Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books.google.comldurchsuchen. 


SIIYOF 
N 5 25 
& LIBRARIES Y 


Hann 


— — —— — en 


22%⸗ , | Jam mann %K —Ä—2½,Ä% 2 %%% %% 2% 


| 
| N 


wochenſchrift für Politik, Literatur und Kunft 


Herausgeber: Friedrich Naumann 


—— 2 98 


23. Jahrgang 


1917 


Berlin:Shöneberg 
Fortſchritt (Buchverlag der „Hilfe“) G. m. b. H. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


12. ——9.—õ⁊.—.—.— || esuuen || amunut| zum |] mansnnun | zmunmunt | ans aan || . nase [1 


Mi — —— {on 


Inhaltsverzeichnis des 23. Jahrgangs der „Hilfe“ 1917 
Schriftleitung: Wilgeim Heile und Dr. Gertrud Bäumer 


* 


Mitarbeiter-Derzeichnis 


Bas, Julius EEE...) 
Bartels, Dr. Gerhard. . 2232 
Banner, Or. 1 ar 2, 379 
Dech, Hugo . . 864, 445 
Beyer, Osdbar ; . . 364 
Boehm, Dr. = 2 26, 155 
Bratter, C. . A 
„ Prof Dr. Karl, 
Regierungsrat r 
Bröger, Karl 233 
Broß mer., Prof. Kar... 326 
Buck, 79 Begiernmgsrat ; 511 
Tutz, F 55 ; . 691 
Charma Dr. Richard . . 5, 408, 688 


313, 396, 727 
ir, 313 
N Dominieus. Oberbürgermelſter 
Alexander * 
Door mans, Prof. Dr. Karl 
M. d. . .. 125, 198, 279 
Döring, Serirud De er 
Duenſing, Berta 129 
5 Karl m g 2 3 


Eß kes. D Bergfried 
en. Prof of. r. Soierh enen 


Falkenberg. Generalfekretär Alb. 157 
indeifen, Kurt ArnoB . . . 130 
5 „Sebemses. Parieifefretir, 


1 e „„ 381 
alls iz. S. O. 212, 8, 514, 618, 
er 726 


Gothein, Georg, M. d. RN. 
Eh 200. 884 748 
Ohre, Nerf. 2 M. d 372 
5 rof. Dr. Wolter, Beh. Hofrat 628 
Haebler, Rolf Guſtaf . 362 
fir Leonhardt .. 248, 350, 669 
allier, . Dr. Eduard. 62 
. 
as hagen, Pr 8 
Haupt, Prof. Dr. e Geh. 


Hofrat 

Heile, Wilhelm , 88 104, 153, 
188, 189, 221, 241, 821. 336, 370, 
105, 436, 877, 602, 612, 638, en 


6, 783 
RR 44 


m... "m o ð 


eine, Helene „ . . . 283 
er mann, Alexander , . . 111 
erg, Anmtsgerichtsrat Dr. Lubwig 
109, 126, 717 
euß, Dr. odor 108, 281. 392, 630 
Hickmann, i mnaſial ⸗ hrer 


sorge 9923 „ „ N. 5. N 5 L. U. 5 ze „ 19 8 214 808. 129 
0 „Ferdinand, A. A. N 
5 1 55 138, 85 „ Perg Dauald 4 427, 710 
older mann, Deian Fr. e ge erger, Pr 506 
Iſrael, Gertrud er , 518, 526 Nieth, Anbei RER: . . 487 
Ipadimi- Dege. Fran Dr. 817, Ritter, Ami . . 2.2 222.898 
644, Rohrbach, Dr. Paul 190, 204, SSR, 
Jungnickel, Mag . . 4113, 481 376, 388, 407, 438, 496, 504, 582, 
Karf45 t. Sr e . 4 707, 725, 750 
Kleels, Arbeiterſetretör Fr. . 350 ] Rotermund, Kreisſchulinſpektor 9. 245 
Koch, Oberlehrer Prof. Otte, M. d. L. 577 Rothbarth, Dr 474, 
Lötſch ke, Paſtor a. „Hermann . 7 550, 566 
Kune, Dr. M. A. 16] Kuſeler, Nektor Georg 545 
Lachmann, Dr. jur. Eduard EM, Schaefer, Obertehrer .A. W. 385 
111, 719] Scheirer, Dr. Erich . 281, 07, 590 
Lauterberg, A. . 92 Sch! ß mann, Prof. DF r. 13 
Lehmann, 5 5 Schmidt, EEE . 19% 
Lewin, Bruno . . 361] Schstte, Dr. Walter 2, 0, 78, 
Leyen, Wirkl. Geh. Rat fl. v. 5. . . 171] 147, 258, 339, 410, 472, 485, 564, 679 
Luebeck, Dr. Julius . 827 Schremmer, Lehrer . 20% 
Mahr, Hauptmann Peter. 177, 197 Schubria g. Prof. Dr. 100, 
Maier, Gerichtsufſeſſar Tr. Herr 248, 183 176, 345, 380, 690 
Mangoldt, Dr. K. vw. 831577 Wolſgang Mar 88. 58, 79 
any, R. E. 393, 412, 424 (58. Geesernih, Dei. Rt | 
Meinecke, Prof. Dr. F 2 an . 248 
Reg.⸗ Ralle T00 Smiſſen, bee eig ven der 220 
Meißner, Dr. E. 442 Spranger, Prof. Dr. Eduard 128, 
1 Benfey, Dr. Heine . 60 144, 159 
5 . . EDER Yrdien .„ . .328 | Stern, Ae e . 662 
C Stolze Alfred . 558 
Mit ... 9, 178, 347 Sutter, Dipl. Ing. Otte engt 248, 
Mo 19 Prof. Dr. Paul 310, 309, 484 
223, Teutenderg, Ad. 4“ 
5 Pfurrer Ernſt . . 459 Tönnies, Geh. Reg Dal Prof, Dr. 
Moſer, Dr. Hans Joalßim „ . . 114 Ferd. . 601 
Mü lle n 99 f, Emma . . 3383 Träncner, Oberlehrer 161 
Müller, Pfarrer Hans .524 | Traub, Dr. Gottfried, N M. d. A. 14. 
Mu 31, 45, 63, 83, 97, 114, 131. 148, 161. 


theſius, Karl, Schu rat, 85 
minardirektor 81 
Nathan, Dr. Paul l 
Naumann, Dr. Friedrich, M. d. N. 
4, 20, 28, 35, 52, 69, 120, 136, 152, 
205, 223, 239, 240, 288, 304, 320, 
341, 356, 453, 468, 480, 520, 
560, 589, 600, 603, 
631, 637, 641, 653, 660, 665, 
684, 716, 724, 732, 747 
Dot, Prof. Dr. Erich . . 454 
O eimer, Prof. Dr. Franz 718 
O . ꝗ . . 175, 381, 500 
N Dr. Hermann, BEN 74 


.. 231. 473 

Dr. Heinz 12, 157, 293, 
453, 521, 563, 678 

University of lowa 


— —— — 


180, 198, 214, 230, 238, 240. 
283, 298, 314, 331, 350, 368, 
397, 415, 446, 460, 475, 487, 

539, 553. 570, 622, 660 


Zurel, —. phil. en 6135 
Vegefack, D. von . .. 450 
Vogt, Prof. Dr. Ernſt . . 457 
Boigt-Diederids, Helene 93, 
568, 579, 591, 606, 620, 737 
Waltemath, Kuno 228, 538 
Walter, Robert 5 . 5066 
Weber, Prof, Dr 272, 709 
Wilb randt, Prof. 5. Nobert 141, 
584, 640 
Wirminghaus, Eſſe 488 
Zimmer, Fritz Alfred „ . 580 


Sach⸗Regiſter 


| in Politik 


Kriegschronik und Heimatchronik. 


Bon Nainnam und Gertrud Bäumer. 
In jeder Nummer. 


Auffätze zum Kriege 
er und Friede und die deuiſche 
Politi 


Warum wird ee Re 

u £ ; 20 
Das Kr egsziel (Brodhaufen) . 

Mitteleuropa und Denia Wetipolt tit 
die Schicha 1 185 b J . 

e alsſtunde Heile „ 1 „ 88 
0 e (Naumann) 120 
Die Friedensformel (Naumann) 320 
Die Friedenspolitik der Jozialdemo⸗ 

kratie (Heile und Göhre) . Ä 
uuf dem Wege zum Frieden (Heile) 405⁵ 
Die Demokratie als Friedensziel (Heite) 436 
Die 1 0 ware fe . 480 
Die Oſtſee und das nordiſche toben 

e ltkriege (Rohrbach) : 

re: (Naumann) . 537 
irtſchaf ner (Naumann) 544, 560 
An einen alten Nationalſozialen (Nau⸗ 

ne . 576 
2 He Jef en den Neichstag (Helle) 577 

Heuer 1 ei an den a 955 


„Hilfe“ (Rei nb. : 
Vom deniſchen Frieden (Heile) . 602 
81 Vaterland (Heile) 612 

Reichstag und der Friede (Goetz) 628 


Regierung und Reichsta 

Die Ausſichten des 
(Gothein) 

Beneke und deutſche Wollt 


(Heile) . 636 
Boot⸗ rieges 


700 

I a Gegenrechnung Gch) 702 

erufalem (Naumann) . . . 732 

er Ma (Naumann) . . 747 

ner ru ge Spiel (Rohrbach) . . 750 

zn che an (Gothein) . . 748 

| _ MBeitfciedensfragen | 
EN didels güte (Naumann) 8 5 | 
Weilfrlede und Pazifismus (Schotte) 


Die volkswirtſchaftlichen i 


der Friedensbewegung (Gotheln) . 390 


D (Potthoff) . 453 
Das Setbftbeft mmunmgsrecht der Völter 
und das Mehrheitsprinzip (Herz) 


N Oesterreich e und u ungari Ihe Politik 1408 
Polen, 


Wilſons Antwort F. Rohebach) . 562 

England in fauler Schähumg 
(Tönnies) 661 

Br b) Außland 

Mogimaliften Friede (Rohrbach) . 125 
Die deutſche Sosialbemotraile und 


717 Rücken 
kücken reſhelt⸗ nach Osten (Rohrbach) 707 


Mitteleutcoya 


Der . in der Habsburger 
Monarchie (R. Charmatz⸗Wien) 5 

Mitteleuropa und deutſche Weltpolitik, 
Allgemeine Leitſätze (Maumann) . 28 

Zur ungariſchen Königsfrage (Panno⸗ 


nicus) 36 
Die wiriſchaftliche Annäherung der 
Mittelmächte (Schotte) 40 


Ein größeres Oeſterreich Ecole) 73 
Polniſche Schwierigkeiten 9 aumann) 136 
Polniſches Tagebuch (Naumann) 205, 223 
Der Notſchrei BEE (v. Schulze: 

Gaerernitz ) 243 
Zollverein oder „Heimanpolitit“ 


Scholte) „ a a 
Mittsieuropäifche ee ee 
(Sutter) 309 


Veamtentum und Familie in Vul⸗ 
garien (Dix) ö 313 

Mitteleuropa und die ungariſcke Kriſe 
Pannonicus) 


(Charmatz). 

ein Nationalſtaat oder ein 
Nationalitätenſtaat? (Schotte e) . 410 
Die ONE e polniſche Löſung (Nau⸗ ER 


Die deutsch öſterreichiſche Sojialdemo | 
kratie 1 e en 688 


Krieg und Friede und die Entente 


a) Die Weſtmächte 


Jaan pelle ze Trugdilder (Naumann). . 4 
as Kriegsziel (Brockhauſen)??ꝛ: 21 
Wilſons Kriegserklär (Naumann). = 
Griechenland (Rohrbach) 407 
Montoelehre und 
(J. Hashagen) 
Die Kriegsziele der Entente (Rohr⸗ 
b 504 


ach 
Die ns Japans im Waltriege 
(J. Riegelsberge . 508 


Imperialismus 


Rußland 15 5 e 
Sonderſriede? (Rohr ach) . 438 
Politiſ ⸗geographiſche Bemerkungen 

über einen Frieden mit Rußland 


. 


* = “ 
EEE EI Er a 


Br, 80 155 
m K 
Ta ee Sehntehr (Wubraudt) 141 


Pie luneren Kämpfe in Rußland 


„Dentſche Umtriebe“ in Rußland 
(Lauterberg). „ 82 
Rußlands eogiebigfte aftauele Ger⸗ 
mann). * 
Die Kriſis im Oft en (Rohrbach) 
Die rufſiſche Revolution 0b 540 . 192 
Die Lage jn Rußland (Rohrbach 
te Entwicklang der ange in Ruß 
9 eb) ei 
Rußlands Uebergang zur 8 heli n on 
kratio (Weber) u 1 212 
Sdwiniipento, der Exwecker der 
Urraine (Rohrbach) 376 
Dle ven Sevofutlon Folgen der ruſ⸗ 
ſiſchen Revoln tton (von Vegeſack) . 4506 


Begleltericheinungen des Krieges 


Frei = und Gefahr im Völkerleben 
te 


Stellung und Zukunft des deutschen 


nn Krlegsbuch (M eyer⸗ 
Bei a 
Vom der efeinftuh der friegführenben . 
Völker (Boehm) . 155 
Welthungersnot (Gott hein 289 


Der Redekampf Im Wel rieg (E. Leh⸗ 
mann) . 522 
Die Wirtichaftstage und Lebenginittel⸗ 
teuerung des Auslandes (J. Luebeck) 527 
Der Prozeß Hone und die Unter⸗ 
drückung der Freiheit in England 
(Bratter . . q. 549 
Der Breiheltsmauttorb Mathan) . 


Wiederouſbau des Wietſchaftslebeus nach 
dem Kriege 


Die Tiguan 9 der Krietzeſchuld (Gothein ) 54 
tverforgung in und na 


Wangen ir den Wieder⸗ 
bau der deulſchen Handelsflotte 

8 Hemath) . . . 528 

Ein Produf programm 


Die nu au. 7 dem 
Kriege (Wilbrandt) 3 . 54) 


(Scho 23 
Chineſentum, Eurapatamus and Bar. 
krieg (Bochm) 20 


Elements in Amerika (Schultz) 33, 58, 79 


. 547 


Für den “ 
Tag der Heimkehr (Wiibrandt) . 484 


Innere Politik 


Verſaſſungsteform 
Der Breusch Volksſtaat . 32 
Preußiſche Politik (Pad: 1 u 14 
Neuorientierteng (Herz) . . .. 126 


Vonkspolitil (Roxınann) . . 152 

Preußiſches oder Deutſches Reid)? 7 Geile) 168 

5 en und Bu Bone Se, 
Helle 

Auf dem Se Ann neuen . 
(Heilt). 221 

Das deurſche Volk und die dieihei 
(Waltemath) 228 

90 in Ren (Naumann) . 


. 240 
Deutfche Volksſtaat (Heile). . 241 
dae san ungsfragen (Nau⸗ 285 
| Nerorlentterung. und Arbeitsrecht 
Pottho ei 29 
wir ungsarbeit des Reichstages en 
Auf dem Wege zun Parlamentaris- 
3 (Heile) 336 
Emm politiſches Volk (Naumann) 304 
Innere Politik (Naumann) Er 


Die Monarchie im Kriege (Naumann) 

Die Neuorientierung und die Faun 
(Bäumer) 379 
Demokratle als Friedensgiel (Heile). „436 
Reichstagsmehrheit (Naumann 10 0 453 
rec 2 


Armenunterſtützungen und 
(H. Maler 
Geſprüch nüt einem politiſchen En. 
ſiedler (Rufeter) . 545 
Die Hetze gegen den Reichstag (Site) 1 
Fürs Vaterland (Heile) 612 
mentariſierung und ſtaatsbürg er⸗ 


liche Einzelberautwortlichtelt (Turel) 615 
Reichstag und Bundesrat (Neuß). . . 630 
rung und Reichstag (Heile) 636 
. (Naumann) . . 637 
Das Zweipartelenſyſtem (Naumann) 660 
Die neue Regierung (Heile). 676 
Zur Reform der ee Erften 
8 . 677 


Der deutſche Volksſtagt Schotte) 679 
Vaterlomdspartel und deutſche Politik 
Das Arie awahlrecht für Preuß I 

ei “2 e r reu en 
(Weber 709 
Das alte Preußen und das neue Deutſch⸗ 
tand (Heile 

Rt 5 Bundesrat Rat oder Regie 
1 (Roſenſtock ) 735 
Die erte (lauen) „ . q 724 


auen Parteipeliſces u und 


Verſönliches 

Kanes nabpvütft im Kriege (Domi⸗ a 
5 ſeinoſchaft 820 ee 0 
eue Frauenſei N 
Unſere Väter (Naumann) 3 88 
Geiſt aus dem Krieg (Bäumer) . . 442 
Baterländi . t. a 
Jugend (Halter) 62 


Von der St zur Volts partei (Heile). 1 95 


Abſchied vo (Heu 
Der ergo Hülfsdlenſt Botbein) 121 
Gedamen über, Drganife: ion (Spranger 
128, 144, 159 
Die neue e Richtung der Beamtenpolitik 
(Brite 157 
Der lee, und das deutſche Volk a 


eile 

Zinn Geda be von Caſpar Reue 
Gregory (Le 298 

Volfstum wid 5 50 als Griudlagen 
der Wehrerziehung (Broßmer) 26 


* 
* 7 
— N A 


8 5 & 
— ———————— — öZDa—ͤ —ññt —————— — — GT ge ee ze ——————— — ——— — — 


nm un en 


Rudolf Sohm ee . 

Payer (Heuß) .—. 

Der Preußentag der Foriſchrittt hen 
VV. 2 8 
Velhmann Hollweg (Naumann) 

der neue Reichskanzler Michels! 
(Namo: un) 

Neichs: ahsrede (Naumann). . 

Sozial nn. auf neuen Wegen. 


Wohnungsfürſorge 


Der preußiſche Wohn: n ee Rue 
iv. Mangold) . 
Kein Hüſung (Rite 5 . 98 
Die Krankenkaſſen ung das Klein: 
wohnmgmefen (Oftwald) 


Möbelbeſchaffung für 


Die; Arlegsgetrmule 
en u a. 1 1 (Oftwald) 2 u 
* uud dentiche Bol ie et 948 n ige & en baufe 185 11 
Zum Gedächtnis Adolph Wagners W Sutter) a 
ohirungscinrichtung für Krle age: 
e ei trante (E. Wirminghaus) . e 488 


Der Örtedenstangter (Hering) (Raus 
mann) . 716 

Zur So iofogie der Zenſuc Gore; 
a 718 


Volk ksbund für Freiheit und Nater! and 


Finanz und Wirtſchaftspolltiſches 


Die Wige = ee u (Gothein) 54 
Der Pflichtteil des Reiches (Heile). . 104 
Die ſilbernen Kugeln Geiz .. . 153 
Eiſenbahnſteuern und ei 

gedante (Voormann) 


Kriegslnvaliden als Siedler (Ostwald) 500 
Vevölferungspolitik und ee 8 
ſe rye (Kötſchke) 2 . 357 


Kirche und Schule 


Der deulſche Nroteſtantismuis und die 
Aufhebung des Jeſuitengeſetzes (F. 
Hotdermann) 50 

Akademlſche Zukunftsforgen (E. Vogt) 457 

Der Reichskirchengedanke (9. Müller) 524 

Aufftieg der e oder 


* 
2 


Die n alt ee v. d. Leyen) 171 ham,. Dege) . 617, 644. 087 
Kein Bruch mit unſerer N 
Mil Lerlaub, Herr N bar Sutter 1 248 
it Verlaub, Herr Nachbar (Sutt n . 
eee im Anzeigen Bevölkerungspolltik 
(S Bl 
Geldgewinn und Gemeinwirtfhaft , Der Kernpunkt des Heilplans gegen 
(Schatret )))) den Geburtenrückgang (Schloßmann) 19 
Kriegsanleihe und Slogsfteuer Die Bevölkerung bewegung in Deutfch- 


Dod Potthoff) 

Der Gedante 8 Gemein wirtschaft in 
der deutſchen Vergangenheit e 564 

Die „Ala“ (Schairer) 


Volksernährung im Kriege 


Unſere Fettverſorgung in und 
dem Kriege (Herz) 
Der Ausgleich zwiſchen den Breiten der 
tieriſchen und pflanzlichen Nahrungs» 
mittel (Hoff). 
Die Grundlagen unſerer Boitsernäh. 
rungspolitif im Kriege (Eßlen) 
Sind wir allein die Schuldigen? (ot 


mund) . 

Stadt. AR Land Kehren 

Kann die 19 te Fleiſchratlon dauernd 
gegeben wer De (Hoff) 

Verteilungs⸗ und Se d. fer 
11 een Revolution (D. Kar» 


nach 


226 


verſlcherung (G. Jöraeſ) . . 513, 526 


Die i Bedeutung des 
Stern) . 66 


Tay orſizſtems 0 
Der Zuſamenſcheuß 195 
angeſtellten en, : 
Arbeitskaumern (Miede 5 a 9 55 


f ripat- 
0 ® . 678 
710 


8 


52 
e 
125 
(Fon 

193 
1 201 
521 
50 (. F. 
109 
138 
245 
232 
, 306 

470 

| 
803 
fü 
2 

157 
360 
301 
427 


and während des Weltkrieges 
(Doormann) 


Ein ou bur Bevölterinigspoliit 


ungen 
(Mombert) 

Bevölkerungspolitit und Wohnungstür: 
forge (Körſchke) . ‚357 


279 


und Bottswachstum z 


Staat, Krieg und Volkswachstum m. 


Geſchichte um Seat (V. 

Momberſ) 429, 440 
Kinderprivileg und Erbſchaftsſte uer 

(L. Buck 51 


Eine neue Form der Geburtsurkunde? 
(Engel) 


0 D 0 89 * 0 0 0 


Soziale Bewegung 


Die Grundlage der Kr rnährung 
in Deutſchland und England 
Volksernãh 0 * ihrdl i > 
olksernährung un ährdlenſt 
(Rotthof f) . 8 2 Allgemelues 
Hlfsausſchüſſe zur Pflege ſozlaler 5 15 
; 0 0 0 0 0 Jg u 
Sozialpolitiſches in denkwürdiger 3 Tag . 135 
erdiente Anerkennung £ . 82 
Und hätte der . 55 (Potthoff). 12 ravo, Schwerindustrie. 82 
Die Lues Wirfejaftsisbens Die kaufmänniſche tellenvennnittlung . 47 
(Potthoff) Gewerkſchaften und durchbebende 
Die Neuorganifaiion des Handwerks Arbeitszeit 84 
(Kiceis) , Die derne dung der Sogiatdemotrarke . ‚115 
Ein ne gene des Arbeitsloſen⸗ Ste ie ben nach mmer 2 . 131 
problems (Lew . Erßahrungen mit dem wang für 
Arbeitsrecht (D. Riedel) J gendliche 5 0 für 1. 
Angeſtelltenverſicherung und Invaliden⸗ len a Vertrauen a 20 . 147 


Keine Aenderung des preußiſchen Ge⸗ 
ſinderechts 2 
Juangsanardnung der durdgehenden 
Arbeitsze . 162 
Reichskanzler und Arbeiterſchaft 221 
Eine Probe aufs Cxempel, „ „ 234 


Die Arbeitskämpfe in Deutſchen 
Reiche 1916 
Der Ausbau des öffeniggen A. heits⸗ 
nachweisweſens 8 
Alte Arbeiter er 
Fortführung der Seyelpoli bt. 


Vam Sparzwang für Jumgendliche . 


Lriegspreiſe für Lebensmittol .&8 


Nanlensän derung Er dr a 
Erhöhung der infommensgreuge in 
der Krankenberſicherung. m 
Nachtarbeit in den Bäckereien Ze 
en ſozialpolitiſches Preisausfdirei ben. 
„ Kundgedung 
ide iin Hülfsdienſoeſez 
Milt ürserwaln ung und Sozialpoliiik 
Löhne der Kriegsgefangenen 
Dentihland . 
Die deutſchen Sparkaſſen i im Jahre 1916 
Der Kaiſer und die ſozioldemokratiſche 


in 


Arbeiterſ chart 4 


Es geht vorwärts . . 
Der neue Reichskanzler und die Sozial 


politiet 4 3 ; 


Gegner der Tarifbewegnng N 


Gemeinnützige Vermögensanlage 


Sozia a als deuiſches Werbemitiel 


a G e zum Rücktritt 
des Wencralieumenrts Örcener vam 


Kriegsa nt 5 


Eine Streikwarnung. 

Zufammenſchluß der Jutereſſenverbände 

Arbeiterbildungskeftrebuntgen im Welt⸗ 
kriege! . 1 


Die Offenſive der Rückichrittler. 55 


Die Lohn rampfe des Jchres 1916. 
„Seedjenſt“ . r 
lleber ketionele Ausnußung der 
Arbeitskr at: A Fe: 
Verſtüändige Arbeitsnachweispolitzt 4 
Der erſte „ m Prergzi⸗ 
ſchen Herrenkaus . N 
Wettoligende Arber terpblitik 8 
Notwendige Lohnerhöhungen. 
Graf Hertling und die Ardriterwümich: 
SHelmerijtätien für Arbeitermnvaliden. 
Dr. Ickr Salz / 
Nach Schwanders Rücktritt 
Rügſchrittuich in jedene Betracht 


Dewlufſchaftsbewegung 


Der neus Gewerk kſchaf; sneift 

Die parlamentariſche 
deutſchen Gerrerkrereine . 

Kriegsleiſtungen der Acbeiterorgeni⸗ 
ſalib: Ich . 

Die Geſchloſſ ſenheit aller 
„ . Denen 

Geweriſcke ſtsrerbände und der 

. 1 ſch aftsminiſter 

Die deutſchen Cewerlſchaſten im Kei 

Der neue Geiſt in deu: a Gera 
ſchaftsleben . I 

Die Zurücſetzung der Geben. 

Der portiche Mir der duschen 
Gewerlreretine n. 
Gewerlſchlaftliche Ze J 11 
Mimitiansocheiterſtreif 

phartsernun . 

Chriſtliche Gent: dba enbthbeunmgen 5 

Ein inerternaier ‚Bee 1 
tongreß im Welten 

Intern Aionzie r Gem ee eß 
LIT bee 5 Sugtgireform .. 

Karl Go . Ss ; 5 % 

Dor interne 3 119 141 Be: werbſchaftel 18 ona reß 
E „1001. N email. . 

Der Verband der deuzichen Geiterk⸗ 

in den ſo; A 


Dertine 8 
Die Su ltragegefehr 
demotratiſchen Gewerkſchaftsverbriiden 
Ucber 60 Millionen Peark gewerlichuite 
liche Unter ſtütbzungen „„ 


Arbeiter⸗ 


tver urgsverludhe 
und dr west 


2 0 0 


694 
. 695 
704 
112 
72⁰ 
723 


728 


Vertretung der 


— ͤ— — . 2 ——— Er 


— — 


VI 


m — ͤ äwX'üaRD»2—¾ u — 


Cine bedentſame Grwertiſchaftsſtanme 
zur neuen Reichs politik . 300 
Die Geweriſchaften und der gensler⸗ 
i hei . . 515 
Das Kraf fibemncßtſein Ber gelben er: 
werkſchaften 8 . 58 
Die Gewerkſchaften im K. iege 646 
Die deutſchen Gewerkvereiſe gegen die 
Dentſche Valrrlando partei“ 669 
Geweriimanlidgc Zerſplitterunpsardeit . 669 
Der mißtupgene internationale Ge⸗ 
weriſchattstongreß F . 609 
Die deutſchen Gewerkſchoften um driiten 
Kriegsjahr. 


Die „wirtſchaftsfrir ichen“ Arbeiter- 
vereine. . . 694 
Gewerkſchefttche Einhelisfront. . . 743 


Arbeitsrecht 


So ziaipolitiſche Vorbereitung der Neu⸗ 
orientierung : . . 64 
Von Reich zamt für Saziaſpolitif. 1381 
Beſtiligung des § 153 der Gewerpeord⸗ 
Raiilg. 
Der Er rpreſſmgsparugraph im Wirt- 
ſchaftstampfe . 490 
. en Wege zum Neichscinigungs⸗ ao 
W k bleibt das deutſche Arbeitsrecht . 516 
Das neue Keichsant für Soziılpelilit 540 
Obligatoriſihe Arbeiterausſchüſſe und 
Schlichtungsſtellen nach dem Krege 571 
Notwendiger Arbeitarſchutz . . 623 
Vortſchriitl. Vollspar lei und Arbeits⸗ 
kammergeſetz el 
Ein neuer I: beitskammer geſetzenlwurf 251 
Arbeliskaminern u. Kaufntianns klammern 743 


Kriegsfürſorge 
Acbeiterorgani⸗ 


148 
Kriegsf ürſorgemaßnahmen der Orts⸗ 
trankenkaſſen . . 163 
Das Recht reflamierter Arbollerkrieger 180 
Kricashalfe der Krantem.ſſen . 234 
Fürsorge für kinderreiche Familien. . 234 
Ein Verband wirtſchaftlii er Ver⸗ 
einigungen Kriegsbeſchädigter für Das 
Deulſche Reich 
Ein Bund der Kriegstellnehmer und 
Kriegsbeſchä igten 399 
Soziale Für fore ia Kriege. . 447 
Zarichn für Kriesseſcha digte . 646 
Eine usſentlidre Erhöhung der Fa- 
mil Kuunterſtügung „ „ „ LO 


Kriegsleiſtungen der 
ſationen 


Veberzuasswitiichuit und Sozialpolitik 
nuch dem Kriege 


Gewerlſchaftliche Forderungen für die 


le bergangswirt cho ft 267 


Geſicherkes Exiſtenzminim: um für Ar⸗ 
be iter nach dem Kriege. 399 

Gewer rlſchaftowünſche für die künftige 
r 

Ne ich rc gik ing ar) küste Sas al- 
8 . 6% 


W'edergcſoen des kriegsberchüdiglen 
Wlirtelftandes : 670 

Kondemverei' e und U! eig zangsmwrk⸗ 
. 8 0 2 > * 0 . 0 . . * 694 

| BSobrungsfüchorge 

Warfare Tür Klcinrohnurosbau. 3 


Wohmungsfürſorge ſür fir decreiche Fa⸗ 
Triien 4 4 0 2 . ER 2 2 2 2 2 


< - - 


Neue Aufguben der Wohningsreform 332 
Scheit; der Mieter 384 


Zräftige Förderung der Wohmmgs⸗ 
reform .. 447 

Micteinigungsümter mit geſehlichen Ber 
ſugniſſen . 530 

Sparſamkeitsbeſtredung im Stedelungs⸗ 
bauweſen . 531 


kim Rieſentun gebung für Woßnungs⸗ 
form 
Cine Auskunftsſtelle für Anfirbefungs- 


ei. ee 


Konſum vereinns- und Genoffenſchaftsweſen 


Die deutſchen ne a" 
Kriege 98 
Förderung des Genoffenſche dens 5 181 
Boamtenkonſumpereine im . 181 
Land wirtſchaftliches Genfer def 
weſen in Deufchlss A 
Wachſende Eigenerzeugung der Kon- 
ſuen vereine x 3 30% 
Krieg und Konſumvereine „ 
Großhandel und Geuoſſenſchafien. 8562 
Konſumgenoſſenſchzftlicher Aufſchwung 571 
Das Genoſſenſchaftsweſen im Kriege . 593 
Ein Normalſtatut für Konſumperelne . 622 
Der Kriegsausſchuß für Konſumenteu⸗ 
interoſſ/¶:ee 646 
Konſumrereine und Uebergangswirt⸗ 
ͤĩ˙»˙¾NaulAüͤ é BEE «| 


» 


Mittelſtand⸗ fragen 


Die privaten Handelsſchulen Ent . 162 
7 = Uhr » Laden ſchluß während der 
Sommergeit . . 209 
Mehr Verſbändnis für die Lage des 
Kieinhend bels „ „ „ a aA: 
Die Jul! zunſt dos Handwerks . . . 315 
Gern einen dauernden 7⸗Uhr⸗Laden⸗ 
/ / / 
Neue Bedingungen kaufmänniſcher 
Lehrſingsaus bildung 
Wiederaufbau des kriegsgeſchädigler 
Mittelſtande s. 670 


Die Arbeitgeber 


Die deutſchen Arbeitgeberrerbände, 45 
Arbeitgeber und Hilfsdienſtgeſetz . 25 
Kapilalkräftigeres Nn ge⸗ 
ſcyhwüchte Arbeiterſchrft . . 48 
Veraltete Unternehmerkaktik . . . „ 99 
Arbeitge ber und Gelbe 99 
Der Saat als Arbeitgeber im Kriege 99 
Vorbildliche Zuſammenerbeit von Ar⸗ 
beitge bern und Arbeitnehmern. . 132 


Fa! Her A i-zeberkurs . * . 0 0 332 
Arbei gebe ſammenſchluß „. 


Die Pioatengeftellten 


Kuufmnänniſche Angeftellte es re 
tic ſtgaeſez 8 
Anzeſteilte und A: beiter 46 
Troſt für Handlungsgebllfen . . 64 
Vorbablnche Angeſzellienfürſorge . . 163 
Privatangeſteillbe und Teuerungszmagen 234 
Pripatangeſtellte und 8 
Hiledienſeges 1 ( — 22 250 
Privatangeſtelltenwünſche . 283 
Por ſenmelzung der Ten: niterberbände 431 
Gehallsdewegung der Vankbeamten . 580 
Die Freizügigleit der Bankbenmten 670 


Landarbeiter 


5 nach a Kriege „ 215 
Eine einſame Tagung der Land⸗ 


arbeiterverbände 491 


Erweite der Sandarbeiterrecite 
nach dem dem Kriege. 


1 p 2 0 


Beamte und Staatsarbeiter 


Eine Arbeitsgemeinſchaft der mittleren 
Beamten 


ne un Kriege 8 
Beamten: und Staatsarbeiterrechte 
Ein Erfolg der Eifenbahnerorganifation 490 
F der Beamten und ee 


nina und die Beamten 647 
Beamtenfürforge im Krieg . 670 
Drganifationstraft A 5 Staats 

arbeiteern ; ; . 712 


181 
351 


Die Frau in der Berufsarbeit 


Die jüngſte weibliche Gewerkſchaft 4 
Der erſte Streik weiblicher Erſatzträfte 64 
Drganitationsabneigung der Frauen . 234 
Eine Frau als Regierungsvertreterin . 251 
Warnung vor Neugründung von 
ſozialen Frauenſchulen . 267 


e der gewerblichen Frauen⸗ 
ar 
Eine Organiſation der Eiſenbahnerinnen 314 
Arbeitszunahme und Verdienſt der 
Frauen und Jugendlichen 350 
Die Frau in der gewerkſchaftlichen 
Organiſation 2 
Die weiblichen Angeſtellten nach 
Friedensſchlusß . . 491 
Anerkennung der Frauenarbeit . 555 
Se a als Profeſſor für Sozial⸗ 6 


N 07 8 | ® 0 0 . . . 


Literariſcher Teil 


Geſchichte, Ethik, Religion u. a. 


Geiſt aus dem Krieg (Bäumer) 42 
5 mern und Salamis (Schu⸗ 5 


bring 
Die te Kraft des beutfcjen Auf⸗ 
jtiegs (Mahr). . 177, 197 
Samarra (Schubrin ) 0.880 
Menfchenmaterial ( efe r). . 395 
Krieg und Volkskunde (Rothbarth) 550, 566 
Das Wartburgfeſt vom 18. und 19. Dt» 
tober 1817 Haupt). 9 re 
Alexander ub ring) 
Die Freiheit Luthers 5 
„600, 613, 631, 641, 653, 665 
e weither (Galkwith £ . 726 


Beihnachtlihe Mächte (Bäumer) . 736 


6 
. 267 

490 

9 


690 


vil 


Muſik und Literatur, 


Friedrich Kayßler (Schotte) 


147 
Fund 1 a (Gauwitz) 5 281 


ndolfs a 7 0 
Buſoni und Saite) 498, 514 
Theodor N immer) 7 580 
a eo. Storm in der Gegenwart 


Luthers bers Muſco Guru) . 2 654 


Bildende Kunſt 


Die Walhalla bei ee Sr: 
bring) 
Gedanken zur Kriegskunst (Heine) 5 85 
Die Vorbildung NEE Rune 
(Schubring) 345 
Erinnerung an Steinhausen (Beyer) 
Individualismus und Stilbildun 
der neudeutſchen n 
(Meißner) . . ee 
Mar Liebermann (S ble 2 25 
Käthe Kollwitz (Schotte) 


364 


in 
unſt 


472 
485 


Erzählungen, Skizzen uſw. 


Von der Kindesſeele (Mutheſius) . 81 
Die Uhr (Voigt⸗Diederich ) 93 
Kriegskinder (Duenſing). . . 129 
Neuer Totenkult (Migge) . 328 


Ueber Raum und Zeit (Rick) 
Der n in den öteneljahren 
e) 41 
Bergen und Glockenbrauch (M. 
Rothbarth) 474 
Die Schwie gertochder (Boigt-Dicderichs) 568 
579, 591, . 620 


Die ferne nahe Heimat (Butz). | . 691 
Sn fünften n Krieg (Voigt⸗Dietrichs) . 107 


Kriegserlebniſſe und ähnliches 


en flämiſches Kriegstagebuch (Teuten⸗ 


erg 
Ueber die Erhaltung des Alten (mies 55 
Mein Burſche (Miles). 5 


Leuchten (Miles) 347 
Kriegsankeihe au dem Dorf (Piper) . 231 
Aus der Sommeſchlacht (Bartels). . 232 
nee 91555 der NN gefallen 

15. 5. 1915) 233 
Bei der Wage (Bech) 364 
Brief aus dem Felde (9. B 445 


Was wir in ruſſiſcher 5 
vom Kriege wußten (E. Moering) . 
5 (R. Rieth). 


459 
. 487 
au, Poſten in der Dunitionsfabrit 


Stolze) . . 528 
Gottesdienſt im Hauptquartier . 529 
Beſuch an der Front (Naumann) 603 


Rumäniſche Streife (Lachmann) 692, 
711, 719, 739 


Gedichte 


Der Sterbende (Franke) 
Soldatentod (Hein) 


Bei uns daheim (Jungnickel) 
„Vom Durchhalten“ (Mofer) . 
Gold und Silber Nat = gern (Bin 


eiſen 


Der Tempel (Kuntze) ; 
Deutſcher Glaube (Trändner) . 
Amor fati (Hickmann) 


uldigung (Rick) 


inderhaar (Bröger) . 
Der Führer (Hahn) 


Im eee (Dietrich) 


Die eiſerne Lerche 
Jinſterblüten (Müllenhoff) 
Die jungen Krieger (Hahn) 


(Haebler) 


Dem Frühling zu (v. Eiſenſtein) 
Polniſche Volkslieder (Walter) 


Telderweg (Dietrich). 
Der Frühlingsſoldat (M. Junanie 0 
Warum? (A. Piper). 


Kämpfer (G. Döring) . 
Der verlaſſene Graben (K. Ric) 


Der Sonnenuntergang des Zeitalters 


(Rabindranath Tagore). 


Soldalen (Hahn). 
Wintermärchen (Dietrich) 


Bitte (Mil) 


Hirtenlied (Beate Bonus) . 


Denn die Donner wecken (Sternberg) . 


Traubs Andachten 


Lieber Friede 


Die Scheffnerin 
Die Stefanskrone . 


Die Dual . 
Stufen 


Die Eutſcheidung 


Ausdruck 
Schutz .. 
Flügel 8 
Frau Kupfer 
pelin 7 


Die höchſte Höhe 


Ein leerer Tag 


Chriſtentum un Krieg 


Schwäche 


„Kinderſtube 


Maienfahrt 


‘ 


Geſchichtſchreiber 


Ein Juwel 
Glück ; 
Selbſtz efühl 8 
Jugend 
Verhängnis 


Menihentenntnis ; 
Standhaftigkeit. 


Das Eine. 
Jugend 


Ins vierte Kriegsjahr 


Kriegsgefangen . 


Die Glut 
Tränen. 
Alte Sitte 
Scheiding . 
Luther 2 a 


0 0 0 ® 0 0 2 


1 0 0 0 . 


® 


. 609 


— r 
4 


‚band vom Verlag 3,50 M., ins 


4. Januar 1917 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schuß der Redaktion Montag. 
-Unverlangten Einſendungen iſt 
» ſtats das Rückporto beizufügen. 

0000000000000 000 


0000000000000 00 8 

Bierteljahrspreis im Buchhandel 
EM, am Zeitungsſchaltet der 
Poſtämter 3,12 M., beim Feld⸗ 
poftamt 8,40 M., unter Kreuz⸗ 


Feld 9 M., ins Ausland 4 M. 
e Einzelheft 30 Pig. >> 
Fernſprecher: Amt Lützow 5506, 
Boft[hedtonto: Amt Berlin 8683. 


BOOOOOOOO000000000000000 
Herausgeber: Dr. Friedr. Naumann 


Inhaltsüberſicht 


Friedrich Naumann: Kriegschronik. — Gertrud Bäumer: 
Heimatchronik. — Friedrich Naumann: Franzöſiſche Trug⸗ 
bilder. — Dr. Nichard Charmatz⸗Wien: Der Miniſterwechſel 
in der Habsburgermonarchie. — Oderbürgermeifter Domi⸗ 
niens: Kommunalpolitik im Kriege. — Dr. Heinz Potthoff, 
M. d. N.: . . . Und hätte der Liebe nicht ... — Stabsarzt 
Prof. Dr. Arthur Schloßmann: Der Kernpunkt des Heilplanes 
gegen den Geburtenrückgang. — Gottfried Traub: Lieber 
Iriebe.— Soziale Bewegung. — Büchertiſch. 
J y 

Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Freitag, 22. Dezember. 
Der bulgariſche Miniſterpräſident Radoſlawow hat ſich 
einige Tage in Berlin aufgehalten. Er ſagte über die rumäniſchen 


Vorräte: Wir Bulgaren brauchen aus Rumänien nur Salz, Petro⸗ 
leum, Benzin und Benzol, aber keinerlei Lebensmittel, jo daß wir 
in dieſem Punkte unſere Bundesgenoſſen bezüglich der rumäniſchen 


Vorräte entlaſten können. Ueber den Deutſchen Kaiſer bemerkte er: 
Zu wiederholten Malen hatte ich den Vorzug, den Deutſchen Kaiſer 
zu ſehen und ſeine Friſche zu bewundern. Sein Ausſehen fand 
ich diesmci ausgezeichnet und feine Stimmung voller Zuverſicht. 
Deutſchlande Treue für feine Verbündeten iſt ebenſo echt, wie 
Deutſchlands Macht für ſeine Feinde verhängnisvoll iſt. 

In Italien beklagt man ſich, daß ſeit etwa drei Wochen 
fo gut wic keine Kohlen mehr nach Genua ankommen. Selbſt 


für die eigentliche Kriegsinduſtrie fangen die Kohlenvorräte an 


knapp zu werden. 
Der däniſche Reichstag hat den vor mehreren Monaten ſehr 


ſtrittigen Verkauf der weſtindiſchen Inſeln an die 
Vereinigten Staaten mit ſtarker Mehrheit genehmigt. Es iſt ſehr 


wahrſcheinlich, daß die Vereinigten Staaten an der Inſel St. Tho⸗ 
mas einen großen Flottenſtützpunkt anlegen werden, der die 
Zufahrt zum Panamakanal bewacht. 

Aus den Vereinigten Staaten kommt die Nachricht, 
daß Präſident Wilſon an die Regierungen der kriegführenden 
Staaten und an die Neutralen eine Kundgebung gerichtet hat, 
daß der Friede in dieſem Kriege durch allſeitige Aeußerungen 
über Kriegsziele vorbereitet werden könne und dabei gleichzeitig 
ein zukünftiger Weltfriede ins Auge gefaßt werden müſſe. 


Sonnabend, 23. Dezember. 


Der Wortlaut der amerikaniſchen Note des Präſiden⸗ 
ten Wilſon wird vom Berliner Auswärtigen Amt veröffentlicht. 
Die Friedensanregungen des Präſidenten Wilſon ſind nicht als 
Fortſeßung des deutſchen Friedensvorſchlages aufzufaſſen, ſondern 
waren ſchon beabſichtigt, ehe dieſer erſchien. Der Präſident regt 
an, daß baldigſt Gelegenheit genommen werde, von allen jetzt 
kriegführenden Staaten ihre Anſichten über die Bedingungen zu 
erfahren, unter denen der Krieg zum Abſchluß gebracht werden 
könnte, und über die Vorkehrungen, die gegen die Wiederholung 
des Krieges oder die Entfachung irgendeines ähnlichen Konfliktes 
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in der Zukunft zufriedenſtellende Bürgſchaften leiſten tönnten. 
Der Präſident iſt gern bereit, zur Erreichung dieſer Zwecke in 
jeder annehmbaren Weiſe ſeinerſeits dienlich zu ſein. Er ent⸗ 
nimmt den ſeitherigen Kundgebungen, daß beide Parteien in Zu⸗ 
kunft die Rechte und Freiheiten ſchwacher Völker und kleiner Staa⸗ 
ten geſichert ſehen wollen, ebenſo wie die Rechte und Freiheiten der 
großen und mächtigen Staaten. Alle wünſchen die Wiederkehr 
eines ſolchen Krieges, wie der gegenwärtige, zu vermeiden. Jeder 
will die Bildung einer Liga von Nationen in Erwägung ziehen, 
die den Frieden und die Gerechtigkeit in der ganzen Welt ge⸗ 
währleiſtet. Es handelt ſich um einen Meinungsaustauſch' und 
Bisher, fo ſagt Wilſon, 
haben die verantwortlichen Wortführer auf beiden Seiten noch 
kein einziges Mal die genauen Ziele angegeben, die, wenn ſie er⸗ 
reicht würden, ſie und ihre Völker ſo zufriedenſtellten, daß der 
Krieg nun auch wirklich zu Ende gefochten wäre. Vielleicht könnte 
ein Meinungsaustauſch wenigſtens den Weg zu einer Konferenz 
ebnen. 

Das Miniſterium des Grafen Clam⸗Nartinic 
in Oeſterreich iſt noch nicht in allen ſeinen Gliedern feſtgeſtellt. 
Inzwiſchen aber ändern ſich auch die gemeinſamen öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Miniſterien, indem der bisherige gemeinſame Miniſter 
des Auswärtigen, Burian, die Verwaltung der gemeinſamen Finan⸗ 
zen übernimmt, die er ſchon in früheren Jahren zu allgemeiner 
Zufriedenheit geführt hat. Als Miniſter des Aeußeren iſt der 
ſeitherige Geſandte in Bukareſt, Graf Czernin, beſtimmt worden. 
Prinz Hohenlohe, der eine kurze Zeit lang gemeinſamer Finanz⸗ 
miniſter geweſen iſt, wurde dieſes Amtes in Gnaden enthoben, unter 
Vorbehaltung der Wiederverwendung im Dienſt. Es iſt alſo die 
Verwaltung der Auswärtigen Aemter faſt in allen kämpfenden 
Großſtaaten während des Krieges eine andere geworden. 


Einem Aufſatze von Dr. Feldmann im „Berliner Tageblatt“ 
entnehmen wir, daß die türkiſche Aufſtellung an der Front von 
Suez durchaus nicht als erledigt anzuſehen iſt. Die eingeborene 
Bevölkerung des Wüſtengebietes nördlich der Sinai⸗Halbinſel ſteht 
treu zu den Türken und iſt ſehr erbittert auf die Engländer, weil 
dieſe wiederholt die Lagerſtätten der Wüſtenſtämme bombardiert 
haben. Die Straße von Jeruſalem bis zur Suez-Front läßt ſich 
mit Autos befahren. Kranke oder Verwundete werden in Körben 
von Kamelen getragen. Deutſche Techniker und deutfche Kranken⸗ 
pflegerinnen fördern die Arbeit. 


Sonntag, 24. Dezember. 


Alle Zeitungen bringen Aufſätze über das Weihnachtsfeſt 
und den Weltfrieden. Soviel man heute ſagen kann, iſt die Auf⸗ 
nahme der Wilſonſchen Anregung in allen neutralen 
Ländern eine außerordentlich warme und freundliche, und die Re⸗ 
gierungen der Neutralen bemühen ſich, ſchleunigſt in irgendeiner 
Form ihre Zuſtimmung auszudrücken. Nicht ebenſo günftig iſt die 
Aufnahme in den kriegführenden Ländern, und zwar dürfte der 
Unterſchied folgender ſein: In England und Frankreich iſt man 
einverſtanden mit dem zweiten Teile der Wilſonſchen Vorſchläge, 
nämlich mit der Vorbereitung einer ſpäteren Weltfriedensgarantie. 
will aber im ganzen noch wenig wiſſen vom erſten Teile, der Be⸗ 
endigung des gegenwärtigen Krieges. Umgekehrt ſcheint die Sache 
in Deutſchland zu liegen. Bei uns iſt Volk und Regierung ziemlich 
einmütig bereit, einen ehrlichen und erträglichen Abſchluß des 
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jetzigen Weltkrieges zu finden; aber wir find nicht ohne Sorge, 
daß unter den Plänen künftiger Friedensgarantien eine dauernde 
Unterordnung Deutſchlands unter eine amerikaniſch-engliſche Bor: 
mundſchaft verborgen ſein könne. Es war ja doch kein Zufall, daß 
Deutſchland bei früheren Friedenskonferenzen am häufigſten genö— 
tigt war zu widerſprechen, weil auf dieſen Konferenzen ſtets eine 
Mehrheit das Wort führte, die jeder berechtigten Erweiterung des 
deutſchen Einfluſſes Hemmniſſe in den Weg legte. So viel ſcheint 
aber ſchon heute einigermaßen feſtzuſtehen, daß eine Beendigung 
des Krieges nur mit Aufrichtung irgendwelcher Zukunftsgaran⸗ 
tien für den Frieden herſtellbar fein wird. Der deutſche Reichs- 
kanzler hat ſeine Bereitwilligkeit, in die Ausſprache über derartige 
Plän einzutreten, bereits früher gundſätzlich kundgegeben. Es wird 
jetzt alles darauf ankommen, ob es möglich iſt, eine Weltfriedens⸗ 
idee zu formulieren, die nicht als Vergewaltigung der Minder: 
heiten wirkt. ö 

In raſchen Vorſtößen haben die Bulgaren die ruſſiſchen 
Nachhutſtellungen in der Dobrudſcha überrannt und die Stadt 
Tulcea beſetzt. Die Donaufciffahrt iſt dadurch für die Ruſſen un⸗ 
möglich geworden. Die noch auf der Dobrudſcha vorhandenen ruſſi⸗ 
ſchen Truppenverbände find in die äußerſte Nordweſtecke gedrängt. 


Montag, 25. Dezember. 

Agn den Kirchen und in den Häuſern wird von der Weih⸗ 
nachtsfeier unſerer kämpfenden Soldaten geſprochen. Es konn⸗ 
ten dieſes Jahr nicht mehr ſo viele Pakete an die Front geſendet 
werden, weil im allgemeinen die Front mehr zu eſſen hat als die 
Heimat. Die Bewunderung vor der körperlichen und geiſtigen 
Ausdauer der Kämpfenden wird mit jedem Jahre größer. Nach⸗ 
richten von der Front beſagen, daß das deutſche Friedensangebot 
dort großen Eindruck gemacht hat. Wenn die Feinde darauf nicht 
eingehen, ſo werden wir die entſchloſſenſte Truppe haben, die es 
jemals gab. 

Das Tagesgeſpräch ſind die Friedensanfragen von 
Nordamerika und der Schweiz. Es ſoll in den nächſten Zeiten eine 
ähnliche Anregung von Schweden aus an die Kämpfenden ergehen. 
Ueberhaupt verdient es Beachtung, wie ſehr bei allen Neutralen in 
Europa und auch in Südamerika der Wunſch zum Frieden wächſt. 
Während nämlich bis vor kurzem im allgemeinen nur die be— 
ſonderen Kreiſe der Pazifiſten und Idealiſten etwas für den Frieden 
zu tun verſuchten, ſo ſcheinen jetzt in den ſkandinaviſchen Staaten, 
in Holland und in der Schweiz und wohl auch in Braſilien und 
Argentinien auch die Geſchäftsleute ein Ende des Krieges herbei» 
zuwünſchen. Die Gründe dieſer Stimmungsänderung liegen eines⸗ 
teils in der viel größeren Verſchärfung der engliſchen Blockade 
gegenüber Mitteleuropa, andererſeits in der über das erträgliche 
Maß hinaus geſteigerten Preishöhe aller gewöhnlichen Bedarfs: 
artikel. Dazu kommen die Schikanen, die mit dem Bezug über⸗ 
keifcher Waren verbunden ſind. Die Zeit des größten Verdienſtes 
der neutralen Länder iſt wohl vorbei. Man darf auch folgendes 
nicht vergeſſen: Gewiſſe Handels⸗ und Speditionsfirmen der neu⸗ 
tralen Gebiete machen zwar fabelhafte Kriegsgewinne, der größte 
Teil der Bevölkerung bleibt aber am Kriegsgewinn faſt völlig un⸗ 
beteiligt und leidet unter der Verteuerung. Es gibt in den neu⸗ 
tralen Staaten das nicht, was bei den Kriegführenden die Aus⸗ 
zahlungen an die Familien der Kämpfenden ſind. — So werden 
viele materielle und ideelle Beweggründe zuſammenkommen müſſen, 
um denjenigen Stärkegrad des Friedenswillens zu erzeugen, der 
hinreichend iſt, die Kriegswut und Kriegslüge zu zerſtören. 


Dienstag, 26. Dezember. 


Ein Geſpräch über die Frage, ob durch den Krieg die Völker an 
Neligion zunehmen oder abnehmen. Es ſind ſehr verſchiedene 
Meinungen darüber vertreten. Auf katholiſchem Gebiet wird eine 
gewiſſe Stärkung der Kirche als ſicher angenommen, auf evan— 
geliſchem Gebiet ein Hervortreten einzelner religiöfer Perſönlich⸗ 
keiten, die im Kriegserleben ihre beſondere innere Prägung er— 
halten haben. Von den Schwierigkeiten und der Wichtigkeit des 
Umtes der Feldgeiſtlichen bei längerem Kriege. 
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Aus dem neuen Königreich Warſchau kommen allerlei 
unerfreuliche Nachrichten. Es ſcheint, als ob die weitverbreitete 
nationaldemokratiſche Partei ſich den mitteleuropäiſchen Aner⸗ 
biclungen gegenüber ſehr ablehnend verhält. 


Mittwoch, 27. Dezember. 


Nachdem man faſt drei Tage lang ohne Zeitung geweſen iſt, 
fühlt man es doch, wie ſehr jeder Menſch nach den täglichen Mittei⸗ 
lungen von der Front begierig iſt. Während der Weihnachtszeit ſind 
kleinere Angriffe in der Nähe von Ypern und La Baflee im Weſten 
und zeitweilig im Ludowa- und Kirlibaba⸗Abſchnitt im Oſten zu 
melden geweſen. Unaufhaltſam aber geht die Verfolgung der 
Feinde in Rumänien weiter. Von der Heeresgruppe des Ge⸗ 
neralfeldmarſchalls v. Mackenſen wird berichtet: Die 9. Armee hat 
in fünftägigem Ringen die ſtarken, aus mehreren verdrahteten 
Linien beſtehenden, zäh verteidigten Stellungen der Ruſſen an 
mehreren Punkten durchbrochen. Südweſtlich von Rimnicul Sarat 
ſind ſie in einer Breite von ſiebzehn Kilometern völlig genommen. 
Auch die Donauarmee brach durch Wegnahme ſtark verſchanzter 
Dörfer in die Front des Feindes ein und zwang ihn zum Zurück⸗ 
gehen in weiter nördlich vorbereitete Stellungen. Die Kämpfe 
waren erbittert; der Erfolg iſt der Tatkraft der Führung und 
vollſter Hingabe der Truppe zu danken. Die blutigen Verluſte des 
Gegners find ſehr groß. Er ließ außerdem feit dem 22. Dezember 
insgeſamt 7600 Gefangene, 27 Maſchinengewehre und zwei Minen⸗ 
werfer in der Hand der 9. Armee. Die Gefangenenzahl bei der 
Donauarmee beträgt über 1300. 

In der Dobrudſcha wurde Iſaccea, eine Stadt in den 
Donauſümpfen, genommen, und gleichzeitig begann der Angriff auf 
den Brückenkopf Macin, wo es eine Uebergangsſtelle in Richtung 
auf Braila gibt. Die Ruſſen und Rumänen ſind alſo auß den aller— 
nördlichſten Zipfel der Dobrudſcha zurückgedrängt und bemühen 
fi) jedenfalls, bei Galati oder Reni das jenſeitige Ufer zu ge⸗ 
winnen. 

Die deutſche Regierung teilt dem Präſidenten der Ber 
einigten Staaten mit, daß ſie ſeine Anregung, Grundlagen 
für die Herſtellung eines dauernden Friedens zu ſchaffen, in dem 
freundſchaftlichen Geiſte aufgenommen hat, aus dem ſie ſtammt. 
Der deutſchen Regierung erſcheint ein unmittelbarer Gedanken— 
austauſch als der geeignetſte Weg, um zu dem gewünſchten Er- 
gebnis zu gelangen. Sie ſchlägt den baldigen Zuſammentritt von 
Delegierten der kriegführenden Staaten an einem neutralen 
Orte vor. 


Donnerstag, 28. Dezember. 

In Beantwortung der Friedensnote der Schweizer Re⸗ 
gierung ſagt das deutſche Auswärtige Amt: Wenn die Schweiz, 
die ſich, treu den edlen Ueberlieferungen des Landes, bei der Linde⸗ 
rung der Leiden des jetzigen Krieges unvergängliche Verdienſte er⸗ 


worben hat, auch ihrerſeits zu der Sicherung des Weltfriedens bei⸗ 


tragen will, ſo wird dies dem deutſchen Volk und der deutſchen 
Regierung hochwillkommen ſein. — In ähnlichem Sinne ant⸗ 
wortet auch die öſterreichiſch-ungariſche Regierung. 

Der Deutſche Reichskanzler und der neue Miniſter des Aeußern 
in Oeſterreich⸗Ungarn, Graf Czernin, wechſeln Begrüßungstele— 
gramme, in denen das mitteleuropäiſche Bündnis als Grundpfeiler 
unſerer auswärtigen Politik und feſte und unverrückbare Grund⸗ 
lage bezeichnet wird. 

Der franzöſiſche Generaliſſimus Joffre wird zum Marſchall 
von Frankreich ernannt. Dieſe Ernennung hat faſt den Wert 
eines Abſchiedsgeſchenkes. 

Der heutige Kriegsbericht vervollſtändigt die erfreuliche Nach⸗ 
richt über den Sieg der Armee Falkenhayn in der Schlacht bei 
Rimnicul Sarat. Die Zahl der Gefangenen iſt bis auf 
10 200 geſtiegen. Es ſcheint, daß mit dieſem Siege die Oeffnung 
der Moldau vollſtändig geworden iſt und daß die ruſſiſch⸗rumäniſche 
Armee nicht mehr auf dem rechten Ufer des unteren Sereth wird 
ſtehenbleiben können. Gegenüber den Behauptungen der Aus⸗ 
landspreſſe, daß das deutſche Friedensangebot ein Zeichen der 
Schwäche fei, wirkt der erneute Erfolg ſehr wohltätig. 
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Freitag, 29. Dezember. 


Auf dem Wege über Amſterdam erfährt die „Voſſiſche Itg.“, 
daß in Portugal ein Generalſtreik droht. In den Hafenſtädten 
ſind unter verſchärftem Velagerungszuſtand anarchiſche Zuſtände. 
Viele vornehme Familien ſiedeln nach Spanien über. Die Muni⸗ 
tionserzeugung für die Verbündeten iſt auf Grund der unſicheren 
Verhältniſſe wieder eingeſtellt worden. Die von der franzöſiſchen 
Preſſe gemachten Angaben über die portugieſiſche Beteiligung am 
Kriege ſind ſtark übertrieben. Seit September befinden ſich zwei 
Regimenter in Frankreich; im November ſind 1100 Mann nach 
Saloniki transportiert worden; Anfang Dezember ſind noch 4000 
nach Frankreich gegangen, und bis zum Frühjahr wird Portugal 
höchſtens 18 000—20 000 Mann aufgebracht haben. Die Soldaten 
deſertieren zu Tauſenden nach Spanien und überſeeiſchen Ländern. 

„Daily Telegraph“ 
bündeten auf die deutſche Note in Paris verfaßt und von allen 
beteiligten Regierungen gebilligt worden iſt. 
führenden wie die neutralen Staaten würden erkennen, daß keine 


Hoffnung beſteht, die Alliierten jemals zu beſtimmen, auf die Mög- 


lichkeit ihres Sieges zu verzichten. Rußlands Antwort ſei ſchon 
Anfang der Woche in Paris angelangt. Sie enthalte die abſolute 
Weigerung, zu einem Zeitpunkte zu unterhandeln, der von Deutſch⸗ 
land auserſehen worden ſei, weil er für dieſes Land günſtig ſcheine. 
Rußlands Kriegsziele umfaſſen Konſtantinopel, Dardanellen und 
vollkommene Herſtellung eines polniſchen Staates, zu dem auch 
Galizien, Poſen und Weſtpreußen gehören. 


Gertrud Bäumer Heimatchronik 
Donnerstag, 21. Dezember. 

Der preußiſche Landwirtſchaftsminiſter hat ſich bei den letzten 
Landtagsverhandlungen ſehr mit dem Widerſtand der Landwirte 
gegen die Rationierung der Selbſtverſorger identifiziert. Die 
Regierung müſſe damit rechnen, daß der Landwirt die Pro⸗ 
duktionsfreudigkeit verliere, wenn er durch reichlichere Erzeugung 
nicht auch beſſer für den eigenen Magen ſorgen könne. Darauf 
müſſe man Rückſicht nehmen. Sonſt ſei für den Landwirt die 
Verſuchung, die Hände in den Schoß zu legen, zu groß. Er ſage: 
„Was nützt mir alle Erzeugung? Ich muß ja doch alles abliefern.“ 
Dazu iſt zu ſagen, daß man dann gerade ſo gut dem ſtädtiſchen 
Arbeiter das Recht zugeſtehen könnte, die Hände in den Schoß zu 
legen und zu ſagen: „Was hilft mir alle Arbeit, ich kann mir ja 
doch nicht mehr Eſſen kaufen.“ Die Sache liegt doch für ihn nicht 
um einen Deut anders. Die Fettabgabe iſt aber trotz dieſes Stand⸗ 
punktes in den meiſten Bundesſtaaten ſchon richtig organiſiert. 
In Württemberg und Heſſen müſſen von jedem zur Hausſchlachtung 
gelangenden Schwein beſtimmte Fettmengen abgeliefert werden. 
Freitag, 22. Dezember. 

Die Zuckerrübenbewirtſchaftung iſt ſchon für die nächſte Kam⸗ 
pagne geregelt, vor allem durch eine Preisnormierung, die die 
Zuckerrübe konkurrenzfähig mit der Futterrübe erhält. Es iſt auch 
eine Art Produktionszwang eingeführt, ſofern die Rübenbauer 
verpflichtet ſind, den Zuckerfabriken für das Jahr 1917 Rüben 
von einer gleich großen Anbaufläche zu liefern wie die des 
Jahres 1916. - 

Die Kartoffelverforgung der Großſtädte ſteht jetzt meiſt auf 
5 Pfund für die Woche, an manchen Orten noch weniger. Steck⸗ 
rübenzuſatz wird durch Trocknungen in großen Mengen für die 
kommenden Monate geſichert. 


Das alles hindert aber im ganzen nicht die feſtlichen Weih⸗ 


nachts vorbereitungen. Irgend etwas bringt die Hausfrau aus 
lange Erſpartem — „Vorräte“ iſt ein zu ſtolzes Wort für die kleinen 
Nücklagen von Wochen — doch noch zuſtande. Und die Stadt als 
ſorgliche und doch für Feſtfreuden verſtändnisvolle Mutter bewilligt 
jedem ihrer Bürger für die Weihnachtswoche ein Plus von ganzen 
30 Gramm Schmalz, die 14 Pfennig koſten. Dieſe kleine Extra⸗ 


erfährt, daß die Antwort der Ver⸗ 


Sowohl die krieg⸗ 


| gedanken und bitterer Entſchloſſenheit. 
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ſpende an 800 000 einzelne Menſchen — „um den guten Willen zu 


zeigen“ — hat eigentlich organiſatoriſch und vom Gemütsſtand⸗ 
punkt etwas Rührendes. 

Der Fünfzehner⸗Ausſchuß des Reichstags, der die Ausfüh⸗ 
rungsbeſtimmungen zum Geſetz über den vaterländiſchen Hilfsdienſt 
zu begutachten hat, hielt feine erſte Sitzung. Es wurde im weſent⸗ 
lichen die Organiſation der Zentralſtelle und der Unterzentralſtellen 
ſowie der Ausſchüſſe beſprochen. Zur Durchführung des Geſetzes 
wurde mitgeteilt, daß an eine Stillegung von Betrieben zunächſt 
nicht gedacht iſt. Im Eiſenbahnverkehr ſollen die Perfonenzüge 
eingeſchränkt werden, ſtatt deſſen 108 die Binnenſchiffahrt mehr als 
bisher ausgenutzt werden. 

Zur Förderung der landwirtſchaftlichen Produktion iſt ein 
neuer Achtmänner⸗Ausſchuß aus Sachverſtändigen eingeſetzt. 

Es wurde beſonders betont, daß freiwillige Meldungen zum 
Hilfsdienſt jetzt keinen Zweck haben und nur überflüſſige Arbeit 


verurſachen. 


Sonnabend, 23. Dezember. 


Die ftellvertretenden Generalkommandos find angewieſen, die 
Organiſation des Hilfsdienſtes ſofort in die Wege zu leiten. All⸗ 
gemeine Aufrufe ſollen nicht erlaſſen werden. 

Statt der dem Geſetz entſprechenden Ausſchüſſe, die über 
Streitfälle beim Austritt des Hilfsdienſtpflichtigen aus einer Ar⸗ 
beitsſtelle zu entſcheiden haben, können bis zum 1. Februar Not» 
ausſchüſſe eingeſetzt werden. Es ſcheint danach, als ob Arbeits- 
austritte ſchon ziemlich an der Tagesordnung ſind — nicht weiter 
verwunderlich! Es wird eine Weile dauern, bis man ſich an den 
Zwang gewöhnt hat, der unter Umſtänden auch einmal für Bei⸗ 
behaltung einer unangenehmen Arbeit angewendet werden kann. 


Sonntag, 24. Dezember. 


Ein ſeltſames Weihnachtsfeſt. So durchzogen von Friedens⸗ 
Alles, was ſich in uns 
nach Frieden ſehnt, und alles, was ſich für weitere ſchwerſte 
Proben rüſtet, iſt in gleicher Weiſe aufgewühlt und erhebt ſeine 
Stimme beim Leſen der Zeitungen, die Wilſons Friedensnote 
neben den verhetzten Kundgebungen der Entente bringen. Der 
allgemeinen Geſinnung nach ſcheint es, als ob die Welt von Jahr 
zu Jahr unfähiger werde, ein Friedensfeſt zu feiern. 

Das kleine Mädchen, dem wir einen Puppenjungen zu Weih⸗— 
nachten ſchenken, ſagt auf die Frage, wie er heißen ſoll, prompt: 
„Paul wie Hindenburg und mein Bruder an der Somme“ 


Montag, 25. Dezember, Dienstag, 26. Dezember. 


Im wirbelnden Schnee, der aber bald wieder vergeht, ziehen 
die beiden Tage ohne Zeitungen in Stille dahin. Wir brauchen 
die Zeitungen nicht, um deren draußen zu denken und im Geiſt 
bei denen zu ſein, die Weihnachten im Unterſtand feiern können, 
und bei den anderen in Rumänien, die ſich dazu keine Ruhe 
gönnen dürfen. Daheim aber ſind dieſe Tage doch ein Ein— 
ſchnitt in dieſer zeitloſen Zeit, die Arbeit und Spannung ohne 
Rhythmus und Ruhe iſt. Wie nahe man an ein paar ſtillen 
Tagen der Empfindung für den Frieden, für ein Leben kommen 
kann, in dem man ſich wieder Raum ſchaffen kann für Inner— 
liches und Sammlung. Zugleich mit dem Zauber dieſer ſtillen, 
dunklen Tage zwiſchen dem alten und dem neuen Jahr fühlt 
man es aber ſchmerzlich, wie ſehr man aus dem ſeeliſchen Boden 
des Friedenslebens entwurzelt iſt. 


Mittwoch, 27. Dezember. 


Merkwürdig wenig iſt bisher in allen Kundgebungen zum 
Hilfsdienſt der Verbindung mit den Arbeitsnachweiſen gedacht. Die 
Stellvertretenden Generalkommandos haben ihre Kräfte durch 
Aufrufe geſammelt, die ſich unmittelbar an das Publikum wenden. 
Ob ſie damit Erfolg haben, dürfte zweifelhaft ſein. 

Der Präſident des Kriegsernährungsamtes warnt dringend 
vor Ueberſpannung der Viehhaltung auf Koften der Nahrungs- 
mittel, die — wie Kartoffeln — der menſchlichen Ernährung direkt 
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dienen müſſen. „Wer geſunde Kartoffeln verfüttert, verſündigt 
ſich am Vaterland.“ Die Abnahmeſtellen der Reichefleiſchſtelle 
müſſen auch ſchlachtunreifes Vieh, das nicht durchgefüttert werden 
kann, zu angemeſſenen Preiſen abnehmen und haben im Intereſſe 
der Milchverſorgung für raſche Abnahme der nicht zur Aufzucht 
zucht gelangenden Kälber zu ſorgen. 


Donnerstag, 28. Dezember. 

Zur Regelung der Lebensmittelverſorgung im nächſten Wirt— 
ſchaftsjahr hat das Kriegsernährungsamt ein Anſchreiben an ſämt⸗ 
liche Bundesregierungen gerichtet. Als Ergebnis der bisherigen 
Erfahrungen wird feſtgeſtellt: 1. Die Förderung der Erzeugung 
hat ihre ſehr engen Grenzen; 2. Höchſtpreisfeſtſetzungen ohne 
gleichzeitige öffentliche Bewirtſchaftung der Ware ſind ein Fehl⸗ 
ſchlag. 3. Die öffentliche Bewirtſchaftung iſt bei leicht verderb⸗ 
lichen Waren ſehr ſchwierig, muß aber doch ausgebaut und noch 
beſſer durchgeführt werden. 4. Den Gemeinden wird Anregung der 
Produktion durch Verträge mit Erzeugerorganiſationen empfohlen, 
und zwar ſowohl für Vieh, vor allem Schweine und Geflügel, wie 
für Frühkartoffeln, Gemüſe, Kohl, Obſt, auch Milch. Es ſollen für 
dieſe Aufgaben Beratungsſtellen für die Gemeinden geſchaffen 
werden. 


Friedrich Naumann / Franzöſiſche Trugbilder 


Vielen Deutſchen ſcheint es ſehr einfach zu ſein, die 
Franzoſen für einen verſtändigen Frieden willig zu machen, 
da ja die franzöſiſche Nation bei weiterer Dauer des Krieges 
doch nichts mehr zu gewinnen habe, ſondern nur immer tiefer 
in engliſche Abhängigkeit hineingerate. Manchen unferer 
Landsleute war es deshalb eine ſchmerzliche Ueberraſchung, 
aus vielen Kundgebungen herauszuhören, daß die leitenden 
Kreiſe unſeres Nachbarvolkes noch immer kriegseifrig und 
hoffnungstrunken ſind und nicht aufhören wollen, an den 
Tag der Rache und des Triumphes zu glauben. Wie ſehr 
ſie aber toll gemacht worden ſind, iſt nur denen bekannt, die 
während des Krieges franzöſiſche Literatur geleſen haben. 
Von einem Stücke dieſer franzöſiſchen Literatur wollen wir 
jetzt reden: 

Der kürzlich verſtorbene alte Sekretär der „volkswirt— 
ſchaftlichen Geſellſchaft“ A. Delaire, hat ein Buch hinter⸗ 
laſſen, das den Titel trägt: „Am Tage nach dem Siege“ 
(Au lendemain de la victoire) oder „Das neue euro- 
päiſche Gleichgewicht“ (Paris 1916; 3,50 Fr.). Die 
Arbeit umfaßt über 370 Seiten, wird etwas umſtändlich und 
feierlich vorgetragen, iſt aber gerade deshalb ernſt zu 
nehmen und wird von dem Mitglied der Akademie 
Maurice Barreès mit Vorwort herausgegeben; ein 
Werk nationaliſtiſcher Richtung wie etwa bei uns die 
Schriften der alldeutſchen Gruppe, aber man wird nicht irre 
gehen, wenn man die Hauptgedanken des Buches der klerikal⸗ 
militäriſchen Auffaſſungsweiſe überhaupt zuſchreibt. 

Alſo was wollen die Herren Barres und Delaire? 

Sie haben eine unerſchütterliche Ueberzeugung von der 
deutſchen Schuld. Deutſchland iſt ein Machtapparat ohne 
Moral. Dceutſchland will herrſchen, Frankreich aber ift ent— 
ſchloſſen, nicht zu gehorchen. Die Deutſchen haben verſucht, 
durch Schrecken ihre Nachbarn in Stumpfheit zu verſetzen. 
Barreès fagt: ergreifen wir gegen dieſe geſcheiten und wilden 
Menſchen alle Vorſichtsmaßregeln, um ſie unſchädlich zu 
machen! 

Damit Frankreich in Zukunft ſicher ſei, muß der 
deutſche Imperialismus vernichtet werden 


— das Deutſche Reich muß in ſeine Teile aufgelöſt, ganz 


Mitteleuropa muß zerſchnitten, parzelliert, pulveriſiert wer⸗ 


den, damit nur ja kein Machtſtreben jemals wieder auf dieſer 
Stelle der Erdoberfläche erwachſen kann. Dieſer Zerlegungs⸗ 
vorgang aber ſoll mit hiſtoriſcher- Methode bearbeitet wer⸗ 
den, ſo daß überall frühere Zuſtände, die vor der Preußen⸗ 
herrſchaft liegen, wieder hervorkommen: das alte Deutſch⸗ 
land der zerfetzten Kleinſtaatereien und der partikulariſtiſchen 
Spießbürgereien ſoll im Namen der Menſchlichkeit wieder 
zum Leben erhoben werden. Geſpenſter ſollen wieder wan⸗ 
dern, Geſchichte ſoll gelöſcht werden. 


Die Zergliederung Preußens beginnt nach 
Herrn Delaire mit der Auflöſung des Frankfurter Friedens 
von 1871, ſchreitet weiter zur Beſeitigung des Prager Frie⸗ 
dens von 1866, hebt den Wiener Vertrag von 1815 auf, 
ebenſo wie die Teilungen Polens und den Hubertusburger 
Frieden und ſo weiter bis zum Weſtfäliſchen Frieden. Das 
Verfahren iſt einfach: man nimmt di! Geſchichtskarte 
„Wachstum des Deutſchen Reiches“ und lieſt ſie rückwärts. 
Dabei ergibt ſich ein ſehr merkwürdiges altväteriſches 
Deutſchland. Das Königreich Sachſen erhält 7 Millionen 
Einwohner, Bayern 6 Millionen, das Königreich Vranden⸗ 
burg 5 Millionen, das Großherzogtum oder Königreich Meck— 
lenburg 3 Millionen, ebenſo die Königreiche Hannover und 
Weſtfalen. Dabei kommen Oſtpreußen, Weſtpreußen, Poſen 
und Schleſien an Polen, das linke Rheinufer an Frankreich 


und Belgien, Schleswig-Holſtein an Dänemark. Jeder 


Volksſtamm wird wie eine „Nationalität“ behandelt, und 
jede Nationalität wird „befreit“. Iſt es auch Unſinn, hat es 
doch Methode! 

Der Unſinn liegt darin, daß die preußiſch⸗deutſche 
Reichsbildung wie etwas Zufälliges betrachtet wird, das wie 
ein großer Diebſtahl durch Gerichtserkenntniſſe wieder aus 
der Welt gebracht werden kann. Herr Delaire will den 
wiederhergeſtellten deutſchen Kleinſtaaten auf alle abſeh⸗— 
bare Zeit verbieten, untereinander Bündniſſe einzugehen, 
nur damit keine neue Macht entſteht. Er fürchtet, daß die 
alte Schlange ihr Haupt wieder erhebt, wenn ſie nicht be— 
ſtändig in Ketten liegt. 

Sit aber das preußiſch⸗deutſche Reich in feine Beſtand— 
teile zerlegt, dann wird dieſelbe Operation an 
Oeſterreich⸗Ungarn vorgenommen. Es ent⸗ 
ſteht ein Königreich Deutſch⸗Oeſterreich mit 12 Millionen 
Einwohnern, Böhmen mit 10, Ungarn mit 10, ein ver⸗ 
größertes Rumänien mit 11, Serbien mit 9, Bulgarien mit 
5 uſw. Dabei wird in der zukünftigen Behandlung ein 
Unterſchied gemacht zwiſchen den Staaten, die unter Strafe 
ſtehen und den anderen. Für die deutſchen (auch deutſch⸗ 
öſterreichiſchen) Gebiete gilt eine völlige Entwaffnung, die 
reſtloſe Unterdrückung jeder Armee zu Land und Waſſer. 
Nur Polizei wird erlaubt, ſonſt gibt es keine Rekrutierung 
mehr, keine Kaſerne. Die Eiſenbahnen bleiben in den Hän— 
den der Verbündeten. 5 


Der romantiſche Sinn des Herrn Delaire hat die Vor— 
ſtellung, daß das alte Deutſchland (Les Allemagnes) friedlich 
war und nur durch den Ehrgeiz des habsburgiſchen Hauſes 
und durch den zügelloſen Erwerbsſinn Preußens geſtört 
wurde. Damit aber in Zukunft alles ganz ſicher friedlich 
zugehe, ſo wird das Friedensgericht im Haag als Ent— 
ſcheidungsinſtanz für alle deutſchen Staatsfragen eingerichtet. 
Jeder deutſche Zollverein wird unterſagt.. Ungeheuere 
Kriegskoſten werden eingetrieben. 

Wenn man das alles lieſt, fo, ſagt man bei ſich: dumme 


“ 
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Träumereien eines alten Herrn! Aber .. .. faſt ganz Frank⸗ 
reich iſt ein derartiger alter Herr geworden. Auch bei uns 
gibt es zwar eine ſinnloſe und gefährliche Schriftſtellerei, die 
über fremde Gebiete verfügt wie über Obſt, das niemandem 
gehört, aber ſie wird doch noch mehr vom geſunden prakti⸗ 
ſchen Geiſte der Volksmehrheit innerhalb gewiſſer Grenzen 
der Spekulation gehalten. In Frankreich haben die Kriegs⸗ 
not und die über alles Maß hinausgehenden Anſpannungen 
und Erregungen einen ſeeliſchen Zuſtand geſchaffen, der mit 
ehrlichem Bedauern feſtgeſtellt werden muß, an dem man 
aber nicht gut achtlos vorübergehen kann, weil in ihm 
Hauptgründe für Kriegsverlängerung enthalten ſind. Der 
Groll gegen die Deutſchen wird zur phantaſtiſchen 
Religion: „Vor dem einmütigen und unauflöslichen 
Wollen der chriſtlichen Völker iſt die Vernichtung der Var⸗ 
baren unentrinnbar. Der Sieg iſt ſicher. Gott wird die 
Siegesſtunde beſtimmen.“ 

Was ſollen wir tun? Ruhig und feſt weiterkämpfen, 
immer durch Tatſachen reden, dabei aber uns hüten, irgend⸗ 
wie in dieſelbe Krankheit zu verfallen. Zu irgendeiner Zeit 
ermattet jede überſpannte Einbildung. Dann tritt die 
Müdigkeit ein, die hoffentlich dem einfachen Menſchen⸗ 
verſtande zugänglicher iſt. 

Wenn der große Krieg nur ein materieller Kampf wäre, 
ſo hätte er längſt ſein Ende gefunden. Er iſt ein Kampf von 
Anſprüchen, Ideen und Träumen geworden, ein Kampf der 
Geiſter in der Luft, die unfaßbar ſind und mit denen menſch⸗ 
lich zu reden unſäglich ſchwer iſt. 


Richard Charmatz⸗Wien / Der Miniſterwechſel 
in der Habsburgermonarchie 


Kaiſer Karl will nicht nur Herrſcher ſein, ſondern wirklich 
herrſchen. Noch ſieht man nicht, welche Pläne ihn beſchäfti⸗ 
gen, welchen Zielen er nachſtrebt. Aber eine Hand, die kräftig 
zugreift, wird bereits fühlbar. Der Kaiſer hat ſich in der 
letzten Zeit mit neuen Männern umgeben, mit Perſönlich⸗ 
keiten, die. fein Vertrauen ſchon lange beſeſſen und ihm als 
Ratgeber nahegeſtanden haben. Daß ſie nun zu verant⸗ 
wortlichen Miniſtern ernannt wurden und dadurch allgemein 
ſichtbar in den Vordergrund traten, iſt menſchlich genommen 
das Weſen des Umſchwungs. Ueber ſeine politiſche Bedeu⸗ 
tung werden erſt die nächſten Jahre vollen Aufſchluß geben. 
Der raſche Perſonenwechſel, die Plöglichkeit der Verſchiebun⸗ 
gen hat zunächſt fremdartig berührt. Unter Kaiſer Franz 
Joſeph war in den letzten Jahrzehnten eine gewiſſe Beſtändig⸗ 
keit eingetreten, ſoweit nicht zwingende äußere Anläſſe 
ſchnelle Entſcheidungen bedingten. Auch wurde ſtets darauf 
Wert gelegt, die Vorſchläge der ſcheidenden Perſönlichkeiten 
über ihre geeigneten Nachfolger entgegenzunehmen. Das 
blieb nicht nur eine Aeußerlichkeit, ein Akt der Höflichkeit. 
Soweit wir unterrichtet ſind, wurden die Ratſchläge immer 
berückſichtigt. 

Es iſt gewiß kein erfreuliches Gefühl, daß eine der 
ſtärkſten ſtaatsmänniſchen Begabungen, über die Oeſterreich 
verfügt, daß Dr. von Körber ſich kaum ſechs Wochen als 
Miniſterpräſident zu behaupten vermochte, daß eine Perſön⸗ 
lichkeit vom Range Franz Kleins nicht ganz eineinhalb Mo⸗ 
nate Juſtizminiſter ſein konnte. Auch die Verurteilung ern⸗ 
ſter Staatsmänner zur ruheloſen Wanderſchaft hat ſicherlich 
bedeutende Nachteile. Prinz Hohenlohe war in den letzten 
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zwei Jahren Statthalter in Trieſt, Präſident des Oberſten 
Rechnungshofes in Wien, Miniſter des Innern und nachher 
Reichsfinanzminiſter, während ſeine künftige Verwendung 
noch unbeſtimmt iſt. Aber wenn nicht alle Anzeichen trügen, 
ſo ſteht für die nächſte Zeit im großen und ganzen mehr 
Beharrlichkeit bevor. Mag ſein, daß ſich noch Veränderungen 
im einzelnen vollziehen werden, die führenden Männer 
haben jedoch ihre Plätze bezogen, und zwar dauernd, wie es 
zunächſt ſcheint. 

Oeſterreichiſch-ungariſcher Miniſter des Aeußern iſt jetzt 
Graf Ottokar Czernin, öſterreichiſcher Miniſterpräſident Graf 
Heinrich Clam-Martinitz. Mehrere Umſtände treffen bei 
beiden Staatsmännern zu. Sie gehören zum böhmiſchen 
Adel, wenngleich der eine in der Vergangenheit auf Seite 
der Deutſchen, der andere auf Seite der Tſchechen zu finden 
war. Beide haben ſchon das Vertrauen des Thronfolgers 
Erzherzog Franz Ferdinand beſeſſen, ja Graf Czernin war 
wohl deſſen vertrauteſter Berater. In Böhmen hat Kaiſer 
Karl als Erzherzog und junger Offizier ſchöne Jahre verlebt, 
und von dorther ſind nun ſeine maßgebenden Miniſter geholt 


worden. Graf CTzernin und Graf Clam-Martinitz ſtehen im 


rüſtigſten Mannesalter; der erſtere zählt vierundvierzig, der 
andere dreiundfünfzig Jahre. Beide Perſönlichkeiten haben 
bisher einen ſtarken Willen gezeigt, lebhaft in Rede und 
Schrift ihre Auffaſſungen vertreten und gerade deshalb bei 
der einen oder anderen Seite bisweilen Anſtoß erregt. Aber 
ſowohl Graf Ezernin als Graf Clam⸗Martinitz wollen heute 
nicht nach dem, was hinter uns liegt, ſondern nach dem, was 
die Zukunft bringen wird, beurteilt ſein. Der eine wie der 
andere behauptet, während des Weltkrieges umgelernt zu 
Beſonders nachdrücklich hat der Miniſter des 
Aeußern bei feinem Amtsantritte betont, „daß er ſelbſtver— 
ſtändlich voll und ganz auf dem Standpunkte des 67er Aus⸗ 
gleiches ſtehe und die ſtrengſte Gleichheit zwiſchen Oeſterreich 
und Ungarn als die Grundlage ſeiner Tätigkeit betrachte“. 
Doch das Natürliche iſt nicht in allen Fällen ſo ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, wie man meint. Es gab eine Zeit, in der Graf 
Czernin in Ungarn als Großöſterreicher verdächtig war. 
Deſto nachdrücklicher wird nun betont, daß er heute — wie 
ein Budapeſter Blatt formuliert — dem ungariſchen Staate 
anders gegenüberſteht als vorher. Ebenſo iſt unter dem Ein⸗ 
drucke des Weltkrieges der öſterreichiſche Miniſterpräſident 
von einem tſchechiſch⸗feudalen Politiker zu einem Staats- 
manne geworden, der ſich vor allem als Oeſterreicher fühlt 
und der im Zuſammenſtehen und nicht in ſtaatsrechtlichen 
Trennungsverſuchen das Heil erblickt. Wer ſich von Irr⸗ 
tümern loslöſt, verdient Anerkennung. Doch es gibt in 


Oeſterreich⸗Ungarn nicht wenige Perſönlichkeiten, die in den 


letzten zwei Jahren ihr politiſches Glaubensbekenntnis nicht 
umzuwandeln brauchten, die lernend, ganz durchdrungen von 
der Wucht der Ereigniſſe, dennoch ſich gleich bleiben 
konnten 

Baron Burian liebt es, ſang⸗ und klanglos zu kommen 
und zu gehen. Nicht etwa aus Beſcheidenheit; er hat viel: 
mehr von ſich ſelbſt die höchſte Meinung. Allein ſeinem 
Weſen iſt es nicht gegeben, der Oeffentlichkeit den Tribut 
der nach außen wirkenden Achtung zu zollen. Am wohlſten 
fühlt er ſich innerhalb der vier Wände ſeines Arbeitszimmers, 
und dort muß es ganz ſtille fein. Baron Burian war ſchon 
einmal Reichsfinanzminiſter; dieſes Amt iſt ihm nun wieder 
zugefallen. Wie wird die Geſchichte über die Tätigkeit wäh⸗ 
rend der letzten zwei Jahre urteilen, die er auf dem Wiener 
Ballplatze verbrachte. Burian hat innerhalb dieſer Zeit keine 
einzige Rede gehalten, keine Erklärung öffentlich abgegeben. 
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Man iſt deshalb völlig unorientiert. Dennoch kann es ſich 
ereignen, daß man ihm einſt, wenn die Archive ſprechen 
werden, Dank wiſſen wird. Der Abfall Italiens und Ru: 
mäniens war — davon ſind wir überzeugt — nicht zu ver— 
hindern. Aber die Siege der verbündeten Heere haben in 
Burian das Verſtändnis für den Segen des Friedens nicht 
unterdrückt, ihn niemals vergeſſen laſſen, daß der Diplomat 
die Fäden verknüpfen ſoll, die die Schwerter zerriſſen haben. 
Nach der Darſtellung, die Graf Stephan Tiſza im unga— 
riſchen Parlamente gab, war Baron Burian der eigentliche 
Schöpfer der Friedensnote, die am 12. Dezember in Wien, 
Berlin, Sofia und Konſtantinopel überrejcht wurde, und 
die zum erſten Male zeigte, daß aus dem furchtbaren Kriege 
ein Weg in eine friedvolle Zukunft führe. Wie immer ſprach 
Graf Stephan Tisza auch bei dem wichtigen Anlaſſe der 
Friedenskundgebung der Sieger auf den Schlachtfeldern für 
den Miniſter des Aeußern. Uebrigens hieß es allgemein, 
daß Baron Burian als Vertrauensmann des ftarfen unga= 
riſchen Miniſterpräſidenten in der alten Wiener Staats- 
kanzlei ſitze. 

Graf Ottokar Czernin iſt Oeſterreicher, und er hat an 
Kaifer Karl eine feſte Stütze. Als junge, tatenfrohe Kraft 
wird er wohl geeigneter fein als ſein Vorgänger, an der 
größten diplomatiſchen Arbeit aller Zeiten, an der Wieder: 
aufrichtung des Friedens mitzuwirken. Urſprünglich wählte 
er die diplomatiſche Laufbahn, um nachher in der inneren 
Politik Oeſterreichs als böhmiſcher Landtagsabgeordneter 
und hierauf auch als Mitglied des Herrenhauſes hervorzu⸗ 
treten. Im Oktober 1913 erfolgte ziemlich plötzlich ſeine Ent⸗ 
ſendung nach Bukareſt. Dort ſollte er die Freundſchaft zwi⸗ 
ſchen der Habsburgermonarchie und dem Nachbarkönig— 
reiche feſtigen. Er war dazu beſonders geeignet, weil er 
ſich vorher ſehr warm der ungariſchen Rumänen angenom— 
men hatte. Die Tätigkeit, die Graf Tzernin als Geſandter 
entfaltete, wurde nach der Kriegserklärung Rumäniens im 
Budapeſter Parlamente heftig angegriffen. Damals deckte 
Graf Tiſza den Diplomaten mit ſeiner ganzen Autorität. 
Seither iſt aber ein Rotbuch erſchienen, das noch eindrucks⸗ 


voller, als dies der ungariſche Miniſterpräſident tat, für die 


Geſchicklichkeit und für den ſicheren Vorausblick des nun⸗ 
mehrigen Miniſters des Aeußern Zeugnis ablegt. An den 
Grundlagen der äußeren Politik, fo wie fie der Krieg er⸗ 
härtet oder geſchaffen hat, wird Graf Czernin nichts ändern. 
Das Bündnis vom Oktober 1879 und ſeine Erweiterung 
durch die Waffenbrüderſchaft mit der Türkei und Bulgarien 
bleibt der ruhende Pol in der Erſcheinungen Flucht. Alſo 
kein Syſtemwechſel, nur eine Perſonalveränderung! 

Kann man dies auch von der neuen öſterreichiſchen Re⸗ 
gierung behaupten? Lieſt man ihr Programm noch ſo auf⸗ 
merkſam, es findet ſich darin nichts, was nicht ein 
Miniſterium Körber hätte decken können. Doch nicht auf die 
Worte, ſondern auf die Taten wird es ankommen, nicht auf 
die Abſichten, ſondern auf das Vollbringen. Auch die Re⸗ 
gierung des Grafen Clam-Martinitz will den Reichsrat 
heranziehen, wenngleich ſie es unterläßt, ihre verfaſſungs⸗ 
treue Geſinnung, ihren unwandelbaren Reſpekt vor dem 
Mitbeſtimmungsrechte der Bevölkerung in den Mittelpunkt 
zu rücken. Als die nächſte Aufgabe gilt der Abſchluß des 
wirtſchaftlichen und finanziellen Ausgleiches zwiſchen Oeſter⸗ 
reich und Ungarn, allerdings vorerſt bloß als Vereinbarung 
von Miniſterium zu Miniſterium. Auf dieſem Wege ſoll 
auch — wie es in dem Regierungsprogramm wörtlich heißt 

„die Anbahnung engerer wirtſchaftlicher Beziehungen zum 
Deutſchen Reiche“ verſucht werden. Der ganze Komplex von 


Abmachungen wird „ſeinerzeit“ dem Reichsrate zur Ge— 
nehmigung vorliegen. Beachtenswert erſcheint die Hervor⸗ 
hebung der zoll⸗- und handelspolitiſchen Gemeinſchaft mit 
Deutſchland als ein Ziel, das nicht nur aufs innigſte zu 
wünſchen, ſondern mit Ernſt anzuſtreben iſt. Der Gedanke 
Mitteleuropa hat ſeinen Einzug in das Programm des öſter— 
reichiſchen Miniſteriums gehalten. 

Oeſterreich will ſich erneuern, will in die Friedenszeit mit 
geordneten Verhältniſſen in ſeinem Innern hineintreten. 
Dieſes Verlangen macht eine Reihe von einſchneidenden 
Maßnahmen notwendig, unter denen die Sonderſtellung 
Galiziens den erſten Rang einnimmt. Ihre Durchführung 
müßte die Machtverhältniſſe im Reichsrate verſchieben und 
die Stellung der Deutſchen weſentlich beeinfluſſen, denn dieſe 
würden im engeren Oeſterreich zum Mehrheitsvolke. Kaiſer 
Franz Joſeph hat bereits den Anſtoß zur Umgeſtaltung 
des ſtaatsrechtlichen Verhältniſſes von Galizien zum Reiche 
angeordnet; allein, es iſt noch nicht beſtimmt, welche Bahn 
eingefchlagen und welcher Zeitpunkt gewählt werden ſoll. 
Ebenſo erheiſcht die böhmiſche Frage endlich eine Löſung, 
die nicht bedrückend, ſondern befreiend wirkt, die Reibungs⸗ 
flächen beſeitigt, ohne neue zu ſchaffen. Auch der Staats⸗ 
gedanke, der im Kriege an Kraft gewonnen hat, all zur 
ſtärkeren Geltung gelangen. Die Einführung der deutſchen 
Verkehrsſprache bildet den lebhaften Wunſch vieler Deutſcher. 
Ebenſo darf die Verwaltungsreform nicht vergeſſen werden, 
denn eine ſchlechte Verwaltung kann viele gute Geſetze und 
Anſätze in ihren Folgen hemmen. 

Die Erneuerung Oeſterreichs bedingt alſo ein hohes 
Maß von Arbeit, Umſicht und Einſicht, von Unparteilichkeit 
und Kraft. Hat die Regierung Clam-Martinitz die Eig⸗ 
nungen, die ſie zum Vollbringen einer ſo ſchwierigen Auf— 
gabe befähigen? Warten wir ab, was die Zeit lehrt! 
Vielleicht erweiſt ſich der Graf Clam-Martinitz von heute 
als klüger denn der Clam-Martinitz von geſtern und die 
Clam⸗Martinitze — vor allem der Onkel — von ehedem. 
Die jetzige öſterreichiſche Regierung ſtellt ein Koalitions⸗ 


miniſterium in jeder Hinſicht dar. Deutſche, Polen und 
ITſchechen ſind vereinigt, Beamte und Politiker haben ſich 
zuſammengefunden. Zwei deutſche Parteimänner, der ver⸗ 


dienſtvolle Dr. Baernreither und Dr. Urban — beide 


Politiker aus der böhmiſchen Schule —, gehören dem Kabinett 
: an; Dr. v. Spitzmüller, der Miniſterpräſident hätte werden 
ſollen, iſt nun zu ſeiner eigenen Freude Finanzminiſter; 


Baron Handel ſteht dem Miniſterium des Innern vor. Da⸗ 
neben gibt es Männer, die bereits in der Regierung Stürgfh 
oder Körber tätig waren. Graf Clam-Martinig hat die 
Leitung des Ackerbauminiſteriums beibehalten, zu der ihn 
ſein Vorgänger in der Miniſterpräſidentſchaft berief. Ein 
völlig neuer Mann iſt nur der Juſtizminiſter Freiherr von 
Schenk, zugleich Deutſcher und Pole, oder richtiger beides in 
gleichem Umfange. 

Eine friſche Beſatzung findet ſich auf dem alten Staats- 


Schiffe. Neue Kräfte greifen in ſchwieriger Zeit zu. Hoch 
gehen die Wellen, höher werden ſie vielleicht noch ſteigen. 
Felix Austria, glückliches Oeſterreich, troze den Wogen wie 


immer! 
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Oberbürgermeiſter Dominicus / Kommunal⸗ 
i politik im Kriege 
Ein Vortrag. 


Wenn ich heute über das Thema: „Kommunalpolitik im Kriege“ 
ſpreche, fo darf ich das zunächſt einmal etwas begrenzen; ich ſpreche 
nämlich nur von der Politik eines Teiles der Kommunalverbände 
und möchte diejenigen Kommunalverbände ausſchalten, die mir 
ferner ſtehen, alſo die Kreiſe und die Provinzen, und mich be- 
ſchränken auf die Kommunalverbände, wie fie uns in der Form der 
ſtädtiſchen Verwaltungen am nächſten ſtehen. 


Wenn man unter Politik im allgemeinen die Richtlinien und 
Aufgaben verſtehen will, denen die Verwaltung zuſtrebt, ſo kann 
man unter der Kommunalpolitik im Frieden die Förderung der 
Kultur in dem beſchränkten, lokalen Rahmen der Stadt verſtehen — 
der Kultur ſowohl nach der geiſtigen wie nach der materiellen 
Seite. Demgegenüber iſt die Kommunalpolitik im Kriege etwas 
völlig anderes. Ihr Zweck und ihr Ziel iſt die möglichſte Förde⸗ 
rung und Stärkung des Kriegszwecks der Nation. Rieſenhaft iſt 
die Umdrehung des Schwungrades, die das in der öffentlichen Ver⸗ 
waltung bedeutet. Genau ſo wie es für den einzelnen Kriegs⸗ 
teilnehmer die merkwürdigſte pſychologiſche Erfahrung darſtellt, den 
grundſtürzenden Wechſel des Inhalts ſeines perſönlichen Daſeins 
zu ſehen, die Beſchränkung der Bedürfniſſe auf das Allernot⸗ 


wendigſte, beinahe auf die Frage: wie ſchlafe ich heute und wie 


eſſe ich morgen —, wie auf der anderen Seite aber der Wille täg⸗ 
lich und ſtündlich Gelegenheit hat, ſich an ungewöhnlichen Aufgaben 
zu erproben, genau wie für den einzelnen dieſe Umſtellung des 
Daſeins im Kriege eine fundamentale iſt, ſo iſt es auch für die 
Gemeinden. Alles, was bisher ihre Aufgabe geweſen iſt, hat jetzt 
ſeinen alten Wert verloren und muß ſeinen Wert und Zweck erſt 
wieder erwerben unter dem Geſichtswinkel, wie es hineinpaßt in 
den Kriegszweck. Solch ein einheitliches Ziel für eine große 
Verwaltung hat etwas Faſzinierendes und Bezauberndes für jeden, 
der darin arbeitet. Die Neuartigkeit der Aufgaben, die Plötz— 
lichkeit der Anforderungen, der ſtändige ſchnelle Wechſel der 
Situation ſtellen fo ungeheure, mannigfaltige und inter⸗ 
eſſante Probleme, daß für einen friſchen und energiſchen Menſchen 
in der Verwaltung der Städte im Kriege dieſe Zeit an und für 
ſich voll des größten Intereſſes, voll der größten Befriedigung ſein 
kann. — Laſſen Sie mich heute Ihnen dieſe Aufgaben der 
Kommunalpolitik im Kriege an der Hand eines kleinen Beiſpiels 
ſchildern, das mir am nächſten liegt, nämlich an der Hand des 
Wechſels der Kriegspolitik in meiner Gemeinde, und laſſen Sie 
mich als äußeren Maßſtab Ihnen zunächſt einmal den zahlen⸗ 
mäßigen Unterſchled in der Veränderung des äußeren 
Werkzeuges vorführen, mit dem die Kommunalverwaltung arbeitet 
— ich meine ihres Beamtenkörpers. Da möchte ich Ihnen ein 
paar Zahlen nennen, und ich darf Ihnen zum Troſt ſagen, daß 
das wohl die einzigen fein werden, mit denen ich Sie heute be= 
helligen möchte. Am 1. Auguſt 1914 hatten wir in der Schöne⸗ 
berger Stadtverwaltung 556 Beamte; am 1. Oktober 1916 hatten 
wir deren 870; in dieſen 870 ſind nicht enthalten diejenigen früheren 
ſtädtiſchen Beamten, die jetzt noch im Beamtenverhältnis ftehen, die 
aber draußen im Felde ſind und infolgedeſſen uns hier nicht zur 
Verfügung ſtehen. Trotzdem alſo dieſe doch auch noch ſtädtiſche 
Beamte ſind und als ſolche bezahlt werden, hat ſich eine Ver⸗ 
mehrung des Veamtenkörpers um 55 v. 9. ſeit dieſen 2% Jahren 
herausgeſtellt, und in der Zwiſchenzeit, in den letzten Mo⸗ 
naten, iſt dieſe Vermehrung weiter fortgeſchritten. Damals, im 
Anfange des Krieges, waren faſt die ſämtlichen 556 Beamten und 
Angeſtellten der Stadt feſt angeſtellte Perfonen, ein eingearbei⸗ 
tetes, langjähriges Perſonal. Nur 40 unter ihnen waren Hilfs⸗ 
kräfte. Heute ſind von den 870 Angeſtellten 521, d. ſ. 60 v. H., 
Hilfskräfte. Am 1. Auguſt 1914 waren unter den ſtädtiſchen Beamten 
18 v. H. weibliche Kräfte, heute ſind es deren 42 v, H., wobei 
wir die ehrenamtlich tätigen weiblichen Kräfte überhaupt außer 
Betracht gelaſſen haben. Die paar Zahlen zeigen ſchon ohne 
weiteres, in welch völlig veränderten äußeren Bahnen, mit welch 
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ganz anderen Schwierigkeiten heute die Kommunalverwaltung zu 
führen iſt. 

Wenn wir uns nun dem Gegenſtand der Kommunalverwaltung 
im Kriege ſelbſt zuwenden, ſo können wir ihn gliedern je nach der 
Art, wie er direkt oder indirekt dem großen, beherrſchenden 
Kriegszwecke dient. Direkt hat die Kommunalverwaltung mit dem 
Kriege wenig zu tun, weil das natürlich in erſter Linie Sache der 
Militärverwaltung iſt. Aber auch wir haben z. B. mit der Unter⸗ 
ſtützung bei der Aushebung von Menſchen und Tieren und bei 
der Einquartierung der Erſatzmannſchaften umfängliche und wid) 
tige, direkt militäriſche Aufgaben zu erfüllen. Von der Schwierig⸗ 
keit und von der Bedeutung dieſer Einquartierungslaſt macht man 
ſich in der Bürgerſchaft außerordentlich wenig Vorſtellungen; in 
meiner Gemeinde haben wir bis jetzt beinahe 2 Mill. Mark, die wir 
nicht erſtattet bekommen, aufgewandt für die Unterbringung der 
Erſatztruppen, für die Formationen, die in unſerer Gemeinde be⸗ 
herbergt werden. Die Speiſung durchreiſender Truppen, die Füh⸗ 
rung von Lazarettzügen, die Verwundetenfürſorge im Kranken⸗ 
haus, die Liebesgabenſammkung, die Wollſammlung, die Kleider: 
ſammlung ufw., die Mitarbeit im Roten Kreuz, die Sammlung 
von Rohſtoffen für Heeresbedarf, Metall und Zink und Gold, all 


das ſind Aufgaben, von denen man ſagen kann, daß ſie mehr oder 


weniger direkt dem Kriegsziele der Nation dienen. 

Aber ſehr viel umfänglicher iſt die indirekte Unterſtützung 
der Kriegsaufgaben durch die Gemeinden. Das erſte iſt natürlich 
die Fürſorge für die Angehörigen der Kriegsteilnehmer. Sie wiſſen 
alle, wie da das Reich gewiſſe Normen feſtgeſetzt hat für die Unter⸗ 
ſtützung der Familien, Normen, deren Verteilung und Aus zahlung 
auf Rechnung der Gemeinden vom Reiche den Kommunalverbänden 
überlaſſen worden iſt, und jetzt erſt nach 2% Jahren geht das 
Reich daran, wenigſtens einen Teil dieſer verauslagten Summen 
den Gemeinden zu erſtatten. | | 

Die Gemeinden haben ſich aber damit nicht begnügt, fondern 
ſie haben von Anfang an es als notwendig erachtet, über dieſe 
reichsgeſetzlichen Mindeſtſätze hinauszugehen und erhebliche Zu: 
ſchläge freiwillig allgemein zu bewilligen: in den Groß-Berliner 
Gemeinden iſt dieſer Unterſtützungsſatz bekanntlich von vornherein 
auf 100 v. H. der Reichsſätze bemeſſen worden. Aber auch das hat 
den Städten nicht genügt, ſondern neben dieſer mehr oder weniger 
ſchematiſch für alle Kriegsteilnehmer ziemlich gleichmäßigen Rege: 
lung der Unterſtützung hat jede Stadt eine Art der freiwilligen 
Kriegshilfe ins Leben gerufen. Aufgabe dieſer freiwilligen Kriegs: 
hilfe im Gegenſatz zur geſetzlichen iſt die Individualiſierung der 
Kriegshilfe, je nach der Not und Bedürftigkeit des Einzelfalles. 
Dafür gilt es dann die Geldmittel zu ſammeln, und ſo iſt die 
Organifation, z. B. für die Volksſpende, die wöchentlich von der 
Bürgerſchaft die Beiträge in kleineren und größeren Beträgen er⸗ 
hebt, eine ziemlich wichtige und umfängliche Verwaltungsaufgabe. 
Die Einzelheiten der Aufgaben der freiwilligen Kriegshilfe brauche 
ich nicht auseinanderzuſetzen; ich will nur aufmerkſam machen 
3. B. auf den Zweig der Kriegskinderhorte und der Kriegskinder⸗ 
ſpeiſung, die von einer ganz beſonderen Bedeutung ſind. Ein 
wichtiger Teil der Unterſtützungen für die Angehörigen der Kriegs⸗ 
teilnehmer find die Mietunterftügungen; ein Teil, der deshalb 
ſo beſonders viel bedeutet, weil er nicht nur finanziell außeror⸗ 
dentlich zu Buche ſchlägt, ſondern gleichzeitig auch noch eine 
Unterſtützung der Hauseigentümer darſtellt. Und in der Tat, man 
muß anerkennen, daß, je länger der Krieg dauert, die Laſt, die 
auf dem Hauseigentümer ruht, eine um ſo ſchwierigere und grö⸗ 
Bere Bürde wird. Die Frage dieſer Bemeſſung der Mietunter⸗ 
ſtützungen iſt von den einzelnen Gemeinden ganz verſchieden ge⸗ 
regelt worden. Wir haben dabei vor allen Dingen das Prinzip 
vorangeſtellt, und das ſcheint mir außerordentlich wichtig, daß 
durch den Beitrag der Stadt, durch die Zahlung der unterſtützten 
Familie ſelbſt und durch einen gewiſſen Nachlaß des Hauseigen⸗ 
tümers die Mietſchuld ſelbſt lückenlos gedeckt wird, auf daß 
der Vater der Familie bei der Heimkehr aus dem Felde ſich nicht 
irgendeiner drückenden und angeſchwollenen Mietlaſt gegenüber⸗ 
ſieht. Eine direkte Unterſtüßung der Familien der Angehörigen 


von Kriegsteilnehmern ift endlich auch noch die Arbeitsbeſchaffung. 
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wie wir fie in unſeren Näh- und Strickſtuben uſw. organiſiert 
ſehen. 

Das führt zur Hilfe gegen die Arbeitsloſigkeit im allgemeinen 
auch für denjenigen Teil der Bevölkerung, der nicht unmittelbar 
Angehörige von Kriegsteilnehmern umfaßt. In dieſer Beziehung 
haben wir die merkwürdigſten Wandlungen erlebt. Zuerſt in den 
Monaten Auguſt und September 1914 die bekannte tödliche 
Lähmung des Wirtſchaftslebens, die in einer großen Arbeitsloſig— 
keit zum Ausdruck kam, und die dann die Befürchtung erweckte, 
daß es notwendig werden würde, mit den größten öffentlichen 
Mitteln eine Arbeitsloſenunterſtüßung einzuführen. Wie ſehr man 
ſich in dieſer Beziehung getäuſcht hat, ſei an einem Beiſpiele er— 
läutert. Die Provinz Brandenburg hatte im Frühjahr 1914 ihrem 
Provinziallandtag ein ſehr umfängliches Projekt der Gründung 


einer Hebammen-Anſtalt in Neukölln vorgelegt, und dieſes Projekt 


war in einer eingehenden Kommiſſionsberatung als ſehr reform- 
bedürftig in dem Sinne erkannt worden, daß es von der über⸗ 
wiegenden Mehrzahl der Abgeordneten als viel zu koſtſpielig be⸗ 
urteilt wurde. Inſolgedeſſen war die Beratung dieſes Projekts um 
ein Jahr zurückgeſtellt worden. Vier oder fünf Monate nach dieſem 
Beſchluß brach der Krieg aus, und alsbald trat der Provinzial⸗ 
landtag zuſammen und bewilligte Mittel zur Steuerung der 
Arbeitsloſigkeit. Daraufhin wurde alsbald der Vorſchlag gemacht, 


als erſtes praktiſches Projekt zur Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit 


dieſen wichtigen, bereits fertig projektierten Bau zur Ausführung 
zu bringen, und ſo bewilligte man in dieſem Sturm und Drang 
ſofort die ganze große Summe, die vier Monate vorher als viel 
zu hoch erſchienen war. Die Zeiten haben ſich inzwiſchen gründ⸗ 
lich geändert. Es iſt dann, ebenfalls von der Provinz Branden⸗ 
burg aus zuſammen mit den einzelnen Kommunalverbänden 
organiſiert worden eine beſondere Arbeitsloſenunterſtützung für die 
durch den Krieg arbeitslos gewordenen Arbeiter und Arbeiterinnen 
mit Zufchüffen der Provinz. Später ift dann, als die weſentliche 
Einſchränkung in der Textilinduſtrie verfügt wurde, eine beſondere 


Arbeitskoſen⸗Unterſtützung für die Tertilarbeiter eingerichtet wor⸗ 
den. Heute haben wir das genau umgekehrte Problem. Heute 


iſt, jedenfalls auf dem männlichen Arbeitsmarkt, irgendein Ueber⸗ 
fluß an Arbeitskräften nicht mehr vorhanden, im Gegenteil; und 
auch bei den Frauen werden wir vielleicht in abſehbarer Zeit zu 
dem gleichen Zuſtande gelangen. 

Von der Hilfe für die Arbeitsloſigkeit kommen wir zur Hilſe 
für die Kriegsbeſchädigten im engeren und weiteren Sinne. Im 


engſten Sinne ſind es natürlich die Invaliden, und daß da die Auf⸗ 
gabe der Städte daraufhin geht, dieſen Kriegsinvaliden, den Kriegs⸗ 


beſchädigten im engeren Sinne, nach jeder Möglichkeit zu helfen, iſt 
klar. Fürſorge⸗ und Beratungsſtellen, Belehrungskurſe, Arbeits⸗ 
nachweiſe uſw. ſind allenthalben in Deutſchland unter der Leitung 


und Führung des Deutſchen Reichsausſchuſſes für die Kriegs⸗ 


beſchädigten eingerichtet worden. Von allen Städten ſind ferner 
Fürſorgeſtellen für Kriegswitwen und ⸗waiſen geſchaffen worden. 
Das iſt eine Aufgabe der ſtädtiſchen Verwaltung, die an und für 
ſich recht wenig hineinpaßt in den bürokratiſchen Gang der Organi⸗ 
fation; denn fie verlangt troß der großen Maſſe der Arbeit, die 
zu leiſten iſt, Individualiſierung, das heißt eine Paarung des 
menſchlichen Intereſſes mit einer Ueberſicht über die poſitiven Be- 
ſchäftigungsmöglichkeiten, und über die Geſtaltung des Wirtſchafts⸗ 
lebens für jeden einzelnen Fall. Kriegsgeſchädigte ſind vielfach 
auch die kleinen Gewerbetreibenden, deren Kredit in hohem Maße 
beeinträchtigt iſt, und für die die Städte überall Kriegsdarlehns⸗ 
kaſſen eingerichtet haben. 

Die größte Aufgabe aber, die den Kommunalverwaltungen 
im Kriege geworden ift, liegt auf dem indirekten Gebiete der Kriegs: 
hilfe, iſt die Lebensmittelverſorgung. Urſprünglich 
ſchien es ſo zu ſein, daß es die Aufgabe der einzelnen Städte ſein 
ſollte und könnte, die Nahrungsdecke, den Nahrungsmittelvorrat, 
der ihrer Bevölkerung zur Verfügung ſtehen könnte, möglichſt zu 
verſtärken und zu vergrößern und ſelbſt die Vorräte zu beſchaffen. 
Heute iſt davon ſehr wenig übriggeblieben. Man hat geſehen, daß 
man als einzelne Stadt doch nur ein winziges Glied in dem 
Rieſenorganismus dieſes Weltkrieges iſt, und daß es für die 


einzelne Stadt und für das Gemeinwohl nur ſchädlich ſein würde, 

wenn die Städte ſich in Experimenten mit der Beſchaffung von 

Lebensmitteln verſuchen wollten. Heute ſind dieſe Experimente 

beſchränkt auf ganz wenige kleine Einzelgebiete, z. B. auf Gebiete, 

auf denen die Städte ſelbſt noch Produzenten ſind: wenn wir z. B. 

auf unſerem Rieſelgute uns eine Schweinemaſt einrichten, eine 

paar Ställe bauen, und ein paar hundert Ferkel dort heranziehen, 

ſo iſt das noch ein kleines Beiſpiel einer poſitiven Lebensmittel— 

politik. Aber im allgemeinen iſt die Aufgabe der Städte auf dem 

Gebiete der Lebensmittelpolitik ganz anders geworden; ſie müſſen 

ſich darauf beſchränken, das, was vorhanden iſt, und was ihnen 

von der Zentrale zugewieſen wird, gleichmäßig und billig zu ver⸗ 
teilen. Und auch das iſt eine Aufgabe, die bei der Mannigfaltigkeit 

der Gegenſtände, bei der Knappheit der vorhandenen Vorräte, bei 

der Dringlichkeit des Bedarfes, bei der Fülle der Intereſſen, die 

einander entgegenſtehen, eine Fülle von Schwierigkeiten mit ſich 

bringt. Jeder einzelne Artikel in dieſem Nahrungsmittelgeſchäft 

verlangt ſeine beſondere Fachkunde. Ich will mich hier auf drei 

Beiſpiele beſchränken. Zunächſt einmal ein Beiſpͤel aus der 

Fleiſchverſorgung. Beim Fleiſch iſt ja ganz ohne weiteres ein— 

leuchtend, daß es keine fo leicht faßbare und vertretbare Ware 

iſt, wie z. B. das Getreide, oder Zucker. Es iſt ganz außerordentlich | 
ſchwer, die Rationierung der Bevölkerung auf 250 Gramm Fleiſch 

mit dem Kundenliſten⸗Syſtem wirklich fo durchzuführen, daß | 
jeder Fleiſcher in der Lage ift, tatſächlich jedem bei ihm eng» 


ſchriebenen Kunden die 250 Gramm wöchentlich zu liefern. Aber vor 


welch unvorhergeſehenen Fällen man da ſtehen kann, das möchte 


ich an einem Beiſpiele erzählen. Cs wurde da um 6 Uhr abends 
bei mir antelephoniert und es wurde mir geſagt, es ſei unmöglich, 
die Fleiſchration dieſer Woche, die am vorhergehenden Sonnabend 
auf 250 Gramm für die laufende Woche angeſetzt war, aufrecht zu 
erhalten, ſie müßte auf 200 Gramm herabgeſetzt werden. Dieſe 


Meldung kam vom Landesfleiſchamt; infolgedeſſen blieb mir nichts 
anderes übrig, als an die Ausführung zu gehen. Nun ſtelle man 


ſich die Schwierigkeit dieſer Aufgabe vor. Wir haben Hunderte 
von Fleiſchern in unſerer Gemeinde. So und fo viele von unſeren 
Einwohnern hatten ihre Fleiſchkarten für dieſe Woche bereits ein⸗ 
gelöſt und hatten ihre 250 Gramm ſchon bekommen, die anderen 
aber nicht. Für die Fleiſcher mußte natürlich ſofort die Mitteilung 
hinausgehen, damit dieſe ſie ſchon am nächſten Morgen in den 
Händen hatten. Die Sache mußte alſo an dem Abend noch ge— 
macht werden, und dabei mußte man ſich ſagen, daß ein weiterer, 


ganz außerordentlicher Schaden mit einer derartigen Aenderung, 


— — 


mitten in der Woche unvermeidlich verbunden ſein würde, nämlich ö 
der des Schwindens des Vertrauens im Publikum. Denn wenn das 
Publikum einmal erlebt hat, daß die Leute in den erſten 3 Tagen. 
je 250 Gramm bekommen haben, während die anderen in der 
zweiten Wochenhälfte nur noch 200 Gramm erhalten, dann ſchwindet: 
jegliches Vertrauen; und ein noch ſo ſchön ausgeklügeltes Kunden⸗ 
ſyſtem kann in der darauf folgenden Woche die Polonäſen vor den 
Fleiſcherläden nicht mehr verhindern. Glücklicherweiſe, nachdem 
alles ſchon eingerichtet war, die Rohrpoſtbriefe waren ſchon 
kouvertiert und ſollten gerade ſchon weggeſchickt werden — da kam 
die telephoniſche Mitteilung, daß durch den Oberkommandierenden 
der Marken im letzten Augenblick durch Militärſonderzüge dem 
Uebelſtand für dieſe halbe Woche abgeholſen worden ſei. Ich er⸗ 
zähle das als Beiſpiel für die ee der Verwaltungsauf⸗ 
gaben auf dieſem Gebiete. 


Ein anderes Beifpiel aus dem Gebiete der Butter- und Milch⸗ 
verſorgung. Es iſt bekannt, daß die Gewährung von Vollmilch 
eingeſchränkt iſt auf Kinder und Kranke. Wer nun aber krank iſt 
in dem Sinne, daß er Milch braucht, das iſt eine ſtark umſtrittene 
Frage. Darüber gibt es die wunderbarſten ärztlichen Ent⸗ 


in die Haare geraten. Infolgedeſſen hat man einfach feſtgeſetzt: 
Krank in dem Sinne, daß ſie Vollmilch bedürfen, ſollen nicht mehr 
ſein als 2 v. H. der Bevölkerung. Eine höchſt einfache Methode, 


die Leute krank und geſund werden zu laſſen. Hier in Berlin iſt 


ö 
ſcheidungen, und darüber können ſich die Aerzte gegenſeitig kräftig 
| 
| 
| 
| 
| 


die Praxis nun dahin gegangen, daß trotz aller Einſchränkungen, 
trotz aller Reviſionen der ärztlichen Atteſte immer noch 4 v. H. der 
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Bevölkerung mit Vollmilchkarten ausgeſtattet find. Da kommt nun 
die Landesfettſtelle, die die Verwaltung von Butter und Milch 
führt, und droht uns an: Von der nächſten Woche ab vielleicht 
machen wir euch in der Beziehung haftbar, und zwar ſo, daß wir 
euch einfach um einen entſprechenden Prozentſatz eurer Fett⸗ 
portion kürzen, d. h. für je ein Liter zuviel überwiefener Milch 
werden euch 20 Gramm Fett abgezogen. Nun ſind wir mit unſeren 
zuſammen 90 Gramm Butter und Margarine an und für ſich ſchon 
ziemlich knapp beſtellt; man ſieht alſo, wie durch eine nicht ganz 
außerordentlich ſtrenge und gerechte Verwaltung und vor allem 
durch ein zu begehrliches Publikum unter Umſtänden eine weſent⸗ 
liche Schädigung der Allgemeinheit eintreten kann. Ich erzähle 
gerade dieſen Fall, weil ich daran illuſtrieren möchte, von welcher 
Bedeutung doch auch der Geiſt der Bevölkerung iſt, und daß 
jeder, der einen derartigen Anſpruch auf Vollmilch z. B. erhebt, 
bei ſich, bevor er den Apparat der Behörden mit der ärztlichen 
Kontrolle in Bewegung ſetzt, doppelt und dreifach nachprüfen 
ſollte, ob das wirklich notwendig iſt, weil er ſich ſagen muß, daß, 
wenn er zu Unrecht dieſes Privilegium bekommt, andere darunter 
leiden müſſen. 

Ein weiteres Kapitel aus der Lebensmittelverſorgung betrifft 
die Kartoffel. Als ich im vorigen Winter zum erſten Male mit 


meinem Kartoffeldezernenten, einem gewiegten Landwirt, über 


dieſe Frage ſprach, ſagte er mir: „Geben Sie mal acht, von der 
Kartoffel kann man graue Haare bekommen.“ Und in der Tat, 
eine ſolche Fülle von wechſelnden Problemen, wie fie in der Be: 
ſchaffung und in der Lagerung einer ſo leicht verderblichen Ware 
und einer ſo begehrten Ware liegt, — das iſt ein ganz ungeheuer 
ſchwieriges Kapitel. Auf dieſe paar Beiſpiele aus der Lebens⸗ 
mittelverſorgung will ich mich beſchränken und nur noch beiläufig 
darauf hinweiſen, wie neben der Verſorgung mit Lebensmitteln 
für die Vevöllerung auch die Beſchaffung und Verteilung von 
Futtermitteln für die Pferde und für die Tiere überhaupt 
eine Auſgabe der ſtädtiſchen Verwaltung geworden iſt. 


Eine fo wichtige Aufgabe, wie die Ernährung unferer Bes 


völkerung, kann und darf nun von der Stadt nicht bloß ſo an⸗ 


gefaßt und durchgeführt werden, daß ſie ſich darauf beſchränkt, dem 


einzelnen den Zugang zu den vorhandenen Lebensmitteln in mög⸗ 
lichſt gleicher und billiger Weiſe zu ermöglichen, ſondern wir 
müſſen auch darauf ausgehen, daß wir die Zubereitung und 
Speiſung für eine große Zahl unſerer Mitbürger ſelbſt zu über⸗ 
nehmen ſuchen. 


geworden. Aber auch hier muß man leider ſagen, daß man die 


Grenzen des menſchlichen Könnens nur zu leicht erreichen kann. 
Denn wenn wir z. B. in Schöneberg bis jetzt auf eine tägliche 


Speiſungsmöglichkeit für ungefähr 10 v. H. der Bevölkerung ge⸗ 


langt ſind, fo. haben wir doch die Empfindung, daß das nicht. aus⸗ 


reicht, daß vielmehr im Frühjahr bittere Monate kommen können, 
in denen das Publikum ſich noch ganz anders zu den Maſſenſpeiſun⸗ 
gen drängen wird, als es jetzt der Fall iſt. Da haben wir uns nun 
überlegt, wie wir den Umfang der täglichen Speiſung von 10 auf 
20 v. H. ausdehnen könnten. Wir haben Pläne hergerichtet für den 
Tau großer Wirtſchafts⸗Baracken, wir haben auch mit dem Bau 


angefangen, wobei man auf das Geld, wie in dieſer Zeit überhaupt, 


nicht ſieht. Aber auf andere Sachen muß man dabei fehen, und 
andere Schwierigkeiten türmen ſich auf, an die man im Frieden 
nie gedacht hat. Da iſt z. B. die Schwierigkeit der Beſchaffung von 
Keſſeln, die jetzt überall und zu gleicher Zeit von allen Städten 
bei den Fabriken beſtellt werden; und wenn das auch Kriegsarbeit 
iſt und vom Kriegsamt als folde anerkannt wird, fo geht doch 
dieſe plötzliche Produktion von Hunderten von großen Keſſeln über 
die Leiſtungsfähigkeit der Fabriken nur zu leicht hinaus. Dazu 
kommt ein weiteres: Das einfache Aufſchlagen diefer paar Baracken 
ſcheitert plötzlich, oder die Möglichkeit der Durchführung iſt wenig⸗ 
ſtens auf das Schwerſte bedroht durch den Arbeitermangel. Kriegs⸗ 
gefangene gibt's nicht mehr; die werden überall vom Kriegsamt 
ſelbſt beſchäftigt, und wenn wir nicht die Möglichkeit hätten, tropfen⸗ 
weiſe hier mal 10, oder dort ein Dutzend Soldaten zu bekommen, 
ſo würds an dem völligen Mangel an ſolchen gelernten Arbeitern, 


So iſt die Maſſenſpeiſung eine neue und 
immer dringlicher gewordene Aufgabe der ſtädtiſchen Verwaltung. 


wie Zimmerleuten, Maurern uſw. das geringe Projekt der Errich- 
tung von 4 ſolchen Baracken einfach ſcheitern. So ſind heute der 
ganzen ſtädtiſchen Verwaltung Aufgaben der dringendſten Natur 
ſehr leicht geſtellt, aber ihre Durchführbarkeit iſt ganz anderen 
Schwierigkeiten ee als wir ſie im regen haben ahnen 
können. 

Die Durchführung der Volksbewirtſchaftung erſtreckt ſich nun 
weiter auch auf eine Reihe von anderen Stoffen des Wirtſchafts— 
lebens. Nicht bloß die Nahrungsmittel ſind der Rationierung 
verfallen. Sie alle wiſſen und denken an die Bekleidungsſtellen, 
die wir haben einrichten müſſen. Sie wiſſen, daß das Sohlenleder 
in beſonderen Raten den Städten überwieſen wird, um es in die⸗ 
jenigen Kanäle zu leiten, wo der größte Bedarf iſt; Sie kennen die 
Petroleumnot, die dazu geführt hat, daß in jeder Stadt eine be⸗ 
ſondere Petroleumſtelle für die Ausgabe von Petroleum an die. 
Heimarbeiter eingerichtet wurde. Hierzu kommen weitere Auf⸗ 
gaben, bei denen es ſich darum handelt, nach Möglichkeit ſchädliche 
Wirkungen des Krieges zu vermeiden. Eine Fülle ſolcher Folgen, 
nicht bloß im Wirtſchaftsleben, ſondern auch im Geiſtesleben der 
Nation ſind durch den Krieg doch mehr oder weniger in bedauer⸗ 
licher Weiſe ſchon eingetreten. Hier ſteht in vorderſter Linie natür⸗ 
lich die Aufgabe, dieſe ſchädlichen Folgen von unferer Ju» 
gend fernzuhalten. Ich nenne auf dieſem Gebiete bloß 
die Durchführung des Sparzwanges für die jugendlichen Arbeiter 
— eine Verordnung, die ſicherlich ausgezeichnet gemeint geweſen 
iſt, die aber ebenſo klar eine Fülle von Schwierigkeiten bei ihrer 
Durchführung mit ſich gebracht hat. Glücklicherweiſe können wir ſa⸗ 
gen, daß es hier in Groß-Berlin gelungen ift, dieſe Schwierigkeiten 
zu überwinden. In meiner Gemeinde allein iſt der Beſtand der 
Spareinlagen, die nicht wieder zurückgezogen worden ſind, um 
Anſchaffungen vorzunehmen für den Jungen, jetzt ſchon auf un— 


| gefähr 60 000 bis 70 000 Mark angewachſen. 


Eine weitere wichtige Aufgabe, die ſich im Kriege herausgeſtellt 
hat, iſt die Verwaltung feindlichen Grundbeſitzes, und das kann 
unter Umſtänden je nach dem einzelnen Landesteile eine außer⸗ 
ordentlich wichtige Aufgabe ſein. Ich erinnere mich an meine 
Vaterſtadt Straßburg, in der Hunderte von Häuſern, die Eigen⸗ 
tum von Franzoſen geweſen ſind, jetzt in der Verwaltung der Stadt 
ſich befinden, wodurch eine Rieſenarbeit für die ſtädtiſche Verwal⸗ 
tung entſtanden iſt. Hier in Groß⸗Berlin haben wir ein ſehr 
intereſſantes Gegenſtück dazu, in der bevorſtehenden Liquidation 
der engliſchen Gasanſtalt, eine Aufgabe, die doch auch mit der 


allergrößten Sorgfalt und Gründlichkeit erledigt werden muß, da 


— 


es ſich dabei um ein Kapital handelt, das die Engländer ſelbſt auf 
160 Millionen beziffert haben und um eine Aufgabe, deren Wir⸗ 
kungen gar nicht zu überſehen ſind. Das deutſche Vermögen in 
England iſt ja leider erheblich größer als das engliſche in Deutſch⸗ 


land, und jede Art der Durchführung, die nicht den Stempel der! 


Billigkeit an ſich trägt, iſt geeignet, viele deutſche Staatsange⸗ 
hörige in vielleicht vervielfachtem Umfange zu ſchädigen. | 
Neben diefen neuen Aufgaben, die der Krieg den ftädtifchen 
Verwaltungen gebracht hat, läuft natürlich die Fortführung 
ihrer alten Friedensarbeit, und da darf ich einmal 
an ein paar Beiſpielen aus unſerer Stadtverwaltung erzählen, 
wie auch da alles umgedreht und umgeſtempelt worden iſt unter 
den neuen Geſichtspunkten des Krieges. 5 
Auf dem Grundſtücksmarkt z. B. iſt hier in unferen 
Berliner Vororten der Wechſel ganz beſonders klar zutage ge⸗ 
treten. Kein Grundſtück wird mehr verkauft, kein Bau wird mehr 
errichtet, keine Umſatzſteuer, keine Wertzuwachsſteuer geht mehr 
ein, und in die Hunderttauſende geht der Ausfall an ſolchen 
Steuern pro Jahr. Und dabei muß man weiter denken an die 
Nachwirkungen, die das nach dem Kriege haben kann. Jetzt iſt der 
Bodenwert geſunken, auf der anderen Seite belaſten die Zinſen 
des hineingeſteckten Kapitals die Grundſtückswerte ganz enorm. 
Wie nach dem Kriege eine Geſundung aller dieſer Werte von 
Hunderten von Millionen erfolgen ſoll, das iſt heute noch jeder⸗ 


mann ein Rätſel. 


Von dem Grundſtücksgeſchäft kommt man auf den Bau, auf die 
Bauverwaltung. Auch da ſtockt, zunächſt einmal alles. 
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In den erften Jahren des Krieges rühmten wir uns noch, daß wir 
unſere öffentlichen Bauten fortſetzten, und ab und zu erſchien in 


den Berliner Zeitungen ein Lobeshymnus auf unſere Gründlich⸗ 


keit und Tüchtigkeit, die uns z. B. die Fortführung der Unter⸗ 
grundbahn mitten durch die Friedrichſtraße im Laufe des Krieges 
ermöglichte. Heute iſt ja das Bild auch ein viel ernſteres ge 
worden. Heute ſteht die Militärkommiſſion an der Ecke jeder 
Nebenſtraße in der Friedrichſtraße und ſagt: Nun aber auch 
wirklich einmal Halt, jetzt muß bei jedem Spatenſtich geprüft 
werden, ob er wirklich noch nötig iſt, und bei jeder Ramme 
muß geprüft werden, ob ſie noch nötig iſt, um den Einſturz zu 
verhindern, und darüber hinaus muß felbſtverſtändlich jeder 
Weiterbau eingeſtellt werden. So ſtockt in Schöneberg z. B. der 
wichtige Bau des Gemeinſchaftsbahnhofes auf dem Nollendorfplatz, 
der am 1. Oktober des Jahres 1916 vertragsgemäß fertiggeſtellt 
werden ſollte, vollkommen. Das bedeutet eine Verlängerung der 


Bauzeit um mindeſtens 2 Jahre. Wenn wir heute überhaupt noch 


bauen können, jo beſchränken wir die Bauprojekte auf Kregs⸗ 
wirtſchaftsaufgaben, alſo 3. B. auf den Bau von Schweineſtällen, 
oder auf die Errichtung von Speiſehallen und Baracken. Das 
einzige, wo wir in der Bauverwaltung noch von einer Friſche 
ſprechen können, ja, wo ſich ſogar die Aufgaben der Verwaltung 
noch weiter verftärft haben, das iſt die landwirtſchaftliche Ver⸗ 
waltung auf den Rieſelgütern, denn da kommt's natürlich darauf 
an, daß man trotz der verringerten Arbeitskräfte, trotz des Fehlens 
der Kraftfuttermittel und trotz aller Erſchwerungen der Produktion 
dieſe doch noch zu ſteigern verſucht, ſoweit das überhaupt nur 
menſchenmöͤglich iſt. 

In der Schulverwaltung ſehen wir denfelben Gtill- 
ſtand. Bei den Volksſchulen iſt das Bild der Einſchränkung ihres 
Betriebes im großen und ganzen fehr betrübend, denn Taufende 
von Schulſtunden ſind ausgefallen, und eine Fülle von ſozialen 
Einrichtungen, die wir in mühevoller Arbeit und Gewöhnung ein⸗ 
gerichtet, die wir unſerer Stadtverwaltung allmählich abgewonnen 
haben, um ſozial zu nützen, die ſind wie weggeblaſen, aus dem 
Geſichtspunkt der Erſparnis und wegen des Fehlens der Lehr: 
kräfte. Ich erinnere an die Turn» und Jugendſpiele im Sommer, 
die orthopädiſchen Turnkurſe, die Unterbringung unſerer Hilfs⸗ 
ſchulklaſſen in beſonders geeignete auswärtige Räume mit Garten⸗ 
betrieb, die Schulbäder, die Abſehkurſe für Schwerhörige; all dieſe 
freiwillige Ausgeſtaltung unſerer Volksſchularbeit in ſozialer Be⸗ 
ziehung iſt ohne weiteres weggelöſcht und hat ſchon für 2% Schul⸗ 
generationen ſeine Bedeutung verloren. Daneben iſt die Stärke 


der Volksſchulklaſſen trotz verringerten Unterrichts erheblich ges. 


ſtiegen; ſie beträgt jetzt annähernd 45 gegenüber rund 40 vor fünf 
Jahren. N . Ä 

Nur einige wenige Lichtpunkte haben ſich unter der Ein⸗ 
wirkung des Krieges ergeben. Ich möchte da ganz beſonders her⸗ 
vorheben die Einführung des Unterrichts in der Säuglings ⸗ 
pflege, die wir während des Krieges vorgenommen haben. Bei 
den höheren Schulen iſt das Bild ein ähnliches. Auch da find, ins⸗ 
beſondere in den höheren Klaſſen, außerordentlich viele Kombi⸗ 
nationen eingetreten. Unſer Lehrermaterial hat gerade an den 
höheren Schulen ganz beſonders ſtark gelitten, weil da der Schule 
die Vertretungskräfte, die uns bei den Volksſchulen in den 
Lehrerinnen ſo reichlich zur Verfügung ſtanden, nicht zur Verfü⸗ 
gung ſtehen. Am ſchlimmſten ſind aber durch den Krieg die Fort⸗ 
bildungsſchulen betroffen worden, bei denen die Jünglinge nur zu 
ſehr durch die Arbeit vom Schulbeſuch abgezogen worden ſind, und 
bei denen die Schulſtunden auf zwei Drittel, ja ſogar ein Drittel 
der an und für ſich ſo kurz bemeſſenen Zeit eingeſchränkt wor⸗ 
den ſind. 

Im Armen⸗Etat auf der anderen Seite ſehen wir ein 
äußerlich erſtaunliches Bild, nämlich das Bild einer merkwürdigen 
Abnahme der Ausgaben für Unterſtützungen. Aber das iſt natürlich 
ein trügeriſches Bild, weil die Mehrzahl der Bevölkerung, die 
ſonſt an die Armenpflege herangetreten wäre, jezt eben in der 
Form der Kriegsunterſtützung an die öffentliche Wohltätigkeit 
herantritt und auf dieſe Weiſe ihre Unterſtützung erhält, eine Art 
und Weiſe, die für die Stadt an und für ſich ſehr verführeriſch 
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erſcheint, die aber für eine seenünftige Wirtſchaft eine große Ge⸗ 
fahr in ſich birgt, inſofern ſie nämlich die Ausgaben nicht dem 
laufenden Jahre zur Laft legt, ſondern alles auf die Kriegsſchuld 
abbürdet. 


Im Krankenhausweſen ſehen wir die Abteilung der 


Verwundetenpflege einerſeits, und andererſeits die außer⸗ 
ordentliche Steigerung der Ausgaben, die uns genötigt hat, hier 
in Groß-Berlin den bitteren Schritt einer Steigerung der Geld- 
verpflegungsſätze von 3 auf 4 Mark täglich zu tun. 

In der Wohlfahrtspflege haben wir eine zweite erfreuliche 
Einrichtung dem Kriege zu verdanken, nämlich die Reichs⸗ 
wochenhilfe, und das merkwürdigſte iſt, daß durch ſie nicht 
eine Entlaſtung, ſondern eine weitere Belaſtung der ſtädtiſchen 
Ausgaben für die Säuglingspflege eingetreten iſt. Es iſt nämlich 
dadurch ein jo großer Prozentſatz unſerer Bevölkerung neu für 
die Säuglingspflege intereſſiert und für die Bedeutung und Ernſt⸗ 
haftigkeit dieſer öffentlichen Fürſorge gewonnen worden, daß die 
Beteiligten auch nach dem Aufhören der geſetzlichen Reichsunter— 
ſtützung in der Fürſorge der Stadt geblieben ſind, was dann na⸗ 
türlich mit ſehr erheblichen weiteren Ausgaben verknüpft iſt. 
Schmerzlich iſt die Einſtellung der Wohnungspflege, die 
gerade vor dem Kriege hier in Groß⸗Berlin einen kümmerlichen 
Anfang genommen hatte und die jetzt unter der Laſt des Krieges 
ohne weiteres zuſammenbrach. ö 

Bedeutungsvoll ift die Einſchränkung auch unſerer Volks- 
Bade⸗Anſtalten, die unter dem Mangel an Seife und ge- 
lernten Heizern zu leiden haben. ... 8 

Umfänglich und intereffant find die Aufgaben des Arbeits» 
amtes. Das Arbeitsamt iſt ja in gewiſſer Beziehung 
der getreueſte Spiegel des Wirtſchaftslebens; hier ſpiegeln ſich die 
ſtändigen Veränderungen in unſerem Wirtſchaftsleben am aller⸗ 
ſchnellſten und merkbarſten ab, und ſo kehren hier im Arbeitsamt 
die Wandlungen auf dem Arbeitsmarkte für die männlichen und 
weiblichen Arbeiter jeglicher Kategorien alsbald wieder; für die 
jugendlichen Lehrlinge, die heute bloß noch in den paar Maſchinen⸗ 
Fabriken zu finden ſind, und die auch da ſchon fortzulaufen drohen, 
wenn ſie nicht alsbald ähnlich den ungelernten Arbeitern bezahlt 
werden. 

Eine erfreuliche Seite unſerer Verwaltung iſt die Zunahme der 
Stiftungen. Faſt überall in den großen deutſchen Städten 
ſieht man, wie der Krieg einſam gewordene Menſchen dazu veran⸗ 
laßt, an das Gemeinwohl in ſtärkerem Maße zu denken, als ſie 
dazu vielleicht im Frieden geneigt geweſen wären. | 

Auf dem Gebiete unſeres Marktweſens ſieht ja ein 
jeder, ſieht jede Hausfrau beim Vorübergehen die Verödung der 
Marktſtände, die für die Kommunalverwaltungen zugleich einen 
empfindlichen Ausfall einer wichtigen Einnahmequelle bedeutet. 
In unſerem Seefiſchverkauf haben wir z. B. gefehen, wie da auch 
die Lage des Wirtſchaftsmarktes im Kriege erſtaunlich wechſelte, 
wie der Bedarf nach ſolchen Nahrungsmitteln emporſchnellte zu 
ungeahnter Ausdehnung, bis jetzt auf einmal infolge der Abſchnei⸗ 
dung der Zufuhr all dieſer Bedarf kaum noch im entfernteſten 
gedeckt werden kann. 

Das äußere Bild unſerer Stadt hat eine Einſchränkung er⸗ 
fahren und wird ſie in den nächſten Tagen noch mehr erfahren 
durch die erhebliche Beſchränkung der öffentlichen Beleuchtung. 
In unſerem Verkehrsweſen ſehen wir die Folgen der Einſchränkung 
der Pferde und aller möglichen anderen Verkehrsmöglichkeiten, und 
nur mit einer gewiſſen Ironie kann man in dieſem Zufammen⸗ 
hange daran denken, welch eine Fülle von Arbeit und Zeit und 
Kraft und Zwiſtigkeiten die Groß⸗Berliner Gemeinden in dieſer Zeit 
haben aufwenden können für einen Verkehrsſtreit um die Straßen⸗ 
bahn. 

In unſeren Friedhöfen endlich ſehen wir, wie auch da der Krieg 
ſich einprägt und wie man verſucht, auf jedem noch ſo beſcheidenen 
ſtädtiſchen Friedhofe irgendeinen Ehrenfriedhof für die Soldaten 
Zu ſchaffen. ö 

Am bemerkbarſten ſind natürlich die Folgen des Krieges in 
der ſtädtiſchen Finanzwirtſchaft. die ſchwebende 
Schuld der Städte hat eine erſtaunliche Höhe erreicht. Wenn man 


— 
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das in Friedenszeiten gedacht hätte, daß man eine ſolche Schul⸗ 
denlaſt zu einer alten dazunimmt, ohne im entfernteſten an eine 
Tilgung heranzugehen und ohne ſie in feſte, konſolidierte Hände zu 
geben, ſo würde einem jeden Stadtvater davor gegrauſt haben. 
Die Verteuerung unſerer Verwaltung ſehen wir an der Notwendig⸗ 
keit der Teuerungszulagen für die Beamten, ſehen wir an der 
ſtarken Steigerung der Steuern, die hier in Groß-Berlin in den 
3 Jahren von 100 auf 170 v. H. in die Höhe geſchnellt ſind. Eine 
Ausnahme unter dieſen Steuern — die einzige, die dem ſtädtiſchen 
Finanzmann ein erfreuliches Bild bietet, das iſt die Hundeſteuer 
und dann das ſegensreiche Kino. Ein einziger Betrieb neben dem 
landwirtſchaftlichen hat in der ſtädtiſchen Verwaltung ſonderbarer⸗ 
weiſe Ueberſchüſſe abzuwerfen, und das ſind die Sparkafſen. 
Das iſt eines der merkwürdigſten Probleme. Zunächſt haben ſich 
hier die Sparkaſſen auch überall in den Dienſt des Kriegszweckes ge⸗ 
ſtellt, indem ſie die Kriegsanleihen in einer ſehr erheblichen Weiſe 
gefördert haben. Schulſparkaſſen ſind, wo ſie noch fehlten, überall 
gegründet worden, und in jeder Weiſe hat man die Kriegsanleihe⸗ 
Zeichnungen dadurch begünſtigt, daß man auf die Einhaltung der 
Kündigungsfriſt ſeitens der Sparkaſſen verzichtet hat. Obwohl 
auf dieſe Weiſe ganz erſtaunliche Summen von den Sparern auf 
gebracht worden ſind, iſt die Summe der Einlagen in den Spar⸗ 
kaſſen nicht heruntergegangen. Wir haben z. B. jetzt in der 
Schöneberger Sparkaſſe einen Beſtand von 74 Millionen erreicht, 
das iſt mehr als der höchſte Stand je im Frieden geweſen iſt, 
obwohl 39 Millionen von den früheren Einlagen abgeholt und ein⸗ 
gezahlt worden ſind auf Kriegsanleihen. Dabei hat die Sparkaſſe 
natürlich auch etwas verdient; durch die Vermittlungsgebühren bei 
den Zeichnungen der Kriegsanfeihe hat fie ein beſcheldenes Geſchäft 
gemacht; ich erzähle das, um auch einmal die Lichtſeiten in der 
Verwaltung während des Krieges hervorzuheben. 

Das ſind die Aufgaben der Kommunalverwaltung während 
des Krieges. Aber das iſt noch nicht das Ende, denn eine weitere 
Aufgabe iſt, jetzt ſchon vorauszuſchauen in die Zeit nach dem 


Kriege. Denn auch da kündet ſich eine ganze Menge von Auf⸗ 


gaben an, die in Vorbereitung genommen werden müſſen. Wir 
müſſen uns darüber klar ſein, daß auch in der erſten Zeit nach 
dem Kriege die bisherigen Bemühungen in der Lebensmittelver⸗ 
ſorgung und »verteilung ſowie in der Maſſenſpeiſung der Bevölke⸗ 
rung forigefeßt werden müſſen. Wir müſſen uns klar fein, daß 
die Arbeit auf dem Gebiete der Fürſorge, für die Kriegerwitwen 
und »waifen fortgeſetzt werden muß. Aber auch ganz neue und 
wichtige Aufgaben ſtehen uns nach dem Kriege bevor. Ich denke 
da ganz beſonders an die Fürſorge für die Wohnungen 
und vor allem für die Klein wohnungen. Die jetzige Zäh⸗ 
lung der leerſtehenden Wohnungen, die der Krieg — Gott ſei Dank 
— dem Hader der Groß-Berliner Gemeinden zum erſten Male ab⸗ 
gerungen hat, hat einen Prozentſatz von nur 2,6 v. H. leere 
Kieinwohnungen ergeben. Das iſt erheblich geringer als die Norm. 
Wir müſſen uns klarmachen, daß, wenn jetzt ſchon dieſer Prozent⸗ 
ſatz ſo gering iſt, wenn der Krieg noch weiter dauert, und wenn 
infolgedeſſen die Neubauten noch weiter hinausgeſchoben werden, 
wenn dann die Millionen von Menſchen zurückkehren, die vielfach 
verheiratet ſind und nun erſt an die Gründung des eigenen Haus⸗ 
ſtandes herangehen, wenn dann der weitere ungeheuer ſchwere und 
große Steuerdruck anhebt und die Bevölkerung noch weiter aus 
den teuren Wohnungen herabdrückt in die kleineren, daß dann eine 
größere Not an leeren kleinen Wöhnungen unvermeidbar iſt. Des⸗ 
halb iſt es eine Pflicht der Kommunalverwaltung, dafür zu ſorgen, 
jetzt ſchon, auf dem Papier wenigſtens, alles für Neubauten vor⸗ 
zubereiten, was zwar jetzt nicht in die Tat umgeſetzt werden kann, 
was aber dann ohne irgendwelchen Zeitverluſt alsbald zur Aus⸗ 
führung gebracht werden muß. 

Eine weitere erfreuliche Seite unſerer Verwaltung iſt die, daß 
wir uns in der ſpäteren Friedenszeit vor eine weitere wichtige Auf⸗ 
gabe geſtellt ſehen, nämlich die Schulfürſorge für die Be⸗ 
gabten unter unſerem Nachwuchs. Immer weiter verbreitet ſich 
die Ueberzeugung, daß der furchtbare Aderlaß, der doch gerade die 
Briten und Kräftigſten unſeres Volkes betroffen hat, ſobald wie mög: 
lich wieder ausgeglichen werden muß, und daß insbeſondere in der 


Seite 11 


Fürſorge für die Heranbildung der Beſten und Begabteſten unſeres 
Nachwuchſes gar nicht genug getan werden kann. Auch in dieſer 
Beziehung find Kräfte am Werke, die alles mögliche für die Friedens— 
arbeit vorzubereiten beſtrebt ſind. 

Aber über dieſe Aufgaben nach dem Krieg wollen wir jetzt und 
hier nicht weiter reden, denn darüber brauchen wir kein Wort zu 
verlieren, wenn es uns gelingt, in dieſem ſchwerſten aller Kriege 
unſer Daſein als Volk zu behaupten, wenn es uns gelungen iſt, 
dieſe gewaltige Fähigkeitsprobe zu beſtehen, dann werden wir mit 
einer unerſchütterten Energie an die neuen Arbeiten und Aufgaben 
des Friedens herangehen und werden uns freuen, ſolchen zivili— 
ſatoriſchen und kulturellen Aufgaben wieder dienen zu können. 

Und nun mögen mir noch ein paar allgemeine Betrach⸗ 
tungen geſtattet ſein. Ausgehen möchte ich dabei von einem 
hübſchen Worte, das der Graf Poſadowsky in dieſen Tagen ge⸗ 
ſprochen hat: „Je länger der Kampf dauert, je erbitterter um die 
Entſcheidung gekämpft wird, je mehr müſſen Leben⸗ und Rechts⸗ 
kreis des einzelnen zurücktreten hinter der großen, unſterblichen 
Perſönlichkeit des ganzen Volkes.“ In der Tat, der Wert der einzel» 
nen Perſönlichkeit tritt, je länger der Krieg dauert, um ſo mehr 
zurück, aber er tritt auch um ſo mehr hervor. Nie werden ſolche Mög⸗ 
lichkeiten für den einzelnen, in jedem Rahmen, in dem er ſtehen 
mag, zur Betätigung und zur Leiſtung von Ungewöhnlichem ge— 


geben, wie es während der Kriegszeit der Fall iſt, und die Gemein⸗ 


wirtſchaft der Stadt wird immer inniger verflochten in dieſem langen 
Kriege mit der Einzelwirtſchaft ihrer Bürger. Das Rathaus wird, 
das iſt unſere Empfindung, der Mittelpunkt der Bürgerſchaft mehr 
als es je im Frieden, beſonders hier in Groß-Berlin, geweſen iſt. 
Und da find die Bürger unſerer Stadt Schöneberg in der ganz be» 
ſonders glücklichen Lage, daß wir gerade vor dem Kriege unſer neues 
Rathaus fertiggeſtellt haben. Man kann ſich kaum vorſtellen, 
wie es möglich geweſen wäre, all dieſe vielfältigen neuen Ber: 
waltungsaufgaben unterzubringen und einheitlich zu leiten, wenn wir 
das nicht in dem einheitlichen großen Rathaus hätten tun können. 
Die Stadt aber nimmt auch in dieſer Fürſorgearbeit eine merkwürdige 
intereffante Mittelſtellung ein; fie ſteht in der Mitte zwiſchen dem 
allmächtigen Staate und dem flügellahmen und verſcheuchten ein⸗ 
zelnen Individuum. Sie ſteht nicht unmittelbar dem Individuum 
gegenüber als bloß befehlende Organiſation, ſondern ſie verſucht, die 
Fürſorge auszuüben in der Beratung jedes einzelnen ihrer Mit⸗ 
bürger. Und deshalb halte ich auch bei der Fülle von Aufgaben, 
die die Städte bekommen haben, das Geſtöhne für ſo ſchädlich und 
ſo unnütz, das ſo manchesmal in den Zeitungen ſich erhebt von 
ſeiten der Kommunalverwaltungen; nur zu oft lieſt man die Klagen 
darüber, was für eine Fülle von neuen Aufgaben die Kommunal⸗ 
verwaltungen bedrängt in dieſer Zeit. Ich habe die Empfindung, 
wir ſollten uns eigentlich freuen, daß wir einmal dieſe Probe machen 
müſſen, und daß wir einmal unſerer Vevölkerung ſo nahe gerückt 
werden. Und wenn man das Urteil über die deutſchen Städte⸗ 
Verwaltungen zuſammenzufaſſen verſucht in dieſer Zeit, ſo habe ich 
doch die Empfindung, daß wir im großen und ganzen unſere Probe 
beſtehen werden. Vor dem Kriege, wenn wir im Auslande reiſten, 
auf den Städtetagen und zu den Konferenzen der mannigfachſten Art, 
da hatten wir ſchon als Deutſche das Gefühl, daß in der Art der Ver⸗ 
waltung unſerer großen Städte wir doch wohl den anderen Kulturs 
nationen ziemlich voraus ſeien. Und ich glaube in der Tat: wenn 
man hineinſchaut in die Schwierigkeiten der heutigen Verwaltung, 
kann man wohl ſagen, daß die Unbeſtechlichkeit und Billigkeit, die 
Gerechtigkeit und Schnelligkeit in der Erfüllung dieſer mannig— 
faltigen und wechſelnden Aufgaben doch wohl kaum in irgend— 
einem anderen Kulturlande von den Selbftverwaltungsorganen ſo 
gelöſt worden ſind, wie es bei uns glücklicherweiſe der Fall ge— 
weſen iſt. 

Aber wir müſſen uns weiter darüber klar ſein, daß wir noch 
nicht am Ende ſind. Wir müſſen uns klar ſein, daß wir — wenn 
der Krieg noch länger dauert — der eigentlich ſchlimmen Zeit in 


den Kommunalverwaltungen erſt entgegengehen. So wie der 


einzelne ſeine Kriegserlebniſſe zu Anfang des Krieges und jetzt 
meſſen mag und dann kaum vergleichen kann: die erſten Erlebniſſe 
in den Nächten des warmen Auguſt 1914, als man bei dem Biwak 
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ſich fröſtelnd ſagte: wie das unter Umſtänden werden könnte bei 
einem Winterfeldzug; und wenn man damit die Schauer der 
heutigen Kämpfe in dem St.⸗Pierre⸗Vaaſt⸗Walde vergleicht, von 
denen mir ein junger Beamter, der gerade dorther zurückgekehrt 
iſt, erzählt, wie er ſelbſt miterlebt hat, daß einzelne junge Kame⸗ 
raden ſeiner Kompagnie aus dieſen tagelangen Kämpfen mit 
ſchlohweißen Haaren herausgekommen ſind, — ſo, wie dieſe Kriegs⸗ 
not des Mitkämpfers eine andere und eine ſchwerere Not geworden 
iſt, ſo wird das jetzt allmählich auch bei uns hier im Lande immer 
ſchwieriger. Aber wie das draußen im Felde die wirkliche Not iſt, 
ſo müſſen wir uns doch hier in der Heimat immer klarer darüber 
werden, daß wir im Vergleich dazu wirklich nicht in der Zeit der 
Bedrängnis leben, und — die Empfindung habe ich immer — das 
müßte die Ueberzeugung ſein, die gerade die Gebildeten unter uns 
immer wieder nicht nur ſich ſelbſt, ſondern dem ganzen Volke klar 
vor Augen führen follien. 

Unſere gebildete männliche Jugend hat ſich draußen während 
des Krieges glänzend bewährt. Noch jetzt drängen die Primaner 
mit demſelben Ungeſtüm beinahe nach dem Felde hinaus, als wenn 
ſie noch nicht die langen Liſten der getöteten und verſtümmelten 
älteren Mitſchüler geſehen hätten, die ſie ſelbſt noch gekannt haben. 
Dieſer Geiſt — des bin ich ſicher — lebt auch in den gebildeten 
Frauen und Mädchen, die wir in dieſem Geiſte auffordern, uns 
in der Kommunalverwaltung zu helfen, damit wir unſere Kom⸗ 
munalpolitik im Kriege ſo, wie ich ſie darzuſtellen bemüht war, auch 
in Zukunft pflichtgemäß betreiben und erfüllen können. 


Heinz Potthoff /. . Und hätte der Liebe nicht... 


Ueber dem unerquicklichen Streite um den „Fall Förſter“ 
ſoll man eines nicht vergeſſen: daß in allen Veröffentlichungen 
des Münchener Lehrers über Kriegsfragen (vgl. beſonders: 
Fr. W. Förſter „Die deutſche Jugend und der Weltkrieg“, 
Leipzig 1916) ein Ton durchklingt, der unbedingt richtig und 
hell ift; der gehört werden muß, wenn aus den furchtbaren 
Anſtrengungen und Opfern dieſes Krieges ein dauernder 
Segen für deutſche Zukunft entſprießen ſoll. Nicht nur zur 
Erlangung des Friedens, den wir alle wünſchen, ſondern auch 
zur Fruchtbarmachung des Sieges, den wir alle erhoffen, ge⸗ 
hört eine Geſinnung, wie ſie vor dem Kriege nur in 
einer Minderheit herrſchte und wie ſie durch die Kampfes⸗ 
leidenſchaft eher ertötet als erſtarkt zu werden droht. Das 
„Umlernen“ bezieht ſich mindeſtens ebenſoſehr auf das Sitt⸗ 
liche wie auf das Intellektuelle. Wir müſſen auch anders 
fühlen lernen: uns ſelbſt, dem Staate, der Volksgemein⸗ 
ſchaft, der Menſchheit — und den Feinden gegenüber. Auch 
dem Frieden; denn man höre doch endlich damit auf, innere 
und äußere Politik als getrennte Dinge zu betrachten. Eins 
wirkt auf das andere zurück. Und ſolange wir nach außen 
nicht die „friedliche Gefinnung”, den Rechtsgedanken an 
Stelle des reinen Machtgedankens anerkennen, werden wir 
auch nie im Innern den ſozialen Frieden gewinnen, den 
alle guten Deutſchen erſtreben und den wir im Kriege ge⸗ 
wonnen zu haben vermeinen. (Vgl. Potthoff „Volk oder 
Staat?“ Bonn 1915.) Man täufche ſich nicht darüber, daß 
nach dem Frieden erbitterte Klaſſen- und Parteikämpfe unſer 
Volk zerreißen werden, wenn nicht ... ja wenn nicht eine 
Geſinnungswandlung eintritt, für die auch der Nichtchriſt 
keinen ſchöneren Ausdruck finden wird als das Pauluswort 
von der Liebe. 


Trotz aller ſozialen Fürſorge haben wir bor dem Kriege 
ſcharfe ſoziale Gegenſätze gehabt, die in der Hauptſache auf 


dem Mangel an Liebe im weiteſten Sinne, auf Mangel an 


innerer Gemeinſchaft, gegenſeitiger Anteilnahme, ehrlicher An⸗ 


erkennung und geſellſchaftlicher Gleichberechtigung, beruhten. 
Dieſe Gegenſätze ſind durch den Krieg überbrückt; aber ſind 
ſie überwunden worden? Wer an die häßlichen Erſcheinun⸗ 
gen im Wirtſchaftsleben, an die kraſſen Fälle der Ichſucht, 
der gegenſeitigen Uebervorteilung, des gänzlichen Mangels 
von Staatsgeſinnung, von Gemeinſchaftsgefühl denkt; wer 
nicht nur die erfreulichen, ſondern auch die unerfreulichen 
Dinge im Heere und der inneren Verwaltung kennt; wer 
hinter die Kuliſſen mancher Wohlfahrtsanſtalten geſchaut 
hat, der wird dieſe Frage nicht bejahen können. Von der 
Antwort aber hängt unendlich viel ab, faſt ſo viel, wie von 
dem Erfolge unſerer Waffen. Denn die Jahre nach den 
großen Siegen der Vorzeit ſind ſehr trübe Jahre geweſen. 
Nach den Freiheitskriegen die Zeit der übelſten Reaktion. 
Und nach der Reichsgründung der Tiefſtand deutſcher Kultur 
mit ödeſtem Protzen⸗ und Banauſentum, wüſteſter Spekula⸗ 
tion und gegenſeitiger Ausbeutung. Das kann auch aus den 


blutigen Siegen dieſes Weltkrieges erwachſen, wenn nicht 


noch während der Kampfesdauer hinter der Front der Friede 
vorbereitet wird. f 


Die glänzende „Organiſation“ darf uns nicht beruhigen; 
denn ſie iſt zunächſt rein äußerlich und hilft uns nicht, wenn 
ſie nicht noch ganz anders als bisher innerlich vertieft wird. 
Die Probleme des Innenlebens im neuen Deutſchland ſind 
bisher faſt vergeſſen. Und auch wer in politiſchen und 
religiöſen Fragen von ganz anderen Ueberzeugungen aus— 
geht als Förſter, wird ihm dafür Dank wiſſen, daß er mit 
ſolchem Freimut und ſolcher Entſchiedenheit immer wieder 
auf dieſen Mangel, auf dieſe Aufgabe hingewieſen hat. Das 
altbibliſche Beiſpiel vom Turmbau zu Babel hat ſeinen 
modernſten, tiefſten Sinn. Auch im Deutſchen Reiche gab es 
trotz aller äußeren Einheit zwei getrennte Nationen, die ein⸗ 
ander nicht verſtanden, obgleich ſie beide anſcheinend die 
gleiche Sprache gebrauchten, die aneinander vorbeiredeten, 
weil ſie den gleichen Worten verſchiedenen Sinn unterlegten, 
weil ſie gegenſätzlich fühlten und weil jenes Innerliche fehlte, 
das den Worten erſt den guten Sinn gibt: Wenn ich mit 
Menſchen⸗ und mit Engelszungen redete und hätte der Liebe 
nicht, ſo wäre ich ein tönendes Erz und eine klingende 
Schelle. Und wenn ich all meine Habe den Armen gäbe und 
hätte der Liebe nicht, ſo wäre es mir nichts nütze und wäre 
ihnen nichts nütze! (Vgl. Potthoff: „Soziale Rechte und 
Pflichten.“ Jena, Verlag Eugen Diederichs, 1911.) 


Im Kriegslärm verſtanden alle Deutſchen ſich, weil ein 
einziger Klang alles überwältigend dröhnte. Im Frieden 
werden wir dieſes Verſtehen nur dann erhalten, wenn ein 
anderer Klang mit gleicher Kraft durch das ganze Volk hallt. 
Mag man ihn das Soziale nennen oder die Liebe — Gefühl 
iſt alles! Und dieſes Gefühl rechtzeitig zu wecken und zu 
ſtärken, iſt eine Aufgabe, bei der alle zuſammen wirken 
ſollten, die von der Dringlichkeit der ſittlichen und ſtaatlichen 
Erneuerung des deutſchen Volkes überzeugt ſind. 
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Arthur Schloßmann / Der Kernpunkt des 
Heilplanes gegen den Geburtenrückgang 


Nicht ſeit heute und geſtern, wie ſo viele der lauten 
Rufer im Streite, ſondern ſeit vielen Jahren habe ich in 
Schrift und Wort auf die Gefahren des Geburtenrückganges 
hingewieſen. Schon zu Zeiten, da man gern von den All» 
zuvielen ſprach und da man nichts von Sorge über zu ge» 
ringer, wohl aber von Bedenken über zu ſtarke Volksver⸗ 
mehrung hörte, habe ich, wie jo viele aus dem „Hilfe“⸗ 
Kreiſe in dem zahlenmäßigen Wachſen unſeres Volkes eine 
nationale, eine politiſche und eine wirtſchaftliche Notwen⸗ 
digkeit geſehen. Als um die Jahrhundertwende der Ge— 
burtenrückgang langſam einſetzte und vom Jahre 1908 ab 
einen kataſtrophalen Verlauf annahm, habe ich den inneren 
Grund hierfür zu finden geſucht. Er liegt — meine Meinung 
darüber hat fi) immer mehr gefeſtigt — in der Gegen⸗ 
ſaͤtzlichkeit der Intereſſen zwiſchen dem Staate und dem ein⸗ 
zelnen Staatsbürger, der für eine große Kinderſchar zu 
ſorgen hat. Der Kernpunkt des Heilplanes, mit dem man 
den Geburtenrückgang bekämpfen ſoll, liegt, im allgemeinen 
geſprochen, darin, daß man die Gegenläufigkeit dieſer Inter⸗ 
eſſen in gemeinſame Bahnen lenken muß, und Voraus⸗ 
ſetzung hierfür wieder iſt, daß wir manche unſerer Grund- 
gedanken umwerten müſſen. Im Aufziehen von Kindern 
haͤden wir eine Leiſtung für die Allgemeinheit zu ſehen, 
der völlig entſprechende Gegenleiſtungen vor dieſer gegen⸗ 
überzuſtellen ſind. Nicht mit dieſem oder jenem gelegentlich 
angewandten Mittel, ſondern nur mit einer Umformung 
unſeres Denkens über dieſe ganze Frage kommen wir ans 
Ziel. In großen allgemeinen Zügen habe ich ſchließlich vor 
einem Jahre „im neuen Deutſchland“ die Wege angedeutet 
die mir hierbei gangbar erſcheinen. 

Meine Ausführungen ſind nun an verſchiedenen Stellen 
auf Widerſpruch geſtoßen; ſo heißt es z. B. in der „Hilfe“ 
(Nr. 40, Seite 659): „Unter den mannigſachen Vorſchlägen 
zur Bekämpfung des Geburtenrückganges wird zurzeit leb— 
haft ein vom Prof. Schloßmann ausgehender Vorſchlag 
erörtert, der dahin geht, den ledigen Arbeitern nur einen 

Teil ihres verdienten Lohnes auszuzahlen und den Reſt 
in Form von Kinderzulagen den verheirateten Arbeitern 
zugute kommen zu laſſen.“ ö 


Hier, wie an vielen anderen Stellen liegt ein völliges 


Verkennen meiner Vorſchläge und des tragenden Gedankens 
vor, der in ihnen ruht. Zunächſt ſcheint mir jede Maßnahme 
anfechtbar, die ohne zwingenden Grund einen einzelnen 
Stand zum Gegenſtand geſetzgeberiſcher Arbeit macht. 
Nicht nur dem Arbeiter will ich die Aufzucht ſeiner Kinder 
erleichtern, nicht ihm etwa, herausgegriffen aus der Ge» 
ſamtheit der Staatsbürger, einen Ausgleich gewähren für 
das, was er für unfere Zukunft durch das Heranziehen 
neuer Volksgenoſſen tut, ſondern den Angehörigen aller 
Stände. Wie ich zur Grundlage der Beſteuerung ganz 
allgemein nicht das Einkommen an und für ſich machen will, 
das der einzelne bezieht, ſondern den Kopfanteil, der auf 
jeden von allen denen kommt, die von dieſem Einkommen 
leben müſſen, jo will ich auch inn weiten Maße das Ein⸗ 
kommen ſelbſt mit dem Kinderreichtum fallen und ſteigen 
laſſen. Ich habe dabei betont, daß dieſer Grundſatz ſich am 
leichteſten bei den Feſtbeſoldeten in die Tat uniſetzen ließe, 
alſo bei allen Beamtenarten, daß aber auch bei den Bahn⸗ 
arbeitern die Bevorzugung der kinderreichen, wenn auch 
mit etwas größeren Umſtändlichkeiten, ermöglicht werden 
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kann. Ebenſo ſoll der Grundſatz, daß mit der Kinderzahl 
das Einkommen zu ſteigen hat, für die ſogenannten freien 
Berufe durchgeführt werden. Ihnen allen will ich durch eine 
umfaſſende ſtaatliche Verſicherung Kinderzulagen gewähren, 
die von der Geſamtheit der Berufsgenoſſen aufgebracht und 
entſprechend dem Einkommen der zu Bedenkenden ab— 
geſtuft werden ſollen. 

Alſo von einem „Ausnahmegeſetz“, das nur die Arbeiter 
treffen ſoll, iſt bei meinen Vorſchlägen, auf die ich ja ſonſt 
hier nicht ausführlich wieder zurückkommen kann, nicht die 
Rede geweſen. Noch viel weniger habe ich daran gedacht, 
nur dem Ledigen einen Teil feines Einkommens einzu- 
behalten, ſondern gerade im Gegenſatz hierzu gemeint, daß 
Teilbeträge vom Verdienſt jeden Arbeiters in den Aus⸗ 
gleichsfonds fließen müſſen, aus dem wieder jedem, ent— 
ſprechend der Kopfzahl, die er zu ernähren hat und ent⸗— 
ſprechend ſeinem Durchſchnittsverdienſt ſein Anteil zukommen 
würde. Ich habe ferner nachdrücklich betont, daß derjenige, 
der mehr leiſtet und infolgedeſſen auch mehr verdient, auch 
Anſpruch auf entſprechend höhere Kopfzuſchläge haben ſoll. 
Ich glaube, daß die Sache fo doch weſentlich anders aus- 
ſieht, als ſie nach den Ausführungen in der „Hilfe“ erſcheinen 
könnte. 

Daß ſich auch Organiſationen von Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern gegen meine Vorſchläge ausgeſprochen haben, 
will nichts beſagen. Der Gedanke des Entgeltes nach der 
Leiſtung iſt zu einem dogmatiſchen erſtarrt; obwohl er un— 
endlich oft durchbrochen iſt, hält man an ihm gern grund— 
ſätzlich feſt. Wenn der Arbeiter zehn Stunden im Betriebe 
arbeitet und zieht außerdein eine Schar von Kindern groß, 
ſo iſt das für mich eine Geſamtleiſtung, die als ſolche zu 
werten iſt. Wie das Produkt, an dem ſeine Hand gearbeitet 
hat, für uns volkswirtſchaftlich wertvoll iſt, ſo ſind Körper 
und Seele ſeiner Kinder, die er neben ſeiner anderen Arbeit 
großzieht, nicht nur vom nationalökonomiſchen, ſondern auch 
vom nationalen Standpunkt aus bedeutungsvoll, und darum 
ſoll dieſer Mann nicht ſchlechter leben und ſich nicht mit 
einem geringeren Ausmaße an den Freuden des Daſeins 
und an kulturellen Genüſſen begnügen müſſen, wie ſein 
lediger oder kinderarmer Arbeitsgenoſſe. 

Mit wie wenig Sachkenntnis von mancher Seite an 
die Beurteilung derartiger Fragen und an die Kritik meiner 
Vorſchläge heraugetreten worden iſt, zeigen mir die Aus» 
führungen eines Arbeitnehmers. Dort war folgende Milch— 
mädchenrechnung aufgeſtellt: Der Durchſchnittsverdienſt aller 
in der Induſtrie beſchäftigten Arbeiter über 20 Jahre wird 
mit 1200 Mark angenommen. Es wird mit neun Millionen 
Arbeitenden und mit neun Millionen Kindern gerechnet. 
Danach müſſen gemäß den Ausführungen meines Kritikers, 
die er aber mir unterſchiebt, erhalten: 

Ledige ohne Kinder 
Verheiratete mit 1 Kind 


600 M. pro Jahr 
1200 M. 


0 0 ® ® ”„ 1 
1 „ 2 Kindern .. 1800 M. „ 5„ 
m) 77 3 Kindern 29 2 0 2400 M. ” 705 


für jedes weitere Kind immer 600 M. mehr. 
„Ein ſolcher Vorſchlag,“ heißt es dann weiter, „wie ihn Pro» 
feſſor Schloßmann macht, iſt eruſtlich von vornherein gar 
nicht diskutabel.“ Das gebe ich meinem Kritiker gern zu, 
nur möge er gelegentlich einmal leſeu, was ich gejagt habe, 
und dann wird er finden, daß ich ſolchen hirnverbrannten 

Unſinn niemals geredet oder geſchrieben habe. 
Auch die Beamten ſetzen ſich gegen den Gedanken zur 
Wehr, daß bevölkerungspolitiſche Beſtrebungen in ihre Bes 
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ſoldungen hineingetragen werden. Freilich betont die 
„Deutſche Poſtzeitung“ (Nr. 29,30), der ich das Folgende 
entnehme, daß die Berufsfreudigkeit der Beamten durch eine 
einſeitige Regelung der Gehälter vom Geſichtspunkte des 
Kinder reichtums aus gemindert würde, ſolange nicht allgemein 
und für alle Berufsklaſſen eine Ausgleichung der Familien- 
laſten ſtattfindet. Soweit gehe ich gern mit den Darſtellungen 
der „Poſtzeitung“ einen gemeinſamen Weg. Nicht ver— 
ſtehen kann ich es aber, wenn es dort weiter heißt: „Wo wäre 
wohl der Beamte, der es verſtehen und verwinden könnte, 
ſeinem Mitarbeiter unter gleichen Dienſtverhältniſſen und 
bei gleichen Leiſtungen oder vielleicht gar ungeachtet beſſerer 
eigener Leiſtungen in der Entlohnung nachſtehen zu müſſen, 
weil der Himmel dieſem gewährt, was ihm vorenthalten iſt: 
Eheglück oder Elternfreude?“ | 

Hier heißt es eben umdenken lernen. Es kommt ja gar 
nicht auf die Höhe des Gehaltes an, das am Monatserſten 
ausgezahlt wird, ſondern auf das, was man ſich für dieſes 
ausgezahlte Gehalt leiſten kann. Wenn zwei Kollegen im 
gleichen Dienſtverhältnis die gleiche Summe erhalten, ſo 
wird der eine von ihnen, der die gerade im Beamtenkreiſe 
ſo verbreitete Kindereinſchränkung grundſätzlich und mit Erfolg 
durchgeführt hat und der nur Frau und ein Kind ernähren 
muß, mit ſeinem Gehalte in ſein Heim wandern, das in einer 
guten Straße und in einem freundlichen Garten liegt, und 
er wird in der Lage ſein, nicht nur jetzt behaglich zu leben, 
ſondern auch noch für das Alter etwas zurückzulegen. Sein 
Kollege hat eine Schar tüchtiger Kinder großgezogen, die 
Bürgen für die Zukunft unſeres Volkes ſind. Für ihn heißt 
es vorliebnehmen mit einer unzulänglichen Wohnung in 
einem unangenehmen Maſſenmiethauſe; für ihn heißt es 
nach der Dienſtzeit ſich um die Schulaufgaben der Kinder 
kümmern, ſich da und dort einſchränken und ſich nach der 
Decke ſtrecken, die aber trotz allem zu kurz iſt. Und ſollte 
dieſer Beamte es nicht auch „ſchwer verſtehen und verwinden 
können“, daß ihm, „der unter gleichen Verhältniſſen dienſtlich 
arbeitet“, das Leben ſo viel bürdereicher dahinfließt, als 
dem Kollegen, der kinderlos oder kinderarm iſt. 

Im übrigen kommt es meines Erachtens gar nicht ſo 
darauf an, auf welchem Wege wir die Gegenſätzlichkeit zwiſchen 


den Intereſſen der Allgemeinheit und denen des kinderreichen 


einzelnen aus dem Wege ſchaffen, als vielmehr auf den 
Entſchluß, hier unter allen Umſtänden eine Brücke zu ſchlagen. 
Ich bin bereit jedem zu folgen, der beſſere oder ebenſo wir— 
kungsvolle Vorſchläge bringt wie die meinigen; aber der 
Kernpunkt ſcheint mir eben zu ſein, daß wir alle Maßnahmen 
bei der Neuordnung unſerer inneren Verhältniſſe unter dem 
Geſichtswinkel zu betrachten haben: Das Aufziehen von 
Kindern iſt eine Leiſtung des einzelnen für die 
Zukunft, der entſprechende Gegenleiſtungen der 
Geſamtheit in der Gegenwart gegenüberſtehen 
müſſen. 


Die Hilfe 


kommſt. 


Gottfried Traub / Lieber Friede 


Umb Wahrhcit ich ſicht, 
niemand mich abricht; 

Es brech oder gang, 

Gots Geiſt mich bezwang. 
Ulrich von Hutten. 


Lieber Frieden! Hunderttauſende ſprechen heute mit 
dir; ſo darf ich es auch tun. Dein Kommen hatte ich mir 
anders vorgeſtellt. Freilich weiß ich ja gar nicht, ob du 
Aber du ſcheinſt mir unterwegs zu fein. Da be- 
ſinnt ſich jeder rechte Mann, wie er dich grüße und was er 
von dir erwarte. Du weißt, wie von Herzen lieb ich dich 
habe. Eben darum möchte ich dich ſo rein und ſo ſtark leuch⸗ 
tend haben, wie nur ein Himmelsbild ausſehen kann. Du 
ſollſt kein Handelsgeſchäft werden. Wir Deutſchen ſind keine 
Krämer. Wir wiſſen, daß Schickſalsentſcheidungen größer 
ſind als ſich's der Geldwechſler träumen läßt. Blut wiegt 
ſchwerer als Gold, und Schwert fliegt nicht wie eine Bank⸗ 
note. Auf dem Schlachtfeld ſollſt du geboren werden, wie der 
heilige Geiſt in Sturm und Not. Und unſere Sache mit 
unſeren Feinden wollen wir ſelbſt und allein zu Ende 
bringen. Keiner, der nicht ebenſo wie wir das Blut ſeiner 
Beſten geopfert hat, hat ein Recht dreinzureden. Gerade weil 
wir Partei ſind und uns dieſe Not bis ans Herz geſtiegen iſt, 
wiſſen wir allein, wie es uns zumut iſt und welche Verant⸗ 
wortung wir tragen. Ein Gruß aus tiefſter Seele klingt dir 
nur von denen entgegen, die deine Koſtbarkeit an Gräthern 
kennengelernt haben. Alle Not und Beſchwer unbeteiligter 
Völker bleibt ein Nichts gegen unſer Wagnis. Du aber, lieber 
Frieden, offenbarſt dich ganz aus dem Wagenden. So horche 
nicht auf das, was dir von vielen Seiten her zugeflüſtert wird. 
Schöpfer des Friedens zu ſein hat keiner das Recht außer 
denen, die des Krieges Laſt und Hitze getragen haben. 

Wir im deutſchen Land haben ein Recht auf dich. Nie 
hielten wir geheime Zwieſprach, daß wir dich leid wären. 
Keiner hat dich aus dem Land gejagt. Wenn ſich die Feinde 
gegen dich verſchworen haben, ſo ſollen ſie bitten, daß du 
ihnen wieder gnädig ſeiſt und ſie ſegneſt. Das gehört zu 
deiner Gerechtigkeit. Und ich weiß, daß dir nirgends wohl 
iſt, wo es ungerecht zugeht. Ich kenne deine ſtahlblanken 
Augen, mit denen du falſchen Freunden auf den Grund ihrer 
Seele ſchauſt und gelaſſen zu ihnen ſprichſt: „Ihr wollt mich 


ja nur, um im Frieden Krieg zu führen, weit häßlicheren 


und gemeineren, als der Kugelregen iſt. Ihr Heuchler, die 
ihr ruhig eurem Bruder den Hals umdrehen und im Ge— 
ſchäftsleben über Leichen gehen könnt. Mit euch habe ich 


nichts zu ſchaffen.“ Ja, das weiß ich, daß du es lieber mit 


dem offenen Krieg hältſt, als mit dem geheimen Menfchen- 
abſchlachten. Darum freue ich mich, wie ein Kind auf Weih— 
nachten, wenn du kommſt, aber ſo, wie der echte, wahre 
Frieden, der der Gefallenen draußen und der Krüppel zu 
Hauſe wert und würdig iſt. Du willſt nicht, daß ſich Witwen 
und Waiſen entſetzen und ſchreien: „Um ſolchen 
Friedens willen mußten wir das Liebſte verlieren?“ Du 
willſt Recht ſchaffen unter den Völkern und Gerechtigkeit 
gegen Rechtsbruch. Ein heiliges Gericht iſt Gottesfrieden, in 
welchem dem Frevler nie wohl fein kann. Reines Ge— 
wiſſens kommen wir zu dir und bitten dich, daß du ſo zu 
uns kommen mögeſt mit heilſamer Kraft und uns die Stärke 
und die Macht verleihen, die uns gebührt um deinetwillen. 
Dann wollen wir dich hüten, wie die Drachen ihren Schatz 
und mit neuer Wehr und Waffen dich ſchützen über Land 
und Meer. Dem Sieger gehört der echte Frieden. So 
wollen wir ſiegen, damit du Einkehr bei uns halten mögeſt! 
Hindenburg und ſeine Waffen ſind dein beſtes Ehrengeleit! 


Nr. 1 
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Soziale Bewegung 


Ein denkwürdiger Tag. Der Verlauf der großen Berliner 
Arbeiterverſammlung über den vaterländiſchen Hilfsdienſt findet in 
der Gewerkſchaftspreſſe überall anerkennende Würdigung. Im 
Hirſch⸗Dunckerſchen „Gewerkverein“ wird der Bericht ein⸗ 
geleitet mit folgenden Worten: „Am 12. Dezember 1916 und zu 

elben Stunde, da der Reichskanzler der deutſchen Volksver⸗ 
tretung Mitteilung machte von dem Friedensangebot der verbünde⸗ 
ten Zentralmächte, tagte in Berlin in den Germaniaſälen eine Ver⸗ 
ſammlung, wie ſie noch niemals irgendwo ſtattgefunden hat. Die 
großen Organiſationen der Arbeiter und Angeſtellten hatten ſich 
vereinigt, um öffentlich ihre Bereitwilligkeit darzutun, das Geſetz 
über den vaterländifchen Hilfsdienſt zu einer erfolgreichen Durch⸗ 
ührung zu bringen. Alle ihre Führer und Vertrauensleute aus 

verſchiedenſten Teilen des Deutſchen Reiches hatten ſich zu⸗ 
ſammengefunden, um dieſe Kundgebung möglichſt eindrucksvoll zu 
ten. Bon all den ſchweren Kämpfen, die zwiſchen den ver: 
chiedenen Richtungen ſowohl innerhalb der Arbeiter⸗ wie der An⸗ 

Ütenkreiſe vor dem Kriege getobt hatten, ſpürte man nichts 

mehr. Der einmütige Wille, zum Segen des Vaterlandes das Geſetz 
durchzuführen, daß unſern kämpfenden Brüdern alle erforderlichen 
ittel zur Verfügung geſtellt werden können, ließ keine anderen 
Gedanken aufkommen. Aber nicht allein das Zuſammenwirken der 
verſchiedenen Richtungen gab dieſer Verſammlung ihr ein zig⸗ 
artiges Gepräge, noch bemerkenswerter vielleicht iſt die 
3 daß zu der Verſammlung die höchſten Zivil⸗ und Militär⸗ 
ihre Vertreter entſandt hatten und unzweideutig durch 
deren Mund zum Ausdruck bringen ließen, daß fie feſt entſchloſſen 
Bu in dieſer wichtigen Angelegenheit mit den Organiſationen der 
rbeiter und Angeſtellten . 

Der „Regulator“, das Organ der H.⸗D. Maſchinenbauer, 

nem Neujahrsartikel auf die gleiche Verſammlung 

Sätzen: „Der Krieg hat die große Bedeutung des 
andes für den Staat voll zur Geltung gebracht. Eine 
Te die erſt in fpäterer Zeit ganz gewürdigt werden wird. 
Alle terorganiſationen ſtehen in dieſer ſchweren Zeit einmütig 
zuſammen im Dienſt fürs Vaterland. Eine Konferenz vereinigte 
ſie. Ein General und ein Staatsminiſter ſprachen zu den Ver⸗ 
tretern der Arbeiter. Das Eis der Verneinung der Ar⸗ 
beiterorganiſationen iſt geſchmolzen vor der 
Größe der Aufgabe des Vaterlandes. Das iſt eine 
Saat inmitten dieſes furchtbaren Krieges, die ſicher aufgehen wird.“ 

Aus der großen Zahl der freigewerkſchaftlichen (ſozialdemo⸗ 
kratiſchen) Stimmen fei hier als Beiſpiel nur der „Korreſpon⸗ 
dent 1 on Buchdrucker“, ein führendes 
Organ der deutſchen Gewerkſchaften, zitiert, mit folgenden Aus⸗ 
n: „Der 12. Dezember 1916, der durch das millionenfach 

üßte Friedensangebot Deutſchlands und ſeiner Bundesgenoſſen 
zu außerordentli Bedeutung emporgehoben iſt, der gleichzeitig 
eine allgemeine Vertretung der organiſierten Arbeiter und Ange— 

en ausſprechen ließ, daß man der vielen Feinde unbändigen 
ie rn die denkbar ſtärkſte kriegstechniſche und kriegswirt⸗ 
ſchaſtliche Rüſtung zu brechen gewillt if er will auch gewertet fein 
nach der Ab an die Werkzeuge der Unternehmerorganiſationen, 
die von der Verſammlung ausgeſchloſſenen „Gelben“. Der Ge⸗ 
werkſchaftsgedanke hat am 12. Dezember nicht nur eine Vertiefung 
erſahren, wofür erſt die Folgezeit einen Gradmeſſer liefern kann, 
and auch Läuterung, indem, für alle Oeffentlichkeit er⸗ 

ennbar, die übrigen Richtungen ebenfalls von den gerade neuer⸗ 
dings wieder fo gravierend als Unternehmerſchutztruppen erkannten 
Wirtſchaftsfriedlichen abrückten. Für die Groß⸗ und Schwer⸗ 
induſtrie ein ſchwarzer Tag, für uns aber eine Morgen- 
dämmerung, der eine neue Gewerkſchaftsepoche 
kann, die zwar nicht dem vom Reichskanzler gehabten Traum 
eines wolkenloſen, azurblauen Gewerkſchaftshimmels entſprechen 


nimmt = 
Bezug m 
Arbeiterſt 


wird, aber den Erfolg der Kulturarbeit der Organiſation erhöhen 
er Materiell wie ideell! Die Richtpfähle dazu find nun ge 
agen.“ 


Das Organ der bürgerlichen Sozialreformer, die „Soziale 
Praxis“, gibt ihrer Genugtuung über die neueſte Entwicklung 
unverholen Ausdruck, indem fie u. a. ſagt: „Es war das erſtemal, 
daß ein deutſcher aktiver General in einer Arbeiterverſammlung 
Iprad, und auch kein aktiver Staatsſekretär oder Miniſter hatte 
isher auf einer Tagung das Wort ergriffen, die zur reichlichen 
Hälfte aus Sozialdemokraten beſtand. ir freuen uns 
dieſer Entwicklung. Von dem Miniſterbeſuch im Berliner 
Gewerkſchaftshaus am Engelufer im November 1914 und der erſten 
Teilnahme preußiſcher Offiziere an Schneiderverſammlungen bis zu 
den Anſprache. 1 Helfferichs und Gröners in der vom ſozialdemo— 
kratiſchen Abgeordneten Legien geleiteten Vertreterkonferenz der 
4000000 Mitglieder umfaſſenden Arbeitnehmerverbände iſt ein 
weiter und nicht immer ganz geradliniger Weg geweſen. Es hatte 
mitunler, zumal ſeit Delbrücks Rücktritt, geſchienen, als fehle es an 
ehr wichtiger Stelle an dem warmen Herzen und der geſchickten 

nd, ohne die es keine wirklich erfolgreiche Sozialpolitik, die auch 
das volle Vertrauen der Arbeiter gewinnen will, gibt. Die amt⸗ 


lichen Anſprachen vor den Teilnehmern der Hilfsdienſttagung ſeien 
als Zeichen guten Willens gewertet; daß darüber hinaus die 
ſchlichten ſoldatiſchen Worte Gröners einen wirklich herzlichen 
Widerhall fanden, mag dem Leiter des Kriegsamts die Gewähr 
dafür geben, daß das einſtige Vorurteil des Arbeiters gegenüder 
dem Offizier völlig geſchwunden iſt und daß man mit geſunder 
Friſche und unbureaukratiſcher Entſchlußfreudigkeit, mit Achtung 
vor dem Arbeiter, ſeiner Arbeit und ſeinen Organiſationen bei der 
gerecht denkenden, pflichtbewußten deutſchen Arbeiterſchaft leichter 
als mit der vorungunſtlichen Weiſe fährt. Es mag manchem hohen 
Militär etwas ſonderbar erſcheinen, daß die militäriſchen Organi⸗ 
ſationsleiſtungen kaum irgendwo freundlicher anerkannt werden 
als bei der Arbeiterſchaft, und mancher alte Arbeiterführer ſieht 
nicht ohne Staunen, daß die Macht im Staate, die ihm un als 
volksfeindlichſte erſcheinen mochte, wegen des gefunden Menſchen⸗ 
verſtandes, mit dem ſie an die ſoziale Frage herangehl, ſich eine 
n unerwartete Volkstümlichkeit zu ſchaffen im Begriffe ſteht. 
Dem Vaterländiſchen Hilfsdienſtgeſetz aber wird dieſe Entwicklung 
in hohem Maße zugute kommen, und wir zweifeln nicht, daß ſie 
auch weit darüber hinaus ihre Früchte tragen wird. 
Hilfsausſchüſſe zur Pflege ſozialer Geſinnung. Der Stellv. 
Kommandierende General des 7. Armeekorps, Frhr. v. Geyl, 
fordert in einem packenden Aufruf zun einmütigen Zuſammen⸗ 
fliehen aller bis zum endgültigen Siege auf. Er führt darin aus: 
Was dem einzelnen als Pflicht des Tages obliegt, iſt nicht ſo 
bekannt und kann auch nicht jo bekannt fein, da unſere gefamte 
Volkswirtſchaft im Kriege een umgeſtellt worden iſt. Fort⸗ 
während kommen neue Veror gen, um die Maſchine in Gang 
8 halten. Was heute richtig iſt, trifft morgen ſchon nicht mehr zu. 
udem hat der Teufel jetzt leichtes Spiel. Auf der einen Seite gibt 
es ungezählte Möglichkeiten, auf unlautere Weiſe viel Geld zu ver⸗ 
dienen oder ſich unerlaubte Vorteile zu verſchaffen, und auf der 
andern Seite geben Mangel und Sorgen gewiſſenloſen Einflüſte⸗ 
rungen williges Gehör. Da gilt es alſo aufzuklären, zu 
raten und zu helfen, und zwar muß dieſe Arbeit nicht nur 
hier und da, ſondern fie muß ganz allgemein und an⸗ 
dauernd geleiſtet werden. Sie muß in die entfernteſte Hütte, 
in jede Werkſtatt, in alle Kreiſe, ob hoch oder niedrig, reich oder 
arm, gebracht werden. Sie muß den Geiſt völliger Selbſt⸗ 
loſigkeit verbreiten, die Freudigkeit ſtärken, der maßloſen 
Kritik ſteuern, den Glauben an die beſte Abſicht der Behörden 
erhalten, vor allem aber jedem ſagen, der es nicht weiß, was er an 
ſeinem Teil zu tun und zu laſſen hat und wie ihm zu helfen iſt. 
Ich fordere daher dazu auf, in jeder Kommune und in jeder 
größeren Gemeinde des Korpsbezirks ungeſäumt freiwillige 
Hilfsausſchüſſe zu bilden, die ſich dieſer großen Aufgabe 
unterziehen und die kleineren Gemeinden entſprechend angliedern. 
Ich hoffe dabei die lebhafte Unterſtützung der königlichen, der geiſt⸗ 
lichen, der Provinzial⸗ und Kommunalbehörden, der Preſſe, der 
Korporationen und Vereine zu finden, mögen ſie einer Richtung 
angehören, welcher ſie wollen und noch ſo verſchiedene Aufgaben 
haben. Ich rechne auf dee Unterſtützung der ganzen Bevölkerung, 
Männer und Frauen, unbekümmert um Stand, Rang, Konfeſſion 
oder Partei und wünſche, daß ſich auch alle in den einzelnen Ge⸗ 
meinden ſchon beſtehenden ohlfahrtseinrichtungen dieſer all⸗ 
gemeinen Hilfsarbeit angliedern und in demſelben Sinne wirken. 
Dann wird es gelingen, alle wirkliche Not zu mildern, allem un⸗ 
lautern und ſelbſtſüchtigen Treiben Einhalt zu tun, alle Ent» 
fremdung der einzelnen Berufsklaſſen und Anſchauungsweiſen 
fernzuhalten und dem Vaterlande einen großen Dienſt in dieſer 
großen und für lange Jahrzehnte entſcheidenden Zeit zu leiſten. 
— Man wird mit Spannung abwarten müſſen, welchen Erfolg der 
Aufruf zeitigt. Daß eine Aufklärungs- und Erziehungsarbeit im 
weiteſten Maße ſchon längſt nötig war und heute nötiger denn je 


iſt, kann nicht wohl bezweifelt werden. Viel kommt dabei auf die 


perſönliche Leitung der Arbeit und auf die mit ihr verbundene 
ſelbſtloſe ſoziale Geſinnung an. Wenn dieſe beiden Vorausſetzungen 
glücklich gelöſt find, dann ſollten Ausſchüſſe, wie fie Frhr. v. Geyl 
wünſcht, nicht nur für die Kriegszeit, ſondern für dauernde Auf⸗ 
klärungstätigkeit gebildet werden. Die Pflege ſozialer Geſinnung 
wird nach dem Kriege noch notwendiger als während desſelben ſein. 


Büchertiſch 


„Der Volksfeind“. Vier zeitpolitiſche Aufſätze von Per Hall⸗ 
tröm. Autoriſierte Ueberſezung aus dem Schwediſchen von Marie 
1 Bruckmann. . 

Ibſens Dr. Stockmann verkündet am Ende des Stücks: „Der 
Einſame iſt der Stärkſte“, der ſchwediſche Schriftſteller und Politiker 
Hallſtröm dreht das Wort um: „Der Starke iſt einſam“ mit dem 
Zuſatz „wenigſtens, wenn er dazu groß iſt“, und ſucht ſich damit 
Deutſchlands Lage als „Volksfeind“ auf der großen Weltbühne 
pſychologiſch zu erklären. Es iſt die fo oft geſtellte Frage: woher 
die bis zur Feindſchaft geſteigerte allgemeine Abneigung gegen 
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uns? Natürlich gibt es auf fie nicht nur eine Antwort. Ein 
wichtiges Moment iſt ohne Zweifel die unbeſtimmte Furcht vor 
unſerer Stärke, die man ſich ſo gar nicht ohne Mißbrauch denken 
kann, aber dies käme auch gegen andere Mächte in Betracht. Ein 
anderes liegt in dem „Beſſerſein“. Wir wollen es doch ohne 
Chauvinismus, aber auch ohne Scheu ausſprechen, zumal von neu⸗ 
traler Seite wiederholt darauf hingewieſen worden iſt. Erfolg, 
wenn auch in ehrlicher Arbeit erreicht, erregt beim Duchſchnitt ſtets 
ein gewiſſes Gefühl des Neides; nen wird er und fein Träger 
tritiſtert, verkleinert, heruntergeriſſen. Ein drittes endlich ift das 
„Andersſein“. Wer nicht mitmacht, iſt von vornherein verdächtig, 
das zeigt ſich ſchon bei Bagatellen des geſelligen Verkehrs. Ein 


Landsmann Hallſtröms, der ſcharfſinnige und geiſtreiche Hiſtoriker. 
in Upſala, Kjellen, hat vom Kampf des Weſtens und des Dftens. 


gegen uns als von der Intereſſengemeinſchaft der Theſis und Anti⸗ 
theſis gegenüber der Syntheſe geſprochen. Die eigenartige Variante 
unſeres monarchiſch-konſtitutionellen politiſchen Lebens er⸗ 
ſcheint ihm als die Verſöhnung zweier Gegenſätze in einer 
höheren, beſſeren Form des Seins. „Deutſchland iſt den Geboten 
der Mode nicht gefolgt, es hat gewagt, ſich ohne Parlamentarismus 
wohl zu befinden, es hat reformiert und gebeſſert, ohne ſein Schick⸗ 
ſal demutsvoll in die Hände derer zu legen, die Patentmedizinen 
annonziert hatten“, ſagt Hallſtröm. „Ja, dieſer Ariſtokrat und Volks⸗ 
feind hat in dem heiligſten Quell der Demokratie Mikroben entdeckt 
und hat kalt und entſchloſſen ſanitäre Maßregeln getroffen“, ſagt 
Hallſtröm, der der entſchiedenen Linken im ſchwediſchen Parla⸗— 
ment angehört. Er erkennt auch, was leicht bei uns ſelbſt vergeſſen 
wird, daß wir unter dem Drucke einer hiſtoriſch⸗-politiſchen Not» 
wendigkeit gerade zu einer ſolchen Geſtaltung unſerer ſtaatlichen 
Zuſtärde gelangen mußten. Ein Engländer war es, der den Saß 
lehrte, daß das Maß von politiſcher Freiheit innerhalb eines Staates 
in umgekehrt proportionalem Verhältnis zu dem auf den Grenzen 
laſtenden militäriſch⸗politiſchen Druck ſtehen müſſe, falls der Staat 
ſich in tem Rivalitatskampfe behaupten wolle. Hallſtröm erkennt 
dieſe Wohrheit an, wenn er auch für die Zukunft hofft: „Für die 
Freiheit wird die Luft mit dem Nachlaſſen des äußeren Drucks 
leichter werden“. Er ſieht mit warmer Teilnahme den Heroismus 
eines kämpfenden Volkes, das „ſeinen Platz mit dem höchſten Recht 
verteidigt, dem Recht der großen Vergangenheit und der großen 
verheißungsvollen 1 Jener großen Vergangenheit iſt 
der Aufſatz über „Friedrich den Großen und den deutſchen He⸗ 
roismus“ gewidmet, der fi mit Thomas Manns jüngiter Schrift 
Hüber den König auseinanderſetzt. Mann hatte die Begriffe 
Kultur und Ziviliſation als ſchärfſte Gegenſätze gefaßt und 
damit den Unterſchied in der Weſensart Deutſchlands und 
f 2 Gegner zu kennzeichnen geſucht. Hallſtröm ſieht keinen 

o ſcharfen Gegenſatz, wie ihn auch unſere Feinde höhniſch 
zwiſchen „civilisation. humanité“ und der „Kultur“ mit „k“ auf 
ſtellen, ſindet vielmehr den Quell des deutſchen Heroismus 
in einer im Augenblick der Not ſich offenbarenden Kraft pflicht 
gemäßen Handelns, die in tieferen Gründen noch ihre Wurzel hat 
als der Begriff Kultur, ſoweit man ihn auch ſpannt. Wohl liegt 
in ihr myſtiſche Größe, aber nichts Dämoniſches und Geniales, 
wie Mann es von der „Kultur“ ausſagt, ſondern ſchlichtes Opfern 
ohne Glanz und in einfacher Menſchlichkeit. Dieſelbe Einſchränkung 
macht der ſchwediſche Beurteiler nun auch gegenüber dem Bilde, 
das Thomas Mann mit „etwas manierierter Künſtlerneigung“ von 
dem Preußenkönige als der typiſchen Erſcheinung jenes nationalen 
Heroismus gegben hat. Er lehnt das allzu „effektvolle Spiel von 
Licht und Schatten“, wobei die letzteren fo dunkel und ſo phan— 
taſtiſch kompliziert wie möglich gemacht worden, als „Fehlzeich⸗ 
nung“ ab, ohne daß ihm dadurch die Perſönlichkeit des Monarchen 
weniger groß erſchiene. Und hier findet er ſich in Ueberein— 
timmung mit der gegenwärtigen hiſtoriſchen Forſchung, die eben⸗ 
alls gegenüber den Verſuchen, den König als politiſchen Dämon 
und Uebermenſchen hinzuſtellen (Max Lehmann, Delbrück), zu der 
ſchlichten, im Rahmen der Menſchlichkeit bleibenden Zeichnung zu: 
rückgekehrt iſt, die fein- befter Biograph, Reinhold Koſer, ent⸗ 
worfen hat. 

Die beiden anderen in dem Bändchen vereinigten Aufſätze 
bilden gleichſam das verneinende Gegenſtück zu dem bisherigen. „Die 
engliſche Verfinſterung“ gilt nicht, wie man vielleicht erwarten 
könnte, jenem Grundſatze: to give all men within its bounds an 
English mind. wie ihn vor einigen Jahren ein britiſcher Schrift: 
ns (Cramb) für fein Vaterland aufgeſtellt hat, ſondern es ift 

ie nationale „Verfinſterung“ gemeint, die ſich über das Mutter— 

land ſelbſt „in blindem Vorurteil und wahnſinnigem Haß“ ge— 
breitet hat, und es wird dem engliſchen Volke „eine baldige Beſſe— 
rung von der intellektuellen und moraliſchen Krankheit“ gewünſcht, 
die jetzt „ſeine Züge verändert — und wahrlich nicht verſchönt — 
hat“. „Der Liebling“ endlich behandelt Frankreich, das von aller 
Welt — nicht auch noch in dieſem Kriege von uns? — verwöhnte 
und dementſprechend verzogene Kind der eurapäiſchen Staaten— 
geſellſchaft. 

Die Bilanz der Dankesſchuld des Erdteils an die franzöſiſche 
Nation wird gezogen und ihr übertriebener Anſpruch auf das 
tichtige Maß zurückgeführt, die Revancheidee als leer und unfruchtbar 


0 


abgelehnt. Hier fällt ein Wort über unſer Vaterland, das ſich nie ſol⸗ 
cher Rückſichten wie Frankreich erfreuen konnte, aber von trõöm 
als „ſchlechterdings unentbehrlich“ für Europa empfunden wird: 
„Nähme man es weg, dann wäre der Frühling aus dem Jahre 
fort“. Vor dem Kriege war es, da ſah ein Japaner Frankreich 
am Abend ſeines Lebens ſtehen, Deutſchland aber in der elften 
Stunde des Vormittags! — f 
Das Bändchen des ſchwediſchen Freundes ſei warm empfohlen; 
ſeine Lektüre wird dem deutſchen Gemüt wohltun, das durch ſo viel 
giftigen Unflat, wie er uns von außen angeworfen wird, gegen die 
Umwelt faſt verbittert worden iſt. ; 
Heinz Otto Meisner. 
Heimatkalender 1917. Herausgegeben vom Dresdner . 
verein, bearbeitet von deſſen Jugendſchriften⸗Ausſchuß. ch⸗ 
ſchmuck von Emil Lohſe. Verlag Arwed Strauch, Leipzig. Preis 
15 Pf., in reicherer eh uns Pf. — Der Kalender bietet eine 
Reihe feſſelnder Kriegsberichte voll anſchaulichen Lebens aus der 
Feder des Kapitäns Grafen zu Dohna, des U-Boot⸗Führers Frhrn. 
v. Spiegel u. a. Veſonders wertvoll wird der kleine Kalender durch 
17 eigens dafür geſchaffene Schattenriſſe von Emil Lohſe. Der 
Künſtler ſteht ſeit Anfang des Krieges im Felde, und ſein reiches 
Erieben ſpiegelt ſich deutlich in ſeinen Schöpfungen wieder. Der 
Kalender eignet ſich bei ſeinem billigen Preiſe fehr. gut zu Maſſen⸗ 


beſcherungen. 
Brieflaſten 


Wir erhalten folgende Zuſchrift, die wir gern wiedergeben mit 
dem Bemerken, daß es ſich dabei um einen wirklichen Druckfehler 


gehandelt hat: 
Hochverehrter Herr Traub! 


Bezugnehmend auf Ihre Briefkaſtennotiz in Nr. 50 der 
„Hilfe“, kann ich doch nicht umhin, feſtzuſtellen, daß das 
Hölderlinſche Zitat noch immer nicht richtig wiedergegeben iſt. Es 
heißt nicht „Mit ihrem heil'gen Wellenſchlage“, ſondern 
„Mit ihrem heil'gen Wellenſchlage“. Vielleicht berichtigen 
Sie auch dies noch, da die Unterlaſſung ſonſt gewiß Herrn Ober⸗ 
leutnant Haering, in dem ich mit Freuden einen Mitverehrer 
Hölderlins begrüße, das Herz abdrücken würde. 
In größter Hochachtung 
n | Wilh. Gittermann 

(zwar nicht im Schützengraben, 

aber in der Reichsgetreideftelte). 
Das Inhalts verzeichnis des Jahrgangs 1916 wird 
für die Leſer aus dieſem Jahre der heutigen Nummer beigelegt. 
Wenn es zufällig irgendwo fehlen ſollte, bitten wir, es von der 
liefernden Buchhandlung oder vom Verlage koſtenlos nachzufordern. 

Verlag der „Hilfe“. 
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in St., W. in B., 1,75 M.: Ldſim. B. im Felde, je 2 M.: Lt. W. 
im Felde, Lt. W. in S., B. in O., 3 M.: Dir. W. in M., 4,55 M.: 
Frl. F. in M., je 7 M.: Frau T. in H., Dr. H. in H., 10 M.: 
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Allen Gebern herzlichſten Dank. 
Verlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 
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Verantwortlich fur den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Berlin » Schöneberg, 
für den literariigen Teil: Dr. Gertrud Väumer, Hamburg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Die Beteiligung der privaten Verſicherungsgeiellſchaften an den fünf 
erſten Kriegsanleihen. Wie die reichsgeſetzlichen Träger der ſozialen Maſſen 
verſicherung, To find auch unſere privaten Verſichernngsgeſellſchaften außerordentlich 
kapitallräftige Gebilde. Das zeigt ihre ſtarle finanzielle Teimahme bei den Zeich 
nungen auf die bisherigen Kriegsanleihen. Ihre Kapitalkraft hat ihnen ermöglicht, 
auf die fünf erſten Kriegsanleihen megelamt 903 Millionen Mark zu zeichnen. 
Dieſe rieſige Ziffer offenbart mehr als jede theoretiſche Betrachtung die Bedeutung 
der privaten Verſicherungsgeſellſchaſten für die deutſche Nolls- und Finanzwirtſchafi. 
Es würde zu weit führen, die Zeichnungsſummen der 45 deutſchen Lebensver 
ſicherungsgeſellſchaften im einzelnen hier mitzuteilen. Nur einige ſeien namhait 
gemacht. Der „Allgemeine Deutſche Verſicherungsverein a. G. in Stuttgart! 
zeichnete auf die erſte Kriegsanleihe 20, auf die zweite 7 000000, auf die 
dritte 8 000 %%, auf die vierte 6 000000 umd auf die finmte 10 , inZaciemt 
alſo über 34 Millionen Markl. Die „Mecklenburgiſche“ beteiligte ſich mit 15 0, 
die „Germania“ mit 400% 000, der „Preuß Beamtenverein“ mit 135019090, die 
„Friedrich Wilhelm“ mit 9500000, die „Vittoria“ mit 97000600, und die „Con 
rordia“ mit 21 ⏑ 0 . Die privaten Verſicherungsgeſellſchaften zuſammett 
zeichneten auf die erſte Kriegsanleihe 138230009, auf Die zweite 188 8. , auf 
die dritte 165750 000, auf die vierte 201617200 und auf die fünfte 2/8 721 en. 
Tiefe rege Beteiligung der deutſchen Privatverſicherung an den Kriegsanteiben 
zeigt. daß fie als bedeutende Träger in unſerer Finanz und Volkswirtſchaft an 
der Seite von Handel und Induſtrie durchhalten will, bis-zum entgültigen Siege 
und das Vaterland mit allen Mitteln ihrer Kapitallraft im Kampfum die Secherhelk 
feiner Zulunft unterſtützen wird. 


11. Januar 1917 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
Unserlangten Einſendungen iR 
Reis das Nüdporto beizufügen. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Sonnabend, 30. Dezember. 


Im Monat November ſind nach dem Bericht des 
Admiralſtabes 138 feindliche Handelsfahrzeuge von insgeſamt 
314 500 Brutto-Regiftertonnen durch kriegeriſche Maßnahmen der 
Miitefmächte verlorengegangen; davon find 244 500 To. engliſch. 
Außerdem find 53 neutrale Handelsfahrzeuge mit 94000 Brutto⸗ 
Reg.⸗To. wegen Beförderung von Bannware zum Feinde verſenkt 
worden. Seit Kriegsbeginn ſind damit durch Kriegstaten der 
Mittelmächte 3 600 000 To. feindlichen Handelsſchiffsraumes in 
Verluſt geraten; davon find 2 800 000 engliſch. — Um ſich von der 


Bedeutung der letztgenannten Ziffern eine Vorſtellung zu machen, 


bemerken wir, daß der Tonneninhalt der deutſchen Handelsmarine 
3,3 Millionen enthält, wobei allerdings kleinere Schiffstypen fehlen. 
Man darf alſo wohl ſagen, daß der Geſamtverluſt der Gegner min⸗ 
deſtens die Höhe der deutſchen Handelsmarine erreicht hat. Da die 
Handelsmarine des britiſchen Reiches 13,8 Millionen beträgt, To 
ſind die mitgeteilten Verluſte auch vom Standpunkt des engliſchen 
Weltvertehrs aus keineswegs unbeträchtlich. Auch zugegeben, daß 
während des Krieges in England, beſonders aber in Nordamerika 
und Kanada, fleißig gebaut worden iſt, ſo entſteht eine immer 
größere Lücke in den Verkehrsmitteln der Menſchheit für die Zeit 
nach dem Kriege. Der ganze graßengliſche Schiffsbau hat im 
Jahre 1912 nur 1,6 Mill. Reg.⸗To. in Form mittlerer und größerer 
Dampffſchiffe gebaut. Daran iſt einigermaßen zu berechnen, wie viele 
Jahre es dauern kann, bis außer dem regelmäßig notwendigen 
Erſatz abgebrauchter Schiffe der Kriegsverluſt an Verkehrswerk⸗ 
zeugen wieder ausgeglichen ſein wird. 

Nachdem am 15. Dezember den Franzoſen leider bei Verdun 
ein Ausfall bis nach Bezonvaux (nordweſtlich von Douaumont) ge⸗ 
glückt iſt, haben ſie über dieſen großen Sieg ſo viel geredet, daß es 
zur Feſtſtellung der Sachlage nützlich iſt, daß auf der anderen 
Seite der Maas am früher vielgenannten Toten Mann ein erfolg⸗ 


reicher deutſcher Vorſtoß mit über 200 Gefangenen gemeldet wer den 


kann. 
In Budapeſt wurde die Krönung König Karls IV. mit 
ftierlichem Zeremoniell begangen. 


Sonntag, 31. Dezember. 


Die drei ſkandinaviſchen Staaten haben gemein⸗ 


far: eine Note bei den kriegführenden Regierungen abgegeben, die 


ſich an die Kundgebung Wilſons anſchließt. Das Kopenhagener 
Blatt „Politiken“ bemerkt: Dieſe Noten ſind der Ausdruck des 
ſtarken, unbedingten Friedenswillens, der in allen drei nordiſchen 
Ländern herrſcht. Die Intereſſen der neutralen Staaten ſind ſo 
eng miteinander verwachſen, daß ſie nicht voneinander unterſchieden 
werden können. 

Die Antwort der Verbandsmächte auf die Ge che 
Friedensanfrage wurde geſtern abend erwartet, iſt aber 
offiziell bis heute nicht eingegangen. Da heute und morgen keine 


Zeitungen erſcheinen, wird die Oeffentlichkeit alſo noch zwei Tage 


Geduld haben müſſen. Alles, was auf verſchiedenen Wegen bisher 
zu uns gedrungen iſt, erlaubt keine ſehr großen Erwartungen. 


Der Ernſt des Jahresſchluſſes iſt überall bemerkbar. 
Wir alle werden uns im kommenden Jahre noch mehr anſtrengen 
müſſen, und jeder einzelne Menſch hat die Aufgabe, unnöt.ge Be⸗ 
laſtungen und Störungen von ſich abzutun. Das trifft alle Söhne 
des Volkes, vom erſten Sohne des Kaiſers an bis zum letzten 
Sohne des letzten Hirten oder Landarbeiters. Man gönnt auch in 
ſchwerer und blutiger Zeit jedem einzelnen Kämpfer und Nicht: 
kämpfer ſo viel Freude und Erholung, wie er gerechterweiſe bedarf, 
um leben zu können. Darüber hinaus find aber gewiſſe Grengen 
gezogen, die durch freiwillige Selbſtentſcheidung innegehalten 
werden ſollen. Wenn beiſpielsweiſe von franzöſiſchen Dirnen er⸗ 
zählt wird, die in deutſcher Umgebung geſehen worden ſind, ſo 
gehört etwas Derartiges überhaupt nicht und unter keinen Um⸗ 
ſtänden in das Bild der gegenwärtigen Zeitlage. Das ganze Volk 
will einen großen Ernſt und verlangt ihn. So gehen wir über die 


Schwelle des neuen Jahres. 


Montag, 1. Januar. 


In einem noch geſtern ausgegebenen e des 
Kaiſers an Heer und Marine heißt es: „Der jüngſte Siegeszug 
durch Rumänien hat durch Gottes Fügung wiederum unverwelk⸗ 
liche Lorbeeren an eure Fahnen geheftet. Die größte Seeſchlacht 
dieſes Krieges, der Sieg am Skagerrak, und die kühnen Unter⸗ 
nehmungen der U-Boote haben meiner Marine Ruhm und Ve⸗ 
wunderung für alle Zeiten geſichert. Mit unerſchütterlichem Ver⸗ 
trauen und ſtolzer Zuverſicht blickt das dankbare Vaterland auf 
euch.“ Dieſer Ton iſt richtig in Erwartung der Ablehnung des 


deutſchen Friedensangebotes. 


Dienstag, 2. Januar. 


Der Kampf der 9. Armee zwiſchen Rimnicul und 
Focſani iſt auch während des weſteuropäiſchen Jahreswechſels 
weitergegangen, während zwiſchen Buzau und der Donau der 
Gegner noch immer ſeinen Brückenkopf hält. Auf dem rechten 
Donauufer haben erneut ſtarke Gefechte bei Macin ſtattgefunden. 
Alle Berichte ſtimmen darin überein, daß die Schlachten zwiſchen 
Buzau und Rimnicul Sarat zu den wahrhaft großen Kriegstaten 
unſerer verbündeten Armeen gehören. Die Ruſſen hatten mit 
ungeheurem Aufgebot von Arbeitskräften ihre Grabenringe her⸗ 
gerichtet, um hier der Eroberung Rumäniens Einhalt zu gebieten. 
Auf freiem Gelände mußten wohlvorbereitete Stellungen mit 
dichter Veſatzung im Sturm genommen werden. 

Die ſpaniſche Regierung dankt, Präſident Wilſon für 
die Einladung, ſich an ſeiner Note zu beteiligen, hat aber, nachdem 
die Nutzloſigkeit dieſes Schrittes bereits ziemlich erkennbar ſei, bei 
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aller Achtung für die edlen Triebfſedern des Vorgehens des Präſi⸗ 
denten, die Abſicht, ihre Aktion für einen Augenbllck aufzuſparen, 
wo man ſich eine beſſere Wirkſamkeit verſprechen könnte als jetzt. 
Die Ablehnung unſeres Friedensangebots iſt 
noch immer nicht im genauen Wortlaut bei uns veröffentlicht, weil 
erſt geſtern abend die offizielle Uebergade der Antwort 
der Verbandsmächte erfolgt iſt und weil der Wortlaut 
noch nicht an allen Stellen zweifellos ſeſiſteht. Aus Parifer 
Mitteilungen ergibt ſich indeſſen folgendes: Der Miniſter— 
präſident Briand hat im Auftrage der Regierungen von 
Belgien, Frankreich, Großbritannien, Italien, Japan, Monte⸗ 
negro, Portugal, Rumänien, Rußland und Serbien, dle vereinigt 
ſind zur Verteidigung der Freiheit der Völker und die Verpflich⸗ 
tung übernommen haben, nicht vereinzelt die Waffen niederzu⸗ 
legen, eine gemeinſame Autwort in die Hände des Botſchafters 
der Vereinigten Staaten gelangen laſſen, damit ſie den mittel⸗ 
europäifhen Mächten zugeſtellt werden könne. Die zahlreichen 
Verbündeten ſind von den zentraleuropäiſchen Mächten angegriffen 
worden und ertragen feit dreißig Monaten einen Kr.-2, zu deſſen 
Vermeidung ſie alles getan haben. Nachdem Deutſchland ſeine 
Verpflichtungen verletzt hat, kann der von ihm gebrochene Friede 
nicht auf fein Wort gegründet werden. Cine Anregung ohne Bedin⸗ 
gungen für Eröffnung der Verhandlungen iſt auch kein Friedensan⸗ 
gebot. Dieſer angebliche Vorſchlag, der, jeden greifbaren Juhaltes 
und jeder Genauigkeit entbehrend, durch die kaiſerliche Regierung 
in Umlauf geſetzt wurde, erſcheint weniger als ein Friedensangebot, 
denn als ein Kriegsmanöver. Er beruht auf der ſyſtematiſchen Ver⸗ 
kennung des Charakters des Streites in der Vergangenheit, in der 
Gegenwart und in der Zukunft. In Wirklichkeit iſt die durch die 
Zentralmächte gemachte Eröffnung weiter nichts als ein wohlbe⸗ 
rechneter Verſuch, auf die Entwicklung des Krieges einzuwirken 
und zum Schluß einen deutſchen Frieden aufzunötigen. Sie be⸗ 
ahſichtigt, die öffentliche Meinung in den Vierverbandsländern zu 
verwirren. In voller Erkenntnis der Schwere, aber auch der Not⸗ 
wendigkeiten der Stunde lehnen es die alliterten Reglerungen, die 
unter ſich eng verbunden und in voller Uebereinſtimmung mit ihren 
Völkern find, ab, ſich mit einem Vorſchlag ohne Aufrichtigkeit und 
ohne Bedeutung zu befaſſen. — Wenn der endgültige Wortlaut 
der Note auch nur ungefähr der bisherigen Inhaltsangabe ent⸗ 
ſpricht, ſo genügt das ja, um das abſolute Nichtwollen der engliſch⸗ 
franzöſiſch⸗ruſſiſchen Mächte feſtzuſtellen. | 


Mittwoch, 3. Januar. 


In der Nähe von Malta wurde das franzöfiſche Linien⸗ 
ſchiff Vérité (14800 Tonnen) von einem deutſchen Unterſee⸗ 


.. boot torpediert. 


Schon während der Krönungstage in Budapeſt wurde davon 
geredet, daß die Stellung des Grafen Tiflza nicht unerſchüttert 


ſei, und mit Aufmerkſamkeit beinerkten die Zeitungen, welche her⸗ 
vorragenden Perſonen der miteinander ringenden ungariſchen Par⸗ 
teien vom neuen König empfangen wurden. Uns ſcheinen be⸗ 
ſtimmte Vermutungen vorläufig müßlg; in Perſonalfragen findet 
eben jede neue Herrſchaft ein weites, nicht abzuſchätzendes Feld. 
Graf Tiſza hat mit ſeinem gewohnten Freimut bei ſeiner Neujahrs⸗ 
anſprache einige Aeußerungen über Oeſterreich gemacht, die dort nicht 
ohne Empfindlichkeiten aufgenommen worden ſind. Er ſagte: Gott 
ſei Dank war Oeſterreich viel ſtärker, als es unter ſeinen Freunden 
viele, unter ſeinen Feinden jedoch alle dachten. Oh, wäre es noch 
ſtärter geweſen; denn die Schwäche Oeſterreichs vergrößert ſtets nur 
unſere Aufgabe, vermehrt die Größe der Opfer, die die ungariſche 
Nation bringen muß. 

Der faſt fagenhaft vielbeſprochene ſogenannte Mönch 
Rasputin, der Privatprophet des Zaren, iſt ermordet auf⸗ 
gefunden worden. Ein Fürſt Jaſſapond gilt bisher als Täter. 


Donnerstag, 4. Januar. 


Ein engliſches Kohlenausfuhrverbot macht in Norwegen 
große Schwierigkeiten. Es ſchemt eine rein politiſche Maßregel 
zu fein, um auch dieſen kleinen Staat zur Mitbeteiligung am 
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Kriege zu zwingen. Die engliſche Kohle wird von den norwegiſchen 


Erzfahrern als Rückfracht verwendet, und es fragt ſich, ob vom 
Standpunkt des Schiffsunternehmers aus die Verfrachtung 
ſchwediſcher Erze nach England unter den jetzt gegebenen Be⸗ 
dingungen überhaupt noch einen Zweck hat. 

Der Kampf in Rumänien drängt ſich immer mehr um 
Braila und Galatz zuſammen. Beide find die Hauptplätze der rumäni— 
ſchen Getreideausfuhr, beide ſind militäriſch befeſtigt. Der heutige 
Bericht meldet, daß deutſche und bulgariſche Regimenter die hart⸗ 
näckig verteidigten Orte Macin und Jijila geſtürmt und dabei 
1000 Gefangene eingebracht haben. Mit dem Fall von Macin 
wird zweifellos das linke Ufer der unteren Donau den Unfrigen 
gehören. 


Freitag, 5. Januar. 
Ein engliſcher Vericht aus Oſtafrika läßt erkennen, daß 


. unjere oſtafrikaniſche Verteidigung noch immer gut auf dem Plan. 
iſt, denn wiederholt wird von beträchtlichen oder ſtarken feindiichen 


Streitkräften geſprochen. Der Kampf ſammelt ſich nördlich und 
ſüdlich des Rufidſchitales und ſcheint eine Einkreiſung werden zu 
ſollen. Ob außerdem noch deutſche militäriſche Kräfte im 
weiteren Inland, etwa in der Gegend von Tabora, vorhanden 
ſind, läßt ſich aus dem engliſchen Vericht nicht erſehen. 
Griechenland wird immer geheimnisvoller. Der Athener 
Korreſpondent des „Daily Telegraph' fagt, daß die diplo⸗ 
maiiſchen Beziehungen der Entente mit Griechenland fo gut wie 
al gebrochen find. Mit Ausnahme der italieniſchen find alle Ge— 
ſandiſchaften der Verbündeten, auch die rumäniſche und die ſerbiſche, 
geſchloſſen. Die Geſandten befinden ſich an Bord der Kriegsſchiffe. 
Man weachſelt lange Schriftſtücke, in denen es ſich unter anderem 
um die ſtrafloſe Befreiung gefangener Venizeliſten handelt, die in 
die Hände der königlichen Armee geraten ſind. Der mit griechi⸗ 
ſchen Verhältniſſen gut vertraute Baron Schenk zu Schweinsburg 
teilt einem Vertreter der „Voſſiſchen Zeitung“ mit, daß die Griechen 
ihre Hoffnungen auf den Schutz der Vereinigten Staaten ſetzen, 
da fie doch ſozuſagen auch ein kleiner und ein neutraler Staat 
ſind: der amerikaniſche Kongreß wird dafür ſorgen, daß die Frage 


nach den Rechten der Neutralen nicht mehr von der Tagesordnung 


verſchwindet. Spielt die Entente gegen Wilſon den Trumpf 
Belgien aus, ſo hat es der in Waſhington tagende Kongreß in der 
Hand, den weit wirkſameren Gegentrumpf Griechenland gegen die 
Vierverbandsmächte auszuſpielen. — Wahrſcheinlich ſind auch die 
griechiſchen Angelegenheiten ein Grund der diplomatiſchen Zu⸗ 
ſammenkunft in Rom, zu der ſich Lloyd George und mehrere fran⸗ 
zöſiſche Minifter begeben. | 

Der König der Bulgaren beſuchte am 2. Januar den 
Deutſchen Kaiſer im Großen Hauptquartier. 


Sonnabend, 6. Januar. 


Die Antwortnote der feindlichen Regierun⸗ 
gen iſt nunmehr im genauen Wortlaut eingetroffen, der aber 
nichts Neues zu der grundſätzlichen Ablehnung hinzufügt. Als Er⸗ 


widerung erſcheint ein Armeebefehl des Kaiſers an Heer und 


Marine: Im Berein mit den Mir verbündeten Herrſchern hatte 
Ich unſeren Feinden vorgeſchlagen, alsbald in Friedensverhand⸗ 
lungen einzutreten. Die Feinde haben Meinen Vorſchlag abgelehnt. 
Ihr Machthunger will Deutſchland vernichten. Der Krieg nimmt 
ſeinen Fortgang. Vor Gott und der Menſchheit fällt den feind⸗ 
lichen Regierungen allein die ſchwere Verantwortung für alle wei⸗ 
teren furchtbaren Opfer zu, die mein Wille Euch hat erſparen 
wollen. In der gerechten Empörung über der Feinde anmaßenden 
Frevel, in dem Willen, unſere heiligſten Güter zu verteidigen und 
dem Baterlande eine glückliche Zukunft zu ſichern, werdet Ihr 
zu Stahl werden. Unſere Feinde haben die von Mir angebotene 
Verſtändigung nicht gewollt, mit Gottes Hilfe werden unſere 
Waffen ſie dazu zwingen! — Es iſt ein gutes und nötiges Wort: 
Ihr werdet zu Stahl werden! 

Braila iſt genommen und die Dobrudſcha vollſtändig 
vom Feinde geſäubert. Jetzt wendet ſich der Angriff auf Galaßz 
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und den Einfluß des Sereth in die Donau. Von der ſiebenbürgi— 
ſchen Oſtwand her vermehrt ſich an verſchiedenen Stellen der 
öſterreichiſch-deutſche Druck, während die Ruſſen weiter nördlich 
bei Dorna Watra immer von neuem verſuchen, den Kampf in 
das Gebiet der Viſtritz hineinzutragen. Bedenkt man den rumä— 
niſchen Feldzug vom 28. Auguſt bis jetzt, ſo gehört er zu den 
größten Leiſtungen der Kriegsgeſchichte und würde auch jetzt einen 
noch größeren Eindruck machen, wenn die Welt nicht bereits zwei 
unerhörte Kriegsjahre hinter ſich hätte. Durch die bisherigen Er- 
folge in Rumänien iſt auch die Armee in Saloniki faſt zwecklos 
geworden, da fie ja eine Verbindung mit den aus der Dobrudſcha 
hervorbrechenden Ruſſen ſuchen ſollte. So wie die Dinge heute 
liegen, haben eigentlich nur noch die Italiener ein wirklich prak— 


tiſches Intereſſe am Vorhandenſein der Saloniki-Armee, denn für 


fie hängt die Beſetzung der ganzen Linie Valona —Monaſtir — 
Saloniki mit der Aufrechterhaltung des letzteren Punktes zu— 
ſammen. England und Frankreich haben höchſtens noch den 
Wunſch, nicht ein zweites Mal den Vorgang von Gallipoli wieder⸗ 
holen zu müſſen. Es gibt ausländiſche Stimmen, die der Anſicht 
ſind, daß ein engliſcher Angriff an einer Stelle der Aſiatiſchen 
Türkei nicht unwahrſcheinlich ſei. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Freitag, 29. Dezember. 


Iſt die Wolke, die ſchwer und dunkel über der Jahreswende 
hängt, noch einmal wieder mit ſchweren Bliken geladen, oder wird 
ſie — endlich! — ſich in befreiendem Regen löſen? Mit dem 
dunipfen Gefühl, daß die Welt unter einem Schickſal ſteht, deſſen 
niemand mehr Herr iſt, geht man dem Jahresende zu, das we⸗ 
niger als je ein Einſchnitt iſt, weil wir ſelbſt nur von einem Tag 
zum andern leben und tun, was vor uns liegt. Je mehr Arbeit 
man hat, um fo befier. Nur dabei hat man noch das Gefühl, etwas 
zu beherrſchen. Feier und Ruhe gibt es wohl faſt nur bei denen, 
die ſich betäuben und vergeſſen können. 


Sonnabend, 30. Dezember. 


Wir gehen einmal nach St. Pauli hinunter, um den Bismarck 
zu ſehen. In dem gewaltigen Umriß, der fremd und wie aus einer 
anderen Welt über den kleinlichen Hauſern und Verkehrsbetrieben 
aufragt, liegt etwas wie eine Befreiung: jo ein unmittelbares 
Innewerden eines höheren Sinnes, der das Chaos des Geſchehens 
beherrſcht, großer Form, von der wir heute nur ſo viel ſehen wie 
ein kleines Stückchen aus einem Rieſenmuſter. 

Der Bericht der Hamburger Handelskammer gibt das Bild 
einer rieſigen Steigerung der Tätigkeit durch den Krieg. Gegen 
5000 durch das Eingangsbuch gegangene Sachen im Jahr 1913 
zählte dos Jahr 1916 30 000. Dieſe Steigerung iſt gewiß nur 
topifh für die Kriegswirtſchaftsleiſtung als ſolche. Wie un: 
beſchreiblich angeſpannt haben die meiſten Menſchen in dieſen 
2%½ Jahren arbeiten müſſen! | 

Die Handelskammer hat beim deutſchen Handelstag den An— 
trag auf ein „Reichswirtſchaftsamt“ eingebrocht (und feine Zus 
ſtimmung erlangt) mit einem aus Vertretern von Handel, Induſtrie 
und Schiffahrt gebildeten Beirat. 


Sonntag, 31. Dezember. 


Ein Neujahrserlaß des Kaiſers an Heer und Marine ſteht heute 
in der Zeitung. „Ihr ſeid ſiegreich auf allen Kriegsſchauplätzen 
zu Lande wie zu Waſſer. Mit unerſchütterlichem Vertrauen und 
ſtolzer Zuverſicht blickt das dankbare Vaterland auf Euch.“ 

Die Worte gehen einem durch den Sinn, während um Mitter— 
nacht die Glocken aus der Stadt herüberſchwingen. Daß, während 
wir zum drittenmal im Kriege eine neue Jahreszahl ſchreiben, die 
Lage einen ſolchen Ausſpruch rechtfertigt, iſt ein ſo großes und 
über alle Berechenbarkeit reichendes Zeugnis für unſere 
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Kraft, daß wir nicht dankbar und ehrfürchtig genug ſein können. 
Der letzte Gedanke im Jahre 1916 ſoll davon erfüllt ſein. Für 
die Zukunft aber hoffen wir noch, daß ſie Europa einen Weg 
führt an dem Gemetzel vorbei, das die ſcheinbar von der Entente 
gewollte äußerjte Kraftprobe im Frühjahr bringen muß. 


Montag, 1. Januar. 


Auf der Bahn Gedränge um die Urlauberzüge, die wieder zur 
Front fahren. Von allen Kriegsbildern, die wir zu Haufe aufbe— 
wahren, wird dies das unvergeßlichſte ſein. Die geduldigen Ge— 
ſichter der Frauen, die ängſtlich bedrückten der Kinder, und dieſer 
beherrſchte und wie abſichtlich gleichgültige Ausdruck des Mannes, 
der ſich mit den Kameraden aus dem Wagenfenſter beugt, zu ſeinem 
Stückchen der lebendigen Mauer, die davor aufgebaut iſt. 

Es ſcheint allenthalben ziemlich lebhaft Silveſter begangen 
zu ſein. Man muß ſich der Spannkraft der Menſchen, ihrer Fähig⸗ 
keit, ſich innerlich einmal ganz zu entlaften, freuen. Sie brauchen 
dies Vermögen ſchließlich auch, um jetzt „durchzuhalten“. Zu den 
Kriegserfahrungen, die wir gemacht haben, gehört die Beſtätigung 
des Wortes aus dem Taſſo: „Wir könnten's nicht ertragen, hätt' 
uns nicht den holden Leichtſinn die Natur verliehn“. Die meiſten 
Menſchen find darin menfchlicher. als wir dachten. Und während 
wir erſt enttäuſcht und abgeſtoßen waren, müſſen wir jetzt wahl 
zugeſtehen, daß auch dies eine Hilfe iſt. 


Dienstag, 2. Januar. 


Die Ablehnung der Entente ift feine Ueberraſchung mehr. 
Daß ſie dieſen widerwärtigen und untergeordneten Ton hat, den 
die Zeitungsſtimmen der Entente noch unterſtreichen, kann man 
im Namen der Geſchichte Europas bedauern. Für uns iſt es eher 
gut, daß dieſe platte Heuchelei jedem das Blut ins Geſicht treibt. 
Trotzdem iſt es ſchauerlich, daß in dieſem beinahe leichtfertigen Ton 
von den ungeheuerlichen Opfern geſprochen wird, die eine neue 
Kraftprobe fordern muß. Das Furchtbarſte und Unheimlichſte iſt 
dieſe Erkrankung des Tatſachenſinns, dem jedes Maß für das Ver⸗ 
haltnis von Opfer und Gewinn verlorengegangen iſt. 

Demnächſt iſt die Neuwahl in Liebknechts Wahlkreis. Die in 
Ausſicht ſtehende Kandidatur Mehrings kann von den bürgerlichen 
Parteien nicht als Vertretung der Fraktion und als Grundlage für 
burgfriedlichen Austrag der Wahl angeſehen werden. Andererſeits 
wäre ein Wahlkampf jetzt und in dieſem Kreis höchſt widerwärtig. 


Mittwoch, 3. Januar. 


Die Fahrt im Morgendunkel zu einer neu übernommenen 
Tätigkeit bei der Kriegsamtſtelle Altona bringt die beſonderen Ein⸗ 
drücke morgendlichen Arbeitslebens. Es iſt etwas Schönes und Be- 
lebendes: dieſer Strom von Energie, der ſich der Troſtloſigkeit eines 
ſtockfinſteren regneriſchen Januarmorgens entgegenwirft. Unver⸗ 
geßlich das Bild von vier kleinen Volksſchulmädchen in Regen: 
kragen, denen der Sturm die Kapuzen von den blonden Köpfen 
geweht hat, die in Reih und Glied in feſtem Trab zur Schule ziehen 
und ſich für den öden Tag mit dem Marſchlied ſtärken: „O Deutſch⸗ 
land hoch in Ehren“. 

Von meinem Arbeitszimmer ſieht man den breiten Lauf der 
Elbe bis rückwärts nach Hamburg. Die Sirenen der Schiffe tönen 
herauf, am Deich gegenüber ſieht man die Flut ſteigen, und fern am 
Horizont das Gezack von Kränen und Eiſengerüſten. Dann und 
wann ſteckt die Sonne einen goldenen Zirkel durch den Spalt der 
Wolken, der in ſchneller Bewegung über Land und Fluß hinfährt 
und dreimal hintereinander die Windungen aufflammen läßt um 
die immer kleineren Rümpfe der Schiffe. 


Donnerstag, 4. Januor. 

Es ſcheint, daß der Kampf um die Schweine wieder neu auf⸗ 
flammt. Herr v. Wangenheim proteſtiert in der „Deutſchen Tages⸗ 
zeitung“ heftig gegen Vorſchläge, wegen des Kartoffelmangels die 
Viehbeſtände zu verringern, und meint: „Wer ſeine Viehbeſtände 
nicht durchhalten kann, der wird ſich ohne unerbetene Belehrung, 
ohne unangebrachten Zwang derſelben entäußern; aber das werden 
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die ſelteneren Stellen ſein, in der Hauptſache werden wir trotz un⸗ 
genügenden Kraftfutters, trotz fehlender Kartoffeln ſehr wohl in 
der Lage ſein, unſer Vieh durchzuhalten.“ Wozu man nur ſagen 
kann: „Gott geb's!“ 

Ein Erlaß des preußiſchen Handelsminiſters gegen die Preis⸗ 
ſteigerung der Kohlen weiſt darauf hin, daß die Erhöhung des Er— 
zeugerpreiſes um 1 M. für die Tonne nur einen Aufſchlag von 
5 Pf. für den Zentner notwendig macht und daß größere Preis 
ſteigerungen daher auf ihre Berechtigung geprüft werden müſſen. 


Freitag, 5. Januar. 

In der Berliner Stadiverordnetenverſammlung war eine jchr 
lehrreiche Auseinanderſetzung über die Verſorgungsfragen. 

Sie dreht ſich un den Widerſpruch, daß durch das Kriegs⸗ 
ernährungsamt einerſeits alles Heil in den Lieferungsverträgen 
der Gemeinden geſucht werde, während anderſeits dieſe Lieferungs⸗ 
verträge faktiſch eine Syſiphusarbeit find, weil die Zentraliſation 


beider Reichsſtellen, Z. E. G. und Viehhandelsverbände, ihnen nur 


einen ſehr geringen Spielraum läßt und fie oft genug vereitelt. Die 
Reichsſtellen wiederum, z. B. die Reichsfettſtelle, ſeien mit ihren Be⸗ 
müßhungen um ausreichende Belieferung der Städte zum Teil nicht 
durchgedrungen. Die Stadtverwaltung wendet ſich auch energiſch 
gegen das Prinzip, die „Produktionsfreudigkeit“ durch Preis⸗ 
erhöhungen und Erhöhung des Selbſtverbrauchs zu ſteigern. Es 
ſei nicht anzunehmen, daß man damit zum Ziel komme. Die An⸗ 
ſprüche — das hat die Erfahrung gezeigt — wachſen eben mit den 
Zugeſtändniſſen. Die freiwilligen Fettabgaben als Folge des Hin⸗ 
denburgbriefes haben den Nachteil, die Verſorgungsregelung 
wiederum zu durchbrechen und unüberfichtlich zu machen. 
Schwierigkeiten entſtehen auch aus der Bewilligung der Er⸗ 
nährungszuſchüſſe an die Nunitionsarbeiter. Es gibt Arbeiten in 
der Munitionsinduſtrie, die leichter find als viele in anderen Ar⸗ 
beits zweigen, für welche kamm Zuſchüſſe gegeben werden. — — — 
Die ganze Unlösbarkeit des Problems, gerechte Berteilung und 
Beincſſung, tritt einem aus dieſen Verhandlungen wieder ent⸗ 
gegen! 


Sonnabend, 8. Januar. 

Unſer Speiſezettel für die nächfte Woche: Brot 1500 Gr., Kar⸗ 
toffeln 375 Pfd., Butter 60 Gr., Margarine 30 Gr., Weichkäſe 
30 Gr., Zucker 200 Gr., 1 Ei (gilt für 3 Wochen!, Fleiſch 200 Gr., 
Seife 250 Gr. Pulver und 50 Gr. Feinſeife (gilt für einen Monat), 
75 Gr. Graupen und 50 Gr. Grieß, 8 Pfd. Milchkaffee. 

Der Beirat des Kriegsernährungsamts wird ſich in feiner 
nächſten Sitzung mit dem Satz des Batockiſchen Nundſchreibens be- 
faffen, der die Bedarfsgemeinden auffordert, „unter weitgehender 
Heranziehung der fachkundigen Mitarbeit des Handels Lieferungs⸗ 
verträge abzuſchließen“. Von manchen Seiten wird darin die An⸗ 
kündigung eines Syſtemwechſels geſehen — ob mit Recht, das muß 
ſich zeigen, ob zu wünſchen, iſt fraglich. Vielleicht ſind einzelne Niß⸗ 
ſtände noch weniger bedenklich als das Schwanken im Kurs. 


Naumann / Warum wird weitergekämpft? 


Es muß alſo weitergekämpft werden! Die Gegner 
wollen es, und weil es nötig iſt, können wir es auch. 

Warum aber wollen die zehn verbün⸗ 
deten Staaten den Kampf fortſetzen? 
Warum follen weitere Hunderttaufende von Menſchen ge⸗ 
opfert werden? Warum und wozu? 

Die einzige praktiſche Antwort, die gegeben werden 
kann, ift, daß der Zehnſtaatenverein glaubt, bei einem 
ſpäteren Frieden beſſere Erfolge zu haben, als er jetzt auf 
Grund der Kriegskarte zu Land und Waſſer haben könnte. 

Wenn jetzt, jo überlegt ſich der Zehnverband, die 
Friedensverhandlungen eröffnet werden, ſo können wir 


unſere Völker nicht wieder von neuem in den Krieg hinein⸗ 
treiben, auch wenn die Verhandlungen für uns ungünſtig 
verlaufen. Wir werden dann zwar an den Tiſchen des Kon⸗ 
greſſes mit Wiederaufnahme der Feindſeligkeiten drohen, 
aber niemand wird ſich vor dieſer ſeeliſch faſt unmöglichen 
Drohung fürchten. Darum, ſo denken die Gegner, ſei jetzt 
der Friede ſehr bedenklich und ſchließe ſicherlich mit einem 
gewiſſen Uebergewicht der mitteleuropäi⸗ 
ſchen Mächte, die viel mehr fremdes Land beſetzt halten, 
als es umgekehrt der Fall iſt. 

Noch immer kann man auch hören, daß die zehn 
Staaten ſagen, ſie ſeien von Mitteleuropa angegriffen wor⸗ 
den. Wenn dieſer tolle Gedanke irgendwie wahr wäre, ſo 
könnten ſie zufrieden ſein, daß die unglaubliche Abſicht 
Deutſchlands, ſo viele Staaten zu vernichten, nicht in Er⸗ 
füllung gegangen iſt, und könnten den heutigen Zuſtand für 
einen gewiſſen Sieg anſehen. Da ſie aber keineswegs nur 
Verteidigungsabſichten hatten, ſondern die aufſteigende 
deutſch⸗mitteleuropäiſche Weltmacht überhaupt hindern und 
zurückwerfen wollten, ſo fühlen ſie ſich unbefriedigt vom bis⸗ 
herigen Verlauf und glauben als Beſiegte da- 
ſtehen zu müſſen, wenn jetzt die Bilanz des Krieges 
feſtgeſtellt wird. 

Beide Gefühle unſerer Gegner ſind ſachlich richtig: der 
Krieg hat ein gewiſſes mitteleuropäiſches Uebergewicht her- 
geſtellt und hat im ganzen einen deutſchen Sieg gebracht. 
Bei dieſem Ergebnis aber wollen ſie ſich nicht beruhigen 
und erwarten von der Zukunft noch eine entſcheidende 
Beſſerung ihrer militäriſch⸗politiſchen Lage. Dieſe Zuverſicht 
iſt es, warum weitergekämpft werden muß. 

Die Zuverſicht des Zehn verbandes iſt 
ihrem Weſen nach keine einfache Erſcheinung, denn die ge⸗ 
wöhnliche Logik der Tatſachen führt vielmehr zu 
dem Schluſſe, daß die bisherige Kräfteprobe genügt, um zu 
beweiſen, daß Mitteleuropa nicht niedergerungen werden 
kann. Gerade die zwei Haupterlebniſſe des vergangenen 
Jahres, die Kämpfe in Nordfrankreich einerſeits und 
in Rumänien andererſeits ſprechen nicht für die Ausſichten 
der verbündeten Gegner, bei Fortſetzung des Kampſes etwas 
Weſentliches zu gewinnen. Man darf auch ohne weiteres 
annehmen, daß die oberſten Führer des Zehnerverbandes ſich 
dieſer Logik nicht ganz entziehen, da ſie ja bei jedem Verſuch, 
einen beſſeren Kriegsplan aufzuſtellen, den wirklichen 
Schwierigkeiten ins Geſicht ſehen müſſen. Mag in der 
Maſſe der feindlichen Völker viel falſche Iluſion über eigene 
Kraft und mitteleuropäiſche Gebrechlichkeit mitſpielen, ſo ſind 
doch die Kriegsämter ſelbſt und die diplomatiſchen Oberköpfe 
ſicherlich und notwendigerweiſe viel freier von derartigen 
Nebeln und wiſſen ungefähr, wie die Dinge ſtehen. Ganz 
genau kann zwar kein irdiſcher Verſtand abſchätzen, welche 
Möglichkeiten von Munitions- und Truppenleiftungen auf 
beiden Seiten noch denkbar ſind, aber es iſt nach zwei Jahren 


Krieg in allen leitenden Stellen weit mehr kritiſche Er⸗ 


fahrung vorhanden als am Anfang. Die Kriegszuverſicht 
der Gegner kann deshalb nicht als ein unmittelbares Er⸗ 
kennen von vorhandenen wirklichen Möglichkeiten angeſehen 
werden, ſondern enthält neben der Anſetzung der greifbaren 
Elemente auch ſtarke Beſtandteile überfinn- 
licher, moraliſch⸗myſtiſcher Natur. 

Obwohl ſchon verſchiedentlich von uns und anderen auf 
dieſen ſeeliſchen Charakter der geſteigerten Gegnerſchaft hin⸗ 
gewieſen worden iſt, ſcheint es wichtig, daß davon in Deutſch⸗ 
land noch öfter geredet wird, weil wir im allgemeinen etwas 
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zu ſehr geneigt find, die geiſtige Art der Gegner nach der 
unferigen zu beurteilen und dadurch Fehler zu machen. Wir 
pflegen die großen Worte der Franzoſen und Engländer 
(denn um dieſe handelt es ſich hierbei) nur zu leicht als 
Phraſen, Reklame und Heuchelei zu beurteilen, während ſie 
ſelber an ihre Reden von Menſchheit, Gerechtigkeit, Ver⸗ 
brechen, Sühne, Ausgleich viel mehr glauben, als wir ihnen 
zutrauen, daß ſie es tun. Profeſſor v. Schulze⸗Gävernitz, 
der ein guter Kenner der Weſtmächte iſt, hatte recht, 
als er ſagte: wollte Gott, es wäre Heuchelei, ſo würde es 
leichter überwunden! Uns Deutſchen iſt es unverſtändlich, 
wie zäh und leidenſchaftlich die Weſtvölker an gewiſſen Vor⸗ 
ſtellungen hängen, die ſie ſich im Laufe längerer Zeiten 
ſelber erſt künſtlich zurechtgemacht haben, als ob ſie von 
vornherein einen anderen göttlichen oder weltgeſchichtlichen 
Auftrag beſäßen als alle anderen Nationen. Jede der zwei 
weſtlichen Nationen glaubt, daß ſie die Ziviliſation ſei oder 
die Freiheit, und daß ein Verſuch, ſie mit demſelben Maße 
zu meſſen wie andere Völker, ſchon von Anfang an ein Un: 
taſten geheiligter Vorrechte iſt. Werden nun die franzöſiſche 
Jiviliſationsidee und die engliſche Weltherrſchaftsidee zu: 
ſammengegoſſen, wie es im Weltkriege geſchehen iſt, ſo ſind 
alle großen Gifte und Kräfte beieinander, und es entſteht 
ein Zaubertrank, deſſen Wirkungen auf die Hilfsvölker ſicht⸗ 
bar vor Augen liegt. In dieſem Sinne iſt der Krieg für die 
Zehnverbandsvölker ein geiſtiges Erlebnis erften 
Grades geworden, das in allen engliſchen Kolonien und 
ſelbſt bei den Reſten der vom Zehnverband aufgeopferten 
Kleinftaaten nachempfunden wird. Wir unſererſeits ſtehen 
kritiſch und ablehnend zu den Grundlagen dieſer franzöſiſch⸗ 
engliſchen Weltgeſinnung, denn wir ſind ſozuſagen welt⸗ 
geschichtliche Demokraten, halten unſer Volk und andere 
Völker für gleichberechtigt und leugnen das Erſtgeburtsrecht 
der älteren Nationen. Wir ſtehen auf dem Voden der von 
den großen Geiſtern unſeres Volkes, von Kant, Fichte, 
Herder ausgeſprochenen freien, nicht lateiniſchen und nicht 
engliſchen Menſchlichkeit, darum ſind wir kritiſch bis auf den 
Grund unſerer Seele gegen das Weltbild der uns um— 
drängenden Gegnerſchaft, aber wir ſollen dabei wiſſen, daß 
es ſich um einen Kampf der Geiſter handelt und nicht bloß 
der Leiber, um ein Ringen nicht nur der militäriſchen Wirk: 
lichkeiten, ſondern auch der unſichtbaren Anſprüche und 
Ideen, ohne ſolches Wiſſen und Verſtehen bleibt uns die 
Spannkraft verborgen, mit der wir es zu tun haben. 

Auch Ideen werden in militäriſcher Form ausgekämpft. 
So war es einft bei den Religionsideen, und fo tft es heute 
bei den Menſchheitsideen. Es gibt ſozuſagen einen weſt⸗ 
europäiſchen und einen mitteleuropäiſchen Internationalis⸗ 
mus, die verſchieden in ihren Vorausſetzungen nun ihren 
Waffengang gehen. Wäre der Krieg nur ein materialiſtiſches 
Rechenexempel, jo würde er jetzt zu Ende fein, aber leider iſt 
er mehr als das. Er hat die Zähigkeit der alten 
Religionstämpfe gewonnen. Wir haben das nicht 
gewollt und geſucht, aber die alles durchſchüttelnde Gewalt 
des Krieges hat es ſo zutage gebracht, und die ablehnende 
Antwort der Gegner auf das mitteleuropäiſche Friedens⸗ 
angebot hat den formellen Ausdruck dafür gebracht. Die 
Gegner wollen Sühne, weil ſie nach ihrer Meinung gegen 
Simde kämpfen. Und unſere Sünde ſoll fein, daß wir außer⸗ 
halb ihres Weltbildes leben wollen. Sie zwingen uns, um 
Leib und Seele zu kämpfen. Wir werden es tun. 

Es liegt eine ſchwere Tragik in der Innerlichkeit des 
feindlichen Kriegswillens. Völker verzehren ſich für Ideen, 


die niemals einen reinen Sieg erlangen werden, weil ſie 
ſelhſt erſt im Werden in dem Make fig ändern, als fie fi) 
verwirklichen. Um es deutlicher zu ſagen: das franzöſiſche 
Volk opfert ſeine letzten und allerletzten Kräfte für den 
Traum einer Ziviliſation, die um ſo mehr zerbricht, je 
länger der Krieg dauert. Die ältere Idee, daß Frankreich 
für ſich allein mit ſeinen Gedanken von der großen Re— 
volution das Herz der Menſchheit ſei, iſt ſchon übergegangen 
in die vereinigte Idee der franzöſiſch-engliſchen Weltheein⸗ 
fluſſung. Auch dieſe verliert ſofort an Glaubhaftigkeit, ſo⸗ 
bald Rußland als notwendige dritte Größe hinzugedacht 
werden muß. Eine franzöſiſch-engliſch-ruſſiſche 
Weltkultur, was iſt das, was kann das ſein? Iſt das 
ein ideeller Wert von fo überragender und einzigartiger Be: 
deutung. daß um feiner Verwirklichung willen das Deutſch⸗ 
tum in Blut ertränkt werden muß? Oder womit ſonſt recht⸗ 
fertigt es ſich vor Geiſt und Gewiſſen der Weſtvölker, daß 
fie Europa ſchwächen, nur um Deutſchland zu vernichten? 
Und wie kommen fie dazu, dieſe Vernichtung für ein fo 
heiliges Werk anzuſehen, daß fie um deswillen mit Kreuz: 
fahrergeſinnung in den Tod gehen? Es wogt der Wahn. 
Wann wird er enden? 

Jetzt brauchen wir Tapferkeit und geiſtige 
Nüchternheit. Wir müſſen klaren Kopf behalten in: 
mitten einer fiebernden Welt. Unſere militäriſchen Führer 
müſſen unerbittlich ruhige Militärtechniker bleiben, wie fie 
es ſind, unſere Staatsmänner müſſen das deutſche Ideal von 
der Gleichberechtigung der Nationen aufrechterhalten, wir 
dürfen den etwa vorhandenen Zuckungen der Nerven nicht 
nachgeben, um auch Phantaſten zu werden. Wir verteidigen 
uns und unſere Bundesgenoſſen und damit die Menſchheit. 
Indem wir unſerer vom Zehnverband beſchloſſenen Ver⸗ 
nichtung widerſtehen, geben wir das Beiſpiel, daß eine Welt⸗ 
kultur der Vergewaltigung ein Unding iſt. Jeder Schlag, 
den Hindenburg führt, iſt eine Geſundung der menſchlichen 
Geſamtheit. 

Der Kaiſer hat recht: ihr müßt Stahl werden! Er 
und wir, wir alle! 


Karl Brockhauſen / Das Kriegsziel 


Das von der Entente gewollte Kriegsziel, ſowohl das von ihr 
ausdrücklich erklärte wie das von ihr vorgeſchobene, iſt eigentlich 
ſchon an ſich eine Anklage gegen ſeine Urheber. 

1. Oeſterreich⸗ Ungarn ſoll große Ländermaſſen an Kultur⸗ 
ftaaten wie Montenegro, Serbien, Rußland und Rumänien ver⸗ 
lieren, ja nach italieniſcher Auffaſſung direkt vernichtet werden. 
Oeſterreich-Ungarn iſt der eigentlich internationale Staat Europas; 
er repräſentiert, mehr noch als die Schweiz, das Zuſammenleben 
verſchiedener Nationen in einem Staatsweſen, er iſt das Vorbild 
des künftigen friedlichen Neben⸗ und Miteinander der europäiſchen 
Völkerfamilie. Eine tauſendjährige Geſchichte hat Teile aller 
europäiſchen Völker hier zuſammengedrängt, durch⸗ und inein⸗ 
andergeſchoben. Es iſt eine Schweiz im großen, ein Nordamerika 
im kleinen. 

Dieſes Reich, für deſſen Erhaltung alle ſeige Völker mit Aus⸗ 
nahme weniger Verräter ſo zäh kämpfen, hat ſeit jeher den Schutz⸗ 
wall des weſtlichen Europa gegen die Ueberflutung durch öſtliche 
Barbarei gebildet und iſt heute notwendiger als je, um Europas 
Nuſſifizierung zu verhindern; es bildet die kulturelle Brücke zwiſchen 
dem Weſten und dem kulturärmeren Oſten, Hi die Stütze jener 
Sbaven, die weſtlicher Kultur zuſtreben, und dleſer internationale 
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Staat ſoll geopfert werden! Weshalb? Etwa weil das Heil der 
Menſchheit in der ſtreng nationalen Abſonderung ruht? 

Da erhebt ſich die Frage, ſind die Mächte der Entente wirk— 
lich die Verfechter des reinen Nationalftaates ohne Rückſicht auf 
hiſtoriſche Zuſammenhänge? Wollen die Ententemächte die 
Schweiz auflöſen? Empfindet England den Beſitz von Gibraltar 
und Malta als ein Unrecht? Iſt Erlöſung Unerlöſter wirklich das 
Kriegsziel? Wird alſo England Irland freigeben, Frankreich 
Savoyen und Korſika an Italien abtreten, Rußland zugeben, daß 
Finnland, Polen und die Ukraine ſich als feloftändige Staaten 
konſtituieren? Im Gegenteil: Rußland verlangt deutſche, pol— 
niſche und rutheniſche Gebiete und dazu — als Hauptkriegsziel — 
Kenftantinopel, Frankreich fordert das deutſche Elſaß und ſogar 
das deutſche Rheingebiet, Italien will Albanier, Slowenen, 
Deutſche und Kroaten ſich einverleiben, aber Oeſterreich-Ungarn 
ſoll geopfert werden. Und gerade hier kann keine noch fo ausge— 
klügelte Scheidung auch nur die Grenzen der unteren Bezirke 
völlig nationalrein trennen: kein Meſſer des Anatomen kann die 
nationale Scheidung vollziehen, ohne daß der Körper verbluten 
müßte. Das öſterreichiſch-ungariſche Staatsgebiet national auf— 
teilen, bedeutet überall geknechtete nationale Minderheiten 
ſchaffen; zehn troſtloſe Irenvölker würden dieſes ſchönſte Land 
Europas als Stätte der Verzweiflung bewohnen. 

Dieſes erſte Kriegsziel verurteilt ſich ſelbſt — es iſt nackter 
Raub, Raub in ſchlimmſtem Sinne des Wortes. 

2. Auch Deutſchland ſoll verkleinert werden. Nationale 
Gründe können hier nur bezüglich eines ganz kleinen Teiles fran— 
zöſiſcher Lothringer angeführt werden. Aber das Kriegsziel der 
Entente geht weiter: Frankreich ſowohl wie Rußland verlangen 
reindeutſche Gebiete; auch den Neutralen ſollen Teile des Reiches 
als Lockſpeiſe hingeworfen werden. Alſo wiederum Landraub, der 
zur Wiedervergeltung Anreiz gibt und den Unfrieden in Ewigkeit 
erklärt. Indem England dieſen Plan unterſtützt, hegt es den 
teufliſchen Gedanken, ewige Zankäpfel für Europa zu ſchaffen, zu 
deſſen dauernder Ausblutung. 

3. Aber Landraub erſchöpft nicht das Kriegsziel unſerer 
Feinde; ſie haben ganz andere Ziele aufgeſtellt: Deutſchlands 
innere ſtaatliche Verfaſſung ſoll durch äußeren Willen geändert, 
feine Wehrkraft geſchwächt, ſeine Verkehrs- und Handelsfreiheit 
eingeſchränkt werden. Dieſes „Vernichtungsprogramm“ will den 
Gegner dauernd wehrlos machen, ſo daß er auch in abſehbarer 
Zukunft kampflos gehorchen muß; er ſoll ſo arm werden, daß er 
nicht mehr zu Kraft und Wohlſtand kommen kann; er ſoll fo tief 
gebeugt werden, daß er ſich überhaupt nicht wieder erheben kann; 
er ſoll ſo erniedrigt werden, daß er aus der Reihe der aktiven 
Faktoren der Weltgeſchichte verſchwindet, und deshalb ſoll er ſein 
freies Menſchentum, ſein Selbſtbeſtimmungsrecht verlieren. 

„Solche Ziele werden ausgeſprochen und verfolgt im Namen 
der Ziviliſation, der Kultur, des Friedens und der Menſchlichkeit. 

Nehmen wir einen Augenblick an, ſie gelängen. Der Ruſſe 
Turgenieff hat anläßlich der Betrachtung der erſten Weltausſtellung 
von ſeinem Vaterlande geſagt: Wenn plötzlich das gange heilige 
Rußland mit allem, was es zum Wohl der Menſchheit geſchaffen 
und erfunden hat, wie mit einem Zauberſchlage von der Erde vers 
ſchwände, ſo würde auf dieſer ganzen Weltausſtellung dennoch 
fein Nagel ſich von feinem Platze rühren! 

Und nun vergleiche man damit das Verſchwinden der deutſchen 
Kultur von der Erde. Welcher Zuſammenſturz, welcher Rückſchritt, 
welche Verödung auf allen Gebieten. Kann die Menſchheit ſich 
ſo ſelbſt verſtümmeln wollen? Darf die weiße Raſſe eines ihrer 
edelſten Glieder jo außer Funktion ſetzen? 

Zum Glück iſt dieſes ſonderbare Kriegsziel des Boykottes und 
des Bannfluches einfach abſurd. Keine Nation, auch die kleinſte 
nicht, iſt vertilgbar, ſelbſt die Juden wurden nicht ausgerottet, 
Polen hat nicht fein Ende gefunden, und ſelbſt die geknechteten 
Iren hat Englands Joch nicht zu vernichten vermocht, nicht in 
Jahrhunderten, und auch ſie werden ſich wieder aufrichten. 

Ein Siebzigmillionenvolk vollends läßt ſich nicht umbringen, 
nicht wirklich und nicht figürlich. Das äußerſte, was erreicht werden 
könnte, iſt, daß es wie eine gefeſſelte Naturkraft immer wieder 


ſeine Peiniger in Angſt verſetzt. Und nun gar dieſes deutſche Volk, 
das bereit iſt, eher in Hungerqualen zu ſterben, als unter engliſcher 
Kontrolle zu leben! Alſo auch der Vernichtungsgedanke weiſt 
nicht den Weg zum Dauerfrieden; wer ihn ausſpricht, will den 
Dauerkrieg. 

Neben den greifbaren haben unſere Gegner noch ihre „idealen“ 
Kriegs ziele, die zwar weniger faßlich, aber für die Menſchheit nicht 
minder gefährlich ſind. Sie behaupten, daß ſie gewiſſe hohe Ideale 
realiſſeren wollen, aber ſobald man dieſe Ideale näher betrachtet, 
verflüchtigen ſie in Schauer oder verwandeln ſich in ihr Gegenteil. 

Zuerſt hieß das hohe Ideal: Schuß der Neutralen, als aus» 
ſchließlich von Belgien die Rede war. Sobald es ſich um andere 
Neutrale handelte, wurde die hohe Idee in den Hintergrund 
geſchoben; fo hieß es plötzlich, es ſei eine ſittliche Pflicht der Neu: 
tralen mitzuwirken; durch heftige Agitationen wurde Zwieſpalt in 
das Volk getragen und gleichzeitig auf die Regierungen ein Druck 
ausgeübt, damit fie ihre Neutralität aufgeben. Der Durchzug der 
Deutſchen durch Belgien war ſelbſtverſtändlich ein Verbrechen; aber 
der Durchzug der Entente durch Griechenland ebenſo ſelbſtverſtänd— 
lich ein international geſetzmäßiges, natürliches und göttliches 
Recht. 

Ein anderes Ideal dieſer Art lautet Schutz der Schwachen, aber 
niemals wurde die Schwäche der Schwachen ſo ſehr ausgenützt im 
Dienſte der Starken, wie eben jetzt, und was das ärgerlichſte iſt, 
wenn die Schwachen in Not geraten, bedauert man fie, ſtatt ie zu 
ſchützen. Belgien, Serbien, Montenegro und Rumänien wiſſen 
davon ein Lied zu ſingen. Hilfe hat man ihnen verſprochen, an 
militäriſche Hilfe glaubten fie, aber als „politiſche Hilfe“ war es 
gemeint. 

Ein drittes Ideal heißt Befreiung der in einem fremden 
Staatsverbande „ſchmachtenden“ Nationen, alſo Aufrichtung des 
Nationalſtaates: Da wird der völkerverbindende über- und inter» 
nationale Staat als verabſcheuungswürdige Mißgeburt hingeſtellt, 
der zerſtört werden muß, und demgegenüber der nationale Ein» 
beitsſtaat als Ideal aufgeſtellt — freilich nur, wenn es ſich um 
franzöſiſche Lothringer handelt, und ſchleunigſt wieder zurückgeſtellt, 
wenn von deutſchen Elſäſſern oder von den Italienern in Nizza, Sa— 
voyen, Korſika und Malta oder den Deutſchen in Südtirol und 
den Slawen in Dalmatien die Rede iſt. Die Serben in Heſter— 
reich ſollen befreit werden, die Iren in England, die Flamen in 
Belgien kommen natürlich weniger in Betracht. 


Insbeſondere die Italiener, welche die „Erlöſung der Un— 
erlöſten“ als ihr höchſtes Ideal auf die Fahne ſchrieben, begehren 
dennoch fremde Nationen ſich einzuverleiben, weil dieſe einen guten 
Hafen oder Küſtenſchutz, Handelsvorteile oder dergleichen abgeben. 


Ein viertes Ideal iſt das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker; 
aber bezüglich der Deutſchen wird es grundſätzlich verneint, und 
bezüglich der Polen wird die Lebensfrage, ob fie einen eigenen 
Staat bilden werden oder nicht, einmal bejaht, das andere Mal ver— 
neint, je nachdem die Heere der Mittelmächte oder jene der Ruſſen 
im Beſitze des Landes ſind. Eine Mörderdynaſtie in Serbien nach 
Verdienſt davonjagen, das widerſpricht natürlich dem Selbſt⸗ 
beſtimmungsrechte des Volkes; aber dem deutſchen Volke darf man 
fein Kaiſertum nehmen, und Griechenlands pflichtbewußter 
Monarch darf dem ihm getreuen Volke entriſſen werden. 


Erhaltung beſtehender Staaten iſt eine hohe Menſchheitsidee 
bei — Montenegro, aber keineswegs bei Oeſterreich-Ungarn. 

Eroberungen ſind überhaupt Verbrechen, wenn die Mittel⸗ 
mächte ſolche beabſichtigen ſollten, aber ſie ſind Selbſtverſtändlich⸗ 
keiten, wenn Japan, England, Rußland, Italien, Frankreich, Ser: 
bien oder Rumänien der zugreifende Teil iſt. j 

Der Militarismus zu Lande ift ein Verbrechen an der Menſch— 
heit — bei den Deutſchen, der gleiche Gedanke zur See eine Tugend 
— bei den Engländern. Freiheit des Glaubensbekenntniſſes iſt eine 
Kulturforderung, aber Zwangsbekehrungen durch die ruſſiſchen Orthos 
doxen ſtören dieſe Forderung nicht, da gilt der mittelalterliche Satz 
noch immer: Wes das Land, der beſtimmt die Religion. 

Kurz, die hohen Ideale, um derentwillen angeblich gekämpft 
wird, wechſeln wie Thegterkuliſſen, und die Zahl der falſchen 


— 
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Gößen, die man je nach Bedarf den glaubenseifrigen Völkern vor: 
hält oder in den Hintergrund ſchiebt, iſt größer als der Raum fie 
zu beſprechen. | 

Ziele werden aufgeſtellt, für die noch nie ein Krieg geführt 
wurde: ja, wenn man unſeren Gegnern Glauben ſchenkt, ſo führen 
ſie den Krieg zum Teil als einen pädagogiſchen zu unſerer Beſſe⸗ 
rung und Belehrung. Man könnte dieſes ſeltſame Gedankenſpiel 
ruhig denen überlaſſen, die Vergnügen daran finden; das Unglück 
iſt nur, daß es täglich das Leben Tauſender koſtet, und deshalb iſt 
die Anklage berechtigt, daß dieſes Spiel mit hohen Ideen ein frevel⸗ 
haftes Treiben iſt. 

Schlußfolgerung: 

Es war ein leichtes, jede Anklage, welche die Ententemächte 
gegen uns erheben, mit einer Gegenklage zu beantworten, jedem 
Schreckensbilde, das ſie von uns eniwerfen, ein Gegenbild gegen⸗ 
überzuſtellen. Wo Recht, wo Unrecht zu finden iſt, möge jeder 
Unparteiiſche ſelbſt überlegen, denn ſeit Trojas Tagen hat noch 
jeder Kriegsgegner den anderen der Schuld am Kriege geziehen. 

Wenn auch wir von der Gerechtigkeit unſerer guten Sache in 
tieffter Seele überzeugt find, mögen die anderen von ſich dasſelbe 
glauben, damit ihre Seele nicht ob der übergroßen Blutſchuld in 
Verzweiflung verfällt. Aber wie engverſchlungen, unentwirrbar 
Schuld und Unſchuld im Streite nebeneinanderſtehen, hat uns 
Schiller in den Brüdern von Meſſina gelehrt, und der Friede wird 
nie kommen, wenn er die Entſch idung der Schuld und Unſchuld 
abwarten muß. Daher betrachten wir alle jene Worte von Ge⸗ 
rechtigkeit, Sittlichkeit, Ziviliſation und Kultur einfach als Nar⸗ 
kotika, mit denen ſchuldbewußte Staatsmänner das Friedens⸗ 
bedürfnis ihrer Völker einſchläfern wollen. 

Soviel iſt ſicher, was unſere Feinde als ihr ideales Kriegsziel 
verkünden, wollen fie ſelbſt nicht, ſobald es ſich gegen fie richtet; 
hingegen jenes Kriegsziel, welches ſie wirklich wollen, bedeutet 
den größten Dauerkampf der Erde. | 

Wenn England feine Seeherrſchaſt, Rußland feine Lardherr⸗ 
ſchaft durchſetzt, dann bedeutet dies die Unfreiheit nicht bloß der 
Mütelmächte, ſondern ebenſoſehr, daß weder wir noch Frankreich, 
noch Italien, noch Holland oder Belgien oder die Nordſtaaten ein 
Schiff über den Ozean fenden, das nicht von England die Genehmi⸗ 
gung dazu erhalten hat, und das gleiche gilt für Amerika: ein Welt⸗ 
verkehr von Englands Gnaden. Rußlands Landſieg aber würde 
den Untergang der Valkan⸗, die Bedrohung der Nordſtaaten, die 
Beherrſchung der Adria bedeuten. Doch auch für dieſes Opfer wäre 
der Dauerfriede nicht erkauft, denn die Weltherrſchaft dieſes Truſtes 
der Engländer und Ruſſen müßte den Verzweiflungskampf aller 
zur Folge haben, die ſich nicht mit Hungerlöhnen abſpeiſen laſſen. 

Anders ſind die Friedensziele der Mittelmächte: eine Welt⸗ 
herrſchaft haben ſie nie angeſtrebt. Deshalb muß das friedliche Zu⸗ 
jammenfeben der Menſchen ihr ſelbſtverſtändliches unumſtößliches 
Streben ſein; dem engliſchen Wunſche: die Welt muß immer eng⸗ 
licher werden, ſteht der Grundſatz gegenüber: Platz an der Sonne 
für alle. Der Gedankenwelt eines Krämers, der den Handelsboykott 
handhabt, entiprang der Gedanke des Völkerboykottes, der heute 
uns, morgen andere treffen kann. Der gegenteilige Gedanke, für 
den wir notgedrungen kämpfen, lautet: Raum für alle hat die Erde. 
Der phöniziſchen Kaufmannsidee der Engländer: die Verarmung 
der anderen macht fie reicher, fegen wir den Grundſatz der im fried⸗ 
lichen Wettbewerbe erfolgenden Bereicherung aller gegenüber; ſtatt 
wechſelſeitiger Schädigung vertreten wir das Prinzip wechſelſeitiger 

Hilfe. Nicht Einkreiſung eines Teiles der Menſchen durch die 
anderen, ſondern Zuſammenwirken aller iſt unſere naturgegebene 
Richtlinie. | ö | ö 

Wir erblicken keinen Vorteil in der dauernden Schwächung 
unſerer Nachbarn, deren Schäden in letzter Linie auch unſere 
Schäden ſind: wir wünſchen Frankreichs Wohlſtand ebenſo wie 
Rußlands Aufblühen; Italiens Aufſchwung bildete einen Pro- 
grammpunkt unſerer äußeren Politik. Nirgends auf der ganzen 
Welt gibt es ein Volk, ob groß, ob klein, deſſen materielle und 
geiſtige Hebung von Mitteleuropa anders als mit Wohlwollen be⸗ 
grüßt würde. Wir haben ſofort erkannt, daß, von allen Blutopfern 
abgeſehen, die Koſten dieſes Krieges ſo groß ſeien, daß die Summe 
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genügen würde, um die Wüſten Afrikas in ein Paradies zu vers 
wandeln, von deſſen Früchten die Völker Europas leben könnten; 
aber England will dieſe Koſten ſo weit erhöhen, daß Europa eine 
Wüſte wird, auf der afrikaniſche Wilde ſich als Sieger kummeln 
können. 

Deshalb haben wir — vom erſten Kriegstage angefangen — 
niemals prinzipiell den Friedensgedanken abgelehnt, ganz gleich— 
gültig, ob die Würfel des Schlachtfeldes günſtig oder ungünſtig 
fielen: England hingegen bat unbelinnmert um die ſteigende Not 
feiner dienenden Genoſſen zum Dauerkriege gehetzt: fein Friedens⸗ 
ideal iſt der geſchwächte Kontinent. 

Wir dürfen — auch hinter der Zurückweiſung der deutſchen 
Note — ſolche Friedensworte in den Mund nehmen, unbekümmert 
um die hämiſche Auslegung, die ſie finden, weil wir, wie geſagt, 
eher bereit find in Freiheit zu erben, ols unter engliſchem Joche 
zu leben. 


Walther Schotte / Freiheit und Gefahr im 
Völkerleben | 


Die großen wilden Katzen leben in Einſamkeit und unhe⸗ 
grenzter Freiheit. Ohne Furcht kann der Tiger durch die 
Endloſigkeiten der grüngoldenen Dſchungelwildnis Indiens 
ſtreifen oder über die Felseinöden des Himalaya und durch 
die ſibiriſchen Steppen. Der Boden, den fein Schritt berührt, 
wird zum Reich ſeiner Herrſchaft. Aber in der Gefahr der 
Angriffe, die von ihm und ſeinesgleichen drohen, lebt furcht⸗ 
ſam die Gazelle, der Affe und der Papagei. Sie wagen ſich 
nicht einzeln in das Leben hinaus, ſie hocken zuſammen, ſie 
ſchlafen aneinandergeſchmiegt und ſuchen gemeinſam ihr 
Futter. Der Fürwitz, ſich weiter entfernt von der übrigen 
Herde ein ſaftigeres Gras, eine ſüßere Frucht zu pflücken, 
wird allzu grauſam mit dem Tode zwiſchen den Zähnen des 
Panthers beſtraft. Die Ziege des Herrn Séguin, die, wie 
uns Daudet ſo reizend erzählt, für die Freiheit der Sommer⸗ 
berge ihren kleinen warmen Stall und das Grasfleckchen vor 


ihrer Türe eintauſchte, fraß der Wolf. Tauben und Hühner 


beneiden die Freiheit des Adlers. Das Leben iſt ſchlimm und 
koſtet ſo viele Verzichte. 

In der Tierwelt finden wir ein Geſetz der Natur wieder, 
das auch die Geſchichte der Staaten und Völker zu beherrſchen 
ſcheint und das Seeley, der Hiſtoriker des engliſchen Impe⸗ 
rialismus, in den Satz zuſammenfaßte: 

„Das Maß von Freiheit in den Staaten muß normaler⸗ 
weiſe umgekehrt proportional ſein dem militäriſch⸗politiſchen 
Druck, der auf ihren Grenzen laſtet.“ 

In dieſem Verhältnis ſieht Seeley den Grund für das 
größere Maß an Freiheit, das dem vom Meer behüteten 
England in ſeiner parlamentariſch konſtitutionellen Ver⸗ 
faſſung eignet gegenüber Deutſchland, das an drei Grenzen 
von z. T. politiſch angriffsluſtigen, in ihrer Kraft: und 
Machtentfaltung überquellenden Militärſtaaten bedroht wird 
und das ſich unter dieſem Druck nur eine monarchiſch⸗kon⸗ 
ſtitutionelle Verfaſſung erlauben kann, mit ſtrafferer Geſtal⸗ 
tung der Machtmittel für die den Staat bei Gefahren ver⸗ 
tretenden ausübenden Gewalten, mit Verminderung der Be⸗ 
wegungsfreiheit der einzelnen durch die allgemeine Dienſt⸗ 
pflicht. In dieſer Vergegenſtändlichung wurde der Satz des 
engliſchen Politikers auch von der deutſchen Wiſſenſchaft ein⸗ 
geſehen und zumal im Kriege zu breiterer Geltung gebracht. 
Schien doch der Krieg ſeine grundſätzliche Richtigkeit durch 
neue Tatſachen zu beſtätigen: Auch England mußte die 
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Freiheit in feinem Staate einſchränken, als mit wachjender 
Verwicklung in den Weltkrieg die Gefahr wuchs und die Not 
an die Wurzeln ſeines Seins rührte. England wurde 
„militariſiert“ und erlebte das deutſche Schickſal: es führte 
die allgemeine Wehrpflicht ein, die Beſchränkung der Arbeits— 
freiheit für Kriegszwecke, die ſtaatliche Regelung der Lebens— 
weiſe, es erſehnt den Lebensmitteldiktator; neben das Ka: 
binett ſtellt ſich ein machtvollkommener oberſter Kriegsrat, 
und der engliſche Miniſterpräſident Lloyd George rüſtet ſich, 
den Weg des Lordprotektor in Englands dritter Revolution 
zu gehen. 


Wer übrigens iſt denn dieſer Lloyd George? Der Sohn 
eines Dorfſchullehrers in Wales. An der Küſte von Carnavon 
iſt der kleine David barfuß über die Steine am Strand und 
über die Regenlachen in den Gaſſen des kleinen Fiſcherdorfes 
geſprungen. In der Hütte ſeines Oheims, der ihn nach des 
Vaters frühem Tode großzog, wohnte er mit der Armut zu— 
ſammen. Lloyd George, der ſein Volk jetzt das Hungern 
lehren will, hat es in ſeiner Jugend ſelbſt erlernt. An Fleiſch 
hat er ſich wohl erſt ſpäter gewöhnt. Und auch heute ſcheint 
der großmächtig Gewordene noch nicht alle Anſprüche eines 
ſtandesgemäßen Lebens verſtanden zu haben: er begnügt ſich 
als Minifterpräfident mit 2000 Pfd. St. Gehalt gegenüber 
10 000 bis 12 000 Pfd. St. ſo mancher feiner Miniſterkollegen. 
Niemand von ihnen bezieht weniger oder ſo wenig wie er. 
Lloyd George hat keine höhere Schule beſucht, iſt in Advo— 
katenkanzleien vom Lehrling zum Solicitor hochgeſtiegen. 
In ſeiner Heimat griff er die Politik auf, als Wortführer im 
Kampf gegen die Staatskirche, der die Waliſer als Diſſenters 
nicht angehörten und ſich darum weigerten, Zehnten zu 
zahlen. 1890 ſteht er im Unterhaus, 27 Jahre alt. Und 
wen greift der Neuling nach kurzem Abwarten und Umſehen 
an? Lord Randolph Churchill, Joe Chamberlain, ja Glad— 
ſtone, den „großen alten Mann“, ſelbſt. Schlimme und 
gefährliche Gegner beſeitigt alte engliſche Regierungsweisheit 
dadurch, daß ſie ſie zu poſitiver Mitarbeit einlädt. Als mit 
Campbell-Bannerman die Liberalen wieder ans Ruder des 
Staatsſchiffes kamen, wurde Lloyd George Handelsminiſter. 
Und wofür ging auch jetzt der Kampf? Gegen die „Gefell: 
ſchaft“, gegen die Satten, gegen privilegierte Rechte, gegen 
kapitaliſtiſche Intereſſen, für ſozialiſtiſche Ideale. Lloyd Ge⸗ 
orge brachte, als er unter Asquith Schatzſekretär geworden 
war, ein Budget ein, das als „Strafbudget“ berühmt ge⸗ 
worden iſt, das eine völlig neue und gerechtere Verteilung der 
Steuerlaſten darſtellte, er legte mit feiner ſozialpolitiſchen Ge: 
ſetzgebung eine neue Laſt auf die Schultern der Beſitzenden. 
„Ich möchte“, ruft er mit hinreißender Beredſamkeit von der 
Tribüne des Unterhauſes aufſtachelnd zu den von Nacht⸗ 
ſitzungen ermüdeten politiſchen Kämpfern, „ich möchte 
die Parlamente zu ſo vielen Leuchtturmfeuern machen, 
um in all die dunklen Stellen hinab zu leuchten, 
um jede Unterdrückung, jedes Elend und jedes Unrecht aus 
ſeinen Winkeln zu drängen. Denn der gegenwärtige Stand 
der Dinge kann nicht lange mehr ertragen werden! der 
Gegenſatz zwiſchen Reichtum und Luxus der einen Klaſſe, 
Verwahrloſung und Degradation der anderen iſt zu groß. 


Der eine arbeitet zu viel und muß dennoch hungern, der an⸗ 


dere bummelt durchs Leben und feiert dennoch Feſte. Das 
kann nicht ſo weitergehen. So ſicher Gerechtigkeit und Barm⸗ 
herzigkeit ewige Elemente in der Regierung der Welt ſind, 
ſo ſicher iſt ein Syſtem, das die Straße des Luxus für die 
wenigen mit den Herzen der Maſſen pflaftert, dem Unter⸗ 


gang geweiht!“ Seine Feinde nannten ihn einen Dieb und 
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politiſchen Straßenräuber; das waren die Ehrentitel, die ſie 
zu dem des „little Engländer“ fügten, als der er ihnen 
galt, weil er gegen das kapitaliſtiſche Verbrechen des Buren⸗ 
krieges und gegen das Rüſtungsfieber gepredigt hatte. Die 
Maſſe aber glaubte an ihn. Er hatte den Mut für alle, aber 
auch die Kraft und die Ausdauer. Es iſt eine Miſchung von 
derber Urſprünglichkeit — nennen wir es ruhig: Roheit — 
und Feinnervigkeit in dieſem Menſchen. Er iſt immer auf 
Wacht, am Sprunge und iſt unverletzlich. Und nun trug ihn als 
den Fähigſten der Krieg auf die Spitze: Als Munitions⸗ 
miniſter ſozialiſierte er England, als Kriegsminiſter or- 
ganiſierte er den Krieg, heut iſt er Miniſterpräſident. Er 
will der Retter Englands fein. Wer weiß. Jeden⸗— 
falls iſt er unſer gefährlichſter Feind. Aber nicht darum 
ſchweifte ich ab und erzählte von dem unvergleichlichen Auf- 
ſtieg, den der barfüßige Dorfjunge David Lloyd George bis 
zum Herrſcher der engliſchen Welt in der Stunde ihrer 
größten Gefahr mit Willen des engliſchen Volkes genommen 
hat. In ſeinem Kabinett ſitzen Bonar Law, der als der Sohn 
eines Schuhmachers in Glasgow geboren iſt, und Henderſon, 
der ſelbſt Arbeiter war. John Burns hat dem Miniſterium 
Asquith angehört, er kam aus der ſchlimmſten Armmt des 
Arbeiterviertels in Batterſea, einer ſüdlichen Vorſtadt Lon⸗ 
dons, und iſt durch alle Grade des Elends und frohnender 
Arbeit, wie durch ein Fegefeuer, zu Geltung und Wirkung 
emporgeſtiegen. Wir aber buchen beſcheiden, daß mit 
Zimmermann der erſte Staatsſekretär bürgerlicher Herkunft 
in das Auswärtige Amt eingezogen iſt, der erſte, ſolange 
Preußen und das Reich beſtehen. Und das Wort unſeres 
Kanzlers: Freie Bahn dem Tüchtigen, erſcheint als der In⸗ 
begriff der verſprochenen Neuorientierung. Wo iſt die Ge⸗ 
ſellſchaft, die regiert? In England, das feinen faͤhigſten, ener⸗ 
giſchſten und mit dem denkbar größten Vertrauen voͤn der 
Nation bedachten Mann an die Spitze ſeines Staates geſtellt 
hat, trotz der Feindſchaft, die die „Geſellſchaft“ gegen ihn 
hegte, oder bei uns, wo die Maſſe des Volkes ſich machtlos 
um den einen Staatsmann ſchart, den gerade ein gütiges 
Geſchick als den rechten Mann zur rechten Zeit ihm beſchert 
hat, und den es mühſam gegen die Angriffe einer mächtigen 


Geſellſchaftsgruppe verteidigt? Wo iſt Freiheit? Bei dem 


parlamentariſchen Syſtem Englands oder bei unſerem Reichs⸗ 
tagswahlrecht, das doch allgemeiner iſt als das Englands. 
Inwiefern wird fie denn nun wirklich durch die Militari⸗ 
ſierung des Staates berührt und durch den Druck der Kriegs: 


gefahr auf ſeinen Grenzen. 


Ich weiß nicht, ob es ähnliche Beobachtungen und Ver— 
gleiche geweſen ſind, die den liberalen Politiker und Rechts⸗ 
hiſtoriker Hugo Preuß veranlaßt haben, die Richtigkeit des 
Seeleyſchen Satzes hiſtoriſch nachzuprüfen. (Hugo Preuß: 
„Obrigkeitsſtaat und großdeutſcher Gedanke“ bei Eugen 
Diederichs, 1916, 57 S., geh. M. 1,20.) Jedenfalls iſt Preuß 
voll Sorge, daß die Theorie Seeley zur Begründung einer 
Politik genommen werden könnte, die den Ausbau der par⸗ 
lamentariſchen Rechte des Volkes verwehrt. So iſt er 
glücklich, eine geſchichtliche Nachweiſung zu bringen, daß der 
Seeleyſche Gedanke Unſinn ſei. Die Fülle des Materials 
kann hier nicht im einzelnen vorgeführt, auch die Behandlung 
nicht nachgeprüft werden. Für Preuß ergibt ſich, daß die 
militäriſch⸗politiſche Widerſtandskraft der Staaten häufig 
genug trotz größter Ausſtattung der ſtaatlichen Autoritäten 
gegenüber dem einzelnen, trotz Anhäufung der Machtmittel 
verſchwindend gering war, umgekehrt, Staaten von freiheit⸗ 
licher Grundkage ſtarke politiſche Macht bewährten. Er 
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ſtellt alſo dem Preußen von Leuthen das Preußen von Jena 
gegenüber, dem unglücklichen Polen den Heldenkampf der 
flegreihen Niederlande. Mit einer ſolchen Beweisführung 
wird aber Seeley unrecht getan, ſeloöſt wenn die genannten 
Beifpiele in ſich richtig verſtanden ſind. Ich halte den Satz 
von Seeley immer noch für anfechtbar. Nur muß man ſich 
mit Seeley verſtändigen, was er unter Freiheit verſteht, und 
das hat Preuß vergeſſen zu tun. 

Was iſt Freiheit? Offenbar ſind darüber heute weder 
die Völker einer Meinung noch hat die Wiſſenſchaft dieſen Be⸗ 
griff genügend geklärt, ſoviel auf deutſcher Seite, zumal in der 
Gegenwart, tief und wahr über Freiheit gedacht worden iſt. 
Hintze, Meinecke und Troeltſch haben den Begriff hin und her 
gewendet. Man wird hiſtoriſch vorgehen müſſen, um zu 
begreifen, was ' ſich die Menſchheit unter Freiheit vorgeſtellt 
hat. Im Kampf zwiſchen Staat und Kirche erwacht im 
Mittelalter der Menſch zum Gefühl ſeiner ſelbſt, ſeines 
Wertes, feiner Macht. Die Titanen, Kaiſer und Papſt, ringen 
um ſeine Seele als Verbündeten. Dieſe Zweiheit der welt⸗ 
lichen und geiſtlichen Gewalten im Abendlande iſt die Vor⸗ 
ausſetzung, ohne die die moderne Kultur nicht möglich ge⸗ 
weſen wäre, nicht denkbar iſt; denn nur im Kampf der 
höchſten geiſtlichen und weltlichen Gewalten fand die ‘Per: 
ſönlichkeit den Antrieb, den Mut und die Kraft zu indi⸗ 
vidualiſtiſcher Entwicklung. Auf den Wertbeziehungen der 
Perſönlichkeit beruht die moderne Kultur gegenüber den orien⸗ 
taliſchen Kulturen, die in der Einheit der höchſten weltlichen 
und geiſtlichen Macht: im Sultanat, das zugleich Kalifat iſt, 
im Zartum erwachſen ſind und dieſer Einheit die Wertung 
der Perſönlichkeit geopfert haben. Von der ſtarken Perſönlich⸗ 
keit geht ſchließlich im Abendlande der Kampf aus, der die 
Feſſeln des Staats und der Kirche von der ſich regenden Seele 
ſtreift, vom Glauben und Denken des einzelnen. Der Menſch 
ſchiebt das Recht dieſer übergeordneten Gewalten zurück 
und erobert einen freien Raum, in dem er ſich un⸗ 
beobachtet, ſtraflos bewegen kann, in Freiheit: Glaubens— 
freiheit, Gewiſſensfreiheit, Denkfreiheit. Hier gilt nur 
ſein eigen Geſetz. Freiheit iſt ihm Befreiung von 
obrigkeitlichen Gewalten, Herrſchaft des eigenen Rechts 
ſeiner Seele, ſeiner Vernunft. Weitere Kreiſe des Lebens 
werden in das Bedürfnis nach Freiheit einbezogen; man will 
auch die Arbeit des Tages, ihren Eewinn, das Lebenslos 
der Seinen und die ganze Geſtaltung des Lebens von den 
ſtaatlichen und ſozialen Banden befreien. Es wird Sturm 
gelaufen für Aufhebung der ſozialen Abhängigkeiten: gegen 
die Privilegien des Adels, gegen die Inſtitution der Erb⸗ 
untertänigkeit, gegen die Unfreiheiten im Güterverkehr; 
Bürger und Bauer verlangen über die Verwendung der 
durch ihre Arbeit erwirtſchafteten Steuern gehört zu werden. 
Der Schrei nach dem Parlament wird laut, nicht aber aus 
Freude an der durch dieſes gewährleiſteten Möglichkeit poli⸗ 
tiſcher Arbeit, ſondern aus Angſt vor den Mächtigen, die den 
Staat allein regierten, aus Haß gegen ſie, aus Sorge ohne 
parlamentariſche Mitarbeit wieder der kleinen und doch ſo 
notwendigen Freiheiten des Seins beraubt zu werden. An⸗ 
fangs ift es der dritte Stand, dann der vierte, die Arbeiter, 
das Proletariat, die nach parlamentariſchen Rechten rufen, 
um ihre Freiheit beſſer wahren zu können. Auch heute iſt 
Diele Entwicklung noch überall in Fluß, in England find 
noch immer nicht alle Bürger des Staates wahlberechtigt. 
Und dann dehnt ſich noch faſt in der ganzen Welt das unab⸗ 
ſehbar wogende Heer der Frauen, die ohne den Schutz eines 
die Intereſſen der Familie vertretenden Mannes heute 
mitten in dem Lärm des Lebens ſtehen, ohne Möglichkeit, 


ſelbſt irgendwie an der Befreiung oder Freiheit ihres Seins 
helfen zu können. a. 

Dieſe Auffaſſung von der Freiheit, die geboren ift aus 
einem Werk der Befreiung des einzelnen, aus einer Kampf— 
ſtellung gegen Staat und Kirche, gegen öffentliche und 
private Obrigfeiten aller Art, gegen Rechte und Macht 
privilegierter Stände, ſoziale und wirtſchaftliche Gebunden- 
heit, iſt alſo durchaus vom einzelnen her: individualiſtiſch 
gedacht. Sie gipfelt bei Ausgang des 18. Jahrhunderts in 
der Lehre vom Staate, die deſſen Zweck im größtmöglichen 
Glück aller einzelnen fieht und behauptet, daß der Staat für 
alle einzelnen da iſt, nicht dieſe für den Staat. Der Staat 
iſt ein notwendiges Uebel, kein Gut, das um ſeiner ſelbſt 
willen gepflegt werden muß. Immer wieder muß ſeine 
Allgewalt beſchnitten werden, die die Freiheit des einzelnen 
überwuchern will. Es iſt charakteriſtiſch, daß der junge Wil: 
helm von Humboldt, der von der Ueberzeugung ausging, daß 
die Welt in den Werten der Perſönlichkeit wie in ihren 
Angeln hing, daß er es iſt, der den klaſſiſchen Verſuch unter: 
nimmt, „die Grenzen der Staatswirkſamkeit zu beſtimmen“. 

Aber gerade in den Tagen des reifen Humboldt treten 
wir in die zweite Epoche der Weltgeſchichte des Freiheits- 
gefühls. Zwar erlebt die alte Linie ſeiner Entwicklung, die in 
der Zurückdämmung des Staates den Freiheitsraum erobern 
will, im England Adam Smith’ und Cobdens noch ihre Boll: 
endung. Daß der Staat ſich auch in die Wirtſchaft nicht ein⸗ 
miſchen dürfe, wenn dieſe ſich zu ſeinem eigenen Beſten zur 
vollen Blüte entwickeln ſolle, wird zum Glaubensgeſetz des 
Freihandels. In der Luft des Freihandels wächſt auch das 
perſönliche Freiheitsgefühl der Engländer. „Mein Haus iſt 
mein Schloß“, die feſte bewehrte Burg, in die der Eindring— 
ling Staat ebenſowenig herein darf wie ſonſt jemand. Dazu 
kommt hier die ganz einzigartige freie Lage des Landes: 
England betrat die Welt ohne Widerſtand zu finden, es 
wurde vom Meere gehegt und hatte keine Gefahr zu fürchten. 
Da brauchte der Staat keine anderen Anſprüche an ſeine 
Bürger zu ſtellen als Steuern; keine militäriſche Dienſtpflicht 
bedrohte die Freiheit der Lebensgeſtaltung des einzelnen. 
Ihm, dem in England Geborenen, ſtand die Welt offen wie 
keinem Menſchen auf dem Kontinent. Es galt nur immer 
weiter noch die Rechte des Staates und der Regierenden 
einzudämmen. Dazu die Kämpfe gegen das Oberhaus und 
für die Wahlreform. 3 | 

Nun hat Seeley zweifellos recht, daß ein ſolches Maß 
an Freiheit vom Staate, Freiheit mit faſt unbegrenztem 
Spielraum für den einzelnen, Freiheit des einzelnen gegen⸗ 
über den möglichſt eng gezogenen, weit zurückgeſchobenen 
Erenzen der Staatswirkſamkeit und Staatsmacht, nur mög⸗ 
lich iſt, bei verhältnismäßig geringem militäriſch-politiſchen 
Druck von außen, bei Fehlen großer außen-politiſcher Ge— 
fahren für die Exiſtenz des Staates. Auch England kennt 
in gewiſſen Zonen ſeines Weltreiches eine Beſchränkung 
dieſer individuellen Freiheit, z. B. in Indien, wo Gefahren 
von außen und innen drohen, und hat, wie wir anfangs 
ausführten, die Pflöcke des obrigkeitlichen Machtgebietes 
während des Krieges weit in den Lebensraum des einzel— 
nen vorgerückt. Der alte und heut engliſche Freiheitsbegriff 
war für Seeley der Freiheitsbegriff ſchlechthin. 

Auch iſt er nicht tot, er lebt und hat noch eine große 
Zukunft. Wie niemand ſich einfallen laſſen wird, das Gut 
der Denk⸗ und Gewiſſensfreiheit aufzugeben und dazu die 
Welt zurückſchalten zu wollen, ſo kann im Gegenteil mit dem 
wachſenden Lebensreichtum Freiland neuerobert werden. 
Nicht nur Wacht gegen den Staat. der ſich heut auch mächtig 
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in allen Gliedern reckt und ausgreift, iſt vonnöten; immer 
weiter wird die Lebensbühne und damit ernſter die Pflicht, 
das Verhältnis von Freiheit und Gebundenheit, wie es uns 
überkommen iſt, nicht zu verkümmern und neu zu beſtimmen. 


Welches iſt denn aber nun die neue Freiheit, von der 
wir behaupteten, daß ſie in den Tagen Wilhelm v. Hum— 
boldts zum erſtenmal voll in Erſcheinung trete, wenigſtens in 
Deutſchland. Als Stein, Humboldt und Scharnhorſt nach 
der Niederlage des preußiſchen Heeres bei Jena daran gingen, 
den Staat zu reformieren, indem ſie die alten Feſſeln des 
Lebens zerbrachen und Bürgern und Bauern politiſche 
und wirtſchaftliche Freiheit ſchenkten, taten ſie es in erſter 
Linie um des Staates wegen. Das Große und Neue ihrer 
Leiſtung floß aus einem großen und neuen Erlebnis, aus 
dem Erlebnis des Staates. Dieſe Männer eroberten der 
Seele einen neuen Bezirk des Wirkens und Leidens, ſie ſtell⸗ 
ten die lebendigen Kräfte der Menſchen, die bisher in ſeinen 
perſönlichen Angelegenheiten geiſtiger und materieller Natur 
ſich allein betätigt hatten, in dies neue Erleben ein und führ⸗ 
ten dem Staat dadurch ungeheuere Macht zu. Unſere Re⸗ 
former wollten den einzelnen nicht weiter befreien, ſondern 
ihn enger verbinden mit dem Staate. Dazu freilich mußte 
der einzelne aus den kleinlichen Banden des bisherigen Le— 
bens herausgehoben werden, aus Hörigkeit und Zunftzwang: 
der wirtſchaftliche Verkehr mußte frei ſein und endlich mußte 
der einzelne in den Zuſammenhang des Ganzen geſtellt 
werden durch tätige Mitwirkung im Staate, dazu belebte 
Stein das ſtändiſche Leben, dazu ſchufen Scharnhorſt, Gnei⸗ 
fenau und Boyen die allgemeine Wehrpflicht, die doch im 
Grunde den Staat dem Bürger als fein höchftes Gut 
ſchenkt, für welches er freilich moralisch verpflichtet iſt zu 
kämpfen und, wenn es ſein muß, zu ſterben. Dieſe Freiheit 
beſteht in Rechten am Staat, in Pflichten ſür den Staat, 
die miteinander in Verhültnis ſtehen ſollen. 

Für dieſe Freiheit gilt der Satz Seeleys nicht mehr. 
Er bezieht ſich aber auch nicht auf ſie, und Preuß darf nicht 
gegen Seeley ausſpielen, daß durch die Freiheit, die die 
Möglichkeit gewährt zu politiſcher Arbeit um ihrer felöft 
willen, Wert und Würde des Staates ſteigen und damit 
ſeine Macht gegen außen. Die neue Freiheit, die durch 
jene größten Männer unſerer Geſchichte ins Leben geführt 
wurde, hat die Schranke überſprungen, die zwiſchen Frei⸗ 
heit in der perſönlichen Lebensgeſtaltung und der Anſorderung 
des Staates aufgerichtet war. Sie wächſt in den Staat hin⸗ 
ein, während die alte Freiheit ihn vor ſich her zurücktreibt. 
Und nun ergibt ſich das Gegeyſeitige: In der neuen Freiheit 
finden ſich beide bereichert, Menſch und Staat, dieſer, indem 
er ſtatt des Zwanges über feine Bürger ſich ihres freien 
Willens bedienen kann, der Menſch, indem er ein neues 
Stück des Lebens in ſeine Seele aufgenommen hat. Der 
Staat und alles ſoziale Weſen wird Material auch der 
Perſönlichkeitsgeſtaltung, Leben, an dem ſich die Perſönlich⸗ 
keit ebenſo bilden kann wie an religiöſen und wirtichafilichen 
Kämpfen der Zeit. Auch dieſe neue Freiheit trägt dem 
Individualismus Rechnung. 

Freilich ſind wir noch weit davon entfernt, der neuen 
Freiheit zu ihrem vollen Siege verholfen zu haben. Auch iſt 
das nicht nur eine deutſche Sache, ſondern Sache der Welt. 
Unſer Staat, der gewiß die Machtvollkommenheit gegen 
außen nötig hat wie dos liebe Brot, verläßt ſich leider nicht 
allein auf den Willen des Volkes, ſondern auch noch 
auf Inſtitutionen einer älteren Zeit, die an den poli⸗ 
tiſchen Willen der Bürger nicht glaubte. Vielleicht ſind 
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wir heute ſchon freier und ſtärker in unſerem poli⸗ 
tiſchen Willen als England, obſchon dies mit Rieſen⸗ 
ſchritten die Zeit einholt und die neue Freiheit zu begreifen 
anfängt. Wer hätte vor dem Kriege gedacht, daß England 
ſich zur allgemeinen Wehrpflicht entſchließen würde! In 
einem aber iſt jedenfalls wieder England beſſer geſtellt als 
wir: dort ſind, wenn auch von anderen Vorausſetzungen 
her, Einrichtungen gefallen, die bei uns die volle Mög⸗ 


lichkeit der Bildung des Volkswillens, den Aufſtieg 


des politiſchen Genies behindern. Man denke an Lloyd 
George! Heute iſt die Stunde, wo die ganze Welt einen 
neuen Bau des politiſchen Lebens aufrichten will. Das 
Ideal der Freiheit iſt abſolut, nicht national. Wir dürfen 
nicht deutſche Freiheit gegen engliſche ausſpielen. Auch auf 
unſere ſozialpolitiſche Geſetzgebung dürfen wir uns England 
gegenüber nicht berufen. England wird die Geſinnung dieſer 
Geſetzgebung, die die der neuen Freiheit iſt, ergreifen müſſen 
oder es wird untergehen. Bei gleicher Gefahr aber werde! 
wir im Geiſt der vielleicht von uns entdeckten Freihei. 
arbeiten müſſen an unſeren verfaſſungspolitiſchen Einrichtun⸗ 
gen. Dabei kann ſehr fraglich ſein, ob das parlamentariſche 
Syſtem Englands noch vorbildlich ſein wird. Veraltet iſt jeden⸗ 
falls die Form des monarchiſch⸗konſtitutionellen Syſtems, 
deren Schwierigkeiten wir jetzt bei uns deutlicher als je 
empfinden. In der Freiheit, die wir wollen, wächſt der 
Staat, wächſt der Lebensſpielraum des einzelnen und breitet 
ſich mächtig das Leben, in dem urſprünglich feindliche Ge⸗ 
walten: Staat und Menſch, zu lebendiger Einheit zuſammen⸗ 
geſchweißt werden. Unſer Schlachtruf heiße nicht Freiheit 


vom Staate, ſondern Freiheit des Volkes im ſtaatlichen 


Leben, freier Wille zum Staat. Dann fürchten wir keine 
Gefahr. Wir wiſſen, daß Freiheit ſie zwingt und bannt. 


Max Hildebert Boehm⸗Straßburg / Chineſen⸗ 
tum, Europäismus und Weltkrieg 


Der mittelländiſch⸗europäiſche Kulturkreis, der in fo ſtolzem 
Selbſtbewußtſein feine Geſchichte geradezu zur Weligeſchichte er⸗ 
hob, iſt feit einigen Jahrzehnten einer fortlaufenden Folge von 
Demütigungen ausgeſetzt. Während er mit gläubiger Zuverſicht 
ſich des jüngſten Standes feines ziviliſatoriſch-techniſchen Fort⸗ 
ſchritts freut und in naher Zukunft phantaſtiſche Naturbeherr⸗ 
ſchungspläne zur Wirklichkeit reifen ſicht, trilt an verſchiedenen 
Punkten der Erde der angemaßte Anſpruch auf, das dem Verfalle 
entgegeneilende Europa zu erlöſen und ihm ſo das Heil zu bringen, 
das es aus feinem eigenen Schoße nicht mehr gebären könne. 
Staunend erlebte das ſelbſtgewiſſe Europäertum ſolche Bräten« 
tionen am Rande ſeines eigenen kulturellen Einfluſſes. 
Amerika ſandte uns nicht nur die Ueberkunſt der 
Kinos und Grammophone und in letzter Stunde vor dem 
Krieg noch die verruchte Orgiaſtik dekadenter Tänze, ſondern 
es bringt uns das Heil auch in Geſtalt religioſer Sekten, die 
auf der Trümmerſtätte des vermorſchenden Kirchentums wuchern. 
zum zahmen Weſten geſellt ſich der wilde Oſten. Man muß 
die Schriften Doftojewffis oder feiner flawophilen Freunde leſen, 
um die Welteroberungs- und Welterlöſungsträume zu ermeſſen, 
in denen ſich der ſchweifende ruſſiſche Geiſt berauſcht. Daß ſie 
ſich in ſehr aktive Energien umſetzen laſſen, hat dieſer Krieg über 


Erwarten dargetan. Nun der große europäiſche Bruderkrieg den 
führenden Weltteil in fürchterliche Wirrniſſe verftridt hat, ſehen 


die Fremden erſt recht ihre Meinung vom europäiſchen Verfall 
beſtätigt. Und fo iſt es neueſtens China, das uns als Ausweg 
aus dem Weltkrleg das Allheilmittel ſeines romanktiſzben Nalio⸗ 
nalismus, die Chincfilierung, anbietet. 
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Für jeden „guten Europäer“, der dabei durchaus ein treuer 
Nationaliſt feines eigenen Volkstums fein kann und ſein ſellte, 
iſt es von vornherein ſelbſtverſtändlich, daß Europa den Ausweg 
aus ſeiner tragiſchen Selbſtzerfleiſchung ſelbſt finden muß und 
ihn ſo oder ſo auch ſelbſt finden wird. Niemand wird ernſthaft 
den Gedanken auch nur durchdiskutieren, das greiſe urtümliche 
Chinefentum, deſſen Traditionen im eigenen Mutterlande brüchig 
geworden ſind, könne nun für uns eine Möglichkeit unſerer 
europäiſchen Zukunft bedeuten. Wenn wir uns troßdem mit 
Ku Hung⸗Ming, dieſem ſeltſamen Künder einer chineſiſchen Welt— 
beglückungsſendung, vor einem breiteren deutſchen Publikum be— 
ſchäftigen, ſo geſchieht das nicht in Mißachtung der europäiſchen 
Würde, ſondern weil Perſon wie Sache des Verfaſſers immerhin 
ein Aufmerfen rechtfertigen. 

Bereits vor Jahren führte fih Ku Hung⸗Ming in Deutſch⸗ 
land durch eine Sammlung von Aufſätzen ein, die bei Eugen 
Diederichs (Jena 1911) unter dem Titel Chinas Verteidigung 
gegen europäiſche Ideen erſchien. Ku Hung-Ming, der gegen: 
wärtig etwa 60 Jahre zählt, kam ſechzehnjährig als Student nach 
Edinburg und hielt ſich nach Abſchluß ſeiner Studien auch noch 
einige Semeſter in Deutſchland auf. Nach ſeiner Rückkehr in 
fein Vaterland ſtand er längere Zeit im Dienſte eines Vize⸗ 
königs, der einer überaus intereſſanten Richtung angehörte. In 
einem längeren, außerordentlich leſenswerten Aufſatz ſetzt Ku Hung— 
Ming dieſe Bewegung in Parallelen zu der jungkatholiſchen Oxford⸗ 
bewegung in England. Es ging in ihr um einen Proteſt des 
wurzelhaften Chineſentums gegen den eindringenden Geiſt der 
modernen europäiſchen Ziviliſation. Wie alle ſolche Bewegungen, 
3. B. auch die der Slawophilen in Rußland, trug dieſe Strömung 
ſichtlich romantiſchen Charakter. Auch Ku Hung-Ming, der voll⸗ 
kommen durch ſie beſtimmt iſt, iſt durch und durch Romantiker. 


Nun iſt aber das bodenſtändige Kulturſyſtem, deſſen Rettung und 
Wiederbelebung ihm am Herzen liegt, der konfuzianiſche Moralis» 
mus. Und fo ſehen wir in Ku Hung-Ming das für europäiſche 
Augen verblüffende Schauſpiel eines Romantikers der Aufklärung. 

Die genannte Abhandlung Ku Hung-Mings iſt geſchrieben, 
als die Bewegung vollkommen geſcheitert war. Auf ihre äußerſt 
intereſſanten Einzeldaten, die über Perſönlichkeiten wie Li Hung⸗ 
Tſchang, die Kaiſerin⸗Witwe, Muanſchikai wertvollen Aufſchluß 
geben, kann ich hier nicht eingehen. Bemerkenswert iſt ſie vor 
allem dadurch, daß hier ein europäiſch durchgebildeter Chineſe in 
europäiſchen Begriffen die Sache ſeiner einheimiſchen Kultur gegen 
den eindringenden modernen Technizismus verteidigt. Eine eigene 
Darſtellung deſſen, was Ku Hung-Ming als urſprunghaftes 
Chineſentum anerkennt, bietet uns ſein ſoeben wiederum als 
Ueberſetzung aus dem Engliſchen erſchienenes Buch „Der Geiſt 
des chineſiſchen Volkes und der Ausweg aus dem Krieg“ (Eugen 
Diederichs Verlag, Jena 1916). Das Evangelium, das der hier 
erſtaunlich überhebliche Nationaliſt verkündet, iſt die Religion des 
guten Bürgers. Sie zeigt uns den echten Chineſen als ein 
„zahmes Geſchöpf“, als ein „Haustier“, das ſich durch Sympathie 
und Intelligenz auszeichne und mit dem Kopf eines Erwachſenen 
das Herz eines Kindes vereinige. Dies Beieinander iſt ſo 
reibungslos, daß China gar keiner Religion bedürfe. So ſei der 
Konfuzianismus auch keine ſolche, ſondern ein guter Erſatz dafür, 
nämlich ein Sytem der ſozialen Ethik, die an Stelle des euro— 
päifchen Ideals des guten Menſchen das des guten Bürgers predige. 
Sein Kodex von Ehre und Pflicht iſt auf das Prinzip der Treue 
gegen den Kaiſer, der kindlichen Liebe in der Ahnenverehrung, der 
Unverletzlichkeit der Ehe bei unbedingter Unterwerfung des 
Weibes und offiziell anerkannter und gerechtfertigter Polygamie des 
Mannes aufgebaut. 

Das Ideal, das Ku Hung⸗Ming hier mit dem Pathos des 
doktrinären Weltverbeſſerers predigt, iſt in der Tat dasſelbe, das 
Kung Fu⸗Tſe (Konfuzius) und fein bedeutendſter Nachfolger Mong⸗ 
Dii (Menzius) bereits vor mehr als zwei Jahrtauſenden verkündigt 
haben. (In feiner dankenswerten Sammlung „Die Religion 
und Philoſophie Chinas“ hat Eugen Diederichs nunmehr deſſen 
Schriften herausgebracht (Jena 1916). Die Ausgabe iſt mit un⸗ 
gemeiner Gründlichkeit von D. Richard Wilhelm in Tſingtau be⸗ 
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ſorgt. Beſonders wertvoll find die eingehenden Anmerkungen, 
die die ausgiebige uns ſo unzugängliche chineſiſche Fachliteratur 
verwerten.) Auch bei ihnen finden wir dieſe milde Humanitäts— 
moral, die ſich gewiß in einzelnen Punkten mit dem Evangelium 
Jeſu trifft, der aber alle Härte und Mannhaftigkeit fehlt, die das 
Chriſtentum durch ſeine Legierung mit dem germaniſchen Geiſt in 
ſich aufgenommen hat. Da wir nun darüber hinaus in dieſem 
flachen Moralismus den ſpekulativen Gehalt vermiſſen, den wir 
ebenfalls im Chriſtentum als Erbe des griechiſchen Geiſtes über— 
kommen haben, ſo ergibt ſich als unbefriedigender Geſamteindruck 
die uns Europäern ſo ungemäße zahme Sanftmut und matte 
Abgeklärtheit, die uns Modernen ſeit der Romantik auch den 
Geſchmack an der Aufklärung ſo gründlich verdorben hat. In der 
Tat bedeutet dieſe Epoche die größte Annäherung, die der euro— 
päiſche Geiſt gegenüber dieſem Chineſentum vollzogen hat. Nicht 
umſonſt drängen ſich daher dem Kommentator dieſer klaſſiſchen 
chineſiſchen Moraliſten die Analogien zur kantiſchen Moralphilo— 
ſophie auf, ohne Hinblick freilich auf den Tiefſinn, der etwa in den 
erſten Kapiteln der Spätſchrift Kants von der Religion innerhalb 
der Grenzen der bloßen Vernunſt mit dem Poſitivismus des 
größten Aufklärers ringt. Es iſt ſehr bedeutſam, daß Ku Hung— 
Ming ſich in häufigen Zitaten auf die beiden genannten Mora— 
liſten der chineſiſchen Geiſtesgeſchichte bezieht, dagegen nirgends 
des außerordentlichen metaphyſiſchen Tiefſinns Erwähnung tut, 
der im Taoteking des gewaltigen Myſtikers Lao⸗Tſe verborgen iſt. 

Wie verſtändnislos Ku Hung⸗Ming trotz feiner europäiſchen 
Oberflächenbildung den tiefſten Antrieben des europäiſchen Geiſtes 
gegenüberſteht, zeigt wohl nichts deutlicher als ſeine Ausführungen 
über die chineſiſche Frau, die ihm Gelegenheit geben, mit ſeiner 
Meinung über die heiligſten Ideale des Europäismus hervor: 
zukommen. Indem er den von ihm gerühmten Haustiercharakter 
des Chineſen hier ins Weibliche überſetzt, ergeht er ſich in diſtanz— 
loſer Ironie über das alteuropäiſche Frauenideal der Muſen und 
der Madonna folgendermaßen: „Es (nämlich das ſemitiſche und 
chineſiſche Ideal der Frau als beſſeres Arbeitstier) iſt natürlich 
nicht ſo ätheriſch wie die Madonna und die Muſen, die weiblichen 
Ideale der indo⸗europäiſchen Raſſe. Dieſe ſind allerdings nur dazu 
geeignet, als Bilder in den Zimmern zu hängen, gibt man aber 
den Muſen einen Beſen in die Hand oder ſchickt die Madonna in 
die Küche, ſo kann man ſicher ſein, die Zimmer unaufgeräumt zu 
finden und wird wahrſcheinlich des Morgens überhaupt kein Früh— 
ſtück erhalten.“ Wenn wir dann erfahren, daß das chineſiſche 
Schriftzeichen für ein Weib aus den Wurzeln „Frau“ und „Beſen“ 
beſteht, dann darf ſich Herr Ku Hung⸗Ming nicht wundern, wenn 
wir uns mit Widerwillen abwenden und uns daran erinnern, daß 
„Frau“ im Deutſchen „Herrin“ bedeutet und damit dem Weibe 
durchaus das „Selbſt“ zuerkennt, daß ihm die chineſiſche au 
faſſung abſpricht. 

Den Urſprung des Krieges ſieht Ku Hung-Ming, dem es an 
Scharfſinn keineswegs gebricht, in der „Pöbelverehrung“ Weſt⸗ 
europas, die ſich auch auf Rußland ausgedehnt habe, den un— 
mittelbaren Anlaß aber — natürlich! — im deutſchen Militarismus, 
der „Machtverehrung“ des deutſchen Volkes. Zu welch grotesken 
Anſchauungen den doktrinären Chineſen feine Vonhomie führt, 
ſoll ebenfalls ein Zitat verdeutlichen: „Es wird berichtet, daß 
der Kaiſer von Rußland geſagt hat, ehe er den Befehl für die 
Mobilmachung des ruſſiſchen Heeres unterzeichnete: „Wir haben 
das fieben Jahre ertragen, nun muß es aufhören!“ Dieſe leiden— 


ſchaftlichen Worte des ruſſiſchen Kaiſers zeigen, wie ſehr er und 


die ruſſiſche Nation unter der deutſchen Machtverehrung gelitten 
haben müſſen ... Die Machtverehrung der Deutſchen ließ ihn 
ſeine Kaltblütigkeit verlieren, was ihn dazu trieb, mit dem Pöbel 
für den Krieg zu ſein.“ Sapienti sat! 


Demgegenüber verſchlägt es wenig, daß der gegen die 
Europäiſierung ſeines Vaterlandes eifernde Romantiker gegenüber 
dem China koloniſierenden Bulgärengländer eine überaus ſcharfe 
Kritik findet. Sie richtet ſich doch im Grunde gegen eine Aus⸗ 
dehnungsbewegung Europas, in der der moderne Deutſche mit dem 
modernen Engländer dem Kern der Sache nach ſolidariſch iſt, wie 
ja auch der Aufſtand der „braven Boxerburſchen“ zuerſt einem 
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deutſchen Geſandten das Leben koſtete. Wir Europäer, die dem 
ziviliſatoriſchen Nivellement der Gegenwart mit ſehr gemiſchten 
Gefühlen gegenüberſtehen, können für den erſchütternden Wider⸗ 
ſtand des geiſtigen Chineſentums gegen ſeine Ueberflutung mit der 
neuen Weltziviliſation ſehr wohl Verſtändnis und Sympathie auf⸗ 
bringen. Die Gegenwirkung gegen die verderblichen Folgen dieſes 
FJortſchrittes im Aeußeren erwarten wir aber durchaus nicht von 
einer Reſtauration des Aufklärungsgeiſtes, am wenigſten in der 
Form einer Ueberſchwemmung Europas mit dem ſchalen 
Moralismus Chinas. In der „Machtverehrung“, die Ku Hung⸗Ming 
als das ſchlechthin Böſe erſcheint, ſehen wir vielmehr bildſame und 
lenkbare Kräfte lebendig, die dem germaniſchen Geiſt eine große 
Zukunft auch innerhalb der geiſtigen, ſittlichen, metaphufiſchen 
Heimat gewährleiſten, die durch ſeine urtümlichen Weſens⸗ 
antriebe und Vlickrichtungen beſtimmt iſt. 


Friedrich Naumann / Mitteleuropa und deutſche 
Weltpolitik, Allgemeine Leitſätze 


1. Die militäriſche, politiſche und wirtſchaftliche Annähe⸗ 
rung der beiden mitteleuropäiſchen Reiche iſt die Grundlage 
der künftigen Sicherheit des Erdteils, eine Notwendigkeit für 
alle Staaten, die weder zum rufſiſchen noch zum engliſchen 
Staatenverbande gehören können oder wollen. 

2. Die wirtſchaftliche Zuſammengehörigkeit Mittel⸗ 
europas tft eine Folge der militärischen Zuſammengehörig⸗ 
leit, denn Militärgemeinſchaft erfordert eine gew'eſſe gegen: 
ſeitige Haftbarkeit für Vorratswirtſchaft, Produktivität und 
Finanzkraft. | 

3. Es liegt im Begriff der politiſchen Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft, daß alle Kreiſe des Deutſchen Reiches das allergrößte 
Intereſſe an dem wirtſchaftlichen Aujfieigen der mit uns 
verbündeten Staaten haben. 

4. Welche Formen die wirtſchaftliche Annäherung in Ber: 
kehr, Handels⸗ und Gewerberecht, Valutafragen und Hans 
delspolitik finden wird, ſteht heute in allen Einzelheiten noch 
uicht auf der Tagesordnung, muß aber vorbereitend über: 
legt werden. | 

5. Deutſchland und Defterreich- Ungarn müſſen nicht nur 
bei der Herſtellung des Weltfriedens, ſondern auch in der 
Vorbereitung der Uebergangswirtſchaft und in der Anbah— 
nung einer zukünftigen Handelspolitik durchaus gemeinſam 
vorgehen. Dasſelbe gilt von ihnen beiden zuſammen mit 
Bulgarien und Türkei. 

6. Der allgemeine Wirtſchaftscharakter der erſten 
Jahre nach dem Kriege wird voll von Ueberraſchungen und 
Unberechenbarkeiten ſein. Für dieſe Zeit wird die end⸗ 
gültige Form der Gemeinſchaft noch nicht verwirklicht wer⸗ 
den können, muß aber bei jedem einzelnen Schritte als Zu: 
kunftsziel im Auge behalten werden. 


7. Am Schluffe der Uebergangswirtſchaft iſt der fried- 


liche Eintritt Mitteleuropas in die neu entſtehende Weltwirt⸗ 
ſchaft zu erftreben, da Mitteleuropa auch bei Neugewinnung. 
feiner Kolonien niemals den Gedanken einer abgeſchloſſenen 
Eigenwirtſchaft durchführen kann. 

8. Durch die Zuſammenlegung der reich⸗deutſchen und 
öſterreichiſch⸗-ungariſchen Wirtſchaftsbeſtände wird infolge 
der erweiterten Marktverhältniſſe die gemeinſame Kraft bei 
Kauf und Verkauf erhöht, ohne daß auswärtige Mächte 
merkbar gejchädigt werden. Gemeinſame Handelsverträge 
werden leichter herzuſtellen ſein als getrennte. 


9. Rußlands Intereſſe am Abſatz ſeiner Naturerzeug⸗ 
niſſe wird (mit oder ohne Kongreßpolen) auf jeden Fall ein 
erneutes Austauſchverhältnis mit Mitteleuropa herbei⸗ 
führen. ö 

10. Der überſeeiſche Verkehr der vereinigten mittel⸗ 
europäiſchen Häfen hängt von der zukünftigen Esſtaltung 
des Laderaumes und der engliſchen Zollpolitik ab, wird 
aber keinesfalls durch mitteleuropäiſche Wirtſchoſtsannähe⸗ 
rung erſchwert. 


Julius Bab / Neue Frauenfeindſchaft 


Die vorausſichtliche Wirkung des Krieges auf die Stellung 
der Frau innerhalb der Geſellſchaft wird merkwürdig verſchieden 
beurteilt. Es gibt da (vom Standpunkt der Frauenbewegung aus 
geſehen) Optimiſten, die eine weſenilich erhöhte Geltung der Frau 
nach dem Kriege prophezeien. Denn, fo argumentieren fie, die 
Frau hat jetzt in hundert Berufen, in die ſie notgedrungen ein⸗ 
rückte, unerwartet glänzende Vefähigungsnachweiſe geliefert. Und 
wer nicht um der Gleichheit, ſondern gerade um des Unterſchieds 
willen eine verſtärkte Geltung des weiblichen Elements wünſcht, 
der argumentiert als Optimiſt, daß die Welt von der Entfaltung 
ſpegifiſch männlicher Kräfte in dieſem Kriege mehr als überſättigt, 
nun leidenſchaftlich ſich dem weiblichen Weſen zuwenden wird. Um⸗ 
gekehrt folgert der Peſſimiſt, daß jeder Gleichheitsanſpruch nun 
fundamental widerlegt ſein werde, weil das Kriegsgeſchäft, zu dem 
die Frau nicht tauge, über Nacht wieder das wichtigſte der Welt 
geworden ſei, und weil die auf Kampf geſtellte Welt auf lange 
hinaus keine anderen als die ſpezifiſch männlichen Kräfte werde 
gelten laſſen. Ich möchte, meine private Meinung im Herzen 
bergend, mich in den Streit der Propheten nicht miſchen, aber ich 
möchte feſtſtellen, daß eine Wirkung bereits da iſt, und daß dieſe 
Gegenwart zu sptimijtiicher Beurteilung der Zukunft nicht gerade 
Anlaß gibt. — Im großen und ganzen hat ja der Krieg, hier wie 
überall, viel weniger das Weſen und die Anſchauung der Men⸗ 
ſchen als ihre Ausdrucksart berührt. Die Tatſache, daß die Frauen 
in Stellvertretung der Männer jetzt fo vieles leiſten, wird zwar 
von den alten Anhängern und den alten Gegnern der Frauen⸗ 
bewegung mit Genugtuung feſtgeſtellt; aber wer genau hin⸗ 
hört, vernimmt, daß He beide dabei ſagen: na alſol 
Denn die einen folgern, daß nun die ſtets behauptete, viel mannig⸗ 
fachere Verwendbarkeit der Frau erhelle; die anderen folgern im 
Gegenteil, daß jetzt nach klargeſtelltem Unterſchied zum Männ⸗ 
lichen, der weibliche Typus jetzt ſeine erfreuliche Eigenart wieder 
entfalten könne, wefentlich im Charitativen, und wo es darüber 
hinausgehe doch nur, weil man bewußt als Erſatz, als dankbare 
Aushilfe für die Männer und nicht mit Nivalitätsanfpruch die 
Arbeit aufnehme. Inſoweit alſo iſt nun alles beim alten geblieben; 
aber bedeutſamer iſt, daß ſich eine neue Art von Frauenfeindſchaft 
bereits jetzt ſehr ſichtbar herausarbeitet. Doch iſt „Frauenfeind⸗ 


ſchaft“ eigentlich ſchon zu viel geſagt. Dieſe durchaus geiſtige Art 


von Polemik ſtammt nicht aus der ſchlichten Konkurrenzfurcht, auch 
nicht aus dem gedankenloſen feſten Abſchen altväteriſcher Moral, 
und auch nicht aus jener tiefen erotiſchen Ueberſpannung, deren 
großartiges Beiſpiel Strindberg iſt. Sie geht vielmehr von elner 
Grundanſchauung, die ich teile, von der Erkenntnis der polaren 
Verſchiedenheit des männlichen und weiblichen Prinzips zu grund 
ſätzlichen Folgerungen über, die ich für falſch halte, und fie richtet 
ſich damit weniger gegen Weſen und Wert der Frau als gegen 


die Frauenbewegung, ſoweit fie nicht rein wirtſchaftlicher Nakur 


iſt. Man bekämpft den „Feminismus“, wie man das nennt, 
und meint damit beſonders jene verächtlichen Männer, die nicht 
von der unbedingt und alleinſeligmachenden Natur des männ- 
lichen Weltprinzips überzeugt ſind. 

Diefe Geſinnung zieht nun aus dieſer Zeit auf zwei merk 
würdig entgegengeſetzten Wegen neue Nahrung. Auf der einen 
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Seite ſtehen die, die den Krieg für das große rettende Glück unferer 
Kultur halten, für die alles reinigende und klärende Erfriſchung, 
und ſie verkündeten ſofort und mit ſteigendem Nachdruck, „der 
Krieg hat die Frauenfrage gelöſt“. Er hat die gebührende Allein⸗ 
herrſchaft des Mannes im öffentlichen Leben wiederhergeftellt, 
dem der Nau allein iſt es, der kämpft, und die Frau darf höch⸗ 
ſtens Wunden heilen. Die Geſellſchaft der Krieger iſt wieder eine 
rein männliche geworden und wird die Schmach der Verweiblichung 
von ſich abtun. Dieſer Standpunkt ſcheint mir in fich logiſch und 
leicht zu verſtehen. Viel merkwürdiger iſt, daß man von dem 
entzegengeſetzten Standpunkt zu derſelben Folgerung kommen 
kann. Unter denen nämlich, die den Krieg für den großen mora⸗ 
liſchen Bankerott der enropäiſchen Geſellſchaft halten, in ihm nicht 
des natitrliche Stahlbad, fondern die tiefe Ohnmacht unſerer Kultur 
erkennen, wird gefolgert, daß ein Triumph des Geiſtes, eine inner⸗ 
lich mächtigere Kultur nur durch reine Männerbünde, alſo 
wiederum durch Ausſchaltung des verweichlichenden weiblichen 
Prinzips, zu erreichen ſei. — Es wäre leicht genug, dieſe beiden 
Folgerungen aneinander zu widerlegen; denn iſt dieſer Krieg ein 
Gut, ſo hat ihn der bisherige weibliche Anteil am öffentlichen 
Leben jedenfalls nicht hindern können, und iſt dieſer doch jedenfalls 
ſehr männliche Krieg ein Uebel, wie hofft man ihn künftig durch 
weitere Zurückdrängung des weiblichen Elements zu vermeiden? — 
Aber wichtiger als ſolche logiſchen Fechtſtücke ſcheint es zu ſein, 
diefe ſich neubildende Gegnerſchaft in ihrer geiſtigen Grund⸗ 
geſimnung ernfthaft zu erkennen. Das Wort, daß dieſe Männer, die 


ſich immer wieder verwahren, die Frau als Naturgeſchöpf gering 


zu ſchätzen oder ihren wirtſchaftlichen Exiſtenzkampf mißbilligen 
zu wollen, immer wieder im Munde führen, iſt das alte „mulier 
taceat in ecclesia“. Und dieſer Grundſatz, der die Frau von 
jedem Anteil em öffentlichen Leben ausſchließt, iſt nicht ohne Grund 
ein katholiſcher. Denn katholiſch iſt das Prinzip, daß Geiſt und 
Natur zu emer irdiſch ewigen, erſt im Jenſeits tilgbaren Feind⸗ 


ſchaft auseinanderreißt; katholiſch iſt es überhaupt, alle Gegen⸗ 


flüge ins Reine Abſolute zu treiben, und dadurch das Leben, 
eigentlich zu einer unlösbaren, auf jenjeitige Vermittlung an⸗ 
gewieſenen Sache zu machen. Die geiſtige Grsßartigkeit 
des Katholizismus geſchieht auf Koſten des Individuums, 
das überall. wo es fi) frei entfalten darf, die lebendige Ver⸗ 
mittlung der prinzipiellen Gegenſätze zu irdiſcher Frucht⸗ 
barkeit vornimmt. Da nun ein zweifellos gegründetes Gefühl dazu 
geführt hat, den geiſtig aktiven Pol der Seelenkraft, den kultur⸗ 
ſchöpferiſchen, nach dem männlichen, den naturhaft ruhenden, ge⸗ 
füfismäßig vermittelnden nach dem weiblichen Geſchlecht zu 
nennen, fo folgert dle katholiſche Kirche daraus die un⸗ 
bedingte Minderwertigkeit aller Weiber für jedes geiſtig öffentliche 
Geſchäft. Dabei war aber die Tatſache des Menſchen, des Indi⸗ 
viduums, das immer von einem Mann und von einem Weibe ab» 
ſtammt und (obwohl allermeiſt durch eine Polnähe charakteriſiert) 
ſtets nur eine MNiſchung männlicher und weiblicher Kräfte dar⸗ 
ſtellt, vdllig unterſchlagen. Die ungeheure Tatſache des Nenſchen 
wiederenfdedt zu haben, das macht die Über alles Trennende hin⸗ 
weg tief gemeinſame Richtung von Renaiſſance und Reformation 
aus. Der aus dem Dogma, aus den nie vereinbaren Prinzipien ent⸗ 
laffene und damit irdiſch lebensfähige, der perſönliche Menſch, er 
iſt die ungeheure Tat der großen Weltwende. Jede Art von 
Emanzipationsbewegung, die politiſche, die ſoziale, die ſexuelle, geht 
deshalb auf den Proteſtantismus zurück, und jede Reaktion iſt im 
tiefften Sinne katholiſch, weil fie nicht die Entfaltung des (immer 
individuellen) Lebens, fondern die Reinheit der großen geiſtigen 
Gegenfäge will. Deshalb darf, obwohl jedes geniale Individuum 
ein Beieinander männlicher und weiblicher Kräfte aufs deutlichſte 
voxlebi, für ſolche Augen das Weib in der geiſtigen Geſellſchaft 
niches als ein ftörender Fremdkörper fein, und jeder Mann, der 
dles uicht einfieht, ein aller Nannheit bares Geſchöpf, ein „Femi⸗ 
nift”. Sell dle Grenzen des Liberalismus aufgefunden find, ſeit 
men die oft überſehene Gebundenheit des Individuums im Sozialen 
wieder zugibt, haben die Neukatholiken wieder Oberwaſſer. Und 
obſchon eine Veit⸗ Dee durch Einſicht in die Schranken, inner: 
halb deren ihre Neaſtſierung allein möglich iſt, gewiß nicht ent: 


wertet wird, ſo ſind doch heute hundert ſuperkluge Jünglinge 
dabei mit jener Großartigkeit, die der bloße Logiker dem „bloßen“ 
Realiſten gegenüber ſo leicht aufbringt, die ganze Arbeit des Pro⸗ 
teſtantismus, des Liberalismus, der Revolution für eine bedauer⸗ 
liche Dummheit, eine leidige Sackgaſſe der menſchlichen Geſchichte 
zu erklären. Tatſächlich hat aber alle, ausſchließlich alle ſozialen 
und geiſtigen Bedingungen, von denen die heutige Menſchheit (die 
Herren Neukatholiken nicht ausgeſchloſſen!) lebt, der proteſtantiſche, 
revolutionäre Liberalismus geſchaffen. Sein oberſter Grund⸗ 
ſatz aber war, höher als die Scheidung der Prin 
zipien im Ewigen ihre irdiſch fruchtbare Kreu⸗ 
zung im Individuum zu achten! Der im Geiſtesgrunde 
katholiſche, prinzipienfeſte, willenleugnende Marxismus kommt nur 
vermöge des in ſeinem Unterbewußtſein verſteckten und mit 
genialer Unlogik durchbrechenden Liberalismus zu einer revolutio⸗ 
nären Bewegung und auch zur Frauenbewegung. Durchaus logiſch 
dagegen iſt Feindſchaft gegen die Frauenbefreiung dort. wo eine, 
im tiefen gegen die Arbeit der letzlen dreihundert Jahre gerich⸗ 
tete „reaktionäre“ Geſinnung herrſcht. 

Von dieſer Art iſt zum Beiſpiel die Stimmung, von der ein 
fo ernſter und edler Kopf wie der Kunſt⸗ und Kulturkritiker Karl 
Scheffler fi mehr und mehr beherrſcht zeigt. Das ſnobiſtiſche 
Vergnügen, mit großartiger Geſte gegen den Sirom zu jchwimmen, 
das fo viele der vorher erwähnten Neukatholiken treibt, kommt als 
Motis für einen Mann von feiner geiſtigen Reinlichkeit nicht in 
Betracht. Vielmehr handelt es ſich um einen leidenſchaftlichen, 
gut norddeutſchen Sinn für Ordnung und Klarheit, der das un⸗ 
ſichere Taſten der neuen Lebenskräfte ſo peinlich empfand, daß 
ihm die Ordnung ſchließlich wichtiger wurde als das Leben. Er 
mag die Reife der neuen Formen nicht mehr erwarten, er lehrt 
die Einfügung, die Prinzipienklarheit un jeden Preis und achtet 
nicht, daß in die alten Formen, die allein er zu bieten hat, das 
neue Leben nur unter Aufopferung köſtlicher Kräfte (durch deren 
Befreiung es eben ſo formlos unruhig wurde!) zurückgezwungen 
werden könnte. So begrüßt Scheffler den Krieg, der ja freilich 
vielfach die grimmig klaren Unterſcheidungen alter Zeiten wieder⸗ 
herſtellt, den neuen Unſicherheiten gegenüber wie ein Kulturglück, 
fo verkündet er auch, die Frauenfrage ſei gelöſt, Mann und Frau 
„mit mächtigem Ruck wieder an den Platz geſtellt, wohin ſie ihrer 
Anlage nach gehören“. In welcher Art und in welchem Grade 
er dies meint, zeigt vielleicht eindringlicher als prinzipielle 
Aeußerungen ein Aufſatz, in dem er vor einiger Zeit das „Münner⸗ 
theater verkündete. Scheffler hat in Lille einer Vorſtelluns der 
„Iphigenie vor Soldatenpublikum beigewohnt und unter dieſen 
einmal einzigen Bedingungen, wie man ihm wohl glauben darf, 
einen ungeheuer tiefen Eindruck empfangen. Er folgert daraus, 
daß das Theater mit rein männlichem Publikum das einzig wahre 
ſei, und daß die künſtleriſch ernſthafte Schaubühne in Deutſchland 
nur durchzuſetzen ſein werde durch Ausſchluß der weiblichen Zu⸗ 
ſchauerſchaft. S hon die praktiſche Seite dieſer Vorſtellung iſt von 
einer belächelnswerten Unwirklichkeit. Wenn man die im Scheffler⸗ 
ſchen Sinne als echtes Publikum eines geiſtigen Theaters iu 
Betracht kommenden Männer aus ganz Deutſchland auf einen 
Fleck ſammeln könnte, ſo wäre immer noch nicht Menſchen⸗ 
material genug da, um eine der vierhundert deutſchen Schaubühnen 
am Leben zu erhalten. Von der Verführung, der Mitläuferſchaſt, 
der Mode (die, ſelbſt kein geiſtiger Wert, für die Verbreitung auch 
geiſtiger Werte doch ein unentbehrliches Mittel der Kulturgeſchichte 
iſtl) lebt unſere Schaubühne und hat in Wahrheit wohl jede auf 
Maſſenanteil geſtellte kulturelle Einrichtung immer gelebt. Das 
Publikum von Athen war von einer älteren und ftärferen 
Mode ſicherer geführt; die wirklich geiſtigen Individuen 
ſind in ihm beſtimmt nicht zahlreicher geweſen als 
in dem heutigen Publikum. Daß aber die Frau auch zu 
allem Guten leichter verführbar und deshalb als „Publikum“, als 
Modeirägerin ganz unentbehrlich iſt, das wird auch vom antifemi⸗ 
niſtiſchen Standpunkt aus nicht zu beſtreiten ſein. Wichtiger aber 
iſt es, von der geiſtigen, der prinzipiellen Seite her das Recht der 
Schefflerſchen Vorſtellung zu prüfen. Iſt wirklich in dem idealen 
geiſtigen Publikum, das mit reiner Hingebung überperſönlichen 
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Kenſtwerken folgt, kein Platz für die Frau?? Man braucht den 
polaren Unterſchied männlichen und weiblichen Weſens, und die 
Tatſache, daß die freie geiſtige Schöpfertat der Frau nur in ſelte— 
nen Ausnahmen und wohl nie ganz rein gelingt, keineswegs zu 
verſchleiern und kann doch die Behauptung, daß die Frau ein 
weniger vollkommener Zuſchauer reinſter künſtleriſcher Schöpfung 
ſei als der Mann, für völlig verkehrt halten. Ich möchte geradezu 
umgekehrt folgern, daß jene Veranlagung, die die Frau am künſt— 
leriſchen Schaffen hindert, jenes Geſanitgefühl, das ihr die für den 
Künſtler unerläßliche Konzentrierung auf einen einzelnen ſinnlichen 
Naturausſchnitt ſo ſchwer macht, daß dieſe Kraft ſie zu einem 
prachtvollen künſtleriſchen Publikum macht, — wenn auch nicht zu 
guten Kritikern. Denn wenn ſie vielleicht auch das Werden einer 
lünſtleriſchen Wirkung nicht immer richtig auffaßt, ſo weiſt ſie ihr 
Geſamtgefühl doch leichter als den durchſchnittlichen Mann zu dem 
letzten Ziel, auf das es dem Künſtler ankommt, zu jenem Geſamt— 
gefühl, jenem religißſen Sinn, jenem Welterfaſſen, das aus dem 
gebotenen Weltausſchnitt zu vermitteln der letzte ſymboliſche Wille 
all und jeder Kunſt iſi. Das Kleben am Stoff, das Ablenken der 
künſtleriſchen Wirkung in einen privaten oder doch nur ſozial prak— 
tiſchen Sinn wird bei einem äſthetiſch minderbegabten Mann (und 
freilich auch bei gewiſſen männlich verbildeten Frauentypen der 
lezten Jahrzehnte!) ebenſo häufig wie bei der rechten und reinen 
Frau ſelten fein. Auf dieſer beſonderen Zuſchauereigenſchaft der 
Frau beruht es ja, daß ſie allein in der zwiſchen Aufnahme und 
Schöpfung gelagerten Schwellenkunſt des Theaters, in der Schau: 
ſpielerei, Außerordentliches, den beſten Männern Ebenbürtiges ge— 
leiſtet hat. Und damit kommen wir zu einem Punkt, wo Schefflers 
eigenes Veiſpiel ſich prachtvoll gegen feine Folgerung wendet. Wie 
iſt es mit der Iphigenie? Soll ſie durch einen Mann dargoſtellt 
werden? Oder wie follte ein Geſchlecht, das ſich nicht einmal zum 
Anhören einer Kunſt eignet, imſtande ſein, nachſchöpferiſch in ihr 
zu wirken? Und will ein Kunſtkenner wie Scheffler behaupten, 
daß in ein Werk, das ihn ſo tief ergreift, nur zufällig und be— 
deutungslos die Frau mit einer ſolchen Rolle geſtellt ſei? Wird 
er nicht vielmehr zugeben, daß ein Werk, das aus einem ſo tiefen 
Gefühl meiblichen Wertes gefloſſen ſein muß, auch eine weibliche 
Darſtellung und damit am Ende auch eine weibliche Zuhörerſchaft 
haben fol? Man müßte dann ſchon ein wenig konſequenter fein 
und dieſe ganze weibiſche Dichtung mitſamt dem Feminiſten 
Goethe, der hier eine Frau zur Trägerin des höchſten geiſtigen 
Prinzips macht, ablehnen. 


Von dieſer ſchier impoſanten Konſequenz iſt denn in der Tat 
Hans Blüher, den wir als Vertreter jener revolutionären 
Jungen betrachten wollen, die vom entgegengeſetzten Ende her zu 
gleichem Ziel wie der konſervative Scheſfler kommen. Blüher ge— 
hörte dem Kreiſe des „Aufbruch“ an und hat auch an Hillers „Auf— 
ruf zum tätigen Geiſt“ in dem Bande „Das Ziel“ mitgewirkt. Er 
gehört alſo zu jenen, die im Kriege eine Schande der europäiſchen 
Menſchheit ſehen, die durch die Herrſchaft des reinen Geiſtes geſühnt 
werden müſſe. Dieſer reine Geiſt kann aber nach Blüher nur er— 
zeugt werden in Männerbünden, die alle Frauen aufs ſtrengſte 
ausſchließen. Dieſe entſchiedene Wendung des ſcheinbaren Revolu— 
tionärs gegen die eine Hälfte des Menſchengeſchlechts erklärt ſich 
nur dadurch, daß Menſchen wie Blüher nicht von einer Ehrfurcht 
und Liebe des wirkſam zu entfaltenden Lebens geleitet ſind, ſondern 
daß fie im Grunde eine theoretiſche Leidenſchaft treibt, ein ſtarres 
Dogma, die Verehrung unbedingter (nur den gerade herrſchenden, 
entgegengeſetzten) Prinzipien. Solche Revolutionäre werden im 
Augenblick, wo ſie die Macht erhalten, als die ſchlimmſten, lebens- 
feindlichſten Tyrannen offenbar, die ſie in Wahrheit ſind! Maxi⸗ 
milian Robespierre war von dieſer Art. Wenn auch wenig Grund 
zur Befürchtung iſt, daß Hans Blüher in der deutſchen Geſchichte 
eine ähnliche Rolle ſpielen könnte, ſo wird es inimerhin lohnend fein, 
unter dieſem Geſichtspunkt ſeinen „geiſtigen Antifeminismus“ zu 
betrachten. So nennt Hans Blüher nämlich ſeinen Standpunkt im 
Eegenſatz zu dem „bürgerlichen Antifeminismus“, wie er im „Deut: 
ſchen Bunde gegen die Frouenemanzipation“ vertreten iſt. Daß 
ſich dieſer geiſtige Revolutionär mit ſeinen Sätzen von jenen groben 
Vbiliſtern eigentlich nur im Punkte der „freien Liebe“ unterſcheidet, 
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ſollte ihn eigentlich etwas mißtrauiſch gegen ſich ſelber machen. Und 
von dieſem Mißtrauen iſt denn wohl auch die Broſchüre diktiert, die 
Blüher unter dem Titel: „Der bürgerliche und der geiſtige Anti— 
feminismus“ veröffentlicht hat. Dies iſt indeſſen ein ſo unüberſicht— 
liches, mit anſpruchsvollen Unbewieſenheiten von Nietzſche, Weininger, 
Freud und Fließ überſchwemmtes Produkt, es wirrt mit ſo naiver 
Diſtanzloſigkeit die großen Dinge der Weltgeſchichte und ernſte, aber 
ſehr beſcheidene Verſuche der Gegenwart, wie Wandervogel und 
Freie Schulgemeinde, durcheinander, daß es mir nicht diskutabel er— 
ſcheint. Ernſthafter und beſſer geformt war ein Aufſatz von Blüher 
im „Aufbruch“: „Was iſt Antifeminismus?“ Und dieſer Auffatz 
iſt es, der nicht der Abſicht, aber meinem Gefühl nach, feinen Höhe: 
punkt in dem Satze hat, der die Iphigenie des „Feminiſten Goethe“ 
mit ihren „unwahren prieſterlichen Umwegen“ ablehnt. Dies iſt 
auch wirklich nur konſequent für einen Menſchen, der den Frauen 
keine andere Wirkung als durch den Eros zugefteht und die Be— 
hauptung aufſtellt, daß die ganze Entwicklung des Geiſtes Schöpfung 
reiner Männerbünde fei. Für jene, wie ich glaube, recht 
zahlreichen Deutſchen, die in dem außererotiſchen Seelen⸗ 
ſieg der Iphigenie, in ihrer alle Gebrechen ſühnenden reinen 
Menſchlichkeit, in ihrer weiblichen Prieſterſchaft des Geiſtes 
den einſtweilen hellſten und höchſten Punkt unſerer Kultur 


erblicken — für dieſe folgt ebenſo unbedingt, daß fie Blühers 


Meinung von der Frau ablehnen müſſen, daß ſie aus der ihr tat— 
ſächlich fehlenden, elementar ſchöpferiſchen Qualität noch lange nicht 
ihre Unfähigkeit folgern, in der Breite des Kulturlebens Träger 
des Geiſtes zu fein. Denn um bei dem ſehr günſtigen Bilde 
Blühers zu bleiben, die Religion wird vom Propheten geſchafien, 
aber ſie wird von Prieſtern getragen und erhalten, und der wahre 
Prieſter iſt für die Menſchheit eine weniger glänzende, aber ebenſo 
wichtige und faſt ebenſo ſeltene Erſcheinung wie der Prophet. Zur 
Prieſterin in dieſem Sinne iſt aber die Frau beſonders berufen — 
aus ganz ähnlichen Gründen wie zur Prieſterin Thaliens und zur 
Zuſchauerin. Nicht die entzündende Zuſammendrängung des weinen 
Geiſtes in einmalig große Zeichen, aber die Hut und Pflege ſolcher 
Symbole, die Ausgießung des umfaſſenden Weltgefühls ins Alltags⸗ 
getriebe iſt Werk der wahren Frau —, die in der Wahrheit 
nicht ſeltener iſt, als der wahre Mann! Die Dogmatiter folgern aus 
der größeren Polnähe des Mannes zum geiſtigen Prinzip ſofort, 
daß nun das Weib überhaupt nichts mit dem Geiſt, nur mit der 
Natur zu tun hat, daß es nur für die Familie, nie für den Staat 
Sinn haben könne (Blüher). Dabei wird wieder die entſcheidende 
Tatſache des Menſchen unterſchlagen, des lebendigen Menſchen, der 
ſtets an Mann und Weib, an Geiſt und Natur Anteil hat, der in 
verſchiedener Art doch ſtets der letzten Endes einen Lebengidee 
dient und der deshalb Anſpruch auf jene unveräußerliche letzte 
Achtung hat, die jedem menſchlichen Geſchöpfe zuteil wird. Von 
dieſem Standpunkt aus erhebt ſeit vierhundert Jahren die liberale 
Idee die Forderung einer nie anders als durch das Mindeſtinaß 
ſozialer Notdurft zu beſchränkenden Selbſtbeſtimmung: erhebt fie 
auch für die Frau und predigt immer vorbei an den Ohren der 
Dogmatiker, die nur Geiſt und Natur, Herrſcher und Untertan, 
Männer und Frauen, aber nie die große Mitte aller dieſer Gegen— 
ſätze, das Leben und den Menſchen kennen. Die neue Frauen— 
feindſchaft beruft ſich mit Vorliebe auf die helleniſche 
Kultur, die erſt in ihrer höchſten Reife und Ueber— 
reife mit nahezu reinen Männerbünden auskam. (In 
denen immerhin noch für eine Aſpaſia Platz war.) Tat: 
ſächlich kann und darf aber dieſe antike Kultur nicht die 
unſerige fein; vielmehr iſt fie, wie das orientaliſch-katholiſche 
Chriſtentum, eine der großen Aufgaben, die zu bewältigen, in 
eigenem neuen Geiſt aufzuarbeiten das Ziel, die Aufgabe der 
neuen germaniſchen Völker war und iſt. Die große romaniſch— 
germaniſche Kulturarbeit aber, die nun immerhin auch ſchon 
bald zweitauſend Jahre alt iſt, kennt den Ausſchluß des Weibes 
aus der geiſtigen Gemeinſchaft durchaus nicht: in der altger— 
maniſchen Heldenzeit, in der franzöſiſchen Ritterzeit, in der ita— 
lieniſchen Renaiſſance und wiederum im deutſchen Weimar finden 
wir Frauen als einen überaus weſentlichen, höchſt geehrten und 
ſehr beſtimmeinden Teil jener Geſollſchaf!, die die jeweilig neuen 
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Formen geiftigen Lebens ausprägt. Gewiß find es nicht die 
Frauen, die die neuen Formen ſchaffen, aber ſie ſchaffen die 
Atmofphäre, die das Blut der ſchöpferiſchen Männer nährt, und 
in der die neuen Schöpfungen wachſen und Wirkung haben. Ihre 
Gegenwart nährt gerade in den ſchaffenden Männern jene weib⸗ 
liche Grundkraſt, jenes einende, ruhende Geſamtgefühl der Welt, 
ohne das der ganze, der vollkommene, der im höchſten Sinne 
ſchöpferiſche Menſch nicht beſteht. Goethe hat wohl gewußt, 
warum er die am tiefſten verſöhnende, die reinſte und reinigendſte 
Kraft feines Werkes mit einem Frauennamen nannte, und die 
letzten Zeilen des „Fauſt“ find aus unferer Kultur fo wenig wie 
das Werk und wie der Mann, der es geſchaffen hat, zu tilgen. 
Der reine Männerbund iſt an allen großen Taten der neuen 
Kultur tatfächlich unbeteiligt, er iſt ein Phantom von Theore⸗ 
tern, die ſich vor der Ganzheit des Lebens fürchten und lieber 
faubere Schubladen voll Puppen als einen unklaſſifizierbaren 
Lebendigen haben möchten. Walter von der Vogelweide hat es 
genau ſo gut gewußt wie Dante und wieder Goethe, was unſere 
Kultur an veredelnder Zucht weiblichem Weſen verdankt, und 
gerade im Sinne dieſer jüngſten geiſtigen Revolutionäre ſollte es 
nicht gegen die Frau ſprechen, daß das ganze großartig grauſige 


Beten des Krieges allerdings nur als das Wert einer „reinen 


Männergefellichaft” vorzuſtellen iſt. Das Weibliche aus der 
Oeffentlichkeit eliminieren, hieße einen der Pfeiler durchſägen, 
die den ganzen Boden unſerer Kultur tragen. (Wie entſetzlich 
daſd würde Schefflers Theater nur für Männer das abſcheulichſte 
Ding von der Welt: ein Theater „nur für Herren“ werden!) 
Dem weiblichen Weſen aber — und zwar ſowohl in Männern 
wie in Frauen! — in der von beiden gebildeten menſchlichen 
Geſellſchaft die Entfaltung und den Einfluß ſichern. zu dem es 
berufen und fähig iſt, das heißt der Welt den rechten Arzt ver⸗ 
ſchreiben, der die furchtbaren Wunden zu heilen vermag, aus der 
lie jetzt blutet, und der vielleicht auch künftigen neuen Krank⸗ 
beiten vorbeugen kann. Denn das bindende, vereinende, alle 
notwendigen Sonderungen der Natur immer wieder über⸗ 
brüdende und ſomit eigentlich religiöſe Element heißt uns des⸗ 
hald das weibliche, weil die Frau zu feiner Erhaltung, zu ſeiner 
unerſchöpflichen Erneuerung in der Welt eingeſetzt ſcheint. 


Haus Franke / Der Sterbende 


Blut rinnt aus meinem Aermelfetzen. 

Sie ſtürmen noch. .. Ich liege hier 
Ich kann nicht weiter . . alles ſchwer. 
Und die Gedanken kreiſen leer 
Es iſt wie Neubeginn ſo wirr. 

Und iſt wie Wunder aus der Tiefe. 

Und doch: riecht es nicht wie daheim?! 
Nach Erde . feucht und herb und warm? 
Daheim! So gut wie nur daheim — — 


Sie reichen mir die Medizin: 
der Arzt iſt da .. die Frau . . wie ſchön. 
Laßt mich nur liegen .. Heute war es heiß 
Ich hab das Feld nur umgepflügt. 

Nun bin ich müde — ach, ſo müd. 
Seht nach den Pferden: ihrer Schenkel Kraft 
hat Erdeſchollen dampfend aufgerafft; 
find müd wie ich .. Ich pflüge doch zu gern: 
denn alles riecht nach Erde 
So feucht fo ſchwer 

* Die Pferde? 


Was . .7 Sie trinkend Gut 
Sie trinken Waſſer .. Ach! Ich. Blut 


Gottfried Traub / Die Schaffnerin 


Seti nur ſtark und danke Gott für 
alles, was uns geworden iſt, ohne 
über das zu klagen und zu trauern, 
was du anders wüunſchen möchteſt. 

Bismarck. 


Ich mußte über Land fahren mit der Elektriſchen. Der 
Wind pfiff an der Halteſtelle vorbei, und der Regen klatſchte. 
Die Wagen kamen. Soweit man ſehen konnte, ſtanden 
Arbeiter entlang der Gleiſe und warteten. Ein Signal, und 
die Menge ſtürzte hinein. Ich erlebte einen Augenblick, in 
dem ich geſchoben und gehoben hinſchwebte und mich dann in 
einer Ecke des Wagens wiederfand, eingeklemmt zwiſchen 
lauter Männern. Eigentlich ging es ganz geordnet zu; denn 
kein Sitz und kein Raum war leer; inſofern herrſchte gute 
Ordnung. Keiner vermochte ſich zu rühren. Durch dieſe 
lebendige Mauer drängte ſich nun die Schaffnerin. Ich be⸗ 
wunderte ſie, wie ſie ſich durchkämpfte, und mit welcher ent⸗ 
gegenkommenden Gelaſſenheit jeder ſchließlich noch die paar 
Kubikzentimeter erübrigte, die für ihre Arbeit nötig war. 
Es war eine angenehme, derbe Geſtalt mit geſunden, roten 
Backen. Sie war dies Gewühl offenbar gewöhnt. Es war 
jo, wie wenn nach manchen nußlofen Kämpfen ſtillſchweigend 
ein Waffenſtillſtand geſchloſſen worden wäre; fo kam fie gut 
voran, öffnete vorn die Tür und fertigte auch das gute 
Dutzend, das noch außen ſtand, ab. Der Sturm warf ihr 
Spritzer um Spritzer um die Ohren. Gemächlich wurden 
trotzdem die Karten geknipſt; dann trat ſie wieder zurück und 
ſchob ſich den gleichen Füllweg durch den Wagen wieder 
zurück. 


Warum ich das erzähle? Ich beſann mich, wie es wohl 
im Herzen dieſer Frau ausſehen mußte. Sie war nicht un⸗ 
zufrieden. Es ſchien faſt ſo, als ob ſie eine gewiſſe Genug⸗ 
tuung empfinde, daß ſie das auch kann, was man ſonſt nur 
Männern zutraut. Arbeit iſt Arbeit. Aber ich hätte gern 
erfahren, was in ihr vorgeht. Was macht der Krieg aus 
unferen Frauen! Ob eine ſolche Frau ſpäter wieder Freude 
hat am Kochen zu Hauſe, an der kleinen Wohnung, in der 
Kinder ſchreien, an dem Mancherlel, was Haushaltung an 
Sorgen und Freuden mit ſich bringt? Oder hat ſie dieſe 
friſche Luft zu ſtark geſchmeckt und dieſes Meſſen mit dem 
Mannsvolk, daß ihr der gewöhnliche Lauf des eignen Hauſes 
langweilig wird? Oder ſehnt ſie ſich umgekehrt im ſtillen 
wieder nach Ruhe und iſt enttäuſcht über dieſe „Freiheit“, 
wie die kleinen Kinder, deren höchſter Wunſch iſt, Kraftfahrer 
zu werden? In ſpäter Nacht traf ich auf gleicher Strecke 
eine andere Schaffnerin, in deren Zügen etwas Wild⸗Gleich⸗ 
gültiges lag, todmüde an den Kurbelkaſten gelehnt. Menſchen⸗ 
ſchickſale fahren hier auf der Elektriſchen und gewinnen 
Geleiſe, die bald ins Leben hinein, bald in die Einſamkeit 
zurückführen. Wir werden Monate ſtatt Wochen brauchen, 
bis nach dem Kriege manches Menſchenkind wieder ſein 
richtiges Geleiſe findet. 

Die Schaffnerin hätte mir zweifelsohne ungläubig zu⸗ 
gehört, wenn ich ihr die obige Rede gehalten hätte, die Bis⸗ 
marck ſeiner Braut hält. Freilich hätte das auch Bismarcks 
Braut getan, wenn ihr Geliebter ihr damit nur eine Rede 
hätte halten wollen. Die ernſte, wahre Wirklichkeit des 
Lebens ſteckt aber in dieſen Worten, und jeder Menſch beugt 
ſich zuletzt gern unter die Lebensnotwendigkeiten. So danke 
ich innerlich dieſen Arbeitern, die mich halb zerdrücken; denn 
lie drehen Granaten und gießen Stahl; ich danke dieſem 
Weib, das manches verloren und manches gewonnen hat in 


dieſem ungewohnten Beruf. Ihre ruhige Haltung zeigt, daß 


e. 
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fie ſelbſt ſich als ein Stück der Sraatsnotwendigkeit betrachtet. 
Auch fie möchte ſich manches anders wünſchen; aber klagen 
und trauern hilft nichts. Einzige Hilfe liegt in der Stärke. 
Man umgibt ſich mit einem Panzer, wie das zarte Mark der 
Linde mit ihrer trotzigen Rinde, und lebt. Schließlich iſt doch 
alles uns geworden, was wir dachten: wir fahren auf eigenem 
Boden in unverwüſtetem Land und eſſen das eigene Brot 
und haben es noch tauſendmal beſſer als Millionen unſerer 
Feinde. Ob die Gedanken hier aus dieſer Elettrifehen wirklich 
immer den Weg ſo in die Ferne finden oder ob ſie ſich auf— 
ſaugen im kleinen Hader des Alltags? Sie ſollen noch in 
goldene Zukunft fliegen. 

Sei ſtark und danke Gott trotz alledem für alles, was uns 
geworden iſt! 


Soziale Bewegung 


Fürſorge für Kleinwohnungsbau. Der Verwaltungsrat der 
Angeſtelltenverſicherung hat dem Direktorium der 
Reichsverſicherungsanſtalt empfohlen, ſoweit möglich, durch Hingabe 
von Darlehen, Hypotheken, die Kleinwohnungsherſtellung zu 
fördern. Es ſoll damit die nach dem Kriege drohende Klein⸗ 
wohnungsnot (Wohnungsmangel und -teuerung) gemudert und in 
Verbindung damit den durch ungeſundes Wohnen drohenden 
Schädigungen an Geſundheit und Arbeitskraft der Verſicherten ent— 
gegengewirkt weiden. Neben privaten Bauunternehmern jollen 
grundſätzlich ſolche Körperſchaften (Gemeinden, Stiftungen, Bau— 
vereinigungen) mit ſolchen Darlehen berückſichtigt werden, die 1. die 
Kleinwohnungsbeſchaffung auf gemeinnütziger Grundlage betreiben 
oder unſer Wohnungs- und Siedelungsweſen durch den Flachbau 
(Gartenheimſiedlungen) fördern und 2. ihre Siedelungen gegen 
ſpekulative Veräußerungen ſichergeſtellt haben. Ferner wurde dem 


Direktorium empfohlen, bei Stundung von Zinſen oder Fälligkeit 


von Hypotheken den Grundbeſitzern tunlichſt entgegenzuremmen. 
— Wie notwendig ſelche und andere Maßnahmen für Förderung 
des Kleinwohnungsbaues ſind, ergibt die Erhebung über leer— 
ſtehende Wohnungen in Groß-Berlin vom Mai 1916. In der 
Stadt Berlin iſt danach ſeit dem Johre 1910, in welchem die letzte 
Zählung ſtattfand, zwar eine abſolute und prozentuale Zunahme 
der leerſtehenden Wohnungen feſtgeſtellt: ihre Zahl ſtieg von 
5,2 Prozent aller vorhandenen Wehnungen auf 6 Prozent. In 
den Vororten dagegen ſank ſie von 7,9 auf 3,6 Prozent. Die Zu— 
nahme in Berlin beſchränkt fi) aber ausſchließlich auf die mitt- 
leren und großen Wohnungen; der Anteil der leerftehenden 
Kleinwohnungen (Wohnungen von nicht mehr als zwei Zimmern) 
betrug bei beiden Aufnahmen gleichmäßig 5,3 Prozent. Die Ab— 
nahme in den Vororten erſtreckt ſich auf ſämtliche Größenklaſſen; 
ſie war am ſtärkſten bei den Klein wohnungen. Wäh⸗ 
rend hier 1910 noch 7,6 Prozent leerſtanden, waren es 1916 nur 
mehr 2,6 Prozent. Natürlich iſt das Groß-Berliner Ergebnis 
nur eine Stichprobe. Aber verſchiedene Nachrichten aus dem Reiche 
bezeugen, daß es in den übrigen deutſchen Großſtädten ganz ähn⸗ 
lich ausſieht. Die Lage des Wohnungsmarktes iſt danach ſchon jetzt, 
während des Krieges, was die Kleinwohnungen anbetrifft, nament— 
lich in den Vororten, ſehr ungünſtig. Es wird alſo mit Sicher— 
fr darauf zu rechnen ſein, daß nach dem Kriege bei dem Zurück⸗ 
trömen der Kriegsteilnehmer und der großen Zahl der neuen 
Haushaltsgründungen (Kriegsgetraute), ferner bei dem Herabſteigen 
vieler Haushaltungen von größeren zu kleineren Wohnungen und 
aus ſonſtigen durch die Wirtſchaftslage bedingten Gründen ein 
erheblicher Mangel an Kleinwohnungen eintreten wird. Ihm bei— 
zeiten vorzubeugen, iſt vaterländiſche Pflicht. 


Verdiente Anerkennung. Die deutſchen Gewerkſchaften aller 


Richtungen und die Angeſtelltenorganiſationen halten getreu, 


was ſie auf der großen, gemeinſamen Kundgebung am 
12. Dezember 1916 verſprochen haben: fie unterſtützen die Behörden 
mit allen Kräften in der Durchführung des vaterländiſchen Helfs⸗ 
dienſtes. Durch Verſammlungen und durch die Gewerkſchafts— 
blätter, durch Flugblätter und Vroſchüren, durch gemeinſame Auſ— 
rufe und durch gemeinſame Konferenzen ſuchen ſie ihre Anhänger 
willig und freudig zur Uebernahme der neuen, vaterländiſchen 
Verpflichtungen zu machen. Dieſe rührige und nach vielen Rich— 
tungen hen fo erfreuliche Werbearbeit für das Vaterland verdient 
aufmerlſame, allgemeine Beachtung und dauernden Dank. Auch 
die Behörden verſchließen ſich dieſer Pflicht nicht. In der halb— 
amtlichen „Nordd. Allg. Zig.“ fand ſich kürzlich folgende Anerken— 
nung: „Allerdings nicht die Führer und Leiter allein können das 


Verdienſt dieſer ungeheuren Leiſtung (bei Umſtellung der In⸗ 
duitrie) für fin in Anſpruch nehmen. Die beſten Offiziere ver 
mögen nur zu ſiegen, wenn ſie die tüchtigſten und tapferſten Sol— 
daten hinter ſich haben. Die deutſchen Induſtrieleiter führen eine 
Arbeiterarmee, die an techniſchem Können, an Bildung 
und Geſchicklichkeit, wie an Pflichtbewußtſein und Vaterlandstreue 
die jedes anderen Landes übertrifft. Die Größe 
ihres Schaffens ſoll und darf hinter dem, was die organiſierenden 
Kräfte der Induſtrie geleiſtet haben, nicht zurücktreten. Eine Um— 
ſchaltung größten Stils, wie wir ſie vorgenommen haben, verlangt 
Arbeiter, die ſich ganz neuen Aufgaben raſch gewachſen zeigen; 
die Anſpannung der Kräfte, die enorme Steigerung der Er: 
zeugungsmenge, zu der wir gezwungen waren und die wir voll— 
bracht haben, fordert eine Hingabe, die nur ernſteſtes vater: 
ländiſches Pflichtgefühl dauernd aufzubringen vermag. 
Der Hilfsdienſt iſt eine neue Probe auf dieſes Pflichtgefühl. Er 
bringt Beſchränkungen und Verzichte, an deren Möglichkeit noch 
vor wenigen Monaten niemand gedacht hat; er ſtellt die Arbeits: 
kraft jedes einzelnen unter die Nerf ig gene der Allgemein: 
heit. Allein die deutſche Arbeiterſchaft hat ſofort und all: 
gemein begriffen, daß dieſe neuen Opfer für das Vaterland und 
eine Zukunft nötig ſind, und hat ſie ohne Zögern frei und 
reudig auf ſich genommen. Arbeiter- und Angeſtellten⸗ 
verbände, die zuſammen 4 Millionen Arbeitnehmer vertreten, 
haben ſich in dieſen Tagen in Berlin verſammelt, um ihren feſten 
Willen zur Mitwirkung an der Durchführung der Hilfsdienſtpflicht 
zu bekunden und über die Form dieſer Mitwirkung zu beraten. 
Sie ſind damit nur folgerichtig auf dem Wege weitergegangen, 
den die deutſche Arbeiterſchaft von Kriegsbeginn an 
eingeſchlagen hat und von dem ſie dann während der ganzen 
Jahre des Kampfes niemals abgewichen iſt.“ — Solche 
Worte verdlenen dauernd aufbewahrt zu werden. Es könnte die 
Zeit kommen, wo man gerne an ſie erinnern möchte. 


Bravo, Schwerinduſtrie. Nach Erhebungen des Vereins 
deutſcher Eiſen- und Stahlinduſtrieller unter ſeinen Mitgliedern 
fir) im zweiten Kriegsjahre von 256 Werken mit über 500 000 
Arbeitern mehr als 92 Mill. Mark an freiwilligen Unterſtützuncen 
ausgezahlt worden. Dieſer Betrag iſt in durchſchnittlich eic 
125 000 Arbeiterfamilien zur Verteilung gekommen. Es enttiel 
demnach im zweiten Kriegsjahr auf jede Familie ein durchſchnitt⸗ 
licher Unterſtützungsſatz von rund 500 M., den dieſe Familien 
neben den ihnen nach dem Geſetze sZuſtehenden ſtaatlichen und 
Gemeindeunterſtützungen erhielten. In den beiden erſten Kriegs⸗ 
jahren ſind von den Werken der Eiſen- und Stahlinduſtrie zu— 
ſommengenommen über 140 Mill. M. an baren Unterſtützurgen 
aufgewendet worden. 


Briefkaſten 


Empfangsbeſtätigungen über 1 M.⸗ Beträge aus dem Felde 
können wir bei den Tauſenden unſerer Bezieber auch auf Wunſch 
nicht verſenden. Geldſendungen als Poſtanweiſung oder Poſtſcheck 
erreichen uns ſtels. Briefliche Zahlungen bitten wir zu vermeiden, 
da unausgeſetzt Verluſte vorkommen. 


Deutſcher Kriegs: und Friedenswille. Zur Verbreitung dieſer 
drei Reden von Naumann, Weber und Heile ſind uns aus dem 
Leſerkreiſe freiwillige Gaben überſandt worden. Es ſtehen alſo 
eine Anzahl Heſte zur koſtenloſen Abgabe ins Feld und an Laza⸗ 
rette zur Lerfügung. Wir bitten um Angabe entſrrechender Wünſche. 
Verlag der „Hilfe“ 


Zum Hölderlin-Zitat. W. Gittermann ſchreibt: „Es ſcheint 
abſolut unmöglich zu fein, das Hölderlin-Zitat in der „Hilfe“ richtig 
wiederzugeben!“ Leider, leider! Was der Druckfehlerteuſel in 
ſeinen Klauen hat, läßt er nicht wieder los, auch den armen 
Hölderlin nicht, troß fo vieler Verehrer, zu denen ſich der Bücher 
ſchauer der „Hilfe“, der die Korrektur las, in erſter Linie rechnel. 
Alſo nun mit Stoßgebet! Es heißt: 

„Mit ihrem heil'gen Wetterſchlage“ 


Freiwillige Gaben: 


Freiwillige Gaben für Hilfe⸗Verſendung ins Feld: 0,75 M.: 
R. N. im Felde. je 1 M.: Paſior 28. in B.⸗B., Nis. L. im Felde, 
Feldlaz.⸗Inſp. D. im Felde, Frau M. G. in H, Üftz. D. im Felde, 
1,50 N: G. N. in ., je 2 M.: Feldw. RN. im Felde, Lt. 3. 5 
Felde. 10 M.: Dr. G. in J., 12 M.: San.⸗Vizefeldw. L. im Felde, 
100 M.: Prof. Mix. in B. 


A rt. 


Verantwortiih für den politiſchen Teil? Wilhelm Heile, Berlin: Schöneberg, 
für den literarifchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 
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Friedrich Naumann Kriegschronik 


Sonntag, 7. Januar. 


Schon ſeit einigen Tagen werden ruſſiſche Angriffe 
in der Nähe von Riga gemeldet. ODeſtlich der Aa an der Straße 
von Mitau nach Riga drangen die Ruſſen über gefrorenen Sumpf 
n Bataillonsbreite in unſere Stellung. An anderen Punkten 
wurden die Angriffe abgewieſen. Kleinere ruſſiſche Verbände 
gingen an verſchiedenen Stellen der Dünafront bis hin zum 
Miadziol⸗See ohne Erfolg vor. 

In ſchwerem Einzelkampf wird ſüdlich von Kirlibaba an der 
rumäniſchen Grenze geſtritten. Die rumäniſchen Ver⸗ 
teidigungsanlagen ſüdlich des Trotoſulpaſſes wurden erobert. Am 
Caſinului⸗Berg und bei Soreja Fortſchritte und Gefangene. Der 
Hauptkampf bleibt in der Umgegend von Focſani und am unteren 
Sereth in der Richtung auf Galatz. 

Zur Begrüßung des von Amerika heimgekehrten Bott ch af ⸗ 
ters Gerard hat Staatsſekretär Helfferich eine Rede gehalten, 
in der er fagte: Die Erfahrungen, die wir in dieſem Kriege mit der 
geſchäftlichen Treue des großen Vermittlers im Weltverkehr (Eng⸗ 
land) gemacht haben, laſſen erwarten, daß der Verkehr zwiſchen 
unseren Ländern (Amerika und Deutſchland) nach dem Kriege ſich 
enzer und unmittelbarer geftolten wird als bisher. Die kurz vor 
dem Kriege in den Vereinigten Staaten durchgeführte Vankreform, 
die geſunde Grundſätze verwirklicht, wird die unmittelbare An⸗ 
knüpfung und Abwicklung der deutſch⸗amerikaniſchen Geſchäfte 
ſtark begünſtigen unter Ausſchaltung von Zwiſchengliedern, die ſich 
als unmöglich erwieſen haben Mögen die friedlichen Schiffe 
des Kaufmanns bald wieder zwiſchen Deutſchland und den Ver⸗ 
einigten Staaten das jetzt gefeſſelte, künftighin freie Meer befahren! 
— Botſchafter Gerard dankte für die Ehrungen, die ihm zuteil ge⸗ 
worden ſeien, und ſchilderte, wie die Stimmung in den Vereinigten 
Staaten zugunſten Deutſchlands ſich kurz vor ſeiner Abreiſe noch 
bemerkbar gemacht habe. Die Beziehungen zwiſchen den Ver⸗ 
einigten Staaten und Deutſchland ſeien ſeit der Begründung des 
Deutſchen Reiches niemals beſſer geweſen als heute. 


Montag, 8. Januar. 


Der engliſche Miniſter Henderſon, ein Vertreter der gewerk⸗ 
ſchaftlichen Arbeiter, hielt eine Kriegsrede, in der er ausführte: 
Die einfache Nücktehr zu den polltiſchen Zuſtänden, die vor dem 


Wochenſchriſt für Politik, fiteratur und Kunſt 


einem befriedigenden Ergebnis führen. 
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Kriege geweſen ſind, ſei nicht mehr möglich, da inzwiſchen Deutſch⸗ 
land, wie er ſich ausdrückt, ſeine eigenen Bundesgenoſſen erobert 
habe. Mitteleuropa ſei eine politiſche Wirklichkeit geworden, 
und England könne nicht dulden, daß eine ſo ſtarke Militärmacht, 
wie fie Deutſchland, Defterreich- Ungarn, Bulgarien und die Türkei 
zuſammen darſtellen, unter der Kontrolle Deutſchlands verbleibe. 

Die Kämpfe bei Riga ſetzen ſich fort, und den Ruſſen iſt es 
leider gelungen, am Aa⸗Fluß ihren Geländegewinn 0 um ein 
Stück zu erweitern. 

In großer erfolgreicher Schlacht wurde Focſan! mit ſeiner 
ganzen Umgebung eingenommen. Auch die hinter Focſani ange⸗ 
legte zweite Verteidigungsſtellung der Ruſſen und Rumänen wurde 
durchbrochen. 3900 Gefangene. Der Unterlauf des Sereth er⸗ 
ſcheint zurzeit als Grenze zwiſchen Mitteleuropa und Rußland. 


Dienstag, 9. Januar. 


Wie es ſcheint, war die Angabe vom 3. Januar inſofern nicht 
ganz richtig, als nicht das franzöſiſche Linienſchiff „Verité“, ſondern 
„Gaulois“ (11 300 To.) durch Torpedoſchuß verſenkt wurde. 
Dasſelbe U-Boot, dem dieſer Schuß gelang, verſenkte im Mittel⸗ 
meer am 1. Januar einen Truppentrausportdampfer „Ivernia“ 
14 300 To.) und am 3. Januar einen bewaffneten Transport» 
dampfer (6000 To.). Auch bei La Rochelle find Berlufte an fran⸗ 
zöſiſcher Handelsflotte vorgekommen. 

Der Kriegsrat in Rom, zu dem auch General Sarrail 
von Saloniki aus herbeigeholt worden war, iſt mit feſtlichem, ſieges⸗ 
freudigem Eſſen beſchloſſen worden. Was der Inhalt der Be. 
ratungen war, bleibt natürlich vorläufig unbekannt. N 
Mittwoch 10. Januar. 


n Die Unterbrechung der engliſchen Kohlenlieſerung für Nor» 
wegen beſchäftigt die ſkandinaviſche Preſſe. „Verdens Gang“ 
ſchlägt vor, daß Norwegen ſeine Fiſch⸗ und Schwefelkiesausfuhr 
nach England und den übrigen mit England verbündeten 


Ländern unterbrechen und ein Verbot von Bunker⸗ 
kohle für alle in Norwegen liegenden, nach England be⸗ 
ſtimmten Schiffe erlaffen ſolle. Dies würde die Verhand⸗ 


lungen mit England, die ſonſt kein Ende finden, am eheſten zu 
— der deutſche neue 
Unterſtaatsſekretär Freiherr von dem Busiche hat zum Vertreter 
von „Aftenpoſten“ in einer Unterredung geſagt: Wir ſehen, wie 
in einem uns kulturell naheſtehenden, bisher neutralen Staat Eng: 


land durch Anwendung von Mitteln, die ſich der Hungerblockade 


Griechenlands vergleichen, den Verſuch macht, dieſen Staat von 
ſeiner Selbſtändigkeit und Neutralität abzudrängen. Jeder kleine 
neutrale Staat, ſoweit er nicht bereits ganz der engliſch⸗franzöſi⸗ 


ſchen Willkür überliefert iſt, fühlt ſich unſicher und bedroht. 


Als erſtes Ergebnis der Kriegskonferenz in Rom erſcheint eln 
Ultimatum an Griechenland, in dem dieſes aufgefordert 


wird, binnen 48 Stunden die Forderungen der Entente zu bewilli: 


gen. Es handelt ſich dabei um den Abtransport der Truppen nach 
dem Peloponnes, die Freilaſſung der gefangenen Venizeliſten und 
die Wiederherſtellung der Kontrolle der Entente-Mächte in Athen. 
Es verlautet, daß die griechiſche Regierung ihrerſeits formelle Ga⸗ 
rantien gegen die Ausdehnung der revolutionären Bewegung ver⸗ 
langt und die Zurücknahme der Venizeliſtiſchen Truppen von den 
Cykladen⸗Inſeln fordern wird. 
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In Petersburg iſt ſchon wieder elnmal Miniſierwechſel. 
Der Miniſterpräſident Trepow und ſein Unterrichtsminiſter Graf 
Ignatiew ſind in den Ruheſtand verſetzt worden. Senator und Mit⸗ 
glied des Reichsrates Fürſt Golizyn iſt zum Miniſterpräſidenten 
ernannt worden, Senator Kultſchitſey zum Unterrichtsmimiſter. 
Iin allgemeinen erſcheint dieſer Wechſel als ein gewiſſer Sieg des 
parlamentariſchen Liberalismus. Was aber ſonſt in Rußland jetzt 
vorgeht, läßt ſich aus den unzuſammenhängenden Andeutungen neu— 
traler Nachrichten durchaus nicht erkennen. Der engliſche Bot— 
ſchafter Buchanan gilt als Inhaber einer Nebenregierung. 


Die Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
Mackenſen geht unermüdlich weiter vor und hat zwiſchen 
Focſani und Fundeni die Ruſſen gezwungen, ihre Stellungen hinter 
der Putna aufzugeben und ſich bis hinter den Sereth zurück⸗ 
zuziehen. Die Stadt Galatz ſoll an verſchiedenen Stellen in Brand 


ftehen. 


Donnerstag, 11. Januar. 


Wie ſich aus einer offiziöſen Mitteilung des „Petit Pariſien“ 
ergibt, hat man auf der Kriegskonferenz in Rom die Fortführung 
der Saloniki⸗ Expedition beſchleſſen. General Sarrail ver» 
langte neue erhebliche Verſtärlungen nach der Saloniki⸗Front, falls 
ſeine Angriffe Ausſicht auf Erfolg haben ſollten. Der Kriegsrat be— 
willigte einſtimmig die Verſtärkungen, dle hauptſächlich aus Ruſſen 
beſtehen werden. — An dieſe letztere, etwas auffällige Bemerkung 
wird folgender Satz angehängt: Da gegenwärtig die Transport- 
verhältniſſe recht ſchwierig find, wird die Ueberführung erſt in 
einiger Zeit beginnen. Ob damit Ruſſen gemeint ſind, die ſich zur— 
zeit in Frankreich befinden, oder neue Sendungen auf dem weiten 
Umweg über Wladiwoſtock, wird nicht geſagt. 

In Warſchau iſt der polniſche Staatsrat ernannt wor⸗ 
den. Er beſteht aus fünfzehn polniſchen Herren des deutſchen 
und zehn Herren des öſterreichiſch⸗ungariſchen Olkupationsgebiets. 
Beſonders bekannt ſind bei uns: v. Dzierzbicki, Prinz Radziwill, 
Natanſon Kazimierz, v. Lempicki, v. Sokolowski. Als Regierungs⸗ 
vertreter werden in den Staatsrat entſendet, von deutſcher Seite: 
der bayriſche Oberregierungsrat Graf Lerchenfeld-Köfering, Graf 


Hutten⸗Czapski und Landſchaftsrat v. Zychlinski, von öſterreichiſcher 
Seite: Freiherr v. Konopka, Hofrat Reiner und Ritter v. Iſz⸗ 


kowski. Als Kronmarſchall iſt Dr. Dzierzbicki in Ausſicht ge⸗ 
nommen. — Mit der tatſächlichen Aufrichtung des polniſchen Staats⸗ 
rates beginnt in ihren erſten Anfängen die Exiſtenz eines eigenen 
polniſchen Staates. Die Ernennungen find vom Gouverneur er: 
folgt, weil es zurzeit keine andere Möglichkeit der Wahl gibt. Sie 
ſind aber mit denjenigen Parteien vereinbart worden, die ſich über⸗ 
haupt an der Aufrichtung des Warſchauer Königtums beteiligen 
wollen. Leider verhalten ſich große Teile der Bevölkerung zurzeit 
noch ſehr abwartend. 


Freitag, 12. Januar. 


Von der deutſchen Regierung wird den Vertretern der 


neutralen Staaten eine Kundgebung zugeſtellt, die eine Art Ant⸗ 
wort auf die ablehnende Note der gegneriſchen Mächte enthält. Es 
heißt darin: Deutſchland und ſeine Verbündeten, die zur Verteidi⸗ 
gung ihrer Freiheit und ihres Daſeins zu den Waffen greifen 
mußten, betrachten dieſes ihr Kriegsziel als erreicht. Dagegen 
haben die feindlichen Mächte ſich immer welter von der Verwirk⸗ 
lichung ihrer Pläne entfernt, die nach der Erklärung ihrer verant⸗ 
wortlichen Staatsmänner u. a. auf die Eroberung Elſaß-Loth⸗ 
ringens und mehrerer preußiſcher Provinzen, die Erniedrigung und 


Verminderung der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie, die Auftei⸗ 


lung der Türkei und die Verſtümmelung Bulgariens gerichtet find. 
Angeſichts ſolcher Kriegsziele wirkt das Verlangen nach Sühne, 
Wiede rgutmachung und Bürgſchaft im Munde der Gegner über⸗ 
raſchend. 


Das große italieniſche Linienſchiff „Regina Mar- 
gherita“ iſt vor Valona durch Mine oder Torpedo unter⸗ 
gegangen. 600 Mann von der Neſatzung ſollen umgekammen fein. 
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Ein engliſcher amtlicher Bericht meldet aus Aegypten, daß 
die engliſchen Truppen 30 Meilen öſtlich von el Ariſch eine feind⸗ 
liche Stellung, die Rafa, mit ſechs Hauptſchanzen und ſechs Linien 
von Schützengräben erobert haben. Es wurden 1600 unverwundete 
Gefangene gemacht und vier Gebirgsgeſchütze erbeutet. 600 feind⸗ 
liche Tote und Verwundete blieben in engliſchen Händen. Eine zu 
Hilfe kommende weitere Abteilung wurde vollſtändig vernichtet. — 
Da el Ariſch an der Südgrenze des paläſtinenſiſchen Gebietes liegt, 
ſo ſcheint ſich leider aus dieſer Nachricht zu ergeben, daß der 
türkiſche Zug nach dem Suezkanal keinen Erfolg gehabt hat. 


Sonnabend, 13. Jauuar. 


Es vergeht faſt kein Tag ohne eine Erklärung zum Frieden 
oder Unfrieden. Jetzt haben die Mächte des Zehnverbandes ihre 
Antwort an Präſident Wilſon veröffentlicht und darin 
noch deutlicher wiederholt, daß ſie außer der Wiederherſtellung 
Belgiens, Serbiens und Montenegros die Zurückgabe von Elſaß⸗ 
Lothringen verlangen, dazu die Befreiung der Italiener, Slawen, 
Rumänen, Tſchechen und Slowaken von der Fremdherrſchaft, die 
Befreiung der unterworfenen Völker in der Türkei und die Ent⸗ 
fernung des osmaniſchen Reiches aus Europa. Dabei verſichern 
fie: Wenn die Alliierten Europa der brutalen Begierde des preußi⸗ 
ſchen Militarismus entreißen wollen, ſo war es ſelbſtverſtändlich 
niemals ihre Abſicht, die Vernichtung der deutſchen Völker und ihr 
politiſches Verſchwinden anzuſtreben. — Damit iſt die Friedens⸗ 
unterhaltung vorausſichtlich für eine gewiſſe Zeit erledigt. Der 
Deutſche Kaiſer ſagt in einem Aufruf an das deutſche Volk: „Ihr 
Ziel iſt die Niederwerfung Deutſchlands, die Zerſtückelung der mit 
uns verbündeten Mächte und die Knechtung der Freiheit Europas 
und der Meere unter dasſcibe Joch, das zähneknirſchend jetzt 
Griechenland trägt. Aber was ſie in dreißig Monaten des blutigſten 
Kampfes und des gewiſſenloſeſten Wirtſchaftskrieges nicht erreichen 
konnten, das werden ſie auch in aller Zukunft nicht vollbringen.“ 


Gertrud Bäumer / Heimatchronit 
Sonntag, 7. Januar. | | 


Ein Aufruf des Kriegsamts enthält allerlei Mahnungen, die 
jedem, der ein wenig Vereins- und insbeſondere Kriegsarbeit kennt, 
ſehr verſtändlich ſind. „Bedingte Bereitſchaft, verſteckter Eigennutz, 
falſche Geſchäftigkeit betrügen ſich ſelbſt.“ „In jedem Fall iſt guter 
Rat billiger als gute Tat.“ „Es iſt Willigkeit niederen Grades, 
wenn jemand ohne Vorkenntniſſe, ohne Geübtheit, ohne geeignete 
Betriebseinrichtung ſich dennoch ſtürmiſch zu der ihm bequemſten 
Tätigkeit anbietet. Die Willigkeit höheren Grades beſcheidet 
ſich in Geduld, überprüft mit Vernunft ihre Cignung und meldet 
ſich im Rahmen des Geſamtplans zur rechtzeitigen Verwendung 
an.“ Die Erfahrungen, die dieſen Mahnungen zugrunde liegen, 
ſind uns allen ſehr vertraut: die Bereitwilligkeit der großen Worte, 
des geräuſchvollen Dilettantismus, der bloßen geſchäftigen Wichtig⸗ 
tuerei. — Alles das hat der Aufruf zum Hilfsdienſt noch einmal 
wieder an die Oberfläche gerufen — neben allem ehrlich guten 
Willen. Wer von uns kennt nicht die Leute, die ſich in der groß⸗ 
artigſten Weiſe anbieten „zu jeder Arbeit“, nur nicht gerade zu der, 
dle man ihnen vorzuſchlagen hat! oder die anderen, dle auf die 
Frage, was ſie denn können, zu antworten pflegen „ich möchte 
einen Vertrauenspoſten bekleiden“ — was immer der Ausdruck für 
das Nichtvorhandenſein greifbarer Fähigkeiten iſt. 


Moutag, 8. Januar. 


Allmählich macht man ſich klar, was die Ablehnung des 
Friedensangebots bedeutet. In den kommenden Monaten, ſo ſagt 
man ſich, wird von uns eine Zuſammenfaſſung der Kräfte, ein Ein⸗ 
ſatz des Willens, eine Sammlune! aller Energien gefordert wie 
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vielleicht noch kaum je von einem Volk in der Geſchichte. Möchten 
alle ſo ernſt, ſo geſammelt und ſtark ſein können, wie unſere Pflicht 
iſt! Auf langen Fahrten zur Arbeitsſtelle durch arme und wohl⸗ 
habende Straßen, Geſchäfts⸗ und Soldatengegenden ſieht man ſich 
die ab und zu gehenden Frauen und Männer an und fragt ſich: 
werden ſie es aushalten? Und gewinnt doch aus jeder einzelnen 
Aeußerung wieder die Gewißheit, daß alle ahnen, worauf es an⸗ 
kommt. 

Beruhigend und tröſtend iſt ſo eine Bahn voll Schuljungens, 
die ſo unternehmend und abenteuerluſtig ſind wie je —, trotz 
Hunger, Zeugknappheit und Ledermangel die Spuren der 
ergiebigſten Schneebalgerei ſchon früh morgens an den langen 
Beinen und den zertragenen Lodenkragen mithereinbringen 
und das Leben ſelbſt an dieſem dunklen Morgen immer noch 
ſchön finden — außer dem einen, der mit zugeſtopften Ohren 
und zuſammengekniffenen Augen eiligſt noch den dritten Artikel 
lernt: „Ich glaube an den heiligen Geiſt, eine heilige chriſtliche 
Kirche, Gemeinſchaft der Sünden — — nee, verdammt noch mal! 
— — Gemeinſchaft der Heiligen, Vergebung der Sünden — —“ 


Dienstag, 9. Januar. 


Ueber unfere Ernährung gewinnt man aus den letzten Mit: 
teilungen des Kriegsernährungsamtes folgendes Bild: Kartoffel⸗ 
ernte 1 Mill. Tonnen, ſtatt 50 Millionen im Vorjahr — zur 
menſchlichen Ernährung etwa 280 Millionen Doppelzentner gegen 
800 Am Vorjahr. Dem fteht ein Mehrertrag der Getreideernte 
gegenüber, und zwar um 4% Mill. Tonnen, der, da der Nährwert 
des Getreides etwa viermal ſo groß iſt, wie der der Kartoffel, einen 
großen Teil des Kartoffelausfalls decken muß. Das übrige müſſen 
die Kohlrübenbeigaben leiſten, mit denen ja allenthalben ſchon be⸗ 
gonnen iſt, auf Grund der Beſchlagnahme der Kohlrübenernte. Die 
Kohlrübe iſt das Ernährungsſymbol des dritten Kriegswinters, und 
wir lernen ſie eſſen, — trotz des alten Kochbuchverſes: Rüben, Rü⸗ 
ben, Rüben, die haben mich vertrieben. Hätte meine Mutter 
Fleiſch gekocht, wär' ich daheim geblieben. Man hofft aber, daß die 
Mieten im Frühjahr doch noch etwas mehr Kartofſeln herauslaſſen 
werden, als man jetzt in ihnen geſchätzt hat. Auf alle Fälle ſind 
Getreidevorräte für die Bereitung von Grieß, Graupen und Teig⸗ 
waren in erheblichen Mengen reſerviert, im ganzen ſollen etwa 
* Millionen Tonnen davon hergeſtellt werden. Das Braugerſte⸗ 
kontingent iſt auf 25 v. H. des Friedensverbrauchs herabgeſetzt, und 
nur Bayern hat noch 35 v. H. Warum man noch ſo viel freiläßt, 
wenn die Dinge doch ſo ernſthaft liegen, iſt ſchlechthin unver⸗ 
ſtändlich ! 


In der Fleiſch⸗ und Fettfrage ſcheint Herr v. Batocki etwas. 


anders zu ſtehen, als der preußiſche Landwirtſchaftsminiſter. Es 
ſcheint, daß im Februar eine Vermehrung der Schlachtungen ftatt- 
finden wird, teils zur Schonung der Futtermittel, teils zur Er⸗ 
höhung der Fleiſchration. Eine Herabſetzung der Preiſe — be⸗ 
ſonders der Rinderpreiſe — ſcheint aber nicht erreichbar. 

Die wenig kräftige Ernährung macht ſich beſonders bei den 
Frauen bemerkbar, die ſchwere körperliche Arbeit tun ſollen. Man 
muß ſehen, den Begriff der „Schwerarbeiter“ noch weiter zu 
differenzieren und dementſprechend die Verſorgung dieſer Schichten. 


Mittwoch, 10. Januar. 


Der Krieg hat dem Trödelhandel den Todesſtoß gegeben, nach⸗ 
dem die Bundes ratsverordnung für die Bewirtſchaftung getragener 
Kleidungsſtücke und Schuhwaren den Kommunalverbänden das 
Einkaufs⸗ und Verkaufsrecht für dieſe Dinge vorbehalten hat. 
Gleichzeitig ſind Schuhe bezugsſcheinpflichtig gemacht. Durch Ab⸗ 
gabe gebrauchsfähiger getragener Schuhe kann man ſich das Recht 
5 den bezugsſcheinfreien Erwerb von ein paar Luxusſchuhen 
ichern. 

Der deutſche Landwirtſchaftsrat hat beim preußiſchen Kultus⸗ 
miniſter angeregt, die geſamte Schuljugend mobil zu machen für die 
Beſeitigung des Unkrautes aus den Feldern, das von der ohnehin 
verminderten Kraft des Bodens zehrt. Die Schwierigkeit wird in 

richtigen Organiſation dieſer Kolonnen liegen. 
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Donnerstag, 11. Januar. 


Eu „Endftation Ottenſener Kirche.“ — In die tägliche Arbeits- 
reife hinein taucht — doppelt verträumt unter der Schneedecke — 
dies Stückchen 18. Jahrhundert. Wenn der Schnee die feinen 
Rokokolinien der roten Kirche nachzieht, wird ihre beſcheldene 
Zierlichkeit noch eindrucksvoller. Aus dem beſchneiten Efeu erhebt 


ſich der Grabſtein Klopſtocks: „Saat, von Gott geſät, dem Tage der 


Garben zu reifen“, und während von ringsumher die Sirenen von 
Schiffen und Fabriken über dieſem Grabe zuſammentönen, wird 
man ſich mit immer neuem tiefen Staunen des ungeheuren Ab» 
ſtandes bewußt, der nahezu alle Lebensintereſſen von heute, ja das 
innerſte Weſen der Kultur ſelbſt von damals trennt. 

Ueber Lohnſteigerungen im Kriege gibt der amtliche Nachweis 
der Bergarbeiterlöhne in Preußen für das dritte Vierteljahr 1916 
wieder einen bezeichnenden Beweis. Danach beträgt der Durch⸗ 
ſchnittslohn der Hauer im Ruhrrevier jetzt 8,50 M. pro Tag, wobei 
noch zu berückſichtigen iſt, daß der Prozentſatz der Höchſtenklohnten 
in der Zuſammenſetzung der Arbeiterſchaft jetzt relativ gering iſt. 
Etwa 20 v. H. der geſamten Hauer verdienen einen Schichtlohn 
von 9,50 M. und mehr. Die Lohnſteigerung für die gefamte Beleg⸗ 
ſchaft aße im Ruhrgebiet von Kriegsbeginn an etwa 26 v. 9. 


Freitag, 12. Januar. 


Die Veröffentlichung der Entente-Note erlebe ich in Berlin. 
Nach der erſten Verblüffung über die Verkennung der Situation 
ſagt man ſich, daß, wenn ſie nicht Frieden machen wollen, es von 
ihrem Standpunkt aus der einzige Weg iſt, ſo zu tun, als glaubten 
fie noch felſenfeſt an dieſe Ziele, und daß man die Sprache und den 
Inhalt dieſer Note ſo verſtehen muß. Aber mit Grauen denkt man 
an den Frühling 1917, den ſich Europa bereitet! 

Die Züge ſind noch immer ſo voll, daß es nicht ſo ſcheint, als 
ob die Mahnung des Kriegsamtes „niemand ſoll zur Erfüllung 
ſeiner Einzelwünſche unnütz reiſen, reden, und ſchreiben“ in ihrem 
erſten Teil Gehör findet. (Im zweiten und dritten iſt die Hoffe 
nung auf Selbſtbeſchränkung ſo wie ſo ſchwach). 


Sonnabend, 13. Januar. 


Eine neue bedeutſame Organiſation: Provinziale Kriegswirt⸗ 
ſchaftsämter, die dem Kriegsernährungsamt ſozuſagen als Apparat 
und ausführende Glieder dienen und zugleich den Kriegsamtſtellen 
nebengeordnet ſind, um ſie in den Verſorgungsfragen zu unter⸗ 
ſtützen. 

Der Kaiſer hat ſich in einem Erlaß an das deutſche Volk zu 
den Kriegszielen der Entente ausgeſprochen und auf die Bedeutung 


unſres Widerſtandes in dieſer ſchwerſten Probe kurz und eindring⸗ 


lich hingewieſen: „Unſere glorreichen Siege und die eherne Willens⸗ 
kraft, mit der unſer Volk, vor dem Feind und daheim, jedwede 
Mühſal und Not des Krieges getragen hat, bürgen dafür, daß 
unſer geliebtes Vaterland auch fernerhin nichts zu befürchten hat. 
Hellflammende Entrüſtung und heiliger Zorn werden jedes deutſchen 
Mannes und Weibes Kraft verdoppeln, gleichviel, ob ſie dem 
Kampf, der Arbeit oder dem opferbereiten Dulden geweiht iſt.“ 

Uns kommt es vor, als gehe der letzte ſchauerliche Sinn des 
Krieges uns erſt jetzt ganz und gar auf! Es wird uns klar, daß 
es ſich nicht mehr um ein Durchhalten wollen, e um ein 
Müſſen handelt! 


Naumann / Unſere Väter 


Wenn unſere Väter ſehen könnten, was wir erleben! 

Ich ſtelle mir meine Vorfahren vor Augen, und jeder 
Leſer mag an die ſeinigen denken, wenn er genug von ihnen 
weiß — da iſt irgendwo im Anfang des 18. Jahr⸗ 
hunderts ein Schullehrer, von dem mir faſt nichts weiter 
bekannt iſt, als daß er ein ordentlicher Mann geweſen ſein 
ſoll, der ſeinen Sohn zum Chirurg und Stadtbader erziehen 
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ließ. Er lebte lange vor dem Siabenjährigen Kriege, vor der 
Erweckung des deutſchen Nationalſinnes und vor aller bür— 
gerlichen Beteiligung an großen Staatsangelegenheiten. 
Ohne es genauer zu wiſſen, nehme ich an, daß er ein kräf— 
tiges, angeſtammtes Luthertum und etwas herangewehte 
neue Aufklärung in ſeinem Kopfe trug und im übrigen 
nichts Höheres kannte, als die italieniſchen Meiſter, die da— 
mals in Dresden bauten, malten oder ſangen. Als Glied 
eines unpolitiſchen, biederen, fleißigen Menſchengeſchlechtes 
erzog er eine Jugend, die den Grund zu den Arbeiten legte, 
auf denen das ſpätere Deutſchland beruht, das jetzt von aller 
Welt umkämpft wird. 

Es war dann aber einer ſeiner Nachkommen, der 1812 
mit der großen Armee Napoleons nach Ruß⸗ 
land zog und auf dem Rückmarſch an der Bereſina elendig 
umkam, ein älterer Bruder meines Großvaters. Als er im 
Schnee ſtarb, glaubten die Seinigen in der Heimat, ſein 
bleiches Geſicht zu ſehen. Er und viele andere waren Opfer 
der Fremdherrſchaft. An ihrem Tode entzündete ſich das 
vaterländiſche Gefühl, denn die Weiterlebenden fragten ſich, 
welchen Sinn es habe, für ausländiſchen Ruhm ſo gutes Blut 
hinzugeben. Noch war zwar in der Menge des Volkes kein 
klares Erkennen der deutſchen Weltaufgabe vorhanden, und 
ich bezweifle, daß damals Fichtes Reden an die deutſche 
Nation bis in die Stube meiner Vorväter gelangt ſind, aber 
der alte lange Schlaf war doch nun vorbei, und die Jugend 
von damals bewahrte ein gewiſſes heiliges Feuer bis zur 
Aufrichtung des Deutſchen Reiches. 


Als das Jahr 1848 die Gemüter bewegte, war das 
Geſchlecht meines Vaters jung und voll von Hoffnungen und 
Zweifeln. Oft lag vor ihnen die Zerriſſenheit Deutſchlands 
ſo ſchwer und unheilbar, daß ſie kaum noch an ſpätere Größe 
ihres Volkes zu glauben wagten. Die Deutſchen ſeien, ſo 
hieß es, eine unpolitiſche Nation, brauchbar für allerlei Bil 
dung und Arbeit, aber nicht fähig, ſich in die Reihe der Welt⸗ 
völker zu ſtellen, denn ſie beſitzen zwar Ideen, aber keine 
wirklichen Kräfte. Viele Menſchen jener Tage blieben Parti⸗ 
kulariſten, weil ihnen die Nation in ihrer Größe ein uner— 
reichbares Heiligtum in den Wolken zu ſein ſchien. Dieſe 
vom Jahre 1848 Bewegten ſind die letzten einer alten Zeit 
und die erſten einer neuen Periode geweſen. 

Die Männer und Frauen der alten Zeit ruhen in ihren 
Gräbern, und ohne ſie würden die heutigen Kriegsmänner 
und Kriegsfrauen nicht exiſtieren, aber das, was heute der 
Inhalt des Kampfes iſt, geht meiſt über ihr Ahnen hinaus. 
Sie dachten nur wenig in Weltgeſchichte und blieben be⸗ 
ſcheiden und einfach im Zutrauen zu ihrem Volke. Gerade 
aber in ihrer Schlichtheit wurden ſie die Erbauer der volks⸗ 
tümlichen Seele, und erſt nach ihrem Tode erwuchs die ganze 
Frucht ihrer Treue. 

Die Männer und Frauen aber, die in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts ihre Hände dem neuen Deutſchen 
Reiche entgegenſtreckten und die dann als Bismarcks 
Zeitgenoſſen ſeine Reichsgründung erlebten, wurden 
mit einem Schlage viel politiſcher, aber ſie hatten oft noch 
kein Gleichgewicht, noch kein ſicheres Maß deſſen, was die 
Deutſchen in der Welt können oder nicht können. Bismarck 
ſelbſt beſaß es, aber die anderen unterſchätzten oder über⸗ 
ſchätzten das Erreichte. Daher war die erſte Zeit des neuen 
Reiches noch ſo voll von innerpolitiſchen Gegenſätzlichkeiten. 
Das reicht bis in meine eigene Jugend hinein. Da hörte 
man noch die Worte Reichsfreund und Reichsfeind, und erſt 
allmählich wurde es allen ſelbſtverſtändlich, daß das habe Ziel 
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tatſächlich erreicht war — es gibt nach außen hin nur ein 
einheitliches Deutſchtum! Gleichzeitig aber mit dieſer Er« 
kenntnis erwuchs erſt daämmernd und dann immer klarer 
die Pflicht, das neugewonnene Reich gegen alle Anfechtungen 
der Umwelt zu verteidigen. Der Aufſtieg brachte erhöhte 
Gefahren und Aufgaben. Wir ſollten und müßten viel mehr 
für den Staat leben und leiſten, als es unſere Väter je gedacht 
und getan hatten! 

Und doch wie klein ſind damals alle unſere Gedanken 
über vaterländiſche. Notwendigkeiten geweſen gegenüber 
den Erforderniſſen dieſes jetzigen Krieges! So viele 
Tote für das Vaterland hat keine frühere 
Zeit für möglich gehalten, ſo große Anſpannung 
des ganzen Lebens! 

Ich verſuche noch einmal, mir das häusliche und private 
Leben der Vorväter vor die Seele zu malen. Es war in zwei 
Jahrhunderten ſparſam und einfach, aber in ſeiner Art be— 
haglich und ſicher. So wird es von ſehr vielen Familien ge— 


ſagt werden können. Es wechſelten reichere und ärmere. 


Zeiten, aber die Kämpfe der Staaten griffen nie ſo tief ins 
Einzeldaſein, wie heute. Eher noch hätten die Vorfahren 
um der Religion willen Mangel ertragen, als für den Staat. 
Langſam nur wuchs von Geſchlecht zu Ge⸗ 
ſchlecht der Geiſt der ſtaatlichen Zugehörig⸗ 
keit. Man fühlt es bei der Vertiefung in die Vorgeſchechte, 
wie der Saft der Politik mühſam in den Seelen emporſteigt. 
Aus Untertanen wurden Bürger. Und heute ſteht nun das 
Ergebnis dieſer Entwicklung vor uns in unſerem Volke, das 
ſich einheitlich verteidigt und das ohne dieſen aufgewachſenen 
Bürgerſinn verloren ſein würde. 

Wenn die Väter dieſes Volk ſehen könn⸗ 
ten! Es würde ihnen dieſer eine Blick der Lohn ihrer 
Mühe fein, eine überwältigende Erfüllung ihrer Ahnungen. 

Wir aber danken mien im Krieg den Vätern und 
Müttern. | 


Pannonicus / Zur ungarischen Königsfrage 


Bei der großen Bedeutung, welche Ungarn als heute in ſich ge 
ſchloſſenſter Beſtandteil der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchs nicht 


bloß während der Dauer des Weltkrieges und vom Standpunkt des 


derzeitigen Bündniſſes mit dem Deutſchen Reiche für die Politik 


des letzteren beſitzt, ſondern auch bei einem künſtigen Ausbau 
Mitteleuropas in der Zukunft in noch erhöhterem Maße beſitzen 


dürfte, kann an einem Ereignis nicht achtlos vorübergegangen 


werden, das, wie die Königskrönung, alle Seelen und Geiſter des 
Magyarentums in lebhafte Schwingungen verſetzt hat und im 


Anſchluß an den Thronwechſel als Ausgangspunkt einer neuen 
Aera gefeiert wird. Die glanzvollen romantiſchen Acußerlichkeiten 
der Krönungszeremonie, die für kurze Tage ein farbenprächtiges 


Bild in die von Kriegsſorge erfüllte graue Gegenwart gezaubert 
haben, die vom neuen König auf hohem Roſſe vom Krönungs⸗ 


hügel nach den vier Himmelsrichtungen geführten ſymboliſchen 


vier Schwertſtreiche, der unter Gottes freiem Himmel geleiſtete 


Krönungsſchwur, ſind ſchon an ſich geeignet, das Intereſſe auch 
eines außerungariſchen Publikums zu erwecken, ſeblbſt wenn es 
kein volles Verſtändnis für die überſchwengliche Begeiſterung auf⸗ 
zubringen vermag, mit der das geſamte Magyarentum, in erſter 
Linie die Bevölkerung der Hauptſtadt, jede Einzelheit des genau 
vorgezeichneten ſtaatsrechtlichen Aktes begleitet hat. Unleugbar liegt 
im zielbewußten Feſthalten an uralten traditionellen Formen und 
Gebräuchen mit ein Element der politiſchen Kraft, die das Ma⸗ 
gyarentum faſt immer, wenn auch manchmal in falſcher Richtung, 
zu betätigen verſtanden hat. Allerdings kommt diesmal ein gutes 
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Stück der gehobenen Stimmung, in der vielfach nur inſtinktiv die 
breiten Schichten der Bevölkerung, aber um fo zielbewußter die po» 
litiſchen Kreiſe und die Organe der magyariſchen Preſſe ſchwelgen, 
auf Rechnung der unendlich raſch entwickelten Volkstümlichkeit des 
jungen Herrſcherpaares, die ſich auf eine Anzahl glüclich gewählter 
Ausſprüche, auf die ſorgfältige Achtung der ungariſchen Selbſtändig⸗ 
keits⸗ und Staatsbewußtſeinsregungen, ſelbſt auf freundliche Dul⸗ 
dung und Berückſichtigung nationaler Schwächen und vor allem 
auch auf den ausdrücklich betonten und ernſtlich betätigten Frie⸗ 
denswillen Kaiſer Karls und auf den perſönlichen Zauber ſeiner 
Gemahlin gründet. 

In die Myftik der verfaſſungsmäßigen Bedeutung der heiligen 
ungariſchen Krone tiefer einzudringen, wird trotz der eifrigen 
Bemühungen ſehr tüchtiger und berufener Gloſſatoren, die Sache 
dem modernen Berftändnis näherzubringen, auch den Leſern 
ihrer Ausführungen kaum gelungen ſein. Aber die politiſchen Folge⸗ 
rungen, welche an den Krönungsakt von den verſchiedenen Parteien 
geknüpft werden, berühren nicht bloß die künftige Ausgeſtaltung 
der Inneren Berhältniffe Ungarns, ſondern auch die Beziehungen 
zur Dynaſtie, zu Oeſterreich und zum verbündeten Deutſchen Reich, 
und ſind darum von allgemeinerem Intereſſe. Die mittelalterlich⸗ 
ſtändiſche Auffaſſung, daß die Krönung dem Herrſcher Rechte ver⸗ 
leiht, die er durch eidlich bekräftigte Verſprechungen bezahlen muß, 
iſt auch diesmal, und zwar ſtärker als im Jahre 1867, zutage 
geireten, wo die Wisderherſtellung der ungariſchen Verfaſſung und 
Staatlichkeit eben doch dem Kaiſer Franz Joſeph zu verdanken 
war und beide erſt auf feſte Grundlagen geſtellt werden mußten. 
Seinem fungen Nachfolger tritt bereits ein ſtark ausgebildetes 
Staatsbewußtſein entgegen und macht die Rechte der Volks⸗ 
ſouveränität geltend, die in der heiligen Krone in ſoweit ihren 
Ausdruck findet, als ſie eine gemeinſame Funktion von König und 
Nal ion, praktiſch genommen des fie repräſentierenden Reichstages 
iſt. Die ſeit Jahren in den verſchiedenſten Formen zutage ge⸗ 
tretenen „nationalen Forderungen“ ſollten diesmal in das In⸗ 
auguraldiplom geihmuggelt werden, deſſen Inhalt dann als durch 
den Krönungseid beſchworen gilt. Es iſt ein dynaſtiſches Intereſſe. 
daß dieſer Inhalt kein ſolcher ſein darf, daß der Kaiſer von Oeſter⸗ 
reich durch ſeine als König von Ungarn übernommene Verpflich⸗ 


tung in eine falſche Poſition gegenüber ſeinen Erbländern geraten. 


könnte, wie dies bei Einführung des dualiſtiſchen Syſtems vielfach 
nicht ohne Grund befürchtet worden iſt. Die Spiße iſt dieſem Be⸗ 
ſtreben aber vornehmlich dadurch abgebrochen worden, daß für den 
Fall der Aufnahme ſtaatsrechtlicher Veränderungen, ſogenannter 
Berfaſſungsgarantien, in das Inauguraldiplom der radikale Flügel 
der Oppoſition politiſch fortſchrittliche Ergänzungsvorſchläge unter⸗ 
breiten wollte. Da fand es Miniſterpräſident Tiſza und ſeine Par⸗ 
lamentsmajorität doch für geraten, die alte Formulierung un⸗ 
verändert beizubehalten, die ja auch der Dynaftie genehmer war. 
Iſt nun König Karl auch der Gefahr entgangen, durch den Krö⸗ 
nungseid unbewußt die Keime künftiger Konflikte auszuſtreuen, fo 
bleiben doch die Forderungen beſtehen, welche in vorſichtigen Aus⸗ 
drücken eine klarere Trennung von Oeſterreich bezwecken und lauter 
politiſche Fallen ſind, die der Möglichkeit einheitlicher Großmachts⸗ 
betätigung gelegt werden. Dieſe Betätigung möchten nun nicht 
bloß die Anhänger der Unabhängigkeitspartei, ſondern auch nam⸗ 
hafte Partiſane der Regierungsmehrheit zunächſt namentlich in wirt⸗ 
ſchaftlicher Beziehung einſchränken und vor allem keinen langfriſtigen 
Ausgleich mit Oeſterreich und kein engeres zollpolitiſches Verhältnis 
dum Deutſchen Reiche zulaſſen. Ausgeſprochen iſt dies zwar auch 
in dem Inauguraldiplomsentwurf der Karolypartei nicht. Aber 
die Forderung der magyariſchen Dienſt⸗ und Kommandoſprache 
in den ungarländiſchen Regimentern, der Anſtellung ausſchließ⸗ 
lich ungarländiſcher Offiziere, der ausſchließlichen Verwendung 
der ungariſchen Fahne und der Ausübung der kriegsherrlichen 
Rechte durch das ungariſche verantwortliche Miniſterlum und unter 
Gegenzeichnung desſelben, bedeutet die Negation der Gemeinfam⸗ 
keit auch auf dem wichtigſten Gebiete der Pragmatiſchen Sanktion. 
Da konnten die dem politiſchen Genius des Magyarentums immer 
etwas fern liegenden wirtſchaftlichen Fragen um ſo mehr unberührt 
bieiben, als ja der 1867er Ausgleich Ungarn diesbezüglich ganz 
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freie Hand gibt. Wie ſchwer da trotz aller Krönungsbegeiſterung 
und waffenbrüderlichen Kameradſchaft eine Einigung zwiſchen den 
beiden Staaten der Monarchie zu erzielen iſt, zeigt ja die Kurzlebig— 
keit des Miniſteriums Körber, das es nicht über ſich bringen konnte, 
die wirtſchaftlichen Vereinbarungen zwiſchen Tiſza und Stürgkh 
in dieſer Form zum Ausgleichsgeſetz zu erheben. Die Teilnahme 
der Mitglieder des öſterreichiſchen Reichsrats und der Vertreter 
der Hauptſtadt Wien an der Krönungsfeier hat die noch immer be⸗ 
ſtehenden Gegenſätze, deren Austragung Graf Apponyi in feiner 
Neujahrsrede nur der Kompetenz eines nächſten Reichstages unter. 
breitet wiſſen will, durchaus nicht gemildert. Und auch Graf Tifza 
hat ſich trotz der ſtarken Beeinfluſſung Kaiſer Karls, um derent⸗ 
willen er offenbar ſeinen Anſpruch auf die Teilnahme an der Auf⸗ 
fegung der Krone gegenüber dem heſtigſten Widerſtande der Oppo⸗ 
fi.ion und der volkstümlichen Kandidatur Erzherzog Joſefs ziem⸗ 
lich gewalttätig durchgeſetzt hat, nicht enthalten können, in ſeiner 
Neujahrsrede in der Form einer zum Teil wörtlichen Wiederholung 
ſeiner ein Jahr und zwei Jahre früher bei derſelben Gelegenheit 
gemachten Ausfälle gegen den Zentralismus von vornherein den 
Verſuchen entgegenzutreten, eine lebensvolle Organiſation des 
Verhältniſſes zwiſchen Ungarn und Oeſterreich herbeizuführen, wie 
dies bekanntlich die feſte Abſicht des ermordeten Thronfolgers Franz 
Ferdinand geweſen war. Die ganz unvermutet gekommene Er⸗ 
nennung des Grafen Clam Martinic zum öſterreichiſchen Miniſter⸗ 
präſidenten und des Grafen Czernin zum Miniſter des Aeußern, hat 
trotz der Verſicherungen, daß der alte Kurs auch vom neuen Kabinett 
fortgeſetzt werden wird, in den Kreiſen der Arbeitspartei ſtarke Be⸗ 
fürchtungen für den ungeſchmälerten Fortbeſtand ihrer nunmehr 
auch durch formelle Kündigung des parlamentariſchen Goties» 
friedens bedrohten monopoliſtiſchen Herrſchaft geweckt. Denn Po⸗ 
litiker, die das Gras wachſen hören, wollen auch in der Eile, mit 
der Kaiſer Karl ſeine Krönung betrieb, und die als Zeichen kon⸗ 
ſtitutioneller Geſinnung allerſeits hoch geprieſen wurde, neben der 
Abſicht, durch dieſen feierlichen Akt auf das feindliche Ausland zu 
wirken, doch in erſter Linie das Beſtreben wittern. ſo raſch als 
möglich vor jedem ſtörenden Zwiſchenfall in den vollen Beſitz der 
königlichen Gewalt zu bekommen, die in bezug auf das Recht, Geſetze 
zu ſanktionieren, erſt nach der Krönung ausgeübt werden kann. 
Franz Ferdinand hätte jedenfalls — in Friedenszeiten — die 
geſetzmäßige Friſt von ſechs Monaten eingehalten, um vor der 
Krönung noch verſchiedene politiſche Notwendigkeiten betreffs 
feſterer Fügung der Monarchie ins reine zu bringen. Charak- 
teriſtiſch für die am dritten Tage nach der Krönung in der Ar⸗ 
beitspartei herrſchende Stimmung iſt der Ausruf des Sprechers 
der Partei bei der Neujahrsbegrüßung Tiſzas: „Ein Landes⸗ 
verräter iſt, wer Tiſza im Stiche läßt!“ 

Zweifellos beginnt mit der Krönung ein neuer Abſchnitt in 
den Beziehungen nicht bloß zwiſchen Ungarn und Heſterreich, ſon⸗ 
dern auch zwiſchen der Monarchie und dem Deutſchen Reiche. Die auf 
ein enges bundesfreundliches Verhältnis zwiſchen beiden gerichtete 
Tendenz Franz Ferdinands iſt von ſeinem Neffen ohne die ſehr 
begreiflichen, oft muſterhaft bekämpften Erinnerungen Kaiſer Franz 
Joſephs an 1866 voll und ganz übernommen worden, und bei aller 
Achtung vor dem Prinzip des Dualismus, wie er 1867 gedacht war, 
wird Kaiſer Karl weitergehende Strömungen, le fie ſich gegen 
Ende des verfloſſenen halben Jahrhunderts wiederholt mit Erfolg 
geltend gemacht haben, gewiß nicht aufkommen laſſen. Mögen auch 
die politiſchen Schichten, welche die Krönung benützen wollten, um 
dem neuen Herrſcher weitere ſtaatsrechtliche Feſſeln anzulegen, 
durch die künftige Haltung Kaiſer Karls enttäuſcht werden, von dem 
Gerechtigkeit und Unparteilichkeit gegen alle Volkselemente ſeines 
Reiches und Bekämpfung aller gegen einheitliche Kraft⸗ und 
Willensbetätigung desfelben gerichteten Beſtrebungen erwartet wer⸗ 
den darf. Auf die breiten Volksmaſſen, die ihm bei der Krönung 
ohne Hintergedanken zugejubelt haben, wird er ſicher zählen 
dürfen. 
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Wolfgang Max Schultz / Stellung und 
Zukunft des deutſchen Elementes in Amerila 


Was immer unſere Anſichten und Gefühle Amerika und ſeinen 
Anſprüchen gegenüber ſein mögen, es wäre töricht, zu leugnen, daß 
die heute wieder einmal brennend gewordene Frage des Amerikanis— 
mus nicht von tiefſtem Intereſſe für die ganze Welt iſt. Amerika 
iſt Weltfaktor geworden, und ſeine Schickſale müſſen die Phyſio— 
gnomie unſerer ganzen Völkergemeinſchaft verändern. 

Es war ſelbſtverſtändlich, daß ein Weltkrieg die eigentümlichen 
Probleme, die Amerika für die Menſchheit zu löſen übernommen 
hatte und die es ſelbſt längſt befriedigend gelöſt glaubte, von 
neuem in Fluß bringen mußte. Streng genommen iſt der Krieg 
ſogar die erſte Probe auf das amerikaniſche Staatsexempel. Erft 
der heutige erbitterte Nationalitätengegenſatz prüft den Ameri— 
kanismus darauf, ob er wirklich eine homogene Weltnation ge— 
ſchaffen, ob er eine höhere Form von Menſchenzuſammenleben, als 
die Nationen der alten Welt ſie repräſentieren, gefunden hat oder 
nicht. Behauptet hat das Amerika ja lange und laut genug. Nach— 
dem nun aber mittlerweile die ganze Frage nach dem wahren 
Amerikanismus zum Feldgeſchrei der politiſchen Parteien im 
Präſidentenwahlkampf geworden iſt, läßt ſich verſtehen, daß es 
nahezu hoffnungslos iſt, eine klärende Antwort aus der amerikani— 
ſchen Diskuſſion ſelbſt herauszuſchälen. Wie Kampagnen hierzu— 
lande nun einmal geführt werden, iſt es verſtändlich, daß aus der 
Parole „Amerikanismus“ ein Sandſack geworden iſt, mit dem man 
dem Gegner bei jeder Gelegenheit über den Kopf ſchlägt. So iſt 
denn jeder Seite jede Oppoſition gleichbedeutend mit Landesverrat, 
disloyalty und Un⸗Amerikanismus geworden. Und ein Deutſcher 
wird bedauern, zugeſtehen zu müſſen, daß das deutſche Element in 
dieſem Kampf der Verleumdung und Verdächtigung keine Aus— 
nahme macht. Um ſich gegen biſſiges Gekläff wie bombaſtiſche 
Selbſtverherrlichung auf allen Seiten eine eigene Meinung zu 
wahren, muß man zunächſt einmal nach allen Seiten ſchroff Front 
machen und allein ſich auf eine hiſtoriſch biologiſche Prüfung und 
Ableitung der Tageserſcheinungen verlaſſen. Wir wollen daher 
verſuchen, in dieſem Sinne zu einem Verſtändnis der Stellung und 
zukünftigen Bedeutung des deutſchen Elements für den Amerikanis— 
mus zu kommen. 

Es hat wenig Zweck, in dickleibigen Bänden deutſche Namen 
und Taten herzuzählen, um die Bedeutung der Deutſchen für 
Amerika zu erbringen; es handelt ſich vielmehr eher darum, un— 
befangen abzuwägen, wo vorwiegend zu jeder Zeit die Führung 
gelegen hat, heute liegt und vorausſichtlich in Zukunft liegen dürfte. 
Es handelt ſich darum, zu entſcheiden, wer als König, wer als 
Bauer zu buchen iſt, auch in Amerika. Mit den kleinen Eitelkeiten 
und großen Deklamationen vom „Sovereign American citizen“ 
und ſeinen Freiheiten und Herrlichkeiten befaſſen wir uns einſt— 
weilen nicht, ſie mögen berechtigt ſein oder nicht; zunächſt wollen 
wir uns eben dieſes Volk wie andere Völker, d. h. als Menſchen 
ähnlich anderen Menſchen, nicht als angeſtrebte Ideale betrachten. 
Eine wiſſenſchaftliche, biologiſch⸗pſychologiſche Forſchung hat es mit 
Fleiſch und Blut, mit greifbaren Dingen und feſtſtellbaren Geſetzen 
zu tun und nicht mit Illuſionen von Menſchen über ſich ſelbſt. Erſt 
wenn wir feſten Boden unter den Füßen haben, können wir in Er— 
wägung ziehen, inwieweit ſelbſt ein irrtümlicher Illuſionismus kon⸗ 
krete Bedeutung hat, denn ohne Frage iſt ſelbſt ein nationaler 
Wahn ein realer Machtfaktor. 

Wir wollen zu ihrer Ehre annehmen, daß die amerikaniſche 
Unabhängigkeitserklärung nur im ſtaatspolitiſchen Sinne alle 
Menſchen als „free and equal“ geboren erklärt, und das mag man 
als Glaubensdekret hingehen laſſen. In biologiſchem Sinne 
müſſen wir aber gerade das Gegenteil zum Ausgangspunkt unſe— 
rer Betrachtungen nehmen. In jedem Abſchnitt der menſchlichen 
Entwicklungsgeſchichte iſt das Problem mit jenem Goethewort um— 
ſchrieben: 

„Dieſem Amboß vergleich ich das Land, dem Hammer den Herrſcher, 
Und dem Volke das Blech, das in der Mitte ſich krümmt.“ 
Hammer und Blech, Herrſcher und Volk gibt es trotz allem 


Gerede von „government of and by aud for the people“ in 
Amerika ebenſo wie anderswo. 

Es wird natürlich keine fo ſchöne, fo romantiſche Geſchichte, 
die dabei herauskommt, wenn man die Vorgeſchichten der Völker 
ſo nach rein dynamiſchen Geſichtspunkten rekonſtruiert, aber ſie 
hat den Vorzug nicht nur wahrſcheinlicher zu ſein und die Ver— 
gangenheit etwas natürlicher und verſtändlicher mit der Gegen— 
wart zu verknüpfen, ſondern ſie läßt uns auch ein wenig mehr 
eigenen Selbſtreſpekt, denn ſie wird uns nicht in jeder Beziehung 
mit dem erdrückenden Uebergewicht eines unwiderbringlichen 
beſſeren Zeitalters ſtändig unſere eigene epigonenhafte Jämmer— 
lichkeit vor Augen halten. Es iſt ja nur natürlich, daß in jedem 
Rückblick die weite Ferne ſich in blauem Dunſt der Unwiſſenheit 
herrlich verklärt; Gott ſei Dank, daß dem ſo iſt, daß der Menſch 
dieſe beglückende Dichtergabe beſitzt. Es iſt aber denn doch wid: 
tig, daß Dichtung und Wahrheit, wenn nötig, trennbar bleiben, 
damit heute nicht etwa dieſem die Butter zum Brot um eines 
ſchönen Märchens willen vorenthalten wird und jener mit einem 
anderen Märchen über den Jammer ſeines Alltages getröſtet 
werde. Natürlich iſt das dennoch bei allen Völkern mehr oder 
weniger der Fall. Die ganze menſchliche Geſellſchaftsordnung ruht 
auf geſchickt erfundenen Fabeln, und die Kaſte der Prieſter und 
Medizinmänner iſt auch heute noch keineswegs ausgeſtorben, 
ebenſowenig iſt den Maſſen der mundaufſperrende Kinderglaube 
abhanden gekommen. So iſt denn auch die jüngſte große Nation, 
„common sense America“, das ſozuſagen noch unmittelbar unter 
den Augen der Neuzeit entſtanden iſt, aus allerhand Mythen und 
Zauberformeln herausgewachſen, und am Ende ſind ſeine Ammen— 
märchen noch phantaſtiſcher als die der Urzeiten der alten Völker. 
Da haben wir die unübertrefflich weiſen Väler der Konſtitution, 
die obligaten guten Feen an der Wiege des Prinzeßchens, da 
haben wir die wundervolle Mythe von Amerika, dem Freihaſen 
der ganzen Welt, die vom Lande der Verheißung für alle von 
Tyrannen jeder Art gedrückte Menſchheit, dem „Lande der reli— 
giöſen, politiſchen, ſozialen, ökonomiſchen Freiheit, dem Land „ok 
the brave and the free“, dem Land der unbegrenzten Möglich— 
lichkeiten, dem Lande des „sqnare deal. America the spirit of 
humanitx, the golden heart of mankind” und wie fie alle heißen, 
die bunten Märcheniitel. 

Es iſt ja nun wohl richtig, daß wir Menſchen dieſe Mythen 


und ſchönen Legenden eigentlich zum Leben brauchen, daß erſt 


ſie das Leben ſchön und lebenswert geſtalten, daß wir ſie wollen, 
ſelbſt wollen, wenn wir ihren luftigen UÜrſprung ahnen, und daß 
ſie die Triebfedern alles menſchlichen Aufwärtsſtrebens ſind, indem 
ſie uns gute alte Zeiten und roſige Zukunft malen, zu denen wir 
uns immer wieder aus der Gegenwart flüchten, um uns aus ihnen 
neuen Lebensmut und neue Ideen zu holen. 


Trotz des eminenten praktiſchen Lebenswertes unſerer Illu— 
ſionen iſt es anderſeits dennoch das Zeichen eines höheren 
Menſchentums, daß man den Illuſionscharakter dieſer Dinge er— 
kennt — und dann doch in vollem Bewußtſein dieſer Erkenntnis 
fortfährt, fie in ihrer Art zu verehren. Wir wären töricht, die 
Amerikaner in ihrem Illuſionismus lächerlich zu finden oder mit 
ihnen zu rechten, es ſteht uns aber frei, die wahre Natur ihrer 
Ideen feſtzuſtellen und ihnen gegenüber auf die Tatſachen der 
Wirklichkeit hinzuweiſen. Wir mögen wie ſie, in ihren Illuſionis⸗ 
mus eigenſinnig verliebt, an unſeren eigenen Lebensilluſionen feſt— 
halten, und können uns doch herausnehmen, andere zu kritiſieren, 
wie zu unſerem Unbehagen fie es mit uns tun, denn heimlich 
ziehen wir denn doch aus den Fehlern der anderen unſere eigenen 
Lehren. Und daß wir uns felbft dabei ein wenig ſchonen und 
anderen ein wenig unrecht tun, iſt menſchlich, und was tut's? 


Nun iſt von allen amerikaniſchen Märchen biologiſch für uns 
vor allem jenes berühmteſte vom Völkerſchmelztiegel Amerika 
intereſſant. Ein wundervolles Märchen, ſo ſchön und verheißungs— 
voll, es ſollte wahr ſein. Man denke nur, welch eine Quinteſſenz 
von Nation entſtehen müßte, wenn wirklich alle Zonen ihr Beſtes, 
die für ihre heimatlichen Mißſtände Züguten, nach dieſem Lande 
geſandt hätten und dieſes Beſte der Welt in dem großen Wunder: 
keſſel Amerika herrlich verſchmölze. Warum nicht? Aber hat 
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Amerika das geleiſtet? Prüfen wir nur einmal, was uns am 
nächſten liegt, den Anteil, den die deutſche Raſſe zu dieſer Scmmelze 
beigefteuert und den Einfluß, den er auf das Produkt derſelben 
gehabt hat. | 

Zunächft die ſrüheſte Geſchichte der deutſchen Einwanderung. 
Welch eine grobe Verfälſchung der Wahrheit hat ſich da über jene 
Zeiten und Zuſtände breitgemacht. Gewiß, es hat auch Idealiſten 
gegeben, religiöfe Fanatiker, die wähnten, ein armes geplagtes 
Volk in das gelobte Land zu führen, politiſche Idealiſten, die von 
einer neuen Freiheit träumten. Sieht man ſich aber die Propa⸗ 
ganda jener Zeiten, das Werben der Auswanderer an, dann ver⸗ 
ſchwinden die romantiſchen Züge, und die ganze Bewegung nimmt 
einen erſchreckend rohen materialiſtiſchen Ausdruck an. Un⸗ 
zweifelhaft haben religiöſe Verfolgung und Kriegselend im weſt⸗ 
lichen Deutſchland damals der Auswanderung den Boden vorbe⸗ 
reitet und religiöfe Schwärmerei fie in Gang geſetzt, aber von 
allem Anfang iſt Landſpekulation und Hoffnung auf fabelhaften 
Gewinn die eigentliche bewegende Kraft geweſen. Selbſt die erſten 
Auswanderungen der Quäker und Pietiſten waren nur ermöglicht 
durch den Landkauf der Frankfurter Geſellſchaft, von deren Mit- 
gliedern bezeichnenderweiſe ſelbſt keiner mitging. Aber ſchon von 
allem Anfang iſt zu erkennen, wie Agenten Englands und der 
Kolonien, wie ſolche von Landſpekulanten. und Schiffahrtsgeſell⸗ 
ſchaften lediglich ſich dieſer religiöſen Bewegung wie anderer 
Stimmungen im Volke als bequemer Handhabe, Koloniſten an⸗ 
zuwerben, bedienten. Und gerade für das Gros der Auswanderer 
trifft es zu, daß ſie die Opfer einer immer offener geſchäftsmäßig 
gehandhabten Propaganda wurden, daß mit ihnen ein geradezu 
niederträchtiges Gewerbe, das ſchließlich zum offenen weißen 
Sklavenhandel herabſank, betrieben wurde. Erſt im Jahre 1820 
hörte der Verkauf von „redemptioners“ auf, wie die hießen, die ſich 
für die Unkoſten der Reiſe, die ſie nicht erſchwingen konnten, oft 
nur, weil fie einfach vollſtändig ausgeraubt worden waren, für 
Jahre auf dem Arbeitsmarkt der Kolonie verkaufen lleßen. An⸗ 
geſichts fo fürchterlicher Tatfachen iſt es unmöglich, an den ethiſchen 
Wert jener Auswanderung in das gelobte Land der Freiheit zu 
glauben. Es iſt zu offenbar, daß die ganze Bewegung im Grunde 
eine rein ökonomiſche war. Die Leute ſuchten beſſere Erwerbs⸗ 
möglichkeiten, wie auch heute noch, und darum gingen fie. Mit 
Ausnahme ganz beſchränkter Perioden, in denen andere mächtige 
Faktoren fördernd wirkten, war der Grund der Auswanderung 
ein rein materieller, und der beſte Beweis dafür iſt der Charakter 
der Propaganda felbſt, die offenbar notwendig gefunden wurde, 
um Auswanderer zu gewinnen, und jene Propaganda kann ſich 
getroft neben den glänzendſten „wild cat schemes“ unſeres ge⸗ 
riffenen Jahrhunderts der Reklame ſehen laſſen. Aber die große 
ſchöne Hiſtorie hält ſich natürlich lieber an die ſentimentalen 
Charaktere, an die politiſchen und religiöſen Flüchtlinge jener 
Einzelperioden. 

Nun iſt es, aber wichtig, die wirklichen Gründe feſtzuftellen, 
die jene Auswanderung bewegten, denn ſie entſcheiden über den 
Charakter jener Emigranten und verraten uns, was es für Leute 
waren, im beſonderen, was als Repräſentanten der deutſchen Raſſe 
nach Amerika ging und zum Baumaterial der neuen Nation wurde. 

Daß es Völker des weſtlichen Europas waren, die die Ent⸗ 
decker und früheften Koloniſatoren Amerikas waren, iſt, wie wir 
heute verſtehen, durchaus kein Zufall geweſen, auch hat dieſe Tat⸗ 
ſache, weil fie Hunderte von Jahren zurücklieg., darum noch nicht 
an Bedeutung verloren. Daß jene Völker damals ſchon koloniſa⸗ 


toriſch tätig fein konnten, dankten fie nicht nur äußeren Umſtänden, 
ſondern hatte ſelbſtverſtändlich ſeine gewichtigen inneren Gründe. 


Denn dleſe Tatſache bedeutete, daß ſie ſchon damals eine Höhe der 
politiſchen Entwicklung erreicht hatten, von der fie nach neuen 
Reichen ausſchauten, daß ſie zur Weltmachtidee erwacht waren und 
Kräfte im Ueberſchuß hatten, die ſich außernationalen Aufgaben 
widmen konnten. Und das bedeutete, daß fie in die neue Welt 
Entdecker, Eroberer, Organiſatoren und Verwalter, anſtatt Arbeiter 
und Bauern und Untertanen ſchickten, daß fie die Herren und Ve⸗ 
fiter und die Führer in politiſcher wie kultureller Hinſicht wurden. 
Ob Verdienſt oder Sache glücklicher Umſtände, iſt ja für die Tat⸗ 
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ſachen der Entwicklungsgeſchichte ganz gleichgültig, es war nun 
einmal fo, daß die weſtlichen Völker die Unternehmer und die 
Deutſchen und andere die Angeworbenen, die Gedungenen, wenn 
nicht gar Gekauften, das Material für die Koloniſation Amerikas 
wurden. 

Nun denn, wen konnte wohl ſolches Werben gewinnen? — 
Bauern und Handwerker, kleine Leute, ein paar Paſtoren und 
Schwärmer als Leithammel und Reklamemuſter, und das war 
natürlich. Man warb auch, was man brauchte, und die Agenten 
hatten ihre Anweiſungen. Nicht das Schickſal bejorgte die Ausleſe des 
Materials, aus dem ſich die letzte und wunderreichſte Nation der 
Erde bilden ſollte, ſondern Gouverneure, Landſpekulanten und 
Ausbeuter aller Art, und zu Taufenden find ihre Opfer in den Ge: 
burtswehen dieſer neuen Nation elend zugrunde gegangen. Man 
verfolge die Geſchichte der Palatines oder die der deutſchen Siedler 
in Neuengland oder im einzelnen das Los der zahlloſen Verkauften 
und halte auch dann noch feft an der Legende vom Freihafen 
Amerika, von der Geburt einer Nation aus den Freieſten, denen, 
die das Joch fremder Tyrannen abgeſchüttelt hatten. Mit allen 
Mitteln, fair or foul, hatte man dies vertrauensſelige Volk herüber⸗ 
gelockt, man hatte fie verpackt, verſchickt, verkauſt und behandelt wie 
Vieh und ärger, man hatte ſie als Kulturdünger für den neuen 
Kontinent gebraucht, vergeſſen wir das nicht; man hat fie herüber⸗ 
geſchleppt, well man ſie brauchte, und ſie haben blutig bezahlt für 
das, was fie troß allem für ſich ſelbſt zu erringen wußten. Sie 
ſtanden, weiß Gott, bei niemand in Schuld für das Vorrecht, 
Amerikaner geworden zu fein. Anderſeits müſſen wir im biologi⸗ 
ſchen Geiſte alle jene Gemeinheiten und Verbrechen, die in jenen 
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hineinſpielten, überſehen, die Biologie muß mit menſchlichen Ge— 
meinheiten ebenſo wie mit Dummen und Betrogenen, mit Bauern 
und Königen rechnen, das iſt nun mal Menſchennatur, die ſich auch 
in Amerika nicht verleugnet. Ebenſowenig wie Privilegien können 
ſich Vorwürfe aus jenen Vorgängen ableiten. Es handelt ſich für 
uns einfach, feſtzuſtellen, was in den Kämpfen jenes frühen 
Chaos ſich durchfetzte, wer Treiber, wer Getriebener war, wer 
Hammer und wer Blech war, wer die geiſtige Energie und wer die 
mechaniſche Arbeit zu leiſten hatte. Und da können wir nur die 
kalte Tatſache verzeichnen, daß die deutſchen Einwanderer jener 
Zeit nur erlitten, was zu erwarten war, um nicht zu ſagen, was 
fie verdienten. In der Entwicklungsgeſchichte iſt fremme Duldung 
feine Tugend. So war auch nur zu erwarten, daß der Angel— 
ſachſe im Sattel blieb. Von Tyrannei oder Vergewaltigung 
ſeinerſeits kann, ſtreng im biologiſchen Sinne wenigſtens, keine 
Rede fein. Ebenſowenig kann man jenen Deutſchen Bor: 
würfe machen oder auf ſie mit Mißachtung herabſehen. Sie 


waren eben einfaches Volk, beſcheiden, das iſt keine Schande, 


und aus ihnen konnten ſelöſt unter der Inſplration Amerikas 
nicht im Handumdrehen den anderen ebenbürtige Bürger 
werden. Es konnte höchſtens die Frage ſein, ob ſie in ihren Lenden 
das Zeug zu einer Höherentwicklung mitherübergebracht hatten 
und ob ſie ſich mit der Zeit gegen die anderen Raſſen würden be⸗ 
haup.en können. Gewiß, der Deutſche hat mit berechtigtem Stolz 
auf eine ftattiiche Reihe von berühmten deutſchen Namen zu weifen: 
Peter Minuit, Leisler, Paſtorius, Zenger, Mühlenberg, Herkimer 
und viele andere, die auf Amerikas Schickſol entſcheidenden Einfluß 
ausgeübt haben, aber die Maſſe der Deutſchen blieb doch am Boden 
kleben. Sie ſtrebten nach Wohlſtand und erreichten ihn, aber ſie 
gingen auf in ihrem behaglich beſcheidenen Leben. Sie wurden 
ſprichwörtlich gute, ordentliche Bürger, düngten ihr Land beſſer als 
andere, hatten kinderreichere Familien und erfüllten durchaus die 
Erwartungen, die ihre Importeure auf ſie geſetzt hatten. Es war 
ein guter Schlag und der Angelſachſe ein geſchickter Koloniſator. 
So war es ſpäter denn auch nichts wie ſelbſtverſtändlich, daß faſt 
ausſchließlich engliſche Köpfe die neue Staatsform ſchufen. Nicht 
daß der Deutſche gleichgültig war, durchaus nicht, er war mit Herz 
und Seele dabei, kämpfte und ſtarb für ſeine Ueberzeugung, er gab 
ſein Beſtes, aber die geiſtige Führung, die hat er eigentlich nie ge— 
habt. Das Beſte, was man vielleicht von ihm ſagen kann, wäre, 
daß er immer das Beſte, das ſich bot, kräftig unterſtützte; wir glau⸗ 
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ben, daß das im großen ganzen der Fall geweſen iſt, und unzweifel⸗ 
haft hat ſich der Deutſche damit ſchon allein die größten Verdienſte 
um Amerika erworben. Dieſe ſchöne Tatſache darf aber nicht jene 
biologiſch wichtige andere verſchleiern, daß der Angelſachſe bis auf 
den heutigen Tag die öfſentliche Meinung beherrſcht, politiſch und 
kulturell den Ton angegeben hat und Amerika den angelſächſiſchen 
Charakter offiziell erhalten hat. Wie abſolut die Deutſchen ſich 
haben ins Schlepptau nehmen laſſen, geht allein aus der immens 
wichtigen Tatſache hervor, daß die deutſche Sprache ſich keine gleich— 
wertige offizielle Stellung hat erringen können, daß die engliſche 
die einzige Landesſprache hat bleiben können. War es denn ſo 
ſelbſtverſtändlich, etwa eine weſentliche Bedingung des Amerika— 
nismus, daß er eine Sprache ſprechen mußte? Man beſtand ja 
doch nicht auf einer Staatskirche. Aber daß es trotzdem ſo ge— 
kommen iſt, iſt biologiſch allerdings ſehr begreiflich, und nur wenn 
Amerika als die höchſte Syntheſe menſchlichen Nationallebens ge— 
rühmt wird, wenn es darauf Anſpruch macht, Repräſentant aller 
Völker der Welt unter einem höheren Prinzip zu ſein, dann dürfen 
wir fragen, wie das ſtimmen ſoll, wenn erſt das Wertvollſte fremder 
Kulturen, ihre Sprache, zur Verkümmerung gebracht worden iſt. 


Ueberſehen wir noch einmal im ganzen die Bedingungen, welche 
die Auswanderung der Deutſchen nach Amerika beherrſchten, dann 
müſſen wir wohl zuſammenfaſſend entſcheiden, daß infolge ſeiner 
dadurch beſtimmten Selektion der Beitrag der deutſchen Raſſe ein 
weſentlich phyſiſch materieller, aber kein geiſtig kultureller 
geweſen iſt. 

Wir wollen uns ſelbſt die hauptſächlichſten beiden Einwände 
machen, die man gegen eine ſolche Behauptung erheben kann. Ein— 
mal könnte man einwenden, daß immerhin deutſche Bolfsfubftanz 
beigeſteuert wurde und daß die ſich unter allen Umſtänden mit der 
Zeit hätte in ihrer Eigenart hervortun müſſen. Beſonders mag 
dieſer Glaube mit Bezug auf das deutſche Volk berechtigt er— 
ſcheinen, denn gerade bei ihm hat ſich das breite Volk immer noch 
erſtaunlich reproduktiv erwieſen. Immer wieder find aus feinen 
Tiefen die bedeutendſten Geiſter emporgeſtiegen. Die deutſche Raſſe 
iſt jung geblieben bis in die Wurzel, ſeine Kultur iſt auch heute noch 
nicht zu einer traditionellen, ariſtokratiſchen geworden. Dem ſteht 
heute aber die Tatſache gegenüber, daß das deutſche Element in 
Amerika keine auch nur der der anderen Raſſen gleichwertige Kultur 
auſweiſt und daß es nicht einmal mit der Kultur im alten Stamm— 
lande Schritt gehalten hat. Das deutſche Element hat auf ameri— 
laniſchem Boden nichts von jenen der deutſchen Raſſe innewohnen— 
den Wunderkräften verraten. Was die Geſchichte des Deutſchtums 
hier an Namen nennt, ſind faſt ausſchließlich deutſchgeborene 
Männer, und von einer bodenſtändigen amerikaniſch-deutſchen 
Geiſteskultur iſt kaum in einem Einzelfalle die Rede. Hat der deut— 
ſche Genius hier verſagt? 


Wie könnte man das wohl behaupten? Man bedenke doch, 
was man mit ſolchen Erwartungen in Wirklichkeit fordert und von 
welchem Material. Daß die deutſchen Auswanderer überwiegend 
aus einfachen Leuten, Arbeitern und Bauern beſtanden, das war 
ſicherlich an ſich keine Beeinträchtigung der Möglichkeiten, ſie hätten 
auch hier die Voreltern eines Kant, eines Luther ſein können. 
Denken wir aber noch einmal an jene Auswanderungsſelektion. 
Was waren es für Leute dem Charakter nach, die jenen Lockungen 
eines fremden Landes zuerſt Folge leiſten würden: Die Antwort, 
die einem darauf naheliegt, iſt, daß das Leute ſelbſtändigen Den— 
kens und Handelns geweſen ſein müſſen; ſtolze, die unwillens 
waren, länger menſchenunwürdige Behandlung zu ertragen, Idea— 
liſten. Wir ſind gerne ein bißchen edeldenkend romantiſch in 
ſolchen Dingen, und auch der Verfaſſer hat ſich lange mit dieſer 
inſtinktiven Auffaſſung zufriedengegeben. Fraglos, eine mehr 
wie gewöhnliche Entſchlußkraft gehörte ſchon dazu, beſonders da— 
mals, eine ſolche Wanderung ins Blaue anzutreten. Aber iſt das 
alles, ſpricht dieſe Beweglichkeit auch ſchon für mehr als Durch» 
ſchnittsintelligenz oder gar für einen höheren ethiſchen Charakter? 
Die Auswanderung als Antwort auf jene tolle verlogene Propa— 
ganda aufgefaßt, könnte ſie jene Leute auch zu einfältigen Gimpeln 
ſtempeln oder zu Geld- und Beſitzgierigen, ſie würde auch den 


chroniſch Unzufriedenen, den ruheloſen Abenteurer ebenſo wie den 
idealiſtiſchen Schwärmer mitreißen, nicht zu erwähnen den, dem 
der heimatliche Boden aus dunklen Gründen zu heiß geworden iſt; 
vielerlei buntes fahrendes Volk! Zur Ergänzung dieſes Charakter⸗ 
bildes frage man ſich einmal, wer wohl zu Hauſe bleiben 
würde, wer ſolcher lockenden Propaganda widerſtehen würde, und 
wäge dann ab, ob der beſſere Teil ging oder blieb. Gewiß, der Mut: 
und Willenloſe, der Schlaffe und Geiſtigdumpfe ging freiwillig 
nicht, aber auch der tiefer Gebildete, der ruhig Denkende, der ſeiner 
ſelbſt und feiner Fähigkeiten fi) Bewußte ging nicht; die kamen 
auch daheim fort. Auch die, die weltliche Güter nicht in erſter 
Linie zu ihrem Glück benötigten, die geiſtig Reichen, Dichter und 
Denker, die, die ihre Heimat über alles liebten, die, die feſtes Ber» 
trauen in den Genius und die Zukunft ihres Volkes hatten, denen 
Traditionen teuer waren, dann auch die von wahrer Humanität Be: 
feelten, die von ſtarkem Gemeinſchaftsſinn getragen aushielten bei 
ihren Brüdern und Leidensgenoſſen, die den Kampf für beſſere Zu— 
ſtände nicht aufgaben — die hatten doch mehr Mut, mehr Treue als 
jene, die die Hoffnung aufgaben, nicht wahr? Wenn vieles Minder- 
wertige naturgemäß nicht auswanderte, ebenſo naturgemäß blieb 
das beſte, das ſtärkſte, das treueſte, das deutſcheſte, das fähigſte, das 
ſtolzeſte Geſchlecht daheim. So war, was herüberging, naturnotwendig 
tief unter dem Durchſchnitt, vor allem ethiſch. Es war vorwiegend 
materialiftifch gerichtet, was immer ſonſt ſeine Vorzüge waren. Es 
war rationaliſtiſch, ſoweit es intelligent war, radilal und ſtark 
egoiſtiſch. Es war das Material, das an der Oberfläche des deut— 
ſchen Staatskörpers haftete, das die geſtergerte Jentriſugallraft 
des Weltgeſchehens naturgemäß zuerſt abſchleuderte, weil ſeine 
Wurzeln nicht tief genug, nicht in das Herz des deutſchen Weſens 
gingen. 

Dieſe Charakteriſierung mag abfällig klingen, es ſei aber dar— 
auf hingewieſen, daß fie im ſtreng biologeſchen Senne kein abs» 
ſolutes Urteil bedeutet. Es war unvermeidlich, zur Hervorhebung 
der Unterſchiede Ausdrücke zu gebrauchen, die natürlich nur in 
einem einſeitig deutſchen Sinne gelten können. Als Menden 
überhaupt, als Material für ein neues, anderes Volk war viellelcht 
dieſer Anteil gerade der brauchbarſte. Vielleicht konnten gerade 
nur die, die unter jenen Bedingungen dem Rufe Folge leiteten, 
gute Amerikaner werden, und wie man ſagt, ſind die Deutſchen bier 
mit die beſten amerikaniſchen Bürger geworden. Und wenn nun 
heute die Welt den Amerikaner als einen führenden Menſchentypus 
anerkennen well, dann waren wohl jene Auswanderer das Beſte, 
was Deutſchland ſeinerzeit zu geben hatte; man ſieht, daß, wenn 
man vom rein biologiſchen Standpunkt abweicht, man je nach dem 
nationalen Standpunkt, den man einnimmt, zu ganz verſchiedenen 
Urteilen kommen kann, und gewiß, man wird dem Verfaſſer unter 
ſolchem Vorbehalt feinen deutſchen Standpunkt nicht verdenten, 
zumal ja jede nationale Anſicht im Grunde, nicht wahr, gleich— 
gültig und ein Privatvergnügen iſt. (Schluß folgt.) 


Walther Schotte / Die wirtſchaſtliche An⸗ 
näherung der Mittelmächte 


Wir haben drei Jahre zuſammen gekämpft, wir ſind mit- und 
füreinander geſtorben, wir wollen mit- und füreinander leben; 
denn Blut bindet. So iſt die Stimmung. 

Alſo wollen wir auch zuſehen, daß jeder, der Deutſche, der 
Oeſterreicher, der Ungar, der Bulgare, der Türke, daß wir alle 
wieder zu Kräſten kommen. Indem unſere Länder aneinander 
grenzen, ergeben ſich ſo viele Fragen über die Entwicklung unſerer 
wirtſchaftlichen Kräfte, die völlig nur durch gemeinſchaftliche Arbeit 
gelöſt werden können: Alle Fragen der Verkehrspolitik, der Regu— 
lierung der Donau, ihrer Verbindung mit dem deutſchen Strom— 
netz, zumal durch den Donau-Oder-Kanal, der Waſſerſtraßen- und 
Eiſenbahn-Tariſpelitik uſw. Ueberall in Mitteleuropa iſt man ſich 
einig, daß dieſe gemeinſame Arbeit geleiſtet- werden muß. Jeder 
wird nämlich von ihrer Vollendung ſeinen Vorteil haben: der eine 
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einen größeren, der andere einen kleineren, aber Vorteil jedenfalls. 
Und ſo hält ſich die Stimmung! 


Alle dieſe Arbeit bewegt ſich in der Richtung, die Verhältniſſe 
einheitlicher zu geſtalten, die verbündeten Länder wirtſchaſtlich auf 
einen mitteleuropäiſchen Nenner zu bringen. Im 
Hintergrunde der Gedanken ſchimniert ein Ideal ferner Zukunft: 
das Ideal eines mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsgebietes von 
welt wirtſchaftlicher Bedeutung, die es den weltwirtſchaftlichen 
Kreiſen Englands und Amerikas ebenbürtig an die Seite 
ftellen würde, eines Mitteleuropa, in dem alle hiſtoriſchen Ent— 
wickelungsunterſchiede ausgeglichen wären zu einheitlicher, höchſt 
geſteigerter Wirtſchaftskraft. In einem ſolchen Mitteleuropa würde 
es keine beſonderen Intereſſen Deutſchlands, Oeſterreichs oder 
Ungarns mehr geben, die einander entgegenſtehen und gar vor 
das Intereſſe des Ganzen geſtellt werden müßten. Zollſchranken 
inmitten Mitteleuropas wären Unſinn. Es entſteht der Gedanke 
des Zollverbands! 

„Wenn wir ein großes, einheitliches Zollreich neu bilden 
könnten, in dem wir die ganze Induſtrie von neuem aufbauen 
wollten, ſo würde ich ohne weiteres für dieſes eine große Zollreich 
ſein. . . . Es fragt ſich nun, iſt es wahrſcheinlich oder auch nur anzu: 
nehmen, daß wir aus ſtaatsrechtlichen Gründen zu einem ſolchen 
neuen Aufbau von „Mitteleuropa“ kommen können? Darauf wird 
wohl einheitlich geantwortet werden: Nein! Wir können nun ein— 
mal nicht rationell vorgehen, weil wir hiſtoriſche Bedingungen 
ſchützen müſſen; vor allem aber aus finanziellen Gründen: 


Oeſtecreich⸗Ungarn kann die Grundlage feiner Einnahmen, die In⸗ 


duſkrie ... . nicht aufheben.“ (Franz Eulenburg in der Ausſprache 
des Vereins für Sozialpolitik vom 6. April 1916; vergl. die wirt⸗ 
ſchaftliche Annäherung zwiſchen dem Deutſchen Reich und ſeinen 
Verbündeten. 3. Teil S. 48 f [Duncker u. Humblot, München und 
Leipzig 1916, 127 S.]) 
Scoll wirklich die Geſchichte immer der Vernunft im Wege 
ſtehen?. Und wo bleibt unſere mitteleuropäiſche Stimmung? 
Ehrlich geſagt: ich halte die Beruſung auf die Geſchichte nur für 
einen Vorwand. Gewiß, in der Geſchichte ruhen die wirtſchaftlichen 
Unkerſchiebe, die die Sonderintereſſen der verſchiedenen Wirtſchafts— 
gebiete beſtimmen. Aber alle Geſchichte iſt mindeſcens ebenſo ab— 
hängig vom menſchlichen Willen wie von den gegebenen, den hiſto— 
riſchen und natürlichen Verhältniſſen. Der Wille kann dieſe zwingen! 
Natüclich aber darf ſich der Wille nicht von der Kurſcſichtigkeit 
loiz!er oder ſozialer Intereſſen leiten laſſen, ſondern muß weit» 
ausſchauende Vernunft zur Führung wählen. 

Was aber diktiert denn die Vernunft? 
verband? Und wenn, warum? 

Man ſtelle ſich vor: das Deutſche Reich wäre heute ein loſerer 
Staatenbund, als es iſt, es gäbe keine Reichszollpolitik, ſondern 
innerhalb des Reiches einzelſtaatliche Zollpolitik, die den zweiſel— 
los vorhandenen wirtſchaftlichen Gegenſätzen und Intereſſen Rech— 
nung trüge: der agrariſche Oſten ſchützte feine ſich entwickelnde In— 
duſtrie gegen den Weſten, Bayern wäre geſperrt gegen Preußen und 
zumal gegen das Rheinland, und jeder Staat hätte eigene Außen⸗ 
zölle. Wir alle ſind überzeugt, daß nicht nur die deutſche Geſamt— 
wirtſchaft heute ſchwächer wäre, ſondern auch die politiſche Macht 
Deutſchlands; feine militäriſch⸗politiſche Kraft vor und im Kriege 
wäre durch die mangelnde Handlungsfreiheit, durch die Ungleichheiten 
und Gegenſätze der Intereſſen und Bedingungen unterbunden. Es 
iſt der Zuſtand, den wir heute in Mitteleuropa empfinden! Der 


Wirklich den Zoll— 


Zollverein war nicht nur für Deutſchland, er iſt auch für Mittel- 


europa die Vorausſetzung zur Entfaltung der wirtſchaftlichen und 
militäriſch-politiſchen Kräfte. Er bahnt die Ausgleichung aller 
Gegenſätze an, bis das von allen als Ideal erträumte auch innerlich 
einheitliche wirtſchaftliche Weltreich entſteht. N 
Hinter dem Deutſchen Zollverein, aus dem das Deutſche Reich 
entſtand, war von Anfang an ein Wille lebendig. der Wille zu 
einer deutſchen Lebensgemeinſchaft. 
europäiſchen Lebensgemeinſchaft? 
Es iſt natürlich, daß jeder für ſich leben will. 
im alten Deutſchen Bund nicht anders. Die Mittelſtaaten hatten 


Gibt es den Willen zur mittel- 


Das war auch 


ihre reine Freude am preußifch:öfterreichifchen Gegenſatz. In dieſer 
Spannung konnten ſie als eigene politiſche Figuren beſtehen, auf die 
Rückſicht genommen werden mußte.. Bis die Gefahr an fie heran— 
trat, die vom franzöſiſchen Ausdehnungsdrange rührte. Da endlich 
ſchloͤſſen ſie ſich zur deutſchen Lebensgemeinſchaft auf Sieg und Tod 
zuſaminen. Auch in Mitteleuropa will jeder für ſich leben. Das 
geht nicht, ſagt Friidrich Naumann. Gegen den englifch:ruffifchen 
Druck iſt jeder allein zu ſchwach. Nun aber gibt es wirklich in 
Oeſterreich-Ungarn Leute, die Natiintanns Behauptung in ſich zwar 
nicht beſtreiten, wohl aber die Vorausſetzung der Fortdauer des 
ruſſiſchen Druckes für Oeſterreich. In der Wiener Finanzwelt und 
bei dem radikalen Flügel der ungariſchen Oppoſition ſitzen dieſe 
merkwürdigen Politiker, die ſagen: „Es läßt ſich, der Krieg mag 
günſtig oder ungünſtig enden, recht wohl denken, daß die Reibungs— 
ſlächen zwiſchen Oeſterreich und Rußland verkleinert werden. 
Dann hätte Oeſterreich ſeine Hände frei und könnte auch den An— 
ſckhluß an die Weſtmächte ins Auge faſſen, da zwiſchen ihm und 
dieſen gar keine wirtſchaftlichen Intereſſengegenſätze beſtehen. 
(Hainiſch a. a. O. S. 103.) Hinter dieſer Konſtruktion liegt die 
Idee: Wir geben Konſtantinopel und den öſtlichen Balkan, vielleicht 
auch Galizien den Ruſſen preis und orientieren uns weſtbalkaniſch— 
adriatiſch. Naivitäten, deren realpolitiſche Verwirklichung unmög— 
lich iſt! Der ruſſiſche Druck würde auch dann fortdauern und nicht 
eher aufhören, als bis Oeſterreich-Ungarn eine ſiawiſche Satrapie 
wäre, die Rußlands Geſchäfte am Mittelmeer und im Norden gegen 
Deutſchland beſorgte. 


Viel leichter würde uns Reichsdeutſchen eine Politik der Ver— 
ſtändigung mit Rußland. Freilich auch wir haben das ruſſiſche 
Drängen zur Nordſee abzuwehren. Aber die Nordſee iſt noch ein feines 
Ziel für Rußland. Vorläufig braucht uns Rußland wirtſchaftlich. 
hat keinen Grund zur Eiferſucht, iſt ſogar froh, wenn wir uns 
überſeewirtſchaftlich im Kampf mit England dehnen. Wir müßten 
ihm allerdings den nahen Orient ausliefern. Unſere Zukunft wäre. 
unſicher, die nahe Gegenwart erträglich; ſelbſt im Kriege würden 
wir zurzeit nicht ſehr viel ſchwächer allein ſein. Troßdem! Naumann 
hat unzweifelhaft recht: in die Zukunft können wir nicht allein 
gehen. Setzen wir nur den Fall, daß in einem künftigen Weltkriege 
auch Oeſterreich-Ungarn unſer Feind wäre! Der Fall iſt nicht 
undenkbar. Sollte Polen in irgendeine Verbindung mit der habs— 
burgiſchen Monarchie gebracht werden, ſo lebt an unſerer langen 
fürchterlich geſtalteten Grenze ein Siebenzig-Millionenvolk, von dem 
nur der ſiebente Teil deutſcher Nationalität iſt, die Slawen ſind in 
der Mehrheit. Wer will für ausgeſchloſſen erklären, daß ſie einmal 
die Politik der habsburgiſchen Staaten in nationaler Verblendung 
an die Seite des großen ruſſiſchen Bruders rücken. Das iſt nicht 
ausgeſchloſſen, wenn die Lebensgemeinſchaft nicht zuſtande— 
kommt. Es iſt auch ſelbſiverſtändlich, daß dieſe Gemeinſchaft in 
erſter Linie von den Deutſchen Oeſterreichs gehalten werden würde, 
nur daß dieſe andererſeits ohne Lebensgemeinſchaft mit den Deut— 
ſchen im Reich allen Gefahren der Minorität ausgeſetzt ſind. Alle 
Debattanten jener Sitzung des Vereins für Sozialpolitik geben 
ohne weiteres zu: daß bei einer öſterreichiſchen Löſung der polniſchen 
Frage die mitteleuropäiſche Lebensgemeinſchaft auf der Grundlage 
der Wirtſchaftsgemeinſchaft eine wirtſchaftliche und politiſche Not: 
wendigkeit wird. Prof. A. Spiethoff-Prag geht noch weiter: Auch 
ohne Polen liegen die Verhältniſſe der Habsburgiſchen Mon— 
archie ſchon ſo, daß ihre Deutſchen verloren ſind, wenn die Lebens- 
gemeinſchaft nicht zuſtande kommt. So dachten faſt alle Oeſter— 
reicher, Spann, Hartmann, Hainiſch. Und was bedeutet das vom 
reichsdeutſchen Standpunkt? Hören wir Spiethoff („die wirt⸗ 
ſchaftliche Annäherung“ uſw., III. Teil, S. 126): 


„Wollen die Reichsdeutſchen die Deutſchen Oeſterreich-Ulngarns 
dem Weg der Holländer, Vlamen, Schweizer ausſetzen, oder ſoll 
ein Verhältnis wie zwiſchen Sid: und Norddeutſchen herbeigeführt 
werden. Die Vollendung liegt im Schoß einer längeren Entwick— 
lung, die Entſcheidung fällt jetzt. Zu Beginn des Krieges er— 
wartete man in Deutſchland: Der amerikaniſch-japaniſche Gegenſatz 
werde die Union auf Deutſchlands Seite führen. Namentlich des 
Vorkämpfers der weißen Raſſe, Noosſevelt, glaubte man ſicher zu 
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ſein. Die Amerikaner ſind Engländer und fühlen engliſch, und dem 
kann Deutſchland ſchlechterdings nichts entgegenſtellen. Die Welt 
bietet für Deutſchland nur einen ähnlichen Stützpunkt: die Deutſchen 
in Oeſterreich⸗Ungarn! ... Ein völkiſcher Gewinn und eine welt⸗ 
geſchichtliche Entwickelung ſteht in Frage, für die ſelbſt handels⸗ 
politiſche Gegenwartsopfer kein zu teurer Einſatz wären.“ 


Die unbedingt zwingenden Gründe für die Lebensgemeinſchaft 
liegen alſo auf politiſchem Gebiet. Die Lebensgemeinſchaft wird 
aber erft wirklich, wenn die wirtſchaftlichen Verhältniſſe hüben und 
drüben ineinander überfließen, wenn durch gemeinſame Handels: 
politik, durch gemeinſamen Ein⸗ und Verkauf, durch Münzeinheit 
und Gemeinſchaft der Notenbanken, durch Eiſenbahngemeinſchaft, 
durch Milltärkonvention, die den gemeinſamen Mobilmachungs— 
plan und die künftige Kriegswirtſchaft regelt, die verbündeten 
Länder ſo ineinander verſchränkt ſind, daß keine einander feind⸗ 
liche oder mißtrauiſche Stimmung hochkommen kann, kein Zaudern 
in entſcheidender Stunde, kein Alleinhandeln möglich iſt. Verkehrs⸗ 
und tarifpolitiſche Annäherung allein ſchafft die Vorausſetzungen 
hierfür nicht. Dazu gehört der Zollverband, ob er nun durch die 
veränderte Kriegs⸗ und Frledenswirtſchaft mit der Notwendigkeit 
der Valutaregelung ſofort durchgeführt wird oder mit Abbau und 
Präferenzen vorzubereiten iſt. 

Freilich, auch die Gegner der Annäherung rechtſertigen ſich 
durch politiſche Gründe, gerade auch im Intereſſe des Bündniſſes. 
Sie meinen, gewiß ſei das gemeinſame Zollreich ein ideales Ziel, 
aufs innigſte zu wünſchen, aber vorläufig undurchführbar. Oeſter⸗ 
reich⸗ Ungarns Induſtrie wird durch die deutſche Konkurrenz zu⸗ 
grunde gehen! Es käme ja aber gerade für unſer Bündnis darauf 
an, Oeſterreich wirtſchaftlich zu ſtärken, und das ſei nur durch eine 
Schutzzollpolitik zugunſten der dortigen Induſtrie möglich, durch 
eine eigene, nicht mitteleuropäiſche Wirtſchaftspolitik. 

Man ſegtzt alſo politiſche Gegenwartsinterejfen fo weit voran, 
daß ein End⸗ und Grundziel damit unmöglich wird. Denn das 
bedeutet es, wenn jetzt mit dem Ausbau einzelſtaatlicher Wirt⸗ 
ſchaftspolitik begonnen wird. g 

Uebrigens ſind dieſe ſonderbaren Schwärmer für eine indu⸗ 
ſtrielle Schutzzollpolitik Oeſterreichs nicht dort, ſondern bei uns zu 
finden! Freilich muß man dazu erwähnen: Eben dieſe Volks⸗ 
wirtſchaftler bangen andererſeits um den Abſchluß unſerer Handels⸗ 
verträge, daß unſere Freiheit, etwa mit Rußland abzuſchließen, 
durch das mitteleuropäiſche Bleigewicht belaſtet werden könntel 


Es ſind wahrhaftig „handelspolitiſche Gegenwartsopfer“ allein, 
die man ſich einer weltgeſchichtlichen Forderung zu bringen ſcheut! 


Und wäre wirklich große Gefahr für die Induſtrie und damit 
für die ganze Volkswirtſchaft Oeſterreich⸗Ungarns, muß nicht dann 
vielmehr nachgedacht werden, wie dieſe Gefahr zu verringern iſt, 
ohne das politiſche Endziel aufzuſchieben oder gar aufzugeben, an⸗ 
ſtatt, daß man gleich das Kind mit dem Bade ausſchüttet? Dazu 
liegen alle dieſe Streitigkeiten ſo, daß man Behauptung gegen Be⸗ 
hauptung ſtellt, ein bündiger Beweis aber unmöglich iſt. Wäh⸗ 
rend Prof. Eulenburg die Lebensfähigfeit der öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Induſtrie im Zollverbande beſtreitet, wird ſie von vielen 
der führenden Induſtriellen Oeſterreichs ſelbſt bejaht; ähnlich liegt 
es auf dem nächſtumſtrittenen Gebiete: der gemeinſamen Handels⸗ 
politik. Und endlich iſt mit Net geſagt worden: Viel leichter 
würde die Wiederaufnahme der alten deutſch⸗öſterreichiſch-un⸗ 
gariſchen Handelsvertragspolitik nach dem Kriege auch nicht ſein. 
Auch die iſt heute ein dunkles Gebiet geworden und würde zwiſchen 
den Verbündeten Schwierigkeiten genug aufhäufen. 

Profeſſor Max Weber und Profeſſor Spiethoff, die m. E. 
in dieſen intereſſanten Verhandlungen des Vereins für Sozialpolitik 
das Allerklügſte geſagt haben, betonen mit Recht: daß die Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht durch ihre Zweifel ein notwendiges politiſches Werk 
untergraben dürfe, ſondern ſeine Schwierigkeiten nur herauszu— 
arbeiten habe, um ſie leichter überwinden zu können. Vor allem 
aber follten Wiſſenſchaftler ſich freimachen von Stimmungen, wie 
fie in dem harten egolſtiſchen Machtkampf der Wirtſchaftsgruppen 
hochkommen. Ihre politiſche Leidenſchaft ſoll fi vom Intereſſe des 


Ganzen her beſtimmen und ihre wiſſenſchaftliche Arbeit nur fo 
weit beeinfluſſen, als fie ihr Aufgaben ſtellt. Niemals aber darf 
ſie die Methode ſelbſt angreifen. 


Gertrud Bäumer / Geiſt aus dem Krieg 


In den deutſchen Bibliotheken füllten ſich in dieſen letzten 
Jahren Säle mit Kriegsliteratur. Dieſe Tauſende von Büchern 
und Heften haben — im Unterſchled von anderen Zeiten — mit 
ſehr wenigen Ausnahmen das eine Gemeinſame, daß ſie nicht 
Taten, ſondern nur Zeugniſſe und Widerhall von Taten ſind. Die 
Ereigniſſe herrſchen, und die Worte folgen ihnen. Mehr als jemals 
ſind ſie nur die Schatten, die von den Wirklichkeiten geworfen 
werden, weniger als je ſteigt aus ihnen eigene Wirklichkeit auf. 
Wie viele von dieſen Tauſenden von neuen Katalognummern be- 
zeichnen einen lebendigen Anſtoß zum Geſchehen, bedeuten führende 
Geftaltung der Wirklichkeit, aktive geſchichtliche Kräfte? Sie 
würden nicht eine einzige Reihe der bis oben hin bedeckten Wände 
füllen. Gewiß, daneben ſind eine gute Zahl anderer, die den 
Worten ſtarker, klarer und feſter Menſchen an ſchwächere und 
ſchwankendere gleichen, die den Sinn der Ereigniſſe und des 
eigenen Erlebniſſes beſtimmter zu faſſen und packender auszu⸗ 
ſprechen verſtehen und dadurch im Gefolge des Schickſals es tragen 
und durchführen helfen. Im ganzen aber war es doch auch wieder 
mehr die Tat als das Wort, von der die Kract des Mitreißens und 
Mittragens ausging. Wir haben an einer Handlung einfacher 
todesmutiger Tapferkeit im Schützengraben oder auf dem Meer, 
an einem Beiſpiel gelaſſener zäher Pflichttreue in der Heimat mehr 
vom Sinn der Zeit. geſpürt und mehr Kraft und Erbauung 
empfangen als von zehn vaterländiſchen Reden oder Leitartikeln. 
Die Leiſtung hat das Wort in den Hintergrund geſchoben. 

Aber dieſe Leiſtung lebt aus dem Boden von Geſinnungen 
und Idealen, der lange zuvor bereitet fein mußte. Sie iſt, fo 
handgreiflich und einfach, ſo tatſächlich und unreflektiert ſie ſich 
darſtellen mag, ihrem Weſen nach Geiſt, Ergebnis einer geiſtigen 
Bildung, Frucht eines inneren Beſitzſtandes, die in Jahrhunderten 
auf den verſchiedenſten Wegen erworben ſind. Und ſofern die 
Kriegsliteratur (im weiteſten Sinne) Rechenſchaft darüber gibt, 
aus welchen geiſtigen Quellen ſich jeder ſtählt, im Namen welcher 
Ideale das Unmögliche getan, das Unüberwindliche überwunden 
wird, wird fie doch wieder, wenn auch nicht eine ſchöpferiſche, ſo 
doch eine klärende geſchichtliche Macht. | 

Im erſten Kriegsjahr war der Krieg ſozuſagen ſich ſelbſt 
genug. Alles war neu und groß: das bedrohte Vaterland, der 
Abſchied und Ausmarſch, der erſte Sieg, der Kampf, der Tod; 
Grauen und Tränen, Triumph und Schmerzen, Kameradſchaft und 
Führerſchaft. Ein mächtig, unerſchöpflich ſcheinender Quell ſtieg 
die Kriegslyrik empor, in der die bis ins tiefſte erſchütterte und 
aufgewühlte Seele Deutſchlands ſich befreiend auszuſprechen ver⸗ 
ſuchte. In dieſen Strom löſte ſich alles auf, was an Geiſtigkeit 
und Idealismus da war, welcher Herkunft und Farbe es auch ſein 
mochte. Das Große, dem man ſich hingab, ſtand da lebendig und 
greifbar, nicht als Prinzip oder Idee, ſondern als wahrhaftige 
Wirklichkeit. Ideen und Grundſätze einigen ihre Bekenner, aber 
zum Zweck der Trennung von den anderen und der Grenzſetzung. 
Nun rief ein lebendiger Gott, deſſen Stimme ſie alle vernahmen, 
deſſen Befehl ſich von ſelbſt in jede Weltanſchauung überſetzte und 
dem jedes einzelnen Menſchen innerſte und mächtigſte Seelenkräfte 
in ihrer Sprache antworteten. Das iſt das unwiederbringlich Große: 
aller Kundgebungen der erften Zeit. Ein Funkenſturm, der auf⸗ 
ſtob unter dem erſten Anprall von Stein und Stahl, ſo ſind dle 
Lieder und Reden des Jahres 1914. Sie haben alle etwas vom 
„Außer⸗ſich⸗ſein“ — in Rhythmus und Sprache, in Bewegung 
und Bild. Sie füllen ſich mit dem Geiſt der Pſalmen oder des 
alten Kirchenliedes, werden härter und inniger, treuer und 
ernſter, als was die moderne Seele zuvor bewegte, als Blut und 
Tod bloße Vilder waren. Dle Lieder 3. B. des Michael Schwert⸗ 


Aeſchylos gefallen ift? 
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los (Albrecht Schäfſer, Inſelverlag) ſind in ihrer ſteifen Kraft, 
ihrer aus Innigkeit und Fülle ungelenken Leidenſchaft ein übers 
raſchender Durchbruch alten deutſchen Weſens in die geglättete, 
formſichere Gegenwartsſprache. An Lerſch, Bröger und manche 
anderen braucht nur erinnert zu werden. 

Solche Zeugniſſe gibt es jetzt nicht mehr. Das Erleben des 
Krieges hat andere Formen angenommen, mußte ſie annehmen 
nach ſeeliſchen Geſetzen, die uns beherrſchen. Was zuerſt ganz 
unmittelbarer Ausfluß eines ſtimmunghaft einheitlichen Willens 
war, ſank mehr und mehr in die Sphäre der Pflicht, die nicht 
mehr ſelbſt Quell der Kraft iſt, die ſie fordert. Um dieſe Pflicht 
erfüllen zu können — Monate und Jahre hindurch — bedurfte 
man neuer Hilfe. Die Einheit aller Mächte, die uns das Leben 
lebenswert machen, mit der Forderung des Tages iſt irgendwie 
zerriſſen, das täglich Notwendige füllt nicht mehr von ſelbſt die 
Seele mit Kraft — im Gegenteil, es wendet ſich mit immer 
härterer, dringenderer Forderung an Lebensquellen außerhalb 
ſeiner ſelbſt. Jetzt beginnt erſt die Probe für die geiſtige Wider— 
ſtandsfähigkeit, die Probe auf alles, was ein Volk an inneren Re— 
ſerven beſitzt, ein Generalappell an alle ſchickſalüberwindenden 
Mächte. 

Uns wird gegen Ende des zweiten und zu Anfang des dritten 
Kriegsjahres eine andere Gattung von Kriegsſchriften beſchert. Ein 
Beiſpiel dafür iſt das kleine Buch oder die Briefe aus dem Felde 
über antike Kunſt von Andre Jolles (Berlin 1916, Weidmannſche 
Buchhandlung). Dieſe Schriften find eine Rückkehr zum Friedens- 
beſiz, zu allem, was außerhalb des Krieges liegt, oder richtiger: 
oberhalb ſeiner als unberührbarer, beharrender Wert. Der Krieg, 
deſſen Leben uns alle zuerſt ganz einſpann, wird uns felbft zur 
vorübergehenden Durchbrechung, über die hinweg wir Vergangen— 
heit und Zukunft unſeres normalen Lebens zu . ver⸗ 
ſuchen. Es iſt ſeltſam und ergreifend, wie immer mehr Fäden ſich 
über dieſen Abgrund ſpinnen, von dem, was war, zu dem, was ſein 
wird. Kunſt, Religion, Gedanken, Erkenntnis, ſoziale und politiſche 
Ideale, alles wird aus verſchütteten Brunnen heraufgeholt, ein 
alter Beſitz von neuer Kraft. Denn das ift das Bezeichnende: find 
es alte Güter, ſo tragen ſie doch neuen Sinn; kraſtvolleren, zarteren, 
ſchwereren, heiligeren. Ein ungeheures Schickſal ſchmolz die 
Schlacken aus dem Erz, und wer überhaupt einen Sinn hat für 
Weſentliches und für den Gegenſatz von Flachheit und Tiefe, in 
wem auch nur der Keim jenes Maßgefühls iſt, das die Phraſe (in 
Wort und Bild!) vom Kern» und Seinhaften zu trennen weiß, der 
hat jetzt eine Sichtung vorgenommen — ganz unbewußt —, die 
ihm vieles unerträglich macht, was er bisher duldete, und die ihn 
mit tieferem und bewegterem Ernſt umfaſſen läßt, was das heilige 
Zeichen der Ewigkeit trägt. 

„ft es ein Zufall,“ fo heißt es in den Briefen aus dem Felde 
über antike Kunſt, „daß ſich in dieſen Tagen ſo viele Gemüter den 
Göttern von neuem zugewandt haben — fie mögen Jeſus, Athene 
oder Jehova heißen? Iſt es ein Zufall, daß zwiſchen uns der Name 
Wir haben ihn in den fünfzehn Jahren 
unferer Freundſchaft nur ſelten ausgeſprochen — und dann gleich— 


gültig.“ 


Das iſt ſo bezeichnend. Wenn alles Flache ſich heute ſo 
unbarmherzig ſchnell abnutzt — auch der flache Patriotismus! —, ſo 
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tauſendfach verarmten Lebens erzeugte, eine edelſte Blüte des 
langen Krieges. 

Ein Buch, „Worte eines Idealiſten“ von Walter Köhler 
(nach dem Tode des Gefallenen herausgegeben bei Curtius, Berk), 
zeigt in einem beſonders reinen und klaren Geiſt die Verwurzelung 
dieſer aus dem Kriege wiedergeborenen Liebe in der Geſennung, 
mit der die Jugend in den Krieg hineinging. Im Kriegsjahr er— 
ſchien die erſte größere philoſophiſche Arbeit von ihm: „Geiſt und 
Freiheit“ — eine „allgemeine Kritik des Geſetzesbegriffs in Natur— 
und Geiſteswiſſenſchaft“ (Verlag von J. C. B. Mohr in Tübingen). 
Wer dieſes Buch, eines der Dokumente aus der neuen Weiter— 
bildung des alten philoſophiſchen Idealismus, kennt und liebt, wird 
es vielleicht bedauern, in den „Worten eines Idealiſten“ einzelne 
Sentenzen daraus geſammelt zu ſehen, die zwar die dahinterſtehende 
Perſönlichkeit eindrucksvoll ſpiegeln, aber doch die letzte philo— 
ſophiſche Abſicht dieſes tiefen Buches nicht mehr erkennen laſſen. 
Aber ſicher bieten dieſe aus verſchiedenen Schriften geſammelten 
„Worte“ einem weiteren Kreis ſolcher Menſchen etwas, die keine 
Philoſophen ſind, aber nach geiſtiger Aufrichtung und Anfeuerung 
dürſten. Hier finden ſie Geiſt und Geſinnung in edelſter deutſcher 
Form: feurig und ſtill, ſchwungvoll und gezügelt — im innigſten 
Sinne des Wortes fromm. Wer aus dem Fatalismus, der jetzt oft 
das Weſen unſeres die Zähne zuſammenbeißenden Durchhaltens iſt, 
in das Reich der inneren Freiheit ſich zu erheben ſehnt, dem kann 
dies Buch dazu helfen. Es zeigt eine Verſchmelzung von Geiſt und 
Politik, die in ihrem Weſen den geiſtigen Führern von 1813 durch— 
aus verwandt iſt. „Selig und zum höchſten Glück beruſen, wer 
das Siegel ſeines Blutes auf den Pakt unſerer Liebe und unſerer 
Arbeit, auf die gewiſſe Hoffnung unſerer, Deutſchlands, Zu— 
kunft drücken darf. Ich dulde es nicht, daß man mich von dem 
ausſchließe, was ſonſt an jeden von uns als die Gnade des 
Himmels kommt. Der Tod hat keine Gewalt über mich. Es iſt das 
Siegel, über das Ich Herr bin und das Ich gebe.“ Dieſe Worte, 
mit denen der junge Philoſoph feinen Entſchluß zum Hoeresdienſt 
ausſpricht, empfangen ihren beſonderen Hintergrund durch andere, 
die, alldeutſcher Selbſtbeſpiegelung weltenfern, den Glauben an 
eine beſondere Miſſion Deutſchlands auf dem Wege der geiſtige: 
Vollendung der Menſchheit bezeugen. „Wer ſollte die Welt ror— 
würts bringen, wer das Neue und nie Erſchaute freudig ſchönfen 
und wirken, wenn nicht der Deutſche? Goit hat niemanden, auf 
den Er fd) mehr berlaſſen könnte, niemanden, der im Grunde feines 
Weſons fo auf Ihr vertraute.“ Es iſt wohltuend und ſtärkend, 
durch ſolche Worte daran erinnert zu werden, daß hinter dem 
greufigen Geſchehen der reine Wille einer nach vielen Tauſenden 
zählenden deutſchen Jugend ſteht, die ihr Leben ſür ein aus edelſtem 
Geiſt geborenes Ideal hinzugeben bereit war. Das iſt Troſt und 
Verpflichtung zugleich. Troſt, weil ſolche Opfer an ſich eine ge— 
ſchichtlich bewegende und fortwirkende Kraft von unzerſtörbarer 
Dauer ſein müſſen. Verpflichtung, weil jeder helfen muß, heute 
und jeden Tag, daß die äußere Wirklichkeit ein Abbild dieſes reinen 
Jugendgeiſtes werde, der ſich in ſie ergoſſen hat. 


Adolf Teutenberg / Ein flämiſches 
Kriegstagebuch 


Es iſt ein merkwürdiges Faktum, daß auf belgiſcher Seite 
bisher noch kein geiſtig mündiger Mann aufgeſtanden iſt, der als 
Augenzeuge von den deutſchen „Greueln“ einen irgendwie zuver— 
läſſigen Bericht gegeben hätte. Wenn dieſe „Greuel“ wirklich All: 
gemeinerſcheinung waren, müſſen fie doch das Auge von Perſön— 
lichkeiten gehabt haben, die in dem belgiſchen Chaos Sehvermögen 
und Urteil bewahrten. Das Belgien vor dem Kriege war doch nicht 
arm an geiftig überlͤgenen Perſönlichkeiten. Und es wäre eine 
Beleidigung insbeſondere der fachlicher denkenden und mit einer 
gewiſſen Wirklichkeitstreue begabten Intellektuellen Flanderns, 
wollte man verallgemelnernd ſagen, daß auch ſie ohne Unterſchied 
von einem Wahnſinn befallen worden ſeien, wie er in der Sprache 


gewinnt das Große an Leuchtkraft und wird von erſchütterten und 
tauſend fach geprüften Seelen inbrünſtiger geſucht und heißer 
geliebt. 

Man ſpürt dieſes neue Verhältnis auch in ſolchen Büchern, die 
nicht an der Front entſtanden ſind und nicht numittelbar im Erleb— 
nis des Krieges wurzeln. Wenn Ricarda Huch über „Luthers 
Glaube“ (Inſelverlag) ſchreibt, oder Friedrich Gundolf über Goethe, 
ſo iſt es, als wenn ihre Hände die Kleinodien, denen ſie eine neue 
Faſſung geben, ehrfürchtiger und bewegter berühren. Wir ſind alle 
in das Dunkel des Bibelwortes geführt von der Seligkeit der 
Armen oder — wenn der heidniſche Gedanke näher liegt — wir 
erleben in uns den Eros, der nach dem Mythos ein Kind der 
Armut iſt: „hart und rauh und barfuß — der Bedürftigkeit Genoß.“ 
Viele Kriegsbücher ſind von dieſem Eros beſeelt, den die Härte des 


einen, die Rauheit der blutigen Pflicht, die Blöße eines 
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eines Verhaeren und Maeterlind in grellſten Flammen auf— 
leuchtete. .. Unterſuchungstommiſſionen unter franzöſiſcher Be: 
teiligung und Leitung haben aus furchtkranken, verwirrten und 
vom Kriege mitgenommenen Seelen allerlei „Tatſachen“ heraus» 
geholt, die von geſchickten Advokaten zu Anklagen gegen das 
deutſche Heer verdichtet worden ſind. Kann irgendein Richter, der 
in der Pſychologie der Zeugenausſagen bewandert iſt und der die 
Leidenſchaften der aufgewühlten Zeit in Rechnung zieht, dergleichen 
Machwerken irgendwelche tiefere Bedeutung beimeſſen? Sogar 
Deutſchland abgeneigte Neutrale haben Methode und Technik 
ſolcher Feſtſtellungen bemängelt. Außerdem ſind die Ergebniſſe 
von deutſcher Seite widerlegt und als nichtig erkannt worden. Und 
kein Sehender und Gerechter aus dem Volke der Belgier hat, wie 
geſagt, die moraliſche Minderwertigkeit des deutſchen Soldaten 
auf Grund perſönlicher (wenn auch beſchränkter) Wahrnehmungen 
beſtätigen können. Wohl aber iſt noch in guter Erinnerung, daß 
der flämiſche Dichter Steyn Streuvels in einem Kriegstagebuch 
Eindrücke zum beſten gab, die der albernen „Barbaren“-Phraſe 
primitiver Feindesſeelen einen unbeeifert-ſchlichten Abſchied gab. 
Wird man endlich dazu übergehen, auch den Deutſchen wieder als 
Menſchen gelten zu laſſen? 

Ein neues Krlegstagebuch von belgiſcher (oder belgiſch-flämiſcher) 
Seite, das ſoeben in deutſcher Ueberſetzung erſcheint und nur direkt 
vom Rembrandt-Verlag in Oberweimar (Thür.) zum Preiſe von 
2,00 M. zu beziehen iſt, könnte Billigdenkende dazu veranlaſſen. 
Der Schreiber iſt J. D. Domela Nieuwenhuis-Nyegaard, Pfarrer an 
der evangeliſchen Gemeinde in Gent. Nicht etwa ein deutſcher 
Pfarrer, wie gleich bemerkt ſei, ſondern ein Mann von holländiſch⸗ 
däniſcher Abſtammung, der lange in England gelebt und gewirkt hat, 
ſeine Neigung für die geſamte angelſächſiſch⸗germaniſche Raſſe nicht 
verleugnet und übrigens als Geiſtlicher und Vorſteher einer ſehr 
gemiſchtnationalen Kirchengemeinde über den Nationen ſteht. Die— 
ſer Mann kommt bei Ausbruch des Krieges nach einer etwas uns» 
gewöhnlichen Reiſe über See von Holland, wo er auf Urlaub weilt, 
nach Gent zurück, und ſchon jagt Wut und Wahnſinn durch die 
Stadt, flammt der Krieg blutigrot durchs Land. Nieuwenhuis tut, 
was ſeines Amtes iſt: er beruhigt die aufgeregte Menge, nimmt ſich 
womöglich der verfolgten Deutſchen an und heiſcht Zutritt zu den 
Kranken- und Sterbelagern der Hingemähten. Der wird ihm nir⸗ 
gends geweigert, und ſo kommt der Pfarrer auf ſeinem überall hin— 
laufenden Fahrrade weit herum, ja er gerät nahe und zwiſchen die 
Schlachten. Immer wieder nach Gent zurückkehrend, ſchreibt er, 
unter dem friſchen Eindruck des Erlebten, in ſein Tagebuch, was 
er gehört und geſehen hat. Ohne literariſchen Ehrgeiz, ja ohne 
einen Gedanken an ſpätere Veröffentlichungen tut er das: Nieuwen⸗ 
huis hat ſich, hat ſeiner Familie zu dauernder Erinnerung bewahren 
wollen, was er in jenen denkwürdigen Tagen erlebt. Erſt ſpäter 
ſind Teile des ſo entſtandenen Kriegstagebuches in holländiſche Zeit⸗ 
ſchriften gekommen. Dann iſt ein holländiſches Buch daraus ges 
worden, und aus dem holländifchen, durch die Ueberſetzerarbeit 
Wolf von Wülfings, ein deutſches. 

Der deutſche Leſer wird, nachdem die Legende von den 
„Greueln“ eine ſo wild geführte Kriegswafſe geworden iſt — die 
immer noch mit unverminderter Wut geführt wird! —, zunächſt 
fragen, was ein flamiſches Kriegstagebuch in dieſem Betracht vor— 
zubringen weiß. Der Verfaſſer hat vieles und ſehr Beachtenswertes 
zu dieſem Thema zu ſagen, aber man erwarte nicht, daß er zum 
percrierenden Verteidiger wird. Es iſt, glücklicherweiſe, nicht die 
Art des Tagebuchſchreibers, zu meditieren und zu raiſonnieren: er 
erzählt, er zeichnet auf, was er gehört und geſehen hat, und fo 
ſtehen wir denn vor einer Fülle von Einzelbeobachtungen, die Ver— 
aligeineinerungen nicht zulaſſen. Aber allerdings: wo immer 
Nieuwenhuis mit deutſchen Soldaten zuſammentrifft — und nicht 
nur in den Lazaretten — da weiß er nur Lobenswertes von ihnen 
zu berichten, oft auch aus anderer Munde. Natürlich gelangen auch 
blutrünſtigſte Greuelgeſchichten an ſein Ohr: Kinder, die geſpießt 
oder erſchoſſen find; eine „abgehauene Hand in einer Hofentafche”; 
ein Menger, der „erſtochen in feinem Laden an einem Fleiſch⸗ 
haken aufgehöngt iſt“ uſw. uſw. Aber merkwürdig: fooft der 
willig hinhörende Pfarrer, dem dieſe und andere Geſchichten vor— 


getragen werden, die nicht ganz ſinnloſe Frage ſtellt: „Habt ihr es 
ſelbſt geſehen?“ — lautet die Antwort: „Nein, wir haben es nur 
gehört — aber es iſt doch wahr.“ Und nun anderſeits! Jedesmal, 
wenn von dem forſchenden Geiſtlichen den in den Krliegslazaretten 
hinſterbenden deutſchen Soldaten, denen ein Bekenntnis doch nur 
Erleichterung bringen könnte, die Gewiſſensfrage nach etwa be⸗ 
gangenen Greueltaten geſtellt wird, antwortet ihm ein pſychologiſch 
recht aufſchlußreiches Gefühl: „Sobald ich mit meinen deutſchen 
Verwundeten über die ihnen angedichteten Greuel ſprach, waren ſie 
jedesmal tief entrüſtet.“ ... Pflegen Mörder auf dem Totenbette 
über forſchende Fragen eines Beichtigers entrüſtet zu fein? 

Es wäre falſch, zu glauben, daß die hier vorangeſtellten Dinge 
in Nieuwenhuis Kriegstagebuch unterſtrichen würden. Sie 
ſcheinen mir, da die „Greuel“-Frage von den Staatsanwälten der 
Entente einmal zu einem Hauptanklagepunkt gebauſcht worden 
find, nur ein Weſentliches des ſehr mannigfaltigen Verichtinhaltes 
zu ſein. Der Leſer, der ein Bild von dem belgiſchen Kriegschaos 
gewinnen will, wird andere Schilderungen des Tagebuchſchreibers 
vielleicht mit mehr Anteilnahme vernehmen, als die Wahrheits⸗ 
zeugniſſe über das Verhalten unſerer Soldaten. Zum Beiſpiel 
jene rührende Geſchichte von dem deutſchen Hauptmann Ehrhardt, 
der in den erſten Kriegstagen an der flandriſchen Küſte Feſtſtellun⸗ 
gen über vermutete Landungen engliſcher Streitkräfte zu machen 
hatte, ergriffen und zum Tode verurteilt wurde; Nienwenhuis, der 
ſich vergebens für den heldenhaften Mann beim Belgierkönig und 
deſſen Stellvertretern einzuſetzen bemühte, hat den Verurteilten 
auf ſeinen letzten Gang vorbereitet und gibt von den letzten Stun⸗ 
den dieſes deutſchen Helden eine ergreifend ſchlichte Schilderung. 
Nur wenigen bekannt dürſte auch die ſpannende Erzählung einer 
Begebenheit ſein, durch die die Univerſitätsſtadt Gent hart an den 
Rand des Vernichtungsſchickſals geführt wurde. Und ganz beſon⸗ 
ders verdient vermerkt zu werden die Ausſage eines deutſchen 
Theologie Studierenden über die vielberedeten Ereigniſſe in 
Loewen: eine Ausſage eines urteilsbegabten Betc.ligten, abgegeben 
nur wenige Tage nach dem Vorfall der Geſchehniſſe. Alle dieſe und 
andere Einzelheiten muß man bei Nieuwenhuis im Zuſammen⸗ 
hang nachleſen, nur ſo ſprechen die Begebenheiten in ihrer ſchlichten 
Vermeldung ihre ſtärkſte Sprache. ü 

Der Dank, den wir Deutſche Nieuwenhuis für die Veröffent⸗ 
lichung ſeiner Erlebniſſe ſchulden, ſteigert ſich zu hoher Achtung, 
wenn wir weiter wahrnehmen, wie rückſichtslos dieſer Flame und 
Belgier Wahrnehmungen preisgibt, die Belgien geradezu an: 
klagen. Belgiens Franktireurverbrechen, Belgiens demoraliſierte 
Soldateska, Belgiens pflichtvergeſſene Beamtenſchaft, Belgiens 
hetzeriſche und verlogene Preſſe — das alles wird dem Leſer zu 
erhärteten Begriffen. Es gehörte Mut dazu, um Belgien ſolcher⸗ 
maßen preiszugeben. Indeſſen iſt Nieuwenhuis inzwiſchen ja 
einer von jenen vorwärtsblickenden Flamen geworden, für die es 
kein Belgien mehr gibt, ſondern nur noch ein Flandern. Möge 
die Zeit nicht mehr ferne ſein, da ſich dieſe Flamen eines neuen, 
eigenen und freien Vaterlandes unter dem ſtarken Schutz des deut⸗ 
ſchen Brudervolkes in reichlichſtem Ausmaß erfreuen dürfen! 


Alfred Hein / Soldatentod 


Wenn ich nur wüßt, ob du, ob der Tod 
jetzt hinter mir ſteht und mich grüßt. 

und ſehn mich nach einem lieben Mund, ſo rot! 
und ſeh'n mich nach einem lieben Mund, ſo rotl 
Wenn ich's nur wüßt — 


Wenn ich's nur wüßt, ob der Tod, ob du, 

ſich jetzt über mich beugt und ach, küßt. 
Zwei brennende Augen leuchten mir zu. 
Warum werd ich ſo lächelnd ſelig müd voll Ruh? 
Wenn — ich's — nur — wüßt — 
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Gottfried Traub / Die Stefanskrone 


Wir Menſchen in unſerer Bedürftigkcit können keinen 
Stern vom Himmel herunterreißen, um ihn auf die Stan⸗ 
darte zu nageln. Wir müſſen das an ſich Wertloſe ſtempeln 
und ihm einen Wert beilegen, wir müſſen den Staub über 
den Staub ernshen, bis wir wieder vor dem itehen, der nicht 

Könige und Bettler, ſoudern nur Gute und Boje kennt. 

Hebbel. 
Die ſchwärmeriſche Verehrung, welche das ungariſche 
Volk ſeiner Stefanskrone entgegenträgt, iſt dem nüchternen 
Politiker eine fremde Ueberraſchung. Anläßlich der Krö⸗ 
nungsfeierlichkeiten las man bis ins Einzelſte gehende Be— 
ſchreibungen der alten Bräuche und Kronzeichen. Manche 
mögen dieſe überſchwengliche Romantik mit dem ſtolzen und 
herriſchen Zug der ungariſchen Volksart in Verbindung 
bringen und ſie im übrigen lächelnd ablehnen. Andere er⸗ 
innern ſich an ähnliche Vorliebe für Ueberlieferung, heilige 
Zeichen und ehrwürdige Sitten in anderen Völkern. Wenn 
aus alter ungariſcher Sage König Emerich auſtaucht, der die 
aufrühreriſchen Banden ſeines Bruders nicht überwältigen 
kann, raſch entſchloſſen feine Wafſen ergreift, ſich die Krone 
des heiligen Stefan aufs Haupt ſetzt und dadurch die Feinde 
entwaffnet, ſo werden wir aus der „bibliſchen Geſchichte“ an 
ähnliche Machterweiſe der heiligen Lade des jüdiſchen Volks 
erinnert, und überau ſchafſt die anſchauliche Volkserzählung 
aus ihrer Ehrfurcht vor dem Recken gleich anſchauliche Bil⸗ 
der. Unſere Freude überſteigt dieſe bloß wiſſenſchaftliche Be⸗ 
friedigung vergleichender Forſchung. Glücklich das Volk, das 
in Gold, Perlen und Edelgeſtein ſeiner Königskrone das 
leuchtende Bild eigener Geſchechte ſieht! Aus viel Not her⸗ 
aus iſt ſie gerettet worden. Weil Volksnot und Volkswille 
aus ihren Diamanten leuchtet, wurde ſie zum Sinnbild des 
eigenen Werdens. Die Stefanskrone war entführt, vergra⸗ 
ben, verſchleppt, verſchwunden, wiedererſtanden; ſie war für 
unheilig erklärt, und köſtlichere Kronen wurden angefertigt, 
um fie und ihre Rechte zu vernichten. Umſonſt! Wie ein 
lebendiges Weſen kämpfte ſie um ihr Daſein und Recht und 
ſetzte ſich durch. Als Kaiſer Joſef II. die Krone aus der 
Wiener Schatzkammer nach Buda überführen ließ, jubelte die 
ungariſche Bevölkerung. Man drängte ſich an den Wagen, 
der ſie trug, um ihn im Vorbeifahren zu berühren. Tauſende 
von Lichtern grüßten die verehrte Macht. „Kraft unſeres 
Geſetzes“ nennt ſie das Volk. Die „Unverſehrtheit der Frei⸗ 
heit“ war in ihr verbürgt. Sie brachte „Heilung der Wun⸗ 
den“, „Ende der Klagen“, „Morgenrot unſeres Tages“. Mag 
man ſagen, was man will: ein Volk, das in ſolch ſtolzer 
Ehrfurcht mit ſeiner Krone lebt, beſitzt einen Schatz, um 
den ihn manche beneiden können. Die Jahrhunderte ſind 
mehr als Staub, und die Sinnbilder ſind ebenſoviel wert, 
als du dir ſelbſt und dein Volk ſeiner Zukunft wert ſein will. 
In dieſer Krone wächſt ein Volt über ſich ſelbſt hinaus, in⸗ 
dem es ſich mit den alten Chroniken und Sagen verbündet 
und ſich von daher die Gewißheit eigener Unüberwindlich⸗ 

telt und verpflichtender Unverletzlichkeit holt. 

Lächle ruhig über altertümliche Gewänder, Zepter, 
Schwerter und Kreuze. Ich ſehe einſtweilen die Kämpfe und 
Opfer, von denen ſie umwölkt find. Ich ſchaue die Macht 
des Rechts und den Sieg der Stärke. Daran freue ich mich. 
Ob es die fünfhundertjährige Eiche auf dem Bauernhof oder 
das Wappen eines Nittergeſchlechts iſt — einerlei! Schuld 
und Freiheit, Kraft und Segen von Geſchlechtern umhüllen 
dich, und du ſelbſt wirft wieder ein Glied in der Kette, und 
die Jahrhunderte bringen es zutage, was Diamant und was 
Spreu war. Wir ſind von heute und können nicht ſein, wie 

die vor tauſend Jahren. Aber Geſetz, Tapferkeit, Staat, 
Gute und Treue leuchten über alle Zeiten hinweg und auch 
Über unfere. Ihr Sinnbild iſt eine heilige Sache. 


Soziale Bewegung 


Arbeitgeber und Hilfsdienſigeſetz. Wie die deutſche Arbeiter- 
welt, ſo haben auch die deutſchen Arbeitgeber das Hüfsdienſtgeſet 
im ganzen zuſtimmend aufgenommen. Es ſcheint freilich, als ob 
in ihren Kreiſen mehr Beſorgniſſe über die Durchführung und die 
Folgen des Geſetzes zum Ausdruck kämen, als bei den Arbeitern. 
Wo der Stein des Anſtoßes liegt, verrät u. a. das Fachorgan des 
Schutzverbands Deutſcher Steindruckereibeſitzer, das „Deutſche Stein⸗ 
druckgewerbe“ mit ſolgender Klage: „Leider hat der Reichstag dem 
Drängen der Gewerlſchaftsvertreter nachgegeben und gewerk⸗ 
F in das Geſetz hineingearbeitet, gegen welche 

ie deutſche Induſtrie wie ſeit Jahren ſo auch noch in der zwölften 
Stunde ihre warnende Stimme erhoben hat. Die Arbeitgeber 
müſſen ſich damit abfinden, ohne damit ihre grundſätzliche Stellung 
aufzugeben. Die Regierung hätte wohl Veranlaſſung gehabt, die 
Privatbetriebe nicht anders zu behandeln als die Eiſenbahnbetriebe, 
die doch ſchließlich auch Erwerbsbetriebe ſind und doch nicht den ſo⸗ 
zialpolitiſchen Beſtimmungen des Geſetzes unterworfen ſein ſollten.“ 


Kaufmänniſche Augeſtellte und Hilfsdienſtgeſetz. In einer 
Unterſuchung über die Wirkung des Hilfsdienſtgeſetzes auf die An⸗ 
geſteilten ſchreibt das Gehilfenorgan, der „Handelsſtand“, u. a.: 
„Die kaufmänniſchen Angeſtellten ſind in einer anderen Lage dem 
Geſetze gegenüber wie die Arbeiter. Hier handelt es ſich nicht um 
Maſſen, ſondern nur um einzelne. Vielfach iſt der Handel infolge 
der Kriegswirtſchaft ausgeſchaltet. Andere Handelsbetriebe ar.eis 
ten nur in beſchränktem Umfange, vielfach überhaupt nur, um ſich 
über den Krieg hinwegzuſchleppen. Da, wo die Angeſtellten in 
Induſtriebetrieben beſchäftigt find, find die Gehälter nicht prozen⸗ 
tual in demſelben Umfange peftiegen, wie bei der Arbeiterſchaft. 
Der Bedarf an kaufmänniſchen Angeſtellten in den vergrößerten 
Kriegsbetrieben oder den neu zu ſchaffenden Vetrieben iſt gewiß 
nicht gering. Der Wettbewerb von außen aber iſt ſo groß, daß 
auch dadurch nicht eine erhebliche Steigerung der Gehülter zwin— 
gend erſcheint. Es kommt ferner, und das iſt das Ausſchlag⸗ 
gebende, hinzu, daß der Arbeiter ohne große Schwierigkeiten 
immer ſein Auskommen finden wird, auch wenn er die Arbeits⸗ 
ſtelle wechſeln muß. Bei den Angeſtellten iſt dies nicht der Fall, 
gerade insbeſondere nicht für diejenigen, die ſetzt noch in der Hei⸗ 
mat geblieben ſind. Es ſind vielfach die älteren Leute, die ſich 
mühlam zu einer gewiſſen Einkommensſtufe emporgearbeitet 
haben; dieſe haben ſie auch nur innerhalb ihres bisherigen Batries 
bes erreichen können, und ein zwangswelſer Wechſel bedeutet 
zweifellos vielfach die Aufgabe des bisher errungenen Einkommens, 
ohne die Ausſicht, daß beim Wiedereintritt normaler Verhältniſſe 
eine gleichwertige Stellung ſofort oder überhaupt erlangt werden 
kann. Trotz dieſer Beurteilung unterſtützt auch das genannte Fach⸗ 
organ die emühungen der Angeſtelltenverbände aufs lebhafteſte, 
das Hilfsdienſtgeſetz reſtlos zur Wirkſamkeit zu bringen. 


Eine Arbeitsgemeinſchaft der mittleren Beamten iſt nach dem 
Vorgang anderer Beruſsvertretungen nunmehr cuch für die Inter⸗ 
eſſenvertretung der Beſoldungsklaſſen 14 bis 20 in Preußen und 
der dieſen gleichſtehenden Klaſſen im Reich begründet worden. In 
einer kürzlich in Berlin abgehaltenen Vertreterverſammlung wurde 
das Aufgabengebiet der neugegründeten Arbeitsgemeinſchaft feſt⸗ 
gelegt; es erſtreckt ſich auf drei Hauptpunkte: Beſoldungsfrage, 
Wohnungsgeldzuſchußfrage und Standesfragen. Es ſoll u. a. hin⸗ 
gewirkt werden auf Verminderung der Beſoldungsklaſſen. Ferner 
ſoll den Beſtrebungen anderer Beamtenklaſſen. ſoweit fie eine Be⸗ 
nachteiligung der Beamten der Beſoldungsklaſſen 14 bis 20 zum 
Ziele haben, begegnet werden. Auf dem Gebiete der Stances⸗ 
fragen wird der Wegfall der Standesbezeichnungen in der mittle⸗ 
ren Beamtenklaſſe gewünſcht. 


Die deutſchen Arbeitgeberverbände. Das „Reichsarbeitsblatt“ 
veröffentlicht in feinem dreizehnten Sonderheft eine Ueberſicht über 
Stand und Entwicklung der Arbeitgeberverbände im Jahre 1914, 
deſſen letzte fünf Monate im Zeichen des Weltkrieges ſtanden. Die 
Statiſtit wurde ſo ſpät veröffentlicht, weil die Umfrage erſt in der 
zweiten Hälfte des 5 1915 vorgenommen wurde, und weil 
die Auskünfte ſehr langſam emgingen und d ſchließlich noch als 
unvollſtändig angeſehen werden müſſen. Durch die ſpäte Umfrage 
wurden natürlicherweiſe auch Verhältniſſe der Entwicklung berührt, 
die die Kriegswirtſchaft hervorgerufen und die eigentlich nicht mehr 
zum Jahre 1914 zu rechnen ſind. Nach der amtlichen Erhebung 
gab es 1915 insgeſamt 3683 Verbände gegen 3679 im Jahre 1914 
und 2592 im erſten Erhebungsjahr 1909. Die Arbeitgeber verbände 
hatten nach allerdings lückenhaften Angaben 156 933 Mitglieder 
und beſchäftigten 4 281 477 Arbeiter. Im Baugewerbe waren die 
me. ſten Unternehmer organiſiert, ungefähr 45 000. Die nächſt⸗ 
größte Anzahl ver eichnet das Gaſt⸗ und Schankwirtſchaftsgewerbe, 

Fast ebenſo viele zeigt die Metallverarbeitung, 
während das Bekleidungsgewerbe mit 12 300 dicht darauf folgt. 
Die Landwirtſchaft umfaßt 9100 und das Holzgewerbe 890% 
Organiſierte. Die Macht der einzelnen Organiſationen kommt je 

beſſer zum Ausdruck, wenn wir uns die Zahl der beſchäftigten 
Arbeiter anſehen, die in den Gewerben in Betracht kommen. So 
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verzeichnen die Unternehmerverbände in der Metallverarbeitung 
750 000 beſchäftigte Arbeiter, der Bergbau 642 000, das Spinnſtoff⸗ 
gewerbe 440 000. Neben weiteren ſtatiſtiſchen Angaben erwähnt 
der Vericht a noch die Maßnahmen der Arbeitgeberverbände 
hinſichtlich der Kriegsunterſtützungen an Arbeiter und Angeſtellte, 
die jedech in der Erhebung ſich auf das erſte volle Kriegsjahr be⸗ 
ziehen. Auch hier kann ſicher nicht von einem vollſtändigen bzw. 
überſichtlichen Material geſprochen werden. 54 Verbände, 2 Ver⸗ 
bandsbüros und 17 Einzelfirmen haben Erhebungen angeſtellt und 
nennen eine Geſamtunterſtützungsſumme von 152 Mill. M. Nach 
einer Stichprobe des VX;. der deutſchen Induſtrie 
ſollen dagegen die deutſchen Unternehmer in den erſten 14 Kriegs⸗ 
monaten ungefähr 320 Mill. M. an Unterſtützungen aufgewendet 
haben. 

Die jüngſte weibliche Gewerkſchaft, ein „Deutſcher Verband der 
Sozialbeamtinnen“, iſt kürzlich auf Anregung der „Mädchen⸗ und 
Frauengruppen für ſoziale Hilfsarbeit“ in Verlin begründet 
worden. Der Verband bezweckt den Zuſammenſchluß der ſozialen 
Berufsarbeiterinnen in Deutſchland, deren Lage auf dieſem neuen 


und täglich wachſenden Arbeitsgebiet dringend des Ausbaues und 
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der Klärung bedarf. Aehnlich anderen Berufsorganiſationen 


wird der Verband verſuchen, durch Rat und Auskunfterteilung an 


ſeine Mitglieder, durch Mitwirkung bei der Stellenvermittlung, 
durch Förderung des Ausbildungsweſens für Berufsangehörige 
ſeine Zwecke zu erfüllen. Veranſtaltung von Erhebungen, Ein⸗ 
wirkung auf die * auf ſoziale Organiſationen, 
Behörden und die x amte Oeffentlichkeit gehören zu feinen 
weiteren Aufgaben. ie Mitgliedſchaft kann von jeder Sozial⸗ 
beamtin erworben werden, die als Angeſtellte in feſtem Arbeits⸗ 
verhältnis ſteht. 

Kapitalkräftigeres Unternehmertum, geſchwächte Arbeiterſchaft! 
So wird es dem „Regulator“, dem Organ der Hirſch-Duncker⸗ 
ſchen Maſchinenbauer zufolge, nach dem Kriege in Deutſchland 
ausſehen. Und das in der Zeit, wo die hohen Lebensmittelpreiſe 
und der dann einſetzende Druck auf die Löhne erſt recht eine kraft— 
volle Vertretung der Arbeiterintereſſen erfordern werden! „Zwei 
Jahre und länger“, ſchreibt das Fachblatt, „ſind die Mitglieder der 
Arbeiterorganiſationen, der Angeſtelltenverbände, der Mieter⸗ und 
Baus und Sparvereine, der Konſum- und N HN. 
im Felde. Wie werden fie zurückkehren? Mit welcher Geſinnung 
Das rauhe Kriegerleben kann manche Geſinnungsänderung hervor⸗ 
bringen. Werden alle dieſe Kämpfer ihren Vereinigungen wieder 
beitreten, werden ſie von der großen Macht der militäriſchen Orga⸗ 
niſation etwas auf ihre freiwilligen Vereinigungen übertragen? 
Das ſind Fragen, die alle die bewegen, denen die Leitung ſolcher 
Vereinigungen in der ſchweren Kriegszeit anvertraut iſt. Alle Mit⸗ 
glieder der verſchiedenartigen Vereinigungen, ſoweit ſie noch zu 
Haufe find, tun gut, ſich die kommende Geſtaltung unſerer wirt: 
ſchaftlichen Lage vor Augen zu führen. Die Entſcheidung kann 
ihnen nicht ſchwer fallen. Troß langer Arbeitszeit und dem ſtarken 
Druck des langen Krieges muß ſich bei allen die Einſicht durch⸗ 
ringen, es bleibt uns nur eines übrig, die Vereinigungen 
der Arbeiter müſſen hochgehalten werden; die Mit⸗ 
arbeit darf nicht erlahmen. Viel zu viel ſteht auf dem Spiel. 
Reibungen der verſchiedenen Richtungen ſind zu 
vermeiden. Wenn das befolgt wird und Arbeiter, Angeſtellte 
und Beamte in ihren Vereinigungen näher zuſammenrücken, dann 
kann die wirtſchaftliche Schwäche aller dieſer Vereinigungen aus⸗ 
geglichen werden. Darum muß neben die kapitalkräftigen, einigen 
Unternehmerorganiſationen eine verſtändig zuſammenarbeitende 
Arbeiter-, Angeſtellten⸗ und Beamtenbewegung treten.“ 


Angeſtellte und Arbeiter arbeiten gelegentlich der Durchführung 
des Hilfsdienſtgeſetzes mit erfreulicher Einmütigkeit an 
der Förderung des großen vaterländiſchen Werkes. Aber die Er⸗ 
fahrungen, die bei dieſer gemeinſamen Tätigkeit geſammelt werden, 
ermutigen die Angeſtellten doch keineswegs zu einem Aufgehen in 
der Arbeiterbewegung. Das Organ der 1858er Hamburger 
Handlungskommis, der „Handelsſtand“, urteilt darüber folgender⸗ 
maßen: „Bei den Beratungen mit der Arbeiterſchaft und ihren 
Vertretern hat ſich zum erſtenmal auch für diejenigen, die bisher 
anderer Auffaſſung waren, die Tatſache bemerkbar gemacht, daß 
wir von der organiſierten Arbeiterſchaft, um es volkstümlich aus⸗ 
zudrücken, nicht für voll angeſehen werden. Es iſt eben ſo, wie 
wir es ſchon früher unzählige Male ausgeführt haben, daß die 
Angeſtellten von der Arbeiterſchaft nicht berückſichtigt werden, weil 
auf jener Seite die Ueberzeugung herrſcht, daß ſie ſchon infolge 
ihrer größeren Zahl berechtigt ſei, alle ihre Anſprüche durchzuſetzen. 
Wir ſind überzeugt, daß die praktiſche Lehre, die aus dieſer erſten 
gemeinſamen Arbeit auch für die ſogenannten gewerkſchaftlichen 
Verbände ſich ergeben hat, nicht ohne Einfluß bleiben kann. 
Organiſieren wir uns innerhalb der Arbeiter⸗ 
jo aft,fofindwirverloren. Wir können nur Einfluß und 

acht gewinnen, wenn wir uns in eigenen Organiſationen zu⸗ 
ſammenfinden und unſere eigenen Wege gehen. Dabei foll 
arpeß nicht von vornherein und, grundſätzlich ein Zuſammen— 
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sh iſt, ob es uns ſelber dient, dann gemeinſam zu verhandeln. 
abei ſoll nicht verkannt werden, daß in Einzelfällen auch bei dieſem 
Geſetz die führenden Gewerkſchaftler das nötige Verſtändnis für 
unſere Wünſche gezeigt haben. Da aber, wo wir mit den Unter⸗ 
organiſationen zu verkehren hatten, war es ſehr ſchwer, die Be 
rückſichtigung unſerer Wünſche zu erreichen.“ 


Büchertiſch 
Paul Samuleit / Kriegsſchriften für die Jugend 


Auch unſere Jugend will jetzt naturgemäß vom Kriege leſen, 
von dem Kriege, der mit allen ſeinen Erſcheinungen ihr Sein und 
Fühlen nicht weniger berührt, als das unfrige. Iſt's doch der eigne 
Vater oder Bruder, der draußen den entſetzlichen Kampf kämpft, 
der vielleicht ſchwer verlegt auf dem Schmerzenslager liegt oder 
ſchon längſt in blutgetränkter Erde ſchlummert, iſt's doch die eigene 
Mutter, die jetzt daheim Kriegs: und Mannesarbeit tun muß, der 
eigene Körper, der die Nöte unſerer Kriegswirtſchaft mitempfindet. 
Und unſer deutſches Büchertum hat auch den Kriegsbüchertiſch 
der Jugend ſchon überreich gedeckt. 

Der allergrößte Teil der Kriegs-Jugendſchriften wendet ſich 
naturgemäß an ein reiferes Alter, etwa vom 12. Lebensjahre an, 
und ſcheidet ſich in die beiden Gruppen ſolcher Bücher, die ſachlich 
berichtend ein Bild der großen Vorgänge draußen zeichnen wollen, 
und ſolcher, die in frei erfundenen Erzählungen mit den Mitteln 
des Dichters arbeiten. Als ein Vertreter der erſten Gruppe ſei 
Steins „Geſchichte des Weltkriegs“ (Verlag H. Montanus) ge: 
nannt, die ſich ſchon durch ihren Umfang und ihre vornehme Aus: 
ſtattung (u. a. mit ſehr guten Bildniſſen unſerer Heerführer) aus 
der Menge ähnlicher Darſtellungen heraushebt. Aber auch ſie 
leidet an den Mängeln, die ſich naturgemäß ergeben müſſen bei 
dem Verſuch, ein ungeheures Geſchehen geſtalten zu wollen, wäh⸗ 
rend es noch mitten im Fluß iſt, ſolange jedes Abſtandnehmen, 
wie es der Beobachtende ſeinem Gegenſtand gegenüber nötig hat, 
unmöglich iſt; ganz abgeſehen von den Hemmniſſen, die die ge⸗ 
gebene Zenſur bedeutet und jetzt bedeuten muß. So iſt Befriedi⸗ 
gendes heute nur von guten Einzelſchilderungen derer zu erwarten, 
die mit eigenen Augen ſchauten und mit eigenen Nerven fühlten, 
was da draußen Ungeheuerliches geſchieht. Es gibt ſchon eine lange 
Reihe von Bänden, die Zeitungsberichte, amtliche Darſtellungen, 
Feldpoſtbriefe u. dergl. ſammeln, ſichten und gerade der Jugend 
darbieten. Aber auch hier bewahrheitet ſich wieder mal der alte 
Satz, daß die beſten Jugendſchriften nicht für die Jugend ge⸗ 
ſchrieben und beſtimmt wurden. Gerade das Beſte, was wir über⸗ 
haupt bis jetzt an Einzeldarſtellungen von Selbſtgeſchautem und 
Selbſterlebtem haben, iſt auch bei weitem das Beſte, was wir jetzt 
unferer heranwachſenden Jugend etwa vom 12. bis 14. Jahre an in 
die Hand geben können. Es iſt erſtaunlich und hoch erfreulich, wie 
die überwältigende Größe des Gegenſtandes die meiſten Darſteller 
ſcheinbar von ſelbſt zu einer ſchlichten Sachlichkeit nötigt, die ihren 
Schriften die echte Jugend⸗ und Volkstümlichkeit verleiht. Bücher, 
wie die Feldpoſtausgaben von Sven Hedins „Volk in 
Waffen“ und „Nach Oſten“ (Verlag Brockhaus), die wundervoll 
einfachen Schilderungen v. Mückes in ſeiner „Emden“ und 
„Ayeſha“ (Verlag Scherl), v. Forſtners „Als U-Boots⸗Komman⸗ 
dant nach England“ (Verlag Ullſtein), Spiegels „Kriegs⸗ 
tagebuch U 202“, das jetzt auch von Knaben wohl be: 
geehrteſte aller Bücher, Paul Königs „Fahrt der „Deutſch⸗ 
land“, ja ſelbſt Kellermanns „Krieg im Weſten“ (Verlag 
S. Fiſcher) und J. v. Michaelsburgs Tagebuchblätter 
„Im belagerten Przemyſl“ (Verlag Amelang) werden jetzt 
von jedem deutſchen Knaben und gewiß nicht viel weniger auch von 
unſeren deutſchen Mädchen verſchlungen werden. Sprechen doch 
hier zum Teil ihre vergötterten Helden ſelbſt zu ihnen, ſehen ſie 
ſich doch hier den großen Ereigniſſen greif und fühlbar nahe 
gerückt. Unter den beſonders ſür die Jugend berechneten Samm⸗ 
lungen müſſen dann auch hier wieder die ſchon wieder elt bel 
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anderen Gelegenheiten empfohlenen „Grünen Bändchen“ (Verlag 
Schaffſtein) hervorgehoben werden. | 


Ihre nicht minder empfehlenswerten Geſchwiſter, die „Blauen, 
Bändchen“, führen uns nun zum Gebiet der „Jugendſchrift“ im 
engeren Sinne, der frei erfundenen Erzählung, die uns hier natür— 
lich nur ſo weit beſchäftigt, wie ſie Kriegsſtoffe behandelt. Und 
da fällt uns auch ſchon gleich das ganze alte „Elend der Jugend⸗ 
Hteratur” wieder ein. Man ſollte wohl meinen, daß nur der 
große echte Dichter den Mut in ſich finden könnte, ſeine Ge— 
ſtaltungskraft an den übermenſchlichen Gegenſtänden und Erleb- 
niſſen dieſes Krieges zu erproben. Wir erleben ſtatt deſſen aber 
ſchaudernd die — dem Kundigen freilich gar nicht erſtaunliche — 
Tatſache, daß die Dichter (es handelt ſich hier natürlich nicht um 
die Lyriker, ſondern um die Erzähler und Dramatiker) zumeiſt 
heute noch ergriffen ſchweigen, während die federflinken Alles⸗ 
beſchmierer ſchon ein Meer von Tinte am Weltkriege verarbei⸗ 
teten. Das ganze große Kapitel von der Kriegsſchundliteratur 
im engern Sinne, von den ſcheußlichen Kriegsgroſchenheften, ge⸗ 
hört ja hierher. Ein Teil unſerer ſtellvertretenden Generalkom⸗ 
mandos hat ſich dieſer gemeingefährlichen Art von Kriegsindu⸗ 
ſtrie und Kriegswucherei ja unterdeſſen liebevoll angenommen. 
Aber nur ein Teil hat's getan, und auch die erfreulichen Verbote 
dieſes Teils betreffen zumeiſt nur eine Auswahl des ſchlimmſten 

Schundes; die widerlichen Bändchen des „Verlagshauſes für Volks⸗ 
literatur und Kunſt“ (1) mit dem ſchönen Titel „Krieg und Liebe“ 
3 B. dürfen mit allerlei gleichwertigen Geſchwiſtern noch heute 
ungehindert in faſt allen Teilen Deutſchlands vertrieben werden 
und werden da maſſenhaft vertrieben. 


Aber auch in weniger grober und deutlicher Form läuft durch 
die deutſchen Lande ſchon jetzt eine unüberſehbare Menge von Kriegs⸗ 
ſchund, dor dem Bücher für ihre Kinder ſuchende Eltern und Ver⸗ 
wandte nicht eindringlich genug gewarnt werden können. Es fei 

hier beſonders auf eine beſtimmte Abart aufmerkſam gemacht. 
Schon ſeit dem erſten Kriegswinter türnien ſich insbeſondere in 
allen deutſchen Warenhäuſern ganze Berge von Kriegsliteratur für 
die Jugend auf, die reißenden Abſatz findet, weil ſie geſchickt alle 
Möglichkeiten ausnützt, den Blick des ſchnell und oberflächlich 
Suchenden zu feſſeln. Dicke Bände, zu einem Preiſe angeboten, 
der in der Zeit der angeblichen Papiernot durch ſeine Niedrigkeit 
verblüfft. Zwar, wenn man hineinſieht, merkt man, daß die 
Seitenzahl nur etwa die Hälfte deſſen beträgt, was man von außen 
ſchätzte — der alte Kniff der Verwendung dicken Holzpaplers. Aber 
da beſticht ein anderes! Auf dem Umſchlag, vor dem Titel und 


zwiſchen den Seiten eine Anzahl farbiger Bilder, die z. T. wirklich 


gut find, zum mindeften aber ein techniſches Können des Malers 
aufteeiſen, das man bei der übrigen Ausſtattung des Buches nicht 
erwartet hätte; die Bilder tragen dann auch Namen wie Willy 
Stöwer, C. Röchling, Georg Koch, Hans Rud. Schulze, ſelbſt Angelo 
Jank u. a. Und dann, um den letzten Zweifel zu beſeitigen, ſteht 
da nicht auf dem Titelblatt: „Veröffentlichung der Deutſchen Geſell⸗ 
ſchaft zur Verbreitung guter Jugendſchriften und Bücher, E. V., 
Berlin, Ehrenpräſidium Reichskanzler Fürſt v. Bülow“? Ja, fo 
ſteht's auf vielen dieſer Bände. Iſt da noch ein Zweifel an der 
Güte ihres Inhalts möglich? Iſt's bei ſolchen Lockmitteln zu ver⸗ 
wundern, daß dieſe guten Jugendſchriften in allen deutſchen Waren⸗ 
häuſern in ungezählten Mengen gekauft werden? Hat ein urteils⸗ 
fähiger Vater aber auch nur eines davon einmal geleſen? Wenn 
er's getan hat, dann wird er erſchrocken ſein ob dem unglaublichen 
Buft von oberflächlichſter Mache, dem ſtiliſtiſch unmöglichen Durch⸗ 
einander von Erzählung, amtlichen Berichten, Feldpoſt⸗ 
briefen, Zeitungsausſchnitten, der Stümperhaftigkeit in der 
Charakter zeichnung der erfundenen Geſtalten, der Verwendung von 


abſicht lich Zurechtgebogenem, Halbrichtigem und Ganzfalſchem in 


bezug auf die tatſächlichen Verhältniſſe und Ereigniſſe, der unver⸗ 
froreuſten Mißachtung der einfachſten Geſetze der deutſchen Sprache 
in dieſen „Erzählungen aus dem Völkerkriege 1914 — 1914/15 — 
1914/16”. Er wird ja die Möglichkeit ſolch unfaßbarer Sudelel 
teichter begreifen, wenn er bei näherem Suchen feſtſtellt, daß nicht 
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faſſenden „Erzählungen“ denſelben Verfaſſernamen Georg Gellert 
trägt. Er wird ſich vielleicht in Achtung vor ſolcher Federfixigkeit 
beugen, aber er wird erſtaunt fragen: Wie kann und darf ſich ſolche 
Mache mit dem Schutzmantel einer fo ehrenwerten „Deutſchen Ge: 
ſellſchaft“ decken, die ſich eines Schutzherrn rühmt, deſſen Sinn für 
künſtleriſche Form allgemein bekannt iſt? Auch uns bleibt nichts 
als dieſe erſtaunte Frage angeſichis der erſtaunlichen Tatſachen. — 
Zugegeben muß werden, daß das, was ſich rings um die Haufen 
dieſer abgeſtempelt „guten Jugendſchriften und Bücher“ ſonſt noch 
antürmt auf den Warenhaustiſchen und Fußböden, in Inhalt und 
Erſcheinungsſorm oft genug noch um einige Grade tiefer ſteht, ohne 
darum weſentlich weniger Liebhaber zu finden. Es iſt eben für 
alle, die ſich ſeit Jahrzehnten darum mühen, der deutſchen Jugend— 
ſchrift die Anerkennung der ihr zukommenden erziehlichen und lite— 
rariſchen Bedeutung zu erwirken, recht betrüblich, zu ſehen, wie 
Kitſch und Mache unverändert weiter die Maſſen anlocken und offen— 
bar auch — befriedigen; wie daran leider auch die ernſten Er: 
fahrungen dieſes Krieges nichts zu ändern vermochten. Noch 
immer harren eben wichtigſte Volkserziehungsfragen nicht nur der 
Löſung, ſondern auch der ernſten Inangriffnahme. Aber man ſollte 
meinen, daß unter dem Geſetz vom unlauteren Wettbewerb die 
deutſche gutgläubige Käuferſchaft wenigſtens vor ſchlimmer Irre— 
führung geſchützt ſei.. f * | 

Wer mit Erkenntnis des Notwendigen nach guten Kriegs— 
erzählungen für ſeine Kinder ſucht, der wird freilich bald feſtſtellen, 
daß es deren bis jetzt noch recht wenige gibt. Die „Blauen Bänd— 
chen“ wurden ſchon genannt. Manches von dem, was für Er— 
wachſene geſchrieben wurde, mag auch ſchon den Vierzehnjährigen 
in die Hand gegeben werden, wie W. v. Molos Kriegsgeſchichten 
(Dichter⸗Gedächtnis⸗Stiftung) oder A. Schiebers „Heimat“ 
(Verl. Salzer). Aber auch da werden wir warten müſſen, bis die 
Dichter häufiger ſprechen. Und wir können ja auch ruhig warten; 
die oben genannten Darſtellungen von tatſächlich Erlebtem (und 


ihre Reihe läßt ſich natürlich noch weit verlängern) bieten vorerſt 


vollen Erſatz. — 


Sprechſaal 
Die taufmänniſche Stellenvermittlung 


Bei rein theoretiſcher Betrachtung der kaufmänniſchen Stellen- 
vermittlung wird gemeinhin der Fehler gemacht, ſie nach gleichen 
Geſichtspunkten zu behandeln, wie den gewerblichen Arbeitsnach⸗ 
weis. Auch Erich Schairer entgeht in ſeinem Aufſatze in Nr. 48 
der „Hilfe“ (1916) dieſem Schickſal nicht. Er überſieht, daß allein die 
Unterſchiede im Arbeitsvertrage der Arbeiter und Angeſtellten von 
grundſätzlicher Bedeutung für die Form der Arbeitsbeſchaffung 
find. Der Arbeitsvertrag der Arbeiter iſt meiſt unperſönlich; Ent⸗ 
lohnung, Arbeitsdauer u. a. iſt vorwiegend tariflich geregelt. Die 
Kündigungsfriſten ſind zum großen Teile eintägig oder achttägig, 
9 vierzehntägig. Daraus folgt, daß die Arbeiter, die den 
rbeitsnachweis aufſuchen, as ſtets arbeitslos find und day 
die Arbeitgeber, die den Arbeitsnachweis in Anſpruch nehmen, 
ebenfalls ſofortigen Antritt verlangen. Es handelt ſich alſo über⸗ 
wiegend um Befriedigung eines ſofortigen Bedarfs. — 
Anders bei den kaufmänniſchen Angeſtellten. Ihr Dienſtver⸗ 
trag iſt meiſt Individualrertrag. Gehalt, Arbeitsart, Urlaub u. a. 
wird in jedem einzelnen Falle vereinbart. Die Kündigungsfriſten 
find im H. G. B. geregelt; Kündigung ſechs Wochen vor Birrtel: 
jahrsſchluß iſt die Regel, monatliche, die geſetlich zugelaſſene, 
Mindeſtkündigungsfriſt. Daraus folgt, daß le und Ange⸗ 
275 mindeſtens einen Monat vorher wiſſen, wann fie neue 
rbeitskräfte bzw. neue Stellung brauchen. Im Gegenſatze zum 
e Arbeitsnachweis hat die kaufmänniſche Stellenvermitt— 
ung alſo überwiegend einen zukünftigen Bedarf zu befriedieen. 
Nur ein Drittel der Bewerber pflegt überhaupt ſtellenlos zu fein, 
bei gut geleiteten Stellenvermittlungen, 3, B. beim erband 
Deuſcher Handlungsgehilfen, ſind es ſogar nur 22,5 v. H. Ein 
weiteres Drittel iſt in getündigter Stellung, und ein weiteres ſtardes 
Drittel iſt in ungekündigter Stellung und benutzt die Stellen⸗ 
vermittlung nur, um das Einſommen zu verbeſſern. Dieſe Ver— 
hältniſfe haben zur Folge, daß die kaufmänniſche Stellenvermiti⸗ 
lung ſich vorwiegend des ſchriftlichen Verkehrs bedienen muß, weil 
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ja auch die Prinzipale Wert darauf legen, die ſchriftliche Gewandt— 
heit des Angeſtellten kennen zu lernen, bilden fie doch in den meiſten 
Fällen einen wichtigen Teil der Arbeitsweiſe und Beſchäftigung des 
Angeſtellten. Dazu kommen noch die kaufmänniſchen Gepflogen— 
heiten, die eine genaue Kenntnis beim Stellenvermittler voraus— 
ſetzen und es begreiflich erſcheinen laſſen, daß die Handlungsge— 
hilfenverbände es vorziehen, dieſen wichtigen Teil ihrer Standes: 
arbeit in eigener Hand zu behalten, ſtatt ſie behördlicher und damit 
bürokratiſcher Handhabung zu überantworten. Daß die Verbände 
und insbeſondere die „Gemeinnützige kaufmänniſche Stellenvermitt— 
lung der Verbände“ nur einen kleinen Teil des kaufmänniſchen 
Arbeitsmarktes erfaſſen, iſt ebenſo unzutreffend, wie die abſprechen— 
den Urteile Schairers über einzelne Verbände, insbeſondere den 
Verband Deutſcher Handlungsgehilfen zu Leipzig. In der Zeit des 
Burgfriedens wollen wir nicht näher darauf eingehen. Bei einem 
Koſtenaufwand von etwa 150 000 M. jährlich für die Stellenver⸗ 
mittlung kann man wohl kaum von „Verbandsegoismus“ reden. 
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Zum Beweiſe, daß die Verbände nur „einen verhältnsmäßig 
kleinen Ausſchnitt“ des Arbeitsmarktes erfaſſen, benutzt Scharrer 
die Zahlen des „Reichsarbeitsblattes“ und knüpft daran die Folge⸗ 
rung, daß es ſchätzungsweiſe 20 v. H. des geſamten kauſmänniſchen 
Arbeitsmarktes ſeien. Man darf fragen, was Schairer den „ge: 
ſamten“ Arbeitsmarkt nennt, wie er feine Zahlen gefunden und den 
Satz 20 v. H. errechnet hat. Er wird um Antwort ſehr verlegen 
‚u denn jeder Statiſtiker wird ihm ſagen, daß die Methode, nach 

er jene 20 v. H. gewonnen wurden, ſtatiſtiſch nicht haltbar iſt. 
Wendet man die gleiche Methode auf den gewerblichen Arbeits- 
nachweis an, ſo erfaſſen ſämtliche gewerblichen Arbeitsnachweiſe 
Deutſchlands nur 5% v. H. des gewerblichen Arbeitsmarktes. Man 
ſollte doch ſolche Zahlen, deren Haltloſigkeit ſchon ſo oft erwieſen 
worden iſt, nicht immer wieder aufs neue vorbringen. Beweis: 
kräftiger werden fie durch öftere Wiederholung doch nicht. E en⸗ 
ſowenig beweiskräftig iſt der Hinweis auf die kaufmänniſchen 
Stellennachweiſe Köln und Wiesbaden. Bei letzterem nennt 
Schairer die abſoluten Zahlen vorſichtigerweiſe nicht; ſie ſind auch 
zu unbedeutend: nur 495 Vermittlungen im Jahr. Und bei Köln 
gibt er einſeitig den Prozenkſatz der beſetzten offenen Stellen an, 
ohne auch nur mit einem Wort anzudeuten, daß der Prozentſatz 
der in Stellung gebrachten Bewerber ganz erheblich hinter dem 
der Verbände zurückbleibt. So hat im Jahre 1912/13, das Schairer 
anführt, der Stellennachweis Köln nur 967 Gehilfenſtellen — 
48 v. H. vermittelt, während der Leipziger Verband 7003 Gehilfen 
ſtellen - 56,3 v. H. vermittelte. Während dieſer Verband im 
Kriegsjahr 1915 den Hundertſatz auf 62,5 ſteigern konnte, 
fiel er beim Stellennachweis Köln auf 32 v. H., obwohl unter 
den Vermittlungen ſich ſehr viele Stellen nichtkaufmänniſcher Art 
befunden haben. Er vermochte eben infolge ſeiner örtlichen Ge— 
bundenheit nicht, den zweckmäßigen Ausgleich von Angebot und 
Nachfrage herbeizuführen, während es den Verbänden infolge ihrer 
zentralen Organiſation und größeren Bewegungsfreiheit ge— 
lungen iſt. 

Von gleicher Anfechtbarkeit ſind die Ausführungen über die 
Zeitungsanzeigen. Ganz abgeſehen davon, daß Schairer bei einer 
Reihe von Zeitungen („Leipz.“ und „Münch. Neueſten Nachr.“, 
„Bresl. General-Anz.“, „Morgenpoſt“, „Lokal⸗Anzeiger“, „Volks- 
Zeitung”) u. a. die Arbeitsmarktanzeigen aller Art (alſo auch 
der gewerblichen Arbeiter, Dienſtboten uſw.) als Beweis für den 
Umfang der kaufmänniſchen Arbeitsmarktanzeigen anführt, 
bedürfen doch auch die Zahlen, die tatſächlich kaufmänniſche Geſuche 
enthalten, einer ſtarken Einſchränkung. Schairer überſieht voll- 
kommen, daß regelmäßig dieſelbe Anzeige in mehreren Zeitungen 
Re und in der Mehrzahl auch in öfterer Wieder: 

olung. Die Zahl der in den Zeitungen ausgeichriebenen 
Stellen entſpricht alſo bei weitem nicht der Zahl der wirklich 
vorhandenen Stellen. Führt man die angegebenen Zahlen 
auf ihren wahren Wert zurück, ſo kommt man zu ganz anderen 
Schlüſſen als Schairer. 


1 


Wir haben gezeigt, daß es völlig unbewieſen iſt, daß die 
Stellenvermittelung der kaufmänniſchen Verbände nur „geringe 
Erfolge“ aufzuweiſen hat. Wenn es wirklich fo wäre, fo hätten 
zu Beginn des Krieges die kaufmänniſchen Angeſtellten zu 
Tauſenden ſtellenlos geweſen ſein müſſen. Daß nach den Aus— 
weiſen des „Reichsarbeitsblattes“ die Stellenloſigkeit der kauf— 
männiſchen Angeſtellten in den erſten Kriegsmonaten nur ganz un— 
weſentlich geſtiegen war und bald wieder vorüberging, wäre doch 
wohl nicht möglich geweſen, wenn die Stellenpermittlung der Ber: 
bände wirklich ſo minderwertig wäre, wie Schairer behauptet. Im 
Gegenteil! Der Krieg hat gezeigt, wie beweglich und anpaſſungs— 
fähig die kaufmänniſchen Stellenvermittlungen ſind, hat doch 
3. B. die Stellenvermittlung des Leipziger Verbandes über 90 v. H. 
der ſtellenloſen Bewerber wieder in neue Stellung gebracht. 
Damit kann der Stellennachweis Köln gar nicht verglichen werden, 
denn bei ihm blieben 3206 ſtellenloſe, Bewerber ſtellenlos, und die 
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Vermittlungen bei der „Gemeinnützigen Kaufmänniſchen Stellen— 
vermittlung“ nur eine untergeordnete Rolle. Auch qualitativ 
halten, die Vermittlungen des Stellennachweiſes Köln den Ber: 
10 mit den Vermittlungen der Verbände nicht aus, weil er 
lellen mit fo niedrigen Gehältern vermittelt, deren Bedienung 
die Verbände einfach ablehnen. a 
Gewiß wird die Zeitungsanzeige immer einen gewiſſen 
Raum auf dem Arbeitsmarkt einnehmen, beſonders wenn es ſich 
um dringenden und ſpezialiſierten Bedarf handelt. Auch Reklame⸗ 
gründe (bei Ladengeſchäften, Kaufhäuſern uſw.) ſprechen dabei 
mit. Ebenſo gewiß iſt, daß man dieſen Teil des Arbeitsmarktes 
ſtatiſtiſch nicht ah kann, ebenſowenig wie man den Teil 
des Arbeitsmarktes ſtatiſtiſch erfaſſen kann, der ſich ohne jede Mit⸗ 
ug der Arbeitsnachweiſe vollzieht. Und das iſt doch der ‚über: 
große Teil des Arbeitswechſels überhaupt. Ziel und Zweck der 
Arbeitsnachweiſe iſt zunächſt die Arbeitsvermettlung, die Statiſtik 
kommt als getreue Helferin erſt in zweiter Linie. Es ſcheint aber 
beinahe, als wenn manchen Kreiſen die Sta iſtik der eigentliche 
Zweck der Arbeitsnachweiſe ſei, dem zuliebe ſie den ganzen Arbeits⸗ 
nachweis in einen mechaniſch⸗ſchematiſchen Rahmen ſpannen und 
jeder freien Bewegung berauben wollen. Welch einen umfang: 
reichen bureaukratiſchen Apparat würde doch der von Schairer 
vorgeſchlagene Arbeitsmarkt-Anzeiger erfordern, ein Apparat, der 
icherlich mehr Verwaltungskoſten erforderte, als die Arbeitsmarkt- 
nzeigen in den Tageszeitungen Koſten verurſachen. Geht man 
aber jo weit, ein Anzeigenmonopol — gegen Bezahlung der An— 
zeigen — zu ſtatuieren, dann läuft man Gefahr, den Arbeits⸗ 
markt auf die Schleichwege zu treiben, die auch während des 
SE ſchon vielfach beſchritten wurden. ö FE 
Ifo nicht Zwang, fondern Bewegungsfreiheit tut not. Nicht 
Lebensfähiges ſoll beſeitigt werden, ganz gewiß. Aber eine in 
Jahrzehnten ſo erprobte, von Prinzipalen und Angeſtellten gleich 
geſchätzte Einrichtung, wie die faufmännifche Gtellenvermi!tlung, 
darf in ihrer Entwicklung nicht gehemmt werden. Kein Beruf 
kann ſich rühmen, eine ſo gut ausgebaute Stellenvermittlung zu 
beſitzen, wie fie den kaufmänniſchen Angeſtellten in der „Gemein: 
nützigen kaufmänniſchen Gtellenvermit!lung der Verbände“ zur 
Verfügung ſteht. Wenn die 600 000 kaufmänniſchen Angeſtellten, 
die jetzt im Felde ſtehen, nach Friedensſchluß zurückkehren. werden 
fe bei der Aufſuchung neuer Stellungen die gleiche erfolgreiche 
nterſtützung finden, wie in den erſten Monoten des Krieges. 
ae Guſtav Schneider. 


Briefkaſten 
An die Leſer: Unſer Heft „Deutſcher Kriegs⸗ und Friedens⸗ 


wille“ iſt in 32 000 Exemplaren beſtellt und verbreitet word n. Es 


kann aber noch. weit mehr geschehen, wenn alle Leſer ſich en der 
Verbreitung beteiligen. 10, plare mit 5 Mark. 
Der Inhalt dieſes Heftes (Naumanns Reichstagsrede, Max Webers 
Aufſaß über Deutſchland unter den europäiſchen Weltmächten und 
Heiles Aufruf zum deutſchen Siegeswillen) iſt jetzt ſo nötig und 
wichtig, wie jemals. Aus den Schützengräben wird uns geſchrieben, 
wie gern dort dieſe Sendung aufgenommen wird. Bald beſtellen! 


Die erſten Nummern der „Hilfe“ ſind in verſchiedenen 
Orten verſpätet eingetroffen. Wir bitten die Leſer, die rechtzeitig, 
d. h. noch in den letzten Dezemberwochen, die Zeitſchriftenbeſtel⸗ 
lung erneuert haben, alle Beſchwerden an die zuſtändigen Liefe⸗ 
rungsſtellen zu richten. Wer erſt im Januar beſtellt hat, iſt ſelbſt 
an der Verzögerung ſchuld. — 

An die „Hilfe“-Leſer, die unſer Blatt unter Kreuzband be- 
ziehen, gehen die Sendungen nn am Mittwoch nachmittag 
hier ab. Verſpälungen fehr i den Poſtboten oder Poſtämtern zur 
Laſt, die allerdings jetzt ſehr über Perſonalmangel klagen. 

f | Verlag dei „Hife“. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Sonntag, 14. Januar. 


Ein Vortrag von Profeſſor Herkner beschaftigt ſich mit es 
age, wie weit England imſtande ſein köünte, den deutſchen 
ußenhandel nach dem Kriege zu ſtören. 

die Beſchlüſſe der Pariſer Konferenz ernſter auf, als es vielfach bei 
uns geschieht, da tatſächlich der Einkauf der Nationen ſich nicht nur 
nach rechnungsmäßigen Geſichtspunkten regelt. Deutſchland braucht 
nach dem Kriege einen großen Auslandsabſatz, da wir auch bei 
nöherer Heranziehung der türkiſchen Volkswirtſchaft nicht auf 
überſeeiſche Wolle und Baumwolle verzichten können. Auch bleiben 
wir, wie bisher, in Höhe von einer Milliarde Mark in Futter⸗ 
mittein vom Auslande abhängig. Wie weit Erſatzſtoffe für Kupfer 
und Kautſchuk unſere Abhängigkeit vom Weltmarkt zu vermin⸗ 
dern geeignet ſind, läßt ſich noch nicht völlig beurteilen. 

Eine von der griechiſchen Regierung an Präſident 
Bilfon gerichtete Note befagt: Es gibt kein Land, das unter dem 
Kriege fo gelitten hat wie Griechenland, obgleich es ihm fernblieb. 
In dieſem Augenblick iſt unſer Land ſeiner Flotte beraubt und faſt 
vollſtändig entwaffnet, von einer künſtlichen Revolte verheert, die 
ſich die fremde Beſatzung zunutze macht, von einer Blockade ein⸗ 
geengt, die eine friedliche Bevölkerung dem Hunger ausſetzt. 
Trotzdem iſt Griechenland bemüht, durch alle möglichen Mittel 
neutral zu bleiben. Die griechiſche Regierung würde ſich beeilt 
haben, dem edlen Schritte des Präſidenten Wilſon ihre Mithilfe 
zuteil werden zu laſſen, wenn ſie ihrerſeits imſtande wäre, ſich mit 
den Kriegführenden zu verjtänbsgen. 

Der kürzlich gemeldete Untergang des itallenſſchen Schiffes 
„Regina Margherita“ wird offiziell beftätigt, iſt aber ſchon 
im Lauf des Dezember geſchehen. 


Montag, 15. Januar. 


Auf dem rumäniſchen Kriegsſchauplatz. dringen 
deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen von Siebenbürgen 
her nach dem Tale der Biſtritz vor, die ſich in den Sereth ergießt. 
Gleichzeitig werden Fortſchritte im Tale des Nebenfluſſes Oitoz 
gemacht, der aus dem Bereczkgebirge nach der Moldauebene 
fließt. Auch beim Einfluß des Sereth in die Donau wird erfolg⸗ 
3 weiter gefochten. Türkiſche Truppen haben Mihalen und 

deutſche Truppen haben Vadeni im Sturm genommen. Damit 
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rückt der Angriff unmittelbar an Galatz heran. In franzöſiſchen 
Blättern wird mitgeteilt, daß die Rumänen bei Beginn ihres 
Krieges 600 000 Mann unter Waffen gehabt haben. Davon ſeien 
etwa 200 000 tot, verwundet und vermißt, während ſich 100 000 
in deutſcher Gefangenſchaft beſinden. Die rumäniſche Armee ſoll 
in ihren übriggebliebenen Veſtandteilen nach der ruſſiſchen Grenze 
geſchafft worden ſein, um dort eine neue Ausrüſtung zu erhalten. 
Der Kampf in Rumänien wird faſt durchgängig von ruſſiſchen 
Soldaten geführt. 

Das Kopenhagener Blatt „Politiken“ meldet, daß die Mit⸗ 
glieder der engliſchen Kolonie in Athen, insgeſamt 700 
Männer und Frauen, nach längerer beſchwerlicher Reiſe in London 
angekommen ſind, unter ihnen viele bekannte Geſchäftsleute des 
nahen Orients. Die Engländer haben ihr geſamtes Eigentum in 
Athen hinterlaſſen. Sie berichten, daß infolge der Blockade im 
ganzen Lande Lebensmittelkarten ausgeſtellt wurden. Die Griechen 
hätten noch einen Vorrat an Lebensmitteln für drei bis vier 
Monate. An einem früheren Zeitpunkt des Krieges hätte König 
Konſtantin den ſeſten Glauben ausgedrückt, daß Deutſchland ſiegen 
werde; aber auch ſpäter, als er zu der Annahme neigte, daß der 
Deutſche Kaiſer nicht die geſteckten Ziele erreichen werde, ſei er 
trotzdem ſtets überzeugt geweſen, daß der deutſche Einfluß auf 
dem Balkan fortbeſtehen werde. Wenn König Konſtantin die 
Verbündeten zwinge, Griechenland den Krieg zu erklären, wolle er 
Athen ſeinem Schickſal überlaſſen und ſich mit ſeinem vermutlich 
60 000—80 000 Mann zählenden Heere in das Innere des Landes 
nach Lariſſa zurückziehen. Dies würde dann eine Bedrohung der 
Armee des Generals Sarrail bedeuten. 


Dienstag, 16. Januar. 


Zwiſchen dem deutſchen Auswärtigen Amt und den Ver⸗ 
tretern des osmanifden Reiches find eine Anzahl von 
Rechtsverträgen abgeſchloſſen worden, um die bürgerlichen An⸗ 
gelegenheiten der in der Türkei anſäſſigen deutſchen Staatsbürger 
zu regeln. Gleichzeitig iſt der künftige Abſchluß eines Handels⸗ 
vertrages in vorbereitende Arbeit genommen worden. Der Kern 
der neuen Verträge iſt die endgültige Beſeitigung der früheren 
ſogenannten Kapitulationen, durch welche die Mitglieder abend⸗ 
ländiſcher Staaten in der Türkei Ausnahmerechte genoſſen, die ſich 
mit dem Charakter des ſelbſtändig gewordenen moderniſierten 
tinfifhen Staates nicht mehr vertragen. 

In der „Voſſiſchen Zeitung“ warnt der Berichterftatter Behr- 
mann vor irrigen Senſationsnachrichten über die Zuſtände in 
Rußland. Alle Nachrichten über revolutionäre Vorgänge ſeien mit 
allergrößten Vorſicht aufzunehmen. Wer wollte es ableugnen, daß 
im zeitgenöſſiſchen Rußland ſich manches vorbereitet, was vielleicht 
mittelbar auch auf Rußlands Kriegführung von großer, gar ent- 
ſcheidender Einwirkung ſein könnte? Der Kampf zwiſchen Regie⸗ 
rung und Volksvertretung nimmt ſeinen Fortgang. Nebenregierer 


und Machtlüſterne find dort an der Arbeit, und felbft. derjenige, 


der das Urinnerſte des Zarenreiches recht gut zu kennen glaubt, 
kann nicht ſagen, was der morgige Tag dem aufgeregten und zer⸗ 
klüfteten Rußland bringen wird; aber man gaukle unſeren Kämp⸗ 
fenden und Sorgenden keinerlei Lügengebilde vor! 

Der unermüdlich wütende franzöſiſche Kampftreiber Clé“⸗ 
menceau ruft aus: „Der Boche iſt nicht intelligent!“ Dazu be» 
merkt der „Temps“ elwas ſchmerzlich: „Wenn alſo der Voche nicht 
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intelligent iſt, und wir haben ihn immer noch nicht geſchlagen, was 
follen wir dann von unſerer Organiſationstätigkeit und von unferer 
Schlagkraft halten?” Ueberhaupt bemüht ſich der „Temps“, den 
Franzoſen den Ernſt ihrer Lage deutlich zu machen: Das Jahr 
1916 habe den Verbündeten mit den Kämpfen bei Verdun und im 
Trentino zwar in defenſiver Hinſicht gute Erfolge gebracht; be= 
züglich der Offenſioe ſei die Bilanz magerer. Die Somme⸗-Schlacht 
habe nur ſehr beſchränkte und nur taktiſche Früchte getragen. Die 
Bruſſilowſche Offenſive habe die ſtrategiſche Lage auf der Oſtfront 
nicht verändern können. Der dunkle Punkt im Jahre 1916 ſei der 
Balkan, wo die Allierten die Bedingungen und Folgen ihrer Hand⸗ 
lungen ſtändig verkannten. Rumänien habe im Augenblick am 
gegriffen, als die ruſſiſchen Kräfte erſchöpft waren. Die Saloniki⸗ 
Expedition habe nur ein geringes Ergebnis gezeigt. Die Verant- 
wortlichkeiten der einzelnen Alliierten würden ſpäter feſtgelegt 
werden, aber ſchon heute ſtehe feſt, daß die Uebereinſtimmung in 
ihren Bemühungen weit unter dem Wünſchenswerten und Erreich⸗ 
baren bliebe. Bisher hätten die zahlreichen Zuſammenkünfte der 
Oberhäupter der verbündeten Regierungen in der Hauptſache 
Salonunterhaltur Jen geglichen, es ſei aber unumgänglich not⸗ 
wendig, eine Arbeitsmethode und ein Arbeitszentrum zu ſchaffen. 
Die Beſtrebungen unſerer verbündeten Gegner, eine einheitliche 
Krlegsleitung herzuſtellen, ſind ſo alt wie der Krieg ſelbſt. Die 
Schwierigkeit liegt darin. daß jede der beteiligten Nationen ihre 
eigenen Krienszieie hat, jo daß beiſpielsweiſe die Italiener ſich nicht 
von den Franzosen wollen vorſchreiben laſſen, an welchen Stellen 
Europas fie aufzutreten haben. Auch die Franzoſen ſelbſt würden 
kaum geneigt ſein, ſich von England aus über die Behandlung ihrer 
Front Vorſchriften machen zu laͤſſen. Noch mehr trifft das bei den 
Ruſſen zu. 


Mittwoch, 17. Januar. 
Der Schweizer Bundesrat bat nach zeitweiliger 


Verminderung feiner mobiliſierten Truppenbeſtände eine Vermeh⸗ 


rung der einberufenen Diviſionen angeordnet. Oeffentlich wird 
dazu erklärt, der Bundesrat ſei nach wie vor davon überzeugt, daß 
jede abſichtliche Reutralitätsverleßung ausgeſchloſſen ſei. Da aber 
die Möglichkeit beſtehe, daß militäriſche Unternehmungen näher an 
die Schweizer Grenze rücken, ſei ein ſtarkes Aufgebot von 
Truppen notwendig. — Soviel wir wiſſen, handelt es ſich mehr 
um franzöſiſche als um deutſche Truppenverſchiedungen, und zwar 
ſollen ſich ſüdlich von Belfort größere Anſammlungen befinden. 

Für die wachſende Knappheit der Lebensmittel und 
Brennſtoffe n England ſpricht die Einfegung einer Kom⸗ 
miffion zur Unterſuchung der Vorräte, die von auslaufenden neu⸗ 
tralen Schiffen an Bord mitgenommen werden. 

Norwegiſche Zeitungsſtimmen ſtellen den Eng⸗ 
ländern vor Augen, daß Norwegen bei weiterem Ausfuhrverbot 
engliſcher Kohlen gezwungen ſein könnte, feine Ausfuhr dorthin zu 
leiten, von wo es hoffen kann, Kohlen zu erhalten, oder auch die⸗ 
jenigen Eiſenbahnlinien ſtark einzuſchränken, die bedeutende 
Kohlenmengen erfordern. Darunter würde dann auch die Bahn 
nach Bergen fein, die den ſkandinaolſchen Verkehr mit England 
vermittelt. — Es iſt nicht ganz klar, ob das engliſche Kohlenaus⸗ 
fuhrverbot eine beſondere Maßregel zur Erziehung Norwegens iſt, 
oder einer allgemeinen engliſchen Kohlenknappheit entſpringt. Auch 
von Frankreich her wird über Mangel engliſcher Nohlen geklagt. 

Die Thronrede des ſchwediſchen Königs enthält eine 
Mahnung, die Argen nicht vor der ernſten Lage zu ſchließen und 
Freiheit und Selbſtbeſtimmungsrecht des ſchwediſchen Reiches zu 
ſichern. Dabei wird mit deutlichen Worten auf die Frage der 
Alandsinſeln hingewieſen, über die Rußland bis heute eine be» 
friedigende Antwort nicht N . 


Donnerstag, 18. Januar. 


Die argentiniſche Regierung hat eine Ausfuhrſteuer 
auf Weizen in Höhe von 40 Centavos auf 100 Kg. feſtgeſetzt. Da⸗ 
mit tritt im Wirtſchaftsleben eine längſt begrabene Beſteuerungs⸗ 
form von neuem auf, von der man nicht weiß, welche Bedeutung 
fie in den erſten Jahren nach dem Kriege haben kann. Vom 
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Standpunkt der folonialen Ausfuhrkänder liegt es in gewiſſem 
Sinne nahe, den geſteigerten Bedarf Europas zur Bereicherung 
ihrer Staatskaſſen zu benutzen. Die Ernteberichte aus dem ſüͤd⸗ 
lichen Teil Argentiniens ſind ungünſtig, was die Beſorgniſſe in 
England vermehrt. 

Der neue polniſche Staatsrat hat einen Aufruf zur 
Begründung einer polniſchen Armee erlaſſen, in dem die Mit 
wirkung der Nation erbeten wird. Es heißt: „Zu dieſer Mit. 
wirkung fordern wir auf, indem wir gleichzeitig bemerken, daß wir 
nicht eine beliebige politiſche Organiſation ſind, die dieſer oder 
jener Löſung dient, fondern daß wir das polniſche Staatswesen 
vertreten und eine mit Regierungsbefugniſſen ausgeſtattete Körper⸗ 
ſchaft bilden, die alle Staatsbürger gleich behandeln und von allen 
auch gleiches Gehör für ſich beanſpruchen wird.“ Man erſieht aus 
dieſen Worten, daß der neue Staatsrat zunächſt ſeinen eigenen 
Landsleuten gegenüber ſeine Exiſtenzberechtigung feſtſtellen muß. 
Hoffen wir, daß es ihm gelingt. 

Der üfterreihifhe Miniſterpräſident Clam-⸗MNartinle 
und der ungartſche Miniſterpräſident Graf Tiſza find gleid. 
zeitig in Begleitung der Vertreter ihrer Landwirtſchaftsminiſterien 
und ihrer Ernährungsämter in Berlin eingetroffen. Da bisher 
alle Verhandlungen zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn 
nur durch den gemeinſamen Miniſter des Auswärtigen gingen, 
wird dieſem Doppelbeſuche eine gewiſſe ſtaatsrechtliche Bedentung 
zugeſprochen. Es entſpricht dem öſterreichiſch⸗ungariſchen Aus⸗ 
gleich vom Jahre 1867, daß die Regelung der Ernährungsfragen 
nicht als gemeinſame Angelegenheit beider Reichshälſten aufgefaßt 
wird. Wenn alſo zwiſchen dem Deutichen Reiche und der Doppel⸗ 
monarchie Abmachungen über Ernährungsfragen getroffen werden 
ſollen, ſo iſt es verfaſſungsmäßig korrekt, wenn Deutſchland mit 
jedem der beiden Staaten für ſich verkehrt. 

Gerüchte über Unſicherheit der Stellung des amerikani⸗ 
ſchen Staatsſekretärs Lanſing. Gewiſſe Optimiſten 
glauben, daß darin eine deutſchfreundliche Wendung des Präft⸗ 
denken Wilfon angedeutet ſei. Recht unſicher. 


Freitag, 19. Januar. 

Irgendwo auf dem Atlantiſchen Ozean muß wieder ein deut⸗ 
ſches Kaperſchiff nach Art der „Möwe“ aufgetaucht fein. 
Zehn oder elf engliſche und franzöſiſche Dampfer mit über 55 000 
Tonnen gelten als verloren. 

Die Franzoſen haben Schwierigkeiten mit einem Streit 
in ihren Munitionsfabriken. Es handelt ſich um Mindeſtlohnſäßze 
und obligatoriſche Schiedsgerichte. Die Vermittlung liegt in den 
Händen des Munitionsminiſters Thomas. 

Die Jenaer Ortsgruppe des Unabhängigkeits⸗Ausſchuſſes für 
einen deutſchen Frieden verlangt, daß unter allen Umſtänden ver⸗ 
hindert wird, daß Belgien nach dem Kriege ein Vorpoſten Eng⸗ 
lands ſei. Wenn zu dem Zwecke auch eine völlige Einverleibung 
nicht gerade empfehlenswert erſcheint, fo iſt doch die Selbſtändig⸗ 
keit Belgiens in militäriſcher, politiſcher und wirtſchaftlicher Be⸗ 
ziehung ſo zu beſchneiden, daß Belgien in Zukunft keine deutſch⸗ 
feindliche Haltung mehr einnehmen kann. Wie die völker⸗ und 
ſtaatsrechtlichen Formen auszugeſtalten wären, iſt eine Frage zwei⸗ 
ter Ordnung. Die Hauptſache iſt, daß wir die nötigen Macht⸗ 
mittel, die uns das künftige Wohlverhalten Belgiens gewährleiſten, 
feft in der Hand behalten. Dazu vechnen wir insbeſondere den Be⸗ 
fi der flandriſchen Küſte und der Maßlinie. Daneben muß der 
vlämiſche Volksteil dem Einfluß des walloniſchen entzogen werden. 
Aehnliche Reſolutionen werden an verſchiedenen Orten gefaßt. Es 
würde zweckdienlich ſein, wenn die Verfaſſer eine genauere Dar⸗ 
legung des ſtaatsrechtlichen Verhältniſſes geben wollten, denn hier 
liegt, wie es ſcheint, die Unmöglichkeit. 

Der engliſche Miniſter des Aeußeren, Balfour, 
hat ein lange Depeſche nach Amerika geſendet, in der er die Ab⸗ 
tretung Elſaß⸗Lothringens, die Zerteilung der öfterreichiſch⸗ unga⸗ 
riſchen Nationalitäten und die Beſeitigung der Türkei aus Europa 
als ſichere Grundlage eines künftigen Friedens anpreiſt. Alle 
Welt will den künftigen Frieden dadurch ſichern, daß man nene 
Verletzungen herbeiführt. 


E 
5 
= 
3 
j 
= 
E 
= 
= 
— 
= 
4 
2 
E 
E 
= 
E 
2 
= 
E 
[ 


jerne Blätter 


Gewürm kriecht über den deutſchen Boden, deſſen man ſich ſchämt. Es arbeitet im Dunkeln, 
untergräbt den Staat und hilft dem Feind. Das iſt der Haufe derer, die den Krieg zu ihrer eigenen 
Bereicherung benützen Aus dem Blut der Kameraden machen ſie ein Geſchäft, ohne zu erröten. Das 
iſt eine widerliche Geſellſchaft. Man ſpricht nicht gerne davon, keiner freut ſich der paar Drechſpritzer 
auf dem blanken Schild der deutſchen Ehre. Aber Schweigen iſt Feigheit. Die gemeinen Seelen ſollen 
wiſſen, daß man mit ihnen abrechnen wird. 

Das landläufige Schimpfen auf die Kriegswucherer haben wir zwar licht mitgemacht. Wir hörten viele 
den Mund voll von ſittlicher Entrüſtung nehmen; aber ihr Herz war nur neidiſch, daß der Gewinn ihre 
eigenen Taſchen nicht füllte. Andere griffen gierig nach ſchmachvollen Einzelvergehen, um den „Klaſſenhaß“ 
wieder zu ſchüren; ſie lebten ja nur vom Hetzen und es ging ihnen ſchlecht, als man das Wort vom „Klaſſenkampf“ 
anfing, zu begraben. Auch ſie handeln nicht aus Liebe zur Gerechtigkeit, ſondern aus Freude an der 
Mißgunst. Dazu kommt, daß der Unbeteiligte die Grenze zwiſchen berechtigtem Gewinn und wucheriſcher 
Gier ſchwer ziehen kann. Der Beamte, der vom beſcheidenen, aber feſten Gehalt lebt, beſitzt nicht ohne 
weiteres die Gabe, die Sorgen und Gefahren nachzufühlen, welchen die erwerbenden Berufe ausgeſetzt 
find, aber auch der Handel muß begreifen, daß er im Krieg kein Recht auf gleichmäßigen Gewinn 
beſitzt, wo hunderttauſende im Volk leiden. Es gehört Lebenskenntnis dazu, um hier gerecht zu urteilen. 
Auch uns brennt die Scham über die häßlichen Vorgänge, aber faſt noch mehr über die Menſchen, die ſie 
wohlgefällig vor aller Welt breittreten. Wir wollen nicht, daß ſich ein Zerrbild deutſchen Lebens feſtſetze in 
unſern Köpfen und in der Welt draußen, die kein Haar beſſer iſt. Schlimm genug, daß unſere Braven an 
der Front von der Heimat oft nur die Vorſtellung eines einzigen Hauſes voll Wucherer haben. Wäre 
es ſo, dann wäre ihre Wut gerecht. Leider haben ſie der Anläſſe genug; es gibt verächtliche Seelen, denen 
jeder Sinn für die Größe dieſer Zeit abgeht, weil fie nur vom Profit leben. Man muß wirklich von 
einer Seuche reden, welche alle Kreiſe unſeres Volkes anzuſtecken beginnt Wir entſchuldigen nichts. 
Manche überſtürzte Anordnung und mancher Fehler in unſerer volkswirtſchaftlichen Geſetzgebung mag 
ſich rächen. Trotzdem bleibt der Enel über die wucheriſche Geſinnung, die ſich breit macht. Aber wir 
haben auch ein Recht, ja wir haben die Pflicht, an die Millionen zu erinnern, die ſich frei von ſolchem 
Treiben halten. Auch heute noch lebt der Anſtand. Das Geſunde iſt ebenſo da, wenn es ſich auch nicht 
lo aufdringlich gebärdet, wie das Faule. Wir glauben nicht nur an dieſe innerlich vornehmen Menſchen 
in jedem Stand, wir ſehen ſie. Um ihretwillen geht der Kampf. Sie tragen die Ehre Deutſchlands 
in ihrer Hand. Ihre und ihrer Kinder Kraft Halt die Wurzeln der deutſchen Eiche geſund. Aus einfacher 
Liebe zur Wahrheit heraus erinnern wir an die ſtillen, geduldigen, anſtändigen Menſchen landauf, landab, 
die du wohl kennſt und liebſt, und die du nicht vergeſſen darfſt, wenn du dein Bild von Deutſchland zeichneſt. 

Eins muß unſerer Arbeit Ziel werden: dem Geiſt des rückſichtsloſen Profits gelte der Kampf bis aufs 
Meſſer! Unſer altes gutes Wort „handeln“ iſt heillos verſchandelt worden. Urſprünglich bedeutet es die froh⸗ 
gemute Tat, das weitausſchauende Unternehmen. Statt deſſen wurde es zum Deckmantel ſchamloſer Übervor- 
teilung. Der Geiſt unſeres Volkes darf nicht erſchlaffen im öden Geſchäftsgewinn. Man lebt nicht vom Brot 
allein, ſondern auch von jeder geſunden geiſtigen Nahrung, die der Seele ihre Speiſe gibt. Treue, Zucht, Zuver⸗ 
läffigkeit, Wahrhaftigkeit, Anſtand waren von jeher die Pfeiler jedes echten Geſchäfts. Heute haben ſich dieſe 
Kräfte wieder erprobt. Unſer Volksgewiſſen iſt empfindlicher geworden. Das Volksvermöͤgen ſteht in erſter 
Linie, dann erſt kommt dein Anteil daran. Was der einzelne gewinnt, ſoll dazu beitragen, ihm die Freude an 
ſeiner Arbeit zu ſtärken, es darf aber kein Raub ſein am gemeinſamen Gut. Der Krieg hat uns alle erzogen, 
die einen willig, die andern widerwillig. Danken wir ihm! Die Toten und die Krüppel möchten künftig reiner 
deuiſcher Luft ſich freuen; dafür gaben fie ihre Kraft, ihr Leben. Drum übertreibe nicht, aber kämpfe gegen 
den Erbfeind der 1 die Habſucht! 
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Kr. 4 Die Hilfe 


In Rußland finden beſtändig weitere Miniſterwechſel ſtatt. 
Der neue Kriegsminiſter heißt Beljajew. 

Im preußiſchen Abgeordnetenhaus hat es leider eine ſehr un⸗ 
angenehme Ausſprache über die politiſchen Verhältniſſe der 
preußiſchen Polen gegeben. Abgeordneter Korfanty redete 
im radikalſten Tone vom Mißtrauen der polniſchen Fraktion gegen 
die Politik der preußiſchen Regierung, und der Miniſter des 
Innern v. Loebell antwortete ihm genau mit derſelben kalten 
Schärfe, die er vor der Polenproklamation gehabt haben würde. 
Unſere Meinung iſt, daß trotz der ſchweren Ungeſchicklichkeiten der 
Rede des Herrn Korfanty die preußiſche Regierung in Ton und 
Haltung ſich dem Vorgehen der verbündeten mitteleuropäiſchen 
Reiche anzuſchließen hat. Sie hatte ſelbſtverſtändlich Recht und 
Möglichkeit bis vor der Zweikaiſer⸗ Proklamation, einen Wider⸗ 
ſpruch gegen die beabſichtigte Aufrichtung des Staates Polen 
geltend zu machen. Nun aber, nachdem die Würfel gefallen ſind, 
muß die Anerkennung der geſchichtlichen Exiſtenz der polniſchen 
Nation von allen Teilen der verbündeten Regierungen in gleicher 
Weiſe durchgehalten werden, weil ſonſt die ſchon genügend ver⸗ 
wickelten polniſchen Angelegenheiten noch viel undurchſichtiger 
werden müſſen. 


Sonnabend, 20. Januar. 
Die vereinigten Verbände der Arbeiter⸗Gewerkſchaften 


und Anzgeſtellten haben unter Führung des Abgeord⸗ 


nelm Begien eine politiſche Kundgebung an den Reichskanzler ge⸗ 
richtet, in der fie fagen: „Die Antwort der Entente behebt jeden 
Zweifel darüber, daß Deutſchland ſich in einem Verteidigungskriege 
befindet. In der vollen Erkenntnis, daß es ſich um die Exiſtenz 
unſeres Landes und ſeiner Bevölkerung handelt, werden wir alle 
Kräfte des arbeitenden Volkes zur äußerſten Kraftentfaltung an⸗ 
regen.“ Der Reichskanzler antwortete: „Ich danke von Herzen 
für die kraftvolle Kundgebung Ihres entſchloſſenen vaterländiſchen 


Willens. Daß in unſerem ſchweren Kampfe die deutſche Arbeiter- 


ſchaft treu und feſt zum Vaterlande ſteht, iſt mir eine feſte Bürg⸗ 
ſchaft für unſeren endlichen Sieg und für eine Zukunft Deutſch⸗ 
lands, in der alle feine Söhne. ihr Glück finden ſollen.“ — Da⸗ 
mit iſt ausgeſprochen, daß die Entſchlüſſe vom 4. Auguſt 1914 jetzt 
nach Ablehnung des deutſchen Friedensangebotes auf ſeiten der 
deutſchen Arbeiterſchaft feſtgehalten werden. Eine Minderheit von 
Parteipolitikern, die ſich dieſer Logik der Kriegsentwicklung ent⸗ 
zieht, ſcheidet in dieſen Tagen auch formell aus der ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Partei aus. Demokratie und Kaiſertum gehen in der Ver⸗ 
teidigung des Vaterlandes zuſammen. 

In England iſt man offenbar unruhig und verwundert, daß die 
engliſche Kriegsflotte immer noch nicht imſtande geweſen iſt, das 
neue deutſche Kaperſchiff auf dem Ozean zu finden. 
Es wird jetzt bekannt, daß am 31. Dezember der engliſche Dampfer 
„Darrowdale“ als Priſe in den Hafen von Swinemünde einge⸗— 
bracht wurde. Der Dampfer hatte ein deutſches Priſenkommando 
in Stärke von 16 Mann und 469 Gefangene, nämlich die Beſatzun⸗ 
gen von einem norwegiſchen und ſieben engliſchen Schiffen, an 
Bord, die von dem noch unbekannten deutſchen Hilfskreuzer im 
Atlantifhen Ozean aufgebracht waren. Die Ladung der aufge⸗ 
brachten Schiffe beſtand vorwiegend aus Kriegsmaterial, das aus 
Amerika kam und für unſere Feinde beſtimmt war, und aus 
Lebensmitteln, darunter 6000 Tonnen Weizen und 2000 Tonnen 
Mehl. Was inzwiſchen das deutſche Kaperſchiff noch getan oder 
erlebt hat, wird man erſt nach und nach erfahren. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Montag, 15. Januar. 


An Mauern und Wänden iſt der Erlaß des Kaiſers an das 
deutſche Volk angebracht. In einer ſtillen Straße ſteht eine Frau 
unter der Laterne vor dem Anſchlag, und indem ich vorbeigehe, 
ſchließt fie ſich mir vollen Herzens und mit Tränen in den Augen 
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an, läuft einfach ſo mit, weil ſie jemanden haben muß. Sie lieſt 
für gewöhnlich keine Zeitung und ſcheint erſt aus dieſem Aufruf 
erfahren zu haben, daß die Feinde keinen Frieden geben wollen. 
Außerdem aber iſt ſie bewegt und erhoben von dem Ernſt und 
der Wärme der Worte. Das alles kann ſie nicht richtig aus⸗ 
drücken, und ſagt nur ein paarmal hintereinander hilflos: „Wenn 
man ſo etwas lieſt — — wenn man ſo etwas lieſt“ mit einem 
unterdrückten Schluchzen in der Stimme. Und nach einer Weile: 
„Aber die Wucherpreiſe. Der Klippfiſch — ich eſſe ja keinen, aber 
mein Mann — hat heute zwei Mark ſechzig koſten ſollen, das 
muß doch Betrug ſein.“ Ich erkläre ihr ein bißchen, wie das 
wahrſcheinlich kommt, und dann ſagt ſie mit dieſer einfachen Ge⸗ 
duld, die einem immer wieder als die zuverläſſigſte Kraft in 
unſerem Heimatkampf erſcheint: „Man will ja alles gern tun: 
bloß betrügen brauchen ſie einen nich.“ Ich erzähle ihr, während 
wir durch den naſſen Schnee an den dunklen Gärten entlang gehen, 
von dem Schreiben des Kaiſers an den Kanzler, das heute früh 
in den Zeitungen geſtanden hat, und ſie läuft neben mir her und 
verwendet kein Auge von mir, bis ich in die Straßenbahrs 
ſteigen muß. 

Welche Kraft gehört dazu, dieſe Zeit zu ertragen, ohne fie 
zu verſtehen, mit lauter undeutlichen „Warums“ im Herzen! 
Könnte man nicht noch ganz andere Wege verſuchen, um all dieſen 
Menſchen ihre ſtummen Fragen zu beantworten? Z. B. öfter 
ſolche Anſchläge, die ähnlich den Heeresberichten und das wichtigſte 
von ihnen zuſammenfaſſend, zugleich knappe Mitteilungen über 
auswärtige und innere Fragen, die allerweſentlichſten und ein⸗ 
fachſten, brächten? Sehr geſchickte Menſchen müßten das machen. 
Für einfachſte Auffaſſungsvermögen berechnet. 

In Hamburg iſt zum erſtenmal ein Senator gewählt, der der 
fortſchrittlichen Volkspartei angehört: J. H. Garrels. Die Sozial⸗ 
demokraten haben ſich zum erſtenmal an der Wahl beteiligt. 


Dienstag, 16. Januar. 


Zu Füßen des Bismarddenfmals brodelt das ſchwarze Ge 
wimmel unzählbarer Schulkinder, die an jeder kleinſten Spur eines 
Abhangs ihre Rodelſchlitten herunterſagen oder — manchmal auf 
allen Vieren — heraufſchleppen. Die ragende Geſtalt mit dem 
Schwert bekommt etwas vom getreuen Eckart, man ſieht auf em⸗ 
mal, daß er nicht nur ein Monument der ſtarren Großartigkeit 
iſt, ſondern ein Menſch von unſerem Fleiſch und Blut. Der Um⸗ 
riß des mächtigen Kopfes bekommt etwas Väterliches und Gutes 
— man muß daran denken, wie unſeren Vorfahren Wodan als 
Sturmgott und Weltgeiſt und zugleich auch als Weihnachtsmann 
und Vater erſchien. Und das Bild wird einem zum Symbol: des 
gepanzerten Deutſchland, das feine Jugend ſchützt und für fie weit 
hinausſchaut in die Welt, aus der die Bedrohung ihres Daſeins 
und ihrer fröhlichen Entwicklung kommt. 

Alle großen Verbände, Körperſchaften, bundesſtaatlichen Re⸗ 
gierungen antworten auf den Erlaß des Kaiſers an das deutſche 
Volk mit Verſicherungen der unbedingten Entſchloſſenheit. Der 
Hanſabund verlangt „energiſche Anwendung aller Kampfmittel“ 
als Antwort auf die Abſicht der Entente, Deutſchland zu zerſtückeln. 

Die Zeitungen und die öffentliche Meinung raten noch immer 
daran herum, ob Batockis letzte Aeußerungen zur Ernährungs» 
politik einen Syſtemwechſel ankündigen, der dem freien Handel 
für leicht verderbliche und darum ſchwer bureaukratiſch zu bewirt⸗ 
ſchaftende Lebensmittel wieder größeren Spielraum gibt. Es 
ſchien doch, als fei der Ausgangspunkt von Batockis Arbeit der 
Gedanke, daß die Zentrale Bewirtſchaftung, wenn ſie einmal ein⸗ 
geführt wird, wenigſtens alle hauptſächlichen Nahrungsſtoffe eine 
beziehen wird. 

Ein vaterländiſcher Abend in einer kleinen Stadt bei Ham⸗ 
burg. Man taftet ſich bei ſparſamer Straßenbeleuchtung durch 
eine Dorfftraße mit einftödigen Häuſern, hinter deren niedrigen 
Fenſtern das Familienleben ſich noch ohne die ängſtliche 
Exkluſivität des Großſtädters, in einer vertraulicheren Nähe zu 
dem bißchen Straßenleben abſpielt. Wie viele ſolcher Anſprachen, 
d.. e. Stärkung der geiſtigen Gemeinſchaft dienen ſollen, haben 
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wir alle ſchon miterlebt; und immer wieder fühlt man doch dieſes 
Feuer des Volksgeiſtes noch wieder erglühen. 


Mittwoch, 17. Januar. i 


Ueber die zu gründenden Kriegswirtſchaftsämter in Preußen 
gelangen etwas ausführlichere Nachrichten in die Preſſe. 
Sie ſollen — vom preußiſchen Staatsminiſterium beſchloſſen — 
den Provinzialbehörden angegliedert werden und unter dem Vorſitz 
eines Offiziers mit landwirtſchaftlicher Sachkenntnis ſtehen. 
Außerdem follen zwei höhere Verwaltungsbeamte, ein Vertreter 
der Eiſenbahndirektion, ſechs Landwirte und ein Veterinär dem 
Amt angehören. In den Kreiſen werden unter dem Vorſitz der 
Landräte entſprechende Kriegswirtſchaftsſtellen gegründet. Die 
Aufgabe der ganzen Organiſation iſt die Förderung der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Produktion durch Beſchaffung von Arbeitskräften, 
Maſchinen, Pferden, Betriebsmitteln. 


Donnerstag, 18. Januar. 


Bei einem Vortrag über Marie v. Ebner⸗Eſchenbach wird 
einem die furchtbare Verzerrung aller Verhältniſſe heute im Gegen⸗ 
bild eines menſchlich weichen, zugleich ruhigen und innerlich 
bewegten Lebens deutlich. Wann werden wir wieder das einfach 
innige, reine Verhältnis zu allen geiſtigen Lebensmächten ge⸗ 
winnen, das dieſes Leben kennzeichnet? Und wann werden wir 
überhaupt die innere Ruhe und das Gleichmaß weder erlangen, 
die die Vorausſetzung eines fo klaren Lebensſtils find? 

Verhandlungen im preußiſchen Landtag über den Etat. Eine 
Rede Heydebrands, die — zum erſtenmal — fehr energiſch auch 
von den Pflichten der Landbevölkerung ſpricht: „Sie hat es gewiß 
ſchwer bei dem Mangel an Arbeitskräften und angeſichts der Tat⸗ 
ſache, daß zweifellos manche Verordnung nicht das Richtige trifft. 
Trotzdem muß die Landbevölkerung mehr leiſten als bisher. Die 
Landwirtſchaft muß ſelbſt den Beweis liefern, daß ſie leiſten kann, 
was ſie verſprochen hat, als ſie Schutz und Förderung von den 
anderen Ständen verlangte.“ 


Freitag, 19. Januar. 


Eine ſtraffere Regelung der Einfuhr. Die Bewilligung zur 
Einfuhr muß vom Reichskommiſſar für Aus» und Einfuhrbewilli⸗ 
gung erbeten werden. Ganz verboten iſt die Einfuhr von Edel⸗ 
ſteinen, echten Perlen und Kunſtſachen. 

Eine neue Reichsſtelle iſt ferner der Reichskommiſſar für die 
Stickſtoffbewirtſchaftung, der dem Kriegsamt unterſteht und An⸗ 
ordnungen für Herſtellung, Verbrauch und Vertrieb von Stickſtoff 
geben kann. 

Im preußiſchen Landtag Programmreden zum Etat, dle ſich 
durch Zurückhaltung in allen Fragen der äußeren Politik und allen 
ftrittigen Angelegenheiten der inneren auszeichnen. Der Vize⸗ 
präſident des Staatsminiſteriums verweiſt die Forderung der 
Verſchärfung des U⸗Boot⸗Krieges an die Kompetenz des Reichs, 
mahnt die bundesſtaatlichen Volksvertretungen zu einheitlicher 
Unterſtützung der Reichspolitik und fagt über die preußiſche 
Wahlrechtsfrage folgendes: „Erhalten wir, was uns hochgehoben 
hat, bauen wir auf, was veränderungsbedürftig iſt. Wenn Re⸗ 
gierung und Landtag in dieſem Sinne an die Reform der Geſetz⸗ 
gebung gehen, wenn alle geiſtigen Mitarbeiter an den großen 
Friedenswerken volle Gleichberechtigung erhalten, dann werden die 
furchtbaren Folgen des Weltkrieges gemildert werden.“ 


Sonnabend, 20. Januar. 


Von meinem Arbeitsplatz ſieht man im blitzenden klaren 
Winterſonnenſchein den ſtolzen Eisgang auf der Elbe. Dunkle 
Schollen mit Schneebrauſen um den Rand, die ſich an den Ufern 
hinſchieben, die breite dunkle Mitte noch freilaſſend. 

Eine Erklärung der Gewerkſchaſten und Ungeftelltenorganifa: 
lionen zum Friedensangebot und ſeine Zurückweiſung bekundet das 
unerſchütterliche Zuſammenſtehen des ganzen deutſchen Volkes in 
dem Willen zum Sieg. Die Erklärung lautet in ihren weſentlichen 
Sätzen: 


von 


„In der Antwort der Entente auf dieſe Friedensnote werden 
Kriegsziele aufgeſtellt, die nur nach der völligen Niederwerfung 
Deutſchlands und feiner Verbündeten zu erreichen find. hre Er: 
füllung müßte den wirtſchaftlichen Ruin Deutſchlands und die Ver⸗ 
nichtung der Exiſtenz vieler Hunderttauſende don Arbeitern und 
deren Familien herbeiführen. Die unſinnigen e der 
Entente können nur unter der Annahme aufgeſtellt fein, daß die 
militärifche und wirtſchaftliche Kraft Deutſchlands bereits 1 
ſei. Daß die militäriſche Kraft des deutſchen Volkes nicht gebrochen 
iſt, bedarf angeſichts der Kampfesfronten keiner Erörterung. Auch 
feine wirtſchaftliche Kraft iſt keinesfalls erſchöpft. Wir verkennen 
nicht, daß die Abſperrung Deutſchlands vom Weltmarkte und die 
unzurelchende Regelung der Verteilung der in Deutſchland vor⸗ 
handenen Nahrungsmittel weite Schichten der arbeitenden Bevölfe- 
rung in eine Notlage gebracht haben. Angeſichts der Zukunft, die 
dein deutſchen Volke nach den Kriegszielen der Entente droht, Hi 
dringend geboten, eine gerechte Verteilung der vorhandenen Ems 
rungsmittel zu ſichern. Dann wird die Not ertragen werden, um je 
leichter, wenn das Bewußtſein vorhanden ift, daß fie alle Schichten 
des deutſchen Volkes in gleicher Weiſe trifft. Die Antwort der 
Entente behebt jeden Zweifel darüber, daß ſich Deutſchland in einem 
Verteidigungskampfe befindet. In voller Erkenntnis, daß es ſich um 
die Exiſtenz unſeres Landes und ſeiner Bevölkerung handelt, werden 
wir alle Kräfte des arbeitenden Volkes zur äußerſten Kraftentfal- 
tung anregen. Am 12. Dezember 1916 iſt von den Regierungen 
Deutſchlands und ſeiner Verbündeten der Vorſchlag gemacht worden, 
dem ungeheuren Blutvergießen durch Friedensperhandiungen ein 
Ende zu bereiten. Sie erklärten, „daß ihre eigenen Rechte 
begründeten Anſprüche in keinem Widerſpruch zu den Rechten der 
anderen Nationen ſtehen.“ Daſein, Ehre und Entwicklungsfreihelt 
der Völker ſollen geſichert und dadurch die Grundlage für einen 
dauernden Frieden geſchaffen werden. Die Gegner Deutſchlands 
lehnen Friedensverhandlungen auf dieſer Grundlage ab. Sie 
Be die den Frieden herbeiſehnenden Völker, die Verwüſtung 

enſchenleben und Kulturgütern fortzuſetzen. In dieſer Lage 
erklären wer, daß es die heiligſte Verpflichtung für uns iſt, in ver⸗ 
ſtärktem Maße unſere Kräfte in dem Kampfe um die Exiſtenz 
unſeres Landes einzuſetzen.“ 


Friedrich Naumann / Der deutſche Vollksſtaat 


Das Wort „Volksſtaat“ entſtammt dem ſozial⸗ 
demokratiſchen Sprachgebrauche und bezeichnet eln 
Zukunftsideal, das dem einſt viel beſprochenen „Zu: 
kunftsſtaat“ verwandt ift, aber ſich nicht ohne weiteres 
mit ihm deckt. Während nämlich beim Worte Zukunftsſtaat 
alles Gewicht darauf gelegt wird, daß er anders eingerichtet 
fein ſoll als der Gegenwartsſtaat, liegt beim Volksſtaat 
der Hauptnachdruck darauf, daß „das Volk“ der Träger des 
Staatsgedankens und Staatswillens zu fein habe. Ol 
dann das Volk aus feinem Staate einen Zukunftsſtaat 
machen kann und will, iſt feine Sache, falls es nur erſt 
überhaupt einmal bis zur Ausübung feines Willens gelangt. 
Anders ausgeſprochen: während im Zukunftsſtaat mehr das 
ſozialiſtiſche Ziel enthalten iſt, iſt der Volksſtaat 
etwas grundſätzlich Demokratiſches. Daß beides nicht ein 
und dasſelbe tft, ſieht man an kleinbäuerlichen demokratichen 
Ländern wie Schweiz und Norwegen, in denen der Ge⸗ 
danke Volksſtaat weitgehend verwirklicht iſt, ohne daß 
beſonders viel Sozialismus dabei zutage trat. Man kann 
ruhig zugeben, daß Deutſchland dem ſozialiſtiſchen Zukunfts⸗ 
ſtaat ſchon vor dem Kriege näher war, als dieſe demokra— 
tiſchen Staaten, obwohl wir ſicherlich vom Volksſtaat weiter 
entfernt ſind. 

Niemand wird nun bezweifeln, daß der Krieg ſowohl in 
Hinſicht auf den Zukunftsſtaat wie auf den Volksſtaat neue 
Anſchauungen hervorbringt. Um zunächſt vom Zu 
kunftsſtaat zu reden, fo kann die Kriegswirk- 
ſchaft geradezu als eine Generalprobe dazi 
aufgefaßt werden. Mit der Kriegswirtſchaft tritt zwar nicht 
eine Herrſchaft der ſozialen Demokratie ein, aber eine wett 
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gehende Ausſchaltung der bürgerlichen Intereſſenpolitik. Die 
Wirtſchaftsfragen werden nach militäriſch-bürokratiſchem 
Schema erledigt und ſtehen unter Diktatur. Dabei kämpft 
eine ſtarke Neigung zu Staatsſozialismus mit den natür⸗ 
lichen Widerſtänden der vorhandenen privatkapitaliſtiſchen 
Geſellſchaft. Es ift unter Kriegszwang ein Entwicklungs⸗ 
ſtadium eingetreten, das nach ſozialdemokratiſcher Meinung 
irgendwann unter demokratiſchem Drucke notwendig werden 
follte. Begreiflicherweiſe ift mit dieſem militäriſchen Kriegs⸗ 
charakter alles viel autoritätsmäßiger und amtlicher ge 
worden, als es ſich die ſozialdemokratiſchen Propheten 
dachten, aber andererſeits ſind damit von vornherein viele 
Widerſtände gebrochen, gegen die eine demokratiſche Ent⸗ 
wicklung vielleicht vergeblich hätte kämpfen müſſen. Man 
flieht eine „Regelung der Produktion“ vor ſich, wie fie Bebel 
in ſeinen jungen Jahren kaum ſtärker verkünden konnte. Die 
„Anarchie der privatkapitaliſtiſchen Konkurrenz“ iſt fehr be⸗ 
ichnitten, und die Profite find unter eine Kriegsſteuer geſtellt, 
die zwar noch keineswegs „Expropriierung“ iſt, aber doch 
grundſätzlich die feitherige Steuerlinie merkbar überſchreitet. 
Das „Privateigentum“ an Ernährungsſtoffen und Arbeits⸗ 
materialien hat ſeine herkömmliche Heiligkeit während des 
Krieges eingebüßt, und für flüffiges Kapital iſt kaum etwas 
anderes ũbriggeblieben, als es dem Staate in der Form von 
Anleihe anzubieten. Auch wird von den ernſteſten Männern 
heute eine teilweiſe Enteignung zur Deckung der Kriegskoſten 
in Erwägung gezogen, die früher als wirtſchaftliche Tempel⸗ 
ſchändung erſchienen wäre. Gleichzeitig ſteigt das Syſtem 
der öffentlichen Arbeits vermittlung für Männer und Frauen, 
die behördliche Erledigung von Lohnſtreitigkeiten und die 
Beachtung der Konfumenten bei der Preisbildung. Das alles 
vollzieht ſich in den Rechtsformen der Vorläufigkeit und des 
Ausnahmezuſtandes, aber niemand kann ohne Bedenken 
verſichern, daß fpäter einmal alles wieder fo fein werde, wie 
es vorher war, da ja der Krieg nicht an einem Tage aufhört 
und da die Wiedergewinnung des Friedenszuſtandes ein ver⸗ 
wickelter Prozeß iſt. Der Zukunftsſtaat ſteht tatſächlich zur 
Debatte. Er verliert durch die Kriegswirtſchaft an ideellem 
Blanze, aber er gewinnt an tatſächlicher Gegenwärtigkeit. 
Wle vieles und was von der ſtaatsſozialiſtiſchen Kriegswirt⸗ 
ſchaft als Dauereinrichtung übrigbleiben wird, wer weiß es? 
Je länger der Krieg dauert, deſto mehr! | 

Wie aber ift es gleichzeitig mit dem Volksſtaat? 
Die demokratiſche Entwicklung hat während des Krieges 
durchaus keine Generalprobe abhalten können, ſoweit es 
ſich um Wahlrechte und parlamentariſche Abſtimmungen 
Handelt, denn der Ausmarſch von Millionen von Staats⸗ 
bürgern zur Armee genügt auch ohne beſondere Belage⸗ 
rungsgeſetze, um den Apparat des politiſch tätigen Volks⸗ 
willens ſtillzuſtellen. Dazu kommt der monarchiſche Cha⸗ 
rakter, der allem militäriſchen Vorgehen in allen Ver⸗ 
jaffungen eigen iſt. Die alten Grunderforderniſſe des demo⸗ 
kratiſchen Weſens, die Verſammlungsfreiheit und die Preß⸗ 
freiheit, haben notwendigerweiſe, und vielleicht zeitweiſe 
Aber das Notwendige hinaus, durch den Krieg gelitten. Die 
Oeffentlichkeit des Parlamentarismus wurde eingeſchränkt, 
und oft wurden ſtatt gegenſätzlicher Ausſprachen gemeinſame 
Erklärungen formuliert. Wer darum den Kern des demo- 
kratiſchen Lebens nur in ſeinen normalen Betätigungs⸗ 
formen erblickt, der kann leicht zu der Anſicht gelangen, d a ß 
uns der Krieg ein weniger politiſch ſelb⸗ 
ſtändiges, entdemokratiſtertes Volk hinter⸗ 
laſſen wird. Und es iſt in der Tat nicht zu leugnen, daß 
derartige Beſorgniſſe auf der linken Seite verbreitet ſind. 


Vermehrt werden dieſe Beſorgniſſe durch das Verhalten 
der Regierung gegenüber dem Gedanken der „Neu— 
orientierung”. Während nämlich das erſte Kriegs⸗ 
jahr voll iſt von allgemein gehaltenen Verſprechungen des 
Reichskanzlers und des damaligen Staatsſekretärs Dr. Del« 
brück, daß nach dem Kriege der Geiſt des 4. Auguſt 1914 
einen ſtaatsrechtlichen Ausdruck finden müſſe, ſo hat die 
freiwillige Erneuerung dieſer Verſprechungen ſeit dem Rück⸗ 
tritt Delbrücks völlig aufgehört, und es ſieht aus, als ſei 
nichts Greifbares zugeſagt worden. Die Regierenden ent⸗ 
ſchließen ſich nicht, während des Krieges bei Unmöglichkeit 
einer Neuwahl die preußiſche Wahlrechtsfrage zur Ent⸗ 
ſcheidung zu bringen und hüten ſich für eine Zeit, die noch 
in unberechenbarer Entfernung liegt, bindende Zuſiche⸗ 
rungen zu machen. Wir unſererſeits bedauern, daß nicht 
ſofort 1914 ein klares Königswort geſprochen wurde, halten 
es auch heute noch für möglich und nützlich, daß es nach⸗ 
träglich ausgeſprochen wird, geben aber zu, daß ſchwere ver⸗ 
faſſungsrechtliche Geſetzgebungsarbeit während des Krieges 
kaum geleiſtet werden kann. Zur Stunde ift rein ſtaats⸗ 
rechtlich noch alles ſo wie vor dem Kriege. 

Man ſoll aber gerade auf dieſem Gebiete nicht nur das 
anſehen, was ſich in Paragraphen ausdrücken läßt. Wer 
den Gang der politiſchen Dinge zu betrachten Gelegenheit 
hat, wird in der Praxis ſehr beachtliche Ver⸗ 
änderungen gegen früher finden. Als ſolche ſind 
anzuführen: 

1. Die öffentliche Anerkennung der Ar 
beiterbewegung in allen ihren Formen iſt eine ſich 
beſtändig wiederholende Erſcheinung. Von dem offiziellen 
Beſuche der Exzellenzen in den ſozialdemokratiſchen Konſum⸗ 
und Gewerkſchaftsräumen bis zum Beſuch der Gewerk⸗ 
ſchaften durch Staatsſekretär Helfferich iſt eine regelrechte 
Zuſammenarbeit der ſtaatlichen und der demokratiſchen Ver⸗ 
waltungsmajchinerie in Gang. Das wird in verjchiedenen 
Aufſätzen der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ unzwei⸗ 
deutig ausgeſprochen: „die deutſche Arbeiterarmee übertrifft 
an techniſchem Können, an Bildung und Geſchicklichkeit wie 
an Pflichtbewußtſein und Vaterlandstreue die jedes anderen 
Landes“. Der Unterſchied beſonderer nationaler und nicht⸗ 
nationaler Parteien iſt nach einem Ausſpruche des Reichs⸗ 
kanzlers tatſächlich nicht mehr vorhanden. 

2. Die wirkliche Bedeutung der Volks- 
vertretung iſt nicht nach den öffentlichen Ausſprachen 
zu bemeſſen, ſondern nach der Arbeit in der erweiterten 
Haushalttommilfion, die zurzeit das eigentliche Organ des 
parlamentariſchen Wirkens iſt. In ihr ſind die ſchwerſten 
Fragen der Kriegführung über das hinaus erörtert worden. 
was rein verfaſſungsmäßig zur Befugnis des Neichstages 
gehört, und gerade die Parteien auf der rechten Seite ver⸗ 
langen aus Gründen ihrer beſonderen politiſchen Auffaſſung 
noch weitere Ausdehnung der parlamentariſchen Befugniſſe, 
indem fie ſowohl die Polenproklamation wie das Friedens- 
angebot nicht nur nachträglich begutachten, ſondern während 
des Entſtehens mitberaten wollten. Wer nicht auf dem 
engen Standpunkte ſteht, daß nur ſolche demokratiſchen Fort⸗ 
ſchritte beachtlich ſind, die von links her gefordert werden, 
wird in dieſen Forderungen weitere Verſuche in Richtung 
auf den Volksſtaat hin entdecken. Die Forderung der Ent⸗ 
ſcheldung des Volkes über Krieg und Frieden iſt ein altes 
Hauptſtück der demokratiſchen Programme und bleibt, es auch 


dann, wenn im Wechſel der politiſchen Geſtaltungen es 
gerade einmal die Nichtdemokraten ſind, die den Programm⸗ 
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ſatz emporheben. Man vergeſſe nicht, daß ſchon im Jahre 1911 
die ſogenannte Marokkokommiſſion, die ein erſter Verſuch 
war, große Politik ernſthaft parlamentariſch zu behandeln, 
mehr von der rechten Seite her beantragt war als von der 
linken. 

3. Da ſich mit der Dauer des Krieges die aller⸗ 
Ihwerften Finanzfragen auftürmen und da zu 
allen Zeiten Finanzerörterungen zu ſteigendem Parla- 
mentarismus geführt haben, ſo bedarf es keines großen 
Ahnungsvermögens, um vorherzuſagen, daß ſofort nach 
Kriegsſchluß eine hochparlamentariſche Zeit anbrechen wird, 
in der es keine Regierung wagen wird, ſich von vornherein 
einen Teil der Volksvertreter zu Gegnern zu machen, weil 
ſie alle braucht, um ein erträgliches Reſultat zuſtande zu 
bringen. — ö | 

Das alles heißt mit anderen Worten: auch wenn von 
der „Neuorientierung“ aus begreiflichen Gründen weniger 
geſprochen wird als früher, ſo beginnt die tatſäch⸗ 
liche Neuorientierung ſich von ſelber einzu⸗ 
teten. Das Ziel dieſer Neuorientierung iſt die größere 
Volkstümlichkeit des Staates. 

Im alten ſozialdemokratiſchen Worte „Volksſtaat“ 
lagerten ſehr unmögliche doktrinäre und ſehr wirklichkeits⸗ 
fähige Elemente nahe beieinander. Bisweilen ward es rein 
republikaniſch⸗kleinbürgerlich aufgefaßt, als ſei Deutſchland 
ein Schweizer Kanton mit überſichtlicher Selbſtregierung bei 
begrenzten Weltverhältniſſen. Dieſen Nebenklang wird das 
Wort durch den Krieg bei uns verlieren, denn von der Größe 
eines zentraliſierten Staatsbetriebes und von der Notwendig⸗ 
keit einheitlicher militäriſcher und diplomatiſcher Führung 
wird jetzt faſt jeder überzeugt ſein. Das Leitungsſyſtem 
aller Großbetriebe hat etwas Monarchiſches in ſich und be⸗ 
hält es in jeder Art von Verfaſſung. Wir können nicht rück⸗ 
wärts gehen wollen zu weniger leiſtungsfähigen Ver⸗ 
waltungsformen. Deshalb iſt der alte demokratiſche Kampf 
gegen die Zentraliſation des Staates an ſich im Kriege 
ſchwächer geworden. Faſt jedes Geſpräch mit Soldaten, die 
aus dem Kriegsgebiet kommen, enthält eine gewiſſe grund⸗ 
jätzliche Anerkennung der Notwendigkeit militäriſcher Diſzi⸗ 
plin. Aber dieſe erhöhte Anerkennung der ſtaats⸗ 
bildenden Kraft und Autorität muß begleitet 
ſein von der rückhaltloſen Zuſtimmung zum 
allgemeinen Staatsbürgertum. Das, was wir 
früher in den Ausdruck „Demokratie und Kaiſertum“ zus 
ſammengefaßt haben, iſt weitverbreitete Kriegsgeſinnung 
geworden. Der Patriotismus der Maſſe iſt als das Ur⸗ 
element des Sieges und der Staatserhaltung in wunder⸗ 
barer Weiſe zur Erſcheinung gekommen. Die Maſſe kann in 
der großen Gefahr nicht als untertänig behandelt werden, 
fondern Kaiſer und Heerführer und Staatsmänner können 
gar nichts anderes tun, als ſich an ihren todesbereiten guten 
Willen zu wenden: das Volk erhält den Staat! 

Das Volk iſt keine einförmige Menge, aber in einem 
Punkte muß bei allen ſonſtigen Verſchiedenheiten volle Ein⸗ 
heitlichkeit und Einmütigkeit beſtehen, in dem Heimatrechte 
innerhalb der Staatsverwaltung. Es darf keine 
Bürger zweiter und dritter Klaſſe geben. 
Das iſt der praktiſche Sinn des Wortes Volksſtaat, wie er 
aus der Kriegsnot herauswächſt. Nicht Klaſſenſtaat, ſon⸗ 
burn Volksſtaat, Nationalſtaat, Bürgerſtaat! 


Georg Gothein / Die Tilgung der Kriegsſchuld 


Zu Kriegsbeginn hat der witzige Direktor einer Berliner Groß⸗ 
bank gemeint: „In dieſem Kriege wird der Sieger bleiben, der 
einen Monat ſpäter bankerott wird als der andere.“ Der Krieg 
zieht ſich derart in die Länge, die Kriegskoſten wachſen ſtändig 
ſo an, daß man befürchten muß, der peſſimiſtiſche Prophet könne 
recht behalten. Haben doch nach dem „Mancheſter Guardian“ Eng⸗ 
lands Kriegsausgaben in der letzten Novemberwoche den ungeheuren 
Betrag von 90,5 Millionen Pfd. St. = rund 1820 Mill M. 
Gold erreicht. Würde ſich dieſe Ausgabe in gleicher Höhe all 
wöchentlich wiederholen, ſo würde das im Jahr rund 95 Milliarden 
Mark Gold betragen, eine Summe, bei der auch das reiche England 
bald vor dem Banterott ſtehen dürfte. 


In den „Daily News“ hat denn auch Gardiner bei 
Erörterung der deutſchen Aufforderung zu Friedensverhandlungen 
ausgeführt, daß Geldgründe wohl die Alliierten 
niederwerfen könnten, nicht aber Deutſchland. 
Das könne bankerott werden, aber es könne den 
Krieg fortſetzen, ſolange es wirtſchaftlich ge⸗ 
ſchloſſen ſei. Aber für England und feine Ver⸗ 
bündeten ſei der Bankerott gleichzeitig der 
Untergang, weil ſie zu große Summen für G e⸗ 
treide und Futtermittel, Fleiſch, Wolle, Leder, 
Kupfer uſw. bezahlen müßten. Beſonders Auß- 
land ſeiohne die Bezüge von Amerika und Japan. 
die beide von den Alliierten bezahlt werben 
müßten, hilflos gegenüber der deutfhen Ar ⸗ 
tillerie.“ 

Die Baifivität der engliſchen Handelsbilanz dürfte im letzten 
Jahr 20 Milliarden Mark Gold bereits überſchritten haben, die der 
ſranzöſiſchen hatte in 11 Monaten 13 Milliarden Frank erreicht. Mit 
den ſchlechten eigenen Ernten, mit der dadurch bedingten Notwen⸗ 
digkeit, in ſteigendem Maße Lebensmittel einzuführen, mit deren 
rapider Steigerung auf den Weltmärkten muß ſich dieſes für 
unſere Feinde ungünſtige Verhältnis noch weiter verſchlechtern. 
Und Amerika iſt nicht mehr ſo willig wie bisher, den Alliierten 
Anleihen zu gewähren, zumal die Pfandunterlagen für ſolche 
immer knapper werden. Bonar Law hat vor einiger Zeit im 


Unterhaus erklärt, „daß die engliſche Fähigkeit, die 


Alliierten mit Geld zu verſorgen, verſagenkönne, 
wenn Deutſchland das kommende und das über⸗ 
nächſte Jahr noch durchhalte.“ Nach der Eroberung von 
Walachei und Dobrudſcha iſt unſere Ernährung nun in Zukunft ge⸗ 
ſichert, während die Englands, Frankreichs und Italiens ernſtlich 
gefährdet iſt. 

Wenn alſo der Krieg bis zur völligen Erſchöpfung weiter⸗ 
gehen ſoll, ſo brauchen wir nicht zu befürchten, daß Gardiner mit 
ſeiner Behauptung, „daß Deutſchland dem Abgrund, in den alle 
ſtürzen, noch näher ſtünde als England“ recht behält. 

Freilich, auch unſere Finanzen verſchlechtern ſich ſtändig, und 
ihre Ordnung nach Friedensſchluß ſtellt ſich immer ſchwieriger, je 
länger der Krieg dauert. All die Berechnungen, die vor anderthalb 
oder einem Jahr aufgemacht worden ſind, wie nach Friedens⸗ 
ſchluß die Laſten getragen werden ſollen, die der Krieg uns hinter 
läßt, ſind hinfällig geworden. Denn nicht nur die Schuldenlaſt 
des Reiches erhöht ſich mit jedem weiteren Monat um 2 Milliarden 
Mark — und mit der verſtärkten Waffen» und Munitions⸗ 
herſtellung und der Durchführung des vaterländiſchen Hilfsdienſtes 
werden dieſe Koſten noch wachſen —, ſondern auch die Renten an 
Hinterbliebene Gefallener wie an Kriegsbeſchädigte ſteigen täglich 
mit deren zunehmender Zahl. Die allgemeine Teuerung, die 
zudem mit Kriegsende nicht gleich verſchwinden wird, nötigt Reich 
wie Einzelſtaaten und Gemeinden zu Teuerungszulagen an die 
Beamten. Dazu kommt, daß die Eiſenbahnen nach Friedensſchluß 
ſehr beträchiliche Aufwendungen für Erſatz abgenutzten liegenden 
wie rollenden Materials machen müſſen; denn deſſen Inanſpruch⸗ 
nahme während des Krieges iſt ganz außergewöhnlich, und an 
Reparaturarbeiten wird jetzt nur das gemacht, was unaufſchiebbar 
iſt. Einzelſtaaten wie Temeinden ſind während des Krieges 


Rr. 4 


—— — 2 — we. 


ſchließlich ebenfalls genötigt; Geld zu borgen, und je länger der 


Krieg danert, um jo mehr. 

Mit Friedensſchluß muß die Anleihewirtſchaft ein Ende 
nehmen, müflen Zinſen und Tilgung aus Tauſenden Einnahmen 
beſtritten werden, und dieſe müſſen durch direkte und indirekte 
Steuern, Berkehrsabgaben und Zölle vom Volk aufgebracht 
werden. Reichsmonspole — deren Erträge übrigens ganz enorm 
üwerſchätzt werden — find letzten Endes auch indirekte Steuern. 


Nun find unſere Produktionsanlagen im weſentlichen unver⸗ 
jehrt geblieben, dürften es aller Vorausſicht nach auch während 
des Reſtes des Krieges bleiben. Und bei dem allgemeinen Waren⸗ 
hunger, der ſich gerade nach hochwertigen Induſtrieerzeugniſſen je 
länger der Krieg dauert, um jo ſchärfer geltend macht, dürfte es 
der deutſchen Induſtrie während der erſten Friedensjahre an 
lohnender Beſchäftigung nicht fehlen. Freilich wird fie zunächſt bes 
trächtliche Summen für die Beſchaffung von Rohſtoffen ans Aus⸗ 
fand abgeben müſſen, die zum größten Teil für den Inlandsbedarf, 
aum anderen für die Wiederausfuhr in verarbeitetem Zuſtand 
dienen. Jedenfalls dürfte nach verhältnismäßig kurzer Zeit unſere 
Handels⸗ wie unſere Zahlungsbilanz wieder in normale Bahnen 
einlenken. Wir find, da es uns während des Krieges nicht möglich 
war, in nennenswertem Maß Schulden im Ausland aufzunehmen, 
bar in nach dem Kriege erheblich günſtiger daran, als unſere 
Feinde, deren Zahlungsbilanz ſich dann recht unvorteilhaft ent⸗ 
wickeln dürfte. cs | 

Anderſeits dürfen wir uns nicht verhehlen, daß unfere wirt» 
ſchaftſiche Leiſtungsfähigteit durch den Krieg eine außerordentlich 
Rarte Abnahme erfährt; vor allen Dingen durch den Fortfall der 
vielen Hunderttauſende son Gefallenen, der weiteren Hundert⸗ 
taufende von Kriegsbeſchädigten, die teils gänzlich arbeitsunfähig 
geworden find, teils in ihrer Arbeitsfähigkeit mehr oder minder be⸗ 
ſchränkt find. Aber auch die Arbeitsleiſtung der in ihrer Geſund⸗ 
beit nicht Geſchädigten iſt durch die jahrelange Entwöhnung von 
der Arbeit beeinträchtigt. Dazu kommt, daß die Produktions- 
koſten durch die erhöhten Steuern aller Art weſentlich geſteigert 
werden. Wird das bei allen Kriegführenden der Fall ſein, ſo doch 
nicht bei den Neutralen. Es ift nicht zu verkennen, daß deren 
Wettbewerbsfähigkeit zunimmt, je länger der Krieg dauert. Sie 
induftrialifieren ſich, brauchen daher nach dem Kriege weniger In» 
duſtrieartikel einzuführen, ja find vielleicht in vielen ausfuhrfähig 
geworden. Haben die Vereinigten Staaten von 
Amerika über der Maſſenherſtellung von Kriegsmaterial ihre 
Ausfuhr von Friedensartikeln ſogar eingeſchränkt, ſo wird die nach 
dem Kriege einſetzende Umſtellung der Kriegsmaterialwerkſtätten 
auf Friedensardeit doch zu einer vermehrten Tätigkeit dafür und 
zu geſteigerter Ausfuhr führen. Japan hat den Krieg benützt, 
um ſeine induſtrielle Produktion wie ſeine Ausfuhr auch in Frie⸗ 
Densartiteln namentlich auf dem oſtaſiatiſchen, indiſchen 
und auſtraliſchen Marti weſentlich zu ſteigern. Geht das 
i erfter Linie auf Koſten des engliſchen Exports, fo 
werden doch auch wir in Mitleidenſchaft gezogen; und wenn die 
Ninderwertigkeit der japaniſchen Induſtrieerzeugniſſe uns den 
Wettbewerb zwar durchaus ausſichtsvoll erſcheinen läßt, ſo iſt doch 
nicht zu verkennen, daß der japaniſche Arbeiter ſich in fenen 
Leiſtungen vervollkommnet. 

Auch Spanien, die Niederlande und die kandi⸗ 
naviſchen Staaten haben während des Krieges ihre in⸗ 
uftrielle Leiſtungsfähigkeit ſtark erhöht, und die großen Kriege 
gewinne ſchützen ſie vor Steuererhöhungen. Umgekehrt geht die 
möuftrielle Leiſtungsfähigkeit Frankreichs wie Belgiens 
geſchmacht aus dem Kriege hervor. Es wird in Deutſchland eine 
dringende Aufgabe ſein, die Steuern ſo zu geſtalten, daß dadurch 
nicht unſere induftrielle Leiſtungsfähigkeit und unſere Wettbewerbs» 


fähigkeit auf den Auslandsmärkten beeinträchtigt werden. Denn 


ohne großzügige Wiederaufnahme unſerer Ausfuhr können wir 
nicht hoffen, nach dem Krieg der finanziellen Schwierigkeiten Herr 
zu werden. 

Freilich ohne eine Steuer 9 0 Kohle und ſonſtige 
Kraftquellen werden wir nicht auskommen; fie. wird um fo 


cher zu ertragen fein, als fie auch auf die von uns ausgeführte 
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Kohle gelegt werden dürfte und als England wegen ſeiner Shan 


not ebenfalls darum nicht herumkommen wird. 


Eine Kartellſteuer, — die, um einträglich zu kein, : 


Zwangskartelle für Rohſtoffe und Halbfabrikate und deren Schutz 
durch erhöhte Zölle zur Vorausſetzung haben würde — vermöchte 
zwar von den kartellierten Betrieben ſehr wohl getragen zu werden, 
wird von dieſen ſogar geradezu empfohlen, würde von ihnen aber 
auf die Abnehmer, d. h. auf die weiterverarbeitende Induſtrie ab⸗ 
gewälzt werden. Deren Erzeugniſſe ſpielen nun für unſere Ausfuhr 
eine weit größere Rolle als die der Schwerinduſtrie, die Kartell⸗ 
ſteuer würde dieſe Ausfuhr um fo mehr belaften, als ſich eine Kar⸗ 
tellierung der meiſten Fertigfabrikate als unmöglich erweift. 1913 
entfielen 63 Proz. unſerer Ausfuhr auf Fertigfabrikate, 15 Proz. 
auf Rohſtoffe und 11,3 Proz. auf Halbfabrikate. 

Eine ſtarke Belaſtung von Vermögen und Ein⸗ 
kommen zugunſten des Reichs iſt unabweis bar, und 
ſte muß um ſo ſtärker werden, je länger der Krieg dauert: doch auch 
fie hat ihre Grenzen; man kann mit der Progreſſion nicht ins 
Ungemeſſene gehen, foll nicht die notwendige Kapitalneubildung 


verhindert werden; letztere iſt aber unerläßlich, um die Erweiterung 


und Neuanlage von Produktionsſtätten vorzunehmen. Auch wenn 
man erwägt, daß dieſe ſchon infolge der großen Einbuße an 
Arbeitskräften in dem erſten Friedensjahrzehnt beträchtlich hinter 
der vor dem Kriege zurückbleiben wird, bleiben doch noch ſo 

große und wichtige Aufgaben übrig, daß eine . Bann! 
bildung ein zwingendes Bedürfnis bleibt. 


Es iſt nun zu erwägen, ob die e 


des Vermögens zu den Kriegslaſten nicht beffer 
in einer einmaligen großen Abgabe — elner 


Vermögenskonfiskation — ſtatt in einer laufen 


den Vermögensſteuer erfolgen würde. der Bor 


ſchlag einer Befhräntung folder Konfiskation auf die 


einerlei, ob ſie in einer Reduktion des geſchuldeten Kapitals oder 


Kriegsanleihen muß von vornherein abgewieſen werden, 


des Zins fußes beſtünde. Das würde ein ſchweres Unrecht gegen 


die ſein, welche im Vertrauen auf das vom Reich verpfändete Wort 


zur Verfügung 
geſtellt haben; eine Prämie aber für die, welche, ſtatt dieſe Pflicht 


gegen das Vaterland zu erfüllen, ihr Vermögen in andere Anlagen 


geſteckt haben. Einen ſolchen Staatsbankerott wird ſich das Deutſche 
Relch nie zuſchulden kommen kaffen. Der Gedanke an ihn iſt auch 


in Bundesratskreiſen von vornherein auf das entſchiedenſte ab⸗ 


gewieſen worden und hat auch im Reichstag nur ganz wenige An; 
hänger. 
Weit beachtlicher iſt dagegen der Gedanke einer einmaligen 


wobei man die allerkleinſten Vermögen frel⸗ 


ſtarken Konfis kation des Bermögens jeder Art, 


laſſen und in geftoffelter Abgabe die aller-. 


größten bis zu 25 v. H. erfaſſen könnte. Rechnet man 


das ſolchergeſtalt erfaßbare Vermögen zu 300 Milliarden Mark und 


den durchſchnittlichen Steuerſatz zu 15 v. H. — wobei man die Ver⸗ 
mögen ſchon von 1000 M. an mit 5 v. H. heranziehen würde, ſo 
erg e das eine Summe von 45 Milliarden Mark. 
N Lrlich iſt eine ſolche Steuerleiftung in barem Geld völlig aus⸗ 
geſchloſſen: fie müßte im weſentlichen in Reichsanleihen geleiſtet 
werden — wobei, um deren Kurs günſtig zu geſtalten — wie bei der 
Kriegsgewinnſteuer die 5prozentigen Kriegsanleihen zum Nennwert 
angerechnet werden müßten. Das Reich würde dann an 
Verzinſung und Tilgung von vornherein 2,5 Milli- 
arden im Jahr weniger aufzubringen haben. Er⸗ 
weiſt es ſich ſodann möglich, durch internationale Verſtändigung 
über die Rüſtungsausgaben dieſe um 500—800 Mill. M. einzu⸗ 


Kriegsbeſchädigtenrenten nicht mehr unerschwinglich erſcheinen. Und 
da dieſe Renten mit der ſtändigen Abnahme der Berechtigten ſich 
regelmäßig verringern, da ſchließlich auch der Kriegsſchuldendienſt, 
wenn man nicht die ganzen durch die fortſchreitende Tilgung er⸗ 
ſparten Zinſen, fondern nur deren Hälfte oder drei Viertel zur 
weiteren Tilgung verwendet, von Jahr zu Jahr geringere Aus⸗ 


ſchränken, ſo würden die dauernden Mehrausgaben des Reichs für 
Verzinſung und Tilgung der Reſtſchulden, für Hinterbliebenen: und 
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gaben erforderte, fo würde ſich die anfängliche Steuerbelaſtung ver» 
hältnismäßig raſch erniedrigen. Das um ſo mehr, als eine ſo ſtarke 
Verringerung der Reichsſchuld die Möglichkeit gewähren würde, 
ſchon von 1924 ab mit der Konverſion auf 4 v. H. herabzugehen. 

Volkswirtſchaftlich würde die einmalige 
Konfiskation unleugbare Vorzüge vor einer 
dauernden ſteuerlichen Ueberlaſtung beſitzen. 
Das in den Kriegsanleihen angelegte Vermögen 
üſt kein produktives, Werte ſchaffendes, ſondern 
nur ein zehrendes. Freilich ein erheblicher Teil der Zinſen 
und Tilgungsbeträge würde zur Schaffung produktiven Vermögens 
Verwendung finden. Auch würde es möglich fein, durch Unter: 
bringung größerer Poſten von Kriegsanleihen im Ausland von 
dort Kapital als Gegenwert zu erhalten, das der heimiſchen 
Polkswirtſchaft nutzbar gemacht werden könnte. Aber bei dem 
ungünſtigen Stand der deutſchen Valuta, die ſich zwar ſchon bei 
Friedensſchluß weſentlich beſſern, aber doch erſt nach Jahren 
wieder vollwertig werden dürfte, würde ſich das auf dieſe Weiſe 
beſchaffte Kapital ſehr teuer ſtellen. Man würde es weit vorteil⸗ 
hafter durch eine Valutaanleihe in der Währung desjenigen 
Landes beſchaffen, in dem ſie aufgelegt wird. Auch würde für 
dieſe ein um fo beſſerer Kurs zu erzielen fein, je mehr Deutſch— 
land von ſeinen Kriegsanleihen vorweg zu tilgen entſchloſſen wäre. 
Schließlich würde immer noch mehr von den letzteren übrig— 
bleiben, als das Ausland aufzunehmen willig und fähig ſein würde. 
Aber ſelbſt dann würden Kurs und Valuta um ſo günſtiger ſein, 
je geringer die zu verzinſende Schuldenlaſt des Deutſchen Reiches 
wäre. 

Es iſt nicht anzunehmen, daß Deutſchland für ſolche 
Rieſenſummen wie 40 und mehr Milliarden Mark 
alsbald nach dem Kriege wirtſchaftliche Verwen⸗ 
dung haben würde. Allerdings brauchen wir bald nach 
Friedensſchluß einige Milliarden zur Ergänzung unferer 
Rohſtoffvorräte. Immerhin wird deren Einfuhr im erſten 
Jahr 5 Milliarden Mark, und einſchließlich der Halbfabrikate, 
Fertigwaren, Nahrungs⸗ und Genußmittel und lebenden Tiere 
10 Milliarden Mark nicht überſteigen. Allerdings hat unſere Ge⸗ 
ſamteinfuhr im letzten Friedensjahr 10,77 Milliarden erreicht. und 
damals war das Preisniveau erheblich niedriger und unſere Valuta 
vollwertig. Aber trotz der Exſchöpfung unſerer Rohſtoffvorräte, 
die nach Friedensſchluß in hohem Maß vorhanden ſein wird, kann 
dann Deutſchland gar nicht ſo viel Ware aufnehmen, weil die Ueber⸗ 
führung unſerer Werkſtätten aus der Kriegs⸗ in die Friedensarbeit 


nicht im Handumdrehen zu bewerkſtelligen iſt, es vielmehr wohl 


ein halbes Jahr dauern wird, ehe dieſe Umſtellung völlig vollzogen 


ift. Sodann find große Poſten Rohſtoffe ſchon vor oder während 


des Krieges im Ausland für Deutſchland erworben und bezahlt. 
Bei anderen wichtigen, z. B. Salpeter, wird ſich die Einfuhr er⸗ 
übrigen, weil durch die deutſchen Stickſtoffwerke, wenn der jetzige 
Rieſenbedarf der Heeres⸗ und Marineverwaltung in Fortfall 
kommt, der Friedensbedarf überreich gedeckt iſt. Sodann aber 
ſteht doch der Einfuhr eine ſtarke Ausfuhr gegenüber, die in einer 
ganzen Reihe von wichtigen Artikeln ſofort einſetzen wird, ſo in 
Kaliſalzen aller Arten, in Farben, Chemikalien und pharmazeuti⸗ 
ſchen Artikeln, in Steinkohlen, Walzeiſen, Zink, Steinkohlen und 
Koks, Maſchinen, Zucker, Porzellan, Glas und wenn auch in ver⸗ 
minderten Mengen in einer großen Zahl anderer Fertigwaren. 
Für dieſe werden aber bei dem großen Hunger, der danach im 
Ausland beſteht, weſentlich günſtigere Preiſe als vor dem Krieg 
und hei der Geldfülle, die in zahlreichen neutralen Staaten herrſcht, 
auch ungleich günſtigere Zahlungsbedingungen zu erlangen ſein. 
Es kommt weiter hinzu, daß mit Friedensſchluß ſehr erhebliche Be- 
ſtände amerikaniſcher, ſüdafrikaniſcher und ſonſtiger Werte frei 
werden, die bei engliſchen Banken oder engliſchen Filialen deutſcher 
Banken liegen und daß zu dieſen die aufgelaufenen Zinſen und 
Dividenden mehrerer Jahre treten. All dieſe Werte laſſen ſich 
im Auslande entweder verſilbern oder lombardieren. Man dürfte 


deshalb auch im erſten Jahr nach Friedensſchluß mit 3—4 Milliar⸗ 


den Mark für Begleichung der Mehreinfuhr . 
Ob man einen Betrag für Ueber führung W 


duftrie aus der Kriegs» in die Friedenswirt⸗ 
ſchaft frei einſtellen muß, mag fraglich fein. Die meiſten Werke, 
die ſich auf die Kriegswirtſchaft umgeſtellt haben, haben an den 
Kriegslieferungen fo ſtattlich verdient und fo ſtarke Rücklage für 
die Zurückführung in die Friedensarbeit gemacht, daß es bei ihnen 
nicht notwendig iſt, dafür noch einen beſonderen Betrag vorzuſehen. 
Weit eher würde das für die Werke erforderlich ſein, die infolge 
des Krieges zum Stillſtand oder doch zu weitgehenden Vetriebs⸗ 
einſchränkungen gekommen ſind. Das gilt beſonders von der See⸗ 
ſchiffahrt, der Textilinduſtrie, der keramiſchen und 
der Glasinduſtrie. Immerhin dürfte der Kapitalbedarf für 
die Ueberführung in die Friedenswirtſchaft weit hinter 1 Milliarde 
zurückbleiben. 

Beträchtlich werden die Aufwendungen der Eiſen bahnen 
ſein. Aber auch hier muß erwogen werden, daß mit Friedens⸗ 
ſchluß das Gebiet, für das fie den Betrieb zu führen, für das fie 


das rollende Material zu ſtellen, in dem ſie für die Unterhaltung 


der Bahnanlagen zu ſorgen haben, eine ſehr erhebliche Ein⸗ 
ſchränkung erfährt. Die Wiederherſtellungs⸗ und Erneuerungs⸗ 
arbeiten laſſen ſich aber auch nur allmählich vornehmen, verteilen 
ſich alſo über längere Jahre. 

Das gleiche gilt hinſichtlich der ſonſtigen e 
(Pflaſterſtraßen, Kunſtſtraßen), deren Erneuerung während des 
Krieges hinausgeſchoben worden iſt. 

Die Bautätigkeit dürfte noch längere Jahre fark ein⸗ 
geſchränkt bleiben. Der ſtarke Rückgang der Geburtenziffer wäh⸗ 
rend des Krieges, ihr Zurückbleiben auch nach ſeiner Beendigung 
infolge der ftart verminderten Zahl der Ehen, machen zunächſt den 
Bau neuer Schulen nicht notwendig. Die gleichen Umſtände wirken 
aber auch auf den Bau von Wohnhäuſern, Fabriken, neuen Straßen⸗ 
anlagen und Erweiterung kommunaler Betriebe (Kanaliſation, 
Waſſer⸗, Gas» und Elektrizitätsverſorgung) einſchränkend. Umge⸗ 
kehrt werden die zurückgeſtellten Reparaturen nicht nur bei Woh⸗ 
nungen, ſondern auch in ſehr zahlreichen Betrieben — u. a. auch 
in den landwirtſchaftlichen — zahlreiche Arbeitskräfte und nicht 
unbeträchtlichen Materials wie Kap'talaufwand in Anſpruch nehmen, 
ebenſo der Erſatz verbrauchter Gebrauchsgegenſtände. N 

Dieſe Momente verlangen Berüdfihtigung bei der Prüfung 
der Frage, ob die Volkswirtſchaft oder die einzelnen Betriebszweige 
oder wirtſchaftenden Perſonen eine ſo ſtarke Vermögensentziehung 
nach Friedensſchluß vertragen können. In ihrer Totalität wird 
dieſe Frage mit Ja, bei den einzelnen wirtſchaftkichen Exiſtenzen 
oder Unternehmungen indeſſen verſchieden zu beantworten ſein. 

Unzweifelhaft werden alle die Unternehmungen und Perſonen, 
welche während des Krieges ihren Beſitz erheblich vermehrt haben, 
in der Lage ſein, eine derartige Vermögenskürzung ohne ſchwere 
Einbuße zu ertragen; für die meiſten von ihnen würde ſie einer 
dauernden hohen Steuer vorzuziehen ſein. Aber auch bei zahl⸗ 
reichen ſolchen, die nicht in der Lage wären, 
dieſe Abgabe aus ihren Vermögensreſerven zu 
entrichten, die vielmehr gezwungen wären, da- 
für Kredit in Anſpruch zu nehmen, würde fid 
dieſer verhältnismäßig leicht durch Darlehns⸗ 
kaſſen beſchaffen laſſen; dabei könnte die 
ratenmäßige Abtragung und Verzinſung und 
die Einziehung dieſer Beträge mit den Steuern 
erfolgen. Freilich müßte der Zinsfuß für die rückſtändigen Be- 
träge hoch gegriffen werden, um den Anreiz zur Abtragung zu er⸗ 
höhen. Wo dieſe Abgabe vom Grundbeſitz zu tragen wäre 
und 3. T. geſtundet werden müßte, würde eine hypothekari⸗ 
ſche Eintragung geboten erſcheinen, die aber erſt hinter den 
anderen Hypotheken erfolgen dürfte. Dieſe dürfen in ihrer Sicher⸗ 
heit nicht beeinträchtigt werden; hat doch auch der Hypotheken⸗ 
gläubiger von dem Wert der Hypothek die Abgabe zu entrichten. 
Wenn er die Abgabe nicht in bar oder Reichsanleihe abführen 
kann, fo würde der Schuldner zu verpflichten fein, die darauf zu 
leiſtenden Ratenzahlungen an die 5% 088 bzw. e 


kaſſe abzuführen. 


Man ꝛeird Ag freilich nicht Gir dürfen, daß die Ver⸗ 
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mögensveranlagung für dieſe konfiskatoriſche 
Abgabe eine ungemein ſchwlerige fein wird. Aller⸗ 
dings, hat fie in der Veranlagung für die Befihfteuer bereits eine 
gute Grundlage. Aber, je ſtärker der Eingriff des Reichs in das 
Vermögen des einzelnen iſt, um fo erbitternder wirken Ungleich⸗ 
heiten der Veranlagung. Und daß dieſe — zumal fie in den Hän⸗ 
den der einzelſtaatlichen Behörden liegt — immer noch ſehr viel 
zu wünſchen übrig läßt, hat mich vor dieſer Abbürdung der Kriegs⸗ 
laten des Reiches ſo lange zurückſchrecken laſſen, als deren Höhe 
noch die Hoffnung ließ, ſie auf anderem Wege vorzunehmen. 


Ganz beſondere Schwierigkeiten der Veranlagung bieten der 
ländliche wie der ſtädtiſche Grundbeſitz, der 
Gewerbebetrieb und ſchließlich die Hypotheken 
und ſonſtigen Schuld forderungen. 


Bezüglich des erſteren geht die allgemeine Meinung, und wohl 
mit Recht, dahin, daß deſſen Einſchätzung hinter dem wirklichen 
Wert durchſchnittlich weit zurückbleibt. Deſſen Ermittlung iſt 
außerſt ſchwierig, denn der Grundbeſitz iſt keine Ware, die jeder⸗ 
zeit veräußert werden kann: der Erlös, den ein gleichartiger Beſitz 
beim Verkauf erzielt, kann demnach nicht ohne weiteres als Wert⸗ 
maßſtab angenommen werden. Anderſeits iſt die Ermittlung des 
Ertragswerts ebenfalls eine ſehr unſichere, um fo mehr, als von den 
Erträgen zum guten Teil die für die Verbeſſerung des Beſitzes 
gemachten Aufwendungen zu Unrecht in Abzug gebracht werden. 
Aech findet die Anrechnung der im eigenen Haushalt verbrauchten 
Wirtſchaftserzeugniſſe vielfach nur in ganz ungenügender Weiſe 
ſtatt und wird von den lokalen Einſchätzungsbehörden, in denen die 
Berufsgenoſſen der Einzuſchätzenden meiſt die Mehrheit bilden, 
vielerorts ſehr nachſichtig verfahren. Ohne eine ausgiebige Kon: 
trolle dieſer Eanſchätzungen von ſeiten der Reichsfinanzverwaltung 
wird hier wenig Beſſerung zu erwarten ſein. Es müßte aber auch 
Vorſorge getroffen werden, daß Mehrerlöſe, die 
bei dem Bertauf oder der Erbſchafts übernahme 
erzielt werden, ſoweit. ſie nicht nachweislich auf 
Inzwifhen vorgenommene Meliorationen zu⸗ 
rüdzuführen find, nachträglich noch zur Reichs ⸗ 
vermögensabgabe herangezogen werden. 

Vei Bauland iſt die richtige Einſchätzung noch weit ſchwie⸗ 
riger. Speziell in den Berliner Vororten iſt es in ganz außer⸗ 
ordentlich übertriebener Weiſe von den kommunalen Steuer⸗ 
behörden bewertet worden; es werden ſchon jetzt dafür Steuern 


erhoben, die vielfach zum Ruin der Beſitzer, ſolcher Terrains | 


führen. Weil ein einzelnes Grundſtück beim Verkauf einen hohen 
Preis erzielt hat, wird dieſer meiſt allen anderen in gleicher Lage 


liegenden Grundſtücken zugrunde gelegt, obgleich es ein beſonderer | 


Glücksfall iſt, ob dieſer Preis auch nur nach 10 Jahren für ein 
weiteres Teilſtück erzielt werden kann. Auch die früher gezahlten 
Preiſe können hier meiſt nicht maßgebend ſein, da ſie vielfach auf 
falſcher Spekulation beruhten und mit der ungünſtigen Entwicke⸗ 
lung, welche die Terrainbewertung infolge der rieſigen Menſchen⸗ 
verlufte und des gewaltigen Geburtenrückganges nehmen muß, in 
abſehbarer Zeit gar nicht wieder zu erreichen fein werden. Auch 
hier wird man nur den Weg der nachträglichen Vermögensabgabe 
bei fpäterer gewinnbringender Veräußerung einſchlagen können und 
die bisher geltenden Bewertungen einer ſorgſamen Reviſion unter 
gehen müſſen. 

Nicht weniger ſchwierig wird ſich die Wertermittlung beim 
ſtädtiſchen Hausheſitz geſtalten. Er hat unter dem Krieg 
unfagbar ſchwer gelitten. In gewaltigem Umfange hat er nicht nur 
Kriegerfamillen, ſondern auch anderen durch den Krieg in eine 
wirtſchaftliche Notlage Geratenen Mietnachläſſe und Stundungen 
gewähren müſſen, während er die Zinſen der Hypotheken in alter 


Höhe, ja bei inzwiſchen fällig gewordenen oft in geſteigerter zu 


zahlen hatte. Die notwendigen Reparaturen konnten vielfach teils 


aus Mangel an Mitteln, teils der fehlenden Arbeitskräfte wegen 


nicht bewirkt werden, und wo es geſchah, nur zu ſtark geftiegenen 
Koften. Nicht rechtzeitig vorgenommene Reparaturen erweiſen ſich 
hinterher als ſehr koſtſpielig. Wo in der Miete die Heizung mit⸗ 
eingeſchloſſen iſt, hat dieſe dem Vermieter während des Krieges i 
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ſehr viel mehr gekoſtet; das dürfte auch nach dem Krieg der Fall 
ſein. Ob er aber nach Ablauf des Mietvertrages in der Lage iſt, 
die Miete zu erhöhen, iſt mehr als zweifelhaft, da die Nachfrage 
nach Wohnungen infolge der Menſchenverluſte, der gefallenen Ge⸗ 
burtenziffer und der Verarmung weiter Schichten weit weniger. 
groß als vor dem Kriege ſein dürfte. Namentlich dürfte ſie nach 
Wohnungen für den beſſeren Mittelſtand abnehmen. 

Das bisherige Verfahren, den Mietpreis für die leerſtehenden 
Wohnungen in den Ertragswert hineinzurechnen, erweiſt ſich als 
eine nicht zu rechtfertigende Härte. Unerträglich würde ſie bei einer 
ſo konfiskatoriſchen Vermögensabgabe wirken. Man würde des⸗ 
halb hier zu einer völlig neuen Veranlagung kommen müſſen, bei 
der all die vorſtehenden Momente berückſichtigt werden müßten. 
Wird es doch wahrſcheinlich gar nicht möglich ſein, ohne öffentliche 
Mittel einen ſchweren Zuſammenbruch auf dem Grundſtücksmarkt 
zu verhüten. Iſt doch auch zu bedenken, daß mit ſteigenden 
Hypothekenzinſen der Ertragswert der Miethäuſer fintt.. 

Selbſt viele Hypotheken werden durch all dieſe Vorgänge ent⸗ 
wertet, zum Teil direkt wertlos. Bei Zwangsverſteigerungen 
fallen erfahrungsmäßig letztſtellige Hypotheken ſehr häufig aus oder 
das Gundſtück wird vom Hypothekengläubiger erſteigert, um fetne 
Hypothek zu retten, ohne daß es ihm gelingt, hinterher auch nur 
deren Zinſen herauszuwirtſchaften. Bei einer konfiskatoriſchen Ab⸗ 
gabe wird man daher auch nicht verlangen dürfen, daß die Hypothek 
ſtets mit dem Nennwert des Kapitals veranlagt wird. 

Auch auf dem Gebiet des gewerblichen Unter⸗ 
nehmens erweiſt ſich eine zutreffende Vermögenseinſchätzung als 
ſehr ſchwlerig. Immerhin wird man anerkennen können, daß hier 
das Verlangen nach geordneter Buchführung und Bilanzierung im 
Verein mit einer eindringenden Prüfung durch die Steuerbehörden 
im großen und ganzen ziemlich befriedigende Verhältniſſe geſchaffen 
hat. Freilich, was bei einer ſich auf wenige Prozente des Gewinnes und 
noch geringere des Vermögens betragenden Steuer als ausreichend 
erwieſen hat, braucht es noch nicht bei einer derart hohen zu ſein. 
Schön die Frage nach der Güte einer Buchforderung kann höchſt 
zweifelhaft fein: gerade der ſolide Geſchäftsmann wird es für not⸗ 
wendig halten, hier Abſchreibungen vorzuſehen. Allerdings iſt im 
Kriege meiſt gegen bar verkauſt worden. Dafür ſpielen aber die 
Abſchreibung auf Maſchinen und ſonſtige Einrichtungen, die zur Er⸗ 
ledigung von Aufträgen für Kriegsbedarf angeſchafft wurden, und 
die Ueberführung in die Friedensarbeit eine um ſo größere Rolle. 
Immerhin, dieſe Schwierigkeiten dürften nicht unüberwindlich ſein. 
Und ſie dürften in einer kräftigen ſteuerlichen Heranziehung des 
ſpäteren Vermögenszuwachſes — ſoweit er nicht auf Erbſchaft be⸗ 
ruht — ihr Korrektiv finden. 

Je de Vermögensſteuer muß vor der Geſell⸗ 
ſchaftsreform haltmachen, da bei dieſer den Vermögens⸗ 
werten in den Aktien oder Anteilen der Aktionäre oder Geſellſchafter 
entſprechende Verpflichtungen (Paſſiva) gegenüberſtehen. Die Ver⸗ 
mögensſteuer würde eine unzuläſſige Doppelbeſteuerung des Ver⸗ 
mögens der Aktionäre oder Teilhaber bedeuten. Die Erwerbsgeſell⸗ 
ſchaft kann allenfalls mit ihren Gewinnen zur Steuer herangezogen 
werden — obgleich auch darin ſchon eine Doppelbeſteuerung liegt —, 
nicht aber mit einem fingierten Vermögen. Die Steuergeſetzgebung 
hat denn auch ſtets dieſen richtigen Standpunkt eingenommen. 
Die Geſellſchaft kann ihren Geſellſchaftern (Aktionären) die Ent⸗ 
richtung ihrer hohen Bermögensfteuer dadurch erleichtern, daß ſie 
— wo ſie dazu in der Lage iſt — ihnen einen Bonus in Geſtalt 
von Reichskriegsanleihe zukommen läßt. 

Die Fideikommiſſe müßten ſelbſtverſtändlich die Abgabe 
ebenſo tragen wie privates Vermögen. Ob man das Vermögen 
der toten Hand dazu heranzieht, laſſe ich mit Rückſicht auf die 
mit ihm verbundenen Wohltätigkeitsaufgaben dahingeſtellt. In⸗ 
ſoweit die tote Hand ſolche nicht erfüllt — man denke an die 
ſätulariſierten Domſtifter Brandenburg und 
Merſeburg und die aus ſeinem Vermögen gezahlten Domherrn⸗ 
pfründen (an den Kloſterfonds in Mecklenburg), an gewiſſe 
Familienſtiftungen uſw. — würde es nur billig ſein, ſie ebenfalls 
heranzuziehen. Hat ſie doch in ſolchen Fällen ſchon zu Zeiten 
fteuern müſſen, als man allgemeine Einkommens⸗ und Vermögens⸗ 
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ſteuern noch gar nicht kannte. Erwögenswert iſt weiter die Frage, 
ob das Vermögen der Einzelftaaten, ſowett es die 
Staatsſchulden überſchreitet, nicht auch der Reichs⸗ 
abgabe zu unterwerfen iſt. Der ausgleichenden Gerechtigkeit würde 
das wohl entſprechen; freilich darf man den Widerſtand, namentlich 
Preußens. dabei nicht unterſchätzen. Auch ließe ſich der gleiche Zweck 
mit einer Reichs⸗Eiſenbahnabgabe, die nach den Reinerträgniſſen 
zu berechnen wäre, erreichen, wie denn auch eine Reichsſteuer auf 
die Steinkohlenförderung ebenſo wie eine ſolche auf den Beſiß an 
Bergwerksfeldern nicht vor dem Staatsbeſitz haltmachen dürfte. 

Es wird ſorgfältiger Prüfung bedürfen, ob 
die Veranlagungsſchwierigkeiten einer ſolchen 
konfiskatoriſchen Reichsvermögensſteuer fo 
groß find, daß man auf ſie verzichten muß. Trotz 
aller gewaltigen Bedenken, die dagegen ſprechen, 
ſcheint mir die einmalige Liquidierung des 
größeren Teils des Verluſtes, den das deutſche 
Volk durch den Krieg erlitten hat, dem Schrecken 
ohne Ende vorzuziehen zuſein, den die laufende 
rieſige Steuerbelaſtung darſtellen würde. Wahr 
ſcheinlich würden ſich unſere wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe dann geſünder entwickeln, würde 
unfere Baluta raſcher wieder vollwertig wer⸗ 
den, als ohne dieſe Maßnahme. Schließlich iſt es 
doch das deutſche Bolt, das die ungeheure Schul⸗ 
denlaſt zu tragen hat, und fie muß entſprechend 
der Leiſtungs fähigkeit verteilt werden. Diefe 
aber ſpricht ſich — wenigſtens da, wo es ſich um 
die Abtragung einer Schuld handelt — in erſter 
Linie im Vermögen aus, denn die Schuld iſtnega⸗ 
tives Vermögen. Im übrigen würden auch dann die 
Laſten ſo groß bleiben, daß eine ſehr ſtarke Heranziehung anderer 
Steuerquellen notwendig wird. Der Billigkeit würde es entſprechen, 
das Bermögen, infomweit es der konfiskatoriſchen Abgabe unter⸗ 
worfen worden iſt, für eine längere Reihe von Jahren von jeder 
weiteren Vermögens beſteuerung zu befreien und nur den 
Vermögenszuwachs einer ſolchen zu unterwerfen. 

Jedenfalls iſt es dringend notwendig, ſich beizeiten dar⸗ 
über klar zu werden, daß es ohne ganz außerordentlich ſtarke Her⸗ 
anziehung des Vermögens für die Zwecke des Reichsſchulden⸗ 
dienſtes nicht abgehen kann. 


Wolfgang Max Schultz / Stellung und 
Zukunft des deutſchen Elementes in Amerika 
(Fortſetzung.) 


War nun, wenigſtens vom deutſchen Standpunkt aus, das 
Ausgangsmaterial für die Beteiligung der deutſchen Raſſe in 
Amerika kein beſonders günſtiges, ſo war damit des Unglücks noch 
nicht genug geſchehen. Man bedenke, auf welche ungeheuren 
Schwierigkeiten eine an und für ſich ſchon nicht beſonders wurzel⸗ 
feſte Kultur in einem Lande ſtoßen mußte, in dem man nicht nur 
eine fremde Sprache ſprach, ſondern in dem auch die wirtſchaftlichen 
Mächte in den Händen der fremden Raſſe lagen. Nicht genug, daß 
der Einwanderer der Anregung und des Kontaktes mit ſeiner 
eigenen Geiſtesſphäre entbehren mußte, ſondern der Kampf um 
ſeine Exiſtenz zwingt ihn direkt, die fremde Kultur anzunehmen, 
und in ihr muß er naturgemäß auf die unterſte Stufe hinabſteigen. 
In den meiſten Fällen iſt dazu ſein eigener Beſitz an heimatlicher 
Kultur auch noch zu beſcheiden, ihm ein freies Urteil dem Neuen 
gegenüber zu ermöglichen, und ſo verfällt er der anderen Kultur 
bald auf Gnade und Ungnade. Es iſt recht oberflächlich, einfach zu 
ſagen, der Deutſche ſei ſchon von Natur feiner Art und Raſſe nicht 
treu. Denn bier liegen vielmehr Umſtände vor und find biolo« 
giſche Kräfte im Spiel, denen der beſondere Deutſche, der aus» 
gewanderte, nicht anders als in den meiſten Fällen hoffnungslos er⸗ 
liegen konnte. 
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So iſt denn der Deutſche viel vollſtändiger amerikaniſtert wor⸗ 
den und dem Deutſchtum verlorengegangen, als heute eine nieder⸗ 


trächtig hetzende Gegnerſchaft ſehen und zugeſtehen will, und, was 


bemerkenswert ift, als der Deutſch⸗Amerikaner felbft es ahnt. Seine 
Amerikaniſierung iſt fogar fo weit gegangen, daß es Tatſache zu 
fein ſcheint, daß wo immer heute deutſche Kultur in Amerika ein» 
dringt, fie eher durch das Medium der anglo-amerikaniſchen 
Intelligenz als durch deutſch⸗amerikaniſche Vermittlung übertragen 
wird. Aber auch wenn intellektuelle Deulſche ſelbſt herſber⸗ 
kommen, gelingt es ihnen nicht, Dauerndes zur Hebung deutſcher 
Kultur in Amerika beizutragen, weil ſie keinen dankbaren Boden 
finden, wo man ihn am allererften erwarten ſollte. Im Gegen⸗ 
teil, das Unerwartete geſchieht, der gebildete Deutſche wird viel 
ſtärker von den anglo⸗amerikaniſchen Kreiſen angezogen, und bei 
längerem Verweilen geht er in ihnen unter. Der deutſche Kultur- 
träger erlebt nämlich eine ganz eigenartige Ueberraſchung. Wenn 
er ſich einbildete, daß er als Stärkerer, als Lehrer und Apoſtel 
einer ſtolzeren Kultur in eine niedere Sphäre eintrete, daß er 
wohl viel zu geben, aber kaum zu lernen haben werde, dann dürfte 
er wohl ſein blaues Wunder erleben, vorausgeſetzt, daß das Leben 
an ihm noch Wunder zu wirken vermag. Er findet nämlich fowohl, 
daß er nicht in eine inferiore Kultur, die er vernachläffigen 
kann, tritt, ſondern er findet ſogar eine ſo eigenartige 
andere Kulturatmoſphäre vor, daß, ob niedriger, ob höher, fie ihn 
ſofort intereſſiert. Und je bildungsfähiger er ſelbſt noch, deſto 
tiefere Wirkung wird die neue Atmosphäre auf ihn ausüben, fo 
daß, bevor er es ſich verfieht, aus dem Lehrer ein falzinierter 
Schüler, aus dem zum Geben Bereiten, ein willig Empfangender 
wird. 

Ja, hat denn Amerika ſchon eine Kultur, fragt man, und 
gerade die Amerikaner ſelbſt ſcheinen ſich am allermeiſten den 
Kopf darüber zu zerbrechen. Es iſt ſogar Mode unter den in- 
tellektuellen Preziöſen hier, Amerika bisher möglichſt alle Kultur 
erbarmungslos abzusprechen. Aber das iſt denn doch in bejonderer 
Welſe zu verſtehen. Man iſt ja fo anſpruchsvoll, kann auch für 
Amerika gar nicht anſpruchsvoll genug fein; alle perſönlichen Be- 
griffe von einer Kultur, wie allein ſie Amerika würdig wäre, ſind 
ſo hohe, daß das, was andere uns vielleicht heute ſchon bereit 
ſind zuzugeſtehen, uns nichts gelten kann. Amerika muß das 
Höchſte an menſchlicher Kultur aufzuweiſen haben, oder es macht 
auf Kultur überhaupt keinen Anſpruch: ſo iſt's gemeint. Weſche 
prächtige Gelegenheit, das eigene perſönliche Verſtändnis für das, 
was amerikaniſche Kultur fein ſollte, an den Tag zu legen, zu 
beweiſen, daß in vielen einzelnen, wenn auch nur einigen Erleſenen, 
dieſe würdige Kultur bereits als Viſion ſchlummert. Man tft ja 
gerne Moſes vor allem Volk und ſchlägt lieber auf neue tote 
Felſen, als daß man den vorhandenen, wenn auch beſcheldenen 
Duellen nachgeht. Amereka mag keine Kultur haben in dem Sinne, 
daß es noch auf keine weltanerkannte Kunſt, Philoſophie und 
Wiſſenſchaft eigener Färbung zurückblicken kann, obgleich auch 
da ſchon mancherlei Ausnahmen zu machen wären. Aber Amerika 
beſitzt troßdem ſchon lange in feinem geiftigen Alltagsleben eine 
fo eigene geiſtige Atmoſphäre von fo wertvollen Charakter zügen, 
daß man entſchieden von einer intereſſanten Kultur ſprechen darf. 
Der Fremde, der lange genug dieſe amerikaniſche Luft geatmet 
und ſich ihrer Belebung willig hingegeben hat, wird gerne an⸗ 
erkennen, daß Amerika ihn als Menſchen in ungeahnter Weiße 
gefördert hat. Es iſt nur natürlich, daß die Amerikaner felbſt 
am allerwenigſten ſich ihrer ſpezifiſchen Vorzüge bewußt find, und 
daß ſie vielmehr lieber die krampfhafteſten und oft genug unglück⸗ 
lichſten Anſtrengungen machen, nach anderen Richtungen ſich hervor. 
ragende Eigenſchaften anzudichten oder anzuwünſchen. 


Man pflegt das Eigentümliche der amerikaniſchen Kuftur 
kurzweg als demokratiſchen Geiſt zu erledigen. Es tft unzweifelhaft 
wahr, daß ihr beſonderer Geiſt ſich unter dem Einfluß der eigen 


tümlichen demokratiſchen Inſtitutionen und Anſichten in ſeiner Art 


gejtaltet hat. Wie ich ausführlicher an anderer Stelle nachzuweiſen 
verſucht habe, verdient heute dieſer demokratiſche Geiſt aber de 
reits eine ſelbſtändige Betrachtung als eigenartige und wertvolle 
Denk- und Lebensweiſe. Vor allem iſt die amertkaniſche Atmo⸗ 


Fr. 4 
ſphäre liebenswürdiger und glücklicher, und gerade darum mag ſie, 
2 ohne ſelbſt beſonders Gediegenes und Inhaltsvolles zu bieten, den 
Fremden beſtricken. Die Amerikaner haben Lebensgrazie. Das iſt 
haupfſächlich der Grund, warum auch der tüchtig gebildete, der 
: wiſſensreiche und ſcharfdenkende Deutſche entwaffnet wird und der 
amerikaniſchen Kultur fo leicht erliegt, daß er zu lehren aufhört 
Rund zu lernen anfängt, bevor er es gewahr wird. Gerade der 
Deutſche, der mit feiner foliden, ſtrammen Bildung herüberkommt, 
- It hungrig nach dem, was Amerika ihm bietet. Es iſt weniger 
Hochdruck und geiſtige Spannung in dieſer Luft, man atmet leichter 
und fühlt ſich wie auf Ferien. Und nun ſollte der Deutſche hier 
nicht mit einem verſtändnisloſen „Nun ja eben“ einfallen. „Zu 
ſchade, daß du da draußen verbauern mußt, fo ohne wirkliche An⸗ 
regung leben“, hat man mir geſchrieben. Welch ein Irrtum! Man 
. muß allerdings verſtehen, feinen Nutzen aus dem amerikaniſchen 
Nilieu zu ziehen. Denn hält man dem lebendigen Geiſte dieſes 
Landes nur feine Poren offen, dann wird man finden, vielleicht 
nicht fo fehr direkt, vielleicht gerade unter beſtändigem Widerſtreben 
ud Kritiſieren, daß auch unſere ſpezifiſch deutſchen Ideen hier 
vielſeitig belebt und beleuchtet werden, daß wir, fern davon, fie 
: 3u verlieren, im Gegenteil in ihnen einen tieferen, breiteren und 
ledenswahreren Sinn entdecken. Man ſtelle ſich nur einmal vor, 
was es für uns Deutſche bedeuten würde, könnte uns zu unſeren 
anerkannten Vorzügen fo etwas wie der amerikaniſche Geiſt der 
„00d fellowship“ zuteil werden, dieſe amerikaniſche Offenherzig⸗ 
: feit von Mann zu Mann, dieſe herzliche Teilnahme eines an des 
anderen Intereſſen. Immer wieder iſt es mir, auch unter aus⸗ 
gezeichneten Deutſchen, aufgefallen, wie ſie doch recht eigentlich 
immer nur für ſich ſelbſt reden und ihnen die andere Meinung nur 
mehr ein läſtiges Uebel iſt, zu dem man eine mehr oder weniger 
gelungene füßfaure Miene macht, nicht unhöflich, aber nicht liebens⸗ 
würdig zuhörend, wie es der Amerikaner verſteht. Aber man wird 
doch wohl einſehen, daß dies „Auch mal den anderen reden laſſen“ 
nicht nur feine geſellſchaftliche Annehmlichkeit, ſondern auch feinen 
intellektuellen Wert beſitzt. So wenig wir einen radikalen Tauſch 
der Methode machen ſollten, denn ein Zuviel dieſes allzu willigen 
Kompromißgeiſtes bringt vielleicht noch ſchwerere Schäden mit ſich 
als wir ſo in den Kauf nehmen, führt zur Verflachung, geiſtiger 
- Eudelei und Schlamperei, in der aller Charakter ſich verwiſcht und 
alles im Grunde gleichgültig wird, weil es ſo, aber auch ganz 
anders fein kann, fo ermöglicht doch dieſer Geiſt des liebens⸗ 
würdigen Anhörens eine Nutzbarmachung fremder Individualität 
Hurd eine Korrektur perſönlicher Beſchränkung, die uns auf dem 
Vege zur idealen Univerſalkultur gewaltig fördern muß. Kann 
der Deutiche feine Gründlichkeit und tiefe Liebe zur Sache mit 
einer ſolchen liebenswürdigen, geiſtigen Beſcheidenheit paaren, dann 
iſt zu erwarten, daß der Deutſche, von ſeinen mancherlei ſchweren 
Hemmungen befreit, einer neuen, ungeahnten Kulturblüte ent⸗ 
besgengeht. Heute find wir geiſtig zu ſcharf, nicht fo ſehr im ge⸗ 
wöhnlichen Sinne unliebenswürdig, wie man uns vorwirft, als 
dielmehr intellektuell unverbindlich oder zu agreſſiv, zu eifrig, und 
ks hilft uns nichts, das als das kleinere Uebel leicht zu nehmen 
und zu behaupten, die anderen beneiden uns nur. Derweilen wird 
der Deutſche draußen wegen ſolcher Kleinigkeiten kaltgeſtellt. 
| So ift es auch gar kein Wunder, wenn in Amerika die zweite 
Generation der Deutſchen der anglo⸗amerikaniſchen Kulturſphäre 
abſolut hoffnungslos verfällt, und gerade da, wo die Eltern den 
Kindern eine beſſere Erziehung zuteil werden laſſen. Ich weiß 
von mehreren ſolchen „Deutſchen“, Söhnen eingewanderter Väter, 
die dem Deutſchtum fo total verlorengegangen find, daß fie ſelbſt in 
‚ ihren Kriegsſympathien offen auf der anderen Seite ſtehen. Das 
iſt eine geradezu erſchreckende Erſcheinung und doch ein völlig 
. du erklärendes biologiſches Phänomen. Dergleichen ſollte zum 
Nachdenken anregen, beweiſt es doch, daß auch in einer Kultur, die 
wir vlelleicht nicht ohne Berechtigung als der deutſchen nicht eben⸗ 
bürtig anſehen, Werte und Anziehungskräfte liegen, die ſich mit 
vollem Erfolg neben unſerer Kultur behaupten und uns ſogar 
eigene Blutsbrüder abſpenſtig machen. 
Natürlich iſt jede eigenartige Kultur eine wünſchenswerte Er⸗ 
. bänzung einer menſchlichen Totalkultur; eine Kultur braucht nicht 
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immer Höchſtwerte darzuftelfen, um unſere Beachtung zu vers 
dienen. Das iſt der Fehler der Deutſchen, daß ſie da nicht genügend 
ſympathiſieren und auch das Anſpruchsloſere anerkennen. Aus 
demſelben Grunde beſteht auch in Amerika zwiſchen den zahlreichen 
hochgebildeten aber verſtreuten Deutſchen und der Maſſe ihrer 
Stammesgenoſſen kein Zuſammenhang und felbft heute keine 
Neigung zuſammenzuarbeiten. Die einfachen Leute ſprechen von 
den anderen zwar als den „feinen“, aber Dünkel iſt's bei jenen 
wohl weniger als wie geſagt Mangel an geiſtigem Gemeinſchafts⸗ 
ſinn und eine überſenſitive Eigenbrödelei. Daher findet man wohl 
hier und da überraſchend feingeiſtige deutſche Kulturkolonien, aber 


Hoffnungen darf man auf fie kaum ſetzen, fie find Inſeln, die über 


kurz oder lang von der brandenden Flut des ſie umgeben⸗ 
den Milieus doch aufgezehrt werden. Und ſelbſt auf dem Wege 
durch die amerikaniſche Univerſität findet dieſe deutſche Kultur 
keinen Weg ins Volk, denn darin verſagt die amerikaniſche Uni⸗ 
verſität überhaupt einſtweilen, weil ihr die breite Maſſe der Ge⸗ 
bildeten, wie ſie Deutſchland das ganze öffentliche Leben durch⸗ 
ſetzend beſitzt, als Reſonanzboden fehlt. Zu unſerem Leidweſen 
werden wir auch noch zugeben müſſen, daß ſelbſt im Sinne einer 
amerikaniſchen Durchſchnittsbildung das deutſche Element hinter 
dem angelſächſiſchen zurüdfteht. Nicht nur dünkt ſich der Angel⸗ 
ſachſe etwas Beſſeres als „tho German“, ſondern dies eitle Bewußt⸗ 
ſein wirkt tatſächlich ſo auf ihn zurück, daß er wirklich mehr auf 
ſich und ſeine Lebensführung acht gibt als der „gemütliche“ 
Deutſche, der die Aſferei nicht mitmacht, und in Sphären, wo es 
ſich nur erſt um primitive Kultur handelt, macht das tatſächlich 
ſchon einen merklichen Unterſchied. Aus allen dieſen Gründen iſt 
meiner Anſicht nach die Zukunft der deutſchen Kultur in Amerika 
ziemlich hoffnungslos, und ſelbſt von außen her iſt wenig zu 
machen, denn wir haben eben keine Angriffsfläche für kulturelle 
Miſſionen. Ich will gerne hinzufügen, daß andere Beobachter 
darin heute gerade viel optimiſtiſcher urteilen, daß ſie alle mög⸗ 
lichen Andeutungen eines kommenden Aufſchwunges deutſcher 
Kultur in Amerika ſehen zu können glauben. Wenn nur erſt der 
Krieg vorbei iſt, heißt es da, dann wirſt du einen Umſchwung 
ſondergleichen in der Achtung vor allem Deutſchen erleben. Ja, 
erwartet man von einem Siege Deutſchlands, daß der Deutſch⸗ 
Amerikaner mit einemmal der leitende amerikaniſche Bürger wer⸗ 
den wird? Das wäre für Amerika ein großes Unglück. Was der 
Deutſch⸗Amerikaner heute nicht iſt, das wird er in Jahr und Tag, 
weil Deutſchiand Sieger ift, auch nicht fein. Nein, der Deutſche 
hat gar nicht gewaltiger aufgerüttelt werden können als heute, 
und gerade weil das alles iſt, wozu er ſich heute hier auf⸗ 
geſchwungen hat, und das, geben auch die optimiſtiſchen zu, iſt 
nicht viel, darum erſcheint feine Zukunft fo niederſchmetternd 
hoffnungslos. Iſt erſt einmal der Friede da und die Hetze vorbei, 
dann wird der Deutſche auch wieder „gemütlich“ werden und wieder 
Amerikas „best and most orderly eitizen“ ſein. Er iſt hoffnungs⸗ 
los, denn trotz aller herzlichen Sympathien mit dem alten Vater⸗ 
lande kann ein Sieg des deutſchen Elementes in Amerika nur ein 
Sieg einer höheren Kultur ſein, ein Sieg von Ideen. Die laſſen 
ſich aber nicht einfach vom alten Vaterlande importieren, ſie 
müſſen auf amerikaniſchem Boden wiedergeboren werden. Und 
hat das hicſige Deutſchtum dazu das Zeug? Die Frage erledigt 
die Antwort. Hat das Deutſchtum dem Amerikanismus aber nichts 
geiſtig Bedeutendes zu bleten, dann hat es eigentlich auch über⸗ 
haupt keine ſeparate Exiſtenzberechtigung. 

Man läßt ſich immer wieder durch die Ueberlegung täuſchen, 
daß numeriſch die großartigſten Möglichkeiten gegeben ſein ſollten. 
Wäre es nicht eine Kleinigkeit, unter 15 Milllonen Deutſchen ein 
vollſtändiges deutſches Schulſyſtem mit Gymnaſien und wenigſtens 
einer deutſchen Univerſität einzurichten, und dann, gleich, was der 


heutige Bidungsftand iſt, von Grund aus um» und aufzubauen? 


Und doch erſcheint das nach den gemachten Erfahrungen einfach 
ausgeſchloſſen. Wenn ſich eine konſtituierende Verſammlung für 
einen Verband zu gemeinſamer Kulturarbeit in deutſchem Geiſte 
ſchließlich — weil der Abend ein biſſel warm iſt, in eine — gemüt⸗ 
liche Maibowlenſitzung auftöft und anſtatt feines wohlvorbereiteten 
Vortrages der Herr Profeſſor Thomaſche Schrullen vorleſen muß. 


Seite 60 


und ſolche Erfahrungen, ergötzlich variiert, einem von vielen Seiten 
beſtätigt werden, und wenn das in den beſten deutſchen Kreiſen 
paljiert, ja dann glaub' einer noch an den geiſtigen Aufſchwung des 
Deulſchtums in Amerika. Es geht ihnen ja gut, fie wollen ja gar 
nichts weiter, man laß fie doch in Ruh. Sie haben ja ſchon und fo 
viel für die Unterſtützungskaſſen gegeben, Eiſerne Kreuze genagelt, 
Bafare beſucht und weiß Gott was nicht alles für das Vaterland 
getan. Aber haben wir denn auch ein Recht, dem Landsmann 
drüben mit unſeren Kulturideen zu kommen, ftellen wir nicht etwa 
unbillige Anforderungen an ihn? Es iſt unſer eigener deutſcher 
Begriff vom Wert geiſtigen Lebens, unſere eigene Forderung, daß 
geiſtige Kultur höher ſteht als materielle Lebenskultur, von der wir 
ausgehen. Der Amerikaner urteilt darüber in gewiſſem Sinne 
anders. Es iſt nicht angebracht, daß wir ihm da in gröbſter Weiſe 
immer wieder den „almighty dollar“ vorwerfen, denn ſchließlich 
wiſſen wir recht gut, daß eine materielle Proſperität ein Mittel zum 
felben Zweck iſt, das nicht zu verachten iſt. Die äſthetiſche Lebens- 
kultur, die ſich aus der Wohlhabenheit ganz von ſelbſt entwickelt, iſt 
ſchließlich, wie wenig ſie geiſtiges Verdienſt iſt, doch von unverkenn⸗ 
barem Wert und vermag ſich progreifio erſtaunlich zu verfeinern, 
auch ohne bewußte Tendenz. Und in Amerika finden 
wir tatſächlich viel ſolche äſthetiſche Lebenskultur: Geſchmack in 
Kleidung, Körperpflege, Umgangsformen, Hausleben, Wohnungs⸗ 
bau, vleles natürliche Schöne in Sport, Leben im Freien, im Ver⸗ 
kehr zwiſchen Eltern und Kindern, zwiſchen jungen Leuten beider 
Geſchlechter, manches Feine in Sprache, Konverſation, in leichter 
Literatur, Malerei: kurzweg, es iſt vielerlei ſinnliche Lebenskultur 
vorhanden, felbft wenn ernſtere intellektuelle Kultur im argen liegt. 
Dazu iſt die geiſtige Stimmung freudig enthuſiaſtiſch, und das hilft 
elnem über mancherlei Unzulängliches hinweg. 


Es kann nun ſehr wohl zur Streitfrage gemacht werden, welche 
Art der Kultur für den Menſchen in erſter Linie wünſchenswert 
if. Der Deutſche wird ohne Zögern der rein geiſtigen Kultur 
den Vorzug geben, der Amerikaner wird aber ebenſowenig zögern 
zu behaupten, daß das erſte Erfordernis eines menſchenwürdigen 
Lebens ſinnliche Lebenskultur ſein muß. Natürlich handelt es 
ſich um die richtige Miſchung beider. Deutſchland und Amerlka 
ſcheinen einfach relativ nach entgegengeſetzten Seiten zu gravi- 
tieren, das iſt wohl der Kern des ganzen Gegenſatzes. Jedenfalls 
aber mögen wir ſicher ſein, daß Amerika durchaus nicht ſo erpicht 
iſt auf unſere deutſche Kultur, wie wir uns einzubilden pflegten, 
daß es ſein ſollte. Perſönlich ſtehe ich ſowieſo nicht auf dem 
Standpunkt, daß es eine Aufgabe Deutſchlands iſt, andere Kul⸗ 
turen zu befruchten. Dazu hat Deutſchland noch viel zu viel mit 
fi ſelbſt zu tun. Man kann wohl auch annehmen, daß dieſe 
Dinge ſo ſicher im Weltplan gegründet liegen, daß, wenn nur ein 
jedes Volk das für ſich Beſte tut, es auch feine Miſſton in der 
Welt am beſten erfüllt. So müſſen wir auch Amerika und den 
Deutſch⸗Amerikaner ihrem Schickſal überlaſſen. Höchſtens können 
wir auf dem heutigen Standpunkt noch fragen, was wohl die 
Ausſichten des deutſchen Elementes ſind, ſich, wenn es einſtwellen 
nicht anders geht, ſozuſagen mit roher phyſiſcher Gewalt, d. h. durch 
ihr „vote“ gegen die ihm innerlich und äußerlich fremde und feind⸗ 
ſelige Entwicklungsſtrömung zu erhalten. Wir werden verſtehen, 
daß ſolches phyſiſche Durchhalten im Grunde ethiſch ohne Be⸗ 
rechtigung iſt, ohne Verdienſt: immerhin würde es wenigſtens die 
Möglichkeit einer Umkehr, im Falle das deutſche Element doch noch 
zu einer wirklichen eigenen Kultur erwecken ſollte, offenerhalten. 
Es iſt ja gar keine Frage, daß das deutſch⸗amerikaniſche Element 
tiefe und ſtarke elementare Sympathien für das alte Vaterland 
hegt, und daß es auch ein gewiſſes Raſſekulturempfinden beſitzt, aus 
welchem Untergrunde vielleicht doch noch einmal ein überraſchender 
neuer Wuchs hervorbrechen könnte. So iſt es denn immerhin 
eine wichtige Frage, ob es möglich iſt, wenigſtens einſtweilen 
noch dieſe Rudimente deutſcher Kultur in Amerika zu retten, damit 
vielleicht eine ſpätere Blüte den heutigen Gebrauch rein politiſcher 
Gewalt rechtfertige. 


Man muß ſich nicht irremachen laſſen durch die gegen⸗ 
wärtige Hetze gegen den „hyphen“; das find nur taktiſche Kniffe, 
die den wahren Sachverhalt verfchleiern ſollen. Nur im oberfläch— 
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lichſten Sinne iſt die amerikaniſche Nation in ihre Raffen geipek, 
ten. Tatſache iſt vielmehr und gerade in bezug auf den deulſchen 
Beſtandteil, daß der Amerikanismus einen vollſtändigen Sieg übe 
das Raſſenproblem errungen hat, der Deutſche iſt, wie geſagt, vil 
vollſtändiger amerikaniſiert als er ſelbſt ahnt. Es iſt auch um 
ſchlechtes Gewiſſen und die quälende Ungewißheit, wie ftart u 
Wirklichkeit die ſich drohend gebärdende deutſche Dppofition IR, die 
das ganze Geſchrei von „german propaganda“ und verrat hu 
Leben gerufen hat. Auf alle Fälle haben die Wlliiertenfreunde 
aber ihren Zweck vollkommen erreicht. Od tatfächlich pre⸗deuiſch 
oder wirklich nur echt pro-amerikaniſch, die Alliiertentaktik hat jene 
deutſche Bewegung, wie fie für eine Weile im Gange zu kis 
ſchien, in die Knie geſchlagen. Man hat einfach Onkel Sams Hal 
auf die Stange geſteckt und dem Deutſchen zugeruſen: hier 
„dutchy“, grüß' den Hut — und der Deutſche hat dem Wiſſos⸗ 
Geßler⸗Hut den Neſpekt erwieſen. Es war lächerlich eifach. Ein 
wohldirigierte Hetzpreſſe inſzenierte eine Kampagne der Berieum 
dung und verdächtigte die Loyalität des Deulſchen, und der 
Deutſche hatte nichts Eiligeres zu tun, als auf dieſe niederträdtighe 
grundloſe Anzapfung mit den feierlichſten, aber auch banaſſte 
Erklärungen zu antworten. Daß fie aber glaubten, wicht anden 
handeln zu können, als dieſe Erklärung ihrer Loyalität abzugeben, 
lag nicht ſowohl daran, daß fie tatſächlich „dieloyalty“ unter RI 
fürchteten, ſondern weil es ihnen intellektuell felbft an einer höhe⸗ 
ren Auffaſſung von Amerikanismus fehlte, weil tatſöchlich en 
Hetzer ihnen die höchſte Formel ihres eigenen Amerilanismus 
vorgelegt hatten und fie darauf ſchwören mußten oder Ihr eigens 
Programm verleugnen. Dieſes Bekenntnis ihm einmal abgezwu 
gen, wird dem Deutſchen heute immer wieder der alte Nevers der 
die Augen gehalten, ermannt er ſich einmal, unliebfeme Dinge zut 
Sprache zu bringen. Der Deutſche iſt geknebelt. Und wird e 
einmal rabiat, dann wird einfach wieder die Werbetrommel g% 
rührt. Bruder Deutſcher, marſchierſt du, heißt es denn? lun 
natürlich, er marſchiert. Dann halt das Maul und „al in line“, 
Hurra für Amerika. Es iſt traurig, was für fimple durchſichti 
Manöver genügen, um den Deutſchen unterzukriegen. Aber der 
ganze Jammer ift, daß eben das deulſche Element ſelbſt ke 
höhere Parole auszugeben weiß als dieſen krudeſten Natisnel 
mus, der nur durch einen höheren edleren Amerikanksmus bite | 
bekämpft werden können. 


Heinrich Meyer⸗Benfay / Maeterlincks 
Kriegsbuch 


Nach Verhaeren, der leider unverſöhnt dahingegangen i 
hat nun auch Maeterlinck, jetzt der unbeſtrittene Vertreter Belgien 
in der Weltliteratur, feine Aeußerungen zum Kriege in der dauer 
den Form des Buches geſammelt. (Les Debris de la Guem 
Paris, Charpentier, 1916. 274 pp.) Dies Buch macht nun fr 
lich einen weſentlich unerfreulicheren Eindruck und iſt menſchlich oil 
belaftender als das Verhaerens (vgl. darüber Nr. 36 vom 9. Ex 
tember 1915). Aus dieſem ſprach eine blinde, in unbegreiflich 
Weiſe irregeleitete, aber in ihrem Motiv reine Leldenſchaft und ein 
großes, glühendes Herz. All ſein wilder Haß gegen Deut 
gründet ſich auf vermeintliche Tatſachen, die, wenn fie zu Luck 
beſtänden, ihn allerdings rechtfertigen würden, und die in er 
drückender Fülle vor uns ausgebreitet wurden mitſamt den ange 
lichen Beglaubigungen. Dies fehlt bei Maeterlind. Natürlich 
find auch für ihn die Greuel und Verwüſtungen der deu 
Kriegführung in Belgien feſtſtehende Tatſachen und die ſeloſ⸗ 
verſtändliche Vorausſetzung ſeines fanatiſchen Haſſes, aber M 
werden eben als feſtſtehend und allgemein bekannt vorausgelehl 
ohne daß jemals ihre Wahrheit geprüft oder auch nur die gg 
aufgeworfen wird, worauf die Gewißheit ruht, und ſie werden 
nur im allgemeinen angeführt, ſo daß ſie als rhetoriſcht Phraft as 
wirken. Ja, die Art, wie Maeterlinck ſpticht. ſcheint 5 ö 
geradezu von ſchlechtem Gewiſſen zu zeugen. Er verlangt, 
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man ſchon fetzt (d. h. im September 1914), in der Siedehitze der 
* erſten Leidenſchaft, „dans la grande clarté de Thorreur“, das 
* Urteil über Deutſchlond fälle, und erklärt im voraus alles für 
* fall, was man ſpäter dagegen ſagen wird (S. 7). Und dieſe ge⸗ 
’ deime Angſt vor der Wahrheit fühlt man immer wieder hinter 
den lauten Wutſchreien. 
f Es iſt einem Deutſchen kaum begreiflich, bis zu welchem 
e Stade der Wahrheitsſinn bei Maeterlinck ausgeſchaltet iſt. Selbſt 
wenn wir es ihm nachſehen, daß er an die deutſchen Grauſamkeiten 
* gegen Frauen und Kinder glaubt, fo ſtehen wir doch ratlos vor 
der Behauptung, daß alle hiſtoriſch denkwürdigen Städte von den 
Deutſchen ſoſtematiſch zerſtört find. Dendermonde, Dinant, Rouffe 
= ſaere, Charleroi, Mons, Namur, Thielt, Löwen, Mecheln, Dix⸗ 
" muyden find zerſtört, vernichtet, dem Erdboden gleichgemacht, 
o ſchreibt er am 31. Oktober 1914, jetzt find Brüſſel, Antwerpen, 
Gent, Brügge, Ypern, Bourne an der Reihe. So ſchried er im 
: Okiober 1914, und das läßt er jetzt, im Herbſt 1916, abermals 
drucken, mit allen daraus gezogenen Folgerungen, ohne ein Wort 
* der Berichtigung. Davon hätte er ſich doch inzwiſchen überzeugen 
können, daß die belgiſchen Städte noch ſtehen und von uns nach 
Kräften geſchont werden. Aber er druckt alles unverändert ab, 
2 auch die prahleriſchen Fanfaronaden, die ſchon im Herbſt 1914 
den Sieg gewonnen, Belgien von den Barbaren befreit, Deutſch⸗ 
land felbft in den letzten Zügen liegen und der Gnade der Feinde 
5 een ſehen. Er braucht offenbar nicht zu fürchten, ſich 
: dadurch vor feinem Publikum lächerlich zu machen. Und wie er 
durch dies Vuch feinen Ruf vor der Geſchichte belaſtet, daran 
x denkt er nicht. 
Noch in anderer Hinſicht unterſcheidet ſich Maeterlinck von 
Verhaeren nicht zu feinem Vorteil: in der Maßloſigkeit feines 
Haſſes und Bernichtungswillens. Verhaeren hat doch immerhin 
- ein gewiſſes Bewußtfein von deutſcher Kultur und eine gewiſſe 
1 Achtung und Schonung dafür, wenn er fie auch möglichft herabzu⸗ 
ſetzen ſucht. Bei Moeterlinck kein Wort davon. Ihm iſt das 
- deutſche Volk nur das Subjekt dieſes Krieges und feiner Greuel, 
und dafür iſt das ganze 70-Millionen-Bolt verantwortlich, ſelbſt 
wenn es wider feinen Willen von feinem wahnſinnigen Kaiſer in 
den Krieg geftoßen iſt. Darin offenbart fich der unbewußte Ur⸗ 
grund feines Weſens, und — dies Unbewußte oder Unterbewußte 
bleibt ſich immer gleich, entwickelt ſich niemals (S. 10). Damit 
gibt Maeterlinck ein wichtiges, unentbehrliches Stück feiner reli⸗ 
giöſen Heberzeugungen preis. 
böllige Vernichtung Deutſchlands, und nun beſchwört er aufs herz⸗ 
beweglichſte unſere Feinde, ſich ja nicht durch Mitleid, Großmut 
oder Schwäche bewegen zu laſſen, der Beſtie irgendeinen Ausweg, 
eme Hoffnung, zu laſſen. (S. 97.) Keinen Augenblick kommt ihm 
der Gedanke, daß, fetbſt wenn alle dieſe ungeheuerlichen Anklagen 
gegen Deuiſchtand den Tatſachen entſprächen, ſie doch nicht be⸗ 
. taftender wären, als was England in Irland und neuerdings im 
Burenkriege, was Belgien im Kongoſtaate verübt haben, von Ruß⸗ 
lond ganz zu ſchweigen, und daß, wenn derartige Ausſchreitungen 
hinreichender Grund wären, um eine große Nation zu vernichten, 
don der Renſchheit überhaupt nur ein paar harmloſe und ohn⸗ 
mächtige Kleinvölker beſtehen bleiben dürften. Das kennzeichnet 
das moraliiche Niveau, auf das Maeterlinck herabgefunken iſt. Auch 
das mag erwähnt fein, daß er die Forderung ſtellt, als Vergeltung 
für die Berwüftung der flämiſchen Städte je eine der größten und 
ſchönſten Städte Deutſchlands zu zerſtören: Berlin, Hamburg, 
Münden, Nürnberg, wenigſtens dies als Drohung feſtzuſetzen. 
Hier, wie Überall, wird der Sieg bereits als errungen behandelt, 
mit derfelben Unbekümmertheit um Wirklichkeiten, wie fie angeſichts 
der „deutichen Verbrechen“ zutage tritt. Iſt doch ſchon der erſte 
Auffatz vom September 1914 überfchrieben: „Nach dem Siegel“ 
Die Entwicklung der beiden großen belgiſchen Dichter weiſt 
eine bemerfens werte Parallele auf. Beide beginnen als franzöſiſche 
Dichter mit der müden, morbiden Dekadenz jener Zeit. In 
beiden aber ſchält ſich, in dem Maße, wie fie reifen, ſelbſtändiger, 
eigner werden, aus der romaniſchen Hülle der echt germaniſche 
Kern ihres Weſens, auf den ſchon der Name hindeutet. Das iſt 
bel Maeterlind noch augenfälliger als bei Verhaeren. Sein eigent⸗ 
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Da gibt es nur ein Mittel: die 
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liches Lebenswerk, zumal ſeine religlöſen Bücher, fällt noch viel 
entſchledener aus der Richtung und dem Rahmen der franzöſiſchen 
Kultur. Es zeigt ſich ja auch in dem äußeren Umſtande, daß die 
Geiſter, die ſeine Entwicklung beſtimmend beeinflußt haben, 
und für die er ſich ſelbſt mit Eſſays und Ueberſetzungen 
eingeſetzt hat, ausſchließlich Germanen find: Ruysbroeck, Novalis, 
Emerſon, Shakeſpeare, Ibſen. Wo gäbe es auch ihresgleichen 
innerhalb der franzöſiſchen Geiſteswelt! Und bei beiden iſt dieſer 
germaniſche Charakter durch den Krieg völlig weggeblaſen, bei 
Maeterlinck noch gründlicher als bei Verhaeren. Wenigſtens aus 
dieſem Buche ſpricht ein Vollblutromanne; man könnte es geradezu 
als Schulbeiſpiel verwenden, um daran den Unterſchied germa⸗ 
niſcher und romaniſcher Art zu veranſchaulichen. Echt romaniſch 
iſt, wovon wir ausgingen, der radikale Mangel an Wirklichkeits⸗ 
ſinn und Wahrheitsgewiſſen, und ebenſo echt romaniſch die Kehr⸗ 
ſeite davon: das Schwelgen in grundloſen Konſtruktionen, in 
tönenden Phraſen, in pomphafter Rhetorik. Echt romaniſch iſt die 
unglaubliche Enge des Geſichtskreiſes, die ſich bei beiden in gleicher 
Weiſe findet. Auch Maeterlind ſieht den Weltkrieg ganz ausſchließ⸗ 
lich als belgiſche Angelegenheit, als einen Kampf um Belgien und 
damit um das Recht der Völker und die Heiligkeit der Verträge 
zwiſchen dem böſen, brutalen Deutſchland und dem das Recht und 
die Unterdrückten ſchützenden England. Von Frankreich iſt weniger 
die Rede; es wird zumeiſt ſtillſchweigend zu Belgien hinzu⸗ 
gerechnet. Es war gleichermaßen bedroht und betroffen, ſteht aber 
für den Belgier in zweiter Reihe. Und da gilt nun auch für 
Maeterlinck mit naiver Selbſtverſtändlichkeit die Fiktion: Deutſch⸗ 
land (oder der deutſche Kaiſer) hat eines Tages, ohne Gründe, 
dem böſen Triebe beftialifcher Zerſtörungsſucht folgend, die der Ur⸗ 
grund feines Weſens iſt, Belgien (und Frankreich) über: 
fallen und dort alle Greuel einer barbariſchen Kriegführung gegen 
eine friedliche, ſchuldloſe Bevölkerung entfeſſelt. Belgien hätte ſich 
Sicherheit erkaufen können durch Preisgabe ſeiner Ehre, aber es 
hat ohne Beſinnen, den ſicheren Untergang vor Augen, das Gebot 
der heroiſchen Pflicht erfüllt. Und ebenſo hat England nicht ge⸗ 
zögert, in Erfüllung ſeiner Vertragspflichten ihm zu Hilfe zu eilen. 
Wohl weiß Maeterlind zwiſchendurch, daß der Kampf zwiſchen 
England und Deutſchland aus allgemeinen, weltgeſchichtlichen 
Gründen unvermeidlich war. (S. 91 ff. Weil Deutſchland die Gunſt 
der Stunde ergreifen mußte, zwiſchen dem Niedergange der eng⸗ 
liſchen Weltmacht und dem Aufſtiege des noch nicht erwachten 
Rußland ſelbſt die Weltherrſchaft zu gewinnen! Ob ſich wohl die 
Engländer ſehr über dieſe Auffaſſung freuen werden?) Aber dieſe 
Einſicht bleibt vereinzelt, das ſtört im ganzen nicht die Fiktion, als 
ob England nur zum Schutze Belgiens in den Krieg gezogen ſei. 
Das hinderte ihn nicht, anderswo (S. 172, in einer in London ge⸗ 
haltenen Rede!) England zu rühmen, es habe gerade ſo ſelbſtlos 
und erhaben gehandelt wie Belgien, denn es ſei nicht aus Intereſſe, 
ſondern nur für ſeine Ehre in den Kampf gezogen, dem es hätte 
fern bleiben können. — Darüber hinaus ſieht Maeterlinck niemals. 
Daß der Krieg nicht nur um Belgien geht, daß an ihm auch Oeſter⸗ 
reich, Rußland, Serbien, der Balkan, Japan beteiligt ſind, daß 
er von Serbien — Rußland ausgegangen, ſcheint ihm gänzlich un⸗ 
bekannt. — Echt romaniſch iſt endlich die eitle Selbſtbewunderung, 
die beſtändig mit einem Auge in den Spiegel ſchaut und mit dem 
anderen auf das applaudierende Publikum, ja, die an dem Beifall 
der Erde noch nicht genug hat und ſchließlich den Krieg als Schau⸗ 
ſpiel für Weſen anderer Welten frifiert (S. 243). 

Maeterlinck gibt ſich hier durchaus als Romane — und will 
es auch. Er erklärt — in Mailand — die „lateiniſche Ziviliſation“ 
für die einzige, in der die Mehrzahl der Menſchen leben 
will und kann (find die Engländer eingerechnet ?), und 
ſtellt das Verdienſt Belgiens, das dieſe gegen den Anſturm 
der Barbaren mit Selbſtaufopferung gerettet hat, neben das 
Griechenlands, das die Mutter dieſer Kultur gegen die aſiatiſche 
Invaſion verteidigte (S. 32). Die das heutige Belgien kennen, 
werden wohl etwas anders darüber denken. Jedenfalls hatten die 
Verteidiger der Thermopylen nicht eine gewaltige zahlenmäßige 


- Uebermacht und die Hilfsmittel der ganzen Welt hinter ſich. 


Der Band umfaßt 24 Aufſätze und Reden vom September 
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1914 bis in den Sommer 1916, mit Einſchluß zweier älterer 
Stücke. Wie natürlich, herrſchen die pathetijchen, racheſchnauben⸗ 
den Brandreden im Anfange, während ſpäterhin der Inhalt 
mannigfacher und wertvoller wird. Hier will ich zunächſt drei 
Stücke herausgreifen, die als Dokumente von höchſtem Intereſſe 
ſind. Es gehört zum Unheimlichſten an dieſem grauenvollſten 
aller Kriege, daß er bei unſeren Feinden in einem kaum zuvor 
erlebten Grade vom Volkswillen und Volkshaſſe getragen wird, 
von einer Wut, die doch nicht ſpontan iſt und nicht zureichende 
Gründe hat, ſondern künſtlich erregt und geſchürt mit einer diabo⸗ 
liſchen Meiſterſchaft in der Lüge, die noch niemals in dieſem Um⸗ 
fange ihre weltverwüſtende Kraft offenbart hat. Wer einen Blick 
in die Technik dieſer Volksverhetzung tun will, der leſe hier die 
Skizze „In Italien“, in der ein Beteiligter ein ſehr lebendiges 
Bild von dem Auftreten zweier belgiſcher Agitatoren entwirft und 
von ihrer Wirkung auf die leichtentzündliche und unbeherrſchte 
Leidenſchaſt des Südländers, der ja nicht nur geographiſch, ſondern 
auch nach ſeinem ſeeliſchen Klima zwiſchen dem Germanen und dem 
Neger wohnt. — Mitten zwiſchen den neueſten Schriften Maeter⸗ 
lincks leſen wir dann überraſchend ſeinen allerälteſten Verſuch 
„Le Massacre des Innocents“, eine kleine Erzählung aus dem Jahre 
1886, die damals in einer kurzlebigen, verſchollenen Zeitſchrift er- 
ſchien und nur wenigen bekannt iſt. Sie ſchildert, angeblich im An⸗ 
ſchluſſe an ein flämiſches Gemälde aus dem 16. Jahrhundert, eine 
Szene aus dem niederländiſchen Freiheitskriege, wie ſpaniſche Sol⸗ 
daten in einem belgiſchen Dorfe, nach bibliſchem Vorbelde, alle 
Kinder im Alter bis zu zwei Jahren hervorſuchen und abſchlachten, 
während ſie die Eltern nur, wenn ſie Widerſtand verſuchen, um⸗ 
bringen. Maeterlind meint, die Ereigniſſe hätten den beſcheidenen 
Verſuch in eine ſymboliſche Viſion verwandelt. Ich bekenne, daß 
mir ſogleich, als zuerſt von den deutſchen Greuein die Rede war, 
dieſe Slizze in den Sinn kam, als Beleg, wie n:he ſolche Vor⸗ 
ſtellungen der belgiſchen Phantaſie liegen und wie gern fie dorin 
ſchweigt; aber eine natürliche Scheu hielt mich ab, ſie in dieſem 
Sinne zu verwerten. Nun hat ſie der Verfaſſer ſelbſt hervor⸗ 
gezogen, aber — das gibt der Sache erſt ihre Münze: er druckt 
ſie nicht vollſtändig ab, ſondern er „unterdrückt die erſten Abſätze 
als unnütze Retardation der Erzählung“. In Wahrheit wird dieſe 
dadurch einfach unverſtändlich; denn dle überlegte, planvoll und 
kaltblütig durchgeführte Grauſamkeit der Spanier muß doch ſchließ⸗ 
lich einen Grund haben, und ſie hat ihn: ſie iſt die Rache dafür, 
daß die Bauern des Dorfes verfprengte Soldaten derſelben Truppe 
aus dem Hinterhalt abgefangen und umgebracht haben (ſoviel ich 
mich entſinne, denn ich habe den Urtext nicht zur Hand). Alſo 
dieſen recht weſentlichen Teil, den einzigen, der ſich wirklich als 
prophetiſch erwieſen hat, unterdrückt Maeterlinck, indem er tut, 
als käme auf ihn nichts an, und ſich darauf verläßt, daß ſeine 
Leſer nicht nachprüfen können. Er ſcheut ſich nicht, an ſeiner 
eigenen Dichtung zum Fälſcher zu werden, um ſie im Dienſte ſeines 
Haſſes mißbrauchen zu können. — Aus anderem Grunde iſt der 
vorletzte Aufſatz intereſſant: „Für Polen“. Er beſteht nämlich 
faſt nur aus Zenſurlücken (die uns hier begegnen); die wenigen, 
ſtehengebliebenen Sätze ergeben keinen verſtändlichen Sinn, deuten 
nur auf einen gegenteiligen Inhalt hin — für Polen einzutreten, 
iſt in Frankreich ſelbſt einem ſo fanatiſchen Deutſchenhaſſer nicht 
erlaubt. 

Allerdings fehlt es auch nicht an Aufſätzen von allgemeinem 
Gedankengehalt, in denen wir den früheren Maeterlinck wieder 
finden. Dieſe, in denen der zeitloſe Wert des Buches liegt, können 
hier nur flüchtig geſtreift werden. Gut ift, was er über das Helden: 
tum ſagt (S. 49 ff.), wenn wir auch meinen, daß ein anderes Heer 
ais das belgiſche noch vollwichtigere Beweiſe dafür geliefert hat. 
Das muß man wenigſtens dieſem Kriege nachſagen, er hat in 
vollem Maße bewieſen, daß der Fortſchritt der Ziviliſation die 
Menſchheit nicht verweichlicht, Mannhaftigkeit und die alten unent— 
behrlichen kriegeriſchen Tugenden nicht erſchlafft hat. — Anderes 
hängt mit den eigentlichen Studien Maeterlinds vor und während 
des Krieges, mit feinem lezten und ſeinem nächften Buche zu: 
ſammen. Es iſt begreiflich, daß er ſich jetzt über das Forlleben 
nach dem Tode zuverſichtlicher ausſpricht, ais indem Buche „Vorm 
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Tode“, ohne daß er neue Gründe für die Sache beibringen kann. 
(La Flamme immortelle, S. 183 ff.) Und einen kleinen Vor⸗ 
geſchmack von einem Buche, das beim Ausbruch des Krieges ſchon 
unter der Preſſe war, geben die beiden Studien: Communications 
anormales (über die Möglichkeit des Fernſehens, der Diſtanz⸗ und 
ſelbſt der Zukunftsviſion, wofür im Verlaufe des Krieges Beob- 
achtungen gemacht find), und: Les Prophéties (kritiſche Prüfung 
der Vorherſagungen dieſes Krieges). Maeterlind zeigt ſich hier 
im einzelnen durchweg als der beſonnen prüfende Forſcher, im 
ganzen vertritt er die Anſchauung, daß es prinzipiell möglich ſein 
muß, die Zukunft im voraus zu erkennen, da fie ebenſo wirklich, 
ebenſo definitiv iſt, ebenſoviel Feſtigkeit und Relief hat, wie die 
Vergangenheit, und wundert ſich, daß wir ſie nicht öfter und 
leichter erkennen, daß ſelbſt ein ſo ungeheures Ereignis wie der 
Weltkrieg keinen dickeren Schatten zurückgeworfen hat. Ich glaube, 
daß dieſe ganze Betrachtungsweiſe auf einer falſchen Voraus- 
ſetzung ruht, daß es verkehrt, ein Reſt uralter mythologiſcher 
Denlweiſe ift, in der Zukunft ein irgendwie figiertes, präexiſtentes 
Sein zu ſuchen anſtatt ein fließendes, unbeſchränkt bildſame⸗ 
Werden. Aber ſelbſtverſtändlich wird niemand dieſe Aufſätze leſen, 
ohne aufs ſtärkſte gefeſſelt und dewegt zu werden. 

Bei Verhaeren durften wir doffen, daß er ſich ſelbſt wieder 
finden würde, wenn der Sturm der Leidenſchaft verbrauſt wäre, 
und ein Brief von ihm, der kürzlich durch die Zeitungen ging, 
zeigt, daß dies in gewiſſem Maze ſchon eingetreten war. Iſt bei 
Maeterlind dieſelbe Hoffnung erlaubt? Sie iſt jedenfalls viel ge⸗ 
ringer, da er in feiner Feindſchaft viel bewußter, kaltblütiger, raf. 
finierter und ſkrupelloſer iſt und ſich viel unbedingter der Lüge 
verſchrieben hat. Immerhin läßt der Epilog eine gewiſſe Selbſt⸗ 
beſinnung erkennen: der Haß iſt ruhiger geworden und läßt der 
Bewunderung für die Leiſtungen des deutſchen Heeres Raum. Die 
Stimmen aus den franzöſiſchen Schützengräben find nicht wir⸗ 
kungslos geblieben. Aber noch trägt die Lüge den Sieg davon. 
Ob es ihm gelingen wird, dies Gift auszufcheiden, davon wird es 
abhängen, wie fein Geſicht der Zukunft erſcheinen wird. Es iſt 
unmöglich, ein wahrhaft großer Mann zu ſein ohne Liebe zur 
Wahrheit. | 
) 


Eduard Hallier / Vaterländiſche Hilfsdienſt⸗ 


pflicht der Jugend 

Das Geſetz über den Vaterländiſchen Hilfsdienſt iſt ange⸗ 
nommen und hat in weiteſten Kreiſen Anerkennung und Befriedi⸗ 
gung ausgelöſt, da es jedem vaterländiſch Geſinnten am Herzen 
liegt, dem Vaterland in der Stunde der Not mit allen Mitteln zu 
helfen. Nun wird ſchon ſeit geraumer Zeit mitgeteilt, daß es vor 
allem auch in den höheren Schulen Anwendung finden ſolle, und 
daß unſere Jugend durch tüchtige körperliche Arbeit (einige träumen 
ſogar von Munitionsarbeit) mit dazu beitragen müſſe, und daß 
die weitere Ausbildung in der Schule in Fortfall komme. Es iſt 
wohl ſelbſtverſtändlich, daß eine Fülle junger Menſchen dieſem 
Neuen als etwas Angenehmem und Intereſſantem entgegenſehen, 
daß ſie — begeiſtert durch die großen Taten unſerer Heere — nichts 
ſehnlicher wünſchen, als auch ihrerſeits zu helfen, und daß ſie dabei 
vielleicht teilweiſe mit einem gewiſſen Vergnügen der Löſung des! 
Schulzwanges entgegenſehen. Trotzdem würde es ſehr bedauer⸗ 
lich ſein, wenn man daran denken würde, dieſe Abſicht in obigem; 
Umfange zu verwirklichen. Es würde der Zukunft ein ſchwe rer 
Schade erwachſen, der ſchwerlich ſchnell wieder gutgemacht werden! 
könnte. 

„Unſere Zukunft liegt in der Jugend!“ Wir müſſen nach dem 
Kriege einen wirtſchaftlichen Kampf von gewaltiger Ausdehnung 
kämpfen nach allen Fronten, mit allen Mitteln, des find wir 
ſicher. Nicht nur die jetzigen Feinde, auch manche der Neutralen. 
neiden uns unſere wirtſchaftliche Exiſtenz. Wir können unſeren 
Platz an der Sonne nur behalten, wenn wir fortfahren, wiflen» 
ſchuftlich und praktiſch an erſter Stelle zu ſtehen und in de 
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günſtigen geiſtigen Weiterentwicklung fortfahren, wie fie bis vor 
dem Kriege und vor allem im Kriege in die Erſcheinung getreten 
if. Voraussetzung zu einer ſolchen wiſſenſchaftlichen Fortbildung, 
it aber eine heranwachſende Jugend, die möglichſt ſchnell als Nach⸗ 
wuchs bereitſteht, um dieſen verantwortungsvollen Kampf ums 
Daſein mit allen Kräften aufzunehmen. Dazu gehört aber weiter, 
daß dieſer Nachwuchs ſchnell geſchaffen wird, und weiter, daß 
baldigſt friſche Kräfte gefunden werden, die kontinuierlich in der 
Fortbildung geblieben ſind. Jede Unterbrechung der Bildungs⸗ 
sorbereitung iſt ein Verluſt, der nicht ſchwer genug eingeſchätzt 
werden kann. Wir wiſſen, daß zahllofe wertvolle Perſönlichkeiten 
durch den Krieg aus ihrem regelmäßigen Bildungsgang heraus⸗ 
geriſſen wurden, daß fie eine lange Unterbrechung in ihrer Aus⸗ 
bildung erfahren haben und ſich mit ſchwerer Mühe und ge⸗ 
Reigerter Arbeitskraft wieder in ihre alte Beſchäftigung zurück⸗ 
finden müſſen. Wir wiſſen, daß viele wertvolle Naturen durch 
den Krieg in neue, andere Berufe hineingeriſſen ſind und der 
Wiſſenſchaft für immer entfremdet wurden. Wir wiſſen, daß die 
Fortbildung und Beendigung der Studien der draußen Kämpfen⸗ 
den wahrscheinlich in abgekürzter Form geſchehen muß, und daß 
daneben nicht die Zeit bleiben wird, um die ganze wiſſenſchaftliche 
Grundlage, inſoweit ſie während der langen Zeit verlorengegangen 
iſt, wieder von neuem aufzubauen. Um fo wertvoller find die 
wenigen, in ihrer Ausbildung gleichmäßig fortſchreitenden Jungen, 
die — mit dem ganzen geiſtigen Rüftzeug deutſcher Wiſſenſchaft 
verfehen — in den Daſeinskampf eintreten können. Selbſt wenn 
ihre Ausbildungszeit, wie zu hoffen iſt, weſentlich verkürzt wird, 
fo wird ſich doch in ihnen ein wichtiger, ausſichtsreicher Grund 
ſtamm für die Zukunft ſchnell entwickeln. Aus dieſem Grunde 
ſollte man tunlichſt an die Jugend, inſoweit fie nicht zum Heeres⸗ 
dienſt zwingend gebraucht wird, möglichſt wenig herantreten und 
diefes Geſetz möglichſt wenig oder gar nicht auf fie anwenden. 

Es kommt noch ein weiteres hinzu: Zu ſchweren Arbeiten iſt 
der un Leruberuf voranſchreitende Jüngling in der Regel zunächſt 
wenig zu verwerten. Mag fein, daß er ſchnell körperlich erſtarkt, 
aber zunächſt wird feine Arbeitstätigkeit nur einen verhältnismäßig 
gerugen Nutzen ſchaffen. Die Kraft wird nicht ausreichen, um 
ſchwere körperliche Tätigkeit in befriedigender Weiſe zu verrichten. 
Es wäre doch zu erwägen, ob gerade für derartige Arbeiten nicht 
die „Alten“ ſehr viel brauchbarer ſind. Die Armee hat die bei 
Kriegsausbruch mehr als 45jährigen bisher nicht herangezoeen. 
Wir alle wiſſen, daß eine fahr große Zahl körperlich rüftiger Ders 
ſonen in dieſen Jahresklaſſen vorhanden iſt und daß dieſe 
zum großen Teil, wenn es gefordert wird, mit der gleichen Be⸗ 
geiſterung und Tatkraft wie die Jungen ihre Kraft dem Heere 
zur Verfügung ſtellen werden. Sollte es nicht richtig ſein, im 
welteften Maße gerade die Alteren zum Zivildienſt heranzu⸗ 
ziehen und die Jugend zu ſchonen? Ihrem Bildungsgang, ſelbft 
ihrer geſchäftlichen Stellung wird nicht annähernd ein ſolcher 
Schaden getan, als wenn dem Reich die genügende Vorbildung 
des Nachwuchſes entzogen wird. Nur dann follte die Jugend 
herangezogen werden, wenn alle anderen Hilfsmittel nerſagen 
und harte Notwendigkeit dazu zwingt. Berſchont die Jugend nicht 
in ihrem Intereſſe, aber unterbrecht nicht den Bildungsgang, denn 
die Zukunft liegt in der Jugend, und holt die Alten ſtatt ihrer 
hervor. 


falſchen gehen wollte. 


Gottfried Traub / Die Qual 
| Der Teufel iſt ein gemeiner Kerl ohne alle 
Großmut; gerade mit dem leidenden Men⸗ 


ſchen bindet er am liebſten an und plagt ihn 
Lenau. 


Es hatte einer Not, Seelennot. Er wußte nicht mehr, 
wohin der Weg führt und wußte doch, daß er keinen 
Das kleine Wörtchen „Weh“ hat 
mehr als feine drei Budtaben. Mit einem Schlag tut man 
ſich ſelbſt weh und dem andern, den man gar nicht treffen 
wollte, und einem dritten, den man quält, weil man ſich 
ſelber quält, und einem vierten, der einem in den Weg läuft, 
und ſo verliert man ſelbſt das Maß und weiß nicht mehr, 
ob man ſich noch trauen kann oder nicht. Schwere Knoten 
kann man nicht leicht löſen: auch zum Durchhauen gehört 
immer ein Alexander. So machen ſie Not, und die herbſte 
Not iſt, jemandem weh zu tun, dem man in Ewigkeit nicht 
weh tun wollte. Warun es fo manches Herzeleid auf 
Erden gibt? Die Oberflächlichen ſagen: aus Schuld und 
Sünde und Liebloſigkeit und Verbrechen. Unſer Krieg zeigt 


dt feinen Aufbegereien, 


es uns in Weltenmaßſtäben. Aber das bleibt immer nur 
eine Seite. Die ſoll zryar nie bei,eite geſchoben werden. 


Die Welt und das Einzelſchickſal gleicht ſich aus in Gutem 
und Böſem, in Strafe und Lohn. Heute ſchwingt der Pendel 
nach hier und morgen nach dort, genau entſprechend. Die 
Weltgeſchichte bleibt das Weltgericht, und die Fülle des 
Einzellebens in ſeinem Glück bringt irgendwo den Becher 


voll Unglück, aus dem man trinken muß. Aber ich werde 


mir zuletzt doch nicht klar. Wäre alles nur ſolch zahlen⸗ 
mäßiges Abwägen von Gutem und Böſem, ſo bliebe eben 


die Gerechtigkeit zu Recht beſtehen, und jenes Gefühl aus der 


Jugendzeit ſtiege wieder in uns auf: „Hier haſt du was 
Schlechtes getan: hier kommt die Strafe.“ Dann aber glich 
ſich beides ineinander, und man war ſich gegenſeitig quitt. 
Schlimmer war, wenn die Strafe nicht kam, wenn nur leiſe 
ein bitterer Reſt übrigblieb, den man als Bodenſatz wohl 
merkte, der aber nicht ausgetrunken wurde. Das war un⸗ 
heimlicher, weil immer eine neue Bedrohung möglich war. 
Und als man älter wurde, merkte man: die Art des Böſen 
trägt ein Doppelangeſicht. Das eine heißt: „Ich bin ſchlecht, 


und ich mache ſchlecht. Das iſt wahr. Aber wie das Gift 


verlange ich von dir deine Gegengifte. Ich komme zu dir, 
um dich zuletzt zu befreien, nicht um dich zu töten. Du ſollſt 
auch aus mir deinen Segen ziehen und mich ins Licht 
verkehren.“ Denn alles Schlechte ſehnt ſich insgeheim nach 
dem Guten, wie die Erde von jenem Uranbeginn an von 
der Sehnsucht nach dem erften Morgenſtrahl getrieben 
wurde. Aber nun kommt der „Teufel“. Er entläßt das 
Böfe nicht aus ſeinen Grenzen. Er will es feft in Händen 
halten. Es ſoll fi nicht hineinwagen dürfen in die Herr⸗ 
ſchaft des ſegensreichen Guten. Zehren ſoll es, freſſen ſoll 
es, hetzen ſoll es, quälen ſoll es, verdammt ſoll es ſein, damit 
es andere verdamme. Dagegen ſträubt ſich des Menſchen 
Seele. Sie bleibt zum Licht geſchaffen. Aus Nacht und 
Qual ſtreckt ſie ſich zum Licht. Das iſt ihre Natur; nein, 
das iſt ihr Gnadengeſchenk, das ihr als der menſchlichen 
Urkraft die Gottheit geb. Darum meidet der Teufel die 
Seele. Er will um feinen Erfolg nicht betrogen fein. Zäh 
will er das Reich des Böſen feſthalten, bis zum Ende, wäh⸗ 
rend das Leben zuletzt nur dem Guten gehört und ſich in 
ihm erprobt. Der Menſch iſt dieſer zweier Welten Schlacht⸗ 
gebiet; aber feiner Seele Licht ſchafft Böſes in läuterndem 
Segen. 


— 
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Soziale Bewegung 


. Sozialpolitiſche Vorbereitung der Neuorientierung. Eine ernſte 
Mahnung richtet das nn der Hirſch⸗Tunckerſchen Wietallarbeiser 
on die Relknoen der Arbeiter⸗ und Angeſtelltenverbände. An 
einzelnen Stellen, ſo lieſt man dort, beſtehen ſeit Monaten ſo⸗ 
genannte Arbeitsgemeinſchaften, wo die Mitglieder des Gewerk⸗ 
vereins der Maſchinenbau⸗ und Metallarbeiter, des freien und 
chriſtlichen Metallarbeiterverbandes gemeinſam arbeiten. Das ge— 
ſchieht mit anerkannt gutem Erfolg für die Arbeiter und ohne 
Nachteil für die einzelnen Organiſationen. Die Mitglieder der 
Hauptleitungen tagten ſchon oft in dieſen langen Kriegsmonaten 
nenn zuſammen in Fragen der Kriegsverlektenfürforge, des 

rbeitsnachweiſes, der Einführung von Kriegsausſchüſſen uſw. Das 


geſchah bisher durch Einladung und unter Leitung ſeitens ſtaat⸗ 


licher oder militäriſcher Behörden. Wäre das ſo ſchwer, wenn ein⸗ 
mal eine Zentralſtelle in der Arbeiterbewegung eine Einladung 
erließe und „die beſten Leute“ der Organiſationsrichtungen einmal 
e tagten, aus eigenem Willen, unter eigener Leitung? 
ie Zeit ſchreitet, trotz ihrer Schwere, unaufhaltſam vorwärts, und 
eines Tages werden in deutſchen Landen die Friedensglocken läu⸗ 
ten und die Arbeiter⸗ und ee le wird vor rieſen⸗ 
hafte Aufgaben geſtellt ſein. ird * dann beſtehen, wenn in den 
. Fra en kein einheitliches Vorgehen vorbereitet iſt? 
ie Leitungen der Organiſationen geben ſich gegenwärtig über⸗ 
menſchliche Mühe, die ſo notwendige Kleinarbeit der Mitglieder 
zu fördern; angeſichts der Teuerung und bei der Schwierigkeit, mit 
der das jetzt verbunden iſt, find die Lokalbeamten der Organiſatio— 
nen bald Tag und Nacht tätig, den Arbeitern Lohnerhöhungen oder 
e eee zu verſchaffen, hier wird die alleräußerſte Kraft 
angewandt. Das iſt notwendig und muß fein. Aber wie unend— 
lich bedeutungsvoller wäre eine Verſtändigung der geſamten Ar⸗ 
beiter⸗ und Angeſtelltenbewegung, ſie erſt würde dieſe unendlich 
mühevolle Kleinarbeit krönen. Der Erfolg der Zukunft hängt von 
gemeinſamer Zuſammenarbeit ab, wo aber bleibt die Tat? 


Der erfte Streik weiblicher Erſatzkräfte. In Magdeburg haben 
die weiblichen Schaffner bei der elektriſchen Straßenbahn bis auf 
einige die Arbeit eingeſtellt, um Lohnforderungen durchziehen. 
Die Direktion wollte ſchließlich den Stundenlohn von 35 auf 40 Pf. 
eihöhen, verlangte aber nun acht⸗ bzw. neun Stunden Arbeitszeit, 
alſo Verlängerung um eine Stunde. Das lehnten die Schaffne⸗ 
rinnen ab, da fie faſt ſämtlich Familie haben. Der den Schlaſſern 
der 5 zugemutete Rausreißerdienſt wurde eins 
mütig abgelehnt, ſo daß kein anderer Weg übrig blieb, als — zum 
erſten Male! — mit der N zu verhandeln, 
der zwar bis jetzt nur der kleinere Teil angehört, in der aber alle 
500 Schaffnerinnen ihre Intereſſenvertretung erblicken. Acht⸗ 
ſtündige Arbeitszeit und 40 Pf. Stundenlohn nebſt Beſeitigung der 
Härten in der a ai. find die erreichten Zugeſtändniſſe. 
So wurde der Streik, in dem die öffentliche Meinung Magde⸗ 
5978 deutlich auf Seite der Schaffnerinnen ſtand, erfolgreich 
beendet. | 5 
Troſt für Handlungsgehllfen. In dem Organ des 1858 er 
Handlungsgehilfenverbandes wird die Lage dieſer Berufsgruppe 
nach Beendigung des Weltkrieges unterſucht. Da heißt es denn: 
Die im Felde befindlichen Gehilfen befürchten, daß es nach ihrer 
Rückkehr allein ſchon deshalb ſchwer ſein werde, eine Stellung 
wiederzufinden, weil die Zahl der weiblichen Angeſtellten zu ſehr 
ehen fte ſei, und daß man dieſe wegen ihrer Billigkeit nicht wieder 
gehen ließe. Zum mindeſten würden ſie aber auf die Gehälter der 
männlichen Gehilfen einen ſtarken Druck ausüben. Die kaufmänni⸗ 
chen Verbände haben ſich mit dieſen Verhältniſſen ſchon ſeit 
langer Zeit beſchäftigt und find ſchließlich zu der Ueberzeugung 
Bann; daß die Frauenarbeit am beſten dadurch in ihre frühere 

ahn zurückgedrängt wird, daß ein Geſetz zuſtande kommt, das 
den Kriegstelnehmern die zuletzt von ihnen bekleidete Stellung 
wieder zur Verfügung ſtellt. Die kaufmänniſchen Verbände haben 
deshalb dem Reichsamte des Innern und dem Reichsjuſtizamte 
Grundlinien für ein le zur Aufrechterhaltung 
des Dienſtverhältniſſes der dem Handelsgeſetzbuche 
unterliegenden Angeſtellten während ihrer militäriſchen Dienſtzeit 
überreicht. Das Notgeſetz würde natürlich für beide Teile bindend 
ſein. Die Nichtanwendung des Geſetzes ſoll jedoch zulaſſig ſein, 
wenn hierfür ein gegenſeitiges Uebereinkommen erzielt wird. Sollte 
ein Geſetz erlaſſen 985 würden die Frauen gezwungen ſein, 
den Männern Platz zu machen. „Wer hilft aber mir?“ werden 
manche fragen, die genau wiſſen, daß ſie ihre Stellung nicht wieder 
einnehmen können, weil fie nur ein. Aushilfspoſten war, weil der 
Betrieb geſchloſſen oder verkleinert worden iſt oder weil ihnen be⸗ 
kannt wurde, daß der frühere, vor ihnen eingezogene Inhaber der 
Stellung darauf Anſpruch erhebt. Dieſen Vaterlandsvecteidigern 
glauben wir zu ihrer Beruhigung ſagen zu können, daß auch für 
ſie noch Platz vorhanden ſein wird. Es darf nicht vergeſſen werden, 
daß die Kriegsteilnehmer nicht auf einmal zur Entlaſſung kom— 
men. Es wird beabſichtigt, zunächſt diejenigen aus dem Heeres— 
dienſte zu entlaſſen, die den Nachweis einer Beſchäftigung er— 
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Jahrgänge wohl noch längere 


wird man mit den älteſten Jahrgängen beginnen und ganz all⸗ 
mahlich abrüſten. Wenn man ferner berückſichtiat, daß die jüngſten 
it unter der Fahne gehalten wer⸗ 
den, daß viele, die hinauszogen, der grüne Raſen deckt, daß bel 
Kriegsende noch zahlreiche Wuittämpfer verwundet und krank fen 
werden und aus dieſem Grunde noch keine Stellung wieder be⸗ 
kleiden können, daß ferner die Kriegsinduſtrie noch längere Zeit 
nach dem Kriege mit Aufträgen überhäuft ſein wird und daher 
Arbeitskräfte nötig hat, ſo wird man zugeben müſſen, doß von 
den als ſtellenlos zurückkehrenden Gehilfen noch manche einen 
Poſten offen finden werden. Durch die Grundlinien für ein zu 
chaffendes Notgeetz werden nicht nur die weiblichen Angeſtellten, 
ondern auch die männlichen, micht zur Fohne eingezogenen We: 
hilfen getroffen. Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß dieſe den 
Kriegsteilnehmern, die unter Umſtänden mehrere Jahre nichts 
verdient, das Vaterland geſchützt und Unſagbares erduldet haben, 
ihre Stellung räumen müſſen. Aber auch dieſe Kollegen dürften 
nicht lange und in großer Zahl ſtellenlos bleiben, denn geich 
nach dem Kriege werden Handel und Induſtrie mächtig wieder 
aufleben, weil alles verbraucht iſt und alle Warenlager leer find. 
Gewiß wird es an Rohſtoffen fehlen, ſo daß viele Fabriken ihren 
Betrieb nicht ſofort wieder aufnehmen können. Hierunter werden 
aber wohl mehr die Arbeiter als die Angeſtellten zu leiden haben 
Die Handlungsgehilfentätigkeit muß ſchon vor Eröffnung des 
Fabrikbetriebes beginnen. 


Büchertiſch 


Hiſtoriſch- polltiſch·geograyhiſche Literatur: 

Amerika. Nach den gleichen Methoden feines Buches über 
England hat Prof. Dr. Emil Deckert: Die Länder Nord⸗ 
amerikas in ihrer wirtſchafſtsgeographiſchen 
Ausrüſtung bearbeitet (mit 20 wirtſchaftsgeographiſchen 
Ueberſichstkarten und Lageplänen, ebenda Frankfurt a. M. 
1916. 251 S., geh. M. 10). Vielleicht, daß dieſer Band 
noch ſchwerer an Gehalt iſt, reicher an wirtſchaftsſtatiſtiſchem 
Material und ſeiner Verwertung. Auch iſt die Anlage in⸗ 
fofern eine andere, als die geographiſchen Umriſſe des Erd: 
teils die Einheit des Buches ausmachen, alſo Kanada und cud 
die weſtindiſchen Kolonien Englands abermals einbezogen ſind. 
Das erlaubt wichtige Vergleiche zwiſchen der Union und Kanada 
1 ihrer mirthaftepohtifdhen Zukunft. Das Buch iſt um 
o nützlicher bei der Armut an neuer brauchbarer deutſcher Lite⸗ 
ratur über Amerika. 

Geſchichte, Volkstum und vor allem die politiſchen Verhältniſſe 
Amerikas trägt in ſehr verdichteter Form Bratter vor: Von 
Waſhington bis Wilſon (Ullſtein u. Co., Verlin, 1916, 
in der Sammlung „Männer und Völker“, kart. M. 1.—). Ich kenne 
frühere Arbeiten von Bratter, z. B. über Armenien, die nicht eben 
glücklich waren. Dies Büchlein des offenbar ſehr genau aus langer 
gründlicher Anſchauung unterrichteten Journaliſten verdient in⸗ 
deſſen höchſtes Lob. Ohne die Details nachprüfen zu können, 
ſcheint mir i. g. Zuverläſſiges geboten zu fein und vor allen Din⸗ 
gen auch das eigentlich Wichtige. Auch beherrſcht der Autor die 
Literatur, zumal die amerikaniſche ſelbſt. Die Kapitel: „Parteien“ 
und „Wahlen“ finde ich beſonders en Bratter leiſtet mit 
einem folchen gut geſchriebenen Buche ſehr wertvolle Aufklärungs⸗ 
arbeit. Dr. W. Schotte. 


Briefkaſten 


Deutſcher Kriegs- und Friedens wille. Zur Verbreitung dieſer 
drei jetzt beſonders wichtigen Reden von Naumann, Weber uud Heile 
find uns ars dem Leſerkreiſe freiwillige Gaben überſandt worden. 
Es ſtehen alſo eine Anzahl Hefte zur koſtenloſen Abgabe ins Feld 
und an Lazarette zur Verfügung. Wir bitten’ um Angabe ent⸗ 


ſprechender Wünſche. 
Berlag der „Hilfe. 


Freiwillige Gaben: 


Freiwillige Gaben für „Hilſe“verſendung ins Feld: 1 N.: 
Vizef. W. im Felde, 2 M.: Frl. H. in W., 3 M.: Lt. d. R. Q. im 
Felde, 3.34 M.: Pfr. D. in R., 5 M.: Maſch.⸗M. d. R. Sch. zur 
See, 8 M.: Lt. H. im Felde. 

Bücher für Armee und Marine: 
Palet Hilfe⸗Rummern. 


Zur Verſendung der Naumann⸗Weber⸗Heile⸗Reden ins Ze: - 


5 M.: Uinteroff. Sch. im Felde, 50 M.: A. G. in Charlottenburg. 


Allen Gebern herzlichſten Dank. 
Berlag der „Hilfe“. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Sonntag, 21. Januar. 


Bei ſtarker klarer Kälte gedenken wir der Truppen, die beſonders 
an der ruſſiſchen Seite alle Folgen des Winters durchzumachen 
haben. Auch in Rumänien iſt naſſes, kaltes, ungünſtiges Wetter. 
Vielleicht iſt der zeitweilige ſcheinbare Stillſtand der dortigen 
Kriegsunternehmung eine Wetterfolge. Ebenſo wahrſcheinlich iſt, 
daß die Ueber ladung der eingleiſigen Eiſenbahnen ſtark mitſpricht. 
Die Rumänen haben faſt ihr ganzes Eiſenbahnmaterial mit ſich zu⸗ 
rückgenommen und beſitzen nun auf den wenigen Linien der 
Noldau eine Menge Lokomotiven und Wagen, die ihnen ſelbſt 
zum Hindernis werden. Die ganzelange Frontlinie wird 
von vielen Leuten mit und ohne militäriſches Verſtändnis darauf⸗ 
hin nachgeprüft, wo etwa noch neue Angriffspunkte ſein könnten. 
Am meiſten ſcheinen derartige Gedanken die Umwohner der 
Schweiz zu beſchäftigen. Ein für uns unkontrollierbares Gerücht 
beſagt, daß die Stadt Como am Comoſee im Auftrage der 
italieniſchen Militärleitung geräumt fei. Wenn an dieſem Ge⸗ 
rücht etwas Wahres fein ſollte, fo würde es fi) um eine gewiſſe 
Vedrohung der Schweizer Selbſtändigkeit handeln. 

Der Miniſterwechſel in Rußland geht weiter. Es 
hat keinen Zweck, ſich die täglich anders werdenden Namen zu 
merken. Die Ausfuhr ruſſiſcher Zeitungen, Zeitſchriften und 
Bäder nach dem Ausland iſt verboten, damit wir auf dem Wege 
über die Neutralen weniger als bisher erfahren ſollen. Ein be⸗ 
kannter militäriſcher Mitarbeiter des „Morgenbladet“ in Chriſtiania 
hatte eine Beſprechung mit einem durchreiſenden ruſſiſchen Jour⸗ 
naliften: Die Lage fei ſelbſt für die ruſſiſche Regierung unüber⸗ 
ſichtlich und mit Stoff für Ueberraſchungen überladen. Es ſei un: 
möglich zu ſagen, wohin das Staatsſchiff treibe. Bei den heutigen 
Verbältniſſen ſei ein Miniſterium Miljukow ebenſo denkbar wie 
ein ſolches aus den „Schwarzen Hundert“. Faſt ganz Rußland 
derlange die Fortſetzung des Krieges bis zum Siege: aber das 
jetzige Syſtem habe ſich außerſtande gezeigt, den Krieg einem 
glücklichen Ende zuzuführen. 


Nontag, 22. e 

Die rumäniſche Grenzfeſtung Galatz iſt im 
Rorden und Often ſtark mit Verteldigungsanlagen verfehen, weil fie 
zum Schutze gegen ruſſiſche Eingriffe angelegt wurde. Jetzt wird ſie 
a den Ruſſen gegen die Mitteleuropäer verteidigt. Die Ein: 


ſchließung ſcheint ſo weit gediehen zu ſein, daß nur noch die eine 
Bahnlinie in nördlicher Richtung nach Barlad übriggeblieben iſt. 
Durch die Armee Mackenſen wird ſchweres Geſchütz herbeigeſchafft. 
Weiter nördlich am Sereth in der Nähe von Fundeni iſt der 
befeſtigte Stromübergang bei Naneſti von ſtürmenden Pommern, 
Altmärkern und Weſtpreußen genommen worden. Die über die 
Serethbrücke zurückflutenden Ruſſen wurden von unſeren Batterien 
und Maſchinengewehren von der Seite gefaßt N erlitten ſchwere 
Verluſte. 

Das „Berner Tageblatt“ ſchreibt im Anſchluß an die 
letzte Note des engliſchen Miniſters Balfour: Die Engländer wollen 
nicht ein Europa, in dem auf Grund der Gleichberechtigung und auf 
Grund internationaler Verträge jedes Land die ihm gebührende 
Rolle im Dienſte der Ziviliſation fpielt, ſondern fie wollen die Aus- 
ſchaltung Deutſchlands und Oeſterreichs. Das neue Europa ſoll ruſſiſch⸗ 
engliſches Europa ſein mit einigen franzöſiſchen, italieniſchen und 
anderen Anhängſeln. Lebt noch ein Neutraler, der nicht ſieht, 
wohin wir alle ſteuern, wenn ſich die engliſchen Pläne je erfüllen 
könnten? Glücklicherweiſe kämpfen die Zentralmächte, indem fie ihre 
Freiheit verteidigen, auch für die Freiheit Europas. 

Auf Einladung des deutſchen Reichstagspräſidenten Kaempf 
haben ſich die Parlamentspräſidenten unſerer Ver⸗ 
bündeten in Verlin verſammelt als ein Zeugnis dafür, daß nicht 
nur die monarchiſchen Regierungen, fondern auch die Volksvertretun⸗ 
gen in engfter Gemeinſchaft miteinander kämpfen und arbeiten 
wollen. Bei dieſer Gelegenheit hat ſich der öſterreichiſche Reichs» 
ratspräſident Dr. Sylveſter über die Aufgaben der neuen öſterreichi— 
ſchen Regierung ausgeſprochen. In erſter Linie iſt es notwendig, 
daß in den Verhältniſſen in Böhmen endgültig Ordnung geſchaffen 
wird, damit die beiden Volksſtämme, die das Land bewohnen, ohne 
weitere Reibung miteinander leben können. Die Reibunggflächen 
müffen in den Formen der Verwaltung vollſtändig behoben werden, 
auch muß in den gemiſchten Bezirken bezüglich der Verwaltung und 
der Schulen Ordnung gemacht werden. Das jetzige Miniſterium, 
das man kurzweg als „böhmiſches Miniſterium“ bezeichnen kann, 
ſetzt ſich aus Mitgliedern zuſammen, die mit den böhmiſchen Ver⸗ 
hältniſſen auf das genaueſte vertraut ſind und daher geeignet, die 
neue Ordnung herbeizuführen. 


Dienstag, 23. Januar. 

Der Präſident der Vereinigten Staaten erläßt eine Kundgebung 
an den Senat, die gleichzeitig durch die amerikaniſchen Botſchafter 
in Europa den Regierungen mitgeteilt wird. In dieſer Note wird 
das Programm des zukünftigen Friedens entwickelt. 
Amerika will in die Friedensverhandlungen der europäiſchen Mächte 
nicht unmittelbar eingreifen, behält ſich aber die Erwägung vor, 
ob der Friede, den die Nächſtbeteiligten ſchließen, wert ſein wird, 
von einem zukünftigen Weltfriedensbund (universal covenant) end⸗ 
gültig garantiert zu werden. Der neue Weltfriedensbund wird als 
Gemeinſchaft der Nationen betrachtet, vor der alle völkerrechtlichen 
Streitfragen erledigt werden müſſen. Wer ſich den Entſcheidungen 


oder Warnungen des Weltbundes entzieht, wird die Kräfte aller 


anderen Nationen gegen ſich haben. Die Rechtſprechung des Welt⸗ 
friedensbundes erfolgt, ohne Rückſicht darauf, ob die Staaten groß 
oder klein ſind, nicht nach Erwägungen der Macht, ſondern nach 
Grundſätzen der Gerechtigkeit. Für einen Frieden, der nichts anderes 
iſt als ein Kompromiß (balance ef power), werden die amerika⸗ 
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niſchen Völker keine Garantie zu übernehmen bereit ſein. Um 
einen wirklichen, dauerhaften Frieden zu ermöglichen, iſt Voraus- 
ſetzung, daß ein „Friede ohne Sieg“ geſchloſſen werden muß. Nur 
ein Friede zwiſchen gleich und gleich geſchloſſen, kann dauern. Ein 
dauernder Friede iſt ferner nur möglich, wenn die Regierungen alle 
ihre gerechte Macht nur von der Zuſtimmung der Regierten er— 
halten und es nirgendwo ein Recht gibt, Völker von einem Poten⸗ 
taten dem anderen auszuhändigen, als ob ſie Eigentum wären. 
Als Beilpiel wird ein geeintes, unabhängiges und autonomes 
Polen angegeben. Wird die nationale Selbſtändigkeit nicht ge— 
funden, ſo wird der gärende Geiſt der Bevölkerungen findig und 
beſtändig dafür kämpfen, und die ganze Welt wird darin 
mit ihm ſympathiſieren. Eine Stabilität kann nicht 
er:itieren, wo rebelliſcher Wille bleibt, wo nicht Ruhe des Geiſtes, 
Gerechtigkeitsgefühl, Freiheit und Recht vorhanden find. Jedem 
Volk ſoll ein direkter Zugang zu den großen Verkehrsſtraßen des 
Meeres zugebilligt werden, und die Wege der See müßten gleicher— 
weiſe in Geſetz und Praxis ſtets frei ſein. Die Freiheit der See 
iſt die Vorbedingung des Friedens, der Gleichheit und der gemein⸗ 
ſamen Arbeit. Dieſes Problem iſt eng verknüpft mit der Begren— 
zung der maritimen Rüſtungen und ebenfalls mit der Frage der 
Einſchränkung der Landheere. Das Gefühl der Sicherheit und 
Gleichheit zwiſchen den Nationen kann nicht währen, wenn große, 
übergewichtige Rüſtungen fortgeſetzt werden. Wilſon iſt überzeugt, 
daß er für das Volk der Vereinigten Staaten ſpricht und ebenſo 
für die Freiſinnigen und Menſchheitsfreunde unter allen Nationen. 
Er will ſich auch dem Glauben hingeben, daß er im Sinne der 
ſtummen Maſſe der Menſchheit aller Orten ſpreche, die noch keine 
Stelle und keine Gelegenheit gehabt hat, ihre wirklichen Gefühle 
über das Hinſterben und den Ruin zum Ausdruck zu bringen. 
Wilſon ſchlägt vor, es mögen ſich die Völker einmütig die Doktrin 
des Präſidenten Monroe als Doktrin der Welt zu eigen machen, 
daß kein Volk danach ſtreben ſolle, ſeine Regierungsform auf 
irgendein anderes Volk oder eine andere Nation zu erſtrecken. 
Es mögen in Zukunft alle Völker unterlaſſen, ſich in Bündniſſe zu 
verwickeln, die ſie in den Wettbewerb um die Macht hineintreiben. 
Dieſes find amerikaniſche Grundſätze, fo ſchließt er, für andere 
können wir nicht eintreten. Es ſind die Grundſätze der Menſch⸗ 
heit, und fie müffen zur Geltung gelangen. 


Mittwoch, 24. Januar. 

In den Zeitungen und im Privatgeſpräch wird das Wilſon⸗ 
ſche Friedensprogramm erörtert. Der Haupteindruck 
iſt, daß ein großer Fortſchritt im Sinne pazifiſtiſcher Welt⸗ und 
Geſchichtsauffaſſung darin erreicht iſt, daß das politiſche Ober⸗ 
haupt des ſtärkſten neutralen Staates den Pazifismus zum Re⸗ 
gierungsgrundſatz erhebt. Die Probe darauf, ob Präſident Wilſon 
die von ihm verkündigten Prinzipien aufrechterhalten kann, wenn 
ſich etwa in Zukunft die Gegenſätze zwiſchen Amerikanern und 
Oſtaſiaten verſchärfen, läßt ſich natürlich zurzeit nicht machen. 
Wilſon iſt in der ſehr günſtigen und angenehmen Lage, daß alle 
Kriegführenden ſeine Gunſt ſuchen und darum bemüht ſind, auf 
ſeinen internationalen amerikaniſchen Gedanken ſoweit wie mög— 
lich einzugehen. Das völkerrechtlich Techniſche an ſeinem Vor⸗ 
ſchlag wird im Laufe der nächſten Zeiten einer vielſeitigen Nach⸗ 
prüfung unterworfen werden. Aber ſelbſt, wenn die künſtige 
Menſchheitsorganiſation in dem von Wilſon vorgeſchlagenen Sinne 
nicht zuſtande kommen ſollte, ſo bedeutet im gegenwärtigen Zeit⸗ 
punkt die Aufwerfung eines großen Friedensprogrammes den 
Zwang für alle kriegführenden Staaten, ſich ernſthafter als bis— 
her mit den gegenwärtigen Friedensmöglichkeiten zu beſchäftigen. 
Das iſt zweifellos das Gute an Wilſons Vorgehen. Die Friedens- 
anregung des Deutſchen Kaiſers und ſeiner Verbündeten wird von 
Amerika aus in großzügiger Weiſe unterſtützt. Natürlich müſſen 
unſere Vertreter bei dieſer, wie bei jeder anderen Friedensverhand⸗ 
lung vorſichtig ſein, damit die Grundſätze der internationalen 
Gerechtigkeit nicht einſeitig zu unſerem Schaden ausgelegt werden. 

In der Nähe der holländiſchen Küſte hat ſich ein Kampf zwi⸗ 
ſchen engliſchen und deutſchen Tor pedobooten abgeſpielt, bei 
dem das deu 2 69“ einen Volltreffer in 
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die Kommandobrücke erhielt. Dieſer Treffer tötete den Korvetten⸗ 
kapitän Max Schultz, ſowie weitere zwei Offiziere und elaige 
Mannſchaften. „ 69“ iſt in ſchwer beſchädigtem Zuſtande in 
den niederländiſchen Hafen Ymuiden eingelaufen. Ein anderes 
deutſches Boot verſenkte durch Torpedoſchuß auf nächſte Entfer⸗ 
nung einen großen feindlichen Zerſtörer. Angeſichts der ihm 
gegenüberſtehenden Uebermacht brach das Boot das Gefecht ab 
und erreichte wohlbehalten den Hafen. 


Donnerstag, 25. Januar. 


Der engliſche Bericht aus Oſtafrika meldet, daß die Ein⸗ 
kreiſungsbewegung am unteren Rufidſi beträchtliche Fortſchritte 
mache. Die Deutſchen ließen ein Lazarett im Stich, in dem ſich 
16 Weiße und 200 Eingeborene befanden, die meiſt verwundet 
waren. 

Der ſchon feit längerer Zeit faſt ſertiggeſtellte Ausgleich 
zwiſchen Defterreih und Ungarn iſt durch Beratungen 
des Grafen Tiſza mit Graf Clam-Martinitz zur Vollendung ge⸗ 
bracht und wird in den nächſten Tagen von den Regierungsver⸗ 
tretern unterſchrieben werden. Der nächſte Zweck dieſes auf 
zwanzig Jahre beabſichtigten Ausgleichs iſt, eine Grundlage für 
die wirtſchaftlichen Verhandlungen mit dem Deutſchen Reiche zu 
bilden. Von dem Verlaufe dieſer Verhandlungen wird es ab⸗ 
hängen, vb die Vereinbarungen zwiſchen Oeſterreich und Ungam 
in unveränderter Form aufrechterhalten oder ob ſie, entſprechend 
den Abmachungen mit Deutſchland und den anderen Verbündeten, 
in einzelnen Punkten eine Abänderung erfahren werden. — Der 
Ausgleich hat bei dem öſterreichiſchen Miniſterwechſel der letzten 
Zcit eine ziemlich bedeutende Rolle geſpielt. Er gilt in ſeinem 
Kern als ein Werk des ermordeten Grafen Stürgkh und ins 
beſondere des jetzigen Finanzminiſters von Spitzmüller. Als von 
Koerber Miniſterpräſident wurde, verweigerte er die Unterzeichnung 
des Vertrages. Sein jetziger Nachfolger hat ſich offenbar in der 
Hauptſache wieder auf den Standpunkt des Minifters von Spitz 
müller geſtellt. Die ſtrittigen Einzelpunkte liegen teils auf den 
Gebiete der öſterreichiſch-ungariſchen Finanzen und teils in der 
Jeſtlegung eines agrariſchen Tarifes, der möglicherweiſe [pätert 
Verhandlungen mit den Balkanſtaaten erſchweren kann. 

Auf gefrorenen Sümpfen wird beiderfeits der Aa nördlich 
von Mitau gefochten. Der letzte deutſche Bericht meldet emen 
deulſchen Erfolg mit 1700 Gefangenen und 18 Maſchinengewehren. 
Starke ruſſiſche Gegenſtöße konnten unſere Fortſchritte nicht 
hindern. ö 

Alle Zeitungen find noch immer voll von Meinung 
äußerungen zur Wilſonſchen Kundgebung. W 
den neutralen Staaten wird fie im allgemeinen wärmer begrü 
als bei den Mächten des Zehnverbandes. Dort muß man offiziel 
die Legende aufrechterhalten, als ſeien die mitteleuropäiſchen 
Mächte überhaupt kein vertragsfähiger Faktor. Die Idee, daß ert 
Sühnung der deutſchen Verbrechen erfolgen müſſe, ehe vom Frieden 
geredet werden könne, beherrſcht das phraſenreiche Geſchwäz. J 
Holland wird von einzelnen Stimmen hervorgehoben, daß der 
Bund der Neutralen recht gefährlich werden kann für diejenigen 
Neutralen, die dem Kampfgebiet am nächſten ſind. 


Freitag, 26. Januar. 


In Frankreich kommen die Widerſtände gegen das Nini⸗ 
ſterium Briand nicht zur Ruhe. Man beſchuldigt u. a. Briond 
daß er die Gedankenfreiheit verhindere und jede Friedensäußerum 
unterdrücke. Die Kammer hat ſich auf Wunſch Briands mit 39 
gegen 187 Stimmen für die Abhaltung einer Geheimſitzung ent 
ſchieden, in der die Ereigniſſe in Griechenland erörtert werden 
ſollen. — Griechenland macht im gegenwärtigen Augenblick den 
Eindruck großer materieller und moraliſcher Gebrochenhelt. 
bittet wegen früherer Vorkommniſſe offiziell bei den Weſtmächlen 
um Verzeihung und verſpricht alles, was dieſe von ihm haben 
wollen. Das aber befriedigt die Eiferer in Paris immer noch niche 
denn dieſe halten für möglich, daß die Griechen eines Tages ihre 
Demut wieder von ſich werfen. 

Der engliſche Arbeltsminiſter Hodos der frühere Setreiut vr 
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Gewerkſchaft der Eiſengießer, hat fich fehr energiſch für Hochſchutz⸗ 
zölle gegen Deutſchland ausgeſprochen. 
8 Millionen Tonnen Stahl von Deutſchland nach England. Ich 
werde dafür ſorgen, daß dieſes Loch verſtopft wird. Solange es 
einen unbeſchäftigten Hochofen in England geben wird, werde ich 
darauf ſehen, daß kein deutſcher Stahl nach England kommt. Wie 
dumm waren wir, daß wire in der Vergangenheit eine offene Tür 
einer geſchloſſenen entgegenſetzten!“ Es iſt anzunehmen, daß 
Hodge ein jo unzweideutiges Bekenntnis zum Hochſchutzzoll nicht 
ablegen würde, wenn er nicht das Geſamtminiſterium mit dem ehe— 
mals freihändleriſchen Lloyd George hinter ſich wüßte. Ein be— 
ſonderer Grund für den Uebergang zum Schutzzoll wird darin 
liegen, daß jetzt während des Krieges in England außerordentlich 
viele Eiſenverarbeitungsinduſtrien künſtlich hervorgerufen werden, 
die dann ſpäter weiterleben wollen. Die Neuanlagen dieſer In⸗ 
duſtrien werden durch Kriegsgewinne abgeſchrieben. Den Arbeitern 
ſollen hohe Löhne gewährt werden, damit fie in den Schutzzoll 
willigen. Es iſt ein Nationalbund der Arbeitgeber und Arbeit⸗ 
nehmer gegründet worden, auf deſſen erſter Verſammlung in 
Birmingham Chamberlain, der Sohn des bekannten früheren 
Tarifreformers, für Minimallöhne zur Ermöglichung von Schutz— 
zöllen eingetreten iſt. Der „Vorwärts“ bemerkt zu dieſen Mit⸗ 
teiiungen: Der ſich vorbereitende Umſchwung in der engliſchen 
Handelspolitik, die Solidariſierung der engliſchen Arbeiter und 
Unternehmer, wird auch das deutſche Proletariat vor neue Probleme 
ſtellen. 


Sonnabend, 27. Januar. 


Der Kaiſergeburtstag gibt Veranlaſſung zu einem 
Beſuch des Reichskanzlers und Staatsſekretärs Zimmermann im 
Hauptquartier. 

Von deutſchen Geeftreitträften wurde Southwold bei 
Loweſtoft ungehindert beſchoſſen. 

Am Weitufer der Maas wurden auf Höhe 304 in 1600 Meter 
Breite franzöſiſche Gräben erſtürmt, die ſchon früher Gegenſtand 
heſtigſten Streites geweſen ſind. 

Eine große Verſammiung polniſcher Männer und. Frauen 
hat in Neuyork eine Reſolution über die Unabhängigkeit 
Polens angenommen. Die Erklärung erhebt Einſpruch dagegen, 
daß in der Note des Zehnſtaatenverbandes davon die Rede ſei, 
Polen an Rußland zurückzugeben und ſeine Zukunft von den 
Launen desſelben Zaren abhängig zu machen, der vor einigen 
Johren Polen mit Galgen überſät und Zehntauſende der Bevölke— 
rung nach Sibirien verbannt hat. 

Nach Mitteilungen des „Peſter Lloyd“ hat der Landes— 
kommandant von Bosnien geſagt, es ſei jetzt eine völlig klare Dar— 
ſtellung der Ereigniſſe in Sarajewo vom Juni 1914 zu erlan- 
gen. Danach iſt die Schuld der ſerbiſchen Regierung an dem 
Mord von Sarajewo erwieſen. Es ſitzt jetzt dort im Gefängnis 
ein Mann, der auf Befehl eines ſerbiſchen Offiziers den Atten— 
tätern Obdach gegeben und ihre Mordwerkzeuge bei ſich verborgen 
gehalten hat. — Sobald der Nachweis der Schuld der ſerbiſchen 
Regierung am Mord des Thronfolgers Franz Ferdinand einwand— 
frei geführt werden kann, ſoll man alles dazugehörige Material 
veröffentlichen, weil noch immer in der übrigen Welt dieſer Mord, 
mit dem der Krieg beginnt, als eine Art von Privatangelegenheit 
betrachtet wird. 

Die öſterreichiſchen Zeitungsſtimmen über die 
Wilſonſche Note ſind im allgemeinen etwas ablehnender als die 
reichsdeutſchen, weil offenbar durch die Wilſonſchen Erklärungen 
zur Nationalitätenfrage der Zuſammenhalt der Doppelmonarchie 
ſtärker berührt wird. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 
Sonntag, 21. Januar. 

Von den Möglichkeiten, die Fettlieferungen der Landwirt— 
ſchaft zu ſteigern, gibt eine Notiz der Pillkaller Grenzzeilung ein 
gutes Bild. Im Oktober lieferte der Kreis Pillkallen (der durch 
den Ruſſeneinfall zu Beginn des Krieges ſchwer gelitten hat) 


Er ſagte: „Früher kamen 


13 Zentner Butter, im November 20 Zentner, im Dezember 250 
Zentner Butter. Im November wurden 3700 Eier, im Dezember 
27 000 Eier abgeliefert. Man wird dleſes Beiſpiel nicht unbedingt 
verallgemeinern dürfen; es zeigt aber doch aus einem nicht einmal 
beſonders günſtig geſtellten Kreis, was erreichbar iſt, ſobald die 
Leute einmal wirklich wollen. Um dieſen Willen anzuregen, 
werden Abgeſandte der Schwereiſengebiete in die landwirtſchaftlichen 
Kreiſe geſchickt, um ihnen Arbeit und Leiſtungen der Schwer— 
arbeiter zu zeigen, umgekehrt ſollen Vertreter des Landes in die 
Induſtriegebiete geſchickt werden, um ſich dort von Arbeits⸗ und 
Ernährungsverhältniſſen zu überzeugen. Uebrigens iſt es bezeich— 
nend, daß gerade Oſtpreußen bis jetzt am meiſten Fett abgeliefert 
hat. Die wiſſen eben, was Krieg iſt. 

Am 15. Februar wird eine neue Beſtandsaufnahme für Ges 
treide angeordnet. 


Montag, 22. Januar. 

Das Kriegsamt muß eine ſehr energiſche Mahnung an die 
Arbeiter und Arbeitgeber richten, um einerſeits der Unruhe und 
der Neigung zum Arbeitswechſel bei den Arbeitern, anderſeits den 
Sünden der Arbeitgeber gegen das 10. Gebot (Du ſollſt nicht be⸗ 
gehren deines Nächſten Knecht) entgegenzuwirken. Es ſcheint, daß 
die Unſtetigkeit, die natürliche Begleiterſcheinung ſolcher Neurege— 
lungen, ſchwer überwindbar iſt. 

Das Preußiſche Abgeordnetenhaus hat einen Antrag, daß durch 
eine Aenderung der Städteordnung Frauen für ſtädtiſche Depu— 
tationen als ſtimmberechtigte Mitglieder wählbar ſein ſollen, der 
verſtärkten Gemeindekommiſſion wohlwollend überwieſen. Der An⸗ 
trag wurde von der Fortſchrittlichen Volkspartei geſtellt und hat 
ſeine Vorgeſchichte in einem Beſchluß der Berliner Stadtver— 
ordnetenverſammlung, Frauen in eine Reihe von ſtädtiſchen Depu— 
tationen ſtimmberechtigt aufzunehmen. Daß alle Parteien — auch 
die Konſervativen, trotzdem fie ſich grundſätzlich gegen eine „poli— 
tiſche Betätigung“ der Frauen ausſprechen, — ſich zu dem Antrag 
wohlwollend flellten, darf wohl als ein Dank und eine Anerkennung 
für die von den Frauen geleiſtete Kriegsarbeit in Verbindung 
mit den ſtädtiſchen Verwaltungen gelten. Wir Frauen können 
über einen moraliſchen Sieg die Fahnen hiſſen, wollen aber lieber 
warten, bis der Antrag aus der verſtärkten Gemeindekommiſſion 
herauskommt. 

Die Scheidung in der Sozialdemokratie iſt vollzogen. Am 
18. Januar hat der Parteiausſchuß den Beſchluß gefaßt, daß „die 
Schafſung der Sonderorganiſation und die Zugehörigkeit zu ihr 
unvereinbar ſei mit der Mitgliedſchaft in der Geſamtpartei“. 
„Daher iſt es nun Aufgabe aller treu zur Partei ſtehenden Organi— 
ſationen, dem unehrlichen Doppelſpiel aller Parteizerſtörer ein Ende 
zu machen und die durch die Abſpaltung der Sonderorganiſationen 
erforderlichen organiſatoriſchen Maßnahmen zu ergreifen.“ Die 
näheren Ausführungen des Parteivorſtandes zu dieſem Beſchluß 
ſtellen die Notwendigkeit einer vollkommen einheitlichen Partei für die 
Löſung aller kommenden Friedensaufgaben in den Vordergrund 
und betonen unter dieſem Geſichtspunkt die Pflicht zur klaren 
Scheidung. „Es muß jetzt Farbe bekannt werden. Die Genoſſen 
und Organiſationen, die ſich mit den Beſchlüſſen der Reichsſonder— 
konferenz der oppoſitionellen Gruppe ſolidariſch erklären, können 
nicht gleichzeitig Mitglied der ſozialdemokratiſchen Pariei fein oder 
bleiben. Das eine ſchließt das andere aus.“ 


Dienstag, 23. Januar. 

Eine Zuſammenſtellung über die Tätigkeit und Erfolge der 
deulſchen Großbanken im Jahre 1916 in der „Kölniſchen Zeitung“ 
hebt als charakteriſtiſch die ſtarke Steigerung der fremden Gelder 
und die weitere Abnahme der Induſtriekredite hervor. Die den 
Aktionären in Ausſicht geſtellten Dividenden ſind bei der Deutſchen 
Bank 127 v. H., der Diskontogeſellſchaft 8 v. H., der Dresdener 
Bank vorausſichtlich ebenſo viel, der Darmſtädter Bank 5 v. H. 
(vielleicht Erhöhung), der Kommerz: und Diskontobank vorausſicht— 
lich mehr als die 43 v. H. des Jahres 1915, vieileicht der Friedens- 
ſatz von 6 v. H. 

In der Sitzung des Beirets, beim Kriegasernährungsgint er 
klärte der Präſident über den Sland der Verſorgung folgendes: 
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„Ein Weckſel des Syſtems im neuen Wirtſchaftsfahr ſolle nicht 
eintreten, auch wenn vor Beginn desſelben Friede geſchloſſen fe.n 
ſollte, deshalb wird für die folgende ſchwierige Urbergangs seit 
keine Aenderung eintreten können. Die Verſorgungsſchwlerigteiten 
dieſes Jahres haben ihren Grund in der ſchlechten Kartoffelernte. 
Auch die Transporiverhältniſſe wirkten ſehr ungünſteg ein. Die 
Schätzungen über die Getreideernte gehen ſo weit auseinander, 
daß am 15. Februar 1917 eine neue Beſtandsaufnahme nötig 
wird. Die Kartoffelvorräte werden ſich genau erſt ſeſtſtellen 
laſſen, wenn die Mieten geöfſnet und das Saatgut ausgeleſen iſt. 
Trotz der günſtigen Kornernte ſtehen mir inſoſoe der Kartoffel⸗ 
mißernte bezüglich der geſamten verfügbaren Nährwerte an Ge— 
treide und Kartoffeln ſchliechter als im Vorjahr. Ein Ausgleich iſt 
nur durch immer ſorgfältigere und gerechtere Verteilung der ver⸗ 
fügbaren Geſamtmenge und durch Einſchrändung des Geſamt⸗ 
verbrauchs zu erreichen. Eine Sparpolitik ınüfle jetzt eingeleitet 
werden, damit bis zum Schluß des Wirtſchaftsjahrs auch für den 
ungünſtigſten Fall genügende Mittel zur Verfügung ſtehen. Die 
in Rumänien vorgefundenen Vorräte ſind recht erheblich. 
Schwierigkeiten bilden jedoch die Transportfragen. Die Mittel, 
die uns bis zum Schluß des Erntejahres zur Verfügung ſtehen, 
ſind knapp, und es bedarf einer ftraffen Organiſation bei der Er⸗ 
faffung und Verteilung des Vorhandenen. Die Errichtung eines 
Kriegsamtes iſt als Fortſchritt auch für die Volksernährung zu 
begrüßen, da es dadurch gelingen wird, alle von der Militärgewalt 
8han gigen Faktoren zur Betriebaufrechterhaltung zuſammen⸗ 
aufalen und die Intereſſen der Wirtſchaft und die Erforderniſſe 

er Front gegeneinander abzuwägen. Troß der ſchweren Ver⸗ 
hältniſſe können wir die feſte Zuverſicht haben, daß wir unbedingt 
durchhalten werden, wenn die Bevölkerung — Erzeuger wie Ver⸗ 
braucher — dem Ernſt der Zeit Rechnung trägt. Erſchwert wird 
die Arbeit der Behörden durch Widerſtände, die ein großer Teil 
der Bevölkerung den Anordnungen entgegenbringt. Es gilt nicht 
als unehrenhaft und vaterlandsſchädigend, ſondern als zuläſſig, 
wenn Leute, die dazu in der Lage ſind, je zu Phantaſiepreiſen 
Waren verſchaffen, die ihnen nicht zuſtehen. Das ſteigert die Preiſe 


und erſchwert die Möglichkeit, dieſe Waren in die öffentliche Hand. 


zu bekommen.“ 
Das letzte iſt ſehr beherzigenswert gegenüber der Verwahr⸗ 
loſung der Gewiſſen auf dieſem Punkt. 


Mittwoch, 24. Januar. 

Die Botſchaft Wilſons an den Senat wirft in uns allen — ab» 
geſehen von ihrer praktiſch-politiſchen Bedeutung — die leßten 
Fragen nach Sieg und Frieden, nationaler Selbſtbehauptung und 
menſchheitlicher Solidarität, Gleichgewicht der Kräfte und all⸗ 
gemeiner Vereinheitlichung auf. Ideale, deren Recht und deren 
Grenzen man tauſendmal während des Krieges erwogen und 
durchprüft hat, verlangen von neuem, durchdacht zu werden. Wenn 
unſere praktiſche Stellung auch abſolut geboten iſt, ſo wird ſich doch 
keiner dem Zwang entziehen, über die Form der künftigen Be— 
ziehungen der Menſchheit, wie Wilſon ſie ſieht, nachzudenken. 
Vorläufig widerſpricht freilich alles, was in den Vereinigten 
Staaten tatſächlich geſchieht, dieſem Ideal fo durchaus, daß es ſchon 
durch dieſen Widerſpruch eine merkwürdig utopiſche Färbung 
bekommt. 

Die Hibernia-Vorlage iſt im Abgeordnetenhaus angenommen. 

In geringem Umfang wird in den kommenden Monaten 
eine Steigerung der Viehabſchlachtungen bevorſtehen. Die 
Maſſenſpeiſungen nehmen an Beſuchern ſtark zu. Allein die 
eigentlichen Kriegsküchen ſpeiſen jetzt in Hamburg 200 000 
Menſchen. Dazu kommen dann noch Kantinen, Kriegsmittags— 
tiſche und ähnliche Einrichtungen. 


Donnerstag, 25. Januar. 

Ein Schuljunge, ſo recht im Eßalter von zwölf Jahren, erzählt 
dem Kameraden, mit dem er zur Schule trabt: „Sonntags darf 
ich mich immer ſatt an Brot eſſen, ſoviel ich will, Du?“ „Nee,“ 
ſagt der andere, „bei uns is das nich, aber“ — — leider ging der 
Trumpf, den er ausſpielen wollte, durch das Rollen der Straßen- 
bahn verloren. Wie beſcheiden die armen Kerls geworden ſind! 

Der Vorſtand des Deutſchen Städtetages hat an das Kriegs⸗ 
ernährungsamt die folgende Bitte gerichtet: 


„Mit Rückſicht darauf, daß im Frühjahr eine geſteigerte Er⸗ 
zeugung von Vollmilch zu erwarten iſt, weiter mit Rückſicht dar⸗ 


auf, daß nach den Erklärungen der Herren Vertreter des Kriegs- 


ernährungsamtes in der Beiratsſitzung vom 19. Januar d. J. mit 


Maßregeln zur kräftigeren Erfaſſung der im Lande vorhandenen 


Milchmengen zu rechnen, bitten wir auf Grund eines Beſchluſſes 
m unſerer Vollſitzung vom 20. d. M. fo bald wie irgend möglich 
eine Verdeſſerung der Peiichverſorgung in den Stusten heisei= 
zuführen. Als notwendegſte Maßregel erſcheint uns die Bereits 
ſtellung von Milch auch für die Kinder von ſichen bis zwölf Jahren. 
Der jenige Zuſtand, wonach wohl die meisten Städte für dieſe 
Kinder überhaupt keine Milch haben, die anderen Städte aber die 
notwendige Milch nur unter Anrechnung auf die Fettmenge den 
Kindern zufſihren können, iſt auf lange.e Dauer nach den Erfah 
rungen und Beobachtungen in den Städten unhaltbar. Die 
Kinder von ſieben bis zwölf Jahren find zurzeit dadurch befonders 
enachteiligt, daß ihnen irgendwelche Zuſatzmengen überhaupt 
nicht zukommen, während die Kender bis zu ſechs Jahren Beil 
milch haben und die Kinder über zwölf Jahre Brotzuſatzkarten 


erhalten. Wir geſtatten uns deshalb den Antrag, die Kinder dis 
zum zwölften Lebensjahre als vollmilchbezugsberechtigt an— 
zuerkennen.“ 


Freitag, 26. Januar. 

Der Zapfenſtreich mit Fackeln zur Vorfeier von Kaiſers 
Geburtstag gibt an den Alſterufern ein ſchönes Bild. Hüben und 
drüben ſieht man den gelben Lichterzug, den die glatte Eisfläche in 
mattem Abbild wiederholt, und die Kapellen ſchicken die Klänge 
ihrer Marſchlieder herüber, die miteinander verſchmelzen. Auf dem 
Markt ſind vor vieltauſendköpfiger Menge die Fackeln verbrannt 
zu den Klängen der Nationalhymne. 


Sonnabend, 27. Januar, 


Kaiſers Geburtstag wird in dieſem dritten Jahr mit einem 
noch lebendigeren und entſchloſſeneren Bewußtſein von der Rot» 
wendigkeit des Zuſammenſtehens der ganzen Nation erlebt. Das 
kommt in allen offiziellen und inoffiziellen Feiern zum Ausdruck. 
Die bunten Fahnen im dünnen Schleier fallenden Schnees, die 
Straßen und Ufer und Plätze mit warmen, roten Lichtern über⸗ 
gießen, rufen für die kommenden Monate alle tiefſten Kräfte der 
Standhaftigkeit und Treue von neuem auf. 

Die Mitteilungen des Kriegsernährungsamtes bringen — zur 
Ergänzung der Tagesberichte der Zeitungen — über den Stand 
der Verſorgung noch folgende Einzelheiten: 

Kartoffeln. Daß es nicht gelungen iſt, die Städte mit 
ausreichendem Wintervorrat zu verſehen, lag an den Transport» 
ſchwierigkeiten, hauptſächlich auf dem Lande bei der Ueberführung 
bis zur Bahn. Bei Stodungen der Verſorgung ſoll durch Mehl⸗ 
zuweiſung geholfen werden. 

Fleiſch, Die Folge der bisherigen Sparſamkeit iſt eine 
Steigerung des Viehbeſtandes, allerdings weſentlich natürlich durch 
Jungvieh, während die Milchkühe noch nicht wieder auf dem alten 
Stand ſind. Daher muß Sparſamkeit fortgeſetzt werden, auch 
wenn Erhöhung der Fleiſchrationen faſt allgemein eingetreten iſt. 

Milch. Der Milchertrag iſt bei Heu- und Gtrohfütterung 
der Kühe naturgemäß gering. Die Feſtſetzung einheitlicher Voll 
milchpreiſe ſteht bevor. | : 

Nährmittel. Von Februar ab wird regelmäßig eine 
größere Menge von Nährmitteln (Teigwaren) zur Ausgabe ge⸗ 
langen. 

Gemüfe und Obſt. Es iſt beabſichtigt, daß die einzelnen 
Bedarfsverbände direkte Lieferungsverträge nach einem von der 
Reichsſtelle entworfenen Vertragsformular mit dem Produzenten 
abſchließen. Daneben wird die Reichsſtelle ſelbſt möglichſt zahl 
reiche gleichartige Verträge abſchließen. Dieſe ſollten den Bedarfs⸗ 
verbänden zugewieſen werden, welchen der direkte Abſchluß mit 
Produzenten in genügender Weiſe nicht gelungen fi. Die Mit- 
wirkung der Reichsſtelle ſolle verhüten, daß einzelne Bedarfsver⸗ 
bände ſich zu reichlich eindecken, während andere Mangel leiden. 
Weiter iſt die Mitwirkung der Reichsſtelle notwendig, um eine 
zweckmäßige Regelung der Preisfrage ſicherzuſtellen. 

Förderung der landwirtſchaftlichen Erzeu⸗ 
gung. Es ſoll kein bisher unbeſtelltes Land beſtellt, vielmehr 
Saatgut, Arbeitskräfte, Betriebsmittel, Dünger, für das ſchon be 
baute möglichſt rationell verwendet werden. 
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Es muß völlig auseinandergehalten werden, welche 
politiſche Behandlung wir für den Weltfriedens vor⸗ 
ſchlag des Präſidenten Wilſon empfehlen, und 
welche Meinungen wir über die Dauerhaftigkeit eines 
Menſchheitsfriedens ſelber haben, denn auch dann, wenn wir 
dem Gelingen des Menſchheitsfriedens an ſich noch zweifelnd 
gegenüberſtehen, müſſen wir jetzt verſuchen, aus dieſem 
ſcheinbar endloſen Rieſenkriege herauszukommen; und jeder, 
der dazu helfen will, ſoll uns willkommen ſein. 

Es wird aber gefragt, ob Präſident Wilſon überhaupt 
ernſtlich den gegenwärtigen Krieg beendigen will, da er 
Friedensvorſchläge macht, die für uns verhängnisvoll wer⸗ 
den können und die wir in der von ihm dargebotenen Form 
ohne weitere Klärungen nicht einfach annehmen können. Es 
iſt aber falſch, ihm ungünſtige Nebenabſichten zuzutrauen. 
Wir müſſen ſeinen guten Willen ohne weiteres als feſt⸗ 
ſtehende Tatſache anerkennen und müſſen verſuchen, uns 
in ſeinen Gedankengang hineinzudenken, 
ehe wir die Stellen bezeichnen, an denen er unſerem Volke 
und unſerer Lage vorausſichtlich nicht gerecht wird. 

Präſident Wilſon vertritt zurzeit die größte nicht durch 
den Krieg geſchädigte Macht, und es iſt wahrſcheinlich, daß die 
Mehrheit der Amerikaner ungefähr ſeine Meinungen teilt. 
Mit der elementaren Einfachheit, mit der die Amerikaner 
große Fragen ſich handlich zu machen pflegen, überlegt er 
das Menſchheitsfriedensproblem und kommt dabei zu etwa 
folgendem Ergebnis: 

1. Zuerſt muß der gegenwärtige Krieg beendet werden, 
ehe ein allgemeiner Friedensbund die Erhaltung des 
Friedens zu ſeiner Aufgabe machen kann. Die künftigen 
Mitglieder des Friedensbundes und in erſter Linie die Ver: 
einigten Staaten von Amerika müſſen aber ſchon jetzt Mit— 
teilungen darüber ausgehen laſſen, welche Art von Friedens⸗ 
ſchluß von ihnen für wertvoll genug gehalten wird, um ſich 
an ſeiner fpüteren Garantie beteiligen zu wollen. In ſolcher 
indirekten Weiſe find fie bei dem bevorſtehenden Friedens- 
werke mitbeſchäftigt. Auf dieſem Wege gewinnt Wilſon für 
ſich und ſeine Regierung eine ſtarke Oberzenſur über alle 
ſpüteren Einzelbeſchlüſſe. Ihm als künftigen Vorſitzenden 
des Friedensbundes (Universal Covenant) fällt ein Geneh— 
migungsrecht zu, denn welche Macht wird einen Frieden 
ſchließen, den er |piter nicht garantieren will? 

2. Der Friede, dem Wilſon ſeine Zuſtimmung geben 
wird, ſoll „ein gerechter und ſicherer Friede“ 
ſein, nicht bloß ein Gleichgewicht der Kräfte. Der neue Friede 
ſoll ein „ruhiges Europa“ ſchaſfen, eine Organiſation der 
Gemeinſchaft. Darum darf es keine Sieger und Unter— 
legene geben, keine Demütigungen. 

3. Die Grundlage des Friedens iſt die Gleichheit 
des Rechts unter allen Staaten, mögen ſie groß oder klein 
ſein. Die bürgerliche Forderung der Rechtsgleichheit muß 
zum Völkerrechtsprinzip erhoben werden. Mit anderen 
Worten: vor dem Tribunal des weltrichtenden Friedens⸗ 
bundes iſt Großbritannien nichts anderes als Portugal, und 
Deutſchland nichts anderes als Serbien. Die Entſcheidungen 
find Rechtsfragen juriſtiſcher Art und nicht Machtfragen. 

4. Als Staaten im Sinne des Friedensbundes können 
nur ſolche Staaten anerkannt werden, deren Regierungen 
„alle ihre gerechte Macht von der Zuſtimmung der 
Regierten ableiten.“ Völker dürſen nicht von Machthaber 
zu Machthaber abgetreten werden, als ob ſie Eigentum waren. 
Wenn alſo beiſpielsweiſe die Polen weder dem ruſſiſchen 
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Zaren, noch dem preußiſchen König, noch dem öſterreichiſchen 
Kaiſer ihre Zuſtimmung geben, ſo gilt als ausgemacht, daß 
es ein einiges, unabhängiges, felbftändiges Polen geben ſoll. 
Leider ſagt Wilſon nicht, ob er denſelben Grundſatz auch auf 
Finnen, Armenier, Iren, Indier, Marokkaner anwenden 
will. Soll nur Polen nach dem Prinzip der Volksſouveränk⸗ 
tät behandelt werden oder ſoll auf der ganzen Erdoberfläche 
ein Tag der Volksabſtimmungen über ihre Herrſcher angeſetzt 
werden? 

5. Alle Nationen ſollen die Sicherheit des Lebens, des 
Gottesdienſtes, der individuellen und ſozialen Entwicklung 
erhalten, fofern ſie bisher unter der Macht von Regierungen 
gelebt haben, die einem Glauben und einem Zwecke gewidmet 
ſind, der ihrem eigenen feindlich iſt. Dieſe Freiheit der 
Nationalitäten, die in Amerika üblich iſt, hat als 
Rechtsgrundlage für alle Minderheiten in allen Staaten 
zu gelten. Nicht geſprochen wird von der Sprachenfrage, 
weil für fie auch in den Vereinigten Staaten eine befriedi- 
gende Löſung im Sinne aller verſtreuten Minderheiten 
nicht gefunden werden konnte. 

6. Die Freiheit der Meere ſoll darin beſtehen, 
daß jedes große Volk einen direkten Ausgang zu den großen 
Heerſtraßen der See gefichert erhält; ſei es durch Gebiets⸗ 
abtretungen oder durch Neutraliſierung von Waſſerſtraßen. 
Die Benutzung der Meere muß den Menſchen unter allen 
Umſtänden gewährleiſtet werden, ſo bedeutend auch die radi⸗ 
kale Umarbeitung des bisherigen Rechtszuſtandes ſein mag. 
Der ununterbrochene, freie und unbedrohte Verkehr von Volk 
zu Volk iſt ein weſentlicher Teil des Friedens und des Ent— 
wicklungsprozeſſes. Leider iſt nicht erſichtlich, ob dabei außer 
an die Dardanellenſtraße auch an Gibraltar und Suez ge— 
dacht wurde, ob auch an Panama und vor allem an den 
Kanal bei Dover. 

7. Das Problem der freien Meere hängt mit der Be⸗ 
grenzung der maritimen Rüſtungen zuſammen. 
Wilſon geht nicht näher auf die Fragen der Seepolizei, 
Kohlenſtationen und Kabel ein. Eine prozentuale Flotten— 
verminderung für ſich allein ändert an den ſeitherigen See— 
herrſchaftsverhältniſſen wenig. 

8. Die Frage der Rüſt ungen zu Waſſer und zu 
Lande wird als hochbedeutend bezeichnet, ohne daß ein 
beſtimmter Abrüſtungsvorſchlag vorgetragen wird. Der Geiſt 
der Ruhe und Sicherheit wird niemals unter den Völkern 
heimiſch werden, wenn große ſchwerwiegende Rüſtungsmaß— 
nahmen da und dort auch in Zukunft Platz greifen und fort: 
geſetzt werden ſollten. Die Staatsmänner der Welt müſſen 
für den Frieden arbeiten, und die Völker müſſen ihre Politik 
dieſem Geſichtspunkte anpaſſen. 

9. Wilſon ſchlägt vor, es mögen in Zukunft alle Völker 
unterlaſſen, ſich in Bündniſſe zu verwickeln, die ſie in 
den Wettbewerb um die Macht hineintreiben. „In einem 
Konzert der Mächte gibt es keine verwickelnden Allianzen.“ 

*x 


Wenn es möglich wäre, daß dieſes alles mit zwingender 
Allgemeingültigkeit in die Erſcheinung träte, ſo würden wir 
Deutſchen gern darüber reden können. Denn dann würden 
die von uns verlangten Opfer nicht größer ſein als diejenigen 
unſerer Gegner. Wenn alſo tatſächlich ein unparteiiſches 
Weltgericht auf Erden möglich wäre, wenn in allen Staaten 
alle unterdrückten Nationalitäten befreit würden, wenn wirk⸗ 
lich zu allen Zeiten alle Meere und Waſſerſtraßen für unſere 
Schiffe fahrbar wären, wenn keine Einkreiſungsbündniſſe 
mehr vorkommen könnten, ſo würde das unſerer Tüchtigkeit 
und Arbeitſamkeit einen weiten und unveränderlichen Spiele 
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raum gewähren und wir würden den Verluſt an Selbſtän— 
digkeit zu ertragen wiſſen, weil es gleichzeitig ein Verluſt und 
ein Gewinn aller Völker werden könnte. Als reine Idee 
alſo iſt der Plan Wilſons gut. 

Aber fo verfährt die Weltgeſchichte nicht, daß fie ein 
großes Jubeljahr theoretiſcher Weltbefriedigung anſetzt. Der 
bis ans Ende durchgedachte Plan Wilſons verlangt nämlich, 
daß außer den durch den Krieg aufgeworfenen Streitfragen 
noch weitere neue auf die Tagesordnung geſtellt werden. 
Beiſpielsweiſe iſt eine Abſtimmung der Buren zu veranſtal— 
ten, ob ſie Engländer ſind, eine freie Kundgebung der Ta— 
taren, Kirgiſen und Tunguſen, ob ſie Ruſſen ſein wollen. 
Es müſſen alle Indier ihre Stimme erheben dürfen. Das 
alles ohne Regierungsdrud unter Garantie eines Weltfrie⸗ 
densbundes, in deſſen Vorſtand alle die Mächte ſitzen, über 
die abgeſtimmt werden ſoll. Wer glaubt, daß ſo etwas ge⸗ 
ſchehen wird? In Wirklichkeit will man nur die Zwietracht 
nach Mitteleuropa und in die Türkei tragen, will preußiſche 
und öſterreichiſche Polen, Tſchechen, Slowaken, Kroaten, 
Slowenen zur Selbſtändigkeit rufen und auf ſolche Weiſe 
unter den Klängen einer internationalen Menſchheitshymne 
Deutſchland verkleinern und Defterreid- 
Ungarn zerſtören. So wenigſtens ſcheint es gehen zu 
ſollen. Wir wollen nicht ſagen, daß Wilſon eine derartige 
Abſicht habe, aber ſeine Vorſicht gegenüber England iſt ein 
merkbarer Charakterzug ſeines ganzen Schriftſtückes. Will 
er unſere deutſche Zuſtimmung zu ſeinem Plane gewinnen, 
fo wird er noch deutlicher über Nationalitätenfragen in 
allen Ländern reden müſſen als bisher. 

Es bleibt aber auch dabei eine etwas dunkle Angelegen⸗ 
heit, was eigentlich eine Nation iſt. Das iſt nicht Schuld 
Wilſons, ſondern liegt in der Natur der Sache. Wenn näm⸗ 
lich beiſpielsweiſe ein Tſcheche nach Amerika auswandert, 
ſo wird er drüben ohne weiteres empfangen: Du biſt 
Amerikaner! Er kann gar nicht daran denken, auf tſchechiſch 
mit Behörde und Poſt verkehren zu wollen. Keine Nationali⸗ 
tät darf ſich drüben als ſolche aufrichten. Das hat vom 
amerikaniſchen Standpunkt aus ſein Gutes, aber wie kommt 
der Präſident eines Staates der Entnationaliſierung dazu, 
in den alten Heimaten eine Schärfung der Nationaliſierungen 
zu verlangen? Er wird zwar ſagen, das ſei nicht ſeine Ab⸗ 
licht, denn er fordere ja überall in der Welt amerikaniſche 
Duldung. So viel aber weiß er doch auch von den Zuſtän⸗ 
den Mitteleuropas, um genau zu fühlen, daß ſeine Sätze 


hier ſtaatsauflöſend wirken. Sie unterſtützen mit oder ohne 


Abſicht den Parzellierungsplan der Ententemächte. 
Präſident Wilſon bezeichnet die Frage der Rü tungen 
zu Waſſer und zu Lande als die wichtigſte für die 
künftigen Geſchicke der Völker. Das iſt ſicherlich wahr und 
wurde niemals mehr von der Menſchheit empfunden als jetzt. 
Aber es gelingt Wilſon nicht, zu dieſem alten, oft erörterten 
Lebensproblem etwas techniſch Neues zu ſagen. Auch das 
iſt kein Vorwurf, denn wie ſoll man von ihm etwas ver— 
langen, was ſo viele andere Denker und Politiker auch nicht 
leiſten konnten? Er bezeichnet einfach das Problem als 
ſolches. An dieſer Stelle aber hängt geradezu alles von den 
Ausführungsvorſchriften ab. Schon vor dem Kriege war 
Deutſchland bereit, ſich mit England auf ein gewiſſes 
Prozentverhältnis der Flottenſtärken feſtzulegen, aber die 
Beſprechungen haben zu keinem Ergebnis geführt, weil es 
faſt unmöglich iſt, den Maßſtab der beiderſeitigen Berechnun— 
gen zu finden. Vielleicht kommt man noch am weiteſten mit 
gegenſeitiger Begrenzung der Heeresausgaben, aber auch 
das ſetzt ſtarke Einmiſchungen in den inneren Betrieb eines 


fremden Staates vvı..us. Nach dem Kriege werden voraus⸗ 
ſichtlich alle jetzt kriegführenden Mächte für mögliche Er⸗ 
ſparniſſe ein offenes Ohr haben, alle Parlamente werden 
dem Rüſtungsproblem unter neuen Verhältniſſen neu ent⸗ 
gegengehen, aber ob es gelingen kann, ſchon im Friedens⸗ 
ſchluſſe etwas Ausführbares zu vereinbaren, iſt beim heutigen 
Zuſtande der Abrüſtungsdebatte ſehr zweifelhaft. Es fehlt 
hier nicht am guten Willen, ſondern an der ſtaatlichen 
Technik. Dazu kommt die Schwierigkeit der Stimmung am 
Kriegsende. 

Während wir nämlich einerſeits mit geſteigerten 
Friedenswünſchen aus dem Kriege herauskommen, iſt ander» 
ſeits natürlich auch das Mißtrauen gewachſen. Die mittel⸗ 
europäiſchen Mächte ſind ſich ihrer abſoluten Friedfertigkeit 
ſo ſehr bewußt, daß ſie den ſchreckhaften Eindruck des Ein⸗ 
kreiſungsüberfalles auf lange Zeit unverlöſchlich im Ge⸗ 
dächtnis behalten. Selbſt angenommen, daß der Mord des 
öſterreichiſch⸗-ungariſchen Thronſolgers nur ein ſerbiſcher und 
kein ruſſiſcher Akt geweſen ſei, ſo war er doch eine ſo uner⸗ 
hörte Durchbrechung des Völkerrechts, daß Völker, die das 
erlebt haben, auf vieles Weitere innerlich vorbereitet ſind. 
Die Außenwelt redet viel von der Durchbrechung des alten 
belgiſchen Vertrages, wir aber wurden Opfer eines italieni⸗ 
ſchen und eines rumäniſchen Vertragsbruches. Iſt es nicht 
viel verlangt, ſich in der militäriſchen Ausbildung unſerer 
Volksjugend zu begrenzen, wührend wir als Gegengabe für 
nicht aufgeſtellte Diviſionen nur Vertragsverſicherungen be— 
kommen? So mag wohl von beiden Seiten her überlegt 
werden, aber Wilſon ſoll nicht überſehen, daß er ſtarke 
Garantien des Friedens geben muß, wenn er uns 
zur teilweiſen Abrüſtung veranlaſſen will. 

Und damit kommen wir zum Kernpunkt des ganzen 
Planes, zum Weltfriedensbund (Universal Cove- 
nant). Dieſer Bund iſt nicht ein militäriſcher Angriffs⸗ oder 
Verteidigungsbund, ſondern ift eine Art Völkerrechtsgericht 
mit Exekutivgewalt. Das letztere bezeugt Wilſon ausdrück⸗ 
lich, indem er von „Gewicht und Macht“ ſpricht, die Amerika 
dem Gewichte und der Kraft anderer Nationen hinzufügen 
werde, um Frieden und Recht auf der ganzen Welt zu ſichern. 
Es ſoll eine Kraft geſchaffen werden, weit größer als die⸗ 
jenige irgendeiner der jetzt in Mitleidenſchaft gezogenen 
Nationen oder irgendeines bisher gebildeten oder geplanten 
Bündniſſes, ſo daß keine Nation und keine wahrſcheinliche 
Vereinigung von Nationen ihr die Stirn bieten oder ihr 
widerſtehen könnte. 

Der Friedensbund iſt demnach wohl nicht als Inhaber 
eines eigenen Heeres gedacht, ſondern als Militärbund, dem 
die auch nach der teilweiſen Abrüſtung noch vorhandenen 
Flotten und Heere ſeiner Teilnehmer zur Verfügung ſtehen. 
Die oberſte Militärhoheit wird auf die Bundesleitung über: 
tragen. Wer ſich bei einem Urteil dieſer oberſten Inſtanz 


nicht beruhigen will, unterliegt der Kriegserklärung der 


Geſamtheit. 

Ueber die innere Konſtruktion des Frie⸗ 
densbundes iſt zurzeit noch nichts geſagt, aber gerade 
in ihr ſind die allergrößten Schwierigkeiten enthalten. Der 
Idee nach iſt die Bundesleitung unintereſſiert und gerecht 
im Sinne eines hohen richterlichen Kollegiums. Sie findet 
zunächſt kein fertiges Völkerrecht vor, bildet aber von Fall 
zu Fall durch ihre Entſcheidungen einen Nechtskodex aus, 
der bei ihren eigenen ſpäteren Handlungen als Grundlage 
dient. Ihre Entſcheidungen müſſen im Zweifelsfalle durch 
Mehrheitsfeſtſtellungen erfolgen. In welcher Weiſe die 
Mehrheiten gezählt werden, ob es dabei den Unterſchled 
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großer und kleiner Staaten gibt oder nicht, das iſt alles 
ganz offen gelaſſen, ſicher ſcheint nur, daß es eine endgültige 
Majoriſtierung gibt. Das entſpricht an fi) dem amerika⸗ 
niſchen Denken und liegt im Aufbau des beabſichtigten 
Bundes. 

Kann es nun ein Mehrheits verfahren ohne 
Intereſſenvertretung, Gruppenbildung, Intrigen und Par: 
teiungen geben? Man ſehe ſich alle vorhandenen Parla— 
mente, Kongreſſe, Bundesrate oder Verwaltungsgerichte an, 
ſo wird man den Optimismus nicht gewinnen, daß hier 
zum erſten Male in der Welt eine Idee ſich ohne Neben⸗ 
wirkungen verkörpern könne. Wird nicht die Gefahr vor⸗ 
liegen, daß die jetzigen Ententemächte, der Verband der 
zehn Staaten, von vornherein eine Niederhaltungsmehrheit 
gegenüber Deutſchland ſein werden, um ſo mehr, da dieſe 
Mächte ſchon bisher die Gewohnheit haben, ihre Intereſſen 
als „die Gerechtigkeit“ zu bezeichnen? Wir Deutſchen ſind 
etwas empfindlich geworden gegen die intereſſierte und zur 
Schau getragene Weltmoral der engliſchen Staatengruppe. 
Wir möchten nicht leicht dieſes Menſchheitsgericht als 
unſere irdiſche Vorſehung betrachten. 

Der Friedensbund wird neutral ſein in dem Sinne 
wie die Vereinigten Staaten jetzt im Weltkriege neutral 
ſind. Es iſt das die formale Neutralität Wilſons, deren Wir⸗ 
kungen wir am eigenen Leibe ſchmerzlich erfahren. Sie iſt 
juriſtiſch betrachtet eine korrekte Neutralität, denn ſie ver⸗ 
ſendet nach beiden Seiten hin die gleichen Vorſchriften über 


den Gebrauch der Unterſeeboote und über die Ausfuhr von 


Kriegswerkzeugen. Auch inſofern iſt dieſe Neutralität kor⸗ 
rekt, als ſie ſich an frühere völkerrechtliche Gebräuche an⸗ 
ſchließt. Daß nun in Wirklichkeit dieſe Neutralität höchſt 
ungleich wirkt, macht für den Gedankengang Wilſons nichts 
aus — es geſchieht die Gerechtigkeit! 

Wilſon wird uns antworten, es ſei zufällig unſer Un⸗ 
glück, wenn dieſes Mal die formale Korrektheit zu unſerem 
Nachteile ausgehe, und wird uns damit tröſten, daß viel⸗ 
leicht ein anderes Mal dasſelbe Syſtem zu unſerem Vorteil 
ausſchlagen werde. Das iſt wohl möglich, aber um welche 
Lappalie wird es ſich dann vielleicht handeln? Jetzt, wo 


um unſer Leben, um alle deutſche Zukunft gewürfelt wird, 


wo wir von allen Seiten biſſig angegriffen werden, gerade 
jetzt zieht Wilſon den tadelloſen ſchwarzen Rock der kälteſten 
Korrektheit an und hilft damit ſachlich unſeren Gegnern. 

So viel weiß heute das ganze deutſche Volk, daß wir 
ohne Amerika unſere Verteidigung ſchon gut vollbracht 
hätten. In dieſer Lage iſt es ſchwierig, unſeren Mitbür⸗ 
gern ſehr warm vom Universal Covenant zu reden, — tat⸗ 


ſächlich ſchwierig! 


Sehr eigentümlich iſt aber unſer Verhältnis zu den 
demokratiſchen Forderungen des Wilſonſchen 
Programms. Er wünſcht als Beſtandteil des Friedenstrak⸗ 
tates, daß die Regierungen ihre Macht von der Zuſtimmung 
der Negierten ableiten. Das iſt wohl zunächſt von Natio⸗ 
nalitätsteilen in fremder Umgebung gefagt, gilt aber natür⸗ 
luch von der Volksmehrheit noch ſicherer als von den in fie 
hineingeſtreuten Minderheiten. Der Gedankengang iſt, daß 
der Weltfriedensbund es überall mit Mehrheiten zu tun 
haben will. Er erträgt Fürſten, wenn ſie von der Mehrheit 
ertragen werden, will aber mit keinen mehrheitsloſen Lan⸗ 
desherren zu tun haben. Man kann zwar gegen dieſe Aus- 
kegung der Wilſonſchen Worte anführen, daß Wilſon in ſei⸗ 
nem Schlußabſatze ſagt, daß es jedem Volke, einem kleinen 
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ſowohl wie einem großen und mächtigen, freiſtehen ſolle, 
„ſeine Regierungsform und ſeinen Entwicklungsgang unbe— 
hindert, unbedroht und unerſchrocken ſelbſt zu be— 
ſtimmen“, aber offenbar nimmt der Amerikaner von 
vornherein an, daß die Völker ſich nicht zu mon— 
archiſchen Einrichtungen drängen werden. Er weiß nicht, 
welche ſtarke geſchichtliche Bedeutung die Monarchie in 
Mitteleuropa hat und beſonders, wie ſehr die Einheit der 
Donaumonarchie auf der habsburgiſchen Herrſchaft beruht. 
Eine grundſätzliche Leugnung des monarchiſchen Syſtems 
würde für Deutſchland eine Schwächung und für Oeſterreich— 
Ungarn ein Aufhören des Staates bedeuten. 

Wenn nun die demokratiſchen Parteien Deutſchlands 
in den vergangenen Zeiten oft genug ſich gegen die Beamten 
der Monarchie zu wehren hatten, wenn der deutſche bürger⸗ 
liche Liberalismus früher und die deutſche Arbeiterbewegung 
ſpäter ſich bei jedem Schritt ihrer politiſchen Bewegung 
mühſam aus den Händen der vorhandenen Gewalten her— 
ausarbeiten mußten, ſo verſtehen wir aus eigenem ſchweren 
Erleben heraus die demokratiſche Grundſtimmung der 
Wilſonſchen Ausführungen und wünſchen uns und aller 
Menſchheit mehr volkstümliche Gleichheit und Freiheit, 
wünſchen den Ruſſen ebenſo wie uns ſelbſt eine volle Neu⸗ 
geburt der vaterländiſchen Selbſtverwaltung, durch die erſt 
die geſamte Volkskraft verwertet und belebt werden kann, 
aber — das muß unſere eigene Sache fein, das 
geht keinen Fremden, auch keinen Weltfriedensbund etwas 
an. Alle innere Politik muß Privateigentum unſerer Nation 
bleiben. 

Auch werden wir den Wunſch Wilſons, keine Bündniſſe 


zu ſchließen, erſt dann in ernſthafte Erwägung ziehen. 


können, wenn vorher das endgültige Gemeinſchafts⸗ 
verhältnis zwiſchen uns und Oeſterreich⸗ 
Ungarn gefunden iſt. Hier naht ſich ein vielhundert⸗ 
jähriger Prozeß zu einem glücklichen Ende, hier erfüllen ſich 
alte Wünſche und Hoffnungen, hier arbeitet die Weltgeſchichte 
ſelbſt an einem ihrer ſchwerſten, aber beſten Kunſtwerke. 


Dieſe Entwicklung, kann und darf nicht fallen gelaſſen 


werden, weil es den Gegnern gefällt, dieſe friedlichſte aller 
denkbaren Verbindungen als einen Angriffsbund zu be⸗ 
zeichnen. Niemals hat der Bismarckiſche Zweibund den 


Frieden des Erdteiles geſtört, nie wird er die Friedensent⸗ 


wicklung der Menſchheit hindern. Darin find ſich Deutſche, 
Oeſterreicher und Ungarn einig, daß in ihrer Gemeinſchaft⸗ 
lichkeit zurzeit mehr wahre Friedensbürgſchaft liegt als in 
jeder anderen zukünftigen Konſtruktion. Man zerbreche die 
mitteleuropäiſche Einheit, und kein Wilſon wird hindern 
können, daß auf der balkaniſchen Fläche neue Kämpfe aus⸗ 
brechen. * ; 


Damit haben wir nach Möglichkeit die Gedanken 
Wilſons dargeftellt, aber auch die Stellen bezeichnet, an 
denen deutſche Bedenken ſich melden. Was ſoll nun in Wirk⸗ 
lichkeit geſchehen? Was erwarten wir von den verbündeten 
mitteleuropäiſchen Regierungen? 

Wir erwarten von ihnen, daß ſie ihre Bereit⸗ 
willigkeit, über den Wilſonſchen Weltfriedens⸗ 
plan zu verhandeln, deutlich aussprechen, ohne ſich 
damit für Einzelvorſchläge zu binden. Das Weltfriedens— 
problem muß von Deutſchland aus mit allem ernſten Eifer 
in Angriff genommen werden, weil es ſonſt ohne uns und 
über uns hinweg zu einer Löſung geführt wird, die nur 
den Kriegszielen des Zehnſtaatenverbandes entſpricht. Nie⸗ 
mand ſoll denken, daß durch unſere Nichtbeachtung der ameri⸗ 
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kaniſche Weltorganiſationswille ausgelöſcht werden könne. 
Nachdem Amerika infolge des europäifchen Krieges fabel- 
haft geſtiegen iſt, ſucht es nach einer Form, ſeine neue Lage 
zu formulieren. Damit ſollen und müſſen wir rechnen. 

Ebenſo müſſen wir anerkennen, daß im Wilſonſchen Ge— 
dankengange ein tatſächlicher Verſuch vorliegt, den jetzigen 
ungeheuren Krieg zu einem Ende zu bringen. Ob ſpäter 
ſich ſeine Hoffnungen verwirklichen, ob der Weltfriedensbund 
wirklich funktionieren wird, ob die Vorſehung Gottes ſich in 
der Perſon des amerikaniſchen Präſidenten und feiner 
Amtsnachfolger zu verkörpern geſonnen iſt, das alles ſind 
Zukunftsfragen. Vielleicht braucht man ſo weitgehende 
Hoffnungen, um die moraliſche Entſchloſſenheit aufzubringen, 
die zum Friedensſchluſſe nötig iſt. Wir könnten glauben, 
daß Wilſon mehr Pſycholog ſ iſt als Prophet. Er 
fühlt mit der Sicherheit des großen überſeeiſchen Geſchäfts⸗ 
mannes, wie ſtark die Motive ſein müſſen, mit denen man 
ip viele Millionen von ſeindſeligen Menſchen zu einer Ein⸗ 
heitsbewegung bringt. Daß dazu der Gedanke eines neuen 
proviſoriſchen Gleichgewichts nicht ausreicht, darin fühlt er 
ganz richtig. N 

Als Hilfsmittel zur Herbeiführung einer Friedens⸗ 
ſtimmung iſt die Wilſonſche Kundgebung ein großer Wurf. 
Als ſolche will und ſoll ſie gewertet werden. 


Wilhelm Heile / Von der Sekte zur 
Volkspartei ö 


Als wir hinauszogen im Auguſt 1914, und in all den 
Monaten, die dann folgten, war es eine große Quelle der 
immer neuen Auffriſchung und Belebung des Opferwillens 
und der Siegesfreudigkeit, glauben zu können, nein, zu 
wiſſen, daß das deutſche Volk unter dem Eindruck der großen 
Stunde gemeinſamer Not hinausgehoben war aus der 
Dumpfheit des Gegeneinander und mißtrauiſchen Neben⸗ 
einander zum freien vertrauensvollen Miteinander aller 
feiner Schichten und Glieder. Als Bekenntnis iſt dieſer Geift 
geblieben. Die Wirklichkeit hat freilich manchen Rückfall 
erlebt. Und weder in den Taten der Regierungen noch in 


der Geſtaltung des Parteilebens hat bisher der neue Geiſt 


Gebilde von dauernder Größe hervorgebracht. Die Ver⸗ 
heißungen von der Neuorientierung der inneren deutſchen 
Politik ſind bisher immer noch nur Worte geblieben. Und 
das buntſcheckige Bild des deutſchen Parteilebens, das augen⸗ 
fälligſte Zeichen ſeiner politiſchen Unfertigkeit, iſt im Kriege 
nicht einfacher geworden. Konſervative und Liberale ſind 
noch immer nur in der Gedankenwelt zwei große politiſche 
Strömungen; neben ihnen ſteht nach wie vor in aller Ab⸗ 
geſchloſſenheit der Zentrumsturm. Partikulariſtiſche und 
ſonſtige Parteiſplitter haben nirgends den Weg zur Ein⸗ 
ordnung in ein größeres Gebilde gefunden, und die größte 
deutſche Partei, die Sozialdemokratie, iſt nach langen und er⸗ 
bitterten inneren Kämpfen nun auch noch, allem Anſchein 
nach endgültig, in zwei Parteien zerfallen. 

Wie hat man früher die Politiker geſchmäht, die den 
Glauben an den guten deutſchen Geiſt des Volkes auch und 
gerade in den breiteſten Schichten ſich durch nichts rauben 
ließen, weder durch doktrinäre Verſtiegenheiten noch durch 
agitatoriſche Uebertreibungen! Wie hat man uns verfolgt 
und verhöhnt, die wir die Sozialdemokraten nicht als vater⸗ 
landslos anſehen und behandeln, ſie nicht zurückſtoßen 
mt, ſondern zur Mitarbeit ermuntern und heranziehen! 


An der gehäſſigen Einſchätzung der Sozialdemokratie war 
freilich dieſe ſelbſt gewiß nicht ganz ohne Schuld. Wie anders 
aber iſt das jetzt! Doch wird nun auch wirklich ſolch ver⸗ 
blendete, haßerfüllte Ablehnung ein für allemal vorbei ſein, 
nachdem die Arbeiterſchaft in ihrer Geſamtheit, und zwar 
die ſozialdemokratiſche in gleicher Weiſe wie die übrige, die 
erhebendſten Proben vaterländiſchen Pflichtgefühls und 
Opferſinns gegeben hat? 

Es gibt leider auch jetzt noch Politiker und politiſche 
Gruppen, die noch immer nicht einſehen, wie ungerecht und 
zugleich kurzſichtig ihre Stellung zu den Sozialdemokraten 
war, und die, ſobald erſt der Krieg vorbei iſt, wieder den 
wahren Patriotismus für ſich allein in Anſpruch nehmen 
werden. Solchen Verderbern des politiſchen und nationalen 
Lebens gilt es, beizeiten das gefährliche Handwerk zu legen. 

Einen wichtigen Schritt hierzu hat ſoeben die ſozial⸗ 
demokratiſche Partei getan, indem ſie den ſich revolutionär 
gebärdenden Schrittmachern der Reaktion in ihren eigenen 
Reihen den Stuhl vor die Tür geſetzt hat. Das Verhalten 
derer um Liebknecht, Haaſe und Ledebour kann nun auch 
durch die verbiſſenſte Demagogie nicht mehr der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Partei zur Laſt gelegt werden. Den feierlich bekun⸗ 
deten Entſchluß zur Parteiſpaltung, die ſonſt dem geſchichtlich 
denkenden, ruhig abwägenden Politiker, auch dem Gegner 
der Sozialdemokratie, immer bedauerlich ſcheinen würde, kann 
man aus dieſem Geſichtspunkt heraus für die deutſche innere 
Entwicklung nur als ein wahres Glück betrachten. Die ſe 
Spaltung können wir nicht bedauern, wir können ſie nur 
freudig begrüßen. Sie iſt ja lediglich die Anerkennung eines 
unabänderlich vorhandenen Tatbeſtandes. In der äußeren 
Form wird zwar die Buntſcheckigkeit des deutſchen Partei⸗ 
weſens noch weiter verſtärkt werden; in Wirklichkeit aber jetzt 
eine Sachlage geſchaffen wird, in der vielleicht die Vorbedin⸗ 
gungen zu größerer Vereinfachung unſeres politiſchen 
Lebens, für ein Zuſammenarbeiten ganzer großer Gruppen 
in weiterem Rahmen keimen können. 

Der ſozialdemokratiſche Parteivorſtand freilich hat nur 
getan, was er tun mußte, um den völligen Zerfall der Partei 
zu verhindern. Der letzte entſcheidende Entſchluß war für ihn 
nur innere Parteipolitik. Aber ähnlich, wie das deutſche Volk 
im Kriege oft und ſchmerzlich genug erfahren hat, wie ſehr 
die innere Politik die äußere erleichtern oder erſchweren 
kann, ſo kann es, wenn das auch nicht die Abſicht iſt, doch 
die Wirkung des Ausſchluſſes derer um Haaſe ſein, daß die 
ſozialdemokratiſche Partei für die folgerichtige Beteiligung 
an künftiger Mehrheitsbildung und Mitübernahme ſtaat⸗ 
licher Verantwortung fortan nicht bloß im eigenen Lager 
die nötige Kraft und Geſchloſſenheit aufbringt, ſondern auch 
nach außen hin die ebenſo nötige Gegenliebe findet. 

Vorausſetzung dafür iſt im Hinblick auf alles, was 
früher war, volle Klarheit über das Verhältnis zu denen, 
deren engherziger Doktrinarismus ſtärker iſt als ihr vater⸗ 
ländiſcher Gemeinſinn. Dieſe Klarheit iſt jetzt da. Denn es 
handelt ſich nicht mehr um das Auseinanderlaufen der Ab⸗ 
geordneten in zwei Fraktionen, ſondern um den völligen 
Ausſchluß der Oppoſition und ihres geplanten Anhanges 
aus der Partei. „Die Genoffen und Organiſationen,“ fo heißt 
es in dem im Vorwärts veröffentlichten Aufruf des Partei⸗ 
vorſtandes, „die ſich mit den Beſchlüſſen der Reichs⸗Sonder⸗ 
konferenz der oppoſitionellen Gruppen ſolidariſch erklären, 
können nicht gleichzeitig Mitglieder der Sozialdemokratiſchen 
Partei ſein oder bleiben. Das eine ſchließt das andere aus.“ 
Dieſe Sprache iſt deutlich. Auch wenn unter den Verhält- 
niſſen des Krieges der Parteitag nicht zuſammenberufen wer⸗ 
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den kann, um die entſchloſſene Handlungsweiſe des Vorſtan⸗ 
des zu beſtätigen, ſo können doch die Folgen nicht ausbleiben. 

Niemand kann heute ſagen, wie groß die Zahl und Ge⸗ 
folgſchaft der Ausgeſchloſſenen iſt. Solange die beſten Kräfte 
draußen an den Fronten ſind, wird ja eine Feſtſtellung des 
Stärkeverhältniſſes überhaupt nicht möglich ſein. Doch man 
darf wohl annehmen, daß der Parteivorſtand, auf deſſen 
Seite auch die Führer der freien Gewerkſchaften find, ſchon 
weiß, was er tut, wenn er ſich zu ſolchem Schritt entſchloſſen 
hat. 

Der Form nach iſt die fortdauernde Diſziplinloſigkeit 
der verſchiedenen oppoſitionellen Gruppen der Grund zu 
ihrer Ausſchließung. Sie haben es in der Tat arg getrieben. 
Keine andere Partei hätte ſo lange ſo viel Duldung für Ruhe⸗ 
ſtörer und Quertreiber gehabt. Dem Vorſtand einer demo⸗ 
kratiſchen Partei war es vollends unmöglich, es ſich noch 
länger gefallen zu laſſen, wie eine Gruppe von doktrinären 

iferern mit der Geſte von Gralshütern der reinen Lehre 
tobſüchtig das ganze Parteihaus zerſtört, weil die Mehrheit 
ſich der Minderheit nicht fügen will. | 

Der eigentliche Grund zur Parteiſpaltung ift aber doch 
jene abgrundtiefe Verſchiedenheit des Denkens und Empfin⸗ 
dens, die das Gefühl des Verbundenſeins mit dem ganzen 
deutschen Volke in dem ſchwerſten Schickſalskampf ſeiner 
Geſchechte die einen aus verbohrter Rechthaberei und Recht⸗ 
gläubigkeit ablehnen, die anderen aus vollem Herzen bejahen 
läßt. Dieſe Verſchiedenheit iſt es, die der Oppoſition erſt 
den Antrieb zu ihrer planmäßigen Untergrabung aller Ord⸗ 
nung in der Partei gegeben hat. | 

Was wir immer geglaubt und vertreten haben, das 
erleben wir jetzt in großer Stunde, im entſcheidenden Augen⸗ 
blick. Auch draußen in der Welt bei den Feinden wie den 
Neutralen horcht man auf. Die Hoffensſeligen, die bei jedem 
törichten Worte eines Liebknecht lauſchten, ob ſich da nicht 
Vorboten einer deutſchen Revolution ankünden, haben eine 
heilſame Lehre erhalten. An eine ernſthafte Hilfe für ihre 
Pläne aus Deutſchland ſelbſt können auch die Verblendetſten 
unter den haßerfüllten Vernichtungsphantaſten nun wirklich 
nicht mehr glauben, denn die Mehrheit der Partei, auf die 
fie hofften, das iſt alſo fortan ohne jede Einſchränkung die 
Partei, hat durch die Ausſchließung der Parteizerſtörer ihr 
Bekenntnis vom 4. Auguſt 1914 in der denkbar eindrucks⸗ 
vollſten und folgenſchwerſten Form erneuert und bekräftigt. 
Das ſoll ihr unvergeſſen ſein. 


Die innere Entwicklung der Sozialdemofratie iſt ihren 


ſicheren Weg gegangen, von der Sekte zur Partei. Welch ein 
Wegl Wir brauchen gar nicht ſo weit rückwärts zu gehen. 
Man denke nur an die Spanne vom Jungbrunnen zu 
Dresden 1903 bis zur Billigung des Zuſammengehens mit 
den entſchiedenen Liberalen durch Stichwahlabkommen und 
Dämpfung in Chemnitz 1912! Damit war die weſentliche 
Entſcheidung ſchon gefallen. Von der Zuſtimmung des Par⸗ 
teitages zur Bewilligung von Mitteln für das Reich, auch für 
militäriſche Zwecke, in Jena 1913 bis zur Bewilligung aller 
Kriegsnotwendigkeiten von den erſten Julitagen 1914 an 
war es dann nur noch ein Schritt. Und nun wird auch der 
letzte Schritt getan, der noch getan werden muß, wenn die 
Partei ſich nicht mehr durch Philiſter und Fanatiker hemmen 
laſſen will, dem Vaterlande im ganzen und der Arbeiter⸗ 
ſchaft im beſonderen in ihrem Sinne zu dienen. . 
Füt den Gegner ſozialen Geiſtes und demokratiſcher 
Staatsauffaſſung beginnt vielleicht die Sozialdemokratie jetzt 
erft wirklich gefährlich zu werden. Denn eine Millionen⸗ 
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partei, die in ihrer Politik mit beiden Füßen feſt auf dem 


Boden der Tatſachen ſteht und die Notwendigkeiten der 
ſtaatlichen und nationalen Gemeinſchaft anerkennt, hat natür⸗ 
lich ganz andere Möglichkeiten, ihren Geiſt zur Geltung zu _ 
bringen, als eine Partei der ſektenhaften Abſonderung und 
deshalb praktiſch⸗politiſchen Abſtinenz. 

Wir anderen fürchten dieſe Entwicklung nicht. Wir haben 
auf ſie gehofft, und nun, wo ſie zu reifen beginnt, erſüllt ſie 
uns mit neuem Glauben. Wie die Reichsregierung während 
des Krieges gelernt hat, mit den Arbeiterführern, auch den 
ſozialdemokratiſchen, ebenſo zuſammenzuarbeiten wie mit den 
Führern aller anderen großen Gruppen, und wie ſie dabei 
erfahren hat, daß das in jeder Hinſicht, praktiſch ſowohl wie 
in ſeiner moraliſchen Wirkung, wohlgetan war, ſo wird auch 
beim Neuauſbau des inneren ſtaatlichen Lebens nach dem 
Kriege die gemeinſame Arbeit und wechſelſeitige Beein⸗ 
fluſſung aller Schichten und Parteien erſt den rechten Geiſt 
ergeben. Das kann dann kein einheitlicher Geiſt 
ſein, ſo etwa, wie wir jetzt nach außen ein Volk und ein 
Wille ſind. Aber ſo viel wie irgend möglich ſoll doch von 
dieſem Kriegsgeiſt mithineingetragen werden in die politiſch 
aufbauende Arbeit des Friedens. a 

Schon jetzt läßt ſich deutlich erkennen, wie ſich hinter dem 
Kriege der Aufmarſch der Parteien vollziehen wird, wenn 
die Not des Vaterlandes die Gegenſätze nicht mehr überbrückt. 
Nicht um dieſe oder jene Einzelfrage wird es dann gehen, 
ſelbſt nicht — ſo wichtig und tief eingreifend das auch iſt — 
um die Art der Deckung des über alle Begriffe hinaus ins 
Rieſenhafte gewachſenen Staatsbedarfs. Für oder wider 
die Neueinſtellung der geſamten inneren Politik wird die 
Loſung ſein: der Geiſt des Vertrauens zum Volk und der 
Gleichberechtigung hüben, der Geiſt ängſtlichen Mißtrauens, 
der Klaſſenabſonderung, des abgeſtuften Rechtes drüben. 
Das gibt eine Scheidung in zwei Lager, die ja im Grunde 
immer ſchon vorhanden war. Aber das Erlebnis dieſes 
Krieges hat doch manchem die Augen geöffnet und das Herz 
ihm weit gemacht. 

So dürfen wir denn hoffen, daß hinter dem Kriege die 
Vorausſetzungen für parlamentariſch fruchtbare Mehrheits⸗ 


bildungen nicht bloß vorhanden ſein werden, ſondern daß 


man fie auch nutzen wird. Ueberall in der Welt hat ja die 


Not der Zeit dazu geführt, daß Miniſterien der nationalen 


Sammlung gebildet worden ſind, in denen der alte Partei⸗ 
hader ſeinen Platz verlor und die Forderung des Tages ihr 
Recht gewann. Nur bei uns hat man trotz aller Worte des 
Dankes für den großen und guten Geiſt des Volkes in allen 
ſeinen Schichten auch jetzt noch keinem ſeiner Führer und ge⸗ 
wählten Vertreter entſcheidenden Anteil an der Regierung 
gegeben. Wie kommt das? Das iſt nicht bloß Mangel an 
gutem Willen oder Folge eines Mangels an Entſchlußkraft 
der Verantwortlichen. Es iſt zum größten Teil die Folge 
unſerer politiſchen und parlamentariſchen Geſchichte. Wo es 
keine klare Mehrheit gibt, gibt es auch keine klar abgegrenzte 
Verantwortung. Und wer die Verantwortung nicht tragen 
kann oder gar will, wer ſich nicht freudig danach ſehnt ſie zu 
übernehmen, der kann die Führung nicht verlangen. 

Wird das immer bei uns ſo bleiben? Werden wir keine 
verantwortungsbewußts und wirklich verantwortliche Ver⸗ 
tretung des Volkes in der Leitung der Staatsgeſchäfte be: 
kommen? Bloß weil unſere Vergangenheit uns dieſen geſunden 
Weg der Entwicklung ſo unendlich ſchwer gemacht hat? Werd 
wirklich, wie auch immer der Krieg enden möge, im Innern 
alles fo bleiben, wie es bisher war? Keineswegs. Die Ein⸗ 
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ſtellung des Reichsſteuers kann nicht und wird nicht unbe- 


rührt bleiben von dem Geiſt des Einsſeins von Land und 
Volk und Staat. Die Neuorientierung kommt. Sie kommt 
von oben und von unten. Und wenn die Verantwortlichen 
von heute, die in den Regierungen und die in den Parteien, 
nicht den Mut haben ſollten, das wirklich zu tun, was ſie 
richtig gedacht, jo wird der GBeift der neuen Zeit über fie 
hinweggehen wie Sturmeswehen, und dann wird es ſein 
wie mit den Blumen des Feldes: ſie ſind bald nimmer da, 
und ihre Stätte kennet ſie nicht mehr. 

Wenn wir ſo ſprechen, ſo iſt nicht bloß der Wunſch der 
Vater des Gedankens. Es kann ja nicht anders ſein. Wenn 
Früchte reif ſind, ſo müſſen ſie gepflückt werden, oder ſie 
fallen von ſelber ab. 


Hermann Pachnicke, M. d. A. / Preußiſche 
Politik 
Rede im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe. 


Laſſen Sie mich mit dem beginnen, was uns heute vor allem 
bewegt: mit der Friedensfrage. Beides, — ich ziehe 
den Kreis hier weiter als Herr v. Heydebrand, der nur von dem 
kaiſerlichen Aufruf nach Ablehnung des Friedensvorſchlages 
ſprach. — Beides, der Vorſchlag, in Friedensverhandlungen einzu— 
treten, wie der kaiſerliche Aufruf nach Ablehnung dieſes Vorſchla⸗ 
ges, entſprach der Lage der Dinge und der Stimmung des Volkes. 
Der Widerhall im Lande zeigt es. Auch hier im Parlament iſt 
keine Stimme laut geworden, die die Zweckmäßigkeit in Zweifel 
zog. Nur draußen an ganz vereinzelten Stellen traten Zweifel 
hervor. Schon deshalb erſcheint es uns nicht überflüſſig, auch von 
unſerer Seite zu betonen, daß wir es für notwendig und für rich⸗ 
tig hielten, der Welt zu ſagen, daß wir zu einem Frieden bereit 
find, der Ehre, Daſein und Entwicklungsfähigkeit ſichert. In ihrem 
Gewiſſen fühlten ſich der Kaiſer und ſein verantwortlicher Berater 
gedrungen, ſoweit es an ihnen liegt, die Verwüſtungen des Krieges 
zu beenden, den Zuſammenbruch Europas zu verhüten. Dafür 
dankt ihnen die Nation aus innerſtem Herzen. Es auszuſprechen, 
war richtig mit Rückſicht auf das eigene Land. Die da draußen 
ihr Blut und Leben einſetzen, die zu Hauſe die Mühſal des Krieges 
tragen, die konnten ſich alle dadurch von neuem überzeugen, wen 
fie. zur Rechenſchaft zu ziehen haben für die Not der Zeit. Und 
es war richtig gegenüber den Neutralen. An Sympathien haben 
wir dadurch im neutralen Auslande, in dem wirklich neutralen, ge⸗ 
wonnen. Wenn draußen die Frage nach der Schuld am Beginn 
des Krieges — eine Frage, die nach unſerer felſenfeſten Ueber⸗ 
zeugung ſchon jetzt vor der Geſchichte gelöſt iſt — wenn draußen 
dieſe Frage noch umſtritten wird — die Schuld an der Fortſetzung 
des Krieges kann allein den Feinden zugeſchoben werden. Wir 
ſelbſt ſind bis an die Grenze der Friedfertigkeit gegangen. Meine 


Herren, ebenſo richtig war es gegenüber den Feinden. Wenngleich 


man die Friedenshand zurückgeſtoßen hat, — eine Wirkung auf 
die Völker übt es doch. Es kann die Stunde kommen, wo die Achiver 
es müde werden, die Sünde der Regierenden zu büßen, und wo 
ſie gegen die Regierenden die flammende Anklage ſchleudern: 
warum habt ihr euch damals nicht an den Verhandlungstiſch ge» 
ſetzt?! Und endlich war es richtig nach Zeit und Form. Der Zeit⸗ 
punkt war ſo gewählt, daß uns die Führung in der Aktion geſichert 
blieb. Die Form war einwandfrei; man hielt ſich ae fern 
von Ueberhebung wie von Schwäche. 

Es iſt darüber geſtritten worden zwiſchen zweien der Herren 
Vorredner, ob der Reichstag recht daran getan hat, in jener Stunde 
eine Erörterung über das Friedensangebot auszuſchließen. Herr 
Kollege Dr. Friedberg meinte: wie kann der Reichstag darauf ver⸗ 
zichten, in einer ſolchen Frage mitzuſprechen? Herr Kollege 
Dr. Friedberg, das war nicht der Kern des Streites. 


Die Debatte 


ſollte ſtattfinden, und ſie wird ſtattfinden. Sie iſt nur vertagt 
worden. Da ſtimme ich Herrn v. Kardorff bei, in deſſen Rede ich 
auch ſonſt einen erfreulich friſchen Ton begrüßte. 

Es war richtig von der Reichstagsmehrheit, damals in eine 
Erörterung nicht einzutreten, denn es hatte niemand in der Hand, 
zu verhindern, daß ſich allerlei parteimäßige Kommentare an dieſe 
Maßregel knüpften, daß Mißdeutungsmöglichkeiten für das Aus- 
land geſchaffen würden. Das alles hat man vermieden, mußte 
man vermeiden, und damit war dem Auslande jeder Vorwand für 
ſeine Ablehnung genommen. 

Nun ſteht die Ablehnung als nacktes Unrecht vor uns. Unſer 
Herr Präſident hat die Ablehnungsnote unverſchämt genannt. 
Das iſt ſie. Aber ſie iſt noch mehr: ſie iſt zugleich die törichtſte 
diplomatiſche Note, die ſeit langer Zeit geſchrieben wurde, die 
törichtſte und die tollſte. Man bekannte ſich zu Eroberungsplänen, 
die alles Lügen ſtrafen, was bis dahin über bloße Verteidigungs⸗ 
abſichten behauptet worden war, zu Eroberungsplänen, deren Ent⸗ 
hüllung bei uns nur heiligen Zorn und den grimmigen Entſchluß 
wecken konnte, die letzte Kraft daran zu ſetzen, um dieſelben zu ver⸗ 
eiteln, Pläne, deren Vekanntgabe unſere Bundesgenoſſen nur noch 
ſeſter an uns ſchmieden mußte. Denn nun wiſſen ſie, was ihnen 
droht. 

Eine Empfindung beherkſchte und beherrſcht das ganze Volk 
— das wird bis in die entlegenſte Hütte verſtanden —: übel iſt die 
Kriegsverlängerung, ein unſagbar viel ſchlimmeres Uebel aber 
wäre die Niederlage. Um dieſe zu verhindern, haben wir aus uns 
herauszuholen, was an Energie nur irgend vorhanden tft, bringen 
wir jedes Opfer, nehmen wir jede Entbehrung auf uns. 


Da hat es mich außerordentlich ſympathiſch berührt, was Herr 
v. Heydebrand den ihm beſonders naheſtehenden Landwirten geſagt 
hat. Wir unterſchreiben auch das, was er den Städtern ſagte. 
Ein treffendes Wort, dem wir uns nur anſchließen können. Wir 
haben unſere Friedensbereitſchaft erklärt aus Menſchlichkeit, um 
zu verhüten, daß der modernen Kultur zu tiefe Wunden geſchlagen 
werden, nicht deshalb, weil wir den Frieden mehr als andere nötig 
hätten. Wir laufen niemandem nach. Die Feinde ſollen feben, 
daß ſie ſich getäuſcht haben, wenn ſie auf unſere Erſchöpfung rech⸗ 
nen. Auf Stahl ſollen ſie ſtoßen. Den Kampf ſollen ſie haben, 
den Kampf zu Waſſer und zu Lande, den Kampf, bis das Ziel er⸗ 
reicht iſt. Und dieſes Ziel — da gebrauche ich Worte unſerer 
Gegner — kann nur fein: eine Sühne für den Ueberfall, eine 
Wiedergutmachung der Verletzungen des Völkerrechts, der Miß⸗ 
handlungen der Gefangenen, der Verheerung Oſtpreußens, eine 
Bürgſchaft gegen die Wiederkehr fo ungeheurer Frevel. Erforder: 
lich iſt eine beſſere Sicherung unſerer Grenzen und innerhalb der 
gebeſſerten und geſicherten Grenzen die Freiheit zur Entwicklung 
der geſamten Volkskraft. Ueber dieſe allgemeine Begrenzung des 
Kriegsziels gehe ich heute nicht hinaus. Herr v. Heydebrand hat es 
auch nicht getan. Das war klug von ihm und nach feiner früheren 
Aeußerung notwendig. Herr v. Kardorff hat bereits darauf 
Bezug genommen, daß der Führer der deutſch⸗konſervativen Partei, 
von einem Provinzialblatte nach dem Kriegsziel gefragt, erklärt 
hat — und weil dieſe Erklärung ſo richtig iſt, möchte ich ſie an 
wörtlich in die Erinnerung zurückrufen —: 

Da ſcheint mir nun der Zeitpunkt, da alles auf der Schneide 
des Schwertes ſteht, da alles von unſeren militäriſchen Erfolgen 
der näſten Zeit abhärgt, wie gerade jetzt, für eine allgemeine 
Kriegszielbetrachtung wenig günſtig. Denn der Gang jener 
Entwicklung bietet die naturgemäße Grundlage jedes ſonſtigen 
Kriegsziels. 

Ich habe mich ſelten ſo gefreut, wie damals, als ich dieſe Worte 
las. Und wenn ich etwas zu bedauern hätte, Herr v. Heydebrand, 
ſo war es nur dies, daß Sie das ſo ſpät verkündet haben. Würden 
Sie mit dieſer Ihrer ſo richtigen Anſicht früher an die Oeffentlich 
keit getreten ſein, Sie hätten manches Uebel verhüten können, das 
inzwiſchen angerichtet iſt. Sie hätten fo z. B. mit Ihrer Autorität 
ſicherlich verhütet, daß ein Leipziger Profeſſor auftrat und erklärte: 
Willſt Kanzler du Vertrauen, fo ſage erſt deine Kriegsziele: fonft 
kannſt du auf Vertrauen keinen Anſpruch machen. Das Wort ift 
damals in den Volksverſammlungen ſehr bejubelt worden, und es 
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war doch ſo unrichtig wie nur möglich. Jedenfalls hat unſer Stand⸗ 
punkt, den wir in dieſer Hinſicht ſtets ſo genommen haben, wie 
Herr v. Heydebrand es jetzt tut, dadurch eine weſentliche Stütze er⸗ 
führen, und wir begrüßen dies. Und ſchließlich: gute Dinge kom⸗ 
men nie zu ſpät. Auch Herr v. Kardorff hat Erörterungen über 
Kriegsziele, ſoweit ſie ins einzelne gehen, mit Recht für bedenklich, 
ja für gefährlich erklärt, wenn nicht das Vertrauen zur Heeres: 
leitung beſtände, daß dieſe nicht über die Grenze des Erreichbaren 
hinausgehen werde. Ganz unſere Meinung! Es trifft völlig mit 
dem zuſammen, was wir von je gedacht und ausgeſprochen haben. 
Meine Herren, daß wir den Krieg zu einem glücklichen Ende führen 
werden, dafür ſpricht ſein bisheriger Verlauf. Unſere Truppen 
ſchrltten mit einem Heldenmut, der alles überwindet, von Sieg zu 
Sieg. Unſere Tauchboote vollbrachten mit jedem Monat ſteigende 
Leiſtungen und zeigten damit, daß die Vertreter unſerer Fraktion 
um Reichstage, die ſchon feit 1908 in dem dortigen Haushaltsaus⸗ 
ſchuß für den beſchleunigten. Bau der Unterſeeboote 
eingetreten find, zu einer Zeit, wo andere die Bedeutung und den 
Wett dieſer Waffe noch nicht voll erkannten, auf dem richtigen 
Wege waren. Das iſt uns auch durch den jetzigen Chef des Reichs⸗ 
marineamts in dieſer Kommiſſion ausdrücklich beſtätigt worden. 

Für die Anwendung der Kampfmittel, auch des Tauchboots, iſt, 
loweit die militäriſche Seite in Betracht kommt, und ſoweit ſich 
politiſche Folgen daran knüpfen können, die politiſche Leitung 
zuiarcig. Met der Entſcheidung beider Stellen — der militäriſchen 
und der politiſchen, ich wiederhole es — iſt die Verantwortung 
verbunden. Eine Verſchiebung der Verantwortlichkeiten wäre nach 
keiner Seite ratſam. Meine Herren, wir haben nun einmal kein 
parlamentariſches Syſtem, das eine engere Verbindung zwiſchen 
Reglerung und Volksrertretung brächte. Ter einzelne Naiit« 
mentarier kennt kaum vom Hörenſagen die Botſchafterberichte, die 
Akten des Auswärtigen Amts und die Akten des Reichsmarine⸗ 
amts. Aus 1 aus Büchern, aus geſellſchaftlichen Verbin⸗ 
dungen, aus Zeitungen muß er ſich ſein Urteil bilden. In intimere 
Vorgänge wird er nicht eingeweiht, amtliche Informationsquellen 
erſchließen ſich erſt ſpät und auch dann noch unvollſtändig. Selbſt 
im engeren und engſten Kreiſe pflegen nur Erwägungsgründe und 
Ergebniſſe mitgeteilt, nicht aber Akten vorgelegt zu werden. Des⸗ 
halb kann eine einzelne Partei unmöglich für ſich eine 
Verantwortung übernehmen, noch weniger eine 
Voltsverſammlung. Gemütsſtimmungen genügen 
nicht. Es muß die volle Sachkenntnis vorhanden fein. Den ent⸗ 
ſcheidenden Entſchluß können nur die berufenen Stellen faſſen, die 
alle in Betracht kommenden Umſtände überſehen, in deren Händen 
alle Fäden zuſammenlaufen. Wir vertrauen . darauf, daß die 
führenden Männer dieſe Entſcheidung im vollen Bewußtſein ihrer 
Tragweite treffen. 


Damit bleiben wir auf der Linie, die wir von jeher gebeten 
haben. Wir haben ſtets erklärt: entwinden laſſen wir uns dieſe 
Waffe nicht; ob und wann ſie anzuwenden iſt, das beſtimmen die⸗ 
jenigen, die die ganze Lage überſehen. Führt aber ein ſorgfältiges 
und gewiſſenhaftes Abwägen aller militäriſchen, politiſchen und 
wirtſchaftlichen Momente zu beſtimmten Entſchlüſſen, dann tritt 
ein Volk, das der Beſonnenheit der Führer traut, 
hinter die Regierung, dann iſt Volk und Re⸗ 
gierung eins. Schon darum brauchen wir Vertrauen zu der 
Führung. — Ich komme darauf noch zurück. 

Wir hätten gewünſcht, daß andere die gleiche Vorſicht und die 
gleiche Zurückhaltung übten. Das iſt leider nicht geſchehen. Die 
A⸗Boot⸗Agitation hat vielſach das fachliche Gebiet ver⸗ 
laſſen, hat ſich perſönlich zugeſpitzt, iſt zu einem Kampf gegen 
den Kanzler geworden. ... Hier komme ich auf das, was der 
= Vertreter des Staatsminiſteriums in feiner Rede eindringlich 

und eindrucksvoll geſagt hat: wer das Anſehen der leitenden 


Staatsmänner nach außen hin erſchüttert, der trägt vor ſich und 


vor dem Volke ſchwere Verantwortung. Wir ſelbſt — laſſen Sie 
mich ein Wort über unſere Stellung zum Kanzler und zum 
Minifterpräfidenten ſprechen —, wir find nicht eingeſchworen 
auf Perſonen. Für uns -Ift die politiſche Grundauffaſſung 
maßgebend; was ihr gemäß ift, untorſtützen wir, was ihr zuwider⸗ 
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Die Hilfe 


hier 


ſprechen. 


gebietet das einfache politiſche Pflichtgefühl. 
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läuft, bekämpfen wir. (Zuruf.) Ja, dann auch nicht in ſolchen For⸗ 
men. Solange der leitende Staatsmann eine Politik treibt, die, ges 
meſſen an unſerer Grundanſchauung, uns die richtige erſcheint, 
ſo lange ſtehen wir an ſeiner Seite. (Zurufe.) Und, meine Herren, 
laſſen Sie mich auf dieſen Zwiſchenruf eine Bemerkung machen. In 
der Rede des Herrn v. Kardorff, aber auch in anderen Reden wurde 
darauf hingewieſen, daß der Geiſt der Verträglichkeit unter den 
Parteien, daß die Achtung vor der gegneriſchen Ueberzeugung die 
künftige öffentliche Diskuſſion beherrſchen möge und hoffentlich 
beherrſchen werde. Und ſchon jetzt, in dieſer ernſten Stunde, kom- 
men aus der Reihe der Konſervativen Zwiſchenrufe, die die Lauter⸗ 
keit unſerer Motive in Zweifel ziehen, die es fraglich machen ſollen, 
ob das wohl aus Patriotismus geſchehe. Ja, aus welchem anderen 
Beweggrunde ſoll es dann geſchehen, wenn nicht aus Vaterlands⸗ 
liebe? Wir verbitten uns ſolche Unterſtellungen! Meine Herren, 
ich ſage: ſolange uns von unſerem Standpunkte die Politik 


des Kanzlers das Richtige zu treffen ſcheint, ſo lange unter⸗ 


ſtützen wir ſie. Um nur eins zu nennen, was auch beſtritten wird, 
— und eben des volb hebe ich es heraus —: wir erkennen es als ein 
Verdienſt des Reichskanzlers an, daß er in dieſer Zeit mit der 
Arbeiterſchaft Fühlung ſuchte, mit der Arbeiterſchaft 
aller Richtungen, daß er ſich um ihre Mitarbeit bemüht hat. 
Dieſe Bemühungen haben ſich wahrhaftig gelohnt. Wie hätte das 
Hilfsdienſtgeſetz ohne engeres Zuſammenarbeiten mit der Arbeiter. 
ſchaft — ich ſage: aller Richtungen — ins Leben treten können, 
wie hätte es ſeinen Zweck erfüllen ſollen und kann es ſeinen Zweck 
auch künftig erfüllen, wenn dieſes Zuſammenarbeiten nicht wäre? 
Was Maſſenſtimmung bedeutet, hat dieſer Krieg gelehrt. In den 
feindfi.den Staaten werden Koalitionsminiſterien gebildet, um die 
Arbeiter bei der Stange zu halten, um alle Schichten an der weiteren 
Durchführung des Krieges zu beteiligen. Dazu hat es ja bei uns 
noch gute Wege. Aber dann ſoll wenigſtens ein gutes Verhältnis 
zu den breiten Maſſen herrſchen. Es iſt geſucht und iſt gefunden 
worden. Freuen wir uns darüber, daß heute aus der Arbeiterpreſſe 
Stimmen kommen wie die: „Jedes Wort, das jetzt den Willen zum 
Widerſtande ſchwächen würde, wäre ein Verbrechen am deutſchen 
Volke“. Freuen wir uns, daß Stimmen kommen, aus denen her⸗ 
vorgeht, daß ſich der deutſche Arbeiter als Deutſcher fühlt, ſich 
deutſcher Siege freut. Wenn neben prächtigen und wuchtigen 
Worten, die der Kanzler prägte, im erſten Anprall der Ereigniſſe 
ein Wort gefallen iſt, das beſſer nicht geſprochen wäre, nun, meine 
Herren, ſo ſoll man es doch nicht bei jeder möglichen und unmög⸗ 
lichen Gelegenheit immer von neuem vorrüden, nicht auch dann 
vorhalten, wenn nur das Ausland daran Freude hat und daraus 
Nutzen. zieht. Nach allem, was inzwiſchen bekannt geworden iſt, 
wird jetzt niemand mehr von einem deutſchen Unrecht gegen Belgien 
Eines vergeſſe man nicht: wir haben ein Intereſſe an 
der Stetigkeit der Leitung. Um uns herum ſinken die 
Miniſter wie Halme unter der Senſe des Schnitters, in demokra⸗ 
tiſchen wie in abſolutiſtiſchen Staaten. Die deutſche Leitung 
ſtand feſt; ſie hat alle Stürme überdauert. Ohne Not ſoll man ihre 
Stellung nicht erſchüttern, ihre Autorität nicht untergraben. Das 
Wir brauchen die 
Autorität noch für die weitere Kriegsführung: wir brauchen ſie bei 
den Friedensverhandlungen. Einheitlichkeit und Geſchloſſenheit der 
Geſamthaltung iſt ein weſentlicher Aktivpoſten in der politiſchen 
Rechnung. * 

Meine Herren, ich komme zum Etat. Er zeichnet ſich 
durch eine Verbeſſerung feiner Sprache aus. Der Staats- 
haushaltsplan iſt, ſoweit es jetzt ſchon möglich war, 
verdeutſcht, und das iſt zu begrüßen. Ich möchte darauf 
verzichten, in den Streit zwiſchen dem Herrn Finanz⸗ 
minifter und Herrn Dr. Friedberg einzugreifen. Grundſätzliche 
Erörterungen haben im gegenwärtigen Augenblicke, wo noch völlig 
ungeordnete Verhältniſſe vorliegen, wo alle Ziffern auf Schätzung 
beruhen, wo niemand auf irgendeine Sicherheit verweiſen kann, 
keinen rechten Zweck. Wir können ſie vertagen, bis wir wieder eine 
feſte Grundlage unter den Füßen haben. 

: Meine Herren, vom Polenſtaate war die Rede. 
Ich halte die Zeit, um dieſe Frage öffentlich zu erörtern, noch nicht 
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für gekommen. Herr Dr. Friedberg war heute der gleichen Meinung; 
er fagte, im Augenblick fei eine Erörterung der Polenfrage nicht 
angezeigt. Ich möchte dieſe Meinung unterſtützen. Aber ich möchte 
fie erſt recht für einen früheren Zeitpunkt gelten laſſen: auch da 
mals war eine Debatte über den Polenſtaat nicht angezeigt, 
als fie von den Herren Deutſchkonſervativen bis zur nationallibes 
ralen Partei beliebt und durch ihren Antrag erzwungen wurde. 
Ich glaube, der nationalen Sache haben die Herren damit keinen 
Dienſt geleiſtet. Man hätte die Einſicht haben ſollen, daß derartige 
Verhandlungen in ſo kritiſchen Momenten, wenn man ſie durchaus 
führen will, in den Ausſchuß und nicht in das Plenum gehören. 
Nun, meine Herren, komme ich zur Neuorientierung, zur 
Neuordnung im Innern. Herr v. Heydebrand findet inner— 
politiſche Erörterungen jetzt nicht am Platze, abgeſehen natürlich 
von dem Fideikommißgeſetz. Er ſagt, niemand könne wiſſen, was 
die Zukunft bringe. Ich ſtelle mit Genugtuung feſt, daß ihm der 
Vertreter des Breußifhen Staatsminiſteriums, Herr Miniſter 
v. Breitenbach, darin nicht beigetreten iſt. Herr v. Breitenbach 
erblickt im Gegenſatz zu Herrn v. Heydebrand darin, daß das Volk 
ſich Ziele ſtecke, welche nicht unmittelbar mit dem Kriege zufammen« 


hängen, nicht ein Zeichen innerer Unruhe, vielmehr einen Ausdruck 


des Vertrauens auf eine glücklichere Zukunft, einen Beweis von 
Optimismus, der nur angenehm wirken könne. Er fügte hinzu: 
„Dieſe gewaltige Zeit kann am Ausbau unſeres Staatsweſens 
nicht ſpurlos vorübergehen.“ Ich glaube, Herr v. Breitenbach hat 
recht, nicht Herr v. Heydebrand. Herr v. Heydebrand 
möge doch bedenken, der Menſch lebt nicht vom Brot allein. Die 
Stimmung iſt wichtig für die Organiſierung der nationalen Landes- 
verteidigung, und dieſe Stimmung kann nur gehoben werden, wenn 
man in die Lage kommt, den Blick aus einer ſchweren Gegenwart 
heraus auf eine beſſere Zukunft zu richten. Nicht auf alle Einzel⸗ 
heiten will ich in dieſem Zuſammenhange eingehen, ſondern mich 
auf allgemeine Bemerkungen beſchränken. Vor einem Jahr ſprach 
die Thronrede davon, daß der Geiſt gegenſeitigen Verſtehens und 
Vertrauens im Frieden fortwirken und lebendigen Ausdruck finden 
ſolle in der Geſtaltung der Grundlagen für die Vertretung des 
Volkes in den geſetzzgebenden Körperſchaften. Nach 
jedem großen Kriege der neueren Geſchichte hat eine volkstümliche 
Politik eingeſetzt. Nach den napoleoniſchen Wirren kam die Stein⸗ 
Hardenbergiſche Reform, und ein Mann von der Bedeutung Gnei⸗ 
ſenaus ſchrieb im Jahre 1814: „Preußen muß fortan durch Liberalität 
der Grundſätze eine moraliſche Anziehungskraft auf das übrige 
Deutſchland üben.“ Nach den Ereigniſſen der 60er Jahre beugte 
ſich Fürſt Bismarck dem demokratiſchen Gedanken und zeigte ſeine 
ſtaatsmänniſche Größe im Begreifen deſſen, was not tat. Das iſt 
nur natürlich. Denn in der Kriegszeit lernt man die Hingebung 
eines Volkes an ſeinen Staat, lernt man die Entfaltung und die 
Einſetzung aller in ihm vorhandenen Kräfte ſchäßen und fühlt ſich 
beſonders bewogen, ſolche Werte auch für die Zukunft nutzbar zu 
machen. Was jetzt geſchieht, übertrifft an Wucht und Größe alles, 
was im Werdegang der Menſchheit je vorgekommen iſt. Wir haben 
noch keinen Maßſtab dafür, wir ſuchen erſt danach. Die Par⸗ 
teien ſind des Lobes voll für die Leiſtungen des Volkes; die Regie⸗ 
rungen beteuern immer von neuem ihr Vertrauen zum Volke. Nun 
denn, ſo laſſe man den Worten die Tat folgen, ſo beweiſe 
man Vertrauen. Nicht zur Belohnung! Den Gedanken 
weiſen wir zurück, ſondern als Lehre aus der Kriegserfahrung, 
als angewandte Geſchichtswiſſenſchaft betrachten wir es. Wenn 
wir die Offenbarungen des Weltkrieges beherzigen, wenn wir die 
Vorbedingungen ſchaffen wollen für den Anbruch einer neuen Zeit, 
ſo tun wir das, damit unſer Volk kommende Prüfungen, die nicht 
ausbleiben werden, noch beſſer beſtehen kann, damit der Geiſt, 
der zu Beginn des Krieges geherrſcht hat, am Ende des Krieges 
nicht. verloren geht. Herr von Zedlitz ſchrieb einmal in allgemeiner 
Zuſtimmung zu dieſem Grundgedanken: Wir müſſen den Volksacker 
tiefer pflügen, damit er mehr aus ſich herausgibt. Einverſtanden! 
Man pflüge recht tief, die Ergiebigkeit wird ſich um ſo mehr ſteigern, 
je kräftiger man die Pflugſchar anſetzt. 

Es ſcheint ja in der freikonſervativen Partei eine gewiſſe Ge— 
neigtheit zur inneren Erneuerung vorhanden zu ſein. Ich 
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verweile mit Freuden darauf. Herr Graf Moltke bemüht ſih un 
Neuorientierung bei feinen Freunden. Er ſagte von feiner Partel — 
und es iſt intereſſant, ſich das zu vergegenwärtigen —: 

Sollen wir in der größten Zeit deutſcher Entwicklung wie 
bisher als beſcheidene Mauerblümchen an der Wand fiten und 
warten, bis uns ein Verſpäteter freundlichſt trotz unſerer vielleicht 
etwas verblichenen Reize engagiert? 

Als Beginn des Fortſchritts iſt dieſe Selbſterkenntnis immerhin 
bemerkenswert. Er ſagte ferner: 

Die Zukunft klopt auch an unfere Tür. Geben wir ihr Eintritt, 
machen wir die Tore weit offen! 

Herr Graf Moltke ſcheut nicht einen Ausſchuß für auswärtige 
Angelegenheiten, wenn die Auskunftgebenden und Auskunft⸗ 
nehmenden Diskretion und Takt beſitzen. Er fürchtet dadurch, meine 
Herren Deutſchkonſervativen, keine parlamentariſche Nebenreazerung, 
und ich glaube, er hat darin völlig recht. Bilden wir diefe Anfähe 
weiter aus, vielleicht kommen ertragreiche Fruchttriebe heraus. 

Ich habe Anklänge an eine innere Erneuerung auch auf der 
Rechten, in der Kreuzzeitung, dem führenden Organ der Deutſch⸗ 
konſervativen, gefunden. Da ſagte ein Mitarbeiter: 

Es iſt ein Vorſprung für eine Nation, wenn ſie durch lange 

Gewöhnung in das Verſtändnis des Staatslebens hineinwächſtl 
Sit das Ihre Ueberzeugung, fo werden wir damit einen Berührungs 
punkt gewinnen für die Beſtrebungen, den Einfluß des Parla- 
ments zu erhöhen und andere Reformen durchzuführen. Oder hal 
ſich dieſer Artikel nur zufällig in die Kreuzzeitung verirrt? Jeden 
falls find ſolche Reformen für das innere Leben nötig, und 1% 
find auch nach außen zweckmäßig. Der Ruf der politiſchen 
Rückſtändigkeit hat uns manche Sympathien ia 
der Welt gekoſtet. Vor allen Dingen wird es nötig ſein — 
ich wiederhole es —, daß der Einfluß und die Bedeutung der Par 
lamente ſich erhöht. Die Konſervativen haben ja ſelbſt nach einer 
größeren Mitwirkung des Reichstags und Landtags nicht nur In 
Zeitungsartikeln, ſondern auch durch ihre Redner gerufen. J 
erinnere daran, daß Herr v. Graefe in einer ſehr temperamentvollen 
Rede den Ausſpruch tat: Geben Sie dem Volk ein Mitbeſtimmungs⸗ 
recht für ſeine Zukunft. Ganz einverſtanden, aber nicht nur für 
den Einzelfall und Einzelzweck, ſondern für die geſamte Politill 
Nicht allein im Reichstag erklang dieſer Ton, nein, auch hier im 
preußiſchen Landtag. Herr v. der Oſten ſprach am 23. Febr. 1916 
im Abgeordnetenhaufe ein Wort, das ich Ihnen heute gleichfalls 
entgegenhalte: 

Das Volk will heute nicht mehr hinter ſpaniſchen Wänden 
gehalten werden, es will feinen Teil der Verantwortung mit⸗ 
tragen; es iſt unerträglich, die Ereigniſſe über uns hinweg⸗ 
ſtürmen zu laſſen, ohne daß jeder einzelne das Gefühl hat, ſem 
entſcheidendes Teil dabei mitzuwirken. 

Gehen Sie zur Tat über, und Sie werden uns an Ihrer Seite 
finden. Wir fürchten auch nicht für die Monarchie. Der mom 
archiſche Gedanke wurzelt nach unſerer Auffaſſung viel zu tief im 

deuiſchen und im preußiſchen Volke, als daß er dadurch erſchüttert 

werden könnte. Auch die Herren von der natlonallibera⸗ 
len Partei könnte ich hier zu Bundesgenoſſen aufrufen. Einer | 
Ihrer Redner hat — ſicherlich nicht für ſich allein, ſondern für die | 
Reichstagsfraktion, und ich kann mir nicht denken, daß ein Unter 
ſchied zwiſchen Reichstags» un) Landtagsfraktion zu machen wäre — | 
feftgeftellt, daß die bisherigen Bedenken gegen eine weitere Parla⸗ 

mentariſierung in ſeiner Fraktion zurückgeſtellt worden ſind und | 


* . — 


angeſichts der Erfahrungen, die man mit der Demokratie in den 
verſchiedenſten Ländern der Welt gemacht habe, zurückgeſtellt wer . 
den mußten. Gut, fo können wir gemeinfam Schritte auf em . 
Wege zur Parlamentarifierung machen. Wir brauchen uns nich! 
den Befürchtungen anzuſchließen, die in der Kreuzzeitung geäußert 8 
worden find, — es find da alſo verſchiedene Geiſter tätig. Noch 1 
dieſem Blatte würde in der Einführung der kleinen Anfragen, in 
der Niederſetzung des Fünfzehner-Ausſchuſſes für das Hilfsdienf g 


geſetz, in der Befugnis des Haushaltsausſchuſſes, auch außerhalb der 1 
Tagung zuſammenzutreten und Erörterungen zu pflegen über aus Bi 
wärtige Politik und noch in einer Reihe anderer Einrichtungen e z 


„parlamentariſche Siegesallee“ zu erblicken fein. Der Du Wer 9 


; Mebergeugung allein das Reichstagswahlrecht. 


8. 5 


at wurde mit dem Blinddarm verglichen, deſſen Operation 


nahe bevorſtehe. Ich hoffe, daß das nicht Ihre Meinung iſt, ſon⸗ 


dern daß Sie hinter Herrn v. d. Oſten treten und dafür ſorgen, 
daß nun das Volk nicht bloß in der Frage des U:Boot-Krieges, ſon⸗ 
dern in allen Lebensfragen, in kleinen und in großen, das Recht 


erhält, mitzuſprechen. 


Freilich, Fortſchritte auf dieſem Gebiete laſſen ſich nicht mit 
Paragraphen machen. Das gehört zu den Dingen, welche werden 
und wachſen, wenn die entſprechenden Vorbedingungen gegeben 


"find. Eine der Hauptbedingungen iſt aber die, daß das Parlament 


Volk zu vertreten. 


den Mchrheitswillen des Volkes wirklich widerfpiegelt, daß es nicht 
unter der Anklage ſteht, nur einen einzelnen Volksteil, nicht das 
Das Wahlrecht, das die Grundlage dafür 


- bildet, darf nicht fo geſtaltet fein, daß es ganzen Klaſſen der Be⸗ 
völkerung die Vertretungsmöglichkeit beſchränkt oder gar entzieht. 


— 


A 


L 


der Bevölkerung politiſch nieder. 
gründlich abgeändert werden. 
wir für Preußen ſtellen. 


Das aber tut das preußiſche Wahlrecht. Es hält mehr als 80 v. H. 
Darum muß es abgeändert, 
Das iſt die Hauptforderung, welche 
Die Abänderung darf nur in dem Sinne 
erfolgen, daß die breiten Schichten der Geſellſchaft den Staat als 
den Verband betrachten lernen, der auch zu ihrem Nutzen da iſt, 


der auch ihren Wohlſtand fördert, ihren Bildungsſtand erhöht, daß 
: die breiten Schichten nicht abſeits ftehen, grollend und mißtrauiſch, 
ſondern daß fie zugreifen, Freude am Vaterland empfinden, und 
„darum Opfer für das Vaterland bringen. Das muß der leitende Ge⸗ 
ſichtspunkt ſein, und dieſem Grundgedanken entſpricht nach unſerer 


Das Reichstags⸗ 
wahlrecht hat in dieſen ſchweren Zeiten ſeine Feuerprobe beſtanden, 


und was für 68 Millionen gut war und gut bleibt, das iſt es auch 
für 40 Millionen. Es handelt ſich hier nicht um ein kleines Ge⸗ 
2 meinweſen, es handelt ſich um einen Großſtaat, der nach großſtaat⸗ 
llchen Verhältniſſen behandelt fein will. 


Herr v. Kardorff hat geäußert, er und ſeine Partei wollten 


ſich an einer Wahlreform beteiligen. Er hat zugegeben, daß der 


1 


„Welches der andere Maßſtab fein ſoll, hat er 


Wahlrecht; er will einen gütlichen Ausgleich. 


Beſitz allein nicht den Maßſtab für das Stimmrecht bilden dürfte. 
nicht ge⸗ 


- ſagt. Aber eines will er nicht: er will keinen Kampf um das 


Er will offen⸗ 


5 bar eine Auflöſung der preußiſchen Volksvertretung verhüten. 


„— Er gibt es mir zu. 


Aber wenn ſich die Regierung in dieſer 


. Schickſalsfrage einmal engagiert hat, dann erwarten wir von ihr, 
daß ſie Kraft daranſetzt und auch vor dem Aeußerſten nicht zurück⸗ 
„ red, ſobald der Gang der Dinge dies gebietet. Es wurde vom 


Herrenhaus geſprochen. Herr v. Kardorff fürchtet eine raſche 


Fahrt bergab, wenn man zuviel verlangte, und erblickt im Herren» 


Te 


hause nicht den Hemmſchuh, der kräftig genug wäre, das Hinab⸗ 


gleiten zu hindern. Nun, ich finde den Hemmſchuh recht kräftig, zu 


„ kräftig. Unüberwindlich dürfen die Hemmungen nicht werden. Die 
„Forderung ſollte Herr v. Kardorff nicht ftellen, daß das Herrenhaus 
a auf einen numerus clausus geſetzt werde. Die Möglichkeit, äußerſten⸗ 
. falls durch Pairsſchub den Widerſtand zu brechen, müſſen Sie der 
Regierung in der Hand laſſen, wenn ſie eine gewichtige Reform 


„ 


verfolgen und durchſetzen ſoll. | 
Reine Herren, der Zeitpunkt der Reform, wie er nach unferer. 
Meinung ſich als zweckmäßig darſtellt, ift von uns bereits im 


vorigen Jahre — ich ſelbſt habe dieſe Aeußerung im Auftrage 
1 meiner Freunde tun müſſen und aus eigenſter Ueberzeugung getan 
bezeichnet worden. Wir verlangen die Reform vor der 


nächſten allgemeinen Neuwahl. 


Wenn es nötig iſt, 


durch den Lauf der Dinge, die Legislaturperiode des Abgeordneten⸗ 


e . 
. 


— 
er BAR 
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hauſes zu verlängern, ſo nehme ich an, wird die Regierung dieſen 
Entſchluß faſſen. Wie andere Parlamente, ſo wird eben dann auch 
das Preußiſche Abgeorduetenhaus behandelt werden; man muß 


in jedem Falle die nötige Zeit finden, um eine ſolche Reform vor 


r nächſten allgemeinen Neuwahl durchzuſetzen. Nicht dieſe 


Keform allein iſt es, die uns am Herzen liegt; wir verlangen auch 


eine Veränderung der Wahlkreiseinteilung; ſie hat eben⸗ 


ſalls eine ganz gewaltige Bedeutung für den Ausfall der Wahl und 
ſüt den Zweck, der mit der Wahl verfolgt wird, nämlich ein getreues 
Spegelbild der Volksſtimmung zu bieten. Dann, meine Herren, 
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— 
gehört es nach unſerer Meinung zu einem wahrhaft konſtitutionellen 
Leben, daß bei der Beſetzung der Staatsämter 
nicht einfeitig verfahren wird, wie das bisher geſchehen iſt. Hier 
kann ich das, was der Herr Abgeordnete Friedberg ausgeführt hat, 
nur nach jeder Richtung unterſtützen. Wir haben bisher von 
einer Abſicht, dieſe Einſeitigkeit bei der Aemterbeſetzung fallen zu 
laſſen, nichts verſpürt. Die letzten Berufungen waren wie die erſten 
immer wieder die Bevorzugung des konſervativ-agrariſchen Ele— 
ments, die Bevorzugung einer dünnen ariſtokratiſchen und pluto— 
kratiſchen Oberſchicht und eine empfindliche Zurückſetzung der 
übrigen Arbeitsparteien. Das hat ſich als ein Fehlgriff erwieſen in 
der Diplomatie, das hat ſich als ein Fehlgriff erwieſen in der 
inneren Verwaltung. Hier muß eine Korrektur erfolgen, und zwar 
nicht erſt etwa nach dem Kriege, ſondern ſchon während 
des Krieges. In der Exekutive liegt der Einfluß, und dieſe ein⸗ 
flußreichen Stellen kann man nicht einer privilegierten Klaſſe vor— 
behalten. Es darf in unſerem Vaterlande keine Schicht geben, die 
als ſolche von vornherein zur Herrſchaft berufen erſcheint. Was 
ſoll das Wort von der freien Bahn für alle Tüchtigen, wenn es nicht 
zur Anwendung gelangt, wenn wir immer von neuem erfahren 
müſſen, daß es verletzt wird! Tüchtige gibt es überall; das preu⸗ 
ßiſche und das deutſche Volk ſind nicht arm an Talenten. Man ſuche 
nur danach, man wird ſie finden. Man frage nicht: was war der 
Vater? Man frage: was iſt der Sohn; was kann er? Und nach 
feinem Können ſoll man ihn verwenden. Nicht die Ariſtokratie 
der Geburt ſoll es ſein, die uns führt, ſondern die Ariſtokratie des 
Geiſtes. Zu ihr wird das Volk das erforderliche Zutrauen haben. 


Nun, meine Herren, ein Wort über Ausnahmegeſete 
und, was ebenſo wichtig iſt, über Aus nahme behandlung. 
Auch da verſtummen die Beſchwerden nicht. Der Herr ftellver- 
tretende Miniſterpräſident hat eine volle Gleichberechtigung für alle 
geiſtigen Mitarbeiter an dem Friedenswerk in Ausſicht geſtellt. 
Dieſer Gedanke der Gleichberechtigung muß ſich allerdings Bahn 
brechen durch alle konfeſſionellen und alle geſellſchaftlichen Vorurteile 
hindurch. Im Reichsgeſetze ſteht es ja: die Befähigung zur Bekleidung 
öffentlicher Aemter ſoll vom „religiöſen Bekenntnis unabhängig 
fein”. Wir fordern nur Achtung vor dem Geſetz. Wir fordern fie von 
allen Verwaltungen, auch von der Heeresverwaltung. Wir brauchen 
eine innere Geſchloſſenheit. Der Krieg, der gleiche Pflichten brachte, 
muß gleiche Rechte bringen. An die Staatsregierung richten wir 
die Mahnung, mit der vollen Gleichberechtigung, wie ſie in der 
Rede des Herrn ſtellvertretenden Miniſterpräſidenten verſprochen 
wurde, Ernſt zu machen und ſchon jetzt danach in jedem einzelnen 
Falle zu verſahren. Vom konfeſſionellen Frieden hat 
Herr v. Kardorff in dieſem Zuſammenhange geſprochen. Darin 
trete ich ihm bei. Verſuchen wir es, unſer öffentliches Leben von 
ſolchen Gegenſätzen zu entlaſten! Verſuchen wir es allen Bekennt⸗ 
niſſen, auch den Diſſidenten gegenüber! Es wird für unſer Vaterland 
ein Segen fein. Meine Herren, noch eins in dieſem Zuſammen⸗ 
hang, das ich nicht unerwähnt laſſen will, auch das iſt ein weſent⸗ 
licher Punkt der Neuorientierung. die geſetzgeberiſche 
Behandlung der Arbeiterfragen wird in marcher Hinſicht 
eine andere werden müſſen. Im Frieden konnten Arbeiterverbände 
und Unternehmerverbände nicht zueinander kommen; die Kluft 
war viel zu tief. Auch zwiſchen den Arbeiterverbänden und der 
Staatsgewalt beſtanden wenig Berührungspunkte. Im Kriege hat 
man ſich genähert: im Kriege iſt ein Zuſammenwirken auch mit den 
Organen der Staatsgewalt erfolgt, und dieſes Zuſammenwirken wird 
hoffentlich auch ſpäter ſtattfinden. Daraus werden erſprießliche 
Folgen für alle Beteiligten erwachſen. Eine kleine Feſſel iſt bereits 
gelöſt durch die Novelle zum Vereinsgeſetz. In Zukunft wird mehr 
geſchehen müſſen. die bloß geduldete Koalitionsfreiheit iſt zu 
einem ſtaatsbürgerlichen Grundrecht zu erheben. Die 88 152/153 
der Gewerbeordnung ſind zu ſtreichen. Ich hoffe, daß die preußiſchen 
Stimmen im Bundesrat dahin inſtruiert werden, daß fie 
ihre Unterſtützung dieſen Beſtrebungen, die in Zukunft beſonders 
hervortreten werden, leihen und ſich auch bemühen, die verpflich⸗ 
tende Kraft von Tarifverträgen beſſer als bisher zu ſichern. 


Dann die Selbſtverwaltung ! Ich verſage mir, nach ⸗ 
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dem der Kollege von der nationalliberafen Partei die Einzelheiten 
hervorgehoben hat, ein näheres Eingehen. Er hat darüber das Er⸗ 
forderliche geſagt. Ich möchte nur darauf verweiſen, daß der 
Gelbftverwaltung von der Regierung ein volles Lob geſpendet 
worden iſt. Erſt im vorigen Jahre, im März 1916, laſen wir den 
Erlaß des preußiſchen Minifters des Innern, der von dem ftürfen« 
den Bewußtſein der eigenen Verantwortung, von vorbildlichen 
Leiſtungen der Gemeinden ſprach, der die Aufſichtsbehörden ans» 
wies, den Geiſt der Auffiht dem Geiſt der Selbſtverwaltung an» 
zupaſſen. Die theoretiſche Anerkennung in Ehren. Aber leider 
ſieht die Praxis anders aus. In der Praxis fällt man der kommu— 
nalen Gelbftverwaltung noch immer in den Arm, und ſogar bei 
unſeren geſetzgeberiſchen Arbeiten müſſen wir es erleben, daß ein 
wertvolles Recht der Kommunen in Frage geſtellt wird, daß im 
Wohnungsgeſetz bei der Feſtſtellung von Baufluchtlinien Befugniſſe 
geſtrichen werden ſollen, die bisher zum Nutzen der Kommune aus— 
geübt worden ſind. Es ließe ſich auch noch an andere Einzelheiten 
erinnern. Im übrigen, wenn die kommunale Selbſtverwaltung ſo 
ſtolze Leiſtungen aufzuweiſen hat, ſo lag das nicht an der Güte der 
Inſtitutionen, ſondern an der Tüchtigkeit der Perſonen. Die Ein⸗ 
richtungen bedürfen der Verbeſſerung. Die Kommunalverwaltung 
muß eine größte Bewegungsfreiheit erhalten auf den verſchie⸗ 
denſten Gebieten. Auch das Recht der Beſtätigung bedarf einer 
Aenderung. Wir müſſen das Recht der Beſtätigung an genau be— 
ſtimmte Vorausſetzungen knüpfen; nur dann iſt es erträglich. In 
der Schulverwaltung ſoll es nicht ſo bleiben, daß die Gemeinden zu 
bezahlen, die Aufſichtsbehörden aber zu regieren haben. Wir wer: 
den auf Reformen hinarbeiten müſſen, auch nachdem die Imme— 
diatkommiſſion für Verwaltungsreform ſelig entſchlafen iſt. Zuletzt 
einen Blick auf das Reich! Der Reichsgedanke ſoll aus dieſem 
Kriege geſtärkt hervorgehen. Wächſt eine Aufgabe über den Be- 
reich des Einzelſtaats hinaus, ſo müſſen in bundesfreundlichen For⸗ 
men Organe geſchaffen werden, die geeignet ſind, ſolche Aufgaben 
zu löſen. 

So ſehr wir gute Preußen ſind, ſo wenig wollen wir von einem 
preußiſchen Partikularismus wiſſen, genau fo wenig wie von einem 
bayriſchen oder einem ſonſtigen Partikularismus. Es ſollen nicht 
innere Schützengräben aufgeworfen werden, nachdem die äußeren 
verlaſſen find. Darauf haben wir alle unſer Augenmerk zu richten. 
Der Reichsverfaſſungsbau muß immer feſter gefügt werden. Das 
iſt ein Wunſch, den wir gleichfalls hegen, und den wir hier zur 
Sprache bringen wollen. Meine Herren, daß dies die Früchte aus 
der großen Zeit ſein werden, daß ein neues Preußen, ein 
neues Deutſchland erſteht, nach außen ſtark, im Innern frei, 
ausgerüftet mit der Macht, die nötig iſt zur Selbſtbehauptung und 
gewillt, unter dem Schutze dieſer Macht friedliche Kulturarbeit zu 
leiſten, das iſt die Hoffnung, das iſt das Ziel. Dazu wird jetzt der 
Grund gelegt. Wir holen aus zu den letzten entſcheidenden Schlä⸗ 
gen; wir harren aus bis zum vollen Siege! 


Walther Schotte / Ein größeres Oeſterreich 


Cecil Rhodes hat als erſter das Nahen einer weltgefchicht- 
lichen Entwicklung erkannt und zum Vewußtſein gebracht: „Er 
dachte in Erdteilen.“ 

Eine ältere europäiſche Epoche der Weltgeſchichte war ges 
ſchloſſen. Mit der Bildung des Deutſchen Reiches und des italie— 
niſchen Staates war das Ringen der großen europäiſchen Völker 
zur Ruhe gekommen, und die mehr oder weniger national ge— 
ſchloſſenen Staatskörper wuchſen über die europäiſchen Grenzen in 
die Welt hinaus, kämpften im größeren politiſchen Raum um poli— 
tiſche und wirtſchaftliche Macht. Selbſt die jüngeren europäiſchen 
Kleinvölker, Serben, Bulgaren, Griechen trugen in ihre zu ſpät 
kommenden Beſtrebungen um nationalſtaatliche Einigung eine 
übernationale, eine weltpolitiſche Idee; jedes dieſer Völker dachte 
an Balkanherrſchaft, an europäiſche Drientvorherrichaft, es wollte 
großes Mittelmeervolk werden. Der ſchwediſche Hiſtoriker Kjellen 


hat bereits vor dem Kriege die Geſtaltung weltwirtſchaftlicher und 
weltpolitiſcher Machtbereiche, das Hochkommen von Weltmächten 
als ein biologiſches Geſetz der geſchichtlichen Entwickelung bezeichnet, 
der Krieg hat ſeine Auffaſſung beſtätigt. Nicht in den Intereſſen 
der Nationalitäten, ſondern in den weltpolitiſchen Anſprüchen liegen 
überall die Urſachen des Krieges. 

Die amerikaniſchen Ideen der Monroe- und Dragodoktrinen, 
die panſlawiſtiſchen Hoffnungen der Ruſſen, der Anſpruch Japans 
auf die Herrſchaft der gelben Raſſe im Stillen Ozean, der Imperia⸗ 
lismus Englands, gerichtet auf ein „größeres Britannien”, das 
Mutterland und Kolonien zu einem mächtigen Reich zuſammen⸗ 
ſchließen ſoll, franzöſiſche Afrikapläne, Italiens Mittelmeerträume, 
ſie alle arbeiten als beſtimmende Kräfte am Schickſal der Welt. 
Deutſchland miſchte ſich in dieſes Spiel der Kräfte, widerſtehend, 
indem es zu ſeinem und der kleineren Völker Wohle für die Frei⸗ 
heit der Welt kämpfte, die „offene Tür“, gegen die Vernichtung 
ſelbſtändiger Teile, ihre Aufſaugung durch die Weltſtaaten, ihren 
Abſchluß und Sperrung gegen alle anderen, endlich aber auch mit⸗ 
beſtimmend durch die mitteleuropäiſch-orientaliſche Idee. 

Wo aber blieb Oeſterreich? Die habsburgiſche Monarchle hatie 
ſich ſeit Jahrzehnten zur Deſenſive verurteilt. Als Graf Aehren⸗ 
that 1908 für die Annexion Bosniens und der Herzegowina 
Oeſterreichs Anſprüche auf den Sandſchak Novibazar aufgab, waren 
damit die Aegäiſchen Möglichkeiten Oeſterreich⸗Ungarns vertan: 
1913, auf der Londoner Konferenz, ging die Monarchie auch mit 
ihrer ſelbſtverſtändlichen Adriaſtellung in die ſchlichte Verteidigung 
über, um endlich 1914 bei der Kriegserklärung an Serbien aus⸗ 
drücklich zu erklären, daß fie von allen Gebietsverſchiebungen ab- 
ſehen wolle. Oeſterreich-Ungarn ſei geſättigt. In Wirklichkeit 
nahmen ſeine innerſtaatlichen Verhältniſſe alle Kraft in Anſpruch. 
Dieſe Lebensverhältniſſe waren nicht der Boden, auf dem ein 
imperialiſtiſches Programm aufblühen konnte. 

Mitten im Kriege aber, der die Völker Oeſterreich⸗Ungarns, 
Polen, Bulgaren und Türken zu Bundesgenoſſen einte, in dem die 
Fronten der verbündeten Heere an die Grenzen eines großen, 
natürlich zufammenhängenden Raumes einſchließlich Serbiens und 
Rumäniens vorgeſchoben wurden, ſteht ein leidenſchaftlicher Oeſter⸗ 
reicher auf und verkündet das große Oeſterreich, ein „größeres 
Oeſterreich“ (Prof. Dr. Erwin Hanslik: „Oeſterreich, Erde und 
Geiſt“; Wien 1917; Verlag des Inſtituts für Kulturforſchung, 
166 S., M. 4). 

Dachte Cecil Rhodes in Erdteilen, Erwin Hanslik denkt außer; 
dem in Jahrhunderten. Sein Werk iſt das Buch eines weltge⸗ 
ſchichtlichen Träumers, in dem der Wille an Umögliches greift, der 
ewige Wahrheiten ſuchende und auch findende Geiſt die Bedingungen 
des Tages überſieht. Dennoch, das Buch iſt gut, ohne ſolche 
Träume kann ein Volk nicht leben, keine Luſt zu ſeiner Zukunft 
haben. Wer aber nur realpolitiſch denkt, wird ſich an dieſem Buche 
ärgern. Das werden viele ſein: Deutſche, Ungarn, Bulgaren. 

Natürlich geht Prof. Hanslik von der biologiſchen Notwendig: 
keit aus, die heute zur Bildung von Weltrelchen führt. Dazu fügt 
er geographiſche Vorausſetzungen. Nach beidem umfaßt der als 
Fünfeck gebildete Raum zwiſchen Dftfee, Adria, Mittelmeer und 
Schwarzem Meer, der etwa durch die Punkte Königsberg, Trieſt. 
Valona, Konſtantinopel, Odeſſa beſtimmt wird, die äußerſten mög⸗ 
lichen Grenzen des künftigen Oeſterreich. Weſtlich davon leben die 
Völker, deren Staatsraum durch die Meer⸗ und Gebirgsgrenzen 
der Inſeln und Halbinſeln, die fie erfüllen, umriſſen iſt, öftlich if 
die große Ebene des Oſtens, wo die 80 Millionen Großruſſen 
und die 40 Millionen Ukrainer ſich finden ſollen. Im Oſtreich 
aber werden die Zwanzig⸗ und Zehnmillionenvölker zuſammer 
leben müſſen. Das Relief feines Raumes entſchled über ihre Ber 
teilung und ihre ſtaatlichen Möglichkeiten, der Charakter ſeiner 
Grenzen über ihre Geſchichte und ihre Zukunft. Von Riga bis 
Odeſſa liegt dieſer Raum offen gegen den großen Oſten; er bildet 
mit dem Korridor zwiſchen Karpathen im Norden, Karſt und 
Rhodope im Süden die Brücke zum Orient, er iſt völlig verzahnt 
mit dem Weſten. Das Weſtgebirge der Alpen ſchiebt ſich tief in 
das Oſtreich hinein, feine böhmiſch-mähriſche Ebene ſpringt in den 
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Weſten vor. Auf dieſen Wegen verflechten ſich Deutſche und 
Slawen und ihre Kulturkreiſe. So war das Oſtreich Schild des 
Weſtens; die Rolle des Bewahrers weſtlicher Kultur ſoll ihm ver- 
bleiben, die Rolle des Vermittlers zwiſchen Weit und Dit, des 
Voölkerverbinders ſoll es erobern. 


| Schon hier ſetzt der Widerſpruch ein. Die Bulgaren bedanken 

ſich, Glied eines Oſtreiches zu ſein. Wir Deutſchen fordern die 
Brüder Kurlands an unſere Seite. Aber Hanslik zeichnet ein Ideal. 
Die Wirklichkeit, in der ſich Völker und Staaten „hart im Raume 

ſtoßen“, wird die Korrektur bringen. Auch ſagt Hanslik kein Wort 
von den völker⸗ und ſtaatsrechtlichen Bedingungen des Zuſammen⸗ 
lebens aller dieſer Völker. Ueber dieſe allein könnte man ſtreiten. 


| Schwerer wird der Proteſt der öſterreichiſch-ungariſchen Völker 
felbſt gegen Hanslik wiegen. Natürlich iſt Hanslik Zentraliſt, wenn 
auch nicht im alten Sinne; der ſtaatsrechtliche Streit von heute 
zwiſchen Oeſterrelchern und Ungarn iſt ihm gleichgültig. Er ſieht eine 
große gemeinſame Zukunft aller donauländiſchen Nationen in 
einem Dftreihe. Aber ſchon daß er dieſes „Oeſterreich“ nennt, 
wird den Ungarn empören. Dabei denkt Hanslik natürlich gar nicht 
an das alte Oeſterreich, wenn er vom neuen Oeſterreich und dem 
„ Oeſterreicher“ spricht; er bekämpft den übertriebenen Provinzialis⸗ 
mus, der heute überall in Oeſterreich⸗Ungarn blüht, er fordert, daß 
»Deutſche, Tſchechen, Mähren, Polen, Ungarn, Kroaten „mehr fein“ 
ollen, als eben nur Ungarn, Kroaten, Polen und Deutſche, daß fie 
ſich als Brüder einer großen gemeinſamen Zukunft, als Bürger des 
Oſtreiches, als Oeſterreicher fühlen. Mit dieſer ganz berechtigten 
Forderung ſchlägt aber Hanslik aller hergebrachten Terminologie ſo 
ins Geſicht, daß er überall mißverſtanden werden wird. Prüft man 
ſein Verhältnis zu den Nationalitäten genauer, ſo zeigt ſich das 
Entgegengeſetzte der Behauptungen feiner Gegner, die ihn des Ver⸗ 
rats an der Nation zeihen. Gerade Hanslik verurteilt die „Ent⸗ 
wurzelten“, alle Bildung fängt bei ihm mit der Kenntnis der 
engeren Heimat, der Volksſprache an; aber dabei ſoll ſie nicht ſtehen⸗ 
bleiben, ſondern auf ihrer Grundlage ſoll die Weltbildung aufgebaut 
werden, die allein zum Verſtehen und Dulden des anderen im 
Nationalitätenreich befähigt und Oeſterreich inſtand ſetzt, feine welt⸗ 
hiſtoriſche Miſſion des großen Vermittlers zu erfüllen. 

Die Deutſchen in Oeſterreich werfen Hanslik außerdem vor, 

daß er durch die Forderung ſeines Oeſterreichertums ihren „Zu⸗ 
kemmenhang mit dem deutſchen Geſamtvolke“ zerreißen wolle. 
Mir ſcheint das ein Streit um Worte. Denn Hanslik feiert als 
idealen Oeſterreicher 3. B. Grillparzer, der doch gewiß in engſter 
Geiſtesberührung mit Deutſchland groß geworden iſt. Ferner iſt 
Hanslik treueſter Anhänger der Bundesgemeinſchaft mit dem 
Deutihen Reich. Wenn er auch den Begriff „Mitteleuropa“ aus 
geographiſch⸗pobtiſchen Theorien ablehnt, fo doch niemals die 
Sache. „Wer heut in Deutſchland oder Oeſterreich glaubt, auf 
deutſcher oder öſterreichiſcher Sonderwelt wie auf einem Stern im 
‚ Vellenreum ſich einrichten zu können, der lebt nach den Geſetzen 
des Geſtern.“ 
Zudem find doch Unterſchiede zwiſchen den Deutſchen im 
Reich und denen in Oeſterreich nicht zu leugnen; ſie ſind erklärlich, 
notwendig und ſogar eine Forderung. Mögen auch die Stammes⸗ 
unterſchiede zwiſchen Niederdeutſchen und Bayern größer ſein, 
dels zwiſchen Bayern und Oeſterreichern, fo find dieſe doch von den 
Keichsdeutſchen als Einheit ſehr verſchieden. Die Jahrhunderte 
einer eigenen Geſchichte, Kampf und Einigung mit ſlawiſchen und 
masjariſchen Völkern, neben und mit denen fie leben, das gibt 
den Deutſchen Oeſterreichs ihren Charakter. Es iſt logiſch, daß 
Henslik vom Erlebnis eines kommenden Defterreih eine neue 
mnere Wandlung, das neue Oeſterreichertum von den Deutſchen 
der Monarchie fordert. 

Indem aber die Bundesgenoffenfchaft bleibt, hält auch das 
Beiltige Band zum großen Muttervolke. Gerade Hanslik will die 
Nemeinſchaft nicht nur materiell, er will ſie von Menſch zu 
Nenſch geknüpft ſehen: „Hinter Waffen und Waren, die in den 
lezten Menihenaltern den Ausblick rundum verſperrt haben. taucht 
blutumſtrömt das ergreifende Antlitz des Menſchen überall auf.“ „Es 
keht nicht allein um die deutſchen und öſterreichiſchen Geſchäfts⸗ 
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und Machtintereſſen.“ „Der deutſche und der öſterreichiſche Menſch 
müſſen zuſammenkommen.“ 

Hanslik ſelbſt kommt aus deutſcher Ideenwelt. Schillers 
Glaube an den Menſchen iſt der warm leuchtende Hintergrund 
ſeines Zukunſtsbildes. Der deutſche Idealismus iſt die bewegende 
Kraft feiner öſterreichiſchen Phantaſten, ihn ſchätzt er als ewig 
ſprudelnde Quelle alles künftigen Lebens im Oſten: „Die Deuts 
ſchen werden Mühe haben, genug Größe zu entwickeln, um dem 
Bedarf nach Idealen zu genügen, den der Oſten beſitzt.“ Nicht die 
Gewalt ſoll das Oſtreich ſchaffen, ſondern die Menſchlichkeit, ſo, wie 
ſie unſere Väter verſtanden. 

Vielleicht iſt Hanslik ein zu früh geborener Prophet, vielleicht 
ſind immer alle Wirklichkeiten zu hart, auch nur einem Teile ſeiner 


Phantaſien gerecht zu werden. In dieſem „Vielleicht“ liegen auch 


alle Gefahren des Buches beſchloſſen, das dennoch wirkt. Denn es 
redet mit einer ſtarken Gewalt der Sprache, oft dunkel und miß⸗ 
verſtändlich, immer aber berückend und manchmal in vollendet 
ſchönen und ſtarken Worten. 
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Ohne Frage haben die Deutſchen den reinſten Willen gehabt, 
den Amerikanismus auf eine höhere Baſis zu heben, denn trotz 
aller Sympathie für das alte Vaterland iſt der Deutſch⸗Ameri⸗ 
kaner in ernſter Treue ſeinem Amerika ergeben. In ihrer wirk⸗ 
lich ehrlich guten Abſicht haben ſie verſagt, weil eben trotz des 
beſten Willens ein Volksteil, der ſo lange ſelbſtzufrieden eine be⸗ 
ſcheidene untergeordnete Rolle im Leben der Nation geſpielt hat, nicht 
im Handumdrehen die geiſtige Führung zu übernehmen vermag. Ber 
vor das geſchehen kann, müßte er ſelbſt innerlich kulturell ſo ge⸗ 
wachſen ſein, daß er auch in Friedenszeiten an erſter Stelle zu 


finden iſt, und dazu kann ihm wie geſagt nicht der glorreichſte 


Sieg Deutſchlands verhelfen, das muß er ſelbſt erringen, aus ſich 
ſelbſt heraus ſchaffen. Vorbedingung für ein ſolches Unternehmen 
wäre, erſt einmal die bitterſte, ſchonungsloſeſte Selbſtkritik an ſich 
zu üben. 

Was hat denn der Deutſche Beſonderes geleiſtet, das ihm ein 
Anrecht auf beſondere Berückſichtigung in nationalen Fragen 
geben ſollte? Charles Nagel, früheres Kabinettsmitglied und ein 
ſehr beſonnener Politiker, hat einmal in tiefem Ernſt dem Deuts 
ſchen vorgehalten, daß er ſich mit ſeiner deutſchen Empfindlichkeit 
und mit ſeinen lauten Vorwürfen und Sonderanſprüchen doch 
eigentlich auf recht dünnes Eis wage. Was hat der Deutſche denn 
ſelbſt zur Hebung der amerikaniſchen Politik beigetragen, daß er 
fie heute der Korruption und Parteilichkeit zeihen kann? Iſt er 
nicht ſelbſt immer einer der ſchlimmſten „ward-politicians“ ges 
weſen. Was hat er ſelbſt in der kommunalen Verwaltung, die doch 
nach dem großartigen deutſchen Muſter eigentlich hätte ſein Spezial⸗ 
feld werden müſſen, ſich für beſondere Verdienſte um Amerika er⸗ 
worben? Das ſind unendlich bittere Fragen, denn ſie verurteilen 
den Deutſchen zum Mundhalten, und daß dem ſo iſt, das iſt der 
wahre Grund, warum er heute mit blutendem Herzen hinter dem 
Banner ſtumm dahermarſchieren muß — auch gegen Deutſchland. 
Heute zahlt er für die Jahre des bequemen Wohllebens, der faulen 
ſtumpfſinnigen Sorglichkeit, die zufrieden war, den anderen Politik 
und geiſtige Kulturpflege für ein gutes Gericht und ein Glas Bier 
zu überlaſſen. Kein Wunder, er hat immer als „the splendid good 
citizen. the peaceful, frugal, orderly people“ gegolten, die denkbar 
größte Ironie im Munde der anderen angeſichts der heutigen Be— 
handlung. Der Deutſche iſt das bequeme Haustier geweſen, das 
man gerne gut füttert, weil man es auch wieder melken kann. Der 
Deutſche iſt ein guter Kunde. Der Angelſachſe hat politiſch allen 
Grund, mit dem deutſchen Element zufrieden zu fein, in jeder Hin⸗ 
ſicht iſt es praktiſch gleichgültig geworden. 

Was iſt denn ſchließlich nun vom Amerikanismus ſelbſt und 
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feinen Idealen zu erhoffen? Scheint es doch, als könnte keine 
Nation auf die Dauer einen io hochgeſpannten Iluſionismus wie der 
amerikaniſche gegen die nüchternen Tatſachen der realen Welt 
durchhalten und als müßten fich feine Schroffen im engeren Kon: 
takt mit den anderen Nationen abſchleifen. Sollte in dieſer biolo— 
giſchen Wahrſcheinlichkeit nicht vielleicht doch das Verſprechen einer 
Annäherung Amerikas an deutſche Ideale liegen? 

Wir haben ja bisher nur verſucht in rein dynamiſcher Wer: 
tung und im Prinzip ohne Rückſicht auf irgendeine ethiſche Deu— 
tung von Ereigniſſen und Charakteren, menſchlichen Materialien und 
Kräften in der biologiſchen Entwicklung Amerilas zu ſprechen, 
ſchließlich darf man aber denn doch die Frage ſtellen, wie ſich denn 
die idealen Forderungen des Amerikanismus in der tatſächlichen 
Geſtaltung der Verhältniſſe durchgeſetzt und gerechtfertigt haben. 
Es iſt das um ſo intereſſanter, als gerade der Amerikanismus von 
Forderungen ausgeht, die ſich offenbar in den denkbar ſtärkſten 
Gegenſatz zu der Dynamik der natürlichen biologiſchen Entwicklung 
ſetzen, wodurch ſie ſich eben den Ruf eines ganz beſonders ſublimen 
Idealismus geſichert haben. Der Amerikanismus zeigt gewiſſer— 
maßen eine großartige Verachtung für das Hiſtoriſche und das, was 
wir ſonſt für normal biologiſche Entwicklungsgeſetzlichkeit halten, er 
ſchreibt der rohen Natur ſein rückſichtsloſes ideales Ziviliſations⸗ 
geſetz vor, er geht von dem Menſchen wie er ſein ſoll aus, nicht 
wie er iſt. Merkwürdig iſt nun, wie er ſich mit dem Kontraſt 
zwiſchen Forderung und Tatſächlichkeit abfindet. Und was wir da 
finden, wäre höchſt ergötzlich, wäre es nicht ſo folgenſchwer. 

Wir ſtießen ſchon bei der Betrachtung der früheſten Ein— 
wanderungsgeſchichte auf die furchtbarſten Gegenſätze zwiſchen 
wirklichem Geſchehen und dem Märchen von dem Freihaſen der 
Welt. Schon damals hat der Einwanderer den Amerikanismus 
in. feiner ganzen Illuſion an feinem eigenen Leibe zu fpüren 
bekommen, und wie hat ſich ſeitdem das Verhältnis für den 
Immigranten geändert? Damals ſchleppte man ihn förmlich mit 
Gewalt herüber, heute fallen einem um ſo ſtärker Ellis Island 
und die Ausſchlußbeſtimmungen in die Augen. Faſt eine chine— 
ſiſche Mauer hat man heute gegen ihn errichtet, und weswegen 
wohl? Die Gründe für Ellis Island, gute Gründe geben wir gern 
zu, find ja fo begreiflich, daß man darüber kein Wort weiter zu 
verlieren braucht, aber man kann wohl hinzufügen, daß, wenn 
der Amerikanismus ſich fo weſentlich von wirtſchaftlichen Rück— 
ſichten beſtimmen läßt, wenn er ſich die Unliebſamen, die Schwie— 
rigen vom Halſe hält, dann ſoll er auch die großen Allüren ab— 
legen, ſich zu einem geſunden Egoismus bekennen und nicht ewig 
von ſeinem Idealismus reden. Der Amerikanismus iſt in Wahr— 
heit durchaus nicht gewillt, all die ſchwierigſten Probleme der 
Menſchheit ſelbſt anzugreifen, obwohl er nicht müde wird, den 
alten Nationen ihre Verfehlungen in ſolchen Punkten erbarmungs— 
los vorzuhalten. Amerika iſt alles andere, aber kein Freihafen 
der Welt, Amerika ſucht ſich aus, was es braucht, heute wie da— 
mals, und heute iſt das hauptſächlich billige ungeſchulte Arbeit 
für ſeine Hüttenwerke. Amerika hat einen Schutzwall gegen den 
Einwanderer zur künſtlichen Erleichterung ſeines eigenen Wirt— 
ſchaftslebens errichtet, man ſehe im beſonderen das Geſetz gegen 
Zulaſſung von Kontraktarbeitern. Amerika hat keine Freizügigkeit. 
Die Weltprobleme führt Amerika nur im Munde, betreiben tut 
es gerade wie alle anderen Nationen nur die kraſſeſte Realpolitik 
eines nationalen Egoismus. Wenn man bedenkt, daß Amerika 
mit feiner Einwanderungsſperre ſich in der alleinigen, wohl kaum 
ſehr wohlanſtändigen Geſellſchaft von Rußland und China be— 
ſindet, kann man ermeſſen, über was für merkwürdige Tatſachen 
der amerikaniſche Idealismus fi) hinweg zuſetzen vermag. Muß 
man da nicht wirklich doch von einem Illuſionismus ſprechen? 
Es verlangt ja niemand von Amerika, daß es ſich in Social 
Welfare work” für die ganze Welt ſtürzen ſolle, im Gegenteil, die 
übrige Welt glaubt, daß ſie ihre allgemein menſchlichen Aufgaben 
mindeſtens ebenſogut wie Amerika löſen kann, wenn nur Amorika 
nicht immer den armen Vettern drüben es unter die Naſe reiben 
würde, wie es alles hier ſo viel menſchenwürdiger anfaſſe. Amerika 
hat ja nech immer ſemen natürlichen Reichtum, und man wird 
nicht verlangen, daß es nicht daraus ſeinen Vorteil ziehen ſollte 


Die Hilfe Nr. 5 


und das Gute möglichſt für ſich behalten, wenngleich andere viel. 
leicht ſagen dürften: Reichtum verpflichtet; aber dann ſollte der glüt. 
liche Onkel Sam doch auch die hohen Töne gegenüber den armen 
Veltern laſſen. Nur wer erſt ſelber einmal der Menſchheit ganzen 
Jammer am eigenen Leibe verſpürt hat, wer ſich felbft an den 
ſchwerſten Problemen verſucht hat, kann es wagen, für die ganz 
Menſchheit zu ſprechen und ihr ſeine Erfahrungen anzubieten. 
Was iſt Amerika nicht einſtweilen noch alles erſpart geblieben ven 
den Schwierigkeiten, unter denen Europa ſeit Jahrhunderien 
geächzt und geblutet hat. Und doch glaubt Amerika heute über 
Europa zu Gericht ſitzen zu dürfen. 

Und auch in jenem anderen Sinne if‘ es ſchwer zuzugeben, daß 
Amerika eine höherentwickelte Form einer Nation, eine Art Welt— 


muſterſtaat iſt, nämlich auch nicht in dem Sinne. daß Ametika in 1 
feinem melting process“ die beſten Eigenſchaften aus allen Völken Page 
der Erde in ſich verſchmolzen hat und nun an der Spitze det J 
Menſchheit als ein freieres Geſchlecht marſchiert, als „a people with P 1 5 
& greater vision, of a better common sense, with a greater sine U 
ef justice and fairness towards other inen“, und wie ſonſt der J.. 
Amerikaner nie müde wird ſich ſelbſt anderen Nationen gegenüber we 
zu charakteriſieren. Wir haben ſchon geſehen, daß wenigftens in * 


bezug auf die deutſche Kaffe es nicht ſtimmt, daß Amerika auch nur 
einen Durchſchnittsbeitrag von ihr erhalten hat. Das dürfte im 
allgemeinen auch für die anderen nichtengliſchen Völker gelten. Abet . d 
nicht genug, daß es nichts Außergewöhnliches an Menſchenmaterial K n er. 
erhielt, hat Amerika noch nicht einmal Sorge getragen, daß das, 2 
was cs erhielt, ſich in feinen vollen Möglichkeiten entwickelte. Außer J. . ER 
der englifchen Kultur iſt jede andere Nationalkultur einfach an det | 
engliſchen Sprache erſtickt. Eine Nation, die Anſpruch machen wil. 
eine Allerweltsnation zu fein, eine Syntheſe aller Kulturen vorze 


ſtellen, hätte in erſter Linie vielſprachig bleiben müſſen. Auch det ** fe 
hat Amerika ſich ſozuſagen das Leben zu leicht gemacht. Auch heute J &r 
lebt es noch in einer wahren Todesangſt vor jeder Regung eine s Cat 
nationalen Sonderkultur. So kann es ja gar nicht wahr fein, daß ru 
die amerikaniſche Kultur die Quinteſſenz aus allen Naiionmaikultuiin 1 
jemals werden kann. Eine Nationalkultur hört auf, ſich fort“ 


entwickeln mit dem lebendigen Gebrauch ihrer Sprache. J. 
Amerika hat Angſt vor einem Problem, da: die Schweiz und Deſter⸗ 
reich nicht ohne Erfolg gelöſt haben. 

Natürlich, daß in ihrer praktiſchen Wolitik die Bersinigien 1 
Staaten ſich erſt recht von nationalen Nützlichkeitsrückſichten leiten | e 
laſſen! haben eine ſehr praktiſche Politik verfolgt, erſtens md eg. 
eine „business“politif, und im übrigen haben fie ſich krampftet '. 
an jeden brauchbaren Fetzen beſtehenden Rechts in techniſcher Aus na 
legung gehalten und ſich geweigert, ihre angeblichen höheren huma— 1755 
nitären Ideale — einftweilen — während des Krieges — in pre? 
tiſche Entſchlüſſe umzuſetzen, das ſoll erſt noch kommen. Selbſt |‘ 
angeſichts der Zertrümmerung der letzten Reſte internationalen 
Rechts wollen fie kühl konſervativ bleiben. Unzweifelhaft wieder , 
der bequemſte, der vernünſtigſte Kurs, aber gercvezu lächerlich als = 
Gegenſtück zu den großen Phraſen über die Dienſte, die Amerika ö S* 
behauptet der Menſchheit leiſten zu wollen. O ja, Amerika it 8. 
„the spirit of mankind*, aber das Fleiſch ſcheint auch in ſeinem dds. 
Falle erbärmlich ſchwach zu ſein, und Amerika beſitzt heute da⸗ i . 
-golden heart“. von dem Herr Wilſon ſpricht, weil ſich dies u 
Herz mit fo viel ſchwerem Gold hat beſtechen laſſen. Es wäre auch in 
der Tat eine arg romantiſche Politik geworden, gleich, nach welcher 1 
Seite ſie ſich gerichtet hätte, wäre ſie „ihrem guten Herzen und Bi 
ſeinen Idealen wirklich geſolgt“. Sie wäre entſchieden ein Unglüc 3 
für Amerika geworden. Aber wenn es nicht bereit iſt, im Dien gg, 
der Menſchheit etwas zu riskieren, dann ſollte Amerika auch die 5 757 
großen Reden laſſen. Jeder Idealismus iſt ein Martyrium, und das Beer 
iſt wohl das letzte, wozu „prosperous America” im Ernſt bereit iſt.— en 

Alles in allem beftätigt das heutige Amerika den Beift few in, € 
früheren Entwicklungsgeſchichte. Sein Idealismus iſt nichts als ei N r 
ſtarker aber nackter Rationalismus, und ſeine Kultur wein 4 
eine, wenn heute auch äſthetiſch verfeinert, materialiſtiſche. DM e 
wurzeltiefe geiſtige Kultur, wie-könnte es auch anders ſein. Venn . 2 N 
ſich heute der größte Teil der Welt anſcheinend die ftolzam Sl „nd 


8 

112 N. 
verherrlichungen Amerikas aus Herrn Wilſons und ander wi a 
N. 
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teſallen läßt, jo hat das feine ſehr guten Gründe; nach Tiſche wird 
man's aber anders leſen, und gerade im Lager der lieben Alliierten. 

Wieweit ſich aber der kühne IAluſionismus Amerikas einer 
kritiſchen Welt gegenüber wird durchhalten können, das bleibt eine 
der intereſſanteſten Fragen der zukünftigen Weltentwicklung. 


Karl Mutheſius Von der Kindesſeele 


Wir mühen uns ab, in ihre Geheimniſſe einzudringen, 
wir erfinden Maſchinen und Apparate, um ihr ihre Rätſel 
zu entlocken, wir taſten den Körper ab, wir meſſen und 
wägen, um zu ergründen, wie die ſichtbare Welt ſich in ihr 
ſpiegele. Lernen wir ſie dadurch kennen? Kennen in ihrem 
Weſen und in ihrer Tiefe? 

Die experimentelle Pſychologie hat ſich ehrlich abgemüht, 
durch Schaffung von geeigneten Methoden und durch Her⸗ 
ſtellung von mechaniſchen Hilfsmitteln der verſchiedenſten Art 


das kindliche Seelenleben zu erforſchen. Sie hat mit erſtaun⸗ 


licher Mannigfaltigkeit und Gründlichkeit Verſuchsreihen auf⸗ 
geſtellt, hat Fehlerquellen aufzudecken und zu beſeitigen ver⸗ 
jucht, um ihren Ergebniſſen einen höheren Grad von Sicher⸗ 
heit zu verleihen, ſie hat Tabellen über Tabellen zuſammen⸗ 
geſtellt, hat Summen und Durchſchnitte, Quotienten und 
Exponenten berechnet. 

Iſt fie damit dem Weſen der Kindesſeele näher ge⸗ 
kommen? Hat ſie uns einen Einblick gewährt in das ge⸗ 
heimnisvolle Weben und Wirken des geiſtigen Lebens? 
Ja, hat ſie uns auch nur einen gangbaren Weg eröffnet, um 
den Schleier zu lüften? | 

Ich bin weit davon entfernt, die bisherigen Erfolge der 
experimentellen Kinderpſychologie zu verkleinern. Aber 
weiter als bis zu der äußerſten Pforte des Geiſtigen hat ſie 
nicht vorzudringen vermocht. Zugänglich iſt ihr jenes Grenz⸗ 
gebiet von Seeliſchem und Körperlichem, jene Vorgänge, da 
Sinneseindrücke ſich umſetzen ins Geiſtige. Auf dieſem Ge⸗ 
biet hat ſie zweifellos mit Erfolg gearbeitet, wir verdanken 
ihr hier wertvolle Aufſchlüſſe, deren Bedeutung für Erziehung 
und Unterricht gewiß nicht verkannt werden ſoll. 

Aber eben weil ſie nur bis an den äußerſten Umkreis 
des ſeeliſchen Lebens herankommen kann, ſind ihre Ergeb⸗ 

niſſe begrenzt, und da keine Ausſicht beſteht, in das Innere 
ezperimentell vorzudringen, werden fie begrenzt bleiben, 

in ihrer Tatſächlichkeit wie in ihrer pädagogiſchen Verwert⸗ 
barkeit. Wofür der Lehrer und Erzieher hier Richtlinien 
erhalten kann, das iſt die Einübung der gewiß für die weitere 
Bildung wichtigen, aber doch ihrer Natur nach mehr äußeren 
Fertigkeiten, wie Schreiben, Leſen und Rechnen. Aber ſelbſt 
da find die Ergebniffe keineswegs eindeutig, und es iſt, um 
nur ein Beiſpiel anzuführen, der experimentellen Pſychologie 
bisher noch nicht gelungen, einwandfrei nachzuweiſen, ob für 
die Erlernung des Leſens die lateiniſche oder die deutſche 
Drudichrift geeigneter ſei. Und ganz abgeſehen davon 
drängt ſich die Frage auf, ob es ſich wirklich verlohne, an 
derartige Dinge ſo viel Arbeit zu verwenden. Man hat oft 
den Eindruck, daß die experimentelle Didaktik ſich hier in 
Kleinigkeiten verliere und damit in den Fehler des früheren 
Schulmeiſtertums zurückverfalle. Die Erfahrung lehrt, daß 
begabte Kinder, namentlich wenn ſie in Gemeinſchaft mit 
ilteren Geſchwiſtern und Spielgenoſſen aufwachſen, ſchon 
vor dem Eintritt in die Schule das Leſen, Schreiben und die 
Anfänge des Nechnens ſpielend, gleichſam von ſelbſt lernen. 
Jedenfalls Heaen die rechtverſtandenen Fragen und Auf⸗ 
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gaben ſchon des Anfangsunterrichts tiefer, nämlich darin, 
wie dieſe Fertigkeiten für die Geiſtesbildung fruchtbar ge» 
macht werden können. Darüber vermag uns aber die experi— 
mentelle Pſychologie wenig zu ſagen, ja, es beſteht die Ge» 
fahr, daß ſie die Aufmerkſamkeit von jenen tieferen Fragen 
ablenkt, da das, was lediglich als Mittel zum Zweck Wert 
hat, mit einem Uebergewicht und einer Ausſchließlichkeit be— 
handelt wird, als ob es ſelbſt Zweck wäre. Dieſe Gefahr iſt 
namentlich für den Anfänger der pädagogiſchen Wiſſenſchaft 
und Kunſt nicht gering anzuſchlagen, denn jene Behandlungs» 
art ſetzt ihn von vornherein in ein falſches Verhältnis zu 
ſeinen Berufsaufgaben, indem ſie ſeinen Blick für das Weſent⸗ 
liche trübt. Es iſt für die Begründung einer geſunden päda⸗ 
gogiſchen Bildung von ausſchlaggebender Wichtigkeit, daß 
gleich von allem Anfang an Zweck und Mittel aller erzieh ; 
lichen und unterrichtlichen Tötigkei“ in das rechte Verhältnis 
geſetzt, daß alle Aufgaben von vornherein in ihrem tieferen 
Sinn und ihrem Zuſammenhange mit den höchſten und 
letzten Zielen, kurz in ihrer ethiſchen Begründung, geſehen 
werden. Nur dadurch kann die rechte pädagogiſche Geſinnung 
angebahnt werden, die mehr iſt als Technik, das wahre 
pädagogiſche Gewiſſen, das höher ſteht als Wiſſen. Von 
dieſem Geſichtspunkt aus kann man fagen, daß die eigent- 
lichen, tieferen pädagogiſchen Aufgaben erſt da beginnen, 
wo die experimentelle Pſychologie aufhört. 


Kaum anders können die neuerdings mit beſonderem 
Nachdruck betriebenen Forſchungen und experimentellen 
Unterſuchungen über das Begabungsproblem beurteilt 
werden. Für die Intelligenzprüfung ſind neue Methoden 
erarbeitet und umfangreiche Verſuchsreihen aufgeſtellt 
worden. Iſt man damit der Löſung der Aufgabe, die Be⸗ 
gabung in ihrer Höhenlage und in ihrer Sonderung und 
Verzweigung ſchon mit einiger Sicherheit in den Jugend⸗ 
jahren zu erkennen, näher gekommen? 


Begabung zeigt ſich in Leiſtungen, das iſt ſo in der 
Schule wie im Leben. Zugegeben, daß die Schule in ihrem 
gegenwärtigen Aufbau und in der landläufigen Art ihrer 
Arbeit zuweilen die Begabung nicht in der rechten Weiſe 
entwickelt, zugegeben, daß ſie mit ihrem Maſſenunterricht 
überhaupt mehr der Durchſchnittsbegabung entſpricht und 
ſich Eigenart und höhere Anlagen in ihr nicht immer ent⸗ 
falten können. Aber dieſe Uebelſtände, die offen zugeſtanden 
werden müſſen, haben viel mehr ihren Grund in unſeren 
Schuleinrichtungen als in mangelhafter Einſicht in die Be⸗ 
gabung ſelbſt. Es erſcheint aber ſehr zweifelhaft, ob man 
durch noch ſo fein durchgebildete Methoden ihr Weſen er⸗ 
kennen kann. Denn ſie iſt etwas ungeheuer Verwickeltes 
und Zuſammengeſetztes, und — was noch ſchwerer wiegt — 
ihre Entwicklung geht bei den wenigſten Kindern geradlinig 
und in gleichmäßigem Zeitmaß vor ſich. Es gibt kaum ein 
Kind, bei dem nicht phyſiologiſch oder pſychologiſch verur— 
ſachte Schwankungen in der Entwicklungsrhythmik vor⸗ 
kämen, häufig tritt für kürzere oder längere Zeit ein Still⸗ 
ſtand ein, zuweilen ſogar eine rückläufige Bewegung. Bei 
dem einen zeigt ſich die Begabung ſchon in früheren Jahren, 
bei dem andern erſt viel ſpäter, ja, die Lebensgeſchichte 
großer Männer lehrt, daß ſie unter Umſtänden überhaupt erſt 
nach der Kinderzeit erwacht. Je nach dem Zeitpunkt, in dem 
fie vorgenommen wird, wird alfo die Begabungsprüfung zu 
ganz verſchiedenen, zuweilen zu geradezu entgegengeſetzten 
Ergebniſſen kommen, und es könnte zu verhängnisvollen 
Folgen führen, wenn man auf ſolche Ergebniſſe pädagogiſche 
Maßregeln gründen wollte. Und dazu kommt noch ein 
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anderer Umſtand. Die Intelligenzprüfungen treffen, wie 
ſchon ihr Name jagt, nur eine Seite der Begabung. Nun 
iſt ja die Intelligenz ein ungemein wichtiger Beſtandteil der 
Begabung, vielleicht der wichtigſte; aber keinesfalls erſchöpft 
ſich die Begabung in ihr, und der Geſamtwert der Begabung 
iſt durchaus davon abhängig, in welches Verhältnis die 
Intelligenz zu den vielen anderen Aeußerungen und Betäti— 
gungen der Seele tritt. Wenn nun aber die experimentelle 
Piychologie, eben weil ihr andere Gebiete ſchwer zugänglich 
ſind, ſich auf die Prüfung der Intelligenz beſchränkt, ſo liegt 
wiederum die Gefahr der Blidverengung und damit der Ber: 
ſchiebung des Werturteils vor. 


Dieſer in dem Begabungsproblem liegenden Schwierig— 
keiten vermag die experimentelle Pſychologie kaum Herr zu 
werden. Sie mag noch ſo fein durchdachte „Taſtſerien“ zu⸗ 
ſammenſtellen und ſie mit Kindern durchexperimentieren — 
es wird ſchließlich doch ein Punkt kommen, wo ſie geſtehen 
muß, daß ſich trotz Ergograph und Taſterzirkel Unmeßbares 
nicht meſſen, Unwägbares nicht wiegen, Unberechenbares 
nicht berechnen läßt. 


Aber noch andere Bedenken erheben ſich. Gewiß hat die 
Wiſſenſchaft als ſolche das Recht und die Pflicht, ohne Rück— 
ſicht darauf, was aus dem Forſchungsobjekt wird, ihre Unter: 
ſuchungen anzuſtellen. Sie experimentiert am lebenden 
Tierkörper, und der höhere Zweck, den ſie damit verfolgt, 
drängt das rein menſchliche Bedenken in den Hintergrund, 
daß das Tier Schmerzen erduldet und Schaden erleidet. 
Im echten Forſcher bleibt auch in ſolchen Fällen jene Ehr— 
furcht wach vor der Natur und dem Leben, vor der Größe 
und Erhabenheit der Schöpfung, die ſich in jedem Lebeweſen 
offenbart. Kant erzählt von der andachtsvollen Stimmung, 
in die Leibniz durch die Beobachtung eines Inſekts verſetzt 
worden war: „Gewinnt doch ein Naturbeobachter Gegen— 
ſtände, die ſeinen Sinnen anfangs anſtößig ſind, unendlich 
lieb, wenn er die große Zweckmäßigkeit ihrer Organiſation 
daran entdeckt und ſeine Vernunft an ihrer Betrachtung 
weidet, und Leibniz brachte ein Inſekt, welches er durchs 
Mikroskop ſorgfältig betrachtet hatte, ſchonend wiederum 
auf ſein Blatt zurück, weil er ſich durch ſeinen Anblick belehrt 
gefunden und von ihm gleichſam eine Wohltat genoſſen 
hatte.“ (Kritik der praktiſchen Vernunft, Ausgabe A. Kirch— 
mann, S. 192.) Aber ſchon gegen die Viviſektion am Körper 
des Menſchen ſträubt ſich Gefühl und Gewiſſen, und alle etwa 
in dieſer Richtung hervorgetretenen Verſuche ſind der unbe— 
dingten Verurteilung anheimgefallen. 


In ſolchem Zuſammenhange geſehen, bedarf es an ſich 
ſchon der Ueberwindung eines natürlichen Gefühles, die 
Kindesſeele zum Gegenſtand des Experimentes zu machen. 
Ich wiederhole, der ernſte Forſcher wird auch hier die 
Unverletzlichkeit des „Objektes“ wahren. Aber Bedenken 
ernſter Art ſteigen auf, wenn man etwa in Lehrer- und 
Lehrerinnenſeminaren den pſychologiſchen Unterricht durch— 
aus experimentell geſtalten wollte. Denn die Gefahr läge 
nahe, daß dadurch von allem Anfang an die künftigen 
Lehrer und Erzieher Unheil an dem anrichteten, was ihnen 
als etwas Heiliges erſcheinen ſollte, und daß ſie ſelbſt in ein 
falſches Verhältnis zum Kinde geſetzt würden. Die koſt— 
barjte Eigenſchaft der Kindesjeele iſt ihre Herzenseinfalt, 
die ſich harmlos und ohne bewußte Ueberlegung hingibt. 
An den Kindern geht jenes ſchöne Wort in Erfüllung: Sie 
ſollen haben als hätten ſie nicht. Dieſer zarte Hauch der 
kindlichen Unbefangenheit wird leicht zerſtört, wenn ſich 
das Kind als Gegenſtand anhaltender Verſuche und Beob— 
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achtungen erkennt, ganz abgeſehen davon, daß unter der 
Hand ungeübter Experimentatoren, wie es Anfänger eben 
immer ſein werden, die Kinder bald merken, „worauf es 
ankommt“, und ſo „reagieren“, wie es der Experimentator 
will, alſo das Ergebnis des Verſuches fälſchen. Aber der 
angehende Lehrer ſoll überhaupt nicht zuerſt das Kind 
betrachten lernen als „ein Bündel von pfſpychologiſchen 
Funktionen, die der Analyſe warten“, nicht zunächſt als 
einen Gegenſtand der methodiſchen Beobachtung und For⸗ 
ſchung, ſondern vor allen Dingen als ein werdendes menſch⸗ 
liches Weſen, das auf Teilnahme und hingebende Liebe 
rechnet; das Gefühl, für das Gedeihen, für das Seelenheil 
des Kindes mit verantwortlich zu ſein, muß Ausgangs- und 
Endpunkt ſeiner pädagogiſchen Bildung ſein. Es iſt von 
grundſätzlicher Wichtigkeit, dieſe pädagogiſche Grund⸗ 
ſtimmung von allem Anfang an dem künftigen Lehrer ein⸗ 
zupflanzen und im weiteren Verlaufe ſeiner Ausbildung 
alles zu vermeiden, was ſie gefährden könnte. Der 
Juvenaliſche Satz „maxima debetur puero reverentia muß 
dem angehenden Lehrer unverlierbar eingeprägt werden; 
denn nur daraus kann jene liebevolle Hinneigung zur 
Kinderwelt erwachſen, in der das Geheimnis aller tieferen 
unterrichtlichen und erziehllchen Erfolge beruht. „Man 
lernt nur von dem, den man liebt“, mit dieſem einfachen 
und doch fo tiefen Wort hat Eveibe die Grundporaus'egung 
aller erfolgreichen pädagogiſchen Arbeit gekennzeich net; ſie 
kann durch nichts erſetzt werden, weder durch noch fo weit 
reichende theoretiſche Kenntnis des Seelenlebens, noch durch 
irgendwelche Meiſterſchaft in der Beherrſchung experimen⸗ 
teller Technik. „Meinem Herzen ſind die Kinder am 
nächſten auf der Erde“ — das iſt ein anderes Bekenntnis 
desfſelben großen Kinderfreundes, das Gegenſtück zu jenem. 
Kann es der Lehrer zu dem ſeinigen machen, ſo iſt ihm 
Berufsglück und Berufserfolg geſichert. 

Die Liebe zur Kinderwelt lernt er aber nicht durch 
Experimentieren an der Kindesſeele, ſondern, wenn nur 
ſonſt ſein Inneres darauf abgeſtimmt iſt, durch lebendigen 
Umgang mit Kindern. Und in dieſem Umgang gewinnt er 
Einblick in alle Regungen und Strebungen des kindlichen 
Seelenlebens, er wird ihm zur Fundgrube fruchtbarſter 
kinderpſychologiſcher Kenntniſſe. Wie ſich in einem 
ſolchen Verhältnis gegenſeitiger Teilnahme und Liebe die 
Kindesſeele öffnet, ſo ſchaut der Beobachter hinein mit den 
Augen der Liebe, und was ſich ihm in ſolchen Blicken offen⸗ 
bart, liegt weit ab von aller theoretiſchen Kälte und Un⸗ 
fruchtbarkeit, ſondern iſt lebenswarm und triebkräftig. 


Allerdings, der Blick muß geſchult fein, geſchult fein für 
Weſen und Wert ſeeliſcher Erſcheinungen. So bleibt eine 
Einführung in die Lehren der Pſychologie unentbehrlich. 
Es erübrigt ſich hier, auf die beſondere, rein fachliche Frage 
näher einzugehen, wie dieſe Einführung am zweckmäßigſten 
zu geſtalten ſei. An dieſer Stelle ſoll nur auf ein Hilfs— 
mittel hingewieſen werden, das in vorzüglichem Maße 
geeignet iſt, fie zu unterſtützen; auf ein Buch, das in großer 
Reichhaltigkeit und Vielſeitigkeit Beiſpiele von Darſtellungen 
kindlichen Seelenlebens vorführt. 

Für pädagogiſch geſtimmte Leſer — und zu ihnen 
gehören nicht nur berufsmäßige Lehrer, ſondern auch alle 
Eltern — ſind Selbſtlebensbeſchreibungen eine genußreiche 
Quelle; ſie bieten ihnen neben dem literariſchen Genuß 
erzieheriſche Anregungen mannigfachſter Art. Und iſt der 
Erzähler zugleich ein Dichter, ſo wächſt naturgemäß der 
Reiz. Denn des Dichters Eigenart iſt es, das Erlebte und 
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Geſchaute in eine höhere Sphäre zu heben und dem Leſer 
in den Einzelerlebniſſen das Allgemeingültige und Be⸗ 
deutungsvolle nahezubringen, nicht durch begriffliche Zer⸗ 
gliederung und logiſche Folgerung, ſondern durch unmittel⸗ 
bare Anregung des Gefühls. Darum haben Goethes „Dich- 
tung und Wahrheit“ und Gottfried Kellers „Grüner Hein- 
rich“ neben ihrer allgemeinen künſtleriſch⸗literariſchen Be⸗ 
deutung einen ſo ungemein hohen pädagogiſch-pſycholo⸗ 
giſchen Wert. Und ferner hat es den Dichter von den 
älteften Zeiten her gereizt, die Menſchheit in ihrem Keim⸗ 
und Knoſpenzuſtande, die Kindheit, auch außerhalb der 
eigenen Kindheitserinnerungen zu poetiſch⸗künſtleriſcher 
Darſtellung zu wählen, dieſen Zuſtand, für deſſen Zauber 
und deſſen Lieblichkeit die Bibel den Ausdruck paradieſiſch 
gefunden hat. Dem Dichter iſt vergönnt, zu ſchauen, was in 
den Anfängen und Tiefen der Natur ſich regt, was dort 
webt und waltet. Und er iſt fähig, das in Worte zu faſſen, 
was anderen unausſprechbar bleibt. 


Her durch Wände und geſchloſſene Türen 
Schwebt ein Spiel von leiſen, weichen Händen, 
Oft ſo zart — ich weiß nicht: iſt's des Weltalls 
Tönend Schweigen oder iſt es Klingen? 
Iſt es Klingen? 
Kann das Geheimnisvoll⸗Rätſelhafte des aufdämmernden 
Seelenlebens inniger und treffender angedeutet werden? 


Man hat zuweilen verſucht, dichteriſchen Darſtellungen 
der Kindheit den pſychologiſchen Wert abzuſprechen, man 
hat in ihnen die Scheidung von Dichtung und Wahrheit ver: 
mißt. Wer ſo urteilt, verkennt ſowohl das wahre Weſen 
des Dichters, wie das wahre Weſen der Kindheit. In dem 
kindlichen Seelenleben ſelbſt miſcht ſich eben noch durchaus 
Dichtung und Wahrheit, darum aber ſchaut es der echte 
Dichter weit wahrer als der „wiſſenſchaftliche“ Beobachter 
und Experimentator, ganz ähnlich wie der echte Künſtler 
der Kunſt innerlich näher ſteht als der Kunſtwiſſenſchaftler. 
Freilich nur der echte, der berufene Dichter, der allein der 
Künder poetiſcher Wahrheit iſt, die uns oft tiefere Geheim⸗ 
niſſe enthüllt als die wiſſenſchaftliche Wahrheit. Die wahre 
Kindheit iſt ſelbſt Poeſie, Dichtung und Kindheit und Dich⸗ 
tung, Kind und Dichter find weſensverwandt. Jener Ein» 
wand hat alſo ebenſowenig Berechtigung, als wenn man 
etwa behaupten wollte, Shakeſpeare habe im „Macbeth“ 
oder Schiller habe im „Wallenſtein“ Willensvorgänge dar⸗ 
geſtellt, die der pſychologiſchen Analyſe nicht ſtandhielten. 
Geſetzt, es käme ein Psychologe zu einem ſolchen Ergebnis, 
ſo würde er nicht Schiller und Shakeſpeare, ſondern ſich 
ſelbſt das Urteil ſprechen. 


Unſere Literatur enthält einen kaum überſehbaren 
Reichtum von Darſtellungen aus dem Seelenleben des 
Kindes: in Selbſtlebensbeſchreibungen bedeutender Männer 
und Frauen, in poetiſcher Geſtaltung der eigenen Kindheit 
von Dichtern und in freien poetiſchen Schöpfungen. Aus 
dieſem Reichtum haben Gertrud Bäumer und Lili 
Dröſcher mit feinem Sinn und geſchickter Hand eine Aus⸗ 
wahl getroffen und allen Erziehern, d. h. allen Lehrern 
und Eltern damit eine wertvolle und erfreuliche Gabe bar- 
geboten. (Von der Kindesſeele. Leipzig, R. Voigtländers 
Verlag, Preis 6 M., geb. 7 M.) Nach dem Dargelegten 
erübrigt es ſich, zur Kennzeichnung des Buches weiteres zu 
ſagen. Möge es feinen Zweck erfüllen: „In allen durch 
Lehramt oder Elternſchaft berufenen Erziehern eine ge- 


jteigerte Liebe, ein wärmeres, reicheres Intereſſe für das 
— . — . — — 
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Gottfried Traub / Stufen 


Von allen guten Schwingen, 

zu brechen durch die Zeit. 

die mäcktigſte im Ringen, 

das it ein rechtes veid. 

Eichendorff. 
Schüler und Meiſter proben fi in der Antwort auf die 

Frage: was heißt Leid? Mitten im Krieg muß man ſich 
manchmal wundern, wie gering der Sinn für die Größe 
wirklichen Leids entwickelt iſt. Da zankten fie ſich darum, 
wer ein Schwerarbeiter ſei und darum mehr Recht auf Zu— 
ſatzkarten beſitze. Menſchlich iſt die Frage nach der Seloſt— 
einſchätzung ſicher zu begreifen, und jedem mag's gegönnt 
ſein, der „mehr“ bekommen kann. Aber wie raſch ſteht man 
nicht nur an der Grenze des häßlichen Neids, ſondern ſchon 
drüben! Kameraden ſtreiten ſich über den Anteil an der 
Volksernährung, während die Kameraden draußen, die kein 
Geld verdienen und ihr Leben noch dazu in die Schanze 
ſchlagen, in Marſch und Schlacht nicht vergleichen können, 
wieviel die eine Truppe zu eſſen bekommt und wieviel die 
andere. Miß dein Glück nicht am anderen! Wir müſſen und 
wollen der Zänkereien Herr werden. Die Obrigkeit muß 
Durchſchnitte ziehen, und jeder Durchſchnitt wirkt irgendwo 
ungerecht. Das muß ſo ſein. Sobald man das klar erkennt, 
wird man nicht mehr widerſtreiten. Nein, hier auf dleſem 
Gebiet kann Leid entſtehen. Aber zunächſt verſchwindet 
dieſes Leid gegenüber anderen Stufen. Reden wir nicht 
davon. 


Leid iſt, wo eine Familie einen oder zwei oder mehrere 
begraben mußte. Familien ſind ausgeſtorben. Ihr Name ver— 
löſcht. Begabungen find vernichtet. Edle ſind gefallen. Zu⸗ 
kunft verſchüttet. Hier weine! Da hat das Leid ſein Recht. 
Wahrhaftig! Die einzelnen Schickſale dieſes Weltenkrieges 
auch nur in einem einzelnen Land ſind für den Beobachter 
unausgleichbar. Und die Toten haben es gut; fie ſchlafen. 
Aber mancher, der zitternd und mit Zehntel-Kraft durch 
Jahrzehnte gehen wird, den nachher das graue Leben des 
ſcharfen Wettbewerbs auf die Seite ſchleudert, empfindet noch 
lebend das Leid, empfindet es doppelt. Hier weine! Da hat 
das Leid ſein Recht. Und trotz alledem geht mit den Trauern⸗ 
den und mit den Verkürzten das Leben. So unverſtändlich es 
klingt, jede aufgehende Sonne grüßt ſie doch, und jeder Früh⸗ 
ling klopft doch an ihre Tür, und des Lebens Strom reißt 
nicht nur in der Mitte im vollen Lauf die Wellen mit, 
fondern treibt auch am Ufer die zurückbleibenden, daß ſie 
ſich der Flut anſchließen. Auch dieſes Leides Stufe iſt nicht 
die höchſte. Sie kann überſchritten und überwunden werden. 

Die höchſte wäre da, wo dein Volk unterginge. Unter⸗ 
gehen heißt nicht verlöſchen, ſondern heißt durch ein Jahr⸗ 
hundert Sklave werden. Solche Sklaverei beſteht heute nicht 
in Ketten und aufgebrannten Brandmalen, aber ſie iſt noch 
ſchlimmer, weil ſie unausweichlicher wäre. Sie würde uns 
ein Jahrhundert Frondienſt bringen. Die Schulden der 
Weltvölker dürften wir bezahlen. Die Werkzeuge unſerer 
Arbeit würden ſie uns nehmen. Den Raum unſeres Volkes 
würden ſie beſchränken auf einen Käfig. Wir Aeltere könnten 
die Schmach noch vielleicht tragen, weil wir weggehen, wenn, 
wenn unſere Kinder nicht wären! Aber daß geſchlechterlang 
die Not über uns hinge wie bleierner Regentag, das wäre 
unausſtehlich. Das wäre das Leid. Und wir wären dann 
in unſeren Schwingen gebrochen. Denn die Not der Jahr⸗ 
zehnte könnten wir nicht wettmachen. Wer heute ſolches 
Volksleid nicht zeichnet, tut manchem leichtſinnigen Toren und 
oberflächlichen Flaum icher keinen Dienſt. Er ſoll wiſſen. 
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wohin fein Weg führt. Der Herrgott hätte ein Recht, ſolches 


Leid zu ſenden; denn er ſchickt dann auch die Heilande, die 
in ſolchem Ringen übermächtig groß werden. Wir aber haben 
kein Recht, mit ſolchem Leid zu ſpielen und es uns zuzumuten. 
Wir gehen unſeren tapferen Weg, um uns zu erlöſen von 
folchem Uebel, nachdem wir den Leidenskelch getrunken haben. 
Wir wollen ſiegen! 


Soziale Bewegung 


Sewerkſchaſten und durchgehende Arbeitszeit. Um eine 
teilweiſe Erleichterung der durch die Vertehrsbeſchränkung 
entſtehenden Störungen und zugleich eine weitere Licht⸗ 
erſparnis zu erzielen, wird von halbamtlicher Seite die Einführung 
der durchgehenden Arbeitszeit empfohlen und folgendes zur Be⸗ 
gründung angeführt: Jetzt wird, namentlich in der Großſtadt, der 
weſentlichſte Teil der 172» oder 2 ftündigen Mittagspauſe durch die 
Fahrt von und zu der Arbeitsſtätte in Anſpruch genommen. Ein 
Ausbau der bereits vielfach vorhandenen Volks- und Kriegsküchen, 
oder auch nur die Bereitſtellung von Aufwärmegelegenheit für das 
mitgebrachte Eſſen würde eine Verkürzung der Mittagspauſe auf 
% oder A Stunden ohne weiteres ermöglichen, zugleich aber auch 
eine wichtige Entlaſtung des Straßenbahn- und Vorortverkehrs 
mit ſich bringen. Mit der durchgehenden Arbeitszeit aber wird ſich 
vor allem eine tatſächlich ins Gewicht fallende Erſparnis an Licht 
und Kraft erreichen laſſen. Jetzt ſtehen Hunderttauſende von Be⸗ 
trieben zwei Stunden hindurch in einer Zeit ſtill, in der noch Tages⸗ 
licht zur Verfügung ſteht, die Heizung der Räume aber, die 
sun der Keſſel uſw. muß fortgeſetzt werden. Ein allgemeiner 

rbeitsſchluß der Bureaus und Werkſtätten um 4 Uhr würde auch 
den ſchwerſten Teil der Schädigungen beſeitigen, die jetzt die Laden⸗ 
geſchäfte, Warenhäuſer uſw. durch den 7 Uhr⸗Schluß erlitten haben. 
Durch behördliche Maßnahmen wird ſich die Einführung der durch⸗ 
gehenden Arbeitszeit nicht regeln laſſen, denn dazu liegen heute 
die Verhältniſſe noch zu verſchiedenartig. Wohl aber ließe ſich zu⸗ 
nächſt wenigſtens ein ſehr weſentlicher Teil des gewerblichen Lebens 
auf die durchgehende Arbeitszeit zuſchneiden, namentlich dann, 
wenn mit Hilfe der Kommunalbehörden, der Handels» und Hand⸗ 
werkskammer uſw. für beſtimmte Gewerbezweige Vereinbarungen 
getroffen werden könnten. — Während die durchgehende Arbeits⸗ 
zeit mit kurzer Mittagspauſe für Bureaus und Großhandelsbetriebe 
bei einem 7. bis 8 ſtündigen Arbeitstag ſicherlich manche Vorteile 
hat, werden in e ſchwere Bedenken da⸗ 
gegen laut, die durchgehende Arbeitszeit auf die Arbeiterſchaft 
zu übertragen, falls die jetzt übliche Arbeitszeit von 9 und 10 Stun⸗ 
den, die womöglich noch durch Ueberſtunden verlängert iſt, beibe⸗ 
halten werden foll. Bei 10» und mehrſtündiger Areitszeit ſei der 
1 der Pauſe bis auf die eine kurze Mittagspauſe von “ bis 
44 Stunden völlig au, Die längere Mittagspaufe, fowie die 
kürzeren Frühſtücks⸗ und Veſperpauſen find nicht nur zur Ein⸗ 
nahme der Mahlzeiten, ſondern auch zum re der Arbeiter 
unbedingt notwendig. Durch einen Wegfall der Pauſen würde in- 
folge der größeren Ermüdung die Unfallgefahr erhöht. Die Frage 
könne alſo ſozialpolitiſch und gewerkſchaftlich nur erörtert werden, 
wenn in der gegenwärtigen Zeit die Herabſetzung der Arbeitszeit 
mit der „Umſchaltung“ verbunden werden kann. Iſt das nicht 
möglich, ſollte man lieber die Löſung der Frage verſchieben, bis 
1 beendetem Kriege der jetzige Arbeitermangel behoben ſein 
wird. Dann freilich wird die offiziöſe Anregung ſehr wertvoll 
werden können. Die dann ohne weiteres mögliche kürzere Arbeits⸗ 
zeit würde die Gefahren, die eine kürzere Arbeitspauſe hervorruft, 
leicht ausgleichen. 
ö Wohnungsfürſorge für kinderreiche Familien. Der Wohnungs⸗ 

ausſchuß der Vereinigung für Femilienwohl im Regierungsbezirk 
n e hat ſich eingehend mit der Lage der a Fami⸗ 
lien befaßt und folgende Erklärung abgegeben: „... Die größte 
Not der kinderreichen Familie iſt die Veſchaffung und Erhaltung 
einer menſchenwürdigen Wohnung. Für ſie wird die Sorge um 
die Wohnung mit jedem Kinde vermehrt. Die beſte in der 
Wohnuugsfrage für die kinderreiche Familie iſt das Einfamilien⸗ 


haus auf dem Lande, mit einem für die Erzeugung der pflanz⸗ 


lichen Lebensmittel und für die Kleintierzucht ausreichenden Stück 
Land. Die Nachforſchung der Vereinigung für Familienwohl hat 
ergeben, daß für die ländliche Familie, die in einem eigenen oder 
ehen int die K % ef 


von ſieben Jahren ab — eine bedeutend geringere Belaſtung und 


eine Hilfe ſind, während ſie für den Arbeiter in der Stadt in der 
Regel bis über das ſchulpflichtige Alter hinaus eine wirtſchaftliche 
Laſt bedeuten. Ebenſo it ſeſtgeſtellt, daß die kinderreiche Familie 
viel lieber außerhalb der Stadt wohnt, als andere Familien. Zur 
Beſchafſung von Wohnungs» und Siedlungsgelegenheiten find 
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geeignete Organiſationen einzurichten (Fürforgeſtellen 
oder Fürſorgevereine für kinderreiche Familien, Bau: und Sied- 
lungsgeſellſchaften und ähnliches). Ganz beſonders wichtig ſcheint 
die Grundung von Genoſſen chaften, die durch ein befonceres 
Wohnungsgeſetz für m Familien mit befonderen Bor. 
rechten auszuſtatten wären. Insbeſondere müßte der Gemeinde 
zum Zwecke der Bodenbeſchaffung für dieſe Genoſſenſchäften 
das Enteignungsrecht gegeben werden. Träger dieſer Genoſſen⸗ 
ſchaften müßten vorwiegend die kinderreichen Familien ſelbſt ſein. 
Gleicherweiſe ſind die Beſtrebungen der Gemeinden, gemein⸗ 
nützigen Bauvereine und Arbeitgeber, kinderreiche Familien mit 
Wohnungen zu verſehen, zu unterſtützen. Privaten Wohnungs 
unternehmern, die Häuſer für kinderreiche Familien errichten oder 
bereitftcien iſt we.tnenende Unterſtünung > gewähren, ſolenge 
und ſoweit fie die dem Zwecke der Unterſtützung entſprechenden 
Bedingungen erfüllen.“ Die Vereinigung hat dieſe Beſchlüſſe den 
Behörden in Reich und Staat zur Kenntnis gebracht und dafür viel 
Zuſtimmung erhalten. 


Büchertiſch 


Goethe, Wilhelm Meiſters Wanderjahre, ein Novellenkranz, 
nach dem urſprünglichen Plan e von Prof. Dr. Eugen 
Molff. Buchausſtattung von Prof. E. R. Weiß. Geh. 4,50 M., 
in Pappband 5,50 M., in Halbleder 7 M. Verlag der literariſchen 
Anſtolt Rütten & Leenire. Frenkſurt a. M.. 19. 3 S. 

Prof. Wolff hat den Goethefreunden und Forſchern eine ganz 
reizende Gabe gebracht: Sein durch eine vorzügliche Einleitung 
gerechtfertiater Fer' uch, den mip na [nun . „ Dep Inde: e, 
der lediglich auf einen künſtleriſchen Novellenkranz ging, wieder⸗ 
au elen. ſcheint uns ſehr gelungen. Das auch hübich gedru.fte 

ändchen wird jede Goethe⸗Bibliothek bereichern. Sch. 


Brieffaften 


An die Leſer: Der arf dem Umſchlag angekündigte Beitrag 
von He’ene Vogt⸗Diederichs iſt in lezter Stunde zurückge ellt werden, 
weil wir unjere Abſicht, die Rede des Ad cordneten Dr Pachnicke 
um ihrer grundſätz ichen Bedeutung willen im Wortlaut des ante 
lichen Steuogramms zu brin zeu, fonft nicht bätten durchführen 
können. Die Schriftleitung. 


Zwei geldleſer bitten um etwas neugriechiſſhe L teratur (Volks- 
und Schriftſpracheh, ſowie um ein ſpaniſches Wörterbuch und em 
Lehrbuch der ſpaniſchen Sprache. 


Wegen der Berkehrsſtauungen auf dem Poſt⸗ und Frachtwege 
wird das verſpätete Eintreffen der „Hilfe“ in der nächten de tuſcht 
zu vermeiden ſein. Wir bitten die Leſer um Geduld; un iererſe. 1s 
geſchieht alles, um Verzögerungen zu vermeicen. 

Berlag der „Hilfe“. 


Freiwillige Gaben: 


Freiwillige Gaben für Berſendung von Feld⸗ „Hilfen“: 60 Pf.: 
Oberamtsr. Pf. in T., 1 M.: Pfarrer T. in B., je 2 M.: Unterarzt 
E. im Felde, Gefr. D. in A, Vfw. K. in M., 3 M.: Sau. Uf. E. 
im Felde, 5 M.: Frl. G. R. in Zw., 17,40 M.: H. E. in Fr. 
20 M.: Oberlt. K. in D. 


Geldſpende für Feldbücher: 5 M.: Frau Pfarrer L., Schöneberg. 
Allen Gebern herzlichſten Dank. 
Berlag der „Hufe“. 
S :. u a x 
Verantwortlich fut den pollitiſchen Teil: Wilhelm Heile, Berlin⸗Schonedere, 
für den iterariſchen Teil: Dr. (Oer: r: * „ . Hamburg. 
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Die Hilfe erſcheint. Donnerstag. 
Scͤtuß der Redaktion. Montag. 
Unverlangten Einſendungen if 
> Nückyetto beizufügen. oo _ 
Bierteljahrspreis im Buchhandel 
I. beim Helmats po ſtamt 3, 1M. 
beim Feldpoſtamt 3.40 M., unter 
Kteudand vom Verlag 3.50. M., 
ins Feld J M., ins Ausland 4 M. 
Billige Soldatenausgabe 1 M. 
Fernſprecher: Amt Lützow 5506, 
Voſtſcheclonto: Amt Berlin 8653. 


Detansgeber: Dr. Friedr. Naumann 
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Friedrich Naumann: Kriegschronik. — Gertrud Bäumer: 
Heimatchronik. — Wilhelm Heile: Die Schidialsftunde. — 
Dr. Karl von Mangoldt: Der preußiſche Wohnungsgeſetz⸗ 
entwurf. — A. Lauterberg: „Deutſche Umtriebe“ in Rußland. 
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Friedrich — Kriegschronit 


Sonntag, 28. Januar. e 


mehr zu müſſen, wenn anders es die Bundesgenoſſen auch nur an⸗ 


Da Naumann für einige Wochen außerhalb der Reichsgrenzen 


woilt, wird die Chronik . wieder einmal von Heile fort: 


geführt. 

An allen e geht es zurzeit verhältnismäßig ruhig 
ber. Es iſt aber nur wie die Ruhe vor dem Sturm. Man fühlt, 
wie die Feldherren beider Parteien ihre Heeresmacht in ge⸗ 
ſpannter Wachſamkeit halten, um plötzlichen Vorſtößen der 
Gegner ſicher gewachſen zu ſein, wann und wo auch immer 
es ſei. Namentlich auf der Weſtfront, von Ypern bis 
an die ſchweizeriſche Grenze, ſieht es ſo aus, als ob täglich bald 
hier, bald da von beiden Seiten taſtend und auch kräftig zufaſſend 
gefühlt werde, wo etwa die geeignete Stelle zu größerem Unter⸗ 
nehmen oder wo ein Anſturm der Gegner zu befürchten ſei. So 
haben ſich die Engländer ſüdweſtlich von Le Transloy, nördlich 
der Somme, in einem kleinen Teil unſerer vorderſten Linie ein⸗ 
zuniſten vermocht, während die Franzoſen ſich vergeblich bemüht 
haben, unferen Erfolg auf Höhe 304 bei Verdun durch immer neue 
Angriffe wieder rückgängig zu machen. Ebenſo nutzlos ſind ruſſiſche 
Verſuche geblieben, durch Einſatz großer Truppenmaſſen und unter 
Auslaſſung gewaltiger Gaswolken an der Aa bei Riga das Ver⸗ 
lorene wiederzugewinnen. 

Unſere Unterſeeboote vollbringen immer neue Taten, 
die von der Kühnheit und Geſchicklichkeit unſerer Seeleute ebenſo 
rühmendes Zeugnis ablegen, wie von der Leiſtungsfähigkeit der 
deutſchen Schiffbaukunſt. Ein einziges unſerer Tauchboote hat im 
Mittelmeer zwiſchen dem 9. und 25. Januar zwei große bewaffnete 
feindliche Frachtdampfer verſenkt und außerdem noch einen voll⸗ 
beſetzten Truppentransportdampfer, N We von Torpedo. 
booten begleitet wurde. 

Die Kohlennot, eben urſache der Schiffsraummangel iſt, 
weckt in Italien und neuerdings beſonders auch in Frankreich 
umnier tärkere Beſorgnis. England, das die nötige Vergrößerung 
und ſtändige Ergänzung ſeines Heeres längſt nicht mehr durch⸗ 
führen kann, ohne den Mangel an Männern. in Bergwerken, Fa⸗ 
briten, Eiſenbahnweſen und Landwirtſchaft immer empfindlicher 
zu ſpüren, ſcheint ſich deshalb zur Einrichtung des nationalen Hilfs⸗ 
dienſtes nach deutſchem Vorbild entſchließen zu wollen, oder viel⸗ 
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nähernd ausreichend mit dem Notwendigſten, namentlich an Kohle, 
e will. 

In der Pariſer Kammer iſt es Briand noch einmal 
gelungen, die wachſende Auflehnung gegen ſeine Politik zu be⸗ 
ſchwichtigen. Er hat fogar ein Bertrauenspotum erhalten; aber 
das Anſchwellen der entſchloſſen gegneriſchen Stimmen wird ihm 
doch wohl zu denken geben. Zwar war immer noch die große 
Mehrheit von 313 gegen 135 Stimmen auf ſeiner Seite: aber die 
Bedeutung dieſes Mehrheitsverhältniſſes erfährt doch eine eigen⸗ 
artige Beleuchtung durch ausdrückliche Erklärungen hervorragender 
Mitglieder der Mehrheit, daß fie ihr „Vertrauen nur um des An⸗ 
ſehens Frankreichs willen ausſprechen und aus Rückſicht auf die 
Zuſammengehörigkeit der Entente“. 


Montag, 29. Januar. 


Auch heute wieder an den altbekannten Brennpunkten eng⸗ 
liſche, franzöſiſche und auch deutſche Vorſtöße. Die Engländer ſind 
überall, beſonders verluſtreich bei Armentidres durch bayeriſche 
Truppen, ohne jeden Erfolg für ſie zurückgeſchlagen worden. Die 
Franzoſen haben ſich noch nicht bei dem Verluſt der Gräben auf 
Höhe 304 beruhigt. Mit immer neu einſetzendem furchtbaren 
Trommelfeuer haben ſie viermal die Stellungen fturmreif zu machen 
geſucht, und ebenſooft haben fie mit ſehr hohem Einſatz von 
Menſchen geftürmt; es iſt ihnen aber nicht gelungen, den tapferen 
Weſtfalen und Badenern auch nur einen Fußbreit wieder abzu⸗ 
nehmen. — In den Vogeſen ſind von unſerer Seite kleine glückliche 
Vorſtöße unternommen worden. Man hört dabei wieder einmal 
etwas vom einſt ſo heiß umſtrittenen Hartmannsweilerkopf, auf 
deſſen Höhe württembergiſche Landwehrtruppen mit glücklichem 
Ausgang franzöſiſche Gräben ſäuberten und mit vielen Gefangenen 
und einem Maſchinengewehr als Beute in ihre Gräben heim⸗ 
kehrten. 
An der iriſchen Küſte iſt der 15 000 Tonnen große engliſche 
Hilfskreuzer „Laurentic“ durch ein deutſches Tauchboot ver⸗ 
ſenkt worden. Drei andere Tauchboote haben in kurzer Friſt auf 
einer Reiſe 11, 8 und 13 feindliche mn in den Grund gebohrt. 


Dienstag, 30. Januar. 

Nachdem unfere Gegner eben erſt in Rom den Verſuch gemacht 
haben, durch eine Konferenz der führenden Staatsmänner und Gene⸗ 
rale die Geſchloſſenheit ihrer Kriegsmaßnahmen zu fördern, iſt jetzt 
ſchon wieder eine neue Konferenz nach Petersburg ein⸗ 
berufen worden. Wenn man den Zeitungsſtimmen glauben dürfte, 
ſo verſprechen ſich unſere Feinde von dieſer Konferenz den endlichen 
Erfolg. Es klingt aber auch aus allem die Beforgnis von den 
wachſenden inneren Schwierigkeiten Rußlands heraus, die in dem 
fortgeſetzten Miniſterwechſel ihren weithin ſichtbaren Ausdruck 
finden. 

An allen Fronten ein verhältnismäßig ruhiger Tag! Im 
Artois mehrfach Erkundungsgefechte, zwiſchen Ancre und Somme 
zeitweilig ſtarker Artilleriekampf. Die Franzoſen haben wieder ver ; 
geblich die Höhe 304 berannt. 

Eines unſerer Tauch boote hat einen engliſchen Zerſtörer 
vernichtet. 

In den Vereinigten Staaten findet die Votſchaft 
Wilſons neben begeiſterter Anerkennung auch manchen Wider⸗ 
ſpruch. Die demokratiſche Partei ſcheint ganz hinter ihm zu 
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ſtehen. Von führenden Republikanern haben u. a. der ehemalige 
Präſident Taft und der frühere Sdaatsſekretär Root ihm volle 
Sympathie zum Ausdruck gebracht. Andere, zu deren Wortführer 
ſich der Senator Vorah gemacht hat, ehen in Wilſons Botſchaft 
eine Einmiſchung in die Streitigkeiten Europas und damit ein 
Abweichen von der Politik Waſhingtons und der Monroe-Tottrin. 
Amerika dürfe fi) nicht in die Gefahr bringen, „ſein Geld, feine 
Schiffe und ſeine Soldaten auf den Ruf irgendeines Tribunals 
oder Bundes zur Verfügung ſtellen zu müffen“. 


Mittwoch, 31. Januar. 


Die deutſche Regierung hat der amerikaniſchen und der 
ſpaniſchen Botſchaft zur Uebermittelung an die britiſche und fran— 
zöſiſche Regierung eine Denkſchrift über den Mißbrauch 
feindlicher Lazarettſchiffe gegeben. Es iſt wiederholt 
feſtgeſtellt worden, daß die Feinde ſolche Schifte nicht nur zur 
Hilfeleiſtung für Verwundete, Kranke und Schifſorüchege, ſondern 
zu militäriſchen Zwecken, insbeſondere zu Truppen: und Munitions- 
transporten benutzt haben. Hierzu kommt, daß die Engländer 
offenbar abſichtlich nicht beſtemmte Sh.je ein für allemal zu 
Lazarettſchiffen gemacht haben, ſondern auffallend häufig wechſeln, 
die Schiffe bald auf die Liſte ſetzen, bald wieder ſtreichen, ſo daß 
Unklarheit über den Charakter der Schiffe entſtehen muß. Dieſen 
Mißbrauch des Roten Kreuzes kann und will ſich die deutſche Regie⸗ 
rung nicht mehr gefallen laſſen. Sie erklärt daher, daß ſie fortan 
kein feindliches Lazarettſchiff zwiſchen den Linien Flamborough 
Head und Terſchelling einerſeits und Queffant und Landsend 
andererſeits duden wird. Der Weg vom weſtlichen und ſüdlichen 
Frankreich nach dem Weſten Englands bleibt frei, ſo daß der 
-Zransport verwundeter Engländer uneingeſchränkt weitererfolgen 
kann. — Man muß natürlich wieder mit heuchleriſchem Gerede 
über deutſche Barbarei rechnen; wir dürfen aber ein gutes Ge⸗ 
wiſſen haben. Wir handeln nicht nur in Notwehr und mit gutem 
Recht, 


geradezu zur ſittlichen Pflicht. 

Präſident Wilſon hat auf ſeine Botſchaft ein Echo ge⸗ 
funden, an das er vielleicht doch nicht gedacht hat. Namhafte 
perſiſche Parlamentarier, die Führer der ägyptiſchen National⸗ 
partei, führende indiſche Perſönlichkeiten und ſchließlich der pro⸗ 
viſoriſche polniſche Staatsrat haben, jeder von ſich aus, tele⸗ 
graphiſche Kundgebungen an Wilſon gefandt, in denen fie ihre 
freudige Zuſtimmung zu den idealen Forderungen feiner Botfchaft 
zum Ausdruck bringen und insbeſondere die Forderung der freien 
Selbſtbeſtimmung der Nationen auch für ſich und ihr Volk in An⸗ 
ſpruch nehmen. Die Irländer und die vielen Fremdvölker Ruß⸗ 
lands haben oft genug bekundet, wie dankbar ſie wären, wenn ſie 
Amerikas Hilfe für ihre Befreiung vom Joch ihrer engliſchen und 
ruſſiſchen Zwingherren finden würden. Die Nationen unter dem 


hebsburgiſchen Zepter dagegen, die in voller Freiheit und Gleich⸗ 


berechtigung nebeneinander und miteinander im Donau⸗Doppel⸗ 
ſtaate leben, wünſchen nichts weniger als Loslöſung von Habsburg, 
die für fie alles andere eher als Befreiung bedeuten würde. Die öſter⸗ 
reichiſchen Italiener und die ungariſchen Rumänen haben das im 
Hinblick auf die Botſchaft Wilſons einmal wieder ausdrücklich feſt⸗ 
geſtellt. Vielleicht verwünſcht man noch einmal im Ententelager die 
ſchöne Phraſe von der Freiheit der Nationen, deren Spitze ſich gegen 
uns und namentlich Oeſterreich⸗Ungarn kehren ſollte: Die Geiſter, 
die man rief, die wird man nun vielleicht nimmer wieder los. 
Eines unſerer Tauchboote hat in einer Woche einen Zer⸗ 
ſtörer und 17 feindliche Handelsſchiffe verſenkt. Im ganzen haben 
unſere Tauchboote vom Kriegsbeginn bis zum Schluß 
des Jahres 19186, einſchließlich der durch andere Kriegsmaß⸗ 
nahmen zugefügten Verluſte, über 4 Millionen Tonnen feindlichen 
und über eine halbe Million Tonnen neutralen Handelsſchiffs⸗ 
raums vernichtet. Allein im Dezember find unſeren Feinden 
152 Handelsfahrzeuge von rund 330 000 Tonnen durch deutſche 
Tauchboote ufw. zerſtört worden; dazu kommen 65 neutrale 


Hendelsfahrzeuge mit 86 500 Tonnen. Der „Manchefter Guardian7, 
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fondern gegenüber ſolcher Gemeinheit des Mißbrauches, 
menſchlich edler Einrichtungen wird Härte und Rückſichtslofigkeit 


Scheingerechtigkeit. 


unter Asquith und Grey vielleicht das führende liberale Blatt, 
ſchreibt zu einer Zuſanunenſtellung der feityerigen Handelsſchiffs⸗ 
verluſte: „Wenn England in jedem der nächſten zwölf Monate 
ebenſo viele Schiffe verlieren würde wie im Dezember, jo würde es 
nach einem Jahr die Hälfte der Handelsflotte, die im Außenhandel 
tätig iſt, verloren haben.“ : 

Am Dftufer der Aa bei Riga haben unſere Truppen 
ruſſiſche Waidſtellungen geſtürmt und dabei an 1000 Gefangene 
gemacht. 

Der heutige Tag hat ein Ereignis von allergrößter Tragweile 
gebracht. Reichskanzler v. Bethmann⸗Hollweg hat im 
Hauptausſchuß des Reichstages Mitteilung davon 
gemacht, daß die deutſche Regierung ſich entſchloſſen habe, jetzt 
unverzüglich den uneingeſchränkten U-Boot⸗Krieg 
zu beginnen. Das Meer rings um England und Frankreich und 
der größte Teil des Mittelmeeres ſei als Sperrgebiet erklärt 
worden. In ſeiner Rede wies der Reichskanzler darauf hin, daß 
die Schuldfrage für die Fortſetzung des Krieges durch die Ab⸗ 
lehnung des deutſchen Friedensangebotes vor aller Welt Mar ent: 
ſchieden ſei. Ueber die Bedingungen des Feindes können wir nicht 
diskutieren. Dagegen begegnen ſich viele der Grundſätze, die vom 
Präſidenten Wilſon in feiner Botſchaft an den Senat aufgeſtellt 
worden find, mit unſeren Zielen: Freiheit der Meere, Befeitigung 
des Syſtems der balance of power, Gleichberechtigung der Nationen, 
effene Tür! Der Reichskanzler legte beonderes Gewicht auf die 
Feſtſtellung, daß er nie grundſätzlicher Gegner des uneingeſchränk⸗ 
ten U-Boot⸗Krieges geweſen ſei, ſondern nur auf Grund der mili⸗ 
täriſchen, politiſchen und wirtſchaftlichen Geſamtlage den rechten 
Zeitpunkt abgewartet habe. Er erinnerte an eine frühere 
Aeußerung: „Sobald ich in Uebereinſtimmung mit der Oberſten 
Heeresleitung zu der Ueberzeugung komme, daß uns der rückſichts⸗ 
loſe U-⸗Boot⸗Krieg dem ſiegreichen Frieden nähert, dann wird der 
U- VBoot⸗Krieg gemacht werden.“ Dieter Zeitpunkt ſei jezz gekommen, 
weil 1. die Zahl unferer U-Boote ſehr weſentlich vermehrt ſei, 2. dee 
ſchlechte Weltgetreideernte England, Frankreich und Ttallen ſchon 
jetzt vor ernſte Schwierigfeiten ftelle, fo daß wir hoffen könnten, 
dieſe Schwierigkeit zur Unerträglichkeit zu ſteigern. Hinzu komme 
3. die Kohlennot, die für Frankreich und Italien bereits kritiſch 
ſel, 4. die Abhängigkeit Englands von der Zuſuhr von Erzen für 
Munitionsfabrikation und von Holz für den Kohlenbergbau, und 
3. die Zunahme der feindlichen Frachtraumnot. Anderfeits ſeien 
die Gefahren, die uns aus dem U- Boot⸗Krieg erwachſen, ſeit den 
früheren Auseinanderſetzungen über das Für und Wider weſent⸗ 
lich geſunken. Zudem laſſe nach den Erklärungen Hindenburg⸗ 
unſere mllitäriſche Geſamtlage es zu, alle Folgen auf uns zu 
nehmen, die der uneingeſchränkte U⸗Boot⸗Kriog nach ſich ziehen 
könnte. — Allen neutralen Ländern ft für den Verkehr unterein⸗ 
ander eine freie Bahn gelaſſen. Amerika und auch anderen Neu⸗ 
tralen wird für den Perſonenverkehr nach und von England für 
beſtimmte Tage und Routen unter Beobachtung ganz genauer Bor- 
ſchriften ein Weg offen gelaſſen. 

So find alſo die Würfel gefallen. Das deutſche Volk ſteht ge⸗ 
ſchloſſen hinter der Entſcheidung der Regierung. Die Stunde ift 
gut gewählt. Was unfere Tauchbootwaffe leiſtet, iſt in jüngſter Seit 
deutlich genug in die Erſcheinung getreten. Die Neutralen müſſen 
einſehen, daß nach der Ablehnung des deuiſchen Friedensangebots 
für das deutſche Volk der Augenblick gekommen iſt, wo es, um 
Sein oder Nichtſein kämpfend, von den Neutralen verlangen muß, 
daß fie nicht bloß Rückſicht für die eigenen Jatereſſen erwarten, 
ſondern auch die Lebensnotwendigteiten der Kriegführenden be⸗ 
rückſichtigen und lebendiges Recht höher ſchätzen als papierene 
Es geht aus den Darlegungen des Kanzlers 
hervor, daß man in ſoiche Einſicht der neutralen Regierungen 
einiges Vertrauen ſetzen kann. So mag denn das Schichfal feinen 
Gang gehen; wir hoffen und glauben mit Gewißheit: den Gang 
zum fleghaften Ende. | 

An die Regierung ber-Bereintigien Staaten, Bi 
von der Botkdraft_ Willens offiziell) Mitteilung gemacht haben, 
iſt eine Note geſandt worden, in der auber den oben wetgetellten 
anten der Rede i Reichskanzlers uud der Matlinbisunn des 
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U-Boot⸗Krieges noch befonders Bezug auf Belgien genommen 


wird, deſſen Einverleibung niemals in der deutſchen Abſicht gelegen 
habe. Deutſchland wolle „lediglich Vorſorge dafür treffen, daß dieſes 
Land, mit dem die Kaiſerliche Regierung in guten nachbarlichen 
Verhältniſſen zu leben wünſche, von den Gegnern nicht zur För⸗ 
derung feindlicher Anſchläge ausgenutzt werden könne“. — Auch den 
übrigen neutralen Staaten iſt eine Note zur Ankündigung und 
Begründung des uneingeſchränkten U⸗Boot⸗Krieges geſandt worden. 


Donnerstag, 1. Februar. 

Die erſten Folgen des U-Boot-Krieges haben ſich ſchon gezeigt. 
Die holländiſche Regierung hat allen einheimiſchen Fahrzeugen das 
Auslaufen verboten und die fremden vorm Verlaſſen der Häfen 
gewarnt. Die deutſche und die öſterreichiſch⸗ungariſche Preſſe ſteht 
einmütig hinter dem Entſchluß der verbündeten Regierungen. 


Freitag. 2. Februar. | we 

In Holland nimmt man den deutſchen Entſchluß mit ziem⸗ 
licher Ruhe hin. Preſſe und führende Schiffsreeder ſcheinen Ver⸗ 
ſtändnis dafür zu haben, daß Deutſchland jetzt nicht mehr anders 
handeln konnte. Der ſchweizeriſche Bundesrat hat in 
einer Sltzung feſtgeſtellt, daß durch die deutſche Ankündigung der 
Seeſperre für die Schweiz kein Grund zur Beunruhigung entſtanden 
ſel. 3a Dänemark und ebenſo in Norwegen iſt man dem 
holländiſchen Beiſpiel gefolgt, indem — wenigſtens einſtweilen — 
alle Schiffe zurückgehalten worden ſind. Aus der däniſchen und, wie 
zu erwarten, beſonders aus der | chwediſchen Preſſe klingt viel 
Verſtändnis für den folgenſchweren deutſchen Schritt. 


Gertrud Bäumer Heimatchronik 
Montag, 29. Januar. Zr 
Wir ſind in Berlin zur erſten Sitzung des „Nationalen Aus⸗ 
ſchuſſes für Frauenarbeit im Kriege“, der beim Kriegsamt be⸗ 
gründet wird. Er beſteht aus den großen Frauen⸗ und Fürſorge⸗ 
verbänden, deren Mitarbeit bei der ſtärkeren Mobiliſierung der 
Frauenkräfte ſür die Kriegswirtſchaft notwendig wird — vor 
allem, um ſolche Fürſorgemaßnahmen in die Wege zu leiten, die 
den Frauen geſtatten, Arbeit anzunehmen und ohne Schädigung 
ihrer Geſundheit oder ihrer Familienpflichten durchzuführen. 
Beim Kriegsamt ſind für dieſe Zwecke zwei Inſtanzen ge⸗ 
ſchaffen: das Referat „Frauen“ und die „Frauenarbeitszentrale“, 
von denen die erſte die Gewinnung von Kräften (Arbeitsnachweis 
uſw.), die zweite die Vermittlung der Fürſorge zur Aufgabe hat. 
Bei den Kriegsamtſtellen liegen dieſe beiden Aufgaben in der 
Hand einer Referentin. In der Ausſprache wird einem die Fülle 
und Schwierigkeit deſſen deutlich, was bei der Verſchiedenheit der 
Verhältniſſe in landwirtſchaftlichen und induſtriellen Gebieten 
dieſen Stellen und den mit ihnen arbeitenden Verbänden obliegt. 
Dabei geht es einem flüchtig durch den Kopf, wie gelaſſen von 
allen Beteiligten ſchon dieſe großen neuen Organiſationsaufgaben 
angeſehen und in Angriff genommen werden — gegenüber der Er⸗ 
regung, mit der anfangs dies alles aufgenommen wurde. Das 
Außergewöhnlichſte iſt Erwartung und Gewohnheit geworden. 
Zugleich ſcheint es, als fehlte noch das befreiende Wort in den 
breiieren Kreiſen, das alle vorhandene Bereitſchaft unter der 
ſchwer gewordenen Decke des Alltagsbewußtſeins löſte und richtig 
zuſammenfaßte. | 
Diefer Winter wird uns mit feinen Bildern in der Seele 
bleiben. Es war lange fein fo richtiger Winter, und die Lücken in 
Wagenverkehr und Straßenreinigung laſſen ihm ſeinen Charakter 
auch in den belebteſten Großſtadtſtraßen. Man geht im leiſe 
fallenden Schnee durch die Leipziger Straße, und durch die Gegen⸗ 
wart hindurch ſteigt flüchtig die Erinnerung an zahlloſe Wege, die 
man hier gemacht hat mitten in der allgemeinen ahnungsloſen 
Geſchäftigkeit des Friedenslebens. 
Sicherheit wiedergewinnen? 
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Dienstag, 30. Januar. 


Die Züge ſind weniger überfüllt als ſonſt. Ob die Mahnung 
des Kriegsamtes oder die geſtiegene Unbequemlichkeit des Reiſens 
die Leute zu Hauſe hält? 

Die Hindenburgſpende der Landwirte hat bisher 12 Millionen 
Kilogramm Schmalz, Speck und Fleiſchwaren für die Rüſtungs⸗ 
arbeiter erbracht. 

Die ſozialdemokratiſche Mehrheit hat im Liebknechtſchen 
Wahlkreis einen Gegenkandidaten gegen Mehring aufgeſtellt. 

Aus den Verhandlungen über den Kultusetat im preußi⸗ 
ſchen Abgeordnetenhaus: Es ſind bis jetzt faſt 11 000 Volksſchul⸗ 
lehrer gefallen! Bei einer ſolchen einzelnen Zahl, die zugleich ein 


beſtimmtes vorſtellbares Stück nationaler Leiſtung ausdrückt. 


werden einem die Opfer, die gebracht worden ſind, deutlicher als 
ſonſt. Und die Tatſache, daß alle Völker Europas ſchon lange 
über den Wert des nur irgend denkbaren Gewinns hinaus ihr 
Daſein ſelbſt einſetzen! Akademiſchen Kriegsteilnehmern ſollen 


Erleichterungen für Dienſtaltersanrechnung und Studienzeit ge⸗ 


währt werden. Medizinern und Schülern techniſcher Hochſchulen 
wird bis zu einem Semeſter Studienzeit angerechnet. Den Juriſten 
und Philologen wird der Kriegsdienſt bis zu einem Jahr auf die 
praktiſche Ausbildungszeit angerechnet. Allgemein wird der ge⸗ 
ſamte Kriegsdienſt auf das Dienſtalter angerechnet. 

Zur Erſparung von Licht und Heizung hört heute die Schau⸗ 
fenſterbeleuchtung auf. Alle Schankwirtſchaften, Bergnügungs⸗ 
lokale uſw. dürfen nur halbe Beleuchtung haben. 


Mittwoch, 31. Januar. 
Eine Kriegsfrucht iſt eine offizielle Denkſchrift über die För. 


. derung der Auslandsſtudien mit folgendem Programm: wiſſen⸗ 


ſchaftliche Auslandsſtudien, praktiſche Schulung von Beamten oder 
Privaten, die ins Ausland wollen, Weckung des außenpolitiſchen 
Intereſſes. | 

Heute tritt der Reichshaushaltausſchuß zuſammen; die 
Zeitungen deuten an, daß der Reichskanzler neue wichtige Ent⸗ 
ſchlüſſe mitteilen werde. In allen pocht die Erwartung. 

Der Präſident des Kriegsernährungsamtes hat in verſchie⸗ 
denen Verbänden über den Stand der Ernährung geſprochen 
und rückhaltios die Tatſache dargelegt, daß wir ſchlechter ſtehen 
als im Vorjahr, weil bei Heranziehung des Vorſchuſſes der Körner⸗ 
ernte zur Deckung des Ausfalls an Kartoffeln uns immer noch 
etwa 2 Millionen Tonnen Getreide fehlen. Deshalb iſt genauefte 
Verteilung und denkbar beſte Ausnutzung notwendig. Jetzt 
müffen ftatt Kartoffeln möglichſt Steckrüben gegeſſen werden. 
die ſich nur bis zum März halten, damit nachher noch Kartoffeln 
da ſind. 


Donnerstag, 1. Februar. 

Dienſtfahrt nach Schwerin. An dem ſtrahlend ſonnigen Tag 
flimmern die Schneedecken der weiten Felder ſo, daß davon das 
Gezweig der vereinzelten Bäume zittert wie ein Lufthauch eines 
Feuers. Die Spannung der letzten Tage löſt ſich: verſchärfter 
U.-Boot-Krieg. Ich habe gewiß ein Dutzend Leute gehört, die in 
Bahn und Halle und Warteſaal ſich auf dieſe Zeitungsnachricht an⸗ 
redeten — keinen, der nicht ein „Gott ſei Dank“ oder etwas Aehn⸗ 
liches hinzufügte, trotz aller möglichen Folgen für uns. 

Bei drei Stunden Aufenthalt in der mittäglichen Stille eines 
kleinen Bahnhofs hat man Zeit, in Gedanken vorwegzuneh nen, 
was nun kommt: Geſchrei, — „ich kenne die Weiſe, ich kenne 
den Text — vielleicht Schlimmeres. Jedenfalls bei uns einmütige 
Entſchloſſenheit, zu verantworten und zu ertragen. 

In dieſem gejegneten Lande gibt es erſt von morgen ab eing. 
Kartoffelkarte. 


Freitag, 2. Februar. 

Das Gewimmel der Schulkinder auf dem See, den die Häuſer 
in ſchönem Bogen umringen, iſt wieder fo ein Winterbild, das durch 
alle Gedanken, mit denen man es heute betrachtet, feine befondere 
Schönheit, Tröſtlichkeit und Friſche bekommt. 


— 
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Von den 15 000 Lehrern der höheren Schulen in Preußen 
ſtehen 8000 im Felde. Gefallen ſind etwa 1200. Es arbeiten jetzt 
aushilfsweiſe 484 Frauen an höheren Knabenſchulen. 


Sonnabend, 3. Februar. 


Es folgt ein klarer, klirrender Froſttag dem anderen. Sonſt 
konnte man — mit dem jungen Goethe! — „in der ſtreichenden 
Februarluft den Frühling ſpüren“; jetzt iſt unerbittlicher Winter, 
trotz aller ſtillen Wünſche nach der alles erleichternden Wärme. 

Eine foztal ſehr bedeutſame und lehrreiche Statiſtik über die 
Ernährung iſt in Breslau gemacht an 151 Famitien mit einem 
Einkommen von 54—350 M. monatlich. In 106 von dieſen Familien 
waren die Väter zu Haufe, die übrigen find als Krieger» oder 
Witwemamilien vaterlos. Von den erſten konnten 45 ihre Karten 
für Lebensmittel voll ausnutzen, 41 die Eierkarten, 15 die Fleiſch⸗ 
und 11 die Karten auf andere Nahrungsmittel nicht oder nur teil» 
weiſe. Von den vaterloſen Familien konnte nur eine alle Karten 
ausnutzen. Dieſe Errebniffe ſprechen vor allem für noch weitere 
Ausbreitung — und Ausnutzung! — der Maſſenſpeiſung. Es wird 
nur auf dem Wege eine rationelle Ernährung auch der unterſten 


Schicht möglich ſein. 


Wilhelm Heile / Die Schickſalsſtunde 


Es iſt wie in den erſten Tagen des Krieges. Wir ſind 
wieder ganz ein Bolt und ein Wille. Kein Mann von Be⸗ 
lang, der jetzt nicht hinter dem großen, ſchickſalsſchweren Ent⸗ 
ſchluß ſtände, den die verantwortlichen Träger der politiſchen 
und militäriſchen Macht im Einvernehmen mit unſeren 
Bundesgenoſſen gefaßt und der aufhorchenden Welt ver⸗ 
kündet haben. Wie der Krieg begann, als ein uns aufge⸗ 
drungener Kampf zur Verteidigung unſeres Daſeins gegen 
planmäßig vorbereiteten Ueberfall, ſo iſt auch der Eintritt 
in den neuen und hoffentlich letzten Abſchnitt des großen 
Krieges durch den erklärten Vernichtungswillen unſerer 
Feinde erzwungen worden. Und wenn es die Folge der 
Entſcheidung für die neue See⸗ und Unterſeekriegſührung 
ſein ſollte, daß der europäiſche Brand zum Weltbrand wird, 
ſo muß jetzt die ganze nicht voreingenommene Menſchheit 
wiſſen, ſo weiß ſie, wenn ſie nur wiſſen will, daß es England 
und ſeine Verbündeten ſind und nur ſie, die für die völlige 
Entfeſſelung der Feuersbrunſt die Verantwortung zu tragen 
haben. ö f 

Der Streit der Meinungen, der mitten im alle Kräfte 
beanſpruchenden Kriege die Köpfe ſo oft erhitzt und die Ein⸗ 
heitlichkeit des deutſchen Kriegswillens ſo ſchwer gefährdet 
hat, er iſt zu Ende. Nutzlos und ſinnlos wäre es, jetzt noch 
ſich darüber zu ereifern, wer recht gehabt. Mögen dieſe oder 
jene Liebhaber kriegeriſch kräftiger Sprache am friedlich 
grünen Tiſch ſich jetzt in die Bruſt werfen: ſie hätten es ja 
immer geſagt, daß der rückſichtsloſe Unterſeekrieg der einzige 
und ſichere Weg zum ſchnellen Siege über England ſei! Wir 
beneiden ſie jetzt ſo wenig wie früher um die Kühnheit 
ihrer — Selbſteinſchätzung. Zum triumphierenden Froh⸗ 
locken iſt wahrhaftig kein Anlaß gegeben. Weder zum Jubeln 
noch zum Verzagen gibt es einen Grund, der ernſthafter 
Ueberlegung ftandhalten könnte. Die Stunde iſt nicht dazu 
angetan, den verantwortlichen Männern mit Lob oder Tadel 
das Gefühl ihrer Verantwortung leichter oder ſchwerer zu 
machen. | 
Wenn der Kanzler in der Rede, in der er denReichstags⸗ 
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obgeordneten den Entſchluß der verbündeten Regierungen 
verkündete, nicht in Ruhmredigkeit verfiel, ſondern bei aller 
Feſtigkeit des Entſchluſſes daran erinnerte, daß „niemand 
vor dem Ernſt des Schrittes, den wir tun, die Augen ver⸗ 
ſchließen könne“, ſo hat er damit ſo geſprochen, wie es dem 
entſchloſſenen und opferfreudigen Sinn der Mehrheit des 
Volkes entſpricht. Jedermann in Deutſchland weiß, daß der 
Kanzler und die leitenden Männer an der Spitze von Heer 
und Flotte vor ihrer Entſcheidung alle Möglichkeiten für und 
wider gründlich und ſorglich geprüft haben. Wir find, ebenſd 
wie das der Kanzler auch von fi ſagt, nie grundſätzliche 
Gegner des U⸗Boot⸗Krieges geweſen; aber wir haben die 
Auffaſſung vertreten, und wir vertreten ſie auch jetzt, daß 
allein die Männer, die volle Kenntnis aller diplomatiſchen, 
wirtſchaftlichen und militäriſchen Tatfachen befitzen, die Mög: 
lichkeit haben, über die Ausſichten und über den rechten Augen⸗ 
blick fo folgenſchwerer Entſchlüſſe verantwortlich zu urteilen. 
Wenn nun derſelbe Kanzler, dem ſo oft allzu große Ueber⸗ 
Icgfamteit vorgeworfen worden iſt, jetzt den rechten Zeitpunkt 
für gekommen erachtet; wenn für die oberſte Heeres leitung 
Hindenburg mit dem ganzen Gewicht feines Namens die. mili⸗ 
täriſche Geſamtlage“ für fo gut. erklärt, daß fie es „aulafle, 
alle Folgen auf uns zu nehmen, die der uneingefchränfte 
U-Boot-Rrieg nach ſich ziehen könnte“; wenn Admiralſtab und 
Hochſeeſlotte die Ueberzeugung kundgeben, daß England 
durch die Waffe zum Frieden gebracht werden wird”, — dann 
darf das ganze Volk durchdrungen ſein von der Gewißheit, 
daß der jolgenſchwere Entſchluß kein Schritt der Nervoſität 
ift, daß er weder durch inneres Drängen erzwungen, noch im 
Zweifel an dem glücklichen Ausgang unferer anderen Kriegs: 
maßnahmen erſonnen, ſondern lediglich getragen iſt von dem 
feften und wohlbegründeten Glauben an den Erfolg. 
Was tft es, was den rückſichtsloſen Unterſeekrieg jetzt 
auch uns als geboten erſcheinen läßt, die wir die ſchwer⸗ 
wiegenden Bedenken der Reichsregierung bei den bisherigen 
Auseinanderſetzungen für oder wider dieſe Art der Krieg⸗ 
führung geteilt haben? Niemand, weder uns noch dem 
Reichskanzler, noch irgendeinem, der ihm oder feiner Politik 
zuſtimmt, iſt es jemals eingefallen, aus Rückſicht auf England 
und ſeine Verbündeten, oder auf die Neutralen, oder auf 
eine blaſſe Rechtstheorie auf ein Kampfmittel zu verzichten. 
das unſere Verteidigung oder gar unſeren Sieg zu fördern 
geeignet ſein könnte. Die Gründe, die unſere Haltung be⸗ 
ſtimmten, lagen lediglich in der Abwägung deſſen, was an 
günſtigen oder ungünſtigen Folgen eintreten würde. Wir 
wollten nur nichts tun, was uns, wie die Berhältniſſe damals 
lagen, mehr ſchaden als nutzen könnte. Die Fragen. deren 
Beantwortung mit Ja oder Nein die Entſcheidung für oder 
wider den nun beſchloſſenen Unterſeekrieg bedeutete, lagen 
ſchon immer für jeden einſichtigen Menſchen klar zutage: 


1. Welchen Teil der Lebensmittel⸗, Erz-, Nunitions⸗ und 
Waffenzufuhr Englands, welchen Teil der Truppen⸗, Nuni⸗ 
tions⸗, Broviant-, Kohlentransporte uſw. zwiſchen und nach den 


feindlichen Ländern und zwiſchen ihren verſchiedenen Kriegs⸗ 


ſchauplätzen werden wir verhindern können? Alſo: Welchen 
Einfluß auf Kriegführung und Lebenshaltung der Feinde 


und damit welchen Vorteil für uns wird der U⸗ Boot · Krieg im 


günſtigſten Falle haben? Und zwar unter Berückſichtigung 


der ſchlechten Weltgetreideernte, des Schiffs raummangels 


der Feinde und der Kohlennot der Italiener und Franzoſen!. 


2. Welche nachteillgen Folgen können eintreten ? Etwo 
wenn die Neutralen in ihrer Geſamtheit oder der eine oder 


andere neutrale Staat ſich zu ftärferer morallſcher und wirt⸗ 
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ſchaftlicher Unterſtützung der Gegner oder gar zu kriegeri⸗ 
(hen Anſchluß an fie fortreißen ließe? N 

Je günftiger die erſte Frage in all ihren Verzweigungen 
beantwortet werden kann, deſto leichter können wir unonge⸗ 
nehme Folgen in Kauf nehmen. Aber ſelbſt bei noch ſo 
günſtiger Einſchätzung deſſen, was erreicht werden kann, wäre 
es doch unverantwortlich, die Möglichkeit nachteiliger Folgen 
leicht zu nehmen oder gar ohne dringende Not noch von ſich 
aus zu verme hren. 

So ſehr wir Deutſchen geneigt ſind, Fragen des Rechts 
und der Billigkeit ſchwerer wiegen zu laſſen als unſeren 
eigenen Vorteil: wo es um Sein oder Nichtſein geht, da 
gift unter allen Umſtänden das viel angefochtene Wort, das 
einſt der Kanzler ſprach, „Not kennt kein Gebot“. Es gibt kein 
höheres fittliches Geſetz, das dem Rechte deſſen entgegenſteht, 
der in der Notwehr um ſein Leben kämpft. In dieſem Sinne 
iſt das fachliche und ſittliche Recht immer auf unferer Seite 
geweſen, auch wenn irgendeine längſt innerlich unwahr und 
haltlos gewordene Diplomatenſatzung des formalen geltenden 


Rechts zu unſeren Ungunſten ſprach. Ueber eines aber mußten 


wir uns klar ſein: ein gutes Gewiſſen iſt zwar ein ſanftes 
Kuheliſſen, es gibt ſicher auch dem Kämpfer ein ſtarkes Nück⸗ 
grat; doch die Kraft hat es nicht, denen, die im Rechte find 
und ſich im Rechte fühlen, ihr Recht auch wirklich zu ver ⸗ 
ſchaffen. Wenn die Neutralen, ganz gleichgültig, ob ſie durch 
ihr Rechtsgefühl oder ihren Vorteil beſtimmt waren, wegen 
deulſcher Notwehrmaßnahmen ins Lager unſerer Feinde 
zu gehen drohten, fo nutzte uns unfer Rechtsgefühl nichts, 
ſo mußten vielmehr unſere verantwortlichen Führer den Ver⸗ 
ſuch machen, die anderen von unſerem Rechte zu überzeugen, 
und unter keinen Umſtänden durften ſie ſolche Drohungen 
leichtherzig überſehen. 

Es gibt eine bekannte Art von Politikern, die ſich in 
macchiavelliſtiſcher Poſe gefallen und den Einfluß von 
Nechtsgefühl und moraliſchen Erwägungen auf Entſchlüſſe 
der Staatsleiter — insbeſondere natürlich immer bei den 
anderen — ſehr niedrig einſchätzen, wenn nicht gar völlig 
ableugnen. Sie haben jeden Verſuch, die Neutralen, beion- 
ders Amerika, von unſerem Rechte zu überzeugen, immer 
nur für unnützen Zeitverluſt gehalten. Sie werden auch 
jetzt, ob fie es offen ſagen oder nur denken, bei ihrer Meinung 
verharren, daß die von uns geübte Rüdficht auf Nechte oder 
Rechtsanſprüche der Neutralen uns nutzlos viele gute Zeit 
gekoſtet habe. Wir anderen aber können uns dem Eindruck 
nicht verſchließen, daß es ein großer Erfolg war, den unſere 
Regierung durch ihre Politik erzielt hat, wenn es bisher 
wenigſtens immer noch gelungen iſt, den ſchwerſten noch 
möglichen Zuſammenſtoß im Widerſtreit der Intereſſen zu 
vermeiden. Dieſe Politik des wohlwollenden Entgegen⸗ 
kommens gegen die Neutralen, des unbeirrten Feſthaltens 
an dem Verteidigungscharakter, den der Krieg für uns hat, 
und der Bereitſchaft zu einem Frieden, der mitten im kriege; 
riſchen Erfolg nicht ehrgeizigen Projekten nachjagt, ſondern 
Daſeinsſicherungen erſtrebt, dieſe Politik entſprach ebenſoſehr 
dem Wunſche und der Denkart des deutſchen Volkes in ſeiner 
großen Mehrheit, wie der innerſten Ueberzeugung des Kanz⸗ 
lers und des Kaiſers und feiner nächſten Berater. Das deut⸗ 
ſche Friedens angebot war ernſt gemeint und von keinen 
Nebenabſichten getragen. Es nimmt ihm nichts von feiner 
Bedeutung und ſeinem Inhalt, wenn es ſich trotz der Ab⸗ 
lehnung durch die Feinde zugleich auch als politiſch klug er⸗ 
weiſen ſollte. Um ſo nachdrücklicher aber glauben wir be⸗ 
tonen zu dürfen. daß der Kanzler es nicht zuletzt feiner viel 
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konnte, daß „die Gefahren, die uns aus dem U-Boot:firieg 
erwachſen, ſeit jener Zeit (das «ft der Zeit der letzten inneren 
Kämpfe um den U-Boot⸗Krieg) geſunken“ find. 

Der Kanzler ſagt wohl nicht ohne ſorgfältige Ueber⸗ 
legung „geſunken“ und nicht „gebannt“. So vermeſſen 
war er nicht. So vermeſſen wird erſt recht nicht ſein wollen, 
wer nicht Einblick haben kann in alle Geheimberichte der 
Diplomatie, ſelbſt wenn er der Ueberzeugung iſt, daß der Ab⸗ 
bruch der Beziehungen, den die Vereinigten Staaten an⸗ 
kündigen im Augenblick, in dem dieſe Zeilen in Satz und 
Druck gegeben werden, nicht notwendig den Krieg nach ſich 
ziehen muß. Wir können nicht wiſſen, ob der Kanzler bei 
ſeinem Wort vom Sinken der Gefahren Amerika im Auge ge⸗ 
habt hat oder mehr die anderen neutralen Länder. Hol⸗ 
land, Dänemark, Schweden und Norwegen, auch Spanien 
und die Schweiz haben in der Tat einſtweilen — und hoffent⸗ 
lich bleibt es dabei — im Gegenſatz zu Amerika mit ihren 
erſten Maßnahmen gezeigt, daß fie die deutſche Ankündigung 
nicht nur für das halten, was ſie iſt: ernſt und unwiderruf⸗ 
lich, ſondern auch für berechtigt oder doch mindeſtens begreif⸗ 
lich und in den Grenzen deſſen gehalten, was ſich Anrainer 
des Krieges von Kriegführenden notgedrungen gefallen 
laſſen müſſen und auch in Ehren gefallen laſſen dürfen. 

Präſident Wilſon aber ſcheint trotz aller hohen Ideale, 
von denen feine Botichaft durchdringen iſt, nicht praktiſchen 
Idealismus und Gerechtigkeit genug zu beſitzen, um auch uns 
das Recht des Daſeins zu geſtatten, das zu ſichern er den 
Weltbund der Völker begründen möchte. Immerhin, Ab⸗ 
bruch der Beziehungen heißt noch nicht Krieg. Es wäre auch 
ſchlechterdings nicht zu begreifen, worauf eine Kriegserklä⸗ 
rung geſtützt werden ſollte, wenn anders die Friedensbotſchaft 
Wilſons nicht als Heuchelei und leeres Gerede gewürdigt 
ſein will. Wenn Deutſchland den Engländern und ihren 
Verbündeten alle Zufuhr abſchneiden will, ſo heißt das die 
Erklärung der Blockade. Das Recht der Blockade aber, 
auch das der nicht völlig „effektiven“, das Wilſon bei 
den Engländern anerkannt hat, kann er uns nicht be⸗ 
ſtreiten An ſich freilich iſt es bei fehlender „Effet ⸗ 
tivität“ der Blockade nur anerkanntes Völkerrecht, die 
Zufuhr von Konterbande abzuſchneiden. Die Eng⸗ 
länder aber waren es, die in dieſem Kriege zuerſt 
den Begriff der Konterbande auf Lebensmittel für die fried ⸗ 
liche Bevölkerung ausgedehnt haben, und die Amerikaner 
haben nichts getan, um dieſen unerhörten und in der Grau⸗ 
ſamkeit des Gedankens und der Kriegführung unerreichten 
und unerreichbaren Völkerrechtsbruch zu verhindern oder 
auch nur zu erſchweren. Die Engländer waren es, die zuerſt 
die ganze Nordſee zum Kriegsgebiet erklärt haben. Und 
Amerika hat es geduldet. Nun, wo wir Deutſchen die Folgen 
daraus ziehen, auch unſererſeits Lebensmittel und alle 
ſonſtige Zufuhr für unſere Feinde als Konterbande be⸗ 
handeln und die Gewäſſer rings um die Küſten unſerer 
Feinde zum Kriegsgebiet erklären, nun ſoll das nicht recht 
ſein, was den Feinden billig iſt! Und das, obwohl wir nur 
in Notwehr mit unſeren Machtmitteln erwidern, was — 


wenn wir von den Glegeshoffnungen der Feinde abſehen — 
ganz ohne Not von ihnen an uns ſeit langem verübt worden 
iſt, von Amerika ungeſtört! 


Wir Deutſchen haben ganz gewiß nicht die Abſicht 
Leben und Eigentum amerikaniſcher Bürger zu gefährden. 
Das weiß Präſident Wilſon fo gut wie wir. Und der pathe⸗ 
tiſchen Worte, die er in ſeiner Note über den Abbruch der 
Beziehungen in dieſer Richtung braucht, bedurfte es wirklich 


nicht Has aber muß er ſich geſaat fein ſaſſen, daß es unn 
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mit unſerem Entſchluß bitter Ernſt iſt. Wenn trotz aller 
Warnungen Amerikaner ſich auf feindlichen oder neutralen 
Schiffen ins erklärte Kriegsgebiet wagen, ſo haben ſie ſich die 
Folgen wirklich nur ſelbſt zuzuſchreiben. Wer ſich nicht in 
Gefahr begibt, kommt auch nicht darin um. Deutſchland hat 
notürlich den Wunſch, Konflikte, wie ſie ſich früher aus 
ſolchen Fällen ergeben haben, nach Möglichkeit zu vermeiden. 
Und einſtweilen ſind wir auch noch trotz der Haltung der 
Vereinigten Staaten des Glaubens, daß auch deren Regie⸗ 
rung ein lebhaftes Intereſſe daran hätte, alles zu tun, was 
ſie tun kann, um zu verhindern, daß ihr Land und Volk 
durch Leichtſinn oder Gewiſſenloſigkeit irgendwelcher Bür⸗ 
ger in eine ſchwierige Lage gebracht wird. 

Sollte es aber anders kommen, ſollte es fo gehen, wie 
England es ſo ſehnlich wünſcht, ſo wird das deutſche Volk ſich 
dadurch in ſeiner Feſtigkeit nicht erſchüttern laſſen. Dann 
mag das Schickſal ſeinen Lauf nehmen. Wir alle, vom Höch⸗ 
ſten bis zum Letzten, ſind überzeugt, daß das Recht auf 
unſerer Seite iſt und daß der Entſchluß der Regierung das 
Ergebnis gewiſſenhafteſter Ueberlegung if. Wir wiſſen, 
daß Hindenburg nicht leicht hinſpricht, wenn er das Wort 
von der Bereitſchaft gegenüber allen Möglichkeiten 
braucht. Und wir glauben und vertrauen, daß die Leiter 
der Flotte wiſſen, was ſie tun, wenn ſie uns ſagen, wir 
haben jetzt die Macht, mit der neuen Kampfesweiſe England 
zum Frieden zu bringen. Wir haben ſolches Vertrauen, und 
der bisherige Verlauf des Krieges hat immer aufs neue 
wieder bewieſen, daß das deutſche Volk allen Grund hat, in 
ſolchem Vertrauen zu verharren. Nun aber ſollen auch die 
Männer, die als Führer des Volkes in ſeinem Schickſals⸗ 
kampf die Verantwortung für folgenſchwerſte Entſcheidungen 
tragen, das ſtärkende Bewußtſein haben, daß in dem, was 
ſie jetzt beſchloſſen haben, das Volk in ſeiner Geſamtheit wie 
ein Mann hinter ihnen ſteht. Die Würfel ſind gefallen. 
Der Entſchluß iſt gefaßt. Nun bleibe er auch gefaßt. Nun 
darf es kein Schwanken mehr geben, kein Fragen und kein 
bedenkliches Sorgen, kein Wenn und kein Aber. Das Ja iſt 
geſagt, und hinter dem Ja, da gibt es nur ein Alſo, ein 


klares, hartes, unbeugſames Alſo. Wir wollten den Frieden. 
Die Feinde haben ihn verſchmäht. Nun wollen wir, komme 
was da wolle, den Sieg. Nun gibt es kein Drittes mehr. 


Nur Sieg oder Untergang. Und wir glauben, nein wir 
wiſſen: was auch immer ſich uns noch entgegenſtellen möge, 
der Sieg wird unſer ſein. 


Karl v. Mangoldt / Der preußiſche 
Wohnungsgeſetzentwurf 

Der preußiſche Staat galt bisher im allgemeinen als 
ziemlich rückſtändig in der Wohnungsfrage. Jetzt ſcheint dies 
nun mit einem Schlage anders werden zu ſollen und Preußen 
in die vorderſte Reihe der Reformatoren auf dem Ge⸗ 
biete des Wohnungsweſens zu treten. Es ſcheint, daß, 
nachdem die Wohnungsreformorganiſationen eine jahrzehnte⸗ 
lange Vorarbeit geleiſtet haben, nunmehr die Einflüſſe des 
Krieges dem Reformgedanken zum Durchbruch verhelfen. 
Das lang geforderte und lang entbehrte Geſetz über die ſtaat⸗ 
liche Regelung des Grundſtücksſchätzungsweſens iſt 
vor kurzem vom Abgeordnetenhauſe verabſchiedet worden, 
ebenſo das ſogenannte Stadtſchaftsgeſetz; ferner iſt eine 
Reform der Bauordnungen und Bebauungspläne von der 
Regierung eingeleitet, und nun iſt im vergangenen Dezember 
dem Abgeordnetenhauſe auch der Entwurf eines Wohnungs⸗ 


geſetzes und zugleich der eines Geſetzes über die ſtaatliche Ver: 
bürgung zweiter Hypotheken für die gemeinnützige Vau⸗ 
tätigkeit vorgelegt worden. Dieſer Wohnungsgeſetzentwurf 
iſt allerdings nicht neu. Schon 1904 hat die preußiſche 
Regierung einen Wohnungsgeſetzentwurf veröffentlicht, ihn 
aber damals infolge ſcharfer Kritik, die von den ver: 
ſchiedenſten Seiten an ihm geübt wurde, nicht an den Landtag 
gelangen laſſen. Dann wurde Ende 1913 dem Abgeordneten⸗ 
hauſe ein neuer Wohnungsgeſetzentwurf vorgelegt, der aber 
infolge des Krieges nicht mehr zur endgültigen Erledigung 
gekommen iſt. Der jetzige Entwurf gleicht dieſem Entwurf 
weitgehend, doch iſt ein großer Teil der damaligen Kommiſ⸗ 
ſionsbeſchlüſſe berückſichtigt, und auch einige andere Wende: 
rungen und Ergänzungen ſind vorhanden. 


Was bringt nun der Wohnungsgeſetzentwurf nebſt 
dem ſogenannten Bürgſchaftsſicherungsgeſetz? Wir wollen 
nur das Wichtigſte kurz erwähnen. Er bringt zunächſt ein⸗ 
mal Beſtimmungen zur Reform der Bau ordnungen 
und Bebauungspläne. Bauordnung und Bebau⸗ 
ungsplan bilden zuſammen bekanntlich das Grundgeſetz für 
die bauliche Entfaltung der einzelnen Orte, ſie beſtimmen die 
Geſtaltung des Straßennetzes, die Platz- und Parkamagen, 
die Gebäudehöhe, die Hofräume und die bauliche Ausführung 
der einzelnen Häuſer u. dgl. m. Zur Verbeſſerung der 
Bebauungspläne nun ſieht der Wohnungsgeſetzentwurf vor, 
daß in Zukunft nicht nur die bisher im Vordergrunde ſtehen⸗ 
den Rückſichten auf den Verkehr, die Feuerſicherheit und die 
öffentliche Geſundheit, ſondern auch die Rückſicht auf das 
„Wohnungsbedürfnis“, d. h. auf die wirtſchaftlich und ſozial 
richtige Geſtaltung der Wohnungsverhältniſſe zu wahren 
ſind, und er gibt zu dieſem Zweck insbeſondere auch den teils 
unmittelbar ſtaatlichen, teils doch unter ſtaatlicher Führung 
ſtehenden Ortspolizeibehörden gewiſſe Rechte in diefer Rich⸗ 
tung. Ferner wird die ſehr wichtige und nützliche Unter⸗ 
ſcheidung zwiſchen den verſchiedenen Arten von Straßen, 
den Verkehrsſtraßen und Wohnſtraßen, und die Schaffung 
beſonderer Wohnlagen vorgeſchrieben. Auch für die Ver⸗ 
beſſerung der Bauordnungen werden verſchiedene fruchtbare 
Gedanken des modernen Städtebaues nunmehr geſetzlich 
feſtgelegt: Abſtufung der baulichen Ausnutzbarkeit der 
Grundſtücke, z. B. nach der Größe des betreffenden Ortes, 
Ausſcheidung beſonderer Fabrikviertel, Unterſcheidung der 
Straßen in Hauptverkehrsſtraßen, Nebenverkehrsſtraßen, 
Wohnſtraßen und Wohnwege, erleichterte Vorſchriften für die 
bauliche Herſtellung der kleineren Häuſer, z. B. etwa be⸗ 
treffend Mauerſtärken, Treppenanlagen u. dgl. All das zielt 
darauf ab, uns von dem Elend, überall an lärmerfüllten Ver⸗ 
kehrsſtraßen wohnen zu müſſen, zu erlöſen, uns ruhige, be⸗ 
ſcheidenere und billigere Wohnanlagen wiederzugeben und 
dem Unſinn ein Ende zu machen, daß das ganze Heer der 
vielleicht für die große Mietkaſerne notwendigen Vor⸗ 
ſchriften und Laſten auch auf das Kleinhaus übertragen wird 
und dieſes verteuert und konkurrenzunfähig macht. 


Ein viel umſtrittenes Gebiet betritt der Geſetzentwurf 
mit der von ihm vorgeſehenen Milderung des ſogenannten 
kommunalen Bauverbots. Auf Grund von 8 12 
des preußiſchen Fluchtliniengeſetzes von 1875 haben die 
preußiſchen Gemeinden das Recht, durch Ortsſtatut das 
Bauen von Wohngebäuden an noch nicht ganz fertigge⸗ 
ſtellten Straßen zu verbieten. Man wollte damit urſprüng⸗ 
lich das ſogenannte wilde Bauen verhindern, die tatſäch⸗ 
liche Entwicklung hat aber dahin geführt, daß auf Grund 
dieſer Ortsſtatute in den Neubaubezirken das Bauen über⸗ 


Nr. 6 

Um. 
‚haupt großenteils unmöglich geworden iſt ohne beſondere 
Erlaubnis der Gemeinde für jeden Einzelfall, well eben in 
diefen Bezirken an den Straßen ſehr häufig noch irgend 
etwas fehlt. Dieſe Gemeindeerlaubnis wird aber in der 
Regel von allerhand Bedingungen, beſonders finanzieller 
Art, abhängig gemacht. Diefe Geſtaltung der Dinge hat 
äußerſt nachteilige Folgen. Bauluſt und Bautätigkeit wer⸗ 
den, namentlich für das Kleinhaus, ſchwer geſchädigt: die 
k im Grundſatz durch unſere Geſetze gegebene Baufreiheit iſt 
in weitem Umfange aufgehoben, die Preiſe des Grund und 
Bodens werden außerordentlich in die Höhe getrieben: teils 
unmittelbar durch die hohen Anforderungen der Gemeinden 
ji für den Straßenbau uſw., teils mittelbar durch die außer⸗ 
© ordentliche Einſchränkung der Konkurrenz in Bauland und 
diucch die große Vermehrung der Schwierigkeiten und Laſten 
= der Landaufſchließung, wodurch dann die große kapita⸗ 
*: llftiſche Terrainunternehmung, der Zwiſchenhandel, geradezu 
* mit Gewalt notwendig gemacht wird, weil nur fie dieſen 
Schwierigkeiten und Laſten gewachſen iſt. Dazu kommt 
die ganz anormale, ſonſt in der preußiſchen Verwaltung 
kaum wieder vorkommende. faſt abſolutiſtiſche Rechtsſtellung 
der Gemeinde in dieſem Falle, da es gegen das kommunale 
1 Bareerbot kein wirkſames Rechtsmittel gibt. Auf der an⸗ 


4 deren Seite dient das kommunale Bauverbot aber doch zu - 


a gleich anch zum Schutze wichtiger und berechtigter kommuna⸗ 
ler Finanzintereſſen und zur Verwirklichung ſehr wünſchens⸗ 
werter ſtädtebaulicher Fortſchritte. Es muß alſo auf dieſem 
Gebiete ein Ausgleich gefunden werden, der nach Möglichkeit 
die jetzigen ſchweren Schäden des kommunalen Bauverbots 
beſeitigt, zugleich aber doch die eben erwähnten wichtigen 
berechtigten Intereſſen wahrt: Ein folder Ausgleich tft nun 
freilich ein viel zu ſchwieriges und umfaſſendes Werk, als 
daß es im Rahmen des vorliegenden Wohnungsgeſetzent⸗ 
wurfes gelelſtet merden könnte, dazu iſt vielmehr eine um⸗ 
faſſende grundſätzliche Neuordnung des Bau⸗ und Anſied⸗ 
lungsrechts in Preußen notwendig. Die Regierungsvor⸗ 
lage begnügt ſich denn auch mit einer mäßigen Milderung 
des Bauverbots, indem dem Bezirtsausſchuß das Necht er⸗ 
teilt; werden ſoll, unter gewiſſen Vorausſetzungen von dem 


| Bauverbot zu dispenſieren. Das iſt nicht viel, aber immerhin | 


etwas. 


Weitere Fortſchritte bringt der Entwurf, indem er den 


Gemeinden das Enteignungsrecht gegenüber den ſoge⸗ 
nannten Baumasken verleihen will, d. h. gegenüber 
Grundſtücken, die, nach ihrer Geſtalt ſelber unbebaubar, 
doch den Zugang zu den dahinterliegenden Grundſtücken, 
damit deren Bebauung hindern und die oft zu ungebühr⸗ 
lichen Forderungen ausgenutzt werden. Ebenſo iſt zu be⸗ 
grüßen, daß der Entwurf die Einführung der ſogenannten 


ler Adickes in den einzelnen Orten, die bisher jedesmal 


eines Spezialgeſetzes bedurfte, erleichtern will. Durch die zu⸗ 
erſt für Frankfurt a. M. geſchaffene Lex Adickes wird be⸗ 
kanntlich ein ſogenanntes Umlegungs verfahren für Grund⸗ 
ſtücke gegeben und dadurch bei zerſplittertem Grundbeſitz die 
Aufſchlleßung und Bebauung. ‚fehr erleichtert, oft überhaupt 
erſt ermöglicht. 


Alten wohnungsreformeriſchen Forderungen endlich 


tommt der Entwurf entgegen durch die „Einführung von 
Bohnungsordnüngen und Wohnungsauf⸗ 5 
en. Wohnungsordnungen, in 
denen 3. B. Beſtimmung zu treffen wäre über die baullche 
3 und — der Wohnungen, über die 


jigt für Kleinwohnunge 
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Orte über 10 000 Einwohner obligatoriſch ſein, in kleineren 
können fie eingeführt werden. Zur Sicherung der Durch⸗ 
führung der Wohnungsordnungen, wie zur Hebung des 
Wohnungsweſens überhaupt ſoll dann die Wohnungsauf⸗ 
ſicht dienen. Sie llegt nach dem Entwurf im allgemeinen 
dem Gemeindevorſtande ob. In den Großftädten über 
100 000 Einwohner ſollen beſondere Wohnungsämter 
errichtet werden, in den Gemeinden von 10000 — 100000 Ein⸗ 
wohnern kann teils die Errichtung eines Wohnungsamtes, 
teils wenigſtens die Anſtellung beſonderer Wohnungsauf⸗ 
ſeher vorgeſchrieben werden. Die Wohnungsauſſicht ſoll im 
allgemeinen keinen polizeilichen Charakter tragen, nur im 
Notfalle ſoll Zwangseingreifen erfolgen. Der Wert von 
Wohnungsordnung und Wohnungsaufſicht wird nicht nur in 
ihrer unmittelbaren Wirkung zu erblicken ſein, ſondern vor 
allem auch darin, daß fie die Verpflichtung der Behörden 
begründen, ſich dauernd um das Wohnungsweſen zu 
bekümmern, und daß ſachverſtändige amtliche Organe ge⸗ 
ſchaffen werden, die ſich dauernd und berufsmäßig 
mit der Wohnungsreform zu befaſſen haben. Recht wertvoll 
ft endlich noch der Vorſchlag des Reglerungsentwurfs, 
in den einzelnen Regierungsbezirkten Bezirks⸗ 
Wohnungsaufſichtsbeamte anzuſtellen, die den 
Regierungspräſidenten als ſachverſtändige Berater und 
Helfer bei den Aufgaben des Wohnungsweſens im Bezirke 
dienen ſollen. Da es der preußiſchen Staatsverwaltung 
an ſolchen örtlichen ſachverſtändigen Organen bisher faſt 
ganz fehlt, wäre dieſe Einrichtung in der Tat von zn 
Nutzen. | 


Eine ſehr bedeuffame Neuerung 8 der Ent⸗ . 
wurf auf finanziellem Gebiet. Bisher hat es der 
preußiſche Staat im allgemeinen abgelehnt, mit eigenen 
finanziellen Mitteln für die allgemeine Wohnungs⸗ 
reform einzutreten, er gab Geld her nur als Arbeitgeber 
für das Wohnungsweſen ſeiner eigenen Arbeiter und An⸗ 
geſtellten. Jetzt ſoll das anders werden. Nach der offiziellen 
Begründung des Wohnungsgeſetzentwurfes „erkennt die 
Königliche Staatsregierung nach den ſchweren Verluſten, 
die der Krieg unſerem Volke gebracht hat, es als ihre Auf⸗ 
gabe an, die Herſtellung von Kleinwohnungen allgemein und 
ohne Begrenzung auf einen beſtimmten Perſonenkreis zu R 
fördern“ — und zwar zu fördern mit eigenen finanziellen 
Mitteln. Vorgeſehen werden hierfür zunächſt einmal im 
Wohnungsgeſetz 20 Millionen Mark, mit denen der Staat 
ſich mit Stammeinlagen bei der Gründung großer gemein⸗ 
nütziger Bauvereinigungen beteiligen will. Es ſollen das, 
ſcheint es, große gemeinnützige Geſellſchaften ſein, die vom 
Staat, den Kommunalverbänden uſw. gemeinſam getragen 
werden und die gewiſſermaßen ein ſtädtiſches Seitenſtück zu 
den großen gemeinnützigen Landgeſellſchaften der inneren 
Koloniſation darſtellen würden. Die Verwirklichung dieſes 
Gedankens wäre ein ganz außerordentlicher Fortſchritt. 
Wir brauchen dringend ſolche großen, leiſtungsfähigen, ger 
meinnützigen Organe, aber nicht nur auf dem Gebiet des 
Bauweſens, ſondern vor allem auch auf dem der ſtädtiſchen 
Bodenfrage. Bei ihr ganz beſonders ſind die großen, nach 
Löſung geradezu ſchreienden Aufgaben weder durch die bis: 
herige privatkapitaliſtiſche Bodenbeichaffung, noch durch das 
rein ſtaatliche oder rein kommunale Vorgehen wirklich zu | 
löſen, während ein Vorgehen durch große gemeinnützige, von 
Staat und Gemeinden getragene Boden: und Baugeſell⸗ 
ſchaften ſehr gute Ausſichten böte. Die zwelte finanzielle 
Maßnahme des preußiſchen Staates bietet dann das ſoge⸗ 
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nannte Bürgſchaftsſicherungsgeſetz, das als 
Ergänzung des Wohnungsgeſetzes ebenfalls dem Abge— 
ordnetenhauſe vorgelegt worden iſt. Sein weſentlicher In— 
halt beſteht darin, daß der preußiſche Staat ermächtigt werden 
ſoll, Bürgſchaften für zweite Hypotheken, die von anderer 
Seite — ſagen wir etwa z. B. von Stiftungen oder auch 
vom Privatkapital — an die gemeinnützige Bautätigkeit 
gegeben werden, zu übernehmen. Für dieſen Zweck ſoll ein 
ſtaatlicher Sicherungsfonds von 10 Millionen Mark ausge: 
worfen werden, mit dem nach dem Regierungsvorſchlage 
bis zu 100 Millionen Mark zweite Hypotheken verbürgt wer⸗ 
den könnten. Das Ziel dieſes ganzen Geſetzes läuft alſo 
darauf hinaus, der gemeinnützigen Bautätigkeit jetzt, na= 
mentlich aber wohl nach dem Krieg, die Beſchaffung N 
Hypotheken weſentlich zu erleichtern. 


Wohnungsgeſetz und Bürgſchaftsgeſetz 5 70 zwar im 
allgemeinen eine günftige Aufnahme gefunden, auch 
im Abgeordnetenhauſe, aber es fehlt doch auch nicht an ge⸗ 
wichtiger Kritik. Der preußiſche Städtetag hat zwar den 
materiell⸗ rechtlichen Inhalt des Geſetzentwurfs begrüßt, aber 
er wehrt ſich auf das lebhafteſte gegen die in dem Woh⸗ 
nungsgeſetzentwurfe vorgeſehene Erweiterung der polizei⸗ 
lichen Befugniſſe den Gemeinden gegenüber und gegen die 
Abſchwächung des kommunalen Bauverbots. In den Kreiſen 
des Schutzverbandes für deutſchen Grundbeſitz, der großen 
Intereſſenorganiſation der Terrainunternehmer, Hypothe⸗ 
kenbanken, Hausbeſitzer uſw., wendet man ſich gegen die Be— 
willigung von Staatsmitteln und Staatsbürgſchaft für die 
gemeinnützige Bautätigkeit und wünſcht andererſeits an: 
ſcheinend einen viel ſtärkeren Ausbau des Baurechtes der 
einzelnen Grundeigentümer. In den wohnungsreformeri⸗ 
ſchen Kreiſen herrſcht natürlich im allgemeinen lebhafte Be⸗ 
friedigung, jedoch haben auch ſie Abänderungs⸗ und Ergän⸗ 
zungswünſche. So wünſcht man die Ausdehnung der Woh⸗ 
nungsordnungen und der Wohnungsaufſicht auch auf das 
platte Land, denn vor dieſer agrariſchen Domäne läßt der 
Wohnungsgeſetzentwurf die Wohnungsauſfſicht haltmachen. 
Die Hauptabänderungswünſche aber beziehen ſich auf das 
„Bürgſchaftsgeſetz. Dort findet man den vorgeſehenen Til⸗ 
gungsſatz von 1½ v. H. viel zu hoch und befürchtet eine unge⸗ 
‚nügende Berückſichtigung der bisher bei der ſtaatlichen Dar⸗ 
lehnsgewährung an die gemeinnützige Bautätigkeit im Vor⸗ 
dergrunde ſtehenden ſozialen Geſichtspunkte. Man 
wünſcht deshalb auch, daß die Handhabung des Bürgſchafts⸗ 
geſetzes nicht, wie die Regierungsvorlage vorſchlägt, der Zen⸗ 
tralgenoſſenſchaftskaſſe und dem Finanzminiſterium, ſondern 
dem Miniſterium des Innern übertragen wird. Vor allem aber 
macht man — und ſicher mit vollem Recht — darauf aufmerk⸗ 
ſam, daß mit der Bürgſchaft für zweite Hypotheken und 
der Beteiligung des Staates mit Stammeinlagen bei neuen 
gemeinnützigen VBauvereinigungen das außerordentliche 
Geldbedürfnis für den Bau kleinerer Wohnungen nach dem 
Kriege ſchlechterdings nicht befriedigt iſt, ſondern daß es hier⸗ 
für der direkten Hergabe von Barmitteln durch den Staat 
in erheblichem Umfange bedarf. Endlich betrachtet man — 
und wiederum mit vollem Recht — das ganze jetzige Vor⸗ 
gehen als einen Anfang der überhaupt notwendigen Maß⸗ 


nahmen und wünſcht, daß dementſprechend das Abgeord⸗ | 


netenhaus in Entſchließungen der Regierung weitere Refor⸗ 
men ans Herz legt, namentlich eine allgemeine grundſätz⸗ 
liche Reform des Bau⸗ und Anſiedelungs⸗ 
rechtes in Preußen, ſowie die Errichtung eines Landes⸗ 


wohnungsamtes: die der bisherigen außerordentlich ſchäd⸗ 
— 
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lichen Zerſplitterung der einſchlägigen Befugniſſe in Preu⸗ 
ßen auf vier verſchiedenen Miniſterien ein Ende macht. 

So fehlt es nicht an Bedenken, Einwänden, Abände⸗ 
rungs und Ergänzungswünſchen. Aber über all dem darf 
wohl auf keinen Fall in den Hintergrund treten, daß doch 
auch das, was bereits jetzt vorliegt, ein überaus bedeutfames 
Neformwerk darſtellt, das dieſesmal unter keinen lim: 
ſtänden wieder ſcheitern darf. 


A. Lauterberg /„Deutſche Umtriebe“ in Nußland 


Als 1905 die Arbeiterunruhen in Rußland immer drohender 


Dimenſionen annahmen, ſuchte die ruſſiſche Regierung ihnen da⸗ 


durch entgegenzuwirken, daß ſie die Nachricht verbreiten ließ, die 
Unruhen würden durch japaniſche und engliſche Agenten organifiert 
und mit japaniſchem Gelde unterſtützt. Das ganze „gebildete“ und 
„freiſinnige“ Rußland wies damals dieſe Behauptung entrüftd 
zurück. 

Inzwiſchen haben die Zeiten ſich geändert, und nicht mehr die 
ruſſiſche Regierung, ſondern die regierungsfeindliche libersie rufſi⸗ 
ſche Geſellſchaft ſucht die wachſende Kriegsmüdigkeit der Veoalle⸗ 
rung dadurch zu bekämpfen, daß fie alle Tsriedensbeftreßumget, 
alle Zweifel an der Ehrlichkeit der Bundesgenoſſen Rußlands bar; 
weg als „deutſche Umtriebe“ bezeichnet. Und worüber m vor 
zehn Jahren empört war, das glaubt man jetzt ohne weiteres. 
Denn der Gedanke, daß ein Sieg Deutſchlands unbedingt auch 
einen Sieg der Reaktion in Rußland bedeuten müffe, ſitzt in allen 
liberalen Köpfen Rußlands ſo feſt, iii. er e a an 
aus ihnen hinauszutreiben tft. 

„Der Germanismus iſt nicht nur in die Gebiete EIN 
die der Minifterpräfident in feiner Deklaration erwähnte.“ jagte 
im Reichsrat der Zentrumsabgeordnete Karpow, „nicht nur Ruf: 
lands Induſtrie, Wiſfenſchaft und Kunft find von deutſchen Eir- 
dringlingen in Beſitz genommen worden; dieſelbe Vergewaltigung, 
denſelben ſchädlichen Einfluß finden wir auch auf anderen Gebielen 
des Volkslebens, ſelbſt in den Regierungsinſtitutionen. Die Be 
hörden, vor allem das Miniſterium des Auswärtigen, müſſen die 
Perfonen deutſcher Abſtammung von ſich abſtoßen, die keine. Ver⸗ 


treter wahrhaft ruſſiſcher Intereſſen und. feine Träger des ru 
ſchen nationalen Gedankens, fein, können.“ 


„Wir wiſſen, daß eine Verſtärkung. des deutſchen Einflusses 
gleichbedeutend iſt mit materieller und geiſtiger Vergewaltigung, 
Unterdrückung der Freiheit und Kultur, dem Triumph einer Welt: 
anſchauung niedrigfter Art,“ heißt es in der Anſprache, mit derber 
liberale Bürgermeiſter von Moskau dem engliſchen Botſcheſter 
Buchanan das Ehrenbürgerdiplom überreichte. 


Dieſe Reden zeigen, daß der Kampf „nicht nur gegen Deruſch 
land, ſondern gegen das Deutſchtum“, den ſeinerzeit der Minifter: 
präfident Goremykin proklamierte, heute nicht nur von der rulfi: 
ſchen Regierung — die würde gern Frieden ſchließen, um der 
drohenden Revolution Herr zu werden —, ſondern von der fe: 
ſamten „intelligenten“ ruſſiſchen Geſellſchaft geführt wird. Aber 
es iſt ein Verzweiflungskampf. Man hat den Boden unter den 
Füßen verloren und will nicht zugeben, daß man ſelbſt ganz affein 
daran ſchuld iſt. Daher das hyſteriſche Schnüffeln nach „deutſchen 
Umtrieben“, wie es ſich u. a. in den „Enthüllungen“ über die 
„deutſchfreundlichen“ N 
Paris und Petersburg änßerte, die der Abgeordnete Miljukow in 
feiner großen Anklagerede gegen Stürmer vorbrachte; daher aul 
der blinde Englandkultus, der in det Verhimmelung des Bot 


ſchafters Buchanan die lächerlichften Formen annimmt; daher der 
Verzicht auf alles logiſche Denken, wie er ſich z. B. in der Forde 


rung zeigt, nicht eher Frieden zu fließen, als bis Konſtantinopel 
ruſſiſch geworden fei und — Deulſchland auf alle „Eroberung 
pläne“ verzichtet habe. 

Beſonders: intereffant. Hi die Rede des konſervativen Abgeord. 


Salons hochgeſtellter ruſſiſcher Damen in 


u. m — 4 — 


diesmal ſogar für ſeinen liberalen Freund Miljukow zu weit. 


triebe“, — täten fie es nicht, Jo müßten fie ja ihr ganzes bisheriges 
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neten Puriſchkewitſch nach der Deklaration des neuen Miniſter⸗ 
präſidenten Trepow. Bis zum Kriege war Puriſchkewitſch der 
Hanswurſt der Duma, deſſen „Spezialität“ darin beſtand, die 


überalen Abgeordneten durch rüpelhafte Zwiſchenruſe aus der 


Faſſung zu bringen. Nach Kriegsausbruch wurde das plötzlich 


anders. Puriſchtewitſch ſchloß mit den Liberalen einen „Burg⸗ | 


frieden“, und er und fein einftiger bitterfter Feind Miljukow bes 
gannen nun, ſich gegenfeitig immer wieder ihrer höchſten Wert: 
ſchätzung zu verſichern. Puriſchkewitſch hörte auch mit ſeinen 
Judenhetzereien und ⸗ſchimpfereien auf, „da der Streit der Natio⸗ 
nalitäten im Kriege zu ſchweigen habe“, — an Stelle der Juden 
traten fortan die ruſſiſchen Untertanen deutſcher Abſtammung. So 
führte er in ſeiner Rede u. a. aus: „Während im Hauptquartier 
der Feldzugsplan ausgearbeitet wird, ſehen wir im Innern des 
Landes eine ganze Partei mit unbegreiflichen deutſchfreundllichen 
Umtrieben beſchäftigt. Die Desorganiſation hinter der Front iſt 
ein. Werk der mit bewundernswerter Konſequenz und Unermüdlich⸗ 
teit arbeitenden deutſchen Clique, der der Abſchaum der ruſſiſchen 
Geſellſchaft Handlangerdienſte leiſtet. Ueberall ſehen wir einen 
böſen Willen am Werke. Archangelſk iſt der einzige Punkt für die 
Verſorgung unſerer Armee mit allem, was nicht im Lande her⸗ 


gestellt werden kann, — und eine Unmenge deutſcher Gefangener 
wird uusgerechnet dorthin geſchickt. Die Folge war die Exploſion 
um hafen. Oder denken Sie an die Unruhen in Turkeſtan, wohin 


man ebenfalls eine ganze Horde Deutſcher geſchickt hatte, die dort 
als „Inſtruktoren“ wirkten und die Bevölkerung aufwiegelten. 


Weiter beklagte ſich Puriſchkewitſch über die ruſſiſchen Gou⸗ 
verneure, die nicht energiſch genug bei der Liquidation des deut⸗ 
ſchen Grundbeſitzes vorgehen, über die Behörden, die „allem ent⸗ 
gegenarbeiten, was eine richtige Darſtellung des Wirkens unſerer 
Vundesgenoſſen bezweckt“, und 3. B. Vorleſungen über Frankreichs 
Rolle in dieſem Kriege verbieten. Und endlich — „in Handels⸗ 


geſchäften und Fabriken ſtößt man noch immer an allen Ecken und 


Das berührt ſich ſchon mit der Haffiichen Behauptung eines 


Bauerndeputierten (Gorodilow), der auch für die Lebensmittelnot 


in Rußland die Deutſchen verantwortlich machte. „Setzt die Gou⸗ 
verneure und höheren Eiſenbahnbeamten deutſcher Abſtammung 
ab, — und es gibt in Petersburg keine Butter- und Fleiſch⸗ 
polonäſen mehr. Werft die deutſchen Werkmeiſter und Ingenieure 
aus den Fabriken — und alle Streiks hören von ſelbſt auf.“ e 


Puriſchkewitſchs Vorwurf mangelnder Energie der Gouver⸗ 


neure in Sachen der Liquidation des deutfchen Koloniſtenſtandes ö 
ift dadurch noch beſonders intereſſant, daß Puriſchkewitſch, ſeiner⸗ 
zeit überhaupt nur in die Duma gewählt wurde, weil die deutſchen. 
Bauern des Gouvernements für ihn ſtimmten, in der Meinung, 
er ſei als „kleineres Uebel“ dem ſozialdemokratiſchen Kandidaten 


immer noch vorzuziehen. Und noch 1907, als die deutſchen Balten 
kemen Vertreter in der Duma hatten, wandte ſich Puriſchkewitſch 
an den Vorſtand der baltiſchen konſtitutionellen Partei mit dem 
Anerbieten, die Intereſſen der „ritterlichen Nation der Deutſchen“ 
im rüffifchen Parlament zu vertreten. Die Balten waren klug 
genug, das Anerbieten dankend abzulehnen, — vielleicht iſt das 
der eigentliche Grund, warum Puriſchkewitſch ſeine Meinung über 
die Deutſchen ſo gänzlich geändert hat! N 

uebrigens ging Puriſchkewitſch in feiner Deutſchfeindlichkeit 


Dieſer brachte als Antwort auf Puriſchkewitſchs Rede ein paar 
haarsträubende Epiſoden aus der Praxis der „Liquidatoren deut: 
ſchen Grundbeſitzes“ vor, die, wie er ſagte, den Beifall nur „jenes 
kleinen Häufleins von Schreiern, das immer wieder nach Menſchen⸗ 
opfern verlange“, finden könnten. N 5 


Es wäre aber falſch, angeſichts dieſer Erklärung des liberalen 


Barteiführers yon, „dämmerndet Erkenntnis“ zu reden. Unzweifel⸗ 
haft dämmert“ es hier und da in. Rußland, aber die geiſti⸗ 
gen Führer der Nation fehen darin vorläufig nur „deutſche Um⸗ 


Birken verneinen. Daher find fie fid, alle, ohne Unterſchied der 
Partei, darin einig, daß dieſe „Umtriebe“ bekämpft werden müſſen, 


e die Meinungen ſcheiden ſich bloß in der Bewertung der zu ver⸗ 


— 


wendenden Kampfmittel. Wo die „echtruſſiſchen Leute“ alten 
Schlages Knute und Knüppel für das Geeignetſte halten, wollen 
die englandfreundlichen „Verteidiger der Wahrheit und des Rechtes“ 
mehr oder weniger „parlamentariſch“ zu Werke gehen. Bis dann 
einmal doch der Tag kommt, wo ſie erkennnen, daß Deutſchland 
und die ruſſiſchen Deutſchen mit den „Umtrieben“ nichts zu tun: 
haben. Und dann erleben wir vielleicht einen verblüffenden Um⸗ 
ſchwung der öffentlichen Meinung in Rußland. 


Helene Voigt⸗Diederichs / Die Uhr 


Der Vater kommt, mit dem Unkrautbündel über der 
Schulter, heim von der Arbeit auf den Gutshof. Er öffnet 
die hölzerne Pforte, ſtampft herein in den mittagsftillen 
Kartofjelgarten mit den Rabatten voll von Feuerlilien, 


Riechkraut und Sellerie. Hinter dem weißen Strohdachhaus, 
das über dem Abhang klebt, blaut mit Schaumſtreifen und 


flutenden Inſeln von Seetang das weite Salzwaſſer, 


grad noch laſſen ſich drüben auf der Halbinſel die gelben 


und grünen Felder und die erſten aufgeſtellten Hockenreihen 
erkennen. Ä = 
Der Vater wendet ſich ſeitwärts zum Stall, drängt mit 
den Knien das angrunzende Ferkel zurück, wirft einen Teil 
feiner Bürde in die Zementkrippe; die Hälfte ſoll zur Nacht 
für die Ziege bleiben. = 
Er bückt fi) auf dem Holzplatz, wo die Leine gezogen 
iſt, unter den blauen ſteifgetrockneten Hemden durch, wuchtet 
mit ſeinen gelaſſenen Schritten von der Waſſer eite her in 


die Küche hinein. Niemand iſt da. Nanu? Er ſieht den 


Topf auf dem Dreibein. Die Kartoffeln kochen. FU 
Er hängt die Leinenjacke au den Nagel, drückt auf die 
Klinke der Stubentür. Drinnen, auf dem Stuhl am Fenſter 


vor der weißblauen Wand und dem Kaktus mit den roten, 


faulig überblühten Blüten, ſitzt mit breitem, blaſſen Geſichi 
die Mutter. Sie ſteht auf, will etwas ſagen, aber bei dem 


erſten Ton bricht ihr die Stimme. Hilflos ergeben bewegen 


ſich ihre Hände dem Mann entgegen. 


ee — u * * . » — * * 


Er verſteht nicht, fragt mit einem verwunderten Huſten⸗ 


laut., Sie preßt die Augen tief hinein in den Winkel des 
Ellbogens: dann läßt fie den Arm ſinken, ſteht mit offenem 
Geſicht. Schwindel kreiſt in ihrem Blick. 


„Tot!“ ſagt fie, beinah hart. „Unſer Karl.“. Dann, 
weinender: „Ich hab's immer gedacht.“ | 

Der Vater hört, aber er faßt nicht. Vor fünf Wochen 
war der Sohn auf Urlaub, geſund nach dreimal Ver⸗ 
wundung. Wer durch ſo vieles durchgekommen iſt, von dem 
muß man ja wohl annehmen, daß er auch in Zukunft heil 
bleibt. N 
„Hat er ſelbſt geſchrieben?“ will er ſagen, aber dann 


fällt ihm ein, daß man ſo nicht fragen kann. 


Ratlos ſteht er; da nimmt die Mutter ihn am Arm. 

führt ihn gegen den Tiſch, nimmt zwiſchen den offenen, in 

ihre Umſchläge zurückgeſteckten Brieſen eine Karte auf. 
Sie lieſt, beide zuſammen leſen, mit den Schultern. an⸗ 


einander gedrückt. Da ſteht das Wort: Feldlazarett. Und 
dann dies: „Ich habe einen Granatſplitter durch beide Beine 


und im Rücken. Liebe Eltern, macht euch keine Sorge, es 
geht ja ſoweit noch gut. Euer treuer Sohn Karl.“ 5 
„Ich hab' es gleich geſeh'n, er hat's ſchon nicht mehr 


„ſelbſt geſchrieben!“ klagt die Mutter. Scheu vor dem Unheil. 


das ſie ſo gern ſchlummern ließe und doch dem Vater 
beweiſen muß, zupft ſie an einem der Briefe. Traurige 
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Pflicht, Beileid und Heldentod, unterzeichnet vom Major des 
Alexander⸗Regiments in Berlin. Ein anderes Blatt iſt da, 
durcheinander in zweierlei Schrift beſchrieben. Zuerſt fällt 
es heraus, deutlich wie gedruckt: Gardekorps .. . Ver⸗ 
wundung durch ... trog aller ärztlichen Hilfe ... mit 
milltäriſchen Ehren ... Zwiſchen dieſe blauen Sätze find 
gleichſam zur Antwort kleine ſchwarze Tintenworte ein⸗ 
geteilt, die weniger ſchnell zu leſen find und doch das Wirk⸗ 
lichſte bedeutend. Sohn Karl Reimers ... Granatſplitter ... 
Lunge und Oberſchenkel ... Friedhof zu Omencourt. Und 
noch ein dritter Brief liegt da, ein paar Bleiſtiftworte vom 
Zugführer — er drückt die Hand und bittet, den großen 
Schmerz ruhig zu tragen. 

Alles auf einmal. Das iſt zuviel. Es prallt ab. Amt⸗ 
lich Geſchriebenes, das bedeutet niemals Gutes. Was will 
denn nun noch das Pappkäſtchen? Der Vater hebt es auf, 
hört drin ein leiſes Raſſeln. 

Die Mutter lockert die Schleifen, als ob ſie die gefalteten 
Hände nimmt von einem Grab. Nun ſieht man, was ge⸗ 
klappert hat. Eine Uhr mit Kette liegt da, ein Bruſtbeutel, 


blank geſcheuert und geſchwitzt, und dann dies Neue, feurig 


Erſchreckende, das man nie gekannt hat, und doch weiß man 
gleich, was es iſt. Das Eiſerne Kreuz. Silber, Schwarz 
und Weiß, mit Eichenlaub und Jahreszahl. Die Mutter 
muß an den Kaiſer denken und an Deutſchland, und an ſo 
viele Mütter, die weinen wie ſie. 


Der Vater findet ſich nicht ſo ſchnell zurecht. Vor einer 
halben Stunde, als er von der Feldarbeit nach Hauſe kam, 
hat er noch gedacht: acht Jahre dient nun ſchon der Junge 
bei demſelben Bauern. Das kann nicht jeder von ſeinem 
Sohn ſagen. Und nun ſoll mit einemmal all das nie wieder: 
kommen? Nach den ſchlimmen Briefen da muß man das 
ja wohl annehmen. Nur glauben tut man's nicht. 

Indeſſen, der Vater iſt doch ernſt geworden. Aller Sinn 
iſt zugedeckt. Da iſt nur das eine noch, das man offen ſieht. 
Man kann nicht hinein, und etwas treibt doch, daß es einmal 
wird fein müffen. 


„Wenn das in Wahrheit fo ift, fo muß es wohl feine 


Richtigkeit haben Die Worte des ſchweren, ſchweig⸗ 
ſamen Mannes nehmen voraus, was er ſelber noch nicht 
begreift. Aber das Eſſen will nicht wie ſonſt die Kehle her⸗ 
unter, und es iſt nicht ſchön, zu ſehen, wie der Mutter die 
Tränen auf die Gabel tropfen. Und in der Ecke von der 


Stube ſteht das Bett, darin ſchläft keiner, nur der Sohn 


ſchlief darin, wenn er auf Urlaub kam, und früher, wenn er 
Sonnabends ſpät mit ſeinem roten geknoteten Wäſchebündel 
in die Stube trat und Guten Abend ſagte und über Sonntag 
bleiben konnte 

Vom Dorfkirchturm ſchlägt es, kündigt den Schluß der 
Mittagzeit. Die Wanduhr mit ihren Roſen und Engeln 
zwiſchen den Zeigern iſt ſchon um eine Viertelſtunde voraus. 

Der Vater fteht zum Abichted am Tiſch, ſchielt über die 
Briefe weg, nimmt feinen auf. Sie verwirren eher, als 
daß ſie das Leben deutlicher machen. 

Etwas iſt, das hält ihn an feinem Platz. 


Er fühlt nach der Weſtentaſche. Ach ſo, das Ding iſt 


nicht da. Der Fiſchmann hat es zum Uhrmacher in 
die Stadt genommen. Rur die angeroſtete Kette ſchlottert 
im Knopfloch. f 

Da fie nun doch einmal da iſt und nichts mehr zu ändern, 


könnte man Karls Uhr mitnehmen. Der Vater öffnet den 


Kaſten mit ſeinen Händen, die ſchwarz ſind vom Saft der 
Milchdiſteln. An dem Eiſernen Kreuz taſtet er vorbei, greift 


Die Hilfe 


liegen, biegt auf die Dauerweide hinaus. 


behält und die Alte verkauft, oder umgekehrt. W 


Nr. 6 


nach der Uhr; das iſt nicht die, die Karl vor dem Ausrüden 
gekauft hat. Zwölf Mark funfzig und Garantie. Die it 
ihm verloren oder geſtohlen. Diefe hier, die hat er 
bei feinem letzten Urlaub zum erſtenmal gezeigt und erzählt, 
wie fein Feldwebel fie ihm geschenkt hat und ihn feinen 
Lebensretter genannt. Irgend ſo eln beſoffener Schwarzer 
hat ſchon das Meſſer in der Hand gehabt: grad zur rechten 
Zeit hat Karl den noch abgemurkſt, und darum iſt er nun 
Lebensretter. 

Viertel nach ſechs iſt fie ſtehn geblieben. Der Bater 
zieht die Uhr auf, ſchüttelt und horcht. Sie läuft. Die kleine 
Beule da, die hat alſo nichts geſchadet. Nun paßt es ſich 
gut, nun kann er die Uhr gleich mit aufs Feld nehmen. Da 
hinten im Moorgrund, ganz abſeits von aller anderen 
Arbeit, ſagt ihm doch keiner Beſcheid, wenn's Feierabend iſt. 

Der Vater ſteht am Fenſter, will die Uhr von der Kette 
losknipſen, aber dann hat er plötzlich keine Luſt, die beiden 
Teile voneinander zu trennen. Er hängt, ohne die eigene 
Kette zu benutzen, die Uhr ein wie fie iſt. 

Der Mutter iſt es leid, daß die Uhr ſo von den toten 
Sachen weg verſchwindet. Aber ſie findet es ganz recht. daß 
der Vater ſie nimmt, wenn er keine hat und ſie doch bruucht 
bei der Arbeit. | Be: 

Sie begleitet ihn mit ihrem ſtummen erloſchenen Schritt 
durch den Garten hinaus an die Pforte. Nun ſind ſie 
wieder allein miteinander, für alle Zeit. „Wir haben doch 
bloß den einen — und wenn er nicht fo gut geweſen wäre!” 
klagt ſie. Die Tränen tropfen nicht, ſie fließen in ſanften 
Rinnen über ihr Geſicht. Sie iſt müde von all dem Denken, 
ſchwer und verwirrt, aber die Nähe des Mannes hal fe er; | 
löſt, fo daß fie weinen kann. a 

Nachdenklich ſchweigend zieht der Vater in den heißen 
hellen Mittag hinaus. Das Grün des Kartoffelackers leuchtet, 
hinter dem Gitter brüllen des Küſters Kühe. Dann ift der 
Sandweg da mit den ausgefahrenen Rillen und dem 
ſchmalen Knickſchatten. 

Der alte Tagelöhner braucht nicht erſt zum A 
Arbeitsanfang auf den Hof hinauf. Man traut ihm ſchon 
zu, daß er lieber zu früh als zu ſpät an ſeinem Poſten iſt. 
Er läßt die langen Dächer und die Eſchenallee linker Hand 
Unten im Moor- 
grund iſt ein Graben zum Waſſerabzug, den hat das Jung⸗ 
vieh vertrampelt; Reth und gelbe Diſteln wuchern unordenk · 
lich drin herum. 

Blinkend zwiſchen den ſchwarzen Erdſtreifen liegt das 
ausgehobene Grabenſtück vom Vormittag. Der Vater wirft 
die Jacke ab, deckt fie über Brot und Trinkflaſche, zieht dann 
die Flaſche wieder heraus. Wenn die Sonne auf das Glas 
ſcheint, ſo kann es ſein, daß ſie den Kaffee warm hält. 

Er ſticht den Spaten ein, hebt den grünbewachſenen 
Bulten. Das Waſſer ſchnalzt und ſchülpt, dann verſinkt 
aufs neue das blanke Eifen im ſchwarzen Moorſchlamm. 
Die Arbeit iſt vor Tagen begonnen, wochenlang läuft fie 
noch: da kann man nicht über Anfang und Ende nachſinnen. 
Man ſteht, ſticht und gräbt: ſachte, ſachte weckt das körper- 
liche Hin und Her das ſchwere Blut und die Gedanken auf. 

Was das denn fo alles gibt. Ob man das Ziegenſamm 
je das nun 
werden wird mit dem Schrot dieſes Jahr, ſie ſagen ja, daß 
es wieder nichts geben ſoll. Ob dieſe Wolken da über der 
Kiesbyer Windmühle Regen bedeuten? Die Sonne ſticht, 


hat ein ganz weißes Licht, und auf der Hand ſitzen ange⸗ 
klebt die blinden Fliegen und ſaugen Blut. Kann auch Ge⸗ 
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„| 
- witter geben. Ueber der Oſtſee donnern die Kanonen. 
Scharfſchießen, eine Viertelſtunde lang. Das geht jetzt 
jeden Nachmittag ſo. Man muß an den Krieg denken, und 
an den Sohn, und wie das fo iſt in der Welt. 
da ſchweigt das böfe Bellen. Der Vater zieht die Uhr, 
ſeht die kleine Beule, iſt ganz allein mit ihr hier unter dem 
„. großen wolkigen Sonnenhimmel. Wie ift denn nur die 
kleine Beule in die Uhr gekommen? 
„ Der Sohn iſt tot. 
Sand zwiſchen den Fingern durch, und immer wieder doch 
„muß man es hochheben und in der Hand halten und ſehen, 
ob es nicht Augen hat, die man kennt, eine Stimme, die ins 
Herz will. 
5 der Vater ſtemmt den Spaten feſt, taſtet nach der 
1 Weftentafche. Blank von der Sonne liegt die Uhr auf der 
flachen Hand, hat außer dem großen Zeigerwerk, da wo die 
i Sechszahl fehlt, ein kleines, das ſich geſchwind im Kreis 
dreht. Wo iſt nun der, dem die Uhr ſo viele Tage gehört 
„ hat? Friedhof zu Omencourt, hat die ſchwarze Tinte hin⸗ 
„. gehrieben. Es iſt was nicht richtig dran, daß die kleine Uhr 
nun lebt und Karl ſoll tot ſein. Ob ſie die Beule gekriegt 
hat, ganz zuletzt noch, eine Schlacht war's ja wohl. Oder 
ſtand er auf Poſten, nachts, wie oft hat man ſowas im Blatt 
geleſen. Der Lungenſchuß, der muß es gemacht haben. 
Vom Schuß durch die Beine ſtirbt doch keiner? Aber das 
= Ian wahr, Verbluten gibt's auch. Das Kalb neulich, das im 
Stacheldraht feſtſaß. Wenn ſie dem nicht das Bein ab⸗ 
gebunden hätten! Karl hätte nur wiederkommen ſollen, und 
wär's auch mit zwei Holzfüßen, wenn er bloß wieder⸗ 
gekommen wär'. Den ganzen Tag hätte er in der Stube 
bleiben können, ſie wollten ihn wohl durchgekriegt haben. 
. Was das nur iſt mit der Uhr. Ueber Mittag, da hat 
man das kleine Ticktack nur gehört, wenn man das Ohr dran⸗ 
gelegt hat. Nun ſteckt es in der Taſche und ſpricht doch ſo 
laut — hat all die ſchlimmen Briefe geleſen und erzählt fie 
wieder, Wort für Wort, ganz lebendig, und ganz tot. 
5 Unter dem ungeheuren Himmel ſteht der Vater, gräbt 
„ und gräbt. Da wird nicht weniger, da wird eher mehr ge⸗ 
5 arbeitet als ſonſt. Aber was man denkt und ſchafft, das 
gilt nichts vor dem ſanften Herzſchlag in der Weſtentaſche, 


der nach all dem Erzählen nun zu fragen anfängt und 


bc weh zu tun. Warum? Warum? 
Es ſtreicht etwas durch das harte Gras, iſt ſchon heran, 
als der Vater aus dem Graben hochfährt. 

A Der Inſpektor iſt es mit feinem roten Geſicht und der 

* Jigarte und dem Hund, der mit der Naſe im Klee locker 

Rum ſeinen Herrn herumfpikt. 

Na, das ſchafft ja gut!“ ruft der Ankommende mit un⸗ 
gewohnter Freundlichkeit. Er blickt um ſich, mißt mit dem 
= Handſtock in die Tiefe des Grabens hinab, ſteht befriedigt 

und ſtreckt dann plötzlich bedauernd die Hand aus. 

1. „Sie haben ſchlechte Nachrichten gehabt? Das hat mir 

7 a getan, wahrhaftig. Ja, das find ſchlimme Zeiten. Da 
bleibt fo leicht keiner verſchont ... aber Sie können ſtolz fein. 

*Die mancher ſieht feinen Sohn auf Abwege geraten, da iſt 
des nicht das ſchlimmſte ... Und nun das Eiſerne Kreuz, 
* haben Sie als Vater ſozuſagen auch verdient. Daß Sie 

Kaiſer ſo einen Soldaten erzogen haben ... da gibt's 

. aich Unterſchiede, das können Sie glauben. 
„manches geſeh'n ... Das alte Lied: immer die beſten . 

1 Der Vater ſteht mit dem Spaten in der Hand, blickt 12 

1 3 wortlos ins Geſicht. Der welß, was er ſagt, 
Me ſelber ein paar Monat draußen geweſen. 


Das iſt ein leeres Wort, fällt wie 


Ich hab’ 2 


„Immer die beſten — das mögen Sie ſagen. Acht 
Jahr' auf einer Stelle. Und grad' wenn man zu denken 
anfüngt, man ſoll ein bißchen Stütze von ſeinen Kindern 
haben, nun dies!“ 

Der Vater findet nichts in ſich als dieſe wenigen harten 
und armen Worte, die er gar nicht denkt; aber ſie ſind das 
einzige, was er ſagen kann. Stütze im Alter — er hat nie⸗ 
mals drauf gerechnet, hat immer gewußt: zehn oder zwanzig 
Jahre ſchafft er's ſelber noch, unterdes hat der Sohn feine 
eigene Familie, und die Groſchen werden dort anders not⸗ 
tun als bei den alten Eltern. Gott weiß, wie dem Vater 
nun fo dieſe allgemeinen Worte über die Lippen gegangen 
ſind. Sie liegen fertig, ſind leicht auszuſprechen; andere 
Menſchen haben ſie auch geſagt. Und was man ganz tief 
in ſich ſelber meint, wie ſoll man das je wiſſen oder für einen 
anderen ausdrücken können. 

Der Inſpektor wendet ſich, grüßt, das tut er niemals 
ſonſt. Seine Augen ſind eine Sekunde lang kein bißchen 
ſchneidig, nur ganz einfach Menſchenaugen. Im Weggehn 
dreht er ſich noch einmal zurück. „Was ich ſagen wollte, 
gehn Sie man eine Stunde früher nach Haus heut. Den 
Graben, den kriegen wir wohl noch, der läuft uns nicht 
weg...” 


Der Vater ift wieder allein. Und doch lange nicht mehr 


: fo allein, wie er am Mittag gekommen iſt. 


Die Uhr neben ſeinem Herzen tickt und tickt, wird eins 
mit den Gedanken an den toten Sohn. Wird zum Sohn 
ſelber — iſt er nicht hier und atmet um den Vater herum, 


ganz ſtill im weiten friedlichen Land? Der Boden, den er 
gräbt, der Himmel, der ſcheint, die Gewitterwolken und die 


flizenden Schwalben, das ferne Jungvieh, auf der Erde 
weidend wie die Wolken hoch in der Luft — alles wird 


durchſichtig, iſt nichts für ſich allein mehr; man ſieht und 


ſieht und erkennt dahinter den lebendigen Sohn. 
Und der iſt nun tot und ſoll nie mehr wiederkommen. 
Der Vater ſtemmt, ſchaufelt und ſticht. Manchmal, 
wenn er den Spaten einſetzen will, ſteht Karl da, und man 
muß warten, bis er weggetreten iſt. Lebensretter, und hat 
ſich doch ſein eigenes Leben nicht retten können. Viertel 
nach ſechs iſt ſie ſtehn geblieben, ob das am Abend oder am 


Morgen war? Ach, das hat Karl auch nicht gedacht gehabt, 
als er das letzte Mal da war. 


Von den Läuſen hat er er⸗ 
zählt, und wie's fo viele gab, daß fie ihnen aus den Knopf⸗ 
löchern gekrochen ſind. Jeder weiße Verband ſchwarz von 
Fliegen .. .. nun hat er gleich ſelber eine im Auge. Der 
Finger, der ſie herausdrücken will, findet nichts, iſt nur blank 
und naß geworden. Wovon? Nun, von Schweiß oder von 
Augenſaft, anderes gibt's doch nicht. | 

Mit einmal fällt dem Vater ein, wie zu Haus die Alte 
ſitzt und weint. Er zieht die Uhr, immer wieder die Uhr, 
die fo recht keine Zeit, nur ein wunderliches Wehtun an— 
zeigt. Wie lange kann man noch rechnen bis Feierabend? 

Der Inſpektor hat geſagt, er ſoll eine Stunde früher 
nach Haus gehen. Das iſt gegen alle Ordnung, gern tut's 
der Vater nicht. Aber in ſeiner Taſche lebt und weint es, 
und zu Hauſe ſitzt die Frau mit all den traurigen Briefen. 
Da läßt ſich ja wohl eine Ausnahme machen. 

Genau eine Stunde früher als ſonſt verbirgt der Buier 
Spaten und Schaufel im ſchilfigen Kraut. Die Zeit fürs 
Futterſchneiden, die nimmt er nicht von des Herrn Zeit, die 
nimmt er von feiner eigenen Stunde weg. Und hat es doch 
eiliger als fonft, nach Haus zu kommen. Sitzt nicht neben 
der weinenden Mutter wartend der tote Sohn? 
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Frankreich, die ferne Erde, die man nicht kennt und ſich 
nicht vorſtellen kann, wird nah und deutlich. Iſt auch nicht 
viel anders als bier, braun mit grünem Gras und Bäumen. 
Und in den Häuſern wohnen Kinder und Menſchen, und 
Schwalben fliegen in der Luft, und, wie hier über der Oſt⸗ 
fee, brummen die Kanonen. Auf den Kirchhöfen blühen die 
Blumen und wachſen die Kreuze, alles wie hier. Das eine 
mit dem Namen Karl, das iſt neu dazu gekommen. 

Heimwärts ſtrebt der Vater durch das trockne rote 
Gras. In der Rechten ſchultert er die Forke, an der das 
blühende Unkrautbündel hängt. In der Linken trägt er, 
ganz tot und ganz lebendig, die ſonnenwarme Uhr. Er 
denkt nicht viel, aber ſtumm und ſchützend umfaßt er ſie, 
trägt fie vor ſich her — eine Kindeshand, die den Vater von 
der Arbeit holt. 


Miles / Ueber die Erhaltung des Alten 


Als ich kürzlich auf Urlaub durch das Märchenreich 
Deutſchland fuhr, kam ich auch durch Weſtfalen. Zuerſt 
ging es an Stätten der Arbeit vorbei, an denen die Hoch⸗ 
öfen thronten, Schornſteine dampften und auf der Höhe 
zierlicher Fördertürme das große Rad der Arbeit ſein ewiges 
Lied ſpielte. Einen Augenblick krampfte es mir das Herz, 
als ich daran dachte, daß es hier Kinder gebe, die noch nie 
einen blühenden Apfelbaum geſehen hoben mochten. Dann 
aber ſtand Foſſe deux vor mir, in der wir unſere Reſerve⸗ 
ſtellung haben, wo kein Rad mehr ſurrt, kein Rauch auf— 
ſteigt, kein Hammer das herrliche Lied vom Schaffen, vom 
Vorwärtskommen in ſeinem großartig ernſten Baß ertönen 
läßt, wo die Schornſteine zerborſten ſind und die Schächte 
und Stollen geſprengt, weil ſonſt der Feind ſich durchbohren 
könnte. Da erkannte ich, daß unſer Vaterland noch ſeinen 
geſunden Kreislauf hat, daß das friſch Pulſierende, das 
Röhrenhafte, ihm noch eigen ift, daß die guten Säfte und 
Kräfte noch überallhin treiben können, überall befruchtend 
und Leben wachrufend. Und da bedurfte es nicht der 
freundlichen Osnabrückſchen Wieſenebene, um mich froh und 
zuverſichtlich zu ſtimmen. 

„Ich atme immer auf, wenn ich aus der häßlichen 
Fabrikgegend heraus bin und nach Osnabrück komme“, ſagte 
eine in meinem Abteil ſitzende Dame. „Ja, ja, das iſt wohl 
eine alte Stadt“, ſagte ich wie im Traum. „Und eine ſchöne 
Stadt! Wir tun aber auch alles, um das Alte zu erhalten. 
Das Haus meiner Eltern iſt 700 Jahre alt. Die Faſſade 
iſt eine Sehenswürdigkeit. Aber Mühe macht es, ſie zu 
erhalten. Und Koſten! Sie ſollte ſchon oft abgeriſſen 


werden, aber da hat der Magiftrat immer Einſpruch er: 


hoben. Er gibt auch regelmäßig etwas dazu, damit ſie 
erhalten bleiben kann.“ 

Dreimal kam der Klang aus einer fremden Welt zu mir: 
erhalten. Was denn erhalten? Junges Leben? Mannes⸗ 
kraft? Volkstüchtigkeit? Nein, eine 700 Jahre alte Faſſade. 
Und da fiel es mir wie Schuppen von den Augen: der Krieg 
hat uns, die wir 26 Monate draußen ſtanden, den Reſpekt 
genommen, den Reſpekt vor dem Alten. Mit der Gründlich⸗ 
keit des Deutſchen unterſuchen wir uns; aber wir mögen uns 
durchwühlen, wie wir wollen, es iſt kein leerer Raum in uns 
eniſtanden, wir vermiſſen nichts, und darum bedauern wir 


auch nicht, daß wir die Ehrfurcht vorm Alten verloren haben. 


Denn jetzt können wir ehrlich ſein. auch genleren wir 
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behrlich iſt. 
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uns nicht mehr: das Alte war oft nur Ballaſt. Der kicg 
mußte kommen, daß wir ihn abzuwerfen wagten. Wir 
wagten es, weil wir mußten. Das haben wir ebenfs gelernt 
im Kriege. Manche kühne Tat wird durch den Zwang der 
Verhältniſſe geboren. Und wer ſchwere Märſche machen, 
wer über Gräben und Sumpf ſpringen, wer in einem engen 
Unterſtand hauſen, wer all feine Habe immer mit fih auf 
dem Rücken herumſchleppen muß. der wirft halt ab, was ent 
Wenn ihr einmal in einem zerfallenen Schützen 
graben der Champagne oder in den Trichtern der Somme⸗ 
Landſchaft ſuchen wollt, da werdet ihr viel Ausrilſtungsſtücke, 
Waffen, Munition, verſchimmelte Brote und bleihende 
Knochen finden. Vielleicht findet ihr dort auch den Neſpell 
vorm Alten. Haltet euch aber nicht auf dabei, fondern be⸗ 
reitet den deutſchen und franzöſiſchen Soldaten, die dort 
liegen, das Grab. Wir konnten das damals nicht, well jede 
Sekunde vom Leben, vom Tätigfein mit Beſchlaz be⸗ 
legt war. 

Denn das iſt es ja gerade: im Krieg iſt alles auf dos 
wirkliche Leben gerichtet. Dein beſter Kamerad iſt ſchwer 
verwundet, du mußt ihn den Sanitätern überlaffen, well die 
liebende Fürſorge, die ihm helfen möchte, unerbittlich don 
der Not, bereit zu fein, beifeite geſchoben wird. Was nich 
mehr ganz kampftüchtig iſt, hat keine Bedeutung mehr. Bas 
gelten will, muß wirken und muß dienen. Denk an den 
Weib, an deine Kinder — — der Engländer denkt nicht 
daran, und ſchon haſt du eins mit dem Totſchläger auf den 
Kopf. Bewundere nur die nächtliche Pracht der Geſchütz 
blitze, der Leuchtraketen, der Scheinwerfer, der fmarag: 
denen Feuerperlen, die den Flieger ſuchen — — du vergißt, 
das rote Leuchtſignal weiterzugeben, und vorn verderben 
vier Kompagnien. Das Unmittelbare erfaſſen, ſofort das 
nächſt Notwendige daranreichen und dann wieder auf das 
Leuchtzeichen achten, fo verlangt es der Krieg. Du haft 


es ja auch leidlich gelernt in den zwei Jahren, aber dafür 


haſt du keinen Sinn mehr für die alte Faſſade. 

Ob du ihn je wiedergewinnen wirft, iſt fre glich. © 
viele Jünglinge fahft du erbleichen, dieſes Bild kann nicht 
aus deiner Seele wegwiſchen. So viele Männer, die auf 
der Höhe des Lebens ſtanden und ſchon Kinder hatten, in 


—— — — 
„ 


denen ſie die Summe ihres Strebens aufgehen, in denen ſe 


das Herrlichſte, die Weiterentwicklung, ſich entfalten ſahen, 


ſahſt du zuſammenbrechen wie die ſtarten Eichen unter Gro · 
naten, überall fiel das Leben um dich herum zufammen, und 


da ſollte dich je wieder die Erhaltung des Alten, das längſ 
in die Rumpelkammer gehört, kümmern? Du wirft nit die 
Hände ſinken laſſen, du wirft neu aufbauen nach dem Kriege 
du wirſt ein neues Werk ſchaffen und ihm das Gepräge 
deines Geiſtes und deiner Zeit geben. 


Ja, gewiß wirft du das wagen. Wer ein Rathaus baut, 
ſoll nicht lange fragen, ob es ſich dem Stil ſeiner Umgebung 
anpaßt. Die Umgebung iſt alt, laßt fie einfallen, ragt fe 
ab, und fie ſoll neu erſtehen und ſich nach dem Stil, den del 
Meiſter ſeinem neuen Werke gab, richten. Das nenne ic 
bauen. 

Wer Knaben erzieht, erzähle ihnen nicht die langwell⸗ 


gen — und dabei doch ſicher falſchen — Geſchichten von den 


ſpartaniſchen Jünglingen und lege den erſten Staub um ft 
Herz. Sondern er lehre fie, wie man eine Handgranate wirft 
und wie man mit einer halben Tafel Schokolade und einem 
Schluck kalten Kaffee drei 9 ſein Leben welter führt. 


„ u lange haben wir n übertriebener 1 


tr mai 


On ge t. Wer nicht weiß, m 
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ein Ding entitanden iſt, was alles zuſammengewirkt hat 

dabei, wie lange das alles gedauert hat, der weiß nichts, 
dachten wir. Ach, meine Freunde, wie wohlig war es mir 

5 auf meinem Urlaub, als ich auf dem Rhein fuhr, und wie 

„gleichgültig waren mir all die Dutzende Nebenflüſſe und 
Quellen, aus denen er entſtand. Übrigens: ging es uns nicht 
ſchon einmal ähnlich in der Schule? Da mußten wir die 
„ Rebenftüffe auswendig lernen und wären doch ſo gern im 
herrlichen, großen Strom geſchwommen! 

. Darum hinweg mit der ewigen Angſt, ihr könntet eine 
Scche nicht „verſtehen“. Kümmert euch doch nicht um die 
vielen Drum und Dran ihrer Entſtehung, ſondern laßt das 

| Auge ſich freuen an dem Ding, wie es ftrahlt und glänzt 

: und lebt. Und wenn es nicht mehr leben kann, dann laßt 

** es halt einſtürzen. | 

Aber um Gottes willen, fo realiftifch, fo pietätlos! jagt 

= ihr. Ich erwidere euch: ſeid pietätvoll gegen das Lebende, 
“ fördert es, wo ihr könnt. Aufhalten könnt ihr es ja doch 
nicht. In Jena haben fie eine neue Univerfität gebaut, im 

Stil eines alten Kloſters. Denn das Traulichwinkelige, das 

* Kuſchelige, das „Romantiſche“ muß der alten Muſenſtadt be⸗ 

wahrt bleiben. Hört ihr nicht, wie über dem ewigen „O alte 

Burſchenherrlichkeit“ die Fabrikſirenen von Zeiß ſchrillen? 

5 Gewiß: ſchon geht ein friſcher Zug durch das Leben. 

4 Das Leben ſchreitet vorwärts. Wer ſich umdreht, bleibt 

ſtehen. Noch nie mögen Jünglinge fo ſchnell ernſt geworden 

fein. Die Jahre, in denen in weltumſpannenden Träumen 
de das Herz fich weitete, find manchem im Schützengraben in 
ganz anderem Kleide erſtanden als uns älteren. Hat aber 
die fofort gefeſtigte Hand dieſer Jünglinge unſerem Vater: 
land nicht mehr genützt als die vielen Schwärmereien? Und 

And dieſe Jahre verloren? Nein, wohl aber wurde manchem 

das Ziel eher abgeſteckt, als er es ſonſt gefunden hätte. Und 

hat nicht mancher, der eigentlich ſchon längſt Mann hätte 

z lein ſollen, ſich jetzt im Kriege erſt von den Träumen feiner 

„ Jugend gerettet, die ihm doch nur füßes Gift waren? 

y Nicht fo viel zurückdenken, ſondern zupacken, das iſt die 

„Loſung. Was gefallen tft, zerfallen, das kann nicht mehr 

„ mittun. Wir, die wir der Tat gehören, müſſen es liegen 

laſſen. „Weiter machen!“ hört man in der Front die Offi⸗ 

0 ziere oft rufen. Das iſt ein recht einfacher, gewaltiger Befehl. 

Wer ihn vernimmt, beklagt nicht den ſchönen, „ehr⸗ 

würdigen“ alten Nußbaum, der fallen muß, weil fein Holz 

„ Gewehrfchäfte liefern fol. Fragt es ſich nicht, ob er jetzt 

Geſcheidteres tut als in all den Jahren, wo er die Sünden 

* der Liebespaare deckte? 

LTauſende von „noch ganz neuen“ Häuſern hat der Krieg 

zerfreſſen. Sie werden wieder aufgebaut. Tauſende von 

selten Buden hat er umgeblafen, und ehrfürchtig behütetes 
altes Gerät, das von Urgroßmutter geerbt war, liegt unter 
ihm in Scherben. Trauert ihr ihm allzulange nach, ſo zeigt 

r ihr, daß dieſes ewige Sammeln und Auſſtapeln, dieſes 

„ ingſtliche Bewahren und Erhalten euere Seelen klein ges 

„macht hat. Und fie ſollten doch jetzt, gerade jetzt, der größten 

: Leidenſchaft fähig fein. Vielleicht braucht ihr euch nur einen 

Stoß zu geben; macht euch frei, werft den alten Plunder 
weg] Ihr werdet ſehen, es geht auch fol 

Reißt ein, damit das Alte euch nicht Luft und Sicht 

„ derſperrt. Euer Blick im neu erkämpften Deutſchland muß 

„Roß, muß weit fein. Darum: hinweg mit der alten Faſſade! 
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Gottfried Traub / Die Entſcheidung 


Das neue Jahr hat kalte, harte Augen, 
Hart wie das Schickſal, und das Schickiat ſpeicht: 
„Leben denen, die zum ftarfen Lebeu taugen, 
Für deu Schwächling wächſt das Leben nicht.“ 

v. Wilden bruch. 


„Der Beſehl unſerer Regierung: U-Boote heraus! iſt 
von der Bergarbeiterfchaft, mit der ich als Aufſichtsbeamter 
täglich Umgang habe, mit hellem Jubel aufgenommen 
worden. Man ſagt mir, das war das Vernünftigſte, was die 
Regierung machen konnte.“ So ſchreibt mir ein Bergbeamter 
unſeres rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriebezirks. Was ſolchen 
Widerhall in ſchwer arbeitender Bevölkerung erweckt, muß 
richtig ſein. Der Volksinſtinkt hat ebenſo ſein Recht, wie die 
gelehrten Einzelüberlegungen. So begrüßen wir die neue 
Wendung mit ſtolzem Ernſt. Wir wiſſen, was alles kommen 
kann. Das Große aber wirkt, daß man mit einem Volk, das 
alles wagt, alles gewinnen kann. Mit einer Maſſe, welche 
von dem Grundſatz lebt: „Es geht auch ſo“, erkämpft man 
keine Weltentſcheidungen. Die Gefahren ſehen und ihnen 
trotzen. das verlangt der Krieg. Es klingt lächerlich, aber 
es gab immer noch Menſchen, die das Wort „Krieg“ in 
ſeinem unheimlichen Entſcheidungsernſt nicht erſchöpften. Der 
Krieg iſt ihnen „ſchrecklich“ oder „gräßlich“, er gilt ihnen als 
„unvermeidlich“ oder als „möglich“, von den ſchlimmen 
Geiſtern der Ehrſucht und Gewinngier zu ſchweigen, die ſich 
an dem Krieg nähren wie Hyänen am Aas, — aber daß 
Entwicklungsknoten im Leben des Volkes kommen, die eine 
Entſcheidung auf Geſchlechter hinaus bringen, bleibt ihnen 
verſchloſſen. Sie wollen verdienen, aber ſich nicht verdient 
machen. Sie wollen ſich an der Geſchichte wärmen, aber das 
Feuer der Geſchichte nicht in ihren Seelen brennen laſſen. 
Sie überlaſſen die Verantwortung lieber den anderen und 
wollen zwar gern die Siege teilen, aber nicht die Gefahren. 
Weg mit ſolchen! Das war. Jetzt ſchlägt die Entſcheidungs⸗ 
ſtunde unſeres Volkes. Das iſt ähnlich, wie wenn die Mitter⸗ 
nachtsſtunde langſam und feierlich ein neues Jahr ankündet. 
Wem es da nicht kalt und heiß über den Rücken laufen kann, 
voll Ernſt und voll Jubel, der iſt kein ſchaffender Menſch. 
Das Schickfal hat kalte Augen und ſieht geradlinig. Man 
muß ihm ins Geſicht ſehen können; dann wird man ſtark. 
Wer nie mit einem Mächtigen gerungen hat, weiß nichts 
von ſeinem Griff. Aus Büchern oder Zahlen lernt ſich ſo 
etwas nicht. Ringen muß man, vor dem Abgrund muß man 
ſich ſtellen laſſen können, um dann zu wollen und bis zum 
letzten alles dranzuſetzen. Des Krieges letztes Geſicht ent⸗ 
hüllt ſich uns. Das iſt die Bedeutung dieſer letzten Wochen, 
die ſo entſcheidungsſchwanger über unſerem Volke lagen. 
Nicht aus dem Geift der Verzweiflung heraus betraten wir 
dieſe neuen Wege. Wer den Krieg beenden will, handelt 
nicht aus Verzweiflung, ſondern aus Anſtand. Wo die 
Kriegsverlängerer ſitzen, weiß heute jedes Kind. So liegt 
unſere Zukunft auf der See. Die Meere lieben den Kühnen. 
Um ihre Liebe werben wir. 

Wir ſind ſtill und ruhig. Die Welt brandet; deſto un⸗ 
beweglicher ſei unſere Seele. Jetzt, wo wir unſere volle 
Pflicht erfüllen und um unſerer Zukunft willen alles aufs 
Splel ſetzen, ſind wir dem Letzten, dem Unmittelbaren ſo 
nah, daß wir, in ſeinem Schoß geborgen, zuverſichtlich 
unferer Zukunft warten. Dieſe Ruhe macht nicht läſſig. Sie 
tft die geſammelte Kraft, die nach einem einzigen Punkt hin 
ftrömt und von einem einzigen Anker gehalten wird. Gott 
will es, fo wolle auch du, meine Seele! Das iſt der einfache 
Ring, in dem ſich Wollen und Vollbringen, Recht und Ge⸗ 
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walt ſchließen. So fahrt und fiegt, fo zeigt, daß ihr wahr 
geredet, ihr Tapferſten der Schiffe! Es wird euch gelingen, 
und wir danken euch für euere Höllenarbeit in Nervenangſt 
und Ungewitter; ihr wollt dem deutſchen Volk blauen 
Hummel bringen. Wir vergeſſen's euch nicht! Glückauf! 


Aemil Ritter / Kein Hüſung 


Die Urſachen, welche im verfloſſenen Jahrhundert die Aus⸗ 
wanderung jo vieler Deutſchen nach Ameriia veranlaßten, werden 
in den verſchiedenen deutſchen Ländern verſchiedene geweſen ſein. 
Ohne im allgemeinen die Charakteriſterung und die Beurteilung 
derſelben, welche Wolfgang Max Schultz in ſeinem ſehr beachtens⸗ 
werten Aufſatz in der „Hilfe“ „Ueber die Stellung und Zukunft 
des deutſchen Elements in Amerika“ gibt, anfechten zu wollen, 
regt dieſer Artikel doch zu einer Befchreibung des Vorganges der 
Auswanderung in Mecklenburg an. 

Hier beſtand keine Freizügigkeit; die Arbeiter mußten in dem 
Dorfe, in dem Gute, in welchem ſie geboren waren, bis an ihr 
ſeliges Ende bleiben, wenn ſich nicht eine andere Ortsobrigleit 
fand, welche die Niederlaſſung gnädigſt erlaubte. Bei der 
extenſiven Landwirtſchaft und bei dem Fehlen jeglicher Induſtrie 
war dies jedoch eine ſeltene Ausnahme. Es kam hinzu, daß auch 
niemand ohne den Konſens einer hohen Obrigkeit heiraten durfte. 
Dieſer wurde nur erteilt, wenn eine Wohnung durch den Tod eines 
Arbeiters frei wurde. Aber auch dann zog der Gutsherr es viel⸗ 
fach vor, dieſelbe nicht wieder zu beſetzen, wenn er es für vorteil⸗ 
hafter hielt, ledige Knechte zu halten oder Tagelöhner aus den 
Bauerndörfern zur Aushilfe heranzuziehen. Aber auch die Bauern 
— fo bezeichnet man ausſchließlich die Hufendeſitzer mit Ausſchluß 
der Arbeiter uſw. — führten meiftens ihre Wirtſchaften mit 
Ledigen — Unverheirateten. So fanden die wenigen verheirateten 
Arbeiter in den Bauerndörfern meiſtens auch noch nicht genügend 
Arbeitsgelegenheit und ſuchten deshalb Arbeit in den Hofwirt— 
ſchaften, wo die Katen — Arbeiterwohnungen — leer ſtanden. 

rotz der geringen Bevölkerung war auf dieſe Weiſe Ueberfluß 

an Arbeitern, und zwar nicht bloß an ledigen, ſondern auch an 
verheirateten. Die allgemeine Anſicht auf dem Lande war, es 
gäbe zu viele Menſchen, es müſſe zur Verringerung mal wieder ein 
Krieg kommen. 

Da kam das Jahr 1848 und erweiterte den Geſichtskreis der 
Bevölkerung. Weniger waren es freiheitliche, ſtaatspolitiſche 
Wünſche als agrariſch⸗wirtſchaftliche. Die Ardeiter verlangten 
Acker, Heiratskonſenſe und Freizügigkeit, ſchließlich auch beſſere 
Löhne. Im großherzoglichen Gebiete — dem Domanlum — 
wurden den vorhandenen Arbeitern auch kleine „Ackerkompetenzen“ 
bewilligt, und für die Hoftagelöhner, d. h. für die Arbeiter der 
Großgüter, wurden Mindeſtlöhne — dies ſogar für die Ritter: 
güter — feſtgeſetzt. Es blieb aber der Mangel an Freizügigkeit 
und der Heiratskonſens. Bei der allgemeinen Ueberzeugung einer 
beſtehenden Uebervölkerung wurden dann die verſchiedenen Ur⸗ 
ſachen der Unzufriedenheit nicht nur von den Agenten der Ham: 
burger Paſſagierſchiffsgeſellſchaften, ſondern auch von den Guts⸗ 
herrſchaften benutzt, um Leute zur Auswanderung zu bewegen. 
Was man jetzt kaum begreifen kann, war damals nichts Seltenes. 
Die Gutsbeſitzer und Pächter gaben Familien, welchen es an 
Mitteln fehlte, Zuſchüſſe, um die Ueberfahrt zu bezahlen. In— 
zwiſchen ſchrieben Ausgewanderte an ihre zurückgebliebenen Bor: 
wandten, daß es ihnen recht gut gehe, und ſpäter ſchickten manche 
ſogar Geld, um das Nachkommen zurückgebliebener Verwandten 
zu ermöglichen. Da war an Halten nicht mehr zu denken. Es 
war jetzt meiſtens vergeblich, wenn einſichtige Gutsherren Aus— 
wanderungsluſlige zu halten ſuchten. Es wurde beſonders darüber 
geklagt, daß vielfach gerade die beiten — dle intelligenten und 
fleißigen — Arbeiter und ſolche, die etwas Vermögen beſaßen, am 
häufigſten auswanderten. Der einmal in Fluß gekommene Strom 
war auch nicht mehr zu hemmen, als die intenſiver betriebene 
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Landwirtſchaft mehr Arbeitskräfte verlangte, als aus Schweden 


und aus dem Oſten nicht nur Saiſonarbeiter, ſondern auch Dienst. 
boten eingeführt werden mußten. 

Der Hauptbeweggrund faſt aller Auswanderer war aleer. 
dings — darin muß man M. Schultz zuſtimmen — moteriellet 
Art — ſie wünſchten und hofften eine beſſere Lebenshaltung zu 
bekommen. Sie waren in ihren geiſtigen Anſprüchen und ſteihel 
lichen Beſtrebungen, den Amerikanern nicht überlegen. Sie 
waren alſo nicht geeignet, den Engliſch⸗Amerikanern zu imponiere, 
ebenſo wenig dem deutſchen Geiſte mehr Geltung und Veachtum 
zu verſchaffen. 


Soziale Bewegung 


Die deutſchen Genoſſenſchaften im Kriege. Wie die harte und 
lange Probe des Krieges faſt das geſamte deutſche Wirtſchaftsleden 
als recht feſt begründet gezeigt hat, jo hat in den letzten 27 Jah 
ren auch das deutſche Genoſſenſchaftsleben die Feuerprobe be 
ſtanden. Abgeſehen von den Mitgliedern, die unter die Fahnen 
einberufen worden find, haben die Genoſſenſchaften in ihren ver: 
ſchiedenen Verzweigungen wohl kaum Mitglieder in bemerken“ 
werter Zahl verloren, viele haben ſogar noch einen mehr oder 
weniger großen Mitgliederzuwachs zu verzeichnen, und es iſt auf 
eine ganze Anzahl neuer Genoſſenſchaften entſtanden. Ihre mid: 
ſchaftliche Wichtigkeit hat ſich auch bei der Unterbringung der 
Kriegsanleihen gezeigt. Mehr als drei Milliarden Mark ſind durch 
die Vermittlung der deutſchen Genoſſenſchaften gezeichnet worden. 
außerdem haben fie auch in großem Umfange, namentlich bei den 
kleineren Zeichnern, agitatoriſch für die Kriegsanleihen gewirkt. 
Im einzelnen war der Einfluß des Krieges verſchieden, je rag 
den einzelnen Arten der Genoſſenſchaften. Was zunächſt bie 
Konſumgenoſſenſchaften betrifft, fo laſſen ſich hier zwei 
Zeitabſchnitte unterſcheiden. Im erſten Abſchnitt waren unter den 
Eindruck, daß der Krieg nicht lange dauern werde, noch leich 
Waren zu beſchaffen. Höchſtens Transportſchwierigkeiten brachten 
zeitweilig leichte Verlegenheiten hervor. Dazu kam, daß zunächſ 
noch die Lager gefüllt waren und daß der Nahrungsmittelhandel 
noch nicht allzuſehr durch behördliche Beſtimmungen eingeengt 
war. In dietem ZSeitabſchnitt war auch der Mangel an Personal 
noch nicht allzudrückend. Je mehr aber dann die Grenzen abe 
ſperrt wurden, je weniger dann auch aus dem neutralen Au 
eingeführt werden konnte und je ſtärker die aufgeſpeicherten Ber. 
räte abnahmen, deſto ſchwieriger wurde der Geſchäftsverkehr cu 
für die Konſumgenoſſenſchaften, um fo mehr, als nun bei oft fpr&ig 
haft ſteigenden Preiſen, bei Wegfallen vieler Lebensmittel md 
Gebrauchsgegenſtände auch immer wieder neue Vorſchriſten über 
den Handel im allgemeinen oder mit einzelnen Artikeln erſchienen. 
Weiter wurde das geſchäftliche Leben immer wieder fehr ſtark be⸗ 
einflußt durch Einberufung der alten eingearbeiteten Angeſtellten, 
durch den Mangel an Geſpannen uſw. Die Einberufung fo older 
Mitglieder zu den Fahnen hat zwar die Zahl der eintaujenden 


Mitglieder vielfach weſentlich herabgemindert, andererſeits ſtrön: . 


ten ihnen aber auch viele neue Mitglieder zu. Wenn der Umich 


der Konſumgenoſſenſchaften im allgemeinen die gleiche Höhe wie n 
den Jahren vor dem Kriege erreicht und ihn ſogar noch überſchritten 


Dal, fo ift dies jedoch nur auf die weſentliche Verteuerung allet 


zebensmittel und Gebrauchsartikel zurückzuführen: denn bei den | 


Ausfall fo vieler Gegenſtände und bei der Rationierung des Ur 
brauches iſt der Umſatz in bezug auf die Menge der Waren weil 
geringer geworden. Im allgemeinen haben ſich jedoch die Konjum: 
enoſſenſchaften immer noch ganz gut gehalten, und da mancherle 
Hemmungen nicht wieder zum Vorſchein kommen werden, die vor 
dem Kriege hervortraten, dürften dieſe Genoſſenſchaften bei Wieder⸗ 
herſtellung des Friedens die hervorgetretenen Schädigungen 

wieder überwunden haben. — Ungünftiger ſtehen die Baue“ 
noſſenſchaften da. Alle durch den Krie 


digungen, über die die Hausbeſitzer Klage führen, Verteuerung 


der Hypotheken, große Mietausfälle, Bevölkerungsrerſchtebungen 


leerſtehende Läden und Wohnungen, die Koſtenſteigerung bei Re. 
paraturen uſw. treffen auch die Vaugenoffenſchaf n 

mal werden fie daran nach ſtärker getroffen, weil es meift ärmere 
Voltsſchichten find, die in den Genoſſenſchaftshäuſern wohnen. Vol⸗ 
ausſichtlich werden dieſe Genoſſenſchaften mit größeren Verkuften 


aus dieſem Kriege hervorgehen als alle anderen, und es wird von 3," 
»der künftigen Geſtaltung des Wirtſchaftslebens und des Wohnung? N "4 


verurſachten Sch & 


ten. Und manch⸗ 


marktes abhängen, ob die Schäden ſchneller oder langſamer aus“ (% 


geglichen werden können. Eins aber dürfte für lange Zeit ae 
wirken: die wefentliche Steigerung des Glas ſußes bei der 

nahme der Hypotheken und die Schwierigkeit ihrer Veſchaſſun 
In dieter Hinſicht iſt die finanzielle Unterſtützung der Genoſſen 
ſcho'ten durch -Staatsmittel, wie ſie das preußiſche Wohnungsgeſe 
vorſieht, ſehr zu begrüßen. — Recht günſtig haben ſich wöhet 
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der Kriegszeit 
entwickelt. Im ganzen betrachtet, 17 55 die deutſchen Genoſſen⸗ 
Bee gezeigt, daß fie feſt im Wirtſchaftsleben perankert find, und 
mancherlei Erfahrungen, die gerade während der egszeit. 
e worden find, werden dazu beitragen, daß fie ſich in der. 
mmenden Friedenszeit weiter kräftig entwickeln werden. 
Arbeitgeber und Gelbe. Bis in die letzte Zeit hine n und gerade 
del der Turchführung der neuen Hilfsdienſtorganiſationen iſt der 


alte Strelt . chte reigewerkſchafttichen uno gelben Arveiter⸗ 
ecganlſationen. e en werden nach wie vor nicht für Ver⸗ 
treter wahrer Arbeiterintereſſen angeſehen, weil fle zu ſtark von 


den Arbeitgebern abhängig ſind. Daß dieſes zutrifft, bewe.ft ein 
kürzlich ans Licht gekommenes Rundſchreiben der Vereinigung der 
Deutſchen Arbeitgeberverbände, das zur Zahlung von Unter⸗ 
ſtützungsgeldern für die „wirtſchaftsfriedliche“ Arbeiterbewegung 
auffordert. Es wird auf die Fortſchritte dieſer Richtung und ihre 
groe Bedeutung er die Unternehmer hingewieſen und dann 
got: „In dieſer Erkenntnis hat die Bereinigung der ee 
rbeitgeberverbände ſich die Förderung der wirtſchaftsfriedlt en 
Arbeiterbewegung angelegen ſein laſſen und es gern übernommen, 
ich dem Ooeite der auß nationaler Arbeiter und Berufsverbände 
«is der e det wirtſchafts friedlichen Organ ationen beratend 
und unterſtützend zur Seite zu ſtellen. Die Förderung muß ſich 
auch auf das finanzielle Geblet erſtrecken, da die wirtſchaftsfried⸗ 
chen Verbände heute noch nicht in der Lage find, aus den Bei⸗ 
trögen ihrer Mitglieder die finanziellen Laſten in vollem Umfang 
allein zu tragen und ihren Mitgliedern angemeſſene materielle Vor⸗ 
tele zu ſichern. Tie Vereinigung der Deutſchen Arbeitgeberver⸗ 
‚Binde iſt deshalb beuuftragt worden, in den der Bewegung freund⸗ 
lich gefinnten Kreiſen eine Sammlung einzuleiten, die eingehenden 
Seſder zu verwalten und dem Hauptausſchuß nationaler Arbeiter⸗ 
und Berufsverbände nach Bedarf zur Verfügung zu ſtellen. Die 
Vereinigung der Deutſchen Arbeitgeberverbände hat ſelbſt einen 
uſchuß bewilligt, andere Verbände und Einzelperſonen 
glei größere Beträge in Ausſicht geſtellt.“ Mit Recht 
jagt das „Zentralblatt der chriſtlichen Gewerkſchaften“ zu dieſem 
: „Damit tft die eigentliche Leitung und Berwaltung der 
jrtſchaftsfriedlichen Vereine tatſächlich in die Hand der Unter⸗ 
nehmer egangen. Die Ge tung biefer Be 
N Ei von Unternehmern aufgebracht, verwaltet und 
nach rf“ den einzelnen Vereinen Üüberw.efen. Das enge Ber- 
Ae zwischen Unternehmertum und wirtſchaftsfriedlicher Be⸗ 
wegung früher bekannt geweſen, aber noch niemals 
dun bei ‚fe beſtätigt worden.“ 


r zur Unte 


. zwar ſchon 
eiligter Seite in ſo plaſtiſcher 
Beraltete Unternehmertaktik. In neuerer Zeit mehren ſich 
leider die Anzeichen aus dem unfoztalen Teil der Unternehmerwelt, 
daß dort trotz des Weltkrieges nichts vergeſſen und nichts hinzu⸗ 
gelernt worden iſt. Sogar die berüchtigten ſchwar zen Liſten 
gegen Arbeiter kehren wieder. Eben erſt wird ein vertrauliches 
| des Verbandes Thüringer Metallinduſtrieller in 


uns, 
eine Arbeiterbewegung iss let hat, 
die in beſtehende 


Be ul des eweſen, ferner Geb 3 1 1 Ter 
en, ferner urtstag, 0 er 

u ce lautet: „Wir bitten Sie, von e.ner Ein- 
der genannten Arbeiter, von denen (folgt Name) nach An⸗ 

gabe der Firma der Rädels führer ſein ſoll, abſehen zu wollen, zu⸗ 
mal * ſeitens der Firma der Kriegsſchein verweigert wer⸗ 
Der neue ere . Eine Arbeitsgemein⸗ 
aft der Arbeitgeber u ngeftellten im deutſchen Bud» 
J ei erſtrebt 8 5 3 een Bud) 
Note anklingen ließ. In 


ein | 
e er 
ne gle mmen e 
5 fur den nn Beten FR a I 


warm ohlen. Der Au eht von der Erſchuͤtte des 
1 . un Buchhandil gund dem nach Friedensſchluß 
D von heimkehrenden Kriegern und Erſatz⸗ 


9 aus, das nur durch eine gut organiſterte 


er ten mit den Ortsver⸗ 
ammenarbeiten und in gr 
fi eu he Bean Be Ä 
rigen e der en ung 
t auß die Rente und mit der 


Nac s im Se 
und fich dabei der 
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die landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften 


leichſeitige 
wert ng verhiütet werden kann, bie Peg au die 
2 1 Kriegsbe| ädigten erfolgreich betreiben könne. 


berufs geſundend zu beeinfluſſen. 
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Mitarbeit gerade auch der Gehilfenvereinigungen zu vergewiſſe 
Alle vorgandenen Kräſte, insbefondere die in den Organ zatinen 
zu ſolldariſcher Arbeit längſt geſammelten und geſchulten Kräfte 
müßten angeſetzt werden, um die . i des Buchhandels 
ö 0 . Der Aufru ließt mit der 
Hoffnung, daß feine Leitgedanken angeſich:s Mi a der Zeit 
bei den Geſchäftsinhabern des Buchhandels freundliche Aufnahme 
finden möchten. 

Der Staat als Arbeitgeber im Kriege. Man muß zugeben, da 
Reich und Bundesſtaaten trotz ſchwerſter Krlegsbelaſtung a 
Pflichten als Arbeitgeber nicht aus den Augen verlieren. vaß bei 
den Rieſenheeren verſchiedenartigſter Beamten⸗ und Arbeiter⸗ 
gruppen immer noch Klagen über Härten und über ungenügende 
joguue Fürſorge laut werden, kann dabei als ſelbſtverſtänolich und 
unvermeidlich ruhig zugegeben werden. Wir wollen aber doch ein 
Beiſpiel der preu n Eiſenbahnbehörde feſthalten, was während 
des Krieges allein auf jinanziellem Gebiet an gutem Arbeitgeber⸗ 
willen des Staates bisher gezeigt worden iſt. Der Miniſter der 
öffentlichen Arbeiten hat wiederholte Teuerungszulagen angeordnet. 
Die am 1. Februar zu zahlende einmalige außerordentliche Zulage 
oll für verheiratete Arbeiter a. Kinder unter 14 Jahren ſowie 
ür verheiratete Arbeiter mit 1 bis 5 Kindern 40 M. betragen, 

r verheiratete Arbeiter mit 6 Kindern 50 M. uſw., für jedes 
weitere Kind 10 M. mehr. Bezugsberechtigt ſind alle oe 
tigten Arbeiter und Arbeiterinnen, die am 1. Februar, ohne daß 
ein Kündigungszuftand vorliegt, mindeſtens einen Monat im 
Dienfte der Staatseiſenbahnverwaltung ſtehen. Bezugsberechtigt 
ſind alſo auch Arbeiter mit Ausnahmelöhnen, die vorübergehend be⸗ 
chäftigten ſowie ſolche Arbeiter, die am 1. Februar wegen Krank⸗ 

it und dergleichen an der Arbeitsausübung behindert find. Die 
zulage iſt auch ſolchen bezugsberechtigten Arbeitern zu gewähren, 
die vor der Auszahlung zum Heeresdienſt einberufen oder zu den 
Zwilkolonnen im Eifenbahndienft abgeordnet find. Die gemein⸗ 
fame Eingabe der beiden großen Staatsarbeiter⸗Verbärbe an den 
Landtag wegen einer 25 v. H. betragenden Lohnerhöhung iſt noch 
nicht erledigt. Sie wird erſt bei den demnächſtigen Beratungen 
des Eiſenbahnetats zur Verhandlung kommen. 


\ 8 . Pi Vüchertiſch 2 
Die Oſtſeeprodinzen Gft-, Lio-, Kurland. Ihre Vergangen- 
eit, Kultur und poutiſche Bedeutung. Bon A. v. Wolffen. 
58. Flugſchrift des Dürerbundes. 64 S. München, G. Callwey. 
Ein in Berlin lebender Gelehrter, der dem Kreis der „Hilfe“⸗ 
Leſer naheſteht, verbirgt ſich hinter dieſem Pſeudonym. Er tft 
ſelbſt Balte und gehört zu jener Raſſe ſcharfſinniger, hochgeſtimm⸗ 
ter und tiefgebildeter Menſchen die uns im Rech immec wieder 
davon überzeugen, was für eine eigenartige, wertvolle, für uns 
unentbehrliche Rand⸗ und Kolonialkultur in jenen Oft eprovin⸗ 
zen entwickelt worden iſt, deren Schickſal ſich durch dieſen Krieg 
endgültig geftalten muß. Der Verfaſſer führt uns die lane, 700 
Jahre umſpannende Werdezeit und das Wachstum dieſer Valten⸗ 
vor Augen, die Zähigkeit des Widerſtandes in unendlichen 
Kämpfen, nicht nur denen, die mit dem Schwerte entſchieden wur⸗ 
den, ſondern auch jenen ſchweren, wo Schweigen, Ausharren, Kel- 
den und Hoffen die einzigen Waffen ſind. Er führt uns die lange 
Reihe jener ſeltenen Männer vor, die, in Dorpat geſchult, entweder 
dort in der Heimat oder im Reich für Staatskunſt, Heer, Wiſſen⸗ 
kt, und Kunſt erlauchte Vorkämpfer geworden find; die Schick⸗ 


ahrhundertealten e das ſtille Walten in den „Zirkeln“, 
ftsperfaffung — alles tritt uns noch 


Frage iſt 
rage. Nur durch die Seren See Offeproinge vom ruſſiſchen 
en m 


Dleſen 
Rohrbach hat ihn leidenſchaftlich vertreten; aber nie habe ich die 


Wellkrieg ohne die Daunen Oftleeprosingen, fo ift ihr Schickſal 


beflegelt. 
weſen. 
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willen muß Deutſchland ſich alle Bot elle der zeographiſchen 
Lage ſichern, will es dem Wachstum des ruſſiſchen Rieſenreiche⸗ 
‚gegenüber ſich feine politiſche, nationale und wirtſchaftliche Selb⸗ 
ſtändigkeit ſichern. Man leſe nur die Ein und Ausſuhrzahlen der 
baltiſchen Häfen (S. 58 f.) nach, was Riga, Libau und Reval 
im deutſchen und engliſchen Handel mit Rußland bedeuten, um 
zu merken, was hier auf dem Spiele 55 Die Gefahr der 
ſchnelleren Bevölkerungszunahme Rußlands (2 335 000 Menſchen 
pro Jahr gegen 850 000 Deutſche und 420 000 Oeſterreicher und 
Ungarn) wird durch die Abtrennung Polens (10—12 Millionen) 
allein nicht gebannt. Es bedarf einer großzügigen Koloniſation 
im. Often, die durch den Zuzug der Rückwanderer nach dem Krieg, 
vor allem der deutſchen Bauern in Wolhynien, Beßarabien und 
den Wolgakolonien und der aus Amerika heimkehrenden zur 
unabweisbaren Pflicht wird. Der Blick nach Südoſten darf uns 
nicht den Nordoſten en laſſen. Wer dies ergreifende und 
erſchütternde Buch von Wolffen geleſen hat, wird überzeugt, daß 
an der Befreiung der Oſtſeeprovinzen das Schickſal der Oſtſee 
hängt. Profeſſor Paul Schubring. 
Der Drahtverhau. Kriegsgedichte von Franz Grundner 
im Schützengraben. Verlag und Druck Joſeph Geismar, Colmar 
i. E. 1916. 1 M. Dies ſind die Lieder des Redakteurs vom 
Drahtverhau, der luſtigen 
Linie in den Vogeſen. 


Dr. A. Mollberg, Heimat und Charakterbildung. 


(51. Beiheft der Zeitſchrift n Ardeit und Kunſt in der 
t 135 M. 


Schule“. 1916. 71 Schulwiſſenſchaftlicher Ver⸗ 
lag A. Haaſe, Leipzig.) N 

Von warmer Begeiſterung durchglüht, ſingt hier der Wei⸗ 
marer Schulrat das hohe Lied von der Heimat als dem Nähr⸗ 
boden aller echten Erziehung zu Erkenntnis⸗ und Charakterbil⸗ 
dung, auf dem alle Arbeit in deutſchen Schulen von der Dorf⸗ 
ſchule bis zum Gymnaſium, insbeſondere auch in der ländlichen 
und ſtädtiſchen Fortbildungsſchule, noch viel ſicherer als bisher 
aufgebaut werden müſſen. Und das iſt gewiß, daß das Mühen 
zum eine Vertiefung und Verbeſſerung unſerer Schularbeit nach 
den Erfahrungen des Weltkrieges wieder an die alte, ſcheinbar ſo 
einfache und doch noch nie verwirklichte Peſtalozziforderung an⸗ 
knüpfen muß: von der Anſchauung zur Erkenntnis! Und daß 
wir dabei wirklich erſt einmal Ernſt machen müſſen damit, die un⸗ 
erſchöpflichen Bildungswerte der Heimat zu erſchließen und zu 
nützen. Wie das im einzelnen 2 8 werden kann, wie ernft 
‚verftandene Heimatkunde auf allen Stufen die Schularbeit zu 
einem auch das Gemüts⸗ und Willensleben des Zöglings erfaſſen⸗ 
den und ausfüllenden Schulleben werden kann und muß, das 
wird mit viel Geſchick, das ſich auf reinſte perſönliche Erfahrung 
gründet, hier dargeſtellt. Das Heft gibt dem praktiſchen Schul⸗ 
manne wie dem warmherzigen Jugend⸗ und Volksfreund zahl⸗ 
reiche Anregungen, denen lebendige Verwirklichung zu wünſchen 
wäre. 

Shamba, Myori und Bahari. Oſtafrikaniſche Momentbilder 
von Gerh. v. Byern. Mit zahlreichen Abbildungen nach Aufnahmen 
des Verfaſſers. C. F. Amelangs Verlag, Leipzig. Broſch. 2,50 M., 

eb. 3,50 M. 124 S. Dieſe amüſant erzählten Erlebniſſe eines 
eutſchen aus vieljährigem oſtafrikaniſchen Farmerleben, zumal 
die hübſchen Bilder von der Jagd zu Land und zu See, verdienen 
viele Leſer. 


en, 


Sprechſaal 
Nochmals: Die kaufmänniſche Stellenvermittlung. 


| Herrn Guſtav Schneider, der in Nr. 3 der „Hilfe“ gegen 

meinen in Nr. 48 des vorigen Jahrgangs erſchienenen Aufatz „Die 
kaufmänniſche Arbeitsvermittlung“ auftritt, möchte ich in aller 
Kürze folgendes erwidern: 

Meine Behauptung, daß die geſamte Arbeitsvermittlung der 
kaufmänniſchen Verbände nur einen verhältnismäßig kleinen Aus⸗ 
chnitt des kaufmänniſchen Arbeitsmarkts erfaſſe, muß ich bis zum 

eweis des Gegenteils aufrechterhalten. Sie ſtützt fal nicht auf 
die Zahlen des Reichsarbeitsblattes, ſondern auf fachmänniſche 
Schätzungen. Die Denkſchrift, die der Deutſchnationale Handlungs⸗ 
. 1915 dem Bundesrat überreicht hat, legt dar, daß 
die Verbände ſogar höchſtens 15 vom Hundert des kauf⸗ 
männiſchen Arbeitsmarkts beherrſchen, und auf dem deutſchen Hand⸗ 
lungsgehilfentag in Frankfurt a. M. hat Max Habermann — den 
Schneider doch gewiß als Sachverſtändigen gelten en wird — 
feſtgeſtellt, „daß die kaufmänniſchen Vereine tatſächlich nur einen 
anz geringen Bruchteil des kaufmänniſchen Stellenmarktes er— 
bier daß dagegen „Tages⸗ und Fachpreſſe den weitaus größten 

eil der Stellen-Angebote und ⸗Geſuche auf dem kaufmänniſchen 
Arbeitsmarkt zuſammenführt“. Ich glaube alſo mit meiner 
e von 20 vom Hundert once übertrieben zu haben. 

Was die „unbedeutende“ Zahl der Vermittlungen des öffent: 
lichen Stellennachweiſes der Stadt Wiesbaden anbelangt, die ich 


Die Hilfe 


chützengrabenzeitung aus vorderſter 


wegen ihrer Geringfügigkeit wohlweislich unterſchlagen haben ſel 


o muß ich erwidern: 495 Stellenbeſetzungen an einem Platz mie 
ies baden ſcheint mir ein keineswegs unbedeutendes i 


Es wäre intereffant zu erfahren, wie viele Stellenbefetzungm in 


Verbände während derfelben Zeit in Wiesbaden erzielt haben 
Und wenn in Köln vom dortigen Nachweis in einem 

967 Stellen beſetzt werden konnten, fo iſt daneben die Zahl von 
7003 Vermittlungen des Leipziger Verbands im ganzen Reis 
recht beſcheiden. 

Schneider ſagt, ich hätte bei meinen Ausführungen über die 
Zeitungsanzeigen Anzeigen aller Art als Beweis für den Uma 
der kaufmänniſchen Arbeitsmarktanzeigen angeführt. 2 
Verlaub: ich habe ausdrücklich geſchrieben „nehmen wir an, daß 
auch nur ein Fünftel davon auf den kaufmänniſchen Arbeits 
markt entfalle“. Diefe Schätzung erfolgte auf Grund von zallen⸗ 
mäßig angefügten Stichproben. Im übrigen iſt oft genug darauf 
hingewieſen worden, und jeder kann In Verb t davon überzeugen, 
daß neben den N in erſter Linie die kaufmänniſchen 
Angeſtellten es find, die in den Arbeitsmarktſpalten der -eitumgen 
auftreten. Der Induſtriearbeiter z. B. ſpielt dort eine ganz ver- 
ſchwindende Rolle. 


Die verhältnismäßig günſtige Konjunktur auf dem kauf⸗ 
männiſchen Arbeitsmarkt nach Kriegsausbruch, die ſich mehr um 
mehr zu einer förmlichen Hochkonjunktur entwickelt hat, auf dit 


Stellenvermittlung der Verbände zurückzuführen. balte ich für 


ſchief. Die Leiſtungen dieſer Stellen vermittlung auf den Bruch⸗ 
teil des ihr zufallenden Marktgebiets will ich gewiß nicht herunter 
ſetzen; übrigens weiß jeder, daß die Verbände auch kräftig Bro 
paganda mit dieſen Leiſtungen machen. Mit Recht. Aber wenn 
ein Verband auf feine eigene Vermittlungstätigkeit zugunſten eins 
Zuſammenſchluſſes verzichten ſoll und diefes Opfer -abtehnt, :fe 
halte ich mich für berechtigt, hier von „Vereinsegoismus“ zu 


ſprechen. 

Schon mehrfach habe ich in Aufſätzen über die Drganifation tes 
Arbeitsmarktes erklärt, daß dieſe zweckmäßigerweiſe von unten 
nach oben, nicht umgekehrt, erfolgen jollte; daß erſt nach vollendeter 


Durchorganiſierung des örtlichen Marktes die Zeit gekommen ik, 


die zwiſchenörtliche Vermittlung auszubauen. Sqhließlich führt 1 MB 


auch der entgegengeſetzte Weg zum Ziel: aber ich halte ihn für 
nicht ungefährlich. Ich verweiſe hier ſtatt weiterer Ausführungen 
auf meinen am 21. 
lichten Aufſatz „Der ſtädtiſche Arbeitsmarktanzeiger“, in dem 1 


auch nachgewieſen habe, daß gerade die Organiſation des örtiten . 


Arbeitsmarktes ohne einen öffentlichen Arbeitsmarkt! 
anzeiger unmöglich iſt. 
Dr. Erich Schafrer. 


Brieffaſten 


Unfere Feldleſer werden gebeten, die zum 15. Febr. kommender 
Adreſſenänderungen recht bald anzugeben, damit die „Hilfe“ ohne 
Unterbrechung verſchickt werden kann. 


Aus Gmünd, Poſtamt 2, iſt eine 


lung ohne Poſtanwei⸗ 
ſungsabſchnitt eingegangen. Wer iſt der 


bſender? 
Betlag der „Hüfe“. 
Referendar Hans Walter Hirſchberg, Unteroffizier, im Felde: 
1. Die bei Teubner erſchienenen beiden Schriften von Richard 
Charmatz über die innere Politik Oeſterreichs und über die 
ſchichte der auswärtigen Politik Oeſterreich⸗Ungarns werden wohl 
noch im Laufe dieſes Jahres in neuen Auflagen herauskommen. 
Dieſe ſollen, wie uns en Charmatz ſchreibt, bis zum Ausbruche 
des Weltkrieges fortgeführt fen. Eine Ergänzung der gegenwärtig 
vorhandenen Auflagen durch Aufſätze in der „Hilfe“ geht aus tech 
niſchen und redaktionellen Gründen nicht gut an. 


2. Der von Charmatz in feinem Buche genannte ehemeligt 
Führer der Jungtſchechen iſt mit dem Verurteilten identiſch. 

3. Ihre Beſorgniſſe können ſicherlich als unbegründet bezeichnet 
werden. Es ſind in der Vergangenheit viele Fehler geſchehen, die 
nun klar zutage liegen. Vermeidet man fie in der Zukunft, dann 
iſt die Wiederkehr einiger Entgleiſungen nicht zu fürchten. Immer 
muß man ſich vor gm halten, daß eine innere Kraft die 
zuſammenhält — die Kraft des Intereſſes ebenſo wie die der geo 
graphiſchen Verhältniſſe und auch der weltpofitifchen Zuſammenhänge. 
Deshalb könnten Abſplitterungsbeſtrebungen, ſelbſt da 


„ wo ſte der- d 
handen wären, kaum Ain ernſten Gefahr werden. Alſo nur Ju- 


verſicht. Ueber dieſe Dinge in aller Offenherzigkeit und unter Ba 
bringung alles Materials zu ſprechen, ift jeßt wohl nicht die rich⸗ 
tige Zeit. In 0 m a wir un Be ee 
angeſchnittene Problem noch recht eingehend und r rückhal! 

1 f Die Schtiftleiung. 


Verantwortlich fut den polltiſchen Teil: Wilhelm Heile. Berlin: Sgonedetg 
für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 
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Aug. 1916 in der „Städtezeitung“ veröffen. 
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Die Hilfe etſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
Unserlongten Einſendungen iſt 
4 Rüdporto beizufügen. > 
Viertelfahrepreis im Buchhandel 
SR, beim Heimatspoſtamt 3,12 M., 
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. Armband vom Verlag 3,50 M., 
Ins Feld 3 N. ins Ausland 4 M. 
Billige Soldatenausgabe 1 M. 
Bernſprecher: Amt Lützow 5506, 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 
1 Sonnabend, 3. Februar. 


| Die engliſche Preſſe antwortet auf die Erklärung des 
rnmeingeſchränkten Unterſeekrieges mit häßlichen Wutausbrüchen. 
Wir ſind ja längſt an einen recht niedrigen Schimpfton bei unſeren 
Feinden gewöhnt. Aber gerade in ſolchem Augenblick will es uns 
nicht gerade als ein Zeichen von ſelbſtbewußter Kraft erſcheinen, 
. Eenn man den Gegner als ehrlos und verbrecheriſch zu brund- 
marken verſucht. Findet man in England wirklich ſo viel Troſt 
in dem Bewußtſein, ſpäter einmal nur der Gemeinheit des Feindes 
und nicht ſeiner Stärke und der eigenen Schwäche die Schuld am 
ungünſtigen Verlauf zuſchieben zu dürfen? Mit der üblichen 
Heuchelei verquickt die engliſche Preſſe die deutſche Note über die 
Gegenmaßregeln gegen den Mißbrauch des Roten Kreuzes durch 
engliſche „Hoſpitalſchiffe“ mit der Note über den Unterſeeboot⸗ 
krieg. Einige Blätter verlangen als Antwort auf Vernichtung 
wehrlofer Hoſpitalſchiffe die Erſchießung gefangener deutſcher 
Offiziere. — Alles in allem: man erhält den Eindruck, daß der 
deutſche Entſchluß in England allergrößte Beſorgnis weckt. 
Aus der Schweiz, dem Aſyl flüchtiger Patrioten unterdrückter 
Völker, hat Präſident Wilſon drei Telegramme erhalten, die ihm 
nabelegen, den Gedanken von der Freiheit der Nationen wirklich 
ernſthaft und unvoreingenommen zu durchdenken und auch zu 
Ende zu denken. Es ſind die Führer der Komitees der algeri⸗ 
ſchen, tuneſiſchen und marokkaniſchen Patrioten, die 
von Wilſon auf Grund ſeiner Botſchaft die Unterſtützung in ihrem 
Kampfe für die Befreiung vom franzöſiſchen Eroberungsjoch fordern. 


Sonntag, 4. Februar. | 
Der heutige Sonntag bringt die Nachricht, daß die Regierung 
der Vereinigten Staaten von Amerika die diplomatiſchen 
Beziehungen mit Deutſchland abgebrochen hat. In der 
Zotſchaft, in der Wilſon dem Kongreß davon Mitteilung macht, 
beißt es: „. . . Angeſichts dieſer Erklärung (über den Unterſeekrieg), 
die plötzlich und ohne vorherige Andeutung irgendwelcher Art vor: 
ſäglich die feierlichen Verſicherungen, die in der deutſchen Nate 
vom 4. Mai gegeben wurden, zurückzieht, bleibt der Regierung der 
Vereinigten Staaten keine andere Wahl, die ſich mit der Würde und 
der Ehre der Vereinigten Staaten vereinbaren ließe, als den 
Weg einzuſchlagen, den fie in ihrer Note vom 8. April für den Fall 
enkündigte, daß Deutſchland feine U-Boot-Methoden nicht aufgeben 
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wollte. Ich beauftragte deshalb Lanſing, Vernſtorff mitzuteilen, 
daß die diplomatiſchen Beziehungen zu Deutſchland abgebrochen 


find, daß der amerikaniſche Botfhafter in Berlin 


fofort abberufen werde, und daß Bernſtorff die 
Päſſe ausgehändigt werden. Troß dieſes unerwarteten Vor⸗ 


gehens der deutſchen Regierung und dieſes plötzlichen tiefbedauer⸗ 


lichen Widerrufs ihrer unſerer Regierung gegebenen Ver⸗ 
ſicherungen, in einem Augenblick der kritiſchen Spannung in den 
zwiſchen den beiden Regierungen beſtehenden Beziehungen, wei⸗ 
gere ich mich zu glauben, daß die deutſchen Behörden tatſächlich 
das zu tun beabſichtigen, wozu ſie ſich, wie ſie uns bekanntgegeben 
haben, berechtigt halten. Wenn mein eingewurzeltes Vertrauen 
in ihre Beſonnenheit und ihre kluge Umſicht ſich unglücklicherweiſe 
als unbegründet herausſtellen ſollte, wenn amerikaniſche 
Schiffe oder Menſchenleben in achtloſer Uebertretung 
des Völkerrechts und der Gebote der Menſchlichkeit geopfert werden 
ſollten, ſo werde ich den Kongreß um die Ermächtigung 
erſuchen, die Mittel anwenden zu können, die notwendig ſind, um 
unſere Seeleute und Bürger bei der Verfolgung ihrer friedlichen 
und legitimen Unternehmungen auf dem offenen Meere zu ſchützen. 
Ich kann nicht weniger tun. „Ich nehme es als ausgemacht an, 
daß alle neutralen Regierungen denſelben Weg 
einſchlagen werden ...“ . 


Die Sprache, die hier vom Präſidenten Wilſon geführt wird, 
iſt für deutſche Art zu denken einfach unverſtändlich. Die Be⸗ 
hauptung, daß Deutſchland „vorſätzlich“ fein der amerikaniſchen 
Regierung gegebenes Verſprechen über die Handhabung des Unter⸗ 
ſeekrieges gebrochen habe, iſt ebenſo anmaßend im Ton wie un⸗ 
richtig in der Sache. In der deutſchen Note vom 4. Mai war aus⸗ 
drücklich geſagt, die deutſche Regierung gehe bei ihrem Entgegen⸗ 
kommen von der Erwartung aus, daß die Regierung der Ver⸗ 
einigten Staaten nunmehr von der großbritanniſchen Regierung 
Beſeitigung der von ihr ausgeübten groben Verſtöße gegen das 
Völkerrecht mit allem Nachdruck verlangen und durchſetzen werde. 
„Sollten di“ Schritte der Regierung der Vereinigten Staaten nicht 
zu dem gewollten Erfolge führen, den Geſetzen der Menſchlichkeit 
bei allen kriegführenden Nationen Geltung zu verſchaffen, ſo 
würde die deutſche Regierung ſich einer neuen Sachlage gegen⸗ 
überſehen, für die ſie ſich die volle Freiheit der Ent⸗ 
ſchließung vorbehalten muß.“ Was aber hat Wilſon ſeit⸗ 
her getan, um England zur Wahrung des Völkerrechtes anzuhal⸗ 
ten? Nichts. Er nimmt jeden Völkerrechtsbruch Englands ohne 
Widerſpruch hin, Deutſchlands dadurch erzwungene Abwehrmaß⸗ 
nahmen aber geben ihm einen Vorwand zu ſchroffſtem Vorgehen. 
Wie man dabei noch an die Aufrichtigkeit ſeiner Friedensbotſchaft 
glauben ſoll, das hat er ſich wohl ſelbſt ſchon vergebens gefragt. 
Gleichwohl gebraucht er die kühne Wendung: „Ich nehme es als 
ausgemacht an, daß alle neütralen Regierungen denſelben Weg ein⸗ 
ſchlagen werden.“ Das dürfte ein Irrtum ſein. Unſere Nachbarſtaaten 
haben bislang eine ehrliche Neutralität gewahrt, ganz anders 
wie die Vereinigten Staaten, deren einſeitige Begünſtigung unſerer 
Feinde alles andere eher war als einwandfrei neutral. Außerdem 
wiſſen unſere Nachbarn aus ihrer größeren Nähe heraus beſſer, was 
Krieg iſt, als man es in Amerika weiß. Für ſie hat Hindenburgs 
Wort, „Die militäriſche Lage läßt es zu, alle Folgen auf ſich zu 
nehmen, die der uneingeſchränkte I Boot⸗Krieg nach ſich ziehen 
könnte“, einen eigenen Klang. N 


— 
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Montag, 5. Februar. 


Lloyd George hat wieder eine eine Rede gehalten, 
an der nichts bemerkenswert iſt als der Ton, den in England ein 


Miniſterpräſident anzuſchlagen für nötig und nützlich hält, um Be: 


ſorgniſſe zu zerſtreuen und die Kriegsſtimmung zu beleben. Mit 
Bezug auf „die wachſende Bedrohung durch Deutſchlands jeeräube- 
riſche Pläne“ ſagte er, er wünſche, daß die Nation ſich klar werde, 
was dieſer jüngſte Schritt Deutſchands wirklich bedeute. Es ſei 
ein Fortſchreiten auf dem Wege vollkommener Barbarei; 
das Abwerfen der letzten Hülle der Ziviliſation. Jetzt zeige ſich der Bar⸗ 
bar in ſeiner angeborenen Wildheit. Jetzt müſſe er 


auch vor den nachſichtigſten Neutralen enthüllt daſtehen. Von nun 


ab werde er keine Flagge achten als die ſchwarze Flagge. Der Feind 
habe der großen Republik des Weſtens das liebenswürdige An⸗ 
gebot gemacht zu geftatten, daß Perſonendampfer einmal wöchent⸗ 
lich nach England fahren dürften. Habe es jemals eine ſolche Un⸗ 
verſchämtheit gegeben? Dies grenze ſaſt an Wahnſinn, 
aber „wir werden damit fertig werden. Die Gefahr iſt groß, 
kann aber durch große Energie, Mut und Entſchloſſenheit über⸗ 
wunden werden. Der Feind hat den Schritt getan, weil er der 
Verzweiflung nahe iſt. Er weiß, daß die Hilfsmittel der Alliierten 
ſo ſind, daß ſie einen völligen Sieg zu Lande bedingen.“ 


Dienstag, 6. Februar. 

Während die geſpannte Aufmerkſamkeit der ganzen Welt auf 
die Wirkung des neuen Unterſeekrieges gerichtet iſt und auf die 
Folgen, die der Abbruch der Beziehungen zwiſchen Amerika und 
Deutſchland haben wird, geht der Kampf an den langen Fronten 
des Weſtens, Oſtens und Südens unbeeinflußt weiter. Vom Weſten 
werden aus der Gegend von Beaucourt heftige Kämpfe gemeldet, 
bei denen die Engländer anfangs einen kleinen Erfolg erzielten, im 
Gegenſtoß aber unter Verluſt von rund 100 Gefangenen zurück- 
getrieben wurden. Verſuche der Engländer, durch wiederholte hef⸗ 
tige Angriffe den anfänglichen Vorteil wiederzugewinnen, ſind ge⸗ 


(ſcheitert. 


Mittwoch, 7. Februar. 


Die Schweiz hat Wilſons Aufforderung zum Anſchluß an die 
Vereinigten Staaten abgelehnt, und aus den Stimmen der hollän⸗ 
diſchen und ſkandinaviſchen Preſſe iſt mit erfreulicher Klarheit zu 
erfehen, daß auch dieſe nächſtbeteiligten Neutralen gar nicht daran 
denken, um fremder Intereſſen willen ihre Neutralität aufzugeben 
und ſich in das ſichere Elend zu ſtürzen. Abgeſehen davon, daß man 
in dieſen germaniſchen Ländern zu gerecht denkt, denkt man eben 
auch praktiſch nüchtern. Das Schickſal Rumäniens ift wirklich kein 
verlockendes Beiſpiel. 


Donnerstag, 8. Februar. 


In Frankreich und England zerbricht man ſich darüber die 
Köpfe, ob die Vereinigten Staaten ſich im Falle der Kriegserklä⸗ 
rung „den Alliierten anſchließen“, das ſoll wohl insbeiondere 
heißen: ſich gleich ihnen verpflichten würden, keinen Sonderfrieden 
zu ſchließen. Dieſe Sorgen find doch recht bezeichnend. — In 
Amerika trifft man inzwiſchen militäriſche und finanzielle Vorbe⸗ 
reitungen für den Krieg. Es heißt, daß die Parlamente faft aller 
Einzelſtaaten beſchloſſen haben, Wilſon zu unterſtützen. Ueber die 
Stimmung in der deutſch- und iriſch⸗amerikaniſchen Bevölkerung 
meldet Reuter natürlich nichts. — Eine Nachricht, daß die deutſchen 
Schiffe in amerikaniſchen Häfen beſchlognahmt ſeien, wird wohl 
nur den engliſchen Wunſch als Quelle haben. Denn ſolche Beſchlag⸗ 
nahme wäre bereits eine Kriegsmaßnahme, die über den Abbruch 
der Beziehungen weit hinausgeht. 

Es kann ſchon jetzt als ſicher angeſehen werden, daß keiner der 
neutralen Staaten ſich durch Wilſon verleiten läßt, ſeine Neutralität 
aufzugeben. Die holländiſche Regierung hat dem ame⸗ 
ritaniſchen Geſchäftsträger mitgeteilt, es beſtehe für Holland kein 
Grund, ſich den amerikaniſchen Maßnahmen an- 
zuſchließen, weil dieſe auf Grund früherer Verhandlungen 
mit Berlin erfolgt ſeien, an denen Holland nicht beteiligt war. 


Die Hilfe NI. J 


Wie die holländiſche hat auch die norwegiſche Regie. 
rung die Aufforderung Wilſons höflich aber beſtimmt ab⸗ 
gelehnt. Sie fügte dem die Mitteilung hinzu, daß zwiſchen den 
drei ffandinavifhen Staaten Verhandlungen über eine gemein 
ſame Stellungnahme im Gange ſeien. Da die norwegiſche Regie. 
rung von allen drei Nordſtaaten immer am meiſten zur Ententt 
geneigt hat, kann man das Ergebnis dieſer Verhandlungen m: 
einiger Gewißheit ſchon jetzt vorausſehen. Während der amerike⸗ 
niſche Präſident Ideale, die uns etwas Heiliges find, zum politiſchen 
Kartenspiel mißbraucht und dieſe Karten miſcht wie nur irgendein 
Engländer oder Italiener oder gar Rumäne, erleben wit 
bei den Völkern, denen ſchon immer unſere — oft nit: 
erwiderte — Sympathie gegolten hat, einen klugen 
nüchtern abwägenden Tatſachenſinn, ein ungebrochenes Reit: 
bewußtſein und ein ficheres Gefühl für eigene Würde. 
Nicht weil es uns günftig ift, ſondern weil man ſich freut, aut 
außerhalb unferer eigenen Reihen noch Menſchen zu finden, deren 
Berftand und Rechtsſinn in der engliſchen Phraſe noch nicht er: 
trunken iſt, leſen wir mit Genugtuung, wie die kleinen Staaten 
ſich auf ſich ſelbft beſinnen. Das Kopenhagener Ekſtre, 
bladet“ ſchreibt zur Wilſonnote u. a.: „Es if nicht unbekannt 
daß der Weltkrieg jetzt 27 Jahre gedauert hat, ohne daß es Willen 
jemals eingefallen iſt, als Beſchützer der neutralen Staaten auf 
zutreten. In dieſer Zeit hat Amerika an dem Kriege au 
ſeiten Englands für gute Bezahlung teilgenommen. 
Wenn wir angeben ſollten, wie viele tauſend Tote um Kr: 
wundete Amerika auf feinem Gewiſſen hat, fo wi: 
den wir ganz gewiß zu einer hohen Zahl gelangen. Amerika hi 
England Geld geliehen und unzählige Millionen Granaten une 
Patronen und unzählige Mengen Geſchütze, Gewehre und andert 
Kriegsmaterial an England und Rußland geliefert. It es nich 
eigentlich eine Verzerrung des Begriffes „neutral“, die %: 
einigten Staaten eine neutrale Macht zu nennen? Wenn Amerite 
im Auguſt 1914 alle Ausfuhr von Kriegsmaterial verboten hält 
fo wie es Dänemark getan hat, dann hätte man m Ver. 
bindung mit der Republik Wilſons von Neutralität ſprechen könne, 
aber Amerika hat förmlich die ganze Induſtrie umgeſtellt, un 
für eine Partei dieſes Weltkrieges Waffen zu ſchmieden, und di 
Republik tat es im Schutze der Neutralität. In dieſer ganzen ei 
war die Lage der kleinen neutralen Staaten Europas nicht ar. 
genehm, aber Herr Wilſon kam uns nicht zu hilje 
er rührte ſich nicht eher, als bis ein paar amerkkaniſche Schif! 
angegriffen und einige amerikaniſche Bürger getroffen wurde. 
Da ſtand plötzlich die ganze Welt in Flammen, und als die deut 
Seeſperrenote erſchien und jetzt endlich der amerikaniſchen Waffen 
ausfuhr ein Ende gemacht werden ſollte, da zeigte ſich plötzlich da⸗ 


Intereſſe Wilſons für die kleinen Staaten fo lebhaft, daß er if :: 


einlud, das Schicſal Serbiens, Montenegros und 
Rumäniens zu teilen. Iſt das nicht ein großartiger 65 
danke? Amerika erklärt Deutſchland den Krieg in einer Weiß, 
daß Dänemark, Norwegen, Schweden, Holland, die Schweiz und 
Spanien die Arbeit und Gefahr übernehmen. Das Vor 
daß die Einladung Wilſons an die neutralen Staaten ein ber 
hängnisvoller diplomatiſcher Fehlgriff geweſen ſei, wird beit! 
bleiben. Man iſt verſucht, die Einladung, ſich zu Ehren der bei 
ſpäteten amerlkaniſchen Friedensbeſtrebungen ſchlachten zu kill. 
eine Dummheit oder Frechheit zu nennen. Wit wolle 
uns aber mit „Fehlgriff“ begnügen, denn die Meinung iſt ja! I 
die gleiche.” 

Freitag, 9. Februar. 

Nachdem die Uebergangsfriſt, die den noch nicht benachrichtiglel 
auf See befindlichen Schiffen der neutralen Länder von der ben. 
ſchen Regierung bewilligt war, ſich ihrem Ende zuneigt, laufen ke 
einigen Tagen Nachrichten über die Erfolge unferer Unterſeebeon 
ein, die ſelbſt ſehr hoch geſpannte Erwartungen in Schatten ſtellen 
Die Londoner Preſſe gibt ſogar zu, daß die Zahl der Ben 
einen überaus bedrohlichen Umfang angenommen habe; allein ® 


den letzten werundzwanzig Stunden seien mehr als 50 000 ei 
vernichtet worden. Wenn man ſich daneben noch veraegenmÄrtie! 
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zu verteilen, noch ehe fie ihn erlegt haben. 
. Rolonialminifters, 


Nr. 7 
wieviel Schiffe aus Furcht vor den Tauihbooten jetzt daheim im 
ſicheren Haſen geblieben ſein mögen, erhält man ein Bild von der 
wirklichen Bedeutung der Seeſperre. 

Die ſchwediſche Regierung hat 


dem Präſidenten 


Wilſon eine ablehnende Antwort gegeben, die bei aller Höflichkeit 


der Form an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrigläßt. Sie er⸗ 
innert daran, daß Wilſon ſchwediſche Aufforderungen zu gemein: 
ſamem Vorgehen der Neutralen wiederholt abgelehnt habe, weil 
die Intereſſen der Vereinigten Staaten es nicht erlaubten. „Der 
Vorſchlag, der den Gegenſtand des gegenwärtigen Briefwechſels 
bildet, gibt als Ziel die Abkürzung des Kriegsübels an. Aber 


die Regierung der Vereinigten Staaten wählte als Mittel, zu 
dieſem Zweck zu kommen, 


ein Verfahren, das durchaus im 
Gegenſatz zu den Grundſätzen ſteht, die bis zur gegenwärtigen 


Stunde die Politik der königlichen Regierung geleitet haben.“ 


Wilſon hat übrigens mit ſeinem Aufruf nicht ein⸗ 
mal in Amerika Erfolg. „Reuter“ mußte geſtern aus Buenos 
Aires melden, daß die Antworten der argentiniſchen 
und der braſilianiſchen Regierung dem holländiſchen Bei⸗ 
ſpiel folgen; fie proteſtieren zwar gegen die deutſche Sperrgebiets⸗ 
erklärung, lehnen es aber ab, ſich dem Vorgehen der Vereinigten 
Staaten anzuſchließen. Es heißt, daß auch Chile, wo von jeher 
deutſche Sympathien vorhanden waren, in ähnlichem Sinne ant⸗ 
worten werde. Man kann alſo ohne Uebertreibung und ohne be⸗ 
jonderen Optimismus ſchon jetzt getroft behaupten, daß Wilſon 
eine ſchwere diplomatiſche Niederlage erlitten hat. 
Im eigenen Lande freilich hat Wilſon ſich mit feiner Haltung 
durchgeſetzt; der Senat hat mit 78 gegen 5 Stimmen den Abbruch 
der Beziehungen mit Deutſchland gebilligt und beſtätigt. Daneben 
aber geht der Streit fort, ob die Schiffsreeder ihre Schiffe bewafſnen, 


in die verbotene Zone fahren laſſen und gegebenenfalls auch von 


ihrer Waffe Gebrauch machen ſollen oder nicht. Die Reeder haben 
die ganz naheliegende Auffaſſung, daß ſie von der Regierung be⸗ 
ſtimmte Weiſungen verlangen müßten, da ſie ſolche Handlungen, 
die unter Umſtänden zum Kriege führen, nicht auf eigene Verant⸗ 
wortung wagen könnten. Wilſon kann anſcheinend noch immer 
nicht zu einem Entſchluß kommen; ſo wartet z. B. der überſeeiſche 
Poſtdampfer „Saint Louis“ ſchon lange auf Entſcheidung, ob er 
Geſchütze an Bord nehmen und dazu von Kriegsſchiffen begleitet 
werden ſoll. 

Die Engländer beſchäftigen ſich, während ſie voll Sorge 
den Fortgang des deutſchen Unterſeekrieges beobachten, inzwiſchen 
zum Troſte mit dem angenehmeren Geſchäft, das Fell des Löwen 
Die Erklärung des 
daß Deutſchland ſeine Kolonien 
nicht zurückbekommen werde, findet ein recht unkritiſches 
Echo der Zuſtimmung. Abgeſehen davon, daß Deutſch-Oſtafrika 
ſich trotz der völligen Abſchließung von aller Welt noch immer 
tapfer und mit Erfolg gegen die erdrückende Uebermacht wehrt, 
haben wir ja noch Land genug in Beſitz, das wir nicht räumen 
werden, wenn unſere Gegner nicht auch gleichzeitig unſere Kolonien 
herausgeben. Im Einklang mit der Erklärung des britiſchen 
Koloniaiminifters hat der japaniſche Miniſter des Aeußern 
ſich kürzlich dahin ausgelaſſen, daß Japan über das Schickſal der 
deutſchen Kolonien „von den übrigen Alliierten bindende Zuſiche— 
rungen erhalten habe“. Und „Mancheſter Guardian“ ſpricht davon, 
daß Deutſch⸗Südweſt an Britiſch⸗Südafrita fallen ſolle. Alſo man 
bat die Welt bereits verteilt; aber man hat die Rechnung dabei 
ohne den Wirt gemacht. 


Sonnabend, 10. Februar. 


Der Unterſeebootsſchrecken wirkt weiter mit einer 
ſehr eindringlichen Sprache von Verſenkungsziffern. Aus dem 
Durcheinander der Verluſtmeldungen, die aus London, Paris und 
Rom über die neutralen Länder zu uns kommen, geht das ebenſo 
deutlich hervor wie aus den Berichten unſerer Unterſeeboots⸗ 
kapitäne. Wir leſen die lange Liſte von Namen großer und kleiner 

iffe, die nun auf dem Meeresboden liegen. Das eine oder 
andere Schiff iſt uns noch von früher her in lebhafter Erinnerung: 
wenn man ſolch Bild vor Augen hat, dann wird einem erſt ſo recht 
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klar, was das heißt: torpediert, geſunken, vollſtändig verloren! 
Ein italieniſches Blatt meldet aus London, in den letzten drei 
Tagen ſeien hunderttauſend Tonnen vernichtet. Wenn das ſo 
ſtimmt — und warum ſollten unſere Feinde ihre Verluſte zu hoch 
angeben! —, ſo muß ſich die Wirkung auf die Kohlenverſorgung 
Frankreichs und Italiens, auf die Verpflegung und Kriegs⸗ 
ausrüſtung und Mannſchaftsergänzung der engliſchen Armee in 
Frankreich und überhaupt der feindlichen Truppen über See bald 
furchtbar geltend machen. In Frankreich ſcheint man bereits 
nervös zu werden. Der Miniſter für „Transport, Zivil: und 
Militärverpflegung“, Herriot, hat ſich gegen heftige Angriffe 
im Pariſer Senat mit Gründen verteidigt, deren Bedeutung 
gar nicht zu hoch veranſchlagt werden kann. Er ſagte: Frankreich 
müſſe jährlich 44 Millionen Tonnen Kohlen einführen. Das ſel 
jet ſehr ſchwer, da England auch mit der Kohlenverſorgung 
Italiens belaſtet ſei. Infolgedeſſen würden von England ſtatt 
der verſprochenen 2 Millionen nur 400 000 Tonnen geliefert. 
Lloyd George, den er perſönlich um Hilfe gebeten 
habe, habe ſich außerſtande erklärt, Frankreich beſſer 
zu verſorgen, und zwar wegen der Frachtraum⸗ 
kriſe. Die Kohlennot ſei tatſächlich ernſt. Der Betrieb der 
Kriegsinduſtrien fei in Frage geſtellt. „Ich bin 
in einer außerordentlich ſchwierigen Lage und in voller Sorge 
um England. Wir müſſen dem Lande die Wahrheit ſagen. Ernſte 
Zeiten kommen, aber wir werden ſie überwinden.“ — Auch in 
Italien iſt die Induſtrie, wie aus der Mailänder Preſſe her⸗ 
vorgeht, durch die Kohlennot ernſtlich gefährdet. Es wird ſchon 
ganz offen erörtert, daß von der Not auch die Fabriken betroffen 
find, die für den Heeresbedarf, insbeſondere für die Munitions- 
verſorgung, arbeiten. 

Nun iſt auch die ſpaniſche Antwort auf die deutſche Sperr⸗ 
gebietserklärung eingetroffen. Auch dieſe Antwort enthält einen 
Proteſt gegen die angebliche Verletzung des Völkerrechts, gleich» 
zeitig aber ein neues Vekenntnis zur unbedingten Neutralität und 
nichts von einem Abbruch der Beziehungen. Der Ring iſt alſo 
geſchloſſen. Holland, die drei Nordſtaaten, die Schweiz, Spanien, 
die ſüdamerikaniſchen Republiken: ſie alle denken nicht daran, ſich 
Wilſon anzuſchließen; ſie wollen ſich nicht in den Strudel des 
Weltkrieges mithineinziehen laſſen. Niemand hat Luſt, Amerika 
Vorſpanndienſte zu leiſten und zur höheren Ehre Englands und 
feiner Vaſallen durch Teilnahme am Kampfe gegen Deulſchland 
und ſeine Verbündeten dem ſicheren Untergang entgegenzugehen. 


— 


Gertrud Bäumer Heimatchronik 


Sonntag, 4. Februst. 

Während man in den paar Sonntagsſtunden in eine geiſtige 
Welt einzieht, aus der ein letzter und geheimſter Quell ſeeliſcher 
Kraft ſich wieder ſpeiſt, ſteigt einem immer wieder die Frage auf, 
wie nur die Menſchen diefe Zeit ertragen, die nicht gewöhnt ſind, 
aus einer geiſtigen Welt zu leben, die auch bei dem Verſiegen aller 
äußeren Freuden und Güter beſtehen bleibt, ja, ſich dann erſt ganz 
erſchließt, die auch noch dem Ueberlaſteten und Müden etwas zu 
geben vermag — gegen alle Geſetze der Natur. Das haben die Men 
ſchen nicht, die aus zu großer Härte oder zu großer Bequemlichkeit 
ihres Lebens nie dazu gekommen ſind, ſich den Weg zu einem 
innerſten Heiligtum zu bahnen, in dem „alle Dinge zum Beſten 
dienen“, — wie kommen ſie nur durch dieſe Zeit der äußeren und 
inneren Entbehrung? 


Montag, 5. Februar. 

Man wacht jeden Morgen auf mit der Hoffnung auf milderes 
Wetter, und jeden Morgen ſchimmert die gefrorene Straße ebenſo 
hart und hell herauf, und am weißlich dämmernden Winterhimmel 
flimmern froſtklar ein paar grüne Sterne. Die Sonne tritt ohne 
ihren Lichtſchleier, wie ein ſcharf geſchliffener Schild, aus den 
ziehenden Froſtnebeln über der Elbe heraus, und die Straßenbah⸗ 
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iſt voller Geſpräche über Kälte und Kohlen. Die Art, wir .ie 
Menſchen, die am meiſten darunter zu leiden haben, ſich damit 
abfinden, iſt immer wieder erſchütternd. Dieſe ſelbſtverſtändliche 
Ergebung in die Tatſache, daß das Schickſal nun einmal hart iſt, 
daß es Mächte gibt, gegen die man ſich nicht auflehnen kann — auf 
was für einen Lebenshintergrund läßt ſie ſchließen! Man iſt der 
Meinung, daß Krieg und Kälte zuſammengehören, jeder weiß da» 
von zu erzählen, daß es immer ſo war, 1864 konnte man mit 
Frachtwagen über die Elbe fahren und 1870 war es ebenſo. Eine 
Frau, die mit einem dünnen Mantel und rotgefrorenen Händen 
neben mir ſitzt, faßt die Tatſachen und die innere Stellung dazu in 
die Worte zuſammen: „Ja, die Welt hat ſich ſehr verändert.“ 

Unter dieſen einfachen Menſchen ſpielt die Erklärung Wilſons 
heute keine Rolle. Sie können ſich nicht viel dabei denken, und 
die naheliegende, unmittelbare Not, daß man friert, iſt lebendiger 
als „der Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen“. Für uns 
andere enthüllt Wilſons — beinahe naive — Aufforderung an die 
Neutralen, ſich ſeiner Stellungnahme gegen uns anzuſchließen, noch 
deutlicher, als wir es vorher wußten, daß der Begriff der „Menſch⸗ 
heit“ in ſeinen Manifeſtationen durchaus nicht weiter reicht als bis 
zur Entente. 


Dienstag, 6. Februar. 

Die öffentliche und private Bewirtſchaftung der Steckrüben iſt 
jetzt das aktuelle Ernährungsproblem. Es muß alles aufgegeſſen, 
gedörrt, eingelegt werden bis Ende März, wenn die Rüben un⸗ 
brauchbar werden. Kartoffeln gibt es in dieſer Woche in Hamburg 
nicht, dafür wird mehr Brot und Mehl ausgegeben. Wir eſſen in 
der Kriegsamtſtelle Altona bei durchgehender Arbeitszeit aus der 
Kriegsküche — Offiziere, Zivilreferenten und Bürohilfen, alle 
gleichmäßig mit einem Handwerkszeug von einem Teller und 
einem Löffel! Es gibt beinahe jeden Tag Steckrüben, die 
nur jedesmal in einem anderen Element ſchwimmen, und 
jeder lernt, ſich ſeine letzten Reſte von Materialismus abzuge⸗ 
wöhnen. Aber man hat zugleich ein ganz reines Gewiſſen, inſofern 
man weiß, daß das, was man ſelbſt bekommt, auch jeder andere 
bekommen kann. Der Zudrang zu den Maſſenſpelſungen iſt in 
der letzten Zeit ſehr angeſtiegen. Es wird ſich bald das Ideal, 
daß jeder aus dem gemeinſamen Topf geſpeiſt wird, annähernd 
von ſelbſt verwirklichen. 


Mittwoch, 7. Februar. 


Der Verband der preußiſchen Landkreiſe hat eine Tagung ge— 
habt, in der über die vom Kriegsernährungsamt empfohlenen 
Lieferungsverträge mit den Bedarfsgemeinden geſprochen worden 
iſt. Der Plan wurde in bezug auf die Gemüſebelieferung durchaus 
zweckmäßig gefunden. 

Eine neue Milchverteilung in Hamburg gibt den Kindern 
zwiſchen 7 und 14 Jahren künftig nur noch Magermilchvorzugs⸗ 
karten; für die Kinder zwiſchen 2 und 6 Jahren wird die Vollmilch⸗ 
ration wahrſcheinlich herabgeſetzt werden müſſen. Dafür wird all⸗ 
gemein das Kundenſyſtem eingeführt und auch der Magermilch⸗ 
bezug geregelt. Dieſe Neuregelung macht eine Verordnung von 
69 Paragraphen notwendig, um wirklich alle Einzelheiten zu er⸗ 
faſſen. Die Milch iſt ein anſpruchsvolles und ſchwieriges Objekt 
für bureaukratiſche Verwaltung. 

Ueber die Gewinne Amerikas als Kriegslieferant die folgende 
Zuſammenſtellung: Der Ueberſchuß der Ausfuhr über 
die Einfuhr betrug im Jahre 1913 691 Millionen 
Dollar, im Jahre 1915 1772 Millionen Dollar und iſt ſeit⸗ 
dem noch geſtiegen. Die United States Steel Comp. war bei 
Kriegsausbruch genötigt, die Dividendenzahlung einzuſtellen und 
zahlt heute 9% v. H., während der Wert ihrer Aktien von 45 auf 
125 v. H. ſtieg. Die Bethlehem Steel Comp. hat ihre Aktien von 
30 v. H. im Anfang des Krieges auf 635 v. H. erhöht. Pulver- und 
Munitionsfabriken hatten 65 bis 95 v. H. Reingewinne. Die 
Utah⸗Kupfermine hat (1916) 156 Millionen Pfund Kupfer erzeugt 
gegen 68 Millionen vor dem Kriege. Das ſind nur Einzelziffern, 
die aber ein Bild davon geben, mit welchen wirtſchaſtlichen Ins 
tereſſen Amerika an der Seite der Entente liegt. 
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Donnerstag, 8. Februar. 


Ueber die Möglichkeit einer Vermehrung der landwirtſchaft⸗ 
lichen Produktion findet eine ziemlich lebhafte Ausſprache ſtatt. Der 
Präſident des Kriegsernährungsamtes iſt der Meinung, daß man 
ſich darauf beſchränken müſſe, Saatgut, Arbeitskräfte und Dünge⸗ 
mittel für die ſchon jetzt bebaute Fläche zu verwenden. Andere, 
z. B. der Bürgermeiſter von Ulm (das durch feine guten und wirt: 
ſamen Verſorgungsmaßnahmen bekannt iſt) meinen, daß ſich eine 
ſtarke Beteiligung der Städte an Viehzucht und Gemüſebau ſehr 
wohl ermöglichen laſſe. Jedenfalls hat man den Eindruck, als wenn 
die ſtädtiſche Abfallverwertung noch keineswegs auf die Höhe ihrer 
Leiſtungsfähigkeit gebracht ſei. Nur freilich: auch hier ſetzen die 
Transportſchwierigkeiten ihre meiſt unüberwindlichen Hemmniſſe 
entgegen. 

Der Mondwechſel hat noch keinen Wetterumſchlag gebracht, 
trotz eines hoffnungsvollen Steigens der Temperatur. Wenn nicht 
knappe Ernährung und Kohlennot wären, die einen nicht loslaffen 
— wie könnte man dieſe Winterſtimmung genießen. Des 
Morgens Rauhreif. Weiße Birken vor der tiefgelben Faſſade eines 
ſchönen Biedermeierhauſes. Die feine Backſteinkirche von Ottensen 
mit der weißen feingegliederten Silhouette der Bäume auf ihrem 
roten Grunde. Und des Abends der blaue Bond über dem Eis 
der Alſter. 


Freitag, 9. Februar. 


Das Kriegsernährungsamt wird in ſteigendem Umjange 
Kommiſſare für örtliche Nevifionen einzelner Gebiete des Er: 
nährungsweſens ernennen. Solche ſachkundigen Kommiffare 
wirken ſchon jetzt in ziemlich großer Zahl in der Reichsfettitelle, 
der Reichs fleiſchſtelle und der Reichskartoffelſtelle. 

VBeſprechungen über die Frage, wie man den arbeitenden 
Frauen die Lebensmittelverſorgung erleichtern kann. Sie iſt in 
einer großen Stadt organiſatoriſch ſehr fdywer lösbar. Wenn das 
Kundenſyſtem eingeführt iſt, kann man ſehr ſchwer eine Zutelfung 
in beſonderen Läden eintreten laſſen, die für die arbeitenden 
Frauen zu beſtimmten Stunden ofjen gehalten werden. Eine 
andere Möglichkeit iſt die Offenhaltung einiger Kriegsküchen für 
eine Abendausgabe von Eſſen. Unmöglich iſt nichts, und es muß 
irgendein Weg gefunden werden, um die unerhörte Doppel- 
belaſtung der Frauen zu verhindern, die nach der Arbeit noch 
ſtundenlang nach ihrem Eſſen herumſtehen müſſen. 


Sonnabend, 10. Februar. 

Es taut. Auf den Gartenwegen kommt unter dem Schnee die 
braune Erde heraus und auf den Beeten der grüne Raſen. Es 
trieft von allen Dächern und Bäumen. Man geht durch Schmutz 
und ſchmelzenden Schnee und genießt den Duft von Erde und Früh⸗ 
ling in der Luft. Die Straßenbahnen find auf der Plattform 
voller als drinnen, die Kinder planſchen durch die Pfützen, fingen 
„Ich hatt' einen Kameraden“ und wiſchen den Schmutz von den 
koſtbaren Stiefeln an den nicht minder koſtbaren Strümpfen ab. 
Noch niemals hat man ein lumpiges Tauwetter fo innerlich 
genoſſen 


Wilhelm Heile / Der Pflichtteil des Reiches 


Der unſeren Leſern aus manchem trefflichen Beitrag 
wohlbekannte Leiter des ſtatiſtiſchen Amtes der Stadt Berlin⸗ 
Schöneberg, Dr. Kuczynski, macht in Gemeinſchaft mit einem 
Dr. Mansfeld (ein Pfſeudonym?) in einer ſoeben bei Julius 
Springer erſchienenen kleinen Schrift einen ſehr einleuchten⸗ 
den Vorſchlag zu praktiſcher Bevölkerungspolitik. 

Schon vor dem Kriege hat der Rückgang des Geburten⸗ 
überſchuſſes die ſorgliche Beachtung aller ernſten Politiker 
auf ſich gelenkt. Der Gedanke war längſt Allgemeingut ge⸗ 
worden, daß ſteuerliche Begünſtigung kinderreicher Yamilien 


1 SS 


Nr. 7 


lediglich eine ſelbſtverſtändliche Forderung der Gerechtigkeit 
ſei, aber keineswegs ausreiche, den geſunden Zuſtand herzu⸗ 
ſtellen, in dem Kinder nicht als oft übergroße Belaſtung, 
ſondern in einem möglichſt wenig durch den Daſeinskampf 
beeintröchtigten Maße als Glückbringer erſcheinen. Im 
Kriege hat nun die Sorge, daß Deutſchland auf den ab⸗ 
ſchüſſigen Weg geraten könne, den Frankreich mit ſeiner 
Kinderarmut immer tiefer hinabgeglitten iſt, naturgemäß 
ein viel ernſteres Geſicht bekommen, ſo daß wirklich Grund 
vorhanden iſt, ſo wohldurchdachte Vorſchläge, wie ſie hier 
vorliegen, auf ihre Verwirklichungsmöglichkeit zu prüfen. 
Es handelt ſich nicht nur darum, daß die Zahl der jährlichen 
Sterbefälle, die vor dem Kriege rund 1 Million betrug, im 
Kriege noch um die lange, lange Reihe derer vermehrt wor⸗ 


den iſt, die das feindliche Geſchoß verurſacht hat. Der Krieg 


hat vielmehr auch noch eine Verminderung der Geburten⸗ 
ziffer mit ſich gebracht; und auch hinterher wird ſich das 
Fehlen ſo vieler Männer des beſten Lebensalters noch lange 
geltend machen. Die Bevölkerung in ihrer Geſamtheit iſt, 
wie Kuczynski es treffend ausdrückt, „weſentlich älter und 
weiblicher“ geworden. Falls der Krieg noch im Frühjahr 
1917 zu Ende gehen ſollte, ſo würde der Zuwachs an Sterbe⸗ 
fällen und der Ausfall an Geburten zuſammen etwa 
35: Millionen betragen, und zwar allein für das männliche 
Geſchlecht etwa 2% Millionen. Das bedeutet eine jo ge⸗ 
waltige Verſchiebung in der Zuſammenſetzung der Bevölke⸗ 
rung, daß es wirklich an der Zeit iſt, auf Maßnahmen zu 
finnen, die das Uebel, wenn nicht beſeitigen, fo doch ver- 
ringern. | 
Alle Politik, die hier helfend und beſſernd eingreifen 
will, fteht vor zwei Richtungen des Tuns: fie muß zugleich 
auf Verminderung der Sterbefälle und auf Vermehrung der 
Geburtenziffer bedacht ſein. Die Verminderung der Sterbe⸗ 
fälle iſt ſchon lange nicht mehr ein frommer Wunſch. Was 
die allgemeinen Maßnahmen der Geſundheitspflege, was 
insbeſondere der Kampf gegen die Säuglingsſterblichkeit zur 
Hebung unſeres Volkswachstums beigetragen haben, das 
wird einem erſt ſo recht deutlich, wenn man daneben an das 
verſchwenderiſch „arbeitende Rußland denkt, das zwar Men⸗ 
ſchen in ungeheuren Mengen hervorbringt, aber auch in ähn⸗ 
licher Maſſenhaftigkeit verbraucht. Wenn es auch unmöglich 
erſcheint und jedenfalls gänzlich unwahrſcheinlich iſt, daß 
unſere Geburtenziffer jemals wieder auf den ruſſiſchen 
Stand hinaufſchnellt, ſo iſt es doch keineswegs hoffnungslos, 
daß unſere Geburtenziffer ſich wieder ebenſo hebt, wie die 
Sterbeziffer gefunten iſt. Um der Zukunft unſeres Volkes 
willen darf kein Mittel unverſucht bleiben, das hier helfen 
könnte. 

Niemand wird dabei im Zweifel darüber ſein, daß keine 
äußere Förderung fittliche Kräfte erfegen kann. Aber an ihnen 
jehlt es in Deutſchland nicht! Sie ſind da. Was fie vermögen, 
das beweiſt die deutſche Geſchichte von den älteſten Tagen 
bis in unſere Zeit hinein immer aufs neue, und das Er⸗ 
lebnis dieſes Krieges lehrt es uns mit eindringlicher Wucht. 
Wir haben wirklich allen Grund darauf zu vertrauen, daß 
dieſe ſittlichen Kräfte ſich auch beim Aufbau neuen Lebens 
bewähren werden. Die Allgemeinheit ſollte nur erſt einmal 
die ſchlimmſten Hinderniſſe aus dem Wege geräumt haben, 
und man würde fehen, wie kräftig und klar der Quell des 
Lebens noch fließt. Wenn es gelingt, die äußeren Sorgen 
zu erleichtern, die jetzt mit wachſender Kinderzahl in oft be⸗ 
driickender Weiſe verbunden find, jo wird die natürliche 
Freude am Kind von ſelbſt das Ihre tun. Zwar: es wieder 
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dahin zu bringen, daß Kinder für die Eltern auch ein wirt⸗ 
ſchaftlicher Gewinn ſind, das ſcheint wohl ausgeſchloſſen. 
Aber wenn man wohlhabende Junggeſellen, kinderloſe und 
kinderarme Familien nach dem Maße ihres Wohlftandes 
zugunſten der minderbemittelten kinderreichen Familien 
belaſtet, ſo iſt es ſehr wohl möglich, daß das nicht bloß eine 
Maßnahme ausgleichender Gerechtigkeit bleibt und ein 
Zeichen ſtaatlicher Anerkennung des Kinderſegens als Er- 
füllung vaterländiſcher Pflicht; es kann darüber hinaus eine 
wirkſame Maßnahme der Erhaltung und Vermehrung der 
Volkskraft werden. 

Aus dieſem Gedankengang heraus empfehlen Kuczynski 
und Mansfeld, dem Reich den Pflichtteil eines Kindes einzu⸗ 
räumen, wenn ein vermögender Erblaſſer nicht wenigſtens 
drei Kinder oder Nachkommen von drei Kindern hinterläßt. 
Kleine Vermögen bis zu 20 000 M. oder bei Borhandenfein 
von zwei Kindern bis zu 30 000 M. ſollen ausgenommen ſein. 
Söhne, die im Kriege gefallen ſind, ſollen auch weiter als 
Hinterbliebene gezählt, während ſonſt nur lebende Nach⸗ 
kommen berückſichtigt werden. Unter dieſen Vorausſetzungen 
würde das Reich nach dem Vorſchlag von Kuczynski erhalten: 

die Hälfte des Nachlaſſes der ohne Hinterlaſſung von 
Eltern, Ehegatten oder Kindern Verſtorbenen; 5 

ein Viertel des Nachlaſſes der unter Hinterlaſſung von 
Eltern oder Ehegatten oder einem Kind Verſtorbenen; 

ein Sechſtel des Nachlaſſes der verheirateten, unter 
Hinterlaſſung von Eltern oder einem Kind Verſtorbenen, 
und der verwitweten unter Hinterlaſſung von zwei Kindern 
Verſtorbenen; 

ein Achtel des Nachlaſſes der verheirateten Ver⸗ 
ſtorbenen mit zwei Kindern. 

Das ſind Vorſchläge, die zweifellos einen tiefen Eingriff 
in das geltende Recht und für viele auch in ihre bisherigen 
Rechtsanſchauungen bedeuten. Wer nicht mindeſtens drei 
Kinder hinterläßt, der hat ja kein freies Verfügungsrecht 
über ſein Vermögen mehr. Doch was verſchlägt ſolche Ein⸗ 
ſchränkung privaten Rechts gegenüber dem Gedanken, daß 
durch verhältnismäßig geringe und jedenfalls leicht erträgliche 
Opfer derer, denen das eigene Leben wenig Opfer auferlegt 
hat, die Erhaltung und Aufwärtsentwicklung des Volkstums 
ſichergeſtellt werden foll! 

Der Nachlaß von Perſonen, die drei Kinder oder mehr 
hinterlaſſen, ſoll überhaupt nicht angetaſtet werden. Wer 
aber unverheiratet oder kinderlos geblieben iſt oder nur ein 
oder zwei Kinder hinterläßt, der hat — einerlei, ob freiwillig 
oder unfreiwillig — ſeine vaterländiſche Pflicht nicht oder doch 
nicht ausreichend erfüllt. Ihm wird die ſicher erwünſchte 
Gelegenheit gegeben, nun doch auf andere Weiſe für die Er⸗ 
haltung und Stärkung des Volkstums zu ſorgen, indem er 
gehalten iſt, das Reich an Kindes Statt als ſeinen Erben an⸗ 
zunehmen. Dabei wird mit einer gewiſſen Milde verfahren: 
denn dieſer aufgenötigte Erbe iſt nur auf Pflichtteil geſetzt. 
Das heißt: er hat nicht etwa volles geſetzliches Erbrecht, hat 
auch nicht bei der Regelung oder Verwaltung des Nachlaſſes 
mitzureden und hat nur einen vermögensrechtlichen An⸗ 
ſpruch auf die Hälfte des geſetzſichen Erbteils. Auch ferne 
Verwandte verlieren alſo ihr Erbrecht nicht ganz. 

Die beiden Verfaſſer haben ſich die Mühe nicht verdrießen 
laſſen, ihren Gedanken bis in die Einzelheiten der Aus⸗ 
führung hinein zu verfolgen und zur Erzielung völliger 
Klarheit ihre Vorſchläge als Geſetzentwurf (Abänderung und 
Zuſätze zum Bürgerlichen Geſetzbuch) zu formulieren. Mit 


dieſen Einzelheiten ſich zu beſchäftigen, lohnt ſich durchaus. 
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Das iſt aber nicht der Zweck dieſer Ausführungen, die nur 
auf den guten Gedanken an ſich die öffentliche Aufmerkſam— 
keit lenken wollen. Es möge der Hinweis genügen, daß 
für die Zahlungsbedingungen bei ländlichem und ſtädtiſchem 
Grundbeſitz mancherlei gewiß notwendige Erleichterungen 
vorgeſehen ſind, und daß bei Anerbenrecht, Fideikommiß— 
recht uſw. das Reich als Pflicheberechtigter nicht gün— 
ſtiger geſtellt werden ſoll als diejenigen Kinder, denen in 
der Vermögensnachfolge keine beſonderen Vorrechte zuſtehen. 


Wichtiger aber als die Ausführungsbeſtimmungen, über 
deren Einzelheiten ſich ſtreiten läßt, iſt für uns die Frage, 
was wohl für das Reich herausſpringen mag, wenn der 
Vorſchlag Geſetz werden ſollte. Die Verfaſſer berechnen den 
Geſamtertrag aus den Pfichtteilen auf jährlich mindeſtens 
720 Millionen Mark. Nach Abzug der Erhebungskoſien, 
der Verringerung des Ertrages der Reichserbſchaftsſteuer 
und der Beſitzzuwachsſteuer, der Erbſchaftsſteuern, die für die 
Pflichtteile an die Bundesſtaaten gezahlt werden müſſen, 
ſowie der Entſchädigungen, die an Bundesſtaaten und Ge: 
meinden für den Ausfall an Einkommenſteuer zu zahlen 
wären, würde noch immer ein Reinertrag von rund 665 
Millionen Mark verbleiben. Von dieſer Summe wollen die 
Verfaſſer 500 Millionen dem Reiche für ſeine allgemeinen 
Zwede zuwenden, fo daß 165 Millionen, ein Viertel des 
ganzen Betrages, zur freien Verwendung für bevölkerungs— 
politiſche Zwecke beſtimmt werden können. Man verſuche 
einmal, für einen Augenblick die Milliardenklänge nicht zu 
hören, an die ſich unſer Ohr im Kriege gewöhnt hat. Und 
dann mache man ſich klar: Hundertfünfundſechzig Millionen. 
Wenn eine ſo große Summe den Gemeinden für Zwecke der 
Bevölkerungspolitik überwieſen wird, insbeſondere 
zur Wohnungsfürſorge für kinderreiche Familien, ſo 
wären wir damit in der Tat um einen verheißungsvollen 
Schritt vorwärts gekommen auf dem Wege der ausgleichen— 
den Gerechtigkeit in dem Aufbau unſeres ſtaatlichen Lebens 
und zugleich der Geſunderhaltung, wenn nicht gar Er— 
ſtarkung unſeres zukunftsfrohen Volkstums. 


Theodor Heuß / Abſchied von Marx 


Als Marx den „utopiſchen“ durch den „wiſſenſchaftlichen“ 
Sozialismus überwand, war es ſeine unvergängliche 
Leiſtung, rationaliſtiſche Wunſchgedanken durch geſchichtliche 
Betrachtung und Kritik zu erſetzen. Er beſaß den vielſeitig— 
ſten Tatſachenſinn, aber für ihn, den Sohn ſeiner Zeit und 
den Schüler Hegels, verwandelt ſich die Anſchauung in die 
Erkenntnis von Geſetzmäßigkeiten. Er entwirft den Ablauf 
der Geſchichte als eine Folge von Klaſſenkämpfen, deren 
Hebel die Aenderungen der wirtſchaftlichen Organiſations— 
form und die Wandlung der Technik find. Die Geiſtes— 
geſchichte iſt nur der ideologiſche Reflex oder der Spiegel mate— 
riellen Wechſels. Man mag die Unbedingtheit feiner Aus— 
ſagen, wie fie klaſſiſch etwa im „Kommuniſtiſchen Manifeſt“ 
ausgeſprochen iſt, eine großartige Vergewaltigung der Ge— 
ſchichte nennen, ſeine Grundtheſen wie ſeine mannigfachen 
Beobachtungen und Behauptungen über die ökonomiſchen 
Tendenzen find für die ſozialwiſſenſchaftliche Erkenntnis— 
arbeit höchſt fruchtbar geworden. 

Das marxſche Syſtem hat aber einen Januskopf. Das 
eine Geſicht zeigt paſſiv⸗fataliſtiſche Züge; es iſt der Vergangen— 

heit zugewandt und ſieht ein des Menſchen freien Willen ver— 
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neinendes Muß, alles Werden iſt mehr oder weniger 
materiell, mechaniſtiſch bedingte Notwendigkeit. Sie führte 
bis zu Maſchine und Kapitalismus und zwingt nun die Welt 
unausweichlich weiter zur international ſolidaren ſozialiſti— 
ſchen Produktion und Verteilung. Die Wiſſenſchaft erteilt 
der Jukunft nicht gerade Befehle, durchdringt ſie aber mit der 
erſcheckenden und rückſichtsloſen Helligkeit des Scheinwerfers. 
Es gibt nur dieſen einen Weg. 

Das andere Geſicht iſt voll Spannung und Leidenſchaft. 
Es ruft in die Geſetze der Wandlung einen Willen: die 
Stunde des Proletariers, des Ausgebeuteten, des Mehrwert— 
erzeugers kommt. Der Klaſſenkampf iſt aus der dumpfen 
Unbewußtheit der Geſchichte zu einer bewußten Bewegung 


geworden, eben, indem er zur Angelegenheit des modernen. 


Induſtriearbeiters wurde. Aller Fatalismus fällt ab, und 
an feine Stelle tritt Kampfluſt, Zähigkeit, Arbeit, durch— 
gebildet wie das Reglement eines jungen Militärſtaats, der 
ſich auf Eroberung vorbereitet. Die immanenten Geſetze des 
geſchichtlichen Dramas ſind in die Hände einer Partei, in die 
Verwaltung von Rednern, Journaliſten und Zahlabenden 
gegeben. 

Dieſer innere Widerſpruch, verankert vielleicht in Marx' 
Doppelnatur, einem Gemiſch von ſkeptiſch klarer, unfentimen⸗ 
taler Verſtändigkeit und leidenſchaftlich kämpferiſchem Natu⸗ 
rell, iſt natürlich nicht ohne die deutlichſten Folgen geblieben. 
Die marxiſtiſchen Theoretiker pflegten zwar zu ſagen, er 
ſei eine „bürgerliche“ Entdeckung, ein Zeichen der hoffnungs⸗ 
loſen Unfähigkeit, in die Marxſche Dialektik einzudringen: 
aber offenbar ſind alle jene wiederholten Verſuche von 
Reviſionismus und Reformismus innerhalb der Sozialdemo— 
kratie eben die Auswirkungen dieſes Dilemmas, Strebungen. 
einen Weg ins Freie zu finden und auf einer anders unter— 
bauten Baſis politiſche Handlungsfreiheit zu gewinnen. 

Wir erinnern uns jener Streite, wer den rechten Marx 
(oder Engels) beſitze; beide Gruppen klammerten ſich an ihn, 
gleichviel, ob fie ihn ſchützen und ſichern oder ob fie ihn „ent: 
wickeln“ wollten. Mit einer geradezu leidenſchaftlichen und 
faſt alexandriniſchen Philologie wurde ſein Werk durchforſcht, 
erläutert, geklärt, verdunkelt, und da er nun ein wachſender 
Menſch geweſen, ſchwankten natürlich in manchen Einzel: 


fragen ſeine Meinungen und Formeln, ſo daß oft genug 


Marx gegen Marx ſtand. Heute erſcheint uns dieſe ſo auf— 
geregte und mühſelige Dialektik nicht ohne leiſe Komik, und 
manchem der Streiter wird es ebenſo gehen. Iſt der alte 
Brauch nun für ganz abgetan? Im Augenblick gibt es keine 
„Marxfrage“; denn bei dem ſchweren Konflikt innerhalb der 
Sozialdemokratie war nur in den Präludien, die voran: 
gingen, die Theorie aus ihrer Höhe herabbeſchworen worden; 
ſpäterhin drehte es ſich faſt nur um taktiſche, organiſatoriſche 
Streitfragen, deren reinlich klare Deutung durch die perſön— 
liche Färbung des Konfliktes immer ſchwieriger wurde. Doch 
ſagte man ſich, in Parlament und Preſſe: „Ihr habt einen 
anderen Geiſt.“ Das geiſtige Band, das, wenn auch reichlich 
zerdehnt, die Köpfe und Temperamente zuſammenhielt, iſt zer: 
riſſen; wird man den Verſuch machen können, es irgendeinmal 
wieder zu flicken? Das mag die ſpätere Sorge der Be: 
teiligten fein; dem hiſtoriſch-politiſchen Zuſchauer jedoch legt 
ſich die Frage nahe, ob wohl beim gedanklichen Neuaufbau 
des ſozialiſtiſchen Parteiweſens, der kommen wird, Marx 
ſeine frühere Stellung bewahren kann oder ob ſeine Lehre 
nicht durch die Tatſachen des Weltkriegs ſo zerbeult wurde, 
daß man fie beffer, meinethalben als Kriegsopfer, in das 
Muſeum der deutſchen Geiſtesgeſchichte ſtelle. 
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5 Marx ſelber ſoll es, halb Ernſt, halb Scherz. abgelehnt 
haben, „Marxiſt“ zu fein. Er ſelber hatte zu viel Autori⸗ 
täten aus dem Sattel gehoben, um ſich reſtlos der 
eigenen Autorität zu unterwerfen; bei allem ſcharf ausge⸗ 
prägten Selbſtgefühl und geiſtigen Herrſchbedürfnis hielt die 
ſchaffende Unruhe ſeines Weſens die Skepſis und eine gewiſſe 
AUnbefangenheit wach. Erſt eigentlich wohl durch Wilhelm 

Liebknecht und dann durch Kautskys Scholaſtik wurden die 
Züge des „Unbedingten“ gegen jede Möglichkeit des Wider⸗ 

ſpruchs ausgebildet. Der Zeitabſtand iſt jetzt aber groß 
genug, Marx ſelber marxiſtiſch zu betrachten, an der Methode 
des hiſtoriſchen Materialismus zu meſſen, ſeine Lehre als 
den zeitlich gebundenen ideologiſchen Reflex des 
jungen Kapitalismus um die letzte Jahrhundertmitte 
zu begreifen. Sein eigener Vorgang gibt das Recht und er⸗ 
muntert, ihn „hiſtoriſch“ zu nehmen. Die Leiſtung feiner 
Denkertat wird dadurch nicht gekränkt, aber der Anſpruch 
8 rer Wirkung begrenzt. Nicht, daß man mit der Statiſtik 
von Sparkaſſeneinlagen den Gedanken von der „Ver⸗ 
elendung“ widerlegen will, ift wichtig, noch die Feſtſtellung 
aus den Akten der Steuerveranlagung, daß trotz aller 
„Akkumulation“ des Kapitals die Ziffer der reichen Zenſiten 
ins Breite wächſt — das könnten ja nur Augentäuſchungen 
über das Tempo der Entwicklung ſein. Nimmt man den 
Marxſchen Gedankengang in feiner kompakten Gruppierung 
als Zeitſymptom, fo wird man ſagen müſſen, daß er wirt⸗ 
ſchaftliche und ſoziale Strebungen früher, ſchärfer, geiftreicher 
geſehen als die anderen, daß er für die Pfſychologie des 
jungen, rührigen, rückſichtsloſen Bourgeois ebenſoviel zu⸗ 
treffendes Material beigebracht als für die Beeinfluſſung 
und Erweckung eines noch dumpfen Proletariats geleiſtet — 
aber dann wird irgendwo ein Strich gemacht. Dort, wo 
dieſe „Wiſſenſchaft“ die Führung in der Politik beanſprucht. 

Die deutſche Sozialdemokratie (wie auch die der an⸗ 
deren Länder) hat ſich keinen Deut um Marx gekümmert, 
Hals fie die Politik des 4. Auguſt machte und damit ſich zu 
einer weltgeſcheichtlichen Verantwortung und Entſcheidung 
bekannte, neben der die theoretiſchen Streitereien belang⸗ 
loſeſte Lappalien find. Durch die Tat wird der geſchichtliche 
Weg feſtgelegt, nicht durch den Gedanken über das Werden. 
Die Tat iſt es auch, die, in der politiſchen Geſchichte, den 
Gedanken verpflichtet. Wird es aber nun nicht zum Zwang 
der Klärung, den Schnitt auch geiſtig zu führen? Welchem 
Proteſtanten ſind Luthers Perſönlichkeit und Leiſtung we⸗ 
niger teuer geworden, der in manchen ſeiner Ausſagen und 
Formulierungen das ſechzehnte Jahrhundert ſpürt und dieſe 
ablehnt? Welcher Liberale mag ſich etwa, um ein näheres 
Beiſpiel zu nehmen, zu der antiſtaatlichen Geſinnung be⸗ 
kennen, wie fie klaſſiſch durch den jungen Wilhelm v. Hum⸗ 
boldt formuliert worden, und trotzdem begreifen wir ſie in 
ihrer Zeit als einen notwendigen Ausdruck des durch⸗ 
brechenden Individualismus, ohne uns ihrer ſchämen oder 

ſie ſchelten zu wollen. Söhne und Enkel müſſen die innere 

Freiheit haben, ſich von den Vätern losſagen zu können, 
und man ehrt vielleicht die Männer am meiſten, von en 
Art und Gedanken der Abſchied am ſchwerſten. 

Es mag freilich recht naio ausſehen, daß in harmloſer 
Freundſchaftlichkeit der Sozialdemokratie empfohlen wird, 
ſich einen ſchönen Rahmen um das Bilduis von Karl Marx 
machen zu laffen und es in einer Ahnengalerie aufzuhän⸗ 
gen. Immerhin: über dem Hochaltar einer Parteitirche 
ſollte es nicht mehr ſtehen, denn die Wunderkraft möchte 


serfagen, wo Zweifler und mus) nahen. Wer uber 


will noch gläubig fein? 
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Die Marxſche Wiſſenſchaft reſümiert den gefchichtlichen 
Gang von Jahrhunderten, ſie verarbeitet in ihren Formeln 
Diplomatien und Kriege wie Kunſtepochen, Philoſophien 
und Religionsbewegungen — ſie muß auch für dieſen Krieg 
ſozuſagen ihre Aſtrologie beſitzen. Sie kann durch ihn nicht 
verblüfft werden. Ein Teil der ſozialdemokratiſchen Pu— 
bliziſtik iſt denn auch bereits dabei, ihn in das gegebene 
Schema zu preſſen, und auch ein ſo unbefangen gewordener 
Betrachter wie Paul Lenſch (der ſachlich Vernichtendes über 
die weltpolitiſche Auffaſſung des offiziellen Marxismus ſagt) 
kann die überkommene Sprachgewöhnung wenigſtens nicht 
ganz verlaffen, indem er dieſen Weltkrieg, in übrigens an⸗ 
regenden und geiſtreichen Deduktionen, als die „deutſche Re⸗ 
volution“ beſchreibt. Einſtweilen ſind das rückſchauende 
Vergnügungen; ſie ſind es nicht mehr, wenn die Frage ent⸗ 
ſteht, ob und wie der parteipolitiſch organiſierte Sozialismus 
ſich theoretiſch neu einrichtet. Wieviel kann er von Marx 
über die Kriegstatſachen hinübernehmen? 

Zweifellos erleidet die kapitaliſtiſche Entwicklung in 
vielen Gewerben durch den Krieg keinerlei Unterbrechung, 
ja eine raſende Intenſierung — aber offenbar hält ſie ſich 
nicht an das Programm der Marxſchen Lehre. Denn ſie 
entbehrt des Anreizes der Konkurrenz, da ſie nur den einen 
großen Abnehmer hat, und die Profitverteilung folgte mehr 
dem Rohitoffproblem als der techniſchen Ueberlegenheit oder 
der vollen Ausnutzung des „Mehrwerts“. Der Kapitalismus 
wächſt, aber er' ſchließt ſich nicht zur Pyramide, ſondern ſtärkt 
Betriebe, die vorher vielleicht reif für die Akkumulation ge⸗ 
weſen waren. Er ſteigt empor auf der techniſchen Verfeine⸗ 
rung, er nutzt die Erfindungen — aber an anderen Stellen u 
wird er wieder, aus Not, ganz primitiv, techniſch rück · f 
ſtändig, lebt von alten, längſt verlaſſenen Gewohnheiten 
und kommt doch voran. Das ganze Problem des Preiſes der 
Ware „Arbeit“, auf der im weſentlichen durch die „Mehr⸗ 
wert“⸗Produktion des Proletariers die kapitaliſtiſche Profit⸗ 
geſtaltung ſich aufbaut, iſt durch die Militariſierung des 
Arbeitsmarktes im „Vaterländiſchen Hilfsdienſt“ verſchoben. 
Daß die orthodoxen Marxiſten ſich dagegen wehrten, war 
logiſch ganz richtig — aber nun iſt ſie wider alle Voraus⸗ 
ſetzung Tatſache geworden und muß auch theoretiſch ertragen 
werden. Denn ſie iſt Geſchichte, und damit in ihrem Lebens⸗ 
recht urſprünglicher als alle Ausſage über das „Richtige“. 
Daß es ſich nur um eine Kriegsmaßnahme handelt, tut dem 
keinen Eintrag, nachdem ſie ihre ſachliche Möglichkeit inner⸗ 
halb der kapitaliſtiſchen Nationalwirtſchaft erwieſen. 

Nun haben ja die Notwendigkeiten der inneren Rege⸗ 
lung und Ordnung von dem Wort „Sozialismus“ die 
Schrecken abgeſtreift, mit denen es vorher behangen. Die 
Kriegswirtſchaft iſt weitgehend „ſozialiſtiſch“, d. h. ſie begrenzt 
die individuelle Wirtſchaftsſphäre zugunſten der Erhaltung 
der Geſamtgeſellſchaft. Anſätze dazu enthielt ja auch unſere 
friedensmäßige Sozialpolitik, nur hat die Zuſtändigkeit der 
geſellſchaftlichen, der öffentlichen, der ſtaatlichen Regelung 
eine unabſehbare Kompetenzerweiterung erhalten. An dieſen 
Erfahrungen mag ſich noch lange die publiziſtiſche Unter⸗ 
haltung das Feuer für die Fehde holen, ob dieſe Zeiten für 
oder gegen die Möglichkeit eines wirtſchaftlichen Sozialismus 
ſprechen — darum handelt es ſich für uns nicht. Sondern 
nur um den Hinweis, daß all dies mit der hiſtoriſchen 
Prägung des Marxismus nichts zu tun hat. Denn dieſer 
„Kriegsſozialismus“ iſt keine aus techniſchen und organifas 
toriſchen Fortſchritten ſich entwickelnde Frucht des Kapitalis⸗ 
mus, ſondern eine Kette von Verwaltungsmaßnahmen der 
Behörden, nicht der Produktion ſich zuwendend, ſondern der 
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Verteilung, ſei es bei den gewerblichen Rohſtoffen, ſei es bei 
den Lebensmitteln. Daß ein Teil der Sozialdemokratie in 
dieſem ganzen Syſtem die, wenn auch ungenügende, Er— 
füllung eigener alter Wünſche und Forderungen ſieht und 
ſo zu der Formel kommt, daß der Sozialismus in der Stunde 
der Gefahr das Reich gerettet habe, das iſt durchaus be— 
greiflich; es beweiſt aber im weſentlichen, daß bei dieſen 
Bcurteilern das ſpezifiſch marxiſtiſche Denken ſchon ſtark er— 
weicht war. Wenn man für dieſen Verwaltungsſozialismus 
nach geiſtigen Vätern fucht, muß man ſchon zu den „utopi— 
ſchen Sozialiſten“ gehen; zu ihnen mag denn auch J. G. 
Fichte gerechnet werden. Sie haben die Wirklichkeit geſpeiſt, 
nicht der Marxſche „Realismus“. Das klärt auch ſchon den 
Ausblick auf mögliche „ſozialiſtiſche“ Bindungen der Wirt— 
ſchaft, die den Krieg überdauern oder ihm folgen mögen, in 
der Uebergangswirtſchaft, in Monopolbildungen. Sie dienen 
nicht dem Gedanken der geſellſchaftlichen Regelung der Pro— 
duktion um ihrer ſelbſt, um einer höheren Form des menſch— 
lichen Gemeinſchaftslebens willen; zum einen iſt ihr Ziel, 
die privatkapitaliſtiſche Wirtſchaft, deren man bei den welt: 
wirtſchaftlichen Pionieraufgaben bedarf, mit möglichſter 
Schonung des Nationalreichtums wieder einzurichten, zum 
anderen iſt es ein „Sozialismus“ von Gnaden der Reichs: 
ſchuld, von den Finanzen, vom Staat aus geſehen. 


Der Staatsgedanke wächſt; er hat im ganzen Volk tie- 


fere Wurzel geſchlagen. Auch innerhalb der ſozialdemokra— 
tiſchen Publiziſtik wird die Frage nach dem Staat tiefer und 
poſitiver behandelt. Daß hier eine Leere war, hatte man 
ſich früher ſchon nicht verhehlen können. Ich crinnere mich 
gerne eines Geſprächs mit Ludwig Frank, das ſich an einen 
der Streite um die Bugdetbewilligung anknüpfte, ſeiner 
Klage, daß Marx die ſozialiſtiſche Lehre ohne einen feſten 
Staatsbegriff gelaſſen und daß man auch nie über Laſſalles 
Steuergedanken grundſätzlich hinausgearbeitet habe. Jetzt 
wendet man ſich zum „Staat“ — Lenſch, Cunow, Heine, auf 
verſchiedenen Wegen, wollen die reine Idee des Staates, 
ſein Weſen und ſein Ethos, im ſozialiſtiſchen Bewußtſein 
tiefer verankern. Der Staat iſt aber grundſätzlich der gleiche 
geblieben, oder iſt es nicht mehr der „Klaſſenſtaat“? 


Das unterliegt wohl keinem Mißverſtändnis, daß es ſich 


hier nicht um eine irgendwie parteipolitiſche Bewertung des 
vorhandenen Staatsgebildes mit ſeinen von der Geſchichte 
gefurchten Zügen handelt oder um eine Erörterung von 
Reformwünſchen — ſondern nur um die Frage, ob die So— 
zialdemokratie mit grundſätzlichem Marxismus den über: 
lieferten Staat als eine Klaſſenſchöpfung betrachtet, der ſie 
ſo lange feindlich gegenüberſteht, bis die „Diktatur des Pro— 
letariats“ den Wandel aller Dinge bringt. Die Praxis der 
Parteimehrheit hat gegen die überkommene Auffaſſung ent— 
ſchieden, und wir dürfen hoffen, daß die gute Tat fortzeu— 
gend Gutes wird gebären, bis ſie vielleicht auch zu einer wei— 
teren Reinigung des Sprachſchatzes kommt. 

An dem Begriff „Klaſſenkampf“ hält man feſt, wohl 
weil man ihn als die Stütze von Marx' Geſchichtsbetrach— 
tung nicht fallen laſſen darf; ſonſt gerät der ganze wiſſen— 
ſchaftliche Bau der hiſtoriſchen Erkenntnis in Gefahr. Nur 
iſt man bemüht, ſein Weſen von beſchränkter Philiſterangſt 
frei zu halten, von dem bürgerlichen Miß⸗ und Unverſtand, 
der in dieſem Wort leicht moraliſche Gehäſſigkeit wittert. 
Diele Verharmloſung ift taktiſch wohl ganz richtig, doch führt 
ſie nicht weiter zur Sachklärung. Man kann ſich die Sache 
ja verhältnismäßig bequem machen und die Gegenſätze 
zwiſchen Berufen, Wirtſchaftskörpern, Produktionsformen 
als den nicht zu tilgenden Inhalt uralter und ewiger 
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Kämpfe beſchreiben; aber für dieſe Banalität bedarf es 
keines Syſtems. Auch nicht der Ausſage, was bisher dumpfer 
Triebvorgang, ſei nun bewußte Erkenntnis, und dies ſe⸗ 
das neue, auch des Sieges ſichere Weſen des proletariſchen 
Emanzipationskampfes. Der Marxſche Gedanke reicht weit 
über Intereſſengegenfätze, !ohnftreite, Reibungen innerhalb 
der Produktion: er ſieht bie internationale Solidarität des 
klaſſenkämpfenden Proletariats (und feines vom wertc⸗ 
ſchaffenden Beſitz ausgeſchloſſenen Anhangs) gegen die Ir⸗ 
haber der Produktionsmittel. Mißt man dieſe Theſe (und 
wenn ſie eine Wahrheit iſt, ſo durfte ſie nicht durch einen 
geſchichtlichen Zwiſchenfall zerbrochen werden) an den Er: 
ſcheinungen des Weltkriegs, ſo wird ſie im Sturm des Gra— 
natenfeuers zerriſſen. 

Wir reden nicht vom „Verſagen“ der Internationale 
beim Kriegsbeginn und lehnen auch die Meinung ab, der 
Krieg ſei für die Durchbildung dieſer Organiſation zu fr: 
gekommen, habe ihre Führung unvorbereitet angetroffen. 
Sachlich und theoretiſch war der Gedankenkreis dieſer Bil 
dung bis zum letzten durchgearbeitet — aber es blieb der 
Internationalen in der Tat gar nichts anderes übrig, als 
zu verſagen. Denn fie war keine Wirklichkeit, ſondern. 
marxiſtiſch geſprochen, eine Ideologie, die ſich über der immer 
innigeren ötonomiſchen Verflechtung der einzelnen Völker 
ſpannte, politiſch geſehen eine Illuſion. Die Klaffenfolide- 
rität des internationalen Proletariats hatte und hat es nie 
gegeben, und wenn Philipp Scheidemann neulich einem 
amerikaniſchen Journaliſten erzählte, wenn fie ſich wiede. 
auf ſich beſänne, jo wäre der Krieg aus, fo klingt das zwar 
ein bißchen großartig und bedenklich, ift aber im Weſensker 
eine harmloſe Kofetierie mit abgelegten Träumen. 

Gewiß iſt die „reine“ Wiſſenſchaft international, abe: 
nicht jene, die mit Geſchichte, Politik und Wille durchſetz! 
wird. Daß dieſe politiſche Wiſſenſchaft von der. Inter⸗ 
nationalen ſelber international werden und wirken konnte 
liegt an ihren Schöpfern, die, Deutſche von Geburt, in 
Paris und London lebten, in allen drei Kulturſprachen 
ſchrieben und in allen ein Vokabularium, ein Lexikon von 
Begriffen ſchufen, das den Weg zum Juſammendenken gut. 
Der „Jargon“ der ſozialiſtiſchen Publiziſtik, ihr Formelweſen 
wie ihre Polemik, war überall, mit geringer Abtönung, gleich 


und bezog ſich auf Marx und Engels zurück. So kam es, daß 
man in der Internationalen gewiſſermaßen die gleiche, die 
eine Sprache handhabte: das Eſperanto war da, ehe es zum 


Sport einiger gutgläubiger Rationaliſten wurde. Da man 
ſich überall in den gleichen Denkbahnen bewegte, glaubte man 
eine Einheit zu ſein, und wo dieſe Einheit zu ſtraucheln be 
gann, griff man nach hölzernen Reſolutionen, um einen zu 
verläſſigen Wanderſtab in die Zukunft zu beſitzen. 

Welche Kette großartiger Täuſchungen, welches Ernſt 
nehmen von Reden (etwa Herveès oder Ledebours), welche 


Beſcheidenheit auch nur in der arithmetiſchen Berechnung, die 
x:beliebigen Parteivertretern irgendeines Staates Stimme 
und Wucht gab für zentrale Fragen der weſteuropäiſchen 
Wirklich Ernſt hat mit dem folidaren Inter 


Staatenwelt! 
nationalismus nur die deutſche Gruppe gemacht; ſie hat ihn 
idealiſtiſch und materialiſtiſch bis an die Grenze gepflegt. 
Hunderttauſende als Streikunterſtützung etwa ins Ausland 
geſandt, ſie fühlte ſich als verpflichtete Führerin und he: 
dieſen ihren Beruf fo moraliſch verſtanden, als dies- eben nur 
eine deutſche Gruppe tun wird. 

Nun ſoll man nicht bloß den billigen Einwand ae 
Dank hat fie keinen geerntet. Sie hatte keinen zu erwarten 
Die morakiſche Spekulation, wenn. es eine war, ging de 
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neben, denn die internatlonale Klaſſenkampfſolidarität war 
nur eine dialektiſche Formel, keine Wirklichkeit mit Schwer⸗ 
gewicht. Die mannigfachen Verſuche, die Internationale 
wenn auch nur als Schema am Leben zu erhalten, find wäh: 
rend des Krieges an der Unmöglichkeit ihrer pſychologiſchen 


Vorausſetzung geſcheitert; ſie werden auch nachher ſehr trübe 


Bedingungen haben, und die Sachwalter der Bemühungen 
ſollen ſich nur rechtzeitig vor dem Selbſtbetrug ſichern: daß 
irgendein formaler Akt, das Genügen einer Gruppe theoreti- 
ſcher Rechthaber, politiſch ernſthaften Sachwert beſitze. Auch 
über die gewerkſchaftliche Internationale, deren Wiederkehr 
auch von nüchternen Beurteilern angezeigt wird, ſoll man 
keine falſchen „Hoffnungen“ haben (denn der Deutſche 
„hofft“ hier) — das internationale Bedürfnis der engliſchen 
Gewerkſchaften war ſchon vor dem Krieg minimal, und ihr, 
bewußtes oder unbewußtes, Klaſſenkampfideal, repräſentiert 
durch Henderſon und Barnes, wendet ſich nicht gegen Eng⸗ 
lands kapitaliſtiſche Bourgeoiſie, ſondern in gemeinſamer 
Front mit dieſer gegen den Ausdehnungsbereich der deut⸗ 


ſchen Arbeit. 


Sind dieſe Leute Abtrünnige geworden oder fehlte es 


ihnen nur an einer genügend tüchtigen und dauerhaften 
marxiſtiſchen Schulung? Als ob ſich an ſolche Bildungs⸗ 
mängel geſchichtliche Entſcheidungen hängen könnten — da⸗ 
gegen nützt auch nichts, wenn man Marx und Kautsky wie 
ſeinen Katechismus memoriert. Der internationale Klaſſen⸗ 
kampfgedanke war auf einem brüchigen Boden konſtruiert, 
er hatte keine Grundmauern, keine planierte Ebene. Daß er 
zuſammenbrach, war unausbleiblich — ja, zur Kataſtrophe 


hätte es vielleicht des Krieges nicht bedurft. Denn das Schein⸗ 


daſein wäre wohl irgendeinmal an Blutarmut eingegangen. 


Denn in die geſchichtliche Anlage des Marxismus hat hier 
ein zwar ſchwungvoller, aber banaler Wunſch⸗ Rationalismus 


ein Syftem hineinkorrigiert, zu dem die Vorausſetzungen 


fehlten. Das war der Trugſchluß, daß der Kapitalismus 


überall ein ähnliches Tempo, ähnliche Formen, eine gleiche 
Wirkung auf die verſchiedenen Volkstemperamente habe, daß 
er felber von Natur „international“ ſei und deshalb feine 


Stlaven auch international mache — dabei blieb unbeachtet, 
trotz der internationalen 
durchaus im verſchiedenen 
Rahmen der verſchiedenen Nationalwirtſchaften und Ueber⸗ 
lieferungen ſich mannigfaltig genug ausgeſtaltete und daß, 


wie überall der Kapitalismus, 
Durchbildung ſeiner Technik, 


tauſendmal geleugnet, das arbeitende Induſtrievolk nicht in 
eine internationale Elendsſolidarität geſtoßen wurde, ſondern 
mit dem nationalen Kapitalismus, an ihn gebunden und 
ihn tragend, emporſtieg. Nicht nur die deutſche Induſtrie 
wuchs im Wettbewerb mit der engliſchen zur ebenbürtigen 
und überlegenen Partnerin, mit ihr der ehemals von drüben 
wenig geſchätzte deutſche Arbeiter über feinen britifchen 
„Kollegen“. Die theoretiſchen Ausſagen über den internatio⸗ 
nalen Klaſſenkampf des Lohnproletariats ſind nicht nur 
pfychologiſche Täuſchungen, fie entbehren, indem fie Ent⸗ 
wicklungsſtufen und geſchichtliche Gebundenheiten vernach⸗ 
läſſtgen, der hiſtoriſchen wie der ökonomiſch⸗materialiſtiſchen 
Wahrheit — ſie ſind rationaliſtiſch, d. h. utopiſch. 

5 9 n x 88 u . . 


Ein leerer Raum iſt vorhanden. Eine neue Theorie 


muß gefunden werden, wenn der politiſche Sozialismus auf 
die geiſtige Orientierung ſonderer Art nicht verzichten will. 


Wo aber iſt ſie zu finden, wer wird ſie ſchaffen? Wird ſie 
auch wieder „Wiſſenſchaft“ fein wollen und ſich damit von 


vornherein mit. dem Schwergewicht eines Mißverſtändniſſes. 
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ſchaft ordnet, iſt ihm Sozialismus. 


Maſſen zum Staat. 
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behängen, daß die Wiſſenſchaft, die Funktion der Erkenntnis, 
unter anderen Geſetzen ſteht als die Politik, die eine Sache 
des Willens iſt? Paul Lenſch hat wohl den Verſuch gemacht, 


der künftigen Theorie Wege zu weiſen, und hat ſeine Ge— 


danken um das Problem der „Organiſation“ gruppiert. Die 
zweckvolle Organiſation, die das Einzelſtreben und-vermögen 
unter den höheren Geſichtspunkt der Geſellſchaft, der Gemein- 
Wohl — aber offenſicht⸗ 
lich gibt der Begriff Organiſation nur eine Form, deren 
Inhalt vielausdeutbar bleibt, und er entbehrt jenes ſeeliſchen 
Gehalts, der innere Bedingungen ſchafft. Eine Zeitlang hat 
man das Wort als „deutſches Geheimnis“ nur mit einem 


Ausrufezeichen geſprochen, geſchrieben, gedruckt, doch es 
reicht auf die Dauer nicht aus, Dei es in Nüchternheiten 
erbleicht. ö 


Die Entſcheidung muß kommen von der Entwicklung 
der Gewerkſchaften, von der Verſachlichung ihrer Methoden 


ohne Einbuße des Weltanſchauungsgedankens der Golidari- 


tät. Die Solidarität nicht als internationales Klaſſenkampf⸗ 
idol, ſondern als berufliches und ſoziales Verantwortungs-. 
gefühl. Das gibt auch die Unterlagen für eine neue ge⸗ 
fühlsmäßige und gedankliche Stellung der ſozialiſtiſchen 
Eben weil ihre Staatsvorſtellungen 
bisher nur negativ waren oder rationaliſtiſche Syſtematik, 
blieb ihre politiſche Auswirkung vielfach ſo armſelig, ihre 
Beeinfluſſung des Staates ſo vereinzelt. Das kann in dem 
Augenblick anders werden, wo die ſtaatliche Verantwortung 


ein Kernſtück ſozialiſtiſchen Denkens und Fühlens wird. Man 


ſollte meinen, daß dies nicht zu ſchwer wäre. Aber es muß 
vorher viel Schutt weggetragen werden, der bis zum Krieg 
aus Marx' abbröckelnder Erbſchaft über der ſozialiſtiſchen 
Gedankenwelt lag — der Krieg würde Befreiung (und von 


vielen auch innerlich ſo empfunden), die Zukunft muß Siche⸗ 
rung und Feſtigung der neuen Ziele werden. 


man hierzulande 


Küſtengebieten nähern. 


Ludwig Herz / Unjere Jettverſorgung in und 


nach dem Kriege 


In Hochſommer vergangenen Jahres traf ich zufällig in einem 
abgelegenen Biertel einer norddeutſchen Hafenſtadt drei Damen 
mit Paketen ſchwer beladen, ſie zeigten ſtrahlenden Angeſichts 
2 Pfund ausländiſcher Margarine (Margarine, nicht Pflanzenfett!), 
die dort kartenfrei abgegeben werden durfte. Sie hatten eine 
einſtündige Reiſe aus einer Sommerfriſche unternommen, um das 
koſtbare Gut zu ergattern. Eine der Käuferinnen gehörte jenen 
Kreiſen an, die vor einem Bierteljahrhundert einen Vernichtungs⸗ 
krieg gegen dies Butter : Surrogat verſucht und ſogar verlangt 
hatten, daß es blau gefärbt werde, um der Bevölkerung die neue 
Erfindung, die ihren eigenen Produkten Konkurrenz machen ſollte, 
zu verekeln. Aber auch die beiden anderen verachteten bis zu dieſer 
Zeit der Fettnot das nicht ſtandesgemäße Erzeugnis, waren der 
feſten Ueberzeugung geweſen, daß ſie es aus jeder Speiſe ſofort 
herausſchmecken würden und wären wahrſcheinlich ſehr entſetzt 
geweſen, wenn ſie geahnt hätten, daß in den von ihnen im 
Frieden beſuchten Palaſt⸗Hotels in der Schweiz, genau wie, 
überall dort in der Reiſezeit, mit Pflanzenfett gekocht werden muß. 
Das kleine Erlebnis hat den Vorzug aller Anekdoten, einen 
Zuſtand finnfällig darzuſtellen. Der Mangel an „Fettigkeiten“, wie 
fehr bezeichnend ſagt, beeinträchtigt unſere 
Lebenshaltung, phyſiologiſch noch mehr als pſychologiſch, am 
empfindlichſten, und um ſo ſchwerer, je mehr wir uns den nördlichen 
So mancher von uns Gehirnarbeitern 
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trennt noch heute den Fettrand, der vielleicht an feinem Stückchen 
Fleiſch ſitzt, ſorgfältig ab, aber nicht mehr, um ihn als zu ſchwer 
verdaulich für ſeine ſitzende Lebensweiſe beiſeite zu ſchieben, ſondern 
um ihn reſtlos auf einer Kartoffelhälfte zu verzehren. Auf keinem 
Gebiet macht ſich der Schleichhandel aller Art ſo breit, wie gerade im 
Verkehr mit Butter. Und die Hoffnung auf reichliches Schmalz treibt 
nicht nur die Reichen, für eine Gans einen Preis anzulegen, für 
den man früher gelgentlich faſt ein Schwein erſtehen konnte. Was 
uns als Seifenerſatz geboten wird, hat nur noch eine entfernte 
Aehnlichkeit mit jenem Erzeugnis, an deſſen Verbrauchsmengen ſich 
die Kultur eines Volkes meſſen laſſen ſoll, und unſere armen über⸗ 
anſtrengten Maſchinen knirſchen unter dem Kriegsöl, das ihre 
Glieder geſchmeidig erhalten ſoll. 

Wenn auch der Grund des Notſtandes, die Ausſchaltung des 
Landes aus dem Weltverkehr, bekannt iſt, ſo ſind ſich doch nur die 
wenigſten darüber klar, wie ſehr wir gerade für unſeren Friedens⸗ 
bedarf an Fetten von der Einfuhr abhängen. An Butter und Käſe 
ſtand im Jahre 1913 (nach den Berechnungen von Dr. Schulte 
im Hofe, die Welterzeugung von Lebensmitteln und Rohſtoffen) 
allerdings einer Binnenerzeugung von 5,2 Millionen Doppel 
zentnern nur ein Einfuhrüberſchuß von 760 taufend Doppelzentnern 
gegenüber. An Oelſaaten aber führten wir, einſchließlich Oel⸗ 
tuchens und Oelkuchenmehls, 223 Millionen Doppelzentner, von 
denen je ½ für menſchliche Nahrung und Biehfutter, *ıo für 
techniſche Zwecke verbraucht wurden, mehr ein, als aus, erzeugten 
aber im Inlande nur 530 tauſend Doppelzentner. Unſer Einfuhr⸗ 
überſchuß an Schmalz, Talg uſw. betrug 1,8 Millionen Doppel⸗ 
zentner; wieviel wir im Inlande erzeugten, läßt ſich auch nicht an⸗ 
nähernd ſchätzen. Sicher iſt nur, daß dieſe Inlandserzeugung jetzt 
ebenfo wie die von Butter und Milch erheblich hinter der Friedens⸗ 
erzeugung zurückbleibt. Das Ausbleiben der ruſſiſchen Futter⸗ 
gerſte hat die Verminderung des Schweinebeſtandes erzwungen, und 
viel Futter iſt umzweckmäßig verbraucht worden, weil, wie wieder 
jetzt im Herbst, mehr Ferkel zu mäſten verſucht wurden als der 
Futtervorrat erlaubte und daher eine große Anzahl, namentlich 
der ſogenannten Penſionsſchweine, unreif geſchlachtet werden mußten. 
Nicht nur die Zahl der Milchkühe iſt merklich zurückgegangen, 
auch die Milchergiebigkeit der Kühe und der Fettgehalt der Milch 
iſt, da das Kraftfutter knapp war, ſehr erheblich geſunken. Auf 
eine nennenswerte Verbeſſerung iſt während des Krieges nicht zu 
hoffen. Es wird allerdings empfohlen, die Anbaufläche für Oel⸗ 
früchte zu vergrößern. Solange aber der Weg nicht gefunden 
iſt, Landwirtſchaft in mehreren Stockwerken zu betreiben, kann 
eine ſolche Vergrößerung nur auf Koſten anderer Produkte er⸗ 
folgen, an denen wir auch keinen Ueberfluß haben. Die Decke iſt 
zu kurz; bedeckt man die Beine, fo friert die Bruſt, hüllt man. den 
Oberkörper ein, ſo bekommt man kalte Füße. 


Aber auch nach Beendigung des Krieges wird es nicht möglich 
ſein, die 837 000 Kühe gegenüber dem Stand von 1913 mehr ein⸗ 
zuſtellen, d. h. um etwa 16 v. H. zu erhöhen, um unſeren ganzen 
Bedarf an Milch, Rahm und Butter im Inlande ſelbſt zu erzeugen. 
Ebenſowenig werden wir die 2½ Millionen Hektar, d. h. eine 
Fläche, die die Anbaufläche von Weizen um faſt 20 v. H. über⸗ 
ſteigt, finden, um eine Einfuhr an Oelfrüchten überflüſſig zu 
machen. Allerhöchſtens die 235 000 Hektar, auf denen der Aus⸗ 
fuhrzucker gewonnen wurde, ſtänden zur Verfügung, ohne andere 
unentbehrliche Kulturen zu unterdrücken. 

Wird es nun nach dem Kriege erforderlich ſein, den Anbau 
von Deffrüchten, der nur auf Koſten anderer Erzeugung erfolgen 
kann, zu vermehren? Um dieſe Frage zu beantworten, müſſen 
wir zunächſt prüfen, wie ſich der Fettverbrauch vorausſichtlich nach 
Friedensſchluß entwickeln wird. Schon vor dem Kriege ſteigerte 
ſich infolge der Entwicklung der Pflanzenfettinduſtrie der Ver⸗ 


brauch pflanzlicher Fette ſtärker als derjenige tieriſcher Fette. 


Dieſe Verſchiebung wird ſich verſtärken. Zunächft, weil die Er⸗ 
fahrungen des Krieges das Mißtrauen vieler Kreiſe gegen 
Pflanzenfette zerſtreut haben und Sparſamkeit nach dem Kriege 
aufgezwungene Pflicht ſein wird, dann aber, weil die Erzeugung 
tieriſcher Fette immer weniger im Verhältnis zum Bedarf ſtehen 
wird. Die Milch wird bei dem erfreulſch hohen Verbrauche in 
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Deutſchland immer weniger zur Verarbeitung in Butter und Rüfe 
dienen können; der Fleiſchbedarf wird immer mehr durch 
Schweinefleiſch gedeckt werden müſſen. Es wird daher für den 


Mäſter vorteilhafter werden, Schweine auf Fleiſch und nicht auf 


Fett zu mäſten. Das bedeutet, daß die Schweine, wie es bereits 
jetzt in Hannover geſchieht, ſchon bei einem Gewichte um 
200 Pfund herum abgeſchlachtet werden und daher verhältnis⸗ 
mäßig wenig Fett liefern können. 

Dieſe Entwicklung bedingt eine gegen früher noch ſteigende Ein⸗ 
fuhr von Oelfrüchten. Da wir auf die eine oder die andere Art immer 
auf ſtarke Zufuhren von Lebensmitteln und Rohſtoffen ange⸗ 
wieſen find und angewieſen bleiben werden, fo ſcheint es zunächſt 
gleichgültig, welche Urprodukte wir einführen, ſolange die Agrar⸗ 
länder gewillt ſind, uns dieſe Erzeugniſſe zu denſelben Bedingungen 
zu liefern wie andere Nationen. 

Nun will bekanntlich der Zehnverband die Mittetmächte von 
ſeinen Urerzeugniſſen ausſchließen. Wenngleich nichts ſo heiß ge⸗ 
geſſen wird, wie es gekocht wird, und die Verflechtung der ein⸗ 


zelnen Länder in die Weltwirtſchaft ſo engmaſchig iſt, daß eine 


Teilung der Welt in zwei abgeſchloſſenen Wirtſchaftsgebieten un⸗ 
durchführbar iſt, darf die Möglichkeit und die Gefahr eines Handels⸗ 
krieges nach dem Friedensſchluſſe nicht ſo unterſchätzt werden, wie es 
vielfach bei uns geſchieht. Namentlich darf nicht aus den Augen ver⸗ 
loren werden, daß die Kriegserlebniſſe dem Chamberlainſchen Plan 
eines größeren Britanniens greifbare Ausſicht auf Erfolg gegeben 


haben und daß in England die ſchutzzöllneriſche Bewegung über⸗ 


raſchend viel Boden gewonnen hat. Schon ein Syſtem der Be⸗ 
vorzugung zwiſchen Mutterland und Kolonien würde unſere Fett⸗ 
erzeugung bedrohen, zum mindeſten die unerwünſchte Folge haben, 


daß wir ſtatt der Oelfrüchte fertigfabrizierte Pflanzenfette ein⸗ 


führen müſſen. Der geplante Ausfuhrzoll von 40 M. für Palm⸗ 
kerne würde z. B. unſere Induſtrie, die dieſes mn verarbeitet, 
wahrſcheinlich lahmlegen. 


Inwieweit ſind wir nun für unſere Einfuhr von Deifrückten. . 
von unſeren jetzigen Feinden abhängig? Die Ziffern find nicht er⸗ 


mutigend. 


Von den 650 Millionen Mark, die wir im Jahre 1913 für Oel⸗ 
früchte an das Ausland zahlten, gingen 300 Millionen an uns 


feindliche Staaten, und wenn wir Amerika dazu rechnen, ſogar 
350 Millionen. Wenn wir annehmen, daß die Notwendigkeiten der 
geographiſchen Lage Rußland und Rumänien von dem Wahnſinn 


der Handelsfeindſchaft nach dem Kriege heilen werden, und daß 


die Vereinigten Staaten ſich kaum durch Beitritt zu den Ber 


ſchlüſſen der Pariſer Wirtſchaftskonferenz den britiſchen Intereſſen 
ausliefern werden, ſo bekommen wir für die einzelnen Früchte 


folgendes Bild: Das feindliche Ausland deckte unſeren Bedarf an 
Palmkernen, Raps und Rübſen, Baumwollſamen, Erdnüffen faſt 
ganz, den an Kopra zur Hälfte, den an Leinſamen zu einem 
Viertel: nur für Oelkuchen und die wenig ins Gewicht fallenden 
Sojabohnen und Seſam waren wir von ihnen unabhängig. Halten 
wir dagegen, daß die Vereinigten Staaten, Rußland, Rumänien 


und neutrale Staaten faſt unſere geſamte Einfuhr an Weizen, 


Futtergerſte, Mais und tieriſchen Fetten liefern, ſo ſcheint es auf 
den erſten Augenblick nötig und vorteilhaft, unſere Wirtſchaft auf 
einen vielfach verſtärkten Anbau von Oelfrüchten umzuſtellen. Nun 
iſt aber dieſer Anbau in Deutſchland in den letzten Jahrzehnten 
ſelbſtverſtändlich nur um deswillen fo ſtark zurückgegangen, weil der 


Anbau anderer Pflanzen höheren Ertrag verſprach. Um zur Ver⸗ 


änderung der Kulturen anzureizen, müßten die Preiſe für Del- 
früchte künſtlich emporgeſchraubt werden. Das hieße das Pferd 
am Schwanz aufzäumen. Die Preiserhöhung müßte ſehr erheb⸗ 
lich ſein, um Erfolg zu haben; eine ſolche Preiserhöhung würde 


Viehzucht, Oelinduſtrie und Verbraucher unerträglich belaſten. 


Ein Friedensſchluß, der unſere Entwicklungsfähigkeit ſichert, 


muß die geplante Abſchnürung unſerer Fettverſorgung verhindern. 


Um uns wenigſtens die erforderlichen Einfuhren an Baumwoll⸗ 
ſamen, Palmkernen und Kopra zu ſichern, muß Aegypten aus der 
engliſchen Herrſchaft entfeſſelt und im tropiſchen Weſtafrika ein ge⸗ 
ſchloſſenes Kolonialgebiet erworben werden. Wenn auch dies Ge⸗ 
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biet nicht groß genug fein follte, um unferen ganzen Bedarf her- 
über zu fenden, fo wäre die Außenfeite und Erzeugung dieſer 
Kolonien groß genug, um einen antideutſchen Truſt, in den uns 
unentbehrlichen Rohſtoffen zur Fettbereitung wirkungslos zu 
niachen. 


Alexander Hermann / Rußlands ergiebigſte 
Kraftquelle. 


Die Ereigniffe ſeit der Unabhängigkeitserklärung Polens lenken 
unſere Aufmerkſamkeit erneut auf das Verhältnis des ruſſiſchen 
Geſamtreichs zu den ſogen. „Fremdvölkern“, die einen ſehr erheb— 
lichen, in vielen Gebieten weit überwiegenden Teil der Bevölkerung 
Rußlands bilden. Die bisherige ruſſiſche Regierungspolitik hat aus 
einem, durch gewaltige Eroberungen im Laufe von Jahrhunderten 
entſtandenen Nationalitätenſtaat mit brutalen Gewalt⸗ 
maßregeln einen einheitlichen Nationalſtaat formen wollen — 
und noch dazu unter beſonders ungünſtigen Umſtänden. Nur dann 
kann das herrſchende Volk den andersſtämmigen Untertanen ſeinen 
nationalen Stempel dauernd und unauslöſchlich einprägen, wenn 
es ihnen zahlenmäßig und kulturell weit überlegen iſt. Das iſt 
aber bekanntlich in Rußland nicht der Fall. Dadurch erklärt ſich 
der ſtille, zähe und erbitterte Kampf, der ſich auf Rußlands Boden 
bis zum Kriegsausbruch zwiſchen den ruſſiſchen Beherrſchern und 
den unterdrückten Nicht⸗Ruſſen abgeſpielt hat. Die kurze Kampf⸗ 
pauſe während der erſten Kriegszeit bedeutete gleichſam nur ein 
tiefes Atemholen der Regierung, denn darauf folgte der furchtbarſte 
Schlag gegen die Fremdvölker Weſtrußlands: die Zwangs⸗ 
evakuation aus den vom Feinde bedrohten Gebieten. Niemand 
kann mehr daran zweifeln, daß es ſich bei dieſer unerhört grauſamen 
Maßregel darum handelte, die „unbequemen“ d. h. der Ruſſi⸗ 
fizierung widerſtrebenden Polen, Juden, Litauer, Letten und 
Balten teils im Elend verkommen, teils durch zerſtreute Anfiede- 
lung in Zentralrußland und Ruſſiſch⸗-Aſien vom Ruſſentum auf: 
ſaugen zu laſſen. Welche Stimmung ſeitdem in dieſen Kreiſen 
herrſcht, beweiſt das bekannte Stockholmer Telegramm der „Liga 
der Fremdvölker Rußlands“ an den Präſidenten Wilſon 
(9. Mai 1916) und vielleicht noch mehr der Julikongreß in 
Lauſanne, der auf ententefreundlichem neutralen Boden von 
Ententevertretern inſzeniert und von einem Belgier geleitet wurde, 
trotz alledem aber von den leidenſchaftlichſten Anklagen gegen die 
Fremdvölkerpolitik Rußlands widerhallte. Wenn aus Rußland 
ſelbſt andere Stimmen zu uns herübertönen, wenn ſelbſt in den von 
uns beſetzten Gebieten hin und wieder eine ruſſenfreundliche Stim⸗ 
mung hervorzutreten ſcheint, ſo dürfen wir daraus keine falſchen 
Schlüſſe ziehen. Wer noch auf ruſſiſchem Boden lebt, iſt in ruſſiſcher 
Gewalt und darf daher ſeine wahre Meinung nicht äußern. Und 
auch die Bewohner der beſetzten Gebiete fühlen ſich noch gebunden, 
ſolange ihre nächſten Verwandten im ruſſiſchen Heere kämpfen. 
Auch raffen ihre ſeit langem hoffnungsloſen Seelen ſich nur ſchwer 
zum Glauben an die endgültige Niederlage Rußlands, an ihre Be⸗ 
freiung, auf. Sie fürchten die Racheakte eines endlich doch 
triumphierenden Rußland. Nur die in neutralen Ländern leben— 
den, innerlich und äußerlich freien Vertreter jener Völker ſind die 
berufenen Wortführer der wirklichen Volksſtimmung, und fie haben 
es in ihren Kundgebungen an Deutlichkeit gewiß nicht fehlen laſſen! 
Wenn überhaupt, ſo ſind durch die von der Entente erzwungene 
Fortſetzung dieſes ſiegreichen Krieges gegen Rußland die Vor⸗ 
bedingungen für die Abtrennung fremdſtämmiger Weſtgebiete vom 
ruſſiſchen Staatsorganismus gegeben, und wir müſſen deshalb klar 
ins Auge faſſen, welche kulturelle und wirtſchaftliche Einbuße 
Rußland durch dieſen Verluſt erleiden würde. Zunächſt können 
wir noch davon abſehen, ob und in welcher Form die einzelnen 
Landesgebiete den Mittelmächten angegliedert oder einverleibt 
werden ſollten. Nur die Tatſache der Loslöſung und Ihre Be⸗ 
deutung für Rußland ſoll uns hier beſchäftigen. 
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In den acht großen Induſtriebezirken Rußlands betrug in 
Jahre 1910/11 die gewerbliche Produklion: 


1. Petersburg und Jaroslaw) „ . 593 Mill. M. 


2. Mittelrußland (Moskau)) „ ss... 2435 % 
3. Uralbe zz. „„ 
4. Südruß land e. . 1082 „ „ 


5. Kaukaſus bezirk „ . . 324 „ „ 
6. Kleinrußland (trainee) . . 318 „ „ 
7. Polen (und Grodm) . . s 5 . „ . 1113 „ „ 
8. Baltiſche Provinzen. . 313 


Von dieſen acht Induſtriebezirken liegen die drei letztgenannien 
im fremdſtämmigen Weſtgebiet. Die Ukraine iſt das Zentrum 
der Zuckererzeugung Rußlands; von den oben verzeichneten 
318 Mill. M. entfallen allein 218 Mill. M. auf die Zuckerinduſtrie, 
d. h. 58 v. H. der Geſamtzuckererzeugung Rußlands (dazu kommen 
noch 48 Mill. M. — 13 v. H. in Polen, alſo zuſammen 71 v. H.). 
An anderen Induſtrie zweigen iind die baltiſchen Pro⸗ 
vinzen und Polen⸗Litauen mit einem erheblichen 
Prozentſatz beteiligt. So entfallen von der Geſamterzeugung Ruf: 
lands (mit Aſien, aber ohne Finnland) in beiden Gebieten zu— 
ſammen: auf die Tertilinduftrie 24 v. H., Metallverar: 
beitung 18 v. H., Kohlenförderung 21 v. H., Holzverarbeitung 
24 v. H., Papierinduſtrie 26 v. H., keramiſche Induſtrie 23 v. H., 
Verarbeitung von Tierzuchtprodukten 19 v. H., chemiſche Induſtrie 
24 v. H. Von allen dieſen Waren wird nur ein ganz geringer 
Bruchteil exportiert. Die Hauptmaſſe der Produktion, die den 
Selbſtverbrauch des Weftgebiefes bedeutend überſteigt, wird im 
Innern des ruſſiſchen Reiches abgeſetzt. Der Ausfall dieſes Er: 
zeugungsgebietes wird daher in Rußland ſehr ſchmerzlich emp: 
funden werden und könnte zunächſt nur durch geſteigerte Ein: 
fuhr, alſo eine Verſchlechterung der Handelsbilanz, erſetzt werden. 

Noch wichtiger aber iſt die Rolle, die das Weſtgebiet als 
Lehrmeiſter der jungen ruſſiſchen Induſtrie ' ſpielt. 
In Polen und den baltiſchen Provinzen zeigt die Induſtrie ein 
vorwiegend weſteuropäiſches Gepräge. In Lodz z. B. waren nach 
der letzten Statiſtik vor dem Kriege (Week: „Das N im 
Auslande“, 2. Auflage 1916) in den Händen von: 

1. Deutſchen 

332 Betriebe mit einer W von rund 150 Mill. Rubel 
2. Juden 

585 Betriebe mit einer Produktion von rund 19 Mill. Rudel 
3. Polen 

111 Vetriebe mit einer Produktion von rund 19 Mill. Rubel 
4. anderen Unternehmern 

15. Betriebe mit einer Produktion von rund 31 Mill. Rubel. 

Hieraus iſt erſichtlich, in welchem Umfange die Deutſchen den 
dortigen Groß betrieb beherrſchen, während die Juden und 
Polen mehr in den mittleren und kleinen Betrieben vertreten 
find; nur in der letzten Rubrik find einige ruſſiſche Firmen ent» 
halten. Während Lodz, nahe an der deutſchen Grenze gelegen, 
geradezu als eine wirtſchaftliche Filiale Deutſchlands auf ruſſiſchem 
Boden betrachtet werden kann, ſtützt ſich die Induſtrie Rigas 
vorwiegend auf die deutſchen Balten, die in dieſer uralten 
deutſchen Kolonie — als ruſſiſche Untertanen, aber in ſtändigem 
wirtſchaftlichen und kulturellen Zuſammenhange mit dem deutſchen 
Mutterlande — eine für Rußland vorbildliche Induſtrie geſchaffen 
und die dortige Urbevölkerung, die Letten und Eſten, zu leiſtungs⸗ 
fähigen Arbeitern nach weſteuropäiſchem Zuſchnitt herangebildet 
haben. Aber auch reichsdeutſches Kapital iſt dort nicht um: 
erheblich vertreten: z. B. einer der größten Rigaer Betriebe iſt die 
Eiſengießerei und Maſchinenfabrik vormals Felſer u. Co., von 
deren Aktienkapital 51 v. H. ſich im Beſitz der Maſchinenfabrik 
Augsburg⸗Nürnberg A.-G. befinden, und unter den Leitern und 
höheren Angeſtellten in vielen Nigaer Fabriken tritt das reichs— 
deuifche Element ſtark hervor. 

Da nun der echte Ruffe wegen feiner Unbildung, Trägheit und 
Unzuverläſſigkeit im allgemeinen für die induſtrielle Tätigkeit wenig 
geeignet iſt, findet ein regelmäßiger Abfluß von Ar⸗ 
beltern des Weſtgeblets nach Innenrußland ſtatt, 
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wo ihre Arbeit als Qualitätsleiſtung gut beſoldet wird und der 
Aufſtieg in höhere Poſten verhältnismäßig leicht erfolgt; auch 
Werkmeiſter, Verwaltungsbeamte und Betriebsleiter aus dem Weſt⸗ 
gebiet werden dort hoch geſchätzt. Am ſtärkſten iſt dieſer Einfluß 
in Petersburg zu ſpüren. Deutſche, Polen, Letten, Eſten und 
Finnländer bilden dort 10 v. H. der zugewanderten Acbeiterſchaft, 
die Beſitzer oder Hauptaktionäre der größten Privatfabriken find 
zum großen Teil Nichtruſſen, und unter den techniſchen und kauf⸗ 
männiſchen Leitern, wie überhaupt den hüheren Angeſtellten der 
großen Betriebe findet man baltiſche, polniſche und jüdifſche Namen 
ſehr ſtark vertreten. Auch ausländiſches, beſonders reichs deutſches 
Kapital hat dort großartige Unternehmungen ins Leben gerufen 
und zieht zur Mitarbeit mit Vorliebe einheimiſche Kräfte aus dem 
Weſtgebiet heran. So iſt z. B. das größte Elektrizitätswerk Ruß⸗ 
lands eine Gründung der deutſchen Firma Siemens u. Halske und 
vereinigt in Petersburg 30 000, in Moskau 40 000 und in Lodz 
20 000 P. S. in feinen Rieſenbetrieben. Deutſche Gründungen find 
ferner die weltberühmte Gummimanufaftur „Treugolnik“, mit 
ihrem Tochterunternehmen, der „Mechaniſchen Schuhfabrik“ — 
Muſterbetriebe von gewaltigen Dimenſionen, die auch auf dem 
in Rußland noch wenig bearbeiteten Felde der Arbeiterfürſorge 
Vorbildliches leiſten —, die großen Petersburger Brauereien, „Ka⸗ 
änkin“ (Jahresproduktion rund % Mill. Hekloliter) und „Bavaria“. 
(Schon die Namen der Beſitzer vieler Großbetriebe bezeugen ihren 
nichtruſſiſchen Urſprung: wir nennen beiſpielsweiſe die Eiſen⸗ 
Gießereien von San⸗Galli und Oſoling, die Maſchinenſabriken von 


Robel u. Leßner, die Zuderraffinadefabrit von König, die großen 


Schokolade⸗ und Konſektfabriken von Vormann (1500 Arbeiter), 
Conradi, Kraft und Landrin. Alle dieſe Unternehmen arbeiten 
hauptſächlich mit weſtruſſiſchem, fremdſtämmigem Arbeitermaterial. 
Es gibt ſicherlich keine andere Großſtadt Europas, in deren In⸗ 
duftrie die Stammbevölkerung jo ſehr hinter den zugewanderten 
fremden Elementen zurücktritt, wie gerade in Petersburg. Aber 
auch in Moskau, dieſem Zentrum der echtruſſiſchen Induftrie, 
ift der fremde Einfluß ſtärker, als gemeinhin angenommen wird. 
In den meiſten übrigen Induſtrierayons liegen die Verhältniſſe 
ähnlich wie in Petersburg: So nimmt z. B. in der gewaltigen 
Naphthainduſtrie des Kaukaſus die ſchwediſche Firma Nobel eine 
beherrſchende Stellung ein. — Natürlich ſoll nicht behauptet werden, 
daß alle in der Induſtrie Rußlands tätigen nichtruſſiſchen Kräfte 
aus dem Ausland und dem ruſſiſchen Weſtgebiet ſtammen; auch ſind 
viele ſchon ſeit Generationen auf ruſſiſchem Boden anſäſſig. Aber 
immerhin bietet das Weſtgebietein reiches undſtändig 
fließendes Reſervoir tüchtiger Arbeitselemente 
für die ruſſiſche Induſtrie, und wenn dieſe Kraftquelle 
dauernd verſtopft wird, wird man jedenfalls mit einer ſchleichenden 
induſtriellen Kriſis rechnen müſſen. 

Einen guten Maßſtab für die wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit 
des Weſtgebiets bietet auch die Höhe der Gewerbeſteuer, die 
in Rußland 56 v. H. der geſamten direkten Steuern ausmacht. 
Nach der Statiſtik von 1911 (vgl. Engelhardt: Die deutſchen 
Oſtſeeprovinzen Rußlands, S. 235) ergab der Prozentſatz der Be⸗ 
völkerung zu dem Prozentſatz der Gewerbeſteuer folgende Ber: 
hältniszahlen:. 

Groß: Rußland . 120,96 
Polen 11,19 
Baltiſche Provinzen „ 1 2,36 

Die ſtärkere Steuerkraft des Weſtgebiets ſteht aber im um⸗ 
gelehrten Verhältnis zu den Aufwendungen der ruſſiſchen Staats⸗ 
regierung für dieſe Provinzen. Bei Ausgaben für die „fremd⸗ 
ſtämmigen Untertanen“, ſelbſt wenn es ſich um dringende kulturelle 
und wirtſchaftliche Maßnahmen handelt, wird von der ruſſiſchen 
Zentralleitung aus ſtets die größte Zurückhaltung beobachtet und 
das meiſte der „örtlichen Initiative“ und der Ausführung mit „ört— 
lichen Mitteln“ überlaſſen. Unter dieſen Umſtänden liefert das 
Weſtgebiet einen unberechtigt hohen Ueberſchuß in den ruſſiſchen 
Staatsſäckel und ſteuert dadurch einen erheblichen Beitrag für jenen 
gewaltigen Poſten bei, der im ruſſiſchen Staatshaushalt unter dem 
Titel „Landesverteidigung“ fungiert, tatſächlich aber die Waffen 
für die unerſättliche Eroberungsgier des ruſſiſchen Reichs ſchmiedet. 
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Beiſpielsweiſe find aus Polen i. J. 1910 210,6 Mill. Rubel in die 


ruſſiſche Staatskaſſe gefloſſen. (O. Hötzſch: Rußland. Berlin 
1913. S. 486.) f 

Juſammenfaſſend können wir feſtſtellen, daß die rußländiſchen 
Fremdvölker bisher durch ihre Intelligenz, Arbeits- und Steuer- 
kraft weſentlich zur Stärkung und Machterweiterung des 
Staates beigetragen haben, von dem ſie rückſichtslos vergewaltigt 
werden. Durch ihre geſchichtliche Entwicklung, ihre Kultur und 
Religion vom halbaſiatiſchen Moskowitertum geſchieden, würden 
alle dieſe Völker den Wiederanſchluß an die weſteuropäiſche Kultur⸗ 
welt als eine heiß erſehnte Wohltat begrüßen. Demgegenüber 
wird aber bei uns immer wieder die Behauptung aufgeſtellt, 
Deutſchland dürfte trotz alledem auf der Abtrennung des Weſt⸗ 
gebietes nicht beſtehen, weil Rußland dieſe Provinzen „dringend 
brauche und daher das verlorene Gebiet durch einen baldigen neuen 
Krieg wiederzugewinnen trachten würde. Genau mit demſelben 
Rechte könnte man aber ſagen, daß Deutſchland und Defterreich- 
Ungarn mit Rückſicht auf ihren gefährlichen öſtlichen Nachbar 
Oft⸗ und Weſlpreußen, Polen, Galizien und die Bulowine ab» 
treten und ihm freie Hand auf dem Balkan geben müßten, weil 
Rußland dieſer Gebiete zur Abrundung feiner Neichsgrenzen fo 
„dringend“ bedarf, daß es ſich deswegen in dieſen furchtbar blutigen 
Krieg geſtürzt hat“.. Wir dürfen überhaupt nicht danach 
fragen, was unfer Feind braucht, um feiner Kraft 
entfaltung ſicher zu ſein, ſondern was wir brauchen, um uns vor 
der baldigen Wiederkehr ränberifcher Ueberfälle zu ſchützen. Geht 
Rußland mit dem ungeſchmälerten Beſitz ſeines früheren Lanb⸗ 
gebietes aus dieſem Kriege hervor, ſo wird es raſcher und mit 
mehr Ausſicht auf Erfolg wieder feinen alten Zielen zuſteuern. 
Wird ihm aber durch dieſen Krieg eine ſeinerergiebigſten 
Kraftquellen abgegraben, ſo braucht es einen längeren 
Zeitraum, um ſich von dem Schlage zu erholen, und dadurch erhält 
Deutſchland einen entſprechenden Vorſprung. Bringt der ruſſiſche 
Verluft zugleich eine Vergrößerung des deutſchen Gebietes, fo wirb 
das Kräftegewicht natürlich noch ſtärker zu unſeren Gunſten vew 
ſchoben. So fteht die Rechnung zwiſchen Deutſchland und Ruß⸗ 
land. Wir können uns die Sachlage noch klarer machen, wenn 
wir — rein theoretiſch — mit einem vollſtändigen Siege 
der Ententemächte rechnen. Dann würde ſich Rußland zunächſt 
wohl mit den oben ſkizzierten Landerwerbungen auf Koſten 
Deutſchlands und Oeſterreich⸗Ungarns begnügen, aber ſicher die 
nächſte Gelegenheit bemißen, um dem geſchwächten deutſchen Nach⸗ 
bar noch ein Stück der Nordſeeküfte abzugewinnen: erft dann 
hätte es ſein Endziel, den Zugang zum gänzlich offenen Meer, 
erreicht, denn ſowohl das Mittelmeer als die Oſtſee find Binnen 
meere. Schon vor über vier Jahrzehnten ſchrieb Viktor Hehn, 
der ausgezeichnete Kenner Rußlands, in fein Tagebuch die prophe⸗ 
tiſchen Worte: „Die Maſſe der Slawen iſt ungeheuer, ſie um⸗ 
faffen jetzt ſchon Europa mit zwei gewaltigen Armen. Die 
Mongolen, die tiefer von Oſten kamen, blieben in Schleſten 
ſtecken; die Slawen können leicht erſt am Atlan⸗ 
tiſchen Ozean haltmachen.“ ö 


Natürlich darf man ein großes Volk nicht erdroſſeln, indem 
man ihm alle ſeine Exiſtenzmöglichkeiten abſchneidet und es da⸗ 
durch zu Verzweiflungstaten treibt. Das iſt aber bei dem vor 
geſehenen Verluſt der rußländiſchen Weſtgebiete keineswegs der 
Fall. Das ruſſiſche Stammvolk bliebe von dieſer Amputation 
völlig unberührt und käme endlich in die Lage, ſich auf ſich ſelbſt 


zu beſinnen und feine Energien ſtatt auf Rüſtung zu Eroberungs⸗ 


kriegen auf wirtſchaftliche und kulturelle Entwicklung zu konzen⸗ 


trieren. Bisher hat Rußland rieſige Ländermaſſen verſchlun⸗ 


gen, ohne ſie richtig verdauen zu können, es hat vergeblich 


verſucht, höherſtehende und ihm weſensfremde Völkerſchaften ſich 


zu aſſimilieren und, als ihm das mißlang, ſie auszurotten be⸗ 
ſchloſſen. Unter dieſe rohe Entwicklungsepoche des expanſtven 
Moskowitertums muß ein für allemal der letzte abſchließende 
Strich gezogen werden, zur Sicherheit der ganzen weſteuropäiſchen 
Kultur. In feine natürlichen Grenzen, d. h. in das Geblet feines 
Stammvolkes zurückgedrängt, ſtände Rußland vor ber volks⸗ 


or — — — 
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erzieheriſch äußerſt wichtigen Aufgabe, die bisher großenteils unge— 


nutzten Bodenſchätze feines rieſigen Landbeſitzes rationell auszu⸗ 
„beuten und fein in Unbildung noch tief verſtricktes Volk auf eine 


höhere Entwicklungsſtufe emporzuheben. Mit einem ſolchen Ruß⸗ 
land, das ſich nur der Löſung feiner inneren Kulturprobleme 
widmet und auf eine europäiſche Eroberungspolitik endgültig ver⸗ 
zichtet, wird Deutſchland — gebend und nehmend, in friedlichem 
Güter⸗ und Gedankenaustauſch — die beſten freundnachbarlichen 
Beziehungen pflegen können, auf die Rußland zu feinem Aufſtieg 
nicht verzichten kann. 


Max Jungnickel / Bei uns daheim 


Steht unten, im Hofe, eine heckenroſenüberſponnene Bank. 

Und auf der Bank liegt eine blaue Küchenſchürze. 

Und auf der blauen Küchenſchürze ſchläft ein Kranz aus Oſter⸗ 
blumen. 

Hat ihn eine Prinzeſſin dort hingelegt oder ein Bettelmädchen 


dort verloren? 


Wer weiß es denn? 

Und am Gartenzaun hängen zwei Strümpfe. 

Und am Gartenzaun hängen auch Heckenroſen. 

Und hinterm Jaun, da ſingt ein Vach ſein wirres Wanderlied. 

Und oben, in der giebeldachigen Gaſſe, im Hauſe Numero 19, 
da wohnen wir. ö 

Bei den Schwalben, bei den Sperlingen, beim Wind und bei 
den Sternen. 


* 


Eines Tages werden wir unſer liebes Sparkaſſenbuch nehmen 
und werden die ſechsundachtzig Mark abheben, die in dem Buche 
ſind. 

Wir kaufen uns einen Vogelbauer für drei Mark. 

Einen Finken ſperr' ich hinein. 

Und den Finken fange ich ſelber. 

Und dann kaufe ich einen Farbentopf mit blauer Farbe und 
e inen Pinſel dazu. 

Das koſtet zuſammen zwei Mark. 

Da ſtreiche ich unſer Dachfenſterchen ganz himmelblau an. 

Und wenn du ein Kind kriegſt, dann kaufen wir eine Wiege, 
die muß uns der Tiſchler machen, die koſtet mindeſtens zehn Mark. 

Und die ftreiche ich auch ganz himmeiblau an. 

Und dann muß ich noch rote Farbe haben. 

Die koſtet nur eine Mark. 

Und mit der roten Farbe male ich zwei rote Herzen an die 
Wiege. 

Dann laſſe ich mir von meiner Großmutter die alte, langweilige 
Uhr ſchicken. 

Da brauchen wir nicht viel Geld dazu. 

Nur zwanzig Pfennige für den Briefträger. 

Und ein Bilderbuch für fünfzig Pfennige. 

Und ein Pferdchen mit einem Wagen, das foftet auch fünfzig 
Pfennige. 

Und dann einen Kaſper, der ſo luſtig iſt und bunt iſt. 

Der koſtet mindeſtens eine Mark. 

Und ein Bildchen vom lieben Ludwig Richter. 

Das brauchen wir ganz beſtimmt. 

„Brautfzug im Frühling.“ 

Der iſt ja ſo wunderſchön. 

Er kommt direkt durch die Himmelstür geſungen. 

Und der Brautzug wird mindeſtens drei Mark machen. 

Wieviel haben wir denn jetzt? 

Vogelbauer: drei Mark. 

Blaue Farbe mit Pinſel: zwei Mark. 

Wlege: zehn Mark. 

Rote Farbe: eine Mark. 

Briefträger: zwanzig Pfennige. 

Bilderbuch: fünfzig Pfennige. 
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Pferdchen mit Wagen: fünfzig Pfennige. 

Der Kaſper: eine Mark. 

Brautzug im Frühling: drei Mark. 

Das macht zuſammen einundzwanzig Mark und fünſzig 
Pfennige. 

Und noch ein Blumenkrug für fünfzig Pfennige. 

Und ein Singeheft, das iſt ſchon ganz alt und das liegt ſchon 
lange Tage beim Buchhändler. 

Und der gibt mir's. 

Ich habe es ſchon lange beſtellt. 

Es ſind lauter Wiegenlieder darin über blaue Augen und 
Kinderbäckchen, die ſich ganz rot geſchlafen haben. Ich bezahle nur 
dreißig Pfennige dafür. 

Und eine Blumenpreſſe für ſünf Mark. 

Und dann ein richtiges Notenblättchen von Franz Schubert, 

Ein paar Akkorde ſind drauf vom „Heidenröslein“. 

Und der Name Franz Schubert iſt ſo ſchön geſchrieben drauf. 

Es iſt ſo wunderſam, das Notenblättchen. 

Wenn man's lange anſieht, dann fühlt man richtig, wie das 
Schubert⸗Franz⸗Herz in den Himmel gehüpft iſt. 

Ich lege es in mein Vibelbuch, das Notenblättchen. 

Das macht die frommen Sprüche ganz luſtig. 

Tanzen und ſingen möchten die frommen Sprüche. 

Ich muß das Notenblättchen haben. 

Es iſt ja ſehr teuer. ö 

Es koſtet richtig dreißig Mark. 

Aber der Buchhändler läßt mir's ſchon für zwanzig Mark. 

So; wieviel hatten wir denn nun? 

Vorhin waren's einundzwanzig Mark fünfzig Pfennige. 

Und nun der Blumenkrug für fünfzig Pfennige. 

Das Singeheft macht dreißig Pfennige. 

Das Notenblättchen, das wunderſchöne Notenblättchen von 
Franz Schubert koſtet zwanzig Mark. 

Und die Blumenpreſſe fünf Mark. N 

Macht zuſammen fünfundzwanzig Mark achtzig Pfennige. 
Dazu einundzwanzig Mark fünfzig Pfennige iſt ſiebenundvierzig 
Mark dreißig Pfennnige. 

Eigentlich mußt du ein Baur Schuhe haben und ich ein Paar 
zum Beſohlen. 

Aber das laſſen wir. 

Ich mache alle Tage ſchöne Lieder und dann vergehen die Tage. 

Und wir haben dann gar keine Zeit mehr, rauszugehen. 

Ich kaufe dir lieber ein kleines, ſilbernes Kettchen. 

Das habe ich geſehen. 

Eine kleine, liebe Plakette hängt unten dran; auch aus Silber. 

Der Bildhauer, der das Kettchen und die Plakette gemacht 
hat, heißt Hans Lindl. 

Und vorn, auf der Plakette, iſt ein dicker, nackter Engel mit 
einem großen, großen Blumenſtrauß in beiden Händen. 

Und auf der Rückſeite iſt ein wunderſchöner Blumenkorb. 

Das Ketichen mit der Plakette iſt fo herzig und viel, viel beſſer, 
als wenn wir uns jeder ein Paar neue Schuhe dafür kaufen. 

Sie koſtet fünfzehn Mark. 

Und dann kriegſt du noch eine Laute; eine heimliche, ver— 
ſchwiegene Laute. 

Paß auf: Wenn du die in der Hand hälſt, dann weiß man 
nicht, ob du ein Heiligenbild biſt oder ein Gänſemädchen. 

Und wenn wir erſt ein Kind haben, und das liegt in der 
Wiege, und ich ſtreiche die Wiege ganz himmelblau an, und du 
ſpielſt auf der Laute, dann wird wohl irgendwer einen Blumen⸗ 
ſtrauß in unſere Kammer ſchmeißen. 

Es gibt ja Leute, die ſo hoch ſchmeißen können. 

Und die Laute koſtet ja höchſtens dreiundzwanzig Mark. 

Und wieviel haben wir dann noch? 

Noch ganze ſiebzig Pfennige. 

Und dann noch einen Blumenſtrauß. 

Der koſtet fünfzig Pſennige. 

Und nun noch zwanzig Pſennige. 

Da kauſe ich ein Fähnchen dafür. 

Ein luſtiges Fähnchen, ſchwarz, weiß, rot. 

Und das hängen wir zum Fenſter hinaus. 


. — a 
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Und das ruft auf die Balien: — „Hei!“ — „Du!“ — „Hier 
oben!“ — „Hei!“ — „Du!“ 

Und wir gucken beide lange das Sparkaſſenbuch an. 

Sechsundachzig Mark. 

Aber dann ſteht noch drin, daß das Geld einen Monat vorher 
zu kündigen iſt. N 

Und ich laufe ſchnell die Treppen hinunter, auf die Spartafie 

Die Leute gucken mich alle ſo groß an, weil ich ſo ſchnell laufe 
und abgetragene Abſätze habe. 

Aber das Sparkaſſenbuch liegt an meiner Bruſt und macht 
mein Herz ſo warm. 8 
Ach, wenn ich erſt wieder daheim bin — — 
— — Vielleicht wird's bald Frieden. 

Wenn ich erſt wieder daheim bin! 


Hans Joachim Moſer / „Vom Durchhalten“ 


„Wer iſt der Tapfern Tapferſter, ſagt an, 

wer iſt der beſte Held vor tauſend Helden —?“ 
So ſang der ſpaniſchen Eroberer Schar, 

und Cortez lächelte ... Er ſah im Traum 

am See die Tempelſtätte Mexikos, 

die eines Königs goldnen Schatz verbarg. 

Ob auch Weſtindiens kupferfarbne Söhne 

mit gift'ger Pfeile tückſchem Hagelſturm 

das kleine Heer der Fremdlinge umſchwirrten — 
gefeit ſchien Cortez, der Conquiſator, 

und ſeine Söldner drangen raubend fürder. 


Doch eines Tages ſchleiften ſie als Beute 
vor ihren Feldherrn einen Kriegsgefangenen, 
den ſie in einem Seitental erjagt. 
Sie riſſen ihm den Federſchmuck vom Haupte 
und aus dem Ohr die Ringe. Cortez ſtand 
und ſpielte mit der Toledenerſchneide ... 
„Wer iſt der Tapfern Tapferſter, du Hund —?“ 
Doch der Gefangene ſah gelaſſen auf: 
„Ich bin kein Mexikaner, Herr, ich bin 
von einem Bergſtamm, der in Todesfeindſchaft 
mit jenem Volk des Prieſterkönigs lebt. 
Ein Menſchenalter währt nun ſchon der Streit, 
Sie konnten uns auf keine Art bezwingen. 
Da ſchnitten fie den Weg zum Meer uns ab — 
Und dieſe Liſt ward faſt uns zum Verderben: 
Bedenket, Herr, ſeitdem fehlt uns das Salz! 
Du kräuſelſt, Herr, verachtungsvoll die Lippen, 
daß ich dies Etwas, dieſes Nichts erwähne? 
O Herr, dies Nichts, bald ward es rieſengroß, 
ward eine Gier, ein Schmerz, ein Wahnſinnraſen — 
Von Bergesgipfeln ſah'n wir fern, ganz fern 
der heil'gen Salzflut lichten Spiegel blicken, 
und durften dennoch unſ'rer Gier nicht fröhnen . . 


4. 


Hier unterbrachen des Gefangenen Rede 
die Spanier und ſchlugen ihn und ſchrien: 
„Wer iſt der Held vor tauſend Helden, Hund —?“ 
„Ich will euch Antwort geben“, ſprach der Mann. 
„Ein Wort der Demut würde uns den Weg, 
ein bittend Wort ſchon würd' ihn uns eröffnen — 
doch unſre Freiheit gilt uns mehr denn Salz 
und unſer Stolz mehr als des Leibes Qualen. 
Wer iſt der Topfern Tapferſter, o Herr, 
wer iſt der beſte Heid vor tauſend Helden —?“ 


Da nagte Cortez ſtumm ſich an der Lippe 
und wandte ſich, indem er murrend ſprach: 
„Den Mann laßt laufen . . . Nun zu Pferd, Senores!“ 
Vor Dünaburg, im Jahre des Kriegsbrotes. 
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Gottfried Traub / Ausdruck 


Sei Herr des Stofſs, dann kommt der Ausdruck 
von ſelbſt. Cato. 


Der kerngeſunde, ſchlichte Cato haßte die griechiſche 
Beredſamkeit, in der er nur ein Spiel mit Worten erblickte. 
„Beim Griechen ſtammt das Wort aus dem Mund, beim 
Römer aus Hirn und Herz“, konnte er bitter ſagen, und er 
hatte das Recht dazu, weil er ſeine eigenen Volksgenoſſen 
ebenſo unbarmherzig ſchalt, wenn ſie den Forderungen ſeiner 
Gewiſſenhaftigkeit nicht entſprachen. Als Meiſter des 
treffenden Ausdrucks gab er die kurze Regel für jeden, der 
über etwas ſprechen will: „Sei Herr des Stoffs, dann kommt 
der Ausdruck von ſelbſt!“ Daran erinnerte ich mich, als 
man kürzlich über die Treffſicherheit militäriſcher Befehle 
ſprach und die klaſſiſche Ausdrucksweiſe mancher Bekannt⸗ 
machungen unſerer Heerführer als Muſter deutſcher Sprache 
für unſere Leſebücher empfahl. Geradezu erquickend wirkt 
ſo mancher knappe, friſche Ausdruck, den man heute hört. 
Man ſagt, was man will, und redet nichts drum herum. 
Aber man ermüdet auch nicht mit überflüſſigen Reden, aus 
denen man ſich nicht herausfindet. Und das Geheimnis 
dieſer wohltuenden Klarheit? Dieſe Männer beherrſchen 
ihre Aufgabe. Sie greifen manchmal fehl, haben aber den 
Mut, einen Fehler zu machen, während die anderen vor 
Angſt über das Nächſtliegende ſtolpern. Klar wiſſen, was 
man will, ordnet von ſelbſt die Dinge, Wege und Menſchen, 
die man braucht. Licht ſcheidet und ſtellt die Verhältniſſe 
deutlich heraus. Jeder kann die Probe machen: wenn man 
etwas gründlich verſteht, kann man es auch ausdrücken; wo 
man aber nicht bis zum Grund ging oder ſelbſt noch zweifelt, 
da ſtellt ſich der Schwarm der Worte ein und ſummt und 
geigt und tanzt, und man weiß nicht, wozu und warum, 
und wird müde ſtatt froh. 


Wir ſind alle ſachlicher geworden. Es geht um die letzten 
Notwendigkeiten. Da prüft man das Echte und weiß, daß 
nur Stand hält, wer in der Sache ſelbſt wurzelt. Menſchen, 
die nie die eine Seite ruhig betrachten können, ſondern die 
zugleich immer nach der anderen Seite ſchielen, beherrſchen 
keinen Stoff, ſondern ſchwanken hin und her. Geiſtreichtum 
ſtammt nicht aus der Fülle, ſondern aus der Tiefe. Alles 
Gewachſene erzählt von langer Geſchichte, von verzweigten 
Wurzeln, von überſtandenem Sturm und genoſſenem 
Sonnenſchein: all das muß man erwogen haben, will man es 
kennen, darüber urteilen und ſprechen. Kennt man ſich aber 
aus, ſo iſt's eine Freude, das auszudrücken. Im Ausdruck 
wächſt man mit dem Erlebnis oder Ereignis zuſammen, und 
dieſes gewinnt neue Farbe, ja es wird größer, weil es ſein 
Licht und ſein Merkmal erhält. Der Krieg hat uns alle 
erzogen. Aus der Breite wuchſen wir in die Tiefe und in die 
Höhe. Marktworte verloren ihren Klang. Merkwürdig, wie 
bald man herausbekommt, ob ein Menſch dem anderen wirk⸗ 
lich etwas zu ſagen hat, oder ob er nur ſchwätzt! Er hat 
etwas zu ſagen, wenn der Stoff, die Not, der Zwang, das 
Schickſal, die Freude ihn übermannt und ſie aus ihm ihr Echo 
geſtalten. Er ſchwätzt, wenn nur er redet und nichts hinter 
und über ihm. Das Qualvollſte für den Schriftſteller ſind die 
Augenblicke, in denen er etwas ausdrückt und er hat nichts, 


was nach Ausdruck begehrt; fo handelt er nur mit aus: 


gequetſchten Zitronenſchalen, ſtatt ſaftige Birnen zu bieten. 
Der Krieg wurde ein Lehrmeiſter auch der Beredfamteit. Er 
hat weithin mit der Phraſe aufgeräumt. Sie hat es nicht 
mehr fo bequem. Je mehr fie ſihwindet, deſto wohler wird 
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es unſerem Volk. Dann reden die Taten, die gekannten und 


die ſtillen, und in ihnen ſchafft ſich ein neues Geſchlecht ſeinen 
ſtarken Ausdruck. 


Soziale Bewegung 


Die Zerreikung der Sozialdemokratie. 
Etappen auf dem Wege zur Spaltung. 
Zuſammengeſtellt von Carl Kundel. 


1914. 

4. Auguft. Der Vorfitzende der ſozialdemokratiſchen Reichstags: 
frettien Haaſe gibt im Reichstag, obgleich er damit nicht ein⸗ 
verſtanden ift, die Fraktionserklärung ab: „Wir laſſen in der 
Stunde der Gefahr das eigene Vaterland nicht im Stich“. Die 
gen reg dem Kriegskredit von 5 Milliarden zu, auch 
2d. Dezember. Dr. Liebknecht ftimmt entgegen dem Fraktions⸗ 
beſchluß allein gegen den Kriegskredit von 5 Milliarden. Der 

Fraktionsvorſtand rügt dieſen Diſziplinbruch. | 
1915. 

Die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion verurteilt aufs 
fchärffte Liebknechts Diſziplinbruch vom 2. Dezember 1914. 

7. März. Der ſozialdemokratiſche Parteiausſchuß vertritt 
die Auffaffung, daß die Bewilligung des Reichsbudgets in dieſem 
Jahr mit den Partei ſchluͤſſen über grundſätzliche Budget⸗ 
‚verweigerung n im Widerſpruch ſteht. 

9. März. ie ſozialdemokratiſche Fraktion im preußiſchen 
Abgeordnetenhaus e gegen den Etat. 

20. März. Im Reichstag erklärt Abg. Scheidemann im Ramen 
des Fraktionsvorſtandes, daß Ledebour, der durch eine Kritik von 
Maßnahmen der Oberſten Heeresleitung einen Sturm der Ent⸗ 
rüftung hervorgerufen hatte, das für feine Perſon allein geſagt und 
. allein zu verantworten habe. — Die Reichstagsfraktion ſtimmt dem 
Etat mit einem Kriegskredit von 10 Milliarden zu, nur die Abgg. 
Liebknecht und Rühle ſtimmen dagegen. Die Fraktion verurteilt 
1 Diſziplinbruch „aufs entſchiedenſte“ Der Fraktionsvorſitzende 
: Haafe hatte ſich vor der Abſtimmung über den Etat aus dem 
Roichstagsſaal entfernt. 3 

19. Juni. Der Vorſitzende der e Haaſe ver⸗ 
öffentlicht mit Eduard Bernſtein und Karl Kautzky in der „Leip⸗ 
ziger Volkszeitung“ einen Aufruf „Das Gebot der Stunde“, worin 
eine Aenderung der bisherigen Haltung der Sozialdemokratie 
während des Krieges gefordert wird. 

22. Juni. Mitglieder des Vorſtandes der Partei und der 
Reichstagsfraktion erklären, daß Haaſe weder im Parteivorſtand 
noch in der Fraktion „in keiner der beiden Körperſchaften Anträge 
oder irgendeine Mitteilung von der Abſicht feines Vorgehens ge⸗ 
macht hat“. — Mit dem Datum 9. Juli wird ein auch von 
12 Reichs tagsabgeordneten unterzeichneter Aufruf verbreitet, worin 
der Parteivorſtand und der Fraktionsvorſtand aufgefordert werden, 
die mit dem 4. Auguſt eingeſchlagene Politik der Partei zu ändern. 

26. Juni. Verbot des „Vorwärts“ wegen Veröffentlichung 
eines Aufrufs des Parteivorſtandes „Sozialdemokratie und Frie⸗ 
den“. — Die Generalkommiſſion der Gewerkſchaften veröffentlicht 
einen Proteſt gegen den Aufruf „Das Gebot der Stunde“. Durch 
Neſen Aufruf ſei „von Genoſſen, denen die höchſten Ehrenſtellen in 
der Organiſation .. übertragen wurden, alles über den Haufen 

geworfen, was bisher in der Arbeiterbewegung Deutſchlands als 
unantaſtbar galt.“ 
30. Juni. Der Parteivorſtand bezeichnet in einer Mahnung 
88 Parteizerrüttung“ jede Drohung mit Parteiſpaltung als ein 
Verbrechen an Partei und Arbeiterbewegung. Der Parteiausſchuß 
dilligt die Haltung des Parte -vorſtandes und der Fraktionsmehrheit 
und erklärt, daß die Veröffentlichung des Aufrufs „Das Gebot der 
Stunde“ durch Haaſe nicht in Einklang ſteht mit den Pflichten 
eines Vorſitzenden der Partei. * 
- 22. Juli. Die radikalen Sozialdemokraten Weſtmeyer, Engel: 
an und Hoſchka bilden in der württembergiſchen Kammer eine 
Sonderfraktion. 
20. Auguſt. Die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion ſtimmt 
dem Kriegskredit von 10 Milliarden Mark zu. Liebknecht ſtimmte 
dagegen. 32 Sozialdemokraten verließen den Saal. — Neue 
e für Dr. Liebknecht, weil er ohne Benachrichtigung des 
rteivorſtandes kleine Anfragen eingebracht hat. 

5. bis 8. September. Ledevour und Adolf Hoffmann nehmen 

an einer B Konferenz radikaler Sozialdemokraten in 


21. Dezember. Ein Kriegskredit von 10 Milliarden wird an⸗ 
nommen, nachdem der Sozialdemokrat Ebert dafür und der 
ldemokrat Geyer im Namen von 19 Fraktionskollegen da⸗ 
genen geſprochen. Bei der Abſtimmung blieben 20 Sozialdemo⸗ 
ten, unter Ihnen der Fraktionsvorſitzende Haaſe, fihen. 22 andere 
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hatten den Saal verlaſſen. — Fraktionsrüge für die zwanzig 
Kriegskredit-Verweigerer. 
1916. 


7. Januar. Der Parteiausſchuß verurteilt die Durchkreuzung 
der Politik der Reichstagsfraltion durch die zwanzig Kriegskredit⸗ 


verweigerer, insbeſondere verdiene Haaſe ſchärfſte Mißbilligung, 


weil er aufs neue gegen ſeine Pflichten als Vorſitzender der Partei 
verſtoßen habe. Der Parteiausſchuß ſtellt feſt, daß der „Vor— 
wärts“ feine Pflicht als Zentralorgan der Partei nicht erfüllt. 

12. Januar. Abg. Ebert wird zum Vorſitzenden der Reichs⸗ 
tagsfraktion gewählt an Stelle von Haaſe, der am 20. Dezember 
den Fraktionsvocſitz niedergelegt hatte. — Die Reichstagsfraktion 
ſpricht dem Abg. Liebknecht die Rechte, die aus der Fraktions— 
zugehörigkeit entſpringen, ab. — Dr. Liebknecht und Rühle zeigen 
ihren Austritt aus der Reichstagsfraktion an. 

17. Januar. Die preußiſche Landtagsfraktion gibt im 
Abgeordnetenhaus eine Erklärung ab, von der die ſozialdemokra⸗ 
tiſche Landeskommiſſion für Preußen vorhergeſagt hatte, daß ſie 
geeignet ſei, die Politik der Reichstagsfraktion zu durchkreuzen. 

24. März. Abg. 5 der ſozialdemokratiſchen Reichstags⸗ 
fraktion, nachdem Abg. Haaſe, ohne den Fraktionsvorſtand zu 
benachrichtigen, erklärt hatte, daß er und ſeine Freunde gegen den 
Notetat ſtimmen. „Die Reichstagsfraktion erklärt mit 58 gegen 
33 Stimmen bei vier Stimmenthaltungen, daß Haaſes Diſziplin⸗ 
bruch zum Treubruch wird, weil er vorher auch nicht die leiſeſte 
Andeutung gemacht habe, daß er gegen die Fraktionsbeſchlüſſe 
zum Notetat vorgehen werde. Haaſe und diejenigen Fraktions⸗ 
mitglieder, welche die gemeinſam gefaßten Beſchlüſſe gröblich miß⸗ 
achten und öffentlich durchkreuzen, hätten dadurch die aus der 
Fraktlonszugehörigkeit entſpringenden Rechte verwirkt. 

Achtzehn ſozialdemokratiſche Reichstagsabg. Bernftein, Bock, 
Büchner, Cohn, Dittmann, Geyer, Haaſe, Henke, Herzfeld, Horn, 
Kuhnert, Ledebour, Schwarz⸗Lübeck, Stadthagen, Stolle, Voigt⸗ 
herr, Wurm, En bilden eine beſondere Fraktion der Sozial⸗ 
demokratiſchen rbeitsgemeinſchaft. Vorſitzender ſind Haaſe, Lede⸗ 
bour und Dittmann. 14 Mitglieder der ſozialdemokratiſchen 
Reichstagsfraktion, die in der Fraktion bleiben, ſprechen der Frak⸗ 
tionsmehrheit das Recht ab, ein Fraktionsmitglied von der Frak⸗ 
eee 5 | 

„März. Abg. Haaſe legt fein Amt auch als Vorſitzende 
Partei nieder. ef 1 | F 

. März. r Parteiausſchuß rügt das Vorgehen der 18 in 
der Sozialdemokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft. 23 

„30. März. Die Sozialdemokratiſche Arbeitsgemeinſchaft er⸗ 
klärt im „Vorwärts“: „Wir bleiben Vertreter der Partei . . Unfer 
Auftreten iſt kein Diſziplin⸗ und Treubruch, ſondern ein Gebot der 
Treue gegen die Parteigrundſätze. 

1. April. Die Redaktion des „Vorwärts“ wird vom Partei- 
vorſtand unter Parteizenſur geſtellt. Die Setzerei wird an⸗ 
gewieſen, den Anordnungen eines Parteivorſtandsmitgliedes nach⸗ 
ukommen, wenn dieſer die Aufnahme irgendeiner von der 

edaktion zur Veröffentlichung beſtimmten Notiz verbietet. 

1. Mai. Der Armierungs,oldat Dr. Liebknecht wird auf dem 
Potsdamer Platz in Berlin verhaftet bei dem Ruf: „Nieder mit 
dem Krieg, nieder mit der Regierung!“ Er wird am 28. Juni 
1 zwei Jahren, ſechs Monaten, drei Tagen Zuchthaus und Ent: 
ernung aus dem Heere verurteilt; in zweiter Inſtanz, am 
23. Auguſt, zu vier Jahren und einem Monat Zuchthaus, Ent⸗ 
fernung aus dem Heere und Aberkennung der bürgerlichen Ehren— 
rechte für ſechs Jahre. 

6. Juni. Die beiden ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktionen 
ſtimmen gegen den Etat. — Ein Kriegskredit von 12 Milliarden 
wird von der alten Fraktion bewilligt, aus der ſich 22 Mitglieder 
aus dem Saal entfernen. Die Sozialdemokratiſche Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft ſtimmt gegen den Kriegskredit. 

18. Juni. Im Wahlrerein für Teltow⸗Beeskow⸗Storkow wird 
der zu Scheidemann haltende Vorſtand Thurow u. Gen. des Amtes 


entſetzt. 

25. Juni. Der ſozialdemokratiſche Verband Groß-Berlin be⸗ 
ſetzt alle Vorſtandsämter mit radikalen Elementen. Zum Vor: 
ſitzenden wird an Stelle von Eugen Ernſt Landtagsabg. Adolf 
Hoffmann gewählt. 

21. bis 23. September. Eine ſozialdemokratiſche Reichs- 
konferenz in Berlin lehnt mit 275 gegen 168 Stimmen einen Antrag 
Haaſe ab, der der Konferenz das Recht zur Beſchlußfaſſung über 
achliche Anträge abſprechen will. Die radikalen Gruppen lehnen 
arauf eine weitere Beteiligung an Abſtimmungen ab. Die Reichs— 
konferenz billigt die Bewilligung der Kriegskredite und tadelt das 
Vorgehen der Sozialdemokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft. 

8. Oktober. Verbot des „Vorwärts“. 

18. Oktober. Wiedererſcheinen des „Vorwärts“ mit einer 
Erklärung des Parteivorſtandes, wonach, um die Aufhebung des 
Verbotes zu ermöglichen, das Mitglied des Parteivorſtandes, 
Reichstagsabg. Hermann Müller, in die Redaktion eingetreten iſt 
mit der Vollmacht, über den Inhalt des Blattes zu entſcheiden. 

22. Oktober. Der Wahlverein für Teltow⸗Beeskow⸗Charlotten⸗ 
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burg ſpricht ſich für Sperrung der Mitgliederbeiträge gegenüber 
dem Parteivorſtand aus. f 
27. Oktober. Die Sozialdemokratiſche Arbeitsgemeinſchaft 
ſtimmt gegen den 7. Kriegskredit (12 Milliarden). . 
a 29. Oktober. Der ſozialdemokratiſche Verband Greß-Berlin 
brandmarkt einſtimmig das Vorgehen des Parteivorſtandes gegen 
den „Vorwärts“ als ehrloſe Handlung im Sinne des Parteiſtatuts, 
das für dieſen Fall die Vorausſetzungen für den Ausſchluß für ge⸗ 
geben anſieht. Keinem Teilnehmer am Vorwärtsraub dürfe eine 
Ehrenſtellung in der Partei übertragen werden. 
10. November. Die drei „Vorwärts“⸗ Redakteure Leid, Stadt⸗ 
hagen und Ströbel werden wegen ſyſtematiſchen Wirkens gegen 
Boykottierung des „Vorwärts“ entlaſſen. 


1917. 


7. Januar. Eine Reichskonferenz der ſozialdemokratiſchen 
Oppoſition beſchließt eine Erklärung, wonach Organiſationen, deren 
Mehrheit die Auffaſſung der Oppoſition teilt, in ſtete enge Fühlung 
zueinander zu treten haben, und daß dort, wo die 1 Ge⸗ 
noſſen nicht die Mehrheit haben, in geeigneter Weiſe ein Zuſammen⸗ 
ſchluß herbeigeführt wird. 

18. Januar. Der ſozialdemokratiſche Parteiausſchuß erklärt mit 
29 gegen 10 Stimmen zu dem a der Reichskonferenz der 
Oppoſition: „Die Schaffung diefer Sonderorganiſation und die Zu⸗ 
gehörigkeit zu ihr iſt unvereinbar mit der Mitgliedſchaft in der 
Geſamtpartei. „Alle treu zur Partei ſtehenden Organiſationen 
werden aufgefordert, die durch die Abſplitterung der Sonderorga⸗ 
nifationen erforderlichen organiſatoriſchen Maßnahmen zu er: 

reifen.“ 
1 1 Februar. In Berlin wird ein „ſozialdemokratiſcher Wahl⸗ 
verein Berlin (Sozialdemokratiſche Partei Deutſchlands)“ von An⸗ 
hängern der alten Reichstagsfraktion gegründet. 


Büchertiſch 

| Johann Plenge, 1789 und 1914. Die ſymboliſchen Jahre 
in der Geſchichte des politiſchen Geiſtes. Berlin 1916. Springer. 
Der Ber?’ ſſer hat in ſeiner 
wir⸗ſchaft“ (1915) die Ideen von 1914 den Ideen von 1789 „zuerſt 
als ſolche bewußt gegenübergeſtellt“; nachdem ſich dann der ſchwediſche 
Staatsrechtslehrer Kjellen unter ausdrücklicher Beruſung auf jenes 
Buch mit den „Ideen von 1914“ als „einer welt geſchichtlichen Per⸗ 
ſpektive“ beſckäſtigt hat, widmet Plenge nunmehr dem Gegenſtande 
eine ausführliche [Unterſuckhung, die zugleich eine Abwehr 
gegen den Weihnachtsleitartilel der Frankfurter Zeitung von 1905 
enthält. Hiſtoriſch⸗-poli iſch betrachtet, handelt es ſich um die Frage: 
Wie ſteht das Individuum im ſtoatlichen Ganzen? (S. 55.) Plenge 
antwortet: 1789 als ſelbſtändiges Willens atom, 1914 als eingeglie⸗ 
dertes Teil-Ich. Das iſt in der Philoſophie der Gegenſatz: Kont — 
Hegel. Des Grundgeſctz der praktiſchen Vernunft befogt: beſtimme 
dich durch dich ſelbſt, handle autonom. Inſofern iſt Kant wie Leibniz 
ausgeſprochener Individualiſt. Der Fort:ſchri't bis und durch Hegel 
liegt darin, daß „die Verſenkung in die letzten Totſachen der Be⸗ 
wuß ſeinsbildung die Wahrheit lehrt: jedes Ich iſt nur ein Teil⸗Ich 
und kann ſich, wenn es ſich innerlich ſeiner Wirklichkeit gemäß erleben 
will, rur als Teil⸗Ich erleben. Darum iſt das Ich ſcklechterdings 
nicht für ſich allein autonom und bekommt nur durch Eingliederung 
in das Ganze, in dem cs ſteht, ſein wirkliches Tun unter der Herr⸗ 
ſchaft der eigenen bewußten En ſcheidung. Damit iſt auf dem eigenſten 
Bo den der Philoſophie die Erkenntnis gewonnen, daß die tiefite Er⸗ 
ſaſſung der Bewuß'ſeinsbildung des Menſchen über den reinen In⸗ 
dividualis mus hincuegeht. Die Stellung Konts iſt alſo überwunden“. 
(S. 101.) Angewandt auf die empiriſche Welt bedeutet das, die 
Ideen von 1789: Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, als deren 
philoſophiſcher Vertreter Kant erſcheirt, die Forderungen des ato⸗ 
mifierten Individuums gegenüber der Geſellſchaft find überwunden 
durch die Ideen von 1914, die das Individvum je nach feinen Fähig⸗ 
keiten in die großen Aufgaben der Geſamtheit eingliedert. „Über⸗ 
wunden“, nicht in dem Sinne einer völligen Vernichtung oder einer 
Ersetzung durch die konträren Gegenbegriffe der Ordnung, Gerech⸗ 
tigkeit und Kindſckaft in einem Veterhouſe, wie Kiellen (S. 33) 
es will, ſondern auf dem Wege eines Ent wicklungsgegenſatzcs, in 
Form jener Fichte⸗Hegelſchen Syntheſe, die Theſis und Anti heſis 
in ſich enthält. Alſo: „Freiheit — in der Organiſat ion, Gleichheit — 
in der Orgmiſetion! Brüderlichkeit — in der Organiſation! Oder 
wie wir .. jeden Doppelklang mit einem einzigen Anſchlag haben 
auſprechen laſſen: Schaffe mit! Gliedre dich ein! Lebe im Ganzen!“ 

(S. 141, vgl. auch S. 90.) 
Di ſer „Imperativ der organiſatoriſchen Vernunſt“ überwindet 
zugleich den „der iſolierten Einzelvernunft Kants“, weil er „keine 
lecre formole Regel“ iſt wie dirfer, bei dem „das Subjekt nicht aus 
ſeinem leeren Ich herauskann, ſondern (inhall reich, materiell beſtimmt 
bi der S „ nts) der Ausdruck einer feſton Einwurzelung des 
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einzelnen in der objektiven wirklichen Welt“ (S., 138), in der es mit 
eigener Luſt und Freude wirkt (S. 89). Zwei ſchwache Punkte der 
Kantiſchen Ethik: ihr Formalismus und ihr gefühlsmäßiger Rigo⸗ 
rismus ſind hiermit ausgeſchieden. aim Idee der bewußten u 
ſat ion ſoll nicht nur als eine „Maxime“ den einzelnen erfüllen, fon 

„ſie muß auch dazu treiben, eine Wirklichkeit auszubauen, die ihr ge⸗ 
mäß iſt: Staat, Wirtſchaft und Staatenſyſtem; Wiſſen und Unter⸗ 
richt von Staat und Wirtſchaft; Menſchen, die beides ſchaffen und tragen 
können“. Infolge dieſer Dreiheit von Folgerungen redet Plen ge 
„von den Ideen von 1914, nicht nur von der einen Grundidee der 
Organ iſat ion“ (S. 138). Anders ausgedrückt handelt es ſich um die 


Vereinigung vom Individual- und Sozialprinzip (56), denn „Organi⸗ 


ſat ion iſt Sozialismus“ (18). 

Mit der Bloßlegung dieſes Kernes der oft nicht ganz einſach fü 
erſchließenden, ideengeſchichtlichen Unterſuchung Plenges muß i 
mich an dieſer Stelle begnügen. Wenigſtens erwähnt ſei, daß der 
Verfaſſer über die Geſchichte der Organiſat ionsidee, die zugleich 
eine ſolche des „Sozialismus“ iſt, über ihr Verhältnis zur äußeren 
und inneren Polit ik, über „die geſchichtliche Wahrſcheinlichleit⸗ ei. er 


großen Ideenbildung zu Beginn des 20. Jahrhunderts“ (im Anſchiuß 


an ſein früheres Buch) und jo über manche andere einſchlã gige Fragen 
Wertvolles zu ſagen hat. 
Charlottenburg H. C. Meisner. 


Freiwillige Gaben: 


Freiwillige Gaben für „Hilfe“ Freiverſendung an Soldaten: 
65 Pf.: Gren. R. im Felde, 1,30 M.: Oberlehrerin P. in G. 2. N.: 
Staatsanw. Dr. L. in O., je 3 M.: Frau. Oberli. Z. in A., Aſſ.⸗ 
Arzt Dr. D. im Felde, Zahlmſtr. B. im Felde, 5,80 M.: Pf. A. in 
B., 3 M.: Frau K. in N., 14 M.: Gefr. St. im Felde. 

Bücher für Armee und Marine: Oberlehrer W. in Duisburg: 
1 ſpaniſches Wörterbuch, Lin. K. im Felde 20 M. 


Allen Gebern herzlichſten Dank. | 
Berlag der „Hilfe“. 


Brieflaſten 


Nr. 4 der „Hilſe“ dürfte bei einigen Buchhandelsbeziehern ver⸗ 
ſpätet eingegangen ſein. An der Verzögerung iſt die Poft ſchuld, 
die eine unſerer Paket⸗Sendungen nach Leipzig nicht rechtzeitig be⸗ 
fördert hat. 

Für Soldatenheime und Lazarette können wir „Hilfe“ und 
„Kriegs⸗ und Heimatchronik“ koſteufrei ſenden. Wer ſagt uns. wo 
unſere Blätter noch fehlen? Wir nehmen jede Mitteilung mit Dank 
an. — Für unbemittelte Krieger ſtehen aus den Stiftungen der 
„Hilfe“⸗Nreunde auch noch eine Anzahl Freiexemplare der „Hilfe“ 
zur Verfügung. Adreſſenangaben erbeten. 2 

Verlag der „Hilfe“. 


Mitteilung für Vereine der Fortſchrittlichen Volkspartei. Die 


in Nr. 5 der „Hilfe“ bereits im amtlichen Wortlaut veröffentlichte 


Etatsrede des Abg. Dr. Pachnicke im Preußiſchen Ab⸗ 
eordnetenhauſe vom 18. Januar 1917 über die Stellungnahme der 
ec auger Volkspartei zu den Friedensfragen, dem U⸗Boot⸗ 
rieg, dem Kampf gegen den Reichskanzler und zur Neuorientierung 
iſt foeben in Broſchürenform erſchienen und wird an die Organi⸗ 
ſationen der Fortſchrittlichen Volkspartei unentgeltlich abgegeben. 
Das 24 Seiten umfaſſende Schriftchen eignet ſich beſonders zur 
Verteilung in öffentlichen und Vereinsverſammlungen und der⸗ 
leichen. Beſtellungen ſind zu richten an das Zentralbüro der 
ortſchrittlichen Volkspartei, Berlin SW. 68, Zimmerſtraße 6. 


EEE EEE . —— 
Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Berlin ⸗ Schöneberg 
für den literariihen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 
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Friedrich Naumonn / Kriegschronik 


Sonntag, 11. Februar. 

Auf der Rückkehr von Chriſtiania übernehme ich wieder die 
gewohnte Pflicht der Berichterſtattung in der Kriegschronik. 
Es iſt ſehr intereſſant und belehrend, den Beginn des Unter⸗ 
ſeebootkrieges in Norwegen zu erleben. Ich ſpreche heute in 
Bergen, der weſtlichen Hafenſtadt Norwegens, in der engliſche 
Beziehungen und Neigungen ſtets reichlich vorhanden waren. 
Wenn es mir trotzdem geſtattet iſt, vor einer vollgedrängten Ver⸗ 
ſammlung über „die deutſche Sache“ zu reden, ſo wie ich es vor 
einigen Tagen vor der Studentenſchaft Chriſtianias getan habe, 
ſo beweiſt dies, wie ſehr die hieſige Bevölkerung mit der Neutralität 
Ernſt macht. Natürlich werden die einzelnen Verſenkungen nor— 
wegiſcher Schiffe hier beſonders empfunden. Im ganzen iſt die 
Aufnahme der neuen Kriegsperiode eine ruhige. Geſpräche über 
das engliſche Angebot, die norwegiſche Handelsflotte zu kaufen. 
England bietet pro Tonne 30 Pfd. St., was bei beſſeren Schiffen 
zu niedrig erſcheint. Will man ſich ausdenken, daß wirklich der 
größere Teil der norwegiſchen Schiffe verkauft werden ſollte, ſo 
würde das eine Summe ausmachen, die nicht unter einer halben 
Milliarde von Mark oder auch von Kronen zu ſchätzen iſt. Die 
Frage, in welcher Weiſe eine derartige Summe bezahlt werden 
kann, gehört mit zu den notwendigen norwegiſchen Erwägungen. 
Eine bloße Anweiſung auf ſpätere Zahlung durch die Bank von 
England würde den Norwegern wenig helfen, da ſie dann zwar 
ihre Schiffe verloren hätten, das Geld aber nicht frei in ihren 
Händen wäre. Es ſcheint jedoch ſehr wenig Ausſicht zu ſein, auf 
das engliſche Angebot einzugehen. Auch Zeitungen, die im allge⸗ 
meinen der engliſchen Richtung folgen, weiſen den Verkaufs- 
gedanken von ſich. N 


ans. 12. Februar. 


Amerikaniſche Telegramme berichten, daß Wilſon 
eine Kriegserklärung zunächſt nicht zu geben beabſichtige, ſondern 
ur eine Ermächtigung verlange, die Mittel zum Schutze amerika⸗ 
niſchen Eigentums und amerikaniſcher Bürger herzuſtellen. Bei 
der Verſenkung des Schiffes „Torino“ ſoll ein amerikaniſcher 
Reger, der den bedeurſamen Namen George Waſhington führt, 
getötet worden fein. Deutſchamerikaner ſollen teilweiſe aus ihren 
amtlichen Stellungen in den Vereinigten Staaten ſchon jetzt ent⸗ 
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fernt worden ſein, beſonders in den Kriegshäfen und im Transport- 
weſen. 

Es gilt in Chriſtiania als Efie te daß die von Amerika 
nach Skandinavien oder Holland fahrenden Schiffe nicht mehr ge⸗ 
zwungen fein follen, den engliſchen Kriegshafen Kirkwall anzulaufen, 
ſondern ſich zur Viſitation an den n Inſeln in 
Halifax melden können. 

Es verlautet, daß in England alle Holzvorräte von der 
Regierung mit Beſchlag belegt worden ſeien und daß Holzausfuhr 
verboten iſt. | 


Dienstag, 13. Sehrnär. 

Es ift unmöglich, die verſchiedenen Nachrichten über „Sir: 
kungen des U⸗Boot⸗ Krieges auf ihren Wahrheitsgehalt 
hin zu prüfen. Infolge Kohlenmangels ſollen die mechinlfchen 
Webereien in Calais ihre Arbeit eingeſtellt haben. Die Eröffnung 
der Meſſe von Lyon wurde verſchoben. In vielen Teilen Frank⸗ 
reichs entſteht Salzmangel, weil von den Hauptpläßen der Salz⸗ 
gewinnung, Beſangon und Montpellier, die nötigen Eiſenbahn⸗ 
züge aus allgemeinem Waggon⸗ oder Heizungsmangel nicht abgehen 
können. — In London macht ſich Papiermangel geltend, ſo daß die 
Blätter entweder in kleinerem Format erſcheinen oder ihren Verkauf 
einſchränken. | 

Der bisherige amerikaniſche Botſchafter in Berlin, Gerard, 
iſt über die Schweiz abgereiſt und hat bei der Deutſchen Bank etwa 
400 000 Mark hinterlegt, die deutſchen Kriegswitwen und ihren 
Kindern zugute kommen ſollen. 

Der engliſche Schatzkanzler Bonar Law bringt 
eine neue Kreditvorlage von 550 Millionen Pfund Sterling ein 
(11 Milliarden Mark), wobei er bemerkt, daß die geſamten Kredit⸗ 
bewilligungen für das laufende Finanzjahr 1950 Millionen Pfund 
(39 Milliarden Mark) betragen. Dieſes ſei eine Ueberſchreitung 
des Voranſchlages, die daher komme, daß die Ausgaben für 
Munition ſowie die Vorſchüſſe an die Verbündeten und an die 
Kolonien gewachſen ſeien. Seit Beginn des Krieges ſeien 3732 
Millionen Pfund zu bewilligen geweſen. Das Unterhaus nahm die 
neue Kreditvorlage einſtimmig an. 


Mittwoch, 14. Februar. 

Während ich über die Oſtſee heimfahre, leſe ich, daß faſt die 
ganze Fiſcherflotte 5 wegen mangelnder Kohle 
nicht in See gegangen iſt. Das bedeutet auch für unſere Verſor⸗ 
gung mit Fiſchnahrung eine gewiſſe Störung, obgleich nach den 
zurzeit beſtehenden Verträgen mit England nur 15 v. H. des 
Fiſchereiertrages an Deutſchland verkauft werden dürfen. 

Die „Times“ erfahren aus Waſhington, es beſtehe eine 
ſchwache Abſicht, die Kriegserklärung der Vereinigten Staaten zu 
vermeiden. In jedem Falle werde der Präſident Wilſon, 
bevor er ſich in neue Unterhandlungen einläßt, verlangen, daß 
Deutſchland augenſcheinliche und fühlbare Beweiſe dafür gibt, daß 
es die amerikaniſchen Schiffe ſchonen will. Er wolle den Verluſt 
amerikaniſcher Menſchenleben abwarten, ehe er entſcheidende Hand⸗ 
lungen unternimmt. Er wolle auch zunächſt außerhalb des Krie⸗ 
ges bleiben und wünſche. daß, wenn der Krieg ihm auferlegt wird, 
die ganze Nation hinter ihm ſtehe, was in einer Demokratie nicht 
leicht ſei. Die Pazifiſten arbeiten in Amerika Tag und Nacht, 
indem fie fagen, es fei richtiger, ein kleines Uebel auf ſich zu 
nehmen, als die Schrecken eines Krieges. 
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Un allerlei falſchen Nachrichten entgegenzutreten, als ob die 
deutſche Regierung irgendwie an dem neu begonnenen Inter 
ſeebootkrieg irre geworden ſei, wird öffentlich erklärt, daß der 
uneingeſchränkte Krieg gegen den geſamten Seeverkehr 
in den Sperrgebieten jetzt in vollem Gange iſt und unter keinen 
Umſtänden zurückgezogen wird. Die allgemeine Meinung iſt 
ſicherlich, daß nun, nachdem man ſich zu dieſem Unterſeebootkrieg 
entſchloſſen hat, er auch mit allen Mitteln durchgeführt werden muß. 

Der Deutſche Kaiſer hat in Wien dem öſterreichiſchen 
Kaiſer einen Beſuch gemacht und iſt von allen Kreiſen der Be— 
völkerung überaus warm und herzlich empfangen worden. 
Oeſterreich⸗Ungarn ſteht in der gegenwärtigen ſchweren Kriſis 
treu auf der Seite der deutſchen Regierung und beteiligt ſich im 
Mittelländiſchen Meere mit ſeinen Seeſtreitkräften an der Hin— 
derung der Verſorgung Italiens. Vielleicht wird Italien derjenige 
Staat ſein, der die Folgen des Unterſeebootkrieges am erſten und 
ſtärkſten fühlt, weil ſchon bisher die Vorräte an Kohlen, Roh⸗ 
ſtoffen und Munitionsmaterialien dort am knappeſten geweſen ſind. 


Donnerstag, 15. Februar. 


Während vom Landkrieg nur kleine Vorkommniſſe an ein: 
zelnen Stellen, insbeſondere ein erfolgreicher deutſcher Vorſtoß in 
der Champagne, gemeldet werden, gilt alles Intereſſe dem See— 
krieg und der amerikaniſchen Frage. Jeden Tag 
werden viele neue Verſenkungen berichtet, ohne daß ein über— 
ſichtliches Ergebnis vorhanden ſein könnte. Zunächſt liegen noch 
keine Berichte der deutſchen Unterſeeboote vor, und auch dieſe Be— 
richte können ihrer Natur nach nur unvollſtändig ſein, weil wir aus 
Erfahrung wiſſen, daß der Erfolg des einzelnen Schuſſes von dem 
auf und nieder tauchenden Boote nicht immer ſicher erfaßt werden 
konnte. Gar nicht ſtatiſtiſch greifbar ſind die indirekten Erfolge der 
von unſeren Unterfeebooten ausgeftreuten Minen. Da es nun 
außerdem im Intereſſe der deutſchen Kriegführung liegt, beſtimmte 
Angaben über die Zahl der Unterſeeboote zu vermeiden, ſo wird 
auch in nächſter Zukunft wahrſcheinlich von deutſcher Seite eine 
Vollſtändigkeit der Kriegsdarſtellung nicht zu erwarten ſein. 
Ebenſowenig aber iſt anzunehmen, daß aus den Veröffentlichungen 
der Engländer, Franzoſen und Italiener ein ausreichendes Bild 
herzuſtellen iſt; denn einerſeits ſind unſeren Gegnern nicht alle Ver— 
ſenkungen bekannt und andererſeits können ſie unter Umſtänden 
ein Intereſſe daran haben, die ſchreckenhafte Wirkung zu ver— 
mindern. Bisher ſcheint das letztere noch nicht der Fall zu ſein, 
da man im Gegenteil ſowohl in England wie in Frankreich den 
Schrecken der neuen Methode braucht, um ſtaatsſozialiſtiſche Wirt: 
ſchaftseinrichtungen durchſetzen zu können. Es handelt ſich dabei um 
ſehr ungewohnte Eingriffe in das Privatrecht der Kohlenbeſitzer, 
Holzbeſitzer und Getreidehändler, wohl auch um Vorbereitung von 
Einſchränkung der Ernährung. Die täglichen Berichte des 
„Bureau Lloyds“ machen bis jetzt den Eindruck, daß keine ge— 
meldeten Schiſffsverluſte abſichtlich unberückſichtigt bleiben. Bis 
zum 8. Februar waren bei „Lloyds“ Meldungen über den Ver⸗ 
luſt von 146 Schiffen eingelaufen, die ſeit dem 1. Februar verſenkt 
oder verunglückt ſind. 

In Stockholm, Kopenhagen und Chriſtiania 
wurde eine gleichlautende Note der drei ſkandinaviſchen Staaten 
übergeben, in der gegen den deutſchen Unterſeebootkrieg proteſtiert 
wird. Es laufen jeden Tag Proteſte von beteiligten und unbeteilig— 
ten Regierungen ein, ohne daß dieſes bei uns beſonders tragiſch 
aufgenommen wird. Selbſt das arme, bedrückte Griechenland hat 
proteſtieren müſſen. N 

Die „Morning Poſt“ läßt ſich aus Waſhington telegraphieren: 
Die Vereinigten Staaten von Nordamerika ſind augen⸗ 
blicklich in zwei Lager geſpalten, das eine iſt für den Frieden, das 
andere für den Krieg. Die Kriegsanhänger ſind keine Jingos, 
denken nicht an Eroberungen oder militäriſchen Ruhm, ſind ſich auch 
klar über die Opfer, die der Krieg koſten muß, halten ihn aber trotz⸗ 
dem für den einzigen Ausweg, die nationale Selbſtachtung wieder: 
herzuſtellen und das amerikaniſche Reich in den Augen der Welt zu 
rehabilitieren. — Es iſt in der Tat nicht zu leugnen, daß Präſident 
Wilſon durch feine einſeitigen theoretiſchen Forderungen den ameri— 


kaniſchen Staat in eine gewiſſe Zwangslage gebracht hat, ein merk: 
würdiger Beweis dafür, wie wenig auch bei der republikaniſchen 
Verfaſſung die Maſſe ſelbſt in der Lage iſt, den Gang der großen 
Politik zu beftimmen. 


Freitag, 16. Februar. 


Das deutſche Marineamt läßt mitteilen, daß von 
einem deutſchen U-Boot in der erſten Hälfte des Februar 
35 000 Brutto-Regiſter⸗Tonnen verſenkt wurden. Rotterdamer 
Ned richten beſagen, daß in den letzten drei Tagen 41 Schiffe mit 
75 000 Tonnen zum Sinken gebracht wurden. In den meiſten Fällen 
wurde dabei die Beſatzung gerettet. Jede Lebensmittelzufuhr für 
England aus Holland und Skandinavien habe ſeit acht Tagen völlig 
aufgehört. 

Der Gedanke, daß England alle verfügbaren Schiffe Eur o⸗ 
pas aufkaufen werde, greift weiter um ſich, ohne daß von 
hier aus kontrolliert werden kann, ob dieſe Abſicht in vollem Um: 
fange vorhanden iſt und welche Ausſichten ſie haben kann. Spa⸗ 
niſche Schiffsbeſitzer ſollen zurzeit über Abtretung ihrer Schiffe an 
England verhandeln. Wenn der große Plan des allgemeinen 
Schiffsankaufes durchgeführt wird, ſo iſt er die leßte Folge der See⸗ 
herrſchaft. England umgibt ſich mit allen Schiffen des Kontinentes 
und ſucht durch ihre Menge den U⸗Boot⸗Krieg zu überwinden. Es 
fragt ſich nur, wer im einzelnen Fall die Beſatzung dieſer Schiffe 
zu leiften hat. Soweit möglich, wird man ſicherlich farbige Eng: 
länder und Franzoſen dazu verwenden. 

Von einer in Petersburg abgehaltenen Kriegskon⸗ 
ferenz der Entente erfährt man durch Stockholmer Bericht⸗ 
erſtatter, daß England die Lieferung von Geid an Rußland von 
ſchweren Bedingungen abhängig gemacht habe, nämlich Kontrolle 
der Verwendung des Geldes durch engliſche Agenten, Aenderung 
der inneren Politik Rußlands nach. engliſchen Wünſchen und Be- 
ſetzung der ruſſiſchen maßgebenden Regierungsſtellen durch ſolche 
Männer, die der engliſchen Regierung genehm find. Wenn Ruß: 
land ſich das gefallen läßt, ſo hat es in dieſem Kriege mehr ver— 
loren, als es je wieder gewinnen kann. 


Sonnabend, 17. Februar. 


Der deutſche Marinebericht beſagt, daß von einem 
unſerer Unterſeeboote neuerdings innerhalb 24 Stunden eima 
50 000 Tonnen verſenkt worden ſind, namlich ein Hilfskreuzer von 
20 000 Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen, zwei Hilfskreuzer oder Transport. 
dampfer von je 13 600 und ein Transportdampfer von 4500 Ton⸗ 
nen. Mit allen den verſenkten Schiffen verſchwindet Weizen oder 
anderer Nahrungsſtoff in die Tiefe. Wöhrend wir um unſere Voiks⸗ 
ernährung ringen, tut es uns leid, ſo viele gute Menſchennahrung 
verſenken zu müſſen, weil wir jetzt doppelt finurfes Gefühl für den 
Wert aller Nahrungsmittel haben. Es bleibt aber nach der harten 
Logik des Krieges nichts anderes übrig, als den, der uns mit Hun⸗ 
ger vernichten will, auf dieſelbe Weiſe nach Möglichkeit zu ftrafen. 
Vor Alexandrien find Ende Januar zwei große eng:ifche Weizen⸗ 
dampfer von Unterſeebooten verſenkt worden. 

Injolge der Abſperrung können, wie der „Avanti“ ſchreibt, 
manche Munitionsfabriken in Italien nur noch zwei Tage in der 
Wache arbeiten. Es ſollen franzöſiſche Eiſenbahnzüge mit Munition 
in Italien angekommen fein; aber fie werden keine Fortſetzung er⸗ 
halten, weil Frankreich ſeine Munjtion ſelbſt braucht. Engliſche 
und franzöſiſche Blätter verlangen von den Amerikanern, daß ſie 
Munitionslieferungen durch Kriegsſchiffe nach Italien begleiten 
laſſen. Zunächſt aber hat es den Anſchein, als ob die amerikaniſche 
Marineverwaltung nur an den Schutz ihrer eigenen Häfen und 
Schiffsbauanſtalten denke. Sie ſoll damit begonnen haben, vor 
allen ameritantiden Häfen Minenfelder anzulegen und Patraouillen⸗ 
dienſte einzuführen. 

Die Kämpfe in der Champagne haben einen ſchönen 
Erfolg gezeitigt. Es wurden vier feindliche Linien in 2600 Meter 
Breite und 800 Meter Tiefe genommen. 860 Gefangene, 20 
Maſchinengewehre. 

Der bisherige öſterreichiſche Armeeoberkomman⸗ 
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dant Erzherzog Friedrich iſt ſeiner Stelle in Gnaden enthoben 
worden, weil der junge Kaiſer ſelbſt den Oberbefehl in eigener 
Hand behalten will. 


Gertrud Bäumer Heimatchronik 


Sonntag, 11. Februar. | 

Dienftreife nach Neumünſter zu einer Konferenz mit den 
Geſchäftsführern der Arbeitsnachweiſe von Schleswig⸗Holſtein. Unter 
milder Sonne liegen die tauenden dunkelgrünen Wieſen mit ſchwin⸗ 
denden Schneeſtreifen. An den kleinen Halteſtellen ſonntägliches 
Leben; wenn die Tür offen ſteht, weht von den ſich weithin breiten⸗ 
den Feldern ein Wind herein, der voll Schneeſchmelze, Sonne und 
Erde iſt. Die Ueberfüllurg der ſeltener gewordenen Züge wird mit 
bereitwilliger Gelaſſenheit getragen. Man ſteht eben, das iſt kein 
Unglück. 


Montag. 12. Februar. 


Zur Brotſtreckung find jetzt auch die Rüben ausdrücklich zu: 
gelaſſen, fie geſchah bisher meiſt durch Gerſtenmehl und Weizen: 
ſchrot. Die Kartoffelrationen ſind durch das Kriegsernährungsamt 
weiter heruntergeſetzt. Der Kartoffelerzeuger darf künftig nur 
höchſtens 1 Pfund täglich bekommen, die übrige Bevölkerung 
höchſtens % Pfund, die Schwerarbeiterzulage darf höchſtens 
71 Pfund betragen. Zugleich iſt ein allgemeines und unbedingtes 
Verfütterungsverbot erlaſſen; den Kommunalbehörden iſt das Recht 
gegeben, die Erlaubnis zur Verfütterung unbrauchbarer Kartoffeln 
zu erteilen. Außerdem iſt feſtgeſtellt, daß bei Mangel die in 
Privathaushalten vorhandenen Mengen enteignet werden dürfen. 

Kommt noch dazu als Entſchädigung für alle Einſchränkungen 
die Erhöhung der Fleiſchmenge um 100 g für die Woche. 

Der Präſident des Kriegsernährungsamtes hat in einem Rund. 
ſchreiben die Bundesregierungen aufgefordert, gegen den zum Teil 
noch beſtehenden Trinkzwang in Gaſtwirtſchaften einzuſchreiten. 


Dienstag, 13. Februar. 


Es wäre ſchön, wenn die Frau, die heute bei mir erſchien, ein 
allgemeiner verbreiteter Typus wäre: eine derbe, kräftige Frau, 
Ende der Zwanzig, mit ſo richtig knallblauen Augen in dem friſchen 
Geſicht, bepackt mit einem ſchweren Kind von dem animalifchen 
Gleichmut geſunder gut verſorgter Kinder dieſer Raſſe — wo es ſaß, 
ſaß es und blickte geruhſam in die Welt. Sie wollte ſo gern wieder 
aufs Land. Vor ſieben Jahren nach der Stadt verheiratet, die ihr 
aber gar nichts angehabt hatte, und nun war der Mann tot, und 
wenn ſie bloß eine Stelle auf dem Land kriegen könnte. Sie war 
doch vier Jahre bei demſelben Bauern in der Wilſter Marſch 
geweſen. Und melken täte ſie doch „ſchu gern“. Und jetzt wär ſchon 
Februar, nun ginge es ja doch bald wieder los. Sie wollte ja wohl 
auch in der Stadt arbeiten, bloß nicht die drei Kinder weggeben, 
das könnte ſie ja doch nicht. — Sie wußte gar nicht, was für ein 
Prachtexemplar fie war. Wenn es nur mehr davon gäbe! 


Mitiwoch, 13. Februar. N 

Die Kriegsküchen reichen zurzeit hier nicht für den Andrang: 
es hat ſich eingebürgert, daß auch ſehr viele mittelbürgerliche Haus⸗ 
halte ſich aus der Kriegsküche verſorgen; jetzt wird aufgefordert, 
damit eine gewiſſe Zurückhaltung zu üben, bis das ſtärkere Bedürf— 
nis der Minderbemittelten befriedigt iſt. 

Ein leichter Kälterückfall, aber es iſt nicht ſchlimm, und man 
glaubt nicht recht daran, die Sonne hat ſchon ſo viel Macht, daß es 
mittags doch taut. Im Eisgang der Elbe — den vor feinem Arbeits» 
platz zu haben ein andauerndes Geſchenk iſt — ſieht man doch 
breitere und frelere Waſſerbahnen. Trotzdem wird weiter geſpart. 
Die höheren Schulen werden im hleſigen Armeekorpsbezirk mit Ende 
dieſer Woche zunächſt geſchloſſen, die Volksſchulen ſetzen den Unter⸗ 
richt fort. Die Kinder müſſen aber auch in den höheren Schulen 
jeden Tag morgens im ungedelzten Schulgebäude erſcheinen, um 


Aufgaben zu bekommen. Sie können auch zu gemeinſamen Spazier⸗ 
gängen oder ähnlichem vereinigt werden. Eine ſchöne Aufgabe für 
einen fähigen Lehrer, dieſe Zeit, die den Unterricht aus den vier 
Wänden ins Freie drückt zu einem ſehr intenſiven Verſuch mit der 
Wirklichkeitseroberung, dem Lernen durch Sehen, zu benutzen. 

Im Preußiſchen Landtag iſt der 200-Millionen-Kredit für die 
Erleichterung der Kriegswohlfahrtsausgaben der Gemeinden be= 
willigt. 


Donnerstag, 15. Februar. 


Der Reichstag ſoll am 22. Februar wieder zuſammentreten. 
Es ſollen ihm drei Finanzvorlagen zugehen, die mit einem Geſamt⸗ 
ertrag von 1200 Mill. M. der Deckung der Zinſenſchuld dienen 
ſollen. i 

Im preußiſchen Landtag programmatiſche Reden zum Etat. 
Der Miniſter des Innern verſichert, daß die Reform des preußi⸗ 
ſchen Wohlrechts zwar nicht während des Krieges, aber nach dem 
Kriege kommen werde. 

Die Poſtkriegshilfe im Oberpoſtdirektionsbezirk Hamburg hat 
im ganzen 876500 M. aufgebracht. Das ift — von Beamten⸗ 
gehältern abgeſpart — eine ſehr erhebliche Leiſtung. 

Außer den Schulen werden vom 17. Februar ab auch Theater, 
Lichtſpielhäuſer, Konzert⸗ und Verſammlungsſäle geſchloſſen. Die 
Polizei kann die Polizeiſtunde bis auf 8 Uhr und die Verkaufszeiten 
der Ladengeſchäfte bis 5 oder 6 Uhr herabſetzen. Das alles iſt na⸗ 
türlich ungeheuer einſchneidend, ſowohl wirtſchaftlich wle ſeeliſch! 


Freitag, 16. Februar. 


Eine außerordentlich lehrreiche Ausſprache — vor Toresſchluß, 
d. h. vor Schluß aller Verſammlungsräume — im Bund für Er⸗ 
ziehung und Unterricht über die Frage Beruf und Erzieher. Ber: 


treter großer Berufsgruppen, z. B. Ingenieure, Architekten, Buch⸗ 


handel, Optik, ſprachen über ihre Eindrücke von der Leiſtung der 
Schule als Vorbereitung für den Beruf. Dabei kam eigentlich 
übereinſtimmend zum. Ausdruck: nicht ein Vorwegnehmen der prak⸗ 
tiſchen Berufsbildung durch die Schule, ſondern Schulung der 
Fähigkeit zur Lebensorientierung, der Beobachtung, Entſchlußkraft 
und des Willens zur Verantwortung. 

Ein preußiſcher Staatskommiſſar für die Ernährungsfragen 
wird ernannt werden. 

Die Schließung von Theatern und Lichtſpielhäuſern iſt wieder 
zurückgezogen. Sie dürfen aber nur ſchon geliefertes Brennmaterial 
verbrauchen. Der Grund der Zurückziehung iſt wohl einmal die 
wirtſchaftliche Schädigung ſo vieler Exiſtenzen, dann aber doch 
wohl auch der Gedanke, daß die Kinos zugleich Wärmehallen 
darſtellen. 


Sonnabend, 17. Februar. 


Wanderungen über Land zur Prüfung der Unterbringung von 
Arbeiterinnen größerer Induſtriebetriebe. Die weite Heide ſieht 
aus, als blühe fie weiß, der Rauhreif hängt wie in kleinen Glocken 
an den Spitzen der braunen Zweige. Man geht über gefrorenes 
Waſſer, unter dem grünes Moos frühlingshaft verheißungsvoll hin⸗ 
durchſchimmert. 

Eindrücke., die ungeheure Anſpannung der Arbeitskraft unſerer 
Induſtrieleiter und ihrer Hilfskräfte. Was iſt das für eine Leiſtung, 
wenn ſo andauernd noch die letzte mögliche Kraft der Arbeit gehört! 
Und etwas anderes: es iſt bedrückend, daß die Arbeiterinnen, die ſo 
Wichtiges leiſten, im wörtlichſten Sinne den Krieg gewinnen helfen, 
das nicht bewußter, mit lebendigerem Gefühl des Dienſtes, den ſie 
leiſten, mit mehr Stolz und beruflicher Selbſtachtung tun. Ob es 
nicht möglich wäre, ſie innerlich mehr zu beteiligen am Sinn ihrer 
Arbeit? 
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Naumann / Oſtſeegedanken 


Nachdem ich faſt zwei Wochen in Norwegen zugebracht 
habe, fahre ich von Trelleborg nach Saßnitz und laſſe vielerlei 
Geſehenes und Gehörtes an meinem Geiſte vorüberziehen. 
Dabei rauſcht die Oſtſee, und ſchwimmende Felder leichten 
Treibeiſes erwecken die Vorſtellung, als ob der hohe Norden 
ſelbſt mitreden wollte. 

Es iſt jetzt ein eigenes Geſühl, über See zu fahren, denn 
auch auf dem ſicheren ſchwediſchen Schiffe in der zurzeit und 
ſeit lange ungefährdeten Mitte der Oſtſee denkt man an 
die Schiffahrt der anderen Meere und ſtellt ſich vor, wie es 
wäre, wenn man irgendwo zwiſchen Spanien und Norwegen 
auf dem Waſſer ſchwämme. Das Recht, auf dem Meere 
fahren zu dürfen, ohne unvermutet abgeſchoſſen zu werden, 
erſcheint wie ein Naturrecht, und man begreift den Unwillen 
aller ſeefahrenden Nationen, aller Schiffsbeſitzer und Mann⸗ 
ſchaften über die Exiſtenz von Unterſeebooten überhaupt. 
Indem unſer Auge über die dunkle Oſtſeefläche gleitet, bis 
dorthin, wo im halben Dunſt ein helles Eisfeld beginnt, ſagt 

uns die Ueberlegung: da hinten brauchte jetzt ein kleines, 
dunkles Köpfchen ſich aus dem Waſſer zu heben und zu ver⸗ 
ſchwinden, und es wäre das der Stoß ins Leben des 
Schiffes! Wie oft habe ich in den letzten Wochen menſchen⸗ 
freundliche Erwägungen und Mahnungen über den rück⸗ 
ſichtsloſen U-Boot-Krieg anhören müſſen! So etwas läßt 
ſich nicht einfach aus dem Gedächtnis ſtreichen. 

Das Menſchenrecht der freien Seefahrt, 
das iſt der richtige Kern an den Vorſchlägen und Gedanken 
des amerikaniſchen Präſidenten Wilſon. Um dieſes Grund— 
gedankens willen haben die früheren Kundgebungen Wil⸗ 
ſons in den ſkandinaviſchen Ländern ſo viele Zuſtimmung 
gefunden. Und auch wir, würden wir Deutſchen nicht jeden 
Tag alle U-Boote zurückziehen, wenn wir damit für uns 
Freiheit der Meere erlangen könnten? Wir würden es! 
Unſer U-Boot⸗Krieg ift Notwehr gegen verletztes Menſchen⸗ 
recht. 

Uns hat man die Meere verſchloſſen, nur hier die gute 
alte Oſtſee iſt uns offen geblieben. Ueberall ſonſt in der Welt 
iſt das deutſche Handels⸗ und Transportſchiff verjagt, völlig 
verſcheucht wie eine Tiergattung, die man von allen weiten 
Ebenen hinweg in ihre Klüfte zurückgetrieben hat. Ueber 
zwei Jahre ſind wir nun ohne das Menſchenrecht der Meere 
geweſen. Wir wiſſen, was dieſes Recht bedeuten könnte, 
wenn es herſtellbar wäre; wir von allen lebenden Menſchen 
wiſſen es am meiſten, denn erſt der Gefangene weiß, was 
Freiheit bedeutet. Was noch keinem großen Volke geschehen 


iſt, geſchieht heute den Mitteleuropäern: Abſchließung vom 


Weltverkehr. Die große engliſche Seepolizei hat ohne Grund 
dieſe Abſchließungsſtrafe über uns verhängt. Wenn wir 
uns das ruhig gefallen laſſen, wenn wir die Türen dieſes 
Gefängniſſes nicht zu brechen ſuchen, dann wird in Zufunft 
derſelbe Zwang über jedes Volk verhängt werden können. 
Ein England, dem dieſe Abſchließung geglückt iſt, kann 
daraufhin alles wagen, alles! 

Daß die Amerikaner ſich in dieſer Sache zu 
Helfern und Schützern Englands machen, iſt ſehr ſchwer für 
uns. Ich mag die Oberflächlichkeiten nicht hören, mit denen 
man unſerem Volke die amerikaniſchen Vorgänge als unbe— 
achtlich hinſtellen möchte. Wir ſollen ruhig anerkennen, daß 
die amerikaniſchen Entſcheidungen für uns von allerhöchſter 
Wichtigkeit ſind. Mit vollem, ernſtem Gefühl für die unge⸗ 
heure Laſt, die wir dabei zu tragen haben, ſoll unſer Volk 
in dieſen Zerbrechungsverſuch der Seegefangenſchaft ein— 


Die Hilfe 


Wenn der U-Boot-Krieg imſtande iſt, 
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treten. Es ehrt den Deutſchen Reichskanzler und ſeine Mit⸗ 


arbeiter, daß ſie ſich nicht geſcheut haben, ihre Bedenken gegen 


dieſes letzte Hilfsmittel offen mit dem ganzen Volke durch⸗ 
zudenken. Nun aber, nachdem die Würfel gefallen ſind, nun 
muß alles für den Sieg getan werden, jetzt wird das Unter- 
feeboot zur Freiheitswaffe, es fegt die Waſſer frei von 
fremder Tyrannei. Wo wir nicht fahren dürfen, ſoll nun 
niemand fahren, bis wir alle wieder gemeinſam fahren 
können. 

Es war früh morgens am 1. Februar in der Gegend 
von Göteborg, als wir auf der Eiſenbahn die Nachricht 
vom neuen deutſchen Seekrieg erfuhren. Dadurch, daß wir 
auf neutralem Boden weilten, bekam die telegraphiſche Kunde 
ſofort ihre eigene beſondere Farbe. Man fragte ſich: wie 
werden die Skandinavier das aufnehmen? Wie wird es im 
ſeefahrenden Norwegen wirken? Wird man hier 
theoretiſch oder praktiſch über die Sache denken? — Lang⸗ 
ſam erſt konnte die Antwort auf dieſe Frage gegeben werden, 
denn der Umfang der deutſchen Ankündigung wurde auch den 
Beteiligten nur allmählich klar. Zu Anfang wurde noch 
nicht überall an den wirklichen Ernſt der Deutſchen geglaubt. 
Man ſagte: ſie drohen ja nur, denn eine ſolche Schreckens⸗ 
herrfchaft über die weſteuropäiſchen Meere werden ſie nicht 
verhängen wollen! Aber in einigen Tagen verſchwanden 
die letzten Zweifel, und der rückſichtsloſe Unterſeebootkrieg 
war alſo Tatſache. Er war Tatſache! Das wurde begriffen, 
ebenfo als Kriegsſchrecknis hingenommen, wie fo vieles 
andere. Die Zeitungen waren faſt ausnahmslos ruhig und 
nüchtern in Beurteilung der neuen Wendung. Räfonieren 
hilft nichts und iſt unter Umſtänden gefährlich. 


Gleichzeitig mit der Ankündigung des rückſichtsloſen 
U⸗Boot⸗Krieges wirkte die engliſche Kohleuſperre, 
und da wir gerade ſehr kalte Tage hatten, ſo lenkte die Sehn⸗ 
ſucht nach Heizkraft und Wärme viele Blicke auf Deutſchland, 
ob dort nicht Kohlenwagen freigemacht werden könnten. 
Man wußte zwar, daß in Deutſchland auch gefroren wurde 
und daß die Deutſchen ſicher keine Kohlen ohne Gegengabe 
an Tran oder Fiſchen liefern würden, aber der Zwang der 
Kohlennot iſt etwas Starkes, denn wie ſoll man Fiſchdampfer 
ausfahren laſſen, wenn man keine Heizmaterialien befigt? 
künftige Kohlen⸗ 
lieferungen Englands unmöglich zu machen, dann tritt allein 
dadurch eine Verſchiebung der wirtſchaftlichen und politi⸗ 
ſchen Beziehungen ein. 

Noch weiß ich nicht, wie die Haltung der nordiſchen 
Schiffsreeder ſein wird, und niemand kann darüber zur 
Stunde etwas Endgültiges ſagen. Vorhin redete ein Mann 
mit mir über Gärungen in den däniſchen Schiffs⸗ 
beſatzungen, die ſich den erhöhten Gefahren nicht aus⸗ 
ſetzen wollen. Dieſe Leute haben von ihrem Standpunkt 
aus recht, aber was wird dann aus der Volkswirtſchaft? 
Wie werden es die vielen ſkandinaviſchen Seeleute machen, 
die draußen zwiſchen England, Frankreich und Amerika 
fahren? Sie wollen gern neutral ſein, leben aber mitten 
drin im Krieg. Unglaubliche Verwirrungen! 

Bei dieſer peinlichen Sachlage erſcheint ein eng⸗ 
liſches Angebot, nordiſche Schiffe nach Taxwert zu 
kaufen oder bis nach Krieg zu mieten, faſt als Löſung aus 
allerlei Not: Verkauft die Schiffe, fo vermindert ihr die Rei⸗ 
bungsfläche! Ja, wenn man nur wüßte, was dafür bezahlt 
wird, denn es handelt ſich um Hunderte von Millionen, und 
ſo vieles Bargeld kann es im Ktieg nicht geben. England 
wird mit Anweiſungen auf die Bank von England zahlen 
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und damit die Verkäufer in der Hand behalten. 
das dann wirklich nützt? 

So wichtig aber auch die Schiſfsfragen find, ſo erſchöpft 
ſich in ihnen keineswegs die Sorge der Oſtſeeſtaaten. Ihre 
politiſche Haltung im ganzen wird mit jedem 
Tage ſchwieriger. Durch die Abbrechung des diplomatiſchen 
Verkehrs zwiſchen den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
und Deutſchland iſt der Begriff der Neutralität auf der gan⸗ 
den Erdoberfläche erſchüttert. Es beſteht nicht der geringſte 
Zweifel, daß die ſkandinaviſchen Staaten gar keinen anderen 
Wunſch haben als röllig und ehrlich neutral zu fein, ihr 
Friedenswille iſt abſolut, und ſie vermeiden nach Möglichkeit 
jeden Anlaß zur Verflechtung in den Krieg, aber wovon 
werden fie leben, wenn etwa Amerika auch kriegführende 
Macht fein wird? Wird dann die Brotkarte auch in Nör⸗ 
wegen einziehen müſſen? Wer wird ihre Neutralität 
ſchützen, wenn Amerika Partei geworden iſt? Wer hilft, 
falls England an ein nördliches Saloniki denkt? 

Während ich ſo überlege, ſind wir in eins der weißen 
Eisſchollenfelder hineingefahren. Die großen Schiffswände 
treiben die Schollen zur Seite, werfen ſie über⸗ und unter⸗ 
einander und ſchieben die einen zur Rechten und die anderen 
zur Linken. So fährt der Krieg, der gewaltige, durch die 
Menſchenwelt. Es liegt eine harte, kalte Luft auf den 
Waſſern. | 

Ich werde gefragt: Welche Stimmung haben Sie 
da droben im Norden gefunden? Das Wort Stimmung paßt 
aber nicht ganz für den Zuſtand der Erwartung, der vor⸗ 
handen iſt. Alle Einzelmenſchen fühlen fich dem Schickſal 
gegenüber ſo wehrlos, daß ſie ſelbſt wenig eigenen Willen 
haben können. Man will ehrlich und möglichſt unberührt 
bleiben. Die Teilnahme für die Leiden aller Kämpfenden 
iſt vorhanden und verbindet ſich ohne weiteres mit etwas 
Sorge für die eigenen kommenden Tage. Die Sonne kann 
nicht recht durchdringen durch den kalten Nebel. Es iſt un⸗ 
möglich, ſich in die Lage der Oſtſeeſtaaten zu verſetzen, ohne 
ihnen zu wünſchen, daß Europa bald den Frieden finde, 
ihnen und uns. | 

Inzwiſchen aber fteigen die Kalkwände der Inſel Rügen 
aus der See heraus. Da beginnt wieder Deutfchland, das 
Land der Opfer und der tapferen Hoffnung. Hier ent- 
ſcheiden ſich die Fragen, hier muß die Freiheit der Meere 
und Länder neu gewonnen werden. 5 


Ob ihnen 


Georg Gothein, M. d. N. / Der vaterländiſche 
Hilfsdienft 


In dieſem Rieſenkampf einer Welt gegen Deutſchland und feine 
Verbündeten bedarf es, wenn wir ſiegreich beſtehen wollen, des Auf⸗ 
gebotes aller Kräfte. Das Mißverhältnis der Menſchenziffern 
zwiſchen unferen Feinden und uns iſt ungeheuer. Jene zählen — 
einſchließlich der Kolonien, deren Bevölkerung ja mit im Kriege 
gegen uns fteht — 753 Millionen Menſchen, wir mit unſeren Ver⸗ 
bündeten und Kolonien nur 150 Millionen. Einer gegen fünf! 
Da heißt es ſparſam mit den Menſchenkräften umgehen, ſie dort 
einzuſetzen, wo ſie am beſten zu verwerten ſind. Das iſt um ſo 
notwendiger, als ſich der Krieg immer mehr zum Krieg der 
Maſchinen gegen die Menſchen, zum maſchinellen Groß⸗ 
betriebder Menſchenvernichtung entwickelt. Die feind⸗ 
liche Offenſive an der Somme dankte ihre freilich rein lokalen Er⸗ 
folge neben der Ueberlegenheit an Menſchenmaſſen vor allem dem 
überlegenen Maſſeneinſatz von Flugzeugen, Geſchützen, Maſchinen⸗ 
gewehren und Munition. 


In bewundernswürdiger Weiſe hatte England während des 
Krieges ſeine Rüſtungsinduſtrie organiſiert. Der engliſche Muni⸗ 
tionsminiſter konnte ſich im Sommer letzten Jahres im Unterhaus 
rühmen, daß im Juni 1916 die Monatserzeugung ſchwerer Ge⸗ 
ſchütze ſechsmal fo groß wie im Juni 1915 geweſen ſei. Dabei hat 
England mit ſeiner rieſigen Flotte, die doch ganz vorwiegend ſchwere 
Geſchütze verwendet, von jeher eine ganz ungewöhnlich große Pro⸗ 
duktion von ſolchen. Gleichzeitig war die monatliche Erzeugung 
von Maſchinengewehren auf das Achtzehnfache geſtiegen, und Eng⸗ 
land ſtand im Juni 1915 bereits im elften Monat im Krieg. Der 
wöchentliche Verbrauch von Exploſivgeſchoſſen betrug im Juni 1916 
zehntauſendmal ſoviel, wie im September 1914 in England über⸗ 
haupt hergeſtellt wurden. Die Granatenfſabrikation war im Mai 
1916 dreiunddreißigmal größer als im Mai 1915. Im Juni 1916 
waren im Vereinigten Königreich bereits 24 Millionen Menſchen 
mit der Munitionsherſtellung beſchäftigt, darunter 400 000 Frauen. 

Auch in Frankreich, in Rußland, in Italien hat die Munitions⸗ 
und Waffenherjtellung gewaltige Steigerungen erfahren. Und die 
im Felde gegen uns ſtehenden Feinde ſind damit nicht auf ſich ſelbſt 
angewieſen. Die Vereinigten Staaten von Amerika, 
Japan, ſelbſt Spanien liefern ihnen Waffen und 
Munition, Flugzeuge und Automobile, Leder, 
Tuche und Ausrüſtungsgegenſtände; Chile verſorgt 
ſie mit Salpeter, die ganze Welt mit Ausnahme von Rußland 
und Rumänien ſteht ihnen zur Verſorgung mit Getreide und 
Lebensmitteln offen. Wir aber ſind von allem abgeſperrt, müſſen 
alles im Inland ſelbſt erzeugen, ſogar den Salpeter uns aus der 
Luft holen. Wir müſſen nicht nur uns ſelbſt, ſondern zum guten 
Teil auch unſere Verbündeten mit dem zur Kriegführung Not⸗ 
wendigen verſorgen. Und wir müſſen unſerem heimiſchen Boden 
und den beſetzten Gebieten die Früchte abgewinnen, die unſere Er⸗ 
nährung ſichern. Das ſind ſo rieſenhafte Aufgaben, daß einſt die 
Geſchichte bewundernd und ſtaunend vor dieſer gewaltigen Leiftung 


ſtehen wird. 


Je mehr unſere Feinde bedacht find, die notgedrungene Winter: 
pauſe zur Vorbereitung ihrer großen Frühfahrsoffenſive auszu⸗ 
nützen, um ſo mehr müſſen auch wir bemüht ſein, unſere Abwehr⸗ 
rüſtung fo ſtark wie möglich zu geſtalten. Jedes Geſchütz, 
jedes Maſchinengewehr, jedes Flugzeug, jedes 
Unterſeeboot, die vermehrte Munition, die wir 
im Inland fertigen und an geeigneter Stelle 
einſetzen, erſparen uns Mannſchaften an der 
Front, ſparen uns Tote, Verwundete und 
Gefangene, laſſen uns hoffen, daß der vergeb⸗ 
liche Anſturm die Feinde ſchließlich zum Frieden 
geneigt macht. 

Da gilt es alle Kräfte zweckmäßig zu verteilen. 
Glaubte man anfangs, daß jeder Kriegsverwendungs fähige an die 
Front gehöre, ſo gilt es jetzt die Facharbeiter aus ihr herauszu⸗ 
ziehen, fie dort zu beſchäftigen, wo ihre Kraft dem Vaterland den 
größten Nutzen ſchafft. Die Ingenieure, Hüttenleute, Maſchinen⸗ 
bauer, Eiſenbahnwagenbau⸗Arbeiter, die Werkmeiſter, Chemiker, 
Binnenſchiffer uſw. werden aus der Front, aus der Etappe, aus 
der Garniſon herausgezogen und in ihrem Beruf beſchäftigt. Aber 
die Front darf nicht geſchwächt werden; Erſatz für 
die aus ihr Herausgezogenen muß aus der Etappe und in dieſe 
aus der Garniſon nachrücken. Gibt es doch überall dort noch 
viele Kriegsverwendungsfähige, die an ihrem Platz durch andere 
Kräfte erſetzt werden können. Die vielen unnötigen Schild ⸗ 
wachen, Ordonnanzen und Burſchen, die zahlloſen 


kriegstauglichen Schreiber in den Büros, die 
Soldaten, die im Lazarett, im Kaſino, in der Ka⸗ 


ferne mit Kochen, Kartoffelſchälen uſw. beſchäftigt 


ſind, fie laſſen ſich erfegen zum großen Teil durch weib ⸗ 
liche Hilfskräfte. 


Sie alle, wenn frontdienftfähig, müflen 
aus ihren bisherigen Stellen ausgekämmt werden; ſie müſſen an 
die Front, in die Etappe. 

Aber nicht nur in den Militärbüros, ebenſo in den Zivil ⸗ 
büros, bei den Behörden gibt es gar manchen Kriegsver⸗ 
wendungsfähigen, der ſich anderweit erſetzen ließe. So namentlich 
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bei den Betriebsrerwaltungen, Poſt und Eiſenbahn, 
an den Poſtſchaltern, als Poſt- und Telegraphenboten, als Bahn— 
ſteigſchaffner und Schaffner in den D- Zügen, an den Fahrkarten— 
ſchaltern, bei den elektriſchen Bahnen auch als Wagenführer, ja 
ſelbſt als Kutſcher der Poſtwagen können weibtiche Kräfte die 
männlichen ſehr wohl erſetzen und dieſe für die Front oder für 
Arbeiten frei machen, denen die Frau nicht gewachſen iſt. Natürlich 
iſt nicht jeder kriegsverwendungsfähige Beamte zu erſetzen. Man 
hat die eingearbeiteten, geſchäftsgewandten, mit den Verhältniſſen 
ihres Dienſtbezirkes aufs innigſte vertrauten Beamten gerade in 
den ſchwierigen Zeiten des Krieges doppelt nötig, wenn nicht Un— 
ordnung entſtehen ſoll. Aber es gibt immer noch genug, die ſich 
erſetzen laſſen. Dieſes „Auskämmen“, wie es General Gröner, 
der Chef des Kriegsamtes, nennt, iſt eine von deſſen wichtigſten 
Aufgaben; aber ſie iſt nur zu löſen Hand in Hand mit dem 
Vaterländiſchen Hilfsdienſt, der aus den nicht 
Kriegsdienſtpflichtigen die erforderlichen Er⸗ 
ſatzkräfte heranzieht. 

Was iſt dieſer Hilfsdienſt? Die Antwort gibt 8 2 des 
Geſetzes. 

„Als im vaterländiſchen Hilfsdienſt tätig gelten alle Perſonen, 
die bei Behörden, behördlichen Einrichtungen, in der Kriegs— 
induftrie, in der Lande und Forſtwirtſchaft, in der Krankenpflege, 
in kriegswirtſchaftlichen Organiſationen jeder Art oder in ſonſtigen 
Berufen oder Betrieben, die für Zwecke der Kriegführung oder der 
Volksverforgung unmittelbar oder mittelbar Bedeutung haben, be— 
ſchäftigt ſind, ſoweit die Zahl dieſer Perſonen das 
Bedürfnis nicht überſteigt.“ 

Alſo Hilfsdienſt iſt nicht nur, was der Krieg: 
führung, ſondern auch das, was der Volksverſor⸗ 
gung dient. Unter dieſe fällt nicht die Verſorgung mit 
Luxusartikeln, nicht die Tätigkeit in der Blumengärtnerei, nicht 
die in der Juwelierarbeit, im muſikaliſchen Inſtrumentenbau, in 
der Glasſchleiferei, in der Herſtellung dekorierten Porzellans und 
in ſonſtigen Zweigen kunſtgewerblicher Tätigkeit; nicht die Her— 
ſtellung von Spitzen, Stickereien, Gardinen, Poſamenten, feinen 
Möbelſtofſen uſw. 

Aber auch dieſe Tätigkeit kann mit weiblichen Arbeitskräften 
und ſolchen, die ihrem Alter oder ihrer Geſundheit nach nicht Zivil: 
dienſtpflichtig ſind, fortgeführt werden. Man wird ihr ſogar 
Zivildienſtpflichtige belaſſen, ſofern ihre Erzeugniſſe ins Ausland 
abgeſetzt werden, wo fie jetzt ſehr hohe Preiſe erzielen. Damit 
bezahlen wir zum Teil das, was wir an Rohſtoffen und Nahrungs» 


mitteln notwendig vom Ausland beziehen müſſen und verhindern 


ein weiteres Sinken unſerer Valuta. 


Zur Volksverſorgung gehört auch die mit 


geiſtigen Gütern: Vor allem die Preſſe, die im Kriege 
noch mehr als im Frieden eine unbedingte Notwendigkeit iſt. 
Gehört auch Theater und Muſik. Die zur Erholung aus 
den Schützengräben Zurückkehrenden, die Verwundeten und Rekon⸗ 
valeſzenten brauchen die geiſtige Ablenkung, die Erheiterung nach 
all dem Schweren, was fie erlebt haben. Ern ſt von Wolzogen 
hat neulich anſchaulich geſchildert, wie er, aus dem Schützengraben 
beurlaubt, zwar für Ibſen nicht empfänglich geweſen ſei, um ſo 
mehr aber für heitere, anſpruchsloſe Vorſtellungen und für ſchöne 
Muſik. Und auch die Zurückgebliebenen brauchen das; ſie können 
nicht unaufhörlich dem Schweren und Traurigen nachhängen, das 
der Krieg bringt, wenn die zum Durchhalten und zur Arbeits— 
freudigkeit erforderliche Stimmung nicht durch die verſchönende, 
verſöhnende, namentlich auch durch die erheiternde Kunſt belebt 
wird. 

Selbftverftändfid) gehört zur geiſtigen Volksverſorgung auch 
der geiſtliche Beruf, gehört die Rechtsverſorgung 
durch Richter und Anwälte. 

Zur materiellen Volksverſorgung gehören u. a. 
die meiſten Handwerke — ſoweit ſie nicht dem Luxus— 
be. Leſnis dienen —, aber ſelbſt das Haarſchneiden iſt kein ſolches. 
Es gehören dazu die Reparaturar eiten, die im Krieg 
oft um ſo nötiger find, als man Neuanſchaffungen nicht machen 
kann. Natürlich gehört dahin auch der Groß- und Klein— 
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handel mit Lebensmitteln und allen Gebrauchs⸗ 
gegenftänden, fowie die Konſum vereine. Es gehört 
dahin das geſamte Bankgewerbe, das ſchon für die Kriegs- 
anleihen, für die ſonſtigen Steuern und für den geordneten 
Zahlungsverkehr unerläßlich iſt. Es gehört hierher das geſamte 
Genoſſenſchaftsweſen, die Gewerkſchaften und 
Gewerkvereine der Beamten und Arbeiter, ohne 
deren verſtändnisinnige und bereiiwillige Mitarbeit — wie General 
Gröner ausdrücklich erklärte — die Durchführung des Hilfsdienſt⸗ 
geſetzes gar nicht möglich wäre. Zur Volksverſorgung gehören 
weiter die mit der Linderung der Kriegsnot beſchäf⸗ 


tigten Organiſationen wie Rotes Kreuz, Natio⸗ 


naler Frauendienſt, 
verein uſw. 

Iſt fo das Gebiet des Vaterländiſchen Hilfsdienſtes außer: 
ordentlich weit begrenzt, ſo bat doch keineswegs jeder darin 


Vaterländiſcher Frauen» 


Tätige die Gewißheit, in ſeiner Tätigkeit zu bleiben. Nur 


„ſoweit die Zahl dieſer Perſonen das Bedürfnis 
nicht überſteiat“, werden fie darin belaſſen, und über die 
Bedürfnisfrage entſcheiden nach § 4 des Geſetzes „bei Behörden 
die zuſtändige Reichs⸗ oder Landeszentralbehörde im Einver⸗ 
nehmen mit dem Kriegsamt“, im üdrigen bei privaten 
Betrieben und Organiſationen darüber, „ob dieſe als 
zum vaterländiſchen Hilfsdienſt gehörig anzuſehen ſind und ob 
die darin tätigen Perſonen das Bedürfnis überſteigen, Aus» 
ſchüſſe, die für den Bezirk jedes ſtellvertreten⸗ 
den Generalkommandos oder N Teile des Be: 
zirks gebildet werden.“ 


Die Ausſchüſſe, denen dieſe überaus wichtige, für die Fort: 
führung der Vetriebe maßgebende Entſcheidung obliegt, beſtehen 
aus einem Offizier als Vorſizendem, zwei höheren Staatsbeamten, 
ven denen einer der Gewerbeaufſicht anzugehören hat, und je zwei 
Vertretern der Arbeitgeber und Arbeitnehmer. Dieſe werden 
ebenſo wie der Vorſitzende vom Kriegsamt beſtellt. Das hat ſich 
dabei an die von den Organiſationen der Arbeitgeber und Arbeit— 
nehmer gemachten Vorſchläge zu halten. Und zwar ſind nach 
Bedarf Stellvertreter zu beſtellen, ſo daß zum Beiſpiel, wenn es 
ſich um Betriebe der Textilinduſtrie handelt, die Beiſitzer aus 
dieſer genommen werden, handelt es ſich um Betriebe der Tijchlerei, 


fo wird man deren Vertreter zuziehen, um immer Sachverſtändige 
im Ausſchuß zu haben. Gegen die Entſcheidungen dieſer Ausſchüſſe 


gibt es eine Berufung an die beim ä 3 u 
errichtende Zentralſtelle. 


Das Geſetz ſieht keine 


vor. Aber durch das Mittel, einem Betrieb die zivildienſtpflichtigen 
Arbeiter zu entziehen, durch das noch weit ſtärkere, ihm von den 
beſchlagnahmten Rohſtoffen nichts zur Weiterverarbeitung zu laſſen, 
ſchließlich durch Sperrung von Kohlen oder überhaupt der Trans⸗ 
porte kann ein abſoluter Zwang auf jeden Betrieb zur Stillegung 
oder zur Zuſam nenlegung ausgeübt werden. 

Das iſt ungemein hart, aber es iſt notwendig, wenn man 
das Ziel erreichen will, die Arbzitskräfte da zu verwenden, wo 
man ſie am nötigſten braucht. Vorher galt es, die Arbeit zu 
ſtrecken, damit möglichſt vielen Arbeitswilligen die Gelegenheit zur 
Arbeit gegeben wurde. Da durfte in den Textil wie in den 
lederinduſtriellen Betrieben nur 3 Tage in der Woche gearbeitet 
werden; für die arbeitsfreien Tage wurde Arbeitsloſenunter⸗ 
ftügung gewährt. Damals hieß es Arbeitskräfte 
unterbringen; jetzt heißt es ſie für andere 
Tätigkeit frei machen, heißt es die Arbeit intenfivieren 
ſtatt fie zu ſtrecken. Das Unternehmen braucht die gleiche Anzahl 
von kaufmänniſchem, techniſchem und Auſſichtsperſonal, die Keſſel⸗ 
heizer und Maſchinenwärter ſind die gleichen, ob es 3 oder 6 Tage 
in der Woche betrieben wird. Aber es wird nahezu die ganze 
Beumten- und Arbeiterſchaft geſpart, wenn die Arbeit von einer 
anderen Fabrik übernommen wird. Und der Mangel an Rohſtoffen 
nötigt ohnehin zu immer weitergehender Betriebseinſchränkung. 
Nachdem Deutſchland über 2“? Jahre von der Einfuhr von Textil⸗ 


zwangsweiſe Still⸗ 
legung oder Zuſammenlegung von Betrieben 
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rohſtoffen abgeſperrt iſt und im Inland weder Baumwolle, noch 
Jute, und Hanf und Wolle doch mar in ſehr beſcheidenem Umfang, 
gewonnen werden, kann ſowieſo nicht mehr an eine Beſchäftigung 
auch nur eines größeren Bruchteils der Betriebe gedacht werden. 

Das iſt für dieſe ſehr bitter, beſonders dann, wenn ſie noch 
etwas Rohſtoff haben und dieſer ihnen beſchlagnahmt wird. Der 
Neid der ſtillgelegten Unternehmer gegen die glücklichen, denen 
nun vermehrte Beſchäftigung zugewieſen wird, iſt natürlich und 
durchaus begreiflich. Freilich wird dafür geſorgt, daß dieſe 
daraus keinen direkten Gewinn ziehen, daß fie nur ihre Selbſt⸗ 
koſten vergütet erhalten, und daß aller überſchießende Gewinn 
zur Entſchädigung der ſtillgelegten verwendet wird. Aber freilich 
ſchon der Umſtand, ſich den eigenen Arbeiterſtamm erhalten zu 
können, iſt ein großer Vorteil, der für die ſpätere Friedenswirt⸗ 
ſchaft ſehr erheblich ins Gewicht fällt. 

Die Verſtändigung über die Still⸗ und Zuſammenlegung 
ſollen die beteiligten Betriebe unter ſich ſelbſt herbeiführen. Natür⸗ 
lich iſt es aber eine Unmöglichkeit, 2000—3000 Betriebe der Baum⸗ 
wollinduſtrie zu einer Sitzung nach Berlin zuſammenzuberufen und 
fe zur Einigung zu bringen. Sie müſſen regional oder nach 
Spezialbranchen getrennt ſich dafür Vertreter wählen, und durch 
Fragebogen müſſen ſtatiſtiſche Erhebungen angeſtellt werden, die 
für die zu faſſenden Beichlüffe die Unterlagen ſchaffen. Wenn 
aber ſolche Fragebogen an einem Tag ausgeſandt und bereits am 
nächten Tag vom Kriegsausſchuß der deutſchen Induſtrie die 
Stil: und Zuſammenlegungsbeſchlüſſe ohne alle ſolche Unterlagen 
gefaßt werden, ohne daß die nicht in ihm ſitzenden Induſtriellen 
auch nur die Möglichkeit haben, ſich zu äußern, ſo muß ein ſolches 
Verfahren aufs entſchiedenſte verworfen werden. 

Der vom Reichstag niedergeſetzte Ausſchuß für den vater⸗ 
ländiſchen Hilfsdienſt hat denn auch verlangt, daß vor end⸗ 
gültiger Beſchlußfaſſung über Stillegungen 
und Zufammenlegungen ganzer Erwerbsgrup⸗ 
pen ſelne Meinungsäußerung unter Vor⸗ 
legung des Naterlals einzuholen und daß vor 
ſolchen Maßnahmen die Vertreter der in Be» 
tracht kommenden Arbeitgeber⸗ und Arbeiter⸗ 
organiſationen gehört werden. 

Der Chef des Kriegsamts General Gröner hat ſich nicht 
nur hierzu bereiterflärt, ſondern auch den übereilten Beſchluß 
des Kriegsausſchuſſes aufgehoben. 

Weſentlich leichter liegen die Verhältniſſe in anderen Induſtrien. 
So im Kalibergbau, der ſchon im Frieden ſeine Produk⸗ 
tionsfähigkeit nicht entfernt auszunutzen vermag. So im 
Brauereigewerbe, das jetzt im Krieg auf 25 v. H. ſeines 
Friedensmalzverbrauchs eingeſchränkt worden iſt. Hier wird man 
die Produktion auf einige wenige voll beſchäftigte Betriebe kon⸗ 
zentrieren können und die Produzenten werden damit durchaus 
zufrieden fein, wenn ihnen nur die Verſorgung ihrer Kund⸗ 
ſchaft mit eigenen Bahnwagen und Geſpan⸗ 
nen belaſſen bleibt und der Betrieb, der für fie das Bier braut, 
in den Verkehr zwiſchen Brauerei und Kunden keinen Einblick 
erhält. In ganz Oberſchleſien ließe ſich damit die Bierproduk⸗ 
tion auf einen Betrieb einſchränken, ohne daß ein berechtigtes 
Intereſſe verletzt würde, und es würde an leiſtungsfähigen Arbeits⸗ 
kräften ſowie an Betriebsmaterial und Frachten ganz außerordent⸗ 
lich geſpart werden. 

Denn auf die Erfparung an Betriebs material 
— vor allem an Kohle — kommt es dabei ganz beſonders 
an. Werden viele Hunderte von Brauereien, werden vielleicht fünfzig 


Kaliwerke während des Krieges ſtillgelegt, wird ihre Produktion 


von anderen übernommen, ſo brauchen die Keſſel und die Sud⸗ 
pfannen nicht geheizt zu werden, braucht man die Kühlmaſchinen 
nicht in Gang zu halten, brauche i auf den Gruben weder Förder: 
noch Ventilationsmäſchinen betrieben zu werden, 
Lokomotiven dort nicht Tag für Tag Wagen zu bringen und zu 
holen. Und wer Kohle ſpart, ſpart Frachten, ſpart 
Kohlenberglente, fpart an Eiſenbahnwagen 
und Lokomotiven, ſpart an Eiſenbahnperſonal. 
Und das alles brauchen wir jetzt dringend nötig. 
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„Vor Erlaß der Entſcheidung, ob ein Beruf oder Betrieb als 
valerländiſcher Hilfsdienſt anzuſehen iſt, ſowie darüber, ob und 


in welchem Umfang die Zahl der darin tätigen Perſonen das Be- 


dürfnis überſteigt, hat der Ausſchuß die Gemeindebehörde und. 


nach Lage des Falles die zuſtändige Handels-, Handwerks- oder 
Landwirtſchaftskammer zu hören; in geeigneten Fällen ſollen auch 
Fachvereine gehört werden.“ Damit iſt Vorſorge getroffen, daß 
über die in Frage kommenden Intereſſen nicht vom grünen Tiſch 
entſchieden wird. Freilich wird damit der Unzufriedenheit nicht 
vorgebeugt werden können. 
materielle Intereſſen handelt, iſt dieſe nun einmal nicht zu ver⸗ 
meiden. 

Den Vorteil von der Stillegung von Betrieben, von der Ent⸗ 
ziehung von Arbeitern haben die Betriebe, welchen ſie zugewieſen 
werden. Bei der Zuſammenlegung gleichartiger Betriebe ſollen 
ſie — wie wir vorher dargelegt — keinen Vorteil davon ziehen. 
Aber den eigentlichen Rüſtungsbetrieben kann 
man ſolche Vorteile nicht kürzen; ſie können nur 
entſprechend zur Kriegsgewinnſteuer herange⸗ 
zogen werden. Den Vorſchlag, fie in den Reichsbe⸗ 
trieb über zuführen, hat der Reichstag mit Recht abge⸗ 
lehnt. Die Erfahrungen mit der bürokratiſchen Organiſation der 
Ernährung ſind wahrhaftig nicht ſo verlockend, daß man ſich in ſo 
kritiſcher Situation zu ſo gewagten Experimenten entſchließen 
könnte. Wir haben aber auch alle Urſache, für die Leiſtungen der 


Privatrüſtungsinduſtrie gerade auf dem Gebiet der Waffen⸗ und 
ihre Pro⸗ 


Munitionsbeſchaffung, für ihre Anpaſſungefähigkeit, 
duktionsſteigerung, für die techniſchen Fortſchritte während des 
Krieges dankbar zu ſein. Und wenn nicht alles geleiſtet worden 
iſt, was nötig geweſen wäre, ſo hat die Schuld weniger an der 
Induftrie als an der Erteilung der Aufträge gelegen. Ueber⸗ 
triebene Kriegsgewinne aber wären vielfach vermieden worden, 


wenn an den die Lieferungen vergebenden Stellen immer das er⸗ 


forderliche Sachverſtändnis geherrſcht hätte und man nicht oft recht 
zweifelhafte Zwiſchenmänner vor dem Fachhandel und der Fach⸗ 
induſtrie bevorzugt hätte. . 
Man hat im Reichstag lange darüber debattiert, ob man nicht 
denjenigen, der durch die Zivilhilfsdienſtpflicht aus ſeinem Beruf 
herausgeriſſen und damit wirtſchaftlich geſchädigt wird, ſowie den, 


der dies durch die Entziehung von Arbeitern oder Stillegung 


ſeines Betriebes wird, von Reichswegen entſchädigen 
ſolle. Die größte Neigung hierzu herrſchte auf allen Seiten, und 
doch hat man ſchließlich allſeitig davon Abſtand genommen. Man 
fagte ſich: Erkennt man hiereinewirtſchafliche Ent- 
ſchädigungspflicht an, ſo muß man ſie in noch 
weit höherem Maße denen zubilligen, die in 
Erfüllung ihrer militärifchen Dienſtpflicht feit 
Jahren aus ihrem Beruf herausgeriſſen find, 
deren wirtſchaftliche Exiſtenz dadurch großen⸗ 
teils vernichtet iſt, die Tag für Tag Leben und 
Geſundheit in die Schanze ſchlagen, den 
Familien, die ihren Ernährer verloren haben. 
Das erweiſt ſich aber leider unmöglich, weil es 
die finanzielle Leiſtungsfähigkeit des Reichs, 
die ohnehin aufs ärgſte angeſpannt wird, weit 
überſteigen dürfte. 
entſchädigen, die im letzten Akt des Krieges durch die Maßnahmen 
des vaterländiſchen Hilfsdienftes wirtſchaftlichen Schaden erleiden. 
Zweifellos hat gerade der gewerbliche Mittelſtand, 
wenn er zum Heer eingezogen ift, die ſchwerſten Verluſte erlitten; 
feine Exiſtenz ift vielfach ruiniert. Es wird eine der wichtigiten 
Aufgaben nach Friedensſchluß ſein, ihm durch langfriſtige, in den 
erſten Jahren unverzinsliche Darlehen die Daſeinsbedingungen 
wieder zu ſchaffen. 
das nicht machen. Für dieſen Zweck wird man einen Teil des 
Aufkommens der Kriegsgewinnſteuer verwenden können. 
Während keine Behörde, kein noch ſo unzweifelhaft unter den 
vaterländiſchen Hilfsdienſt fallender Betrieb die Sicherheit hat, 
alle von ihnen Beſchäftigten zu behalten, iſt die Landwirt⸗ 
ſchaft hinſichtlich aller von ihr vor dem 1. Auguſt 1916 Be⸗ 


Dann aber kann man auch die nicht. 


Wo es ſich um ſo tiefe Eingriffe in 


Aber im Rahmen dieſes Geſetzes läßt ſich 3 
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ſchäftigten geſichert. Bei dem großen Mangel an Arbeitskräften 
und Betriebsleitern, der gerade bei ihr herrſcht, und bei der un— 
gemeinen Wichtigkeit der Sicherung der Ernährung wird man 
gegen dieſe Sonderſtellung wenig einwenden können. ö 

Hilfsdienſtpflichtig ſind alle männlichen Ber: 
ſonen vom vollendeten 17. bis zum dollendeten 
60. Lebensjahr. Die Grenze iſt nach oben weit geſteckt, aber 
in Frankreich geht ſchon die Heerespflicht bis zum vollendeten 
55. Lebensjahr. Im übrigen endet die Hilfsdienſtpflicht mit der 
Vollendung des 60. Jahres. Ob man die Grenze nach unten nicht 
hätte weiter faſſen können, ift ſtrittig. Vielleicht kommt man noch 
dazu, ſie auf die keinen Schulunterricht mehr genießende männ— 
liche Jugend zu erſtrecken; freilich dürfte ſie — bis au wenige 
Ausnahmen — ſchon tätig fein. 

In Kreiſen der Frauenbewegung hat es verftinmt, 
daß man das Geſetz nicht auch auf die weibliche Be— 
völkerung ausgedehnt hat. Aber hier genügte voll— 
kommen die Freiwilligkeit; haben wir doch noch ein ſtarkes 
Ueberangebot weiblicher Arbeitskräfte. Auf 100 
ofſene Stellen kommen 135 Arbeitſuchende. Und durch die Zu— 
ſammenlegung und Stillegung von Betrieben wird ihr Angebot 
noch erheblich ſteigen. 

Das Kriegsamt rechnet auch bei der männlichen Be— 
völkerung durchaus auf die Freiwilligkeit; der ge— 
ſetliche Zwang ſoll nur als moraliſches Druck— 
mittel, als ultima ratio dahinter ſtehen, ein 
stimulus für die freiwillige Meldung fein. 

„Bei der Ueberweiſung zur Beſchäftigung 
ift auf das Lebensalter, die Familienverhält— 
niſſe, den Wohnort und die Geſundheit ſowie 
auf die bisherige Tätigkeit des Hilfsdienft- 
pflichtigen nach Möglichkeit Rückſicht zunehmen.“ 
(8 8) Man wird alſo den weltfremden Gelehrten nicht mit Grana- 
tenabdrehen, den Juriſten nicht am Walzwerk beſchäftigen. Mit 
ungeſchickten oder unluſtigen Arbeitern iſt niemandem gedient. Es 
gibt eine Menge Stellen, in denen heut noch Heerespflichtige 
beſchäſtigt find, wo Kopfarbeit gebraucht wird. Freilich iſt nicht 
zu verkennen, daß der Andrang nach „leitenden Stellen“ ver: 
hältnismäßig größer iſt, als nach ſolchen mit Handarbeit. Auch 
ſind viele der Meinung, daß, wenn ſie ſich nicht bald zu einer 
Stellung melden, ſie hinterher mit mechaniſchen Arbeiten be— 
ſchäftigt würden. Sie überfehen dabei, daß ſich die Stellen nicht 
alle ſofort ſchafſen laſſen. Die jeweils zu beſetzenden Stellen wer— 
den von den zuſtändigen militäriſchen Stellen ausgeſchrieben; 
erſt dann ‚hat die Meldung einen Zweck. Wer 
dienſtpflichtiger Beſchäftigung iſt, ſol l. Jid 
überhaupt nicht melden, folt warten, . er, zu 
einer anderen aufgefordert wird. 

Eine der notwendigſten Maßnahmen, die geeigneten Kräfte 
an die richtigen Arbeitsſtätten zu bringen, iſt der Arbeits— 
nachweis. Man hat hier an die vorhandenen angeknüpft, ſie 
alle erhalten und ſie zu einer gemeinſamen 
Jentralorganiſation zuſammengefaßt. Das iſt 
überhaupt das Große in dieſer Zeit, daß alle die Arbeiter-, Pauf- 
männiſchen oder Techniker-Organiſationen, die vor dem Krieg in 
heftiger Fehde miteinander lebten, ſich im Krieg zu gemein— 
ſamer Arbeit zuſammengefunden haben. Auch die Organiſationen 
der weiblichen Angeſtellten und Arbeiter wirken hierbei einträchtig 
mit. Die Parteigegenſätze ſind überall zurückgeſtellt. 

Wenn auch das Weſen des vaterländiſchen Hilfsdienſtes die 
„Freiwilligkeit iſt, fo ſteht doch dahinter der Zwang; die even⸗ 
tuelle zwangsweiſe Ueberweiſung an einen 
privaten oder ſtaatlichen Betrieb, alſo ein ſtar— 
ker Eingriff in die perſönliche Freiheit. Des: 
halb konnte der Reichstag nicht auf den erſten ihm vorgelegten 
Geſetzentwurf, der alles dem Bundesrat oder dem Kriegseumt über— 
ließ, der dieſem eine Blankovollmacht gewährte, eingehen. Er 
ſorgte vielmehr im Geſetz ſelbſt für eine Rechts ſiche⸗ 
rung und für eine Wahrung der Intereſſen der ſolchergeſtalt in 
ein Arbeits- oder Angeſtelltenverhältnis Ueberführten. 


in hilfs⸗ 


Das geſchah einmal durch einen geordneten Inſtanzen⸗ 
zug. Schon gegen die Ueberweiſung zu einer Beſchäftigung ſteht 
dem Ueberwieſenen die Beſchwerde an den beim Stellver⸗ 
tretenden Generalkommando gebildeten Ausſchuß (§ 4, Abi. 2) 
zu, gegen deſſen Entſcheidung . an die beim Kriegsamt . 
Zentralſtelle. 

Niemand ſoll in einer Stelle z u e 
genötigt ſein, wenn er einen wichtigen Grund 
zum Ausſcheiden hat. Ein ſolcher iſt ſchon dann 
anzuerkennen, wenn er in einem anderen hilfs⸗ 
dienſtpflichtigen Betrieb eine angemeſſene Ver⸗ 
beſſerung feiner Arbeits bedingungen erfährt. 
Als ſolche gilt auch eine Lohn verbeſſerung, das Zu⸗ 
ſammenwohnen mit feiner Familie ufw.. Verweigert 
ihm in ſolchem Fall der Arbeitgeber den Abkehrſchein, 
ohne den er eine andere Stelle nicht erhält, ſo hat ein im 
Bezirk jeder Erſatztommiſſion gebildeter pari- 
tätiſch zuſammengeſetzter Ausſchuß den Fall zu 
unterſuchen und ihm gegebenenfalls den Abkehrſchein zu erteilen. 
Für die Berufung der Arbeitgeber- und Arbeitnehmerbeiſitzer in 
dieſe Ausſchüſſe ſind durch das Kriegsamt Vorſchlagsliſten 
der wirtſchaftlichen Organiſationen beider 
Gruppen einzuholen. Der Reichstagsausſchuß hat dazu noch 
ausdrücklich ſeine Meinung dahin geäußert, daß „nur ſolche 
Männer in die Ausſchüſſe zu berufen ſind., die 
das Vertrauen ihrer Berufsgenoſſen unbedingt 
in Anſpruch nehmen können“. Die Refelrtion 
richtete ſich gegen gewiſſe, in einzelnen Berufen oder Großbetreeben 
den Arbeitern von den Arbeitgebern auſgenötigte Organiſationen. 

In allen für den vaterländiſchen Hilfsdienſt tätigen Betrieben, 
für die Titel VII der Gewerbeordnung gilt und die in der Regel 
50 Arbeiter beſchäftigen, müſſen ſtändige Arbeiteraus⸗ 
ſchüſſe beſtehen, die von den volljährigen Arbeitern 
des Betriebs aus ihrer Mitte in unmittelbarer 
und geheimer Wahl nach den. Grundſätzen der 
Verhältniswahl gewählt werden. Leider hat man die 
nach & 134 h der G60. oder nam. den Berggeſetzen beſtehenden 
ſtandigen Ausſchüſſe dieſen Ausſchüſſen gleichgeſtellt, obole ech fie 
in ſehr vielen Fällen keineswegs den Anforderungen entſprechen, 
die man billig an Arbeiterausſchüſſe ſteilen muß. 

Von dieſen unerfreulichen Ausnahmen abgeſehen, bedeuten die 
ſo zu wählenden Arbeiterausſchüſſe einen gewaltigen Fortſchritt. 
In den großen Montanbezirken gab es bisher überhaupt keine 
Arbeiterausſchüſſe; ſie müſſen nunmehr eingeführt werden; und 
find ſie tes einmal, fo kann man ſicher ſein, dag ſie nie, wieder ver⸗ 
ſchwinden: Einzelne findige Arbeitgeber ohne ſoziales Verſtändnis 
haben raſch noch den Verſuch gemacht, dem auf Grund der ge: 
heimen, direkten und Verhältniswahl zu wählenden Ausſchuſſe 
durch die Bildung von Ausſchüſſen nach 8 134 h der BD. zur: 
zukommen. Das widerſpricht aber dem Geietz. | 

Für die Landwirtſchaftsbetriebe find solche 
Ausſchüſſe nicht vorgeſehen. Die Zahl dieſer Betriebe, 
die regelmäßig mindeſtens 50 Arbeiter Bed rae, dürfte übrigens 
verſchwindend ſein. 

Für die dem Titel VII der G0. ehen gewerb: 
lichen Betriebe mit mehr als 50 verſicherungs⸗ 
pflichtigen Angeſtellten find in gleicher Weise 
Beamtenausſchüſſe zu bilden. 

Für die Eiſenbohnen und ihre Werkſtätten hat 
das Geſetz ſolche Ausſchüſſe nicht vorgeſehen, doch hat der 
preußiſche Eiſenbahnminiſter Ausſchüſſe ähnlicher Art zugeſagt. 

Für die induſtriellen Betriebe der Heeres: 
und Marineverwaltung haben die zuſtändigen Dienſt⸗ 
ſtellen die Wahl ſolcher Ausſchüſſe zu veranlaſſen. Etwa in ihnen 
bereits beſtehende Arbeiterausſchüſſe können 
fie nicht erfegen, da dieſe Betriebe nicht dem 
Titel eil der GO. unterſtehen, allo auch nicht Aus⸗ 
ſchüſfſe nach & 134h bilden können, wie der Reichstags⸗ 
ausſchuß mit 13 gegen 2 Stimmen ausdrücklich feſtgeſtellt hat. 

Die Vorteile den Geſetzes genießen auch die Arbeitnehmer, 
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welche zwar heerespflichtig ſind, aber zur Beſchäftigung 
in Betrieben des vaterländiſchen Hilfsdienſtes 
zeitweilig aus dem Heeresdienſt entlaffen find. 
Jedoch mit einer Ausnahme: Iſt ihre Entlaſſung zu dem aus⸗ 
geſprochenen Zwecke erfolgt, in Betrieben gewiſſer Art für die 
Kriegführung beſonders dringende Arbeiten zu verrichten, ſo ſteht 
ihnen nicht das Recht zu, eine andere Arbeit im vaterländiſchen 


Hilfsdienſt zu übernehmen, auch wenn fie „wichtige Gründe“ für 


ſolchen Wechſel haben. Ein Facharbeiter, der zum Bau von 
Unterſeebooten aus dem Feld nach der Danziger Werft beurlaubt 


ift, kann z. B. nicht in einer Werkzeugmaſchinenfabrik eine Stellung 


annehmen, auch wenn er dort beſſer entlohnt wird oder ſeine 
Familie dort wohnt. Aber er muß beifpielsweife auf fein Ver— 
langen uach Berlin, Kiel uſw. entlaſſen werden wenn er in einem 
dortigen Betrieb die gleiche Arbeit verrichtet. Man wird ſich mit 
dieſer Anwendung einverſtanden erklären können, denn der Heeres: 
pflichtige wird von der Front eben nur zu beſtimmten Arbeiten 
im Heeresintereſſe beurlaubt. Im übrigen ſcheidet er damit aus 
dem Heeresverbande bis zur etwaigen Wiedereinziehung aus; 
ſeine Familie erhält keine Familienunterſtützung, er ſelbſt keine 
Soidatenlöhnung, fondern den feiner Arbeitsleiſtung angemeſſenen 
Lohn, der — wenn er nicht am Wohnort ſeiner Familie beſchäftigt 
wird — ſo bemeſſen ſein muß, daß er die Koſten des doppelten 
Haushalts beſtreiten kann. 

Ausdrücklich hat der Reichstag den Hilfsdienſtpflichtigen das 
Berelns- und Verſammlungsrecht geſichert und 
die der Landwirtſchaft überwieſenen gewerblichen 
Arbeiter den Geſindeordnungen nicht unter⸗ 
ſtellt. 

Hilfsdienſtpflichtig iſt nur, wer nicht als kriegsverwendungs⸗ 
fähig (k.), garniſonverwendungsfähig (go.) oder arbeitsver⸗ 
wendungsfähig (av.) der Einziehung zum Heere unterliegt. Es 
wird nun darüber geklagt, daß neuerdings Männer im wehr⸗ 


pflichtigen Alter einfach eingezogen und in derſelben Weiſe wie bis⸗ 


her in Staats- oder Militärbetrieben beſchäftigt werden; nur daß 
fie nunmehr für dieſe Tätigkeit Soldatenlöhnung und Beköſtigung 
ſtatt ihres vorher bezogenen guten Lohnes erhalten. 


arbeiten — geſchweige ſchweren — ohne bedenkliche Gefährdung 
ihrer Geſundheit gar nicht verwendet werden können, einfach aus— 
gehoben und mit ſolchen beſchäftigt werden. Der Reichs⸗ 
tagsausſchuß hat in derartigen, auf Uebereifer untergeordneter 
Organe zurüdzuführenden Maßnahmen eine Umgehung des Ge⸗ 


ſetzes über den vaterländiſchen Hilfsdienſt erblickt, und der Chef 
des Kriegsamts hat zugeſagt, beim ee auf 


ſchleunige Abhilfe zu dringen. 


»Wenn der Reichstag es ſich auch hat e Fein laſſen, ſoweit 5 
wie möglich den Schutz der Hilfsdienſtpflichtigen in 


das Geſetz hin einzuarbeiten, fo war er ſich doch klar 
darüber, daß auch dann noch das Geſetz ein Rahmengeſeß 
Jein werde, das feinen weſentlichen Inhalt erſt durch 
die Ausführungsbeſtimm ungen des Bundesrats 
und durch feine Handhabung feitens des Kriegsamts 
erhalten werde. Das Geſetz ſelbſt iſt eine lex imperfecta. Hätte 
die Zeit nicht ſo gedrängt, ſo hätte man in mehrmonatiger Arbeit 
ein umfangreiches, die Materie einigermaßen erſchöpfendes Geſetz 
machen können. Das ging während des Krieges nicht. Nach den 
unerfreulichen Erſahrungen mit der Organiſation der Kriegser⸗ 
nährung und dem Verſagen des Ernährungsbeirats mußte man 
aber auch Bedenken tragen, dem Bundesrat und dem Kriegsamt 
alles Weitere zu überlaſſen-. Da kam man auf den Ausweg, 
elnem vom Reichstag zu wählenden Ausſchuß ad 
hoe die geſetzgeberiſchen Befugniffe zu über⸗ 
iragen. die vom Bundesrat zur Ausführung 
des Geſetzes erlaſſenen allgemeinen Ver⸗ 
ordnungen bedürfen ſeiner Zuſtimmung. Außer⸗ 
dem iſt das Kriegsanit verpflichtet, ihn über alle wichtigen 
Vorgänge auf dem laufenden zu halten, ihm auf 
Berlangen Auskunft zu geben, ſeine Vorſchläge 
entgegenzunehmen und vor Erlaß wichtiger An⸗ 


Die Hilfe 


Es wird 


ferner geklagt, daß völlig dienſtuntaugliche Männer, die zu Hand⸗ 
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ordnungen allgemeiner Art feine Meinungs: 
äußerung einzuholen. Diefer 15er Ausſchuß hat in: 
zwiſchen eifrig gearbeitet, erfolgreich und im beſten Einvernehmen 
mit dem Kriegsamt. Man wird freilich nicht allzu große Er— 
wartungen an ſeine Tätigkeit knüpfen dürfen. Er kann raten, an 
den Verordnungen ändern, über ſie beſchließen, Wünſche äußern, 
Beſchwerden vorbringen und auf ihre Abſtellung hinwirken, aber 
er kann nicht organiſieren, das kann im weſentlichen nur das 
Kriegsamt. Von ihm, von der an feiner Spitze ſtehenden Per— 
ſönlichkeit hängt es letzten Endes ab, ob ſich die an dieſes Geſetz 
geknüpften Hoffnungen erfüllen. Wer das Vergnügen hat, mit dem 
General Gröner zuſammenzuarbeiten, wird das Vertrauen 
haben, daß er, der ſich als Chef des Feldeiſenbahnweſens ſo 
glänzend bewährt hat, auch an diefer Stelle das Menſchenmögliche 
leiſten wird. Gelingt es ihm, alle mit der Ausführung des Ge— 
ſetzes beauftragten Stellen mit ſeinem Geiſt zu erfüllen, und er— 
füllt ſich die zivildienſtpflichtige Bevölkerung auch hier mit dem 
Geiſt opferwilliger Hingabe ans Vaterland, ſo wird der Erfolg 
nicht ausbleiben. 


Karl Doormann, M. d. N. / Eiſenbahnſteuern 
und Reichsbahngedanke | 


Neben einer allgemeinen Erhöhung der Tarife für den 
Perfonen- und Güterverkehr wird noch unter allen Umſtänden 
eine Reichsverkehrsſteuer kommen. Wie der Eifenbahn- 
miniſter im Haushaltsausſchuß des Abgeordnetenhauſes er- 
klärte, iſt erſtere infolge der Steigerung der ſächlichen und per⸗ 
ſönlichen Koſten unerläßlich geworden. Die Steuer haben wir 
zu denken als einen Teil des großen Deckungsplans, den der 
ungeheuer geſtiegene Einnahmebedarf des Reiches nach dem 


Kriege aller Vorausſicht nach erforderlich macht. 


Steuern auf den Transportverkehr, der hier gemeint iſt, 


bilden nur eine Gruppe der ſehr mannigfachen Verkehrs⸗ 


ſteuern. Von allen Verkehrsſteuern ohne Ausnahme hat aber 
ein geiſtvoller Nationalökonom, der ſich um ihre Lehre be⸗ 
ſondere Verdienſte erworben hat, geurteilt, es ſei überhaupt 


unmöglich, ſie rationell zu begründen, man müſſe ſtets den 


Satz vorausſchicken, daß ſie an und für ſich falſch ſeien. Nun 
wird fa mancher geneigt ſein, es angeſichts des großen Steuer⸗ 


bedarfs weniger genau mit der theoretiſchen Haltbarkeit der 
einen oder der anderen Steuerart zu nehmen. 


Die Haupt⸗ 
ſache iſt, ſo wird man meinen, daß ſie etwas Tüchtiges abwirft. 
Wir ſind nicht dieſer Anſicht. Ohnehin werden wir notge⸗ 
drungen ſo manchesmal gegen die herkömmlichen und aner⸗ 
kannten Geſetze einer vernünftigen Steuerpolitik verſtoßen 
müſſen, weil es nicht anders geht, daß wir es uns gerade bei 
der Steuer auf den Transportverkehr doppelt überlegen ſoll⸗ 
ten, ob nicht der finanzielle Zweck auf anderem Wege zu 
erreichen iſt. 

Unſere großen ſtaatlichen Verkehrseinrichtungen müſſen 


helfen, die Laſten aufzubringen, die uns nach Abſchluß des 


Krieges erwarten, das verſteht ſich von ſelbſt. Die her⸗ 
kömmliche Auffaſſung lehrt uns freilich, daß es richtiger iſt, 


durch billig dargebotene Verkehrsmittel das wirtſchaftliche 


Leben, den Erwerb und das Einkommen der Staatsange⸗ 
hörigen zu ſteigern und ſo die Steuerkraft in viel nachhaltigerer 
Weiſe zu heben. Es wird ihr hart ankommen, das Prinzip 


der größtmöglichen Billigkeit aufzugeben, allein ſie wird ſich 


damit abfinden müſſen. Vorher bleibt aber noch die Frage 
zu erledigen, ob bereits alles geſchieht, was dazu dient, durch 
Verminderung der Ausgabeſeite den u diefer Untere 


nehmungen zu ſteigern. 
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Nach der Darftellung des Miniſters find die Betriebs⸗ 
koſten ſo gewaltig gewachſen, daß eine Tariferhöhung folgen 
muß. Es handelt ſich demnach um eine dauernde Belaſtung 
der Ausgabeſeite. Wo und wie kann da von Erſparungen die 
Rede ſein? 

Die Antwort kann nur lauten: Unſer Eiſenbahnweſen 
muß vereinfacht werden. Wahrſcheinlich wird dies ſchon aus 
anderen Gründen nicht zu umgehen ſein, nämlich um den Be⸗ 
trieb zu entlaſten. Um ſo beſſer, wenn er gleichzeitig weniger 
koſtſpielig wird. Sachverſtändige nehmen in der Tat an, 
daß ſich dabei eine erhebliche Koſtenverminderung und damit 
der gleiche finanzielle Effekt ergeben werde, den man durch 
die Tariferhöhung und die Verkehrsſteuer erreichen will. 

Die Sache iſt nicht einfach zu entſcheiden, und Laien tun 
gut, ſich eines endgültigen Urteils aus eigenem zu enthalten. 
Aber da jeder von ihnen an dem Ausgang intereſſiert iſt, ſo 


können fie verlangen, auch Fachleute zu hören, die augen 


blicklich nicht mehr an maßgeblicher Stelle ſtehen. Man tritt 
Herrn v. Breitenbach und den Leitern der anderen ſechs 
Eiſenbahnverwaltungen doch nicht zu nahe, wenn man es für 
möglich hält, daß bereits nach wenigen Jahren auf ihren Plätzen 
Männer ſtehen, die anders als ſie und wiederum ſo denken, 
wie ſchon andere vor ihnen gedacht haben. Wir können uns 
in Zukunft nicht den Luxus leiſten, dem Herkommen und ge⸗ 
ſchichtlich Gewordenen zuliebe an umſtändlichen Organi⸗ 
fationsformen feſtzuhalten, die, mögen fie um anderer Gründe 
willen bis heute bevorzugt werden, jedenfalls in den Anforde⸗ 
rungen des Verkehrs keine Rechtfertigung finden. 


Und nichts als Luxus iſt es, wenn man ſich immer noch 
gegen die volle deutſche Eiſenbahngemein⸗ 


ſchaft ſperrt, obwohl ſich bereits an dem Stückwerk der 


Güterwagengemeinſchafk und auch ſonſt der Nutzen der Ver⸗ 


einigung verwaltungstechniſch und finanziell einwandfrei er⸗ 
wieſen hat. Wir denken nicht an den Uebergang ſämtlicher 


Eiſenbahnen auf das Reich, ſondern nur an die einheitliche 


Leitung durch das Reich für Rechnung der beteiligten Staaten, 


die dem Reich für ſeine Leiſtung eine Entſchädigung zahlen. 


Es iſt nicht richtig, wenn man den finanziellen Effett dieſer 


Maßregel lediglich in der Erſparung einer Anzahl Beamten⸗ 
ſtellen ſehen will. Das ſpielt keine Rolle. Jene Vereinheit⸗ 
lichung der Verwaltung iſt mehr noch die Vorbedingung 
gründlicher und koſtenſparender Reformen, als ſelbſt eine Re⸗ 
form. Sie würde mit einem Schlage eine Menge von Um⸗ 


ſtändlichkeiten und Hemmniſſen beſeitigen, die ſich ſtets vor⸗ 


drängen oder vorgeſchoben werden, ſobald an irgendeiner 
Stelle ein unbequemer Wunſch laut wird. 


Der bekannte Geheimrat Kirchhoff, ſeinerzeit einer der 
Mitarbeiter des weitblickenden Miniſters Maybach bei der 
Schaffung des preußiſchen Staatseiſenbahnſyſtems, hat die 
Erſparniſſe, die ſich durch Betriebsvereinfachungen erzielen 
laſſen, auf mehrere hundert Millionen Mark jährlich veran⸗ 
ſchlagt. Es iſt nur eine Schätzung. und ihr Ergebnis mag ſich 
bei der Schwierigkeit, gegenüber ſo unſicheren Faktoren finan⸗ 
zielle Wirkungen vorauszuſehen, von der Wirklichkeit weiter 
entfernen als der Autor ſelbſt, trotz aller Vorbehalte, an⸗ 
nimmt. Aber eine Nachprüfung müßte ſich doch lohnen, auch 
wenn ſie einen großen fachmänniſchen Rechenapparat in Be⸗ 


wegung ſetzen ſollte. Jedenfalls darf nian ſich mit der Ab⸗ 
lehnung durch den preußischen Eiſenbahnminiſter nicht . i 


weiteres zufrieden geben. 


Denn, wer ruhig das Für und Wider prüft, die Argus 


mente und Gegenargumente abwägt — und bis Ausbruch 


des Krieges war das Ganze doch nur eine akademiſche Frage. 


Die Hilfe Rr. 8 


—, der muß ſagen: durchſchlagend und überzeugend war das 


nicht, was der Minifter früher ſagte, und ebenſowenig iſt es 


überzeugend, was er jetzt ſagt. Man kann ihm das Bedenken 


nachfühlen, einem großen wohlgegliederten Organismus neue 


Elemente einfügen, fie ſich aſſimilieren, einen Riefenbetrieb, 
wie das preußiſche Staatseiſenbahnweſen, noch weiter aus⸗ 
dehnen zu ſollen. Niemand wird die Schwierigkeiten einer 
ſolchen Verſchmelzung beſſer beurteilen können als er. Aber 


man wird den Eindruck nicht los, als ob die Verknüpfung 
unferer Eiſenbahnüberſchüſſe mit dem preußiſchen Staats 
budget, über die der Finanzminiſter im Frühjahr vorigen 


Jahres ſo intereſſante und offenherzige Ausführungen ge⸗ 


macht, das Haupthindernis einer neuen Ordnung der 


Dinge iſt. 
„Unſere ganze Staatswirtſchaft“, ſo ſagte er am 10. März 


1916, „ift darauf aufgebaut, daß wir mit ſteigenden Ein 


nahmen in der Eiſenbahn zu rechnen haben. Unſer ganzer 
Staatshaushalt würde in feinem Fundament erſchüttert, 
wenn ihm eine ſteigende Einnahmequelle fortgenommen 


würde, ohne eine Vergütung auch für die regelmäßige Stei⸗ 
gerung.“ Das war nicht etwa gejagt zur Abwehr des Reichs ⸗ 
eiſenbahngedankens oder in Ablehnung der Betriebsgemein⸗ 


ſchaft, ſondern in einem anderen Zuſammenhang. Wer ſich 
aber auf einen ſolchen Standpunkt ſtellt, wird ſelbftverſtänd⸗ 
lich wenig geneigt fein, zugunſten des Reiches auf die ſelb⸗ 
ſtändige Bewirtſchaftung einer ſo überaus wertvollen Ein⸗ 
nahmequelle zu verzichten. Im Gegenteil, er wird ſich aufs 
kräftigſte zur Wehr ſetzen. 


Nun iſt es ja freilich richtig, daß nicht der preußiſche i 
Eiſenbahnminiſter und fein Kollege aus dem Finanzmini⸗ 
ſterium allein widerſtreben. Auch andere Eiſenbahnverwal:⸗ 
tungen tun es. Damit kann aber die Sache nicht ihr Bewenden 

behalten. Letzten Endes muß die wirtſchaftliche und * N 


zielle Zukunft des Reiches entſcheiden. 


Ludwig Herz / Neuorientierung 


In konſervativen Kreiſen wird häufig behauptet, die 
Linksliberalen unterſtützen die auswärtige Politik des 


Reichskanzlers in der Hoffnung, daß er die Rechnung ein: 


löſen würde, die ſie nach Friedensſchluß für ihr Wohlver⸗ 


halten im Kriege vorzeigen wollen. Es ſoll hier nicht unter ⸗ 


ſucht werden, wieweit hier jemand hinter einem Buſch 
etwas ſucht, hinter dem er ſelbſt geſeſſen hat, und welchen 
Einfluß innerpolitiſche Beklemmungen zum mindeſten auch 


auf Drahtzieher und Geldgeber der Kanzlerfronde ausüben: 


jedenfalls muß von unſerer Seite aus jenen Verdächtigungen 
entſchieden widerſprochen werden. 
Belohnungen von der Negierung verlangen, hieße die 


demokratiſche Staatsauffaſſung verneinen, hieße das konſer⸗ 


vative Prinzip einer über den Regierten ſtehenden Re« 
gierung anerkennen, die aus dem Geſichtswinkel der „Staats- 
räfon“ heraus ſtrafen und lohnen darf. Es hieße auf den vor⸗ 


märzlichen Standpunkt zurücktreten, wonach Kriegführen Anı 
gelegenheit der Kabinette ift, nicht Daſeinsfrage des Volkes 
ſelbſt, das in Blut und Wunden nicht ſich ſelbſt, ſondern die 
Macht ſeiner Fürſten ſchützt. Wenn wir „Neuorientierung“ 


fordern, ſo tun wir es, weil in den Zeiten der demokratiſchſten 


Einrichtung, die erdacht werden kann, den Zeiten der all⸗ 


gemeinen Wehrpllicht, eine nicht demokratiſche Staatsver« 
faſſung ein Widerſpruch in ſich ift, weil die Erlebniſſe des 
Krieges bewieſen haben, daß nicht nur die demokratiſch 
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regierien Staaten aus höchſter Staatsbürgerpflicht der 
Landesverteidigung gewachſen find, ſondern auch, daß das 
deutſche Volk für die demokratiſche Staatsverfaſſung reif 
geworden iſt und ſie verlangen kann, verlangen muß und 
verlangen wird. ö 5 

Daß dieſe grundſtürzende Umwälzung von Bethmann— 
Hollweg verſucht werden könnte, erwarten wir nicht. Wir 
ſchätzen in ihm in allererſter Linie ſeine Ehrlichkeit. Er hat 
aber niemals ein Hehl daraus gemacht, daß er in feinen polis 
tiſchen Grundanſchauungen konſervativ iſt. Können wir 
daher glauben, daß er das verleugnen kann, was der ſichere 
Boden ſeiner Weltanſchauung iſt? Es kann nach ſeinen 
Reden — und den Reden ſeiner „Nachgeordneten“ — nicht 
zweifelhaft ſein, daß er Reformen, und zwar erhebliche Re⸗ 
formen für nötig hält. Aber was er als Konſervativer als 
letztes Ziel ſich ſetzen kann, wird demokratiſchen Forderungen 
erſt ein Anfang ſcheinen. Denn es kann uns nicht genügen, 
ſo wünſchenswert und nötig wir es auch halten, daß einige 
liberale oder liberaliſierende Geſetze gemacht werden, daß 
Bräuche verſchwinden, von denen der Bruch mehr ehrt, als die 


Befolgung. Unſere Forderungen zielen in eine andere Rich⸗ 


tung, in die Verwandlung der Obrigkeitsregierung in die 
Selbſtregierung der Nation. 

Um den grundſätzlichen Unterſchied zu beleuchten, mögen 
zunächſt einige dringende Forderungen genannt werden: 
Reform des Strafrechts und des Strafprozeſſes, Reform 
der Wahlrechte, nicht nur für den preußiſchen Landtag, ſon⸗ 
dern auch für die preußiſchen Kommunalvertretungen aller 
Art, eine der Verfaſſung entſprechende Wahlkreiseinteilung 
in Preußen, ſoziale Gefeßgebung für das Wohnungs- und 
Siedlungsweſen. Die Löſung ſolcher Aufgaben im liberalen 
Sinne kann gefunden werden — und iſt in einer kurzen Seit: 
ſpanne nach Gründung des Reiches im liberalen Sinne ge— 
funden worden —, ohne daß im Gefüge des Regierungs— 
prinzips das geringſte ſich ändert. Es genügt, daß die ohne 
Beziehung zur Volksvertretung ernannten Beamten die 
Dinge in liberaler Beleuchtung ſehen. Daß fürderhin der 
Staat bei der Anſtellung der Beamten nicht mehr nach Her: 
kunft und Abſtammung fragt, ſondern tatſächlich jedem 
Tüchtigen die Bahn frei ſteht, iſt eine Selbſtverſtändlichkeit, 
die bereits in den Verfaſſungen verbürgt iſt. Das Staats- 
wohl wird die Befolgung dieſer Geſetze um ſo mehr ver⸗ 
langen, als zum Wiederaufbau der zerſtörten Welt jedwede 
Kraft nötig fein wird. Anders liegt es mit der demokrati⸗ 
ſchen Forderung der Selbſtregierung. Zum Beiſpiel: 
Aenderung des Vereins- und Verſammlungsrechtes durch 
Abſchaffung der die Staatsauffiht begründenden Para⸗ 
graphen, Aufhebung des ſtaatlichen Beſtätigungsrechtes für 
die gewählten Beamten der Selbſtverwaltungskörper (hier⸗ 
für wären nach dem Fall Kapp jetzt vielleicht auch die 
Konſervativen zu haben), Uebertragung der Aus⸗ 
führung der Reichsgeſetze auf das Reich, Schaffung 
verantwortlicher Minifterämter im Reich an Stelle 
des allein verantwortlichen Reichskanzleramts, Uebertragung 
der Verantwortlichkeit für die Regierungshandlungen von 
dem beamteten Miniſterium auf das ganze Volk, organiſiert 
in feiner Volksvertretung, durch deren Mitwirkung bei den 
Regierungshandlungen. 

Ich erwähne in vollem Bewußtſein das Geſetz über die 
Miniſterverantwortlichkeit, die „alte Seeſchlange“, wie 
Theodor Barth ſie nannte, nicht — es iſt eine ſtumpfe, zweck⸗ 
los an der Wand hängende Wafſe —, und vermeide die 
Worte „parlamentariſches Syſtem“. Nicht weil ich den üblen 
Geruch fürchte, in dem dieſer Ausdruck vielerorts ſteht 
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oder wenigſtens ſtand, bis etwa vor einem Jahr, ſon— 
dern weil das, was techniſch ſo genannt wird, näm— 
lich die Ernennung der Miniſter aus der Zahl der 
Abgeordneten, nur eine Form demokratiſcher Selbſtregierung 
des Volkes zu ſein braucht, und erſt die Entwicklung beweiſen 
muß, ob dieſe auf anderem hiſtoriſchen Boden gewachſene 
Form auf unſere Verhältniſſe umgepflanzt werden und ſich 
dort lebend entwickeln kann, oder ob nicht für einen Staat, 
deſſen Gefüge durch eine weitveräſtelte Beamtenſchaft zu— 
ſammengehalten wird, nicht Wege gefunden werden müſſen, 
die — praktiſch geſprochen — nicht die jetzt beſtehende Dauer: 
herrſchaft einer Partei lediglich durch einen Wechſel der 
Parteiherrſchaften erſetzen. Will man die Frage prüfen, 
muß man franzöſiſche, nicht etwa engliſche Verhältniſſe zum 
Vergleich heranziehen. 

Ob die jetzt den Reichstagsausſchüſſen zugebilligten Be: 
ſugniſſe bereits „eine Siegesallee auf dem Wege zur Parla— 
mentsherrſchaft“ ſind, wie die „Kreuzzeitung“ fürchtet, wird 
die Zeit lehren. Dem Außenſtehenden ſcheint es mehr ſo, 
als ob dadurch der Volksvertretung ein Teil der Verant— 
wortung aufgebürdet werde, während ihr ein Mitbeſtim⸗ 
mungsrecht verſagt bleibt. 

Der Unterſchied dieſer zweiten Gruppe der Forderungen 
von der erſten drängt ſich ſofort auf. Es genügt nicht mehr, 
den Inhalt von Geſetzen nach anderen Grundſätzen zu for⸗ 
men, es heißt Kern und Weſen der Staatsauffaſſung voll⸗ 
ſtändig umwerten. Wenn auch die erſten Staffeln im Wege 
der Geſetzgebung zurückgelegt werden können, das Endziel 
kann in Paragraphen nicht niedergeſchrieben werden, es iſt 
erſt dann erreicht, wenn ſeine Erfüllung allgemein als 
ſelbſtverſtändlicher und natürlicher Zuſtand angeſehen und 
ein Verſuch, gegen den Willen der Volksvertretung zu regie- 
ren, als revolutionär empfunden werden wird. Tatſächlich 
enthält wohl keine Verfaſſung eine geſetzlich feſtgelegte Ge— 
währ dafür, daß die Oppoſition nichts anderes iſt, als die 
Anwartſchaft zur Regierung für den Augenblick, in dem der 
Volkswille ihr die Mehrheit gibt. (Mit der einzigen Aus⸗ 
nahme vielleicht von Kanada, wo meines Wiſſens der Füh⸗ 
rer der Oppoſition dasſelbe Gehalt bezieht wie der Miniſter.) 

Schon aus der Unmöglichkeit der geſetzlichen Feſtlegung 
folgt, daß nicht ein einzelner den Kurs neu orientieren wird, 
daß dies nur durch den allgemeinen Willen des Volkes 
geſchehen kann. Daß die ſeit Menſchenaltern im Beſitz der 
Macht befindliche Schicht, noch weniger aber die herrſchende 
Bürokratie, nicht gewillt ſein wird, freiwillig zu verzichten, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Wo geht nun der Weg zum Erfolge? 

Der Weg, der in anderen Ländern zum Ziele geführt 
hat, die Macht des Parlaments zu vermehren: die Ableh⸗ 
nung von Militärforderungen, iſt nicht gangbar. Nicht mehr 
gangbar und in Deutſchland überhaupt nicht gangbar. Nicht 
weil der erſte Verſuch in Preußen auf dem Schlachtfeld von 
Königgrätz zuſammengebrochen iſt, ſondern zunächſt weil ihn 
in einem Reiche, das jahrhundertelang das Kampfgebiet aller 
fremden Nationen war und das fein Daſein jetzt wieder auf 
allen Fronten verteidigen muß, das Volk nicht beſchreiten 
will, ſodann, weil heute Soldaten nicht mehr Fürſten be⸗ 
willigt werden, die für ihre Hausmacht Kriege führen 
wollen, ſondern zum Schutz des Volkes ſelber. Viel kann 
ſchon erreicht werden, wenn ein beweglicher Faktor im 
Budget geſchaffen wird. Daraus wird aber erſt dann eine 
wirkſame Waffe, wenn nicht nur im Parlament eine Mehr⸗ 
heit vorhanden iſt, die den Konflikt nicht ſcheut und bereit iſt, 
durch cine Blockbildung für künftige Wahlen nach der Auf⸗ 
löſung ihre Stärke zu erhalten, ſondern wenn auch der Wille 
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des Volkes — und das iſt noch weſentlicher — ſo ſtark dem 
neuen Ziele zuſtrebt, daß die Folgen des Konfliktes nicht 
ſchrecken. 

Es iſt leider nur allzu wahr, daß unſere heutigen Partei⸗ 
verhältniſſe, unter denen ſo viele demokratiſch geſinnte Ele— 
mente im Zentrum und in den Parteien der Nationalitäten 
ſplitter verſickern, ſolche Mehrheitsbildungen nicht begünſtigen, 
zumal da nun auch noch die proletariſche Demokratie in 
ſich zerfallen iſt; ob die Millionen Wähler, die jetzt in den 
Schützengräben liegen, mit dem erforderlichen politiſchen 
Willen zurückkehren werden, muß die Zeit lehren. Aufgabe 
der Fortſchrittlichen Volkspartei muß es ſein, dieſe Forde⸗ 
rungen immer wieder zu erheben, damit ſie der Kern des zu⸗ 
künftigen demokratiſchen Blockes werden kann. 


Spranger / Gedanken über Organiſation 


Es iſt eine der merkwürdigſten Umbildungen im deut⸗ 
ſchen Volke, daß bei ihm nicht mehr, wie im 19. Jahrhundert, 
die Ideenentwicklung der Tat. voranzugehen ſcheint. 
Vielleicht liegt es auch in der Natur der Dinge, daß ſich der 
Liberalismus und die nationale Einheitsbewegung vom 
Lande der Gedanken aus allmählich die Wirklichkeit eroberte, 
während wir heute in einer Epoche des ſchärfſten politiſchen 
Realismus leben. Die gewaltigen ſoziologiſchen Neuſchöpfun⸗ 
gen, die die letzten Jahre gebracht haben, ſind jedenfalls ohne 
die mindeſte Mitwirkung der wiſſenſchaftlichen Soziologie 
entſtanden. Vis heute zweifelt man bei uns, daß dieſe 
Wiſſenſchaft überhaupt ein eigenes Problem habe, und an 
den deutſchen Univerſitäten iſt ſie nicht einmal durch Neben⸗ 
profeſſuren vertreten. Dieſer Zuſtand wäre unbegreiflich und 
unmöglich, wenn nicht das praktiſch wichtigſte Gebiet der 
Soziologie, die Lehre von den nach außen ſouveränen und 
nach innen rechtsſetzenden Geſellſchaftsformen, ſich unter 
den Namen Politik und Rechtswiſſenſchaft ſeit uralten Zeiten 
verſelbſtändigt hätte. Einen weſentlichen Teil der nicht⸗ 
rechtsſetzenden Geſellſchaften, die Theorie der Wirtſchafts⸗ 
gemeinſchaft, hat die Nationalökonomie übernommen, und 
Männer wie Schmoller oder Bücher ſind ihren Intereſſen 
und Arbeiten nach mindeſtens ſo ſehr als Soziologen wie 
als Wirtſchaftstheoretiker zu bezeichnen. Der Reſt iſt, wie 
immer, der Philoſophie verblieben, die ihn in dieſer unorga⸗ 
niſchen Vereinzelung natürlich nicht zu bewältigen vermag. 
Inzwiſchen treten in der wirklichen Geſellſchaft die inter⸗ 
eſſanteſten Neubildungen zutage, und es iſt gar kein 
Zweifel, daß von dem eigenartigen Phänomen der bewußt 
geſchaffenen modernen Zweckverbände aus ſehr bald auch die 
Soziologie als Wiſſenſchaft fruchtbare Antriebe erhalten 
wird. 

Organiſation iſt, wie uns allgemein und nicht nur von 
Kjellen verſichert wird, das Zeichen der Zeit. Organiſation 
iſt die neue Idee, die das Jahr 1914 an Stelle der Freiheit 
und Gleichheit von 1789 geſetzt hat. Worin aber Organi⸗ 
ſation beſteht, davon iſt bisher wenig die Rede geweſen. 

Offenbar handelt es ſich hier um eine ſpezifiſch ſozio⸗ 
logiſche Erſcheinung, die weder der Politik noch der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft noch der Volkswirtſchaftslehre ausſchließlich zu⸗ 
gerechnet werden kann. Denn ihre Bedeutung greift über 
alle die Gebiete hinaus, die durch die genannten Wiſſen⸗ 
ſchaften bezeichnet ſind. Organiſationen ſtehen zwar immer 
irgendwie unter dem Einfluß der tatſächlichen Staatsmacht 
und der von ihr geſetzten und garantierten Rechtsordnung» 


Sie ſind aber ſelbſt nicht notwendig Produkte des Staates 
und der Verwaltung, haben auch nicht immer direkten Rechts⸗ 
charakter. Ebenſowenig iſt das, was organiſiert wird, 
immer ein wirtſchaftlicher Prozeß. Vielmehr kann man 
Wiſſenſchaft und religiöſes Leben, Geſelligkeit und künftle⸗ 
riſche Produktion, ja ſelbſt den Diebſtahl und die Faulenzerei 
organiſieren. Dies alles beweiſt, daß der Gegenſtand unſeres 
Problems eine allgemeinſte geſellſchaftliche Form iſt, die 
ſich relativ unabhängig von dem beſonderen Zweckinhalt 
ſtudieren läßt. Der wiſſenſchaftliche Ort aber für ſolche 
Unterſuchungen iſt die Soziologie, von der wir nur 
Anfänge haben. 5 

Im weiteſten Sinne iſt jede Geſellſchaft organiſiert, die 
gegliedert iſt; im engeren Sinne nur die, deren Zweck⸗ 
tätigkeit unter bewußt geſetzten und befolgten Regeln vor 
ſich geht. Die bisherige Soziologie war vielfach geneigt, von 
dem Begriff des Naturorganismus her die gefellſchaftliche 
Organiſation zu verſtehen. Vielleicht iſt es zweckmäßiger, 
nicht mit den unbewußt gewachſenen ſozialen Erſcheinungen 
zu beginnen, ſondern mit ſolchen, die das Ergebnis bewußter 
Zweckſchöpfung ſind. Jedenfalls wollen wir im folgenden 
von Organiſation zunächſt in dem Sinne reden, daß ihr ein 
Orgoniſieren und eine organiſatoriſche Tätigkeit entſpricht. 

Es ſcheint eine Eigentümlichkeit der modernen Kultur, 
daß ſie immer umfaſſendere Zwecke auf dem Wege der ratio⸗ 
naliſierten kollektiven Arbeit erreicht. Die Geſtalt des gegen⸗ 
wärtigen Lebens, feine durchaus neuen Bedürfniſſe wie feine 
ungeahnten Hilfsmittel auf dem Gebiete des Verkehrs, der 
Technik und des Geiſtigen gehen weder unmittelbar aus der 
Natur des einzelnen hervor noch können ſie unmittelbar 
ſeinem Genuß zugeführt werden. Zwiſchen den einzelnen 
und dieſe objektive Güterwelt ſchiebt ſich ein verwickelter 
Apparat, der die Aufgabe der Vermittlung zu erfüllen hat. 
Nur auf dem Wege des Verbandslebens läßt ſich der ſchwer⸗ 
fällige Koloß unſerer hiſtoriſch belaſteten und künſtlich ge⸗ 
ſteigerten Kultur noch bewegen. Immer wenn ſich ein 
neues Bedürfnis geiſtiger oder materieller Art zeigt, pflegt 
es ſogleich ganze Maſſen zu ergreifen. Ganze Maſſen müſſen 
aber auch zuſammenwirken, um es zu befriedigen. So iſt das 
erſte in allen abſichtlich geſchaffenen Organiſationen der ein⸗ 
geſehene Zweck. Bisweilen beſteht er in einem ſcharf um⸗ 
riſſenen Gut oder Zuſtand, bisweilen in einem ganzen Kom⸗ 
plex, der faſt an die Totalität des Lebens heranreicht, wie 
beim Staat und den meiſten öffentlich⸗ rechtlichen Verbänden. 
Von der Art des Zweckes aus muß die beſondere Struktur 
der einzelnen Organiſation begriffen werden. Der Zweck aber 
iſt bereits Inhalt des Verbandes. Es muß darüber hinaus 
Merkmale geben, die ſich ausſchließlich auf die Form des 
Zweckverbandes überhaupt beziehen. In der Regel hat man 
fie aus der Pfychologie von Verſtand, Gefühl und Wille ab⸗ 
zuleiten gefucht. Dieſe primitiwen Funktionsformen aber 
genügen nicht, um das geiſtige Leben in ſeiner überindivi⸗ 
duellen Objektivität zu begreifen. Dazu bedarf es vielmehr 
der Zurückführung auf gewiſſe einfache Grundbeziehungen, 
die die Eigenſchaft haben, ein Band zwiſchen der objektiven 
Welt und dem lebendigen Einzel⸗Ich zu bezeichnen. In 
mannigfacher Verflechtung, wie wandelbare Leitmotive, 
durchziehen ſie die ganze Kultur. Sie haben übergreifende 
Bedeutung und ſtellen einen interindividuellen Zu⸗ 
ſam menhang her. Diefe Merkmale nun in bezug auf das 
Weſen der Organiſation, ganz unabhängig von ihrem 
ſpezifiſchen Zweckinhalt, ſind Herrſchaft, Gemein- 
ſchaft und Regelung. 

1. Zur Organiſation gehört ein leitender Kopf: der Or⸗ 
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ganiſator. In manchen Fällen ift er.derjelbe, der den inhalt⸗ 
lichen Zweckgedanken und das Wegeſyſtem zuerſt geſehen hat 
und der den Zuſammenſchluß der anderen bewirkt. Bis⸗ 
weilen aber iſt auch die gemeinſame Empfindung eines be⸗ 
ſtimmten Bedürfniſſes das Frühere, und es ſpringt erſt im 
Laufe der Verhandlungen die entſcheidende Perſönlichkeit 
heraus, die „das Ganze in die Hand nimmt“. Denn das 
kollektive Denken vieler mag gut ſein, einen Gegenſtand von 
allen Seiten zu beleuchten; zur Tat führt es in der Regel 
nicht. Zweckbewußtes Handeln bedarf einheitlicher Leitung; 
nirgends iſt das genoſſenſchaftliche Motibo in der Geſellſchaft 
allein wirkſam. Vielmehr iſt überall ein herrſchaftliches 
Moment hineingemiſcht. Wo aber Herrſchaft iſt, da gilt 
das Geſetz der kleinen Zahl. Und auch unter den wenigen 
führt ſchließlich einer die Zügel. So iſt es ſelbſt unter demo⸗ 
kratiſchen Verhältniſſen, nur daß hier der Prozeß der Zweck⸗ 
ſetzung und der Willensbildung umſtändlicher iſt als bei ariſto⸗ 
kratiſch und monarchiſch gefärbten Geſellſchaftsformen. Dieſer 
eine nun, in dem alle Linien nach einem noch ſo verworrenen 
Lauf zuſammentreffen, bedarf als Organiſator einer be⸗ 
ſtimmten geiſtigen Ausſtattung. Er muß zu herrſchen ver⸗ 
ſtehen — das iſt das erſte und Selbſtverſtändliche. Es fragt 
ſich nur, worin das Geheimnis dieſer Herrſchaft beſteht. Sie 
hat zur Vorausſetzung Sachkenntnis und Menſchenkenntnis, 
die in eigentümlicher Form aneinander gebunden ſind. Er 
braucht nämlich kein Alleswiſſer zu ſein: doch muß er das 
Sachgebiet überſchauend kennen, das den beſonderen Zweck⸗ 
inhalt ſeiner Organiſation bildet. Und er muß Menſchenkenner 
ſein; aber wieder nicht bis in die letzten Tiefen, ſondern 
zunächſt nur ſo weit, um den Punkt zu finden, wo jene be⸗ 
ſtimmte Sache mit der inneren Natur der eingegliederten 
Menſchen verflochten iſt. Er muß gleichſam die Stärke der 
Motive berechnen können, die fie an die Sache kettet. Der 
Leiter eines kaufmänniſchen Unternehmens pflegt ſelten ein 
Herzenskundiger im zarteſten Sinne zu ſein; er muß aber 
wiſſen, unter welchen Umſtänden das Privatintereſſe ſeiner 
Angeſtellten mit dem Geſamtintereſſe des Unternehmens am 
vorteilhafteſten in Verbindung geſetzt wird. Der Direktor 
eines wiſſenſchaftlichen Inſtituts kann nur Menſchen brauchen, 
in denen das wiſſenſchaftliche Motiv ſchon entwickelt iſt. Er 
muß aber darüber hinaus ein menſchliches Band fehlingen, 
das die Kraft dieſes einen beherrſchenden Motivs unter⸗ 
ſtützt und mindeſtens verhindert, daß andere menſchliche 
Seiten ſich in das Zuſammenwirken zweckſtörend eindrängen. 

Die Memung iſt verbreitet, daß es geborene Organiſa— 
toren gebe, die an jeder Stelle Glänzendes leiſten würden, 
weil ſie die Technik der Menſchenbehandlung und eine allge⸗ 
meine Geſchäftspraxis mit glücklichem Griff handhaben. Der 
Satz iſt aber falſch. Denn niemand kann eine Sache organi⸗ 
ſieren, die er nicht verſteht; nicht einmal ein Juriſt. So wenig 
es ein abſolut allgemeines Gedächtnis gibt, ſo wenig gibt es 
ein ganz allgemeines Organiſationstalent. Erſt aus der 
Vermählung der Sachkenntnis und der Perſonenkenntnis 
folgt der ſichere Blick im konkreten Falle. Unter der Voraus⸗ 
ſetzung aber, daß die ausreichende Vertrautheit mit der Sache 
da iſt, handelt es ſich darum, die ſchmale Mittelzone zwiſchen 
einer zu perſönlichen und einer zu unperſönlichen Art zu 
finden. Frauen ſind deshalb bisweilen ſo gute Organiſa— 
toren, weil ſie ſtark individualiſieren und niemanden als 
Nummer betrachten; bisweilen bringen fie alles in Un: 
ordnung, weil ſie in perſönliche Seiten hinübergreifen, die 
ganz außerhalb des Organiſationsbezirkes liegen. 

Endlich aber gehört zum Organiſator ein Auge für das 
einfache techniſche Wie, gleichſam für die kürzeſte Linie, die 
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zum Ziele führt, und für gewiſſe Kunſtgriffe, die aus dem 
Prinzip der Kraftökonomie und der Funktionsſicherheit 
folgen. Davon mehr unter dem Geſichtspunkt der Regelung. 

Alles in allem: dem organiſatoriſchen Geiſt muß das 
allgemeine Was, das perſönliche und das ſachliche Wie auf⸗ 
gegangen ſein. Seine Ausſtattung iſt teils eine politifche, 
inſofern er Einfluß auf Menſchen haben muß, teils eine theo— 
retiſche, infofern er Menſchen und Dinge kennen muß, teils 
eine technifch-praftifche, inſofern er das Syſtem der Mittel in 
Bewegung zu ſetzen hat. (Schluß folgt. 


Berta Duenfing / Kriegskinder 


Es iſt eine große Knabenklaſſe, in der ich — vorüber⸗ 
gehend — beſchäftigt bin. 

Eine wohlgezählte halbe Kompagnie, wegen mangelnder 
Führung ſo zuſammengeſchweißt; ich ihr Hauptmann, dem 
die Wahl der Mittel, dieſe Truppe zu bändigen, überlaſſen 
bleibt. Wohl hat man Vorſchriften ... Vorgeſetzte .. .? 
Aber der Zar iſt weit — häufig ſelbſt im Krieg — und unſer 
Reich iſt groß, und reich, Gott ſei Dank! — ſein Kinderſegen! 
Schau, wie du durchkommſt. 

Indes, dieſe Jungens, ſo klein ſie ſind, ſind angehende 
Preußen, und ſo iſt kein Zweifel, daß ihnen ein Verſtändnis 
für Organiſation im Blute liegt. Beſonders erfolgreich iſt's, 
wenn man ſie ſich aus dieſer talentvollen Jugend demokratiſch 
modern ſelbſt entwickeln läßt. 

„Jungens! Es iſt nun mal nicht anders ... denkt an 
unſere Soldaten — draußen! Order parieren, oder Schlacht 
verlieren. Macht's militäriſch: 1, 2, 314“ Jawoll! Und nun 
geht's mit einem Gebums und Geſtoß — als wenn ſämtliche 
Kanonen, Maſchinengewehre, Protzwagen, die ganze Artil⸗ 
lerie aufgefahren würde — aber dann iſt's eine Zeitlang ganz 
ſtill. Die Belehrung geht erſprießlich weiter. Bis irgendwo eine 
unterirdiſche Salve kracht, da, wo der kriegeriſche Geiſt unter 
der Bank am Penal oder Torniſter ſeine weitere Vetätigung 
und Fortſetzung findet. Und immer heißt es mit Humor 
und Takt, aber feſter, ſicherer Hand weiterlavieren das 
ſchwankende Schifflein auf bewegter See. 
Denn es iſt nicht anders: Ihm iſt unſere Jugend von heute 
vergleichbar. ü 

Und wer möchte dieſer tapferen, jungen Schar — ich rede 
von der Volksſchule — die daheim mitzugreift, da, wo große 
Hände fehlen, unverdroſſen aushilft, oft über Kinderverſtand 
hinaus — ehrlich ſich mit durchhungert, anders kommen. 
Umſtände verändern eben die Sache. 

„Beſonders nehmen Sie ſich des Xmüllers und des 


Ameiers an!“ — jo wurde es mir gleich zu Anfang mit viel⸗ 


ſagendem Blicke mitgeteilt. Für viele heißt das: Da dieſe 
die gewiegteſten Ruheſtörer und größten Raufbolde der 
Klaſſe ſind, ſo ſpare den Stock nicht. 

Ich ſehe mir die beiden an. 

Sie haben in ſchöner Uebereinſtimmung beide ihre Schul⸗ 
arbeiten nicht gemacht. Ich frage nach dem Grunde, der 
mir mit einigem Trotz mitgeteilt wird. 

Sie haben beide, der lange Müller und der kleinere 
Meier, Heu miteingebracht, ein ganzes Fuder. — Und ich 
überzeuge mich: ihre Hände, grobe, robufte Knaben⸗, aber 
immer noch Kin der hände, fie find hart, dunkelbraun, ver⸗ 
brannt von der Sonnenglut; und ſie haben nur Kaffee, 
dünnen Kaffee, gehabt und Brot, wie ich erfahre; „Schmiere“ 
gab's nicht im Taglohn. Der Meier hat dann hinterher den 
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Müllers noch geholfen und der Müller den Meiers auf dem 
eigenen kleinen Felde beim Kartoffelhäufeln, und dabei hat's 
vermutlich noch Katzenköpfe geſetzt von der Müllerin und 
Meierin, wenn ſie grad mal gedahmelt haben, wie Kinder 
tun, denn die Weiber haben's ſchwer und haben auch Nerven, 
und Geduld hat keiner mehr mit den Kindern. 

Nur der Schulmeiſter, wenn er anders ein Pädagoge 
iſt, ſollte ſie haben. 

Die gemeinſame Exiſtenznot — beide Väter ſind im 
Krieg — hat den Müller und Meier ſo eng zuſammen— 
geſchmiedet, ihr Los iſt typiſch für das ſo vieler Kinder heute. 
Sie haben bloße Füße und nackte Beine, weil das Leder 
und das Hoſenzeug knapp iſt, und ſitzen auf einer Bank, 
weil immer nur einer von ihnen gerade „das Buch“ hat, 
und keiner jemals mehr ein Heft. Dies letzte wird ihnen 
nun von mir gegeben. Erſt dem Müller, der nimmt's. „Da 
wünſchſt du wohl für deinen Freund auch eins?“ 

Der lange Junge ſtutzt, ſieht mich an und dann nach 
dem Meier, der drüben mit aufgepflanzten Armen der Be— 
gebenheit zuſieht. Eine leiſe Röte des Begreifens, ein ritter⸗ 
licher Zug fliegt über das verſchmitzte Geſicht des erſten. „Ja 
— für — Meier — auch eins.“ „Gib es ihm.“ Er — 
verbeugt ſich. — Wahrhaftig, hätt' ich's nicht geſehen, glaubt’ 
ich's nicht. Er, Müller, der Rüpelhafteſte der Klaſſe, ver— 
beugt ſich — ein bißchen ſteif und ungewohnt das, aber er 
tut's. Er zieht den dünnen, ſo dünnen Leib noch mehr ein, 
macht einen ſteifen Rücken — geht ab. und dann bringt er 
Meier das Buch. Der nimmt's, und nun ſitzen ſie eine kurze 
Weile ganz ſtill, und die ganze Gegend umher hat Ruhe. 

Von nun ab ſind Müller und Meier offiziell anerkannt 
als „Freunde“ in der Klaſſe. Freundſchaft pflegen iſt eine 
Männertugend, und ſie fühlen ſich erhaben und geehrt, und 
Nobleſſe verpflichtet. Zu Oſtern werden ſie todſicher beide 
ſitzen bleiben, aber ſie tragen ihr Los gemeinſam, und man 
kann ſagen, mit Würde, d. h. ohne durch beſondere Unart 
den Glücklicheren den Aufſtieg, der ihnen verſagt iſt, je zu er: 
ſchweren. Und woher ſollen ſie beide Zeit und Kraft zum 
Vorwärts nehmen, wenn ſie noch nicht mal Papier haben, 
drauf zu ſchreiben, keinen Stuhl, Beat zu ſitzen, in Ruh und 
Frieden. 

Wahrlich, ſie haben's nicht leicht, die da kommen ſollen 
— und manchem möchte die Luſt dazu vorher vergehen. 

Noch bedenklicher iſt's mit den Mädchen. Im kleinen 
Haus zu ebener Erde mit den niederen Fenſtern, hinter denen 
die Häuslerin M. wohnt, die mit ſieben Kindern noch Auf⸗ 
wartungen hat, muß Erna, das große, aufgeſchoſſene Mäd⸗ 
chen, das ſchon zweimal ſitzen blieb, vor der Schule noch die 
Kinder waſchen, kämmen, den Kaffee von geſtern aufkochen 
und — wenn das Urlaubsgeſuch, das jetzt in Kriegszeit noch 
öfters als früher, d. h. ein um den andern Tag, der Lehrerin 
aufs Katheder hingeſchoben wird — ein abgeriſſener 
Jeitungsfetzen, von da oben oder unten, wo kein Druck mehr 
iſt — bewilligt wird... da muß Erna „Kartoffeln 
ſtehen“. 

Man macht einen Aufſatz. „Biſt du wirklich mal da — 
Erna?“ Alſo — einen Aufſatz aus dem Leben. „Worüber 
ſchreibſt du, Erna? Zeig!“ „Vom Kartoffelſtehen.“ 

„Laß ſehen!“ 

Und da dieſes Schriftſtück mir wieder ein typiſcher Fall 
erſcheint, ſo laß ich es im Wortlaut, wie es vor mir liegt, mit 
unbedeutenden Beſſerungen folgen: 

Es iſt jetzt rare Zeit — ich muß Kartoffeln ſtehn, denn 
ſelbſt hat man das Geld, ſo kann man noch nichts kriegen. 
Ich ſtand und ſtand und war ſchon müde, weil ich ſo viel 
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gelaufen war, den Tag. Da fiel mir ein — ich hatte keinen 
Korb. Da ging ich hin nach Hauſe. Da ſagte meine Mutter 
— das kann nur dir paſſiern — geh, lauf, oder ich — — 
da lief ich. Ich ſtand nun wieder — da war ich ſchon die 
vierte und kam bald an. Da fiel mir ein: ich hatte meine 
Butterkarte — liegen laſſen aus Angſt. Da dachte ich, was 
tuft du nun —? Gehſt du nach Hauſe, ſo ſchlägt dich 
Mutter, und wenn du nich gehſt, ſchimpft dich Vater, der auf 
Urlaub is. — So ſtand ich noch 'ne Stunde, das war'n im 
ganzen 6! Und als es dunkel ward, da ging ich doch — und 
holte meine Karte, da wo ſie lag und weil ich es ſo eilig 
hatte, ſah meine Mutter nur zu. Und ſagte nichts. Da ſtand 
ich noch zwei Stunden, denn ich kam hintenan, und viele 
Leute auch — und keiner ſagte was, und ich war auch ganz 
ſtill. Und als ich da ankam, da hieß es: Ausverkauft! Da 
ging ich ganz langſam wieder hin nach Hauſe. Und als mich 
meine Mutter ſah — da gab ſie mir einen Stuhl und ſagte: 
„Ach du Unglückskind — und weiter nichts.“ 

Weißt du Erna, warum? 

Weil ihr Herz trotz allem das Herz einer Mutter war 
und weil es überſchwoll von dem Gedanken an die ge⸗ 
meinſame Not; und daß auch die Kinder daran mit: 
tragen. 

Schon die Kinder! 


Kurt Arnold Findeiſen / Gold und Silber 
hätt' ich gern — 
Gold und Silber hätt' ich gerne, 
Könnt' es auch gebrauchen. 
Wunſche mir ein ganzes Meer, 
Mich hineinzutauchen. 
'n braucht ja nicht gemünzt zu ſell 
Hab's auch ſo ganz gerne, 
Sei's des Mondes Silberſchein, 
Sei's das Gold der Sterne. 
(Soldateulied.) 
Gold und Silber hätt' ich gern —, 
Haſt du oft geſungen. 
Nun du in das Feld gerückt, 
Iſt dein Lied zerklungen: 
Blei kam durch die Luft gerannt, 
Kupfern fiel ein Regen, 
Eiſen war aus Rand und Band, 
Stahlblau glomm der Degen. 
Aller Enden Zank und Zorn, 
Wüten von Metallen: 
Gold und Silber nur am Dorn, 
Wenn ein Tau gefallen. 
Gold und Silber hätt' ich gern — 
Hör' noch deine Stimme! 
Nun hat dich ſo früh gefällt 
Erz in Groll und Grimme. 
Ueber dir nun Sonnengold 
Der verhaßten Ferne 
Fremden Mondes Silberſold, 
Kalter Glanz der Sterne. — 
Gold und Silber hätt' ich gern —, 
Singen noch die Preußen. 
Ueber dir die Huld des Herrn 
Und das Kreuz von Eiſen! 
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Gottfried Traub / Schutz 
ö Glanden heißt: Schüten. 

9 N . Luther. 

- Spärlich erleuchtet war der Jungfernſtieg in Hamburg. 
Bon dem Eis der zugefrorenen Alſter ſtieg die Kälte in die 
Höhe. Die Menſchen hielten ſich nicht länger als notwendig 
auf dem Wege auf. Aber da, mitten auf dem Bürgerſteig, 
blieben einige Dutzend ſtehen. Ich dachte an die Verteilung 
einer beſonderen Neuigkeit und hörte ſtatt deſſen eine un⸗ 
gelenke, aber reine Stimme ſingen. Von weitem klang es 
faſt wie der Sang einer „Moritat“ auf der Volksfeſtwieſe. 
Aber es war etwas ganz anderes. Ein armes Weib ſang 
ein geiſtliches Lied. Verwundert ſtanden die Menſchen 
umher. Die Frau wollte verdienen, das war klar, und 
manches Geldſtück glitt in ihre Hand. Daß aber hier am 
froſtkalten Abend mitten am Weg unter den Steinpaläſten 
ein frommes Lied wie ein ſcheuer Vogel nach ſeinem Neſt 
ſucht, das hielt den haſtigen Schritt zurück. Man beſann ſich 
"und erquickte ſich. Wärme kam aus dieſem Wort der gläu⸗ 
bigen Sehnſucht. Würden Hunderte es nachahmen und ſich 
ſolche Erwerbsquelle fuchen, wäre das Seltſame vorbei und 
die Wirkung verloren. Dieſes eine Weib mit ſeiner Schwer⸗ 
mut und ſeinem Glauben gab zu denken. Noch jetzt höre 
ich die gezogenen Weiſen und ſehe die in ihrer Einfachheit 
doch ſaubere Frau, und die Töne begleiten mich in die Ferne. 

- Glauben heißt ſchützen. Wer heute glaubt, tut einen 
Vaterlandsdienſt. Ungläubig alles bezweifeln, kleingläubig 
alles herunterzerren, macht uns innerlich erfrieren. Er⸗ 
quickend wirkt das ſchlichteſte Wort felſenfeſten Vertrauens, 
Wer ſich ſchützen will, umgebe ſich mit ſolchem Mantel. Die 
Zuverſicht auf ewige Kraft macht Helden in der Zeit. Wer 
glaubt, ſchafft das, was er glaubt; der Ungläubige und Klein⸗ 
gläubige kommt keinen Schritt vorwärts. Ich rede nicht für 
einen Glauben an beſtimmte einzelne menſchliche Lehren. 
Glauben als Kraft heißt mit dem Quell der Kraft im Bunde 
ſein; ſolcher Quell ſtrömt nicht aus Menſchen, ſondern 
durch Menſchen, die gefaßt ſind von der Gewalt ewigen 
Seins. Im einfachſten Lied des Gottvertrauens liegt dieſe 


trotzende Kraft ebenſo, wie in der wortloſen Stille, mit 


welcher man ſich dem Schickſal anvertraut und es zum Segen 


zwingt. Am Glauben und Unglauben ſcheiden ſich die Zeit 
ſondern 


alter; denn beide ſind nicht Menſchenſatzungen, 
Willensmächte, die einen vertrauend, bauend, ſchaffend, 
helfend, die anderen zweifelnd, ſtörend, hemmend, freudlos. 
Als Luther von der Wartburg ritt, einſam auf ſeinem Pferd, 
in Kaiſers Acht und Papſtes Bann das ſichere Wohnhaus 
auf bergiger Höhe verließ und ſich dem Getümmel der Feinde 
entgegenwarf, ſchützte ihn kein Kurfürſt noch Geleitbrief, kein 
Panzer noch Kamerad, ſondern einzig ſein gutes Gewiſſen, 
das in Gott gewiß war. In ſolchen Augenblicken erfährt 
man, was Glauben heißt: es iſt eine Wolke, die ſich um den 
Menſchen legt und ihn alle Kleinigkeiten überſehen läßt. Wie 
der Flieger in der Luft ein unbeſchreibliches Empfinden der 
Freiheit genießt, ſo der, der zuverſichtlich und innerlich gewiß 
der Sonne entgegenfliegt trotz aller Schatten, Fehler, Sün⸗ 
den, Not. Glauben heißt ſchützen. Wer den Kleinglauben 
zertritt, ift der beſte Helfer. Wehe den Menſchen, die heute 
voll zehrenden Mißtrauens in unſere Kraft, unſer Recht, 
unſeren Sieg Tauſenden die innere Widerſtandskraft lähmen! 
Sie ſchützen den Feind und nehmen uns den Atem. Wir 
gehen getroſt, und in unzerſtörbarer Gewißheit ziehen wir 
den feften Wall um unfere deutſchen Brüder und Schweſtern, 
der unüberſteiglich iſt. Zuverſicht iſt der beſte Schutz. Hun⸗ 


derte haben ihn erprobt. Die großen Führer unſeres Volkes 
in allen Zeiten bieten ihn an. Nimm ihn dir! 
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Soziale Bewegung 


Die parlamentariſche Vertretung der deutſchen Gewerkvereine. 
Der Abgeordnete Weinhauſen, ſeit vielen Jahren regel⸗ 
mäßiger Mitarbeiter der „Hilfe“ in den Fragen der ſozialen 
Bewegung, hat auf Wunſch der deutſchen Gewerkvereine jetzt 
ehrenamtlich die Stellung eines . Beraters beim 
Verband übernommen. Das Organ der Hirſch⸗Dunckerſchen 
Maſchinenbauer veröffentlicht dieſe Tatſache mit folgenden Sätzen: 
„Mit Macht hat ſich in den letzten Jahren innerhalb der 
deutſchen Gewerkocreine der Gedanke durchgerungen, daß die 
Gewerkvereine eine parlamentariſche Vertretung haben müſſen. 
Der letzte Verbandstag hat ſich eingehend mit dieſer Frage 
nie und nach eingehender Ausſprache dem Zentralrat 
den Auftrag gegeben, eine ſolche Vertretung herbeizuführen. 
Das iſt jetzt geſchehen. Nach mehrfachen Verhandlungen iſt es 
gelungen, den Herrn Reichs: und Landtagsabgeordneten Wein⸗ 
9 für die Stellung eines parlamentariſchen 
Syndikus der deutſchen Gewerkvereine zu ge⸗ 


winnen. Wir freuen uns deſſen und find überzeugt, daß dadurch 
der Sache der deutſchen Gewerkvereine ein großer Dienſt geleiſtet 


iſt. Herr Weinhauſen, ein angeſehener Parlamentarier, bemüht ſich 
ſchon lange Zeit ganz beſonders mit den Fragen der Arbeiter und 
Angeſtellten in den ae und wird fo den Gewerkvereinen 
manchen Fingerzeig geben und manchen wichtigen Dienſt leiſten 
können. Herr Weinhauſen war es auch, der kürzlich bei ſeinem 
Vortrag über das Zivildienſtgeſetz vor den Hauptvorſtänden und 
den Zentralratsmitgliedern die Teilnehmer ermahnte, keine An⸗ 
ſtrengungen und keine Opfer zu ſcheuen, um eine eigene parla⸗ 
mentariſche Vertretung durch Führer der Gewerkvereine zu er— 
reichen, weil das eine Lebensnotwendigkeit der Gewerkvereins— 
organiſation ſei. Nach dem Kriege werden derart umwälzende 
Aenderungen auf dem wirtſchaftspolitiſchen und politiſchen Gebiet 
erſolgen, daß bei allen dieſen parlamentariſchen Verhandlungen der 
Arbeiterſtandpunkt am beſten dadurch gewahrt werden kann, wenn 
Arbeiterführer ſelbſt die Sache der Arbeiter vertreten können. Die 


Arbeiterfragen von unſerem freiheitlich- nationalen Standpunkt aus 


zu beleuchten geſchieht am beſten durch die Führer der Gewerkvereine 
ſelbſt. Bis es uns gelungen fein wird dieſen Gedanken zu ver⸗ 
wirklichen, ſoll uns die Mitwirkung des Herrn Weinhauſen eine 
wertvolle und hochgeſchätzte Hilfe fein. Aber auch dann, wenn einer 
oder mehrere unſerer Führer parlamentariſche Mandate hätten, 
würde die parlamentariſche Erfahrung des Herrn Weinhauſen der 
Sache der Gewerkvereine nur nützlich ſein.“ 


Sie leben immer noch, die Feinde jeden größeren ſozialpoliti⸗ 


ſchen Fortſchritts. In der „Deutſchen Arbeitgeberzeitung“ leit⸗ 


artiteln fie in der Neujahrsbetrachtung gegen das drohende Maſſen⸗ 
regiment und ſeine Gefahren für die perſönliche Freiheit: „Im 
Zeichen des Burgfriedens iſt es nicht angebracht, die Urſachen zu 
prüfen, die der Sozialdemokratie, die überhaupt den demokratiſchen 
Parteien, den Vertretern der großen Malie, ein fo entſchiedenes 
Uebergewicht verſchafft haben. Mit der Tatſache aber müſſen wir 
rechnen, daß heute ein Maſſenregiment droht. Kaum eine Woche 
vergeht, ohne daß uns neue Veweiſe dargebracht werden für den 
wachſenden Einfluß derjenigen Parteigruppen, die ſich auf das 
„Volk“ als ſolches zu ſtützen vorgeben, die der Parole „Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit“ huldigen. Die Staatsgewalt bezeugt 
Erſol nun das größte Entgegenkommen, mit dem natürlichen 
Erfolge, daß das Selbſtbewußtſein dieſer Herrſchaften ins Unge⸗ 
meſſene wächſt, und im alltäglichen Leben, in allen praktiſchen und 
gewerblichen Fragen ſpürt man bereits die Wirkungen, die eine 
ſolche Politik notwendig ausüben muß. Hier aber droht ebenfalls 
der Freiheit, der ſtaatlichen und perſönlichen Freiheit, die ſchwerſte 
Gefahr! Wiederholt haben wir ſchon nachgewieſen, daß in Wahr— 
heit Freiheit und Gleichheit unvereinbare Gegenſätze ſind. Wo, 
wie unſere Demokratie will, Gleichheit herrſchen ſoll, da iſt es ein 
für allemal aus mit der Freiheit, mag es ſich um hohe Politik oder 
um wirtichafttihe Maßnahmen oder auch nur um die Leitung eines 
Fabrikbetriebes handeln! Mit der Herrſchaft der dem Glelchheits⸗ 
nn ergebenen Demokratie muß jede eigentliche Freiheit und 

elbſtändigkeit naturgemäß zugrunde gehen, und wenn wir fort⸗ 
fahren, wie es jetzt Mode geworden iſt, das demokratiſche Ideal 
allgemeiner Vereinheitlichkeit und Gleichmacherei zu verherrlichen, 
ſo find wir auch hiermit auf dem beſten Weg, alles zu vernichten, 
was uns im übrigen die bewundernswerte Tüchtigkeit unſres 
Volkes und ſeiner Führer erhalten und erkämpft hat. So werden 
wir des weiteren zu wünſchen haben, daß uns die Zukunft dazu 
verhilft, die natürliche Rang- und N aufrecht⸗ 
zuerhalten, eine Ordnung, in der nach Treitſchkes Wort, das Edle 
über das Gemeine herrſcht“, in der ſich jeder einzelne durch tüchtige 
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Leiſtungen feinen Platz erwirbt, ohne durch herrſchſüchtige, partei⸗ 
politiſche Organiſationen vergewaltigt zu werden. Nicht allein dem 
Arbeitgebertum, ſondern auch der Arbeiterſchaft ſelbſt erwächſt ja 


aus der Herrſchaft dieſer Demokraten und Demagogen die ſchlimmſte 


Beeinträchtigung ihrer wirklichen Rechte.“ 

Erfahrungen mit dem Sparzwang für Jugendliche. Die Be: 
richte über die ee mit dem Sparzwang lauten widerſprechend. 
Im Bereich des 10. und 11. Armeekorps iſt er wenigſtens teilweiſe 
A en Das 17 5 den 9 
behauptet, gute Erfahrungen gemadt zu en. Das „Zentral⸗ 
blatt für Berufsvormundſchaft“ führt Mißerfolge in anderen Be⸗ 
irken auf Mangel des zur Anwendung gebrachten Syſtems zurück. 
Mehrfach aber wird gemeldet, daß ſich eine ſtarke Abwanderung der 
Jugendlichen bemerkbar macht, die ſich auf ſolche Weiſe dem Spar⸗ 
zwange zu entziehen ſuchen. Das „Korreſpondenzblatt der Ge⸗ 
neralkommiſſion der Gewerkſchaften“ hebt hervor, daß die Klage 
über Abwanderung der Jugendlichen aus den mit Sparzwang be⸗ 
legten Gebieten in ſparzwangfreie Landesteile mit der Behauptung 

ünſtiger Wirkungen des Sparzwanges in unlösbarem Wider⸗ 
the ſtehe. Einen wie bedenklichen Umfang die Abwanderung 
der Jugendlichen bereits angenommen haben muß, geht daraus her⸗ 
vor, daß Arbeitgeber, in der Furcht, ihre jugendlichen Arbeitskräfte 
zu verlieren, von dem Oberkommando in den Marken Maßnahmen 
gegen deren Abwanderung verlangen. Das preußiſche Kriegs⸗ 
miniſterium will ſein Entgegenkommen durch Ausdehnung des 
Sparzwanges auf das ganze Reich beweiſen und ſo überall gleich⸗ 
wertige Verhältniſſe ſchaffen. Es hat nach dem „Korreſpondenz⸗ 


blatt der Gewerkſchaften“ bei ſämtlichen Generalkommandos die 


allgemeine Einführung des Sparzwanges für das Reich angeregt. 
Das Organ der Gewerkſchaften bezweifelt, daß mit der allgemeinen 
Einführung des Sparzwanges der gewollte Zweck erreicht wird. 
Die zu Ausſchweifungen neigenden Elemente unter den Jugend: 
lichen würden dadurch kaum getroffen und zu vernünftiger Lebens» 
weiſe geführt. Eher fei zu befürchten, daß fie ſich die zur Befrie⸗ 
digung ihrer Neigungen erforderlichen Mittel auf andere und wenig 
einwandfreie Art verſchaffen. Ueberdies müſſe das Empfinden der 
einen ordentlichen Lebenswandel führenden Jugendlichen verletzt 
werden, wenn ſie durch den Sparzwang unter eine Art Vormund⸗ 
ſchafft geſtellt werden. Inzwiſchen ſcheinen ſich aber die maß⸗ 
gebenden Stellen doch davon überzeugt zu haben, daß die Nach⸗ 


teile des Jugendſparzwangs feine Vorteile überwiegen. Das 


Kriegsminiſterium hat nämlich nach Mitteilung der „Arbeiter⸗ 
jugend“ neuerdings auf eine Eingabe der Zentralſtelle für die ar⸗ 
beitende Jugend Deutſchlands geantwortet, „daß unter dem 15. No⸗ 
vember 1916 eine ergänzende Verfügung an die ſtellvertretenden 
Generalkommandos ergangen ift, wonach die Maßnahme des 
Sparzwanges nur auf ſolche Jugendliche angewendet werden ſoll, 
deren Lebenswandel eine zwangsweiſe Einwirkung notwendig 
macht“. In bezug auf die uͤbrigen Jugendlichen heißt es in der 
Antwort, daß diefe Beſtimmungen „nicht genereller Natur ſind, 
ſondern von den Herren ftellvertretenden kommandierenden Gene: 
ralen nur an den Orten und in dem Umfang angeordnet worden 
ſind, wo und wie die Verhältniſſe es für geboten erſcheinen ließen. 
Hierin eine Aenderung eintreten zu laſſen, liegt für das Kriegs⸗ 
amt keine Veranlaſſung vor“. Die Kritik in der Preſſe und in den 


Gewerkſchaftsverſammlungen an dieſen Zwangserlaſſen iſt ſomit 


nicht vergeblich geweſen. | 

Vorbildliche Zuſammenarbeit von Arbeitgebern und Arbeit- 
nehmern. Am ftärfften durch den Krieg geſchädigt iſt wohl das 
Baugewerbe und die dazu gehörigen Nebengewerbe. ar es an⸗ 
fangs des Krieges die Arbeitsloſigkeit, ſo ſpäter die Sorge um die 
vielen Kriegsbeſchädigten und ſonſtige gemeinſame Aufgaben, die 
die Urſachen zur Gründung der ſogenannten Arbeitsgemeinſchaften 
gaben. Nachdem ſchon im April 1916 die Organiſationen des Holz⸗ 
gewerbes vorangegangen waren, nahmen Ende 1916 auf Ver⸗ 
anlaſſung des Verbandes der Maler, Lackierer und Anſtreicher die 
Organiſationen des Malergewerbes auf einer Konferenz in Berlin 
Stellung zur gemeinſamen Gewerbeförderung. Die 
Arbeit, die auf dieſer Tagung geleiſtet wurde, iſt von erheblicher 
Bedeutung, namentlich für die Zukunft, und die beſchloſſenen Richt⸗ 
linien zeigen, daß ſich troß des vorhandenen Gegenſatzes zwiſchen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer viele gemeinſame Berührungs— 
punkte finden, die im beiderſeitigen Intereſſe liegen. Die Richtlinien 
ſind in den Grundzügen die folgenden: 1. Sicherung und Ausbildung 
eines körperlich und beruflich leiſtungsfähigen gewerblichen Nach⸗ 
wuchſes durch Ueberwachung des Lehrlingsweſens und durch eine 
den beſtehenden Verhältniſſen angemeſſene Entſchädigung. 2. He⸗ 
bung der fachlichen Leiſtungsfähigkeit der Lehrlinge und Gehilfen 
im Molergewerbe. 3. Förderung des Bedürfniſſes nach gediegener 
Arbeit und größeren kunſtgewerblichen Anſprüchen an das Muler: 
gewerbe. 4. Rechtzeitiges Wirten bei den zuſtändigen Behörden 
und in Betracht kommenden Fabrikanten und Händlerkreiſen 
für die Beſchaffung der erforderlichen Rohſtoffe durch Aufhebung 
von Beſchlagnahmen und genügende Einfuhr. 5. Förderung des 
Wiederauflebens der Geſchäftstätigkeit und die i von 
Arbeitsgelegenheit nach Kriegsabſchluß. 6. F®.nmäßige Verteilung 
ber vorliegenden Arbeiten auf alle Zeiten des Jahres. 7. Be: 
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ſchaffung etwa notwendiger Arbeitskräfte und deren Verteilung 
auf die verſchiedenen Teile des Reiches unter Berückſichtigung der 
Verhältniſſe im Ausland. 8. Ausbau und Verallgemeinerung einer 
geregelten Arbeitsvermittlung durch Förderung unparteiiſch tätiger 
Nachweiſe, die unter dem notwendigen Einfluſſe der Arbeltgeber⸗ 
und Arbeitnehmerverbände ſtehen. 9. Bekämpfung der Preis- 
unterbietung und Förderung einer Preisgeſtaltung, die Meiſtern 
und Gehilfen eine angemeſſene ene ſichert. — Zur 
Durchführung der vorſtehenden Vereinbarungen erklärten die be⸗ 
teiligten Meiſter⸗ und Gehilfenverbände es für eine zwingende 
Pflicht, daß jeder Meiſter und Gehilfe einem dieſer Verbände als 

itglied angehört. Ueber die endgültige Regeluͤng und die An: 
nahme dieſer weitgehenden Sätze werden die in Betracht kommen⸗ 
den Organiſationen erſt noch befinden. 


Büchertiſch 


Paul Schultze-Naumburg: Kulturarbeiten, Band 7—9. Die 
Geſtaltung der Landſchaft durch den Menſchen. (1.—3. Tell.) 
Herausgegeben vom „Kunſtwart“. Callwey, München. Broäſch. 
6 M., geb. 7,50 M. pro Band. 

Schultze-Naumburg läßt nach einer Pauſe von ſeinen vor⸗ 
trefflichen Kulturarbeiten drei neue Bände erſcheinen, die die 
Tätigkeit des Menſchen an der Umgeſtaltung der Erdoberfläche auf 
ihre wirtſchaftlichen und allgemein ethiſchen Werte unterſuchen. 
Er behandelt im 1. Teil Wege und Straßen und die Pflanzenwelt, 


im 2. den geologiſchen Aufbau und die i der 
u 


Mineralien und die Waſſerwirtſchaft, im 3. Teil, der in kurzer 
Zeit erſcheinen ſoll, Induſtrie und Siedlungen. Da die Art des 
Buches aus den bisherigen 6 Bänden bekannt ift, geht man mit 
beſtimmten Erwartungen an die Lektüre, die auch erfüllt werden. 
Zwar gibt es einzelne Stellen, an denen ich dem Autor nicht zu⸗ 
ſtimmen kann, ſo die Erklärung des Bildes Nr. 20 auf Seite 31. 
Indeſſen, Einzelheiten tun nichts zur Sache. Die Hauptſache iſt 
und bleibt ſeine Gabe, mit ein paar Worten oſt in zwei Zeilen 
ein Bild zu erklären, an guten und ſchlechten Beiſpielen zu zeigen: 
„Das iſt ſchön, das iſt haͤßlich; das iſt der Ausdruck einer reinen 
Lebensauffaſſung, das iſt der Ausdruck einer Geſinnung, der nur 
das gilt, was in Geld umzuſetzen iſt.“ Beſonders gelungen ſind 
die Erklärungen der Bilder 27, 49, 53 im 8. Band; und die Stellen, 
wo er von der Schönheit der alten Werkkanäle, oder des Stein⸗ 
bruchs, oder des Solitärs ſpricht. Doch höher zu werten als die 
reiche Fülle gelungener Einzelbemerkungen iſt der Geiſt, deſſen 
Wirken ich auf jeder Seite ſpüre: der iſt eines Mannes, der 
ehrlich und herzlich bemüht iſt, die Menſchen von heute zu un⸗ 
erſetzlichen Werten, die ihnen in der Haſt und Unruhe der Ueber⸗ 
gangszeit verlorengegangen ſind, wieder zurückzuführen. Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt es ihm, darauf hinzuweiſen, wie die anſcheinend rein 
äſthetiſchen Fragen aufs innigſte mit ethiſchen Problemen verknüpft 
ſind, die für unſere ganze Kultur entſcheidend ſind. 

Franz Oswald.“ 


Zwei Brüder. 2 Bändchen: Leutnant d. R. Heinz von Nohden. 


Tübingen, Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 1916. 212 


Seiten. Broſch. 2 M. 

Feldpoſtbriefe zeigen einen Aufſtieg aus begeiſtertem Kunſt⸗ 
genuß und Wiſſenſchaftsbetrieb und edelfter Geſelli keit heraus 
zum einſamen Höhenweg der freien Tat und des lichtmäßigen 
Gehorſams und des demütigen Glaubens. Am Beiſpiel der Ent⸗ 
wicklung des Theologieſtudenten Heinz von Rohden, der als Leut⸗ 
nant in Galizien fällt, erkennen wir die Kräfte, die in der deutſchen 
akademiſchen Jugend lebendig wirkſam ſind. F. O. 


Freiwillige Gaben: 


Zur Verſendung der Naumann⸗Weber⸗Heile⸗Reden ins Feld: 
75 Pfg.: Gefreiter B. im Felde, 3,50 M.: Oberlehrer Sch. in H., 
6 M.: Fabrikbeſitzer F. in H., 12 N.: Fräulein E. D. in E. 


Allen Gebern herzlichſten Dank. . 
Verlag der „Hilfe“. 


Lu un m 
Verantwortlich für den poutiſchen Teil: Wilhelm Heile, Berlin ⸗ Schöneberg 
N für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 


22 9 2 2 
Geſchäftliche Mitteilungen 
Der Feldauflage der heutigen Nummer liegt das drilte Flunbiati des Bere 
lage? Hermaun A. Wiechmann in München „Im Kampf gegen den Un⸗ 
eſchmack auf dem Gebiete der Poſikarte“ bei. Wir bitten um eingehende Durch⸗ 
cht des Proſpeltes. 


— ——— 
— — — — 


1. März 1917 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Kauen der Redaktion Montag. 
verlangten Einſendungen iſt 
2 Rückporto. beizufügen. So 
F ²˙ 00000000 u 
Bierteliahrspreis im Buchhandel 
- BER, beim Heimatspokamt , 12 M., 
Keim Feldpoſtamt 3,40 M., unter 
Kteuzband vom Verlag 3,50 M., 
das Feld 3 M., ins Ausland am. 
Bellige Soldatenausgabe 1 M. 
Fernſprecher: Amt Lützow 5506. 
Poſtſchecktonto: Amt Berlin 8683. 


0000000OOOOOOOOOOOOOOOOOOOCOOOOO 
Herausgeber: Dr. Friedr. Naumann 


Wochenſchriſt für Politik, ſitermtur und Kunft⸗ 


Anzeigen koſten: die 40m breite 


Naonpareillezeile 10 Pfennig. die 
- 90mm breite Reflamezeile 1,70 N. 
Einfache Beilagen: Taufend 12M. 
0000060000000000.0000600060900G00 

; Bei Wiederholungen Preis-Er- 
mäzigüng. Entwürfe und Roſten⸗ 
anſchläge werden ohne Berechnung 
gern zugeſandt. Annahme durch den 
Verlag Berlin⸗Schöneberg u. durch 
ſämtliche Annoncen » Expeditionen 
0000000000000000 0000000 90000000 
Schluß der Anzeigen ⸗ Annahme: 
Freitag der vorhergehenden Woche 


4 


Inhaltsüberſicht 


Friedrich Naumann: Kriegschronik. — Gertrud Bäumer: 
Heimatchtonik. — Friedri h Naumann: Polniſche Schwierig⸗ 
keiten. — Ferdinand Hoff, M. d. N. u. A.: Der Ausgleich 
zwiſchen den Preiſen der tieriſchen und pflanzlichen Nahrungs⸗ 
mittel. — Univ.» Prof. Dr. Nobert Wilbrandt: Am Tage der 

Heimkehr. — Aniv.⸗ Prof. Dr. Stranger: Gedanken über 


Organiſation. — Gottfried Traub: Flügel. — Dr. Walther 
Schotte: Friedrich Kayßler. — Soziale Bewegung. — Büchertiſch. 


— 


Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Sonntag, 18. Februar. 


Soweit man aus dem dunklen Gewirr von Nachrichten, die 
von Amerika zu uns gelangen, ſich ein Bild machen kann, fo 
ſcheint die Entwicklung langſam aber ſicher einer Kriegserklärung 
entgegenzugehen. Nachdem einmal das amerikaniſche Wirtſchafts⸗ 
leben die Störungen des Seeverkehrs zu erleben angefangen hat, 
wächſt die Nervoſität im allgemeinen und wird von den englifch 
beeinflußten Blättern in ſtarker Abſichtlichkeit vermehrt. Was 
bis heute die Kriegserklärung aufhält, iſt, wie es ſcheint, erſtens 
der Mangel eines geeigneten grellen Verſenkungsfalles, über den 
man ein Indianergeheul anſtimmen kann, zweitens aber der un⸗ 
fertige Zuſtand der eigenen amerikaniſchen Hafenbewachung und 
Kriegsflotte. Die Kriegsflotte muß erſt aus verſchiedenen Teilen 
der Welt zuſammengeholt werden. Darüber hinaus aber ift es 
offenbar noch ganz unſicher, was die amerikaniſche Regierung als 
Krieg verſtehen wird, wenn ſie ihn einmal erklärt. Es heben ſich 
. verſchiedene Möglichkeiten voneinander ab. Die amerikaniſche Re⸗ 
gierung kann ſich darauf beſchränken, amerikaniſche Handelsſchiffe 
zu bewaffnen und durch Panzerkreuzer nach England und Frank⸗ 
reich begleiten zu laſſen, wobel Zuſammenſtöße mit deutſchen Unter⸗ 
ſeebooten nicht permieden werden würden; oder die amerkkaniſche 
Regierung kann einen Schritt weiter gehen und kann ihre Staats⸗ 
werkſtätten und ihre Staatsfinanzen in den Dienſt der engliſchen 
Kriegführung ſtellen, es zugleich auch ihren Bürgern erlauben, ſich 
freiwillig in die engliſche Armee aufnehmen zu fallen; oder die 
amerikaniſche Regierung geht noch einen Schritt weiter und be⸗ 
reitet ſelbſt ein großes Heer vor, für deſſen Ausrüſtung und 
Munition fie mit eigenen Mitteln ſorgt. Der letztere Fall bringt 
für die Entente⸗Mächte gewiſſe Schwierigkeiten mit ſich, weil 
während der Zeit, in der die amerikaniſche Armee auf die Beine 
geſtellt wird, die Lieferung von Munition, Fahrzeugen und Mas 
ſchinen, wohl auch von verarbeiteter Wolle und Leder unier⸗ 
rohen oder wenigſtens verkürzt werden müßte. Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß die Amerikaner, wenn ſie wollen, cinen Krieg 
großen Stiles führen können, aber daß ſie dazu etwa ein Jahr 
Vorbereitungszeit brauchen. Die Frage der Ententemächte iſt, 
ob ſie im Vertrauen auf die ſpäteren großen Leiſtungen der 
Amerikaner dieſes eine Jahr werden warten können und wollen. 
Der Waſhingtoner Vertreter des „Petit Pariſien“ kommt zu dem 
Ergebnis, die amerfkaniſche Reglerung werde zwar ihre fünfttaen 


Verbündeten ſtärker mit Munition, Lebensmitteln und Geld 
unterſtützen, aber keine Soldaten nach Europa fenden. 


Natürlich beſchäftigen ſich auch die Japaner mit dem Auf- 
ſteigen des militäriſchen Imperialismus in Amerika. Wenn näm⸗ 
lich Amerika aus Anlaß des jetzigen europäiſchen Krieges ſich zu 
einem Militärſtaat erſter Klaſſe entwickelt, dann hat das ohne 
weiteres in der Zukunft auch Folgen auf der anderen Seite des 
Erdteils. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß im gegenwärtigen Zeit⸗ 
punkt eine Verſchärfung der Gegenſätze zwiſchen Japan und 
Amerika durch Englands Vermittlung vermieden wird, und die⸗ 
jenigen Beurteiler dürften nicht recht haben, die von einem Aus⸗ 
treten Japans aus dem Zehnſtaatenverband ſprechen. Vor ſolchen 
falſchen Hoffnungen kann nur gewarnt werden. Immerhin iſt 
nicht undenkbar, daß der Umfang der amerzkaniſchen Rüſtungen 
einigermaßen durch heimliche Abmachungen mit England und 
Japan begrenzt wird. 

Deutſchland hat den ſpaniſchen es lo nllen. nn 
Durchfahrt nach dem franzöſiſchen Hafen Cette geftattet, ı in 
Spanien mit n wird. 


Montag, 19. Februar. 


Staatsſetretür Lanſing hat nge über den alten 
Vertrag zwiſchen Amerika und Deutſchland vom 
Jahre 1799 gegeben, die für den Fall eines Krieges wertvoll und 
intereſſant ſind. Da jener alte Vertrag enthält, daß im Kriegsfall 
die beiderſeitigen Bürger wie Einwohner neutraler Länder be⸗ 
handelt werden ſollen, ſoweit ihre perſönliche Freiheit und ihr 
Eigentum in Frage kommen, und daß ſie auch während des 
Krieges im feindlichen Lande verbleiben können, ſolange ſie 
wünſchen, fo will das amerikaniſche. Staatsdepartement auch jetzt 
im Kriegsfall weder deutſche Schiffe noch ſonſtiges deutſches Privat⸗ 
eigentum beſchlagnahmen noch für ſich brauchen, unter der Vor⸗ 
ausſetzung, daß man auf deutſcher Seite dasſelbe Verfahren ein⸗ 
hält. Wenn es wirklich gelingt, einen Krieg mit diefer korrekten 
Unterſcheidung zwiſchen öffentlichem und privatem Eigentum zu 
führen, ſo würde das für die Geſchichte menſchlicher Geſittung 
ein bedeutſamer Vorgang fein. Man kann überhaupt mit einer 
gewiſſen Spannung darauf blicken, wie ſich die humane republi⸗ 
kaniſche Theorie der Amerikaner mit den harten Notwendigkeiten 
des Krieges auseinanderſetzt. Meiſt ſteht in folder Fällen die 
Theorie am Anfang und die entgegengejehte Praxis am Ende. 

Die franzöſiſchen Kriegsanleiheu betragen ſeit 
Anfang des Krieges etwas über 80 Milliarden Frank, von denen 
58 Milliarden reine militäriſche Ausgaben find. Auf den einzelnen 
Monat kommen jetzt 3 Milliarden. Der Ausfall an Steuern wacht 
etwa ¼ des gewöhnlichen Staatseinkammens aus. Die zurzeit 
in Umlauf befindlichen Staatsſchalzſcheine erreichen 13 Milliarden. 
Der Finanzminiſter Ribot ſagt, es ſei nicht ohne Gefahr, wenn 
man von dem WUuslande ſowohl für Nahrungsmittel wie für 
Kriegsmaterial fo abhüng'g ſei, wie angenblitklich Frankreich. — 
Hält man ſich dieſen franzöſiſchen Finanzbericht vor Augen, ſo iſt 
man faft geneigt dafür dankbar zu werden, doß wir ein viel ob⸗ 
geſchloſſeneres wirtſchaftliches Daſein im Kriege führen können. 
Natürlich werden auch wir bei Kriegeſchluß eine bedentende Ber: 
ſchuldung an das Ausland herſtellen müſſen, um unſere ſchmal 
gewordenen Vorräte wieberaufzufüflen:- 
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hängigkeit vom Ausland, in den F.unkreich gerät, werden wir ſelbſt 
bei ungünſtiger Entwicklung vorausſichtlich nicht erreichen. 


Dienstag, 20. Februar. 


Die Kämpfe an der franzöſiſchen Front, die trotz 
winterlichen Nebelwetters an der Ancre und in der Champagne 
ſortgeſetzt werden, find ſicherlich nicht weniger ernſt und an 
ſtrengend als ſonſt; noch aber iſt alle Aufmerkſamkeit auf die Vor⸗ 
gänge des Seekampfes gerichtet. 

Im Sperrgebiet des Mittelmeeres wurden in den letzten 
Tagen durch Unterſeeboote eine größere Anzahl wertvoller feind⸗ 
licher Schiffe verſenkt, darunter ein vollbeſetzter großer italieniſcher 
Truppentransportdampfer, zwei bewaffnete Dampfer von 3000 
und 4500 Tonnen mit wichtiger Ladung für Saloniki, ein 
italieniſcher Dampfer von 4200, ein franzöſiſcher von 3200 Tonnen 
uſw. Derartige Berichte kommen beſtändig aus den verſchiedenſten 
Gebieten der Seeſperre: ſie im einzelnen nachzuprüfen, iſt wahr⸗ 
ſcheinlich kaum für die Marinebehörden möglich, ſicher nicht für 
uns andere Leute. Wie groß der Einfluß des Unterſeebootes auf 
den Schiffsverkehr im allgemeinen iſt, läßt ſich auch deshalb nicht 
feftftellen, weil hier offenbar mit verſchleierten Ziffern gearbeitet 
wird. Aus Frankreich wird gemeldet, daß die Schiffseingänge 
um 18 oder 20 v. H. geringer geworden ſeien als in der Periode 
vor dem neuen deutſchen Unterſeebootkrieg. Ob dabei aber die 
Einfahrten jedes kleinen Fiſcherkahnes mitgezählt ſind, wird nicht 
bemerkt. 

Der Paſſagierdienſt zwiſchen Norwegen und Amerika iſt 
dis auf weiteres eingeſtellt. Die Engländer haben die Kohlen⸗ 
ſperre gegenüber Norwegen grundſätzlich aufgehoben, haben aber 
die Lieferung von Kohlen an die Bedingung geknüpft, daß die 
betreffenden norwegiſchen Schiffe in irgendeiner Weiſe der eng⸗ 
liſchen Zufuhr dienſtbar ſein müſſen. Großen praktiſchen Wert 
wird die Aufhebung der Kohlenſperre vorausſichtlich nicht haben, da 
zurzeit die Mannſchaften ſich weigern, das Blockadegebiet durch⸗ 
fahren zu wollen. 


Mittwoch, 21. Februar. 

Nach langer Zeit erfährt man wieder einiges vom Kampf⸗ 
gebiet in Meſopotamien. Die Engländer verkündigten An⸗ 
fang Februar, daß ſie die Türken vollſtändig eingeſchloſſen hätten 
und vor ſich hertrieben. Jetzt teilen die Türken ſelbſt mit, daß 
fie durch Wechſel des Flußufers, der ohne jede Behinderung im 
richtigen Augenblick erfolgte, ſich den Engländern entwunden 
haben und ihrerfeits imſtande waren, die Engländer zu zwingen, 
ſich um 10 Kilometer zurückzuziehen. Soviel wir ſehen, haben 
die Türken ſüdlich von Kut el Amara einiges Gebiet aufgegeben, 
beſitzen aber noch heute den Ort. Die Engländer haben dich eine 
ſchmalſpurige Eiſenbahn vom 1 bis an ihre Kampfſtellungen 
gebaut. 

Während die diplomatischen Beziehungen zwiſchen Dcutſch⸗ 

land und den Vereinigten Staaten von Amerika beendigt ſind, 
iſt bis heute der diplomatiſche Verkehr zwiſchen Amerika und 
Oeſterreich⸗Ungarn noch vorhanden, obwohl die öſterrei⸗ 
chiſchen Unterfeeboote im Mittelländiſchen Meer genau dasſelbe 
tun, was unſere Unterfeeboote im Atlantiſchen Ozean vollführen. 
Der amerikaniſche Votſchafter in Wien, Penfield, verkehrt noch 
mit dem Miniſter des Auswärtigen Grafen Czernin. Es findet 
zwiſchen beiden Regierungen ein Notenwechſel ſtatt. 
In der Haushaltskommiſſion des Deutſchen 
Reichstags berichten die Staatsſekretäre Zimmermann, von 
Capelle und Helfferich über die politiſche Lage. Der Vertreter 
des Marineamts v. Capelle fagt, daß die Erwartungen, die die 
Marine auf den uneingeſchränkten U-Boot-Krieg geſetzt habe, nicht 
nur erfüllt, ſondern übertroffen worden ſeien. Mit beſtimmten 
Zahlen hervorzutreten, fei unmöglich, da viele unſerer U-Boote 
noch nicht heimgekehrt find. Die engliſche Nachricht vom Unter⸗ 
gang mehrerer deutſcher Unterſeeboote iſt bis heute in keiner Weiſe 
beſtätigt. 

In privaten Beſprechungen wird vielfach erörtert, daß es ein 
widerſinniger Zuſtand iſt, wenn zurzeit an der langen Grenze 


zwiſchen Oeſterreich und dem Deutſchen Reiche, vom Bodenſee bis 


hinein ins polniſche Okkupationsgebiet, die beiderfeitigen ZJoll⸗ 
wächter beſtehen bleiben. Praktiſch hat die Zollerhebung 
zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich während des 
Krieges gar keinen Zweck mehr, da alle Hauptartikel beſchlag⸗ 
nahmt ſind oder unter öffentlicher Kontrolle ſtehen. Während 
man auf Grund des Geſetzes über den vaterlündiſchen Hilfsdienft 
den Privatbetrieben oft ſehr notwendige Arbeitskräfte entzieht, 
werden viele Tauſende von kriegstüchtigen Männern durch eine faſt 
vollſtändig unnütz gewordene ag von der Kriegsleiſtung ab⸗ 
gehalten. 


Donnerstag, 22. Februar. 


Nachdem die griechiſche Regierung ſich vor dem Re⸗ 
giment der fremden Geſandten hat beugen müſſen, ſetzte ein Teil 
der Zeitungen den Kampf gegen die Erdrücker der Neutralität 
fort. Jetzt haben nun die Geſandten die Aufmerkſamkeit der Re⸗ 
gierung darauf gelenkt, daß die Preſſe ſich keine Uebergriffe er- 
lauben dürfe. Die Blockade iſt noch nicht aufgehoben. Die täg⸗ 
liche Brotration iſt auf 125 Gramm ſchlechter Qualität herab- 
geſetzt. Auf den Inſeln, die ſich zu Venizelos halten, wurde Mehl 
verteilt. So belohnt man die ſogenannte gute Gefinnung. 

Eine Munitionsexploſion in Archangelsk am 
27. Januar ſoll eine furchtbare Kataſtrophe geweſen ſein, die Tau⸗ 
ſende von Menſchenopfern forderte. Das Munitionslager, das 
in die Luft geſprengt wurde, war nach dem Bericht der däniſchen 
Zeitung „Politiken“ zwei Kilometer lang und einen Kilometer 
breit. Die Exploſion erfolgte in einzelnen Stößen. Der Material— 
ſchaden wird auf mehrere hundert Millionen Nubel veranſchlagt. 
Urſache unbekannt. 

Es wird von Verhandlungen geſprochen, die unter engliſcher 
Vermittlung zwiſchen Japan und den Vereinigten 
Staaten ſtattfinden. Die Japaner würden, ſoviel man erfährt, 
bereit ſein, während eines amerikaniſch⸗deutſchen Krieges ruhig zu 
bleiben, wenn die Vereinigten Staaten grundſätzlich auf Beſtitz⸗ 
anſprüche im Großen Ozean und an der aſiatiſchen Küſte verzichten 
wollen. Neben der Monroedoktrin der Amerikaner müffe eine ähn⸗ 
liche Formel für die Aſiaten gefunden werden. 


Freitag, 23. Februar. 


Jeder Tag bringt irgendeine neue Verordnung Eng⸗ 
lands über die Unterſuchung und Kohlenverſorgung neutraler 
Schiffe. Jedes neutrale Schiff, welches unter Umgehung Englands 
einen neutralen Hafen zu erreichen ſucht, gilt ohne weiteres als 
feindlich. In England liegende holländiſche Schiffe werden nur 
dann zur Ausfahrt zugelaſſen, wenn andere holländiſche Schiffe ein⸗ 
getroffen ſind, damit es den Holländern nicht möglich iſt, ihre 
Handelsflotte aus der engliſchen Gewalt zurückzuziehen. 

Zwiſchen den deutſchen Regierungen und der Schweiz finden 
Erörterungen ſtatt über die Wiedereröffnung der Schiffahrt 
auf dem Rhein zwiſchen Mannheim und Bafel. Die Schweiz 
wünſcht ſehr, dieſe Schiffahrtsſtraße zu erhalten. Privatnachrichten 
eines Freundes zufolge, der vor kurzem die Schweiz bereiſt hat, 
ſind dort zurzeit die Ernährungsverhältniſſe viel beſſer, als man 
bei uns im allgemeinen geglaubt hat. 

Auch im bayriſchen Abgeordnetenhaus wird über Waſſer⸗ 
fragen verhandelt. Man will möglichſt die Pläne der zukünftigen 
Kanalverbindung zwiſchen Rhein und Donau fertig haben, wenn 
hinter dem Kriege die Arbeitskräfte heimkehren. Die Durchfüh⸗ 
rung des Großſchiffahrtsweges von Mainz über Aſchaffenburg und 
Bamberg nach Paſſau iſt in vollem Sinne des Wortes eine mittel⸗ 
europäiſche Angelegenheit. Als ſolche wurde ſie ebenſo vom Per: 
kehrsminiſter v. Seidlein wie vom ANGPREDREIEN Profeſſor Günther 
behandelt. 

Im norwegiſchen Aged dne aus ſpricht ſich der Kammer⸗ 
präſident Mowinckel über den Druck aus, den gerade Nor⸗ 
wegen von engliſcher Seite erfahren hat. Die Sperrung der 
Zufuhr des elektrolytiſchen Kupfers aus dem neutralen Amerika 
ſei benutzt worden, um das Abkommen über Schwefelkies zu er⸗ 
zwingen. Das engliſche Kohlenverbot ſei als „Strafe unbillig 
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ſtreng, befonders im Hinblick auf die unſchätzbaren Dienſte, die die 
norwegiſche Handelsflotte England leiſte. „Dagbladet“ fchreibt, 
die unbilligen engliſchen Bedingungen für Lieferung von Bunker⸗ 
kohle müßten auf den großen Schwierigkeiten Englands beruhen, 
feine verſprochenen Lieferungen an Frankreich auszuführen; des— 
halb ſollten jetzt norwegiſche Schiffe zu den Kohlentransporten 
nach den Kanalhäfen gezwungen werden. 

Für Holland bedeutet die neue engliſche Kohlenverordnung 
einen monatlichen Verluſt von etwa 220 000 Tonnen Kohle, falls 
die holländiſchen Schiffe ſich nicht verpflichten, im engliſchen Dienſte 
zu fahren. Derartige engliſche Zwangsmaßregeln werden als 
völkerrechtlich zuläſſig angeſehen, weil das bisherige ſogenannte 
Völkerrecht nicht auf die Idee gekommen iſt, daß eine Nation einer 
anderen derartige peinliche und demütigende Bedingungen ſtellen 
könnte. 


Sonnabend, 24. Februar. 


Im Deutſchen Reichstag find geſtern weitere 15 Milliar: 
den Kriegskredite von allen Parteien, außer der ſozial⸗ 
demokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft, bewilligt worden. Damit 
haben die Kriegsbewilligungen die Höhe von 79 Milliarden er— 
reicht. Bei der Begründung dieſer erneuten hohen Finanzforde: 
rung wurden vom Reichsſchatzſekretär Graf Roedern folgende Aus— 
führungen gemacht: Im Durchſchnitt der Monate Oktober bis 
Jannar haben bei uns die nachgewieſenen außerordentlichen Aus— 
gaben im ganzen 2,6 Milliarden Mark betragen. Die Kriegs— 
ausgaben der Erde haben im gegenwärtigen Zeitpunkt ſchon 300 
Milliarden überſchritten, wovon auf uns und unſere Bundes⸗ 
genoſſen nicht mehr als 100, auf die Entente aber 200 entfallen. 
Die Anſpannung der Kriegskoſten wird in den nächſten Monaten 
nicht nachlaſſen. Wir werden im nächſten Monat wieder mit einer 
Anleihe an den Markt herantreten müſſen. Ich hoffe, der Reichs⸗ 
tag wird durch feine Stellungnahme zu den Steuervorlagen dar: 
tun, daß er mit dem Bundesrat gewillt iſt, den Anleihezeichnern 
Sicherheit dafür zu gewähren, daß fie auf pünktliche Verzinſung 
des von ihnen gegebenen Geldes aus den laufenden Einnahmen 
des Reiches rechnen können. Wir werden uns bemühen, in der 
llebergangszeit nach dem Kriege die Flüſſigmachung der in An— 
leihen feſt angelegten Beträge zu erleichtern. Ich ſchöpfe das 
Vertrauen in unſere wirtſchaftliche Zukunft aus der ungebrochenen 
Kapitalkraft unſeres Volkes. aus der rapiden techniſchen Fort— 
entwicklung, wie wir fie gerade im Kriegè beobachten können, und 
aus dem feſten Willen aller produktiven Kreiſe, das, was in dieſem 
Kriege eingeriſſen iſt, in gemeinſamer Arbeit wieder aufzubauen. 
Für die Kapitalkraft dienen als Beweis die Zunahme der Spar⸗ 
kaſſeneinlagen, die im Jahre 1916 die dritte Milliarde überſtiegen 
haben, ferner die Erhöhung der Depoſitengelder bei unſeren Ban⸗ 
ken und ſchließlich die Ueberſicht über die Ergebniſſe der Aktien⸗ 
geſellſchaften. — Vor der Abſtimmung über die neuen Kriegs: 
kredite erklärt Abgeordneter Ebert im Namen der fozialdemofrati: 
ſchen Mehrheit, daß die „deutſche Sozialdemokratie“ in feſter Ent⸗ 
ſchloſſenheit ausharren will bis zur Erreichung eines die Lebens: 
intereſſen des deutſchen Volkes ſichernden Friedens. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Sonntag, 18. Februar. i 

Ich fahre zur Einleitung der Arbeit einer Frauenmeldeſtelle 
und Fürſorgevermittlung im Anſchluß an die Hilfsdienſtmeldeſtelle 
nach Lübeck. Es iſt wieder winterlich. Schnee draußen, und in 
den ungeheizten Wagen dieſe eingeſchloſſene Froſtigkeit, die es einem 
kälter erſcheinen läßt, als es wirklich iſt. Um fo ermutigender ift 
es zu ſehen, wie immer noch wieder die Menſchen mit friſcher 
Tatkraft und elaſtiſch troß aller Ueberlaſtung neue notwendige 
Aufgaben anfaſſen. Der Wille und die Energie, die aufgeboten 
werden, find um fo ftaunenswerter, als ihnen gar keine körperliche 
Unterſtützung zu Hilfe kommt. Für die meiſten, die zu Ken 


und Güter haben! 
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verantwortlicher Stelle ſtehen, find die drei Weihnachtstage die 
längſten Ferien des Jahres 1916 geweſen, und trotzdem fühlt man: 
dieſe Spannkraft wird allem Notwendigen ſtandhalten, ruhig, ein— 
fach und pflichtbewußt. 


Montag, 19. Februar. 


Verhandlungen in fachkundigem Kreiſe über die Möglichkeit, 
gelernte Arbeit durch ungelernte zu erſetzen. Erſtaunlich iſt die 
Mannigfaltigkeit der techniſchen Hilfsmittel, durch welche man den 
Arbeitsprozeß der Natur den vorhandenen Kräften angepaßt hat. 
Man hat einen ſtarken Eindruck davon, wie ſehr die Entwicklung 
der Technik den äußeren Bedingungen, als unausgefekter Ans 
paſſungsvorgang, folgt. 

Der 7⸗Uhr⸗Ladenſchluß bewirkt hier eine vollkommene Stille 
der Straßen ſchon um 8 Uhr. Es iſt ſo ausgeſtorben wie ſonſt 
um Mitternacht. f 

In Berlin beginnt die landwirtſchaftliche Woche. Helfferich 
hat in feiner Begrüßung mit ſtarken Worten von der Weltſchick— 
ſalswende der nächſten Monate geſprochen, Worte, die vielleicht 
manchem helfen werden, wieder ganz und wahrhaft zu erfaſſen, 
daß Feſthalten oder Verſagen der nächſten Zeit für Jahrhunderte 
hinaus der Geſchichte die Richtung geben wird. Wie macht man 
es, daß dies Bewußtſein allenthalben dieſe gewiſſe Abſtumpfung 
durchdringt und mindeſtens allen denen ganz die Seele füllt, die 
ihrer Bildung nach imſtande wären, die Verantwortung jedes 
einzelnen vor der Geſchichte zu ermeſſen. Wie oft geht auch 
ihnen dies Gefühl verloren in dem Näheren, Alltäglicheren, was 
jede Stunde bringt. 


Dienstag, 20. Februar. 


Im Preußiſchen Abgeordnetenhaus kommen beim Vauekal zwei 
wichtige handels- und induſtriepolitiſche Zukunftsfragen zur 
Sprache: Verſtaatlichung der Elektrizitätserzeugung und Ausbau 
der Waſſerſtraßen. In der Frage des Elektrizitätsmonopols 
deuteten die Worte des Miniſters, daß wir nach dem Kriege mög⸗ 
lichſt bald in der Lage fein müßten, die in der Elektrizität nor: 
handene Quelle wirtſchaftlicher Kraft in reichſtem Maße zur Mer: 
fügung zu ſtellen, erkennbar die Richtung, in der man gehen wird: 
Vereinfachung und Vereinheitlichung der Erzeugung durch ſtaat⸗ 
liches Eingreifen unter möglichſter Schonung vorhandener Inter⸗ 
ejen, insbeſondere der Kommunen. Hinſichtlich des Güterverkehrs 
wurde übereinſtimmend ein großzügiger Ausbau der Waſſer— 
ſtrußen gefordert. Es gibt ja auch kaum eine draſtiſchere Wider⸗ 
legung aller Kanalgegner als die gegenwärtigen Zuſtände. Wir 
können gar nicht genug Bewegungsmöglichkeiten für Menſchen 

In Hamburg ſind nun die Annahmeſtellen für getragene 
Kleidung eingerichtet: „Bewirtſchaftung getragener Kleidung“. 
Man wird ermahnt, auch getreulich abzuliefern. Der Kohlen: 
verkauf iſt ſo geregelt, daß bei den Verkäufen ab Lagerplatz. 
Bahnhof oder Schule nicht mehr als 50 Liter oder 75 Briketts 
geholt werden dürfen. 


Mittwoch, 21. Februar. 


Ein Telegrammwechſel zwiſchen dem Vorſitzenden der ameri— 
kaniſchen Gewerkſchaftsverbände und dem deutfchen Gewerkſchafts⸗ 
führer Legien wird jetzt veröffentlicht. Legien hat in der Nacht 
vom 8. zum 9. Februar folgendes Telegramm bekommen: 

„Legien, Berlin. Können Sie nicht auf die deutſche Regie⸗ 


rung einwirken, daß ein Bruch mit den Vereinigten Staaten ver⸗ 
mieden und hierdurch ein allgemeiner Konflikt verhindert wird?“ 

Am 9. Februar iſt die folgende Antwort auf das Telegramm 
an Gompers abgegangen: 

„Gömpers Met Wafbington. i 

Die deutſche Arbeiterklaſſe hat ſeit Kriegsbeginn für den 
Frieden gewirkt und iſt gegen jede Kriegserweiterung. Die Ab⸗ 
lehnung des deutſchen aufrichtigen Angebots ſofortiger Friedens⸗ 
verhandlungen, die Fortſetzung des grauſamen Aushuygerunas⸗ 
krieges gegen unſere Frauen, Kinder und Greiſe, des Feindes oſſen 
eingeſtandene, auf Deutſchkands Vernichtung gerichtete Kriegsziels 
haben die Verſchärfung des Krieges herausgefordert. Eine Ein⸗ 
wirkung meinerſeits auf die Reaieruna iſt nur er Ira han 
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wenn Amerika Enkend zu! Einſtellung des völkerrechtswidrigen 
Aushungerungskrieges veranlaßt. Ich appelliere an die amerika— 
niſche Arbeiterſchaft, ſich nicht als Werkzeug der Kriegshetzer ge— 
brauchen zu laſſen und nicht durch Befahren der Kriegszone den 
Krieg zu erweitern. Die internationale Arbeiterſchaft muß un— 
erſchütterlich für ſofortigen Frieden wirken. karl Legien.“ 


Danach iſt aber nichts weiter geſchehen! 

Die ſächſiſche Regierung will zur Beſchaffung von Wohnungs— 
einrichtungen für 10 000 kriegsgetraute Paare Schritte tun und 
hat die Handelskammern deswegen befragt. Die Vorſchläge gehen 
auf Darlehen, die mit Staatshilfe von den Gemeinden oder von 
Genoſſenſchaften ſolchen Paaren gegeben werden ſollen, die ſelbſt 
eine Anzahlung geben können. Dabei taucht ein Plan, der Sozial- 
politiker ſchon oft beſchäftigt hat, wieder auf: der Plan einer ge— 
meinnützigen Abzahlungsorganiſation. N 


Donnerstag, 22. Februar. 

Wir ſehen die Troerinnen des Euripides in Werfels Be: 
arbeitung. Seltſam, wie einem das Kunſtwerk doch manchmal noch 
mächtiger als das ſtärkſte, gewaltigſte Leben eine ſeeliſche Tatſache 
vermitteln kann: hier die ungeheure Troſtloſigkeit des Beſiegten, 
der Furchtbarkeit der Niederlage, des Erliegens. Man fühlt — 
es gibt kein Hinwegkommen über dies moraliſche Zertretenwerden. 
Den wundervollen Sieg unzerſtörbarer Menſchenwürde, den Werfel 
in der Hekuba feiert, verſteht man beſſer im Leſen als im Sehen; 
da erlebt man das andere, die Demütigung, zu ſtark mit, als daß 
man der Erhebung gang folgen könnte. 

Die Befugniſſe des neuen preußiſchen Staatskommiſſars für 
die Ernährung werden ſo umſchrieben daß das Wort „Diktator“ auf 
ihn mehr anwendbar erſcheint wie auf Herrn v. Batocki. Er wird 
ſeinen Sitz im Finanzminiſterium haben und möglichſt einen be⸗ 
ſonderen Beamtenapparat, auf dem einfachſten Wege in enger An⸗ 
lehnung an das Kriegsernährungsamt und in einer gewiſſen loſen 
Verbindung mit dem Reſſortminiſter, die durch Kommiſſare wahr⸗ 
genommen wird, ſeine Entſcheidungen treffen. Die Tätigkeit 
Dr. Michaelis wird im weſentlichen in der Wahrnehmung einer 
ſchnellen und durch keinerlei bureaukratiſche Rückſichten komplizierten 
oder gehemmten Exekutive auf dem Gebiete des Volksernährungs⸗ 
weſens beſtehen. Den Beſchlüſſen des Geſamtminiſteriums iſt er 
untergeordnet, hat jedoch das Recht, in allen Exekutivangelegenheiten 
unter Ausſchaltung der Miniſter des Innern, des Handels und 
Gewerbes und der Landwirtſchaft, auch der Kompetenz der Ober⸗ 
präfidenten, der Regierungspräſidenten und der Landräte vorzu⸗— 
gehen. Durch Eintritt des Dr. Michaelis in das Kriegsernährungs⸗ 
amt und die Uebertragung der Reichsgetreideſtelle an ihn hofft 
man, Einigkeit im Vorgehen der Reichs- und der einzelnen Staats» 
behörden zu erzielen. 

Die Regierungsvorlagen über die neuen Steuern ſind dem 
Reichstag zugegangen. Das lebhafteſte Für und Wider wird vor⸗ 
ausſichtlich die Kohlenſteuer hervorrufen, die ſich ſteuertechniſch 
dadurch empfiehlt, daß ihre Erhebung (bei etwa 500 Produzenten) 
ſehr einfach iſt. Sie ſoll 500 Millionen erbringen. Aber auch die 
Verkehrsſteuern werden Gegner auf den Plan rufen. Auch ſie 
ſcheinen vom Geſichtspunkt möglichſt einfacher Erhedungsmöglich 
keit diktiert. 

Ein neuer Kredit von 15 Milliarden wird beantragt. 


Freitag, 23. Februar. 


Ich bin in Berlin, wo es kälter iſt und noch ganz ordentlich 
Schnee liegt. Die Schulkinder ſind zur Straßenreinigung heran⸗ 
gezogen und machen ihre Sache ſo über Erwarten verſtändig, wie 
die Jugend immer tut, wenn man ihr eine Verantwortung gibt. 
Mit einem Trupp Grössrer, die mit viel Geſchick die ſchwere eiferne 
Karre handhaben, trabt ein vorſchulpflichtiger Knirps mit einer 
Soldatenmütze auf dem Kopf und ſeinem Kinderſchippchen über der 
Schulter. „Kriegſt du auch 35 Pf.?“ „Nee,“ ſagen die Großen 
ernſthaft, „der iſt ein Freiwilliger.“ b 

Im Reichstag Red des Staatsſekretärs zum 15⸗Milliarden⸗ 
Kredit, der am Schluß gegen die Stimmen der ſozialdemokratiſchen 
Arbeitsgemeinſchaft bewilligt wird — ein Ausdruck der unbedingten 
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Bereitſchaft, den die noch nicht dageweſene Höhe des Kredits 
verſtärkt. . f f 

Der Geſamtertrag der neuen Steuern fol 1% Milliarden 
ergeben. 


Sonnabend, 24. Februar. 

Bei der Rückſahrt nach Hamburg in noch ſtichdunkler Morgen⸗ 
frühe fällt ein geſegneter Regen: Vorſtellungen von freier Binnen: 
ſchiffahrt, Kohlenzufuhr, milderem Wetter — — — Frühling ziehen 
einem durch den Sinn, während man — zu Fuß, weil noch keine 
Straßenbahnen unterwegs ſind — im Nebel ſeinen Weg ſucht. Und 
indem es ganz wenig zu dämmern anfängt, zwitſchern auch richtig 


aus dem Efeu einer Häuſerwand ſchon ein paar Vögel. 


Im Preußiſchen Abgeordnetenhaus ift die Junggeſellen teuer 
und die Steuererleichterung für kinderreiche Familien vom F ıanz- 
miniſter angekündigt. 

Die Beſtimmungen über unſere Wochenration, die Sonn- 
abends in der Zeitung ſtehen, ſind eine ganze Spalte lang und ſo 
kompliziert, daß ſie ein ganzes Studium erfordern. Sehr ſchwer 
zu tragen iſt der volle Ausfall der Kartoffeln und die Permanenz 
der Steckrübe bei gleichzeitiger, wenn auch geringer Herabſetzung 
der Brotration. Allerdings Erhöhung des Fleiſchanteils auf 
350 Gramm. Unſereins kann die tägliche Steckrübenmohlzeit ohne 
Schwierigkeit aushalten, denn wir haben Lebensinhalte, die uns 
das Eſſen gleichgültig machen, und wir haben nicht körperlich ſchwer 
zu arbeiten. Aber wo die gute Mahlzeit eines der Glücksgüter dar⸗ 
ſtellt und die Kräfte angeſpannt werden, iſt das alles viel ſchwerer 
zu ertragen. 


Naumann / Polniſche Schwierigkeiten 

Es ſcheint zurzeit nicht beſonders angebracht, über die 
Einzelvorkommniſſe der politiſchen Entwicklung im künftigen 
Königreich Warſchau zu ſchreiben, da offenbar längſt 
nicht alle dortigen Vorgänge und Stimmungen bei uns er⸗ 
kennbar ſind und man in Gefahr bleibt, auf zufällige Aeuße⸗ 
rungen allzuviel Wert zu legen. So viel aber kann geſagt 
werden, daß eine große Anzahl von Polen es ſich noch immer 
ſehr überlegen, ob ſie die mitteleuropäiſche Hand ergreifen 
ſollen oder nicht. Es gibt viele Paſſiviſten, das heißt 
Leute, die zwar wegen der militäriſchen Beſetzung und aus 
anderen Gründen von allen gegneriſchen Handlungen ab⸗ 
ſehen, oft auch gar nicht gegneriſch ſind, die aber doch ihre 
eigene Perſon und Zukunft nicht mit der deutſch⸗öſterreichiſchen 
Neugründung in Verbindung bringen wollen. Für ſie iſt der 
geſchichtliche Zeitpunkt des Aufſtehens jetzt noch nicht ge⸗ 
kommen. Sie warten ab, und durch ihr Warten verhindern 
ſie den Erfolg der Aktiviſten, von denen ein feſteres 
Ergreifen der angebotenen Möglichkeit als das einzig richtige 
angeſehen wird. 

Man kann es menſchlich begreifen, daß es Paſſiviſten 
gibt, denn Polen hat ſchon mancherlei erlebt, und der Krieg 
iſt noch nicht am Ende. Viele Polen beſitzen R wandte im 
ruſſiſchen Heere, haben unter den Schrecken des bisherigen 
Krieges gelitten, halten eine ruſſiſche Rückkehr nicht für un⸗ 
möglich, empfinden keine beſondere Vorliebe für die 
preußiſche Okkupation. Auch darf man ſich bei weitem nicht 
alle Polen als politiſche Enthuſiaſten vorſtellen, die nur ans 
Vaterland und nicht an ihr eigenes Gehöft oder Geſchäft 
denken. Der todeseifrige polniſche Patriot lebt ſicherlich noch 
in der polniſchen Legion fort, aber die Legende vom alten 
polniſchen Freiheitshelden iſt wohl mehr Vergangenheit als 
Gegenwart. Polen fteht im Anfang einer modernen wirt⸗ 


ſchaftlichen Entfaltung, die ſawohl beim Landmann wie bei 
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den Induſtriellen die Nützlichkeitsfragen in den Vordergrund 
ſchiebt. Solange nun der Zwang zum eigenen politiſchen 
und militäriſchen Handeln fehlt, läßt man den Dingen ihren 
Lauf: mag erſt das große Gewitter ſich austoben, ſo werden 
wir dann ſehen, wie wir uns zurechtfinden! 

Dazu kommt, daß einem Volke, das ſo lange Zeit hin⸗ 
durch von Rußland regiert wurde, die eigenen anerkannten 
Führer fehlen müſſen. Woher ſollen ſie mit einem Male vor⸗ 
handen ſein? Es iſt möglich, ſogar ſehr wahrſcheinlich, daß 
Führertalente in der Bevölkerung ſchlummern, aber die Okku⸗ 
pationszeit iſt wenig geeignet, daß ſie ſich kämpfend vor aller 
Augen emporarbeiten. Man beſitzt alſo Notabilitäten, das 
will ſagen: Männer, die durch Leiſtungen, Beſitz und Familie 
etwas bedeuten, aber doch nur wenige, die fertige aus⸗ 
geprägte politiſche Charaktere ſind. Damit iſt alle ſtaatliche 
Willensbildung ſehr gehemmt. Selbſt die katholiſche Kirche 
tritt offenbar mit Abſicht nicht als politiſche Macht auf. Auch 
ſie wartet. 

Wenn nun dieſer paſſiviſtiſchen Stimmung ein voll⸗ 
kommenes ideales Ziel vorgehalten werden könnte, ſo wäre 
es ſicher möglich, viele Unentſchloſſene zu wecken. Als ideales 
Ziel gilt der nationalen Bewegung hier wie überall der Zu⸗ 
ſammenſchluß aller Volksgenoſſen zu einem einzigen, unbe⸗ 
dingt ſouveränen Staate. Da wir Deutſchen ſelbſt eine Werde⸗ 
zeit des Nationalitätsgeiſtes hinter uns haben, ſo muß jeder 
geſchichtskundige Deutſche für dieſen vollen Nationa⸗ 
litätsgedanken an ſich ein gewiſſes Verſtändnis haben. 
Wie man bei uns einft fang „das ganze Deutſchland ſoll es 
ſein“, ſo tönt es nun ebenſo auf polniſch: ein ganzes unge⸗ 
teiltes Polen! Wir haben aber inzwiſchen in der Vismarcki⸗ 
ſchen Zeit gelernt, daß die nationalen Staatsideale ſich nur 
ſtückweiſe und nie ganz vellkommen verwirklichen, dieſes 
geſchichtliche Lernen fehlt jedoch bis heute vielen Polen. Sie 
ſtehen noch vielfach auf dem Standpunkt „alles oder nichts!“ 
Das ſieht fehr zielbewußt und radikal aus, verhindert aber 
oft jeden Erfolg überhaupt. Wenn die deutſchen Patrioten 
dieſes als ihre höchſte Weisheit gehabt hätten, ſo würde heute 
das Deutſchtum noch immer politiſches Geröll in der Mitte 
des Erdteiles ſein. Es war das Verdienſt unſeres größten 
politiſchen Führers, daß er uns die Kunſt des Möglichen 
lehrte. Wer wird jetzt aufſtehen können, um den Polen den⸗ 
ſelben Dienſt zu fun? Kann jetzt ein Meiſter der 

Praxis auftreten, ohne von vornherein als ein Halber und 
Kleiner verſchrien zu werden? 

Die Miſchung von Baffivismus mit 

Raditalismus kommt auch ſonſt in der politiſchen Welt 


vor. Wir haben fie früher beim linken Flügel der bürger⸗ 
lichen Demokratie und neuerdings auf der linken Seite der 


Sozialdemokratie gefunden. Man tut nichts, weil der wahr⸗ 
haft große Tag noch immer nicht angebrochen iſt, und klagt 
mehr die übrige Welt an als ſich ſelbſt. Dieſer theoretiſch 
umkleideten Paſſivität entgegenzuarbeiten iſt in allen ſolchen 
Fällen die ſchwere, dornenvolle Aufgabe der Aktiviſten, die 
dann als Opportuniſten, Kompromißnaturen, Eintags⸗ 
politiker erſcheinen, in denen aber trotz aller ihrer menſch⸗ 
lichen Schwächen mehr Tapferkeit und Schöpfergeiſt zu ſein 
pflegt als in den bloßen Verneinern. 

Es iſt ſicher wahr, daß die gegenwärtigen Anfänge 
der Aufrichtung eines Königtums Warſchau nicht von blen⸗ 
dendem Glanze umgoſſen ſind. Das müſſen auch diejenigen 
zugeben, die den Erfolg des begonnenen Werkes wünſchen. 
Das geſchichtlich notwendige Feſthalten der 
beiden mitteleuropäiſchen Reiche an ihren 
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ſeitherigen polniſchen Beſtandteilen muß 
vom polniſchen Nationalſtandpunkt aus als eine ſtarke Lücke 
ihres neuen Staates angeſehen werden. Das wiſſen wir 
Reichsdeutſchen ſehr genau, denn wir haben zu den Deutſchen 
in Oeſterreich und anderen Grenzländern faſt ebenſo ge⸗ 
ſtanden. Wir haben aber auch begriffen, daß es ſo ſein 
mußte, wenn nicht die Auflöſung Oeſterreich-Ungarns und 
damit die Balkaniſierung der Mitte des Erdteils eintreten 
ſollte. Auch unſere deutſchen Brüder in Deſterreich haben, 
wenngleich früher bisweilen mit Seufzen, begriffen, daß ſie 
im vielſprachigen Oeſterreich bleiben mußten, weil man 
Deutſchland ſtärkte, wenn man Defterreich kräftigte und um: 
gekehrt. Polen kann nicht von Rußland freigemacht werden, 
indem gleichzeitig mit Nationalitätszerlegung in Mittel⸗ 
europa begonnen wird. Was eine fernere Zukunft bringen 
wird, iſt uns allen verborgen, jetzt aber im Weltkrieg kann 
es keinen größeren Schritt zur Ablöſung Polens von Ruß⸗ 
land geben, als die Abtrennung des Königtums Warſchau 
vom Oſten und ſeine Angliederung an die Mitte. Wem das 
zu wenig iſt, der wird Polen auf den Zuſtand des Wiener 
Kongreſſes zurüdwerfen. Dann mag er ſich bei Gott und 
aller Welt beklagen, aber er ſoll in ſeiner Anklage ſeinen 
eigenen Paſſivismus nicht vergeſſen. 

Wenn ich es als feſtſtehende Tatſache annehme, daß 
Preußen und Heſterreich ihre polniſchen Beſtände nicht an das 
noch ungewordene und unerprobte Königtum Warſchau ab⸗ 
geben werden, ſo denke ich doch dabei nicht daran, die 
Ausführungen des preußiſchen Miniſters 
des Innern v. Loebell im Abgeordneten» 
hauſe irgendwie unterſchreiben zu wollen. Im Gegenteil 
bedauere ich dieſe Aeußerungen auf das lebhafteſte und halte 
ſie für unvereinbar mit der Politik der verbündeten mittel⸗ 
europäiſchen Regierungen. Die Proklamierung eines künfti⸗ 
gen Königtums Warſchau hat nur einen Sinn, wenn die 
Nationalität der Polen anerkannt wird. Aus welchem 
anderen Grunde trennen die beiden Kaiſer das Gouverne— 
ment Warſchau von Rußland ab, als um an dieſer Stelle der 
polniſchen Nation Gelegenheit zu geben, ihre eigene ſtaats⸗ 
bildende Kraft zu betätigen? Gegen einen ſolchen Plan 
konnte ſelbſtverſtändlich der preußiſche Minifter des Innern 
ſeine Stimme abgeben, ſolange es noch ein Plan war. Von 
da an aber, wo eine fertige Regierungshandlung vorlag, 
durfte und mußte man eine Einheitlichkeit der Regierenden 
erwarten. Es kann den Glauben an den Willen des Deuts 
ſchen Kaiſers und Reichskanzlers nur ſchwächen, wenn der 
Eindruck erweckt wird, als ſeien ſie ihrer eigenen Miniſterien 
nicht ſicher. Auch die offenbaren großen Mängel der pol⸗ 
niſchen Redner können ſo wenig für das Peinliche des im 
Abgeordnetenhauſe erlebten Vorganges eine genügende Ent⸗ 
ſchuldigung bieten, wie die abmildernden Bemerkungen der 
zweiten Polenrede des Herrn v. Loebell imſtande ſind, den 
böſen Eindruck der erſten Rede ganz zu verwiſchen. 

Es verſteht ſich für jeden hiſtoriſch denkenden Menſchen 
von felbſt, daß mit der Aufrichtung des Königtums Warſchau 
eine neue Einſtellung des Verhältniſſes 
zwiſchen Deutſchen und Polen in ganz Mittel⸗ 
europa erfolgen muß, wenn der Zweck des Entſchluſſes der 
zwei Kaiſer nicht verfehlt werden ſoll. Bleibt das aus, dann 
behält der mit Radikalismus verbundene Paſſivismus in 
Warſchau die Oberhand, dann wird die polniſche Geſchichte 
um ein neues Kapitel der Enttäuſchungen bereichert, Europa 
aber behält eine offene Wunde. 

Und man ſoll nicht glauben, daß eine polniſche Ente 
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täuſchung nur in Polar fühlbar fein wird. Die Polen find 
das ſtärkſte weſtſlawiſche Volk überhaupt. Wenn 
die mitteleuropäiſchen Mächte es nicht fertigbringen, jetzt 
in der Zeit ſo großer Umwandlungen mit den Polen eine 
völlig neue Rechnung anzufangen, ſo werden auch die an— 
deren Weſtſlawen keine Zuverſichtlichkeit zu ihrer künftigen 
Bürgerſtellung in Mitteleuropa gewinnen. Was das be— 
deutet, iſt vielen Reichsdeutſchen noch niemals recht zum Be— 
wußtſein gekommen, wiewohl der Krieg Anlaß genug zum 
Nachdenken über dieſe Dinge gibt. Der Krieg begann wegen 
der ſerbiſchen Frage: Oeſterreich-Ungarn will feine Serbo— 
kroaten behalten! Um dieſer Frage willen iſt unglaublich 
viel Blut vergoſſen worden. Sobald es uns gleichgültig war, 
was aus den Serben wurde, konnten wir uns den Krieg 
zurzeit wenigſtens ſparen. Wir verteidigten aber als Bundes— 
genoſſen die flawiſchen Beſtandteile Oeſterreich-Ungarns. 
Darin lag und liegt eine Stellungnahme zum weſtſlawiſchen 
Problem. Zu demſelben Problem gehört auch die polniſche 
Frage. Jetzt ſteht es auf der Tagesordnung, ob wir die 
Weſtſlawen mit unſerer Zukunft verbinden können oder ob 
fie wieder Panſlawiſten werden. Keine leichte Sache! Die 
zwei Kaiſer haben zu dieſer Sache klug und groß geſprochen, 
aber noch nicht alle haben ſie verſtanden oder verſtehen 
wollen. 

Der Deutſche iſt aus anderen Gründen für die Aufrich— 
tung des Königtums Warſchau als der Pole. Das liegt in 
der Natur der Dinge. Es gibt fowohl Deutſche wie Polen, 
die von der Aufrichtung noch nichts wiſſen wollen. Auch das 
iſt nicht verwunderlich. Immerhin aber kann man ſagen, 
daß die Aktiviſten beider Nationen eine geſchichtliche Aufgabe 
erkannt haben, die alles ihres Eifers und aller ihrer Anſtren— 
gungen wert iſt. Es handelt ſich um die endgültige Grenze 
Rußlands nach Weſten. 


Ferdinand Hoff, M. d. N. u. A. / Der Ausgleich 


zwiſchen den Preiſen der tieriſchen und pflanz⸗ 
lichen Nahrungsmittel 

Unſere Kriegsernährungspolitik litt bisher an 

einem bedauerlichen Mangel an Folgerichtigkeit. Man erließ Ver⸗ 


fütterungsverbote und Verfütterungsbeſchränkungen in bezug auf 
Brotgetreide, Kartoffeln, Gerſte, Hafer, Wruken, Hülſenfrüchte 


uſw., richtete mehr oder minder eindringliche Mahnungen an die 


Landwirtſchaft, dieſe Beſtimmungen gewiſſenhaft zu beachten, da 
hiervon unſer Durchhalten abhängig fei, ließ daneben aber Preiſe 
für Schlachtvieh, insbeſondere für Rinder und 
Schweine, beſtehen, die außerordentlich ſtark zur Ueber— 
tretung dieſer Verbote anreizten, da bei der Verfütterung viel— 
ſach ein doppelt ſo hoher Ertrag für die in Frage kommenden Pro— 
dukte zu erzielen war, als bei der Ablieferung und dem Verkauf 
zu den geſetzlichen Höchſtpreiſen. | 

Unter dieſem Mangel an Folgerichtigkeit hat unſere Volks— 
ernährung bis jetzt außerordentlich ſtark gelitten, ja fie bildete 
und bildet auch jetzt noch die eigentliche Gefahr 
für unſer Durchhalten! — Immer und immer wieder iſt 
insbeſondere von ſeiten der Fortſchrittlichen Volkspartei im Reichs— 
lag wie auch in der Preſſe darauf hingewieſen worden, daß die 
Ernte, ſelbſt eine mäßige Ernte, durchaus genügt, um das Volk 
ausreichend zu ernähren und vor Not und ſchlimmen Entbehrun— 
gen zu ſchützen, wenn man folgerichtig und entſchloſſen die 
menſchliche Ernährung an die erſte Stelle rückt, wenn 
man aus dem Ernteergebnis die für die menſchliche Ernährung un— 
bedingt erforderlichen pflanzlichen Nahrungsmittel: 
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Kartoffeln, Getreide, Hülſenfrüchte, Gemüſe ufw. herausnimmt und 
die Tierhaltung ſo bemißt, daß ſie mit den dann noch im Lande 
vorhandenen Futtermitteln in einem angemeſſenen Verhältn's 
ſteht. — Verbote, gute Ratſchläge uſw. verſagen erfahrungsmäßig 
auf dieſem Gebiete; auch der zwangsweiſe Eingriff in die Tier: 
beſtände iſt unzulänglich und bedenklich, da dieſer Eingriff mit 
Notwendigkeit zu ſpät kommen und außerdem immer mechaniſch 
wirken muß. Das Unglück, d. h. die Verfütterung notwendiger 
Nahrungsmittel, iſt dann in der Regel bereits geſchehen. Bei dein 
mechaniſchen Eingriff aber werden oft Tiere dort weggenommen, 
wo ſie ſehr wohl noch mit Nutzen weiter gehalten werden könnten, 
während auf der anderen Seite den Landwirten wieder Tiere be- 
laſſen werden, für die eigentlich kein Futter mehr zur Verfügung 
ſteht. 

Das einzig geeignete und wirkſame Mittel zur Regelung dieſer 
Verhältniſſe iſt bei richtiger Abſtufung zwiſchen den pflanzlichen 
und tieriſchen Produkten eine angemeſſene Preisgeſtaltung, die be: 
ſondere Verfütterungsprämien vermeidet und die Ablieferung von 
Getreide, Kartoffeln uſw. mindeſtens' finanziell ebenſo günſtig 
erſcheinen läßt, wie die Verfütterung an das Vieh. Wer den 
Zweck will, muß auch die Mittel wollen. 

Wäre nach dieſem volkswirtſchaftlich eigentlich ſelbſtverſtänd— 
lichen Grundſatz verfahren, ſo hätte das Volk eigentliche Not nicht 
zu ertragen brauchen, dann hätten wir Brot, Kartoffeln, Gniüie 
in reichlichem Maße für die Volksernährung zur Verfügung gehabt 
und an Fleiſch, Fett, Milch uſw. fo viel, wie unſere Volkswirtſchaft 
eben zu leiſten vermag. Niemand braucht zu fürchten, daß in 
dieſem Fall nicht genug Tiere gehalten und wirklich vorhandene 
Futtermengen nicht voll ausgenutzt wurden. Denn das iſt ja 
gerade das Bedenkliche an dem bisherigen Syſtem, daß die hohen 
Viehpreiſe zu einer übermäßigen Viehhaltung, zu einer 
übermäßigen Aufzucht anreizen, ſo daß die Befütterung 
der Tiere trotz des Uebergriffs auf die für die menſchliche Ernäh— 
rung unbedingt notwendigen Erzeugniſſe ungenügend und un⸗ 
rationell iſt, daß fie für menſchliche Ernährung nur außerordent: 
lich geringe Erträge liefert und daß der größte Teil des Futters 
als „Unterhaltungsfutter“ verwendet und damit im Hinblick auf 
die Volksernährung vergeudet wurde. Nicht auf die Zahl der 
Tiere, ſondern auf ihre ausreichende Vefütterung kommt es an, 
da dieſe nur dann einen Ertrag an Fleiſch und Feit geben, wenn 
außer dem Unterhaltungsfuütter ein „ Ueberſchußfutter“ gegeben 
wird. 

Daß der Ertrag des deutſchen Bodens, auch bei mäßiger 
Ernte, durchaus ausreicht, um das Volk zu ernähren, kann füglich 
nicht bezweifelt werden. Herr Dekonomierat und Kommerzienrat 
Rabbethge, Vorſitzender des Viehhandelsverbandes der. Pro⸗ 
vinz Sachſen, deſſen Broſchüren außerordentlich viel zur Klärung 
der ſchwierigen Kriegsernährungsfragen beigetragen haben, gibt 
den Gefamtſtärkewert der Nährſtoffe, die uns vor dem 
Kriege aus Ernte und Einfuhr zur Verfügung ſtanden, auf 
70 Mill. Tonnen an. Von dieſen aber wurden für die 
menſchliche Ernährung nur 15 Mill. Tonnen ver⸗ 
wandt, während 55 Mill. Tonnen auf die Tierhaltung entfielen, 


Schon dieſe Ziffern, die meines Wiſſens nicht beanſtandet ſind, 
zeigen, daß unter allen Umſtänden und bei jeder Ernte die für die 


menſchliche Ernährung erforderlichen Nahrungsmittel vorhanden 


ſein müſſen, wenn ſie uns nicht infolge einer verkehrten Preis⸗ 
politik gewiſſermaßen unter den Händen verſchwinden. — Das aber 
iſt, wie auch Herr Rabbethge überzeugend nachweiſt, bisher leider 
in ſehr großem Umfange geſchehen, ſowohl in den erſten Kriegs: 
jahren wie auch in dem laufenden. Es geſchieht auch heute noch; 
denn bei der ſchlechten Kartoffelernte iſt es völlig 
ausgeſchloſſen, daß die am 1. Dezember 1916 ge 
zählten 21 Millionen Rinder und 17 Millionen Schweine 
mit denjenigen Futtermitteln erhalten werden können, die tatſächlich 
für die Verfütterung freigegeben ſind. — Im Frieden werden 
etwa 2 Millionen Tonnen Brotgetreide mehr eingeführt als aus— 
geführt. Dabei haben wir aber, nach einer won der Reichsregierung 
im Haushaltsausſchuß des Reichstages gemachten Mitteilung, etwa 
3 Millionen Tonnen Roggen verſüttert. — Uns müßte daher, auch 
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bei einer geringeren als der Friedensernte, ungefähr die gleiche 
Brotmenge zur Verfütterung geſtellt werden können wie im 


Frieden, wenn das Verfütterungsverbot für Brot⸗ 


getreide wirklich überall durchgeführt worden wäre. Statt deſſen 
aber erhalten wir nicht viel mehr als die Hälfte und leben dabei 
noch fortwährend in Angſt und Sorge, ob dieſe knappe Ration 
auch tatſächlich bis zum Schluß des Erntejahres gegeben werden 
kann. Alles übrige wandert in den Futtertrog. Und wie bei 
Brotgetreide, ſo geht es auch bei Kartoffeln, Gerſte, 
Hafer uſw. — Selbſt unſere diesjährige knappe Kartoffelernte 
von 23 bis 24 Millionen Tonnen wäre völlig ausreichend, um die 
für die menſchliche Ernährung notwendigen 13 oder 14 Millionen 
Tonnen zur Verfügung zu ſtellen, wenn eben nicht die über⸗ 
mächtige Konkurrenz der Tiere, insbeſondere der Schweine, vor⸗ 
handen wäre, die von n und Ratſchlägen ene 
nicht leben können. 


Die eigentliche Urſache aller dieſer Gefahren und Notſtände 
aber liegt in der falſchen Preisgeſtaltung, die die volks⸗ 
wirtſchaftlichen Berhältniſſe der Friedenszeit einfach auf den Kopf 
ſtellt. Dieſe unglückliche Preisgeſtaltung hat ſich im Laufe des 
Krieges ſozuſagen hiſtoriſch entwickelt. Man glaubte zunächſt, mit 
der Feſtſetzung von Höchftpreifen und mit einem Verfütterungs⸗ 
verbot für Brotgetreide auskommen zu können und ließ die Preiſe 
für Fleiſch, Fett, Butter ufw. zunächſt ins Ungemeſſene hinauf⸗ 
Hettern. Als man ſich dann fpäter dennoch zur Feſtſetzung von 
Höchſtpreiſen entſchleßen mußte, wurden dieſe fo hoch feſtgeſeßt, 
daß dadurch das beſprochene Niß verhältnis zu den Preiſen 
der pflanzlichen Produkte amtlich feſtgelegt wurde. Neben der 
Rückſicht auf die Preiſe, die ſich auf dem freien Markte heraus» 
gebildet hatten, ſpielten dabei agrariſche Geſichtspunkte 
mit. Man wollte das Brot auf einer mäßigen Preishöhe laſſen 
und der Landwirtſchaft Gelegenheit geben, aus dem Verkauf 
tieriſcher Produkte einen erhöhten Gewinn einzuziehen. Das iſt 
denn auch, und zwar in überreichlichem Maße, geſchehen, wobei 


man ſich vielleicht der Gefahren nicht ganz bewußt wurde, die 


dieſe, allen volkswirtſchaftlichen Grundſätzen zuwiderlaufende 
Preisgeſtaltung für unſere geſamte Volksernährung, insbeſondere 
für ihre pflanzliche Grundlage, haben mußte. 

Dieſe ganze Preisgeſtaltung vollzog ſich, das muß der Ge⸗ 
rechtigkeit wegen hervorgehoben werden, vor der Errichtung des 
Kriegsernährungsamtes. den Haupteinfluß darauf übte das 
preußiſche Landwirtſchaftsminiſterium aus, unterſtützt von ge⸗ 
wiſſen agrariſchen Kreiſen und Intereſſen vertretungen und ſpäter 
auch von den vom Landwirtſchaftsminiſter ins Leben gerufenen 
Viehhandelsverbänden. Dieſe Kreiſe ſind es denn auch, welche ſich 
bis jetzt einer vernünftigen Preisgeſtaltung unter dem Schlagwort: 


„Förderung der Produktion“ erfolgreich entgegengeſtemmt haben. 


Ich habe Grund zu der Annahme, daß man im Kriegsernährungs⸗ 
amt das Bedenkliche dieſer Preisgeſtaltung ſchon länger erkannt 
hat. Allein, zu einer entſcheidenden Wendung iſt es bis jetzt nicht 
gekommen. Wir werden uns daher wohl oder übel im laufenden 
Erntejahr im weſentlichen mit den nachteiligen Wirkungen dieſer 


Politik abzufinden haben, hoffentlich ohne allzu ernſte Folgeer⸗ 


ſcheinungen. 

Dagegen ſcheint man entſchloſſen zu ſein, wenigſtens für das 
kommende Erntejahr eine entſcheidende Wendung in dieſer 
ſo wichtigen Frage eintreten zu laſſen. Es war wohl kein Zufall, 
daß eine Anzahl von Profeſſoren, Vertreter für „landwirtſchaftliche 
Betriebslehre“, vor kurzem zuſammengetreten iſt, um über eine 
zweckdienliche künſtige Geſtaltung der Nahrungsmittelpreiſe zu 
beraten. Die Vorſchläge dieſer Sachverſtändigenkonferenz ſind 
inzwiſchen der Oeffentlichkeit zugänglich gemacht worden. Sie wer⸗ 
den ſicher für die zu erwartenden entſcheidenden Beſchlüſſe eine 
beſondere Bedeutung haben, wenn ſie nicht gar die Unterlage für 
ſie bieten. Es wird daher notwendig ſein, ſich mit dieſen Vor⸗ 
ſchlägen der eee eingehender zu 
befaſſen. 

Dieſe Stellen fi im allgemeinen auf den Boden eines volks⸗ 
wirtſchaftlich verſtändigen Ausgleichs der Preiſe zwiſchen den 


tieriſchen und pflanzlichen Produkten und damit auf den Boden 


der Anträge, die die Fortſchrittliche Volkspartei immer wieder, zu— 
letzt im Herbſt 1916, im Reichstage geſtellt hat. Dieſe Anträge 


gingen allerdings von der Annahme aus, daß die Preiſe für Brots 
getreide beizubehalten ſeien und daß der notwendige Preis 
ausgleich durch eine entſprechende Herabſetzung der Preiſe der 
tieriſchen Produkte bewirkt werden müſſe. Dieſe Auffaſſung muß 
auch heute noch als ſachlich berechtigt bezeichnet werden. 
Die Großhandelspreiſe für Roggen ſtellten ſich nach 
dem Durchſchnitt der vier letzten Friedensjahre 1910—1913 auf 
167 M. für die Tonne, diejenigen für Weizen auf 208 M. — 
Für Futtergerſte wurden 1913 160 M., für Braugerſte 180 M. 
für Hafer 165 M. für die Tonne gezahlt. — Die Erzeuger⸗ 
preiſe für Roggen und Weizen, die nicht ohne weiteres 
mit den oben genannten „Großhandelspreiſen“ gleichgeſetzt werden 
können, da in dieſen bereits Transportkoſten und Speſen enthalten 


find, find um 53 M. b z w. 52 M. höher als die Friedenspreiſe. 


Das erſcheint auch für die Kriegszeit durchaus angemeſſen, ganz 
abgeſehen davon, daß in Geſtalt von Frühdruſchprämien für einen 
Teil des Getreides noch höhere Preiſe gezahlt werden. Von Gerſte 
und Hafer gar nicht zu reden. 


Die Vorſchläge der Profeſſoren bezeichnen für die kommende 
Ernte einen Preis von 260 M. für Roggen, Hafer und Futter⸗ 


gerſte, einen ſolchen von 270 M. für Heereshafer und andere 


Gerſte und einen Preis von 300 M. für Weizen als angemeſſen. 


Sie gehen offenbar von der Erwägung aus, daß der Preis aus 


gleich nicht einſeitig durch Herabſetzung der 
Viehpreiſe, ſondern durch gegenſeitige Annäherung zu er⸗ 
reichen ſei. — Die in diefen Vorſchlägen enthaltene Erhöhung 
der Preiſe für Brotgetreide, die eine Erhöhung der 
Brotpreiſe zur Folge haben müßte, wenn nicht etwa durch 


eine höhere Vemeſſung der Preiſe für den Brotgetreidebedarf des 
Heeres ein Ausgleich nach unten geſchaffen werden ſollte, halte E 


ich, wie ſchon geſagt, ſachlich für nicht erforderlich. 


Andrerſeits bleibt aber zu bedenken, daß die 25185 Preiſe. 


bereits drei Jahre, für die Ernten von 1914, 1915 und 1916 be⸗ 
ſtehen, und daß inzwiſchen eine erhebliche Verteuerung und, in⸗ 
folge des fehlenden Düngers, auch eine Herabſetzung der Produktion 
auf derſelben Fläche eingetreten iſt; auch darf man ſich nicht ver⸗ 
hehlen, daß ein einſeitiges Herbeiführen des Preisausgleichs durch 
entſprechend größere Herabſetzung der Viehpreiſe auf ſchwer zu 
ee Schwierigkeiten ſtoßen würde. 


Das Broigetreide ſoll nach den erwähnten e um 


» 


40 M. für die Tonne oder 2 M. für den Zentner erhöht 
werden. Nach der beſtehenden Brotkarte entfällt auf den Kopf 


der Bevölkerung eine Mehlmenge von 200 Gr. oder, bei 80 v. H. 


Ausmahlung, eine Körnermenge von 250 Gr. täglich. — Das 
macht monatlich 77% Kg. oder im Jahre etwa 90 Kg. aus, wozu 


allerdings die Zulagen für Jugendliche und Schwerarbeiter noch 
hinzutreten. — Nimmt man an, daß die Kopfration ſich im 
Durchſchnitt auf 100 Kg. oder zwei Zentner ſtellt, jo. würde 
die Erhöhung der Brotgetreidepreiſe in dem vorgeſchlagenen Sinne 
ſich auf 4 M. pro Kopf und Jahr belaufen. Tritt infolge 
der Reform, was beſtimmt zu erwarten iſt, eine Erhöhung der 


Brotralion ein, fo würde die Aufwendung allerdings entſprechend 


höher werden, aber gerade dieſe würde von der geſamten Be⸗ 


völkerung gewiß gern getragen werden. — Für Kartoffeln wird 
Rein Preis von 100 M. für die Tonne in Vorſchlag gebracht; bei 


einem Verbrauch von 5 Zentnern pro Kopf eine Mehraufwendung 
von 5 M. im Jahr. Es ergibt ſich demnach für Brotgetreide und 


Kartoffein ein jährlicher Mehraufwand von 9 bis 10 M. pro 
Kopf der Bevölkerung. Bei einer zu verſorgenden Be⸗ 
völkerung — mit Einſchluß des Heeres — von etwa 60 Millionen 


allerdings die ſtattliche Summe von 600 Mill. M., die den 


Brotgetreide- und Kartoffelerzeugern mehr zugewandt würden. — 


Demgegenüber würde — verglichen mit den gegenwärtigen 
Verhältniſſen — eine gewiſſe Erleichterung bei Gerſte 
und Hafer und den aus dieſen eee Nährmitteln 
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eintreten, die allerdings ziffermäßig nicht annähernd an die obige 
Summe heranreicht. Die Heeres verwaltung würde beim 
Einkauf von Hafer gegen jetzt und vor allen Dingen gegen 
das Vorjahr, wo 360 M. gezahlt wurden, erhebliche Erſparniſſe 
machen, wofür ſie vielleicht durch eine höhere Bezahlung des von 
ihr benötigten Brotgetreides eine gewiſſe Erleichterung für die 
Zivilbevölkerung eintreten laſſen könnte. 
vorgeſchlagene höhere Preis von 10 M. für die Tonne verfolgt 
offenbar den berechtigten Zweck, dem Heere in der Belieferung 
mit Hafer einen gewiſſen Vorſprung zu ſichern. — Glücklich iſt 
jedenfalls die ſtarke Angleichung der Preiſe zwiſchen Futter— 
gerſte und anderer Gerſte (Brau- und Nährmittelgerſte) 
mit 260 bzw. 270 M. — Die bisherige, weit ſtärkere Spannung 
hat in der Tat zu ſchweren Unzuträglichkeiten geführt, die auch in 
Preiſen der Nährmittel aus Gerſte ihren unangenehmen Aus— 
druck fanden. 

Ich persönlich wäre daher, trotz der dargelegten Bedenken, 
grundſätzlich bereit, mich auf den Boden dieſes Teiles der Pro: 
feſſorenvorſchläge zu ſtellen, wenn mir der Nachweis erbracht 
wird, daß die Preiſe der tieriſchen Produtte, insbeſondere des 
Schlachtviehs, ſo geſtaltet werden, daß der verfolgte 
große und meines Erachtens abſolut notwendige 
Zweck auch tatſächlich erreicht wird. 

Dafür aber ſcheint mir in dem übrigen Teile der Profeſſoren— 
vorfchläge — die Gemüſe- und Kohlrüben-, ſowie Zuckerrübenpreiſe 
ibergehe ich — eine volle Sicherheit nicht gegeben 
zul ſein. 
mehrfach erwähnte, meines Erachtens durchaus richtig verlangt, 
daß nicht nur ein notdürftiger Ausgleich der Preiſe zwiſchen den 
tieriſchen und pflanzlichen Produkten erzielt werden müßte, ſondern 
doß zur vollen Erreichung der Schonung der für die menſchiiche 
Ernährung notwendigen pflanzlichen Produkte die Preiſe der tieri— 
ſchen Produkte verhältnismäßig unter dem Preiſe der 
pflanzlichen ſtehen müßten, damit die Landwirte ein perſönliches 
Intereſſe daran haben, dieſe zu den Höchſtpreiſen abzuliefern, 
ſtatt fie durch den Tiermagen gehen zu laſſen. 

Diefes Ziel ſcheint mir aber bei den vorgeſchlagenen Preiſen 
von Schlachtrindern und Schlachtſchweinen nicht voll 
erreicht zu fein. Bei den erſteren wird ftatt des gegenwärtigen 
miitleren Höchſtpreiſes von 195 M. für den Doppelzentner Lebend— 
gewicht ein ſolcher von 165 M. vorgeſchlagen. — Im Frieden 
wurden für Rinder allerbeſter Qualität, wie ſie etwa in 


den ſchleswig⸗holſteiniſchen Marſchen erzeugt werden, die gegen⸗ 


wärtig mit 230 M. bezahlt werden, höchſtens 90 bis 100 M. ge: 
zahlt. — Bei einem Abſchlag von 30 M. für den Doppel⸗ 


zentner bliebe für dieſe Rindergruppe immer noch ein 
Preis von 200 Mark, alſo der doppelte Frie⸗ 
denspreis, beſtehen. Bei den geringen Qualitäten 


dürfte ſich das Verhältnis ähnlich geſtalten. Zu ſo hohen Preiſen 
aber liegt gerade bei den Rindern eine ſachliche Veran: 
laſſung nicht vor, auch wenn man zugeben wollte, daß „durch den 
Wegſall eiweißreicher Futtermittel eine ſtarke Verminderung und 
Verteuerung der Erzeugung eingetreten iſt“, wie die Profeſſoren in 
der Begründung ihrer Vorſchläge hervorheben. — Dieſe letzte Be— 
merkung trifft jedenfalls für die bevorſtehende Weidemaſt nicht 
zu. Wir haben im Reichstage einen Rinderpreis von 160 M. 
für beſte Qualität mit entſprechender Abſtufung für die ge— 
ringeren Qualitäten, alſo einen um 40 M. niedrigeren 
Preis vorgeſchlagen. Und ich weiß, daß auch zahlreiche Landwirte 
dieſen Preis für völlig ausreichend halten, da er noch 60 v. H. 
über dem Friedenspreis ſteht. — Wenn auch zugegeben werden 
kann, daß die Rinder keine ſo ſtarken Konkurrenten für die menſch— 
lichen Nahrungsſtoffe ſind, wie die Schweine, ſo liegt m. E. doch kein 


Grund vor, die Preiſe auf der vorgeſchlagenen gewaltigen Höhe 


zu kaſſen. — Die jetzigen hohen Rinderpreiſe haben, wie amtlich 
zugegeben wird, zu einer ungeſunden Förderung der Aufzucht 
geſührt, wodurch beſonders die Boll» und Magermilch 
viel ſtärker in An'ſruch genommen iſt, als es mit der Milch-, 
Butter: und Käfeverforgung der Bevölkerung verein: 
bor erſcheint. — Dazu kommt, daß wir in weit ſtärkerem Maße als 
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Der für den Heereshafer 


Ich verweiſe darauf, daß Herr Rabbethge, den ich ſchon 


dieſem Zuſammenhang nicht näher eingehen. 
wird auch durch die Preiſe der Schlachtrinder in ſehr ſtarker 
Weiſe berührt. 
lich ſtärker herabgeſetzt, fo gewinnt auch die Milch- und Butter⸗ 
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im Frieden auf den Verbrauch von Rindfleiſch angewieſen ſind. 
Gerade die Herabſetzung der Rinder- und damit der Rind⸗ 
fleiſchpreiſe ſoll daher den dringend notwend!» 
gen Ausgleich für die erhöhten Ausgaben für 
Brot und Kartoffeln bieten Die Preiſe von Schlache⸗ 
rindern, die — wie zugegeben wird — auch einen ſtarken Einfluß 
auf die Preiſe des Zucht- und Magerviehs ausüben, werden daher 
unbedingt bedeutend ftärfer herabgeſetzt werden müſſen, als es in 
den Vorſchlägen der Profeſſoren vorgeſehen iſt. 

Etwas gründlicher und ausgiebiger ſcheinen mir die Pre— 
feſſorenvorſchläge bei den Schweinepreiſen vorzugehen, we⸗ 
bei bemerkt ſein mag, daß ich Ausführungen über die Rinderpreiſe 
auch auf die Preiſe für Schlachtſchafe angewandt wiſſen möchte. 
Die Schweinepreiſe ſollen bei Tieren unter 80 Kg. um 20 v. H., bei 
ſolchen über 8) Kg. um 25 v. H. herabgeſept werden. — Dabei 
iſt nichts davon geſagt, ob man die bisherige ſtarke und umfang: 
reiche Abſtufung der Preiſe von 10 zu 10 Kg. und von 20 zu 20 
Kg. beibehalten will, die ſich z. B. für Berlin von 160 auf 250 M. 
für 100 Kg. Lebendgewicht erjtredi. Eine Verminderung der 
noch vorhandenen ſieben Gruppen und eine bedeutende Herabſetzung 
der Spannung der Preiſe innerhalb dieſer Gruppen ſcheint mir nach 
den Vorſchlägen Rabberhges durchaus erwägenswert zu ſein. — 
Gerade die ſchweren Feiiſchweine, fo wünſchenswert fie an ſich 
kin mögen, find ohne ſtarke Körnernahrung in der Regel 
nicht aufzuziehen. Bei der großen gegenwärtigen Spannung 
der Preiſe aber iſt hier die Gefahr einer unberechtigten Berweit 
dung von Brotgetreide und beſchlagnahmter Gerſte beſonders groß. 
Eine Beſchränkung der Preisſpannung auf etwa 4 Gruppen und 
eine bedeutende Herabſetzung dieſer Spannung — Rabbethge ſchlägt 
ſtatt IM. 3 M. vor — ſcheint mir durchaus notwendig zu ſein. 

Setzt man dies voraus, ſo würde dei den leichteren Schweinen 
bis 80 Kg. eine Heraoſetzung der Preiſe von 160 auf 128 M, 
bei den ſchwereren im Mittel eine ſolche von 200 M. auf 150 M. 
eintreten. — Ob das ausreichen wird, um den ins Auge ge⸗ 
faßten Zweck zu erreichen, will ich nicht entſcheiden; alle Zweifel 
aber ſcheinen auch hier nicht behoben zu ſein. — Vor allen Dingen 
aber muß betont werden, daß die Herabfegung der Preiſe für die 
Schlachtſchweine allein keineswegs genügt. Hinzutreten muß unter 
allen Umſtänden eine andere Regelung der Hausſchlack 
tungen, die wenigſtens die ſchlimmſten Auswüchſe beſeitigt. 

Was endlich die von den Profeſſoren noch berührte Frage der 
Milch⸗ und Butterpreiſe anlangt, fo will ich darauf m 
Dieſe ganze Frage 


Werden dieſe, was unbedingt notwendig iſt, erheb⸗ 


verſorgung ein anderes Geſicht. 

Im ganzen muß geſagt werden, daß die Vorſchläge der Pre 
feſſoren als ein ernſthafter Verſuch angeſehen werden müſſen, den 
für unſer Durchhalten dringend notwendigen Ausgleich der Preiſe 
zwiſchen den pflanzlichen und tieriſchen Nahrungsmitteln, gleich⸗ 
viel, ob Krieg oder Frieden iſt, herbeizuführen. Gelingt es auf 
dieſer Grundlage unter Berückſichtigung der hier vorgeſchlagenen 
Geſichtspunkte, in kurzer Zeit zu einer entſcheidenden Tat zu gelan⸗ 
gen, ſo können wir m. E. von der nächſten Ernte ab mit völliger 
Ruhe auf unſer weiteres wirtſchaftliches Durchhalten blicken. Auch 
für das laufende Erntejahr werden bei rechtzeitiger Bekanntgabe 
der neuen Beſtimmungen namhafte Erleichterungen eintreten. Di: 
her gilt es jetzt: Das Ziel feſt ins Auge zu faſſen und vor den 
Mitteln nicht zurückzuſchrecken, um die völlig auf den Kopf 
geſtellten volkswirtſchaftlichen Preisverhält⸗ 
niſſe wieder auf geſunde Füße au PLN en 1 2 
zu f . ift! 


Nr. 8 u Die Hilfe Seite 141 


Robert Wilbrandt / Am Tage der Heimkehr 


Iſt es jetzt ſchon Zeit, an den zug der ehr zu 
Zenten?. Nein und jak! 
Nein: weil der letzte Kampf — und wer weiß, wie I 
— noch auszukämpfen iſt. Und ja: weil früh damit ange⸗ 
fangen werden muß, die Heimkehr vorzubereiten. 


Es ift vielleicht zu der Vorbereitung bereits zu ſpät. 
Denn wenn der U⸗Boot⸗Krieg Erfolg hat, fo iſt in einigen 
Monaten der Punkt erreicht, wo allerhand Nöte dahin zu— 
ſammenwirken, unſeren Gegnern den Friedensſchluß plötzlich 
näher zu bringen. Ob dann noch ein „Waffenſtillſtand“ 
folgt (wie können die Waffen der Blockade ruhen? Die 
Sperre öffnend, fc daß der Gegner ſich neu verproviantiert?) 
oder ob neben dem Kampf der Friedensſchluß einhergeht 
in irgendwie vermittelten Vereinbarungen; ob noch „okku⸗ 
piert“ und allmählich erſt abgerüſtet oder ob (vielleicht durch 
den Friedensvertrag ſogar ausgemacht) die finanziell er⸗ 
- wünfchte ſchnelle Reduzierung der Heere auf Friedensſtand 
folgt: auf jeden Fall kommt der Tag der Heimkehr im 
laufenden oder doch im nächſten Jahr ſo bald, daß es kaum 
noch möglich iſt, das damit verbundene Problem zu löſen. 
Iſt doch jetzt in allen Büros die Arbeit verlangſamt durch die 
Ueberbürdung des ſtark verminderten und durch die Kriegs⸗ 
wirtſchaft doppelt belaſteten Perſonals, iſt doch kaum über⸗ 
haupt Gehör zu finden für Sorgen, die nicht der Augenblick 
aufzwingt, geſchweige denn, daß die Not des Tages für die 
Arbeiten Zeit läßt, die ein ſolches Vorbereitungswerk er: 
fordert. | 

Und bringt der U-Boot-Krieg noch nicht den Frieden, 


wird mit Hilfe amerikaniſchen Geldes weitergekämpft, noch 


jahrelang, unabſehbar — ſo iſt in einigen Jahren oder 
meinethalben Jahrzehnten (für die Schwarzeſtſeher auch dies 
noch zugegeben) der Tag der Heimkehr doch zu erwarten: 
kann es zu früh ſein, ihn vorzubereiten? Iſt nicht die 
Mobilmachung des Heeres, der Eiſenbahnen und der 
Finanzen gerade deshalb ſo glänzend gelungen, weil ſie 
jahre⸗, ja ſogar jahrzehntelang vorbereitet war? Und war 
ſte nicht gleichfalls für unbekannte Lagen, a alle Sale ar 
bereitzuhalten? 


Wir brauchen noch nicht Girlanden zu winden. Aber 


wir müſſen verhüten, daß der Friede uns wirtſchaftlich ſo 


unvorbereitet trifft wie der Krieg. Die Folgen des 


Mangels an Vorbereitung ſind bekannt. Wenn auch oft 
verkannt: man verwirft die Organiſation, ſtatt deren man⸗ 
Jelnde Vorbereitung als die Wurzel des Uebels zu erkennen. 
„Vorher nicht überlegt, ja gar nicht für jemals in Frage 
kommend erachtet, ift die Organiſation (Ernährungsfrage!) 
viel zu ſpät, dann oſt überſtürzt und entſprechend mangel⸗ 
haft im Ergebnis vor uns getreten. Nicht die Organiſation 
niſt das Falſche, ſondern daß fie improviſiert werden mußte; 
und das war. die verhängnisvolle Folge geringer Vorſorge 
und Vorausſicht. 

Alle Vorausſetzungen, alle Posh gen der heute 
noch in dieſen Dingen maßgebenden Inſtanzen — ich er⸗ 


innere an die Aeußerungen Helfferichs vor dem Kriege —, 


alle dieſe ſcheinbar ſo praktiſchen Uebertragungen haben 
Schiffbruch gelitten, und die graue Theorie, die Frau 


Sorge, die vor dem Kriege ſchon warnte — ich erinnere an 


Baltods unbeachtet gebliebene: Warnung —, hat recht be⸗ 


halten. 
Und wie iſt es jetzt? Es wiederholt ſich dieſelbe Er⸗ 


ſcheinung: ſtatt vorzubereiten, ein weile erſcheinendes ſozial⸗ 


politiſches Nichtstun, das die Vorbereitung der Heimkehr 
verwirſt, weil ja der Krieg erſt noch vorzubereiten, weil 
zu mobiliſieren — Zivildienſtpflicht! —, alſo noch nicht zu 
demobilifieren Zeit ſei. Als ob das eine im mindeften das 
andere ausſchließt! Als wenn nicht gerade die neu ge⸗ 
ſchaffene Lage dazu zwänge, für einen um ſo größeren Kreis 
von Perſonen, die man mobiliſiert hat, auch die Demobili⸗ 
ſierung vorzubertiten! Hat nicht der Staat, deſſen Eingriff 
jetzt alles löſte und band, um ſo mehr die Verantwortung 
für das, was nach dem Kriege ſein wird? 

Gewiß: die verſchiedenſten Aemter und Verbände be= 
ſchäftigen ſich mit Fragen der Demobiliſation. Der Reichs⸗ 
kommiſſar für Uebergangswirtſchaft, das Kriegsminiſterium, 
die Vertretungen der einzelnen Berufsgruppen ſind mit der 
einen oder anderen Seite der Sache befaßt. Doch eine Stelle, 
die das Problem der Heimkehr in einem . e 
Stile anpackt, die gibt es nicht. 

Ich zweifle zwar nicht, daß die Lücke äußerlich ausge⸗ 
füllt wird. Die „Arbeiterfrage“, von Helfferich neben den 
Fragen der Rohſtoffbeſchaffung und des Kredits als ein 
Problem der Uebergangswirtſchaft erwähnt, wird ihre Stelle 
finden. Die Beſchaffung von Arbeitskräften — für die Unter⸗ 
nehmer ſo wichtig wie die Beſchaffung von Rohſtoff und 
Kredit — wird in die Hand genommen werden. Ob aber 
außer dieſer für die Arbeitgeber wichtigen „Arbeiterfrage“ 
noch eine andere anerkannt wird, muß die Erfahrung 
lehren. 

Bisher iſt die Stärke noch niemals überſchätzt worden, 
die den Intereſſen vertretungen der Privatintereſſen beſitzen⸗ 
der und durch Tradition bevorzugter Volkskreiſe innewohnt. 
Wir dürſen ſie als die treibenden — oder hindernden — 
Kräſte auch jetzt vermuten. Für die Oeffentlichkeit ſchwei⸗ 


gend, im ſtillen mit wenig Worten erreichend, was das 


Privatintereſſe fordert. 

Iſt dem gegenüber die Intereſſenvertretung der oe 
Maſſe auf dem Poſten? Hat Sozialdemokratie und Ge⸗ 
werkſchaft, hat die ehrliche Vertretung von Intereſſen der 
Arbeiterklaſſe in Liberalismus und Zentrum erfaßt, um 
was es ſich handelt? Das Naumannſche Programm der 
regierungsfähigen Linken iſt jetzt verwirklicht; hat. dieſe 
Linke ihren Einfluß in dieſer Frage ſchon geltend gemacht? 
Es handelt ſich um die Frage, ob die Einheit des Volkes 
Wahrheit oder nur ein Wort iſt, ob die bedingungslos und 
reſtlos dargebrachte Hingebung der deutſchen Arbeiterklaſſe 
in dieſem Kriege am Tag der Heimkehr ihren Dank oder 
aber Undank vom Vaterland empfängt, ob die Heimgekehr⸗ 
ten keins der gebrachten Opfer zu groß finden werden für 
unſer Deutſches Reich, oder ob der Radikalismus ſie an der 
Schulter packt mit der Erkenntnis: jetzt iſt das Kanonen⸗ 
futter wieder da, nun wird es wieder zu Hauſe verbraucht, 
und wo es nicht gebraucht wird, da mag es betteln. 

Die Belohnung der Treue, die gab, auch ohne zu emp⸗ 
fangen, würde die Erkenntnis ſein, daß das Vaterland zu 
verteidigen alle verpflichtet, an dem Verteidigten Anteil zu 
nehmen, nicht alle berechtigt ſind. Sie haben es verteidigt, 
ſie mögen nun gehen und ſehen, ob jemand ſie wünſcht, um 
mit ihrer Arbeit fein Kapital zu verzinſen. 

Es iſt nicht nötig und nicht beabſichtigt, die Wirkung 
dieſer Erkenntnis auszumalen. Die nationale Wirkung liegt 
auf der Hand in Rückfall in bitter beſtätigten en 
wenn nicht mehr. 

Es iſt aber durchaus genügend, daran zu erinnern, wie 


während des ganzen Krieges empfunden worden iſt: eine 
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Dankesſchuld liegt auf dem Vaterland gegenüber denen, die 
ihm halfen, ohne erſt zu fragen, ob es ihnen helfen werde, 
wenn ſie ſeiner bedürfen. Dieſer Augenblick ſteht nun bevor. 
Die Heimgekehrten werden des Vaterlandes bedürfen. Sie 
haben ein Anrecht darauf, daß es ihrer gedenkt. Von plato⸗ 
niſcher Anerkennung dieſer Sätze zu ihrer Umſetzung in die 
Tat iſt ein weiter Weg. Dazwiſchen liegt die zu überwin⸗ 
dende Unſicherheit und Unklarheit der Lage. Beängſtigend 
optimiſtiſch wird von Vertretern der Induſtrie, die das Ohr 
der maßgebenden Perſonen haben, die Lage angeſehen. Be⸗ 
reitliegende Schiffe voll beſtellten Rohſtoffes harren, ſo heißt 
es, des Friedensſchluſſes, um ſofort den Betrieb in Gang zu 
ſetzen, der dann zur Befriedigung angeſammelten Bedarfes 
mehr Arbeitskräfte braucht, als da fein werden. Wozu alfo 


alle Sorge? Daneben wird angekündigt: es ſei ja alles viel 


zu ungewiß, alles im Werden; darum ſei noch keinerlei Vor⸗ 
bereitung möglich. 

Wieder andere meinen, die Frage ſei durch die in⸗ 
zwiſchen erreichte Verbeſſerung des Arbeits nachweiſes erledigt. 
Doch auch, wenn die Zentraliſation vollendet wäre, was fie 
nicht iſt, wäre doch kein Arbeitsnachweis der Welt imſtande, 
Stellen zu ſchaffen, die nicht da ſind. Er kann nur vermitteln, 
nicht Arbeit geben. 


Es bleibt nichts übrig, als die höchſt verwickelte Lage, Ä 


ſo gut es geht, zu klären, und der Unſicherheit, die bleibt, ein 
Programm entgegenzuſtellen, das auch dann hilft, ja gerade 
für den Fall gedacht iſt, daß die Ungunſt der Lage es aufs 
äußerſte erſchweren wird, Arbeit zu finden. Gerade für 
dieſen — wie wir hoffen, nicht ganz ſo werdenden — Fall iſt 
vorzuſorgen. Iſt die Lage dann beſſer, ſo iſt vergebliche 
Mühe aufgewandt. Sie wiegt federleicht, verglichen mit der, 


die getragen werden müßte, wenn die Lage ſchlechter, die 


Vorbereitung jedoch nur auf eine günſtige zugeſchnitten wäre. 


Maßgebend für die Ausgeſtaltung dieſes Programms 


iſt die volkswirtſchaftliche Problem⸗Forderung, daß keine 
Arbeitskraft ungenutzt bleibe für die Wiederherſtellung des 
Nationalwohlſtandes. Finanziell ergibt ſich die Doppelauf⸗ 
gabe: an Mitteln — trotz aller ohnehin verbrauchten Milli⸗ 
arden — nicht zu ſparen, wo es gilt, die Arbeitskräfte und die 
Natur nicht ungenutzt, den Bedarf nicht unbefriedigt zu 


laſſen; dabei jedoch fo zu verfahren, wie die Finanzlage es er ⸗ 
fordert, alſo Ausgaben nur noch zuzulaſſen, wenn ſie die 


Wiedererſtattung und mehr als das in ſich tragen. 


Was kann getan werden, um den — ſich hier ergebenden 
— Forderungen ſozialer und nationaler Politik, ſowie denen 
der Volkswirtſchaft und der Finanzen gerecht zu werden? 


Zunächſt: das Syſtem des Anforderns (Reklamierens) 
von Arbeitskräften ſeitens der Arbeitgeber kann, wie jetzt im 
Kriege, ſo auch im voraus für den Frieden angewandt 
werden. Durch die Handels⸗, Handwerks⸗ und Landwirt⸗ 
ſchaftskammern und ſonſtige Verbände der Arbeitgeber iſt 
feftzuſtellen, wieviel und welche Arbeitskräfte, an welchem 
Ort und zu welcher Zeit, nach Friedensſchluß benötigt wer⸗ 
den. Sozuſagen — um ſich Arbeitskräfte zu ſichern — eine 
Vorausbeſtellung, auf Termin. Damit iſt die Grund⸗ 
lage dafür gegeben, wer zunächſt (die volkswirtſchaftliche 
Dringlichkeit der Anforderungen gegeneinander abgewogen) 


zur-Entlaſſung kommen kann, vor anderen, mit der Sicher: - 


heit des Arbeitsvertrags — für den Augenblick wenigſtens — 
in der Taſche. So iſt ein Ueberblick erreichbar, der die eine 
Seite der Sache zeigt. 
des Entlaſſungsplans bilden. 

Die Militärbehörden vermögen — und nur fie allein ver- 
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Mangels an Arbeitskräften unbefriedigt blieb. 


Dieſer Ueberblick kann die Grundlage 


Nr. 9 


mögen das — die Gegenrechnung aufzuſtellen: wie viele und 
welche Arten von Arbeitskräften (ungefähr!) zurückkehren - 
werden. 


Und nun beginnt die Arbeiterfrage im anderen. 5 


Sinne: wenn nicht die Nachfrage über das Angebot hinaus- 
geht, ſondern ungenügend ift, um die Arbeitſuchenden alls 
zu beſchäftigen — was dann? Aus dem Schützengraben in 

die Arbeitsloſigkeit — ſoll das der Weg ſein? 85 


Es beſtehen drei Gefahren, die es nahelegen, daß mit 
der Möglichkeit, ja Wahrſcheinlichkeit der unverſchuldeten 
Maſſenarbeitsloſigkeit von Kriegsteilnehmern zu rechnen iſt. 
Die drei Gefahren ſind: Rohſtoffmangel, Abſatzmangel, 
Kapitalmangel. 

Zunächſt der Rohſtoffmangel: wie jetzt im 
Kriege, ſo wird der erforderliche Rohſtoff auch nach Friedens⸗ 
ſchluß in einer Reihe von Induſtrien noch fehlen. Diele jetzt 
ſtark eingeſchränkte oder ſtillgelegte Betriebe (vor allem in 
Textilinduſtrie, Schuhfabrikation, Konfektion) werden auch 
die Heimgekehrten feiern laſſen müſſen. Zwar werden 
militäriſch beſchlagnahmte und in Reſerve gehaltene Roh⸗ 
ſtoffe dann freigegeben werden können. Auch erfolgt dann 
allmählich die Zufuhr; obwohl bei eingeſchränktem und 
rationiertem Schiffsraum und Ankauf (Valuta!) nur lang⸗ 
ſam, ſo doch im Lauf von Monaten und Jahren in ſolchem 
Umfang, daß dieſes Problem ſich allmählich der Löſung 
nähert. Doch iſt zunächſt die Arbeitsloſigkeit in dieſen 
Induſtrien kaum vermeidbar; ſofern nicht die Rückkehr ſo 
allmählich erfolgt (wie Optimiſten meinen), daß man dieſe 


ſonſt Arbeitsloſen noch bei den Fahnen halten und andere, 
bei denen es beſſer ſteht, voraus entlaſſen kann. en 
iſt dies das am wenigſten gefährliche 
Problem. Es löſt ſich allmählich; ja es iſt vielleicht fogar 
für die erſte Zeit durch die Reihenfolge der Entlaſſungen 


Immerhin 


oder durch ein Anlernen für andere Arbeit, bei der es an 
Arbeitern fehlt, zur Erledigung zu bringen. 


Gerade umgekehrt liegt es beim Abſatz mange 1. Er 
iſt für den Tag der Heimkehr kaum zu befürchten. Der ange⸗ 
ſammelte Bedarf iſt in der deutſchen Volkswirtſchaft fo groß. 
daß er zunächſt den Auslandsbedarf entbehrlich macht. 
Wegen Abſatzmangels wird daher nur in ſeltenen Fällen von 
vornherein mit Arbeitsloſigkeit zu rechnen ſein. Vielmehr 
werden ſich die Arbeitgeber um die Arbeitskräfte reißen, um 
ſofort, noch zu hohen Preiſen, den dringendften Bedarf be⸗ 
friedigen zu können, der während des Krieges infolge 
Wieder . 
herſtellung und Neubefchaffung wird in ſolchem Umfang 
dringlich fein, daß in den erſten Wochen, Monaten, ja viel» | 


leicht noch länger, der Zuſtand des Aufſchwungs vorliegen 
wird, ſoweit nicht ganz beſondere Gründe (den des Rohſtoff? 


mangels lernten wir ſchon kennen) eine Ausnahme ſchaffen 
werden. e 

Doch wird der Zuſtand nicht von Dauer ſein. Nach 
kürzerer oder längerer Zeit wird der dringendſte Bedarf 


befriedigt, ja über ihn hinaus produziert worden ſein. Der 
Export wird dann wieder Bedürfnis. Seine Grundlage aber 

ift zweifelhaft geworden! Die lange Kriegszeit iſt von Eng⸗ 
land und anderen Konkurrenten, wie Japan, Amerika uſw .,. 
ausgenutzt worden, um an der Stelle der deutſchen Geſchäfts . . 


beziehungen die eigenen zu pflegen. Der Handelskrieg nach 
dem Kriege, ſchon aus den Gefühlsgründen, die ihn fördern 
werden, nicht ganz leicht zu nehmen, wird auf einer Reihe 
von Abſatzmärkten ſeine Wirkung tun. Nach deutſchen 
Waren ausgehungert, in beſtimmten Spezialleiſtungen auf 
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Deutſchland angewieſen, wird doch die Welt uns nicht fo 
offen ſtehen wie vorher. Wieweit ſie ſich durch Zölle direkt 
verſchließen wird, ſteht noch dahin. Auf jeden Fall iſt mit 
Exporterſchwerungen zu rechnen. Sie mögen im Lauf von 
Jahrzehnten überwunden werden. Sobald aber die zu aller— 
erſt wirkſame Nachfrage aus dem Inlandsmarkt nicht mehr 
ausreicht, die Ergänzung durch Export jedoch auch nicht, 
muß auf Jahre hinaus eine Depreſſion die Folge, ja die 
unmittelbare (von England gewollte) Wirkung des Krizges 
für Deutichland fein. Damit nicht zu rechnen, wäre Leicht— 
ſinn, der ſo bitter ſich rächen würde wie der, deſſen Folgen 
wir in unſerer Kriegswirtſchaft tragen. Und es handelt ſich 
hier, im Gegenſatz zu der Gefahr des Rohſtoffmangels, nicht 
um cine bald vorübergehende Anfangszeit, ſondern um einen 
erſt allmählich eintretenden, dann aber wahrſcheinlich länger 
dauernden Zuſtand. 

Die größte Gefahr iſt jedoch die dritte, die in dem Wort 
Kapitalmangel liegt: Die Gefahr, daß Mangel an 
Baugeld und darum zu hoher Zinsfuß das Baugewerbe vom 
Vauen abſchreckt, obwohl kein Rohſtoff fehlt und der Bedarf 
dringend, ja eine Kleinwohnungsnot zu beheben ſein wird, 
die man für den Tag der Heimkehr vorausſieht. Es ift zu 
befürchten, daß die Bauarbeiter (ſamt all den vom 
Vougewerbe mitabhängenden Gewerben, im ganzen etwa 
zwei Millionen Menſchen, zu denen die Familienangehörigen 
noch hinzuzurechnen find) am Tage der Heimkehr zwar 
Mangel an Wohnungen und erhöhte Mieten vorfinden wer- 
den, zugleich aber Brotloſigkeit, weil dieſer Wohnungsnot 
abzuhelfen bei dem hohen Zinsfuß für das Baugewerbe nicht 
rentabel genug iſt. Auf der einen Seite Not als Konſument, 
auf der anderen als Produzent derſelben Ware Wohnung — 
das ſonderbarſte Phänomen, gleichwohl nicht nur zu be— 
fürchten, ja wahrſcheinlich, ſondern auch ſchwer einem prafti- 
ſchen Ausweg zuzuführen; ſofern nicht mit großen Mitteln 
eingegriffen wird. Dies iſt die dritte, die größte und 
unmittelbarſte Gefahr; bedenklich vor allem durch die maſſen⸗ 
hafte Arbeiterſchaft, die davon bedroht wird. Deren Mangel 
an Erwerb und infolgedeſſen an Kaufkraft würde genügen, 
um ſchon ven ſich aus eine allgemeine Kriſe zu erzeugen. 
Und wie 1871, aus Mangel des Milliardenüberfluſſes in 
ganz anderem Umfang, ſind Szenen zu befürchten, die nicht 
nur den heimgekehrten enttäuſchten, weil geſteigerten oder 
gänzlich ohne Wohnung bleibenden Mieter betreffen, ſondern 
auch den Arbeitsloſen als Maſſenerſcheinung. 

Wobei die Lage im ganzen noch weit mehr erſchwert 
wird durch die drei Kategorien von Erſatzperſonen in der 
Heimat: die maſſenhaft eingeſtellten Arbeiterinnen, die 
Jivildienſt⸗ und ſonſtigen Aushilfskräfte und ganz beſonders 
die bis jetzt verſorgten Kriegsinvaliden, deren Verdrängung 
durch heimkehrende Geſunde wahrſcheinlich iſt. 

Iſt gegenüber alledem der Gedanke durchführbar, das 
Militär habe jeden erſt dann zu entlaſſen, wenn er ange— 
fordert wird? Das Militär als Verſorgung der Arbeits⸗ 
loſen? Zwangsweiſe feſtgehalten, obwohl nach ſoundſo viel 
Kriegsjahren endlich heimzukomnien verlangend, keiner 
produktiven Arbeit zugeführt, wie die Wiederherſtellung der 
deutſchen Voltswirtſchaft fie fo dringend nötig haben wird, 
lendern nur gefüttert, und das auf Koſten des Reichs, das 
Milliarden von neuen Schulden nicht nur, ſondern ſchon 
von Schuldzinſen allein alljährlich wird aufzubringen haben! 
Iſt es denkbar, dieſes Syſtem auf längere Zeiträume auszu— 
dehnen? Und wenn es durchführbar wäre, vermöchte es 
die Erſatzperſonen, die wieder verdrängten Kriegsinvaliden 
vor alkem, zu verforgen? | 
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Und wäre etwa volkswirtſchaftlich oder für die Reichs» 
finanzen etwas gewonnen, wenn eine Arbeitsloſen— 
verſicherung — der erſte Gedanke der Arbeitervertreter — 
die Arbeitsloſen zwar zu der Familie zurück, aber nicht zur 
Arbeit, ſondern wieder nur zur geſicherten Exiſtenz gelangen 
ließe, auf Reichskoſten, die in dieſem Falle noch weit höhere 
waren! Von der Armenpflege ganz zu ſchweigen. | 

Nur Arbeit kann — nach den erften Wochen — die 
Löſung der Frage ſein. 

Es gilt, ſie zu beſchaffen. Und dafür, daß es nicht im 
letzten Augenblick zu den berüchtigten „Notſtandsarbeiten“ 
kommt, die viel verbrauchen und wenig liefern, iſt Vor— 
ſorge nötig. Sobald als irgend möglich muß ausgearbeitek 
werden, was für den Eintritt der geſchilderten Gefahren, 
die uns drohen, bereit ſein muß an Plänen, um die 
verfügbaren Kräfte ſo produktiv als möglich zu verwerten. 

Das erſte, was dafür geſchehen kann, iſt die Erweiterung 
der oben beſprochenen Umfrage: über die privaten Auftrag— 
geber hinaus auf die öffentlichen (Reichs-, Staats- und 
Kommunalbehörden), um auch von ihnen „Vorausbeſtellun— 
gen“ einzuſammeln, die mit denen der privaten Arbeitgeber 
zuſammen die nötige Nachfrage nach Arbeitskraft ergeben 
mögen. Beſonders wenn darauf hingewieſen wird, wie 
wichtig es ſozialpolitiſch und volkswirtſchaftlich iſt, die Pläne 
auszuarbeiten, etwa zurückgeſtellte Aufträge wieder bereit⸗ 
zuhalten, um im Augenblick der Not ſofort mit einer 
wichtigen und wohldurchdachten Arbeit beginnen laſſen zu 
können. Finanzielle Bedenken erledigen ſich durch den ein⸗ 
fachen Hinweis: es iſt billiger, auch im Sinn der gemeinen 
Gelderſparnis, wenn Menſchen, trotz hohen Zinsſtandes, 
produktiv beſchäftigt, als wenn ſie nur gefüttert werden — 
und daß ſie verhungern, wird nicht die Abſicht ſein. 

Wie aber, wenn auch unter Hinzunahme des öffent⸗ 
lichen Bedarfs der Auftragsbeſtand nicht genügt? Wenn die 
Zuſammenfaſſung alles Arbeitsbedarfs noch eine Lücke läßt 
— vielleicht ein „Ungewiß“ in der Antwort vieler Arbeit⸗ 
geber, bei denen die Lage von der Möglichkeit der Ausfuhr 
abhängt, über die wir bisher nichts Sicheres wiſſen —? Wie, 
wenn auf Jahre hinaus die deutſche Volkswirtſchaft um⸗ 
organiſiert werden muß, von der Ausfuhr zur Selbſtver⸗ 
Wie, wenn ein Daniederliegen des Bau: 
gewerbes durch die öffentlichen Aufträge nicht ausge⸗ 
glichen wird? 

Hier beginnt das Problem, ſeine ganze Größe zu ent⸗ 
hüllen. 

Es ſei einem zweiten Aufſatz vorbehalten, feine Löſung 
zu verſuchen oder wenigſtens Löſungsmöglichkeiten anzu⸗ 
deuten. Hier muß genügen, gezeigt zu haben, zu welchen 
Fragen der Tag der Heimkehr Anlaß gibt. 

Es iſt für den Sozialpolitiker ein erfreulicher Gedanke, 
daß die vorurteilsloſe und energiſche Art des Militärs ihm 
helfen kann, dieſer Aufgabe Herr zu werden. Jahrzehnte⸗ 
lang vergeblich gepredigte Lehren der Sozialpolitiker find 
von den Militärbehörden während des Krieges im Hand— 
umdrehen verwirklicht worden. Was maßgebende Stellen 
als niemals für einen Staatsmann möglich bezeichnet hatten, 
das haben Generalkommandos und Kriegsminiſterium ein— 
fach gemacht. So wendet ſich unfer Vertrauen auch hier 
zunächft an die militäriſchen Stellen. 

Doch zeigen meine Ausführungen, daß die volkswirt⸗ 
ſchaftliche und finanzielle Seite der Sache einen weiteren 
Kreis von Mitarbeitern fordert. Nicht in Stil eines „Bei⸗ 
rats“, der dekorativ oder als Vermittlung guter Reſonanz 
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in den großen Verbänden breiter Schichten wirkt, noch als 
die Unterbringung von guten Bekannten, ſondern als eine 
große nationale Angelegenheit muß die Organiſation be— 
trieben werden, die uns — ſo bald wie möglich — ein Zu— 
ſammenwirken der erſten Sachkenner und der beſten Köpfe 
für dieſe große Frage zu ſichern hat. 

Tief peſſimiſtiſch geſtimmt durch die Erfahrungen mit 
mancher im Kriege erlebten „Organiſation“ von Stellen und 
Aemtern und ihrer Beſetzung, wird das deutſche Volk das 
Vertrauen zu der ſonſt ſo heilig gehaltenen Ordnung und 
Obrigkeit wiederfinden, wenn diesmal und in dieſer Sache 
zu rechter Zeit das Rechte getan wird. 


Spranger / Gedanken über Organiſation 
(Fortſetzung.) 

2. Zu dem herrſchaftlichen Motiv gehört unvermeidlich 
auch ein genoſſenſchaftliches. Wie kein Staat durch die bloße 
Macht der Regierung zuſammengehalten werden kann, ſon⸗ 
dern auch auf dem Zuſammengehörigkeitsgefühl ſeiner Glieder 
beruht, fo iſt es bei jeder Organiſation: ohne einigendes 
Band zwiſchen den Organiſierten hat ſie keinen Halt. 
Zwiſchen den beiden geſellſchaftlichen Grundmotiven beſteht 


ein eigentümliches Wechſelverhältnis, das wir ſchon an- 


deuteten: Iſt ein Verband urſprünglich aus herrſchaftlich em 
Geiſte hervorgegangen, fo muß das genoſſenſchaftliche Band 
nachträglich geſchaffen werden; ift er aus einem anfäng⸗ 
lichen Gemeinſchaftsgefühl erwachſen, fo muß der Macht⸗ 
faktor zur Geltung kommen. Worauf aber beruht nun der 
Gemeingeiſt, der in jeder Organifation leben muß? Da wir 


ſie hier nur als bewußte Zweckſchöpfung anſehen, ſo iſt die 


Frage relativ leicht zu beantworten: auf dem irgendwie ge- 
meinſamen Zweckbewußtſein. Dabei iſt der einfachſte Fall, 
daß in allen Organiſierten ein und derſelbe ſachliche Zweck 
oder Wert als bewußt verbindendes Motiv wirkſam ift. Wir 
reden dann von einer Zweckgemeinſchaft oder So— 
lidarität. Häufiger aber iſt der Fall der Zweckver⸗ 
webung, der darin beſteht, daß durch natürliche oder 
künſtliche Verkettung derjenige, der ſeine eigenen Zwecke 
verfolgt, damit zugleich auch freinde Zwecke verwirklicht. 
Ein Beiſpiel für natürliche Zweckverwebung ift etwa die frei⸗ 
willige Feuerwehr, nach dem alten Satz: Tua res agitur, 
paries dum proximus ardet. Künſtliche Zweckverwebung 
liegt vor bei jedem Lohnſyſtem, beim Vertrag auf Gegen— 
ſeitigkeit, und im negativen Sinne beim Zwang, inſofern 
das verbindende Motiv hier die Vermeidung von Strafen 
und Nachteilen iſt. Ä 

Fragen wir, zunächſt unter Verzicht auf jeden ethifchen 
Maßſtab, nach dem pſychologiſch ſtärkſten Band, fo ift es 
offenbar die reine Zweckgemeinſchaft, da ſie gleichzeitig auf 
voller Einſicht und voller Freiwilligkeit aller Beteiligten 
beruht. Die Gefahr liegt jedoch hier unter Umſtänden in 
dem Uebermaß von Selbſtändigkeit, das der einzelne be— 
anſprucht, eben weil er zu innerlich und zu leidenſchaftlich 
beteiligt iſt. Alle wiſſenſchaftlichen Organiſationen ſind des— 
halb ſchwach, weil ſie nur auf dieſer Grundlage ruhen 
können, weil aber jeder Gelehrte in dem gemeinſamen 
Streben nach Wahrheit ſein ganz individuelles Gewiſſen vor 
Gott und der Welt hat, mit dem er ſteht und fällt. Künſt— 
leriſche Organiſationen ſind aus anderem Grunde bis zur 
Unmöglichkeit ſchwer; denn die Kunſt beſitzt (was auch die 


philoſophiſche Aeſthetik dagegen ſage) nur die kollektive All⸗ 
gemeingültigkeit, die aus der Gemeinſamkeit des Erlebens 
folgt; nicht die ſtrenge ideale Allgemeingültigkeit der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Und wohin religiöfe Organiſationen führen, die vor⸗ 
wicgend auf dem genoſſenſchaftlichen Prinzip ruhen, das 
zeigt ein Blick auf die Schwäche der reformierten Kirchen 
im Verhältnis zur katholiſchen. 


Auf wirtſchaftlichem Gebiet hingegen beſteht eine 
relative Vergleichbarkeit und Austauſchbarkeit der Werte. 
Hier iſt die Zweckgemeinſchaft ſeltener, die Zweckberwebung 
die Regel. Der abſolute Staat des 18. Jahrhunderts (nächſt 
dem römiſchen Imperium und der römiſchen Kirche der beſte 
Organiſator, den die Welt geſehen hat), hat in der Erziehung 
feines Beamtentums Wege gewicſen, wie man zunächft 
widerſtrebende Individualitäten an einen überindividuellen 
Zweckzuſammenhang binden kann. Er hat durch die weiteſt⸗ 
gehende wirtſchaftliche Sicherſtellung verhindert, daß der 
Durchſchnitt aus Not oder Habſucht von der Bahn abbiegt. 
Er hat durch Rangſtufen, Titel und Orden ein Syſtem der 
Achtung und Geltung geſchaffen, das dem politiſchen und 
geſellſchaftlichen Ehrgeiz des Durchſchnitts ebenfalls genügt. 
Für gewiſſe Klaſſen hat die Uniform helfen müſſen, das 
Zuſammengehörigkeitsgeſühl von außen her zu ſtärken. 
Der Amtseid bringt eine religiöſe Weihe hinzu. Das Prü⸗ 
fungs⸗ und Berechtigungsweſen gibt eine allgemeine 
Eichung der Intellekte: in der Tat — ein meiſterhafter Bau 
der Organiſation! Nur iſt er durchaus herrſchaftlich gedacht, 
und in einer Zeit, in der der Staat ſchon auf ein entgegen⸗ 
kommendes genoſſenſchaftliches Bewußtſein im Volke rechnen 
darf, iſt vielleicht manches dieſer Hilfsmittel veraltet. 


Eins aber darf nicht vergeſſen werden: in jedem ſtarken 
Zuſammengehörigkeitsgefühl, das nicht auf Identität der 
Jwecke mit der Organiſation, ſondern auf Zweckverwebung 
beruht (wie z. B. bei dem ſtaatlichen Beamtentum des 
18. Jahrhunderts), liegt immer die Gefahr einer Fronde, die 
Gefahr, daß die Organiſation zur Zweiſpitzigkeit gelangt und 
ſo entartet. Es muß alſo das Abhängigkeitsgefühl gegen⸗ 
über der Stelle, die die Initiative hat, aufrechterhalten wer⸗ 
den. Das folgt ſchon aus der Reziprozität, die im herrſchaft⸗ 
lichen Syſtem unvermeidlich iſt: wo befohlen wird, muß auch 
gehorcht werden. Die Mittel dieſer Herrſchaft ſind ſo zahl⸗ 
reich, wie die Formen der Ueberlegenheit überhaupt: 
Phyſiſche, wirtſchaftliche und rein politiſche (d. h. rechtlich 
noch nicht fixierte) Gewalt ſind mehr äußerlicher Natur. Von 
innen wirken unter einfacheren Verhältniſſen die religlöſe 
Sanktion und die ſich unterordnende Liebe, die dann Treue 
heißt. Auf dieſen Pfeilern ruht jedes patriarchaliſche Syſtem. 
Am feſteſten aber verbindet diejenige Ueberlegenheit des 
Geiſtes, in der ſich ſicheres Wiſſen mit dem Können vereint, 
das auf dem betreffenden Organiſationsgebiet entſchei⸗ 
dend iſt. 


Und endlich ein letztes, das zu dem Moment der 
Regelung hinüberführt: Naturen, die ſich überhaupt unter⸗ 
ordnen können und ſollen, brauchen feſte Regeln. Nichts 
iſt — übrigens auch für den höher ſtehenden Geiſt — un⸗ 
möglicher, als Gehorchenſollen, d. h. die Macht und Freiheit 
des eigenen Tuns ſich einſchränken laſſen, ohne daß dieſe 
Einſchränkung auf dauernde Regeln des Verhaltens gebracht 
wäre. Willkür ſchafft nie und nimmer eine Organiſation, 
mag fie auch tatfächliche Abhängigkeitsverhältniſſe begründen. 
Wollen im organiſatoriſchen Sinne heißt immer nach 
Regeln wollen. Darin aber ſiegt vielleicht das wichtigſte 
Merkmal der Organiſation. 
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3. Durch das herrſchaftliche und das genoſſenſchaftliche 
Prinzip entſteht eine gegliederte Gemeinſchaft. Wie aber 
Naturer kenntnis nur möglich iſt dadurch, daß Elemente 
geſetzt werden, deren Beziehungen zueinander gleichſam auf 
Spielregeln gebracht werden können (ſonſt wäre die Natur 
ein Chaos), ſo iſt auch Organiſation nur denkbar auf der 
Grundlage feſter Normen, die die Sphären des Befchlens 
und Gehorchens, der Wahl und des mechaniſchen Funktio⸗ 
nierens gegeneinander abſtecken. Dieſe Bindung trifft zu⸗ 
nächſt die herrſchaftliche Stelle. Angenommen, daß keine 
tatſächliche Macht über ihr ſtehe, daß fie „ſouverän“ ſei, fo iſt 
ſelbſt dann keine Ordnung des Wirkens möglich, wenn nicht 
Regeln und Satzungen aufgeſtellt werden. Gehen ſie allein 
von der Leitung aus, ſo tragen ſie den Charakter einer bloß 
moraliſchen Selbſtbin dung; ſprechen auch die ein⸗ 
geordneten Glieder maßgebend mit, ſo unterliegt die oberſte 
Stelle des Verbandes einer Fremdbindung, die gleich⸗ 
ſam verfaſſungsmäßige Garantien ſchafft. 


Die Quellen dieſer Regeln find mannigfach, vor allem 


aber dieſe zwei: das Geſetz des Sachgebietes, ſein natur⸗ 
gemäßer Zuſammenhang, ſchreibt den einen Teil vor; das 
Geſetz der ſeeliſchen Beziehungen (die pfychologiſch unver⸗ 
meidlichen ſozialen Reaktionen) den anderen. So wirkt der 
Zweck ſelbſt organiſierend, und die freie Wahl der Ge⸗ 
bietenden iſt dadurch weit eingeſchränkt. Ein ökonomiſcher 
Produktionsprozeß, der in geſellſchaftlicher Form erfolgt, 
ſteht einesteils unter den phyſikaliſch⸗chemiſchen Geſetzen der 
Technik, anderſeits unter den Bedingungen des menſchlichen 
Arbeitswillens und der Arbeitskraft, deren Lenkung man 
im Gegenſatz zu jener phyſikaliſchen Technik als pſycho⸗ 
logiſch⸗ſoziale Technik bezeichnen mag. Mutatis 
mutandis wiederholen ſich dieſe beiden Faktoren in jeder 
Organiſation, welches auch ihr Zweck ſei. Je nach dem 
Charakter des betreffenden Verbandes geben das religiöſe 
Leben, die Kunſt, die Wiſſenſchaft uſw. von ſich aus Rormen, 
gegen die kein Herrſcherwille aufkommt; Sachverhalt und 
menſchliche Natur ſind Kräfte von ſelbſtändiger Wirkungs⸗ 
weiſe, die in die Rechnung eingeſetzt werden müſſen. 

Sollte dies alles jeweils neu erfunden werden, ſo käme 


keine Organiſation zum Ziel. Es liegt aber z. T. bereit, und 


zwar in den Einſichten der Wiſſenſchaft und in den gewohn⸗ 
heltsmäßigen, durch Tradition vererbten Regeln des Ver⸗ 
haltens, die durch Sozial⸗ und Rechtswiſſenſchaft ihrerſeits 
wieder auf eine Theorie gebracht werden können. Schon 
darin äußert ſich ein erkenntnismäßiges Moment; denn 
Regeln des Sollens können immer nur auf den erkannten 
Regeln des tatſächlichen Verhaltens aufgebaut werden. Nur 


darf es bei dieſer rückwärtsblickenden Erfahrung nicht bleiben, 


ſonſt fehlte der Organiſation das Schöpferiſche. Dies aber 
beruht auf einem zweiten Erkenntnisfaktor: der Voraus⸗ 
ſicht, die künftige Bedürfniſſe rechtzeitig erkennt und ein 
Netz von Einrichtungen ſchafft, um den vorausgeſchauten 
einzufangen. Auch bei dieſem Vorausſchauen miſcht 

ſich die Einſicht in die Regelmäßigkeit des Geſchehens eigen⸗ 
artig mit der Aufſtellung von Regeln des Verhaltens. Man 
kann mit Kant und dem deutſchen Idealismus ſagen: jede 
ſolche ſoziale Regelgebung ſchaffe eine zweite Natur, nämlich 
einen Zuſammenhang von geſetzlichen Normen über der er⸗ 
kannten Geſetzlichkeit der nichtmenſchlichen Natur. Oder in 
der philoſophiſchen Symbolik des 18. Jahrhunderts: derſelbe 
Geiſt, der der Natur mathematiſche Regeln des Ver⸗ 

haltens vorſchrieb, ſchuf auch die Grundgeſetze des menſch⸗ 
lichen Zuſammenlebens; wer da o. ganiſiert, iſt ein Schöpfer 
im kleinen und muß in denſelben beiden Reichen geiſtig zu 
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Hauſe ſein. Aber von den Reich der Natur unterſcheidet ſich 
das des Willens (oder der Gnade) dadurch, daß die Zweck⸗ 
ſetzung einen ſchöpferiſchen Charakter trägt und den an ſich 
gleichgültig kauſalen Verlauf in wertbeſtimmtem Sinne be⸗ 
einflußt. Um dieſen Zweck kriſtalliſiert ſich das ſoziale Ge⸗ 
ſchehen und hat in ihm den einheitlichen Mittelpunkt, von 
dem aus das Geſetz des Ganzen verſtanden werden muß. 


Dieſe Regelhaftigkeit findet in der Rechtsordnung unver⸗ 
kennbar ihre höchſte Ausprägung. Denn hinter den gelten⸗ 
den Rechtsnormen ſteht ein real oder ideell verbindlicher 
Zwang, der ihnen die beſondere Feſtigkeit gibt. Alle übrigen 
ſozialen Regeln haben dieſe unbedingte Verbindlichkeit, die 
aus der ſouveränen Macht des Staates folgt, nicht. Oder 
anders ausgedrückt: allen übrigen Verbänden kann man ſich 
durch Austritt entziehen; nur dem Staate nicht. Man hat die 
außerrechtlichen ſozialen Normen auch Konventionalregeln 
genannt. Doch iſt der Name zu eng; denn nicht alle beruhen 
auf Konvention; viele nur auf Inſtinkt, Gewohnheit und 
Sitte. Aber in einem Punkte iſt jede Organiſation mit der 
Rechtsordnung verwandt: ſie neigt zur Verfeſtigung und 
Verſelbſtändigung der einmal gegebenen Regeln und zur 
Betonung ihrer Ausnahmsloſigkeit. Auch dies hat ſeinen 
guten Sinn: Rur dieſe Unverbrüchlichkeit gibt Sicherheit. 
Wenn man dem Recht ſeinen Formalismus vorwirft, ſo 
wirft man ihm damit ſeine Tugend vor. Denn die Gerechtig⸗ 
keit des poſitiven Rechts liegt zum weſentlichen Teil darin, 
daß es nicht individualiſiert. Dies mag in vielen Fällen 
ſchmerzlich ſein. Es folgt aber aus der Natur des Rechtes, 
daß es nicht zu ſtark gedehnt werden darf, wenn es nicht 
reißen ſoll. Die Ungerechtigkeiten im individualiſierend⸗ 
ſittlichen Sinne, die daraus folgen, hat man mit Recht als 
notwendige Kehrſeite der Rechtsordnung bezeichnet: 
Beſſer, daß der Maßſtab im Einzelfalle hart und roh ſei, 
als daß es überhaupt keine Ordnung gebe. Darin aber liegt 
die erſte Größe und Höhe des Rechtsgedankens, daß über⸗ 
haupt eine Ordnung ſei. Zur die Rechtſprechung ergeben ſich 


daraus die bekannten Erſcheinungen des Formalismus, für 


die Verwaltung der vielgeſchmähte Bürofratismus. Beide 


ſind nur die Schwächen einer Stärke; beide ſind Schutzwehren 


gegen die Willkür. Es liegt in der Natur des Allge⸗ 


: meingeltenden, daß es nicht mit individualiſierender 
RNückſicht funktionieren kann. — 


Wie die ganze Rechtsordnung auf die untergeordneten 
freien Organiſationen unvermeidlich abfärbt, ſo zeigen ſich 
auch bei ihnen dieſe beiden Tendenzen einer fortſchreitenden 
Verholzung und ſchabloniſierenden Geſchäftsführung. In 
den meiſten Bureaus, in denen nicht gelüftet wird, gilt eine 


Maßregel vielfach ſchon als gerechtfertigt, weil man für ſie 


den Satz geltend machen kann: So iſt es immer gehalten 
worden. Die großen Geſichtspunkte, die die Schablone der 
Rechtsordnung rechtfertigen, treffen hier aber faſt nie zu. 
Der Zweck des Rechtes liegt zum großen Teil darin, daß es 
eine allgemeine Geſeggebung ſei. Dieſe große, für 
das ganze Volksleben arbeitende Maſchine läßt ſich nur 
ſchwer umſtellen. Die freien Zweckverbände hingegen 
ſollen ſich wechſelnden Situationen, bisweilen ſogar 
wechſelnden Endzwecken arpaſſen. Bei ihnen muß alſo ein 
gewiſſes Raß von Beweglichkeit bleiben. Sobald fie den 
Charakter eines unveränderlichen Mechanismus tragen, iſt 
ihre Wirkungsweiſe auf ein engeres Gebiet beſchränkt. Die 
Menſchen, die dabei mitwirken, ſind zuletzt wie abgerichtet. 
Unter ganz ſtabilen Verhältniſſen mag dadurch ein Höchſt⸗ 
maß von ſpezifiſchen Leiſtungen erzielt werden. Eine 
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Druckerei mit ihrem Perſonal ſtellt dann in wenigen Stun: 
den den komplizierteſten Zeitungsſatz her; ſoll ein Buch ge: 
druckt werden, fehlt es an Maſchinen, Einrichtungen und 
Menſchen. 

Das große Beiſpiel der Umſtellung unſerer ganzen In— 

duſtrie auf die Bedürfniſſe der Kriegswirtſchaft hat uns ge⸗ 
lehrt, von wie hohem Werte eine Organiſationsform iſt, die 
Spielraum läßt. Nehmen wir die Erſcheinung in ihrer all— 
gemeinen Bedeutung, ſo iſt damit das Problem der beweg— 
lichen Organiſation aufgerollt. Es läßt ſich ausſprechen als 
die Aufgabe, das nötige Maß von Regelhaftigkeit und Orb: 
nung mit Beweglichkeit und Anpaſſung zu verbinden. Nun 
kann dieſe wechſelnde Einſtellung nur von den Menſchen aus: 
gehen, die innerhalb einer Organiſation tätig ſind. Denn 
die Geſetze der Natur und ihr Zwang auf die Technik ändern 
ſich nicht. Wohl aber können ſich die Zwecke und die dem 
Zweck gemäßen Wege durch fortſchreitende Einſicht und Er— 
fahrung ändern. Der Blick für dieſes Neue und Notwendige 
ſetzt Menſchen voraus, die mehr als Mechanismen ſind, 
Menſchen von allgemeinerer Bildung, vorausſchauendem 
Blick und wandelbarer Arbeitseinſtellung. 
Hier liegt die intereſſanteſte Erſcheinung der orga— 
niſierten Verbände. Jede durch Gemeinſchaft vollzogene 
Arbeit beruht auf den Kunſtgriffen der Arbeitsteilung 
und Arbeitsvereinigung. Vücher hat uns in ſeinem 
Buch über die „Entſtehung der Volkswirtſchaft“ die zahl: 
reichen Möglichkeiten aufgezählt, in die ſich dieſe beiden 
Richtungen weiter differenzieren. Die ältere Form der 
Technik hatte ihren Triumph in der höchſten Spezialiſierung 
des Könnens bei ſtreng zentraliſtiſcher Leitung. Als unver— 
meidlicher Erfolg trat eine Mechaniſierung der menſchlichen 
Arbeitskraft ein, die vom ethiſchen Geſichtspunkte der Huma— 
nität beklagt werden mag, vom ſpezifiſchen Zweckgeſichts— 
punkte aus aber einen hohen Wert darſtellte. Eine ſolche 
Organiſation können wir ein mechaniſches Kunſtwerk nennen. 
Das Leben, die geiſtige Initiative, geht hier von ein em 
e aus, der jedoch außerhalb des Ganzen gelegen iſt. 


Schluß folgt. 


Marie Anne Kuntze / Der Tempel 


Als ihr der Krieg die ſchweren Stunden brachte, — 
Die langen ſchwarzen Nächte ohne Schlafen, . 

Wo jeder Herzſchlag zuckend ſprach „ſie trafen“, 
Wenn ferne der Kanonen Donner krachte — 


Da war's der Seele, als wenn jedes Beben 

Im Tempel, den ſie heimlich ſich errichtet, 

Der Mauern Halt erſchütterte. — Vernichtet 
Barg fie das Haupt, den Sturz nicht zu erleben. 


Doch da ſie's wieder hob in Todesſchauern, 
Welch Glanz im alten Heiligtum! Statt Mauern 
Stolz ragen Säulen. Nur der Vorhang ſchwand. 


Und ſtill durchwandelte ſie hehre Hallen 
Und ſah erſchauernd jenen Lirpiglanz fallen 
Vom Allerheiligſten — dem Vaterland. 


. 25 vollendet. 


Gottfried Traub / Flügel 


Sol, die Sume man mich heiten Jol. 
der mittelſt planet pin ich wol. 
Ich bin gludͤlich, edel und fein, 
alſo ſind auch die kinder mein. 
Das miitelalterliche Hausbnt . 


Wie warm ſchien die Sonne einige Mittage! Ein 
Raunen ging über die Wieſen. Zu Hauſe mußte man das 
Fenſter einmal öffnen und riechen, ob der Frühling ſchon 
unterwegs ſei. Das Blut rollt ſchneller, und der Atem wird 
freier. Das macht der Sonne erwünſchtes Geſicht. Man 
kommt nicht los von dem Wunderbuch „Natur“. Ein Greis 
an Jahren gemeſſen mit unſerem Alter, ein Kind gemeſſen 
an unſerer Jugend; denn fie ift voll rauſchender Wunder⸗ 
kraft. Ein Büchlein liegt vor mir, das eine Forſcherin in 
der Tierwelt geſchrieben hat. Jetzt mitten im Krieg hat ſie 
Es handelt von den Nerven und Sinneswerk— 
zeugen der Flügel unſerer Inſekten. Staunend beſehe ich mir 
die Tafeln voll pünktlicher Zeichnungen, die all die Hunderte 
von Veräſtelungen wiedergeben, und ſage mir immer vor: 
das ſind alſo Nerven eines Bienenflügels. Ich höre fremde 
Worte wie Achſenfaden, Stiftkörper, Sinneskuppeln, 
Sinneshaare, Chitinringe und wandere in einer fremden 
Welt. Und dieſe Welt lebt ebenſo, wie unſere U-Boote, und 
die Inſekten fliegen hier und im Schützengraben; hier ſitzt 
ein Menſch, der mit peinlicher Gewiſſenhaftigkeit die 
winzigſten Lebens- und Bewegungsvorgänge in unendlich 
kleinen Zellenſchläuchen durch Monate hindurch angeſtz engt 
beobachtet, und dort ſteht ein Mann, der die Handgranate 
wirft, damit jener andere ruhig ſtudieren kann. Und über 
beiden leuchtet jetzt die Sonne, macht beiden ihr Blut warm 
und ſenkt in ihre Herzen die gleiche Hoffnung: Frühling. 
Ach, wie unglaublich verwirrt iſt dieſe Welt und wie einfach 
zugleich! 

Alles hängt ineinander. Oberflächliche und Raſchfertige 
mögen ſchelten, daß jetzt eine ſolche Arbeit von einer gelehrten 
Frau gemacht wird. Sie arbeitet übrigens auch in Kriegs— 
wohlfahrtspflege und in ihrem Amt. Aber wer will fügen. 
ob nicht dieſe zuverläſſigen Nachzeichnungen der Werkzeuge 
eines Inſekts ſpäter einmal Tauſenden von Meufchen das 
Leben retten kann? Unſere Wiſſenſchaft hat ſich jetzt in: 
Krieg als die mannigfaltigſte Hüterin jeder Kraft und 
Schöpferin neuen Lebens bewieſen. Von der Viene wird 
hier erzählt, daß ſie in den Spannungszuſtänden eines be⸗ 
ſtimmten kleinen Organs vielleicht die Fähigkeit beſitze, 
immer über die jeweilige Stellung ihrer Flügel ſicher zu 


werden. Von unſeren Fliegern, welche heute todesmutig 


den Feind erkunden, wird ſich mit der Zeit ebenſo erzählen 
laſſen, daß ſich die einen beſonders dafür eignen, mit ihren 
Flügeln ſo in eins zuſammenzuwachſen, daß ſie unbewußt 
das Richtige tun, während andere das nie erlernen. Wenn 
ich das alles fo überlege, ſchwindelt mir. Aber ich freue 
mich der Einheit aller Geſetze, die immer durchbricht wie 
Sonnenſtrahl durch Nebelband. Eine unbeſchreibliche 
Sicherheit liegt in dieſer Gewißheit. Die Zuverſicht des 
einen Willens, der mit denſelben Stoffen und Kräften die 
Welt und die Geſchichte baut und beherrſcht. Komm, du liebe 
Sonne, du biſt mir immer ein vertrauter Führer, der nicht 
täuſcht. Auch du biſt ja nur der Mantel. Herrlich muß dein 
König ſein, der dich um ſeine Schultern trägt. Ihm lege ich 
mein Leben und meines Volkes Schickſal getroft in den 
Schoß. Aus dieſem Ruhepunkt ſtrömt uner ſchöpfliche Kraft. 
Wir ſtrecken uns alle nach dem Frühling! 


Nr. 9 
Walther Schotte / Friedrich Kayßler 


Es iſt nicht Gepflogenheit der „Hilfe“, Berliner Kunſtereigniſſe 
verzeichnen; wenn uns aber mitgeteilt wird, daß die Neue Freie 
oltsbühne einem Mann wie Friedrich Kayßler die künſtleriſche 
Leitung ihres Haufes, des Theaters am Bülowplatz, übertragen hat, 
dann wollen wir nicht ſchweigen. Dies Ereignis bleibt außerdem 
keine innere Angelegenheit des Berliner Kunſtlebens, es greift in 
menſchliche und ſoziale Bezirke hinüber. 
Mit einem Interim wurde das Theater am Bülowplatz er⸗ 
öffnet, das ſich die Neue Freie Volksbühne gebaut hatte, als 
dauernde Stätte ihrer dem Volke gewidmeten Kunft. Durch den 
Vertrag mit Max Reinhardt war das Theater zur Filiale feines 
Großbetriebs geworden; als Proviſorium war das künſtleriſch un⸗ 
bedenklich, für die Dauer war der Zuſtand dem Ideale einer ſozial 
organiſierten, aus beſtimmten menſchlichen und künſtleriſchen Hoff⸗ 
nungen gegründeten Vildungsſtätte fo fern wie möglich. Nun hat 
die Dauer des Krieges bewirkt, daß noch vor ſeinem Ende die end⸗ 
gültige Löſung geſchaffen wurde. N 


Der Direktor mußte ein Mann fein, ſelbſtverſtändlich von lang⸗ 


N natürlich eine intellektuelle und 
moraliſche Autorität, auch ein organiſatoriſches Talent; ſolche 
Männer gibt es ſchon. Aber er mußte mehr ſein. Er muß 
D ng und Theater mit der ſittlichen Begeiſterung 1 die 
auch die Triebkraft zur Gründung der Volksbühne geweſen iſt, er 
darf nicht der einfeitige Vertreter eines literariſchen Programms 
werden und beſonders auch vor jenem Leben fein. Herz nicht ver⸗ 
jötiehen, das wie ein Frühling des Auges die Welt der Dichtung 
Durch die neuen Geſichte des ſogenannten Naturalismus bereichert 
hat, und der Mann, dem die Sektenzugehörigkeit verboten iſt, muß 
umgekehrt von dem Drange erfüllt ſein, nicht Theater für die 
Ariſtokratie des Verſtandes ſpielen zu wollen, ſondern die große 
und dumpfe Maſſe zu erſchüttern, t Erholung, ſondern Be⸗ 
vn nicht Genuß, ſondern Erlebnis, nicht Täuſchung, ſondern 
f ertiehung erzwingen zu wollen. Der Menſch, der lebt und 
arbeitet, der 10 verſtrickt iſt in alle Not und alle Hoffnungen ſeiner 
Zeit, der ifi en Richter, und das große gute Volk, das deutfche 
Bolt ift fein Gewinn. Nicht das Geſchäft! Dieſe Aufgabe hat eine 
Bedeutung über die Grenzen des ichbildes von Berlin hinaus, 
fe itt eine fünftlerifche, eine moraliſche, eine dr Angelegenheit 
| Nation. Daß fie mitten im Kriege au 


jähriger ä 


Merkwürdig, wie in der wachſenden Organiſierung unſeres 
Lebens der gegenſätzliche Wert der freien Perſönlichkeit mit in die 
Höhe ſteigt! ir erleben das in großen Maßſtäben am organi⸗ 
fierten Krieg ebenſo, wie beſchränkter in den Bezirken der organi⸗ 
fierten Kunſt. Ich leſe in den Tageszeitungen, daß viele ungefragte 
und unaufgeforderte Bewerber ſich für die Leitung der Volksbühne 
gemeldet haben, aber man verſchloß dort den Anträgen die Ohren, 
um alle Sinne für die ſtille Umſchau um ſo offener zu halten. Und 
Fe ohne Ausſchreiben wird der geeignete Mann gefunden: 

rich Kayßler. ö | 

Und mit ſeltener Einmütigkeit wird dieſe Wahl gutgeheißen. 
Kayßler iſt der Mann, den ſchweren Bedingungen, die wir 
ſklzzierten, zu genügen. Zwanzig Jahre Berliner Bühnenlebens 
liegen hinter ihm, er kam von Brahm, er ging mit Reinhardt, 
und er wurde er ſelbſt am Theater in der Königgrätzer Straße. 
Wir haben ihn in vielen Rollen geſehen. Das Gefühl, einen der 
erſten Schaufpieler unferer Zeit vor uns zu haben, wurde feſt in 
uns gegenüber feiner Darſtellung des Götz, des Advokaten in 
Strindbergs Traumſpiel, des Paul Lange von Björnſon. Kayßler 
0 als Schauſpieler kein einfacher Künſtler; er gehört weder zu 

den naiven, die nur ſich ſelbſt ſpielen, noch zu den intellektuellen, 
die jede Rolle ſpielen können; er ift ein ſchwer arbeitender Menſch 
und iſt ſelbſt als Schauſpieler das, was man einen Charakter 
nennt: groß, aber in ſeine Grenzen gebannt und auch im Tempe⸗ 
rament von verhaltener Glut. Als Künſtler und Menſch iſt er 
wahrſcheinlich im genzen ſtärker als in feinen Elementen. Jedesmal 
ie geiftige Leiftung bewundernswert, aber fie ift nie rein ver⸗ 
ndesmä N. Der freie Intellekt kommt dem Geſchaffenen kaum 
nach; die geiſtige Durchdringung etwa der Geſtalt des Advokaten 
im. Fruumpiel war ſo fiat daß vom Erlebnis dieſer Schöpfung 
eine ganze Welt ſich auftat; vielleicht weiß Kayßler kritiſch kaum 
abzuschätzen, was ihm damals gelungen iſt. Umgekehrt würde 
- nüchterne Kritik Kayßler, den Dichter, zuzeiten abweiſen, gewiß 
nicht im ganzen, denn wir wollen auch den Dichter Kayßler nicht 
miſſen, in dem ſo vieles rein und eigen ſich ausſpricht, was ihn im 
= Super und Denken in die Reihe der beiten Deutſchen ſtellt, ihn 


. verknüpft mit den Kräften der Romantik, ihrer Märchenluſt, Ver: 
träumtheit, Befinnlichkeit und Humor, von den Tagen Achim 
v. Arnims bis zu Wilhelm Buſch. 


Im Künſtler, im uſpieler, im Dichter, überall lebt der 

warme, begeiſterte Menſch, der gute Menſch, der als Jüngling die 
heftigen Fehden ſeines Hauptmann Brahm mitſtritt, und der als 
reifer Menſch aus den Tiefen des Lebens heraus geſtalten und 
ſchenken will, vollendete Kunſt. Der Menſch, der es ſich, Gott ſei 


Die Hilfe 


Sozialpolitik am meiſten zu dienen. 


gegriffen wurde, ſei 
Reform auch den freien Gewerk ſcha 


Arbeiter⸗ und Angeſtelltenorganiſationen in 


® . gl 
fetzt fo feft verknüpft ift, da 
arbeit n 
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Dank, nicht leicht macht. Er wird der Richtige fein; wir wünſchen 


ihm Glück auf ſeine Bahn, von der ihm die Volksbühne alles Klein⸗ 


liche fortgeräumt hat; Kayßler hat volle Freiheit, darf auch ſein 
eigener Schauſpieler ſein. N | 


Soziale Bewegung. 

Vertrauen gegen Vertrauen! In dem Fachblatt der Hirſch 
Dunckerſchen Maſchmenbauer wird das vertrauensvolle Ae 
wirken von Wiſſenſchaft und Praxis in der deutſchen Sozialpolitik 
gefeiert. Dabei wird auch der ſelbſtloſen, unvermeidlichen Arbeit 
der Geſellſchaft für Sozialreform mit hoher Anerkennung gedacht. 
Der Leitartikel geht aus von der Zeit um 1820 herum, wo ein 

reußiſcher General im rheiniſchen Induſtriegebiet, veranlaßt durch 
ie ſchlechten Rekrutierungsverhältniſſe, es anregte, daß den Schul⸗ 
kindern die Fabrikarbeit verboten wurde. Er blickt dann auf den 
Tag (12. Dezember 1916), wo in den Germaniaſälen in 
Berlin hohe Staatsvertreter und ein aktiver General vor 
800 Angeſtellten der Arbeiter» und Angeſtelltenorganiſationen 
ſprachen, und er ſtellt die tige Aenderung in der Auf⸗ 
faſſung über die Notwendigkeit ſozialer Maßnahmen feſt. 
„Den aus dem Arbeitsverhältnis hervorgegangenen Führern der 
Arbeiterorganiſationen, die ſich mühſam in die höheren Formen 
der 8 Notwendigkeiten hineinarbeiteten, kam es doch oft 
wußtſein, wie ſehr ihnen eine geregelte höhere Bildung 

der Jugendzeit fehlte. Da war es ein geradezu glücklicher Ge⸗ 
danke, die praktiſche ate dieſer Männer der Arbeit und 
das Wiſſen gebildeter Kräfte zu gemeinſamer Arbeit zuſammen⸗ 
zuſpannen, um durch gegenſeitige Ergänzung der der 
Sozialpo | Das geſchah in der Gefellihaft 
ne Soziale Reform. Hier figen feit langen Jahren Männer der 
ſſenſchaft und Führer der Arbeiterorganiſationen bei gemein⸗ 
amer Arbeit, und beide Teile yaven Jin) bei dieſer gemeinſamen 
rbeit bewährt. Es kann den Leitern der Geſellſchaft für Soziale 
Reform nicht hoch genug angerechnet werden, daß ſie ſich bei dieſem 
Vorgehen nie irremachen ließen. Sie erkannten frühzeitig die 
Notwendigkeit der Arbeiterorganiſation und der ſozialen Reform⸗ 
arbeit. nn auch lange Zeit von einflußreichen Kreiſen heftig 
befeindet und als Kathederſozialiſten verſchrien und obwohl die 


Vertreter en e e eee ee ihre Mitarbeit ver⸗ 


ten, die Leitung der Geſellſchaft für Soziale Reform wußte, 


ihre Zeit müſſe doch kommen, und ſie kam. Die lange Zeit beob⸗ 


achtete objektiv freundliche Haltung der Geſellſchaft für Soziale 
ften gegenüber, hat den Führern 
dieſer Richtung den Anſchluß weſentlich erleichtert. Heute vereinigt 
die Geſellſchaft für Soziale Reform wiſſenſchaftlich gebildete 
Männer der verfciedenften Kreiſe und leitende Perſonen oller 
emeinſamer Arbeit. 
Dieſe Tatſache verleiht der Arbeit dieſer Geſellſchaft einen ſtarken 
Reſonanzboden. Der Krieg und ganz beſonders das Hilfsdienſt⸗ 


1 hat die Arbeiter⸗ uno Angeſtelltenorganiſationen näher zu⸗ 


ammengebracht, auch das iſt ein ritt, der nicht hoch . Wissen. 


wertet werden kann. Das erſte Zuſammenarbeiten zwiſchen en⸗ 


ſchaft und Praxis mag zögernd und taſtend geweſen ſein, aber 


aden um Faden ſchlan um dieſe gemeinſame Arbeit, die 
von dieſer Stelle aus große Bor: 


für die kommen großen ſozialen Aufgaben mit Recht 


erwartet werden kann. Hohe Staatsvertreter, ein aktiver General 


haben vor einer Verſammlung von Arbeiterorganiſations⸗Beamten 
geſprochen; zum erſtenmal find im Hilfsdienſtgeſeß den Arbeiter⸗ 
organtfationen n BALNEHOREN übertragen worden: Arbeiter⸗ 
ausſchüſſe müſſen überall, wo 50 und mehr Arbeiter beſchäftigt 
find, durch freie Wahl der Arbeiter eingeführt werden. Auch in den 
Werken der Großinduſtrie, wo es bisher nicht möglich war, werden 
dieſe Ausſchüſſe ihren Einzug halten. Das ſi atſachen, die 
man vor dem Kriege noch für unmöglich gehalten hätte. Dieſe 
Dinge gelten . für die Dauer der Kriegszeit. Die Staats⸗ 
regierung und das Kriegsamt werden ſicher einen ſchweren Stand 
gehabt haben, in ihrer Stellung zu den Arbeitgeberorganiſationen 
und zu der Einführung der Arbeiterausſchüſſe den Widerſtand der 
Großinduſtrie zu überwinden. Er iſt überwunden! Nur für die 
Kriegszeit? Wir glauben das nicht. Das Notwendige 
bricht ſich Bahn. Große Teile der Bevölkerung ſtanden vor 
dem Kriege dem Staatsgedanken fremd gegenüder. Der Krieg 

t den Begriff des Staatsgedankens vertieft, und das ganze Bolt 
teht heute hinter dieſem Staatsgedanken. Das war nur dadurch 
möglich, daß der Staat ſein Mißtrauen den Arbeitern gegenüber 
überwunden hat. Vertrauen gegen Vertrauen, ſo dee 
die Sachlage. Sollte die Staatsregierung nach dem Kriege dieſe 
koſtbare Zuſammenarbeit wieder vernichten wollen, nur wegen 
des Widerſtands der Großinduſtrie? Das halten wir für aus⸗ 
geſchloſſen!?! . 


“ 
zn des Geuoſſenſchaftsweſens. In den Vorleſungen 
des len Dr. en an der Mannheimer Handelshochſchule 
über Genoſſenſchaftsweſen hat ſich eine Anzahl Hörer zuſammen⸗ 
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Rr. 9 


gefunden, die den Plan faßte, einen Genoſſenſchafter aller Rich⸗ 
tungen umfaſſenden „Neutralen Verein nn Förderung 
des Genoſſenſchaftsweſens“ zu gründen. Es wurde zur 
Gründung eines Bureaus geſchritten, in das Dr. Mayr (Dozent der 
Handels chule Mannheim) als Vorfitzender, und von der Praxis 
aus verſchiedenen Lagern die Herren Hyrenbach (Großeinkaufs⸗ 
geſellſchaft deutſcher Konſumvereine, Abteilung Mannheim), Direk⸗ 
tor Kinkel der Gewerbebank Mannheim (Schulge⸗Delitzſchſche Rich⸗ 
tung), Handwerkskammerſekretär Haußer (Mannheim) als Freund 
des Genoſſenſchaftsweſens, als Vertreter der SDR 
Herr Stadtbaumeiſter Sternlieb (Ludwigshafen) und Herr Ober⸗ 
reviſor Joſten (Ludwigshafen, Raiffeiſen⸗Organiſation), zu Beiſitzern 
gewählt wurden. Dleſes Bureau wurde beauftragt, als Komitee 
die weiteren Schritte für die zu gründende Vereinigung, die als 
Verein eingetragen werden ſoll, zu unternehmen. Ein Blick auf die 
gulanımenjegung dieſes Ausſchuſſes ergibt, daß alle Zweige des 

enoſſenſchaftsweſens durch die neue Gründung Förderung erfahren 
ſollen. In der Gründungsverſammlung führte Oberlehrer Stadtrat 
Hoffmann⸗Ludwigshafen aus, es habe ſich ihm im Kriege im Ge⸗ 
noſſenſchaftsweſen eine neue Welt erſchloſſen. Bisher fei er ein Ver⸗ 
treter der Mittelſtandsidee geweien, die ſich daraufhin richte, die Ge⸗ 
noſſenſchaften feindlich zu betrachten in der Auffaſſung, ſie wollten 
den kleinen Mann bekämpfen, deſſen Exiſtenz erhalten werden 


müſſe. Nun habe er aber im . als Mitglied der Lebensmittel⸗ 


rommiſſion Ludwigshafens die Wahrnehmung gemacht, daß man 
ſich auf dieſen Kreis in ſchweren Zeiten gar nicht ſtützen könne, daß 
man in dieſen Kreiſen ſelbſt für einen Zuſammenhalt innerhalb des 
eigenen Geſchäftszweiges noch gar nicht reif ift. — Die Erfahrungen 
des Ludwigshafener Stadtrats über den Kleinhandel mögen ein⸗ 
ſeitig ſein und keine Verallgemeinerung verdienen. Aber die Wür⸗ 
digung der Konſumgenoſſenſchaften durch einen früheren Gegner 
bleibt trotzdem recht bemerkenswert. 

Kriegsleiftungen der Arbeiterorganiſationen. Der Verband 
der Deutſchen Buchdrucker veröffentlicht das Ergebnis ſeiner 12. 
Rundfrage im Kriege über die Lage der Verbandsgenoſſen. Es 
ergibt ſich daraus, daß 58,92 v. H. aller Buchdrucker am Schluß 
von 1916 einberufen wurden. Unter ihnen waren 51,1 v. H. Ver⸗ 
heiratete. Die Familienunterſtützung hatte Ende 1916 die Summe 
von 1 893 940 M. erreicht, worin die aus der Verbandskaſſe den 
Gauen geleiſteten Zuſchüſſe eingerechnet ſind. Es iſt außerordent⸗ 
lich erfreulich, daß ungeachtet der im vergangenen Jahr erfolgten 
weiteren 11393 Einberufungen die Unterſtützung der Krieger⸗ 
familien keineswegs zurückgegangen iſt, ſondern mit 883 605 M. 
eine anſehnliche Leiſtung aufzuweiſen hat. Trotz der unhemmbar 
fortſchreitenden Verteuerung des Lebensunterhaltes gewiß ein 
ſchönes Zeichen der Opferwilligkeit, die gern noch teilt mit den 
Hilfebedürftigeren. Mit 28 807 Mitgliedern repräſentiert ſich 
end die gewerbliche Heimatarmee der Buchdrucker faſt voll⸗ 

ändig. 


Büchertiſch 
Victor Cambon: Ein Franzoſe über Frankreich. Frank⸗ 


reichs wirtſchaftliche Kriegsziele. Sonderabdruck aus der „Kolonialen 
Rundſchau“. Dietrich, Reimer. Berlin, 1916. 32 S. 80 Pf. 


Dieſer von Profeſſor Dr. H. Großmann übersetzte Vortrag 


iſt vor der Société des Ingenieurs civils de France faktiſch nicht 
gehalten worden. Das Verbot der franzöſiſchen Regierung erreichte 
den Redner kurz vor Beginn der Sitzung und hindert ihn nun 
überhaupt, in Frankreich ſcine Ideen zu Gehör zu bringen. Der Ver⸗ 
faſſer ſtellt ſich zwar auf den Boden des franzöſiſchen Siegesglaubens. 
Aber ſelbſt die Zukunft, die er einem ſiegreichen Volke ſchildert, iſt 
niederſchmetternd. In welchem Grade übrigens die deutſche In⸗ 
duſtrie, und der deutſche Handel den Franzosen in ihrem cigenen 
Lande die Initiative weggenommen hatten, tft in der Tat erſtaunlich. 
Ein grotesker Fall beleuchtet blitzartig dies Verhältnis: Da das An⸗ 
ſchlagsweſen in den Händen einer deu'ſchen Geſellſchaft war, jo wäre 
auf natürlichem Wege das Mobilmachungsedift der franzöſiſchen 
Regierung auch durch dieſe den ſche Geſellſchaſt zur Verteilung und 
Auſchlagung gekommen, wenn man nicht dies Faktum im legten Augen⸗ 
blick entdeckt hätte. Die Initiative will Cambon feinen Landsleuten 
wiedergeben, indem er ſie beſchwört, die „Methode“ der Deutschen 
nachzuahmen. Aber auch dann bleibt er von jener Hoffnung weit 
entfernt, „welche phantaſievolle Geiſter gepredigt haben, daß es uns 
gelingen werde, an die Stelle der Deutſchen zu treten“. Die Er⸗ 
ſchöpfung an Menſchen und Kapital gegenüber den vergrößerten 
Anforderungen, die die Wirderherſteliung von Tauſenden an Ge⸗ 
bünden und Fabriken im Kriegsgebiet, die Wlederaufuahme zer⸗ 
ſtörter Geſchäfte und Gewerbe fordern wird, die ungeheure Bes 
laſtung des Staatshausbol!s durch die Kriegsſchuld, die Penſionen, 
die durch keine Kriegsen'ſchädigung erlcichtert werden kann, da ein 
halbbeſiegtes Deutſchlend cine ſolche zu zahlen ſich weigern, ein 
zerſchmettertes dazu außerſtande fein würde, aus alledem werden 
der franzöſiſchen Wiriſchaft Kriſen entſtehen, die mit höchſter An⸗ 
ſtrengung nur eben gerade durchgehalten werden können. Und nun 
zeigt Came ein Deutſchland nachzuahmen ſei: in der Errichtung 


lder öſterreichiſch⸗ ungarische 


induſttieller Fachſchulen, akademiſcher und mittlerer Natur, nicht 


von ſeiten des Staatcs, der nur Leute zu züchten weiß, die als Be⸗ 
amte bezahlt ſein wollen, durch Schulen zur Berufsausbildung der 
Kriegsbeſchädigten, durch Moderniſierung der induſtriellen Bettiebe 
in techniſcher, wiſſenſchaftlicher, handelspolitiſcher Hinſicht, worin 
augenblicklich nur die franzöſiſche Automobilinduſtrie genüge; durch 
eine vollſtändige Aenderung der franzöſiſchen Geldwirtſchaft, die 
bisher nur das Intereſſe der kleinen Sparer und der Banken im 
Auge hatte, bei der Gewährung großer hochverzinfter Darlehen 
ans Ausland; welches Geld ſchließlich der deutſchen Induſtrie zugute 
kam, die vom Ausland die Aufträge bekam und aus der franzöſiſchen 
Anleihe bezahlt wurde. Nunmehr ſollen die franzöſiſchen Banken 
die allerdings ſchwierigere Aufgabe löſen, an franzöſiſche Unternehmer 
Gerd zu leihen. Der ernſteſte Appell Cambons richtet ſich gegen das 
franzöſiſche Nationallaſter, die Trunkſucht, der nach dem ſtatiſtiſchen 
Beweiſe ſchlimmer gefront als irgendwo ſonſt. Szenen, die Cambon 
aus eigener Anſchauung und während des Krieges berichtet, ſind in 
der Tat grauenvoll. Was z. B. aus einem Lande werden ſoll, wie 
der Bretagne, wo 40 Prozent der zum Militärdienſt Ausgehs benen 
als untauglich, traurige Opfer des Alkoholismus ihrer Eltern, zu: 
rückgeſchickt werden mußten, die ganze geſunde Mannſchaft nun aber 
im Felde ſteht und zur Hälfte verblutet iſt, oder zu Krüppeln ge⸗ 
ſchlagen, das iſt eine furchtbare Frage für den franzöſiſchen Patrioten, 
umal angeſichts des allgemeinen Geburtenrückganges. Auch die 
Preſſe wird der Trägheit und Gedankenloſigkeit und der völligen 
ſachlichen Unbildung ebenſo wie die Geſellſchaft der heute regie⸗ 
renden Politiker beſchuldigt, in ſtarker Gegenüberſtellung gegen den 
erzieheriſchen und informatoriſchen Charakter der ſtets gut unterrich⸗ 
teten deulſchen Preſſe. Cambon, der ſeit Jahren Deulſchland bereiſt — 

vielleicht ohne uns innerlich zu verſtehen, doch mit hellen Augen für - 
unſere Leiſtungen und über Dentichland vorzüglich orienticrende Bücher 
veröffentlicht hat, brachte im März 1914 eine Schrift: „Die letzten 
Fortſchriite Deulſchlands“ nach Haufe. Den Redakteur einer der 
großen Pariſer Tageszeitungen machte er auf eine Stelle ſeiner 
Schrift aufmerkſam, in der von dem viergleiſigen Ausbau der Eiſen⸗ 
bahnſtcecke Berlin — Elberfeld, Cöln und ihrer Bedeutung für den 
deutſchen Aufmarſch die Rede war. Angeknüpft waren Bemerkungen 
über die Unterlegenheit der franzöſiſchen Linien im Oſten, be⸗ 
ſondere und allgemeine Schlußfolgerungen, betreffend die franzs⸗ 
ſiſche Mobilmachung, und das Geſetz über die dreijährige Dienſtzeit. 
„Dieſe Fragen“, ſagte der Redakteur, „intereſſieren unſer Publikun: 
nicht. Wenn Sie beſonderen Wert darauf legen, daß wir von Ihrem 


Scho te. 


Buche reden, fo tuftet das 16 Fres. pro Zeile.“ Paris ſtand im in ichen 


des Prozeſſes gegen Madame Caillaux. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 
Sonntag, 25. Februar. ie e ee, 
Geſtern abend wurde die Nachricht verbreitet, daß im. Monat 
Januar vor Beginn des. neuen verſtärkten U-Boot⸗Krieges 
450 000 Brutto- Schiffstonnen verſenkt worden find. Das ft gegen: 
über dem vorhergehenden Monat eine weitere Steigerung. Dar⸗ 
über, wie hoch ſich die Februarziffer belaufen wird, wird natüclich 
von vielen Menſchen geſprochen, ohne daß dieſes Sprechen einen 
beſonderen Wert hat. Die Holländer hatten bei der deutſchen 
Regierung gebeten, eine größere Zahl von Getreideſchiffen auch 
nach Ablauf der Schonfriſt noch von England aus an die hollän⸗ 
diſchen Häfen gelangen zu laſſen. Die deutſche Regierung hatte 
ihnen mitgeteilt, die Schiffe könnten entweder mit voller Sicherheit 
am 17. März oder mit nur relativer Sicherheit am 22. Februar 
auf einem beſtimmten Weg heimwärts fahren. Acht Schiffe haben 
den 22. Februar benutzt; von. ihnen joll. eins an der engliſchen 
Küſte auf Minen gelaufen, die andern ſieben am Nachmittag des 
. Februar auf der verabredeten Kurslinie verſenkt worden fein. 
Die deutſche Regiernug verſichert amtlich, daß ſie den Reedern 
dieſer Schiffe nochmals ausdrücklich mitgeteilt hat, daß eine un⸗ 
bedingte Sicherheit nicht gewährleiſtet werden kann. Natürlich 
iſt die Aufregung in Amſterdam und Rotterdam ziemlich groß. 
Ein Teil der Beſatzungen iſt gerettet. In 


In den Räumen des preußiſchen Abgeordnetenhauſes haben 
Profeſſor Dopſch und Juſtizminiſter a. D. Klein aus Wien Vor⸗ 
träge über öfterreichifche Geſchichte, Wirtſchafts⸗ und Geſellſchafts⸗ 
politit gehalten. Die Reichsdeutſche Waffenbrüder⸗ 

liche Vereinigung iſt in erſolgreicher Weiſe bemüht, die 
beiderſeitigen Kenntniſſe und Beziehungen zu vermehren. 


Auf der Tagung des Zentralausſchuſſes der Fort- 
ſchrittlichen Volkspartei ſpricht Müller⸗Meiningen über 


die politiſche Lage und beweiſt mit juriſtiſchen Gründen, daß der 


deutiche Unterſecbcolkrieg nicht völkerrechtswidrig iſt. Im bis⸗ 
herigen Völkerrecht ift die jetzige Sachlage zwar nicht vorhergeſehen, 
aber darum auch nicht mit Rechtsſatzungen belaſtet. Wenn die 
Kollegienhefte von Profeſſor Wilſon noch nichts von den Folgen des 
U., Boot⸗Krieges enthallen, ſo bedeutet das nicht, daß ſie etwa nicht 
in der Welt ſind. 1 
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Freitag der vorhergehenden Woche 
Montag, 26. Februar. g 
Der engliſche Miniſterpräſident Lloyd George 
hat vor einigen Tagen eine Rede gehalten, aus der zu erfehen ift, 
wie ernſt er den deutſchen Unterfeebootkrieg auffaßt. Die Land⸗ 
wirte ſollen veranlaßt werden, Getreide anzubauen, deshalb wird 
die Regierung erhöhte Weizenpreiſe bis 1920 garantieren, für die 
Arbeiter Mindeſtlöhne feſtſetzen und die Erhöhung der Pachtgelder 
verbieten. Die Papiereinfuhr müſſe um die Hälfte permindert 
werden. Die Einfuhr aller weſentlichen Nahrungsmittel würde 
von ſeiten der engliſchen Regierung natürlich nicht eingeſchränkt 
werden; aber gewiſſe Luxusfrüchte, Mineralwäſſer, Kaffee, Kakao, 
Tee müßten ſich einige Einſchränkungen gefallen laſſen, damit der 
vorhandene Schiffsraum für die unbedingt notwendigen Erzeugntſſe 
verwendet werde. Die Regierung hofft, durch derartige Beſchrän⸗ 
kungen über 900 000 Tonnen jährliche Einfuhr zu erſparen. Durch 
Einſchränkung der Biererzeugung würden 600 000 Tonnen jährllch 
frei werden. Wenn das ganze Einſchränkungsprogramm durch⸗ 
geführt werde, ſo verſichert Lloyd George, könne England auch den 


ſchlimmſten Eventualitäten ruhig entgegenſehen. — „Times“ und 


andere Blätter machen dem engliſchen Rimſſterpräſtdenten den Bor: 


wurf, er habe durch ſeine allzu offenen Ausführungen den Mut det 


Gegner erhöht. „Daily: Rews“ ſagen, schlimmer als der Mangel 
an Schiffsraum ſei der Mangel an Arbeitskräften, ohne dle dle ein⸗ 
heimiſche Landwirtſchaft nicht über ihren bisherigen Stand empor⸗ 
gehoben werden könne. Auch in England iſt Kartoffelmangel und 
Streit über die Kartoffelverteilung, wobei allerdings zu bedenken 
it, daß Kartoffeln für die Engländer nicht dasſelbe bedeuten wie 
für die Deutſchen. 3 en e 

Die Berichte über die Folgen des Unterfeeboot: 
kriege s auch aus Frankreich werden fortgeſetzt. In Paris werden 
bald keine Weine mehr aufzutreiben ſein, da die Weinzufuhr aus 
Algerien infolge der Unterſeebootgefahr eingeſtellt wurde. Die 
Butterzufuhr der großen’ Pariſer Markthallen iſt auf die Hälfte 
zurückgegangen. Verſchiedene Abgeordnete verlangen erneut bis 
Beurlaubung aller. bäuerlichen. Mitglieder des Heeres, well fonft 
die Aecker nicht beſtellt werden könnten. Der Munitionsminiſter 
Thomas lehnt aber ab, aus der Arbeiterſchaft der Munition“ 
fabrifen bäuerliche Beurlaubungen vorzunehmen. i ö 


Dienstag, 27. Februar. 

Es iſt nicht unintereſſant zu ſehen, wie die von Lloyd George 
angekündigten engliſchen Einfuhrbeſchränkungen auf die Bundes⸗ 
genoſſen wirken. Aus Frankreich und aus Itallen wird dagegen 
proteſtiert, daß künftig Weine, Seide, Obſt nicht mehr nach England 
geſchafft werden dürfen. Wenn Frankreich und Itallen 
ihre Finanzen einigermaßen in Ordnung halten wollen, ſo müſſen 
fie an der Ausfuhr verdienen. Da fie nun in notwendigen 
Nahrungsmitteln ſelbſt einfuhrbedürftig ſind, fo haben ſie gar keine 
andere Möglichkeit, ihre Wirtſchaft aufrechtzuerhalten, als gerade 
die Ausfuhr von ſolchen Dingen, die von jetzt ab in England für 


unnötig erklärt werden. Man verlangt von den Franzoſen, daß 


ſie das Holz ihrer nicht übermäßig zahlreichen Wälder für die 
engliſchen Bergwerke und Schiffe hergäben und verweigert dann 
dem Weinertrag des ſranzöſiſchen Südens die Aufnahme. 

Mit Bedauern hören wir, daß ſich die Tlirken in Kut el 
Amara nicht haben halten können. 

In der Nacht vom 25. auf den 26. Februar ſtleßen Teile 
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unferer deutſchen Torpedobootsſtreitkräfte in den 
engliſchen Kanal bis über die Linie Dover Calais und in die 
Themſe⸗ Mündung vor. Die im Kanal aufgeſtellten engliſchen Zer⸗ 
ſtörer wurden nach heftigem Artilleriegefecht zerſprengt, mehrere 
von ihnen durch Treffer beſchädigt. Unſere Boote erlitten keine 
Verluſte. Von einer anderen Abteilung unferer Torpedoboote 
wurden Küſtenanlagen bei Margate beſchoſſen. 

In Petersburg findet eine Konferenz von Abgeſandten 
des Zehnſtaaten verbandes ſtatt, die ſchon deshalb auf 
längere Dauer eingerichtet iſt, weil die Herren zurzeit nur ſehr 

ſchwer in ihre Heimaten zurückkehren können. Es ſcheinen aber 
auch noch innere Gründe vorhanden zu fein, um einen ſchnellen 
Abſchluß der Verhandlungen unmöglich zu machen. Nach Stock⸗ 
holmer Meldungen wird noch immer darum geſtritten, ob und 
in welcher Weiſe England für die von ihm gelieferten Gelder eine 
künftige Kontrolle des ruſſiſchen Verkehrsweſens und der Berg: 
werke erhalten ſoll. Zunächſt wird eine Inſpektionsfahrt der 
. Ronfererizmitglieder nach ruſſiſchen Induſtrieplätzen veranſtaltet, 
wahrſcheinlich, um dabei über die Grundſätze der künftigen Ueber⸗ 
Wachung verhandeln zu können. 


Mittwoch. 28. Februar. 

Der Deutſche Reichskanzler verteidigt hi einer Reichs» 
tagsrede fein Berhalten gegenüber der Friedensanfroge des Prü- 
ſidenten Wilſon: „Ich kann von meiner Seite aus nicht Verſpre⸗ 
chungen machen oder ins Einzelne gehende Formulierungen unferer 
Bedingungen aufſtellen. Das wäre unfruchtbar. Die feindlichen 
Machthaber haben es reichlich getan. Sie haben ſich untereinander 
ausſchweifende Zuſicherungen gemacht, aber doch nichts weiter 
damit erreicht, als daß fie ſich und ihre Völker immer tiefer in 
den Krieg hinein verſtrickt haben. Ihr Beispiel lockt mich nicht. 
„Wir wollen dem Kriege ein Ende machen darch einen dauerhaften 
Frieden, der uns Entſchädigung gewährt für alle erlittene Unbill 
und der einem ſtarken Deutſchland ein geſichertes Daſein und 
eine geſicherte Zukunft bietet.“ — Ueber die innere Neuorientierung 
ſagi der Kanzler: „Eine neue Zeit mit einem erneuerten Volke iſt 
da. Ein Geſchlecht, das durch fo ungeheures Erteden bis in die 
letzten Faſern ſeiner Empfindungen erſchüttert iſt, von dem ein 
ergreifendes Wort eines feldgrauen Dichters agen konnte, daß fein 
ärmfter Sohn auch fein treueſter war, das find lebende Kräfte, 
«die ſich von keinem Parteiprogramm weder von rechts noch non 
links einſchränken und aus ihrer Bahn werfen laffen. Es handelt 
ſich nur darum, den richtigen politifchen und ſtaatlichen Ausdruck 
. fürn das zu finden, was dieſes Bolt iſt. — Die Briand und Lloyd 
. George woſten die Welt glauben machen, ihr Ziel fel, Deutſch⸗ 
land vom preußiſchen Militarismus zu befreien und das deutſche 
Volk von ſich aus mit demokratiſchen Einrichtungen zu beſchenken. 
Nun, meine Herren, wo wir von etwas zu befreien ſind, da 
werden wir es ſeibſt beſorgen.“ 

Präſident Wilſon fordert vom Kongreß der Vereinigten 
Staaten Vollmachten für den Kriegsbeginn, ſagt aber, daß der 
Krieg nur durch mutwillige Angriffstaten verurſacht werden könne. 
Es kommt alſo jetzt alles darauf an, ob bei einer Berſenkung die 
nötige Zahl von Amerikanern mitbetroffen wird. Beim Untergang 
des Schiffes „Laconia“ von der Cunard⸗Linie follen zwei Ame⸗ 
ritanerinnen erfroren fein. 


Donnerstag, 1. März. 

Wir hatten geſtern im Reichstag eine private Unterredung 
über die Art und Welſe, wie man die Franzoſen und Ruffen 
zwingen kann, die deutſchen Gefangenen beſſer zu be⸗ 
handeln. Dabei werden uns Zwangsmaßregeln auf deutſcher 
Seite erzählt, die ſehr hart ſind. Ob es wirklich richtig iſt, daß 
zwei kämpfende Nationen ſich dadurch in der Gefangenenbe⸗ 
handlung beſſern, daß ſie zunächſt ſich in Unfreundlichkeiten 
überbieten, tft ſehr zweifelhaft. So ſicher es iſt, daß an vielen 
Stellen Frankreichs teils das Militär und teils die Bevölkerung 
die deutſchen Gefangenen verhöhnt und ſchlecht behandelt, ſo 
fehlt es doch keineswegs an Beifpielen einer befriedigenden Hand⸗ 
lungsweiſe. Der kontrollierende Dienſt neutraler Schweizer hat 


auf dieſem Gebiet mehr Nutzen geſchafft als die Steigerung der 
Widerwärtigkeiten. 

In Budapeſt muß aus Paplermangel der Umfang ber 
Zeitungen eingeſchränkt werden. Dabei ärgern ſich die Ungarn, 
daß die öſterreichiſchen Zeitungen noch im früheren Umfang 
erſcheinen dürfen. Es ſcheint, daß die Oeſterreicher im Papier 
etwa dasſelbe tun, was die Ungarn in Nahrunt mitteln machen. 


Zu den Folgen des Unterſeebootkrieges gehört es auch daß 
in England die Prediger anfangen, die Sonntagsarbeit 


auf den Aeckern für notwendig und Gott wohlgefällig zu erklären. 
Wenn man weiß, wieviel für die engliſche Sette die Sonntag 
ruhe bedeutet, kaun man hieraus ermeſſen, wie tieſgehend die 
Sorgen ſein müſſen. ö 


Freitag, 2. März. 

Erſt etwas ſpät und in zurückhaltender Weiſe wird durch den 
deutſchen Kriegsbericht ein wohlvorbereitetes freiwilliges Zurüc⸗ 
gehen an beiden Ancre⸗- Ufern, efo in der Nähe von Be 
paume mitgeteilt. Es heißt: Dem Gegner blieb unſere Bewegung 
verborgen. Umſichtig handelnde Nachhutpoſten verhinderten feine 
nur zögernd vorfühlenden Truppen an kampfloſer VBeſitznahme dez 
von uns aufgegebenen zerſchoſſenen Geländeſtreiſens. Bei werle⸗ 
genem Angriff befehlsgemäß ausweichend, fügten dieſe ſchwachen Ad⸗ 
teilungen dem Feinde erhebliche blutige Berluſte zu, namen ihn 
bis jetzt 11 Offiziere, 174 Mann als Gefangene und vier Neſchinen 
gewehre ab und beherrſchen noch heute das Borfeſd meter 
Stellungen. — Es ift kein Geheimnis mehr, daß ein derartiges 
Zurückgehen tatſächlich beabſichtegt und vorbereitet wurde. Man 
kann zurzeit nicht alles darüber ſagen, was man denkt. Es muß 
für die Franzoſen immerhin lehrreich ſein zu erfahren, in welchem 
Zuſtande Frankreich übrigbleibt, wenn es von den Engländern 
befreit worden iſt. Noch heute ſpielen die befreiten Dörfer an 


der Somme und Ancre in der englischen Preſſe eine bedeutende 
Rolle; in Wirklichkeit aber gibt es nichts als ein unglaublich zer: 


ſtörtes und mit E.fenhagel durchſetztes, nutzlos gewordenes Gebiet. 

Im deutſchen Reichstag ſpricht Kriegsminifter v. Stein über 
das Schickſal der gefangenen deutſchen Soldaten. 
Während ſich in England und Rußland die Lage der deutſchen 
Gefangenen im allgemeinen gebeffert hat, fird leider Frunkreich 
gegenüber noch ſtarke Zwangsmaßregein notwendig. 

Das von den Vereinigten Staaten nach Frankreich 
gefendete Probeſchiff „Rocheſter“ iſt glücklich in Bordeaux ange 
fommen. Es hat unterwegs fehr wenig Seeverkehr gefunden. — 
Die diplomatiſche Verbindung zwiſchen den Vereinigten Staaten 
und Oeſterreich-⸗Ungarn ſcheint täglich ſchwieriger zu werden, da 
ſich die Oeſterreicher grundſätzlich dem deutſchen Vorgehen an: 
ſchließen. Amerikaniſche Pazifiſten hoffen noch immer, daß die 
Erklärung des Krieges vermieden werden könne, ſetzen dabei aber 
im allgemeinen voraus, daß Deutſchland amerikaniſche Schiffe auch 
in den engliſchen Gewällern ftillſchweigend gewähren klaffen folle. 
Das letztere iſt eine fachliche Unmöglichkeit, denn wenn wir einmal 
den Nordamerikanern gewiſſe Ausnahmerechte zugeſtehen, jo werden 
binnen kürzeſter Friſt auch alle Südamer'kaner und europaiſchen 
Neutralen denſelben Vorzug beanſpruchen, was einer vorzeitigen 
Beendigung der Unterſeeblockade gleichkäme. Ueber den Geſamt⸗ 
erfolg der bisherigen deutſchen Torpedierungen find ſehr gute 
Nachrichten verbreitet, ohne daß es möglich iſt, ganz beftimmte 
Ziffern öffentlich anzugeben. 


Sonnabend, 3. März. 

Durch irgendwelche Zwiſchenſtellen iſt es zur Kenntnis der 
Nordamerikaner gekommen, daß die deutſche Regierung ſich Mitte 
Januar durch den kaiſerlichen Gefandten in Megito mk der 
gegenwärtigen mexikaniſchen Regierung darüber in Berdindung 
geſetzt hot, was dieſe tun wird, wenn die Vereinigten Staaten 
den Krieg an Deutſchland erfiären. follten. Uns erſcheinf es nut 
recht, daß diefe Anfrage an den mexikaniſchen Staat gerichtet wurde. 
Ebenfalls fol auf dem Wege über Mexiko eine deuiſche Anfrage nach 
Japan gerichtet worden fein. Eine amtliche Mitteilung mus 
Waſhington erklärt, Japan werde einer Einladung von deutſcher 
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gibt, andere Mittel in Anwendung zu bringen. 
vorausſichtlich auch die anderen Mittel bewilligen, worunter offen⸗ 
bar Heer und Artillerie gemeint ſind. | 
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Seite kein Gehör ſchenken. Die Beziehungen zwiſchen Japan und 


den Vereinigten Staaten ſeien gegründet auf tiefe Freundſchaft, auf 
Aufrichtigkeit und Herzlichkeit. Offenbar wird in den Vereinigten 
Staaten das ſogenannte deutſch⸗mexikaniſche Komplott als ein 
Zeichen deutſcher Hinterliſt und Untreue behandelt, um auf dieſe 
Weiſe den erwünſchten Kriegsgrund zu finden oder wenigſtens 
einen Druck auf die parlamentariſchen Entſchließungen auszuüben. 
Das amerikaniſche Repräſentantenhaus hat mit 403 gegen 13 
Stimmen einen Geſetzentwurf angenommen, der den Präfidenten 
ermächtigt, Handelsſchiffe zu bewaffnen, aber ihm nicht das Recht 
Der Senat wird 


Durch den öſterreichiſchen Kaiſer iſt Freiherr Conrad von 
Hoetzendorf unter ſehr herzlichem Ausdrucke des Dankes feiner 
Stelle als Chef des Generalſtabes der geſamten öfterreichijchen 


Macht enthoben worden. Als ſein Nachfolger wird der General der 


Infanterie von Arz berufen. Man nimmt an, daß Conrad von 
Hoetzendorf fi) der Führung der Armee an der italieniſchen Front 
widmen wird. Die Italiener vermuten offenbar einen bald 
kommenden öſterreichiſch⸗ ungariſchen Angriff von zwei Seiten 
und behaupten ihrerſeits, daß fie ihm zuvorkammen wollen. Die 
bisherige Verlangſamung ihres Vorgehens iſt wohl nicht nur Folge 
der beſonderen Wetterverhältniſſe dieſes Jahres, ſondern auch der 
Unterbrechungen ihrer Munitionsbeſchaffung durch Kohlenmangel. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Sountag, 25. Februar. 

Infolge neuer Bundesratsverfügungen zum Hilfsdienſtgeſetz 
wird jetzt eine Stammrolle der Hilfsdienſtpflichtigen durch die 
Ortsbehörden aufgenommen. Dadurch wird erſt der Hilfsdienſt zu 
einer eigentlichen Wehrpflicht. Was für eine Schulung iſt der Krieg 
im Improviſieren von ganz neuen großen und ſchwierigen Ver⸗ 
waltungsmaßnahmen: jeden Tag ſtellt er die Menſchen von neuem 
vor Organiſationsaufgaben, zu denen ſie keine Vorübung mit⸗ 
bringen. Eine Gymnaſtik des Sichzurechtfindens, raſchen Ueber⸗ 
blicks und ſchnell arbeitender Umſicht, die denen, von denen ſie ver⸗ 
langt wird, die Rückkehr in das ſo fabelhaft einfache Geleis der 
Friedenstätigkeit ſehr merkwürdig machen wird. 

Man denkt ſo oft nach über die Summe deeſer ſeeliſchen 
Wirkungen des Krieges. Unmittelbar nachher wird eine Zeit all⸗ 
gemeinen Ruhebedürfniſſes kommen, ſtille Blüte des jetzt voll⸗ 
kommen erſtickten oder abgeſchnittenen Privatlebens. Und wie die 
Menſchen nach diefer Rekonvaleſzenz Vergangenheit und Zukunft 
betrachten werden, das kann man gewiß gar nicht vorher berechnen. 
Welche Geſamtwirkung auf die Lebensanſchauungen und 


Stimmungen wird die unausdenkbare Summe von überſtandenen 


und fortdauernden Schmerzen, Mühſeligkeiten, Erſchütterungen 
haben? Welche Nachwirkung die Anarchie der Profitgier? Das 
Gute, Einigende, Verſöhnende muß mit ganz neuen — mit 
Rieſenkräften kommen, um das zu tragen und zu überwinden! 


Montag, 26. Februar. 

In Fach⸗ und Tageszeitungen ſehr lebhafte Erörterungen über 
einen Plan für die Preispolitik der Ernährung, der von 
den Lehrern der landwirtſchaftlichen Hochſchulen aufgeſtellt iſt. 
Er beruht auf folgenden Grundſätzen: Ernährung der Tiere hat 
Sick erſtellung menſchlicher Ernährung nach zuſtehen; Arbeltsvieh 
geht vor Schlachtvieh: Anpaſſung der Tierhaltung an vorhandene 


Futtermenge, d. h. fo viel Rindoic) und Schafe, als zur Aus⸗ 


nutzung der für Menſchen nicht verwendbaren Bodenerzeugnlſſe 
nötig find, Verringerung der Schweinehaltung. Die praktiſche Be— 
folgung dieſer Grundſätze iſt nicht durch Zwang und Aufficht, 
ſondern durch eine richtige Preispolitik zu erreichen. Auf dem 
Boden einer Preisbemeſſung, die noch genügende, d. h. be⸗ 
triebserhaltende Renten für den ungünſtig geſtellten landwirt⸗ 


Nachfrage nach Metallarbeiterinnen ein. 
Induſtrie wurden die männlichen Arbeitskräfte durch weibliche 


ſchaftlichen Betrieb abwirft, iſt im einzelnen zu fordern: Er⸗ 
höhung der Getreidepreiſe (inſofern die Roggen⸗ und Welzenpreiſe 
den Hafer⸗ und Gerſtenpreiſen angepaßt werden), nämlich Roggen 
260, Weizen 300, Gerſte 260—270, Hafer 260—270 M. pro Tonne: 
Anpaſſung des Zuckerrübenpreiſes an den Roggenpreis (damit der 
Roggenbau nicht den Zuckerrübenbau zurückdrängt) durch Er⸗ 
höhung auf 50 M. pro Tonne; Erhöhung des Kartoffelpreiſes, 


der als ungenügend zur Aufrechterhaltung der Erzeugung ange 


ſehen wird, auf 100 M. pro Tonne als Mindeſtpreis für Deutſch⸗ 
land und Berechtigung der Landeszentralbehörden zu Erhöhungen 
in Gegenden mit hohen Friedenspreiſen und zur Feſtſetzung der 
Frühkartoffelpreiſe. Höchſtpreiſe für Futterrüben und Kohlrüben 
von 25—40 M. pro Tonne; mäßige Preiſe (ev. mit Reichszu⸗ 
ſchüſſen) für käufliche Kraftfuttermittel. Senkung der Bieh⸗ 
preiſe, und zwar für Rinder von 195 auf 165 M. 


pro Doppelzentner, Schafe auf 165 M., Schweine 


um 20 — 25 v. H. Erhöhung der Milchpreiſe vom Winter 
ab, um die beſſere Rentabilität der Butter zu verhüten und die 
Friſchmilchlieferung vorteilhaft zu machen. 

Daß dieſe Vorſchläge grundſätzlich richtig ſind, iſt keine Frage. 
Sie durchzuſetzen wäre leichter geweſen, wenn fie die Regelung 
früher beherrſcht hätten; jetzt wehren ſich natürlich die Ver⸗ 
braucher gegen die Erhöhungen und die Erzeuger gegen die 
Senkungen! Zu 


Dienstag, 27. Februar. 


Berliner Arbeitsmarktziffern für den Monat Januar: auf 
100 offene Stellen 79 Männer und 94 Frauen. Krankenkaſſen⸗ 
mitglieder am 1. Februar 1917 11591 Männer und 16 700 Frauen. 
Intereſſant iſt auch folgendes: In der weiblichen Abteilung des 
Zentralarbeitsnachweiſes kamen 6469 offene Stellen zur Meldung, 
im Vorjahre 3777. Auf 100 offene Stellen entfielen 134 arbelt⸗ 
ſuchende Perſonen, im Vorjahre 240 und im Vormonat 102. 
Wenn der Januar des Vorjahres im Zeichen der Arbeits: 
beſchränkung ſtand, ſo ſetzte im Berichtsmonat eine bedeutende 
In der chemiſchen 


erſetzt. Aber auch ungelernte Arbeiterinnen wurden reichlicher als 
im Vorjahre verlangt. Einen Rückgang zeigt nur die Heeres⸗ 
näherei, die nur den zehnten Teil der im Vorjahre begehrten 
Arbeitskräfte verlangte. Der Durchſchnittslohn betrug 22,13 M. 
gegen 16,21 M. im Vorjahre. Das Angebot von Dienſtmädchen 
ging weſentlich zurück, was auf die lohnende Beſchäftigung in 
den Fabriken zurückzuführen ſein dürfte. Man erkennt ſchon 
die Durchführung des Hindenburgprogramms: ſteigender Erfah 
der männlichen durch weibliche Kräfte. ö i 


Mittwoch, 28. Februar. 


Die Mitteilungen des Kriegsernährungsamtes bringen einen 
Ueberblick über die Heeresverpflegung, der die Anforderungen 
an die Kriegswirtſchaft ſo eindringlich beleuchtet, daß es lohnt, 
ihn in den Hauptziffern wiederzugeben. 

Im erſten Kriegsjahre, alſo vom 1. Auguſt 1914 bis Ende 
Juli 1915 wurden ins Feld gefandt: 388 539 To. Backmehl, tm 
weiten Kriegsjahr, von Anfang Auguſt 1915 bis Ende Juli 1916, 
agegen 795 006 To. Das Speiſemehl iſt dabei nicht 0 len: 
Dazu kommen noch in den beiden erſten Kriegsjahren 40 375 To. 
Zwieback, die aus der Heimat nachgeführt wurden. Fleiſch und 
Fleiſchkonſerven, ausſchließlich lebenden Viehs, und Fiſchkonſerven 
wurden nachgeführt im erſten Kriegsjahre 94 965 To. (im zweiten 
Kriegsjahre 159 170 To.), Salzheringe 107 To. (18685 To). 
Dazu kommen noch große Mengen friſche Salz⸗ und Räucher⸗ 
10 Reis 17 168 To. (28 881 To.), Graupen 8116 To. 

o.), Grütze 3892 To. (11 177 To.), Grieß 3872 To. (10 620 To.), 
Erbſen und Bohnen 33 028 To. (49 107 3 Nudeln 8153 To. 
(21 839 To.), Backobſt 8139 To. (16 627 To.), Sauerkohl 15 555 To. 
(20 146 To.), Gemüſe (friſches, Konſerven, Schnittbohnen) 
31803 To. (45 885 To.), Kartoffeln, ausſchließlich Kartoffelflecken 
und Dörrkartoffeln 39 657 To. (246 120 To.), Stäfe 22 239 To. 
(35 664 To.), Butter und Schmalz 26658 To. (31906 Tog, 
Marmelade 5731 To. (66 410 To.). Kaffee, Tee und Kakao 
28 742 To. (54 431 To.), Zucker 19 586 To. (51 117 To.), Gewürz 
Salz, Pfeffer, Kümmel, Senf uſw.) 28 02 To. (60 687 To.). 

aneben wurden noch aroße Mengen Linſen. Sir. 
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locken, Grünkern, Sago, Hirſe, Wurſtkonſerven uſw. 1 5 das 
Feldheer benötigt. Im erſten Jahre gingen allein an Zigarren 
1461 578 000 (im zweiten Kriegsjahre 2 767 850 000) und an Ziga⸗ 
retten 1 418 386 000 (2 740 778 000) alſo insgeſamt in den beiden 
erſten Jahren beinahe 872 Milliarden Zigarren und Zigaretten 
an die Front. Dazu kommen in den beiden erſten Jahren 
rund 9000 To. Rauch⸗, Kau⸗ und Schnupftabak. Daneben bekam 
unſer Feldheer an Getränken (Wein, Fruchtſäfte, Mineralwaſſer, 
Rum, Kognak) 668 472 Hektoliter im gleichen Zeitraum aus der 
Heimat. Das Bier iſt in dieſe Zahl nicht eingerechnet. Außer- 
dem wurden 930 934 Rinder, 573 321 Hammel und 1035159 
Schweine dem Feldheer aus der Heimat zur Verfügung geſtellt. 

An Rind- und Schweinefleiſch benötigt Heer und Marine 
im erſten Vierteljahr 1917 % der Geſamtmenge, die insgeſamt 
ber verſorgungsberechtigten Bevölkerung zur Verfügung geſtellt 
werden konnten. Weiter bezieht das Heer etwa 30 v. H. des Brot⸗ 
getreides, das insgeſamt der verſorgungsberechtigten Bevölkerung 
perabfolgt werden kann. Dazu kommt noch in den beiden erſten 
am ein Nachſchub von über 3 Mill. To. Hafer und beinahe 
2 Mill. To. Erſatzfuttermittel und Stroh. 

Zum 1 der geſamten Mengen lohne das lebende 
Viech und die 8 Milliarden Zigarren und Zigaretten) waren 
allein 800000 Eiſenbahnwaggons notwendig. Dazu 
kommt dann der Transport von chützen, Geſchoſſen, Eifen, 
Holz, Stacheldraht, Ausrüſtungsgegenſtänden, das Auswechſeln 
von Truppen, das Abtransportieren der Kranken und Verwun⸗ 
| 8 neuer Truppen in einem Gebiet von 
etwa 1 Million Quadratfilometer, das wir beſetzt halten. 

Man fol aus dieſen Ziffern die Unvermeidbarteit der Trans⸗ 


portſchwierigkeiten im Inland ableſen! 


Donnerstag, 1. März. 

Das 50jährige Gründungsjubiläum der nationalliberalen 
Partei ruft in den burgfriedlichen Zuſtand Erinnerungen, 
von denen man fühlt, daß ſie heute ein anderes Geſicht haben, 
als fie im Frieden trugen. Der Krieg hat wieder die geſchichtlichen 
Wertungen verſchoben — vor allem die Wertung des Reichs tags 
als der demokratiſchen Neichseinheit noch von ganz anderer Seite 
her — als des Trägers des beutigen Boltswillens zur Selbſt⸗ 
behauptung nach außen hin — ungemein geſtützt. Man denke 
ſich hierhin, heute, eine Körperſchaft, die nicht auf dem allge⸗ 
meinen, gleichen, geheimen und direkten Wahlrecht beruhte — 
und es wäre überhaupt unmöglich, die Zolkseinheit nach außen 
dar zuſtellen. — Die nationalliberale Partei beging ihr Jubi⸗ 
laum im Reichstag mit einer kräftigen Oppoſition gegen das 
Fideikommißgeſetz. deſſen Einbringung in dieſer Zeit ein 
moraliſcher Anachronismus iſt. 


Freitag. 2. März. | 

Ein Exempel ſtatuiert der Ranbrat an fünf pflichtvergeſſenen 
Gemeinden in der Mark, weil fie ihrer Verpflichtung zur Butter 
liejerung trotz wiederholter Warnuntz nicht nachkamen. Sämt⸗ 
liche Zentrifugen und Buttermaſchinen wurden ihnen verſiegelt 
und es wurde ihnen eine Mehrlieferung von Milch auferlegt. Hilft 
es nichts, ſo werden ſie von der Belieferung mit Zucker, Be⸗ 
leuchtungs⸗ und Futtermitteln ausgeſchloſſen. N 

Die Frauen auf der Straße unterhalten ſich über die Ver⸗ 
ſenkungen durch die U-Boote. Ihnen ſchaudert bei dem Gedanken 
der Vernichtung von ſo viel Nahrungsmitteln. Man kann das 
gut nachempfinden. Wir ſind ſo in der Ehrfurcht vor dem Brot 
erzogen, deſſen Bergendung wir als Frevel und Gottesläfterung 
empfinden gelernt haben, — etwas von dem Kindergefühl, das 
uns bei der Sage von der nordiſchen Stadt, die Korn ins Meer 
ſchüttete, durchſchauerte, wird lebendig, wenn wir deeſe Rechen⸗ 
ſchaftsberichte einer grimmigen Notwendigkeit leſen: 3300 Tonnen 
Getreide, 15 000 Tonnen Kohle, 4500 Tonnen Heu uſw. 

Der deutſche Städtetag hat eine Eingabe zu den Steuervor⸗ 
lagen gemacht, in der er bittet, die Verkehrsſteuern nicht auf den 
binnenſtädtiſchen Verkehr anzuwenden. Ganz mit Recht: wir 
könnten in der ſo dringenden Entſtadtlichung für lange Zeit auf⸗ 
gehalten werden, wenn jetzt durch Verkehrsverteuerung das 
Draußenwohnen erſchwert würde. 


Sonnabend, 3. März. 


Der deutſche Landwirtſchaftsrat hat zu dem neuen Bewirt- 
ſchaftungsplan der Profeſſoren für Betriebslehre an den fand» 
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Kaufleute. 
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wirtſchaftlichen Hochſchulen Stellung genommen. Seine wichtigſten 
Forderungen ſind folgende: N 

Es iſt dahin zu ſtreben, daß die Bewirtſchaftung mehr den 
einzelnen Gemeinden und ihren wirtſchaftlichen Organifationen 
überlaſſen wird, die am beſten in der Lage ſind, einerſeits die auf 
die Gemeinde entfallende Geſamtmenge auf die einzelnen land⸗ 
0 Betriebe nach ihrer Leiſtungsfähigkeit umzulegen. 
andererſeits die Ware billiger zu erfaſſen. Zu dieſem Zwecke iſt 
in 1 Gemeinde ein Ausſchuß aus landwirtſchaftlichen Beſitzern 
zu bilden. 

Die bisherige Höchſtpreispolitik hat vielfach an weil fie 
im Gegenſatz zu der Preispolitik unſerer Feinde häufig nicht nach 
wirtſchaftlichen Geſichtspunkten mit Rückſicht auf die Erzeugung. 
ſondern lediglich nach ſozialen Rückſichten auf eine möolichft billige 
Ernährung der Bevölkerung eingeſtellt war. Vor allem trifft dies 
für Brotgetreide, Kartoffeln und Zuckerrüben zu. 

Es würde deshalb für die Getreideerzeugung geradezu ver⸗ 
hängnisvoll ſein, wenn die Preiſe für Futtergetreide auf die jetzigen 
Höchſtpreiſe für Roggen geſenkt werden ſollten. Nur eine ange⸗ 
meſſene Erhöhung des Roggenpreiſes kann zu dem Ziele führen, 
daß der Anbau dieſer im Kriege wichtigſten und für die Volks⸗ 
ernährung ausjchlaggebendften Brotfrucht die im va > 
Intereſſe unbedingt notwendige Ausdehnung behält. 

Der Preis für Kartoffeln iſt erheblich höher und ſo zu be⸗ 
meſſen, daß eine Differenzierung zwiſchen den verſchiedenen Er⸗ 
zuaungsarbeiten möglich bleibt. Um den Kartoffelanbau nicht zu 
en muß der Höchſtpreis für Kohlrüden entſprechend be⸗ 
meſſen wer 
bet m Zuderrübenpreis ift mindeſtens 250 N. für den Zeuiner 
eſtzuſeßen. | 

An den bisherigen Höchſtpreiſen für e iR feſtzu⸗ 
halten, um die Mäſtung der für die Ernährung der ölkerung 
unbedingt erforderlichen Tiere ſicherzuſtellen. (!) 


Naumann / Volks politik 


Die Politik nach dem Kriege wird in viel höherem Grade 
Volkspolitik ſein, als es jemals vorher der Fall geweſen 
iſt, denn der Krieg ſchafft, wie der Reichskanzler richtig ſagt, 
ein neues Volk. Dieſes neue Volk entſteht noch mehr im 
Männerlager der Schützengräben als hier in der Heimat. 
Dort wird eine neue deutſche Politik geboren, deren Haupt⸗ 
eigenſchaſt gerade die iſt, daß ſie nicht fertig iſt. Natürlich 
bleiben viele Leute auch trotz Krieg und Schützengraben 
politiſch unfähig, aber wo Begabungen vorhanden find, 
werden ſie jetzt geweckt. Dazu tritt, daß ſich ſehr weſentliche 
Veränderungen der Vollszuſammenſetzung vollziehen. Um 
ein Beiſpiel zu benennen, ſo werden die Volksſchullehrer, 
die mit dem Eiſernen Kreuz und als Reſerveoffiziere heim⸗ 
kehren, dem gnädigen Herrn auch auf öſtlichen Dörfern 
etwas anders gegenüberſtehen als bisher. Dasſelbe gilt 
vom ſozialen Aufſteigen vieler Kleinunternehmer, Techniker, 
Die Abgeſchloſſenheit der alten Oberſchicht 
bekommt Riſſe. Die Kämpfer verlangen ihre Bürgerrechte. 
Sie werden es als unerträglich empfinden, daß kriegs⸗ 
untüchtige Erwerbstalente politiſch mehr bedeuten ſollen 
als ſie. Mit ihnen und für ſie müſſen wir verlangen, daß 
es kein politiſches Bürgerrecht gibt, das nicht ohne weiteres 
auch für jeden Mitkä mpfer gilt. 

Es wird für die beſtehenden Parteiorganiſatiouen 
keine ganz einfache Zeit anbrechen, wenn nach Friedensſchluß 
die Kämpfer heimkehren, denn der neue politiſche Trieb 
wird ſich nicht einfach in den gewohnten Bahnen der Parteien 
bewegen. Jedenfalls werden die verſchiedenſten Verſuche 
entſtehen, neue Gruppen zu bilden, da man es ſatt hat, 
in neu gewordener Zeit die alten Parteikatechismen vor⸗ 
leſen zu hören. Wir müſſen uns auf manche erregte Stunde 
und manche wolkenhafte Rede gefaßt machen, erwarten 
aber auch viel neue Antriebe und eine heilſame Lockerung 
unſerer innerpolitiſchen Steifheit. Eins freilich glauben 
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wir nicht, nämlich daß die neuen Gebilde die alten Partei⸗ 
körper überwinden werden. Die beſtehende Organiſation 
hat durch ihre Beziehungen in allen Landesteilen und ihren 
arbeitsgewohnten Apparat eine größere Stärke als die beiten 
neuen Verſuche. Es handelt ſich alſo nicht darum, die alten 
Parteien zu beſeitigen, ſondern ſie mitten hineinzuſtellen 
in den aufquellenden Geiſt des kommenden Zeitalters. 
Dabei wird es nützlich fein, wenn benachbarte und geſinnungs⸗ 
verwandte Parteien ſich enger aneinander auſchließen, um 
die unnötige Vielheit zu vermindern. 

Was aber wird es ſein, das das heimwärtsflutende 
Heer mit nach Hauſe bringt? Zunächſt ein viel größeres 
Intereſſe für auswärtige Politik als es bisher bei 
uns verbreitet war. Gerade bei den Parteien der linken Seite 
war es häufig fo, daß / des Intereſſes den inneren Fragen 
galt und nur / den Angelegenheiten der Staatsbündniſſe 
und der Internationalität. Jetzt aber weiß jeder Musketier 
und jeder Artilleriſt, daß ſein Schickſal von der Kunſt und 
Kraft der Staatsdiplomatie abhängt. Je nach Temperament 
und ſonſtiger Anlage wird dieſe Erkenntnis bei dem einen 
mehr eine militäriſche und bei dem anderen mehr eine pazi⸗ 
fiſtiſche Färbung tragen, aber ſo viel iſt ſicher, daß eine ein⸗ 
fache Teilnahmloſigkeit und gehorſame Ergebung in höhere 
Leitiuig ſehr vermindert ſein wird. Das Volk wird von feinen 
Vertretern verlangen, daß fie an der Entſtehung und Auf- 
rechterhaltung der Staatsbündniſſe und Verträge beteiligt 
ſind, denn es hat ſich gezeigt, daß die bloß menarchiſchen 
Verträge mit Italien und Rumänien nicht haltbar waren. 

Die Frage der Monarchie ſelbſt ſteht dabei nicht auf 
der geſchichtlichen Tagesordnung, denn der Krieg hat deutlich 
gezeigt, daß auch republikaniſche oder halbrepublikaniſche 
Nationen im Kriege diktatoriſch geführt wurden, und zwar 
oft mehr als wir. Die Monarchie iſt für uns ein hiſtoriſches 
Erbe, das als ſolches geachtet werden muß, und es ſtört die 
Monarchie nicht im geringſten, wenn die Teilnahme des 
Polkes an der Politik wächſt. Welcher Herrſcher möchte 
heute im Weltkrieg noch abſoluter Herr alten Stils ſein? 
Nötig aber iſt, daß die Monarchie Sinn bekommt oder bezeigt 
für die Unvermeidlichkeit der weiteren Demo— 
kratiſierung. Noch nie war ein Krieg in ſolchem Maße 
der Krieg der Maſſen. Die Feldherren haben ſie zwar 
geführt, und ohne tüchtige Führer ſind alle Maſſenheere zur 
Niederlage verurteilt, aber die eigentliche Leiſtung des un⸗ 
endlichen Stellungskrieges iſt doch die tägliche und nächtliche 
Arbeit der Millionen kleinen Leute, dieſer Träger des Staates. 
Ihnen künftighin politiſche Rechte zu verweigern, iſt Unſinn. 
Das neue Volk weiß, was es ſelber getan hat. 

Wir hören hundertmal, daß die Engländer und Fran⸗ 
zoſen unſer Volk befreien wollen. Das beruht auf dem 
Irrtum, als ſei die perſönliche politiſche Freiheit des Einzel⸗ 
menſchen in Frankreich oder auch in England viel größer 
als in Dentichland. Das glaube ich wenigſtens hinſichtlich 
der franzöſiſchen Einrichtungen nicht, da der kleine Bürger 
in der franzöſiſchen Provinz ſehr wenig zu ſagen und zu 
bedeuten hat, und auch in England iſt zwar der Parla- 
mentarismus größer als bei uns, im Parlamentarismus 
aber die Bewegungs möglichkeit des einzelnen Abgeordneten 
geringer. Doch ſei dem ſo oder ſo, wir verbitten uns jede 
ſremde Einmiſchung: „Das machen wir ſelber!“ Aber, 
und darin hat der Reichskanzler recht, wir müſſen es auch 
wirklich ſelber tun! Wir müſſen hinter dem Krieg ein Vater- 
land haben, auf deſſen Freiheiten jeder Bürger ohne weiteres 
ſtolz ſein fan. Die Lotung heißt: . FNreivaterland“. 


Als am 4. Auguſt 1914 die deutſche Sozialdemokratie 
ſich zur Verteidigung des Vaterlandes in Reih' und Glied 
einſtellte, wäre es richtig geweſen, ſofort einen großen Tag 
der Freiheiten anzuſetzen, an dem überflüſſig gewordene 
Zwangsrechte und Ausnahmegeſetze auf dem Altar der 
Gemeinſamkeit niedergelegt wurden. Das iſt nicht geſchehen, 
und dieſe Verſäumnis bleibt ein dauernder Schade. Aber 
noch kaun man denken, daß die Aufrichtung von Freivaterland 
zur rechten Stunde erſcheint, wenn nach dem Kriegsende 
die Heimkehr nicht ohne Enttäuſchungen möglich ſein wird. 
Wenn dann die tapferen Krieger zu Hauſe oft zerbrochene 
Betriebe finden, wenn die Materialien zur Arbeit noch 
fehlen, wenn die Ausſchüttung der Milliarden aufhört und 
die Menge der Steuern beginnt, daun iſt es nötig, dem Volke 
zu zeigen, daß der blutige, lange Krieg nicht ohne aufrichtende 
Wirkung für den einzelnen verlaufen iſt. In dieſem Zeit⸗ 
punkte muß der Klaſſenegois mus der Herrſchenden zurück⸗ 
treten. Das iſt nicht bloß eine moraliſche Forderung, ſondern 
eine politiſche Notwendigkeit. Und kleine Abſchlagszahlungen 
haben in dieſem Zeitpunkt wenig Zweck. 

Vor kurzem las ich zu meiner eigenen Stärkung die 
vortreffliche neunte Rede aus Fichtes Reden an die deutſche 
Nation. Da fand ich ſtatt des Ausdruckes „Neuorientierung“ 
die beſſere und tiefere Bezeichnung „gänzliche Umſchaffung“ 
des Menſchengeſchlechtes. Es war eine Zeit tiefer und faſt 
verzweifelter Not, in der Fichte dieſen herrlichen Glauben 
hatte, der weit über Konfeſſionen und Stände hinaus ein 
neues Volk erwartete. Nicht alles traf ein, was er wünſchte, 
aber zeitiger als er ſelbſt es erhoffte, erglänzte der Tag der 
Befreiung. Jetzt erleben wir den größten Freiheitskrieg 
der Menſchengeſchichte. Wir erleben ihn, unſer Geſchlecht. 
Ob wir dieſes Freiheitskrieges wert ſind? Der Kanzler hat 
geſagt, daß das neue Volk vorhanden iſt. Möge es zeigen, 
daß es da iſt! 


Wilhelm Heile / Die ſilbernen Kugeln 


Der Krieg hat — Freund und Feind zuſammengenommen — 
bis Ende Februar bereits über 300 Milliarden Mark verſchlungen, 
und zwar ohne Einrechnung der Koſten des Wiederauibaues zer. 
ſtörter Dörfer und Städte und der Wiederherſtellung deſſen, was 
die Wut und die lange Dauer des Krieges ſonſt vernichtet hat, und 
ohne die noch unüberſehbaren Summen, die für Schadenerſatz, 
Renten uſw. nötig ſein werden. Rieſenziffern muß man ſich vor 
Augen halten, und man wird ihren Sinn erſt recht würdigen, wenn 
man verſucht, die Höhe ſolcher Summen zu begreifen, mit denen 
wir im Kriege zu rechnen gewohnt worden ſind. Man überlege: drei⸗ 
hundert Milliarden! Das iſt mehr als das ganze franzöſiſche 
Nationalvermögen. Auf uns und unſere Verbündeten entfallen da⸗ 
von etwa 100 Milliarden, auf unſere Feinde das Doppelte: rund 
200 Milliarden Mark! Wenn man alſo will, ſo kann 
man eine angenehme Herzſtärkung darin finden, daß die 
finanzielle Kriegslaſt unſere Gegner fo viel ftärker drückt 
als uns. Aber immerhin: 100 000 Millionen ſind auch 
für ein Siebzig⸗Millionen⸗Volk mit ſeinem — vor dem Kriege 
— faſt viermal ſo großen Vermögen keine Kleinigkeit. Und 
die Schadenfreude über die doppelte Laſt der anderen findet doch 
auch ein Gegenſtück in der Erwägung, daß die Zahlungsfähigkeit 
der Feinde für den günſtigen Fall der Möglichkeit, ihnen eine 
Kriegsentſchädigung aufzuerlegen, durch die Höhe der Kriegslaſten 
von Tag zu Tag mehr erſchüttert wird. 

Im Anfang des Krieges hatte man vielfach den Eindruck, als 
ob die Engländer unter der entſchloſſenen Führung des damaligen 
Schotzkanzlers Lloyd George uns 
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Krieges überbieten wollten. Was Lloyd George an Vermehrung 
und — im Sinne ausgleichender Gerechtigkeit — an Veredelung 
der Steuern aus ſeinem Volke herausgeholt hat, verdient unſere 
rüdhaltlofe Anerkennung und ſogar Bewunderung. 
Koſten eines ſolchen Krieges zu ſo weſentlichem Teile durch Steuern 
decken zu wollen, daß der kämpfenden Generation neben den Lei— 
ſtungen, Leiden und Entbehrungen des Krieges auch noch die ganze 
große Laſt des Zahlens aufgebürdet wird, das wäre doch weder ge: 
recht noch zweckhmäßig. Die kommenden Geſchlechter werden an den 
Erfolgen unſeres Kämpfens und Leidens den Löwenanteil haben; 
es entſpricht alſo nur dem einfachſten Gefühl der Gerechtigkeit, daß 
ſie auch ihren Anteil an den Laſten erhalten. Es iſt deshalb nicht 
nur einwandfrei, ſondern ſittlich berechtigt, ja geradezu notwendig, 
Kriegsausgaben auf dem Wege der Anleihe zu decken und die Til⸗ 
gung der Schuld auf lange Zeit zu verteilen. 

Läßt man freilich die moraliſche Seite der Sache hinter rein 
fmanztechniſche Erwägungen zurücktreten, fo läßt ſich nicht leug⸗ 
nen, daß man um fo gefunder wirtſchaftet, je ſchneller man tilgt. 
Wenn auch der Aufſchwung hinter dem Siege von 1870/71 ein ge⸗ 
wiſſes Recht zu der Auffaſſung gibt, daß man bei glücklichem Aus» 
gang eines Krieges die Kriegsausgaben in ſehr weitgefaßtem Sinne 
des Wortes als produktive Ausgaben, die Kriegsſchulden alſo als 
werbende Anleihen, als wirtſchaftliche Kapitalanlage betrachten 
darf, ſo würde doch ein Fortſchleppen der Schuldenlaſt durch Jahr⸗ 
zehnte unſeren Reichs⸗, Staats- und Gemeindefinanzen ein gut Teil 
der notwendigen Kraft und Anpaſſungsfähigkeit für ſtändig ent⸗ 
ſtehende neue Bedürfniſſe vorwegnehmen und wie ein Alpdruck auf 
unſerer Volkswirtſchaft laſten. Wir werden deshalb, wenn wir 
nicht imſtande ſein ſollten, ganz ungeheuere Summen als Kriegs⸗ 
entſchädigung von unſeren Feinden zu verlangen, nicht darum 
herumkommen, die Steuern zum Zwecke ſchneller Schuldentilgung 
auf elne geradezu ſchwindelerregende Höhe zu bringen. Die halbe 
Milllarde vom vorigen Jahr, die 1/ Milliarden, die jetzt von uns 
neu gefordert werden, dienen ja nur der Verzinſung, bei weitem 
nicht der Tilgung bisheriger oder Vermeidung neuer Schulden. 

Schon bis jezt hat das Reich ſich von ſeinen Bürgern 
47,2 Millarden geliehen, und wenn über kurz oder lang der vom 
Relchstag bewilligte Kredit ganz in Anſpruch genommen ſein wird, 
ſo wird das Reich rund 70 Milliarden Schulden zu verzinſen, daß 
heißt jährlich 372 Milliarden Steuern aufzubringen haben, ohne 
daß damit auch nur ein Pfennig für die Forderungen des Tages 
gewonnen wäre. f ö 

tun wird freilich hinter dem Kriege eine Einnahmequelle 
wieder fließen, die jetzt faſt völlig verſtopft iſt: die Zölle, die jetzt 
o gut wie nichts bringen, und die indirekten Steuern auf 
alkoholiſche Getränke, deren Ertrag jetzt unerheblich iſt. Anderſeits 
aber werden auch hinterher erſt die Ausgaben für Unterſtützung 
von Kriegsbeſchädigten und Hinterbliebenen und für Wiederaufbau 
des Zerſtörten in ihrer ganzen Größe zur Geltung kommen. Dem— 
gegenüber wird die Wiederbelebung alter und die Erſchließung 
neuer Einnahmequellen in den Abmeſſungen der vorjährigen und 
der gegenwärtig im Reichstag verhandelten Steuergeſeßgebung auch 
nicht annähernd ausreichen. Denn wir werden auch bei noch ſo 
günſtigem Ausgange des Krieges wohl damit rechnen müſſen, daß 
wir künftig vielleicht 6 oder 7 Milliarden mehr Reichsſteuern anf 
zubringen haben als vor dem Kriege. 

Für ſolche Summen reicht das bisherige Steuerſyſtem des 
Reiches einfach nicht aus. Gewiß gibt es auch im alten Rahmen 
noch ganz ergiebige Quellen. Die 1% Milliarden, die jetzt durch 
Kohlenſteuer (500 Millionen), Verkehrsſteuer (250 Millionen), Er⸗ 
höhung der Kriegsgewinnſteuer um ein Fünftel (400 bis 
500 Millionen), Kriegsabgaben der Reichsbank in Höhe von 
100 Millionen Mark aufgebracht werden ſollen, erweiſen das ja 
recht eindrucksvoll. Es bleibt aber doch zu bedenken, daß das Reich 
des gleichen Wahlrechts und der allgemeinen Wehrpflicht gerade 
bei der Verteilung der Kriegslaſten unmöglich auf gerechte Ab— 
ſtufung nach der Leiſtungsfähigkeit verzichten kann. Wir müſſen 
— und das iſt kein bloßer Wunſch mehr, ſondern die Verhältniſſe 
ſchreien geradezu danach — wir müſſen, wenn es geht, noch 
wahrend des Krieges, ſonſt aber auf alle Fälle noch bei der Deckung 
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der Kriegskoſten, zur Reichs⸗Vermögens⸗ und ⸗Einkommenſteuer 
übergehen. Um der Gerechtigkeit willen. Und um der Geſund⸗ 
heit der Reichsfinanzen willen. Das Reich war und iſt der eigent⸗ 
liche Träger der Verteidigung des nationalen Lebens in ſeinem 
ſchweren Daſeinskampf. Es darf nicht länger ſein, daß das Reich 
immer beſcheiden hinter den Einzelſtaaten zurüdftehen muß. 

Aber: Geben wir uns einmal der Hoffnung hin, daß es im 
Zuſammenhang mit der allgemeinen „Neuorientierung“ gelingt, den 
finanziellen Aufbau des Reiches auf zugleich tragfähige und ſeiner 
würdige Grundlagen zu ſtellen, ſo bleibt doch immer noch die 
Frage, ob die Steuerkraft dazu ausreicht, außer der Deckung der 
regelmäßigen Ausgaben und der Verzinſung der Schuldenlaſt auch 
noch deren raſche Tilgung zu ermöglichen. Das deutſche Volks⸗ 
vermögen wurde vor dem Kriege auf 375 Milliarden Mark ge⸗ 
ſchätzt (das engliſche auf 345, das franzöſiſche auf 245 Milliarden 
Markl). AUnſer jährliches Einkommen veranſchlagte man auf 
43 Milliarden. Davon gingen nach Helfferich rund 10 Milliarden, 
nach Steinmann⸗Bucher gar 12 bis 14 Milliarden als jährlicher 
Zuwachs ins Volksvermögen über. Vor dem Kriege hat mancher 
ſolche Schätzungen für allzu roſig gehalten. Es wollte eben noch 
gar nicht glaubhaft erſcheinen, daß die Arbeit der letzten Jahr⸗ 
zehnte uns zum reichſten Volk der Welt gemacht hat. Mit welcher 
Bewunderung pflegte man früher von der Unerſchöpflichkeit der 
Schätze Albions und vom ungeheueren alten Reichtum Fraukreichs 
zu ſprechen! Im Verlauf des Krieges aber ſtellt es ſich doch mit 
immer noch zunehmender Deutlichkeit heraus, wie recht die 
Volkswirtſchaftler hatten, die uns unſere wirtſchaftliche Kraft fo 
hoch zu bewerten gelehrt haben! Und wenn wir mm in unſerer 
Schickſalsſtunde dieſe Rieſenziffern des nationalen Habens ver⸗ 
gleichen mit dem gewiß gewaltigen Steuerſoll, das unſer harrt, 
dann wiſſen wir: wir müſſen nicht bloß bisher Unerhörtes leiſten, 
wir können es auch. 

Mit um ſo größerer Ruhe können wir aber auch die Häufung 
der Schuldenlaſt anſehen, die wir zur vorläufigen Beſtreitung des 
Notwendigen und zur gerechteren Verteilung auf längere Zeit nun 
einmal nicht vermeiden können. Und da iſt es nun beſonders er⸗ 
freulich zu ſehen, wie dieſe Ruhe, deren Vorausſetzung ein ſtarkes 
Vertrauen zur kriegeriſchen und wirtſchaftlichen Kraft des Reiches 
iſt, nicht bloß bei Wirtſchaſtspolitikern und Finanzleuten, ſondern 


im ganzen Volke, auch und gerade in feinen breiteſten Schichten, 
ganz allgemein vorhanden iſt. 


In nichts zeigt ſich das deuiticher ° 
als in der Zahl derer, die ſich an den bisherigen Kriegsanleihen 
beteiligt haben. Im Gegenſatz zu den Bankanleihen der Eng⸗ 
länder und Franzoſen können wir Deutſchen von wahren Volks⸗ 
anleihen ſprechen. Bei der erſten Anleihe hat es bei uns 
1,2 Millionen Zeichnungen gegeben, bei der vierten ſogar über 
5 Millionen; insgeſamt find 344 Millionen Stücke ausgegeben, 
wobei die Beträge unter 2000 M. einen beſonders breiten Raum 
einnehmen! 

Wie ganz anders bei unſeren Gegnern! Dort fehlen zwar 
genauere Angaben über die Gliederung der Zeichnungen; aber 
gerade das läßt ja ſchon tief blicken. Zudem wiſſen wir auch, wie in 
England bei der erſten Anleihe von den Banken im letzten Augen⸗ 
blick 2 Milllarden auf eigene Rechnung übernommen wurden, 
damit nur ja der deutſche Anleiheerfolg übertrumpft wurde. Und 
noch deutlicher iſt dieſe Sprache: bei der zweiten engliſchen Anleihe 
haben bei den Poſtanſtalten, die für die kleinen Beträge zuſtändig 
ſind, 574 000 Zeichner rund 300 Millionen Mark zuſammen⸗ 
gebracht. Etwa die gleiche Zahl der Zeichner, ganze 570 000, teilten 
ſich in den Rieſenreſt der Anleihe von 11,6 Milliarden Mark; auf 
fie entfiel alſo ein Durchſchnittsbetrag von 20 000 M.! 

Dieſer gleiche Eindruck einer breiteren Unterbauung unſerer 
Kriegsfinanzierung durch das Vertrauen uno die Opferwilligkeit 
des ganzen Volkes kehrt immer wieder dei jeder Stichprobe, bei 
jedem Vergleich zwiſchen unſerem deutſchen Verfahren und dem 
unſerer Feinde. So ſind bei uns drei Viertel ſämtlicher Anleihen auf 
lange Friſt untergebracht. Frankreich und Rußland, beide mit je 18 
non rund 60 Milliarden, und bisher ebenſo England mit 19 von rund 
77 Milliarden, haben nur für je etwa ein Viertel ihrer Kriegsſchuld 
das Vertrauen ihrer Völker auf lange Zeit in Anſpruch zu nehmen 
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gewagt. Sie müſſen alſo immer wieder ſich nach neuen Mitteln 
umſehen, um damit die älteren Schuldner zu bezahlen. Das 
er zeugt naturgemäß eine allgemeine Unruhe und Unſicherheit, die 
den Staatsleitern ebenfoviel Sorgen macht, wie es dem Wirts 
ſchaftsleben Schwierigkeiten bereitet. 

Wie gefährlich ſolche Finanzierungsart iſt, 805 hat ſich bei 
ınjeren Feinden ſchon bedrohlich genug fühlbar gemacht. Und 
England hat deswegen auch mit ſeiner dritten Anleihe verſucht, den 
Uebergang zu dem Verfahren zu finden, das wir Deutſchen von 
Anbeginn an für allein richtig gehalten und mit großem Erfolg 
durchgeführt haben. Mit einer ſelbſt für engliſche Begriffe rieſigen 
Agitation hat man für dieſe Anleihe Stimmung gemacht, die teils 
bei einem Ausgabekurs von 95 v. H. und einer Verzinſung von 
5 v. H., tells bei einem Ausgabekurs von 100 v. H. mit einer Ver— 
zinſung von 4 v. H. und dem beiſpielloſen Vorzug der Steuer⸗ 
freiheit doch wirklich günſtig genug war, zumal, da der eng⸗ 
liſche Staat in Friedenszeiten nur 277 v. H. Zinſen zu zahlen ge⸗ 


wohnt war und ſelbſt die erſte Kriegsanleihe nur mit 3 v. H. zu 


verzinſen für nötig gehalten hat. Der ungeheuren Agitation und 
dem lockenden Angebot hat der Schatzkanzler Bonar Law noch die 
Drohung hinzugefügt, daß man zu einer Zwangsanleihe mit 
ungünſtigen Bedingungen ſchreiten werde, wenn der Appell an die 


Freiwilligkeit troß der günſtigen Bedingungen nicht den nötigen 


Crſolg habe. Und nun iſt die Anleihe abgeſchloſſen, hat fie wirklich 
das verkündete Ergebnis gehabt, daß fie mit einem Schlage die 
engliſchen Finanzen auf feſte Grundlagen ſtellt? 

Beuar Law hat von einem Geſamtergebnis von rund 
20 Milſtarden Mark geſprochen. Davon find aber reichlich 
2%: Nilliarden konvertierte Schaßzſcheine, und wie viele Milliarden 
dabei durch Umtauſch der Stücke aus zweiter Anleihe aufgebracht 
find, danan hat Herr Law nichts erzählt. Das aber hätte er nicht 
verſchweigen dürfen, wenn er ſeinem Volke wirklich klarmachen 
wollte, wie viel neues Geld die engliſche Regierung durch die 
neue Anleihe in die Hand bekommen hat. England hat, wie 
übrigens auch Frankreich, von Anfang an ſtatt Barzahlung alle 
Staatspapiere in Austauſch genommen, ſpäter ſogar die Stücke 
der früheren Anleihen eingetauſcht. Und für die neue Anleihe 
hatten mir 4½ Milliarden Mark der erſten Anleihe kein Umtauſch⸗ 
recht, während die reichlich 4 Milliarden alter Konſols, die ſchon 
früher in die zweite Anleihe eingetauſcht worden find, ſowie die 
17 bis 18 Milliarden der zweiten Anleihe und die 32 Milliarden 
bprozentiger kurzfriſtiger Schaßſcheine und Schatzwechſel, alles zu⸗ 
ſammen alſo mehr als 50 Milliarden Mark umtauſchfähig waren. 
Es wäre infolgedeſſen möglich geweſen, daß die engliſche Regierung 
bis zu 50 Mllliarden Mark geliehen und doch keinen Pfennig neues 
Geſd bekommen hätte. 

Wenn man die Dinge ſo nüchtern prüfen Wü de ſo müßte man 
ſelbſt in England einſehen, daß der Rieſenerſolg, den man jubelnd 
der ganzen Welt verkündet, in Wahrheit ein äußerſt peinlicher und 
bedrohlicher Mißerfolg iſt. Trotzdem es ſeit zwanzig Monaten 
die erſte innere Anleihe ift, trotz Scheinzahlung durch Pavpier⸗ 
tauſch, trotz Zinslockung und Steuerfreiheit und Androhung von 
Zwang: ganze 20 Milliarden Mark! Die Summe ſcheint rieſengroß, 
und doch iſt es ganz offenbar nicht einmal annähernd erreicht, daß 
Herr Bonar Law von der Sorge der kurzfriſtigen Anleihen befreit 
worden iſt. Da er das Umtauſchergebnis nicht bekanntgegeben 
hal, weiß man auch nicht, ob und wie viel wirklich neues Geld die 
engliſche Neglerung für die Kriegführung erhalten hat. Nur eines 
iſt jez ſchen klar erſichtlich: die Erzeugung der ſilbernen Kugeln, 
mit denen Mond George den Krieg gewinnen wollte, hinkt ganz 
erheblich Finter dem täglich wachſenden Bedarf hinterdrein. 

Zu alledem kommt hinzu, daß im Gegenſatz zu uns Deutſchen, 
die wir alle Anleihen im eigenen Lande untergebracht haben, die 
Engländer ſich bereits viermal an Amerika haben um Hilfe wenden 
müſſen. Neben ungezählten Schulden bei amerikaniſchen Kriegs⸗ 
lieferanten hat England nun ſchon in Amerita eine Verſchuldung 
von 4% Milliarden Mark, die bei einem Zinsſaßz von 5% v. H. 
obenbrein noch auf kurze Friſt abgeſchloſſen werden mußte. Dabei 
hat England bei der zweiten, dritten und vierten Anleihe die de⸗ 
mitigende Bedingung eingehen müſſen, als Sicherheit ausläöndiſche 


Wertpapiere zu hinterlegen. Und auch hier wieder zeigt ſich, wie 


gering nicht bloß das Vertrauen der Amerikaner, ſondern der CEng— 

länder ſelbſt ift: die engliſche Regierung trägt ſich bereits offen» 5 
kundig mit dem Gedanken, den Beſitz ausländiſcher. Wertpapiere 
zwangsweiſe zu enteignen, weil dieſe dem Staat freiwillig nicht in. 


ausreichendem Maße zur Verfügung geſtellt werden. 

So bleibt, wohin wir auch prüfend und vergleichend ſehen, 
überall der ſtarke Eindruck, daß unſere Kriegsfinanzierung viel 
feſter auf den Füßen ſteht als die aller unſerer Gegner. Es iſt ja 


auch nicht ohne Grund fo, daß der Kurs unſerer Anleihen feſt ge . 
blieben iſt, während der Kurs der erſten engliſchen Anleihe um 
10 v. H., derjenige der zweiten um 5 v. H. geſunken iſt. Die ber. 


rühmte franzöſiſche Siegesanleihe, die mit dem unerhört niedrigen 
Kurs von 888 v. H. zu einem Zinsſatz von 5 v. H. ausgegeben wurde, 
iſt ſogar bereits auf 80 v. H. geſunken. N 
Was folgt aus alledem? Wenn wir jetzt, rückwärtsblickend 
nach faſt 2% Jahren, die finanziellen Leiſtungen Deutſchlands und 
ſeiner Feinde vergleichen, ſo zeigt ſich uns das gleiche Bild wie auf 
dem militäriſchen, dem kriegstechniſchen und dem wirtſchaftlichen 
Gebiete: eine Ueberlegenheit in Methode und Kraftentfaltung, die 


uns die Gewißheit gibt, wie ſie uns längſt das Vertrauen gegeben. 
Der Alte Fritz hat einſt das kluge: 
Wort geſprochen, das heute noch mehr zu gelten ſcheint als ſchon 


hat, daß der Sieg uns ſicher iſt. 


zu ſeiner Zeit: „Mit Bajonetten kann man Schlachten gewinnen; 
über das Reſultat des Krieges entſcheidet die Oekonomie.“ Unſere 


Truppen haben mit den Waffen ſchon manche Schlacht gewonnen. 


Daß wir mit der überlegenen „Oekonomie“ auch den Krieg ge- 
winnen werden, das wird aufs neue das Ergebnis der Kriegsanleihe 
beſtätigen, zu deren Zeichnung wir eben jetzt von unſerer Regierung 
aufgefordert werden. Jedermann weiß, daß wir nur notgedrungen 
einen Krieg der Verteidigung führen. Es weiß alfo jedermann, daß. 
wir das Geld aufbringen müſſen. Und niemand zweifelt daran, 
daß die Beteiligung au der Kriegsanleihe nicht bloß Pflicht iſt, ſon⸗ 


dern darüber hinaus auch gute und — dank der Tapferkeit unſerer 
Truppen und der Keberlegenheit ihrer Führer — zugleich auch. 


ſichere Kapitalanlage. Das deutſche Volk wird deshalb, das iſt 
gewiß, auch dem neuen Aufruf wieder folgen wie bisher, in 
gleichem Vertrauen und mit gleichem Willen zur Erfüllung vater 
ländiſcher Pflicht. 


Max Hildebert Boehm / Vom Wechſeleinfluß 


der kriegführenden Völker 


Unſere Feinde jenſeits des Kanals ſtöhnen, daß ihnen der 
Krieg die verdammten Methoden des preußiſchen Militaris⸗ 
mus aufgezwungen habe. Manch ein freiheitsſtolzer Gentle⸗ 
man, der durch den ſanften Zwang der neuen Wehrpflicht 
auf den Kaſernenhof geführt wurde, bekommt ihn aufs pein⸗ 
lichſte am eigenen Leibe zu ſpüren. Und anderſeits: wir 
bemühen uns, im miltteleuropäiſchen Zuſammenſchluß die 
engliſche Loſung des Wirtſchaftskrieges zu parieren und auch 
in feiner Taktik von den Feinden zu lernen. Dieſes Beiſpiel, 
das ſich durch beliebige weitere ergänzen ließe, möge hier 
genügen, um eine merkwürdige Erſcheinung zu ver⸗ 
anſchaulichen: daß nämlich mitten im Kriege — und zwar 
nicht einmal trotz des Kampfes, fondern ſcheinbar gerade 
aus dem Weſen des Kampfes heraus — ein Austauſch der 
politiſchen und militäriſchen Ideen, der Einrichtungen und 
fiaatliyen Formen ſich anzubahnen ſucht. 

Dem erſten Blick weiſt dieſe unverkennbare Tatsache 
eine Tragik eigener Art. 
Willen der Sinn innewohnt, die Entfaltung oder doch die Be⸗ 
hauptung der eigenen Art auf dem Wege der Waſſengewalt 
durchzuſetzen. Wir erleben es alle, wie der nationale Eigen- 
wille ſich im Krieg, teilweiſe bis in einen überhitzten Chau⸗ 
vinismus hinein, bei allen beteiligten Völkern ſtrafft, wie 


Seile 155. 


Es iſt ſicher, daß dem kriegeriſchen 
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nach der Epoche eines mehr und mehr verwaſchenen 
Friedenszuſtandes das natlonale Leben der Einzelſtaaten an 
Farbe und Leuchtkraft zugenommen hat. Ganz beſonders 
war die Stimmung des Aufbruchs dadurch gekennzeichnet. 
Nun ſcheint es der Rückſchlag des Dauerkrieges, daß der 
gehoffte Gewinn an nationaler Selbſtbeſinnung zunichte und 
in der Form dieſer merkwürdigen wechſelſeitigen Anpaſſung 
der nationale Eigenwille um ſein Ziel betrogen werde. Den 
Teufel, der an der Gartentüre rüttelte, wollte man vertreiben, 


und Beelzebub kriegt man dafür als Einquartierung ins 


eigene Haus. 

Man ſollte dieſer niederdrückenden Betrachtung, die in 
gewiſſem Umfange zu Recht beſteht, nicht zu lange nach⸗ 
hängen, ſondern ſich darauf beſinnen, daß es gerade auf: 


bauende und nicht zerſetzende Wirkungen des Krieges ſind, 


die in dieſer Erfcheinung in die geſchichtliche Wirklichkeit 
durchbrechen. Es erweiſt ſich hier deutlich, daß auch der 
Krieg eine Ausdrucksform der Völkergemeinſchaft iſt. Ob es 
angenehme, ja auch ob es ethiſch wertvolle Daſeinsformen 
ſind, die ein Volk hier gezwungenermaßen in der harten 
Schule des Krieges vom Feinde lernt, ſteht allerdings dahin. 
In jedem Fall aber übertragen ſich neue hiſtoriſche Werte, 
zeitgemäße Tüchtigkeitsformen und damit wirkſame Mittel 
politiſcher Machtentfaltung auf dieſe Weiſe von Gegner zu 
Gegner. Der einzelſtaatliche Egoismus gedenkt ſie nur für 
ſich zu nutzen, und daß er das Geheimnis ſeines Erfolges 
nach Möglichkeit zu wahren ſucht, iſt und bleibt ſein gutes 
Recht. Die Liſt der weltgeſchichtlichen Vernunft aber iſt 
diefer nationalen Selbſtbeſchränkung feind. So macht fie im 
kriegeriſchen Erfolg auch deſſen Mittel offenbar und liefert fie 
damit zum guten Teil von Gegner zu Gegner aus. Was die 
eine Partei hergibt, kann ſich bei gleichen Kräften gegen das 
heben, was ſie auf demſelben Wege lernt. Dem überlegenen 
Sieger freilich iſt die Großmut aufgezwungen, mehr zu 
ſchenken als zu nehmen. DE 
So iſt dafür geforgt, daß im Kampf, dieſer Orgie der 
verneinenden Inſtinkte, auch die gegenſeitige Bejahung zu 
ihrem Recht kommt. Dem Völkerhaß wird das Gift entzogen, 
indem ſich gegen ihn die Achtung rein ſachlicher Art durch⸗ 
ſetzt, die den Blick für die poſitiven Kräfte des Gegners 
öffnet. Reſſentiment beim Unterlegenen, Brutalität beim 
Sieger werden dieſe kühle und im ſchönſten Sinne männliche 
Haltung immer gefährden. Darum iſt es gut, daß der innere 
Sinn des Krieges, der eben doch Machterfolg um jeden Preis 
iſt, durch ſeine eigenen Weſensgeſetze dieſe Achtung erzwingt. 
Die nüchterne Sachlichkeit ſiegt hier über die leidenſchaftlichen 
Wallungen der Gefühle, und darin liegt neben allem Furcht⸗ 
baren, das dem Gang der Weltgeſchichte nun einmal eigen iſt, 
eben doch auch etwas Großartiges und in ſeiner Art Ver⸗ 
ſöhnendes. Zugleich behauptet ſich darin der Weſenskern der 
ritterlichen Haltung, die dem Romantiker ſo ſchwer durch die 
moderne Entwicklung der Kriegsführung gefährdet erſcheint. 
Vor allem aber dient dies Geſetz des Wechſeleinfluſſes 
der Kriegführenden dem, was man allen Einwendungen zum 
Trotz doch wohl als geſchichtlichen Fortſchritt, zum mindeſten 
als Weitergang und Selbſtbereicherung des hiſtoriſchen 
Lebens anerkennen muß. In der Tiefe iſt dieſes getrieben 
vom Willen zur Macht. Macht iſt nur möglich innerhalb der 
Völkergemeinſchaft. Abſchluß und Verkapſelung eines Volkes 
iſt undenkbar, wo Geſchichte gewollt und bejaht wird. Macht⸗ 
angrenzung bedeutet aber immer auch Machtabgrenzung. 
Solange Leben in den Staaten iſt und dieſe noch nicht in die 
Starre des Todes verſunken ſind, 
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abgrenzung im Kampfe vollziehen, der ſich in mannigfache 
Formen kleidet. Wirtſchaftlicher Wettbewerb beſtand auch 
vor dieſem Kriege zwiſchen uns und England. Dieſem Staat 
ſchien es opportun, den unbequemen Konkurrenten dadurch 
mattzuſetzen, daß es den Kampf auf das militäriſche Gebiet 
hinüberſpielte, um uns durch die lieben Ententegenoſſen 
ſchlagen und vernichten zu laſſen. Da England dies Experi⸗ 
ment mißglückt ſieht, ſucht es ſchon jetzt den Kampf in eine 
neue wirtſchaftlich-diplomatiſche Miſchform umzubiegen und 


ihn ſo über den „Frieden“ hinaus fortzuführen. So wechſeln 


die Formen des Machtausgleiches, der Kampf ſelber beharrt. 
Immer aber ſucht ein Gegner in den Mitteln des Erfolges 
vom anderen zu lernen. 

Dies ſcheint auf das Nivellement hinzuſteuern, das ohne⸗ 
hin in ſo weitem Maße das Kennzeichen der modernen Zivili⸗ 
ſation iſt. Trotzdem aber erzwingt gerade dies Geſetz des 
Wechſeleinfluſſes den übertrumpfenden Fortſchritt an einer 
Stelle und damit die Ungleichheit. Denn eben der Austauſch 
macht ein Kampf- und Machtmittel auf die Dauer untauglich. 
Es kommt nicht darauf an, überhaupt 42 em⸗Kanonen zu 
haben, ſondern es iſt erforderlich, größere oder weiter 
tragende oder mehr Geſchütze zu haben als der Feind. Welch 
ein gewaltiger Antrieb für den erfinderiſchen Geiſt ein Krieg 
heute ift, das haben wir alle mit Staunen erlebt. De Politi⸗ 
ſierung der Ziviliſation wird zweifellos nach dem Kriege dazu 
führen, daß die internationale Ausbreitung techniſcher Fort⸗ 
ſchritte, die wir ſo ſorglos betrieben haben, im Intereſſe des 
wohlberechtigten ſtaatlichen Egoismus hintangehalten wird. 
Dieſer im Sinne des Kampfes verankerte Geiſt der einzel- 
ſtaatlichen Selbſtbehauptung hat alſo alles Intereſſe daran, 
das Nivellement im Fortſchritt aufzuhalten, für das der 
gleichmacheriſche Pazifismus ſchwärmt. So bleibt die Span⸗ 
nung erhalten; indem aber der kriegeriſche Wechſeleinfluß den 
jeweiligen Stand der Machtmittel zu entwerten ſtrebt, iſt zu⸗ 
gleich dafür geſorgt, daß der Fortſchritt des Einzelvolkes ſich 
zum Menſchheitsfortſchritt ausweitet und daß der unfreiwillig 
Schenkende neue Wege der Tüchtigkeit ſucht. 


Man hat es ſchon des öfteren behauptet und aus der 
Geſchichte belegt, daß der Krieg die Völker miteinander be» 


kannt macht und auch fo in den Dienſt der Völkergemeinſchaft 
tritt. Auf mannigfache Weiſe bewährt er dieſe ſeine Fähig⸗ 
keit auch in unſeren Tagen. In ihren Rahmen fällt, wenn 


man ihn weit genug ſpannt, auch der hier bemerkte Austauſch 
von politiſch⸗ziviliſatoriſchen Ideen und Machtmitteln. Auch 
in ihm freilich gelangen die Völker an einen Punkt, wo ihnen 
das Bewußtſein der letztlich unübertragbaren völkiſchen 
Sonderart des Gegners aufgeht. Der Verſuch, ſich ſeine 
Machtmittel zu eigen zu machen, iſt gewiſſermaßen ein 
Experiment, in welchem Maße dieſe mit der Sonderart des 
Feindes unablöslich verbunden ſind. Denn daran findet eben 
ihre Uebertragbarkeit eine Grenze. Zugleich zeigt ſich hier 
eine Bedenklichkeit dieſes Prinzips. Iſt die Uebernahme nur 
möglich, indem gewiſſermaßen fremder völkiſcher Geiſt wie 
die anhängenden Erdklumpen an den Wurzeln eines heim⸗ 
gebrachten Waldgewächſes mit in das eigene Volkstum ver⸗ 
pflanzt werden muß, ſo entſteht die Gefahr, daß durch den 
Austauſch von Einrichtungen und Mitteln der eigene völkiſche 
Geiſt, die ſpezifiſche nationale Entwicklung aus der Bahn ge⸗ 
bracht werde. Hier wurzelt denn auch die tiefe Scheu, die 
fi bei den Völkern dem Wechſeleinfluß im Kriege entgegen- 
ſtemmt. Aber dieſes Widerſtreben bedeutet auch wiederum 
ein Korrektiv. Und indem gerade die Einrichtungen vorzugs⸗ 


weiſe vom Gegner übernommen und damit bald geſchichtlich 


. Nr. 10 


überwunden werden, die am wenigſten eng mit der eigenen 
Volksart verwachſen waren, bleiben um fo eher die anderen 


erhalten, in denen der Nationalgeiſt die ihm gemäßeſte Form 
ausgeprägt hat. Auch hier erweiſt ſich letztlich, daß auch dies 


Prinzip des Wechſeleinfluſſes im Kriege in den Dienſt des 


eigentlichen kriegeriſchen Grundprinzips, der Erhaltung und. 
Entfaltung einzelſtaatlicher Sonderart, durch den Sinn der 
Geſchichte allen Widerſtänden zum Trotz hineingezwungen 


wird. 


Heinz Potthoff / Die Lues des Wirtſchaftslebens 


Als Kommandeur einer Sanitätskompagnie im Felde bin ich 


monatelang faſt ausſchließlich auf den Verkehr mit Sanitäts⸗ 
offizieren angewieſen, höre den ärztlichen Geſprächen zu, frage 
manches, lauſche, wenn die jungen Unterärzte zum Zwecke der 
Ausbildung oder mehr im Scherze „examiniert“ werden... und 
mit immer grauſigerer Deutlichkeit ſtellt ſich auch dem Laienauge 
die Bedeutung der Völkergeißel Syphilis oder Lues klar. Es gibt 
kaum eine Krankheit, vor allem kaum ein ſchweres, tödliches 
Leiden, deſſen Urſache nicht eine frühere Geſchlechtskrankheit ſein 
kann — und leider auch allzuhäufig iſt. Zu den wichtigsten Hilfen 
der Diagnoſe gehört die Umänderung eines bekannten lateiniſchen 
Merkſpruches: Quidquis ages, prudenter agas, et respice luem. 
Die Kulturmenſchheit iſt durchſeucht von dieſer furchtbaren, ſern⸗ 


wirkenden Krankheit, welche die Sünden der Eltern heimſuchet an | 


den Kindern bis ins dritte und vierte Glied. 

Dem Volkswirte aber muß ſofort ein Vergleich einfallen. 
Auch unſer Wirtſchaftsleben iſt durchſeucht von einer geiſtigen 
ſittlichen Krankheit, die an allen Ecken und Enden 
durchbricht, die viele gutgemeinte und ökonomiſch richtig 
gedachte Maßnahmen zur Volksverſorgung fruchtlos nacht und 
die Widerſtandsfähigkeit unſerer Volkswirtſchaft gegen feindliche 
Aushungerungspläne genau ſo ſchwächt wie eine Seuche 
kraft des Heeres mindert. Die Wirtſchaftskrankheit heißt Selbſt⸗ 
ſucht, Ueberwiegen des Eigennutzes über die Rückſicht auf Mit⸗ 
menſchen und Volksgeſamtheit. Sie hat in der Kriegszeit ſich ver⸗ 
ſchärft zur Wucherform und fich zugleich fo ausgebreitet, daß der 
Wucher als Verkehrsſitte gilt. Das iſt das Bedauerliche und Ge⸗ 


fährtiche: die „anſtändigſten“ Landwirte, Fabrikanten und Kauf 
feute machen heute Geſchäfte, die fie vor vier Jahren nicht gemacht 


hätten, weil fie ſich ihrer geſchämt hätten. Die Wirtſchaftsmoral 


ift in den Monaten höchſter nationaler und ſozialer Anſpannung 


bedenklich verſchlechtert. 

Und das iſt der Unterſchied in der Stellung von Staat und 
Geſellſchaft zu den beiden Epidemien: Die Geſchlechtskrankheit 
war lange erkannt und genug bekannt; mit dem Kriegsausbruche 
letzte eine ſtarke und deswegen erfolgreiche Abwehr gegen ihre 
Gefahren ein. Man darf fagen, daß die beſondere Kriegsgefahr 
aus der Lues überwunden iſt. Man geht jetzt mit der gleichen 
Tatkraft daran, der Friedensgefahr vorzubeugen, das heißt den 
Schädigungen, die bei der Heimkehr der Felograuen aus Erkran⸗ 
kungen der Kämpfer und der Daheimgebliebenen erwachſen können. 
An ſolcher rechtzeitigen Enkennung und energiſchen Bekämpfung 
der Kriegswucherkrankheit hat es leider gemangelt. Unſere Wirt⸗ 
ſchaft war zu bange und zu ſtark auf den Privatprofit, auf das 
Eigenintereſſe des einzelnen ohne Rückſicht auf Schädigung der 
anderen gegründet, als daß man ſofort und in vollem Umfange 


die abſolute Unvereinbarkeit dieſer Grundlage mit einem Volks⸗ 


kriege begriff. Und es waren zu viele und zu ſtarke Intereſſen 


tätig, als daß die wachſende Erkenntnis ſofort zu kräftigen, zu 


ruͤckſichtsloſen Maßnahmen führen konnte. Jetzt, da für einen, zum 
Glück nicht allzugroßen, Teil des Volkes die wirtſchaftliche Ver⸗ 
legenheit zur Not werden will, jetzt kann nicht mit einem Male 
Einhalt geboten werden. Es iſt genau wie mit einer Seuche, 


deren Ausrottung unendlich viel mehr Mühe und Opfer koſtet als 
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rechtzeitige Vorbeugung. Der Krieg wird im Zeichen des Kriogs⸗ 
wuchers zu Ende gehen. Aber deſto dringender iſt die Vorſorge, 
daß nicht auch der künftige Frieden unter dieſer Geißel ſteht. Die 
Millionen Soldaten kommen aus der Atmoſphäre des Sozialen; 
fie find gewohnt, ſich ganz einzuſetzen für die Allgemeinheit. Sie. 
kommen mit der Sorge vor der deutſchen Atmoſphäre, in der giftige 
Schwaden ihnen die Heimatluft zu verderben drohen. Sorgen wir,, 
daß fie in feuchenfreier Luft atmen können und den freudigen 
Stolz behalten, daß ſie dieſes Land und Volk mit ihrem Blute 
verteidigt und groß gemacht. Denn auch auf ſozialem Gebiete 


werden die Sünden der Eltern heimgeſucht an den Kindern — um 


derentwillen Deutſchland doch dieſen Kampf auf ſich genommen hat. 


Albert Falkenberg / Neue Richtung der 
Beamtenpolitik 


Auch die Beamtenbewegung wird eine neue Richtung ee 


müſſen, nachdem der Weltkrieg frühere Ziele der Allgemeinpolitik 


dem Volksganzen näher gerückt und die Gewinnung neuer Ziele 
als Staatsnotwendigkeit hingeſtellt hat. Eins aber hat auch der 


Krieg nicht ändern können: die folgerichtige Beamtenpolitik bleibt 


liberal. Nicht im Sinne irgendeiner liberalen Parteidoktrin, 
ſondern lediglich im Zeichen allgemeinfortſchrittlicher Tendenzen. 
Auch heute noch mag es Parteipolitiker — in welchem Lager ſie 
immer ſtehen mögen — geben, die glauben, wie vor dem Kriege 
in der alten Weiſe auch jetzt wieder Beamten politik in partei⸗ 
gewollter Einſeitigkeit betreiben zu können. Sehr bald werden ſie 
einſehen lernen, daß ihre Methode ſie nicht mehr lange als Be⸗ 


amtenfreunde gelten laffen kann, weil die feit Kriegsausbruch auch 


im Beamtenkörper fühlbaren Erſchütterungen die Standespolitik 
der Beamten zur Abkehr von jeder — nicht etwa nur der 
eigenen — egoiſtiſchen Sonderpolitik zwingen werden. 

Damit Ht keinewegs erwieſen, daß nun ſchon eine einheitliche 
Marſchrichtung für alle Beamtenverbände geſchaffen wäre, ſo daß 
man von einer fertigen neuzeitlichen Beamtenbewegung reden 
könnte. Schon die vielfach abgeſtuften Schattierungen der Fach⸗ 
verbandspolitik laſſen die Hoffnung auf eine am Anfang der neu⸗ 
deutſchen Beamtenbewegung ſtehende Einheitlichkeit in Geſinnung 
und Handlung nicht aufkommen. Es gilt vielmehr, den Erziehungs» 


prozeß zu fördern, deſſen Anfänge in die Zeit vor dem Kriege aus 


rückreichen. 
Das beſchleunigte Tempo dieſes Prozeſſes entſtand aus der 


wachſenden Erkenntnis, daß ſich die alte Bahn der Nurbeſol⸗ 


dungspolitik ohne Schädigung des Beamtenkörpers nicht 
länger einhalten ließe und daß darum die Beamtenbewegung 
dringend der wirtſchaftspolitiſchen Färbung bedürfte. 
Allerdings haben vielfach gerade die ſtarken Verbände an der 
Ueberlieferung mit Zähigkeit feſtgehalten, bis der Krieg in ſeinen 
Wirkungen auch ihnen die Unzulänglichkeit einſeitiger Beſoldungs⸗ 
politik geoffenbart hat. Nun iſt denen ein Helfer im Kriege er⸗ 
ſtanden, die aus der immerfort ſinkenden Kaufkraft des Geldes den 
unaufhaltſam fortſchreltenden wirtſchaftlichen und ſozialen Nieder⸗ 
gang der Beamtenſchichten längft glaubten folgern zu ſollen, und 
die meinten, nicht oft und laut genug die Forderung baldiger 
Aenderung der Beſoldungsſyſteme ſowie gründlicher wirtſchafts⸗ 
politiſcher Orientierung erheben zu können. 

Im Verlaufe des Krieges iſt die ſchon vorher erkannte Wahr⸗ 
heit unwiderlegbar geworden, daß der Staat nicht mehr in der 
Lage tft, die vordem in jedem Streitfalle von ihm ſelber für ſich 
in Anſpruch genommene Alimentierungspflicht feinen 
Beamten gegenüber zu erfüllen oder doch ihr auf dem bisherigen 


Wege unſyſtematiſcher Beſoldungsreſormen nachzukommen. Ver⸗ 
beſſerungsvorſchläge, die u. a. von dem verftorbenen Wirkl. Geh. Rar 


Danneel (automatiſche Beſoldungsreviſionen von 
fünf zu fünf Jahren in Anpaſſung an den ſteigenden Volks⸗ 


wohlſtand, d. h. unter Berückſichtigung der ſinkenden Kaufkraft des 
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Geldes), ſowie von dem Staatsanwalt Zeiler (laufende jährliche 
etwa einprozentige Gehaltsſteigerung) gemacht wurden, find bisher 
von den maßgebenden Stellen unbeachtet geblieben. Dagegen hat 
man ſich unter dem Druck ſteigender Kriegsteuerung dem Syſtem 
der Teuerungszulagen zugewandt, ohne jedoch verhindern zu 
können, daß mit der weiteren Kriegsdauer auch die wirtſchaftlichen 
Nöte im Beamtentum wachſen. Die Kriegsteuerungszulagen 
können eben niemals als ein durchgreifendes Heilmittel für die 
grundſätzlichen Schäden der Beamtenbeſoldung angeſehen werden. 
Sie mildern die augenblickliche Notlage — das iſt ſchon viel, wenn 
man erwägt, wie rückſichtslos und geradezu zerſtörend die allge⸗ 
meine Preisſteigerung in das Budget der Feſtbeſoldeten eingreift. 
Die Tatſache, daß das im Jahre 1915 aus den amtlichen Poſt⸗, 
Spar- und Darlehnsvereinen abgehobene Guthaben 16 Millionen 
Mark mehr betrug als im Jahre 1913, rechtfertigt die Annahme 
ſteigenden wirtſchaftlichen Niedergangs der Beamtenſchaft vollauf. 
Von verſchledenen Seiten (Intereſſengemeinſchaft deutſcher Reichs» 
und Staats⸗Beamtenverbände, Kriegsausſchuß für Konſumenten⸗ 
intereſſen) angeſtellte ſtatiſtiſche Erhebungen ergaben für das 
Jahr 1916 für eine vierköpfige Familie den Durchſchnittsfehlbetrag 
von 600—700 M. Daß bei Beirachtung der Einzeletats beſonders 
der unteren Beamtenklaſſen (Durchſchnittsgehälter von 1500 M.) 
das Wirtſchaftsbild nicht günſtiger wird, braucht nicht erſt betont 
zu werden. Immerhin wird das Teuerungszulagenſyſtem — mögen 


ihm noch allerlei Unebenheiten anhaften — als Linderungsmittel 


von den Beamten dankbar begrüßt, und ihr Wunſch, die zur Ge⸗ 
währung der Teuerungszulagen aufgeſtellten neuen Grundſätze 
(Trennung in Ledige und Verheiratete, Berückſichtigung der 
Kinderzahl) nach dem Kriege in das Beſoldungsſyſtem überführt 
zu ſehen, läßt ſich wohl verſtehen. Leider wird die in Ausſicht 
ſtehende Erfüllung dieſes Wunſches auch nicht annähernd die Ge⸗ 
währ dafür bieten, daß die öffentlichen Beamten die nach dem 
Kriege zweifellos teilweiſe beſtehen bleibende Teuerung mit ihren 
Gehältern überwinden können, auch wenn dieſe allgemein um einen 
beſcheidenen Prozentſatz erhöht werden ſollten. Nur die grund- 
legende Umbildung des geltenden Beſoldungsſyſtems in ein ſozial 
gerechtes läßt das Verſchwinden der unerfreulichen Kämpfe der 
Beamten um ihre Beſoldung erhoffen. 

Bis zur Erreichung dieſes Ziels wird noch mancherlei 
Klärungsarbeit geleiſtet werden müſſen. Die Pflichten, welche die 
neue Zeit den Beamten zuweiſt, dulden kein längeres Zuwarten 
mehr. Sie müſſen aus ſich heraus den Weg finden, der zur 
Selbſtbehauptung führt: den lange genug allzu ängſtlich ge⸗ 
miedenen Weg der wirtſchaftlichen Selbſthilfe. Die 
hier zu leiſtende Arbeit ſcheidet ſich in Theorie und Praxis. Weil 


es ſich nicht um egoiſtiſche, in enge Grenzen gebannte Praxis 


handeln darf, muß zugleich die theoretiſche Klärung der im deut⸗ 
ſchen Wirtſchaſtsleben einander bedingenden Zuſammenhänge ein⸗ 
fegen. Mit Wirtſchaftskurſen für die in der Beamten⸗ 
bewegung führenden Kräfte könnten günſtige Wirkungen erzielt 
werden. Mit der Weitergabe der gewonnenen Erkenntniſſe ließe 
ſich wenigſtens für einen Teil der Allgemeinheit die Linie 
wirtſchaftlichen Denkens erreichen. Mehr iſt für den 
Anfang nicht zu erwarten, dieſer Erfolg würde aber auch genügen, 
um von vornherein eine höhere Stufe der Praxis zu gewinnen. 


Der Genoſſenſchaftsgedanke iſt dort, wo er in der 
Praxis von den Beamten aufgenommen wurde, faſt überall an⸗ 
geſehen als die Möglichkeit zu wirtſchaftlichen Erfolgen be⸗ 
ſcheidenſter Art. Die Tatſache, daß der Genoſſenſchaftsgedanke 
wegen ſeines tiefen ethiſchen Gehalts zahlreiche Möglichkeiten 
zur Förderung ſozialen und kulturellen Aufſtiegs bietet, ja, daß 
eigentlich die geſamte Beamtenbewegung, richtig erfaßt, nichts an⸗ 
deres als einen im Rahmen des Volksganzen wirkenden Genoſſen⸗ 
ſchaftsbau darſtellt, wird immer noch überſehen. Darum hat ſich 
die Verwirklichung des Genoſſenſchaftsgedankens bisher meiſtens 
in der Schaffung von Wohnungs- und Bauvereinen oder Bes 
amtenkonſumvereinen erſchöpft. Wenn die Beamtenſchaft durch 
Förderung des Genoſſenſchaftsgedankens gewinnen will, dann kann 
es ſich für fie nicht um Abſchließung von den gleichartigen Bes 
ſtrebungen anderer Verufsſchichten, ſondern um möglichſt engen 
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Anſchluß handeln. Nicht dringend genug mag daher vor der 
Schaffung van Beamtenkonſumvereinen um jeden Preis gewarnt 


werden. In der Hauptſache wird die Betätigung in den bereits 
beſtehenden Vereinigungen konſumgenoſſenſchaftlicher oder wirt⸗ 


ſchaftlicher Art oder der Anſchluß vorhandener Beamtenkonſum⸗ 
vereine an die großen genoſſenſchaftlichen Zentralorganiſotionen 
in Frage kommen. Im ganzen muß auf möglichſte Vereinheit⸗ 
lichung beamtengenoſſenſchaftlicher Tätigkeit hingearbeitet werden, 
ſowohl um die notwendige Vervielfachung der eingeſetzten Kraft 
zu erreichen als auch um die erſtrebenswerte reſtloſe Ausnutzung 
des Genoſſenſchaftsgedankens ſicherzuſtellen. 

Zweifellos wird die ſtärkere Betätigung der Beamten auf 
wirtſchaftspolitiſchem Gebiete zunächſt eine Verſchärfung der 
Kämpfe mit den unmittelbar intereſſierten nichtbeamteten 
Kreiſen hervorrufen, in denen trotz aller Gegenwartswirkungen 
immer noch die Meinung von der ſicheren Stellung des Beamten 
im Staatsſchoße vorherrſchend iſt. Dieſer Kampf wird gewiß 
nicht leicht zu führen fein, ſchon heute aber zeigt ſich, daß den Be⸗ 
amten von Staats wegen Hilfe zuteil werden wird. Bisher bat 
man regierungsſeitig jede wirtſchaftspolitiſche Betätigung der Be 


amten im Intereſſe der Produzenten: und Handelskreiſe wenn 
nicht bekämpft, fo doch abgelehnt. Vor kurzem erſt find die bis⸗ 


her gültigen Beſtimmungen für den gemeinſamen Waren⸗ 


bezug der Beamten weſentlich gemildert, und ſchon im zweiten 


Kriegsjahre iſt das Verbot der Zugehörigkeit zu Konſumgenoſſen⸗ 


ſchaften, denen auch Sozialdemokraten angeſchloſſen find, aufge⸗ 


hoben worden. 
Wenn dieſe Linie auch nach dem Kriege folgerichtig einge⸗ 
halten wird, dann bleibt die ſyſtematiſche Ausgeſtaltung der Be⸗ 


amtenwirtſchaftspolitik in erſter Linie den Beamten ſelbſt über⸗ 


laſſen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die neudeutſche Beamten⸗ 
bewegung auf dieſe neugeſchaffenen Zuſtände eingeſtellt werden 
muß. Auch die endgültige Formulierung des zeitgemäßen 
Beamtenrechts, das der im Jahre 1913 gegründete „Arbelts⸗ 
ausſchuß zur Herbeiſührung einer zeitgemäßen Regelung des Be⸗ 
amtenrechts“ zu bearbeiten bereits begonnen hatte, kann erſt vor⸗ 


genommen werden, wenn die organiſatoriſchen Grundlagen der 


Beamtenbewegung erneuert ſind. 
Grundlegend für die erfolgreiche Ausführung dieſer Arbeiten 
bleibt die Erfüllung der ſeit jeher erhobenen Forderung elner 


Zentraliſierung der Beamten verbände. Auch ſie 
- ift durch den Krieg, noch während er weiter tobt, am 5. Februar 
1916 durch die Schaffung der „Intereſſengemeinſchaft 
deutſcher Reichs- und Staatsbeamten verbände 
erreicht. Mitte Februar 1917 gehörten ihr bereits 17 Verbände 
mit rund 300 000 Mitgliedern an, die den finanziellen Unterbau 
der neuen Gemeinſchaft ſicherſtellten. Bemerkenswerte Richt⸗ 


linien für die künftige Arbeit der Intereſſengemeinſchaft enthält 
ein in Nr. 5 der „Beamten⸗Korreſpondenz“, den offiziellen Mit⸗ 
teilungen der Zentralorganiſation, veröffentlichter Aufruf, in 
welchem es u. a. heißt: 

„Die bisher ſeitens der Beamtenſchaft einer ſyſtematiſchen 
Bearbeitung nicht gewürdigten Aufgabengebiete find: Be⸗ 
amtenrecht — Beamtenbefoldung — Beamten» 
wirtſchaftsfragen. Wer auch nur ein Teilgebiet dieſer 
Fragengruppen kennt, weiß, daß eine befriedigende Löſung der 
Einzelfragen nur erzielt werden kann, wenn fie auf der Grunde 
lage zeitgemäßen Verſtehens und unter Heranziehung aller Be⸗ 
amten kategorien angeſtrebt wird. Keine Klaſſe hat in Zukunft 
ein beſonderes Anrecht auf ffung von Ausnahmezuſtänden, 
die gerade ihrem Fortkommen dienlich ſein könnten. Es gibt 
nur eine deutſche Beamktenſchaft!“ a 


Hierzu wird die große Linie erſtrebt, die allein die Möglichkeit 
einer Umformung der Beamtenbewegung aus der Klaſſenſonder⸗ 


bewegung zur Standesbewegung im Rahmen des Volksganzen 
und damit die Indienſtſtellung der im Organiſationswege diſzi⸗ 
plinierten Kräfte des Beamtentums für die Löſung der deutſchen 
Zukunftsaufgaben gewährleiſtet. Das iſt das durch den Krieg ge⸗ 


ſchaffene Endzeel, es liegen viele Etappen auf dem Weg dahin. 


Nur dann laſſen ſie ſich überwinden, wenn Regierung und Verwal⸗ 
tung der Beamtenſchaft ein größeres Maß an Vertrauen als bis⸗ 


her entgegenbringen. Die Beamten find fähig und bereit, ſich unter 
weiteſtgehender Berückſichtigung des Staatsintereſſes verautwort⸗ 
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uch zu fühlen für ihre eigene Bewegung. Sie meinen, daß die 
Zeit übertriebener Staatsabhängigkeiten der Vergangenheit ange— 
Yören ſollte, und daß die im neuen Deutſchland in den Border: 
grund gerückten Staatsnotwendigkeiten allein Richtſchnur ſein 
dürfen für alle großen Berufsverbände, auch für die der Beamten. 


Spranger / Gedanken über Organiſation 
(Schluß.) 

Mindeſtens für einige Zwecke aber ſteht diejenige Orga⸗ 
niſation höher, die in ſich beweglich bleibt, die in allen ihren 
Teilen lebendig iſt und daher ein organiſches und beſeeltes 
Weſen genannt werden kann. Die einheitliche Leitung wird 
dadurch nicht entbehrlich; aber ihre Aufgabe wird kom⸗ 
plizierter. Es gehört dann zur vorausſchauenden Regel— 
gebung, daß „der rechte Mann an die rechte Stelle komme“, 
eine Aufgabe, die man geradezu als das beherrſchende ſoziale 
Problem unſerer Zeit bezeichnet hat. Der einzelne Arbeiter 
oder Beauftragte wird hier nicht als Nummer eingeſetzt, 
ſondern als lebendige Seele. Der Unterſchied iſt vergleich⸗ 
bar etwa dem, ob man eine Gleichung mit konſtanten oder 
mit variablen Unbekannten zu behandeln hat. Die große 


Frage unſerer Zeit iſt eine Art von ſozialer Infinitefimal: - 


rechnung. Was geſchieht, wenn ich dieſe Kraft, deren 
Wirkungsgröße vorausgeſehenermaßen zwiſchen den Werten 
na und nz ſchwankt, in den geſamten Betrieb einſtelle? 


Wir kommen mit dieſem Problem auf Gedanken zurück, 
die in utopiſcher Form den franzöſiſchen Sozialiſten Fou⸗ 
rier beſchäftigt haben. Im allgemeinen geht die ſozialiſtiſche 
Theorie von der Fiktion der allgemeinen Gleichheit aus. 
Sie empfängt dadurch einen mechaniſch⸗ſeelenloſen Charakter. 
Fourier hingegen hat den höchſten Grad von Feſtigkeit und 
Leiſtungsfähigkeit der ſozialiſtiſch organiſierten Produktions⸗ 
verbände dadurch erreichen wollen, daß er ungleiche Glieder in 
der richtigen harmoniſchen Abpaſſung einſetzte. Seine phan⸗ 
taſtiſche Lehre von den series passionnces (Leidenſchafts⸗ 
ferien) nimmt in einer ſehr vereinfachten Pſychologie das 
große Problem unſerer Tage vorweg: zu organiſieren auf 
der Grundlage nicht nur der Anerkennung, ſondern 
der zweckmäßigen Verwertung der Individuali⸗ 
tät. 

Der ökonomiſche Zweckverband liefert wieder die ein⸗ 
fachſten Beiſpiele. Aus dem Heer der Lehrlinge und der auf: 
ſteigenden Angeſtellten gehen die mannigfachſten Talente 
trotz relativ gleicher Ausbildung hervor. Das Prinzip der 
Anciennität wäre das ſchlechteſte, um den ſehr verſchiedenen 
Anforderungen der oberen Stellen zu genügen. Der eine 
paßt zum Reiſenden, der andere ins Büreau, der dritte zum 
Perſonalchef, der vierte hinter den Ladentiſch. Ueber allen 
muß, wie beim Schachſpiel, der leitende Kopf wachen, der 
die Spielregeln kennt, nach denen er die einzelnen bewegen 
kann. Bei anderen Brettſpielen haben die Steine keine Indi⸗ 
vidualität; ſie heißen mit Recht „Steine“ und folgen alle den 
gleichen Bewegungsgeſetzen. Beim Schach gibt es indivi⸗ 
duelle Abſtufungen der Bewegungsfreiheit; man redet von 
„Figuren“. Auch der Menſch im organ ſierten Verband ift 
eine Figur, deren Spielraumgeſetz man kennen muß. Läßt 
man ſie ganz frei, gibt es Anarchie. Behandelt man ſie alle 
gleich, entſteht die unfruchtbarſte Schablone. — 


Hier mag es an der Zeit ſein, zu den alten Bildern 
zurückzukehren, die das Wort Organifation geſchaffen haben. 
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Es bedeutet zunächſt Organbitdung, d. h. Werkzeugbildung. 
Nun aber gibt es zwei Arten von Werkzeugen: ſolche, die 
außerhalb des lebendigen Menſchen ſtehen und gänzlich un⸗ 
wirkſam ſind, wenn nicht eine Hand oder ein Fuß ſie auf 
irgendwelche Art in Bewegung ſetzt. Zu ihnen gehören die 
einfachſten Geräte wie die verwickeltſten elektriſchen Ma⸗ 
ſchinen. Werkzeuge aber kann man auch Teile des menſch— 
lichen Körpers ſelbſt nennen: Arme und Beine, Sinnes- 


apparate, ja ſelbft das Gehirn find ſolche lebendigen Inſtru⸗ 


mente. Sie gehören dem Werkzeugſyſtem im prägnanteſten 
Sinne: dem „Organismus“ an. Durch ſie ſtrömt gleichſam 
die Seele hindurch, während die mechaniſchen Werkzeuge ſich 
ihre Seele erſt leihen müſſen. Das Verbandsleben kann von 
dieſen Analogien aus nie und nimmer ganz verſtanden 
werden. Daß man aber die ſoziale Organiſation urſprüng⸗ 
lich als ctwas Beſeeltes, nicht als etwas Mechaniſches ange⸗ 
ſehen habe, das lehrt ſchen der Name, der an „Organismus“ 
anklingt. 


Und vielleicht hat die Analogie noch größeren heuriſti⸗ 
ſchen Wert, wenn wir jetzt die Spezialiſierung fallen laſſen, 
von der wir ausgingen; wenn wir uns nicht auf die bewußt 
geſchaffenen, aus der klaren ratio des Zweckes hervor: 
gegangenen Organiſationen beſchränken. Es gibt Vorgänge 
der Zielſtrebigkeit und der Anpaſſung bei allen Lebeweſen, 
die zweckmäßig wirken, ohne daß dieſer Zweck ganz ins 
Bewußtſein träte. Inſtinkte und Triebe regeln ein weites 
Feld auch in der Menſchenwelt, und ſie übertreffen (wie ſchon 
Rouſſeau behauptet hat) an Funktionsſicherheit ſehr oft die 
rechnende Vernunft. So ſind auch die früheſten Orga— 
niſationen das Werk grundlegender Inſtinkte und Triebe, in 
denen eine Zielſtrebigkeit der Natur auf rätſelhafte Weiſe 
ſichtbar wird. Die Verteilung der Funktionen auf die Ge- 
ſchlechter und die Lebensalter iſt erfolgt, ohne die Einſicht: 
„ſo iſt es zweckmäßig“; die Familie, wie ſie ſich auch ent⸗ 
wickelt habe, die Geſchlechterverfaſſung und die primitiven 
Staatsbildungen ſind organiſierte Geſellſchaften ohne erheb— 
lichen Anteil rationeller Erwägung, die ſich die Mittel und 
Wege vorher überlegt. Noch heute beobachten wir bei ganz 
einfachen Leiſtungen einen Organiſationsinſtinkt, der mit 
Sicherheit das Rechte trifft. Iſt ein Wagen auf der Straße 
ſteckeugeblieben, jo greifen vier Mann in die Speichen der 
Räder, einer zieht das Pferd, andere ſchieben von hinten — 
die Arbeit iſt organiſiert, ohne daß ſie einer organiſiert hätte, 
und die Organiſation löſt ſich auf, im Augenblick nachdem 
der Zweck erreicht iſt. Aber die Löſcharbeiten bei einer 
Feuersbrunſt machen ſich ſchon nicht ſo von ſelbſt; da muß 
porausfchauend vieles eingerichtet fein, und an Ort und 
Stelle darf der lenkende Wille nicht fehlen. 

Darin jedoch ſtimmen die zweckbewußten Verbände und 
die unmerklich gewachſenen Organtſationen überein, daß in 
ihnen ein herrſchaftliches Moment, ein genoſſenſchafiliches 
und ein wiſſenſchaftlich-⸗techniſches (die Regelgebung) mit⸗ 
einander verflochten ſind. 

Ja, wir können von hier aus unſeren Geſichtskreis noch 
mehr erweitern: So groß der Bedeutungsunterich.ed 
zwiſchen der ſouveränen Rechtsordnung und den hier und 
dort flüchtig emporſchießenden Organiſationen iſt: das 
Grundphänomen iſt dasſelbe. Nach dem Typus des Rechtes 
find die Gemeinſchaften und Satzungen gefchaffen, die den 
Sonberzwecken innerhalb der Geſellſchaft dienen ſollen. 
Auch die Rechtsordnung, von der Stufe des Gewohnheits— 
rechtes bis zur gelehrten Kodifikation, iſt philoſophiſch⸗ 
ſoziologiſch zu begreifen als Verwebung dieſer drei geiſtigen 
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Grundmotive, deren Bedeutung ich anderwärts abgeleitet 
habe ( „Lebensformen“, Halle, Niemeyer, 1914): das Recht be⸗ 
deutet eine Abgrenzung der Sphären des Herrſchens und 
Gehorchens (Freiheit und VBeſchränkung), eine Form des 
Gemeinſchaftsgeiſtes und eine allgemeine Regelgebung. Es 
bewegt ſich gleichſam in Beziehung auf die drei Koordinaten, 
deren äußerſte Punkte ſind: Freiheit und Knechtſchaft, Liebe 
und Haß, Allgemeines und Beſonderes. Der Inhalt, der 
durch dieſe ſozialen Formen beſtimmt wird, kann allen 
Geiſtesgebieten angehören, die überhaupt zu unterſcheiden 
ſind: dem politiſchen und ſozialen, dem wirtſchaftlichen und 
wiſſenſchaftlichen, dem künſtleriſchen und religiöſen. Sofern 
aber dieſe Inhalte in Rechtsformen gefaßt werden, treten ſie 
unter die drei Geſichtspunkte der Macht, der Gemeinſchaft 
und der Regelung. 

Das gleiche gilt von den untergeordneten Zweck— 
verbänden und Organiſationen. Jede einzelne von ihnen 
muß wiſſenſchaftlich nach drei Richtungen unterſucht werden: 
erſtens auf ihr Abhängigkeitsverhältnis von dem Staat und 
dem poſitiven Recht, dem ſie eingeordnet ſind; ferner auf die 
Miſchung von herrſchaftlichem, genoſſenſchaftlichem und 
regelgebendem Geiſt, die ihre beſondere Form beſtimmt; 
und endlich auf den Inhalt, der mit dem beſonderen Zweck 
der Organiſation gegeben iſt. Es wäre eine reizvolle Auf⸗ 
gabe, dieſe allgemeinen Geſichtspunkte an einigen wirtſchaft⸗ 
lichen und wiſſenſchaftlichen, pädagogiſchen und religiöſen 
Organiſationen der Gegenwart durchzuführen und die beſon⸗ 
deren Erſcheinungen zu beobachten, die ſich aus der Auf⸗ 
nahme konkretiſierender Momente in das allgemeine Schema 
ergeben. 


Paul Schubring / Die Walhalla bei 


Regensburg 

Bei Regensburg liegt hoch über der Donau, auf ſteilen Terraſſen 
königlich erhoben, jener Parthenontempel, den der für die Antike 
und das Griechentum fo warm begeiſterte Bayernkönig Ludwig J. 
„zu Ehren der rühmlichſt ausgezeichneten Teutſchen“ errichtet hat. 
Schon als Kronprinz faßte er 1807 den Plan; 1821 begann ſein 
Architekt Leo v. Klenze den Bau vorzubereiten, 1830 wurde am 
17. Jahrestag der Leipziger Schlacht der Grundſtein gelegt, und 
12 Jahre ſpäter war der Marmorbau vollendet. Dieſe Stätte höch⸗ 
ſter Ehrungen, deren Bauherr ſich durch ſeine mannigfachen, von 
reiner Idealität erfüllten Monumentalbauten ein ſo lebendiges 
und reines Andenken im Bayerlande geſichert hat, ift für uns 
Heutige dadurch wieder beſonders wichtig geworden, daß ſie gewiſſer⸗ 
N maßen das ſüddeutſche Gegenbeiſpiel zu dem Leipziger Völker⸗ 

ſchlachtsdenkmal bildet und über den Unterſchied nachdenken läßt, 
weshalb ein über beſcheidene Mittel verfügender Fürſt um 1830 
Größeres und Stimmungsvolleres zuſtande bringen konnte, als das 
vom deutſchen Volk 1913 mit unbeſchränkten Mitteln errichtete 
Rleſenmonument. 

Früher pflegte man über Ludwigs J. Kunſtbeſtrebungen ein 
wenig zu lächeln, weil ſeine allzu naive Verpflanzung von Hellas 
an die Iſar und Donau zu Bauten geführt hatte, die auf der deut- 
ſchen Scholle wie Fremdlinge zu ſtehen ſchienen. Sind aber die 
Propyläen, die Glyptothek und die Baſilika Münchens wirklich 
Fremdlinge? Wo gibt es wieder ſolch einen herrlichen Feſtplatz 
in deutſchen Landen, als jenen von den drei Tempelbauten um⸗ 
ſtellten Münchener „Ehrenſaal“, in dem gerade jetzt im Krieg wieder 
ſo eindrucksvolle Volksfeiern ſtattgefunden haben? Wer geht nicht 
gerührten und dankbaren Herzens durch die Arkaden des Münchener 
Hofgartens und ſteht nicht ſehnſuchtsvoll vor den melanchaliſch 
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ſchönen Landſchaftsbildern aus Italien, von Trient bis Syrakus, 
wo jedes Bild einen Takt aus dem Andante maestoso vorträgt, das 
Italiens Natur und Ruinen dem Wanderer auf goldener Harfe 
fingen? So iſt mir auch die Walhalla beim letzten Beſuch ganz 
verſtändlich geweſen; königlicher Idealismus, die Verehrung eines 
deutſchen Herrſchers für all die Großen der deutſchen Vergangen⸗ 
heit hat hier ein Werk geſchaffen, das dauernder bleiben wird als 
alle Schlöſſer Ludwigs II. und in ſeiner edlen, perſönlichen Prägung 
ſpätere Prunkbauten tief beſchämt. 

Wenn man's ſo hört, ein Parthenon aus dem deutſchen Wald 
herausragend, könnte man wohl zweiſeln. Gewiß, es iſt prinzipiell 
verfehlt. Aber wenn man die hohen Treppen heraufgeſtiegen und 
in die Säulen des Peripteros eingetreten iſt, dann bannt uns 
Feierlichkeit, Reinheit und Erhabenheit. Wir treten zum Beten 
in dieſe Marmorhalle, deren farbige Steinwände die Büſten all 
der Deutſchen tragen, die Unſterbliches wirkten. Der ganze Bau 
iſt mit Einſchluß der Terraſſen 55 Meter hoch, der Tempel allein 
18 Meter hoch, 67 Meter lang und 32 Meter breit. Die dortſchen 
Säulen des Umgangs ſind 9 Meter hoch, mit einem Durchmeſſer 
von 1.78 Meter. Der Innenbau, die Cella, hat 48,5 Meter Länge 
und 14,6 Meter Breite. In dieſem Ruhmesſaal ſind bis heute 
145 Männer und 9 Frauen durch Büſten oder Inſchrifttaſeln in 
den Katalog der Unſterblichen aufgenommen worden: 10 Kaiſer, 
23 Könige und Kurfürſten, 19 Fürſten, 27 Heerführer, 17 Biſchöfe, 
3 Glaubensſtreiter, 6 Staatsmänner, 7 Hiſtoriker, 7 Gelehrte, 
10 Künſtler, 11 Dichter, 5 Tonkünſtler, 3 Aſtronomen, 3 Aerzte, 
3 Erfinder, 2 Baumeiſter, 6 Fürſtinnen, 1 Aebtiſſin, 1 Dichterin, 
1 Seherin. 65 der Geehrten ſind aus königlichem oder fürſtlichem 
Geblüt, 46 Adelgeborene und 54 aus bürgerlichem Hauſe. 96 ſind 
Katholiken, 51 Proteſtanten, 7 „Altgermanen“, 1 iſt griechiſch⸗ 
katholiſch. Außer dem Architekten Leo v. Klenze find die Bild- 
hauer Schwanthaler (für die Giebel), Rauch (vor allem für die 
ſchönen Viktorien, aber auch für viele Büſten), Tieck, Schadow, 
Loſſow. Rictſchel, Dannecker, Wredow, E. Mayer, P. Kauffmann, 
H. M. Imhof, Th. Wagner, Bandel, Wichmann, Schaller und 
noch manche andere zu nennen. Die Arbeiten halten ſich alle auf 
einer mehr als anſtändigen Höhe. Die letzte Büfte tft die von 
Johann Sebaſtian Bach, die Fritz Behn gemacht hat; fie wurde 
1916 aufgeſtellt. 

Und nun die Auswahl. Gewiß, wir würden heute anders 
wählen, und manche Büſte entlockt ein kleines Lächeln, namentlich 
bei mittelalterlichen Ramen, die etwa nach Gieſebrechts „Geſchichte 
der deutſchen Kaiſer im Mittelalter“ ausgeſucht ſind. Gern wür⸗ 
den wir manchen Unwichtigeren durch Männer erſetzen, deren Feh⸗ 
len uns empfindlich berührt. Die Orientierung auf Süddeutſch⸗ 
land iſt nicht zu beklagen, wenn auch dadurch mancher dem 
Preußen beſonders teure Name fehlt. Die Zeit um 1830 hat den 
Männern der Technik und Naturwiſſenſchaft naturgemäß weniger 
Konſolen eingeräumt, als wir es heute tun würden. 


Um eine Vorſtellung aus der Auswahl zu geben, greife ich 
die Gruppe der Dichter und Sihrififteller heraus. Tafeln er⸗ 
hielten: Ulphilas, Beda, Paul Warnefried, Alcuin, Eginhard, 
Rhabanus Maurus, Rozwitha von Gandersheim, Lamprecht von 
Aſchaffenburg, „der Dichter des Nibelungenliedes“, Walier v. der 
Vogelweide, Wolfram v. Eſchenbach und Albertus Magnus. 
Büſten: Leſſing, Bürger, Klopſtock, Heine, Joh. Müller (Regio- 
montanus), Reuchlin, U. v. Hutten, Herder, Kant, Schiller, Johann 
v. Müller, Wieland, Thurmayr ( 1534), Erasmus, Paraceſſus, 
Kopernikus, Luther, Goethe, Schelling, A. v. Tſchudi, Kepler, 
Leibnitz, O. v. Guericke, Winckelmann. Es wäre ein leichtes, ver⸗ 
klungene Namen durch bekanntere zu erfeßen. Anziehender iſt es, 
ſich gerade in den Ruhm der Unbekannteren zurückzudenken. Unter 
den Malern und Muſikern ſind mit Büſten vertreten: Jan van 
Eyck, Gluck, Mozart, Memling, Dürer, Haydn, P. Viſcher, Holbein, 
Beethoven, Wagner, Rubens, van Dyck, Snyders (J), Händel, Bach, 
Raffael, Mengs. Das ſchöne iſt, daß hier wirklich einmal der 
Dichter mit dem König geht, daß der Staatsmann ebenbürtig 
neben dem Muſiker ſteht, daß in der Fülle erlauchter Namen die 
verſchiedenſten Gebiete des menſchlichen Seelenlebens gleichwertig 
um ihre beſten Deuter und Vertreter befragt werden. Jeder Be⸗ 
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ſucher kann hier zu den Männern wallfahren, die er befonders vers. 
ehrt; die Erinnerung an ſeine glückvollſten Stunden erſter innerſter 
Erregung wird ihm lebendig, wie wir ſie alle aus der Zeit kennen, 
als ſich die Silhouette eines Großen uns zuerſt einprägte. Auch 
der schlichte Mann aus dem Volke wird feinem Sohn gern zeigen 
wie Luther, Guſtab Adolf und Zinzendorf ausſahen. Sehr ſchade iſt 
es natürlich, daß die Aufſtellung der Büſten nach dem Tode Ludwigs 1. 
ſo gut wie aufgehört hat; es werden nur die empfindlichſten Lücken (wie 
letzt z. B. Bach) geſtopft. Infolgedeſſen fehlen gerade die Männer des 
10. Jahrhunderts, die z. Z. Ludwigs II. gelebt haben, bis auf wenige. 
Der Reiz eines ſolchen Ehrenſaales beſteht doch darin, daß die Büſten 
eine perſönliche Adreſſe für beſondere Huldigungen geſtatten. 
Wir Deutſchen tun nicht allzuviel, um das Andenken unſerer Großen 
lebendigzuhalten. Andere Nationen, Italiener und Franzoſen, 
treiben da einen ganz anderen Kultus. Das ift nicht Eitelkeit, ſon⸗ 
dern ein echter Patriot'smus. Der Zufammenhang mit der Vergan⸗ 
genheit weckt Ehrfurcht, Beſcheidenheit und warnt vor einer Ueber⸗ 
ſchätzung der Gegenwart und ihrer Werte. Ich meine, ſolche Mah⸗ 
nungen können wir heute recht gut brauchen. Eine Ergänzung der 
Walhallabüſten lleße ſich ſehr leicht durchführen, wenn die deutſchen 
Städte, die einen großen, dort unvertretenen Sohn haben, die be⸗ 
treffende Büſte ſtifteten. Meine Heimatſtadt Bonn würde z. B. 
mit Freuden ihren Ernſt Moritz Arndt aufftellen. Vor der Häufung 
der Büften braucht man nicht bange zu fein. Natürlich müßte eine 
Gruppe von Männern, die Urteil haben, das Recht haben, abzu⸗ 
lehnen und aufzufordern. Dann müſſen nach dem Krieg die Schulen 
in billigen Fahrten an die Donau geführt werden; der Lehrer be⸗ 
reitet zu Hauſe darauf vor, und dann ſuchen die Burfchen ihre Lieb⸗ 
linge. Und den Parthenonbau wird auch kein Gymnaſiaſt je ver⸗ 
geſſen! Zu den Füßen der Treppen, Säulen und Büften aber 
rauſcht die Donau, der Strom des Nibelungenliedes und Mittel⸗ 
europas! | 


Chr. Tränckner / Deutſcher Glaube 


Chor der Toten: 
Nun zieht der Herbſtrauch, es finkt das Laub, 
Herbſtmoderkräfte wallen. 
Wir müſſen, Leib über Leib, zu Staub 
In dunkler Grube zerfallen. 
Wir ſtarben für des Friedens Tag, 
Doch jenſeits noch lauert's verderblich: 
Den Sieger allein, der den Sieg übermag, 
Ein heiliges Volk iſt unſterblich. 


Thor der Lebendigen: 
O Herzeleid in der Winternacht! 
Rinnt, rinnt, ihr brennenden Tränen! 
Der Toten keiner, keiner erwacht, 
Ewig nur wacht unſer Sehnen! 
Doch bleibt ihr Erbe ein heiliges Gut 
Den Vätern, den Kindern, den Weibern: 
Es ſteigt ein heil ges Geſchlecht aus dem Blut, 
Frühling aus Heldenleibern. 


Chor der Ungeborenen: 


Wir warten, gedrängt an des Lebens Tor, 
Unahnend noch und quallos; 

Der Riegel ſpringt, wir quellen hervor, 

Wie Tau an den Halmen zahllos. 

Wir ſchwingen auf Frühlingsglockenbahn 

Uns leicht empor zum Lichte: 

Dein feligfter Sommer, Deutſchland, brach an, 
Dein Mittſommertag der Geſchichte! 
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nale“ Menſch iſt oft der größte Egoiſt. 
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Gottfried Traub / Frau Kupfer 


Welche Irrwege hat der arme Deutſche 
nehen müſſen, aber nun kommt die Zeit, daß 
wir als Deutſche recht anfangen zu leben fürs 
Ganze. Hildebrand. 


Es ſtinkt in dieſem Wucherprozeß, der ſich um den 
Namen der Frau Kupfer dreht. Man ſchämt ſich, daß ſo 
etwas in dem gleichen Deutſchland möglich iſt, das um ſein 
Leben kämpft. Ja, wenn es nur ein paar einzelne wären! 
Aber es ſind ihrer ſo viele und aus allen Geſellſchaftskreiſen 
und jeden Glaubens. Am meiſten kamen die, die grundſätz⸗ 
lich das Leben im Geldverdienen aufgehen laſſen, einerlei, ob 
draußen die Kanonen donnern oder nicht. Mitleiden ver⸗ 
dient keiner und keine von ihnen. Dieſe Männer und Frauen 
waren nicht verführt. Nackteſte Spielſucht hat ſie getrieben. 
Die Erkenntnis ſolchen Sachverhalts macht wirklich traurig. 
Mammonsgeiſt hat ſich recht breit und heimiſch bei uns ein⸗ 
gerichtet. Wir ſind teilweiſe ſehr gelehrige Schüler des 
Händlergeiſtes geworden, den wir über dem Kanal 
bekämpfen. Dieſe Frau Kupfer war ja nur das Hirn, das 
von dem Blutumlauf der Hunderte anderer genährt wurde. 
Man ſpricht wenig davon in den Zeitungen: denn man wäſcht 
ſeine ſchwarze Wäſche lieber nicht in der Oeffentlichkeit, am 
wenigſten vor dem Feinde. Freilich, wenn man andere 
Beweggründe mitſprechen ließe, wäre es ſchlimm. Wenn 
irgendwo eine Arbeiterfrau bei einem Bauern Ei oder Speck 
zu höherem Preiſe holt, iſt das nicht ſo ſchlimm, als ſolche 
Schiebungen. Denn dort hat's ein Kind vielleicht nötig, hier 
aber wahrhaftig niemand! Hier redet die reine Gier des 
Gewinns auf Koſten vieler Tauſende. Alte Predigten über 
Geiz und Habſucht lieſt man wenig: die altertümelnde 
Sprache von dem Teufel und den böſen Geiſtern belächelt 
man. Einſtweilen ſpielen dieſe gleichen Teufel ihr Spiel und 
lachen über Menſchen, die ftets die alten geblieben find am 
Euphrat und Miffilfippi wie an der Spree oder an der Seine. 
Was kümmert fie das Volk ?, was geht fie die Not an? Es 
Der „internatio⸗ 


Solchen Krebsſchäden ſiehſt du ins Geſicht und haft doch 


noch den Mut, an das deutſche Volk. und ſeine Weltzukunft 
mund Weltaufgabe zu glauben? Das ift vermeſſen.“ Ja, 


wenn unſer Glaube an die Kraft unſeres Volkes auf einem 
ſicheren Abwägen von Guten und Schlechten beruhen würde, 
hätteft du recht. Wenn wir auf Grund einer Tugendzählung 
oder VBerbrechenaufnahme unter den Völkern der Erde dazu 
kommen wollten, das deutſche als das ſittenreinſte und engel⸗ 
hafteſte auszuloſen, dann hätteſt du mit deinem triumphieren⸗ 
den Einwand recht. Aber ich antworte dir: du verſteheſt die 
Art des Glaubens nicht. Der Glaube verſchmäht jede Rech⸗ 
nung. Er ſchafft das, was er nicht ſieht. Er zieht in ein 
Land, das niemand ſchaut, und verläßt alles, was ihm 
bekannt iſt. Er iſt vermeſſen, ach, mehr als vermeſſen. 
Narrheit vor Menſchen iſt Torheit vor den Klüglingen. Wie 
ſoll ein König ſich auf dem Feld ausweiſen vor dem Tage⸗ 
dieb? Der letztere verſteht's vielleicht beſſer, ſich handgreif⸗ 
lich zu offenbaren. Trotzdem bleibt der König König. Des 
Glaubens Kraft ruht auf Gottes Wohl und Kraft, nicht auf 
unferer Tugend und Weisheit. Die Weltgeſchichte ruft. 
Wenn ſie dich ruft, ſo iſt es ihre Sache. Und ſie weiß beſſer, 
was ſie will. Du magſt wohl einen Augenblick zaudern und 
ſagen wie einſtens Moſe: „Sende einen anderen!“, aber dann 
ſollft du gehen und das werden, was das Schickſal von 
dir will. Nein, unſer Glaube an das deutſche Volk wird nicht 
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umgeſtoßen durch eine Madame Kupfer. Dazu liegt fein 


Schloß zu hoch und feine Grundmauern zu tief. Wir glauben: 


an unſer Volk und wiſſen, daß der arme Deutſche ſein Ziel 
erreichen wird unter den Völkern, ſo er nur ernſtlich will und 
wirklich feſtiglich glaubt. 


Soziale Bewegung 


Die privaten Handelsſchulen, die während des Krieges wie Pilze 
aus der Erde ſchietzen und um ſchnöden Gewinnes willen zahlloje 
jugendliche Kräfte mit ganz unzureichender, flüchtiger Bildung für 
den Handelsſtand verjorgen, werden von den kaufmänniſchen 
Organisationen aller Richtungen als Schädlinge des Berufs be: 
kämpft. Der Handels⸗ und Gewerbeausſchuß des Preußiſchen Ab⸗ 
eordnetenhauſes beſchäftigte ſich kürzlich mit einer entſprechenden 
a Eingabe gegen die Ueberfüllung des kaufmänniſchen Berufs durch 

junge Männer und Mädchen, die ganz oberflächlich in privaten 
Handelsſchulen ausgebildet würden und die dann den heimkehren⸗ 
den Kriegern unlauteren Wettbewerb machen. Der Vertreter der 
Regierung erklärte, daß ſie dieſe privaten Schulen ſoweit als mög⸗ 
lich deaufſichtige, auf der anderen Seite beſtehe aber auch das Be⸗ 
dürfnis ſehr vieler faufmänn;fcher Unternehmungen und Kriegsge⸗ 
ſellſchaften nach jungen Arbeitskräften, die wenigſtens Kurzſchrijt 
und Schreibmaſchine beherrſchen. Dieſes Bedürfnis ſei ſo ſtark 
hervorgetreten, daß der un fi veranlaßt geſehen habe, am 
8. Februar 1917 einen aß herauszugeben, der ſeinen 
rüheren Erlaß in dem jchurjere Beſtimmungen für die 
Privatschulen aufgeſtellt wurden, etwas mildere. Die Eingabe 
ſoll der Staatsregierung als Material überwieſen werden, damit 
ſie die darin vorgetragenen Beſchwerden zu geeigneter Zeit zu 
veachten in der Lage fei. Auch im Münchener Rathaus wurde das 
Unweſen und die Ausbeutung auf vielen Privathandelsſchulen 
jüngſt einer ſehr ſcharfen Kritik unterzogen. der „Sozialen 


Kurſen durch oft minderwertige Lehrkräfte „kaufmänniſche Arbeits⸗ 
kräſte“ heranzüchten, in der Tat um ernſte Mißſtände, und die 
ühere Verfügung des Handelsminiſters, der dieſen Auswüchſen 
chärfer auf die Finger geſehen wiſſen und ihre gewiſſenloſe Aus» 
nutzung der „Konjunktur“ einſchränken wollte, iſt nicht nur in den 
Fachſchulkreiſen, ſondern auch von vielen Arbeitgebern, die mit den 
eingeſtellten Schülern diefer Preſſe hernach ihre liebe Not hatten 
und 1 Zeit mit ihnen vergeuden mußten, als eine Not⸗ 
wendigkeit betrachtet worden. Um ſo bedenklicher iſt jetzt der 
. Widerruf dieſes Erlaffes, denn eine gutgeſchulte Kraft ift für die 
Kriegswirtſchaft mehr wert, als drei ſchlechte. Dazu die drohende 
Gefahr der künftigen Zerrüttung des Arbeitsmarktes durch zahl⸗ 
loſe Lohndrücker, die aus dieſem Heer der Unbrauchbaren, Halb- 

ſchulten hervorgehen werden. Auch die Wirkſamkeit des bedeut⸗ 
derer Erlaſſes des preußif 


lage ſtellen und einer freieren und zugleich höheren Entwicklung 


. entgegenführen wollte, iſt durch den Be Rückzug des Handels⸗ N 


miniſters auf lange Zeit in Frage geſtellt. 


Der neue Geiſt im deutſchen Gewerlſchaftsleben. In einer 
Verſammlung, die Abg. Legien kürzlich in Bremen abhielt, führte 
der bekannte ſozialdemokratiſche Gewerkſchaftsführer gegenüber den 
Vorwürfen von Anhängern der Sozialdemokratiſchen Arbeits⸗ 
gemcinſchaft, der Sparta usgruppe ufm. gegen die Gewerkſchaften 
aus: „Man wirft uns vor, 12 wir den Klaſſenkampf aufgegeben 
hätten. Können wir das? olange entgegengeſetzte Intereſſen, 
ſolange die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe beſteht, beſteht auch 
der Klaſſenkampf. Wir haben 1 5 den Klaſſen haß verworfen. 
Die Maßnahmen der kapitaliſtiſchen Parteien und Regierungen, 
wie das Sozialiſtengeſetz, dre Umſturzvorlage, die kleinlichen 
Chikanen der Vereins⸗ und anderer eſeße, ſind ſchuld, wenn der 
Gegenſatz zwiſchen Arbeitern und Unternehmern, zwiſchen der 
Staatsgewalt und den Arbeiterorganiſationen beſonders bei uns 
ſo 1 hervortraten. Auch während des Krieges ruht der Kampf 
nicht, wenn er auch durch den Burgfrieden gemildert iſt. Der 
Kampf muß nicht unbedingt in diefer Form, er kann auch 
anders 1 werden. Aber das liegt nicht an uns, das liegt 
bei den bürgerlichen Mehrheitsparteien und der Regierung. 
Wenn Dek, nden die wirtſchaftlich ſchwächeren Arbeiter nicht 
ſchützen will, ſondern den ſtärkeren Unternehmer, fo bleibt uns 
nichts anderes übrig, als der Kampf wie bisher. Das mindeſte 
was wir verlangen, iſt, daß die Staatsgewalt ſich neutral verhält. 
Denſelben Gedankenfaden ſpinnt die Chemnitzer „Volksſtimme“ in 
einem 5e der den inneren Gegenſatz zwiſchen der ſozial⸗ 
demokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft und der ſozialdemokratiſchen 
Mehrheitspartei bis in feine Wurzeln zu verfolgen fucht. weiter 


aus mit einer beſonderen Drehung nach der Seite poſi liver, 


Reformpolitik hin. Die Arbeitsgemeinſchaft lebt nach der 
Anſicht der „Volksſtimme“ in der veralteten, früher in der Sozial⸗ 


allen öffentlichen Körper 


baren Klaſſenkamp 


1 0 handelt es ſich bei den „Handelspreſſen“, die in verkürzten 


n Handelsminiſters vom 8. April 1916, 
r das Handelsſchulweſen überhaupt auf eine feſte, geſunde Grund⸗ 


demokratie allein herrſchenden Anſchauung, für die der Klaſſen⸗ 
kampf und die Aufſtachelung der Leidenſchaften, nicht aber der 


poſitive Erfolg für die Arbeiter das wichtigſte iſt. Die große 
Mehrheit der ſozialdemotratiſchen Partei aber hat feit Anfang der 
90er Jahre, auch unter dem Einfluß der prachtvollen Ent⸗ 
Dam) von Gewerkſchaften und Genoſſenſchaften, tiefe überlebte 
Revolutions⸗ und Kataſtrophentheorie, den blinden Klaſſenkampffano⸗ 
tismus und die Mißachtung der täglichen Reformarbeit immer mehr 
über Bord geworfen und ſieht heute ihre Hauptauf darin, alle 
Kraft dafür einzuſetzen, die gegenwärtige Lebenslage des 
arbeitenden Volkes ſoweit wie irgend möglich vor Schaden bewahrt 
und verbeſſert wird. Nicht weil 5 Pfennig Lohnerhöhung oder eine 
halbe Stunde Arbeitszeitverkürzung unfer Ideal wären, ſondern 
weil wir keinen anderen Weg zur Befreiung der Arbeiterſchaft 


aus den Feſſeln des Kapitalismus fehen, als die allmähliche An⸗ 


ſammlung von Millionen kleiner und kleinſter Tageserfolge in 
ſchaften und allen ſelbſtändigen Organi⸗ 
8 der Arbeiterklaſſe. Das praktiſche Wirken iſt in den 
ittelpunkt unſeres Denkens gerückt, weil wir von ihm die Weg⸗ 
bereitung zum Endziel erwarten.“ In diefer Abkehr vom unfrucht⸗ 
? um ferner feßbft willen zur praktiſchen För⸗ 
derung der Arbeiterklaſſe berührt fi, wie die „Söz. Praxis“ mit 
Recht feſtſtellt, die ſozialdemokratiſche Mehrheitspolitik und die 
Politik der nicht ſozialdemokrattſchen Arbeiterbewegung, die die 
Gleichberechtigung der Arbeiterintereſſen mit denen der anderen 
Klaſſen ebenfalls immer entſchiedener verficht und vom Staat 
eine wohlwollende Neutralität bei dieſem Entwicklungprozeß und 
ausgleichende Gerechtigkeit zugunſten der Schwachen verlangt. 


. Zwangsanordnung der durchgehenden Arbeitszeit iſt in dieſer 
licht⸗ und kohlenarmen Zeit dem Reichsamte des Innern in zahl⸗ 
reichen Anregungen nahegelegt worden. Die günſtigen Erfahrun⸗ 
gen mit der ununterbrochenen Arbeitszeit wurden natürlich davei 
ſehr gerühmt. Die Reichsregierung hat jedoch den Gedanken einer 
geſetzlichen Regelung dieſer Frage nicht aufgenommen. Bei nicht 
eringer Bewertung der Vorteile darf man in der Tat nicht die 
achteile überſehen, die hier aus einer Schabloniſierung auf dem 
Zwangsweg erwachſen würden. Zahlreiche Stimmen aus der 
Praxis erklären ſich mit derſelben Entſchiedenheit gegen die durch⸗ 
ehende Arbeitsweiſe, wie andere dafür. So hat kürzlich erſt die 
andelskammer zu Köln feſtgeſtellt, daß. in der Rheinmetropole 
einzelne Betriebe in Friedenszeiten mit der ungeteilten Arbeits⸗ 
zeit keine ungünſtigen Erfahrungen gemacht haben. Die Handels⸗ 
kammer hat aber mit Rückſicht auf die erſchwerten Verkehrs⸗ und 
Transportverhältniſſe, ſowie die beſtehenden Schwierigkeiten in 
der Ernährungsfrage, die Einführung der durchgehenden Arbeits⸗ 
zeit als eine Unmöglichkeit bezeichnet. Für die Kriegsinduſtrie 
kommt die durchgehende Arbeitszeit nicht in Frage. Der Groß⸗ 
handel, der Saiſongroßhandel und der Lebensmittelgroßhandel 
ſteht der durchgehenden Arbeitszeit ablehnend gegenüber. Ebenſo 
ält auch der Kleinhandel in ſeiner überwiegenden Mehrheit die 
nregung für undurchführbar. 

Auch die Arbeiter⸗ und Angeſtelltenverbände warnen vor 
einer ſchematiſchen Zwangsregelung. Der Deutſche Bankbeamten⸗ 
verein hat auf Grund einer umfangreichen Umfrage feſteeſtellt, daß 
eine allgemeine Regelung, wie die Dinge gegenwärtig liegen, nicht 
nur nicht durchführbar iſt, ſondern auch ſchon deshalb nicht befür⸗ 
wortet werden kann, weil ſich die Bankbeamten in den kleinen 
Orten der Einrichtung durchweg ablehnend gegenüber verhalten. 
Selbſt in verſchiedenen großen Städten iſt, wie die Erhebungen 
erwieſen haben, ae unter Berückſichtigung der beſonderen Ber: 
hältniſſe wenig Neigung für eine Aenderung der bisherigen Ar⸗ 
beitszeit vorhanden. Allerdings ſind die Gründe in den großen 
Städten andere als in den Kleinſtädten. Dieſe Verſchiedenheit der 
Wünſche wird aber wohl dazu führen, daß es den einzelnen Orts: 
organiſationen überlaſſen bleiben muß, ihrerſeits, wo es zweck⸗ 
mäßig erſcheint, Eingaben an die einzelnen Banken und Bonk⸗ 
firmen um Einführung der durchgehenden Arbeitszeit zu richten. 


Keine Aenderung des preußiſchen Geſinderechts. Der Ein⸗ 
gabenausſchuß des Preußiſchen Landtags hat ſich im Januar gegen 
die Aufhebung der aus dem Jahre 1810 ſtammenden Geſindeord⸗ 
nung ausgeſprochen, aber die Aenderung dieſer veralteten Beſtim⸗ 
mungen empfohlen. Ein Vertreter des Miniſteriums des Innern 
erklärte: „Eine Neuregelung der Rechtsverhältniſſe des Geſindes 
kann zurzeit nicht in Ausſicht geſtellt werden. Die Geſchäftslage 
geſtattet es jetzt nicht, dem Gedanken einer Vereinheitlichung des 
Geſinderechts in Preußen näherzutreten, deſſen Verwerklichung eine 
erhebliche geſetzgeberiſche Vorarbeit in ſich ſchließen müßte. Die 
Prüfung der Angelegenheit muß vielmehr normalen Jeiten vor⸗ 
behalten bleiben.“ Treffend bemerkt dazu die „Soziale Praxis“: 
Es iſt vorſtändlich, daß in einer Zeit, wo gerade nur mit Mühe 
für den Ausbau der Fideikommißgeſetzgebung die nötige Zeit er⸗ 
übrigt werden kann, ſolche Fragen, wie die Reform der Geſinde⸗ 
ordnung, nicht noch erledigt werden können. Nur bei der Organi⸗ 
ſation der Ernteyilfe zu Beginn des Krieges und beim Hilfsdienſt⸗ 

eſetz, wo man die ſtädtiſchen Arbeiter brauchte, hat ſich die ein⸗ 
Ehe AnBertraftfegung des veralteten Geſinderechts im Sande 
umdrehen machen laſſen. 


— — — — — 


Kaſſen auf, 
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cheidung des 
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Kriegs fürſorgemaßnahmen der Ortskrankenkaſſen. Der Haupt⸗ 
verband: 1 Ortskrankenkaſſen ruft die ihm angeſchloſſenen 
„Einrichtungen den Erſchwerungen der Kriegsver⸗ 

itniffe anzupaſſen: „Die kommenden Wochen und Monate werden 
oßen Völkerringens bringen. Die Kranken⸗ 
„kalen können an Teile zum deutſchen Siege bel» 
‚tragen, wenn fie alles, was in ihren Kräften fteht, daran ſetzen, 
um die, namentlich in den letzten Monaten vor der neuen Ernte 
ich verſchärfenden Ernährungsſchwierigkeiten abzumildern. Zu 
m Zwecke müſſen auch die Mittel eingeſetzt werden, die manche 
Kaffen dank der günſtigen Geſtaltung des Arbeitsmarktes, des Ge⸗ 
ſundheitszuſtandes und einer weiſen Bemeſſung der Beiträge 
während des Krieges erübrigen konnten. Gewiß ſollen dieſe Mittel 
ein Grundftol für die zu erwartenden großen Laſten nach 
Friedensſchluß fein. Aber vor dem Frieden muß der Sieg 
ſtehen!“ Als wichiigſte Kriegsmaßnahme wird eine den Teuerungs⸗ 
ältniſſen angepaßte Erhöhung der Leiſtungen empfohlen, doch 

ſoll, wo irgend angängig, nicht das Krankengeld erhöht, ſondern 
es ſollen mehr Sachleiſtungen (Krankenkoſt, Nährmittel) geboten 
werden. Nur wo ſolche Sachleiſtungen nicht durchführbar ſind, 
müßte eine Erhöhung des Krankengeldes ſtattſinden. Diele Er⸗ 
öhung ſollte aber nicht ſchematiſch eintreten, ſondern eine Ab⸗ 
nach anderen Grundſätzen verſucht werden, z. B. in Form 
beſtimmter Zuflüffe für jedes zu unterhaltende Kind und einen er⸗ 
werbsbeſchränkten Ehegatten. Als Beiſpiel für dee Gewährung 
von ergänzenden Sachleiſtungen kann die Allg. Ortskrankenkaſſe 
der Stadt in an 11 werden. Dort wird von den Aerzten 
Mittageſſen in den Maſſenſpeiſungsanſtalten als Stärkungsmittel 


m Dielen: Tagen ein ganzes Gut ft | 
. mittelverjorgumg ihrer etwa 500 Angeſtellten auf dieſe Weiſe unter 
ftäßen. Das Gut heißt e (nicht zu verwechſeln mit dem 
gleichnamigen Gut Fürſten Culenburg) und liegt im Löcknitztal 
Die dort geernteten Landes produkte werden den 


An ten der genannten Firma zum er ae zur 


geſtellt; follte ſich wider Erwarten ein Ueberſchuß 
2 en, ſo wird dieſer an die Teilnehmer der Verforgung ver⸗ 
itt, fo daß diefe alſo die Rechte der Mitglieder eines Kon um⸗ 
vereins genießen. Da das eine halbe Million werte Gut auch an 
Wieſen, Waſſer, Wald und ſonſtigen landſchaftlichen Schönheiten 
ſehr reich iſt, wird es im Sommer auch als Ferienaufenthalt und 
E | im benutzt werden. Das Herrenhaus des Guies wird 
für dieſe e eingerichtet. | | a 


Büchertiſch 


Hermann Kötſchke: Unſer Reichskanzler. Sein 
Leben und Wirken. (Verlagsanſtalt Auguſtin u. Co. Curt Hamel, 
VBerun⸗Chariottenburg, ohne Jahr. 165 S.) N 

Kötſchkes Buch iſt die erſte ausführlichere, volkstümliche Bio⸗ 
graphie des Kanzlers. Ihr beſonderer Wert liegt darin, daß ſie für 
tanze Partien des Vethmannſchen Lebens auf intimerer Anſchauung 
beruht Das Büchlein ift warmherzig geſchrieben, dabei in gewiſſem 
Sinne kritiſch, indem Verfaſſer feinen liberalen Parteiſtandpunkt zur 
Geltung bringt. Konnten uns aber die „niedlichen“ Geſchichten vom 
kleinen Theobald“ und 15 Reinlichkeit uſw. wirklich nicht erſpart 
werden? Eine wiffenſchaftliche Arbeit, tiefere pſychologiſche Forſchung 
ift die Schrift alſo nicht. Doch wäre dazu Zeit und Situation 
ungeeignet. Wir alle ſtehen außen und innen im Kampf, der Kanz⸗ 
ler ſelbſt ab eine der umſtrittenſten Figuren. Kötſchle glaubt an 
ibn, an feinen Mut und feine Kraft 115 die weltgeſchichtliche 

des deutſchen Volkes. Im Kampf um Bethmann Hollweg 

; er daher in den Reihen feiner ehrlichſten und eifrigſten Ver⸗ 
idiger. | Schotte. 

Hermann Stegemanns Geſchichte des Krieges. Deutſche Ver⸗ 

lagsanſtalt. Stuttgart, Berlin. Erſter Band. Etwa 30 Bogen 


Formats (444 Seiten) mit 5 farbigen Kriegskarten. Geheftet 
14, in Halbfranz gebunden 16 Mark. 


1550, in Ganzleinen gebunden 

Es handeit ſich bei dem vorliegenden erſten Bande des auf 3 bis 
4 Bände berechneten Werkes um eine groß angelegte und gut, zum 
Tell glänzend geſchriebene chichte des europäiſchen Krieges bis 
Mitte September 1914. Der zer Hermann Stegemann, vor 
dem un literariſcher Redakteur an der Zeitung „Der Bund“ 
m Bern tätig, und einem größeren Kreiſe nur als Dichter bekannt, 


hal ſich durch feine ſtets gut unterrichteten, unabhängigen kritiſchen 


Die Hilfe 


der Reichsgründung 


9 
der Nationalliberalen Partei Deutſchlands von 
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Aufſätze. mit denen er — wohl vorbereitet. durch langjährige kriegs⸗ 
geſchichtliche Studien — von Anſang an die Krlegsereigniſſe im 


„Bund“ begleitete, zu einem Miiitärſchriftſteller von europaiſchem 


Rufe ausgewachſen. Seine Kritiken haben infolge der: Sicherheit 


und Schärfe des ſtrategiſchen Urfeils und der Zuverläſſigkeit, bild⸗ 


7 Klarheit und Unparteilichkeit der Darſtellung in beiden 
zagern und bei den Neutralen die allgemeinſte ernſte Beachtung 
gefunden, und dieſe zufammenfaſſende Geſchichte, die alle Vorzüge 
der Aufſätze aus dem „Bund“ in erhöhtem Maße auſweiſt, wird 
ſicher — den Anſpruch darf fie ganz außer Frage erheben — einen 
noch größeren Leſerlreis finden. — Wos Stegemann zur Vor— 
geſchichte des Krieges ſagt, gehört zum Beſten, was aus neutralem 
Munde. ja, man enn ge.roſt behaupten, was überhaupt zu dieſem 

hwierigſten Stück Weltgeſchichte geſagt worden iſt. Die Darſtellung 

r ersten anderthalb Kriegsmonaie, insbeiondere der großen 


5 Gruppe von Kämpfen und ſtrategiſchen, Truppenbewegungen, die als 
Schlacht an der Marne in der Geſchichte fortieben werden, iſt ſchlecht⸗ 


hin meiſterhaſt. Man merkt es an jeder Zeile, daß Stegemann ſich 
auf ein ebenſo umfangreiches wie zuverlüſſtees Quellenmaterlal 
ſtützt, das er mit Sachkunde und Objektivität verarbeitet hat. So⸗ 
weit es überhaupt möglich iſt, ein zutreffendes Geſemübild g rleſen⸗ 
hafter militarı,ger Vorgange zu entrouen, noch mitten im Kriege, 
noch ehe die Archive der Generalſtäbe ſich geöffnet haben, fo weit ift 


es Stegemann gelungen, Auf neutralem Boden entſtanden, ſucht 


das Werk, wie der Verfaſſer in feiner Vorrede ſagt, die geſchicht⸗ 


liche Wahrheit zit erkennen, wie er fie ſieht, vielleicht fubjeftio im 
Ergebnis, aber objeftiv im Beſtreben. 
liche Wahrheil ganz gefunden hat, das kann unter uns Mitkämpfern 
‚und Mitlebenden niemand mit Beftimmtheit ſagen. Eines aber 
ſcheint uns gewiß: daß die Da 
mindeſtens ſehr nahe kommt. 


b er überall die 


geſchicht⸗ 


rſtellung Stegemanns der Wahrheit 
W. H. 


59 Jehre Na:ionalliberale 1867 bis 1917. Bon Erich 
randenburg. Verlag Schriftenvertriebsſtelle der Nationalliberalen 


Partei Leurſchlands, Berlin W. 35. — 32 Seiten, 75 Pf. 


Eine knappe und lebendige Geſchichte der Nationalliberalen 
Partei, die der Leipziger Hiſtoriker, der Verfaſſer der „Geſchichte 
(2 Bände, bei Quelle und Meyer, Leipzig, 

1916) zum Parte. jubiläum vom 28. Februar geſchrieben hat. In 
der Geſamtſtimmung dieſer kleinen Schrift kommen vielfach „alt⸗ 
liberale“ Neigungen beonders ſterk zur Geltung, und der linke 
Flügel des Liberalismus wird infalgedeſſen hier und da mit einer 


Einſeitigkeit beurteilt, die uns aus Wahltmapfen mehr als hinlänglid 
bekannt iſt, die wer aber bei einem In nde) 


irerfitätslehrer der Geſchichte 


nicht geſucht hätten. Wir empfinden das vielleicht de fo: leb⸗ 
haft, weil wir in dem Gedanken leben, daß es im nde nur 
einen Liberalismus gibt und alſo trotz aller Zerſplitterung und 


Befehdung der Untergruppen auch nur eine Geſchichte des L. be⸗ 


ralismus. Gerade jebt, wo mit den großen Umwälzungen, die der 
Krieg gebracht hat, die Neuorientierung unſerer inneren Politik vor 


allem in den grundſätzlich bedeutenden Fragen des Staatsaufbaues 
kommen ſoll und muß, gerade jetzt bricht für den Liberalismus 
‚eine große Stunde an. Auch 
stellung nicht immer als obiektiv anſehen kann, wird deshalb dieſe 
im übrigen treffiiche kleine Schrift mit . 


„ | a W. H. 
Nationalliberale Parlamentarier des Reichstags und 
der Einzellandtage 1867— 1917. Beiträge zur Partei- 


wer, wie wir, Brandenburgs Dar⸗ 


eſchichte, herausgegeben aus Anlaß des fünfzigjährigen Beſtehens 
Generalletretär 
Hermann Kalkoff, mit einleitenden Betrachtungen für Reichs⸗ 


tag und Landtage von Dr. Hugo Böttger, M. d. R., Dr. Walter 


Lohmann, M. d. A., Dr. Friedr. Goldſchmidt, Dr. Guſtan Streſe⸗ 
mann. M. d. R., Profeſſor Carl Hölder, Chefredakteur Paul 
Friedrich Schröder, Generalſekretär Roſe u. a., mit 24 Bilder⸗ 
tafeln. 480 Seiten, gebunden 5 Mark. Verlag der Schriftenver⸗ 
triebsſtelle der Nationalliberalen Partei Deut,chlands, Hermann 
Kalkoff, Berlin W. 35. a 
Das Vuch enthält Verzeichniſſe ſämtlicher nationalliberalen 
Mitglieder der deutſchen Parlamente ſeit 1867 mit den wichtigſten 
Angaben über Perſönliches, ſowie Wahlkreis und Zeit parla⸗ 
mentariſcher Betätigung; ferner die grundlegenden Kundgebungen 
der Partei und der Fraktionen ſowie Tabellen, die über Legislatur⸗ 
rioden, Wahlvpereine, Beſetzung der Präſidien, Verufsgliederung 
er Abgeordneten, Verteilung der Stimmen auf die Parteien. 
Bundesſtaaten und Landesteile uſw. e an geben. Das Ganze 
re ein geſchichtlich⸗parlamentariſches Handbuch der Nationale 
iberalen Partei dar und will eine Ergänzung des politiſchen Hand⸗ 


buches ſein. 


» Sbprechſaall 


Wie die Eiſenbahn Zeit und Bargeld ſparen könnte 


Berkehren weniger Züge, fo iſt der Andrang zu jedem, der 
noch fährt, um jo größer. Hat die Eiſenbahn überties weniger 
Beamte 8 ung, ſo daß weniger lter geöffnet werden 
können, 9 f aut ſich vor jedem Schalter das Publikum um fo mehr. 
Sind die mten endlich nicht die alten, eingearbeiteten, ſondern 


* 
ws 


neuerdings eingeſtellte Hilfskräfte, ſo hat jeder — oder jede — eine 
doppelte Arbeitslaſt zu len Es Mt ſehr erfreulich und an⸗ 
. erfennenswert, da geht 


kann, um den Betrieb zu erleichtern, follte ge] 


„Das Fahrgeld tt abgezühlt berei ten! Wer richtet ſich 
danach? an kann es ee wirklich nicht immer, und Ir 
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Kr. 10. 


; . Ab 
die Sache „noch fo 988 was geſchehen 


Beamten wechſeln oft große Beträge, meiſt mit bewunderungs⸗ 
würdiger Geduld. Abe del Zeit geht dadurch verloren! er 
eine Fahrkarte erſter oder 
oder 14,60 M. koste, dem käme es wirklich nicht darauf an, ſtatt 
deſſen 20 oder 15 M. zu bezahlen, und oft würde er lieber die 
Zeit gewinnen, die das Wechſeln braucht, und a Zuge eilen, 


| ftatt zu warten, bis er feine 20 oder 40 herausgezahlt 


15 rt. Es handelt bloß . 
erſter und zweiter Klaſſe. Auch für Fahrkarten dritter Klaſſe gibt 
Des Preisſeſtſetzungen, die ſeltſam 


| zu beſtellen! 


Klaſſe 
daß die Reiſe zwiſchen den beiden g 


11 wer kann neun Mark neu 


- fonen: 


oder 1,50 M. bezahlt, 
koſtet, fragt 


und ebenfo bei Strecken, die bisher 1,90 M. koſten? Dafür kann 
und wird die Eiſenbahn f 


entſprechend auf ganze 


karte bezahlen kann, begah | 
hoffentlich erſpart, daß bei einer neuen Fahrpreisregelung eine 


bekommen hat. Es entſpricht deutſchen t. 
Schalterbeamten es als belei empfinden würden, wem man 
die paar Groſchen liegen ließe, ſcheinbar ihnen liegen ließe. 
Aber ihre Rechtlichkeit wird übel durch die Zeitvergeudung 
aft, zu der das ganze Syſtem mit Notwendigkeit 
: 8 ſich ja nicht um die Reiſenden 


find.” Berlin —Hamburg dritter 
zug koſtet 9,90 M. Sagt man einem Ausländer, 
diefen Betrag koſtet, bei dem mit Sicherheit ein Groſchen, ein 


Prozent des hingegebenen Betrags, zurückgegahlt werden muß 


lächelt er. Hätte ſich je jemand beklagt, wenn es 10 M. koſtete? 
Seas genau find wir Deutfchen. Berlin— Königsberg dritter Klaſſe 


| Schne koſtet 19,40 M., Leipzig— Nürnberg dritter Klaſſe Per: 
He Berfin— München dritter Klaſſe Perſonenzug 


9,90 M. 
20,20 M., Leipgig— Breslau desgl. 11,10 M. Wäre es nicht ver⸗ 
Inden dafür 20 bzw. 10 M. zu fordern? . 
bei uns Zonentarif in dem Sinne einzuführen fei, daß für 
weitere Strecken die Fahrt entſprechend billiger wird, diefe Frage 
gel vorläufig aus. Der Staat 
er Fahrpreiſe ift feine Rede. Abrundung der Beträge bei kleine⸗ 
ren Summen für kürzere Strecken ſcheint mir auch gar nicht wün⸗ 
chenswert: es iſt für den kleinen Geſchäftsmann, der um ſeines 
rufes willen oft nach einer benachbarten Stadt fährt, hart, wenn 
er ſtatt 40 regelmäßig Ir 113 nn ſoll; . man 1,30 M. 
8 ; ; chgültig. er 
Fahrkarte von Berlin nach Freienwalde dritter Klaſſe 205 M 
man, wäre es nicht beſſer, hier nur 2 M. zu fo 


n forgen, daß, wenn fie einige Preiſe 
nach unten abrunden ſoll, fie dafür genug andere nach oben abrun⸗ 
den kann, um den Ausfall e zu decken. Beträgen 
zwiſchen 5 und 10 M. aber u. t einzuſehen, warum nicht jedes» 
mal auf halbe Mark abgerundet werden ſoll, bei ſolchen über 10 M. 


hlt auch 50 M.,; aber das bleibt uns 


trecke, die bisher 43,80 M. koftete, nun 47,70 M. koſtet, oder was 
dergleichen ſchöne Beträge mehr ſind. 


»Natürlich kann man ſolche Reform nicht von heute auf morgen 


machen. Aber wenn denn doch einmal bei uns die Verkehrsbeſteue⸗ 
rung neu geregelt, alſo die Fahrkartenpreiſe wieder anders werden 
ſollen, dann richte man die Dinge möglichſt kaufmänniſch ein. Gibt 
es Einheitspreiſe der genannten Art, fo braucht die Eiſenbahn 
nicht Fo unzählig viel verſchiedene Fahrkarten zu drucken; ihre 
Beamten bekommen es ſchon dadurch leichter; wichtiger iſt, daß ſehr 
viel Zeit geſpart wird, und endlich, worauf es in der Gegenwart ſehr 
N es wird weniger Bargeld gebraucht, vor allem mel ger 


Briefkaſten 


St. d. R. Krummel. Eine beſtimmte Univerſität für Ihr ver⸗ 
ſicherungswiſſenſchaftliches Studium heute ſchon zu empfehlen, wäre 
mitten im Kriege voreilig. Perſonalien u. Arbeitsgebiete find zu ſtarken 
Anderungen unterworfen. Sie werden ſich aber ſpäter leicht ſelbſt 
orientieren können auf Grund des Vorleſungsverzeichniſſes ſämtlicher 
deuiſcher Univerſitäten, das vor jedem Semeſter im Akademiſchen 
Verlag, München, erſcheint. oo“ | 

Zum nächſten Vierteljahr biiten wir die „Hilfe“ ſchon bald 
Die Poſtämter und Buchhandtungen nehmen bereits 
die Bezugserneuerungen au. 

Bücherwünſche aus dem Felde: Sprachbücher für Engliſch, 
Franzöſiſch (keine Schulbücher, am liebſten Touſſaint⸗Langenſcheidt, 
weil dieſe Hefte ſich bis in die vorderſte Stellung mitnehmen 
laſſen), ein vlämiſch⸗deutſches Wörterbuch, neugriechiſche Literatur. 

Berlag der „Hilfe“. 


zweiter Klaſſe verlangt, die 19,80 M. 


Zuständen, daß die 


ten Städten des Reiches 


g Pfennige „bereit halten“ ?), 


raucht Geld; von Ermäßigung 


chon wenn die 


Mark; bei höheren Beträgen mag man 
ruhig auf noch weitere Abſtände kommen: wer 45 M. für eine Fahr⸗ 


Freiwillige Gaben: 3 
ur Berſendung der Raumann-Weber- Heile-Reden ins Feldt 


15 K.: Unteroff. 9. im Felde, 1,15 M.: Frl. Fl. in M. 


Freiwillige Saben zur „Jed“ Hilfe: 65 f. 


Dr. N. in D., je 1 M.: Vet. d. Ref. B. im Felde, Vizefw. S. im Felde, 


Pf. T. in B., je 2 M.: Frau H. in B., Lt. d. Ref. G. im Felde, 
Vizef. Sch. in St., Unteroff. Sch. im Felde, 3 N.: Zablmſtr. B. im 
Felde, 4 .: San ⸗Vizef. B. im Felde, je 5 N.: Unteroff. M. im 
Felde, dankbare Leſer in Dresden, Unteroff. H. S. im Felde, je 6 .: 
Feldgeiſtl. F. im Felde, Oberſtabsarzt Dr. M. im Felde, 20 N.: Ot. 
d. R. M. im Felde. ö 

Bücher für Armee und Marine: H. C. in Dahme: 7 Bücher, 


v. Sch. in Magdeburg: eine ſpan. Konv.⸗Grammatil. 


Allen Gebern herzlichen Dank. 
Berlag der „Hilfe“. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Der beutigen Nummer der „Hilfe“ liegt ein Brofpelt. der Gäuff u 
Haupeblbeigeſellſchaft Dresden bei, den wir der eingehenden cd et 
unſerer Leſer ganz deſonders empfehlen. 3 2 

Der heutigen Nummer liegt ein Brofpelt der Beriagehudjtonbiung az. in 
Warneck⸗ Berlin bei Wieder bringt der Verlag fe eden dee ee 
Neuigkeiten heraus. Genannt ſeien in _erfter Linie die beiden trefflichen Schriften 
von Herm Gebeimrat D. Conrad „Wir alle wollen Etreiter fein” und Herrn 
Pfarrer Priede „Durchbalten bis zum Siege“, die beide ſich an das beutiche 
Voll wenden und zum Durchhalten auffordern. Eine Maſſenverteilung diefer 
Schriften in Stadt und Land tft dringend zu wünſchen. a 

Eine Anzahl guter Konnrmationsliteralur acigt der Berlag an ſowie bereits 
eine neue Aufiage der herrlichen Briefe von Karl und Marie von Clauſ ewig. 
Daß dieſes Buch ſchon nach einem Vielteljahr im 4.— . Tauſend nen fönnte, 
iſt ſehr zu begrüßen. Auf die Bücher von Frau von Dertzen ſel- noch beſonders 
aufmerham gemacht. 


Städt Handels- Sochſchn'e Cöin. Das Borlefungs-Berzeichnis für das 
Sommer⸗Semeſter 1917 (Beginn 24. April) iſt ſoeben erſchienen. Es umfaßt 121 
Borleungen und Übungen in 211 Wochenſtunden. Auf die Volkswirtſchaftslehre 
entfallen 2 Borlefungen u. Abungen in 40 Wochenſtunden, auf die Privatwirtſchaſt;. 
Ichre 16 in 81 Sumden, auf die Rechtslehre 9 in 17, Geographie, Naturwiſſen⸗ 
ſchaften u. Technik 14 in 86, Berſicherungs⸗ u. Genoſſenſchaftslehre 6·in 7, Sprachen 
in 50. Ausbildung der Hortbeisiehrer und Handelslehrerinmen 6 in 8 und endlich 
sn One See willeiinaken Br in . ae ee 

ei en Vorleſungen bieten weiteren en reiche weiegenheit zur Erweitern 
und Vertiefung ihrer Allgemeinbildung. ; a g g N 
Sochſchule für femmunale u. ſoziale Gerwa lung. Calin. Das Borleiungs: 


Verzeichnis für das Sommer-Srmeiter 1817 ift erſchienen. Auch in dem U. 


ſemefſter werden die wichtigſten Norſeſungen in vallem Umfange gehalte 
und Seminare finden fate dont ſtatt. 70 Hi 215 


alten. 

ur die Vorträge einiger nebenamtlicher 
Dozenten ſallen fort. Der Lehrplan umfaßt auf dem Gel ſiete der Rechts- und 
Staatslehre 17 Vorleſungen und übungen im 29 Stunden; auf dem Gebiete der 
Wiriſchaftslehre und Kulturpflege 19 Vorleſungen und Ubinigen in 28 Stunden: 
auf dem Gebiete der Statiſtik 8 Vorleſungen in 9 Stunden; auf dem Gebiete der 
Verſicherungs ehre 5 Vorle ungen in 7 Stunden. Neu hinzulommt eine Rorlefun 
über das Wohnbedürfnis und feine aan i die Praxis der Reichsunfa 
verſicherung, das Rechtsleben des Haushalts, politiſche und foziaie Ethik, und 
über die Pſychologie der intelleſtuellen Funntioneu. Es önnen die munatri'ulier ten 
Studierenden der Berwaltungs⸗Hochſchule die⸗Vortefungen an der Handels Hoch⸗ 
ſchule unentgeltlich N 

Die Vorleſungen und übungen beginnen am 24. April. 


nn UL) 
Veranıwortidh tur ven poiuichen Teil: Wilhelm Heile, Berlin ⸗Schonedeto 
für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 
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Aeltere Dame (Proſeſſorswitwe) in einer ſüddeutſchen Uni: 
verſitätsſtadt wünſcht 


kriegsverlenten od. hilfsbedürftigen Akademiker. 


in ihr Haus aufzunehmen. Mit Lebensabriß veriehene Angebote 
unter N. E. N. 533 an die Anzeigenſtelle dieſes. Rlattes. 
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Gebildetes älteres Mädchen 


uderläſſig und kinderlieb, das gut hne dert und kocht, auch gern 

Hausarbeit übernimmt, ſucht zum 1. März 17 Gtelmng ais Stütze. 
Empfohlen durch Frau D. Naumann, Berlin⸗Schöneberg und 
Herrn Pfarrer Rithack⸗Stahn, Berin W., Achenvachſtraße 18, 
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Agnes Pietermann,- Berlin SW.) Stoßbeerenſtr. 20 
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Die Pilſe erſcheint Donnerstag. 
Sin der Redaktion Montag. 
Unverlangten Einſendungen iſt 
oo Nüdporio beizufügen. <> 
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Diertellahrspreis im Buchhandel 
IM, beim Heimate poſtamt 3,12 M., 
deim Feldpoſtamt 3,40 M., unter 
Kreuzband vom Verlag 3,50 M., 
ius Feld 3 M., ins Ausland 4 M. 
Billige Soldatenausgabe 1 N. 
Fernſpiecher: Amt Lützow 5506, 
Boſtſcheckkonto: Amt Berlin 8689. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Sonntag, 4. März. 


Naumann weilt zurzeit im Königreich Polen. Die Kriegs⸗ 
chronik wird ſolange wieder, wie ſchon öfter in ähnlichen en 
von Heile fortgeführt. 

Der Reichskanzler hat geftern eine Abordnung des 
Rates für Flandern empfangen. Dieſer Rat iſt am 4. Fe⸗ 
bruar dieſes Jahres in einer Verſammlung aller aktiven flämi⸗ 
ſchen Gruppen gewählt worden; er vertritt das Programm der 
Selbſtverwaltung Flanderns auf der Grundlage der niederländi- 
ſchen Sprache und Kultur. Der Reichskanzler begrüßte die Ab⸗ 
ordnung als die „Vertreter eines durch Blut und Sprache ver⸗ 
wandten Volkes, mit dem in den Zeiten der reichſten Blüte ger⸗ 
maniſcher Kultur uns politiſch, kulturell und wirtſchaftlich enge 
Beziehungen einten.“ Er erwiderte dem Sprecher der Abordnung 
mit überaus herzlichen Worten der Sympathie, aus denen ſich 
ergab, daß die Pläne der Reichsleitung ſich mit dem Programm 
des Rates für Flandern decken. Er verkündete dann in aller 
Form und Entſchiedenheit, im Namen des Kaiſers, daß der Grund⸗ 
ſtein für die künftige Selbſt verwaltung Flanderns 
Item jetzt gelegt werden ſolle, noch während des Krieges und der 
Okkupation. Die Sprachengrenze, die Flamen und Wallonen 
ſcheidet, ſoll ſo bald wie möglich zur Grenzſcheide zweier, unter 
dem Befehl des Generalgouverneurs geeinter, aber ſonſt getrennter 
Verwaltungsgebiete werden. Die Durchführung dieſes Planes ſoll 
in gemeinſamer Arbeit der deutſchen Behörden und der Vertreter 
des flämiſchen Volkes bewirkt werden. Dieſe Erklärungen des 
Kanzlers bedeuten nicht die Proklamation eines ſelbſtändigen 
Staates Flandern; ein Gegenſtück zur Proklamation des König⸗ 
reichs Polen iſt nicht erfolgt und auch nicht angekündigt. Von 
der ſtaatsrechtlichen Stellung Belgiens iſt überhaupt nicht die 
Rede, es handelt ſich — wenigſtens zunächſt — nur um Maß⸗ 
nahmen der inneren Verwaltung. Der Kanzler hat aber, ohne 
ſich und die Regierung auf Einzelheiten feſtzulegen, im Namen 
des Kaiſers das feierliche Verſprechen abgegeben, daß „das Deutſche 
Reich bei den Friedensverhandlungen und über den Frieden hin: 
aus alles tun wird, was dazu dienen kann, die freie Entwicklung 
des flämiſchen Stammes zu fördern und ſicherzuſtellen“. Wir 
freuen uns dieſes Verſprechens aufrichtig und hoffen, daß der 
Ausgang des Krieges uns Deutſchen die Gelegenheit geben und 
erhalten wird, dieſe dem deütſchen Volke aus dee dee geſpro⸗ 


chenen Gedanken in die Wirklichkeit umzuſetzen. Flanderns Leid 
ſoll fortan deutſches nr nun li Beide Hoff: 
nung fein. 


Montag, 5. März. 


Während an der Ancre die planmäßige Frontveränderung in 
Vorſeldkämpfen fortwirkt, die den Engländern das Nachrücken und 
Einrichten in neuen Stellungen ſehr erſchweren, haben unſere 
Truppen auf dem Oſtufer der Maas am Caurieèreswald bei 
Verdun in 1500 Mtr. Breite die franzöſiſchen Stellungen 
im Sturm genommen und gegen nächtliche Gegenangriffe 
feſt behauptet. An 600 Gefangene und reiche Beute an 
Maſchinen⸗ und Schnelladegewehren kennzeichnen die Größe des 
Erfolges. — Die Feinde ſind noch immer nicht aus dem Staunen 
über unſere Frontverlegung an der Ancre herausgekommen. 
Nach anfänglichem Verſuch, die Beſetzung längſt geräumter und 
zur Freude unſerer Soldaten ſinnlos betrommelter Gräben als 
Sieg aufzuputzen, überwiegt in der ernſthaften engliſchen und 
zum Teil auch franzöſiſchen Preſſe jetzt die Frage: Was mögen 
die Deutſchen wohl im Schilde führen? Eine beſonders lebhafte 
Erkundungstätigkeit der Flieger iſt die natürliche Folge ſolcher 
Unſicherheit. Es kommt dabei zu vielfachen Luftkämpfen, 
bei denen die Deutſchen ſich zurzeit wieder als ſehr überlegen 
zeigen. Geſtern haben dle Gegner allein 13 Flugzeuge im Luft⸗ 
kampf, eins durch Abſchuß von der Erde, verloren. Auf unſerer 
Seite ſtehen dem nur vier Berlufte gegenüber. | | 

Die Engländer feßen ihre Politik des Druckes auf 
die Neutralen in immer ſchärferen Maßnahmen fort. Schon 
ſeit langem haben ſie allen Schiffen die Kohlen verweigert, die 
nicht für engliſche Intereſſen fahren wollen, jetzt aber ſetzen ſie 
ſolcher Politik des „Wohlwollens für die Neutralen“ die Krone auf, 
indem ſie den norwegiſchen Reedern ſogar verbieten, aus Amerika 
Kohlen nach Norwegen zu holen. Dieſe Maßnahme iſt um ſo 
empfindlicher für Norwegen, als nicht bloß die norwegiſche 
Amerikalinie und der Reederverein, ſondern auch der Staat ſelbſt 
bedeutende Mengen von Kohlen in Amerika aufgekauft und ſich 
den nötigen Schiffsraum dafür bereits geſichert hat. So etwas 


finden die Amerikaner natürlich durchaus in der Ordnung. 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Ausgleich iſt jetzt 
fertig ausgearbeitet. Die Miniſterpräſidenten Graf Clam⸗ 
Martinitz und Graf Tiſza haben damit das Werk vollendet, das der 
ermordete Graf Stürgkh eingeleitet hatte, und das dann in der 
damals vorliegenden Form von Koerber nicht fortgeführt wurde, 
weil dieſer glaubte, daß die öſterreichiſchen und insbeſondere auch 
deutſch⸗öſterreichiſchen Intereſſen nicht genügend berückſichtigt ſeien. 
Koerber iſt darüber aus feinem Amte geſchieden. Aber der 
Koerberſche Gedanke hat dennoch fortgewirkt. Und wenn der neue 
Ausgleich auch die Spuren des Kompromiſſes nicht verbergen kann, 
ſo ſind doch Grundlagen geſchafſen, auf denen ſich die wirtſchaftliche 
Zukunft Oeſterreichs und Ungarns wohl aufbauen läßt, und die 
auch die Vorbedingungen für das künftige Handelsvertragsſyſiem 
von Mitteleuropa ſichern. Der Gewinn, der am meiſten ins Gewicht 
fällt, iſt der Sieg der Langfriſtigkeit. Der frühere, immer nur auf 
zehn Jahre bemeſſene Ausgleich ließ die wirtſchaftliche Entwicklung 
nie zu ruhiger Stetigkeit kommen. Die Feſtlegung auf zwanzig 
Jahre bedeutet eine weitere Feſtigung der öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Zuſammengehörigkeit, die im Kriege fo manche trefifisben Proven 
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ihrer Kraft gegeben hat. Sie bedeutet darüber hinaus einen 
günſtigen Auftakt für alle Verhandlungen, die das Verhältnis zum 
Deutihen Reich und den Völkerbund Mitteleuropas zum Gegen⸗ 
ſtand haben. 

Im glücklichen Einklang zur Nachricht vom Abſchluß dieſes 
Ausgleichs ſteht eine Rede, die der türkiſche Finanz 
miniſter Dſchawid Bei bei der Beratung des Haushalts in der 
fürkiſchen Kammer gehalten hat. Er ſprach von der finanziellen 
Unterſtützung, die Deutſchland der Türkei leiſte, und von dem 
großen Entgegenkommen, das Deutſchland für die Zinszahlung ge⸗ 
währe. Bei Ausführungen über die zukünftige Handelspolitik ſagte 
ex, daß nach dem Kriege die Waren der Verbündeten bei 
der Einfuhr in die Türkei begünſtigt werden ſollten. 
— Man ſieht: der Wirtſchaftsbund Mitteleuropas iſt auf dem 
Marſche. 

Im Reichshaushaltsausſchuß hat Staatsſekretär Zim mer— 
mann eine Erklärung über das Angebot an Mexiko ab⸗ 
gegeben, in der er mit vollem Recht es als „natürliche und be⸗ 
rechtigte Vorſorge“ bezeichnete, daß wir uns für den Fall des 
Krieges mit Amerika nach Bundesgenoſſen umſehen. Er bedauere 
es auch nicht, daß durch die amerikaniſche Veröffentlichung die 
Inſtruktion für den deutſchen Geſandten auch in Japan bekannt 
geworden ſei. 


Dienstag, 6. März. 

Unſere Feinde bemühen ſich, jetzt auch noch China in ihren 
Bund hineinzuziehen. Sie haben der chineſiſchen Regierung den 
vorläufigen Verzicht auf die Entſchädigungen aus dem Borerauf- 
ſtand, ſowie die Zuſtimmung zu einer Erhöhung der Zölle ver⸗ 
ſprochen, wenn China die Beziehungen zu deutſchland 
abbrechen würde. Das Kabinett ſoll, nach amerikaniſchen 
Meldungen, dafür fein, der Präſident Lijüanhung aber weigert ſich 
ſtandhaft. — Die deutſche Regierung hat China übrigens ſchon 
lange die Zahlung der Entſchädigungen geſtundet, und das, obwohl 
doch von einer Gegenleiſtung jetzt gar keine Rede ſein kann. Hier 
wie überall alſo das gleiche Bild: auf deutſcher Seite Vornehmheit 
auf Grund ſicheren Kraftgefühls, auf der Seite der Gegner eine 
Politik, deren fachliche Anrüchigkeit nur übertroffen wird durch den 
Geſtank der moraliſchen Phraſe, mit der ſie ſich als Hüter aller 
menſchlich edlen Tugenden gegen deutſche Roheit und Tücke hin⸗ 
ſtellen. N 

Der 15 500 Tonnen große ruſſiſche Panzerkreuzer 
„Rurik“ iſt im Finniſchen Meerbuſen auf eine Mine gelaufen und 
ſchwer beſchädigt worden. 

In Schweden laufen die Anhänger der Entente Sturm 
gegen die ſtreng neutrale Regierung Hammarſkjölds. Nachdem ſie 
bel der gemeinſamen Abſtimmung beider Kammern des Reichstags 
mit knapper Mehrheit die Kreditforderungen der Regierung für die 
Wahrung der Neutralität auf einen Bruchteil zu ſtreichen beſchloſſen 
haben, haben ſämtliche Mitglieder des Miniſterrats dem König 
ihr Rücktrittsgeſuch eingereicht. Dieſer hat aber geant⸗ 
wortet: „Ich verſtehe die Schwierigkeiten, die das Rücktrittsgeſuch 
veranlaßt haben. Ich habe indeſſen volles Vertrauen zu meinen 
jetzigen Ratgebern .. Ein Regierungswechſel unter den jetzigen 
Umſtänden könnte ſo aufgefaßt oder gedeutet werden, als 
ſei er vorbedeutend mit einer Abweichung in einer oder der 
anderen Richtung von der bisher konſequent durchgeführten un⸗ 
parteliſchen Neutralitätspolitik, an der feſt⸗ 
zuhalten ich feſt entſchloſſen bin. Aus dieſem Grunde 
glaube ich mit Rückſicht auf die Verantwortlichkeit meiner Stellung 
in Ihr Geſuch gegenwärtig nicht einwilligen zu dürfen.“ 


Mittwoch, 7. März. 

Wilſon hat aus Anlaß des Beginnes ſeiner zweiten Präſi⸗ 
dentſchaft eine neue Votſchaft an die Amerikaner gerichtet, in der 
er mit den Worten, der Krieg habe die Amerikaner aus Provinz⸗ 
lern zu Weltbürgern gemacht, praktiſch den Bruch mit der bisher 
für Heilig erklärten Monroe⸗Doktrin vollzieht. Er ſpricht auch in 
jalgerichtiger Fortſetzung feiner bisherigen Politik davon, daß die 
Unjon möglicherweiſe zu einer unmittelbaren Teilnahme an dem 
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großen Kampfe ſelbſt veranlaßt werden könne. Womit er zugibt, 
daß die Union ſich mittelbar längſt beteiligt hat. Was für uns je 
nichts Neues iſt. Und was uns auch nicht erſt durch die Bewaff⸗ 
nung der amerikaniſchen Handelsſchiffe bewieſen zu werden braucht. 
Wilſon formuliert dann gleich die amerikaniſchen Kriegsziele: Das 
wichtigſte Ziel des Friedens ſei wirkliche Gleichheit der Völker in 
allen Rechtsfragen; die Regierungen müßten alle gerechte Macht 
von der Zuſtimmung der Regierten ableiten; die Meere ſellten 
gleich frei und ſicher für alle Völker fein nach Geſetzen, die auf 
gemeinſamem Abkommen beruhen; die Rüſtungen der Völker ſollten 
beſchränkt werden auf die innere Ordnung und häusliche Sicherheit: 
es fei die Pflicht jedes Volkes, darauf zu achten, daß jeder Berſuch. 
in anderen Ländern einer Revolution beizuſtehen, ſtreng und wirk⸗ 
ſam unterdrückt und verhindert werde. 

Als Ueberſchrift könnte man über dieſe Programmforderungen 
ſeßen: Wilſon gegen Wilſon. Denn ſo viele Sätze, ſo viele 
Verurteilungen der Politik Amerikas. Wenn Wilſon nach 
ſeinen eigenen Forderungen hätte handeln wollen, ſo hätte 
er von Anbeginn des Meltbrandes, der doch durch rujfie 
ſches Anſchüren der großſerbiſchen Verſchwörer⸗ und Revolu⸗ 
tionspolitik enifacht wurde, feinen Platz handelnd auf unferer 
Seite nehmen müſſen, zumal, da er nur auf dieſer Seite 
für Freiheit der Meere und die anderen fmönen Programmſätze 
kämpfen könnte. Aber freilich, daran lag und liegt ihm wohl im 
Ernſte ſo wenig, wie daran, daß Rüſtungen nur für innere Ord⸗ 
nung dienen dürfen. Oder gehören feine mezikaniſchen Abenteuer 
zu den häuslichen Angelegenheiten der Vereinigten Staaten? 

Die engliſche Preſſe iſt voll von beiorgien Aeußerungen 
über die Wirkungen des deutlſchen Tauchbootkrieges. 
Im „Daily Telegraph“ erklärt Hurd, daß der Ausgang des Krieges 
im nächſten Halbjahr entſchieden werde. Er zitiert einen Aus- 
ſpruch des leitenden Admiruls Jellicoe, daß Engtand ohne 
Handelsflotte überhaupt nicht exiſtieren könne: wenn dieſe unter 
eine beſtimmte, leicht zu bezeichnende Stärke ſinke, ſo ſei das Heer 
verloren, um Englands Meerherrſchaft ſei es geſchehen, und das 
Volk könne nicht mehr leben. 


Donnerstag, 8. März. 

Es iſt von eignem Reiz, zu beobachten, wie ſich in den Ver⸗ 
einigten Staaten der Kampf Wilſons gegen die Friedensfreunde 
und Widerſacher ſeiner geradeswegs in den Krieg führenden 
Politik abſpielt. 

Nach der geltenden Geſchäftsordnung des Senats können 
Stone und ſeine Freunde nicht mundtot gemacht werden; und ehe 
ſie das nicht ſind, kann Wilſon ſeine außerordentlichen Voll⸗ 
machten nicht bekommen. Was tun? Wilſon verlangt einfach 
eine Aenderung der Geſchäftsordnung. Und mit welcher Be⸗ 
gründung? Er läßt durch feine Freunde verkünden, daß „eine 
alte Geſetzgebung, die ſich auf veraltete Zuſtände beziehe, nicht 
einer Politik im Wege ſtehen dürfe, die mit ganz neuen Verhält⸗ 
niſſen zu rechnen hat.“ — Als Deutſchland im Kampf auf Leden 
und Tod dieſen gleichen Saß anführte für die völkerrechtliche Zu⸗ 
läſſigkeit des uneingeſchränkten Unterſeekrieges in der Gegenwehr 
gegen den engliſchen Aushungerungskrieg, da kannte Wilſon dieſe 
ſelbſtverſtändliche Forderung der Gerechtigkeit und des geſunden 
Menſchenverſtandes noch nicht. Soll man ſich darüber wundern? 

Graf Zeppelin iſt heute in einem Verliner Sanatorium 
an einer Lungenentzündung geſtorben. Das deutſche Volk ſteht 
in ſtiller Wehmut und mit dankbar ſtolzem Gedanken an der 
Bahre dieſes Tapferen, Ausdauernden, deſſen durch keinen Spolt 
und keine Enttäuſchung beirrtem, zähem Feſthalten an ſeinem 
weitſchauenden Gedanken wir das lenkbare Luftſchiff verdanken, 
das uns in dieſem Kriege ſchon fo manchen trefflichen Dienft 
getan hat und das ſicher noch zu großen Dingen im Frieden berufen 
ſein wird, uns und mit uns der geſamten Menſchheit zum Segen. 


Freitag, 9. März. 

Die iriſche Frage macht der engliſchen Regierung größere 
Sorgen denn je. Lloyd George hat ſich viel Mühe ünrum gegeben, 
einen Ausgleich zu finden, der den Iren dle Selbſtverwaltung 
ohne wirkliche Selbſtändigkelt bringt. Die Iren aber wollen ſich 
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„richt mehr mie Halbheiten vertröſten laſſen. Sle haben nun Im 
Unterhauſe einen Antrag auf ſofortige Einführung von Homerule 
gebracht und Bch dabei geſchickt darauf berufen, daß dadurch „die 
Stellung der Entente in ihrer Forderung nach Anerkennung der 
gleichen Rechte kleiner Nationen geſtärkt“ werde. Lloyd George 
nutzte zur Abwehr dieſes gefährlichen Streiches den Widerſtand 
Jer Provinz Ülſter. Er erklärte zunächſt mit ſcheinbarem Ent⸗ 
gegenkommen, daß die Regierung bereit ſei, allen Teilen von 
Irland, die es unzweideutig verlangen, Selbſtregierung zu ge⸗ 
währen. Dann aber ließ er den Nachſaßz folgen, daß keine Partei 
die Forderung unterſtützen werde, Ulſter zur Annahme eines 
ſolchen Abkommens zu zwingen. Darauf verließen Redmond und 
ſein Anhang unter Proteſt das Haus. Schon ſeit einigen 
Monaten haben die iriſchen Abgeordneten immer gegen die 
Regierung geſtimmt. Die „Times“ find daher der Meinung, daß 
der Auszug der 60 Iren nur den formellen Uebertritt zur Oppo⸗ 
ſition einleite. | = | 

Nach däniſchen Zeitungen ſchätzt man in Kopenhagen die 
Beute der deutſchen Tauchboote im Februar auf 820 000 
Tonnen. „Solche Rieſenziffern“, ſo heißt es in einem Kopen⸗ 
hagener Bericht, „hatte man bei der bedeutenden Verminderung 
der neutralen Schiffahrt und dem erſt mit dem 8. Februar voll 
eröffneten U⸗Boot⸗Krieg nicht für möglich gehalten. Das 
U:Bo beherrſcht hier alle Geſpräche, mehr noch als Wilſon.“ 

In der Pariſer Univerſität, der „Sorbonne“, hat 
unter dem Vorſitz des Kammerpräſidenten Deschanel eine na⸗ 
kiomate Feier ſtattgefunden, bei der auch Poincarè und Vi⸗ 
viani zugegen waren. Viviani leiſtete ſich im Namen der 
Regierung eine Rede, in der er behauptete, daß Frankreich 
ſich nach 30 Kriegsmonaten dem Siege genähert habe, der ihm 
Entſchädigungen bringen werde, unter denen Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen obenan ſtehe. Briand, der nicht anweſend war, hat 
einem amerikaniſchen Journaliften gegenüber feine Zuſtimmung 
zu Dieſer Kundgebung ausgedrückt; er ſei voller Siegeszuverſicht; 
ein Friede ohne Wiedererlangung von Elſaß⸗Lothringen ſei un⸗ 
möglich. — Es muß ſchon ziemlich wacklig mit der franzöſiſchen 
Volksſtimmung ſtehen, wenn man wieder einmal den Mund ſo 
voll zu nehmen für nötig hält. 

In der Champagne und an der Maas lebhafte Kämpfe. Die 
Franzoſen haben vergeblich verſucht, die Schlappen, die ſie dort 
jüngſt erlitten haben, wieder gutzumachen. Nur in die Cham⸗ 
pagne Ferme ſind ſie wieder eingedrungen. — Unſere Truppen 
haben bei Wytſchacte, an der Somme und im Walde von Avo⸗ 
court bei Verdun mit kleinen Unternehmungen gute Erfolge 
erzielt. 

An der ſüdöſtlichen Front haben unſere Truppen zwiſchen 
Trotus⸗ und Uz⸗Tal den Höhenkamm des Magyaros und die 


benachbarten ſtark verſchanzten Stellungen der Ruſſen erftürmt. ' 


Ueber 1000 Gefangene, reiche Beute an Maſchinengewehren, 
MRinenwerfern uſw. 


Die Heeresleitung veröffentlicht heut eine Zuſammenſtellung 
der Flugzeugverluſte im Februar. Wir haben 24 Flugzeuge ver⸗ 
loren; unſere Gegner haben im Weſten, Oſten und auf dem Balkan 
91 Flugzeuge eingebüßt, von denen 37 in unſerem Beſitz ſind. 

Die Engländer berichten aus Meſopotamien, daß 
ihre Kavallerie auf der Verfolgung der türkiſchen Truppen wenig 
Biderftand gefunden habe, bereits durch Kteſiphon geritten und 
jezt nur noch 14 Meilen vom Südrand Bagdads entfernt ſei. — 
Danach ſchein! man annehmen zu müſſen, daß die Türken Bagdad 
kampflos zu räumen gedenken. f 


Sonnabend, 1 März. 

Die lriſche Partei veröffentlicht ein Manifeſt, worin fie 
Boyd George Treubruch gegen die iriſche Partei und das iriſche 
Volt vorwirſt. Diefer Treubruch müſſe die revolutionäre Bewegung 
in Irland verftärten. Die iriſche Partei werde zwar weiter alle 
Kräfte anftrengen, um den Krieg zu einem guten Ende bringen 
tu helfen, fie halte es aber für ihre Pflicht, ſich mit allen Mitteln 

Regierung zu wiederſetzen. 


Die engliſche Regierung hat auf dem Umweg über die Regle⸗ 
rung der Vereinigten Staaten bei Mexiko Beſchwerde einge⸗ 
legt, weil die mexikaniſche Regierung angeblich deutſchen Tauch 
booten Unterſtützung gewährt habe. Die Mexikaner haben darauf 
den Engländern eine recht hübſche Abfuhr erteilt. In ihrer Ant⸗ 
wort empfehlen ſie den Herren in Wafhington, „Großbritannien 
gegenüber anzuregen, wie nützlich es fein würde, wenn die engllſche 
Flotte die deutſchen Unterſeeboote verhinderte, aus ihrer hennat« 
lichen Baſis auszufahren“. 0 

„Reuter“ meldet aus Waſhington, daß Präſident Wilſon 
die Bewaffnung der amerikaniſchen Handels» 
ſchiffe verfügt habe. Die Schiffe ſollen Anweiſung erhalten 
haben, Reifen nach allen Häfen der Welt zu unternehmen, ohne 
ſich um das deutſche Sperrgebiet oder andere Hinderniſſe zu 
kümmern. Der Präſident habe erklärt, er habe das Recht, dieſe 
Anordnungen ohne Einwilligung des Kongreſſes zu treffen. — 
Wenn „Reuter“ die Wahrheit berichtet, ſo erhalten wir wieder 
eine neue Beleuchtung zu Wilſons ſonſt ſo gut geſpieltem Rechts⸗ 
fanatismus. Wenn es ihm nicht paßt, ſo geht er über geltendes 
Recht einfach zur Tagesordnung über. Da ihm der Kongreß, 
deſſen Zuſtimmung er zunächſt einholen wollte, Schwierigkeiter 
macht, tut er, was er will, eben ohne Kongreß. „ 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 
Sonntag, 4. März. | 


In dieſem Jahre lernen wir auf den Frühling warten, wie wir 


nie gewußt haben, daß man ſich danach ſehnen könnte. Einmal wird 


der Tag kommen, wo man nicht mehr „frierende Frauen fieht, die 
nach Kohlen ſtehen“! Man ſagt es ſich jeden Morgen, wenn die 
Erde wieder froſthart und ſtaubhell iſt und die zu frühen Schnee⸗ 
glöckchen mit gekrümmten Stengeln wie frierende Kinder daſtehen. 
Und man ſagt es ſich abends, wenn der Mond blank und kalt am 
grünen Himmel ſteht und der Oſtwind das kahle Geſträuch 
knatternd peitſcht. Dann ſieht man die vielen gefrorenen Fenſter⸗ 
ſcheiben der kleinen Häufer vor ſich, an denen man täglich mit der 
Stadtbahn vorbeifährt — jedes einzelne eine kleine Bürde, die 
einem auf die Seele ſinkt! Aber es kann ja nicht mehr lange 
dauern. N Ä 

Ueber die grimmige Härte dieſes Durchhaltens der grimmige 
Troſt der Zeitungsüberſchrift: „Wieder 91000 To. verſenkt.“ 


Montag, 5. März. | 


Im Preußiſchen Landtage werden Schulfragen beſprochen. Man 
kann das geflügelte Wort aus dem Feldzug 1870/71 darüber ſetzen: 
„Nichts Neues vor Paris.“ oe | 

Die ſechſte deutſche Kriegsanleihe wird angekündigt. 

Bezeichnende Anpreiſung zu einem Konzertprogramm: „Der 
Saal iſt angenehm warm.“ Das muß man freilich heute hinzu⸗ 
fügen, damit die Leute es wagen! ä 8 

Ein dringender Erlaß des preußiſchen Miniſteriums des 
Innern zur Schonung des Brotgetreides: . 


„Das völlige durch den Froſt bedingte Aufhören der Kartofſel⸗ 
ſendung macht in zahlreichen großen Städten eine Verteilung von 
Erſatzniehl el! durch die 85 nur noch ſchwachen greif⸗ 
baren Getreidevorräte aufs äußerſte angeſpannt werden. Um 
einigermaßen Deckung zu erlangen, hat bereits die Ablieferung von 
Hafer ausgeſetzt werden müſſen. Aller Vorausſicht nach wird die 
endgültige Erſchöpfung unſerer Kartoffelvorräte gewiſſe Zeit vor 
Einbringung der neuen Ernte eintreten. Dann muß wieder mit 
Brotgetreide durchgeholfen werden. Jede Verfütterung von ‘Brot: 
getreide bedeutet unter dieſen Umſtänden eine ſchwere Gefahr für 
die Allgemeinheit.“ 
wd Wie die aus den verſchiedenen Landesleilen eingehenden Be» 
richte und ſonſtigen Nachrichten erkennen laſſen, iſt die Organiſation 
für die Erfaſſung der landwertſchaftlichen Produkte bei dem Er⸗ 
zeuger und deren Weiterleitung in manchen Kreiſen, Begirken 
und Provinzen noch nicht fo durchgebildet, daß die Lieferung aller 
nicht für d.e Ernährung der ländlichen Bevölkerungskreiſe ſelbſt un: 


bedingt erforderlichen Nahrungsmittel in die Bedarfsgemeinden 
gewährleiſtet iſt 11! Aeisasen Basket 
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darf vor feinem Gemwiffen die Entſchuldigung haben, es habe ihm an 

der Möglichkeit der Ablieferung gefehlt oder er habe fie nicht ge⸗ 
Tannt.“ 

Dienstag, 6. März. 

11 Grad Kälte! Die Hochbahnſtation im fegenden Oſtwind 
wurde heute zu einem ſeltſam ſtarken Eindruck. Man ſieht nichts 
als zwei blanke Schienenſtränge über graue Erde tief zwiſchen zwei 
ſchnurgeraden grauen Dämmen bis zum Bau der nächſten Halte⸗ 
ſtelle gezogen. In der Mitte das ſtrenge Viereck einer Brücke: 
gerade Mauern von dieſer toten Betonfarbe und — wie ein Lineal 
darübergeführt die Straße. Ein feldgrauer Zug ſchlebt ſich, gegen 
den Wind kämpfend, hinüber. Sonſt nur Horizont. Man ſieht es 
wie ein Bild von Gogh. 

Im Preußiſchen Landtag iſt von allen Parteien außer der 
Sozialdemokratie ein Antrag eingebracht, der fragt, was bei der 
gegenwärtigen Lage die Z. E. G. zur Hebung der Binnenver⸗ 
ſorgung tun werde. Der Antrag iſt nur Vehikel des allgemeinen 

Unwillens insbeſondere der Stadtgemeinden über die Störung 
ihrer Verſorgungsbemühungen durch die 3. E. G. 
Im ũbigen iſt es bezeichnend, daß der Kommiſſions bericht 
über den Landwirtſchaftsetat vor ſaſt leerem Haufe gegeben wird 
und die Verhandlungen im Grunde nur eine Wiederholung oft 
geäußerter Wünſche, Kritiken und Behauptungen. 

Im Reichstag das mitteleuropäiſche Projekt einer Groß⸗ 
ſchiffahrtsſtraße Aſchaffenburg bis Paſſau! 


Mittwoch, 7. März. 

Der neue Wirtſchaftsplan iſt im Beirat des Kriegsernährungs⸗ 
amtes beſprochen. Es iſt eine Neuerung, daß es ſchon jetzt, vor 
der Frühjahrbeſtellung geſchleht, in den vorigen Jahren wurde 
der Plan erſt kurz vor Erntebeginn fertig. Zugrunde gelegt Hi der 
Preisausgleichsplan der Hochſchullehrer, dem Männer wie der 
bayeriſche Bauernführer Heim zugeſtimmt haben. Grundſatz: 
Erhöhung der Preiſe für direkt abzuliefernde Bodenerzeugniſſe, 
Senkung der Viehpreiſe als unerläßliche Bedingung für die Siche⸗ 
rung der Brot- und Kartoffelverſorgung. 

Daß es wieder ein wenig wärmer wird und der Oſtwind um⸗ 
ſchlägt, iſt beinahe das eindringlichſte Tagesereignis. Der niedrige 
Waſſerſtand als Folge des Oſtwinds beeinträchtigte die Kohlen⸗ 
zufuhr noch mehr. Die faſt trockenen Flete ſtecken von Kohlen» 
ſchuten voll, die auf Grund geraten ſind. 


Donnerstag, 6. März. oe, Mas 

| Die Ernährungserörterungen im Preußiſchen Landtag find 
aus dem ruhigen Fahrwaſſer der erſten Tage jn ſtürmiſcheres ge⸗ 
raten. Der Landwirtſchaftsminiſter hat feinen Gegenſatz gegen die 
Reichsregelung und ihre Inſtanzen fehr offen — faft im Sinne 
einer Flucht in die Oeffentlichkeit zur Sprache gebracht und ſich 
außer Verantwortung erklärt, wenn ihm durch die Einengung feiner 
Machtbefugniſſe durch die Neichsſtellen der Ueberblick über die zu 
feinem Neſſort gehörenden Aufgaben und Verhältniſſe erſchwert 
werde. Im übrigen ſtimmt es nicht ſehr gut zuſammen, wenn 
im Vorderſatz die Produktionsſteigerung immer nur durch das 
Mittel der Preiserhöhung für möglich erklärt und im Nachſatz 
die Verbraucher ermahnt werden, nicht das hervorzuheben, was 
uns trennt, ſondern das, was uns eint. 

Sachlich wichtiger als die erneute ſcharfe Betonung dieſes 
Gegenſatzes, über den wir, ſcheint's, nicht wegkommen, waren die 
ernſten Ausführungen des neuen Staatskommiſſars. Er iſt ſehr un⸗ 
verblümt der allgemeinen Vertrauensſeligkeit über die Brotge⸗ 
treidebeſtände entgegengetreten, in deren Folge die Kontrollen 
ſchwächer und die Mißbräuche größer geworden ſind: ſowohl in der 
Verfütterung wie in der Abgabe von Brot an die Verbraucher. 
Widerrechtlicher Gebrauch von Brotmarken, Verkauf ohne Karten 
u. dgl. ſcheint ſich im Laufe der Zeit ſtärker eingebürgert zu haben. 
Die Selbſtbewirtſchaftung hat ſich nicht bewährt, inſofern es 
manchen Gemeinden an Verantwortungsbewußtſein gefehlt hat, 
und wird hier und da entzogen werden müſſen. Der neue Staats- 
kommiſſar betonte, daß er vor ſchärfſten Maßnahmen nicht zurück⸗ 
ſchrecken werde, wenn ſie nötig werden. Seine Rede wurde durch 
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ihren ſittlichen Ernſt zu einer „Rede an die deutſche Nation“, und 
es wäre nur zu wünſchen, daß ſie ſo wirkte. 8 


Freitag, 9. März. 

Kälteabnahme mit riefigen Schneefällen. Man lieſt mit Ver⸗ 
gnügen in den Berliner Zeitungen den Erlaß des Oberkommandos 
in den Marken an die Bevölkerung — Männer, Frauen, Kinder 
— fie müffe fo ſchnell wie möglich den Schnee ſelbſt fortſchaffen. 
Die Arbeit der Schulkinder, Jungen und Mädchen aller Stände, 
bei der Straßenreinigung iſt muſtergültig. In diefer friſchen 
Selbſthilfe weht die Luft ungehemmter Unternehmungsluft und 
praktiſcher Energie, von der wir noch reichliche Reſerven brauchen 
werden. 

Im Preußiſchen Landtag hat der Landwirtſchaftsminiſter ſich 
noch einmal außerordentlich ſcharf verteidigt — ungerechtfertigt 
ſcharf, denn fachlicher und burgfriedlicher als durch Abgeordneten 
Oeſer hätten die Fragen gar nicht beſprochen werden können. 
Leider wurde dann die Sitzung geſchloſſen, ſo daß eine Klärung der 
erhobenen Vorwürfe erſt bei der dritten Leſung erfolgen kann. 
Der Tod des Grafen Zeppelin wird überall mit dem Herzen 
erlebt. Wir denken an das Erlebnis des erſten Luftſchiffes, das 
wir ſahen, dieſen tiefen, fröhlichen und ſtolzen Eindruck, in dem wir 
bel Sonne und blauem Himmel zum Saufen der Motoren gleich⸗ 
ſam mit Beſitz nahmen von dem neuen Element und den Seeg des 
Erfinders über Unglauben, Alltagsklugheit und billige Beſſer⸗ 
wiſſerei mitfeierten. Der Charakter, die moraliſche Kraft, die es 
auch auf die Gefahr der Demütigung hin wagt, ſie waren es noch 
mehr als das techniſche Können, was uns erhob und beglückte. 
Ein Held auch in dieſem ſittlichen Sinne — ſo wird Zeppelin fort⸗ 
leben. 


Sonnabend, 10. März. 

Starte Eindrücke aus Kiel bei leichtem Tauwetter, das aber 
das Schneebild noch nicht zerſtört. Der ſtolze — faſt elegante Bau 
der Werften über dem ſtahlgrauen Waſſer, den weißen Ufern und 
dem grauen Himmel. Der ſchwarze Zug der Arbeitermaſſen 
in den ſchmalen Straßen zur Fähre. Und weiter hinaus die im 
Nebel ſich verlierende Waſſerfläche mit den Schatten ferner 


Schiffsrümpfe und Schornſteine. Leider bat man zu viel zu tun, 


um ſich dem Beſchauen hinzugeben. 


Wilhelm Heile / Preußiſches oder deutſches 


Reich? 

Wie oft mag wohl in dieſer ſturmbewegten Zeit der 
Schwur vom Rütli den Menſchen geholfen haben, einen Aus⸗ 
druck für das zu finden, was ihre Seele erfüllte! Wo 
immer Deutſche an der Front oder in der Heimat verſam⸗ 
melt waren, zur Tat oder zur Beratung, hat ausgeſprochen 
oder unausgeſprochen über ihnen das Schillerwort vom 
einigen Volk von Brüdern geſchwebt, die ſich nicht trennen 
wollen, in keiner Not und Gefahr. Und wenn Heißſporne und 
unverbeſſerliche Sonderbündler bei Adlon oder ſonſtwo ſich 
regten — eines anderen Geiſtes voll, ſo hat das den Glauben 
und den Willen und die Kraft des Volkes nicht weiter zu 
ſtören vermocht. Es blieb nichts davon zurück als der heitere 
Spott vom kreißenden Berg, der ein lächerlich Mäuslein 
gebar. 

Die letzte Woche aber hat uns ein Erlebnis gebracht, das 
den deutſchen Reichsbürger tief traurig ſtimmen müßte, wenn 


nicht der deutſche Gedanke ſo feſt im Volke verankert wäre, 


daß man wohl wagen darf, ſich aus der Offenkundigkeit des 
Widerſtandes nur den Anſtoß zu entſchloſſenerem Vorwärts⸗ 
drängen zu verſprechen. Wie war doch der Weg des deut⸗ 
ſchen Volkes zur Einheit To ſteil und voll von Beſchwerden 
und Gefahr! Und doch ſind wir zur Einheit gekommen. 
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Und ſo wenig, mie äußere Widerſtände die äußere Einigung 
bindern konnten, ſo wenig werden die Widerſtände Erfolg 
haben, die ſich auch jetzt noch dem deutſchen Reichsgedanken 
von innen heraus entgegenſtemmen. Der Reichskanzler hat 
gelegentlich in ähnlichem Zuſammenhang den Ausdruck ge: 
braucht: die Entwicklung ſteht nicht ſtill. Er hätte hinzu⸗ 
fügen können: Iſt eine Bewegung von Gott, ſo könnet ihr 
ſie nicht dämpfen. 

Dennoch wird das Auftreten des preußiſchen Land— 
wirtſchaftsminiſters und der Anklang, den er im Ab⸗ 
geordnetenhauſe fand, noch auf lange hinaus als überaus 
trübe Erfahrung im Gedächtnis haften bleiben. Es ſteigt 
dabei die Erinnerung auf an programmatiſche Reden und 
Rundgebungen, durch die — es war nur wenige Monate 
vor Kriegsausbruch — die echt preußiſchen Männer im 
Herrenhauſe und, wo ſonſt ſich die Gelegenheit bieten wollte, 
einen Sturm zu entfachen ſuchten gegen das Anwachſen 
der Reichsmacht, in dem ſie eine bedrohliche Gefährdung der 
Selbſtändigkeit Preußens ſahen. Ihnen genügte es nicht, 
daß Preußen in Deutſchland führt. Sie verlangten, daß es 
herrſche. Und nicht bloß Preußen ſollte herrſchen, ſondern 
der Geift, den fie die preußiſche Eigenart nennen. In Preußen 
ſelbſt aber follte es bleiben, wie es war und ift: ein Aufbau 
des Staates, der die Bürger nach Klaſſen verſchiedenen 
Wertes von Geldſacks Gnaden ſcheidet, und der alten Herren⸗ 
ſchicht ihre überlieferte Stellung für Gegenwart und Zu⸗ 
kunft ſicher verbürgt. Solange es ſo bleibt, mag es hingehen; 
dann in Gottes Namen: Deutſchland über alles. Kommt es 
anders, dann hole der Teufel das Reich. 

So ungefähr war die Stimmung, aus der heraus noch 
zu Anfang des Jahres 1914 die Führer des preußiſch⸗kon⸗ 
ſervativen Partikularismus im Herrenhauſe der deutſchen 
Reichsregierung ihr finſter entſchloſſenes „Bis hierher und 
nicht weiter“ zuriefen. Dann kam der Krieg und mit ihm 
jene Welle nationalen Hochgefühls, die alles von Grund auf 
hinwegzuſpülen ſchien, was an ſolchen Stimmungen und 
Verſtimmungen aus alter Zeit in unſere Tage hineinragte. 
Wir ſagen: ſchien, und dürfen nicht anders ſagen. Denn daß 
wirklich nicht alles hinweggeſpült worden iſt, das mußte 
man ja eben erſt wieder mit Staunen und Unwillen er⸗ 
kennen, als -im Herrenhauſe derſelbe Graf Yorck v. Warten: 
burg, der auch 1914 dort der Wortführer der echten Preußen 
war, dem Reichsgedanken aufs neue Fehde anſagte. Und 
Herr v. Schorlemer, der einzige Miniſter, der zugegen war, 
hörte es, ſchwieg und ſtimmte alſo zu, als hier Graf 
Yorck die Gelegenheit vom Zaune brach, um ſeine 
und ſeiner Freunde grundſätzliche Abneigung gegen jenen 
Beift zu bekurden, der im Reichstag und überhaupt 
in der Reichspolitik jetzt mehr als je mächtig ſei. Während 
das deutſche Volk — und der preußiſche Teil nicht weniger als 
jeder andere — aus fo manchem warmherzigen Wort des 
Reichskanzlers die Hoffnung ſchöpft, daß das große Erlebnis 


des Krieges an Staat und Reich nicht ſpurlos vorübergehen 


kann, ſetzt jene an Zahl ſo kleine, an Macht ſo überaus ſtarke 
Gruppe ihren altgefeſtigten Einfluß dafür ein, daß hinter 
1914 bis 1917 wieder kommen wird, was hinter 1813 bis 
1815 kam. So heißblütig auch die erlauchten und 
edlen Herren und nicht zuletzt ihr Sprecher, Graf Yorck zu 
Wartenburg, ihren Willen zu erkennen geben, ſo weht doch 
aus ihren Reden ein eiſiger Wind, der alles friſche Leben, 
das ſich im preußiſchen Staate regen möchte, mit dem er— 
ſtarrenden Hauch des Todes überzieht. Auch mancher frei 
und deutſch empfindende Mann hat freilich bei aller Gegner⸗ 
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ſchaft in der Sache ſeine äſthetiſche Freude an der kraftvollen 
Entſchloſſenheit, mit der die hochgeborenen Herren ihr Ziel 
verfolgen. Und man kann nicht leugnen: ein kalter Wind 
treibt friſches Rot in die Wangen, und der Reif auf Buſch 
und Baum, der unſer Auge entzückt, trägt keineswegs immer, 
nur bei unrechter Zeit, den Keim des Todes in ſich. 


So fürchten wir denn auch den Widerſtand der echten 
Preußen gegen den Sieg des Reichsgedankens nicht allzu 
ſehr. Hinter Eis und Schnee kommt immer der Frühling. 
Kein Yorck, kein Heydebrand, kein Kardorff und kein Schor⸗ 
lemer können es noch hindern, daß das deutſche Volk in ſeiner 
Geſamtheit deutſch empfindet, ſchlechthin deutſch; wohl ſind 
ſie ihrer beſonderen Stammesart froh, die Preußen wie die 
Bayern, die Sachſen wie die Schwaben, die Alemannen wie 
die Frieſen und Niederſachſen. Aber über dieſem Stammes⸗ 
ſtolz ſteht ihnen allen die deutſche, nichts als deutſche Vater⸗ 
landsliebe. Die andere Art zu denken und zu fühlen kennen 
ſie wohl, und ſie freuen ſich ihrer, wie man auf alten 
Kupferdächern die grüne Patina liebt. Aber im Ernſte 
kennen ſie doch und bekennen ſie nur ein Volk und ein 
Reich. | 

Und inmitten ſolcher Volksſtimmung, nach nun bald drei 
Jahren feſter Verbundenheit im gemeinſamen Kampf auf 
Leben und Tod, inmitten der entſcheidungsvollſten Ereig⸗ 
niſſe, während draußen und daheim unſer Schickſal auf die 
gewiſſenhafteſte Befolgung der Erkenntnis geſtellt iſt, daß 
alle für einen und ein jeder für alle nie müde werden dürfen 
zu handeln und zu leiden: wie fremd mutet es da an, wenn 
ein preußiſcher Miniſter ſich zum Vertreter von Sonderinter- 
eſſen aufwirft und um dieſer Sonderintereſſen willen ſelbſt 
den Konflikt mit der Reichsleitung nicht ſcheut. Herr 
v. Schorlemer hat freilich den Verſuch gemacht, ſich als 
Vertreter des Volksganzen hinzuſtellen, der in feinem Be⸗ 
ſtreben, die landwirtſchaftliche Erzeugung zu fördern, leider 
durch die Ernährungsmaßnahmen der Reichsbehörden in 
ſchädlicher Weiſe geſtört werde. Aber ſo kindlich einfältig 
und harmlos iſt das deutſche Volk denn doch nicht, daß es 
ſich durch ſolch einfaches Umdrehen des Spießes über die 
Schäden hinwegtäuſchen ließe, deren Beſeitigung zur Lebens⸗ 
frage der Nation in ihrem Daſeinskampfe geworden iſt. 
Niemand in Deutſchland iſt ſo töricht, zu wünſchen, daß 
irgend etwas unterlaſſen würde, was die Landwirtſchaft 
fördern und ihre Erzeugung vermehren könnte. Und auch 
den Satz, daß man die Henne nicht ſchlachtet, die die goldenen 
Eier legt, braucht man keinem mehr zu beweiſen. Aber der 
offenkundigen Tatſache, daß das Maſſenvolk der Städte und 
Induſtriegebiete in unvergleichlich viel härterer Weiſe die Not 
des Krieges zu tragen hat als das Landvolk, dürfte auch ein 
Landwirtſchaftsminiſter nicht mit kaltem Herzen gegenüber⸗ 
ſtehen. Gewiß iſt es ganz natürlich, daß in ſolchen Zeiten 
der Landmann beſſer dran iſt als der Städter. Kein ver⸗ 
nünftiger Städter wird den Landmann darum ſcheel an— 
ſehen. Aber daß ein ſtärkerer und beſſerer Ausgleich möglich 
wäre, das iſt doch nicht zu beſtreiten. Herr v. Schorlemer zog 
ſich in feiner Verteidigung hinter die bequeme Schutzmauer 
der Zuſtändigkeiten zurück. Er iſt aber nicht Berufsver— 
treter, ſondern Staats miniſter und hat die landwirtſchaft⸗ 
lichen Angelegenheiten nur um Rahmen des Ganzen zu 
fördern. Drum iſt es ſeines Amtes, alles zu tun, was über— 
haupt geſchehen kann, um unter den hartgeſottenen Egoifien, 
die es doch auch in der Landwirtſchaft gibt, das Gefühl für 
ihre Verantwortung dem Volksganzen gegenüber zu wecken. 


Statt deſſen aber hat er ſchon immer und auch jetzt wieder 
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ſich den heimlich ſchmunzelnden Beifall derer verdient, die in 
ihm den ſtarken Schützer ihres Eigennutzes ſehen. Der großen 
Mehrzahl der Landwirte, deren Gemeinſinn hinter keinem 
anderen zurückſteht, hat damit der Landwirtſchaftsminiſter 
einen wahren Bärendienft getan. Und während er kraft 
ſeines Amtes der berufene Mann wäre, die Einſicht von der 
Zuſammengehörigkeit von Stadt und Land zu pflegen, hat 
er dem tiefen Mißtrauen, das in dem Gefühl einer ein- 
feitigen Bevorzugung der Landwirtſchaft wurzelt, nur allzu: 
viel neue Nahrung gegeben. 

Zugegeben, daß er ein gewiſſes Recht hat, in dieſem 
oder jenem Fall zu ſagen: da bin ich ja gar nicht zuſtändig. 
Aber das iſt es gerade, was die Bitterkeit der Erfahrung ſo 
ſchmerzlich macht, daß neben gewollter Vertretung von 
Sonderintereſſen auch der enge Geiſt des Reſſortpartikularis⸗ 
mus in ſolcher Zeit ſein Unweſen treiben kann. Statt daß 
alle die, denen das große Glück einer hohen Verantwortung 
gegeben iſt, einander Hand in Hand arbeiten, um dem Volke 
beim ſchweren Heimatkrieg des Durchhaltens zu helfen, er⸗ 
leben wir vielmehr ein Hand in Hand derer, die ſelbſt in 
dieſem Zuſammenhang dem entſchloſſenen Durchgreifen der 
Reichsbehörden Schwierigkeiten machen, weil ſie darin einen 
Uebergriff in die Selbſtändigkeit der einzelſtaatlichen Ver⸗ 
waltung ſehen. Es iſt ja nicht bloß der Landwirtſchafts⸗ 
miniſter, der ſich durch die Reichspolitik bedrängt fühlt. Auch 
der Miniſter des Innern geht ſeine eigenen Wege. Und in 
der Verwaltung der Finanzen und der Eiſenbahnen herrſcht 
vielfach der gleiche Geiſt. 

Das iſt es, was den Zuſammenſtoß des Landwirtſchafts⸗ 
minifters mit den nichtkonſervatinen Mitgliedern des Abgeord⸗ 
netenhauſes zu einem Vorgang von grundſätzlicher Bedeutung 
erhebt. Das erfreulich friſch zupackende Auftreten des neuen 
Staatskommiſſars für Volksernährung, Dr. Michaelis, war 
zwar danach angetan, dem Volke noch einmal wieder den 
ſchwindenden Glauben zurückzugeben, daß die Behörden, 
denen die Fürſorge für das wirtſchaftliche Durchhalten von 
Reichs wegen anvertraut ift, ihre Entſchlüſſe auch im Kampfe 
gegen egoiſtiſche und partikulariſtiſche Widerſtände durchzu⸗ 
ſetzen entſchloſſen ſind. Aber es iſt doch ſchon ein höchft be⸗ 
denkliches und jedenfalls ungeheuer eindrucksvolles Zeichen 
der tatſächlich herrſchenden Zuſtände, wenn der Staats⸗ 
kommiſſar ſich genötigt ſah, unmittelbar hinter der Rede des 
Herrn v. Schorlemer zu erklären: „Ich übernehme kein Amt 
ohne ſcharfes Schwert, und ich behalte kein Amt, wenn mir 
das Schwert ſtumpf gemacht wird. Mich beirrt niemand. 
Meinem Amte kommt die Exekutive zu. Da gibt es keinen 
Widerſtreit der Reſſorts. Wer ſollte mir in den Arm fallen, 
wer könnte es mit Erfolg, wenn ich meine Pflicht tue?!“ 

Das find Worte, wie man ſie von dieſer Stelle aus 
ſchon längft zu hören gewünſcht hätte, und bei denen ſich 
nur leiſe der Zweifel meldet, ob wohl dieſer neue Mann, der 
mit allem guten Willen fein Amt antritt, imſtande fein wird, 
dieſen Willen in die Tat umzuſetzen, oder ob auch er, wie 
Herr v. Batocki, feine Kräfte im Kampf mit Widerftinden 
zu verzehren genötigt ſein wird. Und ſo erſcheint denn 
dieſer Zwiſchenfall im Landtage wie der Vorbote größerer 
Kämpfe. Hinter dem Vorſpiel der Auseinanderſetzung über 
beſſere und gerechtere Verteilung der Lebensmittel ſieht man 
im Hintergrund den Kampf um die innere Neugeſtaltung 
Deutſchlands. Es führt kein Weg an dieſem Kampf vorbei. 
Die große Stunde der Freiwilligkeit, von der im Reichstag 
Naumann ſprach, die werden wir wohl nicht erleben. Wenn 
die erſte Begeiſterung nicht ausreichte, aus dem Einheits⸗ 


willen und dem Gefühl nationaler Verbundenheit die Kraft 
zu praktiſchen Folgerungen zu erzeugen, ſo wird jetzt, wo 
der Wille der Widerſtrebenden wieder zur alten Wucht und 
Entſchloſſenheit angewachſen iſt, der ſehnende Wunſch des 
Volkes noch weniger mächtig ſein. Und auch der Kanzler, 
der über den Geiſt des neuen Deutſchland ſo manches ſchöne, 
wahre Wort geſprochen hat, das zum Herzen des Volkes 
drang, wird ſich der Einſicht nicht mehr verſchließen können. 
daß er jetzt dem Volke Klarheit geben muß, ob er nur ge⸗ 
ſprochen hat von dem, was nach ſeinem Wunſch und Willen 
kommen müßte, oder ob er ver ſprochen hat zu tun, was 
zur Erfüllung führt. 

Der Kanzler iſt Reichs kanzler und nicht bloß preu⸗ 
Bifcher Miniſterpräſident. Das iſt eine Doppelſtellung, ohne 
die dem Reichsbau die Geſchloſſenheit und Feſtigkeit fehlen 
würde. Sie iſt nicht zu entbehren. Aber wie die Dinge 
liegen, iſt ſie bei der vollkommenen Gegenſötzlichkeit zwiſchen 
dem Aufbau des Deutſchen Reiches und des preußiſchen 
Staates die Urſache eines Verbrauchs an moraliſcher und 


phniifcher Kraft, die ſchlechterdings nicht länger er 


träglich iſt. 

Das mindeſte, was hier geändert werden muß, iſt die 
Stellung, die der Miniſterpraſident in Preußen hat. Da 
er nur der erſte eines Kollegiums gleichberechtigter Riniſter 
iſt, hat er nicht die Macht, einfach anzuordnen; er kann ſeinen 
Willen nur dann in die Tat umſetzen, wenn er die Mehr⸗ 
heit der Miniſter für ſich hat. Iſt das nicht der Fall, ſo muß 
er ſich beſcheiden, oder den König um die Entlaſſung feiner 
Widerſacher oder um feine eigene bitten. Das iſt ein 3m 
ſtand, der nicht ſo bleiben kann, wenn auch nur innerhalb 
der preußiſchen Staatsregierung ein einheitlicher Wille 
herrſchen ſoll. 

D.efe Schwäche der Stellung des Miniſterpräſidenten iſt 
aber doppelt bedenklich, weil die Miniſter für ihren Widerſtand 
gerade dann einen ganz ſicheren Rückhalt haben, wenn fie 
grundſätzlich andere Wege gehen wollen, als ihr von Neichsluft 
umwehter Präſident fie gehen will. Ste können ſich in faſt 
allen Fällen auf einen Landtag ſtützen, deſſen überwältigende 
Mehrheiten in Herrenhaus und Abgeordnetenhaus inner⸗ 
lich in einer ganz anderen Welt leben als die Mehrheit des 
mit gleichem Wahlrecht gewählten Reichstags. Solange das 
Abgeordnetenhaus nach ſo völlig entgegengeſetzten Grund⸗ 
ſätzen gewählt wird, können Reichstag und preußiſcher Land⸗ 
tag niemals von einem Geiſt und Willen beſeelt fein. Wie 
aber ift ein Staatsmann denkbar, der mit ungebrochenem 
Rückgrat ſeine Gedanken und Entſchlüſſe heute mit dem 
Geiſt des freien Reichswahlrechts, morgen mit dem des 
preußiſchen Klaſſenunrechts nährt! Darum ſtehen die preu⸗ 
ßiſchen Miniſter faſt immer feſter als ihr Präſident, weil ſie 
nur einen Boden, und dazu einen ganz feſten Boden, 
unter den Füßen haben, während der Reichskanzler ge⸗ 
zwungen iſt, ob er will oder nicht, eine Politik des doppelten 
Bodens zu treiben. Eine ſolche für einen aufrechten 
Charakter unerhört peinliche Zwangslage iſt immer und 
muß immer eine Quelle der Unſicherheit, Halbheit und 
Schwäche ſein; und das iſt für Preußen ſo nachteilig wie 
fürs Reich. 

Hinzu kommt noch, daß ſeit Bismarcks Tagen die Bes 
amtenſchaft des preußiſchen Verwaltungsapparates von den 


höchſten Spitzen bis hinunter zu den letzten Hilſsſtellen 


ganz „homogen“ zuſammengeſetzt ift. Die Einheitlichkeit, 
die weder in den Reichsämtern noch ſelbſt im preußtſchen 


Staatsminiſterium je ganz erreicht worden iſt, iſt im preußi⸗ 


ſchen Verwaltungsbeamtentum in unheimlicher Geſchloſſen⸗ 
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heit vorhanden. Es iſt ſchon fo, wie Gothein einmal im 
Neichstag erzählt hat: Ein hoher Reichsbeamter habe ihm 
gegenüber die Undurchführbarkeit einer liberalen Politik 
mit den Worten begründet: „Seit Ende der ſiebziger Jahre 
iſt in Preußen kein Oberpräſident, kein Regierungspräſident, 
kein Regierungsrat, kein Landrat, kein Amtsvorſteher er⸗ 
nannt, kaum ein Gemeindevorſteher beſtätigt worden, der 
nicht konſervativ bis in die Knochen war. Wir befinden 
uns in einem eiſernen Netz konſervativer Verwaltung und 
Selbſtverwaltung, und es bedurfte einer ganz ungewöhn⸗ 
ſichen ſtaatsmänniſchen Kraft, um es zu zerreißen.“ 
Wohin es führt, daß das alles ſo iſt, das haben wir in 
dieſen ſchweren Tagen des Krieges in einer ſo grellen Be⸗ 
leuchtung geſehen, daß jetzt niemand, auch der Läſſigſte nicht, 
ſeine Augen vor der ungeheuren Gefahr verſchließen kann, 
die darin für Gegenwart und Zukunft unſeres Volkes liegt. 
So wie es iſt, ſo kann es jedenfalls nicht bleiben. Entweder 
muß das Reich „preußiſch“ werden oder Preußen muß feinem 
Weſen und Aufbau nach im Reiche aufgehen. Der Kanzler 
hat in ſeinen Kriegsreden keinen Zweifel daran gelaſſen, 
wie ſehr er überzeugt iſt, daß der Geiſt vom Auguſt 1914, 
der uns bisher geholfen und dem Siege nahegebracht hat, 


der Geiſt des neuen Deutſchland ift, der im Reichsgedanken 


wurzelt und nie und nimmermehr in dem, was mit ſo 
völligem Unrecht als „preußiſche Eigenart“ bezeichnet wird. 
Nun aber iſt die Stunde gekommen, in der es nicht mehr 
genügt zu bekennen, in der gehandelt werden muß. Es 
geht um Sein oder Nichtſein unſeres Vaterlandes. Da darf 
nicht mit halbem und noch dazu gebrochenem Willen an 
Maßnahmen gegangen werden, die zum Durchhalten nötig 
urd deswegen Vorbedingung des Sieges find. 

In dieſer Stunde liegt uns ganz gewiß jeder Gedanke 
eitleu Frohlockens fern, wenngleich die um Naumann ein 
gewiſſes Recht zum Stolz hätten, als alte Träger der jetzt 
zur Geltung gekommenen Gedankenwelt von Demokratie 
und Kaisertum, d. i. der Verbindung von ſtraffer Staats⸗ 
gewalt mit dem Geiſt der Freiheit und ausgleichenden Ge⸗ 
rechtigkeit. Wir wollen nicht triumphieren, und nichts liegt 
uns daran, recht gehabt und behalten zu haben. Uns liegt 
nur daran, daß jetzt bei der großen Entſcheidung die Kräfte 
des Volkes ganz und rückhaltlos und mit der alles über⸗ 
windenden Wucht bewußter Vaterlandsliebe ſich vertrauens⸗ 
voll hinter die Regierung ſtellen. Wer aber ſolches Ver⸗ 
trauen will, muß auch Vertrauen beweiſen. Nie zuvor hat 
ein Staatsleiter das Glück gehabt, ſich in ſchickſalsſchwerer 
Stunde ſo auf ſein Volk verlaſſen zu können, wie jetzt der 
Kaiſer und der Kanzler auf unſer feſtes, entſchloſſenes, 
opferbereites und bis in den Tod getreues Volk. Nun aber 
ſorge man auch, daß das Vertrauen des Volkes nicht länger 
auf eine unnötig, ja gefährlich harte Probe geſtellt wird. 
Beweiſe man, daß die Regierung entſchloſſen iſt, dem Volke 
— in jeder Hinſicht — zu geben, was des Volkes iſt; dann 
wird das Volk auch ohne Murren, mit frohem, gläubigem 
Vertrauen — buchſtäblich und bildlich — dem Kaiſer geben, 
was des Kalſers iſt. Eins aber iſt vor allem not: wir wollen, 
ja, wir müſſen endlich nicht boß in den militäriſchen Dingen, 
ſondern in allen Angelegenheiten des Krieges, eine feſte 
Hand verſpüren. Nur ſo können wir und ſo werden wir 
ſiegen: ein Neich, ein Volk, ein Wille. 


A. v. d. Leyen / Die Reichseiſenbahnfrage 


I. 


Der Reichseiſenbahnplan, d. h. der Plan, das Deutſche 
Reich in den Beſitz eines großen Netzes von Eiſenbahnen zu 
ſetzen, iſt angeregt worden vom Fürſten Bismarck. Dieſer 
hat in den Jahren 1875 und 1876, in denen die allgemeine 
Begeiſterung für den nationalen Gedanken einen Höhepunkt 
erreicht hat, den Plan zunächſt in der Preſſe zur öffent⸗ 
lichen Erörterung geſtellt und, nachdem die allgemeine 
Stimmung genügend vorbereitet war, den erſten Schritt zu 
ſeiner Verwirklichung getan. Seinem nachdrücklichen Ein⸗ 
treten vornehmlich iſt das Zuſtandekommen des preußiſchen 
Geſetzes vom 4. Juni 1876 zu verdanken, das die Regierung 
ermächtigte, die preußiſchen Staatsbahnen und alle Rechte 
Preußens an Eiſenbahnen gegen Entſchädigung an das 
Reich abzutreten. Dieſes Geſetz ſteht noch heute in Kraft, 
es iſt aber niemals ausgeführt worden. Bismarck hat ſich 
noch einige Jahre bemüht, die Verhandlungen zwiſchen den 
preußiſchen Reſſortminiſtern und den Reichsämtern über 
Feſtſtellung eines Erwerbspreiſes der preußiſchen Bahnen zu 
fördern. Er hat dies aufgegeben, nachdem er auch die Ueber⸗ 
zeugung gewonnen hatte, daß ſein Plan in den größeren, 
Eiſenbahnen beſitzenden deutſchen Mittelſtaaten einer 
wachſenden Abneigung begegnete, ſo daß keine Ausſicht einer 
freundlichen Verſtändigung mit ihnen vorhanden war. Auf 
die Probe, dieſen Widerſtand durch einen Mehrheitsbeſchluß 
des Bundesrats zu brechen, wollte es der Kanzler nicht an⸗ 
kommen laſſen. Er ift ſeitdem in der Oeffentlichkeit auf den 
Reichseiſendahngedanken niemals wieder zurückgekommen, 
und verbürgte private Aeußerungen darüber ſind nicht be⸗ 
kannt geworden. (Ueber die hier kurz ſkizzierten und die 
weiter zu erwähnenden tatſächlichen Vorgänge verweiſe ich 
auf mein Buch „Die Eiſenbahnpolitik des Fürſten Bismarck“. 
Berlin, Springer 1914.) 


Seit einigen Jahren wird nun die Reichseiſenbahnfrage, 
oder auch, wie man ſagt, die Frage einer weiteren Ver⸗ 
einheitlichmung der deutſchen Eiſenbahnen, in Flugſchriften, 
in der Tagespreſſe, in den Parlamenten wieder lebhafter er- 
örtert. (Einer der Hauptmacher iſt der frühere Miniſterial⸗ 
direktor Kirchhoff, der ſeit 1911 vier Flugſchriften veröffent⸗ 
licht hat, die letzte unter dem Titel: „Die Reichsbahn, ein 
offenes Wort über die Eiſenbahn⸗, Staats- und Reichs⸗ 
ſinanz“. Stuttgart 1917, Greiner u. Pfeiffer. Die Titel 
der früheren Flugſchriften ſind auf dem Umſchlag an⸗ 
gegeben.) Das Wort „Reichsbahnen“ hat für viele national 
denkende Perſonen einen verlockenden Klang. Wenn nun 
gar noch geſagt wird, es handle ſich um ein Vermächtnis 
unſeres großen Nationalhelden, ſo ſtinmen manche in den 
Ruf nach Reichsbahnen ein, die davon wenig mehr als das 
Wort kennen. Will man heute zu dieſer Frage Stellung 
nehmen, ſo muß man ſich vor allen Dingen vergegenwärti⸗ 
gen, welche Umſtände den Fürſten Vismarck zu dem Reichs⸗ 
bahngedanken geführt haben und aus welchen Gründen er 
dieſen, lange mit Leidenſchaft verfolgten Plan endlich doch 
aufgegeben hat. Und darüber möchte ich heute einiges be⸗ 
merken. Ich darf mich hierzu vielleicht auch aus dem Grunde 
für berechtigt halten, weil ich in den Jahren 1875 und 1876 
in amtlicher Stellung in der Reichseiſenbahnfrage mit« 
gearbeitet und mit Begeiſterung und aus voller Ueber⸗ 
zeugung gerade diefer Tätigkeit obgelegen habe, während ich 
beine, unter den nällia marin? 
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denke und insbeſondere mit der Art und Weiſe, wie jetzt für 
die Reichsbahnen agitiert wird, nicht einverſtanden bin. 


II. 


Fürſt Bismarck hat ſeit ſeinem erſten öffentlichen Auf: 
treten im Jahre 1847 im Vereinigten Landtag ein hohes 
Berftändnis für die Bedeutung der Eiſenbahnen bekundet. 
Als Landtagsabgeordneter, als preußiſcher Vertreter beim 
Bundestag in Frankfurt a. M., als Geſandter in Petersburg 
und in Paris, als preußiſcher Miniſter hat er oft Gelegen— 
heit genommen, bei einzelnen Eiſenbahnfragen erfolgreich ein— 
zugreifen und mitzuwirken. Er hat die Aufnahme grundlegen— 
der Beſtimmungen über das Eiſenbahnweſen, die denen der 
Frankfurter Entwürfe von 1849 nachgebildet ſind, in die Ber: 
faſſung des Norddeutſchen Bundes angeordnet und ſie dann 
in die Verfaſſung des Deutſchen Reiches übernommen. 
Dem Reiche wird hierdurch die Aufſicht über die Eiſenbahnen 
im Intereſſe der Landesverteidigung und des allgemeinen 
Verkehrs übertragen. Die Verantwortung für die Aus— 
führung dieſer Beſtimmungen trug der Reichskanzler. 
Bismarck hatte damit die geſetzlichen Unterlagen für ein 
ſelbſtändiges Eingreifen in die Eiſenbahnpolitik erhalten, 
und er nahm es mit ſeiner Verantwortung ſehr ernſt. Schon 
vor der Gründung des Reiches hatte er den Erlaß eines 
übereinſtimmenden Betriebsreglements und Bahnpolizei⸗ 
reglements veranlaßt. Sobald es dann die Verhältniſſe, 
nach Abſchluß des Frankfurter Friedens, geſtatteten, ſtellte 
er ſich die große Aufgabe, Ordnung in das geſamte un— 
geordnete und zerſplitterte Eiſenbahnweſen zu bringen. Und 
er begegnete dabei der vollen Sympathie der nationalen 
Volksvertretung. Wie ſah es um jene Zeit mit den deut— 
ſchen Eiſenbahnen aus? Die deutſchen Eiſenbahnen hatten 


tim Jahre 1876) eine Länge von 29 212 Km. (Yu: 
verläſſige Zahlen aus den früheren Jahren liegen 
für alle deutſchen Bahnen nicht vor. Zwiſchen 


1873 und 1876 hat ſich das deutſche Eiſenbahnnetz nicht 
unerheblich vergrößert, aber das Verhältnis zwiſchen Staats: 
und Privatbahnen nicht weſentlich geändert.) An Staats⸗ 
bahnen beſaß Preußen 4683 Km., die übrigen deutſchen 
Staaten 9208 Km., Privatbahnen unter Staatsverwaltung 
waren in Preußen 2927 Km., in den übrigen deutſchen 
Staaten 331 Km. vorhanden. Der Länge der ſelbſtändigen 
Privatbahnen betrug in Preußen 9814 Km., in den übrigen 
deutſchen Staaten 2249 Km. Die Eiſenbahnpolitik der 
preußiſchen Regierung war nur unter dem Handelsminiſter 
von der Heydt (1849 bis 1862) eine zum Staatsbahnſyſtem 
hinneigende geweſen, wobei ſich der entſchieden ſtaatsbahn⸗ 
freundliche Miniſter nicht durchweg des Beifalls der Volks⸗ 
vertretung erfreute. Seitdem herrſchte das fog. gemiſchte 
Sytem, Staatsbahnen und Privatbahnen nebeneinander; die 
Privatbahnen waren an Ausdehnung und wirtfchaftlicher Be— 
deutung den Staatsbahnen weit überlegen. In den deut⸗ 
ſchen Mittelſtaaten (Bayern, Sachſen, 
Baden uſw.) war das Staatsbahnſyſtem teils ausſchließlich 
durchgeführt, teils waren die Staatsbahnen den Privat: 
bahnen mindeſtens ebenbürtig, zum Teil überlegen. Jedes 
Eiſenbahnnetz wurde ſelbſtändig nach eigenen Grundſätzen 
verwaltet und betrieben, hatte feine eigenen Tarife, richtete 
ſeine Fahrpläne weſentlich nach den Bedürfniſſen des eigenen 
Netzes ein. Neben den eigenen Tarifen beſtanden Verbands— 
tarife für geſchloſſene Gebiete. Die Tarifſyſteme, die Bahr: 
und Frachtgebühren wichen voneinander ab, waren oft auf 
derſelben Strecke verſchieden. Bei Konzeſſionierung und 


Württemberg, 


Bau der Eiſenbahnen wurde ohne beſtimmte Grundſätze ver⸗ 
fahren. Zwiſchen den Staats- und Privatbahnen und den 
Staatsbahnen untereinander herrſchte ein oft wilder Wett⸗ 
bewerb. Das einzige, damals ſehr loſe Band, das die deut⸗ 
ſchen mit einem Teil der übrigen mitteleuropätichen Eiſen⸗ 
bahnen zuſammenſchloß, war der Verein Deutſcher Eiſen⸗ 
bahnverwaltungen. Zr 


Daß unter einem ſolchen Chaos die Entwicklung des 
wirtſchaftlichen Lebens in Deutſchland litt, darüber war man 
ſich einig. Und die Zuſtände waren noch verſchlimmert 
worden, da nach Beendigung des Deutſch-Franzöſiſchen 
Krieges die durch den Krieg hart mitgenommenen Bauten 
und die Betriebsmittel viel zu wünſchen übrigließen. Hier 
die beſſernde Hand anzulegen und Wandel zu ſchaffen, die 
Eiſenbahnen zu Dienern und Förderern von Handel, Ge— 
werbe und Landwirtſchaft zu machen, das war das Ziel, das 
Bismarck ſich ſteckte. Mit welchen Mitteln ſuchte er es zu 
erreichen? N 

Bismarck hat eine Art eiſenbahnpolitiſches Programm 
entwickelt in einem Schreiben vom 1. März 1873 (abgedruckt 
in meinem oben angezogenen Buch S. 164ff.) an den 


damaligen Präſidenten des Staatsminiſteriums Grafen 
Roon. Hiernach bekannte er ſich als Anhänger des ge: 


miſchten Eiſenbahnſyſtems, allerdings mit Ueberwiegen der 
Staatsbahnen. Er fordert Trennung von Verwaltung und 
Auſſicht und Uebertragung der Aufſicht im Wege des Geſetzes 
an das Reich. Ein Reichseiſenbahngeſetz, das zugleich die 
Verfaſſungsartikel umzugeſtalten habe, war auch vom 
Reichstage gewünſcht. der erſte Schritt hierzu war die 
Errichtung des Reichseiſenbahnamts durch Geſetz 
vom 27. Juni 1873, dem die Wahrnehmung der Auffidhis: 
rechte und gleichzeitig die Aufgabe zugewieſen wurde, ein 
Reichseiſenbahngeſetz zu entwerfen. Drei 
Entwürfe find ausgearbeitet. Sie find nicht einmal an den 
Bundesrat, geſchweige denn an den Reichstag gelangt. Bei 
ihnen ſetzte zum erſtenmal ein heftiger Widerſtand der 
deutſchen Mittelftanten gegen Bismarcks Reichs eiſenbahn⸗ 
politik ein. Denſelben Widerſtand begegnete in den folgen⸗ 
den Jahren die Schaffung eines einheitlichen deutſchen 
Gütertarifſyſtems, und ſpäter, im Jahre 1879, der Erlaß 
eines Reichstarifgeſetzes. Fürſt Bismarck, der die 
Zügel der Eiſenbahnpolitik ſelbſt in den Händen hielt, 
gewann aus dem Verhalten der Mittelſtaaten, dem ſich die 
großen Privatbahnen eifrig anſchloſſen, die Ueberzeugung, 
daß auf dieſem Wege nicht weiter zu kommen, daß es aus⸗ 
ſichtslos war, ein brauchbares deutſches Eiſenbahngeſetz zu⸗ 
ſtande zu bringen. Der ſtarke Widerſtand der mächtigen 
deutſchen Privatbahnen, denen der Kanzler bisher durchau⸗ 
nicht unfreundlich geſinnt geweſen war, verſtimmte ihn be⸗ 
ſonders. Dieſe Widerſtände zu brechen gab es ein wirkſames 
Mittel, der Erwerb der — damals allein in Frage kommen⸗ 
den — preußiſchen Privatbahnen durch den Staat. Und 
damit lenkte Bismarck ein in die Wege der Staats⸗ 
bahnpolitik. Beſaß Preußen die in feinem Gebiet 
belegenen Privatbahnen, ſo würde ſeine Stellung im 
Eiſenbahnweſen noch weiter gehoben. Das war für die 
Entwickelung einer Reichseiſenbahnpolitik nicht erwünſcht. 
Bismarck wollte aber doch das Reich zum Träger des 
Eiſenbahnweſens machen; das Reich ſollte Ordnung ſchaffen 
in den verworrenen Verhältniſſen, dadurch würde das Reich 
nicht nur wirtſchaftlich, ſondern auch politiſch geſtärkt und 
geſeſtigt. Dieſes Ziel könne erreicht werden, wenn Preußen 
ſeine Eiſenbahnen an das Reich abgebe und dieſes dann die 
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erforderlichen Privatbahnen erwerbe. (Diefer Gedanke wird 
in glänzender Weiſe ausführlich begründet in Bismarcks 
Votum vom 8. Januar 1876. Abgedruckt in meinem Buch 
S. 191 ff.) Ein auf dieſen Grundgedanken beruhender 
Geſetzentwurf wurde am 24. März 1876 dem preußiſchen 
Abgeordnetenhaus vorgelegt, aus ihm iſt — nach heftigen 
Kämpfen — das eingangs erwähnte Geſetz vom 4. Juni 1876 
geworden. 

Auch gegen dieſen Plan erhoben die Mittelſtaaten, an 
der Spitze Bayern, Sachſen und Württemberg, den heftigſten 
Widerſpruch. Nicht allein gegen den Erwerb ihrer Bahnen 
durch das Reich — von dem in den dem Geſetz vorangehen⸗ 
den öffentlichen Erörterungen auch die Rede war — ſondern 
auch gegen die Abtretung der preußiſchen Bahnen allein. Auf 
der Seite der Regierungen ſtanden auch die überwiegenden 
Mehrheiten der Volksvertreter. Bismarck ſah davon ab, den 
ſich immer wieder, bei jedem ſeiner Vorſchläge, regenden 
Widerſtand der verbündeten Regierungen gewaltſam zu 
brechen. Er ließ, wie eingangs bemerkt, den Reichs- 
eiſenbahngedanken fallen. 

III. 


Drei Ziele ſchwebten Bismarck bei feiner Eiſenbahn⸗ 
politik im Jahre 1876 vor: Ordnung des deutſchen Eiſen⸗ 
bahnweſens, Veſeitigung der großen Privatbahnen, Kräfti⸗ 
gung des nationalen Gedankens durch Uebertragung von 
Preußens Machtſtellung auf das Reich. Das letztere Ziel 
war nicht zu erreichen. Aber darum brauchten die beiden 
anderen nicht aufgegeben zu werden. Das war in der Be⸗ 
gründung des Geſetzentwurfs vom 24. März 1876 ausdrück⸗ 
lich ausgeſprochen. Wenn die Beſtrebungen ſcheiterten, die 
| verfolgte, 
„jo könne es nicht zweifelhaft ſein, daß 
alsdann Preußen ſelbſt an die Löſung der 
gedachten Aufgaben mit voller Energie 


heranzutreten und vor allem die Erweite⸗ 


rung und Konſolidation ſeines eigenen 
Staatsbahnbeſitzes als das Ziel ſeiner 
Eiſenbahn politik zu betrachen haben 


würde.“ Hiernach iſt unter Führung des Miniſters 
Maybach ſeit 1879 verfahren worden. Alle tüchtigen, in 
Preußen und den Nachbargebieten gelegenen Privatbahnen 
find für den Staat erworben. Beſonders bedeutſam, auch 
vom eiſenbahnpolitiſchen Standpunkt, war der Erwerb der 
heſſiſchen Ludwigsbahn durch Preußen und Heſſen zu— 
ſammen, und die Bildung der preußiſch⸗heſſiſchen Eiſenbahn⸗ 
gemeinſchaft, in die ſpäter die Main⸗Neckar⸗Bahn eintrat. 
Die hiermit gegebene Machtſtellung Preußens iſt noch da⸗ 
durch erweitert, daß, und zwar auf Bismarcks Vorſchlag, der 
preußiſche Miniſter der öffentlichen Arbeiten, der Chef der 
Verwaltung der reichsländiſchen Bahnen geworden iſt. Das 
Staatsbahnſyſtem iſt ferner nach und nach vollſtändig 
durchgeführt in Bayern, Sachſen, Württemberg. Baden, 
Mecklenburg und Oldenburg. In dieſem geſchloſſenen 
Staatsbahnnetz können die kleinen, überall verſtreuten 
Privatbahnen keinen ſtörenden Einfluß mehr ausüben. Ihr 
Widerſtand gegen eine Neuordnung in Deutſchlands Eiſen⸗ 
bahnweſen nach gemeinwirtſchaftlichen Gedanken, gegen 
Ausroitung der von Bismarck in ſeinen Erlaſſen und Reden 
— NB. in den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts — 
mit Recht beklagten Mißſtände, war endgültig gebrochen. 
Bei dieſer Ordnung iſt aber nicht in preußiſch⸗partikula⸗ 
riſtiſchem ſondern in echt deutſch⸗nationalem Sinne verfahren 
worden: Preußen hat ſeine tatſächlich übermächtige Stellung 


E 


niemals zur Schädigung der Bundesgenoſſen mißbraucht. Wir 
haben heute in Deutſchland ein einheitliches Recht, einen 
einheitlichen Tarif für Perſonen, Güter und Tiere, mit, wenn 
auch nicht ganz gleichen, ſo doch nur wenig verſchiedenen 
Tarifſätzen. Für die Fortbildung des Tarifs beſtehen 
deutſche organiſche Einrichtungen, die Tarifpolitik wird nach 
einheitlichen Grundſätzen im Einklang mit der Zollpolitik ge⸗ 
leitet. Bei Einführung von Ausnahmetarifen, die über das 
Gebiet eines Staates hinaus wirken, nahmen die Re⸗ 
gierungen ſtets Fühlung miteinander. Ein Wettbewerb auf 
dieſem Gebiet findet nicht mehr ſtatt, nachdem insbeſondere 
die Regierungen ſich über feſte Grundſätze bei der Leitung 
des Verkehrs verſtändigt haben. Den ausländiſchen Bahnen 
gegenüber treten die deutſchen als eine geſchloſſene Einheit 
auf, hauptſächlich zu dieſem Zwecke iſt im Jahre 1909 die 
deutſche Eiſenbahngemeinſchaft gebildet worden. Die Eiſen⸗ 
bahnſtatiſtik und die Güterbewegungsſtatiſtik werden einheit⸗ 
lich bearbeitet. Die Fahrpläne für die großen durchgehenden 
Züge werden gemeinſam beraten und feſtgeſtellt, der Betrieb 
der Perſonenzüge iſt ein einheitlicher, ſoweit das techniſch 
möglich und wirtſchaftlich nötig oder erwünſcht iſt, mit durch⸗ 
gehendem Zugbegleitperſonal, Wagen und Lokomotiven. 
Die Landesgrenze ſcheidet bei der Regelung dieſes Verkehrs 
faſt vollſtändig aus. Für den Güterverkehr war der nach 
langen und ſchwierigen Verhandlungen zuſtandegekommene 
deutſche Staatsbahnwagenverband von höchſter Bedeutung. 
Durch ihn iſt zum Nutzen des Verkehrs und der Finanzen 
die volle Freizügigkeit der Güterwagen und ſeine einheit⸗ 
lichen Grundſätze über die Reparatur der Güterwagen feſt⸗ 
geſtellt. Die allgemeine Verwaltung iſt natürlich für jeden 
Staat beſonders organiſiert, aber die Verwaltungsordnungen 
ſtimmen in allen weſentlichen Punkten überein. Dieſe Auf⸗ 
zählung der heute beſtehenden einheitlichen deutſchen Ein⸗ 
richtungen machen auf erſchöpfende Vollſtändigkeit keinen 
Anſpruch, es iſt nur das Weſentlichſte herausgehoben. Von 
ganz beſonders grundſätzlicher Wichtigkeit iſt es, daß über 
alle wichtigen Eiſenbahnangelegenheiten, über Fortbildung, 
Ergänzung oder Aenderung beſtehender Verhältniſſe, ferner 
bei Meinungsverſchiedenheiten, regelmäßig Vertreter der 
Eiſenbahnſtaaten zu gemeinſamen Beratungen zuſammen⸗ 
treten, die durchweg erfreuliche Ergebniſſe haben. Kurz, an 
die Stelle der in den ſiebziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts beklagten Zerſplitterung iſt tatſächlich eine Einheit⸗ 
lichkeit der deutſchen Eiſenbahnſtaaten getreten, die deutſchen 
Eiſenbahnen werden in weit größerem Maße, als Art. 42 
der Verfaſſung dies wünſchen konnte, als ein einheit ⸗ 
liches Netz betrieben. Reden, mit denen Fürſt Bismarck 


ſeinerzeit die deutſchen Eiſenbahnen gegeißelt hat, find heute 


nicht mehr denkbar. 

Dieſe echt nationale Entwicklung des deutſchen Eiſen⸗ 
bahnweſens hat begonnen, ſolange Fürſt Bismarck an der 
Spitze des Reiches ſtand. Sein machtvolles Auftreten hat den 
Anſtoß zu dieſer Bewegung gegeben, er iſt mit der nationalen 
Politik des Miniſters Maybach durchaus einverſtanden ge⸗ 
weſen. Dieſelbe Politik iſt nach dem Rücktritt Bismarcks 


unter den Nachfolgern des Miniſters Maybach fortgeführt 


worden. 
IV. 

Liegt bei dieſer Sachlage ein ſei es wiriſchaftliches, ſei 
es politiſches wirkliches Bedürfnis vor, den Faden wieder 
aufzunehmen, den Bismarck Ende der ſiebziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts hat fallen laſſen? Unzweifelhaft lebt 


der Gedanke der Reichsbahnen in großen Kreisen unſeres 
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Volkes fort. Nur macht man ſich ſelten klar, welche Fort | 


ſchritte von der Uebertragung der Eiſenbahnen auf das 
Reich erzielt werden können. Der Verfaſſer der eingangs 
erwähnten Flugſchriften verſpricht ſich große finanzielle und 
wirtſchaftliche Vorteile von einer weiteren Vereinheitlichung 
der deutſchen Eiſenbahnen. Zunächſt dachte er dabei an eine 
Vereinheitlichung auf föderativer Grundlage etwa in Form 
der Ausdehnung der preußiſch⸗heſſiſchen Gemeinſchaft auf 
alle deutſchen Bahnen. In ſeiner neueſten Schrift haben ſeine 
Pläne eine mehr zentraliſtiſche Richtung genommen. Er 
hat ſich eine Organiſation ausgedacht — eine Art Reichs⸗ 
generaldirektion, unter der einzelſtaatliche 
Direktionen und Aemter arbeiten ſollen, die alles andere iſt, 
nur nicht ausführbar. Sie iſt betrieblich und ſtaatsrechtlich ein 
Monſtrum. Mit dieſer Organiſation und den von ihr zu 
ſchaffenden Verbeſſerungen in Bau, Betrieb und Verkehr ſollen 
geradezu glänzende finanzielle Ergebniſſe erzielt werden, jähr⸗ 
liche Mehreinnahmen von rund vier Milliarden Mark, in die 
ſich Reich und Einzelſtaaten teilen können. Nur vergißt oder 
verſchweigt Kirchhoff, daß alles das, was ſeine Reichsbahn 
verbeſſern oder vereinfachen ſoll, bereits längſt verbeſſert iſt. 
Es gehört zu feinen Liebhabereien, die Eiſenbahnverhält⸗ 
niſſe ſo zu ſchildern, wie ſie vor einem Menſchenalter waren, 
oder umgekehrt, ſeinen Vorſchlägen die Zuſtände zugrunde 
zu legen, die ſich unter dem Druck des Krieges herausgebildet 
haben. Nur mit einem, allerdings auch nicht neuen Vor— 
ſchlag ſucht er jetzt wieder feine Leſer zu fangen. Er will 
das Vierklaſſenſyſtem unſerer Perſonenzüge durch ein zwei⸗ 
klafſiges, eine Holz⸗ und eine Polſterklaſſe, erſetzen, und, wie 
er in feiner letzten Schrift ſagt, bei der Holzklaſſe einen Preis 
von 2 Pf. für das Perſonenkilometer, d. h. den Preis der 
jetzigen 4. Klaſſe, erheben. Hiermit und mit den daraus fol— 
genden Vereinfachungen und Verbeſſerungen im Bau und 
Betrieb der Bahnen will er eine Mehreinnahme von mehre- 
ren hundert Millionen Mark jährlich erzielen. Nun iſt zu— 
nächſt die Gegenüberſtellung unrichtig. Wir haben zwar vier 
Klaſſen, aber unſere Züge fahren tatſächlich nur noch mit 
zwei oder drei Klaſſen, ich glaube, es gibt im ganzen Deutſchen 
Reich keinen einzigen Zug mehr, der Wagen aller vier Klaſſen 
führt. Aber davon abgeſehen ſtellt Kirchhoff geradezu aben⸗ 
teuerliche Rechnungen über die finanzielle Wirkung ſeines 
Vorſchlags auf. Ein einfaches Rechenexempel ergibt, daß bei 
Einführung von zwei Klaſſen mit Sätzen von 2 und 4 Pf. 
für das Perſonenkilometer (denn höher als 4 Pf. könnte der 
Preis der Polſterklaſſe nicht angeſetzt werden) ſich ein Aus⸗ 
fall von mindeſtens 200 Millionen Mark ergibt. (Einnahmen 
der III. Klaſſe auf den deutſchen Bahnen im Jahre 1913 rund 


435 Mill. Davon / [Herabfegung des Einheitspreiſes von 


3 auf 2 Pf.] rund 290 Mill., alſo Ausfall 145 Mill. Dazu 
Verminderung des Preiſes der jetzigen II. Klaſſe von 4,5 auf 
4 Pf., desgl. der I. Klaſſe von 7 auf 4 Pf., Wegfall der Schnell⸗ 
zugszuſchläge, zuſammen mindeſtens 55 Mill.) Kirchhoff 
nimmt ohne Begründung für die preußifchen Eiſenbahnen 
einen Ausfall von nur 22 Millionen an, das würde für die 
deutſchen rund etwa 35—40 Millionen machen. Und dieſen 
Ausfall will er durch Vereinfachung und Verbeſſerung des 
Betriebes, Verbilligung der Herſtellung der Betriebsmittel 
uſw. nicht nur ausgleichen, ſondern er will eine Mehrein⸗ 
nahme von mehreren hundert Millionen Mark erzielen. 
Desgleichen ſoll eine Mehreinnahme oder, was dasſelbe iſt, 
eine Erſparnis von jährlich mehreren hundert 
Millionen Mark durch Einführung der kaufmänniſchen 
Buchführung und 250 Millionen Mark durch Einſchränkung 


der Abſchreibungen erzielt werden. Alles in alkem ſchätzt er 
die finanziellen Erfolge ſeiner Vorſchläge auf eine Verbeſſe⸗ 


rung des Jahreseinkommens der deutſchen Bahnen um 800 


bis 900 Millionen Mark, die dann, damit es beſſer ausſieht, 
auf eine Milliarde aufgerundet werden. Alle diese Zahlen ent⸗ 
behren jeglicher tatſächlichen Unterlage, und es pd Phantafie⸗ 
gebilde, wie das auch jeder Nichtfachmann ohne weiteres 
einſehen wird. Und dazu kommt, daß ſich Kirchhoff immer 
ſelbſt übertrumpft. In ſeiner erften Broſchüre ſchätzte er die 
finanzielle Verbeſſerung der Vereinheitlichung auf 30 Mill. 
Mark (nach ſachverſtändigem Urteil viel zu hoch!), in einer 
ſpäteren Flugſchrift wurden es mehrere hundert Millionen 
Mark, und jetzt iſt es glücklich eine Millarde geworden. 

Die Leſer dieſer Zeitſchrift werden keinen Wert legen 
auf eine Beleuchtung der ſonſtigen, faſt Seite für Seite nach⸗ 
zuweiſenden Unrichtigkeiten, Uebertreibungen und Ver⸗ 
drehungen dieſes Schriftſtellers. Schämte er ſich doch nicht 
einmal, auf S. 79 ein Zitat aus einer Rede Bismarcks falſch 
wiederzugeben! Nach meiner von faſt allen Sachkennern ge⸗ 
teilten Ueberzeugung find durch eine Vereinheitlichung der 
deutſchen Eiſenbahnen, ſei es auf föderaliſtiſcher, ſei es auf 
zentraliſtiſcher Grundlage, wirtſchaftliche, betriebliche und 
finanzielle Vorteile von irgendwelchem Belang überhaupt 
nicht zu erzielen. 

Und nun noch einige Worte über dle politiſche Seite. 
Bismarck hat den Reichsbahngedanken als damals nicht 
ausführbar, aus höheren ſtaatspolitiſchen Gründen, falten 
laſſen. Haben ſich die politiſchen Verhältniſſe in den letzten 
40 Jahren ſo geändert, daß das, was Vismarck nicht erreichen 
konnte, heute erreichbar iſt? Ich möchte eher das Gegenteil 
annehmen. 
Bahnen würden bei allem guten Willen der Beteiligten auf 
eruſte Schwierigkeiten ſtoßen, zumal heute die Eiſenbahnen 
in den Haushalten der beteiligten Bundestegierungen eine 
ganz andere Rolle ſpielen, als damals. Wie die Bundes⸗ 
regierungen und Volksvertretungen der Einzelſtaaten über 
die Uebertragung der Eiſenbahnen an das Reich denken, das 
wiſſen wir ſo ungefähr. Neben vielen Freunden gibt es eine 
große Anzahl von Gegnern des Reichsbahngedankens in 
faſt allen deutſchen Staaten. Wir Deutſchen ſind alle ſo glück⸗ 
lich, daß wir uns in dieſen furchtbar ernſten Zeiten aufs neue 
zuſammengefunden, daß wir über fo viele politifche und 
wirtſchaftliche Meinungsverſchiedenheiten zur Tagesordnung 
übergegangen find, und alle deutſchen Fürſten ſtehen heute 
feſter als je nebeneinander. Würde es da politiſch klug ſein, 
wenn eine Regierung, ſei es die preußiſche, ſei es eine andere, 
einen ſolchen Erisapfel zwiſchen das deutſche Volk würfe? 


Wir haben während des Krieges und werden nach Friedens⸗ 


ſchluß noch lange, lange Jahre gemeinſam zu arbeiten haben, 
um unſer Wirtſchaftsleben wieder einigermaßen auf dieſelbe 
Höhe zu bringen, auf der es vor dem Kriege geſtanden hat. 
Sollen wir da, ohne daß ernſte ſachliche Gründe vorliegen, 
uns vor neue, außerordentlich heikle Aufgaben ſtellen, die bei 
ernſter Inanſpruchnahme ſchwere Erſchütterungen des ganzen 
Staatskörpers zur Folge haben müßten? Zh glaube, die 
Frage ſo ſtellen, heißt ſie verneinen. Wenn wirklich einmal 
die Zeit heranreifen ſollte, wo das ganze Volk und alle 
Regierungen einmütig erklärten, wir halten es nun für ge⸗ 
boten, einerlei, welche Opfer es koſtet, das Deutſche Reich zum 
alleinigen Träger der Eiſenbahnhoheit zu machen, dann aber 
fort mit ſolchem unbrauchbaren Flickwerk, wie es uns in den 
angeführten Flugſchriften vorgeſetzt wird! Dem Reich müßten 
dann alle deutſchen Bahnen ſich anlehnen und ihr Eigentun: 


Nr. 1 


Schon die Verhandlungen über den Preis der 


Nr. 11 


abtreten, fie müßten von ihm als Reichsanſtalten verwaltet 
und betrieben werden, wie die Schweſterverkehrsanſtalt, die 
Reichspoſt. Ich werde die Verwirklichung eines ſolchen 
Reichseiſenbahnplans, für den ich in meiner Jugend ge⸗ 
kämpft habe, wohl nicht mehr erleben | 
* 


Die Schriftleitung der „Hilfe“ kann es ſich dem gegenüber nicht 
verſagen, einem größeren Optimismus Ausdruck zu geben. Wir 
wünſchen die Reichsdahn um des Reiches willen. Und wir bofien, 
daß der Reichsgedanke im Kriege und durch ihn Io an lebendiger 
Kraft gewinnt, daz alle Widerstände dundesſtaatlichen Sonder⸗ 
gelites- doch noch überwunden werden. 


Sans Oſtwald / Die Krankenkaſſen und das 


Kleinwohnungsweſen 
Auch die Krankenkaſſen und ihre Hauptvertreter, die Orts⸗ 
krankenkaſſen, begnügen ſich nicht mehr mit der ärztlichen Be⸗ 
handlung ihrer erkrankten Mitglieder. Sie verweilen nicht mehr 


bei dem einſeitigen Syſtem der Heilung. Auch ſie beteiligen fi 


energiſch an der Diskuſſion: wie iſt ein möglichſt geſundes Volk zu 
schaffen? Nach beſtimmten Richtungen betätigen fie ſich ſchon an 
Borbeugungsmaßregeln. Und auf ihrer letzten großen Tagung in 
Dresden behandelten ſie eingehend die Wohnungsfrage, deren ge⸗ 
lungene Löſung ja eine grundlegende Bedingung für ein geſundes 
Volkstum iſt. 

In welcher Richtung könnten und müßten ſich nun die Kranken⸗ 
kaſſen im beſonderen der Löſung der Kleinwohnungsfrage widmen? 
Es kann gar kein Zweifel darüber herrſchen, daß für ſie hauptſäch⸗ 
lich das Siedlungsweſen in Frage kommt. Sie haben eine große An- 
zahl von Dauerkranken, denen nur dann gründlich zu helfen iſt, 
wenn ſie wirklich verpflanzt werden. Wenn es irgend geht, müſſen 
fie aus ihrem Beruf herausgenommen werden. Denn gerade der 
Beruf hält ſie an ihrem Leiden feſt und macht ſie gewiſſermaßen zu 
Rentnern der Krankenkaſſen. Das Verpflanzen in einen anderen 
Beruf wird nun jedoch in den ſeltenſten Fällen möglich ſein. So 
bleibt dann eigentlich nur das Verpflanzen in ganz andere Lebens: 
gewohnheiten, in möglichft geſunde Lebenshaltung übrig. Vor 
allem wird ein Syſtemwechſel in der Wohnweiſe vorzunehmen ſein. 
Die Mehrzahl der Krankenkaſſenmitglieder lebt in dürftigen 
Wohnungen. Beſonders die Erkrankten ziehen in die billigſten 
und in die ſchlechteſten Räume. Das wird auch vielfach bei den 
Kriegsbeſchädigten der Fall ſein. Aus dieſem Grunde ſollten die 
Krankenkaſſen ſich ernſthaft für die Anſiedlung ihrer Mitglieder ein⸗ 
ſetzen. Anſiedlung in jener Jorm, die der Familie des Angeſiedelten 
möglichſt ein ſtärkendes Leben in friſcher Luft bietet und die zu⸗ 
gleich der Familie alles das bringt, was ſie an Obſt, Gemüſe und 
Kartoffeln ſowie an Eiern und ſonſtigen Kleinvieherzeugniſſen 
braucht. 

Es iſt alſo auf das Rentengutsverfahren einzugehen, das eine 
Anftedlung in kleinbäuerlicher oder gärtneriſcher Form erlaubt und 
wobei durch die großen Siedlungsgeſellſchaften ſowie durch Städte 
und Kommunalverbände jegliche Gewähr für geſunde Bauweiſe, 
ausreichende Landausſtattung uſw. zu geben iſt. 

Die Krankenkaſſen könnten ſich nun in der Weiſe betätigen, 
daß ſie die Garantie für die Rentenſpitzen zwiſchen 75 und 90 v. H. 
in den Fällen übernehmen, wo die Rentenbank oder die Kgl. 
Generalkommiſſionen dies verlangen. Es würde ſich alſo nicht um 
die Hergabe von Kapitalien, ſondern nur um ganz unbedeutende 
Sicherheiten handeln. 

Dia die Kleinſiedler durchſchnittlich nur 200250 M. jährlich 
zu verrenten haben, alſo meiſt weniger, als ſie bisher Wohnungs⸗ 
miete zahlten, würde nur der ſechſte Teil dieſer Summe garantiert 
werden brauchen, nämlich höchſtens 40 M. pro Jahr. Auch dieſe 
Summe wird nur ganz ſelten zu zahlen ſein. Erfahrungsgemäß 
zahlen die Kleinſiedler pünktlich ihre Grundſtücksrenten an die Kgl. 
Rentenbant. In Notfällen kann ihnen auch die Rente zwei Jahre 
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geſtundet werden. Liegt kein Notfall vor, ſondern Böswilligkeit, 
wird die Krankenkaſſe, die eine Zinsgarantie übernommen hat, 


bald im Einverſtändnis mit den zuſtändigen Behörden eine We: 


gelung zum Beſſern herbeiführen können und an die Stelle des bös⸗ 
willigen Siedlers einen ordentlichen Siedler bekommen. n 

Das Siedlungsverfahren kommt natürlich nicht nur für 
Kriegsinvalide in Betracht, ſondern für dauernd Erwerbsbeſchränkte 
und ſonſtige Perſonen, die den Krankenkaſſen zur Laſt liegen. An 
einigen Beiſpielen, die auf Erfahrung beruhen, kann ich das er: 
härten, und zwar über vier von mir angeſiedelte Tuberkuloſe: 

Der eine wurde im Herbſt 1912 angeſiedelt. Er war von Be⸗ 
ruf Metallſchleifer und lange Zeit in Berlin arbeltslos, weil er 
wegen feiner Krankheit arbeitsunfähig war. Auf feinem Grundftüd. 
erholte er ſich bald. Leider aber war er, trotzdem er wirtſchaftlich 
gut auskommen konnte, nicht mit dem Verdienſt in der Kleinſtadt 
zufrieden, ſondern ging wieder nach Berlin als Metallſchleifer und 
kam krank wieder zurück. Seine Frau hat ihn dann längere Zeit 
wieder pflegen müſſen. Er iſt auch wieder auf ſeinem Grundſtück 
geſund geworden und hat dann Arbeit in einer Eifenfirma ge: 
nommen, bei der er als Nieter nur im Frieden zu arbeiten brauchte. 
Dieſe Arbeit konnte er vertragen, da er immer wieder ſich auf 
feinem Rentengute erholen konnte. 

Im Spätherbſt 1913 wurde von mir ein Gürtner ange⸗ 


| fiedelt, der durch einen ſchweren Unfall tuberkulös geworden war. 


Nach mehreren Monaten, die er auf feinem Gundſtück verlebt hatte, 
konnte er geſund geſchrieben werden. Er arbeitet ſeitdem als Bahn⸗ 
arbeiter und kann dieſe ſchwere Arbeit gut durchführen. | 

Ein lungenkranker Kriegsinvalide, ein ehemaliger Bureau: 
beamter, wurde im Juli 1915 angeſiedelt. Er war vollkommen er: 
werbsunfählg und wurde im Herbſt 1915 bedenklich krank. Dies 
war jedoch auf Aufregungen mehr familiärer Natur zurück zuführen. 
Er hat ſich zum Frühjahr gänzlich erholt. 

Ein ſchwer lungenkranker Kriegsinvalide, ein heiler 
Straßenkehrer, wurde im Mai 1915 angeſiedelt. Er iſt inzwiſchen 
geſtorben. Hätte er mit ſeiner Familie in einer Mietwohnung 
hauſen müſſen, wäre ſie ſicher angeſteckt worden. So aber blieben 
wenigſtens die Angehörigen geſund. 

Meiner Meinung ſind dle drei erſten nur am Leben geblieben, 
weil ſie aus den engen Großſtadtwohnungen herausgenommen 
wurden, geräumigere Wohnungen erhielten und in ihrem Garten 
ſich frei betätigen konnten. 

Hier ſpielt nicht nur die Luft eine wertvolle Rolle, ſondern 
außer der Luft iſt zu berückſichtigen, daß die Anſiedler ſich Ziegen 
halten können und alſo immer mit friſcher Ziegenmilch gepflegt 
werden können. Außerdem halten ſie Hühner, haben alſo auch 
immer friſche Eier, und dann bietet ihnen ihr Grundſtück die Ge: 
legenheit, jede Stunde, in der fie ſich wohlfühlen und in der ihre 
Kraft wieder erwacht, ſofort zu nützen, was ihrem ſeeliſchen und 
körperlichen Befinden außerordentlich zu Hilfe kommt und es in 
beſter Weiſe fördert. Auch der Verein zur Bekämpfung 
der Tuberkuloſetritt für Weesen 
Unfähiger ein. 

Die Krankenkaſſen tönnten ein gutes Werk an der Volksgeſund⸗ 
heit tun, wenn ſie die Siedlungsbewegung unterſtützen würden 
durch die folgende Weiſe: 

I. Unterſtützung der Propaganda durch: a) Aushang von 
Plakaten, b) Auslage von Flugſchriften, c) mündlichen Hinweis; 
II. Gewährung von Zinsgarantien (Rentengarantien): III. Ge⸗ 
währung von Beihilfen an Siedlungsunternehmungen; IV. Ge: 
währung von Beihilfen an Angeſiedelte. 

Sie würden zweifellos Vorteile gewinnen, beſonders durch 
Geſundheitsbeſſerung der Dauerkranken, die ſonſt jahrelang, ja oft 
jahrzehntelang den Kaſſen zur Laſt liegen. 

Auf dieſe Weiſe könnten aber auch ſie im gemeinſamen Wirken 
mit den Siedlungsgeſellſchaften und anderen Siedlungsunter⸗ 
nehmungen dazu beitragen, daß unſere Volksgeſundheit geſtärkt und 
gefeſtigt wird. 
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Paul Schubring / Die Thermopylen 
und Salamis | 


Der große Kampf um den Diten,. den wir in dieſem 
Kriege führen, hat feine Vorſtufen feit Jahrtaufenden! Man 
kann die ganze Weltgeſchichte eine Auseinanderſetzung 
zwiſchen Orient und Okzident nennen. Der erſte Zuſammen⸗ 
prall der Gegenſätze entlud ſich in den Perſerkriegen, der 
Rückftoß des Okzidents hieß damals Alexander der Große. 
Dann meldet ſich im fungen Mittelalter der unerſchöpfliche 
Oſten wieder im Islam, und wir antworten mit den Kreuz- 
zügen. Bis zum Ende des 17. Jahrhunderts bedroht uns die 
Gefahr des vordringenden Oſtens, und die „Türkenzelte“ in 
unſeren Muſeen erzählen von den Kämpfen des Prinzen 
Eugen und ſeinem Sieg über Muſtapha II. bei Zenta im 
Jahre 1687. Seitdem drängte es nun wieder von Weſt nach 
Oſt, und die Linie Berlin — Bagdad durchläuft zum Teil älteſte 
Straßen des Krieges und des Handels, der Wanderungen 
und Zuſammenſtöße. 

So dürfen die Hiſtoriker von heute genau das gleiche 
Problem formulieren, das ſchon der alte Herodot an den 
Anfang ſeines Geſchichtswerkes geſtellt hat, nämlich die 
Frage, warum Orient und Okzident in ewigem Sichfaſſen 
und Sichfliehen, in Liebe und Haß. in Kampf und Flucht ſich 
ſuchen und laſſen müſſen. Auch er fragt, wie wir heutzu⸗ 
tage, ob nicht Raum ſei für beide Menſchengruppen, ob nicht 
ſchiedlich⸗friedlich jeder Teil feinen Kreis ſich abſtecken könne. 
Was damals Aegäiſches Meer hieß, heißt heute Oſtſee und 
„naſſes Dreieck“. Darius und Xerxes haben auch eine Dampf- 
walze nach Weſten geführt und hofften, den an Zahl unend⸗ 
lich unterlegenen Gegner zu zermalmen. Die Worte Ther⸗ 
mopylä und Salamis glänzen noch heute, wie im ſpäteſten 
Jahrhunderte die Worte Dixmuiden und Skager Rak glänzen 
werden, und den 300 Lakedämoniern im Engpaß haben wir 
leider, leider nur allzuviel Todesbundesbrüder an die Seite 
zu ſtellen. Den rechten Weg zum definitiven Siege zu finden, 
wurde den Athenern ebenſo ſchwer gemacht wie uns, die wir 
uns erſt nach langem Bedenken zum heutigen U⸗Boot⸗Krieg 
entſchloſſen haben. Herodot berichtet es ſo: In ihrer Not 
ſandten die Athener nach Delphi Boten, um des Gottes Rat 
zu erkunden. Die Pythia, mit Namen Ariſtonike, gab folgen⸗ 
den Spruch: 

„Arme, warum doch ſitzet ihr hier? Ans Ende der Erde 

Flieh dein Haus, o fliche der Stadt hochragende Felſen! 

Denn nicht das Haupt entgeht, nicht der Leib dem grauſen Verderben, 
Unten nicht bleiben die Füß' und die Hände nicht, nichts in der Mitte 
Unverletzt, nein alles erliegt dem verzehrenden Feuer 

Oder des Ares’ Wut, der auf ſyriſchem Wagen daherfährt. 

Doch die deine nicht bloß, viel andere Burgen zerſtört er, 

Viele Tempel ergreifet die Wut der verzehrenden Flamme. 
Triefend vom Schweiße ſtehen bereits die unſterblichen Götter, 
Zitternd und bebend vor Furcht; von den oberſten Zinnen der Tempel 
Fließt ein ſchwarzes Blut, Wahrzeichen des kommenden Unglücks. 
Aber hinweg aus meinem Gemach und wappnet mit Mut euch.“ 

Die Athener waren durch ſolchen Spruch natürlich ſehr 
bekümmert. Da riet ihnen ein angeſehener Delphier, Timon, 
der Sohn des Androbulos, fie follten Oelzweige nehmen und 
wieder in den Tempel gehen als Schützlinge und neue Weis⸗ 
ſagung erflehen. So bitten fie durch die Pythia Apollo aufs 
neue: „Herr, gib uns einen beſſeren Spruch über unſer Vater⸗ 
land und ehre den Oelzweig, mit dem wir zu dir kommen, 
oder wir gehen nicht aus dem Heiligtum, ſondern bleiben 
bier, bis daß wir ſterben.“ Da nun ſagte die Pythia ihren 
zweiten berühmten Spruch: 


„Pallas Athene vermag den QUlympler nicht zu erbitten, 
Wie fie ihm auch anliegt mii Flehn und verfländtgem Nate. 
Doch dir ſag' ich ein anderes Wort, wie Eiſen und Stahl ſeſt: 
Wenn das übrige alles den Feinden erlieget, was Kekreps 
Berg einſchließt und die Schlucht des heiligen Berges Kithäron 
Bleibt die hölzerne Mauer allein der Tritogeneia 
Unbezwungen, die dich ſamt deinen Kindern errettet. 
Doch erwarte du nicht der reiſigen Schar und des Fußvolks 
Ruhig auf feſtem Land, entweiche dem drohenden Angriff, 
Wende den Rücken ihm zu; einſt wirft du die Stirne ihm bieten, 
Salamis, göttliches Land! Die Sähne der Weiber vertilgſt du, 
Wenn der Demeter Korn zerftreut wird oder geſammelt.“ 

Die Athener hören beglückt den milderen, Rettung in 
Ausſicht ſtellenden Spruch, der aber wie jedes Orakel viel⸗ 
deutig iſt. Denn was meint der Gott mit der „hölzernen 
Mauer“? Die einen dachten an das alte Pfahlwert, das 
einſt die Akropolis umzog; andere aber ſagten: „Der Gott 
deutete auf die Schiffe und befehle, die ſollten ſie inſtand 
ſetzen und alles andere laſſen.“ Was aber beſagten die 
letzten zwei Reihen des Spruches? Den Zweifelnden ſprach 
Themiſtokles, der Sohn des Neokles, Mut zu: Das Wort 
„göltliche Salamis“ verheiße Sieg und Errettung, ſonſt hieße 
es: „Schändliche Salamis.“ So entſchloſſen ſich die Athener, 
Athen aufzugeben und der Flotte die Entſcheidung zuzu- 
weiſen. I 

Mit ungeheuren Scharen wälzte ſich das Heer des 
Xerxes heran. Herodot meldet, vor Thermopylae ſeien zu⸗ 
ſammengekommen: 5 280 000 und 3220 Mann. „Wieviel 
aber an Köchinnen und Kebsweibern und Berſchnittenen 
geweſen, kann niemand mit Gewißheit fagen; auch des Zug⸗ 
viehs und der übrigen Laſttiere und der indiſchen Hunde 
Zahl kann niemand angeben, ſo viele waren es.“ 

Beim Engpaß der Thermopylen traten 4000 Pelo⸗ 
poneſier, darüber das kleine Häuflein der 300 Spartaner 
unter Leonidas, dieſem gewaltigen Heer entgegen, um den 
Einbruch der Barbaren eine Meine Weile zu verzögern und 
Attika Zeit zur Verteidigung zu geben. vielleicht wäre es 
in der Tat den Todesmutigen gelungen, hier einen Niegel 
vorzuſchieben, wenn ſich nicht ein helleniſcher Besräter 
gefunden hätte, Ephialtes, der dem Terxes einen Fußweg 
nach den Thermopylen zeigte. 

Die Todestapferkeit der Spartaner beruhte wieder auf 
einem pythiſchen Spruch. Apollo hatte den Lakedämoniern 
vor Ausbruch des Krieges ſagen laſſen: 

„Euch, o ihr Bewohner der räumigen Stadt Lakedämon 
Wird entweder die Stadt, die hochgeprieſene, fallen 

Durch das perſiſche Volk; wo nicht, jo beweint Lakedämen 
Eines Königs Tod, entſproſſen von Herakles Stamme. 
Jenem kann der Stiere Gewalt nicht oder der Löwen 
Widerſteh'n, er iſt mächtig wie Zeus, und eher fürwahr nicht 
Endet er, bis er ſich ſelbſt der Könige einen dahinnimmt.“ 

Auf Grund ſolcher Weisſagung opferte ſich König 
Leonidas mit ſeinen Dreihundert, um dadurch Sparta zu 
retten. Erſchütternd ſind die Einzelheiten des Kampfes, den 
Herodot (Buch VII, 223 ff.) nun ſchildert. 

Kühn ziehen am Morgen des Entſcheidungstages die 
Verteidiger des Engpaſſes in die breitere Vorſtellung: die 
nur zögernd angreifenden Perſer werden von ihren Haupi⸗ 
leuten mit Geißelhieben (Knuten) vorgepeitſcht, aber ſie alla 
werden zertreten oder kommen im Meer um. Erſt als die 
Spartaner alle ihre Lanzen verloren haben und nur noch mit 
den Schwertern kämpften, fällt Leonidas, fallen die Drebs 
hundert mit ihm. Herodot nennt die Namen jedes dieſer 
dreihundert Helden. Die Amphiktyonen haben an ihrem 
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Orab drei Inſchriften errichtet. 
hier gefallenen Griechen: 

„Mit dreihnndertmal Zehntaufenden kämpften einſtmals 

Hier viertauſend Mann Peloponneſiervolk.“ 

Für die Spartaner allein meldet der Stein: 

„Fremdling, melde dem Volk Lakedämons, daß wir allhier ruhen, 
Weil in Gehorſam wir ſeine Gebote befolgt.“ 

Eine dritte Stele iſt dem Wahrſager Megintias errichtet, 
der, obwohl er des ſicheren Todes gewiß war, nicht floh, fon: 
dern nur ſeinen Sohn heimkehren hieß. 

Der alte Bericht glänzt heute in einer neuen ſchimmern— 
den Gegenwart. Todesbereitſchaft bis zum äußerſten, damit 
die Stellung gehalten, „die befohlene Linie erreicht wird“, 
wie oft hat ſie ſich in dieſem Kriege bezeugt! Werden auch 
unſere Helden von Dixmuiden den Herold ihrer Taten finden, 


Die erſte Stele gilt allen 


der ihren Heldentod ſo zu berichten weiß, daß noch nach 


2300 Jahren die Nachfahren erſchüttert ſeine Worte nach— 
leſen? Gott helfe auch uns und unſeren hölzernen Mauern, 
die freilich aus Erz und Stahl ſind und unter Waſſer fahren; 
daß der Seeſieg den Landſieg kröne. 


Peter Mahr / Die tieſſte Kraft des 8 
Aufſtiegs 

An einem Herbſtmorgen beſuchte ich einen Freund in einer 
Hellanitalt, deſſen Geiſt der Krieg verſtört hatte. Ich hatte ſchon 
öfter Beſuche in Irrenhäuſern gemacht, und jedesmal war es mir 
ein unbehaglicher Aufenthalt geweſen. Heute nun ſpürte ich gleich, 
wie der Kranke, ſo wirr er redete, für mein Kommen dankbar 
war. 

Wir hatten uns lange nicht geſehen und doch war ein Ver— 
trauen zwiſchen uns, als ob wir Brüder wären. Ich fühlte ihn 
mir nah, wie es nur möglich iſt, als den lieben ehrlichen Kerl, der 
er immer geweſen war. Der Geiſt war ihm geſtört, ſein Weſen 
aber ſprach aus ihm genau wie ehedem und zwang, ihm gut zu 
fein. 

Ich durfte mit ihm in den Garten gehen. Die Sonne ſchien 
vom wolkenloſen Himmel, im Herbſtesglanze lag das Land. Es 
herrſchte Sonntagsſtille, Herbſtesfrieden. 

Ich bin kein Freund von äußerlich gezeigter Wärme. Aber 
dier hatte ich das Bedürfnis, den Armen, wie es nur ging, fühlen 
zu laſſen, wie lieb er mir ſei. Und ſo nahm ich ſeinen Arm und 
hängte ihn bei mir ein und drückte ihm die Hand und ſtrich ihm 
übers Haar. Er ließ ſich führen wie ein Kind und lächelte manch⸗ 
mal. Er ſpürte es, wie ſehr ich ihm von Herzen zugetan. So 
wanderten wir lange zufammen. 

Da war es mir in dem ſtillen, ſonnenüberſtrahlten Garten 
mit dem geiſtig ſchon beinah Geſtorbenen am Arm wie in einem 
Friedhof. 

Ich liebe unſere deutſchen Friedhöfe mit ihren Blumen. Sie 
atmen die Gottesliebe fo beſonders leid⸗ und ſchmerzenlöſend; fie 
gaben mir immer ein Gefühl von Glück. Genau ſo ging es mir 
hier. 

Ich habe ſelten Stunden ſolchen Glücks erlebt, wie mit dem 
Irrgewordenen, und noch nie war ich fo dankbar, einem Menſchen 
etwas ſein zu können. 

Ich wünſchte unwillkürlich, daß meine Liebe ſo ſtark ſtrahlen 
möchte, daß ſie ihm Heilung brächte. Sollte dies nicht möglich 
kin, fie nicht Reſte der gefunden Kraft im Kranken wecken und in 
geſundende Bewegung ſetzen können? Ueben doch der Liebe 
Strahlen auf kranke Herzen eine einzige Wirkung aus. Auch 
Nervenärzte ſprechen von der pfychiſchen Behandlung. die Liebe, 
ſchien mir, war allein das Licht, das ſolche Nacht zerſtreuen 
konnte, die das Entſetzen ſchuf. 

Ich ſtelle nun die Frage, ob unſere Liebe ſo wachſen kann, 
daß ſie an erlangt? 
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Die Liebe hat die Kraft dazu. Cs fragt ſich nur, wieviel von 
dieſer Gotteswunderkraſt wir Menſchen aufzunehmen fähig find. 

Die Liebe iſt die Allkraft, ſie iſt des Lebens Born, der Gott 
entſtrömt. Ihr Kampf iſt die Entwicklung in der Welt, die zu der 
Liebe Herrſchaft führen ſoll. Es iſt der Kampf des Geiſtes mit 
dem Stoffe, das Ringen Gottes um den Sieg in unſerem Mens 
ſchenweſen. Die Liebe iſt das Leben; wo ſie herrſcht, da blühen 
wir und unſere Werke, da regen ſich lebendige Kräfte und ſchaffen 
Lebensglieder der Entwicklung. Wo ſie nicht wirkt, da iſt Still⸗ 
ſtand, Welken, Tod. Es iſt nicht Zufall, daß wir in der Liebe 
der Geſchlechter den Hauch der Ewigkeit am ſtärkſten ſpüren. 

So iſt die Liebe: Gottes Liebe zur Entwicklung, die unſer 
Weſen immer höher führt, die immer ſtärker alles Weſenloſe über⸗ 
windend, in uns, durch uns die Welt erfüllen will. Sie iſt das 
Ziel, um das im Vaterunſer wir Gott bitten: 

„Dein Wille geſchehe, Dein Reich komme.“ 

Dem Menſchen, der Gottes Ziele tief ergreift, ſich unier— 
ordnend den Geſetzen, die er in ſeine Seele ſchrieb, dem öffnet ſich 
der Liebe Wunderbronnen. Er lebt aus tiefer, innerer Kraft. 
Ihn hebt die Liebe über alles Erdenleid, denn über das aus Gott 
in uns hat niemand Macht. 

Doch iſt das Ziel gar weit. Und nur allmählich wird die 
Menſchheit dafür reif. Bis dahin ſetzt es immer neuen Kampf, 
in dem der minder Lebensſtarke unterliegt, zufolge dem Geſetz, 
daß alles Starke zu um ſo größerer Liebe fähig iſt. Und die in 
lenen Kämpfen ſich erhalten, ſind immer reifer für das Ziel, die 
Herrſchaft Gottes in der Welt, das Reich, in dem die Liebe 
berricht. 

So ift die Liebe nicht nur Liebe, fie ift der Grund der Lebens- 
kraft an ſich, dem alle Tüchtigkeit entſpringt. Sie iſt die Kraft, 
die die Bewegung ſchafft, die Hände rührt, die gern ſich rühren, 
ſie ſetzt dem Willen ſtolze Ziele, entwickelt Leben überall. Sie 
läßt den Menſchen nimmer raſten, die Energien des Alls ſich zu 
gewinnen. Sie treibt den Denker, aus den Sternen den Sinn der - 
Welt, des Daſeins Grund herauszuleſen. 

Dort ſcheint am ſtärkſten ſie zu keimen, wo Menſchen „ganz“ 
das tun, was ihr Beruf. Die Sachlichkeit iſt eine Aeußerung von 
Kraſt zur Liebe. Die deutſche Liebe zu der Sache, der Fleiß, die 
uns zu eigen ſind, ſind eine ſtarke Hoffnung für die Zukunft. 

Es iſt ein tief Geheimnis, dieſes Wechſelſpiel von Kraft und 
Liebe, das mehr erfühlt, als klar bewieſen werden kann. Die Liebe 
iſt ein edles Erz, das anderen Erzen iſt verbunden; und mählich nur 
im Laufe der Geſchichte, da früher, ſpäter dort, vermag ſie rein ſich 
loszulöſen und mag zu wirken ohne die Verbindung mit Streben 
nach Gewinn, nach Ehren, Macht. Doch iſt fie das, wos jenen 
anderen Kräften die Tiefe ihrer Kraft verleiht. Wo der Ent— 
wicklung höchſte Möglichkeit vorhanden, der Trieb zur Liebe. 
ſchlummernd oder ſchon geweckt, am ſtärkſten in der Tiefe ruht, da 
iſt die Kraft, ſich zu behaupten auch am größten. Es iſt kein Zu⸗ 
fall, daß die Menſchen ſtarker Liebe tapfer find. Das Vaterland und 
Freiheit, kommende Geſchlechter, das Ziel der Menſchheit, nicht das 
eigene Glück erfüllen ihre Seele. Sie können kämpfen, leiden, für 
die Sache ſterben. Die materielle Macht, die Tüchtigkeit geſchaffen, 
Gemüt und Geiſt der Völker ſchlagen ihre Schlachten. Die Zu⸗ 
kunft iſt der Preis der Völker ſtärkſter innerer 
Kraft, der Preis der Stärke ihrer Liebe, die 
keimhaft ſie in ihrem Weſen bergen. | 

Aus dem Gemüte ſpringen unfere tiefften Kräfte. Es iſt die 
Sonne unſeres Seelenlebens, geſammelt fruchtbar tiefe Liebe, der 
braunen Erde ſatter Kraft vergleichbar. Es iſt die Quelle von 
Humor und Freude, der Deutſchen Nibelungenſchaß. Mit dem 
Gemüte überwinden wir des Schickſals Schläge, und im Gemüte 


liegt das tiefſte Glück. Drum iſt es von gewaltiger Bedeutung, 


dem Volke dieſes Pfund zu ſichern, das uns die Broßfiadt rauben 
will. Gemüt ſind Schätze, die geſammelt ſind in Ruhe, in Gene— 
rationen von den Geſchlechtern ländlich ſtillen ſtarken Lebens. Ges 
müt iſt Widerſchein der Seele, das Leuchten der Erlebniſſe, die une 
ſerer Seele Sieg geadelt hat. Allein das Land birgt jenes Gold, 
das in des deutſchen Volkes Seele liegt. 


Wir wußten nicht, was Liebe iſt. Nicht Weichheit, ft ſie, Tone 
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dern Kraft. Wir müſſen ſie an Großen lernen, wie Hindenburg, 
dem großen König. Stein, an Goethe, Kant. Gerade Friedrich, den 
nur ſcheinbar kalten, ihn machte ſeine reiche Liebe mit jeder Faſer 
feines Weſens zum Diener feines Staats. Die Sache war ihm 
oberſtes Geſetz. Und wenn die Sache es gebot, dann ſcheute er 
nicht Krieg und Härten. 

Die Sachlichkeit iſt ein Geheimnis aller Stärke. Sie iſt der 
Quell genialer Art und lenkt das Denken und das Fühlen ungebrochen 
auf das Ziel, erhellt es tief, wo die geteilte Kraft der anderen im 
Dunkeln und Gewohnten bleibt. Die Scchlichkeit iſt ſelbſtlos; fie 
iſt offenfio und handelt, ohne rechts und links zu ſehen. — 

Die Liebe flutet unaufhörlich in das Leben und kehrt ſtets von 
neuem ihre Wellen an die Menſchenherzen, der Meeresbrandung 
gleich. 

Sie rührt das Leben an, behütet vor Erſtarrung, befruchtet, 

lindert, rettet, koſt und tröſtet, ermüdet nie und ſchafft und trägt, 
beglückt und dient, entzückt und leidet, begeiſtert, ſpannt die Kraft 
zu Rieſenſtärke, verbindet uns durch Werke und Gefühl. Doch wo 
der Selbſtſucht enge Gier ſich ihr entgegenſtemmt, wo ſatte Ruhe, 
Heuchelel und Lüge ihren Fluß eindämmen, da wird ſie zum em— 
pörten Element, das jeden Widerſtand zerbricht. Da fährt ſie 
durch im heiligen Zorn. 
Die Liebe iſt das Meer der Ewigkeit. Das Leid gleicht Schif⸗ 
fen, die in ihm verſinken. Das Waſſer fchließt ſich über fie zuſam⸗ 
men, und weiter geht das ſtete Wogen feiner Wellen, das Ewig⸗ 
keit verkündet und den Frieden bringt. 

„Die Liebe höret nimmer auf“. 

Sie iſt des Vaters Arm, der immer neu die Welt umfängt. 

Die Liebe iſt die Gotteskraft, die hinterfinnlich in der e 
beit wühlt, fie iſt der Urgrund aller Menſchheitswehen. 


Schluß folgt. 


Miles / Mein Burſche 


Bei Kriegsbeginn mußte man unter den alten Land⸗ 
wehrleuten lange herumfragen, bis ſich einer bequemte, das 
Amt eines Burſchen anzunehmen. Jeder hatte ſich draußen 
im Leben durchgeſetzt, ſtellte in Staat und Gemeinde etwas 
vor, hatte ſchon dreimal zum Reichstag gewählt und war 
König und Patriarch in ſeiner Familie. Vor dem mili⸗ 
täriſchen Gehorſam ſcheute ſich keiner, aber Burſche fein — 
nein. Diener ſein, niedrigſte Arbeiten verrichten, hierhin und 
dorthin geſchickt werden, nicht Perſönlichkeit, ſondern immer 
nur Schatten einer anderen Perſon ſein, das ging den 
ſtolzen alten Kerlen gegen den Strich. Dem Hauptmann, 
überhaupt jedem militäriſchen Vorgeſetzten gehorchen — 
gewiß, denn das muß ſein und hat Sinn; Dienſtboten ab⸗ 
geben — um keinen Preis in der Welt! 

Geſtern hörte ich meinen Burſchen erzählen: „Jetzt 
jind es gerade neunundzwanzig Monate, daß er zu mir 
ſagte: „Sie werden bei mir Burſche ſein“. Da habe ich mich 
elend gefuchſt, ſpäter aber haben wir uns zuſammengebiſſen, 
und jetzt geht es gar nicht mehr anders.“ 

Er hat recht, Becker: es geht nicht mehr anders. Wir 
beide gehören zuſammen wie die Pelle zur Wurſt. Einmal 
ſollte Becker Urlaub bekommen. Er fragte mich, wann ich 
wohl führe? Nun, in drei Monaten? Da ließ er ſich auf 
der Liſte zurückſtellen und wartete. Das wollte ich natürlich 
nicht. Es ſei ſchon beſſer, belehrte er mich. Auf der langen 
Bahnfahrt ſei doch auch vielleicht mancherlei zu helfen. Na, 
und dann ſeien auch die Stiefel und das ganz- Lederzeug 
und die Piſtole ... wenn er zurückkomme und ein anderer 
habe vierzehn Tage lang daran herumgefummelt, das könne 
was Schönes geben. Jeder meine, er könne ſo ein paar 
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Stiefel auch ohne weiteres puzen, aber — na, er wolle weiter 


nichts Jagen... 

So wartete mein Burſche drei Wochen und fuhr mit 
mir. 

Draußen iſt er Steinſetzer. Draußen, das tft all das, was 
mit Heimat und Frieden zu tun hat. Kein beſſeres Do⸗ 
kument kann es geben, daß wir durch und durch Kriegsvolk, 
Nation in Waffen geworden ſind, als dieſe Umkehrung des 
Sprachgebrauchs. Er hat ſchön verdient in ſeiner Profeſſion, 
wie er mir einmal erzählte. Aber das mußte er auch: denn 
er hat Frau und ſechs Kinder. Die werden immer ſatt. 
Aber eine Freude ſei es doch, zu ſehen, wie es ihnen allen 
ſo ſchmecke. Immer habe er, wenn wieder eins geboren 
wurde, Schluß machen wollen; aber ſo ein Pepo ſei da — 
ganz auf einmal. So wurden es eben ſechs. Schad' nichts. 
Seine Frau ſagte immer, ſie habe kleine Kinder ſo gern. 
Na, und er mache gerne Taufe, da gebe es immer „fett’ge 
Sachen“. Was die Aelteſte ſei, die gehe nun ſchon bald ans 
Verdienen. Wie lange wird's dauern, da iſt immer wieder 
eins ſo weit und helfe mit wirtſchaften. Geſund ſeien ſie alle, 
und die Jungen müßten auch Steinſetzer werden. Straßen 
und Brücken müſſen immer gebaut werden, und das bringe 
Geld. Wenn nur die Kleine erſt aus dem Gröbſten heraus 
ſei. Das ſei ein Kriegskind, aber ganz, ganz zart. Und 
die Frau ſei auch immer leidend ſeit ihrer letzten „Geſchichte“. 
Na ja, die lange Trennung und die vielen Sorgen ..., wenn 
eine Frau das alles allein tragen müſſe ... Und das kleine 
Hannchen ſei fo zart, ach Gott, das wäre doch ſchrecklich, 
wenn 

So erzählt mein VBurſche. Um feine Würde zur Geltung 
zu bringen, nennt er ſich manchmal meinen „Silberdiener“. 
Und ſo heißt er nun ſchon über zwei Jahre bei den Kame⸗ 
raden. Damit iſt ſeine Ausnahmeſtellung gegeben. Sein 
ganzes Tun und Trachten geht dahin, der Kompagnie den 
„Alten“ zu pflegen. Er ſieht die Stöße der Schriftſtücke und 
Karten auf meinem Tiſch, er hört das ewige Telephon und 
läßt Tag und Nacht Meldungen ein- und ausgehen. Er 
atmet die Verantwortlichkeit der Kompagnieführerſtellung, 
und da wir ja immer alle fo eng aufeinanderhoden, muß ich 
manchmal Geſpräche mitanhören: „Ihr gloobt nich, wie der 
alles genau nimmt; wie der ſich ſorgt, daß er jedem gerecht 
wird.“ So macht mein Burſche in ſozialer Vermittlung. 
Freilich beginnt der vernünftige Menſch für ihn erſt bei dem 
Verheirateten. „Er iſt Junggeſelle, da müßt ihr ihm eben 
manche Mucke zugute rechnen.“ Alſo nicht nur die alten 
Jungfern, ſondern auch ältere Knaben ohne Eheftellen..., 
das iſt ja recht erbaulich! 

Mein Burſche iſt mein Herr. Er beſtimmt, wann ich 
eſſe, welchen Rock, welche Stiefel ich heute anziehe, ob ich eine 
Zigarre rauche, einen Kognak trinke, und als ich einmal am 
Nachmittag ein bißchen für mich leſen wollte, ſagte mein 
Burſche: „Und nu mechten mer lieber ſchlafen, die Nacht 
miſſen mer ja doch wach ſein.“ Da löſchte er das Unterſtands⸗ 
licht aus. 

Es gibt oft Kämpfe zwiſchen uns. Zwar hat ſich Becker 
im September 1914 das Eiſerne Kreuz verdient, und zwar 
auf eine Weiſe, die keinerlei Schematiſches enthält. Aber ein 
Offizier, ſo meint er, ſei nicht für Schleichpatrouillen und der⸗ 
artige Kinkerlitzchen da, ſondern für ſeine Leute. Becker macht 
ein Geſicht wie eine Frau, der der Mann den neuen Hut ab 
geſchlagen hat, wenn ich ſage: „Revolver nachſehen, ich gehe 
heute nacht auf Patrouille.“ Die Patrouille iſt jedenfalls 
lange nicht ſo unbequem wie Beckers Verhalten, bis ich 
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hinausſteige. Verlange ich erft noch einen Happen zu eſſen, 
ſo ſetzt er mir den Teller hin wie ein Trumpfaß. Dann iſt 
Spannung zwiſchen uns beiden. Er ſolgt mir ſchweigend 
bis an den Ausſtieg, und hier ſteht er noch, wenn wir wieder 
hereinkommen. Dann atmet er einmal tief auf, wie einer, 
der eine ſchwere Laſt niedergeſetzt hat, und brummt dann: 
„Un warmer Kaffe is ooch fert'g.“ Ich komme in meinen 
Unterſtand. Da iſt der Tiſch gedeckt wie zu einem Geburts⸗ 
tag, und Becker hat in drei Stößen die Poſt aufgebaut: 


Päckchen, Briefe und Zeitungen. Während er mir einſchenkt, 


gibt er mir noch einen Verweis: daß ich doch das mit dem 
Patrouillengehen nicht laſſen könne, die drüben würden mich 
ſchon noch einmal haſchen .... und immer geht er um mich 
herum; denn er muß ſich zu tun machen um mich, er muß 
ſorgen um mich, nachdem er für mich gefürchtet hat. 

Wie Becker ſich ſein Eiſernes Kreuz erwarb, muß ich 
doch noch erzählen. Ein Birkenwäldchen mußte durchſucht 
werden, ob der Feind darin ſei. Becker ging mit vor⸗ 
geftredtem Gewehr in der Schwärmlinie, da überkam ihn 
auf einmal ein Gefühl, das ihm gebieteriſch vorſchrieb, Krieg 
Krieg ſein zu laſſen, ſeinen Oberkörper einen halben Meter 
herabzufenken, dabei in Kniebeuge zu gehen und den Herbit- 
wind durch die innere Seite ſeiner Hoſe pfeifen zu laſſen. 
Eine friedlichere Sache kann man ſich doch nicht denken. Die 
fünf Franzoſen aber, welche juſt auf den dieſe befreiende 
Tätigkeit Verrichtenden ſtießen, ſchienen ganz Entſetzliches zu 
ahnen: fie erſchraken furchtbar, und Becker beherrſchte die 
Situation. Das machte er ſo, daß er ruhig weiterhocken 
blieb, fein Gewehr anlegte und zweimal in die Kerle hinein⸗ 
ſchoß. Einer fiel um, und die anderen vier hoben die Hände 
hoch. Nachdem Becker nun fein Geſchäft erledigt hatte, ging 
er auf die viere los, erſuchte ſie, immer hübſch vor ihm herzu⸗ 
gehen, weil er ſonſt bum bum machen müßte, und lieferte fie 
beim Hauptmann ab. 
zählte, hub allenthalben ein gewaltiges Lachen an, und 
Becker bekam das Eiſerne Kreuz, weil der Anſchlag in 
jener Hockſtellung doch nicht leicht war. Er kam aus dem 
Staunen nicht heraus. Als er von ſeinem erſten Urlaub 
zurückkam, erzählte er, wie ſich daheim alle über fein Eiſernes 
gefreut hätten. Das kleine Hannchen aber habe immer danach 
mit den Händchen gezappelt. Er habe ſich über ihren Korb 
biegen müſſen, dann baumelte das Eiſerne herab, und 
Hannchen habe immer danach gehaſcht. Ach, ſie ſei ſo drollig, 
aber zart, zart 

Mein Burſche bekommt jeden Tag eine Poſtkarte, die 
Kinder wechſeln ſich ab. Sie erzählen gewiſſenhaft all ihre 
großen und kleinen Erlebniſſe. Emil geht noch nicht in die 
Schule, beherſcht die Kunſt des Schreibens noch nicht, aber 
die Aelteren führen ihm die Hand. So müſſe es ſein, ſagte 
mein Burſche einmal zu mir: Aeltere müſſen Jüngeren immer 
die Hand führen. (Er philoſophiert ab und zu einmal.) Die 
Aelteſte aber, die bald ans Verdienen geht, ſchreibt auf der 
Adreſſe ſtets gewichtig: „Herrn... ., Ritter p. p.“ 

Die Weltanſchauung meines Burſchen hat keinerlei 
Weichliches. Er iſt Steinſetzer. Auf dem Thron ſitzt die 
Ordnung. Nun ſei das ja allenthalben verſchieden, bei den 
einen heißen ſie Republik, bei anderen Monarchie, bei ihm 
daheim „der Vater“. Weiter möchte er noch ſein Programm 
entwickeln. Aber wenn ſein „bei mir daheim“ dazwiſchen 
kommt, fo iſt es meiſtens aus. Das halt ihn dann feſt. 
Hannchens Fingerchen zerknüllen Philoſophie und Welt⸗ 
anſchauung 


Uebrigens ſei das nicht richtig, wenn die Reichen immer 
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meinen, bei den Sozialiſten werde nicht pariert. Und ob! 
Ohne Gehorfam geht es eben nirgends. Der Krieg ſei doch 
eigentlich großartig, wie da jeder ſofort den Befehl aus» 
führen müſſe. Und es auch immer täte, ohne im Innern zu 
fragen. Ordnung, Autorität! Allerdings, zu weit dürfe dieſe 
auch nicht gehen. Ein großer Denker habe ein Buch ge⸗ 
ſchrieben, wie einmal alles eingerichtet werden ſolle. Da⸗ 
nach ſollen auch die Kinder gemeinſam erzogen werden, von 
Staats wegen und nicht von den Eltern. Nein, das gehe zu 
weit. Kinder gehören zu den Eltern. Er ſich ſeine Kinder 
nehmen laſſen? Das mit der Erziehung, das könne er 
ſelber am beſten. Denn dazu gehöre Liebe. Und wer könne 
ein Kind fo liebhaben, wie die eigenen Eltern... ? 


Ueber den Krieg denkt mein Burſche ſehr einfach. Daß 
wir ſiegen, ſteht für ihn feſt. Denn wenn wir je zu beſiegen 
wären, hätte es den Feinden jetzt gelingen müſſen an der 
Somme. So etwas brächten ſie doch nicht wieder auf. Auch 
ſeien ihrer ja zu wenig, weil die Franzoſen das Kinder⸗ 
kriegen nicht mit dem nötigen Ernſt betrieben hätten. Bei 
uns dagegen quelle überall der junge Sproß. Und nun iſt 
er wieder daheim. Politik, Weltanſchauung, Schützen⸗ 
graben, Fourier ... alles mündet bei der Mutter und den 
Sechſen. Was vermag der alte Fourier gegen Hannchen?! 


Der Krieg dauere lange, das ſei wahr. Aber es ſei auch 
ganz gut, daß er gekommen ſei. Früher habe man alte 
Tapeten mit Brot abgerieben, das werde es nach dem Kriege 
nicht mehr geben. Jetzt ſähe man einmal, daß Geld allein 
es auch nicht mache, wenn nicht zu eſſen da ſei. 

Und nun kommt er auf ein Thema, bei dem ſogar 
Hannchen im Hintergrund verſchwindet. Die öffentlichen 
Mädchen ſeien allgemein verachtet; aber noch viel gemeiner 
ſeien die Kriegswucherer. Und die ſtehen gerade oft in 
hohem Anſehen. Solchen Lumpen ſei das Betrügen ſo ſehr 
zur zweiten Natur geworden, daß ſie gar nicht mehr daran 
dächten, etwas Schindlicdhes zu tun. Jeder Dieb wiſſe doch 
wenigſtens, daß er ſtehle. Wenn wir wieder einmal Uebungs⸗ 
werfen mit ſcharfen Handgranaten veranſtalteten, möchte er, 
daß ein paar Schock ſolcher Gauner als Ziele aufgeſtellt 
würden. 

Ich konnte mich durchwühlen, wie ich wollte, ob dieſer 
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Dieſe Nacht ging ich durch den Graben. An der Schulter⸗ 
wehr vor meinem Unterſtand blieb ich ſtehen. Ein Licht 
brannte drinnen, und durch die Türritze ſah ich Becker ſitzen. 
Er ſaß da, auf einem Schemel, die Arme hingen herab, 
nichtstuend. War das mein Burfche oder ein ganz anderer? 
Noch nie hatte ich ſein Geſicht ſo geſehen, dieſes Geſicht. Ein 
Fremder ſaß in meinem Unterſtand. 

Da — jetzt hatte ich's. Das Geſicht, das mein Burſche 
mir ſonſt immer gezeigt hatte, war ein militäriſches, ein 
dienſtliches geweſen. Seine Züge waren gegeben geweſen 
durch die Forderungen des Tages. Jetzt ruhte er aus, und 
da trat der wahre Becker hervor. Wie viele Falten der doch 
hatte! Eine jede war wohl ſchon vor Jahren durch irgend— 
eine ſchwere Sorge hineingemeißelt worden. Das Kommen 
der Kinder, die Angſt um die „Mutter“, Sorgen um das 


tägliche Brot, Kummer und Mühen, Kämpfen um Geltung 


in der Welt, Krankheit und Tod, und nun ſchon neunund— 
zwanzig Monate fern von allen, von der „Mutter“, von 
Lenchen, von Max, von Fritzen, von Anna, von Emil, 
von — — —, jetzt huſcht ein Sonnenſchein über das runze⸗ 
lige Geſicht; Hannchens Fingerchen wiſchen alle Falten weg. 
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Gottfried Traub / Zeppelin 


Zen Haube hat dir geholien. 
Jeſuse. 


* 


ur... 


In einem Alter, in dem andere mit Recht der Ruhe 
pflegen, fing Zeppelin fein Werk au. Hinter ihm lagen ſchon 
Leiſtungen, Rang, Lorbeer, Volkstümlichkeit. Er aber ſetzte 
alles aufs Spiel und ging als bejahrter Mann unter die Er: 
finder. Einen Narren ließ er ſich ſchelten. Seinen Beſitz 
gab er hin. Die erſten Verſuche waren eine Reihe von Ent⸗ 
täuſchungen. Kein Glaube kam ihm entgegen. Wie grauſam 
iſt das große Volk der Gebildeten und Ungebildeten, ſolange 
es keinen Erfolg ſieht! Einige Treue im Süden und in weſt⸗ 
fäliſchen Bergen — der württembergiſche König voran —, 
harrten bei ihm aus und ließen ſich durch nichts draus bringen. 
Die alte Geſchichte von dem Meiſter und den paar Jüngern 
wiederholt ſich, ſolange die Welt ſteht. Unbeſchreiblich groß 
bleiben die erſten Tritte voll Mißerfolgs, Taſtens, Ver⸗ 
ſuchung, welche doch den feſten Glauben an die Sache nicht 
überwältigen. Es iſt gar nicht wahr, daß der Menſch un⸗ 
glücklich iſt, wenn er leidet, wenn er verſpottet wird, wenn 
der Erfolg an ſeinem Haus vorbeigeht; ſolange der Glaube 
in ihm brennt als heiliges Herdfeuer, iſt er mit höherer 
Macht im Bund. Im Gegenteil! Nachher können es die 
anderen auch; aber vorher in dem Rieſenringen mit Zahl 
und Stoff, mit Wind und Wetter, mit Zufall und Unzuläng— 
lichkeit nicht unterliegen, das ſind die Stunden, da ein Held 
geboren wird. Seine Mutter, die ihn im Schoß trägt, heißt 
Geduld, und fein Vater, der ihn zeugte, heißt Glaube. Un⸗ 
verwundbar ſind ſolche Menſchen. Sie müſſen ans Ziel ge— 
langen. Ihr Stern führt ſie. Und er leuchtet für ſie in 
ſinſtrer Nacht. Wer keine Schreckniſſe und Furchtſamkeiten 
auf ſich nehmen kann, iſt nicht geſchickt zum Bahnbrecher. Ein 
Tag, wie der bei Echterdingen, kannte auch Helden knicken. 
Damals ſprang der Funke durch dos ganze deutſche Volk: 
es erkannte ſeinen deutſchen Liebling im Sturm mit den 
Wellen. Es war eine Stunde, in der auch ein Petrus unter— 
ſinken konnte, trotz alles Glaubens. Da klang's von Nord 
und Süd, von Oſt und Weit: „Kein Sturm darf dich ver⸗ 
ſchlingen. Deine Sache iſt unſere Sache. Wir glauben an 
dich.“ Zeppelin hatte zum erſtenmal wieder das deutſche 
Volk zu feinem einheitlichen Nationalgefühl erweckt. Der 
1. Auguſt 1914 wurde zu Echterdingen geboren! 

Und nun war es ein herzerquickendes Arbeiten. Viele 
Fährlichkeiten kamen und kommen. Aber das Eis war ge— 
brochen; der Frühling war da. Die Zukunft ſtand ſicher. 
Das Volk trat hinter ſeinen Meiſter und hielt ihm nun die 
Treue und wird ſie ihm halten, ſolange deutſche Zunge 
ſpricht. Der Luftgraf reitet mit Watan über die Nebel, grüßt 
ehrerbietig feinen alten Kaiſer und Bismarck und geht zu 
Luther und ſingt mit ihm zuſammen: „Ein' feſte Burg iſt 
unſer Gott“, und der Himmel horcht auf. Das Lied des 
Glaubens klingt wie Donnergrollen über die Erde hin, und 
feine Klänge fliegen vor den deulſchen Heeren her wie 
Sturmvögel. Der Herrgott aber ſpricht: „Dein Glaube hat 
dir geholfen!“ 

Deutſches Volk, du haſt viel verloren. Ja, was geht in 
dieſem Krieg von uns fort und kommt niemals wieder! Eins 
bleibt unſer Stecken und Stab: Glauben können, glauben 
wollen! Glauben iſt Urkraft. Der Glaube an den Sieg 
wird uns von niemand ausgeredet. Er liegt in unſerem Blut, 
geht mit uns von Morgenröte bis zum Abendſonnenſchein 
und erinnert uns an unſere Führer und Herolde. Man muß 
auch Narr ſein können, wenn man ſich eins weiß mit der 
Geſchichte und mit Gottes Willen. 
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Soziale Bewegung 


Die Geſchloſſenheit aller Arbeiterorganiſationen wird nener⸗ 
dings in einem beſonderen Aufſatz des Hauptorgans der Hirſch⸗ 
Dunckerſchen Gewerkvereine („Der Gewerkverein“) durch ſeinen 
neuen Vorſißzenden Hartmann nachdrücklich gefordert. Es ſei 
wünſchenswert, wenn der „Burgfriede“, der jetzt zwiſchen den 
Arbeiterorganiſationen verſchiedener Richtung beſtehe, in die 
Friedenszeit mithinübergenommen würde. Diefer ſchon in einer 
u des Zentralrats der Hirſch-Dunckerſchen Gewerk- 
ſchaften vom 14. Mai 1915 ausgedrückte Wunſch habe nach der ge⸗ 
meinſamen Tagung aller deutſchen Arbeiter- und e 
bände am 12. Dezember 1916 in Berlin eine neue Bekräftigung 
erfahren. Heute in feien die ungeheuren Aufgaben zu erken⸗ 
nen, die den Organiſationen 9 wenn der Frieden ein⸗ 
kehrt. „Schon jetzt können und müſſen die Vorbereitungen für die 
Gemeinſchaftsarbeit im Frieden getroffen werden. Die Männer, 
die bisher auf ſo vielen Gebieten zuſammen beraten haben, ſie 
müſſen auch in der Folgezeit öfter zuſammentreten, wenn es 
Fragen zu löſen gibt, die allgemeine Arbeiterintereſſen betreffen. 
Die Organiſationen ſollten ſich entſchließen, einige ihrer Führer 
zu beauftragen, mit den Vertretern anderer Richtungen in dauern⸗ 
der Verbindung zu bleiben. Auf dieſe Weiſe ließe ſich eine Art 
Zentralinſtanz ſchaffen zur Beratung gemeinſamer Ange— 
legenheiten. Die Forderungen der Arbeiter würden dadurch ein 
ganz beſonderes Gewicht erhalten. Auch der Geſetzgebung gegen⸗ 
über würde ihr lud größer, da viel mehr politiſche Parteien 
über die Wünſche der Arbeiter unterrichtet und für ſie intereſſiert 
werden könnten. Selbſt auf das gegenſeitige Verhältnis zwiſchen 
den Organiſationen würde ein ſolches Zuſammenarbeiten eine 
beſſernde Wirkung ausüben. Vorteil davon hätten alle Richtungen 
und nicht in letzter Linie die geſamte deutſche Arbeiterſchaft.“ 
Die gute Aufnahme, die dieſer neue Appell an die Einheit und Ge⸗ 
ſchloſſenheit der deutſchen Gewerkſchaftsverbände in ihrer Fach⸗ 
preſſe findet, ſcheint eine baldige Durchführung der erfreulichen 
Anregung zu verbürgen. 

Das Recht reklamierter Arbeiterkrieger. In den Arbeiter⸗ 
kreiſen herrſcht immer noch nicht genügend Klarheit darüber, welche 
Rechte den reklamierten Arbeitern zuſtehen. Die Geweri'chafts: 
preſſe bemüht ſich deshalb eifrig um Aufklärung in dieſer für zahl⸗ 
reiche Arbeiter wichtigen Frage. So ſchreibt der „Regulator“ der 
Hirſch-Dunckerſchen kaſchinenbauer: Es iſt notwendig, ſich 
darüber klar zu ſein, zu welchem Zweck die Heeresleitung Sol⸗ 
daten aus der Front zurücknimmt und zur Arbeit kommandiert. 
An den Fronten haben wir bei den vielen Feinden nie zu viel 
Soldaten. Wenn ſich dennoch die Heeresleitung entſchließt, Sol⸗ 
daten aus der Front wegzunehmen, dann deshalb, weil ſie weiß, 
daß dieſe Soldaten als Facharbeiter in dem Betrieb, wohin fie 
kommandiert werden, noch notwendiger ſind. Hört der ſo kom⸗ 
mandierte Soldat in dieſem Betrieb auf zu arbeiten, dann fällt der 
Zweck, weswegen er aus der Front genommen wurde, weg, und 
er kemmt wieder an die Front, wo er. notwendig iſt, wie vor: 
her. Das iſt ein logiſcher Vorgang und hat mit dem Schüzzen⸗ 
graben als Strafandrohung nichts zu tun. Dieſe abkomman⸗ 
dierten Soldaten ſind aber nicht ſchutzlos dem Arbeitgeber ausge⸗ 
liefert, denn ſie ſtehen ja jetzt unter dem Hilfsdienſtgeſetz. Hat 
alſo ein in einen Betrieb kommandierter Soldat Veranlaſſung zu 
Beſchwerden, ſei es wegen der Bezahlung, der Behandlung oder 
anderer Dinoe, dann wendet er ſich an die in dem Hilfsdieenſt⸗ 
geſetz vorgeſehenen Inſtanzen, die genau jo für ihn eintreten, wie 
für jeden anderen Arbeiter. Die ganze Beſchränkung des abkom⸗ 
mandierten Soldaten beſteht darin, daß er ohne vorherige An⸗ 
rufung dieſer Inſtanzen und ohne Abwarten deren Entſcheidung 
die Arbeit nicht verlaſſen darf. Sind die unteren en er: 
chöpft und hat der kommandierte Arbeiter nad) feiner Anſicht ſein 
Recht nicht erhalten, dann wendet er ſich an ſeine Organiſation, 
und dieſe kann ſich, nach Prüfung des Sachverhalts, dann be⸗ 
ſchwerdeführend an das Kriegsamt wenden. Ungerechtigkeiten 
können fl auch bei kommandierten Soldaten beſeitigt werden. 
Einſchränkungen aller Art bringt die Kriegszeit eben mit ſich, da⸗ 
ron werden nicht nur die Arbeiterkreiſe betroffen. 

ie Gewerkſchaftsverbände und der preußiſche Landwirtſchafts⸗ 
miniſter. Im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe hat Miniſter von 
Schorfeiner-Liefer heftige Angriffe gegen eine Eingabe aller 
großen Gewerkſchaftsverbönde an das Kriegsernährungsamt ges 
richtet, weil ſie eine ſcharfe Kritik gegen den Landwirtſchafts⸗ 
miniſter enthält. Die beanſtandete Stelle lautet: „Die im Kriegs⸗ 
ernährungsamt konzentrierte Staatsgewalt iſt nicht imſtande, die 
aufgezählten Verbrechen an der Nation wirkſam zu verhindern, 
weil einzelne bundesſtaatliche Regierungen jeden tieferen Eingriff 
in die landwirtſchaftliche Ernährungswirtſchaft verhindern. Vor 
allem iſt es das preußiſche Landwirtſchaftsminiſterium, das ſich 
1 vor die privatwirtſchaftlichen Anſprüche der Landwirte 
telli und dieſen eine Ausnützung der Lebensmittelnot des deuiſchen 
Volkes ſichert, die das Reich in die größten Gefahren brinzen 
muß. Es muß ausgeſprochen werden, daß der preußiſche Land» 
wirtſchaftsminiſter als der Mittelpunkt aller Wider⸗ 
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n in der Lebensmittelverſorgung betrachtet werden muß, 
eſſen Walten mit einer d ausgleichenden Regelung der 
Volksernährung im Kriege abſolut unvereinbar iſt. Bundesſtaat⸗ 
Schranken, Rückfichtnahme auf die Erzeuger und Scheu vor 

ren Kontr eln müſſen dazu dienen, die Wege 
zuhalten, auf denen die Durchführung unſerer Ernährungs⸗ 
wirtschaft vereitelt und ihr Anſehen in allen Volksſchichten zum 
tt gemacht wird. Die Arbeiter und Angeſtellten, die alle⸗ 

ihre Kräſte in den Dienſt der Landeswohlfahrt und Kriegs⸗ 
wirtſchaft geftellt haben und deren Vertretungen über die Stim⸗ 
mungen unferes Volkes wohlunterrichtet ſind, müſſen gegen die Fort⸗ 
dauer dieſer Zuſtände lebhaften Einſpruch erheven und eine Neu- 
ordnung der Ernährungsverhältniſſe verlangen, die für eine 


rechte, aber auch ſtrenge Durchführung der Verteilung der zur 


erfügung ſtehenden Nahrungsmittel bürgt.“ — Wegen dieſer 
Stelle in der langen, mit zahlreichen praktiſchen Vorſchlägen zur 
Abänderung tatſächlicher Mißſtände reichlich verfehenen Eingabe 
hat der Miniſter das ganze Schreiben verächtlich ein „Machwerk“ 
genannt. Dagegen hat ſchon der Zentrumsabg. Giesberts 
proteſtiert, obwohl ein Teil ſeiner Parteifreunde dem Miniſter 
recht gegeben hatte. Die Gewerkſchaftsverbände aller Richtungen, 
die dieſe Eingabe unterzeichnet und auch gleichzeitig eine ähnliche 
un den Nei zler ichtet hatten, werden die Antwort dem 
Neuß. ſchen irtſchaftsminiſter nicht ſchuldig bleiben. 

Vom Reichsamt für Sozialpolitik. Im Hauptausſchuß des 
Reichstages kam bei der Beratung eines Antrages auf Anſtellung 
eines weiteren Unterſtaatsſekretars auch die Frage zur Er» 

eb es nicht zweümäßig fei, das Reichsamt des Innern 

in zuei Aemter zu zerlegen, von denen das eine die 
wm wiriſcheftlichen, das andere die ſozlalpolitiſchen 
elegenheiten zu regeln hätte. Bei dieſer Gelegenheit ſchilderte 
der Stuatsſettetar Dr. Helfferich eingehend, wie der Krieg trotz 
der des Rriegsanıtes dem Reichsamt des Innern eine 
morme Mehrbelaſtung gebracht hat. Die Arbeiten werden auch 
beim in die Fri suxrtf werden. 


de 5 haft nicht geringer 

Die Demobiliſterung der Wirtſchaft bietet ungeheuer umfaſſende 
d ſchmierige Aufgaben. Die Reichsftelle für Heber rt⸗ 
chaft ſteht in engem Zuſammenhang mit dem Reichsamt des 
nern. Dazu kommen die organiſatoriſchen Aufgaben. Vielfach 
mülfen neue Formen gefunden werden. Viele der jetzt hinzuge⸗ 
fommenen A werden dauernd ſein. Das Verhältnis zum 
Ausland, insbeſondere zu den Verbündeten erfordert viel Arbeit. 
Der Geſchäftskreis des Reichsamtes des Innern iſt ſchon in nor⸗ 
maler Zeit ſehr groß geweſen. Manche Dinge ſtehen nur in 
lockerem Zuſammenhang mit den urſprünglichen Aufgaben dieſes 
Reichsamtes. Im Laufe der Nei iſt manches Neue hinzugekommen. 
Der gegennx .tige Zuſtand der Geſchäftsverteilung iſt nicht rein 
iſch üdet, ſondern erklärt ſich aus der hiſtoriſchen 


icklung. Im Frieden wird eine Reform un um⸗ 
aͤnglich fein. roß des Umfanges der Geſchäfte laſſen fie 
fi alle von einer Stelle aus überſehen, eine Teilung in 


zwei Staatsſekretarilate iſt nicht notwendig: 
die Nachteile einer ſolchen würden die Vorteile überwiegen. Die 
Abzweigung eines beionderen Handelsamtes würde nur zu 
Reibungen führen, zuſammengehörige Dinge würden auseinanderge⸗ 
E werten. Die en an in 
engem Zufammenhang mit ozi iti ; uſammen⸗ 
Nele behandeln und diefen aufrecht zuerhalten, iſt die Eh 
des Steatstetretürs, der 585 wohl den ganzen Geſchã 
kreis überfeken kann. Jedes große Unternehmen muß letzten 
Endes von einer Stelle aus geleitet werden. Die Unterftaats- 
e kennen mehr fefbfländig fein, als dies dei Nmiſterial⸗ 
rektoren möglich iſt. Dadurch wird der Staatsſekretär entlaſtet. 
Auch der Reichskanzler habe als Staatsſekretär des Innern ſich 
daß eine Teilung des Amtes nicht zweckmäßig ſei. Ein 
E für die 5 Dir „ 
ich heute n au en. ängt von zu vielen 
alt e aktoren ab. Die Arbeitsnachweiſe allein 
werden für die zurüdfehrenden Arbeiter nicht genügen. Unter 
Umſtänden müßffen Notſtandsarbeiten in Angriff genommen wer⸗ 
den. Den ſezielpelitiſchen Fragen werde im Reichsamt des Innern 
Nie allergrößte 5 zugewandt; die erforderlichen Vor⸗ 
arbeiten feien bereits im Gange. Auch würden dort, wo Arbeiter: 
fragen zur Verhandlung ſtehen, Arbeitervertreter zugezogen 


Benmtenlenfumvereine im Kriege. Zu den Angriffen, denen 
ber Minikter der öffentlichen Arbeiten infolge des gemein⸗ 
lanen Barenbezuges der Eiſenbahnbeamten aus: 
Aird geweſen tft, hat er ſich folgendermaßen geäußert: „Der von 
mir zum Schutz des gewerblichen Mittelſtandes und des Kleinhandels 
iu Friedenszeiten vertretene Standpunkt. daß der gemeinſame 
Warenbezug durch Eiſenbahnbedienſtete von der Verwaltung nicht 
2 a i, hat ſich bei der im Verlauſe des Krieges einge: 

n eit und Verteuerung der Lebensmittel nicht auf⸗ 
techterhalten laſſen. Die Unmöglichkeit, zu einigermaßen ange⸗ 
meffenen Preiſen Lebensmittel im Kleinhandel zu erwerben, 1 0 
die Bedi an vielen Orten, ſich zum gemeinſamen Einkau 
von Nahrungenmitteln der einen oder der anderen Art zufammen⸗ 


zuſchließen. Angeſichts der außerordentlichen Anforderungen, die 
in immer ſteigendem Maße an die Eiſenbahnverwaltung und ihr 
Perſonal geſtellt werden, war es zwingende Notwendigkeit, den 
Beſtrebungen des Perſonais nicht nur nicht entgegenzutreten, 
ſondern ſie zum Wohle der Allgemeinheit zu fördern. Die Beamten 
und Arbeiter können mit Recht erwarten, daß die Eiſenbahnver⸗ 
waltung ihre Lebenshaltung mit allen Kräften erleichtert. Wenn 
zu dieſem Zwecke geſtattet worden iſt, daß den Eiſenvahnvereinen 
und Wirtſchaftsausſchüſſen für deren Lebensmittelbezug Räume zur 
Verfügung geſtellt und daß von den Bedienſteten die mit dem An⸗ 
und Verkauf verbundenen Geſchäfte in den Dienſtſtunden vorge— 
nommen werden, ſo ſind dies Maßnahmen, die in der breiten 
Oeffentlichkeit jedenfalls volles Verſtändnis finden und als durch⸗ 
aus gerechtfertigt anerkannt werden. Wie eine Schädigung des ge⸗ 
werblichen Mittelſtandes hiermit keineswegs beabſichtigt iſt, wird 
hiervon ſchon um deswillen nicht die Rede ſein können, weil es ſich 
nur um verhältnismäßig kleinere Mengen und im weſentlichen um 
Waren handelt, die im Kleinhandel überhaupt nicht oder nicht zu 
angemeſſenen Preiſen erhältlich ſind. Tatſächlich iſt der Verwaltung 
auch nicht bekanntgeworden, daß Angehörigen des gewerblichen 
Mittelſtandes, die Lebensmittel zu angemeſſenen Preiſen angeboten 
tten, ein Nachteil zugefügt ſei. Unter dieſen Umſtänden bedaure 
ch, eine Rückgängigmachung der getroffenen Anordnungen bei 
allem Wohlwollen dem gewerblichen Rittelſtand gegenüber nicht 
in Ausſicht ſtellen zu können.“ f 
Die deutſchen Gewerkſchaften im Kriege. Von einem berufenen 
Führer und genauen Kenner der deutſchen Gewerkſchaftsorganiſa⸗ 
tionen, von Auguſt Winnig, tft ſoeben im Verlage der Deutſchen 
Verlagsanſtalt eine eingehende Darſtellung des Verhaltens und der 
Stimmung der deutſchen Gewerkſchaften während des Weltkrieges 
veröffentlicht worden, die aufmerkſame Beachtung verdient. Die als 
87. Heft der Jäckhſchen Schriftenſammlung „Der Deutſche Krieg“ 
erſchienene Broſchüre (Preis 50 Pf.) ſchildert zumächſt, welch bedeu⸗ 
tende Macht die deutichen Gewerkſchaften allein ſchon durch die 
Zahl ihrer Mitglieder, dann aber durch ihre großartige Organiſa⸗ 
tion und Diſziptin darſtellen. Sie verſchweigt nicht das ſtark auf 
„Hochſpannung“ angelangte Verhältnis, in dem die Gewerkſchaften 
noch im Frühjahr 1914 zur Regierung und zu den Arbei 
ſtanden, und weiſt dann nach, daß trotzdem das patriotiſche Be⸗ 
kenntnis, das die Gewerkſchaften am 4. Auguſt 1914 und om 2. Des 
zember 1916 durch Wort und Tat ablegten, keinen Bruch mit ihrer 
Vergangenheit darſtellt, daß es aber auch nicht einfach eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit war. Winnig zeigt, wie die Gewerkſchaften, in⸗ 
dem fie unausgejeßt die materielle Beflerftellung der Arbeiter ver⸗ 
kangten und förderten, es dieſen ermöglichten, ſich allmählich all⸗ 
gemeineren Intereſſen und geiſtiger Bereicherung des Lebens zu⸗ 
zuwenden. Damit war aber die Grundlage geſchaffen, einerſeits 
ür ein kulturelles ZGemeinſamkeitsgefühl, das die 
rbeiter nach den zerklüftenden Einwirkungen des Klaſſenkampfes 
die geiſtigen Güter der on klarer und freudiger erkennen ließ, 
andererfeits für die nationalökonomiſche Einſicht, daß eine blü⸗ 
ende deutſche Induſtrie i 3 für die Wohl⸗ 
ahrt auch des „vierten Standes“ iſt, daß alſo Arbeitgeber und 
tbeitnehmer ſehr weitgehende gemeinfame Inter» 
effen haben. In der Linie dieſer Entwickluna liegt die Stellung, 
die die Gewerkſchaften in der Zeit des Weltkrieges eingenommen 
en und die in Friedenstagen ſicher noch ſchöne Früchte zeitigen 
wird. 


Briefkaſten 


Alle Deer, die durch die Poſt oder eine Buchbandlung die 
„Hilfe“ beziehen, werden an die erforderliche Neubeſtellung bier⸗ 
durch erinnert. Die Kreuzband⸗ und Feldleier finden ihre Rechnung 
in die er Kummer. 

B. N. in 6. Die Vorträge. die Naumann Anfang Februar 
in Chriſtiania gebalten bat, erſcheinen als Broſchüre in den nächſten 
Tagen im Verlage von Georg Reimer. Berlin. Für beide Vorträge 
„Die deutſche Seele“ und „Die deutſche Sache“ iſt vor allem eine 
weite Verbreitung im neuralen Aus and erwünſcht. Die richtigen 
Wege da zu zu finden. iſt aber nicht leicht, vielleicht können Sie 
Vorſchläge machen! Beſten Dank im voraus. 

Aus Gmünd und Karlsruhe ſind uns Beträge von je 2.— M. 
ohne Angabe des AUbſenders und des Verwendungsszweckes 
zugegangen. 

Georg Sch., Landwehr⸗Negt. 111, Sefreiter Wilhelm B., 
2. Landſturm⸗In'.⸗Btl. Es freut uns, daß Ihnen die Zuſendung 
der „Hilfe“ to willkommen iſt. Beſtellt iſt das Blatt für Sie und 
viele andere Parteifreunde durch die Fortſchrittliche Volkspartei in 

aden. a 
= Aus Charlottenburg, Hölderlinſtraße 11 iſt uns eine Beſtellnng 
auf „Hilſe“⸗Nummern 191 — 1916 zugegangen. Der Brief hatte 
keine Unterſchrift. 


Beranıworuid; fur ven oslituchen Teil: Walhelm eile, Berlin ⸗Scheneberg 
für den litetariſchen Teil: Dr. Gertrud Baäumet, Hamburg. 
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echite Kriegsanleihe 
350 Deutſche Reichsanleihe. 
4½% Deutſche Reichsſchatzanweiſungen, 


auslosbar mit 110% bis 120%. 


Zur Beſtreitung der durch den Krieg erwachſenen Ausgaben werden weitere 5% Schuld⸗ 
verſchreibungen des und 4½ Reichsſchatzanweiſungen hiermit zur öffentlichen Zeichnung 
aufgelegt. 
| Das Reich darf die Schuldverſchreibungen früheſtens zum 1. Oktober 1924 kündigen und 
kann daher auch ihren Zinsfuß vorher nicht herabſetzen. Sollte das Reich nach dieſem Zeit» 
punkt eine Ermäßigung des Zinsfußes beabſichtigen, ſo muß es die Schuldverſchreibungen 
kündigen und den Inhabern die Rückzahlung zum vollen Nennwert anbieten. Das gleiche gilt 
auch hinſichtlich der früheren Anleihen. Die Inhaber können über die Schuldverſchreibungen 
und Schatzanweiſungen wie über jedes andere Wertpapier jederzeit (durch Verkauf, Ver⸗ 


pfändung uſw.) verfügen. 


Die Beſtimmungen über die Schuldverſchreibungen finden auf die Schuldbuchforderungen 


entſprechende Anwendung. 


Bedingungen. 


1. Annahmeſtellen. 


Zeichnungsſtelle iſt die Reichsbank. 


von Donnerstag, den 15. März, bis 
Montag, den. 16. April 1917, mittags 1 Uhr 


bei dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in 
Berlin (Poſtſcheckonto Berlin Nr. 99) und bei allen Zweiganſtalten 
der Reichsbank mit Kaſſeneinrichtung entgegengenommen. Die 
Zeichnungen können auch durch Vermittlung der Königlichen See— 
handlung (Preußiſchen Staatsbank), der Preußiſchen Eentral- 
Genoſſenſchaftskaſſe in Verlin, der Königlichen Hauptbank 
in Nürnberg und ihrer Zweiganſtalten, ſowie ſämtlicher Banken, 
Bankiers und ihrer Filialen, ſämtlicher öffentlichen Sparkaſſen 
und ihrer Verbände, jeder Lebensverſicherungsgeſellſchaft, 
jeder Kreditgenoſſenſchaft und En Poſtanſt alt erfolgen. Wegen 
der Poſtzeichnungen ſiehe Ziffer 7 

Zeichnungsſcheine find bei allen vorgenannten Stellen zu haben. 
Die Zeichnungen können aber auch obne Verwendung von Zeichnungs— 
ſcheinen brieflich erfolgen. 


Zeichnungen werden 


2. Einteilung. Zinſenlauf. 


Die Schuldverſchreibungen find in Stücken zu WI, 
19.000, SO, 2000, 1000 500, 200 und 100 Mart mit Zins- 
ſcheinen, zahlbar am 2. Januar und 1. Juli jedes Jahres, ausgefertigt. 
Der Zinſenlauf deginnt am 1. Juli 1917, der erſte Zinsſchein iſt am 
2. Januar 1918 fällig. 

Die Schatzanweiſungen ſind in Gruppen eingeteilt und in Stücken 
zu 20 Odo, 10 O00, 5000, 2000 und 1000 Mart nüt dem gleichen Zinfen- 


lauf und den gleichen Zinsterminen wie die Schuldverſchreibungen aus- 
gefertigt. Welcher Gruppe die einzelne Schatzanweiſung angehört, iſt 
aus ihrem Text erſichtlich. 


3. Einlöſung der Schatzanweiſungen. 


Die Schatzanweiſungen werden zur Einlöfung in Gruppen im 
Januar und Juli jedes Jahres, erjtmals im Januar 1918, ausgeloft 
und an dem auf die Ausloſung folgenden 1. Juli oder 2. Januar mit 
110 Mark für je 100 Mark Nennwert zurückgezahlt. Es werden je- 
weils ſo viele Gruppen ausgeloſt, als dies dem planmäßig zu tilgenden 
Betrage von Schatzanweiſungen entſpricht. 


Die nicht ausgeloſten Schatzanweiſungen ſind ſeitens des Reichs 
bis zum 1. Juli 1927 unkündbar. Früheſtens auf dieſen Zeitpunkt iſt 
das Reich berechtigt, ſie zur Rückzahlung zum Nennwert zu kündigen, 
jedoch dürfen die Inhaber alsdann ſtatt der Barrückzahlung 40% ige, bei 
der ferneren Ausloſung mit 115 Mark für je 100 Mark Nennwert 
rück ahlbare, im übrigen den gleichen Tilgungsbedingungen unter- 
liegende Schatzanweiſungen fordern. Früheſtens 10 Jahre nach der 
erſten Kündigung iſt das Reich wieder berechtigt, die dann noch un- 
verloſten Schatzanweiſungen zur Rückzahlung zum Nennwert zu kuͤn⸗ 
digen, jedoch dürfen alsdann die Inhaber ftatt der Barzahlung 3% Hige 
mit 120 Mark für je 100 Mark Nennwert rückzahlbare, im übrigen 
den gleichen Tilgungsbedingungen unterliegende Schatzanweiſungen 
fordern. Eine weitere Kündigung iſt nicht zuläſſig. Die Kündigungen 
miiſſen ſpäteſtens ſechs Monate vor der Rückzahlung und dürfen wur 
auf einen Zinstermin erfolgen. 


Für die Verzinſung der Schatzanweiſungen und ihre Tilgung durch 
Ausloſung werden jährlich 5% vom Nennwert ihres urſprünglichen 
Betrages aufgewendet. Die erſparten Zinſen von den ausgeloſten 
Schatzanweiſungen werden zur Einlöſung mitverwendet, Die auf 


Kr. 11 


Grund der Kinbigungen vom Reiche zum Nennwert zurüdgezablten 
Schatzanwelſungen nehmen für Rechnung des Reichs weiterhin an 
der Verzinſung und Ausloſung teil. 

Am 1. Juli 1967 werden die bis dabin etwa nicht ausgeloſten 
Schatzanweifungen mit dem alsdann für die Rüdzahlung der aus- 
geloſten Schatzanweiſungen maßgebenden Betrage (110%, 115% 
oder 12000) zurückgezahlt. 


4, Zeichnungspreis. 


Der Zeichmungspreis beträgt: 
für die 5% Reichsanleihe, wenn Stücke verlangt 
werden . . . 98, — Mark, 
8 wenn Eintragung in das 
Reichsſchuldbuch mit Sperre bis zum 
15. April 1918 beantragt wird . . . 97,80 Mark, 
„ „ 4½% Keichsſchatzanweiſungen . . . 98, — Mark 


für je 100 Mart Nennwert unter Verrechnung der üblichen 
Stuckzinſen. 


| 7 5% 


5. Zuteilung. Stückelung. 


Die Zuteilung findet tunlichſt bald nach dem Zeichmungsſchluß ſtatt. 
Die bis zur Zuteilung ſchon bezahlten Beträge gelten als voll zugeteilt. 
Ini übrigen entſcheidet die Zeichnungeſtelle über die Höhe der Zu- 
teilung. Beſondere Wünſche wegen der Stückelung ſind in dem 
Dafür vorgeſehenen Raum auf der Vorderſeite des Zeichnungsſcheines 
anzugeben. Werden derartige Wünſche nicht zum Ausdruck gebracht, 
fo wird die Stückelung von den Dermittlungsitellen nach ihrem Er⸗ 
meſſen vorgenommen. Späteren Anträgen auf Abänderung der 
Stückelung kann nicht ſtattgegeben werden.“) 

Zu allen Schatzanweiſungen ſowohl wie zu den Stücken der Reichs; 
anleibe von 1000 Mark und mehr werden auf Antrag vom Reichs- 
bank-Dlrektorium ausgeſtellte Zwiſchenſcheine ausgegeben, über 
deren Umtauſch in endgültige Stücke das Erforderliche ſpäter öffentlich 
bekanntgemacht wird. Die Stücke unter 1000 Mark, zu denen Zwijchen- 
ſcheine nicht vorgeſehen find, werden mit möglichſter Veſchleunigung 
fertiggeſtellt und vorausſichtlich im September d. J. ausgegeben 
werden. 


6. Einzahlungen. 


Die Zeichner können die gezeichneten Beträge vom 31. März d. 3. 
an voll bezahlen. Die Verzinſung etwa ſchon vor dieſem Tage be- 
zablter Beträge erfolgt gleichfalls erſt vom 31. März ab. 


Die Zeichner ſind verpflichtet: 
500% des zugeteilten Betrages ſpäteſtens am 27. April d. J., 


20% [2] * * 5 E 24. Mai * * 
25 70 77 » L * 2 2¹. Juni 5 „ 
2590 ” ” » 77 2 18. Juli ” ” 


zu bezablen. Frühere Teilzahlungen find zuläſſig, jedoch nur in runden, 
durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts. Auch auf die kleinen 
Zeichnungen ſind Teilzahlungen jederzeit, indes nur in runden, durch 
100 teilbaren Beträgen des Nennwerts geſtattet; doch braucht die 
Zahlung erſt geleiſtet zu werden, wenn die Summe ber fällig ge⸗ 
wordenen Teilbeträge wenigſtens 100 Mark ergibt. 
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Die Zahlung hat bei derſelben Stelle zu erfolgen, bei 
der die Zeichnung angemeldet worden iſt. 


Die im Laufe befindlichen un verzinslichen Schatzſcheine des 
Reichs werden — unter Abzug von 5% Diskont vom Zablungstage, 
früheſtens aber vom 51. März ab, bis zum Tage ihrer Fälligkeit — 
in Zahlung genommen. 


7. Poſt zeichnungen. 


Die Poſtanſtalten nehmen nur Zeichnungen auf die 85% Reichs- 
anleihe entgegen. Auf dieſe Zeichnungen kann die Vollzahlung 
am 31. März, ſie muß aber ſpäteſtens am 27. April geleiſtet werden. 
Auf bis zum 31. März geleiſtete Vollzahlungen werden Zinſen für 
90 Tage, auf alle anderen Vollzahlungen bis zum 27. April, auch 
wenn ſie vor dieſem Tage geleiſtet werden, Zinſen für 
63 Tage vergütet. 


8. Umtauſch. 


Den Zeichnern neuer 420% Schatzanweiſungen iſt es geſtattet, 
daneben Schuldverſchreibungen und Schatzanweiſungen der früheren 
Kriegsanleihen in neue 4½ % Schatzanweiſungen umzutauſchen, jedoch 
kann jeder Zeichner höchſtens doppelt fo viel alte Anleihen (nach dem 
Nennwert) zum Umtauſch anmelden, wie er neue Schatzanweiſungen 
gezeichnet hat. Die Uintauſchanträge ſind innerhalb der Zeichnungs— 
friſt bei derjenigen Zeichnungs- oder Vermittlungsſtelle, bei der die 
Schatzanweiſungen gezeichnet worden ſind, zu ſtellen. Die alten Stücke 
ſind bis zum 24. Mai 1917 bei der genannten Stelle einzureichen. 
Die Einreicher der Umtauſchſtücke erhalten zunächſt Zwiſchenſcheine 
zu den neuen Schatzanweiſungen. 


Die 5% Schuldverſchreibungen aller vorangegangenen Kriegs- 
anleihen werden ohne Aufgeld gegen die neuen Schakanweifungen 
ungetauſcht. Die Einlieferer von 5% Schatzanweiſungen der erſten 
Kriegsanleihe erhalten eine Vergütung von M. 1,50, die Einlieferer 
von 5%, Schatzanweiſungen der zweiten Kriegsanleihe eine Vergütung 
von M. 0,50 für je 100 Mark Nennwert. Die Einlieferer von 414%, 
Schatzanweiſungen der vierten und fünften Kriegsanleihe haben 
M. 3,— für je 100 Mark Nennwert zuzuzahlen. 


Die mit Januar / Juli-Zinſen ausgeſtatteten Stücke find mit Zins- 
ſcheinen, die am 2. Januar 1918 fällig find, die mit April-Oktober⸗ 
Zinſen ausgeftatteten Stücke mit Zinsſcheinen, die am 1. Oktober 1917 
fällig find, einzureichen. Det Umtauſch erfolgt mit Wirkung vom 
1. Juli 1917, fo daß die Einlieferer von April-Oktober-Stücken auf 
ihre alten Anleihen Stückzinſen für 14 Jahr vergütet erhalten. 


Sollen Schuldbuchforderungen zum Untauſch verwendet werden, 
ſo iſt zuvor ein Antrag auf Ausreichung von Schuldverſchreibungen 
an die Reichsſchulden verwaltung (Berlin SW 68, Oranienſtraße 92— 94) 
zu richten. Der Antrag muß einen auf den Umtauſch hinweiſenden 
Vermerk enthalten und ſpäteſtens bis zum 20. April d. J. bei der 
Reichsſchulden verwaltung eingehen. Daraufhin werden Schuldver- 
ſchreibungen, die nur für den Amtauſch in Reichsſchatzanweiſungen ge⸗ 
eignet ſind, ohne Zinsſcheinbogen ausgereicht. Für die Ausreichung 
werden Gebühren nicht erhoben. Eine Zeichnungsſperre ſteht dem 
Umtauſch nicht entgegen. Die Schuldverſchreibungen find bis zum 
24. Mai 1917 bei den in Abſatz 1 genannten Zeichnungs- oder Ver- 
mittlungsſtellen einzureichen. 


*) Die zugeteilten Stücke fämtlicher Kriegsanleihen werden auf Antrag der Zeichner von dem Kontor der Reichshauptbank für 
Wertpapiere in Berlin nach Maßgabe ſeiner für die Niederlegung geltenden Bedingungen bis zum 1. Oktober 1919 vollſtändig 
toftenfrei aufbewahrt und verwaltet. Eine Sperre wird durch dieſe Niederlegung nicht bedingt; der Zeichner kann fein Depot 
jederzeit — auch vor Ablauf dieſer Friſt — zurücknehmen. Die von dem Kontor für Wertpapiere ausgefertigten Depotſcheine 
werden von den Darlebnskaſſen wie die Wertpapiere ſelbſt belieben. 


Berlin, im März 1917. 


Havenſtein. 


Reichsbank⸗ Direktorium. 


v. Grimm. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Sonntag, 11. März. 


Frankreich und Italien haben mindeſtens die gleichen 
Nahrungsſchwierigkeiten wie wir. In der franzöſiſchen 
Kammer hat dieſe Tatſache wieder einmal in lebhaften Aus⸗ 
einanderſetzungen einen Ausdruck gefunden, der nachher auch noch 
in Abſtimmungen Beſtätigung fand. Eine Tagesordnung des 
Abgeordneten David wollte die Regierung wegen ihres Ver⸗ 
ſagens in der Lebensmittel⸗ und Transportkriſis tadeln und hat 
178 Stimmen auf ſich vereinigt. Es iſt dann freilich Herrn Briand 
doch noch gelungen, ſich ein Vertrauensvotum geben zu laſſen; 
296 Abgeordnete fanden ſich dazu bereit, das Vertrauen noch einmal 
zu bekunden, die 178 verließen derweil den Saal. — Auch in der 


italleniſchen Kammer trägt die Oppoſition ihr Haupt höher. Der 


Abgeordnete Duponi beſprach unter heftigen Anklagen gegen die 
Regierung die wirtſchaftliche Notlage des Landes. Es fehle an 
Nohſtoffen und an Kohle. Das in Amerika bereits gekaufte Getreide 
werde von den deutſchen U-Booten nicht hereingelaſſen. 
ftehe eine ſchlimme Mißernte bevor. 
Campagna nützten ihr Rieſenland ungeſtraft und unbehelligt ledig⸗ 
lich als Weideland. Die einzige Produktion, die in Italien gedeihe, 
ſei die der ſchönen Phraſen. — Man kann nicht beſtreiten, daß Herr 
Duponi damit ſo ziemlich recht 2 Nur kommt die Einſicht 
etwas ſpät. 


1 


1 


Montag, 12. März. 

5 Die Engländer haben Bagdad beſeßt. Das ift 
ein Erfolg, der den Engländern gerade jetzt ſehr gelegen kommt, 
well der Name Bagdad ſeit Harun al Raſchids Tagen einen 
zauberhaften Klang hat. Die Nachricht vom Fall der alten Kalifen⸗ 
ſtadt iſt nicht bloß überaus gut zu verwerten für die Wühlerei 
unter den Arabern; fie iſt auch in den Ländern der Entente höchſt 
nützlich für die Belebung der Siegeshoffnungen. Und niemand 
dann leugnen, daß die Engländer Grund haben, ſich ihres Er⸗ 
Jolges zu freuen; ihr Waffenruhm im Orient, der durch Kut el 
Amara arg gelitten hatte, iſt nun wieder hergeſtellt. Man ſoll 
ich aber durch das Triumphgeſchrei der Feinde nicht allzuſehr 
beirren laſſen. Bagdad hat nicht mehr die Bedeutung von einft; 
fie Mt eine Stadt, deren Zauber und Bedeutung in der Erinnerung 
legt. Die Türken haben nach dem Verluſt von Kut el Amara gar 
nicht anders handeln können, als ſie es taten. Sie haben aus dem 


Dabei 
Die Latifundienbeſitzer der 


Mißgeſchick die Konfequenz gezogen, die verhinderte, daß aus 
dem taktiſchen Mißgeſchick ein ſtrategiſches wurde. Sie hätten 
gewiß Bagdad noch verteidigen können, wären aber feicht Gefahr 
gelaufen, zu einer Schlacht unter ungünſtigen Bedingungen ge⸗ 
zwungen zu werden: vor ſich die Engländer und im Rücken die 
über Hamadan aus Perſien vordringenden Ruſſen! Durch den 
ſchnellen Rückzug ſind die Türken der Gefahr der Umklammerung 
entgangen. Jetzt werden ſie etwa bei Samarra Stellung nehmen, 
bis ſie genug Kräfte zuſammengezogen haben, um die Lage wieder⸗ 
herzuſtellen. Daß ſie Bagdad dauernd den Engländern laſſen wer⸗ 
den, daran iſt nicht zu denken. 

Die offiziöſe franzöſtſche „Agence Havas“ ſchreibt heute: „Die 
Weſtfront fheint aus ihrer Erſtarrung heraus- 
treten zu wollen. Die Anzeichen von Tätigkeit mehren ſich und 
kündigen Ereigniſſe an, die man mit größtem Vertrauen erwartet.“ 
8 deutſche Frontverlegung an der Ancre hat den Franzoſen offen⸗ 

bar ſehr nachhaltig zu denken gegeben. Aus ihrer Preſſe merkte 
man ſchon länger, daß fie Offenfiopfäne haben, deren Durchkreu⸗ 
zung durch irgendwelche große deutſche Maßnahmen ihnen höchſt 
unangenehm wäre. Sie wiſſen aus Erfahrung, wie ſehr die Eng⸗ 
länder, die im Stellungskrieg ihren Mann ſtehen, zu verfagen 
pflegen, naturgemäß verſagen müffen, ſobald mit dem Wieder⸗ 
beginn des Bewegungskrieges größere Anforderung an militäriſche 
Erfahrung und Schulung der Unterführer und Mannſchaften ge⸗ 
ſtellt werden. — Daß wir Deutſchen die angekündigten Ereigniſſe 
erſt recht „mit größtem Vertrauen erwarten“, das braucht nicht 
beſonders betont zu werden. | 

In Petersburg und Moskau gibt es infolge der 
ſchlechten Lebensmittelzufuhr blutige Straßenkrawalle. 
Das Militär hat Befehl bekommen, von der Waffe, ſelbſt von den 
Maſchinengewehren, Gebrauch zu machen. 


Dienstag, 13. März. 


Im Weſten, an den alten Kampfſtellen, lebhafte Gefechts⸗ 
tätigkeit. Franzöſiſche Angriffe in der Champagne füdlich von 
Ripont im weſentlichen vergeblich. 

In Petersburg haben die Hungerkrawalle 
Formen angenommen, die darauf ſchließen laſſen, daß die Auf⸗ 
rührer unter einheitlicher Leitung planmäßig vorgehen. Faſt hat 
es den Anſchein, als ob die Unruhen nicht bloß durch die Nahrungs⸗ 
not verurfacht find, ſondern politiſchen Triebkräften entſpringen. 


Mittwoch, 14. März. 
Der Reichskanzler hat heute im preußiſchen Abgeordneten⸗ 


hauſe ein fo klares, unumwundenes Bekenntnis zur Neueinſtellung 


der inneren Politik abgelegt wie noch in keiner ſeiner früheren 
Reden. Herausgefordert durch die reichsfeindlichen Reden der 
„echten Preußen“ im Herrenhauſe, hatten die beiden liberalen 
Fraktionen, die Sozialdemokraten und das Zentrum und — bis 


zu einem gewiſſen Grad — ſelbſt die Freikonſervativen die Ab⸗ 


lehnung der Freifahrt der Abgeordneten und der Reuregelung 
ihrer Diäten durch das Herrenhaus zum Anlaß einer grund— 
ſätzlichen Ausſprache genommen. Die Reden von Friedberg, Porſch 
und Pachnicke ſpiegelten die Volksſtimmung mit ſo großer 
und ſo eindrucksvoller Klarheit wider, daß die Abgabe 
einer Erklärung durch den ſtellvertretenden Miniſterpräſi⸗ 
denten Breitenbach nicht mehr genügt hätte. Der Kanzler 
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mußte felber kommen, wenn er ſich das Vertrauen des Volkes 
nicht verſcherzen wollte. So erſchien er denn auch, während 
Pachnicke ſprach und nahm gleich hinter ihm das Wort 
zu einer Rede, die — ganz von dem Geiſte der Zeit getragen 
und durchweht vom lebenweckenden Hauch freien und frohen 
deutſchen Zukunftswillens — mehr war als eine glückliche Rede: 
durch die Rückhaltloſigkeit, Kraft und Entſchloſſenheit des Be⸗ 
kennens wurde ſie zur politiſchen Tat. Und zwar nicht bloß zu 
einer Tat von innerpolitiſchen Folgen, ſondern zu einer Tat, 
deren Wirkungen auch jetzt im Kriege ſchon nach außen hin ſichtbar 
zur Geltung kommen werden. Der Kanzler traf den Kern der 
Sache, als er ſagte: „. . . Eine ſolche Politik der Stärke, und eine 
ſolche innere und äußere Politik, können wir nur führen, wenn 
die politiſchen Rechte der Geſamtheit des Volkes in allen ſeinen 
Schichten, auch in ſeinen breiten Maſſen, voll berechtigte und 
freudige Mitwirkung an der ſtaatlichen Arbeit ermöglichen.“ Und 
wenn der Kanzler dann erklärte: „... 
und ich werde ſie durchführen“, ſo hat er damit manchen läh⸗ 
menden Zweifel hinweggeräumt. Es bleibt dabei unverſtändlich, 
wieſo dieſe Zeit geeignet ſein ſoll, durch Neuaufpolierung des 
Fideikommißgeſetzes die „Erbaltunc des Glanzes der alten Fa⸗— 


milien“ zu ſichern, während die Ausführung jener „Politik der 
Stärke“ innere Kämpfe bringen ſoll, die wir jetzt nicht ertragen 


könnten. Uns will ſcheinen, daß aus ſolchem zweierlei Maß ein 
großes Vertrauen zum Patriotismus der Linken ſpricht, von 
dem angenommen wird, daß er unter keinen Umſtänden ver⸗ 
ſagt, und ein äußerft geringes Vertrauen zur Vaterlands⸗ 
liebe der Konſervativen, die einer erheblichen Belaſtungsprobe 
nicht ſtandhält. Indem wir das feſtſtellen, wollen wir die 
Bedeutung der Kanzlerrede gewiß nicht verkleinern; wie 
die Dinge nun einmal liegen, iſt ſie eine Tat von dauernder 
geſchichtlicher Bedeutung, ſowohl als Kampfanſage und Aufnahme 
des feudalen Fehdehandſchuhs, wie als endgültige und rückhaltloſe 
Ceſtlegung auf eine nach außen ſtarke, nach innen freiheitliche Poli⸗ 
tik der ausgleichenden Gerechtigkeit und ſtraffen Staatsgewalt. Der 
Kanzler hat ſeinen guten Willen zu erkennen gegeben; nun iſt es 
Sache der politiſchen und insbeſondere parlamentariſchen Führer 
des Volkes, durch zielbewußtes Zuſammenarbeiten die Vorbedin⸗ 
gungen zu ſchaffen für die Umſetzung des Willens in die Tat. Wenn 
Geſamtliberalismus, Zentrum und vaterländiſche Sozialdemokratie 
jetzt Herz und Hirn auf dem rechten Fleck haben, dann kann es 
nicht mehr fehlgehen. Die Stunde iſt da; nun ſorge man auch, 
daß fie nicht ungenutzt vorübergeht, 

Während ſich fo in Deutſchland der Ausblick auf eine Evolution 
von einſchneidender Bedeutung eröffnet, ſieht man in Rußland, 
wohin ein Land treibt, in dem die Regierung ohne Fühlung mit 
dem Volke arbeitet. Die Straßenkämpfe in Petersburg haben ſo 
zugenommen, daß das Militär ihrer nicht mehr Herr werden kann. 
Anſcheinend ſympathiſieren die Soldaten mit dem Volke; es heißt, 
daß ſie ſich vielfach weigern, auf die Bevölkerung zu ſchießen. Die 
Newa-⸗Brücke, die das ruſſiſche Eiſenbahnnetz mit dem finnlän⸗ 
diſchen verbindet, iſt von den Revolutlonären geſprengt worden. 

An der Narajowka haben deutſche Stoßtrupps Teile der 
ruſſiſchen Stellungen erſtürmt und nach Zerſtörung der Gräben 


und ausgedehnten Minenanlagen rund 260 Gefangene und mehrere 


Maſchinengewehre und Minenwerfer als Beute heimgebracht. — 


Bel Monaſtir ſind franzöſiſche Vorſtoßverſuche blutig geſcheitert. 
m Weſten haben ſich die Engländer nach wütendem Trommel: 


feuer auf das verlaſſene Gelände weſtlich von Bapaume etwas 


- weiter vorgetaſtet. Sie find anſcheinend immer noch im unklaren, 


wie unſere neuen Linien verlaufen, ſind aber ehrlich genug, die 
Zuſammenſtöße mit unſeren ſich kämpfend zurüdziehenden Vor⸗ 
poſten, bei denen ſie fortdauernd Gefangene in unſeren Händen 


laſſen, nicht mehr als Siege auszupofeunen, wie am erſten Tage 
: der großen Ueberraſchung. 


: Donnerstag, 15. März. 


Revolution in Rußland! Wir haben immer für die 
Nachrichten über revolutionäre Erſchütterung des ruſſiſchen Staats⸗ 
weſens nur ein vorſichtig kühles Abwarten gehabt. Es iſt immer 
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Ich will dieſe Gedanken, 
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beſſer, ſich lediglich auf die eigene Kraft zu vertaſſen, als auf 
Schwächen oder gar mögliche Schwächungen des Gegners. Nun 
iſt die Revolution in Rußland zur vollen Tatſache geworden. 
Petersburg iſt in Händen der Revolutionäre, die Garniſon hat 
ſich ihnen angeſchloſſen, ſämtliche Miniſter ſind ins Gefängnis ge⸗ 
ſperrt, ein Ausſchuß von 12 Dumaabgeordneten hat die vorläufige 
Regierung übernommen. Das ſind zweifellos Vorgänge von 
ganz gewaltiger Tragweite. Zunächſt aber doch im weſentlichen 
nur für Rußland ſelbſt. Aus der Nachricht, daß der Dumaprüſident 
Rodzianko Vorſitzender des Ausſchuſſes tft, ergibt fi, daß die 
Revolution politiſchen Urſprungs ift und die Ernährungskrawalle 
der hungrigen Großſtadtbevölkerung nur mit großem Geſchick und 
Erfolg für ihre Zwecke ausgenutzt hat. Miljukoff und mit ihm der 
engliſche VBotſchafter Buchanan werden die Seele der Bewegung 
ſein. In den Abendſtunden wird noch die Nachricht verbreitet, daß 
Moskau, Odeſſa und andere Großſtädte ſich der Revolution bereits 
angeſchloſſen hätten. Wenn ſich das bewahrheitet — und man wird 
es glauben dürfen —, iſt mit verhältnismäßig wenig Blut der 
Umſturz der Regierungsgewalt vollkommen gelungen. Es bleibt 
dann aber die Frage: wo ſteckt der Zar, was wird er tun, und — 
vor allen Dingen — was wird das Frontheer machen? Bleibt 
das Heer dem Zaren treu und behält der Zar den Kopf oben, ſo 
gibt es ſchwere innere Kämpfe, die Rußland für eine wirffame 
Kriegführung kaum noch die nötige Kraft laſſen können. Geht 
aber das Frontheer, wie allem. Anſchein nach die Heimatgarniſonen 
es tun, mit der Revolution, ſo wird dem Zaren nichts anderes 
übrigbleiben, als ſich zu fügen oder abzudanken, falls man nicht 
anders, altruſſiſch, mit ihm verfährt. In dieſem Falle würden 
wir einem noch entſchloſſeneren Kriegswillen gegenüderſtehen als 
bisher. Aber wenn dann die neue Regierung nicht imſtande ſein 
wird, die Verkehrsſchwierigkeiten und vor allem die Hungersnct 
der Städte zu beſeitigen, ſo werden neue Unruhen den jetzigen 
folgen. Der Kriegswille mag durch den Umſturz in Rußland ge⸗ 
wachſen ſein, die Kriegskraft iſt es nicht. 


Freitag, 16. März. 

Ueber London kommt heute die Nachricht, daß der Zar dem 
Thron entſagt habe. Nach allem, was geſtern und heute be⸗ 
kanntgeworden ift, klingt dieſe Nachricht gar nicht mehr unwahr⸗ 
ſcheinlich. Und doch tut man gut, noch zuverläſſige Meldungen av⸗ 
zuwarten, ehe man ſich fein Urteil über die Lage in Rußland 
und deren Folgen für uns bildet. Im engliſchen Unterhauſe hat 
Bonar Law die Nachricht von der Thronentſagung mitgeteilt, in⸗ 
dem er es dabei „als eine wirkliche Erleichterung für England” be 
zeichnete, daß die Revolution nicht auf den Frieden ziele, ſondern 
ſich im Gegenteil gegen die Regierung richte, die den Krieg 
nicht mit genügender Energie geführt habe. Daß die Engländer 
bei den Petersburger Ereigniſſen ihre Hände im Spiel gehabt 
haben, das iſt wohl kaum zu bezweifeln. Aber es ſcheint, als ob 
ihnen die Ereigniſſe ſchließlich doch zu ſtark geworden und über dem 
Kopf zuſammengeſchlagen ſind. Sir Buchanan hat alle Hebel in 
Bewegung geſetzt, um einen Kabinettswechſel, etwa mit Saſonrw als 
Miniſterpräſidenten und Miljukoff als Auslandsminiſter, herbeizu⸗ 
führen. Auch ein Fortſchritt oder gar ein völliger Uebergang zum 
parlamentariſchen Syſtem wäre ihnen wegen des Macht zuwachſes 
der englandfreundlichen Dumamehrheit ſehr wüllkommen geweſen, 
zumal, da dann das Bündnis mit dem reaktionũren Nußland 
weniger bloßſtellend für das engliſche Phraſenſyſtem wäre. Aber 
eine ſolche Erſchütterung der Schlagkraft des ruſſiſchen Staates, 
wie fie durch die freiwillig⸗ unfreiwillige Entthronung des Zaren 
eintreten muß, iſt ſicher nicht nach ihrem S.nn. — Es geht das 
Gerücht, daß der Bruder des Zaren, Großfürſt Michael Alexan - 
drowitſch, die vorläufige Regentſchaft übernommen habe. 
Iſt das wahr, ſo beabſichtigt man alſo, dem unmündigen Sohne 
des Zaren die Thronfolge zu laſſen. — Inzwiſchen hat der 
„Vollzugsausſchuß der Duma“ bereits ſein Kabinett gebildet. 
Miniſterpräſident und Miniſter des Innern iſt Fürft 
Lwow, der Präſident des Semſtwoberbandes: Miljukoff 
ift Miniſter des Aeußeren geworden. Auffallend iſt, daß kein 
Sozialdemokrat im Kabinett vertreten iſt. 


Ne. 12 


In Frankreich iſt man feit einiger Zeit beſonders un⸗ 
slücktich darüber, daß die Deutſchen im Luftkampf ſich in 
letzter Zeit als ſehr überlegen erwieſen haben. Man ſucht, wie 
immer in Frankreich, nach einem Sündenbock. Diesmal iſt es 
der Kriegsminiſter General Lyautey, der in die Wüſte 
peſchickt wird, nachdem man ihn erſt vor kurzem aus Marokko, 
der Stätte ſeiner etwas billigen Lorbeeren, geholt hat. An 
ſeine Stelle ſoll der Admiral Lacaze treten. 


Sonnabend, 17. März. 


Die Nachrichten über das Schickſal des Zaren 
widerſprechen ſich. Hieß es eben noch der Zar hat abgedankt, 
io wird das jetzt ſchon wieder beſtritten. Bonar Law erklärt 
im Unterhauſe, daß die frühere Meldung „nicht ganz genau 
Zu fein ſcheine'. Die Abdankung des Zaren und die Ernennung 
des Regenten ſeien noch nicht ausgeführt, obwohl der Voll⸗ 
ziehungsausſchuß einen dahingehenden Beſchluß gefaßt haben. 
Der Aufenthaltsort des Zaren ſei unbekannt. — In ſpäter 
Abendſtunde wird aber wieder eine neue Nachricht verbreitet, 
wonach der Zar in einem Manifeſt erklärt, er lege in Ueber⸗ 
einſtummung mit der Duma die Krone nieder und über- 
trage fie, um ſich nicht von feinem Sohne trennen zu müſſen, 
jeinem. Bruder, dem Großfürſten Michael Alexandrowitſch. 
Iſt das nun die Wahrheit oder wird auch dieſe Meldung in 
den nächſten Stunden als unglaubwürdig erklärt werden? Wie 
dem auch ſei, eins geht aus dem Hin und Her der Nachrichten 
ſicher hervor, daß nämlich Sir Buchanan feine Regierung nicht 
Juverläſſig unterrichten kann, weil die Dinge in Petersburg 
ſich in Wirklichkeit nicht ſo großartig programmäßig abrollen, 
wie ein geſtellter Film. 

Im Weſten nirgends größere Kämpfe, aber von der Ancre 
bis hin zur Champagne und ebenſo in der Gegend von Verdun 
beiderfeits Unternehmungen tapferer Stoßtrupps, die durchweg 
zu unſerem Vorteil verlaufen. Man hat das ſtarke Gefühl, daß 
die Franzoſen recht haben, wenn fie neulich ankündigten, die er⸗ 
ſtarrte Weſtfront werde bald in Bewegung kommen. Sollten, 
wie Stegemann im Berner „Bund“ ſchon ſelt einiger Zeit an- 
deutet, in der Tat ähnliche Maßnahmen, wie die Frontverlegung 
an der Ancre, in großem Maßſtabe bevorſtehen? Das könnte viel: 
leicht den Uebergang zum Bewegungskrieg bringen, in dem die 
deutſche kriegeriſche Tüchtigkeit und Durchbildung ſich erſt recht zu 
zeigen vermag. Auf alle Fälle ſcheinen — noch unklar, ob von uns 
oder von unteren Gegnern aus — im Weiten große Ereigniſſe be: 
vor zuſtehen. 

Reuter meldet einen deutſchen Luftſchiffangriff auf 
Südoſt⸗England. 

Der deutſche Admiralſtab veröffentlicht heute das Geſamt⸗ 
ergebnis des erſten Monats der Seeſperre. Da: 
nach ſind im Monat Februar 368 Handelsſchiffe mit 
781500 Brutto⸗Regiſtertonnen durch kriegeriſche Maßnahmen 
der Mittelmächte vernichtet worden. Davon ſind 292 
feindliche Schiffe mit 644000 und 76 neutrale Schiffe 
mit 137 500 Tonnen. Von den neutralen Schiffen ſind 61 
Schiffe, alſo 16,5 v. H. des Geſamtergebniſſes durch U-Boote ver⸗ 
ſenkt worben, gegenüber 29 v. H. im Durchſchnitt der letzten 
4 Monale. Das läßt auf einen ſtarken Rückgang der neutralen 
Schiffahrt ſchließen. Berüdfichtigt man, daß in der erſten Hälfte 
Februar noch „Schonzeit“ war, fo wird man ſich ſagen dürfen, 
daß die Erwartungen derer, die nicht ſinnloſe Phantaſieprojekte 
zu wälzen gewohnt ſind, in hohem Maße ihre Erfüllung gefunden 
haben. Unfere Feinde haben wirklich alle Urſache, der weiteren 
Entwicklung dieſes Kampfes mit Sorgen entgegenzuſehen. 
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Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Sonntag, 11. März. 


Im Preußiſchen Abgeordnetenhaus beim Eifenbahnetat Rech 
fertigung des Weinifters gegen Vorwürfe wegen der gegenwärti— 
gen Transportſchwierigkeiten. Es ſind im Jahre 1915 nicht weni⸗ 
ger als 1700 Lokomotiven gebaut und im Jahre 1917 mit 
7 Milliarde Mark der Weltrekord der Fahrzeugbeſchaffung er⸗ 
reicht. Dabei wird der Kirchhoffſche Reichseiſenbahnplan wieder 
beſprochen und von Verkehrs: und Finanzminiſter abgelehnt. 


Die Senkung der Viehpreiſe wird, jedoch noch nicht mit Ber 
ſtimmtheit, in Ausſicht geſtellt für den 1. Mat für Schweine un 
den 1. Juni für Rindvieh. Die Bewirtſchaftung des ganzen Getreides 
und aller Hülſenfrüchte wird der Reichsgetreideſtelle übertragen 
werden. N 

Die Kältewelle, mit der ein unbarmherziges Schickſal uns 
wieder heimgeſucht hat — 20 Grad im Oſten Deutſchlands — 
hat die Kartoffelzufuhr von neuem geſtört und natürlich auch 
manche Transporte, die unterwegs waren, beſchädigt. 

Während ich dieſe Tatſachen hinſchreibe, läuten die Sonntags» 
glocken über die kahlen Gärten herüber. Es geht einem durch 
den Sinn „forget nicht für den kommenden Tag“ — und: „ſehet die 
Vögel unter dem Himmel an“ ... Wie fern find wir heute 
diefer ſchönen, heiteren Freiheit! Es kommt einem zun Vewußt⸗ 
fein, daß noch niemals ein Volk in der Weltgeſchichte Ähnliches 
erlebt hat: eine mit ganz ſehenden Augen, mit voller Ueberſchau— 
barkeit und Klarheit, ohne Hoffnung auf Wunder und Glücks— 
zufälle — durchgemachte Ernährungsnot. 


Montag, 12. März. 


Im Gewerbemuſeum in Baſel findet zurzeit eine Ausſtellung 
des Deutſchen Werkbundes ſtatt. Bruno Paul, Peter Behrens, 
Pankok u. a. Es iſt ſchön, daß man das im Krieg fertig bes 
kommen hat. 

In Oſtpreußen, und man ſagt, ſogar in Pommern, ſind ruſſiſche 
Wölfe erſchienen, die von Krieg und Kälte vertrieben, jenſeits der 
Grenzen Zuflucht geſucht haben. Ein ſchauerliches Zeichen der 
bitteren Zeit. 

Der Fall Bagdads! — — In der Bahn tauſchen auch die ein— 
fachen Leute ihre Meinungen darüber aus. Bagdad iſt allen eine 
deutlichere Vorſtellung als vieles andere „drunten weit in der 
Türkei“. 

Im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe iſt ein nationalliberaler 
Antrag eingebracht: 

„Das Haus der Abgeordneten wolle beſchließen, die königliche 
Staatsregierung zu erfuchen, einen Geſeßentwurf vorzulegen, durch 
den eine Veränderung in der Zuſammenſetzung des Herrenhauſes 
in der Art herbeigeführt wird, daß unter Beſeitigung aller Familien- 
und Standesrechte, die bisher die Mitgliedſchaft zum Herrenhauſe 
begründen, allen größeren Kommunalverbänden ſowie für das wirt— 
e und kulturelle Leben wichtigen Berufskreiſen eine aus 

ahlen hervorgehende, ihrer Bedeutung entſprechende Vertretung 
im Herrenhauſe gewährt wird.“ 

Uebergang zu freiheitlicher Offenſive angeſichts der vorauguſt⸗ 
lichen Verſuche der letzten Zeit, Fideikommiß und Ablehnung der 
Diätenvorlage. 

Die Bedingungen der ſechſten Kriegsanleihe werden ange— 
zeigt. Die 4 prozentigen Schatzanweiſungen follen mit 110 und 
ſpäter 126 v. H. auslosbar fein. Die Ausſicht auf dieſe mög» 
lichen Gewinne wird aber zweifellos der ſchwächere Druck fin 
gegenüber dem Verſtändnis dafür, daß es um den Endkampf acht, 
der den Einſatz des letzten Pfennigs fordert. 


Dienstag, 13. März. 


Es wird eine große Organiſation geſchaffen, un Gtadiiimper 
im Sommer aufs Land zu bringen — eine Erweiterung und Zu— 
ſammenfaſſung alles deſſen, was bisher geſchehen iſt. Sie iſt out 
und notwendig, aber die Mütter tun einem ſo leid dabei. Wie 
wird ihr Leben entleert, wenn der Mann im Feld und die Ken⸗ 
der auf dem Land ſind, wofür ſind ſie denn eigentlich noch da, und 
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was füllt ihre Seele in dieſer kargen Zeit? Man muß verſuchen, 
wenigſtens ſolche, die für die Landwirtſchaft brauchbar ſind, mit 
ihren Kindern herauszubringen. Eine Verbindung dieſer Sommer⸗ 
pflege mit der Werbetätigkeit für landwirtſchaftliche weibliche Ar— 
beitskräfte muß unbedingt gefunden werden. 

Eine Ueberzeugung, die ſich einem im Verkehr mit den zum 
„Hilfsdienſt“ ſich meldenden Frauen feſtigt, iſt die von der Not⸗ 
wendigkeit der Fortbildungsſchule für die Mädchen. Man iſt 
immer wieder erſtaunt über den Mangel an allgemeiner Lebens⸗ 
kenntnis, die kindiſchen Vorſtellungen und Maßſtäbe, die fie mit⸗ 
bringen, das vollkommene Fehlen des Berufsbewußtſeins. 


Mittwoch, 14. März. 


Es iſt wieder einmal etwas milder; die Elbe, ſoweit ſie von 
unſeren kriegsamtlichen Arbeitsplätzen überſehen werden kann, iſt 
merkwürdig ſchnell eisfrei geworden. Die Kanäle aber ſind noch 
nicht offen. Von ferne winkt die Möglichkeit, daß man weniger 
Kohlen nötig hat und mehr bekommen kann. 

Nach einem Aufſatz der „Mitteilungen der Deutſchen Land⸗ 
wirtſchafts⸗Geſellſchaft“ hat die Zahl der Hausſchlachtungen von 
Schweinen geradezu ungeheuerlich zugenommen. Im Frieden, ſo 
wird da mitgeteilt, betrugen die Hausſchlachtungen den vierten 
Teil, heute betragen die anderen Schlachtungen nur etwa 22 v. H. 
der Gefamtzahl. Das erſcheint allerdings, trotz der aber Tauſende 
von Penſions- und Privatſchweinen, kaum möglich! 


Donnerstag, 15. März. 


Ein großer Tag des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes durch das 
Auftreten des Reichskanzlers, der unerwartet erſcheint und ſich 
mit dem Herrenhaus auseinanderſetzt. Dabei gibt er — aus dem 
Gegenſatz zum Herrenhaus heraus entſchiedener noch als ſonſt — 
eine neue Erklärung zur künftigen inneren Politik. 


„Wir werden nach dem Kriege vor die gewaltigſten Aufgaben 
geſtellt werden, die wohl je einem Volke beſchieden geweſen ſind, 
vor Aufgaben, die ſo gewaltig ſind, daß das ganze Volk in allen 
ſeinen Schichten, jeder Mann im Volke mit Hand anlegen muß, 
wenn wir uns überhaupt herantrauen wollen. Und eine ſtarke, 
auswärtige Politik wird uns nach dem Frieden notwendig ſein. 
Wir werden von Feinden umgeben ſein, denen wir nicht gegenüber⸗ 
treten ſollen mit großen Worten, mit Renommiſtereien, mit Sich⸗ 
indiebruſtwerfen, ſondern mit der inneren Stärke des Volkes. 
Eine ſolche Politik können wir nur treiben, wenn das ſtaatliche, das 
vaterländiſche Bewußtſein, welches in dieſem Kriege doch in ganz 
neuer und bisher unbekannter Form zur wunderbaren Wirklichkeit 
geworden iſt, rein erhalten und geſtärkt wird. Eine ſolche Politik 
der Stärke, eine ſolche innere und eine ſolche äußere Politik können 
wir nur durchführen, wenn die politiſchen Rechte der Geſamtheit 
des Volkes in allen ſeinen Schichten. auch in ſeinen breiten Maſſen 
voll berechtigte und freie Mitwirkung an der ſtaatlichen Arbeit 
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eine Herren! Das erfordert unſere Zukunft, nicht um theore⸗ 
tiſcher Probleme willen, ſondern damit wir leben können. Ich will 
nicht differenzieren, in dieſem Kriege gibt jeder Sohn des Volkes 
in todesmutigem Wetteifer ſein Beſtes und ſein Letztes her, arm 
und reich, hoch und niedrig, niemand kann beanſpruchen, daß er 
etwas Höheres, etwas Beſſeres täte, als der andere, aber wenn ein 
Glied des Ganzen verſagt, können wir dann den Krieg gewinnen? 
Und können wir nach dieſem Kriege leben, wenn im Frieden ein 
Glied des Bolkskörpers verfagt? Auch da ſage ich nein. 

Vor dem Kriege ſind die Intereſſen der Arbeiterſchaft häufig 
in einen angeblich unverſöhnlichen Gegenſatz zu den ſtaatlichen In⸗ 
tereſſen und zu den Intereſſen der Arbeitgeber geſtellt worden. Ich 

offe, dieſer Krieg kuriert uns endgültig von dieſem Irrwahn. Denn 
äte er es nicht, wären wir nicht entſchloſſen, für die Folgerungen, 
die ſich aus dem Erleben dieſes Krieges ergeben, Entſchlüſſe zu 
1 9 59 in allen Fragen unſeres politiſchen Lebens, in der Regelung 
es Arbeiterrechts. in der Regelung des preußiſchen Wahlrechts, bei 
der Ordnung des Landtages im ganzen — die Herren ſprechen ja 
vom Herrenhauſe, ich will auf Einzelheiten nicht eingehen —; wenn 
wir nicht entſchloſſen ſind, dieſe Folgerung zu ziehen, vorbehaltlos 
zu ziehen, und ich ſage für meine Perſon, mit dem Vertrauen, das 
mir in dieſem Kriege angewachſen iſt, zu allen Söhnen des Vater⸗ 
landes, wenn wir das nicht tun, dann gehen wir Erſchütterungen 
entgegen, deren Tragweite kein Menſch überſehen kam. 

Ich werde dieſe Schuld nicht auf mich laden.“ 

Der Eindruck war ſehr ſtark. Selbſt der konfervaiive Führer 
hat ſich mit der Form, in der die Ablehnung des Herrenhauſes 
erfolgte, nicht identifiziert. 
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Freitag, 16. März. 

Die Abdankung des Zaren! Das Wort fällt heute in der 
Hochbahn. Alle Köpfe fahren nach dem Sprecher herum, der 
daraufhin ſtumm das Extrablatt in die Höhe hält, ſo daß jeder leſen 
kann. Da ſteht denn eine neue ferne große geſchichtliche Entſcheidung 
mitten im Kreiſe dieſer Menſchen, die in ihrem Meinen Tageslauf 
begriffen ſind — merkwürdig lebendig und gegenwärtig neben 
all dieſem kleinen handgreiflichen Alltagsdaſein. 

An dem Echo der Preſſe ſieht man, wie glücklich das einfache 
ſtarke Bekenntnis des Kanzlers gewirkt hat. „Kreuzzeitung“ und 
„Deutſche Tageszeitung“ rücken von der Sprache des Herren⸗ 
hauſes ab. 


Sonnabend, 17. März. 

Eine Ziffer über die Zunahme der Erwerbstätigkeit der 
Frauen: ſie beträgt nach einem Bericht der „Jugendfürſorge“ in 
Groß-Berlin allein monatlich 5000. 

Es wird einem ſchwer, ſich über den heutigen Regentag zu 
freuen; man muß es pflichtgemäß, weil Diele riefelnde Ver⸗ 
ſchmelzung von Himmel und Erde jedenfalls das Eis am ſchnellſten 
auftaut. 

In den Gemüſeläden werden Rezepte verteilt, wie man ge 
frorene Kartoffeln behandeln muß, damit ſie nicht füß ſchmecken. 
Uebrigens werden in dieſer Woche wieder keine vertalt. Dafür 
bringen die Rhabarberſtauden als erſte Srühjahrserzeugniſſe eine 
etwas fröhlichere Farbe in die Leere der Schaufenſter, in denen 
die Zitronen — als einzig reichliches „Genußmittel“ — Lündenbüßer 
für alles ſein müſſen. 


Wilhelm Heile / Der Kanzler und das 
deutſche Volk | 


Das deutſche Volk hat eine große Stunde erlebt. Es 
hat, als der Zweifel ſchon überhandnehmen wollte, als der 
Widerſtand ſich bis zu offener Drohung zu ſteigern begann, 
neue Bürgſchaft dafür erhalten, daß der Geiſt der Einheit 
von Regierung und Volk, der Gleichbedeutung von Volk und 
Staat, der Geiſt der Freiheit im Innern und der Stärke nach 
außen, eben der Geiſt vom Sommer 1914 die leitende Kraft 
der deutſchen Politik bleiben ſoll, jetzt im Kriege, hinterher 
beim Aufbau des neuen Lebens und überhaupt für alle Zeit. 

Die Umſtände, unter denen der Reichskanzler das Ver⸗ 
ſprechen der „Neuorientierung“ erneuert hat, und die Form, 
in der er es tat, geſtatten auch dem ärgſten Schwarzſeher 
keinen Zweifel mehr. Der Kanzler konnte gar nicht ein⸗ 
dringlicher ſprechen. Seine Erklärungen ſind von Grund auf 
ehrlich; ſie kommen aus dem Herzen. Er will. Und er ſteht 
und fällt mit ſeinem feſten Entſchluß. 

Wir haben nie daran gezweifelt, daß es dem Kanzler 
wirklich Ernſt iſt. Auch dann nicht, wenn wir uns veranlaßt 
ſahen, ihn aufzufordern, nun endlich aus Wunſch und Willen 
die Tat zu machen. Es war ja ganz gewiß nicht bloße Un⸗ 
geduld, was uns noch vor acht Tagen trieb, dieſe Mahnung 
mit äller Leidenſchaftlichkeit des beſorgten Patrioten aus⸗ 
zuſprechen. Es war wirklich Gefahr im Verzuge. Der 
Widerſtand derer, die ſonſt die Uneigennützigkeit und Be⸗ 
dingungsloſigkeit ihrer Vaterlandsliebe nicht grell genug be⸗ 
leuchten zu können glauben, war nachgerade von heimlicher 
Wühlerei fortgeſchritten zur offenen Kampfanſage. Und 
das iſt nichts Kleines; der Einfluß der feudalen Schichten alten 
und neuen Stils iſt ſo groß, daß man deren Fehdebrief nicht 
achtlos beiſeite legen kann. Hätte der Kanzler noch länger 
geſchwiegen auf das reichs⸗ und volksfeindliche Treiben, auch 
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jetzt noch, als es mit den Reden des Herrenhauſes zwar nicht 
ſeinen höchſten Gipfel erſtieg, aber einen beſonders weithin 
ſichtbaren Ausdruck fand, dann hätte keine Ewigkeit mehr 
zurückbringen können, was er dem Augenblicke ausgeſchlagen. 


Es iſt ein großes Glück, daß der Kanzler die Bedeu⸗ 
tung und den Ernſt der Stunde richtig gewürdigt hat. 
Nicht für ihn ſelbſt; wenigſtens nicht für ſeine Bequemlich⸗ 
keit; denn er geht nun ſicher ſchweren Zeiten entgegen. 
Und wer wollte ſich wundern, wenn er in dieſem Luther⸗ 
jahr bei der Fahrt ins Abgeordnetenhaus an den ſchweren 
Gang jenes Mönchleins gedacht hätte, dem der rauhe 
Kriegsheld Frundsberg ſo ehrliche Bewunderung zollte. 
Aber mögen die inneren Kämpfe, die mın unausbleiblich ge⸗ 
worden ſind, noch ſo erbittert werden: fürs Vaterland iſt 
es doch ein Glück, daß das Volk in Waffen weiter mit 
Freude und Hoffnung an den Tag der Heimkehr denken 
kann. 


Was ſoll denn nun werden? Welche Umgeſtaltungen des 
innerpolitiſchen Lebens ſind es, die der Reichskanzler unter 
allen Umſtänden durchzuführen verſprochen hat? Er ſprach 
von der Regelung des Arbeiterrechts, von der Regelung 
des preußiſchen Wahlrechts, von der „Ordnung des Land⸗ 
tags im ganzen“, einſchließlich des Herrenhauſes. Und er 
ſprach von dieſen Neformen mit warmen Worten, aus denen 
hervorging, daß er ihre Durchführung betreiben will nicht 
aus politiſcher Taktik, ſondern aus dem ganz klaren und 
feſten Gefühl, daß wir, wie er ſich ausdrückte, „ohne ein 
Höchſtmaß innerer Freiheit überhaupt nicht mehr werden 
leben und exiſtieren können“. Damit hat er in der Tat 
den Nagel auf den Kopf getroffen: Die Neuorientierung 
muß kommen und kommt, nicht aus Dankbarkeit für die 
Taten und Leiden des Volkes, ſondern um der nationalen 
Selbſterhaltung willen, weil die innere Freiheit unentbehr⸗ 
lich iſt als einzig ſichere und ſtarke Grundlage ſtaatlicher 
Kraftentfaltung. Wer ſich ihr entgegenſtemmt, verſündigt 
ſich am Vaterland. Wie die Zeit der Kämpfe um die Eini⸗ 
gung der getrennten deutſchen Stämme, ſo hat nun auch 
unſere Zeit ihre „deutſche Frage“. Damals mußte in inneren 
und äußeren Kämpfen der äußere Zuſammenſchluß er⸗ 
ſtritten werden. Heute müſſen wir die innere Einheitlich⸗ 
keit des Staatsaufbaues ſicherſtellen; der führende Staat 
fol vom gleichen Geiſte geleitet und beſeelt werden wie 
das Reich in ſeiner Geſamtheit. Preußen muß auch als 
Staat deutſch werden, wenn Deutſchland ſiegen und über 
den Sieg hinaus leben und gedeihen und einer großen 
und glücklichen Zukunft entgegenwachſen ſoll. 

Das kann nicht oft und nicht eindringlich genug geſagt 
werden. Drum danken wir es dem Kanzler, daß er ſich aufs 
neue mit einer bis dahin an ſeinem Platze unbekannten Deut⸗ 
lichkeit zu dieſem deutſchen Gedanken bekannt hat. Aber 
ſind es nicht doch wieder bloß Worte geweſen, was wir von 
ihm gehört haben? Gewiß, es waren nur Worte. Aber 
Worte, die mehr ſind als ein ſchnell verhallender Klang, 
Worte von bindender Kraft. Der Kanzler hat zwar nichts 
von den Einzelheiten der Vorlage geſagt, die die beiden 
Häuſer des Preußiſchen Landtags durch friſchen Reichswind 
lüften fol. Und wir wiſſen ja auch fo, und aus einigen Bemer⸗ 
kungen über die Erſchwerung ſeiner Abſichten durch — nach 
einer Meinung — allzu radikale Forderungen ging es wieder 
zum Ueberfluß deutlich hervor, daß er an das Reichswahl⸗ 
recht für Preußen nicht denkt. Aber er hat ſich doch die Ab⸗ 
lehnung dieſer natürlichſten und reinlichſten Löſung der deut⸗ 
ſchen Frage denkbar ſchwer gemacht, als er dem Reichstag 


das Zeugnis ausſtellte, daß er „in den jetzt bald drei Jahren 
dieſes Krieges dem Vaterlande und dem deutſchen Volke Dienſte 
geleiſtet hat, wie noch kein Parlament der ganzen Welt“. 

Dieſes Wort bedeutet mehr als eine noch ſo eingehende 
Begründung der Reformbedürftigkeit des preußiſchen Wahl« 
rechts. Es wird fortan neben dem Worte Bismarcks ſtehen, 
das dem Dreiklaſſenunrecht den Stempel des elendeſten 
aller Wahlſyſteme gab und damit das Todesurteil ſprach, 
deſſen Vollſtreckung nun nicht länger mehr hinausgezögert 
werden darf. Auch für Preußen iſt das Befte gerade gut genug. 
Und das Recht, das dem Reiche das Beſte aller Parlamente 
gegeben hat, wird auch für Preußen das beſte Wahlrecht fein. 

Hat der Kanzler auch noch keine Vorlagen eingebracht, 
ſo hat er ſie doch angekündigt. Und hat er ſich auch noch nicht 
auf Einzelheiten feſtgelegt, ſo halten wir uns an die Ge⸗ 
ſinnung, aus der heraus er gehandelt hat. Die Paragraphen 
allein tun es nicht, darin hat der Kanzler recht, es kommt 
auf den Geiſt an, der aus ihnen ſpricht. Durch ſeine feſte 
Willenserklärung hat der Reichskanzler das Seine getan, um 
zunächſt wenigſtens den Zuftand der Ungewißheit zu be⸗ 
ſeitigen und den Gefühlen der Benachteiligten des geltenden 
Unrechts — gerade jetzt im Kriege — den ſchlimmſten Stachel 
zu nehmen. Das erkennen wir gern und dankbar an. Dennoch 
fragen wir uns vergeblich, warum er auf halbem Wege 
ſtehenbleibt. Die Feindſchaft der Reformgegner iſt ihm auch 
ſo ſicher. Die Schwierigkeiten aber wachſen — von rechts 
und von links — je mehr er zaudert, von Tag zu Tag. 

Je mehr aber der Kanzler zögert, um ſo weniger 
dürfen die Vertreter des Volkes die Hände in den 
Schoß legen und in Geduld oder Ungeduld läſſig 
abwarten, was der Segen von oben bringen wird. 
Der Proteſt der preußiſchen Fraktionen der Linken 
und des Zentrums gegen den im Herrenhauſe herrſchenden 
volksfremden und reichsfeindlichen Geiſt kann im Zu⸗ 
ſammenhang mit der tapferen und glücklichen Rede des 
Kanzlers als ein guter Anfang gedeutet werden, um ſo 
mehr, als es der rechtsnationalliberale Führer Friedberg 
war, der dem Abwehrſtoß durch einen Antrag auf Reform 
des Herrenhauſes dauernde Bedeutung zu geben ſuchte. Ein 
erſter vielverheißender Schritt iſt getan, aber es darf 
nicht dabei ſein Bewenden haben. Sollte es wirklich nicht 
möglich fein, daß die Parteien, die den Kurs des RNeichs⸗ 
ſchiffes neu einſtellen wollen, zur Verwirklichung dieſes nur 
dem Vaterlande dienenden Zieles enger miteinander Fühlung 
nehmen? Es muß möglich ſein; denn es iſt nötig. Wenn 
die Parteiorganiſationen und ihre alten Führer die Zeichen 
der Zeit nicht erkennen, ſo werden ſich ſchließlich die Maſſen 
derer, die ſich bisher von ihnen führen ließen, voll Un⸗ 
willen und Unluſt von ihnen abwenden. Nur jetzt keine 
Parteipolitik. Wir brauchen deutſche Politik! Wer an 
dem großen Feuer nur ſein ärmliches Parteiſüppchen 
wärmen will, läuft leicht Gefahr, ſich gehörig die Finger zu 
verbrennen. Was verſchlägt es, wer es iſt, der nach außen 
hin oder der Nachwelt als Träger der Entwicklung erſcheint! 
Nicht wer es tut, wer das Verdienſt hat, ſondern daß 
es geſchieht, darauf kommt es an. Fort alſo mit taktiſchen 
Erwägungen und Klügeleien, und erſt recht fort mit Sorgen 
des Parteigeiſtes oder gar perſönlichen Ehrgeizes! Wer das 
Ziel will, muß auch den Weg wollen, der zum Ziele führt. 
Solange die Parteien der Neuorientierung nur, eine jede 
für ſich, Bekenntniſſe ablegen und Katechismen voll guter 
Grundſätze deklamieren, werden ſie die Macht nicht haben, 
den geſchloſſenen und wetterharten Willen der rückwärts 
Orientierten zu brechen. Sie müſſen eine breite Grundlage 
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ſchaffen, einen feſten Boden, auf dem ein Staatsmann, der 
den Kurs des Reichsſchiffes vorwärts ſtellen will, mit beiden 
Füßen ſicher ſtehen kann. | 

Wer außer den Zünftigen vermag denn eigentlich zu 
ſagen, wo man aufhört, nationalliberal und anfängt, links— 
liberal zu ſein! Gewiß! Von Friedberg bis zu Naumann 
oder Gothein iſt eine weite Spanne. Aber es liegt im 
Weſen des Liberalismus, daß es innerhalb ſeiner Grenzen 
viele Wege gibt. Und was den Geſamtliberalismus hin— 
dern könnte, auch jetzt noch, mit denen um Scheidemann, 
Heine, David und Südekum, jenen Block der Linken, als feſte 
Arbeitsgemeinſchaft zu ſchließen, den vorher weder Bebel 
noch Baſſermann wollten, das wird außer eingefahrenen 
Parteidoktrinären niemand begreifen. Es genügt nicht, daß 
man ſich von Zeit zu Zeit auf dem gemeinſamen Wege 
trifft. Wenn man ſchon getrennt marſchiert, ſo muß man 
um ſo genauere Abrede treffen, um vereint ſchlagen zu 
können. 

Und dann: mag auch ſonſt der Gegenſatz zwiſchen Libe— 
ralismus und Zentrum noch ſo groß erſcheinen, ſo braucht 
man ſich nur an manche treffliche Rede Fehrenbachs erinnern 
oder an das tapfere Auſtreten von Porſch in der Herren— 
hausdebatte des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes, um zu dem 
Schluß zu kommen, daß in Verfaſſungsfragen ein gemein— 
fames Arbeiten mit dem Zentrum nicht zu den Unmöglich— 
keiten gehört. 

Da gibt es freilich unfruchtbare Peſſimiſten, die einen 
an das Verhalten von Zentrum und Nationalliberalen bei 
den letzten Wahlrechtsverhandlungen des Preußiſchen Land— 
tags erinnern, wenn man ſolche Gedanken äußert. Nun ja, 
das war nicht erfreulich. Und ſo kurz iſt unſer Gedächtnis 
nicht, daß wir das nicht auch wüßten. Wozu aber alte Dinge 
ausgraben, ſtatt ſich unter neuen Verhältniſſen mit neuen 
Hoffnungen an den neuen Geiſt zu wenden, der doch an 
dieſen Parteien des grundſätzlichen Bekenntniſſes zur Neu— 
orientierung nicht ſpurlos vorübergegangen ſein kann! 


Die Stunde des Handelns iſt gekommen. Sie darf nicht 
ungenutzt vorüberſtreichen. Man laſſe ſich nicht einlullen 
mit dem Wort vom Burgfrieden. Der Burgfriede darf nicht 
zum Geßlerhute werden, dem man ſeine Reverenz erweiſt. 
Die reden am meiſten davon, die ihn innerlich am wenig— 
ſten achten. 

Bei dem, wovon wir reden, handelt es ſich nicht um 


Parteihader, deſſen Austrag man vertagen kann. Es handelt 


ſich überhaupt nicht um eine Parteifrage. Es handelt ſich um 
nicht weniger als um Sein oder Nichtſein des Vaterlandes. 
Wir können die geſammelte Kraft, die wir im Kampf gegen 
unſere Feinde ſo dringend nötig brauchen, nicht aufbringen, 
nun nicht und nimmermehr, wenn nicht das Volk in ſeiner Ge— 
ſamtheit und gerade auch in den breiten Maſſen alle Kräfte 
freudig in den Dienſt des Ganzen ſtellt. Ein Blick nach 
dem Oſten lehrt ja deutlich genug, was dabei herauskommt, 
wenn ein Volk lediglich als Objekt der Geſetzgebung behandelt 
wird. Soll wirklich unſer Volk, das an Geiſt und Bildung, 
Tüchtigkeit und treuer Pflichterfüllung höchſte unter allen 
Völkern der Welt, ſoll es wirklich das einzige bleiben, das 
von oben herunter regiert wird, während ſelbſt das ruſſiſche 
Volk die Feſſeln abgeſtreift hat, die es an freier Entfaltung 
ſeiner Kräfte hinderten! Der deutſche Bürger — und der 
Preuße iſt als Preuße kein ſchlechterer Bürger als er es im 
Rerch iſt — braucht keinen Vormund, weder beim Wählen, 
noch ſonſt bei öffentlichem Tun. Ein Volk wie das deutſche 


gängelt man nicht, das kann nur geführt werden. Es iſt nicht 
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wohr, daß der Juſammenhalt lockerer wird, wenn man die 
Gängelleinen abſchneidet. Nur auf fertigen, wohlgeebneten 
Wegen kann man im Gleichſchritt gehen. Der Schauplatz des 
deutſchen Schickſalkampfes aber ift kein Paradefeld. Steile 
und ſchwierige Pfade ſind es, jetzt im Kriege und vielleicht 
ſpäter noch viel mehr, die unſer Volk erklimmen muß. Soll 
es hinauf auf die Höhe, ſo muß es die Freiheit der Bewegung 
haben. 

Der Kanzler hat für die Richtigkeit und Notwendigkeit 
ſoicher Gedanken manch überzeugendes und erwärmendes 
Wort gefunden. Wic warten jetzt auf die Erfüllung, aber 
nicht zweifelnd, ſondern voll Vertrauen. Er hat zu einem 
guten Teile deſſen, was geſchehen muß, ſeine Schuldigkeit 
getan. Nun, Führer und Vertreter des Volkes in Preußen 
und im Reich, tut ihr die eure. 


Paul Nohrbach / Die Kriſis im Oſten 

Das ungeheure Kriegsdrama beginnt nun endlich mit 
raſcheren Schritten vorwärts zu ſchreiten. Der U-Boot-Krieg 
fegt die Meere um England, und in Rußland iſt nach Img: 


wierigen, allmählich zur Kataſtrophe Wi meigornden 
Zuckungen die gewaltſame Umwälzung Winttehtert ge⸗ 


worden, die von den Kundigen erwartet we. 

Gehen wir zurück auf die Wurzel der wuſſiſchen Ereig— 
niſſe, ſo liegt ſie, ſoweit die äußeren Kriegshandlungen in 
Frage kommen, ganz welentlich in dem Scheitern des Unter⸗ 
nehmens der Entente gegen die Dardanellen. In England ift 
jetzt der dem Parlament verſprochene Bericht darüber heraus» 
gekommen, wo die Schuld an dem Zuſammenbruch des An— 
griffs auf die Meerengen liege. Ein eigentümliches Geſchick 
hat es ſo gefügt, daß hier ein großer Toter über einen anderen 
großen Toten urteilt: Lord Cromer über Lord Kitchener! 
Lord Cromer, der frühere engliſche Kommiſſar in Aegypten, 
iſt vor wenigen Wochen geſtorben. Unter ſeiner Verant⸗ 
wortung wurde der Bericht der Dardanellenkommiſſion redi— 
giert. Er enthält der Form nach Lobeserhebungen für 
Kitchener, verurteilt ihn aber im Grunde als den Schuldigen 
am Mißerfolg, denn es wird feſtgeſtellt, daß die Truppen, die 
die Entſcheidung zugunſten der Entente hätten herbeiführen 
können, abfahrtbereit. zur Verfügung ſtanden, Kitchener aber 
ſich geweigert hat, den Befehl zu geben. Ueber die Kämpfe 
an den Dardanellen verrät man ja heute kein Geheimnis 
mehr, wenn man ſagt, daß die Dinge dort zeitweilig kritiſch 
ſtanden. Ein ſtärkerer Einſatz engliſcher Streitkräfte hätte in 
der Tat die Entente hier zum Siege führen können. Es iſt aber 
nicht nur Kitcheners Unluſt gegen die Hergabe von Truppen 
für den öſtlichen Kriegsſchauplatz geweſen, die das Scheitern 
verurſachte, ſondern es war auch noch ein anderer Grund 
dafür vorhanden, daß die Dardanellen türkiſch blieben: die 
deutſche Flotte. Ebenſowenig wie Kitchener ſich entſchließen 
konnte, ſo viel von den Landſtreitkräften zu ſchicken, daß auf 
den Erfolg gerechnet werden konnte, ebenſowenig wagte 
man, die engliſche Flotte durch rückſichtsloſes Einſetzen und 
Forcieren der Meerenge um jeden Preis zu ſchwächen. Es 
iſt bekannt, daß nach den ſchweren Schiffsverluſten beim An⸗ 
griff zur See am 18. März 1915 auf dieſe Methode, die 
Feſtungswerke an der Meerenge zu bezwingen, verzichtet 
wurde. Hätten die Verbündeten, und namentlich die Eng ⸗ 
länder, ſich entſchließen können, mehr Schiffe zu opfern und 
namentlich die modernen großen Schlachteinheiten mit ihrer 
überwältigenden Artillerie aufs Spiel zu ſetzen, jo wäre 
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der Ausgang vielleicht anders geweſen. Den rückſichtsloſen 
Entſchluß zum Durchbruch mit der Flotte, koſte es was wolle, 
verbot aber der Gedanke an die deutſche Seemacht. Hätte 
eine ſchwächere deutſche Schlachtflotte der engliſchen in der 
Nordſee gegenübergelegen, fo hätte vielleicht nichts die Meer⸗ 
engen und Konſtantinopel retten können. Inſofern hat unſere 
Flotte Indireft auch an derjenigen Stelle, wo bisher die 
wichtigſte Entſcheidung im Weltkrieg gefallen ift, fo wirkſam 
wie nur möglich mitgeholfen. 

Die wichtigſte Entſcheidung im Weltkrieg — das war 
ohne Zweifel die Ententeniederlage an den Dardanellen, 
denn wäre ein Durchbruch gelungen, ſo wäre nicht nur die 
Türkei in Europa und Aſien verloren geweſen, fondern 
auch Rußland hätte ſeine aktive Kampf⸗ und Stoßkraft für 
den Krieg in ganz anderem Maße bewahrt, als es ihm in 
ſeiner verkehrspolitiſchen Abſchnürung von den Bundes ⸗ 
genoſſen möglich geworden ift. Die ruſſiſche Revolution iſt 
nicht zuletzt, ja ſie iſt ſogar hauptſächlich eine Folge davon, 
daß durch die Sfolierung Rußlands, durch den Zwang, allen 
Verkehr mit der übrigen Welt über den hohen Norden und 
die weit entlegene Küſte des Stillen Ozeans zu führen, ſchließ⸗ 
lich eine nicht mehr erträgliche Erſchwerung und Stockung 
des Verkehrs im Innern eintrat. Sogar wir haben unſere 
Verkehrsſchwierigkeiten, wenn ſie auch nicht gefährlich ſind, 
und in Rußland, das von jeher ſchwächer in der Organiſation 
geweſen iſt, mußten ſie ſich auch ohne die große Abſperrung 
zu einem erheblichen Grade entwickeln, aber war der Weg 
durch die Dardanellen und den Bosporus frei, konnte die 
Zufuhr nicht nur von Munition, ſondern auch von Eiſen⸗ 
bahnmaterial, Maſchinen uſw. von dorther ſchlankweg er⸗ 
folgen, die Riefenaufgabe der Verſorgung des Heeres, der 
Städte und der übrigen Bevölkerung von Süden, vom 
Schwarzen Meere her mit Hilfe der Alliierten erleichtert wer⸗ 
den, ſo hätte der Nevolution ſtets das entſcheidende Mittel 
gefehlt: die Not und die Erregung der Maſſen. Erſt hier⸗ 
durch war der Sieg über die Regierung zu erringen. Ver⸗ 
folgt man die Zuſammenhänge nach rückwärts, ſo zeigt ſich 
alſo, welch eine Wirkung auf ſcheinbar Entlegenes auch von 
unſerer Flotte, von ihrem bloßen Daſein und ihrer feſſeln. 
den Kraft auf den Feind, ausgegangen iſt. 

Was mm die ruſſiſche Revolution ſelber angeht, fo ſollte 
man ſich hüten, ſie ohne weiteres in dem Sinne zu ver⸗ 
ſtehen, als ob dadurch ſofort und entſcheidend eine Schwä⸗ 
chung Rußlands für den Krieg ausgehen müßte. Die Re⸗ 
volution hat gezeigt, wie grundfalſch das Urteil über Ruß⸗ 
land war, zu dem unſere offiziellen und offiziöſen Kreiſe, 
unſere Geſchäftswelt und alle die Leute hinneigten, die 
man jetzt in Rußland als die deutſche Neo⸗Ruſſophilie, die 
neue Nuſſenſiebe, bezeichnet. Dieſe Stellen konnten ſich nicht 
don dem Glauben an die innere Stärke der ruſſiſchen Re⸗ 
gierung losmachen und von der Vorſtellung, die regierenden 
Kreiſe in Rußland, der Zar, der Hof, die Miniſter, die Büro⸗ 
kratie oder wen man fonft hier nennen will, beſäßen die 
Kraft und die Autorität, eine eigene Politik gegen den 
Willen der mit England intim verbündeten patriotiſch⸗libe⸗ 
ralen Kriegspartei zu machen. Sie wären wahrſcheinlich 
imſtande geweſen, dadurch, daß ſie in der Kriegsfrage mit 
der Kriegspartei gingen, ſich ſelber und damit die abſolutiſtiſche 
Regierungsform, an der ihnen lag, zu erhalten, wenigſtens 
bis auf weiteres — wenn es möglich geweſen wäre, die 
Maſſen, namentlich in den großen Städten, vor Hunger, 
Froſt und ſonſtiger Not zu bewahren. Das aber glückte 
nicht, einesteils wegen der großen organiſatoriſchen Schwie⸗ 
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rigkeiten, unter denen Rußland an ſich leidet, andernteils 
und hauptſächlich nicht wegen der vollſtändigen Abſchnei— 
dung des Verkehrs mit dem Auslande auf dem ſüdlichen 
Seewege! 

Die ruſſiſche Revolution, hört man jetzt mitunter ſagen, 
ſei in England gemacht worden und diene dem Nutzen Eng⸗ 
lands. Darin iſt ein Stück Wahrheit, aber doch nur ein 
Stück. Die engliſche Politik, die dauernd und beſſer als wir 
über die ruſſiſchen Zuſtände unterrichtet war, begriff, daß 
die Kataſtrophe kommen würde, das heißt, daß der Zar und 
die Regierung ſich gegenüber der Unzufriedenheit der Libe⸗ 
ralen mit dem herrſchenden politiſchen Syſtem und gegen⸗ 
über der Gärung, die die Not unter den Maſſen hervorrief, 
nicht würden halten können. Auch daß dieſe Regierung den 
Verkehrswirrwarr nicht würde löſen können, der die ruſſiſche 
Kriegführung hinderte, ſah man in England ein. Das Er⸗ 
wünſchte wäre geweſen, und darauf arbeitete die engliſche 
Botſchaft mit den liberalen ruſſiſchen Parteiführern zuſam⸗ 
men hin, einen Syſtemwechſel ohne gewaltſame Umwälzung, 
eine unblutige Revolution ohne die Maſſen im Sinne der 


engliſchen von 1688, herbeizuführen, womöglich mit dem 


gegenwärtigen Zaren, nur mit liberalen Miniſtern, durch⸗ 
greifenden Aenderungen in der inneren Politik, Heran⸗ 
ziehung aller freiwilligen Kräfte des Landes, der Semſtwos, 
der Wirtſchaftsverbände uſw.: zum Zweck der Entwirrung 
der Verkehrsnot, Beſeitigung des Hungers in den Städten 
und Neuorganiſation aller Dinge für den Krieg. Wäre dies 
Programm durchführbar geweſen, ſo hätte in der Tat eine 
reine Stärkung der Kriegskraft Rußlands im Sinne der En⸗ 
tente die Folge ſein können. Offenbar aber ſind die Dinge 
doch ganz und gar anders gelaufen, als England wünſchte. 
Sowohl England als auch der progreſſive Block, die Mehr⸗ 
heit der Duma, wären es ſehr zufrieden geweſen, wenn die 
Radikalen mit ihren Führern Kerenſky und Tſchcheidſe, da 
ſie nun einmal auf der Straße nicht zu entbehren waren, 
wenigſtens aus der neuen Regierung hätten ausgeſchaltet 
werden können. Dieſen Leuten liegt am Kriege teils wenig, 
teils nichts, dagegen liegt ihnen alles an grundlegenden 
inneren Reformen in ihrem Sinn. Nachdem ſie aber ihre 
Macht erprobt haben und man ſie mit in die Regierung hat 
nehmen müſſen, denken ſie nicht daran, ſich an die Wand 
drücken zu laſſen. * 

Es wäre alſo vorſchnell, zu glauben, daß Rußland durch 
die Revolution unmittelbar für den Frieden reif geworden 
iſt, und auch mit einer Ermattung der ruſſiſchen Kriegs⸗ 
energie an der Front ſollte man zunächſt lieber nicht rechnen. 
Wohl aber iſt anzunehmen, daß, wenn die Reibungen und 
Kriſen im Innern überhaupt zeitweilig aufhören, ſie ſich nach 
einiger Zeit wiederholen und ebenſo, daß es den neuen 
Männern und dem neuen Syſtem ſchwerlich gelingen wird, 
der Verkehrsnot und der Hungersnot abzuhelfen. Nicht dem 
Frieden mit Rußland, ſondern der Beſiegung Rußlands, die 
einem erfolgreichen Frieden vorhergehen muß, wird alſo die 
Revolution dienen, ſobald ihre Folgen Zeit gehabt haben 
werden, zu wirken. 
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Axel Schmidt / Die ruſſiſche Revolution. 


Wer die Vorgänge in Rußland verſtehen will, muß auf 
die Revolution von 1905 zurückgreifen. Als die 
liberale Bourgeoiſie ſich mit den revolutionären Arbeiter— 
maſſen zum großen Streik vereinigt hatte, mußte 1905 der 
ruſſiſche Abſolutismus kapitulieren. Sobald aber damals 
die politiſchen Rechte, wenn auch in beſchränktem Maße er— 
kämpft waren, wollten die Liberalen die weitere politiſche 
Tätigkeit auf parlamentariſchem Boden fortſetzen. Das aber 
ſagte den breiten Arbeitermaſſen nicht zu, weil für fie, trotz— 
dem die Hauptlaſt des Kampfes auf ihren Schultern gelegen 
hatte, noch nichts erreicht war. Sie verſuchten daher durch 
den zweiten Streik ſoziale Forderungen (Achtſtundenarbeits— 
tag, höhere Löhne, Arbeiterverſicherung u. a. m.) zu er⸗ 
ſtreiten. Das liberale Bürgertum, das beim erſten Streik 
den Arbeitern ihre Löhne weitergezahlt hatte, weil es ſich 
mit ihnen bei Erkämpfung der politiſchen Rechte ſolidariſch 
fühlte, ſchwenkte ſchleunigſt zur Regierung ab. Als dann 
noch die Bauern den Gutsbeſitzern ihre Häuſer über dem 
Kopfe anzündeten, bildeten die Vertreter des ſtädtiſchen und 
ländlichen Beſitzes, die Parteien der Oktobriſten und Natio⸗ 
naliſten, die Stolypins Stützen im Kampfe gegen die 
radikalen Elemente wurden. Durch die Agra rreform, 
die einen Teil der Bauern von der äußerſten Linken ab— 
ſprengte, und die Entfeſſelung des Nationalis- 
mus, der das Intereſſe für expanſive auswärtige Politik 
wieder belebte, wurde der Radikalismus ſo geſchwächt, daß 
Stolypin den Staatsſtreich wagen konnte, den die bis- 
herige Dumamehrheit (Kadetten und Arbeitsgruppe) zur 
Minderheit verurteilte. Die Parteien der Oktobriſten und 
Nationaliſten traten an ihre Stelle und ſeitdem herrſchte die 
nationale Phraſe, die jeden innerpolitiſchen Reformverſuch 


glatt zu Boden ſchlug. Von da an iſt der Graben nicht nur 
zwiſchen der Groß⸗Bourgeoiſie (Ottobriſten und Pro- 


greſſiſtenpartei) zur Sozialdemokratie vertieft worden, ſon⸗ 
dern auch zwiſchen den Kadetten (Bildungsſchicht) und 
breiten Volksmaſſen immer breiter geworden. Die Kadetten 


entwickelten ſich unter Miljukows Einfluß immer mehr von. 


einer pazifiſtiſchen Demokratie zu ausgeſprochenen Imperia— 
liſten, die am eifrigſten an der Po pu lariſierung des 
Gedankens einer kriegeriſchen Ausein- 
anderſetzung mit Deutſchland und Oeſter⸗ 
reich arbeiteten. Wie mit dem Schlagwort: „Ruß⸗ 
land eine Kolonie Deutſchlands“ gegen eine 
Fortſetzung der deutſch⸗ruſſiſchen Handelspolitik gewettert 
wurde, ſo hetzte man mit dem Satze „die deu tſche 
Türkenpolitik eine Ohrfeige für Rußland“ 
gegen Deutſchlands Orientpolitik. Dieſe Kriegspolitik der 
Kadetten verſchärfte den Gegenſatz zur äußerſten Linken 


noch mehr, da dieſe von Weltpolitik und Weltkrieg um ſo 


weniger etwas wiſſen wollte, als ſie nicht mit Unrecht von 
einem Kriege eine Verſchärfung der innerpolitiſchen Reaktion 
befürchtete. Die deutſchen Hoffnungen auf eine Revolution 
in Rußland beruhten deshalb auf einer völlig verfehlten 
Spekulation. | 

Bis ganz vor kurzem war denn auch der Gegenſatz 
zwiſchen Dumablock (Vourgeoiſie und Intelligenz) und 
Sozialdemokratie noch ſehr ſcharf. Die Sozialdemokratie 
warf dem Dumablock nicht ganz mit Unrecht vor, daß ſein 
Kampfgegen die Regierung nur ein Schein⸗ 
kampf ſei, weil er ſich im Grunde ſeines Herzens nur 
für imperjallſtiſche Ziele intereſſiere. Dieſer Gegenſatz wurde 
aber ſofort überbrückt, als die Liberalen erkannten, daß die 
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innerpolitiſche Lage ſo verworren ſei, daß Rußland wirtſchaft⸗ 
lich vor einem Zuſammenbruch ſtehe, und die breiten Maſſen, 
durch den Hunger gedrängt, drauf und dran ſeien, die inner⸗ 
politiſche Auseinanderſetzung zu erzwingen. Da ſtellte ſich 
der Dumablock, unterftügt von den Botſchaftern der Entente, 
entſchloſſen an die Spitze der Volksmaſſen. Beide bezweckten 
damit, der Bewegung die Spitze gegen den Krieg, 
den eine Revolution der breiten Maſſen allein bald bekommen 
hätte, abzubrechen. Für den Augenblick iſt ihnen das auch 
gelungen. Die Frage iſt jedoch nur, ob der Dumoblock feine 
Politit mit Erfolg lange fortſetzen kann. Die wirtſchaſtliche 
Lage nämlich iſt in Rußland ſo verfahren, daß auch der beſte 
Wille der „beiten Männer“ nicht imſtande fein wird, die troſt⸗ 
loſen Verhältniſſe mit einem Schlage zu ändern. Dann wird 
der Zeitpunkt eintreten, wo die Arbeiterſchaft wieder mit 
ihrer Forderung hervortreten wird, den für das Volk 
unerträglichen Krieg zu liguidiecen. Meldet 
der Draht doch jetzt ſchon von unbequemen Forderungen der 
äußerſten Linken, die nicht, wie bei der vorigen Revolution. 
um die Früchte ihrer Arbeit betrogen werden wollen. Höchſt 
charakteriſtiſch für den beginnenden Gegenfaß iſt es, daß im 
Zwölferausſchuß der Duma, der die Revolution durchftährte, 
der Sozialdemokrat Tſchcheidſe als Stellvertreter des 
Vorſitzenden Rodzianko eine bedeutende Rolle spielte. das 
Kabinett dagegen aber keinen Sozialdemo⸗ 
traten aufweiſt. Neben fünf Kadetten und drei 
Oktobriſten ſitzt im Kabinett nur der Führer der Arbeits⸗ 
gruppe Kerenſki als Vertreter einer der Sozialdemokratie 
engverbündeten Partei. „ + 

Auf die Frage, wie die Ereigulſſe in Ruß⸗ 
land auf den Krieg zurückwirken werden, möchte 
ich meine Anſicht in folgende Sätze zuſammenfaſſen: 

1. Der Kriegswille iſt durch den Umſchwung un: 
zweifelhaft geſtärkt. An die Stelle der in der Kriegsfrage 
ſchwankenden zariſchen Regierung tritt die entſchloſſenfte 
Kriegspartei. | m 

2. Die Kriegsſtärke aber hat nicht nur nicht zuge: 
nommen, ſondern wird ſogar geſchwächt ſein, da zum min⸗ 
deſten große Teile des Offizierkorps nicht mit der Revolution 


ſympathiſieren dürften; zudem iſt das Intereſſe im Volke 


völlig vom Kriege auf die innerpolitiſchen Verhältniſſe abge: 
lenkt. Auf lange hinaus dürfte die regelmäßige Fabriktätig⸗ 
keit ins Stocken geraten ſein. Da die Arbeiter politiſch viel 
zu erregt find, um zehn Stunden ruhig hinter dem Schraub⸗ 
ſtock zu ſtehen. . 

3. Auch ein vollſtändiger Wechſel des Syſtems wird die 
wirtſchaftliche Lage nicht mit einem Schlage umge: 
ſtalten können. Dazu kommt, daß ſeit Aufhebung des 
Branntweinmonopols die ruſſiſchen Bauern ſich 
viel beſſer nähren. Die großen Nequiſitionen für das Heer 
haben daher trotz des Fortfalls der Ausfuhr unter den Ge⸗ 
treidevorräten derartig aufgeräumt, daß jetzt die Vorräte viel 
geringer ſind, als man gemeiniglich angenommen hatte. 

4. Die innere Schwäche der Hofpartei, deren 
Kraft von Prof. Hoetzſch und Beruhe ed überſchäßt 
wurde, iſt nicht mehr zu beſtreiten. Protopopow, 
welcher noch bis vor wenigen Tagen von einzelnen Blättern 
als der „ſtarke Mann“ geprieſen wurde. Ast ebenſo laut 
los im Gefängnis verſchwunden, wie die übrigen Miniſter. 
Die Hoffnung einiger deutſcher Blätter, die aus Englandhaß 
einem deutſch⸗ruſſiſchen Sonderfrieden das Wort redeten, 
müſſen jetzt zu ihrem Schmerze erkennen, daß Protopopow 
und Stürmer, die trotz ihrer Geheimpolizei nicht instand 
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waren, die Hauptſtadt für den Zaren auch nur einen Tag 
zu erhalten, dafür nicht mehr in Betracht kommen. 

5. Feſt ſteht nur, daß mit der Abdankung 
Nitolais II. das abſolutiſtiſche Rußland zu Grabe getra- 
gen iſt. Ob daraus eine beſchränkte Monarchie ent⸗ 
ſtehen oder noch weitere Erſchütterungen erfolgen werden, 
iſt noch nicht beſtimmt zu erkennen, wenngleich die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit für eine Fortdauer der revolutionären Bewegung 


ſpricht. 


Karl Doormann, M. d. R. / Kein Bruch 
mit unſerer Goldwährung 


In der Geldverfaſſung Deutſchlands beſteht eine feſte 
Verbindung zwiſchen dem Wert des Geldes und dem Wert 
des Metalles Gold. Dies iſt der Zuſtand, den man als Gold⸗ 
währung bezeichnet. Er wurde nach dem endgültigen Schei⸗ 
tern der großen Bewegung zugunſten des Silbers, die 1879 
einſetzte und mit vorübergehenden Unterbrechungen bis 1896 
dauerte, auch von den Anhängern der Doppelwährung nicht 
weiter angefochten, gelangte jedoch erſt am 1. Oktober 1908 
durch die Außerkursſetzung des Talers tatſächlich zum vollen 
Abſchluß. Jetzt iſt Gold allein frei ausprägbar, Goldmünzen 
lind ausſchließlich Kurantgeld — feit dem 1. Juni 1909 be⸗ 
ſitzen daneben auch die Reichsbanknoten geſetzliche Zahlungs⸗ 
kraft —, Silber wird nur zur Herſtellung von Scheidemünzen 
gemäß dem Bedarf des Verkehrs verwendet. Nach einer 
langen Zeit zum Teil leidenſchaftlicher Kämpfe ſchieden damit 
die Währungsfragen aus dem Kreis öffentlicher Erörte⸗ 
rungen aus. 

Die Erfahrungen der Kriegszeit haben neue Gegner auf 


den Plan gerufen, denen die Entwicklung zur reinen Gold⸗ 


währung nicht weit genug geht. Die Teuerung, das Sinken 
der Valuta, die Goldanhäufungen in der Reichsbank, die 
„Sorge um die Deckung des angeſchwollenen Notenumlaufes, 
die Notwendigkeit, den bargeldloſen Zahlungsverkehr mit 
allen Kräften zu fördern, alles das ſind Dinge, die zwar die 
allgemeine Aufmerkſamkeit erregen, aber nicht etwa der 
Goldwährung mit beſonderem Nachdruck zur Laſt gelegt 
werden. Sie haben jedoch die Frage angeregt, ob es ſich 
lohnt, eine Geldverfaſſung aufrechtzuerhalten, die bereits in 
Friedenszeit durch die oben erwähnte Verleihung der Zah⸗ 
lungskraft an die Reichsbanknoten durchlöchert war und bald 
nach Beginn des Krieges preisgegeben werden mußte. Denn 
tatſächlich haben wir heute reinen Papierumlauf mit ver⸗ 
ſtärkter Goldanhäufung in der Reichsbank, eine „Goldkern⸗ 
währung“, wie man ſie genannt hat. 

Der Wiedereintritt in die Friedenswirtſchaft wird unter 
den zahlloſen Aufgaben, die ſich naturgemäß mit ihm ein⸗ 
ſtellen, als eine der wichtigſten die Herſtellung der Geldver⸗ 
faſſung bringen. Sie iſt zugleich eine der ſchwerſten. Nach 
einer Schätzung, deren Urheber allerdings im Lager der 


Goldwährungsgegner ſteht, die wir aber an ſich nicht an⸗ 


zweifeln wollen, müßte Deutſchland, um den freien Gold⸗ 
umlauf wiederherſtellen zu können, zu dem vorhandenen 


Vorrat noch 1500 bis 1700 Millionen Mark Gold neu ein⸗ 


führen. Dies in einer Zeit, wo die Einfuhr von Lebens⸗ 


mitteln und Induſtrierohſtoffen aller Art aus naheliegenden 


Gründen zunächſt an der Reihe iſt und unſere Handels— 
bilanz ungünſtig geſtaltet, und wo zugleich die wahrſcheinlich 
noch unterwertige Valuta die Zahlungsbilanz ſtark zu 
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unſeren Ungunſten beeinflußt. Dem ſteht gegenüber die 
beſtenfalls nur langſam abſchwellende Nachfrage des heimi⸗ 
ſchen Wirtſchaftslebens nach Umlaufsmitteln, wenn über⸗ 
haupt ſo bald darauf zu rechnen iſt. 

Dieſe Erwägungen haben verſchiedene Geldtheoretiker 
und auch vereinzelte Männer der Bankwelt veranlaßt, mit 
großer Lebhaftigkeit die Rückkehr zum Goldumlauf voll⸗ 
ſtändig zu verwerfen und eine Papierwährung mit Goldkern 
oder auch ohne einen ſolchen zu empfehlen. Der Gedanke 
einer Loslöſung der Währung von der metalliſchen Grund⸗ 
lage iſt nicht neu. Bei einem vom Staat zum geſetzlichen 
Zahlungsmittel erklärten uneinlösbaren Papiergeld iſt die 
Wertbildung auf der Geldſeite eine vollſtändig freie und hat 
keinerlei Zuſammenhang mit dem Wert des Goldes. Da 
hier der Wert als Geld völlig losgelöſt iſt von dem Wert als 
Stoff, das Papiergeld zu nichts anderem zu gebrauchen iſt 
als zur Verrichtung der Geldfunktionen, eine Vermiſchung 


von gewöhnlichem Gebrauchsgut und Tauſchmittel nicht be⸗ 


ſteht, ſo erſcheint es als das Ideal, zu dem in langer ge⸗ 
ſchichtlicher Entwicklung als der letzten Stufe das Münz⸗ 
weſen folgerichtig fortſchreitet. 

Die Beiſpiele einer reinen Papierwirtſchaft ſind in der 
Geſchichte ſehr zahlreich. Sie endeten zuerſt in der Regel 
mit einer völligen Entwertung der papiernen Umlaufs⸗ 
mittel, alfo mit einem völligen Zuſammenbruch des Syſtems. 
Erſt als die Finanzkraft und die Fähigkeit des Staates, den 
Geldumlauf zu regeln, genügend erſtarkt waren, gelang es, 
die papiernen Geldzeichen längere Zeit hindurch vor dieſem 
Schickſal zu bewahren. und ſchließlich den geſunkenen Wert 
wieder bis auf den urſprünglichen Stand der entſprechen⸗ 
den Metallmünzen zu heben. So hatte Preußen 1806—1824 
uneinlösbares Papiergeld in den vom Staat ausgegebenen 
Treſorſcheinen, deren Wert im Juni 1813 bis auf 24 v. H., 
alſo unter ein Viertel des Normalbetrages geſunken war, 
aber bereits 1815 die Parität mit dem Metallgelde nahezu. 
wieder erreichte. Ferner hat Oeſterreich ſeit dem Jahre 1892 
bis zum Ausbruch des Krieges gezeigt, daß es auch bei dem 
modernen Stande des Wirtſchaftslebens möglich iſt, das 
Papiergeld auf der ihm beigelegten Goldparität zu erhalten. 

Nun geht der extremſte Vorſchlag weit hierüber hinaus. 


Ihm erſcheint das Gold nicht nur als Umlaufsmittel, ſon⸗ 


dern auch als Deckung und Sicherheit für das Staatspapier⸗ 
geld überflüſſig. Da die Kriegsanleihen in vielfach höherem 
Betrage ohne eine derartige Deckung als ſicher gelten, be⸗ 
dürfe es einer ſolchen auch nicht in dieſem Falle. Statt in 
der Einlösbarkeit in Gold beſtehe die Sicherheit in Staats⸗ 
leiſtungen und in der Vereitſchaft des Staats, Papiergeld 
gegen verzinsliche Anleihen umzutauſchen. Letztere Mög⸗ 
lichkeit reiche aus, um die Menge der Umlaufsmittel jeder⸗ 


zeit mit dem Bedarf in genauem Einklang zu halten und 


damit die Wertbeſtändigung des Geldes vollkommener zu 
ſichern, als es die Goldwährung tue. Gleichzeitig ſpare man 
die nicht unbeträchtlichen Koſten der Metallwährung, was 
angeſichts des in Ausſicht ſtehenden ungeheuren Finanzbe⸗ 
darfs des Reiches ins Gewicht falle. 

Der Hauptvorzug einer idealen Währung wie der reinen 
Papierwährung wird in der Möglichkeit geſehen, die Menge 
der Umlaufsmittel durch die regulierende Hand des Staats 
den Schwankungen des Bedarfs jederzeit genau anzupaſſen 
und dadurch den Geldwert ſtabil zu erhalten. Beim Gold, 
deſſen Wert abhängig tft von der Gewinnung und der Nach- 
frage für ſonſtige Verwendungszwecke, iſt, ſo ſagen die 
Gegner, dieſe Regulierung nicht möglich. Dazu iſt zweierlei 
zu bemerken. i 
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Die erſte Anforderung, die man an das Geld ſtellen 
muß, iſt allerdings ſeine Wertbeſtändigkeit. Die Schwan⸗ 
kungen in dem Verhältnis von Geldvorrat und Geldbedarf 
ſchädigen das Wirtſchaftsleben in hohem Maße durch Ver— 
ſchiebung der Zinsſätze für kurzfriſtigen Kredit, insbeſondere 
der Wechſeldiskontſätze. Doch dies iſt nur eine Begleit— 
erſcheinung und läßt ſich in gewiſſem Sinne ausgleichen durch 
eine größere oder geringere Ausnutzung des Geldes mit Hilfe 
des Kreditverkehrs. Reicht aber dieſes Mittel nicht mehr 
aus, ſo tritt die Einwirkung auf die Warenpreiſe ein, bis 
das Gleichgewicht wiederhergeſtellt iſt. Einerlei nun, ob es 
ſich um ein Steigen oder Sinken des Geldwertes handelt, 
der eine Teil der am Wirtſchaftsleben teilnehmenden Per— 
ſonen erleidet Nachteile, der andere erlangt Vorteile. Um 
nur eins anzuführen: die Geldwertſteigerung ſetzt die Preiſe 
herab, nicht überall im gleichen Maße, aber am früheſten da, 
wo das Wirtſchaſtsleben beſonders empfindlich iſt. Und dieſe 
Empfindlichkeit hat mit der Verfeinerung der volkswirtſchaft— 
lichen Zuſammenhänge zugenommen. Umgekehrt ſetzt die 
Geldentwertung die Warenpreiſe herauf und ſchädigt die auf 
feſtes Einkommen und Arbeitslohn angewieſenen Perſonen. 
Dauernde Verſchiebungen begünſtigen entweder Gläubiger 
oder Schuldner. Der wirtſchaftlich Starke kann ſchädliche 
Folgen abwehren, unter Umſtänden aus den Schwankungen 
des Geldwertes Nutzen ziehen, der wirtſchaftlich Schwache 
kann weder das eine noch das andere. Aber auch die Volks— 
wirtſchaft in ihrer Geſamtheit ſpürt die Wirkungen, bald 
wird die Spekulation zu ungeſunden Unternehmungen ange— 
reizt, die zu Ueberproduktion und Abſatzkriſen führen, bald 
wird die Geſchäftstätigkeit und der Unternehmungsgeiſt ge— 
lähmt. Die Wertbeſtändigkeit des Geldes iſt eine Grund⸗ 
bedingung für die Gerechtigkeit und Stetigkeit des Wirt— 
ſchaftslebens. | 


Iſt nun beim Goldgeld die Anpaſſung des Vorrats an 
den Bedarf durch das Eingreifen des Staats ausgeſchloſſen? 
Keineswegs. Früher beſtand allerdings die Sorge, die 
Golddecke reiche nicht aus und werde immer knapper und 
knapper werden. Die Entwicklung der Goldgewinnung ſeit 


Anfang der neunziger Jahre hat fie jedoch gründlich ver- 


ſcheucht. Eine Wertverminderung durch Ueberangebot wird 
aber durch die Beſtimmung im Bankgeſetz vom 14. März 
1875 verhindert, die der Reichsbank die Verpflichtung auf— 
erlegt, Barrengold zum Satze von 1392 Mark für das Pfund 
fein gegen Noten umzutauſchen. Wollen Private ihr Gold 
an den Münzſtätten ausprägen laſſen, wozu fie berechtigt 
ſind, ſo erhalten ſie nach Abzug der Prägegebühr den gleichen 
Betrag in Goldmünzen, erleiden aber einen Zinſenverluſt, 
weil ſie auf die Ausführung der Prägung warten müſſen. 
Aus dieſem Grunde erfolgen die Privatprägungen aus— 
ſchließlich durch Vermittlung der Reichsbank. Damit iſt es 
ganz in die Hand des Staates gegeben, wieviel Gold er in 
Umlauf ſetzen will. 


Immerhin muß das Gold beſchafft werden, und Deutſch⸗ 
land muß es ſich im Auslande beſchaffen. Eine Papier- 
währung würde zweifellos die Aufgabe erleichtern, die 
wünſchenswerte Menge von Umlaufsmitteln herzuſtellen. 
Die Schwierigkeit des Problems liegt aber überhaupt nicht 
an dieſer Stelle, ſondern in der tatſächlichen Unmöglichkeit, 
jederzeit feſtzuſtellen, ob die umlaufende Geldmenge den Be— 
darf überſteigt, oder ob fie vermehrt werden muß. Das Ger 
triebe des Wirtſchaftslebens iſt viel zu mannigfaltig und zu 
verwickelt, unſere praktiſche Einſicht in die Zuſammenhänge 
viel zu lückenhaft, langlam und unſicher, um eine zuver⸗ 
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läſſige Grundlage für die Beurteilung abzugeben. Es fehlt 
an zureichenden Kriterien für die Erkennung des Geld⸗ 
bedarfs. Denn die Veränderungen der Preiſe und des Dis⸗ 
konts, die einzigen Anhaltspunkte, auf die man angewieſen 
iſt, haben in der Regel ihre Urſachen mehr und häufiger auf 
der Warenſeite, in Schwankungen der wirtſchaftlichen Kon⸗ 
junktur, als auf der Geldſeite. Die vielfach angetroffene Ge⸗ 
wohnheit, bei ſteigenden Preiſen von einer verminderten 
Kaufkraft des Geldes zu ſprechen und ähnlich im umge 
kehrten Falle, führt irre. Jedes Fehlgreifen in der Beur⸗ 
teilung deſſen, was zweckmäßigerweiſe zu geſchehen hat, kann 
aber die an ſich unvermeidlichen Störungen und Unſtetig⸗ 
keiten des Wirtſchaftslebens nur verſtärken. 

Und noch ein weiteres. Selbſt wenn man einer ge⸗ 
ordneten Staatsleitung den Willen und die Kraft zutraut, 
in allen Fällen ausſchließlich nach den Grundſätzen der Ge⸗ 
rechtigkeit und den Forderungen des allgemeinen Intereſſes 
entſprechend zu entſcheiden, und jeden Gedanken an Miß⸗ 
brauch aus den Erwägungen ausſchließt: es würde unerträg⸗ 
lich ſein, wenn zu den vielfachen Kämpfen verſchiedener Inter⸗ 
eſſengruppen, unter denen wir leiden, auch noch der Kampf 
um den Geldwert hinzukäme. Und dieſer Kampf würde nicht 
ausbleiben. Die unerquicklichen Vorgänge, die uns aus dem 
Anſturm des Agrariertums gegen die Goldwährung um die 
Mitte der 90er Jahre noch allzu gut in der Erinnerung ſind, 
würden zu einem dauernden Beſtandteil unſeres öffentlichen 
Lebens werden. Die Wertbildung des Geldes darf unter 
keinen Umſtänden dem Einfluß wirtſchaftlicher Parteien aus⸗ 
geſetzt ſein, ſie muß vielmehr auf das peinlichſte von ihm fern 
gehalten werden. Denn wenn ſchon nach einem bekannten 
Wort in Geldſachen die Gemütlichkeit aufhört, ſo würde, falls 
einem ſolchen Einfſuß nicht mit allen Mitteln der Weg ver 
ſperrt bliebe, an ihre Stelle eine Zerrüttung und Demoraliſa⸗ 
tion des wirtſchaftlichen Lebens treten, die entſetzlich wäre. 

Die Unvollkommenheiten, die unſerer Geldverfaſſung 
anhaften, braucht niemand zu leugnen, allein ſie ſtellen unter 
den heutigen Verhältniſſen das Mindeſtmaß deſſen dar, was 
in den Kauf genommen werden muß. Möglich, daß die 
Gefahren einer Papierwährung heute nicht mehr die gleichen 
ſind wie früher, allein wir können uns nicht überzeugen, daß 
ſie von ihren wirklichen oder möglichen Vorteilen überwogen 
werden. Dies könnte erſt ein Verſuch entſcheiden, und dafür 
iſt die Situation, in der wir uns jetzt befinden oder nach dem 
Friedensſchluß befinden werden, ſo ungeeignet wie nur 
möglich. Sicher ſcheint uns nur das eine: ſchlägt er fehl, ſo 
würde die dann hereinbrechende Kataſtrophe den durch den 
Krieg ohnehin ungeheuer geſchwächten Wirtſchaftsorganismus 
zum völligen Erliegen bringen. 5 

Zum Glück beſteht keinerlei Gefahr, Deutſchland könne 
jemals beabſichtigen, dieſes Experiment zu wagen. Und nicht 
um einer ſolchen Beſorgnis willen haben wir vorſtehende 
Ausführungen gemacht. Aber es ſcheint uns ſchon bedenklich, 
aus theoretiſcher Liebhaberei Gedanken in die öffentliche Dis⸗ 
kuſſion zu werfen, die, richtig oder falſch aufgefaßt, in jedem 
Falle, und in letzterem noch mehr als in erſterem, die vor⸗ 
handene Nervoſität vergrößern müſſen. Sind einigermaßen 
ſtabile und überſehbare Verhältniſſe in unſerem Wirtſchafts⸗ 
leben wiedergekehrt, fo mag die an ſich intereſſante Erörterung 
ihren Fortgang nehmen. Unter den gegenwärtigen Verhält⸗ 
niſſen und vorausſichtlich noch für eine geraume Zeit Hit fie 
nicht am Platz. 
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Hugo Hickmann / Amor fati 


„Heute erlaubt ſich jedermann, feinen Wunſch und lieb- 
ſten Gedanken auszuſprechen: Nun, ſo will auch ich ſagen, 
was ich mir heute von mir ſelber wünſchte, und welcher 
Gedanke mir dieſes Jahr zuerſt über das Herz lief, welcher Ge⸗ 
danke mir Grund, Bürgſchaft und Süßigkeit alles weiteren 
Lebens ſein ſoll! Ich will immer mehr lernen, das Not⸗ 
wendige an den Dingen als das Schöne ſehen: ſo werde ich 
einer von denen ſein, welche die Dinge ſchön machen. Amor 
fati: das ſei von nun an meine Liebe. Ich will keinen Krieg 
gegen das Häßliche führen. Ich will nicht anklagen, ich will 
nicht einmal die Ankläger anklagen. Wegſehen fei meine 
einzige Verneinung! Und alles in allem und großem: Ich 
will irgendwann einmal nur noch ein Jaſagender ſein“. 
Amor fati gelobt ſich Nietzſche zum neuen Jahr. Der 
Tapfere ſpricht zu dem Schickſal: Ja! 

Das Fatum war den Alten der allmächtige, ſchöpferiſche 
Götterſpruch, der unwiderruflich zwingt und zerſchmettert. 
Schwer hat der Schickſalsglaube auf einer hoffnungsloſen 
Menſchheit gelaftet, die ſich erbarmungsloſen Mächten nur 
in dumpfer Ergebung beugen kann. Wo die Sterne als 
Schickſalsgötter angebetet werden, iſt der Menſch in den 
kosmiſchen Mechanismus hilflos eingeſchmiedet. Daher hat 
der Fatalismus ſeine Heimat auf dem Boden der Aſtral⸗ 
religionen, wie auch der Iſlam im arabiſchen Heidentum 
wurzelt und in der Kaaba noch ein Denkmal alten Sternen⸗ 
glaubens verehrt. Aber die neue Weltanſchauung hat die 
alten Stimmungen wieder erweckt. „Nach ehernen, ewig 
großen Geſetzen müſſen wir alle unſeres Daſeins Kreiſe 
vollenden.“ Dieſer neue Determinismus hat den Charakter 
unſeres Geiſteslebens nachhaltig beſtimmt. Gleichviel, ob 
er ſpinoziſtiſch oder naturaliſtiſch begründet iſt, aus ihm 
ſteigt jenes dunkle Gefühl der Abhängigkeit hervor, das den 
trotzigen Willen lähmt, der die klirrenden Ketten eherner 
Notwendigkeit zu zerbrechen ſucht. 

Es ſchwinden, es fallen 

Die leidenden Menſchen 
Blindlings von einer 

Stunde zur andern 

Wie Waſſer von Klippe 

Zu Klippe geworfen Ä 
Jahrlang ins Ungewiſſe hinab. 

Da ward Nietzſche vielen ein neuer Befreier. Das Geſetz 
der Notwendigkeit erkennt der Denker der neuen Zeit rückhalt⸗ 
los an. Aber das Bekenntnis zum Glauben an das Fatum 
gewinnt bei ihm neuen Klang: „Du mußt an das Fatum 
glauben, dazu kann die Wiſſenſchaft dich zwingen. Was dann 
aus dieſem Glauben bei dir herauswächſt — Feigheit, Er⸗ 
gebung, oder Großartigkeit und Freimut — das legt Zeugnis 
von dem Erdreich ab, in welches jenes Samenkdrn geſtreut 
wurde, nicht aber vom Samenkorn felbft, denn aus ihm kann 
alles und jedes werden“. Auf dem Boden eines tapferen 
Willens, der mit zäher Kraft und unbeugſamem Trotz das 
Leben bejaht, entſteht ein heroiſcher Fatalismus, der jauchzend 
das Schickſal als Retter und Vollender grüßt. 

In dieſer poſitiven Stellung zum Schickſal erreicht 
Nietzſches erbitterter Kampf gegen den Peſſimismus feines 
Zeitalters die ſtolze Höhe. Den Nihiliſten, die die dumpfige 
Wahrheit predigen: Alles iſt eitel! ſoll das Maul verbunden 
werden. „Zerbrecht, zerbrecht mir die Tafeln der Nimmer⸗ 
frohen, zerbrecht mir die Sprüche der Weltverleumder.“ Den 
Lachenden wirft er die Krone zu. „So lernt mir doch meine 
Weisheit ab: Auch das ſchlimmſte Ding hat zwei gute Kehr⸗ 
ſeiten. So verlernt mir doch Trübſalblaſen und alle Pöbel⸗ 


traurigkeit. Das Lachen ſprach ich heilig; ihr höheren 
Menſchen, lernt mir — lachen!“ 

Der ungeheuer kräftige Lebenstrieb wittert überall im 
Chaos des Daſeins verborgene Werte und wird geradezu 
zum romantiſchen Poeten, dem die wunderbare Märchenwelt, 
wo ſich alle glücklich finden, ſtaunend erkennen, wo freunds 
licher Zufall alles ſchlichtet, jeden Jammer ſtillt und alle 
Rätſel löſt, — die Wirklichkeit iſt. Während Schopenhauer 
den Optimismus als eine ruchloſe Weltanſchauung ver⸗ 
dammt, weil er dem Schmerz ſich mitleidlos verſchließt, 
geißelt Nietzſche mit bitterem Spott die Verlogenheit des 
Peſſimismus, der in das Leben verliebt iſt, während ſeine be⸗ 
trübte Miene heuchelt, es ſei nicht mehr auszuhalten. Ueber⸗ 
all ſchaut der neue Optimiſt die wunderbare Harmonie der 
Creigniſſe, die mit eindringlicher Gewalt beinah zum Glauben 
an eine fürſorgende Vernunft einer himmliſchen Güte 
zwingt. „Der Gedanke an eine perſönliche Providenz hat den 
beſten Fürſprecher, den Augenſchein, für ſich, jetzt, wo wir mit 
Händen greifen, daß uns alle, alle Dinge, die uns treffen, 
fortwährend zum Beſten gereichen. Das Leben jedes 
Tages und jeder Stunde ſcheint nichts mehr zu wollen, als 
immer nur dieſen Satz neu beweiſen: Sei es, was es ſei, 
böſes wie gutes Wetter, der Verluſt eines Freundes, eine 


Krankheit, eine Verleumdung, das Ausbleiben eines Briefes, 


die Verſtauchung eines Fußes, ein Blick in einen Verlaufs: 
laden, ein Gegenargument, das Aufſchlagen eines Buches, 
ein Traum, ein Betrug: es erweiſt ſich ſofort, oder ſehr bald 
nachher als ein Ding, das nicht fehlen durfte — es iſt voll 
tiefen Sinnes und Nutzens grade für uns.“ Novalis' kind⸗ 
liche Zuverſicht zu einer vollendeten poetiſchen Weisheit in 
den Schickſalen unſeres Lebens erweiſt ſich ſo als Ertrag der 
reifen Lebenserfahrung. | 

Amor fatil Die Liebe fieht immer das Ideal in der 
Wirklichkeit. Auch die Liebe muß man lernen. Für unſeren 
guten Willen und unſere Geduld werden wir belohnt, „indem 
das Fremde langſam ſeinen Schleier abwirft und ſich als 
neue unfägliche Schönheit darftellt“. Dieſe hohe Kunſt des 
Lebens iſt bei Nietzſche die heroiſche Leiſtung eines gequälten 
Mannes, die man in Ergriffenheit und Ehrfurcht be⸗ 
wundern muß. „In media vital — Nein, das Leben hat 
mich nicht enttäuſcht! Von Jahr zu Jahr finde ich es vielmehr 
reicher, begehrenswerter und geheimnisvoller — nicht eine 
Pflicht, nicht ein Verhängnis! — eine Welt der Gefahren und 
Siege, in der auch die heroiſchen Gefühle ihre Tanz⸗ und 
Tummelplätze haben. — Mit dieſem Grundſatze im Herzen 
kann man nicht nur tapfer, ſondern ſogar fröhlich leben und 
fröhlich lachen! Und wer verſtünde überhaupt gut zu lachen 
und zu leben, der ſich nicht vorerſt auf Krieg und Sieg ver⸗ 
ſtünde?“ Nun ſtürzt ſich jauchzende Lebensfreude auch in die 
toſende Flut der Schmerzen und ruft ein dekadentes 
Geſchlecht herbei zum Stahlbad harter Willenskraft, ſchäu⸗ 
mender Lebensluſt. „In unſerer Macht ſteht die Zurecht⸗ 
legung des Leidens zum Segen.“ So erglüht in dieſem Edlen 
der Wille zum Leiden. Zarathuſtra, jenſeits von Gut und 
Böſe, ſteht auch jenſeits von Glück und Unglück. Der die 
Tafeln der alten Moral zerbrach, vollzieht die Umwertung 
aller Lebenswerte. 

„Bin ich ein Wahrſager? ein Träumender? Trunkener?. 
Ein Traumdeuter? Eine Mitternachtsglocke? — Hört ihr's 
nicht? Riecht ihr's nicht? Eben ward meine Welt vollkommen. 
Mitternacht iſt auch Mittag, Schmerz iſt auch eine Luſt, 
Fluch iſt auch ein Segen, Nacht iſt auch eine Sonne. — Sagtet 
ihr jemals Ja zu einer Luſt? Oh, meine Freunde, ſo ſagtet ihr 
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Ja auch zu allem Wehe. Alle Dinge find verkettet, ver: 
fädelt, verliebt. — Alles von neuem, alles ewig, alles ver: 
kettet, verfädelt, verliebt, oh, fo lie btet ihr die Welt — ihr 
Ewigen liebt ſie ewig und allezeit: Und auch zum Weh 
ſprecht ihr: „Vergeh, aber komm zurück!“ Nun ſingt die Liebe 
zum Leben das neue Lied, des Name iſt „noch einmal“, des 
Sinn iſt, „in alle Ewigkeit“. In dem Gedanken der ewigen 
Wiederkunft vollendet ſich die Liebe zum Schickſal. War 
das — das Leben? — will ich zum Tode ſprechen — Wohlan! 
noch einmal. Wenn die letzten Klänge der Lebensſyniphonie 
verhallen, ruft brauſender Beifall: da capo. Das Schickſal 
ſoll ſich noch einmal, nein, in unendlicher Wiederholung in 
wechſelloſer Gleichförmigkeit abrollen, wie wenn eine Sands 
uhr immer wieder umgedreht wird und immer wieder aus— 
läuft. Jeder Schmerz und jede Luſt, jeder Gedanke und jeder 
Seufzer, alles unſäglich Kleine und Große des Lebens ſoll 
wiederkommen, und alles in derſelben Reihe und Folge. Eine 
überwältigende Erkenntnis glänzt hiermit auf, die den 
Schwächling erdrückt, aber den höheren Menſchen Verwand— 
lung und Geneſung bringt, die Luſt am Leben zu dionyſiſcher 
Wonne ſteigert. Seltſam wird von Nietzſche begründet, 
was Novalis behauptet hat: „Die Fortſetzung des Fluges, 
den wir in dieſem Leben begonnen haben, hängt einzig und 
allein von unſerem freien Willen ab!“ Aber das größte 
Schwergewicht, eine ungeheure Laſt der Verantwortlichkeit 
wird auf das Handeln gelegt, wenn ſo das Leben sub 
specie aeternitatis geführt wird. Amor fati wird fo durch die 
Lehre von der ewigen Wiederkehr für alle, die nach der Ewig— 
keit, nach dem hochzeitlichen Ring der Ringe brünſtig ſind, 
ein Erzieher zum Leben von erhabener Majeſtät. 


Dieſe Philoſophie bietet keine Theodizee; denn kein Gott 
trägt für die Welt Verantwortung, aber das ganze Daſein 
ſteht gerechtfertigt da, und im Glanze hoher Vollkommenheit 
erſtrahlt der Kosmos, in dem alles zum Beſten wirkt. Und 
eine großartige Lebenspraxis iſt gewonnen, die unbedingt 
das Ganze des Daſeins und jedes einzelne Ereignis reſtlos 
bejaht. Aber wie iſt dieſe Stellung zum Leben, wie dieſe 
tapfere Liebe möglich? Wer vermag dem heroiſchen Befehl 
des Willensmächtigen zu gehorchen? Kein Befehl, kein Ent⸗ 
ſchluß kann Liebe ſchaffen zu der fremden Schickſalsmacht, 
die nicht ſelten feindſelig und gewalttätig das Leben und ſeine 
Güter bedroht und zerſchlägt. 


Novalis kennt den echten Liebhaber des Schickſals, der 
entſchiedenen Reſpekt hat für alles, was geſchehen iſt, der 
hiftorifch-religiös iſt. Er hält fein Schickſal für das beſte und 
das ihm abſolut eigentümliche, genau wie man ſeine ange— 
traute Frau für die beſte und einzige zu halten verpflichtet iſt. 
Im „Jarathuſtra“ lauſchen wir dem Geſpräche der Lieben— 
den: „Da antwortete mir das Leben alſo: O Zarathuſtra, 
klatſche doch nicht fo fürchterlich mit deiner Peitſche! — eben 
kommen mir ſo zärtliche Gedanken. — Wir ſind beide zwei 
rechte Tunichtgute und Tunichtböſe. Jenſeits von Gut und 
Böſe fanden wir unſer Eiland, unſere grüne Wieſe — wir 
zwei allein. Darum müſſen wir ſchon einander gut ſein! — 
Und lieben wir uns nicht von Grund aus —, muß man ſich 
denn gram ſein, wenn man ſich nicht von Grund aus liebt? 
Und daß ich dir gut bin und oft zu gut, das weißt du. — 
Darauf blickte das Leben nachdenklich hinter ſich und um ſich 
und ſagte leiſe: O Zarathuſtra, du biſt mir nicht treu genug! 
Du liebſt mich lange nicht ſo ſehr, wie du redeſt. — Und wir 
ſahen uns an und blickten auf die grüne Wieſe, über welche 
eben der kühle Abend lief, und weinten miteinander. — 
Damals aber war mir das Leben lieber als je alle meine 


Weisheit.“ Hier iſt die Höhe des Lebensgefühls erreicht, wo 
ſich nicht mehr Trotz gegen das Schickſal auflehnt, keine Angſt 
mehr zittert, keine Ergebung verſtummt, ſondern wo heiße 
Liebe das Schickſal umarmt. Aber hier bricht auch die 
ſchäumende Kraft urſprünglichen Gefühls hervor, die nicht 
nur aus der reifen Ehrfurcht vor dem Wirklichen ſtammen 
kann. Iſt es leidenſchaftliche Gier, wenn der heiße Lebens⸗ 
durſt in vollen Zügen die Schale leert und nicht fragt, wie 
der Trank gemiſcht iſt? Oder quillt die unwiderſtehliche An⸗ 
ziehungskraft zwiſchen Schickſal und Seele aus tieferem, ver⸗ 
borgenem Grund? Streckt ſich hier der Wille ſehnſuchtsvoll 
der erlöſenden Macht entgegen, die ihn voll. nden ſoll? 

Iſt Schickſal alles, was uns begrenzt, ſo iſt es die Macht, 
die die Perſönlichkeit geſtaltet. Der Prophet einer heroiſchen 
Perſönlichkeitskultur, der das Geſetz verkündet: werdet hartl 
muß das Unerbittliche preiſen, das mit ſeinem zermalmenden 
Hammer jene Härte ſchmiedet, die blitzen, ſcheiden und zer⸗ 
ſchneiden kann. Aber die Liebe zur höchſten Kunſt iſt nicht 
Liebe zum ſtrengen Meiſter, der uns quält, und der wonne⸗ 
volle Ausblick auf das erſehnte Ziel nicht Freude am rauhen 
Wege, der zu ihm leitet. Und nur Lüge und Gemeinheit 
ſpricht zum Mittel der Luſt: Ich liebe dich! — Die tiefe, reine 
Liebe, die die Geliebte faſt in Ehrfurcht anbetet, gilt dem 
Schickſal ſelbſt. Wird es nicht um ſeines Zweckes willen 
geliebt, ſo vielleicht um des Urſprungs willen, der Art und 
Weſen beſtimmt? Wie wir ein Kind lieben, weil Vater und 
Mutter uns innig befreundet waren. Wie jeder am meiſten 
ſein eignes Kind liebt? 


„Der Türkenfatalismus hat den Grundfehler, daß er den 
Menſchen und das Fatum als zwei verſchiedene Dinge ein⸗ 
ander gegenüberſtellt. In Wahrheit iſt jeder Menſch ſelber 
ein Stück Fatum. Die Torheiten des Menſchen ſind ebenſo 
ein Stück Fatum wie ſeine Klugheiten. Auch jene Angſt vor 
dem Glauben an das Fatum tft Fatum. Du bift Segen oder 
Fluch, und jedenfalls die Feſſel, in welcher der Stärkſte ge⸗ 
bunden liegt. In dir iſt alle Zukunft der 
Menſchen welt vorherbeſtimmt, es hilft dir 
nichts, wenn dir vor dir ſelber graut.“ Mein Schickſal, 
ein Stück von mir — wie wäre das zu denken? Es drängt 
uns weiter zu fragen; und wenn uns Nietzſche keine Antwort 
mehr gibt, ſo dürfen wir vielleicht aus der romantiſchen 
Quelle ſeiner Anſichten und Ahnungen ſchöpfen. 

Durch die antike Tragödie ſchreitet das Schickſal als un⸗ 
nahbare, unwiderſtehliche Gewalt, die den trotzigen Willen 
zermalmt. In der klaſſiſchen Tragödie iſt das Schickſal Tat, 
das Erzeugnis menſchlicher Leidenſchaft, die nun vernichtend 
auf den Helden zurückfällt. Hoos ardourwn daluwr. In 
deiner Bruſt ſind deines Schickſals Sterne! In der modernen 
Tragödie ſchwebt das eherne Geſetz einer verborgenen Not⸗ 
wendigkeit über allem Geſchehen, und das Schickſal ſchleicht 
leiſe heran, von fern und doch immer nah, dunkel und doch 
geahnt, fremd und doch verwandt. — Immer inniger vereint 
erſcheinen Schickſal und Seele. Wie der hl. Franziskus Not 
und Krankheit ſeine Schweſtern, den Leib und den Tod ſeine 
Brüder nannte. 

Schickſal und Seele bilden eine Einheit wie Leib und 
Seele, Außen und Innen. Das Schickſal liegt im Geheimnis 
des Weſens ſelbſt beſchloſſen. Wie die Welt Univerſaltropus 
des Geiſtes, iſt es die äußere Geſtalt des Gemüts. Daher 
der wunderbare Einklang der Lebensgeſtalt und des menſch⸗ 
lichen Gemüts. 

Novalis ſpricht von einer Kunſt allmächtig zu werden, 
unſeren Willen total zu realiſieren. Wie die Seele ſoll der 
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Körper fein allfähiges Organ werden, das die Welt geſtaltet. 
Der alte Glaube, der Berge verſetzt, feiert ſeine Auferſtehung 
in dem Jünger Fichtes. Das Schickſal iſt ihm nicht die Tat 
einer verhängnisvollen Leidenſchaft, vielmehr das Werk des 
ſchöpferiſchen Willens. Daher die Harmonie, die Trines 
plumpe Lehre durch methodiſche Schulung des Willens her⸗ 
zuſtellen anweiſt, indem er ins Gebiet bewußten Wollens 
und Denkens überträgt, was verborgen im Urgrund des 
Weſens vorgeht, um hiermit echt amerikaniſch den Idealis⸗ 
mus praktiſch auszubeuten. 

Oder iſt das Schickſal nicht mehr Eigenſchaft als 
Tat? Dem Dichter, ſagt Novalis, iſt der Glaube 
an die menſchliche Regierung des Schickſals unent⸗ 
behrlich, aber er iſt ihm eine heitere Gewißheit und frei von 
ängftlicher Ungewißheit und blinder Furcht des Aberglaubens. 
Und doch erzeugt er mehr das Gefühl vollſtändiger Abhängig⸗ 
keit als der Allgewalt. Und die moderne Romantik läßt wie 
im Traume jene Menſchen vor uns wandeln, deren Leben 
die dunklen Inſtinkte leiten, die mehr gelebt werden, als ihr 
Leben bilden, die wohl das nahende Schickſal ahnen und vor 
ihm zittern, und es doch in ſtiller Wonne mit weichen Armen 
umfangen, weil es ihre tiefſte Sehnſucht ſtillt. 

Nur zwei Möglichkeiten ſcheint es zu geben, wenn wir 
zum letzten Grund des Amor fati hinabſteigen wollen und die 
rätſelvolle Verwandtſchaft von Seele und Schickſal deuten, 
die ſich ſo oft überraſchend offenbart, öfter ſchweigend 
empfunden wird. 

Wäre es Wahrheit, daß menſchlicher Wille eine ver⸗ 
borgene weittragende Macht hat, wie manche träumen, daß 
er Natur und Geſchichte geſtalten kann und jedes Ereignis 
die Erfüllung ſeiner geheimen Wünſche bringt, wenn auch 
das dunkle Begehren wohl kaum die Schwellen der Bewußt⸗ 
heit erreicht? Oder wäre es ſo, daß das nahende Schickſal 
ſich ſchon fern und früh ankündigt in dunklen Ahnungen und 
Gefühlen, die unſer Weſen fort und fort bilden, vielleicht ſo⸗ 
gar beſtimmten, ehe es zum Bewußtſein erwachte? 

Oder liegt der Urſprung des Geheimniſſes nicht doch noch 
weiter in der Lebensentwicklung zurück, wo Schickſal und 
Seele noch nicht aufeinander werken können? Gehen nicht 
beide aus dem göttlichen Urgrund des Alls aus, mein Weſen 
wie mein Leben, zueinander geſchaffen von dem einen un⸗ 
endlichen Willen, in deſſen Schoße ſie mit allem ruhen, was 
entſteht und vergeht? Muß ſo nicht beides, Weſen und Leben, 
Gemüt und Schickſal fi ſuchen, finden, lieben? In einen 
muſtiſchen Determinismus ſtrömen dann unſere Gedanken 
ein, die fragend in den letzten Sinn des Amor fati eindringen, 
und aus einer urſprünglichen Harmonie quillt das ſeltſame 
Gefühl einer rätſelvollen Einheit. Von Ihm, zu Ihm, in 
Ihm find alle Dinge. Wenn du Gott liebſt in deinem 
Nächſten, der dir fremd iſt, wie ſollteſt du ihn nicht lieben 
in deinem Schickſal, das dein eigen iſt? Doch wer hat ſich ſelbſt 
erkannt und wer kann die Tiefe der Gottheit ausmeſſen? Weil 
der Weltgrund nicht Vernunft iſt, ſondern verborgener Wille, 
vermag die Liebe nicht immer mit klaren Blicken die dunklen 
Hüllen des Schickſals zu durchdringen, und kann ſie ſich nur 
mit dem trotzigen Dennoch des tapferen Willens behaupten: 

Du bälſt es nicht mehr aus, 


Dein herriſches Schickſal? 
Liebe es, es bleibt dir keine Wahl! 
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Peter Mahr / Die tieſſte Kraft des deutſchen 
Aufſtiegs 
(Schluß.) 


Wir ringen um die deutſche Seele, um eine höhere deutſche Art. | 


Aus Liebe ſoll ein neues Deutſchland werden. Und dieſer Kampf 
iſt Gotteskampf. Wir ſehen, unſere Wege münden in 
jene unſeres Herrgotts ein. Das Deutſchtum ſoll 
der Menſchheit neuen Tag erringen, der Träger 
der Entwicklung ſein. ö 


Das ſcheint der tiefe Grund der großen Stunde dieſes Kriegs. 
Die Völker ſtärkſter Liebe ſind die auserwählten. 


Doch nimmer kann das neue Werden, der Gewinn des 
Lebens, zuſammengehen mit dem Tod. Die Völker, welche phyſiſch 
welken, ſind ausgeſchloſſen aus dem Reich der Zukunft. Ein Volk, 
das die Entwicklung trägt, muß blühen und muß fruchtbar ſein. 


So ſei die Liebe unſeres Staates tiefſte Kraft. Sie ſchaffe 
uns von innen alles neu, erfülle, was lebendig iſt, und ſtürze, was 
aus fremdem Geift. Sie ſtelle uns auf neuen Grund. Sie fei der 
Geiſt der Kirchen und Gemeinden, der Geiſt der Schulen und 
Geſetze. Die Liebe nur bringt der Geſellſchaft Frieden, die Liebe 
nur vernarbt ſoziale Wunden. — Nur Liebe⸗Leerheit, die verdirb 
uns unſere Zukunft! 

Freilich iſt die Kraft der Liebe noch nicht ſo groß, die äußere 
Entwicklung der menſchlichen Gemeinſchaft, der Staaten und Wirt⸗ 
Ihaftsverbände, noch nicht fo weit, daß wir die Triebkräfte des 
Anſehens, Ehrgeizes, des Gewinnes und der Macht entbehren 
könnten. Doch iſt ihr Wert begrenzt. Je ſachlicher ſie ſind, je mehr 
ſie der Gemeinſchaft dienen, deſto weniger tritt das Zerſetzende 
hervor, das der ihnen beigemiſchten Selbſtſucht eigen iſt. Aber es 
ſcheint die Zeit nahe, wo der Liebe das Uebergewicht in den treiben— 
den Kräften werden muß. Was uns vordem groß und ſtark 
gemacht hat, wird uns dann Verderben. Alle Triebkräfte außer 
der Liebe erſchöpfen ſich: ihre Fruchtbarkeit iſt begrenzt. Die Liebe 
allein weift immer neue und höhere Ziele. Ich wiederhole, die in 
den Völkern ruhende Kraft iſt mehr oder weniger große Anlage 
zur Liebe, die ſich auf den unteren Stufen der Entwicklung als 
primitive Kraft äußert und auf den höheren Stufen eine immer 
umfaſſendere Entfaltung der Anlagen herbeiführt. Freilich vers 
edeln ſich auch die primitiven Triebkräfte, je mehr ſie ſich im 
Laufe der Entwicklung mit Gemeinſchafts⸗ und Menſchheits⸗ 
aufgaben verbinden. Einmal aber kommt der Augenblick, wo ſie 
reſtlos im Dienſte der letzten Ziele aufgehen müſſen. Sie müſſen 
mit immer neuer und reinerer Liebe erfüllt werden, um ſchließlich 
alles Selbſtiſche von ſich zu ſtreifen. Das Verpaſſen folder Neu⸗ 
befruchtung und ſittlichen Erneuerung, ſolchen Höherſteigens und 
Abſtreifens, wirkt kataſtrophal. Wer höher will, muß ſich vor 
alten Freunden, die beharren, trennen. 


Hier liegt eine große Verantwortung für die Regierenden und 
oberen Klaſſen. Die Ziele, die den Völkern geſteckt werden, be⸗ 
ſtimmen ihr Schickſal. Ziele wecken Kräfte. Regieren wird von 
jetzt ab vor allem ſittlich höher führen heißen. 

Die Völker müſſen heute noch geführt und können erzogen 
werden. Nur wie man ſie leiten muß, hat ſich geändert. 


Die Liede muß aus Kraft geboren ſein, ſonſt iſt ſie Schwäche 
und bringt keinen Segen. Das müſſen ſich die Staatenlenker und 
die Eltern und Erzieher merken. 

Alſo geht es nicht ohne jeden Zwang. Die Selbſtſucht iſt 
noch groß. Hier gilt es Entſcheidungsſchlachten um die Zukunft 
zu ſchlagen. Oft muß man auch zuerſt die Formen ſchaffen und 
dann die Menſchen ſie erfüllen lehren. Eine ſolche aus dem Geiſt 
der Liebe geborene Form war unſere ſoziale Geſetzgebung. Die 
Entwicklung ſtößt ſpäter die Form ab, gleichwie der entwickelte 
Schmetterling die Puppe von ſich ſtreift. 

„Liebe aus Kraft“, ſie hält den Blick gerichtet auf die Zukunft, 


das Auge ungetrübt vom Streit des Tags. Sie weiß den Wert 
des Maßes einzuſchätzen und hebt der Väter Weisheit für die Em 
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kel, die fie durch Zucht zur Freiheit führt. Sie ſtellt das Volk, 
den Staat hoch über jeden und fügt als Glieder uns ihm ein. Sie 
gibt uns Freiheit, unſere Gaben zu entfalten, zu ganzer Kraft uns 
zu entwickeln. Den „ganzen Mann“ ſtellt ſie dann in den Dienſt 
der Sache, erſchöpfend ſo die Kräfte der Nation für ihren Zweck. 
Befreiend kettet ſie uns enger an der Gemeinſchaft lebensvollen 
Körper. Sie liebt die Tat und haßt die hohlen Worte, die Menſchen 
täuſchen und die Selbſtſucht nur verdecken. In Worten nicht allein, 
im Leben müſſen wir uns finden. 

Die Liebe macht uns frei. Als göttliches Gebot erhebt ſie 
über äußeren Zwang und adelt alles Tun. Sie wird zur tiefen 
Quelle unſeres Lebens und unerſchöpflicher Beruf. Sie weiſt den 
einen auf den anderen, uns alle aufeinander an, gemeinſam 
unſere Laſt zu tragen. Und wo die Menſchen nicht zur Liebe 
reif. da ruft ſie ihre ſtrenge Tochter Pflicht und läßt die Pflicht 
die Menſchen leiten, bis für die Liebe fie geöffnet find. Sie läßt 
den Puls der Welt im Kleinſten widerhallen und auch der Kleinſte 
iſt beſtellt, am Gottesdom der Menſchheit mitzubauen. Am Dom 
des Vaterlands zunächſt. In dieſem Dienſte macht ſie alle gleich, 
wenn ſie nur tief ergreifen, was ſie ſollen. Der Großen und der 
Kleinen Wert iſt gleich an Tiefgang, verſchieden nur dem Umfang 
nach. Die Liebe macht den Menſchen erſt. Sie gibt dem Volk die 
richtige Schichtung, enthüllt, was uns gemeinſam iſt, den Gottes: 
funken tief in jedem. Entzünde dieſen Funken nur, ſo wirſt du 
reich an Brüdern ſein. 

Die Liebe iſt des Scheines Tod. Sie dringt zum Kerne aller 
Dinge. Sie öffnet uns der Wahrheit und der Schönheit Reich, und 
jäh ſtürzt ſie die ſchalen Götzen, die uns berückt und irregeführt. 
Was glänzt, iſt Schein und für den Augenblick geboren, das Echte 
nur hat Lebenswert. 

So weckt die Liebe unſeren Genius und zieht den Schleier 
von dem Wunder dieſer Welt. Das Göttliche in uns, im ärmſten 
Bettler, hat Spürſinn für das Göttliche des Alls. Wie neugeboren 
ſtehen wir in der Welt. Wir lebten drin und waren blind. 
Da werden Menſchen uns lebendig, die Wälder und die Fluren 
fangen an zu reden, aus Quellen, Wolken, Winden und aus dem 
Lärm der Arbeit ſpricht uns Gott. Das Blühen und das Reifen 
greift uns an die Seele, ein Feld kann uns Erlebnis ſein. Das 
Ewige in uns fängt an zu treiben, wir fühlen uns als Gottes— 
kinder, in denen ſeine Stimme lebt. Ihr zu gehorchen, das iſt 
Lieben, und lieben heißt ein Werkzeug Gottes ſein. Im Lieben 
finden wir das Glück. Vielleicht in Not und ſchwerem Los. Es 
iſt kein äußeres Glück. es iſt Erfüllung der tiefen Stimme unſerer 
Bruſt. Es iſt die Krönung alles Erdenſeins im Siegen über 
Erdenſchwere: Menſchwerdung iſt es, und das iſt das Ziel. 

Die Welt braucht Menſchen und ſie ſchafft die 
Liebe. 

Die Liebe iſt die heilige Flamme unſeres Lebens. Sie iſt der 
Zukunft Feuerzeichen, das den erkorenen Völkern ſtrahlt. Sie 
macht den Menſchengeiſt zur ſtärkſten Kraft der Erde, zum Arme 
der Unendlichkeit. Drum laſſet ihre Flamme lohen, wegſchmelzen 
alles Kleine, Enge, verbrennen unſere Lebensgötzen, bis wir ihr 
reines Becken find, bis fie Erlöſungskraft erlangt von allem Uebel 
dieſer Welt, das Menſchenſelbſtſucht ſchafft in Staat und Leben, 
bis Menſchenliebe Irre heilen, Gelähmte gehen machen kann. 

Oh, könnten wir der Macht der Liebe glauben und ſtreifen ab 
des Zweifels Feſſeln. Es führt kein anderer Weg zur ſteilen Höhe. 
Die Liebe iſt der einzige Weg. 

Dann ſchaffen wir der Menſchheit einen neuen Tag, ſoweit es 
unſerer Stufe iſt beſchieden, und nicht vergebens haben wir gelebt. 
Ein neues Glied iſt dann gefügt im Kampf des Geiſtes mit dem 
Stofſe, ein Sieg erkämpft auf Gottes Weg. Und näher iſt gerückt 
die letzte Stunde, wo Menſch ſein heißt, das Weſen Gottes leben, 
wo ſich das Sein erfüllt, ein Hirt wird fein und eine Herde, 
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Gottfried Traub / Die höchſte Höhe 

Wenn über ſchroſſen Fichtenhöhen 

der Adler ausgebreitet ſchwebt, 

und über Flächen, über Seen 

der Kranich nach der Heimat frreißt. 

Goethe. 
Das Bleibende iſt das Vollkommene. Aber wie gelange 

ich zu dieſem Bleibenden, Höchſten und Tiefſten? Es gibt 
Augenblicke, in denen alles um uns her auseinanderbricht 
wie die Kuliſſen eines Theaters, einerlei, ob Komödie oder 
ergreifendſte Tragödie darauf geſpielt, ob das Einzelleben 
oder ein Völkerſchickſal darüber hinzieht. Ein unerſättlicher 
Durſt füllt die Seele. Von Stufe zu Stufe will ſie höher, 
höher ſteigen. Wollte ſie das nicht, wäre ſie nicht Seele. 
Was ſie erlebt in jauchzender Freude und erſchauerndem 
Schrecken, bleibt zuletzt immer ein Abgegrenztes. Was ſteckt 
hinter dieſer Grenze? Wo iſt das Land, aus dem alle dieſe 
Boten, ſchreckliche und holde, zu uns kommen? Daß es dieſe 
unnennbare Sehnſucht nach dem alles Erfüllenden gibt, das 
iſt das Wunder. Oberflächliche Menſchen nennen fie Un« 
zufriedenheit; damit hat ſie gar nichts zu tun. Im Gegen⸗ 
teil; ſie ſchätzt alles einzelne und erkennt ſeinen Wert und 
wird leidenſchaftlich davon erfaßt. Aber gerade, weil inan 
von einer Größe zur anderen ſteigen, weil man von einer 
Tieſe zur anderen durchdringen kann, ſteigt deſto unwider⸗ 
ſtehlicher die Ahnung jenes Letzten in die Höhe, aus dem 
und zu dem und von dem alles kommt. Wenn man einmal 
nicht mehr nötig hätte, ſich immer etwas darzuſtellen und zu 
denken; wenn alle Träume ſchwiegen, weil ſie trotz aller 
ſcheinbaren Weite doch ihre Flügel im Raume ſtoßen; wenn 
die Zunge verſagte und der Lauf der raſenden Elemente 
einen Augenblick ſtill hielte, wenn ein Riß quer durch das 
ganze Weltall durchginge, daß man das Grenzenloſe, umhegt 
von der letzten Erfüllung, ſchaute, wenn alles, alles um uns 
ſchwiege und nur das eine hervorträte, wenn alle Rätſel 
wie Schatten vergingen und wir das Urbild eine Sekunde 
lang erblickten — das wäre das Glück! Die Erkenntniſſe 
ordneten ſich wie die Sproſſen an der Jakobsleiter und ſtießen 
mit ihrer Spitze in Himmelsgewölbe. Die Weisheit der 
Ewigkeit enthüllte ihr Haupt. 


Einſtweilen biſt du dem Adler gleich, der zur Sonne 
fliegt und fie nicht erreicht. Unſer Glück iſt zwar beengt, 
aber doch voll Seligkeit: denn obgleich nur Eintagsfliegen 
dieſer Erdkugel, vermögen wir doch die Unendlichkeit nicht 
nur zu denken, ſondern zu empfinden. Das iſt unſagbarer 
Vorzug. Unſere Seele zieht die Kreiſe des Adlerfluges mit, 
ſinkt mit ihm und ſteigt mit ihm, horſtet des Nachts auf 
nacktem Fels und breitet die Flugel aus, wenn die Sonne 
über den Rand der Gebirge blinzelt, und das tagaus, tag⸗ 
ein, aber ſie wird nicht müde in dieſem Spiel, darin ſie ſelber 
reift. Sie lernt dabei den Takt der Weltenuhr in ſich auf: 
nehmen, und in den Schwingungen ihres Weltenpendels lernt 
ſie den Atem nicht verlieren, bis einſt auch dieſe Uhr ſtille 
geſtellt wird und das Dauernde ſich ſelbſt offenbart. Nein, 
nein: wir Menſchenkinder ſind nicht unglücklich. Reich ge⸗ 
ſegnet hat uns die Schöpfung, als fie uns die „Ahnung“ 
ſchenkte, die, durch alles hindurchſchreitend, ohne das ein⸗ 
zelne zu verletzen oder zu verachten, ſich mit dem Höchſten 
allein verwandt weiß und im Aug noch cinen Schimmer der 
goldenen Heimat trägt, aus der ſie ſelber ſtammt. Wir 
ſchreiten die Stufen des Tempels langſam in die Höhe. Jede 
Stufe weitet den Blick. Aber jede iſt nur Vorſtufe zum 
Allerheiligſten. 
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Soziale Bewegung 


der Gelben. In der deutſchen Gewerk⸗ 
e ift durch die Folgewirkungen des Krieges ein verſöhn⸗ 
cher Geiſt heimiſch geworden. Die Führer der vier großen 
chaftsrichtungen, der ſozialdemokratiſchen, chriſtlichen, 
ch⸗Dunckerſchen und polniſchen Verbände gehen in allen wich⸗ 
en Arbeiterfragen einmütig zuſammen. Dabei erleben ſie mit 
ge aufs neue, wie Eintracht ſtärkt. Erfolge, die früher 
wegen der inneren Zerriſſenheit der gewerkſchaftlichen Bewegung 
unerre waren, fallen den geeinten Verbandsvertretern reich» 
lich in den Schoß. So gewinnt auch der Gedanke dauernder 
Beibehal einheitlicher Taktik für die ſpätere Friedenszeit 
d an Boden. Nur ein einziger Gegenſatz kann durch alle 
des Krieges nicht überbrückt werden: der zwiſchen den ge⸗ 
nannten vier Hauptſtrömungen und zwiſchen den gelben oder 
wirtſchaftsfriedlichen Arbeiterorganiſationen. Weil dieſe, wie ſich 
nor kurzem akt ü hat erweiſen laſſen, mit dem Geld und 
den Machtmitteln der Arbeitgeber auegerüſtet werden, traut man 
ihnen keine rückhaltloſe und ſelbſtloſe Vertretung der Arbeiter⸗ 
intereſſen zu. Tiefer Gegenſatz iſt bei der Befehung der zahl» 
reichen Ausſchüſſe, die das Hilfsdienſtgeſe 
Austrag gekommen. Die großen Gewerkſchaftsverbände aller Rich⸗ 
tungen an ſich einmütig geweigert, Vertreter der Gelben in 
den Ausſchüſſen als gleichberechtigte Mitglieder zuzulaſſen und an⸗ 
zuerkennen. Vergebens wurde das Kriegsamt von den Gelben 
Pair gerufen. Man hat ihnen einige wenige unftändige Aus⸗ 
17 itglieder nach 8 9 des Hilfsdienſtgeſetzes A de im 
rigen aber kein Entgegenkommen bewieſen. uf wiederholte 
Beſchwerde hat das Kriegsamt erklärt, es müſſe mit dem Reichs⸗ 
tagsausſchuß für das Hilfsdienſtgeſetz rechnen und dort ſei eine 
Anerkennung der gelben Arbeitervertreter nicht durchzuſetzen. Das 
ift in der Tat richtig: die Arbeiterabgeordneten des Reichstags» 
ausſchuſſes ſtehen ſämtlich auf dem Standpunkt, daß ein Aus— 
chuß, der aus 3 Arbeitgebern und 3 Arbeitnehmern beſtehe, unter 
enen ſich ein gelber befindet, mit 4 gegen 2 Stimmen in ſtrittigen 
Arbeiterangelegenheiten entſcheiden werde. So bleibt den Gelben 
eine beſtimmende Mitwirkung bei dem Hilfsdienſtgeſetz verſagt. Auch 
ein ge Splitter der Arbeiterbewegung, die man ſonſt nicht zu 
den Gelben zu rechnen pflegt, die aber keinen Anſchluß an die 
roßen Verbände haben, wie die Deutſche Staatshandwerker⸗ und 
rbeitergemeinſchaft und die Fachabteilungen der katholiſchen 
Urbeitervereine können keine Berüdfichligung finden, weil es für 
das Kriegsamt unmöglich iſt, mit Einzelorganiſationen zu ver⸗ 
u. So klafft ein Zwieſpalt, der für die Zeit nach dem 
Frieden noch breiter und tiefer zu werden verſpricht als gegen⸗ 
wärtig. Die Gelben geben freilich die Hoffnung auf beſſere Zei- 
ten noch nicht auf. Sie nehmen jetzt des Reichskanzlers inner⸗ 
politiſche Rede im Abgeordnetenhaus zum Anlaß, um Herrn 
9. Bethmann telegraphiſch zu verſichern, daß fein Zukunftsideal 
som Abſterben des Irrwahns, als ob unüberwindliche Gegenſätze 
wiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern beſtänden, längſt durch 
ie wirtfchaftsfriediiche Arbeiterbewegung angeſtrebt und teilweiſe 
erfüllt ſei. Aber der Reichskanzler hat ſeine Worte gewiß an— 
rs gemeint und von den Gewerkſchaftlern werden ſie auch gewiß 
anders aufgefaßt. In welcher Weiſe, das braucht an dieſer Stelle 
heute 25 erörtert zu werden, denn hier kommt es nur darauf 
die Tatſache der Zurückſetzung der Gelben aufzudecken. Sie 
eht und wird trotz der letzten Reichskanzlerrede höchſtwahr⸗ 
nie weiterbeſtehen, wenn ſich die Wirtſchaftsfriedlichen nicht 
ig frei von Arbeltgebereinflüſſen zu machen verſtehen. 


Büchertiſch 

Karl Hans Strobl — Die drei Geſellen. Ein heiterer Roman. 
.. 5 Staackmann, Leipzig. 1914. 358 Seiten. Broſch. 4 M., 
geb. 5 M. 

Paul Schrecken bach — Der deutſche Herzog. Verlag L. Staack⸗ 
mann, Leipzig. 1915. 352 Seiten. Broſch. 4 M., geb. 5 M. 

Audelf Heubner — Das Wunder des Alten Fritz. Verlag L. 
Staackmann, Leipzig. 1915. 317 Seiten. Broſch. 4 M., geb. 5 M. 

Diedrich Speckmann — Der Anerbe. Verlag Martin Warneck, 
Berin. 1914. 410 Seiten. Geb. 4,50 M. 

Wilhelm Speck — Urſula. Verlag Martin Warneck. 240 Seiten. 
Broich. 2,80 M., geb. 3,0 M. 

Man kann und ſoll nicht nur Kriegsliteratur und Tagesartikel 
keſen! Geiſt und Nerven verlangen gebieteriſch nach zeitweiliger Aus» 

annung. Gerade die ſtark mit der Kriegslage Beſchäftigten, zu denen 

te Hilfeleſer wohl alle irgendwie gehören, bedürfen auch ſolcher 
Geiſtesnahrung, die nichts bezweckt, als Beruhigung und Freude. 
Unter Umſtänden auch: Zerſtreuung und Lachen! Das tut das luſtige 
Buch Strobls Die drei Geſellen, deren Schwänke und Abenteuer 
in der Zeit nach dem 30 jährigen Krieg ſpielen, als man dabei war: 


vorſieht, praktiſch zum 


as heilige römiſche Reich mit Reſkripten, Dekreten und kaiſerlichen 
erordnungen wieder einzurenken“. Manchmal ein bißchen grotesk, 
aber immer heiter und geiſtreich, wie man es von Strobl gewöhnt iſt. 

Im großen Kriege ſelbſt ſpielt Der deutſche Herzog v. Schrecken⸗ 
bach. Aus welchem Grunde der Verlag es „das Buch für unſere Zeit“ 
nennt, bleibt unverſtändlich. Der deutſche Herzog iſt Bernhard von 
Weimar, der zum Geiſteserben Guſtav Adolfs geſtempelt und mit 
einer leuchtenden Gloriole von Frömmigkeit und ſelbſtloſem Idealis⸗ 
mus geſchmückt wird. Dieſe völlige Schattenloſigkeit des Bildes be⸗ 
rührt ſehr unwirklich; man denkt an die kräftige Zeichnung, die Riccarda 
Huch von ihm entwirft, und nach welcher Guſtav Adolf ihn keineswegs 
in liebender Bewunderung zu ſeinem Nachfolger erſah — „er kam dem 
König vor wie ein trotziger Knabe, der gezogen werden müſſe“. Und 
bei allem Recht der freien Dichtung ſtehen die von Edelmut und Groß⸗ 
herzigkeit tönenden Szenen des Buches, 93 B. an der Leiche des Königs, 
doch in zu ſchroffem Gegenſatz zur geſchichtlichen Wahrheit. Auch iſt 
unſere Zeit zu ernſt, um mit den abgegriffenen Worten von „welſcher 
Tücke“ und der ausnahmsloſen Bezeichnung der Franzoſen als „welſche 
Lügner, Heuchler, Schmeichler“ zu ſpielen. Wir find empfindlich oder 
beſſer geſagt, feinfühlig geworden für alles, was irgend nach Schimpfen 
auf den Feind, beſonders die Franzoſen, ſchmeckt. 

Ganz bedeutend erfreulicher iſt das Wunder des Alten Fritz. 
Der Roman nennt ſich fröhlich⸗ernſt und iſt es auch, denn auf dem 
bitterernſten Hintergrunde des Siebenjährigen Krieges hebt ſich das 
wunderliche Liebesſchickſal des braven Kandidaten Lindenſchmidt, der 
ſich in keine geringere, als die Kaiſerin Maria Thereſia erſtmalig vers 
liebt, humorvoll ab. Etwas breit erzählt. Aber ſo ehrlich arbeitet ſich 
der biedere Held aus ſeinem kleinen perſönlichen Leben zur Teilnahme 
an der großen Geſchichte ſeiner Tage und ſeines Volkes empor, daß 
das Buch in beſtem Sinne ein zeitgemäßes und deutſches genannt 
werden darf. „Während die Diplomatie ihr verſchlagenes Spiel 
trieb und ſich alle großen Mächte des Feſtlandes als Verſchworene und 
Verbündete 0 rüſteten, um zu Beginn des nächſten Jahres 
den kleinen, kräftigen Staat zu erdrücken, ſtieg dort etwas Rieſiges 
und Lebendiges auf — die deutſche Welt zu erneuern“ — das war 
das Wunder des Alten Fritz; aus Kampf und Not wuchs die Kraft 
Preußens heraus und ſchuf ganze Männer, auch aus liebesſeligen 
Träumern! Wir Heutigen erleben ein ähnliches Wunder und wollen 
und werden es weiter erleben. 

Es koſtet vielleicht etwas Ueberwindung, aus dem ſtark bewegten 
Leben der Gegenwart ſich in das friedliche Daſein eines holſteiniſchen 
Vienenzüchters zu verſetzen! Doch lohnt die Lektüre dieſes ländlichen 
Idylls — der Anerbe von Speckmann —, und man legt das Buch mit 
dem dankbaren Gefühl beiſeite, daß es das noch vor kurzer Zeit in 
unſerem Vaterlande gab! Und hoffentlich bald wieder geben wird! 
Die Fährlichkeiten, die der etwas ſchläfrige Held als Erbe eines großen 
Bauernhofes durchmacht, ehe er ein tüchtiger Menſch und Bauer wird, 
find typiſch-ländlich, ganz und gar aus der Landſchaft und ihrer Be— 
völkerung erwachſen. Den ſeinen Klang, den Speckmann in all feinen 
Büchern ſo hübſch anzuſchlagen weiß, trägt der alte, verwachſene 
Imkerohm hinein, eine lautere, innigreligiöſe Seele, die den Dingen 
und Menſchen mit klaren Augen auf den Grund ſient und allen, 
übrigens etwas romantiſchen Intrigen der Stiefmutter die Spitze 
abbricht. „Der Anerbe“ iſt eigentlich ein hohes Loblied auf die Bienen— 
zucht und gerade darum ſehr reizvoll zu leſen, durchweht wie es iſt von 
Naturliebe. 

Das gilt auch und in noch weit höherem Maße von Specks 
Urſula. In dem ſtillen, wunderſchönen kleinen Buch iſt eine Fülle 
innigſter Naturſtimmung! Dazu die Schilderung einer Mädchenſeele, 
in ſo zarten, reinen Farben, wie ſie nur eines großen Künſtlers Hand 
entwerſen kann. Dies Mädchen, deren ſittliches Empfinden durch Not 
und Schmutz nur erhöht und geläutert wurde, und das die Möglichkeit 
eines ſelbſtverſchuldeten Fleckens ſchon als eine Schuld empfand, von 
der ſie nur tiefe Reue befreit, das bleibt jedem Leſer rührend und un⸗ 
vergeßlich. Und bei dieſem Kunſtwerk jagt man auch aus tiefſ'er Seele, 
„Gott ſei Dank, daß es ſolche deutſche Künſtler gibt, die ſolch ſtarkes, 
reines Empfinden im Frauenherzen ſchauen und ſchildern“. Es iſt 
nicht zu ſagen, wie wunderbar wohl ſolche ſtillen Bücher tun in der 
Unruhe der Zeit! Bertha Göring. 


Gottfried Kellers Leben, Briefe und Tagebücher. Von Emil 
Ermatinger. Bd. 2. Briefe und Tagebücher 1860 — 1861. Mit 
einem Bildnis und fünf Federzeichnungen Kellers im Text. Cotta'ſche 
Verl'gsbuchhendlung. Suttgart und Berlin 1916. Geb. 16 M. 

Herausgeber und Verleger haben recht ſchnell gearbeitet. Dem 
erſten, die Biographie enthaltenden Bande, der auch ſchon die zweite 
Auflage erlebt hat, iſt jetzt der zweite gefolgt, der die Brieſe und 
Tagebücher bis zu dem Zitpunkt enthält, wo mit Kellers Eintritt 
in das Amt des E’ratifcheibers von Zürich ein neuer Lebensab⸗ 
ſchnitt beginnt. Es iſt die Zeit ſeines Werdens, die Zeit des Grünen 
Heinrichs und des erſten Bandes der Leute von Seldwyla, aber auch 
die Zeit eines ſtirken Rückſchlags in dir Produf.iwu, voller ung us— 
geführter Pläne und unbeſiegb rer Untätigkeit. Immer wieder ſpricht 
er von den Gal tee Novellen, die nun in allernächſter Zeit vollendet 
worden ſollen, und die erſt 1881 unter dem Titel „Sinngedechte“ 
erſchienen. In einem Biiefe an Ferdinand Freiligtelh vom April 
1860 iſt die Idee der Sieben Legenden entwickelt — auch ſie wurden 
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erſt in den letzten Johren der Staatsſchreiberkäkigkeit vollendet. Die 
»Nöte, in die Gottfried Keller durch ferne Entſchlußloſigteit geſtürzt 
wurde — beim Grünen Heinrich ſind ſie ja ſchon arg genug —, geben 
den Brieſen häufig etwas Schmerzliches. Aber immer wieder trium⸗ 
phiert ſeine unverwüſtliche Kraft über ſie. Letler war kein Brief⸗ 
planderer etwa von der unvergleichlichen Virtuoſität Theo dor 
Fontanes. Seine Briefe find meiſt gründlich und umfangreich, 
namentlich die an Hermann Hettner wachſen ſich zu ſehr wertvollen 
äſthetiſchen Auseinanderſetzungen aus. Er verflügt über alle Töne, 
ergreifende Leidenſchaft, wie in dem nie abgeſandten Abſchieds- 
brief an Johanna Kapp (S. 212), heftigen Zorn und witzige Satire, 
wie in manchen Außerungen über ſeine Berliner Zeitgenoſſen, von 
denen er ſich doch fünf Jahre lang nicht trennen konnte. Von be⸗ 
ſonderem menſchlichen Intereſſe ſind ſeine Briefe an Lina Duncker, 
deren Schweſter er einſt — wie immer unglücklich — geliebt hatte, 
ind an die ſonſt fo viel geſchmähte Ludmilla Aſſing, die hier doch in 
einem weit günſtigeren Licht erſcheint. Eyck. 


f Andreas Schreiber: Das ewige Bankett. Novellen. Georg 
Müller. München 1916. 202 S. f u 
Das erſte Werk eines Künſtlers, der wie der Verleger ankündigt, 
erſt in reiferen Kchren zur Literatur kommt. Dadurch erſchwert ſich 
das Urteil. Geſchmack, Sprachkultur, Temperament und die Kunſt 
der Kompoſition find dem Verfaſſer dieſer in der romaniſchen Kultur 
Frankreichs, Spaniens und Jialiens während der Renaiſſance und 
dem ancien régime ſpieleuden Geſchichten ſicherlich eigen. Auch 
iſt das Gefühl für Kul ur und Zeit nicht durch gelehrte Sammlung 
entſtanden, ſondern kü ſtleriſch eingeboren. Die Geſtalten ſind jo 
echt, daß das kult urhiſteriſche Beiwerk eben nicht Stimmungfüllſel, 
ſondern die naturgegebene, leichtumriſſene Form des innerlich be— 
ſtinnnten Lebens iſt. Sie find nicht alle gleich, dieſe Novellen, „Der 
Biſchof von Valencia“ iſt noch etwas grobſtofflich, aber vollendet 
iſt Sehen die, pathetiſche Komödie“. Danach iſt zu hoffen, daß die Ent» 
wiclung des Künſtlers noch im Fluß iſt. Endgültiges über ihn wird 
erſt zu ſagen fein, wenn ein Werk größeren Vorwurfs veröffentlicht 
wird. Denn dieſe Dinge haben als etwas artiſtiſch noch nicht die 
Notwendigkeit großer Künſtlerſchaft. Schotte. 


Königl. Landes⸗Gewerbe⸗Muſeum Stuttgart, Bericht über 

die Jahre 1914/15. 
| Für die Allgemeinheit als Dokument deutſcher Kultur feſtzu⸗ 
halten, wie während und trotz des Krieges die wiſſenſchaftliche 
Tätigkeit unſerer Muſeumsverwaltungen und ihrer Beaniten, ges 
för dert durch S'aat und Private, unbeirrt fortichreitet, auch das Inter- 
eſſe des Publilums, wie die ſteigenden Beſuchsziffern beweiſen, 
trok Krieg und Not für die Arbeiten unſerer kulturellen und künſt- 
leriſchen Vergangenheit wiederkehrt. Der Fachmann freut ſich mit 
dem Muſeum über die Neuerwerbungen, die man aus aus gezeich— 
neten Abbildungen kennen lernt. Hervorragend iſt die farbige Res 
produktion einer Porzellanlaterne mit dem Bruſt bild Kaiſer Karls VI. 
— Wien um 1725 —, welches ſelten ſchöne und keſtbare Stück als das 
Hauptgeſchenk des Vereins der Muſeumsfreunde aus der Sammlung 
Pringsheim, Breslau, für das Muſeum erworben wurde. 
| Schotte. 


Lodzer Kriegsbüchlein. Von Gouv.⸗Pfarrer Liz. Althaus. 
Göttingen, Ruprecht. 103 S., 1 M. — Friſche, anziehende Sonn⸗ 
tagsbet rad tungen aus der deutſchen „Lodzer Zeitung“ mit einleiten⸗ 


den Aufſätzen über das Deutſchtum in Polen, ſeine ec | 
N. 


Bedeutung und — ſeine Schwächen. 


Sprechſaal 


Reſpekt — auch vor dem Alten 


Den Beitrag in Heft 6: „Miles: Ueber die Erhaltung des 
Alten“, kann ich nicht unwidereprochen laſſen. Es gibt doch noch 
ſehr viele Kameraden die anders denken, — vielleicht dürfte Miles 
mit ſeiner Auffaſſung ſogar ziemlich allein daſtehen. 

„Was denn erhalten?“ fragt Miles und antwortet ſelbſt: 
„Eine 700 Jahre alte Faſſade“. Um die geht es hier aber gar 
nicht. Es geht um mehr! Wir ſind doch in dieſen Krieg gezogen, 
um zu erhalten. Natürlich nicht nur die 700 Jahre alte Faſſade, 
ſondern unſer ganzes Deutſchland, zu dem aber auch die 700 Jahre 
alte Faſſade und manches Achnliche gehört. Das iſt für uns doch der 
Sinn des Krieges. Und ich ſage: Der Krieg hat uns den Reſpekt 
vor dem Allten nicht genommen. Gewiß, wir wünſchen noch ſehn⸗ 
licher als vordem, doß unſer alter deutſcher Eichbaum neue Zweige 
treiben möge, da uns die alte Krone fun zu eng geworden iſt. 
Deshalv dürſen wir aber den Stamm nicht von feinen Wurzeln 
trennen. Und zu diefen Wurzeln gehören auch die alten Zeugniſſe 
unſeres Volkstums, 700 föhrige Faſſaden und Aehnliches. Die laßt 
uns erhalten. Wir haben viel welkes Laub, das laßt uns lieber 
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beſeitigen. Wo das Alte wirklich nur Ballaſt war — hinweg damit. 
Doch pflegt das welke Laub meiſt jünger zu ſein, als die knorrigen 
Wurzeln. So auch hier. Es gibt ja leider in unſerem Vater⸗ 


lande genug Orte, in denen man zwar viel neue, aber wenig ſchöne 


Faſſuden findet. Wollen wir das nicht zuerſt ändern? 

Du mußt deinen verwundeten Kameraden den Sanitätern 
überlaſſen; aber — die holen ihn ſchon und flicken ihn aus. Was 
jetzt nicht mehr ganz kampftüchtig iſt, kann's vielleicht bald wieder 
werden. Deshalb ſoll und darf in ſeiner Pflege nichts verſäumt 
werden. Anderſeits: Auch 10 Reimſer Kathedralen und 20 Städie 
wie Löwen ſind uns nicht die Knochen eines einzigen deutſchen 
Musketiers wert. Aber ſie fallen nur, weil's nicht anders ge 
wie auch der alte Nußbaum fallen muß, um uns das Holz für 
Gewehrſchäfte zu liefern. Zu beklagen h auch dieſer Verluſt, denn 
der alte Nußbaum dürfte in all den Jahren ſeines Lebens wirkli 
te getan haben, als nur „die Sünden der Liebespaar 
ecken! 

„Wer ein Rathaus baut, ſoll nicht lange fragen, ob es ſich 
dem Stil feiner Umgebung anpaßt“, ſagt Miles. Das tft — 
nicht neu. Wer ein wirklich ſchönes Rathaus baut, braucht nicht 
nach dem Stil zu fragen. Beweis: Viele alte Bauwerke, in 
denen mancherlei Stile vereint ſind. Solche Werke gelingen aber 
nur einem wirklichen Meiſter. Wer nicht die Kraft dazu hat, der 
tut ſicher beſſer, wenn er un neuen Bau der . an; 
paßt. Es iſt zwar nichts deshalb ſchon ſchön, weil es alt iſt — 
es iſt aber ebenſowenig etwas ſchön, weil es nur neu iſt. 

Wir haben vieles zu erneuern und zu verbeſſern, und wir 
werden nach dem Kriege beherzter ans Werk gehen, als vorher. 
Aber auch dann: Reſpekt vor allem Wertvollen, wenn's auch 
etwas Altes iſt. Und ſei es auch eine 700jährige Faſſade. „Kein 
Blüh'n am alten Stamme, dem ihr die Wurzeln raubt!“ 


Im Felde, den 21. Februar 1917. F. Zuther. 


Briefkasten 


Unteroffizier W. O.: lleber die Geſchichte der Vereinigten 
Staaten unterrichten Sie ſich recht gut aus der kleinen Schrift von 
E. Daenell in der Sammlung „Aus Natur und Geiſteswelt“, Ver— 
lag von B. G. Teubner, Leipzig, geb. 1.50 M., oder dem weſentlich 
umfangreicheren Buch von Prof. Paul Darmſtaedter in der Samm⸗ 
lung „Bibliotbek der Geſchichtswiſſenſchaft“ im Verlag von Quelle 
& Meyer, Leipzig, 1909, geb. 4.— M. 

Geldſendungen erbitten wir durch Poſtiſcheckzahlung oder Poſt⸗ 
auweiſung, auch aus dem Felde. Briefe mit Geld⸗ oder Marken⸗ 
einlage gehen bei den jetzigen Poſtverhältniſſen leider häufig ver⸗ 
loren. 

Berichtigung: In dem Aufſatz des Wirkl. Geh. Rats v. d. 
Leyen über die Reichseiſenbahnfrage find leider einige ſinn⸗ 
entſtellende Druckfehler ſtehengeblieben. Es muß beißen: 

Seite 172, Spalte 2, Zeile 29 von oben aus zugeſtalten (nicht 

umzugeſtalten). Seite 173, Spalte 1. Zeile 24 von unten 

wichtigen (nicht tüchtigen). Seite 174, Spalte 1, Zeile 18 von 
oben eine Milliarde (nicht vier Milliarden). | 


Frau Direktor M. in Beuel. Wunſchgemäß haben wir Ihrem 


Herrn Sohn ein Freiexemplar der „Hilfe“ aus der Spenden- 


ſammlung überwieſen. 

Frühꝛeitige Erneuerung der „Hilfe“⸗Beſtellung zum Viertel⸗ 
jahrswechſel bietet die Gewähr für ungeſtörten Fortbe zug. Bei ver⸗ 
ſpäteter Beſtellung bleiben gewöhnlich die erſten Nummern des 
neuen Quartals lange aus. Adreſſenänderungen wollen von den 
Poſtleſern an das Poſtamt, von Kreuzband⸗ und Feldbeziehern an 
den Verlag mitgeteilt werden. | 

Berlag der „Hilfe“. 


Freiwillige Gaben: | 


Freiwillige Gaben für Berſendung von Freiexemplaren der 
„Hilfe“ ins Feld: 50 Pf.: Lt. Ph. in B., je 2 M.: Hptm. E. im 
Felde, Prof. B. in L., 2,25 M.: Frau Dr. S. in T., 4 M.: Dt. H. 
im Felde, 20 M.: Frl. R. in J. 5 

Bücher für Armee und Marine. Prof. M.⸗Z. in Berlin: eine 
Anzahl Hilfe⸗Rummern, Werbeanwalt B in Berlin: 21 Bücher und 
viele Zeitſchriften, T. in Straßburg: 4 Bücher und zahlreiche Hefte 
„Hilſe“ und „Dokumente des Fortſchritts“. 

Für erblindete Krieger: N. B., Saaralben, 2 M. 


Allen Gebern herzlichſten Dank. 
Verlag der „Hilfe“. 


— . . .. xxx 
Verantwortlich jur ven oorniſchen Teil: Wilhelm Heile, Berlin, Schöneberg, 
für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 
Sonntag, 18. März. 

Großfürft Michael, der Bruder des Zaren, ſoll 
nun an feine Stelle treten. Man wußte in Deutfchland bis⸗ 
her nichts von ihm, als daß er wegen einer Liebesehe mit einer 
 »trgerfihen Freu bei feinem Bruder in Ungnade gefallen war: 
Es iſt möglich, daß ihm gerade ſein Verhalten in dieſer perſön⸗ 
lichſten Angelegenheit im Volke Sympathien verſchafft hat, die ſich 


jetzt geltend machen. Die Proklamation, mit der er ſich geſtern an das 


ruſſiſche Bolk gewandt hat, iſt natürlich nicht geeignet, das Bild 
über den neuen oder kommenden Herrſcher klarer zu machen. 
Denn die iſt ſicher eine Arbeit von Miljukoff, die der Großfürſt nur 
unierzeichnet hat. Dennoch iſt dieſe Proklamation außerordent⸗ 
tih intereſſant: fie beſeitigt die Monarchie von Gottes Gnaden 
und ſetzt on ihre Stelle eine Monarchie, die ihre Legitimation von 
einer mit allgemeinem, gleichem, geheimem und direktem Wahl⸗ 
recht zu wählenden Nationalverſammlung erhält. Großfürſt 
Michael erkärt durch feine Unterſchrift, daß er die Zarenwürde 
nur unter der Bedingung annehme, daß der ſo unzweifelhaft feſt⸗ 
geftellte Mille des Volkes es verlange. — Niemand kann heute ſagen, ob 
dieſer Wandel der Dinge in Rußland endgültig iſt. Schon melden ſich 
don fin!s her die Kräfte, denen das alles nur als halbe Arbeit 


erſcheint, die gleich den Uebergang zur Republik fordern; und daß 


die Anhänger des Alten ſich auf die Dauer ohne ernſthaften 
Widerſtund mit dem neuen Zuſtand abfinden, das iſt doch nicht 
allzu wahrſcheinlich: dazu iſt der Sprung zu jäh und unvermittelt. 


Montag, 19. März. 


Der heutige Tag ſteht unter dem Zeichen einer großen 
Zurückverlegung der deutſchen Front im Weſten 
zwiſchen Arras und Aisne. Selt der Frontveränderung an der 
Ancre, die den Engländern ſo überraſchend kam und ſo viel noch 
heute nicht überwundene Schwierigkeiten gemacht hat, war es 
jedem aufmerkfamen Beobachter klar, daß hier größere Ereigniſſe 
zu erwarten ſeien. Die Franzoſen waren auch offenherzig genug, 
in der „Agence Havas“ zu verkünden, daß die erſtarrte Weſtfront 
ſich zu bewegen beginne. Aber trotzdem ſie auf große Dinge ge⸗ 
faßt waren, trotzdem ſie ihre Flieger in bisher nicht gekanntem 
Maße zur Erkundung ausſchickten, find Franzoſen und Engländer 
ſo gründlich über Art und Umfang der deutſchen Maßnahmen im 
unklaren geblieben, daß die Loslzſung der doutſchen Truppen 


vom Feinde ganz unbemerkt und völlig ohne Verluſte vor ſich ge⸗ 
gangen iſt. Ein Meiſterſtück des Planens und der Ausführung iſt 
hier vollbracht worden, durch das die Verhältniſſe im Weſten auf 
gänzlich neue Grundlagen geſtellt worden ſind. Noch iſt die 
weſentlich verkürzte neue Linie nicht klar zu erkennen. Engländer 
und Franzoſen rücken durch das vollkommen verwüſtete Kampf⸗ 
gebiet und die verlaſſenen und zerſtörten Ortſchaften jetzt langſam 
nach, und ihre vorſichtig vortaſtenden Patrouillen werden immer 
wieder durch deutſche Nachhuten aufgehalten und daran verhindert, 
zu erkunden, wo eigentlich die Deutſchen geblieben ſind. Hinter 
den Feinden iſt nun wegloſe Wüſte und Schlamm; ihre Difenfiv- 
vorbereitungen find wertlos geworden. Wenn fie ihre ganz auf 
die Verhältniſſe des Schützengrabenkrieges eingeſtellten und nur 
am alten Platze brauchbaren Pläne doch noch ausführen wollen, 
müſſen ſie noch einmal von neuem anfangen, ihre Geſchütze auſ⸗ 
zuſtellen und einzuſchießen, ihre Munition ſicher und handlich zu 
ſtapeln, ein Syſtem von Hinterfront-Wegen und «Bahnen, Feld⸗ 
bahnen, ⸗Laufgräben zu ſchaffen, und dazu als erſtes die neuen. 
Stellungsgräben mit Deckungen aller Art. Unſere Truppen da⸗ 
gegen finden fertig vorbereitete, wohl ausgebaute Stellungen vor, 
und hinter ihrer Front ein Land mit guten Verkehrswegen und 
Ortſchaften, die ihnen ein ganz ungewohnt gewordenes gutes 
Ruhequartier ſichern. Wie viele Truppen durch die Frontverkürzung 
freigeworden ſind, das auszurechnen mag Sorge unſerer Feinde 
ſein. Wir fragen uns aber gleich ihnen: wird dieſe glänzend 
durchgeführte Unternehmung unſeres Weſtheeres nur zur Wieder⸗ 
aufnahme des Stellungskrieges unter ganz unvergleichlich 
günſtigeren Bedingungen dienen, oder werden wir in ihr den 
Wiederbeginn des Bewegungskrieges zu ſehen haben? In elnem 
wie im anderen Falle wird die Einleitung des neuen Kriegs⸗ 
abſchnittes als deuifcher Gewinn zu buchen ſein. Be 
Am Oſthang der Höhe 304 bei Verdun und im Südoſtteil 
des Waldes von Malancourt haben unſere Truppen in 500 und 
800 Meter Breite mehrere franzöſiſche Grabenlinien erſtürmt und 
dabei rund 500 Gefangene gemacht; nächtliche Gegenangriſſe der 
Franzoſen hatten keinen Erfolg. 1 
Die Fliegerkämpfe im Weſten ſind im Zuſammen⸗ 
hang mit der Frontverlegung andauernd beſonders lebhaſt. Geſtern 
ſind wieder 22 feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen worden. 
Aus London wird gemeldet, daß im deutſchen Sperrgebiet 
drei amerikaniſche Dampfer verſenkt worden feien. 
In Frankreich ſind die Schwierigkeiten, die Briand 
ſeit Wochen hat, jetzt ſo angewachſen, daß das Kabinett ſich nicht 
mehr halten kann. Mit dem Wechſel im Kriegsminiſterium iſt die 
Ruhe nicht mehr herzuſtellen, aber es ſcheint ſogar, daß auch 
eine weitgehende Umbildung des Kabinetts nicht ausreicht, um 
ihm das Vertrauen einer feiten Parlamentsmehrheit zu ſichern. 
Man wird alſo mit den Rüatritt Briands rechnen können. 
Es heißt, daß Ribot den Verſuch der Bildung eines „Kabinetts 
der patriotiſchen Vereinigung“ machen werde. N 


Dienstag, 20. März. g 

In Rußland beginnt bereits jetzt der vorausgeſehene 
Gegenſatz zwiſchen der radikalen Arbeiterbewegung und der neuen 
Regierung ſich geltend zu machen. Die Arbeiterführer ver⸗ 


langen ſofortige Neuwahlen. Rodſjanko und die provlſoriſche 
Rogtlorung ſträuhen ich ahor Anronen wall aas Frecohnls A 
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unſicher iſt und neue Unruhen zu befürchten ſind. Sie wollen 
die Wahlen bis nach Friedensſchluß vertagen. Man kann den 
Arbeiterführern nicht Unrecht geben, wenn ſie finden, daß die 
neue Regierung ſchon ganz die Methoden der alten zu üben 
beginnt. — Inzwiſchen dehnt ſich die Revolution weiter aus. 
Ueber die Schweiz wird gemeldet, daß Odeſſa, Tiflis, Jekaterinos⸗ 
law und faſt ganz Sibirien ſich der neuen Regierung angeſchloſſen 
hätten. In Finnland verläuft die Ausbreitung der Revo» 
lution beſonders blutig. Die Marineſoldaten in Helſingfors 
haben mehrere Admirale und viele Marineoffiziere erſchoſſen. 
Daß dadurch die Schlagkraft der ruſſiſchen Flotte weſentlich er— 
höht wird, werden auch die kühnſten engliſchen Phantaſten nicht 
zu behaupten wagen. 

Ein eigenes Licht auf die Unſicherheit der geſamten Verhält⸗ 
niſſe wirft es, daß Miljukoff für die Depeſche, in der er den 
ruſſiſchen Geſandten die notwendigen Anwel⸗ 
ſungen gibt, zweierlei Faſſungen gewählt hat, eine für 
die Vertreter bei den Ententemächten und eine für die Geſandten 
bei den Neutralen. Bei dem Text, der in Kopenhagen und in Bern 
ausgegeben wurde, fehlt nämlich gerade ein Abſchnitt, der in Paris 
und London beſondere Genugtuung weckt: der Abſchnett, der in 
keiner richtigen Ententenote fehlen kann, von der Schmach der 
Herrſchaft des preußiſchen Militarismus, von dem Croberergeiſt 
der räuberiſchen und blutdürſtigen deutichen Raſſe, vom Recht der 
Nationalität, vom Völkerfrieden, der nur durch völlige Nieder⸗ 
kämpfung Deutſchlands geſichert werden könne, vom Kampf ohne 
Unterlaß bis zum ſiegreichen Ende. Man möchte glauben, daß 
man dieſen Paſſus pflichiſchuldieſt für Paris, Rom und London 
zurecht gemacht hat, ihn für die Neutralen nicht für ſonderlich 
geeignet hält, vor allem aber ihn nicht in Rußland ſelbſt zu ver⸗ 
öffentlichen wagt, weil diejenigen, die der Revolution am aller: 
meiſten zum Siege verholfen haben, die Arbeitermaſſen und 
Heinen Bauern, von der neuen Regierung Worte der Friedens⸗ 
liebe hören wollen und nicht die Ankündigung einer endloſen Fort⸗ 
ſetzung des Krieges. 

Eines unſerer Unterſeeboote hat im weſtlichen Mittelmeer das 
durch Zerſtörer geſicherte franzöſiſche Großkampfſchiff 
„Danton“ durch Torpedoſchuß verſenkt. — Den Franzoſen iſt es 
endlich gelungen, ein U-Boot in den Grund zu bohren; bloß ſchade, 
daß es ein franzöſiſches war, das ein franzöſiſches Torpedoboot 
für ein deutſches gehalten hatte. 

Ribot hat nun wirklich das neue franzöſiſche 
Miniſterium gebildet. Biviani, Thomas, Malvy, Leon 
Bourgeois ſind wieder dabei; auch ſonſt keine neuen oder gar 
großen Namen. Der bereits ziemlich hochbetagte Ribot hat neben 
dem Vorſitz auch das Miniſterium des Aeußern übernommen. Mit 
Briand find u. a. der Ernährungs» und Verkehrsminlſter Herriot 
und der Kolonialminiſter Doumergue verſchwunden; von den 
Gegnern Briands, die ſeinen Sturz herbeigeführt haben, ſind 
Painlevé als Kriegsminiſter und David als Ackerbauminiſter in 
das neue Miniſterium eingetreten. Von den nächſten Freunden 
des Miniſterſchrecks Clemenceau iſt feiner dabei. Auch Delcaſſe iſt 
nicht wieder aus der Verſenkung aufgetaucht. Der Wandel der 
Dinge iſt alſo ziemlich unerheblich, und man kann mit Sicherheit 
darauf rechnen, daß die alten Schwierigkeiten bald von neuem ein⸗ 
ſetzen werden. 


Mittwoch, 21. März. | 

Die neue ruſſiſche Regierung iſt jetzt mit einem 
wortreichen Manifeſt an die Oeffentlichkeit getreten. Sie be⸗ 
hauptet darin, daß ſie es „als ihre erſte Pflicht angeſehen habe, 
dem Volke den Ausdruck feines Willens hinſichtlich der polit. ſchen 
Regierungsform zu erleichtern“. 
möglich eine konſtituierende Verſammlung auf 
Grund des allgemeinen Wahlrechts berufen, wobei ſie den tapferen 
Vaterlandsverteidigern ihren Anteil an den Wahlen zum Parla— 
ment ſichern wird. Die fonftiiuierende Verſammlung wird auch 
das Grundgeſetz veröffentlichen, welches dem Lande die unan⸗ 
taſtbaren Rechte der Freiheit und Gleichheit 
ſichern wird“. Freiheit und Gleichheir in Rußland: Klingt das 


Sie werde „ſobald wie 


nicht wie ein Widerſpruch in ſich ſelbſt! Nan denkt unwillkürlich 
an das Wort, daß der Krieg der Vater aller Dinge fel. Ob auch 
des Reichswahlrechts in Preußen? Noch iſt ja nicht aller Tage 
Abend. 

Die Pariſer Preſſe gibt ſich den Anſchein, als ob fie die 
deutſche Frontverkürzung für einen großen franzöſiſch⸗ 
engliſchen Sieg halte. Mit vielem Wortgepränge wird von dem 
leiderprobten Stück Vaterland geſprochen, daß die Tapferkeit der 
franzöſiſchen Heldenſöhne befreit habe. Zwiſchendurch Mingt aber 
doch hier und da eine Stimme des bangen Zweifels, ob wohl 
Anlaß zu ſolchem Jubel fel, und was eigentlich die Teutſchen im 
Schilde ſühren. Denn daß fo gar keine Gefangene gemacht und 
keine Geſchütze erbeutet werden, und daß nur von Geplänkeln 
zwiſchen Spitzen und Nachhuten berichtet werden kann, das macht 
doch ſtutzig. — Der Schweizer Militärkritiker Stegemann 
urteilt im „Berner Bund“: „Hindenburg und Ludendorff find 
die einzigen, die in dieſem Stadium des Krieges und unter 
fo geſpannten politiſchen und ſtrategiſchen Verhältniſſen in voller 
Freiheit einen Entſchluß von folder Rückſichtsloſigkeit faſſen und — 
getragen vom Vertrauen ihrer Armeen — ausführen können. Sie 
bedürfen dazu aber auch des Vertrauens ihres ganzen Volkes und 
der Verbündeten Deutſchlands. Deshalb betrachte ich dieſe Tat 
als das Schwerſte und Größte, was bisher an Entſchlüſſen 
von einem Feldherrn in dieſem Kriege gefordert worden it ..... 
Der primäre Entſchluß wurzelt in der ſeeliſchen Kraft des Feld⸗ 
herrn, das Höchſte zu wagen, das ſcheinbar Anfechtbarſte zu tun, 
die rückſichtsloſeſte aller „Aushilfen“ zu ſuchen, um das Heer 
wieder als beſeeltes Inſtrument in die Hand zu bekommen und 
nach einer insgeheim vollzogenen, glänzend geglückten 


Umgruppierung aufs neue anzuſetzen Dieſe 
Bewegungen find das Vorſpiel zu neuen unerhörten Kämpfen . .“ 
Donnerstag. 22. März. 


Präſident Wilſon hat eine außerordentliche Sitzung 
des Kongreſſes für den 2. April einberufen. Es iſt nicht un⸗ 
möglich, daß Reuter recht hat, wenn er dieſe frühzeitige Einbe⸗ 
rufung mit der Verſenkung mehrerer amerikaniſcher Schiffe in 
Verbindung bringt. Alle Nachrichten aus Waſhington ſtehen ja 
ſchon längſt unter dem Zeichen eifriger Kriegsrüſtungen. 

Die Franzoſen beginnen, die Vorgänge an der Weſtfront 
allmählich doch nüchterner zu betrachten. Senator Humbert 
ſchreibt: „Dank ihrer unerſchöpflichen Kriegsmittel bleiben die 
Hindenburgiſchen Streitkräfte für Defenſive wie Ofſenſive furcht⸗ 
bare Gegner. Nur keine Träume, nur keine Täuſchungen.“ Auch 
der „Temps warnt jetzt davor, ſich durch die Zahl der wieder 
franzöſiſch gewordenen Ortſchaften „über die wahre Tragweite der 
von Hindenburg muſtergültig durchgeführten Frontverkürzung 
hinwegtäuſchen zu laſſen“. 

Die „Möwe“ iſt von ihrem Kommandanten Burggrafen 
zu Dohna ⸗Schlodien wieder glücklich heimgeführt worden. Auf 
mehrmonatiger Kreuzfahrt im Atlantiſchen Ozean hat das glück ⸗ 
hafte Schiff mit feiner kühnen Beſatzung 22 Dampfer und 5 Sener 
mit 123 100 Tonnen aufgebracht (darunter 21 feindliche, und zwar 
8 bewaffnete zum Teil im Dienſte der engliſchen Admiralität 
fahrende Dampfer!). Von dieſen Priſen hat der engliſche Dampfer 
„Yarrowdale“ mit 469. Gefangenen einen deutſchen Hafen, der 
japaniſche Dampfer „Hudſon Maru“ mit den Beſatzungen von 
6 Schiffen den Haſen von Pernambuco erreicht; die übrigen 
Schiffe wurden verſenkt; die Möwe ſelbſt hat noch 593 Gefangene 
mitgebracht. — Das ganze deutſche Volk hört dieſe Nachricht mit 
den Gefühlen der Bewunderung, des Stolzes und der Dankbarkeit. 
Solche Seeleute ſollen uns die anderen erſt einmal nachmachen, 
ehe ſie wieder prahlen, unſere Flotte „wie Ratten aus den Löchern 
ausgraben“ zu wollen. | 


Freitag, 23. März. | 

Ribot hat ſich mit feinem erſten Auftreten als Miniſterpräſi— 
dent von der franzöſiſchen Kammer trotz mehrfachen heftigen Wi⸗ 
derſpruchs während ſeiner Rede ein einſtimmlges Vertrauens⸗ 
volum geholt. Er erklärte, daß Frankreich kein Raubſtaat ſei. Es 
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verlange nur die verlorenen Provinzen zurück, ſowie materielle 


und moraliſche Garantien. Er beglückwünſchte Rußland zur Revo: 
lution, war aber gleichzeitig vorſichtig genug, auch dem abgeſetzten 
Jaren als aufrichtigem Freunde Frankreichs warme Worte zu 


widmen. Er dachte wohl: man kann nie willen, was kommt; in 


Rußland iſt jetzt kein Ding unmöglich. — Bonar Law hat übrigens 
im engliſchen Unterhauſe geſtern die gleiche doppelzüngige Taktik 
ungewandt. 

Die Armeeführer ſcheinen ſich ſehr klug mit den gegebenen 
Tatſachen abzufinden. Alle bekanntgegebenen Aeußerungen ent: 
halten eine gewiſſe zurückhaltende Anerkennung der neuen 
Regierung, unter Betonung der militäriſchen Aufgabe, das 
Heer für die Landesverteitigung intakt zu halten; keine 
der Antworten an die Metersburger Regierung iſt fo ge: 


faßt, daß damit die Brücken nach rückwärts — zum alten 


Kegime — abgebrochen wären. Die Generale und die proviſoriſche 
Regierung richten beide für ſich Aufrufe an die Truppen, Ruhe 
und Ordnung und Diſziplin zu bewahren und das Vaterland bis 
zum ſiegreichen Abſchluſſe des Krieges zu verteidigen. Ob es damit 
wirklich gelingt, das Heer auf die Dauer frei zu halten von dem 
unruhigen Geiſt, der daheim das Volk ergriffen hat, das bleibt 
doch noch abzuwarten. Die noch immer anhaltenden Unruhen in 
der Flotte laſſen darauf ſchließen, daß es nicht leicht ſein wird, trotz 
ailer Härte der militäriſchen Diſziplin, die Diſziplin ſelbſt auf⸗ 
rich zuerhalten. Nicht umſonſt werden den Soldaten große Dinge 
ve ctrschen, und kleine, ſcheinbar unwichtige, in Wirklichkeit aber 
ſehr eindrucksvolle Zugeſtändniſſe ſchon jetzt gemacht, wie Anrede 
der Führer ohne Titel, einfach mit „Herr“ General uſw., Anrede 
der Soldaten mit „Sie“. 

Der Zar und die Zacin ſind jetzt als Gefangene in Zarskoje 
Sſelo. 

Der amerikaniſche Dampfer Healdton, der mit 6000 
Tonnen Petroleum unterwegs war, iſt im deutſchen Sperrgebiet 
bei der Doggerbank torpediert worden. Von der 41 Mann ſtarken 
Beſatzung ſollen 21 ertrunken ſein. 


Sonnabend, 24. März. 


Bei der Frontverlegung im Weſten hat es ſeit 
vergeſtern an einzelnen Stellen heftige Zuſammenſtöße gegeben, bei 
denen die Franzoſen blutige Verluſte erlitten und einige hundert 
Gefangene verloren haben. Im ganzen fühlen die feindlichen Trup⸗ 
pen rur langſam vor; ſtellenweiſe ſind ſie ſogar ſchon dazu über⸗ 
gegangen ſich einzugraben. Von der für den März geplanten einheit⸗ 


litten Frühjahrsoffenſive der Entente iſt vorläufig nur die auf dem 


Balkan übriggeblieben. Noch haben die Franzoſen bei Monaſtir 
nicht aufgehört, ſich in fortgeſeßzten vergeblichen blutigen Angriffen 
aufzuopfern. — An der Bereſina ſind deutſche Truppen bis in 
die zweite Linie der Ruſſen vorgeſtoßen und mit mehreren hundert 
Cefangenen und reicher Beute an Grabenkanonen, Maſchinenge⸗ 
wehren und Minenwerfern zurückgekehrt. 

Ueber die Lage in Rußland meldet der „Times“ ⸗Korre⸗ 
ſpondent ſeinem Blatte, daß „noch eine doppelte Regierung 
beſteht, eine der Ordnung unter Fürſt Lwow, eine des Chaos unter 
Tſcheidſe“ (dem Führer der Arbeiler). 


Gertrud Bäumer Heimatchronik 


Sonntag, 18. März. 

Aus den Mitteilungen des Kriegsernährungsamtes ein Vei⸗ 
ſpiel guter Verteikungsorganiſation in Berlin⸗Friedenau. Dabei iſt 
wirklich einmal richtig der Uanſtand eingeſchätzt, daß die erlaſſenen 
Beſtimmungen, Verteilungsplan uſww. dem Publikum genügend 
vekanntgemacht werden müſſen. In vielen Städten be⸗ 
gnügt man ſich damit, die Wochenrationen und die dazugehörigen 
Bezugsbedingungen in den Zeitungen zu veröffentlichen. Die 
Frauen leſen aber zum großen Teil jetzt keine Zeitungen, wiſſen 
Sehr oft nicht, was fie bekommen und wo, verſäumen die richtigen 
Schritte oder tun ſehr nlofe neraohſiche Man tert ia allenthalben 
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dieſe Direktionsloſigkeit; ſie folgen jeder Auskunft, die ihnen 
irgendwer irgendwo gibt, machen ungezählte vergebliche Gänge — 
3. B. wer weiß wie oft nach der Kriegsamtſtelle —, und wenn 
man ſie fragt, wer ſie hingewieſen hat, heißt es: da war ein Mann, 
der ſagte, wir ſollten man dahin gehen. Nicht herauszubekommen, 
wer der Mann war. In Friedenau gibt die Gemeinde ein be> 
ſonderes Nachrichtenblatt für die Lebensmittelverſorgung heraus, 
das in jedem Lebensmittelgeſchäft unentgeltlich abgegeben wird, 
Das ſollte — in volksverſtändlichem Deutſch — überall geſchehen. 
Niemand macht fi) aber klar, daß die zahlloſen Beſtimmungen, 
die an ſich ſchon an die Gehirne übernormale Anforderungen 
ſtellen, von den meiſten auch noch lückenhaft und zufällig erfahren 
werden. Die geiſtigen Strapazen ſind gewiß = viele noch er⸗ 
müdender als die körperlichen. 


Montag, 19. März. 


Fahrt nuch Berlin. In der Luft und über den Feldern fft 
einmal wieder der ſo oft ſchon trügeriſche Hauch von Frühling und 
Tauwetter. 

Während man die Nachrichten aus Rußland lieſt, geht einem 
durch den Sinn, wie wenig man innerlich imſtande iſt, die furcht⸗ 
bare Tragödie des Zarenhauſes mitzuerleben, überhaupt die 
Ereigniſſe dort nach ihrem eigenen hiſtoriſchen Sinn aufzufaſſen. 
Man kann nicht anders, als nur die Wirkung auf den Krieg emp⸗ 
finden. Wir Zeitgenoſſen dieſer ungeheuren Dinge erleben ſie 
weniger in ihrem vollen Sinne als möglicherweiſe ſpätere Ge⸗ 
ſchlechter. Uns erſcheint das am größten, was uns am ſtärkſten 
berührt, und über dieſe Betrachtung kommt man heute nicht hinaus, 

Geſtern iſt in Berlin ein deutſch-ruſſiſcher Wirtſchaftsausſchuß 
für die zukünftige Geſtaltung der wirtſchaftlichen Beziehungen 
zwiſchen Deutſchland und Rußland begründet. Er entſtand durch 
Zuſammenſchluß des ſeit 1899 beſtehenden Vereins zur Pflege und 
Förderung der gegenſeitigen Handelsbeziehungen und des Vereins 
deutſcher Fabrikanten und Exporteure für den Handel mit Ruß⸗ 


land (1906). 


Dieustag, 20. März. 

Beſprechung über vaterländiſchen Hitfsdienſt und Jugendfür⸗ 
ſorge in der deutſchen Zentrale für Jugendfürſorge. 

Dabei verſtärkt ſich der Eindruck, den die eigene Arbeit einem 
täglich bringt: von dem ſeeliſchen Raubbau der Siriegsarbeit. 
Mütter, denen ihre Kinder neben der Erwerbsarbeit zur Neben⸗ 
ſache werden müſſen; junge Mädchen, die, zu Hunderten ent» 
wurzelt, an einer Arbeitsſtätte außerhalb der Heimat zufammen⸗ 
geführt werden, allen Zufällen im Spiel der moraliſchen Kräfte 
bei einem ſolchen führungsloſen Miteinander preisgegeben! Die 
Opfer vom ſeeliſchen Kapital, die dabei gebracht werden, kann man 
nicht hoch genug ſchätzen! Der Umfang und die Bedeutung der 
Frauenaufgaben innerhalb der Organiſation des Kriegsamtes 
werden einem immer klarer. 

Heut war ein ſonniger Tag mit brauner, weicher Erde. In den 
Zeitungen ſteht der obligate Datumsaufſatz über die „Abkehr des 
Winters“. Dafür rächt ſich das Schickſal dadurch, daß abends 
wieder der Winter über den hartgefrorenen Boden einen froſtig 
flimmernden Himmel fpannt. Aber in Berlin haben die Menſchen 
Kohlen, während wir in Hamburg ausprobieren, bei wieviel Grad 
Zimmertemperatur man noch geiſtig arbeiten kann, und es dabet 
zu ganz überraſchend „günſtigen“ Erfahrungen bringen. Man 
kann merkwürdig viel aushalten, ſogar bei Steckrüben. 


Mittwoch, 21. März. 

Es ſchneit, und die Zeitungen ſtellen „eine neue Kälte— 
welle“ feſt. 

Die Landtagserſatzwahl für Liebknecht brachte einen vollen 
Sieg für den Kandidaten der Sozialdemokratiſchen Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft Mehring, der in der Reichstagserſatzwahl vom ſozlaldemo⸗ 
kratiſchen Mehrheitskandidaten mit überwält' gender Stimmen⸗ 
mehrheit geſchlagen iſt. Ein ſeltſames, aber ſehr lehrreiches Bei⸗ 
ſplel für die Wirkung des preußiſchen N * des 
Reichstagaswahlrechts emdererte ns. . 
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Donnerstag, 22. März. 


Etatsrede Helfferichs im Reichstag. Ueberblick über Arbeits— 
markt und allgemeine Wirtſchaftslage. Ausblick auf die Ueber⸗ 
gangswirtſchaft und ihre Pläne. Dabei wird zugeſtanden, daß ein 
Stück vom Kapital an Volksgeſundheit geopfert werden muß. Die 
Säuglingsſterblichkeit iſt allerdings weiter zurückgegangen. Sie 
beträgt für das Jahr 1916 13,3 v. H. Eine Art von Frauen⸗ 
arbeitszwang für die Landwirtſchaft wird wohl allgemein durch⸗ 
geführt werden, in der Form, daß unter Berüdfichtigung der 
häuslichen Verhältniſſe und der Arbeitsfähigkeit ſolche Frauen, die 
Arbeit ablehnen, trotzdem fie dazu imſtande find, keine Familien⸗ 


unterſtüzung bekommen, während umgekehrt die Unter⸗ 
ſtützung weitergezahlt wird, wenn die Frauen neben⸗ 
her arbeiten. Dieſe Regelung liegt freilich tatſächlich tak— 
her arbeiten. Ddieſe Regelung liegt freilich taktiſch klarer 
als rechtlich. Die Kriegsforderungen an die Eiſenbahn 
erklären das Stocken der Binnentransporte. Die Eiſen— 


bahnen haben im Jahre 1916 2333 Millionen Güterverkehrs⸗ 
neben den militäriſchen Anforderungen einen ftärferen Güterver— 
kehr bewältigt als im Frieden. Die Kriegsgeſellſchaſten werden 
gegen die Vorwürfe zu teurer Wirtſchaft und zu hoher Gehälter 
verteidigt, aber zugegeben, daß die Gehälter „gelegentlich die 
Grenze überſchritten hätten“. Der Satz, „wenn man tüchtige 
Kräfte nicht billiger bekommt, muß man ſie eben teuerer bezahlen“, 
wirft allerdings auf den Vaterlandsſinn dieſer nur mit Geld für 
den Kriegsdienſt zu gewinnenden Kräfte nicht das vorteithaſteſte 
Licht. 

Der Ausbau der Waſſerſtraßen und die Förderung des 
Schiffsbaues durch Baudarlehen wird in Ausſicht geſtellt. 


Freitag, 23. März. 


Die Rückkehr der „Möwe“ mit 593 Gefangenen und nach 
Verſenkung von 123 100 Tonnen iſt eine friſche Fanfare in die 
Spannung dieſer Zeit großer Vorbereitungen und unabſehbarer 
Umwälzung. 

Daneben frieren wir weiter bei drei und vier Grad Nacht⸗ 
temperatur und Oſtwind. So ein ungeheizter Perſonenzug, in dem 
nicht alle Menſchen Platz haben und dieſe peinliche Miſchung von 
Froſtigkeit und ſchlechter Luft entſteht, iſt keine Freude. 

Dabei iſt die Gelaſſenheit und gegenſeitige Freundlichkeit, mit 
der ſich die Menſchen über alle dieſe kleinen Leiden hinwegbringen, 
immer wieder etwas fo Hübſches und Tröſtliches. Das iſt auch 
etwas, das den Menſchen bleibt, wenn andere moraliſche 
Leiſtungen, z. B. die Gewiſſenhaftigkeit gegenüber der Eruährungs⸗ 
regelung, abbröckeln. | 


Sonnabend, 24. März. 


Die Reichsgetreideſtelle teilt mit, daß mit Rückſicht auf das 
Ergebnis der am 15. Februar ausgeführten Getreidebeſtandsauf⸗ 
nahme, das erheblich niedriger als erwartet wurde, ausgefallen iſt, 
bis die Zahlen der angeordneten Nachprüfung endgültig ſeſtſtehen, 
zu einer Einſchränkung des Brotgetreideverbrauchs geſchritten 
werden muß. Demgemäß hat das Kuratorium der Reichsgetreide⸗ 
ſtelle in der Sitzung vom 23. März mit der Zuſtimmung des 
Direktoriums mit Wirkung vom 15. April 1917 beſchloſſen: 1. die 
Herabſetzung der täglichen Mehlration von 200 Gramm auf 
170 Gramm, 2. die Herabſetzung der von den Selbſtverſorgern zu 
verbrauchenden Getreidemenge von 9 Kg. auf 67 Kg. monatlich, 
3. die Kürzung der den Kommunalverbänden für Schwer- und 
Schwerſtarbeiterzulagen zugewieſenen Mehlmengen um 25 Proz., 
4. Streichung der Jugendlichenzulogen. — Es iſt Vorſorge ge— 
troffen, daß, wenn dieſe Einſchränkungen Platz greifen, die Kar— 
toffelzufuhr wieder völlig den Vorſchriften entſprechend geregelt 
iſt, nach denen auf Kopf und Tag 7 Pſund und für die an der 
Reichskartoffelſtelle feſtgeſetzte Zahl von Schwerarbeitern weitere 
% Pfund den Gemeinden zur Verteilung überwieſen werden. 
Soweit ſich wider Erwarten in ein zelnen Fällen gleichwohl noch 
Stockungen zeigen ſollten, werden zum Ausgleich für fehlende Kar— 
te min .: H lefon dare Mahlzutmoifungen ſtattfinden Im 


übrigen wird wiederholt darauf hingewieſen, daß, wenn die Ber- 
ringerung der Brotzuteilung in Kraft tritt, 7 Pfund Fleiſch pro 
Kopf und Woche mehr gewährt wird, und zwar infolge des zu 
erwartenden Reichszuſchuſſes zu einem Preiſe, daß auch die minder; 
bemittelte Bevölkerung der erhöhten Fleiſchzuweiſung deilhaftig 


werden kann. 

Die Beſtandsaufnahme für Kartoffeln hat ein günſtigeres Er⸗ 
gebnis gezeitigt, als nach der Ernte zu erwarten war. 

Aber die Zeit bis zur neuen Ernte wird nicht leicht fein. 


Paul Rohrbach / Die Lage in Rußland 


Bei der Beurteilung der ruſſiſchen Revolution in unſerer 
Preſſe und bei den Verſuchen, die Vorgänge zu deuten, zeigt 
ſich durchweg, wie wenig Mühe man früher darauf verwandt 
hat, Rußland zu ſtudieren. Es gibt kein brauchbares, d. h. 
objektives und kenntnisreiches deutſches Buch über die Re⸗ 
volution von 1905, die Vorgängerin der jetzigen Ereigniſſe, 
und über die innerruſſiſche Entwicklung ſeit dem Zuſammen⸗ 
tritt der erſten Duma. Um eine Vorſtellung davon zu be⸗ 
kommen, wie notwendig eine ſolche Arbeit gewefen wäre, 
nehme man einmal Hallers jüngſt erſchienene Kritik an 
Hötzſchs „Rußland“ zur Hand („Die ruſſiſche Gefahr im deut⸗ 
ſchen Hauſe“. Stuttgart, Engelhorn, 1917). Man ſieht daran, 
daß eigentlich noch alles zu tun iſt. Die Hallerſche Schrift iſt 
ſehr wertvoll für das Verſtändnis, wie ſich aus der Revo⸗ 
lution 1905 das politiſche Parteiweſen Rußlands 
gebildet hat, das jetzt in der ungleich größeren Umwälzung 
ſich zu erproben hat, und fie wirft auch auf die Vorgänge vor 
zwölf Jahren ein gutes Licht. Dasſelbe gilt von der Arbeit: 
„Die Geheimprotokolle des Zaren“, die ebenfalls bei Engel: 
horn 1916 erſchienen iſt. Sie enthält das politiſche Charakter⸗ 
bild des geſtürzten Zaren und feiner mehr oder weniger un: 
fähig⸗ reaktionären Umgebung nach dem Protokoll der Peter: 
hofer Beratungen vom Juli 1905 über die geplante ruſſiſche 
Verfaſſung unter Nikolaus' II. perſönlichem Vorſitz. Ich 
darf die beiden Hefte den Leſern der „Hilfe“ empfehlen, ob⸗ 
wohl ich ſelber der Herausgeber der Sammlung „Die ruſſiiche 
Gefahr“ bin, in der fie erſchienen find. Die Rotwendigkeit, 


Material zur Kenntnis Rußlands zu verbreiten, habe ich von 


jeher dringlich empfunden, und mit den bisher veröffentlich⸗ 
ten ſechs Heften das Meinige während des Krieges zu tun 
verſucht; es müſſen aber noch viele mitarbeiten. 

Die ruſſiſche Duma hat ſich während des Krieges in drei 
Parteigruppen geſondert: die äußerſte Rechte, den „pro: 
greſſiven Block“ und die äußerſte Linke. Der Block iſt 
zahlenmäßig am ſtärkſten, er enthält, von links nach rechts, 
die Kadetten (konſtitutionellen Demokraten), die Pro: 
greſſiſten, die linken Oktobriſten, die rechten (Semſtwo-) Okto⸗ 
briſten, das Zentrum und die fortſchrittlichen Nationaliſten, 
die ſchon einigermaßen reaktionäre Anwandlungen haben. 
Ganz im Groben und nur zur ungefähren Verdeutlichung 
kann man ſagen, daß dieſe ſechs Gruppen ſich in ihrem inner: 
politiſchen Standpunkt etwa jo ordnen, wie bei uns die Par: 
teien von den Fortſchrittlern bis zu den Freikonſervativen 
einſchließlich. Daraus folgt ſchon, daß ſie kein einheitliches 
allgemeines Programm beſitzen können, ſondern nur ein für 
beſondere politiſche Ziele geſchloſſenes zeitweiliges Kartell 
bilden, eben den Block, aus dem übrigens die Progreſſiſten 
um agrarpolitiſcher Vorteile willen, die ihnen die Regierung 
bot (Getreidepreiſe), vor einiger Zeit austraten. 


Das Ziel, für das der Block nach den Niederlagen von 
4018 sh Kilasto Imıtot: Oraaniſatlan aller Srätte Riglands 
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für den Krieg — wenn möglich mit der Regierung, wenn 
nicht, dann gegen die Regierung! Die Stellungnahme 
gegen die Regierung war von Anfang an ſcharf kritiſch, denn 
der Block warf der Regierung vor, daß fie durch ihre orga- 
niſatoriſche Unfähigkeit die Niederlagen verſchulde und es 
nicht zum Siege kommen ließe. Unfähigkeit und reaktionäres 
Syſtem, d. h. Korruption, Fernhaltung der Tüchtigen um 
ihrer politiſchen Geſinnung willen, war“ die Anklage des 
Blocks gegen den Zarismus. Es vereinigten ſich alſo in der 
Oppoſition das politiſch⸗liberale, auf Selbſtverwaltung und 
„Entbindung“ der ruſſiſchen Kräfte hinzielende mit dem 
kriegsentſchloſſenen, patriotiſch⸗wirtſchaftlichen Motiv: Für 
die Dardanellen und gegen die Handelsvertrags⸗„Abhängig⸗ 
keit“ von Deutſchland. 


Rechts vom Block ſtand das ſchlechthin reaktionäre, 
zar iſtiſch⸗regierungsfreundliche Lager. Die äußerſte Rechte 
in der Duma enthielt oder enthält in ſich die grundſätzlichen 
Konſervativen, die Leute, die mit dem Grafen Dohna oder 
der alten „Kreuzzeitungs“⸗ Partei, natürlich ins Ruſſiſche 
überſetzt, vergleichbar ſind, zugleich aber auch die extremen 
Ratlonafiften, die „Schwarzen Hundert“, die Pogromfreunde 
und die dunklen Geſchäftemacher, die von den Schwächen 
jedes Abſolutismus, namentlich aber des ruſſiſchen, zu leben 
nerſtehesi. Dazu kamen die „Sphären“, die Hofkreiſe, wo 
Minifter, Günſftlinge, Sinekuren, Rasputins und gewinn⸗ 
bringende Korruption jeder Art gemacht wurden. Dies 
Stück mit dem Zarismus eng verbundenen ruſſiſchen Lebens 
wurde von dem Dumablock beſonders ſcharf bekämpft; hier 
ſuchten viele — und mit Recht — eine Hauptwurzel aller 
Uebel. | | A 

Endlich die radikale Linke. Links von den Kadetten, 
den linken Flügelmannen des Blocks, ſtehen die Trudowiki 
und die Sozialdemokraten. Sie unterſcheiden ſich (wenn auch 
mit Ausnahmen) von den Blockparteien zunächſt dadurch, 
daß ſie nicht aus Grundſatz oder Stimmung nationaliſtiſch 
find. Haller hat in dem Heft über die „ruſſiſche Gefahr im 
deutichen Haufe” mit vollkommener Klarheit gezeigt — das 
iſt eines der Hauptverdienſte ſeiner wertvollen Schrift —, daß 
an der Frage des Nationalismus ſich die wichtigſten Par⸗ 
teien des bisherigen Blockſyſtems gebildet oder geſchieden 
haben: Kadetten und Oktobriſten. Im urſprünglichen ruſſi⸗ 
ſchen Parlamentarismus ſchwenkten die Oktobriſten, Ver⸗ 
treter des gemäßigten konſtitutionellen (nicht des parlamen⸗ 
tariſchen) Syſteins, gleich anfangs zum Nationalismus ab, 
gegen die Fremdvölker, Polen, Deutſche, Finnländer, Kau⸗ 
kaſier, Juden uſw., und trennten ſich hierüber von den 
Kadetten. Auch dieſe aber haben ſich ſchon vor dem Kriege 
dem Nationalismus, d. h. vor allem der Deutſchenfeindſchaft 
um Konſtantinopels willen, ergeben. Die eigentlich linken 
Parteien dagegen, Trudowiki und Sozialdemokraten, haben 
bisher, wenn auch mit Ausnahme einiger großruſſiſcher 
Sozialdemokraten, Plechanow, Burzew und anderer, dem 
nationaliſtiſchen Prinzip Widerſtand geleiſtet. Wenn ſie jetzt 
doch dazu gebracht werden ſollten, daß ſie für den Krieg ein⸗ 
treten, je wird es vor allen Dingen unter der Parole ge⸗ 
ſchehen: Preußen⸗Deutſchland iſt nun als letzter „Hort 
der Neaktion“ übriggeblieben — Wilhelm II. würde uns 
Nikolaus II. wiederbringen! 

Derjenige Teil der radikalen Linken, den es bei uns nicht 
gibt, find die Trubowili, die „Mühſeligen und Beladenen“ 
Grrtübmlich bei uns meiſt mit „Arbeitsgruppe überſetzt). In 
der gegenwärtigen Duma bilden fie nur eine kleine Gruppe 
von Abgeordneten, aber das tft eine Folge des durch Stolypins 
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Staatsſtreich von 1907 geänderten Wahlrechts. Die Trudo⸗ 
wiki waren in der erſten und zweiten Duma, 1906 und 1907, 


die ſtärkſte aller Parteien, denn hinter ihnen ſteht die Mehr⸗ 


heit der Bevölkerung, die meiſten Bauern, die Kleinbürger, 
alle diejenigen Schichten des ruſſiſchen Volkes, von denen das 
Wort gilt, daß fie nicht genug Geld haben, um ſich durch Be— 
ſtechung von Polizei und ſonſtiger Obrigkeit das Leben im 
heiligen Rußland zu erleichtern, die den ruſſiſchen Staat nicht 
„tragen“, ſondern „ertragen“. Um den Radikalismus in der 
Duma zu beſeitigen, änderte Stolypin das Wahlrecht; wird 
es wiederhergeſtellt oder gegen früher noch erweitert, wie die 
Trudowiki und die Sozialdemokraten wollen, ſo ſchrumpft 
die Zahl der Abgeordneten des bisherigen Blocks in der 
Duma ſicher auf eine Minderheit, vermutlich ſogar eine 
ſchwache, zuſammen. Die Blockmehrheit beruht ganz auf 
dem Stolypinſchen Wahlrecht, das den Beſitzenden und Ge⸗ 
bildeten das abſolute Uebergewicht in der Wählerſchaft ver⸗ 
leiht. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß davon nichts übrig⸗ 
bleibt, wenn allgemeines und gleiches Wahlrecht eingeführt 
wird. Bei einem ſolchen muß in Rußland das platte Land, 
die Bauernſchaft, die 80 v. H. der Bevölkerung bildet, das 
Uebergewicht über die Städte, allerdings auch über die 
Sozialdemokratie erhalten. Die Bauernſtimmen aber werden 
denjenigen zufallen, die das meiſte Land verſprechen. Mit 
den Domänen wird dabei niemand geizen, aber die Bauern 
werden wieder wie 1905 auch das Gutsbeſitzerland fordern. 
Der Großgrundbeſitz ift, von der äußerſten Rechten abgeſehen, 


bei den Oktobriſten und Progreſſiſten beſonders vertreten. 


Hier würde die Enteignung furchtbar wirken — und es 
ſcheint, daß ſie tatſächlich kommen ſoll. 

Das ſind die Faktoren der Lage in Rußland, was die 
Parteien der Duma angeht. Natürlich ſind außerdem noch 
viele Kräfte am Werk; die Freunde des alten Syſtems, die 
verſuchen werden, einen Teil der Bauern zu gewinnen: die 
Geiſtlichkeit, von der aber der gewöhnliche Dorfklerus den 
radikalen Strömungen kaum viel Widerſtand leiſten wird, 
weil er zu arm und zu ungebildet iſt; die Pogromiſten, die 
daran denken werden, auf dem Wege über die Judenver⸗ 
folgung zum Zarismus zurückzulenken; die Gebildeten, für 
die jetzt in Rußland eine geiſtig und materiell gleich ſchwere 
Zeit hereingebrochen iſt — und die Vertreter der Entente! 
Dieſe werden jetzt, Engländer wie Franzoſen, mit allen 
Mitteln verſuchen, die Radikalen von ſolchen Schritten abzu⸗ 
halten, die Anarchie und Bürgerkrieg über Rußland herauf⸗ 
führen müßten; ſie werden ſich bemühen, Geld zu beſchaffen 
(gegen Sicherheiten — aber was iſt im kommenden Ruß: 
land noch „ſicher ?); fie werden eine wirkſame Verwaltungs⸗, 
Rechnungs⸗, Verkehrs⸗ und Fabrikationskontrolle anſtreben 
und werden vor allen Dingen die Predigt ertönen laſſen: 
Rettet die Freiheit gegen die deutſche Reaktion und den 
preußiſchen Militarismus! Es kann alſo recht „intereſſant“ 
im neuen Rußland werden — intereſſant und für uns nützlich. 


Friedrich Naumann / Polniſches Tagebuch 


Naumanns Tagebuch feiner polniſchen Reiſe im 
März d. J. erſcheint demnächſt als Buch bei Georg 
Reimer, Berlin. Wir bringen hier ſeine in Warſchau 
niedergeſchriebenen Gedanken über „Neue Staa t8. 
probleme“. 


Ich muß hier oft an Bulgarien denken. Obwohl ich mir 
bewußt bin, wie verfchieden die Vevölkerungsmengen und 
die Geſchichtsverhältniſſe ſind und an wie vielen Stellen der 
Vergleich nicht paßt, fo iſt doch das Problem der Neu⸗ 
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entſtehung eines untergegangenen Staa— 
tes in beiden Fällen vorliegend. Polen iſt nicht ſo lange 
Jahrhunderte in der politiſchen Totenkammer geweſen wie 
Bulgarien, es hatte ſtets mehr politiſches Eigenbewußtſein 
und hat faſt in jedem Menſchenalter einmal verſucht, die 
Fremdherrſchaft abzuſchütteln, aber ein Staat muß hier wie 
dort aus Trümmern, Erinnerungen und Hoffnungen unter 
mancherlei Verzicht und Druck mit unvorbereiteter Beamten— 
ſchaft geſtaltet werden — dieſem Prozeß wenden wir unſere 
Aufmerkſamkeit zu. 

Es handelt ſich nicht um Selbſtbefreiung eines ge— 
bundenen Volkes, wie denn eine ſolche überhaupt etwas ſehr 
Seltenes iſt (Schweiz, Niederlande). Es handelt ſich nicht um 
eine Revolution, wie fie 1830 verſucht wurde. Die Ber: 
wickeltheit wird dadurch größer, daß die Befreiung durch 
fremde Macht herbeigeführt wird, und zwar ſozuſagen im 
Borbeigehen. Die fremde Macht hat ihre eigenen über die 
Staatsherſtellung hinausgehenden Aufgaben und Ziele, die 
für ſie zunächſt das Wichtigſte ſind. Als Rußland Bulgarien 
befreite, ſah es dieſes Land als Station auf dem Wege nach 
Konſtantinopel an. So betrachtet die deutſche Heeresleitung 
Polen als Kriegsgebiet gegenüber Rußland und muß in 
erſter Linie die geſamte Okkupation unter Kriegsgeſichts— 
punkte ſtellen. Damit iſt von vornherein durch die Macht 
der Tatſachen ein Doppelbegriff entſtanden, der das iſt, was 
man wiſſenſchaftlich als contradictio in adjecto bezeichnet, 
nämlich die gebundene Befreiung oder der okkupierte Bundes- 
genoſſe. 

Es möchte nun bei derartiger Sachlage als das Ge— 
eignetſte erſcheinen, den Auſbau des neuen Staates völlig zu 
verſchieben, bis durch einen Frieden die Okkupation beendet 
ift. Bei kurzem Kriege hat dieſer Vorſchlag in der Tat viel 
für ſich, aber bei längerem Kriege mehren ſich die Nachteile, 
da eine reine Okkupationsverwaltung nur geringe landes— 
väterliche Intereſſen haben wird und es für ein zukünftiges 
Bündnis nur ſtörend wirken kann, wenn die eigene Tätig⸗ 
keit der Befreiten in der Zwiſchenzeit gar nicht hervortreten 
darf. Man entſchließt ſich alſo trotz unverkennbarer Be: 
denken dazu, vorläufig einen Staat ohne eigene Souveränität 


und ohne eigene Kaſſe unter dem Panzer der Okkupation. 
mitleben zu laſſen, den bleichen Vorläufer eines Staates, der 


noch keine feſten Grenzen beſitzt und täglich dem Okkupations⸗ 
ſtaate aus dem Vege gehen muß, wenn dieſer ſich regen will. 
Zwiſchen dem Okkupationsſtaate und dem Zukunfts⸗ 
ſtaate iſt genaue Abgrenzung der Befugniſſe eine Unmöglich⸗ 
keit, es liegt aber im Geiſte des ganzen Planes, daß der 
kleine Zukunftsſtaat wachſen ſoll: wachſen unter Kon- 
trolle. Dabei wird der Zukunftsſtaat beſtändig verlangen 
oder bitten: laß mich meine Sachen ſelber ausführen, wäh⸗ 
rend ihm der Okkupationsſtaat ebenſo regelmäßig antwortet: 
du kannſt es nicht, denn du haſt ja noch keinen Apparat! Das 
neue Weſen ſoll erſt Organe bekommen, im Winkel aber 
wachſen die Staatsorgane nicht. Das iſt geradezu tragiſch 
für die RNächſtbeteiligten und kann verhängnisvoll für das ganze 
Werk werden. Wer dieſes Verhältnis erfaßt hat, der ahnt 
etwas vom Daſein des polniſchen Staatsrates, der 
heute noch mehr eine Weisſagung iſt als eine Erfüllung. 


* 

Das bloße Vorhandenſein eines Staatsrates oder eines 
proviſoriſchen Miniſteriums beſagt an ſich noch ſehr wenig für 
den neuen Staat, ſolange man nicht erproben kann, wie 
große politiſche Talente in ihm ſich auswirken oder ſpäter 
betätigen werden, denn es iſt eine ſehr richtige Bemerkung, 
die mir gegenüber ein Staatsratsmitglied machte, daß in 
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einem wohldiſziplinierten Staate wie Preußen viel eher ein 
mittelmäßiger Miniſter ertragen werden kann als in einem 
Nie iſt das Gewicht des Perſön⸗ 
lichen größer als in der Anfangsperiode. Das Gebet eines 
erſt werdenden Volkes muß heißen: Gott ſchenke uns ſtarke 
Kerle! 

Um dasſelbe noch auf eine andere Weiſe zu ſagen, ſo 
wäre vielleicht der bulgariſche Nationalſtaat überhaupt 
nicht zuſtande gekommen, wenn er in den kritiſchſten Zeiten 
den einen Mann Stambulow nicht gehabt hätte. Ob nun aber 


die Polen gerade einen Stambulow finden werden oder 


welche Wege ſich hier der Volksgeiſt fucht, das kann man nicht 
vorher wiſſen. Noch iſt der Politiker des polniſchen Volks⸗ 
geiſtes nicht ſichtbar. Er iſt vielleicht da, aber noch wandelt 
er verborgen. Es gibt zwar eine ganze Reihe anerkannter 
Namen und vortrefflicher Männer, aber noch hat das 
Kollegium etwas Farbloſes. Das ift keinerlei Vorwurf, ge⸗ 
hört aber zur geſchichtlichen Erkenntnis der Situation. 

Es hat bis vor kurzem in Polen faft gar keine Gelegen— 
heiten gegeben, ein politiſcher Charakter zu werden. Ein 
Revolutionär zu fein war möglich, ein Parteiführer ſchon 
etwas ſchwerer, ein verantwortlicher Staatsmann überhaupt 
nicht. Darum ſitzen neue Leute beieinander. die fh ext ihren 
gemeinſamen Amtsgeiſt und Ideenſchag ſchaſſen müſſen, ehe 
ſie die hohen Träger des Staatsgeiſtes für ein ganzes neu⸗ 
geborenes Volk werden können. Es gibt Reglerende, aber 
noch nichts, was den Namen „die Regierung“ verdkent. Jeder 
Tag läßt zwar die Einheit beſſer reifen, aber — keine 
Tradition fällt vom Himmel. 


2 * 
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Als Bulgarien aus der ſtaatsloſen Zeit herauskam, war 
ihm ſeine Verfaſſung ohne weiteres klar, denn ein Volk ohne 
Adel und ohne Großgrundbeſitz und damals faft ohne 
kapitaliſtiſche Unternehmer konnte kaum etwas anderes fein 
wollen als eine kleinbäuerliche Demokratie mit einem König 
an der Spitze. Polen aber iſt ſozial viel gegliederter, hat 
alten Hochadel und Kleinadel, Kapitaliſten. Intellektuelle. 
Kleriker, Handwerker, Bauern, Arbeiter, Händler. Es hat 
ein Hauptvolk und Nebenvölker; Katholiken, Juden, auch 
Evangeliſche, eine ſehr bunte und ſchwierige Geſellſchaft. bei 
der zwar im allgemeinen bürgerlicher Demokratismus vor⸗ 
ausgeſetzt werden darf, die aber an die Probleme der 
Staatsbürgerrechte nicht fo naiv herangeht wie ein Klein: 
bauernſtaat. Mit anderen Worten: es exiſtieren ausge⸗ 
ſprochene und unausgeſprochene politiſche Parteien, ſchon 
ehe der Staat oder ein Parlament da iſt. 

Parteiungen gab es übrigens in Polen immer, ſowohl 
in der Heimat wie bei den Emigranten in Paris und in der 
Schweiz. Auch heute muß man zu den Einflüſſen der An⸗ 
weſenden die der Abweſenden hinzuzählen. Wer ſagt, welche 
Talente gerade jetzt nicht zu Hauſe ſein können? Und alles 
dieſes Parteiweſen hat durch die lange Vergangenheit einen 
halb unterirdiſchen Charakter erhalten. Es wird ſehr vieles 
geflüſtert, angedeutet, heimlich verbreitet. Dagegen iſt heute 
der Okkupationsſtaat faſt hilflos, aber dagegen wird auch 
der Zukunftsſtaat zu kämpfen haben. 

Die Macht, welche am eheſten in dieſes gärende Werden 
eine mächtige Einheitsmeinung werfen könnte, iſt die 
katholiſche Kirche, aber es ſieht nicht ſo aus, als ob 
ſie politiſch auftreten wolle. Von Anfang der Okkupation bis 
jetzt hat ſich die einheimiſche Geiſtlichkeit ſo gehalten, daß ſie 
auch bei der Rückkehr der Ruſſen in ihrer Stellung bleiben 
kann. Es mag fein, daß die perſönlichen Beziehungen zur 
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deutſchen Oberleitung ſich verbeſſert haben, aber eine offene 
Kundgebung für den Beſelerſchen Plan iſt nicht erfolgt. 
Man kann annehmen, daß die Politik des Warſchauer Erz⸗ 
bistums der Aufrichtung eines nationalen Polenſtaates 
freundlich gegenüberſteht, aber aus welchen Händen Polen 
ſeine Selbſtändigkeit empfängt, iſt ihr gleich. Auf ſolche 
Weiſe ſchaltet ſie ſich ſelbſt mehr oder weniger aus und 
ſchwächt in der entſcheidenden erſten Werdezeit den neuen 
Staat. Gerade in Warſchau ſollte eigentlich der Katholizis⸗ 
mus nach ſeiner eigenen Vergangenheit mitteleuropäiſche, 
antiruſſiſche Farbe bekennen. Warum tut er es nicht? Man 
iſt auf Vermutungen angewieſen: da der Papſt als 
Friedensſtifter am Schluſſe des Weltkrieges auftreten will, 
vermeidet er alles, was wie Parteinahme ausſehen könnte. 
Die polniſche Geiſtlichkeit hat ſich an dem großen Volksumzug 
im Mai 1916 beteiligt, macht keine Schwierigkeiten, fehlt 
aber als ſtaatſchaffender Faktor. 
* ® 

Was iſt das Innenleben des werdenden 

Staates? 


Die Nationalidee ſelber ift ſtark vorhanden und ſteigt 
täglich und zieht auch die Aengſtlichen heran. Man wird vor⸗ 
ausſichtlich nie vergeblich an fie appellieren, und Opfer, die 


man dem Okkupationsſtaat nur höchſt widerwillig gibt, 
werden gern und freiwillig dargebracht werden, wenn ſie 
als nationalpolniſche Gaben gefordert werden. Trotz des 


Mangels an feſten parteipolitiſchen und ſozialen Grundlagen 


beſitzt der Zukunftsſtaat ſchon heute einen feſten Geſinnungs⸗ 
unterbau. Wenn die Nationalidee nicht befriedigt wird, 
kann ſie ſehr leicht eines Tages revolutionär auftreten 
wollen, ſobald die militäriſchen Zeitverhältniſſe es zu ge⸗ 
ſtatten ſcheinen. Warſchuu wird ſich nach meinem Eindruck 
lieber zerſtören, als freiwillig in neue Untertänigkeit hinein» 


gehen. An dieſer Stelle hört das Nützlichkeitsdenken auf, und 


alte Flammen ſteigen aus dem Boden. Es iſt hier noch 
manche Ueberraſchung möglich. In einem Verzweiflungs⸗ 
kampfe würden Ariſtokraten und Sozialiſten ſich die Hände 
reichen, und viele Teile der durch Okkupation und Requiſition 
verärgerten bürgerlichen Schicht würden ihre ſonſtige Vor⸗ 
ſichtigkeit verlieren.. Dieſer Zuſtand der hochgeſpannten 
Nationalidee iſt für den Okkupationsſtaat nicht gefährlich, 
ſolange dieſer die militäriſchen Machtmittel in der Hand hat, 
aber für den Zukunftsſtaat, der gar zu große elektriſche 
Spannungen noch nicht aushält. Was ſollen die Vertreter 
des Zukunftsſtaates machen, wenn ein ungeduldig ge⸗ 
wordener nationaler Radikalismus an ihre Pforten klopft? 
Es kann dem Leſer ſcheinen, als ſpräche ich ſchon zu viel 
aus, indem ich derartige Verwicklungen andeutend berühre, 
aber da eben in dieſen Wochen die gewaltige Kriſis Ruß⸗ 
lands beginnt, ſo iſt es unvermeidlich, daß auch in Warſchau 
über allerlei revolutionäre Möglichkeiten geſprochen wird. 

Alle ruſſiſchen Vorgänge werden hier natürlich unmittel⸗ 
barer empfunden als in Deutſchland. Wäre jetzt nicht die 
deutſche Okkupation in Polen, ſo würde das Land im großen 
Strome der ruſſiſchen Bewegung ſchwimmen. Die Libe⸗ 
raliſierung Rußlands gehört zu den tiefſten Wünſchen des 
Polentums. Soweit und weil die Ententemächte ſich an 
dieſer Liberaliſierung beteiligen, ſind ſie hoch geſchätzt. Man 
hat in dieſen Tagen der ruſſiſchen Revolution hier in 
Warſchau das Gefühl, daß die Telegramme in beiden Lagern 
mit völlig verſchiedenen Wünſchen in Empfang genommen 
werden: die Deutſchen wünſchen Vermehrung des Chaos in 
Rußland, die Mehrheit der Polen aber wünſcht ein Ge⸗ 
lingen des Programms der Duma. 


Für unſere Betrachtung iſt dabei zunächſt wichtig, daß 
es ſich in Polen um keine einfache Aktenaufgabe dreht, die 
man beliebig Stück für Stück hinausſchieben oder erledigen 
kann. Es kocht im Keſſel. Die aufſteigende Nationalidee 
will bald etwas erleben, ſei es gut oder ſchlecht. 

In einem ſolchen Zeitpunkt iſt die polniſche 
Heeresfrage eine hochpolitiſche Angelegenheit. Man 
muß bei ihr die deutſch⸗öſterreichiſch⸗-ungariſchen Schwierig: 
keiten einerſeits und die innerpolniſchen Vorkommniſſe ander⸗ 
ſeits unterſcheiden, obwohl beides unter ſich zuſammenhängt. 
Da wir ſpäter von den deutſch⸗öſterreichiſchen Verhandlungen 
noch beſonders reden wollen, ſo ſoll zunächſt nur vom polni⸗ 
ſchen Heer zwiſchen Okkupationsſtaat und Zukunftsſtaat ge⸗ 
ſprochen werden. | 

Dem Geſchichtskundigen iſt es nicht unbekannt, daß in 
früheren Jahrhunderten gar nicht ſelten im beſetzten feind⸗ 
lichen Gebiet rekrutiert worden iſt, wie es beiſpielsweiſe 
König Friedrich II. in Kurſachſen tat. Er nahm ſogar unter⸗ 
halb des Lilienſteins einfach ſächſiſche Gefangene und zog 
ihnen preußiſche Uniformen an. Das ging bei den alten 
Söldner⸗ und Konſkriptionsheeren, iſt aber völkerrechtlich 
und tatſächlich in der Gegenwart ausgeſchloſſen, denn Soldat 
zu ſein iſt jetzt eine bürgerliche Eigenſchaft und eine politiſche 
Pflichterfüllung. Wenn alſo die deutſche Heeresleitung 
polniſche Soldaten heranziehen will, ſo muß ſie auf 
den Bündnisgedanken eingehen und eine polniſche 
Armee herzuſtellen helfen. Ob der Bündnisgedanke 
an ſich möglich iſt, liegt außerhalb der rein militäriſchen 
Befugniſſe und iſt Sache der auswärtigen Politik. Nachdem 
aber die auswärtige Politik Deutſchlands (und Oeſterreich⸗ 
Ungarns) die Umwandlung des Okkupationsverhältniſſes in 
ein Bündnisverhältnis grundſätzlich gebilligt und öffentlich 
verkündigt hat, iſt auch für unſere Militärs die polniſche 
Armee eine unmittelbare Aufgabe geworden. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß wir bei Darlegung dieſer 
Dinge nicht in Einzelheiten gehen dürfen. Wir unterlaſſen 
jede Ziffernangabe und reden nur theoretiſch über das, was 
jedermann wiſſen kann. 


Sicher iſt, daß es in Polen noch ſehr viele militärtüchtige | 
Männer gibt. Wir haben in ganz Mitteleuropa kein anderes 
Gebiet, deſſen menſchliche Kräfte bisher im Kriege ſo geſchont 
worden ſind. Während wir in Deutſchland den letzten Mann 
aus ſeiner Werkſtatt holen, liegen hier zahlreiche geſunde 
Leute arbeitslos oder halbbeſchäftigt herum. Das Material 
zu einem polniſchen Heere iſt da. | 


Der Berfuch, dieſes Material durch freiwillige Werbung 
auf den Namen des deutſchen und öſterreichiſchen Kaiſers 
zu den Fahnen zu rufen, ift im allgemeinen nicht geglückt 
und konnte nicht glücken, denn freiwillig wird der Pole nur 
in eine polniſche Armee eintreten. Er will polniſche Wer⸗ 
bung, polniſche Uniform, polniſche Feldzeichen, kurz eine ver⸗ 
größerte polniſche Legion auf dem Hintergrunde des 
Zukunftsſtaates. Daß dabei die polniſchen Truppen von 
deutſchen Inſtruktoren ausgebildet und dem deutſchen Ober⸗ 
befehl unterſtellt werden, iſt beiderſeits ſicher, aber ſie wollen 
ihre eigene polniſche Heeresgeſchichte erleben. Das iſt auch. 
kaum anders von ihnen zu erwarten, da ſie nur ſo als 
Bundesgenoſſen auftreten können. Sie wollen nicht beliebig 
unter deutſche und öſterreichiſche Truppen verſtreut werden. 
Deshalb wollen ſie auch einen beſonderen Eid ſchwören, für 
den nur leider zur Stunde der perſönliche Vertreter fehlt. 

Ob bei dieſer Sachlage eine freiwillige oder eine Zwangs⸗ 


werbung ſich als nächſter Schritt empfiehlt, wird viel dis» 
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kutiert. Jedes Verfahren hat Vorteile und Nachteile. Bei 
der freiwilligen Werbung wird eine Staats— 
notwendigkeit vom Privatentſchluſſe 
abhängig gemacht, was notwendig zu vielen öffentlichen 
und geheimen Erörterungen Anlaß gibt. Gerade dieſe Er— 
örterungen nun werden von einem Teile der Nationalpolen 
als das beſte an der freiwilligen Werbung bezeichnet, weil 
durch ſie erſt der neue Staatsgedanke agitatoriſch in alle 
Teile der Bevölkerung getragen werden könne. Sie glauben, 
daß in ihnen ein rauſchender, fortreißender Patriotismus 
ſich zeigen werde: die Geburt der neuen nationalen militäri— 
ſchen Demokratie. Aller Widerſpruch werde ohne Polizei vor 
der Einmütigkeit der Menge von ſelbſt verſchwinden. Ob 
aber der Verlauf ſo oder anders ſein wird, ſteht dahin, denn 
wie unendlich leicht iſt es, vom Standpunkt gerade des natio⸗ 
nalen Radikalismus aus immer neue Bedingungen zu finden, 
die erſt erfüllt ſein ſollen, ehe das Heer als wahrhaft polniſch 
gelten kann. 

Der volkstümlichſte Vertreter einer freiwilligen polniſchen 
Armee iſt der Brigadier Pilſudski, der Schöpfer der 
bisherigen auf öſterreichiſchem Boden entſtandenen Legion. 


Als einſtiger ſozialiſtiſcher Führer ging er zum militäriſchen 


Nationalismus über und bewies einen volkstümlichen politi= 
ſchen Inſtinkt, indem er an den Weltkrieg glaubte und für 
ihn mit Unterſtützung der öſterreichiſchen Armeeleitung Vor⸗ 
bereitungen traf, während noch Europa im ganzen an den 
herannahenden Ernſt der großen Auseinanderſetzung nicht 
recht dachte. Seine Ideale liegen bei der franzöſiſchen 
Revolutionsarmee von 1794, bei den Freiſchärlern der preußi- 
ſchen und Tiroler Freiheitskriege und bei ähnlichen militäriſch⸗ 
romantiſchen Bewegungen. Das entſpricht der Denkweiſe 
eines erſt werdenden Staates, iſt pſychologiſch äußerſt 
wirkſam, nur verträgt es ſich nicht ganz mit der techniſchen 


Großbetriebsauffaſſung, die unſere deutſchen Offiziere vom 


Heerweſen haben. 


Der militäriſche Fachmann iſt im allgemeinen kein 
Freund von romantiſchen Freiwilligkeiten und pflegt ſelbſt 


über die einzelnen Heldenkorps der deutſchen Freiheitskriege 
Außerdem ſagt er ſich praktiſch, daß beim 
tüchtiger 
Intellektueller und Patrioten, dann aber bei weiterer Fort⸗ 


kritiſch zu denken. 


Freiwilligkeitsſyſtem zuerſt eine 


Schicht ſeht 


ſetzung eine nächſte Schicht von viel weniger brauchbaren 


Arbeitslofen- und Deklaſſierten ſich melden wird, während der 


normale mittlere Menſch, der Bauer und Handwerker, auf 
dieſe Weiſe nicht zu erfaſſen iſt. 

Von den Bauern wird berichtet, daß ſie gegen die 
Ruſſen kämpfen wollen, ſobald ſie von ihrem König den Be⸗ 
fehl erhalten und ſobald auch der Nachbar demſelben 
Zwange folgen muß. Im Bauern ſei ein merkwürdig zähes 
legitimiſtiſches Zutrauen zum Königtum übriggeblieben, das 
ſofort in Kraft treten würde, wenn nur eben erſt ein pol⸗ 
niſcher König die Krone trage. Wer dieſer König iſt, ſei 
weniger bedeutſam, wenn er nur überhaupt exiſtiere. Die 
Königslegende iſt voll von bauernfreundlichen Zügen, da in 
der altpolniſchen Zeit gute Könige bei ihren Bauern gegen 
den Adel Schutz ſuchten. Iſt nun aber für die Rekrutierung 
ein König leider noch nicht zu beſchaffen, ſo würden wenig⸗ 
ſtens ſichtbare polniſche Träger der Gewalt, Direktoren, 


Gouverneure, Generalkommiſſare oder wie man ſie nennen 


will, zur Beteuerung des Staatsdaſeins unentbehrlich ſein. 
Ein Zwang ohne polniſche Unterſchrift ſei ein leeres Blatt 
Papier. 

Das Problem des Okkupationsſtaates und Zukunfts⸗ 


der Einzelperſonen 
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ſtaates findet hier ſeine ſchärfſte Zuſpitzung. Es ſoll und 
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muß in irgendeiner Form politiſche Militärhoheit konſtruiert 
werden, die ſich mit der übergeordneten Militärhoheit des 
kämpfenden Heeres und der Okkupationsleitung verträgt. 
Das wird wohl nie ganz logiſch vollzogen werden, aber die 
Sache ſelbſt iſt unmittelbar drängend: durch das Eintreten 
der polniſchen Armee kann der Krieg verkürzt werden, die 
mitteleuropäifch = polniſche Bundesgenoſſenſchaft kann ihre 
Bluttaufe empfangen, der neue Staat kann mit einem Rucke 


etwas Lebendiges, Greifbares und Wertvolles fein. 


Es wird auf deutſcher Seite gefragt, ob die küninge 
polniſche Armee zuverläſſig fein werde. Nach meinen Ein- 


drücken liegt es ſo, daß ſie in dem Maße für uns zuverläſſig 
iſt, als fie polniſch national iſt. 


Der Pole an ſich iſt ein guter 
Soldat, er tut ſeine Pflicht, aber er unterliegt leicht einer 
Suggeſtion, einer Stimmungswelle. Man kann ſich einen 
liberaliſierten Panſlawismus denken, der lockend jenſeits des 
Grabens ſteht und der auch geheime Agenten im Lande 
unterhält. Gegen ihn reicht ein bloßer Geſtellungsbefehl mit 
Kriegsartikeln nicht aus, was aber unter allen Umſtänden 
ausreicht, iſt das eigene ſtaatliche Nationalgefühl. 
ſteht alſo vor der Alternative: Verzicht auf polniſche Arniee 
oder wirklicher Anfang des polniſchen Staates. 

Das wiſſen die Polen ſehr genau und wollen ihre mili⸗ 
täriſche Hilſe nicht allzu billig gewähren. Politiſch wird man 
ihnen daraus keinen Vorwurf machen dürfen, nur ſollen ſie 
ſelber nicht vergeſſen, daß für die deutſche Arniee ein 
abſoluter Zwang zur polniſchen Maſſenrekrutierung nicht be: 
hitet. 


es nicht anders geht. Für Polen aber ift es von unvergleich 


fang ihrer neuen Staatsgeſchichte zu haben. 
an, daß fo lange verhandelt wird, bis der Krieg zu Ende iſt. 


licher und einzigartiger Wichtigkeit, einen militäriſchen An⸗ 
Man nehme 


Dann hat Polen dabei das meiſte verloren, denn dann ift cs 


- — vo 


feine Macht. (Nortſetzung folgt.) 


zoſerh Bergfried Eßlen / Die Grundlagen 
unſerer Volksernährungspolitit im Kriege 


An geſichts der alle anfängkichen Erwartungen weitaus über 


ſteigenden Dauer des Krieges und der damit langſam, aber ſtetig 
zunehmenden Schwierigkeiten der Ernährung unſeres Volkes dürfte 
es wohl am Platze ſein, einmal die allgemein volkswirtſchaftlichen 
Grundſätze, die den von der Regierung getroffenen Maßnahmen 
bewußt oder unbewußt zugrunde liegen, zu prüfen. Die Abſicht 
dubei iſt die, zunächſt feſtzuſtellen, ob dieſe Grundſätze richtig ſind, 
daneben aber, weitergehend, zu unterſuchen, ob auch alle aus diefen 
Oberſätzen ſich ergebenden Folgerungen gezogen ſeien oder ob nicht 
vielleicht manche Mängel, die faſt allgemein beklagt werden, ſich 
darauf zurückführen laſſen, daß man ſich geſcheut hat, das einmal 
jür richtig Erkannte nun auch bis in ſeine letzten Konſequenzen an⸗ 
zuwenden. Daß es ſich hierbei nicht nur um rein akademiſche Er: 
örterungen handelt, beweiſt der Umſtand, daß der Streit der 
Anſichten über die Regelung unſerer Volksernährung während des 
Krieges in der Oeffentlichkeit nicht verſtummen will, vielmehr immer 
heftiger wird, wie namentlich die Verhandlungen des Preußiſchen 
Abgeordnetenhauſes dartun. 

Die Grundbetrachtungen unſerer Volksernährungspolitit im 
Kriege find: Preisbeſchränkung nach oben und Begrenzung der dem 
einzelnen zukommenden Menge an den wichtigſten Lebensmitteln 
— beides auf Grund ſtaatlicher Vorſchrift. Bekanntlich hat man 


mit dieſen Maßnahmen zunächft beim Brote begonnen und fie daun, 


Man 


Es wird auch ohne die Polen geſiegt werden, wenn 


3 a, N — — — — — — — — a 


den fo zuſtande gekommenen Preiſen. 
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als ſie ſich dort zu bewähren und andererſeits die Not dazu zu 
drängen ſchien, auf eine Reihe weiterer Nahrungsmittel ausgedehnt. 
Dabei pflegte die Verbrauchsregelung der Höchſtpreisfeſtſetzung mehr 
oder minder nachzuhinken, wie auch heute noch für einige Waren 
zwar Höchſtpreiſe beſtehen (entweder unmittelbar oder in der Form 
der Beſtrafung von Kriegswucher und Kettenhandel), ohne daß die 
Menge, die der einzelne davon kaufen darf, beſchränkt wäre. 


Ein Urteil über die Zweckmäßigkeit dieſer Maßnahmen läßt ſich 
am einfachſten gewinnen, indem man ſich klarmacht, was ohne ſie 
eingetreten wäre. Ueber die Folgen, die das Nichteingreifen der 
Regierung auf dem Gebiete der Lebensmittelverforgung mit ſich 
gebracht hätte, herrſcht allerdings keine Einſtimmigkeit. Vielmehr 
wird von manchen die Anſicht vertreten, es wäre zweckmäßiger 
geweſen, die Preisentwicklung den ungehemmten Kräften des 
Marktes zu überlaſſen und die ſelbſttätige Regelung des Verbrauches 


begegnete man anfänglich im privaten Geſpräch mit einzelnen Per⸗ 
ſönlichkeiten der in Betracht kommenden Reichsämter; es mag ſich 
aus dieſen dort teilweiſe herrſchenden Ueberzeugungen in gewiſſen 
Fällen das verſpätete Eingreifen und vielleicht mehr noch die Halb⸗ 
heit mancher der verſpätet getroffenen Maßregeln erklären. In der 
Oeffentlichkeit ſind meines Wiſſens ſolche Stimmen erſt in den 
letzien Monaten laut geworden; es fei auf die Ausführungen von 
Bendiren (im „Banfardiv” vom 1. November 1916), mehr aber 
noch von Schiele (Volksverſorgung durch Zwang oder durch Frei⸗ 
heit; König Nothart und fein Volk, ein wirtſchaftliches Märchen mit 


Nutzanwendung: Die Fehler des gegenwärtigen Syſtems der Volks⸗ 


verſorgung, und verſchiedene andere Aufſätze) hingewieſen. Bei der 
Kritik will ich die zu widerlegenden Anſichten in der denkbar 
vollendetſten Form darſtellen, ohne mich im einzelnen an eine der 
Darlegungen, die ſie gefunden haben, zu binden. 


Es ſeien drei Vorteile — ſo ließe ſich vielleicht behaupten —, 


welche die freie Preisbildung für Lebensmittel im Gegenſatz zu dem. 


jetzt befolgten Syſtem während des Krieges für die Allgemein⸗ 
heit gebracht hätte: 


1. größere Sparſamkeit des Berbrauches, get Haus: N 


halten mit den vorhandenen Vorräten; 


2. Anreiz für die Erzeuger, auch jene Lebensmittel in größerer 
Menge zu Markte zu bringen, die nicht auf einmal, vielmehr nur 


allmählich gewonnen werden, und die darum nur ſchwer erfaßt 
werden können und ſich einer zentralen Vewirtſchaftung mit mehr 
Es ſei verwieſen 
auf Milch, Butter, Käſe, Obſt, Gemüſe, Eier. Wild, Süßwaſſer⸗ 


oder weniger Erfolg zu entziehen vermögen. 


fiſche. u. a. m.; endlich 
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3 Nahrungsmitteln aller Art durch die Ausſicht auf höhere Preiſe. 


Der Verſuch einer Begründung für dieſe Behauptungen kann 
im einzelnen verſchieden geſtaltet werden. Es läßt ſich auch nicht 
vermeiden, daß ſie in dem einen Fall, um überzeugend zu wirken, 
eine Form annehmen muß. die die andere angebliche günſtige Wir⸗ 
kung mehr oder minder ausſchließt. Darum tritt in der Beweis⸗ 


führung bald der eine, bald der andere Geſichtspunkt in den 
ö Vordergrund. Allgemein aber wird — abgeſehen von Bendixen — 


das Schwergewicht auf die durch höhere Preiſe angeblich gewähr⸗ 
leistete größere Erzeugung gelegt, obſchon ſich die Unhaltbarkeit 
dieſer Behauptungen am leichteſten nachweiſen läßt. Sie wird 
auch von ſolchen aufgeſtellt, die zwar höhere Preiſe wünſchen, aber 
keine grundſätzlichen Einwände gegen unſere Kriegsernährungs⸗ 
politik erheben. 


Was zunächſt die mit der zurückgehenden Einfuhr notwendig 
gewordene Einſchränkung des Verbrauches an den wichtigſten Nah⸗ 
rungsmitteln anlangt, ſo könnte man verſucht ſein, anzunehmen, 
es genüge zur Widerlegung der grundſätzlichen Gegner unſerer 
Kriegsernährungspolitik der Hinweis darauf, daß durch die Ein⸗ 


führung der Lebensmittelkarten dieſes Ziel auf eine einigermaßen 


befriedigende, wenn auch keineswegs vollkommene Weiſe erreicht 


Derartigen Aeußerungen 
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ſei. Sie würden jedoch entgegnen, daß hier zum mindeſten viel 


Mühe in überflüſſiger Weiſe aufgewendet worden ſei und noch 
täglich aufgewendet werde; bei einer durch obrigkeitliches Eingreiſen 
ungehinderten Preisbildung wäre derſelbe Erfolg ganz von ſelvſt, 
und zwar viel beſſer erzielt worden. 

Diefe Anſicht iſt nicht neu: kann fie ſich doch auf keinen Ge: 
ringeren als Adam Smith berufen. Inn fünften Kapitel feines 


immer noch leſenswerten vierten Buches unterſucht er nämlich die 


Wirkungen, die vom Getreidehandel ausgehen. Er behauptet, der 
Vorwurf des Wuchers, der den Getreidehändlern in Zeiten des 
Mangels damals gemacht wurde, fei ungerechtfertigt; vielmehr 
ſtimmten der Vorteil des Händlers und der Vorteil des ganzen 
Volkes in der ſchönſten Weiſe überein. In ſolchen Zelten habe 
nämlich die Geſamtheit das größte Intereſſe daran, daß mit dem 
vorhandenen Getreide ſparſam gewirtſchaftet werde, ſo daß es bis 
zur nächſten Ernte ausreiche. Das werde aber durch höhere Preiſe 
bewirkt. Die richtige Preishöhe, die dies verbürge, ſtelle ſich durch 
den verſtändigen Eigennutz des Händlers von ſelbſt ein, ohne jedes 
Eingreifen der Staatsverwaltung. Werde nämlich durch zu hohe 
Preiſe der Verbrauch zu ſehr eingeſchränkt, fo daß die Vorcäte 
größer würden als der Verbrauch und noch einige Zeit vorhielten, 


nachdem ſchon die nächſte Ernte eingebracht ſei, ſo laufe der 


Händler Gefahr, ſeinen Ueberſchuß zu einem niedrigeren Preiſe, 


als er einige Monate früher dafür hätte bekommen können, los⸗ 


ſchlagen zu müſſen. Werde hingegen durch zu niedrige Preiſe der 
Verbrauch ſo wenig eingeſchränkt, daß die Vorräte des Jahres 
den Verbrauch nicht deckten, ſo entgehe dem Händler eln Teil des 
Gewinnes, den er ſonſt hätte machen können. Es liege im Inter: 
eſſe des Volkes, daß ſein täglicher, wöchentlicher und monatlicher 
Verbrauch mit dem Vorrate des Jahres in möglichſt genauem Ver⸗ 
hältnis ſtehe; das Intereſſe des Händlers ſei aber das nämliche. 


Verſorge er das Volk in dieſem Verhältnis, ſo könne er hoffen, 
all fein Getreide zu dem höchſten Preiſe und mit dem höchſten 


Gewinn zu verkaufen; feine Kenntnis vom Ausfall der Ernte laſſe 
ihn daher mit der größten Sicherheit den richtigen Preis treffen. 


Es erhebt ſich ſomit die Frage, ob die Vorausſetzungen, von 


denen Adam Smith an dieſer Stelle ausging, unter unſeren heutigen 


Verhältniſſen vorliegen. Daß die durch den Mangel notwendig 
gewordene Verbrauchseinſchränkung hauptſächlich oder faft aus: 
ſchließlich die minderbemittelten Volksſchichten treffe, wird auch von 


Adam Smith betont. Aber man könnte wohl nicht mit Unrecht ein⸗ 
zuwenden, daß dies nicht minder unter dem gegenwärtigen Syſtein der 
Fall ſei, da bei dem Umfang, wie die Vorſchriften faſt allgemein 
übertreten werden, der Wohlhabende und Reiche immer Wege 
finde, ſich einen mehr als verhältnismäßigen Anteil an der geſamten 
vorhandenen Nahrungsmittelmenge zu ſichern. 
daher nur lauten, ob bei völlig ungehemmter Preisbildung die 


Die Frage kann 


Nachteile für die Minderbemittelten nicht noch größer geweſen 
wären. Die Antwort. zu der wir gelangen, fällt zunächſt ſcheinbar 
in verneinendem Sinne aus. Sehen wir zul 


Nach den allgemeinen Geſetzen der Preisbildung iſt der Preis, 
den ein jeder der Nachfragenden im ſchlimmſten Falle für eine 
Ware zu zahlen bereit iſt, um ſo höher, je dringlicher ſein Bedürfnis 
nach dem betreffenden Gute und je größer feine Zahlungsfähigkeit. 
Und zwar iſt von dieſen beiden Faktoren zweifelsohne eine hohe 
Zahlungsfähigkeit weitaus der wichtigere: fie erklärt die phantaſti⸗ 
ſchen Preiſe, die manchmal für Luxusgüter bezahlt werden, wenn 
andere, ebenſo zahlungsfähige Perſonen mitbieten, während auch 
das dringendſte Bedürfnis ohne hinreichende Unterſtützung durch 
Zahlungsfähigkeit notwendigerweiſe unbefriedigt bleibt; ob trotzdem 
unſere Wirtſchaftsordnung die beftmögliche aller derer ſei, die Wirk⸗ 
lichkeit werden können, ſteht hier nicht in Frage. | 


Nun ift gewiß das Bedürfnis nach genügender Errährung cin 
ſehr dringendes. Wie verhält es ſich dagegen mit der Zahlungs⸗ 
fähigkeit? Nach der Statiſtik der preußiſchen Einkommenſteuer 
betrug im Jahre 1914 der Anteil der nicht zu derſelben veranlagten 
Perſonen nebſt Angehörigen nicht weniger als 44,6 v. H. der Be⸗ 


völkerung; fie hatten entweder ein Einkommen von weniger als 
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900 Mark oder befanden ſich aus ſonſtigen Gründen in einer wirt⸗ 
ſchaftlichen Lage, daß der Staat auf ihre Heranziehung zur Steuer 
verzichten zu ſollen glaubte. Sie geben ſchon in gewöhnlichen Zeiten 
den allergrößten Teil ihres Einkommens für Nahrung aus. Jedoch 
auch unter den Steuerpflichtigen waren die ſtark Zahlungsfähigen 
nur wenig zahlreich vertreten: einſchließlich ihrer Angehörigen 
betrugen die zu einem Einkommen von mehr als 3000 Mark Ver⸗ 
anlagten nur 6,9 v. H. der Bevölkerung: diejenigen mit einem Ein— 
kommen von 900 bis 3000 Mark dagegen 48,5 v. H. Auch bei den 
Letztgenannten betrugen ſchon in gewöhnlichen Zeiten die Ausgaben 
für Nahrungsmittel im Durchſchnitt zweifelsohne mindeſtens die 
Hälfte ihres geſamten Aufwandes. Von der übrigbleibenden kleineren 
Hälfte iſt ein großer Teil (Wohnung, Kleidung, Bildung, Verſiche⸗ 
rung) durch Vertrag oder Herkommen gebunden und kann nicht 


ohne weiteres für Ernährungszwecke freigemacht werden. Bleiben 


nur die mäßig Wohlhabenden und die Reichen, die überhaupt im⸗ 
ſtande geweſen wären, das Doppelte oder das Mehrfache ihres 
früheren Aufwandes für Nahrungsmittel zu verwenden. Aber 
auch unter ihnen iſt die Zahl derjenigen, die für ihr oberſtes Preis⸗ 
gebot kaum eine Grenze kennen würden, ſehr beſchränkt. 


Was ergibt ſich nun aus dieſen Tatſachen für die Preisbildung 


der Lebensmittel unter den gegenwärtigen Verhältniſſen? Nehmen 
wir an, die von der preußiſchen Einkommenſteuerſtatiſtik nach⸗ 
gewieſenen Tatſachen träfen zu für den Durchſchnitt des ganzen 
Relches. Setzen wir ferner voraus, fie hätten ſich während des 
Krieges nicht allzuſehr geändert. Tatſächlich hat die Zahl der zu 
mehr als 3000 Mark Veranlagten im Jahre 1915 abgenommen: ſie 
iſt jedoch ſeitdem wieder geſtiegen. Nehmen wir endlich noch an, 
die Wohlhabenden und Reichen hätten ſich zu keinerlei Einſchränkung 
ihrer Ernährung verstanden, ſondern wären bereit geweſen, höhere 
Preiſe zu zahlen, um ſich die von früher her gewohnte Menge unter 
allen Umſtänden zu ſichern. Wie hoch wären die Preiſe gejtiegen? 
Zweifelsohne im Durchſchnitt nicht auf das Doppelte. Das ergibt 
ſich aus der folgenden Ueberlegung. | 


Vor dem Kriege kam ungefähr ein Sechſtel unſerer Lebens 
und Genußmittel aus dem Ausland. Dieſe Einfuhr hat nun nicht 
ganz aufgehört, wohl aber iſt die inländiſche Erzeugung zurück⸗ 
gegangen. Nehmen wir an, die Einfuhr aus dem neutralen Aus⸗ 
land und den beſetzten Gebieten gleiche den Rückgang der heimiſchen 
Erzeugung aus. Selbſt wenn nun in Friedenszeiten die Wohl⸗ 
habenden und Reichen im Durchſchnitt auf den Kopf anderthalbmal 
ſoviel wie die Minderbemittelten und Armen an Nahrungsmitteln 
verzehrt hätten und ihr Verbrauch gar nicht zurückgegangen wäre, 
ſelbſt dann hätten fie bloß 6,9. 1,5. 6:5 S. 12,42 2.9. der vor⸗ 


handenen verminderten Nahrungsmittelmenge für ſich verbraucht. 


87,58 v. H. würen für die geringer bemiitelten Schichten übrig» 
geblieben und hätten keineswegs abgeſetzt werden können, wenn 
die Prei 
wären. Denn zu ihrem Erwerb zum doppelten Preiſe hätte die 
Zahlungsfähigkeit dieſer Schichten unter der Vorausſetzung gleich⸗ 
gebliebener Einkommensverhältniſſe nicht ausgereicht, und die Er- 
zeuger hätten ſich — ſo könnte man ſagen — mit einem das 
Doppelte nicht erreichenden Preiſe begnügen müſſen, um nicht ihre 
Vorräte als unverkäuflich zu behalten. Auch hätte ſich der Ber: 
brauch der Minderbemittelten bei abſolut gleichbleibendem Ver: 
brauch der Wohlhabenden und Reichen nur auf (10,35. 87. 65. 80): 
(12,35. 100) — 76,65 v. H. der früheren — alſo rund drei Viertel — 
verringern müſſen: ein immerhin noch erträgliches Verhältnis! 


Zu einem mit dieſem übereinſtimmenden Ergebnis führt noch 
eine andere Ueberlegung. Seit etwa zweihundertzwanzig Jahren 
kennt die Volkswirtſchaftslehre die Kingſche Regel, ſo genannt nach 


dem engliſchen Statiftiter King, in einer von deſſen Schriften fie 


ſich zum erſten Male ausgeſprochen findet. Es handelt ſich um ein 
empfriſches Geſetz über den Zuſammenhang zwiſchen Erntemenge 
und Höhe des Getreidepreiſes. King machte nämlich die Beob— 
achtung, daß bei einer Verringerung der Ernte der Getreidepreis 
in einem ſtärkeren Verhältnis ſteige, als der vorhandene. Vorrat 
abgenommen, habe. Er nahm an, daß 


auch nur auf das Doppelte der früheren geſtiegen 


Die Hilfe Kr. 18 


ein Ausfall über den 
der Ernte Durchſchnittspreis 

um Yo um 910 

„ *ıo | den Preis „ 10 

„ Ji 1 „ 1/10 

I “ 10 erh ohe „ 8510 

1 4. 
n 71⁰ 47 71⁰ 


Wenn nun auch manches dagegen ſpricht (veränderte Ernäh⸗ 
rungsgewohnheiten: Kartoffeln in Verbindung mit mehr Fleiſch 
an Stelle von Brot), daß dieſes aus den engliſchen Aufzeich⸗ 
nungen vor zweihundert Jahren 6. 


der ſeine angenäherte Geltung für den Durchſchnitt der wichtigeren 
Nahrungsmittel (nach gewogenen Mitteln, d. h. unter Berückſichti⸗ 
gung der verhältnismäßig abgeſetzten Mengen) könnte aufgehoben 
haben. Seine wichtigſte Vorausſetzung, die Unmöglichkeit größerer 
Zufuhr von außen, trifft gerade für unſere Kriegswirtſchaft genau 
jo zu, wie fie damals angeſichts der noch unentwickelten Verkehrs⸗ 
verhältniſſe verwirklicht war. Welche durchſchnittliche Preishöhe 
der Nahrungsmittel ergäbe ſich unter den angenommenen Ver⸗ 
hältniſſen aus dieſem Geſetz? 


Das Geſetz läßt ſich ganz allgemein in gi folgenden ae 


ausdrücken: 


wenn y dem Preis im Vergleich zum Preis bei einer Durchſchnitts⸗ 
ernte und x der Ernte ebenfalls in der Durchſchnittsernte als Ein⸗ 
heit entſpricht. — Vergl. Brentano, Die Entwicklung der Wert⸗ 
lehre, München 1908, S. 29. Wir finden unter Benutzung dieſer 
Formel bei Berringerung der zur Verfügung ſtehenden Menge 
um ein Sechſtel eine Preisſteigerung von 1,0 auf etwas mehr 
als 1,6. 


Demnach wäre alſo in eicher ſich gegenſeitig auf das ſchönſte 


beſtätigender Beweisführung dargetan, daß die grundſätzlichen 


Gegner unſerer ganzen zwangsmäßigen — oder, wie man oft 
ſagt: ſtaatsſozialiſtiſchen — Volksernährungspolitik im Rechte 
wären! War doch bekanntlich der Roggenpreis in Berlin vor der 
Feſtſetzung von Höchſtpreiſen durch Bundesratsverordnung vom 
28. Oktober 1914 auf nicht mehr als etwa 230 Mark geſtiegen; das 


entſpricht gar nur dem 1.3fachen des Friedenshöchſtpreiſes der ſieben 


Jahre 1907—1913! Gemach! 
nicht zu. 
Zwar würden die Vertreter der hier zu bekämpfenden Anſicht 


Die Behauptung trifft en 


den Hinweis auf die oft ſchwindelnd hohen Preiſe, die gegenwärtig 


im Schleichhandel bei unter Umgehung der obrigkeitlichen Bor: 
ſchriften verkauften Lebensmitteln bezahlt werden, nicht als Wider: 
legung gelten laſſen, und zwar mit Recht. Denn dieſe Waren 


werden meiſt von beſonders zahlungsfähigen Käufern erworben, 


denen es auf etwas mehr oder weniger nicht ankommt, wenn ſie ſich 


nur die begehrte Ware verſchaffen können, während auf ſeiten der 
Verkäufer die Möglichkeit der Entdeckung und die damit verbundene 


Gefahr der empfindlichen Beſtrafung die Preisforderung in die 
Höhe treibt. 


Ernſter iſt ſchon ein anderer Einwand, nämlich der, daß 


während die überwiegende Mehrzahl des deutſchen Volkes ſich hin⸗ 


ſichtlich ihrer Ernährung unter allen Umſtänden bedeutende Ein⸗ 


ſchränkungen auferlegen muß, trotz der verminderten Geſamtmenge 
ein immerhin recht beträchtlicher Teil derſelben zur Erhaltung ſeiner 
Leiſtungsfähigkeit im Durchſchnitt beſſer ernährt werden muß, als 
er dies in Friedenszeiten vermochte: ich meine all die zahlreichen 
minderbemittelten Reſerviſten, Landwehr- und Landſturmmänner, 
die ſich im Frieden eine fo gehaltreiche Koſt, wie ihnen jetzt zuteil 
wird, nicht verſchaffen konnten, aber auch, weil ſie weniger ange⸗ 
ſtrengt tätig waren, nicht zu beſchaffen brauchten. Nach der ange⸗ 
führten Kingſchen Regel ſteigt aber, falls der zur Verfügung 
ſtehende Lebensmittelvorrat nur von 0,8 auf 0,7 des gewöhnlichen 
ſinkt, der Preis von 1,7 auf 2,4 des normalen Preiſes. Das wäre 
denn doch ſchon eine Preishöhe, die die breite Maſſe der Minder⸗ 


bemittelten auf das allerempfindlichſte berühren müßte. Sie würde 


veleitete Gele für das Getreide 
allein heute noch zutreffe, fo iſt doch kaum ein Grund einzusehen, 
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ihnen die Beſchaffung auch des allernotwendigſten Lebensbedarfes 
zum großen Teil unmöglich machen, und ſie wäre eingetreten nicht 
erſt, nachdem der Krieg ſchon mehr als zweieinhalb Jahre dauert, 
ſondern ſehr bald, nachdem ſich herausgeſtellt hatte, daß er nicht in 
einem halben Jahre beendet werden konnte. Die Ernährungsver— 
hältniſſe, unter denen unſere gewerbstätige und ſtädtiſche Zivil⸗ 
bevölkerung nun etwa ſeit einem Jahre leidet, hätten ſich für die 
große Maſſe der Minderbemittelten zweiſelsohne ſchon ein Jahr 
eher — im Frühjahr 1915 — entwickelt. An der Ernährung des 
Heeres hätte auch dann nicht geſpart werden dürfen; das Reich hätte 
fi, wenn nötig auf den Wege der Zwangsbeitreibung, den Heeres— 
bedarf verſchafft unter Zahlung der herrſchenden Marktpreiſe. Die 
Koſten der Kriegführung wären ſchon viel früher beträchtlich 
geſtiegen. 

Doch auch dies iſt noch nicht der gewichtigſte Einwand gegen 
die Befürworter einer von obrigkeitlichen Eingriffen ungehemmten 
Preisbildung. All die. bisherigen Ueberlegungen gehen von der 
Vorausſetzung aus, daß man in abſehbarer Zeit mit der Wieder— 
kehr normaler Verhältniſſe rechnen könne. Die Kingſche Regel will 
etwas ausſagen über die Preisentwicklung von einer Ernte zur 
anderen. Daß auf eine erſte Mißernte eine zweite folge, kommt 


vor und ſogar häufiger, als den Regeln der Wahrſcheinlichkeits⸗ 


rechnung entſpricht, da die Witterung über längere Zeiträume hin 
ihren Charakter beizubehalten pflegt. Aber auch eine dritte, und 
zwar noch ausgeſprochenere Mißernte als die beiden vorhergehenden 
ſchlechten Ernten erwartet man im allgemeinen nicht. Nun iſt aber 
die Lage unſeres Lebensmittelmarktes gegenwärtig ſo, daß jede 
Ernte als Mißernte wirkt, auch wenn ſie unter gewöhnlichen Ver— 
hältniffen als recht befriedigend angeſehen werden müßte, da uns 
unter allen Umſtänden die Einfuhr fehlt, die wir früher als zur 
ausreichenden Ernährung für unentbehrlich anſahen. Tatſächlich 
aber geht aus Gründen, die ſpäter dargelegt werden ſollen, die Er⸗ 
zeugungsfähigkeit unſerer heimiſchen Landwirtſchaft von Jahr zu 
Jahr im Kriege notwendigerweiſe zurück. Was wäre die Folge bei 
ungehemniter Preisbildung am Markt? 

Gieriger als der bitterſte Hunger iſt die Angſt vor der Mög⸗ 
lichkeit des Hungers in der Zukunft. Denn während der wirkliche 
Hunger geſtillt werden kann, iſt die Angſt vor dem vielleicht kom⸗ 
menden Hunger unerſättlich. Wäre alſo, wie verlangt wird, die 


Preisbildiing der Nahrungsmittel freigegeben worden, fo wäre die 


Angſt unter die Beſtimmungsgründe der Preiſe miteingegaugen. 
Die Dringlichkeit des Bedürfniſſes wäre ins unendliche gewachſen 
und hätte, wenn durch genügende Zahlungsfähigfeit unterſtützt, bei 
einzelnen trotz noch fo großer bereits für ihren Verbrauch angehäuf⸗ 
ter Vorräte nicht abgenommen. 


Außer ihrer Unerſättlichkeit hat dieſe Angſt aber noch eine 


weitere Eigenſchaft: ſie wird von dem einen Menſchen auf andere 
bisher davon freie übertragen und wirkt wiederum verſtärkend auf 
den Seelenzuſtand deſſen zurück, von dem ſie zuerſt ausgegangen 
war. Hätte man nicht mit obrigkeitlicher Regelung eingegriffen, ſo 
wäre das, was vereinzelt in den wenigen Tagen kurz vor und nach 
dem Kriegsausbruch hinſichtlich des Goldgeldes, der Bankguthaben, 
auch der Nahrungsmittel ſich zeigte, damals aber durch helle Vater⸗ 
landsliebe in Schranken gehalten und gebändigt angeſichts der Wucht 
des hereinbrechenden ungeheuren Geſchehens — ich ſage: dies wäre, 
nachdem der Krieg einmal ein halbes Jahr und länger gedauert 
hatte, des anfänglichen Bannes befreit, in viel größerem Umfange 
zum Ausbruch gekommen. 

Sofort hätte ſich auch die Spekulation eingeſtellt, getrieben von 
der Hoffnung, aus künftigen Preisfteigerungen Gewinn zu ziehen. 
Wer aber je einmal längere Zeit hindurch die Preisbildung im 
großen Wertpapier⸗ und Warenhandel beobachtet hat, der weiß, 
daß dieſe noch viel mehr unter dem Einfluß des pfychologiſchen 
Kontraſtgeſetzes und der Gefühlsübertragung ſteht, kurz geſagt, 
von allgemeinen Stimmungen beherrſcht wird, als die große Maſſe 
der Menſchen, ſchon weil dieſe niemals in ſolchen Mengen in fo 
enger Berührung miteinander ſtehen, wie dies durch die Börſe 
und die Nachrichtenübermittelung im Anſchluß an dieſelbe verwirk⸗— 
licht iſt. Wie oft kauft der Spekulant nicht aus beſtimmter be⸗ 
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wußter Abſicht, ſondern bioß, weil er andere kaufen ſieht; dasſelbe 
iſt beim Verkauf der Fall. Dadurch können Preisſchwankungen 
hervorgerufen werden, die viel größer ſind als die tatſächlich ent— 
weder bei den Erzeugern oder den Verbrauchern des betreffenden 
Gutes eingetretenen Veränderungen. Zu gewöhnlichen Zeiten 
freilich erwächſt aus den Preisſchwankungen ſelbſt eine Gegen: 
wirkung. Ein wahrhaft großer Spekulant iſt nicht, wer ſich von 
der vorhandenen „Marktmeinung“ treiben läßt, ſondern wer ſofort 
jede durch die Tatſachen nicht gerechtfertigte Preisausſchreitung 
nach oben oder unten richtig bemerkt und dementſprechend ſeine 
Maßnahmen trifft. Er iſt es auch, der die großen Gewinne ein— 
ſtreicht, während der bloße Mitläuſer niemals über beſcheidene 
Einnahmen hinauskommt. So entſteht an der Börſe wie in jedem 
Großhandel aus der Hauſſe heraus eine Baiſſepartei und umge— 
kehrt; fie wächſt an und beſeitigt im Laufe der Zeit jede Preis- 
ausſchreitung. Zu gewöhnlichen Zeiten werden daher durch die 
Tätigkeit der Spekulation die Preisſchwankungen nicht größer, 
ſondern geringer, es entſteht ganz leichtes Wellengekräuſel an der 
Stelle, wo ohne Spekulation ſich der heftigſte Wogenſchwall fände. 
Das iſt die wichtige Aufgabe der Spekulation in der Volkswirt— 
ſchaft der Gegenwart. 

Vorausſetzung dieſer Wirkſamkeit der Spekulation iſt ein 
möglichſt großer Markt. Der fehlt aber gerade unter unſeren Ver⸗ 
hältniſſen der Gegenwart. Man hat das ganze Deutſche Reich 
mit einer belagerten Feſtung verglichen. Wenn nun auch vom 
ſtrategiſch⸗militäriſchen Standpunkt ſich mancherlei dagegen mag 
einwenden laſſen: von wirtſchaftlichen Geſichtspunkten aus trifft 
der Vergleich jedenfalls zu. Wer ſeit Kriegsbeginn auf dauernd 
weitere Steigerung der Lebensmittelpreiſe gerechnet hätte, hätte 
lid) jedenfalls nicht verſpekuliert. Und ſelbſt wenn noch im Lauſe 
dieſes Jahres der erſehnte Friede wiederkehren ſollte: ſo wie die 
Ausſichten des Lebensmittelmarktes der Welt gegenwärtig ſind. 
hätte der Spekulant kaum einen ernſtlichen Rückgang der Preiſe 
zu befürchten. Zweifelsohne hätte demnach die Spekulation, wenn 
man fie hätte gewähren laſſen, bedeutende Lebensmittelvorräte 
aufgeſpeichert in Erwartung weiterer Preisfteigerung. Sie wären 
der Volksernährung entzogen worden, und ſchon das hätte den 
Anlaß zu Preiserhöhungen geboten. Denn es hätte jede weitere 
Kriegserklärung, jedes Gerücht von diplomatiſchen Verwicklungen, 
jeder ſtrategiſche Rückzug, ja, jede Grabenbeſetzung ſich auf dem 
Lebensmittelmarkte widergefplegelt, ihn beunruhigt, namentlich 
zu weiterer Aufſtapelung von Vorräten geführt. 


Nehmen wir ſelbſt an, daß es der obrigkeitlichen Regelung 
unſerer Volksernährung nicht gelungen jel, den Verbrauch der. 


„Reichen nennenswert einzuſchränken, da fie. verſtünden, auf geraden 


oder krummen Wegen ſich trotzdem einen bedeutend mehr als ver⸗ 
hältnismäßigen Anteil an der vorhandenen Geſamtmenge zu ver⸗ 
ſchaffen: ſelbſt dann wäre die günſtige Wirkung des behördlichen 
Eingreifens nicht hoch genug zu veranſchlagen. Denn es ſichert 
den Minderbemittelten und Armen wenigſtens eine beſtimmte 
Mindeſtmenge und hindert die Anſammlung von Vorräten von 
ſeiten des Handels. Alles, was man über Hamſterlager hört, die 
jetzt von einzelnen gehalten werden, iſt ein Kinderſpiel gegen den 


Umfang des Hamſterns, das eingetreten wäre, wenn man ſich der 


ſtaatlichen Eingriffe enthalten hätte. Selbſt der ärgſte private 
Hamſter kann heute damit rechnen, daß ihm in der Woche eine 
gewiſſe Mindeſtmenge an den wichtigſten Lebensmitteln zuteil 


werde; wenn er Vorräte anſammelt, ſo handelt er bloß in der 


Abſicht, fi) einen Zuſchuß zu ſichern. Im anderen Falle wäre 
dagegen ſein Beſtreben dahingegangen, für ein Jahr oder länger 
feinen geſamten Bedarf im voraus anzuhäufen. Während ferner 
heute das Zuſammenkaufen von Lebensmitteln, abgeſehen davon, 
daß es ſchwierig, zeitraubend und zum Teil auch gefährlich iſt. 
eine Grenze an den nur beſchränkten Mitteln findet, die den 
meiſten Privatwirtſchaften zur Verfügung ſtehen, wäre im anderen 
Fall der Lebensmittelzuſammenkauf durch die praktiſch unbe⸗ 
grenzten Kapitalien unſerer Banken unterſtützt worden. 

Es wird nun oft, und zwar von ſolchen, welche die ungehemme 
Preisentwicklung wegen ihrer angeblich anregenden Wirkung auf 
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die Lebensmittelabgabe von ſeiten der Landwirte oder auf die Pro⸗ 
duktion verlangen, behauptet, man hätte die ungünſtigen Einflöſſe 
des Nichteingreifens auf die Verſorgung der Minderbemittelten 
durch recht reichlich bemeſſene Staatsbeihilfen und Unterſtützungen 
ausgleichen können. Gegen dieſen Vorſchlag iſt zunächſt einzu⸗ 
wenden, daß unſere ſchweren und für ſich ausreichenden Kriegslaſten 
dadurch noch gewaltig geſteigert worden wären; da die ſpäteren 
Steuererhöhungen zur Verzinſung und Tilgung der Kriegsſchulden 
an den Minderbemittelten keineswegs vorbeigehen können, ſo hätte 
dies bloß eine Verſchiebung der Belaftung aus der Gegenwart in 
die Zukunft bedeutet. Ferner wäre bei ungehemmter Preisſteige⸗ 
rung die Umſchichtung der Vermögen, die der Krieg ſo wie ſo mit 
ſich bringt, bedeutend verſtärkt worden. Endlich aber überſieht der 
ganze Vorſchlag, daß eine auch noch fo reichliche Bemeſſung der Vei⸗ 
hilfen und eine noch ſo weite Ausdehnung des Kreiſes der unter⸗ 
ſtützten Familien vielleicht ihre Machtſtellung etwas verſtärkt, aber 
keineswegs dazu ausgereicht hätte, ihnen ein Uebergewicht über die 
mit reichlichen Kapitalien arbeitende Spekulation zu geben. Im 
Gegenteil! Es wären nur noch ſtärkere Preisſteigerungen die Folge 
dieſer Art Hilfe für die Minderbemittelten geweſen. 


Zuſammenfaſſend läßt ſich alſo ſagen, daß die behördliche 
Regelung unſerer Lebensmittelverſorgung nicht nur ein Gebot der 
Staatsklugheit war, hervorgerufen durch die Abſicht, die für die 
längere Kriegführung unentbehrliche Stimmung der Daheim⸗ 
gebliebenen in günſtigem Sinne zu beeinfluſſen, ſondern auch eine 
Tat, die dem ſozialen Empfinden unſerer Zeit entſpricht. Es iſt 
dadurch gelungen, die Lage der minderbemittelten Schichten, die ſonſt 
von der wirtſchaſtlichen Laſt zweifelsohne erdrückt worden wären, 
immerhin noch erträglich zu geſtalten, allerdings, ohne die Lage der 
Wohlhabenden und Reichen entfprechend zu verſchlechtern; im Gegen⸗ 
teil, auch ſie haben im allgemeinen noch Vorteile davongetragen. 
Wer ſich auf den Standpunkt der ausgleichenden Gerechtigkeit ſtellt, 
mag das bedauern; aber es iſt ſehr die Frage, ob derartige ſittliche 
Grundſätze jemals von irgendwelchem Staate verwirklicht werden 
können. Zur Rechtfertigung des befolgten Syſtems der Volks⸗ 
ernährungspolitik muß genügen, daß wir es ihm zu verdanken 
haben, wenn wir mit einigem Rechte fagen können, es ſei ſeit 
Kriegsbeginn im Deutſchen Reiche kaum ein Menſch an Hunger und 
Entbehrungen allein zugrunde gegangen. Es iſt zweifellos, daß die 
Befürworter der völlig ungehemmten Preisentwicklung denſelben 
Erfolg für das von ihnen geforderte Syſtem nicht hätten verbürgen 
können. N N 

Damit ſoll keineswegs geleugnet werden, daß unſere Volks⸗ 
ernährungspolitik an ſchweren praktiſchen Fehlern leidet; doch liegt 
diefe darzutun außerhalb der hier geſtellten Aufgabe. Bloß einige 
grundsätzliche Mängel müſſen hier beſprochen werden; auch dieſes 
kann zum größten Teil erſt ſpäter geſchehen. Nur einer kann jetzt 
ſchon ſeine Erledigung finden; er iſt allerdings gegenwärtig ſo gut 
wie völlig behoben.. 

Es ergibt nämlich eine einfache Ueberkegung, daß eine Be⸗ 
ſchränkung der Preisſteigerung durch Feſtſetzung von Höchſtpreiſen 
notwendigerweiſe ihre Ergänzung finden mußte in einer obrigkeit⸗ 
lichen Begrenzung des Verbrauches. Läßt man die Preiſe beliebig 
ſteigen, fo tritt der dem verminderten Angebot entſprechende Rück⸗ 
gang des Verbrauches von ſelbſt ein. Allerdings trifft er dann 
ſo gut wie ausſchließlich die minderbemittelten Klaſſen. Niedrigere 
Preiſe, als ſie der Marktlage entſprechen, ermöglichen dagegen einen 
ſo hohen Verbrauch, daß er die vorhandenen Vorräte vorzeitig auf⸗ 
zehrt. Es iſt nun ein Vorwurf, der unſerer Verſorgungspolitik nicht 
erſpart werden kann, daß man die Folgerungen, die ſich aus dieſem 
klar vorliegenden Tatſachenzuſammenhang ergeben, viel zu ſpät und 
zögernd erſt gezogen hat. Das traf namentlich für jenes Nahrungs⸗ 
mittel zu, wo die Notwendigkeit einer Verbrauchseinſchränkung am 
früheſten vorlag: beim Getreide. Wenn einmal die Geſchichte unſerer 
Getreideverſorgung im Kriege veröffentlicht werden follte, wird ſich 
zeigen, welche Widerſtände zu überwinden waren. bevor dieſer 
Grundſatz ſich Geltung verſchaffen konnte; noch nachträglich packt 
einen Grauſen und Entſetzen beim Ueberdenken der Folgen, die ſich 
eingeſtellt hätten, wenn es nicht ſchließlich gelungen wäre, dieſer 
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Widerſtände Herr zu werden. Die ſchlechte Getreideernte des 
Jahres 1915 hätte unjere Volksernährung nicht halb fo unheilvoll 
beeinſlußt, wären dieſe Maßnahmen, als ſie im November 1914 in 
der Oeffentlichkeit verlangt wurden, auch ſofort durchgeführt worden. 
Nur bei Nahrungsmitteln, die von Tag zu Tag oder Woche zu 
Woche neugewonnen werden, wie Milch, Butter, Eier, iſt die 
Regeiung des Verbrauches nicht mit Rückſicht auf die Streckung der 
Porräte geboten, da ſich hier die Anpaſſung des Verzehrs an die 
Erzeugung ganz von felbſt einſtellt. Doch läßt fie ſich hier durch 
den Hinweis darauf rechtfertigen, daß dadurch die Ueberſchreitung 
der Höchſtpreiſe zum mindeſten erſchwert wird. Ob dieſes Ziel tat- 
ſachlich erreicht worden ſei, kann allerdings in guten Treuen be⸗ 
zweifelt werden. Die Gründe des Verſagens der Verbrauchs⸗ 
regelung in dieſem Falle werden wir bald kennenlernen. 


Wenn einmal Höchſtpreiſe für eine Ware feſtgeſetzt find, jo 
genügt es nicht. daß der Verbrauch jener, die fie zu kaufen genötigt 
find, auf eine dem wahrſcheinlichen Vorrat entſprechende Menge ein⸗ 
geſchränkt werde: es muß vielmehr dafür Sorge getragen werden, 
daß dasſelbe auch von ſeiten ihrer Erzeuger geſchehe. Dazu ſind 
aber Vorſchriften, die dies einfach gebieten, keineswegs ausreichend, 
wenn nicht Sicherungen geſchaffen werden, daß die Vorſchriften auch 
tatſächlich ausgeführt werden. Am beiten geſchieht das durch Ein⸗ 
richtungen, die bewirken, daß die Verordnungen gar nicht übertreten 
werden können. Das führt hinüber zur Erörterung eines zweiten 
grundſätzlichen Einwandes, der von den Befürwortern des Nicht⸗ 
eingreifens gegen unſere Kriegsernährungspolitik erhoben wird, und 
zur Aufdeckung von weiteren grundſätzlichen Mängeln, an denen ſie 
auch nach der hier vertretenen Anſicht leidet. Die Widerlegung 
dieſes ferneren Einwandes wird ſich ſehr viel einfacher geſtalten 
als die erſteren. (Ein zweiter Auffſatz folgt.) 


S. D. Gallwitz / Falſche Volkstimlichkeit 


Es iſt uns heute etwas Selbſtverſtändliches, daß alle 
Hingabe an die Fragen des kulturellen Lebens zurückzuſtehen 
habe hinter der Forderung des Krieges an jeden; die heißt: 
Arbeiten, wo das Vaterland und wo die Stunde dich braucht! 
Für dieſe Arbeit können nicht die feinen Veräſtelungen 


unſerer Kultur in Frage kommen, es gilt in der Gegenwart 


ihre Fundamente zu ſchützen und zu ſtützen, die Baſis unſerer 
geiſtigen Volksexiſtenz, auf die es abgeſehen iſt, zuſammen 
mit dem Kampf gegen unſer vitales Leben. 
anlegen im zwingenden Dienſt der Stunde iſt der Segen, von 
dem die beſte Kraft zum Tagewerk kommt: ganz neu und 
tief wird heute das Carlylewort vom Arbeiten und Nicht⸗ 
verzweifeln verſtanden. Wie aus einem Inſtinkt heraus 
laſſen wir die Eindrücke der Außenwelt, ſo weit ſie nicht un⸗ 
mittelbar mit dem Kriege Zuſammenhänge haben, nurmehr 
an die Oberfläche unſerer Auffaſſung kommen; immer iſt da 
eine Stimme in uns, die ſagt: es iſt jetzt nicht die Zeit 
dafür, es geht ums Ganze ... Aber das Leben geht weiter, 
auch wenn wir ſeiner nicht achten, und verändert ſich im 
Dunkeln und im Hellen. Unſer Volk arbeitet nicht nur, es 
drängt auch aus tiefen Notwendigkeiten heraus, drängt 
leidenſchaftlicher als in Friedenszeiten zur Entſpannung, zu 
Abwechſelung und leichten, frohen Eindrücken. Dieſem ver⸗ 
mehrten, oft halt⸗ und wahlloſen Hunger nach geiſtigem Ge⸗ 
nuß in irgendeiner Form gegenüber iſt die Bedeutung deſſen, 
was geboten wird, größer denn je; ſind doch faſt alle Wege, 
auf welchen wir im Hauſe unſere geiſtigen Intereſſen und 
Liebhabereien pflegten, in der Gegenwart ſchwer gangbar 
geworden. Muſik und Theater in allen ihren Abwandlungen 
ſind es, die heute dem Verlangen der Menge nach einem 
Aufatmen jenſeits der Wirklichkeit und des heißen oder 
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grauen Alltags ſich darbieten. Weniger denn je find diefe 


Inſtitute jetzt in der Lage, einen Idealismus der leeren 
Häufer betätigen zu können; mehr denn je find fie abhängig 
von der Gunſt der zahlenden Maſſe, und klarer denn je werfen 
fie deshalb das Spiegelbild der geiſtigen und ſeeliſchen Ver⸗ 


faffung des Volkes zurück. Dieſe Dinge gehören in das 


Gebiet: die Volkspſyche und der Krieg, das wir erſt weit 
hinter uns gelaſſen haben müſſen, damit wir es überſehen 


können; aber es kann kommen, daß unmittelbar ein beſon⸗ 


ders ſtarker Eindruck von dort ſich zu uns drängt und es 
herausſchreit, daß ſie nichts von ihrer ſchwerwiegenden, 
dauernden Wichtigkeit verloren haben um des Umſtandes 
willen, daß es gewaltigere Dinge ſind, die den Tag beherr⸗ 
ſchen. Wäre alles Leben außer dem Kriege jetzt in Nichts 
verſunken, dann möchten wir ſagen: wir fangen ſpäter da 
wieder an, wo wir im Auguſt 1914 aufhörten. Aber fo iſt 
es nicht; das Geiſtige wuchs weiter, neue Beziehungen und 
Verhältniſſe entwickelten ſich hin und her zwiſchen ihm und 
dem Volk; dieſe Jahre waren lang genug, um eine Macht 
groß werden und erſtarken zu laſſen in unſerem Kulturleben, 
fo oder fo, poſitiv oder negativ; fie wird es fein, die uns am 
Ausgangstor des Krieges empfängt. f 

Die Theaterrepertoire find Symptom. Sicherlich war 
es eine aus trockener Theorie geborene Vorausſetzung, daß 
man annahm, die erſchütternde Größe unſerer Volkserleb⸗ 
niſſe würde ihren ſofortigen Widerhall in einer ſofortigen 
Abkehr von allem Platten finden. Sehr bald, offenbart 
durch die unfehlbar ſicher zählenden und wägenden Kaſſen⸗ 
reporte aller der Stellen, wo das, was über die Notdurft 
des Lebens hinausgeht, zu haben iſt, wurde klar, daß in 
Wirklichkeit gerade das Nichtige und Oberflächliche in die 
Höhe wuchs. Es ſteht alles auf derſelben Linie: die krie⸗ 
geriſchen Nippes auf dem Wandbrett, der Sturmangriff zu 
Lande oder zu Waſſer auf dem gepreßten Sammet des 
Rüdenfiffens, die ſonntägliche Kriegsnovelle an der Spitze 
der Unterhaltungsbeilage der Lokalzeitung und die Theater⸗ 
ſtücke: „Unſere blauen Jungens“, oder „Immer feſte druff“ 
oder derartiges. Als Gegenſtück zu dem Kriege nach außen 
hin, der uns mit allen unſeren Kräften die prachtvollen Siege 
gerade unſerer Art bringt, ging ein geiſtiges Ringen im Volk 
vor ſich zwiſchen Niveau und Erhebung, zwiſchen Größe und 
Plattheit. Das Ergebnis ſtellt ſich heute ſo dar, daß das 
Niveau in dieſer Zeit nicht, auch nicht um Linienbreite höher 
geworden iſt, wohl ſind Beziehungen hin und her gegangen 
zwiſchen ihm und der Größe, aber verſchiedene Anzeichen 
ſprechen dafür, daß man ihr näher zu kommen ſuchte, in⸗ 
dem man ſie, die Größe, zu ſich herunterholte, hineinzog 
in den platten Alltag, auf Du und Du ſich mit ihr ſtellte. 

Dieſe in den Fußtapfen des Krieges auftretende Ent⸗ 
wicklungslinje tritt ganz auffällig zutage in der Erſchei⸗ 
nung eines Bühnenwerkes wie das „Dreimäderlhaus“ (nur 
um dieſes Umſtandes willen iſt es wert, daß ernſthaft da⸗ 
von die Rede ift) und in der Aufnahme, die es allenthalben 
bei uns gefunden hat. Wenn das Theaterjahr um ſein wird, 
wird es zutage kommen, daß dieſe Operette das Stück der 
Spielzeit des Kriegswinters 1916/17 geweſen iſt; aus ſeinen 
materiellen Erfolgen ſchöpften die Direktionen Mut zu den 
ſich nicht bezahlt machenden ernſthaft künſtleriſchen Leiſtun⸗ 
gen. So iſt nach dieſer Richtung hin das Dreimäderlhaus, 
wie oftmals ſeinesgleichen auf der Bühne, ein Teil jener 
Vöſes wollenden und Gutes ſchaffen müſſenden Kraft. Aber 
als Selbitzwed? Als Symptom? 


Franz Schubert ſteht im Mittelpunkt des Werkes, ſeine 
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Perſon und ſeine Muſik; man ſieht alſo, und, mehr noch, man 
hört da allerlei Gutes. Dieſes Moment iſt es, welches Leute 
und Krelſe zu ſich heranlockt, die ſonſt, und jetzt in der Kriegs⸗ 
zeit mehr noch als ſonſt, jeder leichten Oberflächenkunſt fern 
bleiben. Als Argument kommt heraus: man lerne hier doch 
Schubert fo intim kennen und ſicher ſei auch dem großen Er⸗ 
folg dieſer Schubertoperette ein kunſterzieheriſcher Wert nicht 
abzuſprechen, da ſeine Muſik dadurch ja populär werde. Wie 
wenig Ahnung von der unheimlichen Macht des Platten 
ſpricht aus ſolchem wohlgemeinten Optimismus! Schubert 
und die Schubertmuſik ſind heute in der Tat zu einer ge⸗ 
wiſſen Sorte von Schätzung gekommen, ſind belicbt ge⸗ 
worden, aber nicht um ihrer ſelbſt willen, ſondern als Be⸗ 
ſtandteil der effektvollen Operettenneuheit „Dreimäderlhaus“, 
Ein erſchreckendes Mißverftehen über die Art und Weiſe, wie 
das Große volkstümlich zu machen iſt, kommt hier zum Aus⸗ 
druck. Der Zeit der ſchrankenloſen Kinoherrſchaft iſt es vor⸗ 
behalten geblieben, das Geiſtige einſchließlich der Phantaſie ſo 
niedrig zu werten, daß man meint, mit dem Grobſinnfälligen 
der nachgeahmten Erſcheinung eines Künſtlers den Künſtler 
ſelbſt näherbringen zu können, und nur aus einer argen 
Rationaliſierung der Auffaſſung vom Kunſtwerk heraus 
kann man der Meinung Naum geben, als bleibe das Kunſt⸗ 
werk es ſelbſt, wohin immer man es auch ſtecke (wie ein 
Zwanzigmarkſtück an jedem Platz an ſeinem Platz iſt). Die 
Verfaſſer des „Dreimäderlhauſes“ haben Schuberts Muſik 
totgemacht, indem ſie ſie zerſtückelt in eine Operette zu⸗ 
ſammenzwängten. Iſt etwa das Lied, das zu Beginn des 
erſten Aktes aus der komiſchen Situation der Handlung 
heraus in buffoner Aufmachung mit Inſtrumentalimitationen 
durch Singſtimmen und allerlei auf Lacherfolg hinzielendem 
Beiwerk, noch das luftig zartbeſchwingte Ständchen: „Horch, 
horch, die Lerch. . . 71 Wird die lyriſche Seele des Liebes» 
liedes: „Ich ſchnitt es gern in alle Rinden ein... .“ lebendig, 
wenn ſie in einer geſpielten Theaterſzene ſteht? Iſt der auf 
allerfeinſte rhythmiſche Maſſe und Bewegungen zuge⸗ 


ſchnittene Marſch noch derſelbe, wenn er zur Unterlage eines 


Operettenabganges dient und demnach herausgebracht wird? 


Sind alle die herausgeriſſenen Fetzen von Muſik, die melodi⸗ 


ſchen oder ſymphoniſchen Stückchen von dieſem und jenem, 
zu welchen auf der Bühne gelacht oder geweint oder ſonſt 
irgend etwas gemimt wird, was ſich breit und wichtig in den 
Vordergrund ſtellt, — find fie noch Schubert?! 


Wie mit dem Tondichter, ſo iſt man auch mit dem 
Menſchen Schubert umgegangen. Unſere großen Geiſter be⸗ 
leben, zu der am unmittelbarſt lebendigen und ſinnfalligſten 
Art der Bühne beleben, muß ein verpflichtendes Vorrecht 
bleiben; ohne ein gewiſſes Maß von Kongenialität wird 
etwas Gemeingefährliches daraus. Shakeſpeare durfte die 
Hand an alle Titanen der Zeit und Vorzeit legen, Herbert 
Eulenberg hatte die Berechtigung, uns Friedrich den Großen 
in den Mittelpunkt einer dramatiſchen Skizze zu ſtellen .. 
aber dürfen Herr Dr. Willner, Herr Reichert und Herr 
Berté Franz Schubert verarbeiten? .. Eine Frage, in 
welcher es um Innerliches, um Kultur geht ... Gute Ab⸗ 
ſichten der Genannten ſind ſicherlich am Werk geweſen, aber 


die Operetteninſtinkte waren die ſtärkeren, und ſo kam ein 


ganz unerträglicher Franz Schubert dabei zutage. Man läßt 
uns allerhand hiſtoriſche und anekdotiſche Dinge und Züge 
von ihm erleben; was er für ein gutes Herz hatte und wie 
er die längſte Zeit auf Vorg gelebt hat, und beſonders, wie 
grauſam fein Liebespech war! Bei den Mädchen würde er 
von jedem Dutzendherrchen beiſeite gedrängt, weil er fo häß⸗— 
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lich war und fo unbeholfen und es gar nicht verſtand, ſich 


onzubringen. Als bei der Aufführung dieſe Dinge gerade 
im ſchönſten Zuge waren, ſagte neben mir eine Publikum— 
ſtimme: Gott, der arme Kerl! ... Wenn das nicht ein Be: 
weis einer erſtarkten Voltstümlichkeit Schuberts iſt?! Man 
ſagt ſchon: der arme Kerl, wenn man von ihm ſpricht. 

Es gab nur eine Rettung von dieſen Dreimäderlhaus— 
Eindrücken: man mußte zu Schubert ſelbſt gehen: zu ſeiner 
Muſik im Hören und Selbſtſingen und Spielen. Auch im 
Leſen einer ſachlichen Biographie; nichts weiter iſt not— 
wendig, um dieſen Genius vor uns wieder auf ſeine volle 
Höhe zu heben. Wohl bleibt, wenn wir feiner Lebens: 
geſchichte nahetreten, auch da die Erſcheinung des äußerlich 
und innerlich ungeſchickten Menſchen beſtehen, der ſchon bei: 
ſeite geht, wenn es gilt, durch Perſönlichkeit und Auftreten 
zu wirken. Aber die Erſcheinung hat die Größe des 
Tragiſchen; wie eingefangen in einem engen, nüchternen 
Philiſterſtübchen war die ſtarke, ſtrömende Schönheit dieſes 
Genius in ſeiner eigenen Weſenshülle. Das war Schubert, 
ſo ſehen, ſo fühlen wir ihn, wenn man uns mit ihm allein 
läßt. Was niemand, nicht ſeine Zeitgenoſſen und noch 
wetiger wir, die Nachfahren, zu ſehen vermögen, iſt das 
Tiefſre und Eigentliche ſeines Weſens: das Glück des ſchaffen⸗ 
den Genius, der hoch über aller Erdenſchwere im Licht atmet. 
Das iſt es, was uns, fein Volk, ihn nachzieht, was aber auch 
zugleich eine Schranke bildet, die durch Plattheiten über: 
brückhar gemacht wird. | 

Die böſe Tat gebiert fortzrugend Böſes: das „Drei: 
möderlhaus“ macht Schule. Schon wiſſen die Zeitungen von 
dem blendenden Erfolg eines Singſpiels ähnlicher Art, 
zurechtgeſchnitten aus Robert und Klara Schumann, zu er: 
zählen. Es iſt alſo wohl alle Aus ſicht vorhanden, daß man 
uns mit der Zeit auch den guten Papa Haydn, den luſtigen 
Kozjart ... wer weiß? ... vielleicht auch noch den inter: 
eſſanten Beethoven ſolcher Art verſuchen wird näher: 
zubringen, ſie „volkstümlich“ zu machen. 

Es iſt die Gefahr dieſer Zeit, daß die Plattheit verkannt 
wird, weil ſie unbedenklich ſich an die Größe, von der die 
Jeit erfüllt iſt, heranmacht. Aber ſeien wir wenigſtens ehr: 
lich, indem wir dieſe Dinge bei ihrem rechten Namen 
nennen; nur in der Erkenntnis davon liegt die Möglichkeit 
der Abkehr. | | 


Karl Rick / Huldigung 


Kaiſer und Kanzler, und du Paladin, 

ehrwürdig groß vor allen, wir in Waffen 
huldigen euch in Treue, wir, geſchaffen, 

die Dornenbahn des langen Kriegs zu ziehn. 
Nun iſt die Zeit erfüllt, da alle Müh'n 

zum höchſten Aufgebot empor ſich raffen, 

zum ſchwerſten Sturmlauf ſich die Muskeln ſtraffen, 
zum legten Stoßgebet wir niederknien. 

So tief war nie der Zukunft Finſternis: 

doch nie getroſter ſetzten wir Soldaten 

des Glaubens Stecken über ihre Schwelle. 

Des eignen Morgen ſind wir ungewiß — 

doch wo ihr führt, da geht der Weg ins Helle. 
Wit, die fie tun, wir warten eurer Taten! 
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Gottfried Traub / Ein leerer Tag 


Gute Werke haben keinen Namen. 
Lnther. 


Morgens fing es ſchon ſo an. Die Poſt brachte lauter 
Kleinigkeiten, die aber doch erledigt ſein mußten. Dann 
kam das Telephon. Man beſtellte ſich zu einer Beſprechung, 
lief in die Stadt, verfehlte ſich, und zwei Stunden waren weg. 
Es kommt jemand, um Rat zu holen; er hat an der ver⸗ 
kehrten Stelle gefragt. Nun ordnet man alte Papiere, die 
ſich aufgehäuft haben, und arbeitet ſich in einen ordentlichen 
Zorn hinein; denn einſtweilen iſt es Abend geworden. 
Nichts hat man getan und ärgert ſich doppelt in dieſer Kriegs⸗ 
zeit um eines ſolch leeren Tages willen. Da ſchlage ich zum 
Schluß Luthers Tiſchreden auf und finde dieſes erquickende 
Wert: Gute Werke haben keinen Namen. Ich meine, es 
müßte für Hunderttauſende wie eine Erlöſung wirken. 


Wir ſtehen unter dem Bann, daß nur gewiſſe Tätig⸗ 
keiten Arbeiten, und nur gewiſſe Arbeiten wirkliche gute 
Werke ſeien. „Man muß es ihnen anfehen; fie ſollen es 
wenigſtens gleich verraten, daß ſie gut ſind.“ Solange wir 
ſo denken, ſind wir auf dem Holzweg. Die Weltgeſchichte und 
die Lebensgeſchichte beanſprucht es als ihr eigenes Recht, zu 
beſtimmen, welche Taten Früchte bringen und welche nicht. 
Dos höchſte Glück bereitet uns ein Gutes, de: wir getan, ohne 
es zu willen, ja ohne es abſichtlich zu wollen. Solche B:: 


gegnungen zeigen uns, daß wir auf rechtem Wege ſind, daß 


wir leben, einig mit dem allumfaſſenden Lebenswillen. Das 
Gute will entdeckt ſein; das iſt ſeine Art. Warum will man 
damit rechten? Vielleicht wäre es bequemer, wenn die 
guten Werke ihren Stempel bei ſich trügen. Aber wer 
bürgte uns dann dafür, daß der Täter zu ihnen aus Güte 
greift oder aus anderen und ſchlechten Gründen? Denn das 
Gute erträgt nur einen einzigen Grund. Das Gute verbirgt 
ſich, weil es geſucht ſein will. So wird ein namenloſes Werk 
gut, wenn du gut biſt; und das klingendſte gute Werk mit 
dem ſichtbarſten Namen darauf iſt ſchlecht, wenn du ſchlecht 
biſt. Dieſe Erkenntnis wirkt wie Frühlingszauber. Auch 
die leeren Stellen deines Lebensbuchs erhalten Licht. Die 
Müden und Abgehetzten, die Menſchen, die „nichts getan 
haben und doch todmatt“ wurden, finden ihren Troſt in der 
Gewißheit, daß der Menſch über das Werk entſcheidet und 
nicht das Werk über den Menſchen. Toge kommen zum Ver⸗ 
zweifeln, weil nichts vorangehen will, und Tage, an denen 
alles ſpielend läuft. Beide gehören zuſammen. Niemand kann 
ſagen, welche wertvoller geweſen ſind. Vielleicht waren 
jene Stunden voll Qual und Aerger und ſcheinbaren Zeit⸗ 
verluſtes keineswegs verloren. Man erſtaunt, wo man „ge⸗ 
wirkt“ und wo man „verſagt“ hat. Oft hatte man ſeine 
„guten Werke“ vollſtändig falſch eingeſchätzt und merkt erſt 
nochher dankbar, wie manches Samenkorn Frucht trug, von 
dem man ganz vergaß, daß man es ſelbſt ausgeſtreut hatte. 


Gute Werke haben keine Namen. Auch Gott iſt 
namenlos. 


Rr. 18 
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Soziale Bewegung 


Reichskanzler und Arbeiterſchaft. Die großzügige Rede des 
Reichskanzlers v. e über die Neuorientierung, 
die er am 14. März im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe hielt, wird 
vor allem wegen der bemerkenswerten Stellen über die Neuge⸗ 
ſtaltung des Arbeiterrechts und des Verhältniſſes von Arbeitgebern 
und Arbeitnehmern in den Kreiſen der ſozialpolitſch intereſſierten 
Volksgenoſſen viel beſprochen. In der „Sozialen Praxis“ widmet 
ihr der verdiente Herausgeber, Profeſſor E. Franke, einen ein⸗ 
gehenden Artikel, aus dem wir uns folgende Sätze zu eigen machen 
möchten. Das ſind, heißt es da, nicht bloß Worte und Verheißungen, 
ſondern die Rede ſelbſt iſt eine Tat, der weitere Taten folgen 
müffen. In ihr lebt der Geiſt, der ſchon im Arbeitererlaß 
Wilhelms II. vom 4. Februar 1890 eine neue Zeit ankündigte mit 
der Anerkennung der Gleichberechtigung der Arbeiter. In dem 

5 bis zum Ausbruch des Weltkrieges verfloſſenen Vierteljahr⸗ 
undert iſt dies Ziel nicht erreicht worden. Wir haben manche 
wichtige ſozialpolitiſche Reformen im Ausbau des Arbeiter⸗ 
1 77 und der Sozialverſicherung errungen. Aber wichtiger als 
all dieſe Einzelmaßnahmen iſt die Durchſetzung der Gleichberech⸗ 
tigung der Arbeiter — nicht nur im Arbeitsvertrag, ſondern in 
unſerm ganzen politiſchen, wirtſchaftlichen, ſozialen Leben. Dieſer 
Krieg hat für den Kampf ums Vaterland, um unſer Daſein als 
Volk und Reich, dieſe Gleichberechtigung in der un höchſter 
Pflichten gebracht. Draußen an den Fronten mit den Waffen, in 
der Heimat im Schaffen, Helfen, Tragen. Es wäre ein gar nicht 
auszudenkendes Elend, wenn dem Siege nicht auch die Gleich⸗ 
date e in der Ausübung der ſtaatsbürgerlichen Rechte folgen 
ſollte. Wie das ganze Bolt einig war in der Rettung Deutſchlands 
vor dem äußeren Feinde, ſo muß es auch einig den Aufbau des 
neuen Reichs vollenden. Wir brauchen für dieſe Rieſenaufgabe 
alle Köpfe und alle Hände. Wahrlich nicht zum wenigſten auch 

e und Kraft der Arbeitermaſſen. Vor etwa zehn Jahren 
hat der Reichskanzler, damals noch Staatsſekretär des Innern, auf 


einem Kongreß erklärt, die Eingliederung der Arbeiterbewegung 


in das Staatsleben ſei eins der wichtigſten Probleme. Der Krieg 
hat es gelöſt, der Friede muß dieſe Löſung erhalten und vertiefen. 
— Es war ein verhängnisvoller Irrwahn, zu glauben, daß die 
Intereſſen der Arbeiterichaft in einem unverföhnlichen Gegenſatz 
zu den ſtaatlichen Intereſſen und den Intereſſen der Arbeitgeber 
Wänden. Der Krieg hat dſeſen Wahn zerſtört, Arbeiter und Ars 
eitgeber find gleichberechtigt und gleichverpflichtet dem Staate 
gegenüber. Aber in ihrer Beziehung zueinander haben allerdings 

rbeitgeber und Arbeiter Gegenfäße, die in der Natur der Sache 
liegen. Man ſchafft fie nicht aus der Welt, wenn man ſie vertuſcht 
und verklebt, wie es die ſogenannte „wirtſchafts friedliche“ Bewegung 
zu tun vorgibt. So eng die Intereſſen der Unternehmer und 
der Arbeiter verknüpft ſind im Blühen und. Gedeihen des Wirt⸗ 
ſchaftslebens, in der Kraft und Sicherheit des Staates, in der 
Erhaltung des Friedens und der Kulturentwicklung, ſo ſtark gehen 
ſie auseinander in der Regelung der Arbeitsbedingungen. Das 
üt 11 geweſen und das wird auch ſo bleiben, weil es eben 
in atur der Dinge liegt. Aber je klarer dieſe Gegenſätze 
berausgeftellt werden, deſto eher ift auch ihr Ausgleich durch Ver⸗ 
trag möglich. Verträge aber können auf die Dauer nur geſchloſſen 
und gehalten werden, wenn ſie auf der Gleichberechtigung der Par⸗ 
teien be . Dies find die Ziele des Arbeiterrechts, und wir 
Sozialpolitiker ſetzen auf unſerem Sondergebiet die Reform des 
Arbeiterrechts an die erſte Stelle. Darum begrüßen wir es mit 
hoher Freude, daß der Reichskanzler ausdrücklich auch die „Re⸗ 
gelung des Arbeitsrechts“ als Staatsnotwendigkeit bezeichnet hat. 

icht nur freies Vereins⸗ und Verſammlungsrecht, ſondern auch 
allgemeines, freies und ſicheres Koalitionsrecht für die Arbeiter 
ebenſo wie für die Arbeitgeber, Anerkennung der Gewerkſchaften 
nicht minder als der Arbeitgeberverbände als unentbehrliche Glieder 
hn Wirtſchaftsleben, daneben aber Einführung und Durchbildung 
aller jener Einrichtungen, die einen Ausgleich der natürlichen 
Gegenſätze ermöglichen: Arbeiterausſchüſſe, Einigungs⸗ und Schlich⸗ 
tungsinſtanzen bis hinauf zum Reichseinigungsamt, Arbeitskam⸗ 
mern, Rechtsgeſtaltung des Tarifvertrags — in allen Stücken, 
unter voller Wahrung der Gleichberechtigung der Arbeiter im 
Ardeitsvertrage .. Dem Reichskanzler danken wir, daß er fo klar 
den innerſten Kern der Sozialrefom, die Gleichberechtigung der 
Arbeiterſchaft, ans Licht geſtellt hat. 


Der politiſche Wille der deutſchen Gewerkvereine. Im Ver: 
sorgan der deutſchen Gewerkoereine wird jetzt zum erſten 


e eine Quittung über die für den parlamentariſchen Fonds 


eingeſandten Gelder veröffentlicht. Dieſe Sammlung dient be⸗ 
kanntlich dem Zwecke, den Eintritt von Gewerksvereinsführern in 
die Parlamente zu ermöglichen oder doch N erleichtern. Die bis⸗ 
her eingegangene Summe von 1029,20 M. ſetzt ſich aus kleinen 
und ſteinſten Beträgen der arbeitenden Gewerkvereinler zuſammen 
und darf daher als ein greifbarer Bemeis für das Intereſſe ges 
wertet werden, daß in dieſen bisher überneutralen Kreiſen mit 
Recht dieſer Frage entgegengebracht wird. Es kann und muß, 


71 das Gewerkvereinsorgan dazu, aber noch weit mehr geſchehen. 
it ſchönen Redensarten und dem immer wiederholten Wunſche: 
„Wir wollen Gewerkvereiner in der Volksvertretung haben“ iſt es 
nicht getan. Es muß auch etwas dafür geleiſtet werden. Deshalb 
19 wohl erwartet werden, daß recht bald eine weitere und 
umfangreichere Gabenliſte veröffentlicht werden kann. 


Landarbeiterfragen nach dem Kriege. Bei einer prechung 
der Landarbeiterfrage nach dem Kriege ſchreibt der großherzoglich 
mecklenburgiſche Amtsverwalter v. Gadow in den „Mitteilungen 
der deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft“: „In der Verwaltung, 
welcher ich anzugehören die Ehre habe, wird aufs forgfältigfte 
darauf Bedacht genommen, daß die Arbeiterwohnungen allen be⸗ 
rechtigten Anſprüchen der Wohnlichkeit und Hygiene genügen. 
Und das wird in anderen Bundesſtaaten ebenſo fein. Anders liegt 
es aber leider nicht ſelten auf den Rittergütern. Es iſt den Ar⸗ 
beitern wirklich oft nicht zu verdenken, wenn ſie die vernach⸗ 
läſſigten, mit Steinfußböden, ſchlechten Oefen und Kochmaſchinen 
verſehenen, feuchten und zugigen Wohnungen, die ihnen leider 
immer noch hier und da angeboten werden, mit den ſauberen Klein⸗ 
e vertauſchen.“. Und an einer anderen Stelle des 

ufſatzes heißt es: „In Friedenszeiten 120 der beruhigende Ge⸗ 
danke, ſich mit ausländiſchen Arbeitern Notfalle immer aus⸗ 
el zu können, viele Sünden gegen den einheimiſchen Arbeiter⸗ 
tand zur Folge gehabt. Dieſer Vorwurf trifft natürlich nicht überall 
zu, aber doch ſicher an vielen Stellen.“ Das fagt ein Mann, dem 
nach ſeiner ganzen Stellung ein fachmänniſches Urtell kaum ab⸗ 
geſprochen werden kann und der auch ſonſt ſeinen Berufskollegen 
als einwandfrei gelten dürfte. Er gibt treffende Gründe für die 
Landflucht der Arbeiter an, damit aber auch gleichzeitig die Mittel, 
wie ihr abgeholfen werden kann. Seine Betrachtungen ſind ein 
Beleg mehr dafür, daß die Sozialpolitit tünftig der Landarbeiter- 
fas“, die für unſere geſamte Volks- und Siedlungswirtſchaft nach 

m ae von noch größerer Bedeutung werden wird, ungleich 
ſchärfere Aufmerkſamkeit als bisher widmen muß. 


Büchertiſch 


Franz Kuypers: Spanien unter Kreuz und Halbmond. 
Eine Wanderfahrt durch ſeine Kulturen. (Bei Klinthardt und 


Biermann. ipzig 1917. Mit zahlreichen Photographien und 
Federzel ch ſpaniſchen Meiſtern von Ferdinand Thomas. 
479 Seiten. M., geb. 10 7 0 N 8 


Rudolf Lothar: Die Seele Spaniens. (Herausgegeben 
von der Deutſch⸗Spaniſchen Vereinigung München, bei Georg 
Müller. München 1916. Mit 59 Bilderbeigaben, 354 Seiten.) 
Prof. Dr. Carl Haag: Ofterferien in Andalusien. (Stutt⸗ 
rt bei K. Ad. Emil Müller. o. J. Mit 28 Zeichnungen des 
rfaſſers. 71 Seiten.) | | 


Das Intereſſe für Spanien ift feit Kriegsausbruch bei uns 
ſtändig gewachſen. Dabei ſtellen wir übereinſtimmend feſt, wie 
wenig wir von dieſem Lande in politiſcher, wirtſchaftlicher und 
kultureller Hinſicht wiſſen. Der Anfang iſt gemacht, aber es wird 
noch viel zu tun bleiben, ehe die allgemeine Kenntnis der Verhält⸗ 
niſſe jenes Landes erreicht wird, die der öffentlichen Meinung ge⸗ 

attet, auch nur mit einiger Sicherheit Spanien als politiſchen 
aktor werten zu können. Die anfangs des Krieges erſchienene 
rift von Prof, Dr. Paul Herre, Leipzig, verfiel leider der Be⸗ 
lagnahme. Sie war von wirklicher Kenntnis der Geſchichte des 
andes getragen und verhielt ſich der Gegenwart gegenüber nüch⸗ 
terner und ſkeptiſcher als die Stimmung in Deutſchland im allge⸗ 
meinen Spanien gegenüber war. Wir haben von Spanien eine 
Neutralität erfahren, die wohltuend abſticht gegenüber dem Ver⸗ 
alten ſo mancher anderer, angeblich neutraler Länder, vor allem 
merika. Wir haben beſonders erfreut begrüßt die warmherzigen 
Erklärungen der ſpaniſchen Intellektuellen, der Gelehrten und 
Künſtler, der Geiſtlichkeit, die ein Verſtändn's für 
teutihe Weſensart und ein Gefühl für die Leiſtungen 
der deutſchen Kultur bewieſen haben, welche beide durch die Ent: 
ſtellungen unſerer Feinde nicht erſchüttert werden konnten. Dar: 
aufhin haben ſich in Deutſchland Verbände begründet, die ſich die 
Pflege der deutſch⸗ſpaniſchen Beziehungen beſonders angelegen ſein 
fallen. Es ſetzte eine Propaganda ein, Spanien als künftiges 
Reiſeziel zu nehmen und damit ſowohl Spanien wirtſchaftlich zu 
helfen, wie andererſeits unſere perſönlichen Beziehungen und die 
anſchauungsweiſe Kenntnis Spaniens zu ſtärken und zu ver⸗ 
mehren. Man kann dieſe Beſtrebungen verſtehen und ihnen im 
ganzen wohlwollend gegenüberſtehen. Dennoch iſt einige Zurück- 
haltung zu raten, denn wir überſehen von hier aus im gegen» 
wärtigen Augenblick allzu leicht die Abſtände und Widerſtände, die 
notwendigerweiſe zwiſchen deutſchen und ſpaniſchem Weſen be⸗ 
ſtehen bleiben. Spanien tft aus feiner wiriſchaftlichen und poli⸗ 
tiſchen Abhängigkeit von England noch nicht gelöſt. Spanien ge⸗ 
hört in Raſſe, Sprache und Kultur zum romantſchen Lebenskreis, 
und es gibt dort — auch dieſe Stimmen waren vernehmbar — 
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zweifellos politiſche Schichten, die mit den politifchen Idealen 
oder auch Schlagworten, ſicherlich mit dem politiſchen Syſtem der 
Weſtmächte ſympathiſieren. Der deutſche Kaufmann hat in 
Spanien einen guten Ruf, ebenſo die deutſche Induſtrie. Gehen 
wir darauf aus, ohne uns menſchlich und paliteſch aufzudrängen, 
zunächſt einmal die politiſchen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
Spaniens in ihren eigenen Inkereſſen enger mit uns zu verbinden. 
Die obengenannten neuen Werke beſchäftigen ſich überwie⸗ 
gend mit nichtpolitiſchen, nichtwirtſchaftlichen Dingen. Dieſe Ein⸗ 
ſchränkung gilt am wenigſten von dem Buche von Kuypers. In 
ihm ſteckt nicht nur gründliche durch fleißige und ſelbſtändige Be⸗ 
obachtung erworbene Kenntnis von Land und Leuten, in jeder 
Beziehung, kulturell wie wirtſchaftlich, ſondern auch wiſſenſchaft⸗ 
liche Verarbeitung, die die vorhandenen Quellen des ſpaniſchen 
Lebens und die Literatur über Spanien umſichtig herangezogen 
hat. Es entſteht ein lebhaft bewegtes Bild Ipanifcher Vergangen⸗ 
heit, ſpaniſcher Zuſtände, Lebensformen und Menſchen, ein Bild, 
das durch die ſehr gelungenen Federzeichnungen von Thomas an⸗ 
genehm bereichert wird; das Buch iſt auch erfreulich zu leſen. 
Aber fo reich die Belehrung im einzelnen ausfallen mag, es fehlt 
— das iſt nur ein bedingter Vorwurf gegen den Verfaſſer, weil 
die Forderung heute noch kaum erfüllbar iſt — es fehlt alſo 
ſyſtematiſche Frageſtellung und damit die nur ſyſtematiſch zu er: 
ledigende uns mancher enticheidender Probleme, 3. B. eine 
Darſtellung der privat: und ſtaatswirtſchaftlichen finanziellen 
Wirklichkeiten und Entwicklungsmöglichkeiten Spaniens. 


Litera⸗ 
turangaben und ein gutgearbeitetes Regiſter gleichen den Mangel 
an Syſtematik in etwas aus. 

Das Buch von Lothr betitelt ſich etwas prätentiös: Die 
Seele Spaniens. Es iſt doch nur eine freilich ſehr amüſante 
und mitunter beziehungsreichere Plauderei über Theater, Kunſt 
und Mode, Lebensformen und Leidenſchaften, aber keine Analyſe 
der hiſtoriſch tief verankerten religiöſen und geiſtigen Kräfte, ihrer 
Leiſtungen und ihres Willens. 

Ganz anſpruchslos tritt ein Büchlein auf, das in der Hilſe 
längſt hätte beſprochen fein ſollen, wenn nicht der Unſtern wech⸗ 
ſelnder Redaktionen und wechſelnder Setzer über der verſprochenen 
urd angezeigten Beſprechung geſchwebt hütte. Ich freue mich auf⸗ 
richtig, unſere Leſer auf die Schrift von Prof. Haag: Oſterferien 
in baten aufmerkſam machen zu können. Dieſe Erinnerungen 
einer 1907 unternommenen Reiſe in die junge Sommerherrlichkeit 
der füdlichen Provinzen Spaniens bieten geradezu ein Muſter— 
deiſpiel dafür, wie gereiſt werden ſoll. Haag kommt nach Spanien 
mit den genaueſten, intenfiv erarbeiteten Vorſtellungen deſſen, was 
er vom Standpunkt feiner beſonderen Intereſſen dort in Wirklich: 
keit erleben ſoll. Indeſſen eine ſolche Vorbereitung der Reiſe hat 
ihn nirgendwo unfrei gemacht, ſondern nur die innere Sehnſucht bis 
zur äußerſten Erfüllungsnotwendigkeit wachſen laſſen. Er reiſt be: 
ſcheiden, aufnahmefähig bis zum äußerſten, einſam und hingegeben, 
fo wie es unſere großen Reiſenden, Wilhelm und Alexander 
Humboldt getan haben. Dabei behält Haag, wie ſich ſchon von der 
erſten Seite vom Ueberſchreiten der franzöſiſchen Grenze ab zeigt, 
die ganze Nüchternheit und Kritikfähigkeit einer großen allgemeinen 
Bildung. Erſtaunlich, wie feine Beobachtungen einzelner, weniger 
Züge des franzöſiſchen Nationalcharakters, hier und da aufgefan⸗ 
gene Geſpräche, ihn ſchon 1907 die ganze Richtung und den Zuſam⸗ 
menhang der franzöſiſchen, weſteuropäiſchen Politik und Zukunft 
enthüllen. Von Andaluſien ſelbſt bekommt man einen ſehr ſtarken 
Eindruck, von Landſchaft, von Menſchen, Kulturzuſtänden und 
vor allen Dingen von den Denkmälern der Kunſt, in denen Ge: 
ſchichte und Gegenwart, die ganze Tragik des ſpaniſchen Lebens 
lebendig wird. Ueberraſchend — der Verfaſſer möge mir des⸗ 
wegen nicht böſe ſein — berührte mich die Sprache. Sie iſt 
ganz natürlich und beſitzt dennoch trotz des Unterſchiedes der 
Generationen eine eigentümliche, mich ſtark feſſelnde Beziehung 
zur rhythmiſchen Bewegtheit und Gefühlsintenſität allerjüngſter 
Litcratur. Dr. W. Schotte. 


Brieftaſten 


Teutoburger Wald. Auf Ibren Wunſch neunen wir Ihnen nach⸗ 
ſtehend einige Lazarette, in denen Leſeſtoff ſehr erwünſcht wäre: 
Ingolſtadt, Reſ-Laz. II. prot. Pfarrer E. Rohmer; Etappen⸗Seuchen⸗ 
L. zarett, Feldpoſtſtation 690, Schweſter Chriſtine; auch Herr Pre⸗ 
diner a. D. Kieſerndorf, Jeruſalem, bittet ſehr um Leſe off aller 
Art für Lazarette und Soldatenheime, die mit vielen deutſchen 
Kriegern beſetzt find. Weitert Adreſſen geben wir, wenn erwünſcht, 
noch an. 

Wer ſtiftet Leſeſtoff für deutſche Gefangene? Geheftet, nicht 
zu umfangreich, unpolitiſch, vor 1914 erſchienen. Auf Wunſch nennen 
wer einige Adreſſen. 

. Naumann ⸗Weber⸗Heile, drei Reden (deutſcher Kriegs- und 
Friedensw lle) find zu koſtenloſer Abgabe ins Feld noch zu haben. 
Udreiſenangabe wird erbeten. 


—— 


Berta der „Hilfe“. 


Die Hilfe 
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u 


Bargeld 
zu Hauſe 


anzuſammeln und liegen zu laſſen 
if toͤricht wegen der Gefahr des Abhanden⸗ 


kommens und wegen des Zins⸗ 
verluſtes, 


weil in 2½ faͤhriger Kriegsdauer der 
untrügliche Beweis erbracht iſt, daß 
man im Bebaris falle gegen Kriegs 
anleihe immer Geld haben kann, 


zwecklo 


für die Allgemeinheit, weil unfre 
Feinde aus der Ve zagtheit Schwach⸗ 
mutiger ſtets von neuem die Hoffe 
nung ſchöpfen, uns unterzukriegen. 


Was folgt daraus? 


Klug, vorſichtig und nützlich handelt 
nur, wer fein ganzes Geld in Kriegs⸗ 
anleihe anlegt. 


ſchädlich 


Freiwillige Gaben : | 


Freiwillige Gaben für „Hilfe“-Berfendung ins Feld: je 1 N.: 
Sau⸗Hundf. M. im Felde, Lt. F. in D., Frl. G. in A., Aſſ.⸗Arzt 
d. R. P. im Felde, St. in O., je 2 M.: A. F. in H., Off ſteſtv. D. 
im Felde, 10 M.: Frau Dr. K. in G, 100 M.: F. K. in BB. 


Blücher für Armee und Marine: Frl. A. H. in Lüdenſcheid: 
Ein Paket Hilfe⸗Rummern, Dr. S. in Heidelberg: 1 Lehrgang 
Engliſch, Unteroff. E. in Berlin: 10 Bücher. 50 

Allen Gebern her zlichſten Dank. N | 
Verlag der „Hilfe“. 


Berantwortuch fur ven potuiſchen Teil: Wilhelm Heile, Berlin ⸗Schoneberg 
jür den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Unſere Leſer berweifen wir beſonders auf die dieſem Hefte beigeiuele 
Druckſache „Vierundfünſzig Briefe“ an den Autor Oito Erifl über „Senipt 
der Mann“, welche im Verlage von 2, Staatmaun, Leipzig, erſchienen Mi. 


„Kreuz und Krieg“. Unter dieſem Geſichtspunkt hat der unſeren Leſern 
gut belannte Furche Verlag in Berlin NW. 7 ein Bücher verzeichnis zuſummen, 
geſtellt, das der vorigen Nummer unſeres Blattes beigelegen dat. Es enthält 
eine Auswahl guter ſeelſorgeriſch-erbaulicher, religionswiſſenſchaftticher und alle 

emein aus christlichem Geiſt geborener Vücher. Schriften und Kunſimappen, don 
enen jedes auf ſeine Art der Verkündigung des Heils dienen will. 

Wir empfehlen dieſes Küche z verzeihe der beſondeten Beachtung u ſerer 
Leſer. Der Hinweis lounte leider erſtcheute erfolgen, da die Proſpefkte telr ſpãt 
bier eintrafen. Für Weitergabe an Angehörige und Belaunte gibt der Furcht“ 
Vetlag gern weitere Verzeichniſſe loſtenlos und portofrei ab. 
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Heimatchronik. — Wilhelm Heile: Auf dem Wege zum neuen 
Deutſchland. — Friedrich Naumann: Polniſches Tagebuch. — 
Hochſch. -Prof. Dr. Joſeph Bergfried Elen: Die Grundlagen 
unſerer Volksernährungspolitik im Kriege. — Kuno Walte⸗ 
math: Das deutſche Volk und die Freiheit. — Gottfried 
Traub: Chriſtentum und Krieg. — Anne Piper: Kriegs- 
anleihe auf dem Dorf. — Gerhard Bartels: Aus der 

Sommeſchlacht. — Gedicht: Birſchoote. — Gottfried Traub: 
Oſterkraft. — Soziale Bewegung. — Wüchertiſch. 


Friedrich Naumann / ariegachronit 


Seuntog, 25. März. 


Von Polen heimgetehet, übernehme ich Wieder das Aufzeichnen 
der Kriegschronik.— Wenn man in. Warſchau auch. begreiflicher⸗ 


weile keinerlei andere Nachrichten über den Verlauf der ruſſi⸗ 


ſchen Revolution hat als in Berlin, ſo beſteht doch ein ge⸗ 
wiſſer Unterſchied darin, daß in Warſchau die Zahl der Perſonen 
größer iſt, die mit ruſſiſchen politiſchen Verhältniſſen nahe vertraut 
ſind. Ich werde gefragt, welche Stimmung gegenüber der ruſſiſchen 
Revolution ich jetzt dort gefunden habe. Meine Antwort iſt, daß 


ich ja nur auf die Auskünfte der verhältnismäßig wenigen Männer 


angewieſen bin, mit denen ich in deutſcher Sprache über dieſe Dinge 
reden kann. Daß im polniſchen Volke ein lebhaftes Intereſſe an 


den Erſchütterungen des ruſſiſchen Staates vorhanden iſt, wird als 


ſelbſtverſtändlich angeſehen werden müſſen. Irgendwelche prak⸗ 


tiſchen Folgen ſind aber nicht daraus zu ziehen; denn zwiſchen dem 
Lande der großen Revolution und dem künftigen Königreich Polen 
liegt unverändert und feſt die Schützengrabenlinie, an der zwar 


tete großen Schlachten ſtattfinden, die aber auf deutſcher Seite 
mi beſtändiger Treue und Wachſamkeit aufrechterhalten wird. 
Dieſe Schützengrabenlinie wirkt als tatſächliche Abſchließung des 
palniſchen Gebietes von den ruſſiſchen Zuſammenhängen. Was 
num die Beurteilung der jetzt im Vordergrunde ſtehenden ruſſiſchen 
Perſönlichkeiten anlangt, ſo höre ich über Miljukoff mehrere recht 
ſcharfe und abſprechende Urteile. Er wird für einen Mann des 
Redens gehalten, nicht aber für fähig erachtet, die auswärtige 
Politik aus eigener, perſönlicher Kraft zu führen. 

Die chineſiſche Regierung hat durch ihren Berliner 
Cefandten unſerem Auswärtigen Amt mitteilen laſſen, daß fie 
den diplomatiſchen Verkehr mit Deutſchland abzubrechen genötigt 
iſt, weil durch den U⸗ ⸗Boot⸗Krieg bereits jetzt ſchwerer Schaden 
an chineſiſchem Leben und Gut angerichtet ſei und die neue Form 
des deutſchen U⸗Boot⸗Krieges die Schäden ſehr vergrößern werde. 
SHeichzeitig damit trifft die Nachricht ein, daß die deutſche Nieder: 
laſſung in Hankau vor einigen Tagen von den Chineſen beſetzt 
wurde. Auf dem deutſchen Konſulat in Schanghai weht die 
holländiſche Fahne. Der deutſche Geſandte ſei auf der Abreiſe be⸗ 
griffen. — Daß beim Unterſeebootkrieg auch eine Anzahl Chineſen 
mitverſenkt werden, iſt unvermeidlich, ſolange die Chineſen als 
Arbeitskräfte oder Bedienungsmannfchaft auf feindlichen Schiffen ſich 


anwerben laſſen. Daß wir unſererſeits bei jedem einzelnen Schiff 
vorher anfragen, ob ein Chineſe darauf iſt, erſcheint als ausge- 
ſchloſſen. Darum werden wir wohl die Erklärung der chineſiſchen 
Regierung mit Ruhe ertragen müſſen. Aus Neuyork wird telc- 
graphiert, daß China aktiv erſt dann am Kriege teilnehmen werde, 
wenn die von der Entente angebotenen Bedingungen ſo einladend 
wären, daß ſie den chineſiſchen Widerſtand überwinden würden. 
Das heißt mit anderen Worten: China tut in dieſer Sache nur 
genau das, wozu es von den Amerikänern gezwungen wird. 

Intereſſantes Geſpräch mit einem aus den Vereinigten 
Staaten heimgekehrten Herrn. Er iſt überzeugt, daß Slam 
den Krieg im Grunde nicht will, fondern gedrängt wird.“ 


Montag, 26. März. 


Um die bedeutſamen ſranzöſiſchen Sagen über das Schickſal 
der an Rußland geliehenen Milliarden etwas zu beruhigen, erklärt 
die Petersburger proviſoriſche Regierung, daß 
ſie allen von der alten Regierung übernommenen Geldverpflich⸗ 
tungen gewiſſenhaft und ohne Abweichungen nachkommen wird, 
nämlich der Zahlung der Zinſen und Tilgungsbeträge der Staats- 
ſchulden, der Erfüllung der Verträge mit Handels» und Induſtrie- 
kreiſen, der Bezahlung der Gehälter und lebenslänglichen Renten 
der Beamten, uſw. Gleichzeitig wird bekanntgemacht, daß alle 
bisherigen Steuern und Zölle weitererhoben werden ſollen. — Ich 
erinnere mich dabei, daß Miljukoff vor etwa zehn Jahren bei einem 
Beſuch in Berlin ein Wort des verſtorbenen deutſchen Volkswirt 
ſchaftlers Roſcher zitierte: Der Staatsbankrott könne unter Um— 
ſtänden eine patriotiſche Handlung fein. Im gegenwärtigen Zeit: 
punkt dürfte ihm dieſes Zitat weniger angebracht erſcheinen. 


Der Generalgouverneur von Belgien verordnet, daß in 


Nonpareillezeile 40 Pſennig, die 


4 


Wer 
: aber kann gerade auf finanziellem Gebiet die Folgen der Revo: . 
lution vorausſehen? | 


Belgien zwei verfchiedene Verwaltungsgebiete gebildet werden, ein 


flandriſches mit Regierungsſitz in Brüſſel, ein walloniſches mit Sitz 
in Namur. Die Oberleitung bleibt nach wie vor beim General: 
gouvernement. Damit ſind ältere Abtrennungswünſche der flämi⸗ 
ſchen Bevölkerung ſoweit erfüllt, wie es unter heutigen Verhält⸗ 
niſſen möglich iſt, und vielleicht iſt auch eine gewiſſe Vorarbeit 
für Zuſtände nach dem Kriege damit geleiſtet. 

An der Weſtfront finden täglich Zuſammenſtöße auf dem 
verwüſteten Rückzugsgebiet ſtatt. Nachdem man jetzt auf den 
Kriegskarten den Umfang des zerſtörten Gebietes genauer be— 
trachten kann, ergibt ſich, daß die größte Ausdehnung bei Noyon 
und Chauny liegt. Dort handelt es ſich um einen Landſtrich von 
ungefähr 30 Km. Breite. Dieſer Strich kann den Franzoſen 
zeigen, wie ihr Land ausfehen wird, wenn fie ‚einen Krieg der 
langſamen Zurückdrängung weiterführen wollen. Sie können für 
ihr unglückliches Land gar nichts Verhängnisvolleres tun, als in 
der bisherigen Weiſe den Kampf fortzuſetzen. Man darf wohl an⸗ 
nehmen, daß die Eindrücke des neuen Hindenburgiſchen Rückzuges 
in den Seelen der Franzoſen viel ſtärker wirken, als es aus den 
Zeitungen erſichtlich iſt, da die Zeitungen angewieſen ſind, das 


Nachrücken als Sieg zu feiern. 


Dienstag, 27. März. 

Die ruſſiſche Armee hat den Eid auf die neue Regierung 
abgelegt. Was das in Wirklichkeit bedeutet, läßt ſich von uns aus 
nicht abſchätzen. Es beſagt nur, daß vorläufig die bisherigen Heer— 
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führer auf ihrem Poſten zu bleiben gedenien. Auf Anregung des 
neuen Kriegsminiſters Gutſchkow it eine Vorlage zur Reform der 
Heeresleitung nach franzöſiſchem Muſter ausgearbeitet worden. 
Die Leitung des Heeres wird in die Hände eines Kriegsausſchuſſes 
gelegt, der aus einer Anzahl von Miniſtern und Vertretern von 
Reichsämtern beſteht. Dieſer Ausſchuß iſt die oberſte Gewalt, und 
nur in den ſtrategiſchen Fragen iſt die freie Entſcheidung dem 
Höchſtkommandierenden überlaſſen. Wer nun eigentlich die Führung 
der Armee in der Hand hat, wird ſich erſt in der Praxis zeigen 
müſſen. Aus verſchiedenen Mitteilungen iſt zu entnehmen, daß 
die Sozialiſten in der Armee eine ſtarke Agitation für den Frieden 
betreiben. Gewalttaten gegen Offiziere ſind in den letzten zwei 
Wochen offenbar nicht ſelten geweſen. Der engliſche Botſchaſter 
Buchanan, der ſich anſcheinend noch bei guter Geſundheit befindet, 
machte mit den Vertretern Frankreichs und Italiens den ruſſiſchen 
Miniſtern einen Beſuch und tauſchte mit ihnen Erklärungen über 
Kampf und Sieg. Gleichzeitig ſoll Buchanan von der proviſoriſchen 
Regierung umfaſſende Maßnahmen für die Sicherheit des Zaren 
und ſeiner Familie verlangt haben, weil man in England die end— 
gültige Beſeitigung der Dynaſtie Romanow nicht wünſcht, ſondern 
ſich vorbehält, bei größerem Radikalismus der Revolutionsregie⸗ 
rung auch mit den alten Regierenden noch weiterſpielen zu können. 
Die proviforifche Regierung hat allen Mitgliedern des Kaiſerhauſes 
verboten, ihren Wohnort zu verlaſſen. 


Mittwoch, 28. März. 

Der Unterſeebootkrieg wird täglich fortgeſezt. Die 
Lage der neutralen Schiffahrt verſchlechtert ſich beſtändig. Neuer: 
dings ſoll England die holländiſchen Schiffe wiederum zwingen 
wollen, den im Gefahrengebiet liegenden Hafen Kirkwall anzu— 
laufen. Im engliſchen Unterhauſe werden Vorſchläge gemacht, um die 
Einfuhr von Holland, Schweden, Norwegen und Dänemark ſo ein⸗ 
zuſchränken, daß dieſe Länder durchaus nichts an Deutſchland ab⸗ 
geben können. Das würde die denkbar härteſte Verletzung der 
Neutralität ſein. Was aber können die bedrängten neutralen 
Staaten tun? Die verteuernden Wirkungen des Unterſeebootkrieges 
ſcheinen ſich in England und Frankreich langſam aber ſicher zu 
ſteigern, während Italien nach allem Anſchein ſchon in ſehr ſtarke 
Ernährungsſchwierigkeiten hineingeraten iſt. So entſteht durch den 
Krieg auf beiden Seiten der Schützengräben ein hungerndes 
Europa. Wann werden die Regierungen des Zehnſtaatenverbandes 
von ihren eigenen Bevölkerungen gezwungen werden, in ernſthafte 
Friedensverhandlungen einzutreten? Auf deutſcher Seite iſt die 
Bereitwilligkeit zu Friedensbeſprechungen offen genug erklärt wor— 
den. Mehr können wir jetzt nicht tun, um weiteres Unheil vom 
ganzen Erdteil abzuwenden. 

Als mächtigſter Mann in Rußland wird zurzeit der 
Juftizminiſter Kerenski bezeichnet, ein 36 jähriger Rechtsanwalt, 
der bisher als Dumaabgeordneter radikale Bauern vertrat. Er 
befand ſich an der Stelle, wo Patriotismus und Radikalismus 
zuſammentreffen. Dadurch wird er das perſönliche Verbindungs— 
glied zwiſchen dem bürgerlichen Liberalismus der Miljukoff, 
Rodzianko und Genoſſen auf der einen Seite und den Sozial— 
demokraten Tſcheidſe und Genoſſen auf der anderen Seite. Als 
falſch erſcheinen die bisherigen Meldungen über den Uebergang 
des heiligen Synod und der geſamten ruſſiſchen Kirche zur 
Revolution. Da nach einer ſachkundigen Darlegung von Max 
Vehrmann in der Voſſiſchen Zeitung der heilige Synod nur 
fünf ſtimmfähige Mitglieder hat, von denen die zwei Metrope: 
liten von Petersburg und Moskau zurzeit abgeſetzt worden ſind, 
während ſich der Metropolit von Kiew fern von den Haupt— 
ſtätten aufhält, fo ift irgendein gültiger Beſchiuß der oberſten 
Kirchenleitung unmöglich. 


Donnerstag, 29. März. 

Im Preußiſchen Herrenhauſe ſpricht Fürſt Radziwill den bei: 
den mitteleuropäiſchen Kaiſern Dank aus für das Manifeft über 
die Aufrichtung des polniſchen Staates. Das iſt der erſte 
Ausdruck der Zuſtimmung, der öffentlich von ſeiten der preußi— 
ſchen Polen vernommen wird. Als Vertreter des Staatsmini— 
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ſteriums antwortete ihm der Verkehrsminiſter v. Breitenbach: die 
Regierung iſt bereits in Erwägungen über die Aufhebung des 
Enteignungsgeſetzes ſowie über Erleichterungen im Gebrauch ihrer 
Mutterſprache für die preußiſchen Polen eingetreten, auch ſind 
Erwägungen über Gewährung finanzieller Staatsbeihilfen an pol⸗ 
niſche Staatsbürger, um ihnen die Möglichkeit zu geben, ſich in 
ihrer Heimatprovinz anzuſiedeln. Ich hoffe, daß nach dem Ab— 
ſchluß dieſer Verhandlungen eine Zeit gemeinſamer Arbeit und 
gemeinſamen Wirkens unſerer preußiſchen und polniſchen Lands— 
leute herannahen wird.“ 

Daus „Allgemeen Handelsblad“ in Amſterdam meldet aus 
Petersburg, daß der Sonderausſchuß des Kriegsminiſteriums 
für Heeresreform folgende drei Punkte als Grundzüge künftiger 
Heeresgeſtaltung angenommen hat: Abſchaffung des Rechts der 
Anciennität für Ernennungen beim Oberkommando und im General: 
ſtab; freie Wahl ſubalterner Offiziere durch ihre unmittelbaren 
Vorgeſetzten, Verantwortlichkeit der Vorgeſetzten für die von ihnen 
gewährten Sublternen. Das erinnert einigermaßen an Zuſtände, 
wie wir fie im Militärweſen vor und nach den Napoleonskriegen 
gehabt haben und unterſcheidet ſich weſentlich von der revolu⸗ 
tionären Dumaforderung, daß die Truppen ſelbſt ihre Offiziere zu 
wählen haben. — Im Amtseid der neuen ruſſiſchen Miniſter 
heißt es: Ich ſchwöre, in allen meinen Taten und Befehlen die 
Sache der bürgerlichen Freiheit und Gleichheit vollkommen und 
gleichmäßig zu fördern und mich bei allen Maßnahmen, die mir 
aufgetragen werden, jedes Verſuchs zu enthalten, direkt oder in⸗ 
direkt zur Wiederherſtellung des alten Regimes beizutragen. Ich 
ſchwöre, meine Kraft gänzlich einzuſetzen, um alle Verpflichtungen 
zu erfüllen, die die vorläufige Regierung vor den Augen der 
Völker auf ſich genommen hat. Ich ſchwöre, alle Maßregeln zu 
treffen, damit in kürzeſter Zeit eine konſtituierende Verſammlung 
einberufen werden könne auf Grund des direkten, gleichen und 
geheimen Wahlrechtes, in die Hände dieſer Verſammlung alle 
Rechte zu legen und mich vor dem Willen des Volkes zu beugen, 
der in der Verſammlung ausgedrückt ſein wird. 


Freitag, 30. März. 


In der geſtrigen Sitzung des Deutſchen Reichstages hat ſich der 
Reichskanzler von Bethmann Hollweg über das Verhältnis 
der preußiſch⸗deutſchen Politik zum ruſſiſchen Kaiſer Nikolaus aus⸗ 
geſprochen: Seit langer Zeit waren Deutſchland und Rußtkand durch 
traditionell gewordene Freundſchaft verbunden; aber im ruſſiſchen 
Herrſcherhaus war der letzte Träger der alten, guten Beziehungen 
eigentlich ſchon mit Kaiſer Alexander II. geſtorben. Uneingedenk 
der Bande, die die benachbarten Reiche durch ein Jahrhundert ver⸗ 
knüpft hatten, glitt Zar Nikolaus in das Fahrwaſſer der Entente⸗ 
politik und ließ in den Schickſalstagen von 1914 den Appell des 
Deutſchen Kaiſers an die alte Freundſchaft ungehört verhallen. 
Eine bei unſeren Gegnern von jeher beliebte Legende iſt es, daß die 
deutſche Regierung das reaktionäre autokratiſche Regime in Rußland 
gegen jede freiheitliche Bewegung unterſtützt habe. Das genaue 
Gegenteil iſt wahr, denn der Deutſche Kaiſer hat dem Zaren drin⸗ 
gend geraten, ſich den berechtigten Reformwünſchen ſeines Volkes 
nicht länger zu widerſetzen. Wir werden auch weiterhin den Grund: 
ſatz verfolgen, uns in die inneren Verhältniſſe Rußlands nicht einzu⸗ 
miſchen. Von mißwollender Seite wird in der Welt verbreitet, 
Deutſchland wolle die Herrſchaft des Zaren über die geknechteten 
Untertanen wiederherſtellen. Die Ausſtreuungen ſind eitel Lüge 
und Verleumdung, was ich hiermit ausdrücklich feſtſtelle. Wie ſich 
das ruſſiſche Volk ſein Haus einrichtet, iſt ausſchließlich ſeine eigene 
Angelegenheit. Das einzige, was wir wünſchen, iſt, daß ſich in 
Rußland Zuſtände entwickeln möchten, die es zu einem feſten und 
geſicherten Bollwerk des Friedens machen. — Ueber die militäriſche 
Lage ſagte der Reichskanzler: An unſerer Oſtfront kommen größere 
Operationen zurzeit nicht in Frage. Schon die Jahreszeit und 
die grundloſen Wege würden eine größere Offenſive verhindern. 
An der Weſtfront verlaufen die ausweichenden Bewegungen plan⸗ 
mäßig und führen zu einer täglich wachſenden Operationsfreiheit. 
Alle anderen Fronten halten wir mit ünverminderter Zähigkeit. 
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Der L⸗Boot⸗Krieg hat ſich im März ebenſo günſtig entwickelt wie 
im Februar. 

Das Hauptintereſſe der Reichstagsverhandlung hatte die 
Neuorientierung in der inneren Politik. So ſehr 
nun auch die Einzelheiten der Wahlrechtsfrage nur in die Heimat— 
chronik gehören, fo darf doch auch die Kriegschronik an der Tat— 
ſache nicht vorübergehen, daß infolge der ruſſiſchen Revolution 
Preußen der einzige größere Staat iſt, in dem noch veraltete Volks⸗ 
vertretungsformen übriggeblieben ſind. Es erleichtert uns unſere 
Stellung unter den Völkern keineswegs, dieſe unnötige Eigen— 
tümlichkeit weiterhin aufrechtzuerhalten. 

Alle kriegführenden Länder berichten gegenſeitig voneinander, 
daß ſie die größten Nahrungsſchwierigkeiten haben. 
Da wir nun wiſſen, daß in den Auslandsberichten über Deutſchland 
ſich Wahrheit und Irrtum miſchen, ſo werden wir auch die ent⸗ 
ſprechenden Berichte, die aus Frankreich und noch mehr aus Italien 
au uns kommen, mit einer gewiſſen Vorſicht aufzunehmen haben. 

Immerhin iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß in Italien eine wirtſchaft⸗ 
liche Kriſis nahe bevorſteht. 

Geſpräch mit einem rumäniſchen Herrn über die künftige 
Stellung des Königreichs Rumänien, das aus mili⸗ 
täriſchen und geographiſchen Gründen nicht in der Lage iſt, eine 
vollſtändige Souveränität aufrechtzuerhalten und ſich darum 
von wornherein entweder an Mitteleuropa oder an Rußland an⸗ 
legen muß. Der Anſchluß an Mitteleuropa wird einigermaßen 
daderch erſchwert, daß zwiſchen Ungarn und Rumänien ein ver: 
tramervolles Verhältnis nur ſchwer hergeſtellt werden kann. 


Sonnabend, 31. März. 

Unter der Ueberſchrift „(Türkiſcher Sieg am Sinai“ 
wird ein Bericht veröffentlicht, der von einem Kampfe in der 
Umgegend von Gaza redet, bei dem die Engländer ſchwere Verluſte 
ertiiten. Lelder iſt für uns die Tatſache, daß man bei Gaza 


kämpft, viel wichtiger, als die Verluſte, die die Engländer an 


einem beſtimmten einzelnen Tage gehabt haben. Der Weltkrieg 
rückt nahe an die alte heilige Stadt Jeruſalem heran. Wie es Zur: 
zeit in Mekka ſteht, iſt unbekannt. 

In Schweden iſt das überwiegend fonfervative Miniſterium 
Hammarfkjöld zurückgetreten und hat einem rein konſervativen Mi: 
niſterium Swartz feinen Platz überlaſſen. Obwohl noch vor kurzem 
Hammarſkjöld eine große Adreſſe mit über 700 000 Unterſchriften 
erwachſener Perſonen erhalten hat, ſo demiſſionierte er doch, denn 
der Zwieſpalt der Parteien in Fragen der auswärtigen Politik 
halte ſein gemiſchtes Minifterium zu ſtark unterhöhlt. 
Da die Sozialdemokratie unter Führung von Branting 
in der Gefolgſchaft des Engländertums verharrt und da viele 
bürgerliche Unternehmer am engliſch⸗ruſſiſchen Durchfahrtsverkehr 
ein großes Intereſſe haben, ſo wird gleichzeitig um ideelle und um 
materielle Dinge geſtritten. Die Neutralität Schwedens ſteht außer 
allem Zweifel und wird von dem neuen Minifter.um erſt recht 
aufrechterhalten werden. 


In verſchiedenen Teilen Spaniens ſollen lebhafte Unruhen 


ausgebrochen fein. Die Arbeiter hätten den Generalſtreik beſchloſſen, 
um die regierenden Klaſſen zu grundlegenden Aenderungen zu 
zwingen. Die Regierung aber werde Maßregeln zur Abhilfe der 
Teuerung und der Arbeitsloſigkeit treffen, die Aufrechterhaltung 
der Ordnung ſichern und keinerlei Vorbereitungen zum General: 
ftreit dulden. Der ſpaniſche Handelsminiſter erklärt ausdrücklich, 
daß die Streikdrohungen der Arbeiter durch die wirtſchaftliche 
Lage nicht gerechtfertigt ſind. Unter den Neutralen ſei Spanien 
dasjenige Land, deſſen wirtſchaftliche Lage durch den Krieg am 
wenigſten berührt worden ſei. 

Es werden faſt täglich neue Schiffsverſenkungen gemeldet. In 
der Nacht vom 28. zum 29. März haben Teile der deutſchen 
Seeſtreitkräfte das Sperrgebiet vor der Südoſtküſte Eng⸗ 
lands abgeftreift und fo gut wie keine feindlichen Streitkräfte 
oder Handelsſchiſfe vorgefunden. 
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Sonntag, 25. März. 
Die Arbeiten und Gedanken der Woche überſpinnen den ganzen 
Sonntag. Man kommt niemals mehr ganz los, auch nicht für 
Stunden. : 
Im Reichstag iſt beſchloſſen: eine neue Subvention von 
100 000 M. an den Reichsausſchuß der Kriegsbeſchädigtenfürſorge, 
eine Erhöhung der Familienunterſtützung der Kriegsteilnehmer, 
die Erhöhung der Reichsunterſtützung für die Bekämpfung der 
Säuglingsſterblichkeit, die Erhöhung und Ausdehnung der Reichs— 
wochenbiffe. Man muß bei dieſem kleinen Strauß von Bewilli⸗ 
gungen für Lebenspflege und Zukunftsfürſorge an die Schnee⸗ 
glöckchentrupps denken, die ſich jetzt ſchon aus der gefrorenen 
Erde herauswagen. 
Gefrorene Erde. Immer noch weichen im Garten nur des 
Mittags die Wege auf. Aber der Raſen iſt noch froſthart. Man 
hat noch niemals ſo gewartet. 


Montag, 26. März. 


Nach den Mitteilungen des Eiſenbahnminiſters werden die 
Transportverhältniſſe ſchon beſſer. Der Zugpark erholt ſich von 
den Froſtſchäden, d. h. die Reparaturwerkſtättien holen die Wir— 
kungen der langen Froſtperiode auf die Maſchinen allmählich ein. 
Die Waſſerſtraßen werden frei. Rhein, Rhein-Herne⸗Kanal, 
Dortnuund⸗-Ems⸗Kanal werden ſchon im vollen Umfang fahrbar, auf 
Elbe und Oder iſt die Schiffahrt wieder im Werden. Auf der Oder 
treibt das Eis langſam ab, auf der Elbe ſieht man von unſerem 
Beobachtungsſtand hier oben nichts mehr. 

Eine neue ganz genaue Beſtandsaufnahme für Web: und 
Wirkwaren. Die Mütter müſſen an den Kinderſtrümpfen das 
Unmögliche möglich machen lernen! 

Weitere Erörterungen über die Landtagsrede des Reichs⸗ 
kanzlers. Herr v. Zedlitz ſagt im „Tag“, daß eine Reform des 
Herrenhauſes und die Zügelung des ſtaatszerſtörenden Peu; 
fonfervatismus des Grafen York notwendig ſei. 

Die „Dortmunder Arbeiterzeitung“ befürchtet, daß die deutſch— 
öſterreichiſche Wirtſchaftsgemeinſchaft und die damit gegebene Er⸗ 
weiterung des Arbeitsmarktes das Hereinfluten ſüdöſtlicher 
Arbeitskräfte begünſtige! Dieſe Befürchtung wird leider kaum 
recht behalten. 

Eine zeitgemäße Heiratsanzeige: 
uſw. ſucht eine Lebensgefährtin. 
vorhanden.“ 


„Ein älterer Beamter uſw. 
Kriegstand und zwei Schweine 
Das Kriegsſchwein als Brautwerber.“ 


Diensiag, 27. März. 


Das Temperament, mit dem für die Kriegsanleihe gearbeitet 
wird, die Wärme und der Nachdruck aller werbenden Aufrufe und 
Aufſätze iſt eine gute Stichprobe immer noch unrerbrauchter 
Schwungkraft. Man hat einen ganz ſicheren Eindruck, daß die 
Leiſtungen dem Feuer der Werbung entſprechen werden. 

Ein bekannter Wetterprognoſtiker ſagt eine neue „ſehr 
empfindliche“ Kältewelle für den Anfang April voraus! Das iſt 
gerade keine Ermutigung. Aber irgendwann einmal muß es doch 
warm werden. | 

Cin Erlaß des preußiſchen Minifters des Innern befürwortet 
die Errichtung von Wohlfahrtsämtern in Kreiſen und ſtädtiſchen 
Gemeinden zur zweckvollen Zuſammenfaſſung der Wohlfahrts— 
pflege. Wenn nur nicht das ſachlich unbedingt Richtige zugleich 
dieſe enorme Gefahr der Bürokratiſierung aller friſchen reis 
willigkeit brächte. Was man jetzt ſchon allenthalben ſehen fann: 
die Initiative wird wegorganiſiert. 


Mittwoch, 28. März. 

Eine ſehr ſtrenge neue Anordnung über die Beſchlagnahme 
von Getreide und Hülſenfrüchten. Es werden die noch in Händen 
der Erzeuger befindlichen Vorräte an Brotgetreide, Gerſte, Hafer 
und Hülſenfrüchten, allein oder mit anderen Früchten gemengt, 
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desgleichen auch Schrot (Graupe und Grütze) und Mehl, das aus 
dieſen Früchten hergeſtellt iſt, für die Ernährung des Volkes in 
Anſpruch genommen. 

Von der Beſchlagnahme frei bleiben nur gewiſſe Mengen, die 
zur Ernährung des Unternehmers des landwirtſchaftlichen Be— 
triebes und der Angehörigen ſeiner Wirtſchaft (Selbſtverſorger), 
für die Fütterung der in den landwirtſchaftlichen Betrieben ge— 
haltenen Tiere und für Saatzwecke unbedingt notwendig ſind und 
außerdem die Mengen, die auf Grund eines beſtimmten Kontin— 
gents den Nährmittelbetrieben überlaſſen ſind. 

Durch dieſe Bekanntmachung wird die Nachprüfung der be— 
friedigend ausgefallenen Getreidebeſtandsaufnahme vom 15. Te: 
bruar 1917 und die dort angegebene Requiſition der Vorräte 
geſetzlich angeordnet. Es werden beſchleunigt Ausſchüſſe gebildet, 
die unter Zuziehung von Militärperſonen die Nachſchau bei den 
Landwirten durchzuführen haben. In jeder Gemeinde ſoll der 
Gemeindevorſteher als Auskunftsperſon beteiligt werden. Die aus 
den einzelnen Betrieben abzuliefernden Mengen ſollen möglichſt 
ſofort entnommen und in einem von der Gemeinde zu ſtellenden 
Lager aufbewahrt werden. Soweit Getreide und Hülſenfrüchte auch 
jetzt noch nicht ausgedroſchen ſind, ſoll eine möglichſt ſorgfältige 
Schätzung der Körnermengen erfolgen, und es werden auch Vor⸗ 
bereitungen getroffen, die erforderlichen Dreſchſätze und Kohlen 
durch Vermittelung der Kriegsamtsſtellen zu beſchaffen und 
Arbeitskräfte bereitzuſtellen, damit der Ausdruſch möglichſt bald 
überall zu Ende geführt werden kann. 

Vorräte, die nicht freiwillig abgellefert werden, werden den 
Eigentümern durch die Ausſchüſſe weggenommen, ſolche, die ver⸗ 
heimlicht oder abſichtlich verſchwiegen werden, verfallen ohne Ent⸗ 
ſchädigung dem Kommunalverbande. 

Bei der den Landwirten zu gewährenden Entſchädigung wird 
von den jeweils geltenden Höchſtpreiſen ausgegangen: falls die 
Ware nicht vollwertig iſt, wird ein entſprechend niedrigerer Preis 
bezahlt. Die zurzeit geltenden Höchſtpreiſe für Brotgetreide der 
Ernte 1916 (in Berlin für Roggen 220 M., für Weizen 260 M.) 
bleiben beſtehen. 

Aus der Verfügung ſieht einen der Geiſt der kommenden 
harten beiden Monate an, und man begreift, daß trotz aller anıt- 
lichen Fehler und Irrtümer und aller privaten Mißbräuche es doch 
etwas Gewaltiges iſt — etwas Einzigartiges —, daß wir ſolche 
Methoden mit Ausſicht auf Erfolg anwenden können, während man 
in England ſich nicht zu rationieren getraut und Rußland ſich auf— 
löſt. Die ſtaatliche Maſchine muß ihre äußerſte Kraft be 
aber ſie wird es leiſten. 

In Berlin eine große Zirkus-Buſch⸗Kundgebung zur Kriegs⸗ 
anleihe — das Ceterum censeo jeder Stunde und jedes Unter— 
nehmens: Zeichne die Kriegsanleihe! Hilf den ſchweren Wagen 
noch das letzte ſteilſte Stück des Berges hinaufwuchten. 


Donnerstag, 29. März. 


Es ſchneit und ſtürmt. Die Elbe iſt dunkelſtahlgrau unter 
ſauſenden Schneewolken. Und der Sand des Ufers iſt die einzige 
Farbe in dem winterlichen Bild und drängt ſein unwirtliches Gelb 
triumphierend heraus. Heute ſtanden wieder die Frauen mit den 
Kinderwagen beim Kohlenholen in zugigen Höfen, und der Wind 
faßte ihre Tücher und Röcke und zerwehte ihre Haare. Und man 
redet ſich jeden Tag wieder vor: dies muß ja aufhören, in längſtens 
zwei Wochen oder ſchlimmſtenfalls noch ein bißchen länger. Ein⸗ 
mal muß ja alles leichter werden durch Sonne und Frühling. 

Im Reichstag werden die Steuervorlagen behandelt. Zunächſt 
Zuſchlag zur Kriegsſteuer. 

Angenommen werden die Entſchließungen des Ausſchuſſes, die 
eine Statiſtik nach den verſchiedenen Erwerbsgruppen und Berufs⸗ 
ſtänden verlangen, aus der hervorgeht, in welchem Maße die Ver⸗ 
mögen der Einzelperſonen durchſchnittlich innerhalb dreier Jahre 
geſtiegen ſind. Weiter ſoll feſtgeſtellt werden, in welchem Maße die 
verſchledenen Erwerbsgruppen am Wehrbeitrag, an der Beſitzſteuer 
und der Kriegsſteuer beteiligt ſind. Bei künftigen Steuervorlagen 
ſoll der Familienſtand berückſichtigt werden. 


Das Geſetz über die Sicherung der Kriegsſteuer, wonach 
60 v. H. des Gewinns der Erwerbsgeſellſchaften zur Sicherung der 
Kriegsgewinnſteuer zurückgeſtellt werden ſollen, wird ohne Aus» 
ſprache angenommen. Dann folgt die Beratung der Verkehrsſteuer, 
in der die Meinungen weiter auseinandergehen. 

Im Herrenhaus Rückzugsgefechte. Eine Erklärung der Rechten. 
daß ſie „nach wie vor gewillt ſei, alles Trennende zu vermeiden und 
die Einigung aller Kräfte anzuſtreben“. Und eine humorvolle Er⸗ 
klärung des Oberbürgermeiſters von Berlin, die Form, in der die 
Diätenvorlage abgelehnt ſei, müſſe die Annahme beſtärken, daß das 
Herrenhaus in ſeiner Mehrheit der Fortentwickelung des Ver⸗ 
faſſungslebens entſprechend den Bedürfniſſen der Gegenwart ent⸗ 
zogen ſei. Die Zuſammenſetzung des Herrenhauſes müſſe durch 
weitblickende Berückſichtigung der erwerbstätioen Stände verändert 
und den breiten Schichten des Volkes Aniei an der Beſtimmung 
der Geſchicke des Staates gegeben werden. | 

Es ift eines der größten und trofivollften Erlebniſſe, zu ſehen, 
wie ganz von ſelbſt jede ſchwere Leiſtung, jede brennende Wunde 
und bittere Träne dieſer Zeit zu einem ſtillen ſtetigen Macht⸗ 
zuwachs des Gedankens der verantwortlichen Mitwirkung aller im 
Staat wird. Der Weg dieſes, die Menſchen überwältigenden mora⸗ 
liſchen Sieges, der ſelbſterrungenen Freiheit, iſt einer der deut⸗ 
lichſten Züge im wirren Bilde diefer Tage. Möchte nur rechtzeitig 
dle Tat dieſem inneren Vorgang Ausdruck geben! 

Die Verkehrsſteuer iſt im Reichstag angenommen, mit Zuſatz⸗ 
antrag von Liz. Mumm, die Fahrkarten unter 35 Pf. ſteuerfrei zu 
laſſen. Angenommen wurde auch die Kohlenſteuer. Dabei wurde die 
Beſtimmung, daß von Preßkohlen ſtatt 20 nur 15 7 des Wertes 
beſteuert werden ſollen, geſtrichen. Sehr lebhaft waren die 
Debatten im Vergleich zu der üblichen Friedensaufregung über 
dieſe Dinge wieder W | 


Freitag, 30. März. 


Große Tage des Reichstages. Kanzlerrede zum Wahlrecht, 
die etwas innerlich Unzeitgemäßes, Lahmes und Unheroiſches hat, 
das einen ungeduldig macht. Gewiß — die innere Einheit kann 
durch ein Balancieren der vorhandenen Gegenſätze gewahrt werden, 
fie kann aber auch ſozuſagen auf produktivem Wede geſchaffen 
werden, indem die Verwirklichung des geſchichtlich Notwendigen 
die Zögernden mitreißt und die Widerſtrebenden abſtößt; ein 
Mehrheitswille, in den eine ſolche unausdenkbare und unüber⸗ 
ſehbare Fülle von Leiſtungen, Leiden, Hoffnungen in dieſen 
blutigen drei Jahren eingesetiet wurde, hat ein geſchichtliches — 
man kann ſagen, ein göttliches Recht, von dem anders geſprochen 
werden muß als mit ſolchen Obs und Wenns und „nüchternen 
Abwägungen“. 

Von der Fortſchrittlichen Volkspartei und den Nationallibe⸗ 
ralen find zwei Anträge eingebracht: Die Fortſchrittliche Volks- 
partei fordert, der Reichstag wolle beſchließen, den Herrn Reichs⸗ 
kanzler zu erſuchen, unverzüglich dahin zu wirken, daß in allen 
deutſchen Bundesſtaaten eine konſtitutionelle Verfaſſung geſchaffen 
werde, mit einer Volksvertretung, die auf allgemeinem, direktem 
und geheimem Wahlrecht beruht. 

Die Nationalliberalen Baſſermann und Genoſſen fordern den 
Reichstag auf, einen beſonderen Ausſchuß von 28 Mitgliedern (Ver⸗ 
faſſungsausſchuß) zu bilden für die Prüfung verfaſſungsrechtlicher 
Fragen, insbeſondere der Zuſammenſetzung der Volksvertretung 
und ihres Verhältniſſes zur Regierung. 


Sonnabend, 31. März. 


Der Reichstag geht zu Ende mit der Annahme des national⸗ 
liberalen Antrags, auf den ſich alle Parteien mit Ausnahme der 
Konſervativen geeinigt hatten. Danach foll alſo ein aus 28 Mit⸗ 
gliedern beſtehender Verfaſſungsausſchuß eingeſetzt werden, dem 
alle einſchlägigen Anträge überwieſen werden. Damit iſt ein Ein⸗ 
fluß des Reichstages auf die Verfaſſungsform der Bundes ſtaatlen 
poſitiv eingeleitet, ein Schritt von fo großer Tragweite, daß ſich 
die geſamte Linke darauf einigen konnte. Annahme gegen 33 
Stimmen. 
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Das Kriegsamt richtet eine dringende Mahnung an die Land— 
bevölkerung: f 

„Im Einvernehmen mit dem Preuß. Staatskommiſſar für 
Volksernährung, Erz. Michaelis, ordne ich an, daß die Kriegswirt⸗ 
ſchaftsämter ſich ſofort mit den ihnen unterſtellten Kriegswirt⸗ 
ſchaftsſtellen in Verbindung ſetzen, um in weiteſten Kreiſen der 
Lundbevölkerung in allen Teilen des Landes auf die außerordent— 
lich ſchwierige Lage hinzuweiſen, in der ſich die ſtädtiſche Be⸗ 
völkerung und die der Induſtrie, beſonders der Rüſtungsinduſtrie, 
befindet. Die Kriegswirtſchaftsſtellen müſſen durch ihre landwirt⸗ 
ſchaftlichen Mitglieder und andere geeignete Perſönlichkeiten jedem 
Landwirt dies klarmachen. Es nützt nichts, wenn ſchriftliche An⸗ 
ordnungen erlaſſen werden, auch größere Verſammlungen allein 
haben keinen Zweck; nur das von Mund zu Mund geſprochene 
Wort kann hier helfen. Lehrer und Geiſtliche müſſen herange⸗ 
zogen werden. Es muß jedem Landwirt zum Bewußtſein kommen, 
daß jedes Pfund Korn, das er über das unbedingt notwendige Maß 
in ſeiner Wirtſchaft verbraucht, ein Unrecht gegen die Geſamtheit 
ift und unſeren Feinden nützt. Jede Kartoffel und Kohlrübe, die 
noch irgend zur menſchlichen Nahrung gebraucht werden kann, muß 
der ſtädtiſchen Bevölkerung zugeführt werden. Können die Kohl⸗ 
rüben nicht ſofort jetzt verwendet werden, ſo ſind ſie einer 
Trocknungsanſtalt fchleun:gft zuzuführen, damit fie nicht verderben. 
Auf eine reſtloſe Abführung von Molkereiprodukten iſt immer 
wieder e Kein geſunder Erwachſener ſollie auf dem 
Lande Vollmilch trinken. Vollmilch iſt nur für Kinder und Kranke 
und zur Bereitung von Butter. Es dürfen nur zur Zucht geeignete 
Kälber aufgezogen und dieſe nur in den erſten Wochen mit Voll⸗ 
milch gefüttert werden. 

Es muß in dieſen Beſprechungen darauf hingewieſen werden, 
daß es keinen Zweck hat, [id über Maßnahmen, die bisher getroffen 
sd, zu unterhalten und ſonſtige rückwärtige Betrachtungen zu 
machen, ondern nur mit allem Nachdruck muß gefordert werden, 
daß alle Nahrungsmittel reſtlos den zuſtändigen Stellen zugeführt 
werden. Ich erwarte, daß die Kriegswirtſchaftsämter und die 
Kriegswirtſchaftsſtellen ſich des Ernſtes der Lage bewußt werden, 
und daß die Leiter der Kriegswirtſchaftsämter ſich perſönlich davon 
überzeugen, daß in allen Kreiſen mit allem Nachdruck darauf hin⸗ 
gearbeitet wird, alle Lebensmittel den ſtädtiſchen und Induſtrie— 
arbeitern zuzuführen.“ 


Wilhelm Heile / Auf dem Wege zum neuen 
Deutſchland 

Für wen führen wir Krieg? Für uns ſelber, für das 
deutſche Volk in feiner Geſamtheit, nicht für einzelne Teile 
und für niemanden ſonſt. 

Warum führen wir Krieg, für was? Für die deutſche 
Freiheit. Um fie gegen jede Verkleinerung und jede Be- 
ſchränkung ihres Wachstums zu verteidigen. 

Das iſt eigentlich ſelbſtverſtändlich. Und doch muß es 
immer wieder geſagt werden. Es zwingt dazu nicht bloß 
die feindliche Verleumdung, daß wir einen Krieg der Erobe⸗ 
rung führen. Es gibt auch Fragen und Zweifel genug im 
eigenen Volke, und nicht zuletzt in ſeinem wehrhaften Teile, 
die dazu nötigen. Wenn alle Völker, mit denen wir im 
Kampfe ſtehen, und jetzt ſelbſt die Ruſſen ein höheres Maß 
von Freiheit und Staatsbürgerrecht haben als wir Deutſchen: 
können wir dann noch an Freiheit verlieren? Würden wir 
nicht ſelbſt im Falle völliger ſtaatlicher Vernichtung als 
Einzelmenſchen die Ausſicht auf höhere perſönliche Freiheit 
haben? Und wenn es fo iſt: warum wollen wir denn nicht 
einfach auf die ſtaatliche Selbſtändigkeit, die dann für den 
einzelnen Bürger bei uns doch nur ein Name iſt, ein ſchönes 
Wort, zugunſten eines Weltſtaates verzichten, in dem der 
Menſch ſeinem perſönlichen Lebensbedürfnis genau ſo gut 
leben kann, in dem er Deutſcher bleibt, weil man ihm ſeine 
Eigenart ja nicht nehmen kann, und in dem er ein Welt⸗ 
bürgerrecht gewinnt, ohne an Staatsbürgerrechten zu ver: 
lieren? 

Das iſt kein Gedankenſpiel, am Schreibtiſch erklügelt 
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des ſchlichten Bürgers oft genug entgegentönen, und die 
noch öfter aus Briefen ſprechen, die im Angeſicht des Feindes 
geſchrieben ſind. Keiner von denen, die durch ſolche Fragen 
beunruhigt werden, denkt daran, in ſeiner inneren Feſtigkeit 
gegenüber den Pflichten der Volksſolidarität zu ermatten. 
Aber dieſe Pflichterfüllung, die ihm ein ganz urſprüngliches, 
in der Tiefe ſeines Weſens wurzelndes Lebensbedürfnis war 
und jetzt mehr als je ſein ſollte, iſt dem Zweifelnden zu einer 
Aufgabe, zu einem in Treue, aber nicht mehr leicht und 
freudig getragenen Muß geworden. Hier iſt unſere wunde 
Stelle. 

Es iſt nicht unſer perſönliches Leben, nicht unſere per⸗ 
ſönliche Freiheit, was wir verteidigen. Wir kämpfen und 
dulden, weil wir Glieder eines Ganzen find, das um Dafein 
und Freiheit ringt. Und wir kämpfen mit um ſo größerer 
Kraft, dulden mit um ſo feſterer Ausdauer, je inniger die 
Verbundenheit von Haupt und Gliedern das eine große 
Ganze umſchließt und beſeelt. 

Wir würden das Vaterland auch dann gegen jeden 
Angriff von außen verteidigen, wenn ſein Innenaufbau es 
uns ſchwermachen würde, das Wort Vaterland ohne Bitter⸗ 
keit in den Mund zu nehmen. Was der Kanzler als deutſchen 
Gedanken den Ruſſen zugerufen hat, das nehmen wir auch 
gegenüber aller Welt für uns in Anſpruch: Wie ein Volk ſich 
im eigenen Hauſe einrichtet, das geht niemanden ſonſt etwas 
on. Gibt es bei uns etwas zu verbeſſern, ſo ſoll das unſere 
eigene Sorge ſein. 

Wieviel leichter aber würde es für einen jeden ſein, ſich 
in der Welt und in ſich ſelber zurechtzufinden, wenn Vater⸗ 
landsliebe und Volksbewußtſein nicht von innen her auf 
ſchwere Proben geſtellt würden, wenn er mit der Freiheit 
des Vaterlandes in jedem Sinne auch die eigene verteidigt, 
wenn der Nationalſtolz nicht blindes Gefühl iſt, ſondern die 
notwendige Folge eines wohl begründeten Glaubens an die 
nationale Ueberlegenheit. Je größer das Maß an Bürger⸗ 


recht und Freiheit iſt, das der einzelne im Staate genießt, 


deſto natürlicher und darum feſter gegründet wird die Ueber⸗ 
zeugung ſein, daß man die Freiheit des Staates verteidigen 
muß, weil man ſonſt Gefahr läuft, die eigene, perſönliche 
Freiheit zu verlieren. 

Wer mit dem ganzen Rüſtzeug geſchichtlicher Bildung 
an die Dinge des ſtaatlichen Lebens und des Weltgeſchehens 
herantritt, der ſieht das, was iſt, nicht bloß in den äußeren 
Formen der Erſcheinung. Er ſieht nicht bloß deren Vorzüge 
und Mängel; er ſieht auch, wie das alles und warum es ſo 
geworden iſt, und welche Kräfte der Vergangenheit in den 
Strömungen und Zuſtänden der Gegenwart fortwirken. Ihm 
iſt es nicht ſchwer, ſich mit den Tatſachen abzufinden, auch 
wenn ſie verwunderlich oder gar betrüblich ſind. 

Der nicht ſo gebildete Menſch aber — und bis zu einer 
gewiſſen Grenze darf man wohl cum grano salis ſagen: der 
unverbildete Menſch — denkt bei allem, was iſt und was er 
ſieht, zunächſt immer an das, was ſein ſoll. Bei uns ſieht er 
nun, daß wir, das Volk der innerlich freieſten Menſchen der 
Welt, unter allen Kultur⸗ und ſelbſt Halbkulturſtaaten in 
Preußen — und infolge der Verwickeltheit der Bundesver- 
faſſung auch indirekt im Reiche — die unfreieſten Verhältniſſe 
der ſtaatlichen Verfaſſung haben. Und er fragt ſich vergeb⸗ 
lich, warum gerade wir die Freiheit und ſtaatsbürgerliche 
Rechtsgleichheit nicht haben, die wir mehr als jedes andere 
Volk beanſpruchen können und müſſen. 

In immer neuen Wendungen, oft herzbewegend und 
fortreinend, hat der Renn aner bekannt, daß er ein Gefühl 
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zür ſolch ſchrillen Mißklang hat, daß er den neuen deutſchen 
Geiſt, die deutſche Wiedergeburt um ihrer ſelbſt willen 
lördern will, daß er aus innerer Ueberzeugung dem Volke 
zu ſeinem Recht verhelfen möchte, auch wenn nicht der Druck 
von außen zur Entfeſſelung aller vorhandenen Kräfte 
zwingen würde. Faſt ein Jahrzehnt iſt ins Land gegangen, 
ſeit der preußiſche König einen Teil der deutſchen Wieder— 
geburt, und zwar einen ſehr weſentlichen, die Reform des 
preußiſchen Wahlrechts, als die dringlichſte Aufgabe der 
Gegenwart bezeichnete. Inzwiſchen iſt der Krieg gekommen. 
Das preußiſche Volk hat auf allen Schlachtfeldern und da— 
heim bewieſen, daß es ganz gewiß hinter keinem anderen 
deutſchen Stamm, hinter keinem Volke der Welt zurückzuſtehen 
braucht. Die dringlichſte Aufgabe aber iſt noch immer ungelöſt. 

Selbſt das ruſſiſche Volk hat ſein altes Joch abge— 
ſchüttelt und iſt in jähem Wechſel vom rückſtändigſten zum 
fortgeſchrittenſten aller Staatsſyſteme übergegangen und 
ſaugt nun aus dem neuen Glauben an ſich ſelbſt einen neuen 
Lebenswillen, der uns gefährlich werden würde, wenn das 
alte Regiment weniger verworfen und rückſtändig geweſen 
wäre und nicht ſolche fürchterliche Unordnung hinterlaſſen 
hätte. Iſt es da ein Wunder, wenn ſich der unverbildete, 
ſchlichte Staatsbürger fragt, ob denn die Freiheit, unfrei zu 
ſein, ſo viel wert iſt, daß es ſich lohnt, um ihretwillen noch 
weiter unbegrenzte Opfer zu bringen? Es iſt ſo — und dar⸗ 
über ſollten ſich die leitenden Männer der deutſchen Politik 
nicht täuſchen —, daß die ruſſiſchen Vorgänge das Gefühl 
für die Unwürdigkeit unſerer preußiſchen Verfaſſung ganz 
außerordentlich verſchärft haben. Hinter den Ruſſen zurück: 
das iſt der ärgſte Schimpf, den man dem deutſchen Bürger: 
ftolz antun kann. Das verträgt man nicht. Und wenn nicht 
bald Ernſt gemacht wird mit der Erfüllung der Ver— 
ſprechungen, die von den Tagen der Freiheitskriege an dem 
preußiſchen Volke gemacht worden ſind, ſo könnte es dahin 
kommen, daß das Dichterwort einen ganz eigenen Klang 
erhält: Nichtswürdig iſt die Nation, 
freudig ſetzt an ihre Ehre! 

Der Kanzler ſagt, er müſſe dem Zweck, den Krieg zu 
einem glücklichen Ende zu führen, ſowohl ſein Handeln wie 
ſein Unterlaſſen unterſtellen. Das beſtreitet ihm niemand. 
Das iſt es vielmehr, was gerade die von ihm fordern, die mit 
der Neueinſtellung der inneren deutſchen Politik nicht länger 
warten wollen. Jeder Tag, jede Stunde des Hinauszögerns 
wichtiger Reformen erſchwert, ja gefährdet den vollen Sieg 
über unfere äußeren Feinde. Es iſt ſchon fo, wie Uhland 
ſagt: 

l Und will der Menſch im Leibe leben, 
ſo brauchet er ſein täglich Brot. 
Doch ſoll er ſich im Geift erheben, 
ſo tut ihm ſeine Freiheit not. 


Wieviel mehr aber tut dem Geiſt zu ſeiner Erhebung 
unter ſchwerſten Verhältniſſen zu höchſten Höhen ſeine 
Freiheit not, wenn der Leib ſein tägliches Brot nur in kargen 
Zumeſſungen erhalten kann! 

Als der Kanzler das Wort des ſozialdemokratiſchen 
Dichters vom ärmſten Sohn des Vaterlandes, der auch der 
treueſte war, mit Zuſtimmung zitierte, iſt er ſich ſicher deſſen 
bewußt geweſen, welchen Dank wir alle der glänzenden 
vaterländiſchen Haltung der Arbeiterſchaft und nicht zuletzt 
ihrer gewerkſchaftlichen und politiſchen Führer ſchulden. 
„Alle Räder ſtehen ftill, wenn dein ſtarker Arm es will.“ 
So ſangen ſie im Frieden, und da war es falſch. Jetzt 
könnten ſie es wahrmachen, jetzt, wo es auf jeden Arm an⸗ 


die nicht ihr alles. 


kommt. Und jetzt tun ſie es nicht, weil ſie die Arme derer, 
die da draußen in Feindesland ſtehen, nicht unbewehrt laſſen 
wollen. Wir können gar nicht genug dankbar dafür ſein, 
daß es ſo iſt, daß ſie alle daheim ſich durch keinen Mangel 
beirren und verbittern laſſen und treu ihre Pflicht erfüllen. 
Aber wir dürfen über dem Gefühl der Dankbarkeit und 
freudigen Stolzes nicht vergeſſen, daß ſich Entbehrungen 
beſſer ertragen, Opfer der Tat und des Duldens leichter 
bringen laſſen, wenn ſtatt Bitterkeit und Zweifel die Hoff⸗ 
nung im Herzen lebt. Bismarck meinte einſt, man brauche 
das deutſche Volk nur in den Sattel zu ſetzen; reiten werde 
es ſchon können. Das war ein wahres Wort. Man gebe. 
dem deutſchen Volke mit der vollen Selbpſtverwaltung die 
Möglichkeit, ſein Schickſal ſich ſelber zu ſchmieden, ſo wird 
der Glaube an die eigene Kraft das Seine tun. Aus alter 
Zeit klingt in die Gegenwart hinein das heilige Wort vom 
Glauben, der Berge verſetzen kann. So iſt es. Das deutſche 
Volk wird alles überwinden, wenn es nur den Glauben hat, 
daß der Sieg über die Feinde der Anfang iſt zu einer inneren 
Freiheit, die mehr iſt als Abweſenheit von äußerem Druck 


und Zwang, die eine Bürgſchaft iſt für freie Betätigung aller: 


guten und lebensfrohen Kräſte, die vielfach noch ſchlummernd 
jetzt ihrer Entfeſſelung harren. Für dieſen Glauben aber iſt 
die Einführung des Reichswahlrechts für Preußen und die 
Reform des Herrenhauſes die notwendige Vorausſetzung. 
Mit dieſen Reformen allein iſt es zwar nicht getan. Auch im 
Reiche ſelbſt fehlt es der Volksvertretung an dem ihr ge⸗ 
bührenden Einfluß. Doch die Wahlrechtsreſorm iſt mit Recht 
nachgerade zum Wahrzeichen des Ganzen geworden. Ohne 
fie haben alle noch fo ſchönen Gedanken und Bekenntniſſe 
des Reichskanzlers nicht die Kraft, das Volk zu überzeugen, 
daß das Morgenrot, das er uns am Himmel zeigt, nun 
auch wirklich den Tag der Freiheit heraufführt. 


Der Kanzler freilich hat für ſich ein gutes Gewiſſen. 
Er hat ſein Wort verpfändet. Und niemand hat ein Recht 
zu zweifeln, daß er es einzulö,en feſt eniſchloſſen iſt. Aber 
nicht daran zweifelt jemand, daß er es ehrlich meint. Wohl. 
aber daran, daß er bei allem guten Wellen das Vollbringen 
des Guten finden wird. Er ſagt: nur jetzt nicht, nicht in 
unſerer ſchwerſten Stunde, in der wir volle Einigkeit 
brauchen. Wir aber fragen zurück, ob er denn nicht ſieht, 
daß die Einigkeit viel mehr als durch Berückſichtigung geſtört 
wird durch Nichtberückſichtigung des Willens der ganz über⸗ 
wältigenden Mehrheit des deutſchen Volkes. Was verſchlägt 
es denn, wenn die Tauſende oder — ſchlimmſten Falles — 
Zehntauſende, die ſich mit dem Gedanken der vollen ſtaats— 
bürgerlichen Gleichberechligung aller Volksgenoſſen trotz der 
eindringlichen Mahnung des Kriegserlebniſſes nicht zu be: 
freunden vermögen, ſich durch ihren Groll in ihrer politiſchen 
Freudigkeit beeinträchtigen laſſen! Man könnte ihnen ent⸗ 
gegenhalten, daß ſie es ſonſt waren, die anderen, rechtlich 
Benachteiligten, wegen ihrer Mißvergnügtheit den Vorwurf 
der Vaterlandsloſigkeit zu machen pflegten, und die ſich ſelbſt 
ſtets für die wahren Patrioten doch wohl nicht bloß erklärt, 
ſondern auch aufrichtig gehalten haben. Nicht gleichgültig 
aber iſt es, ob die Millionen und aber Millionen, die früher 
teilnahmlos und zum Teil trotzig abſeits ſtanden, und die 
im Krieg und durch den Krieg den Weg zur freudigen, ſelbſt⸗ 
los aufbauenden Mitarbeit am Staatswohl gefunden haben, 
nun wieder in ihrem Glauben irre werden, daß der Krieg, 
den wir führen, ein deutſcher Freiheitskrieg ift, auch in feiner 
Wirkung nach innen. Wenn ihnen der Glaube genommen 
wird, daß fortan Staat und Volk eins ſind, ſo iſt die deutſche 
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Einigkeit ſchon jetzt, gerade jetzt, in ſchwerer Gefahr. Nie 
war der altrömiſche Mahnruf an die verantwortlichen 
Staatsleiter dringlicher und mehr angebracht, als juſt jetzt 
bei uns. Scheidemann hat recht, wenn er ſagt, die Uhr zeige 
fünf Minuten vor zwölf. Videaut consules, ne quid res 
publica detrimenti capiat! 


Ein Glück, daß wir einen Reichstag haben. Man ſtelle 
ſich vor, wir hätten jetzt nur ein Parlament, wie den Preußi— 
ſchen Landtag, mit dem niederen Haufe der erſt-, zweit- und 
drittklaſſigen Preußen und dem Oberhauſe der erlauchten, 
edlen und geehrten Herren! Ein Kanzler, der dann ſo zu 
ſprechen wagte, wie Bethmann Hollweg ſo oft geſprochen 
hat. wäre längſt nicht mehr. Und wenn es keinen Reichstag 
gäbe, und der leitende Staatsmann hätte die Abſicht, ſo zu 
handeln, wie Bethmann Hollweg zu handeln verſprochen hat, 
jo würde er nie Gelegenheit haben, feine Abſicht auszuführen; 
denn die Füße derer, die ihn hinaustragen würden, ſtänden 
dann ſchon vor der Tür. Aber Gott ſei Dank, es gibt einen 
Reichstag. Und am Donnerstag und Freitag voriger Woche 
hat es ſich mit eindrucksvoller Klarheit gezeigt, wie groß die 
Mehrheit derer iſt, die die Neugeſtaltung des Staatsbaues 
der Deutſchen nicht länger hinausſchieben wollen. Ganze 
33 Stimmen haben ſich gefunden, die mit dem Antrag auf 
Einſetzung eines beſonderen Verfaſſungsausſchuſſes auch den 
ſofortigen Beginn der „Neuorientierung“ abgelehnt haben. 
Wenn auch nicht alle die, die für dieſen Verfaſſungsausſchuß 
eingetreten ſind, dem — dieſem Ausſchuſſe überwieſenen — 
fortſchrittlichen Antrage auf Einführung des Reichswahl— 
rechtes für alle Bundesſtaaten zuſtimmen mögen, ſo iſt doch 
eines ſicher: der Reichstag will vorwärts, will eine volfs- 
tümliche, deutſche Politik als notwendige Grundlage einer 
kräftigen Außenpolitik. Der Kanzler hat alſo eine ſtarke und 
feſte Mehrheit, auf die er ſich ſtützen kann, wenn er vom 
Bekenntnis zur Tat übergehen will. Warum alſo noch 
warten? Die Widerſtände, die ſich ihm entgegenſtemmen, 
werden nicht geringer werden; nicht im Kriege, denn neue 
Wahlen, die ihm ein anderes Abgeordnetenhaus in Preußen 
bringen könnten, ſind inzwiſchen nicht möglich, und erſt recht 
nicht nach dem Kriege, denn alle Rückſichten auf die Lage des 
Vaterlandes, denen ſich jetzt auch der härteſte Konfervative 
nicht entziehen kann, werden dann von den „Herren“ noch mehr 
beiſeite geſtellt werden. Nie wird der Kanzler es leichter haben, 
ſein Werk zu vollbringen, als jetzt. Er ſagt freilich, er könne ſich 
nicht davon überzeugen, ob es den Intereſſen des Landes 
dienen würde, wenn er die Reform unmittelbar in Angriff 
nähme. Er fügt aber hinzu, er könne es nur „bis zur Stunde“ 
nicht. Das läßt darauf ſchließen, daß es nicht unmöglich iſt, 
ihn doch noch davon zu überzeugen. 


Da kommt nun alles darauf an, wie die 28 Mitglieder 
des Verfaſſungsausſchuſſes ihre Aufgabe anfaſſen werden. 
Auf ihren Schultern ruht eine ſchwere, aber auch große und 
ſchöne Verantwortung. Wenn ſie ſich damit begnügen, 
eingelaufene Anträge und Entſchließungen zu beraten und 
zur Erwägung oder Berückſichtigung zu empfehlen, ſo kann 
der Ausſchuß den Weg vieler Ausſchüſſe gehen, die nicht mehr 
waren, als ein prunkvolles Begräbnis für die Dinge, die ſie 
fördern ſollten. Wenn es aber tatkräftige und verant« 
wortungsfrohe Männer ſind, die ſich mit feſtem Willen und 
klarem Ziel an ihre Aufgabe machen, fo wird ihre Arbeit 
nicht darauf beſchränkt bleiben, nach dem Muſter des Frank⸗ 
furter Bundestags Aktenberge dem Staube zu überliefern; 
ſie hat dann die Kraft und muß den Erfolg haben, der 
freieren Entwicklung im Deutſchen Reiche den Weg zu ebnen. 
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Das deutſche und irchefondere das preußiſche Volk blickt voll 
Erwartung und Hoffnung auf den Reichstag und ſeinen 
Ausſchuß. Wenn der Reichstag hilft, ſo kann es und wird 
es erreicht werden, daß Preußen auch an Geſundheit und 
lebenweckender Kraft ſeines ſtaatlichen Aufbaues an der 
Spitze der deutſchen Staaten marſchiert. Und wenn erſt 
Preußen aus einem gewiß gutgeleiteten Obrigkeitsſtaat 
zum beſtgeleiteten Volksſtaat geworden ſein wird, ſo braucht 
uns um die deutſche Zukunft nicht bange zu ſein. Geht 
Preußen, das alte, ſtarke Preußen in Deutſchland, ſo geht 
Deutſchland in der Welt voran. 


Friedrich Naumann / Polniſches Tagebuch 
Schluß. 

Gleichzeitig mit den Verhandlungen über das polniſche 
Heer finden Vorbeſprechungen über die allmähliche Aus⸗ 
dehnung des Zukunftsſtaates in der inneren Verwaltung 
ſtatt. Am meiſten wird über Schule und Juſtiz geſprochen. 
Die polniſche Meinung pflegt zu fein, daß dieſe zwei Ge— 
biete ohne Schaden vom Okkupationsſtaate an den Zukunfts- 
ſtaat abgetreten werden können, während die deutſche Ver⸗ 
waltung erſt gewiſſe Vorbedingungen feſtſetzen will. 


Was die Juſtizverwaltung anlangt, ſo gab es 
in ruſſiſcher Zeit keine polniſchen Richter, ſondern nur pol⸗ 
niſche Rechtsanwälte. Von dieſen haben ſich ſofort nach Ab⸗ 
zug der Ruſſen eine Anzahl für ſtaatlichen Dienſt zur Ver⸗ 
fügung geſtellt. Ob aber ein Juſtizweſen für Polen her: 
ſtellbar iſt, ſelbſt wenn alle Rechtsanwälte zu Richtern 
werden, wird bezweifelt. Und wer iſt dann Rechtsanwalt? 
Man muß erſt Perſonal heranziehen, ehe man die deutſchen 
Kräfte ganz entbehren kann. Aber allerdings iſt der pol⸗ 
niſche Wunſch, nach Möglichkeit in die betreffenden Stellen 
einzurücken, ſicherlich nicht unberechtigt und wird auch von 
deutſcher Seite anerkannt. 


Doch ſelbſt wenn alle Perſonalfragen befriedigend gelöſt 
ſind, bleiben innerhalb der Okkupationszeit ſachliche Ver⸗ 
wickeltheiten übrig, die im Nebeneinander der Militärgerichte 
und Zivilgerichte beruhen. Ich bin zu wenig Fachmann, um 
näher auf dieſen Stoff einzugehen, will nur bemerkt haben, 
daß es hier Aufgaben gibt, die mit dem Grundproblem zu⸗ 
ſammenhängen. 


Der neue Staat Polen muß in kurzer Zeit eine Menge 
von Oberbeamten, Mittelbeamten, Unterbeamten, Richtern, 
Referendaren, Verkehrsleitern, Bauinſpektoren, Poliziſten, 
Bürgermeiſtern, Stadträten und Parlamentariern liefern. 
Dafür ſind zwei Wege vorhanden: man nimmt jeden halb⸗ 
wegs brauchbaren Mann und beſoldet ihn ſo, daß er lieber 
im Staatsdienſt bleiben will, als in Privaterwerb zurück— 
kehren, oder man bildet ſchnell eine verwendungsfähige ge— 
bildete Jugend für Staatsberufe aus. Beide Wege werden 
jedenfalls gleichzeitig beſchritten werden. Es entſteht ein 
Staatsapparat mit neuen Elementen, was einerſeits ſehr 
intereſſant, andererſeits aber etwas riskiert iſt. Denn die 
zwei Gefahren heißen: Erwerbspolitiker und Experi⸗ 
mentierer. Das aber ſind notwendige Jugenderſcheinungen, 
die an Bedenklichkeit verlieren, wenn ſie von vornherein 
offen erkannt werden. Um dem Staatsbedarf an geſchulten 
Perſonen einigermaßen zu genügen, werden jetzt unter Mit- 
hilfe reichsdeutſcher und öſterreichiſcher Verwaltungsbeamter 
Lehrkurſe veranſtaltet, wie denn überhaupt die Okkupations- 
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verwaltung der Zukunftsverwaltung gegenüber freundſchaft— 
liche Patengefühle beſitzt. 
* 9 * 

Alle öſtlichen Grenzländer Mitteleuropas ſind voll 
von Schulfragen. Das erſte, was die Deutſchen nach 
der Okkupation in Warſchau taten, war die Errichtung einer 
polniſchen Univerſität, die gute Arbeit leiſtet. Von da an 
warfen ſich die Schulmänner der Okkupationsverwaltung 
mit Hingebung auf die neue pädagogiſche Provinz an der 
Weichſel und arbeiteten an der Volkserziehung, als ob ſie 
immer hier bleiben ſollten. Das wird ſicher in der Zukunft 
feine guten Früchte tragen, zunächſt aber erwächit mit 
dieſem vortrefflichen deutſchen Fleiße eine gewiſſe polniſche 
Rivalität. Der Jukunftsſtaat ſagt zum Okkupationsſtaat: 
warum müßt ihr uns denn auch dieſes Stück unſeres Lebens 
aus den Händen nehmen? Warum? Faſt möchte ich ant— 
worten: weil dieſe Arbeit die pädagogiſchen Deutſchen ſo 
intereſſiert, daß ſie froh ſind, mitten im Krieg in Uniform 
irgendwo Schulen dirigieren zu können. Aber das iſt kein 
politiſcher Grund. 

Was die Schule politiſch für eine werdende Nationalität 
bedeutet, können wir heutigen Deutſchen, die wir mit Schulen 
umpflanzt find, nur dann ahnen, wenn wir uns in die Lite— 
ratur unſerer eigenen Vergangenheit zurückverſetzen. Als 
Deutſchland nahe daran war, das Schickſal Polens zu er— 
leiden und ſeine politiſche Exiſtenz zu verlieren, noch ehe 
man etwas vom Sturze Napoleons chnen konnte, ſprach 
Fichte in ſeinen Reden an die deutſche Nation von nichts 
ſo genau als von den nationalen Schulen, die die Neu— 
ſchaffung der Menſchen bewirken ſollen. Schulen ſollen erſte 
Heimaten der ſpäteren Kräfte ſein, für die die Väter ihr 
letztes hergeben. Von der Schule wird eine Ueberwindung 
des Parteigeiſtes erwartet, eine Hebung der Landwirtſchaft, 
eine Erhöhung der Rentabilitäten, eine Löſung der Juden— 
frage, eine Einreihung in die Verſammlung der alten Kultur— 
nationen. Schule gilt als Zaubertrank des kommenden 
Tages. Darin mag etliches etwas zu hoffnungsfreudig ſein, 
aber ſicher iſt, nächſt dem Heere wird in der nächſten Periode 
nichts in Polen ſo geliebt und gepflegt werden wie die 
Schule. 

Dabei iſt auf dieſem Gebiete von antideutſcher 
Stimmung kaum zu reden, weil hier die Vorbildlichkeit der 
Deutſchen überall und gern anerkannt wird. Man will auch 
von den Deutſchen lernen, aber man will es ſelber machen. — 
Was alſo hindert, den Zukunftsſtaat heute oder morgen zum 
Schulſtaat werden zu laſſen? 

Nichts hindert als die Schwierigkeit, die Nationalitäten⸗ 
fragen im künftigen Königreich ſchon jetzt zu formulieren. 
Ihnen müſſen wir uns darum zuwenden. 


* * 
* 


Die Deutſchen in Polen haben eine alte ehrenvolle 
und leidvolle Geſchichte, die ſehr dem ähnelt, was auch von 
den Deutſchen in Galizien und Ungarn geſagt werden kann. 
In größeren und kleineren Gruppen ſind im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte deutſche Handwerker: Tuchmacher, Schmiede und 
Waffenſchmiede, Müller, Bäcker, Weber und Bergarbeiter 
entweder von ſelbſt erſchienen oder herangezogen worden. 
Alte Ortsnamen geben Zeugnis davon, daß die Anſiedelung 
dörferweiſe vor ſich gegangen iſt. Auch gibt es kaum einen 
deucſchen Stamm von Oſtpreußen bis Baden, der hier nicht 
irgendwie in ſeinen Abkömmlingen vertreten wäre. Bei der 
rufſiſchen Volkszählung von 1897 wurden in Polen 407 000 
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Deutſche gezählt, aber dieſe Angabe gilt als viel zu niedrig. 
Man ſpricht von 600 000. Die Mehrzahl dieſer Deutſchen iſt 
evangeliſch und hat in den vergangenen Zeiten von den 
Polen nicht immer nur Freundſchaſtsbeweiſe erfahren. Be— 
ſonders lebhaft wurden die Gegenſätze während der polni— 
ſchen Revolutionen von 1830 und 1863, weil der Deutſche im 
allgemeinen die Revolution nicht mitmachte und ſich dem 
polniſchen Staatsideale entzog. Er war loyaler ruſſiſcher 
Untertan und ließ ſich wohl auch gelegentlich von den Ruſſen 
gegen die Polen benützen. Die Folge iſt, daß heute die deut— 
ſchen Gemeinden den polniſchen Staat nicht ohne Sorge tom: 
men ſehen. So wenigſtens wird mir die Denkweiſe alter 
treuer evangeliſcher Landgemeinden geſchildert und auch 
ſtädtiſche Deutſche, mit denen ich Ausſprache haben konnte, 
waren voll ähnlicher Sorgen. Die Deutſchen bitten dringend. 
daß der Okkupationsſtaat nicht das Land verlaſſen ſolle ahne 
ihnen zuverläſſige Garantien ihrer Schulen, Kirchen und Ge— 
meinden zu hinterlaſſen. Dieſe Bitte wird in Deutſchland von 
allen denen unterſtützt, die ſich um die Auslandsdeulſchen 
bekümmern. Man hört die Frage: ſoll der deutſche Sieg 
unſer Unglück werden? 

Hat man nun Gelegenheit, mit gebildeten Palen über 
diefelbe Sache zu reden, fo verſichern e, daß alle derartigen 
Beſorgniſſe unnötig find, denn der aus dem ruſſiſchen Druck 
herauskommende Polenſtaat werde grundſätzlich liberal fein 
— liberaler als die Preußen in Poſen waren. An die Chr— 
lichkeit dieſer Abſicht glaube ich, aber wer kann vorher wiſſen, 
bis zu welchem Grade von nationaliſtiſchem Eifer ſich die 
polniſche Geſinnung ſteigern wird, wenn ſpäter Agitation 
und Parlamentarismus in Betrieb ſind? Die Polen haben 
in dieſer Hinſicht zweifellos vieles mit den Magyaren gemein— 
ſam, einen ſcharf ausgeprägten nationalen Herrſcherſinn. 
Das hat ſeine ſehr guten Seiten für die Energie des Staates, 
aber die Schatten in den Hütten der Minderheiten können 
nicht ganz ausbleiben. Deutſchland als Ganzes befindet ſich 
nun hier wie anderswo in der etwas peinlichen Zwangslage, 
einerſeits den Nationalſinn der Verbündeten als mitwirkende 
Kraft ſehr zu ſchätzen, anderſeits aber den deutſchen Sprad): 
inſeln und Schulgemeinden Lebensſicherungen geben zu 
müſſen. Unterbleibt letzteres, ſo erſchwert ſich die inner— 


deutſche Behandlung der polniſchen Staatsfrage um ein. 


beträchtliches. 

Am liebſten würde ich hören, daß der polniſche Staats: 
rat von fi) aus ein Grundgeſetz mit Minoritätenſchutz als 
polniſchen Entwurf hervorbringt, damit die unvermeidlichen 
Beſtimmungen als eigener polniſcher liberaler Wille er: 
ſcheinen und nicht als Zwang des deutſchen Okkupations⸗ 


ſtaates. 
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Weit dunkler aber als die Minoritätsrechte für die deut: 
ſchen Gemeinden ſind die politiſchen Rechte der 
Juden. Um über ſie auch nur mitdenken zu können, muß 
man die hieſigen Juden in ihrem beſonderen Daſein geſehen 
haben. Die gewöhnlichen weft: und mitteleuropäiſchen Vor: 
ſtellungen reichen nicht aus. 

Unter Führung meines Freundes, des jüdiſchen Ab— 
geordneten Rechtsanwalt Dr. Haas aus Karlsruhe, der hier 
bei der deutſchen Verwaltung die jüdiſchen Dinge bearbeitet, 
bin ich in ziemlich vielen jüdiſchen Wohnungen, Schulen und 
Synagogen geweſen, was mir geradezu neue Einblicke in 
mittelalterliches Daſein gegeben hat, denn das Altjudentum 
in Polen iſt Mittelalter. Wir nennen es orientaliſch, weil 
wir derartiges Volksleben ſonſt nur noch auf türkiſchem oder 
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wohl auch auf indiſchem Boden zu finden pflegen. Alle 
unſere gewöhnlichen abendländiſchen Begriffe paſſen hier 
nicht. Dieſe Juden ſind keine Nationalität, auch keine Kon— 
feſſion, ſondern etwa das, was wir im Orient mit dem Wort 
Kaſte bezeichnen, eine altgebundene Lebensgemeinſchaft ohne 
eigentliche ſtaatliche Eigenſchaften, aber mit ganz feſten ſo— 
zialen und moraliſchen Gewohnheiten, zu denen eine Religion 
gehört, die keineswegs mit dem Begriff Glaubensgemein— 
ſchaft erſchöpſend dargeſtellt wird, da in ihr das Tun jedes 
Tages verankert iſt. 

In deutſcher, polniſcher und (hebräiſch geſchriebener) 
jiddiſcher Sprache liegt vor mir „Verordnung die Organi⸗ 
ſation der jüdiſchen Religionsgeſellſchaft im Generalgouverne— 
ment Warſchau betreffend“. Darin heißt es: Die jüdiſche 
Gemeinde hat unbeſchadet der Rechte und Pflichten des 
Staates und ſeiner Selbſtverwaltungskörper folgende Auf— 
gaben zu erfüllen: 

Die Pflege des religiöſen Lebens, 

die Erziehung der Jugend, 

Armenpflege und ſoziale Fürſorge, 

die Verwaltung des Gemeindevermögens, 

die Auſſicht über Synagogen, Ritualbäder, Fried: 
höfe und rituelle Fleiſchbeſchaffung. 


Es liegt der Gemeinde ob, ſolange nicht dem Bedürfnis 
anderweit genügend Rechnung getragen iſt, durch Gründung 
von Schulen für die Bildung der Jugend Sorge zu tragen. 
Als Schulen gelten auch Religionsſchulen (Chederſchulen), 
ſoweit ſie ein genügendes Maß von Elementarunterricht 
erteilen. 

Die jüdiſchen Gemeinden bilden unter ſich ein aus 
ſammenhängendes Netz von Rabbinatsbezirken, Kreis⸗ 
gemeinden und erhalten einen „oberſten Rat der Juden“. 

Dieſe vom Generalgouverneur v. Beſeler unterzeichneten 
Verordnungen ſind ein Verſuch, das Lebeweſen der jüdiſchen 
Gemeinſchaft in modernen Worten auszuſprechen. Beim 
Anſchauen der Gemeinſchaften aber merkt man ſofort, daß 
die Regeln nur ein ſchwacher Schatten einer engverflochtenen 
tatſächlichen Zuſammengehörigkeit ſind. Das ſoll nicht heißen, 
daß es keine Unterſchiede gibt. Im Gegenteil, es wimmelt 
von Untergruppen und ſtreitenden Schulen, aber jede von 
ihnen hat dieſen Charakier der Mittelalterlichkeit. Aus dieſer 
alten Welt erheben ſich dann die gebildeteren Juden und 
werden ſtufenweiſe Individualiſten, das heißt, bloße National⸗ 
juden oder Konfeſſionsjuden oder Aſſimilationsjuden. Je 
weiter ſie ſich vom kaſtenartigen Urgrund entfernen, deſto 
mehr gleichen ſie modernen Staatsbürgern und werden 
Polen oder auch Deutfche. Dieſer Prozeß des individualiſti⸗ 
ſchen Aufſteigens vollzieht ſich fortwährend, ebenſo dauernd 
wird aber auch die Maſſengrundlage neu geboren. 

Nach der ruſſiſchen Zählung von 1897 gab es in Polen 
etwa 1 800 000 Iſraeliten, das iſt 14 v. H. der Bevölke⸗ 
rung. Wahrſcheinlich ſind auch hier die angegebenen Ziffern 
etwas zu gering. 

Wie nun ſoll der neue Staat dieſe jüdiſche Lebens⸗ 
gemeinſchaft in ſich aufnehmen? Als einen Staat im Staate 
oder als einzelne Bürger? Soll und kann er alle jüdiſchen 
Kinder, die oft gar nicht polniſch zu ſprechen vermögen, in 
polniſche Normalſchulen hineinzwingen, oder ſoll er be— 
ſondere jiddiſche Schulen entweder verordnen oder zulaſſen? 
Soll er den Prozeß der Loslöſung vom Urgrund befördern 
oder verlangſamen? Soll er Stadtverwaltungen von 
Städten, in denen 50 v. H. oder 80 v. H. Juden leben, ein⸗ 
fach einer jüdiſchen Mehrheit überlaſſen oder ſoll er eine 
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Grenze für jüdiſche Magiſtratsmitglieder, Beamte und ſon— 
ſtige Vertreter feſtſetzen? Soll er die freien Berufe völlig in 
jüdiſche Hände übergehen laſſen oder auch die Gymnaſial— 
bildung begrenzen? Ich habe keinen Polen und keinen 
Juden gefunden, der eine reſtloſe Löſung dieſer Fragen zu 
geben in der Lage war. 

Was die Juden ſelbſt betrifft, ſo ſind unter ihnen ſehr 
entgegengeſetzte Meinungen vertreten. Es gibt Juden, die 
aus Selbſterhaltungstrieb eine beſondere Nation oder Volks— 
gruppe bleiben wollen und ihr eigenes Minoritätsrecht ver— 
langen: Kurienſyſtem auf Grund des Kataſters der jüdiſchen 
Gemeinden mit möglichſt großer (jiddiſcher) Selbſtver⸗ 
waltung, und es gibt andererſeits Juden, die das Sonder— 
leben je ſchneller, deſto beſſer aufgeben und Polen werden 
wollen. Die entſprechende doppelte Auffaſſung findet ſich 
dann mit gewiſſen Unterſchieden in der Begründung bei den 
Polen. 

Diejenigen polniſchen Herren, mit denen ich über dieſe 
Sache geredet habe, wünſchen alle keinen Antiſemitismus, aber 
ſie fürchten, daß entweder die eine oder die andere Methode 
zu Antiſemitismus führen könne. Ein Vorſchlag geht dahin, 
es durch Statut den Juden ſelbſt zu überlaſſen, ob und wie 
lange ſie ſich zur Judenkurie zählen wollen. Wer Pole ſein 
will, könne es werden. Das ſcheint gewiſſe Vorzüge zu 
haben, gibt aber Anlaß zu dauernden Gegenfäßen zwiſchen 
Altjuden und Aſſimilationsjuden. 

Es würde für Polen und Juden eine Erleichterung der 
Staatsgründung ſein, wenn in Uebereinſtimmung von deut— 
ſcher Verwaltung und Staatsrat eine grundſätzliche Regelung 
eintreten könnte, ehe die Wahlen zum erſten geſetzgebenden 
Parlament ausgeſchrieben werden. Es würde auch das 
internationale Auftreten des neuen Staates befördern, wenn 
er nicht ſofort mit Judendebatten ſeine Bürgerrechte formu⸗ 
lieren könnte. Noch aber iſt die Form nicht gefunden. Polen 
will in keiner Weiſe ein zweites Rumänien ſein, will liberal 
arbeiten, weiß nur noch nicht recht, wie es ſtaatstechniſch zu 
machen iſt. 


* * 
* 


Um inmitten der Vielheit eine Einheit werden zu können, 
braucht Polen eine Monarchie. Ebenſo wie Bulgarien 
ohne König Ferdinand nie zur Staatsfeſtigkeit gelangt wäre, 
wird Polen einen ähnlichen Mittelpunkt brauchen, weil es 
ſonſt an ſeinen eigenen inneren Gegenſätzen ein zweitesmal 
zugrunde geht. Auch ſolche Glieder des polniſchen Volkes, 
die ihrer politiſchen Theorie nach Republikaner ſein möchten, 
werden ſich dieſer praktiſchen Einſicht nicht verſchließen. 

Man darf ſich nicht vorſtellen, daß die künftige parla— 
mentariſche Politik dieſes Landes ohne Leidenſchaften fein 
wird. Die Parteien werden ſich gegenſeitig bekämpfen und 
abwechſelnd ſtürzen. Das gehört zum dialektiſchen Prozeſſe 
des Fortſchritts, zur Ausbalancierung der vorhandenen Be— 
ſtrebungen. Mag es im einzelnen peinlich und ſtörend ſein, 
ſo iſt es doch eben unvermeidlich und notwendig. Aber 
eine Stelle muß gefunden werden, die ein ruhiges, letztes 
Wort zu ſprechen in der Lage iſt und die über allen Parteien- 
wechſel hinweg die Politik nach außen hin vertritt, Staats— 
verträge ſchließt und garantiert. Ja, man wird nicht fehle 
greifen, wenn man annimmt, daß die ſchmerzlichen hiſtoriſchen 
Erfahrungen, die Polen in den vergangenen Jahrhunderten 
mit feinen Wahlkönigen gemacht hat, eine heilſame Lehre füt 
den neuen Staat bleiben werden, Mit einem bloßen 
ſchattenhaften Scheinkönigtum iſt hler nicht geholfen; das iſt 
vielleicht etwas für wohlgeordnete, altbefeſtigte Staaten, 
deren Betrieb ſich nach erworbenen Traditionen regelt, aber 
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nichts für Gründungszeiten. Dabei kommt es weniger Dar: 
auf an, welche Sätze über die monarchiſche Macht in der ge— 
ſchriebenen Verfaſſung ſtehen, als darauf, daß bei aller Frei— 
heit der Volksvertretung tatſächlich ein unveränderlicher 
Zentralpunkt aufgerichtet wird, das Bleibende in der Er— 
ſcheinungen Flucht. Polen braucht eine Dynaſtie auf Fon: 
ſtitutioneller Grundlage. 

Wer wird König werden? Eine Lebensfrage! 

Faſt alle Polen, mit denen ich über dieſen Punkt geredet 
habe, ſagen, daß es leider kein Pole werden kann, weil es 
kein Geſchlecht gibt, daß offenſichtlich für dieſe Aufgabe ge— 
boren iſt. Man braucht einen Mann, der Katholik iſt, der 
fürſtliche Beziehungen mitbringt, der bereit iſt, den Polen ein 
Pole zu werden und den die Großmächte anerkennen. Wenn 
einmal die Okkupation ſchließt, ſoll der König da ſein. Dann 
hält er feinen Umzug durch dies weite Land, und die Vertreter 
der Dörfer küſſen ihm die Hand, die neuen Eide werden ge— 
ſchworen, und das Staatsſchiff fährt unker dem neuen 
Kapitän hinaus ins bewegte Meer der künftigen Welt— 


geſchichte. 


Joſeph Bergfried Eßlen / Die Grundlagen 
unſerer Volksernährungspolitik im Kriege 


II. 


U 

Wie im erſten Teile dieſer Unterſuchung ſchon dargelegt, wird 
zugunſten höherer Preiſe der Lebensmittel in der gegenwärtigen 
Zeit geltend gemacht, daß nur ſie die Erzeuger veranlaſſen 
könnten, auch jene Produkte in größerer Menge zu Markte zu 
bringen, die ſich nicht längere Zeit aufheben laſſen, ſondern in 
friſchem Zuftande verzehrt werden müſſen, oder die nicht auf eins» 
mal (wie etwa das Getreide und die Kartoffeln), vielmehr nur 
allmählich gewonnen werden, und die darum nur ſchwer erfaßt 
werden können und ſich einer zentralen Bewirtſchaftung mit mehr 
oder weniger Erfolg entziehen. Es iſt leicht darzutun, daß höhere 
Preiſe eher das Gegenteil: von dem bewirken, als was ihre Befür: 
worter ihnen nachrühmen, d. h. daß fie zur Zurückhaltung der 
genannten Lebensmittel in den landwirtſchaſtlichen Betrieben den 
Anreiz bieten, zu einem größeren eigenen Verbrauch und nicht zu 
einer ſtärkeren Beſchickung des Marktes. Steigen nämlich die 
Preiſe, ſagen wir einmal auf das Dreifache, ſo genügt es, ein 
Drittel der früher zu Markt gebrachten Mengen zu verkaufen, um 
denſelben Gelderlös zu erzielen wie vorher. Verkauft der Land» 
wirt die Hälfte der früher verkauften Mengen, ſo hat er in 
dieſem Fall ſchon das Anderthalbfache ſeiner früheren Geldein— 
nahmen. Sein Bedarf an Bargeld hat ſich aber nicht in demſelben 
Verhältnis erhöht, wie die Preiſe ſeiner Erzeugniſſe geſtiegen ſind. 
Bargeld wendet er auf zur Zahlung von Steuern und Schuld— 
zinſen, ferner zum Ankauf von Kolonialwaren und gewerblichen 
Erzeugniſſen, künſtlichen Düngemitteln, Kraftfutter, Gerätſchaften 
und Maſchinen. Der Betrag, den er für Steuern und Schuld— 
zinſen braucht, iſt ſich gleich geblieben; die übrigen Waren, zu 
deren Ankauf er früher baren Geldes bedurfte, find zum Teil 
überhaupt nicht mehr zu haben, zum Teil nur noch in ſehr be— 
ſchränkten Mengen, zum Teil — wie bei Gerätſchaften und Ma— 
ſchinen — kann er ſie gegenwärtig gar nicht gebrauchen, da die 


vorhandenen bei den Mangel an Arbeitern und Geſpannen völlig 


ausreichen. Wenn nun gleichzeitig ſein Verbrauch an den früheren 
Hauptnahrungsmitteln Brot und Fleiſch durch behördliche Bor: 
ſchriften und Beſchlagnahmen eingeſchränkt wird, was liegt da 
näher, als daß er den Ausfall durch vermehrten eigenen Verbrauch 
der ihm noch zur Verfügung ſtehenden Lebensmittel ausgleicht, 
um ſo mehr, als er ja auch bei geringerem Verkauf vermehrte 
Einnahmen daraus erzielt und als er in Friedenszeiten vielleicht 
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genötigt war, nur wegen des Geldes mehr davon zu verkaufen, 
weniger ſelbſt zu verzehren, als ſeinen Wünſchen entſprach. 


Das hier Ausgeführte gilt zweifelsohne für alle Inhaber 
kleinerer und mittlerer bäuerlicher Betriebe. Es trifft aber auch 
für den landwirtſchaftlichen Großbetrieb zu; nur daß hier die 
Rückſicht auf die Beſchaffung und Erhaltung von Arbeitskräften 
den Ausſchlag gibt, nicht ſo ſehr der vermehrte eigene Verbrauch. 
Dieſe Arbeiter können nur angezogen und feſtgehalten werden 
durch eine Verpflegung, die nicht allzu weit zurückſteht hinter 
jener, die ihnen in den bäuerlichen Betrieben zuteil würde. Es 
fragt ſich nun, ob es für den Inhaber des Großbetriebes nicht 
vorteilhafter ſei, in dieſem Punkte entgegenzukommen, als mit 
Schwierigkeiten hinſichtlich der Beſchaffung und der Erhaltung 
williger Arbeiter zu kämpfen zu haben. Auch die Kriegsgeſan— 
genen dürften beſſer arbeiten, wenn fie gut, als wenn ſie mangel: 
haft ernährt werden. Dies find die Urſachen der auch von dem 
neuernannten preußiſchen Staatskommiſſar für Volksernährung 
betonten Tatſache, daß gerade die genannten Lebensmittel auf 
dem Lande in großen Mengen zur Verſügung ſtehen, während 
ſie in den Städten am meiſten fehlen. 


Ein Ausweg aus dieſen Schwierigkeiten kann demnach nicht 
in der Gewährung höherer Preiſe gefunden werden. Es wäre im 
Gegenteil dieſes Mittel geeignet, die Fehler zu verſtärken, die es 
angeblich beheben ſoll. Ein Ausweg bietet ſich vielmehr nur in der 
Richtung, daß man die Grundſätze, die auf die Regelung der Ver⸗ 
teilung und des Verbrauches der Lebensmittel angewendet wir: 
den, auch gegenüber ihren Erzeugern zur Anwendung bringt Das 
braucht nicht der unmittelbare Produktionszwang zu ſein, gegen 
den ſich die Vertreter der landwirtſchaftlichen Intereſſen ſo lebhaft 
zur Wehr ſetzen. Mittelbar wird er ſich allerdings nicht um— 
gehen laſſen, wenn man die Schwierigkeiten, mit denen die Er— 
nährung der nichtlandwirtſchaftlichen Bevölkerung je länger, je 
mehr zu kämpfen hat, in wirklich ernſthafter Weiſe deleitigen will, 
ſoweit dies die Verhältniſſe überhaupt geſtatten. So wie die 
Dinge jetzt liegen und wie unſere Lebensmittelverſorgung gegen: 
wärtig geregelt iſt, zehren wir auch hier an einem Vorrat, der im 
Lauſe der Zeit mit Notwendigkeit ausgeſchöpft werden muß. 
Dieſer Vorrat kann aber nicht ebenſo wie unſere Rohſtofflager ſchnell 
nach dem Friedensſchluß wieder auf ſeinen alten Beſtand gebracht 
werden. Es handelt ſich um das Anſehen, mit dem unſer Volk die 
beſtehenden Gewalten bis jetzt in vielleicht nur allzu großem 
Maße betrachtet, um die Achtung, mit denen es alle behördlichen 
Vorſchriften früher befolgt hat. Daß. die Anordnungen betreffend 
die Lebensmittelverſorgung in ganz erſchreckendem Umfange über⸗ 
treten werden, iſt allbekannt. Es gibt genügend Scherzworte, die 
die Geiſtesverfaſſung derjenigen zu kennzeichnen ſich bemühen, die 
ſich an die Verordnungen halten. Hier liegt nun eine große 
Gefahr für die Zukunft. Wenn auch gewiß nicht anzunehmen iſt. 
daß die Gelaſſenheit, mit der, ſagen wir einmal, nur um ein Beiſpiel 
zu haben, ein vortragender Rat oder ein Regierungspräſident die 
Lebensmittelverordnungen übertritt oder zuläßt, daß ſie zu ſeinem 
Vorteil übertreten werden, ſich bei ihm auch gegenüber der Nicht⸗ 
beachtung anderer obrigkeitlicher Vorſchriften entwickeln wird, je 
kann man vom Volke in ſeiner breiten Maſſe ein derartig feines 
Unterſcheidungsvermögen nicht erwarten. Der Krieg hat ſchon ſo⸗ 
wieſo eine ſtarke Lockerung aller ſittlichen und ſtaatlichen Bande im 
Gefolge; nach der Anſicht aller erfahrenen Kriminaliſten werden 
wir für die Zeit nach dem Friedensſchluß eine bedeutende Ver⸗ 
mehrung der Vergehen und Verbrechen zu erwarten haben. Selbſt 
in dem Falle, daß unſer gegenwärtiges Syſtem der Volks- 
verſorgungspolitik, gemildert, wie es iſt, durch allgemein ver- 
breitete Nichtachtung der Vorſchriften, befriedigende Ergebniſſe zur 
Folge hätte — eine Annahme, die jedoch ganz und gar nicht zur 
trifſt —, ſelbſt dann märe aus dem angegebenen Grunde eine 
Vervollkommnung desſelben zu erſtreben, und zwar in der Richtung, 
daß es nicht zu Uebertretungen förmlich herausforderte. Der An 
reiz dazu wäre aber bedeutend geringer, wenn jedermann wüßte, 
daß der Mangel in Stadt und Land gleich groß wäre, während 
jetzt die Entbehrungen in den Städten und Induſtriebezirken hart 
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an die Grenze des gerade noch Erträglichen heranreichen und auf 
- dem Lande, wenn auch nicht allgemeiner Ueberfluß, fo doch weit⸗ 
verbreitet behagliche Fülle herrſcht. Es wäre dies auch für das 
künftige politiſche Verhältnis zwiſchen Stadt und Land recht 
erwünſcht. | 

Wenn wir nun tatſächlich, namentlich in Preußen. jene beweg⸗ 
liche, ſich allgemeinſten Vertrauens erfreuende Lokalverwaltung 
hätten, deren wir uns manchmal nur allzu laut gegenüber anderen 
Ländern rühmen, ließe ſich der Ausweg nicht allzu ſchwer finden 
und beſchreiten. Es müßten für alle wichtigen Nahrungsmittel 
Lieferungsverbände geſchaffen werden — namentlich auch für Milch, 
Butter, Käſe, Eier und die ſonſtigen Lebensmittel dieſer Art, die 
heute der Städter, wenn überhaupt, kaum mehr anders als auf dem 
Wege des Schleichhandels zu Geſicht bekommt. Dieſe Verbände 
müßten zur regelmäßigen Ablieferung einer beſtimmten Menge 
Milch, Butter, Käſe, Eier verpflichtet werden, in der entſprechen⸗ 
den Jahreszeit auch von Döft und Gemüſe, und zwar — das iſt ſehr 
wichtig! — unter Geſamthaft ihrer Mitglieder. Ein Schlüſſel für 
die erſte Umlegung auf größere Gebietsteile ließe ſich nicht allzu 
ſchwer finden; er könnte nach Bedarf abgeändert werden, auch 
ſchwanken, je nach der Jahreszeit. Nur dürften dle angeforderten 
Mengen nicht zu gering ſein. Innerhalb des Gebietsteils bliebe es 
dann den Beteiligten ſelbſt überlaſſen, die Lieferungen weiter auf 
die Kreiſe, die Gemeinden und zuletzt auf die einzelnen Landwirte 
umzulegen. Wenn man dieſes Syſtem von Anfang an angewendet 
hätte, wäre manches Unerfreuliche vermieden worden, was ſich 
inzwiſchen ausgebildet hat. Hätte man gleichzeitig auf die hohe 
vaterländiſche Bedeutung der ſo geſchaffenen Organiſation hin⸗ 
gewieſen und die Preiſe bezahlt, die inzwiſchen doch als Höchſtpreiſe 
feſtgeſetzt worden ſind, ſo iſt nicht daran zu zweifeln, daß die obrig⸗ 
keitliche Regelung unſerer Lebensmittelverſorgung in der geiſtigen 
Eigenart unſerer landwirtſchaftlichen Bevölkerung eine Stütze 
gefunden hätte, ſtatt daß ihr heute daraus Schwierigkeiten erwachſen. 
Die nicht zu niedrig bemeſſene Lieferungspflicht in Verbindung mit 
der Solidarhaft des ganzen Dorfes für die angeforderten Mengen 
hätte das oft allzu entwickelte Selbſtintereſſe der landwirtſchaftlichen 
Bevölkerung angetrieben, darauf zu achten, daß ja keine Beſtim— 
mung etwa vom Nachbarn übertreten werde, während ſich heute 
daraus nur der Anreiz zur Umgehung der Verordnungen ableitet 
unter freundnachbarlicher Duldung von feiten der Genoſſen. 


Aus dieſem Grunde ſcheint mir auch der vom preußiſchen 
Staatskommiſſar in Ausſicht genommene Weg zur beſſeren Ver⸗ 
lorgung unſerer ſtädtiſchen und gewerbetätigen Bevölkerung gerade 
mit den in Rede ſtehenden Nahrungsmitteln wenig ausſichts voll. 


Der offenkundige Mißerfolg der ſogenannten Hindenburgſpende 


ſpricht für meine Behauptung. Sie hat im ganzen 38 000 Zentner 
Fleiſch und Speck eingebracht, d. h. ſoviel, daß 100 000 Arbeitern 
knapp dreiviertel Jahr lang eine Zulage von einem Pfund in der 
Woche zuteil werden kann. Hier iſt den Landwirten die Abgabe 
von Fleiſch und Speck gegen Bezahlung ſo leicht gemacht worden, 
wie irgend möglich. Trotzdem dieſes klägliche Ergebnis! Was 
nun hier nicht einmal die Berufung auf die Bitte unſeres 
Volkshelden vermochte, wird der Wunſch des preußiſchen Staats⸗ 
kommiſſars auch nicht zuwege bringen. Ebenſowenig wie für die 
Ergänzung unſeres Heeres und für die Beſchaffung des finanziellen 
Staatsbedarſes der Aufruf des freien Willens hinreicht, ebenſowenig 
genügt er unter den außergewöhnlichen Verhältniſſen dieſer außer⸗ 
gewöhnlichen Zeit für die Sicherung unſerer Volksernährung — 
ganz abgeſehen von den ſchweren moraliſchen und politiſchen Schädi⸗ 
gungen, die das befolgte Syſtem auf die Dauer notwendigerweiſe 
nach ſich zieht. Der einzige Entſchuldigungsgrund für die Nicht⸗ 
anwendung des vorgeſchlagenen Zwanges wäre, daß diefes Mittel 
die Kraft unſerer Lokalverwaltung überſtiege. Dann wäre ſie alſo 
doch nicht fo vollkommen, wie oft behauptet wird — —! | 
Am ſchnellſten iſt der letzte Vorteil zu erledigen, der höheren 
Preiſen der Lebensmittel nachgerühmt wird: fie regten zu ver: 
mehrter Erzeugung an. Trotzdem dieſe Behauptung unter allen 
Einwänden gegen die heutige Regelung weitaus am häufigſten 
wiederkehrt, trifft ſie nicht mehr zu als die übrigen. Zwar bin ich 


der ſogenannten Grundrente. 


der letzte, der abzuſtreiten wagte, daß von einem gewiſſen Punkte 
an in der Landwirtſchaft ein ſteigender Ertrag ſich nur unter Auf— 
wendung verhältnismäßig höherer Koſten für die Mengeneinheit 
erzielen läßt: dieſe Tatſache iſt der Volkswirtſchaſtslehre ſchon ſeit 
langem unter dem Namen des Bodenertraggeſetzes bekannt. Iſt 
doch ein gut Tell meiner eigenen wiſſenſchaftlichen Arbeiten bisher 
dem Nachweis und der Begründung dieſes Geſetzes und der ſich 
daraus ergebenden Folgerungen gegenüber den Ableugnungsver⸗ 
ſuchen der Vertreter landwirtſchaftlicher Sonderintereſſen gewidmet 
geweſen. Aber die unumgänglich notwendige Vorausſetzung jeder 
Steigerung des Bodenertrages unter vermehrtem Koſtenaufwand auf 
die Flächeneinheit iſt doch, daß ſich die dazu notwendigen Produk⸗ 
tionsmittel der Landwirtſchaft in größeren Mengen beſchaffen laſſen. 
Iſt dies nicht möglich, ſo kann auch die ſtärkſte Preisſteigerung nicht 
zu erhöhter Erzeugung den Anlaß geben; ſie führt dann bloß zu 
einer Steigerung des Reinertrages im landwirtſchaftlichen Betriebe, 
Es iſt nun allgemein bekannt, daß 
die der Landwirtſchaft zur Verfügung ſtehenden Produktionsmittel 
durch den Krieg eine Verminderung erfahren haben und noch täg- 
lich weiter erfahren. Es fehlt an Arbeitskräften, es mangelt an 
Geſpannen, die künſtlichen Düngemittel ſind knapp. Selbſt bei 
höchſten Preisgeboten dafür kann die der deutſchen Landwirtſchaft 
zur Verfügung ſtehende Geſamtmenge der Produktionsmittel nicht 
vermehrt werden. Darum müßten höhere Preiſe der Erzeugniſſe 
ohne jeden Einfluß auf die erzeugte Menge bleiben. Wir können 
zufrieden ſein, wenn der Rückgang nicht allzu ſtark wird. Doch 
kann das durch keine Preisſteigerung verhindert werden. 


Dagegen gilt ein anderes Geſetz für die landwirtſchaftliche wie 
für jede andere Art der Güterherſtellung: ein Produktionsmittel, 
das mehreren Verwendungsarten techniſch gleich gut zu dienen 
geeignet iſt, wird immer jene aufſuchen, in der es am vorteilhafteſten 
benutzt werden kann, mit anderen Worten, in der es ſich am 
höchſten bezahlt machl. Das trifft auch zu für ſolche Güter, die 
ſowohl nach Wahl entweder unmittelbar verbraucht oder zum 
Zwecke weiterer Güterherſtellung benutzt werden können. Unter 
den landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen kommen hier Brotgetreide, 
Milch und Kartoffeln in Betracht. Sie können ſowohl unmittelbar 
der menſchlichen Ernährung dienen, wie auch als Viehfutter Ver⸗ 
wendung finden. Es iſt nun ein Vorwurf, den man unferer Kriegs⸗ 
ernährungspolitik ſchon ſeit langem macht, daß die Preiſe der 
tieriſchen Erzeugniſſe namentlich mit Rückſicht auf den hohen Preis 
mancher Futtermittel fo hoch feſtgeſetzt worden ſeien, daß es vorteil: 
hafter für den Landwict ſei. die genannten Nahrungsmittel an fein 
Vieh zu verfüttern, ſtatt fie jo, wie fie find, zu den Höchſtpreiſen zu 


verkaufen. Ferner veranlaſſen die hohen Viehpreiſe die Ausdehnung 
des Anbaues von Futtermitteln auf Koſten des Brotgetreidebaues. 
Neuerdings iſt durch die Kundgebung der zwölf Profeſſoren der. 


Landwirtſchaftswiſſenſchaft auch die breitere Oeffentlichkeit auf dieſe 
Zuſammenhänge aufmerkſam gemacht worden. Es iſt dies auch die 
tiefere Erklärung für jene allbekannte Tatſache, daß manche Lebens⸗ 
mittel ſofort vom Markte verſchwinden, ſobald Höchſtpreiſe für ſie 
feftgefegt werden. Sie ſtrömen entweder Verwendungsarten zu, 
wo eine derartige Preiseinſchränkung nicht beſteht (namentlich der 
Herſtellung von Dauerwaren) oder ſie werden auf dem Wege des 
Schleichhandels unter Umgehung der obrigkeitlichen Preisfeſtſetzung 
(etwa als ausländiſches Erzeugnis) abgeſetzt; in gewiſſen Fällen 
mag auch der Landwirt vorziehen, ſie ſelbſt zu verzehren und dafür 


‚ andere Erzeugniſſe, die einen beſſeren Preis erzielen, zu verkaufen. 


Die dem Reichstag vorgelegte Denkſchrift über wirtſchaftliche Maß⸗ 
nahmen der Regierung aus Anlaß des Krieges enthält jedesmal 
zahlloſe Beifpiele der Wirkfamkeit dieſes Geſetzes. Man hat gut, die, 
Verfütterung von Brotgetreide zu verbieten, von Milch und 
Kartoffeln zu beſchränken; ſo lange ein Gewinn von 100 v. H. zur 
Uebertretung dieſer Vorſchriften lockt, würden fie ſelbſt dann nicht 
von allen beachtet, wenn man einen Schutzmarn neben jeden Futter⸗ 
trog ſtellen könnte. 

»Die Erklärung für dieſe fortwährenden Mißgriffe unſerer 


Verwaltungsbeamten dürfte nicht zum wenigſten darin zu ſehen 
fein, daß es der fog. jüngeren hiſtoriſchen Schule der deuiſchen 
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Nationalökonomie, die mindeſtens ein Menſchenalter lang die Lehr— 
ſtühle namentlich an den preußiſchen Univerſitäten beherrſchte, zwar 
gelungen iſt, den Glauben an die überkommenen Lehren der klaſſi— 
ſchen Schule zu vernichten, ohne aber ihrerſeits fähig zu ſein, 
etwas Beſſeres an die Stelle zu ſetzen. Statt deſſen lehre man 
mehr oder minder unverhüllt die Allmacht der Staatsvorſchriften 
gegenüber dem Wirtſchaftsleben. In dieſem Sinne aufgefaßt, iſt 
das hurle Wort richtig, das man jetzt öfter hören kann: wir haben 
keine Nationalökonomie. Zwar hätte der volkswirtſchaftlich ge— 
ſchulte Verwaltungsbeamte von ſich aus nicht beſſere Anordnungen, 
z. B. hinſichtlich der Höchſtpreisfeſtſetzung, treffen können. Aber er 
hätte die Zuſammenhänge überblickt und fi) von den landwirt⸗ 
ſchaftlichen Sachverſtändigen Rat geholt. 

Noch ſcheint es mir zum Eingreifen nicht zu ſpät, denn ſelbſt, 
wenn uns dieſes Jahr den Frieden brächte, kehrt eine leichtere 
Lebensmittelverſorgung nicht ſofort wieder. Aber eine bedeutende 
Beſſerung ließe ſich erzielen durch zweckmäßige Preisabſtufung und 
konſequentere Anwendung der Grundſätze, von denen man bei der 
Regelung ausgegangen iſt. Dies wäre: Bildung von ſich ſelbſt 
verwaltenden Liejerungsverbänden mit Pflicht zur Lieferung und 
Solidarhaft der Mitglieder für die aufzubringenden Mengen. Nur 
auf dieſe Weiſe läßt ſich der Produktionszwang auf die Dauer 
vermeiden. 


Kuno Waltemath / Das deutſche Volk und 
die Freiheit 


Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß der Glaube, wir 
ſeien ein für die Segnungen der politiſchen Freiheit unempfäng⸗ 
liches Volk, uns vielleicht am meiſten in der Gunſt des Auslandes 
geſchadet hat. Der Glaube iſt uralt. Es iſt wußerordentlich 
ſprechend, daß Benjamin Franklin, der doch durchaus nicht uns 
günſtig den Deutſchen geſinnt, der ſogar, ein bei einem Amerikaner 
ungewöhnliches Geſchehnis, Deuiich ſprach, von uns fagen durfte: 

„Da ſie in ihrem Leben nie an Freiheit gewöhnt waren, ſo wiſſen 
Jie keinen noch ſo beſcheidenen Gebrauch von ihr zu machen.“ Aus 
dieſem Glauben zieht jetzt Frankreich den größten Nutzen. Es 
produziert ſich der Welt als Bringer und Verkünder der politiſchen 
Freiheit, und die von ihm in Szene geſetzte Propaganda läßt alle 
Minen ſpringen, jenen Glauben zu vertiefen. Die Art, wie Nau⸗ 

‚ mann in feiner Antwort auf die Angriffe des franzöſiſchen ‘Pros 

feſſors Verrier in der norwegiſchen Zeitſchrift „Ukens Revue“ und 

neuerdings in ſeinen norwegiſchen Reden dagegen Front 
macht, anſtatt den Neutralen mit der bei dieſen matürs 
licherweiſe wirkungslos bleibenden ſittlichen Entrüſtung über 
die Schlechtigkeit unſerer Feinde zu kommen oder gar mit Lob— 
reden auf Deutſchlands geiſtige Höhe und ſeinen Beruf, Führer 
der Menſchheit zu ſein, hat uns die Bahn gezeigt, die uns am 
ſicherſten zu den Herzen der Neutralen führt. 

Nach Verrier blieb das deutſche Volk ſtets gegen alle Freiheits— 
beſtrebungen gleichgültig, niemals fochten Deutſche für die Freiheit 
der Welt und bluteten dafür. Frankreichs Söhne dagegen litten 
und ſtarben für ſie. Die ganze franzöſiſche Revolution war ein 
Bluten Frankreichs im Dienſte der Freiheit der Menſchheit. 
Napoleons Kriege waren Kriege der europäiſchen Fürſten und des 

europäiſchen Adels gegen die Freiheit. Napoleon brachte die Frei— 
(heit nach Deutſchland. So herrlich ſtand damals der von Napo— 

leon annektierte Teil von Preußen da, daß der nicht annektierte 

) ſich ſehnte, unter die franzöfiſche Herrſchaft zu kommen. 

i Alſo ſonnen ſich die FTrenzoſen im Ruhme ihrer großen Revo— 

lution. Eine wahre Legende hat ſich um fie geſponnen, zum 

5 und zur Unehre des deutſchen Namens. Es wird Zeit, 

ſich dagegen zu wehren. Es war das eigenſte Intereſſe der Fran⸗ 
zoſen, daß fie ihre große Revolution machten, und zwar ihrer 
eigenen Befreiung halber. Wenn ſie durch ihre Revolution und 
die ſich daran knüpfenden Kriege und Annektionen in Deutſchland 
viel zur Befreiung der Welt, zur Reformierung der deutſchen Zu— 
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ſtände mitwirkten, ſo war das lediglich Begleiterſcheinung ihrer 
Politik, nicht Selbſtzweck. Niemals hat Napoleon daran gedacht, 
den Deutſchen als politiſcher Befreier zu kommen, im Gegenteil, er 
empfahl ſich den deutſchen Fürſten als Erwürger der Revolution, 
als Schirm wider die Freiheitsbeſtrebungen im deutſchen Volke. 
Er denunzierte die preußiſchen Dreiheitslämpfer den Fürſten als 
republikaniſche Jakobiner. Preußen war in feinen Augen und in 
den Augen der franzöſiſchen und engliſchen Diplomaten ein Hort 
demokratiſch-revolutiondarer Abſichten, nicht ein Hort des Deſpotis⸗ 
mus und der Knechtſchaſt, wie die franzöſiſche Legende kühnlich 
ſagt. Frankreich ſtand in den Augen der Deutſchen, wegen ſeines 
furchtbaren Polizeiſyſtems, wegen ſeiner Unterdrückung aller 
nationalen und freien Regungen, nicht als Freiheitsbringer da, 
nein, als brutaler Bedränger der Freihelt. Die noch unabhängigen 
Preußen beneideten nicht, wie weiter die franzöſiſche Legende an⸗ 
nimmt, die von Napoleon veiſchluckten Volksgenaſſen, ſondern fie 
beklagten ſie. Was ſie über deren Los dachten, hat Gentz 1813 
in einem Flugblatt geſagt. Er rief den deutſchen Fürſten zu: „Die 
beſten und hellſten unter den Köpfen eurer Untertanen müßt ihr 
nun ſelbſt in den Bann legen, und mit empörender Gewalt Wahr⸗ 
heit und Vaterlandsliebe unterdrücken oder gewärtigen, daß freinde 
Schergen diejenigen vor euren Augen erſchießen, die etwa zu laut 
zu ſeufzen gewagt haben .. .. Keine Zeile wird in euren Staaten 
gedruckt, ohne daß fremde Gewiſſensongſt fie deutet... Fran⸗ 
zoͤſiſche dotierte Generale, franzöſiſche Zöllner und franzöſiſche 
Beamte aller Art erpreſſen und verpraſſen den Schweiß der 
Deutſchen und verfpotten die Unglücklichen.“ 


Wie wäre auch ſonſt das Emporflammen des Franzoſenhaſſes 
und der allgemeinen Begeiſterung möglich geweſen! Wie wäre 
auch ſonſt ein Freiheitskrieg wie der von 1813 möglich geweſen. 
Das Volk war es, daß den zaudernden Preußenkönig vorwärts in 
den Krieg gegen Frankreich trieb, und zwar beſonders das liberal 
denkende Volk. Die Miniſter Hardenberg und Scharnhorſt, die 
zum Kriege drängten, wurden bitter vom Adel gehaßt und dadurch 
ſehr behindert. Ausdrücklich ſchreibt der General v. Boyen in 
ſeinen Denkwürdigkeiten: „Ein großer Teil des Adels war zwar 
nicht gegen den Krieg, wohl aber waren ſie dem Staatskanzler und 
Scharnhorſt abgeneigt, die fie als die Hauptförderer liberaler Ideen 
und namentlich der Verleihung bäuerlichen erblichen Eigentums 
haßten.“ Die Hauptgegner der Reformen waren auch die maß: 
gebenden Anhänger der franzoſenfreundlichen Partei in Preußen. 
Der engliſche Diplomat Ompteda ſchrieb Ende 1813 an ſeine Re⸗ 
gierung: „Wenn der König länger zaudert, jo ſehe ich die Revo⸗ 
lutien als unvermeidlich an.“ Dem Eindruck, daß es das Volk war, 
daß den Befreiungskrieg wollte, entzogen ſich ſeloöſt die Franzoſen 
nicht. So teilt der franzöſiſche General Labaume in feinen „Er 
innerungen“ mit: „Wir ſahen oft Abteilungen ungeſchlachter 
Bauern, die ſich nach Schleſien begaben, durch unſere Bataillone 
marſchieren — ohne Ordnung, ohne Waffen und ohne Führer. Sie 
ſtießen Freudenſchreie aus und betrachteten mit drohenden Blicken 
unſere erſtaunten Soldaten. Eine ſolche Begeiſterung, wie ſie die 
Liebe zum Vaterland einflößt, iſt der paſſiven Reſiſtenz überlegen, 
die oft nur widerwillig der Gewalt gehorcht, die ſie beherrſcht.“ 

Auch die Deutſchen, die direkt oder indirekt unter franzöſiſcher 
Herrſchaft ſtanden, haften dieſe Augenzeugen, und die überall, in 
Sachſen, am Rhein, in Heſſen, in Weſtfalen, in Niederſachſen, 
aufflackernden Auſſtände und Volksaufläufe bezeugen es. Von der 
Liebe zum Franzoſentum, von der die franzöſiſche Legende fabelt, 
insbeſondere von der Dankbarkeit für die reformatoriſchen Ein⸗ 
wirkungen der Revolution und der Franzoſenherrſchaft, keine oder 
nur geringe Spur! Uebrigens jene reformatoriſchen Einwirkun— 
gen ſind bei weitem nicht ſo groß geweſen, als die franzöſiſche 
Revolutionslegende behauptet. Wie recht hat nicht jener 
Hiſtoriker, der da geſagt hat, daß viele der politiſchen Reformen, 
„welche die Halbbildung heutzutage als Ideen von 1789 zu feiern 
pflegt“, in Preußen wie in Heſterreich längſt bewirkt worden 
waren. Moterne Verwaltung und Juſtiz, ein modernes Steuer⸗ 
ſyſtem, eine Wirtſchaftspolitik, die nicht nur den Nutzen der könig⸗ 
lichen Privatkaſſe im Auge hatte, Schutz der Bauern, allgemeines 
Schulweſen waren in Preußen ſchon lange vor 1789 nicht nur in 
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den Anfängen vorhanden. In Oeſterreich reformierte die Regie— 
rung von Maria Thereſia gleichfalls den Staat, ſchützte vornehm— 
lich die Bauern. Unter Joſef II. erfolgte eine wahre Revolution 
von oben her, die das mittelalterliche Weſen völlig zertrümmerte 
und 1781 die Leibeigenſchaft abſchaffte, alſo bereits acht Jahre vor 
der großen Revolution. In den meiſten größeren Staaten war 
man gleichfalls von: Drange erfüllt, mit alten Mißſtänden aufzu— 
räumen, bald mehr, bald weniger. 


In Preußen herrſchte der Geiſt des Staatsmanns Suatez, des 
Erziehers Friedrich Wilhelms III. Nach Suarez mußte der weile 
Regent ſeine Untertanen nicht als Maſchinen, ſondern als freie 
Bürger behereſchen und dafür ſorgen, daß jeder unter ihnen feine 
Kräfte und Fähigkeiten nach eigener Einſicht und Neigung zur 
Beförderung feiner Glückſeligkeit frei gebrauchen könne. Lud— 
wigs XIV. Wort: „Der Staat bin ich“, galt nicht, der Fürſt war 
lediglich „der erſte Diener des Staates“. Ein einheitliches Geſetz⸗ 
buch ward geſchaffen, die Unabſetzbarkeit der Richter proklamiert, 
der Kabinettsjuſtiz Schranken geboten, die Bauernbefreiung in 
Angriff genommen. Alle Bauern auf den Krongütern, 50 000 an 
der Zahl, wurden frei, und zwar ſchon vor Jena und Auerſtädt. 


Eins hatte Deutſchland ſchon vor der Revolution vor Frank— 
reich und England: es trieb Bauernſchutzpolitik und verſtopfte 
dadurch die Quellen der meiſten Unzufriedenheit. Friedrich 
Wilhelm J. und Friedrich II. von Preußen, die niederſächſiſchen 
Welfenfürften, die Wettiner uſw. gingen auf das ſchärfſte gegen 
das Vauernlegen vor. Viele deutſche Fürſten — hier gingen die 
Welfenfürſten, die Wettiner, die Wittelsbacher, auch einige katho— 
liſche Biſchöfe voran — ließen es ſich angelegen fein, die grund— 
herrlichen Abgaben geſetzmäßig zu regulieren, der Willkür des 
Adels zu ſteuern. Auch war in Deutſchland die Abhängigkeit der 
Bauern vom Adel, im Gegenſatz zu Frankreich, in erträglichen 
Schranken gehalten worden. In vielen deutſchen Gauen, ſo in 
den Flußmarſchen, in Dithmarſchen, in den frieſiſchen Gauen, im 
Schwarzwald, am Niederrhein, im Rheingau, in ſehr vielen 
Dörfern Oſt⸗ und Weſtpreußens und der Mark Brandenburg und 
ſonſt zerſtreut in den anderen Gauen ſaßen freie, feinem Grund: 
herrn untertänige Bauern. In Oft: und Weſtpreußen waren es 
die 30 000 —40 000 mit dem Kulmer Freiſaſſenrecht ausgeſtatteten 
Freibauern, hier und ſonſt in Oſtelbien die von den Hohenzollern 
angeſetzten bäuerlichen Koloniſten, wie die Salzburger, die 
Deſſauer, die Anhalter, die Pfälzer, die Holländer, die Schwaben, 
die Magdeburger, die Böhmen uſw. Faſt 60 000 freie Bauern 
ſiedelte allein der alte Fritz an. In anderen Gegenden, wie in 
Niederſachſen, in der Altmark, in Lauenburg war der Bauer per— 
ſönlich frei, eine Art Erbpächter. Anderswo war die grundherrliche 
Untertänigkeit nur dem Namen nach vorhanden, der Bauer konnte 
mit ſeinem Hofe machen, was er wollte, er ſah ſeine Abgaben 
geſetzmäßig genau reguliert, er fand bei allen Klagen gegen den 
Adel ein offenes Ohr bei Gerichten. So war es im ſüdlichen 
Niederſachſen, in Niederſchleſien, in Sachſen uſw. 


So hat es alſo das deutſche Volk in der Hauptſache ſich 
ſelbſt zu verdanken, wenn es zu modernen Zuſtänden empor— 
gehoben worden iſt. Der in ihm wohnende ſittliche Ernſt, die nie 
in ihm erſtorbene Menſchenwürde führte die Regierungen von 
ſelbſt auf die Bahnen des Fortſchritts. Die franzöſiſche Revo⸗ 
lution zeugt wahrlich nicht für eine größere Freiheitsliebe der 
Franzoſen, im Gegenteil für eine geringere. Wenn die Fran: 
zoſen nicht ſo nachgiebig gegen jeden Druck von oben geweſen 
wären, niemals hätte ein fo ſchrankenloſer Abſolutismus orien— 
taliſcher Art, wie der Ludwigs XIV., ſich einniſten können, niemals 
hätten fo ſchändliche Wirtſchaften wie die der Bourbonen das 
Volk quälen dürfen. Das verderbliche franzöſiſche Beiſpiel hat 
auch in Deutſchland manche Fürſten verführt, den franzöſiſchen 
Königen es gleichtun zu wollen. Aber ſie ſcheiterten gewöhnlich, 
wie in Württemberg. Die abſolutiſtiſchen Neigungen der Herzöge 
tiefen hier den erbitterten Widerſtand der Stände hervor, die 
khließlich obſiegten. Der Abſolutismus konnte eben im Angeſichte 
des freien feſten Geiſtes, der im deutſchen Volke lebte, nur ſiegen, 
wenn er reformatoriſch auftrat. Niemals hat das deutſche Volk 
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ſich ſo zertreten laſſen, wie das franzöſiſche vor der Revolution. 
Alſo brauchte es auch nicht fo aufzubegehren wie das weſtliche 
Nachbarvolk. Wo in Deutſchlaud die Stände ihre Macht behaup— 
teten, hielten ſie die Macht der Fürſten in Schranken, waren ſie 
das ganze 18. Jahrhundert hindurch der Schauplatz erbitterter 
parlamentariſcher Kämpfe. So in Niederſachſen, Württemberg, 
den Bistümern. Der altgermaniſche Freiheitsdrang war noch 
nicht erloſchen, fand nur wegen der Zerriſſenheit des Vater— 
landes in dieſem keinen Spielraum. 


Um fo mehr aber betätigte er ſich in der Fremde. In Amerita 
half er die Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten zu erringen. 
Der Kern der amerikaniſchen Unabhängigkeitsheere war deuiſch, 
Waſhingtons Leibgarde ganz deutſch. Die Franzoſen preiſen ihren 
Lafayette, vergeſſen aber Stieuben, Mühlenberg, Kalb, die über den 
Ozean eilten, um für Amerikas Freiheit zu kämpfen. Selbſt die 
von einigen deutſchen Fürſten den Engländern zur Hilfe geſchickten 
Truppen fingen bald an mit den Amerikanern zu ſympathiſieren, 
liefen über und fochten für Amerika. Aufs ſchärfſte haben deuiſche 
Zeiigenoſſen der amerikaniſchen Revolution jene Fürſten gebrand— 
markt, allen voran der Alte Fritz. Im amerikaniſchen Bürger— 
kriege ſtritten Hunderttauſende von Deutſchen für die Erhaltung 
der Republik, wider die Sklaverei. Ohne ſie hätte niemals der 
Norden geſiegt. Alſo hat General Lee, der Heerführer des Südens, 
geſagt. Auch ſonſt hat das deutſche Volk immer auf ſeiten der 
Unterdrückten geſtanden. Obwohl in politiſches Elend verſunken, 
vergaß es über ſeinen Jammer nicht den Jammer der anderen. 
Es hielt nie mit ſeinem Tadel zurück, wenn ſeine eigenen Regie— 
rungen hier verſagten. Der Unabhängigkeitskrieg Polens von 1830 
entzückte ganz Deutſchland, ebenſo der ungariſche Unabhängigkeits⸗ 
kampf von 1848. Deutſche fochten mit als Streiter für die ungariſche 
Unabhängigkeit und jtarben für fie. Unter den 22 Soldaten und 
Politikern, die den Henkerstod nach der Niederwerfung des Auf— 
ſtandes erlitten, waren die deutſchen Generale Aulich, Lahner, 
Schweidl, Pölt v. Pöltenberg, Graf v. Leiningen und Knezich. 
Ebenſo trieb der Freiheitskampf von Hellas eine Woge voll Be; 
geiſterung für die Griechen durch Deutſchland. Die Freiheitslieder 
von Müller und anderen, die zum Preiſe der Hellenen erklangen, 
fanden ſtärkſten Widerhall. Das griechenfeindliche Verhalten der 
öſterreichiſchen Regierung rief Entrüſtung hervor. Eine Phil⸗ 
hellenenſchar deutſcher Freiwilliger eilte den Griechen zur Hilfe: 
dieſe Kämpfer ſtarben meiſtens für Hellas. Unter ihnen ihr 
Führer, der württembergiſche General Normann, der in Miſſo-⸗ 
lunghi an einer erlittenen Verwundung ſtarb. Herrliche Taten 
voll Heldenmut verrichtete dieſe deutſche Philhellenenſchar. | 


So Steht das deutſche Volk als ein freiheitsliebendes da. 
Wie könnte es auch anders ſein? Iſt Deutſchland doch die Heimat 
der engliſchen und amerikaniſchen Freiheit, deren Anblick erſt 
Frankreich zur Revolution anregte. Von Deutſchland trugen die 
Angelſachſen die Gemeindefreiheit, die Selbſtverwaltung, das Ge⸗ 
ſchworenengericht nach England und ihre Nachfahren nach 
Amerika. Aus der engliſchen, aus Deutſchland ſtammenden Ge— 
meindefreiheit entwickelte ſich die neuengliſche Stadtgemeinde, aus 
der die amerikaniſche Freiheit allmählich emporſtieg. In Deutſch— 
land lebten alle dieſe Dinge von den älteſten Zeiten an, ſoweit die 
Erinnerung reicht, bis zum Ausgange des Mittelalters. Ueberall 
ſprach im damaligen Deutſchland das Volk ſelbſt mit Juſtiz auf 
den Gerichten, auf den oberen durch Schöffen und Achtensleute, 
erwählt aus der Mitte des Bauernvolkes. Ueberall war der Sinn 
für Selbftverwaltung und Gemeindefreiheit rege. Selbſt die ſonſt 
unfreien Bauern beſorgten in ihren Dörfern ihre Gemeinde» 
angelegenheiten und niedere Juſtiz ſelbſt. Ueberall beſtanden Vers 
faſſungen, die die Macht der Fürſten häufig aufs äußerſte be> 
ſchränkten, mehr als in England. Erſt die mit dem Eindringen dez 
römiſchen Rechtes zugleich ſich einniſtende Gedankenwelt des kaiſer⸗ 
lichen Roms, wie fie ſich in der Anbetung der Idee des Selbſt— 
herrenlums eines einzigen, in dem Glauben an die Allmacht des 
Staates und der Bürokratie, in der Verachtung des ungelehrten 
Volkes zeigt, erftidten dieſe Freiheiten. In engſter Anknüpfung, 
in Erinnerung an ſie wurde die Steinſche Städteordnung ge— 
ſchaffen, nicht in Anknüpfung an die Ideen der ſranzöſiſchen Re⸗ 
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volution, wie man fo häufig fälſchlich glaubt. Ein amerikaniſcher 
Geſchichtſchreiber fängt die Geſchichte ſeines Landes mit den 
Worten an: In Deutſchlands Urwäldern wurde die amerikaniſche 
Freiheit geboren. Möge dieſes Wort Gemeingut der Welt werden. 


Gottfried Traub / Chriſtentum und Krieg 


Aus der im Preudiſchen Abgeordneten— 
hauſe gehaltenen Rede. 


Die Fragen, die die philoſophiſche Forſchung in allererſter 
Linie behandelt, ſtehen heute viel mehr im Mittelpunkt des all⸗ 
gemeinen Bedürfniſſes, als man ahnt. Denn Fragen wie „Politik 
und Ethik“, Fragen wie die nach der „Selbſtändigkeit des Geiſtes⸗ 
lebens“, Fragen wie die von „Staat und Moral“, „Chriſtentum und 
Staat“, von Nationalismus, Nationalkultur und Weltkultur ſtehen 
nicht nur im heißen Wettbewerb der verſchiedenen geistigen 
Gruppen, ſondern im Mittelpunkt des unmittelbarſten, innerſten 
Lebensintereſſes. Wenn wir die Briefe aus den Schützengräben 
bekommen, jo find es dieſe Fragen, um die ſich heute das inner— 
liche Intereſſe draußen dreht, und wenn man da keine Führung 
hat und wenn in dieſer Richtung nicht von den berufenſten Ver— 
tretern unſerer Univerſitäten mit aller Kraft geürbeitet wird, etwa 
ſo, wie Geheimrat Tröltſch in Berlin es tut, dann ſoll man ſich 
nicht wundern, wenn viele Gebildete ſo hilflos werden, daß ſie ſich 
in den gegenwärtigen geiſtigen Wirren überhaupt nicht mehr 
zurechtfinden. 

Von dieſem Geſichtspunkt der Wirkung des wiſſenſchaftlichen 
Geiſtes aus erlaube ich mir, auf den von mir geſtellten Antrag 
einzugehen: „In den nächſten Haushaltsplan ſollen 20000 M. 
zur Unterſtützung von Veröffentlichungen und Forſchungen aus 
dem Gebiet der Reformation und Gegenreformation eingeſtellt und 
mit dieſer Aufgabe eine Kommiſſion proteſtantiſcher und katholiſcher 
Forſcher betraut werden.“ Ich habe ihn ſelbſtverſtändlich geſtellt 
mit Rückſicht auf die Reformationsfeier. Was von meinen Bor: 
rednern geſtern und heute gefagt worden iſt, unterſchreibe ich. 
Im Jahre 1883 bei der letzten Lutherfeier hat unſere preußiſche 
Akademie der Wiſſenſchaften einen Mann wie Mommſen damit 
beauftragt, die Feſtrede auf Luther zu halten. Wir Proteſtanten 


haben auch in dieſem Jahre ein volles Recht dazu, eine ſolche 


Reformationsfeier abzuhalten. Ich gehöre nicht zu denen, die da— 
von irgendwelche Beeinträchtigung des fonfeffionellen Friedens 
erwarten. Das Recht zu dieſer Feier ſoll den proteſtantiſchen 
Kreiſen nicht bloß zugeſtanden werden. Das nehmen ſie ſich ſelbſt. 
Ihre Geſchichte gibt es ihnen und die Geſchichte des deutſchen 
Volkes. Denn das deutſche und preußiſche Volt in ſeiner Geſamt— 
heit, gerade wie es jetzt draußen in den Schützengräben zuſammen— 
gewachſen iſt, hat ein gutes Verſtändnis für den Lutherzorn der 
deutſchen Rede und für die Lutherzuverſicht, die durch nichts ge— 
knechtet werden kann, und dafür, daß in den Betenntnisſchriften 
der evangeliſchen Kirche ſteht, daß die Obrigkeit das gottgegebene 
Recht hat, Kriege zu führen. Das ſind Punkte, in denen das 
ganze Volk einem ſolchen Führer der Nation immer ſeinen Dank 
ausſprechen wird und ausſprechen ſoll. Deshalb betrachte ich es 
gewiſſermaßen als eine Fügung der Weltgeſchichte, daß gerade 
mitten in der Kriegszeit, wo wir uns unter den verſchiedenen 
Konfeſſionen kennen und ſchätzen gelernt haben, wir dieſes Feſt 
feiern und in dieſem Feſt vor allem das herausheben, was die 
poſitiven Früchte und die bleibenden Grundgedanken der Reforma— 
tion ſind. 

Von ſolchen allgemeinen Erwägungen aus habe ich mich 
ſelbſtverſtändlich mit den Quellen der Reformationsgeſchichte be— 
ſchüftigt und fand am Wege ein ausgezeichnetes Buch, das uns der 
Verlag Perthes gegeben hat — der Verlag, der uns auch ſonſt 
in dieſem Kriege ſo vorzügliche Vücher auf den Tiſch gelegt —, 
die „Quellenkunde zur Reformationsgeſchichte“ von Profeſſor 
Wolf in Freiburg. Als ich den Abſchnitt über die Geſchichtsſchrei⸗ 
bung der Reformationszeit in den verſchiedenen Jahrhunderten 
geleſen hatte, kam ich an den Schlußfatz, in welchem dieſer treff 


liche Hiſtoriker feine Erlebniſſe dahin zuſammenfaßt: „So erhebt 
ſich die verheißungsvolle Zukunftsausſicht auf eine von konfeſſio⸗ 
nellen Vorurteilen freiere reformationsgeſchichtliche Betrachtung.” 
In dieſem Zuſammenhang kam ich auf den Vorſchlag, den ich den 
Parteien des Hauſes unterbreitet habe. Gegen Mißverſtändniſſe 
führe ich das Folgende an. Ich habe an den Gedanken einer 
Kommiſſionsbildung aus proteſtantiſchen und katholiſchen For⸗ 
ſchern trotz der Bedenken des Herrn Dr. Heß feſtgehalten. Meine 
Anſicht geht nicht dahin, irgendeine zwangsweiſe Einigung zwiſchen 
katholiſchen und evangeliſchen Forſchern herbeiführen zu wollen. 
Ich ſtehe in der Beziehung auf dem Standpunkt, man ſoll keine 
Ehe zwiſchen Leuten ſchließen, die verſchiedener Weltanſchauung 
und verſchiedener kirchlicher Auffaſſung find, und wo beide auf 
ihrem Rechte beſtehen. Ich halte deshalb wenig von verſtiegenen 
und übertriebenen Erwartungen irgendwelcher konfeſſioneller Eini— 
gungsträume. Nach meiner Meinung iſt es beſſer, wenn die beiden 
Kirchen jede in ihrer Art ihre eigenſten Kräfte und ihre Tüchtigkeit 
bewähren. (Sehr richtig!) Ebenſo lag mir der Gedanke einer 
ſtaatlichen Kontrolle fern. Ich vermute, daß das vielleicht den 
Widerſpruch des Herrn Kollegen Dr. Heß erregt hat, die Furcht, 
als ob ich auf dem Umwege einer ſolchen Kommiſſion, die aus 
katholiſchen und evangeliſchen Forſchern zuſammengeſetzt iſt, eine 
ſtaatliche Kontrolle der künftigen Geſchichtsforſchung der Reforma⸗ 
tionszeit gewinnen wollte. Das liegt mir fern. Ich teile feinen 
Gedankengang. Ich wußte, daß Herr Profeſſor Greving in 
Münſter das Corpus Catholicorum herausgibt und außerordentlich 
tüchtig wie immer an ſeiner Arbeit iſt. Ich wußte davon durch 
Probſt Geh. Rat Kaweran, den hochverdienten Borfikenden des 
Vereins für evangeliſche Reformationsgeſchichte. Nun wird mein 
Vorſchlag ganz klar. Ich wünſche, daß dieſe beiden Herren, der Vor⸗ 
ſigende des Vereins für evangeliſche Reformationsgeſchichte und 
der Vorſitzende dieſer außerordentlich weitſchichtigen Arbeit an den 
Urkunden der Gegenreformation, als leitende Forſcher in dieſer 
Kommiſſion zuſammenkommen und ſich gegenſeitig auch über die 
wiſſenſchaftliche Behandlung der Stoffe klar werden. Ich ſage: 
über die wiſſenſchaftliche Behandlung, denn eine ſolche iſt möglich 
und wird mir gerade beſtätigt aus Verhandlungen, die bisher ſchon 
von dieſen beiden Männern geführt worden ſind. Ich freue mich, 
gerade in der Zeit dieſer Kriegsreformationsfeier es als einen 
gewiſſen Markſtein betrachten zu können, daß es nun bei der 
400jährigen Jubiläumsfeier möglich fein kann, auf wiſſenſchaftlicher 
Grundlage von beiden Seiten aus dasjenige auszumerzen, was 
rein gehäſſiger Polemik dient, und dem allein zu dienen, was der 
rein wiſſenſchaftlichen Forſchung zugute kommt. (Sehr gut!) 
Von dieſen Grundgedanken ausgehend, ohne jeden Hintergedanken 
habe ich dieſen Antrag eingebracht und würde mich freuen, wenn 
der Herr Kultusminiſter unſerem Antrage zuſtimmen könnte. Alle 
Parteien außer Zentrum, Polen und ſozialdemokratiſcher Arbeits⸗ 
gemeinſchaft hatten unterzeichnet. 


In dieſem Zuſammenhange aber und im Zuſammenhang 
mit den Angriffen, die geſtern von Herrn Adolph Hoffmann gegen 
unſere evangeliſchen Fakultäten und die ganze chriſtliche Erziehung 
unſeres Volkes gerichtet worden ſind, erlaube ich mir einiges zu 
erwidern. Ich freue mich. daß unſere Fakultäten, ſowohl die 
evangeliſchen wie die katholiſchen, tatſächlich unſer Volk in dem 
Sinn und Geiſt erzogen haben, daß es keinen innerlichen Riß oder 
Zwieſpolt erkennt zwiſchen Chriſtentum und der Pflicht, 
in dieſem Kriege auszuhalten und ihn bis zum Siege 
durchzukämpfen. (Bravo!) Ich würde es geradezu bekämpfen 
mit aller Entſchloſſenheit, die mir zur Verfügung ſteht, wenn wir 
andere Wege gehen würden. (Wiederholtes Bravo!) Es iſt ge 
ſagt worden, es hänge mit der ſtaatspolitiſchen Abhängigkeit der 
evangeliſchen preußiſchen Kirche zuſammen, daß ſie ſich nicht das 
Recht nehme und nicht den chriſtlichen Mut finde, jetzt in dieſen 
Kriegszeiten alle die Erwägungen zu betonen, die man gefühls« 
mäßig teilen kann, die aber doch im Augenblick jetzt nur in billiger 
Weiſe benutzt werden, die ganze politiſche Stellung unſeres deutſchen 
Volkes nach außen hin zu untergraben. (Sehr richtig!) Ich ant⸗ 
worte, das hat mit der ſtaatspolitiſchen „Abhängigkent“ der evange⸗ 
liſchen Kirche nichts zu tun. Die Evangeliſchen reformierter 
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Richtung haben ſich von jeher gegen ſtaatspolitiſche Abhängigkeit 
ihrer Kirche erklärt. Aber die ganze Geſchichte der reformierten 
Kirchen zeigt wiederholt, daß gerade ſie ſogar Kriege geführt haben 
für die Sache der Religion oder des Staates — denken ſie an 
Cromwell oder die Hugenotten! —, während die lutheriſche Kirche, 
der man um ihrer Abhängigkeit von der Staatsgewalt willen 
Vorwürfe macht, in Religionsſachen das Schwert ſtets in der 
Scheide gelaſſen hat, nicht immer zu ihrem Vorteil. Es iſt darum 
eine ſchiefe Auffaſſung, als ob die ſtaatspolitiſche „Abhängigkeit“ 
der Kirche über Kriegsluſt oder Kriegsunluſt der evangeliſchen 
Kirchen ein entſcheidendes Wort zu ſagen gehabt hätte. 

Aber ich möchte weiter fragen, wie denn eigentlich die Sache 
für Herrn Hoffmann ſtände, wenn wir heute ſtatt eines Krieges 
eine Revolution hätten? Wenn wir eine Revolution erlebten, 
dann glaube ich, daß Herr Adolph Hoffmann auf das Blut, das in 
dieſer Revolution vergoſſen werden würde, ſelbſt ein Wort wie 
das vom „Gottesdienſte“ ohne jedes Gewiſſensbedenken anwenden 
würde. Aber wenn jetzt das Blut fließt innerhalb eines nationalen 
Krieges, da ſoll auf einmal als ungehörig gebrandmarkt werden 
dürfen, wenn jemand voll Ernſt und innerem Grauen es ausſpricht, 
daß auch dieſes Blut wirklich fließt unter den Augen der göttlichen 
Weltregierung? (Lebhaftes Bravo und Sehr gut!) Gerade von 
dem Boden der marxiſtiſchen Geſchichtsbetrachtung ſelber aus, 
welche nach altem Muſter den Krieg als die größte Revolution 
hinſtellt, hat Herr Hoffmann unrecht. Jener bequeme und billige 
Vergleich in ſeiner rohen unvermittelten Zuſammenſtellung, daß 
im Krieg Blut fließt, und daß man daneben die Gottheit ſtelle, 
iſt vollſtändig deplaciert. (Bravo!) 

Aber ich will noch weiter gehen, und weil mich die Aus— 
führungen von Herrn Hoffmann geſtern wirklich innerlich empört 
haben, einmal ganz kurz die Grundſätze des Chriſtentums hier 
klarlegen, wie ich ſie verſtehe. 

Das Chriſtentum ſtellt den Krieg niemals höher als den 
Frieden. Es hat noch niemals Freude am Kriege gehabt, es hat 
aber ebenſowenig Freude gehabt an irgendwelchem faulen Frieden; 
denn der Friede als ſolcher iſt ihm kein abſolutes Gut, ebenſowenig 
wie nach chriſtlicher Auffaſſung der Krieg ein abſoluter Schaden 
wäre. Das Chriſtentum will ſeinen Anhängern ein gutes Gewiſſen 
vor Gott ſchaffen, das kein Friede lähmen und kein Krieg töten 
kann. Wenn nun das 5. Gebot: „Du ſollſt nicht töten!“ uns ent⸗ 
gegengeworfen und gefragt wurde: „Warum verkündet die Kirche 
das heute nicht?“ dann möchte ich die Herren, die das geſagt und 
in ihren Zwiſchenrufen beſtätigt haben, daran erinnern, daß dies 
Wort im Alten Teſtament ſteht und daß dasſelbe Alte Teſtament 
erfüllt iſt von lauter Kriegen. Nirgendwo habe ich dort geleſen, 
daß irgendein Prophet des Alten Teſtaments bei den vielen 
Kriegen ſeines Volkes etwa ſeinen Kriegern dieſes Gebot: „Du 
ſollſt nicht töten!“ — zwiſchen die Füße geworfen hätte. (Sehr gut!) 
Es klang manchmal geſtern beinahe ſo, als ob unſere Soldaten 
draußen unter dieſes fünfte Gebot fallen würden und die chriſt⸗ 
lichen Kirchen eine Schuld daran hätten, weil ſie nicht proteſtierten 
gegen den Krieg. Da muß ich doch ſagen: wenn ein Feldgrauer 
das gehört hätte und er wäre hier hereingekommen, er hätte ſich 
das handfeſt verbeten (ſehr gut und Bravo!), daß er auch nur von 
ferne irgendwie mit einem Mörder verglichen werden ſoll. (Er⸗ 
neutes Bravo!) Und wenn man geſtern gefragt hat, was denn 
eigentlich „chriſtlich“ und „unchriſtlich“ ſei, dann möchte ich ant⸗“ 
worten: unchriſtlich iſt der, der ſich in ſolchen Zeiten der Not nicht 
in erſter Linie an die Seite ſeines eigenen Volkes Schulter an 
Schulter mit ihm ſtellt (lebhaftes Bravol); unchriſtlich iſt der, der 


in Zeiten der Not die Klaſſen der Bevölkerung gegeneinander hetzt 


und dann gleichzeitig das Wort von der „Menſchheit“ und von der 
„Menſchenliebe“ in den Mund nimmt (erneutes lebhaftes Bravol); 
unchriſtlich iſt es, „Frieden, Frieden und noch einmal Frieden zu 
rufen da, wo kein Friede tft” — Zitat aus dem Buch Jeſaja — 
und wo man unſerem Volk feinen verdienten Frieden am aller⸗ 
ſchlechteſten und am allerfaulſten bringen würde, wenn man ihn 
zur unrechten Zeit ſchließen wollte. (Sehr richtig!) Unchriſtlich 
iſt es, wenn man ſchließlich verlangt, daß man über die innerſten 
Gründe und die letzten Tiefen der chriſtlichen Religion ſich dort Rats 
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hole, von wo aus uns geſtern Ratſchläge über das wahre Weſen 
des Chriſtentums gegeben worden find. (Lebhaftes Bravo!) Wenn 
ich wiſſen will, wie Chriſtentum in dieſem Kriege iſt und wirken 
ſoll, dann gehe ich nicht zu Herrn Adolph Hoffmann, ſondern dann 
gehe ich zu dem, der Chriſt und Kriegsmann in einer Geſtalt it, 
dann gehe ich zu unſerem Hindenburg. 


Anne Pieper / Kriegsanleihe auf dem Dorf 


In ſchönen, jetzt ſo fern liegenden Friedenszeiten ließ die 
Dorfwirtin wohl gelegentlich zu Bodbierfeit, Kirmes oder anderen 
Feſttagen des vogtländiſchen Dorfes „Komiker“ aus der benach⸗ 
barten Großſtadt kommen, und dieſe Bereicherung des Feſtpro— 
gramms wurde von alt und jung mit Entzücken begrüßt. Und 
daß man „Drob'n der Pfarr'“ nach den ſtädtiſchen Gäſten kein 
Verlangen zeigte, war mindeſtens ſehr erſtaunlich; ihre neueſten 
Lieder und Witze waren doch zu ſchön! Nein, wir machten uns 
nichts aus dieſem Kirmesbeſuch, nur — ankommen fahen wir fie 
gern. Stolz fuhren fie auf einem an die Station geſchickten 
„Geſchirr“ ins Dorf, mit allerlei merkwürdig geformten Inſtru⸗ 
mentenkiſten und geheimnisvollen Koffern beladen, angeſtaunt und 
heimlich bewundert von jedermann und dementſprechend voll Würde. 

Geſtern hielt ein Schlitten vor der „Pfarr“ — Mitte März auch 
für vogtländiſche Winter etwas Außergewöhnliches. Aber kein 
ficlzer „Rennſchlitten“, wie er uns fonft wohl zur Stadt führt, nein, 
ein „Kaſtenſchlitten“, auf Schlittenkufen ein kiſtenartiger Aufbau, 
in den man hineinturnen muß; zwei Bretter ſind quer drüberge⸗ 
nagelt und bedeuten Kutſcherſitz und Platz für die Paſſagiere. Innen 
iſt der Kaſten ſchön warm mit Stroh ausgefüllt, hinein kommen 
Fußſäcke und Decken, es werden aus dem Haus auch allerhand ge⸗ 
heimnisvolle Kaſten und Koffer gebracht und hineinverſtaut, dann 
ſteigt oder turnt das pelzvermummte pfarrherrliche Paar ein. 
„Weißt du noch, wie die Komiker aus P. kamen?“ ſag ich zu 
meinem Mann, und die erſten Minuten der Fahrt vergehen in 
ſchmunzelnder Erinnerung an die ſchönen Zeiten der Bodbierfefte, 
Kirmeſſen, Komiker, Gänsbauch- und Karpfenſchmäuſe. 

„Wie werden wir heute durch den Schnee kommen?“ fragt 
mein Mann den Bauern und Schlittenbeſizer. „Wird ſchon gehen, 
hü, Lotte!“ Und die Lotte trabt tapfer bergan, dem Filialdorf zu, 
wo heut ein Lichtbilderabend ſein ſoll mit dem Zweck, die etwas 
zähen Bauern zum Zeichnen von Kriegsanleihe zu begeiſtern., 
Stärker geht's bergan, und die Kälte wird trotz Pelzmantels fühlbar. 
Die Lotte trabt ſchon lang nicht mehr, tief muß fie in die „Schnee— 
wehen“ hinein. Am Tag zuvor waren wir ins Nachbardorf im 
Wagen gefahren, und die Straßen waren faſt ſchneefrei; eine Nacht 
und ein halber Tag Schneetreiben hat ſie ſo verweht, daß die Lotte 
jetzt ſtillſteht, ſie ſchafft es nicht mehr. Ihr Herr ſteigt ab und „hü, 
Lotte!“ geht es durch und über den Graben, hart am Umkippen 
vorbei, auf die Felder, auf denen der Schnee gleichmäßiger liegt. 
Bis un den Bauch mußte die Lotte in den Schnee, und das nimmt 
ſie übel, nach ein paar wilden Sprüngen verſucht ſie ins Tal hin⸗ 
unterzuſauſen. dem heimatlichen Stall zu — was geht fie Kriegs- 
anleihe und Lichtbilder an! Ihr Herr bringt fie aber zur Vers 
nunft, und nun geht fie, zwar etwas unwillig ſchnauſend, aber ſonſt 
artig am Weg entlang übers Feld, als die Höhe erreicht iſt, wieder 
über den Graben. Ein Stück Straße iſt fahrbar, dann aber müſſen 
Lotte, Schlitten, Kiſten und Koffer wieder über den Graben; wir 
ſind diesmal ausgeſtiegen und haben vorſichtshalber unſer empfind⸗ 
lichſtes Gepäckſtück, den Koffer mit den Platten, mitgenomenen. 
Hopp! müſſen auch wir über den Graben und ſtampfen durch die 
Dämmerung das letzte Stück querfeldein bis zum Ziel. 

Im Dorfwirtshaus wird ausgepackt, und als ich merkte, wie die 
Dorfjugend unſeren Einzug und das Auspacken der geheimnisvollen 
Kaſten und Koffer beſtaunt, kommt mir wieder der Gedanke „Ko⸗ 
miker aus P!“ Der „Familienabend“ ſoll im Tanzſaal des Wiris⸗ 
hauſes fein, aber da oben ſtehen die Fenſter auf, und draußen find 
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10° C unter Null! „Wir haben gedacht!, 's könnt' drunt'n in der Stub 
ſein,“ ſagt der Wirt, „da iſt's ſchän warm.“ Alſo los! Unheimlich 
voll und heiß wird's ja werden, aber lieber Hitze als 2 Stunden 
Arbeit bei — 10°, Es werden mit großer Schnelligkeit die Tiſche 
aus der Stube geräumt, Bänke und Stühle in Reihen geſtellt, und 
den beſtaunten Koffern entſteigen Lichtbilderapporat, Leinwand, 
Geſtell und Gasentwickler. Die Wirtin bringt heißen Kaffee (es 
iſt noch richtiger), von uns jezt Kaffee-Kaffee genannt im Ver⸗ 
gleich zum Malz-Korn⸗Rüben⸗Kriegskaffe: wie der ſchön Durch 
wärmt! Der Herr Kantor erſcheint mit den Schulkindern, die 
Stube füllt ſich, und mit einigem Drängen und Drücken iſt bald der 
letzte Platz beſetzt, die Fenſterbünke find die Logen, und die Knie 
der Burſchen — honuv soit qui mal y pense — geben Sigplötze 
für den ſchönen Teil der Dorfjugend. Die Schulkinder kommen 
vor die Leinwand auf den Fußboden zu ſißen, um Stühle zu 
„ſtrecken“. 


Bald nach 8 Uhr kann's anfangen. Einige Hausmütter, denen 
daheim keine ſorgliche Großmutter die Kleinen betreut, bringen 
das 3—1 jährige Jung⸗Teulſchland auf dem Arm min: mit groen 
Augen beſtaunt es die ungewohnte Umgebung und ſchläft bald ein. 
Als nun der etwas gellende Geſang der Schulkinder anhebt, ver— 
ſteht ſo ein Knirps das falſch und bricht in ein lautes Angſtgebrüll 
aus; die etwas beſchämte und ärgerliche Mutter muß ihn heim— 
ſchaffen. Dem Geſang folgen Gedichte — wir verſtehen nicht alles, 
viel zu ſchneil und mondoion wird es heruntergeleiert. die ums 
ſizenden Mütter find aber anfmeinend ſtolz auf die Leiſtungen 
und das „gute Gemerk“ ihrer Kinder. 

„Bitte dunkel machen.“ Der Wirt drängt mit einein Stuhl 
durch die Menge, hebt die einzige Petroleumlampe ab und ver— 
ſchwindet damit. Und nun ſpricht mein Mann eindringlich und 
ſicher für alle verſtändlich über Deutſchlands Fenanzkraft, und was 
an Zahlen und Worten etwa verlorengeht, wird durch ſehr an— 
ſchauliche Lichtbilder erklärt, die die Reichsbank hat herſtellen 
laſſen. Dabei ergibt ſich auch eine Gelegenheit, wieder einmal 
von dem in Bauerntruhen und -ſchränken verſchwundenen Gold 
und Silber zu reden und zur Herausgabe zu mahnen. Ich ſehe 
auf vom Apparat — unbeweglich ſchauen die Geſichter um 
mich, ohne jedes Intereſſe anſcheinend. So leicht läßt ſich 
der Bauer nichts anmerken! Und doch wird ſcharf auf— 
gepaßt. In hriedenszetten haben wir zuerſt Lichtbilder⸗ 
abende veranſtaltet: Märchen, Bilder aus dem Ausland, 
Luthers Leben, wie ſich gerade die Gelegenheit ergab. Bein: 
erſten fehlte niemand, der zweite war weniger beſucht, und immer 
mehr nahm's ab — zuletzt waren die Schulkinder da und etwa 
zehn Erwachſene. Ein Bauer gab uns des Rätſels Löjung: „Die 
Leut' wiſſen jetzt, wie es mit dem Bilderkaſten zugeht, da tragen 
fie die 20 Pfennige Eintritt lieber ins Wirtshaus.“ Seit Kriegs» 
beginn haben aber die Abende wieder Zugkraft; die Leute ſehen 
gern, mie es „draußen“ zugeht, und nun find fie den „Kaſten“ fo 
gewöhnt, daß fie auf die Bilder achten. Als zum Schluß dieſer 
Bilderreihe unſeres Feldmarſchalls ſchöner, enecgiſcher Kopf 
rirjengroß auf der Leinwand erſcheint und jeden einzelnen mit den 
klugen, ſo guten Augen anſieht, da geht ein Aufatmen durch die 
Stube. Vielleicht iſt doch einigen von den vielen eine Ahnung 
aufgefticgen von der großen Zeit und ihren Anforderungen an den 
einzelnen. Möge der Blick Hindenburgs nachwirken in den nächſten 
Wochen, wenn der alte Kantor und mein Mann jedes Haus be— 
ſuchen werden, um zur Kriegsanleihe zu werben. 


Noch einmal ſingen die Schulkinder, dann erſcheinen in raſcher 
Folge ſarvige Bilder: U-Boote, Kreuzer, Schlachtſchiffe und ihre 
Fahrten. Nie hört man ein Wort des Beifalls, nur ab und zu 
ein Aufſeufzen zeigt, daß die Größe des Geſchehens da draußen 
auf den Meeren verſtanden wird. Als dann aber unſer deutſches 
Kampf- und Trutzlied: „Ein' ſeſte Burg iſt unfer Eatt” in arogen 
Vuchſtaben aufleuchtet und mein Mann den erſten Ton anſtimmt, 
klingt der Ge ng fo mächtig durch die Stube, daß mir's iſt, als 
habe in den äußerlich ſo Unbeweglichen doch ein Funke gezündet. 

Raſch leer: ſich die Stube, hitfreihe Hände helfen den Appa⸗ 
rat einpacken und verladen und das Pferd einſchirren, man bringt 


Die Hilfe 


Nr. 14 


noch eine Laterne, und unſer Fuhrmann bekommt guten Rat: 
„Gleich hinter dem Dorf aufs Feld fahren, immer rechts bis zur 
Fiurgrenze, bergab wird's dann ſchon auf der Straße gehen.“ Von 
em gut vogtländiſchen Wunſch: „Wohl nach Haus“ begleitet, 
fuhren wir in die Nacht hinaus. Einen Augenblick will es mir 
unheimlich werden, aber die Lotte trabt ſo tapfer, die Laterne, die 
mit ausgeſtrecktem Arm hinausgehalten wird, gibt ſo tröſtlichen 
Schein, und oben funkeln die Sterne ſo wunderbar — da kommen 
Mut und Humor wieder. Noch einmal müſſen wir ausſteigen, noch 
einmal muß ein Graben überſprungen werden. Die Lotte iſt es ſchon 
gewohnt, ich ſinke mit einem leiſen Schrei knietief ein und muß 
von dem Pfarrherrn herausgeholt werden. Aber dann geht es 
flott bergab, bald ſehen wir die Lichter des Heimatdorfes, und dann 
kommt der behagliche Augenblick, wo in warmer heller Stube 
trockenes Zeug und ein Glühwein alle Anſtrengung vergeſſen laſſen. 
Und morgen gebt's wieder hinaus, zum vierten und lezten 
Abend in dieſer Woche. Mögen die Bilder, Luthers Schuß: un) 
Trutzlied und Hindenburgs mahnender Blick nun nachwirken! 


Gerhard Bartels / Aus der Sommeſchlacht 


Regenſchwer und dunkel, voll Schauern ſchreiten die Tage der 
Schlacht über uns her .. 

Fern find die Bilder, die ſonſt die Erlebniſſe des Weltenwebens 
in fißonender Umhüllung offenbarend mir geſtaltet haben. Im 
ejernen Vorüberſchreiten des Schlachterlebens ſiebt mich die Wirk⸗ 
lichkeit ſelber an. | 

Verzehrend find dieſe hüllenloſen Biitze der Augen der Wirt: 
lichkeit. 

Und wohin das eigene Auge ſieht, überall nur nackte, ſchreier⸗ 
loſe Wirklichkeit. 

Wie ein Kind, das ſich verlaufen hat, durchläuft die Phankaſie 
den Kreis ihrer Geſialtungskraft und ſucht für das furchtbare Er: 
leben nach mütterlich bergenden Bidern. 

Aber kein Vild, kein Zeichen will ſich finden laſſen. Meeres⸗ 
fen werden zu verdurſtenden Teichen, wenn fie zum 2: der 
Leidensgröße dieſer Tage dienen wollen. Gewitterſturm auf ein: 
ſamem Alpenkamm iſt wie ein Hauch gegen das Graufen dieſer 
Tage der Maſchinenſchlacht. Und nichts Geibnes, nicht Perlen und 
kein Edelſtein kann fo demütig als dienendes Bild fein, daß es 
das ſchier ſchreckhofte Leuchten der Treue der Männer der Schlacht 
in ſeinem Glanze euch deuten möchte: 

Und müde gehetzt bricht die geängſtete Phantaſie zuſammen 
vor den Wirklichleiten der Schlacht. 

5 ** 
* 

Da kamſt du, junger Kamerad, in unſeren Kreis — und dein 
Kommen war wie der Morgenruf nach qualdurchwachter Nacht. 

Denn du biſt wie der junge Baum, der ſäftefroh und wurzelſeſt 
dem Sturm entgegenjauchzt, der feine Zweige ſucht; 

wie der junge Baum, der verſonnen in Mittagsſtille jeden 
Sonnenſtrahl liebend erfaſſen möchte; 

wie der junge Baum, bei dem im Frühlingsmondſchein blonde 
Träume von Zweig zu Zweig raſch wechſelnd ſpielen. 

So war uns dein Kommen Lichtſtrahl und Freude. 

Dein ſtrahlendes Auge, dein jungfriſches, fröhliches Geſicht, 
dein lachender Mund, dein in dir ſelbſt ruhendes Weſen, das ſich 
wiegte im Gleichgewicht der Fröhlichkeit eines tapferen kindlichen 


. Gemütes —, alles das brach dir und uns die Feuerſtrahlen der 


Wirklichkeit des Tages zu wundervollem, mildem Glühen. 

Dein klingendes Weſen brachte die Harmonie in die unge 
bärdigen Klangwellen der Schlacht. 

So wurdeſt du unſere Freude, unſer Troſt und unſere Liebe, 
wir nehmen dich als ein Geichenk, und in der Tiefe des Gemütes 
bildet ſich feſter das Fundament aller Menſchenwürde: der Glaube, 
der ſeinen Ausdruck mitten im Kampfe findet in dem ſchlichten 
Flehen: 

Gott erhalte dich, du liebes, junges deutſches Blut! 

An der Semme im März 1917. 
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Bixſchoote 


Vorfrühlingsabend liegt auf Flanderns Flur; 
Ins grelle Licht der letzten Sonnenſtrahlen, 

Die heißes Gold auf ſeine Trümmer malen, 
Reckt ſich der Kirchturm wie ein wilder Schwur. 


Hier haben Beter einſt das Knie gebeugt, 
Durch hohe Räume Weihrauchwolken ſchwebten 
Und ſchmerzentzückte Menſchenherzen bebten 
Vor Gottes Liebe, die im Sohn bezeugt. 


Geſtürzt iſt nun die Wölbung und das Tor, 
Der Heil'gen Bilder ſind zerfetzt, zerſchoſſen, 
Und wo der Schrein den Leib des Herrn umſchloſſen, 
Starrt die Verwüſtung aus entweihtem Chor. 


Doch dort an breiter Wand geſchrieben iſt, 

— Das Auge kann nicht von der Stelle weichen — 
In neuem Glanz faft und in großen Zeichen 

„In Ewigkeit gelobt ſei Jeſus Chriſt!“ 

Was willſt du, Friedensfürſt, an dieſem Ort, 

Was ſoll dein Bild uns Erdgeborne quälen? 
Verkauft in Schuld und Streit find unſre Seelen; 
Herr, deine Menſchheit raft im Völkermord! 


— — Ein ſchlichtes Holzkreuz an der Kirchenwand. 
Ein deutſcher Mann hat hier ſein junges Leben 
Still und getreu dem Vaterland gegeben. 

Sein Nam' iſt halbverwiſcht und unbekannt. 


Stolz flicht ſich meinem Volk die Dornenkron'. 

Das iſt dein Geiſt, du opfernd Liebender, 

Das iſt dein Geiſt, du ſterbend Siegender. 

Nun lobt mein’ Seel’ dich — ewiger Menſchenſohn. 


Leutnant Gilbert van der 1 gefallen bei 
ln den 15. Mai 1 


Karl Bröger / Kinderhaar 
Als ich fort in den Krieg gezogen war, 
träumte ich viel von goldenem Kinderhaar. 
Oft hat Wind, der über die Erde geht, 
mir eine ſchimmernde Strähne vor die Augen geweht. 


Haſchte ich dann die Luft mit ſpielender Hand, 
griff ich letzte Sommerfäden aus dem Land... 


Du liegſt vor mir, mein Kind, wie ich dich geträumt, 
ganz den kleinen Kopf von blonden Haaren umſäumt. 
Streif ich über dein Haar, mein Kind, 

ſpür ich wieder die Fäden im lauen Sommerwind. 
Und ich weiß: Was da in Lüften fliegt, 
tauumſponnen auf fernen Hügelgräbern liegt, 

Es iſt Kinderhaar aus einer fernen Stadt, 

das der tote Vater nicht mehr geſehen hat. 


Morgen muß ich wieder fort in den Krieg: 
Flieg Strähne, flieg! 


Die Hilfe 


Seite 233 


n Traub / Oſterkraft 


Wir wollen nicht mit dem Schiccſal 
rechten, daß jeder Schritt uns ſchwer 
gemacht wird. Alles Erarbeitete hat deſto 
feſteren Beſtand, je mehr Schweiß daran 
hängt. Mommſen. 

Oſtern erträgt keine bloßen Worte; es iſt Geiſt und 
Kraft. In dieſem Jahr, dem dritten eines ins Ungeheure 
ausholenden Weltkrieges, hat jeder ſolches Oſtern doppelt 
nötig. Oſtern will nur zu dem kommen, der zu ihm gehen 
will. Nichts Großes bietet ſich an; es will umworben, will 
erkämpft ſein. Oſterfreude beſteht darin, daß ſie mit Schweiß 
und Blut getränkt war und ſich trotzdem durchſetzte. Die 
Erziehung dieſes Krieges hat es unvergeßlich eingeſchärft, 
daß jeder Schritt zu bleibendem Erfolg darum koſtbar iſt, 
weil er koſtet. 


Kleinmütige Seelen hängen ſich nur an den Weg und 
ſchauen das Ziel nicht. Sie werden blind, ehe ſie die Sonne 
ſehen. Ihre Spannkraft erlahmt, und andere werden da⸗ 
durch gelähmt. In dieſer Gefahr ſtehen wir heute. Kar⸗ 
freitag will man feiern; aber den Schritt zu Oſtern wagt 
man nicht. Man möchte alles leichter haben. Solche Sehn⸗ 
ſucht iſt mehr als verſtändlich, wo ſolche Opfer verlangt wer⸗ 
den, wie jetzt. Aber Gott verlangt ſie; alſo führt er zu dem 
Ziel, das er kennt. Nur das Zielloſe macht müde. Die 
Spanne zum Ziel mißt allein der ewige Wille. Wenn wir 
dieſe Zeiten der Paſſion ſpäter hinter uns haben, werden 
wir die neue Zeit nur verſtehen, wenn wir jene ganz durch⸗ 
gekoſtet. Rechten wir doch nicht mit dem Schickſal, daß es 
uns jeden Schritt ſo ſchwer macht! Keiner wagt, die Geſetze 
der Natur in ihrer Weisheit und Tiefe zu beſtreiten und zu 
belächeln. Aber man wagt es gleichzeitig nicht, die Menſch⸗ 
heitsgeſchichte ebenſo in den Rahmen dieſer Geſetzlichkeit ein⸗ 
zuſpannen und meint, die Weltvernunft habe hier Schiff⸗ 
bruch gelitten. Wäre die Welt glücklicher ohne Golgatha? 
Wären wir glücklicher ohne den Krieg von 1870? Wären 
wir reicher ohne den Tod der Weddigen, Spee, Bölcke? 
Wie kleinlich iſt unſer gewöhnlicher Maßſtab! Wir ſprechen 
zum Tod nicht: „ſegne mich!“, als ob er uns nicht ebenſo 
reichlich ſegnen könnte, wie das Leben. Mancher Fels wird 
geſprengt, ehe man zur Erzader im Schacht vordringen kann. 
Nachher, ja nachher ſtellt ſich alles anders dar. Es gibt aber 
kein „Nachher“ ohne das „Vorher“. Beides gehört zu: 
ſammen, und zu beidem muß man gehen, damit man ſelbſt 
mit ſich und ſeinem Volk des Lebensſinns habhaft werde. 


Heute iſt Oſtern. Seine Sonne ſoll uns leuchten bis 
zum nächſten Karfreitag. So lautet ſein Wille. Wir wollen 
ihn erfüllen, und auferwecken, was in uns und um uns tot 
geworden, eingeſchlafen, vergeſſen iſt. Biel, viel haben wir 
vergeſſen aus dieſem Krieg ſelbſt. Wir wollen danken. Wir 
werden nie wieder ſo viel erleben, deſſen wir zu danken 
haben. Jede überſtandene Not, jeder zurückgelegte Tag, 
jede frohe Kunde von draußen, jedes ſtillfrohe Geſicht daheim 
iſt ein Oſterbote. Wenn du ihn nicht ſiehſt, biſt du daran 
ſchuld. Er iſt da. Vielleicht haſt du gerade vorbeigeſehen, 
als er dich grüßte. Dann ſchilt nicht auf die Weltordnung. 
Sie kennt keinen bloßen Tod, ſie kennt nur neu-verjüngende, 
umwandelnde, lebendige Kraft. Sie ſchafft ſchweigend. 
Werden wir ihr gleich und freuen uns, daß es wieder Oſtern 
geworden. Mancher meinte, diesmal würde er es nicht er⸗ 
leben. Nun iſt's doch da. Die Zeit ift weit nachſichtiger, 
als wir ſelbſt. So legen wir uns in ihren Willen. Sie will, 
daß wir leben und kämpfen. So wollen wir kämpfen und 
leben! 
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Soziale Bewegung 


Organiſationsabneigung der Frauen. Wenn man die zehlen⸗ 
mäßig noch nicht genau feſegeſtellte, aber tatſächlich außerordent⸗ 
lich ſtarke Zunahme der Frauenarbeit während dieſes Krieges mit 
dem Rückgang der Ziffer der gewerkſchaftlich organſierten Frauen 
vergleicht, ſo ſtößt man auf eine unerllärliche Organiſations— 
abneigung bei den Arbeiterinnen. Am 30. Juni 1914 hatten 
33 Verbände zuſammen 221071 weibliche Mitglieder, und am 
30. Juni 1916 hatten die gleichen Verbände nur 182 256 weibliche 
Mitglieder; das bedeutet eine Abnahme von 38815! In Wirklich⸗ 
keit beträgt der Verluſt an weiblichen Mitgliedern 46814, weil 
11 Organiſationen noch 7999 Frauen gewinnen konnten. Auf 
22 Verbände verteilt ſich der genannte Verluſt. Die Organilationen, 
in deren Beruf infolge des Krieges eine gute Beſchäftigung 
vorherrſcht, hatten den weiblichen Zugang, der aber ſehr niedrig 
-ift, denn trotz des rieſigen Zuſtroms von weiblichen Arbeitskräften 
in der Munitionsinduſtrie vermochte 3. B. der Metallarbeiter: 
verband nur 3964 weibliche Mitglieder zu gewinnen. Dieſe Er⸗ 
fahrungstatſache erfüllt die Gewerkſchaften, die bisher dem Ein— 
dringen der Frauen in die Männerberufe keine Schwierigkeiten 
entgegenſetzten, mit großer Sorge für die Zukunft. Die Beteili⸗ 
gung der weiblichen Arbeitskräfte am Gewerkſchaftsleben ſchien 


ihnen ein weiteres Mittel zu fein, die Lohnunterbietung und damit 


die Erſchwerung der Arbeitegelegenheit für den männlichen Ar— 
beiter zu verhindern. Wenn dieſes Mittel ſeither verſagte, ſo 
muß von nun an planmäßiger daran geardeitet werden, daß die 
Frauen nicht eine Gefahr für die Gewerkſchaften und damit für 
die wiriſchaftlichen Vechältniſſe der Arbeiterſchaft werden. Nach 
Schluß des Krieges wird in einer Zuſammen- und Gegenüber⸗ 
ſtellung der Lohnverhältniſſe der Frauen und Männer in den Ve— 
rufen bewieſen werden können, daß die Gegenſätzlichkeit der Be— 
wertung verhältnismäßig bed iſt. 


Fürſorge für kinderreiche Famillen. Der Polizeipräſident von 
Köln hat eine Verordnung ergeben laſſen, in der es heißt: „Es 


Wiſt häufig darüber Klage geführt worden, daß die Eigentümer 


von Häufern mit Mietwohnungen oder deren Stellvertreter Woh⸗ 
nungſuchenden die Vermietung von Wohnungen abgeſchlagen ha— 
ben, mit der Begründung, daß ſie Familien mit Kindern nicht 
in ihre Häuſer aufnähmen. Ein derartiges unſoziales Verhalten 
verdient den ſchärfſten Tadel. Insbeſondere in der gegen— 
wärtigen Zeit, wo der Krieg ſo viele Lücken in unſer Volk geriſſen 
hat, bedeutet eine ſolche Handlungsweiſe eine Schädigung der 
wichtigſten vaterländiſchen Lebensintereſſen. Soll das deutſche 
Volk auch fernerhin ſeinen Platz gegenüber ſeinen Feinden und 
Neidern behaupten, ſo iſt das erſte Erfordernis die Heranziehung 
einer ftarfen und wehrhaften Jugend. Wer den Eltern dieſe wich: 
tigſte Aufgabe erſchwert, verſündigt ſich am Vaterlande. Zu dem 
bevorſtehenden Wohnungswechſel richte ich die vorſtehende Mah⸗ 
nung an alle Hausbeſitzer. 
ich die Namen der aus Selbſtſucht oder Eigennutz handelnden 
Vermieter öffentlich an den Pranger ſtellen.“ Die harten Worte 
des Moltzelpräfidenten find durchaus berechtigt. Leider gibt es 
ſolche Hausbeſitzer, wie ſie hier geſchildert werden, nicht allein in 
Köln, ſondern auch wohl an allen anderen großen Orten. Da: 
gegen helfen derartige Erlaſſe allein nur wenig; es bedarf viel⸗ 
mehr einer durchgreifenden Reform der Wohnungsverhältniſſe 
‚überhaupt, um drohende Schäden abzuwenden. 


Kriegshilfe der Krankenkaſſen. In neuerer Zeit ſuchen die 
Kaſſen den Einwirkungen der Ernährungsſchwierigkeiten auf die 
Kranken nach Kräften zu begegnen. Teils geſchieht dies durch 
Erhöhung der Barleiſtungen, teils durch Gewährung von Kranten- 
koſt und weitherzige Gewährung anderer Erleichterungen. So 
gewährt z. B. die Allgemeine Oriskrankenkaſſe Leipzig jedem 
erwerbsunfähigen Kranken und jeder Wöchnerin, gleichviel in 
welcher Lohnklaſſe fie ſich befinden, eine wöchentliche Zulage von 
2 M., die Allgemeine Ortskrankenkaſſe Halle eine ſolche von 25 Pf. 
für jeden Tag. Die Allgemeine Ortskrankenkaſſe Königsberg führte 
einen prozentualen Zuſchuß zum Krankengeld ein uſw. Die 
Ernährungsſchwierigkeiten tönen die Krankenkaſſen auf zwei 
Wegen bekämpfen: durch Gewährung von Stärkungsmitteln, die 
aber immer den Charakter von Heilmitteln haben müſſen, und 
durch Bereitſtellung von Krankenkoſt. Zu den ztärkungsmitteln 
gehört vor allem die Lieferung von Milch und künſtlichen Heil— 
mitteln, wie alztropon und ähnlichen Dingen. Die Aerzte haben 
hier in de.. nung einen ſeir großen Spielraum. Die Gewäh⸗ 
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rung von Krankenkoſt ift eine Mehrleiſtung und ſetzt eine ent⸗ 
ſprechende Beſtimmung der Krankenſatzung voraus. So gewährt z. B. 
die Allgemeine Ortskrankenkaſſe Berlin an blutarme und bleichſüchtige 
Kranke, ſoweit der Kaſſenarzt es für notwendig hält, Mittageſſen 
aus den ſtädtiſchen Speiſeanſtalten. Andere Kaſſen, wie Dortmund 
uſw., ſind dem Vorgehen ſchon gefolgt. Sowohl für die Gewährung 
von Nährmitteln als auch der Krankenkoſt dürfen Abzüge am 
Kronfengelde nicht gemacht werden. 


Privatangeſtellte und Teuerungszulagen. Da die Arbeitgeber 
die Vorſtellungen zwecks Gewährung von Teuerungszulagen viel⸗ 
fach unbeachtet gelaffen haben, werden die ſtaatlichen und kommu⸗ 
nalen Behörden durch eine Eingabe von 23 Reichsverbänden der 
Privatangeſtellten in Handel und Technik, Bureau- und Ver⸗ 
ſicherungsweſen, Muſik und Bühnenwelt mit zuſammen 900 000 
Mitgliedern mit Unterſtützung der Geſellſchaft für Ssziale Reform 
erſucht: 1. Bei Vergebung von Aufträgen des Staates, der Mi⸗ 
litärbehörden und der Gemeinden den Unternehmern durch Ver⸗ 
tragsklauſel aufzuerlegen, daß den kaufmänniſchen, techniſchen, Bu⸗ 
reau- und ſonſtigen Angeſtellten Teuerungszulagen von mindeſtens 
25 Proz. auf die zuletzt gezahlten Gehälter gewährt werden; 2. bei 
der Feſtſtellung deſſen, was al- angemeſſene Gehaltszahlung gegen⸗ 
wärtig zu gelten hat, die beruflichen Fachverbände der Angeſtellten 
neben den Vertretern der Unternehmer gutachtlich zu hören. 


Eine Probe aufs Exempel. Miite März haben bei der Firma 
Krupp in Effen Arbeiterausſchußwahlen ftattgefunden. Mit In⸗ 
tereſſe wurde weit über die Grenze Eſſens hinaus dem Ergebnis 
entgegengeſehen, handelte es ſich doch hier um einen Wahlkampf 
zwiſchen den vereinigten Metallarbeiter-Organifationen und den 
Wirtſchaftsfriedlichen, alſo den Gelben. Der Wahlkampf wurde 
von letzteren in einer Form geführt, die von Gehäſſigkeit ſtrotzte. 
Die böſen Gewerkſchaften machte man in einem Flugblatt für den — 
Mangel an Kartoffeln und das zahlreiche Abſchlachten der Schweine 
verantwortlich! Auch die Gewerkſchafisführer wurden perſönlich 
angegriffen und ihnen der Vorwurf gemacht, daß ſie nichts Weite: 
res täten, als. ſich in den Gewerkſchaftshäuſern die Füße zu wärmen. 
Die Arbeiterſchaft gab den Herrſchaften am Tage der Wahl die ge⸗ 
bührende Antwort. Von 47 250 abgegebenen Stimmen entfielen 
auf die vereinigten Gewerkſchaften 42 904, auf den Werkverein 
(Gelbe) 4193 Stimmen. Es erhalten ſomit die vereinigten Gewerk⸗ 
ſchaften 14 Ausſchußmitglieder und die Gelben einen Beiſitzer. 


Landwirtichaftlides Genoſſenſchaftsweſen in Deutſchland. Am 
1. Januar 1917 beſtanden im Deutſchen Reiche 28 967 landwirt⸗ 
ſchaftliche Genoſſenſchaften, gegen 28 651 am 1. Januar 1916. Es 
haben im verfloſſenen Jahr insgeſamt 419 Neugründungen und 
103 Auflöſungen ftattaefunden. Von den zu Beginn dieſes Jahres 
beſtehenden Genoſſenſchaften find 97 Zenkralgenoſſenſchaften, 
17 866 Spar- und Darlehnskaſſen, 2909 Bezugs⸗ und Abſatz⸗ 
genoſſenſchaften, 3390 Molkereigenoſſenſchaften, 205 Milchober⸗ 
wertungsgenoſſenſchaften . und 450. andere Genoſſenſchaften. 
Der größte Teil der ländlichen Genoſſenſchaften iſt im 
Reichsverbande der deutſchen landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften 
organiſiert, der 19045 — 65,7 v. H. aller Vereine uns 
ſaßt. Erwähnenswert iſt noch, daß ſich die landwirtſchaftlichen 
Kreditorganiſationen bis zum Beginne dieſes Jahres an den 
Kriegsanleihen mit einem Betrage von 1761 Mill. M. beteiligt 
hatten. Die genoſſenſchaftliche Organiſation der Landwirte hat 


demnach während des Krieges erhebliche Fortſchritte gemacht. 


Kriegstagung des evang.⸗ſozialen Kongreſſes 


Donnerstag, 12 April, 9 Uhr vorm. Prof. D. Titius⸗ 
Göt ktingen: Zur gegenwärtigen Kriſis von Kultur und C briſ tentum. 


— Freie Aussprache. f 
4½ Uhr nachm. Pfarrer D. Koch-Langd in Oberheſſen: Stadt 
und Land — Stadtrat Dr. Hans Luther⸗Verliu. Geſchäſts führer 
des deutſchen Städtetages: Erzeuger, Händler und Verbraucher. 
Die Tagung iſt im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe in Berlin, 
Priu;⸗Albrecht⸗Straße. ö und eingeführte Gäſte find will⸗ 
kommen. 


Mitteilung an die Leſer: 


Der auf dem Umſchlag angekündigte Aufſatz von Kreisſchul⸗ 
inſpektor Rotermund: „Sind wir allein die Schuldigen?“ mußte im 
letzten Angenblick für die nächſte Nummer zurückgeſtellt werden. 


Die Schriftleitung. 
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Büchertiſch 


Die Schriften des Neuen Teſtaments, neu überſetzt und für die 


Gegenwart erklärt von Proff. BD. O. Baumgarten, W. Bouſſet, 


H. Gunkel und W. Heitmüller, Paſtor Liz. Dr. G. Hollmann, Proff. 
17D. A. Jülicher und R. Knopf, Paſtor D. F. Koehler, Paſtor Liz. 
W. Lueken und weil. Prof. D. Joh. Weiß. In erſter und zweiter 
Auflage herousgegeben von weil. Prof. 1). Joh. Weiß, in dritter 
Auflage herausgegeben von Proff. DD. W. Bouſſet und 
W. Heitmüller. 

Als ich 1908 die erſte Auflage in der „Hilfe“, Nr. 51, anzeigte, 
wurde in den liberalen Parteien über die Stellung zu Religion und 
Kirche verhandelt, eine poſitivere Stellung wurde vielfach ge⸗ 
wünſcht und hot ſich durchgeſetzt. Der Krieg hat dieſe Entwicklung 
„erjtärft; erkennt doch heute auch der Sozialdemokrat Haeniſch in 
gewiſſem Umfang die Bedeutung der Religion und des Chriſten⸗ 
tums an. Und im Augenblick lenken die Verhandlungen über die 
Diſſidenlenkinder unſere Aufmerkſamkeit wieder ſtark auf die 
Frage nach dem rechten Inhalt des Religionsunterrichts; „religions⸗ 
geſchichtlich“ heißt die Loſung. Dazu kommt, daß wir das Jubiläum 
der Reformation feiern, deren Wurzel und deren ſchönſte Blüte 
Bibelſtudium und Bibelüberſetzung war; ſo muß auch die Re⸗ 
formationsjeier zum bibliſchen Schrifttum hinführen. Luther 
würde nicht zufrieden ſein, wenn man viel über ihn redet und 
kieſt und die Bibel beifeite läßt. Aber wie er ſelbſt die Bibel mit 
anderen Augen leſen lernte als die vorangegangenen Geſchlechter, 
ſo auch wir. Dieſe neue Art iſt gekennzeichnet durch die Worte: 
äſthetiſches und religionsgeſchichtliches Verſtändnis. Als Führer 
hietet ſich dies Werk an; in ſeiner dritten Auflage iſt es vielfach 
ſtark umgearbeitet, nicht nur neue religionsgeſchichtliche Erkennt⸗ 
miſſe find hineingearbeitet, ſondern auch die Beziehungen zur 
Zegenwart, die religiöſe Bedeutung für uns noch ſtärker betont. 
Pfarrer, Studenten und Lehrer, aber ebenſo auch gebildete Laien 
werden das Buch entweder durcharbeiten oder bald dieſen, bald 
jenen Abſchnitt leſen; daß es den Bedürfniſſen weiter Kreiſe gerecht 
wird, ergibt fi) aus dem bisherigen glänzenden Erfolg; bei einem 
jo großen Werke, deſſen Vorzugspreis zurzeit 18 M. beträgt, will 
es etwas bedeuten, daß bisher 20 000 verbreitet ſind! Von der 
nieuen Auflage find bisher drei Halbbände erſchienen, die fünf 
anderen ſind noch in dieſem Jahre zu erwarten; die vier Bände 
ſind auch einzeln zu 4 bis 6,80 M. zu haben. 

Wilhelm Schubring. 
Der Smaragd des Scheichs. Eine Erzählung aus dem Erwachen 
der Türkei. Von Elfe Marquardſen⸗Kamphövener. 
Verlag von Georg Müller, München 1916. Gebunden 4,— M. 


„Langſam ertötet die neue Zeit, deren Licht grell über die 
Türkei aufgegangen iſt, den ſanften, ſchönen Dämmerzauber, der 
alles Geſchehen im Orient wie mit einem goldigen Schle.er umgab.“ 
„Die alte Zeit aber, deren goldene Schleppe mit geheimem, ſüßem 
Kaufen durch die Worte dieſes Buches ſtreicht, erſtrahle noch 
einmal im Licht des Zauber⸗Diadems, das ihre Stirne mit Maje⸗ 
ſtät und Schönheit ſchmückt, ehe ſie hinſinkt in Vergeſſenheit, beſiegt 
von der Gewalt des Kommenden!“ | 

Mit diefen Worten beginnt und beendet Elfe Marquardſen das 
Vorwort zu ihrem merkwürdigen Buch, das wir hiermit anzeigen. 
Wir hören es beim erften Klang ſolcher Sätze: hier redet und er⸗ 
zählt eine enthuſiaſtiſche Freundin der Türkei, ein Geiſt, der erfüllt 
ift von einer faſt ſchwärmeriſchen Liebe und Verehrung für türki— 

Weſen und türkiſche Kultur, und von einer wehmütigen 
Beſorgnis, daß dieſes Weſen durch die Annäherung an den Weſten, 
durch die „Europäiſierung“, dem Untergang geweiht ſei. Wir müſſen 
gerade einer Perſönlichkeit wie Frau Marquardſen das Recht geben, 
die Dinge ſo zu ſehen und zu beurteilen: denn es gibt wohl kaum 
eine zweite deutſche Frau, die ſo lange und ſo tief mit eigenen 
Augen hat e können. Als Tochter von Kamphövener 
Paſchas, dem das Buch gewidmet iſt, hat ſie ihre ganze Jugend 
in der Türkei verlebt, und der Orient iſt ihr in Wirklichkeit zur 
zweiten Heimat geworden, wie dem jungen deutſchen Gelehrten 
Dr. Harlandt, der eine der Hauptfiguren ihrer Erzählung bildet. 
Man ſpürt es deutlich, daß ein gewiſſes Heimweh ihr die Feder ge— 
führt hat, ſie vielleicht veranlaßt hat, die Umriſſe des Geſchilderten 
etwas weicher und duftiger zu malen, als die Wirklichkeit iſt, ſie 
wohl auch beſtimmt, von der Einwirkung des modernen rationaliſti⸗ 
ſchen Geiſtes etwas zu viel für den Fortbeſtand der orientaliſchen 
Kultur zu befürchten. Aber gerade die peſſimiſtiſche Stimmung 
dem Untergang der „guten alten Zeit“ gegenüber, wie ſie aus den 
augeführten Sätzen herausklingt, mag zum Nachdenken anregen 
und dem heutigen Enthuſiasmus der zu „erſchließenden“ Türkei 
gegenüber in beſonderer Weiſe als Warnung dienen. Denn es iſt 
in der Tat kein Kleines und leicht zu nehmen — das Menſchheits— 
problem, das in der Verſchmelzung von Orient und Okzident als 
in einem Beiſpiel von größter geſchichtlicher Dimenſion wieder ein— 
mal 5515 Geſtalt annimmt: das alte Problem des gufzulöſenden 
Zwieſpalts zwiſchen Wiſſen und Glauben, Verſtand und Phantaſie, 
Weltlichkeit und Frömmigkeit, oder wie wir es ausdrücken wollen. 

Es hätte vielleicht den Reiz der Erzählung erhöht, wenn Frau 
Marquardſen ihrer Hauptperſon, dem Türken Ali Haſſan, der das 
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Idealbild des Türken vom alten Schlag mit all feinen liebens— 
würdigen, ja Verehrung heiſchenden Zügen iſt, einen weniger 
flüchtig ſkizzierten und faſt karikierten Vertreter des Europäer— 
tums als den Engländer Simpſon gegenübergeſtellt hätte. Man 
wird überhaupt an dieſes außerordentlich friſch und leidenſchaftlich 
geſchriebene Buch als Ganzes keinen ſtrengen literariſch-künſt— 
leriſchen Maßſtab legen dürfen. Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß 
nicht viele Einzelheiten auch in der Form von höchſter Vollendung 
ſind — nämlich immer da, wo eigenes perſönliches Erleben von 
Stimmungen und Vorgängen hindurchſchimmert: bei den Schilde— 
rungen des Hofs, des Harems und der Perſon Abdul Hamids II., 
jenes e Sultans zwiſchen Genie und Wahnſinn, und bei 
manchen wunderſam lyriſch abgetönten Durchblicken in das Leben 
des alten Stambul und ſeines Volkes, wie z. B. bei einer der 
nächtlichen Feuerſzenen, wo unter raſendem Hundegebell der Ruf 
des Bekdſchi und das dumpfe Aufſtampfen ſeines Stockes die 
Schläfer weckt und die Tolumbadſchis lautlos wie Geſpenſter vor⸗ 
überjagen. 

Manche, die Elfe Marquardſen aus ihren Aufſätzen und ihrem 
Vademekum für Orientfahrer (koſtenlos zu beziehen von der 
Deutſch⸗türkiſchen Vereinigung, Berlin W. 35, Schöneberger 
Ufer 364) kennen, werden auch aus dem „Smaragd des Scheich“ 
neue Anregung zu ſtillem Beſinnen und reichen innerlichen Ge— 
winn davontragen. Erich Schairer. 


Sonntagsfrieden in eherner Zeit. Von Paſtor D. Meinecke. 
Hamburg, Otto Meißner. 301 S. — Vom ge fürs Feld. Von 
Div.⸗Pfr. Liz. Pott. Marburg, Elwert. 96 S., 1,50 wolf 
Feldpredigten. Von Div.⸗Pfr. Eiſenberg. Marburg, Elwert. 
48 S., 50 Pf. — Meinecke bietet den ganzen Jahrgang ſeiner 
im erſten Kriegsjahr in der Heimat gehaltenen Predigten; ſolch 
umfaſſender Abdruck iſt von Intereſſe für die Geſchichte der Predigt, 
und für die hamburgiſche Gemeinde des Pf. — Pott gibt z. T., 
Eiſenberg ausſchließlich wirkliche Feldpredigten; erſterer iſt mit 
oſtpreußiſchen Truppen von Tannenberg aus nach Rußland hinein⸗ 
gezogen, letzterer ſtand mit Heſſen lange zwiſchen Maas und Moſel. 
Bei P. iſt die nationale Leidenſchaft ſtark, E. predigt ſchlicht alt⸗ 
gläubig und vorbildlich kurz. M. 


Freiwillige Gaben: 


Freiwillige Gaben für „Hilfe“ ⸗Berſendunz ins Feld: 75 Pf.: 
R. N. im Felde, je 1 M.: Uffz. B. im Felde. Uffz. K. im Felde, 
Pfr M. in U.⸗R., W. u. S. in K., Uffz. Kö. im Felde, je 2 M.: Lt. 
d. N. Sch. im Felde, Feldw. R. im Felde, Uffz. Sch im Felde, 
2,75 M.: Füſ. B. im Felde. je 3 M.: Lt. d. R. B. im Felde, Frau 
K. in Z. 5 M.: ut. P. M. im Felde, 9 M.: Frau Dr. St. in A., 


10 M.: M. H. in B. | 
Allen Gebern herzlichen Dank. Verlag der „Hilfe“. 


* 


Briefkaſten 


Zur Nachahmung empfohlen. Zur Unterſtützung der Kriegs⸗ 
anleihe⸗Werbung hat der bekannte Stuttgarter Induſtrielle Robert 
Boſch gleichzeitig mit der letzten Lohn⸗ und Gehaltszahlung unter 
die ſämtlichen Angeſtellten und Arbeiter ſeiner ausgedehnten Werke 
Werbezettel verteilen laſſen, von denen uns einige von befreundeter 
Seite zugeſchickt werden. Nach einem Hinweis auf die Ausgabe von 
kleinen Auteilſcheinen zu 10 Mark, 20 Mark und 50 Mark durch 
die Württemb. Sparkaſſe und zu 5 Mark, 10 Mark, 20 Mark und 
50 Mark durch die Städtiſche Sparkaſſe in Stuttgart heißt es: 
„Zur Bequemlichkeit für die Angehörigen meiner Firma habe ich 
in meinen Werken verſchiedene Ausgabeſtellen für ſolche von dieſen 
Sparkaſſen unterſchriebenen Anteilſcheine eingerichtet, die bis zum 
30. April d. J. offen bleiben. Die Scheine werden dort gegen 
Bezahlung ſofort ausgehändigt. Ich werde mich freuen, wenn recht 
viele Scheine gekauft werden, denn diesmal gilt's wirklich. — Uns 
will Scheine, daß dieſes Verfahren zur Nachahmung dringend zu 
empfehlen ſei. Auf Anteilſcheine, die in den Büros meiner Werke 
gekauft werden, gewähre ich allen meinen Arbeitern und Arbeite— 
rinen, ſowie allen Angeſtellten mit nicht mehr als 200 Mark 
Monatsgehalt — bis zum Höchſtbetrag von 50 Mark für den eins 
zelnen — einen Nachlaß von 10%. Natürlich wird dieſer Nach— 
laß nur Angehörigen meiner Firma gewährt, auf deren Namen 
die Scheine ausgeſtellt werden. 

Walter Roth, Leipzig: Wir empfehlen Ihnen die Schrift des 
Leipziger Profeſſors Salomon „Der britiſche Imperialismus“. Sie 
iſt im vorigen Jahre im Verlag von Teubner erſchienen. 

Geldſendungen aus dem Felde gehen noch täglich in Briefen 
ein, die zum Teil ſehr beſchädigt und halb offen ankommen. Wir 
bitten wiederholt. durch Anweifung oder Poſtzahlkarte zu zgablen, 
weil häufig Verluſte bei der Beförderung eintreten. Wir find gern 
bereit, die militäriſcherſeits vorgeſchriebenen Zahltage abzuwarten. 
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Aus Sennelager (Kr. Raderbern) iſt uns eine Poſtſcheckzahlung 
von 1 M. ohne Namen zugegangen; wer iſt der Abſender? 


Nürnberg. Von einem Rechtsauwalt (Namensſtempel unleſer— 
lich) haben wir 7 M. durch Poſtſcheck erhalten. Wofür ſind ſie be— 
ſtimmt, wie heißt der Abſender? a 

Musk. A. H. im Felde. Wir würden gern Ihrem Wunſche 
entſprechen und Ihnen eine Bücherſendung zuſchicken, haben aber 


Geſchäſtliche Mitteilungen 


Der heutigen Nummer der „Hilfe“ liegt ein Profpelt des Verlages Der neue 
Orient, Berlin W. 50 über die Halbmonatsſchrift „Der nene Orient“ bel. Die Zeit- 


ſchrift beginnt Anfang April zu erſcheinen und wird ſich eingehend mit Politik, 
Wirtichaft und Geiſtesleben des Ortents beſaſſen. Wir erbitten die Aufmerkſamkeit 


unzerer Leſer jür den anliegenden Prospekt. 


Appetit anregend 
Blutondene Nerven- tärnene 
In Apotheken u, Drogenhandlungen : Proben vom Lecinwerk- Hannover 
Wirksamstes Kräftigungsmittel in den Entwicklungsjahren 
Tricalcol  xinier zu: weitigen Rnochenbhdung. 
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Beste Musik- 


Instrumente (Violinen. Zithern, 
Mundolinen, Gitarren. Lauten, 
‚Flöten, Trommeln, Trompeten etc.) 
direkt vom lahrikationsorte, 
Wilhelm Herwig, Musikhaus in 
Markneukirchen i. Sa. Welches 
Instrum. verlangt wird, hitte unzug. 
Garant. . Güte, Illustr. P'reisl. frei. 


ſchönſte Wandfemud 
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interessiert? 


9 Musikinstrumente 


Preisl. Nr. 213 umsonst 


Edmund Paulus 
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gilfe Ne. 4, 1913 


wird in einigen Exemplaren von einem 
Leſer geſucht. Ang. gefl. an den Verlag. 
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leider zurzeit gar leinen Vorrat an Spenden mehr. Sobald wieder 
Gaben aus unſerem Leſerkreiſe eintreffen, ſollen auch Sie berük 
ſichtigt werden. Wir können uns aber bei der Menge der ci 
gehenden Wünſche nur nach der Reihenfolge des Eingangs richten. 
Verlag der „Hilfe“. 


Verantwortlich für den politiſchen Tei!: Wilhelm Heile, Berlin ⸗ Schönes 
für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 


- — Ener | im — 2 er & 
BES | 
; a u 


9 


RE 
* FR Mi 1 n Ber 
a. G 55 7 iv . 
r 
e 


* * 


Hr Se 37 - 
* 2 


, die 3 
Kriegsanleihe 


Werbeſchrift für die Rriegsanleihe. 


Durchhalten bis zum Siege! 


Ein Weckruf in ernſter Stunde an die Zuhauſegebliebenen 
von Hermann Priebe. 


Mit ein. Geleitwort von Gene rolſelomarſchall v. Hindendut 
151.— 200. Tauſ. 10 Pf. 100 Exemplare M. 8.—. 
— Zur Maſſenverbreitung dringend empfohlen. 


— 


Berlin W. o. Martin warneck, Verlag. 


3 
| 12. April 1917 


jet 


Z 


> 


> Rüdporsto beizufügen. >> 


TEEN» 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion ontag. 
Unverlangten Einſendungen iſt 


OOO OOOOOOOOOOOOOOOOOC 0000000 
Bierteljahrspreis im Buchhandel 
8 N., beim Heimatspoſtamt 3,12 M., 
beim Feldpoſtamt 3,40 M., unter 
Kreuzband vom Verlag 3,50 M., 
ins Feld 3 N., ins Ausland 4 M. 
Billige Soldaten ausgabe 1 M. 
Fernſprecher: Amt Lützow 5506. 
Poſtſcheckkonto: Amt Berlin 8683. 


. nenen Wochenſchriſt für Politik, fiteratur und Kunſt 


Anzeigen koſten: die 40mm breite 
Nonparelllezeile 10 Pſennig, die 
90 mm breite Neklame zeile 1.50 M 
Einfache Beilagen: Tauſend 12M. 
OO0000000000000C 000000000009000009 


Bei Wiederholungen Preis: Er» 
mäßigung. Entwürfe und Koſten⸗ 
anſchläge werden ohne Berechnung 
gern zugeſandt. Annahme durch den 
Verlag Berlin Schöneberg u. durch 
ſämtliche Annoncen ⸗ Expeditionen 
00000000 300000009 9000000000000000 


Schluß der Anzeigen ⸗ Annahme: 
Freitag det vorhergehenden Woche 


AIJInhaltsüberſicht 

| Friedrich Naumann: Kriegschronik. — Gertrud Bäumer: 

Heimatchronik. — Friedrich Naumann: Wilſons Kriegser⸗ 
flärung. — Friedrich Naumann: Oſtern in Preußen. — 
Wilhelm Heile: Der deutſche Volksſtaat. — Geh. Hofrat 
Prof. Dr. Gerhard v. Schulze ⸗Gaevernitz, M. d. R.: Der 
Notſchrei Flanderns. — Kreisſchulinſpektor H. Rotermund: 
Sind wir allein die Schuldigen? — Dr. Hans Maier: 
Möbelbeſchaffung für Kriegsgetraute. — Gedichte. — Gott⸗ 
Ried Traub: Cutes Rezept. — Gerhard Schultze⸗Pfaelzer: 
Betrachtungen über Kriegsgraphik. — Soziale Bewegung. — 


(aber | J 


Friedrich Naumann | Kriegschronit 


Sonntag, 1. April. 1 

Graf Dohna, der Führer der erfolgreichen, hochberühmten 
„Nöwe“, berichtet u. a.: Die Mannſchaften der engliſchen Schiffe, 
die von der „Möwe“ zur Verſenkung angehalten wurden, waren 


meiſt fo ſchlecht, daß fie ihre eigenen Boote nicht bedienen konnten. 


Die erſte Frage aller Kapitäne war ſtets: Wann iſt der Krieg zu 
Ende? Wenn ich ihnen dann antwortete: Fragen Sie doch bei 
Ihrer Regierung an!, dann erhob ſich mit Promptheit ſoſort ein 
lebhaftes Geſchimpf auf die eigene Regierung. Ein Schiff mit 
7000 Tonnen Kohle lief mir in die Hände und tat mir zur Auf— 
füllung meiner eigenen Kohlenvorräte ſehr gute Dienſte. Ich 
richtete es als Hilfskreuzer aus, gab ihm den Funkenapparat von 
‚einem anderen Dampfer und zwei kleine Geſchütze. Später mußte 
ich das Schiff an der ſüdamerikaniſchen Küſte doch verſenken, da 
feine Maſchinen und Keſſel zu ſtark abgenutzt waren. Während 
der ganzen Jagd im Atlantik war ich in funkentelegraphiſcher Ver⸗ 
bindung mit den verſchiedenen Stationen, fing alle Depeſchen auf, 
hatte den ganzen Zeitungsdienſt und erhielt auch Befehle aus der 
Heimat. In der Richtung auf Kapſtadt fand ich zu meinem großen 
Erſtaunen den Verkehr ſehr gering. Der Grund ſcheint mir darin 
zu liegen, daß in Südafrika ſtarke Kohlennot herrſcht. Ich gelangte 
auf die Höhe von Buenos Aires und hatte Glück, ſehr ſchnell die 
Route der engliſchen Frachtſchiffe zu finden. Acht Stunden lang 
derfolgte mich ein engliſcher Hilfskreuzer, der ſchneller war als die 
„Möwe“ und auch ſtärker bewaffnet. Zum Glück verwechſelte er 
unſer Schiff mit einem entgegenkommenden engliſchen Handels: 
dampfer und beſchoß dieſen. 

Natürlich iſt Sonntagsgeſpräch die ruſſiſche Revo⸗ 
lution. Man wird ſchon heute ſie als dritte große Revolution 
Europas bezeichnen dürfen. (England 1648, Frankreich 1789.) 
leberlegungen darüber, warum wir in Deutſchland eine wirkliche 


große Revolution nicht gehabt haben und auch nicht zu haben 
brauchen. 


Montag, 2. April. 

Die neue ruſſiſche Regierung erklärt, daß alle Einſchränkungen 
der Freiheit Finnlands, die von den Regierungen der letzten 
Leide Jahre veranlaßt wurden, aufgehoben ſind. Der finniſche 

andtag wird auf 4. April einberufen, um eine Entſcheidung über 


die Regierungsform des Landes zu treffen. — Auf der Tages⸗ 


ordnung der nächſten Sitzung des Miniſteriums ſteht die voll⸗ 


ſtändige Aufhebung aller Einſchränkungen der bürgerlichen Rechte 
in nationaler oder konfeſſioneller Hinſicht für ganz Rußland. Die 
Stadtverwaltungen ſollen eine Anfrage beantworten, ob ſie das 
allgemeine Wahlrecht einführen wollen. 

Auf dem Wege über die däniſche Sozialdemokratie beglück⸗ 
wünſcht die deutſche Sozialdemokratie das ruſſiſche Pro⸗ 
letariat zu den Erfolgen auf dem Wege zur politiſchen Freiheit' 
und ſpricht den dringenden Wunſch aus, daß die Fortſchritte des 
ruſſiſchen Volkes dazu beitragen mögen, der Welt bald den Frieden 
zu ſichern, für den die deutſche Sozialdemokratie ſeit Ausbruch des 
Krieges gekämpft habe. — Es iſt ſehr wohl möglich, daß die Sozial⸗ 
demokratie an der Herſtellung des notwendigen Friedens bedeut⸗ 
ſam mitarbeiten wird. 


Dienstag, 3. April. | Ä Ä 


An der Oſtfront wird, abgeſehen vom Uztal, Ruhe gehalten, 
was einesteils im naſſen Zuſtand aller Wege, andernteils aber im 
Abwarten der ruſſiſchen Revolution ſeinen Grund haben mag. 
Etwas lebhafter, aber auch nicht Fehr bedeitend, find die Kämpfe 
bei Saloniki. An der italieniſchen Front wird beider: 
ſeits behauptet, daß große Dinge in Vorbereitung ſeien. Zunächſt 
aber unterſagt die Lawinengefahr jedes Vorgehen im Gebirge. An 
der Weſtfront finden unausgefeßt Kämpfe auf dem von der 
deutſchen Armee verlaſſenen Gebiete ſtatt. Die franzöſiſchen 
Zeitungen find voll von Klagen über den Zuſtand, in dem die 
verlaſſenen Landesteile vorgefunden werden. Alle Welt im In⸗ 
land und Ausland zerbricht ſich den Kopf darüber, was der Plan 
Hindenburgs ſei. 

Aus Petersburg erfährt die Agentur „Radio“, daß die 
ganze Umgebung des Zarenpaares von Zarskoje Selo nach der 
Peter⸗Pauls⸗Feſtung gebracht wurde. Zar und Zarin ſeien voll⸗ 
ſtändig iſoliert und ihre Bewachung verſchärft worden. Dreimal 
täglich werde feſtgeſtellt, daß ſie ſich noch im Palaſt befinden. 
Einer der Großfürſten ſoll einen vergeblichen Verſuch gemacht 
haben, den Nikolaus Nikolajewitſch zum Zaren auszurufen. 

Das öſterreichiſche Kaiſerpaar beſucht im Hauptquartier 
den deutſchen Kaiſer und die Kaiſerin. Der öſterreichiſch⸗ungariſche 
Miniſter des Aeußern, Graf Czernin, und der deutſche Reichs⸗ 
kanzler ſind hinzugezogen worden. 

Im ſozialdemokratiſchen „Vorwärts“ wird gegenüber ausländi⸗ 
ſchen Angriffen die Stärke der Monarchie in Deutſchland 
hervorgehoben und dabei geſagt: Sobald die Monarchie die Wünſche 
des Volkes erfüllt, iſt aller republikaniſchen Agitation der Boden 
unter den Füßen weggezogen. Die Frage, ob Monarchie oder 
Republik, würde dann noch viel weniger Diskuſſionsthema fein, als 
fie es jetzt ſchon iſt. Und alle Wahrſcheinlichkeit ſpricht dafür, daß 
es ſo kommt. Wenn auch noch Schwierigkeiten zu überwinden ſind, 
fo werden fie — vorausſichtlich ſogar ſchon in kürzeſter Zeit — 
überwunden werden, ohne eine Spur von gewaltſamem Umſturz 
und ohne Sturz der Monarchie. 


Mittwoch, 4. April. 
Der amerikaniſche Präfident Wilſon richtet an Kongreß 
und Senat eine Anſprache, deren Zweck iſt, die Erklärung des 


Kriegszuſtandes gegen Deutſchland von der parlamentatiſchen Merz 
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heit zu erlangen. Dabei verſpricht er den Ententemächten liberale 
Finanzkredite, Lieferung von Kriegsmitteln, Ausrüſtung der Flotte, 
beſonders zur Ueberwindung der deutſchen U-Boote, und eine 
Heeresvermehrung um mindeſtens 500000 Mann. Er ſchließt: Wir 
ſtehen jetzt im Begriff, den Kampf mit den natürlichen Feinden der 
Freiheit aufzunehmen und werden nötigenfalls die ganze Kraft der 
Nation aufwenden, um ſeine Machtanſprüche zu vereiteln. Wir 
beabſichtigen keine Eroberungen. Wir ſind nur einer der Vorkämpfer 
der Menſchenrechte und werden zufrieden fein, wenn dieſe Rechte 
geſichert ſind. 
Präſident die Menſchenrechte ebenſo den Engländern gegenüber ver⸗ 
teidigt hätte. Niemand bei uns wird ſich verhehlen, daß durch das 
Eingreifen Amerikas die Kriegslage für uns ſchwerer wird. Es iſt 
aber möglich, daß der bulgariſche Geſandte Rizow recht behält, wenn 
er ſagt: Nicht Amerika entſcheidet über den Ausgang dieſes Krieges, 
ſondern Rußland. Sobald dieſes mächtige Reich ins Wanken gerät, 
beginnt es in allen Fugen der Entente zu krachen. 

In Rußland ſind zahlreiche engliſche Eiſenbahnbeamte eifrig 
beſchäftigt, das Verkehrsweſen in Ordnung zu bringen, nachdem fie 


in den vergangenen Monaten etwas Aehnliches in kleinerem Maß⸗ 


ſtabe ſchon in Frankreich vollbracht haben. Engliſche und fran⸗ 
„zöſiſche Offiziere wohnen den Komiteeſitzungen des Arbeiter- und 
Goldutenverbandes in Petersburg bei, um die Soldaten von der 
Notwendigkeit eines disziplinierten Zuſammengehens mit der der— 
zeitigen Regierung zu überzeugen. Dadurch aber wird nicht ver⸗ 
hindert, daß nach Stockholmer Meldungen am 22. März eine Ber: 
ſammlung ſtattfand, die den Beſchluß faßte, bei der Regierung dahin 
vorſtellig zu werden, daß Militärangehörige, die ſich zum Anarchis— 
mus bekennen, vom weiteren Militärdienſt befreit werden! Sämt⸗ 
liche polniſchen Mitglieder find aus dem ruſſiſchen Reichsrat und der 
Reichsduma mit der Begründung ausgetreten, daß Polen als ſelb⸗ 
ſtändiger Staat nunmehr von Rußland geſchieden ſei. Engliſche 
Arbeitervertreter fahren nach Petersburg, um den ruſſiſchen 
Arbeitern in ihrem Sinne zuzureden. 


Donnerstag, 5. April. 


Präſident Wilſon teilte im Kongreß mit: Der Beſtand des 
amerikaniſchen Staatsſchatzes betrage zurzeit über 
3 Milliarden Dollar (etwa 12,2 Milliarden Mark), die größte 
Kapitalanſammlung der Weltgeſchichte. Der frühere Präfident 
Rooſevelt will an der Spitze einer Divifion ſich an die Front nad) 
Frankreich begeben. 

N Die Wahlen für die konſtituierende e in Ruß⸗ 
land ſollen ſpäteſtens im Frühſommer ſtattfinden. 

Eine große Anzahl wiſſenſchaftlicher 
Wiens, darunter anthropologiſche, geographiſche, juriſtiſche, 
hiſtoriſche Geſellſchaft, Verein für Volkskunde, Geſellſchaft der 
Volkswirte, Aerzte, erklären, daß es ein Frevel an der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Völkerfamilie fein würde, wenn durch einen erzwunge⸗ 
nen Friedensſchluß die heute in der Monarchie lebende Völker⸗ 
gemeinſchaft durch Abtrennung einzelner Teile verſtümmelt würde. 

Der neue engliſche Nahrungsmitteldiktator 
beginnt ſeine Tätigkeit damit, daß er Vorſchriften für die Mahl⸗ 
zeiten in Hotels, Penſionaten und Reſtaurants veröfſentlicht: 
Dienstag iſt fleiſchloſer Tag für London, Mittwoch für die übrigen 
Orte. Kartoffeln werden nur an fleiſchloſen Tagen dargeboten. 
Die Menge von Fleiſch und Brot wird geregelt, doch können wir 
die in Unzen gemachten Angaben nicht ohne weiteres auf Kilo: 
gramm übertragen. 


Vereine 


Freitag. 6. April, 


Am Karfreitag denken wir. was für entſetzliche und un⸗ 
erhörte Qualen einzelnen Menſchen durch den Krieg zugemutet 
werden. Insbeſondere denken wir an die Leiden unſerer Kriegs- 
gefangenen im Ausland. Wenn jetzt die Nahrungsmenge der 
kämpfenden Menſchheit auf allen Seiten immer geringer wird, 
ſind dieſe Gefangenen ſehr gefährdet. Vorläufig erhalten ſie 
unferes Wiſſens im allgemeinen ihr vorſchriftsmäßiges Quantum, 


Die Hilfe 


Es wäre beſſer geweſen, wenn der amerikaniſche 


ſcheine gegeben werden. 
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weil von deutſcher Seite gedroht werden kann, daß man mit Gegen. 
maßregeln antwortet. 

Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ wendet ſich gegen die 
Verſuche des amerikaniſchen Präſidenten Wilſon, zwiſchen 
Volk und Monarchie einen Gegenfatz hervorzurufen, und 
verſichert, der Deutſche Kaiſer habe niemals feine Aufmerkſamkeit 
von den Fragen der inneren Neuordnung abgewandt. Wenn 
kürzlich im Reichstag gute Worte vom ſoziaien Königtum ge 
ſprochen ſind, ſo waren auch ſie ein Zeichen dafür, daß Vertrauen 
zwiſchen Volk und Kaiſer iſt. Nicht den Autokratismus, wie Wilſon 
meint, ſondern das Volkskönigtum der Hohenzollern feſt in deutſcher 
Erde zu verwurzeln, dahin geht der gemeinſame Weg für Kaiſer 
und Volk, dazu wuchs uns im Sturm die Kraft. — Es hätte nichts 
geſchadet, wenn von ſeiten des deutſchen Kaiſertums dieſe not» 
wendigen und richtigen Anſchauungen ſchon vor der Kriegs: 
erklärung Wilſons mit größerer Deutlichkeit verkündet und in die 
Tat umgeſetzt worden wären. Das Programm: Demokratie und 
Kaiſertum kommt etwas ſpät, aber es kommt. 


Sonnabend, 7. April. 


Der ſtille Samstag vor Oſtern bringt mancherlei Meldungen. 
Die bedeutendſte davon iſt, daß das amerikaniſche Re⸗ 
präſentantenhaus mit 373 gegen 50 Stimmen die Kriegs⸗ 
reſolution der Regierung angenommen hat. Der Vorſizzende des 
Ausſchuſſes für auswärtige Angelegenheiten, Flood, erklärte: „Wir 
ſollten entſchloſſen unſeren Platz an der Seite der Entente nehmen, 
die den Kampf der Menſchheit führt. Unſere Macht fed Je vir- 
wendet werden, daß ein völliger Sieg ihre Anſtrengungen krönt. 
Der preußiſche Militarismus ſoll zerſchmettert werden.“ 

Der öſterreichiſch⸗ungariſche Botſchafter in 
Waſhington, Graf Tarnowski, iſt angewieſen worden, die diplo⸗ 
matiſchen Beziehungen zu den Vereinigten Staaten von Amerika 


abzubrechen. 


Nach Mitteilungen des Neuyorker Vertreters des „Deiiy 
Chronicle“ ſehen die Pläne Wilſons etwas anders aus, als 
in den bisherigen Darſtellungen. Der Präſident wird ſchnellſtens 
einen Geſetzentwurf über die allgemeine Dienſtpflicht vorlegen. Ju: 

gleich ſollen Pläne ausgearbeitet werden für eine Armee von zwei 
1 Mann. Amerika wird nicht mit ſeinen Schiffen an der 
Blockade teilnehmen, vielmehr dieſe Aufgabe der bewährten Flotte 
Englands überlaſſen. Amerika verlangt eine Aenderung in der 
Schwarze⸗Liſten⸗Politik. Einige tauſend Mann und Offiziere des 
ſtehenden Heeres ſollen nach Frankreich geſchickt werden, um an 
der Front während einiger Monate praktiſche Ausbildung zu er⸗ 
halten, damit fie dann zu Haus als Inſtruktionstruppe für die Re 
kruten dienen. — Alles macht den Eindruck, daß ſich die Ameri⸗ 
kaner auf einen langen und großen Krieg vorbereiten. 

An verſchiedenen Stellen der öſtlichen Front ſind Ar⸗ 
tillertefämpfe geweſen. Eine bedeutende Schlacht fand am Brücken⸗ 
kopf von Toboly am Stochod ftatt, wobei 130 Offiziere, über 9500 
Mann, 15 Geſchütze und etwa 150 ee eee und Minen: 
werfer erbeutet wurden. Ä 

Der Unterſeebootertrag der letzten Woche wird auf 
134 000 verſenkte Tonnen angegeben. 

In Petersburg wurde eine große Begrädnisfeier für die 
Opfer der Revolution abgehalten. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Sonntag, 1. April. 


Eine neue Bekleidungsregelung. Einen Bezugsſchein auf neue 
Sachen bekommt jetzt nur noch, wer nachweiſt, daß er eine gewiſſe 
Mindeſtausſtattung nicht beſitzt. Ein weibliches Weſen barf z. P. 
nur haben: zwei Alltagskleider, ein Sonntagskleid, enen Rock, 
zwei Bluſen, einen Mantel oder Umhang — endſprechend Nindeſt⸗ 
bedarf an Wäſche, über dieſen Beſtand hinaus ſollen kene Wezugs⸗ 
Es iſt anzunehmen, daß dleſe Beſtimmung 
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die Mbgube von alten Sachen ſehr fördern wird, an denen trotz 
aller Mahnungen und Bitten gerade Frauen, die viele Kleider 
haben, oft ſinnlos feſthalten. Dabei wundert man ſich immer dar— 
über, daß bis jetzt den Frauen aller Schichten irgendeine Ein— 
engung ihrer Neuanſchaffungen äußerlich gar nicht anzuſehen iſt. 
Nur die Stiefel des deutſchen Volkes ſind nicht mehr ganz auf der 
Höhe: geflickte Schuhe ſind weiter hinauf als ſonſt zugelaſſen. 

Der erſte Aprilſonntag nimmt einen kleinen, ſchüchternen 
Anlauf zum Frühlinghaften, wenn auch mit Regen. 


Montag, 2. April. 

Heute aber iſt wirklich ein Frühlingstag mit Sonne, Taus 
wind und Erdgeruch. Die Damen gehen Sommerhüte kaufen. 

In Bayern dürfen nichthilfsdienſtpflichtige Perſonen (alſo vor 
allem Frauen) nach einer neuen Verfügung des Kriegsminiſte⸗ 
riums als häusliche Dienſtboten oder für gewerbliche Betriebe 
nicht angenommen werden, wenn ſie nicht während der letzten 
12 Monate mindeſtens 6 Wochen in der Landwirtſchaft gearbeitet 
haben. Damit iſt doch im Grunde eine Erweiterung der Hilfs: 
dienſtpflicht auf die Frauen ausgeſprochen. Wie und durch wen 
dieſe Kontrolle durchgeführt werden kann, iſt einem freilich nicht 
ſehr deutlich, und ebenſo weiß man nicht recht, was die 6 Wochen 
nützen ſollen — die mittelbare Wirkung der Erſchwerung anderer 
als kandwirtſchaftlicher Arbeit wird jedenfalls in dieſem Erlaß mehr 
bedeuten ols die Sechswochen-Dienſtleiſtung an ſich. Eine all: 
gemeine Rechtsfrage taucht einem dabei auf: was bedeutet eigent— 
lich das ganze Hilfsdienſtgeſetz mit all ſeinen Kautelen, wenn 
von militüriſcher Seite doch beliebige Erweiterungen vorgenommen 
werden können? 

Was übrigens die Landarbeit angeht, ſo iſt nach unſeren 
bisherigen kriegsamtlichen Eindrücken die Bereitſchaft der ſtädti⸗ 
ſchen Frauen, hinauszugehen, größer als die der Landwirtſchaft, 
ſie zu verwenden. Vielleicht wird es noch anders, wenn nun 
wirklich die Arbeit beginnen kann. Auf der Alſter waren die 
erſten Ruderboote zu ſehen. 

Aus den Kreiſen des rechtsorientierten Nationalliberalismus 
des Induſtriegebieis erheben ſich Stimmen gegen die Stellung 
der Reichstagsfraktion zu dem Wahlrechtsantrag. 

Eine ſehr erhebliche Erhöhung der Kriegsbeihilfen für die 
Beamten haben die Bundesſtaaten übereinſtimmend beſchloſſen. 


Dienstag, 3. April. 

Referentinnenſizung im Kriegsamt in Berlin. Die nahe und 
notwendige Arbeit, die uns dort zuſammenführt, ſchwächt den 
Eindruck der amerikaniſchen Entſcheidungen, die man mit den 
Zeitungen in den Sitzungsſaal trägt, unwillkürlich ab. Auch die 
Konferenz im Hauptquartier, die den heutigen Tag zu einem 
politiſchen erſter Ordnung macht, muß im Hintergrund der Ge— 
danken bleiben, ſo ſehr man die Spannung im Menſchengedränge 
des Potsdamer Platzes fühlt. 

Der „Vorwärts“ antwortet auf eine angebliche Aeußerung 
des ruſſiſchen Sozialiſtenführers, die den deutſchen Sozialdemo— 
traten die Abſchaffung der Dynaſtie Hohenzollern zu einer Art 
Freundſchaftsbedingung macht, daß das deutſche Volt ſeine eignen 
Angelegenheiten allein regeln müſſe, im übrigen nicht anti— 
monarchiſch, ſondern demokratiſch ſei. Bei Gewährung des all— 
gemeinen Wahlrechts würde der republikaniſchen Agitation in 
Deutſchland der Boden entzogen ſein. 


Mittwoch, 4. April. 

In Bremen. Die Züge ſind jetzt vor Oſtern, da keine Tonder: 
züge für den Oſterverkehr eingeſchoben werden, unbeſchreiblich 
überfüllt. In Bremen iſt die Ernährungsregelung beſonders gut, 
dank einer ſchon ſeit langem vorbereitenden Verſorgungswirtſchaft. 

Die Kuültewells, die noch einmal wieder angekündigt wurde, 
ſcheint zu kommen. Jedenfalls lag einmal wieder Schnee über 
der Heide. 


Donnerstag, 5. April. 


Em Vewirtſchaftungsplan für Obſt und Gemüſe iſt erlaſſen. 
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Höchſtpreic feſtſetzung für den Erzeuger von der Reichsſtelle, für 
Groß: und Kleinhandel durch die Kommunalbehörden. Mit Hilfe 
des Schlußſcheins ſoll der Gang der Ware vom Erzeuger durch 
den Handel kontrolliert werden. Alle Lieferungsverträge müſſen 
ſchriftlich geſchloſſen und durch die Reichsſtelle genehmigt werden. 
Das alles ſcheint einmal wieder theoretiſch richtig — ob es prak⸗ 
tiſch arbeitet, muß man abwarten. 

Es wird ſehr zum Mairüben-Anbau geraten, weil die Mairübe 
das einzige halbwegs ergiebige Frühgemüſe iſt, das als Kartoffel- 
erſatz in Betracht kommt. Die Organiſation der Butter- und 
Eier⸗Sammelſtellen iſt ſchon ſehr weit ausgebreitet: in Preußen 
ſind 18 000 Stellen für Butter und etwa 2400 für Eier. f 

Die Munitionsarbeiter werden diesmal zwei Oſterfeiertage be⸗ 
kommen, die Landwirtſchaft wird ermahnt, durchzuarbeiten, und die 
Möglichkeit der Beſtellung auszunutzen, fobald fie da iſt. 


Freitag, 6. April. 

Am ſehr frühen Morgen des Karfreitag Rückfahrt nach Ham⸗ 
burg im fabelhaft überfüllten Kölner Nachtſchnellzug. Man ſteht 
zuſammengepreßt in den Korridoren. Das Land iſt wie im 
Januar. Im Schnee, der Tannen und Heidekraut zudeckt, gleißen 
die Waſſertümpel wie Meſſing, und dies Weiß und Gelb ſind 
weithin die einzigen Farben unter dem runden roten Schild einer 
winterlichen Sonne. 

Man hört den Geſprächen der Urlauber zu, kluge, aufrechte, 
kritiſche Holſten, Matroſen und Feldgraue, die ſehr genau die 
Zeitungen verfolgen und eine deutliche und ſtolze Sprache über 
die Notwendigkeit eines neuen Wahlrechts führen. Man bekommt 
einen ſehr klaren Eindruck, daß hier eine Grundbedingung weiteren 
guten Willens liegt, die erfüllt werden muß, und zwar bald. 


Naumann / Wilſons Kriegserklärung 


Wir haben bisher noch jedem neuen Feinde wider⸗ 
ſtehen können und wollen darum auch der nord— 
amerikaniſchen Kriegserklärung gegenüber den Mut nicht 
verlieren. Ob es dem ewigen Gott, der im Verborgenen 
der Geſchichte waltet, gefällt, gerade Herrn Wilſon zum 
Erzengel ſeiner Gerichte und zu ſeinem Stellvertreter auf 
Erden zu erwählen, das ſteht noch lange nicht feſt. Es 
gibt noch viel Unbekanntes, was geſchehen kann. Uns bleibt 
auch unter den neuen Verhältniſſen nichts übrig, als weiter: 
hin tapfer und treu unſere Pflicht zu tun, an den 
Fronten, auf den Waſſern und in der Heimat. 


Dabei würde es allerdings gut fein, wenn alle deuifchen 
Zeitungen den amerikaniſchen Krieg foernftauffaffen 
wollten, wie er tatſächlich iſt und ſein wird. Vorläufig 
findet man viele leichtſinnige Oberflächlichkeit, als ob man 
ſich mit Worten beruhigen wollte. Auch Leute, die in 
Amerika geweſen ſind, halten ſich von ſolcher verfehlten 
Betrachtungsweiſe nicht frei, ja, es kommt vor, daß gerade 
ſie die Träger der Sorgloſigkeiten ſind, weil ſie behaupten, 
die Amerikaner als unmilitäriſch, kriegsfeindlich und un: 
diſzipliniert zu kennen. Sie höhnen über die Idee eines 
nordamerikaniſchen Krieges, ſo wie man bei uns im Auguſt 
1914 über die Engländer gelacht hat. Damals hieß es, die 
Engländer könnten gar keine kontinentale Armee aufſtellen 
und was dergleichen mehr war. Wir haben inzwiſchen ge— 
ſehen, wie ſehr ſich die Engländer in jeder Hinſicht im 
Kriege verändert haben, und genau - dasſelbe erwarten wir 
von den Amerikanern. Für ſie bedeuten die gegenwärtigen 
Tage etwas Ungeheures, nämlich die Geburt des welt⸗ 
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mokratiſch wird, werden die Vereinigten Staten imperia— 
liſtiſch. Und hat dieſe neue Richtung, die ſeit langem vor— 
bereitet wurde, jetzt den Sieg in den Vereinigten Staaten 
erlangt, ſo treibt dieſes Ereignis die Menſchen weiter zu 
großen Veränderungen und Opfern. Daraus, daß die 
Amerikaner den Krieg mit Mexiko ſchlecht und faſt würdelos 
geführt haben, ergibt ſich nicht, daß ſie es nicht anders 
können, wenn ſie in der Tiefe erfaßt ſind. Und ich fürchte, 
daß ſie in der Tat eine tiefe Umgeſtaltung durchmachen. 

Wie man in einer ferneren Zukunft den unbeſchränkten 
U⸗Boot⸗Krieg beurteilen wird, iſt heute uns allen unbekannt. 
Möglich iſt, daß die in dieſem Kriege von der deutſchen 
Marine gewählte Methode ſpäter einmal von denſelben 
Nationen nachgeahmt wird, die uns jetzt deswegen mit den 
ſchwerſten Bannflüchen belegen. Aber ſelbſt dann bleibt 
übrig, daß es in unſerer gegenwärtigen Zeit den Engländern 
gelang, für jetzt dieſe Methode als die Weltſünde hinzu⸗ 
ſtellen und dadurch auch den größten und reichſten neutralen 
Staat gegen uns aufzuregen. Daß ihnen das wahrſcheinlich 
gelingen würde, war vorauszuſehen und iſt eingerechnet 
worden. Ob aber die volle moraliſche Wirkung richtig in 
Rechnung geſetzt wurde, das eben wird erſt die Zukunft be— 
urteilen. Was wir heute ſchon bemerken, iſt die großartige 
Handbewegung, mit der Wilſon einen ſelbſtloſen 
Krieg für das Menſchenrecht einleitet. Nichts 
iſt leichter, als dieſe Bewegung von Deutſchland aus als eine 
ſchäbige Heuchelei zu erklären, aber damit hindern wir nicht, 
daß ſie von ſehr vielen Millionen in allen Staaten geglaubt 
wird. Es wird ein Weltglaube gegen uns fertig— 
gemacht, wie er noch kaum gegen irgendein Volk aufgehäuft 
worden iſt. Dieſem uns nun von allen Seiten umgebenden 
Weltglauben müſſen und wollen wir trotzen, aber um das 
zu können, müſſen wir ihn in ſeiner unglaublichen Wucht 
und Zähigkeit ahnen und erkennen. Wir richten uns auf 
und machen Kopf und Rücken ſteif und ſtemmen uns mit 
allen Kräften dagegen, daß wir um unſerer notwendigen 
Verteidigung willen als Uebeltäter geachtet werden. Mag 
ein Welturteil vorhanden fein, jo proteſtieren wir und 
appellieren von der Mehrheit der Nationen an die Ver— 
nunft und von der Tradition der Angelſachſen an die ſach— 
liche Gerechtigkeit. | 

Es werden unfere Waffen und unſere Seelen zugleich 
geprüft, ob wir das deutſche Selbſtbewußtſein 
auch in dieſer Lage aufrechterhalten können. Wir werden 
durch dieſe Tage noch mehr als bisher ein Fremdling unter 
den Völkern. Wir und unſere Bundesgenoſſen ſtehen wie auf 
einer Inſel: auf Tod und Leben! Es gibt Klänge in den 
Kampfespſalmen des alten Teſtamentes, die für uns paſſen: 
es iſt, als ob die Berge mitten ins Meer ſinken, aber — noch 
iſt Herr Wilſon nicht Weltregent! 

Ob und welche Wege die Vorſehung hat, uns und 
unferen Bundesgenoſſen zu helfen, bleibt ihr überlaſſen, denn 
ihr dienen ebenſo die Stürme des Oſtens wie die Wogen 
des Weſtens, wir nur müſſen alle auf unſerem Poſten 
bleiben, damit es nicht an uns liegt, wenn Verſäumniſſe 
gemacht werden. Die Treue und Hingabe unſeres Volkes 
iſt ſo groß, daß ihm das Unmögliche möglich wird. 

Als Antwort auf die nordamerikaniſche Kriegserklärung 
ſollte ſofort erfolgen der feſte beiderſeits befriedigende 
Zuſammenſchluß der mitteleuropäiſchen 
Mächte und eine Erklärung der bürgerlichen 
Gleichberechtigung in Preußen. das würde 
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Friedrich Naumann / Oftern in Preußen 


Der Kaiſer und König verkündigt, daß ihm „die Be» 
freiung unſeres geſamten innerpolitiſchen Lebens“ von der 
Frage der Umbildung des preußiſchen Landtags beſonders 
am Herzen liegt. Er beauftragt den Reichskanzler in ſeiner 
Eigenſchaft als erſten Miniſter in Preußen, ihm beſtimmte 
„Vorſchläge des Staatsminiſteriums vorzulegen, damit bei 
der Rückkehr unſerer Krieger dieſe für die innere Geſtaltung 
Preußens grundlegende Arbeit ſchnell im Wege der Geſetz— 
gebung durchgeführt werde.“ „Nach den gewaltigen Leiſtun⸗ 
gen des ganzen Volkes in dieſem furchtbaren Kriege iſt nach 
meiner Ueberzeugung für das Klaſſenwahlrecht in Preußen 
fein Raum mehr. Der Geſetzentwurf wird ferner unmittel⸗ 
bare und geheime Wahl der Abgeordneten vorzuſehen 
haben.“ „Das Herrenhaus wird den Anforderungen der 
kommenden Zeit beſſer gerecht werden können, wenn es in 
weiterem und gleichmäßigerem Umfange als bisher aus den 
verſchiedenen Kreiſen und Berufen des Volkes führende, 
durch die Achtung ihrer Mitbürger ausgezeichnete Männer 
in ſeiner Mitte vereinigt.“ 


Eine wahrhaft gute Oſterbotſchaft! 


Der König von Preußen kehrt zu den großen Ueber⸗ 
lieferungen der preußiſchen Reformzeit zurück. Er hat ſeine 
Stellung wieder auf Seite der Volksmenge genommen. 

Der König von Preußen übernimnit die perſönliche 
Garantie für das, was bisher in viel unſichereren Worten 
der Reichskanzler in Ausſicht geſtellt hat. Alſo würde ſelbſt 
ein Miniſterwechſel nicht mehr zu altpreußiſchen Zuſtänden 
zurückführen. 

Der König von Preußen weiß, daß ihm und ſeiner Re— 
gierung innere Kämpfe bevorſtehen, aber er will in ihnen 
ſtandhalten und die Maſſe wird ihm dabei folgen. 

Der König von Preußen will mit Bewußtſcin eine neue 
Zeit herbeiführen und macht dem Auslande klar, daß wir 
keinerlei fremde Befreiungen nötig haben. 

* 


Den preußiſchen Konſervativen iſt noch die Möglichkeit 
gegeben, durch einen Akt der Freiwilligkeit den Streit 
zwiſchen ſich und dem Könige zu vermeiden. 

Das preußiſche Staatsminiſterium und die höheren 
politiſchen Beamten haben ſich von jetzt an zur Vertretung 
des königlichen Reformwillens bereitzuhalten. 

Das preußiſche Herrenhaus kann feine weitere Exiſtenz 
ſichern, wenn es dem Willen des Königs entgegenkommt. 

* | 


Der Umſtand, daß in der königlichen Kundgebung zwar 
das Klaſſenwahlrecht verworfen, noch aber das gleiche 
Wahlrecht nicht angekündigt wird, braucht kein Mißtrauen 
zu wecken, denn hier werden die weiteren Verhandſungen 
zeigen, wie ſchwer es nach einem ungeheuren VBolkskriege 
iſt, undemokratiſche Pluralwahlrechte einzuführen. 


Die ganze Linke ſoll jetzt einig ſein! 
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Wilhelm Heile / Der deutſche Volksſtaat 


Durch die offene Einreihung der Vereinigten Staaten 
von Amerika in den geſchloſſenen Ring unſerer Feinde hat 
fi für die nächſte Zeit in den äußeren Tatſachen wenig ge: 
ändert. Die Politik Wilſons war ja ſchon längſt gegen uns 
gerichtet und tat unter dem Schutze der neutralen Maske, 
was nur irgend gefahrlos gegen uns getan werden konnte. 
Die innere Verfaſſung unſerer Gegner hat aber eine ſehr 
weſentliche Wandlung erfahren. Der Glaube an die Uner⸗ 
ſchöpflichkeit der Vereinigten Staaten an Geld und techniſchen 
Hilfsmitteln und wohlgenährtem, noch unverbrauchtem 
Menſchenmaterial iſt ſo groß und ſo feſt gegründet, daß die 
Widerſtandskraft derer, die dem Erlahmen nahe waren, nun 
aufs neue wieder lebendig geworden iſt. 

Und noch eines iſt hinzugekommen, was nicht überſehen 
darf, wer nicht nach Straußenart den Kopf in den Sand 
zu ſtecken geneigt iſt. Die Weltlegende vom Kampf der 
freien Völker gegen deutſche Herrſchſucht und militariſtiſche 
Tyrannei, ſo verlogen ſie iſt und ſo blutleer dieſer Schemen 
zu ſein ſcheint, hat neue Kraft gewonnen. Man iſt in 
Deutſchland immer bereit, in ein ſchallendes, befreiendes Ge⸗ 
lächter einzuſtimmen, wenn die Vaſallen der engliſchen Welt⸗ 
eroberer und Bundesgenoſſen des ruſſiſchen Zarismus ſich 
als friedſiebende Freiheitbringer hinſtellen. Und doch wäre 
es nur ein Zeichen von Kurzſichtigkeit, wenn man nichts als 
Spott übrig hätte für Wilſons idealiſtiſch aufgemachte Kriegs⸗ 
begründung und für ſolche Reden, wie ſie ſoeben, hinter der 
ruſſiſchen Revolution, im Anſchluß an Wilſons Kriegs⸗ 
botſchaft, die Ribot, Asquith und Lloyd George gehalten 
haben. Die ſprechen von der Sache des Rechts und der 
Freiheit, der die Vereinigten Staaten ſich nun auch ange⸗ 
ſchloſſen hätten, lediglich um der Menſchheit willen, ohne 
irgendwelche Abſichten der Eroberung oder Belohnung: 
„ . . . Wenn die Welt noch den geringſten Zweifel hätte 
haben können über den tiefen Sinn des Krieges, in den wir 
verwickelt find, dann würde die Botſchaft des Präſidenten 
der Vereinigten Staaten jeden Zweifel zerſtört haben. 
Deshalb muß dieſe Botſchaft bis in das Innerſte aller Herzen 
wie eine Botfchaft der Befreiung wirken, die der Welt zuteil 
wird . . ..“ 

Gewiß. Das ſind Worte, nichts als Worte. Und weder 
Wilſon noch Ribot oder Lloyd George ſind ſo töricht, daß ſie 
nicht wüßten, wie ſehr ſie die Wahrheit fälſchen mit ihrer 
Behauptung, die Freiheit der Welt gegen deutſchen Angriff 
zu verteidigen. Aber für die Völker, die hinter ihnen 
ſtehen, ſind ſolche Worte mehr als Schall und Rauch. 
Sie ſind ihnen auch mehr als ein Mittel der Gewiſſens⸗ 
beruhigung und ruhmrediger Selbſttäuſchung. Sie glauben 
an dieſe Botfchaft der Freiheit, weil fie daran glauben 
wollen, und weil es ſo wohl tut, an ſie glauben zu können. 
Und wie im Mittelalter die Kreuzfahrer mit dem Rufe „Gott 
will es“ zum Kampfe gegen die Ungläubigen gen Paläſtina 
fuhren, ſo führen ſie den Krieg gegen Deutſchland in dem 
wunderbar erhebenden Gefühl, daß all ihre Opfer und 
Mühſal — um mit Wilſon zu ſprechen — für eine höhere 
Ordnung im Leben der Menſchheit, für den Grundſatz der 
Gerechtigkeit, für den Frieden der Welt und die Freiheit der 
Völker gebracht werden. 

Es hilft nichts, über ſolchen Unſinn zu ſpotten oder ſich 
darüber zu entrüſten. Die Tatſache iſt nicht zu leugnen, daß 
der Unſinn geglaubt wird. Und wenn wir nicht das Schickſal 
Talbots teilen wollen: „Unſinn, du ſiegſt, und ich muß 
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untergehen“, fo müſſen wir den Kraftquellen dieſes gefähr: 
lichen Glaubens nachſpüren und die Axt an ſeine Wurzeln 
legen. Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ oder ihre 
offiziöſen Hintermänner machen es ſich ein wenig bequem, 
wenn ſie „in den Wilſonſchen Freiheitsworten nichts als den 
Verſuch“ ſehen, „das feſte Band zwiſchen Volk und Fürſten 
in Deutſchland zu lockern, damit wir eine leichtere Beute 
unſerer Feinde würden“. Das iſt ja gewiß richtig, erklärt aber 
doch nur eine, und nicht die weſentlichſte Seite des feindlichen 
Gedankenganges. Die Hauptſache iſt Herrn Wilſon ſowohl 
wie den anderen Staatsleitern und ſonſtigen Wortführern 
unſerer Gegner die Entfachung und Schürung der rechten 
Kriegsleidenſchaft in den Köpfen und Herzen ihrer eigenen 
Landsleute. Und daß ihnen das überhaupt je gelingen 
konnte und immer wieder gelingt, das liegt doch nicht bloß 
an der Geſchicklichkeit ihrer fälſchenden und färbenden Wort: 
kunſt, ſondern zum keineswegs unweſentlichen Teil auch 


daran, daß wir ihnen durch Mängel, Fehler und Ungeſchick— 


lichkeiten ſelber die Waffen liefern, die ſie zu ihrem Ver— 
leumdungsfeldzug brauchen. 

Es iſt doch nun einmal wahr, daß jetzt, nachdem Ruß 
land ſein altes abſolutiſtiſches Gewand abgeſtreift hat, nur 
noch wir Deutſchen und — in etwas geringerem Maße — 
unſere öſterreichiſchen Bundesgenoſſen einen Obrig⸗ 
keitsſtaat haben, während die ganze übrige ziviliſierte 
Menſchheit, die mit nur wenigen Ausnahmen gegen uns 
in Waffen ſteht, ihre Staaten als Volksſtaaten ein⸗ 
gerichtet hat. Daß es ſich dabei zum Teil bloß um eine 
Verblendfaſſade handelt, die nur den ſchlechten Beobachter 
zu täuſchen vermag, das ändert an der Sache wenig oder 
nichts. Denn wenn es auch vielfach nur Schein iſt, ſo erfreut 


doch dieſer Schein ſo ſehr, daß ſo mancher innere Mangel 


darüber vergeſſen oder weniger empfunden wird. In den 
Ländern, in denen das parlamentariſche Regie 
rungsſyſtem beſteht, iſt es zwar auch nicht jo, 
daß Regierungs⸗ und Volkswille unter allen Umſtänden 
gleichbedeutend ſind. Aber die Regierung kann um ihrer 
Selbſtbehauptung willen doch gar nicht anders handeln als 
ſo, daß ſie das Gefühl hat, Vollſtrecker des Volkswillens zu 
ſein; das Volk ſteht anderſeits der Regierung nicht mit den 
Gefühlen des Schülers gegenüber, der im Lehrer den ge 
borenen Feind fieht; der Staat erſcheint ihm nicht, wie es 
bei uns vorkommt, als der „Racker Staat“; ihm ſind die 
Miniſter die Vertrauensmänner der Volksmehrheit, die in 
deren Auftrag den Volksſtaat leiten. Welch eine Quelle der 
Kraft den Staaten aus ſolchem Verhältnis zwiſchen Re: 
gierung und Volk fließt, das haben wir in dieſem Kriege 
deutlich genug kennengelernt. Keiner unſerer Feinde ver⸗ 
fügt über eine ſtaatliche Organiſation, die ſich vor dem 
Kriege mit der deutſchen hätte meſſen können. Wer, der 
je im Auslande gereiſt iſt, erinnert ſich nicht des aufatmen⸗ 
den Gottſeidank, mit dem er die Zuverläſſigkeit, Pünktlich⸗ 
keit, Sauberkeit aller öffentlichen Dienſte — beſonders in 
Poſt und Eiſenbahn — nach der Rückkehr wieder genoſſen 
hat! Und dennoch Leiſtungen, wie im England des Lloyd 
George, und gar Beweiſe unerhörter Opferwilligkeit, wie 
ganz beſonders in Frankreich, die unſere bewundernde An⸗ 
erkennung verdienen! 

Gewiß, unſere Leiſtungen und unſere Opferwilligkeit 
ſind keineswegs geringer. Aber wenn die Feinde trotz ihres 
urſprünglich viel ſchlechteren ſtaatlichen Apparates überhaupt 
Aehnliches leiſten wie wir, ſo iſt das nur möglich, weil 
ihre Unterlegenheit in allen Einzelheiten des Baues ausge⸗ 


glichen wird durch die Ueberlegenheit in der Anordnung 
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ihres ſtaatlichen Grundriſſes. Wenn wir fiegen, ganz und 
gründlich ſiegen wollen, ſo dürfen wir nicht davor zurück— 
ſchrecken, von unſeren Gegnern zu lernen, wie ja auch dieſe 
während des Krieges ſo manches von uns übernommen 
haben. Die Feinde ſprachen und ſprechen davon, daß ſie 
den preußiſchen Militarismus vernichten wollen. Gleichwohl 
ſind ſie eifrig bemüht, uns unſere ſtraffe militäriſche Organi— 
ſation und die Zwangläufigkeit unſerer bürgerlichen Staats: 
maſchine nach Möglichkeit nachzumachen. Wir unſererſeits 
haben nie mit dem Gedanken geſpielt, den freiheitlichen 
Staatsaufbau unſerer Feinde bekämpfen zu müſſen. Die 
gewaltige Mehrheit unſeres Volkes hat vielmehr von jeher 
ähnliche Einrichtungen für unſeren Staat angeſtrebt. Wieviel 
leichter iſt es uns alſo gemacht, da von den Gegnern lernen 
und annehmen zu können, wo ſie uns voraus ſind! 


Wenn wir vom Feinde lernen wollen, ſo wollen wir 
das ganz gewiß nicht ihm zuliebe. Die Verteidiger des 
alten Obrigkeitsſtaates glauben wohl, dem Vaterlande zu 


dienen, indem ſie uns unſere „Eigenart“ erhalten wollen. 


In Wirklichkeit aber hat Deutſchland unter allen ſeinen 
Feinden keinen, der ihm ſo gefährlich wäre, ſo viel Kräfte 
zu binden und lahmzulegen vermöchie, wie die „kleine, aber 
mächtige Partei“ derer, die durch ihre Engherzigkeit und 
Selbſtſucht dem Volke die Freudigkeit und den Zukunfts— 
glauben ſchmälern. — „Seid untertan der Obrigkeit, die Ge— 
walt über euch hat“ — das iſt eine Formel, die verſtändlich 
ſein mag für bedrückte Untertanen eines harten Eroberer— 
joches, aber nicht für Menſchen unſerer Zeit, die freie Bürger 
ſein wollen im freien Staate. 

Im Preußiſchen Herrenhauſe iſt freilich das Wort ge— 
fallen, daß man in Preußen jede Freiheit habe, nur nicht 
die, zu rauben, zu morden und ſonſtiges Unrecht zu tun. 
Gegenüber einem Engländer, Amerikaner oder Franzoſen, 
der ſich mit der gewohnten Heuchelei und Unkenntnis über 
unſere inneren Verhältniſſe abfällig äußert, möchte ſolche 
Antwort gar nicht ſo unangebracht ſein. Denn unſere Un— 
freiheit iſt nicht von der Art, die man in Rußland und auch 
in Irland viel beſſer ſtudieren könnte als bei uns. Unſere 
Unfreiheit iſt nicht fehlende Freiheit von Zwang — unſere 
Ordnung iſt uns ja keine Laſt, ſondern unſer Stolz —, 
unſere Unfreiheit iſt das Fehlen der Freiheit, im Staate den 
Willen des Volkes zur Geltung zu bringen auch dann, wenn 
er dem Willen der jeweiligen Regierung nicht genehm iſt. 
Was uns fehlt, das iſt eine Regierung, die nicht bloß ihrem 
Gewiſſen und dem König, ſondern dem Volke und ſeiner 
Vertretung verantwortlich iſt. 


Miniſter heißt Diener. In Preußen find die Minifter 
die Diener des Königs und nur inſoweit Diener des Volkes, 
als ſich der König als erſter Diener des Staates fühlt. Im 
Reiche aber haben wir überhaupt kein Miniſterium, ſon⸗ 
dern nur einen Miniſter, den Reichskanzler, und auch deſſen 
min'ſterielle Exiſtenz und Verantwortlichkeit ſchwebt ver— 
faſſungsrechtlich noch ſehr in der Luft. Urſprünglich von 
Bismarck nicht als das alles überragende Amt, ſondern als 
eine Art preußifr ,es Staatsminiſterium für Reichsangelegen⸗ 
heiten gedacht, iſt das Reichskanzleramt durch Bismarck 
ſelbſt allmählich zu einem wirklichen Reichsminiſterium ge— 
worden, bei dem aber die rechtlichen und polit'ſchen Unter— 
lagen ſeiner Stellung völlig unfertig und unklar geblieben 
ſind. Denn wie bislang die Dinge liegen, iſt der Kanzler 
in Wirklichkeit nur abhängig vom preußiſchen König, durch 
deſſen Vertrauen er preußiſcher Miniſterpräſident und 
— tatſächlich, nicht rechtlich — damit auch Deutſcher Reichs 
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liche noch wirkliche Verhältniſſe. 
ichaffen, kann fie aber nur mit Hilfe der bundesſtaatlichen 
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kanzler geworden iſt. Das deutſche Volk aber hält das Reich 
für einen Staat, für den eigentlichen deutſchen Staat. Und 
in der Tat find glückl'cherweiſe die lebendigen Kräfte ſoviel 
ſtärker geweſen wie die papierenen des buchſtäblichen Rechts, 
daß das Reich in immer höherem, auch im Kriege noch 
gewachſenem Maße Staatscharakter erhalten hat und zum 
faſt ausſchließlichen Träger der deutſchen Souveränitäts⸗ 
rechte geworden iſt. Noch aber haben wir weder klare recht— 
Das Reich kann Geſetze 


Verwaltung zur Geltung bringen. Wie ſchwer wir dar— 
unter leiden, hat ſich ja — ein Be'ſpiel für viele — mit ein⸗ 
dringlicher Deutlichkeit bei den Schwierigkeiten gezeigt, auf 
die das Kriegsernährungsamt bei der Durchführung ſe'ner 
Maßnahmen geſtoßen iſt. 


Wir haben alſo ein Reich, das wohl nach außen hin 
Deutſchland vertritt, den Einzelſtaaten aber nicht überge⸗ 
ordnet, ſondern eher untergeordnet iſt. Das deutſche Volk 
aber glaubt an ein Reich — und wir brauchen es, es tut 
uns wirklich bitter not — das in jedem Sinne des Wortes 
ein deutſcher, der deutſche Volksſtaat iſt. Dazu gehört eine 
Volksvertretung — im Reich wie in den Einzelſtaaten —, 
die wirklich vom Volke bei gleichem Rechte aller gewählt 
worden iſt. Und dazu gehört eine Regierung, die nicht bloß 
vom Kaiſer, ſondern auch vom Reichstag abhängig iſt, gegen 
ſeinen Willen weder ernannt noch ſich halten, noch entlaſſen 
werden kann. 


In einem ſpäteren Aufſatze ſoll davon ausführlich 
geſprochen werden. Im Zuſammenhang dieſer Dar— 
ſtellungen ſei nur noch einmal ausdrücklich betont, daß 
wir den deutſchen Volksſtaat und die deutſche Volksregierung 
nicht bloß fordern, um den Feinden ein wirkſames Werbe⸗ 
wort zu entreißen, ſondern um unſerer eigenen Lebenserhal— 
tung und Zukunftsmöglichkeiten willen. Und wenn wir die 
dazu nötigen Reformen ſchon jetzt fordern, ſo tun wir das, 
weil ihre Durchführung für die Feinde eine verlorene 
Schlacht wäre, für uns aber eine Quelle neuer, ſich ſtets un» 
erſchöpflich ergänzender und vermehrender Kraft, die uns 
jetzt den Sieg bringen und für alle Zeiten unbeſiegbar machen 
würde. 

* 

Während dieſe Zeilen längſt in Satz und Druck ge⸗ 
geben ſind, erhalten wir Kenntnis von der Oſterbotſchaft 
des Königs über die Reform des preußiſchen Landtags im 
Aufbau des Herrenhauſes und Wahlrecht zum Abgeordneten⸗ 
hauſe. Dies Königswort bringt uns einen großen Schritt vor⸗ 
wärts; ſeine Bedeutung kann gar nicht hoch genug ver⸗ 
anſchlagt werden. Noch freilich handelt es ſich nur um ein 
neues Verſprechen, aber um ein Verſprechen, das endgültig 
und unwiderruflich feſt verpflichtet. Noch wird auch nur die 
preußiſche Reform angekündigt; aber durch dieſe Reform 
iſt, ſobald ſie nur erſt feſte Geſtalt gewonnen hat, zugleich 
die ſichere Grundlage geſchaffen für den Aus bau des 
Reiches zum deutſchen Volksſtaat. Nun müſſen 
Reichsregierung und Verfaſſungsausſchuß des Reichstags 
Hand in Hand arbeiten. Und die deutſche Linke muß zeigen, 
daß ſie der großen Stunde gewachſen iſt. 
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Gerhard v. Schulze⸗Gaevernitz, M. d. N. / 
Der Notſchrei Flanderns 


Schon im Jahre 1915 iſt von dem Volksbunde „Jung⸗ 
Flandern“ dem Deutſchen Reichstag eine Bittſchrift zu⸗ 
gegangen, deren Hauptſätze alſo lauten: 

„1. Berſchwinden muß der Staat und auch der Name Belgien. 
Bliebe ein folder Staat beſtehen, fo würde er, ſelbſt als deutſche 
Provinz, wegen des ſtarken franzöſiſchen Einfluſſes ſtets deutſch⸗ 
feindlich bleiben. Dies läßt ſich nur durch dauernde und vollkommene 
Trennung von Walen und Flamen vermeiden. 

2. Neu zu ſchaſfen wäre ein Königreich Flandern, das wirt: 
ſchaftlich und militäriſch mit Deutſchland verbunden wäre, und deſſen 
Grenze im Süden mit der Sprachgrenze zuſammenfiele. 

3. Die herrſchende Sprache in dieſem Staate werde ausſchließ⸗ 
lich die niederländiſche Sprache für Regierung, Gericht, Schule 
(untere, mittlere, hohe) und alle öffentlichen Aemter und Akte. Als 
erſte folgende Sprache gelte die deutſche. 

4. Die allgemeine Schulpflicht vom 6. bis 14. Lebensjahr und 
obligatoriſcher Fortbildungsunterricht nach dem 14. Lebensjahr 
werde eingeführt, unter tunlichſt baldiger Entfernung aller nicht 
diplomierten oder unfähigen Lehrkräfte. Geſetzlich werde jede Er⸗ 
ziehung der Kinder in Frankreich verboten. 

5. Die allgemeine Wehrpflicht werde eingeführt und unter 
deutſchen Inſtruktoren ein flamiſches Heer gebildet, in dem die 
niederländiſche Sprache die Kommando- und Inſtruktionsſprache fei. 

6. Die Beamten des neuen Flandern würden aus den eigenen 
flämiſczen Bürgern zu entnehmen fein.” 

Diefe Petition war von 15 todesmutigen Männern aus 
intellektuellen Kreiſen unterzeichnet. Die Zahl derer, welche 
heute sffen für dasſelbe Ziel eintreten, hat ſich ſeitdem ver⸗ 
zehnfacht, ja verhundertfacht. Aus demſelben jungflämiſchen 
Kreiſe ging mir eine Zuſchrift von der Hand eines mir per⸗ 
ſönlich bekannten, angeſehenen Flaminganten zu. Ich ſelbſt 
enthalte mich jeder Bemerkung, da ich die Erörterung der 
Kriegsziele gerade nach dem Weſten hin auch heute noch für 
verfrüht halte. Aber wir müſſen wiſſen, was die Vertreter 
der höchſten Intelligenz und der beſten Bildung des flämi⸗ 
ſchen Volkes in dieſen umſtürzenden Zeitläuften denken und 
wollen. Ihr Mut gibt ihnen eine Bedeutung, die über ihre 
Zahl weit hinausreicht. Um ihres Volkes willen trotzen ſie 
der „Balle aux traitres“, welche die „Havre“-Preſſe ihnen 
ankündigt — ſie ſind die Wortführer der verſchütteten Seele 
der Mutter Flandern, Erwecker ihrer Zukunft. Darum laſſe 
ich auch den flämiſchen Sprachklang der Zuſchrift unver⸗ 
ändert. 

1. Flanderns Elend. 

Weshalb ſteht das flämiſche Volk mit vier Millionen Seelen 
ſo hilflos da in einem Staate von nur ſieben Millionen Ein⸗ 
wohnern? Weshalb kein ungehemmtes Emporblühen der eigenen 
Selbſtändigkeit wie bei den anderen freien Völkern, wie Däne⸗ 
mark, Norwegen uſw.? Weil wir, auf dem Kreuzpunkt Weſt⸗ 
europas wohnhaft, unſer Schickſal ſteis den Ereigniſſen der Welt⸗ 
politik untergeordnet finden. Wir müſſen uns bewußt ſein, daß 
unſere Selbſtändigkeit ſtets dieſem Weltſchickſal untergeordnet 
bleibt, und als Realpolitiker müſſen wir nachprüfen, was unter 
dieſen Umſtänden die Kunſt des Erreichbaren iſt. 

Wir haben bis jetzt im Zeichen des franzö⸗ 
ſiſchen Herrſchaftsſtrebens geſtanden. Der bel⸗ 
giſche Staat war die letzte Hervorbringung des franzöſiſchen 
Angriffsgeiſtes. Seit Jahrhunderten ſtrebt dieſer Geiſt nach An⸗ 
gliederung aller germaniſchen Länder diesſeits des Rheins. Dem⸗ 
entſprechend war der belgiſche Staat auch auf die Ausrottung des 
germaniſchen Elements in ſeinem Innern eingerichtet. 

Der Staat iſt anderwärts die Fleiſch gewordene nationale Idee. 
Bei uns verzichtete der Staat auf dieſe ſeine Aufgabe. Die 
flämiſche Kultur entfaltet ſich nicht im Rahmen einer ſtaatlichen 
Organiſation — im Gegenteil, die Staatsorganiſation wirkte 
hemmend, vernichtend. Das Erziehungsweſen iſt volksfeindlich. 
Alles, was aus dem Mutterſchoße des flämiſchen Volkes empor⸗ 
kommt, wird ftets dem flämiſchen Geiſte entfremdet. Der Offenſiv⸗ 
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geiſt aus dem Süden arbeitete in unſerem Lande ſtets dreiſter 
und frecher — unterſtützt durch franzöſiſches Geld und eine weit⸗ 
verzweigte franzöſiſche Organiſation. Dagegen hat Deutſchland 
nichts getan, um dieſer franzöſiſchen Propaganda entgegen⸗ 
zutreten. 

Und das Ergebnis? Die flämiſche Volksſeele iſt nur im 
ſchauenden Leben, in der Kunſt, zum Ausdruck gekommen. Auch 
hier will man den flämiſchen Geiſt ermorden, indem das offi⸗ 
zielle Belgien nur eine „belgiſche Kunſt“ gelten laſſen will. Auf 
allen anderen Feldern der kulturſchaffenden Arbeit iſt unfer Ertrag 
gering geblieben. Wir ſind ein elendes Volk, in ſich zerfallen, weil 
Armut und Bildungsloſigkeit herrſchen und jede Zuſammen⸗ 
gehörigkeit zwiſchen höheren und niederen Ständen aufgehoben 
iſt; ein elendes Volk, welches den Kampf um das Daſein nur 
fechten kann mit niedrigen Löhnen, langen Arbeitsſtunden und 
unter vollkommenem Mangel an ſozialer Fürſorge, während 
anderſeits die ganze wirtſchaftliche Politik des belgiſchen Staates 
ſeit 1830 darauf berechnet war, der Induſtrie des Wallonen⸗ 
landes emporzuhelfen. Man bedenke ſchließlich, daß durch die 
Tätigkeit der franzöſiſchen Banken in Belgien ſo oft die finan⸗ 
ziellen Hilfsquellen dem nationalen Nutzen entzogen und dem 
Intereſſe der franzöſiſchen Politik zugeleitet wurden. 


Da kam die Entſcheidungsſtunde. Als Deutſchland mit feinem- 
Ultimatum an Belgien herantrat, hieß es letzten Endes: Mit 
uns oder gegen uns! Die Wahl des belgiſchen Staates war 
von vornherein in flamenfeindlichem Sinne entſchieden. Unter 
dem Geſange des flämiſchen Volksliedes zogen die flämiſchen 
Jungen in den Krieg, um für den Sieg der auf ihre Vernichtung 
arbeitenden Idee zu fechten! Deutſchlands eiſerne Zeit war 
Flanderns tragiſche Zeit. | 


Die großen Stunden der Geſchichte haben einen entſcheiden— 
den Einfluß auf das zukünftige Leben der Völker. Siegt der 
Angriffsgeiſt aus dem Süden, was ſoll da aus uns, den Hilfloſen, 
werden? Der Vernichtung gehen wir entgegen. Die Verlockung 
einer Aufnahme in das franzöſiſche Wirtſchaftsſyſtem iſt nur 
trügeriſcher Schein. Wir ſind uns bewußt, daß wir — Flamen — 
dann auf immer die Kulis von Weſteuropa bleiben werden. 
70 v. H. der belgiſchen Soldaten, welche für Frankreich kämpfen, 
ſind flämiſchen Blutes, und dabei ſagen die Wallonenführer, unſere 
Herren, mit offenem Hohn: „Das zukünftige Belgien wird fran⸗ 
zöſiſch ſein, oder es wird nicht ſein!“ Alſo, es verſchwindel 
Nothung, das deutſche Schwert, zerhaue es! Das flämiſche Volk 
kann nicht mehr in einer Ehe leben, wo man es erwürgen will. 
Die Feinde des belgiſchen Staates ſind unſere Freunde. Sie 
bringen uns die Rettung. | 


2. Deutſchlands Aufgabe. | 

Indem das Schickſal der Welt heute auf das Schwert geſtellt ift, 
ſteht zur Entſcheidung: Wer ſetzt ſich auf dem ſtrategiſchen Kreuz⸗ 
punkt Weſteuropas feſt? Auf unſerem Boden wird Deutichlands 
Weltſtellung für die Zukunft feſtgeſtellt. Der Aufbau der deutſchen 
Macht in Flandern darf zweierlei nicht außer acht laſſen: Deutſch⸗ 
lands Intereſſe und Deutſchlands Ehre. Deutſchlands Machtzuwachs 
nach Weſten ſoll nicht unterdrücken, ſondern befreien und ſich 
erheben auf der ſtarknackigen Grundlage eines ſreien Flamenvolkes. 
Säbelpolitik wäre eine Urſache der Schwäche. Sodann: Deutſchland, 
als Hort aller germaniſchen Völker, kann das einzige germaniſche 
Volk, welches im Elend ſteht, nicht preisgeben. Im Haſſe gegen 
alles Germaniſche ift das flämiſche Volk als Borpoften der germa⸗ 
niſchen Welt unterdrückt worden. Die Ehre zwingt ein ſiegreiches 
Deutſchland, Flandern zu befreien. 

Jede äußere Machtentwicklung erfolgt aus einer inneren 
Der jetzige Krieg iſt der Kampf zwiſchen zwei 
Die engliſch⸗franzöſiſche Weltſtellung ift 
aufgebaut auf trügeriſchem Schein der engliſchen Lüge. Der weſt⸗ 
europäiſche Freiheitsgedanke, welcher aus der engliſchen Lebens- 
anſchauung des 18. Jahrhunderts in die franzöſiſche Revolution 
hineingeführt und dort zur demagagiſchen Glaubensſache erhoben, 
ſodann als mancheſterliche Wirtſchaftslehre im ſozialen Leben des 


Seite 244 


19. Jahrhunderis zum Triumph geführt wurde, bedeutet nichts 
anderes, als das Recht ſür den Rückſichtsloſen, den Schwachen mit 
dem Zauber eines hohlen Wortes zu erſticken. Gerade alle bel— 
giſchen Freiheiten, ſo liebevoll in unſerer Verfaſſung von 1831 
niedergeſchrieben, haben uns Flamen To elend gemacht! 

Deutſchlands Aufgabe, als Träger einer neuen Geiſteskraft in 
Eurepa, beſteht darin, den Glauben an Worte zu vernichten und 
durch die Wahrheit der Tatſachen zu erſetzen. Das hat das 
Preußen von 1807 bis 1514 vorbereitet. Dazu hat Bismarck die 
weitere Grundlage geſchaffen mit ſeiner Schutzzollpolitik und ſeiner 
ſe zialen Geſezgebung. Auf dem feſten Prinzip dieſer Tatſachen ſoll 
der innere Bau Europas weitergeführt werden. Hierzu bedarf 
Deutſchland eines reinen Gewiſſens gegenüber den anderen germa— 
niſchen Völkern, damit der Glaube dieſer an Deutſchlands Führer— 
ſchaft gerechtfertigt werde. Verkauft Deutſchland ein germaniſches 
Volk in Europa etwa gegen den Genuß des Kolonialreiches, dann 
heißt das Verzicht auf ſein innerſtes Weſen; dann tritt es das Erbe 
der engliſchen Lüge an; dann verſetzt es ſich in die Lage der dummen 
Rieſen, welche für rotes Gold das Auge der Holda preisgaben. 
Alberichs Fluch haftet am Golde; aber Holdas Auge leuchtet an der 
flämiſchen Küſte. 


3. Die verſchiedenen Löſungen. 


Wie verſteht Deutſchland ſeine Auſgabe? Berückſichtigte es nur 
ſein ſtrategiſches Intereſſe, oder nimmt es auch ſeine moraliſchen 
Pflichten in Anerkennung? 

Im erſten Falle iſt die einfachſte Löſung: Deutſchland läßt 
Belgien in ſeiner alten Struktur beſtehen, beſetzt das Land mili— 
täriſch, leitet ſeine auswärtige Politik, macht es auf dem einen oder 
anderen Wege tributpflichtig. Alſo, Belgien kommt Deutſchland 
gegenüber in eine Stellung, wie Aegypten gegenüber England. Das 
wäre für beide ſehr unvernünftig. Deutſchland bekäme hier niemals 
Ruhe, indem wir ein unbotmäßiger Vaſallenſtaat würden und 
Flandern, in ſeinem Elend der Verwälſchung durch das neue Elend 
der Verhochdeutſchung geſtachelt, ſich auf alle Ewigkeit zu gemein— 
ſchaftlichem Widerſtand mit den Wallonen gegenüber Deutſchland 
verbände. Alſo hat Deutſchland im eigenſten Intereſſe die Wünſche 
Flanderns zu berückſichtigen. Da heißt es zunächſt: ſtaatliche 
Trennung von den Wallonen als Grundprinzip aller flämiſchen 
Forderungen. Nur eine vollſtändige Trennung von den Wallonen 
kann das Volk aus dem belgiſchen Staatsgedanken losreißen, den 
flämiſchen Gedanken ſichtbar verkörpern und das flämiſche Vewußt⸗- 
fein zum germaniſchen Bewußtſein überſühren. Das belgiſche 
Staatsſchiff iſt am Verſinken. Da rettet in höchſter Not ein jeder 
ſich ſelbſt. Mit den Wallonen haben wir nur Elend gehabt; ſie 
haben auf uns nie Rückſicht genommen; ſie mögen ihres Weges 
gehen. Nach demſelben Prinzip, welches uns als germaniſchem 
Volksſtamm in dem Rahmen des Deutſchen Reiches unſeren Platz 
beſtimmt, ſollten die Wallonen ihrer Nationalität nach zu Frank⸗ 
reich gehen. Deutſchland ſoll entſcheiden, inwiefern die Aufgabe der 
Sicherung ſeiner Reichsgrenzen nach Weſten dieſe Löſung zuläßt. 


4. Flandern als Bundesftaat. 

Der flämiſche Teil Belgiens wird zu einem neuen, ſelbſtän⸗ 
digen Staate ausgebildet und als Bundesſtaat dem Deutſchen 
Reiche angegliedert. Warum ein Bundesſtaat? Indem toir 
Flamen die Schickſalsnot, welche uns am ſtrategiſchen Kreuzpunkt 
Weſteuropas ein vollſtändig autonomes Leben unmöglich macht, 
begreiſen, werden wir uns einer allgemeinen Ordnung fügen, 
wollen dabei aber das Maximum der Selbſtverwaltung beſitzen. 
Werden wir, in welcher Form auch immer, außer der bundes- 
ſtaatlichen, dem Deutſchen Reiche angegliedert, alſo untergeordnet, 
dann werden wir ein Vaſallenſtaat; wir bekommen Pflichten, aber 
keine Rechte. Nur Gleichberechtigung mit den anderen Bundes— 
ſtaaten gibt uns die Befugnis zur Mitbeſtimmung an den ge— 
ſamten deutſchen Dingen, wahrt unſer Intereſſe und unſere Würde. 

Hierzu kommt: diejenigen Fragen, welche in der deutſchen 
Reichsverfaſſung den Bundesſtaaten überlaſſen werden, find gerade 
diejenigen, welche unſere kulturelle Selbſtändigkeit anlangen. Dieſe 
Löſung ſichert uns in Sprach-, Schul- und Kirchenfragen. Die dem 
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Reiche zugewieſenen Fragen find eben die, in welchen wir, allein. 
ſtehend und hilflos, den neuen Zeitanforderungen entgegenfehen. 
Hier bedeutet die Reichsordnung für uns die alleinige Rettung. 
Nur die Reichsgewalt kann uns aus der Ohnmacht der Auto⸗ 
nomie in auswärtigen und wirtſchaftlichen Dingen heraushelfen 
und uns das Vortrefflichſte, was an ſozialpolitiſcher Geſetzgebung 
in der Welt beſteht, ſchenken. 

Endlich: die Bundesſtaatsform iſt eine definitive Form. 
Jede andere Löſung wäre eine vorläufige und bringt uns in die 
Gefahr, eines Tages unklaren oder unverſtändigen politiſchen 
Nebenzwecken aufgeopfert zu werden. Die Bundesſtaatsform ſichert 
unſere Zukunft endgültig. Ebenſo iſt es für Deutſchland ein Vor⸗ 
teil, aller Reibereien, welche einer unklaren proviſoriſchen Löſung 
der Frage ankleben, los zu ſein. 


Alſo: alles, was zur Sicherung und nötigen Einheit des 
Deutſchen Reiches erforderlich iſt, geht vor. Aber die Angliede⸗ 
rung Flanderns an das Deutſche Reich ſoll nicht über dieſe Not⸗ 
wendigkeit hinausgehen. Es darf keine Rede davon ſein, uns 
durch Verhochdeutſchung unſerem eigenen Charakter zu ent⸗ 
ſremden, nachdem wir aus dem Elend der Verwälſchung heraus⸗ 
gekommen ſind. Im Rahmen des Deutſchen Reiches ſoll der 
flämiſche Staat mit dem höchſt möglichen flämiſchen Charakter 
ausgebildet werden. Aber das flämiſche Volk ſoll, bei voller Wah⸗ 
rung feiner eigenen Kultur, und gerade zum Zwecke ihrer Er 
weiterung und Vertiefung, ſich an die hochdeutſche Kultur an⸗ 
lehnen, indem ein kleines Volk mittels der Sprache eines großen 
und nächſtverwandten Volkes an dem Weltleben teilnimmt. 


Daher bekomme die flämiſche Sprache in Flandern den 
herrſchenden Platz. Sie lebt bisher im Schoße des flämiſchen 
Volkes, im Familienkreiſe; ſie trete nunmehr gebieteriſch hervor 
in allen Fragen des öffentlichen und des ökonomiſchen Lebens. 
Der Staat als höchſte Organiſation des Volkslebens ſichere der 
flämiſchen Sprache die herrſchende Gewalt. Die frühere „Freiheit 
der Sprachen“ werde aus unſerer Geſetzgebung verbannt. Alle 
Lebenserſcheinungen unſeres Staates ſeien flämiſch! Die flämiſche 
Sprache werde Amtsſprache für alle inneren Angelegenheiten: in 
Geſetzgebung, Regierung, Verwaltung, Rechtspflege. Die Schule 
fei rein flämiſch in allen Stufen des Unterrichts, von der Volks⸗ 
bis zur Hochſchule. Die hochdeutſche Sprache als Bindeglied zum 
Reich und zur Weltkultur werde als zweite Sprache auf den 
Meittelſchulen gelehrt. 

Wird das Heerweſen im idealen Sinne als erzieheriſche Ge— 
walt angeſehen, ſo braucht auch Flandern im Rahmen des Reiches, 
wie andere Bundesſtaaten, ſeine eigene Armee mit flämiſcher 
Bildungskraft. Allerdings kann dieſe für die Sicherung des Reiches 
ſehr delikate Frage zu unſeren Gunſten erſt gelöſt werden, wenn 
das Reich völlig beruhigt iſt über die Reichstreue des neuen 
Bundesſtaates. Es trete alſo eine vorläufige Löſung dieſer Frage 
ein, aber der Endzweck ſei in unſerer Verfaſſung von Anfang an 
niedergeſchrieben, und die Reichsgewalt entſcheide lediglich, wann 
der Augenblick für ein flämiſches Heerweſen gekommen iſt. 

Auch das Religionsleben ſoll rein flämiſch ſein. Der flämiſche 
Staat könnte der katholiſchen Kirche eine Stellung einräumen, wie 
ſie ſolche in Bayern beſitzt, ſorge aber im Einverſtändnis mit 
Rom, daß eine neue kirchliche Diözeſan⸗Einteilung eintritt, ent⸗ 
ſprechend der neuen politiſchen Grenze, mit flämiſchen Oberhirten. 

Der flämiſche Staat bedeute zugleich die Einführung eines 
neuen Geiſtes ins öffentliche Leben: Trennung der Regierung und 
des Beamtentums von der Volksvertretung und Kontrolle der Ne⸗ 
gierung durch die Volksvertretung. Ss iſt es jetzt in Deutſchland 
und ſoll auch bei uns fo werden, damit wir aus dem Strudel heraus 
kommen, wo alles ſich nach der Parteipolitik richtet. | 

Hierzu trete die Reform unſeres Schulwefens, vor allem tech⸗ 
niſcher Unterricht, Frauenunterricht und Hochſchulunterricht, nach 
den Anforderungen der neuen Zeit und nach Dem au der deut⸗ 
ſchen Tüchtigkeit. 

Wir verlangen Förderung der trabitionelien flämischen In 
duftrien (Landwirtſchaft, Textilinduſtrie), ſowie Förderung folder 
Induſtrien, welche im Lande zu Hauſe ſind, jedoch vernachläffigt 
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wurden (Schiffsbau, Seefiſcherei). Durch Entwicklung des Kempi— 
ſchen Kohlenbeckens entſteht ein induſtrie⸗wirtſchaftliches Zentrum 
in der Nähe von Antwerpens Hafen. Die Bedeutung Antwerpens 
wächſt gewaltig, indem es mit dem mitteleuropäiſchen Wirtſchafts— 
gebiete, welches ſein Hinterland bildet, durch Zollverein, Eiſenbahn— 
und Kanalbauten verbunden wird. Unſer Kreditſyſtem ſoll in ganz 
andere Bahnen gelenkt und die Tätigkeit der franzöſiſchen Banken 
in Brüſſel, welche das belgiſche Kapital aufpumpen, um es den 
Zwecken der franzöſiſchen Finanz- und Staatspolitik dienſtbar zu 
machen, durch ein neues Vörſengeſetz nach deutſchem Muſter aus: 
geſchaltet werden. 

Der flämiſche Staat ordnet ſich dem Reich unter genau wie die 
anderen Bundesftaaten. Der flämiſche Staat gebraucht in feinen 
Beziehungen zum Reiche die hochdeutſche Sprache. Flandern erhält 
mit dem Reiche gemeinſam: a) das bürgerliche Recht, p) die ſoziale 
Geſetzgebung, e) einen Teil des Steuerweſens, d) die Währung, 
e) den Zollverein, f) vielleicht das Verkehrs⸗(Eiſenbahn⸗)Weſen, 
g) die Aufgabe der Reichsverteidigung. 


5. Die Uebergangszeit. 


Zwei Aufgaben ſtehen der Uebergangszeit bevor: Liquidation 
des belgiſchen Staates und progreſſiver Aufbau des neuen Staates. 

Zunächſt: Aufteilung des Landes nach der Sprachgrenze; Re⸗ 
gelung der Staatsangehörigkeit der neuen Bürger; Verteilung der 
Aktiva und Paſſiva des belgiſchen Staates zwiſchen ſeine Erben; 
Liquidation aller Unternehmungen, welche als Verkörperung des 
belgiſchen Einheitsſtrebens mit dieſem Staate ſterben müſſen. Hier— 
zu gehören die Nationale Bank von Belgien, die Eiſenbahnen, ferner 
Bankgruppen, wie die Scciétè générale de Belgique; endlich Kohlen⸗ 
bergwerke, welche, im Wallonenlande anſäſſig, in den Kempen neue 
Niederlaſſungen gründeten. Dieſe Geſellſchaften werden durch neue 
erſetzt, welche ihre Tätigkeit auf den neuen flämiſchen Staat be: 
ſchränken. 8 

Progeſſiver Aufbau des flämiſchen Staates: Der Kaiſer 
verleihe dem richtigen Manne eine diktatoriſche Gewalt für zehn 
Jahre. Dieſe diktatoriſche Gewalt bezwecke den Aufbau des neuen 
Staates unter baldigſter und möglichſter Heranziehung der ein— 
heimiſchen Bevölkerung. Die Verbindung zum Reiche wird her- 
geſtellt durch Neuordnung der Verhältniſſe, wo die Reichseinheit 
eintreten ſoll: Währung, bürgerliches Recht, Steuerweſen uſw. 
Hierzu tritt die baldigſte Neubildung unſeres Schulweſens und die 


Schaffung der flämiſchen Univerſitäten, die möglichſt ſchnelle Ein- 


führung der Reichsgeſetzgebung für ſoziale Fürſorge. 


6. Wer vertritt in dieſem Augenblick den Willen Flanderns? 


Bei dem dornigen belgiſchen Problem muß die deutſche Politik 
den Willen des flämiſchen Volkes kennen. Die Bekundung dieſes 
Willens wird ſicher die Entſcheidung beeinfluſſen. Wer vertritt denn 
dieſen Willen? Die verwälſchte Bourgeoſie, die Oberſchicht im 
Mämifchen Lande? Dieſe ſoll ja eben gebrochen, durch die neue 
Lebenseinrichtung in den flämeſchen Geiſt zurückgezwungen werden. 
Flanderns innerer Wille fol gegen fie emporkommen. Sie find 
Flanderns Wille nicht. 

Dann kommt die große, unbewußte, raffenreine Maſſe. Sie 
kann nicht denken. Auf ſie könnte man das Wort Tolſtois über⸗ 
tragen: „Der Zar denkt für ſie.“ Dann kommen die Halbbewußten. 
Wir möchten ſie die „relativen Flaminganten“ nennen. Zu ihnen 
gehört jener Teil der flämiſchen Intellektuellen, welche in ihrem täg⸗ 
lichen Leben auf franzöſiſch⸗belgiſche Staats⸗ und Lebensorganiſa⸗ 
tion Rückſicht nehmen. Zu ihnen gehören die parteipolitiſchen 
Opportuniſten, welche entweder aus mangelhafter Ueberzeugung, 
aus politiſcher Klugheit, oder aus parteipolitiſcher Verdorbenheit der 
Urteilskraft, der flämiſchen Sache mit lauten Worten zugetan, aber 
dem belgiſchen Staate als ſolchem und ſeinem Schickſal verkettet ſind. 

Zuletzt „die wenigen, die etwas davon erkannt“: die konſequent 
denkenden Flaminganten. Dieſe alle ſtehen auf dem deutſch⸗flä⸗ 
miſchen Standpunkte. Sie allein vertreten jetzten Endes den flä⸗ 
miſchen Willen und die flämiſche Zukunft. Sie mögen ſich das 
Recht aneignen, in Flanderns Namen zu verſichern, daß Flandern 
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in der Zukunft noch einmal eine feſte Burg des Germanentums 
werden wird. 


Die erſte Gruppe, die flämiſchfeindliche, franzöſiſch geſinnte 
Ueberſchicht ſoll lahmgelegt, aus dem öffentlichen Leben aus— 
geſchaltet, im wirtſchaftlichen Leben zur Rückſicht auf die flämiſche 
Einheit gezwungen werden. Ihr Deutſchen- und Flämenhaß ſterbe 
mit ihnen. Die zweite Gruppe, die große Maſſe, wird in dreißig 
Jahren werden, was man aus ihr macht. Die wirtfchaftliche und 
ſozialpolitiſche Hebung wird hier eine entſcheidende Rolle ſpielen. 
Der dritten Gruppe gelte, was Wotan der Fricka vorwirft: „Nichts 
haſt du gelernt, möcht' ich dich lehren!“ Sie brauchen nur die Tat 
in ihrer vollen Erſcheinung zu erblicken. Dann werden auch ſie die 
„Sentimentalität verlernen“ und umfallen. N 

Die wenigen, welchen der Mut zur Wahrheit den Weg zeigt, 
haben für Flandern gelitten und geſtritten. Sie kennen das harte 
Elend der Verleumdung, des Haſſes und des Unrechts ſeit 80 Jahren. 
Um die Treue zu wahren, das reine Gewiſſen dem Ideal gegen— 
über zu behaupten, haben ſie bittere Not am eigenen Leibe ſpüren 
müſſen. Die große, tragiſche Zeit iſt ihre Zeit! Jetzt iſt Flanderns 
Stunde da. Welche heiß erſehnte, nie gehoffte Zukunft! Unter der 
Erziehung des tüchtigſten aller Meiſter zur nationalen Selbſt⸗ 
beſtimmung emporgehoben zu werden, welches Glück! Hörſt du, 
Deutſchland? Das iſt Flanderns Stimme. 

Ich enthalte mich jeder zuſätzlichen Bemerkung, da es 
mir darauf ankam, den Leſer in den Stimmungsgehalt der 
„jungflämiſchen“ Bewegung einzuführen. Ich warne auch 
ausdrücklich vor Ueberſchätzung der „jungflämifchen“ Kräfte, 
was ja der Verfaſſer am Schluſſe vorſtehender Ausführungen 
ſelbſt tut. Noch ſteht die breite Maſſe des flämiſchen Volkes, 
ſoweit es überhaupt politiſch denkt, auf dem Standpunkt der 
Autonomie eines flämiſchen Staatsweſens innerhalb eines 
belgiſchen Staatsdualismus. Aber ſo viel ſollte die deutſche 
Okkupationsregierung wie das deutſche Volk ſich klarmachen: 
wir ſind in Flandern, wo uns ſolche Stimmungen, wie die 
angeführten, entgegenwachſen, nicht in „erobertem Feindes⸗ 
land“. Die erſte Folgerung wäre die, die Stadt Gent und 
das zugehörige Landgebiet, „das Herz Flanderns“, aus der 
rein militäriſchen Verwaltung der Etappe freizugeben und 
dem Generalgouvernement anzugliedern, wo die Wünſche 
der Flämen nach Selbſtändigkeit in zielbewußter, dabei maß⸗ 
voll ſchrittweiſer Politik verwirklicht werden. Auch die vielen 
Tauſende flämiſcher Arbeiter, welche auf Grund freiwilliger 
Arbeitsverträge ſich heute in Deutſchland befinden, ſollten als 
Freunde behandelt und verſorgt werden, um als unſere 
Freunde Deutſchland einmal zu verlaſſen: ſie ſind in Bälde 
Wähler des kommenden flämiſchen Staatsweſens. 


H. Rotermund / Sind wir allein die Schuldigen? 


Ein Wort über die Erſchlaffung der Ge: 
wiſſen gegenüber den. Ernährungsvor⸗ 
ſchriften. 5 

In feiner ernſten Antrittsrede klagt der Unterſtaatsfekretär 
Michaelis das deutſche Volk an, daß ſein Gewiſſen erſchlafft 
und die Achtung vor den ſtaatlichen Verordnungen in 
weiteſten Kreiſen unſeres Volkes geſchwunden ſei. Er hat 
unbedingt recht. Man mag ſuchen wo und in welchen Kreiſen 
man will, man würde Not haben, unter 10 000 auch nur einen 
Gerechten zu finden. Bürgermeiſter und Senator, Landrat 
und Gendarm, Landwirt und Kaufmann, Fabrikherr und 
Arbeiter, Richter und Steuerbeamter, Geiſtlicher und Lehrer, 
ſie alle zögern nicht einen Augenblick, einen Vorteil in Er⸗ 
nährungsfragen, wenn er fich bietet, unbekümmert um die 
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ſtaatlichen Verordnungen und das Wohl des Ganzen, rüd- 
ſichtslos auszunutzen. Es iſt erſchütternd zu ſehen, wie weit 
dieſe Entſittlichung unſeres Volkes geht. Ich habe Pfarrer 
in weißem Haar geſehen, denen ein langes Leben hindurch 
Gottes Wort die unbedingte Richtſchnur ihres Handelns ge— 
weſen ift, die ſich jetzt unbedenklich über das Wort: „Jeder— 
mann ſei untertan der Obrigkeit“ hinwegſetzen und ihre Ge⸗ 
meindeglieder verteidigen, wenn ſie den beſchlagnahmten 
Hafer verfüttern. Das Verantwortlichkeitsgefühl des deutſchen 
Volkes hat in allen den Fragen, in denen es ſich um die Er— 
nährung handelt, nachgelaſſen — ganz gewiß — und in 
dieſer allgemeinen Demoraliſierung zeigt ſich eine der 
düſterſten Seiten des Krieges. 


| Es muß aber auch gejagt werden, daß ungezählte Tau— 
ſende dieſen Zerſtörungsvorgang nur mit Grauen und im 
tiefſten erſchüttert miterlebt haben, wie er langſam einſetzte, 
dann, da er keine Gegenwirkung fand, unglaublich ſchnell um 
ſich griff, die lauterſten Charaktere erfaßte, bis auch ſie ſich 
ſeinen Wirkungen nicht mehr entziehen konnten und mit in 
den allgemeinen Strudel hineingezogen wurden, daß viele 
Tauſende, denen der Staatswille das unerſchütterlich Feſte 
war und die Achtung vor dem Staatswillen und die unbe— 
dingte Durchſetzung dieſes Willens als die Grundlage des 
Staates und ihrer ganzen eigenen Arbeit erſchien, dieſe all- 
gemeine Uebertretung des Staatswillens wie ein ſehr folgen⸗ 
ſchweres nationales Unglück beklagt haben. 


Was war es denn, das dieſen Zuſtand herbeigeführt, das 
auch die Beſten unſeres Volkes dahin gebracht hat, ſich 
über dieſen Staatswillen hinwegzuſetzen? 

Als der Krieg ausbrach, da fing das Aufſpeichern der 
Vorräte an. Viele, die die Mittel hatten, kauften Lebens: 
mittel auf, zentnerweiſe, und legten ſich Vorratskammern an, 
in denen ſich Sack an Sack, Räucherware an Räucherware 
reihte und Börter voller Konſerven Vorräte für Jahre hinaus 
bargen. Eine zweijährige Belagerung — ſo verſicherte mir 
kürzlich ein Freund, der eine ſolche Vorratskammer beſichtigt 
hatte —, könnten ſeine Verwandten auch ohne Zufuhr von 
Lebensmitteln ruhig aushalten. „Sie haben neulich den Speck 
vom Schwein 1915 angefangen.“ 

Es waren zunächſt einzelne, die ſo vorgingen. Die 
größere Mehrzahl unſerer Volksgenoſſen verurteilte ſolches 
Tun. Wie ohne Standesunterfchiede, gleichgültig, ob arm 
oder reich, unſere waffenfähigen Männer hinausgingen, um 
Bruſt an Bruſt den Heimatboden zu ſchützen und die Feinde 
zu ſchlagen, ſo wollte man auch in der Heimat ein einig Volk 
von Brüdern ſein, in keiner Not ſich trennen, gemeinſam 
tragen, was der Krieg uns Schweres auferlegte. Der Geiſt 
unſeres Volkes war geſund. Die Begeiſterung vom Sommer 
1914 trug viele, viele über die Gefahren. der Selbſtſucht hin⸗ 
weg. 

Doch die Begeiſterung ſchwand, mußte mit der Dauer des 
Krieges ſchwinden. Das eherne „Du ſollſt“ trat an ihre 
Stelle. Je länger, deſto mehr wurde die Lebensmittelknapp⸗ 
heit drückend. Schwer und ſchwerer ward es, die Seinen aus⸗ 
reichend zu ernähren. „Mutter, ich hab' ſolchen Hunger“, 
das ward die immer häufiger wiederkehrende Vitte der 
Kinder. Nun trat der Gegenſatz zwiſchen denen, die ſich ver- 
ſorgt hatten, und den Gewiſſenhaften ſcharf zutage. Dort 
alles im Ueberfluß, die Kinder rotbäckig und friſch, und hier 
ein kümmerliches Sichdurchſchlagen, voller Sorgen. 

Bei den Kindern vor allem fing es an. Darf man es 
Elternliebe verargen, daß es ſie erbitterte, wenn ſie jene 
Kinder ſo wohlgenährt ſahen und ihren eigenen Kindern ſo 
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wenig zukommen laſſen konnten? Da kam dann die Frage: 
Iſt es recht, daß es jenen ſo gut geht, darf der Staat das 
dulden? Hat er nicht die Machtmittel, hat er nicht die Pflicht, 
dafür zu ſorgen, daß die Lebensmittel gleichmäßig verteilt 
werden? Und mit der Frage war dann auch fofort die Ant⸗ 
wort da: „Nun wohl, wenn der Staat das zuläßt, dann ſollen 
meine Kinder auch nicht hungern. Ich wäre ja ein Tor, ja, 
es wäre unrecht von mir, wollte ich meine Beziehungen zum 
Lande nicht ausnutzen und heranſchaffen, was es irgendwie 
zu ergattern gibt.“ Da griff das Unheil weiter. Viele Kreiſe 
fingen nun an, ſich zu verſorgen. So hat das ſelbſtſüchtige 
Verhalten einzelner unſer Volk vergiftet. 

Aber noch unheilvoller wurde ein anderer Umſtand. Das 
Volk ſah, daß der Staat wohl zahlreiche Verordnungen über 
die Ernährung erließ, aber ſo gut wie nichts tat, um die 
Durchführung dieſer Beſtimmungen nun auch zu überwachen 
und nötigenfalls zu erzwingen. Er überließ alles dem guten 
Willen der einzelnen und vertraute, wo er nicht vertrauen 
durfte. 


Es kamen die Beſtandsaufnahmen. Nun weiß ja jeder, 
der ländliche Verhältniſſe kennt, daß, ſo uneinig ein Dorf 
ſonſt auch ſein mag, die Einigkeit ſofort da iſt, wenn es gegen 
einen Dritten geht, insbeſondere gegen den Staat, und dieſe 
Einigkeit kann je nach der Art der Männer, die die geiſtigen 
Leiter des Dorfes ſind, günſtige, aber auch recht ſchlimme 
Folgen haben. Wenn eine ſolche ſtillſchweigende Ueberein⸗ 
kunft getroffen iſt, dann wird ſie meiſt auch unverbrüchlich 
gehalten, und es gehört zu den ſeltenen Fällen, daß einer aus⸗ 
ſeits ſteht und irgendwie Anzeige erſtattet. Darin liegt etwas 
Gutes, aber auch etwas Gefährliches. Es liegt darin an 
vielen Orten die Gefahr, daß die Beſtände nicht angegeben 
werden, die tatſächlich vorhanden ſind. Damit mußte der 
Staat rechnen. Er tat es aber nicht. Wenn da in einem 
Kirchdorf bei der Zuckerbeſtandsaufnahme nur drei Ge⸗ 
meindeglieder (Pfarrer und Lehrer eingeſchloſſen) einen 
Beſtand von mehr als 20 Pfd. Zucker anmelden, wo doch 
jeder Hof auch im Frieden in der Regel einen größeren 
Vorrat aufzuweiſen haben wird, ſo mußte auf der Hand 
liegen, daß die Angaben ganz unzuverläſſig waren. Es 
geſchah aber nichts, um durch einwandfreie Feſtſtellungen 
die wirklich vorhandenen Vorräte zu ermitteln und durch 
wirkſames Eingreifen die Schuldigen vor einer Wiederholung 
ſolcher unrichtigen Angaben zu warnen. Das wirkte ver⸗ 
heerend. Die Bevölkerung ſah, daß ſie ganz ungeſtraft ihre 
Vorräte zurückhalten und der Beſchlagnahme entziehen 
konnte, und ſie handelte dann auch weiter danach. Es ſteht 
außer Frage, daß, wie auf dem Lande, ſo auch in der Stadt 
ſehr viele zur Angabe Verpflichtete ihre Beſtände nicht an⸗ 
meldeten. Wiederum waren es die Ehrlichen, die geſchädigt 
wurden, denn ſo gingen nicht nur dieſe verheimlichten Vor⸗ 
räte der Geſamtheit verloren, ſondern, indem auch die, die 
ihre Vorräte nicht angemeldet hatten, bei der Verteilung der 
Lebensmittel berückſichtigt werden mußten, wurde die auf 
den Kopf des einzelnen kommende Menge vermindert. 


Nach den Beſtandsaufnahmen kamen die Beſchlag⸗ 
nahmungen. Sie gaben dasſelbe Bild: Verordnungen, 
hinter denen nicht der Entſchluß oder die Möglichkeit ſtand, 
Ich entſinne mich der Tage der 
Beſchlagnahme des Obſtes. Was iſt da für Obſt, reifes und 
unreifes, fortgeſchleppt worden! Mit Schließkörben, Säcken 
und was nur zum Tragen dienen konnte, zogen ſie aufs Land 
hinaus, und abends waren die Züge brechend voll, und alles 
trug, ſchleppte, keuchte, um ſich ſelbſt ſo viel wie möglich zu 
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fihern. Ein unwürdiges Bild! Mag man über die Be⸗ 
ſchlagnahmung denken, wie man will. Sie war aus— 
geſprochen, und deshalb mußte ſie bis zu ihrer Aufhebung 
durchgeführt werden. Und ihre Durchführung war ſo leicht 
möglich! Es geſchah aber nichts, und die Bevölkerung 
nahm wiederum Kenntnis davon, daß der Staat gar nicht 
die Abſicht hatte, ſeine Verordnungen ſtreng durchzuführen. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſolche Erfahrungen die Moral 
verderben und in weiten Kreiſen eine völlige Gleichgültigkeit 
gegen alle Verordnungen des Staates hervorrufen mußte. 


Dieſe Gleichgültigkeit zeigte ſich dann auch bei jeder 
Gelegenheit. Bezüglich der Schweineſchlachtungen beſteht 
die Vorſchrift, daß nach dem Gewichte der Schweine die 
Glücklichen, die ſchlachten dürfen, die Berechtigung, auf 
Fleiſchkarte Fleiſch zu beziehen, auf längere oder kürzere 
Zeit verlieren. Was ſind da für Angaben über das Gewicht 
der Schweine gemacht worden! In den mir bekannten länd⸗ 
lichen Kreiſen iſt ſicher das Gewicht im Durchſchnitt um 
viele, viele Prozent zu gering angegeben und da: 
mit dieſe Menge der Geſamtheit entzogen worden. Dies 
Verfahren iſt hier überall üblich. Es geſchieht nichts dagegen, 
ja, es hat faſt den Anſchein, als ob es unter der ſtill⸗ 
ſchweigenden Duldung der zur Durchführung des Geſetzes 
Berufenen geſchieht. Muß da nicht das Gewiſſen des Volkes 
erſchlaffen? Darf man ſich da wundern, daß die Gewiſſen⸗ 
loſigkeit ſchließlich vor nichts mehr haltmacht, daß auch die 
Kornbeſtände verfüttert werden? 

Zwei kleine Höfe, jeder zu 50 Morgen, in gleicher Lage, 
unter gleichen klimatiſchen Verhältniſſen, mit gleich viel 
Roggenland liefern nach Weihnachten Roggen ab. Der 
eine Beſitzer bringt 40 Zentner, der andere 10. Was ſagt 
der letztere? „Es iſt nicht mehr gewachſen, ſchlechte Witte⸗ 
rung!“ Was geſchieht ihm? Nichts! Man weiſe ihm 
nach, daß er unrechtmäßig ſein Korn verbacken, verfüttert 
oder verkauft hat — unmöglich, und ohne Nachweis keine 
gerichtliche Verurteilung. Muß ſolche Erfahrung bei dem 
ehrlichen Nachbarn nicht die bitterſten Empfindungen mad): 
rufen? Wird er nicht bei der nächſten Ernte völligen Miß⸗ 
wachs haben und Ausfall durch alle möglichen widrigen 
Verhältniſſe? Und deren gibt es ja in der Landwirtſchaft 
unzählige. IR 35 

Man könnte dieſe Beiſpiele mühelos vermehren. Der 
Staat gab Verordnungen und hatte nicht die Kraft und 
zeigte vielfach auch nicht den ernſten Willen, ſie durchzuſetzen. 
Er vertraute auf den vaterländiſchen Sinn der Bevölkerung 
in einem Umfange, in dem er nicht vertrauen durfte. Deshalb 
mußte das Gewiſſen des Volkes erſchlaffen und die Ueber⸗ 
ſchreitung der Verordnungen des Staates zu einer all⸗ 
gemeinen Selbſtverſtändlichkeit werden. 


Man ſei gerecht, insbeſondere auch gegen unſere Land⸗ 
bevölkerung. Sie kam in eine ſchwierige Lage. Verord⸗ 
nungen wurden erlaſſen, die ſie nicht verſtand, die ihr im 
höchſten Maße ungerecht erſcheinen mußten, da fie den Zu⸗ 
ſammenhang des Ganzen, in dem ſie ihre Berechtigung er— 
hielten, naturgemäß nicht einſehen konnte. Ihre Wirtſchafts⸗ 
führung wurde ihr aufs äußerſte erſchwert. Sie hörte von 
den müheloſen Gewinnen, die in den Städten gemacht 
wurden, und von den hohen Löhnen der Induſtriearbeiter, 
und es ward ihr ſo leicht gemacht, ohne daß ihr etwas nach⸗ 
gewieſen werden konnte, durch Uebertretung der Vorſchriften 
große Vorteile zu gewinnen. Die Verſuchung war unge⸗ 
heuerlich groß. Man frage einmal, wie viele Stadtleute in 
gleicher Lage ihr wohl widerſtanden hätten. 
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Man hat immer und immer wieder verſucht, durch Er— 
mahnungen und Hinweiſe auf das hohe Ziel, auf die Pflicht 
durchzuhalten, die Landbevölkerung zur Erfüllung ihrer 
vaterländiſchen Pflichten anzuhalten. Aber gehört dazu nicht 
eine Weite des Blicks und eine Tiefe der Auffaſſung, die 
wir nicht bei allen Landleuten vorausſetzen dürfen? Wenn 
wir in zahlloſen ſtädtiſchen gebildeten Familien den Egois⸗ 
mus über den vaterländiſchen Sinn ſiegen ſehen, dürfen wir 
uns da wundern, daß bei den kleinen und kleinſten Bes 
ſitzern der Hinblick auf den vorhandenen Vorteil durchaus 
in den Vordergrund tritt und ſich ſtärker erweiſt als alle 
vaterländiſchen Erwägungen? Noch dazu, wo der Land— 
mann von ſeiten des Staates gar keinen Ernſt ſah, dieſe 
Verordnungen durchzuführen. Er brauchte eine viel ernſtere 
Stütze, wenn er die Verordnungen halten ſollte. Der Staat 
hat ſie ihm nicht gegeben, konnte ſie ihm aber vielleicht auch 
nicht geben, da feine Beamten und Selbſtverwaltungkörper— 
ſchaften derart mit Arbeiten überlaftet find, daß eine Ueber— 
wachung nicht erfolgen kann. 

Mit ſchweren Sorgen haben wir im Lande Gebliebenen 
den nächſten Monaten entgegengeſehen. Nicht die militä— 
riſche Lage machte uns Gedanken, nicht die Lage unſerer 
Induſtrie und unſerer Finanzwirtſchaft. Ein Bangen aber 
befiel uns, wenn wir ſahen, wie überall im Lande die Ge⸗ 
wiſſen ſchwach wurden, der unheiligſte Egoismus ſiegte, und 
wie dieſer Egoismus ſich anſchickte, ſich zu einer unheimlich 
düſteren Gewitterwolke zuſammenzuballen. Wenn wir durch 
das Land kamen und dieſe angeblich 160pfündigen Schweine 
ſahen, wenn uns die Geſpanne begegneten, deren Pferde 
angeblich nur durch das im letzten Jahre beſonders nährwert— 
haltige Heu dieſe Rundung erhalten hatten, wenn wir in 
den Häuſern der Freunde vom Lande zu Tiſche ſaßen und 
uns unter den gebotenen Gerichten vorkamen, als ſeien wir 
plötzlich in eine andere Welt verſetzt, dann wollte die ſorgen⸗ 
volle Frage ſich nicht zurückdrängen laſſen: „Wie wird's 
werden, wenn die Kartoffel zu Ende geht und unſer Volk 
von dem leben muß, was die Landwirtſchaft für dieſe Zeit 
zur Verfügung haben ſoll? Wird dann der Roggen, die 
Gerſte, der Hafer da ſein, hat der Staat Sicherungen ge— 
troffen, wirkſame Sicherungen, daß die benötigten Mengen 
wirklich da ſind?“ Krank und elend hat uns dieſe Sorge 
gemacht, und ſie war nur zu begründet. Michaelis' ernſte 
Rede hat die letzten Zweifel beſeitigt. Wir gehen einer ſehr 
ſchweren Zeit entgegen, denn ein großer Teil der Vorräte 
iſt nicht mehr da. 

Ja, unſere Gewiſſen ſind ſchwach geworden, in Stadt und 
Land. Wir wollen es nicht ableugnen. Aber ſind wir allein 
ſchuld? Darauf können wir mit einem entſchiedenen „Nein“ 
antworten. Auch die Beſten wurden Uebertreter, da der 
Staat das Recht nicht ſchützen und ſeine Verordnungen nicht 
durchſetzen konnte. Das Schlechte mußte ſiegen. Wer da ſah, 
wie alles in verkehrte Bahnen ging und die Lage der Auf⸗ 
rechten immer unſicherer und gefährdeter wurde, der griff 
ſchließlich zur Selbſthilfe, zumal, wenn er ſeine Kinder Not 
leiden ſah, und verſchaffte ſich die Nahrungsmittel, deren er 
zur Sicherung feines und der Seinen Leben jetzt und mög» 
lichſt auch für die nächſte Zukunft bedurfte. 

Warum, ſo haben wir immer wieder gefragt, warum 
wird keine ſtrengere Aufſicht geführt? Warum wurde das 
eine Wort, das da Rettung ſchaffen konnte, nicht längſt ge— 
ſprochen, nein, nicht geſprochen, der Volksſeele eingehämmert 
mit allen unerbittlichen Folgen, die es einſchließt, das eine 
Wort: „Vergehen gegen die Ernährungsvor⸗ 
ſchriften find Landesverrat und werden als 
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ſolche beſtraft.“ Daß fie Landesverrat darſtellen, ſteht 
außer Frage. Wir ſtehen hier im Lande genau fo vor dem 
Feinde, wie die da draußen, wir ſtehen im Kampfe gegen 
das engliſche Aushungerungsgeſpenſt, und wer hier dem 
Feinde entgegenarbeitet, übt Verrat — wie an der Front, 
wer dem Feinde helfen wollte. An der Front ſteht meines 
Wiſſens die Todesſtrafe auf Verrat. Was ſollen hier im 
Lande die läppiſchen Strafen, mit denen ſolche Vergehen ge— 
ahndet werden? Uebertretung der Nahrungsmittelverord— 
nungen iſt Landesverrat, und wer ſie begeht, den trifft die 
ſchwerſte Strafe. — — — Das allein in Verbindung mit 
einer ſchärferen, rüjſichtsloſeren Aufſicht wäre der Stab ge— 
weſen, der dem Volksgewiſſen den nötigen Rückhalt gegeben 
hätte. Niemals würde es dann dahin gekommen ſein, wo wir 
jetzt ſtehen. 

Der Staatsſekretär will dieſen Weg jetzt anſcheinend 
gehen. Er will das ſcharfe Schwert, das ihm in die Hände 
gelegt iſt, rückſichtslos gebrauchen. Wir begrüßen dankbar 
feinen Entſchluß. Er mag noch manches retten und uns uber 
die ſchwere nächſte Zeit hinwegführen. Der Verluſt an mora- 
liſchem Gut unſeres Volkes wird freilich jetzt kaum noch wieder 
gutzumachen fein. Dazu kommt dieſer Entſchluß zu ſpät. 


Hans Maier / Möbelbeſchaffung für 
Kriegsgetraute 


In der Heimatchronik vom 21. 2. 1917 erwähnt Gertrud 
Bäumer die Abſicht der ſächſiſchen Regierung, bei der Beſchaffung 
von Wohnungseinrichtungen für kriegsgetraute junge Paare 
helfend einzugreifen. In Frankfurt a. Main iſt eine gemein— 
nützige Verkaufsſtelle ſeit Anfang d. M. eröffnet. Die Grund— 
ſätze für die Herſtellung des dort zum Verkauf gelangenden Haus— 
geräts ſowie die Kaufbedingungen können als allgemeine Richt— 
linie ſolcher Einrichtungen in Betracht kommen, fo daß fie für 
weitere Kreiſe von Intereſſe ſein dürften. Die Herſtellung der 
Möbel erfolgt auf genoſſenſchaftlicher Grundlage durch Ange⸗ 
hörige der Schreiner- und Tapezierergenoſſenſchaften, denen 
ſeitens der Heſſen-Naſſauiſchen Zentralgenoſſenſchaftskaſſe ein 
Sonderkredit eingeräumt wurde. Auf ſolche Weiſe wird mit dem 
gemeinnüßigen Verkaufszweck ein Stück Mittelſtandsfürſorge 
verbunden. Die bei Beendigung des Krieges zweifellos ſehr 
zahlreichen Aufträge werden dem Handwerk zugeführt. Bei dem 
Arbeiter- und Materialmangel iſt es z. Zt. im weſentlichen nur 
möglich, die Aufträge von Kriegsbeſchädigten zu erfüllen. Die 
Erfahrungen der Kriegszeit kommen aber den geſteigerten An— 
forderungen künftiger Friedenstage zugute. Die Entwürfe der 
Möbel entſtammen der Werkſtatt des Leiters der Offenbacher 
Kunſtgewerbeſchule, Profeſſor Eberhard, ſo daß Gewähr für die 
Lieferung künſtleriſch einwandfreier Möbel gegeben iſt. Außer 
Möbeln find noch Porzellan-, Glas⸗ und Kücheneinrichtungen 
zum Verkauf aufgeſtellt, die von Frankfurter Werkbundfirmen 
geliefert ſind. An Bildern find Voigtländer und Teubner: 
drucke in einfachen Rahmen ausgehängt. Für den Verkauf 
gelten als Regeln: Von den jungen Paaren iſt eine kleine An⸗ 
zahlung zu leiſten, der Reſt des Kaufpreiſes wird zur Hälfte 
von der in ſtädtiſcher Verwaltung befindlichen Hilfskaſſe geliehen, 
zur anderen Hälfte von den Genoſſenſchaften geſtundet, denen 
gegenüber die ſtädtiſche Hilfskaſſe Bürgſchaft übernimmt. Von 
den Käufern ſind wöchentliche oder monatliche Abzahlungen zu 
leiſten. Die Möbel gehen in das Eigentum der Stadt über, bis 
der Kaufpreis voll bezahlt iſt. Die Käufer genießen die Vorzüge 
der Abzahlungsgeſchäfte, ohne von deren ſchweren wirtſchaftlichen 
und ſozialen Schäden bedroht zu werden. Die Preiſe der Möbel 
ſind nicht höher als in Abzahlungsgeſchäften, obwohl nur erjt: 
klaſſiges Material bei beſter handwerklicher Arbeit geliefert wird. 
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Die Riſikoprämie kann fehlen, da die Stadt die Garantie über⸗ 
nommen hat. Die Speſen ſind äußerſt gering. Auf die reinen 
Herſtellungskoſten ſchlagen die Genoſſenſchaften zur Deckung der 
Speſen und als kleinen Gewinn nur 10 v. H. auf. Die Preiſe einer 
Wohnungseinrichtung von Küche und zwei Zimmern betragen 
je nach der Zahl und Art der Möbel 1600 M. bis 2300 M. Bei 
unverſchuldeter Zahlungsſäumnis wird natürlich eine ſtädtiſche 
gemeinnützige Anſtalt nicht in der unnachſichtlichen Weiſe der 
Abzahlungsgeſchäfte vorgehen. Der gleichfalls von Gertrud Bäumer 
erwähnte Plan einer gemeinnützigen Abzahlungsorganiſation iſt 
ſomit in die Wirklichkeit übergeführt. Das Frankfurter Unter⸗ 
nehmen ſtellt eine Vereinigung von Mittelftandshilfe und Kriegs - 
wohlfahrtsmaßnahme dar, die zugleich in der Erziehung zur 
Freude an einem künſtleriſch einwandfreien Hausrat mithilft. 


Otto Ernſt Sutter / Mit Verlaub, Herr Nachbar 
Seid gegrüßt, Herr Nachbar! Und mit Verlaub 
Halt ich euch feſt eine kurze Weil': 

Ihr ſchaut erſtaunt. Habt große Eil'? 

Gleich geb ich euch frei. Ihr verſäumt keine Zeit. 
Eine Frage nur hätt' ich gerne geſtellt. 

Drum grad heraus denn: Es geht ums Geld! 
Vergeßt des Reiches Anleih' nicht! 

Denn, wem es nicht am Nöt'gen gebricht, 

Darf nicht in den Zeichnungsliſten fehlen, 

Auf ihn will das Vaterland ſicher zählen. 
Doch merk' ich wohl: ihr wißt ſelber Beſcheid. 
Nun, es kann nichts ſchaden, fragt man fo herum, 
Daß ich euch ſtellte, nichts für ungut drum! 

Ich empfehl' mich, Herr Nachbar, mit Verlaub. 


Leonhardt Hahn / Der Führer 
Gib mir deine Rechte, 
Bruder, hör' mich an: 
Nicht, daß ich dich knechte, 
Führe ich dich an. 


Wenn ich dich auch ſchlage, 
Bruder. zürne nicht! 


Bruder, ſieh, ich trage 
Schwer an meiner Pflicht. 


Führ' ich dich zum Leide, 
Führ' ich dich zum Tod — 
Bruder, ach uns beide 
Führt die heil'ge Not. 


Gott will ſich gebären 
Wahre Weltgeſtalt, 
Bruder, laß uns wehren 
Teufels Luggewalt. 


Bruder, aus uns beiden, 
Niedrig oder groß, 
Ringt in Schöpferleiden 
Gott ſich los. 
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Gottfried Traub / Gutes Rezept 


Kann ich den Stein aus dem Weg tun, fo tu ich's; 
tft er zu ſchwer, 10 gehe ich um ihn derum. 
Frau Rat Goethe. 


Die Zeit verlangt Unbeſchreibliches von uns. Deſto 
empfindlicher werden unſere Nerven. Da kommt fo ein er- 
quickend behaglicher Spruch der alten Frau Rat gut zupaß. 
Man muß nicht meinen, daß man allein alle Schwierigkeiten 
löſen müſſe. Sind ſie zu ſchwer, dann laſſe man ſie liegen. 
Aber man gehe ſeinen Weg. Das tut nämlich die Frau 
Rat. Sie dreht keine Däumchen, bleibt auch nicht ſitzen und 
läßt die anderen ſchaffen. Was ſie ändern und beſſern kann, 
wird mit friſcher Kraft angefaßt. Nur wo ſich die Knoten 
zu verwickelt ſchürzen, da geht ſie lieber einen Umweg, aber 
ſie geht und ruht auch hier nicht. So lacht uns aus ihrem 
klugen, freundlichen Geſicht etwas entgegen, das wir ſo gern, 
ach ſo gern beſäßen. Wir ſind nur manchmal zu unſicher 
und wagen es nicht, ſo harmlos einfach zu ſein, meinen gar, 
es ſei unrecht, und erſtaunen, wie ſtark ſich's beten läßt, wenn 
nur jeder in ſeiner Art nach jener Regel handelte. 


Wir finden heute der Steine genug auf unſerem Weg. 
Alſo werfen wir uns nicht noch neue herein! Zu Hauſe muß 
unſere Bahn eben und rein ſein. Liegen da Blöcke, die wir 
nicht gleich heben können, ſo laß ſie liegen. Jetzt heißt es 
den Garten hüten vor all den Steinen, die uns die Feinde 
hereinwerfen. Das iſt unſere einzigſte Aufgabe. Landes⸗ 
ſchutz von denen draußen, eben darum Einigkeit zu Hauſe. 
Wer da noch eine Freude hätte, dem Kameraden Steine in 
den Weg zu werfen, den ſoll man des Wegs weiſen; er ge⸗ 
hört nicht zu uns. Dazu ſind die Zeiten zu ernſt. Kein Nerv 
darf angeſpannt werden, der nicht den Sieg wollte. Alles 
andere iſt Frage zweiter und dritter Ordnung. Ich fürchte, 
wir nehmen den Ernſt noch nicht ernſt genug und leiſten uns 
zu Hauſe Verärgerung, Mißtrauen, Verhetzung, "Be: 
kämpfung, darob ſie in London und Paris nur lachen. 
Einſtweilen iſt die Welt aufgeboten, um uns zu 
beſiegen. Nichts anderes iſt ihr entſchloſſener Wille. 
Ihm treten wir nur entgegen mit dem gleichen, un⸗ 
geteilten Willen, alles auf Sieg einzuſtellen. Die Steine, 
die hier auf dem Weg liegen, wollen wir uns gegen⸗ 
ſeitig ausräumen. Aber bei Gott! keine neuen in den 
Weg werfen; dazu iſt ſpäter wieder Zeit; jetzt darf man 
ſich's nicht leiſten. 


Jeder einzelne hat vor ſich ſeinen Tag und die Laſt 
dieſes Tages. Damit wollen wir fertig werden. Nur nicht 
mehr dazu laden, als nötig! Wir ſelbſt packen uns oft mehr 
auf, und andere machen ſich noch ein Vergnügen daraus, 
etwas dazuzuſtecken. Das muß aufhören. Mit der Not, 
die uns zugeteilt iſt, wollen wir's ſchon wagen. Aber über⸗ 
triebene, eingebildete, eingeredete, zugeſchwatzte Not gehört 
uns nicht. Sie gehört niemand. Ins Leere ſoll ſie fallen, 
denn aus dem Leeren iſt ſie genommen. Als wieder Schnee 
fiel, wollte das arme Herz am Frühling verzagen. „Er 
kommt ja nie mehr!“ Und heute iſt's ein leuchtend warmer 
Tag und ſo frühlingſicher, daß wir's nicht vergeſſen wollen. 
Nein, nein! Wir haben reichlich viel zu leiden, zu klagen, 
zu tragen. Wir können alles gar nicht ſo beſchreiben. Aber 
jeder einzelne ſcheide doch auf ſeinem eigenen Weg das 
wirkliche Leid von dem Geſpenſt. Mit Geſpenſtern kämpfen 
wir nicht; fie find Träume. Sehen wir die leibhaftige Ge⸗ 
fahr; ſie iſt groß genug. Aber mit ihr wollen wir's ge⸗ 
winnen und im Ringen mit ihr arößer werden. Dann 
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heben wir alle Steine auf dem Weg auf, die wir können, 
und wo ſie uns zu ſchwer werden, da gehen wir um jia 
herum. Aber wir gehen und gehen vorwärts! 


Gerhard Schultze Pfaelzer Betrachtungen 
über Kriegsgraphik 


Nicht die Farbe iſt das Merkmal, das die zeichnenden Künſte 
von der Malerei ſcheidet; es ſpricht ſich in beiden vielmehr ein 
gegenſätzlicher Kunſtwille aus, durch deſſen Hervorkehrung das 
Weſen der Graphik am beſten klargelegt werden kann. Der Maler 
will einen vollkommenen, allgemeingültigen Sinneneindruck er⸗ 
zwingen, den unſer Auge an der Umwelt als wirklichkeitsecht nach⸗ 
prüfen kann. Die Stimmung wird aus den Erfahrungsvorlagen 
geholt, die Natur und Menſchenantlitz darbieten, Formen und 
Farben ſind unablösbare Beſtandteile dieſer ſinnesunmittelbaren 
Inhalte. Der Zeichner hingegen fteht feinem Stoff fehr viel wills 
kürlicher gegenüber, weil er nur mit beſtimmten, beſchränkten 
Kunſtmitteln eine ganz perſönliche Abſpiegelnug feiner Vorlagen 
erreichen will. Nicht auf den natürlichen Eindruck der Fläche und des 
Körpers in ihrer vollen Bildhaftigkeit ift fein Augenmerk gerichtet, 
ſondern nur auf deren Begrenzung durch die Linie. Der Zeichner 
unterliegt weit mehr als den Geſetzen der Form und kann es alſo 
nur innerhalb dieſer zu einer vollendeten Aluſion bringen, denn der 
wirkliche Baum enthält ja weder die Farben des Rötels noch der 
Kohle noch der Radierplatte als Hauptbeſtandteile des Sinnenein⸗ 
drucks. Worin die außerordentlichen Schwierigkeiten des künſt⸗ 
leriſchen Heichnens liegen, wird ſich nach dieſer Gegenüberſtellung 
unſchwer dartun laſſen. Der innere Unterſchied von Farbe und 
Form als zwei Grundrichtungen aller Bildkunſt iſt ja bereits an⸗ 
gedeutet, darüber hinaus kann behauptet werden, daß von der 
Farbe, worunter Licht und Schatten einbegriffen find, vornehm⸗ 
lich der Gefühlston, von der Form diejenigen Vorſtellungsverbin⸗ 
dungen im Eindruck abhängen, die ſich auf den Sinn der Figuren 
und das Gedankliche des Bildes beziehen. Im allgemeinen muß 
daher die Zeichnung vernunfikälter fein als das Bild des Malers. 

Indeſſen darf und kann die Graphik auf das Kunſtmittel der 
Stimmung, auf die unmittelbare Wärme des Eindrucks. mit einem 
Wort, auf das Impreſſioniſtiſche, keinesfalls überhaupt verzichten. 
Nur darf ſie dieſe Wirkungen nicht erkaufen mit einem Verzicht 
auf ſtrenge Formbeſtimmung unter Vernachläſſigung des harmo— 
niſchen, in ſich geſchloſſenen Aufbaues der Linie und Gruppen, kurz, 
fie darf die Erhebung ihres Vorwurfs ins Monumentale niemals 
vergeſſen. Nun geht ſchon aus allem vorher Geſagten hervor, daß 
die Gefahr eines zu geringen Stimmungsgehalts für den Zeichner 
bei ſeinem Schaffen größer iſt als das Fehlen des Schwunges und 
des Zuſammenſtimmens in der Behandlung von Linien und For⸗ 
men. Alle Zeichnung drängt zum Monumentalismus, ſie will ſich 
in ſich ſelbſt abrunden und damit vereinfachen. Für das Ueber⸗ 
treiben dieſer Steigerung ins Geſchloſſene, Vereinfachte haben wir 
den Ausdruck „ſtiliſieren“ geprägt, der auch höchſt bezeichnend iſt. 
Wie dieſes Stiliſieren in unſeren Zeichenkünſten beſonders in den 
leßten Jahren vor dem Kriege um ſich griff, haben wir alle feſt⸗ 
ſtellen können, insbeſondere in der angewandten Graphil, in Buch⸗ 
kunſt, Ornamentkunſt, Kunſtgewerbe war es weit verbreitet! 

Es iſt eine alte Erfahrung, wo zu viel Stil da iſt, fehlt die 
Seele. Indeſſen der Zeichner, der alles auf die innere Stimmung 
ſtellte, mußte den Geſetzen feiner eigenen Kunſt untreu werden. 
Wer den Griffel wie den Pinſel führt, um Lichter und Tönungen 
vorzutäuſchen, die nur der Malerei erreichbar find, verletzt die 
Zweckgeſetzlichkeit des graphiſchen Striches, denn in der Zeichnung 
ſoll jede Linie, jeder Einzelſtrich feinen Sinn und feine Notwendig ⸗ 
keit haben; ein zuchtloſes Hin und Her von Strichen zum Zwecke 
impreſſioniſtiſcher Wirkungen verwirrt. Man erhält den Eindruck, 
als ſei hier mit unzulänglichen Ausdrucksmitteln gemalt, als ſei 
das Ganze nur ein NRohentwurf, an dem der Mintel ſeine Arbeit 
beginnen ſollte. 
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An dieſen beiden, ſich in den Gegenſätzen bewegenden Mängeln 
hatte unſere Graphik gekrankt; gewiß hoben ſich dieſe Mißſtände 
gelegentlich in großen, reifen Leiſtungen zuweilen durch geſchickte 
Ausgleichung auf, das war etwa bei Klinger, Thoma, auch bei 
Orlik der Fall, aber es war nicht die Regel. Wenn nun hier aus— 
geſprochen werden ſoll, daß unſere neue Kriegsgraphik eine Wen— 
dung zum Beſſeren anzubahnen ſcheint, fo ſei das nicht fo ver⸗ 
ſtanden, als wenn plötzlich ein neues Künſtlergeſchlecht die Kraft 
gefunden hätte, die graphiſche Stileinheit aus ſich heraus zu er— 
ſchaffen. Wenn unſere Beobachtung zutrifft — und dafür laſſen 
ſich in der Tat eine ſtattliche Reihe von Beilpielen vorweiſen —, 
ſo muß das wohl zunächſt in einem anderen ſtofflichen, inhaltlichen 
Umſtand feinen Grund haben. Bei keinem Stoffe ift die innere 
Symbolik des Stimmüngsgehalts fo unmittelbar gegeben, wie in 
den Bildern des Kriegslebens. Der Gefallene auf abenddunklem 
Schlachtfeld, der einſame Poſten in ſchauriger Gebirgslandſchaft, 
die zum Sturm antretende Kolonne, der eine ausreitende Krieger, 
das Aufblitzen eines Geſchützes, der eine zerſchoſſene Kirchturm, 
das alles ſind ja für unſer Gefühl keine einmaligen, zufälligen 
Situationen, wir wiſſen, daß die Welt ſtündlich unter ſolchen Ge— 
ſchehniſſen bebt, daß ſich über die einmalige Gleichgültigkeit dieſes 
Erlebniſſes ein Zeitlos-Unvergängliches erhebt. Das menſchlich Ein⸗ 
fachſte wird zum Symbol für menſchlich Größtes. Daraus folgt, 
daß ſich der Gefühlsgehalt bei ſolchen Bildern ohne weiteres ein— 
ſtellt, alle impreſſioniſtiſchen Zutaten erſcheinen überfluffig. Frei⸗ 
lich muß auch dieſe ſtoffliche Aſſoziation erſt im eine künſteriſche 
Aſſoziation umgewandelt werden, das heißt, eine künſtleriſch 
zwingende Formung muß den reinen Gemütsſtoff unter 
feine beherrſchende Führung nehmen. Das geſchieht natürlich 
vorwiegend dadurch, daß dieſer eine wichtige ſtimmungs— 


ſyniboliſche Gegenſtand in feiner monumentalen Ve— 
deutſamkeit richtig erfaßt und für ſich herausgehoben 
wird aus allem Unweſentlichen. Daß zu dieſer Aufgabe 


vornehmlich die Graphik und nicht die Malerei berufen ift, ergibt 
ſich daraus, daß die Malerei ohne ein gewiſſes Drum und Dran 
nicht auskommt, ſie bedarf des ganzen impreſſioniſtiſchen Apparats, 
muß allerlei ablenkende Einzelheiten geben, die wir in dieſem 
Zuſammenhang als höchſt ablenkend und überflüſſig empfinden. 
Man könnte auch ſagen, in der Kriegsgraphik hat das Stiliſieren 
an Gefährlichkeit verloren. Dieſer Hang zu monumentaler Ver— 
einfachung iſt ſelbſt bei Zeichnern zu ſpüren, die auf die Zu— 
erkennung der Küuſtlerſchaft keinen Anſpruch erheben dürfen. Unter 
den Künſtlern von Rang kann man nur äußerſt wenige entdecken, 
die den großen maleriſchen Illuſionen des überlieferten Schlachten— 
bildes treu bleiben, wie es uns von Rubens bis Röchling immer 
wieder vor die Augen gezaubert iſt. Aber wenn etwa Angelo 
Jank einen Reitertrupp zeichnet, ſo haben wir doch wieder den 
Eindruck des impreſſioniſtiſchen Gemäldes oder wenigſtens denken 
an einen Karton zu einem ſolchen. Hingegen findet ſich in den 
befunntgewordenen Sammlungen graphiſcher Kriegsblätter der 
Eindruck von dem monumentalen Charakter einer auf die 
ſchlichteſte Formel gebrachten Darſtellung vollkommen beſtätigt. 
Denken wir da an die Originalholzſchnittſammlung „Der Krieg“, 
herausgegeben vom Verband der Schülerſchaft am Berliner Kunſt— 
gewerbemuſeum. Da ſieht man etwa ein paar Gräber am Weg, 
mit wenigen Strichen auf das Blatt gebracht, aber jeder Strich 
ſitzt, das Ganze wirkt ſtiliſiert und doch ungemein gefühlsſtark. 
Nicht anders ergeht es uns beim Betrachten der Blätter der Zeit⸗ 
ſchrift für Kriegsgraphik „Wieland“, oder bei den Schnitten von 
Walter Klemm in Vorkowskis „Unſer heiliger Krieg“. Gewiß, 
zuweilen wirkt das frei ſymboliſierende Spiel der Linien 
doch noch ein wenig verzerrt und geſucht, aber es liegt 
Wucht darin und ein Anſatz zu einer hohen, wahrhaft 
zeitlos dramatiſchen Geſtaltung des Kriegserlebniſſes. Wie im 
Fieber find die rohen Kohlenſtriche in Erich Büttners „Kriegs⸗ 
| furie“ auf das Papier geriſſen, aber das Stück iſt einheitlich ge— 
ſchloſſen und ideal in dem nicht verblaßken Sinne des Wortes. 
Den ſrärkſten und neuartigſten Eindruck hinterläßt aber dach wohl 
der ehemalige „Somboliſt“ Fritz Eiler. Gewiß, die Kunſtkritik 


— bat, ſehr viel an ihm auszuſetzen, als ſeine Kriegsbilder im ver: 
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gangenen Winter bei Schulte gezeigt wurden, aber es hilft nichts, 
er hat den Krieg wohl am ausgeſprochenſten auf ſeine eigene Weiſe 
geſehen. Obwohl er durchweg mit Farben arbeitet, iſt er doch 
ein Zeichner und kein Maler. Die Farbe ift ihm nur ein unter. 
geordnetes Mittel, die Annäherung an die exakte Wirklichkeit gilt 
ihm nichts, wenn höhere Kunſtzwecke auf dem Spiele ſtehen, und 
dieſen höheren Kunfizwed ſieht er in der Heraushebung feines 
Gegenſtandes aus der einmaligen örtlichen Zufälligkeit: ſelbſt 
die Perſpektive flößt ihm keine Ehrfurcht ein, wenn er das Un⸗ 
geheueriiye des Pflichtgedankens oder des Leidens der Kreatur 
finnenfällig machen will. Sein mit Ferdinand Spiegel zufammen 
herausgegebenes Mappenwerk iſt eine wahre Fundgrube für den 
Aeſthetiker dieſer neuen Graphik. 

Allzu viele Beiſpiele ermüden, wenn es ſich um ver- 
allgemeinernde Feſtſtellungen handelt. Ob dieſe neue graphiſche 
Geſinnung ſich auch an anderen Stoffen bewähren wird? Dieſe 
Frage muß heute noch offengelaſſen werden. Die Möglichkeit, ja 
die Wahrſcheinlichkeit mag aber hoffnungsvoll zugeſtanden ſein, 
deun auch außerhalb des Krieges ſchlummern Kräſte, die ſich auf 
einfachſte, monumentale Formeln bringen laſſen. 


Soziale Bewegung 


Die Arbeitskämpfe im Deutſchen Reiche 1916 werden im 
„Reichs-Arbeitsblatt“ in vorläufigen Jahresſummen dargeſtellt, 
aus denen eine erhebliche Zunahme der Kämpfe gegen: 
über dem Vorjahr hervorgeht. Es werden 239 Streiks gezählt 
(1915: 137), die ſich auf 436 (178) Betriebe mit 420 818 (47 010) 
Beſchäftigten erſtreckten, von denen 71 (33) zeitwelſe ganz ſtill⸗ 
gelegt wurden. Die Höchſtzahl der gleichzeitig Streikenden betrug 
124 123 (11 639), die der gezwungen Feiernden 4893 (2372) Ber: 
ſonen. Ueber den Erfolg wird geſagt, er ſei in 27 (24) Fällen 
vollkommen geweſen, während 129 (37) Streiks mit Teilerfolgen 
und 83 (76) ohne allen Erfolg geendet hätten. Ausſperrungen 
verzeichnet die amtliche Statiſtik überhaupt nicht (1915: 4). Die 
Zunahme der Streiks erklärt ſich aus dem Bedürfnis größerer 
Arbeitergruppen, die für fie ungewöhnlich günft’ge Konjunktur 
zur Erlangung derjenigen Lohnhöhe auszunutzen, die ihnen ange: 
ſichts der Teuerung als notwendig erſcheint. Sie iſt alſo eine aus 
der wirtſchaftlichen Lage ohne weiteres verſtändliche Erſcheinung, 
die freilich im nationalen Intereſſe bedauert werden muß. Freilich 
find, wie die „Soz. Praxis“ erneut feſtſtellt, die amtlichen Ziffern 
nicht völlig verläßlich. Auch zählt die Reichsſtatiſtik die Streiks 
mechaniſch zuſainmen, ohne Rückſicht auf die Länge des Ausſtandes, 
die oſt wenige Stunden betragen hat, und ohne Unterſcheidung 
zwiſchen organiſiertem und wildem Streik. Endlich gewinnen die 
abſoluten Ziffern der Streiks erſt die rechte Beleuchtung durch 
den Vergleich mit den kampfloſen („trockenen“) Bewegungen. 
Es iſt anzunehmen, daß dieſe im vergangenen Jahre einen ganz 
außergewöhnlichen Umfang hatten, deſſen Bedeutung die der 
Arbei tseinſtellungen bei weitem übertreffen dürfte. Natürlich darf 
bei der Zunahme der Kämpfe auch nicht überſehen werden, daß 
in der heutigen Arbeiterſchaft das Element der unditziplinierten 
und unorganiſierten Arbeiterinnen eine weit größere Rolle ſpieli 
als ſelbſt noch vor einem Jahre. Nimmt man hinzu, daß wohl 
auch die Ernährungsverhältniſſe bisweilen das Bedürſnis nach 
Ausſpannung und dadurch eine gewiſſe Streikneigung hervor⸗ 
gerufen zu haben ſcheinen, ſo kann die Zahl der Streiks und der 
Streikenden noch immer nicht als zu hoch angeſehen werden, daß 
man daraus der Arbeiterſchaft im ganzen den Vorwurf mangeln— 
der Rückſicht auf die Lage des Vaterlandes machen könnte. Was 
das völlige Fehlen von Ausſperrungen anlangt, ſo erklärt ſich dieſes 
natürlich ebenſo wie die Zunahme der Streiks aus der wirtſchaft— 
lichen Lage, insbeſondere dem Mangel an gelernten Arbeitern. 


Privatangeſtellte und vaterländiſches Hilfsdienftgeſez. Auf 
der Kriegstagung des Privatangeſtellten-Ausſchuſſes der Geſell⸗ 
ſchaft für Soziale Reform, der 23 Reichsverbände der Angeſtell— 
tenſchaft aus allen Wirtſchaftsgebieten mit rund 900 000 Mit⸗ 
gliedern umfaßt, wurde vor einigen Wochen die Wirkung des 
vaterländiſchen Hilfsdienftgefehes auf die Privatangeſtellten eins 
gehend beſprochen. Auf Grund dieſer Verhandlungen und ange— 
ſichts der inzwiſchen bekanntgewordenen Ausführungsmaßnahmen 
im Bereiche des Hilſsdienſtes hat die Geſellſchaft für Soziale 
Reform im Verein mit den 23 Angeſtelltenverbänden an den 
Reichskanzler, die Kriegsminiſterien (Kriegsamt) und den zu⸗ 
ſtändigen Reichstkagsausſchuß eine Eingabe gerichtet, in der fol 
gende Verbeſſerungsvorſchläge und Forderungen vorgetragen ſind: 
1. Nor tretung Jer Disisatanoeltelltsen in dem ſtündigen Uusſchun 
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für die Zuſammenlegung der Betriebe. 2. Vermeidung von 
Härten bei der Einziehung zum vaterländiſchen Hilfsdienſt. 
3. Ausgeſtaltung des Arbeitsnachweiſes. 4. Regelung der Ge⸗ 
i 5. Bejeitigung der geheimen Konkurrenzklauſel. 
„Aenderung der Vorſchriften über die Bildung von Betriebs⸗ 
ausſchüſſen und Entſcheidung über die Betriebsausſchüſſe in den 
ſtädtiſchen Betrieben. 7. Aenderung der Beſtimmungen über die 
Reklamierten. 8. Belaſſung der notwendigen Zahl von Arbeits⸗ 


kräften an die Angeſtelltenverbände.“ Der Eingabe iſt eine aus⸗ 


führtiche Begründung beigegeben. 


Eine als Regierungsvertreterin. Kürzlich iſt Fräulein 
Eliſabeth Lüders, die der Frauenzentrale im Kriegsamte vorſteht, 
auf Wunſch in der Reichstagskommiſſion für Bevölkerungspolitik 
erſchienen, um an einer Beratung über Arbeiterinnenfragen teil⸗ 
zunehmen. Sie wurde vom Vorſitzenden beſonders begrüßt und 
beteiligte ſich lebhaft und mit ſehr beachtenswerten Darlegungen 
ihrer langjährigen praktiſchen Erfahrungen auf dem 
ſozialer Fürforge an der Debatte. In Deutſchland iſt das der 
erſte Fall, daß eine Frau in ſolcher Eigenſchaft wirkt und von 
un parlamentariſchen Ausſchuſſe zur Mitarbeit herangezogen 
wird. 

Ein neuer Arbeits kammergeſetzentwurf. Im Reichstag find 
interfraktionelle Beſtrebungen an der Arbeit, um noch während des 
Krieges eine erneute Vorlage eines Arbeitskammergeſetzentwurfs 
durchzuſetzen. Anfang Dezember 1910 wurde zum letztenmal ein 
ſolcher Geſezentwurf im Reichstage bis zur zweiten Leſung gebracht. 
Die dritte Leſung unterblieb. Das Geſetz war alſo bis zur Verab⸗ 
ſchiedung fertig. Es ſcheiterte damals daran, daß die Reichs⸗ 
regierung den Arbeiter: und Gewerkſchaftsſekretären nicht die 
Vertretungsmöglichkeit in den Arbeitskammern gewähren wollte. 
Außerdem die Stellung der Staatsarbeiter zu den Arbeits⸗ 
kammern Schwierigkeiten. Es wird angenommen, daß nach den 
Erfechrungen diefes Krieges beide Anſtöße jetzt als beſeitigt gelten 
können. Falls die Reichsregierung nicht felbft den neuen Schritt 
anregt, werden die Parteien einen Initiativantrag gleich nach 
Oſtern einbringen. 


Büchertiſch 


ei den Bea 
. ngegangene Schriften werden zur Beachtung 


Nr. 212: . de Coſter: „Jan Halewijn“. Ueber⸗ 


ſetzueg durch Weſſelski. on 
r. 213: Guido n Gedichte. Aus dem Flämiſchen 
von R. Alex. Schröder. (Gezelle 1830—1899, geſt. als Leiter des 
engl. Damenkloſters in Brügge, der „größte“ der flämiſchen Führer.) 

Nr. 214: Stijn Streupdels: „Die Ernte“, Erzählung. 


Berechtigte b. Der felt von Rud. Alex. Schröder. 
Nr. 215: Derſelbe: „Der Arbeiter“, Erzählung. Ueber⸗ 


tragung von Anton Kippenberg. 
Nr. 216: Georges ECekhoud: 1 8 Müſu“, Novelle. 
a aus dem Franzöſiſchen von Jean von Ardeſchah. 
Nr. 217: Hermann Teirklink: „Johann Dora“, Szenen 
aus dem Leben eines Brabanter Gotikers. Uebertragung durch 
N. Alex. Schröder. (Die letzten Dichter ſind Zeitgenoſſen und z. T. 
noch in ihrem menſchlichen und künſtleriſchen Auffſtleg.) 
dieſer ſchön gedruckten reizvollen Pappbändchen koſtet 
nur 80 Pf., witz alle übrigen Vrröffen lichungen der von uns oft 
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empfohlenen Bücherei! Dem flämiſchen Programm des Inſelverlags 
dient und auch ſeine von Prof. Dr. Anton Kippenberg ganz 
vorzüglich redigierte Monatsſchrift: „Der Velfried“ (für Gegenwart 
und Geſchichte der Belgiſchen Lande), deren 9. Heft vorliegt. 
(Einzelheft 1 M. Preis des Jahrgangs 10 M.) Schotte. 


Paul Deuſſen: Vedänta, Platon und Kant. 87 S. 
2. Band der Uraniabücherei. Wien 1917, Verlag des Volks- 
bildungshauſes Wiener Urania. Kartoniert 1,30 Kr., gleich 1 M. 

Das Büchlein enthält zwei ſehr gehaltvolle Vorträge des bes 
kannten Kieler Gelehrten über „Vedänta, Platon und Kant“ und 
die „Kultur und Weisheit der alten Inder“. Es iſt das zweite 
Bändchen der Uraniabücherei, in der das Volksbildungshaus 
„Wiener Urania“ ſeine Vorträge ſammelt. Wir hoffen und wün— 
ſchen, daß ſich die folgenden Bände dieſem würdig N 

Erich Marcks: Vom Erbe Bismarcks. Eine Kriegsrede. 
Quelle und Meyer, Leipzig 1916. 54 Seiten. 1 M. 

Die außergewöhnlich wertvolle Schrift, die einen in München, 
Bremen und Barmen gehaltenen Vortrag wiedergibt, verſucht, in 
hiſtoriſch-pſychologiſcher, nicht praktiſch⸗politiſcher Unterſuchung „den 
Gründer und Genius unſeres Reiches in die gegenwärtigſte Gegen— 
wart und ſie in ihn lebendig einzuordnen“. Ausgezeichnet und 
klar iſt das Problem erfaßt. Zuerſt wird auf dem Gebiete der 
inneren Politik gezeigt, wie Bismarck trotz allem dafür vorgewirkt 
hat, den vierten Stand ins Reich einzufügen, ihn für den Staat zu 
erziehen; wie die Entwicklung hier über ihn und ſeinen Willen 
hinausging, aber in einer Richtung, die doch er zuerſt eingeſchlagen 
l Dasſelbe Reſultat ergibt die Betrachtung der äußeren 

olitik. Was Mitteleuropa angeht, jo kennt man Bismarcks 
Hinneigung zu Rußland und deb bag nge gegen Oeſterreich⸗Ungarn; 
„aber doch iſt er es geweſen, der den gen unſeres Schickſals auf 
das mitteleuropäiſche Geleiſe hinübergehoben hat“. Ebenſo ſteht 
es mit ſeiner Weltpolitik: „Auch da blieb Bismarck auf dem Boden 
der Vergangenheit, und auch da vollzog er dennoch den erſten Ueber— 
gang zur Zukunft. Seine Kolonialpolitik, ſeine Weltpolitik waren 
anders geführt, anders begrenzt, anders empfunden als die nach 1890 
und 1895. ne iſt es: auch da hat er den Wagen hinüberge- 
hoben auf neue Bahnen .. . Ueber bloße Sättigung und Feſtigung 
ſchritt er ſelber noch hinaus; die Folgen ſind über ihn und ſeinen 
Willen hinweg weitergeſtrömt, ſowie es die Geſchichte will; er 
wünſchte an einem Punkt haltzumachen, die Welt ging woiter; 
fie hat ſich ſeit 1890 gewandelt ... Bismarcks Werk und Wirkung 


haben das neue Zeitalter des Imperialismus, der Weltgegenſätze 


notwendig gemacht.“ a N: | 

Es liegt nahe, einen vergleichenden Blick auf die früher or: 
ſchienene Schrift Hans Delbrücks über Bismarcks Erbe zu werſen. 
In der Grundauffaſſung des Problems ſtimmt er mit Marcks 
überein: „Bismarcks Gründung erweiſt wie jede echte Schöpfung 
ihre Größe darin, daß ſie nicht nur den Schöpfer überlebt, ſondern 
auch Früchte und Folgerungen treibt über das hinaus, was er 
ſelber gewollt und beabſichtigt ae Hinausge— 
gangen iſt unſere Epoche über Bismarck vermöge unſeres Ueber— 
ganges von der Kontinental⸗ zur Weltpolitik; fie hat ſich damit 
von Bismarck entfernt. Hat fie ſich aber damit auch in Wider: 
ſpruch zu ihm geſetzt? Das deutſche Volk wird heute einmütig 
antworten: es iſt kein Widerſpruch, es iſt die Erfüllung.“ 

Ich hebe dieſen Gedankengang hervor, weil doch dieſe Er⸗ 
kenntnis eine grundſätzliche und als ſolche von größter Wichtig— 
keit iſt und weil dadurch den krankhaften, verfehlten Verſuchen 
ein Ende gemacht werden ſoll, die Manen Bismarcks als 
Kronzeugen für alles mögliche und unmögliche aufzurufen. 

So ſehr die beiden Forſcher in der Grundauffaſſung überein— 
8 ſo ſehr weichen ſie in der Ausführung voneinander ab. 

ährend Delbrück eine ganz eigenartige, bisher noch nirgends ſo 
bewußt durchgeführte, mächtige Darſtellung von Bismarcks Politik 
gibt, indem er vor allem die Hemmungen und Widerſtände, die zu 
überwinden waren, ſchildert und daran — das Problem keineswegs 
erſchöpfend — einen ſehr geſcheiten Exkurs über Kolonial- und 
vorderaſiatiſche Politik hängt, liegt der Hauptwert von Marcks' 
Arbeit in der entſchiedenen theoretiſchen Herausarbeilung des 
Problems und deſſen Nachweiſung am Entwicklungsgang der 
inneren und äußeren Politik. Daneben erfreuen bei Marcks ein 
paar Bemerkungen von grundſätzlicher Bedeutung über Bismarcks 
Deutſchtum und deſſen elementare Art, über ſeine ſtaatliche Ein⸗ 
ſeitigkeit, über ſeinen Trieb zur Macht und anderes mehr. Delbrück 
(in den Preußiſchen Jahrbüchern, April 1916) hat, nachdem er die 
eindringende Forſchung, die Nas ile Vertiefung und die fein⸗ 
tiliſierte Darſtellung von Marcks Bismarckarbeiten gerühmt hat. 
en Unterſchied zwiſchen ſeiner Auffaſſung und der Marcks' dahin 
efaßt, daß Marcks nichts als Unglück ſehe, wo er Tragik ſehe. 

enn ich auch das nicht zugeben kann, ſo iſt doch richtig, daß bei 
Delbrück das Eckige und nn in Bismarcks Weſen beſſer heraus» 


kommt, daß die Darſtellung Marcks' dagegen milder, weicher iſt. 
Doch hat Marcks Vorzüge, die Delbrück fehlen. Einen Vorrang 


des einen vor dem anderen feſtzuſtellen, wäre müßig. Freuen wir 
uns lieber, daß uns auf die Frage nach dem Erbe Bismards zwei 
ſo bedeutende Forſcher Antwort gegeben haben. 

Franz Oswald, 
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Freiwillige Gaben: 
Freiwillige Gaben für Hilfe⸗Verſendung ins Feld: je 1 M.: 


Et. d: N. F. in B., id R. R. im Felde, Schloſſer T. im Felde, 


Lt. K. in St., Gefr. Z. im Felde, Tiger. J. im Felde, 1,50 M.: 
Oberkehrerin C. in Gr.⸗ ⸗F., je 2 M.: Vizef. Sch. a gelbe, Lt d. 
R. Z. im Felde, Oberjäger D. im Felde, 4 M.: Lt. d. R. P. im 
Felde, 5 M.: Fran S. in D., 7 M.: Dr. A. H. in H. 

Bücher für Armee und Marine: Werbeanwalt W. in Berlin: 
12 Bücher und verſchiedene Zeitſchriften, Frl. H. Z. in Leipzig: 
6 Bü cher. 

Allen Gebern berzlichſten Dank. 


ae der De 


el! MEIN 


Auf Di 


kommt es an! 


Gage nicht: Andere haben mehr Geld und 
verdienen mehr als ich; die ſollen 
Kriegsanleihe zeichnen! 


Sage auch nicht: Was machen meine paar 
hundert oder paar tauſend Mark aus, 
da doch Milliarden gebraucht werden! 


Und ſage noch weniger: Ich habe ſchon 
bei früheren Anleihen gezeichnet und 
damit meine Pflicht getan! 


Auf jede Mark 
kommt es an! 


Es iſt wie bei der Nagelung unſerer 
Kriegswahrzeichen; jeder einzelne der 
vielen taufend eiſernen Nägel iſt winzig. 
Aber in ihrer Geſamtheit umfangen ſie 
das Gebilde mit einem ehernen Panzer. 
So muß auch unſer deutſches Vaterland 
geſchützt und geſichert werden durch das 
freudige Geldopfer der großen und der 
kleinen Sparer. Jetzt, in der Stunde 
der Entſcheidung, darf keiner zögern 
und keiner fehlen! 


müll III line 


Verantwortlich für den politischen Teil: Withe Heile, Berline Schöneberg 
umer, Hamburg. 


ſür den literariſchen Teil: Dr. Ge: 


Die Hilfe 


Nr. 15 


Briefkaſten 


Aus Gmünd und Karlsruhe find uns Beträge von je 2.— M. 


‚ohne Augabe des Abſenders und des Verwendungszweckes zu⸗ 


gegangen, desgl. 3,12 M. aus Berlin W. 9. 


Aus Charlottenburg, Hölderlinſtraße 11 iſt eine Beſtellung 
auf „Hilfe“⸗Rummern 1914—1916 bier eingetroffen. Der Brief 
hatte keine Unterſchriſt und kann daher nicht erledigt werden. 


Stabsarzt Dr. Oechelhaeuſer früher in Brackenheim: Brief an 
Militäradreſſe iſt mit dem Vermerk „unbekannt“ zurückgekommen. 


Unter den Büchern für Armee und Marine, die leider in letzter 
Zeit nur ſpärlich hier eingegangen ſind, befinden ſich je ein deutſch⸗ 
italieniſches, italieniſch⸗deutſches, ſpaniſch⸗ italieniſches, italieniſch⸗ 
engliſches und deutſch⸗polniſches Wörterbuch, ferner je ein polniſch⸗ 
deutſches und italieniſch⸗deutſches Geſprächsbüchlein, eine ſpaniſche 
Konverſationsgrammatik in deutſcher Sprache, ein ſpaniſches Uuter⸗ 
richtsbuch in franzöſiſcher und ein italieniſches in engliſcher Sprache. 
Außerdem ſind einige Bücher unterhaltenden Inhalts in italienischer, 
ſpaniſcher und engliſcher Sprache vorhanden, ſowie mehrere Unter- 
richtsbücher ſür Franzöſiſch und Engliſch, allerdings zumeiſt aus 
Mittel⸗ und Anfangs⸗Schnulklaſſen ſtammend. — „Hilfe“ ⸗Leſern im 


Felde ſtehen die Werke, die von Heimatleſern geſchenkt⸗ worden ſind, 
Berlag der „Hilfe“. 


koſtenlos zur Verfügung. 


Geſchäftl iche Mitteilungen 


Die Blumeumappe Vom Blüteng arten der Zukunft“ it ats neuer 
Band in der Reihe der „Sebesgaben deulſcher Hochichuler“ dieſer Tage heraus · 
gekommen. Der Furche Berlag. Berlin NW. 7 t dieſer Nummer unteres 
Blattes ein mit Bildern aus der neuen Mappe nelhmüdies N der bisher 
in der Reihe der „Liebesgaben deutſcher Hochſchüler“ er-dienenen Beröfſentlichungen 
beigelegt, für das wir die Beachtung unferer Le er erbitten. Als literariſche Gaben 
für die Angehörigen im Felde und in den Lazatelten, für die Bücherei der deuiſchen 
Familie werden die „Licbesgaben deutſcher Hochſchüler“ ihres reichen Inhaltes, 
der gediegenen Ausstattung und des niedrigen Prelſes halber in der Pieſ.e und 
in Außzerungen der Käufer der bisher herausgekommenen Bände nachdrücklich empfohlen. 


An der Haudels⸗Hochſchule Mannheim waren im abgelaufenen Winter⸗ 
Senieſter 200 Studierende, darunter 152 Kriegeteilnehmer und 12 Frauen. ein 
geſchrieben, gegen 190 im Sommerhalbjahr 1916. Ferner waren vorhanden Hoſpi⸗ 
tanten 38 (im vorigen Semeſter 246), darunter 46 Kriegsbeſchädigte; dierzu 
kommen 150 (40) Hörer und die Beſucher von 2 öffentlichen orleſungen mit 86 
und 10 Abendvorliägen mit durchſchnittlich 90 zahlenden Verronen. Die Geſamt ; 
beſucherzahl des Winter⸗Semeſters 16/17 beträgt ſomit 910 (854). Unter den Hopi⸗ 
tanten und Hörern befanden ſich in den letzten 2 Semeſtern 289 Frauen. Im 
letzten Friedens jahre nur 85. Neu aufgenommen wurden 30 Studierende. Anf 
dem Felde der Ehre gefallen find leit Kriegsbeginn 26 Angehörige der Hochſchule. 
Als Gefangen oder vermißt lind 13 Studierende . 


——— Teer in ge Entulcklungs 


Tricalcol - kolloidales Kalk-Phospbat-Präparat für 


Kinder zur kräftigen Knochenbiidung. 


Ein ſonniges Buch! 


Soeben erſchien im 100. Tauſend 


Heidjers Heimkehr 


Erzählung von Diedrich Speckmann 
Geb. 3.60 M. 
N erſchienen Speckmanns Erzählungen in einer Auflage 
von 283 000 Exemplaren 


Titel: Heid jers Heimkehr geb. 3.60 M., Heidehof Lohe geb. 4.50 M., 
Herzensheilige geb. 4.50 M., (geſchwifter Noſenbrock geb. 
5.— M., Erich Heydenreichs Dorf geb. ö— M., Das goldene 
Tor geb. 4.50 M., Der Anerbe geb. 5.— M.. 


Dieſe Bücher gehören in alle Bibliotheken, in jede Hansbüche rei, i. d. Laza⸗ 
rett: u. Feldbibliotheken. Es ſind wirklich Perlen unjercr deutschen Literatur, 


Verlag von Martin Warneck, Berlin W. 9. 


„ K „, 


JM, beim Helmatspeſtamt3, TM.. 
= 1 Kteutband vom Berlag:3,50 M., 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
Unverfangten Einſendungen iſt 
Rückporto beizufügen. ne 
Blerteljahrsptels im Buchhandel 
: ‚beim Jeldpoſtamt 3,40 M. unter 
Vis gen 3 . ins Ausland 4 M. 
Billige Soldaten ausgabe 1 M. 


Fernfprecher: Amt Lützow 5506, 
Voltſchecktonto: Amt Berlin 8683. 


00000000.000000000000000000000000 . 4er e 1 Schluß der Anzeigen ⸗ Annahme: 
Serausgeber: Dr. Friedr. Naumann | Wochenſchriſt für Politik, ſiteratur und Kunſt u Freitag der vorgergehenben Tode 


Staatsvertrag und die ebenſo notwendige Militärkonventlon feſt⸗ 


Inhaltsüberſichet 
Friedrich Naumann: Kriegschronik. — Gertrud Bäumer: 
Heimatchronik. — Dr. Paul Rohrbach: Die Entwicklung 
der Dinge in Rußland. — Dr. Walther Schotte: Zollverein 
ober „Heimatpolitit“. — Dr. Erich Schalrer: Gemeinwirt⸗ 
ſchaft im Anzeigenweſen. — Wilhelm Schremmer: Stadt 
und Land. — Helene Heine: Gedanken zur Kriegskunſt. — 
Goliiried Traub: Arras. — Soziale Bewegung. — Büchertiſch. 


Friedrich Naumann Kriegschronik 


Sonntag, 8, April. | | | 
Wie ſchon die Oſterzeit des vergangenen Jahres unter dem Ein⸗ 
druck amerlkaniſcher Vorgänge ſtand, fo iſt auch diesmal und in 


viel Höherem Maße Amerika der Inhalt unſerer Gedanken. Die 
Meinungen der Weurteiler darüber, mit weicher Energie und mit 
wenhem. Aufwand von Mitteln Amerika dieſen Krieg betreiben’ 
wird, gehen nach wie vor ſehr auseinander. Ich höre einen Reichs⸗ 
deutſchen, der ſehr lange Zeit im Welten der Vereinigten Staaten 


gelebt hat, darüber reden, daß man etwa zwei Wochen einen großen 


Kriegslärm erheben. dann aber den üblichen Geſchäften nachgehen 


werde. Leider kann ich ſelbſt nicht ganz glauben, daß dieſe Auf⸗ 
faffung richtig iſt, denn durch die großen Regierungsbeſtellungen 


und durch die laute Rekrutenwerbung wird die Kriegsſtimmung 
wohl auch weiterhin aufrechterhalten werden. Die Uebermittlung 


einer Kriegserklärung an Deutſchland llegt nicht vor. Das ändert 
aber kaum noch etwas an der Sachlage. Einzelne Verſenkungen 


ameritaniſcher Schiffe kommen beſtändig vor und find auch gar nicht 


mehr zu vermeiden. 


Eine Diterfreude, die auch auf das Gebiet der äußeren Politlk 
binüberwirkt, hat der Kaiſer der überwiegenden Mehrheit des 
preußiſchen und deutſchen Volkes gemacht, indem er für die Ver⸗ 
änderung des Wahlrechtes im preußiſchen Abgeordneten⸗ 
haus und für die Umgeſtaltung des preußiſchen Herrenhauſes eine 


feierliche Erklärung abgegeben hat. Nachdem einmal die Revolu⸗ 


tion in Rußland die ſtaatsrechtlichen Grundfragen in einer ſolchen 
Schärfe aufgeworfen hat, daß jeder einfachſte Menſch davon mit⸗ 
bewegt iſt, war es nicht gut möglich, die preußiſchen Staatsbürger 
in dem Gefühl eines Mähbers dritter Klaſſe zu beiaſfen. Es iſt 
auch die kalſerliche Kundgebung eine zwar etwas ſpät gekommene 
über gute Antwort auf die Hoffart engliſcher und amerikanischer 


Wohltäter. die uns erſt die Freiheit nach Deutſchland bringen. 
wollen. Was wir an Reformen brauchen, wird bei uns ſelber 


gemacht. Das geht die Ausländer nichts an. 


Montag, 9. Aprtl. 

Wir ſprechen darüber, daß es höchlichſt an der Zeit ift, den 
gturdlegenden Staatsvertrag zwiſchen Deutſchland, Defter- 
teich und Ungarn in feſte Formen zu bringen. Die Zeit des 
Allgemeinen Redens ſollte nun vorbei fein, und die beiderſeltigen 
Regierungen ſollten mit ernſtem Pflichtgefühl den notwendigen 


die Schlacht bei Arras im Gange. 


Anzeigen koſten: die 10mm breite 
Nonpareillezeue 40 Pfennig, die 
20 um breite Retlame zelle 1.50 M 
BGinfache Benagen: Taufend 12 MN. 


Bei Wiederholungen Prels⸗Et⸗ 
mäßigung. Entwürfe und Koſten⸗ 
anſchlüge werden ohne Bereihnung 
gern zugeſandt. Annahme durch deu 
Verlag Betlin⸗Schöneberg u. durch 
ſämtliche Annoncen ⸗ Expeditionen n 


ſetzen und den Bevölkerungen bekanntgeben. Der gegenwärtige 
Zuſtand der Entwicklung im Königreich Polen zeigt allein ſchon, wle 
notwendig eine endgültige Beſeitigung des unfertlgen Schwankens 
iſt. Auch dürfte es an der Zeit fein, daß über das Balkan 
verhältnis zwiſchen Ungarn und Bulgaren Beratungen beginnen, 
damit ſpäter die Diplomaten von Wien und Berlin einen von den 
Nächſtbetelllgten bearbeiteten Entwurf vorfinden. Man kann bel 
der Länge des Krieges und bei der Größe der Opfer nicht alle wer⸗ 
denden Dinge in der Schwebe blelben laſſen wolln. 

Dr. Rohrbach und Axel Schmidt ſprechen aus ihren ruſſiſchen 
Erfahrungen heraus darüber, daß zwiſchen dem Veamtentum und 
der Bevölkerung in Rußland niemals ein altpatrlarchaliſches 
Vertrauensverhältnis beſtanden hat, daß darum: der ganze Ge⸗ 
danke von der Zarentreue des ruſſiſchen Volkes eine abendländiſche 
Legende war. 


Dienstag, 10. April. Eee 
Die Morgenblätter bringen den Kriegsbericht der Dfterfeiertage 


und dabei vor allem die Nachricht über die große Schlacht 


bel Arras. Die zwei Telegramme des 9. April lauten: Sell 


heute Vormittag iſt nach mehrftündigem, ſtärkſtem Trommeifeuer 
Belderſelts von Arras iſt 
den Tag über ſchwer gekämpft worden. Der Gegner iſt in Teile 


unſerer Stellungen eingedrungen. An der Aisne⸗ und Champagne⸗ 
front zeitweilig ſtarker Artilleriekampf. — Das ſteht faſt ſo aus, 
als ob der erwartete große Kampf im Weſten nun beginnen ſollte. 
Aus den bis jetzt vorliegenden: deutſchen. Telegrammen läßt ſich 


nicht erſehen, wer in dieſem Fall Angreifer ift; wahrſchetnlich aber 
ſind es die Engländer, weil ſich ſonſt ſchwer erklären würde, daß 
ſie in Teile unſerer Stellungen eingedrungen ſind. Natürlich 


denken viele Familien Jetzt mit beſonderer Sorge an dleſe Teile 


der Front. Auch an anderen Stellen hat es während der Feler⸗ 
tage gewiſſe Vorſtöße gegeben. | | 


Während im vergangenen Jahre häufig darüber geklagt 
wurde, daß die Einrichtungen der franzöſiſchen und engliſchen 
Flleger den entſprechenden deutſchen Veranſtaltungen über⸗ 
legen ſeien, ſcheint ſich, auch nach Zugeſtändniſſen der Gegner, 
neuerdings eine gewiſſe deutſche Ueberlegenheit zu zelgen. Im 
Monat März haben auf der Geſamthelt der Kriegsſchauplätze 
unſere Gegner 161 Flugzeuge und 90 Feſſelballons durch unfere 
Angriffs⸗ und Abwehrmittel verloren. Der deutſche Verluß bes 
trägt 45 Flugzeuge und keinen Feſſelballon. Auch wenn man in 
Betracht zieht, daß die Zahl der vorhandenen feindlichen Flieger 
größer iſt, iſt dieſes Ergebnis ſehr bedeutſam. Wer hätte bel 
Kriegsanfang gedacht, daß jemals in einem Monat ſo viele Flug⸗ 
zeuge zur Vernichtung kommen können. 


Prinz Frledrich Karl von Preußen, der zreite Sohn 
des Prinzen Friedrich Lespold, lit einer ſchweren Verwundung er: 
legen, die er im Luftkampf erlitten hat. 


Auch der Präſident von Ku ba hat elne Erklärung des Kriegs: 
zuſtandes mit Deutſchland unterzeichnet. Es ſchelnt ſich dabei um 
dle Beſchlagnahme von drei deutſchen Schiffen zu handeln. — In 
Braſilien find ebenfalls Beunruhigungen wegen eines ver⸗ 
ſenkten Dampfers. N | Oo 


Seite 254 


‚Die Hilfe 


‚m. 16 


vn 11. April. 


Es zeigt ſich, daß die Schlacht Se von des Eng- | 


ländern als ein Durchbruchsverſuch ganz großen Umfanges angelegt 
worden iſt. Durch die Hindenburgiſche Frontverlegung an einer 
Ausnutzung der Vorbereitungen zur angekündigten Entſcheidungs— 
ſchlacht auf breiter Front für längere Zeit verhindert, haben ſie ihre 
ganze Stoßkraft zuſammenfaſſend auf die Stelle gerichtet, an der 
die neue und unverändert gebliebene alte Front ineinander über— 
gehen. Nach mehrtägiger Wirkung ſtarker Artillerie- und Minen⸗ 


werfermaſſen haben fie am Montag in 20 Ku. Breite unfere Linien 


mit dem Erfolg angegriffen, daß fie an den von Arras ausftrahlen> 
den Straßen in unſere Linien eindrangen, ohne daß ihnen jedoch 
der beabſichtigte Durchbruch gelang. Der deutſche Bericht teilt offen 
mit, daß zwei unſerer Diviſionen in zähem Ausharren gegen Ueber— 
legenheit erhebliche Verluſte gehabt haben. Die Engländer melden, 
daß ſie bis jetzt bereits an 6000 Gefangene gezählt hätten, daß die 
Geſamtzahl aber vielleicht doppelt ſo groß ſei. — Nördlich der 
Scarpe und zu beiden Seiten der Straße Arras Cambrai haben 
die Engländer geſtern abermals in breiter. Front mit überaus 
ſtarken Kräften angegriffen. Sie find aber mit großen Verluſten 
zurückgeſchlagen worden. Es ſcheint alſo, daß die Engländer 
infolge der Maſſenhaftigkeit des Einſatzes von Artillerie und 
Sturmtruppen einen anfänglichen Ueberumpelungserfolg von nicht 
zu beſtreitender taktiſcher Bedeutung erzielt haben. Inzwiſchen iſt 
aber deutſcherſeits nach elaſtiſcher Zurückbtegung der Frontlinie 


die Lage wlederhergeſtellt, ſo daß ſich auch die Engländer vergeblich 


an unſerer Mauer die Schädel einrennen. Gleichzeitig ſcheint eine 
zweite große Schlacht zwiſchen Soiſſons und Reims 
entbrennen zu wollen. Seit einigen Tagen tobt dort ein ſurchtbarer 
Artilleriekampf. Verſchiedene franzöſiſche Handſtreiche auf dieſer 
Front wurden vereitelt. 

Während alſo im Weſten alles danach ausſieht, als ob die Eng⸗ 
länder und Franzoſen mit einer letzten gewaltigen. Kraftanjtren- 
gung die Entſcheidung militäriſch erzwingen wollten, da ihnen der 
Erfolg des Aushungerungskrieges im Hinblick auf eigene 
Schwierigkeiten doch wohl erſt in gar zu weiter Ferne winkt, wird 
die nachſtehende Aeußerung Hindenburgs bekannt, die 
er gegenüber einem ſpaniſchen Zeitungsvertreter gemacht hat: 
„Die Weſtfront iſt ſo ſtark geworden, daß ſie jeden Angriff aus⸗ 
halten wird. Bei abſoluter Sicherheit aller Fronten verfügen wir 
heute über eine frei verwendbare Heeresreſerve von einer Stärke 
und Schlagfertigkeit wie zu keinem anderen Zeitpunkte des 
Krieges zur Abwehr wie zum Stoß an jeder beliebigen Stelle. 
Betrachten Sie nichts, was auch geſchieht, an irgendeiner Front, 


„zur See oder in der Luft, als Einzelerſcheinung. Alles iſt Glied 


eines großen Planes. In dieſem Sinne find Heer und Flotte eine 

Einheit geworden. Heute, nach nur zwei Monaten U-Boot⸗Krieg, 
kann ich Ihnen bereits ſagen, daß unſere Rechnung richtig war. 
Der Weg, den wir unter Würdigung aller Gefahren — auch der 
amerikaniſchen — einſchlugen, führt zum Ziel.“ 


Zwei kurze Meldungen zeigen, daß unſere Tauchboote, 
abgeſehen von den zahlreichen Verſenkungen, auch ſonſt ganz her⸗ 
vorragend erfolgreich tätig ſind: „Der Hafen von Liverpool 
iſt wegen Minengefahr geſperrt worden“ und: „der 
amerikaniſche Poſtdampfer „New York“ (10 795 To.) ſtieß — in 
der Nähe der ameritaniſchen Küſte — auf eine 
Mine“. 


Nach einer „Reuter“ Meldung ſoll Braſilien die diplo⸗ 
matiſchen Beziehungen mit Deutſchland abge⸗ 
brochen haben. Noch iſt die Nachricht nicht beſtätigt worden; 
man wird aber wohl damit rechnen müſſen, daß der nordamerika⸗ 
niſche Druck auf die A⸗B⸗C⸗Staaten, Argentinien, Braſilien und 
Chite, bei Braſilien Erfolg haben wird. Daß auch Argentinien und 
vielleicht ſelbſt Chile noch in den allgemeinen Strudel hineinge⸗ 
zogen werden, iſt ſchließlich auch nicht unmöglich, aber doch nicht 
ſehr wahrſcheinlich. Bei Braſilien war man ſchon länger darauf 
gefaßt. Wir werden uns, wenn der Bruch ernſthaft werden ſollte, 
gelaſſen damit abfinden. Habeant sibi. Nun geht es ſchon in 
einem hin. Der Krieg wird doch in Europa entſchieden. 


Weltlüge zu befreien. 


Arbeiterpartei herſtammen 
engliſch⸗franzöſiſchen Provokationen iſt, mit verdoppelter Energie 
den eingeſchlagenen Weg zu einem internationalen einigen u 


Donnerstag, 12. April. | „ u ne 


Die Schlacht bei Arras tobt weiter; aber uber den an- 
fänglichen Heberraſchungserfolg, den ſie nach eigenen Angaben 
einer ſelbſt an der Somme nicht erreichten Artilterfevorbereitung 
verdanken, ſind die Engländer nicht mehr hinausgekommen. Seit⸗ 
dem ſind alle Angriffe, bis auf unweſentlich örtliche Grabenerfolge, 
unter ſchweren Verluſten zuſammengebrochen. Unſere Truppen 
haben bei Bullecourt über 1000, bei Hargicourt über 100 Ge- 
fangene gemacht. Die Engländer teilen mit, daß die Gefangenen⸗ 
ziffer auf insgeſamt rund 11 000 angewachſen fei. Außerdem wollen 
ſie etwa 40 Geſchütze erbeutet haben. Nach deutſcher Meldung ſind 
die Geſchütze, die beim Rückzug dem Feinde überlaſſen werden 
mußten, ſämtlich vorher. geſprengt oder ſonſtwie unbrauchbar . 
macht worden. 

Zwiſchen Soiſſons und Nein hat ſich der Artillerie⸗ 
kampf ſtellenweiſe bis zum Trommelfeuer geſteigert. 


In Rußland treten jetzt nach dem überaus ſchnellen Erſolg 
der Revolution die inneren Schwierigkeiten zwiſchen 
Miljukoff und den Führern der Arbeiterſchaft und der radikalen 
Bauern, Tſcherdſe und Kerenski, immer offener und für Milfu- 
toff bedrohlicherr zutage. Miljukoff, der fh anfangs für 
eine konſtitutionelle Monarchie ausgeſprochen hatte und bald genug 
zugunſten der Republik widerrufen mußte, wird jetzt zum zeiten ⸗ 
mal vor aller Welt desavouiert. Er hatte in feiner Proklamatton, 
die mit dem Anſpruch der Regierungsproklamation hinausgegangen 
war, ſich ganz in dem Stil der engliſchen und franzöſiſchen Vor⸗ 
bilder geäußert und unter Ablehnung eines Friedens der Ber: 
ſtändigung den Kampf bis zum vollen. Siege gepredigt und dabei 
insbeſondere die Erwerbung der Meerengen und Konſtantinsgels 
für Rußland gefordert. Jetzt aber erläßt Lie provifordſche Regierung 
eine offizielle, vom Präſidenten Fürſt. Lwow unterzeichnete Er⸗ 
klärung, daß „das freie Rußland nicht das Ziel habe, andere 


| Völker zu beherrſchen, ihnen ihr nationales Erbe wegzunehmen 


daß es vielmehr einen dauerhaften Frieden auf Grund des 


Rechts der Völker, = un zu. en wen 
wolle. 


Freitag, 13. April. 


Man beginnt in Rußland, ſich von der engliſch⸗ franzöſiſchen 
Das ruſſiſche ſozialdemokratiſche Organiſa⸗ 
tlonskomitee veröffentlicht ein Anklageſchreiben gegen die Kriegs⸗ 


und Erobererpolitik der Engländer und Franzoſen, das an Deutlich⸗ 


keit nichts zu wünſchen übrigläßt. Nach einem ſcharfſen Proteſt 
gegen die Verſuche, durch die Entſendung ſozialdemokratiſcher Agita⸗ 


toren aus England und Frankreich die ruſſiſche Sozialdemokratie 
in das Fahrwaſſer der Kriegshetzer zu ziehen, erklärt das Komitee, 
daß „nicht weniger als Rußland auch Deutſchland den Frieden 
herbeiwünſche, und daß dieſe (engliſch⸗franzöſiſchen) Ermahnungen 


bloß von einem vom Miniſterſozialismus korrumpierten Teile der 
Die würdige Antwort auf alle dieſe 


für die Erzwingung des Friedens fortzuſetzen“. 


Holland will neutral bleiben. Der Miniſter Cort van 
der Linden ſagte in der Erſten Kammer: „Wir leiden unter der 


U-⸗Boot⸗Politit und unter der Blockadepolitik, aber wir behaupten 


unſeren Standpunkt und weichen von unſerer ſtrikten Neutralität 


nicht ab und find bereit, unfer Gebiet gegen jeden Angreifer zu ver ⸗ 


teidigen. Die Kriegführenden ſchädigen uns durch ihre Kampfart, 
und unſere Neutralität ſchadet ihren Intereſſen . Wir werden 
immer einſamer und gewinnen weder die Liebe der einen noch die 
der anderen Partei, aber wir werden uns wohl die Achtung 
bewahren, auch für ſpätere Zeit.“ — Herr van der Linden hat recht. 
Solche würdige Sprache findet in Deutſchland Verſtändnis, wahr⸗ 
ſcheinlich auch in Holland ſelbſt; ob auch in London, das ſteht freilich 
doch noch ſehr dahin. 

Der Admiralſtab gibt die U- Boot⸗ Beute vom März 
bekannt. Sie übertrifft alle Erwartungen, beſonders wenn man ſich 


vor Augen hält, wie ſehr die Schiffahrt namentlich der Neutralen 
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eingeſchränkt worden ift.>- Es. ſind nach den bisherigen Meldungen, 


die noch nicht ganz vollſtändig ſind und eine kleine Erhöhung der 
Ziffer erwarten laſſen, 435 Handelsſchiffe mit 861 000 
Tonnen durch kriegeriſche Maßnahmen der Mittelmächte ver⸗ 
nichtet worden. Die Geſamtvernichtung des Jahres 1916 betrug 
2 634879 Tonnen; im letzten Monate des eingeſchränkten Tauch⸗ 
bootkrieges, im Januar diefes Jahres, beliefen ſich die feindlichen 
und neutralen Schiffsverluſte auf 439 500, im Februar auf 781 500 
Tonnen. In den letzten 171 Jahren find alfo von unſeren U-Booten, 
Minen, der „Möwe“ uſw. 4 716 879, das find rund 5 Millionen 
Tonnen Schiffsraum vernichtet worden. 
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Unſere Truppen haben dabei über 200 Gefangene gemacht: — Von 


In der Gegend von Arras raſt noch immer die furchtbare 


Schlacht. Die deutſchen Linien aber ſtehen unerſchütterlich. Ein 
engliſcher Angriff nach dem anderen iſt zerſchellt. 
attacken haben die Engländer nach ruſſiſchem Vorbild verſucht, und 


zwar mit dem gleichen Erfolge: nutzloſes wahnwitziges Opfern 


ganzer Ströme von Blut. — Die Franzoſen haben an beiden Seiten 
der Somme wieder vergeblich angegriffen. In der Champagne 
ſind ſie nach tagelangem ſchweren, vielfach zum Trommelfeuer 
geſteigerten Artilleriekampf noch nicht zum Sturm gegangen. Vor⸗ 
fühlende Erkundungsabteilungen prallten unter Hinterlaſſung von 
reichlich 100 Gefangenen an der unerſchütterlichen deutſchen 
Mauer ab. 


Sonnabend, 14. Aptil. 


Der polniſche Staatsrat hat zu dem Aufruf der neuen 
ruſſiſchen Regierung Stellung genommen. Er ſtellt zunächſt feſt, daß 
die polniſche Frage nur durch Schaffung eines polniſchen Reiches 
gelöſt werden könne, und daß es die Mittelmächte waren, die zuerſt 
dieſe geſchichtliche Notwendigkeit erkannt und anerkannt hätten. 
Ihr Akt vom 5. November rief den unabhängigen polniſchen Staat 
ins Leben, wenn er auch ſeine Landesgrenzen noch nicht bezeichnete.“ 
Die neue ruſſiſche Regierung, die jetzt auch die Unabhängigkeit 
Polens anerkennen wolle, biete jedoch den Polen Länder an, welche 
der ruſſiſchen Herrſchaft gar nicht unterſtehen. Sie wolle die Feſt⸗ 
legung der Grenzen der ruſſiſchen Konſtituonte übertragen und ſehe 
eine militäriſche Vereinigung Polens mit Rußland vor. Solche 
erzwungene Verbindung aber beſchränke die Unabhängigkeit und 
widerſpreche der Ehre einer freien Natlon. — Indem dann der 


Giacisrat „mit Genugtuung den Strahl der Freiheit in dem Dunkel 


der Knechtſchaft, in der die Völker des ruſſiſchen Reiches gelebt 
haben“ begrüßt, betont er, daß der „ahrhundertelange 
polniſch⸗ruſſiſche Streit um dle ausgedehnten, ethno⸗ 
graphiſch zwiſchen Polen und Rußland liegenden, in alter Schickſals⸗ 
beziehung zu Polen ſtehenden Länder durch die Kundgebung der 
ruſſiſchen Regierung nicht entſchieden“ ſei. Die Erledigung dieſes 
Streites könne Polen nicht der einſeitigen Entſcheidung der ruſſiſchen 
Konſtituante überlaſſen. Das Schickſal dieſer Länder müſſe im 
Sinne der ſtaatlichen Intereſſen des unabhängigen Polens und unter 
Verückßchtigung des Willens der ſie bewohnenden Völker entſchieden 
werden. Als Ziel ſeiner Tätigkeit bezeichnet der Staatsrat dann eine 
konſtitutionelle Monarchie, eine ſtarke Regierung und ein zahlreiches 
Heer, Mit dem rusfiichen Reiche wünſche Polen freundſchaftliche 
Beziehungen zu pflegen, doch müſſe der Staatsrat ſich gegen die 
Zumutung verwahren, Krieg gegen die Mittelmächte zu führen, 
deren Monarchen die Unabhängigkeit Polens verbürgt haben. 

Nordöſtlich von Arras und an der Scarpe iſt eine Kampf⸗ 
pauſe eingetreten. Weiter ſüdlich dagegen, bel Croifilfes und 
Bullecourt, wo unſere Beute in den letzten Tagen etwa 


1200 Gefangene und einige 50 Maſchinengewehre betrug, haben die 


Engländer noch mehrmals vergeblich angegriffen und dabel, ſowie in 
einem deutſchen Nachſtoß ſchwere Verluſte erlitten. Nach engliſchen 
Angaben beläuft ſich jetzt die Geſamtzahl der ſeit Beginn der Schlacht 
bel Arras in engliſche Gefangenſchaft geratenen Deutſchen auf mehr 
als 13 000. Die Engländer melden ferner eine Beute von 186 Ge⸗ 
ſchützen, darunter acht 15⸗Ctm.⸗Geſchüze, und 250 Maſchinen⸗ 
gewehren. — An beiden Ufern der Somme find wieder ſtarke 
feindliche Kräfte gegen unſere Stellungen bei St. Quentin vor⸗ 
deſtoßen. Die Angriffe find ſämtlich blutig zuſammengebrochen. 


Selbſt Reiter⸗ 


Soiſſons bis Reims und in der weſtlichen Champagne bekämpfen 
ſich die Artillerien weiter mit äußerſter Kraft. 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 


Sonnabend, 7. April. 
Der Vorabend des Oſterfeſtes iſt ein wenig weicher als der 


winterliche Karfreitag. Etwas von der ewigen, frühlingsträume⸗ 
rlſchen, erwartungsvollen Frömmigkeit dieſes Tages lebt im 


Hintergrunde der ſchweren Entſcheidungen, die er bringt: An⸗ 


; nahme der Kriegsreſolution durch das Repräſentantenhaus der 
. Vereinigten Staaten. Das alles bedeutet Kriegsverlängerung —. 
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jo ſagt man ſich verſtandesmäßig. Aber irgendein Gefühl (oder 
iſt es nur eine falſche Spiegelung alter hoffnungsvoller Oſter⸗ 
ſtimmungen?) wehrt ſich gegen dieſe Einſicht und weiß von 
Frieden, der dicht unter dem Horizont des Heraufzlehens wartet. 
Ob es recht behält? Oder iſt es nur Sehnſucht und Schwäche, 
die einen überkommt, wenn am lichten Spätnachmittag die Amſel 
pfeift und man dem Gärtner zuſieht, der die dunkle Erde umwirft 
und die letzten trockenen Blätter vom Raſen ſtreift? 


Oſtern, den 8. und 9. April. 


Die Oſterzeitung bringt die Ankündigung der preußiſchen 
Wahlrechtserneuerung durch den Kaiſer — eine unverbrüchliche, 
auch durch Kanzlerkriſen nicht mehr aufzuhebende Verbriefung der 
Verſprechen, die der Reichskanzler gegeben hat. „Nach den ge⸗ 
waltigen Leiſtungen des ganzen Volkes in dieſem furchtbaren 
Kriege iſt nach meiner Ueberzeugung für das Klaſſenwahlrecht in 
Preußen kein Raum mehr: der Geſetzentwurf wird ferner un⸗ 
mittelbare und geheime Wahl der Abgeordneten vorzuſehen haben“ 
— — „das Herrenhaus wird den gewaltigen Anforderungen der 
kommenden Zeit beſſer gerecht werden können, wenn es in weite ⸗ 
rem und gleichmäßigerem Umfang als bisher aus den verſchledenen 
Kreiſen und Berufen des Volkes führende, durch die Achtung ihrer 
Mitbürger ausgezeichnete Männer in ſeiner Mitte vereinigt.“ 

Das ſind die Grundlagen, an die ſich dann ſpäter der Kampf 
der Meinungen anſchließen kann, der Kampf um. das „allgemeine 
gleiche Wahlrecht“, das diefer Erlaß ſelbſt nicht verſpricht. Das 
Wort, daß „unſer innerpolitiſches Leben von dieſer Frage be⸗ 
freit werden ſolle“, geht einem beſonders zu Herzen als Ausdruck 
dafür, daß Kalſer und Kanzler das Klaſſenwahlrecht als Druck auf 
der gemeinſamen politifchen Arbeit des Volkes mitfühlen. So 
werden trotz der Einſchränkungen Tauſende heute die polltiſche 
Oſterſtimmung dieſes Erlaſſes fühlen und ihren befreienden Sinn. 

Auch ſonſt iſt es heute ſonnig und feſtlich. Die Alſter funkelt 
von Sonne und wimmelt von Booten, und ein kreiſender Kranz 
von Spaziergängern füllt ringsum die Uferwege. Das fleht alles 
ſo traumhaft friedlich aus — — Oſterſpaziergang wie jedes Jahn 
Kinder, Hunde, geputzte Menſchen im winterlichen Pelzkragen 


und voreiligen Frühlingshut. Der Nachbar harkt bis zur ſinkenden 


Dämmerung die Wege in ſeinem Garten, und die Amſel pfelft 


in den Abendhimmel. Von irgendwoher ſtellen ſich troſtvolle Worte 
ein: „Bangt nicht vor Riſſen, Brüchen, Wunden, Schrammen. 
Der Zauber, der zerſtückt, ſtellt neu zuſammen“ — — 


Dienstag, 10. April. 


Und während wir uns ein wenig von der Oſterſtimmung 
hinnehmen ließen, begann draußen die ſchwere Schlacht bei Arras 
— die Fanfare für einen neuen furchtbaren Waffengang. Durch 
die Straßen fegt der Schnee in ſchweren, dicken Flocken. An der 
Bucht ſtehen dle frierenden Frauen in einem ganzen Park von 
Handwagen jeder Art vor der Kohlenſchute und warten einmal 
wieder. Wie vlele Stunden mögen ſie verwartet haben in dieſem 
unbarmherzigen Winter! 
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die Ziffern der Krankenkaſſen, wo man ihrer anſichtig wird, 
zeigen dabei einen relativ günſtigen Stand. 

In der Berliner allgemeinen Ortskrankenkaſſe ſind am 
1. Januar 1917 274 600 Frauen gegen 118 901 Männer verſichert 
geweſen. Während ſonſt die Frauen viel koſtſpieligere Mitglieder 
der Kaſſen ſind als die Männer, iſt gleichwohl die Krankheitsziffer, 
wenn ſie auch in dieſem Winter hoch war, nicht ſo hoch geweſen wie 
im Frieden. Dieſe Berliner Erfahrung finde ich hier im Bezirk 
vielfach beſtätigt. Nur die verheirateten arbeitenden Frauen 
haben hohe Krankheitsziffern, was gar nicht wundernehmen kann. 


Mittwoch, 11. April. 


Geſtern abend eine Frauenverſammlung zur Kriegsanleihe. 

Die Frauenvereine haben, auch durch ſyſtematiſche Handpropa⸗ 
ganda, gut gearbeitet. Daß Hunderte ſich durch den naſſen Schnee 
zu einem finanzwiſſenſchaftlichen Kolleg über die Anleihen durch⸗ 
arbeiteten, iſt nicht ein geringer Beweis ſtaatsbürgerlichen Pflicht- 
gefühls. Ueber die nächtlichen Straßen ſpannten die großen 
Bäume vielmaſchige weiße Netze — ein Bild wie vom Weihnachts⸗ 
abend. 
Vorher Beratungen im Bezirksverein der Ingenieure über 
die Möglichkeiten der Mehreinſtellung von Frauen. Das Haupt⸗ 
problem ſcheint überall, daß für qualifiziertere Arbeit Frauen aus 
Schichten gewonnen werden müßten, in denen ein unberechtigtes 
Vorurteil gegen die Fabrikarbeit und die leidige Vorliebe für die 
Schreibtätigkeit herrſcht. 

Die Hamburger Hochbahn hat Frauen als Fahrerinnen einge⸗ 
ſtellt. Ein recht verantwortlicher Poſten! 


Donnerstag, 12. Ayril. 


Die „deutſche Tageszeitung“ richtet an die Landwirte die 
Bitte, den amtlichen Kommiſſionen, die jetzt die Nachprüfung der 
Beſtände an Nahrungsmitteln auf dem Lande durchzuführen 
haben, „ihre Mitarbeit willig zur Verfügung zu ſtellen und zur 
ſchnellen Durchführung der Nachprüfungen, ſoweilt fie bei ihnen 
liegt, nach Kräften behilflich zu fein. Daß jeder Landwirt, ganz 
abgeſehen von der geſetzlichen Pflicht und den ſtrengen Straf⸗ 
androhungen, dem Vaterlande wie ſeinem Berufe ſchuldig iſt, den 
Kommiſſionen zu einer zuverläſſigen und richtigen Feſtſtellung 
ſeiner Vorräte zu helfen, brauchen wir nicht erſt zu ſagen. Wir 


können dem Pflichtgefühl und dem patriotiſchen Sinn der Land⸗ 


wirte vertrauen, möchten aber unfererfeits noch ausdrücklich be⸗ 
tonen, daß, wie die Dinge jeßt liegen, kein Landwirt ſich dem Ernſt 
der Lage, der zu dieſer Maßnahme geführt hat, verſchließen darf.“ 


Die auf Verfaſſungsreformen drängenden Kräfte werden allent⸗ 


halben lebendig: in Mecklenburg, im Königreich Sachſen, in Bayern 
(gegen die Zuſammenſetzung der Reichsratkammer), in Braun- 
ſchweig, in Hamburg. Der Oſtererlaß wird alle dieſe Bewegungen 
kräftig beflügeln. 

Ein Geſpräch auf dem Wege zu einem Vortrag über Kriegs- 
fürſorgefragen: in ſehr, ſehr vielen — vielleicht den beſten — 
Menſchen iſt nach der ungeheuren Anſpannung, dem Einſetzen 
aller Kraft in extenſive Arbeit eine ganz ſtarke Sehnſucht nach Be⸗ 
grenzung, Innenleben, Stille. Vielleicht wird das die ent⸗ 
ſcheidende Seelenſtimmung der nächſten Zeit fein. Die Frage iſt, 
ob die äußeren Verhältniſſe danach ſind, daß wir ihr nachgeben 
dürfen. ber fie iſt jo ſtark, ſo naturgewaltig, daß fie fi durch⸗ 
ſetzen wird, bei Alten und Jungen. Vielleicht vorübergehend, aber 


zunächſt gewiß. 


Freitag, 13. April. 

Eine deutſche Landwirtſchaftsgeſellſchaft für Oeſterreich ift, 
nach dem Muſter der deutſchen, geſchaffen und hat ſchon mehr als 
2000 Mitglieder mit 800 000 Hektar Kulturfläche. 

Beim Leſen einer Rede von Lloyd George: kein edles Wort 
iſt in der Geſchichte jemals fo herabgewürdigt durch heuchleriſchen 
Mißbrauch wie das Wort „Freiheit“. Es ließe ſich eine Satire 


ohne gleichen über die Nolle diefes Wortes als Mittel zum Zweck 


ſchreiben. Man kann nicht begreiſen, daß irgendein Menſch es 
noch in den Mund nehmen und anhören mag. Wie primitiv 


müſſen Gefühl und Geſchmack derer fein, bie diefe Tiroben. noch er⸗ 


tragen oder gar beifällig aufnehmen! 


Sonnabend, 14. April. 


Heute beginnt die Verkürzung der Brotration um 80 Gr. 
pro Tag. Dafür ſoll es wieder überall die Menge von 7 Pfund 
Kartoffeln täglich geben und eine Fleiſchzulage von % Pfund 
pro Woche. Von allen Einſchränkungen iſt die Brotverfürzung 
bei den Ernährungsſitten der meiſten Vevölkerungsſchichten die 
härteſte. Sie wird auch beim Heer durchgeführt. Man ſteht die 
hochaufgeſchoſſenen Jungmannen bei der Kriegsamtſtelle mit ihren 
langen, rundungsbedürftigen Gliedmaßen an und denkt: wie 
werdet ihr immer hungrigen armen Kerle die Verkürzung und den 
Wegfall der Jugendlichenzulage überſtehen? 


Dafür aber ſcheint nun, endlich! der Frühling uns zu helfen. 


Heute iſt's warm und hoffnungsvoll draußen. 

Die Generalkommiſſion der Gewerkſchaften hat ſich vom 
Kriegsernährungsamt die Verſicherung geben laſſen, daß die Er⸗ 
höhung der Fleiſch⸗ und Kartoffelration auch wirklich durchge⸗ 
führt werden wird. Dieſe Zuſicherung iſt für die große Mehrzahl 
der Bedarfsbezirke erfüllt. Für die anderen wird bis dahin noch 


eine Mehlzulage geliefert. Die Generalkommiſſian fügt hinzu: 
„Die engliſche Abſperrung vom Auslandsmarkt macht die Zufuhr. 


von Lebensmitteln unmöglich und legt uns ſchwere Entbehrungen 
auf. So bitter es ift, dieſe Tatſache zu konſtatieren, fo wenig be⸗ 
ſeitigen wir ſie durch Handlungen, die der Einheitlichkeit und eines 
beſtimmten erreichbaren Zieles entbehren. Wir müſſen alle Kräfte 
einſetzen für die Einheit und Geſchloſſenheit der Arbeiterbewegung, 
damit durch die Organiſation die Sicherung der Bolksernährung 
herbeigeführt wird, die unter den gegebenen Verhältniſſen 
möglich iſt.“ 

Unter dem Vorſitz des Miniſters des Aeußern, Czernin, fan⸗ 
den am 12. und 13. April im Miniſterium des Aeußern Be⸗ 
ratungen der Vertreter der beiden Staaten der Monarchie und 
Deutſchlands über die Lebensmittelverſorgung ſtatt. Es wird be⸗ 
richtet, daß die Beſprechungen zu einer vollen Einigung führten 
und eine ſichere Gewähr boten, daß der Bedarf der Monarchie und 
Deutſchlands bis zur nächſten Ernte durch die vorhandenen Vor⸗ 
räte vollauf gedeckt ſei. 


in Nußland 


Durch die jüngſte Kundgebung der deutſchen und der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Regierung iſt von unſerer Seite er⸗ 
neut bekräftigt worden, daß es keine innere Verbindung 
zwiſchen den mitteleuropäiſchen Monarchien und dem Zaris⸗ 
mus gibt, und daß alle die Staaten und Völker, die zu dem 
großen Bündnis zwiſchen Mitteleuropa und dem Orient in 
ihrem beiderſeitigen Daſeinskampf gehören, dem ruffifchen 
Volk aufrichtig eine freie Entwicklung und einen ehren⸗ 
haften Frieden gönnen. Die Schwierigkeit bei derartigen 
Anreden an das gegenwärtige Rußland beſteht, wie jeder⸗ 
mann ſteht, nur darin, daß es nicht jo ſicher zu ſagen iſt, 
wer die gegenwärtigen Machthaber in Rußland ſind, und 
noch weniger ſicher, wer ſie morgen ſein werden. Trotzdem 
iſt es richtig, unſeren guten Willen gegen Rußland in jeder 
Weiſe zu betonen, wenn auch die Entſchuldigung wegen 
unſeres Erfolges am Stochod unter dieſem Geſichtspunkt 
reichlich weit geht und ihren Eindruck auf die ruſſiſche 
Pſychologie vielleicht ebenſo verfehlen wird, wie auf das 
ſonſtige Ausland. 

In Rußland wird eins jetzt immer deutlicher: der 
Gegenſatz, und faſt könnte man ſchon ſagen, der ſich vor⸗ 
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dereitende Kampf zwiſchen der vorläufigen Regierung und 


der Friedenspartei im Lande. Wir erinnern uns daran, wie 
der Sieg der Revolution zuſtande kam: durch die Verbrüde⸗ 
rung zwiſchen den aufſtändiſchen Arbeitern in der Haupt⸗ 
ftadt und der St. Petersburger Garniſon. Der Arbeiter⸗ 
aufſtand war einesteils durch die Lebensmittelnot ver⸗ 
urſacht, anderſeits aber wußten die Führer der Arbeiter, daß 
auch die Dumamehrheit, der progreſſive Block, mit England 
zu einem Gewaltſtreich gegen die beſtehende Regierung und 
den Zarismus entſchloſſen war. Der Block wollte ſich des 
Regierungsapparates und der ausübenden Gewalt bemäch⸗ 
tigen, um den Krieg weiterzuführen, der durch die Unfähig⸗ 
keit und die vermutete Friedensneigung Nikolaus II., 
Protopopows und Genoſſen gefährdet ſchien. Da ſagten ſich 
die Arbeiter: wenn das nach dem Blockprogramm geſchieht, 
ſo ſind wir diesmal um unſere Forderungen ebenſo be⸗ 
trogen, wie es 1905 geſchah. Wird Revolution gemacht, ſo 
nehmen wir die Sache gründlich mit in die Hand. — Das 
war die Stimmung der ruſſiſchen Arbeiterſchaft vor der 
Umwälzung. Der Straßenkampf in Petersburg begann auch 
eher, als die Dumamehrheit mit dem Entſchluß zum Staats⸗ 
ſtreich gegen den Zaren m einzelnen fertig war. Es iſt 
falſch, von Verabredung oder Rollenverteilung zwiſchen dem 
Block und den Arbeitern zu ſprechen. Die Leute vom Block 
wußten von dem Aufſtand nichts im voraus. Miljukow, 
der Wortführer des Blocks, hat nachher ſelbſt zu ſeinen 
Parteigenoſſen geſagt: „Am Morgen der Revolution dachte 
ich, in einer Wertelſtunde iſt ſie unterdrückt. Nach ein paar 
Stunden ſah ich ein, daß die ruſſiſche Revolution wirklich im 
Gange und nicht leicht zu unterdrücken ſei.“ 


Die beiden Revolutionen, die bürgerlich⸗ liberale des Blocks 
und die radikale der Arbeiter, konkurrierten zuerſt mitein⸗ 
ander, und fie fuſionierten ſich dann raſch, wobe: die Initiative 
vom Block und von der engliſchen Botſchaft ausging. Dieſe 
beide ſtimmten darin überein: Wenn die Radikalen das 
Heft allein in die Hand bekommen, fo iſt Gefahr, daß der 
Krieg ſofort zuſammenbricht; alſo ſchlucken wir die politiſchen 
und ſozialen Forderungen der äußerſten Linken, ſo extrem 
ſie auch ſein mögen, damit wir als Gegenwert vor allen 
Dingen den Krieg retten; nachher wird man ja ſehen! 


Dieſer Pakt zwiſchen dem liberalen Kriegsblock und den 
Arbeitern war von ſeiten des erſteren gleich anfangs nicht 


recht ehrlich gemeint. Politiker, wie Miljukow, Rodſjanko, 


Gutſchkow, Jefremow und die übrigen Führer und Anhänger 
des Blocks wiſſen zu genau, daß man mit einem Programm 
wie dem, das die proviſoriſche Regierung unter dem Druck der 
Arbeiter und Soldaten in der Proklamation vom 16. März 
annehmen mußte, Rußland unmöglich in Ordnung halten 


und regieren kann. Hier lag und liegt alſo eine ſtarke 


Wurzel des Zwieſpalts. Sehr richtig ſagte kürzlich der St. 
Petersburger Korreſpondent der „Daily News“ über die 
Lage in Rußland: „Weil Arbeiter und Soldaten die unge⸗ 
heure Gefahr einer Umwälzung mit den Waffen auf ſich 
nahmen, iſt die Kadettenpartei nicht mehr der unbezweifel⸗ 
bare Vertreter Rußlands. Die Duma war zwar auf der 
Höhe der Situation, aber der Mann in der Straße ſchuf dieſe 
Situation, und er wird durch den „Rat der Soldaten und 
Arbeiter“ vertreten, der ſeine Macht nicht den Kadetten über⸗ 
laſſen will. Obgleich fie ſehr ſtark im Kabinett vertreten find, 
leiten ſie nicht mehr das Land. Sie müſſen ſich abplagen, 
wenigſtens einen Schimmer von Macht durch weitgehende 
Zugeſtändniſſe an den neuen Geiſt zu behalten. Als Ver⸗ 
treter des gebildeten Bürgerſtandes begreifen ſie die Gefahr, 
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die vom Ausland droht, beſſer. Darum bringen ſie auch 
Opfer für die Eintracht des Landes. Aber ihr klagender Ruf 
nach planmäßiger Entwicklung und Evolution anſtatt Revo⸗ 
lution wird im Augenblick überſchrien.“ 

„Evolution ſtatt Revolution“ wollen die Liberalen, weil 
ſie einſehen, daß es ſonſt nicht geht, den Krieg weiterzu— 
führen. Darin ſind England und die übrige Entente mit 
ihnen einig, und daher beſcheinigt ihnen der engliſche Korre⸗ 
ſpondent auch, daß ſie die Gefahr „begriffen“, die vom Aus⸗ 
lande, d. h. vom mitteleuropäiſchen Bündnis her, drohe. Es 
kommt alles darauf an, die Friedensfreunde niederzuhalten. 
England und die liberale Kriegspartei in Rußland arbeiten 
zuſammen, was auch aus der Zeitungsnachricht hervorgeht, 
die in Stockholm aus der Schweiz angekommenen ruſſiſchen 
Revolutionäre hätten in der ſchwediſchen Zeitung 
„Politiken“ eine Kundgebung veröffentlicht, in der erklärt 
wird, daß England alles getan habe, um die 
Durchführung der politiſchen Amneſtie in 
Rußland zu verhindern, und die britiſche 
Regierung halte alle im Ausland wohnen⸗ 
den ruſſiſchen Revolutionäre zurück, die 
gegen den Krieg ſeien. 


Offenbar aber geſchieht in Rußland noch mehr. In den 
letzten beiden Wochen waren die von England nach Rußland 
gerichteten Ausdrücke der Mißbilligung wegen Gefährdung 
der „Evolution“, d. h. der Kriegführung im Sinne Englands 
durch die „Revolution“, äußerſt deutlich. Die proviſoriſche 
Regierung aber iſt hilflos, ſolange ſie keine Armee zur Ver⸗ 
fügung hat. Die St. Petersburger Garniſon und ebenſo die 
Truppen in Moskau werden ſtark für den Krieg bearbeitet, 
mit engliſcher Hilfe und vor allem natürlich mit engliſchem 
Gelde. So widerſetzten ſich auch die Soldaten in Moskau 
neulich bei einem gemeinſamen Umzug mit der Arbeiterſchaft 
der Entfaltung von Fahnen mit der Inſchrift: „Nieder 
mit dem Kriege!“ Kerensky, der Juſtizminiſter und Führer 
der Trudowiki (die ſog. Arbeitsgruppe), iſt trotz ſeines poli⸗ 
tiſchen Radikalismus offenbar für die Fortſetzung des 
Krieges gewonnen, indem man ihn davon überzeugt hat, 
die ruſſiſche Freiheit ſei und bleibe gefährdet, ſolange das 
„reaktionäre“ Deutſchland“ aufrechtſtände. Außerdem wird 
er als Großruſſe wohl nicht frei von einem gewiſſen 
imperialiſtiſchen Unterbewußtſein ſein. Miljukow, der 
Miniſter des Auswärtigen, hat es allerdings nicht vermocht, 
ſeine „großen“ Kriegsziele Polen mit Krakau, Poſen und 
Danzig, Oſtgalizien, die türkiſchen Meerengen, Zertrümme⸗ 
rung Oeſterreich⸗ Ungarns als Regierungsprogramm für den 
Frieden durchzuſetzen, aber dafür iſt es der Kriegspartei ge⸗ 
glückt, in der Perſon Plechanows einen kriegsfreundlichen 
Sozialdemokraten für die proviſoriſche Regierung zu ge⸗ 
winnen. 

Plechanow hat jahrzehntelang verbannt im Auslande 
gelebt und ſich früher einmal dahin geäußert, der deutſche 
Militarismus müſſe erhalten ble'ben, weil er das einzige 
Gegengewicht gegen den alles verſchlingenden Zarismus 
bilde. Als aber die „Demokratien“ Frankreich und England 
ſich mit Rußland gegen Deutſchland verbündeten, ſchwenkte 
er um und wurde zum leidenſchaftlichen Kriegspred'ger gegen 
Deutſchland. Während ſich die Sozialdemokratie noch fern⸗ 
hielt, als die proviſoriſche Regierung gebildet wurde, iſt ſie, 
oder genauer gejagt, ihr kregsfreundlich-nationaliſtiſcher 
Flügel mit Plechanow, der Arbeitsminiſter wird, dem Bünd⸗ 
nis der Regierungs⸗ und Kriegsparteien jetzt beigetreten. 


Es wäre zu verwundern, wenn Plechanow ſich jetzt als. 
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Frledensfreund erweiſen ſollte; vielmehr ‘ft zu vermuten, daß 
mit ihm eine einheitliche Front für den Krieg in der nun⸗ 
mehr von allen Revolutiousparteien beſchickten Reg'erung 
hergeſtellt iſt: für den Krieg, wenn nicht zur Eroberung 
fremder Gebiete, ſo doch zur Beſiegung Deutſchlands im 
Dienſte und zum Nutzen Englands. 

Trotzdem wirken dauernd ſtarke Kräfte auch gegen den 
Krieg: der andere Flügel der Sozialdemokraten, die An⸗ 
hänger der alten Regierung, die jetzt in Dunkel zurück⸗ 
geſcheucht ſind, aber ſich dort rühren, die kriegsmüde Mehr⸗ 
heit der Bauernſoldaten, die Maſſe des Bauerntums ſelbſt, 
die Fremdvölker an der Weſtgrenze, im Kaukaſus, in Turke⸗ 
ſtan — ſie alle wollen den Krieg nicht. Vor allen Dingen 
wollen ſie nicht den Krieg Englands. Die gefährlichſten 
Gegner des Krieges Englands und der Liberalen 
find die Sozialdemokraten der Richtung, die von dem 
Georgier Tſcheidſe geführt. Deren Zeitung, die „Prawda“ 
(Wahrheit), erklärte am 26. März: „Rußland iſt durch 
Bündniſſe mit England, Frankreich und anderen Ländern 
verbunden. Es kann in den Fragen des Friedens nicht ohne 
ſie handeln. Aber das bedeutet nur, daß das vom Zarenjoch 
befreite Rußland ſich gerade und offen an ſeine Verbündeten 
mit dem Vorſchlage wenden ſoll, die Frage nach der Eröff— 
nung von Friedensverhandlungen zu prüfen. Wie die Ant⸗ 
wort der Verbündeten ſein wird, wiſſen wir nicht. Wir 
wiſſen auch nicht, wie die Antwort Deutſchlands ſein wird, 
wenn der Vorſchlag gemacht iſt. Nicht Desorganiſation der 
revolutionären Armee und nicht ein haltloſes: Nieder mit 
dem Kriege! iſt unſere Loſung. Unſere Loſung iſt eine Einwir⸗ 
kung auf die proviſoriſche Regierung, daß ſie unverzüglich 
vor die ganze Weltdemokratie mit dem Verfuche tritt, alle 
kriegführenden Länder zur unverzüglichen Eröffnung von 
Verhandlungen über die Mittel, den Weltkrieg zu beenden, 
zu veranlaſſen. Bis dahin hat jeder auf ſeinem militäriſchen 
Poſten zu bleiben.“ 

Dergleichen, ſo verſtändig vom ruſſiſchen Standpunkt 
aus es klingt, iſt natürlich nicht nach dem Herzen Englands 
und der kriegsliberalen Parteien. Es ſcheint, als ob der 
Dumablock und die engliſche Botſchaft damit umgehen, um 
uuf alle Möglichkeiten gerüſtet zu ſein, ſich ein eigenes Heer 
zu ſchaffen, das ihnen ſicherer iſt, als die Petersburger Revo⸗ 
lutionsſoldaten. So wird jedenfalls die Nachricht zu ver⸗ 
ſtehen ſein, daß der Dumaabgeordnete Jefremow, der Füh⸗ 
rer der Progreſſiſten, die gleich rechts neben den Kadetten 
in der Duma ſitzen, an der Front „eine Armee zum Schutz 
der proviſoriſchen Regierung“ organiſiert habe. Er kann das 
nur im Einvernehmen mit Generalen getan haben, die wie 
Bruſſilow oder Ruſſki dem Kriegsliberalismus im kadetti⸗ 
ſchen Sinne ergeben ſind. Zugleich wäre das ein Anfang 
zur Wiederherſtellung der Diſziplin, d. h. des Gehorſams im 
Sinne einer Armeeleitung, die mit der Regierung zuſammen— 
wirkt und gemeinſam mit ihr entſchloſſen iſt, geregelte 
politiſche Zuſtände wiederherzuſtellen. Nur wären es Zu: 
ſtände, wie England ſie ſich in Rußland wünſcht, und ſolche 
würden das Gegenteil von ruſſiſcher Friedensbereitſchaft mit 
ſich bringen. Für eine ſolche Bereitſchaft wirken die fort⸗ 
ſchreitende Desorganiſation, die Lebensmittelnot, die Bauern⸗ 
unruhen und — wenn es zum Kampf der ſtreitenden Bars» 
teien mit der Waffe kommen ſollte — der Bürgerkrieg. 
Im ganzen dürfte man es demnach für wahrſcheinlich halten, 
daß die Ausſicht des Friedens in Rußland und mit Ruß⸗ 
land ſinkt, wenn die gegenwärtige, von England abhängige, 
für England arbeitende Regierung ſich befeſtigt; daß aber die 
Hoffnung auf einen guten Frieden am letzten Ende ſteigt, 
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wenn die dem Krieg entgegenwirkenden Faktoren dazu ge⸗ 
langen, die engliſche Dienſtbarkeit Rußlands wohl oder übel 
zu brechen. Dort arbeiten das Geſchick der engliſchen Poli⸗ 


tit und die Geldmittel Englands und Amerikas vereint mit 


dem ruſſiſchen Nationalismus — hier die Folgen der Un⸗ 
fähigkeit des alten Syſtems und der Friedenswille einer 
nicht nationaliſtiſch-erobernd, ſondern innerpolitiſch⸗ſozia«⸗ 
liſtiſch intereſſierten Minderheit. Dazwiſchen gären die 
dunklen, elementar begehrenden Triebkräfte unentwickelter 
und urteilsloſer Maſſen, bereit dem zu folgen, der ihnen 


Sättigung ihrer Begierde verſpricht — ihrer Begierde nach 


Land, Land, Land! Kerensky beeinflußt fie am ſtärkſten; 
möglich, daß er um der inneren Aufgaben willen ſchließlich 
doch noch der Friedenspartei beitritt. Möglich, aber kaum 
wahrſcheinlich; die engliſch⸗-amerikaniſche Zange wird ihn 
zu feſt halten. | 


Walther Schotte / Zollverein 
oder „Heimatpolitik“ 


Aller Streit um ein wirrfchaftlich geeintes Mitteleurope 
ſchloß bisher mit der Erkenntnis: die zwingenden 
Gründe dafür liegen auf politiſchem Geblet. Es 
ſind die privatwirtſchaftlichen Intereſſen, die 
hüben und drüben der Annäherung und Ausgleichung 
Widerſtände bereiten. Je nachdem deren Stärke ein⸗ 
geſchätzt und ihre ſtaatswirtſchaftliche Bedeutung gewertet 
wurde, beſtimmt man die Grenzen, bis zu denen die Annähe⸗ 
rung getrieben werden dürſe: vom bloßen Abbau des Kon⸗ 
ventionaltarifes unter Beibehaltung eines einfachen Tarif⸗ 
vertrages bis zur Herſtellung des mitteleuropäiſchen Zoll⸗ 
vereins, der durch die völlige Aufhebung der Zölle in Mittel⸗ 
europa ein Freihandelsgebiet ſchaffen würde. 

Die privatwirtſchaftliche Behandlung der 
mitteleuropäiſchen Frage iſt jedenfalls grundfalſch. Wenn 
„zwingende politiſche Gründe“ „Mitteleuropa“ fordern, 
dann müſſen ſchlimmſtenfalls privatwirtſchaftliche Intereſſen 
geopfert werden können, und auch der Grad, die Form des 
mitteleuropäiſchen Zuſammenſchluſſes darf nicht durch ein 
Abwägen der privatwirtſchaftlichen Intereſſen, ſondern muß 
durch die politiſchen Notwendigkeiten beſtimmt werden. 
Uebrigens aber gibt es heute derartige Mitteleuropa wider⸗ 
ſtreitende private Intereſſen nicht mehr! 

Wir glauben aber gar nicht, daß in Wahrheit die privat⸗ 
wirtſchaftlichen Rückſichten es ſind, die in dem Streit um 
den Grad und die Form des wirtſchaftlichen Mitteleuropa zum 
Ausdruck kommen. Wenn auch politiſche Gründe für Mittel⸗ 
europa überall als zwingend anerkannt werden, ſo iſt damit 
noch nicht geſagt, welche der möglichen Gründe 
hier und dort angenommen werden. Und in der Ver⸗ 
ſchiedenheit dieſer Gründe liegt dann auch eine Verſchieden⸗ 
heit der Auffaſſungen über das Weſen Mitteleuropas be⸗ 
ſchloſſen. Es iſt in der Tat immer etwas Anderes und oft 
miteinander Unvereinbares, was durch die angeblich nur 
verſchiedenen Grade der Annäherung entſtehen würde. 
Mitteleuropa auf der Grundlage bloßer gegenſeitiger Vor⸗ 
zugsbehandlung iſt nicht ein Teil des Ganzen, 
ſondern etwas Anderes als ein Mitteleuropa auf der 
Grundlage des Zollvereins. Das wird heute oft überſehen! 
Denn leider iſt der Begriff Mitteleuropa bereits zu einem 
entſeelten Schlagwort geworden, einer leeren Schachtel, in 


die jeder ſeine beſonderen Wünſche nach Velteben verſtauen. 
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kann. Wir verftehben „Mitteleuropa“ als eine 

wirkliche Lebenseinheit. Soll es die werden, dann 
bedarf es dazu außer dem politiſch militäriſchen Schutz⸗ und 
Trutzbündnis des Freihandelsgebietes in Mitteleuropa: des 
großen inneren Marktes und der Gemeinſamkeit des Wett⸗ 
bewerbes auf dem Weltmarkt; denn das allein ſind die Be⸗ 
dingungen, unter denen die Wirtſchaften der verbündeten 
Staaten ineinander fließen und ⸗wachſen können, unter 
denen die rationelle Arbeitsteilung ſowohl für Innen⸗ wie 
Weltwirtſchaft gewährleiſtet iſt. Dieſe Bedingungen 
a ber verwirklicht vollſtändig nur die Zoll- 
union. 

Denn nichts außer dieſer radikalen Form des Zu⸗ 
ſammenſchluſſes bewirkt die Einheit. Solange noch eine 
Zollmauer an den Grenzen ſtehenbleibt, wird auch die Zwei⸗ 
heit noch erhalten. Wenn ausgerechnet worden iſt, daß der 
Zoll im Verhältnis zum Friedenswert der Waren wenig, 
im Verhältnis zum Kriegswert heut gar nichts beſage gegen⸗ 
über Schwierigkeiten der öſterreichiſchen Valuta, dann darf 
man daraus doch nicht folgern: die Zollmauer alſo werde 
nicht hindern, daß die Wirtſchaften der Mittelmächte ſich aus⸗ 
glichen und eins würden. Doch! Sie wird es! Durch dieſe 
Berechnung iſt bloß bewieſen worden, daß zur Stunde keine 
Gefahr dabei iſt, die Zollmauer einzureißen. 
Stein auf Stein, ob etwas höher oder niedriger ale früher, 
auch der abgebaute Zolltarif wird in zehn Jahren wieder 
feine Bedeutung haben; darauf richtet man fich heute ein und 
geht die Hochkonjunktur der Uebergangswirtſchaft zu Ende, 
zieht die ſchwere Weltdepreſſion am Wirtſchaſtshimmel her⸗ 
auf, dann haben wir immer noch ſtatt einer zwei Wirt⸗ 
ſchaften, die ſich unter Umſtänden auch befehden werden. 
Wer Mitteleuropa wirklich will, der muß die Zollunion 
fordern, der darf auch nicht ängftlih nur vom allmählichen 
Abbau der Zölle reden, der muß den Mut haben, 
ſofort das Ganze zu fordern: den freien Handel in 
Mitteleuropa. 

Die aber, die die Zollunion verwerfen, die 
wollen die Einheit der Wirtſchaften nicht: die wollen 
die Zweiheit, wollen nationale Eigenwirt⸗ 
ſchaft, wollen . Die von ihnen ver⸗ 
tretenen Formen und Grade Annäherung haben 
wenigſtens dieſe politiſche 8 Denn es bedeutet 
eben nur reine Zollunion auch den politi⸗ 
ſchen Zuſammenſchluß der Mittelmächte auf 
alle Ewigkeit. Sind erſt einmal die Wirtſchaften inein⸗ 
ander gewachſen, ift der Intereſſenausgleich und die Arbeits⸗ 
teilung vollzogen, iſt die handelspolitiſche Einheit Mittel- 
europas in der internationalen Welt eine Wirklichkeit gewor⸗ 
den, dann läßt ſich dieſes Band nicht mehr löſen oder zer⸗ 
reißen, ohne eine vernichtende Kataſtrophe über beide bisher 
verbundenen Teile zu bringen. Staaten, die in 
einem Zollverein leben, müſſen auch poli⸗ 
tiſchzuſammen bleiben, auf Leben und Tod! 
Und die politiſche Freiheit des einen iſt durch die Rückſicht 
auf Lebensnotwendigkeiten des andern beſchränkt! Dieſe Zu⸗ 


kunft wollen die Gegner der Zollunion nicht! Sie wollen für 


ihren Staat die unbegrenzte Freiheit der Entſchließung. Die 
eben finden ſie gerade noch gewahrt in jeder Form des 
mitteleuropäiſchen Zuſammenſchluſſes, die nicht Zollunlon 


iſt, die weniger bedeutet, die die Zweiheit der Wiriſchaften 
erhält. Man könnte faſt glauben, daß viele ſichnur darum 
für „Mitteleuropa“ begeiftern, um „Mittel. 


eurepa’-zuverhinder.n, ſeinen eigentlichen Sinn ‚au 
vernichten, in ſein Gegenteil umzukehren. 


zum öſtlichen Nachbar. 
Programm mit den Rückſichten auf eine eventuell . 


Bleibt aber wuſische Politik Oeſterreich⸗Ungarns ſchlecht. 


| Sinn der freien Heimatpolitit. 


und Holzverarbeitungsinduſtrien, 
Denn eine ſolche Arbeitsteilung auf der Grundlage natür⸗ 
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So iſt es wohl nicht: denn auch die Gegner der Zollunidn 
haben bona fide ihre Gründe für „Mitteleuropa“, wie ſie 
es verſtehen, gefühlsmäßige und nationaliſtiſche: ſie wollen 
das Bündnis, das ſich im ganzen bewährt habe, erhalten 
ſehen, wohl auch vertiefen, damit im Fall eines nahen neuen 
Krieges die Räder beſſer ineinandergreifen, die Trans- 
miſſionen ſicherer laufen. 


An die ewige Freundſchaft freilich glauben ſie i im Grunde 
nicht, die Deutſchen mißtrauen den Slawen und umgekehrt. 


Auch fühlen ſie Intereſſengegenſätze der großen Politik. 


„Mitteleuropa“ ſteht auf einem ganz anderen Blatt, als dein. 
von dem manche bei uns ihr Programm der deutſchen 
Weltpolitik herunterleſen. Und nur inſoweit „Mitteleuropa“ 
ihrem Programm nicht widerſpricht, nehmen dieſe Leute es 


mit auf ihren Weg. Einen ſolchen Widerſpruch fühlen ſie 
‚ aber recht bald heraus. 
auf die Dauer gegen Rußland orientiert bleiben zu müſſen. 


Die Weltpolitik Oeſterreichs fcheint . 


Wer aber bei uns die deutſche Zukunft in der Eroberung 
des freien Meeres, in der Niederringung Englands, in der 
Ueberſeepolitik und -wirtfchaft ſieht, denkt an Annäherung. 
Dazu paßt das mitteleuropäiſche 


Auch in den rein wirtſchaftlichen Bedenken fteckt dieler 
Die deutſche Wirtſchaft er⸗ 
trägt nur knirſchend den Zaum des Krieges, der ſie vom 


„Meer und dem großen Weltmarkt abſperrt, ſie wartet be⸗ 
gierig auf den Augenblick, da mit dem Frieden ſich die Tore 


des Wirtſchaftsgefängniſſes zu neuer Freiheit öffnen werden. 


Dann foll fie Oeſterreich⸗Ungarn mit feiner Valuta als Klotz“ 
am Bein, das frei ausſchreiten will, mitſchleppen? Man will 
feine nationale Wirtſchaftspolitik, Heimatpolitik, nicht mittel · 
;europäifche Rückſichten. Und das Echo ſolchen Grollens aus 
Ungarn? Wer eine mitteleuropäiſche Einſtellung der Wirt⸗ 
ſchaftspolitik fordert, rät den Ungarn gelaſſen, alle Induſtrien 


eingehen zu laſſen, die bei ihnen nicht ihren natürlichen 
Standort hätten und ſtatt ſolcher Treibhausprodukte 
Induſtrien natürlichen Standortes zu pflegen, etwa Holz⸗ 
Zuckerinduſtrien uſw. 


licher, geographiſcher und geſchichtlicher Bedingungen ver⸗ 


langt ja die Logik des Freihandelsgedankens in der Tat. 
Demgegenüber erklären die Ungarn — und Wirtſchafts⸗ 


wiſſenſchaftler wie Eulenburg geben ihnen recht! —, daß die 
Induſtrialiſierung Ungarns, ſelbſt die gewaltſame, eine 
Lebensnotwendigkeit ſei, und zwar im Intereſſe ihrer Land⸗ 
wirtſchaft. „Die ungariſche Landwirtſchaft kann nur dadurch 
gehoben werden, daß zunächſt die induſtrielle Bevölkerung 
zunimmt. Eine Intenſivierung der Landwirtſchaft iſt nur 
in einem Induſtriereich möglich.“ Die Induſtrialtſierung 
wird mittelbar und unmittelbar ein finanzpolitiſches Er⸗ 
fordernis des Staates; darum muß die Staatswirtſchaft 
protektioniſtiſch werden und auf induſtriellen Schutzzöllen ber 
ſtehen! Zollunion? Ein unmöglicher Gedanke! 

Ueberall, wo die Forderung nationaler Eigenwirtſchaft 
herrſcht, begehrt man auf gegen den Gedanken der reinen 
Zollunion. Dieſe beiden Begriffe vertragen ſich nicht; ent 


gegengeſetzte politiſche Ideen und Kräfte werden in ihnen 


lebend'g. Ungarn will nicht Glied eines Ganzen werden, 
ohne das es überhaupt nicht beſtehen könnte; ſeine Wirtſchaft 
will es auch gegen Entgelt nicht für das Ganze arbeiten 
laſſen, fie ſoll zunächſt dem eigenen Staat dienen! Dazu 
muß fie in ſich beſchloſſen fein, ſich ſelbſt genug fein. Ungarn 
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will den ungariſchen Globus! Das it der Inhalt N 
heimatlichen Wirtſchaftspolltik. 

Alle dieſe Widerſtände der Heimatpolitit gegen Mittel: 
europa, ob fie nun aus gefühlsinäßigem Nationalismus oder 
als Folgerung eines klar geſchauten politiſchen Programmes 
ſich ergeben, ſind in der Tat ſo ſtark, daß man die Grund— 
fragen prüfen muß: welches ſinddennnuneigent⸗ 
lich die zwingenden Gründe, die für „Mittel⸗ 
europa“ ſprechen, wer find unter uns feine 
Fürſprecher? 

1. Nationale Politiker: Die Nec e der habe 
burgiſchen Monarchie ſehen ihren völkiſchen Beſtand und die 
Erhaltung des deutſchen Charakters des Kaiſerſtaates nur 
gewährleistet durch die Vollendung „Mitteleuropas“, durch 
den Schutz, den ihnen das Reich im Zuſammenhang des 
Bundes gewähren könnte. Umgekehrt ſei die Stärkung der 
Stammesbrüder eine weltpolitiſche Notwendigkeit auch 
unſeres Reiches, „für das die Welt keinen ähnlichen Stützpunkt 
mehr biete wle die Deutſchen in Oeſterreich⸗Ungarn“. Das iſt 
vielleicht ein zwingender Grund für die Deutſchen, aber nicht 
für die 30—40 Millionen Slawen, N und Romanen 
der Monarchie. 

2. Politiker, die Rußland für den dauernden 
natürlichen Feind der mitteleuropäiſchen Staaten und 
Völker halten und glauben, daß ſeinem bevölkerungsmäßigen 
und territorialen Uebergewicht, dieſer Kraft mit einer Zu— 
kunft ohnegleichen nur durch die politiſche und wirtſchaftliche 
Einheit und Geſchloſſenheit Mitteleuropas begegnet werden 
kann, „Mitteleuropas“, das als ſolches der Hort 
aller weſt⸗ und ſüdſlawiſchen Nationen werden muß, die von 
Rußtand fortſtreben. Die Richtigkeit dieſer Behauptung vom 
dauernden Gegenſatz Rußlands wird aber wenigſtens von 
reichsdeutſcher Seite für Deutſchland bezweifelt. 


3. Deutſche Politiker im Fall einer antiruſſiſchen Söſung 
der polniſchen Frage. Denn jede ſolche Löſung bleibt 
in ſich unfruchtbar und gefährdet das Verhältnis der mittel⸗ 
europälfchen Mächte, ſolange und wenn dieſes nicht als dau— 
ernde politiſche und wirtſchaftliche Einheit durch einen mittel⸗ 
europälfchen. Vertrag gegründet iſt. Nachdem durch die 


Iwelkaiferproklamatlon vom 5. November 1916 die Löſung 


der polniſchen Frage gegen Rußland angebahnt worden iſt, 
haben wir hier allerdings einen „zwingenden Grund“ für 
Mitteleuropa. Es iſt ſogar höchſte Zeit. „5 Minuten vor 
12 Uhr Mitternacht“, daß der Vertrag zuſtande kommt, damit 
auch über das endgültige Schickſal Polens Klarheit gebracht 
werde. Sonſt geht Polen doch verloren. Geſchieht das ohne 
unſeren Willen oder geben wir ſelbſt die Idee des polniſchen 
Staates, der von Rußland gelöſt werden ſoll, wieder auf, 
dann wäre damit allerdings auch der durch Polen gegebene 
zwingende Grund für Mitteleuropa dahin. 


4. Endlich die politiſchen Denker, deren ſtärkſter Wort⸗ 
führer Naumann iſt; ſie ſehen das Zeitalter der 
politiſchen und wirtſchaftlichen Weltreiche 
aufſteigen. Indem fie in Quantitäten denken, fühlen fie die 
ungeheure Zukunft, die den alten Weltreichen England, 
Rußland und den werdenden Amerikas und Oſtaſiens, be⸗ 
ſchleden iſt. In den kommenden Weltkämpfen werden nur 
Körper von ſolchein Gewicht beſtehen. Zu Lande unt: 
klammert vom ruſſiſchen Reich und den engliſchen Vaſallen⸗ 


ſtaaten, zu Waſſer unmittelbar bedroht von der Seeherrſchaft 


des großeren Britanniens, iſt ſelbſt Deutſchland in jeder 
Hinſicht von zu geringer Quantität, um ſich als Weltreich 
behaupten zu können. Erſt „Mikteleuropa“: Dexeſchtand 


kreis hat ſich verlaufen, 
ſind zerſtört, und ſelbſt der alte geſchulte Beamten- und Ar⸗ 
. beiterftamm iſt gebrochen, feine Träger find: in alle Winde 
zerſtreut. 


ganzen Welt geſchleden. 
Jahre vom Weltmarkt abgeſchloſſen, ſeine Preiſe. gelten nicht 
für uns. 
Ihn angewieſen, genauer als ſonſt irgendeine Volkswirtſchaft 


Wiedereroberung des Weltmarktes! 


ſammenbruch wäre unvermeidlich]! 
ein irgendwie entſchuldbares Intereſſe, 


und Heſterreich⸗Ungarn, ewig verbunden als eine in ſich 


ausgeglichene und geſchloſſene Lebenseinheit, haben be⸗ 


völkerungsmäßig und wirtſchaftlich die Kraft, eine W 


N politiiche Größe zu kein. 


5. Die allerdings zwingenden Gründe biefer politiſchen 


Prophetie ſind nun aber erſt durch den Gang und die Wir⸗ 


kungen eines bald dreijährigen Krieges zu einer unab« 


weisbaren Notwendigkeit des Tages. ge⸗ 


worden. Der ganze mühſelige Prozeß, die. vor dem Krieg 
ſo ungleichen Wirtſchaften Deutſchlands und Oeſterreich⸗ 
Ungarns auf einen mitteleuropäiſchen Generalnenner au 
bringen, iſt uns durch den Krieg abgenommen worden. 
Die ſcharf umriffene Einheit der Wirt 
ſchaftsſtruktur Mitteleuropas iſt bereits 
gegeben, ift da, als Kriegswirkung, als Folge der gemein⸗ 
ſamen kriegswirtſchaftlichen Erlebniſſe. Die alte Wirtſchaft 
vor dem Kriege iſt tot. Entweder liegen die Werke ſtill oder 
haben ſich auf Kriegsinduſtrie umgeſtellt, die Maſchinen ſind 
veraltet, demontiert oder längſt abgeſchrieben, der Kunden⸗ 
die weltwirtſchaftlichen Bezichungen 


Dank der Kapitalanhäufung durch die Umwand⸗ 
lung der Warenlager in Geld iſt aber überall in Mittel: 
europa die Induſtrie in der Lage, ſich völlig neu 
einzurichten. Auch Defterreich-Ungarn iſt nicht mehr 
gezwungen, zu ſeinen alten engen Betriebsformen zurückzu⸗ 
kehren, auch ſeine Wirtſchaft hat die Mittel zum Neuaufbau 
von ſpezialiſierten Betrieben, wie ſie der größere innere 
Markt und die . auf dem Weltmarkt 
verlangen. 


Es iſt das g Berdienſt Dr. Gustav 
Stolpers, in ſeinem Buch: „Das mitteleutopäiſche 
Wirtſchafts problem (Wien — Leipzig 1917 b. Franz Deuticke, 
305 S., geh. 5 M.) zuerſt dieſen Nachweis von der neuen und 
beſonderen Wirtſchaftsſtruktur Mitteleuropas gebracht zu 
haben. Durch unſere gemeinſamen kriegswirtſchaftlichen 
Erlebniſſe-hat fi) unſer wirtſchaftliches Weſen von dem der 
Wir allein ſind während. dreier 


Dabei aber find wir fofort nach Kriegsſchluß auf 


Europas. Denn wir in Mitteleuropa haben die leerſten 
Lager, alle unſere Rohſtoffe ſind verbraucht. Um aber 
kaufen zu können, müſſen wir verkaufen können. Deuttch⸗ 
land und Oeſterreich⸗Ungarn müſſen beide fo ſchnell wie mög⸗ 
lich auf den Weltmarkt hinaus! Wir müſſen gemeinſam 


Rund geſchloſſen in die Zukunft gehen. Wir haben beide 
die gleichen, Mitteleuropa hat nur dieſe 


wirtſchaftspolitiſche Aufgabe: die 
Kriegskoſtendeckung, 
Fürſorge für Invaliden, Waiſen und Witwen, Rohſtoff⸗ 


bezug und Valutafrage, das ſind die gleichen großen Sorgen 


eine 


hüben wie drüben, Laſten, die unſeren Ausgabeetat vervier⸗ 
fachen werden, und die wir finanzpolitiſch nur werden 


tragen können durch Ausgleich unſer Handelsbilanzpaſſiven, 


durch Wiedergewinnung einer Aktiva ſchaffenden Weltwert⸗ 
ſchaft. 


Ohne Deutſchland, ohne die mittel» 
europäiſche Wirtſchaftsgemeinſchaft Iſt 
Oeſterreich⸗Ungarn zu ſchwach dazu; ſein Zu⸗ 
Hat aber deutſchland 
deinen größten 
Schuldner falfierer zu kaſſen, ſeinen größten Abnehmer zu 
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verlieren 7. Durch die Zollunion aber würde auch Deutſchland 
mit dem größeren inneren Markt gewinnen! die mittel⸗ 
europäiſche Weltwirtſchaft endlich hat dank dem Ausgleich 
der inneren Struktur durch den Krieg, dank der im Kriege 
geschaffenen Organiſationen eine unbegrenzte Zukunft! 


Für dieſe mitteleuropälſche Einftellung 
der Wirtſchaftspolltit ſind die zwingenden. 


Gründe vorhanden; ſie müſſen alle Bedenken der Heimat⸗ 
politik überwinden! Was alfo iſt noch zu tun? Auszuſprechen 
und zu vollenden, was ſchon gegeben iſt, endlich durch einen 


Vertrag die Linien dauernd feſtzulegen, die das Schickſal 


vorgezeichnet hat. Hauptpunkt des Vertrages 
aber muß fein: Zollunion, Herſtellung des 
mitteleuropäiſchen Freihandelsgebietes. 


Denn. dann iſt alles andere natürliche Folge: ſowohl die ge⸗ 
meinſchaftliche Außenpolitik, politiſch wie wirtſchaftlich, der 


Ausgleich der Eiſenbahntarifpolitik, der Ausbau der Waſſer⸗ 
ſtraßen, wirtſchaftliche Rechtsgemeinſchaft uſw. a 

Und wenn wirklich noch Bedenken beſtehen ſollten, etwa 
irgendwie berechtigte Forderungen der Heimatpolitik, finanz⸗ 
politiſch notwendige Erforderniſſe eines gewiſſen Pro⸗ 
tektionismus: es gibt ja auch nach Niederbruch der Zoll: 
mauer Mittel. und Wege, dieſe Forderungen zu befriedigen. 
Man tele bei Stolper (S. 181 ff.) nach, wie trotz Mittel: 
europa eine gewiſſe Selbſtändigkeit der Wirtſchafts politik 
gewahrt, der Schutz gefährdeter Wirtſchaftszweige bewirkt 
werden kann. Die Deviſenzentralen, die Kriegsverbände der 
Induſtrie, Kartellabmachungen in Mitteleuropa, Einfuhr⸗ 
verbote und Staatsaufträge können dieſen Schutz über⸗ 
nehmen. Aber nur für die Uebergangszeit. 
Nur für dieſe Periode kann es eine Frage ſein, wie der 


Wertſchaft ohne Zölle ein etwa dennoch notwendiger Schutz 


gewährt werden kann. Der. Sinn des Wirtſchaftsbündniſſes 
darf jedenfalls nicht verkümmert werden, und der fordert eine 
1 Einſtellung der Wirt⸗ 
ſchaftspolitit ſtatt der heimatpolitiſchen! 
Und die Gegenſätze von Mitteleuropa und Heimatpolitik 


in der großen Politik? Wer kann denn in dem 


dunklen Buch der Zukunft lefen?.: Die Welt gebiert ſich neu! 


Wer will heute, angeſichts der - ruffifchen. Revolution, ſagen, 


daß die gegen England: gerichteten Intereſſen der deutſchen 


Politik und die Rückſichten auf die politiſche Lage Oeſterreich⸗ 
Ungarns unvereinbar ſein müſſen? Wir: brauchen Politiker, 


die dieſe Wirrniſſe überſchauen und den politiſchen Willen 
haben, ſie zu löſen. Wir brauchen Staatsmänner, die die 
Kraft zur Verantwortung haben und die vom Schickſal ge⸗ 
forderte. Tat tun! 


eric Schairer / Gemeinwirtſchaft im 
Anzeigenweſen 


In einem Yuffah „Für ein Anzeigen monopol“ (in 
der Zeitschrift „Deutſche Arbeit“, Monatsſchrift für die Beſtrebungen 
der: chtiſtlich⸗ nationalen Arbeiterſchaft, Novemberheft 1916) iſt kürz⸗ 
lich der Chefredakteur des „Düſſeldorſer Tageblatts“, Dr. Heinz 
Brauweiler, für dle Verſtaattichung bzw. Verſtadtlichung des 
Anzeigenweſens eingetreten. Er verſpricht ſich davon einen Ertrag 
. yon jährlich 200. Millionen Mark; bei der „ſozialen Funktion“ 
(weniger mißverſtändlich: verkehrswirtſchaftlichen Funktion) des 
Anzeigenweſens erklärt er gerade auf dieſem Gebiet die Monopoli⸗ 
erung für einen „Fortſchritt zu einem beſſeren Typ“, und endlich, 
was ihm als Zeitungsmann: offenbar das Wichtigſte dabei ift: er 


und tapfere Worte. 


- Breffe trägt einen Januskopf. 


erblickt darin ein Mittel, das deutſche Zeitungsweſen ſeiner idealen 
Aufgabe zu erhalten, indem es „von der zunehmenden Abhängigkeit 


des redaktionellen Teils der Zeitung von dem Anzeigenteil“. gerettet 
wird. „Das beſte Mittel, die deutſche Preſſe ihren idealen Aufgaben 
zu erhalten, wird dies ſein, ſie unabhängig zu machen von dem 
überwuchernden Anzeigengeſchäft, das der Korruption nur zu em 
Tür und Tor öffnen kann.“ 


Nun iſt aber der. Inſeratenteil Fee Dias geſchöftlche 


Rückgrat jeder Zeitungsunternehmung. Die Einnahmen aus dem 


Abonnement reichen für einen großen Teil der Zeitungen, wie 


Brauweiler anführt, gerade hin, um das Drudpapier zu bezahlen. 
Wenn ein Anzeigenmonopol den Zeitungen einen erheblichen Teil 
ihrer bisherigen Einnahmen wegnehmen würde, 
Brauweiler antwortet: Dann follen, wie es früher geweſen iſt, 
Nauch in Zukunft, die Bezieher die Zeitung bezahlen. 
hört es ſich, wenn die Zeitung den Anſpruch erhebt, eine Stätte 
geiſtiger Arbeit zu fein. 
eifern die Zeitungen, nicht die Anzeigenplantagen, die für das 
: Geld der Inſerenten 
Abonnenten, der für feine Leiſtung nur Anſpruch hat auf einen 
Anteil an der Druckpapierrolle, „Weltanſchauung“ 
Nur dann wird die Zeitung der idealen Aufgabe dienen können, 
wenn ſie ſich ſtützt auf das Vertrauen der Abonnenten, nicht auf 


was dann? 
„So ges 

Es ſollen im Kampfe der Geiſter wett⸗ 
geiſtige Nahrung verkaufen und dem 
„ſchenken“. 


das Geld der Inſerenten.“ 1 
Ueber die Möglichkeit, daß manche Sein die Steigerung 


des Bezugspreiſes nicht durchſetzen könnten und alfo infolge eines 
Anzeigenmonopols zugrunde gehen würden, 
weiler folgendermaßen: 
Mitleid zu empfinden. 
: Reiftung durchſetzen kann, der muß halt leiden. 
Schwäche unſerer ganzen führenden Wirtſchafts und Steuerpo⸗ 
litik geweſen, immer die erſte Rückſicht darauf zu nehmen, daß 
niemand „geſchädigt“ 


äußert ſich Brau⸗ 


„Ich bin graufam genug, darüber kein 
Wer ſich nicht durch eigene Kraft und 
.. Es iſt eine 


werde .. Wenn Zeitungen und Fach⸗ 
blätter eingehen müſſen, weil fe keine genügende innere Lebens⸗ 


krcft beſitzen, fo iſt das kein Schade für die Allgemeinheit.“ 


Das find aus dem Munde eines Zeitungstedakteurs aufrechte 
Es iſt überhaupt das Bedeutſame gerade an 
dem Eintreten Brauwellers für ein Anzeigenmonopol, daß dieſe 


Forderung hier zum erſtenmal öffentlich aufgeſtellt wird von 


einem Manne, der ſchaffend mitten im heutigen 
Zeitungswefen drin ſteht. Von Außenſtehenden iſt ſie 


ſeit Abſchaffung des preußiſchen Anzeigenmonopols Im Jahre 1849 


wieder und wieder erhoben worden, und zwar von Vertretern der 


verſchiedenſten Weltanſchauungen, und politiſchen Bekenntniſſe. 


e aſ falle ſagt (1863) in ‚feiner Rede „Die Feſte, die Preſſe 
und der Frankfurter Abgeordnetentag“: „Ich habe euch gezeigt, 
daß das Verderben, der Preſſe mit Rotwendigkeit daraus hervor⸗ 
gegangen, daß ſie unter dem Vorwand, geiſtige Intereſſen zu ver⸗ 
fechten, durch das Annoncenweſen zu einer induſtriellen Geld⸗ 
ſpekulation wurde. Es handelt ſich alſo einfach darum, dieſe beiden 


Dinge zu trennen, die ja auch nichts miteinander zu tun haben 
In einem ſozialdemokratiſchen Staate muß alſo ein Geſetz gegeben 


werden, welches jeder Zeitung verbietet, irgendeine Annonce zu 
bringen, und dieſe ausſchlleßlich und allein den vom Staate oder 


von den Gemeinden publizierten Amtsblättern zuweiſt.“ Infofern 
die Blätter Annoncen bringen, erläutert er weiterhin die Funktion 


des Anzeigenweſens, ſtellen ſie nichts anderes als „den öffentlichen 


Ausrufer“ dar, und es ſei nur in einer Zeit, in der alles Profitable 


der Profltwut des Privatkapitals zur Ausbeutung anheimfallen 


müſſe, zu begreifen, „daß dieſer öffentliche Ausruferdienſt ſo lange 
- dem Nutzen und Slleenle es eee überlaſſen werden 


konnte“. N „ 

Treitſchke (in ſeinen von Cornlcelius herausgegebenen 
Vorleſungen über Politik) ſpricht ſich einmal ſo aus: „Die. moderne 
Ein tief gewurzelter Schaden 
neben der Anonymität iſt die völlig unnatürliche Verbindung ihrer 
politiſchen Auſgabe, der Vertretung und Verbreitung beſtimmter 
Parteigedanken mit dem Inferatenwefen Daß an ſich gar kein 
Zuſammenhang beſteht zwiſchen Geſchäfksanzeigen von beliebigen 
Schneidern ur nd Schuſtern und der Pobtik, ſpringt doch in die 
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Augen. Noch mehr! Dem Staat ſtand ein Monopol des Inſeraten - 


weſens zu: der preußiſche Staat hat aber 1 N verjähren 


Der Juriſt Schmölder ließ 1879 eine fande Schrift 
„Das Inſeratenweſen ein Staatsinjtitut” erſcheinen, in der er unter 
Berufung auf dieſes ehemalige preußiſche Anzeigenmonopol 
(1727-1849) das Anzeigenweſen als „Inſtitut des Marktregals“ 
für den Staat in Anſpruch nahm und gegen die damals — in der 
Gründerzeit — beſonders ſtark hervortretenden Schäden einer 
prwvatwirtſchaftlichen Verwaltung dieſer Einrichtung zu Felde zog. 
Er verlangt den Schnitt mit dem Meſſer, „der die Selbſtändigkeit 
des marktrechtlichen Inſeratenweſens unter der Verwaltung des 
Staats wiederherſtellt, der gleichzeitig auch die politiſchen Zei⸗ 
tungen wieder den politiſchen Parteien zuführen würde“. 

Männer, wie Adolf Wagner und Stöcker, ſind 
damals rückhaltlos für Schmölders Anſchauungen eingetreten; 
ja ſogar eme Zeitung, die „Leipziger Volkszeitung“, deren poli⸗ 
tiſche Richtung keineswegs mit derjenigen Schmölders überein⸗ 


ſtimmte, trat unter der Führung ihres Leiters Hans Paulus. 


öffentlich auf ſeine Seite. 
Bon Heutigen haben ſich Avenarius und Bücher für 
die Abtrennung des öffentlich zu verwaltenden Inſeratenweſens 


vom Nachrichtendienſt ausgeſprochen. Dieſer betont dabei ebenfalls 


den Charakter des Anzeigenweſens als Markteinrichtung: „Viel⸗ 
leicht wird die kommende Generation dieſes Verkehrsinſtitut des 
geſchäftlichen und ſozialen Lebens ebenjo in die öffentliche Obhut 
nehmen müſſen wie die jetzige die Verſtaatlichung der Eiſenbahnen 
durchgeführt hat (in einem Auſſatz über die Zukunft der deutſchen 
Preſſe in der Sammlung „Der e des deutſchen Geiſtes im 
Weltkrieg“, Gotha 1915).“ 

Die Ueberführung des geſamten geſchäftlichen Anzeigen⸗ 
weſens in öffentliche Verwaltung iſt bei dem heutigen ſozufagen 
organiſchen Verwachfenſein von Preſſe und Inſerat eine For⸗ 
derung, die faſt utopiſch radikal anmutet. Man kann es ſich kaum 
vorſtellen, daß eine Regierung — auch bei der kommenden Fi⸗ 
nanznot — es wagen würde, ſie einzubringen, und daß eine 
Volksvertretung ihr zuſtimmen würde, die vor wenigen Jahren 
einem im Vergleich mit einem ſolchen Schritt äußerſt milden 
Anzeigenſteuergeſetzentwurf ein ſo klägliches Ende bereitet hat. 
So recht Brauweiler übrigens hat, wenn er ängſtliche Rückſicht⸗ 
nahme auf Einzelintereſſen bei der Wirtſchaftspolitik verwirft 
— gerade auf dem Gebiet des Zeitungsweſens würde die plöß- 
liche Einführung eines Monopols zu einem Dafeinskampf 
führen, aus dem zunächſt nicht die beſten, ſondern vielleicht 
lediglich die kapitalskräftigſten Zeitungen als Sieger hervorgin⸗ 


gen: eine Wirkung, die gerade unter dem Geſichtspunkt einer 


geiſtigen Hebung und Erhaltung der Preſſe nicht als erwünſcht 
bezeichnet werden kann. 

Es fragt ſich, ob die von Brauweiler und anderen aufgeſtellten 
Ziele — Befreiung des Zeitungsweſens von der Beherrſchung 
durch das geſchäftlich weitaus überwiegende Intereſſe am Inſeraten⸗ 
teil, Nutzbarmachung der Inſeratengewinne für die Allgemeinheit 
ſtatt für den Profit von einzelnen — nicht auch ganz oder tell 
welſe auf einem weniger radikalen Wege erreicht werden könnten. 
Als ſolchen habe ich in verſchiedenen Arbeiten die Schaffung einer 
Anzeigenlizenz, eines Monopols in gemilderter 
Form, bezeichnet: eine Löſung, auf die in der Praxis auch das 
bis Mitte des 19. Jahrhunderts in Preußen und anderswo be 
ſtehende Anzeigenmonopol („Intelligenzmonopol“) hinauslief. Die 
vom Staate bzw. den Selbſtverwaltungskörpern zu gründenden 
Anzeigenblätter brauchten lediglich mit dem einen Privilegium 
bedacht zu werden, daß keine Anzeige in irgendeiner 
Zeitung oder Zeitſchrift erſcheinen darf, die 
nicht zuerſt i m „zuſtän digen“ offiziellen Organ 
geſtanden hat. Dadurch würde nicht das ganze Inſeraten⸗ 


weſen der privaten Zeitungspreſſe entzogen, ſondern nur ein 


namentlich aus den nur einmal erſcheinenden Gelegenheitsanzeigen 
oder „kleinen Anzeigen“ (den eigentlichen „Anzeigen“) beſtehender 
Teil, während zum mindeſten das ganze große Gebiet der Re- 
lame (deren N ja eben die F iſt) den pri⸗ 


Die Hilfe 
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vaten Zeitungen und Zeitſchriften nach wie vor verbliebe. Es wurd 


alſo erreicht, daß im Haushalt der privaten Preſſe das Inſerat. 


zwar nicht verſchwinden, aber nicht mehr die weitaus überragende 


Stellung wie heute einnehmen würde; die Einnahmen aus Bezugs ⸗ 


geldern würden verhältnismäßig mehr in den Vordergrund treten 


als bisher, fo daß die inſeraten armen Blätter von heute — und 
das ſind vielfach gerade die charaktervollſten — wieder mit den 
„Generalanzeigern“ und anderen „Inſeratenplantagen“ leichter 
Und andererfeits würde zwar nicht der 
geſamte Ertrag des Anzeigenweſens, wohl aber ein reſpektabler 


konkurrieren könnten. 


Teil davon den öffentlichen Kaſſen zufließen. Die finanzielle Aus⸗ 
beute aus einer derartigen Anzeigenligenz würde noch erhöht 
werden können, wenn gleichzeitig die Inſeratenvermitt⸗ 


lung ſtaatlich monopoliſiert werden könnte. Die Inſeratenver · . 
mittlung befindet fi ſowieſo auf dem beiten Wege zum pri⸗ 


vaten Monopol, und für die Durchführung der Anzeigenlizenz 
wäre es eine große Erleichterung der Kontrolle, wenn die An⸗ 
nahme von Inſeraten auch für private Blätter an ſtaatliche Stellen 
gebunden wäre (etwa die Poſtanſtalten). 


Ein ſolches „ius primae noctis“ oder Monopol in gemitberfer j 


Form hätte auch noch die weitere Bedeutung, die als Frucht eines 


Inſeratenmonopols früher nur von Schmölder hervorgehoben wor⸗ 


den iſt: „das chaotiſche Durcheinander des jetzigen In⸗ 


ſeratenmarktes würde mit einem Schlage befeitigt werden“ Jedes 5 
Inſerat würde von denen, die es ſuchen, mit Sicherheit im amtlichen 2 
Anzeigenblatt aufgefunden werden können, und es würde möglich 


werden, den gefamten Markt, ſoweit er ſich im Inſeratenweſen 
ſpiegelt, ſtatiſtiſſch und topographiſch zu erfaſſen: wodurch die 


in unſerer mit Unrecht ſo genannten „Volkswirtſchaft“ beſtehende 


Unüberſichtlichkeit, ja Anarchie, wenigſtens zum Teil befeitigt und. 


der Grund zu einer Organiſation des Markts delelk N 


werden könnte. 


Gerade in der „Hilfe“ habe ich ſchon mehrfach 5 
wie wichtig dies vor allem für ein beſtimmtes Marktgebiet, den 
Arbeitsmarkt, ſein würde, und habe unter Berufung auf 
eine Autorität wie Lindemann den Städten die Gründung von 
Anzeigenblättern oder wenigſtens Arbeitsmarktanzeigern 


in Verbindung mit den ſtädtiſchen Arbeitsnachweiſen empfohlen. 


Dasſelbe gilt für den Wohnungsmarkt, deſſen ungenügende 
Organiſation nach Kriegsende ebenfalls zu Schwierigkeiten führen 


wird, wenn auch vielleicht nicht zu ſo ernſten, wie ſie en dem 


Arbeitsmarkt auftreten werden. 


Solange es nicht gelingt, das Inſeratenweſen a 


beziehen, wird weder der geſante Markt noch irgendein Teilgebiet, 


wie 3. B. der Arbeitsmarkt, vollkommen organifiert werden können. 

Dieſe Notwendigkeit wird ſchließlich dazu führen müſſen, offizielle _ 
Anzeigenblätter zu ſchaffen, fei es nun mit einem Privilegium oder 
— wenn auch der von mir gemachte Vorſchlag keine Ausſicht auf 


Verwirklichung haben ſollte — ohne ein ſolches auf dem Boden der 


privaten Konkurrenzwirtſchaft. Die Gemeinwirtſchaft im Anzeigen⸗ 


weſen wird ſich auch ohne Bevorrechtung inner⸗ 


halb der privaten Wirtſchaft durchſetzen können. | 


Wilhelm Schremmer / Stadt und Land 


Man ſtellt heute Stadt und Land als Gegenſätze gegenübec, 
ſtatt für den Frieden zu arbeiten, man erhebt Vorwürfe, die von 
Gerechtigkeit weit entfernt find. Es iſt erſte Pflicht jedes Volks 


freundes, die Dinge in das rechte Licht zu rücken und zu helfen, 
daß nicht eine Grenzlinie entſteht mitten Im Volke, die ſchwerer. z 


überbrücken wäre als einſt die Mainlinde. Denn wo Haß geſät werd, 
darf ſobald kein gegenfeitiges Verſtändnis erwartet werden. Den 
Bauer mag den Städter oft verkennen und der Städter den Land⸗ 


mann. Das iſt nicht ganz zu vermeiden. B 


die Aufreizungen bringen, die heute micht ſelten ſind. 


= un — — — — 
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N. 10 Die Hilfe 


Man redet ſoviel von der Not der Stadt. Sie iſt da. Kein Einſich⸗ 
Roger kann fie leugnen, aber gewiſſe Formen des ſtädtiſchen Lebens 
zwingen Zweifel auf, ob mancherlei Not heute nicht vergrößert 
werde, damit ſie mehr ſcheine. 

Iſt etwa auf dem Lande keine Not? Nach manchen Dar- 
Weltungen ſcheint es fo, aber die Tatſachen zeigen freilich ein 
anderes Antlitz. Es hat draußen manchen, der eigennützig iſt, 
aber es gibt auch in den Städten ſo viele Hamſter, die nur an 
ſich denken, die das Geld in ihre Taſchen kehren und ſich Vorräte 
in Hülle und Fülle aufſpeichern. 


Es iſt gewiſſenlos, nur immer von der Not der Städte zu 
ſprechen und das Land darüber ganz zu vergeſſen. Wir ſollten 
heute mehr als je der Dörfer gedenken, und wir würden viele Not 
beſſer verſtehen und beſſer tragen lernen. Die Erkenntnis ſtärkt 
das Ertragenwollen und Ertragenkönnen. Hier iſt anne 
nötig. 


Es iſt zunöchſt einmal zu bebenten, daß unſere deutſche Land⸗ 
wirtſchaft die gewaltige Aufgabe der Ernährung eines Siebzig⸗ 
Mallionen⸗Volkes beim völligen Abſchluß vom Weltmarkt löſen 
muß und ſie auch löſt! Von hier aus ſoll man Zuſammenhänge 
verfolgen und unſchöne Ereigniſſe nicht einem Stande zur Laſt 
legen, deſſen Kräfte die deutſche Geſchichte allezeit verklärt. Es 
gibt in Deutſchland keinen Stand, in dem die Nächſtenliebe nur 
Triumphe feiert. Es gibt überall einzelne, die ihre Selbſtſucht vor 
das Ganze ſchieben. Wir alle müſſen dem Lande heute An⸗ 
erkennung und Dank zollen. In ſeiner unendlichen Kraft liegt die 
eine Haupt vorausſetzung des Sieges, die alle andern ſtützt. Was 
iſt draußen in den Kriegsjahren nicht alles geleiſtet worden an 
Arbeit und Aufopferung, an Hingebung und Treue! Man bedenke, 
daß die Laſt oft völlig auf Kriegerfrauen ruht, die allein in der 
Wirtſchaft ſtehen. Der 1. Auguſt 1914 nahm der Landwirtſchaft 
die halbe Manneskraft. Dazu kam der Verluſt an Pferden. Das 
war der erſte Druck, den die Erzeugung aushalten mußte. Was 
er bedeutet, kann nur der recht rerſtehen, der weiß, in welchem 
Maße die kleinſte Landwirtſchaft eine feſte Arbeitsgemeinſchaft dar⸗ 
ſtellt. Die lange Dauer des Krieges raubte weitere Mannes⸗ und 
Geſpannkraft. Man muß ſich die Ueberſichten heranholen, die die 
Zifſern der Krieger aus der Landbevölkerung nachweiſen. Vieles 
kann heute vom Lande nicht geleiſtet werden, weil es menſchenun⸗ 
möglich iſt. In einem Landkreiſe mußten in dieſem Jahre acht⸗ 
hundert Norgen Acker brach liegen bleiben. Der Boden gehörte 
auch kleineren Wirtſchaften an. Das Land wie früher zu bebauen, iſt 
an vielen Stellen eine Unmöglichkeit. Zu aller Not kommt das 
Fehlen des Düngers und die nicht ſeltenen — Fehler der Verwal⸗ 
tung. Es müßte 3. B. doch wohl möglich ſein, daß auch der kleine 
Landwirt künſtlichen Dünger bekommt. Kaliſalze gibt es genug in 
Deutſchland. Wenn es heißt, daß fie nur bei größeren Beftellungen 
gellefert werden können, kommt der Kleinbeſitzer in arge Not. 

Man ſcheide auch reinlich draußen bei allen Betrachtungen 
zwiſchen dem Großgrundbefig und dem Kleinbauern. Man be» 
klagt ſich in den Städten, daß ſie ſo wenig Milch erhalten. Die 
Klage iſt berechtigt. Aber der echte deutſche Bauer iſt an alle⸗ 
dem nicht ſchuld. Cr hält mit aller Kraft darauf, daß auf feinen 


Beſitz die gehörige Viehzahl kommt. Aber es gibt Großgüter 


mit Tauſenden von Morgen, die keine einzige Milchkuh aufweiſen. 
Hätten wir in ganz Deutſchland heute mehr Bauernwirtſchaften 
und weniger Großgüter, ſtänden wir beſſer da. Es iſt heute 
nötig, an die Sorgen des deutſchen Landmannes zu denken, der 
uns dle Volksernährung ſichert und den Endſieg verbürgt. 


Man laſſe alle gehäffigen Anfeindungen, wenn man von Stadt 
und Land ſpricht. Beide gehören auf Tod und Leben zuſammen; 
Re find beide nötig für das Beſtehen der deutſchen Kultur. Lüge 
und Verkennung ſäen nimmer Frieden. Aufklärung und Gerech— 
gkeit tun not. 

Gerade alle, die freiheitlich fühlen und denken, ſollen jetzt 
nicht vergeſſen, daß das breite deutſche Land draußen zu ihnen 
gehört. Unter einzelnen mögen wir draußen, wie in den Städten, 
die vielen nicht vergeſſen, die echt deutſch handeln, denen die 
Not des Vaterkandes über alles geht. Die Gemeinde der „Hilfe“ 
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iſt berufen hier mitguhelfen. Es wird ihr gedankt werden. Ber 


: fteht doch nirgends in Deutſchland eine Not, die wir nicht gemeine 


ſam zu tragen vermöchten. 


Helene Heine / Gedanken zur Kriegskunſt 


Die Kunſt iſt ein Kind des Friedens, und der Krieg iſt 
ihr Widerſacher. So und ähnlich hören wir wohl manch 


einen ſagen. Es iſt etwas Müdes und Trauriges, das uns 


erfüllt; gehen wir den Bahnen nach, die ſolch Ausſpruch 
in unſerem Denken zieht! An Abbruch gemahnt das Wort, 
an ungewolltes Ziel, und eine Mauer wächſt aus ihm heraus, 
über die hin wir nicht vermögen das Jenſeitskiegende zu 
erkennen. | 

Die Kunſt wächſt nur da, wo ſtärkſtes, unmittelbares 
Erleben iſt, ſpricht da ein anderer. Wie ein Blitz reißt dies 
Wort das Hemmnis Krieg nieder, und das Welterlebnis 
unſerer Zeit ſteht wie ein großer Befruchter vor uns, und 
unſere Phantaſie ſieht den Erſchütterungen ungeahnte 
Bilder entwachſen. 


Willig geht unſer Empfinden nun mit dem einen wie 


mit dem anderen mit, denn wiſſen möchten wir, möchten 
Helle in die noch ungeborenen Tage werfen; aber am Schluſſe 
unſeres Imvorausdenkens bleibt uns immer nur eines als 
ſicher zurück: ein ungewiſſes Grau, der Boden für heterogene 
Möglichkeiten. 

War es nicht immer in ſchweren Zeiten, als ob alle 
Bilderfreude ſchliefe, und iſt es nicht, als oo dem Kunſtübenden 
wie auch dem Kunſtliebenden die blutige Woge eines Krieges 
für den Augenblick alle maleriſchen Sehnſüchte erſtickte? 
Sagte doch Kaiſer Friedrich im Jahre 1870 zu einer Berliner 
Künſtlerſchaft: „Wer die Greuel des Krieges und die blutigen 
Bilder des Schlachtfeldes geſehen hat, hat kein Verlangen 
danach, ſie auch noch gemalt zu ſehen.“ 


Und Menzel, der Ninimermlde, den ein Profil, ja ein 
lebloſes Opernglas zu ungezählten Kunſtſchöpfungen reizen 
konnte, er ließ Jahre vergehen, ehe er die aufgeſogenen Bülder 
des Krieges aus ſeiner inneren Welt für alle Welt e 
ſichtbar machte. 

Gegenwart iſt Gärung. Der Künſtler, der im Erleben 
der Gegenwart verſtrickt iſt, iſt dieſer Gärung verfallen. 
Erſt, wenn das Erlebnis Geſchichte geworden, werden aus 
feinem Unterbewußtſein die Taten künſtleriſche Geſtalt ge» 
winnen; denn erſt aus dem Vergeſſen des lebendigen Bildes 
erſteigt die künſtleriſche Form. 

Tief ſchürft der Pflug der Zeit in unſeren Tagen; mit 
Blut und Not verſenkt der Kriegsgott in heilige Vaterlands⸗ 
erde eine ſterbende Epoche, eine neue reckt über der Ver— 
nichtung ſich hoch. 

Widerſacher und Befruchter in einer Geſtalt erſcheint 
uns ſo der Krieg — Ziel und Stapellauf iſt eines Atems 
Hauch vor ihm. 

Wie ſollte nun dieſer große Wandler Krieg ohne Ein- 
druck an unſeren Künſtlern vorübergehen! Auch ſie wird 
er hineinbeziehen in ſeine ungeheure umwandelnde Macht, 
und nicht nur die, welche heut den Pinſel mit der Waffe 
vertauſcht und in unmittelbarem Empfangen Jubel und 
Grauen in all ihren Abſtufungen auf ſich wirken laſſen, nein, 
auch ſie ſind ſeiner Befruchtung hingegeben, die weit von 
der Tat den groben wie feinſten Reflexerſcheinungen lauſchen 


und fie in ſich „mit abgeſchirrtem Willen“ für das Kunſtwerk | 
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reifen laſſen. Es ſind Vorläufer wohl nech und Vorläuſig⸗ 
keiten, Kinder der Griffelkunſt, ohne die Hilfe der ſtimmung⸗ 
erzeugenden Farben, Erſtlingsblüten einer reichen Wieſe, 
deren wogende Buntheit noch ausſteht; aber wir wollen 
ſie wie Boten aufnehmen, die das gewaltige Draußen zu 
uns geſchickt; unſer Verſtehenwollen ſoll ſie warm empfangen. 
Sie ſchenken uns und bereichern uns, nehmen wir ſie als 
ſelbſtändige Geſchöpfe bei uns auf, ſtudieren wir bis in die 
Tieſen das Sichtbare, das fie uns entgegenbringen. Was 
Herbert Eulenberg von der Literatur geſagt, ſollte es nicht 
ganz auch auf die Malerei paſſen? 

„Das Schönſte, was uns Bücher ſchenken, 

Iſt, was wir ſelber dabei denken.“ 

Nehmen wir nun von dem Erſtlingsreichtum, mit dem 
die Kunſt uns heut ſchon überſchüttet, ein einziges Werk 
heraus: die Künſtlerflugblätter „Kriegszeit“ (Begründet und 
herausgegeben von Paul Caſſirer und Alfred Gold), in wie 
reicher Geſellſchaft ſind wir da! So manch bewunderter Großer 
legt ſchenkend ſeine Arbeit vor uns hin. Und es iſt mehr als 
eine Zeichnung, was wir von ihm ſehen; es iſt die Seele, 
die beherrſcht war von Erregtſein, Forſchen und Fühlen, 
als die Hand nach dem Stifte griff. Es ſind die wilden 
Energien des Krieges ſelbſt, die durch Auge und Gefühl 
gewandert, nun begrenzt und gebändigt, für uns ſichtbar 
geworden ſind. Verſchieden ſind dieſe Werke in Art und 
Weſen. Selbſt bei flüchtigem Betrachten gewahren wir, 
daß eine große Kluft zwei Richtungen trennt, über die herüber 
und hinüber nur ganz wenige mit ihrem Wollen langen. 

Die einen find ſachlich, ehrlichwahr; fie kommen ſchleier⸗ 
los, ſie wollen oder haben nichts zu verhüllen, ſie ſind in 
der Ueberzahl und treten mit breiten Sohlen auf, als drohten 
ſie mit Ellenbogenrecht. Sie verkörpern mit gewiſſem 
Vorbehalte Wirklichkeiten. Die anderen haben Bürger⸗ 
recht im Reiche der Symbole und der willkürlich ſchaltenden 
Phantaſie. Ihr Wollen iſt wohl ebenſo auf Wahrheit ein⸗ 
geſtellt, doch liegt ſie bei ihnen tiefer im Grunde; darüber 
breiten ſich in üppigem Gerank ſchöpferiſche Probleme. 
Sie lachen uns nie ſo taghell an, ſind nicht ſo leicht und rätſel⸗ 
los-wie ihre Wirklichkeitsſchweſtern, aber ſie halten uns länger 
feſt und ſpannen unſer Denken ſchärfer ein. Verſchieden 
wird unſere Art des Anſchauens bei beiden ſein. Ein Wort 
von Pouſſin ſagt: „Sehen iſt ein natürlicher Vorgang, 
das Betrachten aber eine Obliegenheit des Verſtandes.“ 
Nun werden wir uns vielleicht damit begnügen, Wirklich- 
keitsbilder uns anzuſehen, aber ſymboliſche Bilder zwingen 
uns, ſie zu betrachten. Denn bei den erſteren benötigen 


wir nur die uns geläufige Wahrnehmung, bei den zweiten 


aber eine Neuſchaffung der Dinge. Leichter iſt es, dem rein 
optiſchen Erleben eines Künſtlers zu folgen als ſeinem 
pſychiſchen, weil wir hier in jeder Wiedergabe dem Geſetz 
begegnen, dort gewiſſermaßen der Willkür, hier einfach 
ein Aequivalent finden für das vom Künſtler Geſchaute, 
dort eine ſubjektive Umwandlung, der wir nachſpüren, 
die wir auffinden müſſen. Während wir uns in das Be- 
ſchauen der Paul Caſſirerſchen Kriegsblätter vertiefen, 
zwingen ſie unſere Gedanken unwillkürlich zu dieſer Ein- 
teilung. Immer wieder ſind es dieſelben Namen, die wir 
mit beſonderer Liebe umjangen, jo ſehr uns auch manch 
anderes Blatt ſympathiſch berührt. Klaren beherrſchenden 
Seen gleichen ſie, und Bächen die anderen, die ihnen zu— 
fließen und in ihnen vergehen. 

Max Liebermann, Hettner, Barlach und Gaul, dieſe 
vier Künſdernamen ſind es, die durch Eigenart und Größe 
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am meiſten auf uns wirken. Grenze zwiſchen dem einen 
und dem anderen iſt der künſtleriſche Wille, der ſo verſchieden 
in ihren Werken zutage tritt. 

Liebermann will uns in einer Reihe köſtlicher Einzel⸗ 
typen und lebenſprühender Gruppen das Sein verkörpern. 
Hettner, Barlach, und auch Gaul gewiſſermaßen auf ſeine 
Weiſe, ſteigen hinab zu den Motiven der Handlung und ge⸗ 
winnen erſt auf dem Wege der Umwandlung das Bild, das 
ſie unſeren Augen vorführen. 

Wirklichkeitsmenſchen in Aktion, das iſt das Haupt⸗ 
thema Liebermannſcher Kunſt. 
preſſioniſten iſt er auch heute noch feinem Grundſatz „Zeichnen 
iſt Weglaſſen“ getreu geblieben. In temperamentvoflen 
Strichen nur das Nötigſte gebend, führt er uns das Erleben 
ſeiner begnadeten Augen vor. 


Da iſt das Motiv des Soldaten! Wir ſehen den jungen 
Rekruten laufen, trommeln, zielen; läſſig ſteht der blaue 
Junge der Meere vor uns da, auf ſeinen ſchaukelgewöhnten 
Beinen breit und ſicher ſich der feſten Erde freuend. Wie 
ins Lebendige überſetzt ſcheinen die Geſtalten ſich zu bewegen 
vor unſeren ſchauenden Augen und ihrer Erfüllung nach⸗ 
zugehen. 

Ein Trupp ruſſiſcher Gefangener löſt ſich aus dem Ge⸗ 
wirre markiger Striche. Ihr trüber Trott, das vorwärts⸗ 
drängende Geſchiebe des weit nach hinten reichenden Zuges 
iſt ganz ſummariſch nur gegeben. Auf Erinnerungsbilder 
des Beſchauers bauend, ſetzt Liebermann nur die entſchei⸗ 
denden Linien hin, und unſer Auge vervollſtändigt im erſten 
Erfaſſen dieſe Abbreviaturen des Lebens nach ſeinem Willen. 
Ob er nun anſtürmende Soldaten oder ein um den Yu 
rufer ſich knäulendes Körpergewimmel gibt oder ein in 
wilder Lebendigkeit ſich bäumendes Pferd, immer erhaſcht 
ſein maleriſcher Inſtinkt den fruchtbarſten Augenblick. In 
tiefdringender Schärfe des Sehens vermag Liebermann 
Augenblicksreize von der Dauer eines Bruchteils der Sekunde 
feſtzuhalten mit feinem Stift und dies in kürzeſter Faſſung 
zu veranſchaulichen. 

Wie weiß er da durch kurze, zerhackte oder glatte, gleich⸗ 
ſam peitſchende Striche die Charakteriſtik des Gegebenen zu 
erhöhen! Ohne Modellierung der Figuren, ohne jede 
handwerkliche Vollendung iſt jeder Strich eine erſchöpfende 
Kritik der Wirklichkeit; wir gehen mit, wir nehmen teil 
an des Künſtlers perſönlichem Erfaſſen des Seins da draußen 
im alles bewegenden Kriege, wir fühlen die Ehrfurcht vor 
den Dingen mit ihm und ſind von der Wahrheit überzeugt, 
die er ſich zum Mitſchöpfer ſeiner Werke erkoren hat. 


Anders iſt das Spiegelbild, das Hettner uns von ſeinem 
Kriegserleben gibt. Hier iſt es nicht die Wirklichkeit, nicht 
die Lebensatmoſphäre ſelbſt, die feſtgehalten iſt, nicht das 
aus Blicken und Abtaſten gewonnene Ding, hier hat ent⸗ 
feſſelte Phantaſie und grübleriſches Denken den Klang der 
Dinge zu erfaſſen geſucht. 

Dem Unmittelbaren Liebermannſcher Art ſteht hier 
ein Mittelbares gegenüber, dem Erleben der Augen ein 
durch die Reflexion beſchwertes inneres Erleben. Niemals 
werden wir darum bei Hettner das friſche Augenblicks⸗ 
erfaſſen ſpüren, das uns aus allen Zeichnungen Liebermann 
entgegentritt; nur was ſein Fühlen und Denken zur Um⸗ 
wandlung reizt, will ſeinem Stifte zum Vorwurf dienen. 
Die Schärfe des Sehens, ein Hauptmoment Liebermannſcher 
Kunſt, läßt Hettner zugunſten des Denkens zurücktreten, 
ſo daß ſeine Wiedergabe des Kriegserlebens mehr ein Zeug⸗ 


Als Altmeiſter der Im⸗ 
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wis iſt der umwandelnden Kraft ſeines Inneren als ein 
Wirklichkeitsvorgang des Lebens. 


Ihm ſteht die Geſtaltung höher als die Geſtalt, 8 


das, was er erzählt, iſt voll von Geſetzen. So finden wir 
in der Ueberzahl die Gegebenheiten aufgelöſt in Symbole, 
und mit dieſer Umwandlung des Stoffes geht Hand in Hand 
eine Umwandlung der Form. Ein feinmaſchiges Netz ſcheint 
über feine Bilder gebreitet, in das Rhythmus und Parallelis- 
mus geſpannt iſt, die eine wohltuende Stimmungseinheit 
verleihen. 

„Den Kleinmütigen“ betitelt Otto Hettner eines ſolcher 
durch den Intellekt gewonnenen Bilder der inneren Erfahrung. 


„Feiger Gedanken 
Bängliches Schwanken, 
Weibiſches Zagen, 
Aengſtliches Klagen 
Wendet kein Elend, 
Macht dich nicht frei. 
Allen Gewalten 

Zum Trutz ſich erhalten, 
Nimmer ſich beugen, 
Kräftig ſich zeigen, 
Rufet die Arme 

Der Götter herbei.“ 

Aus dieſen Worten, die dem Bilde als Schlußſtein 
eingefügt ſind, wählt Hettner zur Darſtellung das hilfe⸗ 
bringende Moment. Wir ſehen vorwärtsſtürmende Krieger, 
über denen, die Luft erfüllend, Göttergeſtalten ziehen, 
Vorn im Bildgrund eine michelangeleske Mannesfigur. 
die im Begriff iſt, das Schwert von der Scheide zu trennen, 
und ein Weib in Ruhe und Kraft, den Blick geradeaus ge⸗ 


wendet, zwei in überragendem Maß gegebene Geſtalten. 


Wie fo oft verwiſcht Hetiner auch hier die Grenze von Dies⸗ 
ſeits und Jenfeit3 und betont den Hauptgedanken durch die 
Sprache feiner Linienführung: Das Vorwärtsſtürmen der 
Truppen, das Hilfegeben der Götter unterſtützt die deutlich 
ausgeſprochene, treibende Kraft der Diagonale; immer 
wieder führt fie das Auge von links nach rechts in aufwärts⸗ 
weiſender Richtung, während die Vertikale der beiden Kraft 
und Zuverſicht verkörpernden Menſchenleiber gleichſam als 
Eingangswille das Bild flankiert. Dieſes Hervorheben der 
Haupiperſouen, rein äußerlich im Größenderhältnis zum Aus⸗ 
druck gebracht — ein bildneriſches Sprachmittel, das ſchon dem 
Mittelalter, ja ſchon den Aegyptern geläufig war —, wendet 
Hetiner gern als Verſchärfung der Symbolik an. „Hinden⸗ 
burgs Dank“ und „German a“ find in dieſem Willen gedacht. 
Biel mehr aber noch iſt die Linie Helferin ſeinen Ideen; 
überall fühlen wir ihren ſchaffenden Willen, fühlen das 
Geſtaltete in der Geſtalt: Sie neigt ſich tief zur Erde mit 
den ſchleifenden Zügeln und dem grotesken Kopfe des 
mageren Pferdes in „Nikolaus' Ausritt“, zu dem der Maler 
den Typ des Don Quixote benützt, und erzählt ſo von der 
Nutzloſigkeit des Rittes, um ſpottend im geſchulterten, über⸗ 
großen Schwerte ſich aufzuſchwingen und ſich dem fliegenden 
Wollen des Ritters anzugleichen. Sie ſpricht von der Ruhe 
und Bewegungsloſigkeit des Todes durch die zweimal den 
ganzen Bildraum durchquerende Horizontale in dem Trauer⸗ 
nige, der dem gefallenen Sozialiſtenführer „Ludwig Franck“ 
gewidmet iſt. Wild und ausfahrend iſt wiederum die Linie 
das Leitmotio, das Haß und Grauſamkeit der Furie be⸗ 
gleitet, die, das Kriegsjahr verkörpernd, alles um ſich nieder⸗ 
tritt 


So ſteht dem aus ber Intuition des Aigenblicks ent⸗ 


ſtandenen Ganzen Liebermannſcher Kunſt das bewußt 
Kompoſitionelle von Hettners Schaffensart gegenüber, dem 
überlegenen Unbeteiligtſein das Seeliſchgebundene. Der 
Wirklichkeit ſteht das metaphyſiſche Grenzland gegenüber 
als Geburtsſtätte der künſtleriſchen Ideen. 

Dieſes Grenzland iſt es auch, das Ernſt Barlach in 
ſeinem Banne hält. Auch er iſt, wie Dürer ſagt, „inwendig 
voller Figur“. Und aus dieſem inneren Beſitze heraus formt 
fein Stift in künſtleriſcher Myſtik Symbole. Als Beiſpiel 
hierfür ſei die unſere Feinde durch Waffen ſtützende „Bet⸗ 
lehem Steel- Company in Amerika“ genannt. Sie lebt ihm 
als wuchtig vorwärtsſchreitendes Weib, das in ſeinen rück⸗ 


wärtsgerichteten Händen Glocken ſchwingt, aus denen Toten⸗ 


kopfklöppel rufen. Oder es fällt in einem anderen Blatt 
Rieſenvogelleibern mit hämiſch lachenden Menſchenköpfen 
die Rolle der „Reuterpreſſe“ zu, denen, wie ſie gleich Stürmen 
die Lüfte durchſauſen, der Abſchaum von Weibgeſtalten 
in teufliſcher Freude Bravo klatſcht. 

So arbeitet feine Phantaſie, die Geſchehneſſe des 
Krieges ſymboliſierend in den meiſten dieſer Kriegsblätter. 
Auch da, wo Barlach ſcheinbar Ausſchnitte der Wirklichkeit 
gibt, wie im „Sturmangriff“, wirken ſolche niemals, wie 
etwa in Liebermannſcher Kunſt als analyſierende Wirk⸗ 


lichkeit, ſondern als dichteriſche Syntheſe. Stets erfahren 


wir auf abgekürztem Wege den Sinn deſſen, was er dar⸗ 
ſtellen will. Bei Liebermann jedoch iſt die Abkürzung eine 
formale Angelegenheit, während derſelbe Abkürzungswille 


bei Barlach mehr eine gedankliche Abrundung und Ber 


einfachung in ſich ſchließt. Dieſem, ſeinem inneren Ge⸗ 
ſtaltungsideal entſpricht auch das Mittel, deſſen er ſich zur 
Wiedergabe feiner Idden bedient: die feſt zuſammengefaßte 
einkreiſende Linie unter Hinweglaſſung jeden Details. 
Dieſer immer ſich wiederholende Schwung iſt faſt allen 
ſeinen Geſchöpfen immanent und erfüllt den ganzen Bild⸗ 
raum; es iſt, als erinnere er an die dichtgedrängten Jahres⸗ 
ringe eines lnorrigen Baumes, es iſt, als ob Barlach etwas von 
der feſten Maſſenhaftigkeit des Holzes, dieſes von ſeinen 
Schnitzwerken ihm gewöhnten Waterials, mithineingetragen 
hätte in ſeine zeichneriſchen Gebilde. 

Ein Augenmenſch gleich Liebermann iſt der Bildhauer 


Auguſt Gaul; auch ſein Erfaſſen der Dinge iſt ein impreſſio⸗ 


niſtiſches. Steht aber Liebermann unter der Gewalt des 
Lichtes ſo ſtark, daß ſeine Zeichnungen bunt von Licht⸗ und 
Schattenwirkungen erſcheinen und ſeine Linie, getroffen 
vom Strahl, ſich lockert und bricht, ſo meidet Gaul die dunklen 
Tiefen; ſein Reich heißt Fläche, und ſeine Linie iſt der 
feſtgefügte Schwung. Dieſe flüſſig gezogene Kontur, bei 
der dem Impreſſioniſten eigenen Hinweglaſſung des Nicht⸗ 
weſentlichen und das faſt japaniſch Flächenhafte ſeiner Art 
iſt es wohl, was uns neben der ſcharfbegrenzten Stoffwahl 
als Hauptmerkmal bei allen Gaulſchen Blättern entgegen- 
blickt. Das Tier und immer wieder das Tier iſt es, das er 
in künſtleriſcher Spiegelung wie in der Plaſtik ſo in ſeinen 
graphiſchen Wiedergaben feſthält. 

Waren wir aber in ſeinen Plaſtiken an monumentale 
Nuhe gewöhnt, an ſtrenge Vermeidung jeden Affektes, gab 
er uns aus feinherzigem Betrachten heraus das Tier um des 
Tieres willen, ſo geſellen ſich jetzt Witz und lächelnde Kritik 
zu ſeinem Geſtalten, und eine nationale Reizſamkeit be⸗ 
herrſcht alles, was er erzählt. Dem objektiven Erfaſſen 
der Dinge iſt jetzt ein ſubjektives Sie wandeln gefolgt; dich⸗ 
teriſch gefärbt iſt die Fähigkeit, aus der heraus ihm ſeine 
neuen, kriegdenkenden Blätter erwachſen. 
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Wenn er mit-tunchtenden Schwingen den deutſchen Aar 
gleich einem rauſchenden Duraktord gen Welten ſchickt oder 
Chantecler in zuckenden Sprüngen ſich ſelber rupfen läßt, 
daß alle Federn ſtäuben, fo tat fein Stift ſchon den Schritt 
vom Wirklichen ins Gedichtete hinein. Zum feinen Hohn 
in Strichen aber wächſt ſolch ein Blatt ſich aus, wenn er 
den Britenleu mit Spott behängt, wenn er ihn unter den 
Blicken von Bär und Hahn den Erdball auf der Schnauze 
balancieren läßt oder ihn, mürriſch⸗wachſamen Auges und 
in fremde Flaggen gehüllt, auf die Warte ſeßt. 

Sparſam und doch reſtlos gebend iſt ſeine Art dabei, 
klar und einfach die Verſinnlichung ſeiner Viſionen. Auch 
die Art, wie der Künſtler die Illuſton der Weite erzeugt, 
iſt unkompliziert wie ſein ganzes Schaffen. Wie die Licht⸗ 
werte ja überhaupt in ſeinem graphiſchen Arbeiten ein ge⸗ 
ringeres Wort mitſprechen, ſo auch bel der Perſpektiven⸗ 
wirkung. Das im Raum Zurückliegende ordnet ſich oft 
nur durch Kleinerwerden der Formen. So iſt das Hinter⸗ 
einander der fliehenden Bären in der Zeichnung „Hindenburg 
kommt“ einzig durch dies Mittel erreicht. Die Geſtalt des 
Bären it feiner Breitſchrift ein ſehr willkommenes Sujet. 
Es rundet jedesmal eine einzige buchtende Linie den ſchwer 
gegliederten Körper, der von Natur ſchon Form und Weſen 
in eines zu ſchmelzen ſcheint, zu einem lebendigen Ganzen 
ein, bis weit in der Ferne nur ein Bogen noch als unent⸗ 
behrlich Weſentliches uns die Erſcheinung vortäuſcht. 

Wie oft das Ohr einem vollen Wohllaut nachlauſcht, 
der vor uns erklungen iſt, fo kockt es unſer Auge, auszuruhen 
auf diefen reinen Schwüngen, durch die uns Gaul die in 
ihm beſtehende Welt des Kriegserlebens zu wiſſen tut. 

Verwandt mit Liebermann, in der Kunſt nur das 
Eſſentielle des Wiedergebens wert zu ſehen, führt doch fein 
Weg bei den intellektuellen Phantaſien Hettners und Barlachs 
worüber; deun nicht momentbildartig gibt er das Wickliche, 
er wandelt es, freilich mit einer ſtarken Neigung zur Tendenz, 
in vergeiſtigtes Stoffliches. Auch er erfaßt auf ſeine Art 
das Singen und Klingen der Dinge, von denen die melodiſche 
Muſik der beiden anderen Kiniſter erzählt. 

In dieſem Stück Kriegsgraphik, das hier geſtreift iſt, 
muß es uns auffallen, daß kaum, weder in Blättern, die 
das mittelbare, noch in denen, die das unmittelbare Kriegs⸗ 
erleben zur Urſache haben, vom Kriege ſelbſt, von Schlachten 
geſprochen wird. 

Aber das moderne Schlachtfeld mit ſeiner Leere, ohne 


ſichtbare Truppen von Freund wie Feind iſt reizlos für den 


Künſtler und unmaleriſch. Kraft⸗ und Raumverhältniſſe 
ſind andere geworden, als ſie in vergangenen Kriegen waren. 
Die weißen Wölkchen explodierender Schrapnellgeſchoſſe 
beſtreuen oft als einzige Zeugen moderner Kampfeshand⸗ 
lung ein heiß umſtrittenes Stück Land. Aermer an ſtofflichen 


Reizmitteln als je ein Krieg, der der Kunſt auf ihrem Jahr⸗ 


hunderte alten Wege begegnete, iſt vielleicht das rieſenhafte 
Völkerringen, in dem wir ſtehen. Der bunte Reichtum, 
den die Kavallerie, in großen Verbänden reitend, dem Auge 
bietet, it ſelten geworden. Den effektvollen Kampfes⸗ 
gruppen der früheren Schlachtenbilder, die in möglichſter 
Porträtähnlichkeit hervorragender Perſönlichkeiten gipfelten 
oder auf vie Wiedergabe der Zuckungen eines brodelnden 
Kriegskeſſels abzielten, werden wir im modernen Schlachten⸗ 
bilde nicht begegnen. Vielleicht aber trägt das Minus an 
Konkretem, Dinghaftem des Schlachtenantlitzes dem Künſtler 
ein Plus an Phantaſtik und Romantik ein. Das Ungeheure 
des Vorganges, von dem er doch weiß, auch ohne es zu 
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ſehen, drängt dann das Erleben ins Uebermenſchliche, gerad 


wie das Zwielicht ſcharfäugig macht oder Meberwirkliches 
erzeugt, das Sonnenhelligkeit nicht hätte aufkommen laſſen. 
Dieſes Ueberwirkliche aber würde auf künſtleriſchem Gebiet 


zum Monumentalen, in gewiſſer Weiſe zur Herrſchaft des 
Stiles, im Gegenſatz zum Realismus gedacht, führen. 

Doch das ſind Utopien, die im Grau des Zukünftigen 
ruhen; beſonders die Prophetie der Kunſtentwicklung hat 
damit zu rechnen, daß der Lauf des vielgeſtalteten Lebens 
nicht vorausſehbare Wege weiſt. 


Gottfried Traub / Arras 
Im stelde da dringt die Gegenwart: Pers 
ſönliches mußt herrſchen, eiaues Auge ſehen. 
Ea braucht der Feldherr jedes Große der 
Nalur. So gönne man ihm auch, in ihren 

großen Nerhältniiſen zu leben. 

Schiller (Walleuſtein). 

Wir ſprachen einen, der von Arras kam. Er ſchilderte 
in abgeriſſenen Sätzen dieſe Schlacht in dem Wahnſinn ihrer 
Feuerhölle. Die Sommeſchlacht kannte er auch. Was er 
aber eben jetzt erlebt hatte, ſchien ihm unvergleichlich ſchreck⸗ 
licher. Uebertrieb nun die Friſche des erſten Eindrucks oder 
iſt dieſe Vergleichung geſchichtlich richtig — es bleibt ſich 
gleich —, wir haben allmählich keine Maßſtäbe mehr für die 
Abgründe unſeres Erlebens. Die Erdkugel kämpft mit uns; 
ſie dreht ſich wahrhaftig um das Schickſal Deutſchlands und 
ſeiner Bundesgenoſſen. Bis in die Urwälder Braſiliens und 
die Inſeln des Stillen Ozeans, b's zum Eismeer und nach 
dem Kap der guten Hoffnung hin regiert der einzige müch⸗ 
tige Herr, der Krieg. Dieſer räumlichen Ausdehnung ent⸗ 
ſpricht die Schreckenſteigerung jeder Schlacht. Ob ſpätere 
Geſchlechter noch entſetzlichere Dinge ſchauen werden? Erde, 
Meer und Luft ſind gleich erregt, wie ein Beſeſſener voll 
blutigen Schaums am Mund und zwiſchen die Heere ein⸗ 
geklemmt, leben die Einwohner der Länder dahin, von 
keinem anderen Gedanken gejagt, als dem des Krieges und 
der täglichen Nahrung. Eine rieſenhafte Vereinfachung des 
Lebens! Die Frage des nackten Lebens taucht wie ein Ge⸗ 
ſpenſt auf und nimmt alle Triebe und Strebungen gefangen. 
Ob ſolcher Kampf des Menſchengeſchlechtes je nochmals über 
die Erde brauſen wird? Ich weiß es nicht. Aber darauf 
kommt es nicht an. Es hat wenig Sinn, etwas Erlebtes zu 
vergleichen mit einem Traum. Aber, daß heute die wirklichen 
Erlebniſſe alle phantaſtiſchen Träume überragen, deſſen muß 
man ſich bewußt ſein. Die Natur iſt wunderbar eingerichtet, 
daß ſie ihre feſten Grenzlinien der Empfindjamteit beſttzt; 


was ſich über eine gewiſſe Höhe oder unter eine beſtimmte 


Schwelle hebt oder ſenkt, hat keine Gewalt mehr über die 


menſchliche Empfindung. Hier beginnt das Wort „ungeheuer - 


lich“. Und dieſem Wort ſelbſt entſpricht kein Sinn mehr. 
Man kann's nicht faſſen, nicht begreifen. Dichter und Maler 
bringen es uns näher, wir leben heute mitten drin; aber es 
auszudrücken, find wir unfähig. Es geſchieht. Die Tat 
iſt ſtumm. Was beſagt da alles Wortgerede! Wir ſind's 
ſchon lange gewöhnt, daß allein der ganze Menſch fähig 
eines großen Eindrucks iſt, der deſto größer wird, je weniger 
er ihn ausdrückt, ſondern in ſich ſelbſt ein drückt. Was 
wir aber heute erleben, geht auch über die Grenze hinaus, 
wo der ganze Menſch noch ein enkſprechendes Bild des 
Schauders und des Abgrundes noch erleben kann. Wir 
werden es erft gewinnen, wenn wir alles überſtanden haben. 


De — . 
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ſolche ſozialen Berufsſchulen zu gründen. Das 
Schulen bringt aber die Gefahr mit ſich, daß viel mehr junge 


—— — +- — —— ter 


verſchleiert die Entwicklung vor ſich gehen zu ſehen, das muß 


.granitne Menſchen erfordern. Sie haben das Recht auf ihre 


eigene Größe. Aus ſich heraus verſtehen ſie den Sturm, 
wenn er heult, und die Brandung, wenn ſie leckt; denn ſie 


Und ſelbſt ein Stück Felſennatur. So iſt der wirkliche Feld⸗ 
; herr, in deſſen Händen unſere Schickſale ruhen. Wer ihnen 
nicht gönnt, in ihren anderen großen Verhältniſſen zu leben 


und die Menſchen zu behandeln, der handelt ungerecht. Wir 
faſſen nicht, was in dieſen Monaten geſchieht; aber wir 
wachſen doch mit, und unfere einzige Sorge ſoll bleiben, daß 
wir ja nicht hinter unſerer Zeit zurückbleiben. 


Soziale Bewegung 
vor Neugründung von ſozialen 
Frauenſch rauen weiter Kreiſe gewonnen haben und 
alljährlich eine beträchtliche Zahl von ſozialen Berufsarbeiterinnen 


knttallen, iſt in den letzten zwei Jahren eine ganze Neihe neuer 
ſozialer Bildungsanſtalten entſtanden. Das durch den Krieg her⸗ 


vorgerufene Intereſſe an ſozialer Arbeit und die dadurch verurſachte 
außerordentliche Vermehrung der Nachfrage nach Sozialbeamtinnen 


hat gerade in den letzten Monaten bei einer Reihe von Stadtper⸗ 
waltungen und Vereinen den Beſchluß e auch ihrerſeits 
ründen zu vieler 


chen in den Beruf der Sozialbeamtin gezogen werden, als 


äter eine Lebensmöglichkeit darin finden werden. Die gegenwärtige 
e Nachfrage 1 geſchulten Frauenkräften darf keinen 
e 


bilden für hältniſſe im Frieden. Staatliche und 
ſtädtiſche Behörden werden aus geldlichen Gründen zurückhaltend 
mit der Mehreinſtellung beſoldeter ſozialer Kräfte ſein, auch werden 
viele Sozialbeamtinnen, die jetzt in der Et und in den be⸗ 
jebten Get ‚tätig find, nach Friedensſchluß für die Arbeit in 
Heimat frei. 


N ungen für die Ueber 


Die Ungeftellten- und Arbeiterverbände aller Richtungen haben ſich 


auf ein ſozialpolitiſches Programm für die Zeit des Uebergangs 
von der zur Friedens ft geeinigt und ihre Forde⸗ 
rungen dem „ unterbreitet. Obenan ſtehen die wirt ⸗ 

aftlichen Maßnahmen. Es wird verlangt, daß 


& das. 
eich efommetfinriat für Uebergangswirtſchaft bis zur A 


normaler Wirtſchaftsderhältniſſe die geſamte Ein⸗ und Aus 
regeln und daß die Einfuhrerlaubnis den für die einze 


tragen werden ſoll. Diefe Geſellſchaften ſollen auch unter Berück⸗ 


ichtigung der Leiſtungsfähigkeit und des Bedarfs der Betriebe die 
albfabrikate verteilen. Zur Hebung der Erwerbs⸗ 
Gemeinden 


ohſtoffe und 
tätigkeit follen Reich, Stoaten, Provinzen, Kreiſe und 
als öffentliche Auftraggeber nach Kräften beitragen, indem ſie die 
Verfügung unterliegenden öffentlichen Lieferungen und Ar⸗ 
beiten rechtzeitig vorbereiten und zur Ausführung bringen. — Für 


„die Lebensmittelverſorgung wird bis zur Wiederkehr 
normaler Verhältniſſe die Beibehaltung der öffentlichen Bewirtſchaf⸗ 
tung der wichtigſten Nahrungsmittel, Höchſtpreiſe, Beſchlagnahme 


und Rationierung, ſowie der Strafbeſtimmungen gegen übermäßige 
Preiſe gewünſcht. Ebenſo ſoll das Verbot der Ausfuhr von Lebens⸗ 
matteln jo lange beſtehen bleiben, bis der ungehinderte Verkehr bei 


einer genügenden Verſorgung des Marktes wieder möglich iſt. — 
Ein weiterer Abſchnitt behandelt die Arbeits vermittlung, 


deren einheitliche geleslige Regelung für das ganze Reich verlangt 

wird. Auch bei 

Hoeeresdienſt ſoll Rückſicht genommen werden auf die für die Wieder⸗ 
fnahme des normalen Wirtſchaftslebens und für die Inſtand⸗ 


unentbehrlicher Betriebe 5 Gewerbetreibenden, 


au 
zung 

er Werkmeiſter, Facharbeiter und Verwaltungsbeamten. Bes 

ftriebsunternehmern, die in der Regel. mindeſtens 20 Arbeiter be⸗ 

n, ſoll die Pflicht der Einſtellung wenigſtens eines Kriegs⸗ 

igten auf je 20 Arbeiter auferlegt werden. Die Enklohnung 


der. Kriegsbeſchädigten ſowohl in privaten Unternehmungen als 
auch in Staats- und Gemeindebetrieben ſoll unter Berückſichtigung 
ihrer tatſächlichen Leiſtungen erfolgen. Bezüglich der Regelung 


der Arbeitsverhältniſſe und des Arbeiterſchutzes wird 
u. a. die Wiederherſtellung der während des Krieges vorübergehend 
außer Kraft gefebten Arbeiterſchutzbeſtimmungen fofort nach Frie⸗ 
densſchluß, die Beibehaltung des Verbots der Nachtarbeit in Bäcke⸗ 
reien und Konditoreien und des Siebenuhrladenſchluſſes für offene 


Verkaufsſtellen mit Ausnahme derjenigen für den Lebensmittel⸗ 


Die Hilfe 


Dann wird- uns ſein wie denen, die geträumt. Einige Ge⸗ 
maltige ſchauen heute die Gefahren und ihre Größen. Un⸗ 


2 Warnung 0 ! Franenſchulen. 8 
Nachdem die erſten, ſeit etwa einem Jahrzehnt beſtehenden ſozialen 


Inen Indu⸗ 
ſtr.ezweige zu bildenden oder ſchon beſtehenden Geſellſchaften über⸗ 


er Entlaſſung der Kriegsteilnehmer aus dem 
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verkauf gefordert. Ferner wird die Aufrechterhaltung der Bundes⸗ 


ratsverordnung über die Gewährung von Woöchnerinnenunter⸗ 
ſtützung und ihre Einführung in die Reichsverſicherungsordnung 
owie die Aufrechterhaltung der abgeſchloſſenen Tarifverträge ver⸗ 


langt, es ſei denn, daß beide Gruppen der Vertragſchließenden ihre 


Aufhebung oder Erneuerung beantragen. — Eine andere Kategorie 
von Wünſchen bezieht ſich auf die Hilfeleiſtungen für 
Kriegsteilnehmer und deren Angehörige. Wir heben hier⸗ 
aus die Forderung nach Errichtung öffentlicher Darlehnskaſſen 
zur Unterſtützung in wirtſchaftlichen Verfall geratener Kriegsteil⸗ 
nehmer und die Aufrechterhaltung des während der Kriegszeit ge» 
ſchaffenen Schuldnerſchutzes hervor. Endlich beſchäftigt ſich die 
ingabe mit der Wohnungsfrage. Sie regt die Herſtellung 
kleinerer Wohnungen durch Hebung der Bautätigkeit auf der 
Grundlage des preußiſchen Wohnungsgeſetzentwurfs, die Anſiede⸗ 
lung von Kriegsbeſchadigten und die Errichtung gemeindlicher Dar- 
lehnskaſſen mit Zuſchüſſen aus Reichsmitteln zwecks Erleichterung 
der Regelung finanzieller Verpflichtungen von Hauseigentümern 
in, die durch Mietzinsſchulden und Ausfälle in Not geraten find. 
Zunahme der gewerblichen Frauenarbeit. Eine kleine Stati⸗ 
ſtik der Verliner Ortskrankenkaſſe zeigt, in Ermangelung umfaſſen⸗ 
er amtlicher Ziffern, in welchem Maße die gewerbliche Frauen⸗ 
arbeit ſeit Kriegsbeginn zugenommen hat, und läßt auch deutlich die 
an- und abſchwellende Kurve erkennen, welche die Kinderarbeit in 
den drei Kriegsjahren durchlaufen hat. Im Januar 1915 waren ins» 
geſamt 215 480 Frauen gewerblich tätig gegen 161 490 Männer (in 


den beiden folgenden Jahren nach dem jeweiligen Stand des 1. Ja- 


nuar 268 628 bezw. 274 600 Frauen gegen 131 387 bezw. 118 901 
Männer). Kinder weiblichen: Geſchlechts bis zu 14 Jahren waren 
tätig: 824, 98 und 170 im Januar der Jahre 1915, 1916 und 1917 
egen 1313, 99 und 200 Knaben. Im ganzen genommen waren zu 
ginn dieſes Jahres, gegen 1915 gefehen, mehr als doppelt fo. viel 
mit Arbeitskräfte in den verſchiedenen Gewerben tätig, als 
männliche. : 


N Büchertiſch 

Des deutſchen Volkes Wille zum Leben. Bevölkerungspolitiſche 
und voltspäbagogijche Abhandlungen über Erhaltung und Förde⸗ 
rung deutſcher Volkskraft. In Verbindung mit J. Braun, 
H. Dransfeld, A. Düttmann, Ehr. Faßbender, J. Gonſer, J. Graßl, 
A. Heinen, J. Joos, F. Kleinſchrod, H. A. Kroſe, E b 
. Budermann, A. Rademacher, K. l A. Schmedding, 

Schnittmann, G. Schreiber; K. Stern, F. 4 


Verlagshandlung. 13,50 M.; in Pappband 15 M. a 
größeren Aufſätzen die 
Fragen des Geburtenrüdganges und der geſamten ölkerungs⸗ 
lehre. Es iſt keine Arbeit, die für Maflenverbreitung beſtimmt 
iſt, ſondern ein Buch, das „den Volksvertretern in Staat und Ge⸗ 
meinde, Geiſtlichen, Lehrern, Aerzten, Verwaltungsbeamten und 
Juriſten“ Unterlagen für ihre Arbeit im Dienſte des Volkes en 
will. Die Perſönlichkeit des Herausgebers, des bekannten Abge⸗ 
ordneten und führenden Mitgliedes der Zentrumspartei, 
kennzeichnet die gemeinſame Grundlage, von der alle Aufſätze aus⸗ 
gehen. auch die Anhänger anderer Grundanſchauungen 
werden das Buch mit Nutzen leſen. Sind wir auch politiſch und 
in der Weltanſchauung getrennt: in dem Ziele der Erhaltung 
„ deutſcher Volkskraft gibt es keinen Unterſchied 
zwiſchen den Verfaſſern und uns. 

Literariſche Perföntichleiten aus dem 19. Jahrhundert. Von 
Otto Brahm. (Band II der ktitiſchen Schriften, herausgegeben von 
Paul Schlenther.) Verlag: S. Fiſcher, Berlin. 

Der Wegebahner und Verkündiger eines neuen literariſchen 
Geſchlechts ſpiegelt ſich auch in dieſer Darſtellung literariſcher Charaktere 
als ein Mann, der mit dem Inthroniſieren einer neuen Literatur auch 
zugleich einer neuen Weltanſchauung, einem neuen Ethos zum Siege 
verhilft. Wie Ibſen, ſein Ibſen den Kampf gegen Lüge und Dünkel 
mit ſchärfſten Waffen kämpft, jo iſt auch in feines Apoſtels Werk dies 
der hervorſtechendſte Zug: das Suchen nach Wahrheit. Kühl und 
objektiv ſieht er die Menſchen und ihr. Schaffen an — aber überall 
findet er einen ethiſchen Zug: und ſein Blick wandelt ſich in Liebe. 
So iſt es bei ihm ſonſt (ſollte man meinen) entlegeneren Naturen wie 


bei Bauerufeld etwa und bei Auerbach, Heuſe, Scheffel u. a. So iſt 


es am deutlichſten ausgeprägt bei denen, die die Wahrheit des Herzens 
und die äußere Wirklichkeitstreue am vollkommenſten in ſich einen, 
bei Fontane und Keller, den er außerordentlich tief durchdringt, bei 

Turgenjeff, am mitſühlendſten endlich bei Ibſen. Was er unter 
dem Titel „Ibſenforſchung“ (vor einigen Jahren in der „Neuen 
deutſchen Rundſchau“ erſchienen) zu ſagen hat, iſt tiefſchürfend und 
lichtvoll, führt — wie weniges ſonſt — tief in des nordiſchen Bekenners 


Herzkammer hinein. ö 
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„ Krttiſch war fein Blick durch und durch. Analutiſch, pſychologiſche 
HZuſammenhänge bloßlegend, mit ſchar rfer, blanker, künſtleriſch rundender 
Feder. Echteſte Schererſchule! ber nie war ihm die Kritik ein 
Niederreißen. Aufbauen auch im Zerlegen, die Werke verſtehen und 
lieben lehren mit allen ihren Fehlern und Schwächen: darin tvar er 
u Otto Schabbel. 


Briefkaſten 


An die Leſer: Der auf dem Umſchlag angekündigte Aufſatz 
zur Bevölkerungspolitik erſcheint erſt in der nächſten Rummer. 


. Hape, Königsberg. Sie fandien 3 M. ohne Angabe der Mes 
nnen Wir bitten um Nachricht. 


Für Büeripenden an deuiſche Gefangene find uns von einem 

Freunde 100 M. überwieſen worden. Wer uns Adreſſen mitteilen 
kann, an die Sendungen erwilnicht find, wird gebeten, auch die Vor⸗ 
ſchrifien anzugeben, die für Bücherſendungen von den feindlichen 
Staaten erlaſſen ſind. 


Leſer im Felde wünſchen ſich ein engliſch⸗deutſches Taſchen⸗ 
wörterbuch, plaltdeutſche Blicher, nicht zu umfangreiche werke über 
N und Naturge ſchichte. 

Berlag der „Hilfe“ A 


—— — nn 


Verantwortud für den politichen Teil: 
für den literariſchen Teil: 


Wilhelm Heile, Berlin » Schöneberg 
Dr. Gerirud Bäumer, Hamburg. 


Die Hilfe 
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Freiwillige Gaben: 
Freiwillige Gaben für „Hilfe“ ins Feld: 2 N.: H. G. in, *. 
IM: Ot. d. R. R. im Felde, 4 N.: t. M. im Felde. 
Bücher für Armee und Marine: Frau J.⸗L. in Steglitz: 5 
Bücher, Werbeanwalt W. in Berlin: 19 Bücher und Zeitſchrk fien, 
Lyzeum in Rendsburg: 1 Touſſaint⸗Langenſcheidt Franzöſiſch I, II, 
Werlag L. Staackmann in Leipzig: 17 Bände Roſegger, Dr. W. in 
Heppeuheim: 28 Bücher. 
Für Bücher für unfere Ariegegelangenen: er 2. . m Aus 
mühle 100 M. 
Allen Gebern herzlichen Dank. 


4 
. 
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Statt beſonderer Meldung. 


Caspar Renẽ Gregory 


Proſeſtor an der Univerfttät Lelpzig 
‚it im Kampfe für bie deutſche Sache am 9. April 1917 befallen. 


Seine Familie ſoll nicht Trauer anlegen, ſoll nicht- traute vſonbern⸗ 
froh ſein, tze in Gott t. Beileid be uche werden dankend abgelednt. 
Er läßt allen Freunden und Belannten Ledewohlaurd auf Wiederſeben Sagen, ; 


Dieſe Auzeige, mit Ausnahme der Ang ngben fiber Zeit und Umftände . 
des Todes, hat er ferbft am N. Auguſt 1919geichrieven, 


— Bank für Handel und Industrie 


Bilanz ber 31. Dezember 1916. 


Aktiva 
Kasse, fremdo Geldsoiten, Kupons und Guthaben . 4 
bei Noten- und Abrechnungs- (Clegring-) Banken 103519678 27, 


Wechsel und un verzinsliche Schatzauweleungen 


a Wochsel ln Ausschluss von b. e. d) und 
. Aunverzinsltiche Schatzanweisuagen 18 - 
teichs und der Bundesstaaten . . +4 2101190018" 
00 eigene Akzepte ._ Pa Be 1,31 Hi Ir; 
eigene Ziehungen 


RR j 41 105 
d) 5905 echsel der Runden an ‚die Order. der Rat 
N An 52 „ „ 


Nestroruthaben bei Banken ind. Rank firmen 
rts und Lombards gegen börscngäugigel 
Wertpapiere 

Vorse :hüsse auf Waren und Waren verschiffungen 

davon am Bilanztage gedeckt: 
2 durch Waren. Fracht- oder 
Lagerscheind 238 161.258.288 
p) durch andere. ‚Sicherheiten 11708 414 79 


Eigene Wertpapiere 
a) Anleihen :u’vorzinstiicheßckatdıhweisungen- 
des Reichs und der Bundesstaaten . . 
b) sonstige bei der Reichsbank und anderen 

Zentralnotenbanken beleihbare I ertDepiere 
0 d. sonstigo börsengüngike e 2. 
„ d) sonstige Wertiiapiero - 5 
Konsortlalbeteiligungen 
Dauernde Beteiligungen kei anderen Banken 
und Bankfirmen . 5 
9 in laufender Rechnung 


godeckte 0 0 . . * 0 0 0 0 0 
b ungedeckte „ ae ie 
c) Aval- u. Bürgschaftsdebitoren A 76 134 33.12 
Bankgebäude r 
Sonstige Immobilien . 
Sonstige Aktiva 
Verrechnuugskonto der Zentrale mit den 
Filiulen und Niederlassungen 


21059980009 
5 


Tes lcd 
227249590 


! 


23170769514 
BK 4906 31 88508701055 


9 e% 2 0 


ee 
3040109 


0 U} 0 0 0 0 [2 0 0 * 


| 
275278 10; 
1231529181 ,50' | 


0 9 9 0 0 0 


Soll. 1 4 
Goschüfts Unkosten: | 
Handlungsunkusten (einschliesslich der vertraes- | 
müss gen Gewinn ıb oteilign ingen der Vorstands- 
mitglieder und Oberbeamten im Bettage von 
4 2201 218.63, verteilt aul 210 Köpte 5 11 47 
Steuer: . 1 , ? 1334238047 
Zuwet n an ( Beamten (Weihnachts- und 
Ab vergütungeu, Teuerunagszulagen:. In 
val und Krankenmversicherung Reichs- 
ver me, RPhrengaben an Beamte, Zu- 
wert n an die Pensbonskasse un für wohl 
tätig S- Zwecke 5 Fre 75124 
Absch reibung auf Immobilien und Mobil 
Talonstener- Reserve 5 5 
Gewinn-Saldo N 5 a 
Verwendung 


Dis I t 
7 antıen 40 


Jjrirueo 1 
Vortrag uu 


Passiva, 


Aktienkapital . er „ „ „„ „ 3 „%„ 1 „„ 6 „46 „% 60000000 — 
eserven „ „„ „445 9222 „ eve 8200 — 
Kreditoren: 
a) Nostroverpflichtungen 28 5 
b) seitens gr Kundschaft bel Dritien a 
nutzte Kredite 
c) Guthaben Bee Bank on ind. Bank 
firmen . . 
d) Einlagen auf „Provisionafroier Renn 
1. innerhalb 7 Tagen fällig . E 
2. darüber hinaus bis zu 3 5 A 
3. uach 3 Monaten fällig . 8 
ce) sonstigo Kreditoren 5 8 
1. innerhalb 7 Tagen tällig EEE TEEN ee 
2. darüber hinaus bis zu 3 Monaten fällig 20.360 20 N 
3. nach 3 Monaten fällig. . . 418.1049 966801181 08 
Akzepte und Schecks 


a) Akzepte . 
b) noch nicht eingelöste "Schecks . . 
c) Aval-...und. Bürgschaftsver- 
pflichtungen 8 . 
Eigene Ziehungen „ „ 9 
da vou für Rechnung Dritter „ „ 7 —.— 
Weiterbegebene Soluwechsel der 
Kunden an die Order Bank 
Sonstige Passi va: 
Unerhobene Dividende . 
Talonsteuer-Reserve 
Verrechnungskonto der Zentrale mit den Filialen 
und Niederlassungen. 29 2 6 2 „ 


Gewinn-Saldo 


a l x 


4 70 164 333 12 
41 488.07 


0 0 0 0 0 . 0 


74000 


155097552 
104901 !TT 


74701 94 


Haben. 4 14 
Provisionen 102448801 
Zinsen aus dem Konto- Korre nt- Ges ‚chäft und aus Wechse ‚In, 
aus dauernden Beteiligungen bei anderen Banken und ) 
1689444 1/45 


) Baukfirmen und aus Valuten eo» 0 
it! Gewinne aus E 'Tekten . ; a tig 3 „ 10 ar ._ 
IC Winne aus Finanzopera tionen i a — — 
65 hlede, e King: ange wa tr TR 10520 16 
Gewinn-Vortrag von 1915 er 60799 72 
— — — 
21.570418 


Berlin und Darmstadt, don 14, April 1917, 


Bank für Handel und Industrie. 


Die Direktion. b 
von Klitzlng. von Simson. Andreas. Bodenhelmer, 
Berühard; Bohn. ö 


JFernſprecher: Amt Lützow 5506, 


er Hllfe-erſcheint. Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
„ Underlangten Einſendungen ih 
> Rüdporto beizufügen. > 


Biertellahrspreis im Buchhandel 
N., Selm Heimatspoſtamt 3,12 M., 
beim Feldpoſtamt 8,40 M., unter 
Kreujband vom Verlag 3,50 M., 
Aus Feld 3 M. Ins Ausland IM. 
Billige Soldaten ausgabe 1 W. 


Boſtſchecktonlo: Amt Berlin 8683. 


Herausgeber: Dr. Friedr. Naumann 
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FGriedrich Naumann | Kriegschronik 

Sonntag, 15. April | | 

Deer heutige Sonntag fteht unter dem Eindruck gleichartiger 
Kundgebungen der deutſchen -und öſterreichiſch⸗ 


 ungartihen Regierung über die Möglichkeit eines Frie⸗ 


deus mit Rußland. Die deutſche Regierung antwortet auf 
die Kundgebung der proviſoriſchen Reglerung Rußlands vom 
40. April, daß dleſe in ihren weſentlichen Punkten mit den mehrfach 

wiederhölten Erklärungen Deuifchlands und ſemer Verbündeten 
überelnſtimme. Danach erſtreben beide Parteien nichts anderes 


als die Sicherung des Daſeins, der Ehre und der Entwicklungsfrei⸗ 


holt ihrer Völker. Es liege weder im Wunſche, noch im Intereſſe 
»der Mittelmächte, daß das ruſſiſche Volk aus dem Kampfe erniedrigt 
oder in ſeinen Lebensbedingungen erſchüttert hervorgehe. Sie 


haben keinen anderen Wunſch als mit einem zafriedenen Nachbarn 


in Frieden und Freundſchaft zu leben. Sich. in die Neuordnung der 


ruſſiſchen Verhältniſſe einzumiſchen, liege Deutſchland völlig fern. 


Wenn das ruſſiſche Volk noch länger blute und leide, ſtatt ſich ruhig 


und. ungeſtört dem inneren Ausbau. feiner. Freiheit zu widmen, fo. 


ſei nicht Deutſchland daran ſchuld, ſondern die Verbündeten Ruß⸗ 
lands, die Deutſchland um weite Länderſtriche berauben, Oeſterreich⸗ 


Ungarn: zertrümmern, die Türkei aus Europa verdrängen und 


Kleinaſien in weitem Umfange aufteilen wollen. Rußland kämpfe 
in Wahrheit nicht mehr für ſich ſelbſt, ſondern nur für die Er⸗ 
oberungspläne ſeiner Bundesgenoſſen. — Die Erklärung der öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Reglerung bewegt ſich in ähnlichen Gedanken⸗ 

gängen und fügt noch hinzu, es könne alſo „bei dieſer Gleichheit der 
Ziele der Regierungen der Verbündeten und der proviſonſchen Re⸗ 


gierung Rußlands nicht ſchwer fein, den Weg der Verſtändigung zu 


finden“. — Die Mittelmächte haben alſo wieder, und diesmal in 
ganz beſtimmter Form, ihren Friedenswillen zu erkennen gegeben. 
Die neue ruſſiſche Regierung braucht für die von ihr aufgeſtellten 
Erlegszlele nicht mehr Krieg zu führen, denn Deutſche und Oeſter⸗ 


reicher erklären ihr Einverſtändnis. Auf die Antwort aus Peters“ 


burg darf man geſpannt ſein. Wird 
Vernunft und das eigene Intereffe?. BT 

Im Warſchauer Stadtſchloß hal in Auweſenhelt des öſter⸗ 
weichiſch⸗ ungariſchen Generalgouberneurs und des polniſchen 
Sbaatsrats die feierliche Uebergabe des polniſchen 
Hilfskorps an den Generalgouverneur von 
Warſchau. General v. Beſeler, ſtattgefunden. Der 
Raiſer hatte eln Telegramm geſandt, in dem er ſagt, daß er 
in der Bildung des polniſchen Heeres die wichilgſte 


Buchanan flegen oder dle 
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veſchiſchen und ungariſchen Staatsangehörigen aus dem 


pagne hält die furchibure Artillerkeſchlacht noch imane r. an. 


Anzeigen keſten: die 40mm reite 
Nonparelllezeile 40 Pfennig, die 
do mm breite Reklame zeile 10 
Einfathe Beilagen: Tauſend LW. 
Bei Wlederholungen Preis «Er 
mäpigung. Entwürfe und Koſten⸗ 
anſchſäge werden obne Berechnung 
.. geinaugefandt. Annahme durch den 
Verlag Beritu- Schöneberg u. dutch 
ſämtliche Annoncen ⸗Expeditionen 


Schluß der Anzeigen Aunaßme: 
Freitag der vorhergehenden Woche 


Grundlage für den Aufbau des ler Uchen Staates erblicke. 
General v. Beſeler verlas eine Bete aube an den Staatsrat, 
wonach. das ihm übergebene Hiffskorps al Stamm für das aufzu⸗ 


ſtellende polniſche Heer dienen ſoll. Das: Wursfcheiben der öfter. 


em pofwifehen 


Heere werde Gegenſtand ſpäterer Vereinbarungen ſeln. 
Montag, 16. April. 2 | 

De Schlacht bei Arras hal ſich nach den geſtrigen und 
heutigen Berichten in elne große Zahl einzelner Kampfhandlungen 
aufgelöſt, die immer noch überaus heftig ſind, aber doch nicht mehr 
als einheitlicher Angriff der Engländer betrachtet werden können. 
Es ſteht jetzt feſt, daß den Engländern ihr ungeheurer Einſatz 
an Menſchenmaſſen und Munition nichts genüßt hal. Der Plan 
des Durchbruchs iſt mißlungen. Neue wütende Angriffe der Eng⸗ 
länder in der Scarpe⸗Nlederung find blutig geſcheikert: ein deutſcher 
Nachſtoß brachte obendrein 300 Gefangene und reiche Beute. 


Ein Vorſtoß deutſcher Truppen nöpdlich der Straße Arras⸗Cam⸗ 


brai warf den Feind auf Lagnicourt und Vourſies zurück und trug 
uns 475 auftrafifhe Gefangene, ſowie eine Beute von 22 Ge⸗ 
ſchützen und zahlreichen Maſchinengewehren ein. | nn 

Von Soiſſons bis Reims und in der weſtlichen Cham: 
Nach 


Scheibern feindlicher Ertundungsvorſtöße iſt nun heute morgen 
in breiten Abſchnitten d ie Infanterieſchlachtentbrannt. 


In Berlin liefen ſeit einigen Tagen Gerüchte um von 
einem großen Streik, der am Tage der Herabſetzung der 
Brotration von Arbeitern der Munitions- und. Metallwaren: 
fabriken begonnen werden ſollte. Vielfach wurden große und ge⸗ 
fährliche Demonſtrationen der Gefolgſchaft der abtrünnigen Sozial- 
demokraten befürchtet. Wer dabei in feiner Phantaſie bis nach 


Petersburg geſchweift tft, iſt; nicht auf, feine ..Koften . gekommen. 


Es hat zwar einige Umzüge gegeben — meiſt von Jugendlichen und 
auch vielen Frauen —, dle Pollzei aber und auch dle meiſten 
Demonſtranten benahmen ſich verftänbig, fo daß es keine böſen 
Zwiſchenfälbe gab. Der Streik ſelbſt iſt in unbedeubenten Grenzen 
geblieben. mr e 

. Braſilien hat jetzt wirklich die diplomatiſchen Beziehungen 
mit uns abgebrochen. Als Grund hat es die Zerſtörung des bra⸗ 
ſilianiſchen Dampfers „Parana“ angegeben, der im Sperrgeblet 
von einem U-Boot rechtmäßig verſenkt worden iſt. — Chile hat 
durch feinen Geſandten mitteilen laſſen, daß die Republik auch 
weiterhin Neutralität beobachten werde. 

In Rußland gewinnk anſcheinend Tſcheidſe immer mehr 
an Macht. Der Arbeiter- und Soldatenkongreß hat unter feinem 
Einfluß eme Entſchließung angenommen, die im Grunde ein 
Mißtrauensvotum gegen Miljutoff und feinen Anhang in der 
Reglerung iſt. Der Kongreß verlangt dauernden pofitiihen Ein⸗ 
fluß auf die Reglerung, um dleſe zur Demokratiſterung des ruſſi⸗ 
ſchen Lebens zu verpflichten und einen gemelnſamen Frieden vor⸗ 
zubereiten, ohne Annexionen und Kriegsentſchädigungen, auf der 
Grundlage einer frelen Entwicklung aller Völker. 

Die menſchenfreundlichen Engländer haben ſich wleder einmal 
ebenſo billigen, wie traurigen Ruhm erworben durch einen Luft⸗ 
angriff auf die offene Stadt Freiburg im Breisgau. 
Militäriſche Werte, die ſolchen Angriff rechtfertigen könnten, gibt 


— Fer Krone » 
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„es in Freiburg nicht. Sie griffen mittags mit einem. Geſchwader 
von 12, nachmittags mit zwei weiteren Geſchwadern von 23 Flug⸗ 
zeugen an. Es gelang ihnen, eine Anzahl Frauen und Kinder 
zu töten oder zu verletzen, ein trauriges Seitenſtück zu dem Karls 
ruher Kindermord vom Sommer vorigen Jahres. 3 Flugzeuge 
wurden durch deutſche Flieger abgeſchoſſen. Gleichwohl bleibt die 
Frage berechtigt, wieſo ein ſo großes Geſchwader unbehelligt durch 
Abwehrmaßnahmen überhaupt bis Freiburg kommen und mit ver» 
nn ſo geringen Verluſten wieder entkommen konnte! 


Dietistag, 17. April. 


„An der Alsne iſt eine der größten Schlachten 
des gewaltigen. Kpreges und dämit der Weltge⸗ 
ſchichte im Gange. — beginnt der heutige Hoeeresbericht. 
Seit 10 Tagen tromnfeln die Franzoſen auf der weiten Front 
von Soiſſons bis tief in die Champagne hinein. Die ungeheure, 
unerhörte Artillerievorbereitung machte es jedem klar, daß die 
Franzoſen diesmal. alles dranſetzen würden, um die Entſcheidung 
zu erzwingen, ohne jede Schonung von Menſchen und Material; 
Nun ſind ſie auf 40 Km. breiter Front zum Angriff. odrgegangen. 
Ihre Infanterie iſt gewiß tapfer zum Sturm geſchritten; es war 


aber in einer für Frankreich vielleicht verhängnisvollen. Weife ein 


Todesweg. An einzelnen Stellen haben ſie etwas Geländegewinn 
erreicht, im ganzen aber ‚ft der große Durchbruchsverſuch geſchei⸗ 
tert. Sie haben auf der gewaltigen Front nach ihren Angaben 
an 10 000 Gefangene gemacht; das kann vielleicht ſtimmen; ſolche 
Verluſte ſind nie ganz zu verhindern, erſt recht nicht bei ſolcher 
Rieſenſchlacht. Aber auch die deutſchen Verteidiger, die hier und 
da die Abwehr im Gegenſtoß führten, haben mehrere Tauſend 
Gefangene eingebracht, ein Zeichen, wie kraftvoll überlegen die 
Verteidigung gegen ungeheure Uebermacht von unſeren Truppen 
geleiſtet worden iſt. Und nun, kaum begonnen, gerät der Angriff 
bereils ins Stocken. Man denkt an das Wort von Clauſewitz, 
daß eine Offenſive, die zum Stehen gekommen iſt, als geſcheitert 
zu betrachten ſei. Bei der engliſchen Offenſive im Raum von 
Arras ift das ſicher der Fall; auch im franzöſiſchen Angriffsraum 
wird ſich das Wort beſtätigen, wie ſchon ſo oft in dieſem Kriege, 
wenn unſere Gegner ſich bereits u dem tum. * n 
Rhein wähnten. 


Mittwoch, 18. April. 

8 Das Ergebnis der 6. Kriegsanleihe wird beute bekannt. 
Es iſt die frohe Botſchaft von einem großen Siege. Das deutſche 
Volk hat ſeinen politiſchen Befähigungsnachweis erbracht, indem 


es nach außen deutlich erkennbar Zeugnis ablegte von feiner wirt⸗ 


ſchaftlichen Kraft und ſeinem ſtaatsbürgerlichen Sinn. Mit den 
12,7 Milliarden iſt das bisher günſtigſte Ergebnis der dritten An⸗ 


leihe ganz erheblich — um mehr als 600 Millionen — über: 


troffen worden. Rund 60 Milliarden ſind es nun, die das deutſche 
Volk dem Reiche geliehen hat. 

In Wien gibt es ſchon wieder einmal einen Wechſel in den 
Miniſterien. In den deutſchen Kreiſen herrſcht deshalb 
große Erregung. Denn es handelt ſich diesmal nicht um irgend⸗ 
eine Meinungsverſchiedenheit innerhalb des Kabinetts, ſondern 
um die Fragen, die für die Deutſchen Oeſterreichs im Mittelpunkt 
ihres patriotiſchen Denkens ſtehen: Einführung des Deutſchen als 
ſtaatlicher Verkehrsſprache, ſprachliche Abgrenzung in Böhmen und 
Reform der Geſchäftsordnung des Reichsrats. Der deutſche Natio- 
nalverband fordert eine außerparlamentariſche Löſung dieſer 
Fragen auf Grund des Verordnungsrechts nach 8 14 der Ver⸗ 
faſſung, und zwar fordert er das vor Einberufung des Reichs⸗ 
rats, weil Verhandlungen des Reichsrats über nationale Fragen 
leicht zu Szenen führen können, die jetzt im Kriege doppelt un» 
erquicklich ſind. Da nun aber die Kabinettsmehrheit unter 
Führung des Grafen Clam Martinitz ſich zur Einberufung des 
Reichsrats ohne vorherige Regelung der nationalen Fragen ent— 
ſchloſſen hat, haben die deutſchen Miniſter Urban und Baern- 
reither . Entloſſungsgeſuch eingereicht. Das Geſuch ift von 
ee »enehmigt. Es heißt, daß Verhandlungen 


v. Biſſing, iſt tot. 


| ‚unferen Tapferen in Deutſch⸗Oſtafrika. 


zukomme. 


im Gange ſind, die zu einer Verſtändigung führen könnten. Das 
wird aber wohl nur möglich. fein, wenn den Daunen: von. der 
Krone bindende Zulagen gemacht werden. 

Es bejtätigt : ſich, daß der große en an 
der Alsne ſchon jetzt als geſcheltert betrachtet werden kann. 


Die deutſche Mauer hat ſich wieder bewährt, glänzend wie kaum 
„je zuvor. 
als 3000 n 


Die Zahl der franzöſiſchen ö . 1 mehr 


N 19. April. 


Der Generalgouverneur von Belgien, Generaloberſt Freiherr 
Er iſt in den Sielen geftorben. Der 
Tod dieſes vornehm denkenden und handelnden, klugen und ge 
rechten Statthalters im ſchwierigſten Okkupationsgebiet, der ſich die 
Achtung auch der verbiſſenſten Deutſchenhaſſer ſeines Amtsbereichs 
zu erwerben verſtanden hat, wird von allen betrauert, am meiſten 
von denen, die mit ihm oder unter ihm er arbeiten’ Gelegenheit ge⸗ 
habt haben — um ſeiner Perſon und um der Sache des Baterlatrdes 
willen, die er wie nur wenige gefördert hun. 


Seit längerer Zeit hört man endlich wieder einmal etwas von 
Monate find, ins 
Land gegangen, feit der frühere engliſche Oberbefehlshaber, der 
Burengeneral Smuts, großſprecheriſch Whauptete, daß die deutſche 
Schutztruppe „erledigt“ ſei. Aber ſie lebt ramer noch, und zwar 
ſehr kräftig. Selbſt aus der engliſchen Meldung lieſt man zwiſchen 
den Zeilen heraus, wie ihr Widerſtand nicht bloß ungebrochen iſt, 
ſondern offenbar noch an Nachhaltigkeit gewonnen hat. Ihre 
Hauptmacht erwehrt ſich ſüdlich des Rufidji tapfer und mit Erfolg 
der feindlichen Ueberzahl. Nördlich und nordöſtlich des Nyaſſa⸗ 
ſees ſcheinen die Unſeren ſogar unter Ueberwindung befeſtigter 
engliſcher Linien an Boden erheblich gewonnen zu haben. 


An der Ais ne, beſonders in der Nähe von Craonne, ebenſo 
in der Champagne bei Auberive, Fortdauer franzöſiſcher Angriffe. 
Bei Brimont haben die Franzoſen die ruſſiſchen Bataillone an den 
Ehrenplatz im ſchwerſten Feuer geſtellt. Ueberall das gleiche 
Bild: die Feinde kämpfen gut, ihre Artillerie überſchüttet die 
Unſeren mit einem wahren Sturzbad von Eiſen, hte Inſanlerte 
ſtürmt mit Todesmut, aber die Deutſchen halten zähe aus. Der 
Durchbruch iſt nirgends gelungen, die furchtbaren Opfer ſind von 
den Franzoſen umſonſt gebracht — trotz der insgeſamt 17 000 ‚Ge 
fangenen, die fie feit Beginn der Schlacht melden. 

In Oeſterreich hat die innerpolitiſche Art: bereits ihr 
Ende gefunden. Die beiden deutſchen Miniſte Hleiben 
im Amte. Ob der polniſche Landsmannminiſter * rorzynski, 
der die Oktroierung der galiziſchen Autonomie vor Einberufung 
des Reichsrats verlangte, fein Entlaſſungsgeſuch zurückziehen wird, 
iſt noch nicht ſicher. Kaiſer Karl hat eine Abordnung der deutſchen 
Reichsratsabgeordneten empfangen und zu ihnen vr Worte 
des Vertrauens zur beſonderen Staatstreue der Deutſchen ge⸗ 
ſprochen. Er zähle, ſagte er, auf die Deutſchen in Oeſterreich, 
denen als ſicheren Stützen der Staatseinheit bei der Ordnung der 
Verhältniſſe während und nach dem Kriege eine große Aufgabe 
Aus dem Sinn dieſer Worte und aus der Catſaͤche, 
daß die Entlaſſungsgeſuche Urbans und Baerenreithers nicht an⸗ 
genommen wurden, geht hervor, daß den Deutſchen für ihre For⸗ 
derungen die nötige Sicherheit gegeben worden iſt. Sie werden 
ſich nun mit dem Aufſchub zufrieden geben, damit der Reichsrat 
ſchleunigſt zuſammentreten kann. 

In Spanien iſt der liberale Miniſterpräſident Graf Ro⸗ 
manones mit feinem ganzen Kabinett zurückgetreten. 
Das neue Kabinett iſt von dem weiter links ſtehenden Liberalen 
Garcia Prieto gebildet worden. Prieto hat ſich wiederholt für 
ſtrengſte Neutralität ausgeſprochen. Der Miniſterwechſel har alſo 
wohl rein innerpolitiſche Gründe. 1 


Freitag, 20. April. 


Auf dem Kampffeld von Arras nimmt die Feuertätigkeit 
wieder zu. Die Doppelſchlacht an der Als ne und in der Cham⸗ 


Nr. 17 


zu ſchicken, namentlich bei Craonne. Ganz beſonders heiß iſt es 
am Aisne⸗Marne⸗Kanal hergegangen: hier liefen die Franzoſen 
in vielfach geſtaffelten Sturmwellen fünfmal hintereinander ‚ver: 
geblih gegen unſere Linien an. Eine friſch eingeſetzte Diviſlon 
nach der anderen brach blutend zuſammen. In der Champagne, 
wo unfere Truppen freiwillig Auberive geräumt hatten, haben fie 
in trefflich durchgeführtem Gegenſtoß den vorgeſtern vorwärts 
gekommenen Feind wieder zurückgedrängt, obwohl dieſer zahlreiche 
friſche Truppen ins Gefecht geführt hatte. 


Die Welt ift erfüllt von Friedensgeſprächen. Die Veränderung 
der Dinge in Rußland und die Art, wie die Mittelmächte der neuen 


Sachlage Rechnung tragen, haben überall die Friedensfreunde mit 


neuem Mut erfüllt. Man ſpricht von Zuſammenkünften in 
Stockholm zwiſchen ruſſiſchen und nordiſchen und ſogar auch deut, 
däniſche Miniſter 


ſchen Sozialiſten. Der ſozialdemokratiſche 
Stauning und der holländiſche Sozialiſtenführer Troelſtra ſind in 
der Tat nach Stockbalm gereiſt. Es iſt aber voreilig, aus ſolchen 
Privatkonferenzer, gleichviel welchen Umfanges, Anlaß zu großen 
Erwartungen zu ſchöpfen. Die Regierungen der Mittelmächte 
haben in ihren an die neue ruſſiſche Regierung gerichteten Kund⸗ 
gedungen die Friedensbereitſchaft ihrer Völker deutlich genug zum 
Ausdruck gebracht. Wenn es privaten Ausſprachen gelingen ſollte, 
für unmittelbare Verhandlungen den Boden zu ebnen, fo wire das 
gewiß ebenſo erfreulich als wenn dle zünftige Diplomatie der be: 
gewiß obenſo erfreulich, als wenn die zünftige Diplomatie der be⸗ 
iſt es denn doch noch nicht fo weit. Jetzt hat erſt einmal die ruffifche 
Regierung das Wort. In dieſer aber liegen Mitjutoif und Kerenski 
tmibernander in offener Fehde. 


Sonnabend, 21. April. 


Die Londoner Zeitung „Daily Mail“ ſchreibt: „Der Vor⸗ 
rat an Weizen und Mehl wird immer geringer. Wenn die frei: 
willige Einſchränkung nicht größer wird, wird es notwendig ſein, 
Zwang einzuführen, und man wird uns befehlen müſſen, brot⸗ 
tofe, fleiſchloſe und kartoffelloſe Tage einzuhalten.“ 
Dieſe dringende, auch von anderen führenden Blättern gebrachte 
Warnung iſt das Ergebnis einer Beſtandsaufnahme des Lebens⸗ 
mittelminiſteriums. Wir entnehmen daraus, daß die Wirkung 
unſeres Tauchbootkrieges ſich jetzt auch in England ähnlich peinlich 
geltend macht, wie ſchon ſeit langem in Frankreich und beſonders 
in Italien. 

Herr Wilſon, der Inhaber aller Patente für Menſchen⸗ 


recht, Völkerrecht, Freihelt und äynliche hohe Güter, „erörtert 


mit dem Kabinett“ die Frage der Lebensmittelausfuhr nach Nord⸗ 
europa. Er will verhindern, daß amerikaniſche Lebens⸗ 
mittel Deutſchland erreichen, und trägt ſich deshalb mit dem 
Plan, die Ausfuhr nach Nordeuropa zu verbieten, wenn ſich die 
nordiſchen Staaten nicht verpflichten, jegliche Ausfuhr von Lebens⸗ 
mitteln nach Deutſchland zu unterlaſſen. Die Antwort, die Wilſon 
auf feine Aufforderung zum Abbruch der Beziehungen mit Deutſch⸗ 
land von den Nordſtaaten ſeinerzeit erholten hat, hat trotz aller 
Deutlichkeit offenbar noch nicht genügt. Der ſtaatliche Selbſt⸗ 
erbaltungstrieb unſerer Anrainer wird aber auch jetzt wieder ebenſo 
ſtark ſein, wie ihr im Kriege oft bewährter Rechts⸗ und Unab⸗ 
hünglgkeitsſinn. Iſt das der Fall, fo wird Herr Wilſon wenig 
Freude an dem nordiſchen Echo erleben. 

Der Rieſenkampf im Weſten löſt ſich anſcheinend 
immer mehr in Einzelkämpfe auf. Noch iſt die dreifache Schlacht 
von Arras, der Aisne und der Champagne nicht zu Ende. Aber 
der Ausgang iſt nicht mehr zwelfelhaft. Die Opfer der Feinde 
ſind auch diesmal wieder vergeblich gebracht. Der Heeresbericht 
beginnt heute — wohl im Gefühl, bei elnem gewiſſen Abſchluß des 
Ringens angelangt zu ſein — ſeine Meldung mit einem von allen 
Deulſchen empfundenen Dankeswort: „Truppen aller deutſchen 
Stämme vollführen auf dem gewaltigen Schlachtfelde an der 
Aisne und in der Champagne im Kampf Mann gegen Mann 
und im bis zum Tode getreuen Ausharren bei ſchwerſtem Feuer 


8 Die Hilfe 
— — . — 
pagne dauert noch an. Die Franzoſen fahren fort, ihre Truppen 
trotz blutigſter Verluſte immer wieder rückſichtslos zum Sturm 


f ſchaft werden bei. den allgemeinen f 
wahlberechtigten Bürger auf zwei nach dem Einkommen getrennte 


deutſcher Staat, 


reicht werden kann, manchmal auseindergehen. 


wird. 
des Wahlgeſetzes ſchon jetzt vorzubereiten, damit ſie alsbald nac 
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: täglich und ſtündlich Heldentaten. Der Heeresbericht kann fie nicht 
einzeln nennen.“ . 


Gertrud Bäumer | Heimatchronit 


Sonntag, 15. April. 
Der Antrag des Hamburger Senats zur Wahlrechtsreform 


erſcheint im Wortlaut in den Zeitungen. Er iſt charakteriſtiſch 
in ſeiner Verbindung von freiheitlichem Geiſt und Slegeswillen, 


„Nach dem geltenden Wahlgeſetz 90 Die . N 
en im Dtgebiet die 


Wählergruppen verteilt. Die Erfahrungen der Kriegszeit legen 


die Frage nahe, ob es richtig iſt, auch für die Zukunft an dieier 
Scheidung feſtzuhalten. 3 it, auch für die Zumft an dieter 


en. In treuer, oft in warmen Worten an⸗ 
erkannter Pflichterfüllung haben Hamburgs Söhne unter ſchwer⸗ 
ten Opfern Schulter an Schulter gekämpft und an der Vertel⸗ 
gung des Vaterlandes ruhmreichen Anke genommen. Opfer- 


willig hat die in der Heimat zurückgebliebene Bevölkerung gemein⸗ 


fam alle Entbehrungen getragen, welche ihr di den nicht nur 
egen die Kämpfer Im Felde, ſondern auch 3 vn He 
ivilbevölkerung gerichteten Vernichtungswillen der Feinde auferlegt 
ſind. Obwohl Hamburg, deſſen Lebensadern durch die Lahmlegung 
von Handel und Schiffahrt unterbunden find, unter dem gegen⸗ 
wärtigen Kriege ſo ſchwer gelitten hat, wie kaum ein anderer 
N iſt der Entſchluß feiner Bevölberung, durchzu⸗ 
halten bis zum ſiegreichen Ende und zu dieſem Zwecke auch wei⸗ 
tere Opfer zu bringen, unerſchütterlich. Alle, die kraft ihrer Siel⸗ 


lung im öffentlichen Leben das Vertrauen der Bevölkerung ge⸗ 
nießen, find in Uebereinſtimmung mit der Preſſe aller Parteirich⸗ 


tungen gt dem Beſtreben geweſen, die Ueberzeugung lebendig⸗ 
b B nur eine ſiegreiche Beendigung diefes dem deutſchen 
Volke durch den Neid und die Mißgunſt ſelner Gegner aufgezwun⸗ 
genen Krieges und ein die Unabhängigleit des Deutſchen Reiches 
ichernder Friede eine wirtſchaftliche Entwicklung gewährleiſten, wie 
ie für die Wohlfahrt aller Bevölkerungskrriſe umnerläßli Be⸗ 
dingung iſt. Die während des Krieges oft bewährte Einigkeit der 
Bevölkerung, die als eine der wertvollſten Errundenſchaften dieſer 
Zeit angeſehen werden muß, rechtfertigt das Vertrauen, daß auch 
nach Wiederkehr des Friedens, wenn es gilt, wicheraufzubo auen, 
was der Krieg zerſtört hat, alle nach beſten Kräften an der Er⸗ 
veichung dieſes Zieles mitarbeiten werden, mögen auch die Mei⸗ 
nungen darüber, auf welchem Wege das Ziel am ſicherſten er⸗ 
5 An der Erhaltung 
dieſer Ern'gkeit mitzuwirken, iſt auch Aufgabe der Geſel Z ung. 
Der Senat iſt deshalb der Meinung, daß dle unter anderen Ver⸗ 
häliniſſen eingeführte Verbeilung der wahlberechtigten Bürger auf 
zwel nach dem Einkommen getrennte Wählergruppen angzeſichts 
der heuingen veränderten Sachlage nicht ferner beizubehalten fan 
Erwünſcht erſcheint es, eine dementſprechende Aenderung 


Beendigung des Krieges erfolgen und ſchon bei den nächſten Br: 
gerſchaftswahlen angewandt werden kann. Die Angelegenheit wird 
nach Anſicht des Senats am beiten gefördert werden, wenn die 
Vorarbeiten in die Hand einer aus Mitgliedern des Senats und 
der Bürgerſchaft gebildeten Kommiſſion gelegt werden.“ 

Nie wird man dies vergeſſen: dies Nebeneinander von Sterben 
und Zerſtörung draußen und von Erneuerung im Innern, von 


Enttäuſchungen und Erfüllungen. Die innere Spannung, mit ber 


man den an allen Enden der Welt in neue Brandungen ge⸗ 


ratenden politiſchen Kräften zuſieht, — und daneben dle kleinen 
Sorgen um Kartoffeln und Gemüſe! 


Montag. 16. April. 

Dies Warten der Mütter dahelm, bis die erſte Welle die 
Trümmer der großen Schlacht an den heimiſchen Strand wirft! 
Jetzt kommen die Nachrichten: gefallen, vermißt — — — und 
ſchlagen an tauſend Türen der Heimat. Zuweilen überflutet 
einem wie eine Viſton die Vorſtellung der unermeßlichen Summe 
dleſer Schmerzen, von denen jeder wieder für fi eln ſesliſch Lite 
endliches iſt, und unendlich in feinen Nachwirkungen. Weihe 
Ströme reinen, kraftvollen Lebens find notwendig, um dies alles 
zu überblühen. | 

Die Nachricht von dem Tode Eliſabeth Gnauck⸗Kühnes be. 
wegt uns, ihre Mitkämpferinnen für die glelchen Jlele, lief, weil 
ihr Leben trotz feiner Fülle an Leiſtung und Wirkung, elwas 
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ſubjektiv Unvollendetes hatte. Immer, wenn man mit ihr zu⸗ 


ſammen war, hatte man dieſen ſtarken Eindruck eines immer noch 
ſuchenden und unausgefüllten Menſchen.“ Und das berührt faſt 
tragiſch in einem Leben, das für die Frauenſache in Deutſchland 
ſo viel bedeutet hat. Der erſte große Sieg in der Vertretung der 
deutſchen proteſtantiſchen Bildung, dem Evangeliſch-ſozialen Kon⸗ 
greß durch den Vortrag von 1896, beruhte darauf. daß Frau 
Gnauck⸗Kühne als erſte deutſche Frau die Erſcheinungen der 
Frauenfrage in dem beſonderen wiſſenſchaftlichen Geiſt des 
Kathederſozialismus erfaßte. Sie gehörte um die Zeit auch zum 
nationalſozialen Kreiſe, auch hier für die Beachtung der Frauen⸗ 
bewegung kämpfend. Ihre wiſſenſchaftlichen Lelſtungen für das 
Verſtändnis unſeres Problems werden an Bedeutung nie ver⸗ 
lieren, weil fie gründlich, ſcharfſinnig und großzügig — und dabei 
temperamentvoll ſind. Man fühlt in der Schärfe ihrer klaren 
Sätze immer die leidenſchaftliche Anteilnahme an ihrer Sache. 


Dienstag, 17. April. 


Der Aufruf Wilſons: „Der Eintritt unſeres geliebten Vater⸗ 
landes in den grauſamen und ſchrecklichen Krieg für die Demokratie 
und die Menſchenrechte,“ einem Krieg, dem „nicht ein einziges 
ſelbſtſüchtiges Element anhaftet“ — iſt wieder ſo ein Veitrag zur 
Entwertung der Worte, in denen von den ſogenannten höchſten 
Gütern der Menſchheit geredet wird. Wie dieſe Worte herunter— 
gewirtſchaftet werden, das iſt ſo widerlich, daß man an dem Ekel 
darüber immer wieder zu ſchlucken hat. 


In Hamburg werden jetzt im ganzen etwa 350 000 Portionen 
täglich durch die Kriegsküchen ausgegeben. Das heißt, daß weit über 
ein Drittel der Einwohner aus der Maſſenſpeiſung ernährt werden; 
Hamburg zeigt von allen deutſchen Städten die ſtärkſte Entwicklung 
der Gemeinſchafts küche. 


Mittwoch, 18. April. 


Die ſechſte Kriegsanleihe hat 12,77 Milliarden erbracht. Die 
Nachricht fliegt heute nachmittag von Telephon zu Telephon. In 
Hamburg find 395% Mill. M. gezeichnet gegen 363 Millionen 
bei der 5. und 353 Millionen bei der 4. Anleihe, in Altona 72 
(gegen 56 bei der fünften), in Lübeck 156 gegen 121, in Kiel 
142,7 gegen 108,6. 

Heute erſcheint eine Darſtellung der großen Berliner Streit: 
bewegung, die morgen durch Wiederaufnahme der Arbeit beendet 
ſein wird, im „Vorwärts“. An dem Streik waren etwa 210 000 
Arbeiter der Rüſtungsinduſtrie beteiligt, d. |. die Arbeiter von etwa 
300 Betrieben. Anlaß iſt Unzufriedenheit mit der Ernährungs⸗ 
regelung. Der preußiſche Staatskommiſſar hat in Fſtündiger Ver⸗ 


handlung mit den Arbeitern dieſen erklärt, daß die für die nächſten 


Monate feſtgeſetzten Brot-, Kartoffel⸗ und Fleiſchrationen der Bes 
völkerung mit Sicherheit auch würden zugeführt werden können. 
Gegen den Schleichhandel werde energiſch eingeſchritten werden. 
Die Arbeitervertretung, die für die Streikenden die Verhandlungen 
führte, wird als ſtändige Kommiſſion beim Oberbürgermeiſter von 
Berlin, bzw. beim Arbeitsausſchuß für Groß-Berlin für die Lebens⸗ 
mittelverteilung weiter fungieren. Da auch in einer zweiten Frage — 
der Einziehung eines Funktionärs des Metallarbeiterverbandes zum 
Heeresdienſt, die nach Meinung der Arbeiter aus anderen als aus 
militäriſchen Gründen erfolgt ſei — eine Einigung erzielt wurde, 
hat die Metallarbeiterverſammlung vom Dienstag nahezu ein— 
ſtimmig die Wiederaufnahme der Arbeit beſchloſſen. 

Es iſt gut, daß dieſe Vorgänge offen und ohne Heimlichtuerei 
in den Zeitungen beſprochen werden. 


Donnerstag, 19. April. 


Die neue preußiſche Wahlrechtsvorlage wird auch eine Neuein— 
teilung der Wahlkreiſe vorſehen, durch welche die ſtädtiſch-induſtri⸗ 
ellen Kreiſe eine gerechtere Berückſichtigung erfahren ſollen. 

Der Senatsantrag zur Wahlrechtsreform iſt geſtern in der 
Bürgerſchaft verhandelt. Der Führer der Vereinigten Liberalen, 
Dr. Peterſen, hob durch feine Rede den nationalſozialen Geiſt des 
Antrags — eine Erfüllung lange gehegter politiſcher Ideale und 
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die Beftätigung des lüberalen Glaubens an die nationale Reife 


des Volkes — packend hervor. Es wird noch politische Kleinarbeit: 
in der Kommifſion koſten, um durch die praktiſche Verwirklichung 


diefe Bedeutung des Antrags voll zur Geltung zu bringen. Der 
ſozialdemokratiſche Vertreter fragte: Wie ſoll es künftig mit den 
Frauen werden? Wir hoffen, daß auch die Liberaben darauf ſchon 
eine Antwort haben. 


Freitag, 20. April. 


Der Bundesrat iſt dem Beſchluß des Reichstages beigetreten, 
daß das Jeſuitengeſetz vom 4. Juli 1872 aufgehoben werden ſolle. 

In der gleichen Sitzung hat der Bundesrat dem Veſcheuß des 
Reichstags, den Sprachenparagraphen des Veremsgeſetzes zu de ⸗ 
ſeitigen, ſeine Zuſtimmung erteilt. | 

Damit find zwei Verbote gefallen, denen praktiſch ohne Zweifel 
eine weit geringere Bedeutung zukommt, wie fie fi) als Agitations⸗ 
ſtoff erworben haben. . 

Hindenburg hat ein Schreiben an den Leiter des Kriegsamtes 
gerichtet, das ſich cuf die Arbeitseinſtellung in der Berliner 
Rüſtungsinduſtrie bezieht. 

An dieſer Aufklärung ſcheint es mir vor allem den Frauen 
gegenüber zu fehlen. In England werden den Arbeiterinnen der 
Rüſtungsinduſtrie im Betrieb während der Arbeitszeit und ohne 
Lohnkürzung Vorträge mit Lichtbidern über die Bedeutung der 
Munitionsverſorgung an der Front gehalten. Das ſollte hier 
auch geſchehen und würde auch noch in anderer Beziehung das 
Verantwortungsgefühl ſtärken. | 


Sonnabend, 21. April. 


Die Werft! Das ift ein Anblick, zu dem man alle der Auf- 
richtung bedürftigen Seelen einladen möchte. Keine vaterländeſche 
Rede und keine Berufung mit Worten auf die deutſche Macht und 
Zukunft kann fo ſtählen und befreien wie ein Weg durch dieſe 
Eiſentempel, über die der waſſerfriſche Früßlingswind die Wolken 
treibt. Man geht, ein winziger Menſch, zweſchen dieſen ragenden 
Rieſengerüſten hin, ſieht das Gewimmel unzählbarer Stufen zu 
ſchwindelnden Höhen hinauflaufen, von denen die Kräne aben⸗ 


teuerlich in den Himmel ragen, ſieht die Kräfte, die alle dieſe 


titaniſchen Maſſen bewegen, ſich in ein paar Hebeln ſammeln und 
dem unſcheinbarſten Handgriff lenkbar werden. Und von dieſer. 


NRieſenorganiſation der elementaren und menſchlichen Kräfte geht 
eine greifbare Zuverſicht, eine königliche Sicherheit aus, die ſich 


einem unbewußt mitteilt und wie nichts anderes ſtählt. Man geht, 


. ds Menſch der ſtoffloſen geiftigen. Arbeit, ſehr demütig nach. 
Hauſe und iſt doch irgendwie mit auf alles ſtolz und jedenfalls. 


für lange hinaus erhoben. 5 


Max Weber / Rußlands Übergang zur 
Scheindemokratie 


Der Unterzeichnete beanſprucht für die Gegenwart 
keinerlei Sachverſtändnis über Rußland, welches ſich nicht 
jedermann ſonſt auch verſchaffen könnte. Vielleicht aber hat 
er ein nüchternes Urteil über das, was von den jetzt ans 
Ruder gekommenen Männern uns gegenüber zu erwarten 
iſt. Unbeſchadet meiner von jeher ſehr ſtarken Sympathien 
für die ruſſiſche Befreiungsbewegung muß nachdrücklich 
ausgeſprochen werden: bei der jetzigen Zuſammenſetzung 
der ruſſiſchen Regierungsgewalt kann von aufrichtig fried⸗ 
lichen Geſinnungen der Mehrheit der maßgebenden Männer 
Rußlands gar keine Rede ſein und noch viel weniger 
von freundlichen Abſichten gegenüber dem deutſchen Volke 
(ich ſage ſehr abſichtlich: „dem deutſchen Volke“ und nicht 
etwa nur: der jetzigen deutſchen Regierung). Die, troß der 


u ͤ ẽ — — 
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im höchſten Grade herausfordernden und geradezu kriegs⸗ 
wütigen Aeußerungen von Prof. Miljukow, von ſeiten der 
Zentralmächte abgegebenen friedlichen Erklärungen waren 
nicht nur ehrlich, ſondern es war und bleibt trotz und 
wegen jenes Verhaltens auch politiſch abſolut richtig, ſie er⸗ 
neut zu geben. 
zu denken. Aber freilich müßten noch Ereigniſſe anderer 
Art als bisher oder ſtarke Machtverſchiebungen eintreten, 
um ihnen zum unmittelbaren Erfolg zu verhelfen. 


Prophezeiungen über den weiteren Verlauf der Revo⸗ 
lution wären wohl ſelbſt für den beſtinformierten Beobachter 
unmöglich. Daß ein Umſturz der Zarenmacht während des 
Krieges überhaupt entſtehen würde, haben auch ungleich 
beſſer über die Lage orientierte Leute als ich unbedingt be⸗ 
zweifelt und ſelbſt nach dem Krieg für mehr als fraglich ge⸗ 
halten. Die Agrarreform Stolypins hatte ja den klugen 
Schachzug getan, eine der ſozialrevolutionären Kerntruppen, 
die Bauern der altruſſiſchen Gebiete, in zwei ungleich große, 
aber unvermeidlich tief verfeindete Teile zu ſpalten: einer⸗ 
ſeits die neuen, aus dem Dorfkommunismus ausgeſchiedenen 
Privateigentümer: die ökonomiſch ſtärkſten Elemente der 
Bauern alſo, deren neuer Beſitz ſie mit dem beſtehenden 
Regime eng verknüpfte, und andererſeits die im Dorfkommu⸗ 
nismus verbliebenen proletariſierten Bauernmaſſen, welche 
die Verleihung jenes Privatbeſitzes als ſchnödes Unrecht zu⸗ 
gunſten der anderen empfanden. Des weiteren ſchien es 
immerhin möglich, daß ein anderer wichtiger Träger der 
alten ſozialrevolutionären Ideen ſich anders als früher ver⸗ 
halten könnte: das ſogenannte „dritte Element“. Dahin 
gehören die maſſenhaften feſt aber ſchlecht bezahlten An⸗ 
geſtellten der großen Selbſtverwaltungsverbände, der 
ſogenannten „Semſtwos“. Unter ihnen befindet ſich faſt 
die geſamte, überhaupt in der materiellen Verwaltung 
tätige „Intelligenz“. So alles Perſonal der in Rußland ſehr 
wichtigen agronomiſchen, der veterinären und überhaupt faſt 
aller in unſerem Sinn „volkswirtſchaftlichen“ Arbeit und des 
weltlichen Volksſchulunterrichts, ebenſo die, im Gegenſatz zu 
unſeren Verhältniſſen, mit feſtem Gehalt angeſtellten länd⸗ 


lichen Aerzte. Das ſind alſo faſt alle jene Kreiſe der „In⸗ 


telligenz“, welche mit der Bauernſchaft im Alltagsleben als 
Vertrauensleute ſtändig zu tun haben. Sie ſtanden in der 
Zeit der vorigen Revolution zu der faſt nur polizeilichen 
Zwecken dienenden ſtaatlichen Verwaltung im ſchroffſten 
inneren Gegenſatz und waren die Träger der ſozialrevolutio⸗ 
nären Propaganda auf dem Lande. Ebenſo aber ſtanden 
ſie in Gegnerſchaft zu den ehrenamtlichen Mitgliedern der 
Semſtwos ſelbſt, die dem bürgerlichen Beſitz, vor allem dem 
ländlichen Grundbeſitz, entſtammten. Gewiſſe Aenderungen 
in der ſachlichen Richtung der Semſtwoarbeit ſowohl wie auch 
in der Zuſammenſetzung dieſer Schicht, welche man als Folge 
von Maßregeln der Stolypinſchen Regierung und auch der 
Semſtwos nach der Revolution vermuten durfte, konnten 
immerhin die jetzige Stellungnahme dieſes Elements zu einer 
Revolution unſicher erſcheinen laſſen. Durch die Proletari⸗ 
fierung breiter Unterſchichten der Bauern und durch die neue 
Privateigentumsordnung war ferner zwar das landloſe, mit 
dem Dorf nicht mehr durch Landanſprüche verknüpfte In⸗ 
duſtrieproletariat ſtark vermehrt worden. Es war ein führen⸗ 
der Faktor der früheren Revolution geweſen. Aber es war 
an Zahl begrenzt, und der Verlauf der Dinge nach dem Ver⸗ 
faſſungsmanifeſt hatte damals die neuerdings überall ge⸗ 
machte Erfahrung beftätigt: daß heute Revolutionen mit einem 
mehr als ganz kurzfriſtigen Erfolg weder von dem Bürger⸗ 
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Denn wir haben an die weitere Zukunft 
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tum und der bürgerlichen Intelligenz allein, noch auch von 
den proletariſchen Maſſen und der proletariſchen Intelligenz 
allein erfolgreich durchgeführt werden können. Alle General⸗ 
ſtreiks und Putſche waren geſcheitert von dem Augenblick an, 
als das Bürgertum und deſſen in Rußland wichtigſter Be⸗ 
ſtandteil, die landbeſißenden Semſtwokreiſe, ſich der weiteren 


Mitwirkung verſagt hatten. Auch wo aufftändifche 
Maſſen fo fähige und wenigſtens teilweiſe un: 
eigennützige Führer haben, wie ohne Zweifel in 


Rußland, fehlt ihnen eben ein heute nun einmal 
auf die Dauer grundlegend wichtiges Kampfmittel: die 
Kreditfähigkeit. Diefe genießt dagegen das Bürger— 
tum. Und auf Grund ihrer kann es ſich die Geldmittel ver⸗ 
ſchaffen, welche heute für die Organiſation einer dauernden 
Verwaltung, mag ſie ſich auch „revolutionär“ nennen, ebenſo 
notwendig ſind wie für jede Machtorganiſation überhaupt. 
Die Menſchen wollen und müſſen materiell zunächſt einmal 
exiſtieren, und um ein Heer von noch ſo idealiſtiſchen Ange⸗ 
ſtellten zu bezahlen und die zahlreichen materiellen Mittel 
einer dauernden Macht zu beſchaffen, braucht man: Geld. 
Es kam alſo darauf an, wie die bürgerlichen Kreiſe ſich zu 
einer abermaligen Revolution verhalten würden. Die abſolut 
reaktionäre Haltung der wenigen Rieſenenunternehmer der 
Schwerinduſtrie ſtand auch in Rußland natürlich ſeſt. (Sie 
waren ſo reaktionär, daß ihre Haltung Revolteſtimmungen 
der Maſſen — wie bei uns — allerdings geradezu heraus⸗ 
fordern mußte.) Ueber das Verhalten der Mehrheit der einſt 
die Reformbewegung tragenden bürgerlichen Intelligenz und 
der Semſtwokreiſe ſeit der Revolution ſchien aber ebenfalls 
kein Zweifel zu beſtehen. Ihr durch die Enttäuſchung ihrer 
innerpolitiſchen Machthoffnungen gebrochenes Selbſtgefühl 
flüchtete ſich um ſo inbrünſtiger in die Romantik der äußeren 
Macht. Ganz begreiflich: die Angehörigen der höheren ruſſi⸗ 
ſchen Bureaukratie ebenſo wie des Offizierkorps rekrutieren 
ſich ja ſchließlich dort wie überall ſehr ſtark aus dieſen be⸗ 
ſitzenden Schichten. Konſtantinopel und die ſogenannte „Be- 
freiung“ der Slawen, das hieß praktiſch: ihre Beherrſchung 
durch die nationale großruſſiſche Bureaukratie, erſetzten alſo 
jetzt die Schwärmerei für „Menſchenrechte“ und die „Kon⸗ 
ſtituante“. Lebendig geblieben war ja dieſe imperialiſtiſche 
Legende und insbeſondere der großruſſiſche Herrſchafts⸗ 
anſpruch innerhalb Rußlands ſelbſt in der bürgerlichen In⸗ 
telligenz auch während der ganzen Befreiungsbewegung. 
Schon ehe auch nur die allergeringſte Garantie für die an⸗ 
geblich allein erſtrebten freiheitlichen Errungenſchaften er⸗ 
reicht war, hatten (1905) faſt alle führenden Perſönlichkeiten 
des „Befreiungsbundes“ (nicht etwa nur der ganz zu Un⸗ 
recht dafür geſchmähte Herr Peter Struwe) ihre Augen nach 
Konſtantinopel und der Weſtgrenze gerichtet. Die Exiſtenz 
einer ukrainiſchen Nationalität wurde von ihnen beſtritten, die 
polniſche Autonomie lediglich unter dem Geſichtspunkt, ſich 
für eine künftige Expanſion Rußlands nach außen „Freunde 
an der Weſtgrenze“ zu ſchaffen, behandelt, die „Befreiung“ 
aller möglichen Völker als Aufgabe ausgerechnet gerade des 
Großruſſentums verkündet — während doch im eigenen 
Haus noch ſchlechthin alles an „Befreiung“ zu tun war. Die 
kleine Gruppe von Ideologen der alten Dragomanowſchen 
Schule, welche eine Umgeſtaltung Rußlands zu einer wirklich 
gleichberechtigten Nationalitätenföderation erſtrebten, waren 
ſchon damals entweder betrogene Betrüger oder vollkommen 
einflußlos und in ſteter Furcht, den großruſſiſchen Chauvinis⸗ 
mus ihrer Genoſſen nicht zu reizen. Die Frage der Natio⸗ 
nalitätenautonomie innerhalb Rußlands war denn 
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auch, wie Prof. J. Halker in feiner vor kurzem erſchiene⸗ 
nen leſenswerten Schrift: „Die ruſſiſche Gefahr im deutſchen 
Hauſe“ (Stuttgart 1917) mit Recht betont hat“), das 
wichtigſte Mittel in der Hand Stolypins geweſen, durch 
Weckung des großruſſiſchen Nationalismus die demokratiſche 
Oppoſickon niederzuwerfen. Die feſte Ueberzeugung von dem 
vermeintlich „unvermeidlichen“ Zerfall Oeſterreich-llügarns 
und die Schwächung der Türkei im Balkankrieg fchwellten die 
Hoffnungen dieſer imperialiſtiſchen Intelligenz aufs äußerſte. 
In der Duma wurde fie Hauptträgerin der Kriegsvorbe— 
reitungen, und im Kriege vertritt fie die Parole vom „Krieg 
bis zum äußerſten“. Seit der von Prof. Haller (S. Nö) er: 


wähnten Rückſprache des Großfürſten Nikola] (Juli 1914) 


mit den Führern der „Kadetten“ waren dieſe Politiker höchſt 
plötzlich in das Lager der Kriegshetzer abgeſchwenkt. Sie 
hofften von der Fortſetzung des Kriegs eine Stärkung der 
finanziellen Poſition der Bourgeoiſie. Die politiſch liberale 
Entwicklung Rußlands, meinten Vertreter der Kadetten⸗ 
partei zu Kriegsbeginn in Privatgeſprächen, „komme ganz 
von ſelbſt“. Wie dies je hätte geſchehen ſollen, wenn die 
Autokrotie und Bürokratie durch einen Sieg über uns mit 
ungchcuerem Preſtige aus dem Krieg hervorgegangen wäre, 
— dies blieb im Dunkeln. Es war ja nur als Folge einer 
ſchweren Niederlage möglich, welche dieſe ruſſiſchen Imperia⸗ 
liſten durchaus nicht erwarteten. Eine Revolution mußte 
nach alledem als ſehr unwahrſcheinlich gelten. 

Wenn ſie nun dennoch gekommen iſt, ſo war dafür nach 
den Erfolgen unſerer Waffen das rein perſönliche 
Verhalten des Zaren ausſchlaggebend. Die Nieder⸗ 
lage von 1915 benutzte er zwar zur Kaltſtellung des jetzigen 
„Bürgerkönigs“ in spe: des Großfürſten Nikolaj. Aber den 
Teilerfolg von 1916 benutzte er nicht, um mit einem ehren» 
vollen Frieden aus dem Kriege zu kommen. Die Hoffnung 
auf Größeres und wohl auch der bei ihm beſtehende tiefe 
rein perſönliche Haß gegen den Deutſchen Kaiſer bedingte 
das. Nach der Niederlage in Rumänien gab es noch immer 
den Weg der Verſtändigung mit der durch und durch natio⸗ 
naliſtiſchen bürgerlichen, monarchiſch geſonnenen Mehrheit 
der auf Grund eines kraſſen Klaſſenwahlrechts gewählten 
Duma. Ihn zu betreten und damit in die Bahn des Parla⸗ 
mentarismus einzulenken, hinderte den Zaren aber offenbar 
ſeine verhängnisvolle Eitelkeit. Ob daneben leicht patho⸗ 
logiſche Züge mitſpielten, wie die Art feiner „Frömmigkeit“, 
die ſchließlich das Würdegefühl auch feiner beſten Anhänger 


) Die Schrift richtet ſich gegen das Buch und auch gegen die 
Kreuzzeitungstätigkeit des Herrn Prof. Hötz ſch. Es iſt in der 
Tat geradezu erſtaunlich, daß ein Mann, der in Rußland wieder⸗ 
holt geweſen iſt und deſſen Buch mit beträchtlichen Anſprüchen auf⸗ 


tritt, eine jo vollſtändige Unkenntnis entſcheidender politiſcher 


Parieigruppierungen an den Tag legt, wie es in jenem in jeder 
Hinſicht überaus ſeichten Buche geſchleht, welches als politiſche 
Informationsquelle nicht in Betracht kommt. Meine eigenen 
ſcinerzeit gleichzeitig mit den Ereigniſſen geſchriebenen Chroniken 
der Revolution von 1905/ („Zur Lage der bürgerlichen Demokratie 
in Rußland und „Rußlands Uebergang zum Schelnkonſtitutiona— 
llemus“ Tößingen, Mohr, 1906) können nur unter dem Vorbe⸗ 
halt noch in Betracht kommen, daß man 1. heute natürlich auch 
bei uns ſehr viel mehr wiſſen kann, als damals, und den ganz 
lückenhaften Berichten zu entnehmen war, 2. daß ſeitdem die 
Stolypinſche Reform unternommen wurde. Sıolnpins Bedeutung 
überhaupt war damals nicht zu erkennen. Für die Orientierung 
über die (ſeitdem teilweiſe verſchobenen) Parteiſtröm ungen 
e Rußland und Ihre reale Unterlage können jene anſpruchsloſen 
Chroniken vielleicht auch heute noch dem gänzlich Ununterrichteten 
eine gewiſſe Stütze kleten, wenn er bie Mühe des Lefene nicht (wie 
d. B. Herr Hötzſch dat) ſchout. RE 
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tief verletzt zu haben ſcheint, vermuten laſſen könnte, kann 
ganz dahingeſtellt bleiben. Denn ſein alles entſcheidenden 
Kernfehler lag ganz und gar in jenem verderblichen Irrtum: 


ſelbſtregieren zu wollen. Dies zu tun konnte ein 


Monarch wie der Zar ſich allenfalls dann einmal vor⸗ 
täuſchen, wenn der Zufall es wollte, daß ein ganz ungewöhn⸗ 
lich begabter Staatsmann ihm den Schein zu wahren half. 
Der Zar wäre ſchon bei der letzten Revolution verloren ge— 
weſen, nachdem er aus Eiferſucht und Eitelkeit den Grafen 
Wirte entlaſſen harte, wenn nicht wider alles Erwarten ihm 


in Stolypin eine der Situation gewachſene Perſönlichkcit 


erſtanden wäre, der er ſich unbedingt fügte. Ohne einen 
ſolchen Anhalt blieb er notwendig ein Dilettant, deſſen un⸗ 
vermeidlich unſtetes und unberechenbares Eingreifen auch 


bei weit größerer Begabung alle zielbewußte Politik un⸗ 


möglich machte und der um die Exiſtenz des Landes und 
ſeiner Krone ſpielte. Techniſche Kenntnis der modernen Ver⸗ 
waltung konnte er, nachdem der Thron einmal in jungen 
Jahren beſtiegen war, überhaupt nicht mehr erwerben. Aber 
ſie war nicht das Entſcheidende. Denn dafür konnten 
ſchließlich, bei der nötigen Zurückhaltung des Monarchen, 
tüchtige Beamte ſorgen. Allein — was ſo gern 
vergeſſen wird — ein noch fo hervorragender Beamter iſt um 
deswillen noch kein irgendwie geeigneter Politiker und 
umgekehrt. Noch weniger aber war ein ſolcher Politiker 
der Zar. Die beſonderen Qualitäten für dieſes ſchlüpfrige 


Gebiet verantwortlichen Handelns, verbunden mit der 
ſtrengen Sachlichkeit, dem ſicheren Augenmaß, der 


reſervierten Selbſtbeherrſchung, der Fähigkeit 
ſchweigenden Handelns, die es verlangt, ſind keine er⸗ 
erbten Angebinde einer Krone. Und dieſe Qualitäten ſich 
zu bewahren war für dieſen, wie für jeden Monarchen in 
der die romantiſche Phantaſie ſtark anregenden Lage eines 
ſolchen, noch ungleich ſchwerer als für andere. Es bedarf 
eben in monarchiſchen Staaten heute ganz feſter und ſtarker 
anderer Gewalten, um die Ausſchaltung politiſch un⸗ 
begabter Monarchen in ihrem eignen Intereſſe im Fall der 
Notwendigkeit zu ermöglichen. 


Eben dieſes Problem der gegebenenfalls nötigen A us⸗ | 


ſchaltung des Monarchen mußte nun aber im Kriege 
je länger, je mehr in Rußland gerade für die tüchtigſten 
Schichten auch der abſolut undemokratiſchen Imperialiſten 
beherrſchend werden. Dazu bedurfte es keiner Anzettelungen 


Englands. Es folgte auch für die zum Teil höchſt ſozial⸗ 
konſervativen Kreiſe des ſogen. „Fortſchrittlichen Blocks“ der 


Duma aus der Forderung der Sache. Große Politik wird 
ſtets von kleinen Kreiſen von Menſchen gemacht. Entſchei⸗ 


dend für den Erfolg iſt aber: 1. daß ihre Entſchlüſſe nicht 
durch Einfälle eines politiſch ſo unbegabten Monarchen, wie 
des Zaren, geſtört werden, — 2. daß fie die freie Hin⸗ 
gabe einer hinlänglich breiten mächtigen geſellſchaftlichen 
Schicht hinter ſich haben, — 3. daß ſie wiſſen, wie Macht⸗ 
kämpfe da geführt werden, wo Reglement, Befehl und mili⸗ 


täriſcher oder bürokratiſcher Gehorſam nach der Natur der 
Sache nicht die techniſchen Mittel ihrer Durchführung ſind, 
— und dies iſt in der großen Politik der Fall. Ein Apparat 
nun, einen politiſch unbegabten Monarchen im eigenen Inter⸗ 
eſſe und dem des Landes, da, wo es ſachlich nötig iſt, aus⸗ 
zuſchalten, ohne daß die politiſchen Inſtitutlonen umgeſtürzt 
werden, bietet n-ur eine ſehr ſtarke und breit fundierte ſelb⸗ 
ſtändige Parlamentsmacht der Vertrauensmänner 
der Wähler. Die menſchlich verſtändliche Eiferſucht des Fady 
beamtentums, die ſich als „monorchiſtiſch“ gebärdende 


—— 
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Schmeichelei plutokratiſcher Intereſſenten unb der äſtheten⸗ 


hafte Snobismus von Bildungsphiliſtern und Literaten 
(dieſer Speichellecker der jeweils als „vornehm“ geltenden 
Mode) hat zwar dieſen einfachen Sachverhalt ſeit Jahr⸗ 
zehnten verläſtert. Aeſthetiſch wird ſich niemand an einem 
Parlament berauſchen können. Vom Standpunkt der reinen 
Verwaltung aus iſt es nur Kräftevergeudung und Rede⸗ 
gelegenheit eitler Menſchen, denen ſich jeder tüchtige Fach⸗ 
beamte an Beherrſchung ſeines Reſſorts weit überlegen 
fühlt, die man durch kleine Vorteile und verhüllten Anteil 
an der Aemterpatronage ködert und eben dadurch von realer 
Macht und Verantwortlichkeit ausſchließt. Genau dieſe Qua⸗ 
litäten eignen tatſächlich und ausschließlich jedem macht⸗ 
loſen und daher politiſch verantwortungsloſen Parlament, 
welches die großen politiſchen Begabungen mit ihrem ſitt⸗ 
lich verechtigten Machtehrgeiz von der Beteiligung fernhält. 
Das iſt „Scheinkonſtitutionalismus“ und ſchädigt unweiger⸗ 
lich die politiſche Qualität der Leiſtung. Deutſchland z. B. 
hat die beſten und ehrlichſten Fachbeamten der Welt. Was 
militäriſche Diſziplin und Beamtentüchtigkeit können, hat die 
deutſche Leiſtung in dieſem Krieg gezeigt. Aber die furcht⸗ 
baren Mißerfolge der deutſchen Politik haben auch gezeigt: 
was nun einmal durch dieſe Mittel nicht zu leiſten iſt. 


Die Hilfe 


Die Parlamenksmacht verdammt — das iſt ihre weitaus 


wichtigſte poſitive Leiſtung — durch eine einfach wirkende 
Ausleſe den politiſch unbegabten Herrſcher, und nur 
ihn, zur Ohnmacht. Dem politiſch begabten Monarchen hält 
ſie dagegen jenen gewaltigen Einfluß offen, den z. B. 
Edward VII. — mehr als ein anderer Monarch eine be 
herrſchende Figur der neueſten Zeit — ausgeübt hat. 


Der 


Zar hatte zu wählen zwiſchen dem realen Beſitz jener 


Mächt, die jedem Monarchen ſein, bei politiſcher Klugheit und 


Beherrſchtheit, ſtets überaus großer tatſächlicher Einfluß 
auf die Staatsleitung gewährt, und jener eitlen Romantik 


und Pathetik des äußeren Scheines der Macht, durch 
deſſen Erſtreben ſein oſtenſibles und geräuſchvolles Ein⸗ 
greifen füt die ſachliche und konſequente Führung der Poli⸗ 
tik verderblich wurde und für ſeine Krone gefährlich werden 
konnte. In Rußland war zwar (im Gegenſatz zu uns) 
ſtrafbar (als „Publikation eines Hofberichtes“) jede Ver⸗ 
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öffentlihung von Reden und Telegrammen des Mon« 


archen, welche nicht durch den zuſtändigen Beamten kon⸗ 


tralliert worden war. Allein das genügte, da dieſer Beamte 
eben ein Hofbeamter war und keine parlamentariſche Macht 


dem Monarchen gegenüber als ſelbſtändige Grundlage 


feiner .. Stellung hinter fi hatte, nicht einmal zur Ver⸗ 


hinderung des Bekanntwerdens politiſch unkluger Aeuße⸗ 


rungen des Zaren. Erſt recht nicht ſetzte irgend etwas der 
unbegabten Unſtetheit ſeines Eingreifens in die Politik eine 
Schranke. Deshalb wurden ſelbſt die konſervativſten Kreiſe 
des ruſſiſchen Beſitzes, und gerade ſie, im Kriege Anhänger 
des Parlamentarismus. Der Zar dagegen optierte für die 
Romantik. des Scheins und entſchloß ſich auch in letter 


Stunde nicht, die formelle Macht auch nur mit den ſozial⸗ 


konſerpativen Mächten des in der jetzigen Duma vorherr⸗ 
ſchenden bürgerlichen Beſitzes zu teilen. Mit der ihm im 
eigenen Machtintereſſe unbedingt ergebenen Polizei und den 


angemorbenen „Schwarzen Banden“ allein war aber das 


Land in einer Lage wie der jetzigen nicht in der Hand zu 
behalten. Sie hatten ihre Fähigkeit gezeigt, 


- 


Attentate, 


Generalſtreiks, Pogrome zu arrangieren, um das Bürger⸗ 


tum und unbequeme Miniſter einzuſchüchtern, wie dies 
feſtgeſtelltermaßen geſchehen iſt. Sie waren eine voll⸗ 
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ſtändig nach eigenem Ermeſſen operierende: und tatſächlich 
ſehr erhebliche Macht. Aber faſt die ganze materielle Ver— 
waltung lag, dem reinen Polizeicharakter des Staats ent⸗ 
ſprechend, in den Händen eben jener dem Zaren befonders 
tief verhaßten Semſtwokreiſe. Vor allem mußte daher, wenn 
dieſe Vertreter der „Geſellſchaft“ gefliſſentlich beiſeite⸗ | 
geſchoben, desorganiſiert oder gar zur Obſtruktion getrieben 
wurden, die wirtſchaftliche Verſorgung des Landes und der 
Hauptſtädte völlig zum Stillſtand gebracht werden. Das 
geſchah offenbar und brachte in Verbindung mit dem Ver— 
ſagen des ruſſiſchen Eiſenbahnſyſtems infolge der Anſprüche 
des rumäniſchen Feldzuges die Revolte unmittelbar zum 
Ausbruch. 


Nun wäre ohne die Se der bü ee en 
Intelligenz gegen das alte Regime jede noch fo erfolgreiche 
Maſſenrevolte natürlich nach kurzer Dauer ebenſo ins 
Nichts verlaufen und im Blut erſtickt worden, wie im Winter 
1905/6 und wie es etwa einem Putſch der Schwätzer unferer 
„Gruppe Liebknecht“ ergehen würde, wenn man fie fih an 
Zahl um das Zwanzigfache vermehrt denkt. Aber nicht nur 
alle geſchulten Arbeiterführer, ſondern auch die führenden 
Schichten der bürgerlichen Intelligenz taten infolge des Ver⸗ 
haltens des Zaren mit. Ihre Bataillone gegen Angehörige 
jener Familien marſchieren zu laſſen, denen die Mehrzahl 
von ihnen ſelbſt entſtammte, hätte ſich die Mehrzahl felbft 
der aktiven und vollends der — jetzt vorwiegenden Reſerve⸗ 
Offiziere — nicht dauernd bereit gefunden. Gerade den 
tüchtigſten unter ihnen ſchien überdies die Ausſchaltung des 
unberechenbaren perſönlichen Eingreifens dieſes Monarchen 
aber ſachlich unumgänglich, nachdem die Folgen feines 
Dilettantismus zutage getreten waren. Daß dann dieſe 

„Ausſchaltung“ weſentlich anders verlief, als wohl die Mehr⸗ 
zahl von ihnen es gewünſcht hätte, daß fie nämlich zum 
Sturz der Dynaſtie und nicht zu einem Bürgerkönigtum 
eines Großfürſten oder zu einer Militärdiktatur führte, — 
dies erzwang die zunächſt unvermeidliche Rückſicht der haupt⸗ 
ſtädtiſchen Führer der Bewegung auf die Machtſtellung des 
für den Kampf gegen den Zaren unentbehrlichen Prolet a. 
wiats. Die Hungersnot entſtand allein aus einem Verſagen 
der ruſſiſchen Eiſenbahnen gegenüber den Aufgaben, welche 
die Verlängerung der Front durch den rumäniſchen Feldzug . 
stellte. Und es zeigte ſich nun, daß die Führer der proletari⸗ 
Shen Schichten der „Intelligenz“, des ſtaatlichen und ſon⸗ 
ſtigen Unterbeamtentums und der Eiſenbahn⸗, Poſt⸗ und 
„Telegraphen⸗Arbeiter, ihre Leute fo in der Hand hatten, daß 
ſie Kerenskis Machtſtellung hinnehmen und die völlige Be⸗ 
ſeitigung der Dynaſtie dulden mußten. Daß aber eine Ent 
wicklung zu einer offenen oder verhüllten Militärdiktatur 
dauernd unterbleiben wird, ift, falls der Krieg fort⸗ 
geſetzt wird, ſehr wenig wahrſcheinlich. Eine gewiſſe 
Rückſichtnah me auf die beſitzenden Schichten wäre dabei 
freilich unvermeidlich. Die Mehrzahl der Berufsoffiziere, 
ſicherlich aber die bürgerlichen Schichten der heutigen 
Klaſſenduma und proviſoriſchen Regierung fürchten aber die 
wirkliche Demokratie. Und vor allem fürchten eine ſolche 
die Geldgeber im Inland und in den verbündeten 
Ländern. Teils weil ſie die Fortſetzung des Krieges 
wünſchen, teils aber weil ſie ſür die Sicherheit ihrer Geld⸗ 
vorſchüſſe fürchten. Dieſer Einfluß iſt der wichtigſte. Bei 
der früheren Revolution ließ ſich Schritt für Schritt verfolgen. 
wie ſeitens der Regierung des Grafen Witte ganz genau das 
geſchah, an Konzeſſionen und an Repreſſionen, was jeweils 
von den ausländiſchen Banken und Börſen für die Kredit⸗ 
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würdigkeit feines Regimes für erſprießlich gehalten 
wurde. Die bürgerlichen Leiter des gegenwärtigen Regimes 
haben, wenn ſie Kredit erhalten wollen, gar keine Wahl, als 
genau ebenſo zu verfahren. Das Gelingen der auswärtigen 
Anleihe ſetzte den Zaren 1906 in den Stand, Witte zu ent: 
laſſen, die Scheinkonſtitution zu oftrogieren, vor allem die 
Polizeigewalt und die Schwarzen Banden neu zu etablieren 
und dann die Duma zuerſt als Luft zu behandeln und weiter— 
hin zum Staatsſtreich zu ſchreiten. Finden ſich die Perſön⸗ 
lichkeiten, fo erhalten ſie das Geld zur Bändigung des Landes 
unter gleichviel welchen ſchein demokratiſchen Formen 
natürlich auch diesmal. Die Aufgabe an ſich iſt nicht unlös⸗ 
bar und die Frage nur die: ob ſich Perſönlichkeiten finden. 
Das kann kein Ausländer wiſſen. Jedeufalls aber wird ſich 
jeder ſelbſt jagen, daß ein Regime, für deſſen Koſten zunächſt 
Leute wie Moroſow und die anderen Führer des erzreaktio— 
nären Großkapitals das Geld zeichneten, keine „Demokratie“ 
bedeuten kann. Nach den Banken, den inländiſchen und aus⸗ 
ländiſchen, und jetzt nach Amerika richten die Herren Mil- 
jukow und Gutſchkow ihre Blicke, um von da das Geld zu 
erhalten — nicht in erſter Linie zur Führung des Krieges, 
ſondern um fh gegen die Radikalen im Sattel au 
befeſtigen. 

In dieſem ganzen Zuſammenhang iſt nun uche den 
wichtig und charakteriſtiſch die Stellung der Regierung gegen: 
über den Bauern, welche auch bei der früheren Revo⸗ 
lution das in die Augen fallende Symptom N 
innerpolitiſchen Machtlage war. 


Wirkliches Intereſſe am Frieden haben objektiv vor 
allem die Bauern, die ungeheure Mehrzahl des ruſſiſchen 
Volkes. Im Sinn ihrer eigenen Ideale ſind ihre realen 
Intereſſen nicht zu befriedigen ohne: 1. Enteigneeng des ge⸗ 
ſamten nichtbäuerlichen Grundbeſitzes und 2. Kaſſterung 
der Auslandsſchulden Rußlands. Gerade das 
letztere iſt entſcheidend. Denn ſollten die Bauern die 
Schuldenzinſen für das Ausland decken, ſo begänne der von 
den ruſſiſchen Nationalökonomen 


überwindlichen Schwierigkeiten aber, welche der erſte 
Punkt: die Enteignung, bietet, liegen nicht ſo ſehr in der 
Sache an ſich, als in den unvermeidlich bei der Durchfüh⸗ 
rung entſtehenden Intereſſenkonflikten zwiſchen den ein⸗ 
zelnen, vor allem: den lokalen und regionalen Gruppen 
innerhalb der Bauern ſelbſt. Wenn die Enteignung in einem 
Kreiſe für die dortigen Bauern 6 Hektar ergibt, im Nach⸗ 
barkreiſe aber je 15, fo verlangen die Bauern des erſteren 
natürlich Gemeinſamkeit der Verteilung, während die letz⸗ 
teren das Land ihres Kreiſes für ſich monopoliſieren wollen. 
Dieſe Konflikte ſpielten ſchon in den erſten Stadien der 
früheren Revolution ihre Rolle. Außerdem natürlich liegt 
die Schwierigkeit darin, daß ſie für das Land nichts be⸗ 
zahlen wollen, alſo in hoſfnungsloſen Konflikt mit den bür- 
gerlichen Intereſſenten des Vodeneigentums geraten. Dieſe 
Schwierigkeiten wären zu beſeitigen nur im Wege einer 
jahrelang dauernden ſozialrevolutionären Diktatur (unter 
„ſozialrevolutlonär“ 
londern einfach ein Politiker verſtanden, welcher an die in 
Rußland überaus jugendliche „Heiligkeit“ des privaten länd⸗ 
lichen eee fich 1. 9 kel et). 


eindringlich geſchilderte 
Prozeß aufs neue: daß dieſe total unterernährte Schicht das 
Getreide, welches für den Export zur Deckung jener Zinſen 
erforderlich iſt, hergeben müßte und durch gewaltige Steuern 
zum unfreiwilligen Verkauf gezwungen werden würde. So 


war es früher. — Die praktiſch vermutlich auch diesmal un⸗ nicht alles in der Welt machen. 


ift dabei nicht irgendein Wüterich, 
Finanz ernſtlich zu rütteln. 


Ob Perfonlickleiten 


dafür vorhanden ſind, weiß ich nicht. Dauernde Macht 
könnten ſie aber nur dann gewinnen, wenn ſchleunigſt Frie⸗ 
den geſchloſſen würde. Denn nur dann wären die 
Bauern überhaupt in der Heimat und ſtän⸗ 
den zur Verfügung. Jetzt ſind in der Heimat Greiſe, 
Kinder und Frauen, die Bauern aber find der „Disziplin“, 
und das heißt in dieſem Fall: der Gewalt der jetzt herr⸗ 
ſchenden, beſitzenden Schichten und der aus ihnen hervor⸗ 
gehenden Offiziere und Beamten, ausgeliefert. Die Dilziplin 
mag noch fo ſehr gelockert und das Heer in feiner Offenſiv⸗ 
kraft geſchwächt ſein, dieſen Dienſt leiſtet die Fortdauer 
des Krieges den beſitzenden Schichten doch. Dieſe Schichten 
ſind natürlich geſchworene Feinde jeglicher 
Bauern bewegung, denn ſie ſind verbündet mit den 
in den Semſtwos herrſchenden Grundbeſitzintereſſenten. Sie 
find daher, um die Bauern von der Heimat fern⸗ 
zuhalten, bedingungslos für die Fortſetzung des Krieges 
um ſeiner ſelbſt willen, auch wenn ſie völlig aus⸗ 
ſichtslos iſt. Denn nur dadurch können erſtens die Maſſen 
der Bauern weiter von der Heimat fern in den Schützen⸗ 
gräben unter der Kontrolle der Generale ge⸗ 
halten, inzwiſchen — zweitens die Feſtigung des Merten 
Macht der beſitzenden Klaſſen vor dem Friedensſchluß darch⸗ 
geführt, und dafür — drittens die Geldunterſtützung 
der Banken im Inland und Ausland gewonnen werden, 
um die neue Macht zu organiſieren und die Bauernbewe⸗ 
gung niederzuhalten. Die Situation ähnelt der unferigen darin, 
daß auch unſere Konſervativen jetzt gern hinter dem 
Rücken des Heeres draußen eine Scheinkefarm 
des preußiſchen Wahlrechts vornehmen möchten. Niemals 
würen ſolche Reaktionäre wie Gutſchkow und ähnliche Per: 
ſönlichkeiten in die jetzige Regierung eingetreten ohne 
Garaniien dafür, daß jede wirkliche Bauernbewegung 
niedergeſchlagen wird. Nur zu dieſem Zwecke traten ſie ein. 
Das liegt auf der Hand. Niemals würden andererſeits die 
erzreaftionären Schwerinduſtriellen und Handelskammer⸗ 
präſidenten und die Banken die „Freiheitsanleihe“ zeichnen 


oder die Geldgeber in den verbündeten Staaten dem neuen 


Regime Kredit gewähren ohne die gleichen Garantien, da 


ſie ſonſt ihr bisher geliehenes Geld verlieren würden. Das 


liegt ebenfalls auf der Hand. Mit Geld kann man gewiß 
Ohne Geld aber kann 
man auf die Dauer gar nichts machen. Mit den Milliarden 
der „Freiheitsanleihe“ wird es nach menſchlichem Ermeſſen 
möglich ſein, 1. die Maſſen der Bauern weiter in den 


Schützengräben und alſo in Ohnmacht zu erhalten, — 
2. jeden Verſuch der wirklichen Demokraten im Inland, die 
Macht an ſich zu reißen, zu vereiteln. 
Geldes kann durch Putſche und Revolten wohl gehemmt 


Dieſe Gewalt des 


und in ihrer Bedeutung für die Offenſivkraft im Kriege ge⸗ 
lähmt, aber ſie kann ohne eine völlige Liquidation des 
Krieges nun und nimmer gebrochen werden. Für die 
Machtlage der beiden feindlichen Parteien liegt bisher als 
Symptom nur die Tatſache vor: daß ein Teil des inländi⸗ 
ſchen Hauptkapitals die „Freiheitsanleihe“ zu zeichnen fi 


weigert, alſo den Beitand der bürgerlichen plutokrati⸗ 


ſchen Regierung nicht zu trauen ſcheint. Immerhin ein 


wichtiges Anzeichen. 


Die Demokraten haben aber ee eie big» 
her noch nicht die Macht gezeigt, an der Machtſtellung der 
Man hat ihnen natürlich durch 
Zulaſſung eines gewiſſen Maßes von Bewegungsfreiheit, 


vor allem der praktiſch wichtigen Freiheit des Ayſtierene. 


kr. 17 


„ferner durch das Verſprechen der „Republik“ und im übri⸗ 
gen durch genau ſo allgemein 


nen gemacht. | 
wie vor im Beſitz der Verfügung über einen Teil der Ver⸗ 
kehrsmittel, vor allem der inländiſchen Telegraphen und 
Eiſenbahnen. Aber nicht fie erhalten den Kredit der 
Banken, und ſolange der Krieg fortgeſetzt wird, hat daher 
ihre Macht zur Etablierung eines ſtändig funktionierenden 
Regierungsapparates eine feſte und enge Grenze. 
die zu ihnen haltenden zahlreichen Beamten wollen ja auf 
die Dauer vor allem — bezahlt ſein, und dazu braucht 
man: Bankkredit. Von den Banken erhält aber nur Geld, 


wer 1. vorläufig den Krieg fortſetzt und 2. die Bauern, deren 


Ideale mit den Intereſſen der ruſſiſchen Staatsgläubiger 
umvereinbar find, unbedingt niederhält. 


Die Regierung hat nie die „Konſtituante“ ver⸗ 
ſprochen. Dieſe würde, wenn 1. wirklich freie Wahlen ſtatt⸗ 
fänden und 2. die Bauern wirkliche Informationen über die 
Sachlage erlangen könnten, ganz unfehlbar eine unge⸗ 
henre Mehrheit von Bauernvertretern bringen, welche für 
J. Landenteignung, 2. Kaſſierung der Staatsſchuld, 3. Frieden 
ehtträten. Die herrſchenden beſitzenden Schichten und die 
leitenden Offiziere ſind daher ebenſo wie die großen Geld⸗ 
mächte des In⸗ und Auslandes einerſeits an Verfälſchung 
der Information der Bauern und der Wahlen ſelbſt, 2. wenn 
dies nicht möglich iſt, an Hinausſchiebung der Konſtituante 
imtereſſiert. Vor allem aber daran: daß die Angehörigen 
des Heeres, d. h. die Maſſe der kräftigſten Bauern um 
keinen Preis an den e zur e 
. | 


Aber auch viele Vertreter der ſozialdemotratiſchen ruſſi⸗ 


ar Induſtriearbeiter können ſich für keinen der drei Punkte 


jenes naturgegebenen Bauernprogramms ernſtlich begeiſtern. 
Die wirklichen Hoffnungen der Bauern erſcheinen dem 


5  Anergiftifchen Sozialdemokraten, vor allem Plechanow, natür⸗ 


lich heute genau fo: utopiſch und vrückſtändig“ wie 1905. 


Plechanow und ähnliche Ethiker ſind als marxiſtiſche Evolu- 
Roniſten die geſchworenen Gegner aller „kleinbürgerlichen, 
bäuerlichen Gleichheits⸗ und T Teilungs⸗Ideale“, dazu treten 
Die Arbeiter verlangen Höchſtpreiſe 


materielle Momente. 
und billiges Brot, die Bauern halten das Getreide zurück 
und würden der Beſchlagnahme, wenn ſie könnten, Gewalt 
3 Der Verdienſt der Arbeiter in der Kriegs⸗ 
induftrie iſt ſehr gut. Irgendwelche Erfolge der wirklichen 
. Beſtrebungen der Bauern könnten die kapitaliſtiſche indu⸗ 
Atrielle Entwicklung Rußlands für Jahre verlangſamen. Und 
wie in der ganzen Welt haben ſich die ſozialiſtiſchen Arbeiter, 
wo. immer ſie zur Regierung kamen (fo: in fizilianifchen 
| Städten), als bewußte Förderer der kapitaliſtiſchen Ent⸗ 
| wicklung, die ihnen ja Arbeitsgelegenheit gibt, gezeigt. Vor 
allem aber müßten ſie ihre Macht mit der rieſigen Mehrheit 
ner Bewegung ganz anderen Gepräges teilen, von deren 
abgründiger „Unreife“ ſie ſo überzeugt ſind, wie nur irgend⸗ 
ain deutſcher Literat es iſt. Das hindert natürlich ein ganz 


aufrichtiges gefühls mäßiges Solidaritätsempfinden mit 


den Bauern nicht. Und es hindert nicht, daß die nicht kriegs⸗ 
- mduftriell intereſſierten oder evolutioniſtiſch gebundenen So⸗ 
VDualiften. für den Frieden eintreten. Es hindert endlich auch 
nicht, daß fie ihrem Programm gemäß „prinzipiell“ die For⸗ 
bene der alleinigen Zuſtändigkeit der Konſtituante ver⸗ 


treten müſſen. Wohl aber beeinflußt es die tatſächliche 
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gehaltene 
Verſprechungen für. die. Zukunft, wie fie ſeinerzeit 
‚auch die Regierung des Zaren gegeben hatte, Konzeffio- 
Denn vorläufig find fie anſcheinend nach 


Auch 
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praktiſche Haltung der mit in der Macht ſitzenden ſogia⸗ 
liſtiſchen Politiker unbeſchadet aller Prinzipien. 


Die ſozialiſtiſchen Arbeiterführer können durch Deſirut⸗ 
tion der Verwaltung wohl politiſche Konzeſſionen von einer 
bürgerlichen Regierung eintauſchen, — ni cht aber von 
einer „Konſtituante“ der Bauern. Aus eigener Kraft, 
ohne die bürgerlichen Schichten, können ſie ferner keine ſtetige 
Verwaltung des Landes organiſieren, ſolange der Krieg 
dauert. Denn dafür iſt eben der entſcheidende Punkt: der 
Mangel der Kreditfähigkeit, die ſo lange ein für die 
Teilnahme an der Macht ausſchlaggebender Faktor bleibt, 


als der Krieg fortgeſetzt wird. Gegen dieſe Fort⸗ 


fegung energiſch aufzutreten, riskieren fie aber dennoch nicht. 
Denn fie können gerade jetzt die. Bundesgenoſſenſchaft der 
allein kreditwürdigen bürgerlichen Schichten nicht ent⸗ 
behren. Ohne Fortſetzung des Krieges aber würde dieſen der 
Kredit geſperrt. Die Sozialdemokraten und Sozialrevolutio⸗ 
näre können alſo, ſolange die Lage bleibt wie ſie iſt, nur die 


Rolle von „Mitläufern“ ſpielen und werden als ſolche gern 


geduldet, weil ſie den Maſſen einen wirklich „revolutionären“ 
Charakter der Regierung vortäuſchen. Aber über die ent⸗ 
ſcheidende Frage von Krieg und Frieden verfügen vorerſt 
nicht ſie, ſondern die beſitzenden bürgerlichen Schichten, die 
Offiziere und — die Banken. Nicht eine „Revo 
lution“, ſondern eine einfache „Ausſchal⸗ 
tung“ einesunfähigen Monarchen hatbisher 
ſtattgefunden. die reale Macht iſt mindeſtens zur 
Hälfte in den Händen von lauter monarchiſch geſinnten 
Kreiſen, die den jetzigen „republikaniſchen“ Schwindel nur 
deshalb mitmachen, weil der Monarch ſich zu ihrem Bes 


dauern nicht i in die ſachlich gebotenen Schranken feiner Macht 
gefügt hat. 


Ob die „Republik“ infolge der Torheiten und 
der Minderwertigketten der Dynaſtie ſchließlich der Form 
nach wirklich für längere Zeit (womöglich dauernd) ſich eta⸗ 
blieren muß — was jene Kreiſe beſtimmt nicht wünſchen 
— itt ſachlich gleichgültig. Es kommt nur darauf an, ob die 
wirklich „demokratiſchen“ Elemente: Vauern, Handwerker, 
Induſtriearbeiter außerhalb der Kriegsinduſtrie die reale 


Macht gewinnen: Das iſt nicht unmöglich, aber im Augenblick 
jedenfalls noch, nicht der Fall. Haben aber erſt die bürger⸗ 
lichen Teilhaber der Regierung, Gutſchkow, Miljukow uſw., 
das Geld Amerikas oder der Banken in der Hand, dann 


iſt die Zeit reif für den Verſuch, ſich der ſozialiſtiſchen 
Mitläufer mit Hilfe der Offiziere und der Gardetruppen 
gänzlich zu entledigen. In dem Augenblick, wo dann wirk⸗ 
lich „revolutionäre“ Konſequenzen gezogen werden ſollten, 
würden die ſozialiſtiſchen Ideologen die Geldmacht und die 
jetzt herrſchenden bürgerlichen Kreiſe geſchloſſen gegen ſich 
haben. Alle noch ſo radikalen Politiker, die mit dieſen 
Mächten herrſchen wollen, haben gar keine Wahl, als ſich zu 
der elenden Rolle herzugeben, welche Leute wie Kerenski und 
Tſcheidſe heute ſpielen müſſen. Das ift der ſehr einfache Zu⸗ 
ſammenhang. 

Wer dieſen Zuſammenhang bezweifelt — und fo naive 
Gemüter wird es im neutralen Ausland ſicher, vielleicht aber 
auch bei uns geben —, der wird doch die Probe auf das 
Exempel anerkennen müffen, wenn er ehrlich fein will. Dieſe 
Probe beſteht in folgenden Punkten: 


. 1. Die ganze Maſſe der Bauern befindet Ach an der 
Front. Die Radikalen, die angeblich gegen den „Militaris⸗ 
mus“ find, müßten nun vor allem dafür eintreten, daß dieſe 
Leute ihre Meinung in geheimer Abſtimmung und Wahl 
(deren Geheimhaltung ſorgſam zu kontrollieren wäre) 
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äußern dürfen. Die Reaktionäre uw nur fie 


haben dagegen, wie gejagt,. das klare Intereſſe: 1. die 


Bauern in der Front zu halten und 2. die Be⸗ 
teiligung der Front an der Abſtimmung zu 
hindern. Solange in den Dörfern nur Greiſe, Kinder 
und Frauen find, find die Bauern machtlos. Und die Daheim⸗ 
gebliebenen haben es äußerſt billig, das große Maul für die 
Fortſetzung des Krieges zu haben. Sie verdienen ja Geld 
daran und eignen ſich die Kundſchaft der draußenliegenden 
Krieger zu. Das alles iſt ſonnenklar. Wenn ſich alſo die Radi⸗ 


kalen der Fernhaltung der Armee von den Wahlen fügen, 


ſo wollen ſie den Frieden nicht, — weil ſie nicht „dürfen“. 
Die Probe iſt, wenn die Nachrichten nicht direkt gefälſcht 
ſind, gemacht: die Deputierten der neuen Regierung, mit 
Einſchluß des Reaktionärs Gutſchkow einerfeits, des Revo— 
lutionärs Kerenski andererſeits, find bei dem l(erzreaktio— 
nären) General Bruſſilow geweſen. Was iſt geſchehen? 
Sie haben ſich gefügt. Nach neueren Nachrichten 
ſcheint freilich irgend eine Form der Beteiligung des Heeres 
doch durchgeſetzt zu ſein. Aber es gibt der Proben noch 
mehrere. 

2. Eine öffentliche, abſolut unzweideutige Ertlärung der 
Zentralmächte und überdies ein Telegramm der deutſchen 
ſozialdemokratiſchen Partei liegt den (angeblich) „radikalen“ 
Petersburger Führern vor. Die ganz einfache Probe iſt: ob 
ſich daraufhin die jetzige Regierung, deren im Innern mäch⸗ 
tigſter Mann Kerenski iſt, oder ob wenigſtens die Kon⸗ 
kurrenzregierung, deren mächtigſter Mann Tſcheidſe ift, die 
Herbeiführung von Friedensverhandlungen der Yenirals 
mächte mit den verbündeten Ententemächten zu erzwingen 
verſucht oder nicht. Weigern ſie ſich, ihren Bundesgenoſſen 
abzuverlangen, auch nur in Friedens ver handlungen 
einzutreten (unter der Androhung, dies ſonſt ſelbſtändig zu 
tun), ſo iſt die zweite Probe gemacht. — Die nächſte Zeit 
wird es lehren. 

3. Es gibt aber immer noch weitere Proben: Friedens⸗ 
verhandlungen kann man unmöglich machen durch öffent— 
liche Proklamierung von Vedingungen, denen ſich der Gegner 
wie einem „Ultimatum“ vor Beginn der Verhandlungen 
zu fügen habe. Darauf läßt ſich kein Gegner ein. Das hat 
aber Prof. Miljukow — ohne Widerſpruch des „Radikalen“ 


Kerenski — durch ſein Manifeſt über Polen und ſeine 


Erklärung über Serbien getan. In dem Manifeſt über 
Polen iſt nicht geſagt, welches Gebiet Prof. Miljukow 
darunter verſteht. Es gibt in ganz Deutſchland, wie er genau 
weiß, keinen Menſchen, der über deutſches, von Deutſchen in 
untrennbarer Miſchung mit Polen bewohntes Reichsgebiet 
zu verhandeln gedenkt. Sondern es handelt ſich darum: daß 
die von Rußland 1815 garantierte Selbſtändigkeit 
Polens, nachdem ſie von den ruſſiſchen Zaren ſchnöde ge— 
raubt worden iſt, unter neuen Garantien wiederhergeſtellt 
werden ſoll. Die Hauptfrage iſt: welches hat die Oſt— 
grenze dieſes Gebietes zu ſein? Der deutſche Standpunkt 
würde ſein: daß dafür die Anſicht der Polen maß⸗ 
gebend zu fein hat. Die Polen ſind jetzt aus der Duma 
ausgelreten, da ſie nicht mehr ihre Vertretung ſei. Prof. 
Miljukow, dem die Duma die Macht gegeben hat, hat alſo 
mit ihnen offenbar nichts mehr zu ſchaffen. 


u... 


Dazu tritt die innerruſſiſche Natibnalitätenfrage. Ein 
echt demokratiſches Programm Safür chatte, ſeinerzeit der 
Kleinruſſe Dragomanow aufgeſtellt: ganz freie Föderation 
mit Bundesparlament und Kontrolle nur der formalen 
Rechtmäßigkeit der Akte der autonomen zung 
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und Behörden der Cinzelvölker. 
nicht umhin gekonnt, ein Nationalitätenprogramm aufzu⸗ 
ſtellen, welches Gleichſtellung verheißt. 
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Die jetzige Regierung hat 


Aber von 


Autonomie, d. h. einem Erfaß des großruſſiſchen 


Beamtentums und Offizierkorps durch frei von den 


einzelnen Nationalitäten beſtimmte Funktionäre, den Lande - 


tagen, oder doch von ſolchen Rechten, wie ſie die Tſchechen, 


Kroaten, Slowenen in Oeſterreich haben, ſteht nichts darin. 


Hier hat dieſe Demokratie ihre ſeſte Schranke, ſolange 
die jetzige bürgerliche Regierung in Rußland beſteht. Denn 


ihre imperialiſtiſchen Mitglieder, insbeſondere die Dumas 


kreiſe, wollen ja gerade die Beherrſchung der anderen 
Fremdvölker durch eine Bürokratie und ein Offizierkorps, 
welche aus ihrer eigenen Mitte, das heißt aus den beſitzenden 
großruſſiſchen Schichten hervorgegangen ſind. So 


war es von jeher, einerlei, wer in Rußland regierte. An 
dieſem Problem iſt die frühere Revolution durch das Wach⸗ 


rufen des großruſſiſchen Chauvinismus zum Scheitern ge— 


bracht worden. — Auch die Sozialiſten werden ſich da — 


aus Angſt vor dieſer Möglichkeit — zunächſt fügen müſſen. 


Daß „nationale“ Verſprechungen, welche Herr Gutſchkow 
und die übrigen Mitglieder der aus Klaſſenwahlen hervor⸗ 


gegangenen Duma machen, ehrlicher erfüllt würden, als dle 


des Zaren, glaubt weder eines der ruſſiſchen Fremdvölker 


noch glaubt es Herr Gutſchkow ſelbſt, und am allerwenigſten 


glauben es die Herren Kerenski und Tſcheidſe. 
müſſen das trotzdem mitmachen. 


Denn — um es immer wieder zu ſagen — die an der = 
gegenwärtigen Gewalt teilnehmenden Politiker, gleichviel 
welcher Richtung, bedürfen des Geldes der Banken. Dies 
Geld wird nur zum kleinſten Teil für den Kampf gegen die 
Zentralmächte verwendet. Die Hauptmaſſe wird gebraucht, 
um die Beherrſchung des Landes durch die kapitaliſtiſchen. 
Intereſſenten und die Intereſſenten der großruſſiſchen de 
Zu ale Sicherung gehört. a 


ſitzenden n zu ſichern. 
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das bürgerliche Regime, wie die S Banden des 
Sie iſt beſtimmt vor allen 
Das geſchieht ſoeben — 
mit den Vorſchüſſen der Banken und der Großinduſtriellen. 
Ferner iſt dafür nötig die Verhaftung aller derjenigen 
Leute, welche die Bauern im Sinn von deren eigenen Inter⸗ 

eſſen zu beeinfluſſen imſtande ſind. Das ſind die gleichen 
Mittel, welche das Regime des Zaren anwendet. Dieſe Ver⸗ 
haftungen haben ſchon jetzt begonnen. Sie erfolgen unter 
der Firma: daß dieſe Radikalen geheime „Agenten Deutſch⸗ 


Zaren es für dieſen waren. 
Dingen gegen innere Gegner. 


lands“ ſeien. Ebenſo wird die Verfälſchung der Wahlen 


zur Konſtituante (wenn ſie überhaupt während des Krieges 
ſtattfinden), vor allem durch Verbreitung der bekannten un 
wahren Behauptung über die „Unterſtützung des alten En 


Regimes durch Deutſchland“. Davon ein Wort. 


Im Jahre 1905 wurde ich von akademiſch gebildeten, 8 
lange Zeit in Deutſchland geweſenen Ruſſen allen Ernſtes 
immer wieder gefragt: 1. ob Deutſchland im Fall der Ent 
eignung des ruſſiſchen Privatgrundbeſitzes intervenieren, — 
2. wenn ja, ob die Sozialdemokratie in der Lage ſein werde, 
dies zu hindern. Die Verneinung der beiden für jeden 
Kenner deutſcher Verhältniſſe gleich lächerlichen Fragen ſtieß . 
auf völligen Unglauben. Nun hat gewiß das Verhalten der 


Aber ſie 


— 


konſervativen preußiſchen Polizei zur Entſtehung dieſes 


Glaubens das ihrige beigetragen: ich will dieſe würdeloſen 


und dabei politiſch für uns wertloſen Dienſte hier nicht noch⸗ 
Direfa 


mals aufzählen. Denn ich denke, das iſt jetzt vorbei. 
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ter Urheber des wahnwitzigen Märchens war aber 1905 der 
erzreaktionäre Militärgouverneur von Warſchau, Skalon, 
den ſehr genau wußte, was er damit tat. Keiner der 
heutigen Petersburger Machthaber glaubt dieſen Un⸗ 
finn. Dennoch wird er von ihnen genau ebenſo benutzt wie 
von Sialon. Und es ſcheint fi) dabei auch zu zeigen: daß 
die Vertreter des ruſſiſchen Sozialismus nur die Wahl 
haben, entweder dies erbärmliche Spiel mitzumachen oder: 
auf die Teilnahme an der Macht zu verzichten. Sie müſſen 
es ebenſo mitmachen, daß die Friedensbotſchaſt der Zen⸗ 
tralmächte ignoriert wird, und müſſen es dulden, daß 
Kriegsmanifeſte und Interviews mit dem Kriegsziel: „Ver⸗ 
nichtung des preußiſchen Militarismus“ oder „Abſetzung 
der Hohenzollern“ oder Losreißung türkiſcher oder öſter⸗ 
reichiſcher oder deutſcher Gebietsteile in die Welt gehen. 
Denn fonft gibt es kein Geld für die Erhaltung 
der eigenen Herrſchaft im Lande. 

Dieſe ſonnenklare Lage der ruſſiſchen Scheindemokratie 
und insbeſondere der ſozialiſtiſchen Führer in Rußland be» 
gründet nun die politiſch ſehr verantwortliche Situation 
der deutſchen ſozialdemokratiſchen Partei und 
ihrer Führer. 

Denn die Lage iſt jetzt dieſe: Neben den erwähnten ſehr 
materiellen Umſtänden beruht jene Haltung der ruſſiſchen 
ſozlaliſtiſchen Führer auf einer grundſätzlichen Vovaus⸗ 
ſetzung: daß nämlich die deutſche Sozialdemokratie fetzt, wo 
ein Heer von Negern, Ghurkas und allem barbariſchen 
Lumpengeſindel der Welt an unſerer Grenze ſteht, halb 
wahnſinnig vor Wut, Rachedurſt und Gier, unfer Land zu 
verwüſten, ſich dennoch vielleicht dazu hergeben werde, den 
Schwindel der jetzigen ruſſiſchen Duma⸗Plutokratie mitzu⸗ 
machen und dem deutſchen Heer, das unſer Land vor wilden 
Völkern ſchützt, moraliſch in den Rücken zu fallen. Daneben 
freilich auch auf einer ungeheueren Unter» 
ſchätzung der deutſchen militäriſchen Macht und unſeres 
Eniſchluſſes, nötigenfa. ls alle Entbehrungen auf uns zu 
nehmen, um einen dauerhaften Frieden zu erzwingen, 
wenn es den ruſſiſchen Machthabern, wie vorauszuſehen, 
wiederum gelingt, Friedensverhandlungen zu vereiteln. Es 
iſt durchaus notwendig, daß die deutſche Arbeiterſchaft 


weiß, daß und warum zurzeit von irgendeiner echten 


„Demokratie“ in Rußland gar keine Rede iſt. Mit einem 
wirklich demokratiſchen Rußland könnten wir jederzeit 
einen ehrenvollen Frieden ſchließen. Mit dem jel gen ver⸗ 
mutlich nicht; denn die Machthaber brauchen den Krieg 
um ihrer Machtſtellung willen. 


Es iſt gewiß ein widerwärtiger Gedanke, daß unſere 
Truppen nach faſt drei Kriegsjahren noch immer der Heimat 
fernbleiben müſſen, nur weil die plutokratiſche Hälfte der 
jetzigen Regierung in Rußland ihre Macht im Innern des 
Landes durch Feſthaltung der Bauern in den Schützen⸗ 
gräben und Benutzung des Bankkredites feſtigen muß, und 
weil die Macht der Sozialiſten infolge ihrer Kreditunfähig⸗ 
keit unzulänglich iſt und ſie deshalb genötigt ſind, mit den 
Wölfen zu heulen. Aber wenn nicht ein neuer Umſturz 
eintritt oder die Machtfrage ſich verſchiebt, wird es min⸗ 
deſtens mehrere Monate dauern, bis auch das Intereſſe 
breiter bürgerlicher Elemente in Rußland an einer 
Durchführung geordneter Verhältniſſe, deren Vorbedingung 
ein anſtändiger Friede iſt, ſich maßgebend durchſetzen kann, 
— ſo oder ſo. Der Moment kommt natürlich mit abſoluter 
Sicherheit. Aber bis dahin muß eventuell rückſichtslos 
weitergekämpft werden, darin beſteht tatsächlich gar keine 
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Wahl. 


„Scheint leider auch jetzt noch zeitgemäß. 
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Daß man, ſolange noch eine wirklich erhebliche 
Hoffnung auf einen Sieg der Friedensſtrömung beſteht, die 
Ruſſen unter ſich läßt, iſt in der Ordnung. Zeigt ſich, daß 
die am Krieg intereſſierten Mächte doch das Uebergewicht 
gewinnen, dann fällt dazu der Grund fort. 

Zu „lernen“ haben wir unſererſeits von dieſer jetzi⸗ 
gen Schein demokratie gar nichts, als nur das eine, daß 
man nicht durch ſolchen Schwindel, wie es das jetzige 
Dumawahlrecht iſt, den moraliſchen Kredit 
einer Krone gefährden ſoll. Das zu betonen 


Karl Doormann, M. d. N. Die Bevölkerungs⸗ 
bewegung in Deutſchland während des Welt⸗ 
krieges 

Unter dein Titel „Die Bevölkerungsbewegung im Weltkrieg“ 


| hat die „Studiengeſellſchaft für foziale Folgen des Krieges“ in 


Kopenhagen ihre früheren Veröffentlichungen durch eine Arbeit 
ergänzt und erweitert, die das durch den Krieg geſchaffene oder 
grundlegend geänderte Vevölkerungsproblem zunächſt für Deutſch⸗ 
land und Frankreich behandelt. Die blutigen Verluſte bilden nur 
einen Teil der Geſamtverluſte an Menſchen. Hinzukommen noch 
als wichtigſte Poſten die Zunahme der allgemeinen Sterblichkeit 
und der Geburtenrückgang. Natürlich iſt es im Augenblick noch 
nicht möglich, zu völlig elnwandfreien Zahlenergebniſſen zu ge» 
langen, da der Krieg noch nicht zu Ende und, wie nicht anders zu 
erwarten, das vorhandene ſtatiſtiſche Material zu lückenhaft iſt. 
Allein für Deutſchland und in allerdings geringerem Grade für 


Frankreich läßt ſich, unter Zuhilfenahme vorſichtiger Schätzungen, 


doch ſchon jetzt ein Ueberblick über die ungeheuren und beiſpiel⸗ 
loſen Schädigungen gewinnen, die der Bevölkerungsſtand, das 
Verhältnis der Geſchlechter, die Quote der Arbeitsfähigen erfahren 
haben. Um es vorweg zu ſagen: Die verheerenden Wirkungen, die 
auf ein Menſchenalter hinaus und länger fühlbar bleiben werden, 
ſtellen alles in den Schatten, was, ſoweit Deutſchtand in Betracht 
kommt, ſeit dem Dreißigjährigen Kriege erlebt wurde. Dies, trotz 
des glücklichen Umſtandes, daß es gelungen iſt, ſchwere Seuchen, 
die früher üblichen Begleiterſchelnungen großer Kriege, von unſerem 
Volkskörper ſernzuhalten und die militäriſchen Operationen jeibit 
faſt ausſchlleßlich in Feindesland zu verlegen. 

Natürlich iſt es unmöglich, im Rahmen dieſes Auſſatzes auf 
Einzelhelten einzugehen. Wir müſſen uns mit einigermaßen 
ſummariſcher Heraushebung der Geſamtergebniſſe begnügen, wo⸗ 
bei wir uns ftets gegenwärtig halten, daß fürs erſte noch über⸗ 
wiegend Schätzungen vorfiegen, die den Wert exakter Feſtſtellun⸗ 
gen nicht haben können und haben ſollen. 

Was zunächſt den Geburtenrückgang anlangt, fo tft er eine 
notwendige Folge jedes Krieges; bei kürzerer Dauer desſelben in 
der Regel eine vorübergehende Folge, die durch eine Perlode der 
Geburtenzunahme abgelöst und ausgeglichen wird. Es liegt auf 
der Hand, daß mit der Dauer, der Maſſenhaftigkeit der zum 
Heeresdienſt einberufenen Wehrpflichtigen, zumal der Verheirate⸗ 
ten, der Größe der Verluſte, den anhaltenden und tiefen Störun⸗ 
gen des Wirtſchaftslebens der Rückgang der Geburten nicht nur 
in der Kriegszeit einen Grad erreichen kann, der den Stand der 
Geſamtbevölkerung herabſetzt und es für längere Zeit nach dem 
Friedensſchluß verhindert, den normalen Geburtenüberſchuß und 


damit ein regelmäßiges Anwachſen der Bevölkerung wiederzuge⸗ 


winnen. Verſchledentlich iſt auf dieſen Punkt bereits von Pros 


feſſor Julius Wolf in der „Deutſchen Geſellſchaft für Vevölkerungs⸗ 


politik“, von Proſeſſor Oldenberg in der „Zentralſtelle für Volls⸗ 
wohlfahrt“ und anderen mehr hingewleſen worden. Der durch- 
löcherte Altersauftau infolge, der Einduße, welche die Blüte unſe⸗ 
rer männlichen Bevölkerung erlitzen hat, die Verſchiebung in bein 
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Zahlenverhältnis der Geſchlechter verbieten es, auf eine dauernde 
Geburtenvermehrung nach dem Kriege mit der herkömmlichen 
Sicherheit zu rechnen. Wieviel eine großzügige und planmäßige 
Bevölkerungspolitik hier tun kann, bleibe dahingeſtellt. Man wird 
unſeres Erachtens zufrieden ſein dürfen, wenn ſie nur die Nach⸗ 
teile der erſchwerten wirtſchaftlichen Lage für die breiten Volks— 
klaſſen, die unvermeidlich eintritt, einigermaßen auszugleichen 
vermag. Die biologiſchen und phyſiologiſchen Störungen und 
Hemmungen bleiben beſtehen, und die vorliegenden zahlenmäßigen 
Schätzungen beſtätigen nur allzuſehr die oben ausgeſprochenen 
Befürchtungen. | 

Bereits vor dem Kriege hatte Deutſchland einen Geburten» 
rückgang, nicht allzu groß, immerhin in einem Maße, das die all— 
gemeine Aufmerkſamkeit erregte. Vom Mai 1915 ab, dem erſten 
Monat, in dem ſich der volle Einfluß der Einberufungen auf die 
Geburtenzahl fühlbar machen mußte, erfolgt jedoch ein rapider 
Abſturz, ziemlich gleichmäßig in allen Teilen des Reiches, der ver⸗ 
glichen mit dem gleichen Monat des Jahres 1914 über & beträgt. 
Dieſe Rückwärtsbewegung verfchärft ſich mit dem Fortgang des 
Krieges. Sehen wir von Einzelheiten ab, ſo intereſſant ſie ſind, 
den Verſchiedenheiten von Stadt und Land, dem unverkennbaren 
Zuſammenhang mit den Ziffern der militäriſchen Dienſttauglich— 
keit, ſo iſt im Kalenderjahre 1915, von dem nur 8 Monate durch 
den Krieg beeinflußt ſind, der Geburtenrückgang gegenüber dem 
Jahre 1913 für das Reichsgebiet auf etwa 23 v. H. anzunehmen. 
Eine ähnliche Rechnung für den Krieg 1870/71 ergibt nicht ganz 
10 v. H., mithin weniger als die Hälfte. In dem Kalenderjahre 
1916 ſchätzt unſere Quelle den Rückgang, gemeſſen wiederum an 
den Verhältniſſen des letzten vollen Friedensjahres, auf nicht we⸗ 
niger als 40 v. H. 

Da wir nicht wiſſen, wann wir Frieden haben werden, ſo iſt 
damit die Einbuße, die der Bevölkerungszuwachs erfährt, bei 
weitem nicht erſchöpft. Rechnen wir mit einer Dauer des Krieges 
von rund 3 Jahren, fo muß ſich feine Einwirkung auf die Ge 
burtenzahl naturgemäß noch bis zum Mai 1918 foriſetzen, und 
zwar in gejtesgertem Maße. Alles zufſammen wäre dann mit 
einer Mindergeburtenzahl von ſchätzungsweiſe 27 Millionen zu 
rechnen. Vom 1. Mai 1915 bis zum gleichen Tage 1918 würden 
demnach ſtatt der in normalen Zeiten zu erwartenden rund 
5,5 Millionen nur 3 Millionen Neugeborene in Rechnung zu 
ſtellen fein. 

Dieſem Minus der natürlichen Bepölkerungszunahme tritt 


hinzu die durch die zahlreichen Todesfälle, einſchließlich der 


Kriegsverluſte, erfolgte und weiter erfolgende Steigerung des Ab⸗ 


gangs. Vor Ausbruch des Krieges hatte ſich hier namentlich 


durch die mit Erfolg bekämpfte Säuglingsſterblichkeit eine günſiige 
Entwicklung gezeigt, die ſich nach Proſeſſor Divenbergs Meinung 
allerdings bereits der natürlichen unteren Grenze der allgemeinen 
Sterbeziffer ſtark annäherte. Die zahlenmüßige Erfaſſung der 
Todesfälle während der Kriegsjahre iſt für 1914 mit einiger 
Sicherheit möglich, ſchwieriger ſind zutreffende Schätzungen für 
die folgende Zeit. Infolge der großen Kriegsverluſte läßt ſich 
für 1914 eine Steigerung um 23 v. H. gegenüber dem Vorjahre 
als wahrſcheinlich annehmen. Im Jahre 1915 waren es ſchätzungs⸗ 
weiſe 44% v. H. Im letzten Jahre 1916 dürfte fie dagegen weſent⸗ 
lich geringer, jedoch nicht unter 26 v. H. geweſen fein. Dleſer 
im erſten Augenblick auffallende Unterſchied der Jahre 1915 und 
1916 erklärt ſich aus der günſtigen Säuglingsſterblichkeit des 
letzten der beiden Jahre, die einmal infolge beſſerer Geſundheits⸗ 
verhältniſſe einen geringeren Prozentſaß ergab, dann aber wegen 
der ſtarken Verminderung der Geburtenzahl die abſolute Zahl 
der Todesfälle bei den kleinen Kindern erheblich herabſetzte. 
Faſſen wir die abſolulen Geſamtzifſern zuſammen, ſo ergibt 
ſich annähernd folgendes Bild der Vevölkerungsbewegung in 
Deutſchland, ſoweit es ſich bis jetzt überblicken läßt: 


Lebend⸗ Geſtorbene darunter 

geborene insgeſamt Säuglinge 
1913. „ „ „ 1839 000 1005 000 277 000 
1914. „„ 1820000 1236 000 297 000 
1915. „ „ 1416 600 1 453 000 216 000 
1916 , „ „ » 1103000 1 331 000 167 000 
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In den beiden letzten Jahren haben wir, wie man ſieht, einen. 


zunächſt geringen, dann ſtarken Ueberſchuß der Todesfälle über 
die Geburten. Die während des Krieges bis Ende 1916 Geſtorbe⸗ 
nen übertreffen die normale Zahl um rund 1 Million. Rechnet 
man die Mindergeburten während des gleichen Zeitraumes hinzu, 
ſo ergibt das bis zum Beginn des lauſenden Jahres einen 
Menſchenverluſt von 2 330 000 Köpfen. Um dieſe Zahl würde 
alſo ohne den Krieg die Bevölkerung Deutſchlands ſtärder geweſen 
ein, als fie tatſächlich war. Nehmen wir wieder drei volle Kriegs⸗ 
jahre an, ſo leitet eine ſinngemäße Weiterführung der Schätzung 
auf einen Geſamtmenſchenverluſt von rund 3,7 Millionen, ein⸗ 
ſchließlich des Geburtenrückgangs, der noch nach dem 1. Auguſt 
1917 als unmittelbare Wirkung des Krieges eintreten wird und 
mit 0,7 Millionen nicht zu hoch bemeſſen iſt. Statt der normaien 
Steigerung der Berölkerung um 2,4 Millionen würden wir mithin 
am Ende des Krieges, alſo am 1. Auguſt d. J. einen Rückgang 
um 660000 Köpfe haben, und dieſer Beſtand würde ſich bis 
zum Wiederbeginn der normalen Geburtenzahl noch um jene 
weiteren 700 000 rermindern, fo daß der abſolute Rückgang 
2 v. H. des Bevölkerungsſtandes zu Beginn des Krieges bedeuten 
würde. 

Im geſchüftlichen Leben pflegt man tatſächlichen Verluſt und 


. entgangenen Gewinn nicht auf gleiche Stufe zu ſtellen. Auch in 


der Bilanz der Bevölkerung bedeuten Abgang durch Tod und 
Minderzugang durch Geburt nicht das gleiche. Dort find es in 
der Hauptſache Männer in den tatkräftigſten Jahren, hier zunächſt 
hilfs⸗ und pflegebedürftige Kinder. Allein die reduzierten Jahr: 
gänge kehren auf allen verſchiedenen Altersſtufen ein ganzes 
Menſchenleben wieder als ſchwache Glieder in der Kette der 
lebenden Generation, die die Arbeit und die Pflichten der je 
weiligen Gegenwart zu erfüllen hat. Und deshalb bedeutet der 
Geburtenrückgang, auch wenn er vorübergehend iſt, doch unend⸗ 
lich viel mehr, als eine fehlgeſchlagene Gewinnhoffnung. Er iſt 
ein tatſöchlicher Verluſt, der ſich im Augenblick vielleicht ſogar 


als eine Erleichterung, ſpäter aber und ſicher einmal als ein. 


Mangel nationaler Kraft in allen Beziehungen fühlbar machen 
muß. 

Für die nächſte Zukunft treten allerdings andere Folgen der 
Bevöllerungsverſchiebung, die der Krieg gebracht hat, in den 
Vordergrund: die Zerrüttung in dem Altersaufbau der Erwach— 


ſenen und die Verſchiebung im Zahlenverhältnis der Geſchlechter. 
Die militärpflichtigen Jahrgänge vom 17. bis 45. Lebensjahre 
werden ſtatt 14 Millionen nur noch etwa 12,7 Millionen zählen, 


der Ueberſchuß des weiblichen Geſchlechts von den bisherigen 0,8 


bis 0,9 Millionen auf 2,1 Millionen anwachſen. Noch wiſſen wir 


nicht, wie ſich die Kriegsverluſte auf die Altersklaſſen verteilen, 
aber ſo viel läßt ſich ſagen, daß in den Klaſſen vom 17. bis 


45. Lebensjahre auf 1000 Männer etwa 1100 Frauen kommen 


werden, ſtatt des bisherigen Verhältniſſes von 1000: 1005. Die 
Ausſichten auf Eheſchließungen werden ſich aus dieſem Grunde 
und dann wegen der großen Zahl von Kriegsinvallden weit un⸗ 
günftiger ellen als bisher. Auch der Arbeitsmarkt wird durch 
dieſe Verschiebung ſtark beeinflußt werden, was gleichfalls auf die 
künftige Bevölkerungsbewegung zurückwirken wird. 


Wir haben uns im Vorſtehenden auf die Verhältniſſe be⸗ 
ſchränkt, wie ſie der Krieg in Deutſchland geſchaffen hat. Es liegt 
auf der Hand, daß die Kriegsfolgen für Frankreich in allen den er⸗ 
wähnten Beziehungen und ſoviel wir Sicheres von ihnen wiſſen 
oder mit einiger Wahrſcheinlichkeit annehmen können, noch viel 
bedenklicher ſein müſſen. Natürlich iſt der Verluſt durch Minder⸗ 
geburten dort bei weitem nicht ſo groß wie in Deutſchland, well 
der Geburtenüberſchuß ſchon ſeit langem geringfügig war. Wenn 
aber der Autor, dem wir folgen, den Geſamtverluſt der Vevölke⸗ 
rung auf nur 2,2 Millionen ſchätzt gegenüber 3,7 Millionen in 
Deutſchland, alſo auf 5,6 v. H. der Bevölkerung vor dem Kriege 
dort gegen 5,5 v. H. hier, d. h. nahezu auf den gleichen Betrag, ſo 
wird damit die Schwächung der völlig verſchiedenen Volkskörper 
nicht ausreichend gekennzeichnet. Elne im weſentlichen ftationäre 
Bevölkerung, wie die Frankreichs, hat gar nicht die Kraft, die alte 
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Bevölterungskopfzahl wieder zu erreichen. Wenn für Frankreich ein 
Rückgang herausgerechnet wird von 39 Millionen Einwohner auf 
36,8 Millionen, d. h. wie erwähnt um 5,6 v. H., ſo iſt das ein 
Aderlaß, der die Gefahr langen Siechtums nur allzu nahe bringt. 
Welche Verſchärfung das an ſich ſchon überaus ernſte Bevölkerungs⸗ 
problem für unſeren weſtlichen Gegner erfahren hat, liegt damit 
offen zutage. 

Damit ſoll nicht etwa ausgeſprochen werden, daß es für 
Deutſchland weniger dringlich ſei. Zweck dieſer Darlegungen iſt 
vielmehr, an der Hand einer Studie, die wir für umſichtig und 
vorſichtig und deshalb in ihren Schlußfolgerungen für zuverläſſig 
halten, von neuem auf die Wichtigkeit hinzuweiſen, die alle Fragen 
befitzen, die ſich an das Bevölkerungsproblem anſchließen. Leider 
gilt auch von ihnen, daß ſie ſich leichter aufwerfen als beantworten 
laſſen, zumal in einer Zeit, die ſich vor ſchwierigſten Aufgaben 
aller Art kaum aus noch ein weiß. Die Hauptſache wird ſein, ſich 
bei der Lölung aller geſetzgeberiſchen Aufgaben ftets ihre Wirkung 
auf die Bevölkerungsfrage vor Augen zu halten. Daß dies immer 
geſchehen ſei, wird niemand behaupten. In der Steuergeſetzgebung 
beiſpielsweiſe haben wir erſt Spuren einer ſolchen Rückſichtnahme. 
Die Gelegenheit, fie zu vertiefen und auszubauen, wird ſich ja 
vorausſichtlich bald finden und, wie wir ſicher annehmen, nicht 
unbenutzt bleiben. 


Theodor Heuß / Gundolfs Goethe 


Goethe. Bon Friedrich Gundolf. Bei 
Georg Bondi in Berlin. 1916. 795 S. 


Vielleicht klingt das Geſtändnis fnobiftifh, daß ich dies 
große Werk nicht ſo ſehr um ſeines Stoffs als um ſeines 
Berfaffers willen las, nicht wegen Goethe, ſondern wegen 
Gundolf. Ich muß bekennen, daß ich in der unermeßlichen 
Goetheliteratur recht wenig Befcheid weiß, und nichts liegt 
mir ferner, als ſie zu „verfolgen“; die Lockung, zwiſchen dem 
täglich wechſelnden Eindruck der außerordentlichen politiſchen 
Geſchehniſſe Stunden der Ruhe einem ſo zeitfernen Gegen⸗ 
ſtand. hinzugeben, mußte in der Erwartung geſichert fein, 
daß ſolch unzeitgemäßes Beginnen durch das Geſchenk von 
Gültigem und Ewigem gelohnt würde. Dieſe Gewißheit 
gab mir die Vekanntſchaft mit Gundolfs früherem Werk 
„Shakeſpeare und der deutſche Geiſt“ (das ich vor einigen 
Jahren in der „Hilfe“ angezeigt habe). 

Dies hier iſt keine Biographie, die Denkwürdigkeiten 
oder Anekdoten einer Lebensgeſchichte zuſammenträgt und 
ſinnvoll mit dem Werk verknüpft; auch nicht eine äſthetiſche 
Würdigung von Goethes künſtleriſcher Leiſtung und Be⸗ 
deutung im Rahmen des deutſchen Dichtertums, ſondern 
mehr: der fruchtbare Verſuch, die Identität von Leben und 
Werk aufzuzeigen, Goethes geiſtige Geſtalt in der Not⸗ 
wendigkeit, Ausdehnung und Vegrenzung ſeiner Geſtaltung. 
So ſind die „Werke“ faſt ausſchließlich die Quellen dieſer 
Darſtellung: nicht der Lebenslauf mit einer Konſtellation 
von Zufälligkeiten ſoll Stoff, Form, Richtung der einzelnen 
Arbeiten erklären, nicht dieſe Werke ſollen der Schlüſſel be⸗ 
ſtimmter Lebenserfahrungen ſein, ſondern ſie ſind unmittel⸗ 
bar dies Leben ſelbſt, ſeine Form, ſeine Bedingtheit und 
ſein Zwang. Es gibt hier keine Scheidung zwiſchen dem 
Privatmann und dem Künſtler, ſondern dies iſt das Weſen 
der künſtleriſchen, der ſchöpferiſchen Perſönlichkeit, daß ſie 
kein Doppelleben führt, ſondern immer in der Geſtaltung ihr 
Sein offenbart. Wenn man ſtatt des äſthetiſchen einen ethi⸗ 
ſchen Begriff zum Vergleich ſtellen will: in der Rechtfertigung 
vor ſich ſelbſt. Es erhellt, daß eine ſolche Vorausſetzung nicht 


für den beliebigen dichtenden Schriftſteller reicht, ſondern 
nur dort, wo das Abſolute Heimatrecht beſitzt. 

Das Buch umfaßt gegen achthundert Seiten — der 
Leſer braucht alſo keine Angſt zu haben, daß er in blaſſe 
Abſtraktionen eingefangen wird. Man iſt ſtets dem Stoff 
ganz nahe; eine gewiſſe pädagogiſche Beweisführung hält 
die Zuſammenhänge der Entwicklung immerzu in feſter 
Hand, und es iſt offenbar, daß ein ſolches Unterfangen auch 
einer gewiſſen methodiſchen Sicherung nicht entraten 
kann. Wo es darauf ankommt, die Geſtalt, das Geſetz auf⸗ 
zuzeigen. darf nicht ein Chaos des Impreſſionismus alten, 
es bedarf des Gerüſts, der Gliederung und Scheidung In der 
Bindung, der ſinnfälligen Theſen. So trennen ſich die 
großen äußeren drei Abſchnitte: „Sein und Werden”, „Bil 


dung“, „Entſagung und Vollendung“, in denen fi) Werke, 


Erfahrungen und Erlebniſſe zu lockeren Gruppen ſammeln. 
So treten, nicht nach der Gattung der überlieferten Kunſt⸗ 
formen, ſondern nach der inneren Artung, der künſtleriſchen 
Haltung, der dichteriſchen Temperatur, das lyriſche, das 
ſymboliſche, das allegoriſche Werk auseinander, Grade der 
Erlebnisſtärke, die ſich wieder kreuzen, begegnen, begrenzen; 
es bedarf keiner weiteren Ausführung, daß es ſich dabei 
weſentlich auch um Altersſtufen handelt. Dazu kommt noch, 
in einer Entwicklung Diltheyſcher Gedanken, die ſo überaus 
fruchtbare Unterſuchung, die das Urerlebnis und das Bil 
dungserlebnis in der Analyſe trennt, um ihre Verdichtung 
im Werk aufzuzeigen. Nicht die Scheidung in geſonderte 
Sphären iſt dabei das Wichtige, die Beſchreibung von ſo und 
ſo viel verſchiedenen Goethe, ſondern die Einheit in ſeiner 
Bewegung, die Notwendigkeit, daß aus dem ſtürmenden 
Titaniden der klaſſiſche Bildner und ſchließlich der über⸗ 
ſchauende wägende Olympier wurde, daß aus Dionyjos 
Apollo heraustrat, um ſchließlich ein Zeus, der Vater der 
Götter und Welten, zu ſein. 

Es war ſein Dämon, der den jungen Goethe aus der 
Sphäre eines rationaliſtiſchen Rokoko hinaustrieb (dem er 
doch die erſten Griffe des bewußten Formens noch dankt), 
Straßburg folgt Leipzig, und die Begegnung mit Herder, der 
Eindruck Shakeſpeares, das Friederiken⸗Erlebnis entbinden 
jene Kraft, die nicht in die Konventionen ſich fügt, ſondern 


das eigene Wollen und Sollen an ihnen mißt. Natur, Ge: 


ſchichte, Volkstum, dichteriſche Urgewalt reißen den jungen 
Mann von Welt aus dieſer Welt heraus und bringen ihn zu 
dem Kreis der individualiſtiſchen Oppoſition gegen die Geſell⸗ 
ſchaft — aber ſein egozentriſches Weſen iſt nur Durchgang, 
er bleibt nicht „Stürmer und Dränger“, weil ſein ſchöpfe⸗ 
riſches Weſen nicht Chaos, ſondern Ordnung will, ſein Leben 
nicht unter dem Zeichen ſelbſtbewußter Libertinage ſteht, 
ſondern der Verantwortung. 

Goethe bricht mit dem Rokoko, indem er das Welt- und 
Menſchengefühl ins Irrationale ausweitet und dem Sturm 
naturhafter Leidenſchaft den Weg in die deutſche Dichtung 
öffnet, der Selbſtbehauptung des Ich; aber dieſer Durchbruch 
trifft auf kein Ziel, er trägt feine Hemmung, fein Schwer⸗ 
gewicht in ſich, in dem Drang nach Form, nach Begrenzung, 
in jener Zucht und Selbſtdiſziplinierung. Man weiß, wie 
hart der ſpätere Goethe ſelber über ſeine Wertherperiode ge⸗ 
urteilt hat (die ihn doch zur europäiſchen Erſcheinung 
machte). Dieſe ſpätere Ausſage bleibt charakteriſtiſch, wie 
ſehr der Dichter ſelber, frühe ſchon bewußt die eigene Sen» 
dung wertend, die innere Ordnung als das Weſen ſeines 
Weges ſah. 

Deshalb bleibt es falſch, den jungen Goethe gegen den 
alten ſozuſagen auszuſpielen. Das „diesſeits von Weimar“ 
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iſt eine irrige. Frageſtellung. Die Aufgobe kann. nur fein, 
die innere Logik dieſes Wochstums aufzuzeigen, ouch wo. fie 


tragiſch durchmiſcht iſt. Daß der Weg noch Weimar führte, 


war das Ziel, zur Ordnung, zu einem Kreis, zu Pflichten und 
Wirkung zu kommen. Aber das menſchliche Gleichmoß iſt 
noch nicht geſichert. 
ernſtem Forſcherdrang allmählich Stück um Stück betrachtet 
wird, dem unendlichen Willen, Herr der Dinge zu werden, 
Stoff, Aufregung und Beruhigung, wohl zeigen ihm die 
Menſchen dieſes Kreiſes eine höhere Form der Geſelligkeit 
und der ſozialen Bindung — aber er ſteht ihnen doch wieder 
unfrei gegenüber. Künſtler und Hofmann. Forſcher und 
Liebender. Da flieht er. nach Italien, und in dieſer urtüm⸗ 
lichen Bewegung zum Süden, die ſeine bleibende Geſtalt 


prägt, die fein ſtärkſtes Bildungserlebnis wird, kommt er zu | 


feinem Beruf, den Deutſchen eine neue geiſtige Konvention 
zu ſchaffen, den Klaſſizismus, Iphigenie, Taſſo. 

Mit dem höchſten Nachdruck arbeitet Gundolf heraus. 
was Italien für Goethe bedeutet. Es bildet ſeinen Sinn für 
Ordnung. Rundung. Maß zur Vollrommenheit. Aber ſein 
„Romanismus“, vergleichbar dem Streben der deutſchen 
Gotiker, Pacher, Dürer. Burgmayr, nach der ſüdlichen 
Formenwelt, endigt nicht in einem gebrochenen Kompromiß. 
nech in der Manier der flämiſchen Nomanlſten, ſondern er 
ſchafft ein neues Bild, eine neue Geſinnung und Bildungs: 
richtung, die nun das deutſche Geiſtesleben beherrſcht und 
befruchtet, bis heute, trotz aller Aulbäumung unſerer „Go⸗ 
tiker“. Der eine Konvention floh, bringt eine eigene, mit 
höchſter Goetheſcher Prägung zurück. Es handelt ſich nicht 


darum, was er falſch geſehen hat, oder was er nur von 


Winkehnann übernahm und was von dem geſchichtlich ſchief 
geweſen iſt, ſondern um die Durchdringung ſüdlicher Form⸗ 
überlieferung mit nordiſchem Geiſt. Dos iſt ein ganz 
anderer Prozeß als der bei Shakesſpeare geweſen iſt, wenn 
er ſüdliche oder antike Stoffe in ſeiner Shakeſpeareſchen 
Form bändigte — dort iſt es naive Größe. hier iſt es be⸗ 
wußte Ordnung. Italien wurde darum ſo entſcheidend, weil 
es durch Goethes weſentliches Bildungsorgan, das Auge, 
aufgenommen wurde. Goethe war in erſter Linie Seh⸗ 
Menſch — das färbt auf feinen Wortſchatz wie es die Rich⸗ 
tung ſeiner naturkundlichen Leidenſchaften beſtimmt, kein 
Hiſtoriker der Aktenweisheit, kein phlloſophiſcher Kopf der 
gedanklichen Spekulation, ſondern von den Sinpen her be⸗ 
ſtimmt. Shakeſpeares unerſchöpfliche Sinnlichkeit war das 
eiſte entſcheidende Bildungserlebnis; es wird jetzt durch 
Italien, das unmittelbarer wirkt, verdrängt. Der ſpätere 
Goethe hat ſich noch mit anderen Kuülturkreiſen fruchtbar 
auseinandergeſetzt. etwa mit Calderons ſpaniſchem Theater, 
oder mit der Kunſt⸗ und Gedankenwelt des perſiſchen Orlents, 
den gerade auch er zu einem Element der mitteleuropäiſchen 
Bildung gemacht hat, nachhaltiger als die demallgen Relies 
beſchreiber — doch waren dieſe Angliederungen an ſeln 
Geiſtesreich nicht von gleich elementarer Bedeutung, ſchon 
mehr Ausfluß der ungeheuren Sammlertätigkeit des alten 
Goethe, des Ueberſchauens und Umformens aller Welt. Nur 
die Begegnung und Freundſchaft mit Schiller hat eine ähn⸗ 
liche Vodeutung; nicht in der Wendung ſriner Geſinmung, 
ſondern in der bewußten, verantworllichen Ausgeſtaltung. 
Als Byron, der ihn ſtark beſchäftigte, in fein Blickfeld trat, 
war er fen zu alt, um nun mit dieſer neuen Welle ſich 
innerlieh zu meſſen; er bleibt Zuſchaver, vielleicht mit 
ſchmerg zlicher Empft eng Denn der britiſche Lord rützrt an 
5 rlummernue Dimenie der eigenen Jugend. Er geht mit 

inner herciſchen Geſte bis ans Ende. (adathe hat reſiginert. 


Wohl bietet die Natur, die nun mit 


Die Hilfe Nr. 17 


Seine „Entſagung“ iſt nicht Schwäche, nicht Angſt vor 
der Tat, ſondern geballte Pflicht, bewußte Verantwortung. 
Wie ſehr Goethe von einem eingeborenen Pflichtgefühl be⸗ 
ſtimmt war, und wie er Schuld als Schuld trug, das leitet 
Gundolfs Betrachtung der ſittlichen Perſönlichkeit. Weil er 
nicht in egozentriſcher Selbſtgerechtigkeit verfangen blieb, 
trennte er ſich vom „Sturm und Drang“, zog er die Scheide⸗ 
linie zur neuen Jugend, der Romantik. Sein Individualis⸗ 
mus war nicht Feſſelloſigkeit, ſondern Selbſtbildung. Selbſt⸗ 
zucht. So wenig aktive Kräfte Goethe für das eigentlich Po⸗ 


litiſche in ſich ſpürte (wie. ihm, dem Naturbetrachter, auch 


die Staatengeſchichte ziemlich fremd blieb), ſo durchſetzt ſich 
ſein Denken und Wirken, zumal in Reife und Alter, immer 


- ftärfer mit einer fozialen Anſchauung der Welt. Er blickt auf 


die Berufe und ihre Arbeit, er entwickelt die Bildungs⸗ 
geſchichte ſeines Wilhelm Meiſter, nicht um der epiſchen 
Anekdoten willen, ſondern um des BVeiſpielhaften. Goethe 
iſt nie politiſcher Dichter, von der abſtrakten Funktion des 
Staates oder von dem Gewicht politiſcher Tendenzen hat er, 
ſeinem inneren Weſen nach, keine deutlichen Meinungen, er 
verhält ſich ablehnend, aber er wird Pädagoge. Kein Jugend⸗ 
erzieher, doch ein unendlich reiches und wieder ſtrenges 
Bild pflichtvoller Selbſtgeſtaltung im Dienſte der Verant⸗ 
wortung. 

Nun läßt ſich der Reichtum eines Buches, wie es 
Gundolf uns hier geſchenkt, mit nachſchreibenden Worten 
nicht ausſchöpfen. Es iſt nicht gelehrt, aber gebildet im 
böchſten Begriff; doch nicht derart, daß vor Bildung Sprache 
und Anſchauung blaß geworden, ſondern dieſe ſind beſtimmt 
durch die Kraft des Erlebniſſes und die bedingungsloſe Hin⸗ 
gabe an den großen Stoff. Hier wirkt eine kongeniale 
geiſtige Anlage ſich aus, ein Mann, der Recht und Beruf 
in ſich hat, dem Großen, Ewigen ſich zu nähern, well ſeine 
Maßſtäbe groß und ewig ſind. Nach Shakeſpeare Goethe 
— man möchte glauben, er ſolle jetzt das Bild von Dante, 
Luther, Rembrandt neu geſtalten. Melſterlich iſt feine ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Art: einprägſam, doch nicht pedantiſch, bildhaft 


ohne unruhigen Impreſſionismus, das war ſchon im Shake⸗ 


ſpearebuch höchſte Kunſt: wie er mit dichten Formeln das 
Weſen, das Profil der deutſchen Dichter niederſchrieb, in 
denen ſich des Briten geiſtige Verdeutſchung vollzog: das iſt 
auch jetzt wieder immer friſche, geiſtreiche Unterbrechung. 
wie die Neben⸗ und Gegenſpieler Goethes in dem großen 
Rahmen mit gültiger Bewegung gezeichnet ſind, ſeien es 
Lavater oder Bettina, Charlotte oder Byron — am größten 
in dem Kapitel über Schiller oder in den Anmerkungen zu 
Napoleon. 


Ein Buch, das im Krieg fertiggeſchrieben wurde. Viel⸗ 


leicht lag der Druck des gewaltigen Geſchehens auf dein Ab⸗ 


ſchluß des Werkes; denn ſein letzter Teil, über den zweiten 
Fauſt, zeirt etwas Mattigkeit und das Ganze iſt ohne Ende, 
ohne die letzte Syntheſe, die die Einleitung aufnimmt und 
zur Knappheit zuſammenzwingt. Daß es; ſo unzeitgemäß 
iſt, macht es zum Ort ſtiller Ruhe für die Seele, indem es ſie 
an Ueberzeitliches heranführt. Der Sinn, den der Tag mit 
Sorge, Stolz und kämpſeriſchem Gefühl gequält und erregt, 
findet in feierlichen Abendſtunden die Entrücktheit zum rein 
Geiſtigen, die ihn adelt und kräftigt. 
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Soziale Bewegung 

Der Ausbau des öffentlichen Arbeitsnachweisweſens. Unter 
Vorſitz von Landesrat Dr. Freund, Berlin, und in Anweſenheit 
zahlreicher Vertreter des Reichsamts des Innern, des Kriegsamts 
und des Kaiſerlichen Statiſtiſchen Amts fand kürzlich eine Ver— 
bandsſitzung deutjcher Arbeitsnachweiſe ſtatt, in der ſämtliche 
preußiſchen Provinzen und alle Bundesftaaten vertreten waren. 
Eine eingehende Ausſprache fand über die Ausführung des Hilfs⸗ 
dienſtgeſetzes ſtatt, und hier wurde der dringende Wunſch nach 
einem engen Zuſammenarbeiten des Deutſchen Verbandes und 
der Unterverbände mit den kriegsamtlichen Stellen ausgeſprochen. 
Ueber die Durchführung der Bundesratsverordnung betr. die Um⸗ 
pannung des Deutſchen Reiches mit einem Netze von öffentlichen 
rbeitsnachweiſen wurde im allgemeinen Günſtiges berichtet. Von 
allen Seren wurde der dringende Wunſch nach Bereitſtellung 
von größeren Geldmitteln ſeitens des Reiches ausgeſprochen. Die 
Organiſation der künftigen Demobiliſierung iſt im Gange: bei 
der Aufſtellung der Pläne werden die Wünſche der öffentlichen 
Arbeitsnachweiſe, auf deren Mitwirkung die Militärverwaltung 

den größten Wert legt, gebührende Berückſichtigung finden. 
Gewerkſchaftlche Zerſplitterungsberſuche. Ein Schluß auf die 
in manchen ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaftskreiſen herrſchende 
Stimmung läßt ſich aus den Anträgen ziehen, die eine Reihe von 
hlſtellen des größten Arbeiterberufsvereins, des Deutſchen 
etallarbeiterverbandes, zu der im Juni dieſes Jahres in Köln 
tagenden Verbandsgeneralverſammlung geſtellt haben. In den An⸗ 
trägen kommt eine große Unzufriedenheit nicht nur über die Zu⸗ 
ſtände auf dem Gebiete der Nahrungsmittelverſorgung, 5 
mehr noch über die Haltung der Generalkommiſſion der Gewerk— 
chaften zum Ausdruck. So wird aus Berlin Proteſt erhoben gegen 
die Verſuche der 5 und der Vorſtände, die Gewerk⸗ 
. auf die Politik des 4. Auguſt ſeſtzulegen und den Mitglie⸗ 
rn eine beſtimmte politiſche Meinung vorzuſchreiben. Es wird 
rund heraus verlangt, daß der Metallarbeiterverband keine Bei⸗ 
träge mehr an die Generalkommiſſion abliefern, d. h. die Beziehun⸗ 
gen zu ihr löſen ſoll. Von einer ähnlichen Tendenz ſind andere An⸗ 
träge geleitet, die u. a. die Kundgebungen an den Reichskanzler 
ſcharf verurtellen und die Unterſtützung der Kriegspolitik der Re⸗ 
fee durch die Gewerkſchaftsleitungen kritiſieren. Die Zahl» 


Gottfried Traub / Schwäche 
* Zu Die alles auf Gefühle reduzieren, Poeten, 
N haben keinen Charakter. N Kant. 
Wir leben in den entſcheidendſten Zeiten. Da wachſen -- 
ſich Gefühle zur ſtärkſten Gefahr aus, wenn fie die Herr- 
„ ſchaft begehren. In ſolchen Augenblicken muß man etwas 
verwandt ſein können mit der Vorſehung der Geſchichte, will 
man nicht vor ihrem Richterſtuhl gerichtet werden. Ihre Art 
heißt ſtrenge Gerechtigkeit. Wer ein Ganzes leiten will, 
muß das Ganze vor dem einzelnen Anſpruch und Bedürf⸗ 
„mis unbedingt vorziehen. Für die Entwicklung des Ganzen 
bedarf es jenes Inſtinktes, der aus den Geſetzen des natür⸗ 
Achen Wachſens gelernt hat, daß nichts gedeiht ohne herbe 
Strenge und die Zucht des Kampfes die beſte Erziehung iſt. 
Jungſt legten Arbeiter in Berlin die Arbeit nieder gerade 
in dem Augenblick, da ihre Kameraden dem härteſten Kampf 
auf Frankreichs Boden ausgeſetzt waren. Das bleibt eine 
Schmach. Alles Gerede von Solidaritätsgefühl wird ſinn⸗ 
los, wenn man den Volksgenoſſen in der Gefahr verrät. 
Hier muß deutſch geredet werden. Dieſe Arbeiter waren 
die beſtbezahlten. Die Not drückte ſie nicht halb ſo viel, wie 
tauſend andere, die ſchwiegen und ertrugen. Sie konnten 
ſich auch in der Ernährung vorſehen — viele hatten „vor: 
geſorgt“. Wer ſich nun trotzdem ſoweit vergißt, daß er die 
einfachſten Gebote der Gemeinſchaft wie Luft behandelt, ver⸗ 
dient dieſelbe Behandlung. Schwäche gegenüber Anſpruchs⸗ 
vollen und Eigenſinnigen zieht nur noch haltloſere und rück⸗ 
ſcchtsloſere Nenſchen heran. Das Volksgewiſſen muß wach 
werden. Notzeit drückt, und Taufende leiden. Wer aber 
mitten im Kampf feine leidenden Genoſſen verläßt, verwirkt 
das Recht des Mitleids. Unſer Volk ſteht vor den ſchwerſten 
Proben ſeines Charakters. Wer es heute ſo gar eilig mit dem 
Frieden hat, verdirbt den Frieden. Well wir den ſegens⸗ 
reichen Frieden erſehnen, gerade darum müſſen wir fetzt 
doppelt warten lernen. Sich zum Frieden heran⸗ 
drängen, heißt das Opferblut ſeiner Brüder um ein 
Linſengericht feilbieten. Die verbiſſenſte Geriebenheit einer 
betrügeriſchen Welt ſteht uns gegenüber. Wir leben im Krieg, 
in dem man uns gerade mit dem Frieden erſt recht betrügen 
will, weil man mit den Waffen nicht fertig geworden iſt. Wer 
Iſchon heute feinen Volksgenoſſen faſt droht, keine Gelder für 
den Krieg zu genehmigen, wenn der Friede nicht nach feinem 
Wild ſofort gegoſſen wird, hat kein Recht, im Namen feines 
Skut opfernden Volkes zu reden. Friedensſchluß iſt kein 
Geſchäft, und wer ihn erpreßt, der kommt darin um oder 
verdirbt ſeinem Volk Jahrzehnte ſeiner Zukunft. Der 
Starke kann warten. Wer jetzt die Geduld verliert, 
wo die Friedenserfolge winken, mag mit Gefühlen arbeiten 
und Gefühle aufpeitſchen: er bleibt im Unrecht und ſchafft 
Unrecht. Auch der beſtgemeinte Wunſch ſchlägt hier zum 
. Schaden aus, die Kraft iſt ruhig, die Schwäche zerflattert. 
Wer einmal nachgegeben hat, richtet ſich ſelbſt ein Joch auf. 
Laßt uns ausharren, kühl, beſonnen! Je zurückhalten⸗ 
der und verſchloſſener wir jetzt ſind, deſto größere Erfolge 
werden wir gewinnen. Zähigkeit allein hat ſelbſt einem 
Bismarck einſt Belfort für Frankreich abgerungen. Jetzt 
gilt's erſt! Die letzten Runden ſind die entſcheidenden. 
Einheitlich ſteht unſer Volk ſo, „wie ein Fähnrich wund und 
blutig die Fahne rettet im Gefecht“. 
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telle Halle geht noch weiter, ſie fordert den Vorſitzenden des 
etallarbetterverbandes; Herrn Schlicke, der bekanntlich als ein⸗ 
17 Arbeitervertreter in das Kriegsamt berufen iſt, auf, von 
leſem Amte zurückzutreten, da die Berufung nur zur Täuſchung 
der Arbeiter diene. Bezeichnend iſt es, daß ſolche Anträge faſt aus⸗ 
ſchließlich aus den Gebieten kommen, wo die ſozialdemokratiſche 
Arbeitsgemeinſchaft oder die noch weiter links ſtehende Spartakus⸗ 
gruppe Einflu = Es zeigt ſich, daß die Verſuche, auch die ge⸗ 
werkſchaſtlichen Organiſationen zu ſpalten, auf fruchtbaren Boden 
en find. Daß derartige Anträge auf der aus Vertretern aller 
Teile Deutſchlands zuſammengeſetzten Generalverſammlung Aus— 
icht auf Annahme haben, iſt nicht anzunehmen. Wohl aber iſt mit der 
öglichkeit zu rechnen, daß diejenigen, die in der Minderheit blei⸗ 
ben, ihrer bisherigen Organiſation den Rücken kehren und daß neue 
werkſchaftliche Organiſationen auf anarcho-ſyndikaliſtiſcher Grund⸗ 
ge entſtehen, die ihre politiſche Vertretung in der Arbe.tsgemeins 
ſchaft erblicken. Das Beiſpiel der Metallarbetter wird naturgemäß 
auch auf Arbeiter anderer Berufe zurückwirken. In ihrer Geſamt— 
heit werden die Gewerkſchaften zu dieſer Frage vorläufig keine 
Stellung nehmen, da der allgemeine Gewerkſchaftskongreß auf un⸗ 
beſtimmte Zeit vertagt worden iſt. 
Privatangeſtelltenwünſche. Eine große Lohnbewegung von 
Privatangeſtellten hat bei den Hamburger Vulkanwerken einge⸗— 
etzt. Schriftliche Eingaben, die zum Teil mit mehr als 1000 
nterſchriften bedeckt waren und dringend um eine Gehalts- 
aufbeſſerung erſuchten, hatte die Vulkanwerft unbeachtet geiaſſen. 
Nun haben eine Reihe von Angeſtelltenverbänden in gemeinſamer 
großer Verſammlung eine Gehaltszulage von 33% v. H., aus» 
reichenden Urlaub (1914 und 1915 war ein ſolcher überhaupt nicht 
gewährt worden), Vezablung von Ueberſtunden und Vornahme 
der Wahlen für den Angeſtelltenausſchuß nach Maßgabe des 
Hilfsdienſtgeſetzes gefordert. 


Büchertiſch 

Kriegsſpruch für 1917: zwei vierzeitige Strophen von R. A. 
Schröder, Komposition von K. Faißt. (Karlsruhe 1917, durch 
K. Faißt, Friedenſtraße 7, oder die Hofmufnaltenhandlung Kauß— 
Neufeldt u. Fr. Müller, Karlsruhe; Preis 80 Pf.) 

Mit knappen Worten bringen, die ſchönen Verſe R. A. 
Schröders die ſchwere Lage Deutſchlands und die ſtarke Zuver- 
ſicht zum Ausdruck, daß „der des Recht in den Händen hält“, dem 
von Verrätern umſtellten Vaterlande den Sieg geben werde. Der 
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muſitaliſche Ausdruck iſt eben fo einfach wie treffend, bringt die 
ſchönen Worte zum Leuchten und hebt ſie zum Schluß durch An⸗ 
wendung der Weiſe „Eine feſte Burg“ über ſich hinaus: eingang 
herrliches Stück, das als Solo oder einftinmiger. Chorgeſang mit 
Klavier: bezw. Orgelbegleitung Sänger wie Hörer fortreißen muß. 
Als edelſtes Mittel, den Mut uuferes Volkes zu heben, ſei es 
dringlich empfohlen, auch zur or de 


12 rof. Dr. Spftta⸗ Straßburg. 
| Die deutihe Not. Von Joh. Müller. München, Beck. 
301 S., 4 M. — Kriegesreden und ⸗Aufſätze. M. 2, von der Rede an, 
die er in Mainau am 31. Juli 1944 hielt, -bis zu der am 3. Oktober 
1915 ͤ am Hermannsdenkmal bei der Bielefelder Hauptverſammlung 
5 „Ein freies Volk auf freiem Grund und 
Boden“. Dazwiſchen ein Briefwechſel mit einem Schweizer, wobei 


M. kräftig unferen deutſchen Standpunkt vertritt, und wertvolle 


Stücke aus. Feldpoſtbriefen eines gefallenen Franzofen als Beweis, 


daß auch drüben der Krieg mit ſeeliſcher Feinheit und Tiefe erlebt 


wird. M. “'s Art iſt vielen bekannt: feine Schriften haben hohe Auf⸗ 
lagen, feine Vorträge viele und, was mehr iſt, treue Hörer; der 


Kreis derer, die ſich, früher in Mainau, jetzt in Elmau (Oberbagern) 


zur „Pflege perſönlichen Lebens“ um ihn ſammeln, wächſt. Aber 


‚feine Art iſt nicht leicht kurz zu kennzeichnen. Man möchte ſagen: 
„verinnerlicht religtös“, aber er liebt das Wort Religion nicht und 


redet nicht die überlieferte religiöſe Sprache. Es kommt ihm darauf 


an, das Tiefſte in Menſchenſeelen zu wecken und ſo Gottes Reich zu 


bauen. Wie ſtark fein Ewigkeitsglaube iſt, zeigt der ſchöne Ab: 


ſchnitt: „In der Heimat, da gibt's ein Wiederſehn.“ Für die Gegen⸗ 
wart bejaht er kräftig den Kriegswillen: „Gott lieben heißt jetzt 
Krieg führen.“ „Das Leben und Treiben der Menſchen im Frieden 
war viel gemeiner und grauenvoller, als alle Schrecken des 
Krieges.“ N Mulert. 

a Am Webfſtuhl der Zeit. Religiöſe Reden von Ernſt 
Horneffer. Leipzig, Alfr. Kröner. 424 S., 4 M., geb. 5 M. — 
Freireligiöſe Predigten. Der leidenſchaftliche Spokt, mit dem H. 
vor etwa zehn Jahren gegen Chriſtentum und Kirche kämpfte, hat 
— 9. ſpricht das ſelbſt aus — ruhiger Achtung vor den Kräften 
der überlieferten Religion Platz gemacht. Die praktiſche Stimmung 
iſt Fichtiſch; der Wert des Menſchen wird nicht im Wiſſen, ſondern 
um Können gefunden, vielmehr in dem, was er wirklich Telftet, „die 
‚Heinfte: Tat ift mehr wert, als der größte Gedanke“. 
ſcheiden ſich dieſe Reden charakteriſtiſch und. wie ich meine, zu ihrem 
Voitell von Oſtwalds moniſtiſchen Sonndagspredigten. 
wünſchte man freilich noch mehr 


Glaube an einen allmächtigen, weiſen, gütigen Gott und an per⸗ 
ſönliche Unſterblichkeit. Wenn er das Sch 


ins Licht des Ewigen zu ſtellen und Erlöſung in Gott zu ſuchen. Was 
H. hier gegen den chriſtlichen Glauben hat, mehr cem 


Optimismus gegen die chriſtliche Ethik, kann Gegenſtand ernſter 
Auseinanderſetzung fein: ſicher iſt aber: weniger mythologiſch iſt 
| eltgrund, fein, wie er ſelbſt jagt, ohnmächtiger 
Gytt nicht. Und ob die mittelalterliche deutſche Myſtik wirklich die | 
von H. mit Recht geſuchte Verbindung von Indio idr 5 f 
i ert. 


H.s ſtets ringender 


Gemeinſinn bringt? 9 


Das Lebenswerk Immanuel Kants von Dr. Wolde mar 
Oskar Döring. 2. Aufl. 1916. Charles Coleman, Lübeck. 
Broſch. 3 M., geb. 4 M 


Der Verfaſſer verfol t mit feiner Darſtellung einen doppel⸗ 


ten Zweck: einmal das Gedankenwerk des Königsberger Philo⸗ 
ſophen an ſich in volkstümlicher Sprache zu entwickeln, dann aber 
den lebendigen Gehalt dieſer Philoſophie und ihres Schöpkers als 
ethiſchen Wert für die Geoenmart au größter Eindringlichkeit zu 
erheben; er will dadurch Kant als lebendige Kraft gewinnen für 
den Geiſt, den das deutſche Volk in ſeiner Prüfung zu bewähren 
hat. An volkstümlichen Arbeiten über Kant hat es uns bisher 
gefehlt. Wie ſehr fie Bedürfnis find, beweiſt der raſche Abſatz 
der erſten Auflage. In der Tat 10 das Buch eine ſehr glück⸗ 
liche Klarheit, ohne daß — die Gefa 

Gedanken Kants der Tiefe beraubt und banalliſiert find. 


K. u. k. Offiziere. Ernſtes und Heiteres aus der Zeit vor dem 


Weltfriege. Von Dorothea Gerard. Deutſch von Generalſtabs⸗ 
major Otto Waldſchütz. Herausgegeben von Richard Wengraf. 
Verlag von Georg Weſtermann, Berlin, Vraunſchmeig, Hamburg. 
165 Seiten. Kartoniert 3 M. 

.. Dorolhea Gerard of Nochſoles, eine Schottin von Geburt, die 
ihre Jugend in Benedig, als es noch öſterreichiſch war, und im 
Sacré Coeur zu Graz zubrachte und 1915 als Gattin eines hohen 
öſterreichiſchen Offiziers ſtarb, erzählt von k. u. k. Offizieren von 
1818 bis vor 1914. Manches nimmt fie aus Memolren, das meiſte 
hat ſie ſelbſt erlebt oder hat es von Männern, die in ihrem Salon 
don ihren Eclebniſſen berichteten. Eine bunte Reihe ernſter und 
belterer Geſchichten wird in liebenswürdigſter Weiſe vorgeplau⸗ 


ert und rundet ſich au einem Bild von feiten ſtarker Lebendigkeſt 
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So unter 


Fichte und weniger Nierjche, 
mehr von dem ſchwerfälligen Ernſt den jener hatte, und weniger 
von geiſtreicher Rhetorik. Abgelehnt wird von H. nach wie vor der 


uldgefühl ſchärſen, aber 


als einzige Erlöſung die durch künftiges beſſeres Tun gelten laſſen 
will, fo werden andere nicht aufhören, gerade auch un,ere Schuld 


r liegt immer nahe — dle 
Sch. 
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.. 


und Eindriyglichkeit. Ganz gewiß eines der reizendſten Stizzen⸗ 
bücher, aber auch von hohem Wert durch den wertveilen Wiſſens⸗ 
Lo es überliefert. In England wurde es verboten, um ſo 
mehr Grund für die Reichsdeutſchen, es eifrig zu leſen. F. O. 


— 4 
. 


Sprechſaal N 


u dem Aufſatz von Peter Mahr; Die sieffle Araf 
des deutſchen Aufſftiegs“ (in Nr. 11 de 15H ilfe“ Lichrelg 
uns der geſchätzte Herr Verfaſſer, daß er mit den vorgenommenen 
Veränderungen und Streichungen nicht übereinſtimmt. Er glaubt, 
daß Aufbau und Form. zum Schaden . des: Auffakes. gestört 
worden ſind. Wir würden dieſe Wirkung aufrichtig bedauern. 
Die Arbeit wurde übrigens ſchon im Frühling 1916 ber- 


faßt und konnte leider nur mit großer Vecſpätung von uns -ge⸗ 


bracht werden: wenn fie auch durch die Zeitloſigdeit- ihrer Ge⸗ 
danken vor Veralten geihübt iſt, fo wird fie. doch aus der 
Stimmung der Zeit, in der ſie geſchaffen wurde, erſt voll ver⸗ 
ſtanden, und die Stimmung der Zeit hat ſich mit dem fort- 

reitenden Kriege verändert. — Sollte der Herr Verfaſſer den 

ufſatz in urſprünglicher oder von ihm ſelbſt veränderter Foriß 
an anderer Stelle veröffentlichen, dann werden wir unſere Veßer 
noch beſonders darauf aufmerkſam machen. 


«. 
4 


Briefkaſten 3 
A. D. 46: 1. Der „Arbeitsausſchuß zur Herbeiführung einer zeil⸗ 


gemäßen Regelung des Beamtenrechts“ bat feinen Sitz in Bertin. 
1. Vorſitzender iſt A. Falkenberg, z. Z. Hamburg, Ferdinandſtr. 58. 


2. Verlag der „Beamten⸗Korreſpondenz“ befindet ſich Berlin 
S. 42, Oranienſtr. 140— 142, wo auch die „Intereſſengemein chaft 
178 Reiche⸗ und Staatsbeamtenverbände“ ihre Geſchäftsſtelle 
dt. N 

3. Eine Zeitſchrift oder Zeitung, die ich aus Jeithngsaus⸗ 
ſchnitten bildet, iſt uns nicht bekannt. 


Tücherwünſche aus dem Felde: Einfübrung in die Philsſophr 
oder Kant⸗ oder Fichtebüchlein; ein Jahrgang der Zeltſchriſt des 
Deulſch, Oeſterreichiſchen Alpenvereins; ein flämiſch⸗deutſches Wör⸗ 
terbuch; neugriechiſche Literatur, naturwiſſenſchaftliche Werke, kleines 
franzöſiſches Wörterbuch. a 


Ev. Lazarettpfr. Rohmer in Ingolftadt Reſ.⸗Lazarett II? Getn 
geben wir hiermit Ihren Dank an den ungenannten Bülcheripender 


aus Aachen weiter. 1 . 
„ e Berigg der , Hale .. 

FGBreiwillige Gaben: 
„Freiwillige Gaben für „ Hife“. Berfendung ins Feld; 70 N.: 
R. N. im Felde, 1 M. Uffz. L. im Felde, 2 N. Pfr. 
Felde, 3 M.: Geſr. Dr. R. in K, Feldw⸗Lt. G. im Felde, 5 M.: 


Li. K. im Felde, 10 M.: Lt. d. R. Sch. im Felde, D. in G., 20 M.: 
Frl. T. R. in J. Ze | 0 

Bücher für Armee und Marine: B. T. in Stratzburg: 22 Bü⸗ 

cher und Beitichriften, Ing. W. in Niedererlenbach: 58 Büchet und 
Broſchüren, 1 Jahrgang „Hilfe“ und viele Zeitſchriften. 

Allen Gebern herzlichen Dank. . | 
= Verlag der „Hilfe“. 


Verantwortlich für den politiſchen Zeil: Wilhelm Heile, Berlin ⸗ Schöneberg 
f für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg-. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronit 
Sonntag, 22. April. 


Aks ich in voriger Woche in Oeſterreich war, las ich in born 


Zeitungen, daß der deutſche Profeſſor der Theologie Caſpar 


| René Gregory im Kampfe gefallen ift. Er ſtand im 71. Lebens⸗ 


jahr und war ſofort bei Kriegsausbruch als Freiwilliger mitgegan⸗ 
gen. So wenig es nun auch möglich tft, hier in der Kriegschronik 
von jedem einzelnen der vielen Gefallenen, die ich gekannt habe, zu 


reden, ſo ſcheint mir doch dieſer für das Vaterland geſtorbene 


Freund eines beſonderen Gedenkwortes wert. Obwohl ſeine theolo⸗ 
giſche Facharbeit weſentlich einen philologiſchen Charakter hatte, 
‚fo war in ihm die Hingabe und Dienſtbereitſchaft der Bergpredigt 
in einer ganz feltenen Vollendung vorhanden. Er hatte einen 
‚tiefen natürlichen Sinn für alle Sorgen und Eigentümlichkeiten 
der kleinen Leute, fuhr bis in ſeine alten Tage meiſt in der vierten 
Klaſſe der Eiſenbahn und beteiligte ſich von Anfang an mit großem 
Eiſer am Evangelifchfogiaten Kongreß und am einſtigen National: 
ſozialen Verein. Es war die Freude der letzten Jahre feines Lebens, 
daß ſich die deutſche Sozialdemokratie zur vaterländiſchen Partei 
entwickelte. Obwohl er ſeobſt zur Hälfte franzöſiſch⸗kanadiſchen 
Urſprungs war, diente er dem deutſchen Vaterlande getreu bis in 
den Ton. 

In Oeſterreich tritt das Friedensbedürfnis ſtärker und 
offener zutage als bei uns. Viele Leute glauben, daß ſchon in 
kürzeſter Zeit der Friede mit Rußland unterzeichnet ſein werde. 
Dabei hat die Menge des Volkes nur eine geringe Vorſtellung da⸗ 
von, wie ſehr die ruſſiſche Revolution noch immer von denjenigen 
beherrſcht wird, die den Zaren deswegen abſetzten, weil er zu wenig 
kriegseifrig war. Man hat nun einmal beim Wort „Revolution“ 
im ddl. nen die Te einer demokratiſchen Störung des Cäſaris⸗ 
mus, ohne ſich genügend zu erinnern, daß die großen Revolutionen 
in England und Frankreich gleichzeitig zu einem verſtärkten Mill- 
torten us cc rt haben. Jeden es muß man gegenüber allzu 
ſchnellen Hoffnungen vorſichtig fe'n. 

Es gibt Friedensfreunde, die ſich in der Illuſion wiegen, als 
genügte irgendwelche Verſicherung, daß wir weder eine Annexion 
noch eine Entſchädigung wollen, um der Welt einen ſchnellen 
Frieden zu e Leider liegen die Dinge nicht ſo einfach. 


Montag, 23. April. 


Der große Kampf an der weſtlichen Front wird 
an verſchiedenen einzelnen Stellen mit ungehinderter Heftigkeit 


weiter durchgefochten. Das Geſamtergebnis iſt, daß der fran⸗ 
zöſiſch⸗engliſche Durchbruch nicht gelingt. Dabei reiben ſich die 
beiden Heere gegenseitig auf, nur hoffen wir und glauben, daß die 
Angreifer viel mehr verlieren als die Verteidiger. Es wird wohl 
kaum einen anderen Weg zum Frieden geben als dieſe unendlich 
harte Aufzehrung der Kräfte. Am meiſten umſtritten ſind die 
nördliche Anfangsſtelle des neuen Seegfried⸗Walles bei Loos und 
Lens, ſodann die Mitte des Walles bei St. Quentin und die Ge⸗ 
biete am Schluß des Walles bis nach Ville de Bois und Craonne. 
Auf beiden Seiten tritt das Maſchinelle des Krieges ſtark in den 
Vordergrund. Die Engländer und Franzoſen beſitzen eine Ueber⸗ 
gewalt in ſchwerer Artillerie, während die Deutſchen gegenüber 
dem Infanterieangriff mit ſehr zahlreichen Maſchinengewehren 
ausgerüſtet ſind. 

Es iſt leichten deutſchen Seeſtreitkräften gelungen, die beiden 
gegenüberliegenden Kanalhäfen Dover und Calais zu be⸗ 
ſchießen. 

Der türkiſche Großweſir Talaat Paſcha iſt mit 
größerer Begleitung in Berlin und im deutſchen Hauptquartier ein⸗ 
getroffen, um mit den deutſchen oberſten Stellen Beſprechungen 
abzuhalten. 


Dienstag, 24. April. 
Auf dem Schlachtfeld von Arras iſt geftern der neue 


| engliſche Anſturm unter ſchwerſten Verluſten ergebnislos zuſammen⸗ 


gebrochen. An der Aisne und in der Champagne zeitweilig ſtarker 
Artilleriekampf. Die Türme der Kathedrale von Reims ſind neuer⸗ 
dings wieder von den Franzoſen als Beobachtungsſtelle benutzt wor ⸗ 
den, was ſelbſtverſtändlich zur Folge hat, daß ſich deutſche Geſchütze 
nach dieſer Stelle richten müſſen. 

Ueber die Beſchleßung von Calais erfährt man aus 
der Pariſer Zeitung Temps“: In der Nacht zum Sonnabend 


wurde die Bevölkerung von Calais ungefähr um 12 Uhr 30 Minuten 


durch ein furchtbares Donnern vom Meere her geweckt, das von 
einer ſehr heftigen Beſchießung herrührte, während Geſchoſſe auf 
die Stadt niederfielen. Die Beſchießung dauerte 10 Minuten, 
in denen die aufeinanderfolgenden Schüffe und die Detonationen 
ohne Unterlaß widerhallten. Dann hörte man neues Geſchützfeuer. 
Es fand in welter Entfernung ein Treffen ſtatt. 

In Paris erhält ſich mit Hartnäckigkeit das Gerücht, König 
Konſtantin von Griechenland ſei verhaftet worden. 


Mittwoch, 25. April. 

Eine deutſche amtliche Mitteilung ſagt, daß in der neu ent⸗ 
brannten Schlacht bei Arras am 23. April die Engländer 
die blutigſte Niederlage und die ſchwerſten Verluſte des ganzen 5:42: 
ges erlitten haben. Ihre Abſicht, die deutſche Linie in der Nähe 
von Arras beiderſeits des Flüßchens La Srarpe und weiter „ 
lich auf der Straße von Arras in der Richtung nach Cambrai bei 
dem Dorſ Guemappe zu durchbrechen, iſt an der erprobten Tapfer⸗ 
keit der deutſchen Truppen im glänzendſten Zuſammenwirken von 
Artillerie, Infanterie und Flugdienſt zuſchanden geworden. Auf 
der ganzen 30 Kilometer lanpen Angriffsfront zwiſchen Lens und 
Bullecourt liegen die oon Granaten und Kugeln hingemähten 
Sturmhaufen der Engländer verſtreut. Wo die Engländer an 
einzelnen Stellen vorübergehend einzudringen vermochten, erfolgten 


heftige Gegenangriffe, die für uns günſtig verliefen. Sieben von 
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den feindlichen Rieſenautos (Tanks) wurden am Vormittage zerſtört. 
Ein zweiter Angriff am Nachmittag und ein dritter bei beginnen⸗ 
dem Abend vergrößerten nur die Niederlage der Engländer. 

Nachdem in Oeſterreich die Miniſterkriſis beendet iſt, 
wird der Reichsrat für 30. Mai einberufen. Es finden Vorbe⸗ 
ſprechungen mit den Führern aller Parteien ſtatt, um die Ein⸗ 
berufung des Parlaments nach fo fanger Unterbrechung möglichſt 
vor unliebſamen Zwiſchenfällen zu bewahren. 

Von der ruſſiſchen Front kommen nur felten noch 
Meldungen von artilleriſtiſchen Kämpfen. Es wird behauptet, 
daß dieſe meiſt an ſolchen Stellen vorkommen, wo japaniſche oder 
franzöſiſche Artilleriſten eingeſtellt ſind. Viele ruſſiſche Soldaten 
sollen mit oder ohne Urlaub zum Zweck der Landbeſtellung oder 
aus revolutionärer Unruhe ſich in die Entfernungen des Hinter⸗ 
landes begeben haben. Die Durchdringung des ruſſiſchen Heeres 
mit Friedensideen macht offenbar weitere Fortſchritte. Auch 
höhere Führer tragen keine Bedenken mehr, ihrem Friedenswunſch 
offenen Ausdruck zu geben. Dabei beſtehen im allgemeinen Un⸗ 
Marheiten darüber, welche Rechte und Pflichten nach Eintritt 
der Revolution Offiziere und Mannſchaften gegeneinander haben. 
So viel man aus den Angaben der Ueberläufer erfährt, werden 
die engliſchen Offiziere an der ruſſiſchen Front mit ſehr geringer 
Freundſchaft aufgenommen. Allgemein werde über den Druck 
geklagt, den ſie ausüben, und die Mannſchaften bezeichnen dieſe 
neuen Gäſte als die Verlängerer des Kriegselends. 

In Schweden veranſtaltet der Sozialdemokrat Branting 
Volksanſammlungen zum Proteſt gegen Ernährungsſchwierigkeiten. 
Seine Abſicht dabei iſt, ein Abkommen mit England vorzubereiten, 
wodurch auch Schweden in die Verbindung des engliſchen Macht⸗ 
bereiches hineingezogen werden ſoll. Noch iſt zu hoffen, daß ihm 
dleſes nicht gelingen wird. 


Donnerstag, 26. April. 


Zwiſchen dem 19. und 24. April ſind die Meldungen von 
143 000 verſenkten Brutto-Regiſter⸗Tonnen feindlicher und neu⸗ 
traler Handelsſchiffe durch unſere U-Boote eingelaufen. Das 
beweiſt, daß ſich der Ertrag des Unterſeebootkampfes 
noch immer ungefähr auf der Höhe der vergangenen Monate hält. 
Allerlei Einzelnachrichten beſagen, daß die Ernährungsſchwierig⸗ 
keiten in England zunehmen, nur wird es ſich empfehlen, dieſe 
Nachrichten nicht zu ſehr zu verallgemeinern. 

Ich hatte geſtern ein Geſpräch mit Herren aus Finnland. 
Man hält es für möglich, daß die Engländer bei Kriegsſchluß 
Finnland beſetzen oder wenigſtens Marineſtationen an den dortigen 
Küſten einrichten wollen. Ob die Finnen den Verſprechungen 
der proviſoriſchen Regierung, ihnen ihre früheren Rechte wieder⸗ 
herzuſtellen, auch nur einigermaßen Glauben ſchenken können, iſt 
recht zweifelhaft. Da es ein eigenes finniſches Heer nicht gibt und 
da noch immer, wie es ſcheint, etwa 100 000 bewaffnete Ruſſen 
in Finnland vorhanden ſind, iſt an eine Erhebung aus eigener 
Kraft ſchwerlich zu denken. 

Zum Nachfolger des verſtorbenen Generalgouverneurs in 
Brüſſel iſt Freiherr von Falkenhauſen berufen worden, 
der ebenſo, wie Hindenburg, vor dem Kriege ſchon in den Ruhe⸗ 
ſtand getreten war und ſich durch militärwiſſenſchaftliche Werke 
bekannt gemacht hat. Während des Krieges war er eine Zeitlang 
Oberkoenmandierender des Küſtenſchutzes und hatte ſpäter die 
Führung eines eigenen Armeeteiles. 

Ein junger Offizier, der bis vor kurzem Arras gegenüber 
ſtand, beſchreibt mir die geographiſchen Verhältniſſe der letzten 
großen Schlacht. Dabei wird der Unterſchied hervorgehoben, der 
zwiſchen älteren und neueren Befeſtigungsanlagen iſt. Faſt alles, 
was in den Jahren 1914 und 1915 an militärischen Bauten ans 
gelegt wurde, iſt zu ſchwach für die Anforderungen der gegen⸗ 
wärtigen Maſſenangriffe, e eee e e 


Freitag, 27. April. n e e we 
Staatsſetretär v. Capelle macht in der e 


Unterſeebootkrieges: Die mit mathematiſcher Sicherheit 
erfolgende Zuſammenſchrumpfung des Schiffsraumes unſerer 
Gegner, die hierdurch bedingten ſteigenden Lebensmittelnöte und 
der Mangel an Kohlen, Erz und Grubenholz äußern ſich bereits 
in ſchärfſter Form. Die deutſche Marine hat bisher alle Era 
wartungen, die fie auf Verhängung der Seeſperre geſetzt hat, voll⸗ 
auf beſtätigt gefunden und zweifelt nicht, daß England in abſeh⸗ 
barer Zeit gezwungen ſein wird, die nötigen Schlußfolgerungen 
zu ziehen. 

Ueber den Gang der ruſſiſchen Revolutlon ſchreibt 
„Birſchewija Wjedomoſti“': Ohne die Einberufung der kon⸗ 
ſtituierenden Verſammlung abzuwarten, fangen die Bauern jetzt 
an, Wälder abzuholzen und die Beſitzungen der Gutsbeſitzer zu 
plündern und niederzubrennen. Das Volk, das Jahrhunderte lang 
in Knechtſchaft gelebt hat, kann nicht mit einem Male frei und 
diſzipliniert werden. Es iſt ganz klar, daß die Bauern nicht in 
wenigen Tagen thre Bauernwirtſchaft auf dem geraubten Guts⸗ 
beſitzerlande einrichten können. Gerade jetzt aber beginnt im 
größten Teile Rußlands die Zeit der Ausſaat. Wenn dieſe nicht 
in den allernächſten Tagen erfolgt, muß das unweigerlich zu einer 
Hungersnot für die geſamte ſtädtiſche Bevölkerung Rußlands 
führen. Wenn die Revolution gleichbedeutend ſein wird mit 
Hungertod, dann wird die Gegenrevolution ihr Haupt erheben. 

Die öfterreichiſche Regierung wiederholt im „Frem⸗ 
denblatt“, daß ſie Rußland gegenüber auf Annexionen verzichte und 
durchaus keine Angriffspläne habe. Der Krieg ſei von Anfang an 
ein Verteidigungskrieg geweſen und wolle nur Sicherheit für die 
künftige Exiſtenz der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie ſchaffen. 

Aus Schweden werden ziemlich bedenkliche Volksdemon⸗ 
ſtrationen gegen die Teuerung berichtet. Dabei verlangen die von 
Branting geführten Sozialdemokraten als Ende der Hungerpolitik 
ein Abkommen mit England. Ein ſchwediſcher Herr, mit dem ich 
zu ſyrechen Gelegenheit habe, hält es nicht für unmöglich, daß der 
Sozialdemokrat Branting in feiner Heimat eine ähnliche verderb⸗ 
liche Rolle zu ſpielen beabſichtige, wie es Venizelos in Griechenland 
getan hat. — Die leitenden Miniſter der drei ſkand e nawiſchen Länder, 
nämlich aus Dänemark Zahle und Scavenius, aus Norwegen Knud⸗ 
ſen und Ihlen und aus Schweden Swarz und Lindman, wollen ſich 
am 9. Mai in Stockholm zu einer dreitägigen Beſprechung zuſam⸗ 
menfinden. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die führenden Mi⸗ 
niſter Vertreter einer ſtrengen Neutralität ſind. 

Die von uns erwähnte Nachricht, daß der König von 
Griechenland gefangen geſetzt worden ſei, N ſich nicht zu 
bewahrheiten. 


Sonnabend, 28. April. 


Gegenüber allzu hoffnungsfteudigen ehren die von der 
ruſſiſchen Revolution den ſchnellen Frieden erwarten, muß daran 
erinnert werden, daß noch immer das Auswärtige Amt der provi⸗ 
ſoriſchen Regierung von Miljukow verwaltet wird und daß 
Friedensbeſprechungen an keiner anderen Stelle als an der offi⸗ 
zellen Vertretung des Staates angebracht werden können. Milju⸗ 
kow hatte mit dem Berichterſtatter des „Mancheſter Guardian“ 
in Moskau ein Geſpräch, in dem er ſagte: Eine weitreichende 
Autonomie für die öſterreichiſchen Slawen kann uns nicht be» 
friedigen; nur ihre Unabhängigkeit kann das Problem löſen! Das 
alſo bedeutet die offene weitere Bedrohung der Einheit von Oeſter⸗ 
reich⸗ Ungarn. Ueber die Meerengen bei Konſtantinopel fagt 
Miljukow: Rußland muß auf ſeinem Recht beſtehen, die Meer⸗ 
engen für fremde Kriegsſchiffe zu ſchließen. Das aber iſt nur mög⸗ 
lich, wenn Rußland die Meerengen ſelber beſitzt und fie befeſtigt. 
Gleichzeitig wiederholt Miljukow, die Verbündeten ſeien in Paris 
übereingekommn, daß nach dem Kriege der Handelsverkehr der 
Zentralmächte erſchwerenden Beſtimmungen unterworfen werden 
müſſe. — Rußland wird wohl noch in feinem Innern einiges 
Weitere erleben müſſen, ehe es offiziell friedensreif wird. Keines⸗ 
falls iſt zu erwarten, daß die Ruſſen von ſich aus einen Schritt 
zum Frieden tun, bevor die Kämpfe bei Arras und Reims auch 
nach ihrer Meinung zu einem endgültigen 9 en 


des Deutſchen Reichstages Mitteilungen über den Verlauf des haben. 
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In der Kommiſſion des Deutſchen Reichstags macht Staats⸗ 
ſekretär Helfferich ausführliche Mitteilungen über die wirt» 
ſchaftlichen Wirkungen des U- Boot⸗Krieges auf 
England, indem er ſich dabei faſt ausſchließlich auf offizielle eng⸗ 
liſche Quellen ſtützt. Der Ton, in dem der U-⸗Boot⸗Krieg neuer⸗ 
dings in England behandelt wird, unterſcheidet ſich ſehr weſentlich 
von der Sicherheit, die früher zur Schau getragen wurde. Es 
wird angekündigt, daß England nun tatſächlich zur Rationierung 
der Lebensmittel übergehen ſoll. Sicherlich iſt im gegenwärtigen 
Zeitpunkt die engliſche Volksernährung noch bedeutend günſtiger 
als die unſerige; aber die Hilfsquellen Englands für die Zukunft 
ſind bei fortdauernder Erſchwerung der Einfuhr weit geringer als 
in Deutſchland. Die großen Anſtrengungen, die in England und 
Irland gemacht werden, um bisher wenig benutzten Boden in Acker⸗ 
land zu verwandeln, können erſt für die Ernte 1918 wirklich in 
Betracht kommen. Bis dahin aber wirkt die vergangene und die 
kommende Mißernte zu unſeren Gunſten. 

Abends teilt die Heeresleitung mit, daß auf dem Schlachtfeld 
von Arras heute den Engländern zum dritten Male der Durch⸗ 


bruch der deutſchen Linien vollſtändig mißlungen iſt. 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 


Sonntag, 22. April. 


Im Garten auf dem Raſen liegt eine tote Droſſel. Eine 
andere ſitzt ſchon den ganzen Vormittag zuſammengeduckt daneben 
und ſchaut verſtört auf den erſtarrten Körper, läßt ſich auch nicht 
verjagen. Dieſes kleine ſtumme Stückchen angſtvollen Schmerzes 
hat etwas unbeſchreiblich Ergreifendes. Man fühlt die Allmacht 
der Liebe und des Todes über alle Kreatur, und der Schmerz. 
der heute tauſendfach erlebt wird, will einem erſcheinen als ein 
Stück unſeres elementarſten Lebens, im Grunde doch unüberwind⸗ 
bar durch alle geiſtigen Abfindungen. | 

Und dann muß man denken, welche furchtbare Abkehr von der 
Natur dies iſt, daß wir in dieſen Jahren abgeſtumpft werden 
gegen das Grauen vor dem Tode. Und wie unentwirrbar ſich in 
dieſer Ueberwindung des Todes Erhabenes und Geringes, Heiliges 
und Unheiliges miſchen. | | 


Montag, 23. April. 


In Stockholm iſt zum erſtenmal der „Parſifal“ geſungen. Wie 


merkwürdig das im Grunde iſt, daß dieſe deutſche Dichtung des 
erlöſenden Mitleids ihren Weg über die Welt unter dem Donner 
der Kanonen antreten muß. Dieſe Botſchaft in die verhetzte 
Welt hinein! 

Von Leipzig ausgehend hat eine Bewegung zur Unterſtützung 
des human'ſtiſchen Gymnaſiums auch andere Univerfitäten in ihre 
Kreiſe gezogen. Die Lehrer der geiſteswiſſenſchaftlichen Fächer 
erklären die Beibehaltung des altſprachlichen Gynmaſiums als 
Unterbau aller gelehrten Bildung für unbedingt notwendig. Man 
kann ſich die Entwicklung der Bildung nach dem Kriege fo vor⸗ 
ſtellen, daß die verſchledenen Schulformen ihren Stil noch feſter 
herausbilden, ſich klarer um ihr Bildungszentrum kröſtalliſteren, 
Ueberflüſſiges abſtoßend, Verwiſchtes reinigend. Der dringende 
Zwang zur geiſtigen Oekonomie in jeder Form ſollte die bisherige 
Konzeſſtansfreudigkeit im Schulweſen durch ſtrengere Beſchrän⸗ 
kungen auf Wertvolles und Einheitliches ablöſen. 

Uebrigens ſind dieſe Erörterungen wieder ſo eine geiſtige 
Flucht in das „Nachher“ aus dem von Erwartung ſchweren Jetzt 
heraus. | 
Man verfolgt mit einem gewiſſen grimmigen Intereſſe die 
Rationlerungsverſuche in England. Es kommt alles ganz regel⸗ 
recht, wie es kommen muß; alle Stadien, die wir auch durch⸗ 

gemacht haben, rollen ab. Sie brauchten geradezu nur unſere 
Flugblätter zu überſetzen! e A 8 


— „* T „ 
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Dienstag, 24. April. 


Im Heeresbericht ſteht der zweite große Durchbruchsverſuch 
bei Arras im Mittelpunkt. Es iſt der Satz angefügt: „An den 
Erfolgen der letzten Schlachten hat ſeinen beſonderen Anteil jeder 
Deutſche, Mann oder Frau, Bauer oder Arbeiter, der ſich in den 
Dienſt des Vaterlandes ſtellt, ſeine Kräfte einſetzt für die Ver⸗ 
ſorgung des Heeres. Der deutſche Mann an der Front weiß, daß 
ein jeder daheim feine Schuldigkeit tut und raſtlos ſchafft, um ihm 
draußen in der Schwere des Kampfes auf Leben und Tod, um 
Sein oder Nichtſein, beizuſtehen.“ 

Im Hilfsdienſtausſchuß des Reichstages wurde über die 
Streiks der letzten Wochen geſprochen. Der Chef des Kriegsamtes 
kündigte rückſichtsloſes Vorgehen gegen alle hetzeriſchen Verſuche 
an, Streikgedanken in die Maſſen zu tragen. Auch ein ſozial⸗ 
demokratiſcher Abgeordneter ſprach von der Streikbewegung als 
von Bemühungen unverantwortlicher Kreiſe, die auf beſſere 
Lebensmittelverſorgung hinauslaufende Arbeiterbewegung zum 
Träger politiſcher Forderungen zu machen. Darum iſt die Hebung 
des Vertrauens in eine gerechte Lebensmittelverſorgung ſo be⸗ 
ſonders wichtig. Der konſervative Redner fordert, daß gegen 
Landwirte, die Lebensmittel zurückhalten, genau ſo ſcharf vor⸗ 
gegangen werden müſſe wie gegen Streikaufwiegler. 


Mittwoch, 25. April. 


Ein Kommerzienrat aus Bamberg iſt wegen verbotenen Malz. 
handels zu faſt dreiviertel Millionen Mark Strafe und zu vier 
Monaten Gefängnis verurteilt — ein empfindliches Exempel. 

Kurze Reichstagsſitzung und Vertagung bis zum Mai. Bis 
dahin Tagung der Ausſchüſſe. Der Verfaſſungsausſchuß wird in 
diefen Tagen unter dem Vorſitz von Scheidemann zuſammentreten. 
Der Hauptausſchuß hat ſeine Sitzungen wieder begonnen. 

Man lieſt die Erklärung der „Norddeutſchen Allgemeinen 
Zeitung“ zu den Kriegszielforderungen der Sozialdemokratie und 
wünſcht ſie ſich etwas plaſtiſcher und kraftvoller angeſichts der 
idealiſtiſchen Illuſionen und des mangelhaften Sinns für das 
Weſen der uns bedrohenden Gegnerſchaft, die von dieſen Er. 
klärungen bezeugt werden. Immer wieder erſcheint die Lücke in 
der allgemeinen weltpolitiſchen Bildung des deutſchen Volkes als 
ein größter Mangel der inneren Rüſtung. 


Heute mittag ruft ein Extrablatt die Verſenkung von 143 000 


Tonnen in fünf Tagen aus; die Nachricht trägt ihre Wellen in die 
kleine, ſtille Stadt, in der ich heute zu tun habe, und knüpft die 
verträumte Stimmung in den ſchmalen Straßen, zwiſchen den 
dicken backſteinernen Kirchtürmen mit dem breiten Grün ihrer be⸗ 
häbig ausladenden Dächer an die wilde Welt. Wir ſprachen in 
einem ſchönen bunten Rathaus aus dem 17. Jahrhundert, mit be⸗ 
maltem Holzwerk und einer ſchönen Diele über kriegsamtliche Or⸗ 
ganiſation. Hinter all den Männern und Frauen. deren Geſichter 
ſich in der Spätnachmittagsdämmerung von dem dunklen Getäfel 
abheben, ſteht ein Kriegsſchickſal mit feinem Schmerz, feiner Ar⸗ 
beit und ſeinen Leiſtungen. Der alte Pfarrer mit dem nachdenk⸗ 
lichen Geſicht, in dem die Spuren geiſtiger Arbeit ſtehen, hat drei 
Söhne im Felde verloren. Während ich im dunklen Perſonenzug 
nach Hauſe fahre, muß ich über das lebendige Geſpräch nach⸗ 
denken, in das wir nach der Sitzung gerketen — über eine Theorie 
des Gewiſſens — und dabei ſteht das Geſicht feiner Frau vor mir, 
ſo ein gutes, ſtilles, mütterliches Geſicht mit ſeinem rührenden 


Ausdruck eifriger Aufmerkſamkeit und Vereitſchaft zu neuen 


Pflichten. 


Donnerstag, 26. April. 


Aus den Verhandlungen des Reichstagsausſchuſſes: es ſind 
bis jetzt etwa 750 Anträge auf Kapitalabfindung an Kriegsbeſchä⸗ 
digte und Hinterbliebene bewilligt. Das erſcheint doch als ſehr 
wenig! 

Eine Dankerklärung an die Armee — an die Helden von 
Arras, der Champagne und der Aisne — iſt von den Mitgliedern 
aller Fraktionen des Reichstags beſchloſſen. Nur die ſozlale 
demokratiſche Arbeitsgemeinſchaft hat ſich ausgenommen. 
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Bei uns gibt es jetzt Kuchen nur noch gegen Brotkarte, was 
ſehr richtig iſt, ſoweit er noch aus Mehl hergeſtellt iſt. Für die 
ſeltſamen Präparate unbekannter Herkunft, die jetzt unter dem 
Namen Torte gehen, kann man wirklich keine ehrliche Brotkarie 
verlangen. 

Von den Ergebniſſen der fiharfen Erhebungen durch den 
preußiſchen Ernährungskommiſſar Michaelis heißt es, daß ſie nicht 
bloß „jeden Schatten eines Hundergeſpenſtes verſcheucht, ſondorn 
auch die Gewißheit erbracht haben, daß wir mit dem Vorhan⸗— 
denen ganz ausgezeichnet bis zur nächſten Ernte durchhalten 
werden, mag ſich dieſe auch um 3—5 Wochen verzögern“. 


Freitag, 27. April. 

Im Hauptausſchuß des Reichstags hat der Chef des Kriegs- 
amtes ausführlich und eindrucksvoll über die Streiks geſprochen 
und über die Entſtehung und den Ablauf ein klares Bild gegeben. 
Am 16. April handelte es ſich um einen „wilden“ Streik, der mit 
der Parole einer Demonſtratlion in der Lebensmittelfrage be— 
gonnen wurde. Nachdem der Metallarbeiterverband für den 17. 
Wiederaufnahme der Arbeit beſchloſſen hatte, kam ein neuer, 
ſchärferer Wind von Leipzig, von wo in einem Telegramm an den 
Reichskanzler der Empfang einer Deputation und die Einſetzung 
eines Arbeiterrats nach ruſſiſchem Muſter verlangt wurde. Der 
Wille des Kriegsamtes iſt von jetzt ab rückſichtsloſes Vorgehen 
gegen Leute, die fi) zu Landesverrätern machen, indem fie in 
dieſem Augenblick die Herſtellung der Waſſen unterbrechen und 
verzögern wollen. Dagegen ſollten — iſt das nicht ſchon überall 
geſchehen? — in die Lebensmittelorganiſation der Kommunen Ar⸗ 
beitervertreter aufgenommen werden; ebenſo in die der Provinzen. 
Damit wird der Antwort des Gererlſchaftskartells auf das Schrei⸗ 
ben Hindenburgs entſprochen. Ebenſo durch die von Groener ge⸗ 
gebene Zuſicherung der unbedingten Wahrung der Arbeiterrechte 
bei der Durchführung des Hilfsdlenſtgeſetzes. 


Die ſozialdemokratiſche Arbeitsgemeinſchaft hat trotz alledem 


beſchloſſen, zur Arbeitsniederlegung am 1. Mai aufzufordern! 


Sonnabend, 28. April. 

Der angekündigte Aufruf des Kriegsamtes 
27. April erlaſſen: | ä 

„Im Weſten bei Arras, an der Aisne und in der Champagne 
ſtehen unſere feldgrauen Brüder in der ſchwerſten und blutigſten 
Schlacht der Weltgeſchichte. N 

Unfer Heer braucht Wafſen und Munition. Habt Ihr nicht 
Hindenburgs Brief geleſen? 

„Eine unſühnbare Schuld nimmt derjenige auf ſich, der in der 
Heimat feiert ſtatt zu arbeiten. Für Eure Schuld müßten unſere 
Feldgrauen bluten.“ i ü 

Wer wagt es, dem Rufe Hindenburgs zu trotzen? Ein Hunds⸗ 
fott, wer ſtreikt, ſolange unſere Heere vor dem Feinde ſtehen! 

Hiermit ordne ich an, daß unverzüglich in den Rüſtungs⸗ 
betrieben aller Art hochgeſinnte Arbeiter, mutige Männer und 
Frauen ſich zuſammentun und ihre Kameraden aufklären, was 
die Not der Zeit und die Zukunft des Vaterlandes von uns allen 
fordert: Arbeit und wiederum Arbeit bis zum glücklichen Ende des 
Krieges. Dieſe mutigen Arbeiter ſollen rückſichtsles gegen alle 
diejenigen vorgehen, die hetzen und aufreizen, um dem Heere die 
Waffen und die Munition zu entziehen. Leſet Hindenburgs Brief 
immer wieder, und Ihr werdet erkennen, wo uttere ſchlimmſten 
Feinde ſtecken. Nicht draußen bei Arras, an der Aisne und in 
der Champagne — mit dieſen werden Eure feldgrauen Söhne und 
Brüder fertig. Nicht drüben in London. Mit dieſen werden unſere 
Blaujaden auf den Unterſeebooten gründliche Abrechnung halten. 
Die ſchlimmſten Feinde ſtecken mitten unter uns — das find die 
Kleinmütigen und die noch viel Schlimmeren, die zum Streik hetzen. 
Dieſe müſſen gebrandmarkt werden vor dem ganzen Volke, dieſe 
Verräter am Vaterlande und am Heere. Ein Feigling, wer auf 
ihre Worte hört. Leſet im Reichs⸗Strafgeſetzbuch, was § 89 über 
den Landesverrat ſagt. Wer wagt es, nicht zu arbeiten, wenn 
Hindenburg es befiehlt? 

Der Brief Hindenburgs und dieſer Aufruf ſind in allen 
Rüſtungsbetrieben fo anzuſchlagen, daß jeder Arbeiter fie tag» 
täglich vor Augen hat als dauernde Mahnung zur Ueberwindung 
des Kleinmuts, zur Erfüllung der Pflichten gegen unter geliebtes 
deutſches Vaterland. Wir ſind nicht weit vom Ziel. Es geht ums 
Daſein unſeres Volkes. Glückauf zur Arbeit.“ 

Zu dem Aufruf des Generals Groener ſchreibt der „Vorwärts“: 


„Ein Streik im gegenwärtigen Augenblicke wäre nichts 


iſt unter dem 


anderes, als wenn die Mannſchaft eines Schiffes, weil der Kapitän 
ſich mit den Offizieren nicht wegen der Entlohnung und Behand⸗ 
lung verſtändigen kann, auf hoher See während eines Sturmes 
die Arbeit einſtellt. Das Schiſf geht zugrunde und erreicht wird 
nichts als der Untergang. Für uns und unſere Zukunft helfen wir, 
daß Deutſchland im Sturm dieſes Weltkrieges nicht zugrunde geht.“ 

In der Nationalliberalen Reichstagsfraktion hat eine Aus⸗ 
einanderſetzung zwiſchen rechtem und linkem Flügel über die 
Stellung zur kaiſerlichen Oſterbotſchaft ſtattgefunden. Der Abge⸗ 
ordnete Hirſch als Vertreter einer Stellungnahme gegen die Reform- 
ſtröznung in der Oſterbotſchaft blieb mit 8 Stimmen in der Minder⸗ 
heit. Die Mehrheit beſchloß, über die Geſtaltung des Landtags- 
wehirehts eine Verſtändigung mit der Fortſchrittlichen Volks 
partei zu ſuchen. 


Naumann / Preußiſche Verfaſſungsfragen 


Die preußiſche Verfaſſung ſagt in Artikel IV: 
Alle Preußen ſind vor dem Geſetze 
gleich. Standesvorrechtefinden nicht 
jtatt. Die öffentlichen Aemter find, unter Einhal— 
tung der von den Geſetzen feſtgeſtellten Bedin⸗ 
gungen, für alle dazu Befähigten gleich zugänglich. 

Das iſt mit kurzem Wort der Inhalt der Oſterbotſchaft 
des Kaiſers und Königs oder wenigſtens die Angabe der 
Richtung, denn in dieſem Artikel IV ſteckt viel mehr, als was 
heute vom König beabſichtigt wird. Wir leben trotz der Ver⸗ 
faſſung noch mitten in einem Staat, der voll iſt von Standes- 
vorrechten. Miquel hat zwar als Finanzminiſter die Vor⸗ 
zugsrechte der Standesherren im Steuerweſen ſehr einge— 
ſchränkt, aber keineswegs beſeitigt. Doch kümmert uns diefes 
im gegenwärtigen Zeitpunkt weniger, als die bevor- 
zugte Mitwirkung der Adelsfamilien an der 
Staatsleitung und Geſetzgebung. Dieſe iſt jo 
feit zementiert, daß es faſt wie ein Ratſel erſcheint, wie es der 
Minifterpräfident machen ſoll, um im Auſtrage des Königs 
den preußiſchen Staat zu liberaliſieren. Er hat vorausſicht⸗ 
lich zwei große Widerſtände zu überwinden — das höhere 
Beamtentum und das Herrenhaus. 

Nicht als ob der nationale Lebenshauch des gewaltigen 
Krieges gar keinen Einfluß auf dieſe Kreiſe gehabt hätte! 
Wie alle anderen Volksgruppen durch den Krieg gelernt 
haben, fo ſicherlich auch die Konſervativen. Die meiſten 
von ihnen werden der Menge der Bevölkerung etwas ent⸗ 
gegenkommen wollen, aber freilich nur eben etwas. Von 
großer volkseinender, freiwilliger Volkstümlichkeit iſt bis jetzt 
keine Rede. Auch das kann noch kommen, aber zunächſt iſt 
es nicht da! Eine wichtige Schicht konſervativer Männer, 
die in der Luft der Politik aufgewachſen, wohl fühlen, welchen 
moraliſchen Eindruck es in Ausland und Inland machen 
würde, wenn fie ſelbſt von ſich aus deutſche Volkspolitik 
treiben wollten, bleibt ſteif und ſtarr und läßt ſich mühſam 
jedes Stückchen demokratiſcher Mitwirkung abringen. Sie 
denken dabei, obwohl ſie adelig und hochgeboren heißen, 
leider nicht anders, als jeder durchſchnittliche Kleinbürger 
auch denken würde. Auf dieſe Weiſe verſchärfen ſich mitten 
im Krieg die Gegenſätze, und eine Frage, die als National⸗ 
verſöhnung hätte gelöſt werden können, gereicht uns zur 
Spaltung. 

Jeder natürlich empfindende Menſch begreift, daß wir 
nach dieſem unerhörten Kriege keine Klaſſenunterſchiede des 
Volkes mehr in die Zukunft hineinſchleppen können. Alle 
haben ihr Rlut vergoſſen, alle! Eine Volksmenge, die jetzt 
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nach vollem gleichen Staatsbürgerrecht im Sinne von Arti⸗ 
kel IV der Verfaſſung verlangt, tut einfach etwas ſachlich 
Selbſtverſtändliches. Dagegen kann auf die Dauer keine noch 
ſo kluge, taktiſche und formalpolitiſche Gegenerwägung ſtand⸗ 
halten. Mag die durchgeführte demokratiſche Idee an ſich 
wie jede andere menſchliche Idee ihre Einſeitigkeiten und 
inneren Widerſprüche enthalten, ſo iſt ſie eben doch die 
Idee des Zeitalters der Maſſenkämpfe, wirkt 
in allen kriegführenden Staaten und fordert mit einer ge⸗ 
wiſſen Unentrinnbarkeit jetzt ihre Verwirklichung. 


Auch der König von Preußen, der doch wahr⸗ 
haftig kein geborener Demokrat iſt, hat ſich für Liberaliſierung 
entſchieden, denn er beſitzt Geſchichtsgefühl. Schon einmal 
ſahen wir ihn früher auf dieſem Wege, damals aber hielten 
ihn die Kurzſichtigen und Egoiſten zurück, und er ließ ſich 
zurückhalten, weil für ihn vor 10 Jahren die dringende 


Wichtigkeit der volkstümlichen Staatsgeſtaltung noch nicht ſo 


offenbar war wie nun im Kriege. Ein zweites Mal muß er 
auf Grund ſeiner früheren Erfahrungen mit größerer Ent— 
ſchloſſenheit in den Kampf um das neue Preußen hinein⸗ 
ſchreiten. Er verlangt, daß die Vorarbeiten bald gemacht 
werden, die Vorarbeiten ſowohl für das Abgeordnetenhaus 
wie für das Herrenhaus. 


Nun hat alſo das preußiſche Miniſterium 
des Innern die Aufgabe, ſich im einzelnen auszudenken, 
wie alles eingefädelt werden ſoll. Dort wird die preußiſche 
Verfaſſung geleſen, um zu ſehen, wie man es fertig bringt, 
das von den bisherigen beiden Häuſern ſelber ein geſetz⸗ 
mäßiger Beſchluß gefaßt wird, der eben dieſe Häuſer zum 
Ablegen ihres ſeitherigen Weſens verurteilt. Kann man dem 
Herrenhauſe beibringen, nicht mehr Herrenhaus zu fein? 
Kann man dem Dreiklaſſenhauſe beibringen, nicht mehr als 
ſolches zu wirken? Dazu müßten Wunder und Zeichen ge⸗ 
ſchehen! Sie geſchehen zwar auch — an allen Fronten be⸗ 
währt ſich ein wunderbares Volk, das vor dem Tode gleich 
iſt. Aber dieſes Zeichen wird trotz ſeiner Deutlichkeit noch 
immer nicht genug verſtanden. Der Weltkrieg ſpricht, der 
König verlangt, die Maſſe fordert, aber — die Klaſſiſchen 
bleiben klaſſiſch und die Geborenen verharren in Erhabenheit. 
Da können die Geheimräte nur ſchwer ein Zaubermittel 
finden, um ohne Erſchütterung die Oſterbotſchaft zu ver⸗ 
wirklichen. 

Iſt es richtig, die Sache vom Herrenhaus her zu beginnen 
oder vom Abgeordnetenhaus? Soll man den Entwurf ſo 
aufſtellen, daß er zur Not gerade noch angenommen werden 
kann, oder ſo, daß er abgelehnt werden muß und als künftige 
Wahlparole dient? Soll der Entwurf jetzt veröffentlicht 
werden oder kann man die Volksmaſſe warten laſſen, warten 
und zweifeln? Und wenn man ſie warten laſſen will, welche 
Garantie wird man ihnen geben, daß nicht hinterher alles 
anders geleſen wirdd Kann man jetzt eine Anzahl liberale 
Miniſter einſetzen? Wann wird die Neuwahl überhaupt 
möglich ſein? So und ähnlich wird gefragt, und dabei rollt 
der Krieg weiter und fordert neue Opfer und erinnert täglich 
an das, was man dem Volke ſchuldig iſt. Iſt es denkbar, den 
Krieg noch länger fortzuſetzen, ohne daß die Bevorzugten 
ſelber etwas Sichtbares für das Vaterland opfern, damit es 
in Wahrheit noch mehr als ſeither das Vaterland aller 
werde? Und wenn ſie es nicht tun, wenn ſie klein und ge⸗ 
ſchichtslos den richtigen Zeitpunkt vorübergehen laſſen, was 
wird dann? Auf alle dieſe Fragen will der Köng Antwort 
haben, denn er verlangt Vorarbeiten. Was aber in 
aller Welt ſollen die Geheimräte ihm ſage n 
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Sie werden ſprechen: Es wäre das beſte geweſen, ſofort 
bei Kriegsbeginn die unbedingt nötige preußiſche Reform 
als Kriegsnotwendigkeit zu vollenden. Alle, die 
das damals widerraten haben, haben einen großen Fehler 
gemacht. Man glaubte mit Abwarten die Sache zu beſſern, 
aber die Politik des Zauderns hilft meiſt nur auf eine gewiſſe 
Zeit. Dann tauchen die beiſeite geſchobenen Fragen deſto 
dringender wieder auf. So iſt es heute. Nochmals vers 
ſchieben, heißt die Gefahren vergrößern. Deshalb iſt zu raten, 
daß die gewaltige hiſtoriſche Autorität des preußiſchen Königs 
eingeſetzt wird, um durch einen friedlichen Akt das zu er⸗ 
reichen, was doch kommen muß. Der Krieg fordert von 
jedermann, daß er willig ſei, Ungewohntes zu leiſten. Das 
ſoll Seine Majeſtät auf Grund von Artikel IV der preußiſchen 
Verfaſſung den Bevorzugten zu Gemüte führen. Hat er es 
vergeblich verſucht, ſo wird die Geſchichte ihm recht geben. 
wenn er' nicht das Schickſal des preußiſchen Staates und des 
Deutſchen Reiches von der Eigenwilligkeit einer Minderzahl 
abhängig macht. Hoffentlich aber findet ſich noch zur rechten 
Zeit der rechte Sinn. a 


Georg Gothein, M. d. R. / Welthungersnot 


Vereits im letzten Herbſt habe ich ausgeführt, daß — falls 
ſich eine Weltmißernte, wie die von 1916, wiederholen follte — man 
vor einer Welthungersnot ſtehen würde. Ich ſchätzte damals 
die Ernte von Weizen, Roggen, Hafer, Gerſte und Mais der 
Länder, deren Ernten unſeren Feinden zur Verfügung ſtehen, 
auf 56 Mill. To. weniger als in 1915. | 

Nach dem großen englifchen Fachblatt „The London Grain, 
Seed and Oil Reporter“, das aber neuerdings begreiflicherweiſe 
ſtark tendenziös iſt, betrug 1916 die Welternte an 
Weizen 95,82 Mill. To. gegen 119,7 Mill. To. im Vorjahr, 
alſo weniger 23,88 Mill. To. (Nach den Angaben der ſehr zuver⸗ 
läſſigen „Corn Trade News“ betrug das Mindererträgnis von 
Weizen ſogar 25,5 Mill. To., nach dem Bureau in Rom die Welt 
weizenernte ſogar nur 93 Mill. To.), an Ro ggen 42,49 Mill. To. 
gegen 44,53 Mill. To., alſo weniger 2,04 Mill. To., an Gerfte 
29,47 Mill. To. gegen 31,12 Mill. To., alſo weniger 1,65 Mill. To., 
an Hafer 59,21 Mill. To. gegen 69,65 Mill. To., alſo weniger 
10,45 Mill. To, und an Mais 85,87 Mill. To. gegen 105,10 Mill. 
To., alſo weniger 19,23 Mill. To. Das geſamte Minder 
erträgnis der Welternte in dieſen 5 Getreide 
arten würde demnach 57% Mill To. betragen. 

Da Deutſchland eine ſo gute Getreideernte hatte, daß der 
Minderertrag der ihm verbündeten Staaten und Rumäniens di 
durch mehr als wettgemacht wurde, fo trifft das ganze Defizit 
unſere Feinde und die Neutralen. 

Den größten Ausfall hatten die Vereinigten 
Staaten von Amerika, die allein 10,08 Mill. To. Weizen, 
1.27 Mill. To. Gerſte, 6,05 Mill. To. Hafer und 10,4 Mill. To. 
Mais weniger ernteten als 1915, wo fie allerdings — von Mais 
abgeſehen — eine Rekordernte hatten. Sehr erheblich war auch der 
Ausfall in Kanada mit 4,6 Mill. To. in Weizen, 0,5 Mill. 
To. Gerſte, 2,6 Mill. To. Hafer und 0,11 Mill. To. Mais; ebenfe 
in Argentinien mit 2,5 Mill. To. Weizen, 0,6 Mill. To. Hafer 
und etwa 2 Mill. To. Mais. Auch Indiens und Auſtra⸗ 
liens Ernten blieben hinter denen des Vorjahrs zurück. Dazu 
kommt noch, daß die Beſchaffenheit der geernteten 
Frucht viel zu wünſchen übrigließ. 

Die Vereinigten Staaten haben trotz der geringen Ernte, ge⸗ 
lockt durch die hohen Preiſe, die ihnen von Frankreich, En and 
und Italien geboten wurden, ſtark exportiert, was zur Folge haben 
mußte, daß die Vorräte fetzt überaus gering find, Am 1. März 
d. J bellefenſlchlhre Welzenvorräte auf 4,11 Milt 
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To. gegen 852 Mill. To. gleichzeitig 1916. In dieſem 
geringen Quantum iſt auch noch der Bedarf für die Sommerſaat 
enthalten, der diesmal um ſo größer iſt, als die Winterſaaten 
infolge des Froſtes und mangelnder Schneedecke 
ſehr ſchlecht durch den Winter gekommen find und 
ſehr viel umgeackert werden muß. 

Wenn jetzt Präſident Wilſon einen Aufruf an die ameri« 
kaniſche Bevölkerung richtet, für umfaſſende Beſtellung und eine 
reiche Ernte zu ſorgen, damit nicht nur die Vereinigten Staaten 
ſelbſt, ſondern auch ihre Bundesgenoſſen mit Getreide verſorgt wer: 
den, ſo dürfte das an dem ungünſtigen Ergebnis der Winterweizen⸗ 
ernte 1917 nicht mehr viel ändern, das Anfang März bezüglich 
Winterweizens auf 80,2 v. H. geſchätzt wird, während die Dezember⸗ 
ſchätzung noch 85,7 v. H. betrug. Nach dem neueſten amerikaniſchen 
Saatenſtandsberichte ſchätzt man die Ernte an Winterweizen auf 
nur 430 Mill. Buſhels gegen 482 Mill. in 1916 und 684 Mill. in 
1915. 

Um ſo viel Land mit Sommerweizen zu beſtellen, bedarf man 
— ganz abgeſehen davon, daß die Zeit ſchon ſehr vorgeſchritten 
iſt — auch ſehr vieler Arbeitskräfte. Daran fehlt es aber 
ſtark. Die Rüſtungsinduſtrie, der Schiffbau uſw., neuerdings auch 
die Rekrutierung für Heer und Flotte haben dem Ackerbau maſſen⸗ 
haft Arbeitskräfte entzogen; ſodann fehlt es an künſtlichem Dünger 
wie an landwirtſchaftlichen Maſchinen. Und Kanada, das von 
den militäriſchen Aushebungen ſchon ſeit Kriegsbeginn ſtark und 
immer ſtärker in Mitleidenſchaft gezogen wird — nach dem 
„Journal of Commerce“ hat ſeine Anbaufläche um 12 v. H. abge⸗ 
nommen —, hat in den Vereinigten Staaten ſchon ſeit Monaten 
die Werbetrommel nach landwirtſchaftlichen Arbeitern für ſeine 
Ackerbeſtellung rühren laſſen. Darüber muß denn die ange⸗ 
baute Fläche auch in den Vereinigten Staaten 
zurückgehen und um ſo mehr, je länger der Krieg dauert, 
je mehr Menſchen durch ihn der landwirtſchaftlichen Arbeit ent⸗ 
zogen werden. 

Die gleiche Erſcheinung macht ſich ſelbſt in dem meu: 
tralen Argentinien geltend. Dort machten einen ſehr erheb⸗ 
lichen Teil der landwirtſchaftlichen Bevölkerung die italieniſchen 
Arbeiter aus, die zur Ableiſtung ihrer Heerespflicht nach der Heimat 
berufen worden ſind und daher für Ackerbeſtellung und Ernte 
fehlen. Nicht minder mangelt es dort jetzt an Geräten und land⸗ 
wirtſchaftlichen Maſchinen, die teils aus den Vereinigten Staaten, 


vorwiegend aber aus England und Deutſchland bezogen wurden, 


von denen jetzt kaum etwas geliefert werden kann, während Nord⸗ 
amerika außerſtande iſt, den Ausfall zu erſetzen. Man wird des⸗ 
halb auch bei Argentinien, das ſchon nach dem ungünſtigen Ausfall 
feiner Weizenernte vor kurzem ſich zu einem Weizenausfuhrverbot 
genötigt gefehen hat, ſolange der Krieg anhält, auf keine großen 
Ausfuhrziffern rechnen können. Belief ſich doch bereits im letzten 
Erntejahr die Anbaufläche auf nur 3,63 Mill. Hektar gegen 
4,203 Mill. Hektar 1914/15. Dabei pflegte fie bis Kriegsausbruch 
jährlich um mindeſtens 5 v. H. zuzunehmen. 

Aehnlich liegen die Verhältniſſe in Auſtralien und Neu⸗ 
ſeeland, wo zudem die diesjährige Weizenernte durch Regen 
ſtark beſchädigt worden iſt. 

Daß ſich in den kriegführenden Ländern der 
Arbeiter mangel ebenfalls ſtark geltend machen muß, iſt nur 
natürlich. In England ſind nach den „Corn Trade News“ 
diesmal nur 1,7 Mill. Acres mit Winterweizen eingeſät, während 
es 1914/15 noch 27 Mill. Hektar waren, der Rückgang be⸗ 
trägt demnach volle 27 v. H. Daß demgegenüber alle 
ſchönen Verordnungen wegen Umbrechens von Weideland nichts 
helfen werden, iſt klar. Es fehlt eben an Arbeitern, an Maſchinen 
und an künſtlichen Düngemitteln. Uebrigens dürften umgebrochene 
Weiden auch nicht gleich reiche Ernteerträge geben. 

Nicht viel anders ſieht es in Frankreich aus, wo von 
1915 auf 1917 die Anbaufläche von Winter: 
weizen von 13,75 auf 10,57 Mill. Acres, alfo 
um 23 v. H., zurückging. Daneben find nach Compeère⸗ 
Morel (-Humanité“ vom 3. März 1917) die Hektarerträge 
während des Krieges um mehr als ein Drittel zurück 
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gegangen. Die landwirtſchaftliche Kommiſſion der Deputierten⸗ 
kammer verlangte, 250 000 Landwirte der älteren Jahrgänge zu 
beurlauben, um die notwendigen Beſtellungsarbeiten vorzunehmen, 
aber die militäriſchen Dispoſitionen — die große Frühjahrs⸗ 
offenſive — haben es nicht geſtattet. Durch die deutſche In⸗ 
vaſion find Frankreich allein 800000 Acres Weizen⸗ 
fläche entzogen. Insgeſamt rechnet man für 1917 
gegenüber Friedenszeit mit einer Minder⸗ 
anbaufläche für Winter- und Sommerweizen 
von 5 Mill. Acres. Dazu kommt, daß der lange und harte. 
Winter die Weizenſaaten — namentlich im ſüdlichen 
Frankreich — ſchwer beſchädigt hat, und in noch höherem Maße iſt 
das mit Hafer der Fall, und der Troſt, daß der Roggen ſo 
gut ſtehe, iſt ein recht dürftiger, da deſſen Anbau in Frankreich 
ungefähr nur ½0 der Fläche gewidmet wird, die mit Weizen und 
Hafer beſtellt wird. Man ſchätzt die franzöſiſche Weizenernte 
1917 auf höchſtens 5 Mill. To. bei einem Bedarf von minde⸗ 
ſtens 8,6 Mill. To. Der Vorſitzende der franzöſiſchen Landwirt⸗ 
ſchaftsgeſellſchaft B. Boret führte in der Kammer aus, daß nach 
der vorliegenden Statiſtik die Verbündeten wie die Neutralen 
ihren Weizenverbrauch um 3% würden einſchränken oder durch 
Surrogate erſetzen müſſen. Aber auch mit letzteren iſt es recht 
ſchwach beſtellt. Im weſentlichen kommt dafür nur Reis m Be: 
tracht, und deſſen Heranſchaffung aus Indien und China iſt wäh⸗ 
rend des Krieges außerordentlich erſchwert und wird es bei den 
Maſſenverſenkungen von Schiffsraum auch nach dem Kriege fein. 


In Italien ſieht es mit dem Anbau ebenfalls bedenk⸗ 
lich aus. 1916 waren nur noch 4,73 Mill. Hektar mit 
Weizen beſtellt gegen 5,06 Mill. Hektar in 1915; 
immerhin ein Rückgang von 6,5 v. H. Aber im laufenden Jahr 
dürfte er ſich außerordentlich verſtärkt haben. Trotzdem die 
Weizenernte 1916 günftig war, blieb doch ein Einfuhrbedarf von 
rund 2 Mill. To., ja nach Dr. Vellini ſoll er 4 Mill. To. betragen. 

Man ſucht auch hier die Produktion zu heben, ſo durch 
Prämien bis zu 50 M. pro Hektar. Die Regierung hat größere 
Mittel zum Ankauf von landwirtſchaftlichen Maſchinen bewilligt, 
aber es iſt fraglich, ob ſie auch wirklich aus dem Ausland heran— 
kommen und ob man dann die nötigen Kohlen zu ihrem Betriebe 
haben wird. 

Höchſt unklar liegen die Verhältniſſe in Rußland. Nach 
dem „London Grain-, Seed⸗ and Oil-Report“ hätte 1916 die ruſſi— 
ſche Weizenernte 23,87 Mill. To., die Roggenernte 23,75 Mill. To., 
die Gerſtenernte 9,95 und die Haſerernte 14,6 Mill. To. betragen. 
Die objektiveren „Corn Trade News“ ſchätzen die ruſſiſchen Ernten 
weſentlich niedriger ein. Immerhin wird man annehmen dürfen, 
daß Rußland keinen Mangel an Brotfrucht und 
Futtermitteln hat und daß die dort aufgetre⸗ 
tenen Ernährungsſchwierigkeiten lediglich die 
Folge teils ſpekulativer Zurückhaltung, über⸗ 
wiegend aber des Verſagens der Eiſenbahnen 
ſin d. Freilich nützen noch ſo große Erntevorräte Rußlands weder 
ſeinen Verbündeten noch den Neutralen, ſolange die Dardanellen⸗ 
ſperre beſteht. Man wird ſie aber auch nicht allzu hoch einſchätzen 
dürfen, da bei den mangelhaften Lagereinrichtungen viel verdor⸗ 
ben fein dürfte. Auch muß das Fehlen eines ſo erheb⸗ 
lichen Teiles der landwirtſchaftlichen Bevöl⸗ 
kerung — und aus dieſer rekrutiert ſich ganz vorwiegend das 
ruſſiſche Heer — zu einem ſtarken Minderanbau und 
zu ſchlechter Beſtellung geführt haben. Man 
ſchätzt den erſteren neuerdings auf 20 v. H., immerhin niedriger. 
als in Frankreich und England. Aber auch die Heeresverpflegung 
dürfte weit mehr beanſprucht haben, als dieſelben Menſchen ſonſt 
zu verzehren pflegen. | 

Bon fonftigen Ueberſchußländern kommt eigentlich nur noch 
Britiſch⸗Indien in Betracht, aber als ſehr unſicherer Faktor. 
Sein Ernteergebnis läßt ſich im voraus nie ſicher berechnen, ja, 
nicht ſelten bedarf es der Einfuhr; man ſchätzt feine Wusfuhr- 
fähigkeit an Weizen in dieſem Erntejahr auf rund 1 Mill. To. 
Es beſteht alſo ein Einfuhrbedarf an Weizen bei England, das 
auch in Friedenszeiten wenig über ein Fünftel ſeines Bedarfes 
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burch Eigenbau deckt, von rund 6 Mill. To., der ſich durch 
ſtärkere Ausmahlung, die aber erſt ganz kürzlich angeordnet iſt, 
vielleicht auf 5,5 Mill. To. herabdrücken läßt. Frankreich 
fehlten nach Profeſſor Bruhnes vom Collöge de France 
im Erntejahr 1916/17 volle 3 Mill. To. Im neuen Erntejahr 
wird es bei den ſehr ungünſtigen franzöſiſchen Ernteausſichten, die 
oben geſchildert find, einer weſentlich größeren Ein- 
fuhrmenge bedürfen. Italien führte 1915 1,87 Mill. To. 
und im letzten Jahr 1,72 Mill. To. ein. Da infolge des Krieges 
mit einer erheblichen Einſchränkung des Anbaues und damit der 
Ernteerträge zu rechnen iſt, ſo wird der Einfuhrbedarf auf 
2,5 Mill. To. anzunehmen fein; Dr. M. Bellink ſchätzt 
ihn ſogar auf 4 Mill. To. Allein bei dieſen drei Staaten iſt er 
daher auf mindeſtens 12 Mill. To. zu ſchätzen. Nun haben aber 
die anderen (neutralen) europäiſchen Länder 
nebſt Belgien und Portugal einen Einfuhrbedarf 
von rund 3,5 Mill. To. und die außereuropäiſchen 
Weizeneinfuhrländer einen ſolchen von rund 
1,5 Mill. To., zuſammen von 5 Mill. To., und mit England, 
Frankreich und Italien von 17 Mill. To. Woher diefer 
bei den ſehr ungünſtigen Ernteausſichten in 
den Vereinigten Staaten von Amerika und 
Kanada, bei dem Rückgang der Anbauflächen 
und Arbeitskräfte in Argentinien und Auſtra⸗ 
lien gedeckt werden ſoll, iſt eine Frage, die ſich 
nur negativ beantworten läßt. Man muß zu dem 
Schluß kommen, daß — ſolange der Krieg dauert und noch ge» 
raume Zeit nach Friedensſchluß — die Ackerbeſtellung und damit 
der Ernteausfall aus Mangel an Arbeitskräften, an landwirt« 
ſchaftlichen Maſchinen und Geräten und an künſtlichen Dünge⸗ 
mitteln hinter dem Getreidebedarf weit zurückbleiben wird. Und 
daß, je länger der Krieg dauert, ſich die Not 
immer mehr verſchärfen muß. 


Wenn im vorſtehenden weſentlich nur von Weizen als dem 
Hauptbrotgetreide der Welt die Rede iſt, ſo iſt eingangs bereits dar⸗ 
gelegt, daß all die das Ernteergebnis beeinträchtigenden Momente 
ſich ebesfo bei den anderen Getreidearten: Roggen, Gerſte, Hafer, 
Mais geltend machen und daß die 1916 er Ernte in dieſen einen 
Minderertrag von 3373 Mill. To. ergab. Konnte die Mißernte 
1916 noch einigermaßen ertragen werden, weil aus der reichen 
Ernte des Vorjahres noch große Beſtände übrig waren, ſo werden 
am Schluß des Erntejahres 1916/17 die Vorräte ſo gut wie voll⸗ 
ſtändig verſchwunden ſein. Waren doch beiſpielsweiſe in den 
Vereinigten Staaten von Amerika am 1. März 1917 
die Farmervorräte an Weizen um 2,816, an Hafer 
um 2,938 und an Mais um 8,874 Mill. To. niedri⸗ 
ger als gleichzeitig im Vorjahr, und auch die in 
zweiter Hand befindlichen Vorräte, die ſog. vi- 
siblesupply waren weſentlich geringer. Die ſchlech⸗ 
ten Ernteausſichten im Verein mit den geringen Vorräten haben 
denn auch in Amerika bereits zu einer Preis höhe geführt, 
die das Dreifache der Preiſe vor Kriegsausbruch 
überſteigt. Zu dieſer Knappheit an Getreide kommt als natürliche 
Folge auch eine ſolche an Vieh. In England, Frankreich 
und Italien find die Viehbeſtände ſtark reduziert. In den 
Ver. St. v. Amerika vollzieht ſich ſeit länger als einem 

Jahrzehnt ein fortſchreitender Rückgang der Viehbeſtände. 
Mit der ungünftigen Mais- und Haferernte 1916 und den für 
Exportzwecke erfolgten maſſenhaften Schlachtungen hat die rück⸗ 


läufige Bewegung ein gefährliches Tempo angenommen. In Ar» 


gentinien hat die ungünſtige Alfalvaernte das gleiche 
bewirkt. Nur in Auſtralien dürften die übergroßen Regen⸗ 
mengen, die die Getreideernte fo ſchädigten, dem Futterwachstum 
zugute gekommen ſein und damit eine Vermehrung der durch die 
vorangegangenen Trockenjahre ſtark zufſammengeſchrumpften Rin⸗ 
der, und Schafherden ermöglichen. 

Die Kartoffelernte iſt 1916 nicht nur in Deutſchland, 
fondern duch in England recht ungünftig ausgefallen. In Groß 
dritannten und Irland wurden nur 5,4 Mill. To, 
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gegen 7,5 Mill. To. im Vorjahr geerntet, und da man ſorg⸗ 
los damit gewirtſchaftet hatte, ſteht zurzeit nur noch eine ver⸗ 
ſchwindende Menge zur Verfügung. 

Auch Zucker iſt überaus knapp, und es dürfte darin bei der 
ſtarken Störung, die der Rübenbau in den kriegführenden Staaten 
erfahren hat, ſo bald keine Aenderung eintreten, zumal gerade 
dieſer beſonders viele Arbeitskräfte und künſtliche Düngemittel 
erfordert. Und die Entwicklung der Kolonialzuckererzeugung voll— 
zieht ſich erfahrungsgemäß nur ſehr langſam. 

Die Ernährungsausſichten der Welt find 
alſo ungemein trübe und am trübſten natür⸗ 
lich für die Länder, die am meiſten auf die Nah- 
rungsmitteleinfuhr angewieſen ſind, alſo für 
England, Norwegen, Belgien, aber auch für 
Frankreich, Italien, Portugal, Griechenland, 
ſchließlich auch für Nie derlande und Dänemark, deren 
Landwirtſchaft zwar an ſich ſehr exportkräftig iſt, aber der Eim 
fuhr von Getreide und Futtermitteln bedarf. 

Sie wird aber auch nach Triedensſchluß für die am 
ſchwerſten, deren Schiffahrtstonnage im ſtärkſten Mißverhältnis 
zu ihrem Einfuhrbedarf ſteht, denn naturgemäß wird jedes Land 
in erſter Linie für ſich ſelbſt zu ſorgen beſtrebt ſein. 

Da wird nun der Unterſeebootkrieg zu einer 
immer größeren Gefahr für England und Ita⸗ 
lien, aber auch ganz beſonders für Norwegen, das troß 
des uneingeſchränkten U-Boot-Krieges feine Handelsflotte kaum 
weniger als vorher in den Dienſt unſerer Feinde ſtellt. Wenn 
nach der Amſterdamer Schiffsagentur vom 16. März bis 15. April 
verſenkt wurden 117 britiſche, 44 franzöſiſche, 16 italieniſche, 
5 belgiſche, 3 ruſſiſche, 1 kanadiſches, 9 amerikaniſche, 1 braſill⸗ 
aniſches, 2 portugieſiſche, 67 norwegiſche, 14 däniſche, 4 ſchwediſche, 
7 niederländiſche, 3 ſpaniſche und 5 griechiſche Schiffe, ſo iſt das für 
Norwegen ein ganz ungeheurer Verluſt auch dann, wenn man 
erwägt, daß die norwegiſchen Schiffe an Tonnengehalt durch— 
ſchnittlich erheblich hinter den engliſchen, franzöſiſchen und hollän⸗ 
diſchen zurückbleiben. 

Es bleibt zu erwägen, ob und inwieweit eine Ge- 
fährdung der Ernährung unſerer Feinde ſchon 
jetzt durch die Verſenkung von Schiffsraum ein⸗ 
tritt. Wenn auch theoretiſch die Möglichkeit einer Nahrungs» 
mittelzufuhr über Spanien nach Frankreich und über Frankreich 
auf dem Landweg nach Italien vorhanden iſt, ſo hat ſie doch nur 
ganz geringe Bedeutung; im weſentlichen müſſen beide ebenſo 
wie England ihren Einfuhrbedarf zur See decken. Und zwar muß 
dieſe Deckung, da die Vereinigten Staaten und Kanada nur noch 
ganz wenig abzugeben haben und Argentinien bereits vor einigen 
Wochen ein Weizenausfuhrverbot erlaſſen hat, bis zur Verſchiff⸗ 
barkeit der kommenden nordamerikaniſchen Ernte ganz über⸗ 
wiegend von Auſtralien und Indien erfolgen. Dafür 
aber gebraucht man bei der weit längeren Reiſedauer einen ſehr 
viel größeren Schiffspark und auch weit größere Schiffe, als bei 
der Fahrt zwiſchen Europa und den nordamerikaniſchen Häfen. 
Die Indienfahrt eines Getreidedampfers dauert 
mit Laden und Löſchen durch den Suezkanal 2% Monate, 
um das Kap 4 Monate, die Auſtralienfahrt auf 
beiden Wegen 3% bis 4 Monate gegen 1% Monate 
in der nordatlantiſchen Fahrt. Nach Prof. Harms 
bedürfte man, um die in beiden Ländern vorhandenen Ausfuhr⸗ 
mengen von Anfang März bis Ende Juli, d. h. vor der neuen euro⸗ 
päiſchen Ernte, nach Europa zu bringen, 600 Dampfer mit durch⸗ 
ſchnittlich 5000 Bruttotonnen. In der neuen Hamburgiſchen Börfen« 
halle ſtellt Otto Friedeberg feſt, daß 1913, alſo in Friedens- 
zeiten, bei reichlich vorhandener Tonnage in einem halben 
Jahr rund 950 000 To. von Auſtralien nach Europa 
gebracht werden konnten; letzt ſoll in kürzerer 
Zeit bei knappeſtem Schiffsraum und U- Boot- 
Gefahr Auſtrallen 1,5 Mill. To. nach Europa 
ſenden! Dabei wird nicht in Betracht gezogen, wie viele von 
dieſen Sendungen unſeren U-Booten zum Opfer fallen. Frlede⸗ 
berg hebt weiter. hervor, daß man in dem ſchlechten Erntejahe 
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1916,17 die gleiche Verſchifſung von Weizen und Mehl verlange, 
wie im guten Erntejahr 1915/16, wo faſt das ganze Quantum 
aus Nordamerika bezogen wurde und die U-Boot-Gefahr noch 
eine ſehr geringe war. Für die erſte Woche des verſchärften 
U-⸗BVoot⸗Krieges ermittelte er aus zerſtreuten Zeitungsnotizen allein 
die Verſenkung von 14 Getreidedampfern mit 57 000 To. Getreide. 


Man wird annehmen können, daß in den drei Monaten: 
Februar, März, April d. J. mindeſtens 2,5 Mill. 
Bruttotonnage durch unſere U-Boote und Kreu⸗ 
zer verſenkt worden find und daß ungefähr die 
gleiche Zahl von den Neutralen aus dem Verkehr 
zurückgezogen worden iſt. Das iſt ein Manko von 
5 Mill. Tonnen brutto, das erſcheint bei einer Geſamt⸗ 
welttonnage von 38 Mill. Tonnen brutto bei Beginn des ver⸗ 
ſchärften U⸗Boot⸗Krieges nicht allzu groß; von letzteren müſſen aber 
zunächſt rund 4 Mill. To. Schiffsraum der Mittelmächte in Abzug 
gebracht werden. Sodann iſt zu erwägen, daß die Anforderungen 
der Kriegführung an die engliſche, franzöſiſche und italieniſche 
Handelsflotte überaus groß ſind. Welche Unſummen an Handels⸗ 
tonnage erfordern allein die engliſche Bagdad⸗ und Sinaioffenſive, 
die Unterhaltung eines flarfen Heeres in Aegypten und ver 
allem das Salonikiunternehmen in Verbindung mit Valona einer⸗ 
ſeits, mit der Blockade Griechenlands andererſeits. Auch der oſt⸗ 
afrikaniſche Feldzug bindet natürlich eine ganze Reihe engliſcher 
Handelsſchiffe. All das verſchwindet aber natürlich hinter den An⸗ 
ſprüchen, die die Verſorgung der Truppen in Nord⸗Frankreich und 
- Belgien und der ausgedehnte Seeüberwachungsdienſt an die eng⸗ 
liſche Handelsmarine ſtellt. Man nahm deshalb an, daß für den 
eigentlichen Ueberſeefrachtverkehr Anfang Februar unſeren dama⸗ 
ligen Feinden höchſtens 8 Mill. Tonnen brutto eigener Handels⸗ 
ſchiffe zur Verfügung ſtünden, die inzwiſchen um nahezu 2 Mill. 
Tonnen vermindert ſein dürften. In einem weiteren Vierteljahr 
dürften ihnen nur noch 4 Mill. To. davon übrigbleiben. 


Sie brauchen dieſe Tonnage aber nicht nur für die Lebens— 
mittelzufuhr, ſondern auch zur Verſorgung Frankreichs, Italiens 
und Rußlands mit Kohlen, Eiſen, Salpeter, Sprengſtoffen, 
Waffen und Munition, Eiſenbahnmaterial uſw. und zur eigenen 
Verſorgung mit Grubenholz, Erzen, Kupfer, Mineralölen, Baum— 
wolle, Wolle, Häuten, Leder uſw. In den engliſchen Kohlengruben 
macht ſich der Mangel an Grubenholz bereits unangenehm fühl⸗ 
bar und wird das von Tag zu Tag mehr tun. Irgendwie aus: 
reichender Erſatz iſt in England nicht zu finden. 


Und welche enormen Störungen und Verzögerungen bringt 
es für die Schiffahrt mit ſich, wenn 3. B. der zweitgrößte Hafen 
Englands — Liverpool — wegen Minengefahr mehrere Tage ge⸗ 
ſperrt iſt. Damit wird die Ausnützungsfähigkeit der vorhandenen 
Tonnage ebenfo wie der Lade- und Löſcheinrichtungen empfindlich 
beeinkrächtigt. Vermag denn aber nicht ein ge⸗ 
ſteigerter Schiffsbau die Verluſte auszu- 
gleichen, die den feindlichen und neutralen 
Handelsflotten durch die Verſenkungen er⸗ 
wachſen ?? 

Das britiſche Reich, das 1913 noch 1,932 Mill. Regiſter⸗ 
tons Handelsſchiffe über 100 To. baute, war ſchon 1915 auf 
650 000 To. zurückgegangen und konnte 1916 gar nur noch 
582 305 Regiſtertons fertigſtellen. Trotz aller großen Reden 
Lloyd Georges dürfte ſein Bau von Handelsſchiffen während 
des Krieges noch weiter zurückgehen, da es an Menſchen und 
Material fehlt. Beides wird für das Heer, die Flotte und die 
‚ Rüftungsinduftrie gebraucht. Beſtenfalls wird es jetzt 
in einem Jahr fo viel bauen, als wir von feiner 
Tonnage in vier bis ſechs Wochen verſenken. 


Wie die neueren amtlichen engliſchen Zahlenangaben, durch 
die die Wirkungsloſigkeit unſeres U-Voot⸗Krieges bewieſen werden 
ſell, zu bewerten find, geht am beſten aus einer Tabelle hervor, 
die vom engliſchen Handelsamt noch im Januar über Englands 
Seeverkehr veröffentlicht worden ift. - u. | 

Danach waren in den britiſchen Häfen im Außen: 


handel angekommen in der Zeit von Januar bis No- 
vember mit Ladung: 


1913 1916 
Britiſche Schiffe 29 489 141 To. 18 718 395 To. 
Ausländiſche „ 15 355 964 „ 9 127 222 „ 
Abgegangen mit Ladung: 
Britiſche Schiffe 36 815 520 To. 16 388 262 To. 


Ausländiſche „ 25 414 209 „ 16 692 525 „ 


Insgeſamt war alſo der engliſche Ueberſeeverkehr von 1913 
auf 1916 um mehr als 43 v. H. zurückgegangen, und bei der 
gewaltigen Bedeutung, die für ſeine Vermittelung die ausländiſche 
Tonnage hat, dürfte — nachdem dieſe ſeit dem uneingeſchränkten 
U-Boot⸗Krieg größtenteils zurückgezogen iſt — der Rückgang im 
laufenden Jahr 55 bis 60 v. H. betragen. 

Frankreichs Handelsſchiffsbau, der vor dem Krieg 
134 000 Reg.⸗To. erreichte, war bereits 1915 auf 41 438 und 1916 
auf 39 457 To. zurückgegangen. Aus den gleichen Gründen wie bei 
England iſt eine Steigerung des Schiffsbaues ausgeſchloſſen. So 
viel Tonnage, wie es in einem Jahr an Neubauten fertigſtellt, 
wird ihm von uns oft in 14 Tagen verſenkt. 

Italien, deſſen Handelsſchiffsbau vor dem Krieg ſehr unbe⸗ 
deutend geworden war, hat ihn während desſelben ſtark geſteigert, 
von rund 30 000 auf 60 472 Reg.⸗To., nachdem er freilich in 1915 
auf 20 230 Reg.⸗To. zurückgegangen war. Eine weitere Steige⸗ 
rung erſcheint unwahrſcheinlich. (Anm. Die Reutermeldung, man 
werde in dieſem Jahr 1 Mill. Reg.⸗To. bauen, iſt völlig unglaub⸗ 
würdig.) Beſtenfalls werden die Neubauten einen kleinen Brrich⸗ 
teil der Verſenkungen ausmachen. u 

Norwegen baute 1912: 47 300 To. Handelsſchiffe, 1915 aber. 
61477. Materialknappheit nötigte es, 1916 auf 44 902 To. zurück⸗ 
zugehen, und diefe ift inzwiſchen noch ſtärker geworden, ſo daß an 
einen Erſatz der verſenkten Tonnage durch Neubauten auch nicht 
im entfernteſten gedacht werden kann. | > 

Japan hat feinen Handelsſchiffbau von rund 33 000 Neg.⸗To. 
vor dem Krieg auf 98 213 in 1915 und auf 246 234 Reg.⸗To. in 
1916 gefteigert; eine hervorragende Leiſtung. Da Japan nur eine 
ſehr geringe Eiſenproduktion beſitzt, mußte es das Material für dieſe 
Bauten faſt ganz aus den Vereinigten Staaten beziehen. Ob es 
dasſelbe auch jetzt noch im bisherigen Umfang erhalten kann, mag 
dahingeſtellt bleiben. a = 

Eine gewaltige Steigerung ihres Handelsſchiffbaues haben 
während des Krieges die Vereinigten Staaten von 
Amerika vorgenommen. Von 112000 To. in 1912 
iſt er auf 270 124 To. in 1915 und auf 554 810 
Neg.:Tons brutto in 1916 geſtiegen. Man wird 


auch mit einer weiteren Zunahme rechnen müſſen, 


da es ihnen weder an Material noch an Menſchen gebricht. Aber 
wenn jetzt dort davon gefabelt wird, daß man in einem 
halben Jahr 1000 hölzerne Frachtdampfer zu 
3000 To. fertigftellen werde, fo iſt das ein Bluff, den kein 
einigermaßen techniſch denkender Menſch ernſt nehmen wird. 
Wenn die Vereinigten Staaten vom 1. Februar bis zum 1. Auguſt 
d. J. bis zum Beginn des neuen Erntejahres 500 000 To. Neubauten 
herſtellen, ſo wird das ſchon überaus großer Anſtrengungen be⸗ 
dürfen, und es iſt höchſt zweifelhaft, ob das fertigzubringen iſt. 
Allerdings wird es ihnen vielleicht bis zu dieſer Zeit gelingen, die 
rund 650 000 Reg.⸗Tons deutſcher und öſterreichiſcher in ihren 
Häfen beſchlagnahmter Handelsdampfer betriebsfähig zu geſtalten, 
womit ihre Flotte einſchließlich der Neubauten einen Zuwachs von 
vielleicht 1,15 Mill. Bruttoregiſtertons erfahren würde. 5 
Da die japaniſche Handelsflotte für die Verſorgung der uns 
feindlichen Weſtmächte nicht in Betracht kommt, ſo bleibt im 


. wefentlichen nur die unferer anderen vorgenannten Feinde und die 


norwegiſche, die zuſammen vom 1. Februar bis zum 1. Auguſt 


einen Zuwachs von 1,5 Mill. Reg.⸗To. durch Neubauten und durch 


(650 000 To.) Beſchlagnahmen erfahren würden. Auf erſtere 
allein würden nur 860 000 To. entfallen und das iſt ſchon reich 
lich gerechnet. So viel wie letztere machen aber die Verſenkungen 
eines Monats aus. Einen einmaligen Zuwachs von rund 
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| 700 000 To. würden unfere Feinde noch erfahren, wenn fie die 
ſüdamerikaniſchen Staaten zur Beſchlagnahme der deutſchen 
Schiffe zu beſtimmen vermöchten; doch dürfte deren Inbetrieb⸗ 


ſetzung bei dem Fehlen geeigneter Werften in Südamerika recht 


geraume Zeit erfordern. Jedenfalls läßt ſich anneh⸗ 
men, daß die Neubauten von Handelsſchiffen im 
ganzen Jahr kaum erheblich mehr ausmachen 
werden, als in 2 Monaten an Tonnage verſenkt 
wird. Damit aber wird das Geſpenſt der Welt⸗ 
bungersnot in furchtbare Nähe gerückt. 

Das empfinden wohl auch Engländer und Franzoſen, und 
deshalb ihre furchtbaren. Anſtrengungen, den Krieg an der Weſt⸗ 
front zu einer raſchen Entſcheidung zu bringen. Hoffen wir, daß 


dieſer Verſuch mißlingt, dann kann der Friede nicht mehr fern ſein. 


Heinz Potthoff / Neuorientierung und 
Arbeitsrecht 


Für Inhalt und Erfolg der feierlich angekündigten poli⸗ 
tiſchen „Umſchaffung“ im Deutſchen Reiche iſt von ausſchlag⸗ 
gebender Bedeutung, ob der leitende Beamte den Geiſt der 
Zeit richtig erfaßt hat und ob er in Parlament und Volk die 
Summe von Vertrauen findet, die nötig iſt, um ihn über 

die Widerſtände hinwegzutragen. Beides erſcheint noch recht 
zweifelhaft, und die politiſchen Reformen, in erſter Linie das 
Wahlrecht in Preußen, eröffnen nicht die Ausſicht auf ein 
geſchloſſenes Vorgehen der liberalen und demokratiſchen 
Volksſchichten mit der Regierung gegen die Reaktion. Daher 
iſt es nicht ohne Bedeutung, daß der Kanzler in ſeiner Rede 
im Abgeordnetenhauſe ausdrücklich auch von einer neuen 
„Regelung des Arbeiterrechtes“ geſprochen hat. Damit iſt 
klar ausgedrückt, daß nicht nur auf rein politiſchem Gebiete 
„Folgerungen aus dem Kriegserleben“ gezogen werden 
müſſen, um „inneren Erſchütterungen“ vorzubeugen, ſondern 
daß ein gleiches auch für das ſozialpolitiſche Gebiet gilt. In 
welchem Sinne der Kanzler tätig ſein will, ſagt deutlich ſein 
Bekenntnis, von dem „Irrwahne kuriert“ zu ſein, als ob „die 
Intereſſen der Arbeiterſchaft in unverſöhnlichem Gegenſatze 
zu den ſtaatlichen Intereſſen und zu den Intereſſen der Ar⸗ 
beitgeber“ ſtänden. Dieſer Satz iſt wertvoll, wenn man ihn 
als neue Erkenntnis auslegen darf und nicht im Sinne der 
„Gelben“. Denn wenn der Kanzler nicht ganz weſentlich 
umgelernt hat, wenn er nicht das Verhältnis der Arbeiter⸗ 
intereſſen zu Staat und Volkswirtſchaft heute ganz anders 
auffaßt als in ſeiner früheren Tätigkeit, wenn er nicht ent⸗ 
ſchloſſen iſt, ganz andere Folgerungen daraus zu ziehen, dann 
hat er mit der Erwähnung dieſer Dinge, mit der Erweiterung 
des Reform- und Kampffeldes nur die Widerſtände vermehrt 
und verſtärkt, ohne ſich neue Bundesgenoſſen zu gewinnen. 


Man möchte um der Zukunft Deutſchlands willen an neue 
Erkenntnis des Kanzlers glauben und an den Willen, ſie in 
Taten umzuſetzen. Deswegen iſt es gut, ſich klar zu werden, 
worin dieſe beſtehen können und müſſen. Denn dabei wird 
ſich zeigen, daß die nötige und mögliche Aenderung des Ar⸗ 
beitsrechtes eng zuſammenhängt mit den politiſchen Dingen, 
um die der Kampf ſich vorbereitet, daß ſie in großem Um⸗ 
fange notwendige Vorausſetzung der politiſchen Fortſchritte 
Hund ihrer Wirkſamkeit iſt. | 

Es handelt ſich im weſentlichen um drei große Aufgaben 
im Arbeitsrecht: Sicherung der wirtſchaftlichen Exiſtenz aller 
auf ein Arbeitsverhältnis angewieſenen Bürger; beſte Ver⸗ 
wertung ihrer Arbeitskraft unter dauernder Erhaltung der 
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Leiſtungsfähigkeit; Ermöglichung der vollen Betätigung als | 


Staatsbürger, als Familienväter, als Glieder der Kultur: 
gemeinſchaft. Zur Erfüllung dieſer Aufgaben ſind vier 
Gruppen von Rechtsordnungen beſtimmt: Dienſtvertrags⸗ 
recht, ſoziale Verſicherung, Arbeiterſchutz, „politiſche Arbeits 
geſetze“. Von den großen Geſetzesgruppen werden zwei vor: 
ausſichtlich in den erſten Jahren nach dem Kriege keine grund⸗ 
legenden Fortſchritte aufweiſen. Die Verſicherung hat 
ganz gewiß ihre Feuerprobe im Weltkriege beſtanden und 
ſich glänzend bewährt. Das Bedürfnis nach einem Ausbau 
iſt ſchlagend bewieſen durch die Tat: die Mutterſchaftsverſiche⸗ 
rung und Arbeitsloſenunterſtützung während des Krieges. 
Daß dieſe Kriegseinrichtungen auch im Frieden aufrechterhal⸗ 
ten werden, iſt anzunehmen. Aber darüber hinaus erſcheint 
ein Ausbau ſchwierig, weil alle ſoziale Verſicherung der 
Maſſen große Geldmittel erfordert und angeſichts der unge⸗ 
heuren Belaſtung von Staat und Wirtſchaft durch die Kriegs⸗ 
koſten jeder Staatsmann zunächſt mit neuen, dauernden Ver⸗ 
pflichtungen ſehr vorſichtig ſein wird. Auch in der Frage des 
Arbeiterſchutzes iſt zu hoffen, daß die kleinen Fort⸗ 
ſchritte der Kriegszeit bleiben, vor allem aber die vorüber⸗ 
gehend außer Kraſt geſetzten Vorſchriften wieder eingeſetzt 
werden. Aber eine weſentliche Neuregelung iſt kaum zu er⸗ 
warten. Denn auch bei ſiegreichem Ausgang des Krieges 
wird es zunächſt darauf ankommen, alle vorhandenen Ar⸗ 
beitskräfte auf den richtigen Platz zu bringen und durch an⸗ 
geſtrengte Tätigkeit die Verluſte der Zerſtörungsjahre wieder 
auszugleichen, den Platz auf dem Weltmarkte wieder zu er⸗ 
ringen. Die Regierung dürfte zunächſt wenig Neigung 
haben zu „Experimenten“, gegen die alle Unternehmer ſich 
ſträuben, und an denen vielleicht auch die Arbeiter zunächſt 
kein allzu großes Intereſſe haben, weil die hohen Lebens⸗ 
koſten und das Aufhören der „Kriegskonjunktur“ die Not⸗ 
wendigkeit ausreichenden Erwerbes in den Vordergrund 
rücken. 

Bleibt das große Gebiet derjenigen Rechtsſätze, welche 
das Verhältnis des Arbeiters zu ſeinem Arbeitgeber und zum 
Staate regeln. Diefes Gebiet eignet ſich beſonders zu Re⸗ 
formen in allernächſter Zeit, weil ſolche Reformen kein Geld 
koſten, und weil ſie eng zuſammenhängen mit den politiſchen 
Aufgaben, die als unabweisbar erkannt ſind. Daß es ſich 
dabei um die Arbeiterſchaft im allerweiteſten Sinne handeln 
muß, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. Nicht nur die gewe r b⸗ 
lichen Arbeiter, ſondern auch die in landwirtſchaft⸗ 
lichen und ſtaatlichen Betrieben tätigen, die Privat⸗ 
angeſtellten und die öffentlichen Beamten, bedürfen 
einer Verbeſſerung ihrer Rechte, die ihre Gleichberechtigung 
im Arbeitsverhältnis und im Staate ſicherſtellt. Ein aus⸗ 
führliches Programm dafür habe ich im 2. Kriegshefte der 
Vierteljahrsſchrift „Arbeitsrecht“ (Verlag J. Heß, Stuttgart, 
1915, Heft 1) entwickelt. Die Schaffung des einheitlichen, 
den heutigen Wirtſchaftsbedingungen entſprechenden, ſozialen 
Arbeitsvertragsrechtes iſt eine Notwendigkeit, 
aber eine Aufgabe von Jahren, die nicht mit einem 
Schlage gelöſt werden kann. Dagegen bedürfen einzelne 
Sonderfragen einer ſchnellen Regelung: ſo das Recht 
der heimkehrenden Angeſtellten auf ihren früheren 
Arbeitsplatz, die Beſeitigung der Konkurrenzklauſel. 
Wichtiger ſind Einrichtungen, welche den Arbeit⸗ 
nehmern einen Einfluß auf die Geſtaltung der 
Arbeitsbedingungen ſichern: Wirkſame Arbeiter⸗ und Ange⸗ 


ſtelltenausſchüſſe, ſerner Einrichtungen zur unparteiiſchen 


Prüfung und Entſcheidung (oder wenigſtens Begutachtung) 
von Beſchwerden und Streitigkeiten (Schiedsgerichte, Schlich⸗ 
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tungsausſchüſſe, Arbeitskammern), ſchließlich geſetzliche 
Sicherung der Tarifverträge. In allen dieſen Dingen iſt der 
Krieg ein guter Lehrmeiſter geweſen. Das Hilfsdienſtgeſetz 
hat manches von dem hier geforderten verwirklicht, die 
Heeresbehörden haben ein rühmliches Verſtändnis für ſo⸗ 
ziale Bedürfniſſe bewieſen und im Staatsintereſſe vielfach, als 
Geſetzgeber oder als Auftraggeber, Arbeiterintereſſen ver⸗ 
treten. Es gilt nur, die Kriegserfahrungen für eine dauernde 
Friedensregelung nutzbar zu machen. Mehr als bisher. 
Denn die ſachlich belangloſe Aenderung des Vereinsgeſetzes 
und die Stellung des preußiſchen Eiſenbahnminiſters zur 
Gewerkſchaft entſprechen leider gar nicht dem wichtigſten Er- 
fordernis neuer Arbeiterpolitik: einer unbedingten Sicherung 
der Organiſationsfreiheit. 

Der letzte Anſtoß zu den Ankündigungen der Reform, 
der Streit zwiſchen Volksvertretung und Herrenhaus, mag 
ein Symbol ſein auch für die „Neuorientierung“ in der 
Sozialpolitik. Denn auch hier iſt der Kernpunkt die Be— 
ſeitigung des alten Herrenſtandpunktes, der in den Ange⸗ 
ſtellten und Arbeitern nur „Untertanen“ oder gar nur 
Sachen, nur Ausbeutungsobjekte ſieht. 
bürger auch zum Induſtriebürger zu machen, die beſcheidenen 
Rechte und Mitbeſtimmungsmöglichkeiten, die der einzelne 
im Staate hat, ihm auch im Betriebe zu gewähren, in dem 
er durch Arbeit feinen Unterhalt findet. Die „ſtaab⸗— 
lichen Intereſſen“ fordern das. Und nur, wenn der Reichs⸗ 
kanzler in dieſem Sinne ſich für ein neues Arbeitsrecht ein⸗ 
ſetzen will, kann er für die ſoziale und die verfaſſungsrechtliche 
Unterſtützung mindeſtens der Hälfte unſeres Volkes rechnen, 
die vom Lohne lebt. 


H. F. / Ein Vorſchlag zur Bevölkerungspolitik 


Unanfechtbar ſind die der Bevölkerungspolitik gezogenen 
Richtlinien, daß größtmögliche Zahl und größtmög— 
liche Tüchtigkeit des Volkes die Zielpunkte aller Maß⸗ 
nahmen dieſer Politik ſein müſſen. Hinreichend begründet 
durch die Unterſuchungen der Sozialhygieniker iſt die Er- 
kenntnis, daß erſt bei einer Familienzahl von mindeſtens 
vier Kindern das Wachstum des Volkes in dem Maße gewähr- 
leiſtet erſcheint, wie es gefordert werden muß, wollen wir 
unſeren Platz zwiſchen den Völkern nicht nur behaupten, 
ſondern beſſer feſtigen. 

Wege, die zu dieſen Zielen führen ſollen, werden ver— 
ſchiedene ſchon beſchritten. Aber entweder ſind es ſolche, 
die wie die Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten, der 
Säuglingsſterblichkeit, die Verbeſſerung der Wohnungsver— 
hältniſſe, wohl an ſich zu erſtrebenswerten Ergebniſſen führen 
können, aber den geſteckten bevölkerungspolitiſchen Zielen 
kaum merklich näher bringen und deshalb nur als „kleine 
Mittel“ angeſprochen werden müſſen, oder ſie verlieren, wenn 
ſie theoretiſch geeignet erſcheinen könnten, das Ziel zu er⸗ 
reichen, ſo völlig den Boden unter den Füßen, daß ſie als 
Utopie bezeichnet werden müſſen. 

Wenn wir den Blick nur unverwandt auf das Ziel in 
der Ferne, auf ragendem Bergesgipfel, richten, werden wir 
den ſchmalen verſteckten Pfad, der auf Umwegen am ſicherſten 
dorthin führt, ſchwerlich finden. Dazu müſſen wir vielmehr, 
das Ziel im Sinne haltend, dicht vor uns auf den Boden 
ſchauen. | | 

Wir alle find darauf gefaßt, daß eine Reichsfinanz⸗ 


Es gilt den Staats⸗ 
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et. 


reform von gewaltigen Dimenſionen gleich in den Jahren 
nach dem Friedensſchluß der Löſung harrt, und wir ſind 
darauf gefaßt, daß der Staat dabei ſehr tief in die Taſchen 
jedes einzelnen wird greifen müſſen. Sind nach dem 70er 
Kriege gerade die grundlegenden Geſetze geſchaffen worden, 
auf denen unſer Handel und Wandel auf einem ſicheren 
Fundament ruht, das ſich länger, als Menſchenleben reichen, 
tragfähig erweiſt, ſo werden auch nach dem gegenwärtigen 
Kriege neue Fundamente gelegt werden müſſen für ein 
neues Gebäude, das noch viel ſtärker und feſter wird ſein 
müſſen als das alte Friedensgebäude. Denn es ſoll uns 
wie ein gepanzerter Turm gegen Feinde ringsum ſchützen und 
ſchirmen. Drängt ſich da nicht von ſelbſt der Gedanke auf, 
dieſes feſte Panzergefüge dadurch zu gewinnen, daß die Inter— 
eſſen aller insgeſant und jedes einzelnen mehr, als bisher 
je geahnt, auf Gedeih und Verderb verbunden werden? Es: 
wird ſich nicht nur darum handeln, durch Steuern Geld zu⸗ 
ſammenzukratzen, um gewaltige Schuldzinſen zu zahlen und 
einen ins Rieſenhafte gewachſenen Staatshaushaltsplan ins 
Gleichgewicht zu bringen. Bei allen bisherigen Steuer— 
geſetzen kam immer nur der Gegenſatz der finanziellen Inter— 
eſſen des Staates zu denen des einzelnen zur Geltung. Es 
muß fortan jeder einzelne ſtärker als bisher ſtändig fühlen, 
daß er mit dem Vollsganzen feſt verbunden iſt, nicht nur 
durch vaterländiſche Geſinnung, ſondern auch durch wirt- 
ſchaftliche Intereſſen. Es muß auf organiſche Weiſe das 
Intereſſe des einzelnen an ſeiner eigenen Familie mit den 
Intereſſen des Staates an dem Familienwachstum, es muß 
zugleich das fiskaliſche Intereſſe an Steuerabgaben mit dem 
Privatintereſſe an den eigenen Haushaltsausgaben und in⸗ 
nahmen verknüpft werden, und dieſe organiſche Verſchmel⸗ 
zung muß gleich weit entfernt ſein von öder Gleichmacherei 
ſozialiſtiſcher grauer Theorie wie von kalter Lebens⸗ und 
Nächſtenfeindſchaft habgierigen Eigennutzes. | 

Auf ſolchen Gedankengängen und von den eingangs dar» 
gelegten Grundlinien ausgehend, bin ich zu folgendem 
Syſtem gelangt. | 

Größtmögliche Zahl und größtmögliche Tüchtigkeit 
des Volkes wird vor allem innerhalb der folgenden drei Ein⸗ 
kommensgruppen zu erſtreben ſein: 


1. Von der Grenze der Alters- und Invaliditätsverſiche⸗ 
rungspflicht bei einem Einkommen von 2000 M. bis zur 
Grenze der Angeſtellten-Verſicherungspflicht bei einem Ein⸗ 
kommen von 5000 M. 

2. Von der letzteren Grenze bis zu einem Einkommen 
von 10 000 M. 

3. Bei einem Einkommen von 10 000 M. bis 20 000 M. 

Bei der Gruppe unterhalb dieſer drei, alſo bei der Maffe 
der Alters⸗ und Invaliditäts⸗Verſicherungspflichtigen, wird 
überwiegend die Zahl in Erſcheinung treten, hinter der die 
Begabung im Verhältnis zur Zahl zurücktritt. 

Bei Einkommen über 20 000 M. wird keine, im Ver⸗ 
hältnis zur Geſamtbevölkerung ins Gewicht fallende Zahl in 
Betracht kommen. Es wird bei dieſer Obergruppe allerdings 
wohl zweckmäßig noch eine Gruppenteilung bei einer Ein⸗ 
kommenshöhe von 40 000 M. vorzunehmen fein. Aber zin 
Vereinfachung des Planes rechne ich nur mit den eben unter⸗ 
ſchiedenen drei Hauptgruppen, ohne die Unter⸗ wie die Ober⸗ 
gruppe vorerſt in Betracht zu ziehen. | 

Für jede dieſer drei Gruppen wird zunächſt eine Tafel 
über die jährlichen Aufzuchtkoſten eines Kindes von den 
Geburt bis zur Erwerbsfähigkeit aufzuſtellen ſein. Dio 
Tafel würde bei der erſten Gruppe mit dem Betrage von 
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M. x für das erſte Lebensjahr beginnen, für das zweite 


Lebensjahr einen Betrag von M. y uſw. verzeichnen. In 
„Jer zweiten Gruppe werden die jährlichen Aufzuchtkoſten 
ſich höher ſtellen, in der dritten Gruppe noch höher. Um das 
darzuſtellende Schema nicht zu komplizieren, rechne ich nur 
mit je einer Tafel der Aufzuchtkoſten für jede der drei Gruppen. 
In Wirklichkeit wird innerhalb jeder Gruppe eine ganze Reihe 
von Tafeln nach den verſchiedenſten Geſichtspunkten zu unter⸗ 
ſcheiden ſein, um der Mannigfaltigkeit der Verhältniſſe 
einigermaßen gerecht zu werden und Härten möglichſt zu 
vermeiden. | 

Alsdann wäre für jede Gruppe eine zweite Tafel aus- 
zuarbeiten, die angibt, welches für jede Gruppe vom Stand- 
punkt der Geſamtheit aus der wünſchenswerte jährliche 
Familienſtand wäre. Dieſe Tafel würde für die erſte Gruppe 
beiſpielsweiſe wie folgt anzulegen ſein: — ich behandle das 
ganze Problem zunächſt nur von der Seite des Mannes aus — 

25. Lebensjahr Verheiratung 


26. 1 ein Kind 
27. 7 IL 77 

28. 5 zwei Kinder 
29. IL IL IL 
30. 5 drei Kinder 
31. IL IL IL 
32. 1 vier Kinder. 


Bei vier Kindern würde es bleiben. Die Tabelle würde 
bis zur Erwerbsfähigkeit des vierten Kindes reichen. In dieſe 
Tabelle ſind daneben dann die jährlichen Summen der Auf⸗ 
zuchtkoſten aller Kinder zuſammen einzutragen, wie ſie ſich 
nach der zugehörigen erſten Tafel ergeben. Auch dieſe Tabelle 
wird in den drei Einkommensgruppen Veränderungen auf⸗ 
weiſen müſſen. 
die Wirklichkeit oder einen Durchſchnitt der Wirklichkeit wieder⸗ 
geben, ſondern eine wünſchenswerte Norm, die auch vom 
Durchſchnitt niemals erreicht werden wird. Immerhin wird 
es trotzdem berechtigt und nötig ſein, auch bei einer ſolchen 
Solltabelle Unterſchiede für die verſchiedenen Einkommens⸗ 
klaſſen zu machen, weil die Erreichung der höheren Einkommen 
längerer Vorbereitungszeiten bedarf und dadurch auch die 
Gründung der Familie ſich notwendigerweiſe verzögert. Ich 
nehme beiſpielsweiſe für die zweite Gruppe die Verheiratung 
erſt im 27. und für die dritte erſt im 30. Lebensjahr an, wo⸗ 
gegen die Zwiſchenräume zwiſchen den Geburten wie in der 
erſten Gruppe mit zwei Jahren belaſſen werden können. 
Auf alle ſolche Einzelheiten gehe ich nicht näher ein, ſondern 
erwähne ſie nur, um zu zeigen, wie elaſtiſch das ganze Syſtem 
ſich allen möglichen Erwägungen und Forderungen anzu- 
paſſen vermag. 3 

Der leitende Gedanke des Planes beſteht nun darin, daß 

jeder Angehörige der drei Einkommensgruppen jährlich 
eine „Bevölkerungsabgabe“ zu zahlen hat und, falls 
er Familienvater iſt, ihm jährlich ein „Familienzuſchuß“ 
vergütet oder richtiger dagegen aufgerechnet wird. Die 
Abgabe berechnet ſich nach der zweiten Tafel, der Zuſchuß 
nach der erſten, und zwar wird dabei der Zuſchuß für das 
erſte und zweite Kind einfach und für das dritte und vierte 
Kind doppelt gerechnet. 

Dieſer Gedanke ſetzt alſo voraus, daß ein geſunder, nor— 
maler Mann in der Einkommensgruppe von 2500 M. bis 
5000 M. im 25. Lebensjahr heiratet, ihm nach einjähriger 
Ehe das erſte Kind, nach dreijähriger das zweite, nach fünf— 
jähriger das dritte und nach ſiebenjähriger Ehe das vierte 
Kind geboren wird. Die Koſten, die die Aufzucht dieſer 
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Zwar ſoll dieſe Familienſtandstafel nicht 
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Kinder macht, ſind in jedem Fall, ob die Kinder vorhanden 
ſind oder nicht und gleichgültig, ob der Betreffende überhaupt 
verheiratet iſt oder nicht, mit der betreffenden Altersſtufe 
als jährliche Abgabe gedacht. Stimmt die Wirtlichkeit mit 
dieſer Vorausſetzung des Familienſtandes überein, ſo ſteht 
der Abgabe ein Zuſchuß in gleicher Höhe gegenüber, wenn 
wir von der Verdoppelung des Zuſchuſſes für das dritte und 
vierte Kind zunächſt abſehen. Es iſt dann alſo weder von dem 
betreffenden Einzelbürger an den Staat, noch von dem Staat 
an den betreffenden Bürger etwas zu zahlen. Der Zuſchuß 
richtet ſich dabei nach dem tatſächlichen Familienſtand. 

Wer alſo erſt im 29. Lebensjahr Vater des erſten Kindes 
wird, hat nach der Tabelle II für 2 Kinder zu zahlen, von 
denen das ältere 3, das jüngere 1 Jahr alt iſt, und bekommt 
für fein Kind den nach Tafel I feſtgeſetzten Zuſchuß für das 
erſte Lebensjahr des erſten Kindes. 

Wer ſchon mit 27 Jahren 2 Kinder hat, hat nach Tafel II 
die Abgabe für ein einjähriges Kind zu zahlen und bekomut 
nach Tafel J den Familienzuſchuß für 2 Kinder vergütet, und 
zwar für die Altersſtufen, in denen ſich ſeine Kinder tat» 
ſächlich befinden. Er belommt alſo nach der Auſrechnung 
der Abgabe gegen den Zuſchuß noch den Differenzbetrag 
herausbezahlt. 

Die jährliche Aufſtellung der Abgaben und des Zu— 
ſchuſſes iſt hiernach ſehr einfach. Schwierig iſt an dem ganzen 
Plan die Aufſtellung der richtigen Tafeln. 

Da das ganze Syſtem eine Verſchmelzung der Inter— 
eſſen des eigenen Privathaushalts mit denen des Staatshaus⸗ 
halts ſein, alſo die Bevölkerungsabgabe den ausgeſprochenen 
Charakter einer Steuer haben ſoll, ſo wird die Steuer natürlich 
nicht, wie es hier angenommen iſt, für eine ganze Einkommens- 
gruppe von 2500 M. bis 5000 M. ein feſter Satz ſein können, 
ſondern es werden hier entſprechend den verſchiedenen Ein⸗ 
kommens⸗Steuerſtufen ebenfalls Abſtufungen, d. h. ver⸗ 
ſchiedene Tafeln innerhalb jeder Gruppe, einzurichten ſein, 
wobei nur zu beachten iſt, daß immer die Tafel II einer Ein- 
kommensſtufe der zugehörigen Tafel I entjprechen muß, nad). 
der ſie ausgerechnet worden iſt. | 

Die bisherigen Erläuterungen über die Aufrechnung der 
Abgabe und des Zuſchuſſes beſchäftigen ſich nur mit Familien 
von einem oder 2 Kindern. Bei dem dritten und vierten 
Kinde muß, um zu dem Ergebnis einer „Kinderrente“ für 
dieſe dritten und vierten Kinder zu gelangen, der Zuſchuß 
doppelt gerechnet werden, Jo daß dann bei der Aufrechnung 
der Abgabe gegen den Zuſchuß in jedem Fall eine mehr oder 
weniger erhebliche Differenz zugunſten des betreffenden 


Faniilienvaters ſich ergibt, die eben die „Kinderrente“ darſtellt. 


Hat nach der Anficht der Sozialhygieniker der Staat 
für ein fünftes und noch weiter folgende Kinder nicht mehr 
das gleichgroße Intereſſe wie am dritten und vierten Kinde, 
ſo ergäbe ſich ein angemeſſener Jutereſſenausgleich in der 
Weiſe, daß die Tafel II über das Familienſtandsſoll nur für 
vier Kinder berechnet wird, während der Zuſchuß für das fünfte 
und etwa noch folgende Kinder geringer als für das erſte 
und zweite Kind bemeſſen wird, derart, daß der Zuſchuß mit 
jedem weiteren Kind immer mehr abnimmt. Denn eine 
große Zahl von Kindern ſollte nur in die Welt ſetzen, wer 
auch imſtande iſt, fie ohne ſtaatliche Hilfe zu ernähren und 
aufzuziehen. | | 

Das ganze Syſtem der Regulierung und Kräftigung des 
Familienwachstums darf überhaupt nicht die Folge haben, 
daß den einzelnen Eltern das Gefühl der Verantwortung für 
ihre Familie abgenonunen and auf- den Staat übertragen 
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wird. Es ſoll im Gegenteil die Aufgabe, zum Wachstum der 


Bevölkerung beizutragen, beſonders eindringlich jedem als 
Pflicht eingeſchärft und nur g eichzeitig die Erfüllung dieſer 
Pflicht wirtſchaftlich erleichtert werden. Je ſtärker der 
einzelne dieſe Pflicht vernachläſſigt, deſtomehr leidet er nach 
dieſem Plan wirtſchaftlich an ſeinem Einkommen, und je beſſer 
er die Pflicht erfüllt, deſto leichter wird es ihm gemacht. 

Wenn dieſer Plan durchgeführt würde, ſo dürften Aen— 
derungen des Erbrechts, wie ſie von Gruber und anderen 
namhaften Bevölkerungspolitikern gefordert werden, un— 
nötig ſein. Gegen eine Antaſtung des Erbrechts habe ich 
überhaupt ſchwere Bedenken. Auf einen kräftigen Zugriff 
des Staates in die Einkünfte iſt aber ohnehin ein jeder 
heute gefaßt. 

Ich bin mir wohl bewußt, daß die Durchführung dieſes 
Planes von faſt unüberſchbarer Tragweite iſt. Aber war das 
die Auſhebung der Leibeigenſchaft nicht auch? Erſcheint nicht 
jede Maßnahme, deren Reſonanzboden zeitlich über die Jahr— 
hunderte reicht und die die Struktur des ſozialen Lebens der 
Volksgemeinſchaft ſozuſagen chemiſch verändert, als Gedanke 
zunächſt immer zu kühn, um in die harte Welt des Raums 
übertragen zu werden, in der die Dinge an- und aufeinander» 
ſtoßen? Iſt es aber nicht gerade das Merkmal jedes geſunden 
konſtruktiven Gedankens, daß er, gleichſam ein neu hinzu— 
tretendes Element, zunächſt zerſetzend auf die alten Zuſtände 
einwirkt, zugleich aber die alten Säfte und Erden zu neuen 
Bindungen und Ordnungen führt? Laſſen wir uns nicht da⸗ 
durch ſchrecken, daß die alten Beſtandteile der Dinge dann 
in neuen Zuſammenfetzungen erſcheinen, ſondern prüfen 
wir nur, welche Eigenſchaften und Energien der neuen An- 
ordnung der Elemente innewohnen und ob der Umwandlungs⸗ 
prozeß ohne ſchädliche Nebenwirkungen vor ſich gehen kann. 

Wenn wirklich durch den fkizzierten Plan der Kinder— 
verhütung entgegengewirkt werden kann und an den Koſten 
der Aufzucht der dritten und vierten Kinder künftig neben 
den eigenen Eltern durch die vorgeſchlagene Intereſſen⸗ 
verknüpfung auch die Kinderloſen und Unverheirateten teil— 
nehmen, fo wird natürlich die Kapitalbildung verlangſamt 
werden. Es werden beträchtliche Kapitalien, die ſonſt zu 
wirtſchaftlicher Verwendung frei wären, den einen durch die 
Steuer entzogen und den anderen in Form des Familien- 
zuſchuſſes zugeführt, um zur Ernährung, Bekleidung, Er— 
ziehung, kurz eben zur Aufzucht der vergrößerten Kinderzahl 
zu dienen. Aber unfer Volk hätte dies ſchwerlich zu beklagen. 
Es erſcheint vielmehr als Rückkehr zu natürlicheren und mehr 
Lebensglück verheißenden Anſchauungen, wenn ſtatt der 
Sorge, ob auch die Anſammlung von Kapital den eigenen 
Bedürfniſſen genügen und das beanſpruchte Zinserträgnis 
liefern werde, die Freude am Sein und Werden der eigenen 
Familie mehr in den Vordergrund rückt. Haben und Sein 
ſind im Grunde inkommenſurable Größen, aber wer ſie vom 
Standpunkt der Volkswirtſchaft dennoch gegeneinander ab⸗ 
zuwägen ſucht, wird die Schale des Seins als ſchwerer wiegend 
erkennen. Wird für unſere Volkswirtſchaft nach dem Krieg 
im Vergleich zu den Handelsbeziehungen zum Auslande, 
ſowohl zum neutralen Ausland, wie ganz beſonders zu den 
uns jetzt feindlichen Ländern, trotz des Wertes und der Not« 
wendigkeit dieſer auswärtigen Beziehungen der innere Markt 
ohnehin noch mehr als vor dem Kriege an Bedeutung ge— 
winnen, fo wird durch eine Vergrößerung unſerer Volkszahl 
der Bedarf noch erhöht, der Markt verbreitert und gleich— 
zeitig für ſpätere Jahre die Zahl der arbeitenden Hände und 
der ſchaffenden Hirne vermehrt. Wer unſerem Volke vertraut, 


wird unbedenklich das Riſiko wagen und einer Vergrößerung 
der Volkszahl auf Koſten des Tempos des Kapitalwachstums 
das Wort reden. 

Weſentlich fällt bei dem Vorſchlag ins Gewicht, daß er 
zugleich darauf hinzuwirken fucht, daß gerade bei dem be= 
völkerungspolitiſch wertvollſten Mittelſtand das Heiratsalter 
herabgeſetzt wird. Dadurch wird für die einzelnen Familien 
die Vermehrung der Kinderzahl erleichtert und für die Geſamt⸗ 
heit des Volks auch noch außer durch die Vermehrung der 
Kinderzahl durch die raſchere Aufeinanderfolge der Genera⸗ 
tionen die Bevölkerungszahl geſteigert. 

Wenn unſer Vorſchlag ſinngemäß auf die Untergruppe 
der Alters- und Invaliditäts⸗Verſicherungspflichtigen über⸗ 
tragen, hier aber bei der Ausarbeitung der Tafeln mehr ein 
Familienzuſchuß, weniger eine Bevölkerungsabgabe als End- 
ergebnis ins Auge gefaßt wird, ſo würde damit auch einer 
ungeſunden Erhehung der Löhne entgegengewirkt werden 
können und dadurch wieder der deutſchen Induſtrie die Kon- 
kurrenzfähigkeit auf dem Weltmarkte zu erhalten geholfen 
werden. In den drei beſprochenen Einkommensgruppen 
aber würde umgekehrt die fchärfere Betonung der Bevöl— 
kerungsabgabe verhindern, daß durch den ſpäter winkenden 
Familienzuſchuß die Gehälter gedrückt werden könnten. In 
der Obergruppe brauchte dagegen eine Kinderrente überhaupt 
nicht zur Auszahlung zu gelangen. Der Familienzuſchuß 
müßte hier auch für die dritten und vierten Kinder nur ein- 
fach, uicht doppelt gerechnet werden und wenn dabei noch 
zwiſchen zwei Obergruppen (bei Einkommen unter und über 
40 0% M.) unterſchieden werden ſoll, ſo könnte in der oberſten 
Stufe nur die Hälfte des Familienzuſchuſſes in Anrechnung 
kommen. So würde alſo einem Aufſtieß m höhere Em- 
kommensklaſſen und damit in beſſere ſoziale Stellung, ohne 
den eine Kräftigung des Volkes undenkbar wäre, nichts in 
den Weg gelegt. Mit dem Wachſen der Familien iſt ſonſt 
naturgemäß die Gefahr verbunden, daß ſoziales Empor⸗ 
kommen dadurch erſchwert oder zur Unmöglichkeit, oder daß 
gar ein ſoziales Herabſteigen unvermeidlich wird. Durch 
unſeren Vorſchlag einer wirtſchaftlichen Erleichterung des 
Familienwachstums dürfte aber im Gegenteil auch eine Er⸗ 
leichterung des ſozialen Aufſtiegs zu erwarten ſein, und viel⸗ 
leicht würde der wirtſchaftliche Wettkampf veredelt werden, 
wenn nicht nur als deſſen Ziel die Belohnung in Form 
höherer Einkünfte in Ausſicht ſtünde, ſondern zugleich die 
allerbeſte und ſchönſte Verwendung höherer Einkünfte für die 
Aufzucht von Kindern geradezu als Lebensaufgabe jedem 
einzelnen in das Pflichtbewußtſein überginge. 

Wenn wir noch tiefer zu ſchürfen und unſeren Blick noch 
mehr sin das Innere der Natur der Dinge hineinzubohren 
verſuchen, ſo ſunkelt uns hier aus dunklen Tiefen die Er⸗ 
kenntnis entgegen: das Volk, das unter dem Druck der 
Sorge um ſeine Renten und um ſein Behagen zur gewollten 
Beſchränkung der Kinderzahl ſeine Zuflucht nimmt, ſchaufelt 
ſich ſelbſt ſein Grab, wie der alte Fauſt, nachdem die Sorge ihn 
angehaucht; das Volk dagegen, das vertrauensſtark die Sorge 
bannt und, ſich ſelbſt vergeſſend, nicht um das Behagen der 
lebenden Generation, ſondern um Leben und Werden ſeiner 
Kinder, d. h. ſeiner Raſſe, ſich müht, beſitzt die unwider⸗ 
ſtehliche Kraft des Genies, das „die Sorge nie gekannt“ und 
damit unbewußt „die Arme der Götter herbeiruft“. Unſer 
Volk ſteht jetzt am Scheidewege vor der Wahl. Es kann frei 
wählen, aber es vermag nicht die Unerbittlichkeit der Folgen 
ſeiner Wahl zu wenden. Möchte es leuchtenden Auges die 
Straße der kraftvollen Jugend himmelwärts ziehen und nicht 


Kr. 18 


mit greifenhaft gefurchter Stirn den anderen Weg zur Hölle 
fahren! 

Sit nun der hier vorgeſchlagene Weg gangbar? Be- 
wirken die vorgeſchlagenen Maßnahmen jene gewollte Ver⸗ 
Anderung der ſozialen Struktur, ohne gleichzeitig Schaden 
zu ſtiften? 

In Verbindung mit der kommenden Reichsfinanz⸗ 
reform müßte der Plan ſo ausgeſtaltet werden können, daß 


feine Verwirklichung möglich wäre, vorausgeſetzt, daß ſeine 


Ausgeſtaltung nicht in Kleinlichkeit und Aengſtlichkeit ver⸗ 
ſandet, ſondern die Höhe der Großzügigkeit und Genialität 
zu gewinnen vermag, die unbedingt durch die kommende 
Reichsfinanzreform werden wehen müſſen, wenn ſie gut 
fein ſoll. 

Bei der Ausgeſtaltung des Plans kommt alles auf die 
richtige Aufſtellung der Tafeln für die Abgaben und die 
Zuſchüſſe an. Sie müſſen ſo gehalten werden, daß 

1. das Ergebnis dem Reiche einen angemeſſenen Steuer- 
betrag zuführt, der vielleicht zunächſt nicht ganz zu al gemeinen 
ſtaatlichen Zwecken verwendet werden ſollte, ſondern teil- 
weiſe auch eine Reſerve für die ſpäter reichlicher zu zahlenden 
Kinderrenten bilden oder zur Förderung der eingangs er⸗ 
wähnten „Heinen Mittel“ angewandt werden könnte, daß 

2. die Beſteuerung für den einzelnen einerſeits erträglich 
und andererſeits doch kräftig genug wäre, um den Wunſch 
zu erwecken, ſich durch Familiengründung und Zuwachs die 
Steuerlaſt zunächſt zu erleichtern, und daß 

3. der Zuſchuß nicht zu klein ſein dürfte, um einen Anreiz 
zu gewähren, und auch nicht zu groß, um nicht zu uner⸗ 
wünſchter, allzu großer Sorgloſigkeit zu führen. 

Alle dieſe Forderungen müſſen einander die Wage 
halten. Es wird, weil hier ein noch unbekanntes Land be⸗ 
treten werden ſoll, zunächſt taſtend vorgegangen werden 
müſſen, um nicht zu ſtraucheln. Die Abgaben und Zuſchüſſe 
werden anfangs mäßig zu halten ſein, um erſt Erfahrungen 
zu ſammeln. Es werden Uebergangsſätze feſtgeſetzt werden 
müſſen, denn es wäre nicht gerecht, ſofort die volle Laſt 
ſolcher Neuordnung auch denen auf die Schultern zu legen, 


die an ihren Wohltaten nicht mehr teilnehmen könnten. 


Solche Uebergangsbeſtimmungen werden den geſetzgebenden 
Faktoren die Zuſtimmung erleichtern und den Einzelbürgern 
ermöglichen, ſich auf die künftigen Verhältniſſe vorzubereiten 
und in die kommenden Dinge allmählich einzuleben. Die 
Tafeln für die Abgaben und die Zuſchüſſe werden auch ſpäter 
im beſtimmten Zeiträumen, etwa von 5 zu 5 Jahren, zu 
revidieren ſein, und auf ſolche behutſame Weiſe wird es doch 
mit feſten Schritten, weil das Ziel ganz klar vor Augen ſteht, 
dem Erfolg entgegengehen. Es wird auch erwartet werden 
dürfen, daß unſere feldgrauen Brüder, wenn ſie, aus den 
Schützengräben heimgekehrt, zur Wahl des neuen Reichstages 
ſchreiten werden, nachdem ſie jahrelang aus den alten 
Gleiſen ihres früheren Lebens herausgeworfen waren, erhöhtes 
Berſtändnis einer Frage entgegenbringen werden, die der 
Stärkung der Raſſe dient, die draußen auf den Schlacht⸗ 
feldern ſich ſo wunderbar bewährt hat. Sie werden das gleiche 
Verſtändnis auch von ihren Stimmführern im neuen Reichs⸗ 
tag beanſpruchen, und zwar um ſo mehr, als für die unter all⸗ 


gemeinem freudigen Beifall von unſerem Reichskanzler aus⸗ 


gegebene Loſung: „Freie Bahn für alle Tüchtigen“ 
durch unſeren Vorſchlag manch hemmende Schranke nieder⸗ 
geriſſen wird. 

Helfferich hat einmal geſagt, wir würden uns nach dem 
Krieg wieder an die Millionenrechnung gewöhnen müſſen. 
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Dies konnte nur heißen: wir dürften über der Rechnung mit 
Milliarden nicht die Genauigkeit im kleinen vermiſſen laffen- 
Denn mit Milliarden zu rechnen werden wir nie mehr auf⸗ 
hören können. Die Verzinſung der Kriegskoſten, die not⸗ 
wendigen Neurüſtungen, die Fürſorge für die Kriegsbeſchä⸗ 
digten und die Hinterbliebenen der Gefallenen beanſpruchen, 
jede Aufgabe für ſich, den Milliardenrahmen. Auch unſer 
bevölkerungspolitiſcher Plan hat ſolche rieſenhaften Maße. 
Aber müſſen wir jene anderen Poſten in die künftige Riejen- 
Haushaltsrechnung eintragen, weil der Krieg und feine 
Folgen uns dazu zwingen, ſo können wir durch unſeren Plan 
aus freier Entſchließung ebenſo hochſtellige Ziffern hinein⸗ 
ſchreiben und damit trotz aller Paffivität gegenüber zwin⸗ 
gender Not doch der großen Rechnung das Gepräge unſeres 
aktiven Willens geben. Iſt der Krieg ungeheuer verwüſtend 
in die Verteilung des Volkseinkommens hineingefahren, ſo 
ſollen hier nicht minder ftarte Umwälzungen in der Ein- 
kommensverteilung plan- und ſinnvoll durchgeführt werden. 

Die von Helfferich verlangte Genauigkeit im kleinen 
wird dabei auch in unſerem Plan nicht fehlen durfen, der viel⸗ 
mehr beim weiteren Durchdenken ſehr genaue Präziſions⸗ 
arbeit wird fein müffen. Denn es ſtellen ſich eine Fülle von 
Fragen ein. Wie werden die großen Unterſchiede der Koſten 
für die Aufzucht von Kindern in Stadt und Land, in Groß⸗ 
und Kleinſtädten, zum Ausdruck zu bringen ſein? Etwa durch 
Zu- und Abſch äge nach Einteilung aller Orte in verſchiedene 
Klaſſen? Mit welchem Lebensalter des Kindes hören Abgabe 
und Zuſchuß auf? Sind Unterſchiede zwiſchen Knaben und 
Mädchen zu machen? Müſſen die Junggeſellen ſtärker als 
kinderloſe Eheleute zu der Abgabe herangezogen werden? 
Wie ſind weibliche Staatsangehörige mit eigenem Erwerb 
zu behandeln? Iſt die Unterhaltspflicht für alte erwerbs⸗ 
unfähige Eltern oder ſonſtige Familienangehörige der Unter⸗ 
haltspflicht für Kinder gleichzuſetzen? Welche Rüdjichten find 
bei der Bemeſſung von Abgaben und Zuſchüſſen auf die ge⸗ 
ſundheitliche Konſtitution von Eltern und Kindern zu nehmen? 
Wie ſind Fehlgeburten zu berückſichtigen? Sind bei der 
Zuſchußgewährung Adoptivkinder den eigenen gleichzu⸗ 
ſtellen? Sind zu Ungunſten unehelicher Kinder Unterſchiede 
zu machen? Wie find die in Deutſchlaͤnd wohnenden Ange⸗ 


hörigen fremder Staaten zu behandeln? 


Dieſe und viele andere Fragen werden ſich ergeben, die 
Regelung fordern. Sie alle zu erörtern iſt aber nicht der 
Zweck dieſes Aufſatzes, der nichts anderes ſein will als die 
erſte Skizze des Grundriſſes, in dem auch noch viele wichtige 
Linien fehlen. Die Aufſtellung der Tafeln würde dann den 
Aufriß bilden, deſſen ſelbſt nur ſkizzenhafter Entwurf Kennt⸗ 
niſſe der Bevölkerungsſtatiſtik, Volkshygiene, der Steuer⸗ 
verhältniſſe, Ernkommensverteilung, der Haushaltsrechnungen 
der verſchiedenen Einkommensgruppen und vieler anderer 
Dinge vorausſetzen würde. Wäre dann die Anſicht des Ge⸗ 
bäudes fertig gezeichnet, jo müßte der Koſtenvoranſchlag auf» 
geſtellt, der Bauvertrag formuliert, alles immer wieder ge⸗ 
prüft und erwogen werden, dann erſt wären die entſcheidenden 
Entſchlüſſe zu faſſen, und endlich könnte der Bau ausgeführt 
werden, wenn der Bauherr, hier das deutſche Volk, es ſo 
wollen würde. 

Es iſt ein weiter und mühevoller Weg. Verdient er 
weiter verfolgt zu werden? 
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Gottfried Traub | Kinderjtube 

Er hatte ſieben Kinder und ließ ſeine drei 
Söhne ſtudieren und bezog ein Gehalt von 

700 Franken. Richter. 
In ſeinen Lebenserinnerungen erzählt der Maler 
Richter von ſeiner Schweizer Reiſe. Damals traf er in 
Davos einen ſiebzigjährigen Pfarrer, der munter und friſch 
auf ihn zukam und ihm für die Erquickung dankte, die ihm 
ſeine Bilder bereitet hatten. Er hatte ſieben Kinder heran⸗ 
gezogen, ließ ſeine drei Söhne ſtudieren und bezog ein Ge⸗ 
halt von 700 Frank. Für uns heutzutage klingt's wie ein 
Märchen. Achſelzuckend legen es die meiſten beiſeite und 
ſagen: „Damals war's vielleicht möglich, aber heute!” Und 
fie haben recht. Die Zeit hat ſich geändert, mit ihr Geld 
und Geldeswert, Anſprüche wuchſen, neue Verhältniſſe 
tamen. Nur daß wir eins nicht vergeſſen: auch wir haben 
uns geändert. Die Raſchheit, mit welcher wir an einer 
ſolchen Tatſache vorbeigehen, läßt erkennen, daß wir unrecht 
haben. Irgendwo klingt ein leiſer Ton der unangenehmen 
Ueberraſchung. Drum las ich nicht über dieſe Stelle in den 
Briefen des Meiſters weg, ſondern ſann langſam nach. Eins 
hatte dieſer rüſtige Mann vor uns voraus: er wußte in 
ſeinem Leben nicht, was Krankheit heißt. Alle Ausgaben, 
die Nervoſität und ſchlimmere Zeiten bedingen, waren dieſem 
Pfarrherrn der Berge unbekonnt. „Ja, dann ift's kein 
Wunder.“ Doch auch dann bleibts ein Wunder! Wunder ge— 
ſchehen namlich nie ohne Willen. Vielleicht iſt ſogar der 
Wille der eigentliche Vater aller Wunder. Ein willensſtarker 
Menſch ſteht hier vor uns, der den Kampf des Lebens auf 
ſich nimmt und durchficht. Er rechnet nicht. Er iſt ſo alt⸗ 
modiſch unklug, daß er den Haushaltsplan nicht mit den 
Zahlen, ſondern mit der Natur und feinem Herrgott über- 
legt. So läßt er ruhig ein Kind nach dem andern kommen 
und fie gerclen. Denn die Menſchen, die aus enger Kinder⸗ 
ſtube kommen, gedeihen meiſtens beſſer, als die, die ſchon 
als jung mit Wagen fahren. Die Not des Lebens erſcheint 
ihnen nicht in voller Schärfe; denn ſie haben von Jugend auf 
gelernt, ſich und ihre Bedürfniſſe nach der Decke zu ſtrecken 
und ſich in einem Hausſtaat zuſammenzuordnen, der ihnen 
den Sinn für die Mannigfaltigkeit und die Gliederung des 
größeren Staatsweſens ſchon früh ſchärft. Um jung zu ſein, 


braucht man nicht vielerlei zu haben; Jugend iſt erfinderiſch. 


Die Jugend ſtellt ſich aber im ſchönſten Gewand vor, wo 
viele Jugend beieinander iſt. Der ſtrömende Quell gibt 
ſelbſt eine unmittelbare Vorſtellung der jugendlichen Kraft 
und erzieht zur Hilfe. Die Einkinder find arm. Sie werden 
frühreif, weil ſie nur mit den Alten verkehren. Ihre Jugend 
kennt Geſellſchaft, aber keine Heimat, und ſtirbt, ehe ſie 
blühte. Spielkinder müſſen da ſein; Streit muß es geben; 
Frieden muß man ſtiften können. Kinder ſind oft nicht die 


beſten Freunde und ſuchen ſich anderswo das, wonach ihr 


Herz begehrt. Wie verſchiedene Wege marſchieren oft die 
Söhne desſelben Elternhauſes! Aber gerade dieſer über⸗ 
fließende Reichtum der Geſtalten bedeutet Glück für das 
Heim und Segen für das Volk. Unſere Kinder ſollen ſich 
ruhig plagen lernen. Wir haben uns auch geplagt. Man 
gebe ihnen, was nötig iſt zur Lebensausrüſtung, ſchaffe ihnen 
ein froh Gemüt, bewahre ihnen das Kinderlachen und ſchenke 
ihnen dann und wann einen unvergeßlichen Feiertag. Wer 
ſich aber jung nicht rührt, taugt im Leben nichts. Darum 
geraten die vielen Kinder eines Hauſes meiſt beſſer, weil ſie 
mit dem Leben fertig werden lernen. Das iſt eine Luſt, keine 
Laſt. Wann werden wir uns aus vieler Wehleidigkeit und 


Ungeſundheit unſeres Lebens herauswachſen? Soll es nicht 


einmal der Krieg fertig gebracht haben? 
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Ernft Lehmann / Zum Gedächtnis von 
Caſpar René Gregory 


Erſt vor wenigen Wochen hat er zu uns geſprochen, der Mann, 
über deſſen Namen heut neben dem Sterbekreuz das Eiſerne Kreuz 
ſteht: unſer Freund Caſpar Renè Gregory. Da hat er ſich rechtfertigen 
zu ſollen geglaubt dafür, daß er, der wohlbekannte Leipziger 
Theologieprofeſſor, als faſt ſiebzigjähriger und ohne daß er je vor⸗ 
her Waffendienſt getan hätte, dazu noch als geborener Ausländer, 
als Amerikaner, der zeitlebens die deutſche Sprache nur mit 
dem ihm angeborenen fremdländiſchen Akzent zu fprechen vere 
mocht hat, bei Kriegsbeginn als ganz gewöhnlicher Rekrut ins 
deutſche Heer eingetreten war. Ja, das war allerdings gar zu 
merkwürdig und bedurfte ſchon einer Rechtfertigung, wenn es nicht 
wie ein Stück Exzentrizität, wie eine aus der Abſtammung des 
Mannes erklärbare Abart engliſch⸗amerikaniſchen Sportes aufge: 
faßt werden ſollte. Für die aber, die Gregory gekannt haben, be⸗ 
durfte es der Rechtfertigung wahrlich nicht. 

Wir haben ihn gekannt. Lange Jahre. Seit ſich der Freundes⸗ 
kreis der Geſinnungsgenoſſen um Friedrich Naumann geſchloſſen 
halte, gehörte Gregory zu uns. Als der allertreueſten einer. 
Dabei war er weniger ein Mann der Rede, die er, wenigſtens in 
der deutſchen Sprache, nie voll beherrſcht hat; dafür ſtand aber 
hinter dem gebrochenen Wort immer die ganze hingebende Tat. 
Seine Leipziger Freunde werden davon am meiſten zu erzählen 
wiſſen. Aber wir anderen wußten es auch. Da war keine ſoziale 
Unternehmung, die er aus dem Geiſte deutſchen Chriſtentums 
emporgewachſen anſah, der er ſich entzogen hätte, wenn er ihr mit 
ſeinen Kenntniſſen, mit ſeiner Arbeitskraft, mit ſeinem Einfluß 
glaubte dienen zu können. Und wenn er ans Werk ging, dann 
tat er es in jener ſozialen Geſinnung, die ſich nicht erſt nach Stand 
und Beruf und Beſitz derer umſieht, die noch mithelfen wollen. 
Zu ſchade war ſich der Univerſitätsprofeſſor und dreifache Doktor 
der Theologie, Jurisprudenz und Philoſophie nie zu etwas. Und 
das war ihm nicht angekünſtelt und brauchte er ſich nicht erſt abzu⸗ 
zwingen, es war ihm nur innere Notwendigkeit. Seine Geſinnung 
war es! | 

Und weil wir ihn fo gekannt haben in feiner faſt kindlich 
unbefangenen Selbſtverſtändlichkeit, darum erſcheint mir, wenn ich 
heut von der Tatſache ſeines Todes auf dem Schlachtfeld auf ſeinen 
Eintritt ins Heer zurückblicke, das eine faft wie das andere als 
eben ſolche innere Notwendigkeit. Ja, gerade dieſer deutſche 
Theologe mit ſeinem ausländiſchen Namen, ſeinem gebrochenen 
Deutſch und feiner amerikaniſchen Vergangenheit mußte in un⸗ 
ſerem Entſcheidungskampf gegen England deutſcher Soldat wer⸗ 
den. Er hat es ja fo köſtiich ſelbſt erzählt, wie weder die Gegner⸗ 
ſchaft Rußlands noch Frankreichs, aber ſofort der Miteintritt Eng⸗ 
lands in den Krieg ihn zu ſeinem Schritt veranlaßt hat. Als 
England den Krieg erklärte, da erkannte er die Lebensgefahr, die 
dem Reiche drohte, und da wußte er gleichzeitig, was es zu ver⸗ 
teidigen galt. Das erkannte er früher, als die meiſten anderen, 
weil er eben England und Deutſchland kannte. Er kannte Eng⸗ 
land, dem nur Genugtuung geſchehen konnte mit der ſkrupelloſen 
Zertrümmerung deſſen, was ſich ſeinem Machtſtreben in der Welt 
in den Weg ſtellte. Und das iſt jetzt Deutſchland. Und er kannte 
Deutſchland, deſſen Wert er begriffen, deſſen Geiſt er in 
ſich aufgenommen hatte, und deſſen Geiſt zu ſchirmen für die Welt, 
in der heraufgezogenen Lebensgefahr, daher keiner zu viel ſein 
konnte und keiner zu ſchade fein durfte. Und da er in der Kriegs⸗ 
zeit ſich an der verwaiſten Univerſität entbehrlicher wußte als im 
Frieden, ſo mußte und wollte er auch einer ſein von den vielen, 
die in Reih und Glied gehörten, trotz ſeines Theologenberufs, trotz 
feiner 70 Jahre, troß feines mangelhaften Deutſch und trotz feiner 
ſchmächtigen, zarten Geſtalt, die nach nichts weniger ausſah, als 
nach Kriegs⸗ und Waffenhandwerk oder nach einem germaniſchen 
Recken. Da hat er denn zunächſt den gewöhnlichen Dienſt des Ge⸗ 
meinen ausgerichtet, als wäre das für ihn die allerſelbſtverſtänd⸗ 
lichſte Sache von der Welt, iſt dann Unterofſizter und Leu. nt 
geworden, wie andere, und nun iſt er ſchließlich auch einer ge⸗ 
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worden von den unſagbar vielen, die den Heldentod geſtorben find 
in dieſem Krieg für ihr deutſches Vaterland. 

Aber da er nun auch noch gefallen iſt, hebt der ſonſt alles gleich⸗ 
machende Tod gerade dieſen einen wieder heraus aus den unend— 
lich vielen, auch aus den vielen, die vor ihm bereits in gleicher 
Weiſe dahingegangen find. Ich geſtehe, daß es mir oft faſt un⸗ 
möglich iſt, über den Anfioß des Todes der vielen auch mit dem 
überzeugteſten Hinweis auf Opfer und Vaterland und ewiges 
Leben hinfortzukommen. Es bleibt doch gemeinhin gar zu viel 
Unbegriffenes oder Unbegreifliches übrig. Aber über dieſen einen 
Tod Bönnte ich jubeln. Den habe ich auch begriffen. Um dieſen 
Tod wie um ſein Leben. Wie hat der Mann doch wirklich alles, 
worüber er verfügte im Leben, bis zur letzten Stunde reſtlos ver- 
werten dürfen im höchſten Dienſt, im Dienſt des Vaterlandes. 
Wahrlich, dieſer Tod hat zu dieſem Leben hinzugehört. 


Soziale Bewegung 


T. Uhr⸗Ladenſchluß während der Sommerzeit. Im Laufe des 

dritten Kriegswinters war aus Gründen der Lichterſparnis der 
7⸗Uhr⸗Ladenſchluß durchgeführt worden. Nachdem ſeit der Nacht 
vom 15. zum 16. April wiederum die „Sommerzeit durchgeführt 
. 4ft, fällt der Grund der Lichterſparnis allerdings fort, und fo 
N 0 ſich auch ſchon Stimmen in der Oeffentlichkeit, während 


Teile der Vevölkerung während des Krieges au tragen find, iſt 
ngeitellten wahr: 
dati zu gönnen und wird ſich durch geſteigerte Friſche und 


18 aber auch die Stimmen aus Arbeitgeberkreiſen, die für die 


Verlängerung der Arbeitszeit der Berliner Ladengeſchäfte unter 
den augenblicklichen Umſtänden nicht vorliegt und daß die Inter⸗ 
eſſen des kaufenden Publikums hinreichend dadurch geſchützt find, 
daß i 925 e ee dh > ni ieh 555 f Ri 
liches Vorgehen gegen die Aufhebung des 7-Uhrelade es 
a. von der Handelskammer Köln gemeldet. Nach allen dieſen 
Vorgängen ſcheint die Abſicht der Wiedereinführung des 8⸗Uhr⸗ 
Ladenſchluſſes aufgegeben zu fein. Der Bundesrat ſollte ſich in 
ſeiner letzten var ai mit der eme 3 beſchäftigen, hat jedo 
kur al ung auf unbeſtimmte Zeit vertagt. Hoffentli 
r immer 


Ein Verband wirtſchaftlicher Vereinigungen Kriegsbeſchädigter 
für das Deutſche Reich iſt Oſtern in Eſſen gegründet worden. Er 
umfaßt bisher etwa 30 Vereine in verſchiedenen Orten des Reichs, 
beſonders in Rheinland⸗Weſtfalen. eneral Ludendorff iſt ihm 
als Ehrenmitglied beigetreten, während die e Organe der 
f Kriese 51 beſonders der Reichsausſchuß der 
„Kriegsbeſchädigtenfürſorge, dem Verbande vorerſt ziemlich ableh⸗ 
nend gegenüberſtehen. Der Verbandsvorſitzende erklärte in Eſſen, 
Berufsberatung, Stellenvermittlung und Regelung der Lohn⸗ 
frage Sache der De denen Organiſationen bleiben ſolle. Wohl 
aber follten bei der Berufsberatung Vertrauensleute der Kriegs⸗ 
„beſchädigten ſelbſt mitwirken, und für die Arbeitsvermittlung ſeien 
beſondere Nachweiſe oder e eigene Abteilungen für Kriegs⸗ 

beſchädigte notwendig. Der Verband trete für Rechtsauskunfts⸗ 
und allgemeine Beratungsſtellen für Kriegsbeſchädigte und für 
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Schaffung einer Unterſtützungskaſſe für ſie ein: letztere ſei nötig, 
weil die Renten unzulänglich ſeien. Der Kriegsbeſchädigten be⸗ 
mächtige ſich jetzt mitunter große Unzufriedenheit, weil für ſie zu 
wenig getan werde und die Fürſorge zu bürokratiſch gehandhabt 
werde. Beſonders hätten die innerlich Verletzten zu klagen; hier 
00 ausreichende Lebensmittelbeſchaffung ohne koſtſpieliges ärzte 
iches Zeugnis zu fordern. Bei manchen Kranken, beſonders Epi⸗ 
leptikern, trete tageweiſe Arbeitsunfähigkeit auf, die von der 
Krankenverſicherung wegen der Karenzvorſchriften nicht erfaßt 
werde. Das Mannſchaftsverſorgungsgeſetz bedürfe dringend der 
Verbeſſerung. Für Heimarbeiter ſeien Arbeitsgenoſſenſchaften zur 
Rohſtoffverſorgung und Abſatzſicherung wünſchenswert. Mit den 
Gewerkſchaften werde die Intereſſenvertretung der Kriegsbeſchä⸗ 
digten in keinerlei Wettbewerb treten, ſie hoffe vielmehr, daß ſich 
mit ihnen noch ein gutes Einvernehmen trotz der bisherigen Ab⸗ 
lehnung herbeiführen laſſen werde. Die Gründungsverſammlung 
at keine volle Klarheit über Weſen und Triebkräfte des neuen 
erbandes geſchaffen, und man tut vielleicht gut, ſeine erſten 
Taten abzuwarten. Die Beitragshöhe wurde auf jährlich 6 M. 
eſtgeſetzt, wovon 4 M. der Zentrale zu überweiſen ſind. Einzelne 
rtsgruppen haben unentgeltliche Rechtsauskunft, andere Land⸗ 
abteilungen zur Beſchaffung von 1 Saatgut, Dünger uſw. 
eingerichtet. Der Verband 1 egrüßungsſchreiben von den 
Abgeordneten Graf Weftarp, Dr. Streſemann, Hubrich, ſowie von 
Generaloberſt v. Biſſing und Präſident v. Batocki. 


Büchertiſch 

Das Bismarck⸗Jahr. Als Säkularſchrift herausgegeben von 
Max Lenz und Erich Marcks. Eine Würdigung Bismarcks 
und feiner Politik in Einzelſchilderungen. Mit 14 gangſeitigen 
Kupferdruckbildern. 274 Seiten. Verlag von Broſchek u. Co., 

Hamburg, 1915. Volksausgabe 1917. Preis 6 M. | 
Eines der wenigen Sammelwerke, an denen man wirkliche 
reude hat. Die in ſich ſelbſtändigen Beiträge geben ein packendes 
ſamtbild der Perſönlichkeit und der Lebensarbeit Bismarcks. 
Wir ih nur, um den Inhalt anzudeuten, einige Beiträge 
heraus: Erich Marcks: Bismarck. Eberhard Gothein: Bis⸗ 
marcks Stellung zur Religion. Otto Hintze: Bismarcks Stellung 
zur Monarchie und zum Beamtentum. Fritz Endres: Bismarck 
und die Armee. ax Lenz: Bismarck als Diplomat; Bismarck 


und Napoleon III.; Bismarck und die deutſche Idee. Erich 


Brandenburg: Bismarck und die Reichsgründung. a 
Wagner: Bismards MWirtfchafts- und Finanzpolitik. Ka 
Rathgen: Bismarcks Kolonialpolitik; Bismarcks Sozialpolitik, 
riedrich Meinecke: Bismarck und das neue Deutſchland. 
rmann Oncken: Bismarck und die Parteien. 


Der Weltkrieg und der e des Bölkerrechts. Eine 
Abwehr und Anklage von Dr. Ernſt NMüller⸗ Meiningen. 
2 Bände von zuſammen rund 1000 Seiten. Preis geheftet 16 M., 
zebunden 18,50 4. Auflage. Berlin 1917. Verlag von Georg 


Die „Hilfe“ hat dieſe hervorragende Arbeit des fortſchritt⸗ 
lichen Reichstagsabgeordneten bei ihrem erſten Erſcheinen durch 
einen beſonderen Aufſatz (Vgl. Nr. 31, Jahrgang 1915) ausführlich 
Fee Die Tatſache, daß ein Werk ſolchen Umfangs in ver⸗ 


Reimer. 


ältntsmäßig fo kurzer Zeit jetzt feine vierte Auflage erleben kann, 
ſtätigt aufs eindrucksvollſte die überaus warme Anerkennung, die 
Müller⸗Meiningens Arbeit in der geſamten inländiſchen und einem 
. Teil der neutralen Preſſe gefunden hat. 
r erſten Auflage iſt der behandelte Stoff lawinenhaft ange⸗ 


Erfolg der früheren und ſchließen uns dem Wunſche an, dem der 
Werfaifer in feinem Vorwort Ausdruck gibt: Möge die nunmehr 
abgeſ 


otwendigkeit des 
Neuaufbaues unſerer en Rechts⸗ und Machtverhältniſſe Ay 
— ſonſt bleibt die „Freiheit der Meere“ trotz aller papierenen Ver⸗ 
träge ein leeres Schlagwort wie bisher. 


Ein den Arzt am Hofe Kaiſer Nikolaus I. von Rußland. 
5 Tagebuchblätter von Prof. Dr. Mandt, dem 
Leibarzt des Kaiſers. Herausgegeben von Prof. Dr. Schiemann. 
(Duncker u. Humblot, München und Leipzigi 1917: 544 S., geb. 

albl. 7,50). 35 
1 1 vieler Hinſicht wertvolle Veröffentlichung. Zunächſt 
danken wir dieſen wohl kaum für die Veröffentlichung beſtimmten, 
ondern zur ärztlichen und politiſchen Kontrolle feiner Tätigkeit res 
chriebenen, rückſichtslos ehrlichen Aufzeichnungen Mandts das Bild 
er eigenen Perſönlichkeit, das Bild eines „braven Mannes“; fa 
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lautet die Anerkennung des Kaiſers, das höchſte Lob, das dieſer 


merkwürdige Menſch finden konnte, der mit Orden und Titeln nur 
die verſchwenderiſch ſchmückte, denen er ſeine menſchliche Achtung 
entzog. Mandt iſt ganz deutſcher Profeſſor, ſchon durch Gewiſſens⸗ 
pflicht ſtets von gründlicher fortſchreitender „Inſtruktion“, ſachlich, 
eden was ſeinen Ausführungen manchmal eine ermüdende 
Breite gibt, er verſöhnt wieder durch die Freude, die ſein unbeug⸗ 
ſamer, uͤber ärztlich kollegiale und Hofentrigen ſiegender, auch dem 
Autokratismus des Kaiſers erfolgreich troßender Charakter, ſeine 
Lauterkeit und menſchliche Gemütstiefe gewähren. Er war der in 
N Kreiſen ebenbürtige Gegenſpieler zur Figur des Kaiſers, 
eſſen Charakterbild durch Mandts Erzählungen außerordentlich an 


Sympathie gewinnt. 


Keine Geſchichtsſchreibung wird künftig die 


von Mandts mitgeteilten Züge und Urteile zur ee des 


Kaiſers entbehren können. 


Das gleiche gilt von der 


aiſerin, dem 


Großfürſten Michael und den übrigen Mitgliedern des Kaiferlichen 


Eine neue Berordnung Über Papiererſparnis nötigt uns, die 
Auflage der „Hilfe“ ganz knapp zu drucken. Es wird daher nicht 
immer möglich ſein, Wünſche auf Nachlieferung von Nummern zu 
erfüllen. Wir bitten um rechtzeitige Beſtellung. 


Berlag der „Hilfe“. 


Freiwillige Gaben: 


Freiwillige Gaben für Sendung der „Hilfe“ ins Feld: 30 Br: 
Frau Dr. R. B. in Berlin, 90 Pf.: Lt. d. R. K. im Felde, 1 t 
Vizefeldw. d. R. W. in P., Uffz. J. im Felde, 2 M.: Uffg. R. im 


Felde, Staatsanwalt Dr. L. in O., 3 M.: Frau L. in B., 7,20 M.: 


Stabsarzt Dr. R. in G. 
Bücher für Armee und Marine: Frl. R. in Berlin: 2 Bücher, 


Haufes. Politiſches und Kulturgeſchichtliches Detail von Intereſſe | Prof. Sch. in e 12 Bücher und Zeitſchriften, Werbean⸗ 3 
ift, mannigfaltig verſtreut, in den Blättern, die auch der Arzt vom | walt W. in Berlin: 10 B cher und Zeitſchriften. 
tandpunkt der Geschichte feiner Wiſſenſchaft gern leſen wird. Allen Gebern herzlichen Dank. Verlag der „Hilfe“. | 
| Schotte. i 
— nn nn nn nn nu ennn nme nm essen an nn en m nee } 
Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Berlin» Schöneberg, 
7 ür den literariſchen Teil: Dr. Gertru ä ; 
| Briefkaſten | i ſchen Tei 6 d Bäumer, Hamburg. 
Berſchiedene Poſtſcheckzahlungen find in den letzten Wochen bei 
N ö N E . rr 0 0 0 0 0 
uns nicht angekommen. Wir haben Nachforſchung beantragt und 7 CV 
hoffen, bald Aufklärung zu erhalten. : Anna Buttke, Lehrerin in Köslin 2 
„Von Poſtleſern gingen in der letzten Zeit Klagen über ſtarke 3 : z | 
Berinä Poſtleſern gingen in, sten 3 hol 8 0 5 5 Oskar Wendling, Lehramtspraktitant aus Säckingen 
erſpätung der „Hilfe“ hier ein. Wir wiederholen auch an dieſer j 7% i 
Stelle. daß nur das Poſtamt, bei dem beftellt worden ift, für Ab⸗ 1 * „Rel., 75. Jußact.⸗Batl., 1. Batterie, Beibyoit 78 1 
hilfe ſorgen kann und bitten, ſich ſtets mit nachdrücklicher Beſchwerde j grüßen Freunde und Bekannte als Verlobte. j 
dorthin zu wenden. 5 6 jan — .— . —.—.— . . ——— — — —— 
Abschluß der Deutschen Bank, Berli 
Aktiven. am 31. Dezember 1916. Passive 
1. Nicht eingezahltes Aktienkepital. . . ...» ... —— 1. Aktienkapital. WET | 250 000 fA00— 
2. Kasse, fremde Geldserten und Zinsscheine . X 299.812.565 17 [U 2 Rücklagen „„ „„ | 180.000, 0001 
3. Guthaben bei Noten- und Abrechnungs-Banken f | deere. Gläubiger in laufender Rechnung | h 
4. Wechsel un unverzinsliene Schatzanweisungen | a) Nostroverpllichtungen . . . 2» 2 2 er 2 2 00% 42,605,680:42 
a) Wechsel (mit Ausschluß von b, c und d) und b) seitens der Kundschaft bei Dritten benutzte 
un verzinsliche Schatzanweisungen des Reichs | KTOGHB: no Son Be ae re a 16,308,197 09 
und der Hundesstau ten 1,661,154,621107 c) Guthaben deutscher Banken und Bankfirmen] 230,422,5.8'86 
Dagens ARZEDER ..<. Ki en Ba - d) Einlagen auf provisionsflreier Rechnung 
een Zliehungen : .- : 2 + .. ua aa 4,989.60 | 1. innerhalb 7 Tagen fällig M 1,166,551,696,70 
d) Eigenwechsel der Kunden an die Order der we 2. darüber hinaus bis zu 
„ — — 1.661,189,610067 3 Monaten fällig „ 575.567,67 8.98 z 
5. Nostroguthaben bei Banken und Bankfirmen. . 198.3084292 3. nach 6 Mona en fällig . . 272.899.059 201,818,463 27 
6. Report- und Lombard-Vorschtsse gegen börsen- | | e) sonstige Gläubiger 
güngixe WErTBABISEB 2 5 ae 522,809,096 033 1. innerhalb 7 Tagen fällig M. 873,370,249.84 
7. Vorschfisse auf Waren und Warenverschiffungen 207, 804,573ʃ/54 2. darüber hinaus bis zu | 
davon am Abschlußtage gedeckt | | 8 Monaten fällig in „„ 2810 | 
a) durch Waren, Fracht- oder Lagerscheine . 156,325,030| 75 3. nach 3 Monaten fällig. „ 233,247,972u3] 1,199,230,269/68 1 3,50 3,885,409 50 
b) dure, andere Sicherhelten 27,626,063 06 4. Akzepte und Schecks „ 
8. Eigene Wertpapiere . | e NR EEE 59.396.20477 
a) Anleihen und verzinsliche Schatzanweisungen 2 b) noch nicht eingeléste Schecks 0 10,150,080159 69.546.485 36 
des Reichs und der Bundesstaaten 157,260,366|70 00 RN. 
b) sonstige bei der Reichsbank und anderen , Außerdem: . e a 
Zentraino’enbanken beleihbare Wertpapiere. 1.688,081(02 Bürgscbaftsverpflich tungen 233,229, 5474 
e) sonstige börsengüngige Wertpapiere . 6,168,075149 NE Eigene Ziehungen er 1.989760 
d) sonstige Wertpapier 175.108/05 | 165,191,631 86 davon für Rechnung Dritter M —.— 
9. Konsortialbeteil' gungen 41,174,410 65 Weiter begebene Eigenwechsel der Kunden | 
10, ee Beteiligungen bei anderen Banken | | an die Order der Bank. — — 
una Bauktrme n . | 61,514,239 45 [| 5, Sonstige Passiven 
a ee laufender Rechnung 710 192 202ʃ66 a Unerhobene ivi dende Ar 
sedeckte. . . nun ne —ß— 222 e 9 Dr. Georg von Stemens-Fond für die Beamten 871.7209020 
b) ungedeckte „„ 66 „„ „6 „„ 16711808015 878,904,008 80 Rückstellung für Zinsbogensteuer . . 750, 00 — 
Außerdem: Uebergangsposten der Zentrale und der Filialen | 2 
1 1 Bürgschaftsschuld ner I 235,229,454 74 untereinander 13.272.431/63 29,855,006 83 
Zr BORERVDRUÜB. e „ „ „ „ 6 „ „„ „ 60 06 40,000,000 — 6. Reingewi e f 49 951.779 70 
18. Sonstiger Grundbesitz S ( 1 — 6. Reingewinn 2 » „% % „% „% „% % % „ „ . . | 5901, 1 0 
I Bohslige- Aktiven... e e ae 


Summa der Aktiven Mark | 4,076, 788, 481039 


Ausgaben. 


Gewinn- und Verlust-Rechnung. 


— | — — — — — 
Summa der Passiven Mark 14076, 788, 48109 


Einnahmen. 


Gebälter, Weihnachts- Zuwendungen an die Be- 
amten, feste Bezüge der Vorstandsmitglieder 
Berge der Filialdirektlunen und allgemeine 
Unkosten . . eo. 00. „ u ae ei 

. Kriegsfürsorge flir die Beamten. 

Wohlfahrtseinrichtungen für die Beamten (Klub, 
Kantinen und freiwillig übernommene Ver- 
sicherungsbeilrügeyy⸗h⸗ͥyh))) non. 

Beiträge «er Bank zum Beamtenlürsorge-Verein . 

Steuern und Abgab 12050 52 2 „ „ 00% 

Rückstellung für Zinsbogen steuer. 

Gewinnbeteiligung un den Vorstand usw. in Berlin 


Abschreibungen auf Einrichtung 
„ . Bankgebäude . er 66 „ „ „ „4 
Sonderabschreibung auf Bankgebüu de 


Zur Verteilung verbleibender Uoberschüuß. . . . . 


25,848,906 |94 
7,54,018 35 


492,158 
1.61•,893 79 
5,200,151 91 
250,000 — 
1.506.823 91 
550.226 23 
2,167,843 23 
1 000.000 — 


Mark | 


42 454,95. 46 


6, 718,009 46 
49.95 1,7707. 


99,124,802ʃ02 


Vortrag aus 1915 . 


Gewinn auf Wechsel und Zinsen 


2 „ 
Gewinn aus 


abzüglich der 3. Rate des Wehr- Beitrags Se 


Sorten, Zinsschein« usw. „„ 
Der Gewinn über 
' 40% Geldzinsen ist 


„Wertpapiere 
„ „ Konsortial-Gesch. J zuAbschreibungen 


verwendet. 


„2 6 23,385, 167 i 


Provision | 
4. A8. 10810 


Lauernden Beteiligungen f 


9 % 2 0 » 


Mark 


67,558,744 69 


— 


11,506,057 |89 


99,124, 80268 


10. Mai 1917 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
Unverlangten Einſendungen iſt 
Kückporto beizufügen. > 
00000000 
Vierteljahrspreis im Buchhandel 
DM., beim Heimatspoſtamt 3,12 M., 
Heim Feldpostamt 3,40 M., unter 
Kreuzband vom Verlag 3,50 M., 
ins Feld 3 M., ins Ausland 4 M. 
Billige Soldatenausgabe 1 M. 
ernſprecher: Amt Lützow 5506, 
ſtſcheckkonto: Amt Berlin 8683. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 
Sonntag, 29. April 


Ein ſehr verlängerter Winter ſcheint allmählich in Früh⸗ 
fing übergehen zu wollen. Was unfere Truppen in dieſem faſt end⸗ 
loſen Winter und unter den großen Fröſten im Januar, Februar 
und März ausgehalten haben, iſt ungeheuer. Sichertich kann man 
ja annehmen, daß die Verſorgung des einzelnen Soldaten mit 


Kleidern jezt im dritten Jahr etwas vollkommener geweſen 
iſt, als es im erſten Kriegsjahr der Fall ſein konnte. Anderer⸗ 
ſeits aber hat Dichtigkeit und Güte der Kleidungsſtoffe im allge⸗ 
meinen etwas abgenommen. 


Der Miniſterpräſident Lloyd George hielt eine längere 
Rede zur Auſmunterung der engliſchen Bevölkerung. Dabei ſagte 
er, daß die Deutſchen aus Verzweiflung zur Seeräuberei über⸗ 
gegangen ſeien. „Sie wollen des Meer für jedes Schiff durchaus 
unpaſſierbar machen. Das iſt für ihren Sieg notwendig; für uns 
aber iſt es ebenſo notwendig, daß es ihnen mißlingt. Ich glaube 
nicht, daß ſich die Deutſchen anfangs darüber klar waren, was für 
eine mächtige Waffe das L»Boot iſt. Erſt während der letzten 
Monate des Jahres 1916 war ihr Schiſfbauprogramm haupkſächlich 
darauf gerichtet, die Zahl der U-Boote zu erhöhen. Seit die Deut⸗ 
ſchen beſchloſſen, jedes Fahrzeug unterſchiedslos ohne Warnung zu 
verſenken, haben ſie ohne Zweifel mehr Schiffe verſenkt; aber ſie 
haben auch Amerika zum Eintritt in den Krieg gebracht. Mit 
dieſem Ausgleich bin ich durchaus zufrieden. Amerika iſt, nachdem 
es lange Geduld geübt hat, zu dem Schluß gekommen, daß es 
keinen Zweck hat, die neutrale Flagge vor dem Rachen eines Hai 
zu ſchwenken. Es ift endgültig auf unſere Seite getreten, um 
dieſer Peſt ein für allemal ein Ende zu machen. Die beſten Köpfe 
hier, in Amerika und in geringerem Maße auch in Frankreich 
ſetzen ihre Kraft ein, die U⸗Boote unſchädlich zu machen. Es wäre 
nicht klug, jetzt darüber mehr zu fagen!“ 


In Waſhington findet eine engliſch⸗franzöſiſch⸗ 
amerikaniſche Kriegsbeſprechung ſtatt, deren her⸗ 
vorragendſte Mitglieder Balfour, Viviani und Wilſon find. Ge 
legentlich einer Erklärung an Balfour, daß Amerika keinen 
Sonderfrieden mit Deutſchland ſchließen würde, verwies Wilſon, 
nach einer Meldung der „Morning Poſt“, beſonders eindringlich 
darauf, daß Amerika mit keinem Hohenzollern über den Frieden 
verhandeln werde. — Es iſt auch in der Tat unwahrſcheinlich, daß 


unſer hohenzollernſcher Kaiſer perſönlich mit dem amerikaniſchen 
Geſchäftsträger verhandeln wird. 


Montag, 30. April. 


Jetzt erſt iſt es möglich, die Schiffs verſenkungen der 
Monat März endgültig feſtzuſtellen, weil nun erſt die letzten 
der Unterſeeboote heimgekehrt ſind, die im März in den ent⸗ 
fernteren Meeren tätig waren. Es ſind im Monat März 
450 Handelsſchiffe mit 885 000 Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen durch 
kriegeriſche Maßnahmen der Mittelmächte vernichtet worden. Im 
ganzen ſind ſeit Kriegsbeginn unter Hinzurechnung der nachträg⸗ 
lich bekanntgewordenen Kriegsverluſte 5 700 000 Brutto⸗NRegiſter⸗ 
Tonnen feindlichen Handelsſchiffsraumes verlorengegangen, davon 
4 370 000 an engliſchem Schiffsbeſtand. — Bei der Beurteiiung 
dieſer bedeutſamen Ziffern zeigt ſich zum Teil noch immer eine 
Verwechſlung zwiſchen Brutto: und Netto⸗Regiſter⸗Tonnen. Einen 
gewiſſen Anhalt zum Vergleich bietet die Ziffer, die beſagt, daß 
im Jahre 1912 im britiſchen Reich an größeren Dampfſchiffen 
gebaut wurden 1 600 000 Brutto⸗Tonnen. Wenn alſo jetzt im 
Monat März allein von engliſchen Schiffen über „ Million 
Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen verſenkt wurden, ſo iſt das faſt ein 
Dritte; deſſen, was in ruhigen Zeiten in einem ganzen Jahr gebaut 
wurde. Inzwiſchen verſuchen die Engländer, ihren Schiffsbau 
mächtig zu ſteigern, werden aber die Schwierigkeiten des Arbeits⸗ 
materials und der Arbeitskräfte nur ſchwer und langſam über⸗ 
winden. 

Der König von Ungarn hat an den Miniſterpräſidenten 
Graf Tisza ein Handſchreiben gerichtet, in dem er ihn ſeines voll⸗ 
kommenen Vertrauens verſichert, ihn aber gleichzeitig auffordert, 
Vorſchläge über Ausdehnung des ungariſchen Wahlrechts zu 
machen. 

In Konſtantinopel wurde in Gegenwart von Prof. 
Jäckh, Abgeordnetem Traub und anderen Mitgliedern der Deutſch⸗ 
Türkiſchen Vereinigung ein Feſt zu Ehren der Grundſteinlegung 
des „Hauſes der Freundſchaft“ abgehalten. 


In den Vereinigten Staaten von Amerika 
haben Senat und Repräſentantenhaus die allgemeine Wehrpflicht 
angenommen. Damit iſt ein Schritt von unabſehbarer Bes 
deutung für die künftige Weltgeſchichte getan. Inwieweit die Ein⸗ 
führung der allgemeinen Wehrpflicht in den Vereinigten Staaten 
noch im gegenwärtigen Krieg zu unſeren Ungunſten wirkſam werden 
wird, vermag niemand zu ſagen. Darüber hinaus aber ändert es das 
Geſicht der geſamten amerikaniſchen Zukunftspolitik, daß von nun 
an die große Demokratie der neuen Welt grundſätzlich zum Mili⸗ 
tarismus übergegangen iſt. Eine Wendung, die ‚ih unter dem 
Klange friedens freundlicher Neben in kürzeſter Friſt vollzogen hat. 


An der weſtlichen Front wird nach dem Scheitern des 
dritten großen engliſchen Angriffes bei Arras an einzelnen Stellen 
weitergefochten, und zwar insbeſondere bei dem Dorfe Oppg, etwas 
nördlich von der Straße Arras — Douoi. 

Rittmeiſter v. Richthofen erledigte das 52. feindliche 
Flugzeug und vollbrachte damit eine Leiſtung, die ſowohl im 
eigenen wie im feindlichen Heer als unerhört bewundert wird. 
Der verſtorbene Hauptmann Bölcke hatte es auf 41 gebracht 
Leutnant Voß ſteht beim 24., Leutnant Bernert beim 22. feinde 
lichen Flugzeug. 
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Dienstag, 1. Mai. 

Heute iſt unter ſehr merkwürdigen Verhältniſſen ſozial— 
demokratiſcher Weltfeiertag. Als einſtmals im 
Jahre 1889 während einer Pariſer Ausſtellung auf einem ſozial⸗ 
demofratiihen Kongreß der 1. Mai zum Weltfeiertag der Ur: 
beiter erklärt wurde, waren die Stifter dieſes neuen Foiertags 
voll von der Ueberzeugung, daß die Internationalität des Pro— 
letariats etwas Naturnotwendiges und Unzerbrechliches ſei. 
Heute geben ſich mitteleuropäiſche und neutrale Sozialiſten die 
größte Mühe, bei ihren ruſſiſchen, franzöſiſchen und engliſchen 
Kollegen auch nur etwas vom Geiſte jener vergangenen Zeit 
wieder zu erwecken. Durch den Wandel aller Dinge iſt es dahin 
gekommen, daß heute das internationale Proletariat eine wirklich 
bedeutſame Friedensmacht wäre, wenn es unter ſich ſelbſt im 
Völkerkampf hätte einig bleiben können. Es werden von den 
verſchiedenſten Seiten Verſuche gemacht, eine internationale 
ſozialiſtiſche Zuſammenkunft in Stockholm vorzubereiten, zu der 
die deutſche Regierung den einheimiſchen Sozialiſten Päſſe gibt 
und den fremden nach Bedarf Durchfahrt durch Deutſchland ge— 
ſtattet. Man muß dieſen Beſtrebungen den beſten Erfolg 
wünſchen, kann aber dabei doch Zweiſel übrig behalten, ob die 
Bedeutung der Sozialdemokratie in den verſchiedenen feindlichen 
Ländern und insbeſondere in Rußland groß genug iſt, um erfolg— 
reiche Verhandlungen einleiten zu können. 

In Frankreich wird General Nivelle durch den neu— 
ernannten Generalſtabschef Pétain beiſeite geſchoben, weil er mit 
dem letzten großen Angriff zwiſchen Soiſſons und Reims kein 
Glück gehabt hat. Der Miniſterrat ſcheint überzeugt zu ſein, daß 
er ſich nur auf dieſe Weiſe die parlamentariſche Beſprechung des 
ungünſtigen Verlaufes der lange vorbereiteten Freiheitsoffenſive 
erleichtern kann. 

Es wird mitgeteilt, daß durch Vermittlung neutraler Mächte 
zwiſchen Frankreich und Deutſchland abgemacht worden iſt, daß 
von jetzt an auf beiden Seiten die Kriegsgefangenen 
nicht näher als 30 Kilometer hinter der Front verwendet werden 
dürfen. Um dieſes Ziel zu erreichen, hatte die deutſche Heeres⸗ 
verwaltung franzöſiſche Gefangene ebenſo behandeln und ge⸗ 
fährden müſſen, wie es auf franzöſiſcher Seite mit deutſchen 
Gefangenen geſchehen war. 


Mittwoch, 2. Mai. 


Die Zeitungen ſind voll von Darſtellungen der großen Kämpfe 
m der Gegend von Arras und in der Champagne. Fran⸗ 
zöſiſche Militärkritiker heben hervor, daß an der deutſchen Front 
die vorderſten Linien beim Angriff mit weniger Menſchen be⸗ 
ſetzt werden, ſo daß der erſte Anſturm ſcheinbar leichter iſt, daß 
aber dann die größere Menge ihnen aus den unverſehrteren 
zweiten Stellungen entgegenquillt. Beim Uebergang vom 
Trommelfeuer zum Angriff wird keine Geſchützpdauſe mehr ge⸗ 
macht, fondern ohne Unterbrechung des Getöſes nur eine Ver⸗ 
ſchiebung im Ziele vorgenommen, ſo daß für die Unſerigen 
äußerſte Auſmerkſamkeit nötig iſt, um den richtigen Augenblick 
zum Hinaufeilen und Anſetzen der Maſchinengewehre nicht zu ver⸗ 
ſäumen. 

Für alle Beſtandteile der proviſoriſchen Regierung in Rußland 
bedeutet das Auftreten des aus der Schweiz heimgekehrten fo» 
zialiſtiſchen Revolutionärs Lenin eine merkwürdige Ge— 
fahr, weil er fie alle an wahrhaftem Revolutionsgeiſt, d. h. in 
dieſem Zuſammenhange an Verneinungsgeiſt, übertrifft. Soviel 
wir von ihm wiſſen, iſt er ein ſtarker originaler Denker, an den 
die radikalen Sozialiſten glauben, der aber von Staatsleitung 
keinerlei eigene Erfahrung beſitzt. Indem die Miljukow, Kerenski 
und Tſcheidſe eine Art geheimen Vertrag haben, daß ſie die ſozialen 
Grundfragen des Eigentums und der Geſellſchaftsordnung nicht 
anrühren wollen, hält Lenin unglaubliche Reden gegen den 
bürgerlichen Kapitalismus auf der ganzen Welt. Während er nun 
in früheren Zeiten derartige Reden in Rußland keine drei Tage 
lang hätte halten dürfen, fo iſt es für die Revolutionsregierung 
außerordentlich unangenehm, an einem ſo bekannten und bedeu— 
tenden Manne das erſte Beiſpiel der Unterdrückung der Rede⸗— 


freiheit ſtatuieren zu müſſen. 
ihm gegenüber erfolgt. 


Bisher iſt nichts Entſcheidendes 


Donnerstag, 3. Mai. 

Der frühere konſervative ſpaniſche Miniſterpräſi⸗ 
dent Maura durchbricht die gewöhnliche oberflächliche, von der 
Entente beeinflußte Zeitungsrederei in Spanien durch eine Kund— 
gebung von erfreulicher Deutlichkeit: Es lügen diejenigen, die be⸗ 
haupten, daß irgendein Abkommen Spanten verpflichte, ſich an 
dem Krieg zu beteiligen. Spanien darf frei wählen. Es lügen 
diejenigen, die behaupten, daß der Krieg der Entente ſich gegen 
den Militarismus richte, denn Englands Militarismus zur See 
iſt drückender und ausgebreiteter als jeder andere. Einen Anlaß 
zu einem Bruch mit Deutſchland gibt es nicht. Nur mit England 
iſt unſer Verhältnis verwickelt, indem Gibraltar ein Dorn in 
unſerem Fleiſche iſt. Jedenfalls iſt Spaniens Zuſtand kein ſo 
niedriger, daß es ſich zum Schildknappen irgendeiner Macht her— 
geben ſollte. — Man darf aus dieſen tapferen und richtigen 
Worten leider keine zu weitgehenden Schlüſſe ziehen, da in Spanien 
wie in allen übrigen neutralen Ländern jetzt ungefähr von Eng» 
land aus mit denſelben Mitteln gearbeitet wird wie früher in 
Rumänien. | * 

Der 1. Mai iſt in Schweden mit großen Volksaufzügen, aber ohne 
pobttiſche Beunruhigung vorbeigegangen. In den dreiſkandi⸗ 
naviſchen Ländern werden die Verhandlungen mit den Ver⸗ 


einigten Staaten von Nordamerika mit ziemlich großer Sorge ver⸗ 


ſolgt. Es ſcheint, daß die Vereinigten Staaten nur unter der Be⸗ 
dingung Nahrungsmittel nach Skandinavien ausführen wollen, 
daß die Nahrungsmittelausfuhr nach Deutſchland überhaupt 
abgebrochen wird, was von ſeiten der ſkandinaviſchen Regierungen 
eine Durchbrechung vorhandener Verträge ſein würde und höchſt 
unliebſame allgemeine Folgen haben könnte. 

An der Weſtfront wird beſtändig weitergekämpft, und 
auf beiden Seiten häufen ſich die Opſer. Die Größe der engliſchen 
Verluſte wird jetzt auch von engliſchen Zeitungen ofſen zugegeben. 


Freitag, 4. Mai. | 

Der frühere deutſche Botſchafter in Wofhingion, Graf 
Bernſtorff, iſt erſt jetzt ins Große Hauptquartier abgereiſt, 
um dem Deutſchen Kaiſer Bericht erſtatten zu dürfen. 

Im Deutſchen Reichstag ſind zwei Interpellationen 
über Kriegsziele eingebracht worden. Die Konſervativen 
behaupten, daß ein Friede ohne Annexionen und Kriegsentſchädi— 
gungen den Lebensnotwendigkeiten des deutſchen Volkes nicht ent⸗ 


ſprechen würde, während die Sozialdemokraten den Reichskanzler 


darauf hinweiſen, daß ſowohl die proviſoriſche Regierung Ruß⸗ 
lands wie die uns verbündete öſterreichiſch-ungariſche Regierung 
ſich auf der gleichen Formel „ohne Annexion und Kriegsentſchädi⸗ 
gung“ zuſammengefunden haben. Der Reichskanzler wird dieſe 
zwei ſich widerſprechenden Interpellationen bei der dritten Leſung 
des Haushaltplanes in der nächſten oder übernächſten Woche be— 
antworten. Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß er nicht in der 
Lage iſt, auf Kriegsentſchädigung und Annexionen ein für allemal 
zu verzichten, ſolange von England keine entſprechende Erklärung 
vorliegt. England iſt im Beſitz des allergrößten Teiles unſerer 
Kolonien und großer Beſtandteile des türkiſchen Reiches. Erſt 
wenn die Wiederherſtellung dieſer Gebiete grundſätzlich zugeſtanden 
wird, kann eine entſprechende Verſicherung auf deutſcher Seite er⸗ 
folgen. Daß die deutſche Regierung zu Verhandlungen über dieſe 
Möglichkeit bereit iſt, bedarf kaum einer neuen Ausführung. 

Der Wirtſchafts vertrag zwiſchen der Schweiz 
und Deutſchland, der ſich auf beiderſeitige Lieferungen von 
Landeserzeugniſſen und Kohlen erſtreckt, iſt erneuert worden. 

Nach engliſchen Blättern hat ſich die nordamerikaniſche 
Volksvertretung dafür entſchieden, zunächſt ein Expeditions— 
korps von etwa 60 000—70 000 Mann auf den franzsſiſchen Kriegs⸗ 
ſchauplatz zu entſenden. 


Sonnabend, 5. Mai. 
Bei Arras ſind erneut in einer Rieſenſchlacht die Engländer 
zurückgeworfen worden. Geſchwader von Panzerwagen, ſtarke 
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engliſche Kavalleriemaſſen und Reſerven an Infanterie waren 
bereitgeſtellt, um in dem Augenblick nachzuſtoßen, da die deutſche 
Verteidigungsmauer durchbrochen wäre. Mit ungeheuren bluti— 
gen Verluſten, mehr als 1000 Gefangenen, einer großen Anzahl 
vernichteter Panzerwagen und zerſchoſſener Batterien bezahlt der 
Jeind den völlig ergebnisloſen Angriff. Die geſamte deutſche 
Front wurde behauptet, nur auf dem Nordflügel des Kampfplatzes 
vermochten die Engländer einige hundert Meter öſtlich Arleux 
auf das Dorf Fresnoy vorzudringen. Auch an der Aisne machten 
die Franzoſen einen vergeblichen Angriff. — In zahlloſen Familien 
richten ſich alle Gedanken auf die Schrecken dieſer Kämpfe im 
franzöſiſchen Gebiet. Man wird an etliche Worte erinnert, die 
einſt König Friedrich II. von Preußen am Schluſſe des Zweiten 
Schleſiſchen Krieges ſchrieb: „Bei gleichen Kräften auf beiden 
Seiten und bei wechſelnden Verluſten und Erfolgen ſtehen ſich die 
Gegner auch am Ende des erbittertſten Krieges faſt im gleichen 
Machtverhältnis gegenüber wie vorher. Die Erſchöpfung der 
Finanzen führt endlich den Frieden herbei, der das Werk der 
Menſchenliebe und nicht der Notwendigkeit ſein ſollte.“ 

Der ruſſiſche Miniſter des Auswärtigen, Miljukow, ver⸗ 
ſendet an die Ententemächte eine Kundgebung, daß Rußland ſeinen 
Verbündeten treu bleiben und den Steg erringen werde. Dieſes 
wird vom Soldaten⸗ und Arbeiterausſchuß ſcharf getadelt. Es 
kommen Umziige in Petersburg vor, bei denen auf die Fahnen ge⸗ 
ſchrieben iſt: „Nieder mit der proviſoriſchen Regierung, nieder 
mit Miljukow!“ Wer ſchließlich in dieſem Ringen die Oberhand 
behält, iſt auch für Leute, die Rußland früher gekannt haben, ganz 
undurchſichtig. 


Gertrud Bäumer Heimatchronik 


Sonntag, 29. April. 


Der bayriſche Landwirtſchaftsrat gründet einen kriegswirt⸗ 
ſchaftlichen Ausſchuß, um der bayriſchen Landwirtſchaft eine beſſere 
Vertretung in der Kriegswirtſchaft zu ſichern. Dieſer Ausſchuß 
hat zunächſt zur Preisherabſetzung für Schlachtvieh Stellung ge⸗ 
nommen, und ſie als vernichtend für die Schweinehaltung erklärt. 
Die Wirkung der Preisſenkung für Rindvieh müſſe durch Er⸗ 
höhung der Milch⸗, Butter⸗ und Käſepreiſe ausgeglichen werden. 
Ebenſo fordert der bayriſche Landwirtſchaftsrat Milde in der An⸗ 
wendung der Brotrationierung auf dem Lande. Während der 
Beſtell⸗ und Erntezeit ſollten Landarbeiter durchweg als Schwer⸗ 
arbeiter erklärt werden. 

Der Bremer Senat hat der Bürgerſchaft ſeinen Entſchluß 
mitgeteilt, eine Verfaſſungsdeputation eingujegen zur Ausarbei⸗ 
tung von Vorſchlägen für eine Verfaſſungsreviſion. 


Montag, 30. April. 


Wir eröffnen heute in Hamburg die ſoziale Frauenſchule und 
das ſozialpödagogiſche Inſtitut mit insgeſamt faſt 100 Schülerinnen. 
Das iſt ein Eintauchen in Zukunftsarbeit mitten aus dem Krieg 
heraus. Aber wir wollen ſchon ſorgen, daß dieſe Vorbereitung auf 
künftige Friedensaufgaben keine Flucht vor den Forderungen des 
Tages wird. Die Eröffnungsfeier, bei der der Bürgermeiſter und 
Vorſitzende der Oberſchulbehörde den neuen Zweig des Hamburgi⸗ 
ſchen Bildungsweſens einweiht, klingt in das Lied aus den Meiſter⸗ 
ſingern: „Wacht auß, es nahet gen den Tag“ zukunftsfroh und zu⸗ 
verſichlich aus. Und in den erſten goldenen Frühlingsbag, der uns 
heute beſchert iſt, trägt man die Freudigkeit eines Anfangs, in den 
ein ganzer Schatz junger Begeiſterung und friſchen Lebensraſtes 
eingeſenkt wird. 


Dienstag, 1. Mai. 

Der Anfang des Mal hat wirklich die Wetterwende gebracht, 
und die lange zurückgehaltenen Knoſpen ſchießen zuſehends, von 
Stumde zu Stunde. Die Alſterufer find nachmittags grüner als 
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früh,, und die Weiden hängen abends üppiger über dem Waſſer 
als noch am Mittag. 

Bei der Beſprechung von Ernährungsfragen im Reichshaus— 
haltsausſchuß beklagt der preußiſche Staatsſekretär den Rückgang 
der wirtſchaftlichen Moral, den die ſcharfe Beſtandsaufnahme jetzt 
bei der Produktion, Handel und Verbraucher gleichmäßig feſtgeſtellt 
habe. Der Präſident des Kriegsernährungsamtes teilte mit, daß die 
rumäniſche Einfuhr erfreulich einſetze und die Erwartungen über⸗ 
ſteige. Die Winterſaaten — ein Sorgenkind während der Froſt⸗ 
periode — ſeien relativ gut durch den Winter gekommen. Man 
hat im ganzen den Eindruck, als ob die Anpaſſung der Viehwirt⸗ 
ſchaft an die vorhandenen Vorräte jetzt beſſer gelänge — allerdings 
iſt wohl ſo viel richtig, daß die gegen das vorige Jahr viel knappere 
Brotverſorung mit dem Verſuch, zu viel Vieh durchzubringen, in 
urſächlichem Zuſammenhang ſteht. 

Das Widerſpiel aller von uns durchgemachten Phaſen der Er⸗ 
nährungswirtſchaft in England entbehrt nicht des Humors. Man 
verſteht doch nicht, warum nicht rationiert wird. Reicht es nicht 
mehr dazu? 

Das preußiſche Wohnungsgeſetz iſt in zweiter Leſung angenom⸗ 
men. Ueber die Vorbereitung der Wahlrechtsvorlage verlautet, daß 
von dem Pluralwahlrecht nicht mehr die Rede ſei, dagegen von 
einem Proporz. 

Im „Berliner Lokalanzeiger“ ſteht ein aufſehenerregender, 
fonjervativ inſpirierter Aufſatz zur Wahlreform, der von Kriſen⸗ 
drohungen wimmelt und in ſchöner Verallgemelnerung fagt, die 
„demokratiſchen Elemente“ ſeien noch nicht bündnisfähig für die 
jetzige Regierung. 


Mittwoch, 2. Mai. 


Demonſtrationen zum 1. Mai ſcheinen trotz der linksſozialdemo⸗ 
kratiſchen Verſuche nicht ftattgefunden zu haben. Der „Vorwärts“ 
bringt eine Maikundgebung, die mit der Betonung der Tatſache 
ſchließt, daß alle ſozialiſtiſchen Zukunftsideale auf der Exiſtenz des 
Volkes ſelbſt beruhten, für die daher zurzeit noch gekämpft werden 
mäſſe, ſolange es erforderlich ſei. 

In Lübeck hat die Bürgerſchaft die Initiative zur Verfaſſungs⸗ 
reform ergriffen. Zu ihrem Antrag auf Einſetzung einer vor⸗ 
beratenden gemiſchten Kommiſſion erklärte der Senat ſeine volle 
Zuſtimmung. 

Das preußiſche Fideikommißgeſetz iſt aus burgfriedlichen Grün« 
den von der Regierung ſelbſt vertagt. 

Im Reichshaushaltsausſchuß Ernährungsfragen. Daß Batocki 
erklären kann, die Belieferung mit 5 Pfund Kartoffeln auf die 
Perſon ſei bis zum 12. Juli ſichergeſtellt, iſt ein wirkliches Glück — 
und unerwartet nach allen vorangegangenen Sorgen und 
Schwierigkeiten. 

Der Reichstag beginnt — mit einer kraftvollen Anſprache des 
Präſidenten — heute wieder ſeine Sitzungen. Hauptintereſſe 
natürlich: künftige Arbeit des Verfaſſungsausſchuſſes. 


Donnerstag, 3. Mai. 


Die beiden Fraktionen der Fortſchrittlichen Volkspartei haben 
den folgenden Aufruf erlaſſen: 

„Die Oſterbotſchaft des Kaiſers und Königs begrüßen wir als 
die fezerliche Anerkennung des alten, durch den Krieg verſtärkten 
Anſpruchs unſeres Volkes auf freiheitliche a a des Reiches 
und der Bundesſtaaten. Grundbedingung dieſer Umbildung und 
der notwendigen Einheitlichkeit der politiſchen Leitung in Reich 
und Staat iſt die ungeſäumte Einführung nicht nur des geheimen 
und unmittelbaren, ſondern auch des gleichen Wahlrechts in 
Preußen, verbunden mit einer den jetzigen Bevölkerungsverhält · 
niſſen angepaßten Wahlkreiseinteilung. Nach den Leiſtungen der 
geſamten Nation in Kampf und Not darf fortan kein Deutſcher 
minderen Rechtes ſein. Zum Gelingen des Reformwerkes iſt die 

eſeitigung der Hemmungen erforderlich, die durch das Herrenhaus 
erwachen. Das Staatswohl verlangt einen verſtärkten Einfluß der 
Volksvertretung. Nur der organiſche Zuſammenhang zwiſchen den 
Regierungen und den Parlamenten eröffnet allen Volksgenoſſen 
die Möglichkeit, ſich an der Geſetzgebung wirkſam zu beteiligen und 
durch ihre berufenen Vertreter Einfluß auf die Auswahl der ver⸗ 
antwortlichen Leiter des Staates zu gewinnen. Jeden Verſuch 
ausländiſcher Mächte, ſich in die inneren Verhältniſſe des Reiches 
oder eines feiner Bundesſtaaten einzumiſchen und die Einheit vom 
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Fürſt und Volk zu ſtören, weiſen wir auf das entſchiedenſte zurück. 
Die Erneuerung des deutſchen Staatsweſens kann nur das eigene 
Werk des deutſchen Volkes ſein. Aus dem ungeheuren Erleben 
dieſes Krieges muß ein verjüngtes, freiheitlich ausgebautes Deutſch— 
land von noch erhöhter Lebenskraft hervorgehen. Dieſem Ziel gilt 
unſere ganze Kraft. Alle Volksgenoſſen fordern wir zu freudiger 
und entſchloſſener Mitarbeit auf. Jeder hat die heilige Pflicht, die 
heldenhafte Verteidigung des Landes durch Heer und Flotte getreu 
zu unterſtützen, das letzte einzuſetzen bis zur Errengung eines 
ehrenvollen Friedens, der die Sicherheit und Entwicklungsfreigeit 
des Vaterlandes verbürgt. 
Der Zentralausſchuß der Reichstagsfraktion 
Funck. von Payer. 
Der Geſchäftsführende Ausſchuß der Fraktion des preußiſchen 
Abgeordnetenhauſes 
Dr. Wiemer. Dr. Pachnicke.“ 


(Es folgen die Namen ſämtlicher Abgeordneten der Reichs— 
und Landtagsfraftionen.) 


Freitag, 4. Mai. 

Die Stimmen für die Mocklenburgiſche Verfaſſungsänderung 
mehren ſich. Der 1914 durch den Burgfrieden begrabene Entwurf 
wird wohl in irgendeiner Form wieder auferſtehen. 

Der Zentralverband des deutſchen Großhandels, der im vori— 
gen Jahr begründet iſt, hielt ſeine erſte Generalverſammlung. 
Das Hauptthema — natürlich — die Frage der Ausſchaltung bzw. 
Wiedereinſchaltung des Handels. Ein zweites: die Rechtsunſicher— 
heit infolge der zu vielen und zu unbeſtimmten Verordnungen der 
Kriegswirtſchaft. 

Der Berliner Magiſtrat hat nun endgültig Frauen in eine 
Reihe von ſtädtiſchen Deputationen zugelaſſen, und zwar in die 
Deputationen für Schulſpeiſung, für die ſtädtiſchen Krankenanſtal— 
ten, für die ſtädtiſchen Heimſtätten und Hoſpitäler, für die Irren— 
pflege, das Wohnungsweſen, die Gewerbedeputation, den Arbeits» 
nachweis, die ſtädtiſchen Fach⸗ und Fortbildungsſchulen, die ſtädti— 
ſche Stiftungsdeputation, die ſtädtiſche Markthallendeputation, 
die Blindenpflege und den Geſindebelohnungsfonds. Dadurch wird 
der durch den Krieg geſchaffenen Mitarbeit der Frauen bei den 
ſtädtiſchen Verwaltungen Dauer gegeben. Fahrt nach Kiel. Im 
faſt zu warmen Maiſonnenſchein duften Erde und Wieſen. Den 
Kronen der Buchen geben die geſchwellten braunen Knoſpen etwas 
Volleres und Weicheres in den Umriſſen, und der braune Boden 
iſt weiß von Anemonen. Im ſtrahlenden Bilde des Hafens tan— 
zen die Sonnenfunken. Die Straße zur Kaiſerlichen Werft, die 
ich das letztemal im Schnee ſah — zwiſchen den ſchmutzigweiß zu 
beiden Seiten anſteigenden Abhängen der ſchwarze Strom der 
Arbeiter — iſt heute grün geſäumt und von einem Netz auf— 
brechender Knoſpen überſpannt. 


Sonnabend, 5. Mai. 

Von morgens bis zum ſpäten Nachmittag Werftbeſicht gungen. 
Aus den ſchwarzen Sälen der Schmieden in die grauen der 
Gießereien und Formereien, zwiſchen dem Gewirr und Getobe 
der Maſchinenſäle, dem Ziſchen der hydrauliſchen Nietapparate, 
dem Klirren der Bleche hinaus in die winddurchzogenen Hellinge 
und in die ſaubere Eleganz der Flugzeugwerfſtätten mit der 
Helligkeit weißer Leinenbeſpannungen und ſchön polierten Holzes. 

Die Frauen ſind von den Männern kaum zu unterſcheiden. 


Man übt ſich erſt allmählich darin, ſie in den Reihen gleicher 


Maſchinen und Arbeitsplätze herauszukennen. Es iſt immer 
wieder ein ſeltſames Bild: die Frau in dieſer Vertrautheit mit der 
Maſchine, in dieſer geſammelten ruhigen Arbeitsgemeinſchaft mit 
ſchwirrenden Bohrern, ſauſenden Schleifrädern und ziſchenden 
Schweißapparaten. 

Abends im Bezirksverein der Ingenieure eine Ausſprache 
über die Frauenarbeit. Es ſind allenthalben ziemlich die gleichen 
Erfahrungen: gute Anfernungserfolge für Serienartikel, insbe» 
ſondere für ſolche, bei denen die leichtere Hand der Frauen eine 
beſſere Anpaſſung an feinere und differenziertere Kraftwirlungen 
ermöglicht. Dagegen Schwierigkeiten, ſoweit es ſich um das Ser: 
ſtändnis der Maſchine handelt. Wo foll es auch herkommen? 


— — — 
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Naumann / Ein politiſches Volk 


Während der Verfaſſungsausſchuß des Deutſchen Reichs- 
tages über die Einzelbeſtimmungen des Verkehrs zwiſchen 
Regierung und Volksvertretung verhandelt, iſt es wohl an 
der Zeit, auch darüber zu reden, daß zum parlamentariſchen 
Syſtem ein gewiſſer Grad von politiſcher 
Erziehung und Reife gehört, der nicht ohne weiteres 
ſelbſtverſtändlich iſt, ſondern an deſſen Erlangung alle Kräfie 
aller Parteien arbeiten ſollen. 


Wenn eine Bevölkerung zum erjten Male eine wirkliche 
Volksvertretung erkämpft oder geſchenkt erhält, ſo kann das 
unter keinen Umſtänden einen ſofortigen Eintritt in das 
parlamentariſche Regierungsſyſtem bedeuten, ſelbſt wenn 
ſeierlich verfichert wird, man wolle und ſolle parlamentariſch 
regieren, denn eine unerzogene Menge von Wählern iſt 
wie flüſſiger Rohſtoff in den Händen ſeiner politiſchen Tech— 
niker. Die Menge wird bearbeitet, aber ſie arbeitet noch 
nicht ſelbſt. Es entſteht dann ein Sheinparlamen: 
taris mus, bei dem alle Formen fo gehalten werden wie 
in einem politiſchen Kulturſtaat erſter Ordnung, bei dem 
aber in Wirklichkeit mehrere Familien oder Finanzgruppen 
oder Zeitungen mit allen Hinterliſtigkeiten um die Herrſchaft 
und damit um den Zugang zur Staatskaſſe kämpſen. Dieſem 
Stadium entſpricht es, daß bei Umſchwung des parlamen— 
tariſchen Mehrheitsmechanismus möglichſt viele bisherige 
Beamte entlaſſen werden, um neuen Parteigenoſſen Platz 
zu machen. Staaten auf dieſer parlamentariſchen Ent— 
wicklungsſtufe bedürfen eines Königs, um vor allzu großen 
Unregelmäßigkeiten bei Präſidentenwechſeln geſchützt zu 
werden, oder ſie gelangen in den Zuſtand ſüdamerikaniſcher 
Staatskörper. Das wird vorausſichtlich auch für das neue 
Rußland gelten. 

Man muß bei Erörterungen über das parlamentariſche 
Syſtem auch über einen peinlichen Punkt nachdenken, näm— 
lich über die Beſtechlichkeit von Parteien und Partei— 
führern. Dabei iſt natürlich ein Unterſchied zwiſchen offener 
und verſchleierter Beſtechlichkeit. Da es ſich in der Staats- 
leitung ſtets um beträchtliche Geldſummen handelt, um An— 
ſtellungen, Aufträge und Lieferungen, um Eiſenbahn— 
anſchlüſſe, Flußregulierungen, Gewerbegeſetze, Bankgeſetze 
und ähnliches, ſo iſt von Natur die Staatsleitung von Leuten 
umgeben, die es ſich gern etwas koſten laſſen würden, wenn 
ſie einige Prozent Einfluß erkaufen können. Der Wider— 
ſtand gegen dieſe Verſuchungen iſt die Vorbedingung eines 
Parlamentarismus, der für das Staatsganze nützlich wirken 
ſoll. Faſt keine Republik iſt ganz ohne derartige Beſchwer— 
niſſe, und auch in monarchiſch geleiteten Staaten ſind finan— 
zielle Einwirkungsverſuche nicht unbekannt. Um den Parla— 
mentarismus als politiſches Ideal zu betrachten, muß man 
dieſe Menſchlichkeiten entweder tatſächlich überwunden haben 
oder ſie nicht ſehen wollen. 


Es gehört ferner zum wirkſamen Parlamentarismus, 
daß die Parteien und ihre Führer eine gewiſſe Beſtändig⸗ 
keit des Charakters beſitzen. Mit anderen Worten: 
der zur Herrſchaft oder Mitherrſchaft gelangte Parlamen— 
tarier muß ſich derjenigen Verſprechungen oder Vorwürfe 
erinnern, die er in der Zeit gemacht hat, als er noch in der 
Oppoſition war. Hat er damals beifpielsweise eine Art von 
Steuern bekämpft, fo muß die öffentliche Morol von ihm 
fordern, daß er nun auch die Beſeitigung dieſer Steuer 
herbeiführt und etwas anderes an ihre Stelle ſetzt. Nur bei 
einer derartigen Beſtändigkeit wird der politiſche Partei⸗ 
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kampf durch das parlamentariſche Syſtem gemildert, weil 
jede Oppoſition von vornherein vorſichtiger ſein muß. Es iſt 
ein großes wunderbares Heilmittel der Völker, daß jede 
Oppoſition eines Tages in die Lage kommen kann, Regie— 
rung zu werden, aber Vorausſetzung dazu iſt eine bereits 
zur feſten Sitte gewordene politiſche Ernſthaftigkeit. 

Ein nützlicher und erfolgreicher Parlamentarismus iſt 
weiterhin abhängig von der Unabhängigkeit der 
Parlamentarier. Schon um unbeſtechlich und 
charaktervoll bleiben zu können, iſt ein Untergrund mora» 
liſchen und materiellen Beſitzes erforderlich. Es müſſen feſte, 
welterfahrene und weitblickende Männer gewählt werden, 
und zwar aus allen ſozialen Schichten. Ehe es die genügende 
Auswahl ſolcher Perſonen gibt, kann der Apparat ab— 
wechſelnder parlamentariſcher Regierungen nicht normal 
funktionieren. Wir denken dabei an die Verhältniſſe meh— 
rerer jetzt aufſteigender Zwiſchenvölker. Nun iſt auch bei 
vorgeſchrittenen Nationen der verhängnisvolle Zirkel leicht 
der, daß ein nicht regierungsfähiges Parlament, eben weil 
es leer an bedeutenden Aufgaben iſt, keine ſtarken Talente 
anlockt und hervorbringt, daß es aber eben deshalb dann 
als ungeeignet zum Mitregieren bezeichnet wird. Eine Volks⸗ 
vertretung, die im weſentlichen nur Ortsvertreter, Unter: 
eſſenvertreter und deklamierende Sekretäre enthält, kann 
nicht von heute auf morgen Regierung werden wollen. 


Und wie liegt das alles nun in Preußen und 
Deutſchland? 

Unſere parlamentariſche Entwicklung iſt eine ſehr lang: 
ſame geweſen, viel zögernder als bei allen Völkern gleicher 
Kulturſtufe. Das hat unſere Ungeduld hervorgerufen, aber 
nachdem wir nun bis an den Anfang der parlamentariſchen 
Periode herangekommen ſind, dürfen wir auch die guten 
Folgen dieſer Langſamkeit ins Auge faſſen. Wir ſind über 
alle Vorſtufen eines notwendigerweiſe unfähigen Parla⸗ 
mentarismus hinausgewachſen, indem wir ſchon durch 
unfere Fürſten des 18. Jahrhunderts aus der Atmoſphäre 
der politiſchen Beſtechlichkeit herausgehoben wurden, dann 
unter Bismarckiſcher Zucht Politik lernten, ohne noch viel 
eigene Verantwortung zu haben, und nach Bismarcks Aus— 
ſcheiden Schritt für Schritt zu größerer Bedeutung der 
Parteipflichten gelangten. Was übrig bleibt, iſt die Füllung 
der parteipolitiſchen Organiſationen mit bedeutenderen Per: 
ſonen, was aber ohne den Uebergang zum Parlamentaris— 
mus nicht von ſelber eintreten wird. Unſere Entwicklung 
iſt für einen verſtändigen, nicht revolutionären Uebergang 
zum Parlamentarismus reif. Die Zeit iſt dazu da, der Krieg 
bietet den Anlaß, und die bevorſtehenden Steuerfragen 
legen uns die Notwendigkeit auf. 

Es ſagte mir vor kurzem ein hervorragendes Mitglied 
der Regierung etwa folgendes: „Iſt nicht die Entfaltung der 
bisherigen reichsdeutſchen Geſetzgebung ein Beweis dafür, 
wie ſehr alle Gruppen der Bevölkerung von den Agrariern 
bis zu den Sozialiſten am Geſamtreſultat beteiligt ſind, wie 
es kaum jemals in einer parlamentariſchen Republik vor⸗ 
kommen wird. Wir haben zwar nicht die Form, aber das 
Weſen des Parlamentarismus!“ Ich gab ohne weiteres zu, 
daß eine objektive, tatſächliche Mitwirkung 
aller Volksteile an der Staatsgeſtaltung ſchon immer 
bei uns vorhanden war, ſagte aber, daß es um des Staates 
willen darauf ankomme, daß dieſes objektive Verhältnis 
auch ſubjektiv von der Maſſe der Wähler 
gefühlt und handgreiflich verſtanden werde. 
An dieſem ſubjektiven Mitwirkungszuſtand hat es bis heute 
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gefehlt, was eine Quelle von Mißtrauen und Mißverhält— 
niſſen iſt. Dieſer Mangel ſoll nun beſeitigt werden, das heißt: 
die Ueberleitung zur parlamentariſchen Mitregierung wird 
als Staatsproblem anerkannt, und Regierung, Abgeordnete 
und Wähler fangen an, mit ruhigen feſten Abſichten den Weg 
für ein organiſches Verhältnis zwiſchen Regierung und 
Volksvertretung zu ebnen. Wer die Verhandlungen des 
Verfaſſungsausſchuſſes aufmerkſam verfolgt, wird leicht 
merken, wie verwickelt die Aufgabe iſt, aber unlösbar iſt ſie 
bei gutem Willen keineswegs. 


F. Hoff, M. d. R. u. A. / Kann die erhöhte 
Fleiſchration dauernd gegeben werden? 


Die obige Frage ſteht heute — abgeſehen von den akuten 
Schwierigkeiten — im Mittelpunkt unſerer Kriegsernährungs⸗ 
politik. Von ihrer richtigen, poſitiven Löſung wird nicht nur die 
ausreichende Verſorgung mit Fleiſchkoſt, ſondern auch die 
Sicherſtellung der pflanzlichen Grundlage der Volks 
ernährung und damit das wirtſchaftliche Durchhalten im Kriege 
und, was nicht minder wertvoll iſt, in der erſten Zeit des hoffent⸗ 
lich bald eintretenden Friedens abhängig ſein. Vom 15. April iſt 
bekanntlich die erhöhte Fleiſchration von 500 Gramm in Werkſam⸗ 
keit. Sie iſt aber vorläufig nur als Not ſtands maßnahme, 
als Erſatz für die Kürzung der Brotration, gedacht. Erſt ſpäter 
wird über ihre Beibehaltung über den 15. Auguſt hinaus, wo durch 
die neue Ernte vorausſichtlich wieder eine Erhöhung der Brot⸗ 
menge eintreten kann, entſchieden werden. Aber ſchon jetzt regen 
ſich die Kräfte, welche von dem genannten Termin ab wieder 
an eine Herabfſetzung der Fleiſchration herangehen und damit zu 
der von mir in der „Hilfe“ ſchon mehrfach gekennzeichneten 
„Theſaurierungspolitik“ in bezug auf das Vieh zurückkehren 
möchten. Unter dieſen Umſtänden iſt es notwendig, rechtzeitig die 
warnende Stimme zu erheben. — Ich habe das erſt kürzlich in einer 
Denkſchrift getan, die ich dem Kriegsernährungsamt und der Er— 
nährungskommiſſion des Reichstages vorgelegt habe. Auch die 
Leſer der „Hilfe“ werden ein Intereſſe daran haben, das einſchlägige 
Material kennenzulernen, um ſich ein Urteil über dieſe wichtige 
Frage bilden zu können. 


1. Die Bedarfsberechnung. 


Bei dieſer gehe ich davon aus, daß die Frage der Haus 
ſchlachtungen in vernünftiger Weiſe geregelt, daß infolgedeſſen 
die Zahl der „Selbſtverſorger“ von jetzt 17 Mill. auf den Friedens- 
ſatz von etwa 12 Mill. herabgeſetzt und auch die Kontrolle der 
Hausſchlachtungen erfolgreich durchgeführt wird. Geſchieht das, 
fo werden 4 Mill. Schweinehausſchlachtungen a8 Kg. 
und die aus der Friedenszeit (1912) übernommene Zahl von 
Hausſchlachtungen an Rindern von 63 000, an Kälbern von 88 000, 
bei einem Schlachtgewicht von 200 bezw. 32 Kg. genügen, um die 
12 Mill. Selbſtverſorger 40 Wochen lang mit einer Wochenmenge 
von 700 Gr., für die Dauer der Selbſtverſorgung ſelbſtverſtändlich, 
zu verſorgen. Dieſe Selbſtverſorgerration erſcheint angemeſſen, os 
bald die allgemeine Ration dauernd auf 500 Gr. feſtgeſetzt iſt. Aus 
gewerblichen Schlachtungen wäre demnach für die Selbſtverſorger 
ein Zuſchuß für 12 Wochen à 500 Gr. zu leiſten. Das ergibt einen 
Geſamtaufwand von 12 Mill. X 6 Kg. = 72 Mill. Kg., der in 
die allgemeine Bedarfsberechnung aufzunehmen iſt. 


Es bleiben dann etwa 48 Mill. verſorgungsberechtigte Zivile 
perſonen mit je 26 Kg. im Jahr zu bedenken, wobei bemerkt werden 
mag, daß die ſo errechnete Fleiſchmenge eigentlich zu hoch 
it, da Kinder unter 6 Jahren nur die Hälfte der Fleiſchmenge ere 
halten. Da endlich für den Heeresbedarf, wie mir bekannt ift, 
557,4 Mill. Kg. anzuſetzen ſind, errechnet ſich der Ge⸗ 
ſamtfleiſchbedarf in einem Jahr wie folgt: 


— 
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Heeresbedarf... eee = 557,4 Mill. Kg. Fleiſch 
48 Mill. Verſorgungsberechtigte a 26Kg. = 12450 „ „ „ 
Zuſchuß für die Selbſtverſorger ... — 72,0 „ „ „ 


Summe 1877, Mill. Kg. Fleiſch 


2. Die Deckung des Bedarfs. 

Bei dieſer ſoll lediglich die inländiſche Produktion, 
und zwar aus Rindern, Schweinen und Schafen und Ziegen in 
Anſatz gebracht werden. Die Einfuhr, der Ertrag der be— 
ſetzten Gebiete, Wild und Geflügel (die Gänſe ſind 
natürlich auf Fleiſchkarte zu nehmen) bleiben als beſondere Re— 
ſerve beſtehen. 

Zunächſt wäre der Ertrag der normalen Vewirtſchaftung 
des Viehes, die eine Herabſetzung der Beſtände nicht zur Folge 
hat, eher eine Erhöhung, im Rahmen der Friedenserfahrungen zu 
ermitteln. Neben der Zahl der Tiere ſpielt dabei das 
Schlachtgewicht eine entſcherdende Rolle. Daß dieſes nicht 
auf der vollen Höhe des Friedensgewichts, das bei den Kühen 
240 Kg., bei Kälbern 40 Kg., bei Schweinen 85 Kg. betrug, in 
Anſatz gebracht werden kann, zumal ſo lange, als eine Ueberzahl 
von Tieren vorhanden iſt, liegt auf der Hand. — Nach Mitteriung 
der Reichsfleiſchſtelle wurde im Januar 1917 im Durchſchnitt für 
ganz Deutſchland ein Schlachtgewicht erzielt bei den Rindern von 
215, bei den Kälbern von 37 und bei den Schweinen von 85 Kg. 
Wenn man nun bedenkt, daß der Januar, für die Rinder beſon— 
ders, durchaus kein günſtiger Monat iſt, wenn man weiter be— 
denkt, daß jetzt dee Weidemaſt beginnt, wird man gewiß nicht zu 
hoch greifen, wenn man das Durchſchnittsſchlachtgewicht der Rinder 
mit 200, der Kälber mit 32, der Schweine mit 80 Kg. in Arfſſatz 
bringt. 

Von den deutſchen Rin derbeſtänden wurden in den 
3 letzten Friedensjahren durchſchnettlich 36,7 v. H. geſchlachtet. Dieſe 
Schlachtung ſtellte die normale Bewirtſchaftung dar. Ste ermög— 
lichte in den beiden letzten Jahren, 1912 auf 1913 und 1913 auf 
1914, ſogar eine Zunahme von reichlich 800000 Rin⸗ 
dern im Jahre. Da am 1. März 1917 21 336 000 Rinder in 
Deutſchland gezählt wurden, beträgt danach die normale Schlacht— 
ziffer etwa 7,8 Mill. Stück. Da ſtets die ſtarke Hälfte der Schlach— 
tungen auf die Kälber entfiel, mag angenommen werden, daß 
3,8 Mill. Rinder und 4 Mill. Kälber normal ge⸗ 
ſchlachtet werden. — Seit Frühjahr 1916, ſeit der Wirkſam⸗ 
keit der Reichsfleiſchſtelle und der Viehhandelsverbände, ſind wir 
allerdings um ſaſt ein Drittel henter dieſen normalen Schlachtungen 
zurückgeblieben. Daher die Zunahme der Rinder in 10% Mo⸗ 
naten vom 15. 4. 16 bis 1. 3. 17 um 1414683 Stück. Eine an⸗ 
geſichts der Nahrungsmittelnot und auch der Ledernot des 
Volkes geradezu unglaubliche Thesaurierung, zu der gewiſſe Stellen 
am liebſten zurückkehren möchten. | 

Unſere Schweinebeſtände waren bisher im Kriege viel 
zu hoch. Sie haben, in Verbindung mit den Rindern, zur Haupt— 
ſache die Knappheit an pflanzlichen Nahrungsmitteln: Brot, Kar— 
toffeln, Nährmitteln uſw. verſchuldet. Im Herbſt 1916 wurden 
17 Mill. Schweine gezählt. Es wird angenommen, daß' Vorſorge 
daſür getroffen wird, daß im Herbſt 1917 nicht mehr als 
höchſtens 12 Mill. Stück vorhanden find Diele 
würden nach den Erfahrungen der Friedenszeit etwa 12 Mill. 
Schlachtungen ermöglichen. Die vielfach vertretene Anſicht, 
daß die Schweine jetzt im Kriege in einem weſentlich höheren 
Lebensalter, ſtatt mit 11 bis 12 erſt mit 16 bis 18 Monaten, 
geſchlachtet werden, iſt durch die Statiſtik als unrichtig erwieſen. 
Geringe Schwankungen ändern nichts an dem Geſamtreſultat. 

Bei der Beantwortung der Frage, wie viele dieſer Schlachtun— 
gen der Allgemeinheit und wie viele den Selbſtverſorgern zugute kom— 
men ſollen, iſt ein kurzer Hinweis auf die Hausſchlachtungen 
erforderlich. Auf dieſem Gebiete find infolge der unklaren 
Beſtimmungen, infolge der unglaublichen Agita— 
tion für die 6⸗Wochen⸗Schweine und nicht zuletzt infolge des 
vollſtändigen Verſagens der Verwaltung und 
der Kontrolle die allerſchlimmſten Mißſtände zutage getreten. 
Ein Antrag, den die ſortſchrittlichen Mitglieder der Ernährungs⸗ 
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kommiſſion (Fegter, Hoff, Dr. Struve) im Reichskag geſtellt haben, 
macht den Verſuch, hier gründlich Wandel zu ſchaffen. 

Das iſt aber auch dringend notwendig. Bisher haben 
uns die Schweine zwar die Kartoffeln und das 
Getreide zum guten Teil weggefreffen Von 
dem erzeugten Fleiſch und Fett aber iſt dem 
Heere und der Allgemeinheit nur ein lächerlich 
geringer Anteil zugute gekommen. Auch die gut- 
gemeinte „Hindenburgſpende“ hat daran nichts geändert. Einige 
von der Reichsfleiſchſtelle vorgelegten Zahlen mögen dieſe Be: 
hauptung veranſchaulichen. 

Ich gehe dabei beſonders auf die wichtigſte Verſorgungsperiode 
vom 1. 9. 16 bis 1. 3. 17 ein. — In dieſer Zeit wurden nicht 
weniger als 5 175 000 Hausſchlachtungen an Schweinen 
vorgenommen, denen nur 2211000 gewerbliche Schlach⸗ 
tungen für Heer und Marine und die geſamte vers 
ſorgungsberechtigte Bevölkerung gegenüber ſtanden. 
Für das ganze Jahr 1. 4. 16 bis 31. 3. 17 ſtellt ſich die Zahl der 
Hausſchlachtungen auf 6870 000, die der gewerblichen Schlach⸗ 
tungen auf nur 4 461 000. 

Dabei aber find zunächſt nur die „genehmigten“, alſo die 
nachgewieſenen Hausſchlachtungen gerechnet. In Wirklichkeit 
waren dieſe und die ſonſt unkontrollierten Schlachtungen weit 
höher. Da jetzt eine vierteljährliche Viehzählung vorgenommen 
wird, iſt es möglich, in dieſes dunkle, überaus bedenkliche und 
traurige Gebiet mit dem Licht der Statiſtik etwas näher henein⸗ 
zuleuchten. 

Am 1. 9. 16 wurden in Deutſchland 17 261000 Schweine ge⸗ 
zählt, nämlich 11 205 000 Schweine unter 7 Jahr, 4231000 von 
‘2 bis 1 Jahr und 1825 000 über 1 Jahr alt. — Wären nun, was 
theoretiſch angenommen werden mag, in den 6 Monaten bes zum 
1. 3. 17 gar keine Schweine geſchlachtet worden, fo hätte die 
ganze erſte und zweite Gruppe je eine volle Altersſtufe 
in die Höhe rücken müſſen. — Es hätten alfo am 1. 3. 17 vor- 
handen ſein müſſen: 4231000 + 1825000 6 656 000 
Schweine über 1 Jahr alt, und 11 205 000 Schweine von * bes 
1 Jahr, da dieſe ganze Gruppe in die höhere Altersklaſſe aufge- 
rückt wäre. Gezählt aber wurden am 1. 3. 17 nur 1497 000 
Schweine in einem Alter von mehr als 1 Jahr und 2952 000 
in einem ſolchen von 73 bis 1 Jahr. — Die beiden Differenzen 
6 056 000 — 1497000 und 11 205 000 — 2 952 000 ergeben die 
Zahl der wirklich vorgenommenen Schlach— 
tungen. Das macht zuſammen die ſtattliche Summe von 
12910000 Schweineſchlachtungen in dem Halbjahr 
vom 1. September bis 1. März. — Dabei ſind Schweme, die nach 
dem 1. September geboren und bereits vor dem 1. März geſchlachtet 
wurden (es ſollen zuzeiten erhebliche Mengen von Spanferkeln ge> 
ſchlachtet fein), von der Statiſtik gar nicht erfaßt und daher auch 
nicht mitgerechnet. 

Da nun aber in dem genannten Zeitraum nur 5 175 000 
Hausſchlachtungen und 2211000 gewerbliche Schlachtungen (unter 
dieſen auch die Notſchlachtungenh, im ganzen alſo 7386 000 
Schlachtungen nachgewieſen und kontrolliert ſind, ergibt ſich, daß 
die Differenz zwiſchen 12 910 000 und 7 386 000, alſo 5 524 000 
Schweine einfach „verſchwunden“ ſind. Sie. 
ſind in unerlaubte Hausſchlachtungen und andere unerlaubte 
Schlachtungen hineingegangen. Das Fleiſch und Fett dieſer Tiere, 
das nach Hunderten von Mill. Kg. zählt, und das 
reichlich genügt hätte, die Fleiſchration in dem genannten Zeitraum 
auf 500 Gr. zu ſetzen, aber ift, fo weit es nicht von den Nutz⸗ 
nießern verbraucht wurde, in den Schleichhandel hineinge— 
gangen. Die ganze „Hindenburgſpende“ mit ihrem Ergebnis 
von einigen Millionen Kg. nimmt ſich neben dieſem Rieſenſkandal 
als ein winziges Zwerglein aus. Diefe Erfahrung aber zeigt, 
was es mit der von den Agrariern und dem preußiſchen Land— 
wirtſchaftsminiſter ſo ſehr gerühmten „Freiwilligkeit“ auf 
ſich hat. — Kenner der Verhältniſſe werden von dieſem Ergebnis 
nicht überraſcht ſein. Das Uebel kam von oben, die Verwaltung 
der Kontrolle verſagte völlig. „Die Schweine ſchreien im Kriege 
zweimal, wenn fie geſchlachtet werden“, ſagte der Volksmund in 
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Süddeutſchland — „Wenn ein Schwein geſchlachtet wird, ftirbt 
ein anderes aus Mitleid“ derſelbe Volksmund in Norddeutſchland. 
— Herr Kommerzienrat Rabbethge, Vorſitzender des 
Viehhandelsverbandes der Provinz Sachſen, ein konſervativer 
Mann, der ſich um unſere Kriegsernährungspolitik hochverdient 
gemacht hat, ſchreibt über die Hausſchlachtungen in ſeiner Bro— 
ſchüre vom Dezember 1916: 

„Die jetzigen unklaren Vorſchriften haben, in Verbindung mit 
der Anweiſung an die Leiter der Kommunalverbände, „möglichſt 
weitherzig zu verfahren“, ganz unglaubliche Zuſtände 
gezeitigt.“ 

Wer da weiß, was aus einer Verfügung wird, wenn von oben 
geſagt wird, es ſei „möglichſt weitherzig zu verfahren“, wird ſich 
über dieſe Zuftände nicht wundern. — Hier muß Wandel geſchaffen 
werden, und zwar gründlich. Geſchieht das nicht, ſo haben alle 
Beſtimmungen über den „Preis ausgleich“, die ich in Nr. 9 
der „Hilfe“ beſprochen habe, keinen Zweck. Der Schleichhandel 
zahlt eben jeden Preis. 

Nach dieſer Abſchweifung, die mir aber zur Vervollſtändigung 
des Bildes notwendig erſchien, kehre ich zur Bedarfsdeckung zurück. 
Angenommen wird, daß im kommenden Jahr nur 4 Mill. Haus⸗ 
ſchlachtungen vorgenommen werden, daß alſo 8 Mill. Schweine 
à 80 Kg. für die allgemeine Verſorgung zur Ver⸗ 
fügung ſtehen. 

Bezüglich des Aufkommens an Fleiſch aus Schafen und 
Ziegen liegt mir beſonderes Material nicht vor. Ich ſetze daher 
die Ziffer aus dem Jahre 1912 mit 80,4 Mill. Kg. an, ohne mich 
auf dieſe Zahl feſtzulegen. Geringe Abweichungen ſagen auch hier 
nichts zur Sache. 

Aus normalen Schlachiungen find alſo folgende Beträge zu 
erwarten: N 


38 Mill. Rinder a 200 Kg.. 
40 „ Kälber à 32 „ . „128,0 „ „ „ 
80 „Schweine a 80 „43 6400 „ „ = 
Schafe und Ziege n 80,4 „ „ 1 


Summe = 16084 Mill. Kg. Fleiſch 


Da der Geſamtbedarf mit 1877,4 Mill. Kg. errechnet iſt, bleibt 
ein Fehlbedarf von 269 Mill. Kg., der aus den vorhan⸗ 
denen Reſerven zu decken iſt. — Als Beweis dafür, daß meine obige 
Rechnung über die normalen Leiſtungen der einheimiſchen Fleiſch⸗ 
produition zum mindeſten große Wahrſcheinlichkeit für ſich hat, 
möchte ich auf das Jahr 1912 verweiſen. — Damals find bei einem 
Beſtande von 20 182 000 Rindern und 21 924 000 Schreinen nicht 
weniger als 3 210 Mill. Kg. Fleiſch durch die einheimiſche 
Produktion gedeckt. Jetzt iſt bei 21 336 000 Rindern und 12 Mill. 
Schweinen mit einer Geſamtleiſtung von 1603,4 + 334,5 (für die 
Hausſchlachtungen), alſo mit 194 2,9 Mill. Kg. Fleiſch gerechnet. 
Das Minus von 10 Mill. Schweinen ergibt einen Ausfall von 850 
Mill. Kg. Die fehlende Menge von mehr als 400 Mill. Kg. iſt auf 
das verminderte Schlachtgewicht der Tiere zu rechnen. 


3. Die Fleiſchreſerve. 

Der oben errechnete Fehlbedarf von 269 Mill. Kg. iſt aus 
Reſerven zu decken. Solche aber ſind in ſehr erheblichem 
Umfange vorhanden. Bezüglich der Rinder iſt dabei im vorweg 
die Frage zu beantworten, wie groß der Rinderbeſtand 
ſein muß, um die dieſem auch im Kriege zufallenden wichti⸗ 
gen wirtſchaftlichen Aufgaben zu löſen. Dahin 
rechne ich: die Milchverſorgung, Geſtellung von 
Zugrindern als Erſatz für die fehlenden Pferde, Nachzucht 
und die Möglichkeit eines Wiederaufbaus im Frieden. — 
An wirklich guten Milchkühen, die kalben, ſind nach Anſicht 
Sachverſtändiger höchſtens 8,5 Mill. Stück vorhanden. Es 
wird angenommen, daß dieſe erhalten bleiben ſollen, obgleich es 
zweifelhaft erſcheint, ob dies angeſichts des fehlenden Kraftfutters 
wirtſchaftlich richtig iſt. Für Spannzwecke mögen weitere 
1.1 Mill. Kühe hinzukommen, ſo daß im ganzen 9,6 Mill. 
Kühe zu erhalten wären. Aus Rückſicht auf den Pferdeerſatz mag 
auch an den etwa 1,5 Mill. Bullen und Ochſen von mehr 
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Seite 307 


als 2 Jahren nicht gerüttelt werden. Als Erſatz für den normalen 
Abgang dieſer Großtiere mögen 2,2 Mill. Jungrinder 
von 1 bis 2 Jahren und 2,1 Mill. Jungrinder von 
3 bis 12 Monaten in Anſatz gebracht werden. 
Endlich möge angenommen werden, daß jährlich etwa 2,6 Mill. 
Kälber „angeſetzt“ werden, doch kommt es hier auf einige hundert— 
tauſend nicht an. — Ein leiſtungsfähiger Rinderbeſtand würde 
ſich demnach, was ältere Rinder, über 3 Monate alt, anlangt, 
wie folgt zuſammenſetzen: 

Kalbende Milchkühe „.= 8 500 000 Stück 

Kühe für Spannzwecke .. . . = 1 100 000 „ 

Jüngrein denen — 4300 000 „ 

Bullen und Ochſen über 2 Jahre = 150000 „ 


Summe — 15 400 000 Stück 

Am 1. März 1917 aber waren 19 200 000 Rinder im Alter 
von mehr als 3 Monaten vorhanden, darunter 10,7 Mill. Kühe 
und Färſen und 7 Mill. Jungrinder. Es könnten alſo ohne Ge— 
fährdung der Leiſtungsfähigkeit 11 Mill. Kühe (ſogenannte 
„Freſſer“) und 2,7 Mill. Jungrinder geſchlachtet 
werden. Selbſtverſtändlich würden dieſe Tiere nicht mit einem 
Male geſchlachtet werden. Sie würden vielmehr im Verlauf von 
2 bis 3 Jahren als Zuſchuß zu den normalen Schlachtungen all— 
mählich herangenommen werden. Als Schlachtgewicht ſetze ich bei 
den Kühen 200 Kg., bei den Jungrindern 150 Kg. an, was ange⸗ 
ſichts der obigen Darlegungen gewiß nicht zu hoch erſcheint. — 
Dann ergibt ſich aus den Rindern eine Fleiſch⸗ 
reſerve von 220 + 405 625 Mill. Kg. — Zu dieſer 
mag eine Reſerve von 160 Mill. Kg. infolge der Herab⸗— 


ſetzung der Schweine zahl gerechnet werden. Von einer 


näheren Detaillierung dieſer Menge möchte ich an dieſer Stelle ab— 
ſehen. Es ergibt ſich mithin eine Fleiſchreſerve von 785 
Mill. Kg., die bei einem Fehlbetrag von 269 Mill. Kg. faſt 3 
Jahre reichen würde. Da aber mit der Herabminderung der noi— 
malen Schlachtungen infolge der Herabſetzung der Rinderzahl zu 
rechnen iſt, wird die Reſerve wohl nicht 3 Jahre vorhalten, ſicher 
aber zwei Jahre. 

Damit dürfte der Beweis erbracht ſein, daß unſere einheimiſche 
Erzeugung durchaus ausreicht, um das deutſche Volk noch min⸗ 
deſtens auf zwei Jahre mit der erhöhten Fleiſchration zu bedenken. 
Was aber dann, wenn dann der Krieg noch nicht aus 
i ſt? — wird mancher fragen. Nun, eine ſolche Möglichkeit iſt über⸗ 
haupt nicht auszudenken. Wenn ſie aber Wirklichkeit werden ſollte, 
fo muß gefagt werden, daß dann und gerade dann eine ener- 
giſche Herabſetzung unſerer Viehbeſtände die einzige Mög⸗ 
lichkeit bietet, überhaupt durchzukommen. Dann werden wir uns 
eben mit der reduzierten Fleiſchration begnügen müſſen, die der her⸗ 
abgeminderte Viehbeſtand dann noch abwirft. Und dieſe wäre keines⸗ 
wegs gering. Nehmen wir in Anlehnung an die Friedensverhält— 
niſſe an, daß von den 9,6 Mill. Kühen jährlich der ſechſte Teil, von 
den Ochſen und Bullen, ſehr mäßig gerechnet, nämlich reichlich 
25 v. H. ſtatt mehr als 60 v. H. im Frieden, geſchlachtet werden, ſo 
ſtünden immer noch 2 Mill. Großrinder für die Schlachtung 
zur Verfügung, die vielleicht mit 240, mindeſtens aber mit 200 Kg. 
Schlachtgewicht anzuſetzen wären. Dazu kämen zirka 6 Mill. Käl⸗ 
ber und Jungrinder mit zirka 40 Kg. und 8 Mill. Schweine, außer 
Schafen und Ziegen. Das ergibt immer noch einen Ertrag durch 
gewerbliche Schlachtungen von: 


2 Millionen Großrindern ... & 200 Kg. 
6 Mill. Kälbern u. Jungrindern a 40 „ 9 
8 Mill. Schweinen. à 80 „ 640 „ „ u 
Schafen und Ziegen 80 „ „ 5 


Summa = 1360 Mill. Kg. Fleiſch 


Rechnet man den Heeresbedarf mit 560 Mill. ab, fo blieben 
für die 48 Mill. Zivilbevölkerung immer noch 800 Mill. Kg., d. h. 
16,8 Kg. pro Kopf oder 320 Gr. in der Wocheübrig. 
Mehr als wir unter der Herrſchaft einer unglaublichen Theſaurie— 
rungspoktik überhaupt bekommen haben. Dazu kommt, daß die 
8 500 000 Milchkühe keine unbedingt feſtſtehende Größe ſind. Bleibt 
das Kraftfutter noch länger aus, jo werden wir ohnehin, ſchon des 


400 Mill. Kg. Fleiſch 


| 
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Milchertrages wegen, mit einer Herabſetzung auch 
dieſer Zahl rechnen müſſen. Ich verweiſe in dieſer Beziehung auf 
das Heft 6 der „Beiträge zur Kriegswirtſchaft“: „Preisverhältniſſe 
landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe im Kriege“ von den Profeſſo— 
ren Dr. Aereboe und Dr. Warmbold. Hier iſt der Nach— 
weis erbracht, daß bei fehlendem Kraftfutter auch bei 
reichlichem Rauhfutter ohnehin eine Herabſetzung der Rinderbe— 
ſtände notwendig fei, weil das Grundfutter, das Rauhfutter, 
beſſer gemiſcht und nährſioffarme und unverdauliche Teile ausge: 
ſchieden werden müßten, „ſofern man Leiſtungen von 
den Tieren beanſprucht“. Leiſtungen aber müſſen wir von 
den Milchkühen beanſpruchen. Eine Herabſetzung um 1 Mill., die 
ich nicht vorſchlage, die aber bei einer noch langen Dauer des 
Krieges in Frage kommen könnte, aber würde wahrſcheinlich der 
Milcherzeugung, ſicher aber der Fleiſchverſorgung zugute kommen. 
Damit erledigt ſich auch der bis zum Ueberdruß gehörte Einwand, 
daß wir den hohen Rinderbeſtand halten, ja daß wir ihn vermehren 
könnten und müßten, um die reichliche Rauhfutterernte 
auszunützen. Fadenſcheinig war er ohnehin ſchon, auch für 
den Laien. 

Denn dazu iſt doch der Ausfall an Kraftfutter durch die Ab— 
ſperrungspolitik zu groß. Allein auf die Rinder entfielen 43 Mill. 
Daz. Klee und Oelkuchen. Auch wurden im Frieden 30 Mill. Dz. 
Roggen verfüttert, die im weſentlichen den Nindern zugute kamen, 
von der fehlenden Kleie infolge der höheren Ausmahlung und den 
von den Menſchen teilweiſe beanſpruchten Rüben gar nicht zu reden. 


Nicht anders ſteht es mit dem Schlagwort der „Ausnutzung 
der Weiden“, mit der die von der Reichsfleiſchſtelle und den 
Viehhandelsverbänden betriebene Theſaurierungspolitik bis zum 
Ueberdruß begründet wurde. In dieſem Jahre werden bei der 
Ueberzahl von Rindern gewiß keine Schweerigkeiten in der Be— 
ſezung der Weiden entſtehen. Ob ſpäter, iſt eine offene Frage. 
Aber ſchließlich find auch die Weiden nicht Selbſtzweck, ſon— 
dern Mittel zum Zweck. Fehlen die Rinder, ſo werden die Weiden 
umgebrochen oder anderweitig benutzt. — Im übrigen verſtehe ich 
unter „Ausnutzung der Weiden“ etwas ganz anderes, als was bis— 
her darunter verſtanden wurde. 

Die Ausnützung der Weiden verlangt, daß das auf ihnen 
angeſammelte Fleiſch auch dem Volke zugute 
kommt. Im Herbſt müſſen daher alle auf den Weiden ange— 
fleiſchten, entbehrlichen Rinder nach Möglichkeit geſchlachtet 
werden, damit das Fleiſch — nötigenfalls durch Konſervieren in 
Kühlhäuſern — der Volksernährung zugute kommt. Läßt man die 
Tiere nachher im Stall wieder abmagern, ſo ſind auch die Weiden 
nicht „ausgenutzt“, ſondern „vergeudet“, wie fo vieles ſonſt in 
dieſer ſchweren Kriegszeit. Aus dieſem Grunde wäre es auch ge— 
radezu abſurd, etwa Mitte Auguſt, wo die Weiden an— 
fangen, ihren Ertrag zu liefern, mit der Fleiſchration 
herabgehen zu wollen. Daß jetzt im Frühjahr, wo Schweine 
kaum vorhanden ſind, die Rinder aber, infolge ihrer Ueberzahl, 
teilweiſe abgemagert in den Ställen ſtehen, gewiſſe Schwierig- 
keiten in der Aufbringung der erhöhten Fleiſchmengen beſtehen, 
iſt erklärlich. Später wird alles viel leichter gehen. 

Geradezu töricht iſt daher auch die vielfach vertretene Anſicht 
— auch amtliche Stellen ſind zu meiner Ueberraſchung und zu 
meinem Leidweſen dabei —, daß wir jetzt, in der Not, die er⸗ 
höhte Fleiſchration nur deswegen geben könnten, 
weil wir vorher „geſpart“ hätten. Wäre nach dem Antag 
der Fortſchrittlichen Volkspartei die Fleiſchration ſchon im Herbſt 
vorigen Jahres erhöht, ſo wären ſo und ſo viele Rinder weniger 
da und man könnte die erhöhte Fleiſchration nicht geben. — 
Umgekehrt wird ein Schuh daraus! Denn an der Zahl der 
Rinder würde dieſe Aktion ſicher auch dann nicht ſcheitern. Die 
wäre auch dann in überreichem Umfange vorhanden. Der Er— 
nährungszuſtand der Rinder aber — und der verurſacht 
gegenwärtig die Schwierigkeiten, ſoweit ſie vorhanden ſind — 
wäre bei einer rechtzeitigen Herabminderung der Rinderzahl 
jedenfalls nicht ſchlechter, ſondern beſſer; von demjenigen 
der Menſchen gar nicht zu reden. 

Dies aber führt mich mit dem Schluß meiner Darlegungen 


auf den Ausgangspunkt zurück. Es handelt ſich bei der Frage 
der Weitergewährung der erhöhten Fleiſchration nicht allein. um 
dieſe an ſich, ſondern um eine vernünftige Regelung 
unſerer Volksernährungsfrage überhaupt. Die 
Anſicht, daß eine genügende Fleiſchernährung eine ausreichende 
Brot-, Kartoffel- und Nährmittelverſorgung ausſchließt, iſt ſolange 
jedenfalls unrichtig, als eine Ueberzahl von Tieren vorhanden 
iſt, die mit den Menſchen auf wichtigen Ernährungsgebieten in 
Konkurrenz tritt. Solange das der Fall iſt — und in dieſer Lage 
befinden wir uns feit Ausbruch des Krieges, jetzt und wahrſchein⸗ 
lich noch lange — kann man ſogar den Satz aufſtellen: Ohne 
eine genügende Fleiſchration keine ausreichende 
Brot-, Kartoffel- und Nährmittelverſorgung. 


In dieſer Beziehung hat Herr v. Batocki, dem ich neben 
dem ſelbſtverſtändlichen guten Willen auch ein tieſgehendes Ver— 
ſtändnis für die Kriegsernährungsfragen durchaus zugeſiehe — 
leider fehlte vielfach die nötige Energie, das als richtig Erkannte 
rückſichtslos durchzuführen —, in den Sitzungen der Ernährungs— 
kommiſſion des Reichstags vom 28. und 29. März bemerkenswerte 
Aeußerungen getan. Der Herr Präſident des K. E. A. ſchob ba⸗ 
mals, mit vollem Recht, ohne ſeine eigene Verantwortlichkeit ein⸗ 
zuſchränken, der Mehrheit des Reichstags und des par⸗ 
lamentariſchen Beirats des K. E. A. (es war die alte Zoll⸗ 
parteimehrheit) einen Teil der Verantwortung dafür zu, daß nicht 
rechtzeitig Maßnahmen zur Schonung des Broigetreiies und der 
Kartoffeln ergriffen feien, die praktiſch nur durch eine 
Herabminderung der Viehbeſtände möglich ge- 
weſen wären. Dieſe Mehrheit habe alle dahin gehenden 
Anträge der Fortſchrittlichen Volkspartei im 
Reichstag und im Beirat, die „von dem Abgeordneten Hoff ſteis 
mit großer Schärfe vertreten ſeien“, abgelehnt. | 

Dieſe Darlegungen kann ich von mir aus nur beſtätigen. Nur 
die Weitergewährung der erhöhten Fleiſchration und die damit 
eintretende Herabminderung unſerer Viehbeſtände kann uns durch 
die Ernährungsſchwierigkeiten hindurchbringen. Haben wir 
Fleiſch, ſo haben wir auch Brot und die ſonſtigen 
pflanzlichen Nahrungsmittel. Unendlich viel iſt auf 
dieſem Gebiete verſäumt und verfehlt worden. Hoffen wir, daß 
nun endlich, im außerjten Augenblick, energiſcher Wandel eintritt. 
Dann dürfen wir hoffen, daß die Opfer an der Front nicht vergebiich 
gebracht find, daß Kurzfichtigfeit und verbohrte Voreinge— 
nommenheit nicht verderben, was unvergleichlicher Heldenmut ge— 
ſchaffen hat. — Die erhöhte Fleiſchration muß dem 
Volke bleiben. Mit 17 bis 18 Mill. Rindern und 
höchſtens 12 Mill. Schweinen werden wir den 
Wirtſchaftskrieg gewinnen; auch eine noch 
kleinere Zahl würde ausreichen. Mit 21 bis 


22 Mill. Rindern und 17 Mill. Schweinen gehen 


wir dem Untergang entgegen. 

Was aber den ſchon erwähnten Wiederaufbau unſerer 
Viehbeſtände nach glücklich erreichtem Frieden anlangt, ſo 
iſt dieſer zur Hauptſache von der Frage abhängig, wie raſch und 
in wie großen Mengen wir wieder Kraftfutter für unſer Vieh 
ins Land hineinbekommen. Daß die in den beiden letzten Friedens— 
jahren hineingebrachten Mengen von reichlich 83 Mill. Dz. 
ſofort wieder zur Verfügung ſtehen, iſt ausgeſchloſſen, ſchon des 
Frachtraummangels wegen. Erſt allmählich, vielleicht — wenn 
überhaupt — erſt in Jahren, wird die alte Höhe wieder erreicht 
werden können. Dagegen läßt ſich die Zahl der Tiere ver⸗ 
hältnismäßig raſch vermehren. Die Schweine zahl 
kann, wenn nötig, ſchon in einem Jahre wieder auf die alte 
Höhe gebracht werden. Auch bei den Rindern liegen die Ver— 
hältniſſe bei weitem nicht ſo ſchwierig, wie vielfach angenommen 
wird. — Bei 7 bis 8 Mill. Kalbungen im Jahr werden wir mit 
Leichtigkeit 1 bis 1,5 Mill. Kälber jährlich mehr anſetzen können. 
In zwei bis drei Jahren wäre die alte Höhe wieder erreicht, vor 
ausgeſetzt, daß das nötige Futter ins Land hineinkommt. Der 
Wiederaufbau unſerer Viehbeſtände iſt viel 
mehr eine Sutter» als eine Zuchtfrage! Jeden⸗ 
falls iſt die Möglichkeit, die Zahl der Tiere zu 


Nr. 19 


vermehren viel größer als die Wahrſcheinlich⸗ 
keit, daß wir in fo kurzer Zeit das nötige Kraft⸗ 
futter für unſer Vieh wieder ins Land hinein— 
bekommen. | 


Otto Eruſt Sutter / Mitteleuropäiſche 
Waſſerſtraßenpolitik 


Eine beinahe unüberſehbare Fülle von Flußregulierungs- und 
Kanalprojekten wird in den Ländern Mitteleuropas augenblicklich 
erörtert. Schier jede Gegend hat ihren eigenen Plan, den ſie 
mit Eifer, beträchtliche Koſten für Entwurfsarbeiten und Pro— 
paganda nicht ſcheuend, betreibt. Wie erklärt ſich dieſe Erfchei- 
nung, von der man wohl ſagen darf, daß ſie erfreulich ſei? Nun, 
unter den Erfahrungen, die uns die Kriegszeit auf dem Gebiet des 
Verkehrsweſens vermittelt hat, ſpielt die Einſicht von der Notwen⸗ 
digkeit eines großzügigen Ausbaues unſerer Waſſerſtraßen und der 
Schaffung von durchgehenden Verbindungen zwiſchen den vorhan- 
denen ſchifſbaren Strömen und Kanälen eine beſondere Rolle. 
Wer die in Betracht kommenden Fragen auch nur oberflächlich 
einmal betrachtet hat, der muß zur Ueberzeugung kommen, daß 
uns eine ganze Reihe von Verkehrsſchwierigkeiten, vor allem 
während der letzten Monate und Wochen, erſpart geblieben wäre, 
wenn wir ein modernes zuſammenhängendes deutſches und öfter» 
reichiſch-ungariſches Waſſerſtraßennetz beſäßen. Jusbeſondere beſteht 
heute Klarheit darüber, daß das Vorhandenſein eines leiſtungs⸗ 
fähigen Großſchiffahrtsweges vom Rhein über den Main nach 
der Donau und auf dieſer nach dem Balkan die Bewältigung der 
außerordentlich großen Verkehrsaufgaben, deren Erfüllung der 
Krieg von uns fordert, ganz beträchtlich erleichtern würde. Die 
Denkſchrift der bayriſchen Regierung, in der fie den begrüßens— 
werten Geſetzentwurf begründet, durch den die erſten Mittel zur 
Gewinnung von bauwürdigen Entwürfen für die Herſtellung einer 
zeitgemäßen Schiffahrtsſtraße von Aſchaffenburg — bis hierher 
iſt die Kanaliſierung des Maines demnächſt vollendet — main⸗ 
aufwärts bis Bamberg und von da über Nürnberg nach der 
Donau und donauabwärts bis zur Reichsgrenze angefordert 
werden, weiſt darauf hin, daß bei Ausnützung einer für einen 
Jahresverkehr von 10 Millionen Tonnen ausgebauten Waſſer— 
ſtraße vom Main nach der Donau Eiſenbahnfahrmaterial (Loko⸗ 
motiven, Güterwagen) für 800 000 Wagenladungen mit einem 
Durchſchniitsgewicht von je 12,5 Tonnen frei geworden wäre. Ohne 
Frage hat die Vorlage des Münchener Miniſteriums recht, wenn 
ſie davon ſpricht, ein ſolcher Gewinn, wie er eben geſchildert wurde, 
hätte die wirtſchaftliche Kraft Deutſchlands, auch vom Geſichts⸗ 
punkt des Kriegserfolgs aus, ganz bedeutend verſtärkt. Die hohe 
militäriſche Bedeutung einer Großſchiffahrtsſtraße durch Mittel⸗ 
eurcpa iſt während der letzten Wochen oft genug hervorgehoben 
worden. Sie liegt vor allem darin, daß ein durchgehender Waſſer⸗ 
weg die Nutzbarmachung der Vorteile der „inneren Linie“ we⸗ 
ſentlich ſteigern würde. 

Es mag in dieſem Zuſammenhange davon abgeſehen werden, 
auf die Gründe dafür einzugehen, daß die vielfachen, zumeiſt ſeit 
langer Zeit. vertretenen Kanaliſierungs- und Kanalprojekte in 
Deutſchland wie in Defterreich-IIngarn vor dem Krieg nicht immer 
die Förderung erfuhren, die man ihnen hätte wünſchen mögen, 
und die in einzelnen Fällen zum mindeſten dazu beigetragen haben 
würde, den und jenen Plan in Anz zu nehmen und auch zu 
vollenden. Es mag daran genug ſein, feſtzuſtellen, daß Verſäum⸗ 
niſſe und Unterlaſſungen, die wir heute konſtatieren müſſen, nicht 
ſelten darauf zurückzuführen ſind, daß es nicht gelingen wollte, den 
verſchiedenen Vorſchlägen die Schar von Anhängern zu ver— 
ſchaffen. die fie zur raſcheren Betreibung der ihnen zugrunde 
liegenden Gedanken gebraucht hätten. Wie die Kriegszeit auf faſt 
allen Gebieten als eine recht rückſichtsloſe Lehrmeiſterin ſich er— 
weiſt, ſo hat ſie auch auf dem des Verkehrsweſens unſere Blicke 
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auf die Punkte gelenkt, in denen Erweiterungen und Verbeſſe— 
rungen vorhandener, die Schöpfung neuer Einrichtungen unabweis— 
lich notwendig ſind. Hinſichtlich der Eiſenbahnen iſt in Deutſch⸗ 
land in den Jahrzehnten vor dem großen Völkerringen im weſent— 
lichen all das geſchehen, was geſchehen konnte, um den Anſprüchen 
eines großzügig funktionierenden Verkehrs genügen zu können. 
Und es gibt in Deutſchland wohl niemand, der nicht freudig 
dieſe Tatſache anerkennte und mit ihr zugleich auch jene andere, 
daß unſere Eiſenbahnen in dieſem Krieg die auf fie geſetzlen Er⸗ 
wartungen in vollem Umfang rechtfertigen. Die Ausgeſtaltung 
des Netzes der Waſſerſtraßen hat mit dem der Erweiterung und 
Vervollkommnung der Eiſenbahnen bei weitem nicht gleichen 
Schritt gehalten. Und darunter haben wir, wie das Beiſpiel aus 
der Denkſchrift des Münchener Miniſteriums deutlich genug zeigt, 
heute nicht unbeträchtlich zu leiden. Es iſt eine der wichtigſten 
Aufgaben der deutſchen und der mitteleuropäiſchen Verkehrspolitik 
in der vor uns liegenden Zeit, die vorhandenen Mängel zu be— 
ſeitigen, die offenkundig gewordenen Lücken auszufüllen. 


Im einzelnen hier von den vielen verſchiedenen Kanaliſie— 
rungs⸗ und Kanalprojekten zu reden, möchte zu weit führen. Es 
ſei nur daran erinnert, daß neben den Plänen für eine Fort— 
führung der Schiffbarmachung des Rheins bis in den Bodenſee 
und der Schaffung von Verbindungen zwiſchen dem Schcwübiſchen 
Meer und der Donau, ſowie dem Neckar und neben einer großen 
Zahl von norddeutſchen Flußregulierungs- und Kanalwünſchen, 
Forderungen nach der Kanaliſierung des Neckars und vor allem 
der großartige Gedanke durchgehender Schiffahrtsſtraßen von der 
Nord- und Oſtſee nach dem Schwarzen Meer betrieben werden. Der 
Rhein, die Weſer, die Elbe, die Oder, die Weichſel uſw. ſollen in 
großem Stil zur Donau in ſchiffbare Beziehung geſetzt werden. 
Und zu dieſen Vorſchlägen kommen dann noch andere, die haupt— 
ſächlich unſere Bundesgenoſſen in Oeſterreich-Ungarn und auf dem 
Balkan vertreten. Kurz, man ſieht, an zukunftsfreudigen und 
verheißungsvollen Gedanken und Ideen fehlt es nicht. Und allent⸗ 
halben gibt ſich Eifer und Hingabe, dieſe ihren Erfüllungen ent— 
gegenzuführen, kund. 

Um aber in der mitteleuropäiſchen Waſſerſtraßenpolitik zu 
wirklich wertvollen und brauchbaren Löſungen zu gelangen, iſt 
eine ſorgfältige Sichtung der mannigfachen Projekte und Vor— 
ſchläge notwendig. Nichts wäre für unſer Verkehrsweſen ver— 
derblicher, als wenn ſein Ausbau gewiſſermaßen aufs Geratewohl 
vor ſich ginge. Er muß planmäßig betrieben werden. Das aber 
wiederum wird nur dann geſchehen, wenn die Organe, die ihm 
die Wege ſeiner Entfaltung vorzeichnen, die Intereſſen der Ge— 
meinſamkeit, in unſerem Fall alſo Mitteleuropas, zum Ausgangs: 
punkt für ihre Entſcheidungen machen. Man wird vielleicht ſagen, 
was da gefordert werde, ſei doch eigentlich ſelbſtverſtändlich. 
Allein, der Umſtand, daß die deutſche Waſſerſtraßenpolitik vor dem 
Krieg die Planmäßigkeit vermiſſen ließ, die ſie gebraucht hätte, 
um im wünſchenswerten Umfang und gewiſſermaßen organiſch 
ſich entfalten zu können, läßt es nicht unangebracht erſcheinen, 
auf die Notwendigkeit, die Ausgeſtaltung des Waſſerſtraßennetzes 
künftig auf der Grundlage eines großzügigen wohlerwogenen Ge⸗ 
ſamtplanes zu betreiben, ausdrücklich hinzuweiſen. Die leitenden 
Perſönlichkeiten der einzelnen Kreiſe, die Kanal⸗ oder Kanaliſie⸗ 
rungsprojekte verfolgen, müſſen ſich bewußt fein, daß ihre Ab⸗ 
ſichten nicht eine „Sache für ſich“ find, nicht losgelöſt und unab- 
hängig von den Vorausſetzungen für das allgemeine Wohlergehen 
beſtehen und gefördert werden können. Und was für Bezirke 
und Provinzen gilt, gilt für die Bundesſtaaten und gilt nicht 
minder für die Länder der Zentralmächte und ihrer Balkanver⸗ 
bündeten. Mitteleuropäiſche Waſſerſtraßenpolitik: das 
muß die Loſung ſein! 

Die verſtändige Erfüllung dieſer Forderung verlangt natür⸗ 
lich in erſter Linie die Unterordnung der Einzelwünſche unter 
die große führende Idee. Das iſt ſehr leicht ausgeſprochen, wird 
aber um ſo viel weniger leicht durchzuſetzen ſein. Ohne Frage, 
wenn das umſchriebene, ſagen wir einmal, Ideal erreicht werden 
ſoll, ſo wird es ohne Auseinanderſetzungen und Kraftproden, ohne 
Stehen indeſſen 
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die leitenden Männer über der Parteien gegeneinandergerichteten 
Anſchauungen und behalten ſie das letzte Ziel ſcharf im Auge, 
ſo braucht es einem um die Enderfolge nicht bange zu ſein. Zu— 
ſammenfaſſung der Kräfte, nicht Zerſplitterung! Organiſation und 
Zentraliſation, nicht wahlloſes Betreiben aller auftauchenden Vor— 
ſchläge! Darauf kommt es an. Man muß ſich vor Augen halten, 
daß eine Verwirklichung nur der allerwichtigſten und wertvollſten 
Flußregulierungs- und Kanalaufgaben viele Hunderte von Mile 
lionen erfordern wird. Da iſt es nötig, ſorgfältig und gewiſſen⸗ 
haft abzuwägen, welche Gedanken zunächſt vorwärts und zur Er— 
füllung gelangen ſollen. Und die Probleme müſſen zu Entſchei— 
dungen gebracht werden, von denen man erwarten darf, daß die 
Geſamtheit Mitteleuropas aus der Durchführung der in Frage 
kommenden Anlagen Nutzen zu ziehen vermag. Eine konſequente, 
ſyſtematiſch betriebene Waſſerſtraßenpolitik ſetzt das Vorhanden⸗ 
ſein klarer Anſchauungen über den Wert der Einzelprojekte, wie 
des ganzen Werkes, von dem jene Teile ſind, voraus. Die große 
Donau-Konferenz von Budapeſt, die im vergangenen Jahr kagte, 
begann damit, die mannigfachen Fragen eines Großſchiffahrts— 
weges von der Nordſee nach dem Schwarzen Meer zueinander 
in Beziehung zu ſetzen und zu unterſuchen, um ſo zu geklärten 
Vorſtellungen über die Aufgaben zu kommen, vor die uns die 
Verwirklichung des Planes — im Intereſſe aller beteiligten Länder 
und deren Wirtſchaftslebens ftelt — . Bei den Anfängen aber 
darf man nicht ſtehenbleiben! Die Erge. 1iffe der Zuſammen⸗ 
kunft in der ungareſchen Hauptſtadt können hier unerörtert 
bleiben. Uebertroffen wurden die Erwartungen, die man 
an jene Verhandlungen knüpfte, nicht. Immerhin, dies eine 
hat die Tagung in Budapeſt erreicht, daß weite Kreiſe auf den 
Gedanken einer Waſſerſtraße vom Weſten nach Oſten aufmerkſam 
gemacht wurden, die ihm bisher keine Beachtung geſchenkt hatten. 
Aber noch einmal: Mit dem Beginn vom letzten Jahr iſt noch 
nicht viel geſchehen! Und weiter: Ueber Donau-, Rhein-, Elbe⸗ 
ulw. Konferenzen hinaus muß danach geſtrebt werden, die For— 
derungen der mitteleuropäiſchen Waſſerſtraßenpolitik in ihrer Ge⸗ 
ſamtheit durch berufene Staatsmänner, Politiker, Volkswirte, 
Induſtrielle, Vertreter der Landwirtſchaft, Techniker uſw. 
Deutſchlands, Oeſterreich-llngarns, Bulgariens und der Türkei ges 
meinſam diskutieren zu laſſen. Man könnte ſehr wohl daran 
denken, eine Art Waſſerſtraßenparlament für Mitteleuropa zu 
berufen. Gewiß werden immer nur einzelne Männer die letzten 
Entſcheidungen treffen, die Vorbereitungen für endgültige Bes 
ſchlüſſe nur in Studierſtuben und Konſtruktionsfälen betrieben 
werden können — nichksdeſtoweniger könnte ein mitteleuro— 
päiſches Waſſerſtraßenparlament höchſt nutzbringende Arbeit 
leiſten, wie denn überhaupt eine gemeinſame Behandlung der 
großen grundlegenden Verkehrsangelegenheiten der Mittelmächte 
und ihrer Verbündeten am Balkan ſicherlich große Vorteile 
zeitigen würde. 

Eine planmäßige mitteleuropäiſche Waſſerſtraßenpolitik darf 
nur in inniger Fühiung mit einer ebenſo geſchloſſenen und wohl» 
organiſierten mitteleuropäiſchen Eiſenbahnpolitik betrieben werden. 
Der leitende Grundſatz muß fein, daß es für dieſe wie für jene 
Verkehrserleichterungen und Vervollkommnungen zu ſchaffen gilt, 
und zwar ſo, daß die Einrichtungen der einen die der anderen 
unterſtützen, daß beide in der gegenſeitigen Förderung der ges 
meinſamen Intereſſen ihre wichtigſte Pflicht ſehen. Wie oft hat 
man in Deutſchland in den Jahrzehnten vor dem Krieg ancin— 
ander vorbei gearbeitet, ja bisweilen ſogar gegeneinander! Auch 
wenn man einzuräumen geneigt iſt, daß Klagen einzelner Bun— 
desſtaaten, die Nachbarn machten ihnen mit ihrer Eiſenbahnpolitik 
das Leben ſauer, vielfach nur einem zu ſcharf ausgeprögten Par— 
tikularismus entſprangen, ſo kann doch nicht beſtritten werden, 
daß die Beſchwerden bisweilen nicht ganz unberechtigt waren. 
Von Anläſſen zu ſolchen Beſchwerden aber wollen wir unſer Ver— 
kehrsweſen künftig frei halten. Denn nichts erſchwert die gemeins 
ſame Arbeit mehr als Verſtimmungen, die an ſich vermieden wer— 
den können. Erfahrungen, die in dieſem Betracht früher gemacht 
wurden, müſſen in der Zukunft ſorgfältig beachtet werden. Zus 
ſammenfaſſend ſei geſagt: Das geſunde und ſtarke Wirtſchafts— 
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leben Deutſchlands und ſeiner Bundesgenoſſen verlangt nach einer 
konſequenten zielbewußten Waſſerſtraßenpolitik, die in einem Um— 
fang ſich betätigen muß, der weit über die Grenzen früher bes 
triebener Beſtrebungen hinausgeht. Zundchſt muß Klarheit über 
die Bauwürdigkeit der einzelnen Flußregulierungs- und Kanal— 
projekte geſucht werden. Im Bemühen, dieſe Klarheit zu ge— 
winnen, müſſen alle partikulariſtiſchen Wünſche und Intereſſen 
in den Hintergrund treten. Maßgebend ſei die Forderung: Was 
nützt dem Ganzen? Wie ſchaffen wir durchgehende Waſſerſtraßen, 
von Norden nach Süden, von Weſten nach Oſten? Wie verlangt 
es Mitteleuropa? Planmäßigkeit, Organiſation, Konzentration 
bei der Schaffung der notwendigen Bauentwürfe wie bei der Ver— 
wirklichung der einmal beſchloſſenen Projekte find unerläßlich. Die 
Gedanken einer ſolchen weitſichtigen und großzügigen mitteleuro— 
päiſchen Waſſerſtraßenpolitik müſſen von den Völkern der Mittel 
mächte und ihrer Verbündeten in ihrer Geſamtheit getragen wer— 
den, für fie müſſen die Bürger des ganzen Bundes, um deiſen Zu— 
kunft und Freiheit wir kämpfen, gewonnen werden. Und aus 
der Förderung der gemeinſamen wirtſchaftlichen und Verkehrs⸗ 
wünſche, wie aus der Erfüllung und Verwirklichung der ſie aus— 
machenden Projekte wird der Gemeinſchaft Mitteleuropa auch be— 
trächtlicher und bleibender politiſcher Gewinn erwachſen. 


P. Mombert / Eheſchließungen und Volks⸗ 
wachstum 


Bei der umſaſſenden Erörterung, die heute in Wort und 
Schrift dem Volkswachstum und vor allem der Geburten 
häufigkeit in Deutſchland zuteil wird, wird der Frage der 
Eheſchließungen bei weitem nicht die genügende Veachtung 
geſchenkt. Und doch ſtehen die Eheſchließungen mit der Ge⸗ 
burtenzahl eines Landes und damit deſſen Volkszunahme in 
allerengſtem Zuſammenhange. Das gilt nicht nur ganz all— 
gemein, ſondern wird nach dem Kriege doppelt ſtark zur 
Geltung kommen müſſen; denn der große Ausfall an 
Männern im forltpflanzungsfähigen Alter wird über den 
Umweg eines Rückganges der Eheſchließungen oder einer 
Verſchiebung des Heiratsalters nach oben ſeinen ungünſtigen 
Einfluß auf die Geburtenzahl ausüben. Zweifellos iſt auch 
der Wille zum Kinde, die eheliche Fruchtbarkeit als ſolche, 
alſo die auf eine Ehe entfallende Kinderzahl zurückgegangen; 
aber wir dürfen nicht außer acht laſſen, daß ſchon vor dem 
Kriege die Entwicklung der Heiraten keinen günſtigen Ber: 
lauf in Deutſchland genommen hat. 


Es kamen auf 1000 Einwohner Eheſchließungen: 


in den Jahren in den Jahren 


1871—75 9,4 1901—05 8,0 
1876—80 7,8 1906—10 8,0 
18831—85 7,7 1911 7,8 
1886—90 7,9 | 1912 7,9 
1891-95 8,0 1913 7,7 
1896—00 8,4 


Zwar ift der Rückgang in den allerletzten Jahren nicht 
beſonders groß geweſen; er iſt aber grundſätzlich beachtens« 
wert, da man berechtigt ift, anzunehmen, daß es ſich dabet 
um den Anfang eines dauernden Rückganges der Ehe— 
ſchließungen handelt, eine Entwicklung, wie ſie auch manche 
andere Staaten, z. B. die ſkandinaviſchen, aber auch Eng⸗ 
land, durchgemacht haben. Auch eine ſolch geringfügige 
Abnahme der Eheſchließungen, wie ſie ſich aus obigen 
Zahlen ergibt, muß einen ganz weſentl'chen Einfluß auf dis 
Geburtenzahl ausüben. In den Jahren 18981902 betrug 


Nr. 19 


die Heiratsziffer 8,4, 8,5, 8,5, 8,2 und 7,9; in den Jahren 
1903—08 8,0, 8,1, 8,2, 8,1 und 8,0; in den Jahren 1909—13 
738, 7,7, 7,8, 7,9 und 7,7. Nehmen wir nun einmal, um 
mir ein ganz oberflächliches Bild der Wirkungen dieſes Rück— 
ganges zu erhalten, an, daß in dem letzten Jahrfünft 
1909—13 die Heiratshäufigkeit relativ die gleiche geweſen 
wäre, wie in dem voraufgegangenen mit durchſchnittlich 8,08, 
ſo wären, bezogen auf die Volkszahl nach der Aufnahme 
vom Dezember 1910, in den Jahren 1909 —13 96 850 Ehen 
mehr geſchloſſen worden. In noch kraſſerem Lichte erſcheint 
der Rückgang, wenn man unter den gleichen Vorausſetzungen 
die Heiratshäufigkeit der Jahre 1898—02 mit durchſchnitt⸗ 
lich 8,3 auf das letzte Jahrfünft überträgt; unter dieſer Vor— 
ausſetzung wären in dieſem dann 167875 Ehen mehr zu: 
ſtande gekommen und am Schluſſe desſelben mehr vorhanden 
geweſen. Wie ein ſolcher Rückgang auf die Geburtenzahl 
wirken muß, bedarf keiner weiteren Ausführungen. Nehmen 
wir die durchſchnittliche Kinderzahl einer Ehe mit vier an, 
ſo ergibt dieſer Rückgang der Eheſchließungen in den fünf 
Jahren 1909—1913 bereits einen Ausfall an Nachwüchs, 
der in die Hunderitauſende geht. Schon eine einfache 
Gegenüberſtellung der Heirats- und Geburtenziffern der 
einzelnen Jahre und ein Vergleich ihrer Schwankungen 
zeigt dieſen Zuſammenhang. Es wird davon nachher noch 
die Rede ſein. 


Es iſt bekannt, daß gerade die Eheſchließungen in ihrer 
Häufigkeit ganz beſonders ſtark von den wirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſen beeinflußt werden. In einer Zeit, wo dieſe günſtig 
ſind, wo die Geſchäfte gut gehen, die Löhne ſteigen und jeder 
ſein genügendes Auskommen hat, pflegt die Zahl der Ehe— 
ſchließungen zuzunehmen, in Zeiten mit der umgekehrten 
Entwicklung zurückzugehen. Dieſer Zuſammenhang läßt ſich 
an den verſchiedenſten Maßſtäben ebenſo deutlich nachweiſen, 
wie die Tatſache, daß der neuzeitliche Rückgang der Ehe— 
ſchließungen nicht ſeine Urſache in ungünſtigen Verhältniſſen 
des Wirtſchaſtslebens hat. 


Greift man zu einem Maßſtab, der wie z. B. die St: 
tenſität des Güterverkehrs und die davon in entſcheidender 
Weiſe beeinflußte Rentabilität der Eiſenbahnen in gewiſſem 
Sinne ein Geſamtbild von der Lage des Wirtſchaftslebens in 
einem Lande geben kann, ſo iſt, wie die folgende Zahlenreihe 
zeigt, dieſer Zuſammenhang ebenſo wie die zuletzt auf— 
geſtellte Behauptung deutlich wahrnehmbar. 

(22 betrug der Betriebs: 
überſchuß der deutſchen 


Eiſenbahnen in „„ des 
mnlage-Kapitals 


Auf 1000 Einwob rer 
entäelen in Deutſchland 


In den Jahren ; 1 
Eheſchliezungen 


1871—75 9,42 5,50 
1876—87 7,72 4,54 
1888—95 7,94 | 5,22 
1896—00 8,42 6,08 
1901—03 8,00 5,52 
1904—07 8,10 6,40 
190810 7,83 5,11 
1911—13 7,80 5,47 


In den Jahren 1911—1913, in denen die Heiratsziffer 
weiter zurückgegangen iſt, und ſo ganz beſonders niedrig 
war, kann dieſe Tatſache nicht, wie früher, aus einer Ver⸗ 
ſchlechterung der Wirtſchaftslage erklärt werden. Seit dem 
Jahre 1887 hat die Heiratsziffer nicht mehr den gleich niedri⸗ 
gen Stand erreicht, wie im Jahre 1913, und wenn ſie auch 
in den Jahren 1878—1883 zum Teil noch niedriger war, fo 
iſt dies zwanglos aus der damaligen Wirtſchaftslage heraus 
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zu erklären. Noch an mancherlei anderen Maßſtäben kann 
man dieſen Zuſammenhang nachweiſen. So ging früher 
immer eine niedrige Heiratsziffer Hand in Hand mit einer 
ſtarken Auswanderung, während dieſe gerade in den aller— 
letzten Jahren äußerſt geringfügig geweſen iſt. Während 
in den Jahrzehnten 1871—1880 und 1881—1890 im Jahres- 
durchſchnitte der Verluſt durch Auswanderung in Deutſch— 
land 77 193 bzw. 131908 Perſonen betrug, wanderten im 
Jahre 1913 nur 25 843 Perſonen aus; in den beiden Vor⸗ 
jahren mit 22 690 und 18 545 ſogar noch weniger. Wenn 
man ſich all dieſes vor Augen hält, dann gewinnt der Rück⸗ 
gang der Eheſchließungen in den letzten Jahren eine ganz 
beſondere Bedeutung. Denn eine ſolche Entwicklung müßte 
dahin führen, daß ein größerer Teil der im fortpflanzungs⸗ 
fähigen Alter befindlichen Bevölkerung als bisher unver: 
ehelicht bliebe, alſo für die legitime Fortpflanzung keine Rolle 
ſpielte. Schon vorher, unter der Wirkung der höheren 
Heiratsziffern, war dieſer Anteil ein ganz erheblicher. 


Nach der Volkszählung vom Jahre 1910 gab es Ledige 
in Deutſchland: 


bei den 

im Alier von Männern Frauen 
über 35 Jahren 921 549 1 230 186 

„ 40 „ 645 971 946 063 

„ 45 „ 335 492 546 139 


In allerengſter Beziehung zu der Häufigkeit der Heiraten 
ſteht das Heiratsalter. Leider iſt auf dieſem jo wichti⸗ 
gen Gebiete die amtliche Statiſtik eine durchaus unzu— 
reichende. Sie gibt im allgemeinen für den Familienſtand, 
den Altersaufbau und die Häufigkeit der Heiraten nur die 
Durchſchnittsziffern für die ganze Bevölkerung, während 
gerade die verſchiedenen Verhältniſſe in den einzelnen Be— 
rufen und ſozialen Klaſſen von ganz beſonderer Bedeutung 
ſind. Iſt es doch auch bekannt und durch zahlreiche neuere 
Unterſuchungen erwieſen, wie verſchieden es in dieſer Hin— 
ſicht mit der Höhe der ehelichen Fruchtbarkeit beſtellt iſt, und 
man iſt ohne weiteres, vor allem auf Grund älteren Mate— 
rials, berechtigt anzunehmen, daß bei den Eheſchließungen 
ähnliche Unterſchiede beſtehen. Auf einige dieſer Möglich— 
keiten ſei im folgenden kurz hingewieſen. 


Mit ganz geringen Schwankungen hat in Preußen im 
Durchſchnitt der Jahre 1908—1913 das durchſchnittliche 
Heiratsalter für Männer 28,9, für Frauen 25,6 Jahre be» 
tragen. Bis zu dieſem Zeitpunkt war dasſelbe bei beiden 
Geſchlechtern nicht unerheblich herabgegangen, ſeikdem hielt 
es ſich auf der gleichen Höhe. Es beſtehen nun bei uns ſtarke 
Tendenzen, die auf eine Verminderung des durchſchnittlichen 
Heiratsalters hinwirken. Es iſt bekannt, das wurde eben 
bereits angedeutet, daß hierbei in den einzelnen Berufs⸗ 
ſchichten und ſozialen Klaſſen weſentliche Verſchiedenheiten 
beſtehen. Sie laſſen ſich kurz dahin zuſammenfaſſen, daß die 
Unſelbſtändigen in früherem Alter zu heiraten pflegen, als 


die Selbſtärdigen, und daß der gleiche Gegenſatz zwiſchen 
Induſtriearbeitern und ländlicher Bevölkerung vorhanden 


iſt. Bei den höheren Beamten iſt das Heiratsalter weſent⸗ 
lich höher als bei den mittleren, und bei dieſen höher als bei 
den unteren. Nach einer Erhebung, die im Jahre 1912 für 
die männlichen Beamten und Unterbeamten der deutſchen 
Reichspoſt⸗ und Telegraphenverwaltung vorgenommen 
wurde, ergibt ſich folgendes Bild: 

Von 1000 männlichen Perſonen waren ledig bei den 


Seite 312 
ae ‚höheren mittleren Unter⸗ 
ö „eanien Beamten beamten 
30—35 Jahren 328 227 179 
35—40 „ 250 107 61 
40—45 „ 140 64 26 


Daß hierbei vor allem auch die Verhältniſſe in den 
Städten recht ungünſtige ſind, zeigt eine neuere Erhebung 
über die Verhältniſſe der deutſchen Lehrerſchaft (Fiſcher, 
„Beiträge zu einer Statiſtik der deutſchen Lehrerſchaft,“ 1916). 


Von 1000 Ehen waren bei den Lehrern geſchloſſen 
worden: 
im an in er ii Bertin 
vor dem 25. Lebensjahre 341,2 475,8 227,4 
im 25.—30. 501,5 402,3 549,7 
im 31.—35. N 119,4 91,0 160,9 


im Alter von über 35 Jahren 37,0 30,9 72,0 


Dieſe Tatſachen, welche in dieſen kurzen Zahlenreihen 
zum Ausdruck kommen, müſſen wir nun in Beziehung ſetzen 
zu dem neueſten Rückgang der Heiratsziffer. 

Die wirtſchaftliche Entwicklung Deutſchlands hat in dem 
letzten Menſchenalter dazu geführt, daß ein immer ſteigender 
Teil der Bevölkerung in Handel und Induſtrie tätig war, 
und daß die Unſelbſtändigen gegenüber den Selbſtändigen 
zahlenmäßig erheblich zugenommen haben, d. h. diejenigen 
Schichten der Bevölkerung, bei denen das Heiratsalter 
niedriger iſt als bei den anderen. Wenn auch wohl noch 
andere Gründe in Betracht kommen, ſo iſt es doch dieſe Ver— 
ſchiebung, auf welche in erſter Linie die Tatſache zurück— 
zuführen iſt, daß bis vor kurzem, wie vor allem die dies— 
bezüglichen Angaben der preußiſchen Statiſtik zeigen, das 
durchſchnittliche Heiratsalter bei beiden Geſchlechtern einen 
nicht unerheblichen Rückgang erfahren hat. Eine einfache 
Ueberlegung zeigt ja auch, daß, wenn z. B. in allen Berufen 
und ſozialen Schichten das durchſchnittliche Heiratsalter das 
gleiche bleibt, dieſes im Durchſchnitt der geſamten Vevölke— 
rung ſinken muß, wenn diejenigen Kreiſe desſelben befonders 
ſtark zunehmen, in denen es bisher unter dem Geſamtdurch— 
ſchnitt gelegen iſt. In den letzten Jahren vor dem Kriege, 
etwa in der gleichen Periode, in der auch die Heiraiszifier 
eine rückläufige war, iſt nun in Preußen, deſſen Verhältniſſe 
auch unbedenklich auf das ganze Reich übertragen werden 
können, bei beiden Geſchlechtern, im Gegenſatz zu den Vor— 
jahren, das durchſchnittliche Heiratsalter nicht weiter ge— 
ſunken, ſondern etwa auf der gleichen Höhe geblieben. 
Wenn uns nun aber auch dafür noch keine beſtimmten 
Zahlenangaben vorliegen, ſo kann man es doch als unbedingt 
ſicher hinſtellen, daß auch ſeit dem Jahre 1907, dem Zeit⸗ 
punkte der letzten Berufs: und Gewerbezählung, die oben- 
genannte Entwicklung weitere Fortſchritte gemacht hat, daß 
auch weiterhin die in Handel und Induſtrie tätige Bevölke⸗ 
rung ſtärker zugenommen hat als die in der Landwirtſchaft 
beſchäftigte und daß auch das gleiche von dem zahlenmüßigen 
Verhältnis von Selbſtändigen und Unſelbſtändigen gilt. 
Damit mußte auch der Anteil derjenigen an der Geſamt⸗ 
bevölkerung wachſen, die ein unterdurchſchnittliches Heirats⸗ 
alter hatten, und damit weiter, wie auch bisher, die Tendenz 
zu einer weiteren Herabminderung desſelben für die Geſamt— 
bevölkerung ausgelöſt werden. Da aber dieſes, wie die 
Daten für Preußen zeigen, nicht der Fall geweſen iſt, ſo er— 
gibt ſich daraus der Schloß. daß in dem angezogenen Jahr— 
fünft 1909—13 gleichzenneg nur cem Rückgange der Heirats— 
häufigfeit auch das Heiratsalter in einzelnen ſozialen 
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Schichten und Berufen zugenommen haben muß. Daß dem 
ſo iſt, ergibt ſich auch aus der bekannten Tatſache, daß bei 
einem Rückgange der Heiratshäufigkeit vor allem die Ehen 
zwiſchen vorher Ledigen abnehmen, nicht aber diejenigen, bei 
denen der eine oder beide Teile bereits einmal verheiratet 
geweſen find; das muß natürlich erhöhend auf das Heirats— 
alter einwirken. 

Nun wollen wir im einzelnen betrachten, wie ſich der 
JZuſammenhang zwiſchen Heirats- und Geburtenhäufigkeit 
ſtatiſtiſch darſtellt. 

Es kamen im Deutſchen Reiche auf 1000 Einwohner: 


1 11 8 Geburlen ü a Gekurten e e 
1895 37,3 8,0 1905 34,0 81 
1895 37,5 8,2 1906 34,1 8,2 
1897 37,2 8,4 1907 33,2 81 
1898 37,3 84 1908 33,0 8,0 
1899 37,0 8,5 1909 32,0 7,8 
1900 36,8 8,5 1910 30,7 7,7 
19011 36,9 8,2 1911 29,5 758 
1902 36,2 7,9 1912 29,1 7,9 
1903 34,9 7,9 1913 28,3 7,7 


1904 35,2 8,0 


Wenn auch gegenüber den vorangegangenen Jahr- 
fünften die Geburtenziffer der Jahre 1895—99 eine Ver⸗ 
ringerung aufwies, fo zeigen doch die obigen Zahlen deut« 


lich, daß in dieſen Jahren ſteigender Heiratshäufigkeit von 


einem ausgeſprochenen Geburtenrückgang keine Rede ſein 
kann; er ſetzt ſtärker erſt mit der Jahrhundertwende ein, und 
ganz beſonders ſtark dann in der Zeit, in der auch die 
Heiratshäufigkeit zurückgeht. Da bekanntlich ein ungemein 
mannigfaltiger, ſchon zur Genüge erörterter Urſachenkomplex 
zur Erklärung des Geburtenrückganges herangezogen were 
den muß, Urſachen, die zunächſt mit der Heiratshäufigkeit in 
keinerlei Zuſammenhang ſtehen, fo wird man zuſammen⸗— 
foſſend jagen dürfen, daß dieſe auch ſchon in den Jahren 
1895—99 wirkſamen Urſachen durch die Zunahme der Ehe⸗ 
ſchließungen im weſentlichen kompenſiert worden find, wäh⸗ 
rend dann deren Rückgang in den folgenden Jahren noch zu— 
ſätzlich zu dem geburtenmindernden Einfluß der ſonſtigen 
Urſachen hinzukam und dieſe in ihrer Wirkſamkeit noch ver— 
ſtärkt hat. 

Das wird ganz deutlich, wenn man die obige Zahlen⸗ 
reihe in gleiche Gruppen zuſammenfaßt. Es kamen auf 
1000 Einwohner 


im Durchſchnitt der Jahre Geburten Eheſchließungen 
1895—99 37,26 8,3 
1900—04 36,00 8,1 
1905—09 33,26 8,04 
1910—13 29,40 7,74 


Von der erſten zur zweiten Periode betrug der Ges 
burtenrückgang 3,38 v. H., von der zweiten zur dritten 
7,61 v. H., von der dritten zur vierten 11 v. H. Es kann gar 
keinem Zweifel unterliegen, daß an dieſem ſo beſonders 
ſtarken Rückgang in den letzten Jahren vor dem Kriege die 
Verminderung der Heiratshäufigkeit die Hauptſchuld trägt. 

Es war bekanntlich auch gerade der ſtarke Geburtenrück⸗ 
gang dieſer letzten Periode, der denſelben in ſo bedenklichem 
Lichte für das Volkswachstum erſcheinen ließ. Denn bis 
dahin war er nur in einem ſolchen Maße erfolgt, daß er 
durch das Sinken der Sterblichkeit mehr als ausgeglichen 
wurde und daß die Geburtenüberſchüſſe infolgedeſſen davon 
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unberührt blieben; erſt die letzten Jahre haben hier eine 
Wandlung gebracht, welche für die gleichen Zeiträume wie 
oben die folgende kleine Zahlenreihe kurz aufzeigt. 

Es kamen auf 1000 Einwohner berechnet mehr Geborene 
als Geſtorbene im Durchſchnitt der Jahre: 


1895—99 14,80 1905—09 14,04 
1900—04 14,50 191013 12,50 


Auch in den letzten Jahren waren die Geburtenüber— 
ſchüſſe noch weit höhere, wie in früheren Zeiten (1871—80 
11,9, 1881—90 11,7), aber trotzdem verdient dieſer jüngſte 
Rückgang die allerernſteſte Beachtung. 

Dieſer Frage der Heiratshäufigkeit kommt nun auf 
Jahre hinaus noch nach dem Kriege eine ganz beſondere Be— 
deutung zu. Nicht nur, daß in demſelben Hunderttauſende 
von Verheirateten gefallen oder infolge von Krankheit oder 
Verwundung fortpflanzungsunfähig geworden ſind, daß 
damit alſo entſprechend viele Ehen keinen Nachwuchs mehr 
liefern können, durch den großen Ausfall an ledigen 
Männern im heiratsfähigen Alter wird ebenfalls auf Jahre 
hinaus die Heiratshäufigkeit eine Verminderung erfahren 
müſſen. Um ſo größere Bedeutung müſſen wir alſo der Tat— 
ſache zumeſſen, daß bereits in den letzten Jahren vor dem 
Kriege die Zahl der Eheſchließungen im Rückgange und das 
Heiratsalter im Steigen begriffen war. 

Es erhebt ſich ſomit die Frage nach den Urſachen dieſer 
Entwicklung. Diejelbe iſt nicht leicht und nicht reſtlos zu 
beantworten infolge des vollſtändigen Verſagens der amt— 
lichen Statiſtik auf dieſem Gebiete. Zunächſt fehlen alle 
Unterlagen, um mit Beſtimmtheit anzugeben, in welchen 
Berufen und ſozialen Schichten, ob auf dem Lande oder in 
der Stadt, dieſer Rückgang eingetreten iſt, wir wiſſen ferner 
nur Unvollkommenes über die Altersklaſſen, in denen dieſer 
ſtattgefunden hat. Man iſt alſo dabei notwendigerweiſe auf 


Vermutungen und Kombinationen angewieſen. 
Schluß ſolgt. 


Arthur Dix / Beamtentum und Familie in 
Bulgarien 


In den Erörterungen über das Bevölkerungsproblem hat 
D. Naumann mehrſach mit Nachdruck den Satz vertreten, daß im 
feſtbeſoldeten Beamtentum die Neigung zur Beſchränkung der 
Kinderzahl beſonders ſtark hervortrete. Es iſt reizvoll, die Gültig⸗ 
keit dieſes Satzes in einem Lande nachzuprüfen, das ſich durch 
Kinderreichtum im allgemeinen beſonders auszeichnet. 

Die deutſchen Reichstagsabgeordneten, die im letzten Sommer 
Bulgarien beſuchten, haben oft zum Ausdruck gebracht, daß nichts 
ihnen mehr zu Herzen gegangen, als die Huldigung der Kinder in 
den verſchiedenen Städten. Die Zahl der Kinder, die bei dieſen 
Gelegenheiten auſmarſchierte, war ebenſo erſtaunlich, wie ihre friſche 
Begeiſterung erhebend war. Tatſächlich iſt Bulgarien wohl das 
kinderreichſte Land in Europa. Die Bevölkerungsſtatiſtik gibt dem 
noch nicht genügend Ausdruck, da ſie über die Auswanderung 
hinweggleitet. Sucht man aber aus der Bevölkerungsbewegung die 
Auswanderung zu ermitteln und ſo in Anſatz zu bringen, daß man 
aus der ſtatiſtiſchen Zunahme der Vevolkerung das natürliche Volks— 
wachstum herausſchälen kann, ſo ergibt ſich für dieſes natürliche 
Bolkswachstum ein Satz von annähernd 2 v. 9. 

Auch der durchſchnittliche Kinderreichtum einer Familie iſt aus 
der bulgariſchen Statiſtik nicht unmittelbar erſichtlich. Man kann 
ſich nur an die Angaben über die durchſchnittliche Kopfzahl eines 
Haushalts halten. Das aber iſt mit Rückſchlüſſen auf die durch— 
ſchnitiliche Kinderzahl um ſo eher erlaubt, als die Zahl der Dienſt— 
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boten namentlich im ländlichen Haushalt gering zu ſein pflegt — 
alle Arbeitskräfte liefert in der Hauptſoche die Familie ſelbſt. In 
„häuslichen Tienſten“ waren in Bulgarien nur etwa 16000 Per— 
ſonen ermittelt. 

Die alleinſtehenden Perſonen, die einen Haushalt ohne Anhang 
führten, machten im Jahre 1910 5,77 v. H. aus. 1892 waren es 
nur 1.74 v. H. geweſen. Auch hier alfo wirkte die Intensivierung 
des wirtſchaftlichen und ſtaatlichen Getriebes bereits in einer 
familienlöſenden Weiſe. 31,72 v. H. der Haushaltungen hatten 2 
bis 4 Köpfe (1892: 34,18 v. H.), 54,09 v. H. 5—9 Köpfe (1892: 
56,75 v. H.), 8,24 v. H. mehr als 10 Köpfe (1802: 7,33 v. H.). 

Man wird danach getroſt ſagen können, daß mehr als die Hälfte 
aller bulgoriſchen Familien mindeſtens drei Kinder hat. Familien 
mit mehr als zehn lebenden Kindern ſind durchaus keine Selten— 
heit. Im bäuerlichen Haushalt — und das iſt ja weitaus die Mehr— 
zahl aller bulgariſchen Haushalte — gilt jedes Kind als zuwachſende 
Arbeitskraft. Man fürchtet nicht die hungrigen Mäuler, die ſich 
ja leicht ſtopfen laſſen, ſondern ſchätzt die arbeitenden Hände, die 
auf dem Felde helſen können. 

Ganz anders in der Beamtenfamilie — auch in Bulgarien, 
wie ein Blick in die hier mehr ins einzelne gehende Statiſtik lehrt. 
Von rund 50000 Staatsbeamten, wozu mehr als 5000 weibliche 
Beamte und Funktionäre gehören, waren über 14 000 ledig, 34 000 
verheiratet, der Reſt verwitwet oder geſchieden. Alſo ein ſehr hoher 
Prozentſatz von Ledigen. 18 000 Beamte unterhielten einen Einzel⸗ 
haushalt oder einen ſolchen von nur 2 Perſonen. Kinderloſe Fa— 
milien darf man danach auch unter den Beamtenfamilien als ver» 
einzelt betrachten, da es ſich bei den etwa 4000 Beamten mit zwei— 
köpft eim Haushalt in der Hauptſache um junge Ehen handeln 
dürfte. Kinderlos waren insgeſamt gegen 20000 Beamte. 7645 
hatten nur 1 Kind, 7939 zwei Kinder, 6125 drei, 3940 vier, 2270 
fünf, 1146 ſechs, 524 fieben, 194 u acht und 93 mehr Kinder. Darf 
man alſo in Bulgarien allgemein die Familie mit wenigſiens drei 


Kindern als die Regel, den Einzelhaushalt als ſeltene Ausnahme 
anſprechen, ſo war unter den Staatsbeamten die Zahl der Ledigen 


etwa ebenfo groß wie die Zahl der Familien mit mindeſtens drei 
Kindern und die Zahl der Familien mit 1—2 Kindern größer als 
die der kopfreicheren Familien. 

Dieſe Beobachtung in einem fo kinderreichen Lande wie Bul» 
garien dürfte zur Beſtätigung des eingangs erwähnten Satzes von 
D. Naumann gehören, auch wenn es in Bulgarien eine anſehnliche 
Zahl von Beamtenfamilien mit mehr als fünf Kindern gibt. 

Ziehen wir ergänzend noch die Beamtengehälter heran, ſo 
müſſen wir bei ihrer Beurteilung im Auge halten, daß (von der 
Kriegszeit abgeſehen) das tägliche Leben in Bulgarien noch un⸗ 
gemein billig und die Anſpruchsloſigkeit durchweg groß iſt. 

Das Durchſchnittsgehalt aller Staatsbeamten beläuft ſich auf 
1544 Fr. jährlich. 20 000 haben ein Gehalt von weniger als 
1000 Fr. (durchſchnittlich 685), nur 1000 mehr als je 5000 (durch⸗ 
ſchnittlich 6446). Mehr als 10000 Fr. beziehen nur 46 Staats- 
beamte, darunter nur die Miniſter, Generale und Geſandten 
über 12 000. 


Rudolf Dietrich / Im Vorſtadtfriedhof 


Im Vorſtadtfriedhof zwiſchen Kinderhügeln 
geh ich in flimmernden Engelflügeln 

im Sommerabend auf und nieder; — 
zwiſchen Kreuzen und leblos gewordenen Dingen 
blühen Blumen und flattern Schmetterlinge. 


Kann es ſein, daß ich ein Knabe mar 

mit hellem Haar. 

daß ich ſpielte und lachte, 

mir über den lieben Gott Gedanken machlke, 
mit dem Vater über die Felder ging, 

Blumen pflückte und Schmetterlinge fing? 
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Gottfried Traub / Maienfahrt 


Es war, als hätt' der Himmel 

die Erde ſtill geküßt, 

daß ſie im Blütenſchimmer 

von ihm nur träumen müßt'. 
Eichendorff. 


Das war eine wirkliche Maienfahrt nach Konſtantinopel 
und zurück. Unbeſchreibliche Schönheit lag ausgegoſſen über 
der Stadt uralter Erinnerungen und junger Hoffnungen. 
Einige Tage Regen waren eine Erlöſung für dürren Boden. 
Dann kam die Sonne wieder mächtig durch und mit ihr die 
königliche Welt der Farbe und des Lichts, der ſaftigen Fülle 
und der zeugenden Pracht. Funkelnder Schnee umkränzte den 
Olymp, aber des Frühlings blaues Band fchleng ſich um die 
Pinien und Judasbäume an den Schlöſſern des Bosporus. 
Die Schönheit ſtand vor trunkenem Aug’ wie ein reif- 
gewordenes Weib. Segnend begleitet uns der Frühling 
durch Bulgarien und Serbien. In voller Friſche lagen dieſe 
Länder da. Reiche Aecker, ſchwellende Wieſen, lichte Baum⸗ 
kronen füllten das raſch vorübergleitende Bild. Schafe und 
Schweine, Kühe und Eſel trieben ſich umher. Alles freute 
ſich der Erde, die jung erwacht ihre Gaben aus ihrem Schoß 
ſchenkte und ſich ihres eigenen Wohlbehagens freute. Im 
Felſental hinter Niſch pflückte ich Blumen, und die Kaſtanien 
mit ihren Kerzen ſtanden am Weg wie eine weſtfäliſche 
Bäuerin in ihrem Hochzeitſtaat. Wie wunderbar ſchön iſt 
die Welt, und ſie kümmert ſich wenig darum, ob ſerbiſche 
Bauern pflügen oder Stettiner Mannſchaft die Bahnen be⸗ 
hütet, ob die Gegend erobert iſt oder nicht: Freund und 
Feind grüßt die Natur und ſchenkt ihnen Licht und Wonne. 
Auch in Ungarn war die Erde grün, und in überſchwemmten 
Waſſerflächen glitzerte der Sonne Bild. Immer deutlicher 


kam das Fragen: Wie wird's auf deutſchem Boden aus⸗ 


ſehen? Den Karpathen entlang rollte der Zug. Die Blüte 
wurde immer ſpärlicher. An den Bergen hingen die Wolken. 
Es ging herein in die Induſtriegebiete von Oeſterreich—⸗ 
Schleſien. Grau in grau hüllte ſich die Landſchaft, und kalt 
pfiff der Wind den flinken Zug entlang. Aber immer 
wieder zeigte ſich doch., daß des Winters Macht gebrochen 
war. Auf hohen Bergen wollte der Schnee nicht weichen. 
Aber langſam taſtete ſich der Frühling an Zweigen und 
Halden hin. Ein rührendes Bild. Mager ſah alles aus, fo: 
bald das Auge ſich ſchloß und in die Ueppigkeit der ſüdlichen 
Fülle eintauchte. Deſto rührender erſchien die Siegesgewiß⸗ 
heit dieſes Frühlingsglaubens, der hier lagerte, Scholle um 
Scholle langſam erobernd und ſich zwiſchen dem Winter⸗ 
geſellen einzwängend. Dann ging's durch Schleſien hindurch 
an wohlgepflegten weiten Aeckern vorbei, und junge Birken 
tanzten ihren frohen Reigen um ſchwarzgrüne ernſte Fichten⸗ 
wälder. Es war ein leuchtend ſchöner Abend. Das Licht 
brach ſich mehr und anders, als am Goldenen Horn. Aber 
es ſtrömte wie ein ſicherer Strom, der durch Geröll und 
Stein ſich ſeinen Weg bahnen mußte, unaufhaltſam über die 
Ebene. Und dann hüllte ſie einen weiten Wald voll Föhren 
ein, und die roten ſchimmernden Stämme öffneten ihre Bruſt 
und jubelten wie trotzig ſtolze Männer. Eine ungeheure 
lichte Ruhe lagerte über deutſchem Boden. Welt, wie biſt du 
ſo ſchön! Himmel, wie wunderbarlich iſt dein Geſicht! Es 


war alſo doch Frühling geworden. Ob wir je den Frühling 
jo herzlich begrüßt, wie dieſes Mal? Unſer Glaube war auf 


harte Probe geſtellt, deſto herzerquickender feine Erfüllung. 
Sonne kann wieder warm ſcheinen; Sonne kann wieder 
Blüten ſtreuen, pflanzen, ſproſſen, wachſen laſſen. Wir 
wußten es ja; es war nur ſo lang, ſo lang dahin, wie der 
Glaube in dieſem Krieg auf fo ſtarke Proben geſtellt wird. 
Nun hat die Maienfahrt begonnen. Man atmet raſcher; 
alles ſieht friſcher drein. Es geht gegen den Sommer. Es 
wird reifen; die Früchte winken. Wehe dem, der ſie zu früh 
brechen will! Sommer will feine Zeitl 
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Soziale Bewegung 


Fortführung der Sozialpolitik. Der Staatsſekretär des In⸗ 


nern, Dr. Helfferich, hat im Reichstag folgende Ausführungen 
gemacht: „Durch unſere Sozialpolitik, mit der wir anerkannter— 
maßen an der Spitze aller großen Nationen ſtehen, iſt es 
gelungen, die Gegenſätze mit der Arbeiterſchaft in Deutſch— 
land in einem Maße zu beſeitigen, daß unſerem Volk die 
Vaterlandsliebe und Vaterlandstreue erhalten geblieben iſt. 


- Die Sozialpolitik nimmt ihren Ausgang von dem bekannten 


Manifeſt des großen Kalſers Wilhelm J., der ſich dabei unvergeß— 
liche Verdienſte erworben hat. Sie iſt auch nicht gemacht worden 
von einer Partei dieſes Hauſes, ſondern von allen Parteien im 
engſten Zuſammenwirken mit der Regierung. Wir werden dabei 
auch in Zukunft bleiben, wenn wir auch durch den Krieg ge— 
zwungen waren, eine Unterbrechung eintreten laſſen zu müſſen.“ 

Mehr Verſtändnis für die Lage des Kleinhandels! Aus Kiein⸗ 
handelskreiſen ſchreibt man der Tagespreſſe: In der letzten Zeit 
mehren ſich wieder die Zeitungsmeldungen, welche den Klein: 
händler als unhöflichen und auf Wucher bedachten Menſchen ſchil⸗ 
dern. Wir würden eine Unterlaſſungsſünde begehen, wenn wir 
länger dazu ſchweigen wollten, wobei es durchaus nicht unſere 
Abſicht iſt, wirklich Schuldige in Schutz zu nehmen. Dieſe dürften 
aber wohl zu den Ausnahmen gehören. Die große Mehrzahl der 
Kleinhändler lebt in ſteter Angſt, gegen irgendeine der vielen Ver⸗ 
ordnungen zu verſtoßen. Und leider gibt es noch viele Käufer, 
welche bis heute nicht begriffen haben, daß wir im Kriege, alſo 
in veränderten Verhältniſſen, leben, daß es auch ihre Pflicht iſt, 
55 mit dem zu begnügen, was da iſt, anſtatt Unmögliches zu 
ordern. Dies geſchleht aber in der Hauptſache von Käufern, 
welche ſonſt nie in dem betreffenden Geſchäft zu ſehen waren. 
Sie meinen, es fehle am guten Willen des Verkäufers, der, ab: 
gehetzt und nervös von den vielen Verordnungen und dem 
Mackenzählen und -ſortieren, ſchließlich auch einmal die Geduld 
verliert und es aus dem Walde ſchallen läßt, wie es hineingerufen 
wurde. Etwas mehr Duldung und Verſtändnis mancher Käufer 
würde Differenzen weniger aufkommen laſſen und Segen ſtiften, 
namentlich dort, wo ſich die Frau tapfer Mühe gibt, den im 
Felde ſtehenden oder bereits gefallenen Mann zu erſeßen, um das 
Geſchäft nicht ganz zu ſchließzen. Der Kleinhändler werd es ſchon 
im eigenen Intereſſe nicht an Entgegenkommen fehlen laſſen, wo 
ihm ein ſolches noch möglich iſt. 

Vom Sparzwang für Jugendliche. Der vom General: 
kommando in den Marken verordnete Sparzwang für jugendliche 
Erwerbstätege unter 18 Jahren hat in Berlin in neun Monaten 
rund 3 Millionen M. zuſammengebracht. Davon ſind 1 140 000 M. 
auf Antrag freigegeben, ſo daß der Beſtand an Zwangsſpargeldern 
rund 2 Millionen M. beträgt. Gewiß ein anſehnliches Ergebnis 
einer Maßnahme, die nur wegen gelegentlicher rigoroſer Hand- 
habung vielfach ſcharf bekämpft worden iſt. 

Eine Organiſation der Eiſenbahnerinnen hat der Zentralver⸗ 
band deutſcher Eiſenbahner (Sitz Elberfeld), der Entwicklung des 
Arbeitsmarktes im Verkehrsweſen Rechnung tragend, durch Errich⸗ 
tung einer Sonderabteilung für weibliche Eiſenvahner eingeleitet. 
Die Arbeit des Verbandes kommt ſo auch den im Eiſenbahndienſt 
tätigen Frauen und Mädchen zugute und verpflichtet dieſe wieder 
zur Mitarbeit in der Organiſation. Schon allein die Lohnfrage 
macht den Zuſammenſchluß der weiblichen Eiſenbahner notwendig: 
denn der Elberfelder Verband vertritt den Grundfak: für gleiche 
Leiſtung gleicher Lohn. Neben der Standesintereſſenvertretung 
ewährt der Verband den weiblichen Bedienſteten unentgeltlichen 
Rechtsſchutz und das alle acht Tage erſcheinende Verbandsblatt, das 
für die Eiſenbahnerinnen einen beſonderen Kopf erhält: „Zentral⸗ 
organ für die weiblichen Bedienſteten der Eiſenbahn verwaltung“. 

Alte Arbeiter. Wie ſich die Zeiten ändern, ſchreibt der „Ge⸗ 
werkverein“: Vor dem Kriege bedeutebe die Vollendung des 40. Le⸗ 
bensjahres für den Arbeiter und Angeſtellten einen Wendepunkt. 
Es war ſozuſagen die Majorsecke. Wer 40 Jahre alt geworden 
war, von dem nahm man an, daß er nicht mehr voll leiſtungsfähig fei, 
und nicht wenige Betriebe, auch ſolche des in bt und des Staates, 
chloſſen ihre Tore vor dem Arbeiter, der in höherem Lebensalter 
ſeine Tätigkeit anbot. Da kam der Krieg. Plötzlich wurden auch 
die über 40 Jahre alten Landſturmleute eingezogen und mußten 
alle Strapazen und Entbehrungen der Feldzüge auf ſich nehmen. 
Und ſie hielten ſie aus. Eine weitere Etappe bildete das Hilfs⸗ 
dienſtgeſetz. Bis zum 60. Lebensjahre ſind danach die Deutſchen 
verpflichtet, in kriegswirtſchaftlichen Betrieben zu arbeiten. Jetzt 
geht es auf einmal. Aber noch mehr! Kürzlich ſuchte die Papier- 
Ausſtattungsfabrik Hannovera in Hannover Buchbinder, die über 
60 Jahre alt ſind. Maßgebend dafür war natürlich der Mangel 
an jüngeren Arbeitskräften. Aber wenn die mehr als 60jährigen 
nichts leiſten könnten, würden ji doch nicht eingeftellt und beza 
werden. So hat alſo auch auf dieſem Gebiete der Krieg als Er⸗ 
zieher gewirkt. Er hat gezeigt, daß die Abneigung gegen die 
Beſchäftigung älterer Arbeiter durchaus ungerechtfertigt war. Und 
wenn auch nach dem Kriege zahlreiche junge Arbeitskräfte zurück⸗ 
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ſtrömen, ſo wird doch das Vorurteil, das man früher gehabt hat, 
etwas geſchwunden ſein, und man wird nicht ohne weiteres dem 
älteren Arbeiter die Tür vor der Naſe zuſchlagen, wenn er um 
Arbeit nachiragt. 


Die Zukunft des Handwerks. Die Mecklenburgiſche Hand— 
werfsiammer in Schwerin erläßt einen öffentlichen Aufruf in den 
dortigen Tagesblättern, welcher Eltern, Vormünder, Pfleger, 
Geiſtliche und Lehrer auffordert, ihr Intereſſe dem Handwerk zus 
zuwenden und ihre Bemühungen mit den Handwerkertreiſen zu 
vereinigen zwecks Gewinnung neuer Lehrkräfte, um die durch den 
Krieg dem Handwerk gewordenen ſchweren Verluſte ſeiner jüngeren 
Kräfte wieder ergänzen zu lönnen. Faſt gleichzeitig mit dieſem 
durc,aus den gewordenen Verhältniſſen im Nachwuchs des Hand— 
werks berechtigten Aufruf hat der Vorſtand der Berliner Gewerk— 
ſchaftsverbände, in einer kürzlich abgehaltenen Verſammlung, ſich 
ebenfalls mit dieſer für die Zukunft des deutſchen Handweris außser— 
ordentlich „ Frage beſchäftigt und iſt zu der Ent⸗ 
ſchließung gelangt, daß zur Erzielung eines Erfolges dieſer Be— 
ſtrebungen, in erſter Linie eine weſentliche Aufbeſſerung des Koſt— 

ldes, entſprechend den wirklichen Ernährungskoſten, zur Durch» 
ührung gelangen müſſe. Beide Teile, Aufruf und Entſchließung, 
find vollauf begründet und dürfen die Aufmerkſamkeit und das 
Intereſſe aller Freunde eines geſunden und leiſtungsfähigen Hand⸗ 
werks beanſpruchen. Es bedarf kaum eines beſonderen Hinweiſes, 
daß durch den langen und opferreichen Krieg gerade das Handwerk 
einen recht erheblichen Prozentſatz ſeiner in der Vollkraft der 
Schaffensjahre ſtehenden Zugehörigen verloren hat, deren Erſatz 
ſchon um deswegen weit ſchwieriger gu bewerkſtelligen iſt, weil es 
ſich um fachmänniſch vorgebildete Arbeitskräfte handelt, deren 
Vollwertigkeit durchweg einer mindeſtens drei⸗ bis vierjährigen 


Lehrzeit bedarf. Da auch die Induſtrie in vielen Zweigen für 


ihren Erſatz an fachmänntſch geſchulten Arbeitskräften das Res 
ſervoir des Handwerlserſatzes nicht entbehren kann, dieſe aber 
nach dem Kriege zweifellos zur eigenen Auffüllung ihrer fehlenden 
Arbeitskräfte aus dem Born des Handwerks neuen Erfaß ſchöpfen 
muß, fo erhellt ſchon hieraus, welche Fülle handwerklicher Kräfte 
nach beiden Seiten bei Wiedereintritt voller Friedenstätigkeit er⸗ 
forderlich fein wird. Leider wird in den erſten Jahren auch nicht 
annähernd allen Nachfragen nach handwerklichen Hilfskräften, 
weder im Handwerk felver noch in der Induſtrie, die Deckung ihres 
Bedarfs gelingen. | 


Büchertiſch 


Ernſt Vollbehr, Bei der Heeresgruppe Kronprinz. Bruck⸗ 
mann, München 1917. Der Kriegsmaler Ernſt Vollbehr hat ſein 
zweites Kricgsſtizzenbuch herausg. geben. Die Kämpfe um Veroun 
haben in Vollbehr einen Beobachter und Schilderer gefunden, der 
in ſeinen künſtleriſchen Darbietungen wie ſelten einer ſich der Größe 
der Greigu.ffe gewachſen zeigt. Das Buch enthält eine ſtattliche 
Anzahl von Temperaſkizzen (um deren farbige, ausgezeichnet friſche 


Wiedergabe ſich der Verlag ſehr verdient gemacht hat), daneben 


einfarbege Studien, Bleiſtiftſkizzen, ſowie eine Anzahl von Photo» 
apbien, nicht einfach gelnipſt, ſondern in bezug auf Bildwir rung 
hr geſchickt aufgenommen. Und dies alles fließt, lebendig und 
launig, der Text in Form von Tagebuchnotizen. Der Künſtler als 
i verrät hier ſein menſchliches Weſen, wie er ſich im 
rubel der Kampfzone zurechtfindet zwiſchen Ereigniſſen und Ber» 
ſonen, wie er immer wieder das maleriſche Motiv trotz Tod und 
Grauens zu finden weiß. Das Werk Vollbehrs überragt alles, 
was bisher an Erzeugniſſen der zahlreichen Kriegsberichterſtatter, 
Kriegsmaler und ſogenannten Spezialzeichner durch Zeitſchriften, 
Bücher und Illuſtrationen veröffentlicht wurde. Vollbehr begnügt 
I nicht damit, vom ſicheren Port eines Armeeoberkommandos die 
inge nach „Schilderungen von Augenzeugen“ darzuſtellen (wodurch 

. die Produkte unſerer Marinemaler fo farblos und für den 
ingeweihten ſo unwahrſcheinlich bleiben). Tagaus, tagein 
pilgert er, begleitet von feinem Burſchen mit Staffelei und Mal⸗ 
od, nach vorn in die Zone der „dicken Luft“. Er ift in den 
Reterveitellungen und belauſcht das Leben in Höhlen und Unter» 
ſtänden, er durcheilt die Sperrfeuerzone und ſitzt im vorderſten 
Graben und bei den Artilleriebeobachtern im Granatloch. Ebenſo⸗ 
55 ſteigt er im Feſſelballon auf und fährt im Kampfflugzeug mit. 
mmer und immer nimmt er engſte perſönliche Fühlung zu den 
Dingen, 1 ſelbſt, und dadurch gewinnen alle feine Bilder 
eine abſolute Wahrhaftigkeit und Treue. Das Schöne und Ge— 
waltige der Natur vereint er verſöhnend mit der harten, unerbitt⸗ 
lichen, ernſten Todesarbeit unſerer Soldaten da draußen. Das 
Maolerauge findet fein Motiv im Todes arauen der Granaten, die 
eine Arbeit oft genug verderben, es erſchaut das Charakteriſtiſche 
r von Gräben durchzogenen. durch Einſchläge und durch Ver— 
mL zerriſſenen Gefechtslandſchaft und findet daneben das tröſt⸗ 
iche kleine Idyll eines Fleckchens, das mit blühenden Blumen 
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wie durch ein Wunder inmitten völliger Verwüſtung ſtehen ge— 
blieben iſt. Aus allem ſpricht der unverzagte ernſte Künſtler, 
den es unwiderſtehlich lockt, das wirkliche Leven eim Feloe zu ſchauen, 
den äſthetiſche Ueberempfindſamkeit und Sentimentalität abſtoßen, 
der vor den furdtbarjien Bildern menſchlicher Vernichtungswut 
ſtehend, fein und taktvoll das maleriſche Motiv zu erfaſſen weiß, 
ob er in der Etappe zeichnet oder haſtig zwiſchen zwei Feuerüber— 
ällen mit eilender Hand die Stizze zuſammenſtreicht. Bei den 

zildern entſteht immer wieder das Gefühl: hier iſt das wirklich 
Weſentliche in höchſter Prägnanz und Konzentration gegeben, 
trotzbem aber wird die Härte der nüchternen Wahrheit nie fühlbar. 
Namentlich in den ausgezeichneten Panoramabildern von einzelnen 
Gefechtsſtreifen zeigt ſich der militäriſch geſchulte, auf das Weſent— 
lichſte eingeſtellte Blick. Offiziere aller Waffen haben hier oft 
neben der Staffelei geſtanden, den Künſtler auf das zur mili— 
täriſchen Erfaſſung der Situation Wichtige hingewieſen. 

So iſt eine Bilderſammlung entſtanden von bleibendem Wert. 
Allen denen, die im Graben waren, ſicher bald lieb und vertraut, 
für das Publikum, dem es um das Verſtehen der Wirklichkeit ernſt 
iſt, ein gutes Mittel, die Dinge draußen zu begreifen. Ueber 
beides hinaus eröffnen dieſe Skizzen für ſpäter eine erfreuliche 
Perſpektive. Sie werden als Bildbeigaben zu kriegsgeſchichtlichen 
Arbeiten der zu erwartenden Rieſenproduktion ſchlechter blut⸗ 
rünſtiger Schlachtendarſtellungen entgegentreten können. Viele 
von den Panoramaſkizzen werden als Vorwürfe dienen können 
zu großen Gemälden, die in unſeren Offizzerkaſinos, Vereins» 
häuſern, Kriegerheimen und Schulen der Nachwelt das Geſchehen 
dieſer Tage beſſer übermitteln werden, als es bisher die ſäuberlich 
gepinſelten Maſſenangriffe wohluniformierter Soldateska mit dem 
ordenüberſäten höheren Stab im Vordergrunde haben tun können. 

Hans Halle (Leutnant im Felde). 


„Der engliſche Staat und der deutſche Staat“ von Geheimrat 
Prof. Dr. F. Tönnies. Verlag von K. Curtius, Berlin 1917. 
Preis br. 3,60 M. 

Dieſes Buch eines hervorragenden Kenners der neueren Ges 
ſchichte und wohl unſeres bedeutendſten Soziologen „iſt vorzugs— 
weiſe der volkstümlichen Belehrung beſtimmt“. Es bietet uns 
eine durch geſchichtlichen Rückblick und durch wiſſenſchaftlichen 
Ueberblick beſonders aufklärende vergleichende Darſtellung engli⸗ 
1 und deutſcher Staatsverhältniſſe: zunächſt, um alle falſchen 

orſtellungen daheim und draußen zu berichtigen und die 
dürftigen zu bereichern. 

Was den engliſchen Staat angeht, ſo zeigt er ſich in 
vieler Hinſicht als durchaus unmodern. Er hat „kein Bürgerliches 
Geſetzbuch, nicht einmal ein Strafgeſetzbuch“. „Der Mangel einer 
geordneten Verwaltung, eines geſchulten Beamtentums, und eines 
ausgebildeten Verwaltungsrechts“ macht ſich beſonders fühlbar. 
Die Vorſtellung einer größeren Entwickeltheit und Vorbilblichkeit 
in ſtaatlicher Hinſicht beruht durchaus auf Unkenntnis der wirk⸗ 
lichen Zuſtände. Vielmehr liegt die Sache jetzt umgekehrt. Im 
Ken Verſicherungsweſen, im Volksſchulweſen und in der 

inrichtung des allgemeinen Wahlrechts iſt England unſerem Vor— 
78275 gefolgt, ohne uns aber erreicht zu haben. Die allgemeine 
hrpflicht hat es erſt während dieſes Krieges eingeführt. 

Auch die Meinung von einem beſonders demokratiſchen Eng⸗ 
land iſt verkehrt, im Gegenteil, in keinem Staate Deutſchlands 
ind „die geſellſchaftlichen Grundlagen ſo ſtark ariſtokratiſch wie 
ier“. 

Unſere eigenen Verhältniſſe ſind uns bekannter; ich brauche 
auf deren Darſtellung deshalb nicht noch beſonders einzugehen. 
Nur ſoviel ſei bemerkt, daß troß aller ſtolzen Liebe zu ihnen doch 
nirgends ihre Mängel überſehen werden und etwa ungerügt oder 
ohne Vorſchläge zur Beſſerung bleiben. . 

Neben einer Fülle von einzelnen Kenntniſſen über die augen— 
blicklichen und auch vergangenen Verhältniſſe beider Staaten bietet 
uns das Buch aber ac noch eine Menge allgemeiner 
Lehren, die die Geſundheit, Erhaltung und Entwickelung forte 
N Staaten überhaupt betreffen. So handelt es von dem 

nterſchiede der Parteiführer, des unabhängigen ariſtokra⸗ 
tiſchen von dem deſſen einzige Macht in dieſer Führerheit ſelber 
beſteht, von der Stetigkeit, die ein ſo verwickeltes Gebild, 
wie es der heutige Staat iſt, in ſeiner Verwaltung nötig 
hat, und von dem beſten Wahlrecht. Eine zu frühe Wahl» 
mündigkeit, wie ſie in England beſteht, wird als ein Verderb 
angeſehen, als eine große Gefahr für die Redlichkeit der Wahle 
mache und die Würde des Wahlkampfes. Die Erneuerung des 
preußiſchen Abgeordnetenhauſes und Herrenhauſes (daun beſſer 
„Ständehauſes“) wird als ſchlechthin notwendig angeſehen, und 
zwar auf Grundlage des allgemeinen, gleichen, unmittelbaren und 
geheimen Wahlrechts. 

Unter anderen Büchern über Staatskunde nimmt dies Buch 
aber aus zwei Gründen noch eine beſondere Stellung ein. Zu— 
nächſt, weil es Vergleiche zieht und dadurch nicht bloß überhaupt 
mehr Kenntniſſe vermittelt und unterhaltender wirkt, ſondern vor 
allem, weil es dadurch zur Beurteilung und, Wertung anregt. 
Jedem Jüngeren, der erſt hineinwächſt in die Arbeit am Staate, 
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kann es deshalb als hervorragender Führer empfohlen werden, 
aber auch noch manchem Aelteren. | 


Doch nicht ein bloßes Lernbuch ift es — wenn auch ein felten 
inhaltreiches, das deshalb auch nicht etwa ſo ganz ſchnell über⸗ 
ogen werden kann —, ſondern es hat noch einen anderen ebenſo 
9 5 Wert. der iſt einmal die Liebe zu Volk und Heimat, die 
aus jeder Seite hervorleuchtet. Und der Wert iſt weiter: der 
hohe Wille und die feſte Zuverſicht, daß unſere Volksgemeinſchaft, 
ſchon durch „Sprache, Sitte und Recht, durch Kunſt und Wiſſen⸗ 
leaf, durch Ueberlieferung und Geſchichte“ verbunden, nun auch 
urch die „aus Geſinnung frei ſich ergebenden Tätigkeiten“ ganz 
in den Staat hineinwachſe, ganz von ſich aus ihn erfülle, „orga⸗ 
niſierten Volk“, „Staatsbürgergenoſſenſchaft“ werde, und zwar nicht 
ſo ſehr „unter Veränderung der Verfaſſung“, um ſo mehr aber 
„durch williges und einſichtiges Zuſammenwirken der Organe, die 
innerhalb der Verfaſſung tätig ſind“. 
Dr. H. L. Stoltenberg. 


Bei Süd- und Bugarmee 1915. Kriegsberichte von Offizieren 
des A. O. K. Linſingen. Mit 1 Titelbild, 16 Abbildungen und 
3 Karten. Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart und 
Berlin 1917. 86 Seiten. 

Das Buch enthält Aufſätze von Hauptmann Curt Pehlemann 
und Leutnant d. Reſ. Karl Mönckeberg über die Kämpfe der Armee 
Linſingen in den Karpathen und am Bug. Die Schilderung iſt ſach⸗ 
lich, ruhig, hält ſich von jedem Ueberſchwang fern, bringt manches, 
was das Verſtändnis dieſer Kämpfe wirklich fördert, iſt aber 
ganz farblos und ohne literariſchen Wert. Den Schluß bildet ein 
gutgemeintes Gedicht. F. O. 


| Zwanzig Heimatlleder im Felde. Für zweiſtimmigen und 
vierftimmigen Männerchor in einfachſter Weiſe geſetzt von Prof. 
Bruno Röthig. Mit Scherenſchnitten von Hertha v. Gumppen⸗ 
berg. (32 S.) Berlin 1917, Furche⸗Verlag. Preis 40 Pf. 
| Das Heft enthält 20 Lieder, die von Profeſſor Nöthig, dem 
um die Pflege des Volksliedes verdienten Kantor an St. Johan 
in Leipzig, in hübſcher Weiſe geſetzt find. Die Auswahl läßt jedoch 
manchen mel übrig, und auch die Scherenſchnitte befriedigen 
nicht. Immerhin iſt die gute Abſicht derartiger Veröffentlichungen 
zu begrüßen. Die anderen Unternehmungen, die den Soldaten ein 
Stück Heimat in den Schützengraben tragen ſollen, ſind dem Furche⸗ 
Verlag beſſer geglückt. 


Das Bild als Verleumder. Bemerkungen zur Technik der 
Völkerverhetzung. Von Ferdinand Avenarius. Mit 72 Abbil⸗ 
dungen. Volksausgabe zum Preis von 75 Pf. 151. Flugſchrift 
„ erlag von G. D. W. Callwey in München 

inden. 


Von dieſer bereits vor einem Jahr erſchienenen Schrift iſt 
jetzt eine billige, ungekürzte Ausgabe erſchienen, der die weiteſte 
Verbreitung zu wünſchen iſt. Hier iſt, ausgewählt aus einem 
noch viel umfangreicheren Stoff, der Avenarius vorlag, ein 
Bildermaterial zuſammengebracht, das unwiderleglich das N 
tiſche Verhetzungswerk unſerer Feinde ine Ueberſichtlich be⸗ 
ſpricht der Verfaſſer die Fälſchung bildlicher Urkunden, freie Illuſtra⸗ 
tionen, Karikaturen und Fälſchung des Ausdrucks, wobei er be⸗ 
1 hinweiſt auf die gefährlichſte Art der Verleumdung, auf 
die verſchleierte Karikatur, die von den Formen der Wirklichkeit 
ganz wenig abweicht, während die offene echte Karikatur weniger 
ſchadet. Auch ſonſt finden ſich e Beobachtungen, die wir 
uns merken werden, z. B. „daß ſelbſt kein anderes Volk unſerer 
Feinde ſich ſo zu einem allgemeinen Pauſchalſchimpfen erniedrigt 
hat, wie die Franzoſen, bei denen nicht nur der Pöbel, ſondern 
auch die Zeitung, der eg das Geſpräch der Gebildeten das 
ganze Volk feiner Feinde mit Ekelnamen benennt“. 


| So wichtig die Schrift für uns iſt, von fo viel größerer 
Wichtigkeit 1 ſie im Hinblick auf das neutrale Ausland: Dort 
muß ſie verbreitet werden, um den durch die ſkrupelloſen Lügen 
und Fälſchungen unſerer Feinde entſtandenen falſchen Anſchauun⸗ 
gen kräftig entgegenzuwirken. Unter allen Werken, die das Aus⸗ 
land über uns und unſere Feinde aufklären wollen, AL dieſe 
Schrift wegen ihrer beſonderen Befähigung zu dieſer Aufgabe in 
allererſter Reihe. Wir können gar nicht genug tun, um ihre 
Verbreitung beſonders bei den Neutralen auf jede Weiſe zu 6. B. 


Konſtantinopel: Aus dem Tagebuch einer jungen Türkin. Von 

Elſa Lindberg⸗Dovlette. 15. Band der Nordlandbücher, heraus⸗ 
gegeben von Heinrich Goebel. 
elt Verlag, gebunden 120 M. 115 Seiten. 


Die Verfaſſerin, die ſchwediſche Schriftſtellerin Elſa Lindberg, 
vermühlt mit dem 85 iſchen Prinzen Mirza Riza Khan Arfa⸗ud⸗ 
Dovleh, der ſelbſt Dichter un Berlileder Geſandter in Konſtan⸗ 
tinopel iſt, gibt ein farbenreiches Bild des alten Stambul, das dem 
Sehen verſchloſſen iſt. Da fie vieles zu ade weiß, was dein 

bendländer neu und unbekannt iſt, und da die Schilderung be- 
müht iſt, dem Geheimnisvollen des Gegenſtandes zu entſprechen, 
lieſt man es gerne. Aber das Werk einer Dichterin iſt es nicht; 
es iſt ſeiner Art nach ein Feuilleton. F. O. 


Die Hilfe 


eingehenden Durchſicht. 


Berlin, Morawe und Schef⸗ 


Nr. 19 


Bodenfrage und Arbeiterintereſſe. Von Th. Brauer. Eine 
erſte Einführung. Jena, Guſt. Fiſcher. Preis 5,.— M. 

Der Verfaſſer, der offenbar der Gewerkſchaſtsbewegung nahe⸗ 
ſteht, will unterſuchen, welches Intereſſe der Arbeiter an der Rechts⸗ 
ordnung für den Grund und Boden hat. Er prüft ſie ſowohl vom 
Produzenten⸗, wie vom Konſumentenſtandpunkt des Arbeiters aus. 
Er kommt zu dem Ergebnis, daß die Mobiliſierung des Bodens 
und ſeine Behandlung als Ware die Geſamtheit von dem Zugang 
zum Boden ausgeſchloſſen habe. Hierin ſieht er das Haupthindernis 
für die volle Entfaliung der Produktivkräfte. Er verwirft auch 
unſer Realkreditſyſtem. Die Schrift läuft aus in eine warme 
Propaganda für die Bodenreform. Auch wer, wie der Unterzeichnete, 
den Ausführungen des Verfaſſers zum großen Teil nicht beipflichtet, 
wird ihm das Zeugnis ausſtellen müſſen, daß er ſich ernſthaft 
bemüht hat, ſich ſachlich mit den entgegenſtehenden Anſichten aus⸗ 
einanderzuſetzen. E. E. 


Briefkaſten 


Druckfehlerberichtigung zu dem Aufſatz von Max Weber in Nr. 17: 
S. 274 Sp. 1 Anm. Zeile 9 v. u.: ftait „und den“ lies „aus den“. 

S. 276 Sp. 2 Zeile 9 v. u.: ſtatt „Haupikapital“ lies „Groß⸗ 
kapital“. | 

S. 277, Sp. 1, Abſatz 2, Zeile 1: ſtatt „nie“ lies „nun“. — 
Abſatz 3, Zeile 7: ſtatt „Ethiker“ lies „Politiker“. 


Prof. K. in R. Die Feldausgabe der „Hilfe“ hat den gleichen 
Inhalt wie die andere Ausgabe, iſt aber auf geringerem Papier 
gedruckt. Der Vierteljahrspreis beträgt nur 1 2, weil viele Freunde 
im Felde jetzt den Bezugspreis der Heimatausgabe nicht zahlen 
ha An Privatadreſſen kann leider eine Verſendung nicht er⸗ 
olgen. 


Bücherſpenden an deutſche Gefangene können wir koſtenlos 
verſchicken. Es iſt uns von einem „Hilſe“ Freunde Geld dafür 
überwieſen worden. Wer uns Adreſſen mitteilen kann, on die Sen⸗ 
dungen erwünſcht iind, wird gebeten, auch die Vorschriften angugeben, 
die für Bücherſendungen von den feindlichen Staaten erlaſſen find. 


Frl. R. in M. Jahrgang 1916 der „Hilfe“ iſt jetzt gebunden 
zu haben. Näheres im Anzeigenteil. ü 
Berlag der „Hufe“. 


Freiwillige Gaben: 


Freiwillige Gaben für „Hilfe“ ins Jeld: 1 M.: Uff. E. in D., 
uff. F. in B., 1,30 M.: Pfr. T. in B., 2 M.: Uffz. T. im Felde, 
3 M.: Hapa in K., Feldhilfsarzt E. im Felde, 10 M.: Frau K. in N. 


Bücher für Armee und Marine: Dr. W. in Heppeuheim: 1 Bd. 
Reuter, K. in Wilmersdorf: 2 Halbjahresbände Lelhagens Monats⸗ 
hefte, Leſegeſellſchaſt in Aue (Erzg ): 12 Bücher, Frau N. in Halen⸗ 
ſee: 4 Bücher. Hilfsſchullehrerin F. in Landsberg: 80 Bücher (fremde 
Sprachen), Pfr. J. in F.: 1 Buch. 


Für Bücher für Heer und Marine: Klaſſe la d. ft. höh. M. 
in Colmar i. Eli. 5 M., Gefr. W. W. im Felde 2 M. 


Allen Geberu herzlichen Dank. Verlag der „Hilfe“. 
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Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Berlin» Schöneberg 
für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 


Pr 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Der heutigen Nummer der „Hilfe“ liegt ein Proſpell des Verlages R. Olden⸗ 
bourg Münche ı bei, der Werte von Meinecke, Oncken, Lenz. Sybel u. a. anzeigt. 
Wir empfehlen den Proſpekt, der für unſere Leſer von großem Intereſſe iſt, einer 
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Wirksamstes Kräftigungsmittel in den Entwicklungsjahren 


T 5 — Kolloidales Kalr-Phosphat-Präparat für 
F ca! 40 Kinder zur WäldlgenKudepcihiaung. 


17. Mai 1917 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
Unverlangten Einſendungen iſt 
Rückporto beizufügen. 
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3 M., beim Heimatspoſtamt 3,12 M., 
beim Feldpoſtamt 3,40 M., unter 
Kreuzband vom Verlag 3,50 M., 
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Billige Soldatenausgabe 1 M. 
Fernſprecher: Amt Lützow 5506, 
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Inhaltsüberſicht 


Friedrich Naumann: Kriegschronik. — Gertrud Bäumer: 
Heimatchronik. — Friedrich Naumann: Die Friedensformel. 
— Wilhelm Heile: Die Verfaſſungsarbeit des Reichstags. 
— Aniv.⸗Profeſſor Dr. P. Mombert: Eheſchließungen und 
Vollswachstum. — Prof. Broßmer: Volkstum undHeimat als 
Grundlagen der Wehrerziehung. — Leberecht Migge: Neuer 
Tatenkult. — Gottfried Traub: Geſchichtſchreiber. — Soziale 
Bewegung. — Büchertiſch. 


Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Sonntag, 6. Mai. 


Die ſozialiſtiſchen und liberalen Blätter find voll von Einzel⸗ 
nachrichten darüber, welche ſozialiſtiſchen Gruppen an der geplanten 
Friedenskonferenz in Stockholm ſich beteiligen werden. 
Daß die Vertreter der mitteleuropäiſchen Sozialdemokratie ein⸗ 
ſchließlich der Bulgaren erſcheinen werden, iſt ebenſo klar wie das 
Erſcheinen der ſkandinaviſchen, holländiſchen und Schweizer Sozia⸗ 
liſten. Darüber hinaus aber liegt faſt noch alles im Dunkel. 
Heute gerade heißt es, daß der Belgier Vandervelde nicht teil⸗ 
nehmen wolle und als alter Vertreter der internationalen Organi— 
ſation gegen den unlauteren Wettbewerb der ſchwediſchen Sozial⸗ 
demokraten proteſtiere. In Frankreich ſcheint eine Minderheits⸗ 
gruppe ſich vertreten laſſen zu wollen, während die offizielle Sozial⸗ 
demokratie ablehnt. Aus England wird wohl überhaupt niemand 
erſcheinen, der als offizieller Vertreter einer ſozialiſtiſchen Partei 
gelten könnte, und ob aus Rußland Vertreter der zur Regierung 
gehörenden Sozialdemokraten in Stockholm auftreten werden, kann 
von niemand geſagt werden, da in Petersburg ſelbſt die Lage der 
Regierung unſicher iſt. Man muß ſich alſo darauf gefaßt machen, 
daß unter Umſtänden ein Kongreß entſteht, bei dem der große 
Zehnverband nur durch ganz kleine ſozialiſtiſche Splitter vertreten 
iſt. Gelingt es nicht, größere und ernſthafte Beſtandteile der 
Sozialdemokratie aus Rußland und den Weſtmächten nach Stock⸗ 
holm zu bringen, ſo darf die dortige Zuſammenkunft ruhig noch 
etwas verſchoben werden. | 

Im Haushaltsausſchuß des Deutſchen Reichstages wird die 
Verwaltung der militäriſch beſetzten Gebiete beſprochen. Dabei 
wird die Klärung der polniſchen Verhältniſſe als ſehr dringlich 
hingeſtellt. Die jetzige Lage des pol niſchen Staatsrates 
iſt nicht auf die Dauer haltbar. Er muß entweder zu einem 
Miniſterium mit behördlichen Vollmachten umgeſtaltet werden 
oder er wird an Mangel einer wirklichen ſtaatsbildenden Tätigkeit 
Ich von ſelbſt wieder auflöfen. Staatsſekretär Helfferich bezeichnet 
mit Veſtimmtheit auch noch heute die Kundgebung der zwei Raifer 
vom 5. November 1916 als die Grundlage unſerer polniſchen 
Politik. | 


Montag, 7. Mal. 


Der Chef des Admiralſtabs der Marine teilt mit, daß nach 
den bis zum 6. Mai eingelaufenen Meldungen die Summe der 


im Monat April verfenkten feindlichen und neu⸗ 
tralen Schiffe über eine Million Brutto-Regiſter⸗Tonnen 
beträgt. Es werden noch weitere Verſenkungen bei Rückkehr von 
Unterfeebooten gemeldet werden. In dieſer Ziffer verbirgt ſich 
eine ungeheure Leiſtung techniſcher Klugheit und ſoldatiſchen 
Opfermuts. Die Erwartungen, die man von dem Erfolg des 
unbeſchränkten U⸗Boot⸗Krieges hatte haben können, find tatſäch⸗ 
lich übertroffen. Während es natürlich an ſich eine Unvernunft 
iſt, ſo viel Laderaum und wertvolle Stoffe zu vernichten und 
damit die Geſamternährung der Menſchheit im nächſten Winter 
und den Neubeginn der Weltwirtſchaft nach dem Kriege zu ge⸗ 
fährden, fo bleibt uns nach dem engliſchen Verſuche eines Aus⸗ 
hungerungskrieges gar nichts anderes übrig, als den Hungerkrieg 
mit dem Hungerkrieg zu beantworten. Trotz aller velkswirt⸗ 
ſchaftlichen und ſonſtigen Bedenken müſſen wir uns über die 
Million verſenkter Regiſtertonnen freuen. — Die täglich zufließen⸗ 
den Nachrichten über Störungen des engliſchen und franzöſiſchen 
Hafenverkehrs durch U-Boote und Minenleger können von uns 
nicht im einzelnen aufgezeichnet werden. Zurzeit gelten die 
Häfen von Liverpool, Belfaſt, Dünkirchen und Le Havre als wegen 
Minengefahr gesperrt. Selbſtverſtändlich find engliſche urd fran⸗ 
zöſiſche Minenſucher beſtändig bemüht, das durchſeuchte Waſſer 
zu ſäubern. In Amerika berät unter Vorſitz des wellberühinten 
Ediſon eine Konferenz von 75 Ingenieuren über eine Gegen⸗ 
wirkung gegen den U-Voot⸗Krieg. 

Nördlich von Reims und in der Champagne wurde von 
neuem auf einer Front von 38 Kilometern gekämpft. Auch am 
Chemin des Dames, der ſich ſüdlich von Laon in weſt⸗ 
öſtlicher Richtung hinzieht, mußten erbitterte franzöſiſche Vorſtöße 
zurückgewieſen werden. An einzelnen Stellen ſind die Deutſchen 
bis hinter dieſen Weg zurückgeworfen. Der Winterberg mit dem 
Dorfe Chevreux wurde bis zur Höhe von den Franzoſen beſetzt. 
Chevreux ſelbſt wurde dabei von den Deutſchen gehalten. Die 
franzöſiſchen Berichte der letzten Tage find voll von Sieges 
meldung und leider auch von Gefangenenzahlen. Daß es ſich um 
keine bedeutenden Ortsverſchiebungen handelt, ergibt ſich aus der 
Nachprüfung der namhaft gemachten Orte auf der Karte. 


Dienstag, 8. Mai. 

Die Kundgebung des ruſſiſchen Miniſters des Auswärtigen, 
Miljukow, an die Ententemächte, daß Rußland feinen Verbündeten 
treu bleiben werde bis zum Sieg, hat den Arbeiter⸗ und 
Soldatenrat in Petersburg veranlaßt, eine Ent» 
ſchließung anzunehmen, in der die Miljukowſche Kundgebung ſo 
ſehr abgeſchwächt wurde, daß von ihr kaum etwas übrigbleibt: 
Der Arbeiter, und Soldatenrat erklärt feinen unerſchütterlichen 
Entſchluß, in Zukunft auf dem Wege des Kampfes für den Frieden 
zu bleiben und fordert die ganze revolutionäre Demokratie Ruß⸗ 
lands auf, ſich noch enger um dieſen Rat zu ſcharen. Die Arbeiter⸗ 
und Soldatenabgeordneten werden den Widerſtand der Regie⸗ 
rungen brechen und ſie zwingen, Friedensbeſprechungen auf der 
Grundlage des Verzichtes auf Annexionen und Entſchädigungen 
einzuleiten. — Auf Vorſchlag des von Inſpektionsreiſen an die 
Front zurückgekehrten Kriegsminiſters Gutſchkow hat die provi⸗ 
ſoriſche Regierung nicht weniger als 76 Armeeführer, komman⸗ 
dierende Generale und Divifionäre verabſchiedet, davon 35 Gene» 
rale auf der ſogenannten Nordfront und 41 auf der Weſtfront. An 
der ſüdlichen Front ſind keine Maſſenverabſchiedungen vorge⸗ 
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nommen worden, da der dortige Oberbefehlshaber Bruſſilow ſich ge— 
weigert hat, eine Neubeſetzung der oberen Stäbe lediglich aus poli— 
tiſchen Gründen gutzuheißen. Der Stockholmer Berichterſtatter der 
„Voſſiſchen Zeitung“, Behrmann, ſagt, daß im Gußtzkowſchen 
Miniſterium eine Liſte von rund 120 Brigadechefs und 300 Regi— 
mentsführern aufgeſtellt werde, deren Verabſchiedung bevorſtehe. 


Mittwoch, 9. Mai. 


Im Kampfgebiet bei Arras wurde das von den Unſerigen ver— 
lorene Dorf Fresnoy im Sturm wiedergewonnen. Es liegt im 
Mittelſtück der Einbuchtung gegenüber von Vimy, die ſich de Eng: 
länder mit unbeſchreiblichen Opfern erzwungen haben. 

Die Italiener ſetzen ſich in Albanien immer mehr feſt und 
nehmen den Griechen die Ausſichten auf Epirus weg. Nach dem 
„Secolo“ haben ſie eine Verbindungsſtraße vom Adriatiſchen bis 
zum Aegäiſchen Meere hergeſtellt. Sie iſt 300 Km. lang, beginnt 
bei Santi Quaranta und zieht ſich über Argyrakaſtro—Laskowich — 
Koritza nach Florina, von wo die Straße nach Monaſtir und Salo— 
niki abzweigt. Die Erhaltung der Straße von Santi Quaranta 
bis Leskowich iſt den Italienern anvertraut, und von dort den 
Franzoſen. 

Wir leſen, daß der ruſſiſche Finanzminiſter Tereſt⸗ 
ſchenko darauf hinweiſt, daß, wenn von Rußland die Verträge 
mit den bisherigen Verbündeten nicht gehalten werden, Rußland 
von ihnen und von Amerika kein Geld mehr bekommen würde. 
Damit berührt der ruſſiſche Finanzminiſter einen ſehr wichtigen 
Punkt der geänderten Weltlage. Wenn nämlich bis vor kurzem die 
Ruſſen an eine etwaige Löſung ihrer Verbandspflichten und eine 
Art Staatsbankerott dachten, ſo hatten ſie in ihren Gedanken 
Amerika als Hintergrund ihrer Hoffnungen; denn gerade nach Ab— 
ſchiebung ſeiner bisherigen Schulden hätte Rußland ein breites 
Anlagegebiet für amerikaniſche Werte ſein können. Es würde auch 
zu viel geſagt ſein, wenn man jetzt behaupten wollte, das könne 
nach einem Abſchwenken Rußlands von der Entente überhaupt 
nicht mehr eintreten. Aber immerhin bedeutet es für die ruſſiſche 
Finanzwirtſchaft eine ſehr große Bindung, daß Amerika jetzt offi— 
ziell an der Seite Englands ſteht. Man hat den Eindruck, das von 
England aus alle nur möglichen Bedrohungen benutzt werden, 
um die Ruſſen einigermaßen im Banne der Vertragspflichten zu 
halten. Es wird den Ruſſen angſt gemacht vor einem japaniſchen 
Einfall, ſobald England ſeine ſchützende Hand hinwegzieht. Es 
wird auch inoffiziell damit gedroht, daß England die ruſſiſchen 
Oſtſeehäfen beſeßen werde In der Tat iſt es keine einfache Aufgabe, 
zurzeit der ruſſiſchen Revolution ruſſiſcher Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen ſein zu müſſen. 


Donnerstag, 10. Mai. 


Ueberall wird die Frage erörtert, ob und inwieweit die von der 
Sozialdemokratie vorgeſchlagene Friedensformel „ohne 
Annexionen und ohne Entſchädigungen“ ſich zur Beendigung des 
Krieges eigne. Der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Noske gibt im 
Reichstag bei Veſprechung des faft erloſchenen Kolonialhaushaltes 
Erklärungen ab, die wohl geeignet ſind, zur weiteren Klärung bei⸗ 
zutragen: „Wir wollen Deutſchland unverändert aus dem Krieg 
hervorgehen laſſen. Dazu gehört auch die Erhaltung der deutſchen 
überſeeiſchen Beſitzungen. Die Sozialdemokraten haben zwar ſtets 
die kapitaliſtiſche Kolonialpolitik anders beurteilt als die bürger- 
lichen Parteien: das ſchließt aber nicht ein, daß nun England die 
deutſchen Kolonien wegraffen darf. Wenn wir Frieden ohne 
Annexionen verlangen, ſo gilt das ſelbſtverſtändlich auch für Eng⸗ 
fand. Friede ohne Vergewaltigung befagt, daß auch Deutſchland 
ſeine Kolonien behalten muß. Friede ohne Annexionen kann aber 
nicht bedeuten, daß nun etwa kein Grenzſtein verrückt werden darf. 
Grenzverſchiebungen, Preisgabe von Teilen deutſchen Kolonial- 
beſitzes haben ſeibſtverſtändlich genügende Kompenſationen zur Vor⸗ 
ausſetzung.“ Der fortſchrittliche Abgeordnete Waldſtein ſchloß ſich 
dieſen Ausführungen an. 

An der Weftfront find erneute heftige franzöſiſche Angrifſe 
am Winterberg und weiter öſtlich. Die franzöſiſchen Heeresberichte 
enthalten beſtändig Nachrichten von kleinen örtlichen Erfolgen, 
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Zurückweiſung deutſcher Angriffe und Gefangennahmen. Damit 
aber können fie vor ihren eigenen Landsleuten nur ſchwer ver— 
decken, daß der Durchbruchsverſuch im ganzen vollſtändig geſchei⸗ 
tert iſt. Man glaubt, daß ſich die Einzelkämpfe noch längere Zeit 
fortſetzen werden, daß aber eine Aenderung der Kriegslage in 
abſehbarer Zeit nicht zu erwarten iſt. 

Nach langer Ruhepauſe iſt es nördlich von Saloniki 
wieder recht lebendig geworden. General Sarrail macht einen 
vielleicht letzten größeren Verſuch, die ihn umlagernde bulgariſch— 
deutſche Armee zurückzuſtoßen. Heftige Kämpfe ſowohl am Dois 
ranſee wie öſtlich von Monaſtir im Cernabogen. An einer 
Stelle wurden die Unſrigen aus ihren Gräben herausgedrängt, 
haben aber die alten Plätze wiedergewonnen. Die Verluſte der 
italieniſch-ruſſiſch-⸗franzöſiſchen Kräfte waren außerordentlich ſchwer. 
Am Doiranſee haben die Bulgaren mit großer Tapferkeit einen 
engliſchen Angriff zurückgewieſen. 

Franzöſiſche Zeitungen ſind ungehalten darüber, daß der Ar— 
beiter⸗ und Soldatenrat in Petersburg kein entſcheidendes Gewicht 
auf die Wiedergewinnung von Elſaß-Lothringen für 
Frankreich legt. Wofür hat Frankreich in mehr als 20 Jahren große 
finanzielle Opfer gebracht, wenn nun kurz vor der Entſcheidung 
fein ruſſiſcher Mitkämpfer ihm untreu wird? Sollte die Regierung 
in Petersburg tatſächlich ihre Unintereſſiertheit an der elſaß⸗loth⸗ 
ringſchen Frage ausſprechen, ſo müßte das in ganz Frankreich einen 
peinlichen Eindruck hervorrufen, weil dann der Krieg als zreH: 
los für die Franzoſen erſcheint. 


Freitag, 11. Mai. 

Geſtern wurden im Deutſchen Reichstag die neuen Ver— 
träge zwiſchen Deutſchland und der Türkei an⸗ 
genommen, deren hauptſächlichſter Inhalt die Beſeitigung der 
Kapitulationen iſt, d. h. der ſeitherigen Ausnahmerechte weit» 
europäiſcher Anſiedler in den türkiſchen Ländern. Staatsſekretär 
Zimmermann hielt bei dieſer Gelegenheit eine Rede über die 
waffenbrüderliche Politik der Türkei: Deutſchland muß aus poli— 
tiſchen und wirtſchaftlichen Geſichtspunkten Gewicht darauf legen, 
daß die Türkei in Zukunft kraftvoll und ſelbſtändig bleibt. 


Ein Geſpräch über die Vertreibung und Schädigung jüdi⸗ 
ſcher Anſiedler in Paläſtina. Wir können von hier aus 
nicht beurteilen, ob und in welchem Maße dieſe jüdiſchen Anſiedler 
ſich auf die Seite der Engländer geſtellt haben. Man wird ans 
nehmen dürfen, daß die Bevölkerung Paläſtinas durch das Vor— 
dringen der Engländer nach Gaza in einen Zuſtand der Erregung 
verſetzt iſt. | 

Ein in Petersburg zuſammengetretener litauiſcher National» 


rat ernannte eine proviſoriſche Regierung Litauens. Dieſe be⸗ 


reitet die Einberufung einer litauiſchen konſtitutionellen Verſamm⸗ 
lung vor und ſtellte bereits Gouverneure auf für die wichtigſten 
litauiſchen Bezirke: Wilna, Grodno, Kowno, Suwalki, Minſk, Li⸗ 
towfk. — Da dieſe Gebiete innerhalb des deutſchen Okkupations⸗ 
bereiches liegen, ſo iſt die Ernennung von Gouverneuren vorläufig 
eine bloße Demonſtration. Jedenfalls werden über die Gebiete 
Wilna und Grodno die Polen auch noch ein Wort mitreden wollen. 


Da die Engländer und Franzoſen viel Aufhebens davon 
machen, daß ſie in den Schlachten des letzten Monats eine ſehr 
große Menge deutſcher Gefangener gemacht haben, iſt es ſehr nütz⸗ 
lich, daß nach längerer Pauſe wieder einmal die Ziffern der 
Kriegsgefangenen der Mittelmächte veröffentlicht 
werden. Die Geſamtſumme iſt 2 870 000 Offiziere und Mann⸗ 
ſchaften! Davon ſind in Deutſchland 1 690 000, in Oeſterreich⸗ 
Ungarn 1 100 000, in Bulgarien 68 000, in der Türkei 24 000; der 
Staatsangehörigkeit nach: 2 080 699 Ruſſen, 368 607 Franzoſen, 
45 241 Engländer, 98 017 Italiener, 42 437 Belgier, 79 033 Rumä⸗ 
nen, 154 630 Serben, 5607 Montenegriner. Was es bedeutet, dieſe 
Menge Menſchen mitzuernähren, kann ſich jeder leicht ſelbſt ſagen. 
Andererſeits aber leiſten ſie für uns einen bedeutenden Teil der 
notwendigen Arbeit. Diejenigen, die an einen baldigen Sonder⸗ 
frieden mit Rußland glauben, ſollen auch über die Folgen einer Rüd- 
lieferung der 2 Millionen Gefangenen nachdenken. 
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Sonnabend, 12. Mai. 

Der engliſche Miniſter Bonar Law erjtattete dem Unter— 
haus einen Bericht über die Vorgänge an der franzöſiſchen Front. 
Von den Franzoſen ſagt er, daß fie viele Kanonen und über 30 000 
Gefangene eingebracht haben: „An der engliſchen Front wurden 
ſeit Anfang April über 20 000 Gefangene gemacht, 257 Geſchütze 
genommen, darunter 98 ſchweren Kalibers, 227 Graben-Mörſer 
and 470 Maſchinengewehre. Das iſt eine große Leiſtung. Wir 
ſind zwei bis fünf lengliſche) Meilen auf einer Front von 20 
Meilen vorgedrungen. Wir haben viermal ſoviel Gelände ge— 
nommen wie im vorigen Jahre an der Somme. Unſer Er⸗ 
folg iſt großenteils unſerer Ueberlegenheit an Artillerie zu ver— 
danken. Dieſe Ueberlegenheit hat ſich auch bei unſeren Fliegern 
gezeigt.“ — Auch wenn wir annehmen, daß alle von Bonar Law 
gemachten Einzelangaben richtig ſeien, fo bleibt doch die Haupt— 
ſache, daß eben die Engländer nur an einer Stelle der langen 
Front um einige Kilometer vorgedrungen ſind. Ihr rieſenhafter 
Angriff iſt geſcheitert. Was unſere Truppen dabei erlebt und 
ausgehalten haben, iſt ungeheuer, und wir dürfen uns durch keine 
heimatlichen Neuorientierungsſorgen den Blick daſür trüben laſſen, 
daß das Größte, was jetzt im deutſchen Volke geſchieht, nicht par— 
lamentariſche Vorgänge find, ſondern militäriſche. 

Die Ankündigung, daß England es nicht nötig habe, die 
Brotkarte einzuführen, kann auf eine doppelte Weiſe erklärt 
werden, entweder durch das Vertrauen, daß die vorhandenen Vor: 
räte auf jeden Fall bis zur nächſten Ernte reichen, oder durch 
bis jetzt unüberwindliche Schwierigkeiten eines Verteilungsſyſtems. 
Vielleicht wirken beide Gründe irgendwie zuſammen. Aus neu⸗ 
tralen Berichten entnehmen wir, daß für die Einführung der 
Brotkarte die Tatſache ſehr hinderlich ſei, daß niemand in Eng— 
land die Zahl der Haushaltungen kennt, da die Volkszählungen 
nur kopfweiſe erfolgen. Ueberdies werde um der Brotkarte wie 
um des Kartenſyſtems willen ein ungeheurer neuer Beamten: 
apparat erforderlich ſein, der aus nicht weniger als 50 000 Per⸗ 
ſoncgn beftshen werde. — Ob es richtig iſt, daß es in London 
ein Wohnungsregiſter nicht gibt, können wir nicht feſtſtellen. 
In „Statesman's Year-Book“ iſt eine Wohnungsſtatiſtik nicht ent- 
halten; aber daraus zu folgern, daß die Diſtriktsbehörden keine 
Verteilung auf Häuſer und Familien zuſtande bringen können, 
dürfte doch ein etwas voreiliger Schluß ſein. 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 


Sonntag, 6. Mai. 

Die Lage des Weltgetreidemarktes iſt gekennzeichnet durch das 
Aus fuhrverbot für Weizen in Argentinien. Zwar hat die eng⸗ 
liſche Regierung eine Lockerung des Verbots für den geringen 
Betrag von 100 000 To. erreicht, aber das bedeutet nicht viel 
gegeniiber der Tatſache, daß die argentiniſche Weizenernte gegen 
5,2 Mill. To. 1913 nur 1,9 Mill. To. 1917 nach der neueſten Kint⸗ 
lichen Schätzung beträgt; die Geſamternte von Weizen, Mais und 
Hafer umfaßt nach dieſer Schätzung insgeſamt 3,9 Mill. To. gegen 
15,9 im Jahre 1913. Wenn dieſe Schätzung zutrifft, ſo bedeutet 
das den Ausfall nahezu jeder argentiniſchen Ausfuhr. In den 
Vereinigten Staaten wird nach der Schätzung der Neuyorker 
Produktenbörſe der Winterweizenertrag 11,7 Mill. To. betragen 
gegen 18,6 im Jahre 1914. Dazu find die Ausſichten des Früh: 
jahrsweizens ſehr ſchlecht wegen des harten und langen Winters 


bei andauernder Trockenheit. So ſcheint es, als wenn für die Ver⸗ 


einigten Staaten gleichfalls nahezu mit einem Ausfall der Aus— 
fuhr zu rechnen wäre. Die Folge der ſchlechten Ernteausſichten 
iſt ein Zurückhalten der alten Ware und damit ein Hinaufſchnellen 
der Preiſe in den letzten drei Monaten. Sie ſtiegen für den 
Buſhel Weizen von 176 Cents Ende Februar auf 2677 Ende 
April. 

Dieſe Tatſachen ſtudiere ich in der Bahn, bei der Rückfahrt von 
Kiel, während die kühle Morgenſonne über den grünen Feldern 
liegt, denen der harte Winter nicht ſo viel geſchadet zu haben ſcheint, 


Die Hilfe 


Seite 219 


wie erſt gefürchtet wurde. Und während Dörfer, Wieſen und Aecker 
in ſonntäglichem Frieden vorüberziehen, denkt man daran, welche 
ſeltſame Verzerrung es iſt, daß die Völker faſt des ganzen Erdballs 
nun ſchon ſeit Jahren ihre ſtärkſten Befriedigungen aus dem 
Schaden und dem Mißgeſchick der andern ziehen! 


Montag, 7. Mai. 


Im Verfaſſungsausſchuß des Reichstages ſind die Anträge für 
die Neueinteilung der Wahlkreiſe geſtellt und — zur Beſeitigung 
der unzulänglichen Vertretung der Großſtädte — zur Einführung 
eines Proportionalwahlrechtes für eine beſtimmte Anzahl von 
Großſtädten. 

Der feierliche Aufruf des engliſchen Königs zur Sparſamkeit 
im Getreideverbrauch mutet uns als ein faft dilettantiſches Mittel 
an — ob es wirkt? 

Die ſtrahlenden Frühlingstage begleitet der Bericht über die 
Kämpfe bei Arras und an der Aisne. Man kann ſich garnicht 
mehr vorſtellen, daß man einmal frei war von der ſchweren Laſt 
dieſes Miterlebens, daß es einmal einen Frühling gab ohne Tod! 


Dienstag, 8. Mai. 

In Hamburg ſind in einer Verſammlung des „Ehrbaren 
Kaufmanns“ die deutſchen Kanalfragen erörtert, und es iſt gegen— 
über dem Donau:Main-Stanal, der ausſchließlich Antwerpen und 
Rotterdam zugute kommen würde, die energiſche Förderung des 
Elbe⸗Oder⸗-Donau-Kanals verlangt, der die deutſche Küſte an Mittel: 
europa anſchließt. Man faßte die folgende Entſchließung: 

„Der von der Handelskammer zu einer außerordentlichen Ver— 
ſammlung berufene Ehrbare Kaufmann Hamburgs hält den Bau 
einer Waſſerſtraße zwiſchen der Elbe und der Donau im Intereſſe 
der wertſchaftlichen Entwicklung und des wirtjchaftlichen Zuſammen⸗ 
ſchluſſes der beiden im Krieg und Frieden verbündeten Staaten, 
des Deutſchen Reiches und Heſterreich⸗Ungarns, für dringend er⸗ 
forderlich. Die günſtigſte und billigſte Linie hierfür iſt der von der 
Elbe bei Parduwitz abzweigende und bei Prerau in den zu erbau— 
enden Oder-Donau⸗Kanal einmündende Kanal. Die fo zu ſchaf— 
fende, im öſterreichiſchen Waſſerſtraßennetz von 1901 bereits vor⸗ 
geſehene Verbindung zwiſchen der Elbe, Oder oder Donau iſt vom 
Deuijchen Reich mit allen Mitteln, auch durch Beiträge zu den 
Koſten des Baues, zu fördern. Dieſe Aufgabe darf hinter dem 
Donau-Main⸗Kanal nicht zurückſtehen, dieſer würde nur den Häfen 
von Antwerpen und Rotterdam zugute kommen und dadurch 
Hamburg ſchaden. Die Intereſſen Hamburgs, das durch den Krieg 
ſchwerer als ein anderer deutſcher Bundesſtaat in feiner wirt» 
ſchaftlichen Stellung geſchädigt iſt, ſind bei dem Bau von Waſſer— 
ſtraßen in erſter Linie zu berückſichtigen.“ 

Es iſt merkwürdig, wie viel leichter die Sonne und das ſicht⸗ 
bare Wachſen das Ertragen der Nahrungsknappheit macht. Auch 
die Möglichkeit der größeren Abwechſlung durch die verſtärkte 
Fleiſchration macht die Knappheit weniger empfindlich. Die Leute 
haben nicht ſo das Gefühl der Knappheit. Als neulich einmal 
wieder bei uns die Kartoffeln ausblieben und ſie alle unverrich— 
teter Sache abziehen mußten, ſagte eine Frau ganz getröſtet: 
„Na, wir haben ja erſt heute Sirup bekommen, da können wir 
Brot mit Sirup eſſen.“ Es müßte Ehrenzeichen für dieſe ſtumme 
Geduld und dies heitere Sichabfinden geben. Sie gehören zu den 
moraliſch ſtärkſten Leiſtungen des Krieges. 


Mittwoch, 9. Mai. . 


Der evangeliſche Oberkirchenrat hat ſich in einem Erlaß für den 
Fortgang der Feldarbeit am Himmelfahrtstag ausgeſprochen. 
Dazu ergreift in der Kreuzzeitung eine chriſtliche Stimme das 
Wort, die behauptet, daß „weite chriſtliche Kreiſe“ (man ſollte das 
Wort „weite Kreiſe“ als bequemes Mittel, unbeſtimmte Maſſen im 
Hintergrunde ahnen zu laſſen, verpönen) ſich dadurch befremdet 
fühlten. Man brauche zum Siege vor allem des göttlichen Bei⸗ 
ftandes, und ob etwa der Oberkirchenrat damit eine Gering— 
ſchätzung der Himmelfahrt bekunden wolle? Merkwürdig, daß 
nach faſt 2000 Jahren noch Chriſten das Wort nicht begriffen 
haben — von der Herrſchaft auch über den Sabbath! Der Lenker 
der Welt hat wahrlich in dieſem Jahr mehr zu verzeihen als die 
verfagte Himmelfahrtsruhe! 

In der Verfaſſungskommiſſion des Reichstages kommen ſozial⸗ 
demokratiſche Anträge auf allgemeine Einführung der Verhältnis 
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wahl und des Frauenwahlrechts zur Verhandlung. Die Ham— 
burger Frauen haben bei Senat und Pürgerſchaft ihre Zulaſſung 
zum Erwerb des Bürgerrechtes beantragt. 

An den deutſchen Börſen — vor allem Berlin — ein ſtarkes 
Aufwärtsgehen der Kurſe faſt aller Induſtriepapiere und ein Anz 
ſteigen der Spekulation, das ſchon zu ſehr energiſchen Warnungen 
von amtlichen und fachlich maßgebenden Stellen geführt hat. 
Immerhin ein Ausdruck der Friedenszuverſicht, des Vertrauens in 
die U-Boote und des Standes der Kriegsberichte. 


Donnerstag, 10. Mai. 

Die Rede des Staatsſekretärs im Reichsmarineamt in der 
geſtrigen Reichstagsſitzung wird ein Feuer des Stolzes und Zu— 
trauens überall in Deutſchland entzünden. So etwas, was der 
Kenner die „Kieler Stimmung“ nennen möchte, von der man ſo 
lebendig berührt wird, wenn man ſie zu fühlen bekommt im 
friſchen Wind über dem blauen Waſſer der Bucht. 

Im Verfaſſungsausſchuß Beratung über die Wahlkreisein— 
teilung. Die Regierung gab zu, daß die bisherige Einteilung ſich 
bei dem Mißverhältnis der Wahlkreiſe nicht aufrechterhalten laſſe 
und ſtellte Verhandlungen mit dem Bundesrat über zweckent— 
ſprechende Aenderungen in Ausſicht. 

Die Kohlenverſorgung foll durch Ortskohlenſtellen in allen 
Orten mit über 10 000 Einwohnern im nächſten Winter beſſer ge⸗ 
ſichert werden als heute. Dieſe werden Zentren der Transports 
regelung nach Maßgabe des in den Bezirken vorhandenen Bedürf: 
niſſes ſein und ſollen die gleichmäßige Verſorgung ſichern. Der 
Zentralverband der Kohlenhändler ſtimmt der Regelung zu, bei 
der dem Handel volle Mitwirkung geſichert ſein ſoll. Natürlich 
iſt bei den ſicher nicht abnehmenden Transportſchwierigkeiten eine 
ſehr ſorgfältige, von langer Hand vorbereitete Regelung der Ver⸗ 
ſorgung dringend erforderlich. 

Wir werden nach dem Kriege ganz von neuem lernen müſſen, 
im großſtädtiſchen Wagenverkehr auf unſere Sicherheit zu achten; 
die Anpaſſung an das Auto muß noch einmal wieder von vorn 
durchgemacht werden. 


Freitag, 11. Mai. 

Die Arbeit des Verfaſſungsausſchuſſes vollzieht ſich unter ſtei⸗ 
gender Mißſtimmung der rechtsſtehenden Preſſe. Dabei wird ver⸗ 
ſucht, dem Kanzler Pflichtverſäumnis in der Wahrnehmung der 
Rechte der Krone vorzuwerfen — in erkennbarer Abſicht. Von 
der Oſterbotſchaft des Kaiſers wird dabei nicht geſprochen. 

Im Reichstag Ernährungsdebatte. Batocki gibt als Reſultat 
bisheriger Erfahrungen: eine Steigerung unſerer landwirtſchaftlichen 
Erzeugung während des Krieges iſt unmöglich; einziges Ziel kann 
nur möglichſte Aufrechterhaltung ſein. Weder Erzeugungszwang 
noch Anreiz durch übertriebene Preiſe ſind wirkſam. Das Ziel 
iſt ein dreifaches: richtige relative Verteilung auf Menſch und Tier, 
richtige geographiſche Verteilung und öffentliche Vewirtſchaftung 
zur Sicherung der letzten Monate vor der Ernte. Man empfindet 
in der Rede die Tatſache der allmählichen Klärung über Grund» 
ſätzliches und Taktiſches in der Ernährungspolitik. Dabei hört man 
mit unbedingtem Vertrauen die Verſicherung, daß wir bis zur 
nächſten Ernte reichen. Die Rede klingt, wie billig, in die Aner⸗ 
kennung deſſen aus, was das Volk im Februar und März durchge⸗ 
macht hat. 

Mit der Aufhebung des Jeſuitengeſetzes finden ſich die Ver⸗ 
tretungen des kirchl. Proteſtantismus noch nicht ohne weiteres ab. 
Es ſcheint, daß hier und dort noch Verſuche gemacht werden, 
Landesgeſetzgebungen gegen den Jeſuitenorden zu erreichen. 

Im Reichstag wird die alberne Verleumdung, daß wir aus 
Soldatenleichen Fett fabrizierten, noch einmal richtiggeſtellt. Da, 
wo die Engländer hauptſächlich mit dieſer Lüge Geſchäfte machen, 
wird freilich die Aufklärung kaum hindringen. Daß das der 
Zeitung zugängliche Ausland das überhaupt geglaubt hat, iſt doch 
wirklich kaum wahrſcheinlich. 

Sonnabend, 12. Mai. 


Aus dem „Reichsarbeitsblatt“ Stand des Arbeitsmarktes im 
März: Männliche Krankenkaſſenmitglieder in Preußen am 


1. April 2 707 000, weibliche 2870000. Vom 1. März zum 
1. April eine Steigerung der männlichen Mitglieder um 19 000 
und der weiblichen um 24000. Die Steigerung ſcheint angeſichts 
der kriegsamtlichen Bemühungen um die Einſtellung von Frauen 
nicht ſehr erheblich. In Sachſen überſteigt die Zahl der weiblichen 
Kaſſenmitglieder die der männlichen um einen relativ viel höheren 
Betrag (541 000 zu 699 000). 

Das Kriegsernährungsamt hat Richtpreiſe für — Krähen 
feſtgeſetzt. Man kann ſich gar nicht denken, daß bei der erhöhten 
Fleiſchration die Krähe noch Spekulationsgegenſtand iſt. 

Aber die Fiſche beginnen bei uns wieder reichlicher und ver⸗ 
hältnismäßig preiswert aufzutauchen. 


Naumann / Die Friedensformel 


Durch die internationale Sozialdemokratie wird in aller 
Welt als Friedensformel verbreitet: „Ohne Annexionen 
und ohne Entſchädigungen“ und ſowohl die öſter⸗ 
reichiſche wie die proviſoriſche ruſſiſche Regierung haben ſich 
dieſer Auffaſſung angeſchloſſen. Es verlohnt ſich alſo ohne 
Zweifel, über den Inhalt einer ſolchen Friedensgrundlage 
nachzudenken. Dabei darf nicht vergeſſen werden, daß noch 
der blutige Krieg in ſeiner allergrößten Wut von Arras bis 
in die Champagne tobt, und daß viele Tauſende auf beiden 
Seiten noch um den Sieg, nicht aber ſchon um einen Er⸗ 
mattungsausgleich ringen. Auch auf der See wird mit allen 
Kräften unter Hingabe des Daſeins gefochten, und kein 
Menſch weiß, welche Erfolge dadurch errungen werden 
können. Der Zeitpunkt, in dem die ſozialdemokratiſche 
Formel ſich aus Ermüdung und Blutlcere ganz von ſelber 
einſtellt, iſt alſo noch nicht da. Müde des Krieges iſt die 
europäiſche Welt, friedensbedürftig iſt ſie, aber ob ſie 
friedensreif iſt, das eben unterliegt der 
Probe. Der Papſt hat von kurzem ausgeſprochen, daß er 
den Zeitpunkt noch nicht für geeignet halte, um Friedens⸗ 
beratungen anzuregen. Iſt er nun beſſer unterrichtet oder 
die Sozialdemokratie? 

Aber wir wollen einmal annehmen, daß auch weitere 
Monate keine ſehr großen Veränderungen des Kriegszu— 
ſtandes mehr bringen. Dann fängt eines Tages, wie es jetzt 
an der Oſtfront der Fall zu ſein ſcheint, der Friede ohne Ab⸗ 
machungen an. Beide Teile ſind dann zunächſt noch kriegs⸗ 
bereit, aber zufrieden, in Ruhe gelaſſen zu werden; allmählich 
verkleinern ſich die Heere und ſchließlich wird der Krieg nur 
noch markiert. Mag es eine Phantaſie ſein, ſo iſt es nicht 
ohne Nutzen, ſich ein derartiges lan gſames Erlöſchen 
des Krieges vorzuſtellen. Der Krieg ſtirbt, um 
ein altgermaniſches Wort zu brauchen, den Strohtod; er wird 
nicht erſchlagen, ſondern lebt ſich aus. Wie ſehen dann die 
politiſchen und wirtſchaftlichen Folgen aus? 

Bei einem langſamen Abſterben des Krieges würde 
jeder kämpfende Teil das behalten, was er in Händen hat. 
Es würde die Kriegskarte entſcheiden. 
Deutſchland und ſeine Verbündeten würden bis zu ihren 
Schützengräben weiterregieren, aber auch England und ſeine 
Genoſſen würden alles von ihnen beſetzte Land in Aſien und 
Afrika für ſich einrichten. Wir laſſen bei dieſer Vetrachtungs⸗ 
weiſe abſichtlich alle Seekämpfe weg, weil in ihnen ein Still⸗ 
legen kaum möglich iſt, ohne daß ſofort das ganze Bild ſich 
ändert. Der internationale Landkrieg alſo mit ſeinen bis⸗ 
herigen Okkupationsergebniſſen ſei die Grundlage unſerer 
Ueberlegung! 

Würde das Ergebnis der Kriegskarte uns befriedigen? 
Wenn man gewiſſe Annexionsfreunde hört, möchte es ſo 
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ſcheinen, denn die Kriegskarte gibt uns die flandriſche Küſte, 
die baltiſchen Gebiete bis nach Dünaburg hin und manches 
andere. Auch wenn man nun dieſe Gebiete nicht nach ihrer 
innerpolitiſchen Schwierigkeit hin anſieht, ſondern nur als 
militäriſche und wirtſchaftliche Verbreiterungen des deutſchen 
Staats- oder Einflußbereiches, fo iſt das, was auf Grund 
der Kriegskarte auf der anderen Seite abgegeben werden 
muß, nicht weniger bedeutſam: das deutſche Kolonialreich 
und die wichtigere Hälfte der aſiatiſchen Türkei. Da wir für 
unſere Bundesgenoſſen zu ſorgen haben wie für uns ſelbſt, 
ſo kann uns die Einbeziehung Meſopotamiens und Arabiens 
in die engliſche Machtſphäre keineswegs gleichgültig ſein. 
Die Kriegskarte iſt zuungunſten Rußlands 


und Frankreichs, aber [ehr zugunſten Eng⸗ 


lands. 

Wenn alſo die Sozialdemokratie den Vorſchlag macht, 
daß man beiderſeits nicht die Kriegskarte, ſondern die vor⸗ 
hergehende Friedenskarte den Verhandlungen 
zugrunde legen ſolle, ſo iſt das vom deutſchen Standpunkte 
aus an ſich diskutierbar, ſobald man des Herausgebens aller 
engliſchen Okkupationsgebiete wirklich ſicher iſt. Hierfür aber 
ſcheint die Kriegslage noch nicht den nötigen Reifegrad er: 
zeugt zu haben. Deutſchland kann von ſich aus nur dann auf 
die Friedenskarte zurückgreifen, wenn England ohne Um— 
ſchweife und reſtlos dasſelbe tut. Bis dahin ſind alle Er⸗ 
örterungen darüber, welche der zwei Karten die Grundlage 
bilden jolle, mir theoretiſch. | 

Bei allen ſchwierigen Friedensverhandlungen hat ſich 
in aller Vergangenheit das Zurückgreifen auf frühere 
Grenzen und Herrſchaften empfohlen, obwohl man ja da⸗ 
mit meiſt auch alte Kriegsurſachen wieder aufrichtet. Der 
Wiener Kongreß ſtand vor 100 Jahren unter der Loſung 
der Legitimität, das heißt: es ſollte wieder alles ſo werden, 
wie es geweſen war. Es iſt nun nicht ohne einen gewiſſen 
Reiz, jetzt gerade die Sozialdemokraten als 
Hauptvertreter eines ähnlichen konſer⸗ 
vativen Grundſatzes auftauchen zu ſehen. 
Sie beweiſen damit ihren hiſtoriſchen Sinn und treten offen 
ein in den Ehrenſaal der ſtaatserhaltenden Kräfte, während 
vielfach gerade konſervative Elemente die weitgehendſten 
Umgeſtaltungen des Geweſenen verlangen. 

Aber auch die Sozialdemokraten können eine ungeänderte 
Wiederherſtellung der ehemaligen Friedenskarte nicht reſtlos 
befürworten. Die ſehr bemerkenswerten Ausführungen, die 
Abgeordneter Noske bei Beratung des Kolonialhaushaltes 
im Reichstag gemacht hat, beſagen, daß ein ſchemati⸗ 
ſches Wieder aufgreifen genau der alten 
Beſitzſtücke nicht möglich und nicht erwünſcht 
ſein würde. Es muß auf Grund der alten Karte „ver⸗ 
handelt“ werden. Dasſelbe aber wird faſt jeder Vertreter der 
Kriegskarte auch ſagen, denn die Kriegskarte iſt in ihren 
Einzelzügen etwas Zufälliges und politiſch Unmögliches. 
Beide Seiten alſo ſind darauf angewieſen, etwas herzuſtellen, 
was zwiſchen alter Karte und Kriegskarte irgendwo in der 
Mitte liegt, und wobei nur ein Unterſchied von Temperament 
oder Weltanſchauung gegenüber künftigen Entwicklungen 
bleibt. 

Dieſe Sachlage beeinflußt auch die Formel „ohne Ent⸗ 
ſchädigungen“. Zunächſt will ſie beſagen, daß kein 
kämpfender Staat eine Art Strafzahlung für den Krieg als 
ſolchen zu leiſten habe, aber ſie wird kaum die Bedeutung 
haben ſollen, daß für Gefangenenunterhalt, für rückzuliefern⸗ 
des Kviegsmaterial, für Requiſitionsſcheine (für militäriſch 


unnötige Privatſchädigungen?) eine gegenſeitige Aufrechnung 
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völlig erſpart werden könnte. Alle Beteiligten werden wegen 
der Unergründlichkeit dieſer Dinge bemüht ſein, ſich möglichſt 
mit abgerundeten Pauſchalſummen zurechtzufinden, aber 
ganz ohne Einzelerörterungen dürfte es doch wohl nicht ab- 
gehen. Unſere Anſiedler in den Kolonien fordern Wiederher— 
ſtellungsgelder, unfere Schiffsbeſitzer wollen Schiffsbau— 
zuſchüſſe, ebenſo aber fordern die Einwohner der von uns 
okkupierten Gebiete und die feindlichen und neutralen Eigen: 
tümer der durch U-Boote verſenkten Schiffe eine Art von 
Schadloshaltung. Wird es möglich ſein, alle derartigen An⸗ 
ſprüche von vornherein abzuweiſen oder nur den betroffenen 
Einzelſtaaten zuzuſchieben? Dazu kommt dann weiter, daß die 
vorhin beſprochenen Landberichtigungen und Kolonialver⸗ 
tauſchungen nicht ganz ohne ſinanzielle Ausgleichsverhand— 
lungen denkbar find, da an jedem Stück Land auch Schuld: 
verpflichtungen zu haften pflegen. Man ſieht, daß die Ein⸗ 
fachheit der Formel ſich etwas verflüchtigt, ſobald man die 
Dinge ſchärfer ins Auge faßt. 

Das alles beſagt nicht, daß die ſozialdemokratiſche 
Doppelformel zwecklos iſt. Keineswegs! Sie iſt der erſte 
allgemein gehaltene Verſuch, eine Gene⸗ 
raldebatte über den Frieden in Fluß zu 
bringen. In dieſem Sinne muß ſie begrüßt werden. 
Darüber hinaus gilt leider das Wort, daß der Friede nicht 
weniger ſchwer ſein wird als der Krieg war und iſt. Der 
Friede wird ein Prozeß ſein, bei dem alles darauf ankommt, 
kaltes Blut zu behalten und mit den Bundesgenoſſen in 
unwandelbarer gegenſeitiger Treue zuſammenzuſtehen. 


Wilhelm Heile / Die Verfaſſungsarbeit 
des Reichstags 


Als der Reichstag vor anderthalb Monaten die Einſetzung 
eines Verfaſſungsausſchuſſes beſchloß, da haben die weiteſten Schich⸗ 
ten des deutſchen Volkes erleichtert und dankbar aufgeatmet. da 
die Reichsregierung trotz der immer wieder erneuten und befräf- 
tigten warmherzigen Bekenntniſſe des Kanzlers ſich zu ſchnellem 
und tatfrohem Handeln nicht aufzuſchwingen vermochte, erſchien 
der Entſchluß des Reichstags um ſo mehr als ein erſter Ausblick 
auf feſtes Land. Nun hat der Ausſchuß eine Woche lang fleißig 
gearbeitet und ſich dann bis zum Wiederzuſammentritt des Reichs⸗ 
tags — etwa Mitte Juni — vertagt. Wir nützen die Pauſe und 
ſehen rückwärts auf den erſten Abſchnitt der Arbeiten und ſuchen 

ie Frage zu beantworten, die auf aller Lippen ſchwebt: Hat der 

Verfaſſungsausſchuß die auf ihn geſetzten Erwartungen gerecht⸗ 
fertigt, und dürfen wir angeſichts der bisherigen Leiſtung hoffen, 
daß die Fortſetzung ſeiner Arbeit uns zum erſehnten Ziele eines 
deutſchen Volks ſtaates führen wird? 

Auf den erſten Blick fällt es auf, daß die eigentlich großen, 
die Gemüter bewegenden und das Weſen des Reichsbaues am ent⸗ 
ſcheidendſten berührenden Fragen noch nicht behandelt worden ſind. 
Es liegt nahe, daraus — wie das auch in einem Teil der reform⸗ 
freundlichen Preſſe geſchehen iſt — den Schluß zu ziehen, daß man, 
wenn nicht gleich alle, ſo doch manche Hoffnung fahren laſſen ſolle. 
Sieht man aber näher zu, fo zeigt ſich doch, daß zu ſolchem Peſſi⸗ 
mismus gar kein Grund vorhanden iſt. Schon das, was bisher 
beſchloſſen worden iſt, iſt keineswegs geringfügig. Und wenn man 
die tatſächlichen Mehrheits⸗ und Machtverhältniſſe nüchtern prüft, 
fo kann man es verſtehen, weshalb die Hauptfragen nicht gleich 
zu Beginn der Beratungen in Angriff genommen wurden. Indem 
man zunächſt die Fragen erledigte, in denen ein ganz unanfecht⸗ 
barer und klarer Mehrheitswille vorhanden iſt, hat man ein Maß 
des Zuſammenarbeitens der immer geſchloſſener vorgehenden 
Mehrheit geſchaffen, durch das vielleicht für die Verſtändigung in 
den am heißeſten umſtrittenen Kernfragen des Verfaſſungsproblems 
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die Vorbedingungen erſt hergeſtellt worden ſind. Die Vertreter der 
beiden liberalen Parteien, des Zentrums und der Sozialdemokratie 
haben je länger, je mehr Hand in Hand gearbeitet, während die 
ehemals ſozialdemokratiſchen Eigenbrödler abſeits ſtanden und die 
Konſervativen es für gut gehalten haben, regelrechte Obſtruktion 
zu treiben. 

Ben den Konſervativen hat man wohl kauen etwas anderes 
erwarten können. Sie haben ja ſchon vorher, von dem Augen— 
blick an, in dem der Kanzler fein erſtes, feſter umriſſenes 
Bekenntnis zur Neugeſtaltung der innerpolitiſchen Verhältniſſe 
ablegte, planmäßig ſeine Stellung zu untergraben verſucht. Seit 
der Oſterbotſchaft vollends haben ſie keinen Zweifel mehr daran 
gelaffen, daß fie den Kampf gegen den Geiſt dieſer Botſchaſt 
führen würden wie einen Kampf um Leben und Tod. Und ganz 
folgerichtig haben ſie demgemäß im Verfaſſungsausſchuß gar nicht 
erſt den Verſuch gemacht, durch wirkliches Mitarbeiten ihre An— 
ſchauungen zur Geltung zu bringen, ſondern eine böſe Taktik 
volksverhetzender Demonſtration eingeſchlagen, indem fie nach 
ihrem alten Brauch vorgaben, den Träger der Krone und fein 
Recht ſtützen zu müſſen, während doch nur ſie ſelbſt es ſind, die 
für ihre wankende Alleinherrſchaft an der Königsmacht eine Stütze 
ſuchen. Weil Volksmaſſen und Krone auf dem beſten Wege ſind, 
ſich zu finden, muß der Kanzler beſeitigt werden, der als ein 
Mittler des angeſtrebten Bundes von Demskratie und Kaiſertum 
das Wort vom Volkskönigtum prägte und im peinlichen Verdacht 
ſteht, ihm allen Ernſtes einen wirklichen Inhalt geben zu wollen. 

Sind wirklich im Verfaſſungsausſchuß ſo grundſtürzende Dinge 
beſchloſſen worden, und gar unter Mitwirkung oder Zuſtimmung 
der Regierung, daß die Konſervativen Anlaß hätten, jo ſchweres 
Geſchütz aufzufahren? Bislang — man iſt verſucht, zu ſagen: leider 
— nicht im mindeſten. Angenommen wurden zunächſt die gemein— 
ſamen Anträge der beiden liberalen Parteien und des Zentrums, 
daß durch die Gegenzeichnung kaiſerlicher Anordnungen der 
Reichskanzler oder feine Stellvertreter die Verantwort- 
lichkeit gegenüber dem Bundesrat und dem Reichstag 
übernehmen, und ferner, daß der Reichstag einen Geſetzentwurf 
fordern. ſoll, durch welchen die Verantwortlichkeit des Reichs— 
kanzlers wegen Verletzung ſeiner Amtspflicht und deren 
Feſtſtellung durch einen Staatsgerichtshof ge 
regelt wird. Der erſte Antrag iſt, im Grunde genommen, ſchon 
bisher, wenn auch nicht formal geltendes, ſo doch tatſächliches Recht, 
das nur ganz ſelbſtverſtändlich ergänzt wird durch Ausdehnung der 
Verantwortlichkeit auf die Stellvertreter des Kanzlers, ſo wie es 
der wirklichen Bedeutung entſpricht, die die Aemter der Staats— 
ſekretäre mit dem Anwachſen der Aufgaben des Reiches längſt er— 
langt haben. Es gehört ſchon ſehr viel Nervoſität dazu, in ſolchen 
Beſchlüſſen den Uebergang zur reinen Parlamentsherrſchaft zu 
ſehen; denn auch die Einſetzung eines Staatsgerichtshofes bringt 
nichts, was nicht in einem großen Teil der deutſchen Bundesftaaten 
— übrigens auch, wenigſtens im Grundſatz, in Preußen — längſt 
beſtände. Artikel 61 der preußiſchen Verfaſſung beſtimmt, daß 
die Miniſter wegen des Verbrechens der Verfaſſungsverletzung, der 
Beſtechung und des Verrats durch Beſchluß einer Kammer an— 
geklagt werden können. Die näheren Beſtimmungen über die 
Fälle der Verantwortlichkeit, über das Verfahren und über die 
Strafen ſind freilich einem beſonderen Geſetze vorbehalten ge— 
blieben, das bis heute noch immer nicht beſteht. Kann es aber 
einen deutlicheren Beweis geben, wie wenig die juriſtiſche Verant— 
wortlichkeit bedeutet, wenn nicht die tatſächliche Verteilung von 
Macht und Recht die politiſche Verantwortlichkeit und die ihr ent— 
ſprechende gegenſeitige Abhängigkeit ſicherſtellt? 

Ebenſo liegt es bei dem dritten Beſchluß, der bei Ernennung von 
Offizieren und Beamten des Heeres und der Marine die Gegen— 
zeichnung und damit Verantwortlichkeit der Kriegs— 
miniſter und des Staatsſekretärs der Reichs- 
marine fordert. So wenig wie die beiden erſten 
Beſchlüſſe die Errichtung des parlamentariſchen Regimes 
bedeuten, haben die Konſervativen hier ein Recht, von einem Ein— 
griff in die Kommandogewalt und von einem Parlamentsheer zu 
ſurrchen. Es iſt ja gar nicht fo, daß der Reichstag durch dieſen 
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Beſchluß eine Erweiterung feiner Kontrollrechte anſtrebt; er hat 
ſolches Recht ſchon immer gehabt und auch ausgeübt. Es ſoll nur 
jener ganz haltloſe und übrigens auch unrechtmäßige Zuſtand be— 
ſeitigt werden, der dem Kriegsminiſter und dem Marineſekretär 
die gerade für fie unerträgliche Verantwortung zumutet für das, 
was in Wirklichkeit das ſür die Volksvertretung ungreifbare, unver— 
antwortlich im Dunkeln wirkende Militär- und Marine⸗ 
kabinett zu verantworten hätte. Es handelt ſich 
dabei um Wiedserherſtellung der urſprünglich gültigen, 
geſunden Rechtslage, an der die Volksvertretung nur 
ein ſachliches, die verantwortliche Regierung aber ein 
ganz unmittelbares Intereſſe hat. Von einer Beſchränkung 
der Kommandogewalt kann ſchlechterdings gar keine Rede fein; das 
Ernennungsrecht des Kaiſers, des Königs von Preußen und der 
übrigen Kontingentsherren wird nicht im geringſten angetaſtet; 
in Bayern hat ja zudem der Kriegsminiſter längſt die Stellung, 
die jetzt allgemein gültig werden ſoll, und was für die Beamten 
im Bereiche aller Miniſterien, auch in Preußen, recht iſt, wird für 
die Offiziere nicht weniger billig ſein. 

Vorhältnismäßig glatt ging die Erledigung des Antrages der 
drei Parteien der Mitte vor ſich, nach dem „die Bewilligung der 
Beſoldungen und ſonſtigen Gebührniſſe für Heer und Kriegs: 
marine im Frieden und im Kriege auf Grund der reichsgeſetz— 
lichen Vorſchriften erſolgen“ ſoll. Dagegen ſtimmten nur die 
vier Konſervativen. Um ſo lebhafter war dann wieder die Aus— 
ſprache über das Rederecht der Bundesrats vertreter 
im Reichstage. Bisher muß jeder Bundesratsvertreter in jeder 
Angelegenheit zu jeder Zeit gehört werden. Dieſes Recht, auch außer— 
halb der Tagesordnung jederzeit das Wort zu ergreifen, ſollen künftig 
nur der Reichskanzler und ſeine Stellvertreter haben, während die 
übrigen Bundesratsmitgaeder zwar ſofort hinter jedem Redner, 
aber nur im Rahmen des jeweiligen Verhandlungsgegenſtandes 
das Wort bekemmen ſollen. Hier vereinigte der Miniſterial— 
direktor Lewald ſeinen Widerſtand mit dem der Konſervativen, 
indem er von ernſten Bedenken ſprach, die einen ſehr ernſten 
Konfliktsſtoff heraufbeſchwören könnten. Die Mehrheit hat ſich 
erſreulicherweiſe durch ſolchen unmöglich ernſt zu nehmenden 
Einwayd nicht einſchüchtern laſſen. Die Tatſache, daß die Bundes— 
ratsbevollmächtigten das ihnen formal jetzt zuſtehende ganz un— 
ſinnige Recht niemals gebraucht und alſo auch niemals mißbraucht 
haben, zeigt, daß dieſe Beſtimmung, die ihre Gefahren in ſich 
ſchließt, für die Bundesratsvertreter unnötig iſt; und wenn es ſich 
für den Reichstag nur um einen Schönheitsfehler handeln ſollte, was 
keineswegs für alle Fälle ſicher iſt, ſo ſind doch auch Schönheits— 
fehler Fehler, die zu beſeitigen ſich lohnt. 

Nicht Lockerung des Zuſammenhangs zwiſchen Regierung und 
Volksvertretung, ſondern das Gegenteil ift der Sinn dieſes Be— 
ſchluſſes. Das gleiche gilt von dem Antrag, daß der Reichstag 
während der Dauer des Krieges als ununterbrochen verſammelt 
gelten ſoll. Herr Lewald witterte freilich auch hierin eine Bes 
ſchränkung der Rechte des Kaiſers, dem die Möglichkeit der Reichs» 
tagsauflöſung auch im Kriege nicht genommen werden dürfe; er 
konnte denn aber doch nicht leugnen, daß die Volksvertretung in 
der Lage fein müſſe, ſich jederzeit über die militäriſche und diplo— 
matiſche Kriegführung zu unterrichten. Um dem Lewaldſchen 
Einwand die Spitze abzubrechen, wurde der Antrag abgeändert 
und beſchloſſen, daß es während eines Krieges zur Schließung 
oder Vertagung des Reichstages feiner Zuſtim⸗ 
mung bedarf. 

Im Ernſte wird niemand behaupten können, daß die Stellung 
der Monarchie durch ſolche Beſchlüſſe erſchüttert würde. Es liegt 
im Gegenteil ſo, daß das Vertrauensverhältnis zwiſchen dem Volk 
und der in der Krone gipfelnden Regierungsgewalt neu befeſtigt 
werden ſoll. Dennoch ſprechen die Konſervativen im Verfaſſungs— 
ausſchuß und in ihrer Preſſe eine Sprache, wie wenn Deutſchland 
in die Hände von Mordbrennern geraten ſei. Der Minifterials 
direktor Lewald hatte im Verlauf der Verhandlungen vielfach im 
Sinne ſtockpreußiſch-konſervativer Unentwegtheit Einſpruch er— 
hoben, obwohl er ſelbſt, wie ſchon vor ihm Helfferich, betonte, es 
ſei für die Regierung unmöglich, vor Abſchluß der Beratungen des 
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Reichstags und ohne Beſchlußfaſſung des Bundesrats, ſachlich 
Stellung zu nehmen. Dieſes bremſende Verhalten der Regierungs⸗ 
vertreter, das doch gewiß ſehr wenig im Einklang ſteht mit dem 
Geiſt der verſchiedenen Kanzlerreden und der Oſterbotſchaft, hat aber 
die Konſervativen keineswegs zu befriedigen vermocht. Sie ſind 
unbedingten Gehorſam der Regierenden gewohnt und ſcheuen nur 
deshalb das parlamentariſche Regime, weil das ihrer Parlaments⸗ 
herrſchaft ein Ziel ſetzen würde, jo lange fie nicht wirklichen Boden 
im Volke haben. So greifen ſie denn trotz der Lewaldſchen Brems⸗ 
verſuche den Reichskunzler an, weil er ſich dem Beſtreben des 
Reichtags, die „Grundlagen der Verſaſſung zu untergraben“, nicht 
widerſetze. Das hätte er tun müſſen, wenn er ein leitender Staats- 
mann ſein wollte. Und die „Kreuzzeitung“ ſchreibt: 

„Wir ſtehen an einem Wendepunkte der deutſchen und auch der 
preußiſchen Geſchichte. Tag für Tag und Stück für Stück werden 
die Rechte der Monarchie und werden die ſelbſtändigen Befugniffe 
der Bundesſtaaten preisgegeben ... Die Stellung des Reichs⸗ 
kanzlers zu dieſen Fragen erſcheint uns unverantwortlich. Sie wird 
ein überaus trauriges Blatt in der deutſchen Geſchichte bilden.“ 

Solche Sprache iſt in nichts berechtigt, es ſei denn in der 
allerdings begründeten Beſorgnis, daß dieſelbe Mehrheit, die ſo 
ruhig, ſachlich und entſchloſſen ihr Verfaſſungsreformwerk in Ans 
griff genommen hat, ſich auch in den entſcheidenden Fragen durch 
die Zornesausbrüche der entthronten Konſervativen nicht vom 
rechten Wege abbringen laſſen wird. Weil man den Glauben ver— 
loren hat, ſich in der Volksvertretung je wieder durchſetzen zu 
können, ſoll der Reichskanzler durch einen anderen erſetzt werden, 
der gewillt ift und den Mut hat, einen Strich durch die Volks- 
rechnung zu machen. 

Man muß in der Tat zugeben, daß die Konſervativen dem 
Ende ihrer Herrlichkeit entgegengehen, wenn die Beſchlüſſe des 
Ausſchuſſes Geſetz werden ſollten. Denn die Reform des 
Reichswahlrechtes, die den Rieſenwahlkreiſen der Groß— 


ſtädte und Induſtriegebiete eine angemeſſene Vertretung fchaffen - 


will, bedeutet doch zweifellos eine Stärkung der Linken, die für 
die gegenwärtige knappe Mehrheit dauernden Beſtand erwarten 
läßt. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Linke dieſe Reform auch 
dann hätte anſtreben müſſen, wenn ſie ihr politiſch nachteilig wäre. 
Auch durch den Kompromißantrag, der jetzt gegen die Stimmen 
der Konſervativen, Freikonſervativen und der ſozialdemokratiſchen 
Außenſeiter angenommen worden iſt, wird die Gleichwertigkeit des 
Wahlrechtes in Stadt und Land noch keineswegs vollſtändig her— 
geſtellt. Bis zur ausdrücklich geforderten allgemeinen Neuein— 
teilung der Wahlkreiſe nach der Wählerzahl werden nur die „Wahl⸗ 
kreiſe mit beſonders ſtarkem Bevölkerungszuwachs, die ein zu⸗ 
ſammenhängendes Wirtſchaftsgebiet bilden, eine entſprechende Ver⸗ 
mehrung der Mandate — unter Einführung der Verhältniswahl 
für dieſe — erhalten“. 

Die Sozialdemokraten hatten beantragt, daß für die Wahlen 
im ganzen Reiche die Verhältniswahl eingeführt werden ſolle bei 
gleichem Rechte und geheimer Stimmabgabe aller über 20 Jahre 
alten Reichsangehörigen ohne Unterſchied des Geſchlechts. Es 
war klug von der Sozialdemokratie, daß ſie ſich nicht, wie ihre 
Abtrünnigen, darauf verſteift, ſondern — unter grundſätzlichem 
Feſthalten am Gedanken ihres von allen übrigen abgelehnten 
Antrags — ſchließlich doch mit den anderen Parteien der Ver⸗ 
faflungsreform für die Verbeſſerung des beftehenden Zuſtandes 
geſtimmt hat, für die eine Mehrheit vorhanden iſt. 

Wenn die beiden liberalen Parteien, das Zentrum und die 
Sozialdemokratie ſo fortfahren, das Reformwerk unter gegenſeitigen 
Zugeſtändniſſen miteinander zu fördern, ſo kann und muß etwas 
dabei herausſpringen, was die Hoffnungen des Volkes nicht ent⸗ 
täuſcht. Die nächſte Probe wird die Verhandlung über die Ueber⸗ 
tragung des Reichswahlrechts auf die Bundesſtaaten ſein. 
Das iſt die Kernfrage für die Einheit der deutſchen Politik. Es 
iſt nicht länger zu ertragen, daß namentlich der führende Bundes⸗ 
ſtaat ſo ganz anders aufgebaut iſt wie das Reich. Mit der Reichs⸗ 
wahlreform, die der Verfaſſungsausſchuß beſchloſſen hat, wird der 
Gegenſatz zwiſchen Preußen und dem Reich noch ſchroffer und 
unüberbrückbarer werden. Schon immer hat es nur zwei Mög— 


lichkeiten der Feſtigung des Reichsbaues gegeben: entweder muß 
das Reich ſich Preußen anpaſſen oder Preußen dem Reich. Mehr 
als je muß es jetzt auch dem entſchloſſenſten Reaktionär klar ge⸗ 
worden ſein, daß das Reich nicht rückwärts revidiert werden kann. 
Es bleibt alſo keine Wahl: Da der Berg nicht zum Propheten 
kommt, muß der Prophet zum Berge gehen. Preußens Wahlrecht 
muß das deutſche ſein. 

Iſt dies geſchehen, und iſt auch das Herrenhaus geſundet 
worden, ſo kommt alles andere, die innere Neugeſtaltung der 
anderen Bundesſtaaten ſowohl wie die Einrichtung des Reiches als 
Volksſtaat ganz von ſelbſt. Die Einführung des parlamentariſchen 
Regierungsſyſtems iſt bisher viel mehr am preußiſch⸗deutſchen 
Gegenſatz geſcheitert, als an dem Widerſtand der Reichsregierung 
oder an der Schwäche des Reichstags. Wenn erſt der Preußen⸗ 
tag ähnlich zuſammengeſetzt iſt wie der Reichstag, ſo kann ſich 
keine Reichsregierung halten, die nicht das Vertrauen des Volkes 
und ſeiner Vertretungen beſitzt. 

Die Konſervativen fürchten, die Liberalen und Demokraten 
erſehnen dieſen Zuſtand, der allein imſtande iſt, unſer Volk zukunfts— 
froh und unſer Reich über das bisherige Maß hinaus ſtark zu 
machen. Bis wir ſo weit ſind, wird es noch manchen Streit geben. 
Aber es iſt ein Zeichen von Geſundheit, daß wir mitten im äußeren 
Ringen ums Daſein noch die friſche Kraft haben, unter inneren 
Kämpfen am Ausbau des Staatsgebäudes zu arbeiten. Solange 
darüber nicht vergeſſen wird, daß nach außen alle Kräfte geſchloſſen 
und einig bleiben und wirken müſſen, ſtärkt dieſer innere Streit 
uns mehr, als ſelbſt ſeine leidenſchaftliche Ueberſpannung uns zu 
ſchaden vermöchte; denn er hebt die Anteilnahme am Staat und 
ſtärkt damit den Bürgerſinn, der allein zu letzten und höchſten 
Opfern fähig iſt. 

Wenn aber dieſer Streit uns wirkliche Belebung des Bürger— 
ſinnes bringen ſoll, ſo iſt es nötig, daß man von dem ebenſo lang— 
weiligen wie nutzloſen Herbeten aller Parteikatechismen übergeht 
zum vorurteilsfreien Durchdenken deſſen, was Sinn und Ziel aller 
ſtaatlichen und volklichen Gemeinſchaft iſt oder ſein ſoll. Wir 
kommen nicht weiter, wenn wir einen Streit um Wortfetiſche 
führen. Auf die Sache, nicht auf den Namen kommt es an. Das 
Wort „parlamentariſches Regierungsſyſtem“ iſt ſo wenig beweis⸗ 
kräftig, wie das Schlagwort der Gegner vom Schattenkaiſertum 
uns ſchrecken kann. Ebenſo falſch, wie es iſt, eine ſtarke Monarchen: 
gewalt ohne weiteres in Gegenſatz zur Volksfreiheit zu ſtellen, ſo 
falſch iſt es auch, von einer ſtarken Parlamentsgewalt die Erſchütte⸗ 
rung ſtraffer Staatszucht und einheitlicher Kraftentfaltung zu befürch— 
ten. Deutlicher als alle Theorie ſpricht das Erlebnis. Die Geſchichte 
kennt ſelbſt für dee abſolute Monarchie nicht bloß Beiſpiele der 
Tyrannei, fie kennt auch das Beifpiel des großen Friedrich, in 
deſſen Staat jeder nach feiner Faſſon ſelig werden konnte. Sie 
kennt andererfeits im parlamentariſchen England das Beripiel des 
ſiebenten Eduard, der doch ganz gewiß kein Schattenkönig war. 
Und ſie kennt in aller Zeit und wieder eben jetzt in unſeren 
ſchweren großen Tagen das Beiſpiel allerhöchſter Kraftanſpannung 
im republikaniſchen Staat. Nicht darauf kommt es an, ob wir 
einen Schattenkaiſer haben werden oder einen Sonnenkönig oder 
gar eine deutſche Republik. Nicht Kronenglanz, nicht Fürſten⸗ 
ſchickſal, ſondern Gegenwartslos und Zukunft des Volkes iſt es, 
was allein die großen Opfer rechtfertigt, die unſer heutiges Ge⸗ 
ſchlecht für alle künftigen bringt. Nicht für den Kaiſer, nicht für 
die Herrſchaft des Parlaments: für das Vaterland, für das Volk 
und ſein Reich kämpfen, ſterben und ſiegen ſeine Söhne. 


P. Mombert / Eheſchließungen und Volks⸗ 
wachstum (Schluß.) 


Im Gegenſatz zu dem Rückgang der Geburten, bei dem 
es ſich ſowohl um eine Verminderung des Fortipflanzungs— 
willens als auch der Fortpflanzungsfähigkeit handeln kann, 
kommt bei den Eheſchließungen lediglich der Wille 30 
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heiraten in Frage. Soweit es ſich dabei um die Tatſache 
handelt, daß wirtſchaftliche Gründe, z. B. unzureichende Ein— 
kommensverhältniſſe, der Gründung eines Hausſtandes im 
Wege ſtehen, wird man doch nur in übertragenem Sinne von 
einem „Nichtheiratenkönnen“ reden dürfen; denn es iſt der 
menſchliche Wille, der darüber entſcheidet, ob mit einem be— 
ſtimniten Einkommen ein Hausſtand begründet werden kann, 
und es iſt nur allzuhäufig der Begriff des „Standes— 
gemäßen“, dem hier eine entſcheidende Rolle zufällt. 


Inſoweit es demnach der Wille iſt, der hierbei in Frage 
kommt, werden wir für den Rückgang der Eheſchließungen 
wohl in hohem Maße den gleichen rationaliſtiſchen Geiſt ver— 
antwortlich machen müſſen, der ja auch bekanntlich bei der 
Verminderung der Geburtenhäufigkeit unmittelbar eine 
Rolle ſpielt, die Ueberlegung, daß die Begründung einer 
Familie zu einer weſentlichen Einfſchränkung der eigenen 
bisher gewohnten Lebensweiſe führen müſſe, daß ſich allein 
das Leben weſentlich behaglicher und bequemer geſtalten 
laſſe. Soweit ſolche Motive eine Rolle ſpielen — und in 
zahlreichen Fällen wird dies der Fall ſein — werden ſie in 
dem Maße eine Verſtärkung erfahren, als objektiv und ſub— 
jeftiv die Koſten eines Haushaltes im Laufe der Zeit eine 
Steigerung erfahren, das erſtere dadurch, daß die Lebens— 
koſten ganz allgemein in die Höhe gehen, das letztere dadurch, 
daß die Anſprüche an das Leben wachſen. Beides war ganz 
zweifellos in den letzten Jahren vor dem Kriege bei uns in 
recht erheblichem Umfange der Fall geweſen. Es bedarf an 
dieſer Stelle keiner weiteren Zahlenbelege dafür, wie ſehr 
gerade auch in dieſen Jahren, ohne daß hier im einzelnen auf 
die Gründe eingegangen werden ſoll, das Leben bei uns 
teuerer geworden iſt. Nach den Angaben Tyſzkas („Das 
weltwirtſchaftliche Problem der modernen Induſtrieſtaaten“, 
1916, S. 130), die ſich auch mit anderen Berechnungen decken, 
hat von den Jahren 1900 bis 1912 in Preußen die Steige— 
rung der Haushaltsausgaben im engeren Sinne faſt 40 v. H. 
betragen, während die Verteuerung der Lebensbedürfniſſe 
einer deutſchen Arbeiterfamilie in dem gleichen Zeitraum auf 
45 bis 50 v. H. zu veranſchlagen iſt. Daß daneben die 
Lebensanſprüche nach ihren verſchiedenſten Seiten hin, wenn 
auch in den einzelnen beruflichen und ſozialen Schichten in 
verſchiedenem Maße, ganz erheblich geſtiegen ſind, iſt eben⸗ 
falls bekannt. Nicht umſonſt hat man ſchon vor dem Kriege 
immer wieder auf den allenthalben überhandnehmenden 
Luxus hingewieſen. Wenn wir uns die Frage vorlegen, wie 
ſich hierin die Verhältniſſe nach dem Kriege geſtalten mögen, 
ſo müſſen wir jene objektiven und ſubjektiven Faktoren ſtreng 
voneinander trennen. 


Was die erſteren, die Koſten des Haushalts und der 
Lebenshaltung, anlangt, ſo iſt hier die Prognoſe keine ſehr 
günſtige. Es ſind mehrere Momente, die dafür ſprechen, daß 
die Kaufkraft des Geldes auf lange Jahre jedenfalls hinaus 
wachſend eine weſentlich geringere fein wird als zuvor. Ein- 
mal werden die neuen Steuern, wie ſie doch in großem Um— 
ſange kommen müſſen, nach dieſer Richtung hin wirkſam 
ſein, und ſerner wird es, ganz abgeſehen von dieſen, noch 
langer Zeit und energiſchen ſtaatlichen Eingreifens bedürfen, 
bis das hohe Preisniveau, wie es jetzt der Krieg mit ſich 
gebracht hat, abgebaut ſein wird. Auch von anderen Ge— 
ſichtspunkten aus ſind die Ausſichten in dieſer Beziehung 
keine ſehr günſtigen. Die Steigerung der Preiſe, wie ſie ſich 
vor allem in dem Jahrzehnte 1901—10 gezeigt hat, iſt in 
erſter Linie darauf zurückzuführen, daß in dieſer Periode vor 
allem die Produktionskoſten von Robftoffen und Nahrungs- 
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mitteln, d. h. die Erzeugniſſe des Bodens, ganz erheblich ge⸗ 
ſtiegen ſind. Die gewaltig ſteigende Nachfrage nach dieſen 
konnte nur mit ſteigenden Koſten gedeckt werden (vgl. dazu 
Eulenburg, Die Preisſteigerung des letzten Jahrzehnts. 
1912), und es liegt kein Grund vor, anzunehmen, daß ſich 
hierin in abſehbarer Zeit ein Wandel vollziehen wird. i 


Was die ſubjektiven Momente, das Maß der 
Lebensanſprüche, anlangt, ſo läßt ſich heute darüber natürlich 
nichts Beſtimmtes ausſagen. Man predigt zwar heute allge- 
mein Sparſamkeit und größere Einſchränkungen für die Zeit 
nach dem Kriege, jedermann tadelt den ſtarken Luxus, der bei 
uns ſich vor dem Kriege breitgemacht hatte, es iſt aber doch 
ſehr die Frage, in welchem Maße ſich ſolche grundlegenden 
Aenderungen der Lebensführung durchſetzen werden. An 
anderer Stelle („Bevölkerungspolitik nach dem Kriege. 
Nahrungsſpielraum und Volkswachstum in Deutſchland.“ 
Tübingen 1916) habe ich darüber geſagt: „Diefe geſell— 
ſchaftlichen Tatſachen, die in die zwei Schlagworte „Standes— 
gemäß“ und „Repräſentation“ zuſammengefaßt worden ſind, 
ſtrahlen in dem Aufbau der geſellſchaftlichen Klaſſenbildung 
von oben nach unten aus, d. h. es iſt der Nachahmungstrieb, 
der Sitten und Gebräuche und äußeres Auftreten von den 
oberen auf die unteren Volksſchichten überträgt. Eine Aende— 
rung und Beſſerung muß deshalb auch unbedingt von oben 
ihren Ausgang nehmen, das Einfacherleben, die Lebens: 
weiſe auf Grund des eigenen Geſchmacks, die größere 
Selbſtändigkeit darin und Unabhängigkeit von anderen, die 
Abkehr vom Vorbild des lieben Nachbars, muß, wie oben 
ſchon einmal in anderem Zuſammenhange geſagt wurde, zur 
Mo de werden, um ſich in genügendem Umfange durchſetzen 
zu können. Auf demſelben Wege, wie dieſes äußerlich 
Verflachende in unſer Leben hineingekommen iſt, durch den 
Nachahmungstrieb und die Mode, muß es aus demſelben 
wieder verſchwinden. Dazu iſt es freilich nötig, daß man von. 
oben nicht allein zu größerer Einfachheit, zur Abkehr vom 


Luxus ermahnt, ſondern ſelbſt mit gutem Beiſpiel und mit 


Energie vorangeht.“ 

S o wird man alſo zuſammenfaſſend ſagen müſſen, daß 
die Ausſichten keine ſehr günſtigen ſind, daß nach dem 
Kriege, ganz abgeſehen von den verheerenden Wirkungen, 
welche der Ausfall an ſo vielen Hunderttauſenden in hei— 
ratsfähigem Alter ſtehenden Männern verurſacht, die vor— 
her ſchon aufgetretene Tendenz einer Verringerung der 
Heiratsfähigkeit zum Stillſtand kommt oder dem Gegenteil 
Platz macht. 

Somit ergibt ſich, daß hier ein Punkt iſt, an dem be— 
völkerungspolitiſche Maßnahmen einſetzen müſſen. Schon 
eingangs iſt geſagt worden, daß bei der umfaſſenden Er— 
örterung, die heute in Wort und Schrift dem Volkswachs— 
tum und vor allem der Frage der Geburtenhäufigkeit ge⸗ 
widmet wird, den Eheſchließungsverhältniſſen lange nicht 
die genügende Beachtung geſchenkt wird. Gerade aber zu 
zeigen, welch große Bedeutung dieſe für Volkswachstum 
und Geburtenzahl haben, zu zeigen, daß die ſo beſonders 
ungünſtige Geſtaltung dieſer letzteren auf den neueſten Rück⸗ 
gang der Heiratsfrequenz zurückzuführen iſt, und daß die 
Gefahr beſteht, daß dieſe Entwicklung auch noch weiterhin 
andauert, war der Hauptzweck der vorſtehenden Dar— 
legungen. Man wird auch ſagen können, daß es wohl leichter 
iſt und nicht fo umfaſſender, reicher Mittel bedarf, die Ehe⸗ 
ſchließungen in günſtigem Sinne zu beeinfluſſen, als un⸗ 
mittelbar die Geburtenhäufigkeit zu heben oder ihrem wei⸗ 
teren Rückgang vorzubeugen. Die erſte und wichtigſte Arbeit 
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muß bei der Frage der Heiraten einſetzen, denn eine weitere 
ungünſtige Entwicklung derſelben iſt geeignet und imſtande, 
alle die anderen Maßnahmen in ihrer Wirkung zunichte zu 
machen, mit welchen man unmittelbar die Geburtenzahl 
fördern will. Es würde ſich hier in erſter Linie darum 
handeln, eine Reihe von Vorſchriften und Beſtimmungen 
zu beſeitigen, die bis heute als Ehehindernis mehr oder 
weniger wirken mußten. Ich nenne nur z. B. das ſo viel 
erörterte Zwangszölibat der Lehrerin (vgl. dazu neuerdings 
M. Meyer, „Das Zölibat der Lehrerin.“ Tat⸗Flug⸗ 
ſchriften 18. Jena 1917) oder die aus ſtandesgemäßen 
Gründen (erforderliches Kommißvermögen) vorhandene Er⸗ 
ſchwerung der Eheſchließung bei Offizieren. Auch ſonſt gibt 
es noch mancherlei derartige Beſtimmungen. So ent— 
halten die Anſtellungsbedingungen der Reichsbank den 
Paſſus: „Der Bewerber muß unverheiratet, körperlich ge— 
fund und ohne auffallende Bildungsfehler ſein; er hat ſich 
über ſeine gute Führung gehörig auszuweiſen und darf 
keine Schulden haben.“ Obſt („Der Bankberuf.“ 1916. S. 8 
und 11), dem dieſes entnommen iſt, teilt ferner mit, daß 
bei vielen Banken die Vorſchrift beſtehe, daß nur diejenigen 
Beamten (Unterbeamte werden davon nicht berührt) heiraten 
dürſen, die ein Geſamteinkommen von mindeſtens 3000 M. 
beſitzen. Zuwiderhandelnden wird am nächſten Termin ge— 
kündigt. Wer die fo überaus ſchlechte Bezahlung der Banf- 
beamten kennt, weiß, wie eine ſolche Beſtimmung als Ehe— 
hindernis wirken muß. Es wird alſo die erſte Aufgabe ſein, 
mit allen derartigen Vorſchriften reſtlos aufzuräumen und 
die Frage der Eheſchließung vollkommen dem Willen und 
dem wirtſchaftlichen Verantwortungsgefühl der betreffenden 
Perſonen zu überlaſſen. 


In zweiter Linie kommen alle Maßnahmen in Betracht, 
die verbilligend auf die Lebenskoſten einwirken. Unſere 
geſamte Wirtichafispolitit hat bisher zu ſehr lediglich die In— 
tereſſen des Produzenten im Auge gehabt und den Konſu— 
menten durchaus vernachläſſigt. Unter dieſem Geſichtspunkte 
wird man auch die neueſte deutſche Wirtſchaftspolitik mit zu 
den Urſachen rechnen müſſen, die ungünſtig auf Heirats- und 
Geburtenhäufigkeit eingewirkt haben. Es iſt hier nicht der 
Ort, eingehender über dieſen Gegenſtand zu ſprechen, es würde 
dies viel zu weit führen. Nur einiges wenige ſei an dieſer 
Stelle darüber geſagt. Wo es ſich um dringende nationale 
Intereſſen handelt, müſſen dieſe die oberſte Richtlinie aller 
wirtſchaftspolitiſchen Maßnahmen abgeben; ob dieſe dabei im 
Intereſſe von Produzenten oder Konſumenten liegen, ſteht 
hier erſt in zweiter Linie. Sehr vieles jedoch, das an ſtaat⸗ 
lichen Maßnahmen vor dem Kriege preisſteigernd gewirkt 
hat, ſolchen der inneren und äußeren Wirtſchaftspolitik, iſt 


zwar von den davon Begünſtigten mit dem nationalen 


Mäntelchen bekleidet worden, ohne daß es aber damit, bei 
Licht beſehen, das allergeringſte zu tun hatte. Ich verweiſe 
als Beiſpiel an dieſer Stelle nur auf die Behandlung, welche 
die Konſumvereine durch Geſetzgebung und Behörden 
erfahren haben, darauf, wie viele ſtaatliche Behörden ihren 
Arbeitern und Angeſtellten den Beitritt zu ſolchen Vereinen 
verboten haben, und wie demgegenüber auf der anderen 
Seite unter dem inhaltsloſen Schlagwort der Mittelſtands⸗ 
politik Formen des Handels und Zwiſchenhandels unter⸗ 
ſtützt und geſtützt worden ſind, die als wirtſchaftlich rückſchritt⸗ 
lich im Gegenſatz zu den Konſumvereinen gelten müſſen. 
Und doch muß es unſere Hauptaufgabe ſein, die bei ſteigender 
Volkszahl auf die Dauer unvermeidbare Steigerung der Pro: 
duktionskoſten durch Erſparniſſe und Vereinfachungen im 


Zwiſchenhandel nach Möglichkeit auszugleichen. 
ein Beiſpiel für viele andere. 

In dritter Linie kann es ſich um Maßnahmen handeln, 
noch unmittelbarer die Eheſchließungen zu unterſtützen und. 
zu fördern. Man hat ſchon davon geſprochen, bei Stellen⸗ 
bewerbungen im öffentlichen Dienſt, bei Veförderungen uſw. 
Verheirateten den Vorzug vor Ledigen zu geben. Wenn es 
ſich dabei auch nur um eine Wirkung auf einen beſchränkten 
Perſonenkreis handelt, ſo ſoll man die Bedeutung ſolcher 
Maßnahmen doch nicht unterſchätzen, zumal es nicht aus⸗ 
geſchloſſen iſt, daß auch manche private Unternehmungen 
dieſem Beiſpiel folgen werden. Es gehören hierher weiter: 
hin Rückſichtnahme bei der Gehalts- bzw. Lohnbemeſſung 
und bei der Beſteuerung auf den Familienſtand. Es iſt 
3. B. widerſinnig, daß bei der Bemeſſung des Wohnungsgeld— 
zuſchuſſes, der doch grundſätzlich wenigſtens die Koſten der 
Wohnung decken ſoll und deshalb je nach der Höhe der 
Lebenskoſten einer Gegend verſchieden hoch bemeſſen iſt, 
gar keine Rückſicht auf Familienſtand und Familiengröße 
genommen wird. 

Von einem Punkt, der ſicherlich ebenfalls bei dem neu— 
zeitlichen Rückgang der Eheſchließungen eine Rolle ſpielt und 
der auch, unter allgemeineren Geſichtspunkten betrachtet, 
recht bedeutſam iſt, war bisher noch nicht die Rede geweſen. 
Es iſt die Tatſache gemeint, daß in immer mehr Berufen 
Ausbildungsdauer und Vorbereitungszeit wachſen, daß das 
ſog. Volontärſyſtem, bei dem die Arbeitskraft überhaupt nicht 
oder ganz unzureichend entlohnt wird, immer mehr an Um— 
fang zunimmt. Es ſind vor allem die gelehrten Berufe, in 
denen dieſe Entwicklung in vollem Gange begriffen iſt und 
bei denen das Lebensalter ein immer höheres wird, in dem 
das Berufseinkommen genügt, um auch nur bei den aller— 
beſcheidenſten Anſprüchen einen Hausſtand gründen zu 
können. In den einzelnen Berufen ſind dabei mancherlei 
Verſchiedenheiten vorhanden, die aber alle der eben ge— 
nannten Entwicklung grundſätzlich nicht widerſprechen. 
Hätten wir eine tiefer ausgebildete Heiratsſtatiſtik, ſo wäre 
es möglich, feſtzuſtellen, ob und in welchem Umfange gerade 
in ſolchen Berufen die Heiratshäufigkeit abgenommen hat. 
Denn das eine liegt offen zutage, daß eine durch wirtſchaft⸗ 
liche Verhältniſſe wie hier erzwungene Erhöhung des 
Heiratsalters auch herabmindernd auf die Heiratshäufigkeit 
einwirken muß. In je ſpäterem Alter ein Mann zu heiraien 
in der Lage iſt, mit um ſo geringerer Wahrſcheinlichkeit wird 
er auch eine Ehe eingehen, da er dann um ſo mehr ſich an 
das Junggeſellenleben gewöhnt hat. Da nach dem Kriege 
die Mittel fehlen werden, hier in den erſten Jahren mit er⸗ 
heblichen Gehaltserhöhungen zu helſen, ſo iſt der einzig 
übrigbleibende Weg der, durch Herabfetzung der Höchſt⸗ 
gehälter dafür die erforderlichen Beträge zu gewinnen. In 
der obengenannten Schrift („Bevölkerungspolitik nach dem 
Kriege“, S. 75 und Tabelle im Anhang) habe ich zu be⸗ 
gründen verſucht, daß und warum dieſe große heute all⸗ 
gemein vorhandene Spannung zwiſchen Anfangs und 
Höchſtgehalt ungerechtfertigt iſt und wie etwa eine Gehalts- 
ordnung auszuſehen hat, welche die Lebenskoſten, d. h. in 
dieſem Falle Familienſtand und Familiengröße, berückſichtigt. 

Es war oben geſagt worden, daß es auch noch von allge— 
meiner Bedeutung iſt, wenn wir allenthalben einen ſo großen 
Zudrang in den gelehrten Berufen wahrnehmen können:; 
denn es handelt ſich hier um nichts Vereinzeltes. Auch in 
anderen Erwerbszweigen, dem kaufmänniſchen Berufe, dem 
ganzen Zwiſchenhandel, und noch manchen anderen, zeigt ſich 
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in den letzten Jahren eine ähnliche, wenn auch noch nicht ſo 
ſtark auftretende Entwicklung. Man kann bei uns ohne 
Uebertreibung von einer Berufsüberfüllung in weitem Um- 
fange ſprechen. Nun mag es ja zum Teil ſein, daß hierbei 
vielfach ein gewiſſer ſozialer Ehrgeiz mitſpricht, der eine ſo 
große Zahl auf beſtimmte Berufe hinlenkt, daß auch vielfach 
die Unkenntnis der Ausſichten dabei eine weſentliche Rolle 
ſpielt. Ich glaube aber nicht, daß all dieſes zur Erklärung 
dieſer in ſo zahlreichen Berufen auftretenden Erſcheinung 
ausreichend iſt. Da erhebt ſich denn die Frage, ob denn über⸗ 
haupt bei uns in Deutſchland die Berufsmöglichkeiten mit 
dem Wachstum der Bevölkerung Schritt gehalten haben. 
Trotz der neuzeitlichen Abnahme der Geburten dürfen wir 
nie daran vergeſſen, in welch gewaltigem Maße Deutſchlands 
Bevölkerung im letzten Menſchenalter gewachſen iſt. Im 
Gebiet des Deutſchen Reiches betrug die Zunahme der Volks⸗ 
zahl in den Jahren: 


1861—70 3,21 389 Millionen 
1871—80 4381 „ 
1881—90 4,19 400 „ 
189100 6,92 7344 „ 
1901—10 8,54 211 „ 


In dem letzten Jahrzehnt war das Wachstum mehr als 
doppelt fo groß, als in dem Jahrzehnt 1881—1890. Oder 
allgemeiner ausgedrückt: Hat das Wachstum des Nahrungs— 
ſpielraumes allenthalben mit dem Volkswachstum Schritt 
gehalten? Iſt er nicht, wenn auch nur vorübergehend, 
dahinter zurückgeblieben und haben wir nicht vielleicht in 
der vorn geſchilderten neueſten Entwicklung der Heiratsver⸗ 
hältniſſe eine gewiſſe Selbſthilfe der Bevölkerung gegen die 
dadurch entſtandene Erſchwerung der Lebensverhältniſſe und 
des Fortkommens zu erblicken? Es iſt dies eine Frage, die 
hier nur aufgeworfen werden ſoll, die aber jedenfalls der 
allerernſteſten Ueberlegung bedarf. Denn, wenn dieſes zu⸗ 
treffend iſt, dann wird eine Bevölkerungspolitik, die ſich ledig: 
lich eine Förderung von Eheſchließungen und Geburten als 
Ziel ſetzt, ohne Erfolg ſein und bleiben, ſolange das Volks⸗ 
wachstum unter dem Druck der wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
ſteht. Dann muß nicht die Zunahme der Volkszahl als ſolche 
die Aufgabe der Bevölkerungspolitik ſein, dieſe hat ſich viel⸗ 
mehr in erſter Linie der Frage des Nahrungsſpielraumes 
zuzuwenden, und die ganze Wirtſchaftspolitik des Landes hat 
ſich in den Dienſt der Erweiterung desſelben zu ſtellen. Nur 
in dem Maße, in dem dies dann gelingt, kann dann die 
Volkszahl weiter ungehindert zunehmen, und dann iſt auch die 
Bahn frei für alle jene Vorſchläge, die darauf hinzielen, die 
Zahl der Eheſchließungen und Geburten zu vermehren. Es 
hat keinen Sinn, die Augen davor zu ſchließen, daß bei uns 
vielleicht die Entwicklung des Nahrungsmittelſpielraumes, 
. vor allem gemeſſen an den Anſprüchen der Bevölkerung, nicht 
in ſo reichem Maße vor ſich gegangen iſt, wie es im Intereſſe 
des Volkswachstums zu wünſchen geweſen wäre. In dieſer 
Entwicklung liegen zweifellos gewiſſe Gefahren für unſere 
Zukunft; eine Gefahr bekämpfen kann man aber nur dann, 
wenn man ſie kennt und ihr offen ins Auge ſieht. 


Broßmer / Volkstum und Heimat als Grund⸗ 
lagen der Wehrerziehung 

Man kann nicht Jagen, daß vor dem Krieg die Jugend⸗ 

pflege und Jugendfürſorge in breiten Schichten unſeres 

Volkes eine warme, zu freundlicher, tätiger Mitarbeit geneigte 
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Aufnahme gefunden und ihre Bedeutung für das Volks⸗ 
ganze in ethiſcher, phyſiſcher und biologiſcher Beziehung die 
nötige Aufmerkſamkeit oder Wertſchätzung erfahren hätte. 
Allerdings arbeiteten unter dem ſozialen Geſichtspunkte der 
Linderung täglicher Not oft vielfach ganz im ſtillen heimat⸗ 
liche Körperſchaften edler Menſchen aus dem Gefühl auf⸗ 
richtiger Nächſtenliebe heraus und legten lindernd ihre Hand 
auf manche tiefe Wunde, die an der Oberfläche kaum zu ſehen 
war. Aber die dringende Notwendigkeit einer moraliſchen 
Beaufſichtigung und körperlichen Förderung der ſchulent⸗ 
laſſenen Jugend beider Geſchlechter war noch nicht ein 
wichtiger Gegenſtand der weſentlichen Sorge aller 
erziehungspflichtigen Perſonen geworden. Der heutige 
Tag hat den Wert des Einzelmenſchen in der fliegen⸗ 
den Reihe der Generationen und als Summand mit 
ſchickſalſchwerem Ernſt zum Ausdruck kommen laſſen. 
Die bis zur letzten Grenze durchgeführte Einreihung der 
Männer aller Stände in den Rahmen des Wehrdienſtes 
formte im ſchönſten Sinne Landsmannſchaften, fern von 
der Heimat, aber in ſtarkem gemeinſamen Sehnen nach ihr. 
Und während die ſozialen Schranken vor der wuchtigen 
Aufgabe einer Erhaltung des Volkes, ſeines Lebens und 
des heimatlichen Herdes in ſich zuſammenſtürzten, wurden 
wir gleichzeitig umſchloſſen von denſelben Gedanken 
und Hoffnungen bewußter Zukunftswünſche. Das gemein⸗ 
ſame Erlebnis verhindert, daß die Glieder eines Volkes 
wieder völlig auseinanderfallen. Die allgemeinen Grund: 
ſätze nationaler Forderungen und der neuen Bahnen einer 
vaterländiſchen Erziehung unſeres Nachwuchſes auch im 
reiferen Jünglingsalter werden von der Geſamtheit und in 
den Hauptzügen in Zukunft — wie wir alle hoffen — wohl 
gleichmäßig erkannt und gefördert werden. 


Die Erweckung eines ſtaatsbürgerlichen Pflichtbewußt⸗ 
ſeins in dem Volksgewiſſen als Triebkraft bei der Geſtaltung 
des äußeren Lebensweges und des tieferen Seeleninhalts 
der heranwachſenden Geſchlechter iſt der einzige hoffnungs⸗ 
volle Weg zu einem bleibenden Erfolg. Achtung vater⸗ 
ländiſcher Arbeit auf allen Seiten iſt das feſte Fundament 
des gegenſeitigen Verſtändniſſes und eines ſtarken Zus 
ſammenſchluſſes unter rückſichtsvoller Duldung innerer Ent⸗ 
wicklungsgänge oder ſozial zu begründender Wandlungen. 
Wie neuzeitlich die Forderung der Volkstümlichkeit im 
weiteren Sinne für die körperliche und ſittliche Seite der 
Wehrerziehung erſcheinen mag, ſo feierte ſie in echteſter und 
kernigſter Formulierung doch ſchon ihren hundertſten 
Jahrestag. In den Boden des „gemeinen Volkes“ ſuchte 
Friedrich Ludwig Jahn in der Morgenröte des 19. Jahr⸗ 
hunderts die Gedanken ſeines „Deutſchen Volkstums“ ein⸗ 
zuwurzeln, nicht, wie wohl überwiegend angenommen wird, 
allein von feinem berühmten körperlichen Bildungsſyſtem 
ausgehend. Die verſchiedenartigen Eindrücke, die der 
fahrende Geſelle von ſeinem Volke auf Wanderungen von 
einer Hochſchule zur anderen gewonnen hatte, ließen ihn 
Sitte, Sprache und Charakter mancher Landſchaft erkennen 
und vergleichen. Und dann tönt nach wechſelvollen Jüng⸗ 


lingsjahren die ſtarke Stimme des reifen Mannes in klang⸗ 


voller Beredſamkeit ſeinen Mitbürgern im „Deutſchen 
Volkstum“ (1810) entgegen, mit dem brennenden Wunſche, 

der ihn in gleicher Stärke bis an ſein Lebensende erfüllte: 
Die Einheit Deutſchlands. „Deutſchlands Einheit war der 
Traum meines erwachenden Lebens, das Morgenrot 
meiner Jugend, der Sonnenſchein der Manneskraft und iſt 
jetzt der Abendſtern, der mir zur ewigen Ruhe winkt.“ 
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(Schwanenrede 18. September 1848). Jahns „Deutſches 
Volkstum“, das von dem techniſchen Betrieb der Leibeser⸗ 
ziehung nichts enthält, gibt alle ſittlichen Grundlagen der 
Wehrhaftmachung in ſo wirkſamer und begeiſternder Sprache, 
daß er 1814 in die unter Freiherrn von Stein ſtehende 
„Generalkommiſſion für die deutſche Bewaffnungsangelegen— 
heit“ als Agitator für die ethiſche Wehrſchulung des geſamten 
deutſchen Volkes, beſonders der ehemaligen Rheinbundſtaa— 
ten, berufen wurde. So hat er ſelbſt in weite Kreiſe die An⸗ 
ſchauung von dem moraliſchen Wert ſeines Turnens als eine 
vaterländiſche Pflicht des einzelnen und als notwendige 
Folgerung einer abgerundeten ſittlichen Bildung legen 
können. Ungeheure Kräfte ſah er ſchlummern, durch das 
Gewirr der Ereigniſſe in ihrer Wirkung gehemmt, aber zu 
ſtarkem Strome des Volkstums vereint mächtig genug, die 
äußeren Hinderniſſe zu überwinden und das Entſtehen des 
deutſchen Weſens zu ſichern. 


Friedrich Ludwig Jahn beſaß in ſeiner Perſönlichkeit die 
Sammlungskraft, aus vielem Kleinen das große Gemeinſame 
im Denken, Fühlen, Handeln und Wandeln zu geſtalten, einen 
Voltscharakter zu erwecken. Unter dieſem aufbauenden, 
ſittlichen Eeſichtspunkte müſſen die praktiſchen Erfolge der 
erſten Jahre deutſcher Turnerſchaft betrachtet werden. Dann 
verſteht man die tiefe vaterländiſche Begeiſterung und das 
ethiſche Weſen dieſer großartigen Bewegung, ihre unwider⸗ 
ſtehliche Anziehung, die ſie auf jeden entſchiedenen Mann 
ausüben mußte, ihre wärmende und wirkende Macht, ihr 
edles und biederes Streben und ihren Reichtum an ringendem 
Leben. Aufwachende Männer, ſich reckende Helden, gerade 
Bürger und edle Menſchen gingen aus der Wiege der deut⸗ 
ſchen Turnerſchaft, aus dieſer volkstümlichen Erneuerung 
deutſcher Art, hervor. Wo war je einmal geiſtiges Leben 
und körperliches Schaffen harmoniſcher und unzertrenn— 
barer verknüpft als in dem wehrtüchtigen Turnervolk vor 
und nach dem Befreiungskriege? „Volk, Deutſchheit und 
Vaterland“ waren die Hochgedanken der Jahnſchen Kreiſe. 
Von Mund zu Mund und von Ohr zu Ohr wurde die neue 
Auffaſſung deutſcher Männlichkeit aus dem Haſenhaider 
Kreiſe in die übrigen Gaue getragen. Und wie durch eine 
fortgeſetzte Teilung der Aſte bald ein unüberſehbares Baum— 
werk entſteht, ſo vermehrt ſich durch das Werben von Herz 
und Geiſt die Zahl in ſtets ſteigendem Maße. Ein kleines 
Volk war erſtanden, innerlich gefeſtigt durch das „Ineinan⸗ 
derleben“ unter denſelben Ideen. Die ſtaatserhaltenden 
Momente, der ſtaatsbürgerliche Wert der deutſchen Turnge⸗ 
meinden lag in dem Gedanken einer Teilnahme des Bürgers 
am Wohl und Weh des Ganzen, eines Hinleitens zu der Er⸗ 
kenntnis der natürlichen Bedürfniſſe eines reich gegliederten 
Gemeinweſens, einer Erziehung zum ſtreitkühnen, vertei⸗ 
digungsfreudigen Volksmanne, Wehrmann und Bürger 
waren an der Quelle dieſes Geſinnungsſtromes eng ver⸗ 
bunden. Körperbildung zur Sicherheit des Vaterlandes 
entſprang aus dem gepflegten Streben nach gewiſſenhafter 
Pflichterfüllung gegen Volkstum und die Bedürfniſſe des 
Staates. Der Schutz des Volksſitzes hieß urſprünglich: 
Land⸗Wehr, ein Wort, das als Formationsbezeichnung noch 
heute Geltung hat. Der alte Sinn des Ausdruckes, der eine 
allgemeine Bürgerpflicht in ſich ſchließt, bedingt die Er⸗ 
reichung einer beſtimmten Waffenfertigkeit durch jedes 
männliche Volksglied gleichſam als flüſſige Geftalt des 
Volksheeres, das in den Tagen allgemeiner Gefahr in die 
feſte Form des Heeres gegoſſen wird. „Erſt wenn alle 
wehrbare Mannſchaft durch Leibesübung waffenfähig ge- 
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worden, ftreitiar durch Waffenübungen, ſchlagfertig durch 
Kriegsſpiele und Immergerüſtetſein, kriegskühn durch 
Vaterlandsliebe — kann ein ſolches Volk ein wehrhaftes 
heißen.“ (Jahn, Deutſches Volkstum.) 


Wenn in dem Willen nach Wehrhaftigkeit eine ethiſche 
Aeußerung echten Volkstums zu erblicken iſt, ſo drückt es 
ſich zuerſt und am wärmſten in der Freude und Anhäng— 
lichkeit an dem Leben der engeren Heimat aus. Wer die 
väterliche Scholle kennt, liebt ſie, hält feſt an Form und 
Inhalt und verteidigt ſie im Zeichen des Kampfes nicht nur, 
wie Fichte ſo ſchön ſagt, „durch die Gewalt der Arme und 
durch die Tüchtigkeit der Waffen“, ſondern auch durch die 
„Kraft des Gemütes“. Beide vereint, ſind ſie jedem Feinde 
gewachſen. Eines allein geht einen falſchen Weg. Die Er— 
weckung von Verſtändnis für die Stimmungen der Heimats- 
ſeele, für die Töne und Farben der Heimatkunſt und für 
die Erhaltung der Denkmäler ſind Lehrgebiete, wo der Kopf 
durch das Herz unterſtützt werden muß, und welche als in⸗ 
nerſte Grundlagen einer geſunden Wehrerziehung gelten 
ſollten. Im beſonderen Maße auch darum, weil der Heimat: 
ſinn als ein uns alle umſchließendes Band ſchon im Frieden 
jenes gleichmäßige Bürgergefühl erzeugen kann, das nun 
im Kriege unſere Kraft ſo mächtig werden ließ. Die Volks⸗ 
ſchule hat ihre Zöglinge immer den Pulsſchlag der Heimat 
fühlen laffen. Aber in der oft freudloſen, frühzeitig be— 
ginnenden, ſelbſtändigen Arbeitsperiode des werktägigen 
Kindes geht der aufheiternde Zuſammenhang mit dem 
tragenden Grund der Heimat verloren, ein Reif legt ſich auf 
die junge Blüte und zerſtört die keimenden Anfänge 
erwachender Perſönlichkeit. Es entſteht ein mürriſches, in 
kaltem Gleichmaß dahinſchreitendes Geſchöpf. Darum 
müſſen die Vereine, die als Träger und Mehrer des Heimat— 
gedankens tätig ſind, die Führung und Belehrung der 
arbeitenden Jugend als wirkſames Mittel eines praktiſchen 
Erfolges ihre Beſtrebungen in die Arbeitsordnung auf— 
nehmen. Wie es als ein Gebot der Nächſtenliebe gilt, die 
harte Not des Alltagskampfes für die ſchwer verdienenden 
Schichten zu mindern, ſo iſt es eine dankbare Aufgabe, in 
Herz und Sinn der Arbeiterjugend Heimatfreude durch 
Führung, Vorträge, Wort und Bild, zu erzeugen. Ihre 
kärgliche Mußezeit muß durchdrungen werden von einem 
fröhlichen Streben, das den ſchwarzen Ernſt ihres Daſeins 
zeitweilig unterbricht und ihren Arbeitsgedanken in das 
Ganze einordnet und verſtehen läßt als einen Faktor des 
Heimatweſens, des Volkstums und des Vaterlandes. 


Volksfreude könnte am ſchönſten aus dem verödeten 
Grunde der Volksfeſte emporſprießen. Sie ſind einmal in 
deutſchen Landen in hoher Blüte geſtanden und gingen faſt 
alle von dem Augenblick an dem ſicheren Verfall entgegen, wo 
das Schwinden des frohen Wettkampfes Kraft und jugend⸗ 
liches Lachen ſich nicht mehr miſchen ließ. Ein denkwürdiger. 
Tag mit heimatgeſchichtlichem oder vaterländiſchem Unter⸗ 
grund lenkt die Gedanken aller Teilnehmer auf einen Punkt. 
Soll das Feſt in jährlich wiederkehrender Folge Beſtand 
haben, ſo muß das ewig neu Heranwachſende, die Jugend, 
in die alten Gedanken eingeführt werden und in der frohen 
Selbſttätigkeit des Wettkampfes ſich tummeln können. Gerade 
der uns alle gleichmäßig erfüllende Zug nach wehrhaften 
Eigenſchaften läßt zu beſtimmten Zeiten die erprobten 
Schattierungen körperlicher Jugendpflege ſich ſammeln unter 
einer großen geiſtigen Idee, deren Wert und Umfang ein 
Volksredner erläutern kann. Volksfeſte müſſen regelmäßige 
Gelegenheiten äußerer und innerer Sammlung ſein, wenn 
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fie die politiſchen Störungen überdauern und zum blei— 
benden Beſitz der Nation werden ſollen. Das Kriegsmini⸗ 
ſterium hat inmitten der Kriegszeit Wettkämpfe im Wehr⸗ 
turnen für die landſturmpflichtige Jugend ausgeſchrieben, 
die in Oſtpreußen unter dem ſinnigen Namen „Tannenberg⸗ 
feier“ zum Austrag kommen. Vielleicht gibt dieſe Veranſtal⸗ 
tung in manchen Landesſtellen Anlaß zu einer regel: 
mäßigen Wiederholung im Rahmen eines geſchichtlich be⸗ 
gründeten Volksfeſtes unter dem Geſichtspunkt wehrtüchtiger 
Jugend und der Ausgeſtaltung und Stärkung des natio⸗ 
nalen Lebens. 

Der techniſche Inhalt volkstümlicher Jugendkämpfe 
ſteht einmal im Dienſte der geſundheitlichen Wohlfahrt des 
Ganzen und iſt zugleich als Kriſtalliſationspunkt der neuzeit⸗ 
lichen Wehrkraftidee anzuſehen. Der bezeichnende Sonder⸗ 
zug ihrer ſtark aufblühenden Tätigkeit beſteht in der be⸗ 
achtenswerten Abwechſlung, die eine natürliche Folge des 
ſcharfen Ringens verſchiedenartiger Körperſyſteme darſtellt, 
aber auch in der ſtrengen Forderung einer überlegenen Ge⸗ 
wandtheit im feldmäßigen Nahkampf und in der Anwendung 
behelfsmäßiger techniſcher Mittel bei Deckung, Angriff und 
der Ueberwindung von natürlichen und künſtlichen Hinder⸗ 
niſſen. Zunächſt noch eine Zeit mehr des Ringens als des 
Gelingens, wohl ſo lange, bis eine geſetzliche Form die ſich 
mannigfaltig regenden Kräfte in vollen Einklang gebracht 
hat. Neu iſt auch hier nur die Schale; der Kern wurde von 
Friedrich Ludwig Jahn geborgen, der als wichtige Teile 
ſeiner gründlichen Turnkunſt das Ueben des Auges von 
einem zu erklimmenden Kletterturm, das Fechten, Schwim⸗ 
men und allerlei Kriegsübungen betrieb. Das Werfen und 
Schleudern, als Zweig des frohen Kräfteſpiels, feiert in 
unſeren Tagen ein mehr als hundertjähriges Gedenken. Und 
die heute vom Kriegsminiſterium — wenn auch nicht ver— 
langte, ſo doch den Vereinen des Deutſchen Schützenbundes 
und dem neu erſtandenen Wehrmannsbunde geſtattete Aus⸗ 
bildung der Jungmannen mit der Waffe — deckt ſich mit 
beſtimmt geäußerten und eingehend begründeten Anſichten 
Friedrich Ludwig Jahns, der den Wunſch hegte, neben jeder 
Turnſtätte eine „Schießbahn“ zu ſehen. Das erhebende 
Beiſpiel der Tiroler Standſchützen, die ſich ſchon vor dem 
Kriege auf eine breite volkstümliche Baſis ſtützten, hat uns 
gezeigt, daß es Fälle gibt, in denen ein Land ſeine volle 
Männerkraft, 
auch die militärfreien Leute der unmittelbaren Landes⸗ 
verteidigung zur Verfügung ſtellen muß. Volkstümlich und 
heimatberechtigt ſind eben durch die Kraft ihres geſchichtlichen 
Sinnes in erſter Linie die Uebungen mit dem Ger, dem 
Bogen, der Armbruſt und dem Gewehr. Schießen mit Bogen 
und Armbruſt bedingen Muskelkraft, Gemütsbeherrſchung 
unnd Augengewöhnung und eignen ſich durch die ſpannende 
Weiſe ihrer Ausübung in hervoragendem Maße als Mittel⸗ 
punkt von Jugendkämpfen neben der Kunſt des Springens, 
Laufens und Turnens im engeren Sinne. 


Harte Kämpfe ſind bisweilen um die Berechtigung und 
das Anſehen einer oder der anderen Körperbildungsart aus⸗ 
gefochten worden. Man hatte vergeſſen, daß alles, was heute 
webt und wirkt, ſchon in den deutſchen Erziehungsidealen 
Jahns enthalten und zugleich durchtränkt war mit ſittlichen 
Werten und vaterländiſchen Neigungen in einem fo harmo— 
niſchen Grade, wie er für unſere Zeit vorbildlich ſein kann. 
Aus der Tatſache, daß im Laufe des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts, in dem die „Geiſter erwachten“, die bürgerliche 
Freiheit erkämpft wurde, die demokratiſche Vielgeſtaltigkeit 
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und der größere Bewegungswille der einzelnen Perſonen an⸗ 
ſchwoll, volkstümliche Zuſammenhänge auseinandergeriſſen 
wurden, läßt ſich erklären, daß nunmehr ein ſtarker Hang 
nach Zuſammenſchluß zum Nutzen höchſter Kraftanſpannnung 
in die Erſcheinung tritt. Aber immer, wenn die Erkenntnis 
innerer und äußerer Einheit der deutſchen Wehrerziehung be⸗ 
tont wird als eine Vorausſetzung für die tiefere Einigung 
aller Stände unſeres jetzigen Volkes, muß in Dankbarkeit des 
eigentlichen Vaters deutſcher Wehrerziehung, des Schöpfers 
vom Turnen im weiteſten und volkstümlichſten Sinne, 
Friedrich Ludwig Jahns, gedacht werden. 


Leberecht Migge / Neuer Totenkult 


1. Tauſend und ein Kreuz. 


Manchmal ſcheint es, als nehmen wir Heutigen den 
Tod — trotz alles Tötens — ein wenig zu wichtig. Denn 
anders iſt die traurige Tatſache der tauſend Kreuze auf 
unſeren Friedhöfen nicht zu erklären. Sie kommen daher, 
beladen wie die armen Seelen, denen ſie angeblich dienen. 
Iſt es der Glaube an Wiederkehr, iſt es das Kreuz, das 
eine, das dieſe tauſend entſtehen heißt? 

Urſprünglich diente der Grabſtein, außer als Ehrbezeu— 
gung und Liebesgabe, wohl allgemein als Sicherung der 
Grabſtätte gegen Tier und Feind. Zu Tage als feſte Decke, 
wie er als Grabplatte bis ins ſpäte Mittelalter hinein ge- 
bräuchlich war, unterirdiſch als Schließe der Grabkammer 
oder des Hügelgrabes, welche Eigenſchaften er auch noch 
ſymboliſch bei den momumentalen Grabmälern der Aſſyrer— 
oder Aegypter behält. Nomaden und Bauern war der Stein 
überm Grabe wohl auch Merk-Mal zum Wiederauffinden 
der Stelle und zum Warn⸗Zeichen wird er als Marterl im 
Gebirge. Ueberall da hatte der Grabſtein Sinn und Zweck. 
Aber ich wüßte nicht, welche dieſer vielfachen Aufgaben 
man unſerem heutigen Friedhofskreuz mit einem Schein 
von Berechtigung zuweiſen könnte. 

Gehen wir den geſchichtlichen Spuren nach, ſo finden 
wir: Als Maſſenerſcheinung iſt das Kreuz ein Produkt des 
techniſchen Zeitalters. Alſo dem modernen Chriſtentum 
war es recht eigentlich vorbehalten, den uralten ſinnvollen 
Grabſtein ſeiner Bedeutung zu entkleiden, ihn zur reinen 
Atrappe zu erniedrigen, als die er ſich heute in Schwärmen, 
nach Heuſchrecken⸗Art, auf unſere Gottesäcker niederläßt. 


Und das iſt eben das Zwieſpältige daran. Dieſes 
ſteinerne (eiſerne, auch hölzerne) Kreuz, das wir in ſo viel⸗ 
fältiger Geſtalt auf unſeren Friedhöfen aufſchießen ſehen, es 
iſt nicht mehr das Symbol des Erlöſers. Der war kreuz⸗ 
los, außer, daß er am Kreuze litt. Wie ſteht's doch ge⸗ 
ſchrieben?: Man „nahm ihn ab und wickelte ihn in die Lein⸗ 
wand und legte ihn in ein Grab, das war in einen Fels 
gehauen, und wälzte einen Stein vor des Grabes Tür”, 
Jeſus iſt Ewigkeit und Wiederkehr. Der Auferſtehungs⸗ 
gedanke, jener Grundpfeiler der erſten Chriſtenheit, ſcheint 
von den Nachfahren einigermaßen vergeſſen oder doch ver⸗ 
bildet zu fein. Jedenfalls kann es kaum Glauben an Ver⸗ 
einigung, an Weiterdaſein oder gar Höherdaſein ausdrücken, 
wenn ich mein möglicherweiſe wenig merkwürdiges Erden 
wallen mit einem tunlichſt dauerhaften und auffälligen Merk⸗ 
ſtein beſchließe. 

Aber nicht dieſe mehr auf das Haltbare, um nicht zu 
ſagen Grob⸗Sinnliche, gerichtete Kultübung an ſich nur iſt 
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beſremdend, ſondern viel mehr noch die Willkür, mit der fie 
An Erſcheinung tritt. Denn wäre unſer heutiges Friedhofs- 
kreuz ein Symbol des chriſtlichen Glaubens, eine Erinnerung 
an den „Erlöſertod“ ſchlechthin, ſo könnte es logiſch nicht 
anders als ſo unauffällig und vergänglich wie möglich auf— 
treten. Daß trotzdem Aufwand getrieben wird mit Kreuzen 
aller Größen, aller Geſtalten und Materialien, ſelten mit 
nachbarlicher Rückſicht, oft bis zur Zügelloſigkeit getrieben 
werden darf, das iſt wohl der bündigſte Ausweis für die in 
weſentlichem Belang irdiſche Abſtammung unſerer Friedhofs: 
male. 

Noch mehr: Ebenſowenig wie dieſes einzelne willkür— 
liche Wahrzeichen einen irgendwie legitimen Ausweis unſeres 
perſönlichen Lebens auf Erden darſtellt, ebenſowenig iſt auf 
unſeren Maſſen⸗Friedhöfen ein ganzes Quartier davon der 
himmliſch⸗klare Spiegel unſeres geſellſchaftlichen Daſeins 
hienieden. Denn zum geringſten bedeutet dieſes doch Ord⸗ 
nung, wenigſtens den Willen dazu. Ohne Ein⸗ und Unter⸗ 
ordnung kein Leben. Das Auf und Ab dieſer Steinfelder, 
die willkürlichen Maße, Formen und Stoffe dieſer Wahr⸗ 
zeichen verſinnbildlichen jedoch das Gegenteil von Ordnung: 
Chaos. 

Man hat dieſem je länger um deſto unerträglicheren 
Mangel an Zucht auf unſeren Friedhöfen auf zweierlei 
Weiſe beizukommen verſucht. Davon hat die Bemühung 
nach „Schönheit“ beim einzelnen Male im Zuſammenhang 
aller kaum mehr als niedliche oder romantiſche Eindrücke 
hervorgebracht. Tauſend Geſchmäcker nebeneinander gibt als 
Ganzes eben doch wieder Ungeſchmack. Und jene Beſtrebung 
zur Typenbildung, das ſtrenge Normieren des Geſteins nach 
Höhe, Material und Form hat zwar eine gewiſſe ruhige Ein⸗ 
heitlichkeit zu gewährleiſten, aber über die innere Oede ſolcher 
„ſteinernen Brigaden“ nicht hinwegzutäuſchen vermocht. 

Eben an dieſer nicht fortzurechnenden Geſteins maſſe 
müſſen denn auch unſere opferwilligſten Mühen „zur Reform 
der Denkmalskunſt“ ſcheitern. Der individuelle Denkſtein iſt 
vorſtellbar, ſolange es ſich um begrenzte Einheiten handelt. 
Nomaden und Ackerbauer, die wenig zahlreichen und breit 
wohnenden Völker des Orients oder des Mittelalters konnten 
die Allgemeinheit noch mit Vorteil an dem Totenkult des 
einzelnen teilnehmen laſſen, indem ſie Merkſteine für jeder⸗ 
mann vorſahen. Aber, wo es damals ſchon Maſſen gab, 
wie bei den aſſyriſchen, indiſchen oder chineſiſchen Frühvölkern, 
da begrub oder verbrannte man notwendig uniform. Und 
im Wechſel der neuen chriſtlichen Millionen vollends iſt das 
individuelle Grabkreuz, als Kultzeichen beſehen, ſchlechter⸗ 
dings eine ſtoffliche Unmöglichkeit. — 

Wir nehmen den irdiſchen Tod zu wichtig. Nur ſo iſt es 
zu erklären, daß wir den ſchlichten Akt des Abſcheidens mit 
allen Mitteln monumental zu machen beſtrebt waren. Wir 
können offenbar nicht umhin, mit einigem Pomp in die Grube 
zu fahren. Darin liegt mehr unwahre Selbfteinſchätzung 
als wahrer Glaube. Denn iſt dieſes alſo offenbare Ueber⸗ 
ſchätzen des eigentlich Unweſentlichen im Glauben an ſein 
Selbſt, geſchweige denn im chriſtlichen Glauben, wirklich be⸗ 
gründet? Ich meine nicht. Es ſcheint ein wenig, als ob es 
mehr Gründe kirchlicher Verwaltung waren, die dieſen Per⸗ 
ſonenkult des Abgeſchiedenen, den ganzen künſtlich⸗feierlichen 
und deshalb auf alle feiner empfindenden Menſchen un⸗ 
natürlich wirkenden modernen Beſtattungsaufwand hervor⸗ 
gerufen oder doch begünſtigt haben. 

Aufwand an falſcher Stelle. Gerade der Auferſtehungs⸗ 
gedanke, weitherzig ausgelegt, ſteht dem entgegen. Der be⸗ 


Die Hilfe 


Seite 329 


deutet ja nichts anderes als Uebergang, Entwicklung, Steige— 
rung im ewigen unergründlichen Werden. 

Ein neuer, ſchönerer Totenkult, Friedhofskult überhaupt, 
fängt an, wenn die tauſend Kreuze fallen werden. Dann erſt 
ragt, befreit von allen Schlacken, groß und hehr das eine. 


II. Der Toten Blumen und Frucht. 

In einem feiner verfonnenen Bücher dichtet uns 
Waldemar Bonſels als ſchaurig-ſchöne Fieberviſion den fach: 
lichen Vorgang der Verweſung ins Geiſtig-Myſtiſche um. 
Wie der lichte Wurzelkeim den Weg zum erwartungsvoll 
erregten Herzen des Menſchenleibes findet, wie dann das 
Erdgebundene in neuen Säften aufſteigt, um in ſelig-tau⸗ 
melndem Schöpferdrang zur blauen Blume — die ein ſchönes 
Mädchen bricht — zu erblühen. Da haben zarte und doch 
ſtarke Hände das in allen bedeutenden Religionen wieder» 
kehrende Urgefühl geſtaltet: Nichts iſt vergänglich auf dieſer 
Welt; es wandelt ſich nur. Die große Natur, von der auch 
wir nicht mehr als ein Werkſtoff ſind, erneuert ſich zwar, 
aber nur aus ſich ſelbſt. Die Form wechſelt, das Weſen 
bleibt. Und in dieſem übergeordneten Sinne kann auch 
unſer Leben nicht anders verſtanden werden, als Pflicht 
der Bereitſchaft zum Höchſten. 

Was aber mag irdiſch und himmliſch ſchöner fein, als 
Blüte und Frucht. Sachlich genommen kann es ja keine 
vollkommenere Art und Weiſe geben, Leben und Tod ge 
danklich zu überbrücken, nichts die Verbrüderung von Ber« 
gehen und Auferſtehen ſinnfälliger ausdrücken, als Blumen 
überm Grabe. Blumen allein! Alles Geſtein und Geſtänge 
kann den erlöſenden Eindruck ihrer Sprache nur mindern. 
Schon die Fülle des Stoffes, der uns zur Verfügung ſteht, 
ſollte eigentlich dazu verführen, ſtatt des einſeitig⸗ſpröden 
Geſteines die unendlich viel deutungsvollere und abwand⸗ 
lungsreichere Blume auf unſeren Friedhöfen zur Geltung zu 
bringen. Ich denke dabei nicht ſo ſehr an die traditionelle 
Pflanzenrüſtung unſerer bisherigen Friedhöfe, an die Ge⸗ 
ranien, Begonien und anderen Treibbeetblumen mit ihren 
zeitgemäßen Anilinfärbungen, auch nicht gerade an ahnen⸗ 
kranke Zuchtroſen und fettig⸗grüne Lebensbäume, ſondern 
viel mehr an das ſchier unüberſehbare Heer unſerer 
herrlichen ausdauernden Stauden und einjährigen 
Sommerblumen. Die Flammenblumen, Margueriten, 
Mohn, Lupinen, Nelken, Glockenblumen, die Löwenmaul, 
Levkojen, Balſaminen, Kreſſen, Vergißmeinnicht und viele 
andere mehr ſind es, denen ich die Herrſchaft über unſere 
Totengärten wünſche. Und vollends unſere Duftpflanzen, 
wieviel zarte Stimmung ließe ſich beſchwören durch die 
Reſeden, Rosmarin, Lavendel, Thymian und Wicken. Viele 
von dieſen neuentdeckten Blumenpflanzen find ja altehr⸗ 
würdige Friedhofsfreunde: Die Römer liebten Veilchen, die 
Griechen den Eppich, die Orientalen Myrthen, Granaten und 
Schwertlilien auf ihre Gräber zu pflanzen. Auf ſüddeutſchen 
Friedhöfen war ſeit jeher das Wermutkräutlein und die 
liebliche Calendula heimiſch und alte Gäſte auch der Stein⸗ 
brech, das Sinngrün und der Mauerpfeffer. — Sollen wir, 
wir der Natur neuerlich Zugewandte, weniger tun, wenn 
wir unſerer Ahnen gedenken? 

Statt die Grabfelder wie jetzt nach ihrer Größe und nach 
der Zahlfähigkeit ihrer Bewohner zu ordnen, könnte man 
Gärten anlegen, die ſich nach Blumenformen und Farben 
benamſen würden. Da gäbe es dann einen reizenden Gaukler⸗ 
blumen⸗Garten, leuchtend gelb und braunrot, oder einen 
ſolchen aus Hornveilchen, den ganzen Sommer blau überblüht. 
Mit Primeln und allerhand Frühlings⸗Zwiebeln ließe ſich dee 
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Hauptflor dieſer Gärten weſentlich verſrüken, mit Liien, 
Sonnenblumen, Aſtern und all den übrigen verpflanzbaren 
Sommerblumen die Blütezeiten ergänzen und ſtrecken. 


Auch wirtſchaftlich wären nicht geringe Vorteile dabei. 
Denn während man jetzt höchſt umſtändlich durch mehr⸗ 
maliges Vepflanzen das ganze Grab des Bevorzugten 
krampfhaft überflüſſig unter gleichmäßiger Blüte zu holten 
ſich bemüht — indes das vorherrſchende Durchſchnittsgrab um 
ſo verrotteter daſteht —, würde es nunmehr genügen, einen 
jeweils ſchmalen Streifen, etwa am Kopfende des Grabes, 
für Blumen auszuſparen. Man brauchte weiterhin nur die 
gegenüberliegenden Blumenſtücke mit den nochbarlichen zu 
einer Blumenrabatte zu vereinigen, um unvergleichlich üppi— 
gere Vegetationsbilder und ſchönere Natureindrücke zu er: 
langen. Würde dann noch der reſtliche Teil der Grabſtätte 
gleichermaßen zu ebenen Raſenſtreifen vereinigt, ſo könnte 
auch die Pflege dieſer Friedhofsgärten alles in allem ſich un: 
verhältnismäßig viel billiger ſtellen als beim bisherigen 
Brauch. 

Es trifft ſich glücklich, daß die folcherart vorgeſchlagene 
Vereinfachung und Verinnerlichung der Grablegung dem 
herrſchenden Zeitempfinden deutlich entgegenkommt. Schon 
ehe die heutige Kulturgemeinſchaft der Menſchen ſich ent: 
ſchloß, miteinander — wahrſcheinlich um eben dieſe Kultur 
— zu kämpfen, war ihr gemeinſames Kennzeichen eine 
ſteigende Neigung hin zur Natur. Und vollends nachher 
wird, wenn nicht alle Zeichen trügen, dieſe ſchöne Leidenſchaft 
elementares Bedürfnis für ſie ſein. Es iſt nicht anzunehmen, 
daß es gerade vor dem Totenkult haltmachen ſollte. Im 
Gegenteil: jedweder, der als ganzer Menſch ganz lebt, wird 
Nes als natürlichen Ausfluß feiner urſprünglichen Weſens— 
art entdecken, wenn das Erab ſeines Nächſten, ſtatt Wächter 
ſtarrer Felſen und Erze zu fein, Blüte und Frucht hervor: 
bringt. 


Ja, auch Frucht! Denn abgeſehen davon, daß es ja 
Daſeinszweck der Blume iſt, zu fruchten, kann man ſehr wohl 
auch eigentliche Fruchtpflanzen ſich auf unſeren Gräbern 
denken. Warum auch wohl nicht? Die Chineſen z. B. 
pflanzen mit Vorliebe den Mandelbaum auf ihre Toten— 
ſtätten. Und ich wüßte wirklich nicht, inwiefern der Rein— 
heit meines Gedenkens an den Verſtorbenen Abbruch getan 
werden könnte, wenn ich ſehe, daß ſein unabänderlich zur 
Verweſung beſtimmter Leib einen goldfrucht:beladenen 
Apfelbaum nährt. Die biologiſche Wirkung der Auflöſung 
ſelbſt können und wollen wir nicht hindern, und was das 
rein Seeliſche der Erinnerung an einen Geweſenen angeht, 
ſo kann es ſich doch nirgendwo ſicherer und freudiger an— 
lehnen, als an den Begriff des Mehrens, der Fruchtbarkeit. 
Welch ein Eindruck aber könnte es wohl ſein, wenn wir uns 
etwa einen blau und braunen Srisgarten vorſtellen, über: 
hangen von dem graziöſen Gezweig duftiger Kirſchenblüten. 
Von den praktiſchen Werten, die unſere Rieſenfriedhöfe 
zeitigen würden, wenn ihre Straßen und Hecken, ſtatt mit 
Pappel und Eibe, mit Apfelbaum und Haſelnuß beſtellt 
wären, ganz zu geſchweigen. 


Alſo geben wir dem Toten, was des Toten iſt. Blumen, 
ſo licht und vergänglich wie tröſtlich. Unter ihrem Zepter 
mag der geſtrenge Gevatter Tod ſich künftig freundlicher 
gebärden, und die ſtarre Haltung, mit der wir heute zu 
unſeren Abgeſchiedenen zu wallen pflegen, zu einer leich— 
teren, natürlicheren ſich löſen. 


Blüten dem Tod, auf daß er Frucht verheiße! 


Die Hilfe 


— —— 


E gr — 


Nr. 20 


II. Von der Bauluſt des Jenſeits. 


Zwar bauen die Toten nicht ſelbſt, aber fie veranlafjen 
uns, es zu tun: Kapellen, Verbrennungsanſtalten, Leichen— 
kammern, Verwaltungsgebäude, Torhäuſer, Mauern — eine 
ganze eigene Bauwelt der Toten. 


Von jeher hat man deshalb auch dem Ausbau der Nekro— 
polen großen Wert beigelegt. Die vollkommenſten Nach— 
richten, oftmals die einzigen über Kunſt und Kultur der 
Alten, übermitteln uns die erhaltenen Reſte ihres bau— 
mößigen Totenkultes. Was in dieſen Werken der Architektur— 
geſchichte an Geiſt, Kraft und Willen niedergelegt iſt, ift für 
uns Heutige ſchier unfaßbar. Wahrlich, wenn man ſich den 
zyllopiſchen Denkmalen der Sonnenanbeter oder den in 
tauſend Gliedern harmoniſch himmelanſtrebenden Tempel— 
ſtädten Altindiens gegenüberſieht, ſo kann man im ſchöpfe— 
riſchen Sinne mit Fug von einer hohen Baukunſt, einer Bau— 
luſt des Jenſeits ſprechen! = 

Von Baukunſt auf Friedhöfen aber ift bei uns noch 
wenig zu verſpüren. Zwar bauen auch wir auf Totenſtätten 
maſſenhaft und gewaltig, aber nicht eigentlich innerlich groß. 
Das Ergebnis iſt ein offenbarer Mangel an Gebrauchs- 
und Ausdruckswerten im Baubilde unſerer Friedhöfe. 
Dieſer Mangel kann durch äußere Mittel, wie wir es wohl 
zu verſuchen pflegen, keinesfalls behoben werden. Kaum 
jemals trug man ſo viel geſchrobenes Pathos, ſo viel geſuchte 
Monumentalität in die Architektur der Toten hinein, als 
dieſer Tage. Dabei ſteht dieſe krampfhafte Feierlichkeit in 
gar keinem Verhältnis zu dem Leben der heutigen Men— 
ſchen, daß von gemeſſenen geſellſchaftlichen Gepflogenheiten, 
ſoweit ſie nicht äußerlich übernommen ſind, doch nur wenig 
beſchwert iſt. Menſch und Bauwerk ſind einander fremd. 
Naturgemäß kann das nicht fruchtbar ſein. Denn obgleich 
das Bemühen nach ſakralen Wirkungen auf dieſem Teil— 
gebiet unſeres Bauweſens nun doch ſchon mehr als ein 
Menſchenalter andauert, haben ſich bisher doch noch keinerlei 
feſtere Richtlinien herauszuſchälen vermocht. Wir bauen 
auf unſeren Gottesäckern, ziemlich gottlos: barock, gotiſch 
und romaniſch, ja ſogar „neo-ägyptiſch“ — aber man kann 
nicht ſagen, daß wir eine Friedhofsarchitektur beſäßen, die 
das Zeitempfinden irgend legitim zum Ausdruck bröchte. 
Was iſt zu tun? | 

Wenn wir es unternehmen wollten, nach jenen Richt: 
linien für Friedhofsbauten zu ſuchen, fo finden wir zuerſt 
wohl dieſe: einfach, zweckgemäß und ſinnvoll 
bauen! Schlicht als Gedanke, ſachlich im Aufbau und voll 
Beziehung zum Gegenſtande. 

Vorab wünſchte man ſich gerade hier ein innigeres Zus 
ſammenſpiel der Baumaſſe mit dem Boden. Mauern ſollten 


ja eigentlich immer „wie aus der Erde herausgewachſen“ 


daſtehen. Die Gepflogenheit der meiſten unſerer Baumeiſter 
— die eine chroniſche Bauſünde unſerer Zeit überhaupt iſt —, 
ihre Werke irgendwohin aufs Erdreich zu ſetzen, den Bau— 
grund geiſtig zu ignorieren, hat ſchon viele ſonſt gute Archi⸗ 
tektur um ihre Wirkung gebracht. Frühere Zeiten achteten 
ſehr auf dieſe Art „Bodenſtändigkeit“, wie man an antiken 
Tempelbauten oder altdeutſchen Burgen, Städten und Wald» 
kapellen aufs beſte ſtudieren kann. 

In religiöſem Belang hätten wir nach einer ſteinernen 
Faſſung des Totengedankens zu ſtreben, die — auch hier 
wieder der Einfluß von Kult an ſich — dem fundamentalen 
Auferſtehungsglauben der chriſtlichen Lehre mehr entſprüche. 
Das in ihr ausgedrückte Vertrauen auf Wiederkehr und 
Fortentwicklung müßte zweifellos eine gewiſſe Leichtig⸗ 
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keit des Friedhofbaues, eine dyoniſiſch gehobene Geiftig- 
keit feiner Konſtruktionen im Gefolge haben. Wie das ja 
ſchon die gerühmten indiſchen und japaniſchen Tempel: 
bauten und, trotz aller äußerlichen Gewalt, auch diejenigen 
der Aegypter bezeugen, und, wie es übertragen auch der 
Gotik und frühchriſtlichen Perioden eigen war. Dieſer Zug 
zum Göttlich⸗Sinnlichen müßte ſich zunächſt mehr in der 
Behandlung des Materials außen und innen, in der Formen— 
ſprache des großen Aufbaues als in der Häufung von Orna— 
menten und üppigen Bauſtoffen erweiſen. Auch an ſtarke, 
reine, den ganzen Baukörper deckende Farben würde ich 
denken. Nicht zuletzt aber könnte die freie, natürliche Bau— 
erſcheinung durch reichliche Verwendung von Blumen 
(Sockel) und Schlingpflanzen (Mauern) gefördert 
werden. 

Mit alledem würde ſich dann wie von ſelbſt ein gewiſſer 
Friedhofs⸗-Baucharakter einſtellen. Auch Totenhäufer 
müſſen Leben haben. Leben kommt von innen heraus. 
Deshalb fort zunächſt mit der unnatürlichen Geſpreiztheit 
unſerer modernen Friedhofskapellen. Weg aber auch mit 
all dem hohlen Faſſadenſchein und Kuliſſenkram in ihrer 
Umgebung. Keine toten Arkaden, funktionsloſen Türme und 
ſonſtige Anleihen aus verwandten Baugebieten! 
Bauteil trete in ſeiner reinen Geſtalt, nur in ſich ſelbſt und in 
ſeinem Verhältnis zum Nächſten bewußt gebildet, in Er⸗ 
ſcheinung. Das Leichenhaus ſei Aufbewahrung, die Ver⸗ 
brennungsſtätte Ofen, das Friedhofsbüro ſei Verwaltungs⸗ 
bau, der Wirtſchaftshof Arbeitsplatz. Auch für die An⸗ 
ordnung zu Baugruppen ſoll der jeweilige Gebrauchszweck 
entſcheidend ſein. Auf dem Friedhof ſoll Klarheit auch unter 
den Steinen ſein! — ö 

Das Mehr und das Beſondere aber, das wir an dieſer 
Stelle vorausſetzen, hätte im Gehalt zu liegen. Das Geiſtig⸗ 
Künſtleriſche, die das Rationale hinter ſich laſſende abſo⸗ 
lute Form iſt es, die ſolche werkgerechten Friedhofsbauten 
zu adeln berufen iſt. In bewußter Geſtaltung, vom Zwecke 
her über den Zweck hinaus, wird dann das Uebernatürliche 
des Totenreiches am nächſten und am reinſten unter uns ſein. 

Denn im Bewahren und Verſchleiern des Allerheiligſten 
liegt die beſondere Baukunſt der Toten zuletzt und zu innerſt 
ja doch begründet. In einer mittels geſättigter freudiger 
Form über den profanen Alltag emporgehobenen Harmonie 
erſchauen wir im Einklang mit dem wahren Weſen des chriſt⸗ 
lichen Glaubens das hohe Bild von der Bauluft des Jenſeits. 


Gottfried Traub / Geſchichtſchreiber 


Nur der verdient den Namen eines Geſchichtſchreibers, 
der die Geſchichte ſeiner eigenen Zeit geſchrieben hat. 
Leſſing. 


Wollte man mit dieſem Maßſtab Leſſings äußerlich 
Ernſt machen, ſo würden viele Geſchichtſchreiber von Namen 
und Ruf verſchwinden. Das war nicht die Abſicht ſeines 
Urteils. Was er bekämpfte, war nur die Meinung, man 
tauge für die Geſchichtſchreibung, je ferner man der Zeit ſtehe, 
die man zu ſchildern unternimmt. Die Unparteilichkeit der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung werde verwirrt, wenn man ſich 
nahe Vergangenheit zu unterſuchen entſchließe. Wir freuen 
uns der derben Geſundheit, mit welcher ein Mann von der 
Tiefe Leſſingſchen Geiſtes den Geſchichtsforſcher gerade in das 
Erlebnis ſeiner eigenen Zeit hineinſtößt. Leicht ſchleicht ſich 
nämlich unter dem Mantel der Unparteilichkeit die Bequem⸗ 
lichkeit ein, nichts Charakteriſtiſches gelten zu laſſen, ſondern 
es aufzulöſen in den großen Strom des Geſamtgeſchehens. 
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Deutlicher wird es darum nicht, ſondern nur blaſſer. Aber 
noch ſchlimmer iſt die Furcht vor der Gegenwart, wenn man 
ſie den Handelnden überläßt, aber ſich gleichzeitig im Geiſt 
überhebt, weil man doch ſelbſtverſtändlich die manchen Irr— 
tümer und Fehltritte der Gegenwart nicht mitmachen wolle, 
ſondern auf die Zeit wartet, in der man geruhſam nachher 
alles überſchauen könne. Ob es ſpäter wirklich eine wahrere 
Ceſchichtſchreibung gibt, als mitten drin im Erlebnis ſelbſt? 
Ich bezweifle es. Wer ſelbſt nicht an irgendeinem Fleck wagt, 
Geſchichte zu machen, oder wenigſtens ſelbſt von ihrem Mit— 
erleben hingeriſſen zu werden, hat kein Ohr und kein Auge 
für die wirkliche Geſchichte. Er wird ſie ſchildern, aber nicht 
erklären. Gerade zur Erklärung gehört die eigene Beteili— 
gung voll Temperament, voll Ziele, voll Opferkraft. In 
dieſem Sinn behält Leſſing recht, daß nur der den Namen 
eines Geſchichtſchreibers verdient, der die Geſchichte ſeiner 
eigenen Zeit geſchrieben hat. 

Geſchichte macht nämlich nicht der, der den geſamten 
Geſchichtsverlauf überſieht und ſich gewiſſermaßen aus ihm 
herausſtellt. Wir haben heute Dutzende von Menſchen, die 
leider nur Beobachter der Geſchichte ſind, ſtatt ihre Schöpfer. 
Sie ſind eine Begleiterſcheinung, vielleicht eine notwendige, 
aber ſie gehen am Ufer neben dem Strom her. die Helden 
der Geſchichte fahren auf dem Waſſer und ſchwimmen im oder 
gegen den Strom und kämpfen dort um ihres Volkes Schickſal. 
Geſchichte wächſt aus Trieb und Wille, aus Irrtum und 
Wahrheit, aus eigener Kraft und dem Erbe der Vergangen⸗ 
heit. Aber nicht der iſt der Meiſter der Geſchichte, der dieſe 
Kräfte in ihrem verſchiedenen Einſchlag ſorgfältig ſondert und 
beſchreibt, ſondern der in der eigenen Zeit an ſich ſelbſt erlebt, 
wie ſeltſam dieſes Werden der Geſchichte ausſieht und wie 
unanſehnlich oft die größten Früchte reifen, und welch ſcharfes 
Auge dazu gehört, die allgemeinen Richtungen zu ſchätzen, 
je nachdem ſie abwärts oder aufwärts führen. Unruhe und 
Sorge, Jubel und Staunen, Zweifel und Vertrauen, Mit⸗ 
arbeit und Mitenttäuſchung müſſen das Herz des Geſchichts— 
forſchers ſelbſt erfüllen, und zwar ſo, daß er darin die Stoffe 
des geſchichtlichen Aufbaues ſelbſt erkennt. Darum hat die Ge⸗ 
ſchichte ſo wenige Schüler, weil man ſie immer zu Großvaters 
Zeit abgeſchloſſen erachtet, ſie aber nicht miterlebt in dem 
Werden des Morgen aus den Kämpfen des Heute. Die eigene 
Zeit iſt der Lehrmeiſter für alle Vergangenheit, nicht umge⸗ 
kehrt. Farbe und Ton ſtammen nur aus der eigenen Ge⸗ 
ſchichte. Alles andere ſind „Draperien“ oder „Effekte“ oder 
„Schablonen“. Das Leben der Geſchichte da erlauſchen, wo 
man ihm nahe iſt, macht geſchickt zum Forſcher und Kündiger 
ihrer Geſetze. Vom Markt her ſtrömt der Lärm und vom 
Feld her das Getöſe. Wie will einer die Geſchichte kennen, 
der ſich dieſem Lärm verſchließt? Man macht es dem 
Menſchen nicht ſo bequem, daß er die Entwicklung an einem 
Barometer ableſen könnte. Das Wetter der Geſchichte begreift 
man nur aus ſeinem eigenen Erleben, in dem Miterleben 
feines Volksſchickſals. Hier weiß man erſt, wie Dürre und 
Trockenheit tut und wie friſcher Regen ſchafft u. a. m., 
wie das Leben durch Menſchen hintangehalten und durch 
Männer vertauſendfacht werden kann. Aus der ſtrömenden 
Geſchichte allein heraus will ſie ſich in ihrem Weſen offen⸗ 
baren, und darum muß man mit ihr kämpfen und ringen, um 
einige Laute ihres Selbſtbekenntniſſes zu erhorchen. 

Glücklich wir, daß wir im Knotenpunkt der größten Er⸗ 
eigniſſe ſtehen! Wehe aber denen, die ſich nur von der Ge⸗ 
ſchichte hinſtellen laſſen wollen, ſtatt daß ſie ſelbſt Geſchichte 
machen. 
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Seile 
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1 


Soziale Bewegung 


FJalſcher Arbeitgeberkurs. Die bevorſtehende Neuorientierung 
macht einem Teil des Unternehmertums, der bisher jeden ſozial— 
politiſchen Fortſchritt zu verhindern ſuchte, ſchwere Sorgen. In 
der „Deutſchen Arbeilgeberzeitung“ lieſt man darüber unter der 
Ueberſchrift „Falſcher Kurs“ folgende unzeitgemäße Ausführungen: 
„Daß ein Volk, das ſolche Feuerprobe in ſolcher Weiſe ablegt, wohl— 
begründete Anſprüche erheben darf, niemand wird es in Abrede 
ſtellen. Es iſt durchaus gerechtfertigt, wenn Deuiſchlands Söhne 
und Töchter nicht umſonſt gekömpft und gelitten haben wollen. 
Nach dem Kriege ſollen ſich Wohlſtand und Kultur, Bildung und 
Geſittung zu neuer Höhe entwickeln, es ſoll allen Bürgern, voran 
allen tüchtigen Elementen, die Möglichkeit und Anwartſchaft ge— 
boten werden, ſich ein nützliches, behagliches, befriedigendes Leben, 
womöglich auf eigener Scholle, zu ſichern, ein Leben, das gefeſtigt 
und gehoben wird durch die Ausſicht, daß auch im Alter Not und 
Entbehrung fernbleiben, daß für Witwen und Waiſen geſorgt iſt, 


daß befähigten Kindern der Aufſtieg in höhere Geſellſchaftsſchichten - 


ermöglicht wird. Das hat ſich eine Nation verdient, die wirklich 
von ſich ſagen kann, wie es in dem hübſchen „Hindenburgbuch“ von 
Anton Fendrich heißt, daß „Wir“, d. h. wir alle ohne Aus— 
nahme, Schulter an Schulter einen Weltkrieg durchgekämpft haben. 
Steuern wir den Kurs, der uns dieſem Ziele 
näher bringt? Man ſpricht ſehr viel vom neuen Deutſch— 
land, von der Neuorientierung, von neuen Rechten, und diejenige 
Partei, die ſich wie keine zweite auf die laute Agitation verſteht, 
mird nicht müde zu verkünden, daß ein wahrer Völkerfrühling an— 
brechen müſſe, daß ſich nunmehr alles, alles wenden wird! Die 
Regierung leiht dieſen Wünſchen und Forderungen, den Forde— 
rungen der Sogialdemokratie ein williges Ohr und kommt ihnen 
Schritt um Schritt entgegen. Da iſt das Vereinsgeſetz 
geändert worden, womit den ſozialdemokratiſchen Ge: 
werkſchaften ein mächtiger Zuwachs an Macht eingeräumt 
wurde, da iſt der Sprachenparagraph aufgehoben worden, womit 
ebenfalls den Wünſchen dieſer Partei ein Zugeſtändnis gemacht 
wurde. Jedes ſogenannte Ausnahmegeſeß ſoll fallen, an allen 
Stellen der Verwaltung und Geſetzgebung ſoll den Vertretern der 
Arbeiterorganiſationen, oder wenigſtens einer beſtimmten Gruppe 
derſelben, ein weitgehender Einfluß eingeräumt und geſichert 
werden. Der Arbeitsnachweis ſoll eine Geſtaltung erfahren, oder 
hat fie fhon erfahren, durch die wiederum der Machtbereich der 
Arbeiterſchaft erheblich ausgedehnt wird, Arbeitsgemeinſchaften 
und Arbeitsämter, errichtet auf paritätiſcher Grundlage, ſind an 
der Tagesordnung. Kürzlich wurde ferner bekanntgegeben, daß 
auch der alte Plan der Einrichtung von Arbeitskammern mögslichſt 
noch vor Pfingſten verwirklicht werden ſolle. Aber die Hoffnun— 
geı der demokratiſchen Volksvertreter gehen noch viel weiter! 
Die „Frankfurter Zeitung“ hat (gerade an dem Tage, an dem in 
Berlin der Streik der Munitionsarbeiter ausbrach) einen langen 
Artikel gebracht, in dem die völlige Umgeſtaltung des Koalitions⸗ 
rechtes verlangt wurde; der bekannte 8 133 der Reichsgewerbe— 
ordnung ſoll beſeitigt werden, wodurch alſo an Stelle der bis— 
herigen, wenigſtens noch halbwegs beſtehenden Koalitionsfreiheit 
ein Kcalitionszwang zugunſten der Klaſſenkampfgewerkſchaften 
eingeführt werden würde. An die großen politiſchen Neuerungen, 
die erſtrebt und aller Wahrſcheinlichkeit nach mindeſtens zum Teil 
zur Durchführung kommen werden, braucht nur im Vorbeigehen 
erinnert zu werden. Das Wahlrecht in Preußen und anderen 
Vundesſtaaten ſoll eine Form erhalten, die ebenfalls dem Macht— 
rerlangen der großen Maſſen ſoweit als nur denkbar entgegen⸗ 
kommt.“ — Man erſieht aus dieſer Darſtellung, daß nicht nur die 
Geſinnung, ſondern auch die Kampfesweiſe, ja ſelbſt die gebrauch— 
ten Schlagwörter durch den Krieg keinerlei Aenderung erlitten 
haben. Das eröffnet keine günfligen Ausſichten auf den Nach— 
friedenszuſtand im Wirtſchaftsleben. 


Kriegspreiſe für Lebensmittel. Die Lebensmittelpreiſe ſind 
wieder erheblich geſtiegen. Nach Calwers Monatsſtatiſtik für 
März 1917 machte ſich für den Wochenbedarf einer vier— 
köpfigen Familie an 16 Nahrungsmitteln, die jedoch nach 
Friedepsrationen bemeſſen find, ein Koſtenaufwand von 54,69 
Mark notwendig. Im Februar waren es 54,15 und im Januar 
53,67 M. Es wäre alſo im erſten Vierteljahr 1917 ſchon eine 
Steigerung von rund 1 M. eingetreten. Gegenüber dem März 
der nachbenannten Jahre ergibt ſich die Verteuerung folgender— 


maßen: 

1912 1913 1914 1915 1916 1917 
pro Familie. . . 25,18 25,83 25,08 32,90 48,47 54,69 M. 
pro Kopf. . 6,30 6,46 6,27 823 12,12 13,67 „ 
Steigerung (ſeit 1912) — 2,58 — 30,66 92,49 117,20 Prz. 


Neue Aufgaben der Wohnungsreform. Im Siedlungs- und 
Wohnungsweſen unſeres Volkes ſtehen große Umwölzungen bevor. 
Die Bevölkerung ſowohl wie die maßgebenden behördlichen Stellen 
find ſich darüber einig, daß, uin die Volkskraft nach den ungeheuren 
Verluſten des Krieges wieder entiprechend zu ſtärken und um den 
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dringenden bevölkerungspolitiſchen Geſichtspunkten Rechnung zu 
tragen, eine umfaſſende innere Koloniſation getrieben und für die 
nicht landwirtſchaſtliche Bevölkerung der Uebergang zu einer viel 
weiträumigeren, viel mehr Zuſammenhang mit dem Boden und 
der Natur bietenden Siedlungsweiſe gefunden werden muß. Zu 
den Reforminaßregeln, die für eine Verwirklichung dieſer Gedanken 
notwendig ſind, gehört nach Anſicht der Wohnungsreformer auch 
eine Reform des Enteignungsrechts und des Ent» 
eignungs verfahrens. Gerade die neueſten Erfahrungen, 
die man in verſchiedenen Teilen Deutſchlands, z. B. bei der 
Hannoverſchen Moorkoloniſation, in Bayern und bei der Krieger— 
heimſtättenbewegung gemacht hat, laſſen dieſe Reform als durch— 
aus dringend erſcheinen. Das Enteignungsrecht iſt an und für ſich 
einzelſtaatliches Recht, aber es enthält doch auch viele privatrechre 
liche Elemente, und das Privatrecht iſt bekanntlich Sache des 
Reiches. Außerdem hat das Reich auch ſchon wiederholt durch Sonder— 
geſetze in das Enteignungsrecht eingegriffen. Da nun die Reform 
des Enteignungsrechts und des Enteignungsverfahrens durch die 
Einzelſtaaten in den letzten Jahrzehnten nur ſehr wenig vorgerückt 
iſt, ſo iſt der Wunſch wohnungsreformeriſcher Kreiſe verſtändlich, 
daß der Reichstag ſich baldmöglichſt einmal gründlich dieſer Sache 
annähme und einen größeren Fortſchritt auf dieſem Gebiete auf 
reichsrechtlicher Grundlage mit Nachdruck anſtrebte. 


Namensänderung. Der Verein für Handlungs:Kominis von 
1858 hat auf ſeiner letzten ordentlichen Hauptverſammlung in 
Hamburg beſchloſſen, den Namen des Vereins in „Kaufmänniſcher 
Verein von 1858“ zu ändern. Aufſichtsrat und Verwaltung wurden 
weiter ermächtigt, einen einmaligen Kriegsbeitrag für alle Mit— 
glieder feſtzuſetzen. 


Büchertiſch 


F. M. Kircheiſen, Napoleon J. Sein Leben und ſeine 
Zeit. 3 Bände 1911—1914. München und Leipzig. Georg Müller. 

Die drei erſten Bände dieſer großangelegten Napoleon— 
biographie reichen bis zum Aegyptiſchen Feldzug einſchließlich und 
rücken das Bild Napoleons vielfach in ein neues Licht. Der Verfaſſer 
bekundet ein beſonderes pſychologiſches Intereſſe. Außerdem wird 
auch die örtliche und geſellſchaftliche Umwelt des Helden anſchaulich 
gezeichnet. Die vielen beigegebenen Abbildungen dienen zur Be— 
lebung des Geſagten. Kircheiſen gehört zu den beſten Kennern 
Napoleons. Freilich neigt er einerjeits zu einer etwas äußerlich⸗ 
antiquariſchen und andererſeits zu einer panegyriſchen Auffaſſung. 
Das zeigt ſich auch in dieſem Hauptwerke des rührigen Schrift— 
ſtellers. Die älteren Napoleonbiographien werden deshalb durch 
Kircheiſen keineswegs in den Schatten geſtellt. — Beſonderes Lob 
verdient die prächtige Druckausſtattung des Werkes. 

Bonn. J. Hashagen. 


Freiwillige Gaben: 


Freiwillige Gaben für „Hilfe“ Sendung ins Feld: 6 M.: Frau 
Geh. Rat A. in H., 8,50 M.: Lt. d. R. H. in U., 10 M.: Dr. H. 
in W., Lt. d. R. H. im Felde. 


Bücher für Armee und Marine: Frl. R. in Anzboch (Oeſterr.): 
25 Bücher und Zeitſchriften. 


Allen Gebern herzlichen Dank. Berlag der „Hilfe“. 


ö Briefkaſten 


Berichtigung: In dem Aufſab des Abg. Hoff in Nr. 19 iſt ver⸗ 
ſehentlich ein Fehler ſtehengeblieben. Auf Seite 306, 2. Spalte, 
19. Zeile von oben (bei Hausſchlachtungen) muß es ſtatt 6874000 
heißen: „6098000“. 

Naumann ⸗Weber⸗ Heile, Drei Reden (Deutſcher Kriegs- und 


Friedenswille) ſind auch in größerer Zahl zur koſtenloſen Verſendung 
ins Feld noch zu haben. 

Bücherwünſche aus dem Felde: Lehrbücher der ſchwediſchen 
und italienischen Sprache; flämiſch⸗dentſches, engliſch⸗deuiſches 
Taſchenwörterbuch, ſpaniſche Konverſationsgrammatik, kleine Werke 
über Kunſt- und Naturgeſchichte, rumäniſcher Sprachführer. 


Verlag der „Hilfe“. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Berlin ⸗ Schöneberg, 
für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 
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Friedrich Naumann | Kriegschronik 


Sonntag. 13. Mai. 
Das in dieſen Tagen des 200 jährigen Geburtstags der Kaiſerin 
Maria Thereſia gedacht wird, ſo liegt es nahe, der fernen 


Zeiten ſich zu erinnern, in denen Preußen und Oeſterreich unter 


Beteiligung der halben Welt einen großen zentraleuropäiſchen 
Kampf führten, den wir den Siebenjährigen Krieg zu nennen ge⸗ 
wöhnt ſind. Weil unſer Schulunterricht dieſen Krieg gewöhnlich 
etwas einſeitig vom Standpunkt Preußens und ſeines genialen 
Königs aus betrachtet, wird in Norddeutſchland die Verwicklung 
der Großmächte jener Zeit oft nicht genug beachtet und auch nicht 
genügend dem Charakter und den Leiſtungen der Kaiſerin Maria 
Thereſia Ehre erwieſen. Jetzt, wo wir mit der öſterreichiſch⸗ungari⸗ 
ſchen Monarchie zufſammen im großen Weltkampf ſtehen, ſchieben 
ſich für unſere geſchichtliche Betrachtung Friedrich II. und Maria 
Thereſia nahe aneinander. Für beide Reiche tft das enge Zu⸗ 
ſammenhalten zur Lebensbedingung geworden. Eben heute leſen 
wir in der Zeitung, daß der Deutſche Reichskanzler, aus dem Haupt⸗ 
quartier kommend, geſtern abend zu einer kurzen Beſprechung 
nach Wien gefahren iſt. Eine einheitliche Politik von zwei ver⸗ 
Siindeten Großſtaaten läßt ſich nur führen, wenn die perſönlichen 
Beziehungen zwiſchen den leitenden Perſonen ſo eng werden, als 
feien fie Mitglieder eines gemeinſamen Regierungskollegiums. Die 
Pflege derartiger Beziehungen iſt die Vorausſetzung der Entſtehung 
ernſthafter Abmachungen über gemeinſame Diplomatie und 
künftige militäriſche Zuſammengehörigkeit. 


Montag, 14. Mei. 

Die großen Angriffe der Engländer öſtlich von Arras zwi⸗ 
ſchen Lens im Norden und Bullecourt im Süden ſind wiederum 
blutig geicheitert. In unglaublichen Schlachten wird ſcheinbar um 
gleihgültige Dörfer gefochten. Dieſe Dörfer aber find zurzeit 
die Grenze zwiſchen England und Deutſchland. 5 . 

Bei Einweihung eines neuen Haufes für das „Rote Kreuz“ 
ſagte der nordamerikaniſche Präſident Wilſon : „Wir find 
in dieſen Krieg eingetreten, weil wir Diener der Menſchheit ſind. 
Wir werden keinen Vorteil aus dieſem Kriege annehmen.“ Das 
küngt fo edel, daß man daraufhin faſt für möglich halten könnte, 
daß ſelbſt die heiligen Engel aus ähnlichen Gründen nächſtens mit 
Kanonen auf die Erde herniederkommen. Es liegt aber in dem 
Reden vom Dienſt der Menſchheit eine Melodie, auf die die Na⸗ 


tionen hören, während bei uns Deutſchen vielleicht etwas zu ein⸗ 
ſeitig und allzu öffentlich die Rede war vom eigenen Volk. Wir 
haben tatſächlich der Menſchheitsidee ſchon zu Zeiten gedient, wo 
die Amerikaner noch kaum dazu imſtande waren. 

In den Zeitungen des Generalgouvernements Warſchau wird, 
und zwar offenbar unter Geſtattung der dortigen Zenſur, fleißig 
von der Frage eines polniſchen Königs oder wenigſtens Regenten 
geredet. Ein polniſcher König werde am ausdrucks vollſten die tat⸗ 


ſächliche Exiſtenz des polniſchen Staates darſtellen, und ein Regent 


werde als Herold einer zukünftigen Krone angeſehen werden. 


An der mazedoniſchen Front wurden weitere ſehr 
heftige Angriffe zurückgewieſen. 


Dienstag, 15. Mai. 


Der ruſſiſche Kriegsminiſter Gutſchkow meldet 
ſeinen Rücktritt an, und zwar mit folgenden Worten: „Unter Be⸗ 
dingungen, die ich nicht zu ändern vermag und die verhängnis⸗ 
volle Folgen für die Verteidigung der Freiheit und ſogar für den 
Beftand Rußlands zu haben drohen, kann ich das Amt eines 
Miniſters des Krieges und der Marine nicht länger ausüben und 
die Verantwortung für die ſchweren Fehler, die man am Vaterland 
begeht, nicht teilen.“ Es ſcheint, daß die Geſetzloſigkeit und Straf⸗ 
loſigkeit, die zurzeit in verſchiedenen Gebieten Rußlands herrſcht, 
es unmöglich macht, die Deſertierten wieder an die Front zu bringen 
und die Truppe regelmäßig zu verſorgen. Miljukow bleibt vor⸗ 
läufig Miniſter des Auswärtigen und als ſolcher Vertreter des 
engliſchen Bündniſſes. 

Im Reichstag ſtanden eine konſervative und eine ſozialdemo⸗ 
kratiſche Interpellation über Kriegs⸗ und Friedensziele auf der 
Tagesordnung. Der Reichskanzler hielt unter Zuſtimmung 
des Zentrums, der Fortſchrittspartei und der Nationalliberalen 
eine Rede, in der er weder den Ereberungskrieg der Rechten noch 
den Verzicht der Linken auf Annexionen und Entſchädigungen als 
ſein Programm übernahm. Uns ſcheint, daß es eine unmögliche 
Anforderung iſt, vom verantwortlichen Leiter des Deutſchen Reiches 
zu verlangen, daß er in jetziger Kriegslage, während die größten 
Kämpfe an der Weſtfront ausgefochten werden, ein Programm 
ausgibt, das je nach Verlauf dieſer Kämpfe ein ganz verſchiedenes 


Ausſehen erhält. Der Reichskanzler ſprach in frledens freundlichem 


Sinne über Rußland: Wenn Rußland weiteres Blutvergießen 
von feinen Söhnen fernhalten will, weil es Eroberungspläne für 
ſich aufgibt; wenn es ein dauerndes, ehrliches, friedliches Neben⸗ 
einanderleben mit uns herſtellen will, dann iſt es ſelbſtverſtändlich, 
daß wir, die wir dieſen Wunſch teilen, die Möglichkeit eines ſolchen 
Zuſtandes dauernder friedlicher Entwicklung nicht durch Forderun⸗ 
gen unmöglich machen werden, die ſich mit der Freiheit und dem 
Willen der Völker ſelbſt in Widerſpruch ſetzen und die nur den 
Keim zu neuer Feindſchaft in ſich bergen würden. Ich zweifle nicht, 
daß ſich eine auf gegenſeitige ehrliche Verſtändigung gerichtete 
Einigung erzielen ließe, die jede Vergewaltigung abweiſt und keinen 
Stachel und keine Berſtimmung zurückläßt. — Dieſe Ausführungen 
wurden links und in der Mitte von ſtürmiſchem Beifall begleitet. 
Der Kanzler hob hervor, daß zwiſchen der reichsdeutſchen und der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Regierung in der Friedensfrage volle 
Uebereinſtimmung herrſche, ebenſo auch zwiſchen ihm und der 
deutſchen oberſten Heeresleitung. 


Seite 334 


Die Hilfe 


Nr. 21 


J G[êwGdPFPFPFPPPpF́pPTrPrTPrPrPrhPrPprprhprhrhprſphphph ³ ...... ĩ p 


Mittwoch, 16. Mai. 


Nach dreitägiger Artillerievorbereitung haben nun auch die 
Italiener am Iſonzo auf einer Linie von mehr als 40 Kilometern 
einen neuen heftigen Angriff begonnen, bei dem zwar einzelne Be⸗ 
feſtigungsſtücke wiederholt den Beſitzer wechſelten, der aber im 
ganzen mit vollem Erfolg zurückgewieſen wurde. Auch in der Nähe 
von Aſiago fanden im Gebirge einzelne Angriffe ſtatt. 

Die ruſſiſche Revolution ſcheint auf den Reſt des rumäni⸗ 
ſchen Staates nicht ohne Einfluß zu bleiben. In Jaſſy ge 
ſchahen große Kundgebungen für die Errichtung einer Republik. 
Der König ſtattete der Verſammlung des ruſſiſchen Soldatenrates 
einen Beſuch ab. An die anweſenden Generale wurden rote 
Schleifen verteilt. Der Wunſch des Königs, ebenfalls eine rote 
Schleife zu erhalten, wurde bereitwilligſt erfüllt. 

Der Arbeiter- und Soldatenrat in Petersburg 
erläßt einen Aufruf an die Sozialiſten aller Länder, der ſich gegen 
die Imperialiften in aller Welt wendet und ſich gegen einen Sonder⸗ 
frieden erklärt, weil durch ihn nur dem deutſch⸗öſterreichiſchen 
Bunde die Hände frei gemacht würden. Die Truppen werden auf⸗ 
gefordert, alles von ſich zu abzuwerfen, was die militäriſche Macht 
ſchwächt, alles, was das Heer zerſetzt und ſeine Moral untergräbt. 
— Die Berhandlungen über eine ſozialiſtiſche Friedenskonferenz 
in Stockholm dauern fort, ohne daß man bis heute das Endergebnis 
beurteilen könnte. | 

Sn Oeſterreich find 50 neue lebenslängliche Herrenhaus» 
mitglieder ernannt worden, darunter: Feldmarſchall Conrad 
v. Hötzendorf, Profeſſor Friedjung, Profeſſor v. Wieſer, Frhr. 
v. Skoda, Dr. Sylveſter, Dr. Geßmann, der Dichter Peter Roſegger 
und der Maler von Angeli. — Die „Neue Freie Preſſe“ ſpricht 
von vergeblichen Verſuchen, die von englischer Seite aus gemacht 
werden, die Oeſterreicher vom deutſchen Bündnis abzuziehen. Es 
ſei ein himmelweiter Unterſchied zwiſchen der Politit in Wien und 
jener in Rom und Bukareſt, wo England den ſchmählichſten Verrat 
und Vertragsbruch zu einem beſtimmten Preiſe einhandeln konnte. 


Donnerstag, 17. Mal. 


Der dritte Himmelfahrtstag im Krieg! 

Der ruſſiſche Miniſter des Aeußern, Miljukow, iſt von 
ſeinem Amte zurückgetreten und wird durch den bisherigen Finanz⸗ 
miniſter Tereſtſchenko erſetzt. Der bisherige Juſtizminiſter 
Kerenſki übernimmt trotz ſeiner ernſthaften Krankheit das Kriegs⸗ 
miniſterium. Die Zahl der Sozialiſten im proviſoriſchen Mini⸗ 
ſterium iſt erheblich gewachſen. Die Sozialdemokraten haben 
bei ihrem Eintritt ins Miniſterium als Vorbedingung aufgeſtellt: 
eine aktive auswärtige Politik, die offen und fo bald wie möglich 
einen allgemeinen Frieden ohne Annexionen und Entſchädi⸗ 
gungen auf Grundlage des Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker 
erreichen will: Demokratiſierung der Armee; Verſtärkung der 
Front zur Verteidigung der ruſſiſchen Freiheit; ſoziale, wirt⸗ 
ſchaftliche und finanzielle Reformen. — Der Petersburger Sol- 
datenrat beſchloß die unverzügliche Entlaſſung aller Soldaten über 
43 Jahre aus dem Heeresdienſt und die Beurlaubung ſämtlicher 
Soldaten über 40 Jahre unter Vorbehalt einer Wiedereinbe⸗ 
rufung. Das ſieht faſt ſchon wie ein Anfang der praktiſchen 
Demobiliſierung aus. 

Der fünfte Tag der neuen Iſonzo⸗ Schlacht war von 
ebenſo heftigen Kämpfen erfüllt, wie der vorangegangene. 
Tauſende von Italienern wurden geopfert. Starke Anſtürme 
bei den Höhen von Plava und Zagora. Die Defterreiher haben 
bisher etwa 2000 Gefangene gemacht. 

Das internationale Komitee vom „Roten Kreuz“ hat durch 
ſeinen Präſidenten G. Ador eine Kundgebung veröffentlicht, die 
die kriegführenden Regierungen auffordert, ſchon jetzt an die Vor⸗ 
arbeiten der Heimkehr der Kriegsgefangenen her⸗ 
anzugehen. Der Zuſtand der Kriegsgefangenen in allen betei⸗ 
ligten Ländern erſchwert ſich mit der längeren Dauer des Krieges. 
Wieviel beſſer würden bei einem Austauſch die Gefangenen in 
rem eigenen Lande für Landwirtſchaft und anderen Volks⸗ 
bedarf arbeiten als jetzt im Lande der Feinde. Es ſei Gefahr, 


daß beim Aufhören des Krieges die Millionen von Gefangenen 
am längſten warten müßten, bis für fie die Transportmittek 
zur Verfügung geſtellt werden. — Wie eine Korreſpondeng aus 
Wien verſichert, ſind zwiſchen der öſterreichiſchen und der ruſſi⸗ 
ſchen Regierung Beſprechungen darüber im Gange, ob man die 
Internierten und Gefangenen von mehr als 60 Jahren austauſchen 
könne. 


Freitag, 18. Mai. 


Infolge eines ſtarken engliſchen Gegenſtoßes mußte gejterm 
ein Stück Landgewinn im Dorfe Roeux wiederaufgegeben 
werden. Die übrigen Angriffe wurden mit ſchweren Verluſten 
des Feindes abgeſchlagen. An der Weſtfront wurden in der erſten 
Hälfte des Mai 5000 Gefangene gemacht. 


Der militäriſche Befehlshaber von Petersburg, Generak 
Kornilow, kündigt ſeinen Rücktritt an, weil er gegenüber den 
anarchiſtiſchen Elementen nicht mehr ſtark genug iſt. Sehr ber 
merkenswert erſcheint das Auftauchen monarchiſtiſcher Be⸗ 
ſtrebungen in Moskau. Vor dem Haufe des General 
gouverneurs, in dem gegenwärtig der Moskauer Arbeiter⸗ und 
Soldatenrat tagt, verſammelten ſich Zehntauſende unter Voran⸗ 
tragung von Fahnen, auf denen zu leſen war: Nieder mit der 
proviſoriſchen Regierung! Nieder mit Miljukow! Nieder mit 
Gutſchkow! aber auch: Nieder mit dem Krieg! und: Gebt uns 
wieder einen Zaren! Bisher hatte die proviſoriſche Regierung 
die Sache fo dargeſtellt, als ob nur in Beßarabien und ähnlichen 
Gebieten monarchiſtiſche Gruppen übriggeblieben wären. Der 
Berichterſtatter der „Voſſiſchen Zeitung“, Behrmann, telegraphiert: 
aus Stockholm, daß dieſes Wiederaufleben monarchiſtiſcher 
Kundgebungen, obwohl man ſie nicht überſchätzen dürfe, immerhin 
zeige, wie verwickelt und ungewiß die Lage iſt. Man bedenke, 
daß gegenwärtig nicht weniger als 16 politiſche und ſoziale Gruppen 
und Grüppchen im zerriſſenen Rußland miteinander und gegen⸗ 
einander um die Macht und Führung rückſichtslos kämpfen. 
Dies mag ſchließlich ſelbſt für ein Volk zu viel werden, das 
Tolftot das „Volk des ewigen Suchens“ genannt hat. 


Am 16. Mai verftarb unſer treuer Freund und politiſcher 
Mittämpfer Profeſſor D. Dr. Rudolph Sohm in Leipzig, nachdewe 
zwei feiner Söhne ihm infolge des Krieges in den Tod voraus⸗ 
gegangen find. Er war ein lebendiger Verkündiger des vater» 
ländiſchen und volkstümlichen Geiſtes, einſt Mitbegründer des 
nationalſozialen Vereins; ein Prophet der Erneuerung, die nach 
dem Krieg kommen muß. 


Sonnabend, 19. Mai. 


Der frühere rumäniſche Miniſterpräſident Peter Tarp, 
der immer ein Freund der mitteleuropäiſchen Mächte war und 
ſich zurzeit im mitteleuropäiſchen Okkupationsgebiet befindet, fagt 
folgendes: „Ich würde mich freuen, wenn die Franzoſen und 
Engländer, die einen großen Teil Schuld am Unglück Rumäniens 
haben, dafür ſorgen würden, daß das Los meiner Landsleute in 
der Moldau verbeffert wird. Die Lebensbedingungen der dortigen 
Bevölkerung, die von anſteckenden Krankheiten, Hungersnot und 
Wohnungsmangel ſchwer heimgeſucht wird, ſind um vieles 
ſchlechter als die der Rumänen in der Walachei.“ Auch andere 
Berichte beſtätigen, daß unter dem Druck und ſogenannten Schutz 
des Zehnverbandes ſich in Jaſſy und in der Moldau eine ſchauder— 
hafte Not eingeſtellt hat. 

In Wien wird über den Mörder des erſchoſſenen Miniſter 
präfidenten Baron Stürgkh verhandelt. Der Mörder Friedrich 
Adler, Sohn des hervorragenden ſozialdemokratiſchen Führers, 
gibt offene Auskunft über ſeine Beweggründe. Er habe der 
Baron für den Ausdruck öſterreichiſcher Mißwirtſchaft gehalten 
und an ihm ein Exempel ſtatuieren wollen, an dem der Kaifer nicht 
vorübergehen könne. Er wird zum Tode verurteilt werden, was 
er ſelbſt nicht anders erwartet. Die von ihm begangene Mordtat 
hat einen ehrenvollen Mann getroffen, deſſen Perſon durchaus 
keinen Anlaß zu einer derartigen Handlung bot. Wenn trotzdem 
vom Tode Stürgkhs em die öſterreichiſche Regierungsmaſchinerie 


Nr. 21 


im lebhaftere Bewegung gekommen iſt, fo hängt das gleichzeitig 
mit dem inzwiſchen erfolgten Tode des alten Kaiſers zuſammen. 
Auch ohne den Adlerſchen Mord würde ſich heute Oeſterreich in« 
mitten der Probleme der Erneuerung befinden. 

Die großen Kämpfe an der Weſtfront, am Iſonzo 
und nördlich von Saloniki dauern fort. Ungeheure Maſſen 
von Menſchen ringen miteinander um eine letzte Entſcheidung. 
Wenn jetzt die ruſſiſche Armee noch in gutem Kraftbeſtand wäre, 
ſo würde von Mitteleuropa das Uebermenſchliche gefordert. An 
der ruſſiſchen Front wird zwar an etlichen Stellen der Verſuch 
gemacht, ein Artilleriefeuer zu beginnen, im ganzen aber iſt Ruhe 
von Riga bis zur Donaumündung. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronit 


Sonntag, 13. Mai. 


Im Reichstag der dritte Tag der Ernährungsdebatten. Ein 
gewiſſes Abflauen des Temperaments und des Anklageſtoffes läßt 
ſich diesmal wohl feſtſtellen. Batocki kann den Jahrestag feines 
Amtsantrittes doch mit berechtigter Genugtuung begehen. Man 
ſpürt — abgeſehen von dem Rieſenfeld der Umgehungen in Stadt 
und Land, angeſichts deſſen wohl eine gewiſſe Reſignation Platz 
gegriffen hat, die beſſere Anpaſſung und größere Klarheit. 
Vielleicht iſt auch im Reichstag — oder in der Berichterſtattung 
die Geſamtſtimmung beeinflußt durch den fröhlichen Anblick der 
ſich neu füllenden Gemüſeläden. Man kann ſich dem Eindruck 
dieſes Uebergangs von den Zitronen und Nüſſen zu grüner 
Mannigfaltigkeit gar nicht entziehen. Ueberhaupt: dieſer unbe: 
wußte Optimismus des Frühlings, den man auf allen Geſichtern 
ſieht. 

Die Herabſetzung der Rindviehpreiſe wird ſofort eintreten, 
den Schweinen ſind Usbergangsbeſtimmungen bewilligt. 

In Hamburg iſt ein Sack Lebensmittelkarten geſtohlen. 
Das iſt viel ſchlimmer als Fleiſch oder Brot. Wie foll man die 
Folgen abwenden. N 

Ein Sonntag ohne Glockengeläut, ſo ein ſtummer Feiertag, 
iſt etwas Seltſames. Dafür ſurren die Flieger durch den ſtrah— 
lenden Frühlingshimmel, und die Vögel ſingen wie nie in der 
unbeſchreiblichen Ueppigkeit der Baumblüte. 


Montag, 14. Mai. 

„Die großen Angriffe der Engländer find geſcheitert.“ Man 
lieſt nach Tagen der Spannung dieſes abſchließende Urteil der 
Heeresleitung über eine Phaſe der Frühjahrskämpſe wieder mit 
tiefer Erleichterung — — und fragt ſich dabei doch: wie viele ſolcher 
blutigen Morgen werden noch anſteigen und zuſammenſinken, 
bis endlich das Ende kommt? 

Heute abend eine ſehr große und eindrucksvolle Verſamm⸗ 
lung der Hamburger Frauen, um bei der kommenden Wahlreform 
die Forderung der Einbeziehung der Frauen in das Bürger⸗ 
recht zu vertreten. Man hat bei der Aufnahme der Vorträge 
durch eine Verſammlung, die zum ſehr großen Teil Hausfrauen um— 
faßt, den ſtarken Eindruck, wie fehr der Krieg „Wachswetter“ 
für das Staatsbürgerbewußtſein der Frauen geweſen iſt. Das 
nicht nur vernunftgemäße, ſondern inſtinktive Verſtändnis da⸗ 
für iſt durch den Krieg in einem Maße geweckt, daß es wie eine 
ganz andere Atmoſphäre über ſo einer Verſammlung liegt. Auch 
die Vertretung und Aufnahme in politiſchen Kreiſen ſteht doch 
unter ſehr fühlbar anderer Betrachtungsweiſe. Die Hamburger 
Liberalen werden ſich geſchloſſen für die Zulaſſung der Frauen 
zum Bürgerrecht einſetzen. In der Frauenverſammlung wurde 
nach Vorträgen von zwei Vertreterinnen der Frauen und 
Mütter und — für die berufstätigen Frauen und die in der 
kommunalen Arbeit ſtehenden — Helene Lange eine Ent⸗ 
ſchließung für das weibliche Bürgerrecht einſtimmig angenommen. 

Nach offiziellen Mitteilungen reichen wir mit Brotgetreide 
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bis zum 15. Auguſt ohne Verkürzung der Rationen, die Kurs 
toffelverforgung ſteht — wie wieder beſtätigt wird — beſſer als 
befürchtet wurde, es muß aber alles noch irgendwie Verfügbare 
aus dem Lande herausgezogen werden. Damit geht Hand in 
Hand die Abſchlachtung — im nächſten Jahre werden wir uns 
alſo weiter zu Vegetariern entwickeln. Die geſamte Kartoffel 
ernte des letzten Jahres hat nur 24 Millionen Tonnen betragen. 
Es wird jetzt auch von landwirtſchaftlicher Seite zugeſtanden, 
daß „der Kernpunkt der ganzen Ernährungspolitik der nächſten 
Monate der ſein würde, daß die Schweine zugunſten der Menſchen 
zurückſtehen müſſen“, und daß „eine weitere Aufrechterhaltung 
des bisherigen Umfangs der Schweinehaltung unfern ſicheren 
Ruin in ernährungstechniſcher Hinſicht bedeuten würde“. (Mit⸗ 
teilungen der deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft vom 12. Mat.) 


Dienstag, 15. Mai. 


Die Zeitungen ſind voll vorwegnehmender Weisheit zur be⸗ 
vorſtehenden Kriegszielrede des Kanzlers. Was er ſagen müßte 
und was er wahrſcheinlich ſagen würde. Mittlerweile erörtert 
der Reichstag im Anſchluß an die dritte Leſung des Haushalts» 
etats die übliche Reihenfolge der Beſchwerden — von der Zenſur 
angefangen. Wichtiger iſt, daß die Regierung eine Vorlage zum 
Wiederaufbau der deutſchen Handelsſchiffahrt ankündigt, deren 
Einbringung ſich nur durch notwendige Aenderungen infolge der 
Beſchlagnahme unſerer Schiffe durch Amerika hinausgeſchoben 
habe, und daß die Konſervativen! einen Plan für einksitiichen 
Ausbau der Waſſerſtraßen einbringen. Es wird ein Antrag an⸗ 
genommen, der eine Zentralftelle für das Wohnungsweſen, zu⸗ 
nächſt im Reichsamt des Innern, verlangt. 

In den Abendzeitungen ſteht die Rede des Kanzlers. Und 
man ſieht allenthalben, daß ſie einen ſehr ſtarken Eindruck macht, 
weil ſie einmal wieder das Selbſtverſtändliche ſehr klarſtellt: daß 
meder eine ſummariſche Erklärung für einen Verzichtfrieden noch 
eine irgendwie ſubſtanzierte pofitive Kriegszielkundgebung denkbar 
iſt. Stärker noch als dieſe Klarſtellung aber wirkt die unbedingte 
ruhige Zuverſicht im Hinblick auf die Kriegslage und die Ver⸗ 
ſicherung, daß bezüglich der Kriegsziele der Kanzler in unbedingter 
Uebereinſtimmung mit der Heeresleitung ſei. | , 

In Hamburg wird das Gas in den Ahendſtunden geſperrt. 
Die Straßen liegen in der langen lichten Dämmerung wunderbar 
ſchweigſam und ſo voll ſommerlicher Stimmung da. Man hat 
den ganz und gar ketzeriſchen und unangebrachten Gedanken, wie 
viel vornehmer fie ausſehen als im Helligkeitskampf der Gas» 
laternen und Fenſter. Sachlich, politiſch und wirtſchaftlich ange⸗ 
ſehen, hat Hamburg ein Recht auf einen ehrlichen Zorn wegen 
Vernachläſſigung. Aber daß dieſe Abendſtimmung ſo märchen⸗ 
haft ſchön, ſo wie eine „Nückkehr zur Natur“ iſt, das ſtimmt ver⸗ 


ſöhnlich. 


Mittwoch, 16. Mai. 

In der Ausſprache über die Kriegsziele wundert man ſich über 
die ſchwache und ſchlechte Vertretung der konſervativen Meinung. 
Ein merkwürdiger Gegenſatz zwiſchen der klirrenden Energie und 
Schärfe der Forderung und der Leere der Worte. 

Bezeichnend im Verhältnis zu früheren ähnlichen Debakten iſt 
die einheitliche Stellungnahme von Zentrum, Nationalliberalen und 
Fortſchrittl. Volkspartei für den Kanzler. Daß die Nationalliberalen 
nicht bei der konfervativen Seite ſind, iſt neu. 

Die innerpolitiſchen Fragen, die auch in der eigentlichen Kriegs- 
zieldebatte durchſchimmern, werden durch die Rede Naumanns in 
gleiche Linie neben die auswärtigen gehoben. Die vielfache und enge 
Verbindung zwiſchen beiden — die Beziehung zwiſchen Volksſtaat 
und Außenpolitik — wird grundſätzlich und im großen gezeigt. 


Donnerstag, 17. Mai. 


Der Strom der Ausflügler im leuchtenden Buchenwalde und 
unter blühenden Kirſchbäumen könnte den Krieg vergeſſen machen. 
Veſonders, weil es unmöglich wäre, an ihrem Ausſehen und ihren 
Kleidern die Spuren des dritten Kriegsjahres zu entdecken. Es 
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iſt erſtaunlich, daß die Kinder rote dicke Backen haben und die 
jungen Mädchen neue Frühlengskleider. Wo kommt all die Seife 
her, um immer wieder alle die hellen Röcke und Bluſen zu 
waſchen? Sah das Himmelfahrtsvolk vor drei un anders 
aus? Man könnte es nicht erkennen. 


Die innerpolitiſche Debatte im Reichstag bringt erwartungs⸗ 

gemäß die programmatiſchen Erklärungen zur Neuorientierung 
an der Hand der vorbereitenden Arbeiten des Verfaſſungs— 
ausſchuſſes. Leider eine ziemlich ſcharfe Ablehnung der vom 
Verfaſſungsausſchuß eingenommenen Mtniſterverantwortlichkeit 
durch den Kriegsminiſter v. Stein, die nach ebenſo ſcharfen Er⸗ 
klärungen der Linken und des Zentrums begütigend erläutert 
wurden. 
Von Burgfrieden kann man eigentlich bei der Art der partei⸗ 
politiſchen Auseinanderſetzungen nicht mehr reden. Aber es zeigt 
ſich, daß die Einheit in den weſentlichen Fragen des Krieges und 
der Verteidigung gar nicht fo viel künſtlichen Burgfrieden nötig 
macht, wie die Aengſtlichen dachten. 


Freitag, 18. Mai. 

Das Goethebuch Gundolfs gibt einem in dieſer Zeit viel. 
Aber es geht doch an einer Seite der Goetheſchen Entwicklung 
gleichgültig vorbei: das iſt die dem alternden Goethe immer be⸗ 
deutſamer werdende Frage des Geſamtlebens, das den Einzelnen 
in ſeinen lebendigen Gang aufnimmt und einfügt. Goethe — 
wenn auch mehr ahnungsvoll als beſtimmt — ſieht doch in der 
Fülle der Einrichtungen, Geſetze, Sitten, Arbeitsorganiſationen 
das Walten lebens voll wirkſamer Kräfte, ſieht in dem Ganzen ein 
in ſich und durch ſich Lebendiges, das bei Gundolf nur „Be⸗ 
ziehung“ iſt. Aber gerade durch dieſes Suchen nach dem 
Rhythmus der Gemeinſchaftskräfte find die Wanderjahre fo 
myſtiſch groß und fo unpersönlich beſeelt. Und uns heute fo 
felerlih und troſtvoll. 

Es iſt eine beſondere Oganiſation geſchaffen, um die Getreide⸗ 
ernte in den früh erntenden Gebieten zu erfaſſen. Da wir in 
dieſem Jahr keine Reſerven aus der alten Ernte mitbringen, iſt 
raſche Nutzung der neuen erforderlich. Es werden durch phäno⸗ 
logiſche, d. h. Wachstumsbeobachtung diejenigen Gebiete feſtgeſtellt 
werden, in denen die Ernte vorqausſichtlich am früheſten ſchnittreif 
fein wird. Zur Anſtellung dieſer Beobachtung werden als berufene 
Organe die Landwirtſchaftskammern und die Kriegswirtſchaftsſtellen 
herangezogen werden. Nach Feſtſtellung dieſer Daten wird es 
darauf ankommen, in den in Betracht kommenden Gebieten die 
nötige Anzahl von Dreſchmaſchinen, Arbeits- und Gefpannkräften, 
ſowie ausreichende Kohlenmengen bereitzuſtellen. Die Durch⸗ 
führung des Frühdruſches wird, da die Landwirtſchaft in der in 
Betracht kommenden Zeit mit anderen Arbeiten überlaſtet iſt, in 
vielen Fällen nicht den Landwirten direkt aufgebürdet werden 
können, fondern wird durch beſondere, hierfür bereitgeſtellte 
Arbeitskräfte durchgeführt werden müſſen. Bez der Reichsgetreide⸗ 
ſtelle iſt eine beſondere Abteilung für die Durchführung des Früh⸗ 
druſches gebildet worden; es iſt ihre Aufgabe, dafür zu ſorgen, daß 
nicht nur die rechtzeitige Verſorgung der Bevölkerung mit Brot- 
getreide geſichert iſt, ſondern daß auch die durch den Frühdruſch 
hervorgerufene Belaftung der betroffenen Landwirte möglichſt 
gering ſein wird. Einfach wird die Durchführung dieſer Organi⸗ 
ſation nicht fein. 


Sonnabend, 19. Mal. 


Heute abend die erſte Verſammlung des Hanfeatentages der 
Fortſchrittl. Volkspartei zu gemeinſamer Beratung über die 
Wahlrechtsreform in den Hanſeſtädten. Dem Bürgerrecht der 
Frau iſt ein beſonderer Vortrag gewidmet, der, ſo ſcheint es, ein 
von entſchiedenem Willen zeugendes Echo findet. Die kommende 
Arbeit der Liberalen aus den Hanſeſtädten wird im Zeichen der 
Neberzeugung ſtehen, daß angeſichts der Anforderungen des 
Krieges an die moraliſche Widerſtandskraft die Veſeitigung vor⸗ 
handenen Wahlunrechts wichtiger iſt als ein künſtlicher Burg⸗ 
friede. Eingehende Verhandlungen über das „Wie“ der Wahl⸗ 


reform werden morgen ſtattfinden. Die Polizeiſtunde iſt in 
Hamburg auf #11 Uhr angeſetzt, und alles iſt erbittert über die 
ſchlechte Behandlung einer ſo großen Stadt in der Kohlen⸗ 
belieferung. 

Dem preußiſchen Landtag iſt eine Vorlage zugegangen, 
durch welche die Enteignungsbefugnis in den öſtlichen Provinzen, 
die im Jahre 1908 Geſetz wurde, wieder aufgehoben werden ſoll. 
Auch ein kleines Stück politiſcher Neuorientierung. 


Wilhelm Heile / Auf dem Wege zum 
Parlamentarismus 


Der Verfaſſungsausſchuß des Reichstags hat bisher 
nur die erſten einleitenden Schritte ſeiner Tätigkeit getan. 
Die Beratung und Beſchlußfaſſung über die wichtigſten und 
für das ganze Werk entſcheidenden Fragen hat er bis zum 
Wiederbeginn der Reichstagsſitzungen hinausgeſchoben. 
Und zwar, wie ſchon im letzten Hefte der „Hilfe“ dargelegt 
worden iſt, mit gutem Grund. Man wollte zunächſt die 
Verbeſſerungen ausarbeiten, für die im Ausſchuß wie im 
ganzen Reichstag eine ſichere Mehrheit vorhanden iſt, damit 
ſelbſt im ungünſtigſten Falle ein Fortſchritt erzielt und der 
Stein ins Rollen gebracht werde. 


So einleuchtend dieſer Gedanke iſt und gerade für die 
entſchloſſenen Freunde einer möglichſt gründlichen Ber: 
faffungs-Reform fein ſollte, fo hat doch die Tatfache, daß 
man ſich an die Kernfragen anſcheinend nicht recht heran⸗ 
traut, in weiten Kreiſen große Enttäuſchung hervorgerufen. 
Das iſt ebenſo unberechtigt wie bedauerlich. Unberechtigt: 
denn es iſt doch nicht ohne Grund, wenn die Konſervativen 
Himmel und Hölle zugleich in Bewegung zu ſetzen ſuchen, 
weil wieder einmal die Grundfeſten des Staates und mit 
ihnen der Thron ins Wanken zu geraten drohe. Und be⸗ 
dauerlich: denn nichts lähmt den Willen und die Schwung⸗ 
kraft mehr, als wenn von vornherein Unkenrufe laut werden: 
es wird ja doch nichts draus. 

Die hier das Amt der Unken verſehen, ſind nicht bloß 
und nicht immer gewohnheitsmäßige Nörgler und Mies⸗ 
macher. Es ſind auch viel Leute mit ſchöner Begeiſterung 
darunter, die bedrückt ſind durch das unklare Gefühl, daß die 
berufenen Vertreter und Sachwalter des politiſchen Fort⸗ 
ſchritts ſich durch ein Uebermaß an „realpolitiſchen“ Er⸗ 
wägungen in eine Stimmung müder Reſignation haben 
hineinziehen laſſen. Nichts iſt irriger als das. Die fo 
ſprechen, vergeſſen, daß bisher nicht der Reichstag, ſondern 
ein von ihm zur Arbeit eingeſetzter Ausſchuß getagt hat. 
Der Verfaſſungsausſchuß hat nicht den Zweck, grundſätzliche 
Bekenntniſſe zu formen, nach denen ſich draußen im Lande 
die Geiſter ſcheiden. Er iſt dazu da, feſtzuſtellen, wofür im 
Reichstag eine Mehrheit zu bekommen iſt und demgemäß 
dem Reichstag formulierte Vorſchläge zu machen. Die 
eigentliche Arbeit, das ſchwierige Hin und Her der Verhand⸗ 
lungen und Vorverhandlungen zwiſchen den Vertretern der 
verſchiedenen Parteien geht in aller Stille vor ſich, die 
Oeffentlichkeit erfährt nichts als das fertige Ergebnis, das 
naturgemäß nur ein Kompromiß ſein kann. 

Man müßte ſich wundern, wenn man in dieſer Hinſicht 
nicht ſchon längſt durch trübe Erfahrungen das Wundern 
verlernt hätte, daß gerade die hauptſtädtiſche Preſſe, die es 
doch beſſer wiſſen könnte und müßte, gegen die fortſchrittliche 
Fraktion des Reichstages den Vorwurf der Halbheit und 
Unentſchloſſenheit und müden Mutloſigkeit macht. Würde 
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die Fraktion wohl in der Vollſitzung des Reichstags, alſo da, 
wo über das Grundſätzliche verhandelt wird, als ihren 
Sprecher gerade Naumann vorgeſchickt haben, den Schöpfer 
und Träger des Gedankens von Demokratie und Kaiſertum, 
wenn ihre Abſichten nicht von ganz anderen Stimmungen 
zeugten als von müder Reſignation? Freilich, auch der 
Rede Naumanns, die wir im Wortlaut des amtlichen Steno- 
gramms in der „Hilfe“ zum Abdruck bringen, hat das 
„Berliner Tageblatt“ den Stempel „ängſtlicher Leiſetreterei“ 
aufzudrücken für gut gehalten. Ueber allem Reden, Er⸗ 
wägen, Abwägen ſtehe in der Politik die Tat. Es ſcheine 
aber, „als ob nicht bloß der Abgeordnete Naumann, ſondern 
auch andere führende Politiker der Fortſchrittlichen Volks⸗ 
partei, nur um die Gemeinſchaft mit dem Zentrum und den 
Nationalliberalen im Verfaſſungsausſchuß nicht zu gefährden, 
die ihnen unbequeme Frage des parlamentariſchen Syſtems, 
das A und O aller innerpolitiſchen Umgeſtaltung, ad calendas 
graecas vertagen wollen.“ 

Es iſt merkwürdig, wie gerade die, die am lauteſten nach 
dem parlamentariſchen Syſtem rufen, oft am wenigſten Ver⸗ 
ſtändnis für ſein Weſen zeigen. Wie die Dinge jetzt in 
Deutſchland liegen, iſt es ſo, daß man ſagen kann: wir wer⸗ 
den in dem Augenblick und in dem Umfang die parlamen⸗ 
tariſche Regierungsweiſe erhalten, in dem eine feſte und ent⸗ 
ſchloſſene Mehrheit im Reichstag dafür vorhanden iſt. Nun 
hat zwar die Fortſchrittliche Volkspartei infolge der damals 
vorliegenden Verwirrung den erſten und den dritten, und 
die Nationalliberale Partei den zweiten Präſidenten für den 
Reichstag geſtellt. Aber es braucht doch wirklich nicht erſt 
bewieſen zu werden, daß die fortſchrittliche Fraktion weder 
für ſich allein, noch mit den Nationalliberalen zuſammen eine 
Mehrheit zu bilden imſtande iſt. Vor der Spaltung der 
Sozialdemokratie gab es, davon zeugt die Zuſammenſetzung 
des Präſidiums, eine Mehrheit der Linken. Aber dieſe 
Mehrheit ſtand immer auf ſchwachen Füßen. Wenn der 
rechte Flügel der Nationalliberalen nicht mitmacht, iſt es 
aus mit der Mehrheit der Linken. 

Da aber die Altliberalen weder für die Uebertragung des 
Reichswahlrechts auf Preußen und die anderen Bundes⸗ 
itanten zu haben find, noch für die ſofortige gerechte Neu⸗ 
einteilung der Reichstagswahlkreiſe oder die allgemeine Ein⸗ 
führung der Verhältniswohl, noch gar für volle Verwirk⸗ 
lichung der parlamentariſchen Regierungsform, ſo kann auch 
bei Einrechnung der abtrünnigen Sozialiſten von einer aus 
Liberalismus und Sozialdemokratie gebildeten Mehrheit 
ſchlechterdings nicht die Rede ſein. | 

Es bleibt die Möglichkeit, mit dem demokratiſchen Flü⸗ 
gel des Zentrums zufammenzuarbeiten. Glücklicherweiſe 
haben nicht bloß Fortſchrittler und Sozialdemokraten, ſon⸗ 
dern auch Nationalliberale geſunden politiſchen Sinn genug 
gehabt, um alte Zentrumsgegnerſchaft zurückzuſtellen, wo es 
Gemeinſames zu ſchaffen gibt. Mancher hat ſich an den 
Oppoſitionsblock der Bismarckzeit: Richter⸗Windthorſt⸗ 
Grillenberger erinnert, der jetzt, durch die Nationalliberale 
glücklich ergänzt, als ein Reichsblock des freiheitlichen Innen⸗ 
ausbaus neu erſtehen müßte. 

Diaas iſt zwar ſehr ſchön gedacht, aber leider nicht richtig. 
Denn das Zentrum iſt in noch weit höherem Grade als 
die Konſervativen es ſind, Gegner der größeren Verein⸗ 
heitlichung des Reichs. Alles was, um in der Sprache 
dieſer Partikulariſten zu ſprechen, geeignet iſt, an der fö⸗ 
derativen Grundlage des Reichs zu rütteln, wird von ihnen 
bekämpft, auch wenn es für Kraft und Geſundheit des 
Reichs noch jo notwendig iſt. Jeder Verſuch, von Reichs⸗ 
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wegen den Bundesſtaaten Vorſchriften über ihre Verfaſſung, 
insbeſondere ihr Wahlrecht zu machen, findet den ent⸗ 
ſchloſſenen Widerſtand des ganzen Zentrums, auch derer, 
die an ſich das Reichswahlrecht für Preußen und die an— 
deren Bundesſtaaten wünſchen. Nun aber iſt die Anpaſſung 
der Wahlrechte im Reich und in den Bundesſtaaten, ins» 
beſondere Preußen, die notwendige Vorausſetzung für ein 
parlamentariſches Regierungsſyſtem. Eines ohne das andere 
iſt kaum denkbar. Und in Preußen braucht man noch mehr 
als im Reich die Mitwirkung des Zentrums, wenn überhaupt 
etwas werden ſoll. 

Was folgt aus alledem? Es folgt daraus, daß man, 
welchen Teil der Verfaſſungsreform man auch für den wich⸗ 
tigſten und entſcheidenden anſehen will, faſt für jede ganze 
Arbeit auf eine andere Mehrheit angewieſen iſt. Eben des⸗ 
wegen nützt es nichts, große Worte zu deklamieren. 
Alles kommt darauf an, daß die führenden Poli- 
tiker aller reformfreundlichen Parteien in ernſthafter 
und möglichſt wenig doktrinärer Gedanken: und Ver⸗ 
handlungsarbeit ſich untereinander verſtändigen. Wenn 
ſie das tun, dann arbeiten ſie ſchon beinahe in den Formen 
einer parlamentariſchen Regierung. So viel aber iſt gewiß, 
daß es eine parlamentariſche Regierung ohne ſolche Ver⸗ 
ſtändigungsarbeit nie geben wird und geben kann, ſolange 
nicht eine Partei für ſich allein eine feſte Mehrheit bildet. 

Das „Berliner Tageblatt“ hat recht: über allem Reden 
ſteht die Tat. Aber indem es dieſe Wahrheit ausſpricht, die 
ja wohl nicht allzu ſchwer zu finden war, verfällt es zugleich 
demſelben Denkfehler, dem auch die unterliegen, die aus 
Ueberſchwang der Begeiſterung von der Arbeit der liberalen 
Mitglieder des Verfaſſungsausſchuſſes enttäuſcht ſind. Es 
fordert die Tat und verlangt das Deklamieren. 

Immer wieder hört man und lieſt man das Wort: euch 
fehlt nur der Wille zur Macht; der Reichstag braucht nur 
ernſtlich zu wollen, dann ſetzt er auch durch, was er will. 
Ganz recht. Wer aber iſt der Reichstag? Er iſt keine 
Maſchinerie der Ja⸗ und Nein⸗Sager. Wie im Volle, fo 
gibt es auch im Reichstag zwiſchen Ja und Nein gar viele 


Abtönungen des Wollens. Je mehr die Arbeit der Verſtän⸗ 


digung auf große Richtlinien ſchon im Volke ſelbſt geleiſtet 
worden iſt, deſto einfacher und klarer iſt das Mehrheitsbild, 
iſt auch die Willensbildung im Reichstag. Einſtweilen aber 
liegt es nicht ſo. Wir haben noch immer das alte bunte 
Bild der Parteien im Volke und der Fraktionen im Parla⸗ 
ment. Niemand hat ſich ſtärker für die Vereinfachung des 
politiſchen Parteilebens durch feſte Blockbildungen eingeſetzt 
als Naumann und die „Hilfe“. Wenn dieſem Streben kein 


größerer Erfolg beſchieden war, fo trifft die Schuld nicht 
zuletzt ſolche Politiker und beſonders politiſchen Organe, die 


ihre Kraft viel mehr auf zerſetzende Kritik als auf Belebung 
des Willens verwandt, die immer mehr zerſtreut als ge> 
ſammelt haben. Es nutzt jetzt wenig, darüber zu ſchelten. 
Aber man muß ſich klar vor Augen halten, daß man einſt⸗ 
weilen mit dieſen Tatſachen rechnen muß. 

Wer alſo will, daß der Reichstag, der jetzige Reichstag 
noch während des Krieges die wichtigſten Verfaſſungs⸗ 
reformen unter Dach und Fach bringt, der muß auch wollen, 
daß die Mehrheit, die von ſelbſt nicht vorhanden iſt, durch 
Verhandlungen und gegenſeitige Zugeſtändniſſe gefunden 
werde. Wer das nicht will, der muß fordern, daß die Ver⸗ 
faſſungsreform ganz und gar auf die Zeit des Friedens ver⸗ 
legt werde, wenn in neuen Wahlen das Volk einen neuen 
Reichstag gewählt hat. 
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Wir aber meinen, daß das, was heute ſchon geſchehen 
kann, nicht auf morgen verſchoben werden ſoll. Nicht weil 
wir fürchten, daß die Mehrheitsverhältniſſe nach dem Frie⸗ 
den weniger günſtig für die freiheitlichen Reformen fein 
könnten — das Gegenteil wird der Fall ſein —, ſondern weil 
das deutſche Volk und das Deutſche Reich nicht ohne Not 
noch länger auf das warten ſollen, was ihnen um der inne⸗ 
ren Geſundheit und äußeren Kraftentfaltung willen bitter, 
bitter not tut. Die Wahlen entſcheiden, wie weit der Wille 
des Volkes ernſtlich auf Größeres geſtellt iſt. 


Friedrich Naumann / Rudolf Sohm 7 


Im Alter von 76 Jahren ſtarb der Leipziger Rechts⸗ 
lehrer und deutſche Politiker R. Sohm, ein Mann von 
ſeltener Klarheit und Reinheit des Denkens und Wollens, 
ſtark genug, ſeinen eigenen Weg im Leben zu gehen, ein 
Meiſter der Begriffsbildung und Dialektiker erſten Grades, 
dabei eine fromme einfache menſchliche Seele. 

Was er als Juriſt geleiſtet hat, wurde bei der Toten⸗ 
feier in der Leipziger Univerſitätskirche von Profeſſor 
Schmidt mit feſten Strichen gezeichnet. Ein Höhepunkt 
ſeines Lebens war die Mitwirkung an der Herſtellung des 
Bürgerlichen Geſetzbuches, wobei er im Unterſchiede von 
ſeinem Vorgänger Windtſcheid die Grundſätze germaniſti⸗ 
ſcher Rechtswiſſenſchaft bevorzugte. Mit wundervoller Kraft 
des Gedankens verfaßte er den erſten Band des Kirchen⸗ 
rechtes, dem nun leider kein zweiter mehr folgen wird. Um⸗ 
ſtritten zwar iſt alles, was er ſchrieb, denn überall verwarf 
er bisherige gangbare Meinungen, aber es ſcheint, als ob 
ſeine kirchen⸗ und rechtsgeſchichtlichen Auffaſſungen durch 
die weiteren Forſchungen jüngerer Arbeitskräfte erfolgreich 
unterſtützt werden. Er hatte Wiſſen und Phantaſie zugleich 
und beſaß eine höchſt eindringliche Form der Darſtellung. 
Ein großer Teil deutſcher Juriſten iſt durch ſeine lebendige 
Schule gegangen. 

Hier aber beſchäftigt uns mehr, wie er als Mann des 
öffentlichen Lebens gewirkt hat. Er gehörte noch zu 
der leider faſt verſchwundenen Art der politiſchen Profeſſoren, 
bei denen die Menge des Wiſſens den Trieb zum Volke und 
zur Tat nicht erdrücken. Sohm war innerlichſt überzeugt, 
daß von den Hochſchulen aus ein weſentlicher Teil der Re⸗ 
gierung getan werde. Obwohl Jahrzehnte inzwiſchen ver⸗ 
floſſen ſind, höre ich noch ſeine Worte: „Was die Gebildeten 
wollen, das geſchieht! Es geſchieht nicht, was die Maſſe 
will, auch nicht, was die Könige wollen, denn beide brauchen, 
um überhaupt wollen zu können, Gedanken, die dort ent⸗ 
ſtehen, wo die Gedanken bearbeitet werden!“ Dieſes Be⸗ 
kenntnis eines unverfälſchten Idealismus iſt vielleicht nicht 
das allerletzte, was auf dem Gebiet der öffentlichen Willens⸗ 
bildung gefagt werden kann, denn auch die Gedankenarbeiter 
müſſen ihren Rohſtoff irgendwoher empfangen, aber ſicher 
liegt in dem Sohmſchen Glauben an das unzerſtörbare Vor⸗ 
zugsrecht der Geiſteswiſſenſchaften eine Wahrheit, die allen 
bloßen Materialismus überdauern wird. 

Indem nun Sohm die Bildungsſchicht mit politie 
ſcher Weltanſchauung erfüllen wollte, war er von 
Haus aus konſervativ und iſt es in gewiſſem Sinne auch dann 
noch geblieben, als ſeine Hände ſich weit hinein ins demo⸗ 
kratiſche und ſozialiſtiſche Gebiet erſtreckten. Auch im ein⸗ 
ſtigen nationalſozialen Verein blieb er immer rechter Flügel⸗ 
mann. Er glaubte an Autorität, Macht, Ordnung und 
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Pflicht. Was ihn aber zuerſt von dem konſervativen Hinter⸗ 
grunde abtrennte, war ſeine Stellung zum Verhältnis von 
Staat und Kirche. Aus tiefer unverlierbarer Frömmigkeit 
heraus machte er einen ſtarken Unterſchied zuerſt zwiſchen 
Glauben und Kirche und dann zwiſchen Kirche und Staat. 
Jede dieſer drei Erſcheinungen ſoll ihren eigenen Lebens⸗ 
geſetzen folgen und darf nicht an eine andere gebunden 
werden. Sohm war Gegner alles deſſen, was ſich unter der 
Formel von „Thron und Altar“ verbirgt. Darum war er 
Gegner der falſchen romantiſchen Idee vom 
chriſtlichen Staat. Auf dem Kongreß für innere 
Miſſion in Poſen 1895 führte Sohm einen denkwürdigen 
Kampf gegen die von Hofprediger Stöcker und anderen 
kirchlichen Führern vertretenen Ideen. Sein Gedankengang 
war etwa: Der Staat iſt ein Heide! Er trägt das Schwert, 
und ſein Werkzeug iſt der Zwang! Darum kann es keinen 
chriſtlichen Staat geben, kein chriſtliches Geſetz, keine chriſt⸗ 
liche Wirtſchaftsordnung und auch keinen chriſtlichen So⸗ 
zialismus! 

Etwas Aehnliches führte Sohm ein Jahr ſpäter bei der 
Gründung des nationalſozialen Vereins in Erfurt aus: „Das 
Chriſtentum fordert Scheidung des Geiſtlichen vom Welt⸗ 
lichen. Wo die Kirche das nicht befolgt hat der Politik gegen⸗ 
über, hat ſie unendlich durch ihre Verquickung des Chriſten⸗ 
tums mit der Politik leiden müſſen ... Darum gibt es auch 
nur eine nationale Sozialpolitik, keine chriſtliche!“ 

Wie tief dieſe Darſtellungen Sohms auf die innere Ent⸗ 
wicklung der evangeliſchen Kirche in Deutſchland gewirkt 
haben, läßt ſich heute noch beſſer beurteilen als damals. 
Wenn ich an dieſer Stelle perſönlich reden darf, ſo hat Sohm 
mich, wie auch viele andere, genötigt, begriffliche Klarheit 
auf einem Lebensgebiete zu ſuchen, auf dem gerade der gute 
Wille den Klarheiten gern ausweicht. Es war für uns, die 
wir von der Religion her in die Politik eintraten, nichts 


Kleines und Leichtes, den Uebergang vom chriſtlichen zum 


nationalen Sozialismus zu finden. Weil aber Sohm fah 
und wußte, welche Kriſis und Zerſetzung mitgebrachter Vor⸗ 
ſtellungen er in den Kreiſen der damaligen jungen Evan⸗ 
geliſch⸗ſozialen anrichtete, entzog er ſich auch der moraliſchen 
Pflicht nicht, uns beim ideellen Aufbau des national- 
ſozialen Vereins tatkräftig zu helfen. Er überragte 
uns alle an Lebensalter, öffentlicher Stellung und innerer 
Fertigkeit. Mit welcher rührenden Sorgfalt hat er damals 
auch die kleinen Dinge des politiſchen Vereinslebens be⸗ 
handelt! 

Begreiflicherweiſe konnte es nicht ausbleiben, daß gegen 
die autoritäre und nicht proletariſche Grundauffaſſung 
Sohms von den radikaleren Gliedern unſeres damaligen 
Kreiſes Einwendungen erhoben wurden. Auf Parteitagen 
wurde über den Gegenſatz zwiſchen Sohm und Göhre ge⸗ 
rungen, und ein Teil des Grundes, warum die Form der 
kleinen nationalſozialen Partei nicht aufrechterhalten werden 
konnte, lag in dieſen Meinungsverſchiedenheiten. Es werden 
aber alle Teilnehmer jener Tage noch heute ohne Ausnahme 
voll von Bewunderung ſein, wenn ſie der Kraft und des 
Prophetentums gedenken, mit dem Sohm den Zuſammen⸗ 
ſchluß des ſozialen und des nationalen Entwicklungs⸗ 
gedankens verkündete. Er hatte feine eigene Art von deut⸗ 
ſchem Staatsſozialismus, die weniger volkswirt⸗ 
ſchaſtlich begründet, aber rechtlich und pſychologiſch tiefer 
erfaßt war als die vorhergehenden Gedankenſyſteme von 
Rodbertus und Adolf Wagner. 

Als germaniſtiſcher Rechtslehrer brachte er einen groß⸗ 
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gedachten Begriff von Staat und Volkstum mit: der 
Staat ſind wir alle! Wir ſind es, auch wenn wir 
nicht wollen, aber unſere Pflicht iſt es, Staat ſein zu wollen! 
„Um unſeres Volkes willen ſind wir Politiker! Das Volk 
iſt unſer geborener Herr! Weil wir dem Volk gehören, ſind 
wir dem Volk die Hingabe unſeres Lebens und der Volks⸗ 
ordnung, d. h. der Rechtsordnung Gehorſam ſchuldig. 
Fordern wir eine Aenderung dieſer Rechtsordnung, ſo 
können wir ſie nur im Namen des Volkes fordern. Weil 
die heutige Verteilung der Machtverhältniſſe das Volk 
krank macht, fordern wir ihre Aenderung zwangsweiſe. 
Treiben wir Sozialpolitik, ſo können wir ſie nur für das 
Volk treiben, in ſeinem Namen.“ (Siehe Martin Wenck, 
Die Geſchichte der Nationalſozialen von 1895 bis 1903; 
Verlag der „Hilfe“. 1905.) 

Solange der nationalſoziale Verein beſtand (bis 1903), 
hat Sohm trotz beginnender körperlicher Schwierigkeiten ſich 
eifrig an ſeinen Tagungen beteiligt. Beim Aufgeben des 
ſelbſtändigen politiſchen Vereins trat er warm für Uebder⸗ 
gang zum Linksliberalismus ein, blieb mit vielen der alten 
Freunde in treuer Verbindung, beſchränkte aber ſeine 
öffentliche Tätigkeit, um nur bei größeren Fragen ſein ge⸗ 
wichtiges Wort noch in die Wagſchale zu legen. Am kräf⸗ 
tigſten tat er das für die Verbeſſerung des ſächſiſchen Land⸗ 
tagswahlrechtes. Immer aber war bei jedem Zuſammen⸗ 
treffen ſeine Hauptfrage: wie ſteht es um die vater⸗ 
ländiſche Entwicklung der Sozialdemokra⸗ 
tie? An dieſe hat er zwanzig Jahre früher geglaubt als 
die meiſten übrigen Mitglieder des Bürgertums. Däß fie 
kommen werde, war ihm nie zweifelhaft. Deshalb erlebte 
er auch den 4. Auguſt 1914 mit ganzer Seele. 

Zwei ſeiner Söhne ſind vor ihm den Kriegstod geſtor⸗ 
ben und nun legt auch er ſich hin zum langen Schlafe. Es iſt 
zum Erſtaunen, daß ſein zarter durchgeiſtigter Körper die 
Laſt ſeiner Arbeiten ſolange ausgehalten hat. Wir danken 
ihm für alles, was er uns geweſen iſt. 


Walther Schotte / Weltfriede und Pazifismus 


Solange die Welt ſteht, haben die Menſchen über den Krieg 
geredet, ob es ein Gut ſei oder ein Uebel. Das iſt im Grunde 
müßig. Praktiſch wichtig aber iſt die Frage, ob Kriege an ſich in 
gegebenen Fällen eine unvermeidbare Notwendigkeit im Leben 
der Völker ſind, oder ob ſie mit dem Fortſchritt der Menſchheit 
mehr und mehr vermieden und als Mittel, Streitigkeiten zu be⸗ 
ſeitigen, schließlich überhaupt abgeſchafft werden können. Dieſe 
letzte Antwort geben uns die Pazifiſten, und fie fordern ihre Ver⸗ 
wirklichung; ſie halten natürlich den Krieg für das ſchlimmſte 
unter allen Uebeln. Ich glaube, es gibt ſchlimmere: Sicherlich 
iſt ſchlimmer ein Leben, das bar alles Glaubens, aller Ideale, nur 
der Jagd nach oder der faulen Hingabe an materiellen Beſitz und 
Genuß gawilmet iſt. Leider ſehen wir rings in der Welt die Bei⸗ 
ſpiele davon, trotz aller gemeinſamen Not des Krieges. Ein ſolches 
Leben verdiente jedenfalls durch den Krieg erſchlagen zu werden. 
Aber viele von uns, die den Krieg immerhin für ein Uebel er⸗ 
klären und den Satz des alten Moltke nicht unterſchreiben, daß der 
ewige Friede nicht einmal ein ſchöner Traum ſei, viele dieſer Gegner 
des Krieges halten Kriege grundſätzlich für unvermeidlich, erkennen 
ihn als den letzten blutigen Weg zum Frieden, als gewaltſamen 
Durchbruch, den ein Volk dann wagen muß, wenn alle 
anderen Wege aus dem Dunkel der Unordnung unter 
den Völkern zum Licht der Neuordnung verſagt haben und 
wenn die Frage nur noch lautet, ob ein Volk auf Leben 
und Recht verzichten oder ſich ſeine Freiheit erkämpfen will. Gewiß 
kann man über die Vermeidbarkeit eines beſtimmten Krieges 
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ſtreiten, ob der Kriegsfall berechtigt war oder nicht. Aber grund— 
ſätzlich zuzugeſtehen, die Welt ließe ſich fo einrichten, daß die 
Völker alle ihre Streitigkeiten immer friedlich ſchlichten können, 
das iſt uns unmöglich, das verwehrt uns die Einſicht in die Be⸗ 
dingungen des Völkerlebens. 

Nun gehen ja die praktiſch arbeitenden Pazifiſten nicht ſo weit, 
zu behaupten, daß durch ihre Vorſchläge das Ideal des ewigen 
Friedens ſogleich verwirklicht werden könne; auch ſie halten die 
Welt noch nicht reif zu dieſem Ideale; ſie glauben aber doch, 
durch die von ihnen empfohlenen völkerrechtlichen Einrichtungen 
auf dem Wege zu ihrem Ideal vorwärts zu kommen. Aber wir, 
die wir in ihren letzten Zielen nur Träume ſehen, wir fürchten, 
daß auch ihre beſcheideneren Abſichten unfruchtbar bleiben werden; 
wir meinen, daß, wenn überhaupt etwas zur Vermeidung künftiger 
Kriege geſchehen kann, dies mit anderer Begründung und mit 
anderen Mitteln geſchehen muß, als ſie der Pazifismus vorbringt. 

Ganz natürlich iſt heute die Stimmung allgemeiner, Ein⸗ 
richtungen zu ſchaffen, die helfen könnten, ein friedliches Zu⸗ 
ſammenleben der Völker zu ermöglichen und die kriegeriſchen Ver⸗ 
wicklungen unter ihnen vorbeugen ſollen. Das iſt nach drei 
Kriegsjahren ſelbſtverſtändlich. Nach den Erklärungen von Grey, 
Bethmann und Wilſon iſt denn auch ſeit 1916 die Frage einer 
Vereinigung der Staaten zur Wahrung des Friedens erſter Punkt 
der weltpolitiſchen Tagesordnung, beinahe Kiegszlel, und jeden⸗ 
falls vorgeſehener Hauptgegenſtand für die Verhandlungen des 
kommenden Weltfriedenskongreſſes. Unter dieſen Zeit⸗ 
umſtänden halten wir es für dringend notwendig, die pazi⸗ 
fiſtiſche Löſung dieſer völkerrechtlichen Fragen von Grund 
auf zu prüfen um uns vor Enttäuſchungen zu bewahren. Iſt die 
Theorie des Pazifismus, wie er ſeit Kriegsausbruch in neuen und 
klugen Schriften, die von Begeiſterung und der überzeugenden 
Kraft ehrlichen Willens getragen werden, dennoch in ſich ſelbſt 
unhaltbar. dann müſſen wir auch den einzelnen Vorſchlägen der 
Vorkämpfer des Pazifismus, der Profeſſoren Kraus in Prag, 
Schücking in Marburg, Rößler und Dr. Sinzheimer von der 
Zentralſtelle für Völkerrecht in Frankfurt a. M. u. a. mit größtem 
Mißtrauen auf ihren Erfolg begegnen. 

Nun iſt aber in der Tat der Pazifismus im Verhältnis zu 
den Lebensintereſſen von Staaten und Völkern, wie ſie durch die 
Frage von Krieg und Frieden unter ihnen betroffen werden, falſch 
begründet und falſch aufgebaut. In beidem, in Begründung und 
Aufbau geht der Pazafismus vom Einzelnen aus, er iſt ſich aber 
der Schranken nicht bewußt, die durch dieſe individualiſtiſche Moti⸗ 
vierung und Konſtruktion ſeiner Forderungen und Vorſchläge 
gegenüber den Mächten volklicher und ſtaatlicher Lebenseinheiten 
entſtehen. Wir kennen alle die Klagen, die der wiſſenſchaftliche 
Pazifismus, heute getragen vom Chor der Friedensſüchtigen in 
der ganzen Welt, über alles Elend des Krieges, über den Tod ſo 
vieler Millionen, über das Leid der Mütter und Frauen, über 


Vernichtung des Lebens und Lebensglückes, der Kultur, über die 


Verletzung der ethiſchen Liebespflicht durch den Zwang zu morden 
anſtimmt. Die ſtärkſten Kräfte zieht der Pazifismus eben immer 
aus dem Lebenswillen des Einzelnen, der ſich wehrt, ſein kleines 
oder großes Glück, ſeinen Lebensplan durch den Krieg zerſtören 
zu laſſen. Dieſe Kraft iſt eine Urkraft und wird ſich niemals 
völlig unterdrücken laſſen, wird bei jeder längeren Kriegsdauer 
gegen den Krieg aufſtehen. Freilich vermeiden es die Dogmatiker 
des Pazifismus den Lebenstrieb der Menſchen ſchlechthin in der 
Begründung ihrer Feindſchaft gegen den Krieg auszuſpielen. Sie 
verſuchen, objektive Werte gegen den Krieg einzuſetzen, und zwar 
die höchſten, die das Menſchengeſchlecht kennt, die Elemente unſerer 
Weltanſchauung, den Wert der Religion, des Humanitätsideales 
und des Kulturbewußtſeins. Wie ſtark gerade die chriſtliche 
Religion als Widerspruch gegen den Krieg von den Pazifiſten 
empfunden wird, darüber belehrt ein Blick in die Schriften von 
Profeſſor Schücking, der z. B. ſeine Arbeit über den Weltfriedens⸗ 
bund mit den Worten ſchließt: „Wenn uns der Weltfriede 
dieſen Friedensbund bringt, dann können wir doch nach all dem 
Furchtbaren, was wir erlebt, das erlöſende Wort ſprechen, du haft 
geſiegt, Galliläer!“ 
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Aber auch dieſe objektiven oder objektivierten Werte vermögen 
nicht gegen die Macht der kollektiven Kräfte aufzukommen, weil 
fie ihrem Urſprung und ihrer Veſtimmung nach lediglich auf das 
Individuum bezogen find. Die Befiimmung ſowohl der chriſtlichen 
Religion, wie des Humanitätsideals liegt im Begriff der Perſön— 
lichkeit, dieſe Ideale rechnen mit dem „unendlichen Wert der ein— 
zelnen Menſchenſeele“. 3 

Entſprechend dieſer individualiſtiſchen Begründung find auch 
die Arbeiten der Pazifiſten individualiſtiſch aufgebaut. Sie faſſen 
Völker und Staaten als individuelle Größen auf, deren Zuſammen— 
leben durch Rechtsſätze geregelt werden könnte, wie ſie für das Zu— 
ſammenleben der Einzelnen in privaten und öffentlichen Verbänden 
gelten. VBorausſeßung dieſer Konſtruktion iſt der Begriff der 
Gerechtigkeit, aus dem fi die Rechte und Pflichten des Einzelnen 
gegenüber dem Anderen und der Geſamtheit entwickeln. Bei ſolcher 
Auffaſſung der Staaten und Völker als gleichberechtigter und 
gleichbleibender Größen ſehen die Pazifiſten im Grunde nur 
Intereſſenkonflikte zwiſchen den einzelnen Gliedern der 
Staatengemeinſchaft, die ſich durch Richterſpruch löſen laſſen 
könnten, und ſie konſtruieren für dieſen Richterſpruch das Organ 
eines aus Vertragsrecht gebildeten objektiven Geſamtwillens. So 
hält Profeſſor Schücking für möglich, daß der öſterreichiſch⸗ſerbiſche 
Konflikt durch eine begutachtende, einen Ausweg vorſchlagende 
Behörde, die die Intereſſen der Staatenwelt vertrat, hätte ge⸗ 
ſchiichtet werden und damit der Weltkrieg hätte vermieden werden 
können. Gerade dieſer Verſuch der Anwendung ihrer Kon⸗ 
ſtruktionen auf den Urſprung dieſes Weltkrieges, der ſchon Ge⸗ 
ſchichte geworden iſt, beweiſt aber, wie unmöglich es iſt, das Leben 
von Staaten und Völkern nach den Grundſätzen, die für Individuen 
gültig ſind, erkennen und beſtimmen zu wollen. Gewiß, wer 
heute noch meint, daß der Weltkrieg hätte vermieden werden 
können, der muß angeſichts feines menſchlichen Jammers ver- 
zweifeln. Wir anderen aber glauben, daß der Weltkrieg auch ge⸗ 
kommen wäre, ſelbſt wenn alle Schiedsgerichte und Behörden und 
die übrigen völkerrechtlichen Vorſchläge der Pazifiſten bereits 
Wirklichkeit geweſen wären und gut funktioniert hätten. Der Mord 
von Serajewo und das Ultimatum Defterreihs an Serbien, der 
Eintritt Deutſchlands in den Weltkrieg, ſtehen mit dem Kriegs- 
willen Rußlands, dem Ehrgeiz des revancheluſtigen Frankreich 
und den deutſch⸗engliſchen Kriegsſpannungen vielleicht in keinem 
pragmatiſchen, ſicherlich aber in einem dynamiſchen Zuſammen⸗— 
hange. 

Völker und Staaten ſind eben weder einander gleichwertige 
noch in ſich gleichbleibende Größen. Sie ſind endlich auch nicht wie 
die Individuen in ihrer Lebensdauer phyſiſch begrenzte Einheiten. 
Diefe drei Tatſachen find aber die Vorausſetzungen, unter denen 
der moderne Staat im Innern lebt. Nur als gleichbleibenden und 
als gleichwertigen Größen kann der Staat den Individuen gleiches 
Recht gewähren; nur bei vollem Genuß des für alle gleichen 
Lebensraumes können die Konflikte unter den Individuen als 
Intereſſenkonflikte beſchränkt bleiben, die durch die ſtaatlichen Ge⸗ 
richte, als Hüter der Gerechtigkeit, das iſt des gleichen Rechts 
für alle, gelöſt werden, und müſſen nicht zu Lebensfragen werden. 
Nur indem die Menſchen mit den Geſchlechtern ſterben und ge⸗ 
boren werden, bleibt die Möglichkeit genügenden Lebensraumes 
für die jeweilig lebenden, bleibt ſelbſt bei wachſender Bevölkerung 
durch wachſende Kultur Gelegenheit zum Sein und Haben. Es 
läßt ſich nicht denken, daß, wie frühere Zeiten eine damals in Wirk⸗ 
lichkeit noch beſtehende Wertverſchiedenheit der einzelnen Staats⸗ 
angehörigen durch eine Verſchiedenheit des Rechts für ſie ausge⸗ 
drückt haben, heut auch das Völkerrecht mit der Ungleichheit im 
Wert der Völker und Staaten letzten Endes rechnen dürfte. Denn 
es wird kein Volk und keinen Staat geben, der ſich durch die 
ewige Anerkennung der Vorrechte oder Rechte anderer heute, 
nachdem die Welt einmal aufgeteilt iſt und kein Raum mehr vor⸗ 
handen iſt, auf dem eine Bewegung ohne Zuſammenſtoß mit 
anderen möglich wäre, nun für immer die Entwicklungsmöglich⸗ 
keiten ſelbſt beſchneiden würde. Aber auch die Hoffnung iſt 
trügeriſch, daß jemals unter den Völkern jene Ausgleichung der 
Werte eintreten könnte, wie ſie unter den Individuen in der Ent⸗ 
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wicklung der modernen Staaten ſtattgefunden hat und zur Anere 
kennung gleicher ſubjektiver öffentlicher Rechte und Pflichten geführt 
hat. Die Bedingungen des Staatsrechts ſind im Völkerrecht nicht 
gegeben, die ſubjektiven Völkerrechte werden immer ungleich ſein, 
da Völker nicht Größen von beſchränkter zeitlicher Lebensdauer 
ſind, die immer wieder gleich geboren werden, ſondern zeitlich 
bleibende, inhaltlich ſich verändernde Mächte. Das Recht, das 
aus den Werten abgeleitet wird, muß mit dieſen ſich verändern. 
Dagegen wehren ſich die Beſitzenden; die Veränderung fordern aber 
die Werdenden, die Kommenden, deren Recht noch nicht anerkannt 
iſt. Immer wieder werden Völker und Staaten durch den Krieg 
die große Probe machen wollen und vielleicht müſſen, ob die Ver— 
teilung des Beſitzes, die Verteilung des Lebensraumes, die Be— 
hauptung des Machtanſpruches ihren jeweiligen Werten, d. h. den 
tatſächlich vorhandenen phyſiſchen und kulturellen Kräften wirklich 
entſpricht, und dieſe Auseinanderſetzung allein kann die Zukunft 
des materiellen Völkerrechts beſtimmen. 


Daran werden Schiedsgerichte und gutachtliche Behörden, 
denen die das Leben der Nationen anrührenden Konflikte vorge— 
tragen werden ſollen, nichts ändern können, ſelbſt wenn die Kon— 
ſtruktion dieſer Organe eines Völkerrechts möglich ſein ſollte, oder 
gar die ſolcher Organe, denen die Exekutive gegenüber Verletzungen 
grundlegender Vertragsrechte des Völkervereins übertragen werden 
müßte. Ich glaube übrigens nicht, daß zumal derartige Exekutiv⸗ 
organe eines gemeinſamen Heeres, einer gemeinſamen Flotte, zu— 
ſammengeſetzt aus den Kontingenten der Vertragſchließenden, je» 
mals wirklich arbeiten könnten. Iſt der Friedensſtörer eine Macht, 
deren Erhaltung im dringenden Intereſſe eines anderen liegt, ſo 
wird dieſe ſich weigern, an der Feſſelung des Friedensſtörers mit⸗ 
zuwirken, um ſo mehr, wenn die Friedensſtörung etwa gegen einen 
gemeinſamen weltpolitiſchen Gegner gerichtet iſt. Dieſer Punkt 
der Exekutivorgane ſollte wirklich in jeder ernſthaften Debatte über 
das Völkerrecht und ſomit auch aus dem Friedenskongreß entfernt 
werden. Ueber gutachtliche Behörden könnte man allenfalls 
ſprechen, muß aber dann beſonders genau die Bedingungen ihrer 
Zuſammenſetzung überlegen, um eine möglichſt objektive Urteils- 
fähigkeit zu gewährleiſten. Außer dem Geſichtspunkte, daß ſprach⸗ 
oder blutsverwandte und unmittelbar benachbarte Völkerſtaaten 
die Gutachter nicht ſtellen dürfen, muß auch vor allen Dingen die 
weltpolitiſche Konſtellation des gegenwärtigen Krieges berückſichtigt 
werden. Auf lange Zeit könnte Deutſchland das Gutachten eines 
Amerikaners oder England das eines Deutſchen nicht hinnehmen. 


Alle derartigen Mittel dienen allerhöchſtens zu einer Erſchwe⸗ 
rung des Krieges, und ich halte ſie nicht einmal ſür beſonders 
wirkſam. Ob der ewige Friede jemals kommen wird, wiſſen wir 
nicht, möglich ſcheint er nur durch Entwicklungen, die außerhalb 
eines gemeinſchaftlichen Wirkens und Wollens der gegenwärtigen 
Staaten und Völker liegen. Wie das römiſche Kaiſerreich den 
Frieden bedeutete für die alte Welt, ſo kann auch heute noch die 
Weltherrſchaft eines Volkes der bewohnten Erde den Frieden bringen. 
Die pax britannica, wenn fie vollendet worden wäre, hätte der 
Frieden ſein können. Unter der engliſchen Weltherrſchaft wären 
die Kollektivkräfte der anderen als ſelbſtändige Größen ausge⸗ 
ſchaltet, aber die Individuen könnten ihre ſubjektiven öffentlichen 
Rechte freilich mehr paſſiv als aktiv genießen und entfalten. Das 
gleiche wäre der Fall bei einem amerikaniſchen, einem deutſchen 
oder gar einem ruſſiſchen Weltfrieden. 

Auf dieſen ewigen Frieden werden die Pazifiſten nicht los⸗ 
ſteuern; ſie können es nicht, eben weil ſie vom Individuum aus⸗ 
gehen, und da ſie dieſes nicht atomiſtiſch begreifen, ſondern als 
lebendiges Leben, können ſie nicht die Stimme überhören, die in 
der Seele der Perſönlichkeit von heute mitſchwingt, die nationale 
und ſtaatliche Stimme, dies eigentlich ſoziale Empfinden, das fell 
der Romantik die alte Menſchheit gegliedert ſieht in Völker eigenen 
Geiſtes und eigenen Wertes. 

Noch eine andere Entwicklung, aus der nicht programmalriſch. 
aber praktiſch der dauernde Friede kommen könnte, zieht heute am 
weltpolitiſchen Horizonte herauf. Mit ihr müßten ſich die Pazi⸗ 
fiſten befaſſen, um erfolgreich zu ſein. Denn dann würden ſie der 
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Krieg als eine kollektive Angelegenheit nicht durch die Rückſichten auf 
das Individuum, ſondern durch die auf das Ganze, auf Staat und 
Volk bekämpfen. Wenn nämlich der Krieg durch die Entwicklung 
der Kriegstechnik ſeine Bedeutung als Machtprobe und Neuregler 
des materiellen Völkerrechts verloren haben ſollte, wenn das Er⸗ 
gebnis dieſes Weltkrieges ſein würde, daß das Verhältnis der 
Kämpfenden gleich geblieben, indem gleichmäßig überall nur Kraft 
abgebaut worden wäre, dann würde dieſe nutzloſe Kraftverminde⸗ 
rung von allen Seiten künftighin abgelehnt werden. Es müßten 
ſich denn die Ausſichten für einen neuen Waffengang gänzlich ver⸗ 
ändern. Vielleicht aber ſind wir bei Beginn einer ſozialiſtiſchen 
Wirtſchaftsepoche an einem Zeitpunkt angelangt, zu dem Kriege 
unter allen Umſtänden eine Wertzerſtörung bedeuten werden, die 
für die Kämpfenden gleichmäßig empfindlich bleiben oder doch 
empfindlicher ſein muß, als der Nutzen der Neuverteilung von 
Machtobjekten ſein kann. 

Soviel iſt klar, daß alle Welt aus ſtaatswirtſchaftlichen Gründen 
einer raſchen Wiederholung dieſes Krieges, dem leichtſinnigen Ent⸗ 
feſſeln von Kriegen überhaupt, vorbeugen wird. Dies Ziel aber 
werden wir leichter durch ſtaatsrechtliche als völker⸗ 
rechtliche Reformen erreichen. Erſt nachdem die Kriege An⸗ 
gelegenheiten der ganzen Völker geworden ſind, haben ja die 
Staatslenker, die über Krieg und Frieden entſchieden, überall die 
Motivierung der Kriegserklärung individualiſtiſch geſucht und ge⸗ 
funden. Die Begriffe von Recht und Unrecht, Schuſd und Sühne, 
von Gerechtigkeit, Freiheit und Menſchenglück werden in den 
Detfamationen der Staatsredner aufgeboten, um die Maſſe der 
Individuen in einen Krieg einzuſpannen, der im Grunde doch nur 
um defenſive oder offenſive Lebensintereſſen der Staaten und 
Völker geführt wird. Ob aber ein ſolcher Krieg vom Standpunkt eines 
wirklichen Völkerrechts gerecht oder richtiger berechtigt iſt, darüber 
entſcheiden nicht individualiſtiſche Rechtsbegriffe, ſondern kollektive 
Werte: die reale Macht der phyſiſchen und ſeeliſchen Kräfte eines 
Staates. Trotzdem wird man ſich an das Staatsrecht und 
die Individuen wenden müſſen, um dieſe, ſtatt ſie wie bisher 
durch Leidenſchaften, die dem politiſchen Leben fremd ſind, in 


Kriege hinein zu jagen, endlich als politiſch entwickelte und berech _ 


tigte Faktoren die letzten Fragen ihres Staates felbft beſtimmen zu 
laſſen. Man beginne mit ſtaatsrechtlichen Reformen, die das 
Individuum zu politiſcher Arbeit mehr und mehr berechtigen, ver⸗ 
anlaſſen und zwingen, und man wird die politiſchen Menſchen er⸗ 
halten, die das Staats- und das Völkerrecht mit Geiſt und Willen 
auszufüllen imſtande ſind. Nicht Verträge, die das Leben der 
Staaten und Völker verkennen, nicht dieſe „Fetzen Papier“, ſondern 
Völker, die ſich ſelbſt regieren, weil ihre Bürger dazu berechtigt, 


gewillt und geſchult ſind, die ſind die ſicherſte Bürgſchaft gegen das 


namenloſe Unglück ſinnloſer Kriege. 


Briedrich Naumann / Innere Politik 


Reichstagsrede vom 15. Mai. 


Während gegenüber dem Herrn Reichskanzler von der 
rechten Seite des Hauſes ſehr häufig und auch heute der 
Vorwurf gemacht wird, daß es ihm in auswärtiger Politik an einer 
klaren Entſchloſſenheit fehlt, ſo findet man gerade auf der rechten 
Seite in bezug auf die innere Politik beim gegenwärtigen Herrn 
Reichskanzler oft viel zu viel Entſchluß und ſpricht beſtändig den 
Wunſch aus, er möge alle Entſchlüſſe bis nach dem Kriege vertagen. 
Demgegenüber halten wir es für einen Vorzug der Regierung des 
gegenwärtigen Reichskanzlers, daß er ſich bemüht, die Anfänge von 
dem, was mit dem Worte „Neuorientierung“ bezeichnet wird, jetzt 
während des Krieges ins Werk zu ſetzen und für die Erhaltung des 
Geiſtes vom 4. Auguſt 1914 Sorge zu tragen. 

Um dem Deutſchen Reiche mit feinem erſten Bundesſtaat 
Preußen den Charakter des Klaſſenſtaates zu nehmen, und ihm 
unter dem Eindruck des großen, alle bewegenden Krieges den 
Charakter eines deutſchen Volksſtaates zu geben, hat die 
Oſterbolſchaft des Kaiſers und Königs ein gewiſſes 
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Programm fuͤr die künftige Verfaſſung und innere Verwaltung 
ausgeſprochen. 

So ſehr nun die Kämpfe draußen an der Front, insbeſondere 
jetzt die ungeheuren Kämpfe an der franzöſiſchen Front Herz und 
Sinn beſchäſtigen, ſo werden wir doch nicht darum herum kommen 
können, auch hier in dieſem Hauſe die Gedanken der kaiſerlichen 
Botſchaft und der aus ihr zu erwartenden Maßnahmen für die 
innere Politik einer Beſprechung zu unterziehen, um fo mehr, als 
gleichzeitig auch der Verfaſſungsausſchuß ſich in kurzer, 
aber angeſtrengter und erfolgreicher Tätigkeit um die Probleme 
des deutſchen Verfaſſungsweſens bemüht hat. 

Die Verhandlungen des Verfaſſungsausſchuſſes haben draußen 
in der Bevölkerung vielfach enttäuſcht, zu einem guten Teile wohl 
deshalb, weil die Mehrzahl der Beurteiler gar keine wirkliche 
Vorſtellung davon hat, wie kompliziert der maſchinelle Mechanis⸗ 
mus der deutſchen Verwaltung und Staatsverfaſſung iſt, und an 
wie vielen Stellen überhaupt erſt eine Aenderung eingeſetzt werden 
muß, damit dann größere Verſchiebungen wirklich ins Werk geſetzt 
werden können. Es haben die verſchledenſten Leute in den letzten 
Zeiten ausgeſprochen, ſie hätten nie gedacht, daß die deutſche Ver⸗ 
faſſung ein ſo umſtändlicher Bau ſei, wie es ihnen jetzt aus den Ver⸗ 
handlungen der Verfaſſungskommiſſion deutlich geworden fei. 

Wahrhaftig, aus der Hiſtorie herausgewachſen, aus einem 
vergangenen Kompromiß zum anderen weiter gewachſen, iſt 
die Architektur unſerer Verfaſſung alles andere eher als ein 
durchſichtiger, akademiſcher, nach einem einheitlich gedachten 
Plan aufgerichteter Bau. In deeſes hiſtoriſche Verfaſſungs⸗ 
gemäuer hinein, in dem viele dunkle Stellen aus der 
Entſtehungsgeſchichte der Vergangenheit übriggeblieben ſind, 
heißt es nun ein Neues hineinzufügen und dafür freien Platz 
zu machen. Die Anſatzſtellen der Neubildung richtig zu bezeichnen 
und zu klären, iſt das, was bisher die Verfaſſungskommiſſion hat 
ſchaffen können, und es iſt immerhin nichts Unbedeutendes, Un⸗ 
wichtiges, daß in dieſen vorbereitenden Arbeiten für das künftige 
deutſche Verfaſſungsleben große Parteien des Reichstages eine 
Einigung über das gefunden haben, was zunächſt zur Verwirk⸗ 
lichung vorgeſchlagen werden kann. 

Wenn wir nämlich einer Zeit entgegengehen wollen, in der der 
Einfluß des Parlaments größer wird und die Willensbildung aus 
dem Parlament heraus in die Regierung wirkſam hinüberreicht, 
fo muß zunächſt das Parlament ſelbſt beweiſen, daß es zur Mehr⸗ 
heitsbildung und zur Vereinigung auf mögliche Mehrheits⸗ 
ziele die nötige Fähigkeit in ſich ſelbſt beſitzt. Es würde einen 
außerordentlich ungünſtigen Eindruck ſowohl für die Wiſſenden 
wie für die Oeffentlichkeit machen, wenn wir die Behandlung des 
ſtaatsrechtlich⸗verfaſſungsrechtlichen Problems gerade damit be⸗ 
ginnen wollten, daß man zuerſt Deklamationen darüber veran⸗ 
ſtaltete, was jeder als weitgehendſte Forderung aufzuſtellen in der 
Lage ſei. Wenn irgendwo, dann war an dieſer Stelle notwendig, 
methodiſch erſt einmal das zu ſammeln, was gemeinfames Gut der 
parlamentariſchen Mehrheit iſt, um von dieſem gemeinſamen Gut 
aus dann Stück für Stück weiter zu arbeiten, dem Ideal entgegen, 
das uns jetzt durch den Krieg geboten und aufgedrängt wird, das 
Volk felbft mit in das Regieren hineinzuziehen und mitarbeiten 
zu laſſen an der Lenkung der Geſchicke der Nation! 

Das alte Problem, den Anteil der Menge, die Mitwirkung 
der vielen am Staat der gegenwärtigen Volksbildung, den heutigen 
Volksrechten gegenüber neu zu formulieren, das iſt es, was wir alle 
als die innerpolitiſchen Aufgaben der Kriegszeit 
empfinden. Der Krieg verändert uns und unſere Verhältniſſe. Uns 
erſcheint ſchon das, was bis vor dem Kriege war, wie eine ver⸗ 
gangene und abgeſchloſſene Periode; das iſt die alte Zeit, die für 
unſere Väter und Voreltern als die neue Zeit erſchienen war. 
Aus dieſer alten Zeit wuchs der moderne Staat heraus; aber erſt 
der Krieg hob den Staat in die Höhe zu einer Autorität und All⸗ 
macht, die keiner vom früheren Geſchlecht dem Staate je zugeſtanden 
haben würde. Denn was heute der Krieg, der Staat, die Staats- 
verwaltung ſich geſtatten kann an Eingriffen, an Zwang, an Ver⸗ 
waltung und Ueberwältigung des Individuums durch die Geſamt⸗ 
heit, war unerhört für die Generation, zu deren Füßen wir alle ges 
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ſeſſen haben, als wir aufgewachſen find. Dieſes Auſwachſen der 
Staatsautorität wird auch mit dem Kriegsſchluß nicht wieder be— 
ſeitigt werden können. Man wird zwar viele Dinge wieder ab— 
ſchaffen, man wird viel unnötig gewordenen Zwang wieder be= 
ſeitigen; aber nachdem einmal die große Probe gemacht worden iſt, 
was der Staat alles befehlen kann, was alles von ihm ange— 
ordnet werden kann, fo wird vorausſichtlich dieſe ſtaatsſozialiſtiſche 
und ſtaatsautoritäre Tendenz als ein Erbe des Krieges für Gene— 
rationen übrigbleiben und wird uns bedrücken mit ihrer Uni— 
formität und die freie Volksentwicklung hindern, wenn die ge— 


ſteigerte Staatsautorität nicht begrenzt und volkstümlich geſtaltet 


wird durch das Eindringen des Willens der vielen in das Entſtehen 
des ſtaatlichen Organismus. Es wird die Erhöhung des ſtaatlichen 
Zwangsſyſtems ein gefährlicher, dauernder Schaden der Nation ſein, 
wenn nicht in unſer öffentliches Syſtem zugleich eine Erhöhung 
der demokratiſchen Kräfte ſowohl der Kritik als der 
Aktivität mithereingeſetzt wird. Wir verlangen einen Großſtaat 
mit großgedachten Betriebsgeſichispunkten, mit neuen erweiterten 
Methoden, aber auch kräftig gefüllt mit allen jenen freien perſön— 
lichen Kräften, die aus dem Kämpfen und Dulden heraus für den 
inneren Geiſt des Staats aufwachſen. Der Staat darf nach der 
Kriegszeit nicht zu einer rieſenhaften bürokratiſchen Maſchinerie 
werden, ſondern zu einem lebendigen Organismus eines zu hoher 
Weiterentwicklung neuanfangenden friſch aufwachſenden aus dem 
Kriege herauskommenden Volkes. 

Der Krieg iſt ein Volkskrieg geweſen, wie es bisher die 
Kriege der ziviliſierten Zeit niemals geweſen ſind; denn ſelbſt die 
Freiheitskriege zogen doch nur einen Teil der Menſchen zum 
kriegeriſchen Zweck heraus. Die Kriege von 1866 und 1870/71 
waren in dem, was ſie von der Bevölkerung militariſierten, ſozu— 
ſagen nur Vorſpiele deſſen, was jetzt als wirklich vor unſer Auge ge— 
treten iſt: ein Krieg, in dem das ganze Volk bis zur letzten Faſer 
mitſchafft, den die Führer führen, den die großen Generale leiten, 
in dem aber doch ſchließlich die letzten Opfer von den einzelnen 
Menſchen gebracht werden, von denen, die jetzt in Frankreich in der 
vorderſten Linie der Schützengräben dem Tode gegenüberſtehen. 
Die halten den Staat aufrecht! 


Wir hatten früher einen gewiſſen Begriff „ſtaatserhaltend“; 


der bezeichnete eine konventionelle Auffaſſung, die jemand haben 
mußte, wenn er im Staate wohlangeſehen ſein wollte. Inzwiſchen 
wiſſen wir, was ſtaatserhaltend iſt. Das iſt die Tüchtigkeit bis an 
die Grenze des Todes hin, die der Krieg gelehrt hat. In dieſer 
Staatstüchtigkeit hat es keine Klaſſifikation gegeben, da hat ein 
einheitliches Volk ohne Klaſſen ſich bewährt. Dieſes einheitliche Volk 
hat die Entſcheidungen des Krieges nach den Plönen feiner Führer 


möglich gemacht und macht ſie bis heute und bis zum Kriegsende 


möglich in der Front und in der Heimat. Denn das iſt ja auch 
an dieſem Kriege das Erſtmelige und Neue, wie ſehr die Heimat 
den Krieg mitführt, Mann und Frau, in jeder Arbeit, in der land⸗ 
wiriſchaftlichen wie in der kleingewerblichen und induſtriellen. Und 
wenn man früher bei älterer Kriegsart etwa denken konnte, daß die 
Heeresleitungen die Kriege nur auf Kommando führen könnten ohne 
Seelenbeteiligung von Front und Heimat nur mit dem feſten 
Willen der Führenden allein, ſo hilft offenbar bei der jetzigen 
Art des Krieges, wo auf Ernährungsgebiet, Munitionsgebiet, Ver⸗ 
kehrsgebiet und Front alle Lebendigkeit dem einen gewaltigen 
Zwecke dienen muß, es hilft längſt ein Syſtem von bloß äußerem 
Kommando und ſchematiſcher Kontrolle gar nichts mehr. Denn 
menn man auch einzelne Mißgriffe und Entgleifungen auf dem Wege 
der Gewalt beſeitigen kann, die Aktivität ſelber kann man nie 
erzwingen. Die Aktivität, durch de das Land unter erſchwerten 
Verhältniſſen genug produziert, 
arbeiten unter verminderter Nahrung, durch welche die Truppen 
feſt ſtehen bleiben unter einem Trommelfeuer von unerhörter Art, 
dieſe Aktivität iſt keine Sache, die von außen einem Volke von 
Untertanen zwangsweiſe beigebracht werden kann, 
iſt eine Sache, in der der Wille des einzelnen ſeine ur⸗ 
ſprünglichſte Rolle ſpielt. Dieſer freie Wille des einzelnen aber 
entſteht und belebt ſich an dem einen Gedanken: es Ift unſer Staat, 
wir ſind der Staat, der Staat ſind wir alle! Mit was anderem 
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will man die Menge heranziehen als mit den heiligen und ſtarken 
Urklängen, die im Worte „national“ gelegen haben, lange ehe man 
das Wort national zur Einſeitigkeit herabgezogen hat? Denn es 
lag im Worte Nation und Nationalität die Beteiligung 
aller am Staat, daß der Staat kein Inſtrument der Herrſchenden 
allein iſt, keine Einrichtung beſonderer Klaſſen. Im Worte Natio⸗ 
nalität liegt der Glaube daran, daß der leßte Mann zur geſchichtlichen 
Gemeinſchaft vollgültig dazugehört, daß der letzte Mann gebraucht 
werden muß, um alle zu erhalten, und daß die kleine einzelne 
Seele des letzten Mannes ein Stück Edelbeſitz des Staates im 
ganzen iſt. Dieſen nationalen Glauben in praktiſche Politik um— 
zuſetzen, das iſt das Problem, das der Krieg uns jetzt hinge⸗ 
worfen, aufgezwungen hat, damit wir einen alten Staatsbau um: 
formen für ein neuſtrömendes Volk, das unter neuen Eindrücken 
herangewachſen iſt: denn der Krieg politifiert die Menge. Der. 
Krieg hat jedem einzelnen Gedanken und Anſprüche aufgeprägt, 
die ihm oft früher ganz fremd waren. Wir beſitzen weit über 
50 Jahre Wahlrecht. Aber, für wie viele Menſchen waren dieſe Wahl⸗ 
rechte nur fünfjährige Unterbrechungen ihres politiſchen Schlafes? 
Ganz ebenſo wird es nach dem Kriege kaum fein. Zwar die 
politiſchen Einzelheiten und Fachfragen werden auch dann vielfach 
über die Köpfe der Maſſen hin behandelt und entſchieden werden. 
Aber die Fragen: wozu der Krieg iſt, wozu die Rüſtung iſt, wie 
der Friede ſein könnte, wer bezahlt — dieſe Fragen kommen aus 
dem Kriege mit einer Deutlichkeit hervor, daß wir mit dem Men 
Volk, das in dieſen Dingen noch vielfach ſich behandeln Treß wie 
das Volk der Untertanen von ehemals, nichts mehr zu tun haden. 
Aus den Untertanen werden durch den Krieg Bürger, und Die⸗ 
ſelben Maſſen, die Träger des Krieges geweſen ſind, wollen 
auch die Träger eines Friedens, und wollen auch die Träger 
weiterer Erneuerungsgedanken werden. Sie fragen: Braucht ihr 
uns etwa nur in dem Zeitraum zwiſchen Kriegserklärung und 
Friedensunterſchreibung und ſchickt uns dann wieder nach Haufe, 
damit alles wieder werden ſoll, wie es vorher geweſen iſt? Das 
werden ſich die, die da draußen geweſen find und die Waffen ger 
tragen haben, und denen man ein Stück ſtählerner Souveränität in 
die Hände gegeben hat in dieſer Zeit, nicht ganz ebenſo gefallen 


laſſen, wie ſie es ſich früher als nur friedliche Untertanen wohl ge⸗ 


fallen ließen. 


Wenn heute das Wort vom Abgeordneten Sd über 
Revolution vielleicht den Klang haben konnte, nicht aber ſollte, 
als wäre darin eine Drohung enthalten, ſo wollen wir doch offen 
ſagen, es geht durch alle Nationen und durch alle am Kriege be⸗ 
teiligten Erdteile eine allgemeine Bewegung des Volkstums, das 
in dieſem Kriege ſich beſinnt auf ſeine ihm angeborenen Rechte. 


Neben die ererbten Rechte ſtellt ſich jetzt das angeborene Recht 


des zum Volke gehörenden Kämpfers und Kriegsmitarbeiters. 
Nicht der Wunſch der Völker iſt es, Revolution zu haben — das 
lag auch nicht in Scheidemanns Worten —, ſondern es lag nur das 
drin: jetzt in dieſem Kriege die Bevölkerung niederzuhalten und 
ihr dabei zwar den blutigſten Dienſt zu laſſen, ihr aber politiſch nur 
ein halbes Daſein zu geſtatten, das wird eine Unmöglichkeit ſein! 
Es iſt nötig, daß wir als Volk im ganzen und als Partei dies klar 
ins Auge faſſen, daß die Bevölkerung bt ihres eigenen politiſchen 

Rechtes mündig wird. 


Wenn wir die Geſchichte des deutſchen Volkes, des engliſchen, 
des franzöſiſchen und auch des ruſſiſchen miteinander vergleichen, 
ſo iſt ein großer Unterſchied, daß die deutſche Geſchichte keine 
große Revolution enthält. Die Engländer haben ihre große 
Revolution im 17. Jahrhundert, in deren Mitte Cromwell ſteht, 
die Franzoen haben ihre große Revolution am Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts, und wenn nicht alles täuſcht, iſt das, was ſich jetzt in 
Rußland abſpielt, erſt der Anfang eines langen Prozeſſes, der eine 
hiſtoriſche Umwälzung für dieſes ganze Reich bedeutet. Woher 
konnt es, daß wir in Deutſchland zwar die Aufſtände vom 


Jahre 1848 haben, aber doch keine eigentliche, umgeſtaltende Re. 


volution im ganzen? Einmal, weil die politiſche Lage des deutſchen 
Volkes ihm ſozuſagen nicht die Zeit dafür gegeben hat. Denn zum 
Teil war das Volk in Kleinſtaaterei zerriſſen und zerdrückt; es fehlte 


das Obfekt, gegen das ſich die große Bewegimg hätte richten können, 
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weil man gegen die Mehrzahl der kleinen Herrſcher doch keine 
große allgemeine Revolution machen konnte. Und dann: dieſes 
Deutſchland, das der Schauplatz der Kriege der vergangenen Jahr— 
hunderte war, auf dem der Dreißigjährige Krieg ſich abſpielte, auf 
dem der internationale Krieg, den wir als den ſiebenjährigen 
zu bezeichnen pflegen, auf dem die napoleoniſchen Kämpfe ſich ab⸗ 
spielten, — dieſer Schauplatz hatte beſtändig damit zu tun, ſich 
ſelber erſt immer wieder an das Leben heranzubringen, jo daß er 
große Volksbewegungen im Stile der engliſchen und franzöſiſchen 
Revolutionen in den vergangenen Jahrhunderten nicht haben 
konnte. Und ferner: es war ja doch, genau genommen, der 
Freiheitskampf der napoleoniſchen Zeit eine erſte große Volksbe⸗ 
wegung des Deutſchtums, die ſich aber gegen einen Ausländer 
richtete, weil der erſte Einiger Deutſchlands Napoleon geweſen iſt. 
Gegen dieſen erſten gemeinſamen Herrſcher, der alles linkselbiſche 
Land in Händen hatte und das rechtselbiſche kontrollierte und be⸗ 
einflußte, richteten ſich die Wogen, die aus dem Volke kamen. Das 
war kein Krieg, von dem die Kronen wiſſen; das war ein Kreuzzug, 
war ein heiliger Krieg! Bei uns kam jene Glut, die in den 
Revolutionen in anderen Staaten ſich auslebte, dem deutſchen 
Freiheitskriege zugute; wir hatten dabei um dieſe Zeit und ſpäter 
die Möglichkeit, daß das, was die Revolutionen der Engländer und 
der Franzoſen durchgeſetzt haben und was die ruſſiſche Revolution 
jetzt anſtrebt, mit kleineren Schritten, aber durch Vernunft und 
Ueberlegung als Kompromiß der Regierenden und der Aufſteigen⸗ 
den in friedlicher Weiſe zuſtande kam. Und wir hoffen auch jetzt 
und erwarten es, daß das neue Problem, das der Krieg uns ge⸗ 
bracht hat, die Maſſen hineinzunehmen in die volle Mitwirkung 
des jetzigen deutſchen Staates, ebenſo mit Vernunft und Ueber⸗ 
legung wie mit beiderſeitiger Verſtändigung gelöſt werden wird, 
allerdings nicht ſo übermäßig langſam, daß die Zeit, in der die 
Gefühle entſtehen, wieder verraufcht; denn ſonſt kommen nachher 
die Enttäuſchungsempfindungen, und an dieſen könnte ſich dann ein 
unruhiger Zuſtand entwickeln, den wir alle für unſer Vaterland 
nicht wünſchen. 

Weil wir nun in Deutſchland unfere eigene Entwicklung 
gehabt haben, keine großen Revolutionen nach dem Muſter der 


Weſtvölker erlebten, pflegen dieſe Weſtvölker uns falſch zu bes 


urteilen und ſehen unſere Verfaſſungszuſtände an, als wären 
wir noch halbes Mittelalter. Im heutigen Kriege macht es ſehr 
viel aus, daß Engländer und Franzofen eine allgemeine Welt» 
meinung zurechtgebracht haben, nach der das Deutſchtum abſolut 
politiſch rückſtändig iſt und nicht in die übrige Weltfamilie hin⸗ 
chlpaßt. ö 

An dieſer Meinung, die jetzt natürlich kriegsagitatoriſch aus⸗ 
genutzt wird, hat einen großen Teil der Umſtand ſchuld, daß die Ent⸗ 
wicklung des deutſchen Kaiſertums vom Ausland aus oft 
nicht hiſtoriſch begriffen worden iſt. Das deutſche Kaiſertum 
wird vom Auslande nach einzelnen Reden und Worten und äußer⸗ 
lichen Erſcheinungen betrachtet, wird aber nicht begriffen als die 
Einigung der Nation in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts. Das Ausland ſieht vom deutſchen Kaiſertum ſeinen 
alten Teil, den patriarchaliſchen, hiſtoriſchen Teil, es hat von ihm 
den Eindruck einer gewiſſen Vorzeitlichkeit und begreift nicht, wie 
ein Volk von der techniſchen Vollkommenheit der Deutſchen, von 
der Gebildetheit und Organiſiertheit unſerer Nation noch unter 
einem Regime leben kann, welches man kaum mit dem Wort 
achtzehntes Jahrhundert bezeichnen könne. Es hat nämlich das 
Ausland nicht miterlebt, daß um unſerer Geſpaltenheit willen die 
alte preußiſche Herrſchaftsſtelle neu geboren wurde als Zentrum 
der zuſammenſtrebenden und mächtig wachſenden Nation. Es gab 
im vorigen Jahrhundert den deutſchen Nationalgedanken, ehe er 
kaiſerlich⸗preußiſch wurde. Es gab ihn als die wachſende Idee 
des Deutſchtums in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, 
Bismarcks Größe und geniale Kunſt iſt es aber geweſen, dieſes 
Wachen und Wänſchen des Volkes zufammenzufaſſen mit der vor⸗ 
handenen preußiſchen Macht und aus beidem einen Staatsbau 
zurechtzuſtellen, dem kein anderer Staatsbau ähnlich iſt, und der 
doch für uns der einzig mögliche war. ö 


Dieſes Juſnmenwachſen von deutſcher. nationaler, volks⸗ 


„parlamentariſchen Regiment“ zu verhelfen. 


wirtſchaftlicher und ſeeliſcher Entwicklung mit dem neuen Kaiſer⸗ 
tum wird draußen ſo wenig verſtanden, daß ſie glauben, ſie können 


jetzt im Krieg den Kaiſer und das Volk voneinander trennen, und 


daß ſie glauben, daß unſere Wünſche auf Parlamentarismus, 
Demokratie und erhöhte Wahlrechte ihrer Natur nach antikalſer— 
lich ſein müßten. Das iſt nicht wahr, ſondern der Eindruck entſteht 
nur dadurch, daß von der konſervativen Seite her, wie heute ſchon 
erwähnt iſt, der Kaiſer unter Obervormundſchaft genommen 
werden foll und daß die Konſervativen ihre Beſonderheiten zu: 
gleich immer als kaiſerliche und monarchiſche zu bezeichnen ſich 
Mühe geben. Alſo der Eindruck, als ob der Kampf, den wir um 
die neue innere Politik in Deutſchland haben, ein Kampf zwiſchen 
Volk und Kaiſer wäre, iſt ein falſcher. Es dreht ſich um etwas 
anderes. Es handelt ſich nämlich darum, daß der Bureau— 
kratenſtaat mit dem Volksſtaat zuſammengebracht 
werden ſoll, und daß dabei der Volksſtaat ſtärker, der Bureau⸗ 
kratenſtaat aber kleiner werden ſoll; ein Vorgang, dem die oberſte 
Spitze mit gelaſſener Ruhe zuſchauen kann, ein Vorgang, dem 
aber nicht in gleicher Ruhe diejenigen zuſchauen, für die der 
Bureaukratenſtaat zu einem guten Teil ihre eigene Exiſtenzgrund⸗ 
lage iſt. Und dieſe beiden Sachen, Kaiſertum und Bureaukraten⸗ 
ſtaat, in ihrer Getrenntheit anzuſehen und die deutſche Nation 
und das Deutſche Reich als weit größer zu betrachten, als die 
heute vorhandenen bureaukratiſchen Formen, das ift der Anfang 
der Reform, zu der ſich heute unſer Volk anſchickt. 

Dieſes Wachſen des Volksſtaates in den bureaukratiſchen Staat 
hinein wird mit dem Wort „Parlamentariſches 
Regiment“ bezeichnet. Da nun das parlamentariſche 
Regiment als eine geſchichtliche Erſcheinung ſich zuerſt in England 
ausgebildet hat und dann in Nordamerika, in Frankreich ſeine 
weiteren Formen bekam, ſo liegt in dieſem Wort „parlamen⸗ 
tariſches Regiment“ eine Art feſtgeprägter Begriff vor, der für 
jene Länder etwas Naturwüchſiges hat, der aber, wenn wir ihn 
genau in der Form dieſer Länder auf uns übertragen wollten, 
nur außerordentlich ſchwer hineingefügt werden kann in unſer 
hiſtoriſches Syſtem, das wir als Kinder unferer Vergangenheit 
die deutſche Reichs⸗ und Staatsverfaſſung nennen. So gut wir 


früher andere Einrichtungen des Auslandes erſt in unſer eigenes 


Weſen hinein umdenken mußten, fo müſſen wir auch den Ge⸗ 
danken der parlamentariſchen Regierung und der Volksmitwirkung 
an der Staatsleitung erſt noch einmal mit deutſchem Geſchichts⸗ 
finn und deutſchem Organiſationsverſtande durchdenken, bis auch 
dieſer Gedanke bei uns neu wird, ſo wie er volkstümlich iſt und 
angepaßt an den Boden gerade unſeres deutſchen Staates und 
unſerer Geſchichte. Was heißt das? Wir ſind kein Einheitsſtaat, 


wie die Engländer, abgeſehen von Irland, ſchon bei Anfang ihres 


Parlamentarismus waren, wir ſind kein Einheitsſtaat, wie die 
Franzosen waren, als ihre berühmte Revolution begann, ſondern 
wir ſind ein Etagenaufbau, ein Aufbau mit älterer Ortsgemeinde⸗ 
verwaltung als anderswo, mit Kleinſtaaterei, Mittelſtaaterei, mit 
dem Ueberſtaat des Reiches. In dieſes ganze Syſtem, bei dem wir 
ſoundſo viele Volksvertretungen beſitzen, ſoundſo viele Minifterien, 
und bei dem wir über den Miniſterien und Volksvertretungen 
Bundesrat und Reichstag beſitzen, durch die eine Menge von 
Kompetenzen entſtehen, in denen ſich kaum der ſelbſt darin Be⸗ 
ſchäftigte ganz durchfindet — wie man heute wohl erleben kann, 
daß, wenn man fi erkundigt, in welches Staatsfach die oder jene 
Angelegenheit hingehört, es heißt, wir müſſen erſt eine beſondere 
Stelle gründen, bei der jeder Auskunft erhalten kann, von wem in 
Deutſchland dieſe oder jene Sache abhängig iſt —, in einen ſolchen 
verwickelten Staatsbau kann man nicht einfach das engliſche 


IJwei⸗Parteien⸗Syſtem, beſonders wenn man es nicht vorrätig hat, 


hineinſetzen, und da man es nicht einmal vorrätig hat, ſo erweckt 
das Wort „parlamentariſches Syſtein“ den falſchen Eindruck, als 
genügte eine feierliche Sitzung eines Tages, um Deutſchland zum 
So einfach liegt es 
nicht, und wir alle tun gut, wenn wir auch der Bevölkerung ganz 
offen ſagen: der Uebergang Deutſchlands zum nationalen Volks⸗ 
ſtaat iſt ein Prozeß, eine Entwicklung, eine Aufgabe für eine 


„Generation von Menſchen. Es iſt leichtfertig, die vorhandenen 
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Schwierigkeiten nicht zu beachten. Aber etliche Grundelemente 
der kommenden neuen Volkspolitik ſind heute für jeden ſichtbar. 
Von ihnen wird auch in der Oſterbotſchaft geſprochen. Wenn auch 
dort das gleiche, allgemeine und geheime Wahl- 
recht für Preußen noch in einer gewiſſen Schwebe gehalten 
wird und das letzte notwendige Wort noch nicht mit der erforder— 
lichen Klarheit ausgeſprochen iſt, ſo wird es keine irdiſche Gewalt 
geben, die hinter dieſem Kriege der Gleichheit des Todes dem 
preußiſchen Volke eine Ungleichheit des Wahlrechtes übriglaſſen 
wird. Man wird probieren, man wird Doktoren holen, damit 
fie ein Pluralſyſtem ausdenken ſollen, und dann wird man ſchließ— 
lich doch bei jedem Pluralſyſtem ſagen: für Friedenszeiten viele 
leicht möglich; hinter dem Kriege aber geniert man ſich, ſo etwas 
einzubringen! Man geniert ſich hinter dem Kriege, jemand mehr 
Rechte zu geben, nur weil er mehr Geld als Kriegsgewinner zu 
Hauſe gewonnen hat, während die anderen unter dem Schatten 
des Todes draußen waren; man geniert ſich, im Kriege jemand, 
weil er das größere Alter hat und darum nicht mehr kämpfen 
konnte, im Wahlrecht zu verdoppeln gegenüber denen, die gekämpft 
haben. Kurz, ich habe gar keinen Zweifel, daß die Debatte über 
den Verſuch eines Pluralrechtes mit innerer und unausweichlicher 
Logik dahin führen wird, daß Preußen — und zwar unter der 
Führung ſeiner Krone — auf dem Boden eines völlig gleichen 
Wahlrechtes neu ſich aufbaut. Das ganze Volk muß es ſein! 
Und der Deutſche Kaiſer wird auch als König von Preußen 
ſprechen: Ich kenne keine Parteien mehr, ich kenne nur Preußen, 
ich kenne nur Leute, die für das Vaterland das gleiche tun, das 
gleiche tragen müſſen und das gleiche ſtaatsbürgerliche Recht haben 
ſollen. Auch die anderen Bundesſtaaten, die noch nicht ſo weit 
ſind, bis hin zum freundlichen, väterlichen Mecklenburg, werden 
alle denſelben Weg mitgehen müſſen. Damit haben wir dann 
einen Unterbau für den Etagenaufbau. (Zuruf!) In den Gemeinden 
durchaus! Darüber kann ja kein Zweifel ſein. Ich weiß nicht, 
ob Sie daran zweifeln. 


Was dann den Bundesrat anlangt, ſo war es ja bis jetzt 
ſchon ſtaatsrechtlich unter Umſtänden nicht ganz klar, ob der 
Bundes ratsgeſandte eines deutſchen Einzelſtaates nur Vertreter 
feines Monarchen oder auch Vertreter der Volksvertrelung feines 
einzelnen Staates war. Wollen wir parlamentariſcher werden, 
ſo muß in all den Einzelſtaaten der Volksvertretungseinfluß auch 
auf die Bundes ratsvertretung mit wachſen. An ſich iſt der Bundes⸗ 
rat in der deutſchen Entwicklungsgeſchichte ein notwendiges Stück. 
Er ſtand ſchon in der Frankfurter Verfaſſung von der Paulskirche 
1848 drin, wurde aber von Bismarck etwas vorſichtig ariſtokratiſiert 
für die erſte Periode von 50 Jahren. Jetzt aber beginnt eine zweite 
Durchprüfung der Exiſtenzbedingungen des deutſchen Bundesrats, 
und mit ihr zugleich kommen dann Reichstag und Reichsämter zur 
Sprache. Hier ſind die formalen Schwierigkeiten am allergrößten, 
weil ja die Reichsämter, in Vertretung des Reichskanzlers, im Auf⸗ 
trag des Bundesrats den gemeinſamen bundesſtaatlichen Charakter 
ausdrücken, aber außerdem die Funktion von Miniſtern gegen⸗ 
über der Reichsvolksvertretung haben. Es wird notwendig ſein, 
daß man den Zuſtand, daß ein Teil politiſcher Männer nur 
Regierungsvertreter find und eine andere Gruppe nur Volksver⸗ 
treter, und daß es zwiſchen beiden Gruppen kein Herüber und kein 
Hinüber gibt — und das hat ja die Verfaſſungs⸗ 
kommiſſion in Anſatz gebracht — aus der Welt ſchafft. 
Es muß ein Herüber und Hinüber geben, weil wir 
nämlich ſonſt auf der einen Seite nur Leute haben mit 
Autorität und auf der anderen Seite nur Leute mit Kritik. Indem 
man Autorität und Kritik durch eine unangebrachte Arbeitsteilung 
auf zwei verſchiedene Gruppen verteilt, nimmt man gerade das ge⸗ 
ſunde Wachstumselement hinweg, daß der, welcher kritiſiert hat, das 
Beſſermachen probieren muß, und daß, wer vorher die Autorität 
gehabt hat, ſich dann auch einmal mit auf die Bank der Kritik zu 
ſetzen hat. Bei geſundem Austauſch von beiden Seiten bereichert 
ſich das Weltbild aller Beteiligten zum Wohle des Volkes durch 
Fuſion des Behördenſtaates mit der Volksver⸗ 
tretung. Wir wachſen dann damit in die Zeit hinein, wo der 
einzelne Wähler im Hintergrunde nicht mehr das dumpfe Gefühl 
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behält: du wählſt einen, dann freuſt du dich, wenn du ihn gewählt 
haſt, fertig bringen wird er auch nichts, denn die Volksvertretung 
iſt heute ja nur eine gutachtliche Abſaſſungsſtelle für Neſolutionen 
und eine Vewilligungsmaſchinerie für finanzielle Entwürfe. Ganz 
ſo einfach wie in der Vergangenheit wird bei den großen Finanz⸗ 
fragen jetzt hinter Kriegsſchluß dieſe Sache nicht mehr gehen. Schon 
jetzt war der Parlamentarismus allemal dann am wenigften 
ſchaltenhaft, wenn ſich's um neue Finanzvorlagen gehandelt hat. 
Da finden wir immer für eine gewiſſe Zeit ſo eine Luft, als ob man 
das Parlament achtete, weil man es brauchte. Kurz, der finanzlelle 
Bedarf wird koloſſal werden, und darum wird aus dieſem großen 
Bedarf hinter dem Kriege, wenn man beiderſeits mit Verſtand die 
Folgerungen zieht, in der Entwicklung ſich eine Gemeinſamkeit 
des Arbeitens ergeben müſſen. 

Die Kritik dieſes unſeres Zukunfisgedankens pflegt an zwel 
Stellen einzuſetzen, nämlich einmal an der Stelle: die Maſſen⸗ 
vertretung, die Volksvertretung ſei ihrer Art nach nicht im⸗ 
ſtande, die große Politik zu überſehen. Man geſteht zu, daß jeder 
kleine Mann bei ſeiner Spezialität eine gewiſſe Meinung und 
Einſicht haben kann, daß der Landmann über landwirtſchaftliche 
Verhältniſſe, der Gewerbler über gewerbliche Dinge etwas weiß. 
In gewerkſchaftlichen und handelspolitiſchen ſowie ähnlichen Fragen 
traut man der Bevölkerungsvertretung Verſtand zu. Wenn es aber 
darüber hinaus geht zu den Staats- und Völkerfragen, wird ge⸗ 
zweifelt. Demgegenüber dürfen wir jetzt im Kriege darauf auf⸗ 
merkſam machen, wieviel Welt alle unſere Leute durch den Krieg 
kennengelernt haben. Jetzt im Kriege iſt Serbien und Rußland, 
Rumänien und Frankreich, iſt die ganze Welt für den einfachſten 
Mann nicht mehr die weite, fremde Welt da draußen. Das deutſche 
Volk iſt hineingeſetzt worden zwiſchen alle Völker, hat mitten 
in ſchwerſten Kämpfen praktiſche Internationalität gelernt, hat zu⸗ 
ſammen gelebt mit allerlei Sprachen, iſt herumgefahren in allerlei 
Ländern und hat ſich tapfer durchgeſchlagen als Deutſche in der 
ganzen zentralen Welt von Europa. Einem Volke, deſſen junge 
und lebendige Mitglieder dieſes Erlebnis in ſich haben, wird man 
doch nicht im Erujt vorwerfen können, daß ihm die Urelemente der 
äußeren Politik fehlen. Fachmänniſch ſind ſie nicht, ſind aber auch 
die anderen nicht! Wenn ich vielfach Aeußerungen — ich will einmal 
ſagen — alldeutſcher Herren höre, oder ſei es auch geiſtlicher Herren 
im Zirkus, dann frage ich: iſt das nun ein größeres Taktgefühl und 
beſſeres Geſchick für auswärtige Politik, als es der einfache Mann 
hat? Ich finde, es fehlt oft bei den Höhergeſtellten nur die 
nötige Zurückhaltung; das übrige iſt mindeſtens ganz gleich. Weil 
dieſe Gleichheit ſich ſo deutlich zeigt, kann man ihr ruhig in 
praktiſchen Ausdruck geben! 


Die zweite Frage heißt aber: wird denn das Partament 
Talente bieten, die für die Regierung zur maßgebenden Mit⸗ 
wirkung geeignet ſind? Dieſe Frage, die ſehr vielfach auch von 
den Regierenden aufgeworfen wird, beruht auf zwei Beob⸗ 
achtungen, nämbich auf einer ſehr günſtigen Beobachtung der 
Regierenden untereinander und auf einer ungünſtigen Beobachtung 
gegenüber der Volksvertretung. Sollten nun die beiden Seiten 
näher gemiſcht werden, ſollte häufiger ein Miniſter a. D. hier im 
Hauſe zu begrüßen ſein und ein Abgeordneter mit den Hilfsmitteln 
ausgerüſtet ſein, die man beſitzt, wenn man ein ganzes Amt zur 
Verfügung hat, ſo würden ſich die Unterſchiede längſt nicht mehr 
ſo rieſenhaft zeigen. Aber wir wollen einmal für die Gegen⸗ 
wart einfach zugeben: es ſind Unterſchiede; wir wollen zur Ehre 
unſerer Reichsämter und Staatsämter ſagen, daß die Staats- 
technik und erfahrung dort naturgemäß ſehr viel größer iſt, wir 
wollen auch beſcheiden über das denken, was in den Volks⸗ 
vertretungen bis jetzt vorhanden iſt — iſt nicht ein Mangel an 
Talent, wenn er vorhanden fein follte, vielfach eine Folge davon, 
daß der heutige mehr bloß gutachtliche Charakter unferer Parka» 
mente für wirklich ſtarke Talente nicht Anlockung genug iſt, um 
einen Teil des Lebens dieſer Arbeit zu widmen? Sobald wie 
Parlamente haben werden, die in Wirklichkeit etwas zu entſcheiden 
haben, werden die Talente an ſich kommen. Daß im deutſchen 
Volke genug Leute von rechts bis links vorhanden find, die im⸗ 
ſtande find, auch große Dinge in die Hand zu nehmen, bezweifelt 
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niemand, der unſer Erwerbsleben kennt, namentlich auch, der 
unſere ganze ſoziale Entwicklung vor Augen hat. Vorläufig liegt 
es noch wie eine gewiſſe Verkümmerung auf dem Parlamen— 
tarismus, der den Schein hat, als beſäße er Macht und doch 
ſchließlich immer wieder vor der Tür ſteht, hinter der die 
Reſolutionen verſchwinden. — Man muß die Tür einfchlagen! 
ſagen Sie, Herr Abg. Ledebour —. 

Gut, einer geht durch die Tür hindurch, und der andere 
ſchlägt ſie ein, jeder, wie er erzogen iſt. — Alſo wir werden bei 
der Neuordnung Herrn Ledebour mit dem Hüten der Tür be⸗ 
auftragen können, dann wird es gut ſein. 

Wenn ein Parlamentarismus das Gefühl der eigenen Tüchtig⸗ 
keit und Verantwortung in ſich hat, wird er auch eine Stätte 
größeren Könnens und größerer Durchbildung ſein als heute, und 
das Volk, das dahinter wartet in den Wahlkreiſen, wird die 
Fragen des Wählens und der politiſchen Arbeit etwas weniger 
ſporthaft und etwas politiſch tiefer und ernſthafter auffaſſen, je 
nochdem das Parlament an Bedeutung wächſt. 

Glauben wir nun, daß die Regierungsſtellen bei dieſer Neu⸗ 
bildung etwa nur veriieren? Ein paar Einzelperſonen können 
verlieren, indem ſie unter Umſtänden zeitiger a. D. werden, als 
ihnen ſonſt Ade geſagt werden würde. Aber für die Aemter 
ſelber iſt eine gewiſſe Blutverſchiebung gar nicht übel. 

Die Geſchichte der Vergangenheit hat ja gezeigt, daß man 
gelegentlich recht bedeutende Miniſter — nur ohne genauen Zus: 
ſammenhang mit dem Parlamentarismus — von den Bänken der 
Volksvertreter herübergenommen hat in die Stuben der Regierung. 
Ein Volk, welches ſich vor keinem anderen Volk der Erde beugen 
will in ſeinem Können und in ſeiner Selbſtachtung wie das deutſche, 
möchte endlich die Empfindung los werden, daß dieſes Volk der 
Organiſation für feine politiſche Innengeſtaltung heute etwas wahr— 
haft Künſtleriſches und In⸗ſich⸗eigen⸗Gewachſenes noch nicht bes 
koͤnimen hat. Wir werden vor dem Inland und vor dein Auslande, 
beſonders in der Achtung vor uns ſelbſt, anders daſtehen. Und wenn 
ich mir borſtelle, was hinter dem Kriege nicht nur in Finanz, 
ſondern auch im Gewerbe und wohl in jeder Arbeit für ungeheuere 
neue Probleme vor uns liegen, brauchen wir dann nicht etwas 
wie Frühlingsſtimmung im Politiſchen, um die Enttäuſchungen zu 
überdauern, die unvermeidlich mit dem Wiederanfang verbunden 
ſind? Wenn wir der Zeiten gedenken, die vor uns liegen, deren 
Schmere der einzelne noch nicht erfaſſen kann, dann muß man dem 
Volke als Ganzem etwas geben, was Zutrauen iſt, und zwar nicht 
nur patriarchaliſche Zutraulichkeit, ſondern jenes ernſte Zutrauen, 
daß man ihm traut mit Leib und Seele. Das deutſche Volk iſt wert, 
daß ihm getraut wird. 

Damit haben wir dann erſt die Vollendung der 
deutſchen Nationalität in uns ſelber gewonnen, und 
haben wir ſie — das laſſen Sie mich zum Sıhluffe noch kurz be⸗ 
merken —, dann werden wir die Fähigkeit gewinnen, die wir heute 
dringend nötig haben und doch oft nicht beſitzen, nämlich für 
andere, mit uns zuſammengehende Nationen den rechten Sinn 
auch zu erhalten. Die Weltgeſchichte hat uns genötigt, mit 
Nationen zuſammenzuſtehen, mit denen wir vorher nur locker 
verbunden waren. Ich rede von den Magyaren, von den Polen, 
von den Weſtſlawen, von den Bulgaren, von den Türken. Bisher 
war es fo: unfere Gelehrten und Hiſtoriker waren ausgezeichnet 
in der Verſenkung in den Geiſt fremder Völker, ſie konnten fi 
vertiefen in den Urſprung flawiſcher Idiome, wie es kaum auf der 
Erde anderswo vorkommt. Aber unſere Politiker konnten ſich 
wenig in fremde Nationen verſenken! Warum? Weil wir noch 
zu nahe an jener Epoche ſind, in der wir erſt unter Kampf und 
Zwang ſelber zur Nation geworden ſind. Wir hatten noch zu 
lehr die Unfertigkelt unſerer eigenen Nationalität in den Gliedern, 
um gerecht gegen andere, erſt werdende Nationen ſein zu können. 

Wenn wir jetzt durch den Krieg zu einer gewiſſen Vollendung 
der deutſchen Natlonalität kommen, dann werden wir die Freiheit 
gewinnen, ohne uns etwas zu vergeben, frei, gerecht und groß 
auch unter denen zu ſtehen, die erſt eine Zukunft erobern wollen, 
die aufwachſen wollen um uns herum in der Mitte des Erdteils. 

Es glauben Leute, es gäbe nichts Höheres in der Nationalität, 
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als immer den Unterdrückten zu ſpielen und nach jeder Richtung 
zu klagen, was die anderen für Uebeltaten an uns ge: an haben. 
Der ganze Katalog der ewigen nationaliſtiſchen Klagen iſt zu⸗ 
gleich ein Katalog des Schwächegefühls; denn diejenigen, die ihres 
Deutſchtums ſicher und frei ſind, die auf ihren Staat vertrauen 
und an ſeine Größe und Zukunft glauben, die werden innere 
Freiheit und Geduld genug haben, um auch den andersſprachlichen 
Nationen neben uns und, wenn es ſein muß, unter uns ihre 
eigene Freiheit und Entwieklung zu gönnen und zu erleichtern. 

Der Krieg ſtärkt und hebt auf der einen Seite das Nationale 
in uns allen, da um des Vaterlandes willen Familien ruhig aus⸗ 
ſterben, wenn nur das Vaterland weiterlebt; es ſchärfen ſich im 
Krieg in unvermeidlicher Weiſe die Gegenſätze gegen alle, die uns 
feindlich ſind. Trotzdem entſteht, wie man oft beobachten kann, 
draußen an den Fronten — weniger in den Zeitungsredaktionen 
der Heimat —, mehr aber bei denen, die im Schützengraben ihr 
Gegenüber mit den Augen des Luchſes bewachen und den Tod im 
Kopfe haben, wenn ſie den Kopf unvorſichtig empor halten —, es 
entſteht ein Gefühl, daß es den Feinden drüben ganz ebenſo geht, 
wie es uns geht, und man entdeckt unter all dem Kampfe eine 
merkwürdige feindlich⸗freundliche Humanität, die mitten im 
Kriege aufwächſt. Bei den Völkern, die ſich im Kampfe kennen⸗ 
lernen, taucht ſcheu aber ſicher im Kämpfen ein gewiſſes gegen⸗ 
ſeitiges Achten und ein gewiſſes gegenſeitiges Mitleiden auf, und 
dieſe Unterſtrömung gehört zum vollen Deutſchtum und Menſchen⸗ 
tum. Wir wollen ſiegen, die nationale Tapferkeit in keinem 
Augenblick bei irgend jemand vermiſſen laſſen, der zum deutſchen 
Volke gehört; wir wollen aber auch die Seele erhalten, die unſere 
großen deutſchen Denker und Dichter, auf die wir ſtolz ſind, immer 
gepflegt haben, jene Seele, die auch für die unterſtrömende 
Humanität mitten im Kampfe noch Sinn übrigbehält, ſo daß 
unſer Volk auch im dritten Kriegsjahre für den Sieg alles tut, 
was menſchenmöglich iſt, daß aber das Deutſchtum ſelbſt ſeine 
alte treue Seele immer noch nicht verloren hat. 


Paul Schubring / Die Vorbildung unſerer 
Künſtl er 


Zwiſchen dem Generaldirektor der Berliner Muſeen, 
Wilhelm v. Bode und dem Direktor der Berliner Hochſchule 
der Akademie der Künſte, Arthur Kampf, war eine Debatte 
über die zweckmäßigſte Vorbildung unſerer jungen Künſtler. 
geführt worden; der Generaldirektor der Dresdener 
Muſeen, Waldemar von Seidlitz, hat dieſe Diskuſſion be⸗ 
nutzt, um bei Künſtlern, Kunſthiſtorikern und Muſeums⸗ 
direktoren ihre Meinung darüber einzuholen, wie der junge 
Kunſtſtudierende am beſten etwas lernt, wie er am 
ſchnellſten, ohne Umwege, aber auch ohne falſche Haſt zu 
derjenigen Tätigkeit geleitet wird, in der ſich ſeine beſondere 
Begabung vermutlich am glücklichſten entfalten wird. Die 
Hauptſrage iſt die: ſoll der für die angewandte Kunſt, das 
ſog. Kunſtgewerbe ſich vorbereitende Jüngling dieſelbe 
Schulung erhalten, wie der zukünftige Maler und Bildhauer, 
oder ſoll ſich, nach vorbereitenden Anfangskurſen in Zeichnen 
und Modellieren, die Arbeit ſofort ſcheiden, die ſich hier nach 
der dekorativen, dort nach der ſynthetiſchen Seite zu ent⸗ 
wickeln hat? Bodes Warnung gilt vor allem der maſſen⸗ 
haften Ausbildung von Akademikern — 250 Schüler kann 
die Berliner Hochſchule aufnehmen —, von denen die 
wenigſten das eigentliche Ziel erreichen; die Majorität drückt 
ſich zeitlebens in einer Tätigkeit herum, die ſozial und 
finanziell weit von den goldenen Hoffnungen abliegt, unter 
denen ſie ihren erſten Bleiſtift ſpitzte. — Wie üblich, iſt auch 
diesmal von vielen Künſtlern, darunter auch von Lieber— 
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mann, weidlich über Akademien und ihre Unfähigkeit, 
Talente zu entwickeln, losgezozen worden; um ſo erfriſchen⸗ 
der wirkt das Bekenntnis Max Klingers: „Viele Künſiler 
reden über Akademie nur wegwerfend, weil ſie nicht be⸗ 
urteilen können, wieviel ſie trotz allem an der Akademie 
gelernt haben.“ 

Bei einem freien Beruf, wie dem des Künſtlers. iſt es 
ſehr gefährlich, Auſnahmebedingungen zu ſtellen, an die die 
Zulaſſung zum Beſuch der ſtaatlichen Hochſchulen gebunden iſt; 
thre abſchreckende Kraft treibt die jungen Leute dann in die 
Privatſchulen, die neben manchem Euten auch viel Schlechtes 
wirken. Der Staat fordert in der Regel das Einjährige; 
doch wird dieſe Bedingung vielfach umgangen, da es ja auch 
ein Einjährigenzeugnis auf Grund künſtleriſcher Leiſtungen 
gibt. Kommt der junge Mann, im Beſitz einer durchaus noch 
ungenügenden Geiſtesbildung, in ſeine Fachklaſſe, ſo findet 
er hier ſo viel zu tun, zu bedenken und zu arbeiten, daß es 
mit der Weiterarbeit auf anderen Gebieten ſehr ſchlecht aus⸗ 
ſieht. Und nun bedenke man, was für einen geiſtigen Beſitz 
doch jemand aufweiſen muß, der ſpäter in der Lage ſein 
ſoll, in Denkmälern von einer weit ſichtbaren Stelle aus, 
alſo von einer Kanzel aus, deren Oeffentlichkeit die der 
größten Volkshalle weit übertrifft, zu den zarteſten Empfin⸗ 
dungen des Volkes zu ſprechen, der die Worte der Verehrung, 
Huldigung, Pietät und Liebe in Bronze und Stein verewigen 
ſoll, in denen der gefeierte Held, der geliebte Kaiſer, der be⸗ 
wunderte Staatsmann dauernd ruht! An Begas haben wir 
das warnende Beiſpiel: ſeine Jugendarbeit, der Schiller vor 
dem Berliner Schauſpielhaus, iſt ein glücklicher Wurf ge⸗ 
weſen, wenn dem Standbild auch die ſoziale Weihe fehlt, die 
Thorwaldſen dem Monument in Stuttgart verlieh; ferner 
gelang Vegas ſpäter gut der Brunnen vor dem Berliner 
Schloß, weil er da ſein geliebtes römiſches Barock im Geiſt 
Berninis verwenden konnte. Aber ſowohl beim National⸗ 
denkmal wie beſonders beim Bismarckdenkmal hat er 
glatt verſagt, nicht nur, weil er der plaſtiſchen Kraft 
ermangelte, einen Reiter und fein Roß im Schlüter⸗ 
ſchen Sinne zu monumentaliſieren, ſondern vor allem, 
weil beide Denkmäler keine ſeeliſche Reſonanz haben 
und der ſchlichte Mann aus dem Volk keine Adreſſe für all 
die Gefühle findet, die er im Herzen für ſeinen „alten Kaiſer“ 
trägt. Begas iſt der Macht erlegen; das iſt die Gefahr, 
die auf jeden Begabten lauert und der man nur mit ſtarkem 
Charakter, außerdem aber im Beſitz einer tieferen Bildung 
begegnen kann. Wer nicht täglich ſich Umgang mit ſteileren 
Geiſtern ſucht, wie ſie die Lektüre der ganz Großen uns 
nahebringt, der kann der Gefahr des Arrangements nicht 
Herr werden. Zu ſolchem geiſtigen Hunger und Suchen 
aber müſſen die jungen Künſtler dauernd angehalten und 
gedrängt werden. Eine Volksſchulbildung genügt nicht; 
jeder muß an einer fremden Sprache Geſetz und Lebens— 
fülle der Sprache erlebt haben, und nach meiner Anſicht eignet 
ſich dazu am beſten die lateiniſche Sprache. An ihr ſchult ſich 
auch der Wunſch, Franzöſiſch oder Italieniſch zu lernen, nicht 
Umgangsredensarten, wie ſie der Kellner braucht, ſondern 
in Hingabe an das fremde Lautgeſetz und die andersartige 
Satzarchitektur. So gewinnt der Lernende Maßſtäbe, die 
er dann mit denen des Marmors und der Bildfläche ver— 
gleicht. Hat man einmal den Begriff der künſtleriſchen Ein⸗ 
heit an einem ganz geſchloſſenen Kunſtwerk, etwa an der 
Iphigenie oder einer Tragödie Racines erfaßt, dann ſcheut 
man ſich vor der billigen Rechnung, die den meiſten Bildern 
in Moabit zugrunde liegt, dann begreift man die ſeellſchen 
Nöte, die einen Hans v. Mardes gequält haben und bes 


kommt Reſpekt vor dem tieferen Zwang künſtleriſchen Ge⸗ 
ſtaltens. 


Ebenſo dient die alte Kunſt der Maler, Bildhauer 
und Architekten der Vertiefung, der Sammlung. Welches 
empfängliche Gemüt beträte nicht das Ulmer Münſter oder 
den Wiener Stephansdom, das nicht mit einem Staunen 
über die Weihe, Wucht und Feierlichkeit dieſer Gottesſtätte 
wieder herauskäme! Nun, für ſolche gemeihien Räume 
ſollt ihr lieben jungen Freunde ſpäter eure Sachen machen, 
ſei es eine Holzfigur, ein Eiſengitter, einen Taufkeſſel oder ein 
Epitaph. Denkt nicht an irgendeinen reichgewordenen Kriegs» 
gewinner am Kurfürſtendamm, der au der neuen 
Tapete über dem neuen Gola der guten Stube irgendein 
in Moabit ausgeſuchtes Landſchaftsbild aufhängen will, 
ſondern denkt an die beſten Hallen und Plätze, Kirchen und 
Ratsſtuben, für die euer Bild oder eure Figur gut genug 
ſein muß. Kommt ſie dann in Wirklichkeit in billigere 
Stuben, ſo wird ſie dort eine Atmoſphäre verbreiten, die 
allen Kitſch beſchämt und edlere Seelen zu euch lockt. Wenn 
wir den Muſeumsbeſuch den jungen Leuten empfehlen, jo 
geſchieht das nicht in dem Sinne, als ob dort Vorbilder 
hingen, die ſie nachmachen ſollen, ſondern weil ſie dort die 
gehobene Atmoſphäre finden, die Ewigkeit, in der Meifter« 
ſchöpfungen ruhen, die abſolute Reinheit vollendeter Werke, 
deren Ausſtellung durch die Jahrhunderte ungeſchwächt, wie 
beim Radium, bleibt. Vor dem Rundbild Botticellis im 
Berliner Muſeum, der Madonna mit den Lilienengeln, hat 
ſchon manche Seele einen Ruck bekommen und ſich neu 
orientiert über Begriffe von Sauberkeit und Abſchluß. In 
dieſem Sinne muß den jüngeren Künſtlern die alte reife 


Kunſt nahegebracht werden; der Beſuch ſolcher Vorleſungen 


muß obligatoriſch werden, ein Examen muß an den Schluß 
kommen, wie das auf den die Zeichenlehrer ausbildenden 
Kunſtſchulen heute ſchon üblich iſt. Oft werden dieſe Vor⸗ 
leſungen von den Schülern als Nebenſache behandelt, man 
läßt ſich die Lichtbilder ſchließlich gefallen, denkt aber nicht 
daran, über das Gehörte daheim Bücher nachzule en und 
ſich ſelbſt wieder vorzuſtoßen. Nur der Verkehr mit den 
Beſten kann die reifende Seele zu höchſten Anforderungen 
anſpornen. Die Gegenwart iſt voller Streit, Moden rufen 
bald hierher, bald dorthin, und gerade den modernen Bildern 
fehlt ſo oft der Abſchluß im höheren Sinn, die Notwendig⸗ 
keit des Wachstums. Das finden wir nur bei den geſiebten 
Bildern der alten Kunſt. Welcher Reichtum bietet ſich dem, 
der ein gleichzeitiges Madonnenbild, etwa von Dürer, 
Meneling und Botticelli miteinander vergleicht und der 
Frage nachgeht, wie dieſelbe Zeit das gleiche Thema in drei 
verſchiedenen Nationen ſo gänzlich verſchieden behandeln 
laſſen konnte. Oder man ſtellt ſich Velasquez, Rubens und 
Rembrandt zuſammen! Dazu braucht es natürlich einige 
Kenntniſſe; mit dem Auge allein iſt es nicht getan. Aber 
in ſolchen Problemen zu leben, bedeutet eine Fülle des 
ſeeliſchen Mitſchwingens, eine Ausweitung ahnender Er⸗ 
kenntniſſe, wir lernen tiefen Reſpekt vor dem Individuum 
und ſehen doch den Zwang der Formenbehandlung, die jede 
Zeit ihren Künſtlern aufnötigt. Auch kommt man im Ver⸗ 
kehr mit der alten Kunſt von jener üblen Aktualität los, die 
ſo leicht die Konzeption verwirrt und uns hindert, die eigent⸗ 
liche Stimme unſerer Seele zu hören. 

Sollen alſo neue Richtlinien für die Ausbildung der 
kommenden Künſtler gezogen werden, ſo darf die Frage 
ihrer geiſtigen Kultur und Sättigung nicht erſt in zweiter 
Linie ſtehen. Das Handwerk iſt die Grundlage, und in ihm 
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muß jeder wurzeln, der dann höher aufſteigen will. Aber 
neben der techniſchen Schulung muß dann eine liebevolle 
Ausbildung des geiſtigen Vermögens Hand in Hand gehen, 
ſoll anders ſpäter der reife Künſtler den Reichtum und die 
Zartheit der Seele beſitzen, um ein Deuter und Geſtalter 
ewiger Werte werden zu können. 


Miles / Leuchten 


Der Krieg leuchtet, die Front ſtrahlt. Alſo iſt der Krieg nicht 
ein dunkles, dumpfes Ding. Solches Rot, wie es aus dem zer⸗ 
triſſenen Fleiſch hervorquillt, ſahſt du ſonſt in dem üppigen Seiden⸗ 
vorhang der Prachtſäle; ſolches Blitzen, wie es das Mündungs⸗ 
feuer der Geſchütze aufwirft, gleicht den Augenflammen heißer 
Frauen, das Verderben bringt und Seelenzerrüttung. Iſt der 
glühende Strudel der auffchlagenden Minen nicht genau wie ein 


Feuerwerk im Park, in dem ſchöne Menſchen zierlich plaudernd 


einhergehen? Wenn aber das Feſt auf der Höhe, der Tanz am 
wildeſten iſt, wenn jede Schranke fällt und der Arm ſich viel zu 
eng und umfaſſend um den Leib der Partnerin krampft, dann 
brodelt alles durcheinander: die Minen fprudeln, aus den Gewehren 
flackert es, im brauenden Giſcht jagen ſich bunte Leuchtſignale, 
und die alten Herrſchaften, die ſonſt ruhig ſitzen und überlegen 
dem Tollen der Kleinen zufehen, ſogar fie find von der heißen 
Glut angeſteckt und winken von den Balkonen mit vollen Kel⸗ 


chen anfeuernd in das Gewühl: Hunderte von Geſchützen legen 


ihren weiten Feuerkranz um das Schlachtfeld. Es Hit kein ge⸗ 
ſchloſſener Kranz, bald blitzt hier ein Stück durch das Dunkel, dald 
dort. Dann wieder ballt es ſich in Hundertmeterbreite zu einem 
Feuermeer zuſammen, um ſchließlich diametral gegenüber aufzu⸗ 
ſpringen. Kehraus. 

Aber die Alten hören doch zuerſt auf. Wenn das Feſt nicht 
mehr die roten Ruinen durch die Luft wirft, dann kehren jene aufs 
Altenteil zurück, werden ruhig, „vernünftig“ und mahnen zum Auf⸗ 
bruch. Nur ab und zu trutelt noch eine halbwüͤchſige goldene Schöne 
durch das immer mehr ausgreifende Dunkel; aus der Langeweile 
der immer leerer werdenden Garderobe kluckſt ein einzelnes ge⸗ 
heimes Lachen. Vielleicht fiel ein pikantes Wort. Aber alles weiß, 
daß das nun eigentich nich! mehr hergehört. Die Lichter find aus⸗ 
gedreht. Dunkel deckt die Feſtſtätte. Und morgen in der Früh⸗ 
dämmerung werden die zertretenen Blumen zuſammengeleſen — — 


Wie viele Feſte haben wir ſchon mitgemacht! Da tanzten wir 


uns müde und zogen uns für eine Zeit in den Alltag zurück. Fand 
die Seele Ruh? Wie könnte ſie das, wenn die profanen Augen 
ihr immer zurufen: Was ſuchſt du hier? Warum tanzt du nicht 
auf dem Feſt? Heft du Mut in den Adern oder Del? Oder gar 
Kalk? N 

Da gingen wir weder in den Saal. 

Wir Hasen Brüſſel und Lille hinter uns, und nun fährt der 
Zug im Dunkeln. Das gehört ſich ſo und iſt richtig. Immer kleiner 
werden die Stationen. In Douai bekommſt du noch ein Glas Bier 
im Wartetaal. Dann aber berührt der Zug Ortſchaften, die du nur 
auf ins Meinfte gehenden Sonderkarten herausfindeſt und auch hier 
nur mit Hilfe des Namensverzeichniſſes und der großen lateiniſchen 
Buchſtaben und Zahlen, die ein Viereck ausſondern. Wenn der 
Zug hält, hörſt du den mürriſchen Sang des Bahngefreiten, der 
die franzöſiſchen Ortsnamen nach deutſcher Phonetik ausruft, weil 
es ihm nicht anders möglich iſt und weil Arlö dem bepackten 
Soldaten, der nach „Arleux“ will, franzöſiſches Dorf iſt. 

Im kleinſten dleſer Neſter ſteigen wir aus. Bevor wir das 
Bahnhofsgebäude finden, ſtolpern wir über einen Haufen Minier⸗ 
breiter und zerreißen uns den Mantel in einem Berg von Stachel⸗ 
drahtrollen. Auf gut Glück wird nach „Becker“ gerufen, und 
irgendwo antwortet eine Stimme aus dem Dunkel. Ich höre aber 
der Stimme an, daß Zuſammengehöriges, Harmoniſches aus ihr 
Mingt. Durch mehrmaliges Rufen beiderſeits kommen wir zwei 
uns immer näher, und aus dem Mißtrauen, mit dem zwei Sche⸗ 
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men nacheinander taften, einander untreißen, wird ſchließlich 
Wiederſehn. Becker verſichert, „es ſei ſchon alles in Butter“, der 
Herr Adjutant habe ihm die „Hämorrhoidenkutſche“ mitgegeben, 
und ſo kann die Fuhre losgehen. Der zweirädrige Holzwagen, 
der, bevor ihm unſer Urſache und Wirkung in jeder Lebenslage aufs 
genaueſte und treffendſte erfaſſende Stabsarzt den ihm zukom⸗ 
menden Namen gab, in pompöſer Uebertrecbung „Dogcart“ ges 
nannt wurde, wippwappt über die ausgefahrenen Straßen und 
macht viel Gepolter. Die Nacht iſt ſternklar; es iſt Ende März, aber 
ein eiſiger Wind wirft einem ununterbrochen Stecknadelſpitzen ins 
Geſicht. Dies Jahr wird nicht Frühling. 

Abgebrannte Häuſer recken ihre gezickzackten bloßſtehenden 
Maucen in die ſchwarze Luft; Dach;parren, durch deren hundert— 
fache Lücken die Sterne flimmern, fragen: „was ſollen wir noch?“; 
ein graues, zerriſſenes Geſpenſt ſchreit mich an: „ich war einmal 
eine Kirche!!“ — — Zerſtörung überall, Verneinung... da 
aber grüßt von weitem durch das Chaos in überſtrahlender Schön⸗ 
heit die erſte Leuchtkugel. Als ich einmal aus dem Ekel der Börle 
in eine ſtille Villenſtraße geflohen war, begegnete mir Elſe mit 
ihren lachenden Augen. 

„Kehrſt du zurück, du ungetreuer Mann!“ ruſt es mir aus 
der Flut des Lichtes zu. Die erſte Leuchtkugel ſeit Monaten. 
So lange mußten wir getrennt ſein, damit ich ihre Schönheit er⸗ 
kenne. Denn Leuchtkugeln waren uns ja ſtets etwas Selbſtverſtänd⸗ 
liches geweſen. Sie gehören zum Krieg. Jetzt aber fete ich auf ein⸗ 
mal, wie ſchön ſie ſind. Und bei dieſem Wiederſehen vergegen⸗ 
wärtigt ſich mein Sinn, daß er beim Fahren ſchon ſtundenlang 
die Abſchüſſe der Geſchütze gehört, aber nicht wahrgenommen hat. 
Wir haben überhaupt all die Wochen nicht daran gedacht, daß 
wir weit weg ſtanden von Geſchütz und Gefahr. Jetzt aber find 
wir wieder dabei, und da erkennen wer auf einmal, wie ſchön 
das Geſicht der Kriegsnacht iſt. Das Bewußtſein packt uns eiſern 
und kalt ans Herz, daß uns alles das gar ſo vertraut, ja längſt 
Teil von unſerer Seele iſt. Wie der Hund am zurückgekehrten 
Herrn hochſpringt, fo jauchzen die ſilbernen Kugeln immer wieder 
vor mir in die Höhe. Iſt eine geſunken, ſo will die andere zeigen, 
daß ſie das feurige Rad ebenſo ſchön ſchlagen kann. Wie freude⸗ 
ſprudelnde Kinder tollen ſie durcheinander, in wirrem Reigen. 
Und jede hat ein anderes Gewand, weiß, blau, rot, grün und 
golden, eine Farbenfülle ſondergleichen. Eine purpurne Kette 
ſchießt in die Höhe. Am Scheitelpunkt ſtreckt ſie zwei Arme aus 
und wirft nach beiden Seiten Rubine und Smaragde. Es iſt, 
wie wenn eine Göttin vom Himmel die armen Erdenmenſchen 
aus ihrem Füllhorn überſchüttet: „So nehmt hin, ich gebe euch, 
ſo viel ihr haben wollt. Ihr ſeid ja ſo arm, ihr da unten. Jetzt 
ſollen meine Töchter euch einmal ein Menuett vortanzen.“ Und 
eine ſilberne Lichtgeborene fteigt in die Höhe, von allen Seiten 
kommen ihre Schweſtern ihr entgegen. Ueberall glänzt es noch, 
wo ihre Bahn lief, in milchigen Streifen. Hoch und ſchön aber 
wiegen ſich die weißen Feen, ſchweben auf einander zu, umfaſſen 
und entwinden ſich, ſchmiegen ſich zuſammen, knixen feierlich und 
drehen fich ſchnippiſch den Rüden. So beſchreiben fie die vorge⸗ 
ſchriebenen Figuren, lächeln hold, neigen ſich und kuſcheln ſich 
ſchließlich in den Boden ein. 

Eine feurige Schlange faucht durch die Luft, furchtbar 
ziſchend. Wie fie am Himmelsgewölbe anſtößt, zersplittert fie in 
ſchneerge Lempchen, die ſich an weißſeidenen Fallſchirmchen 
durch das Dunkel ſchaukeln laſſen. Das ſind Mariannens 
Töchter. Wir kennen ſte lange. Schön ſind ſie und üppig, aber 
oberflächlich und nicht viel nütz. Sie ſteigen nicht glanzvoll aus der 
Tiefe, ſondern erſtrahlen erſt oben, nach geraumer Zeit, wie eine 
Frau, die lange zu ihrer Toilette braucht. Inzwiſchen aber hat 
ſich alles, was fie klären ſollen, längſt verſteckt. Und aus feinem 
Granatloch lacht der Soldat über die ſtolze Schöne, dle gar nicht 
weiß, wie ſie ſich drehen und ſperren ſoll. Und ſo ſchnell vergeht 
ihre Schönheit. Der ſchneeige Prunk tropft ab in weißen Flocken, 
und ſchließlich flattert ängſtlich etwas Verblühtes, Fahles zu 
Voden, das an eine Frau erinnert, die auf der Straße ſchön iſt, 
letzt aber plötzlich in ihrer intimen Wirklichkeit erſpäht wird, ohne 
Schminke, Puder und Perücke; fatal, oh höchſt fatal... 
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An anderer Stelle wieder ſteigen die weißen Leuchten kerzen⸗ 
gerade in die Höhe, ſchweben eine Zeitlang und ſind dann auf 
einmal vom Nichts aufgenommen. Aher jchun ſtreben wieder neue 
nach oben. So geht es in langen Reihen neben enander, wie 
Perlenſchnüre im Sekiglas. 

Jetzt iſt es ganz dunkel. Da aber hat auf einmal die Majeſtät, 
die Nacht, ſich königlich einfältigen Schmuck angetan. Zwei ſilberne 
Flammen ſtrahlen durch das Dunkel an ihrem Halſe, die eine ein 
wenig tiefer als die andere. Anna trug an Sonntagabenden immer 
zwei Diamanttropfen an ihrem Halsausſchnitt .... 

So prunkvoll ift die Nacht. Aber die Soldaten ſehen es 
längſt nicht mehr; denn die Leuchtpiſtole und Signalpatronen find 
ihnen nur Werkzeuge zur Vernichtung wie alle anderen auch. 
»Höchſtens ſollen fie vorbeugen, dagegen ſchützen. Aber unter dem 
großen Generalnenner ſtehen auch fie. Sie follen den drohenden 
Feind abwehren und dem Tod den Weg nach ihm weiſen. Eine 
einzige rote Kugel — und tauſend Feuerſchlünde öffnen ſich und 
drüben ſpringen tauſend rote Brunnen. Ins Deutſch des Heeres⸗ 
berichts überſetzt, heißt das: „Der feindliche Angriff wurde in 
unſerem Sperrfeuer erſtickt.“ Und Rufer in dieſem Streit ſind 
die Leuchtkugeln. Sie wehren das Grauen und mehren das 
Bluten. Jede aber ſtellt ein Licht dar, das durch die Kriegsnacht 
ſtrahlt, ein Leben, das den Tod zwingt. Das Licht kämpft gegen 
das Dunkel, das Verderben. So drehen ſich die bunten Kugeln 
im Reigen, ſteigen auf, unfaſſen ſich und ſinken wieder. Es iſt 
nicht beabſichtigt, und dennoch vollzieht ſich das alles im Takt. 
Jeder Poſten gibt feinen, nur ſeinen Signalſchuß ab. Der Deutſche 
leuchtet und der Engländer. Nichts wird weniger erſtrebt als 
Harmonie. Nur auf Erhaltung des Lebens, des ganz gemeinen, 
grundbegrifflichen Lebens, geht alles. Und doch muß dieſe grau⸗ 
ſame Aermlichkeit ſchließlich ein Bid des Anmutigen geftalten, 
Silber, Perlen, Tänze 


Emma Müllenhoff / Ginſterblüten 


Drüben am Bahndamm waren ſie aufgebrochen in einer ein⸗ 
zigen Nacht. Es war, als wenn eine goldene Flamme am Hang 
emporzüngle, als wenn ſie mit ihrer leuchtenden Pracht alle anderen 


Farben zurückdränge, als wenn fie in tauſend und aber Tauſend 


ſchimmernden Blüten ſage vom Leben, vom glühenden, ſprühenden, 
ſich in Feuer verzehrenden Leben. Und doch wußten ſie nichts 


vom Leven, die kleinen, ſich aneinander drückenden, vom Winde 


leiſe bewegten, vom Nachttau noch glänzenden Blüten. Wenn 
ſie es gekannt hätten, ſie hätten die ſtrahlenden Köpfe ein wenig 
demütiger getragen und nicht geflüſtert und miteinander gelacht, 
als wenn auf der Welt nichts Ernſtes und Nachdenkliches zu finden 
wäre. So wenigſtens ſagte der Schienenſtrang, der dicht an ihnen 
vorüberlief: fo ſagten mit leiſem Surren die Telegraphendrähte, 
und ſie mußten es wiſſen; denn ſie gingen mitten in das Leben 
hinein, ja gewiſſermaßen hatten ſie dem Leben vorwärts zu helfen. 
Das bthaupteten ſie ſelbſt, und wer hätte ihnen widerſprechen 
wollen? 

Drüben die Tanne, die mit ihren Zweigen das Weichenwärter⸗ 
häuschen berührte, ſah aus, als wenn ſie vom Leben zu ſagen 
wiſſe; aber ſie gehörte zu den ſchweigſamen Naturen, und nur, 
wenn der Wind durch ihre Nadeln ſtrich, daß ſie etwas von ſich 
gaben wie einen ziehenden, ſingenden Ton, wandte man zu ihr 
die Blütenköpfe. Und die Steine, die droben unter der Eiche wie zu 
einem unförmigen Tiſch geſchichtet lagen, hatten etwas ſo Feier— 
liches und Gehaltenes, daß man nicht wagte, mit neugierigen 
Fragen an ſie heranzutreten, wenigſtens heute noch nicht. 

Im Grunde wollte man ſich ja auch nicht erzählen laſſen. 
Man wollte fehen, erleben! Mit feinen Freuden, die ungezählt 
fein mußten, mit feinen Ueberraſchungen, die man nicht auszu— 
denken vermochte, mit feinen Geheimniſſen, die für fie keine Ge⸗ 
heimniſſe bedeuten ſollten, mußte das Leben mitten in die Blüten 
hineintreten, ſich ins Herz blicken laſſen, ſich ihm geben, wie es 


ak. Und mußte es nicht in ſeiner wundervollen Vielgeſtaltigkeit 
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die Frau die Kinderhemden über den Zaun hängte. 
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etwas an ſich tragen, das der brennenden Glut ihrer eigenen 
Farbenſchönheit glich? 

„Ihr hättet zu einer anderen Zeit auf die Erde kommen 
müſſen, wenn Ihr nur von ihrem Schaum zu trinken begehrtet,“ 
ſagte mit einemmal die Tanne, und es ging ein ſo ſcharfes Flirren 
durch ihre Nadeln, daß es wie ein Tadel klang, „nicht heut, wo 
jeder Tag in einem blutroten Kleide ſchreitet, wo das Dunkel über 
der Welt liegt, das Leid, das im Gefolge eines Ktieges geht. Sein 
Herz iſt von Eiſen wie der Schienſtrang drüben, und wo ſein Fuß 
tritt, erliſcht das Leben, als ſei es nie geweſen. Ja, ſchlimmer, als 
könne es nie wieder werden. Die Männer, die es auf ihren ſtarken 
Schultern tragen, gehen in den Tod, und die, die Männer zu 
werden beſtimmt ſind, nach den Geſetzen der Natur, haben nicht 
Zeit, die Wurzeln in die Erde zu ſenken, und von ihrer nie ver— 
ſiegenden Fülle in ſich aufzunehmen.“ 

Die Blüten ließen die feinen Köpfe hängen; warum ward 
ihnen gegeben, in das Licht des Tages zu blicken zu einer Zeit, da 
das Leben kein Leben war? Sie werden gehen müſſen, ohne es 
gekannt zu haben. Die Fragen ihrer brennenden Seele werden 
keine Antwort finden. Und der Krieg, der ſo die Verneinung alles 
Lebens war, würde er den ehernen Fuß nicht auch auf dieſen 
Boden ſetzen und alles Leuchtende in den Grund ſtampfen? 

Das Licht lag flimmernd über dem gelben Sand des Buhn- 
dammes. Er blendete, daß man ſchon lieber die Augen nicht mehr 
öffnete. Wozu auch, wenn doch das Leben nicht kam, nicht kommen 
konnte! Und ſie ſtanden regungslos und hielten ihre goldenen 
Kronen unbewegt in die Lichtſülle hinein. 

Da horch, ein Trappeln kleiner Füße! Ein Jauchzen wie von 
frohen Stimmen. Freilich, es waren nur ein paar Kinder. Sie 
kletterten droben auf die Steine; ein magerer Junge, hochaufgericktet, 
ſtemmte die nackten Füße auf die granitnen Platten. „Hier iſt 
einmal Gericht gehalten worden,“ ſagte er mit feiner hohen Kinder: 
ſtimme, die ſich im Schreien einmal überſchlug: „ich hab's geleſen in 
dem alten Buch, und hier wollen wir wieder Gericht halten: Stefſen 
Wiemer hat meine Aufgabe abgeſchrieben und ſie dem Lehrer als 
feine eigene gezeigt. Das iſt Diebſtahl, und auf Diedſtahl gehörk 
Hängen oder was Aehnliches.“ „Hängen iſt gemein,“ ſagte ein 
Aelterer, die Hände in den Taſchen feiner verwaſchenen Hoſe. „Und 
ich mag den Kerl auch nicht bammeln ſehen; aber eine Tracht 
Prügel mit dem Weißdornſtock! Eh' Vater nach Rußland ging, hat 
er geſagt, ich folle aufpaſſen, daß hier nichts drüber und drunter 
geht. Und ich paſſ' auf.“ Und er blieb ſiehen, den Nacken gegen 
den Stamm des Baumes gelehnt, auch nachdem ſich die anderen 
ſpielend in Haus und Garten verloren hatten. 

Wie ſeltſam ſich die Stille vertiefte und wieder belebte: eln 
Dröhnen und Stampfen, ein Puſten und Klappern. Ein Rollen wie 
von lang anhaltendem Donner. Ein Zug kam über den Schienen⸗ 
ſtrang. Ach, wenn es nur nicht ſo ſchnell gegangen wäre! Man 
konnte in der fließenden Minute ſo wenig in ſich aufnehmen: ein 
paar Frauen mit Körben und Taſchen, da, bei herabgelaſſenem 
Fenſter, Männer, viele Männer, unabſehbar viele Männer. Grau 
der eine wie der andere. Wie fie grüßten und winkien: Wie es um 
ihre bärtigen Lippen zuckte! Man konnte nicht unterſcheiden, ob ſie 
einen Wunſch murmelten oder einen Gruß oder — — — Der 
Junge war mit einem Satz vom Stein geſprungen. Die beiden 
Arme hoch über den Kopf erhoben, rannte er den Hang hinunter, 
mitten in die Blüten hinein. Er trat ſie unter die Füße. „Ich 
komm auch mal,“ ſchrie er mit gellender Stimme, „fazt es dem 
Vater, ich komm auch mal.“ Und er warf ſich zu Boden und ver: 
grub den Kopf in die goldenen Kelche der Blumen. Die neigten 


ſich über ihn, ſtrichen mit ihren feinen Blütenblättern über ſeine 


wirren Locken und ſahen mit Antwort ſuchenden Blicken zur Tanne 
hinüber; war es nicht doch, als habe mit leiſem Flügel das Leben 
fie geſtreift? Aber die Tanne ſah geradeaus, dahin, wo im Garten 
Sie ſagte 
nichts. . 
Ein paar Mädchen mit Schulmappen zogen drüben an der 
Straße vorüber. Die vordere im ſchwarzen Kleidchen hielt ſich ein 
wenig geſondert und ſo, als ſei ſie mehr als die übrigen. nel 
Arheiter, eine Karre vor ſich herſchiebend, mit Gerät beladen, 
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kamen an dem Bahnkörper entlang. Es mochte irgendwo ein 
Schade ausgebeſſert ſein. Der eine, dem der Schweiß auf dem 
braunen Geſicht ſtand, hielt plötzlich inne und ſagte, während ſein 
Blick ſich ins Weite verlor: „In zehn Tagen komm ich auch raus, 
weiß nicht, ob's noch ſo was gibt wie ein Heimwärtsfahren. Und 
wenn nicht, und du denkſt über Margreth noch wie früher; freilich, 
die zwei Kinder ſind nun da.“ Der andere ergriff die Karre, die 
der erſte hatte ſtehen laſſen, er nickte nur. Schweigend, Seite an 
Seite, gingen ſie an dem ſchimmernden Gleiſe entlang. 
Schwalben kamen über die Felder geſchoſſen und wiegten ſich 
in der klaren Luft. Dann ſetzten ſie ſich zum Ruhen auf die Tele⸗ 
graphendrähte. „Das Leben iſt ſchön,“ ſangen ſie. „Keiner kennt 
feine Süße wie wir. Die Lüfte find unſer Reich. Die Sonne iſt 
unſere Mutter. Sie küßt uns mit ihren Strahlen von Gold. Die 
Wolken, die im Blau an uns vorüberziehen, ſind gleich Träumen 
der Seligen. Wir kennen die Träume, auch die, die über klare 
Kinderſtirnen fahren, auch die, die über ſtille Kiſſen ſtreichen, die 
am Morgen feucht ſind von Tränen. Wir ſehen ihnen ins Herz. 
Wir küſſen ihnen die Sehnſucht aus der Seele und tragen ſie auf 
unſeren Flügeln dahin, wo es kein Sehnen mehr gibt.“ Und fort 
flogen ſie, der Sonne, ihrer leuchtenden Mutter entgegen. 
Und die Sonne ſank tiefer. Wie eine glühende Scheibe lag 
fie auf dem Dach des kleinen Stationsgebäudes, und aus ihrer 
Lichtwelle heraus kletterten zwei Jungen die Vöſchung herauf. 
Sie mochten aus der Stadt herübergekommen ſein, deren Dunſt⸗ 
kreis ſich am Horizont abhob. „Wir haben noch eine halbe 
Stunde Zeit, und hier ift es ſchöner als im Wartezimmer,“ ſagte 
der eine und warf ſich in das Meer wogender Blüten, „hier iſt 
lauter Duft. Als wir zuletzt hier waren, weißt du noch, haſt du 
mir aus deinem Heft vorgeleſen; ob du das Heft auch heut mit 
haft?” Der andere nickte. „Es iſt nichts Geſcheidtes hinein⸗ 
gekommen. So nachſagen was andere erleben oder erteben wollen, 
iſt nichts. Und was erlebe ich groß?“ Und er blickt auf feinen 
einen Fuß nieder, den er im Cehen ein wenig ziehen muß. „Pah, 
was man ſo mit Armen und Beinen erlebt! Lies nun!“ Da 
las er: | 
Und weißt du, wie ich kämpfe in den Nächten, 
Da heiß die Dämm'rung an den Fenſtern liegt, 
Und weißt du, wie ich ringe mit den Mächten, 
Von denen jede doch im Dunklen ſiegt, 
Und weißt du, wie das Blut der Millionen 
In meinen jungen Adern wogend kreiſt, 
Und weißt du, wie der Donner der Kanonen, 
Der nie vernomm'ne, mir das Herz zerreißt? 


Er hatte ſich jäh emporgerichtet: „Es taugt nicht, das zu leſen,“ 
ſagte er hart, „und unfer Zug muß auch gleich da fein.” g 

Die Blumen waren leiſe zufammengeſchauert. Sie hatten ſich 
dicht auf die Blätter des Buches geneigt gehabt. Jetzt zogen ſie 
lich wie in keuſcher Scheu zurück. Sie blickten ſich nicht mehr 
nach der Tanne um. Wenn dies Tod war und nicht Leben, wie 
mochte dann jenes ausſchauen, und würde man feinen Anblick, feine 
ſtrahlende Helle ertragen? Bielleicht hatte die Sonne recht getan, 
fe an dieſem Tage zum Daſein zu erwecken; vielleicht war der 
Regen der vorangehenden Nächte deshalb auf ihre Knoſpen nieder⸗ 
geſtrömt, um fie dieſe Stunde wicht verfäumen zu laſſen. Und war 
der Krieg wirklich die Vernichtung, wie die Tanne meinte, und 
ſollten nicht unter feinem ſtählernen Vifſer am Ende die Züge 
des Lebens, feſter, tiefer — — ach, nein, es waren gewiß nicht ihre 
Gedanken, die ſo zu halbem Bewußtſein erwachten. Es mußte der 
ſanfte Hauch der Abendwolken fein, der mit ſeinem Schunmer das 
Furchtbare wie mit einem milden Duft umkleidete. Es mußte die 
Hare Sichel des Mondes fein, die mit ihren filbernen Fäden Hohes 
und Tiefes verband und die weiche Fülle ihrer traumhaften 
Schöne wie eine Gloriole legte um Niederes und Erdgebundenes. 
Und nun kam die Nacht und fſetzte jedem Erleben ein Ziel, und 
führte in das Land des Vergeſſens und breitete ihre ſtillen Schleier 
über Leben und Tod, über Sein und Nichtſein. Wie raſch die 
Mondſchale höher ſtieg. Es ſchien von ihr herabzufließen wie lauter 
Tropfen des Ueberfluſſes. Es ſchien über ihren Rand zu rinnen 
wie filberner Tau. Die feinen Gräſer am Rande der Böſchung 


getreten, jeder feiner Züge bebte vor Erregung. 


trugen auf ihrem Haupte etwas wie ein ſchimmerndes Leuchten. 
Die Steine droben unter dem Baum ſtrahlten wie eherne Geſetzes— 
taſeln, und nur, wo ſich der Weg unter den Bäumen hinzog, verlor 
er ſich wie in ein geheimnisvolles dämmern. Und die Blumen 
hatten ihre Augen auf dieſe Dämmerung gerichtet, als ſie ſich teilte 
und zwei Geſtalten hervortreten ließ, die dicht nebeneinander 
ſchritten; aber ohne ſich zu berühren. „Ich habe dir unrecht getan, 
Gott weiß es, und ſeit die andere mein Weib geworden, ſehe ich 
keinen Weg, es zu beſſern.“ Und er hatte die graue Mütze vom 
Kopf genommen und fah zu der Sichel des Mondes auf, die fein 
Geſicht mit den feſten Zügen weiß erſcheinen ließ. „Das Kind iſt 
tot,“ ſagte die Frau, und es brach wie ein Schluchzen aus 
ihrer Stimme. „Es wird dir keine Ungelegenheiten mehr 
machen.“ Er griff nach ihrer Hand. „Das war es nicht, 
was ich meinte, auch nicht, daß meine Schuld weniger ſchwer 
wiege, weil ich dir die Ehe nicht verſprochen hatte, — — meine 
Liebe —“; er hielt inne und blickte wie verloren auf den Weg, auf 
dem jetzt jedes Blättchen, jeder Kieſel von dem höher ſteigenden 
Licht wie mit einem goldenen Krönchen geſchmückt war. „Es war 
eine Nacht wie die heutige, Maria.“ Sie nickte. Eine unerklär⸗ 
liche Weichheit lag um ihren Mund; aber ſie ſprach nicht. Das 
Schweigen ſtand zwiſchen ihnen wie der Duft dieſer lichterfüllten 
Stunde, wie etwas, das ſie verband, nicht trennte. 

„Als ich da draußen lag,“ ſagte er endlich, und es war, als 
ob er jedes Wort mühſam hervorſuche, „als ich da draußen lag 
zwiſchen aufſchlagenden Granaten, war es nicht der Tod, vor dem 
mir bangte; was hätte er mir bedeuten ſollen; aber daß ich da 
drüben den Augen des Kindes begegnen müßte, das ich nie ge⸗ 
ſehen, und daß in dieſen Augen etwas ſtehen würde —“ „Nein, 
nein,“ flel ſie ein; „das Kind wußte es beſſer. Wenn ich es auf 
meinen Armen emporhielt, daß die Blätter des Nußbaumes ſein 
Geſicht ſtreiften, und es vor Luſt jauchzte, habe ich leiſe an feinem 
Ohr, nur ihm und mir vernehmbar, geſagt: Vater. Wenn ich es 
an die Bruſt hob und ihm gab, was nur ich ihm zu geben ver⸗ 
mochte, wenn ich ihm die Sonnenſtrahlen wies, die an unſeren 
Wänden tanzten, hab' ich in ſeine Seele hineingeſprochen das 
Wort, das ihm das teuerſte werden ſollte. Nachher, dann kam es 
ihm felbft, daß es bei allem, das gut, das zur Freude gemacht 
ſchien, den Kopf an meine Schulter legte und leiſe und mit einem 
halben Lächeln fagte — — —“ 

„Und du ſollſt auch nicht ſterben,“ fuhr fie fort, da fie fah, 
daß feine Schultern zuckten, wie unter einer Anklage, „denke daran, 
daß du ein anderes Kind haft, das deinen Namen trägt, das den 
Vater jetzt nötig hat, mehr als das meine.“ Sie war ein wenig 
von ihm zurückgetreten, den Arm um einen Zweig des Baumes 
geſchlungen, ſtand ſte unbeweglich, die Wellen des Lichtes drängten 
ſich um ihren Nacken, um die feinen Linien, die ſich vom Mund 
zum Kinn zogen. „Wenn dieſe Nacht geweſen iſt, werden wir uns 
nicht mehr ſehen“, ſprach fie, und jedes ihrer Worte war wie ein 
Tropfen fallenden Taues, „nie mehr; aber etwas wird zwiſchen 
uns hin und her gehen, wie der Geiſt des Kindes, wie eine leiſe 
Mahnung an — —7. Er hatte ſich erhoben und war neben fie 
„Was du mir 
in diefer Nacht gegeben, war mehr als damals, Marla, unendlich 
viel mehr; weißt du, wieviel?“ Sie lächelte. In dieſem Lächeln 
lag ein kleiner Schmerz und eine große Hoheit: „Lebewohl!“ ſagte 
ſie nur, und ohne die Hand nach ihm auszuſtrecken, ohne den Kopf 
zu wenden, ging fie den ſchmalen Steig entlang, der ſich in wenig 
Minuten hinter der Böſchung des Weges verlor. 

Einen Augenblick hatte es ausgefehen, als wenn er ihr folgen 
wolle; dann ſich beſinnend, hatte er die entgegengeſetzte Richtung 
eingeſchlagen. Als er den Hang mit den goldenen Blüten des 
Ginſters überschritt, bückte er ſich wie einem plötzlichen Trieb ge⸗ 
horchend, brach ein paar der Stengel und barg ſie in dem Beutel, 
der auf ſeiner Bruſt hing. 

Ein Schauer rieſelte über den zarten Körper der Pflanzen, 
und als ſie noch einmal die Köpfe wandten, um der entſchwinden⸗ 
den Geſtalt des Mannes nachzuſchauen, ſtand auf den ſilbernen 
Steinen das Leben ſelbſt und hatte über Tod und Schuld hin 
die Augen, die tiefen, unergründlichen Augen zum Licht erhoben, 
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Gottfried Traub / Ein Juwel 


Ich ſchaue geru hinein in dieſe Erden, 

in ihnen ſprudelt mir ihr eigenes Wut, 

das, mag es auch zu Baum und Hiume werden, 

doch mir nur ſchäumt in jugendlicher Glut. 
Hebbel. 

Wir gingen in hochſtämmigem Wald. War das eine 
Herrlichkeit! Ich kenne ein Bild in der „Jugend“, das vier 
deutſche Männer abbildet, die im Schweiß ihres Angeſichts 
mit pathetiſchem Bierbaß oben am Waldesſaum das alte 
Lied anſtimmen: „Wer hat dich, du ſchöner Wold!“ Herz— 
erquickliche Laune zeichnete dieſe bärtigen Geſtalten und trifft 
mit beißendem Spott die Verquickung vom notwendigen 
Opfer an die Dichtkunſt mit ſpießbürgerlichem Gebahren. 
Den Deutſchen mag das Sentimentale naheliegen. Aber es 
iſt mir heute, weiß Gott! nicht um ſolche Süßlichkeiten zu tun. 
Ich denke des herben Tapferen, der Wald und Waldes⸗ 
ſchöpfung uns mit gewaltigem Griffel zeichnete, eines Her⸗ 
mann Löns. Alſo ſind auch ganze Männer und ſie erſt recht 
von Waldesherrlichkeit hingenommen. Ach nein! Ich denke 
jetzt an gar niemand. Ich ſehe dieſen Wald nur vor mir wie 
ein feſtgewachſenes Lutherlied: „Ein gute Wehr und 
Waffen“, ich gehe einſame Wege, welche des Waldes Hand 
bedeckt wie die Mutter leiſe Schwächen ihres Kindes. Nach⸗ 
her gehen wir zuſammen. Vaterländiſche Sorgen legen ſich 
wie Schlinggewächs um unſere Tritte. Aber die Bäume 
rauſchen leiſe und wir kommen zur Beſinnung. Sie er⸗ 
innerten mit ihrem Raunen an die Jahrzehnte, die ringweiſe 
um ihren Stamm liegen und in denen durch Kampf und 
Streit, durch Sonne und Frühling die harte Rinde ſich ge⸗ 
bildet hatte. Man atniete auf. Da konnte man ja atmen. 
Niemand nahm man etwas weg. Die Luft ſprang uns nach 
und füllte uns die Poren. Die Blätter glänzten und die 
Fliegen ſchwirrten. Was regte ſich und bewegte ſich, was 
kreuchte und was flog! Und in dieſer unvergleichlichen VBewe⸗ 
gung eine Stille, eine majeſtätiſche Ruhe, ſo wohltuend wie 
friſches Waſſer auf den heißen Pulsadern. Rede nichts! Die 
Worte ſtechen hier. Sie raſcheln nicht einmal wie das Laub, 
das den Boden deckt. Sie ſind ſo klein. Nur dann und 
wann wollen wir leiſe uns anfaſſen und ſonſt ganz Ohr, 
ganz Auge, ganz Sinn ſein. Die Sinne ſind die Tore, durch 
welche der König Einzug hält. Macht ſie weit offen, daß 
er uns dieſes Lebens lebendiges Reich zeige in ſeiner Fülle. 
Der Acker liegt unter unſeren Füßen, das Feld ſteht neben 
unſerer Schulter, aber der Wald wölbt ſich über uns und 
nimmt uns in ſeine Fauſt wie der Rieſe die kleinen Menſch⸗ 
lein. Allmählich erzählt er uns, ganz langſam von ſeinen 
tauſend Feinden und hundert Sorgen, von viel Wetter und 
Sturm, und daß es doch wieder jungen Saft gab, auch die 
älteſten Stämme nicht zurückblieben und die jüngſten fröh⸗ 
lich blühen. Vieles welkte, manches ſtarb. Aber der Wald 
ſteht und ſingt ſein ehrwürdiges Lied von der großen Ein⸗ 
heit. Von weitem könnte man meinen, eine Buche wäre wie 
die andere, und in der Nähe iſt jede anders und hat an 
ihrer Stelle ihre Wurzeln ſo in die Tiefe geſenkt und ihre 
Zweige ſo geäſtelt: das alte Lied der ungleichen Gleichheit 
des Lebendigen! 

Wohltut ſolcher Gang in Waldesſchatten. Man tritt 
auf die Straße, wie wenn man vorher fein Herz frei hätte 
ſtrömen laſſen und jetzt wieder das Vorlegeſchloß anlegen 
müßte. Jetzt gehört man wieder der Welt, der Arbeit, der 
Pflicht. Aber ein ſchön Stück Kraft hat man unterwegs ein⸗ 
genommen und was das ſchöuſte iſt: niemand hat man fie 
weggenommen. Wir waren in eines Juweliers Laden und 
holten uns ein Juwel. Und es koſtet nichts als ein dankbar 
Gemüt. | 

Eins danken wir euch an den Fronten: daß ihr uns 
unſeren deutſchen Wald unverſehrt erhalten habtl 
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Leonhardt Halm / Die jungen Krieger 
Darum iſt ſo voll Trauer uns der Blick, 
Die wir geſtanden an den harten Fronten: 
Wir ſehnen nach der Kindheit uns zurück, 
Da wir nicht wußten, daß wir morden konnten 
Und ſelig uns im friedevollen Glück 
Der großen reinen Menſchenliebe ſonnten — 
Darum iſt ſo voll Trauer unſer Blick. 


Soziale Bewegung 


Beſeitigung des $ 153 der Gewerbeordnung. dieſer alte Wunſch 
der Gewerkſchaften aller Richtungen, iſt im Zeitalter der Neu— 
orientierung wieder beſonders lebhaft hervorgetreten. Dem Ver⸗ 
faſſungsausſchuß des Reichstags liegt ein entſprechender Antrag 
vor, und die Gewerkſchaftspreſſe macht gleichfalls auf der ganzen 
Line mobil gegen den Paragraphen. Wir leſen darüber im 
„Regulator“, dem Organ der Hirſch-Dunckerſchen Maſchinen⸗ 
bauer u. a.: Die Arbeiterorganiſationen leiden ſchwer unter diefen 
Paragraphen 153 Go., und deſſen Beſeitigung würde ein altes 
Ausnahmegeſetz gogen die Arbeiter gutmachen. Er lautet: 

„Wer andere durch Anwendung körperlichen Zwanges, durch 
Drohungen oder durch Verrufserklärung beſtimmt oder zu be— 
ſtimmen verſucht, an ſolchen Verabredungen („zum Behufe der 
Erlangung günſtiger Lohn- und Arbeitsbedingungen“, § 152 der 
Gewerbeordnung) teilzunehmen, oder ihnen Folge zu leiſten, 
oder andere durch gleiche Mittel hindert oder zu hindern per: 
ſucht, von ſolchen Verabredungen zurückzutreten, wird mit Ge⸗ 
fängnis bis zu drei Monaten beſtraft, ſofern nach dem allgemei⸗ 
nen Strafgeſetz nicht eine höhere Strafe eintritt.“ 

Dieſer Paragraph ſtellt ein Vorgehen bei den Arbeiterorga⸗ 
niſationen unter ſtrenge Strafe, was bei anderen Ständen ohne 
weiteres erlaubt iſt. Das allgemeine Rechtsempfinden verurteilt 
es, wenn einige Außenſeiter die gemeinſamen Beſtrebungen eines 
Standes durchkreuzen. Den Kartellen der Unternehmer, den In⸗ 
nungen und ähnlichen Standes vertretungen iſt es erlaubt, Bere 
rufserklärungen zu erlaſſen. Standesorganiſationen der Offiziere, 
der Beamten, der Rechtsanwälte können Chren- und Geldſtraſen 
über die Mitglieder verhängen. Nur bei den Arbeitern kommt der 
§ 153 in Anwendung, der den Arbeiterorganiſationen ihre Arbeiten 
beſonders erſchwert. Iſt ein Arbeiter einer Organiſation beige: 
treten, dann unterwirft er ſich auch den Satzungen derſelben. Und 
haben in einem Betrieb die Arbeiter gemeinſam die Arbeitsnieder⸗ 
legung beſchloſſen, dann iſt eben derjenige, der dieſen Beſchluß 
mitgeſaßt hat und dann davon zurückſteht, ein wortbrüchiger 
Menſch, und ein ſolcher gehört in Verruf erklärt. Körperlicher 
Zwang tft zu verwerfen, das iſt aber ſchon durch das Bürgerliche 
Geſetzbuch verboten, dazu braucht man alſo den § 153 nicht. Die 
„Kreuzzeitung“ läuft natürlich Sturm gegen die beabſichtigte 
Aufhebung des 8 153 und verweiſt dabei auf die kürzlich ſtattge⸗ 
fundene Arbeitsniederlegung der Munitionsarbeiter in den ver⸗ 
ſchiedenen Städten. Das iſt ja ſchließlich ihr gutes Recht, und von 
ihrem Standpunkt aus iſt es auch verſtändlich. Dabei muß aber 
darauf hingewieſen werden, daß es gerade dem Einfluß der Ar⸗ 
beiterorganiſationen zu verdanken iſt, daß die Arbeits⸗ 
niederlegung keinen größeren Umfang angenommen hat. 

Gegen einen dauernden 7-Uhr-Ladenſchluß auch nach dem 
Kriege machen die organifierien Kleinhändler Front. In einem 
ihrer Organe leſen wir: „Die vereinigten Handlungsgehilfenver⸗ 
bände agitieren ſtark für die Beibehaltung des jetzt unter den 


Zwangseinwirkungen des Krieges verſtändlichen 7⸗Uhr⸗Laden⸗ 


ſchluſſes auch in der kommenden Friedenszeit. Dieſem Beſtreben 
muß von ſeiten der Kleinhandelsverbände mit allem Nachdruck 
entgegengetreten werden. Es wirkt geradezu beängſtigend, gegen⸗ 
über der für die Zeit nach dem Kriege vorauszuſehenden Not⸗ 
wendigkeit der Anſpannung aller wirtſchaftlichen Kräfte, um den 
ſtarken Geſchäftsniedergang nach und nach wieder wettzumachen, 
rückſichtslos darauf hingearbeitet zu ſehen, daß die Arbeitszeit 
immer weiter beſchränkt werde. Hier kommen doch wahrhaftig 
nicht lediglich Bequemlichkeitsrückſichten in Frage. Gerade der 
elbſtändige Kleinhandel muß ſchon jetzt erklären, daß er für die 
e des in dem Verlangen nach früherem Ladenſchluß 
liegenden Agitationsſtoffes gar kein Verſtändnis hat. Er dürfte 
aber billigerweiſe erwarten, daß man auch in den Kreiſen der 
Angeſtellten der Not der kommenden Zeit entſprechend Rechnung 
trüge. Unſeres Erachtens iſt es ſehr fraglich, ob die Entwicklung 
des Kleinhandels demnächſt eine derartige ſein wird, daß er einer 
weiteren Verkürzung der Arbeitszeit unbekümmert zuſehen könnte, 
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aber abgeſehen hiervon bedarf die Frage des früheren Laden⸗ 
jotuiies auch noch der Klärung darüber, ob es tatſächlich im Sinne 
Gemeinwohls nt wäre, wenn die Bevölkerung auf 
immer geringer bemeſſene Einkaufsſtunden am Abend angewieſen 
würde. Dieſen ernſten Bedenken ſcheinen auch die regierenden 
Gewalten ee zu tragen, was aus der vorläufigen Ablehnung 
der Wünſche nach dauernder Einführung des 7⸗Uhr⸗Ladenſchluſſes 
entnehmen iſt.“ Der Streit, ob es während des Krieges bei 
em 7⸗Uhr⸗Ladenſchluß bleiben ſoll, und der bekanntlich jetzt vom 
Bundesrat in bejahendem Sinne entſchieden worden iſt, hat gegen⸗ 
über der ndſätzlichen, für die in Friedenszeit in Betracht 
kommende Frage wenig Bedeutung. 


Beamten- und Staatsarbeiterrechte. Die Beſtrebungen auf 
Schaffung eines einheitlichen modernen Arbeiterrechts, wie es auch 
vom Reichskanzler in ſeiner bekannten Abgeordnetenhausrede zur 
Neuorientierung in Ausſicht geſtellt iſt, hat vor allem die Beam⸗ 
ten⸗ und Staatsarbeiterwünſche belebt, die ſich in gleicher Richtung 
bewegen. Ihre Fachblätter und ihre Verſammlungen ſind voll von 
Reſen Erörterungen. Auch das preußiſche Abgeordnetenhaus hat 

mit der Fra n chäftigen müſſen infolge eines 

ortſchrittlichen Antrags. Unſer Freund Delius vertrat 
hn mit der Forderung, es möchten bei der Eiſenbahn⸗ 
verwaltung im Verfolg der bei Beratung des Hilfsdienſt⸗ 
alter im Reichstage abgegebenen Erklärungen Staatsſekretär 
Sei richs Schlichtungsſtellen im Sinne des § 13 jenes 
eſetzes errichtet werden. Er wünſchte den Ausbau der jetzt von 

der „ geschaffenen Bezirksausſchüſſe bei den ein⸗ 
gun Direktionen zu lichtungsſtellen. Die Erteilung von Ab⸗ 
7 nen an Eiſenbahnarbeiter iſt En heute durch die im 
rn hier ein vorgeſehenen ichtungsausſchüſſe mög⸗ 

ch. Während hier eine Kommiffion der freien Arbeiter über 

Fragen des Eiſenbahnbetriebs entſcheiden kann, würde die Er⸗ 
richtung von ichtungsſtellen im Rahmen der Eiſenbahnver⸗ 
waltung die der letzteren doch nur erwünſcht ſein könnende und auch 
von den Eiſenbahnarbeitern angeſtrebte Möglichkeit ſchaffen, daß 
Fragen des Eiſenbahnbetriebes von Angehörigen desſelben ent⸗ 
ſcheeden würden. Die bisherigen Rechte der Bezirksausſchüſſe, die 
nur einmal im Jahre zuſammentreten ſollen, ſeien zu gering, als 

‚fe den Wünſchen der Eiſenbahner entſprechen könnten. Daß 
im ü eigen die Arbeiterausſchüſſe bei der Eiſenbahn letzthin weſent⸗ 
lich verbeſſert worden ſind, ſolle unumwunden anerkannt werden. 
Die Abg. Giesberts (Str.) und Haeniſch (Soz.) traten warm für 
in ein, ebenſo der nationalliberale Abg. Gottſchalk⸗Solingen. Von 
konſervativer und freitonfervafiver Seite wurden Bedenken geltend 

emacht. Während Delius auf die guten Erfolge der Schlichtungs⸗ 
fetten in der Metallinduftrie hingewieſen und es als Auffaffun 

es Kriegsamts bezeichnet hatte, daß die Eiſenbahner Anſpru 

auf . hätten, wandte die Gegenſeite ein, daß Ver⸗ 
kehrserforderniſſe den Arbeiteranſprüchen vorgehen müßten. Abg. 
Dr. Mugdan erwiderte, gerade die Verkürzung von Arbeiterrechten 
gefährbe die Betriebsſicherheit. Der Antrag wurde der Kommiſſions⸗ 
eratung überwieſen. — Die Fortſchrittliche Volkspartei hat ferner 
einen Antrag auf baldmöglichſte geſetzliche Regelung 
des Anbeitsverhältniffes der Arbeiter und Angeſtellten in den 
Staatsbetrieben geſtellt und weiter beantragt, in Ausführung 
des Artikels 98 der preußiſchen Verfaſſung eine zeitgemäße Neu⸗ 
regelung des geſamten eamtenrechts herbeizuführen. 
Insbeſondere ſollen Wahl⸗, Petitions-, Vereins⸗ und Verfamm⸗ 
lungsrecht der Beamten, ſowie ihr Recht auf freie Meinungs⸗ 
äußerung gewährleiſtet werden. 

Arbeitszunahme und Verdienſt der Frauen und Jugendlichen 
im Bergbau ergibt ſich aus der amtlichen Lohnſtatiſtik, die 
jept bis zum 4. Vierteljahr 1916 vorliegt. Die „Bergarbeiter⸗ 
Zeitung“ vom 12. Mai bringt darüber einige beachtenswerte An⸗ 

n: Im 2. Vierteljahr 1914, aiſo vor Kriegsausbruch, wurden 
im deutſchen 1 7205 Arbeiterinnen beſchäftigt (davon 9785 
allein in Oberſchleſien); im 4. Vierteljahr 1916 war dieſe Zahl 
auf 37 563 geſtiegen (davon 12 320 im Ruhrgebiet, das vor dem 
Kriege ganz frei von Frauenarbeit war, und 12 960 in Ober⸗ 

leſten). Die Zahl der jugendlichen Arbeiter ſtieg in derſelben 
itſpanne von 31 290 auf 43095. Die Verhältniszahlen, ver⸗ 
a mit der Geſamtbelegſchaft, waren für Arbeiterinnen im 
. Vierteljahr 1914: 0,94 v. H. und im 4. Vierteljahr 1916: 6,51. 
Bei den Jugendlichen waren die entſprechenden Zahlen 4,08 v. H. 
und 7,46 v. H. — Die Durchſchnittslöhne der Arbeiterinnen haben 
ſeit dem Kriege zwar prozentual teilweise 3 erhebliche Steige⸗ 
rungen uuffalen (25,5 v. H. bis 134,2 v. H.), da ſie aber vor dem 
auffallend niedrig waren, fo find ſie auch jetzt noch ſehr be⸗ 
ſcheiden. Sie betrugen im Durchſchnitt für die re im 
weiten Vierteljahr 1914 zwiſchen 1,30 M. (Oberſchleſien) und 
5 M. (Haller Braunkohlenbergbau); im 4. Vierteljahr 1916 be⸗ 
rugen die Frauenlöhne zwiſchen 1,96 M. (Oberſchleſien) und 
9,54 M. rgebiet). — Bei den jugendlichen Arbeitern betrugen 
die Löhne im 2. Vierteljahr 1914 zwiſchen 1,24 M. (Oberſchleſien) 
und 2,00 M. (linksrh. Braunkohlenbergbau); im 4. 5 


1916 ſtanden die Schichtlöhne zwiſchen 1,92 M. und 3,14 M., 
r finden ſich dieſe niedrigſten bzw. höchſten öbne in den⸗ 
ben Gebieten. wie in der Zeit vor dem Kras. der erheb⸗ 
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lichen Lohnſteigerungen erſcheinen die Einnahmen der Frauen und 

Jugendlichen im Vergleich zur allgemeinen Teuerung noch immer 

Ne und werden vielfach kaum die geſtiegenen Ernährungskoſten 
en. 


Munitionsarbeiterſtreik und Gewerkſchaftsorganiſationen. Als 
ein Nachwort zu den unerfreulichen Vorgängen Ende April in einer 
Reihe deutſcher Munitionsfabriken ſchreibt das Hauptorgan der 
Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine u. a. folgendes: „Es gibt in 
dieſer ſchweren Zeit bei uns Leute, denen die Streiks in Muni⸗ 
tionsfabriken ein willkommener Anlaß geweſen zu ſein ſcheinen, um 
gegen die organiſierte Arbeiterſchaft vom Leder zu ziehen, die die 
angekündigte, ihnen ſelbſt unangenehme Neuorientierung durch Auf⸗ 
bauſchung der Dinge hintertreiben zu können glauben. eu 
Herren fei gejagt, wenn fie es noch nicht wiſſen follten, daß die 
durch die Herabſetzung der Brotration ſeinerzeit nur ausgelöſte 
Mißſtimmung, deren Gründe in der gemeinſamen Antwort der 
Gewerkſchaftsverbände klipp und klar angeführt worden ſind, viel⸗ 
leicht nicht ſo ſchnell in ihren Folgeerſcheinungen beſeitigt worden 
wäre, wenn nicht die Organifationen der Arbeiter 
energeſch und geſchickt eingegriffen hätten. Ihrer Aufklärungsarbeit 
iſt es in erſter Linie, wenn nicht allein zu danken, daß jene Be⸗ 
e der Entwicklung fteden blieb und fo ſchnell erledigt 
war. Wenn je, jo haben ſich die Arbeiterorganifationen gerade 
jetzt in der Kriegszeit als eine nationale Notwendigkeit 
erwieſen. Ihre Förderung alſo und nicht ihre Hemmung und 
Bekämpfung liegt im wohlverſtandenen Intereſſe des Volkes. Das 
ilt ebenſowohl für die jetzige Zeit, als für die nach Friedens⸗ 
115 tejenigen verfündigen ſich alfo an der Zukunft des deut⸗ 
chen Volkes, die durch Schikanen und Feſſeln aller, 
lichſten Art die Arbeiterbewegung einzuengen und dadurch zu 
5 verſuchen. Noch größer aber ift die Schuld derjenigen, 
ie jenen ſcha cheriſchen Elementen fortwährend Waſſer auf 
die Mühlen leiten, und auch desjenigen Teiles der Arbeiter, die fol 
chem Treiben I paffives ſchwächliches Verhalten Vorſchub 
leiſten. Alle dieſe Kreiſe bewegen ſich in falſchen Vahnen. Treue 
Pflichterfüllung nach jeder Richtung hin, fleißige, ununterbrochene 
und gewiſſenhafte Arbeit auf der einen te, tatkräftiger Wider⸗ 
68 gegen alle Verſuche, die ſie zu hindern geeignet ſind auf 
er anderen, das ſind die Vorbedingungen für ein erfolgreiches 
Durchhalten unſeren Feinden gegenüber, und kein deutſcher Arbeiter, 
der ſich den klaren Blick für die Wirklichkeit erhalten hat, der da 
weiß, was jetzt nicht nur für das Deutſche Reich, ſondern 0 eden 
einzelnen von uns auf dem Spiele ſteht, wird ſich dem ruf der 
Sekunde verſchließen können.“ 


oft der klein⸗ 


Chriſtliche Gewerkſchaftsanſchauungen. Eine Ausſchußſitzung 
des Geſamtverbandes der chriſtlichen „ hat ſich fürs 
lich in Eſſen auf Grund eines Berichtes des Generalſekretariats 
mit den großen Zeitfragen und mit inneren Gewerkſchaftsangelegen⸗ 
a befaßt. Der Bericht anerkannte den ſozialen Geiſt der kai⸗ 
erlichen Oſterbotſchaft und die Bedeutung der im Verlaufe 
des Krieges eingetretenen Wendung der deutſchen Politik zugun⸗ 
ſten der Arbeiterbewegung (Arbeitervertreter in Kriegsernährungs⸗ 
und Kriegsamt, Vereinsgeſetznovelle, Altersrentengrenze, Woh⸗ 
nungs-, Kapitalabfindungsgeſetz, fozialpolitifhe Sicherungen beim 
3 uſw.). Eingehend befaßte ſich der Bericht mit der 
ufammenarbeit der Gewerkſchafts richtungen 
(Heimarbeits⸗, Arbeitsnachweis⸗, Monopolgeſetzforderungen; ge⸗ 
meinſames Vorgehen der Verſicherten⸗Beiſitzer an den Landesver⸗ 
cherungsanſtalten — „ein unſchätzbarer Vorteil“ —, Solidarität 
der Kriegsbeſchädigtenfürſorge, in der Lebensmittelverſorgung 
und vor allem beim vaterländiſchen d Die Ausſchuß⸗ 
ſitzung erachtete es als feſtſtehend, daß dieſe Gemeinſchaftsarbeit 
von den einzelnen Richtungen nach Inhalt, Zweck und möglichem 
Umfang übereinſtimmend beurteilt werde, daß an Verſchmelzung 
natürlich niemand denke, daß vielmehr eine gewiſſe gefunde Kon⸗ 
kurrenz bei Wahrung lohaler Agitationsformen als eher nützlich 
wie ſchädlich für die Arbeiterbewegung anzuſehen ſei. „An dem, 
was die einzelnen Richtungen grundſätzlich trennt, ſoll in keiner 
Weiſe gerüttelt werden.“ In Zukunft ſei daran feſtzuhalten, daß 
im Anfangsſtadium der jeweiligen Zuſammenarbeit die Auffaſſungen 
der einzelnen Richtungen zur Geltung kommen könnten; Majori⸗ 
ſterung ſei ausgeſchloſſen, den Minderheiten nach ee Rech⸗ 
nung zu tragen. Eine der nächſten gemeinſamen Aufgaben er⸗ 
gie ſich aus der Vorbereitung eines neuen Arbeitskammer⸗ 
ſetzentwurfs. Mit dieſer Angelegenheit hat ſich der Ausſchuß 
eingehend befaßt. Ferner beſchäftigten den Ausſchuß die Vor⸗ 
änge in der Sozialdemokratie. In richtiger Erkenntnis 
r wahren Arbeiterintereſſen wurde anerkannt, daß es auch der 
chriſtlichen Bewegung nicht gleichgültig ſein könne, ob die Spal⸗ 
tungsverſuche, die innerhalb der freien Gewerkſchaften gemacht 
würden, Erfolg hätten. „Es ſteht de hoffen, daß dies nicht der 
Fall ſein wird.“ Eine Lähmung der freigewerkſchaftlichen Be⸗ 
werde allerdings wohl aus den ſozialdemokratiſchen Wir⸗ 
ren entſpringen. Eingehend wurde das Verhalten der gelben 
Gewerkſchaften beſprochen, gegen die die alten und unüberbrück⸗ 
baren Gegenſätze mit voller Schärfe zutage traten. 
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Büchertiſch 


In Ergänzung meines Aufſatzes in dieſer Nummer der „Hilfe“: 
„Pazifismus und Weltfriede“ führe ich nachſtehend die neuere 
politiſche und geſchichtliche Literatur aus pazifiſtiſchen und anderen 
Kreiſen auf, die dem Friedensproblem gewidmet iſt. Wieweit ſie 
für meine Arbeit Grundlage nen find und wie ich mid) zu ihnen 
wiederum kritiſch verhalte, wird der Leſer — denke ich — meinen 
obigen Ausführungen entnehmen. 

Dr. Hugo Sinzheimer: Völkerrechtsgeiſt. Rede zur Ein⸗ 
führung in das Programm der Zentralſtelle „Völkerrecht“ in 
Frankfurt a. Main. Heft 1 der Sammlung: „Nach dem Welt⸗ 
krieg“, Schriften zur Neuorientierung der T Politik. 
Sa „Naturwiſſenſchaften“ G. m. b. H. Leipzig 1917. 39 ©. 

roſch. 0,80 M.) 

Walther Schücking. Der Weltfriedensbund und die Wieder⸗ 

7 des Völkerrechts. Heft 2 der Sammlung: Nachdem Welt⸗ 
rieg. eng „Naturwiſſenſchaften“ G. m. b. H. Leipzig 1917. 
34 S. Broſch. 0,80 M.) 

Walther Schücking, Prof. der Rechte in Marburg. Der 
Dauerfriede, Kriegsaufſätze eines Pazifiſten. (Verlag 
„Naturwiſſenſchaften“ G. m. b. H. Leipzig 1917. S.) 

Dr. Alfred H. Fried. Die . des urſäãchlichen 
nes pie 2. verm. Aufl. (Verlag Art. Inſtitut Orell Füßli. 

ürich 1916. 64 S. Broſch. 1,20 M.) 
Bertha v. Suttner: Der Kampf um die Vermeidung des 


Weltkrieges. Randgloſſen aus zwei Jahrzehnten zu den Zeit⸗ 
Rereigniſſen vor der Kataſtrophe (1892—1900 a a a 
. 1. Von der 


Herausgegeben von Dr. Alfred H. Fried. 
e bis zum Transvaalkrieg. 628 S. 
Bd. 2. Von der zweiten Haager Konferenz bis zum Ausbruch des 
n 630 S. (Verlag Art. Inſtitut Orell Füßli. Zürich 


Eine in mannigfacher Hinſicht wertvolle Veröffentlichung: 
Palit als Ausdruck des reinen individualiſtiſch determinierten 
Pazifismus, der weiblich tief das Weh aller, aller Menſchen um⸗ 
75 Für die Biographie dieſer konzentrierten Perſönlichkeit, die 

ertha v. Suttner war, grundlegend! Endlich ein wichtiger Bei⸗ 
trag für die Geſchichte der pazifiſtiſchen Bewegung, aus der auch 
10 die politiſche Geſchichte dieſer letzten dreißig Jahre gerade in⸗ 
olge der von der Verfaſſerin eingegebenen Zuſammenſtellung 
manches intereſſante Detail ſich ergibt, manches heute recht merk⸗ 
würdige Streiflicht auf Perſonen (Rooſevelt) und Ereigniſſe fällt. 


Oskar Kraus, Prof. an der deutſchen Univerſität in Prag. 
Jeremy Benthams Grundſätze für ein künftiges Völkerrecht 
und einen dauernden Frieden (Principles of international law, 
überſetzt von Dr. Camill Klatſcher). it einer Einleitung über 
Bentham, Kant und Wundt. (Halle a. S. bei Max Niemeyer, 1915. 
153 S. Broſch. 4 M.) 

Eine außerordentlich energiſche und ſcharfſinnige Ehrenrettung 
Benthams gegenüber deutſchen Mißverſtändniſſen. Unberührt vom 
pazifiſtiſchen Standpunkt des Verfaſſers, ſtellt die ſehr intereſſante 
Unterſuchung einen ſehr wertvollen Beitrag zur Geſchichte des inter⸗ 
nationalen 3 
politiſchen Ideen dar. 

Hans Prutz, Univerſitätsprofeſſor. Die Friedensidee, 
ihr Urſprung, anfänglicher Sinn und allmählicher Wandel. 
520 und Leipzig 1917 bei Duncker u. Humblot. 213 S. Geb. 
5,50 M. 


Aus dieſem Buch iſt viel intereſſantes Material zu entnehmen: 


über Jean Vodins völkerrechtliche Ideen, über „den angeblichen 
ace Plan Heinrichs IV. — eine Erfindung Sullys“, über „den 


riedensplan des Abtes von Saint Pierre“ uſw. uſw. Aber eine 


eſchichte der Friedensidee iſt das Buch noch nicht; dazu gehört 
ein grundſätzliches Durchdenken der Probleme von Völkerrecht, 
Ken und perſonalen Kriegs» und Friedenswillen, das ich in 
em Buch vermiſſe. 
Pazifiſten als „wohlmeinende Schwärmer“ — ſo lautet die ſtändig 
wiederkehrende Charakteriſierung — abtut und den bekannten Saß 
des alten Moltke zum Dogma 1 iſt die Forderung, ein ſach⸗ 
liches Problem grundſätzlich erfaßt zu haben, ehe man ſeine 
hiſtoriſche Entwicklung unterſucht, noch nicht befriedigt. 

Georg Jellinek. Die Zukunft des Krieges. Vortrag, ge⸗ 
halten in der Gehe⸗Stiftung zu Dresden am 15. März 1890. (Ver⸗ 
lag Julius Springer. Berlin 1916. 31 S. Geh. 1 M. 5 

Literariſch in Aufbau, Formulierung und Bewegtheit der Ge⸗ 
danken iſt dieſe kleine Rede ein vollkommenes Kunſtwerk. Inhalt⸗ 
lich iſt ſie das Beſte, was vor dem suche über die Zukunft des 
Krieges geſchrieben worden iſt. Der Verlag tat gut daran, diefes 
daten politiſch⸗ſuriſtiſchen Denkens und wiſſenſchaftlicher 
Kunſt wieder einer breiteren Oeffentlichkeit zugänglich zu machen. 
8 große, 1 5 1 pagifſtiche ag: Rechts⸗ 

ehrer, iſt der einzige, der das pazifiſt roblem vom fiher« 
nnn, ant. non ber Warie gelt geſchichtlicher Jer⸗ 


f 


uſammenhangs und Verhältniſſes der philoſophiſch⸗ 
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Mit einem vorgefaßten Standpunkt, der die 
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ſpektiven, in der Einſicht volklicher Kräfte durchgedacht hat. An 


Erſchwerung der Kriege durch die wachſende Verflechtung des inter⸗ 


nationalen Wirtſchaftslebens und durch die kataſtrop Störung 
desſelben durch den Krieg hat Jellinek wohl geglaubt, aber er ſah bie 
Mächte, die trotz aller Vernunft wieder und wieder zum Striege 
treiben, 1 dealſter Natur, denn — das iſt das Motto ſeiner 
Rede: Das Blutdürſtigſte, was es auf Erden ib, re 
r. tte. 


Altteſtamentliche Lyrik von Pfr. P. Fleiſchmann. Tübin⸗ 
gen, Mohr, 60 S., 50 5. — die alten Fraeltten haben kein Epos 
und Drama hervorgebracht, in der Lyrik aber, in Kriegs- und na⸗ 
mentlich in religiöſen Liedern manches, was ſchön und des N 
ſinnens wert iſt, aber in Luthers Bibelüberfegung nur z. T. 
hervortritt. F. bietet die beſten Stücke mit lehrreichen Einführungen. 
M 


Die Organisation der Militärſeelſorge in einer Heimatgarniſon. 
Von H. J Radermacher. M. ⸗Gladbach, Volksvereins⸗Verlag. 
64 S., 1.20 M. — Bericht des Kölner katholiſchen Garniſonpfarrers 
über die von ihm und feinen Amtsgenoſſen von Anfang des Krieges 
an ausgeübte Intenfive Tätigkeit, intereſſant auch an Punkten, wo 
katholiſches und nichtkatholiſches Empfinden ſtark e 


weichen. a 


Briefkaſten 


Zur Verbreitung der in dieſer Nummer abgedruckten Reichstags⸗ 


rede Naumanns können wir eine größere Anzahl Hilfe⸗Heſte koſten⸗ 


los zur Verfügung ſtellen. Wir bitten, uns Adreſſen anzugeben 


oder die Hefte unter Bezugnahme auf dieſe Notiz bei uns direkt 


zu verlangen. 


Unteroff. Hans Nichter. Wir ſind für die Weitergabe der Hilfe⸗ 
Hefte an das Marineheim Ihres Ruheortes ſehr dankbar. 


Berlag der „Hilfe“. 


Freiwillige Gaben: | 


Bücher für Armee und Marine: Werbeauwalt W. in Berlin: 
10 Bücher und Zeitſchriften, Lt. St. in Altona: 1 Wörterbuch, Prof. 
Sch. in Schöneberg: 30 Bücher, Frl. Lehrerin S. in Bunzlau: 11 
Bücher und Zeitſchriften. 


Wir baben u. a. je ein ſpaniſch⸗italieniſches und ein italieniſch⸗ 
engliſches Wörterbuch, ein italieniſch⸗deutſches Geſprächsbüchlein, fer⸗ 
ner ein engliſches Lehrbuch in fran zöſiſcher und ein italieniſches in 
engliſcher Sprache. Außerdem find neuerdings Unterhaltungsſchriften 
aus Knaben⸗ und Mädchenſchulen in engliſcher und franuzöſiſcher 
Sprache eingegangen, die für Anfänger geeigneten Leſeſtoff bieten. 
„Hilfe“⸗Leſern im Felde ſtehen die Werke, die von Heimatleſern ge⸗ 
ſcheukt worden find, koſtenlos zur Verfügung. 

Allen Gebern herzlichen Dank. Verlag der „Hilfe“. 


-—— un 


Verantwortlich für den politiſchen Tell: Wilhelm Heile, Berlin» Schöneberg, 
für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Das Sanatorium Stolzenberg in Soden⸗Salmünſter bat aufs neue 
ſeine Pforten pe Aufnahme von Kurgäſten geöffnet. Nach Aberwhidung einer 
Menge durch den Krieg verurſachter erigleiten techmſcher und wirlſchall⸗ 
licher Ar: hat die Verwaltung alles vorbereitet, um den berechtigten Wüinſchen 
der Kurgeiſte gerecht werden gu können. Mit einer Bahnſtation Salmünſter⸗Soden 
an der Haupteiſenbahnlinie Bebra⸗Frankfurt⸗Main gelegen, iſt Stolzenberg von 
allen größeren Städten Deutſchlauds aus ſchnell und bequem zu erreichen. Die 
ärztliche Leitung liegt wie bisher in den bewährten Händen des belannten Natur⸗ 
arztes Herrn Dr. med. K. Strünckmann, teilen jahrelange Betätigung als 
Sanatortumsleiter die beſte Gewähr bietet. Aber Einrichtungen des Sanatoriumß, 
Preiſe, Aufnahmebedingungen uſw. unterrichtet der illuſtrierte Proſpekt, der auf 


Wunſch Ioftenfrei zugeſandt wird. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Sonntag, 20. Mal. 


Vom Admiralſtab der Marine wird mitgeteilt, daß nach end⸗ 
gültiger Feſtſtellung im Monat April an Handelsſchiffs⸗ 
raum insgeſamt 1 091 000 Brutto-Regifter-Tonnen durch briege⸗ 
riſche Maßnahmen der Mittelmächte vernichtet wurden, darunter 
822 000 feindlichen Schiffsraums und von dieſen 664 000 engliſchen 


Schiffsraums. Im ganzen ſind vom 1. Februar bis Mitte Mai 
2 772 000 Vrutto⸗Reglſter⸗Tonnen infolge kriegeriſcher Maßnahmen 
der Mittelmächte verlorengegangen. Das heißt ungefähr: Es iſt 
vom Weltſchiffsraum in einem Vierteljahr etwa ſo viel hinweg⸗ 
genommen worden, wie in Friedenszeiten in einem ganzen Jahr 
gebaut werden konnte. | 


Die Vorarbeiten für eine fozialiftifhe Friedens» 
konferenz in Stockholm nehmen ihren Fortgang. Auf 
deutſcher Seite hat man auch den Mitgliedern der ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Arbeitsgemeinſchaft (Haaſe, Ledebour) die Gewährung von 
Reiſepäſſen zugeſagt. Große Schwierigkeiten macht es offenbar, 
die fozbaliftifche Mehrheit Frankreichs für eine Teilnahme am Kon⸗ 
greß zu erwärmen. Eine Kundgebung franzöſiſcher Sozialiſten 
beſagt: Diejenigen deutſchen und öſterreichiſchen Sozialiſten, die 
ſich zu Mitſchuldigen der verbrecheriſchen Regierungen gemacht 
haben und fortfahren, es zu ſein, müſſen von der Internationale 
abgeurteilt und aus ihrer Mitte entfernt werden. Die Inter⸗ 
nationale wird feierlich erklären müſſen, daß nach dem Veiſpiel 
Rußlands das imperialiſtiſche Deutſchland einem demokratiſchen 
Deutſchland Platz machen muß, ausgeſtattet mit einem Regime der 
Freiheit. Die Internationale wird deshalb auf dieſe Notwendigkeit 
der deutſchen Revolution Diejenigen Sozlaliſten verpflichten müſſen, 
welche den Grundſätzen der ſozialiſtiſchen Aktion treu bleiben wollen. 
— Der „Vorwärts“ antwortet: Wenn die franzöſiſchen Sozlaliſten 
die deutſchen Sozialiſten auf die Anklagebank zitieren wollen, um 
Ankläger und Richter in einer Perſon zu ſpielen, fo können fie 
ſich ſchon heute gefagt fein laſſen, daß die Vertreter der deutschen 
Sodaldemokratie zu dieſem Zweck nicht nach Stockholm kommen. 
Sie werden ſich auch nicht von den franzöſiſchen Reglerungs⸗ 
ſodtaliſten vorſchreiben laſſen, wie, wann und wo ſie in Deutſchland 


Revolution zu machen haben. 
Wir haben wieder einen Feind mehr. Der Staat 
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Montag, 21. Mai. 


Der neue ruſſiſche Kriegsminiſter Kerenski er 
ſchien auf einem Kongreß von Bauernvertretern, an dem auch 
dahlreiche Heeresangehörige teilnahmen, und ſagte: „Ich bin Euer 
Diener, helft mir! Zeigt der Welt, daß das ruſſiſche Heer nicht 
ein zerſtörtes Gebäude iſt, ſondern eine furchtbare, mächtige 
Feſtung, die ſich Achtung zu verſchaffen weiß und die freie, demo⸗ 
kratiſche ruſſiſche Republik verteidigen kann. Es mag fonderbar 
erſcheinen, daß ich, ein Ziviliſt, der niemals Soldat geweſen iſt, 
mich der ſchweren Aufgabe unterzogen habe, die Manneszucht 
im Heere wiederherzuſtellen. Ich bin aber ſicher, daß es mir 
gelingen wird. Wir brauchen Manneszucht nicht nur an der 
Front, ſondern auch im Innern des Landes, um die eroberte 
Freiheit bis zur verfaffunggebenden Verſammlung zu erhalten. 
Diefer große Nationalrat, mit ſouveräner Macht bekleidet, wird 
zeigen, daß er die traurigen Ereigniſſe der Revolution von 1905 
nicht wiederholen will, in der die Bauern das Land eroberten, 
es aber nicht halten konnten. Rächſtens werde ich an die Front 
gehen. Geſtattet mir, dort in den Gräben zu ſagen, daß die 
ruſſiſchen Bauern das Land haben wollen, das ihnen gehört, und 
daß keine Macht es ihnen wieder wird nehmen können; aber 
geſtaltet mir auch zu ſagen, daß die Bauern, um diefes zu errei⸗ 
chen, verlangen, daß jeder gewiſſenhaft feine Pflicht tut. — Die 
erneute ſtarke Verkündigung des freien bäuerlichen Beſitztums 
wird ſicherlich ihren Eindruck nicht verfehlen, wie aber die Ernie 
des gegenwärtigen Jahres durch die Unſicherheiten des Land⸗ 
beſitzes beeinflußt wird, iſt für Rußland eine der dunkelſten An⸗ 
gelegenheiten. 


In den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
iſt die Einführung der Wehrpflicht in Kraft getreten. Präſident 
Wilſon erließ erne Proklamation, in der der 3. Juni als erſter 
Tag der Eintragung in die Rekrubierungsliſte für alle Bürger 
von 21 bis 30 Jahren feſtgeſetzt wird. „Wir müſſen die Nation 
für den Krieg trainieren und formen. Das Volk muß eine fefte 
Front gegen den gemeinfamen Feind zeigen. Die ganze Nation 
muß eine Mannſchaft bilden, worin jeder Mann ſeine Rolle ſple⸗ 
len muß.“ Munitionsminifter ſoll Bernhard Baruch werden, der 
als Stahlmagnat und großer Börſenmann bekannt iſt und in den 
letzten zwei Jahren in enger Verbindung mit der Munitions⸗ 
fabrikation geſtanden hat. Der Präſident der Balthnore- und 
Dhio⸗Bahn, Wilhelm Villard, vielleicht die größte Autorität in 
Eiſenbahnangelegenheiten, ſoll zum Verkehrsmintſter ernannt 
werden. ö 


Präſident Wilſon übt, wie man über Kopenhagen erfährt, 
andauernd einen ſtarken Druck auf die engliſche Regierung aus, 
um eine baſdige Löfung der iriſchen Frage zu erreichen. 
Er habe es bisher vermieden, ſich in Einzetheiten der inneren 
Politik Englands einzumiſchen, iſt jetzt aber unter dem Druck der 
amerikaniſchen Irenführer fo weit gegangen, Auftlärungen über 
die Sbimmung in Amerika nach London gelangen zu laſſen. In 
England ſelbſt iſt der Streit um die iriſche Verfaſſung fo unerledigt 
wie jemals. 
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Dienstag, 22. Mai. 


Täglich treffen von der engliſchen, franzöſiſchen und italieni⸗ 
then Front Berichte über ſtarke Kämpſe ein. Bedeutendere Vers 
änderungen an den Frontlinien ſind nicht zu verzeichnen. 
Framzöſiſche Angriſſe ſcheitern in der Champagne. Die Italiener 
verſuchten mehrfach heftigen Anſturmm gegen den Monte Santo. 
Während von der italieniſchen Marineleitung behauptet wird, 
daß es der italieniſchen Flotte gelungen ſei, in den letzten drei 
Wochen dreizehn öſterreichiſch⸗ungariſche Unterfeeboote im Mittel: 
meer zu verſenken, erklärt das öſterreichiſch⸗ ungariſche Kriegspreſſe⸗ 
quartier, daß im Laufe des Jahres 1917 nur ein einziges Unterſee⸗ 
boot von ſeiner Unternehmung nicht zurückgekehrt iſt. — Die Ver⸗ 
ſenkungen von Schiffen in der Nordſee, im Atlantiſchen Ozean und 
im Mittelländiſchen Meer werden mit täglichem Erfolge fortgeſetzt. 


Die franzöſiſchen Sozialiſten bereiten eine Tagung 
der Geſamtpartei vor, deren Hauptgegenſtand die Frage der Be⸗ 
teiligung an der Stockholmer Konferenz ſein ſoll. Bei einer Zu⸗ 
ſammenkunft der Sozialiſten des Seine⸗ Departements ſprachen 
ſich für die Beteiligung 5300 Stimmen und gegen ſie 4600 aus. 


Mittwoch, 23. Mai. 


Die Zeitungen melden den Rücktritt des ungari⸗ 
ſchen Minifterpräfidenten Graf Tisza und feine 
wahrſcheinliche Erſetzung durch den früheren Ackerbauminiſter 
Graf Szerenyi. Vermutlich eilt dieſe Nachricht den Ereigniſſen 
etwas voraus; aber es wird auch von den Organen der Tisza⸗ 
Partei offen zugegeben, daß eine ſcharfe Miniſterkriſis beſteht. 
Zwiſchen König Kart und Graf Tisza find Verſchiedenheiten der 
Auffaſſung über das Maß demokratiſcher Wahlrechtsreform, das 
wuf Grund der Kriegserlebniſſe der ungarländiſchen Bevölkerung 
notwendigerweiſe gewährt werden muß. Graf Tisza verſucht das 
unvermeidliche Entgegenkommen gegen demokratiſche Wünſche fo 
knapp wie irgend möglich zu halten und hat keine Neigung, den 
parlamentariſchen Einfluß der Nichtmadjaren ftärter werden zu 
laſſen. Zugleich verweigert er nach wie vor die Bildung eines 
Vereinigungsminiſteriums, in dem er mit Männern wie Graf 
Andraſſy, Graf Apponyi und dem früheren Miniſterpräſidenten 
Weckerle zuſammen arbeiten fol. Zunächſt iſt noch eine Be⸗ 
sprechung zwiſchen dem König und dem bisherigen Miniſter⸗ 
präsidenten vorgeſehen. Der „Peſter Lloyd“ verſichert, daß die 
ineierpolltiſche Kriſis mit der auswärtigen Politik des ungariſchen 
Staates und mit der militärifchen Einheitlichkeit der ungariſchen 
Nation gar nichts zu tun habe. Alle Parteien, König und Re⸗ 
gierung ſind und bleiben einig in der feſten, unverbrüchlichen Ent— 
ſchloſſenheit, den Feind abzuwehren. 

Bei Neueröffnung der franzöſiſchen Kammer fand 
der Miniſterpräſident Ribot etwa 40 Interpellationen vor, die ſich 
auf die Erfahrungen der letzten Kriegsmonate, auf den U-Boot⸗ 
Krieg und auf die Lebensmittelverſorgung bezogen. Er verlas 
ein Telegramm des ruſſiſchen Miniſters des Aeußeren, in dem es 
heißt, daß Rußland Frankreich nicht vergeſſen werde und daß es 
die bewundernswerten Anſtrengungen des franzöſiſchen Volkes 
feien, die die feindlichen Maſſen nach Weſten zögen und beim 
Wiederaufbau der ruſſiſchen Kräfte mithelfen. Er fagte: „Ich 
nehme für mein Land dieſe Worte des Vertrauens und Dankes 
an. Ja, wir gehen Hand in Hand mit dein treugebliebenen Ruß⸗ 
land! Bei ihm wird ein Sonderfriede niemals in Frage kommen!“ 
Weiterhin ſagte er: „Wir werden den Kampf nicht im Geiſte von 
Annexionen und Eroberungen fortführen, ſondern um das wieder⸗ 
zunehmen, was unſer war. Frankreich wird am Tage des Sieges 
nicht Rache ſchreien, ſondern Gerechtigkeit!“ 

In Südamerika dauern die Erörterungen über das Ver 
halten zum Kriege fort. Die Vereinigten Staaten drohen gegen⸗ 
über der argentiniſchen Regierung mit Sperrung der Kohlenzufuhr, 
falls man in Buenos Aires das Getreideausfuhrverbot aufrecht⸗ 
erhalten will. Die Wahrſcheinlichkeit, daß Brafilien feine Neutra⸗ 
lität aufgeben, die deutſchen Handelsſchiffe beſchlagnahmen und 
feine Häfen amerikanfſchen Kriegsſchiſfen öffnen werde, wächſt. 


Der braſilianiſche Kongreß ſoll eine Erklärung abgegeben haben, 
die ſich für ein Aufgeben der Neutralität ausipricht. 

In England finden größere Streiks in Munitionsſabriken 
und Kohlengruben ſtatt, bei denen wir nicht kontrollieren könnem 
wieweit ſie wirtſchaftliche Einzelerſcheinungen ſind oder einen 
politiſchen Oppoſitionscharakter tragen. 


Donnerstag, 24. Mai. 


Der Kampf am Iſonzo dauert im ganzen fort, hat aber 
feinen Standort infofern verändert, als ſüdlich von Görz feit einigen 
Tagen mehr Ruhe eingetreten iſt und der Verſuch der Italiener, 
nach Trieſt durchzudringen, auch dieſes Mal aufgegeben wurde. 
Dafür iſt an den ſteilen Gebirgsabhängen nördlich von Görz mit 
ungeheurer Leidenſchaftlichkeit und unter Aufwendung von viel 
Material gefochten. Zweimal machten die Italiener den miß⸗ 
lungenen Verſuch, ohne Artilierievorbereitung durch Uederraſchungs⸗ 
ſturm einen Erfolg zu erringen. General Cadorna opfert große 
Mengen feiner Softaten, um einen greifbaren Sieg bieten zu 
können. Die Zähigkeit und Tapferkeit der öſterreichiſchen Gebirgs« 
brigaden gibt aber nicht nach. 

Der Rücktritt des Grafen Tis za iſt inzwiſchen Tat⸗ 
fache geworden. Da der König der Wahlrechtsvorlage der Regierung 
keine Zuſtimmung nicht erteilte, hat das Ministerium Tisza um 
feine Entlaſſung gebeten. Graf Andraſſy abs Führer der Vers 
foffungspartei und Graf Apponyi als Führer der Unabhängig⸗ 
keitspartei erklären, daß fie bereit fen würden, an einem Konzen⸗ 
trationskabinett teilzunehmen. Die äußerſte Linke aber, die Partei 
des Grufen Karolyi, ſteht auf dem Standpunkt der abicluten Ab⸗ 
lehnung, will die Kriegsverantwortung nicht mittragen, fordert aber 
auf das entſchiedenſte die Einführung eines radikalen Wahlrechtes. 
— n der engliſchen Zeitung „Daily Mail“ erſcheint ein beachtens⸗ 
werter Bericht über Stimmung und Zuſtände in Oeſterreich⸗Ungarn, 
der dem Blatte, wie es ſelbſt ſagt, ſchwere Enttäuſchung bereitet 
Es heißt dort: Die geſamte Bevölkerung Oefterreich- Ungarns zweifle 
nicht einen Augenblick an dem ſchtießlichen Siege der Zentraſmächte. 
Die Offenſivoerſuche der Engländer und Franzosen an der Weſt⸗ 
front hätten den Glauben, daß gegen die Deutſchen nichts zu 
erreichen ſei, nur noch verſtärkt. Auch die ſchweren Einſchrän⸗ 
kungen der Lebenserhaltung könnten die Zuverſicht nicht beein⸗ 
trächtigen. Die anzerikaniſchen Milliarden machten keinen Eindruck, 
da England doch nicht mehr in der Lage ſei, ihre Umwandlung 
in Exploſivgeſchoſſe abzuwarten. 

Dem „Corriere della Sera“ iſt zu entnehmen, daß die ameri⸗ 
kaniſche Handelsflotte der Verſorgung Italiens, Frank⸗ 
reichs und Rußlands helfen ſolle, während England ſich mit ſeinem 
Schiffsraum ſelber genügen müſſe. Es ſei die Einfuhr amerika⸗ 
wiſcher Kohle auf amerikaniſchen Schiffen nach Italten beadſichtigt. 

Eine in der Schweiz abgehaltene Verſammlung von Vertretern 
der groß⸗ſerbiſchen Propaganda hat von der gegen⸗ 
wärtigen ruſſiſchen Regierung nur ein recht matt gehaltenes Bes 
grüßungstelegramm empfangen. 


Freitag, 25. Mal. 


Die türkiſche Armee hat ſich bei Gaza in feſte Stellungen 
eingegraben, und die beiderſeitigen Kämpfe ſcheinen ſich zurzeit 
beruhigt zu haben. Damit iſt die Sinai⸗Halbinſel und die Wüſte 
zwiſchen Gaza und dem Suez⸗Kanal bis auf weiteres aufgegeben. 
Jetzt aber haben die Engländer die Schwierigkeiten der Wüſte zu 
überwinden, während die Türken bis Jaffa Eiſenbahnverbindung 
beſitzen. Es wird in den engliſchen Blättern viel Weſens ges 
macht von der Austreibung der Juden aus Jaffa. Die „Jüdiſche 
Rundschau“ in Berlin ſtellt feſt, daß die Mehrzahl der Juden, 
die in landwirtſchaftlichen Kolonien zwiſchen Gaza und Jaffa 
leben, ungehindert ihrer Beſchäftigung nachgehen können. Von 
8000 oder 9000 jüdiſchen Einwohnern der Stadt Jaffa befinden ſich 
8000 in Unter⸗ Galiläa, die übrigen auf kleineren Plätzen und in 
entfernteren jüdiſchen Kolonien. Dieſe militäriſch notwendigen 
Verſchiebungen haben durchaus keinen antiſemitiſchen Tharakter. 
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Selbſtverſtändlich find die abgeſchobenen Juden in bedrängten 
Verhältniſſen und wünſchen Unterſtützung. — Ueber Arabien 
hören wir, daß Medina in engliſchen Händen iſt und wohl auch der 
Hafen Djidde, nicht aber Mekka. 


Am Iſonzo tobt eine neue Schlacht auf der ganzen Linie 
von Plava bis zum Meere in Länge von 40 Kilometern. Ab⸗ 
geſehen von einigen kleineren Stellen wurden alle Angriffe blutig 
abgewieſen. 

In Ungarn verlautet, daß die Abſicht beſtehe, für die 
Kriegszeit den in Budapeſt wohnenden Erzherzog Joſef zum 
Miniſterpräſidenten zu machen, damit er ein unparteiiſches 
Miniſterium einrichte. Ob das ſtaatsrechtlich zuläſſig iſt, bedarf 
der Aufklärung. f 


Die Schwierigkeiten der öſterreichiſchen Politik ver⸗ 
mehren ſich durch einen Beſchluß des Polenklubs, daß er nicht mehr 
in der Lage ſein werde, die Regierung zu unterſtützen. Dr. von 
Bilinski hat feine Stelle als Obmann des Polenklubs nieder⸗ 
gelegt. Man nimmt an, daß der Miniſter für Galizien, 
Dr. Vobrzynski, um feine Entlaſſung nachſuchen werde. Die 
Polen machen es der Regierung zum Vorwurf, daß ſie mit keinem 
größeren Programm des wirtſchaftlichen Wiederaufbaues hervor⸗ 
getreten iſt. — Als Präſident des Abgeordnetenhauſes des Reichs⸗ 
rates wird nach dem Ausſcheiden von Dr. Syloeſter vom deutſchen 
Natlswalberband Dr. Groß vorgeſchlagen, die Nichrdeutſchen aber 
machen gegen ſeine Perſon Einwendungen. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Sonntag, 20. Mai. 


Der Miniſter der öffentlichen Arbeiten in Preußen läßt den 
Oberpräſidenten Leitſätze zur Förderung der Kleinſiedlung an der 
Peripherie der Städte zugehen. Es ſoll ſo ſchnell wie möglich dafür 
geſorgt werden, daß in der näheren Umgebung der Städte Klein⸗ 
häuſer mit Gartenland entſtehen. Die Gemeindebehörden ſollen 
prüfen, wieweit ein Mangel an Kleinwohnungen nach dem Kriege 
zu erwarten ſei — und eventuell durch einfachere Ausgeſtaltung 
der Straßen und Herabminderung der baupolizeilichen Ordnungen 
Baugebiete erſchließen. 

Die Mitarbeit ſtädtiſcher Schulkinder auf dem Lande ſcheint 
ſich allmählich beſſer zu organiſieren. In Bayern läßt man die 
Schüler der höheren Lehranſtalten zunächſt kurze Uebungskurſe in 
der Landwirtſchaftsſchule Waihenſtephan durchmachen, damit ſie 
nicht fo abſolut ahnungslos aufs Land kommen. Im Regierungs⸗ 
bezirk Wiesbaden hat man ſyſtematiſch von dan Schulen aus 
Sammel- und Helferkolonnen gebildet, die nach einem feſtgelegten 
Plan für die im Laufe des Sommers notwendigen Hilfs⸗ und 
Sammelarbeiten abkommandiert werden. Das iſt jedenfalls zweck⸗ 
mäßiger als das planloſe Anbieten der ſtädtiſchen jugendlichen 
Arbeitskräfte, das anderswo um ſich gegriffen hat und für Land⸗ 
wirte und Schulen gleichmäßig unpraktiſch iſt. 

Sehr großen Umfang nimmt auch die Unterbringung der 
Stadttinder auf dem Lande an. Von Oſtpreußen lagen ſchon 
Anfang Mai über 70 000 Angebote ſolcher Verpflegungsſtellen vor, 
und zwar koſtenloſe. 

Die Ernährung iſt, trotzdem wir z. B. in Hamburg nur knapp 
1% Pfd. Kartoffeln bekommen, durch die größeren Fleiſchrationen, 
das Wiedererſcheinen der Fiſche und den Beginn der Frühgemüſe 
doch viel leichter — und vor allem angenehmer. Man fragt ſich 
allerdings, was bei dem jetzigen reichlichen Fleiſchverbrauch im 
Winter werden ſoll? Die Fleiſchverbrauchsregelung iſt ſeit dem 
2. Mai auf die Selbſtverſorger ausgedehnt, zu denen auch die 
demelnſamen Mäſter eines Schweins gerechnet werden. 

Das iſt eine ſehr matertelle Sonntagseintragung, und eigent⸗ 
lich ſehr ſtimmungslos, während unter kriſtallklarem Himmel die 


Schwalben über die eben ſich öffnenden Kaſtanienblüten flitzen 
und der Garten ein ſmaragdenes Meer iſt, von dem weiten 
Rauſchen der jungen Blätter erfüllt. Aber man kann ja nicht 
anders als dabei denken, daß es regnen müßte! 


Montag, 21. Mai. 


Während die Offenſive im Weſten für eine Weile ihren ſurcht⸗ 
baren Atem anhält und in einem vielleicht für uns undurchdring⸗ 
lichen Dunkel neue Entſcheidungen in Rußland ſich vorbereiten, 
ziehen die Leute wie im Frieden zur Baumblüte die Elbe hin⸗ 
unter in das alte Land. Immer wieder berührt einen dieſer tiefe 
Gegenſatz der Ereigniſſe draußen und der faſt heiteren Pflege 
alter Friedensbräuche in der Heimat. Man kann — ſo wenig man 
ſelbſt dazu imſtande wäre — das nicht einmal ſo ganz innerlich 
ablehnen. Es iſt etwas von der Heilkraft der ſich immer gleichen 
Natur gegenüber dem Ungeheuerlichen darin, etwas von der 
ſchönen troſtvollen Antitheſe in Hölderlins „Frieden“. 


„Du aber wandelſt ruhig die ſichre Bahn, 

O Mutter Eid’ im Lichte! Dein Frühling blüht, 
Melodiſch wechſelnd gehen dir die 

Wachſenden Zeiten, du Lebensreiche.“ 


Und indem einem dieſe Verſe einfallen, denkt man daran. 
wie wunderbar dieſes Gedicht in unſere Zeit hinein klingt: 


„Wer hub es an? Wer brachte den Fluch? Von heut 
Iſt's nicht und nicht von geſtern, und die zuerſt 

Das Maß verloren, unſre Väter 

Wußten es nicht — — — 


Dienstag, 22. Mai. 


Die Großherzöge von Mecklenburg⸗Schwerin und Strelitz 
haben eine „Pfingſtbotſchaft“ erlaſſen: „Die wunderbare, nicht hoch 
genug zu bewertende Haltung, welche unſer Volk in allen feinen 
Teilen während der ſchweren Kriegsjahre bekundet hat, ſowie die 
durch den Krieg bewirkte Aenderung der Verhältniſſe haben uns 


die Frage nahegelegt, ob nicht der Zeitpunkt gekommen iſt, um die 


Verfaſſungsverhandlungen wieder aufzunehmen.“ Die Regie⸗ 
rungen ſollen mit „geeigneten Perſönlichkeiten“ der verſchiedenſten 
Lebensſtellen zu einer Beſprechung zuſammentreten. Man kann 
nicht ſagen, daß dieſe Pfingſtbotſchaft beſonders inhaltreich iſt. 

Zur Sicherung der Haferverſorgung des Heeres muß den klei⸗ 
neren Landwirten, an deren Pferde verhältnismäßig geringere 


Anforderungen geſtellt werden, noch mehr Hafer abgenommen 


werden. Arme Arbeitspferde! 
Es wird im Juli ein ſozialdemokratiſcher Parteitag ſtatt⸗ 
finden. 


Mittwoch, 23. Mai. 


Die Kinder kriechen unter allen Büſchen herum und ſammeln 
Wildgemüſe. Was im erſten Kriegsjahr mehr- ein Separatvergnü⸗ 
gen von ein paar beſonders Findigen war, iſt jetzt allgemein be⸗ 
griffene Nothilfe. 

Die Nationalſtiftung für die Hinterbliebenen der im Kriege 
Gefallenen verfügt jetzt über ein Vermögen von 88 Milfionen, 
von denen ſie im vorigen Jahr 37 Millionen verausgabt hat, für 
dieſes Jahr 6 Millionen verteilen will. Mit Hilfe einer überall 
durchgeführten Dezentraliſation iſt die Nationalſtiftung in der 
Lage, auch die ſoziale Fürſorge im engen Anſchluß an die dafür 
ſchon vorhandenen ſtädtiſchen und ländlichen Organe durchzu⸗ 
führen. 


Donnerstag, 24. Mai. 


Das Ereignis des Tages iſt ein ſchwerer ſchwüler Gewitter⸗ 
regen, den man mit einem wahrhaften Gefühl der Erleichterung 
in die ſtaubige Erde dringen ſieht. 
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Von den verſchiedenſten Seiten wird die Frage der künftigen 
Getreidewirtſchaft erörtert und das Staatsmonopol mindeſtens 
für eine lange Uebergangszeit gefordert. Es ſcheint, daß es viel 
ſchwerer ſein wird, aus der Staatsregelung je wieder herauszu⸗ 
kommen, als hinein. Man kann ſich gar keine Vorſtellung davon 
machen, wann überhaupt der geeignete gefahrloſe Augenblick 
kommen kann, da der Staat feine Hand von der Regelung zurück⸗ 
zuziehen vermag. 


Friedrich Naumann / Die Monarchie im Kriege 
1. 


Im großen Kriege werden alle Völker der Erde 
in demokratiſcher Richtung bewegt durch die 
Tatſache, daß ſo viele Millionen von Menſchen deswegen 
verblutet ſind, weil die Diplomatie der Staaten bis heute ein 
unblutiges Mittel der Erledigung geſchichtlicher Machtfragen 
nicht gefunden hat. Das ſchieben die Völker auf das Schuld— 
verzeichnis der ſeitherigen Regierungen und beſchuldigen be— 
ſonders den Monarchismus, die Militärkriege aufrechtzuer⸗ 
halten. Ob ſie damit recht haben, iſt eine andere Frage, aber 
jedenfalls iſt dieſe Denkweiſe ſo verbreitet, daß ſelbſt, wenn 
ſie ein Irrtum iſt, man ſich mit ihr auseinanderſetzen muß. 
Meiſt beſchuldigen zwar die Nationen aus äußeren und 
inneren Gründen den Monarchen des feindlichen Staates, 
während man an die Friedfertigkeit des eigenen glaubt; da 
das aber beiderſeits geſchieht, ſo wird irgendwie die mon⸗ 
archiſche Geſamtrechnung im ganzen belaſtet. Es erwächſt 
die Vorſtellung, als würde eine allgemeine Demokratie den 
Weltfrieden weit beſſer ſichern können. 


2. 

In ſolcher Denkweiſe miſcht ſich Falſches mit Richtigem. 
Wirklich richtig würde ſie nur ſein, wenn die Demokratien 
en Mittel zur Vermeidung geſchichtlicher 
Streite auf unblutigem Wege gefunden 
hätten. Daß aber alles Nachdenken der Pazifiſten bis 
heute wirklich greifbare Vorſchläge nicht zutage gefördert hat, 
ergab ſich mit unheimlicher Klarheit aus der Friedensbot⸗ 
ſchaft des Präſidenten Wilſon. Auch die ſchematiſche 
Friedensformel der Sozialdemokraten „ohne Annexionen und 
Entſchädigungen“ beweiſt das gleiche, denn ſelbſt angenom⸗ 
men, daß dieſe Formel den jetzigen Krieg beenden könnte, ſo 
bedeutet ſie ſachlich nichts anderes als die Proklamierung des 
Beharrungszuſtandes inmitten täglich fortſchreitender Ver⸗ 
änderungen. Die Völkerwelt ändert ſich unaufhörlich durch 
Steigen und Sinken, die Menſchheit aber beſitzt noch keinen 
Meßapparat, um Anſprüche und Notwendigkeiten auf 
methodiſch⸗mechaniſche Weiſe auszugleichen. Da nun aber 
dieſer techniſche Grund der fortdauernden Kriegsgefahr von 
den Bevölkerungen zu wenig verſtanden wird, liegt es nahe, 
daß die Mehrzahl dieſe Sache moraliſch behandelt und daß 
die Menge zu der Anſicht kommt, die Herrſchenden und ins⸗ 
beſondere die Monarchen wollten den Krieg um ſeiner ſelbſt 
willen. 

9. 

Unrichtig iſt es, die Demokratien von vornherein für 
friedlicher zu halten als die Monarchien. Auch ſehr 
demokratiſche Völker können vom Aus⸗ 
dehnungstriebe erfaßt werden, denn auch ſie 
ſind Naturweſen. Dieſer Trieb kann nationalen Charakter 
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tragen oder imperialiſtiſchen. Der Kampf der Baltanvöfter 
um ihre Freiheit und ihre gegenſeitigen Grenzen war keines⸗ 
wegs ein künſtliches Werk ihrer Fürſten, die ja im Beginn 
der Freiheitskämpfe meiſt nicht vorhanden waren. Und wo 
lag dort die Grenze zwiſchen Nationalitätsſchutz und Herr⸗ 
ſchaſtswillen? Wo überhaupt find fertige Nationalitäts⸗ 
begriffe? Sind die Ukrainer eine Nation oder nicht? Sie 
wollen es werden! Haben die Oberbegriffe (Panflawismus, 
Pangermanismus, Amerikanismus uſw.) ein ſtärkeres Recht 
als die Unterbegriffe (Moskowiter, Weißruſſen, Kleinruſſen, 
Bulgaren, Serben uſw.)? Iſt eine Demokratie eher im⸗ 
ſtande, nationale Störungen beizulegen als eine Monarchie? 
Und iſt eine demokratiſche Republik, wie die Vereinigten 
Staaten von Amerika, geſicherter vor imperialiſtiſchen 
Ueberſchreitungen als irgendeine Monarchie? Auch die 
Monarchen find Menſchen, die von ihren Umgebungen ab» 
hängig ſind; ſie machen nicht die Weltgeſchichte, ſondern 
ſpielen nur in ihr eine weithin ſichtbare Rolle. Sie als 
Kriegsſchuldige an ſich hinzuſtellen, iſt falſch und tut ihnen 
Unrecht! 


4 


Es kann der Monarch für ſeine Perſon ein ſehr friedens⸗ 
bedürftiger Menſch ſein, ſo iſt er dennoch beruflich der 
Kopf des Militärſyſtems, und in dieſem wird 
dann der Urgrund der Menſchheitsgefahr gefunden. Sollten 
aber dabei nicht mehrere Gedankenſprünge oder Verwechſe— 
lungen mit unterlaufen? Es fragt ſich, ob das Militärſyſtem 
die Urſache oder die Folge der Unſicherheiten iſt. Die wirk— 
liche Urſache der Kriegsgefahren iſt jene bereits beſprochene 
unaufhörliche Veränderlichkeit der Völker und Staaten, durch 
welche ihr gegenſeitiges Verhältnis keinen Augenblick ganz 
ohne Zittern iſt und zeitenweiſe in ſtarken Schwankungs— 
zuſtand gerät. Solange dieſer Zuſtand nicht aus der Welt 
geſchafft werden kann, wird auch eine Schuß- und Rettungs⸗ 
mannſchaft nicht zu entbehren ſein, die bei techniſch guter 
Organiſiertheit als Militarismus bezeichnet wird. Daran 
ändert der mehr republikaniſche oder monarchiſche Charakter 
der Verfaſſung ſo gut wie nichts. Auch ein republikaniſches 
Heer kann äußerſt eroberungseifrig ſein und bedient ſich 
aller erdenklichen Kriegsmittel. Richtig iſt, daß die Berufs⸗ 
ſoldaten, wenn ſie überhaupt etwas taugen, vom Kriege 
träumen, und daß der Fürſt als ihr Kopf gelegentlich mit 
ihnen träumen muß. Das aber tut er nicht anders als jeder 
noch ſo demokratiſche Generaliſſimus auch. Und was tat 
der ſehr bürgerliche Herr Delcaſſé? 


5. 


Wenn demnach die Völker im Kriege demokratiſcher 
werden, ſo haben ſie keinen inneren Grund gerade um des 
Krieges willen ihr Verhältnis zur Monarchie einer Aende⸗ 
rung zu unterziehen. Der Weltkrieg zeigt vielmehr, daß dem 
Kriege gegenüber alle Staatsformen kräftig 
ſein können, wenn ſie nur von tüchtigen 
Menſchen getragen werden. Für das letztere aber 
garantiert keine Verfaſſungsart an ſich. Man kann vielmehr 
ſagen, daß ein Teil der vielen Reibungen zwiſchen den mili⸗ 
täriſchen und bürgerlichen Aemtern oder der militäriſchen 
Aemter unter ſich, die im Kriege unausbleiblich find, weit 
leichter überwunden werden können, wenn an der Spitze aller 
militäriſchen und zwilen Oberſtellen eine unveränderliche per⸗ 
ſönliche Zentrale vorhanden iſt. Auch in den Republiken 
wirkt der Krieg zentraliſierend; er trägt in ſich ein gewiſſes 
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Bedürfnis nach Monarchismus, denn er iſt der Großbetrieb 
über alle Großbetriebe und kann nicht geleitet werden wie 
die Friedensverwaltung eines Schweizer Kantons. Schon 
oft in der Geſchichte erhoben ſich durch Kriege monarchiſche 
Geſchlechter. Was insbeſondere uns Deutſche anlangt, ſo 
werden die Feinde ſich irren, wenn ſie glauben, bei uns einen 
Riß zwiſchen Kaiſer und Volk gerade jetzt hervorrufen zu 
können. Auch ſolche Deutſche, die theoretiſch ſtrenge Demo⸗ 
kraten und Republikaner ſind, halten es nicht für erträglich, 
wenn fremde Völker uns ihre Verfaſſungen aufdrängen 
wollen. Das geht ſie gar nichts an! 


6 


Woran den Völkern liegen muß und wofür ſie ſich ein⸗ 
ſetzen ſollen, iſt etwas anderes als ein unnötiger Kampf gegen 
die Monarchie. Sie müſſen durch den Krieg demokratiſcher 
werden, weil fie überhaupt nicht mehr im bisheri- 
gen Sinne Rohmaterial für Staatskunſt 
bleiben wollen. Das hat mit der Frage der oberſten 
Staatsleitung ſo gut wie nichts zu tun und wird bei uns nur 
mit durchſichtigſter Abſicht von den ſeitherigen Inhabern der 
ausübenden Gewalten ſo dargeſtellt, als ſei ein Angriff auf 
kaiſerliche Vorrechte geplant, während doch in Wirklichkeit die 
innerſtaatliche Uebermacht einer alten Beſitzerſchicht zur Dis⸗ 
kufſion ſteht. Was bei uns das Volk will, ift nicht Republik, 
ſondern Durchführung der preußiſchen Berfaſſung: alle 
Preußen ſind vor dem Geſetze gleich! Dieſer demokratiſche 
Wunſch, nicht nur im Kriege bluten zu dürfen, ſondern auch 
im Frieden als vollwertiger Vaterlandsbürger zu gelten und 
zu wirken, über die Art des Regierens nicht bloß gutachtlich, 
ſondern tatſächlich mitzufprechen, dieſes Verlangen iſt nach 
den unglaublichen Opfern dieſes Krieges ſo naturgemäß und 
ſelbſtverſtändlich, daß ein Monarch, der dieſe Forderungen 
von vornherein von ſich abweiſt und ſie als gegen ſich gerichtet 
anſieht, überhaupt faſt undenkbar iſt. Wenn von konſer⸗ 
vativer Seite jo geredet wird, als hätte der Monarch Ber: 
anlaſſung, ſich zu ſchützen, ſo iſt das eine Verdrehung der 
Sachlage. Ihn zur Schutzwand für Privatintereſſen zu 
machen, dazu iſt er zu gut und dazu ſollte er allen Volks⸗ 
genoſſen viel zu hoch ſtehen! Er iſt nie und nirgends fo ſicher 
und ſo ſtark als in der Mitte eines demokratiſchen Volkes! 


Hermann Kötſchte / Bevölterungspolitit 
und Wohnungsfürſorge 


In Düſſeldorf beſteht ſeit einigen Jahren eine Vereinigung 
für Familienwohl, die der dortige Regierungspräſident Dr. Krufe 
gegründet hat. Sie wirkt im großen Segen, namentlich für alle 
kinderreichen Familien. Im vorigen Jahre hat der Regierungs- 
präſtdent 350 Müttern innerhalb feines Bezirks, welche mehr als 
7 Kinder groß gezogen haben, eine Ehrengabe von je 100 M. 
überreicht. Das Beispiel hat erfreulicherweiſe ermunternd gewirkt; 
verſchiedene rheiniſche Städte haben ſich bewogen gefühlt, ähnliche 
Ehrengaben auszufetzen. ö 

Der Generalſekretär der Vereinigung, Gottfried Stoffers, hat 
nun an obige 350 Mütter ſich gewandt, fie möchten ihm einmal 
ſchildern, wie es ihnen im Leben bei ihren vielen Kindern ergangen 
fel. Das Ergebnis der Umfrage war überraschend. Faſt famt 
luche Fragebogen wurden beantwortet. Die Antworten laſſen einen 
Hefen Blick in das wirtſchaftliche und in das Seelenſeben der ſchwer⸗ 
geplagten Mütter am. Die Antworten waren fait durchweg ſehr 
aufrichtig, in einzelnen Fällen wurde wachgeprüft, wie ja auch 
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ſchon der Regierungspräſident vor der Auswahl der belohnten 
Mütter ſich genau durch Erkundigungen vergewiſſert hatte, daß 
er es nur mit würdigen Müttern zu tun hatte. 

Gottfried Stoffers hat neuerdings in einer kleinen Schrift die 
wichtigſten und bemerkenswerteſten Antworten veröffentlicht. 
(„Kinderreiche Mütter“, Verlag von A. Bagel in Düſſeldorf.) In 
kurzen, knappen Strichen beſchreiben hier Mütter, die oft 11, 12 
und noch mehr Kinder gehabt haben, ihre Lebensſchickſale, worin 
ſie in einem Los von Jammer und Elend eine faſt übermenſchliche 
Kraft und eine Heldenhaftigkeit bewieſen haben, die wohl nicht 
geringer einzuſchätzen ſind, als die hervorragendſten Leiſtungen un⸗ 
ferer Truppen an der Front. Der Volkspſychologe wie der Ethiker 
und der Dramatiker finden hier die dankbarſten Stoffe. Gottfried 
Stkoffers hal zugleich an die Wiedergabe der Antworten die nötige 
Nutzanwendung angeknüpft, was zu tun fei, um ſolchen kinder⸗ 
reichen Familien, deren Leben oftmals das ſchlimmſte Martyrium 
iſt, ihr Los zu erleichtern. 

In den Antworten der Mütter ſteht faſt überall eins im 
Bordergrunde, nännlich die Sorge um eine menſchenwürdige Woh⸗ 
nung. Hier liegt eine Hauptquelle der Not, und wenn diefe ver⸗ 
ſtopft wird, fo ift den anderen Nöten verhältnismäßig leicht bei⸗ 
zukommen. 

Der Bollswirtichaftler findet hier die Theorie über den Zus 
ſammenhang der Wohnungsfragen und der Bevölkerungs politik 
beſtätigt. Er weiß zwar, mit welchen Einwänden man deſem Zu⸗ 
ſammenhange zu begegnen verſucht. Man weift nämlich darauf 
hin, daß viele Familien, die ſich durchaus erträglicher Wohnungen 
erfreuen, doch recht wenig Kinder haben. Ja, in vielen hochherr⸗ 
ſchaftlichen Wohnungen ſtehen die Kinderzimmer faſt leer und 
verödet. 

Indes der Gegenbeweis iſt doch nicht zwingend. Er beſagt 
nur, daß natürlich außer der Wohnungsfrage für die Bevölkerungs⸗ 
positit noch eine große Anzahl anderer Faktoren entſcheidend ſind. 


Die Sache liegt fo: Solange der Menſch den geſchlechtlichen 
Neigungen lediglich wie einem Naturtrieb folgt, wird er in der 
Regel vieſe Kinder haben, ganz gleich, unter welchen Berhältniſſen 
dieſe aufwachfſen. Wo das noch heute der Fall iſt, finden wir in 
engſten und ſchlechteſten Wohnungen oft die meiſten Kinder, 
häufig viel mehr als die Wohnungen beherbergen können. Wo 
aber der Menſch angefangen hat, nachzudenken irber die Bedeutung 
und den Wert des Geſchlechtstriebes und der Fortpflanzung, wo 
er auf den Gedanken gekommen iſt, ſich zu fragen, iſt es durchaus 
nötig, daß du viele Kinder haft, leideſt du und leiden nicht auch 
deine Kinder unter dem Schickfal, daß mehr geboren werden als 
groß werden können — da ſtellt ſich dann auch leiſe und allmählich 
die „vernünftige“ Ueberlegung ein, daß die Familie es beſſer hätte, 
wenn die Kinderzahl nicht ſo groß iſt. Es kommt zur Kontrolle 
des Geſchlechtstriebes und zu einer wie man ſagt, vernünftigen 
Regelung, die dann beider freilich auch unvernünftig wird. Der 
Menſch wird bequemer, er ſcheut die große Mühe und die Laſten, 
die mit der Aufzucht einer großen Kinderſchar verbunden ſind, 
und das Endergebnis it, daß in den großen Wohmungen die Kinder 
fehlen, eine Bewegung, die bei den oberen Schichten beginnt und 
dann vor ben unteren nicht haltmacht. 

Unter allen Umſtänden beweiſt dieſe Geburtenregelung nichts 
gegen den Zufammenhang von Wohnungsfragen und Bevölke⸗ 
rungspofiti# im allgemeinen. Wir dürfen deshalb ruhig den Satz 
aufftellen: eine Verbeſſerung der Wohnungsverhältniſſe dient auch 
der Bevölkerungspolitik. Wir brauchen nur den Lebensgang der 
kinderreichen Familien zu verfolgen, ſo findet auch der Blindeſte 
ohne Schwierigkeit den Weg, den man gehen muß, um zu helfen. 


Schon beim Wohnungſuchen iſt die kinderreiche Familie 
ſchlimm dran. Ich habe bei einer Umfrage bei einer großen Anzahl 
von ſtädtiſchen Wohnungsnachweiſen feſtgeſtellt, daß die kinder⸗ 
reichen Famifienväter faft überall in gleicher Verdammnis find: 
die Hauswirde machen am fiebften vor ihnen die Türe zu. Leider 
haben die Gemeinden bisher noch nichts getan, um hier Abhilfe 
zu ſchaffen. Nur ganz wenige Städte haben bei einzelnen Haug 
worten erfolgreich den Vermittler geſpielt. Im allgemeinen ſehen 
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ſich die kinderreichen Familien gezwungen, vielfach mit den 
ſchlechteſten Wohnungen vorlieb zu nehmen, in die die Hauswirte 
ſogenannte beſſere Mieter nicht leicht hineinbekommen. Zuweilen 
find das noch Wohnungen in recht verrufenen Stcdtteilen, in 
die kinderreiche Familien am allerwenigſten hineingehörten, oder 
aber die vielgeplagten Väter müſſen ſich entſchließen, auf ihre 
Miete nech eine Ezirazulage zu geben, dafür, daß der Hausbeſitzer 
fie überhaupt aufnemmt. 

Erſt ganz neuerdings ſind die Gemeinden auf den Gedanken 
gekommen, eigene Häuſer zu bauen und darin kinderreiche 
Familien aufzunehmen. Aus früherer Zeit her gab es höchſtens 
hier und da Stiſtungshäuſer, in die man kinderreiche Familien 
ähnlich wie verarmte gelegentlich aufnahm. 

In dem intereffanten Buche Dr. Kuczynskis über die ſtädtiſche 
Wehnungsfürſorge, worin dieſer eine Umfrage des deutſchen 
Städtetages verarbeitet hat, ſind im ganzen 16 Städte aufgezählt, 
die eigene Wohnungshäuſer beſitzen. Die meiſten davon haben 
vorläuſig erſt noch wenige Häuſer; über die meiſten Wohnungen 
verfügt Düſſeldorf, nämlich 420. Es ſcheint aber glücklicherweiſe, 
daß die ſtädtiſchen Verwaltungen immer mehr zum Bewußtfein 
kommen, daß fie der Wohnungsfürſorge ſich anzunehmen haben. 
Das Mancheſtertum in der ſtädtiſchen Wohnungspolitik hat ſo 
ziemlich abgewirtſchaftet. Das iſt ja auch kein Wunder, nachdem 
jetzt der preußiſche Staat angeſangen hat, 30 Millionen für all⸗ 
gemeine Wohnungszwecke auszugeben. 

Auch das Ausland iſt vielfach in dieſer Beziehung ſehr rührig, 
am meiſten England. Hat doch der Londoner Grafſchaftsrat ſchon 
weit über 100 000 Menſchen in eigenen Wohnungen untergebracht. 
Aber auch in Paris und in Schweden wird neuerdings eifrig an der 
Wohnungsfürſorge für kinderreiche Familien gearbeitet. 


Leider ſteht in den Großſtädten, beſonders bei uns in Deutſch— 
land, den kinderreichen Familien ein großes Hindernis im Wege: 
das iſt das Maſſenmiethaus. Die gewöhnliche Mietkaſerne paßt 
gar nicht für kinderreiche Familien, ſie iſt nur für kinderarme ge— 
baut. Man ſieht das ja beiſpielsweiſe ſchon daran, daß häufig in 
den großen Mietkaſernen angeſchlagen iſt: Kinder dürfen weder auf 
den Treppen noch auf den Fluren, noch auf den Höfen ſpielen. 
Ja, wo ſollen fie dann hin? Die Straße iſt ſicher der aller unge⸗ 
eignetſte Splelplatz und öffentliche Spielplätze find in den aller» 
wenigſten Fällen in der Nähe. Beſondere Kindergärten gibt es erſt 
recht nicht in halbwegs ausreichender Zahl. 

Wir müſſen alfo durchweg zu einer anderen Bauart kommen, 
wenn unſere großſtädtiſchen Familien kindereicher werden ſollen. 
Wir brauchen Flachbauten und Einfamilienhäuſer, womöglich ſolche 
mit Gärten. Das zeigt ſich z. B. in den Baugenoſſenſchaften faſt 
überall. Wo dieſe zum Typus der kleinen Häuſer übergegangen 
find, find fie ſofort kinderreicher geworden. 

Wo der Hochbau vorläufig nicht zu verdrängen iſt, brauchen wir 
wenigſtens mehr Kinderſpielplätze und mehr öffentliche Kinder⸗ 
gärten. Glücklicherweiſe hat ja in letzterer Beziehung der Krieg 
ganz anregend gewirkt, wir haben maſſenhafte Kriegskindergärten 
bekommen, weil man die Kinder der Mütter, die jetzt ſoviel auf 
Arbeit gehen, irgendwo unterbringen mußte. Für die Anlage von 
Kinderſpielplätzen iſt die Münchener Bauordnung vorbildlich. Hier 
muß ſeit Jahren jeder Bauunternehmer, der ein Haus bauen will, 
5 v. H. feines Platzes für einen Kinderſpielplatz zurücklegen. 
Dieſe 5 v. H. werden dann in der Regel mit anderen zu einem 
größeren gemeinſamen Spielplatz eines großen Baublockes zu— 
fammengelegt. 


Neuerdings hat ſich auch das preußiſche Abgeordnetenhaus beim 
Wohnungsgeſetz nebenher mit den kinderreichen Familien befaßt. 
Es hat in einer beſonderen Entſchließung die Regierung erſucht, 
dafür zu ſorgen, daß kinderreichen Familien, ſoweit ſie in irgend 
einem öffentlichen Verſicherungsverhältnis ſtehen, Mietzufchüffe ge⸗ 
währt werden. Dieſe Zuſchüſſe ſollen aus den Mitteln der Arbeiter⸗ 
und Angeſtelltenverſicherung entnommen werden. Das iſt wenigſtens 
ein kleiner Anfang. a 


Die Hauptſache aber ift, wie geſagt, daß wir kinderreiche 
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Familien in andere Behaufungen bringen. Vielſach haben unſere 
Krieger in den Schützengraben das Gefühl, daß es für ſie ein ent⸗ 
ſetzlicher Gedanke iſt, wenn ſie nach dem Kriege wieder in die 
engen Mietskaſernenbiöcke verſtaut werden ſollen, wie Akten in den 
Fächern eines Aktenſchrankes. Sie ſind draußen an Luft und 
Licht, an Bewegung und Freiheit gewöhnt, wenn ſie auch häufig 
wie Höhlenbewohner in Schützengräben hauſen müſſen. 


Glücklicherweiſe iſt ja von zwei Seiten her eine verhältnismäßig 
recht gute weitläufige Siedlungsart in Angriff genommen worden, 
die ſich ſür kinderreiche Familien durchaus eignet. Das ſind ein⸗ 
mal die Gartenſtadtſiedlungen. Von England zu uns berüber- 
gekommen, hatten dieſe ſich in den letzten Jahren vor dem Kriege 
überall recht erfreulich eingeführt. Dieſe Siedlungsweiſe wirkte 
geradezu befreiend gegenüber der in den alten, engen, finſteren 
Kaſernenblöcken, im Vergleich mit denen die Gefängniffe bekannt- 
lich mit Luft und Licht überreich ausgeſtattet ſind. Leider hat der 
Krieg die Entwicklung der Gartenſtädte und Gartenvorſtädte 
überall ins Stocken gebracht. 


Dagegen hat eine andere Siedlungsweiſe ſich gerade während 
des Krieges und durch den Krieg durchaus erfreulich entwickelt. 
Das ſind die Anſiedlungen, die verſchiedene kriegsinduſtrielle Be⸗ 
triebe nötig gemacht haben, und die namentlich die Siedlungs⸗ 
geſellſchaft Sachſenland gegründet hat. Dieſe Geſellſchaſt wurde 
1913 in Halle ins Leben gerufen. Sie ſollte wie andere Land⸗ 
geſellſchaſten, die heute ſo ziemlich in allen preußiſchen Provinzen 
beſtehen, in der Hauptſache Kleinbauern und Landarbeiter an⸗ 
ſiedeln. Aber die Verhältniſſe zwangen ſie, ihre Hauptarbeit darin 
zu ſuchen, daß fie den Arbeitern in den plötzlich errichteten Kriege: 
fabriken Wohngelegenheit verſchaffte. So hat die Geſellſchaft in 
Sömmerda gebaut für die Arbeiter der ehemals Dreyſeſchei 
Gewehrfabrik. Im ganzen ſollen dort 250 Häuſer entſtehen. Ein 
andere ebenſo große Siedlung ift die in Pieſteritz bei Wittenber⸗ 
für die Arbeiter der Reichsſtickſtofſwerke. Ferner die in Gro‘:- 
Wuſterwitz im Kreiſe Jerichow für die Plaueſchen Pulverfabriken 
Weiter ſiedelt die Geſellſchaft noch in etwas kleinerem Maßſtace 
in Erfurt, Artern a. d. Unſtrut, Naumburg, Bleicherode, Annen⸗ 
dorf b. Halle, Suhl und Heinrichs b. Suhl, Stendal, Tangerhütte, 
Neuhaldensleben. 

Das Eigenartige dieſer Siedlungen iſt das, daß hier das 
Rentengutsverfahren zugrunde gelegt iſt, das ſonſt nur für rein 
ländliche Siedlungen angewendet wurde. Hier werden ſtädtiſche 
Arbeiter oder wenigſtens reine Induſtriearbeiter in ländlicher 
Form angeſetzt. Sie erhalten im Durchſchnitt mindeſtens 72 Mor⸗ 
gen Land. Früher betrachtete man das als zu großen Ballaſt für 
Induſtriearbeiter. Man glaubte, ſie könnten es neben ihrer In⸗ 
duſtriearbeit nicht bewältigen. Aber die Sache geht. Es gibt hin⸗ 
reichend Induſtriearbeiter, namentlich kinderreiche, die noch Zeit 
und Luft haben, “ Morgen und mehr Land zu hearbeiten. Es find 
das Leute, die vom Lande ſtammen oder wenigſtens eine gewiſſe 
Fühlung mit dem Lande immer beſeſſen haben. Die Landarbeit 
macht ihnen große Freude. Freilich müſſen ſie im Sommer und 
Frühjahr oft ſchon mit der Sonne aufſtehen und des Abends nach 
Feierabend grüßt ſie die untergehende Sonne noch beim Hacken 
und Jäten. Aber da die Induſtrie immer mehr auf den Acht⸗ 
ſtundentag losſteuert, ſo iſt ſchon noch Zeit übrig, von der ein⸗ 
ſeitig mechaniſchen Fabrikarbeit ſich beim Pflegen der Blumen 
und Pflanzen zu erholen. 


Zwar binden die Rentengüter die Leute ſtark an die Scholle 
und erſchweren ihnen die Vorteile, die ein Wechſel der Arbeits⸗ 
ſtelle ſonſt bietet. Aber anderſeits ſind doch die Leute auf den 
Gartenrentengütern beiſpielsweiſe bei dem Streik inſofern wider⸗ 
ſtandsfähiger, als die häusliche Beſchäftigung und die häuslichen 
Vorräte ihnen einen Erſatz für den Lohn bieten. 


Das Geſetz vom Mai 19168 hat auch noch den Fortſchritt ges 
bracht, daß auf den Gartenrentengütern Mietwohnungen erlaubt 
ſind. Auf die Weiſe können junge Leute, die ſich noch nicht binden 
wollen, zunächſt erſt eine Mietwohnung beziehen, und wenn fie 
ſich eingelebt haben, könen ſie unter Umſtänden eine ſelbſtändige 
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Rentenſtelle erwerben namentlich dann, wenn die heranwachſenden 
Kinder ihnen hilfreich zur Seite gehen können. 

Wir haben fogar gefunden, daß Beſitzer ſolcher Bartenrenten- 
ſtellen oft den Drang haben, noch mehr wie einen halben Morgen 
Land zu erwerben, weil ihnen die Landarbeit ſolche Freude macht. 


Auch find die Erträge, die aus dem Garten herausgewirt⸗ 
ſchaftet werden, verhältnismäßig recht bedeutend. Namentlich 
natürlich jetzt in der Kriegszeit. Einzelne Siedler haben auf Ihren 
Gärten, die im Durchſchnitt nicht viel mehr als ein Drittel Morgen 
groß waren, gegen 500 M. Bruttoerträge gehabt. Natürlich iſt es 
im Frieden viel weniger, aber wahrſcheinlich werden auch lange 
Jahre im Frieden die Preiſe der Gartenfrüchte ſo hoch ſein, daß die 
Erträge einen guten Zuſchuß im Haushalt bedeuten. Anderſeits 
können wir wahrhaftig in Deutſchland einen kröftigen Aufſchwung 
des Gartenbaues und auch der Kleintierzucht gut brauchen. Wir 
haben bisher viel zu viel für Gartenfrüchte, Eier uſw. an das Aus⸗ 
land abgegeben. 


Der Staat unterſtützt auch ſolche Gartenſiedlungen, indem er 
die erſten 80 Stellen mit je 300 M. Zuſchuß bedenkt. 


Die ſchleſiſche Landgeſellſchaft betreibt ihre Siedlungen 
weniger mit den Rentenbanken als mit Hilfe der Invaliditäts- 
verſicherungsanſtalt. Das hat den Vorteil, daß die Gelder noch 
% v. H. billiger gegeben werden. 

In ganz großen Städten find allerdings ſolche Halbmorgen⸗ 
Stellen wohl weniger angebracht. Hier iſt der Grund und Boden 
im allgemeinen ſchon zu teuer. Wenn der Morgen über 3000 M. 
koſtet, wird der Garten infolge der hohen Rente unergiebig. Die 
kühnſten Pläne in Groß⸗Berlin gehen denn auch nur dahin, 
6 Bauſtellen auf einem Morgen anzulegen. Hier müßte man des⸗ 
halb vom Rentengutsverfahren abſehen, aber man könnte doch von 
den Landgeſellſchaften bei der ganzen Siedlungsweiſe lernen. 
Man müßte die ſtädtiſchen Siedlungsgeſellſchaften ähnlich aufbauen 
wie die ländlichen. Man müßte Geſellſchaften mit beſchränkter 
Haftpflicht gründen, an der ſich beteiligen: die Regierungen, die 
ſtädtiſchen Gemeinden, die Handels kammern, etwa auch die Land⸗ 
kreiſe, wenn die Siedlungen bis in ihren Bereich fallen, ferner 
Hypothekenbanken, ſtädtiſche Sparkaſſen, Großinduſtrielle und 
ſonſtige wohlmeinende Private. Dieſe gemiſchten Geſellſchaften 
müßten namentlich die Baugelder beſchaffen, auch wohl das Land. 
Das Bauen felber würde wohl am beſten von Baugenoſſenſchaften 
oder auch gemeinnützigen Aktiengeſellſchaften in Angriff genom⸗ 
men werden. Auch private Bauunternehmer könnte man heran⸗ 
ziehen, wenn fie ſich gewiſſen ſozialen Borſchriften fügen. 

Bisher ſind ſolche Geſellſchaften in Königsberg gegründet wor⸗ 
den und in Mainz. In Breslau iſt eine ſolche Gründung im Wer⸗ 
den begriffen, und in Berlin iſt von verſchiedenen Seiten der Plan 
für eine gemeinnützige Hypothekenbank aufgeſtellt worden. Hier 
in Berlin fteht die Landfrage im Vordergrund. Der Zweckverband 
iſt an den Landwirtſchaftsminiſter herangetreten, daß dieſer etliche 
hundert Morgen günftig gelegenes Waldfand für eine weitläufige 
Bebauung in unſerem Sinne, namentlich für die kinderreichen 
Familien, zur Verfügung fielle Leider hat aber der Landwirt⸗ 
ſchaftsminiſter bisher wenig Entgegenkommen gezeigt, obwohl 
das geſamte preußiſche Staatsminiſterium den Plan ſtark unterſtützt. 


Es iſt die größte Gefahr, daß die völlige Ruhe auf dem Bau⸗ 


markt auch mit dem Kriegsſchluß noch nicht enden wird. Das 
wird einerſeits an dem Geldmangel liegen, anderſeits an der teuren 
Bauweiſe, die vielleicht um 40 bis 50 v. H. höher ſein wird. Unter 
dieſen Umſtänden iſt die ſchlimmſte Wohnungsnot zu befürchten, 
ſowie ein fabelhaftes Aufſteigen der Mietpreiſe. Daher iſt es ſo 
ungemein nötig, daß irgendwelche Wege, den Wohnungsbau zu 
fördern, beſchritten werden. Und da das bevölkerungspolitiſche I 
kereſſe gerade durch den Krieg in den Vordergrund geſtellt worden 
iſt, ſo läßt ſich wohl für die kinderreichen Familien noch am eheſten 
die öffentliche Meinung mobil machen. 
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Kuno Waltemath / Das bäuerliche Fideikommiß 


Das bäuerliche Fideikommiß bedeutet einen völligen 
Rückfall in die Zeiten der Gebundenheit des bäuerlichen 
Volkstums. Die Freunde des bäuerlichen Fideikomiſſes 
behaupten, es bedeute aber auch das Wiederaufleben des 
altgermaniſchen Rechtsgedankens. Das iſt doch durchaus 
verkehrt. Das altdeutſche Recht kannte keine Gebundenheit 
des Beſitzes an Grund und Boden. Die alten Volksrechte, 
vor allen Dingen das alte ſaliſche Recht, das alemaniſche 
und bajuvariſche Recht, das langobardiſche Recht und auch 
der Sachſenſpiegel erweiſen das klar. Jeder Landeigentümer 
konnte nach altgermaniſcher Rechtsanſchauung mit feinem 
Eigen machen, was er wollte. Der Beſitz war Allod, im 
Gegenſatz zum Feod, wie man, als der Feudalismus aufge⸗ 
kommen war und ſich durchgeſetzt hatte, das Landgut nannte, 
das der freien Verfügung des Nutznießers entzogen war. 
Es war dieſem lediglich als Lehnsgut oder als Leihgut oder 
als Laetgut, d. h. als unfreies Bauerngut, bewirtſchaftet 
von einem Hörigen, oder als Meiergut übertragen, entweder 
dauernd oder auf Lebenszeit oder auf eine beſtimmte Zeit 
oder nach Willkür des Gutsherrn. Erſt allmählich kam man 
dazu, das Allod laut Gewohnheitsrecht der willkürlichen 
Handhabung des Eigentümers zu entziehen, es als Familien⸗ 
gut zu betrachten, worüber das Familienhaupt lediglich 
verfügen durfte. Aber niemals war dieſes rechtens daran 
gebunden, den Hof einer geſetzlich vorgeſchriebenen Perſön⸗ 
lichkeit zu vermachen, es konnte ſich den Erben auswählen, 
konnte es auch immer noch verkaufen oder Stücke davon 
abtrennen. Kein Geſetz hinderte es daran. Auch gab es 
keinerlei geſetzliche Verpflichtung darüber, zu welchem Be⸗ 
trage der Anerbe erben ſollte, und ebenſo war den übrigen 
Anerben ein Erbrecht eigen. | 

Es ſcheint, als ob die Entwicklung, die das Allod mehr 
zum Familiengut geitaftete, die Folge der Veränderung der 
Anſchauung war, wie fle durch das fiegreiche Vordringen des 


Feudalismus hervorgerufen ward. Der Sieg des Feudalis⸗ 


mus im Mittelalter, die Uebertragung des Kolonatsrechts 
im römiſchen Rechte auf das Bauerngut, kurz die Ver⸗ 
drängung des deutſchen Rechtes ließ die Anſicht zur herr⸗ 
ſchenden machen, daß der ländliche Beſitz immer gebunden 
geweſen ſei. Bauer ſein, hieß gebunden ſein, an den Boden 
gefeſſelt fein, gebunden an ſtrenge Anerbenrechte, unfähig 
jeder freien Willensäußerung über den Hof. Nur ſtrecken⸗ 
weiſe hielt ſich das altgermaniſche Allod oder bildete ſich 
wieder aus, fo in Oſtfriesland, im frieſiſchen Oldenburg, in 
Wurſten, in Hadeln, in Dithmarſchen, in Nordfriesland. 
Hier tritt uns der Bauer als freier Eigentümer gegenüber, 
fo weit die rechtliche Erinnerung reicht. Sonſt hielten fich 
die rechtlich ungebundenen freien Bauern nur noch hin und 
wieder in Weſtfalen, in Niederſachſen, am Rhein, im Rhein⸗ 
gau, in Schwaben, in der Schweiz, in den Flußmarſchen 
ufw., aber immer nur als vereinzelte Erſcheinung im Meere 
der gebundenen mehr oder weniger unfreien Bauern. In 
geſchloſſenen Gruppen kamen ſie ſelten vor. Was den 
Freunden des bäuerlichen Fideikommiſſes vorſchwebt, war 
bis zur Durchführung der Befreiung des Bauernſtandes im 
größeren Teile von Deutſchland die Regel, allerdings in 
Verbindung mit Hörigkeit und Gutsuntertänigkeit. Mit 
deren Fall fiel auch die Gebundenheit. 

Mit einziger Ausnahme von Hannover. Hier war 
bis zur Bauernbefreiung von 1832 der größere Teil der 
Bauern Meier. Ihre Höfe waren urſprünglich, im Mittel⸗ 
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alter, an fie auf Zeitpacht ausgetan. Der adlige Grundherr 
beſaß über ſie ein willkürliches Dispoſitionsrecht. Da griffen 
die Welfenfürſten ein, die in ihrem eigenen finanziellen 
Intereſſe — fie waren nämlich vornehmlich auf die Bauern 
als Steuerträger angewieſen und hatten daher das Ziel im 
Auge, die Höfe möglichſt ungeteilt zu laſſen und vor jeder 
zu großen Ausbeutung durch den Adel zu bewahren — die 
Macht der Grundherren beſchränkten und die Bauern zu 
einer Art Erbpächter machten, mit ſtrengem Anerbenrechte, 
daß die jüngeren Kinder erblos ließ, wenn kein Privateigen⸗ 
tum da war. Das Hofeigentum bekam nur der Anerbe. 
Die Abſchaſfung der Gutsuntertänigkeit und des Meier⸗ 
rechtes brachte die Bauern in den Beſitz ihrer Meterſtellen, 
ſtellte ſie aber zugleich unter eine neue Kuratel, nämlich 
unter die Hut des Höfegeſetzes von 1776. Dieſes Geſetz war 
urſprünglich für die Bauern gedacht, die ſich im 18. Jahr⸗ 
hundert aus der Leibeigenſchaft und dem Meierverhältnis 
loskauften. Die welfiſche Regierung fürchtete den Zerfall 
der Höfe, ihre Zerſchlagung in kleine Stellen, die dann nicht 
imſtande waren, die Steuern aufzubringen. Ein ähnleches 
Geſetz erließ die von der gleichen Furcht erfüllte osnabrücki⸗ 
ſche Regierung 1797. Die Geſetze drängten den Bauern 
ein ſtrenges Anerbenrecht auf. Der Staat, in feiner Ber: 
tretung die Aemter und Gerichte, ſorgte ſich darum, ob die 
Abfindungen an die jüngeren Kinder nicht zu hoch wären 
und die Erhaltung der Höfe ſchädigen könnten. Der Staat 
bekümmerte ſich ferner um die Höhe der Brauiſchätze der 
abgehenden Kinder, darum, was die Frau des Anerben 
einbrachte, um die Größe des Altenteils und darum, was 
im Falle der Wiederverheiratung der Ehegatten geſchehen 
ſollte. Nichts durfte der Hofbeſitzer hier ohne Genehmigung 
des Amtes beſchließen, auch keinen Teil des Hofes verkaufen. 
Der Anerbe war ungeheuerlich bevorzugt, ein ae auf jebes 
ſittliche und rechtliche Empfinden. 


Das Geſetz wurde nirgendwo als Wohltat empfunden, 
ſondern immer als Willkür. Es wurde möglichſt umgangen. 
Die Bauern gingen dazu über, ohne die Aemter zu befragen, 
die Abfindungen einzurichten. Sie waren natürlich nicht 
rechtsgültig und wurden gewöhnlich von dem unzufriedenen 

Teil der Miterben angefochten. Streitigkeiten nach dem 
Tode des Anerben waren an der Tagesordnung. Die Strei⸗ 
tigfeiten gingen ebenſo gewöhnlich in Prozeſſe wegen an⸗ 
geblich oder wirklich nicht eingegangener Verpflichtungen 
über. Unendlich viele Familien find dadurch zerrüttet worden. 
Das Geſetz wurde ſogar zu einer Gefahr des landwirtſchaft⸗ 
lichen Fortſchrittes. Die Beſitzer ſcheuten ſich, ihr erſpartes 
oder ererbtes Geld in den Hof hineinzuſtecken, um Ver⸗ 
beſſerungen und Moderniſierungen des Betriebes und des 
Bodens einzurichten. Lieber gaben ſie das Geld teſtamen⸗ 
tariſch den jüngeren Kindern, von dem natürlichen Emp⸗ 
finden erfüllt, dieſe dafür wenigſtens mit Geld zu entſchädi⸗ 
gen, daß ihr älteſter Bruder den Hof allein empfing. Sie 
hielten den Sinn des Geſetzes für unbillig und verſuchten 
auf ihre Weiſe das Unrecht, welches das Geſetz beabſichtigte, 
wieder gutzumachen. 


Es ward ſegensvoll, daß das Geſetz 1873 verſchwand. 
Sein Nachfolger, das jetzige hannoverſche Höfegeſetz, hat 
nach der Meinung der landwirtſchaftlichen Sachkenner ähn⸗ 
liche Wirkungen gezeigt. Es hat ſozuſagen freiwillige Fidei⸗ 
kommiſſe der Bauern geſchaffen, mit all' den übelen Folgen, 
wie ſie Fideikommiſſe in der Regel haben. Der bekannte 
landwirtſchaftliche Mitarbeiter des „Hannoverſchen Cou⸗ 
riers“, Dr. Bödeker, Lehrte, faßt die Folgen ſo zuſammen: 


Et — 
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„1. Das hannöverſche Höferecht hat dig Landflucht mit der 
Landarbeiternot hervorgerufen und trägt bis heute dazu bei, wie 
es ſein Vorgänger, das Meierrecht, bereits im Mittelalter getan 
hat. Der Staat legt heute die Hände in den Schoß bis auf die 
lange nicht ausreichenden Beftrebungen innerer Koloniſation und 
ſieht zu, wie eine breite fteuer- und wehrkräftige Volksſchicht nicht 
hochzukommen vermag. 


2. Das hannöverſche Höferecht hindert bereits ſeit Jahr⸗ 
zehnten die Fortſchritte der Oedlandkultur und hält umfangreiche 
Kulturlandflächen von weiterer, immer notwendiger ſich erweiſender 
Intenſivierung zurück. 


3. Die Abſicht des Geſetzgebers, Erhaltung der Höfe, Er. 
haltung der Bauernfamilien, iſt immer unmöglicher geworden 
durchzuführen, trotz der Reviſionen des Geſetzes, ſo daß heute das 
hannöverſche Höfegeſetz immer ſchneller und gründlicher on der 
Zerſtörung des heimiſchen Bauernſtandes arbeitet. 


4. Das hannöverſche Höferecht hat in der hannöverſchen Land⸗ 
wirtſchaft einen Stand geſchaffen, der, nicht Fiſch, nicht Fleiſch, 
nichts Halbes, nichts Ganzes, weder Bauer noch Großgrundbeſitzer, 
der heimiſchen Landwirtſchaft mit ſeinen vielfachen ſozialen und 
wirtſchaftlichen Nöten zum großen Schaden gereicht.“ 8 


Es iſt klar, daß das Bauernfideikommiß, wie es der 
Fideikommißgeſetzentwurf vorſieht, dieſelben Wirkungen zu 
wegebringen muß. Deshalb ſollten alle Freunde der inneren 
Kelonifation, alle wahren Freunde der Landwirtſchaft und 
des Bauernſtandes daran arbeiten, es zu Fall zu bringen. 


Fr. Kleeis / Die Neuorganiſation des Handwerks 


Der Krieg ruft auch einſchneidende Umwälzungen in der Or 
ganiſation des Handwerks hervor. Die ſeitherigen Innungen haber. 
ſich immer mehr als überlebte Einrichtungen erwieſen. Die Ver⸗ 
ſuche, ſie durch mancherlei geſetzgeberiſche Maßnahmen (zwangs⸗ 
weiſen Beitritt, Recht der Verleihung des Meiſtertitels uſw.) wiede 
zu ihrer früheren Bedeutung zurückzuführen, haben wenig Erfolf 
gehabt. Nach den letzten ſtatiſtiſchen Feſtſtellungen beſitzen wil 
ungefähr 800 000 Handwerker, von denen rund 300 000 einer 
Innung angehören. Das, was dem Handwerkerſtand vor allem 
fehlt, iſt wirtſchaftliche Hilfe. Die Stellung des einzelnen: 
Gewerbetreibenden, der es nicht mit der Konkurrenz des Groß⸗ 
betriebes aufnehmen kann, wird durch die wirtſchaftliche Entwicklung 
immer mehr bedroht. Und da eine Geſetzgebung weder zu erwarten: 
noch möglich iſt, die das Handwerk vor der Ueberlegenheit des 
Großbetriebs in der Weiſe ſchützt, daß man den Großbetrieb in der 
Ausgeſtaltung hemmt, bleibt für das Handwerk allein die Selbſt⸗ 
hilfe, die ſich in der Steigerung der eigenen Leiſtungsfähigkeit 
zeigen muß. Der Weg dahin liegt in der genoſſenſchaftlichen Or⸗ 
ganiſation, in der Zuſammenfaſſung der zerſplitterten Einzelkräfte 
zu einem wirtſchaftlichen Ganzen. Nur diefer kann dem Handwerk 
die Vorteile bringen, auf denen der Vorſprung des Großbetriebs 
beruht. 

Seit Jahrzehnten ſchon hat ſich die deutſche eier 
bemüht, dem Handwerkerſtand den großen Nutzen der wirtſchaſt⸗ 
lichen Organiſation klarzumachen. Der Erfolg war nur fehr 
gering. Nur verhältnismäßig wenige Rohſtoff⸗ und Einkaufs⸗ 
genoſſenſchaften entſtanden. Da brach der Krieg aus, unter deſſen 
Wirkungen die kleinen Gewerbetreibenden ganz beſonders litten. 
Es mußten daher von allen berufenen Stellen eine ganze Reihe von 
Maßnahmen getroffen werden, die dem Notſtand ſteuern ſollen. 
Sie beſtanden in einer gewiſſen zwangsweiſen Gründung genoſſen⸗ 
ſchaftlicher Körperſchaften des Handwerks. Um die kleinen de. 
werbetrelbenden an der Ausführung von Lieferungen für das 
Heer zu beteiligen, um die ſich die geſamnte Gütererzeugung mehr 
und mehr dreht, war es notwendig, ſie zuförderſt zu organiſieren. 
War es doch nicht möglich, jeden kleinen Handwerksbetrieb 
einzeln zu beſchäftigen, da dadurch eine große Zersplitterung der. 
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Aufträge hätte erfolgen müffen und die Kontrolle und Abnahme 
der Arbeiten bei dem Mangel an Perſonal kaum möglich geweſen 
wäre. So wieſen das Kriegsminiſterium, der preußiſche Miniſter 
für Handel und Gewerbe, das Kriegsamt und andere Behörden 
wiederholt auf den Zuſammenſchluß der Kleinbetriebe hin, dem 


noch nicht diejenige Beachtung geſchenkt werde, die er ſeiner ganzen 


Bedeutung nach verdient. Im Zuſammenhang damit haben auch 
einzelne Innungsverbände, wie der deutſcher Baugewerksmeiſter, 
den führenden Fachgenoſſen eindringlichſt empfohlen, die Gründung 
denoſſenſchaftlicher Organiſationen in die Wege zu leiten. Schließ⸗ 
lich hat der geſchäftsführende Ausſchuß des Handwerkskammertags 
gemeinſam mit dem allgemeinen Verbande der auf Selbſthilfe 
beruhenden deutſchen Erwerbs⸗ und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften und 
dem Hauptverbande deutſcher gewerblicher Genoſſenſchaften „Grund⸗ 
ſätze“ aufgeſtellt, nach denen die Handwerkergenoſſenſchaften zu er⸗ 
richten find. Es wird darin z. B. beſtimmt, daß in verſchiedener Hin⸗ 
ſicht nur ſolche Genoſſenſchaften berückſichtigt werden, die ſich einer 
regelmäßigen Verbandsreviſion unterwerfen. Die Genoſſenſchaften 
ſind ausſchließlich ſchon mit Rückſicht auf die vom Geſetz vorge⸗ 
ſchriebenen Rechtsformen vollkommen von den Innungen unab⸗ 
hängige und felbftändige Körperſchaften. Zur gemeinfamen Be⸗ 
ratung von Fragen der wirtſchafttichen Organiſation des Hand⸗ 
werks wurde vom deutſchen Handwerks⸗ und Gewerbekammertag 
unter Beteiligung anderer zentraler Körperſchaften eine beſondere 
Kommiſſion eingeſetzt. 

Alle dieſe Bemühungen waren auch von gutem Erfolg, und es 
find während der Kriegszeit zahlreiche Handwerkergenoſſenſchaften 
gegründet worden. Man unterſcheidet im allgemeinen vier Arten 
ſolcher: 1. Rohſtoff⸗ und Einkaufsgenoſſenſchaften, 2. Kreditgenoſſen⸗ 
ſchaften, 3. Produktiv⸗Genoſſenſchaften (gemeinſame Betriebswerk⸗ 
ſtärten) und 4. Lieferungsgemeinſchaften. Die Statiſtik über alle 
dieſe Unternehmen iſt noch unvollkommen. Es waren im Jahre 1915 
Rohſtoffgenoſſenſchaften vorhanden 61 der Schuh⸗ 
macher mit 3105 Mitgliedern, 53 der Schneider mit 2002 Mit⸗ 
gliedern, 62 der Bäcker und Konditoren mit 2886 Mitgliedern uſw. 
Der Geſchäftsbetrieb dieſer Genoſſenſchaften hat recht verſchiedenen 
Umfang; beiſpielsweiſe hatte die Bäcker⸗ und Konditoren⸗Rohſtoff⸗ 
genoſſenſchaft in Hamburg einen Warenumſatz von 3 256314 M. 
in einem Jahre. Die Kreditgenoſſenſchaften beſtehen 
ſchon lange, konnten aber in Handwerkerkreiſen keinen rechten Ein⸗ 
gang finden. Immerhin ſind mehrere Hundert, nur für Hand⸗ 
werker beſtehende derartige Körperſchaften vorhanden. Der Krieg 
hat ihre ſtarke Lebenskraft bewieſen. Am wenigſten entwickelt ſind 


die gemeinſamen VBetriebswerkſtätten, die befonders. 
für. ſolche Handwerkszweige zu empfehlen find, deren Erzeugniſſe 


unter Mitbenutzung von Maſchinen hergeſtellt werden und bei denen 
die Teilarbeit in größerem Umfange Platz gegriffen hat. 


Nennenswerte Anſätze find nur im Tiſchler⸗ und 
Glaſerhandwerk vorhanden. Das preußiſche Kriegsminiſte⸗ 


rium hatte die Abſicht, in den einzelnen Korps⸗ 
bezirken zentrale Handwerksſtätten unter Leitung einzelner Hand⸗ 
werksmeiſter unter Verwendung von Kriegsgefangenen zu er⸗ 
richten. Dagegen hat ſich vorläufig noch der Deutſche Handwerks⸗ und 
Gewerbekammertag gewendet und behauptet, dieſe Maßnahme ſei 
elne Förderung und Begünſtigung einzelner Großbetriebe und führe 
zur Bildung von Konkurrenzwerkſtätten gegen die genoſſenſchaft⸗ 
liche Arbeitsübernahme. Das Kriegsminiſterium hat daraufhin die 


‘Gründung unterlaſſen. Trotz alledem macht auch die Errichtung ge». 


meinfamer Betriebswerkſtätten, die in Verbindung mit den Ge⸗ 


‚noffenfchaften ſtehen, gute Fortſchritte. Die größte Ausbreitung 


haben wohl gegenwärtig die Lieferungsgemeinſchaften 
gefunden. 
größten Teil eingetragene Genoſſenſchaften) der Handwerker Auf⸗ 


träge der Behörden, insbeſondere der Militärbehörden, vergeben. 


worden. Der Geldwert der vermittelten Aufträge der Heeresver⸗ 
waltung in Preußen und anderer Behörden an dieſe Verbände be⸗ 
zifferte ſich allein im Jahre 1916 auf über 200 Millionen Mark. 
Das Kriegsminiſterium hat ſelbſt anerkannt, daß die Ausführung 
der Aufträge voll beſradigt 

Die Gewinnung der Handwerker für den Genoſſenſchafts⸗ 
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gedanken wird vorausſichtlich dauernden Veſtand haben. Der 
preußiſche Miniſter der öffentlichen Arbeiten ſagt in einem Erlaſſe, 
daß die bezeichneten Fragen „mit der Wiederkehr ruhigerer Zeiten 
vorausſichtlich erheblich an Bedeutung gewinnen“ werden. Die 
„Mitteldeutſche Handwerkerzeitung“ ſetzt auseinander, daß es nun 
vorbei damit ſei, daß die Innungen, die faft gar nichts wiriſchaft— 
lich Bemerkenswertes geſchaffen hätten, ſich den Genoſſenſchaften 
feindlich gegenüberſtellen. Die genoſſenſchaftliche Betätigung jeder 
Art müſſe zum Hauptbeſtandteil, zum Fundament der handwerk⸗ 
lichen Organiſation werden. Die bereits gegründeten Genoſſen— 
ſchaften hätten tüchtige Pionierarbeit geleiſtet. Beſondere Leiſtun⸗ 
gen verſpricht man ſich von den Kreditgenoſſenſchaften, die nach 
dem Kriege den gewerblichen Mittelſtand zu finanzieren haben, 
damit er bei Wiederbeginn des wirtſchaftlichen Lebens ſich an 
dieſem beteiligen kann. So ſehen wir, daß aus den Ruinen der 
Innungen und ihren Verbänden in der Form moderner Körper— 
ae neues Leben blüht. 


Bruno Lewin / Ein Weg zur Löſung des 
Arbeitsloſenproblems 


In der letzten Zeit vor dem Kriege iſt viel Streit über die 
Frage geweſen, welches der verſchiedenen Syſteme der Arbeits⸗ 
loſenfürſorge den Vorzug verdient und ob die Einführung einer 
Reichsarbeitsloſenverſicherung geboten erſcheint. In den nach⸗ 
folgenden Betrachtungen ſoll auf diefe Streitpunkte nicht einge— 
gangen, ſondern nur auf eine praktiſch erprobte und bewährte 
Verfahrungsweiſe hingewieſen werden, die geeignet erſcheint, uns 
der erſtrebenswerten Löſung näher zu bringen. Gemeint iſt die 
Bekanntmachung der Militärbefehlshaber vom 4. April 1916 über 
die Regelung der Arbeit in Web-, Wirk- und Strickſtoffe verar⸗ 
beitenden Gewerbezweigen, die in den Intereſſentenkreiſen unter 
dem Namen „Arbeitsſtreckungsverordnung“ bekannt iſt. 

Nach Ausbruch des Krieges hat ſich die Lage in der Beklei⸗ 
dungsinduſtrie durch nichts von der in anderen Erwerbsgruppen 
unterſchieden. 

Später änderte ſich das Bild infolge zahlreicher militäriſcher 
Beſchlagnahmen und des Ausbleibens jeder neuen nennenswerten 
Zufuhr an Rohmaterial. Es galt, die Wirkungen dieſer Befchiag« 
nahmeverfügungen, die ſich vorausſichtlich in einem Mangel an Ar: 
beitsgelegenheit äußern würden, nach Möglichkeit abzuſchwächen 
oder hintanzuhalten. Mit welchen Mitteln dies verſucht wurde, 
iſt für den Sozialpolitiker von hohem Intereſſe, weil die hierbei. 
gemachten Erfahrungen wertvolle Anhaltspunkte zur Verhütung 
von drohender Arbeitsloſigkeit auch unter normalen Verhältniſſen 
ergeben. Dabei iſt auch die Anwendung auf andere Erwerbs⸗ 
zweige aus mannigfaltigen Gründen möglich. Die verſchiedenſten 
Verarbeitungsmethoden, wie ſie auch bei anderen Gewerben üblich 
ſind, kommen in der Bekleidungsinduſtrie vor. Entſprechende Fol⸗ 
gerungen können hieraus gezogen werden. Die fabrikmäßige Her⸗ 
ſtellung iſt in der Wäſcheinduſtrie und zum Teil auch bei der 
Herrenklelderfabrikation geläufig. Ueberwiegend herrſcht jedoch, 
insbeſondere in der Damen⸗ und Kinderkonfektion, die Heimarbeit 
vor. Wo dies der Fall iſt, zumeiſt in Verbindung mit dem ſoge⸗ 
nannten Zwiſchenmeiſterſyſtem. Für alle dieſe beſonderen Ver— 
hältniſſe war erforderlich, eine beſondere Regelung zu treffen. Die 
techniſche Ausgeſtaltung des Arbeitsprozeſſes iſt teilweiſe recht weit 
ſortgeſchritten. Demgemäß weiſt auch die Arbeiterſchaft die ver⸗ 
ſchiedenartigſte Zuſammenſetzung auf. Neben erſtklaſſigen hoch⸗ 
bezahlten Zuſchneidern und anderen Facharbeitern in der Maß⸗ 
ſchneiderei exiſtiert die große Zahl der gegen Zeit- und Stücklohn 
beſchäftigten Schneider in der Herrenkonſektion. Die Zwiſchen⸗ 
meiſter können zu einem hohen Prozentſatz als ſelbſtändige Unter⸗ 
nehmer angeſprochen werden. Die überwiegende Maſſe der Ar— 
beiterſchaſt beſteht jedoch aus weiblichen Perſonen. Hiervon ſind 
eine größere Anzahl Heimarbeiterinnen, die übrigen ſind entweder 
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in den Räumen der Unternehmer d'rekt oder bei den Zwiſchen⸗ 
meiſtern beſchäftigt. 
lohn oder Zeitlohn. 

Es iſt ſicher nicht ganz leicht geweſen, eine Regelung zu treffen, 
die diefen ſo grundverſchiedenen Anforderungen gerecht wurde, und 
doch iſt dies bis zu einem gewiſſen Grade gelungen. War in ab⸗ 
ſehbarer Friſt eine Erſchöpfung der Warenvorräte und damit ein 
Mangel an Arbeitsgelegenheit zu erwarten, ſo kam alles darauf 
an, dieſen gefürchteten Zeitpunkt ſoweit als möglich hinaus⸗ 
zuſchieben. Die vorhandenen Warenvorräte mußten „geſtreckt“ 
werden, d. h. die Verarbeitung durfte fernerhin nur unter zwei 
Geſichtspunkten erfolgen. 

1. Auf möglichſt lange Zeit hinaus galt es, mit den vor⸗ 
handenen Warenmengen auszukommen. 

2. Die Verteilung der Arbeit hatte in einer Meike 
zu geſchehen, daß die übergroße Mehrzahl der Arbeitskräfte 
eine Beſchäftigung findet. 

Mit der Verordnung vom 4. April 1916 iſt nach dieſen Vor⸗ 
ausſetzungen verfahren worden. Zu unterſcheiden iſt bei den Be⸗ 
ſtimmungen zwiſchen Heimarbeitern und Fabrikarbeitern, wie der 
Kürze wegen die in den Räumen der Unternehmer beſchäftigten 
Perſonen genannt ſein mögen. Letztere werden, worauf vorher 
ſchon hingedeutet wurde, entweder im Zeit⸗ oder Stücklohn, ſo⸗ 
genannten Akkord, bezahlt. Dies war bei den Anordnungen zu 
berückſichtigen. Die Arbeitszeit für beide Kategorien wurde ein» 
heitlich auf 40 Stunden in der Woche beſchränkt, während vorher 
Arbeitszeiten von 54 bis 60 Wochenſtunden die Regel geweſen 
ſind. Die Unternehmer erhielten die Berechtigung, den gegen Zeit⸗ 
lohn beſchäftigten Arbeitern Abzüge bis zur Höhe von zwei 
Zehnteln des bisherigen Verdienſtes zu machen. Für Akkord⸗ 
arbeiter erübrigte ſich eine derartige Beſtimmung. Infolge der 
verminderten Arbeitszeit mußte der Arbeitsverdienſt automatiſch 
ſinken. Um zu verhüten, daß kein allzu fühlbarer, das Exiſtenz⸗ 
minimum überſchreitender Ausfall entſtand, wurde vorgeſchrieben, 
zu dem auf dieſe Weiſe erzielten Wochenverdienſt hatten die Unter⸗ 
nehmer einen Zuſchlag in Höhe von einem Zehntel zu zahlen, 
ſofern dieſer nicht mehr als das Neunfache des ortsüblichen Tages 
lohns betrug. In den erſten zwei Monaten nach Erlaß der Ver⸗ 
ordnung durfte das geſamte Arbeitsperſonal nur um ein Zwan⸗ 
zigſtel, ſpäter nur um ein weiteres Zwangzigſtel gegen den üblichen 
Stand durch Kündigung und Entlaſſung vermindert werden. Aus⸗ 
nahmen waren für ſehr ſtark zurückgegangene Betriebe zugelaſſen. 
| Ebenſo war bei den Beltimmungen für Heimarbeiter den 


befonderen Verhältniſſen Rechnung getragen. An jede einzelne 
Perſon war nur ſo viel Arbeit auszugeben, daß der erzielte 
Wochenlohn den bisherigen Verdienſtdurchſchnitt um nicht mehr 


als 70 v. H. überſchritt. Für die Berechnung dieſes Durchſchnitts⸗ 
verdienſtes waren die Löhne für fünf vorausgegangene als normal 
angeſehene Arbeitsmonate maßgebend. Um einen in der Zeit 
der allgemeinen Verteuerung der Lebenshaltung doppelt fühl⸗ 
baren Einnahmeausfall nach Möglichkeit in ſeiner Wirkung abzu⸗ 
ſchwächen, ohne doch das erſtrebte Ziel in Frage zu ſtellen, wurde 
angeordnet, daß den Heimarbeitern zu dem erzielten Wochen⸗ 
verdienſt ein Zuſchlag in Höhe von 10 v. H. zu zahlen iſt. Dies 
ohne jede Begrenzung nach oben hin und ohne Rückſicht auf den 
ortsüblichen Tagelohn, wie vorher bei den Fabrikarbeitern, fo daß 
der Geſamtverdienſt 80 v. H. des bislang üblichen ausmachte. 


Die Zwiſchenmeiſter erhielten dieſen Zuſchlag nur in Höhe 


von 7 v. H. zugebilligt. Im übrigen fanden die vorhin darge⸗ 
legten Verordnungen auch auf fie Anwendung. Der Wochen 
verdienſt durfte gleichfalls nicht mehr als 70 v. H. des bisherigen 
betragen. 
vorherige Jahr zugrunde gelegt. Hingegen wurden die Zwiſchen⸗ 
meiſter verpflichtet, den von ihnen beſchäftigten Heimarbeitern 
den Zuſchlag in voller Höhe von 10 v. H. zu gewähren. 


* 


Die Be aller dieſer Maßnahmen ergeben woe filo werk⸗ 


volle Fingerzeige für die Zukunft. 
Auf verhältnismäßig einfache Weiſe kann ein Problem ſeiner 
Röfung nahegebracht werden von dem man bisher angenommen 


Gezahlt wird etwa zu gleichen Teilen, Stück. 


Für deſſen Berechnung wurde allerdings das ganze 


hat, daß es nur mit großen Koſten zu verwirklichen iſt. Der 
größte Widerſtand gegen eine Arbeltsloſenverſicherung überhaupt 
rührt aus dieſen Gründen her. Im Gegenſatz hierzu kommt bel 
einer derartigen Regelung den Koſten nicht ein ſolch ausſchlag⸗ 
gebendes Gewicht zu. Beiträge wären in normalen Geſchäfts⸗ 
zeiten weder von Arveitgebern noch von Arbeitnehmern zu zahlen. 
Die Arbeitsloſenfürſorge hätte erſt einzuſetzen, wenn ſich die 
Zeichen einer niedergehenden Konjunktur bemerkbar machen. Fol⸗ 
gende Maßnahmen wären dann notwendig: 

1. Einſchränkung der Arbeitszeit der im Zeit⸗ 
lohn beſchäftigten Arbeiter, ſowie der im Akkord in den Räumen 
der Unternehmer Angeſtellten. 

2. Verminderung der Arbeitsmenge, die an 
Heimarbeiter oder im Verlagsſyſtem ausgegeben wird. 

3. Zur Verhütung eines zu großen Einnahmeausfalls der 
hiervon Betroffenen: behördlich vorgeſchriebene Zuſchläge für die 
im Stücklohn Beſchäftigten und Mindeſtverdienſtgrenze 
für die im Zeitlohn beſchäftigten Perſonen. 

4. Beſtimmte, zahlenmäßig feſtzuſetzende Grenzen für den zu. 
läſſigen Umfang von Entlaſſungen beziehungsweiſe Verminderung 
der Arbeiterſchaft. 

Eine derartige Regelung hat manche Vorzüge für ſich. Die 
Arbeitgeber werden eher geneigt ſein, höhere Löhne — denn um 
nichts anderes handelt es ſich bei den Zuſchlägen — zu bewilligen, 
als durch Jahre hindurch Beiträge zu ſozialen Laften zu tragen. 
Bei dem Solidaritätsgefühl der Arbeiter darf ohne weiteres an⸗ 
genommen werden, daß ſie eher einen verminderten Arbeitsver⸗ 
dienſt in Kauf nehmen, als zahlreiche Klaſſengenoſſen gänzlich 
arbeitslos werden zu laſſen. 

Der Schreiber dieſer Zeilen ſteht viel zu ſehr im praktiſchen 
Leben, um anzunehmen, daß ſich die geſchilderte Regelung auf alle 
Fälle ſchematiſch anwenden läßt. Brauchbare Richtlinien ſind aber 
zweifellos hierin enthalten, die dann für die beſonderen Verhält⸗ 
niſſe umgeformt werden müſſen. Dieſer Weg iſt um fo eher gang ⸗ 
bar, als in manchen anderen Berufen die Borausfegungen weſent⸗ 
lich einfacher find als in der Bekleidungsinduſtrie. Wo — um nur 
ein Beiſpiel anzuführen — eine Gleichartigkeit der Produktion be⸗ 
ſteht, kann von der Arbeitsmenge, im Gegenſatz zu dem ſchwieriger 
zu ermittelnden Durchſchnittsarbeits verdienſt, ausgegangen werden. 

Ein Hauptmoment ſei jedoch nicht außer acht gelaſſen. Dem 
Staat fallen Beine anderen Aufgaben zu, als die Durchführung der 
entſprechenden Anordnung zu überwachen. Bei dem ungeheuren 
finanziellen Mehrbedarf des Reichs verdient ein Weg, auf dem 


eine Kulturaufgabe vielleicht erfüllt werden kann, ohne öffentliche 


Mittel übermäßig in Anſpruch zu nehmen, vor anderen in Er 
wägung gezogen zu werden. 


Rolf Guſtaf Haebler / Die eiſerne Lerche 
Zum 100. Geburtstage Georg Herweghs. 


Am 31. Mai 1817 wurde dem Gaftwirt Ludwig Ernſt Herwegh 
in Stuttgart von feiner Ehefrau, einer Balingerin mit Namen 
Katharina Märklin ein Sohn geboren; man hieß ihn Georg. 24 
Jahre ſpäter, alſo im Jahre 1841, veröffentlichte dieſer Georg Her⸗ 
wegh einen Band Verſe, die er „Gedichte eines Leben 
digen“ nannte, und die wie ein Sturmwind in das vormürzliche 
Deutſchland hineinbrauſten, Staub und Entrüftung von den Akten 
ſeelen aufwirbelnd, die Glut der deutſchen Freiheitsſehnſucht 5 
Flamme entfachend. Selten haben Gedichte in dem Lande der 
Dichter eine ſolche Wirkung auf die breite Maſſe gehabt; und wor 
es auch ein politiſch Lied, es ſchien keinem drum ein garſtig Lied 
zu fein. Das junge Deutſchland ſtrömte in dieſem Büchlein du 
ſammen wie die Bäche don den Bergen des Frühlings: in Wort 
und Bild, in Klang und Reim, in Befinnung und Wille. Hier wos 
ein politiſches Programm gepreßt in leidenſchaftliche, ſtürmiſchs 
verwegene, trotzige, aufrühreriſche, verführende Verſe: Deutſchlands ge⸗ 
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heimſtes Hoffen, verſchwiegenſtes Sehnen, drängendes Wünſchen — 
alles das lebte in dieſen Gedichten, Flamme in Flamme, Glut in 
Glut, Haß in Haß, Liebe in Liebe. Das Buch ging von Hand zu 
Hand, die Verſe von Mund zu Mund, eine Auflage folgte der andern, 
Herwegh ward der Sänger des vormärzlichen Deutſchland und 
ward gefeiert und ward gehaßt; und aus Paris ſang Heinrich Heine 
den Dichter an: 


Herwegh, du eiſerne Lerche, 
Mit klirrendem Jubel ſteigſt du empor 
Zum heiligen Sonnenlichte! 


Das geſchah im Jahre 1841. Der junge Poet Herwegh aber 
war längſt ein Gezeichneter des jungen Deutfchlands ... Ein 
dunkler, bleicher, ſchlanker Knabe, mit viel Liebe zur Einſamkeit, 
zur Natur und den Tieren, wuchs er auf, als eine ſeltſame Krank⸗ 
heit ihn überfiel, — die einem jungen Mediziner intereſſant genug 
war, um darüber zu doktorieren. Er nannte ſeine Arbeit „Die 
Geſchichte eines St. Veitstanzes, welcher mit dem tieriſchen Mag⸗ 
netismus behandelt und geheilt wurde“ — durch ein Mittel, welches 
der in magnetiſchen Schlaf verfallene Knabe dem Arzt ſelbſt dik⸗ 
tierte. Wie ſo mancher berühmte Schwabe verbrachte Herwegh 
dann ſeine Jugend im alten ſchönen und fleißigen Maulbronner 
Kloſter: fo recht ein Platz, um Dichter zu werden. Trotzdem der 
Ephorus Hauber, mißvergnügten Angedenkens, tadelnd meinte: 
„Herwegh, Sie dichtet z' viel und Sie denket z'wenig!“ Seine Lauf⸗ 
bahn ſchien, Haubern zum Trotze und ſpäterer Rechtfertigung, in 
jene ſtille und geſcheite Schwabenſtraße einzumünden, die von 
Maulbronn über Tübingen zur Gottesgelahrtheit und zu Amt und 
Würden ſührt. Aber in Tübingen, zu Tübingen in den Tagen 
Eh. F. Baurs und David Friedrich Straußens, kam es zum Bruch; 
Herwegh, freiheitsbefliſſen und im Verdacht einer Korreſpondenz 
mit den Häuptern des jungen Deutſchlands, wurde entlaſſen. Er 
ſtellte dee Bibel in den Schrank und nahm das corpus juris unter 
den Arm und ging nach Stuttgart: und geradewegs, höchſt un⸗ 
freiwillig, zur Muſterung und in die Kaſerne. Wer aber im Tü- 
binger Stift nicht gut tat, der erträgt auch ſelten die Zucht des 
Militärs. Nach allerlei merkwürdigen Vorkommniſſen ſuchte er 
den Weg, den der junge Schiller einſt gegangen war: er entfloh. 
Nur daß dieſer nicht immer ratſame Pfad diesmal in die Schweiz, 
das Aſyl aller freiheitlichen Deutfchen jener Tage, führte: Und 
dann ſchrieb er die „Lieder eines Lebendigen“. Dies war der junge 
24 jährige Dichter, der den Freiheits⸗ und Einheitsdrang des deut⸗ 
ſchen Volkes in Worte und Reime faßte und deſſen Lieder durch 
ganz Deutſchland wirbelten. = | 
Steil und ſchroff ging nun fein Weg zur Höhe, in eine berau⸗ 
ſchende, gefeierte Höhe, die er ſein Lebtag nicht vergeſſen konnte. 
Auf einer Reiſe durch Deutſchland ward er von der Jugend überall 
ſtürmiſch empfangen; wurde bejubelt, als habe er vollbracht, was 
er vorerſt nur beſungen hatte. Von Bafel bis Köln, von Weimar 
nach Berlin: ein Triumphzug für den jungen Dichter. Sein 
Leben ſchien ganz in die Schale einer triumphierenden Seligkeit 
gelegt zu ſein; Achtung und Freundſchaft gab man ihm aus vollen 
Händen: und krönend trat, in einer merkwürdigen Verſchlingung 
entfernter Schickſale, auch die Liebe in ſein junges Leben und 
band ihn. In Berlin lernte er Emma Siegmund kennen; acht 
Tage ſpäter war ſie ſeine Braut. 


Noch in Berlin, in den allererſten Tagen ſeines jungen 
Glückes kam jenes Ereignis, das ihn in den Mittelpunkt einer 
beſtürzten, überraſchten, bejubelten und vorwurfsvollen Welt 
ſtellte; das ihn vom Sänger zum politiſchen Führer erhob, ihn 
plötzlich und ſcharf beleuchtet hinausſtellte in das grelle Licht der 
politiſchen Kämpfe und vor das undeutliche Dunkel politifcher 
Umtriebe: ſeine Audienz beim König. Friedrich Wilhelm der 
Vierte, der Romantiker genannt, hatte Luſt verſpürt, den kecken 
Sänger der in Preußen verbotenen und ach, ſo gerne geleſenen 
und bereits zur 5. Auflage gediehenen Lieder eines Lebendigen 
zu ſehen und zu ſprechen. 

Es iſt heute keine Rede davon, in jenem Beſuch ein großes 
Ereignis zu ſehen; damals freilich war es eifrig verhandeltes 


Tagesgeſpräch und ein Grund, allerhand Beſorgniſſe, Hoffnungen, 
Wünſche, Neid und Menſchlichheiten daran zuknüpfen. Der glück⸗ 
liche Sänger ſchied vom König wie er gekommen war — als 
ein Begeiſterter der Freiheit des deutſchen Volkes von einem 
Fürſten, der eine geſinnungsvolle Oppoſition liebte, aber einige 
Wochen ſpäter auch Herweghs „Deutſchen Boten aus der Schweiz“ 
für Preußen verbot. Darauf ſchrieb Herwegh ſeinen folgeſchweren 
Brief an den König von Preußen, überſchrieben: Majeſtät! und 
beginnend: Wir wollen ehrliche Feinde fein... und beſchloſſen: 
„Es hat mein Herz gedrängt, an Ew. Majeſtät noch ein letztes 
ehrliches, wenn auch leidenſchaftliches Wort zu richten, ein Wort, 
was nur die Diener des Fürſten, nicht die Fürſten ſelbſt an» 
klagen ſoll, ein Wort unter vier Augen, das aber doch nicht bloß 
mein Wort, ſondern das vieler Tauſende, ein Wort, das ich mit 
dem ganzen heiligen Eifer und Vertrauen meiner Seele vor 
Ew. Majeſtät geſprochen und das Ew. Majeſtät darnach würdigen 
und ſchätzen werden.“ 


Ein Brief voll Männerſtolz vor Königsthronen, ehrlich, 
geradewegs, voll gedämpfter politiſcher Leidenſchaft, mit einer ent⸗ 
ſchloſſenen Kühnhelt: dort ſteht die Macht, dee Reaktion, der Feu⸗ 
dalismus; hier ſtehe ich, die kommende Zeit, das neue Deutſch⸗ 
land, die Freiheit, eine neue Religion, eine neue Menſchheit — 


dies war letzter Sinn und angreiſeriſcher Wille dleſes Briefes; 


der einige Tage fpäber, gegen den Willen des Dichters, in der 
„Leipziger Allgemeinen Zeitung” erſchien und Herweghs Aus⸗ 
weiſung aus Preußen und damit aus Deutschland zur Folge hatte. 


Sein deutſcher Triumphzug ward zu raſcher, fluchtartiger 
Rückkehr in die Schweiz, zu neuen Kämpfen, Verfolgungen, kanto⸗ 
nalen und deulſchen Händeleien. Und nan, nachdem er am 
8. März 1843 geheiratet hatte, begann für ihn die große Reiſe der 
deutſchen Patrioten des Vormärz und der Männer der einſtigen 
deutſchen Revocu on. Schwanz, Frankreich, Zürich, Pars, immer 
im Ausland, und mit der Hermat nur durch Brieſe, Zeitungen, 
Broſchüren, Erzählungen, Berichte neuer Flüchtlinge zuſammen⸗ 
gehalten. Daneben trieb er Wiſſenſchaft, ward Botaniker, Zoo⸗ 
loge, nahm das Mikroſkop zur Hand, „um den alten Dualismus 
von Natur und Geſchichte zu überwinden“. Und dann kamen jene 
Tage des Jahres 1848, die dem jungen revolutionären Ausdands⸗ 
deutſchen die Befreiung: die Einigung Deutſchlands zu werden 
ſchlenen. Die Zeit ging rarch, Tage wurden zu Ereigniffen, Monate 
zu Welten: Herwegh ward Präſident der Geſellſchaft der vereinigten 
deulſchen Demokraten in Paris — Sozialiſten, Kommuniſten, 
ideale Republikaner, Künſtler, Handwerker, Abenteurer, ehemalige 
Offiziere, politiſche Flüchtlinge faſt alle: jene bunte, von tauſend 
und abertaufend politiſchen und perlönlichen Hoffneingen erfüllte 
Schar, die in Paris auf den franzöſiſchen Barrikaden mit» 
gekämpft hatten und nun bereit waren, über den Rhein zu gehen 
und Deutſchland zu befreien. Am 25. März feiert man 
in Paris Verbrüderung, und die deutſchen ſchwarzrotgoldenen 
Fahnen wurden durch die Straßen getragen. In drei Kolonnen 
rückte die Herweghiſche Legion zur deutſchen Grenze; die zweite, 
größte am 30. März, mit Fahnen und Trommeln, die Offlziere in 
ſchwarzrotgoldenen Schärpen, die Mannſchaft mit der deutſchen 
Kokarde und roten Federn am Hut, mit Geleite, feſtlichen Reden, 
Verbrüderung, Umarmung: ein Tag, ſo ganz für Herweghs be⸗ 
geiſterte Dichterſeele. Am 15. April 1848 flog eine „Proklamation 
an das Deutſche Volk“ aus Straßburg über den Rhein, die freilich 
den Weg zur Revolution noch offen ließ und ebenſo gut den Polen 
und Schleswig⸗Holſteinern galt. Da aber brach der Aufſtand am 
See und im Oberrheinkreis in vollen Flammen aus, und nun ſollte 
die Herweghiſche Legion ſich mit den Freiſcharen vereinigen. Aber 
es kam anders: Hecker ward geſchlagen, Struve und Weishaar, Sigel 
litten Schiffbruch — die große Ernüchterung der kampfbereiten 
Enthuſiaſten zuckte wie ein Blitz aus heiterem Himmel kalt und 
graufam und verwirrend nieder. Die Legion trat den Rückzug an, 
traf bei Doſſenbach mit württembergiſchen Truppen zuſammen, 
ward geſchlagen; Herwegh, von ſeiner tapferen Frau begleitet, 
gelang es nach mancherlei Verſteck, Verkleidung, Liſt und nahe 
allerlei Gefahr, die ſchützende Schweiz zu erreichen. 


Seite 364 


Damit endet Herwegh der Mann der Tat. Es war ein ſchöner, 
unbeſonnener Traum, ein ſchwärmeriſches Wagnis, abenteuerlich, 
romantiſch und von einer farbigen Sinnbildlichkeit: ein Berauſcht⸗ 
ſein in den gärenden Ideen der Zeit und fern von aller realen 
politiſchen Vernunſt. Aber gerade als Sinnbild haben jene Tage 
ihre Bedeutung behalten. Und fie ob ihres ſpieleriſchen Aufputzes 
und des tragikomiſchen Ausgangs gering zu achten, heißt die 
Fülle der Idee jener Jahre mißachten. Denn das war das Große, 
das Ueberwältigende, das Nachhallende und Bezwingende jener 
großen praktiſchen Torheiten: daß hier die Idee der deutſchen 
Einheit wieder lebendig ward — ungeberdig wie ein Knabe und 
ebenſo unreif in der Tat. Nur wer ganz im Schatten Bismarcks 
lebt und nichts ſieht als ſeinen unbändigen Preußenwillen, der 
leugnet die geſchichtsbildende Kraft jener Tage bis in unſere heutige 
Gegenwart hinein. Das ſtarke, in den Befangenheiten jener Zeit 
freilich oft ſeltſame Wollen des jungen Deulſchland iſt nicht ge⸗ 
ſtorben; Herwegh, der ſpäter die Notwendigkeit nicht erkannte, 
welche das deutſche Volk zwang, gegen die Gefühle, Stimmungen 
und Aeußerlichkeiten ſeiner Revolutionszeit den Weg Bismarcks 
zu gehen, Herwegh, der ein bitterer und böſer Feind Preußens 
und der Fürſten blieb, der in republikaniſcher Erde beſtattet ſein 
wollte, Herwegh ift doch ein Teil der deutſchen Einheit, auch in 
dem heutigen Kriege; denn ſeine unbändige Schwärmerſeele, die 
eine von allen beengenden und peinigenden Feſſeln befreite, in 
ſich einige und ſelbſtbewußte res publica aller Deutſchen wollte, 
dieſe Seele wird in neuen und beſſeren und klareren Formen 


auch leben in dem freieren Deutſchland, das uns der gegenwärtige 


Krieg zu bringen verſpricht. 


Oskar Beyer / Erinnerung an Steinhauſen 


Wenn man ſeine äußere Erſcheinung mit einem Wort um⸗ 
reißen wollte, müßte man ihn einen Wanderer, einen Erdenpilger 
nennen. Ich ſehe ihn noch, die von den Jahren erniedrigte, ge⸗ 
beugte Geſtalt mit den merkwürdig miübd-fchleppenden Schritten, 
unter den dunkelnden Bäumen des abendlichen Parkes, den Silber⸗ 
bart eines bibliſchen Propheten, den mächtigen ſchwarzen Hut, 
ſelber eine feiner beften, ergreifendften Figuren. — Darf man ihm 
zur Seite an dem einfachen Schreib» und Zeichentiſch feiner Werk⸗ 
ſtatt ſitzen, fühlt man das Auge unverwandt gebannt von dieſer 
außerordentlichen Phyſiognomie: da ſind große ſchwermütige 
Augen, eine ſtarke, verwitterte und doch feinlinige Naſe, von wo 
ſich tiefgezogene Furchen (ſeltſam ausdrucksvolle Falten, die von 
einem unabläſſig mit Nachdenken, doch auch Staunen hingebrach⸗ 
ten Leben ſagen) nach der Stirne winden. Da iſt eine Stirn, 
Ste aufgewölbt, die dann rund und jäh zurückbiegt, und man 
möchte nur immer denken: was für ein geiftiges Vermögen nur, 
was für ein Sinn hat ſich eigenwillig dieſe ſonderbare Wohnung 
ausgeformt! — Er iſt der geborene Meditator — doch ohne ſyſte⸗ 
matiſche Fähigkeiten: auf der Tiſchplatte liegen, halb verſtreut, 
Manuſkripte mit Aufſätzen, kritiſche, kunſttheoretiſche, religiöſe, zeit⸗ 
bewegende Themen; die Skizzenbücher ſind ebenſo voll von Apho⸗ 
rismen, literariſchen Entwürfen, Sprüchen und Verſen (unauf⸗ 


börlich Verſel), wie von meiſtens mit einer fabelhaften Kühnheit 


hingeſtrichenen Bildnotizen. Seine anregenden Fähigkeiten ſind 
die der großen Romantiker, zwanglos ſtrömen ihm Probleme zu, 
ſtoßen ihm Grundfragen auf, an deren Ausbeutung die Kärrner 
zu tun hätten. — 

Er liebt die perſönliche Verſtändigung, eine zwangloſe, geiſt⸗ 
volle Plauderei (ſeine Geſten ſind hier oft die eines Rembrandt⸗ 
Patriarchen), und Fernſtehende wären wohl verblüfft von der 
hingebenden Wärme und Offenherzigkeit des ſonſt ſich ſchroff und 
ſtolz verſchließenden Mannes, wenn er etwa einen Stoß neuer 
Dichtungen einem Holzkaſten entnimmt, die er dann mit einer 
verſchleierten Stimme zu leſen pflegt, intime Dinge, die immer 
irgendeine formal oder inhaltlich überraſchende Beſonderheit ent⸗ 
halten. Man weiß dann: er iſt Melancholiker aus Schickſal, und 


Die Hilfe 


Nr. 28 


man iſt nicht mehr erſtaunt, daß ſchon der einſame Knabe Wacken⸗ 
roder, Hölderlin, Novalis, Jean Paul zu Herzensfreunden hatte. 
Aus Schickſal auch iſt er Romantiker, ſehnt ſich aus der Welt, 
dorthin, wo er nicht ift, ohne doch je den innigſten Zuſammenhang 
mit der wunder» und rätſelüberfüllten Welt der Sinnlichkelt ſich 
ſchmälern zu laſſen. — 

Man hätte das Dürftigſte von ihm geſagt, wollte man nicht 
von ſeinem Glauben ſprechen: einer der allerſeltenſten und reinſten 
Vertreter des chriſtlichen Typus, obwohl ſich mit dieſer Grund⸗ 
tendenz vielfache mehr verweben, pantheiſtiſche, peſſimiſtiſche, 
Goetheſche, vor allem ſolche der poſitiven Myſtik — Schleſien iſt 
ſeine Heimat! —, denn in der Macht zum Dennoch iſt ihm das 
eigentliche göttliche Erlebnis enthalten. — Ueberhaupt: nur ganz 
ſelten wird man Gelegenheit haben, pſychologiſch ſich einem fo 
verwickelt vielfältigen Geflecht von Strebungen und geiftigen 
Beſtänden gegenüberzuſehen, und dieſer Mann mußte einſam 
bleiben trotz vieler Liebe und Ehren, Stein des Aergerniſſes, 
Gegenſtand divergenteſter Reaktion, gegenſätzlichſter Urteile. — 

Von der warmen Innigkeit ſeines Lebens im Haus zur Welt 
zu der unaufhörlich ihn bebrängender Innengeſichte wüßte ich kaum 
eine Brücke; er fährt täglich über den Main an ſeln großes 
Tagwerk, — wundervolle Symbolik, daß dann nur der Schaffende, 
Geſtaltende lebt, der das Dahinten vergeſſen mußte. — 

Scheidet er einmal, werden viele zuerſt wiſſen, daß ein großer 
Meiſter in jenem unverblaßten klaſſiſchen Sinne von uns gegangen, 
deren Typus unſere Epoche nicht mehr zu erzeugen pflegt, eine 
wahrhaft reiche Natur, großen und gütigen Auges allem Daſein 
gegenüber, die ſich aus faſt ärmlichen, verachteten Anfängen kraft 
einer dunklen, doch faſt unheimlich logiſchen Konſequenz zu einer 
völlig unnachahmbaren Ausdruckseigenheit emporgebreitet hatte. 


Hugo Bech / Vei der Bagage 


1 


Wenn man über den Schützengraben hinauslugt, blickt man 
ſchier endlos über ſanft abſallendes Gelände. Bis an den breiten 
ſchwarzen Strich, der das kalte Weiß des Winters vom blenden⸗ 
den Himmel ſcheidet. 

Der Himmel iſt eine gewaltige Glocke aus hellblauem Glaſe. 
Die große Sonne ſchimmert von irgendwoher durch das Glas 
hindurch. 

Und der kleine Menſch kriecht über den kreisrunden weißen 
Teller, wie die Fliege über die Dickm ilch, fühlt die Wucht der 
Wölbung über ſich und ſchaut mit ängſtlicher Neugier nach oben. 
Denkt, ob ſeine Augen das Glas wohl durchdringen könnten und 
möchte gern wiſſen, was dahinter iſt. 

Der ſchwarze Strich am Horizont aber, das iſt der Wald. 
Man kann da weiter nichts erkennen, aber unſere Augen ſind 
unabläſſig darauf gerichtet. Und in regelmäßigen Zwiſchenräumen 
bullert ein leiſes Rollen von dort zu uns herüber wie bei fernem 
Gewitter. 

Die Patrouille, die geſtern am Abend auszog — alle hatten 
ſie weiße Hemden übergezogen und haben gelacht und Witze ge⸗ 
macht und darüber die Gefahr vergeſſen, die ſich vor ihnen auf⸗ 
tat wie ein dunkles Tor —, die iſt heute morgen im Dämmern 
zurückgekommen und hat es uns geſagt: 

„Dicht vor dem Walde haben die Ruſſen ihre Gräben ge 
zogen, und ihre Geſchütze ſtehen hinter dem Walde bei einem 
Dorfe. Von dorther ziehen ſie auch ihre Truppen heran. Und 
wenn man bis nahe an die ruſſiſchen Horchpoſten herankriecht, 
hört man das unabläſſige Raſſeln der Wagen, Hundegebell und — 
wenn der Wind gut ſteht — Stimmen und das Schlagen der 
Aexte im Walde. Denn dort bauen fie die Unterſtände für ihee. 
Reſerven.“ — 

Handhoch ſteht das Waſſer im Schützengraben, tröpfelt von 
der Decke im Unterſtande, rieſelt an den Lehmwänden herab Ins 
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ſpärliche Stroh, das unſer Lager iſt. Oft gibts auch einen kleinen 
Erdrutſch, Lehmwaſſer platſcht den Schläfern ins Geſicht. Aber 
fie merken es kaum im Bleiſchlafe nach der Wache im Horchloch. 

Wenn einer einen Brief ſchreiben will im Unterſtande, ſtülpt 
er ſich die Zeltbahn über den Kopf, legt den Torniſter auf die 
Knie und malt mit verklammten Fingern eckige Zeichen auf feuch— 
tes Papier. 

Wenn nur die Füße nicht immer ſo naßkalt wären, und das 
Hemd nicht fo klebrig vom Schweiß und Schmutz der Wochen. 
Und der Magen nicht ſo leer und der Kaffee nicht ſo kalt. 

Tags darf man nicht kochen, weil der ruſſiſche Artilleriebe⸗ 
obachter ſonſt den Rauch ſähe, und nicht des Nachts, weil der 
Feuerſchein uns verraten würde. Zweimal in vierundzwanzig 
Stunden kommt die Feldküche herangefahren. Die hat ihren 
Stand in der Stadt, die ſechs Kilometer hinter uns liegt. Aber 
ſie fährt nur bis an das Gehöft, zu dem wir eine Viertelſtunde 
gehen müſſen; immer drei Mann von einer Gruppe mit den Koch⸗ 
geſchirren. 

Die holen den Kaffee für die anderen heran. Aber bis man 
ihn hat, iſt er kalt geworden vom langen Wege. Freilich, die ihn 
holen, bekommen ihn heiß aus dem kleinen Hahn des Keſſels. 
Und ſie dürfen den Graben verlaſſen, den feuchten, engen Graben; 
können ſich die Beine vertreten und den ſteifen Rücken gerade⸗ 
ſtrecken — eine Stunde lang. Gehen auch wohl einmal in die 
Küche des Hauſes, wo der Kompagnieſchreiber am Herde ſteht und 
Kartoffelpuffer backt für den Feldwebel und jeden hinausſchmeißt, 
der nicht ſein Freund iſt. 

Und der Feldwebel hat eine Flaſche mit Rum auf dem Tiſch 
ftehen zwiſchen all feinen Zetteln und Akten. Da kriegt man 
wohl mal ein Glas voll, wenn man darum bittet und ſagt, daß 
man den Durchfall hat ſeit Tagen. 

Deshalb iſt man auch ſo bereitwillig, wenn man das Eſſen 
holen kann für die Kameraden; den Kaffee des Morgens und am 
Abend die Suppe. Immer in der Dunkelheit, denn die Land⸗ 
ſtraße, auf der die Küche von der Stadt her zu uns kommt, kann 
der ruſſiſche Artilleriebeobachter ebenfalls gut überblicken, und er 
ſchickt gleich ein paar von ſeinen „Schweren“ herüber, wenn ſich 
etwas darauf regt. 

3. 

Am Abend geht der Hauptmann mit ſeinen Leutnants durch 
den Graben und ſieht nach, ob alles in Ordnung iſt. 

Die wohnen auch in dem Gehöft, wo der Feldwebel ſein 
Reich hat. Haben ein warmes Zimmer mit viel trockenem Stroh 
auf dem Fußboden und immer was Ordentliches zum Eſſen. 

Und trotzdem iſt der Hauptmann ſo gealtert, ſeit er mit uns 
auszog. 

Den Leutnants freilich merkt man den Krieg nicht an, ſind 
immer luſtig und blühen wie das lachende Leben. Aber der 
Hauptmann hat auch eine Frau daheim und Kinder. Der ver⸗ 
ſteht ſich auf feine Leute, Lieft ihnen die Sorgen von den ſtillen 
Geſichtern und legt fie zu den eigenen. 

Darum nehmen wir uns auch ſo zuſammen 
laſſen es ihn nicht merken, wie elend wir ſind. 

Freilich, alles läßt ſich nicht verbergen. Die fahlen Wan⸗ 
gen nicht und nicht das fiebernde Flackern der glaſigen Augen. 
Und das Fröſteln nicht, das den Körper ſchüttelt ſo gegen allen 
Willen. 

Der Hauptmann merkt es auch gleich, daß da etwas nicht 
m Ordnung iſt, wie er an dem armen Kerl vorbeigeht. Deshalb 
läßt er ihn mit der Feldküche zur Stadt fahren. Vierundzwanzig 
Stunden Uraub — da kann man ſich ſchon erholen, wenn's 


fein muß. 


4. 
Die Feldkuͤche hat die Gefahrzone hinter fi. 
Nun traben die vier ſtarken Braunen unter den alten 
Kastanien dahin, mitten auf der breiten Allee. Um Nüſtern und 
Mähnen wolkt weißer Nebel. 


vor ihm, 


Eisklang iſt in allen Dingen. Aber aller Töne Klingen ſinkt 


in Schnee. 
Und am Ende der Allee träumt die Stadt im blauen Morgen. 


Wie in vornehm felbjtgewählter Einſamkeit ragt der Kirche 
ſchlanker Bau über bürgerlicher Dächer Alltagsſorgen. 

Liebe, kleine Stadt! 

Unſere Augen wurden hungrig nach dem ruhigen Rhythmus 
eines geordneten Lebens. Unſere Seelen ſind müde vom Fragen 
und hungrig nach einer einzigen nachdenklichen Stunde. 

Der Vorſtadt holpriges Pflaſter wird zum Ereignis. Die 
grüne Bank dort vor dem gelben Hauſe wird das Erlebnis unſerer 
Seele bleiben. 

Wir leben ſo voll Inbrunſt, ſeit wir das Daſein meſſen mit 
dem Stundenglaſe. — — — 

Ein warmes Bad, ein reines Hemd — ach, wir find anſpruchs⸗ 
los geworden. 

Nicht mehr vor feindlichen Kugeln ſich bücken müſſen; auf⸗ 
recht ſchreiten und fühlend es wiſſen, daß Jugend noch federt in 
unſerem Tritt. — 

Jetzt erſt lernten wir den Frieden lieben —, daß doch die 
Liebe nur auf Gräbern wohnt! — 


5. 
Doch wir ſind jung und denken nicht ans Sterben. Wir 
können fallen — freilich — aber niemals ſterben. 
Das Saatkorn lebt. 
Nur taube Früchte ſterben — was liegt daran! — 
Doch wir ſind Saat und unſer Volk wird leben! 


Karl v. Eiſenſtein / Dem Frühling zu 


Ein wenig eng iſt der Unterſtand. 

Mein Ofen, mein Burſche und ich 

ſind einander im Weg, und noch allerhand 

und ein ruppiges Hundeviech. 

Vor mir auf dem Tiſch eine Feldflaſche Wein 
und ein dicker zerleſener Band 

— ich gucke abwechſelnd in beide hinein — 

und Briefe von lieber Hand. 

Mein Burſche ſtopft kniebeugend Scheit um Scheit 
in den Ofen, und lügt, der Filou, 

von Streichen aus ſeiner Rekrutenzeit. 

Und der Pintſcher und ich hören zu. 

So weicht denn allmählich die Sonne der Nacht, 
da greif ich nach Mantel und Schuh: 

die Tage verträumt und die Nächte durchwacht, 
ſo gehts dem Frühling zu. 


Karl Rick / Ueber Raum und Zeit 


Im Traum tratſt du zu mir und deine Hand, 
als ich erwachte, lag noch in der meinen 

mit ſanftem Druck. Laß ſie mir dieſen einen 
Herbſttag, der kühl ſich über die Heide ſpannt. 


Der mir die Traumesfreiheit zugeſtand, 
ein Roſenwunder unter wüſten Steinen, 
ins Ohr mir flüſterte den ſaitenreinen 
Nachhall aus alter Zeit, die jäh entſchwand, 


wird er mich ſchelten, daß an einem Tage 
ich in den hundert unverdroßnen Wochen 
der hohen Ziele Sorgen mich entſchlage? 


Ich bleibe doch dem großen Wohl und Wehe 
nach Recht und Pflicht verſchrieden und verſprochen . se 
Heut ſuch ich, einſam, deine Traumesnähe. g 
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Nobert Walter / Polniſche Volkslieder Gottfried Traub / Glück 


(Nachdichtungen) Daß man ſich doch Augen und Ohren ſtopſen 
3 He 2 . könnte, um vieles nicht zu ſehen und zu hören. 
Frühlings Geſchenke (ein Reigenlied) Richter. 


„Ach was Vaterland! Jetzt komme ich und das Glück 
der Meinen. Sie ſollen Schluß machen. Wir wollen's alle. 
Nur die da oben wollen's nicht.“ So hörte ich kürzlich einen 
ſagen; und es iſt nicht nur einer. Es ſind ihrer manche, draußen 
und daheim. Von dem natürlichen Recht zu ſolcher ſehn⸗ 
ſüchtigen Klage rede ich nicht. Man wäre kein Menſch, 
wenn nach drei Jahren der Friedenswunſch nicht auch den 
Tapferſten übermannte und man wie ein Kind ſich nach der 


In des roten Meeres Schätze 
werfen Fiſcher ihre Netze. 

Blieb ein Fiſch im Garne hangen? 
O ein Goldring iſt gefangen. 


Tröpfchenwaſſer rinnt im Ringe. 
Blumen viel blühn unterm Ringe. 
Durch das Gras die Pfauen ſchreiten. 
und ein Fräulein muß ſie weiden. 


Und ſie ſammelt Federflocken, 
bindet blaue Fingerglocken, 
windet Kränze in das Spiel, 
gibt Geſchenke, wem ſie will. 


Fang die Gaben auf im Händchep: 
wohl ein ſchöngeſticktes Hemdchen, 


wohl ein goldgewirktes Mieder, 
wohl ein pfauenbunt Gefieder. 


Ein Kinderlied 
Es flog eine graue, 


eine Wildgans zum Himmel. 


Der Vogel, der Falter 
braucht Vater und Mutter. 
O Mütterlein Mutter, 
wie ſchläfſt du ſo ewig! 
Die Wieſen verblühen 
auf deinem Schlafe. 


Die Nachtigall 
Singe, Nachtigall, 
ſing im grünen Monat, 


hör ich dich vom Wäldchen, 


muß ich fröhlich ſein. 
Singe, Nachtigall, 


hört man dich vom Wäldchen. 


ſitzt das kleine Dörfchen 
ganz voll Fröhlichkeit. 


Liebesbegegnen 


Fliege waldwärts, Stimme, 
klar im Tau dich badend. 
Rufe meinem Liebſten, 

ruf ihm Gutenabend. 


Klingen deine Grüße, 
klingt ſein Gruß entgegen. 
Lieb trifft ſich mit Liebe 
auf den Abendwegen. 


Der Fluß 


Das Waſſer Ewigkeit 

will nirgend übernachten. 
Was ſoll es übernachten, 
es hat von Gott nicht Zeit. 


Windsgeſang 


Könnt ich ſo windſchön ſingen, 
ich ſänge, nie zu enden, 

zu Wald und blauen Sternen, 
zu Mond und Felſenwänden. 


Heimat und den Seinen ſehnte. Wir zu Hauſe kennen dieſe 
Stimmung auch. 


Gerade jetzt aber hebt unſer Kampf an. Da, wo die 
größten Gefahren kommen, kleiden ſie ſich immer in erborgtes 
Gewand. Auch zu Chriſtus kam der Teufel nicht mit Grinſen 
und Fluchen, ſondern mit Bibelworten. So verſucht's heute 
die Welt in uns und um uns mit einer falſchen Lehre vom 
Glück, um uns um den Erfolg unſerer Waffen zu bringen 
und unſere Kraft von innen auszuhöhlen, weil ſie ihrer 
äußerlich nicht Meiſter werden kann. Dieſe falſche Lehre 
vom Glück heißt: „wenn ich nur mein Glück habe, dann iſt 
mir alles einerlei!“ Solange aber der Menſch noch von der 
Mutter geboren und nur durch Menſchen in menſchlicher 
Sprache erzogen wird, bleibt jeder einzelne ein Glied der 
Gemeinſchaft, mehr noch, eine Frucht der Gemeinſchaft. Ohne 
ſie iſt er nichts. Das Einzelglück liegt im Volksglück ge⸗ 
borgen wie der Faden im Tuch. Nur ein Narr kann auf 
eigenes zukünftiges Glück pochen, wenn das Vaterland 
unglücklich aus dieſem Kampf hervorgeht. Die Zukunft 
bindet den einzelnen noch feſter an ſein Land, als früher. 
Denn außerhalb feiner Grenzen wird der Deutſche kein Fort: 
kommen finden. Deines Volkes Geſchick wird dein eigen 
Geſchick. Du träumſt, wenn du meinſt, du könnteſt dich 
ſpäter in deinem Haus oder Garten abſchließen und genießen. 
Geht's dem Lande gut, ſo vielleicht auch dir, geht's ihm 
ſchlecht, ſo jedenfalls dir nicht gut. Die Meinung frißt wie 
der Krebs am Mark, als ob einige „Herren“ daran ſchuld 
wären, daß man nicht ſchon heute das Glück vollbeladen zu 
uns hereinfahren laſſe. Frieden an ſich bringt dir und dem 
Land kein Glück. Es muß der rechte Frieden ſein. Jede 
Regierung, die nur ſolchen Frieden dir verbürgt, handelt für 
dein Glück. Eine andere würde deine Zukunft verkaufen um 
ein Linſengericht. Wer wollte das? Wer will das im Ernſt? 

Ja, der lange Frieden ließ uns vergeſſen, daß Glück 
keine Privatſache, ſondern Volksſache iſt. Die Glückſeligkeit, 
wie man ſie ſo obenhin den Menſchen vorgaukelt, iſt kein 
Geſchenk. Man lebt als geſunder, leiſtungsfähiger Menſch 
von Arbeit und Leiſtung, nicht von Behaglichkeit und Genuß. 
Sage nicht, das ſei eine unerträgliche Lehre. Ich kenne kein 
Geſchöpf der Natur, deſſen erſte Regung und Daſeinsinhalt 
Glück wäre. Das Glück folgt feinem Tun, liegt in feinem 
Kampf, wie der Glanz auf den Flügeln. Aber zuerſt muß 
der geſunde Wille daſein, ſich durchzuſetzen, ſich aufs Spiel zu 
ſetzen, zu ringen und zu ſiegen. Ein unbarmherziger Klotz 
ohne Herz und Gewiſſen gönnt ſich und den andern kein 
Glück; ſicherlich. Wir wollen alle glücklich ſein und alle glück⸗ 
lich machen. Aber der natürliche Weg dazu iſt der, daß man 
tapfer bleibe bis zum Ende. Niemand wird gekrönt, der 
vor dem Ende weich und matt wird. Und die letzten 
Minuten ſind es, die entſcheiden. Wenn zur vollen Stunde 
einige Sekunden fehlen; ſo iſt ſie eben nicht voll. Des menſch⸗ 
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lichen Glückes Sinn beſteht in dem Willen, zu feiner Aufgabe 
zu ſtehen bis ſie ganz gelöſt wird. Nur dann wird ſie zur 
Gabe. 
Es kommt zu uns als freies Geſchenk. 
zitternder Hand empfangen, dann gibt es uns neue Kraft 
und ſegnet. Sonſt iſt es ſchon vorher verbraucht und er⸗ 


ſchöpft. | 

Der ift heute glücklich, der Augen und Ohren verſtopft 
und vieles nicht hört und fleht und feinen Weg kerzengerade 
voraus geht bis zum Ziel. 


Soziale Bewegung 


Ein internationaler Gewerkſchaftskongreß im Weltkriege. 
Der Internationale Gewerkſchaftskongreß lädt für den 8. Juni zu 
einer Gewertſchaftskonferenz aller Länder nach Stockholm ein. 
Dort ſollen von den Gewerkſchaftsvertretern e 
. zum Friedensvertrag feſtgeſtellt werden. Da der 
nternationale Gewerkſchaftsbund ſeither von der deutſchen Orga⸗ 
niſation (Reichstagsabgeordneten Legien) geleitet wurde, ſo iſt der 
deutſchen eee die Aufgabe zugefallen, der Stockholmer 
Internationalen werkſchafts konferenz einen Programmentwurf 
für die Forderungen vorzulegen, auf die man ſich zu einigen ge⸗ 
denkt. Mit Rückſicht auf die durch den Krieg geſchaffene Spannung 
auch zwiſchen den gewerkſchaſtlichen Organiſationen, die übrigens 
nirgends ſo ſcharf zum Ausdruck gekommen iſt, wie etwa bei den 
nn wird an die Spitze die Forderung der Freizügigkeit der 

rbeiter geſtellt. Allgemeine Auswanderungs⸗ und Einwande⸗ 
rungsverbote ſollen im Friedensvertrag für unzuläſſig erklärt 
werden. Nur bei ſchlechter Wirtſchaftslage einzelner Staaten darf 
die Einwanderung zeitweilig verboten oder das Verlangen an die 
einwandernden Arbeiter geſtellt werden, daß ſie leſen und ſchreiben 
können müſſen. An zweiter Stelle ſtehen die Forderungen für ein 
reies Koalitionsrecht. Es ſoll allen inländiſchen wie ausländiſchen 
Arbeitern gleichmäßig gewährt werden, ſo daß die ausländiſchen Ar⸗ 
beiter rechtlich überall mit den inländiſchen gleichgeſtellt find. Eine 
längere Reihe von Forderungen bezieht ſich dann auf die foziale Ge⸗ 
ſetzgebung und Verſicherung. Alle Länder ſollen in kürzeſter Zeit 
ſtaatliche Verſicherungen gegen Krankheit, Berufsunfall, Invalidität, 
Alter und Arbeitsloſigkeit einführen und dabei ſollen wieder die 
ausländiſchen mit den inländiſchen Arbeitern gleichgeſtellt werden 
können. Beſondere Wünſche werden ferner noch in bezug auf 
Arbeiterſchutz formuliert: Zehnſtündiger Normalarbeitstag mit all⸗ 
mählicher Verkürzung auf acht Stunden, Zulaſſung der Nachtarbeit 
und einer geringeren als 36ſtündigen Sonntagsruhe nur in ganz 
beſtimmten 5 hygieniſche e für ge⸗ 
ſundheitsſchädliche Arbeit, Einbeziehung der Heiminduſtrie in den 
Arbeiterſchutz, Verbot der Kinderarbeit, verkürzte Arbeitszeit für 


Jugendliche, beſondere Schutzmaßnahmen für Arbeiterinnen. Aus 
dieſem Programm, deſſen Hauptpunkte nur wiedergegeben ſind, geht 
hervor, daß die ſozialpolitiſch fortgeſchrittenen Länder ſetzt den 


ernſthaften Verſuch machen wollen, die ſozialpolitiſch sen 
zu gleichen Leiſtungen in der Sozialreform anzuhalten. Offen wird 
zugegeben, daß man damit den Einwänden des Unternehmertums 
in den ſozialpolitiſch hochſtehenden Ländern begegnen will, als könn⸗ 
ten ſie aus Rückſicht auf die Konkurrenz auf dem Weltmarkt die 
ſchweren ſozialen Laſten nicht länger tragen. Die Gefahr einer 
Verlangſamung der ſozialpolitiſchen Geſetzgebung wird ja in der 
Tat nach der allgemeinen Verarmung aller Nationen durch den 
Krieg beſonders nahegerückt werden. Und doch wird ſich ergeben, 
daß ſozialpolitiſche Betätigung der Staaten niemals not⸗ 
wendiger fit als in der Zeit nach dem furchtbaren Welt— 
kriege. Es wäre daher gerade auch im Intereſſe der ſtark 
entwickelten deutſchen Sozialpolitik zu begrüßen, wenn der 
kommende Friedensvertrag ein Ausgangspunkt für ein tatkräftiges 
Zufammenwirken aller Külturvölker auf dem Gebiete der Sozialre⸗ 
form würde. 


Büchertiſch 


Als der kecke Verſuch eines ehrgeizigen Innern Mannes, ſich 
vermittels eines salto mortale in die Unſterblichkeit einzu⸗ 
drängen, erſcheint mir Klabunds „Moreau, Roman eines 
Soldaten“ (bei Erich Reiß, Berlin). Aus dem General Moreau, 
deſſen „Anſpruchsloſigkeit“ von Zeitgenoſſen bezeugt wird, macht 
Klabund einen neurafthen! chen Uebermenſchen, deſſen ee be⸗ 
wegtes Leben aus lauter eee der 9 e und 
der Tat ſich zuſammenſetzt. „Auf ſeinem freundlichen, geiſtvollen 


Das Glück kommt zu keinem, der ſich's verſchreibt. 
Wenn wir's mit 


Antlitz lag jene Ruhe des Gemütes ausgebreitet, die den Hauptzug 
jenes überaus liebenswürdigen Charakters bildet“, et es in 

Bericht einer Perſönlichkeit, die den berühmten General auf 
ſeiner Reiſe ins ruſſiſch⸗preußiſche Hauptquartier geſehen hat. Bei 
Klabund raſt ein „Pierrot, begabt mit fürchterlichem Inſtinkt und 
fürchterlichem Humor“, kindiſch und ſchier wie ein Beſeſſener durch 
den Weltraum, den er für ſich annektieren möchte. 


Als Knabe ſchon zeigt Moreau eine außergewöhnliche Reizbar⸗ 
keit der Nerven. Sein Papa mit der Hornbrille und dem ver⸗ 
ſtaubten Herzen will ihn züchtigen, weil er ſich weigert, Käſe zu 
eſſen. „Moreau Iprang auf. Ein Puma. Er riß dem Alten den 
Stock aus der Hand. Mein Schwert, 180 er, mein Schwert. Dann 
warf er ſich auf den Boden, biß die Zähne in die Diele und blieb 
die ganze Nacht ſo liegen.“ Der Jüngling gleicht an Maßloſigkeit 
des Weſens dem Knaben. Wie ein brünſtiger Hirſch ſpringt er 
brüllend durch das Dickicht, um den treuloſen Liebhaber der Jeanette 
zur Rede zu ſtellen. Mit einem Schrei reißt er ihn zu ſich heran 
und zwingt ihn hinter ein Gebüſch: „Lump, wirſt du mir Rechen⸗ 
ſchaft eben?“ Die alltägliche Banalität, daß ein leichtfertiger 
Studioſus ein nicht minder leichtfertiges Mädel verführt, hebt 
ihn ganz und gar aus den Angeln und entlockt ihm den verzweif⸗ 
lungsvollen Ausruf: e e Studiere ich darum Recht, 
um es nirgends zu finden?“ nd auch der Mann und General 
ſucht inmitten der himmelhoch brauſenden Stürme ſeines immer 
begeiſterten und immer wieder enttäuſchten Herzens vergeblich 
nach einem Halt und Ruhepunkt. Ideale Hoffnungen gaukeln wie 
bunte Falter vor ſeinen trunkenen Augen, aber immer greifen 
jene ſehnſüchtigen Hände ins Leere. Nacheinander lernt er das 

eib, das Volk und R Er knirſcht mit den 
Zähnen: „Pfui Teufel!“ Das Weib iſt eine Sklavin und beſten⸗ 
falls ein ſüßes Spielzeug. Das Volk ſtinkt wie eine faule Pfütze. 
en ſpeie darauf, in feinem Gedächtnis unſterblich zu ſein.“) 
rankreich läßt ſich vom Pöbel und von Bonaparte, der Inkar⸗ 
nation des Pöbels, beherrſchen. Ingrimmig lachend und voll Ekel 
wendet ſich Moreau, der erfolgreiche Schüler Cäſars und „Retter 
rankreichs“, von den ſchönen Trugbildern feiner Träume ab.. 

ie Einſamkeit des amerikaniſchen Urwaldes umfängt mit ihren 
dunklen Rieſenfittichen den verbannten General, der in theatralis 
cher Verzückung dem ohrenbetäubenden Lärm des wahlverwandten 

tagarafalles lauſcht. Ein ungeheurer Aufruhr tobt in ihm. Er 
ſchießt alles Wild, das in den Bereich feiner Büchſe kommt. Er 
rottet den Stamm der Schwarzfußindianer aus. Von einem bis 
zum Wahnſinn geſteigerten Vernichtungsdrang angetrieben, kehrt 
er Europa zurück, um den „böſen Hund“ Napoleon zu zertre⸗ 
ten und an der Spitze eines fremden Heeres in fein räudiges Vater⸗ 
land einzuziehen. Auf den Recknitzer Höhen bei Dresden reißt eine 
Ae De Kanonenkugel dem gr beide Füße vom Leibe. 

er noch als Geſpenſt führt er die Reihen der Verbündeten an 
und ſcheucht Bonaparte aus dem Schlaf.. 


Klabunds Moreau wirkt an manchen Stellen annähernd wie 
ein in der Küche des Expreſſionismus geſottener Buffalo Vill. Er 
Mt ein Kraftmenſch von gewaltigem Format, der Taten der Rache 
und des Edelmutes vollbringt. Er erobert in ſechs Monaten zehn 
Feſtungen. Er galoppiert mit einer Kavalleriediviſion über den 
gefrorenen an Sein Rückzug durch den Schwarzwald iſt 
eine der großartigſten Unternehmungen in der Kriegsgeſchichte aller 
Zeiten. Er zieht für die beleidigte Gerechtigkeit den Degen. Er 
rettet einem n feindlichen Saldaten ſchwimmend das 
Leben. Er läßt einen toten Igel feierlich beſtatten in einer kleinen 
Kiſte ... Aber es gelingt Klabund nicht, den ſchwankenden Cha⸗ 
rakter ſeines Helden mit den Mitteln einer überlegenen phſycho⸗ 
logiſchen Kunft fo unanfechtbar zu erläutern, daß in der Vor⸗ 
tellung des gläubigen Leſers ein lückenloſes Bild ſich malt. Sein 

oreau iſt ein eigenfinniger und einigermaßen kindlicher Theater- 
heros, der ſich weniger von ſeinem Hirn als von ſeinen Muskeln 
und Nerven leiten und — verleiten läßt. Der Dichter 8 krampf⸗ 

N eine De Formel und greift zu dieſem Ende wieder⸗ 
olt nach dem billigen Behelf des Selbſtgeſprächs. Seinen Freun⸗ 
den, die ihn zum nn machen wollen, antwortet Moreau: „Ich 
bin Soldat. Nur Soldat. Verſtehe mich nicht aufs Re⸗ 
ieren. Bin den kleinen Korporal.“ Und zu ſich ſelbſt 
fa t er: „Ich habe nur eine Tugend: die ſoldatiſche. Und 
alle Fehler: die ſoldatiſchen.“ Und: „Ich bin ein. Feldherr. 
Kein Weltherr.“ Und als Bonaparte ihn verdrängt, tröſtet er ſich 
mit der ee Erkenntnis: „Mich hat der Vogel Zeit in ein 
lſches Neſt gelegt ...“ Im übrigen ſtürzt ſich Klabund voll 
Fröslider chaffenswut auf alle lyriſch frudyibaren Stationen 

Lebensgang ſeines Helden, den er auf die Weiſe zu einem 
ſelbſtbewußten und wohl auch ſelbſtgefälligen Träger theatraliſch 
aufgebauſchter Empfindungen ſtempelt. Er wendet dabei mit 
wechſelndem Glück die ſtiliſtiſchen Ertungenſchaſten des Expreſſionis⸗ 
mus an, ohne mit deſſen letzten Gründen und Abgründen vera 
traut zu fein. Er ſchildert Moreaus Feldzüge mit hinreißendem 
Schwung und ſtreut in den dunklen Strom des weltgeſchichtiichen 
Geſchehens intime Epiſoden von blumenhafter Sehönheit. Und 
doch erreicht fein lyriſches Pathos, ſo ſehr es WW leckt und mit 
den Flügeln ſchlägt, niemals die hohe Sicherheit des Sieges! 
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Strenge Patrioten werden es dem Dichter verargen, daß er 
juſt jetzt den Roman eines Franzeſen geſchrieben hat, und werden 
ihn einigen wegen des Satzes: „Eine Deutſche kann einem ſchon 
Magenbeſchwerden verurſachen.“ Ich tadle ihn, weil er mit knaben⸗ 
haftem Uebermut ſein reiches Können vergeudet und mehr nach 
dem Glück des Erfolges als nach feinem Werke zu trachten ſcheint. 
Er möge immerhin wie ein Verkiebter Sonne, Mond und alle 
Sterne in die Luft verpuffen, aber er prüfe ſich genau, ob ſein 
Liebe einer Göttin oder einer leichten Dirne gilt! . 

Dr. Hans Harbeck. 


Walter Georgis Kriegsbilder. Walter Georgi verſteht, die Ge⸗ 
genſtände ſeiner Darſtellung plaſtiſch Vu und ſie groß und 
reifbar erſcheinen zu laſſen. Er arbeitet viel mit hellen bis weißen 
lächen, die den Blick auf ſich ziehen und die Figuren unterſtreichen 
und vergrößern. Seine Porträts ſtehen faſt immer gegen einen 
ganz hellen Hintergrund. Er vereinfacht bis zum Dekorativen 
und ifoliert dadurch das, worauf es ankommt. irkliche Monu⸗ 
mentalität aber wird nicht erreicht. Seine Art macht jedoch die 
Bilder ſehr einprägſam und daher wirkungsvoll. — Heute befindet 
er ſich unter den Kriegsmalern, wie eine Ausſtellung im Kunſt⸗ 
verein zu Hamburg zeigt. Und auch hier finden wir ihn feiner 
Art treu gelieben. Was er uns zeigt iſt gut, ſchlicht und einpräg⸗ 
ſam. Und doch iſt es nicht das, was wir von heutigen Kriegs⸗ 
bildern erwarten. Wir haben Kriegsbilder von Wilhelm Schreuer 
und von Fritz Erler geſehen, die uns ein ſtärkeres Miterleben des 
Krieges vermitteln als Georgi. Dort fühlten wir etwas von der 
Unraſt, der Unheimlichkeit, der Unberechenbarkeit, dem Elementaren 
des Geſchehens; die Bilder von Schreier und Erler hatten etwas 
Unmittelbares, i Hier dagegen erſcheint uns alles 
durch die künſtleriſche Berechnung zu ſehr geliebt, ſo daß von der 
fortreißenden Unmittelbarkeit zuviel abgeſtreift iſt. Das Charakte⸗ 
riſtiſche des heutigen Krieges iſt ſo ſehr abgeblaßt, daß die Bilder 
durchweg nicht notwendig dem heutigen Kriege zu⸗ 
geſprochen werden müßten. Und noch eins: Der Künſtler verlegt 
ſich zu ſehr auf die ſentimentale Seite der Ereigniſſe, als daß wir 
von dem Elementaren, Maſſenhaften, ſchrecklich Großen etwas 
ſpürten. Die Bilder bleiben im Genre, im Einzelfall ſtecken. Denken 
wir z. B. an das Bild: „In den Trümmern.“ Daraus würde ein 
anderer vielleicht ein Symbol der ganzen Kriegszerſtörung machen, 
daß wir im Kleinſten die Wucht des Großen {m ren müßten Os 
rauf geht aber Georgi hinaus? Ein Weib in roter Bluſe, die ſich 
ſehr ſchön abhebt gegen die graue, öde a ſucht in ge⸗ 
bückter Haltung an der Erde zwiſchen den Trümmern nach ver⸗ 
ſchüͤtteten Habſeligkeiten. Wir finden ein großes Motiv umgebogen 
ins Anekdotiſche, Weichliche, und werden wohl gerührt, aber nicht 
erſchüttert. Vor einem anderen Bilde: 7 der Suche nach dem 
Sohn“ werden wir ergriffen von dem wir 9 ſchmerzvollen 
Suchen der Mutter unter den Gefallenen, die Nacht hilft den Ein⸗ 
druck des Schmerzes vergrößern. Aber es bleibt wieder im 
Einzelfall ſtecken. Es hat keine ſeeliſche Perſpektive 
auf die ungeheure, unausdenkbare Maſſenhaftigkeit der durch den 
heutigen Krieg geriſſenen Seelenwunden. Und ſo geht es auch, 
wo uns Georgi geradeswegs in den Krieg hinein Ei „Eins 
ſchlagende Granate“, das Stürzen der Pferde und das Aufbäumen 
des erſchreckten Tieres, das von dem Soldaten kaum gehalten wird, 
iſt an ſich ſehr glaubhaft und kräftig gegeben. Es iſt aber auch 
wieder alles, man Ipinnt den Faden nicht weiter. Es fehlt der 
Zwang des Eindruckes, daß wir es nur mit einem 0 des 
großen Brandes zu tun haben. — Das wird für heutige und 
ünftige Kriegsmaler die Hauptſache ſein, ſo zu ſchaffen, daß wir 
über das Dargeſtellte hinausſchauen ins große Furchtbare. Dieſes 
ſelbſt zu geſtalten ſich unmöglich, einzelne anekdotiſche Szenen geben, 
iſt zu wenig: aber in einzelnen Zügen das Ganze ahnen zu laſſen: 
äußeres Ereignis und innere ſeeliſche Verfaſſung der Mitwirken⸗ 
den, das iſt die Aufgabe. Will jemand uns den intereſſanten ſchönen 
oder en Einzelfall zeigen, jo können wir an ſich nichts da⸗ 
gegen haben. Es iſt aber dann eben nichts Neues und nichts 
Höchſtes. Das iſt nur da, wo wir das Ganze, das Weſentliche bis 
zur Erſchütterung ahnen. f Andreas Sönnichſen. 


Franz Karl Endres, kaiſ. ottom. Major a. D. Das Kriegs⸗ 
buch. Eine Einführung in das Verſtändnis e und 
(20 M) Bunge. München und Leipzig, Seybolds Verlag. 

Der Krieg läßt das deutſche Volk auf immer neue mllitäriſche 
Fragen Antwort verlangen. Major Endres, der aus dem 
bayeriſchen Generalſtab hervorgegangen iſt und aus der Türkei 
mit ſchwerer Krankheit zurückkehren mußte, hat in dieſem Büch⸗ 
lein von 141 Seiten alles zuſammengeſtellt, was einen militäriſch 
intereſſierten Laien in die Fragen von Taktik und Strategie 
einzuführen vermag. Er behandelt in 9 Kapiteln „Strategie und 
Taktik“, „die ſtrategiſche Operation“, „Landungen, ebirgs⸗ 
operationen, Feſtungen“, „Vefehlstechnik und Hilfsmittel der 
Strategie“, „Taktiſches“, „Die Schlacht“, „Das Bell. de“, „Zum 
Verſtändnis ſeetaktiſcher Vorgänge“, „Pſychologiſche Elemente“. 
Das alles iſt aus der Fülle der neuen Erfahrungen geſchöpft 
und doch zugleich überall auf kriegsgeſchichtlicher Grundlage auf⸗ 
gebaut. Ein Regiſter am Schluß bietet alle Schlagworte, dle der 
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Poſtkartenſchund zählen. 
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Krieg bringt, ſo daß man von der Zeitung oder von anderen 


militäriſchen Schilderungen ſofort zu dieſem Ratgeber greifen 


kann. Das Büchlein ſei aufs wärmſte empfohlen! Es iſt zudem 
ſo billig, daß man es mit doppelter Freude tun kann. 

Leipzig. on Prof. Dr. W. Goetz. 

Deutſche Zeichenkunſt 1917. Die Bilder des vergriffenen 
9. Jahrganges des Kalenders „Kunſt und Leben“. Verlag Fri 33 
Heyder, Berlin⸗ Zehlendorf. In Mappe 3 M. 

Dieſe überaus ſchöne, gar nicht genug zu preiſende Mappe ent- 
hält auf Einzelblättern 53 Zeichnungen und Originalholzſchnitte 
von Bauer, Egger⸗Lienz, Fidus, Liebermann, Slevogt, Übbelohde, 
Volkmann, Steinhauſen, Hans am Ende, Ortik, Ciſſarz, Otto 
Greiner (5), Hugo Steiner⸗Prag, Reifferſcheid, Kubin u. a. Die 
Auswahl, die höchſtes Lob verdient, rechtfertigt den ſtolzen Titel: 
Deutſche Zeichenkunſt. Als ich die Mappe zur Hand nahm und 
ein Blatt nach dem andern anſchaute, dann wieder zu dieſem und 
jenem zurückkehrte: da empfing ich einen reinen, den Menſchen 
a erfüllenden Eindrud von Deutfchheit, 1 ich andächtig und 
roh wurde und voll Vertrauen. Da iſt ein Bild von viſionärer 
Kraft: Friedrich II. in Straßburg 1740, von Joſef Sattler: von 
einem dunkel dämmernden Hintergrund von Häuſern hebt ſich hell 
und licht der Kopf des jungen a ab, geheimnisvoll den 
Genius Goethes an ſeine Seite rufend: die Verheißung einer deut⸗ 
ſchen Welt! Daneben des alten Storm Kopf von Bauer, Luthers 
Kopf, in Holz geſchnitten von Boſſert; weiter: Vorfrühling von 
Hans v. Volkmann, Wanderluſt von Paul Horſt⸗Schulze, Taunus⸗ 
landſchaft von Philipp Franck; auch Bilder vom Kriege, doch über⸗ 
wiegend Bilder des Friedens: immer — wunderbar ergreifend und 
beglückend — geläuterter und geſammelter Ausdruck deutſcher Art. 
Es iſt zu wünſchen, daß dieſe Bildermappe, die ein organiſches 
Ganzes iſt, weiteſte Verbreitung finde, damit ſie vielen Menſchen 
— vor allem denen im Schützengraben eine Quelle der Kraft und 
des Glaubens werde. 

Die genannte Mappe iſt ein teilweiſer Neudruck von Bildern 
des prächtigen Kalenders „Kunſt und Leben“, der ſchon vor Weih⸗ 
nachten vergriffen war. Könnte ſich der Verlag nicht zu einer 
Neuherausgabe des ganzen Kalenders entſchließen? Bei dieſer 
Gelegenheit ſoll auf die großen Verdienſte hingewieſen werden, 
die ſich der Verlag Heyder en die Herausgabe feiner ebenfalls 
dieſem Kalender entnommenen Poſtkarten erworben hat. Es ſind 
mehrere Reihen zu 12 Stück für 60 Pf. erſchienen, die zu unſeren 
vornehmſten und wirkungsvollſten Waffen im sn en wer 


Briefkaſten 

An die Leſer: Naumanns neueſte Reichstagsrst: „Auf dem 
Wege zum Bollsitaat” wird wieder im Format einer kleinen Bro- 
ſchüre 20 Seiten ſtark in den nächſten Tagen in unſerem Verlage 
erſcheinen. Das einzelne Heftchen koſtet 15 Pf. und 3 Pf. Porto, 
10 Hefte 1,20 M. und 20 Pf. Porto. 

Herrn Bauer oder Rauer, der aus dem Felde um ein engliſch⸗ 
deutſches Taſchenwörterbuch geſchrieben hatte, bitten wir um ſeine 
Adreſſe. Es fehlt jede Angabe. 

Einige Kosmos⸗Jahrgänge hat eine Freundin der „Hilfe“ für 
Feldleſer unentgeltlich abzugeben. Wir fragen an, wem damit ge⸗ 
dient wäre. | 


Freiwillige Gaben: 


Freiwillige Gaben für „Hilfe“ ins Feld: 1 M.: Pfr. T. in B., 
„20 M.: Frl. R. in B., 5 M.: Lt. d. 8. St. im Felde, 12 M. für 
verkaufte alte „Hilfe“⸗Jahrgänge. 

Bücher für Armee, Marine und deutſche Gefangene: A. S. in 


Frankfurt a. M.: 4 Bücher, Frau Prof. S. in Eiſenach: 1 Zuſam⸗ 
menſetzſpiel, 2 Bücher und viele Zeitſchriften, H. B. in Stuttgart: 


19 Büchet. | 
Allen Gebern herzlichen Dank. Verlag der „Hilfe“. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Berlin ⸗ Schöneberg, 
für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Einem Teil der Beute Nummer liegt en Brofpett des Sembraubiciiers 
lag, Oberweimar i. 571 r. bei, der eine intereſſante Auswahl ſeiner Werke 
enlhalt. Wer den Brofpelt nicht empfängen hat und ihn zu ſehen wünſcht, Tat 
ihn direkt vom Verlag in Oberweimar verlangen, 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Nedaktion Montag. 
Unverlangten Einſendungen iſt 
Rückporto beizufügen. >> 
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Bierteljahrspreis im Buchhandel 
8 M., beim Heimatspoflamt 3,12 M., 
beim Feldpoſtamt 3,40 M., unter 
Kreuzband vom Verlag 3,50 M., 
ins Feld 3 M., ins Ausland 4 M. 
Billige Soldatenausgabe 1 M. 
Jernſprecher: Amt Lützow 5506, 
Poſtſcheckkonto: Amt Berlin 8683, 
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Die Friedenspolitik der Sozialdemokratie. — Dr. Paul 
Rohrbach: Schewtſchenko, der Erwecker der Ukraine. — 
Pannonicus: Mitteleuropa und die ungariſche Kriſe. — Dr. 
Gertrud Bäumer: Die Neuorientierung und die Frauen. — 
Paul Schubring: Samarra. — Hans Oſtwald: Unſer Kriegs⸗ 
garten. — Gottfried Traub: Selbſtgefühl. — Soziale 
Bewegung. — Büchertiſch. — Sprechſaal. 


Friedrich Naumann / Kriegschronik 
Sonnabend, 26. Mai. 


Durch die Torpedierung eines Schiffes „Tijuka“ iſt in 


Braſtlien eine kriegsfreundliche Stimmung im Wachſen. Der 


Miniſter der Auswärtigen, Nilo Pecanha, ſagt: „Braſilien braucht 


Deutſchland nicht den Krieg zu erklären. Es muß ſich darauf be⸗ 
ſchränken, den Kriegszuſtand anzunehmen, welchen die Umſtände 
ihm tatſächlich auferlegen. Wir müſſen der Organiſation unſeres 
Heeres und unſerer Flotte volle Aufmerkſamkeit widmen, beſonders 
für den Fall unſerer eee bei dem Sicherheitsdienſt im 
ſüdlichen Atlantiſchen Ozean.“ Die Folgen einer braſilianiſchen 
Kriegserklärung ſind beſonders wichtig für die zahlreichen in 
Braſilien angeſiedelten Deutſchen. Auch wenn Braſilien zurzeit 
als Angriffskraft nicht in Betracht kommen dürfte, ſo können wir 
unſererſeits nicht wünſchen, daß die Zahl der im Weltverband zu⸗ 
ſammengehäuften Gegner immer noch wächſt. Eine verſtärkte Rüſtung 
Braſiliens würde gleichzeitig auch als Anfang einer Militariſierung 
aller ſüdamerikaniſchen Staaten angeſehen werden müſſen. 

Die Stockholmer Zeitung „Aftonbladet“ bringt aufſehen⸗ 
erregende Mitteilungen über die Bedrohungen der 
ruſſiſchen Regierung durch Engländer und Japaner, die 
allerdings noch der Beſtätigung bedürfen. Im Falle der ruſſiſche 
Staat dem Zehnmächteverband nicht treu bleiben werde, ſeien 
Abmachungen getroffen, daß Japan die Mandſchurei und das öſt⸗ 
liche Sibirien möglicherweiſe bis zum Baikalſee erhalten ſolle, wo⸗ 
gegen es ſich verpflichte, nach Bedarf 300 000 Mann zur Her⸗ 
ſtellung der Ordnung in Rußland zu entſenden. Archangelſk fei 
durch die Engländer und Charbin durch die Japaner beſetzt, eben⸗ 
ſo ſei der Hafen Wladiwoſtok in japaniſchen Händen. England 
ſuche den Hafen Alexandrowſk in feinen Händen zu halten und 
habe auch engliſche Pläne auf Eſtland und Livland nicht auf⸗ 
gegeben. — Nach Mitteilungen der „Voſſiſchen Zeitung“ aus 
Stockholm waren bis zum 15. Mai den euffiihen Miniſterien 
Rongreßbeſchlüſſe auf Einrichtung von nicht weniger als 18 ſelb⸗ 
ſtändigen Sonderrepubliken im europäischen und aſiatiſchen 


Rußland zugegangen. Ernſthafte Erklärungen kommen aus der 
Ukraine, von den Litauern, aber auch aus Weſtſibirien, Oſtſibicien 
und der Amurprovinz. Die Kalmücken wünſchen ſtaatliche Selb ⸗ 


ſtändigkeit auf Grund des kalmückiſchen. Gewohnheits rechtes: die 


dontſchen Koſaken verlangen die alte Koſakenrepublik; in Kaſan 
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fanden Beſprechungen von Tatarendelegierten ſtatt, die die 
Wiederherſtellung der ſtaatlichen Grenzen des alten, von den 
Ruſſen unter Iwan dem Grauſamen vernichteten Tatarenreiches 
fordern. Auch die Gruſier, Sarten und beßarabiſchen Moldauer 
verlangen Autonomie. Einzelne Plätze wie Kronſtadt und 
Schlüſſelburg weigern ſich, der gegenwärtigen Regierung dienſt⸗ 
willig zu ſein. 


Sonntag, 27. Mai. 8 


Das Pfingſtfeſt veranlaßt in den Kirchen und Zeitungen 
vielerlei Betrachtungen über das Verhältnis des chriſtlichen 
Geiſtes zu der Geiſtesverfaſſung der kämpfenden Menſchheit. 
Während auf der einen Seite die Vertreter des Chriſtentums ſich 
reſtlos in den Dienſt der ſtreitenden Nationen fiellen, bemühen 
ſich andere Kräfte, das Chriſtentum in feinem übernatlonalen 
und überſtaatlichen Charakter zu erhalten. Dazwiſchen finden ſich 
zahlreiche und nicht immer klare mittlere Haltungen. Die äußerſte 
Kriegsanſpannung wird ebenſo mit chriſtlichen Beweggründen ge⸗ 
fordert wie ein bedingungsloſer Friede. Dabei kann man den 
Eindruck nicht los werden, daß in dieſer Frage ein großer Unter⸗ 
ſchied zwiſchen altteſtamentlicher und neuteſtamentlicher Auffaſſung 
vorhanden iſt. Das Reue Teſtament entſtand in einem Zeitalter 
matt gewordenen Nationalſinnes und enthält keine kräftigen Hin⸗ 
weiſe auf aktive ſtaatliche Pflichten. Alle chriſtlichen Konfeſſionen 
ſind durch den Krieg auseinandergeriſſen. 

Die großen Schlachten am Iſonzo und auf der Karſthoch⸗ 
fläche dauern fort. Erſt allmählich enthüllt ſich der gewaltige 
Umfang der von den Italienern im vergangenen Halbjahr ge⸗ 
troffenen Vorbereitungen. Das Trommelfeuer iſt zu einem ein⸗ 
zigen rollenden Toben geworden. Immer wieder wird der Monte 
Santo umkämpft. Fabelhaftes Heldentum auf beiden Seiten. 


Montag, 28. Mai. 


Täglich werden neue Verſenkungen von Schiffen 
gemeldet, und ſoweit wir aus engliſchen Nachrichten ſchließen 
können, wird die Zahl der Verſenkungen im Mai noch größer 
werden, als fie im April geweſen iſt. In der franzöſiſchen Kammer 
ſagte der Abgeordnete Cels: „Wenn Sie die Ziffer der Schiffs⸗ 
verſenkungen der letzten vier Monate mit dem vergleichen, was 


uns der Marineminiſter in der letzten Geheimſitung erklärte, 


werden Sie die ganze furchtbare Verantwortung des Mannes 
erkennen, der dort auf dieſer Miniſterbank ſitzt. Vis zum dritten 
Viertelfahr 1916 konnten wir noch das Gleichgewicht zwiſchen den 
Verſenkungen und den Neubauten halten; aber ſeitdem iſt die 
Lage wahrhaft ernſt geworden. die ganze Welt kann uns 
höchſtens 1 200 000 To. neuen Schiffsraum im Jahre liefern. In 
dem Augenblick, wo die Torpedierungen 300 000 To. im Viertel⸗ 
jahr überſchritten, wurde die Situation kritiſch. Deutſchland braucht 


keine überſeeiſche Zufuhr, wir aber find auf die Einfuhr von Stahl 


und Kohlen angewieſen, fo daß unſere Krlegsfabrikation gefährdet 
iſt. England braucht zum Unterhalt ſeiner franzöſiſchen Front 


gewalligen Frochtraum. Da England nicht genügend Erze nach 


Frankreich ſchaffen kann, iſt es jetzt gezwungen, die franzöſiſchen 
Wälder auszubeuten.“ Der Abgeordnete Garat teilte mit, 


i daß von der franzöſiſchen Kriegsflotte verloren ſelen: 4 Schlacht⸗ 
ſchiffe, 3 Panzerkreuzer, 2 Hilfskreuzer, 9 Torpedobodte. Diefe 


mitzlofen Verleſte der franzöſiſchen Kriegsflotte kämen denen einer 
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großen Seeſchlacht gleich. — Das franzöſiſche Landwirtſchaftsblatt 
„Meſſager Agricole“ ſagt: Der in den letzten Zügen liegenden 
Landwirtſchaft werden ihre letzten Arbeiter genommen. Es muß 
offen geſagt werden, daß das Volk diefe Entziehungen nicht mehr 
ertragen kann. Es müſſen ſofort 200 000 bis 300 000 Mann der alten 
Jahrgänge entlaſſen werden, um die Felder wieder in Kultur zu 
bringen. — In Paris gibt es beträchtliche Ausſtandsbewegungen 
von Arbeiterinnen in den Militär-Bekleidungsfabriken und auch 
von Bankangeſtellten. Man darf zwar bei allen dieſen Nachrichten 
nicht vergeſſen, daß das, was in Paris und London über die 
deutſchen Zuſtände gemeldet wird, mindeſtens ſo bedenklich klingt 
wie das, was wir von drüben hören; aber immerhin iſt eine 
wachſende materielle Notlage der woeſtlichen Hauptgegner unver: 
kennbar. 


Dienstag, 29. Mai. 

Während des Pfingſtſeſtes find in Ungarn und am Kaiſerhof 
in Wien die Verhandlungen über die Nachfolge des Grafen 
Tifza fortgeſetzt worden. Heute früh heißt es, daß Graf Julius 
Andraſſy mit der Bildung des neuen Kabinetts betraut ſei. Er 
habe eine längere Beſprechung mit dem Erzherzog Joſef gehabt, 
der nicht mehr als kommender Miniſterpräſident, ſondern als 
Vermittler zwiſchen Krone und Parlament angeſehen wird. Es 
dürfte nicht ganz leicht ſein, eine hinreichende Mehrheit auf den 
Namen des Grafen Andraſſy zuſammenzubringen. 

Der Deutſche Kaiſer hat im Verlauf der letzten Woche 
kämpfende Truppen an der franzöſiſchen Front beſucht und auf⸗ 
munternde Anſprachen gehalten. 

Die Italiener geben an, daß ſie vom 15. bis 26. Mai 22 450 
Gefangene gemacht haben, darunter 487 Offiziere. Die Oeſter⸗ 
reicher melden, daß ſeit Beginn der 10. Iſonzoſchlacht 
über 13 000 unverwundete Italiener an Gefangenen eingebracht 
ſind. Beide Ziffern ſind deutliche Beweiſe vom gewaltigen Umfang 
der Kämpfe. Daß die Zahl der gewonnenen Gefangenen auf ita⸗ 
lieniſcher Seite größer iſt als auf öĩſterreichiſch-ungariſcher, ent⸗ 
ſpricht einer Erfahrung, die auch wir an unſeren Weſtfronten 
machen, daß nämlich der Angreifer im erſten Anſturm die Bes 
ſetzungen der vorderen Linie überrennt. Auf feiner Seite find 
dann beim Anprall an die weiter rückwärts liegenden Hauptſtel— 
lumgen die größeren Verluſte an Toten und Verwundeten. Der 
öſterreichiſch⸗ungariſche Kriegsbericht hebt die unübertroffene Tüch⸗ 
tigkeit aller Heeresteile hervor und fügt daran folgende Worte: 
Eine der weſentlichſten Vorbedingungen ſiegreicher Abwehr iſt die 
reiche Ausſtattung des Verteidigers mit Geſchützen, Maſchinen⸗ 
gewehren, Schießbedarf und techniſchem Kriegsgerät. 


irgendwie in die Wagſchale fallenden Vorteil zu erringen, ſo 
gebührt reicher Anteil an dem Erſolge den Tauſenden von Män⸗ 
nern und Frauen, die in den Rüſtungswerkſtätten des Hinter⸗ 
landes, von vaterländiſchem Geiſt erfüllt, treu und unverdroſſen 
ſchwerer, aber für das Feldheer ausſchlaggebender Arbeit obliegen. 

Ich werde in den nächſten Wochen fern von Berlin ſein. In⸗ 
zwiſchen wird wieder, wie bisher immer in äöhnlichen Fällen, 
Freund Heile die Chronik fortführen, 


Mittwoch, 30. Mai. 

Ein deutſches Flugzeuggeſchwader hat einen Angriff 
auf die Südoſtküſte Englands, insbeſondere auf Dover, mit 
einem ſelbſt von „Reuter“ nicht beſtrittenen ſchönen Erfolge durch⸗ 
geführt. „Reuter“ verſchweigt freilich, daß es ſich um die See⸗ 
feftung Dover handelt, den Haupthafen des geſamten Nachſchubes 
für die Verschiffung über den Kanal. 


100 Perſonen getötet oder verletzt worden. 


Die JIſonzoſchlacht iſt nach einem zubigeren Pfingſt⸗ | 


ſonntag zum dritten Male aufgeflammt. Die öſterreichiſchen 
Truppen haben den furchtbarſten Angriffen eiſern ſtandgehalten, 


kemen Fußbreit Bodens verloren, den Gegnern fihwere blutige 
Verluſte beigebracht und die Zahl der unverwundeten Gefangenen 


ul 14 500 erhöht, 
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Wenn es 
dem Feinde am Iſonzo in 16 Schlachttagen nicht gelang, einen 


„In einer Stadt,“ ſo heißt 
es ſchamhaft, ſeien ſchwere Beſchädigungen angerichtet und an 
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Der Parteitag der franzöſiſchen Sozialiſten hat 
nach einem überaus ſtürmiſchen Verlauf mit einem unbeſtreitbaren 
Siege der bisherigen Minderheit geendet. Die „Regierungsſozia⸗ 
liſten“, an der Spitze die Renaudel, Sembat, Guesde haben ſich 
nicht durchzuſetzen vermocht. Man will die Stockholmer Konferenz 
beſchicken und hat ſich auch bereit erklärt, ſich an der Konferenz 
zu beteiligen, die von dem ruſſiſchen Arbeiter- und Soldatenrat ge⸗ 
plant wird. — Die nationale Preſſe Frankreichs ſpricht jetzt von 
Vaterkandsverrat der Sozialiſten. Ein Gerede, das lächerlich er⸗ 
ſcheinen würde, wenn wir nicht das genau paſſende Gegenſtück bei 
uns in Deutſchland hätten. 


Donnerstag, 31. Mai. 


Braſilien ſcheint jetzt endgültig dem nordamerikaniſchen 
Drucke erlegen zu fein. Die Kammer hat den Geſetzentwurf ans 
genommen, durch den die „Neutralität aufgegeben, die 
Verwendung der deutſchen Schiffe, die in braſilianiſchen Häfen 
liegen, geſtattet und die Regierung ermächtigt wird, Maßnahmen 
zur Verteidigung der Schiffahrt zu treffen“. 

Von Kriegsbeginn bis zum 31. Mai 1917 find an Kriegs» 
ſchiffen der Feinde — Hilfskreuzer uſw. nicht mitgerechnet 
— 252 Fahrzeuge von 890 765 To. vernichtet worden. Dar⸗ 
unter befinden ſich allein an engliſchen Verluſten 12 Linienſchifſe, 
17 Schlacht⸗ und Panzerkreuzer, 18 geſchützte Kreuzer, 67 Torpedo⸗ 
boote, 28 Tauchboote und 13 Tauchbootjäger. Zu dieſen reinen 
Kriegsſchiffsverluſten kommen noch reichlich 200 000 To. vernich⸗ 
teter — meiſt engliſcher — Hilfskreuzer. 

Der öſterreichiſche Reichsrat hat geſtern ſeine erſte 
Sitzung abgehalten. Der Abgeordnete Dr. Groß wurde zum 
Präſidenten des Hauſes gewählt. Die ordentliche Sitzung begann 
mit einer grundſätzlichen Rechtsverwahrung der Tſchechen. Sie 
verlangten die Aufhebung der dualiſtiſchen Staatsform und die 
Umwandlung der Monarchie in einen Bundesſtaat von freien und 
gleichberechtigten nationalen Staaten. Die Tſchechen und die 
Tſchechoſlawen, gemeint ſind die Slowaken, müßten zu einem demo⸗ 
kratiſchen Staatsweſen vereint werden. Dementſprechend forderten 
dann auch die Vertreter des ſüdflawäſchen Klubs die Vereinigung 
aller von Slowenen, Kroaten und Serben bewohnten Gebiete der 
Monarchie zu einem ſelbſtändigen, von jeder nationalen Fremd⸗ 
herrſchaft freien Staatsweſen auf demokratiſcher Grundlage. Der 
deutſche Nationalverband hat dieſe Herausforderung der Slawen 
fofort mit einer Gegenerklärung beantwortet, in der er es aufs 
ſchärfſte ablehnt, daß die Millionen von Deutſchen in den Su 
detenländern gegen ihren Willen in ein neues ſtaatliches Gebilde 
eingezwängt werden, und in der er mit gleicher Entſchiedenheit 
gegen die ſüdſlawiſchen Forderungen Widerſpruch erhebt. Mit 
Recht weiſt er darauf hin, daß jetzt aller Anlaß ſei, am Neubau 
des Staates im Sinne ſeiner Einheitlichkeit und Geſchloſſenheit zu 
arbeiten. Man dürfe jetzt nicht Zeit und Kraft in einem Streite 
vergeuden, von dem erwieſen fei, daß er zu nichts führe. „Jetzt 
mehr als je haben fih alle dem Staate unterzuordnen. Wir 
Deutſchen tun dies.“ " 

Kaiſer Karl hat in feiner Thronrede, die er bei der feier⸗ 
lichen Eröffnung des Reichsrats gehalten hat, ein klares und ent⸗ 
ſchiedenes Bekenntnis zum konſtitutionellen Gedanken abgelegt und 
zum „Geiſte jener wahren Demokratie, die gerade während der 
Stürme des Weltkrieges in den Leiftungen des geſamten Volkes 
an der Front und daheim die Feuerprobe wunderbar beſtanden“ 
habe. Für „das große Nachbarvolk im Oſten, mit dem uns 
einſtens eine alte Freundſchaft verband“, fand der Kaiſer kluge 
Worte, voll Verſtändnis für den neuen Geiſt, der in Rußland ſich 
durchzuſetzen begonnen hat, voll Bereitſchaft, jeden „Streit zu be⸗ 
graben gegenüber jedem, der die Abficht hat, die Gruppe der Mittel ⸗ 
mächte zu bedrohen, ehrlich aufgibt“, aber auch voll feſter Ent« 
ſchloſſenheit, „in treuer Gemeinſchaft mit dem altverbündelen 
Deutſchen Reiche und den Bundesgenoſſen, die unſere gerechte Sache 
im Laufe des Krieges gewonnen dat, ein gutes Kriegsende, das 
wir gern dem Durchbruch der Bermmnft danken möchten, N 
falls mit der Waffe zu erzwingen. 8 

an Rufıland hat ein „Kongreß der Frontvertreter“ eine 
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Entſchließung angenommen, nach der das „Heer in den 
Schützengräben erklärt, es ſei unumgänglich nötig, alle 
Maßnahmen zu ergreifen, um fo ſchnell wie möglich dem inter: 
nationalen Gemetzel ein Ende zu machen und einen Frieden 
ohne Annexzionen und Entſchädigungen auf der 
Grundlage des Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker zu ſchließen“. 

Auch die engliſchen Sozialiſten haben ſich jetzt nach 
dem Vorgange der Franzosen zur Beſchickung der Stockholmer 
Konferenz eniſchloſſen. 


Freitag, 1. Juni. 

Die deutſche Regierung bewilligt den neutralen Schiffen, 
die in engliſchen Häfen liegen, abermals einen Termin für 
die Durchfahrt durch das Sperrgebiet. Die engliſche Regierung 
hat bel beiden früheren Terminen, zuletzt am 1. Mai, vielen neu⸗ 
tralen Schiffen das Auslaufen unmöglich gemacht. Die Folge 
waren große Verſorgungsſchwierigkeiten in den betreffenden Län⸗ 
dern. Da wir im Gegenſatz zu unſeren Feinden, die den Neu⸗ 
tralen mit Boykott drohen, den Krieg mit möglichſter Schonung 
der neutralen Intereſſen führen, hat ſich unſere Regierung trotz 
ernſter militäriſcher Bedenken entſchloſſen, den neutralen Schiffen, 
die beſtimmte Abzeichen führen und beſtimmte Wege einſchlagen, 
die Fahrt aus den engliſchen Häfen durch das deutſche Sperrgebiet 
für den 1. Juli freizugeben. 

Sa Frankreich tobt die nationaliſtiſche, ja mit Ausnahme 
der ſegialiſerſchen, faſt die geſamte Preſſe gegen die Beteiligung 
franzöicher Delegierten an der Stockholmer Konferenz. 
Man fordert in Parlament und Preſſe von der Regierung. daß 
fie den Delegierten die Päſſe verweigere. Bei uns iſt nur ein 
kieiner, freilich ſtark lärmender Teil des Volkes fo nervös, daß er 
Angſt vor dem Eindruck der ſozialiſtiſchen Friedensbeſprechungen 
hat. Es ſpricht nicht für das Kraftbewußtſein und die Sieges⸗ 
zuverſicht des franzöſiſchen Volkes, wenn die Nervoſität dort ſchon 
ſo ganz allgemein zur Kopfloſigkeit geführt hat. 


Sonnabend, 2. Juni. 

Im Mai ſind im Weſten von unferen Truppen rund 13 000 Ge« 
ſangene gemacht worden. Die Engländer veröffentlichen gleich⸗ 
falls das Geſamtergebnis für Mai und berichten dabei von 
3412 Gefangenen, die fie gemacht haben. Ein franzöſiſcher 
Sammelbericht liegt nicht vor. Immerhin ſpricht die Gegenüber⸗ 
ſtellung der deulſchen und engliſchen Gefangenenziffern eine 
deutliche Sprache. 
Die große 
ttalieniſche Frühjahrsoffenſive können jetzt wohl 
als erdgültig geſcheltert betrachtet werden. Der Kaiſer hat recht, 
wenn er eine Meldung Hindenburgs, daß die Kämpfe im Weſten 
du emem gewiſfen Abflug gekommen feien, zum Anlaß nimmt, 
um in Telegrammen an den Kaiſer von Oeſterreich und die 
Deutsche Kauerin feinen und des deulſchen Volkes Dank für die 
Großtaben der deutſchen und der verbündeten Truppen zum Aus⸗ 
druck zu bringen. — Während die Frühjahrsoffenſive der Feinde 
im Verfanden iſt, mehren ſich bereits die Zeichen, daß die Feinde 
— diesmal einſchkießlich der Ruſſen — eine ganz große imd all- 
gemeine Offenſive auf allen Fronten für den 
Sommer vorbereiten. Der „Nieuwe Rotterdamſche Courant“ 
ſpricht davon, daß die Engländer zugleich eine Offenſloe zur 
See planen. Möglich, daß das holländiſche Blatt die Dinge 
richtig ſieht. Der ſtändig wachſende Verluft an Schiffsraum macht 
ſich bei der Nahrungsverſorgung und der Kohlen und Rüſtungs⸗ 
verſorgung der feindlichen Völker und Heere allmählich doch fo be⸗ 


drohlich geltend, daß man, da man nun einmal in die Notwendig ⸗ 


keit eines Verſtändigungsfriedens ſich noch immer nicht finden 
kann, mit allen Mitteln und verzweifelter Kraftanſtrengung eine 
ſchnelle Entſcheidung mit den Waffen anftrebt. 

In Frankreich hat nun die Regierung den Delegierten der 
Stockholmer Konferenz tatſächlich die Päſſe verweigert. Herr Ribot 
hal dem Sturm der Nationaliſten nicht widerſtehen können. Er 
ſagle in einer ſtürmiſch bejubelten Kammerrede, daß Frankreich 
den Frieden nicht aus den Händen einer Partei nehmen könne: 
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engliſch⸗franzöſiſche und die 
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der Friede könne nur aus dem Siege hervorgehen. — Dann wird 
alſo Herr Ribot bis zum deutſchen Siege warten müſſen, wenn 
nicht vorher die Völker Frankreichs und ſeiner Verbündeten über 
die Köpfe ihrer derzeitigen Regierungen hinweg die Hand zum 
Frieden der Verſtändigung ausſtrecken, die ihnen von deutſcher 
Seite oft und deutlich genug geboten worden iſt. 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 
Freitag, 25. Mai. 


Es ſcheint, als ob der deutliche Satz auf dem grünen Plakat 
der Bahnhöfe „Pfingſtreiſen haben zu unterbleiben“ gewirkt hat, 
Der Verkehr iſt mit dem ſonſt üblichen gar nicht zu vergleichen. 

Im preußiſchen Finanzminiſterium ſchweben Verhandlungen 
über Einführung einer Ledigenſteuer als Zuſchlag zur Einkommen⸗ 
ſteuer. Auch die unverheirateten Frauen ſollen — mit Recht! — in 
dieſe Steuer einbezogen werden. 


Sonnabend, 26. Mai. 


Im Heer ſoll die Vollſtreckung des ſtrengen Arreſtes durch An⸗ 
binden in Fortfall kommen — eine Strafe, von deren Anwendung 
man zu Hauſe immer mit tiefſtem Unbehagen gehört hat. 

Zwiſchen Deutſchland und der Schweiz iſt eine neue Aus⸗ 
fuhrvereinbarung zuſtande gekommen, der zufolge in den Monaten 
Mai bis Juli für 18 Millionen Franken Schweizer Erzeugniffe nach 
Deutſchland zugelaſſen ſind, und zwar Silberwaren, Uhren, 
Spezereien und „Verſchiedenes“, Deutſchland verſorgt die Schweiz 
mit Kohlen und Eifen. 

Es iſt ein ſtrahlender Vorpfingſttag. An den Türen und 
Wagen flattern ſchon die Maienzweige, und die jungen Mädchen 
hinter den Ladentiſchen reden von ihren weißen Schuhen und 
neuen Kleidern. Ob wir im nächſten Jahr den Krieg vergeſſen. 
dürſen? Vielleicht werden wir dann auch ſelbſt gar nicht mehr 
ermeſſen können (wie es kein Nachlebender ermeſſen kann), in welch 
ſeltſamer Weiſe uns jetzt die Weltgeſchichte nah und fern, greifbar 
und unwirklich zugleich iſt. Unter dem Gewitter, das nun ſeit Jahren 
feine. Ereigniſſe und Entſcheidungen über uns entlädt, leben wir 
das gleiche Leben, wie unter dem Sonnenſchein des Friedens, und 
viele ſchauen nur noch gelegentlich zum ſchweren Himmel auf, ſo 
ſehr ſie alle den dumpfen Druck dauernd fühlen. Und in allem 
kann man es ſehen: in der innerpolitiſchen Auseinanderſetzung wie 
im perſönlichen Verhalten, daß, während das Außerordentliche 
andauert, die Maßſtäbe des Alltags und der Gewohnheit der Men⸗ 
ſchen Herr werden. Das iſt vielleicht die ſchwerſte Disharmonie der 
aus den Fugen geratenen Zeit. 


Pfingſten, den 27. und 28. Mai. 


Und dann bezwingt einen doch dieſe ſonnige, frühſommerliche 
Pfingſtfeierſtimmung. Daß unter dunkelblauem Himmel das flam⸗ 
mende Gerieſel des Goldregens und die feſtliche Ueppigkelt des 
Rotdorns um ein kleines Stück Garten und eine weiße Bank fo voll⸗ 
kommen entrücken und ausfüllen kann! Nachher kommt es einem 
wie Fahnenflucht vor. Aber man war wirklich allem fern und ſo 
tief in die Sommerſchönheit verloren, wle man ſich nicht erinnern 
kann, fie je in ſich aufgenommen zu haben. 

Und wird nicht vielen gerade aus dleſer Zeit und ihrer bes 
ſonderen Erlöſungsbedürftigkeit eine ganz neue, tiefe Beziehung zur 
Natur bleiben? — es ſagen's viele auch von denen, die draußen 
ſind. Eine große Sehnſucht nach Ruhe — nicht im Sinne von. 
müder Tatenloſigkeit, ſondern im Gegenteil: nach ſchöpferiſcher 
Ruhe, Vereinfachung des äußeren Lebensſtoffes, tiefere Aus⸗ 
ſchöpfung der inneren Welt, Sammlung zu ſtärkerem, ſchwung⸗ 
vollerem und wärmerem Tun —, das ſcheint viele heute zu erfüllen 


Dienstag, 29. Mai. 
Aber die Zeitungen ſchließen uns wieder dem Welklauf an. 
Draußen hat es kein Pfingſten gegeben. In Flandern nicht, und 
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nicht auf dem Meere. Und zu Hauſe geht die angeſpannte Arbeit 
für die Bewältigung der Verſorgungsfragen weiter. Eigentümiich 
iſt es, welch ein verſchiedenartiges Bild die Mitteilungen über die 
Verwendung landgebürtiger Städterinnen zur Landarbeit ergeben. 
Nach einer Anfrage im Reichstag, ob nicht dafür geſorgt werden 
könne, daß die landgeborenen Städter dem Lande in größerer Zahl 
als Arbeitskräfte zur Verfügung geſtellt werden, ſcheint ein ſtarker 
Bedarf nach ſolchen Krüften anzunehmen zu ſein. Tatſächlich iſt 
z. B. in unſerem Korpsbezirk das Angebot z. T. viel größer als der 
Bedarf. 

Der Anteil der Laubenkoloniſten an der ſtädtiſchen Verſorgung 
iſt durch eine intereſſante Umfrage des deutſchen Städtetages feſt⸗ 
geſtellt, die ſich auf die Förderung des Gemüſe- und Kartoſſelbaus 
durch die Städte bezieht. Das Ergebnis, das hinſichtlich der von 
den Städten abgeſchloſſenen Anbauverträge ſehr intereſſant iſt, 
zeigt, daß der Larbengarten ein ganz reelles Stück der Ver⸗ 
ſorgungsbaſis der Stüdte geworden iſt. So beträgt die Größe der 
von den ſtädtiſchen Laubenkolonzſten bebauten Flächen z. B. in 
Breslau 120 Hektar, in Eſſen 210 Hektar, Mannheim 80 Hektar, 
München 77 Hektar uſw. 

Sehr erhebliche Fortſchritte macht das Siedlungsweſen. 
In Dresden iſt eine große Landſiedlungsgeſellſchaft mit hehen 
Kapitaleinlagen (die Stadt Dresden 2 Mill. M., Heimatdank und 
Landesverſicherungsanſtalt je % Mill. M.) begründet, die auch 
dem ſtädtiſchen Kleinwohnungsbau dienen fol. Aehnliche Unter⸗ 
nehmungen ſind von Mannheim, Glauchau, Düſſeldorf in Angriff 
genommen. Die ſchleſiſche Landesverſicherungsanſtalt hat 72 Mill. 
Mark für die Anſiedlung von Kriegsverletzten auf Rentengütern 
zur Verfügung geſtellt. 

Dieſe ſich langſam aufbauende Zukunſtsarbeit, für die ſich 
allenthalben jetzt die Kräfte regen, ſich vorzuſtellen, hat etwas 
ungemein Tröſtliches und Frohmachendes. Mitten in der Ler⸗ 
ſtörung lebt die Kraft nicht nur zur Wiederherſtellung, ſondern 
zum Beſſeren, Gefimderen ungebrochen fort. An ſie kann man 
ſich halten. 


Mittwoch, 30. Mai. 


Wieder werden ſchärfſte Maßnahmen gegen den Schleich— 
handel angekündigt, die auch die Privathaushaltungen in vollem 
Umfang treffen ſollen. Beſondere Aufmerkſamkeit wird dem 
Schleichhandel mit Schinken gewidmet werden, der ja u. a. auch 
dirrch die dabei erzielte exorbitante Preisbildung die große Gefahr 
in ſich ſchließt, daß er einen Anreiz zur Mäſtung trotz Futter⸗ 
mittelknappheit bietet und damit zu neuen gemeingefährlichen 
Umgehungen. 

Für Groß-Berlin wird eine ſtaatliche Verteilungsſtelle 
für die Nahrungsmittel eingerichtet. 

Die Arbeitsbeſchränkungen im Bekleidungsgewerbe, die feiner: 
zeit infolge des Rohſtoffmangels zum Zweck einer gerechten Ver⸗ 
teilung der verminderten Arbeit eingeführt wurden, konnten 
wieder aufgehoben werden. In dieſer Auſhebung kommt der all⸗ 
gemein geſteigerte Bedarf an weiblichen Arbeitskräften zur Gel 
tung, der die Zahl der Arbeitsloſen un Bekleidungsgewerbe auffog, 
ſo daß jetzt ein ſehr vermindertes Angebot am Arbeitskräften im 
Bekleidungs gewerbe dem Bedarf gegenüberſteht. 


Donnerstag, 31. Mai. 

Die Zeitungen friſchen die Erinnerungen an die Skagerrak⸗ 
Schlacht vor einem Jahr auf. Man bedürfte des Anſtoßes nicht. 
Der Morgen, an dem ich vor einem Jahr nach durchfahrener 
Nacht in Wien mit dieſer Nachricht empfangen wurde, #t unver⸗ 
geßlich wie die große Stimmung, die damals dort alle erfüllte. 

Mit tiefſter Anteilnahme lieſt man den Bericht über die Er⸗ 
öffnung des öſterreichiſchen Reichs rats. 

Nachmittags Parſifal, der auf dem Hintergrunde aller Erleb⸗ 
niſſe, inneren Kämpfe und ſeeliſchen Bewegungen des Krieges in 
der Muſik gewaltiger und im ausgeſprochenen Wort und der dar⸗ 
geſtellten Handlung unwahrer wirkt als zu anderer Zeit. Wenigſtens 
in manchen Teilen. Man fpürt die Unmöglichkeit der Verbindung 
von Heiligen und Rittern und die tragiſche Unzulänglichkelt der 
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Mitleidsmoral als Weltanſchauung klarer und ſchärſer — aber um 
jo viel tiefer auch die Schönheit und heilige Notwendigkeit dieſes 
Ideals an einer auf Kampf und Kraft gefteilien Welt. 


Freitag, 1. Juni. 

Man getraut ſich ſchon lange nicht mehr, der ewig ſchönen 
Fröhſommertage froh zu werden und ſieht jede aufſteigende 
Walke mit hoffender Erwartung. Es müßte regnen! 

Der preußiſche Kultusminiſter hat jetzt die Wiederanſtellung 
von Kriegerwitwen als Lehrkräfte an öffentlichen Schulen geſtattet, 
ohne Umſtände, ſofern ſie kinderlos ſind, nach Prüſung der per— 
ſönlichen Verhältniſſe durch die Regierung, falls die Frau Kinder 
hat. Eigentlich ſeltſam, daß zur Zulaſſung einer ſo ſelbſtverſtändlich 
zweckmäßigen Maßnahme von der Wiedereinſtellung einer be» 
ruflich ausgebildeten Witwe noch ein beſonderer Erlaß notwendig iſt. 

Am 1. Juni und am 1. September finden, als Grundlage für 
die Ernährungs- und Futterwiriſchaſt dieſes Erntejahres, wiederum 
Vich zählungen ſtatt. 


Sonnabend, 2. Juni. 

Ein ſchönes, regenſchweres Gewitter ſcheint heute ganz Nord⸗ 
weſtdeutſchland heimgeſucht zu haben. Es hat mit der letzten 
Fliederblüte aufgeräumt, aber man ſieht die dunkelfeuchten, von 
Blüten überfäten Wege und Beete mit tiefer Erleichterung. 

Die Verſchickung der Stadtkinder auf das Land hat einen 
ſehr erfreulich großen Umfang angenommen. Berlin ſcheint faſt 
ſeine ganze Jugend im Laufe des Sommers los zu werden. 


Wilhelm Heile und Paul Göhre, M. d. R. / Die 

Friedenspolitik der Sozialdemokratie 

Ein Briefwechſel. 
Lieber Herr Göhre! 

Aus manchem politiſchen Geſpräch, daß wir in letzter 
Zeit miteinander gehabt haben, iſt in mir als ſtärkſter Ein- 
druck die Erinnerung haften geblieben, wie nahe wir uns 
während des Krieges wieder gekommen ſind. Vielleicht 
war ja der innere Riß, der uns trennte, nie ſo groß, wie 
die Kluft, die durch die mehr äußerlichen Tatſachen des 
politiſchen Kampfes geſchaffen war; aber auch bei ſolcher 
Betrachtungsweiſe iſt eines doch als annähernder Faktor 
neu hinzugekommen. Die ſozialdemokratiſche Partei hat 
mehr als jede andere Partei durch die Ereigniſſe und dadurch 
bedingten Stimmungen vom Auguſt 1914 eine Erſchütte⸗ 
rung erfahren, die ſie mit einem Schlage äußerlich und 
innerlich frei machte von allerlei Feſſeln, in denen ſie ſich 
verfangen hatte. Es haben doch nicht bloß Männer, die 
wie Sie erſt ſpäter aus anderem Lager zur Sozialdemo⸗ 
kratie gekommen ſind, ſondern in gleicher Weiſe auch ſolche, 
die in ihr, ihrer Lehre und ihrer Kampfesart groß gewor⸗ 
den ſind, tief aufgeatmet, als ſie nun endlich den Weg frei 
fanden für mitwirkende aufbauende Arbeit im Staat. 

Sie wiſſen, daß ich — wie wir um Naumann über⸗ 
haupt — dieſe Entwicklung der Sozialdemokratie nicht bloß 
gewünſcht habe, ſondern von jeher feſt überzeugt geweſen 
bin, daß ſie kommen und daß die ſozialdemokratiſche Partei 
ſich im Falle vaterländiſcher Not ſo verhalten werde, wie 
fie ſich tatſächlich verhalten hat. Ich habe es ja auch oft 
genug zum Ausdruck gebracht, wie hoch ich das Verdienſt 
bewerte, daß ſich die Führer Ihrer Partei — und gerade 
die aus der „alten Schule“ — ums Vaterland erworben 
haben, als ſie durch ihr entſchloſſenes Bekenntnis zur na⸗ 
tionalen Lebensgemeinſchaft die hinter ihnen ſtehenden 
Maſſen zu gleicher Geſinnunt und gleichem Tun fortriſſen. 
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Je länger der Krieg dauert, deſto höher ift das vaterlän— 
diſche Verdienſt derer, die troß Hunger und mancherlei 
Seelennot nicht ſchwach und mutlos werden. 

In letzter Zeit hat ſich nun aber manches zugetragen, 
was den Eindruck erwecken könnte, als ob die Dauer des 
Krieges den Führern Ihrer Partei, insbeſondere Herrn 
Scheidemann, doch wohl über die Seelenkraft geht. So 
hoch ich gerade ſein Verdienſt einſchätze, ſo ſehr befremdet 
mich doch die Art, in der er feine Friedenspropaganda ent: 
faltet. In unſerer letzten Unterredung waren wir beide 
uns darin einig, wie unheilvoll für die deutſche Sache 
vor dem Kriege und in ihm die alldeutſche Groß⸗ 
ſprecherei und Großmannsſucht geweſen iſt und iſt; 
heute aber muß ich Ihnen geſtehen, daß nach meinem 
Urteil das Auftreten Scheidemanns für die Sache 
Deutſchlands ſowohl wie für die des Friedens, der er doch 
dienen will, gerade ſo ſchädlich iſt. Oft kommt mir der 
Gedanke, als ob die Gefahr des Rückfalls in alte Gewohn⸗ 
heit, die immer vorlag, ſchon jetzt, noch mitten im Kriege, 
ja in ſeiner entſcheidungsvollſten Stunde, ſchlimme Wirk⸗ 
lichkeit werden wolle. Ich erzählte Ihnen ja neulich ſchon, 
daß Scheidemann nach Mitteilungen eines Heidelberger 
Freundes in ſeiner dortigen Rede über Elſaß⸗Lothringen 
erklärt habe, deſſen Wiedereinverleibung in Deutſchland 1871 
ſei ein Fehler geweſen. Sie gaben zu, daß dieſe Aeußerungen 
bedenklich ſeien, mochten aber nicht recht glauben, daß 
Scheidemann ſie wirklich in der übermittelten Form getan 
habe. Jetzt erhalten wir eine Beſtätigung. Denn wenn es 
auch nicht ganz ſo einſeitig zu deutſchen Ungunſten klingt, 
was er nach dem Bericht des Kopenhagener Blattes 
„Politiken“ zu dem däniſchen Sozialdemokraten Vorgbjerg 
geſagt hat, ſo verrät es doch dieſelbe Grundſtimmung. Mich 
erinnert das an manche altſozialdemokratiſche Rede, über 
die wir uns im Reichstag haben ärgern müſſen, weil ſie 
— aus übertriebener Gerechtigkeit — gegen uns ſelbſt Partei 
nahm und für alle und alles in der Welt mehr Herz, Sinn 
und Gerechtigkeit hatte, als für die ureigenſten deutſchen An⸗ 
gelegenheiten. Ich kann mir denken, daß Sie ſagen werden, 
ich ſolle nicht übertreiben, und ich gebe zu, daß Herr Schei⸗ 
demann keineswegs ſolche Reden gehalten hat, wie die, an 
die ich hier denke. Wohl aber iſt Grund vorhanden, beſorgt 
zu ſein, daß Scheidemann in den alten deutſchen Erbfehler 
verfällt, für andere mehr Gerechtigkeit zu haben als für 
uns ſelbſt. Die Art, wie er z. B. das Nationalitäten⸗ 
prinzip anwendet, ob im Oſten oder im Weſten, ſcheint ſich, 
wenn Borgbjerg richtig berichtet hat, nicht allzuweit von 
der Art zu entfernen, die wir ſonſt nur bei Herrn Wilſon 
oder anderen bewährten Deutſchenfreunden gewohnt ſind. 

Was ſagen denn Sie alter Nationalſozialer dazu, der 
Sie an der inneren Entwicklung Ihrer Partei während des 
Krieges ſo viel Freude erlebt haben? Sie können unmög⸗ 
lich einverſtanden ſein mit einer Agitation, die bei Feinden 
und Neutralen den Eindruck machen muß, als ob Deutſchland 
der Atem auszugehen drohe. Ich frage Sie nicht, weil ich 
nun mit einem Male peſſimiftiſch geworden wäre. Mein 
Glaube, daß die ſozialdemokratiſche Partei eine deutſche 
Partei iſt, wie jede andere, iſt durchaus nicht erſchüttert; ich 
wundere mich nur, daß Männer wie Sie, Heine, Südekum, 
Lenſch, David, Häniſch und viele andere nicht mehr Ver⸗ 
anlaſſung nehmen, angeſichts ſolcher Aeußerungen Ihres 
Parteiführers um ſo ausdrücklicher den deutſchen Standpunkt 


zu betonen. 
Ich habe immer gehofft, daß die Entwicklung, die den 
Liberaſtsmus und die Sozialdemokrele in ac: , een und 
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entſcheidenden Stunden einander angenähert hat, nicht bloß 
für die Dauer und die Angelegenheiten des Krieges anhalten 
werde. Der Gedanke der deutſchen Linken iſt nie fo nahe 
ſeiner Verwirklichung geweſen, wie eben jetzt. Ich weiß, daß 
dieſer Gedanke auch für Sie eine der ſchönſten Hoffnungen 
innerdeutſcher Politik iſt. Eben deswegen meine ich, ſollten 
Sie und Ihre Freunde nicht einfach abſeits ſtehen, wenn Ihre 
Parteiführung Wege wandelt, die ſolche Entwicklung zu 
erſchweren ſcheinen. 

Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir einmal ſchreiben 
wollten, was Sie zu meinen Sorgen und Hoffnungen zu 
jagen haben. Sollten Sie den Wunſch haben, das, was Sie 
mir antworten wollen, der Oeffentlichkeit zu ſagen, ſo ſtehen 
Ihnen, wie Sie ja wiſſen, die Spalten der „Hilfe“ dafür 
jederzeit gern zur Verfügung. 

Mit beſten Grüßen 

Ihr Ihnen ſehr ergebener 
Wilhelm Heile. 


Lieber Herr Heile! 


Beſten Dank für Ihren Brief. Ich beantworte ihn gern, 
und ſtelle ganz anheim, ob ſie die Antwort, zuſammen mit 
Ihrem Schreiben, in der „Hilfe“ veröffentlichen wollen oder 
nicht. 

Auf die Ausführungen zu Anfang und zu Ende Ihres 
Schreibens gehe ich, ſo verlockend es an ſich iſt, heute nicht 
ein, darüber vielleicht ein andermal. Ueber dem vielen 
Gemeinſamen, was uns verbindet, bleibt mir der weſenhafte 
Unterſchied zwiſchen Ihrer und unſerer Bewegung doch 
deutlich im Bewußtſein: Sie gehören mit all Ihrem ſtark 
ſozialen Einſchlag einer bürgerlichen, ich der proletariſchen 
Klaſſenorganiſation an. Aber freilich, ich bin mit Ihnen 
ganz davon überzeugt, daß nur engſte Waffenbrüderſchaft 
zwiſchen beiden die politiſche Reaktion endgültig wird über⸗ 
wältigen können, die nach dem Kriege den letzten Ent⸗ 
ſcheidungskampf um die Erhaltung ihrer Herrſchaft be⸗ 
ginnen wird. 

Heute kommt es mir allein auf die Hauptſache in Ihrem 


Briefe an: auf die Beſorgniſſe, die Sie zum Ausdruck 


bringen, ob die Sozialdemokratie Stange halten, das heißt, 
auch in den gegenwärtigen entſcheidenden Monaten der⸗ 
jenigen Außenpolitik treubleiben wird, die ihre Mehrheit am 
4. Auguſt 1914 einzunehmen begonnen hat, und insbeſondere, 
ob der eine ihrer Führer, Scheidemann, nicht im Begriffe 
ſtehe, meine Partei auf Wege zu drängen, die von jener 
Haltung allmählich abführen. Sie erklären ſeine jetzige 
Friedenspropaganda für „außerft bedenklich“, für „gerade fo 
ſchädlich, wie die alldeutſche Großſprecherei und Großmanns⸗ 
ſucht“. Ich weiß, daß Sie gegenwärtig in liberalen Kreiſen 
mit ſolchen Beſorgniſſen nicht allein ſtehen. Dennoch möchte 
ich ſie für unbegründet, insbeſondere Ihr Urteil über Scheide⸗ 
manns augenblickliche Taktik, für viel zu weitgehend erklären. 
Und ich glaube, Ihnen das im nachſtehenden überzeugend 
begründen zu können. 

Zunächſt noch eine Vorbemerkung: ſelbſt einmal ange⸗ 
nommen, Scheidemann wirke gegenwärtig wirklich ſo ver⸗ 
hängnisvoll, wie Sie glauben, fo würde auch das die Partet 
nicht ohne weiteres feſtlegen. Auch Scheidemann iſt in ihr 
nicht entſcheidend; die Zeiten eines Auguſt Bebel, der tatſäch⸗ 
lich in der Partei allmächtig war, ſind für immer dahin. 
Maßgebend ſind allein die Beſchlüſſe der Parteiinſtanzen. 
Solange in irgendeiner Sache ſolche nicht vorliegen, kann 
jeder reden und handeln, wie er es im Intereſſe der Partei 
für nötig hält. Sind aber Beſchlüſſe gefaßt. hat ſich auch 
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jeder Führer der Partei ihnen zu beugen. Tut er es nicht, 
würde ihm das Handwerk gelegt. Ich und alle meine engeren 
Freunde, von denen Sie einige mit Namen nennen, würden 
gewiß gegen Scheidemann ſchärfſten Einspruch erheben, falls 
er anders handeln würde, als beſchloſſen iſt. Daß wir es 
bisher nicht getan, iſt Beweis dafür, daß nach unſerer 
Meinung Richtlinien der gegenwärtigen Politik der Partei 
noch nicht verletzt ſind. 


Von ſolchen Beſchlüſſen kommen hier diejenigen der 
Reichstagsfraktion und des Parteiausſchuſſes in Betracht. Im 
Grunde drehen ſie ſich alle in den drei Kriegsjahren um 
immer dieſelben paar Hauptgedanken: Verteidigung des 
Vaterlandes bis zum letzten Blutstropfen, Ablehnung jeder 
Form eines Eroberungskrieges und Herbeiſührung eines 
möglichſt raſchen und gründlichen Friedens, bei dem die Ehre, 
die Exiſtenz und Selbſtändigkeit aller beteiligten Völker 
reſpektiert wird. Der letzte, vielumkämpfte Parteiausſchuß⸗ 
beſchluß hat dieſe Punkte nur noch einmal kodifiziert, und 
zwar mittels einer Formel, die der ruſſiſche Arbeiter- und 
Soldatenrat geprägt hat: „Wir erklären unſer Einverſtändnis 
mit dem Kongreßbeſchluß des ruſſiſchen Arbeiter- und Sol⸗ 
datenrats, einen gemeinſamen Frieden vorzubereiten ohne 
Annexionen und Kriegsentſchädigungen auf der Grundlage 
einer freien nationalen Entwicklung aller Völker.“ Man 
wird zugeben, daß alſo die Sozialdemokratie ſich in ihrer 
Stellung zu Krieg und Kriegsziel von Anfang bis heute völlig 
gleich⸗ und treugeblieben iſt. 


Trotzdem hat man erſt in letzter Zeit, und namentlich in 
konſervativen Kreiſen, ſyſtematiſch die Behauptung kolpor— 
tiert, daß ein Frieden auf ſolcher Grundlage, ein „Scheide— 
mannfrieden“, den Ruin Deutſchlands bedeute. Man hat es 
behauptet, aber nirgends bewieſen. Man kann es auch nicht 
beweiſen. Denn — wie liegen die Dinge? Die Mittelmächte 
ſtehen einer Völkerkoalition von 700 Millionen Menſchen 
gegenüber. Sie zu beſiegen, iſt eine Unmöglichkeit. Gelänge 
ſie doch, fo nur mit dem letzten deutſchen Mann. Jetzt jeden⸗ 
falls halten ſich beide Parteien noch durchaus die Wage. Die 
Mittelmächte haben Belgien, Rumänien, Serbien und Monte: 
negro, ſowie Teile Frankreichs und Rußlands, die En(ente 
faſt ganz Afrika, Arabien und Südmeſopotamien beſetzt. Die 
Forderung eines Friedens ohne Annexionen bedeutet nicht 
nur die Wiederherausgabe der von den Mittelmächten, 
londern auch der von der Entente eroberten Länder. Für 
England aber, unſeren grimmigſten und eigentlichen Feind, 
bedeutet das Zerſchlagung ſeiner neuen, ganze Erdteile um— 
ſpannenden Weltpolitik. Heute hat der Engländer den Land— 
weg über Frankreich, Portugal, Marokko bis zum Kap, vom 
Kap bis Kairo, von Kairo bis Indien in ſeiner Gewalt. Ein 
Frieden ohne Annexionen zerreißt nicht nur dies gigantiſche 
Netz wieder, ſondern führt England, in Verbindung mit dem 
neuen Kriegsfaktor des U-Boots, auch an das Ende ſeiner 
ſchon bisherigen monopoliſtiſchen Seeherrſchaft. Was da⸗ 
gegen die Mittelmächte aufgeben, iſt im Vergleich damit un⸗ 
endlich viel weniger. Sie geben einige Länderſtücke auf, die 
ihrem Volksorganismus doch ewig nur Fremdkörper ge⸗ 
blieben wären; fie gewinnen den Machtkomplex eines über 
den Balkan und Südweſtaſien ausgeweiteten Mitteleuropas, 
von der Nordſee bis zum Perſiſchen Golf und behalten 
ein afrikaniſches Kolonialreich, das in der kommenden 
Zeit verminderten Welthandels raſch größten Wert für 
fie erhalten wird. Nebenbei bemerkt: gerade im Punkte 
der deutſchen Kolonien hat der Krieg der Sozial: 
demokratie einen völligen Geſinnungsumſchwung ge— 
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bracht; Unverſehrtheit der deutſchen Grenzen heißt heute 
auch für fie zugleich Erhaltung unkeres Kolonialbeſitzes, 
ſei es in der bisherigen, ſei es in einer neuen, aber beileibe 
nicht entwerteten Geſtalt. Aber noch mehr: Frieden ohne 
Annexionen bedeutet auch die Vorausſetzung einer Annähe— 
rung des vergrößerten Miitelcuropas an ein innerlich irgend» 
wie umgewandeltes Rußland, ſchließlich ſelbſt Abſchluß eines 
Bündniſſes mit ihm. Wir ſind uns heute in Deutſchland alle 
darin einig, daß wir uns den Luxus der bisherigen Zwei— 
frontenpolitik in Zukunft nicht mehr leiſten können. Wir 
müilen uns entſcheiden, ob wir mit England oder Rußland 
einen Ausgleich ſuchen wollen. Vielmehr, wir haben uns 
bereits entſchieden: die erdrückende Mehrheit des Volkes hält 
einen ſolchen nur nach Oſten hin für möglich. Ausgleich und 
Bündnis mit Rußland komnit aber nur durch Verzicht auf 
jede Amputation desſelben durch uns. Ich kann nicht 
jemanden erſt ausbeuteln, der nachher mein ehrlicher Freund 
ſein ſoll. Nach dieſem ſelbſtverſtändlichen Grundſatz hat 
1866 Bismarck dem geſchlagenen Oeſterreich gegenüber ge: 
handelt, und das hat ſich uns doch wahrlich gelohnt. Die 
gleiche Taktik empfiehlt die Sozialdemokratie jetzt Rußland 
gegenüber. Auch Rußland iſt mehr noch als Oeſterreich ein 
ſlawiſcher Staat; auch das ruſſiſche flawiſche Volkstum iſt 
dem deutſchen weſensnäher als das Angelſachſentum; auch 
Rußland wird, wie immer die Revolution dort ſonſt ausgehen 
mag, ähnlich wie Deutſchland und Oeſterreich ein Bundes⸗ 
ſtaat und Staatenbund werden. Ein Frieden ohne An: 
nexionen aber, der für Deutſchland und ſeine Freunde raſcheſt 
einen ſo geſchilderten Ausgang dieſes Weltkrieges bringen 
würde, wäre wahrlich kein Schaden, ſondern ein ungeheurer 
Gewinn für ſie. Nur Alldeutſche können den Mut haben, die 


gegenwärtige ſozialdemokratiſche Friedenspolitik als für 


Deutſchland verhängnisvoll zu erklären. 


Aber der Verzicht auf Kriegsentſchädigung! Gewiß, 
auch damit rechnet die Sozialdemokratie. Könnten wir 
welche erhalten, niemand wäre damit zufriedener als der 
deutſche ſozialdemokratiſche Arbeiter. Auch das hat Scheide⸗ 
mann gelegentlich ausgeſprochen. Aber liegt es damit nicht 
ähnlich wie mit Eroberungen? Steht hier nicht Ent⸗ 
ſchädigungsanſpruch drüben gegen Entſchädigungsanſpruch 
hüben? Anſpruch gegen Anſpruch bei zwei noch nicht ge⸗ 
ſchlagenen Gegnern? Wer realpolitiſch denkt, kommt dem⸗ 
gegenüber zu dem Schluß, daß letzten Endes auch hier An 
ſpruch gegen Anſpruch kompenſiert werden, „jeder ſeine eigene 
Laſt tragen muß“, wie das wiederum Scheidemann ausge⸗ 
führt hat. Das bedeutet freilich für unſere Beſitzenden nach 
dem Kriege eine Vervielfachung ihrer Steuerlaſt, voraus» 
geſetzt, daß dann nicht ſie, ſondern die breiten Maſſen des 
Volkes die Macht im Staate haben werden. Und eben des⸗ 
halb, aus keinem anderen Grunde, ſchreit man heute ſo laut 
übe rdas „kontributionsloſe“ Friedensprogramm der Sozial⸗ 
demokratie — deshalb will man lieber noch hunderttauſend 
deutſche Soldaten, als einen Teil ſeines Kriegsgewinnes 
opfern; die Sozialdemokratie aber will das nicht, weil ſie 
weiß, daß auch dann Deutſchland raſch wieder emporblüht — 
und eben daher neuerdings ihre Verunglimpfung durch die 


Gegner von rechts, als ſei ſie eine im Grunde doch immer 


noch vaterlandsſchädliche Geſellſchaft. 


Jedenfalls aber ergibt ſich eins aus dem Geſagten ſchon 
ganz deutlich: die Friedenspolitik der Sozialdemokratie iſt 
erwachſen aus dem Boden beſt verſtandener deutſcher Inter⸗ 
eſſen, iſt nicht (womit die „Deutſche Tageszeitung“ faſt täglich 
krebſen geht) Ausfluß international-proletariſcher Erwägun⸗ 
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gen. Nicht nur für mich und meine engeren Geſinnungs⸗ 
freunde kommt dieſes deutſche Intereſſe ausſchießlich in Be⸗ 
tracht; ähnlich wie wir denkt heute die erdrückende Mehrheit 
der ſozialdemokratiſchen Mehrheitspartei. Und wenn etwas, 
ſo beweiſt dies ihren gegenwärtigen nationaldeutſchen Cha⸗ 
rakter. Die Abſpaltung der Unabhängigen Sozialiſten von 
ihr hat dieſen Charakter nur noch deutlicher und klarer ge⸗ 
macht. Denn dieſe Abſplitterung iſt die Befrelung der Partei 
gerade von denjenigen Elementen, die bisher vor allem wie 
das revolutionäre über das evolutionäre, ſo auch das inter⸗ 
nationale über das nationale Prinzip ſtellten. 


Das alles ſchließt nun freilich nicht aus, daß nach dem 
Kriege die Partei auch wieder internationale Beziehungen 
anzuknüpfen und zu pflegen verſuchen wird. Denn man ſoll 
bedenken, daß wir wahrſcheinlich einer Zeit entgegengehen, 
in der, als Reaktion gegen die heutige einfeitig nationale 
Strömung, die internationalen Neigungen nicht nur in Ar⸗ 
beiter⸗, ſondern in allen Kreiſen aller europäiſchen Völker 
mehr oder weniger ſtark wiederaufleben werden. Und es iſt 
nur natürlich, daß die Sozialdemokratie bei den Traditionen, 
die ſie in dieſer Beziehung hat, am erſten berufen iſt, ſie zu 
pflegen. Aber ebenſo natürlich und ſelbſtverſtändlich iſt es, 
daß das in Zukunft auch bei ihr von rein deutſchem Inter⸗ 
eſſengeſichtspunkt aus zu geſchehen hat. Ob es dabei wieder 
ſchon bald zur Schaffung einer neuen „Internationale“ 
kommt, iſt heute noch ſehr dunkel und zweifelhaft, wird in 
der Sozialdemokratie nicht einmal allgemein gewünſcht. 
Kommt es aber dazu, ſo wird dieſe Internationale ſicher ſehr 
viel anders ausſehen, als die alte: nicht mehr auf ver⸗ 
ſchwommener weltbürgerlicher Utopie wie einſt, ſondern auf 
nackter Intereſſenabwägung der einzelnen alsdann beteiligten 
Völkerproletariate wird ſie ſich aufbauen müſſen. In dieſer 
Beziehung kann es als charakteriſtiſches Vorzeichen gelten, 
daß, während die Friedenskonferenz der politiſch⸗ſozialiſti⸗ 
ſchen Parteien in Stockholm noch immer in ihren erſten An⸗ 
fängen und völligem Dunkel liegt, eben dort ein internatio⸗ 
naler Gewerkſchaftskongreß zuſammenzutreten im Begriff 
iſt, bei dem alles ſo glatt zu gehen ſcheint wie bei jener ſchwer 
und holperig: die künftige Internationale wird und darf 
nicht wieder ein abſtrakt politiſches, de nur ein gewerk⸗ 
ſchaftliches Rückgrat haben. 

Aber das Hauptbedenken, das auch Sie, leber Herr 
Heile, gegen uns haben, iſt doch vor allem Scheidemanns 
angebliche Stellung zu Elſaß⸗Lothringen. Sind wenigſtens 
in dieſer Beziehung Ihre Befürchtungen gerechtfertigt? Eins 
gebe ich Ihnen ohne weiteres zu: hat Scheidemann das Wort 
von dem Fehler der Annexion Elſaß⸗Lothringens 1871 wirk⸗ 
lich in Heidelberg geſprochen, wie Sie es zitieren, ſo war das 
ein Fehler ſeinerſeits, den ich und meine Freunde lebhaft 
bedauern. Aber es war dann — und darauf kommt es doch 
an — durchaus nur eine perſönliche Entgleiſung Scheide⸗ 
manns. Wenn etwas innerhalb der deutſchen Sozialdemo⸗ 
kratie Gemeingut iſt, fo iſt es die Ueberzeugung, daß Elſaß⸗ 
Lothringen ein deutſches Land iſt und in alle Zukunft deut⸗ 
ſches Land zu bleiben hat. Was 1871 geſchah, war auch in 
den Augen jedes Sozialdemokraten nichts weiter wie die 
Zuruckführung dieſer ſtets kerndeutſch gebliebenen Provinz 
an das große deutſche Vaterkand. Dementsprechend iſt in 
meiner Fraktien während des ganzen Krieges der Stand⸗ 
punkt ſeſbſtnerſtändlich geweſen, daß eine Rückgabe Elſaß ; 
Lothringens ober auch nur einzelner Stücke von ihm an 
Frankreich einfach nicht diskutabel iſt. Die Angelegenheit 
Eſſab-Lothringen it und bleibt mit 1871 ein für allemal auch 
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Ffährdung dieſer ſtarken deutſchen Feſtung wäre. 
: wenig kommt für die deutſche Sozialdemokratie die Frage 
Reiner Volksabſtimmung in Elſaß⸗Lothringen ob ihrer Zu» 
gehörigkeit zu Deutſchland in Betracht. Auch darin iſt die 
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für jeden deutſchen Sozialdemokraten erledigt. Erſt ganz 
neuerdings hat das auch der „Vorwärts“ wieder beſtätigt. 
In einem Artikel vom 24. Mai, in dem er gegen die letzte 
Rede Nibots in der franzöſiſchen Kammer polemiſiert, 
ſchreibt er gegen den Genannten: „Das deutſche Volk begreift 
ganz und gar nicht, wie ſich Herr Ribot hinſtellen und ver⸗ 
langen kann, daß es ein deutſches Land hergeben und un⸗ 
gezählte Milliarden bezahlen ſoll, da es doch gar nicht ge⸗ 
ſchlagen iſt.“ Auch Scheidemann teilt m. W. dieſe Meinung 
noch heute. Das geht aus den Mitteilungen Borgbjergs her⸗ 
vor, die dieſer über fein Geſpräch mit Scheidemann veröffent⸗ 
licht hat: „Was das Elſaß anlangt, ſo machte Scheidemann 
geltend, daß es bis 1648 altdeutſches Land war, wogegen 
Lothringen gemiſcht war. Elſaß⸗Lothringen hat zuſammen 
einen Landtag, der auf dem allgemeinen und gleichen 
Wahlrecht beruht. Bei den Wahlen dort hat es immer 
eine überwiegende deutſche Mehrheit gegeben. Gerade, wenn 
man ſich dem Nationalitätsprinzip beugt, muß man auch dort 
deſſen Geltung verlangen; aber an dieſem Punkte behaupten 


die Ententeſozialdemokraten, daß plötzlich der Rechtsſtand⸗ 


punkt entſcheidend fein ſolle. Auch fühle ſich Elſaß⸗Lothringen 
als eine Einheit. Schwierigkeiten müſſen entſtehen auf politi- 
ſchem Gebiet wie im Handel, Induftrie und Verkehr, wenn 


| Grenzgebiete neue Zollverhältniſſe und Abſatzgebiete be⸗ 


kommen ſollen.“ Nun hat allerdings Scheidemann zu Borg⸗ 
bjerg auch von Abtretung der rein franzöſiſchen Striche 
Elſaß⸗Lothringens auf rein freundſchaftlichem Wege ge⸗ 
ſprochen. Ich ſelbſt hätte das nie getan, obwohl an ſich nicht 
viel dabei iſt, vorausgeſetzt, daß es ſich um Kleinigkeiten 
handelt und anderswo Landkompenſationen dagegen gegeben 
werden. So etwas war Gepflogenheit bei allen Friedens⸗ 
ſchlüſſen. Die Frage iſt nur, ob ein ſolcher Austauſch gerade 
in dieſem Falle auch beim beſten Willen möglich iſt. Und 
das beſtreite ich rundweg. Denn diejenigen Striche, die da⸗ 
bei in Betracht kommen, liegen ſo nahe an Metz, daß ihre 
Auslieferung an Frankreich eine direkte und ſchwere Ge⸗ 
Ebenſo⸗ 


ganze deutſche Sozialdemokratie einig. Solche Abſtimmung 


hat bei den Landtagswahlen ſchon mehrfach indirekt und 
: ftets zugunſten des Gedankens der Zugehörigkeit zu 
Deutſchland ſtattgefunden. Dagegen vertritt die Sozial⸗ 


demokratie eine andere Forderung, die ihr ſelbſtverſtändlich 
erſcheint: die der Umwandlung des Reichslandes Elſaß⸗ 
Lothringen in einen mit den anderen völlig gleichberechtigten 
deutſchen Bundesſtaat. Ob man für ihn die monarchiſche 
oder republikaniſche Spitze wählt, iſt eine Frage minderer 
Bedeutung. Die letztere Form iſt vielleicht deshalb die 
beſſere, weil dann vielleicht die franzöſiſche Demokratie ſich 
raſcher mit dieſem Arrangement abfinden würde, da dann 


wenigſtens der Schein gewahrt ſcheint, als ob fie es war, die 


Elſaß⸗Lothringen „zu ſich ſelbſt befreite“. Jedenfalls iſt eine 
ſolche Umgeſtaltung Elſaß⸗Lothringens in unſeren Augen 
die Mindeſtentſchädigung für die Leiden und Drangſale, die 
der Krieg über das herrliche Land gebracht hat. Für dieſe 
Forderung wird die deulſche Sozialdemokratie unerbittlich 
kämpfen. | 


Ich hoffe beſtimmt, daß auch unſere Delegierten in 
Stockholm die eben dargelegten Geſichtspunkte ohne irgend⸗ 
welche Konzeſſionen verteidigen werden. Männer wie Ebert 
und David, Legen und Molkenbuhr haben hierfür unfer 
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volles Vertrauen. Und wenn nicht allein ſchon ihr Deuiſch⸗ 
gefühl, ſo würde ſie doch die einfache, nüchterne Erwägung 
bei dieſer Stellung unerſchütterlich beharren laſſen, daß ein 
Friedensſchluß, den ſie auf Koſten von Abtretung elſaß— 
lothringiſchen Gebietes würden haben herbeiführen helfen, 
alsbald auf das Schuldkonto der deutſchen Sozialdemokratie 
geſetzt werden würde. Mit einem ſolchen Schuldkonto be⸗ 
laſtet aber würden ſie ihre Partei nun und nimmer in die 
neue deutſche Zukunft hineingehen laſſen. 


Mit herzlichem Gruß 
Ihr ergebener 
Paul Göhre. 


Paul Rohrbach / Schewtſchenko, der Erwecker 
der Ukraine 


Wenn jemand bei uns vor Beginn der ruſſiſchen Revo⸗ 
lution von der Ukraine ſprach und meinte, hier liege eine 
ernſthafte Frage für die ruſſiſche und die europäiſche Zukunft 
vor, ſo konnte er ſicher ſein, mit Achſelzucken und überlegenem 
Widerſpruch abgetan zu werden. Die Ukraine kannte man 
bei uns nicht, und darum wollte oder konnte man auch von 
einer ukrainiſchen Frage nichts wiſſen. Jetzt, mit dem Fort⸗ 
ſchreiten der ruſſiſchen revolutionären Entwicklung, wird man 
etwas aufmerkſamer auf die Nachrichten aus der Ukraine — 
ausgenommen höchſtens die bisherigen patentierten „Ken⸗ 
ner“ Rußlands, für die es doppelt ſchwer iſt, die „nicht vor⸗ 
handen geweſene“ Ukraine nun doch als exiſtierend anzu— 
erkennen. Ich möchte dem Leſer vorſchlagen, ſtatt gleich eine 
grundſätzliche politiſch⸗geographiſche Erörterung über das 
ukrainiſche Problem vorzunehmen, ſich zunächſt mit dem vor 
einem Jahr erſchienenen Buch des Schweden Dr. 
Alfred Jenſen etwas bekannt machen zu laſſen: 
Taras Schewtſchen 1 o, ein ukrainiſches Dichterleben 
(Wien 1916, deutſch). 


Schewtſchenko iſt der Dichter der Ukraine. Er iſt Lyriker, 
hat aber als ſolcher eine unabſehbare politiſche Wirkung 
ausgeübt. Es iſt daher ein ſchiefer Vergleich, wenn man 
ſeine Bedeutung etwa nach der Fritz Reuters für das 
plattdeutſche Weſen veranſchaulichen wollte, obwohl die 
äußeren Schickſale beider zum Teil ähnlich ſind. Auch 
Schewtſchenko hat die beſten Jahre ſeines Lebens im 
politiſchen Kerker zubringen müſſen, oder, was im damaligen 
Rußland für einen Gebildeten dasſelbe war, in Zwangsdienſt 
als gemeiner Soldat in Aſien. Er war Dichter und Maler 
und hat wie Reuter ſein Leben lang mit dem Dämon zu 
kämpfen gehabt, der ihn zwang, die Luſt des Sichvergeſſens 
in der Betäubung zu ſuchen. Von Geburt leibeigener Bauer, 
wurde er wegen ſeiner merkwürdigen Begabung Leibdiener 
bei ſeinem Gutsherrn, einem polniſchen Adligen deutſcher 
Herkunft Namens Engelhardt, im Gouvernement Kiew. 
Sein Geburtsjahr iſt 1814. Mit 24 Jahren, als er bereits 
Schüler des bedeutenden ruſſiſchen Malers Brüllow in St. 
Petersburg war, wurde er durch den Ertrag einer Lotterie, 
die diefer veranſtaltete, mit 2500 Rubeln bei Engelhardt, der 
ihn als Beſitz „ungefähr wie ein gutes Rennpferd“ wertete, 
freigekauft. Die Jahre von 1838 bis 1847 waren Schew⸗ 
iſchenkos fruchtbarſte und glücklichſte Zeit. Im Begriffe, nach 
. Dtalien zu gehen, wurde er wegen Teilnahme an der Koſto⸗ 
marowſchen Vereinigung verhaftet und auf „unbeſtimmte 
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Zeit” in den Soldatendienſt nach Orsk am Uralfluß ver⸗ 
ſchickt. Damals, unter Nikolaus I., bedeutete das etwas Ent⸗ 
ſetzliches, denn der gewöhnliche Militärdienſt dauerte 
25 Jahre und war für den Gebildeten ſchlimmer als die 


Hölle. Alexander II. begnadigte ihn 1857, aber dies Jahr⸗ 


zehnt hatte hingereicht, um den Dichter körperlich zu brechen 
und geiſtig matt zu machen. Ihm gelang nichts Rechtes und 
Großes mehr und er ftarb, ein 47jähriger Greis, unmittel- 
bar bevor das Manifeſt Alexanders II. über die Aufhebung 
der Leibeigenſchaft in Rußland veröffentlicht wurde, das er 
während ſeiner letzten Lebenszeit in Erinnerung an ſeine 
traurige Kindheit und Jugend mit Sehnſucht erwartete. 


Jene Koſtomarowſche Vereinigung erſtrebte einen 
idealen Panſlawismus und einen Bund aller ſlawiſchen 
Völker in Freiheit und Selbſtbeſtimmung. Rußland ſollte 
hiernach ein Bund aus 14 Staaten ſein, dazu Polen, Mähren, 
Böhmen, Serbien und Bulgarien. Als Hauptſtadt der fla- 
wiſchen Bundesrepublik war Kiew gedacht. Gewaltſame 
Mittel zu ihrer Herſtellung ſollten nicht angewendet, ſondern 
der „richtige Zeitpunkt“ abgewartet werden. Koſtomarow 
war nur von Mutterſeite Ukrainer, aber das Ukrainertum 
und die ukrainiſche Sprache ſtanden im Mittelpunkt feines 
Denkens. In einer Geheimſchriſt, den „Büchern des 
ukrainiſchen Volks“ oder dem „Geſetz Gottes“, nannte er die 
Zaren Fremdherrſcher und die zum Zarentum öber⸗ 
gegangenen ukrainiſchen Adligen unreine Abtrünnige. „Zar 
und Adel find nicht Erfindungen des flawifchen Geiſtes, 
ſondern des deutſchen und tatariſchen; der echte Slawe (d. h. 


vor allem der Ukrainer) liebt keinen Herrſcher, lediglich Gott, 


Jeſum Chriſtum“ — ſchrieb Koſtomarow. Der Plan der ruſſi⸗ 


ſchen Bundesrepublik mit der Ukraine als einem Haupt⸗ 


beſtandteil ſtammt ſchon aus der Dekabriſtenverſchwörung 
von 1825, die Nikolaus J. bei ſeinem Regierungsantritt 


niederſchlug. Sie war viel ernſthafter, als der romantiſch⸗ 


idealiſtiſche Geheimbund Koſtomarows, der an Waffen und 
Gewalt überhaupt nicht dachte. Man ſieht aber, wie die 
ukrainiſche Frage als politiſch⸗nationales Problem nie auf⸗ 
gehört hat zu exiſtieren, und vor allen Dingen, wie die 
ruſſiſche Regierung dieſe ukrainiſche Gefahr immer höchſt 
ernſt genommen hat. In dem Unterſuchungsbericht des Gen⸗ 


darmeriechefs, Grafen Orlow, an den Kaiſer Nikolaus heißt 


es, Schewtſchenko ſei als „kleinruſſiſcher“ Schriftſteller bekannt, 
und ſeine Gedichte ſeien deshalb umſo unheilvoller und 
gefährlicher. Durch ſie „könnten Gedanken geſät werden von 
der vermeintlichen Glückſeligkeit der Hetmanenzeit, ſowie die 
Hoffnung, dieſe Zeiten möchten zurückkehren, und die Idee 
könnte allmählich Wurzel faſſen, daß für die Ukraine 
die Möglichkeit beſtehe, als ess 
Reich ſich zu erheben“. 

Orlow ſchlug Einreihung Schewtſchenkos als gemeiner 
Soldat vor, und der Kaiſer fügte eigenhändig hinzu: „unter 
ſtrengſter Aufſicht und Verbot zu ſchreiben und zu zeichnen“. 
Auch als für Schewtſchenko während feiner Leidenszeit die 
Fürſtin Repnin Linderung feiner Strafe zu erreichen ver- 
ſuchte und deswegen an den Grafen Orlow ſchrieb, antwortete 
ihr⸗dieſer jchart fie möge ſich nicht in die ukrainiſchen An⸗ 
gelegenheiten miſchen, wenn fie felber keine Unannehmlich⸗ 
keiten haben wolle. In der ukrainiſchen Frage war und blieb 


die ruſſiſche Regierung dauernd ſo mißtrauiſch und reizbar, 


daß z. B. auch unter Alexander II. der Miniſter Graf 
Walujew die berühmte Order erließ, eine ukrainiſche Sprache 
gebe es nicht, habe es nicht gegeben und dürfe es nicht geben! 
Das war der Standpunkt der Behörden und des Großruffen⸗ 
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tums, und dieſe haben immer, womöglich bis heute, verſucht, 
ihn feſtzuhalten. Er ſtammt gerade aus dem Empfinden, 
daß das Gegenteil wahr ſei, und aus Angſt vor einer 
möglichen Wiederauferſtehung des ukrainiſchen Gedankens. 
Daher hat ſchon Peter der Große für die Ukraine die Be⸗ 
zeichnung „Kleinrußland“ eingeführt und damit erreicht, daß 
man (am meiſten übrigens in Deutſchland; in der engliſchen 
und franzöſiſchen Wiſſenſchaſt beſtehen meiſt richtigere Vor⸗ 
ſtellungen über die Ukraine) wirklich die „Kleinruſſen“ und 
das „Kleinruſſiſche“ für etwas Nebenſächliches gegenüber 
dem vermeintlich übergeordneten Großruſſentum hält. Da⸗ 
her auch die falſche Vorſtellung, die ukrainiſchen Dichter 
und Schriftſteller ſeien „Dialektdichter“, wie bei uns Reuter 
oder Hebel! 

Fragt man, ob Taras Schewtſchenko ein „großer“ 
Dichter geweſen iſt, ſo müßte die Antwort verneinend lau⸗ 
ten, wenn er an den Weltheroen der Dichtkunſt alter und 
neuer Zeit gemeſſen werden ſoll. Seine Romane z. B. 
ſind mittelmäßig, und ſein Epos „Die Haidamaken“ (aus 
den Kämpfen der Polen und Ukrainer im 18. Jahrhundert) 
hat nur einzelne Partien von tiefer Kraft und Schönheit. 
Worin er groß iſt, das iſt ſeine mit mächtiger hiſtoriſcher 
Kraft und unvergleichlichem Naturempfinden begabte Lyrik. 
Ueberfetzungen, die eine richtige Vorſtellung von ihr geben, 
exiſtieren leider noch nicht. Auch die bei Jenſen nach ver⸗ 
ſchiedenen Ueberſetzern deutſch gegebenen Proben ſind nur 
ausnahmsweiſe ſo weit gelungen, daß man von der Gewalt 
des Originals etwas ahnen kann. Die Natur iſt bei Schew⸗ 
tſchenko genial empfunden, aber man kann ihn nur dann 
nachempfinden, wenn man das Land und die Landſchaft, 
den mächtigen Dnjepr, die Steppe mit ihren vorzeitlichen 
Grabhügeln entlang den Ufern der Ströme, die Schluchten, 
die Dörfer, die Bäume und Büſche der Ukraine kennt. Das 
Revolutionierende aber in der Dichtung Schewtſchenkos, 
wodurch er das ukrainiſche Bewußtſein von neuem ange⸗ 
facht und das jetzige politiſche Emporflammen der ukra⸗ 
iniſchen Bewegung erſt ermöglicht hat, iſt das tiefe, das 
Herz des Ukrainers ergreifende Durchtränktſein ſeiner Dich⸗ 
tung mit den geſchichtlichen Erlebniſſen des ukrainiſchen 
Volks, mit dem leidenſchaftlichen, fortreißenden Gedanken 
an die Hetmanenzeit — damals, als die Ukraine im Kampfe 
mit Polen, Türken und Moskowitern lag! 


Schon die alten Volkslieder der Ukraine ſind ſo merk 


würdig voll von geſchichtlichem Stoff, wie kaum bei einem 
anderen Volk. Viele ſind antiruſſiſch, wie das Lied von 
„Katharina, der Hundetochter“ — Katharina II., die den 
ukrainiſchen Bauern leibeigen machte und, um ſich als 
Fremde in Rußland zu befeſtigen, ſein Land dem ruſſi⸗ 
fizierten Adel gab, und anderes derart. Durch Schewtſchenko 
aber iſt die Erinnerung an die geſchichtlich große Zeit, 
namentlich des 17. Jahrhunderts, mit fortreißender dichte⸗ 
riſcher Kraft, in wunderbarer Verbindung mit dem tiefen 
Naturgefühl und dem ſchwerblütigen Naturell des 
Utrainers, wieder fo vollſtändig in das Bewußtſein des 
ganzen ukrainiſchen Volkes, auch der Gebildeten, zurück⸗ 
gerufen worden, daß man ſagen kann: ohne den Dichter 
würde es heute kaum eine ukrainiſche Bewegung geben! 
Schewtſchenko iſt nach ſeinem Wunſch auf einem Hügel 
bei Kaniw am Dnjepr in Ukrainererde begraben worden. 
Sein Grab iſt heute ein Wallfahrtsort für das ganze Volk 
geworden, das er mit ſeinen Liedern zum nationalen und 
politiſchen Selbſtgefühl, zum Bewußtſein des alten Gegen⸗ 
ſatzes zwiſchen Ukrainertum und Moskowitertum, zurück⸗ 
gerufen hat. Das war ſchen 1914 deutlich, als hart vor dem 
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geneigt waren. So ſehr nun auch einesteils die gemeinſame 
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Ausbruch des Krieges ſein hundertjähriger Geburtstag in 
der Ukraine gefeiert wurde, und das Verhalten der Ukrainer 
in der Revolution hat es bekräftigt. Schewtſchenko iſt heute 
ein glühend feſtgehaltenes Beſitztum der Ukraine. Wer da 
glaubt, die ukrainiſche Bewegung gehe nicht in die Tieſe, 
habe nur Offiziere und keine Soldaten, der weiß nicht, was 
Schewiſchenkos Dichtung gewirkt, wie ſtark fie auch ſchon 
die Gebildeten von neuem ukrainiſchen Nationalempſinden 
gelehrt hat. Merkwürdig, wie Schewtſchenko ſelbſt in 
prophetiſcher Ahnung dieſes fein Werk vorausſah! 
Als nach dem Ausbruch der Revolution der ukrainiſche 
Nationalkonvent in Kiew zuſammentrat und ſeine For⸗ 
derung aufſtellte: die Ukraine autonom! — da wurden in 
begeiſtertem Zuge die alten, aus den hiſtoriſchen Sammlungen 
hervorgeholten Koſakenfahnen aus dem 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert voraufgetragen, und vor dem Reiterdenkmal des 
Hetmans Bogdan Chmelnitzkij, in deſſen Hand das blau⸗ 
gelbe ukrainiſche Banner wehte, ſtimmte die Maſſe Schew⸗ 
tſchenkos „Sapowit“ an, ſein „Vermächtnis“, das er 1845 
auf der Höhe ſeines Schaffens gedichtet hat: 

In ein Hügelgrab der Steppe 

Wenn ich ſterben werde, 

Senkt mich, Brüder, daß a decke, 

Ukrainererde! 

Daß ich kann des Shipro Schnellen, 

Seine Ufer ſchauen, 

Daß ich höre, wie er rauſchend 

Strömt durch weite Auen! 

Wenn er aus der Ukraine 

Feindesblut wird tragen 

In das Meer, will ich den Fluren 

Und den Höh'n entſagen! 

Will auf Flügeln des Gebetes 

Auf zu Gott mich ſchwingen — 

Ehe dies geſchieht, mag nimmer 

Ich dem Herrn lobſingen! 

Senkt ins Grab mich und erhebt euch! 

Werft die Ketten nieder! 

Tränkt mit böſem Feindesblute 

Eure Freiheit wieder! 

Dann im freien Bruderkreiſe 

Mögt ihr meiner denken! 

Mögt ein liebes ſtilles Wörtlein 

Mir, o Freunde, ſchenken! 


In dieſem Lied verkörpert ſich heute der ukrainiſche 
Ruf: Los vom Moskowiter! Es iſt die ukrainiſche Wacht 
am Rhein — wo es erklingt, da heißt es auch: „Durch 
Hunderttauſend zuckt es ſchnell, und aller Augen blitzen hell!“ 
Seien wir keine politiſchen Toren — nutzen und werten auch 
wir Schewtſchenkos Vermächtnis! 


Pannonicus / Mitteleuropa und die 
ungariſche Kriſe 


Der Verfafier dieſer Zuſchrift, der wir nicht reiefed z 
ſtimmen, die aber ein Ausdruck der ug groner Tele 
der Der ntichen Ungarns iſt, war fruher Abgeceducter in 
Budareſt. 


Der Weltkrieg hat die Bedeutung Ungarns als mehr oder 
minder ſelbſtändigen Faktors der europäiſchen Politik weiten Kreiſen 
zur Anſchauung gebracht, die trotz der dualiſtiſchen Struktur der 
Monarchie die Verbindung der beiden Reiche der Habsburger — wie 


das Magyarentum das Verhältnis der beiden Reichshälften (öſter⸗ 


reichiſche Auſſaſſung) zu einander anſieht — doch für eine höhere 
Einheit zu halten und als ſolche politiſch in Rechnung zu ſtellen 
Gelehr 
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beiderſeits der Leitha das Bewußtſein geſtärkt hat, daß Ungarn 
und Oeſterreich auf einander angewieſen find, daß fie eine untrenn⸗ 
bare Lebensgemeinſchaft bilden, ebenſo ſehr iſt einesteils durch die 
während des Krieges gebrachten Opfer und erduldeten Leiden der 
dem Magyarentum unausrottbar innewohnende Drang nach ſtaat— 
licher Selbſtändigkeit geſteigert worden und haben anderenteils 
manche zum Teil vielleicht irrtümlich beurteilten Aktionen der 
ungariſchen Regierung in Oeſterreich tiefen Unmut über nicht 
genügend bundesgenoſſenſchaftliches Verhalten der Transleithanier 
erregt und die Gefühlsbande zwiſchen den beiden Staaten der 
Monarchie beträchtlich gelockert. Den ſchärfſten Ausdruck hat dieſe 
Stimmung in den Worten Dr. Friedrich Adlers gefunden, der von 
ihm ermordete öſterreichiſche Mniſterpräſident Graf Stürgkh habe 
ſich zum Knecht Tiszas erniedrigt. 


Die ungewöhnlich ſtarke Perſönlichkeit Tiszas, der neben dem 
deutſchen Reichskanzler der einzige leitende Staatsmann in den 
kriegführenden Staaten iſt, der ſeit Beginn des Krieges noch auf 
ſeinem Platze geblieben war, hat tatſächlich, bis zum Thronwechſel, 
reſp. bis zur Erſezung des Baron Burian im gemeinſamen Mini— 
ſterium des Aeußeren durch den Grafen Czernin der äußeren 
Politik der Monarchie die Signatur gegeben und iſt auch für die 
innere Politik nicht bloß Ungarns ſondern auch Oeſterreichs maß» 
gebend geweſen. Es muß anerkannt werden, daß er für wichtige 
Exiſtenzbedingungen der Monarchie mehr Verſtändnis bewieſen 
hat, als die Führer der magyariſchen Oppoſitions parteien, 
insbeſondere betreffs aller militäriſchen Notwendigkeiten 
und letzter Zeit in der wichtigen Frage des langfriſtigen wirtſchaft— 
lichen Ausgleichs zwiſchen Oeſterreich und Ungarn, dieſer Vor— 
bedingung der wirtſchaftlichen Annäherung an das Deutſche Reich. 
Dem mitteleuropäiſchen Gedanken iſt er trotzdem recht kühl gegen⸗ 
übergeſtanden, ſoweit ſich nicht Sonderabmachungen zwiſchen 
Deutſchland und Ungarn unter tunfichfter Ausſchaltung Oeſterreichs 
ermöglichen laſſen ſollten, um eben für die Länder der heiligen 
ungariſchen Krone die Stellung als ſelbſtändigen Teilhabers 
zum Ausdruck zu bringen. Im Vergleich zum Grafen Apponyi, 
der aus der Vereinbarung eines langfriſtigen wirtſchaftlichen Aus— 
gleichs einen casus belli gegen das Kabinett Tisza machen zu 
wollen erklärt hat, ſteht natürlich Tisza dem Bündnis mit Deutſch— 
land doch näher, obwohl er über ſeine allerdings recht mäßige 
Deutſchfreundlichkeit weitaus nicht ſo ſchöne Worte macht, als der 
redegewandte und auch in ſeinem äußeren Auftreten weit ſym⸗ 
pathiſchere Obmann der Unabhängigkeitspartei. Der von letzterem 
anläßlich eines Verſuches, zwiſchen den Politikern beider Reichs- 
hälften einen beſſeren modus vivendi, eine Verſtändigung über die 
beiderſeitigen Ziele zu erreichen, in Wien abgegebenen Erklärung, 
von einer öſterreichiſcherſeits angeſtrebten Modalität einer einheit⸗ 
lichen Willensbildung für die äußeren Angelegenheiten der Mon— 
archie abſolut nichts wiſſen zu wollen, dürfte allerdings Tisza, 
ſobald er nicht mehr an der Spitze der Regierung ſteht und keine 
Rückſicht auf die Anſchauungen der Dynaſtie zu nehmen braucht, 
wenigſtens innerlich zuſtimmen. 


Nun iſt ſcheinbar durch eine rein innerpolitiſche Frage auch 
die Stellungnahme zur äußeren Politik von ſeiten Ungarns in ein 
neues Stadium getreten. Die nach dem Tode des Grafen Stürgkh 
durch Kaiſer Karl beſchloſſene Wiedereröffnung des öſter— 
reichiſchen Reichsrates hat auch die Notwendigkeit eines ruhigen 
Fortganges der parlamentariſchen Tätigkeit in Ungarn klarer 
erkennen laſſen. Der durch die trenga dei während des Krieges 
bis zur Krönung ſuspendierte Konflikt zwiſchen Tisza und den 
koalierten Oppoſitionsparteien iſt durch die ſchroffe Abweiſung der 
von ihnen betriebenen Konzentrationsverſuche noch verſchärſt 
worden, und das Handſchreiben Kaiſer Karls, worin er parallel 
mit feiner Vertrauenskundgebung für den öſterreichiſchen Miniſter— 
präſidenten Clam-Martinic aus Anlaß der partiellen Kabinetts 
kriſe auch Tisza der Fortdauer ſeines Vertrauens verſicherte, aber 
die Vorlage eines Geſetzes über die Erweiterung des Wahlrechtes 
forderte, jedoch in dem dazu gegebenen Kommentar Tiszas eine 
direkte Verdrehung ſeiner Abſichten erkennen mußte, hat der Oppo⸗ 
ſition eine äußerſt wirkſame Waffe gegen den ihr auf das tiefite 
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verhaßten Miniſterpräſidenten in die Hand gegeben, deſſen Poſtiion 
nach dem Tode Kaiſer Franz Joſephs jedenfalls eine merkliche 
Schwächung erfahren hatte. 


Tisza kann ſich aber zu einer Erweiterung des Wahlrechts. 


das er ja 1913 unter Widerſpruch der Oppoſition trotz angeblicher 
Vermehrung der Wählerzahl in pejus reformiert hatte, nicht ent⸗ 
ſchließen. Denn von einer gerechten, gleichmäßigen Verteilung des 
Wahlrechts, oder vollends vom allgemeinen Wahlrecht, würden die 
nichtmagyariſchen Landesbewohner eine wirkliche Vertretung ihrer 
politiſchen, nationalen und wirtſchaftlichen Intereſſen im Abgeord⸗ 
netenhauſe erhoffen dürfen, woran es ihnen bis jetzt fehlt und 
die in den Deckmantel der unbedingten magyariſchen Suprematie 
gekleidete oligarchiſche Herrſchaft der Magnaten und der Gentry, 
die Herrſchaft der aus der Zeit des ſtändiſchen Staates über⸗ 
nommene Selbſtändigkeitsideologie wäre bedroht. Freigewählte 
Abgeordnete der ungarländiſchen Deutſchen, Rumänen, Slowaken, 
Ruthenen, Kroaten würden für die Gemeinſamkeitsnotwendigkeiten 
der Monarchie und damit auch für weltwirtſchaftliche, mittel⸗ 
europäiſche Belangen Verſtändnis haben und ſich mit den viel⸗ 
ſprachigen Vertretern der öſterreichiſchen ſtammverwandten Völker 
leicht einigen. Daß dabei der demokratiſche, fortſchrittliche Gedanke 
auch zu ſeinem Rechte käme, iſt natürlich den heutigen Nach⸗ 
kommen der vormärzlichen adeligen politiſchen Nation und Nutz⸗ 
nießern der ihnen noch immer de facto verbliebenen Vorteile 
nichts weniger als angenehm. Die dee des einheitlichen magyari⸗ 
ſchen Nationalſtaates, der um jeden Preis aufrechterhalten oder 


richtiger geſagt erſt geſchaffen werden ſoll, läßt ſich aber unter 


der Herrſchaft eines den beſtehenden ethnographiſchen Verhältniſſen 
und gleichzeitig den Forderungen eines modernen Rechtsſtaates 
entſprechenden gerechten und liberalen Wallrechts nicht durch— 
führen. N 


der nur „von gemeingefährlichen Wahnſinnigen angeſtrebten 
Zentraliſation“, dem ja auch während des Krieges die ſymboliſche 
Teilung der Monarchie durch die vom Kaiſer Franz Joſeph ge⸗ 
nehmigte Regelung der Fahnen⸗ und Wappenfrage gelungen iſt, 
ſich mit Händen und Füßen gegen eine demokratiſche Ausdehnung 
des Wahlrechtes, wie Kaiſer Karl ſie auch in Ungarn durchgeführt 
ſehen will, zu wehren verſuchte. Der offizielle Kommentar, mit 
dem er das königliche Handſchreiben begleitete, konnte nur auf das. 
äußerſte verſtümmend wirken. Und da der Monarch die wohl im 
Sinne des Kommentars, aber nicht im Sinne des Handſchreibens 
verfaßte Novelle zum Wahlgeſetz nicht genehmigte, hat das 
Miniſterium Tisza ſeine Demiſſion gegeben. 


Ohne hier die Wirkungen der eingetretenen Miniſterkriſe auf 
die innere Politik Ungarns in Betracht ziehen zu wollen oder auf 
die zahlloſen Kombinationen betreffs der Nachfolgerſchaft ein⸗ 
zugehen (Berzeviczy, Graf Sevenyi, Ladislaus Beöthy, Andräffy, 
Wekerle, Erzherzog Joſef) möchten wir nur die Folgen je nach 
der prinzipiellen Löſungsart ins Auge faſſen. 

Die von den Oppoſitionsparteien angeſtrebte und wahrſchein⸗ 
lich auch vom Könige angeſtrebte „Konzentration“, d. h. eine ad- 
hoc-Vereinigung ſämtlicher magyariſchen Reichstagparteien für 
die Dauer des Krieges unter einem Konzentrationskabinett iſt 
durch den Beſchluß der liberalen Partei, an Tisza als Partei 
führer feſthalten zu wollen, und feinen Standpunkt in der Wahl⸗ 
rechtsfrage zu billigen, hinfällig geworden. Sie hätte auch ſehr 
bedenkliche Seiten gehabt. Denn der Widerſtand der Apponyiſchen 
Gruppe der Unabhängigkeitspartei gegen einen langfriſtigen wirt⸗ 
ſchaftlichen Ausgleich, das Feſthalten derſelben an der Forderung 
des ſelbſtändigen Zollgebiets hätte wirkſame wirtſchaftliche Verein⸗ 
barungen mit dem Deutſchen Reiche unmöglich gemacht, alſo eine 
der Grundbedingungen eines über den Krieg hinaus währenden 
engeren militäriſchen und wirtſchaftlichen Bündniſſes von vorn⸗ 
herein ausgeſchaltet. Ohne die Apponyi⸗Gruppe wollte aber die 
koalierte Oppoſition von einer Konzentration nichts wiſſen, zu der 


Tisza vielleicht mit der auf 1867er Baſis ſtehenden Verfaſſungs⸗ 


partei und Volkspartei im äußerſten Falle ſich verſtanden hätte, 
wie er ja auch — freilich vergeblich — zwei Mitgliedern der Ber 


Es iſt alſo verſtändlich, daß Tisza, der fanatiſche Bekämpfer 


Nr. 23 


Die Hilfe 


Seite 379 


foffungspartei Portefeuilles angetragen hat. Da die Eventualität 
der Betrauung einer anderen Koryphäe der Arbeitspartei mit 
der Kabinettsbildung nur dann gegeben wäre, wenn ein Teil der 
Partei ſich für die Anſchauung des Königs in der Wahlrechtsfrage 
würde gewinnen laſſen, ſo tritt die zweite Alternative einer 
Minoritätsregierung in den Vordergrund, welche doch den Ber: 
ſuch machen würde, einen Teil der Arbeitspartei zu ſich herüber- 
zuziehen, oder die Vollmacht zur Auflöſung des Abgeordneten» 
hauſes, trotz aller Bedenken gegen eine ſolche während 
Kriegsdauer, erhalten würde. Mit dem Programm einer aus— 


giebigen Wahlrechtserweiterung dürfte fie darauf zählen, die 


Majorität zu erlangen. Aber die Grafen Albert Apponyi und 
Michael Karolyi werden ihren wirtſchaftlichen Sonderſtandpunkt 
ſchwerlich aufgeben, und wenn ſie die Geltendmachung ihres 
Standpunktes ſelbſt „zurückſtellen“ würden, wie dies zur Zeit der 
Koalition mit dem entſchiedenen Hintergedanken geſchehen iſt, die 
in Wien gegebenen Verſprechungen nicht einzuhalten — was dann 
auch richtig geſchah —, ſo wäre dies eine äußerſt labile Grund⸗ 
lage für eine ſichere Bündnispolitik der Monarchie. 

Am geſichertſten wäre eine ſolche, wenn der Kandidat der 
Oppoſition für die Stellvertretung des Palatins bei der Krönung, 
Erherzog Joſef, der Enkel des vorletzten und Neffe des letzten 
Palatins, das Haupt der magyariſchen Linie der Habsburger, an 
die Spitze eines Kabinetts treten würde. Ein Vorbild hierfür iſt 
die ſeinerzeitige Miniſterpräſidentſchaft des Erzherzogs Rainer in 
Oeſterreich. Nur die Autorität eines Mitgliedes der Dynaſtie wäre 
imſtande, die tiefgehenden Gegenſätze zwiſchen den Parteiführern 
wenigſtens für Kriegsdauer auszuſchalten und auch eine Garantie 
für die Einhaltung und Herbeiführung aller Bedingungen eines 
dauernden engen Bundes der beiden mitteleuropäiſchen Groß- 
mächte zu ſchaffen und zu dieſem Zweck auch in Ungarn einer fort⸗ 
ſchrittlichen Rechtsſtaatspolitik zum Siege zu verhelfen. 

Kaiſer Karl empfängt jetzt Politiker und Führer aller 
Parteien, um ihre Anſicht über die verſchiedenen Entwirrungs⸗ 
möglichkeiten zu hören. Näheres über dieſe informativen 
Audienzen erſährt man von den Beteiligten natürlich nicht. 
Vom Monarchen glaubt man zu wiſſen, daß er bei voller An⸗ 
erkennung der Verdienſte, die ſich das Miniſterium Tisza trotz 
aller etwa konſtatierten Unterlaſſungen und Fehler um das Durch⸗ 
halten im Kriege erworben hat, mit manchen Tendenzen Tiszas 
nicht einverftanden war. Tisza hat vom exkluſiv magyariſchen 
nationalen Standpunkt, den er auch in der Konferenz der Arbeits⸗ 
partei zur Feſtſtellung der Stellungnahme derſelben zu ſeinem 
Rücktritt wiederholt zum Ausdruck brachte, den Forderungen der 
Militärkreiſe, den von ihnen betonten ſtrategiſchen Notwendigkeiten 
auch in der Frage der Kriegsziele ſich entgegengeſtellt, auch in 
der Ernährungsfrage immer mehr den ſpezifiſch ungariſchen 
Standpunkt gegenüber den Intereſſen der Geſamtmonarchie ver- 
treten. Und darum ſteht zu befürchten, daß er als Führer einer 
Oppoſition, deren Stärke ſich heute nicht beikommen läßt, der 
ſich aber ſchwerlich alle Mitglieder der jetzigen Majorität an⸗ 
ſchließen dürften, ohne die Kriegsnotwendigkeiten direkt zu be⸗ 
kämpfen, doch keinen günſtigen Einfluß auf die Beziehungen der 
Monarchie zum Deutſchen Reich ausüben wird. Die möglichſte 
Paralyſierung ſolcher Abſicht iſt jedenfalls ein ſchwerwiegendes 
Moment in den Erwägungen des Kaiſers betreffs zweckmäßiger 
Löſung der Kriſe. Je nachdem dieſe Löſung eine gründliche auf 
länger hinaus wirkende oder eine nur auf eine nächſte kurze 
Zeit berechnete ſein wird, kann ſie als günſtig oder ungünſtig 
ſür eine geſunde und dauernde Regelung der politiſchen, mili⸗ 
täriſchen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe Mitteleuropas betrachtet 
werden. Denn die künftige Haltung der Monarchie in dieſen ſchon 
beim Friedensſchluſſe zu erörternden Fragen iſt, wie günſtig auch 
die Dispoſitionen des Monarchen ſein mögen, von der Stellung⸗ 
nahme Ungarns und darum auch von der Art der Erledigung der 
derzeitigen Miniſterkriſe und dann von der hiervon abhängigen 
Geſtaltung der innerpolitiſchen Verhältniſſe Ungarns bedingt. 


Gertrud Bäumer / Die Neuorientierung und 
die Frauen 


Trotzdem das Wort „Neuorientierung“ niemals ein 
ſchönes Wort war und den üblichen Wirkungen verflachen— 
der Abnutzung längft anheimgefallen iſt, ſcheint es uner— 
ſetzlich. Weil es etwas ausdrückt, was durch kein anderes 
ebenſo deutlich gemacht werden kann; nämlich, daß — bei 
dieſem ungeheuren Einſchnitt in individuelles Leben und 
nationale Geſchichte — man die Politik des bloßen An⸗ 
bauens und Ausflickens als unzeitgemäß empfindet. Man 
will — wie der Maler von ſeinem Bilde zurücktritt, damit 
die Diſtanz ihm wieder den Eindruck des Ganzen und ſeiner 
großen Linien gibt — dieſe 5 des Entrücktſeins aus dem 
kleinen Kram des politiſchen Alltagsbetriebs benutzen zur 
Einſtellung des Blicks auf die wirklich entſcheidenden Ange» 
legenheiten der Nation. Und man will das aus dieſer 
Diſtanz als notwendig Erkannte in größerem Maßſtab und 
kühnerem Angriff planvoller, grundfäglicher durchführen 
als bisher. Das Neue ſoll nicht nur dann ſtoßweiſe kommen, 
wenn es gar nicht mehr anders geht, ſondern eine politiſch 
geſtaltende Initiative will es ſchaffen — in einem Zuge, 
als ein einheitlich verſtandenes Werk. 


Wenn wir das alles in dem Wort „Neuorientierung“ 
empfinden und uns der Abkehr von dem ehemaligen 
ſchwungloſen kleinlichen Geſchiebe freuen, wiſſen wir natür⸗ 
lich gut genug, daß auch im Werden des Größeren die Natur 
politiſcher Widerſtände ihren Tribut fordern wird. Aber 
wenigſtens wird einmal der Plan, das Ziel, um das der 
Kampf entbrennt, groß und grundſätzlich — um das Wort 
der Oſterbotſchaft zu gebrauchen: epochal ſein. 


Um ſo erſtaunlicher, ja einfach unbegreiflich iſt es, daß 
in dieſem Zuſammenhang der Frauen bisher kaum gedacht 
iſt. Faſt als wären ſie weder jetzt dabei geweſen, noch an 
irgendwelchen Zukunftsfragen entſcheidend beteiligt, als 
hätte ihr Lebenskreis ſich im Kriege als ein von keiner „Neu— 
orientierung“ berührbares Idyll erwieſen und würde in 
Zukunft noch mehr ſo ausſehen. In Wahrheit liegt die Sache 
ſo, daß nicht nur zentralſte Fragen der deutſchen Zukunſt 
in die Hände der Frauen gegeben ſind, ſondern daß auch 
alles gerade darauf ankommt, daß ſie dieſe Fragen in ihrer 
nationalen Tragweite fühlen. Ich ſage „fühlen“, weil „er⸗ 
kennen“ zu wenig iſt, um den Grad zu bezeichnen, in dem ſie 
ihnen in Fleiſch und Blut übergegangen ſein müſſen. Viel⸗ 
leicht treffen alle ſozialen Fragen der Zukunft in der einen 
zuſammen, wie es möglich fein wird, bei äußerſter Aus⸗ 
wertung der Arbeitskraft unſeres Volkes ihm die Friſche zu 
erhalten, die Grundbedingung ſteter kraftvoller Wieder: 
erneuerung iſt. Von dem Grade, in dem dieſes zentralſte 
Entwicklungsproblem eines ſich induſtrialiſierenden Volkes 
gelöſt wird, hängt auch letzten Endes die Weltgeltung ab. 
Man darf nicht glauben, daß dieſe Löſung nur eine Sache 
ſozialpolitiſcher Veranſtaltungen: Wohnungsreform, Ent— 
ſtadtlichung, Verſicherung, Sozialhygiene uſw. ſei. Das alles 
— ein umfaſſendes und groß angelegtes Programm zur 
Pflege der Volkskraft — gehört dazu. Aber ganz andere 
Mächte wirken außerdem mit, müſſen lebendig gemacht 
werden, wenn nicht die Sozialreform verſagen, ja die Gegen: 
wirkung der Verweichlichung und Einſchläferung der Volks⸗ 
kräfte haben fol. Es müſſen alle Erforderniſſe der natio⸗ 
nalen Zukunft im ſittlichen Bewußtſein und geiſtigen Willen 
des ganzen Volkes verankert werden. Der Stolz, die 
Freudigkeit, das ſelbſtbewußte Verantwortungsgefühl ſolcher, 
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die ſich als Mitſchöpfer der nationalen Entwicklung fühlen 
dürfen, muß zu einer lebendigen Macht, einer allgemeinen 
Stimmung werden. Die Einſicht, daß nur im Mit— 
wirkenden, nicht im gehorchenden Objekt der Regierung 
alle Gemeinſchaftskräfte entbunden werden, die ganze Be⸗ 
reitſchaft zum Schaffen und Ertragen, die volle innere An— 
teilnahme am Ganzen, hat die „Neuorientierung“ diktiert. 
Dieſer Grundſatz kann nicht haltmachen vor den Frauen. 


Die Frage nach der Verwertung der Frauenkraft in 
ihrer doppelten Eigenſchaft in Familie und Volkswirkſchaft 
gehört zu dieſem Zentralproblem der deutſchen Zukunft, 
vielleicht als ſein eigentlichſter Kern, jedenfalls als wichtigſter 
Teil. Wie kaum ein anderes verlangt es planvoller, grund— 
ſätzlicher behandelt zu werden als bisher, wo zwiſchen un: 
verantwortlichem Raubbau und ebenſo unverantwortlichem 
Brachliegen der weiblichen Kraft der wirtſchaftliche Zufall 
ſpielt. Was aber geſchehen muß, um eine volkswirtſchaftlich 
und bevölkerungspolitiſch richtige Einſtellung der 
Frauen zu erreichen, um die ſchwierigen Grenzen zwiſchen 
Mutterſchaft und Frauenarbeit zu ziehen, um der Frau den 
Familienberuf zum Glück werden zu laſſen (durch Ber- 
beſſerung des Wohnens, der Verſorgung uſw. uſw.), das 
kann nicht ohne die Frauen geſchehen. Sie ſelbſt — und 
nur fie — können in all dieſen Dingen die gültigen Ent— 
ſcheidungen treffen. Sie ſind die berufenen Trägerinnen 
aller Forderungen des Hauſes, des Konſums, der Kinder: 
pflege und erziehung, kurz aller rein menſchlichen Inter⸗ 
eſſen an Geſetzgebung und Verwaltung. Der Kaufmann 
politiſiert als Kaufmann, der Landwirt als Landwirt, der 
Arbeiter als Arbeiter — die Frau ſoll — abgeſehen von 
denen, die auch Landwirte oder Arbeiter ſind — als 
Menſchenpflegerin politiſch werden und damit einer bisher 
furchtbar vernachläſſigten und zurückgeſetzten und für den 
Wiederaufbau ſehr entſcheidenden Gruppe zur Vertretung 
drängender Volksintereſſen die nötige Stoßkraft geben. 


Um das zu können, muß ſie freilich politiſch werden. 
Sie muß lernen zu ſummieren — ihr Einzelſchickſal mit 
Millionen anderen zu einem Stück Volksleben, das politiſch 
geſtaltet werden muß. Bis jetzt hat ſich — wenigſtens von 
verantwortlicher Stelle — niemand Mühe gegeben, ſie das 
zu lehren. Ueber das Ergebnis, die rein privatwirtſchaftlich 
handelnde (hamſternde) Hausfrau, die Arbeiterin ohne Be⸗ 
rufsbewußtſein, die beleidigend gedankenloſe Luxusdame 
war man inkonſequent genug, ſich ſittlich zu entrüſten. Hier 
iſt die „Neuorientierung“ notwendig, die ſich ohne Weh⸗ 
leidigkeit einfach ſagt, daß Haus und Familie keine reinen 
Privatangelegenheiten mehr ſind und daß darum die Kon⸗ 
ſequenz aus dem Satz „Die Frau gehört ins Haus“ nicht 
heißen kann, „alſo nicht in die Politik“, ſondern „und 
deshalb auch in die Politik“. 


Von dieſer ſehr klar liegenden Notwendigkeit ſollte jede 
Erörterung der Frauenfrage in Verbindung mit der Neu- 


orientierung ausgehen. Es handelt ſich — bei den Frauen 


noch weniger als bei den Männern — gar nicht um die Ge— 
währung von Rechten im Sinne einer Belohnung für 
Kriegsleiſtungen. Es handelt ſich darum, die Kräfte lebendig 
zu machen, die für die Aufgaben der Zukunft gebraucht 
werden, die politiſchen Formen zu ſchaffen, in denen die 
Mitarbeit aller Volksangehörigen ſich frei entfalten kann. 
Darum gehört zu einer Neuorientierung, die den Namen 
verdient, d. h. ſich wirklich weitblickend der durch den Krieg 
gehärteten Geſtalt unſeres Volkskörpers anpaßt, das volle 
Staatsbürgerrecht der Frau. 


Wird es kommen? Oder werden wir Frauen den 
allenthalben in Vewegung geratenden Wahlreformen wieder 
zuſehen dürfen mit der Ausſicht, am Ende des Krieges aus 
dem Stück Verwaltungsarbeit, das uns eine harte Zeit ohne 
viele Umſtände zugeſchoben hat, mit ſchlichtem Abſchied ent- 
laſſen zu werden, damit im neuen Deutſchland, das die 
Oſterbotſchaft auf „die freie und freudige Mitarbeit aller 
Glieder des Volkes“ begründen will, die Angelegenheiten der 
Volkspflege im weiteſten Sinne, von der Stillprämie bis 


zur Bekleidungsfürſorge und Fettverſorgung wieder ganz 


und gar zur männlichen Provinz werden? Wenn das ge 
ſchieht, ſo wird das ſtärkſte Gefühl der Frauen nicht dem 
Schlag ins Geſicht gelten, den dadurch ihr in tauſendfachen 
Schmerzen und Erhebungen erſtarktes Bürgerbewußtſein 
erfährt, ſondern der Kurzſichtigkeit, mit der man die Neu⸗ 
orientierung von einer zentralen Zukunftsfrage Deutſchlands 
ferngehalten hat. 


Die Liberalen der Hanſeſtädte haben beſchloſſen, das 
Bürgerrecht der Frau in ihre Wahlrechtsforderungen auf⸗ 
zunehmen. Sofern aus anderen Bundesſtaaten Verhand⸗ 
lungen bekanntgeworden ſind, zeigen ſie ein weniger er— 
freuliches Bild. Eine ſchwere Enttäuſchung müſſen den 
Frauen die Erörterungen des Verfaſſungsausſchuſſes im 
Reichstag ſein, in denen, ſo viel davon bekanntgeworden iſt, 
alle Parteien in ihrer Stellung zu dem ſozialdemokratiſchen 
Antrag bewieſen, daß ſie ſeit 1914 nichts gelernt und nichts 
vergeſſen haben; es war alles wieder da, ſogar die üblichen 
Albernheiten. 

Aber wir wollen die Hoffnung noch nicht aufgeben, daß 
im Fortgang der Neuorientierung ihre Notwendigkeit auch 
für die Frauenfrage mehr und mehr erkannt wird, und vor 
allem, daß der Mut zu durchgreifenden, grundſätzlichen 
Schritten ſich einſtellt in dem Maße, als man ſich in den 
Stil einer wahrhaften „Neuorientierung“ nach dieſer unge⸗ 
heuren Zeit hineinfindet. 


Paul Schubring / Samarra 


Durch die Kämpfe bei Bagdad iſt unſer Blick dem Tigris 
doppelt zugewandt. So tritt auch eine Siedelung nördlich 
der alten Kalifenſtadt in den Kriegsberichten jetzt vielfach 
hervor, deren Name bisher nur einem kleinen Kreis von 
Hiſtorikern bekannt war, von dieſem freilich mit Stolz und 
Genugtuung genannt wurde. Denn der deutſche Spaten 


hat hier tief im Sande eine fürſtliche Rieſenreſidenz des 


neunten nachchriſtlichen Jahrhunderts wiederentdeckt, deren 
Entſtehung und Verfall eine Spanne von kaum 50 Jahren 
umſchließt, deren frühe Verlaſſenheit aber gerade der Er⸗ 
haltung der Trümmer und Reſte günſtig war. Es handelt 
ſich um das 130 Kilometer nördlich von e am die 
ufer des Tigris gelegene Samarra. 


Fritz Sarre, der verdiente Wiederentdecker der Perſer⸗ 


und Seldſchuckenkunſt, der durch viele Reiſen die Sagenwelt 
des „ſchätzereichen Kteſiphon“, der Saſſaniden und des 
frühen Iſlam uns wieder nahegebracht, ſuchte nach einem 
Platz, deſſen Funde die Keramik über die bekannten Zeiten 
des 12. und 13. Jahrhunderts weiter zurückführen könnte: 
er wollte aber nicht nur Keramik, Bronze, Glas und Elfen⸗ 
bein der iſlamiſchen Frühzeit kennenlernen, ſondern über⸗ 
haupt eine greifbare Lebens- und Dynaſtenſtätte finden, 
die zwiſchen der Kultur, wie fie das alte Mſchatta, das 
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letzt im Berliner Muſeum mit feiner Faſſade wuchtende 
Wüftenſchloß des ſiebenten Jahrhunderts darſtellt, und den 
Funden im alten Foſtat⸗Cairo eine Zwiſchenſtation bildet. 
Dies eben fand ſich in Samarra. 

Der Begründer dieſer Fürſtenreſidenz iſt der Sohn 
Harun al Raſchids, den wir nicht nur aus den Märchen 
aus 1001 Nacht, ſondern auch als Zeitgenoſſen Karls d. Gr. 
kennen, mit dem er Geſandtſchaften austauſchte. Dieſer 
Sohn, al⸗Mutas im billoh, hatte ſchon als Thronfolger ſich 
eine Leibwache aus türkiſchen Sklaven aus Zentralaſien ge— 
bildet, die mit den eingeborenen Arabern nicht in Frieden 
leben konnten; nach ſeiner Thronbeſteigung hatte er die 
Leibwache auf 70 000 Köpfe geſteigert! Auch wünſchte er, 
wie ſo mancher Nachfolger, nicht da zu wohnen, wo ſeine 
Vorfahren reſidiert hatten. In Surra man raa, d. h. 
„Es freut ſich, wer es ſieht“, begann 836 der Bau einer völlig 
neuen Reſidenz. Die Provinzen Syrien, Meſopotamien, Irak 
und Perſien mußten auf dem Wege der Leiturgien die 
Arbeiter und das Material ſtellen. Schon 838 zog der 
Kalif ein in das notdürftig vollendete Heerlager, um vier 
Jahre hier zu wohnen. Schon 842 ſtarb er; unter ſeinem 
Sohn Harun al Wattig entwickelte ſich das Heerlager zur 
Weltſtadt, in der die Bevölkerung des ganzen Reiches von 
Marokko bis China zuſammenſtrömte. Als der eigentliche 
Bauherr Samarras erſcheint aber der dann folgende Kalif, 
Diafar al Mutawakkil (847—861), unter dem zwei 
Drittel des heutigen Ruinenfeldes angebaut wurden, das 
etwa 33 km lang und durchſchnittlich 2 km breit iſt! Das 
ſo bedeckte Areal iſt das größte Ruinenfeld der 
Erde. Als Sarre das erſtemal dort war, verzweifelte 
er daran, je eine Ueberſicht über die Geſamtanlage zu 
finden. Da wartete er einen der dort ſehr ſeltenen Platz⸗ 
regen ab und photographierte dann aus einem Feſſelballon 
das Ganze — dabei hoben ſich die über den Sandmaſſen 
liegenden Mauerreſte als kleine Erhöhung neben den tiefer 
eingeſackten Flächen ein wenig ab, und fo war es möglich, 
die rieſigen Grenzmauern abzuſtecken. Die Dimenſionen 
find einfach phantaſtiſch. Eine Bauwut ergriff den Fürſten, 
ſo daß der Harem und der Djauſak af Djafari — die 
100 Millionen Dirhan (Frank) koſteten — in weniger als 
2 Jahren vollendet wurde. Im ganzen gab der Kalif 
204 Millionen für die Bauten in Samarra aus. Auch die 
große Moſchee und das Schloß Bulkawara, von gewaltigem 
Umfang, ſtammte noch von ihm. Im April 860 zog der 
Kalif ſtolz in ſeine Paläſte ein; Ende 861 ſchon wurde er 
von ſeinem Sohn ermordet! 


Der neue Kalif befahl die Räumung der neuen, eben erſt 
bezogenen Stadt. Alles Bewegliche, ſelbſt Türen und Balken 
der Häuſer, wurde mitgenommen. Aber beſtehen blieb die 
Anlage, der Wandputz der Wände, der Fußböden, der Decken. 
Nur ein großes Schloß am Weſtufer, Oneasr al Ashig und 
der Grabbau (Türbe) Oubbah al Sulaibiyyak find nach 
861 noch entſtanden. Noch 22 Jahre lang iſt Samarra unter 
fünf weiteren Kalifen teilweiſe bewohnt geblieben; eine wilde 
blutige Zeit. Die türkiſchen Prätorianer, die ihren Sold nicht 
bekamen, bemächtigten ſich des Kalifen, und 883 floh al Mu⸗ 
hamed, der letzte Fürſt, nach Waſit und dann nach Bagdad. 
Samarra blieb in der Hand eines Prätorianergenerals und 
— verſandete. 

Alſo nur 45 Jahre hat dieſe Rieſenreſidenz gelebt, von 
888—883. Heute iſt fie nur eine ganz kleine Stadt von 2000 
Bewohnern, die von ihrer Moſchee mit der goldenen Kuppel, 
zu der jährlich 100 000 ſchiitiſche Pilger ſtrömen, lebt. Eine 
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Bahn verbindet die Moſchee mit Bagdad; es iſt der öſtliche 
Anfang der anatoliſchen Hauptlinie. 


Ernſt Herzfeld, der Begleiter Fritz Sarres, hat uns in 
einem „Erſten, vorläufigen Bericht“ das Reſultat der ſeit 1907 
begonnenen Ausgrabungen geſchildert (Berlin, Dietrich 
Reimer). Ohne Abbildungen laſſen ſich dieſe Reſte nicht be: 
ſchreiben. Aber ein paar Zahlen der großen alten Moſchee 
mögen noch daſtehen. Ein gewaltiges Rechteck und das 
Minaret find von äußeren Hallen umgeben; das Geſamt— 
areal bedeckt etwa 250 000 qm, bot alſo bequem mehr als 
100 000 Betern Raum. Wenn der Kalif hier das Freitags» 
gebet abhielt, waren gewiß ſolche Menſchenmaſſen vereinigt. 
Dieſe Moſchee iſt alſo in ihrem Areal hundert mal größer als 
eine größere Kirche unſerer Konfeſſionen. Auch unfere welt» 
lichen Gebäude geben keinen Anhalt; das Charlottenburger 
Opernhaus faßt 2500, nicht 100 000 Perſonen. 

Es iſt gut, ſich ſolche Zahlen des Oſtens jetzt im Weltkrieg 
lebendig zu machen. Die Dimenſionen dort ſind eben 
ganz andere als in unſerem engen Kontinent. Der 
europäiſche Baedeker gibt die Entfernung zwiſchen Ber: 


lin und München in Kilometern an; der aſiatiſche 
ſpricht, wenn es ſich um die Strecke Mofful—Sa: 
marra handelt, von 22—23 Tagereiſen, Reparaturen 


der Barke nicht mitgerechnet. Alles dehnt ſich in die 
ewigen Zahlen des Unmeßbaren, in die Rieſenzonen 
des Undurchſchreitbaren. Kurz ſind nur die Lebensjahre des 
Kalifen; kaum ſitzt er auf dem Thron, da wirkt ſchon das 
Gift oder der Dolch. Der deutſche Spaten hat die Hauptſache 
über Samarra ſchon feſtgeſtellt; wenn jetzt indiſche Soldaten 
in die beſcheidenen Hütten der deutſchen Archäologen ein— 
ziehen oder ſie zerſtören (wie ſie es in Epheſus gemacht 
haben), ſo können ſie uns die Hauptſache nicht mehr ent⸗ 
reißen. Wir grüßen die deutſchen tapferen Ausgraber, die 
auch jetzt in der Kriegszeit im fernen Oſten ſtehen! 


Hans Oſtwald / Unſer Kriegsgarten 


Schon lange wollten wir uns einen eigenen Garten zulegen. 
Aber das Land war immer zu teuer. Kaufen — das wollten wir 
ſchon ſchließlich nicht mehr. Ein Stückchen Pachtland hätte uns 
genügt. Dann war's ja allerdings kein eigener Garten. Aber 
doch ein Garten, in dem wir arbeiten konnten, den wir umgruben, 
den wir bepflanzten, beſäten, beharkten, begoſſen, den wir hackten, 
den wir hegten und pflegten und vor allem: den wir abernteten. 
Eben unſer Garten! 

Wie herrlich ſollte das ſchmecken: unſer eigener felbftgebauter 
Salat, unfere Schoten, unſere Rettige, unſer Kohl, unſer Obſt! 

Im Kriegsjahr 1916 entſchloſſen wir uns dazu, ein Stück 
Bauland zu pachten. Wir trauten der allgemeinen Produktion 
nicht, wollten uns ein wenig von den Marktpreiſen unabhängig 
machen, wollten ſichergeſtellt ſein, wollten eben Selbſterzeuger 
werden. Ein wenig ſpät faßten wir den Entſchluß. Oſtern war 
ſchon vorüber. Erfahrene und Sachverſtändige ſagten uns, daß 
alle Mühe und alle Arbeit vergebens ſein werde. Aber wir 
gingen mit dem Mut der unwiſſenden und vertrauenden Laien 
an die Arbeit. Die eigene Ernte lockte uns zu ſehr. Wir fragten 
auch nicht viel nach der Güte des Bodens. Wenn es nur ein 
Stückchen Erde war, auf dem wir uns betätigen, einen arbeits⸗ 
reichen Frühling, einen gleichen Sommer und einen geſegneten 
Herbſt erieben durften. 

„Auf dem trocknen Boden wollt ihr wohl beweiſen, wle 
man's nicht machen ſoll?“ fragte der gütige, ſachverſtändige Freund 
höhniſch und überlegen. 
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„Ach — hier wird es ſchon wachſen!“ antwortete zuverſichtlich 
mein Sohn. 

„Ja, das Unkraut!“ lachte der Sachverſtändige und überließ 
uns unſerem Schickſal. — 

Das Unkraut wuchs allerdings ſchon kräftig und üppig, ehe 
wir überhaupt den erſten Spatenſtich taten. Der Boden hatte 
vier oder gar fünf Jahre tot und unbearbeitet gelegen. Dicke, 
verfilzte Grasbüſchel wuchſen in mächtigem Umfange. Kaum konn⸗ 
ten wir, wenn wir fie ſchweißtriefend mit dem Spaten losgeſtochen 
halten, fie beifeite unter die Bäume ſchleppen. Quecken hatten 
ihre zähen, drahtartigen Wurzeln durch die ganze Erde wie ein 
Netz geſpannt. Und von früherer Ackernutzung her waren noch 
Luzernen im Boden. Das war ein tüchtiges Stück Arbeit, ihre 
langen, oft mehr als meierlangen Wurzeln aus der Erde zu 
ziehen. Mein Junge faßte die Pflanzen mit beiden Händen, 
ſtemmte ſich gegen den Voden und zog mit allen Kräften, bis 
er hintenüber fiel und lachend und mit triumphierendem Geſchrei 
die weißlichen und endloſen nackten Rattenſchwänze der Luzernen— 
wurzeln in der Luft ſchwenkte. 

Bei ſolcher Beſchaffenheit des Bodens ſchafften wir das Um⸗ 
graben natürlich nicht bis zu der Zeit, in der die Saat hinein— 
mußte, wollten wir noch auf eine rechtzeitige Ernte rechnen. Dabei 
war unſer Garten gar nicht eininal groß. Kaum einen reichlichen 
halben Morgen dieſer großen Erde hatten wir gepachtet. Und 
dazu ſtanden noch zehn große prächtige Apfelbäume auf dem 
Fleck. Wir konnten alſo nur ungefähr die Hälfte des Vodens 
gartenmäßig beſtellen. Aber wir konnten ja auch nur täglich 
ganz wenige Stunden im Garten arbeiten. Die Kinder hatten 
die Schule zu beſuchen, Schularbeiten zu machen. Ich hatte faſt 
nie Zeit für das Umgraben. Meine Frau auch nur ganz ſeltene 
Stunden. Wir ſahen ſchon, wie unſere Ernte unmöglich wurde. 
Und nun ſollte alles umſonſt geweſen ſein. Die hohe Pocht, die 
Ausgaben für die Werkzeuge, der Ankauf von Zaunmaterial und 
von Saatgut. 

Im letzten Augenblick kam uns die rettende Hilfe: Verwundete 
aus einem Geneſungsheim. Sie nahmen unſere Spaten in die 
Hand und rigeiten den verwahrloſten Boden, harkten ihn ſäuber⸗ 
lich glatt und traten mit ihren derben Soldatenſtiefeln die Beete ab. 

Der eine, ein Fabrikarbeiter aus dem Elſaß, kam noch viele 
Wochen lang täglich ımd beobachtete, wie die junge Pflanzung 
gedieh. Und bei dem gelegentlichen Plaudern erfuhren wir, daß er 
daheim ſelbſt einen keinen Hausgarben hobe, den nim feine Frau 
mit Hille jener elfjährigen Tochter beſtellen mußte. Man merkte 
ihm an, mit welcher Freude er das Gedeihen des Gartens beob⸗ 
achtete, da er ſelbſt einen daheim hatte und gewiß oft an ihn denken 
mochte. — | 

Aber auch er äußerte ferne Zweifel, ob wir wohl zu einer 
Ernte kommen werden. War doch kein Dung in die Erde ge⸗ 
kommen. Ohne Dung! Wer wolle da auf einen Ertrag rechnen! 

Wir betreuten aber und beforgten die jungen Pflänzchen und 
die Saat, als gäbe es für uns nur die größte Sicherheit einer 
ausreichenden, ja einer üppigen Ernte. Wir fahen ſchon die 
mächtigen Bündel riefenhafter Nadieschen, die großen Körbe voll 
friſchem Salat, die gewaltigen Mengen von Erbfen und Bohnen 
und Kohl, die wir heimſchleppen würden. 

Ja, trohdem wir noch keinen Brunnen auf unferem Gelände 
hatten, trozdem auch keine Waſſerquelle in erreichbarer Nähe war 
und die Kinder an trockenen Tagen ſtets mehrere Gefäße 
und Gießkannen voll von dem ein ganzes Stück entfernt 
wohnenden Gärtner holen mußten, ja ſelbſt im Eifer von 
der eigenen Wohnung die ſchweren Waſtereimer eine Viertelſtunde 
weit ſchleppen mußlen, krotzdem befürchteten wir keinen Mißerfolg. 
Wir verſtanden nicht, warum alle Sachverſtändsgen uns immer 
und aͤmmer wieder eine völlige Mißernde prophezeiten. Gaben wir 
doch unſer Beſtes, die Kraft aller unferer Mußeſtunden, umferen 
Eifer, unſcren Gauben an ein gubes Gelingen und ein gutes 
Ernteſahr. Wir ließen unſere Hoffnung nicht erſchüttern. Auch 
wicht durch einige Fehlſchläge. Ueberall erlebt man ja Fehlſchläge. 
Jeder wird einmal von Fehlſchlägen heimgefucht. Alſo warum 
nicht aarch wir? 


Da hatten wir z. B. Sellerie gepflanzt. Auf dieſem dürren, 
ziemlich gering humoſen Boden. Da ſtanden die jungen Pflanzen 
mit ihren kleinen krauſen, hellgrünen Blättchen — und kamen nicht 
recht vorwärts. Und eines ſchönen Morgens, als meine Frau und 
ich unſeren Inſpektionsgang durch den Garten machten — wo waren 
da die Selleriepflanzen? Nichts als einige dürftige, abgenagte 
Stielſtumpfe ſahen traurig aus dem Veet. 

Kaninchen hatten ſich der Pflänzchen erbarmt und hatten die 
köſtlichen, kleinen Blätter abgefreſſen. 

Meine Frau hatte den Mut and pflanzte ein zweites Mal 
Sellerie. Auch den fraßen die Kaninchen bis auf wenige Pflänzchen. 
Dann war der Karnikelzaun fertig. Nun hätten die übriggeblle⸗ 
benen Pflänzchen ſich entwickeln müſſen. Aber ſie wollten nicht und 
wollten nicht. Und gingen ſchließlich elendiglich ein, verkümmerten 
wie ein armes Menſchenkind, das ganz ohne jede Nahrung ge⸗ 
„fen wird. Trotz allem Hacken und trotz allem Gießen. 

Da hatten ja denn die Sachverſtändigen richtig prophezeit. 
Wenn ſie in allen Dingen recht hatten, wie in dieſem Fall, mußte 
alle unſere Zuverſicht getäuſcht werden, alle unſere Mühe, unſere 
Liebe zur Sache vergeblich geweſen fen. N 

Aber ſie ſchien doch nicht in allen Fällen zwecklos aufgewendet 
geweſen zu ſein. Die Radieschen fingen üppig zu wuchern an. 
Die Kohlrabi trieben, nachdem ſie einige Wochen erſt gar kein Zu⸗ 
trauen zu dem mageren Boden, dem wir ſie anvertraut, gezeigt 
hatten, doch neue Blättchen. 


Wie oft ſtanden wir trübſelig vor ihnen — und tröſteten 
uns gegenſeitig: „Sie gehen doch nicht zurück! Sie müſſen doch 
anwachſen! Sie werden ſchon noch kommen!“ 

Und wir redeten ihnen gut zu, ſtumm, aber handgreiflich. 
Hackten und trugen ihnen des Abends Waſſer zu. Beſonders, 
als endiech — es war ſchon im Juli — der Brunnen auf unſerem 
Gelände gegraben war und Waſſer gab. 

Und dies Zureden half. So nach und nach rundeten ſich ihre 
dünnen Wurzeln zu Knollen, und ihr Grün wurde fleiſch ger und 
dichter. 

Das handgreifliche Zureden half auch in vielen anderen Fäl⸗ 
len. Bei den Karotten, bei den Puffbohnen, bei den Erbſen und 
Buſchbohnen, bei den Kohlrüben, bei den Tomaten, bei den Mohr⸗ 
rüben, beim Pflückfalat, beim Mangold und den Radieschen — 
überall lohnte es ſich. 

Weniger lohnte es ſich bei den Schwarzwurzeln, beim Spinat 
und bei den roten Rüben. Der Garten, der viele Wochen lang 
aus;ah, als wolle er den abſprechenden „Erfahrenen“ recht geben, 
in dem die jungen Pflänzchen dürftig und kümmerſich ihr weniges 
zartes Grün auf der braunen Erde trugen — dieſer ungedüngte, 
humusarme Garten ſah im Sommeranfang aus, als habe ihm 
nichts gefehlt, als ſei er mit allen Nährſtoffen reichlich verſehen 
geweſen. 

Wir hatten aber auch unſer möglichſtes getan und immer 
und immer wieder Unkraut gerupft, immer wieder mit wach⸗ 
ſamen Händen gejätet und die Gemüſepflanzen von dem wilden 
Wuchs befreit, der ſie umſchlingen und erſticken wollte. Und 
gerade jenes Familienmitglied, das erft am wenigſten Luft zum 
Garten gezeigt — ich will es nicht verraten —, hat nachher am 
eifrigſten gehackt und geharkt. Es konnte nicht mitanſehen, wie 
die Pflanzen unter dem Unkraut litten. 

Und fo kam denn der köſtliche Lohn! Erndezeit den ganzen 
Sommer! Jede Woche, jeder Tag Erntezeit! Pflückſalat, in 
ſolchen Mengen, daß er jeden Abend in weißer Schüſſel auf dem 
Tiſch ſtand. So friſch und klar, daß er Liebhaberpreiſe verdient 
hätte. Und Radieschen, feſt und fleiſchig, mit dem ganzen Duft 
und der Friſche des unmittelbar der Erde entnommenen. Kohl⸗ 
rabi, aromatiſch und kräftig, Kohlrüben, zart und fein mit dem 
Geſchmack Teltower Speiſerübchen. Und ab und zu einmal große 
Ernten. Ganze Hängematten voll grüner Bohnen, Erbſen, 
Kohlrabi, Karotten und Radieschen, alle mit ihrem verſchiedenen 
Grün beiſammen. Obendrauf aber Blumen, Mohn mit feiner 
vielfarbigen Leuchtpracht, goldgelbe Studentenblumen, blutrote 
und herbſtgelbe Dahlien und Aſtern in allen Schattierungen von 
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Blau und Rot. Auch prachtvolle Hängeblüten von Fuchsſchwanz 
in ihrem dunklen Ton. 

Denn wir hatten nicht nur an das Nahrhafte gedacht. Unſer 
Kriegsgarten gab uns auch manches Schöne. Blumen in Fülle. 
Die üppigen Mohnbeete! Die faft baumhoch wuchernden Dahlien! 
Und nach dem unermüdlichen Hacken und Gießen köſtliche Feier⸗ 
ſtunden. Im Gras zwiſchen den Beeten. Mittag im Freien 
gekocht, wie die Zigeuner. Abend unter den dunkelnden Bäumen, 
die Kinder in der Hängematte oder hoch oben in den Zweigen, 
wo fie ihr Brot verfpeiften. 

Und fo wurden die abſprechenden Weisfagungen der „Erfah 
renen“ Lügen geſtraft. Auch ohne Dung ernteten wir. Und trotz⸗ 
dem wir erft nach Oſtern umgegraben. Ein Vielfaches der Saat⸗ 
koſten konnten wir heimtragen. Den ganzen Sommer über 
brauchte meine Frau kein Gemüſe zu kaufen und konnte auch alle 
ihre Gbäſer füllen, die fie ſonſt für den Winter einkochte. Konnte 
auch noch beträchtliche Mengen grüner Bohnen trocknen. 

So waren wir zu Selbſterzeugern geworden. Hatten uns vom 
bloßen Konſumenten, vom Verzehrer zum Produzenten umge⸗ 
wandel Hatten auch ein wenig dazu beigetragen, daß wir in 
dieſem knappen Jahr durchhalten können. 

Darcaof aber kommt es an. Daß es ımferer Geſundheit wohl 
getan, daß wir auch unſerer geliebten Mutter Erde, dem fo viel⸗ 
lehrenden Pflanzenleben näher gekommen, das wollen wir fetzt 
nicht betonen. Aber, daß wir ohne Dung, mit wenig Samen und 
mit Pflänzchen vom nächſten Gärtner, die er ſonſt vielleicht fort⸗ 
geworfen hätte, jo viel erzielt haben — das war die Hauptſache 
an unferem Kriegsgarten. 


Gottfried Traub / Selbſtgefühl 


Daß wir Deutſche fo eigen zu unſerer Geſchichte 
ſtehen, daß wir fo alt find und fo Jung zugleich, daß 
unſere alte Vorzeit nicht als eine Laſt auf unſerer 
Seele liegt wie vormals die Größe Noms auf den 
romaniſchen Völkern, wird vlelleicht ein glückſelige⸗ 
res Geſchlecht als eine köſtliche Sache preiſen. 


So ſchrieb Treitſchke im Jahre 1862, als er dem preußi⸗ 
ſchen Volk die Bücher ſeiner eigenen Geſchichte aufſchlug und 


ihm von der Eroberung des heidniſchen Preußens erzählte. 
Ob wir heute dieſes glückſeligere Geſchlecht geworden ſind? 


Ob wir dieſes herrliche Gefühl des Jungſeins beſitzen und 


damit unſerer alten Geſchichte Ehre machen wollen? Wir 


Deutſche haben einen ungeſunden Mangel an edlem Selbſt⸗ 
gefühl. Die andern Völker ſollen uns beftätigen, wie wir 
ſind — das iſt die herkömmliche Meinung Tauſender. Sie 
horchen auf das Urteil von Völkern, die ſie nicht kennen, und 
von Staatsmännern, die ſie haſſen; aber ſie vergeſſen, was 
ihnen ihre Vorväter in die Wiege gelegt, ſie gehen nicht zu 
Rat mit den Ahnen und ſind hilflos über ihren eigenen 
Willen. Ich klage die Welt unſerer Gebildeten an. Ihnen 
galt die Welt der äußeren Politik wie eine läſtige Not⸗ 
wendigkeit, die man ſich dadurch bequem machte, daß man 
weidlich auf die Diplomaten ſchimpfte. Sie lebten gar nicht 
in ihrer eigenen Geſchichte, ſondern träumten. Man dachte 
mit jedem Fremden leichter, als mit den Geſtalten eines 
Kaiſers Otto oder Hermann Salza oder des alten Kurfürſten. 
Was wunder, daß es uns an dem inneren Gleichgewichte 
fehlte, ſobald die äußere Welt ins Schwanken geriet? Bittere 
Tränen ſoll man weinen nicht über die Toten, ſondern über 
die Lebendigen. Wo iſt ein Volk der Erde, dem fein Herr⸗ 
gott ſolche Geſchichte anvertraut hat? Wieviel Jahrhunderte 
hat-er es auf Höhen und in Tiefen geführt und hatte Geduld 
mit ihm, ob es nicht einmal zum Selbſtbewußtſein käme und 
ſpräche: ich weiß, was ich kann, und will, was ich ſoll. Das 
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echte Selbſtgefühl ſteht der ſittlichen Wahrheit viel näher, als 
jene unredliche Abhängigkeit von Lob und Tadel der Frem⸗ 
den. Stolz ſollen wir werden, richtig ſtolz und darum jung 
bleiben für große neue Aufgaben. Wer ſie unſerem Volk 
nicht zutraut, der gehört nicht zu ſeinem Weſen. Wenn's am 
tollſten zuging, war es uns von jeher am wohlſten: da reckte 
ſich der Trotz der Unbeugſamkeit, und das „Dennoch“ ſtieg 
in die Höhe, und wir wuchſen. Man frage nicht nach der 
Laſt, die wir zu tragen haben, ſondern nach dem Gewinn, 
der unſern Enkeln werden ſoll, und nach dem Gelächter der 
Welt, mit dem ſie ſtets die dummen Deutſchen auslachten. 
Eben ſehe ich den Kölner Dom in Morgenſonnenherrlichkeit 
vor mir ſtehen. Wer baut mit an dem neuen Dom eines 
neuen ſtarken Deutſchen Reichs? 


Soziale Bewegung 


Karl Goldschmidt 7. Am Freitag vor Pfingſten hat der Tod 
den Mann dahingerafft, der faſt ein Menſchenalter hindurch den 
Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereinen im Kampf für ihre Ideale 
vorangegangen iſt. Es gibt außer Dr. Max Hirſch niemand, deſſen 
Name tiefer in die Geſchichte der deutſchen Gewerkvereine eins 
getragen iſt als der Karl Goldſchmidts. Mat 1890 trat 
der Verſtorbene in die Dienſte des Verbandes der Deutſchen Ge⸗ 
werkvereine als Redakteur des „Gewerkvereins“. Nach dem Tode 
des Anwalts Dr. Max Hirſch wurde Goldſchmidt im Jahre 1907 
zum Vorſitzenden des bandes der Deutſchen Gewerkvereine 
wählt. eſes Amt bekleidete er, bis er n fchwerer Er 
krank im Jahre 1915 pe 1 A r 
tadtverordneter in 


fien wuchtigſte Waffen Ueberzeugungstreue, Selbſtloſigkeit und 
Vegeiſterung waren. 

Internationaler Gewerkſchaftskongreßß und bürgerliche Sozial- 
reform. Zu der vor acht Tagen von uns wiedergegebenen 
Nachricht von der Ci eines internationalen Gewerkſchafts⸗ 
kongre nach Stodhoim zwecks Beratung wirtſchaftlicher Forde⸗ 
rungen für den kommenden Friedensvertrag bemerkt das ne 
Organ der bürgerlichen Sozialreform, die „Soziale Praxis“: Die 
Internationale Vereinigung für geſetzlichen Arbeiterſchutz, die vor 
dem Kriege 14 = 9 15 elſchaft für So (für 
De die Reichsregierung und Di ziale 
Reform) vereimigte, und das e das durch 
Beiträ 


rungen, die jetzt von den Gewerkſchaften erhoben werden, 
3 . enger ien Beit der rnatonalen 
e g 
8 die Serchte für Soziale Reform, die ſich den 
Rteſten und treueſten Trägern des ſchon 1890 im Erl Ratsers 
verkündeten internationalen Arbeiterſchutzes rechnen darf, es an 
nichts fehlen laſſen, um nach Fri di Kulturwerk 
n 


wieder die öffnen. So n bereits vor mehr als 
ewen halben r Vorstand und Ausſchuß der Üſchaft für 
Soziale Reform befchloffen, in einer Eingabe an den kanzler 


n rbeiter⸗ 
ſchutzes in die Friedensverträge zu befürworten. 


Arbeitgeber zufannmenſchluß. Im Baugewerbe ift ein wirt- 
ftlicher Zufamme chluß zuſtande gekommen, der unter dem 
amen „Wirtſchaftsbund für das deutſche Bau⸗ 
gewerbe“ kürzlich ins Leben gerufen ward. Eine große Zahl 
von Bezirkswirkſchaftsverbänden aus allen Teilen des Reiches 
n fi) dem Bund angeſchloſſen. Die Bezirkswirtſchafts verbände 
eſtehen wiederum aus den eingelnen Bezirksarbeltgeberverbänden 
r das Baugewerbe. Der Vorfitzende des letzteren wird in jedem 
all auch der Führer des Wittſchaftsverbandes fein. Ebenſo 
atzungsgemäß wie hler u auch der Vorſitzende des Geſamtarbelt⸗ 
N den Vorſitz im Wirtſchaftsbund innehaben. Einzel⸗ 
Unternehmer können nur dem Wirtſchaftsbund angehören, wenn 
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De gleichzeitig Mitglied des Arbeitgeberverbandes find. Gleiche 
Bedingungen gelten für alle Fälle auch bei örtlichen Gründungen 
von Wirtlſchaftsverbänden. Dieſe gewaltige Koalition entſtand aus 
dem Arbeitgeberbunde für das Baugewerbe und dem Innungs⸗ 
verbunde deutſcher Baugewerksmeiſter. Sie ſoll alle beruflichen 
Aufgaben löſen, insbeſondere Einkaufsgenoſſenſchaften gründen, 
Preiskartellierung mit Lieferantenvereinigungen gemeinſam bil⸗ 
den, um ſo dem Drucke der Bauauftraggeber wirkſam zu begegnen. 
Die Bauarbeiter fürchten, daß ſich dieſe neue, gewaltige Koalition 
auch gegen ſie richten werde und beantworten die Neugründung 
mit verſchärfter Agitation für ihre Arbeitergewerkſchaften. 
Schutz der Mieter. Der Kommandant der Feſtung Danzig 
hat folgende Verordnung erlaſſen: Erhöhungen des Mietzinſes 
für Wohnungen aller Art und Geſchäftsräume der 
Minderkaufleute und Handwerker in Danzig während des Krieges 
ſind nur nach Genehmigung der Kommandantur zuläſſig. Unter 
Mietszins im Sinne dieſer Verordnung ſind alle ſerzine, . des 
Mieters an den Vermieter zu verſtehen (3. B. Waſſerzins, Koſten 
für Treppenbeleuchtung, Reparaturkoſten uſw.). Dieſe Beſtimmung 
ilt auch für den Abſchluß von Verträgen mit neuen Mietern. 
Juwiderhandlungen werden mit Gefängnis bis zu einem Jahre 
oder mit . geahndet. Die Verordnung tritt mit dem 
31. Mai 1917 in Kraft. Etwaige Anträge auf Genehmigung von 
Mietserhöhungen find mit eingehender Begründung der Kom: 
mandantur ſchriftlich einzureichen. 


Büchertiſch 


Herr Heckfiſch, Erzählung von 0 Solo- 
monica. S. Fiſcher, Verlag, Berlin 1916. 185 
Seiten. Preis geh. 2,50 M., geb. 3,50 M. | 

Der Held, wenn man fo jagen kann, der Held Diele: Erzäh⸗ 
lung, Herr Heckfiſch, iſt ein Menſch, der ſeinen Mitmenſchen und 
dem Leden imponieren will, aber infolge ſeiner inneren 97 
keit und Unſicherheit zu ſteter Ohnmacht verurteilt bleibt. r 
5 verſchiedene Getegenheiten, um feine Ueberlegenheik über 
die Menſchen zu beweiſen, aber immer verſagt er eben infolge 
ſeiner inneren Schwäche, bis ihn ſchließlich die Verzweiflung zur 
Mordtat treibt. Mit der Darſtellung des Herrn Heckfiſch iſt ein 


ganzer Typus von modernen Menſchen getroffen, wie er beſonders 


in der breiten Maſſe unſeres heutigen Inktelligenzproletariats 
gezüchtet wird; ſchon dieſer Umſtand gibt dem Buche feine Be: 
deutung. Die Darftellung dieſes Charakters und feiner Entwid- 
lung bis zur Verbrechenstat find mit pigchologiicher Schärfe und 
Eindringlichkeit gegeben, der Stil 0 gepflegt. Durch beides wird 
man an Schnitzlers Leutnant Guſtl erinnert, mit dem ſich bei 
näherem Zuſehen immer mehr Beziehungen ergeben. Dieſe Ver⸗ 
leichung iſt als Lob gemeint, und es wäre erfreulich, wenn der 
erfaſſer des Herrn Heckfiſch eine ähnlich aufſteigende Entwicklung 
nähme wie der Autor des Leutnant Guſtl. Der Anſang, der hier 
gemacht iſt, iſt gut. 


Der Kampf auf dem Balkan. Berichte aus der 


Türkei, Serbien und Griechenland 1915/16 von F 1916. |. 


S. Fiſcher, Verlag, Berlin. Geh. 3,50 M., geb. 4,50 M. 
323 Seiten. | 
Emil Ludwig, der in fünfzehn Kriegsmonaten als Bericht⸗ 
erſtatter den kan, Kleinaſien und Syrien beſucht hat, faßt in 
dieſem Buch den Ertrag dieſer Reiſen zuſammen. Um es gleich 
u ſagen: Es gehört zu den allerintereſſanteſten Werken ſeiner 
rt. Ludwig hat mit dem Sultan gesprochen, mit dem ver⸗ 
ſtorbenen Botfchafter v. Wangenheim (deſſen Andenken Das Buch 
gewidmet ift), mit Talaat, Enver, mit Goltz, Liman, Souchon, mit 
dem griechiſchen König u. a. Er kann daher viele intereſſante 
perſönliche Züge zum Bilde dieſer Perſönlichkeiten beitragen, und 
manchmal gelingt es ihm ſogar, daß er uns feſſelt. Ueberdies iſt 
er z. B. im franzöſiſch⸗engliſchen Lager von Saloniki geweſen, 
von wo er im letzten Augenblick nur mit knapper Not entkam. 
„Dreißig Stunden, bevor unfere Konſuln auf neutralem Boden in 
Saloniki verhaftet wurden, fuhr er mit dem letzten Zug aus der 
Stadt.“ Er weiß zu berichten von der Tätigkeit Sofia Schliemanns, 
der Gefährtin und. Witwe Heinrichs, die vor Athen eine Heilanſtalt 
für Lungenkranke ins Leben gerufen hat und letzt noch leitet. Oder 
er ſchildert die zahlreichen, bisher meiſt unbekannten Seegefechte der 
„Goeben“ und „Breslau“ im Schwarzen Meer, deren Durchbruch 
im Auguſt 1914 er bereits früher in einem verbreiteten Büchlein 
erzählt bat. . hat mit Männern gelproigen, die nicht Jedem 
Verichterſtatter zugünglich find, und hat vietes in 
blicken geſehen, wozu die Gelegenheit nicht ohne weiteres geboten 
iſt. Dieſe intereſſanten Neuigkeiten geben dem Buch eine gewiſſe 


Bedeutung; im übrigen iſt fein Werk dadurch gekennzeichnet, daß 


es eine. Sammlung von Aufſätzen eines riegsberichterſtatters 
iſt; frellich eines, der mehr erzählen kann, als die meiſten anderen 
von dieſem Fache. Seine Schrelbart iſt geiſtreich, elegant, durch 
und durch journaliſtiſch. 
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wichtigen Augen⸗ 


Sprechſaal 
Schützengraben, Weſtfront, d. 29. Mai 1917. 


Sehr geehrte Schriftleitung! . 


Es ift wohl angebracht, daß auch wir „da draußen“ uns zu 
den unerquicklichen Erörterungen äußern, die ſich an den ſogenann⸗ 
ten „Hindenburgfrieden“ und „Scheidemannfrie⸗ 
den“ anſchließen. Mag der zweite Name richtig gewählt ſein, ſo 
ehlt doch jede Berechtigung, unſern Nationalhelden mit den Frie⸗ 
ensforderungen der Alldeutſchen zu verknüpfen. (Man denkt dabei 
an die Bismarckheringe. Nur iſt's hier harmlos und humoriſtiſch.) 
Auch iſt es unwahr, wenn die Behauptung aufgeſtellt wird: unſere 
Feldgrauen ſtünden auf ihrer (der Alld.) Seite. Soviel ich Offiziere 
und Mannſchaften geſprochen und gehört habe, herrſcht eine ein⸗ 
mütige Wut über das — wir wollen Deutſch ſprechen — unver- 
. und unverſtändige Gerede der Alldeutſchen. Und die ſo 
enken, das find faſt durchweg ſolche, die nunmehr bereits 2% 
Jahre an der Front ſind. „Hier draußen, bei uns, ſollen ſie ihre 
Forderungen wiederholen“, das hört man faſt ſtets, wenn man von 
den Herren ſpricht. Und nicht minder groß iſt unſer Ingrimm, wenn 
man lieſt, wie gegen unſeren Reichskanzler gehetzt wird, deſſen 
letzte Reichstagsrede aus unſer aller Herzen geſprochen iſt. Wir 
gan daß der Schaden, der durch das Treiben des Alldeutſchen 

rbandes angerichtet wird, unermeßlich groß iſt, und es iſt wahr⸗ 
lich an der Zeit, daß ſich alle vaterländiſchen Kreiſe zuſammentun, 
um dem ein Ende zu machen. Wie ſagt doch der Weſtſchweizer 
Maurice Murat? „Dieſe Fanatiker haben Deutichtand mehr Sch . 
den getan als zehn feindliche Armeekorps.“ — Man fanımle Geld 
und verteile das Buch von Otto Baumgarten, „Das Echo der all« 


deutſchen Bewegung in Amerika“ zu hunderttauſenden; vielleicht 


erreicht man es dann, daß ihre Stimme kein Gehör mehr 1 
Oder man ſchicke fie hinaus zu uns, damit fie uns das (fiehe Volks 
erzieher) „lachende Sterben“ vormachen. Wir haben's noch nicht 
geſehen; aber anderes Unfagbares. 


Ein Offizier der Weſtfront. 


Briefkaſten 


g. M. in 6. Die Reichstagsrede „Auf dem Wege zum Volks⸗ 
ſtaat“ von Naumann gelaugt erſt heute zur Verſendung. Auch die 
Reichstagsreden aus früheren Jahren können Sie noch erhalten. 
Das einzelne Heftchen koſtet 15 Pf. und 3 Pf. Porto, 10 Hefte 1,20 M. 


und 20 Pf. Porto. | 
| Verlag der „Hilfe“. 
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Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Berlin⸗ Schöneberg 
für den literatiſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Deutſches Auslandmuſenm Stuttgart. Das Muſeum und Juſtitut will. 
wie die dieſem Heft 0 Einlage näher ausführt. als Zentrale in ſeinen 
Sammlungen Archiv und Bibliothek einmal ein Bild von den bisherigen Leitungen 
unſerer Stammesgenoſſen in der Ferne geben, dann aber vor allem tatiräfttg ein⸗ 
greifen, um fie k ab f in höherem Maße als bisher dauernd mit der Heimat zu 
verbinden und auch ihre Kraft dem Deutſchen Reich ſtärker nutzbar zu machen. 
Nur durch ſofortige Wiederaufnahme unſeres Außenhandels, eine Hauptquelle des 
Wohlſtandes, können wir Wunden heilen, die der a uns geſchlagen dat. Wer 
ſoll aber unfer den jetzigen Umſtänden fein Träger fein, wenn nicht der Auslaub⸗ 
deutſche? Kommen wir ihm nicht ſchuellſtens nach dem Kriege zu Hilfe, wird er 
ſich in feiner geſchwächten wirtſchafillchen Exiſtenz nicht halten können und uns 
unwiderruflich verlorengehen. Nur wenn es gelingt, unſeren Handel ſchnell wie⸗ 


der zu heben, werden ſich die jetzigen ſchwierigen Lebens verhätniſſe bald wieder 
beſſern. Es bedarf aber großer Mittel und der Mithilfe allet Arreile, um dem ⸗ 


Mufeum die Arbeit zu ermöglichen: Keiner ſchließe ſich hier aus! Jeder gebe 
nach ſeinem Vermögen! 


„Deuiſche Handels⸗ Warte“. Beiträge zur Deutſchen Wirtſchafts politik. 
Das Hauptziel der Fance deren Preſpekte einem Teilt der heutigen Mummer 
f aufmannsſtande gegenfiber anderen Wlrtſchafts⸗ und Geſell⸗ 
ſchaflsfaftoren zu feinem Rechte zu verhelfen. Sie berämpft daher den 1 


beiliegen, iſt, dem 


ren Wettbewerb und ungeſunde Geſchäftsgebräuche auf dem zen Gebiete ber 
Warenvermittlung, die erbreitung von Schund⸗ und wertloſen arttkeln. 


Sie tritt tatkräftig ein für die Förderung der Wertarbeit auf dem Gebiete der 


Erzeugung und des Handels. 
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Wirksamstes Kräftigungsmittel in den Entwicklungsjahren 
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Tricalco Kinder zur Kkrüttigen Ruoebenblidung. 2 
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Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Sonntag, 3. Juni. 


Schweizer Zeitungen beſtätigen die aus Holland kommende 

Nachricht, daß die Engländer alle ihre Bundesgenofien für den 
Plan einer neuen allgemeinen Sommeroffenſive auf 
allen Fronten gewonnen haben. Ueberwiegend wird auch in 
der Schweiz die Auffaſſung vertreten, daß die Verſorgungsſchwierig⸗ 
keiten, die durch die deutſche Seeſperre und den Schiffsraummangel 
überhaupt entſtanden ſind und ſtändig wachſen, die Entente dazu 
drängen, eine ſchnelle militäriſche Entſcheidung zu fuchen. — Im 
Wytſchaete⸗Bogen iſt ſeit geſtern ein ſchwerer Artillerie⸗ 
kampf entbrannt. Die Engländer haben das von den Deutſchen 
kräftig erwiderte Feuer heute zu einem ganz ungeheuerlichen 
Trommelfeuer aus Geſchützen ſchwerſten Kalibers geſteigert. Auch 
in der Artois⸗Front nahm das Feuer wieder zu. Es ſcheint, als 
ob man im Küſtenſtrich unweit Ypern mit einem großen Angriff, 
unterſtützt durch einen Flottenangriff, die neue Sommeroffenſive 
einleiten wolle. — Auch an der Ruſſenfront beginnt es hier und da 
wieder zu brodeln. 
Engliſche Torpedoboote haben den deutſchen Dampfer 
Gamma, der von Emden nach dem nordiſchen Erzhafen Narvik 
unterwegs war, vor Haar auf Jederen, innerhalb der norwegiſchen 
Hoheitsgewäſſer, alſo unter ſchwerer Verletzung der Neu⸗ 
tralitätsrechte torpediert. Der Dampfer iſt vernichtet; die 
Mannſchaft iſt im Boot gelandet. Die Engländer verſchwanden, 
als ein norwegiſches Torpedoboot hinzukam. 


Montag, 4. Juni. 

Der Artilleriekampf im Wytſchaete⸗Bogen hat an 
furchtbarer. Heftigkeit noch zugenommen. 

Das amtliche Norſk. Tel. Büro meldet Einzelheiten zu der eng⸗ 
liſchen Neutralitätsverletzung bei Torpedierung des deutſchen 


Dampfers Gamma, die den Vorfall völkerrechtlich und menſchlich 


noch viel ſchlimmer erſcheinen laſſen. Die norwegiſche Regierung 
hat ihren Londoner Geſandten beauftragt, beſtimmten Einſpruch 
zu erheben. f 
Der ruſſiſche Arbeiter- und Soldatenrat hat 
einen Aufruf erlaſſen, in dem er die ſozialiſtiſchen Parteien und Ar⸗ 
beiterverbände der „Welt“ zu einer zwiſchenſtaatlichen Konferenz 
für die Tage zwiſchen dem 28. Juni und 8. Juli nach Stockholm 
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einlädt. Hauptaufgabe diefer Konferenz ſoll es fein, eine „Ueber⸗ 
einſtimmung zwiſchen den Vertretern des ſozialiſtiſchen Prole⸗ 
tariats hinſichtlich der politiſchen Abrechnung mit der geheiligten 
Verbindung von Regierung und imperialiſtiſchen Klaſſen zu er« 
zielen“. 


Dienstag, 5. Juni. 

Eugen v. Philippovich, der berühmte Wiener Volks⸗ 
wirtſchaftslehrer, iſt geſtern im 60. Lebensjahre geſtorben. Mit 
ihm iſt einer der früheſten, tatkräftigſten und einflußreichſten 
Freunde der wirtſchaftspolitiſchen Annäherung zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich⸗Ungarn dahingeſchieden. 

Die Franzoſen berichten, daß ſie und die Engländer ſeit dem 
16. April an der Weſtfront zuſammen etwa 52 000 Gefangene ge⸗ 
macht und 446 Geſchütze erbeutet hätten. Wie groß ihre eigenen, 
namentlich blutigen Verluſte ſind, geben ſie natürlich nicht bekannt. 
Manche ihrer Diviſionen iſt auf die Hälfte ihres Beſtands zus 
ſammengeſchmolzen, die Sprache der Pariſer Preſſe iſt ſchon längſt 
nicht mehr ſo volltönend wie vor der zerbrochenen Frühjahrsoffen⸗ 
five. Und die Kommentare, die den Ereigniſſen in Rußland ge— 
widmet werden, find neuerdings geradezu voll von tiefer Verſtim⸗ 
mung und bedrückter Sorge. Der „Rücktritt“ des Haupikriegs⸗ 
treibers Js wolski von feinem Pariſer Botſchaftspoſten wird nur 
mit Wendungen von äußerſter Vorſicht behandelt. 

Die franzöſiſche Kammer hat eine Geheim⸗ 
ſitzung abgehalten, weil zu erwarten war, daß die Ausſprache 
über die Stockholmer Konferenz gar zu leidenſchaftlich erregt 
werden würde. Herr Ribot hat einen vollen Sieg errungen. In 
der öffentlichen Sitzung, mit der die geheime beſchloſſen wurde, 
gab man ihm ein Vertrauensvotum mit 453 gegen nur 
55 Stimmen. | 

Der ruſſiſche Oberbefehlshaber Alexejew iſt zurück⸗ 
getreten. Als fein Nachfolger wird Bruſſilow genannt. 


Mittwoch, 6. Juni. 


Die Artillerieſchlacht bei Wytſchaete dauert in 
unverminderter Heftigkeit fort. Engliſche Verſuche einer gewalt⸗ 
ſamen Erkundung, ob die deutſchen Stellungen wohl bereits 
ſturmreif ſeien, ſcheiterten völlig. 

An der Aisne⸗Fronlt haben die Franzoſen eine Reihe von 
ſtarken Angriffen unternommen. Sie ſind ſämtlich unter blutigen 
Verluſten zuſammengebrochen. Die Unſeren haben dabei noch rund 
150 Gefangene gemacht. 

Inzwiſchen hat die Jſonzo⸗Schlacht ein ganz neues Bild 
genommen. Nachdem alle Maſſenangriffe den Italienern nur 
furchtbare Opfer, aber keinen nennenswerten Gewinn gebracht 
haben, haben unſere öſterreichiſchen Bundesbrüder geſtern einen 
kräftigen Gegenſtoß mit ganz hervorragendem Erfolge durchge⸗ 
führt. Südlich von Jamiano, wo die Italiener ihren verhältnis⸗ 
mäßig größten Gewinn dieſer Schlacht zu verzeichnen hatten, haben 
die öſterreichiſchen Truppen trotz immer neuer Einſetzung friſch 
herbeigeführter Diviſionen der ſich tapfer wehrenden Italiener nach 
einem Tag und Nacht andauernden ſchweren Ringen einen großen 
Teil der vor zwei Wochen verlorenen Stellungen zurückerobert und 
dabei über 6600 Gefangene gemacht. Die Geſamtſumme der Ge⸗ 
fangenen iſt damit auf reichlich 22 000 angewachſen. Das iſt für 
eine Verteidigungsſchlacht eine ganz außerordentlich ſtattliche Ziffer. 
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Die Itakiener bezifiern die von ihnen gemachten Gefangenen in der 

ganzen Iſonzoſchlacht auf 23 000. 

In der Vertrauenskundgebung für die Regierung Ribots for: 
dert die franzöſiſche Kammer in demſelben Zuſammenhang, in dem 
fie „jeden Gedanken an Croberung und Unterjochung fremder 
Völker von ſich weiſt“, die „Rückkehr Elſaß-Lothringens zu feinem 
Mutterlande“. Eine blutigere Selbſtverhöhnung iſt kaum dent 
bar. Vielleicht war es auch ſchon Rückkehr zum Mutterlande, als 
Ludwig XIV. das kerndeutſche Elſaß mit der kerndeutſchen 
Hauptſtadt Straßburg raubte. Und daß die franzöſiſche Republik 
mit dem neuen Deutſchen Reich 1871 einen „ewigen“ Frieden ge⸗ 
ſchloſſen hat, der die alten natürlichen Zugehörigkeitsverhältniſſe 
wiederherſtellte, das braucht die heutigen Franzoſen nicht zu be— 
irren. Die Ewigkeit iſt eben abgelaufen. 

Der Präſident der zweiten — mit gleichem Wahlrecht ge— 
wählten — Kammer des elfaß⸗lothringiſchen Landtags hat die neue 
Tagung mit einer Anſprache eröffnet, die eine ebenſogut elſaß⸗ 
lothringiſche, wie gut deutſche Antwort auf die franzöſiſche An⸗ 
maßung und Raubgier iſt: „. . .. Wir ſegnen jede Handlung, 
die das Kriegselend auch nur um einen Tag abzukürzen geeignet 
iſt, und verwerfen alles, was angeblich um unſer Los zu ändern 
unternommen wird, tatſächlich aber nur die Fortdauer des Krieges 
und damit unſerer Leiden bewirkt. Das elſaß⸗lothringiſche Volk hat 
in ſeiner erdrückenden Mehrheit keinen Krieg und auch dieſen Krieg 
nicht gewollt. Was es wollte, war, den Ausbau ſeiner ſtaattecht⸗ 
lichen Stellung in feiner Zugehörigkeit zum Deutſchen Reiche zu 
vollenden und im übrigen feiner friedlichen Arbeit nach zugehen.“ 

Engliſche Batterien haben angeblich aus Verſehen 
bei einem nächtlichen Uebungsſchießen von Gibraltar aus den 
nahe gelegenen ſpaniſchen Hafenort Algeciras, in dem ſeiner⸗— 
zeit die Marokkokonferenz tagte, mit etwa 20 Schüſſen aus 
305 cm» Geſchützen belegt. Der Schaden ſoll nicht groß fein, 
Menſchen ſind nicht verletzt worden. Die Spanier proteſtieren 
natürlich, werden vielleicht aber auch in ihren Volksmaſſen dabei 
wieder einmal beſonders eindrucksvoll empfinden, welche Demüti⸗ 
gung und Gefahr für Spanien die engliſche Zwingburg auf 
ſpaniſchem Boden iſt. 


Donnerstag, 7. Juni. 


Nach langer Artillerie vorbereitung iſt heute zwiſchen 
Dpern und Armentieères die erwartete Schlacht in 
Flandern entbrannt. In außergewöhnlicher Heftigkeit hielt 
auch vom La⸗Baſſée⸗Kanal bis auf das Südufer der Scarpe die 
Feuertätigkeit an. Bei Hulluch, Lievin und Roeux find ſtarke 
engliſche Teilangriffe geſcheitert. 

Am Chemin des Dames haben unſere Truppen feind— 
liche Stellungen in faſt 2 km Ausdehnung erſtürmt und gegen 
ſtarke Gegenangriffe behauptet. Ueber 550 Gefangene! 

Im franzöſiſchen Senat hat ſich Ribot ein einſtimmiges Ver⸗ 
trauensvotum geholt. Auch vor dem Senat hat Ribot wieder die 
Eroberung von Elſaß-Lothringen gefordert, das „nicht aufgehört 
habe, im Herzen franzöſiſch zu ſein“ — die Volksabſtimmung des 
gleichen Wahlrechts hat bei Reichs⸗ und Landtagswahlen ſtets 
das Gegenteil bewieſen! — Dabei bezeichnet Herr Ribot, und die 
Herren Senatoren ſtimmen ihm jubelnd zu, die Elſäſſer ſogar als 
„unſer eigen Fleiſch und Blut“. Man beginnt allmählich, für 
den Verſtand der Franzoſen zu fürchten, wenn man ſolchen Unſinn 
immer wieder hören muß. 

Die Oeſterreicher haben ihren Erfolg durch die Er⸗ 
ſtür mung einer Höhe bei Jamiano noch erweitert. Die 
Zahl der in] en letzten drei Schlachttagen gemachten Gefangenen iſt 
dabei auf mehr als 10 000 angewachſen, ſo daß die Geſamtzahl der 
Gefangenen ſeit dem 12. Mai die Summe von 27 000 überſteigt. 


Freitag, 8. Juni. 


Staatsſekretär Dr. Solf hat ſich geſtern in Leipzig, bei Ge⸗ 
legenheit einer vaterländiſchen Feier der Deutſchen Kolonialgeſell⸗ 
ſchaft, in höchſt bemerkenswerter Weiſe über unfer foloniales 
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Kriegsziel ausgeſprochen. Er fagte, die Regierung wiſſe ſich 
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einig mit dem deutſchen Volke in der feſten Entſchloſſenheit, unſere 
koloniale Zukunſt ſicherzuſtellen. Er erinnerte dabei an den Aus- 


ſpruch des Reichskanzlers, daß unſere Siege auf dem Kontinent 
uns unſeren Kolonialbeſitz wieder ſichern und der deutſchen Unter 


nehmungsluſt eine neue fruchtbare Tätigkeit eröffnen werden. 
Unſer koloniales Programm ſei klar und einfach: Wir wollen 
unſeren Kolonialbeſiß wiederhaben und wollen dieſen Beſitz nach 


Möglichkeit zu einem widerſtandsfähigen und wirtſchaftlich lei⸗ 


ſlungsfähigen Gebiete ausgeſtalten. Gleichzeitig wollen wir 
der künftigen Gefährdung des europäiſchen Friedens entgegen⸗ 
wirken, die in der von unſeren Gegnern in großem Stile geplanten 
Militariſierung Afrikas droht. In klarer Erkenntnis der Ber 
deutung eines zuſammenhängenden Kolonialbeſitzes für die Le— 
bensſicherung des deutſchen Volkes habe die Regierung ſchon vor 
dem Kriege weitgehende Vorbereitungen getrofſen, um auf dem 
Wege friedlicher Verſtändigung und Vereinbarung eine unſeren 
dringendſten kolonialen Bedürfniſſen entſprechende Ausgeſtaitung 
unſeres überſeeiſchen Beſitzes zu erlangen. Enigegen dem erklärten 


Ziele der Engländer, die unſere Kolonien zu annektieren beab⸗ 


ſichtigen, hält Solf an dieſem alten Gedanken feſt und fordert 
von ſeinem kolonialen Standpunkte aus zu dieſem Zwecke mit be⸗ 
ſonderem Nachdruck die Freiheit der Meere als deutſches Kriegs» 
ziel. — Wir freuen uns dieſes ebenſo klaren, wie kräftigen Pro⸗ 
gramms. Es ſteht im Einklang mit der, was die „Hilfe“ von 
jeher vertreten hat. Ein „Deutſch-Mittelafrika“ würde für 
den Staatenbund Mitteleuropa die rechte Ergänzung ſein. 

Die Schlacht in Flandern hat den Engländern im 
Wytſchaete-Bogen hauptſächlich wohl infolge von ganz außer— 
ordentlich gewaltigen Sprengungen, die fie ſeit Jahresfriſt vor: 
bereitet hatten, wieder einen Anfangserfolg gebracht. Es iſt 
ihnen gelungen, den vorſpringenden Vogen etwas einzudrücken 
und dabei, wie ſie berichten, etwa 6000 Gefangene zu machen. 
Einem weiteren Vordringen haben deutſche Gegenſtöße ſchnell ein 
Halt geboten. An den übrigen Stellen, nördlich und ſüdlich des 
Wytſchaete⸗Bogens, find die engliſchen Angriffe von vornherein 
vollkommen geſcheitert. Die Verluſte der Engländer ſind ſo ge⸗ 
waltig, daß ſie mit den zum großen Angriff hier zuſammengeball⸗ 
ten Truppenmaſſen den Kampf nicht weiter fortzuſetzen vermocht 
haben. So furchtbar ihr Vorſtoß war: er ſcheint bereits bei dem 
erſten Anſturm zum Stehen gekommen zu ſein. So iſt auch dieſer 
ſchwere Tag trotz des kleinen Geländegewinnes der Engländer 
und trotz ihrer Beute an Gefangenen im ganzen als deutſcher Sieg 
zu verzeichnen. 


Sonnabend, 9. Juni. 


Seit geſtern weilt der bulgariſche Miniſterpräſident Rado⸗ 
ſlawow in Berlin, um mit den deutſchen Staatsmännern 
über gemeinſame Aufgaben zu verhandeln, die ſich aus dem 
Kriege ergeben. Das deutſche Volk begrüßt dieſen Gaſt mit Freu: 
den in ſeiner Reichshauptſtadt. Der Staatsmann, der an der 
Spitze des bulgariſchen Volkes ſtand, als es ſich in ſchickſalsſchwerer 
Stunde an die Seite der Mittelmächte ſtellte, und der trotz manchem 
Widerſtand aus ruſſenfreundlichen Traditionen des Landes dieſe 
Politik mit Entſchloſſenheit und Klugheit und Treue fortgeführt 
hat, hat einen Platz im Herzen des deutſchen Volkes. Das klingt 
ihm auch aus der Preſſe aller Parteien entgegen. 

Der heutige Tag hat eine große Ueberraſchung gebracht. Wäh⸗ 


rend man geſtern noch damit rechnete, daß in Ungarn ein Kabinett 


Wekerle zuſtande kommen würde, hat der König heute einen 
Mann mit der Bildung des Kabinetts betraut, an den 
— wenigſtens in Deutſchland — wohl keiner gedacht hat, den 
jungen, erſt ſechsunddreißigjährigen Grafen Moritz Eßter⸗ 
hazy. Der neue ungariſche Miniſterpräſident gehört der Ver⸗ 


faſſungspartei an, d. i. der Gruppe des Grafen Andraſſy. Inner⸗ 


politiſch bedeutet dieſe Wahl einen Sieg der Strömung, die auch 
in Ungarn den breiteren Maſſen einen größeren Anteil an der 


Staatsleitung gewähren will. Eine wirklich demokratiſche Wahl⸗ 
rechtsreform freilich läßt ſich mit dem gegenwärtigen Parlament, 


in dem Tisza mit feiner nationalen Arbeitspartei über faſt drei⸗ 
viertel der Stimmen verfügt, unmöglich erreichen. Will alſo Grof 
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Eßterhazy dem König nicht eine Auflöſung der Kammer vor» 


ſchlagen, was im Kriege feine Bedenken hat, fo wird er wohl 
5 zu einem Kompromiß mit dem Grafen Tisza zu kommen ſuchen. 
ielleicht iſt die Tatſache, daß nicht der Parteiführer Graf 
Andraſſy, ſondern der ſchmiegſamere und ebenſo gewandte wie 
ö peredte Graf Eßterhazy mit der Kabinettsbildung beauftragt wor⸗ 
j den iſt, mit dem Wunſche des Königs zu erklären, auf dem Wege 
der Verſtändigung zwiſchen beiden ſich befehdenden Gruppen zum 
1 „Ziele zu kommen. — Für das Verhältnis zu Oeſterreich und zum 
„Deutſchen Reiche bedeutet die Neuordnung der ungariſchen Dinge 
einen Sieg derjenigen Richtung, die — getreu den Traditionen 
Julius Andraſſys, des Vaters — den Gedanken, die heute im 
Problem „Mitteleuropa“ ihren politiſchen Ausdruck finden, mit 
größerer Wärme gegenüberſteht. 

Die Schlacht in Flandern iſt in der Tat bereits zum 
Stehen gekommen. Der Feind hat ſeit dem geſtrigen Scheitern 
ſeines allgemeinen Angriffs nur noch Teilvorſtöße unternommen; 
ſie hatten keinen Erfolg. Ob die Gegner noch immer nicht merken, 
daß die deutſche Mauer nicht zu zerreißen iſt? 


/ 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 


Sonntag. 3. Juni. 


Auf der Fahrt nach Verlin freut man ſich der unbeſchreiblichen 
Frühſommerſchönheit von Wald und Wieſen. Es ſieht auch, trotz 
des langen Regenmangels, auf den Feldern nicht ſchlecht aus, wozu 
allerdings ein geſtern niedergegangenes, heiß begrüßtes Gewitter 
ſein Teil beiträgt. Die Funkentürme von Nauen ſchweben über 
der ſanſtgrünen Abendlandſchaft wie ein architektoniſcher Traum, 
ganz entäußert ihrer eiſernen Nützlichkeit. Uebrigens iſt es 
charakteriſtiſch, daß nicht nur faſt nie jemand weiß, was die Türme 
bedeuten (im Frauenabteil!), ſondern daß ſie ſich auch ſelten über 
die wunderlichen Proportionen der eiſernen Säulen und ihre Bes 
ſtimmung Gedanken machen. 

Man kann eigentlich niemals des Sommers froh werden, 
ohne dieſes ſchweren Winters wie eines Alps zu gedenken und ſich 
irgendwo im geheimen zu wundern, daß er wirklich vorüber iſt. 
Alle Schwierigkeiten, die jetzt noch beſtehen, haben dagegen etwas 
beinahe nicht ernſt zu Nehmendes, ſo ernſt ſie an ſich ſind. 

Die Viehhandelsverbände machen die Beobachtung, daß das 
Rindvieh teilweiſe direkt überfüttert abgeliefert wird, eine Erfah— 
rung, die jedenfalls beweiſt, daß die Landwirtſchaft die Anpaſſung 
an die Futterknappheit gut verſtanden hat. Zur Schweinemaſt 
wird ſyſtematiſcher noch der Wald herangezogen werden. 


Montag, 4. Juni. 


Berliner Arbeitsmarktziffern: Der Mitgliederbeſtand der Kran⸗ 
kenkaſſen war am 1. Mai 1917 275 600 männliche und 419 700 
weibliche. Gegen den Vormonat ſind die männlichen um 5000, die 
weiblichen um ca. 3000 geſtiegen. Das Steigen der männlichen 
Mitglieder iſt ſehr auffallend. Infolge des guten Arbeitsmarktes 
für Frauen iſt die Inanſpruchnahme der Kriegshilfe in Berlin 
fehr auffallend zurückgegangen. Arbeitsſtreckung im Bekleidungs⸗ 
gewerbe iſt auch hier nicht mehr notwendig, weil kein Ueberan⸗ 
gebot von Frauen vorliegt. Der Durchſchnittslohn für ungelernte 
Arbeiterinnen beträgt 24,88 M. gegen 16,60 M. im Vorjahr. Die 
Löhne ſteigen immer noch. Das Angebot von weiblichem Dienft- 
perſonal nimmt immer mehr ab. Ganz ähnlich iſt die Entwicklung 
in Hamburg. 

Berlin — unbeſchreiblich heiß und ſtaubig — ſieht in der 
Buntheit wieder gefüllter Gemüſeläden auch nicht mehr ſo hungrig 
aus als im Winter. Wir werden das niemals vergeſſen: Dieſe 
ängſtliche Leere aller Lebensmittelſchaufenſter und die bedrückende 
Sierilität der paar papierenen Präparate, die, kunſtvoll angeord« 
net, einen Schein von Vorrat und Betrieb vortäufchten, 
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Dienstag, 5. Juni. 


Aller Gedanken ſind in Flandern. Man wird ſich dabei bewußt, 
wie ſehr die eigentliche „Kriegsberichterſtattung“ im Lauf der Zeit 
erlahmt iſt. Wie wenig Schilderungen gegen die erſte Zeit. Das 
iſt ſo verſtändlich — und doch hemmt es bei der ſchnellen Ab— 
ſtumpfung ſo vieler Gedächtniſſe das Miterleben. Und das iſt 
immer wieder das Vedrückende, was einen wie ein Schuldgefühl be⸗ 
lajtet: die ermattete Lebendigkeit der Teilnahme. 


Der Hilfsdienſtausſchuß des Reichstages hat beſchloſſen, die Cr⸗ 
nährungsfrage der Schwer- und Schwerſtarbeiter von neuem zu 
prüfen. In der Tat find hier noch ſehr viele Unſtimmigkeiten und 
Ungerechtigkeiten, die beſeitigt werden müſſen. 


Profeſſor v. Philippovich, einer der führenden öſterreichiſchen 
Nationalökonomen, iſt geſtorben. Indem man ſich ſeiner eigenen 
Studienzeit erinnert und der großen Rolle, die wohl ſeine Bücher 
im Studiengang aller deutſchen Studenten der Volkswirtſchaft ge 
ſpielt haben, wird man ſich der engen Verbundenheit der deutſch— 
öſterreichiſchen Wiſſenſchaft wieder bewußt. 


Ein mit Sitzungen hingebrachter Tag in Berlin bringt wieder 
den Kontakt mit allen zentralen Maßnahmen, Arbeiten und Rege— 
lungen. Dabei hat man ſtärker als ſonſt die Empfindung, daß 
die Kräfte der Durchführung hinter denen der guten Pläne zurück— 
bleiben. Es iſt ſehr ſchwer, die Stoßkraft von der Mitte bis in 
die äußerſte Peripherie wirklich zu erhalten. Z. B. die Sammel— 
tätigkeiten, die zum Zweck der Rohſtoffergänzung eingeleitet ſind. 
Mit Recht drängen die Mitteilungen der deutſchen Landwirtſchafts⸗ 
geſellſchaft immer wieder darauf, daß die Abfallſammlung energi⸗ 
ſcher, ſyſtematiſcher und allgemeiner durchgeführt werde. 


Mittwoch, 6. Juni. 


Eine Nachtfahrt in einem unſaghar überfüllten Perſonenzug 
von Berlin nach Hamburg iſt keine Freude. Eine Enrſchädigung 
iſt nur die wundervolle Sommernacht draußen, mit dem Voll— 
mond über den wogenden Feldern und der grünen Erde. 


Es werden, um die raſche Bereitfiellung der neuen Ernte zu 
erreichen, ſehr hohe Frühdruſchprämien gezahlt, und zwar für 
Getreide, das vor dem 16. Auguſt abgeliefert wird, 60 M. pro 
Tonne, bis 1. September 40 und bis 1. Oktober 20 M. Es fol 
außerdem ein Ausgleich von Maſchinen und ſonſtigen notwendigen 
Geräten und Betriebsmitteln zwiſchen früh und ſpät erntenden 
Gebieten ſtattfinden. Gleichzeitig iſt ein Vorverkaufsverbot für 
die Ernte 1917 erlafien. 

Die Anforderungen an die Organiſation der landwirtſchaftlichen 
Arbeiten, die ſich aus der zentraliſierten Verſorgungswirtſchaft er— 
geben, ſind tatſächlich außerordentlich ſchwierig. Wenn man be— 
denkt, wie viele beſtimmende Faktoren das ſchwierige Exempel, aus 
Wetter, Arbeitskräften, Transportmitteln uſw., die beſtmögliche 
Löſung zu finden, nun noch weiter erſchweren. 


Der Ausbau der Lieferungsverbände durch weiteſtgehende 
Feſtigung des Unterbaues, durch ein Netz von Produzentenver— 
einigungen, wurde im Reichstag durch einen Antrag der Konſer— 
vaiiven gefordert. Danach foll die Geſamtorganiſation für die 
Volksernährung ſo geſtaltet werden, daß die Bedarfsmengen nach 
dem Ernteausfall auf die einzelnen Bundesſtaaten und von dieſen 
auf die größeren Verwaltungsbezirke umgelegt werden. In jeder 
Gemeinde find alsdann die Erzeuger zu Vereinigungen zuſammen— 
zufaſſen, welche die Verpflichtung übernehmen, die auf die Ge— 
meinden nach dem Ernteergebnis entfallenden Umlageanteile zu 
liefern. Selbſtverwaltungsausſchüſſe der Gemeinden ſorgen für die 
Ausführung, und die Abnahme erfolgt durch Genoſſenſchaften und 
Handelsorganiſationen. Nach einem Antrag der anderen Parteien 
ſoll dieſe Organiſation durch Ueberwachungsausſchüſſe ergänzt 
werden, die, aus Vertrauensperſonen verſchiedenſter Beruſsſtände 
zuſammengeſetzt, die rechtzeitige Ablieferung der Nahrungsmittel 
zu kontrollieren haben. 

Die Reichs-Gemüſe⸗ und 
900 Sammelſtellen organifiert, 


⸗Obſtſtelle hat bis fetzt eiwe 
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Donnerstag, 7. Juni. 

Im badiſchen Landtag Neuorientierungs-Ausſprachen. Die 
ſozialdemokratiſche Fraktion kündigt an, die neu geforderten 
Kriegskredſte bewilligen zu wollen, verlangt jedoch Verfaſſungs⸗ 
reformen, insbeſondere Aufhebung der Erſten Kammer. Der 
Staatsminiſter erwiderte, daß die badiſche Regierung der Auf: 
hebung der Erſten Kammer unter Umſtänden zuſtimmen würde. 

Die brandenburgiſche Parteiorganiſation der Sozialdemokra— 
ten nahm folgende Reſolution an: 

„Die Verſammlung beſtätigt die frühere Zuſtimmung des 
Zentralvorſtandes der Provinz zur Stellung der Reichskagsfraktion 
in der Frage der Landesverteidigung. Jede andere Haltung hätte 
als Parteinahme zugunſten der kapitaliſtiſchen Regierung der 
gegneriſchen Länder gewirkt. Die Generalverſammlung begrüßt 
es mit Genugtuung, daß die Partei gleichzeitig nichts unverſucht 
ließ, um Verhandlungen mit den Bruderparteien der am Kriege 
beteiligten und mit den neutralen Ländern zu erreichen, die ein 
gleichmäßiges Handeln der Arbeiter aller Länder herbeizuführen 
geeignet wären.“ 

Ueber die Vermittlung von Schülern zur Landarbeit wurden 
natürlich manche Schwierigkeiten mitgeteilt. Teils genügen die 
Leiſtungen der Schüler nicht, um ihre Beſchäftigung überhaupt 
lohnend erſcheinen zu laſſen, öfter aber noch wird darüber geklagt, 
daß die Behandlung und Unterbringung billigen Anforderungen 
nicht entſpreche. Trotzdem ſcheint die Organiſation im ganzen 
doch noch mehr Vorteile als Nachteile zu haben. 


Freitag, 8. Juni. 

Ein ſtrahlender Sommertag nach dem andern und im Hinter⸗ 
grunde der Gedanke an die Kämpfe im Wytſchaete-Bogen! 

In Altona wird vorausſichtlich die „Gasrationierung“ ein— 
geführt werden, und zwar ſo, daß jeder Einwohner nur auf 70 
Prozent des vorjährigen Verbrauchs kommen darf. 

Die deutſch⸗ſpaniſchen Geſellſchaften werden ſich zu einer 
Arbeitsgemeinſchaſt zuſammenſchließen, um ſo die verſchiedenen 
fufturellen und wirtſchaftlichen Beſtrebungen, denen die einzelnen 
von ihnen dienen, beſſer zu einem einheitlichen Zweck zuſammen⸗ 
zuſchließen. Es ſollen Nachrichtendienſte verſchiedener Art ein⸗ 
gerichtet werden. Zur Pflege der wiſſenſchaftlich-kulturellen Ve⸗ 
ziehungen iſt ein Gelehrtenausſchuß eingeſetzt worden. Die künſt⸗ 
leriſchen und kunſtgewerblichen Beziehungen werden durch eine 
in München zu bildende Zentrale wahrgenommen. 


Sonnabend, 9. Juni. 

Das Reichsarbeitsblatt vom Mai gibt die Ueberſicht über die 
Bewegung auf dem deutſchen Arbeitsmarkt im April. Sie zeigt 
eine Zunahme der männlichen Beſchäftigungs ziffer (Hilfsdienſt?) 
um über drei Prozent und der weiblichen um 2,85 Prozent. Die 
prozentual geringere Zunahme der Frauen iſt um fo bemerkens⸗ 
werter, als nach den Krankenkaſſenziffern die Zahl der arbeitenden 
Frauen jetzt ſchon etwas höher iſt als die der Männer. 


Paul Rohrbach / Die deutſche Sozialdemokratie 
und Nußland 


Der Briefwechſel Göhre—heile iſt typiſch für die Auf- 
faſſung, die bei unſeren Sozialdemokraten über das gegen: 
wärtige Rußland herrſcht. Göhre ſchreibt, wir könnten uns 
in Zukunft keine Zweifrontenpolitik mehr leiſten und müßten 
daher mit England oder Rußland einen Ausgleich ſuchen. 
Dann fährt er fort: 

„Die erdrückende Mehrheit des Volles hält einen ſolchen nur 
nach Oſten hin für möglich. Ausgleich und Bündnis mit Rußland 
kommt aber nur durch Verzicht auf jede Amputation desſelben 
durch uns. Ich kann nicht jemanden erſt ausbeuteln, der nachher 
mein ehrlicher Freund fein ſoll. Nach dieſem ſelbſtverſtändlichen 
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Grundſatz hat 1866 Bismarck dem geſchlagenen Oeſterreich gegen⸗ 
über gehandelt, und das hat ſich uns doch wahrlich gelohnt. Die 
gleiche Taktik empfiehlt die Sozialdemokratie jetzt Rußland gegen⸗ 
über. Auch Rußland iſt mehr noch als Oeſterreich ein ſlawiſcher 
Staat; auch das ruſſiſche flawiſche Volkstum iſt dem deutſchen 
weſensnäher als das Angelſachſentum; auch Rußland wird, 
wie immer die Revolution dort ſonſt ausgehen mag, ähnlich wie 
Deuiſchland und Oeſterreich ein Bundesſtaat und Staatenbund 
werden.“ 


Göhre — und aus ihm ſpricht in dieſem Fall die 
Meinung der großen Mehrheit in der Sozialdemokratie — 
hat alſo die Vorſtellung: 1. die Umwandlung Rußlands in 
einen weſentlich ſlawiſchen „Staatenbund“ ſei bereits eine 
entſchiedene Sache; 2. es werde nach dem Kriege zwiſchen 
den „ruſſiſchen“ Staaten ſoweit ein „ruſſiſches“ Geſamt⸗ 
gefühl geben, daß dieſes Geſamtrußland eine maßvolle 
Haltung Deutſchlands beim Friedensſchluß anerkennen, um⸗ 
gekehrt aber eine weniger gemäßigte nicht verwinden würde. 
Das iſt die Hauptſache bei Göhre. Der andere Gedanke, den n 
er noch hinzufügt, das ruſſiſche ſlawiſche Volkstum ſtände 
uns Deutſchen näher als das angelſächſiſche, iſt fo falſch, daß 
über ihn zu reden nicht nötig iſt. Wer in Rußland und 
unter Ruſſen gelebt hat, kann ſo etwas überhaupt nicht dis⸗ 
kutieren, ſondern nur mit Kopfſchütteln abweiſen. 

Wie ſteht es nun mit der Zukunft Rußlands als Bund 
autonomer ſtaatlicher Einheiten oder Volksgebiete? Um 
hier richtig zu urteilen, muß man vor allen Dingen bedenken, 
daß der heutige ruſſiſche Staat durch Ercherungen des 
Großruſſentums, d. h. der Moskowiter entſtanden 
iſt. Die Großruſſen ſind als Stamm auf ähnliche Weiſe 
erwachſen, wie das oſtelbiſche Deutſchtum, d. h. durch 
Miſchung von Koloniſatoren und Unterworfenen. In Oſt⸗ 
deutſchland waren es Deutſche und Slawen, in Großrußland 
waren es Ruſſen und Finnen. Der „ruſſiſche“ Name haftete 
aber urſprünglich an dem Staat von Kijew, der heutiger 
Ukraine; von dort aus koloniſierten ruſſiſche Fürſten dis 
finniſche Waldland an der Oka und Wolga, wo fpäter der 
moskowitiſche Staat ſich bildete. Dieſer war von Anfang 
an „großruſſiſch“. 

Im 15. Johrhundert beginnt Moskau mit der „Samm⸗ 
lung der ruſſiſchen Erde“, d. h. mit der Unterwerfung der 
nichtmoskowitiſchen ruſſiſchen Eebiete. Die beiden ent⸗ 
ſcheidenden Eroberungen, die der Ukraine und die Weiß⸗ 
rußlands, gelingen aber erſt im 17. und 18. Jahrhundert. 
Das alte ruſſiſche Stammland, die Ukraine, wird dane 
Untertanenland der Moskowiter. Um dies Verhältnis zu 
verwiſchen, wurden von moskowitiſcher Seite die Bezeich⸗ 
nungen Großrußland (für Moskau) und Kleinrußland (für 
die Ukraine) eingeführt. In der vorigen Nummer in dem 
Artikel über Taras Schewtſchenko habe ich ausgeführt, wie 
das ukrainiſche Bewußtſein nie erſtorben war, und wie es 
jetzt wieder mächtig in die Höhe geht. Es iſt in feinen 
Weſen beſtimmt durch das antimoskowitiſche Empfinden, 
und vorläuſig iſt noch gar nicht klar, ob die ukrainiſche Strö⸗ 
mung mehr auf Autonomie innerhalb eines irgendwie zu 
denkenden Geſamtrußland oder auf volle ſtaatliche Ab⸗ 
ſonderung hingeht. 

Der Fehler, den faſt alle unſere Rußlandpolitiker machen, 
ſozialdemokratiſche wie nichtſozialdemokratiſche, iſt, daß fie 


die Herrſchaftsanſprüche des Großruſſentums gegenüber den 


Ukrainern verkennen. Diejenige Stelle, wo es ſich ent⸗ 
ſcheiden wird, was aus dem Gedanken des ruſſiſchen Bundes⸗ 
ſtaates oder Staatenbundes wird, tft das künftige Verhält⸗ 
nis zwiſchen Großruſſen und Ukrainern. Die Großruſſen 
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denken aber vorläufig gar nicht daran, ein beſonderes ukrai⸗ 
niſches Staatengebilde entſtehen zu laſſen, das 30 bis 40 Mill. 
Einwohner zählen, das geſamte Gebiet des Schwarzen 
Meeres umfaſſen, drei Viertel der ruſſiſchen Kohlen⸗ und 
Eiſenlager enthalten und allein für ſich über die Hauptmenge 
des bisherigen ruſſiſchen Exportgetreides verfügen würde. 
Wird die Ukraine ſelbſtändig, ſo kommt Rußland in der Tat 
auf den Weg, den Göhre und mit ihm viele andere (ent: 
ſchieden verfrüht!) von der ruſſiſchen Entwicklung ſchon ein⸗ 
geſchlagen ſehen. Gelingt es aber den Großruſſen, die bun⸗ 
desſtaatliche Autonomie der Ukraine zu hintertreiben, ſo iſt 
der ruſſiſche Bundesſtaat Göhres überhaupt eine Fiktion, 
und das Großruſſentum, deſſen Eroberer⸗ und Unterdrücker⸗ 
natur ſich in republikaniſchen Formen genau ſo be⸗ 
kräftigen wird wie in zariſtiſchen, bleibt in der Herrſchaft. 
Damit aber bliebe auch die ruſſiſche Gefahr für Deutſchland 
beſtehen. 


Die Eroberungen Moskaus erſtreckten ſich dann ſeit dem 
18. Jahrhundert weiter nach Weſten auf eine Reihe von 
Gebieten, die weder geſchichtlich noch ethnographiſch zu Ruß⸗ 
land gehören und die mit ruſſiſcher Sprache und Sitte, ruſſi⸗ 
ſchem Volkstum, ruſſiſcher Kirche bis heute nichts zu tun 
haben. Es iſt der zweite große Fehler, den faſt alle deutſchen 
Beurteiler Rußlands machen (neben dem, daß ſie die Be⸗ 
deutung der ukrainiſchen Frage verkennen), daß ſie dieſes 
vom Nyſtädter Frieden (1721) bis zum Wiener Kongreß 
(1815) von Rußland eroberte oder gewaltſam annektierte 
Territorium, die Oſtſeeprovinzen, Finnland, Litauen, Polen 
— ſtillſchweigend in demſelben Sinne als „ruſſiſches“ Gebiet 
anſehen, wie Großrußland. Das iſt es nicht, ſondern es iſt 
ſtamm⸗ und artfremdes, kulturell durch viele Jahrhunderte 
zur proteſtantiſchen oder katholiſchen abendländiſchen Kultur⸗ 
region gehöriges Land. Hier rächt ſich das Uebel der 
geringen Kenntnis, die bei uns in der Geſchichte und 
Geographie Oſteuropas ſo gut wie allgemein zu beklagen iſt. 
Wer den richtigen Blick für den Kern des geographiſch⸗poli⸗ 
tiſchen Problems gewinnen will, das hier vorliegt, der nehme 
das 106. Heft der „Sammlung volkstümlicher Vorträge“ des 
Inſtituts für Meereskunde zur Hand (Berlin 1915, Mittler 
& Sohn, 0,50 M.), in dem der Berliner Geograph Albrecht 
Penck den Begriff „Zwiſcheneuropa“ erläutert, zu dem nicht 
nur unſer ſogenanntes Mitteleuropa, ſondern auch der von 
den Moskowitern eroberte Strich vom Nordkap bis zur 
Dnjepr⸗Mündung gehört. 

Es iſt durchaus unwahrſcheinlich, daß die Großruſſen 
einverſtanden ſein werden, außer bei den Ukrainern auch 
noch bei den Finnländern, den Eſten und Letten, den 
Litauern und Polen (es ſcheint ja nach unſeren „Anti⸗ 
annexioniſten“, als ob auch dieſe okkupierten Gebiete für den 
rufſiſchen Staatenbund an Rußland zurückgegeben werden 
ſollen), bei den Kaukaſiern, den Tataren, den Mohamme⸗ 
danern in Turkeſtan, eine ausgiebige nationalſtaatliche 
Selbſtändigkeit anzuerkennen. Alle dieſe Völker wollen die 
Autonomie, und ſie ſtreben mit verſchiedener, im Durchſchnitt 
aber bedeutender Energie aus ihrem jetzigen Untertanen⸗ 
verhältnis gegenüber den Großruſſen hinaus. Die groß⸗ 
ruſſiſchen Machthaber der Revolution haben aber zum Bei⸗ 
ſpiel den Ukrainern, vor deren Autonomiebeſtrebungen ſie 
in wahrer Todesangſt ſind, erklärt, nicht der ukrainiſche 
Rationalkonvent, ſondern die geſamtruſſiſche konſtituierende 
Berfammlung (aba!) werde über das Ob und Wie der 
ukrainiſchen Selbſtändigkeit beſchneßen! Den Finnländern 
dat der von der vorläufigen Regierung eingeſetzte General ⸗ 
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gouverneur Stachowitſch, ein ebenſo „liberal“ wie groß⸗ 
ruſſiſch geſinnter Politiker, erklärt: wenn ſie bei ihrem Ver⸗ 
langen nach Selbſtändigkeit blieben, ſo würde er von den 
drei mit ruſſiſchem Militär beſetzten Feſtungen aus die unter 
den Kanonen der Forts liegenden Städte Finnlands bom⸗ 
bardieren laſſen. In Livland endlich ſind nach den letzten 
Nachrichten blutige Gefechte zwiſchen national-lettiſchen Bas 
taillonen und ruſſiſchen Soldaten vorgefallen, wobei die 
Ruſſen vermutlich kaum zu dem Zweck geſchoſſen haben 
werden, um die Letten für die lettiſche Republik als Ge⸗ 
noſſin in dem großen republikaniſch⸗ruſſiſchen Staatenbund 
zu begeiſtern. 

Die Idee, die ruſſiſche Bundesrepublik und das gegen⸗ 
ſeitige Zuſammengehörigkeitsgefühl aller Völker, die ſie 
bilden ſollen, könne ſchon jetzt als vermeintliche realpolitiſche 
Tatſache vorweggenommen und von hier aus unſer zufünf: 
tiges Verhältnis zu Rußland konſtruiert werden, iſt, wenn 
nicht überhaupt utopiſch, ſo doch zum mindeſten höchſt über⸗ 
eilt, denn es wird dabei nicht mit einer Tatſache gerechnet, 
die zu den ſicherſten Ergebniſſen der letzten 500 Jahre ruſſi⸗ 
ſcher Geſchichte gehört: dem rückſichtsloſen Herrſcher⸗ und 
Unterdrückerwillen der Großruſſen. Dies Stück ihres Cha⸗ 


rakters können die Großruſſen ebenſowenig laſſen, wie die 


Franzoſen den Revanchehaß und den brennenden nationalen 
Ehrgeiz. Der Unterſchied bei beiden iſt der, daß jedermann 
die Franzoſen kennt und mit ihrer Art rechnet; die. Mosko⸗ 
witer aber kennt man nicht, und darum malt man ſich hier 
den politiſchen Zukunftshimmel voll roſiger ruſſiſcher 
Lämmerwölkchen. 

Indeſſen ich weiß, alle ſolche Verſuche wie dieſer, Ruf: 
land ſo zu zeigen, wie es iſt, anſtatt wie die Leute es haben 
möchten, werden nur von geringer Wirkung ſein. Die Flut 
der Hoffnungen auf ein „beſſeres“ Rußland iſt im Gegenteil 
noch im Steigen, und man kann mit ſolchen geſchichtspoli⸗ 
tiſchen Erläuterungen die Menſchen nun einmal nicht klüger 
machen, als ſie ſein wollen. Sind die Erfahrungen, die ja 
nicht ausbleiben werden, erſt gemacht, ſo werden unſere 
Ruſſophilen links und rechts ſich die Augen reiben und dann 
finden, daß die richtige Einſicht über Rußland eigentlich 
billiger zu haben geweſen wäre. Vielleicht, wenn wir Glück 
haben, wird der Schaden dabei allzu groß nicht werden. 
Die Rufjen haben gegenüber all den Dummheiten, die wir 
mit Rückſicht auf ſie in dieſem Kriege ſchon zu machen bereit 
waren, konſequent mit dem Kopf geſchüttelt und durchaus 
erſt eine Revolution von Grund auf machen wollen. Dadurch 
haben ſie ſich wider Willen ſo ſehr als unſere zuverläſſigen 
Freunde gezeigt, daß man hoffen darf, ſie werden nun nicht 
eher aus dieſer Rolle fallen, cls bis fie den Deutſchen von 
Heydebrand bis Göhre und von Tirſchtiegel bis zur Wilhelm⸗ 
ſtraße endgültig gezeigt haben, was ein richtiger Moskowiter 
iſt. Bis dahin bleibt es eben auch in puncto Rußland bei 
der Erfahrung des alten Schweden Axel Oxenſtierna, daß 
das Geſchäft der irdiſchen Weltregierung offiziell und nicht 
offiziell mitunter mit etwas weniger Einſicht (quantilla 
sapientiaf) beſorgt wird, als an ſich wünſchenswert wäre. 
Nichts für ungut — die Welt iſt nun einmal ſo! 
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Georg Gothein, M. d. R. / Die volkswirtſchaft⸗ 
lichen Grundlagen der Friedensbewegung 


In Nr. 21 der „Hilfe“ macht Walther Schotte dem 
Pazifismus den Vorwurf, „er fei im Verhältnis zu den 
Lebensintereſſen von Staaten und Völkern falſch aufgebaut, 
und falſch begründet gehe er vom einzelnen aus und ſei 
ſich der Schranken nicht bewußt, die durch dieſe indivi— 
dualiſtiſche Motivierung und Konſtruktion ſeiner Forde— 
rungen und Vorſchläge gegenüber den Mächten volklicher 
und ſtaatlicher Lebenseinheiten eniſtehen“. 


i Dielen Vorwurf halte ich für unbegründet. So ſehr 
und mit Recht der Pazifismus den Lebenswillen und das 
Lebensglück des einzelnen als die wirkſamſte und volkstüm— 
lichſte Begründung ſeines idealen Zieles in den Vordergrund 
ſtellt, ſo wenig hat er es unterlaſſen, für ſeine Weltanſchau— 
ung auch die ſtaatlichen, ſtaatswirtſchaftlichen und volk— 
lichen Intereſſen ins Feld zu führen. So falſch es iſt, die 
wirtſchaftlichen Intereſſen als die allein ausſchlaggebenden 
im Verhältnis der Staaten zu einander anzuſehen, ſo falſch 
wäre es, ihre Bedeutung dafür zu unterſchätzen. Das hat der 
Pazifismus nie getan, wenn auch natürlich je nach perſön— 
licher Veranlagung, Vorbildung oder Neigung der eine oder 
der andere Pazifiſt ſeine Tätigkeit mehr auf die Geltendmachung 
individualiſtiſcher Gründe erſtreckt hat. Beides braucht ſich 
übrigens nicht auszuſchalten, ſondern kann zuſammen— 
wirken, ja muß es geradezu. Charakteriſtiſch auf dieſem 
Eebiet iſt die pazifiſtiſche Bewegung, die von Richard 
Cobden und John Bright ins Leben gerufen worden 
war, die ſich auf dem Freihandelsgedanken aufbaute. Beide 
wurden zu ihrer Tätigkeit angeregt durch das namenloſe 
Hungerelend, welches der Protektionismus und in ihm wieder— 
um die Getreidezölle unter der arbeitenden Bevölkerung 
Englands hervorgerufen hatten. Bei beiden waren es alſo 
urſprünglich individuelle, altruiſtiſche Beweggründe, die ſie 
leiteten. Im Verlauf ihrer Tätigkeit erkannten ſie aber 
immer mehr, daß die Getreidezölle und die durch ſie 
herbeigeführte Verelendung der Arbeitermaſſen ein Produkt 
der ewigen kriegeriſchen Verwickelungen Englands erſt 
mit dem Frankreich des acien régime, dann der Unab— 
hängigkeitsbewegung der engliſchen Kolonien Nordamerikas, 
ſchließlich der Napoleoniſchen Kriege geweſen ſei. Sie er⸗ 
kannten weiter, wie es der Kampf um den Abſatzmarkt der 
Kolonien weit mehr als der um die bloße Macht geweſen 
war, der zu dieſen Kriegen geführt hatte. Und ſie kamen 
aus dieſer Erkenntnis zu dem Schluß, daß der Freihandel 
die Vorausſetzung für ein friedliches Zuſammenleben der 
Völker ſei. Daher die Deviſe des Cobdenklubs: Free 
trade, peace and good will among nations. 
Wenn ſie dabei überſahen, daß die verſchiedenen wirtſchaft⸗ 
lichen Entwickelungsſtufen der einzelnen Staaten es dieſen 
unmöglich machten, ohne weiteres den Freihandel einzu— 
führen, daß es für die einer induſtriellen Entwickelung über- 
haupt fähigen Länder einer Periode der Erziehungszölle be— 
dürfe, ſo ändert das an der Richtigkeit des Grundgedankens 
der Cobdenſchen Lehre nichts. Die vertiefte Lehre Friedr. 
Liſts hat den gangbaren Weg zum Freihandel gewieſen, 
der allen Staatsnotwendigkeiten der einzelnen Völker durch— 
aus Rechnung trägt. Nur daß von eigenfüchtigen Inter— 
eſſenten dieſe Lehre vielfach in ihr Gegenteil verkehrt wurde. 
In England war es vor allem Gladſtone, der dem pazifi⸗— 
ſtiſchen Grundſatz des Cobdenklubs auch in feiner auswär⸗ 
tigen Politik voll Rechnung trug. Und auch bei Kriegsaus⸗ 
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bruch waren es gerade die führenden Männer des Cobden⸗ 

klubs, die ſich der Kriegserklärung Englands mannhaft ende 
gegenſtellten und die auch heute noch den Kern der Friedens! 
bewegung dort bilden. 15 

Es iſt eben nicht etwa ein Glaube — „die ges 
wiſſe Zuverſicht des, das man hoffet und nicht zweifelt an 
dem, das man nicht ſieht“, wie es in der Pauliniſchen Er⸗ 
klärung heißt — ſondern die durch die Erfahrung feſt 
begründete Einſicht, daß der Krieg die 
falſche Rechnung iſt. Wenn je jemand mit ſeinen 
Vorausſagungen recht behalten hat, ſo Norman Angell 
mit ſeinem Buche, das trotz aller Einſeitigkeit, trotz mancher 
ſchiefen hiſtoriſchen Darſtellung die überzeugendſte Werbe— 
ſchrift des Pazifismus war und das nach den furchtbaren 
Erfahrungen dieſes Krieges in noch weit höherem Maße ſein 
wird. Der Pazifismus hat gelehrt, daß gerade vom ſtaats— 
wirtſchaftlichen Standpunkt aus der Krieg — auch ein ſieg— 
reicher — die verfehlteſte Spekulation iſt, daß der Gewinn 
auch des Siegers nie dem Schaden entſpricht, den er ihm 
bringt. Und dieſer Krieg bringt den furchtbar ſchlüſſigen Be— 
weis dafür. Denn wie er auch ausgehen möge, wirtſchaft— 
lichen Vorteil von ihm werden beſtenfalls die Dritten — Un— 
beteiligten — davon haben, wobei ich Japan, das klug genug 
war, nur fein Schäfchen zu ſcheren und ſich allen Aufforde— 
rungen zur weiteren Beteiligung am Krieg kühl entzog, zu 
den Unbeteiligten zähle. Die Vereinigten Staaten, 
die, ſolange ſie Zuſchauer waren, den Vorteil vom Krieg 
hatten, ſetzen durch ihre Beteiligung an ihm den gemachten 
Gewinn aufs Spiel. Was aber den Kriegführenden der 
Krieg an direkten und indirekten Kriegskoſten, wie an Ein- 
buße wirtſchaftlicher Macht koſtet, das wird ihnen erſt lange 
hinterher klar werden! 

Nicht Norman Angell allein, ſondern 
ebenſo die deutſchen Pazifiſten haben lange 
vor dem Kriege wie während desſelbenſtets 
den Standpunkt vertreten, daß der Krieg 
die für alle Beteiligten unvorteilhafteſte 
Löſung wirtſchaftlicher Intereſſengegen— 
ſätze ſei. Und ſie haben ſich nicht damit begnügt, 
das eingehend darzulegen, ſondern ſie haben auch die 
Wege gewieſen, dieſe Gegenſätze friedlich 
zu löſen. Sie haben gezeigt, daß auch für die größten 
Weltreiche die wirtſchaftliche Autarkie eine Unmöglichkeit 
und daher die Erleichterung des Güteraustauſches 
und die Teilung der Arbeit zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen Ländern zu erſtreben ſei. Sie ſind nach⸗ 
drücklich eingetreten für die Meiſtbegünſtigung 
aller Staaten untereinander, gegen die 
Bevorzugung von Mutterland und Kolonie, 
die immer nur im wirtſchaftlichen Intereſſe Einzelner, nie in 
dem des Geſamtſtaatsweſens liegt und die einen gefährlichen 
Kampf um geſchützte Abſatzgebiete — das iſt letzten Endes 
der Imperialismus — heraufbeſchwört. Sie ſind eingetre⸗ 
ten gegen das hochbedenkliche Syſtem der 
Aufteilung in der Entwicklung zurück: 
gebliebener Länder in Intereſſengebiete 
und für die volle Durchführung des Syſtems der 
offenen Tür. Ich perſönlich habe dieſen welt⸗ 
wirtſchaftlichen Standpunkt in einem Referat auf der 
Nürnberger Tagung des Verbandes für 
internationale Verſtändigung unter allgemeiner 
Zuſtimmung vertreten. In meinem Referat für den durch 
den Krieg verhinderten Weltfriedenskongreß in Wien über 
die deutſch⸗franzöſiſchen Beziehungen habe ich unter Zuſtim⸗ 
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mung des franzöſiſchen Korreferenten den gleichen Stand⸗ 
punkt vertreten und dargelegt, welche gefährliche Lage durch 
Frankreichs Marokkopolitik, wie durch die Zollbevorzugung 
in den Kolonien, ſchließlich durch das Syſtem der Intereſſen⸗ 
gebiete geſchaffen worden ſei; wie die Vorteile dieſes 
Imperialismus nur einigen wenigen großkapitaliſtiſchen 
Kolonialintereſſenten, Großinduſtriellen und Börſenſpekulan⸗ 
ten, nicht aber der franzöſiſchen Volkswirtſchaft zugute kämen; 
wie dieſe im Gegenteil unter der durch die falſche Kolonial⸗ 
politik hervorgerufenen außenpolitiſchen Spannung aufs 
ſchwerſte geſchädigt worden ſei. 

Profeſſor Quidde hat unter allgemeinem Beifall 
ähnliche Gedanken wenige Monate vor Kriegsausbruch in 
einer Verſammlung in Lyon unter dem Vorſitz des dortigen 
Bürgermeiſters entwickelt. 

Schließlich müſſen doch aber auch diejenigen, welche die 


wirtſchaftlichen Abſchließungstendenzen als im Intereſſe der 


einzelnen Staaten liegend und folgeweiſe auch eine im⸗ 
perialiſtiſche Kolonialpolitik — unter Ausſchluß der offenen 
Tür — forderten, aus den Erfahrungen dieſes Krieges dahin 
belehrt worden ſein, daß die daraus angeblich den Staaten 
erwachſenden Vorteile im ſchreienden Mißverhältnis zu den 
gebrachten wirtſchaftlichen Opfern ftehen. 

Denn zu dieſen gehören nicht nur die Zerſtörung an 
Hab und Gut, vor allem an Produktions⸗ und Transport⸗ 
mitteln, die Schuldenlaſten, welche ſich die kriegführenden 
Völker aufgebürdet haben, die Rentenverpflichtungen an 
Kriegsbeſchädigte und Hinterbliebene Gefallener, der Verluſt 
an Abſatzgebieten, die inzwiſchen den Neutralen zugefallen 
find, fordern auch, und ganz vorwiegend, der Verluſt 
an Volkskraft. Wirtſchaftlicher Reichtum 
ift legten Endes die Arbeitskraft des Men⸗ 
ſchen; er iſt um fo größer, je qualifizierter 
dieſe Arbeitsleiſtung iſt. Auch wenn man 
alle Gefühlswerte völlig außer acht läßt, 
bedeutet der Verluſt von Millionen von 
Männern im leiſtungsfähigſten Alter, von 
Männern z. T. höchſten intellektuellen 


Wertes und techniſchen Könnens auf den. 


derſchiedenſten Gebieten menſchlicher Be» 
tätigung eine in Geldwert gar nicht aus» 
zudrückende Summe. Und welchen wirtſchaftlichen 
Verluſt bedeutet die Kriegsbeſchädigung von weiteren 
Millionen, ſei es durch Berluft von Gliedern, ſei es durch im 
Krieg zugezogene Krankheit, ſei es durch Entwöhnung von 
der Arbeit und damit Verluſt an techniſchem Können! In 
das gleiche Gebiet fällt die Unterbrechung der Ausbildung 
oder deren Hinausſchieben auf Jahre infolge des Krieges! 
Fällt die Entziehung von vielen Millionen der wertvollſten 
Arbeitskräfte von jeder wirtſchaftlich nutzbringenden Arbeit. 
Denn die Arbeit für den Krieg, die Kriegsinduſtrie, dient nur 
der Zerſtörung wirtſchaftlicher Werte! 

Und bedeutet der Zuſtand des bewaffneten 
Friedens — das Wettrüſten — nicht auch eine 
Bergeudung ungeheurer wirtſchaftlicher 
Werte, eine gewaltige Inanſpruchnahme 
von vielen Millionen von Arbeitskräften 
für reproduktive Zwecke! Haben nicht gerade die 
dem Pazifismus naheſtehenden Politiker ebenſo wie der 
wiſſenſchaftliche Pazifismus immer darauf hingewieſen, 
wie unter dieſer unwirtſchaftlichen Verwendung der Kräfte 
und Mittel Europa in ſeiner wirtſchaftlichen und damit auch 
in ſeiner politiſchen Macht zurücktreten müſſe hinter den 
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Ver. St. von Amerika, hinter den engliſchen Selbſtver— 
waltungskolonien, die verhältnismäßig geringfügige Opfer 
für Rüſtungszwecke bringen! Staatswirtſchaft⸗ 
liche Geſichtspunkte haben ſie veranlaßt 
auf die internationale Verſtändigung über 
die Rüſtungs ausgaben hinzuarbeiten. Aber 
ſie waren dabei zugleich durchdrungen von der Ueber⸗ 
zeugung, daß der alte Satz: Si vis pacem para bellum! 
ein grundfalſcher ſei, daß im Gegenteil das ſtändige 
Wettrüſten zur Kataſtrophe führe. Auch darin 
hat ihre Vorausſage leider recht behalten. 

Wenn eine wachſende Bevölkerungsziffer für ein Volk 
die Zunahme an wirtſchaftlicher Macht und Kraft bedeutet, 
ſo bedeutet deren Verminderung Einbuße an ſolcher. Und 
bei allen Kriegführenden zeigt ſich jetzt ein ſtarker Rückgang 
der Bevölkerung, einmal wegen der vielen Gefallenen, noch 
weit mehr aber wegen des überaus ſtarken Rückganges der 
Geburtenziffer bei gleichzeitiger erhöhter Sterbeziffer der 
Zivilbevölkerung infolge Unterernährung und Ueberarbeit. 

Auch auf dieſe notwendigen Folgeerſcheinungen des 
Krieges hat der Pazifismus immer hingewieſen; er hat ſtets 
das Hirnverbrannte der Behauptung betont, daß der Krieg 
eine vorteilhafte Ausleſe im Intereſſe der Ver⸗ 
beſſerung der Raſſe bringe. Das gerade Gegenteil 
iſt der Fall, der Krieg muß zu ihrer weſentlichen Ver⸗ 
ſchlechterung führen, was gerade auch im wirtſchafilichen 
Intereſſe zu beklagen iſt. 

Nicht auf Gefühlsmomenten, nicht auf 
individualiſtiſcher Begründung und Kon⸗ 
ſtruktion allein hat der Pazifismus fein 
Gebäude aufgebaut, ſondern auf wohl⸗ 
durchdachten ſtaatswirtſchaftlichen Erwä⸗ 
gungen. Von mir wenigſtens kann ich ſagen, daß ſie 
für mich ſtets ausſchlaggebend geweſen ſind. Allerdings 
kann ich mich nicht zu den wiſſenſchaftlichen Vertretern des 
Pazifismus rechnen, ſondern nur zu den ſeinen Ideen ge⸗ 
neigten Politikern. Aber ſo viel iſt mir vom wiſſenſchaftlichen 
Pazifismus auch bekannt, daß für ihn dieſe Ideen ebenſo 
maßgebend waren wie die individualiſtiſchen. Und 
hat nicht ſein eifrigſter Vertreter Alfred H. Fried 
ebenſo wie ich immer wieder auf die verfehlte Wirtſchafts⸗ 
politit hingewieſen, die Oeſterreich⸗Ungarn gegenüber 
Serbien und Rumänien getrieben hat, die ihre politiſche 
Annäherung an die Donaumonarchie erfolgreich verhindert 
hat! Haben wir nicht immer wieder den irreführenden 
gefährlichen Satz bekämpft, daß politiſche Freundſchaft 
durch wirtſchaftspolitiſche Feindſeligkeiten nicht beeinträchtigt 
werde! Iſt es nicht auch charakteriſtiſch, daß die ſchärfften 
Gegner des Pazifismus die Vertreter der Bereicherungszölle 
ſind! 

Iſt es denn nun ſo ſchwierig, zunächſt die 
wirtſchaftspolitiſchen Reibungsflächen aus 
der Welt zu ſchaffen oder fie wenigftens 
weſentlich zu vermindern? 

Mit dem Prinzip der allgemeinen MReiſtbe⸗ 
günſtigung, das freilich beſſer ausgebaut werden müßte, 
als es das im Art. XI des Frankfurter Friedensvertrages für 
das Verhältnis zwiſchen Frankreich und Deutſchland war, 
mit der Unterſtellung von Streitigkeiten 
über ſeine Auslegung unter das Haager 
Schiedsgericht wäre ſchon viel geſchehen. Und das iſt 
etwas bereits Erprobtes; die meiſten Handelsverträge ſehen 
ſolche Schiedsgerichte vor. Warum ſoll man ſie nicht all⸗ 


gemein obligatoriſch machen, zumal dann doch zu erhoffen 
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iſt, daß ſich eine ſtändige Schiedsgerichtsrechtſprechung ent— 
wickeln würde! Hat man Bedenken gegen die Unparteilich— 
keit des Schiedsgerichts bei Streitigkeiten zwiſchen den heut 
Kriegführenden, ſo kann beſtimmt werden, daß in dieſen 
Fällen während der erſten 25 Jahre die Schiedsrichter aus 
den neutralen Staaten genommen werden, ein Vorſchlag, 
den ich ſchon früher in der „Hilfe“ gemacht habe. 

Daneben müßte noch die internationale Ab⸗ 
machung gehen, daß in allen Kolonien die 
offene Tür herrſcht, das Mutterland alſo keine Be— 
vorzugung genießt. Ich verkenne nicht, daß bei den Lie— 
ferungen für Staatszwecke eine ſolche immer noch eintreten 
kann. Auch da würde es möglich ſein, einen Riegel vorzu— 
ſchieben, wenn auch ſolche Fälle der Rechtſprechung des 
Haager Schiedsgerichtshofs unterworfen würden. 

Ein weiteres Mittel, die wirtſchaftspolitiſchen Reibungs— 
flächen zu vermindern, würde eine Beſtimmung fein, wonach 
der eigentliche Schutzzoll einen beſtimmten 
Prozentſatz vom Wert nicht überſteigen 
dürfe. Auch auf dieſem Gebiet liegt bereits ein Vorgang 
vor in den Beſtimmungen der Brüſſeler Zuckerkon⸗ 
vention, wonach der Ueberzoll, d. h. der die innere Ver— 
brauchsabgabe überſteigende Zoll 6 Fr. für 100 Kg. nicht 
überſteigen durfte. Gewiß würden gerade hier erhebliche 
Schwierigkeiten vorliegen, aber eine internationale Kom— 
miſſion, die vielleicht mit Zweidrittelmehrheit Beſchlüſſe faſſen 
könnte, vermöchte ihrer wohl Herr zu werden. Sind dann 
alle dieſe Beſtimmungen unter den Schutz des internationalen 
Schiedsgerichtshofs geſtellt, fo find fie den Verhandlungen 
einer ehrgeizigen Diplomatie und den Wünſchen profitgieriger 
Intereſſenten entzogen; damit aber würde eine nicht zu 
unterſchäzende Friedensgarantie geſchaffen. 

Das iſt freilich nicht alles ſchon beim Friedensſchluß 
fix und fertig zu machen; aber die Grundlagen können 
gelegt werden, auf denen dann der weitere Ausbau erfolgt. 
Die wirtſchaftlichen Ziele des Pazifismus 
laſſen ſich gewiß nicht mit einem einzigen 
Schlage erreichen; er iſt eben eine Weltan⸗ 
ſchauung, die ſich nur allmählich durchſetzt, 
für die dieſer Krieg aber den Boden bereitet 
wie kein Ereignis je zuvor. Und dieſe Pläne ſind 
nicht Träumereien, ſie ſind das Ergebnis nüchternſter, kri⸗ 
tiſchſter Ueberlegung. Der kühl rechnende Wirtſchaftspoli⸗ 
tiker muß den Pazifismus als das Wirtſchaftsprogramm 
der Jukunft anſehen. 


So wenig ſich nun der Pazifismus ausſchließlich weder 
vom individualiſtiſchen noch vom volkswirtſchaftlichen Stand⸗ 
punkt begründen läßt, ſo wenig auch von dieſen beiden allein. 
Auch der ſoziale, der bevölkerungsſoziolo⸗ 
giſche, auch der nationale oder volkliche, 
ſchließlich der allgemeine ſtaatliche wollen 
dabei berückſichtigt ſein. Aber ſelbſt dem hat er ſich keines⸗ 
wegs entzogen. Er erkennt durchaus die Bedeutung und die 
Vorzüge an, die ein national geſchloſſenes Staatsweſen be⸗ 
ſitzt, aber er verkennt ebenſowenig die Unmöglichkeit, die 
Staatsweſen nach rein volklichen Geſichtspunkten zu bilden 
oder abzugrenzen. Dazu wohnen die Nationalitäten viel zu 
ſehr gemiſcht untereinander. Und wo das der Fall iſt, da 
bleibt nur übrig, die nationalen Minderheiten zu Nations⸗ 
gemeinſchaften zuſammenzufaſſen, die die Förderung ihrer 
rolklichen Kulturgüter zu übernehmen haben. Ich weiß nicht, 
ob der öſterreichiſche Reichsratsabgeordnete Karl Renner 
Mitglied einer Friedensorganiſation iſt, aber jedenfalls liegen 
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die von ihm vertretenen Ideen durchaus im Sinne des Pazi⸗— 
fismus. Und auch die Rechte der nationalen 
Minderheiten wird man ſpäter einmal dem Haager 
Schiedsgerichtshof überweiſen können, was weiter 
dazu beitragen könnte, die internationalen Reibungsflächen 
zu vermindern. 

Nur die wenigſten Pazifiſten werden ſich einbilden, daß 
die „zwiſchenſtaatliche Organiſation“ auf ein⸗ 
mal fix und fertig hingeſtellt werden könnte. Das läßt ſich 
nur organiſch entwickeln; dadurch, daß man das Schieds⸗ 
gerichtsweſen ausbaut, daß man es es nicht nur auf die reinen 
Rechtsfälle beſchränkt, ſondern politiſche Streitfragen zunächſt 
einer Vermittelungsinſtanz überweiſt. Die Exekutive 
der zwiſchenſtaatlichen Organiſation wird 
— wie ich ſrüher in der Hilfe dargelegt habe — gar nicht 
eine militäriſche zu ſein brauchen, es wird 
die Sperrung der Zufuhr genügen. 

Die Vorwürfe, die Walther Schotte gegen die F iiedelt e 
bewegung erhebt, beruhen auf nicht genügender Kenntnis 
derſelben. Das dürfte ihm noch von berufener Seite dar— 
gelegt werden. Ich muß mich im weſentlichen darauf be» 
ſchränken, die volkswirtſchaftlichen Grundlagen darzulegen, 
auf denen ſie ſich aufbaut. 

In einem aber gebe ich ihm durchaus recht. In der 
Hoffnung, daß die kriegstechniſche Ent⸗ 
wickelung die Kriege in Zukunft verhindern 
wird. Schon früher habe ich in der Hilfe dargelegt, daß das 
U⸗Boot die reale Garantie für die Freiheit 
der Meere ſchaffe, und ſchon der große ruſſiſche 
Pazifiſt Jwan von Bloch hat aus den Erfahrungen 
des ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges die Lehre gezogen, daß mit 
dem Schützengraben der Krieg in das Sta⸗ 
dium desendloſen Verſumpfens komme, daß 
er zum Erſchöpfungskrieg werde. Was er da⸗ 
mals vorausgeſagt hat, iſt durch dieſen Krieg voll beſtätigt 
worden. Das war keine Träumerei, das war nüchterne, 
kritiſche Erwägung. 

Auf ſolcher fußend wollen wir weiter für eine Geſtaltung 
der Dinge arbeiten, die in Zukunft die Reibungsflächen 


vermindert und dadurch die Kriege nach Kräften verhindert. 


Theodor Heuß / Payer 


Zum 12. Juni 1917. 


Friedrich Payer vollendet in dieſen Tagen ſein 70. 
Lebensjahr. Vor vierzig Jahren trat er in den Reichstag ein: 
in den achtziger Jahren erfuhr ſeine parlamentariſche Arbeit 
einige Unterbrechung; ſeit 1890 verwaltet er fein Reutlinger 
Mandat. Von 1894 bis 1912 ſaß er im württembergiſchen 
Landtag, faſt immer auf dem Präfidentenſtuhl der Kammer; 
er verzichtete hier auf eine Neuwahl, um Kraft und 
Erfahrung für die Arbeit in Berlin geſammelt zu erhalten. 


Daß ſeine parlamentariſche Lernzeit nicht von Stutt⸗ 
garter, ſondern von Berliner Eindrücken beſtimmt war, gab 
ihm, der aus dem entſchieden föderaliſtiſchen Gedankenkreis 
der Karl Mayer und Ludwig Pfau heraus kam, die Schulung 
für die Fragen der geſamtdeutſchen Politik; in dem Jahrbuch 
der „Hilfe“ „Patria“ hat er ſich 1908 ausführlich über das 
Verhältnis der deutſchen Volkspartei in den erſten Jahr⸗ 
zehnten des Reichs zur Bismarckſchen Politik ausgeſprochen. 
Daß er dann ſpäter ſiebzehn Jahre lang die württem⸗ 
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bergiſche Kammer leitete, bildete in ihm eine politiſche Ge⸗ 
chäftsſicherheit und eine Kraft des ſchöpferiſchen Willens aus, 
ie nun wieder in Berlin in dem Maße fruchtbar werden 
mußte, als dort der Weg von Einfluß und Verantwortung 
des Reichsparlaments eine Wendung zum Poſitiven nahm. 
Ohne unruhigen perſönlichen Ehrgeiz, durch die über: 
zeugende Kraft und Sachlichkeit ſeines Weſens iſt er ſchon 
vor dem Krieg in die Führung der fortſchrittlichen Fraktion 
eingetreten und jetzt ihr weſentlichſter Vertrauensmann 
gegenüber der Regierung geworden. Eine Jugend voll 
ſtürmiſcher Oppoſition liegt hinter ihm; er iſt aus dem 
knorrigen Holz der altſchwäbiſchen Demokratie geſchnitzt, 
die in der Kraft einer reinen Geſinnung ihre unverdorbene 
Wurzel beſaß und beſitzt; er hat aber nach Temperament 
und Klugheit nie zu den „Radikalen“ gehört, die im Wider⸗ 
ſpruch Genüge finden, ſondern er war immer zur Ver— 
antwortung bereit, beſaß den Mut zur eigenen Schöpfung, 
pflegte jenen Opportunismus, der die Erziehung der 
geſunden parlamentariſchen Demokratie ermöglicht. Die 
Angriffe, die deshalb etwa in der Zeit der Bülowſchen Aera 
beſonders kräftig gerade auf ihn losgingen, ertrug er ohne 
großes Ach mit der Geduld des guten Gewiſſens: daß nicht 
die Flucht vor der Verantwortung, ſondern die ruhige 
Erprobung des eigenen Könnens und der Einſatz der Ueber— 
zeugung in das politiſche Geſtalten die Pflicht des demokra— 
tiſchen Politikers ſei. 

Sein Weſen iſt kluge, nüchterne Klarheit im Urteil, be— 

herrſchte, zähe Leidenſchaft im Wollen. Seine Wirkung als 
Redner und als Menſch liegt nicht in der Suggeſtionskraft 
iner zwingenden Natur, ſondern in der Durchſichtigkeit 
ſeiner Darlegung, in der gemeſſenen Zuverläſſigkeit des 
Weſens; er läßt ſich nicht imponieren und er will nicht im⸗ 
ponieren, er bleibt in kritiſchen Situationen ruhig, wägt 
klar und nüchtern die Möglichkeiten und ſchreitet dann ſicher 
auf ſicheren Wegen. Ein behaglicher Humor durchwärmt 
ſeine Reden. 

In der politiſchen Geſchichte ſeiner ſchwäbiſchen Heimat 
iſt Payer neben dem geſtorbenen Miniſter Piſchek die be⸗ 
deutendſte Erſcheinung der Zeit um den Jahrhundertwechſel. 
Die bedeutſamſten Reformgeſetze bleiben mit ſeinem Namen 
verknüpft. Daß ſeine ungebrochene Schaffenskraft und ſein 
unbeirrbares vaterländiſches Pflichtempfinden jetzt im 
größeren Bezirk wirkſam werden konnten, darin ſehen wir 
Glück; wir verbinden mit dem Empfinden der Freude treuen 
Wunſch und Dank. | 


X. E. May / Die Grundlage der Kriegs⸗ 
ernährung in Deutſchland und England 


1. u 


In einer Guildhall-Rede vom 27. April ſagte Lloyd George: 
„Ich kann garantieren, daß, felbſt wenn wir keine Tonne Nah⸗ 
rungsmittel von auswärts bekommen, niemand uns aushungern 
kann . . . . Ich will nicht fagen, daß wir reichlich Weizen haben, 
aber wenn wir alle Getreidearten zuſammennehmen, haben wir 
Es wird hier alſo der Plan ins 
Auge gefaßt, „alle Getreidearten zuſammen“ der menſchlichen Er— 
nährung zuzuführen, mit anderen Worten die Viehproduktion zu: 
dunften der menſchlichen Ernährung einzuſchränken. „Times“ und 
„Daily Telegraph“ haben dieſem Plan ſchon vorgearbeitet, indem 
ſie gelegentlich der Einführung eines fleiſchloſen Wochentages, 
richtiger bei Beſprechung des Eindrucks, den der erſte dieſer Tage, 


der 17. April, auf das Publikum gemacht hatte, bemerkten, daß 
dieſes auf den Fleiſchgenuß ohne Murren verzichtet, aber die Bro!» 
beſchränkung höchſt unwillig erträgt. (Trotzdem herrſchte — natür— 
lich — in den kleinen Speiſehäuſern, wo der höchſte Preis für die 
Mahlzeit 17 S beträgt, und die nicht vom Fleiſchverbot betroffen 
werden, ein ſehr ſtarker Andrang. 

Wenn es wahr iſt, daß England ohne Lebensmitteleinſuhr 
„durchhalten“ kann, dann ſollte man ohne große Verechnungen an— 
nehmen, daß Deutſchland das erſt recht kann. Es iſt aber doch 
vielleicht nicht ganz zwecklos, miteinander zu vergleichen, wie Deurſch— 
land und England bei dem Plane fahren würden, der, wenn auch 
unausgeſprochen, in Lloyd Georges Worten enthalten iſt, näm— 
lich, dem Plane einer Volks ernährung auf vegeta⸗ 
biliſcher Grundlage. Das heißt nicht — braucht wenigſtens 
nicht zu heißen — daß animaliſche Koſt nicht genoſſen werden 
ſoll. Wir wenigſtens wollen bei der folgenden Unterſuchung nur 
von dem Grundſatze ausgehen, daß Nahrung, die zum menſchlichen 
Genuß geeignet iſt, bei abgeſchnittener Lebensmittelzufuhr nicht 
durch den Tiermagen gehen ſollte, ein Weg, bei dem ſie, bei 
der Schweinezucht z. B. 80 % ihres Nährwertes verliert. (Siehe 
des Verfaſſers Unterſuchung: „Das Schwein als Konkurrent der 
menſ lichen Ernährung“ in der „Berliner Kliniſchen Wochenſchrift“ 
Nr. 12 vom 19. März 1917.) ö 

Andererſeits aber darf man auch hier keine Prinzipienreiterei 
treiben. Fraglos hat Lloyd George, als er von „allen Getreide- 
arten zuſammen“ ſprach, nicht gemeint, daß den Pferden der 
Hafer entzogen werden ſolle. Im Jahre 1916 hat Engiand ſaſt 
doppelt ſo viel Haſer als Weizen geerntet. Trotzdem hat es noch 
große Mengen Hafer einführen müſſen. Seine Haferernte komint 
für menſchliche Ernährung wohl nicht in Betracht. Im Gegenteil 
wird es bei abgeſchnittener Zufuhr wohl auch feine Gerjtenernie 
noch verfüttern müſſen. Wir wollen indeſſen annehmen, daß es 
lie der menſchlichen Ernährung zuführt. Wir wollen auch anneh— 
men, daß England die ganze Kartoffelernte der menſchlichen Er— 
nährung zuführt, obgleich das ſehr fraglich iſt, denn die engliſche 
Kartoffelernte ſetzt ſich folgendermaßen zuſammen: 


England und Wales . . 2858 
Schottland . „ 972 
Irland 0... 


Die Hälfte der Kartoffelernte entfällt alſo auf Irland, das 
ſtarke Schweinezucht hat (16 der Geſamtzahl) und wo wohl edenſo 
wie bei uns viel von dem, was der menſchlichen Ernährung re— 
ſerviert bleiben ſollte, an die Schweine verfüttert wird. Ueberdies 
iſt die gleichmäßige Verteilung der Kartoffelernte recht proble— 
matiſch, da Irland viel ſtärker von der eigenen Produktion kon— 
ſumiert. Allerdings gibt es von ſeinem Ueberfluß auch viel an 
England (im engeren Sinne) ab. Ob das bei verminderter Nah: 
rungsmittelzufuhr aber auch noch der Fall ſein wird, und ob jetzt 
alle iriſchen Verſchiffungen England erreichen? ' 

Da bei noch fo ſtarker U-VBoot⸗Verſenkung doch immer einige 
Schiffsladungen Getreide England erreichen werden, wollen wir 
nicht ſo wie Lloyd George rechnen, ſondern beim Getreide für die 
Ausſaat (von der Ernte) keine Abzüge machen. Für die Kartoffel 
aber dürfen wir nicht ebenſo verfahren, denn von ihr wird Eng⸗ 
land vom Ausland wenig erreichen. Von der Kartoffelernte wollen 
wir auch einen Abzug von 10 Prozent für Verderb und 25 Prozent 
für Schälverluft in Anſatz bringen. 

Da ein gewiſſes Eiweißminimum zum Körperaufbau und zu 
feiner Erhaltung und eine gewiſſe Kalorienzahl zur Aufrecht 
erhaltung der Lebensſunktionen unentbehrlich ſind, rechnen wir 
die Nahrungsmittel nach ihrem Nährwert in Nährſtoffe um und 
ermitteln für jedes der großen Nahrungsmittel getrennt die reſor— 
bierbare Menge an Eiweiß, Fett und Kohlehydraten, ſowie die 
Kalorienzahl, die fie liefern. Nur beim Gemüſe und Obſt laſſen 
wir die Umrechnung sunächſt fort, weil für fie keine zwiſchen 
Deutſchland und England vergleichbaren Zahlen vorliegen. Von 
England haben wir eine für Rüben und Gemüſe gemeinſchatliche 
Zahl. Wenn wir ſie mitberücklſchtigen, müſſen wir auf deurſchee 
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Seite die Rübenernte einſchließlich der Futterrübe miiborückſich⸗ 
tigen. Ihr Ertrag iſt nicht beſonders aufgeführt. Mit Gemüſe 
und Futterpflanzen iſt in Deutſchland ein Areal von 2800 000 
Hektar bepflanzi, in England 2 014 000 Acres. Das ſind (a 40,5 Ar 
per Acre) 615 670 Hektar. In Deutſchland iſt das in dieſer Weiſe 
bebaute Areal alfo 3’: mal fo groß. Da die landwirtſchaftlich 
benutzte Fläche bei jeder Ernte anders bebaut werden kann, wollen 
wir beim Vergleich der landwirtſchaftlich bebauten Fläche auf 
beiden Seiten die mit Gemüſe und Futterpflanzen, bzw. die mit 
Rüben und Gemüſe bebaute Fläche mitrechnen. Für Deutſchland 
rechnen wir einſchließlich Heer und Gefangene mit einer Einwohner⸗ 
zahl von 67 Millionen (Siehe: „Die Bevölkerungsbewegung im 
Weltkriege“, Studiengeſellſchaft für ſoziale Folgen des Krieges, 
Kopenhagen.), für England, einſchließlich der von ihm zu verſor⸗ 
genden Völkerſchaften feines Heeres in Frankreich, mit einer Ein⸗ 
wohnerzahl von 47 Millionen. 


Nach den folgenden Tabellen J und III entfällt auf den Kopf 
der Bevölkerung an landwirtſchaftlich benutzter Fläche, ſoweit ihr 
Ertrag für menſchliche Ernährung direkt in Betracht kommen 
könnte: 


in Deutſchland 1 1 1 „ 1 1 11 36 bis 39 Ar 
in England e 1 »% ⁰ nͥb́ 1 1 1 „„ 11 


Die für menſchliche Ernährung in Betracht kommende land⸗ 
wirtſchaftlich bebaute Fläche iſt alſo — pro Kopf der Bevölkerung 
gerechnet — in Deutſchland rund dreimal ſo groß als in England. 


Hat letzteres Schwierigkeiten Lebensmittel heranzuſchaffen, 
dann hat es auch dieſelben Schwierigkeiten, Salpeter uſw. heran⸗ 
zuſchaffen. Kali bekommt es fraglos nur in ganz geringen Men⸗ 
gen. In bezug auf künſtliche Düngemittel ſteht das abgeſchloſſene 
Deutſchland ohne Zweifel günſtiger da als das vom Verkehr abge⸗ 
ſchloſſene England. Und das ſpielt eine große Rolle für den Um⸗ 
fang der Ernten. Hängt doch fogar der von Kriegsjahr zu 
Kriegsjahr zunehmende Rückgang der amerikaniſchen Weizen⸗ 
erträge mit dem Kalimangel zuſammen. 

Im Durchſchnitt der Jahre 1912/14 hat Deutſchland eine Kar: 
toffelernte von 50 Millionen Tonnen gehabt. Da angeſichts des 
großen Kartoffelmangels alle Welt Kartoffeln baut und auch be— 
züglich der Düngung der Kartoffelfelder das mögliche geſchieht, 
können wir vielleicht eine noch größere Ernte haben. Wir wollen 
aber nur mit einer Ernte rechnen, wie wir ſie 1914 gehabt haben. 
(Siehe Tabelle J.) Bei Roggen und Weizen rechnen wir (in 
Tabelle II) nur mit einem zur Ernährung zur Verfügung ftehen⸗ 
den Quantum, wie es die letzte Ernte (die von 1916) mindeſtens 
geliefert hat. Die Gerſtenernte nehmen wir in ungefährer Höhe 
der Ernte von 1914 an. Von der Haferernte nicht ganz die 
Hälfte der nach Abzug der Ausfaat zur Verfügung ſtehenden 
Ernte von 1914. An Zucker rechnen wir mit 12 Kg. pro Kopf 
nur die jezt auf den Kopf der Bevölkerung entfallende Menge. 


Tabelle! Deutſchland 1913) (1914) 
a. Benutz ung des Acker⸗ und Gartenlandes 

in 1000 ha 
Geireidearten und Hülfen früchte . 0 „ 162509 
Hackfrüchte (davon Kartoffeln 34 12,2). . 4905,0 
Gemilſe 0 222% „% 8 „ % » ʒæee „ „ 128,3 
Futterpflanzen e „„ „„ „„ % „%%% „6 „ 2 655.4 

RX 24 (r29,62) 

67 Millionen Einwohner — Hektar pro Kopf ‚36 


9 Stat. Jahrb. f. d. D. R. 1315, S. 48. 
) Ferner waren (von uns nicht berüdjichtigte :) 

112.3 ha gewidmet den Handelsgewächſen 

1380,7 „ 1 der Ackerweide und Brache 

55 6 „ den Haus- und Obſtgärten 

Zul, : 7027, ha 
Außerdem find von uns nicht berückſichtigt (diefe Statiſtik bezieht ſich auf dag 
Jahr 1907, die Zahlen können ſich jeitdem aber nicht weſentlich verändert haben): 


ha 
Wieten und reihe Weide . 6805436 
Gartenland ohne Ziergarten „ 481716 
Weingarten und Meinberg. „ „ 115 363 
ſortwirtſchaftlich denugtes Land . 679754 
geringere Weide und Hütung. Oed. und 


Unland, Haus- und Hoſraum uſw. 3591 8 
186.1132 
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b. Erntefläche und Ertrag der wichtigſten Nähr⸗ 
früchte 1914) 


— — —— — — — —— — — —u—:õ ub. — 
—— — = -.- 


Fläche Ertrag Ausſaat ee 
in in in verſugbot 
1000 ha 1000 t 1000 t a 
Roggen 6299 10 427 1100 9327 
Weizen 1996 3972 334 3638 
Winterſpelz . 269 371 54 317 
Sommergerſte . 1582 3138 248 2890 
Hafer 4388 9038 706 8332 
Kartoſſeln . 3386 45 570 6754 38 816 
nckerrüben .. 533.0 26185) — 2856 
18 453 | 


Gemüfe (300 à 20000 kg) 6000 
Obſt . (300 a 5000 kg) 1500 


3) Stat. Jahrb. ſ. d. D. N. 1915, S. 50. 
) Ebenda S. 109. 

5) Auf Nohzucker umgerechnet. 

6) 10% — Nonjumzider. 


Wir nehmen die Ausmahlung für Deutſchland in derjenigen 
Höhe an, wie fie jebt für Weizen und Roggen vorgeſchrieben iſt: 
94 v. H., für England, wie ſie dort vorgeſchrieben iſt: 80 v. H. Die 
Ausmahlung von Gerſte und Hafer nehmen wir mit 80 v. H. an. 
In Friedenszeiten iſt Hafer nur zu 60 bis 65 v. H., Gerſte nur zu 
70 bis 75 v. H. ausgemahien worden. Wenn wir für beide 
Getreidearten für die Jetztzeit nur mit einer Ausmahiung von 
80 v. H. rechnen, iſt das ſehr mäßig. Unter einer Ausmahiung in 
dieſer Höhe leidet nur die Farbe, und darauf kommt es jeßt 
wahrlich nicht an. 


Tabelle Il Deutſchland 1917 


Zur Ernähtrun 3 
8 verfügbar Nährwert 


Milliarden 
Kalorien 


— 


N 7. 6,7 0, run 
8.8 0, 7.264 8 
Gerſte 8.6, 1.5 64,3 31. 7011 
afer 4.000 3200 10,5, 4,163, 1. 100 836 131 | 201910880 
Buchwelzen und 
irſe 5 .. 150 150 7.2 1.0 69.5 2 104] 486 
Erbſen uſw. . 300 300 17,0, 0,643,926 1 792 
riofſeln . - 50001) | Netto 26 0005) | 1,5) 0,1 16.7 740 242519240 
Zucker . „ . | 12kg pro Kopf 800 — — 7, Br 128 


Gemüſe . . 
D $ ® 0 0 0 1200 


16811 2891601474 344 

Bei 67 Mill. Einw. entfallen auf den Kopf pro Tag Gramm: | 69; 121 655 300. 

1) Statt 38 816 nur 35000 gerechnet, weil angenommen wird, daß 10 wer 

derben (die e e allerdings 3. T. für Viehfutter gerettet werden und ander“ 
weitig verwendet werden). 

2, Nach Abzug von rund 250% Schälverluſt (der heutzutage größtenteils als 

Biebfutter verwertet wird und aljo der menschlichen Ernährung wieder zugute kommt.) 


Tabelle II England (U. K.) 
1 acre = 40,467 ar (rund 40,5 ar) 


Ernten Aus⸗ 


acres!) 1916 Ertrag 
(in 1000) [ mahlung in 
1917 in 1000) 1000 t 
Tonnen 0 


Weizen 19115 


1651) 
Weiz.⸗Mehranbau 1917 


Weizen 1917. 

Gerſte 19155. 960 
Hafer 1915 = 
Kartoffeln 1915. 42400 


Bohnen u. Erbſen 1915 
Rüben u. Gemüſe 1915 


Zuſammen: 
oder in 1000 ha. 


1) „The Statesmans Lear - Book“ 1916, S. 66. 

2) 815670 ha. 

8) Stat. Jahrb. f. d. D. RN. 1915, S. 47. 

4) Die Getreidearten ns: Kriegswirtfhaftli 
N. u. K. Hamburg, erſte Fo 

5) Nach Abzug von Ausſaat, 


Berichte aus dem Seminar . 
ae, 2. Teil, 2. Abſchnktt, S. 27 — 9. 

10% Verderb. u. 25% Schälverluft. 
Die Fläche betrug 1916 nur 2053000 acres, war alſo 9% Heiner als 19 


(die Weizenernte war aber um 18% kleiner). n Mehranbdau von 1 000 000 a 
a 15 eine Vergrößerung der Weizenfläche um rund 50%. Das ift natärli 
ausgeſchloſſen. 4 ö 


Ber rn 


gr. 2 | Die Hilfe 


Umgerechnet in 1000 ha: 


Ackerland, Gartenland in England 5117 
5 in Deutſchland 260595) 


England:. 47 Millionen Einwohner = 0,11 ha pro Kopf 
Deutſchland: . 67 Millionen Einwohner = 0,39 ha pro Kopf 


In feiner Guildhall⸗Rede vom 27. April ſagte Lloyd George: 
„Wir brachten in drei bis vier Monaten fieberhafter Anſtrengungen 
eine Million Acres neues Land zur Beſtellung. 
Das bedeutet weitere zwei Millionen Tonnen Nah: 
rungsmittel.“ Wir können nicht wiſſen, welche Nahrungs⸗ 
mittel Lloyd George im Auge hatte. Vielleicht waren es Kar: 
toffeln. Dann aber waren zwei Millionen Tonnen zu wenig 
gerechnet. Weizen aber wurden im Jahre 1916 auf 2,053 Millionen 
Acres nur 1,651 Millionen Tonnen geerntet. Nach dieſem Ver— 
hältnis liefert die neue Million Acres nur 0,8 Millionen Tonnen 
Weizen. Und da es in England in erſter Linie an Weizen fehlen 
wird, dürfte hauptſächlich Weizen angebaut ſein. Wir rechnen 
daher in Tabelle III ſo, als ob das geſchehen wäre. Nur rechnen 
wir ſtatt 0,8 Millionen mit einer etwas kleineren Zahl. 


Tabelle IV England (U. K.) 
8 Nährſtoffe 
£ Nährwert in 1000 . =. 
2 821 — 22 
34 Pr S5 822 3 8 8 
Seo 2 2 2 = = 


Weizenmehl .. 1856 8,8 0,9 [68,7 3260116317 12750 6301 
Gerſtenmehl. . . 960 8,6 1,5 64,3 3130] 83 14 | 6171 3255 
Kartoffeln netto . [4240 1,3 0,1 16,7] 740] 55 4706] 3138 
Bohnen und Erbſen 1200 17,0] 0,6 [46,0 2840204 7 552 3168 


505 42 3152015862 
29 2 184] 925 


Bei 47 Millionen Einwohnern entfallen in 
England auf den Kopf und Tag Gramm: 


In Deutſchland entfielen (laut Tabelle II) 
auf den Kopf und Tag Gramm 69 12 655] 3065 


Das Reſultat unſerer Unterſuchung iſt alſo, daß bei „Um⸗ 
fchaltung“ der Volksernährung auf überwiegend pflanzliche Er⸗ 
nährung, richtiger bei Zuführung an dem menſchlichen Konſum 
auch derjenigen Nahrungsmittel, die hierfür geeignet, heute aber 
zum großen und größten Teil erſt auf dem Wege über die Fleiſch⸗ 
produktion dem menſchlichen Konſum zugute kommen, pro Tag auf 
den N der Bevölkerung entfallen würden: 


Gramm 

Eiweiß Kalorien 
In Deutichland 69 3065 
In England 209 925 


Beide Zahlen find Mindeſtwerte, denn fie enthalten nicht den in 
der Kriegszeit ſehr geftisgenen Gemüſekonſum, insbeſondere nicht 
den ſtarken Rübenkonſum, der als Kartoffelerſatz in Deutſchland 
eine große Rolle ſpielt und der bereits in der Richtung direkter Zu⸗ 
führung ſolcher Nahrungsmittel an den menſchlichen Konſum liegt, 
die bisher erſt auf dem Wege über die Fleiſchproduktion ihm zu⸗ 
gekommen ſind. Wir wiſſen nicht, wie groß die Produktion dieſer 
Nahrungsmittel in Deutſchland ſein mag. (Nach Tabelle 2 kommen 
in Friedenszeiten auf den Kopf der Bevölkerung pro Tag durch Ge⸗ 
müſekonſum etwa 60 Kalorien, durch Obſtkonſum etwa 30 Kal⸗ 
orien.) Wir haben aber ſchon oben geſehen, daß ihr das mehrfache 
des engliſchen Areals hierfür zur Verfügung ſteht. Will man die 
ganze Rüben⸗ und Gemüſeproduktion Englands der menſch⸗ 
lichen Ernährung hinzurechnen, — wobei zu bedenken iſt, daß die 
Rübenarten, um die es ſich hier handelt, wohl überwiegend für 
menſchliche Nahrung kaum in Betracht kommen dürften (Steckrüben 
hat man in England bisher kaum gekannt und erſt jetzt ange⸗ 
fangen anzubauen) dann ergibt das folgende Werte: 34 Millionen 
Tonnen (von denen 10 Millionen Runkelrüben ſind) liefern nach Ab⸗ 
zug des Abfalls (namentlid) Schälabfall) etwa 27 Millionen. Diefe 
liefern à 1,2% Eiweiß, 0,2% Fett, 6,0% Kohlehydrate und 310 Kal: 
drien auf 1 Kg. gerechnet 324 000 Tonnen Eiweiß, 54 000 Tonnen 


Ernährung frei. 
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Fett, 1620 000 Tonnen Kohlehydrate und 8370 Milliarden Kalorien, 
Das ſind pro Tag und Kopf der Bevölkerung 19 Gramm Ciweiß 
und 488 Kalorien. Sie würden die Eiweißkopfquote auf 48 Gramm, 
die Kalorienkopſquote auf 1413 erhöhen. Diele würden damit noch 
immer nicht zur menſchlichen Ernährung ausreichen. Ob ſich der 
Fehlbetrag durch Ergänzung aus tieriſcher Nahrung gewinnen ließe, 
muß fraglich erſcheinen, weil wir nicht wiſſen, wieweit die Fleiſch— 
und Milcherzeugung ſich aufrechterhalten läßt, wenn der Fütterung 
ſo große Mengen Futtermittel entzogen werden. 

Für Deutſchland brauchen wir eine analoge Berechnung nicht 
erſt aufzumachen, denn die deutſche Kopfquote von 
69 Gramm Eiweiß und 3065 Kalorien iſt ohne Ge» 
müſe⸗ und Rübenkonſum bereits höher, als ſie in 
Friedenszeiten, einſchließlich des Konſums der 
tieriſchen Nahrungsmittel, jemals geweſen iſt. 
Sie hat nach eingehenden Berechnungen, die Verſaſſer in Schmollers 
Jahrbuch 1917 II (das eben im Druck iſt) veröffentlicht (ſiehe da— 
ſelbſt S. 154 und 158), im Volksdurchſchnitt in Friedenszeiten 
61 Gr. Eiweiß und 2300 Kalorien betragen. An der Hand eines 
umfangreichen Materials weiſt Verfaſſer in dieſer Unterſuchung 
(„Der Nährwert des deutſchen Volkskonſums“) nach, daß die Re— 
ſultate von Berechnungen, die Rubner in der „Zeitſchrift für ärzt— 
liche Fortbildung“ Nr. 24 vom 15. Dezember 1914 mitgeteir hat, 
nicht richtig ſein können, und daß in Friedenszeiten 63 v. H. der 
deutſchen Bevölkerung mit einem Eiweißkonſum von 50 Gr. und 
weniger mit 2200 Kalorien und darunter haben vorliebnehmen 
miiſſen. 

Die hohe Kalorienzahl der Tabelle II verdanken wir dem 
Kartoffelkonſum, der 80 v. H. der Kalorien liefert, die wir vom 
Roggen erhalten. Auch liefert er uns eine Eiweißmenge, die rund 
70 v. H. derjenigen entſpricht, die wir aus dem Roggen gewinnen. 
Leider aber iſt der große Nährwert der Karloffel, von dem wir 
vorſtehend ſprechen, nur ein rechnungsmäßig möglicher. Heute 
geht die größere Hälfte des Nährwertes der Kartoffel der menſch— 
lichen Ernährung verloren, denn durch den Schweinemagen be— 
kommen wir nur 20 v. H. dieſer größeren Hälfte wieder zugeführt. 
Freiwillig oder unfreiwillig iſt es aber doch unſere Kartoffel— 
produktion, die uns ermöglicht, durchzuhalten. Denn von der 
Kartoffel allein wird das Schwein nicht ſett. Werden den Schweinen 
die Körnerfrüchte ganz vorenthalten, fo werden fie von ſeibſt „ſchlacht— 
reif“ werden, und dann wird, in demſelben Maße wie die Schweine 
verſchwinden, der fünffache Nährwert der Kartoffelernte, der bis— 
her durch den Schweinemagen gegangen iſt, für die menſchliche 
England aber hat keinen Kartoffelüberfluß, der 
auf dieſelbe Weiſe der Volksernährung zugute kommen konnte. 
Und ſo iſt es doch — wenn auch in ganz anderem Sinne als dem 
normalen — das Schwein, das uns das Durchhalten ermöglicht: 
nämlich das geſchlachtete Schwein. 


Wilhelm Schaefer Menſchenmaterial 


Es war im Lehrerzimmer des Gymnaſiums. Noch in der 
guten alten Zeit vor dem Kriege. Wenn da der halbe Vormittag 
vorüber war, empfand man die große Pauſe wohl als will⸗ 
kommenen Ruhepunkt in dem ſtundenlangen Frage- und Antwort⸗ 
ſpiel des „gelehrten“ Unterrichts. Man aß ſein belegtes Butter— 
brot, das es damals ja noch gab, und ließ der Unterhaltung und 
auch dem Witz behaglich freien Lauf. Nur zu ſchnell ging die 
Viertelſtunde vorüber. Die Schulglocke empfand niemals ein 
menſchliches Rühren. Pünktlich zur Sekunde erhob ſie ihre 
ſchmetternde Stimme, die bis in den entlegenſten Winkel des 
Schulplatzes hörbar war. Und mit kräftigem Andrange ergoß ſich 
der Strom der Schüler über den widerhallenden Flur in die 
einzelnen Klaſſenzimmer. Wie manchmal pflegte dann der mun— 
tere Dr. P. — auch er iſt gefallen, in der Marneſchlacht — aus 
Schillers Glocke die Verſe zu zitieren: „Sie kommen britlend, die 
gewohnten Ställe ſüllend!“ Er meinte es gar nicht bös. Ebenſo⸗ 
wenig der Neuphilologe, der regelmäßig mit der Wendung: „Das 
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Material iſt da!“ feinen ehrwürdigen Plötz ergtiff, um in die 
Tertia zu verſchwinden .. 

Dieſe Erinnerungen tauchten in mir auf, als ich in Nr. 1 
der „Hilfe“ den Vortrag des Oberbürgermeiſters Dominicus über 
Kommunalpolitik im Kriege las. Das ſeelenloſe Wort „Schüler— 
material“ hat ſich ja längſt eingebürgert. Ich blättere beiſpiels⸗ 
weiſe eine halbe Minute in der Schrift von Hartnacke über die 
Ausleſe der Tüchtigen, und ſchon ſtoße ich auf den Satz: „Die 
Wahlfreiheit wird um fo unbedenklicher fein, je tüchtiger das 
Schülermaterial der höheren Schulen iſt.“ Fühlt man nicht 
immer eine Mißachtung der Jugend aus dieſem Wort heraus, 
auch wenn es vielleicht ſelten geringſchätzig gemeint iſt? Klingt 
es nicht beſonders gedankenlos oder gar wegwerfend, wenn gerade 
Schulmänner es gebrauchen? Was würden die Lehrer ſelbſt 
empfinden, wenn man von ihnen als „Lehrermaterial“ reden 
wollte! Aber ſiehe, da iſt es ſchon, das menſchenunwürdige Wört⸗ 
lein! Der Oberbürgermeiſter von Schöneberg ſagt: „Unſer Lehrer⸗ 
material hat gerade an den höheren Schulen ſehr gelitten.“ Er 
meint: viele Oberlehrer ſtehen im Felde, ſind verwundet, ſind ge— 
fallen. Wer ſeinen Artikel geleſen hat, weiß, daß dem Wörtlein 
„Material“ dem ganzen Zuſammenhang nach hier kein häßlicher Ge— 
fühlswert innewohnt. Der Ausdruck iſt bürokratiſch korrekt. Aber 
abſcheulich iſt er doch. 

Alſo Schüler und Lehrer find Material geworden. Und vielen 
anderen iſt es nicht beſſer ergangen. Man redet von dem Soldaten⸗ 
material, das Pommern liefert, von dem Arbeitermaterial, das 
wir aus Polen und Galizien bezogen haben, von dem Beamten— 
material, das in Deutſchland beſſer iſt als in Nußland. Und Wuſt⸗ 
mann teilt in ſeinen Sprachdummheiten mit, daß ihm auch der 
Ausdruck Referendarmaterial begegnet ſei. Wie wäre es, wenn wir 
nun auch ſagten: Unſere Kirchen verfügen über ein theologiſch 
geſchultes Paſtorenmaterial, aus dem Adel nehmen wir unſer 
Diplomatenmaterial, und unſere Großſtädte werden trefflich ver⸗ 
waltet, denn wir haben ein vorzügliches Bürgermeiſtermate⸗ 
rial 

Material! Oh, das klingt! „Da liegt Muſike drin.“ Es iſt 
ſchon möglich, daß dieſe akuſtiſche Tatſache mitgewirkt hat, das 
Wort in Aufnahme zu bringen. Aber im Grunde liegt hier 
etwas anderes vor: jene moderne Wendung in der Denkweiſe, 
die immer mehr aus Menſchen Nummern macht. Das Menſchen⸗ 
volk wird ſummiert und regiſtriert, ſtatiſtiſch erfaßt und materia⸗ 
liſtiſch eingeſchätzt. Es wird Ware, Sache, Stoff, Gegenſtand. 
Kapitalismus und Bürokratie arbeiten um die Wette daran, dem 
Einzelmenſchen ſeine Einzelheit wegzunehmen und ihn als 
Maſſenteilchen irgendwo hinzuftellen, wo er ſich nicht wiederfindet. 
Sie tun das, ob ſie wollen oder nicht. Beſonders hat dieſe Ma⸗ 
terialiſierung der Menſchen denn auch diejenigen Gruppen er: 
griffen, die durch die Zahl ihrer Angehörigen eben maſſenhaft 
wirken. Schüler, Lehrer, Arbeiter, Soldaten, Beamte. Das ſind 
Tauſende, Hunderttauſende. Seltener redet man von Material 
bei denjenigen Schichten, wo es je nach der Anſchauungsweiſe, 
die natürlich relativ ift, noch einigermaßen auf den einzelnen an⸗ 
kommt. Der Paſtor iſt danach noch eher ein Einzelmenſch als 
der Lehrer. Aber nicht die nackte Zahl allein entſcheidet. Auch 
der Wert als ſolcher ſpricht fühlbar mit. Wenn man eine Men⸗ 
ſchenſchicht als Material tituliert, ſo meint man: ſie iſt Objekt. Sie 
wird bearbeitet, hin und her geſchoben, es wird etwas mit ihr ge⸗ 
macht, und ſie muß es ſich gefallen laſſen. Sie iſt paſſiv. Wer vom 
Material ſpricht, fühlt ſich aber ſelber als aktives Subjekt. Das 
Material ſind immer die anderen. Er ſelbſt iſt ein Kerl für ſich. 
Und ſo kommt drittens in dem Ausdruck Material auch eine gewiſſe, 
ſei es vermeintliche, ſei es wirkliche Rangordnung zutage. Was 
in Maſſen da iſt, was nichts zu ſagen hat, was ſich unten be⸗ 
wegt — das iſt Menſchenmaterial. Wer mehr oder weniger einzeln 
daſteht, wer ſich verantwortlich fühlt, wer obenauf iſt — der iſt 
Perſönlichkeit. 

Das alles ſteckt in dem Wort „Menſchenmaterial'. Nicht 
ſo iſt es gemeint, als ob nun jeder, der das Wort in den Mund 
nimmt, auch alles dieſes ſagen wollte. Das hieße den Sprach⸗ 
gebrauch mißdeuten. Kein einzelner iſt für dieſes Begriffsſcheuſal 
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verantwortlich. Auf jene geheimnisvolle Weiſe, in der der Sprach⸗— 
geiſt tätig iſt, iſt es in unſeren neumodiſchen Wortſchatz hinein— 
geraten. Vielleicht ließe ſich feſiſtellen, wo und wann es auf die 
Welt gekommen iſt. Womöglich an mehreren oder vielen Stellen 
gleichzeitig. Aber jeder einzelne, der redet und ſchreibt, ſoll ſich 
hüten, mit ſolchen Wörtern, denen man bei einigem Scharfblick 
ſozuſagen die Sünde am Geſicht anſieht, den harmloſen Tages⸗ 
bedarf zu decken. Seit wann gehören Jynismen, auch gerade 
wenn ſie halb verblaßt ſind, in unſer Bürokraten-Deutſch? Und 
ein Zynismus iſt dieſes Wort vom Menſchenmaterial. Wer ihm 
auf den Grund geht, fühlt, daß es aus einer teufliſchen Ge⸗ 
ſinnung geboren iſt, die dem Chriſtentum in jeder Form zuwider 
iſt und ebenſo allem, was Aufklärung und Idealismus vom Wert 
des Menſchentums uns je gelehrt haben. Vor hundert Jahren, 
in den Tagen Kants und Schillers, hätte kein Deutſcher ſo von 
ſeinesgleichen reden können, ohne daß fein Herz ſeinem Munde 
widerſprochen hätte. Heute geht das alles hin, ohne daß das 
deutſche Gemüt ſich auch nur kalt berührt fühlt. So ſehr haben 
wir uns ſchon daran gewöhnt, Material zu heißen. 


Ich ſchieße mit ſchweren Kanonen nach Spatzen? Das wäre 
beſonders komiſch in dieſem harten Kriegswinter, wo der ſchlaueſte 
Spatz wenig Körner finden wird. Gewiß doch: der Gebrauch 
der Wortes Menſchenmaterial bedeutet im einzelnen meiſt wenig 
oder nichts für die Geſinnung des Gebrauchers. Aber die al’: 
gemeine Tatſache dieſes Wortgebrauches überhaupt iſt ein ſchla⸗ 
gender Beweis dafür, wie ungemütlich weit wir in der öden 
Rationaliſierung alles Menſchlichen ſchon vorgeſchritten ſind. Fichte 
und Hegel hatten den Grundſatz, die geſamte Philoſophie müſſe 
aus einem eingigen Begriff abgeleitet werden. So könnte man 
heute aus dem Wort Menſchenmaterial die Grundſätze des gegen⸗ 
märtigen Zeitalters entwickln. Immer war das Leben des 
Menſchen ein Kampf mit der Materie. Ewig hat ſich der Menſch 
mit den Händen und mit dem Kopf an den Schranken der 
Körperwelt geſtoßen. Und ewig auch war die Wurzel alles Uebels 
die eigene Natur des Menſchen ſelbſt. Das alles bleibt ſich 
immerdar gleich. Das Veſondere aber von heute iſt die abſtrakte 
Form, die der alte Weltkampf der Menſchheit angenommen hat. 
So begrifflich zugeſpitzt war wohl der Gegenſaßz noch niemals. 
Denn heute wollen die Menſchen ſich gegenſeitig geradezu als 
Materie nicht nur benennen, ſondern auch behandeln. Der eine 
ſagt zum anderen: du biſt mein Material. Nur der Chef des 
Materialwarenhauſes ſpricht noch von ſeinem Perſonal, wahr⸗ 
ſcheinlich, um naheliegende Verwechſelungen zu vermeiden. Doch 
die moderne Großſtadt Schöneberg ſcheint an der Spitze der all 
gemeinen Entperſönlichung zu marſchieren; dort gibt es alſo ſogar 
ſchon akademiſches Material.. 


Nichts für ungut, Herr Oberbürgermeiſter! 


Rudolf Dietrich / Felderweg 


Ich trage in Felder 
Sonnen und Samen 
Jugend 

Qualen. 

Dahinter Träume 
Windmühlen treiben 

am Rande des Himmels 
Weite Ebene, 

Erinnern weht ſingend 
durch Regen und Sonne 
Warum lächelſt du, 
Mädchen?. 


r 
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Gottfried Traub / Jugend 


Ihrer ſechzig hat die Stunde, 
über tauſend hat der Tag, 
Söhnlein, werde dir die Kunde, 
was man alles leiſten mag. 
Goethe. 


Jean Paul hatte ein Verschen gedichtet, das lautete: 
„Der Menſch hat dritthalb Minuten; eine zu lächeln, eine 
zu ſeufzen und eine halbe zu lieben; denn mitten in dieſer 
Minute ſtirbt er.“ Dieſem Erguß war Göthe gram; er gibt 
feinem Enkelkind in deutlicher Ablehnung ſolch ſüßlichen 
Traums die geſunde Mahnung, etwas zu leiſten und dran 
zu denken, daß die Urſünde des Menſchen die Faulheit iſt. 
Man kommt ſich als vertrockneter Schulmeiſter vor, wenn 
man der Jugend ähnliche gute Ratſchläge gibt, und freut 
ſich ordentlich, daß auch der große Göthe für ſein liebes 
Enkelkind keine andere Löſung weiß, als: tätig ſein, ſchaffen, 
wirken. Und ſie iſt ſo nötig in unſerer Zeit, dieſe Löſung! 
Die Probe, auf welche der Krieg unfere Jugend ſtellt, iſt 
unheimlich groß. In eine Welt der äußeren Abenteuer, des 
inneren Umſturzes, der täglichen Unregelmäßigkeit war ſie 
mit einemmal hineingeriſſen. Sie erlebt die Umwälzung 
Europas von den Schulbänken aus oder hinter der Maſchine 
oder im Kontor, ohne doch unmittelbar das mitzumachen, 
was an Opfer und Schmerz, an Nervenkraft und Seelen⸗ 
ſpannung draußen verlangt wird. Teilweise iſt fie ſehr 
wichtig geworden; man bedarf ihrer Arbeitskraft und ihrer 
einſpringenden Hilfe mehr wie je. So wächſt ſie leicht 
hinaus über ihr eigenes Maß, und ihre Selbſteinſchätzung 
wird zur Anmaßung. Die Väter fehlen, den Müttern iſt 
dreifache Laſt aufgeladen, die Verſuchungen der Kameraden 
ſteigen. Kein Schwarzſeher malt dieſe Bilder: fie find Wirk⸗ 
lichkeit. Das einzige Heilmittel bleibt geſunde Tätigkeit. 
„Was man alles leiſten mag“ — Der Maßſtab hierfür ver⸗ 
liert ſich heute faſt nur ins Weite. Je ungewohnter, je 
unregelmäßiger, deſto herrlicher erſcheint die Leiſtung. Das 
Auge vergißt dabei die Vorausſetzungen der ſtrengen Pflicht, 
der enthaltſamen Ausdauer, der fleißigen Wiederholung. 
Dazu kommt, daß man heute jede Nachläſſigkeit mit der be⸗ 
quemen Entſchuldigung rechtfertigt: „es iſt Krieg“. Früher 
kämpfte dies Wort nur gegen unzeitgemäße Anſprüche, heute 
deckt es viele Faulheit. Das ſind keine ungewöhnlichen Ent⸗ 
wicklungen, die von beſonderer Schlechtigkeit zeugen. Nein, 
gerade weil ſie ſich faſt natürlich einſtellen mußten, wollen 
wir ihnen deſto ruhiger und entſchloſſener entgegenwirken. 
Wir tun unſerer zuhauſe gebliebenen Jugend den allerbeſten 
Dienſt, wenn wir ihnen des Dienſtes ewig gleichgeſtellte 
Uhr wieder deutlich zeigen. Hier liegt das Geheimnis aller 
Kraft. 

Nur daß es in Freudigkeit geſchehe! Der Aerger iſt der 
ſchlechteſte Erzieher. Unſere Jugend bleibt unſer Stolz. Wir 
haben ſie lieb. Unſere Tapferen draußen gehen um dieſer 
Jugendliebe willen ſelbſt ins Grab. Die tiefe, heißgeliebte, 
die deutſche Jugend! Um deiner Zukunft willen kämpft 
heute Mann und Weib den Entſcheidungskampf. Du biſt's 
wert; das wiſſen wir. Dieſer Stolz mache dich deſto williger, 
des Siegespreiſes wert zu ſein. Eine Enttäuſchung an 
unſerer Jugend würde uns ins Herz treffen. Wir glauben 
ihr und freuen uns ihrer. Weil wir das tun, gilt ihr der 
alte Ruf: Durch Leiſtung allein wächſt man zum Meiſter. 


einer wahren Demokratie bekennen. 


Der Preußentag 
der Fortſchrittlichen Volkspartei 


Ein Preußentag der Fortſchrittlichen Volkspartei hat am Sonn⸗ 
abend und Sonntag, 9. und 10. Juni, unter erfreulich ſtarker 
Beteiligung im „Rheingold“ zu Berlin ſtattgefunden. Der Vorſitzende 
Abg. Do ve gab in on Begrüßungsanſprache der Ueberzeugung 
Ausdruck, daß der Krieg eine große Umwälzung nach links und 
eine Demokratiſierung des Amen Staatslebens herbeiführen 
wird. 9 einer kurzen Geſchäftsordnungsdebatte erhielt das 
Wort der Reichstagsabgeordnete Dr. Wiemer zu einem Referat 
über „Oſterboiſchaft und Berfaffung“. „Der Preußentag iſt ein⸗ 
berufen zur Stellungnahme der preußischen Organiſationen der 
Partei zu den durch die Oſterbotſchaft aufgeworfenen Fragen, zur 
Klärung etwaiger Meinungsrerſchiedenheiten und zur Vorberei- 
tung der kommenden geſetzgeberiſchen Arbeit. Dieſe Stellungnahme 
iſt um ſo notwendiger, als die Oſterbotſchaft keinen entſprechenden 

iderhall in den Parlamenten gefunden hat. Wir begrüßen die 
Botſchaft mit Genugtuung. Sie enthält Gedanken und Forderungen, 
für die wir ſeit Jahrzehnten gekämpft haben. Die Willenskund⸗ 
gebung des Trägers der Krone legt die Richtung der Entwicklung 
e von den jeweiligen Miniſtern feſt. Ein Zurück gibt 
es nicht. Der Bruch e.ner ſolchen im Kriege gegebenen feierlichen 
die che würde verhängnisvoll fein. (Sehr richtig!) Wir billigen 
die Grundſätze. Wir verlangen mehr. Es ift befremdlich, daß ſelbſt 
im Kriege bei der Veſetzung der Aemter mit der Durchführung der 
Gleichberechtigung nicht Ernſt gemacht iſt. (Sehr wahr!) Das 
Staatswohl verlangt einen verſtärkten Einfluß der Volksvertre⸗ 
tung. Wir bekennen uns zu dem Gedanken der 
parlamentariſchen Regierungsform. (Lebhafte Zu⸗ 
ſtimmung.) Die freie und freudige Mitarbeit aller Glieder des Vol⸗ 
kes kann nur geſichert werden, wenn allen Volksgenoſſen die 
Möglichkeit eröffnet wird, ſich an der Geſetzgebung wirkſam zu be⸗ 
teiligen, wenn die Gewähr geſchaffen wird, daß der Wille des 
Volkes auch in den Handlungen der verantwortlichen Regierungs⸗ 
ſtellen zum Ausdruck kommt. (Bravo!) 


Die Beſchlüſſe des Verfaſſungsausſchuſſes zu diefen Fragen be⸗ 
deuten einen Schritt vorwärts. Aber mit Paragraphen iſt wenig 
getan. (Sehr richtig!) Die Hauptſache iſt die Schaffung der 
parteipolitiſchen Vorausſetzungen für ein par⸗ 
lamentariſches Syſtem, das beſſer als das bureaukratiſche 
den Volkswillen zur tung bringt. Eine Verſtändigung der für 
eine Reformarbeit in Frage kommenden Parteien, insbeſondere 
fa die Neuwahlen zum Reichstag und Landtag muß herbeige⸗ 
ührt werden.“ (Sehr richtig!) ö 
Im Anſchluß daran kennzeichnet Redner die Verhand⸗ 
lungen des Verfaſſungsausſchuſſes über die Neuein⸗ 
teilung der Wahlkreiſe und über die Einführung der Verhältnis⸗ 
wahl. Er erörtert ſodann die Frage, ob die innerpolitiſche Neu⸗ 
ordnung jetzt oder nach dem Kriege durchgeführt werden fell. „Ges 
wiß hat das deutſche Volk den unerſchütterlichen Willen, für den 
ſiegreichen e das letzte Pig aber es muß fordern, 
daß das, was an Reformen heute ſchon möglich ift, unver⸗ 
züglich durchgeführt wird, und daß insbeſondere beſſere 
Grundlagen für die Neuwahlen geſchaffen werden, zumal die Fülle 
der Aufgaben, die nach Friedensſchluß zu löſen ſein werden, kaum 
genügend Zeit und Sammlung für dieſe Reformarbeit laſſen wird. 
(Sehr wahr!) Der entſchloſſene Ausbau des Staatsweſens in demo⸗ 
kratiſchem Geiſt wird auch die Mär zerſtören, als ſei Deutſchland 
und Preußen ein Hort volksfeindlicher, Freiheit bedrohender Re⸗ 
aktion. Er wird die Verſtändigung erleichtern und den Friedens⸗ 
ſchluß beſchleunigen. (Sehr richtig!) . 
Der demokratiſche Gedanke ſchreitet ſiegreich durch die Welt. Wir 
wünſchen lebhaft, daß auch in Preußen und Deutſchland Krone 
und Regierung wie Kaiſer Karl in Oeſterreich ſich offen zum Geiſt 
Auch die Türken und die 
Bulgaren ſind Anhänger demokratiſcher Staatsauffaſſung. Das 
Bündnis der Mittelmächte wird um ſo feſter ſein, wenn die Völker 
und die Regierungen ſich einig fühlen in den Grundgedanken fort- 
ſchrittlicher, freiheitlicher, demokratiſcher Staatsentwicklung. Aus 
dieſem Kriege muß ein verjüngtes, freiheitlich ausgebautes Preußen 
und Deutſchland hervorgehen. (Lebhafter Beifall.) . 
An den Vortrag ſchloß ſich eine lebhafte Aussprache an. Die 
Verhandlungen, die am Sonnabend abends bis nach 10 Uhr währten, 
wurden am Sonntag morgens 10 Uhr fortgeſeßt. Dann ſprach 
Abg. Dr. Pachnicke über: „Preußens Zukunftsaufgaben“: „Der 
Preußentag iſt berufen, zu den Beſchlüſſen ſeiner parlamentariſchen 
Vertretung Stellung zu nehmen und die Stimmung zum Ausdruck 
zu bringen, die in den fortſchrittlichen Politikern des führenden 
deutſchen Bundesſtaates durch die neuſten Ereigniſſe ausgelöſt 
wurde. Die von der Landtagsfraktion der Fortſchrittlichen Volks⸗ 
partei eingebrachte Wahlrechtsinterpellation war nicht beſtimmt, 
Schwierigkeiten zu ſchaffen, ſollte vielmehr den Weg chnen, den der 
Kanzler betreten muß, wenn er zum Ziele kommen will. Je länger 
der Krieg dauert, deſto dringender wird die Forderung, die Wahl⸗ 
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rechtsvorlage unverzüglich einzubringen. Die Fülle der 
geſetzgeberiſchen Arbeiten, die bei Friedensſchluß bevorſteht, macht 

die vorherige Löſung der Wahlrechtsfrage geradezu notwendig. 
Auch muß für die Entbehrungen und Laſten, die der Krieg den 
breiten Maſſen auſerlegt, ein Ausgleich geſchaffen werden, der 
beruhigend wirkt und die Uleberzeugung befeftigt, daß die Zukunft 
eine Bun bringen werde. Vom Wahlrechtsſtreit kann das 
öffentliche Leben nur entlaſtet werden, wenn man das gleiche 
Wahlrecht zugeſteht, deſſen Wert jetzt auch Männern der Wiſſen⸗ 
ſchaft zum Bewußtſein gekommen iſt, die ihn früher verkannten. 
Der Weg zum gleichen Wahlrecht iſt jezt frei. Eine Abſtufung iſt 
ſchon deshalb unmöglich, weil ſich kein Maßſtab dafür findet. In 
großen Wahlkreiſen empfiehlt ſich die Verhältniswahl. Die Wahl— 
kreiseinteilung iſt den inzwiſchen eingetretenen Bevölkerungsver— 
ſchiebungen anzupaſſen. Die abſolutiſtiſche i geht in die 
konſtitutionelle, dieſe in die parlamentariſche Bewegung 
über; das iſt die Fruchtfolge der Geſchichte. die Monarchie 
hat davon nichts zu fürchten. In Gegenteil, fie wird in dem Maße 
Gee wie ſie ſich auf den kräftigſten Teil der Bevölkerung ſtützt. 

efährdet iſt nur die Vormachtſtellung der kleinen Klaſſe, die bis» 
her die Geſchäfte führte. Die Unkenrufe gegen das Volksrecht 
kennen wir von 1865 und 1870 her. Bismarck iſt der Deklaranten 
Herr geworden. Hoffentlich verſteht es auch Herr v. Bethmann— 
Hollweg, die Minenſtreuer mattzuſetzen. 

Die Reform muß ſich auch auf das Herrenhaus erſtrecken. 
Ob in Preußen neben den vorhandenen zwei Faktoren der Geſetz— 
gebung, der Krone und dem Abgeordnetenhaus, noch ein dritter 
Faktor nötig iſt, muß ſtark bezweifelt werden. Solange die Erſte 
Kammer aber noch beſteht, iſt ſie einer gründlichen Umbildung zu 
unterziehen, damit alle ſtaatswichtigen Schichten der Geſellſchaft 
darin ihre Vertretung finden. Iſt ſo der Landtag dem Zeit— 
bedürfnis und dem Rechtsbewußtſein angepaßt, dann ſoll er an die 
Arbeit gehen und zuvörderſt die Verwaltung umbauen. 
Geſichert iſt eine freie Staatsverfaſſung nur, wenn ſie ſich auf 
wahre Selbſtverwaltung gründet. Für die Gemeinden 
fordert unſer Programm Beſeitigung der Klaſſenwahl 
und der öffentlichen Abſtimmung. Das Hausbeſitzerprivileg muß 
fallen. Die Staatsaufſicht iſt auf das Notwendigſte zu beſchränken 
und auch für die kleineren Städte dem Regierungspräſidenten oder 
Oberpräſidenten, nicht dem Landrat, zu übertragen. In der 
Kreisvertretung hat die jehige Driielung nach Mahl: 
verbünden zu offenſichtlichen Begünſtigungen des agrariſchen Ele— 
ments geſührt und muß deshalb geändert werden. Die jurijtiichen 
Perſonen haben aktives und paſſives Wahlrecht zu beanſpruchen. 
Das Ausſcheiden aus dem Kreisverband iſt den Städten zu er— 
leichtern, ebenſo die Eingemeindung. Auch die Provinzial» 
vertretung muß dahin abgeändert werden, daß der geiſtigen 
und wirkſchaftlichen Bedeutung der betreffenden Vevölkerungs— 
ſchichten die politiſche Geltung entſpricht. Urwahlen ſind dazu das 
beſte Mittel. Bei der Aemterbeſetzung hat die Bevorzugung 
beſtimmter Geſellſchaftsklaſſen und Parteien noch immer nicht aufs 
gehört. Die Konſervativen widerſetzen ſich dringlichen Reformen. 
Wenn ſie ihre Mitarbeit anbieten, ſo tun ſie dies lediglich in der 
Abſicht, die Aenderungen auf das Mindeſtmaß herabzudrücken. 
Selbſi die beſcheidene Wahlrechtsvorlage von 1910 haben ſie mit 
allen Mitteln der Illoyalität zu Falle gebracht. Ein Zuſammen— 
wirken wird wohl nur mit denjenigen Parteien möglich ſein, die 
auch im Reichstag die Politik der Zukunft tragen. Ein großer 
Kraftaufwand iſt nölig, um die Widerſtände zu brechen. Aber der 
Entſchluß muß gefaßt werden. Man will wiſſen, mit wem und 
gegen wen künftig regiert werden ſoll. Nach den Erfahrungen 
dieſes größten und ſchwerſten aller Kriege ſollte das Ziel der Re— 
form als ſelbſtverſtändlich gelten: Fort mit dem Wahlrecht, das nur 
30 v. H. an die Urne führt, das von 7,6 Millionen Wählern 6,3 in 
die dritte Klaſſe einſchaltet und bei welchem ein Siebentel ſämtlicher 
Urwahlbezirke der erſten und zweiten Klaſſe mit nur ein oder zwei 
Perſonen beſetzt ſind! Her mit dem Reichstagswahlrecht! Dann 
‚eine Verwaltungsordnung mit dem Grundſatz, daß die Grundfeſte 
eines freien Staates die freie Gemeinde iſt. So wird nicht, wie 
die Konſervativen behaupten, preisgegeben, was Preußen groß 
gemacht hat, nicht das Reich des feſten Rückhalts an Preußen be— 
raubt, ſondern im Gegenteil Staat und Reich geſtärkt, der Gegen— 
ſatz zwiſchen Nord und Süd gemildert, dem Ausland eine Waffe 
aus der Hand gewunden, der Zwieſpalt zwiſchen 
Reichstag und preußiſchem Landtag beſeitigt, 
der innere Gewinn des Krieges geſichert. Wir ſtehen an einem 
Wendepunkt. Ohne uns iſt die Neuordnung nicht durchzuführen. 
Nuten wir die Stunde, geben wir alle unſer Beſtes her! Eine 
ſtarke Linke erzwingt die Reform, erzwingt die 
Parlamentariſierung. 

Zum Schluß empfiehlt Dr. Pachnicke Reſolutionen, die der 
Vorſtand des Preußentoges formuliert hat. Den wiederholt von 
lebhaften Zuſtimmungsäußerungen unterbrechenen Ausführungen 
folgte ſtürmiſcher Beiſaäll. 

Der Antrog des Vorſtandes wurde nach einer ſehr eingehenden 
Ausſprache, die ſich vor allem um die Reform des Gemeinde— 
wahlrechts drehte, mit den vom Abgeordneten Traub bean— 
tragten Eingangsworten in folgender Faſſung angenommen: 
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„Der fortſchrittliche Preußentag gedenkt gerade in 1 n ente 
ſcheidender Kämpfe an der Weſtfront voll heißen ts der um 
geheuren Leiſtungen unſeres geſamten Heeres und weiß fih mit 
ihm eins in unerſchütterlicher Siegesſicherheit. Wir zu u 
erfüllen indeſſen unfere politiſche Pflicht, für Freiheit und Forte 
ſchritt einzutreten kraft eigener Ueberzeugung und weiſen darum 
alle Verſuche des Auslandes zurück, ſich in unſere inneren Ange⸗ 
legenheiten zu miſchen. 

Der fortſchrittliche Preußentag fordert in Uebereinſtimmung 
mit der parlamentariſchen Vertretung der Partei die un ver züg 
liche Einbringung einer ahlrechts vorlage für 
das preußiſche Abgeordnetenhaus, die neben dem n un⸗ 
mittelbaren und allgemeinen das gleiche Wahlrecht unter 
angemeſſener Berückſichtigung der Minderheiten enthält und eine 
Einteilung der Wahlkreiſe nach der Bevölkerungsziffer vorſieht. 
Das Herrenhaus in ſeiner jetzigen Geſtalt iſt abzuſchaffen. 
Wird eine Erſte Kammer beibehalten, ſo muß ſie aus Wahlen 
hervorgehen und in ihrer Zuſammenſetzung den geiſtigen und wirt— 
ſchaftlichen Kräſten des Landes entſprechen. N 

Der [o erneuerte Landtag hat vor allem die Aufgabe, auf eine 
Reform der inneren Verwaltung hinzuwirken. In den 
Gemeinden und Gemeindeverbänden iſt die Klaſſenwahl und 
die öffentliche Stimmabgabe aufzuheben. Für die Kreis- und 
Provinzial vertretungen find Urwahlen einzuführen. Das 
Uebergewicht des Großgrundbeſitzes und die Sonderſtellung der 
Gutsbezirke iſt zu beſeitigen. Die Aufſichtsbefugnis der 
Staatsbehörden gegenüber den Selbſtverwaltungsorganen muß 
weſentlich eingeſchränkt werden. In den Steuerveranla⸗ 
gungskommiſſionen iſt der Vorſitz beſonderen techniſch 
vorgebildeten Beamten zu übertragen. Die Aemter ſollen je de m 
Tüchtigen offen ſtehen ohne Rückſicht auf Geburt, Bekennt— 
nis oder Partei. 

Der Preußentag fordert, unter Anerkennung der Leiſtungen 
der Frauen, die Erweiterung der Frauenrechte, vor 
allem die Heranziehung der Frauen zur Mitberatung wichtiger 
Angelegenheiten, die fie beſonders angehen. (Bevölkerungspolikik, 
Arbeiterinnenſchutz, Konſumentenintereſſen, Armenweſen, Er— 
ziehungsfragen.) Der Preußentag erſucht die parlamentariſche Ver— 
tretung der Partei, darauf hinzuwirken, daß im Wege der Geſetz— 
gebung in Reich und Staat die volle Mitveſtimmung der Frauen 
angebahnt wird. 

Ein neues Preußen ſoll erſtehen, das von freiheitlichem 
Geiſt erfüllt, durch Klaſſenvorrechte nicht mehr gehemmt, die ge— 
ſamte Volkskraft zur Entfaltung kommen läßt.“ 

Weiter wurde auf Antrag Dr. Wiemer beſchloſſen, einen 
Ausſchuß von 21 Mitgliedern einzufetzen, der die Aufgabe hat, 
die für die Reform des Gemeindewahlrechts in Be— 
tracht kommenden Fragen zu prüfen, insbeſondere das einſchlägige 
Material aus den einzelnen Landesteilen zufammenzuſtellen, und 
Vorſchläge für den nächſten allgemeinen Parteitag und für die 
Arbeit der Fraktionen auszuarbeiten. Die vorliegenden Anträge, 
1 ſie über das Programm der Partei hinausgehen, wurden 
em Ausſchuß zur Weiterberatung überwieſen. Die Verufung der 
Mitglieder des Ausſchuſſes wird dem Vorſtand des Preußentages 
übertragen mit der Maßgabe, daß die vorhandenen Richtungen 
und die verſchiedenen Landesteile zu berückſichtigen fir). 

Ebenſo wurde beſchloſſen, den von Groß-Aachen befürworteten 
Antrag auf Einräumung des gleichen Wahlrechts an die 

rauen und einen in gleichem Sinne gehaltenen Antrag Müller⸗ 
tralſund einem Ausſchuß von ſieben Mitgliedern zur weite⸗ 
ren Veratung zu überweiſen. 

Ein . der mit Rückſicht auf die durch den 
Krieg bewirkte Verſchiebung der wirtſchaftlichen und ſozialen Lage 
zahlreicher Schichten des tittelftandes die lebhafteſte 
Forderung der für die Aufrechterhaltung und Stärkung dieſer 
Mittelſchichten in Geſetzgebung und Verwaltung dienenden Maß 
nahmen fordert, wurde einſtimmig angenommen. 

Ein Antrag Wolff-Stettin, der die Zuſammenſetzung des 
Preußentages durch Hinzuziehung der ſämtlichen in Preußen ge— 
wählten Mitglieder des Zentralausſchuſſes und der ſämtlichen in 
Preußen wohnhaften Reichstagsabgeordneten der Partei ſowie der 
Kandidaten der Partei bei den letzten preußiſchen Landtagswahlen 
fordert, gelangte zur Annahme. 

Ein Antrag Frenz-Steglitz, der die Oeffentlichkeit der Bere 
handlungen des nächſten Preußentages verlangt, wurde dem Vor⸗ 
ſtand überwieſen. 

Reichstagsabgeordneter Kopſch ſchloß die Verhandlungen 
des Preußentages, der von 176 Teilnehmern — 11 Reichstags⸗ 
abgeordneten, 23 Landtagsabgeordneten und 142 Delegierten und 
Vorſitzenden der Verbände — beſucht war, mit einem Hoch auf die 


Partei. 


— eo —— — 


Er. 24 Die Hilfe 


— * 5 


Soziale Bewegung 


SGeſichertes Exiſtenzminimum für Arbeiter nach dem Kriege. 
Die in der Kriegszeit für die einzelnen Arbeiterberufe erzielten 
Lohnzulagen durch Geſetz für die Friedenszeit ſicher⸗ 
zuſtellen, halten manche Gewerkſchaften für dringend nötig, damit 
nicht bei hoch bleibenden Koſten der geſamten Lebenshaltung ein 
M Sinken der Lohnhöhe eintritt. Die „Dachdeckerzeitung“ 
angeregt, die beſtehenden Lohntarifſätze re der Teuerungs⸗ 
zulagen durch ein Notgeſeß vorübergehen s zur Wieder⸗ 
kehr geordneter Verhältniſſe e Sie hat zu dieſem Vor⸗ 
chlage die Gutachten mehrerer im Tarifweſen erfahrener Perſön⸗ 
ichkeiten eingeholt. Dr. Hugo Sinzheimer⸗Frankfurt a. M. gibt 
dem Gedanken eines reichsgeſetzlichen Mi lohns auf der im 
durch die Rationierung gewonnenen Grundlage den Vor⸗ 
dug. Stadtrat Dr. Hiller⸗Frankfurt empfiehlt, auf eine Umwand⸗ 
ung aller Kriegszulagen in ſeſte Lohnerhöhungen hinzuarbeiten 
und dieſe in langfriſtigen Tarifverträgen über die Kriegszeit hin⸗ 
aus feſtzulegen. Mitglied der Generalkommiſſion Knoll, 
Vorſitzender des Steinſetzerverbandes, ſtimmt dem Notgeſetz⸗ 
gedanken, wie ihn die „Dachdeckerzeitung“ aufgebracht hatte, nicht 
zu. Er ſieht auf dieſem Wege ein Syſtem von Zwangsſchieds⸗ 
gerichten erwachſen, da den zwangsläufigen Mindeſtlöhnen eben— 
. Lebensmittelmindeſtpreiſe folgen müßten. Auch werde der 
ichstag die Löhne nur feſtlegen, wenn er zugleich Vorkehrungen 
gegen weitere Lohnbewegungen träfe. . Dr. Quarck hält die 
parlamentariſchen Ausſichten eines Notgeſetzes für ſehr gering, 
glaubt auch, daß die Stimmung ſelbſt in den Gewerkſchaften recht 
eleilt ſei; immerhin hält er den Gedanken für gut und meint, ein 
0955 1 ſolle jedenfalls gefordert werden. Aehnlich beurteilt 
Dr. Adolf ee Lage. Er glaubt nicht, daß der 
Reichstag das gewünſchte Notgeſetz beſchließen wird, macht auch 
darauf aufmerkſam, daß die Neigung der Arbeitgeber, Teuerungs⸗ 
ra zu gewähren, ſinken dürfte, wenn fie ſich dadurch für die 
l ſchon feſtlegten; anderſeits hält er an ſich 
den Vorſchlag für durchaus beachtlich und erinnert daran, daß es 
in England und Auſtralien bereits Vorbilder für eine ſolche Rege⸗ 
lung gebe. Das Fachblatt des Deutſchen Buchdruckerverbandes 
kämpft gleichfalls gegen den Vorſchlag. „Die Anſichten über dieſe 
Frage ſind ungemein verſchieden, und wenn auch die „Dachdecker⸗ 
a Eure eh daß die a ie 1 
ng ereits en da e Kriegslö m 
Frieden weitergezahlt werden müſſen, ſo läßt ſich das gar nicht 
genau feſtſtellen, welche Unternehmer damit gemeint ſind oder ob 
gar nur ſtaatliche Betriebe in Frage ſtehen. Das deutſche Unter⸗ 
nehmertum wird ſich ſchwerlich zu einem ſolchen Zugeſtändniſſe 
bequemen. Die Textilfabrikanten Bayerns haben erſt kürzlich 
einen Antrag des Textilarbeiterverbandes auf n von 
Mindeſtlöhnen energiſch abgelehnt. Auch ſonſt in Deutſchland 
dürfte die leiſeſte Hoffnung auf ſolche ſozialen geſetzlichen Einrich⸗ 
tungen einſtweilen überflüffig fein, denn das Kapital hat noch 
immer in allen deutſchen rlamenten die überwiegende Ver⸗ 
tretung. Aber auch wir ſind nicht durchweg der Anſicht, daß d 
ra Da auf einen beſtimmten, nur den wirtſchaftlichen Ber: 
ältniſſen entſprechenden ſchematiſchen Mindeſtlohn von Nutzen 
ür die Arbeiterſchaft wäre, weil eine ſolche Einrichtung geeignet 
iſt, eine Nivellierung der Löhne Fa die 
ezahlung der Qualitätsarbeit hintanzuhalten u perſönliche 
wirtſchaftiiche Verhältniſſe zu bevorzugen. Das würde aber in 
vielen Fällen, wo aus ſozialen Rückſichten die Familienverhältniſſe 
bei der Bewilligung von Teuerungszulagen in Betracht gezogen 
ſind, die Uebertragung der Kriegslöhne in die Friedenszeit mit 
ſich bringen.“ — Nach alledem ſcheint die für den ſozialen Frieden 
in der Uebergangswirtſchaft nicht unwichtige Frage noch ſehr der 
Klärung bedürftig zu ſein. 


Wachſende Eigenerzeugung der Konſumvereine. Auf dem 
Verbandstage mitteldeutſcher Konſumvereine beſchloß die Groß— 
einkaufsgenoſſenſchaft deutſcher Konſumvereine, die Eigenerzeugung 
nach dem Kriege bedeutend zu vermehren. Nicht weniger als 
30 Millionen Mark ſollen für den Bau von Mühlen und von 
Fabriken für Nahrungsmittel und Bedarfsartikel ſowie für die 
Errichtung von Lagerhäuſern aufgewendet werden. Die Mittel 
für dieſe Pläne ſollen bereits vorhanden ſein. 


Ein Bund der Kriegsteilnehmer und Kriegsbeſchädigten iſt 
unter Vorſitz des Stadtrats Heckmann (Mannheim) und des Re⸗ 
dakteurs Kuttner (Berlin) dieſer Tage mit dem Sitz in Berlin ge⸗ 
. worden. Es handelt ſich um e Beſtrebungen, 

riegsteilnehmer und »beſchädigte einer Sel e ee 
05 vereinigen, die mit den Gemertigaften „freundnachbarlich zu⸗ 
ammenarbeiten“, neben den ſozialen aber auch politiſche Ziele 
verfolgen ſoll. Der neue Bund ſtellt einerſeits das Programm 
in cher und religiöſer Neutralität auf, will aber anderer— 
Its „in 2 * ang mit der modernen Arbeiterbewegung“ 
wirken, was in der Terminologie der die Gründung mitteilenden 
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ſozialdemokratiſchen Blätter gemeinhin die freien Gewerkſchaften 
und die Sozialdemokratie bedeutet. Der Bund will auf eine gründ— 
liche Reform des Militärrentenweſens in Anlehnung an die Grund— 
fold der re hinwirken; neben der Höhe der Renten 
oll auch die Art ihrer Bemeſſung und der Rechtsweg reformiert 
werden; auch ſollen die Kriegsbeſchädigten ſelber in geeigneter 
Weiſe bei der Rentenſeſtſetzung wie überhaupt in allen öffent» 
lichen Fürſorgeeinrichtungen, die für ſie beſtimmt ſind, mitwirken. 
Ferner ſoll ein Zwang für Arbeitgeber, einen beſtimmten Prozent: 
ſatz Kriegsbeſchädigte zu BT (und zwar zum gleichen Lohne 
wie gefunde Arbeiter ohne Anrechnung der Rente), angeftrebt 
werden. Endlich hält der Bund eine beſondere Schußgeſetzgebung 
Br die Kriegsbeſchädigten für nötig. it der Arbeit für gr 
iele wünſcht der Bund, ſoweit er fie. nicht in Gemeinſchaft mit 
den Gewerkſchaften auszuführen gedenkt, dieſe zu entlaſten. Die 
Generalkommiſſion der Gewerkſchaften hatte zu der Frage der 
Kriegsteilnehmer⸗ und »beſchädigtenorganiſation bisher noch nicht 
abſchließend Stellung genommen, aber in Gemeinſchaft mit den 
anderen großen Gewerkſchaftsverbänden hatte 15 ſig anläßlich 
der bürgerlichen (Eſſener) Gründung gegen jede Arbeiterzer⸗ 
ſplitterung und gegen die Uebernahme von Aufgaben der Kriegs⸗ 
beſchädigtenfürſorge durch andere als die beſtehenden Organi⸗ 
838 insbeſondere auch die Gewerkſchaften ſelbſt, ausgeſprochen. 
s die politiſchen Ziele der Neugründung anlangt, fo will der 
Bund die Umwandlung des Heeres in ein „wirkliches Volksheer“ 
und die Abſchaffung aller die Kriegsteilnehmer benachteiligenden 
politiſchen Vorrechte in Reich, Staat und Gemeinden anſtreben, 
owie eine Politik befürworten, die der Entſtehung künftiger 
riege vorbeugt. Das ſind Ziele, die bisher von Parteien, nicht 
von . Organiſationen verfolgt wurden. Führende 
ſozialdemokratiſche Gewerkſchaftsblätter machen denn auch keinen 
Hehl daraus, daß ihnen dieſer neue Bund ſehr überflüſſig erſcheint. 


Der internationale Gewerkſchaftskongreß in Stockholm ge- 
2 das iſt die überraſchende Kunde, die dem Zuſammentritt 
r allgemeinen ſozialiſtiſchen Friedenskonferenz vorauseilt. Am 
Tage der Einladung, dem 8. Juni, glänzten die gewerkſchaftlichen 
Vertreter aus den ſeindſt n Ländern ſämtlich durch Abweſenheit. 
Nur Holland, Dänemark, n, Norwegen, Deutſchland, Oeſter⸗ 
reich, Ungarn, Bulgarien und Finnland hatten Delegierte entſandt. 
Die aber konnten natürlich keine bindenden Beſchlüſſe für die inter⸗ 
nationale e 1125 Es blieb ihnen nichts 
anderes übrig, als eine neue Konferenz für den 17. Sep⸗ 
tember weiz einzuberufen, und der 
Erwa dann wirklich die Gewerk⸗ 
en. Ob ſich dieſe Hoffnung 

en jetzt nur die Engländer eine 


dem Reichs 
geben, ſſen, daf beſchlagnahmt hatt freilich auch nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß die franzöſiſchen chauviniſtiſchen Syndikaliſten fern» 

lieben wären, auch wenn ſie die Einladung rechtzeitig erreicht 
hätte Dabei handelte es ſich bei der Veranſtaltung in Stockholm um 
ein Unternehmen, das ohne Rückſicht auf nationale Stimmungen und 
Verſtimmungen lediglich die allgemein anerkannten Arbeiterrechte, 
den Arbeiterſchutz und die Arbeiterverſicherung durch beſtimmte 
8 im künftigen Friedensvertrag für alle Länder 
leichmäßig ſichern wollte. Umſtrittene Forderungen waren über⸗ 
— cht in Ausſicht genommen. Wenn dennoch keine inter⸗ 
nationale Konferenz der Gewerkſchaften zuſtande kommen konnte, 
ſo liegt es nahe, zu vermuten, daß die allgemeine Friedenskonferenz 
von Stockholm demnächſt noch weniger den hochgeſpannten Erwar⸗ 
r auf Wiedererweckung einer 5 Arbeiterinter⸗ 
nationale entſprechen werden. Das Stockholmer Rumpfparlament 
der Gewerkſchaften hat nun an den Vorſitzenden der franzöſiſchen 
Gewerkſchaften ein beſonderes Begrüßungstelegramm abgefandt und 
außerdem dem Arbeiter- und Soldatenrat in Petersburg den 
Wunſch übermittelt, ſich demnächſt auf der Zuſammenkunft in der 
Schweiz vertreten zu laſſen. Ob aber damit die Ausſichten eines 
beſſeren Verlaufs der Schweizer Konferenz gewachſen ſind, bleibt 
doch noch abzuwarten. 


Erhöhung der Einkommensgrenze in der Krankenverſicherung 
von 2500 auf 3000 M. erſtrebt eine Eingabe der Geſellſchaft für 
Soziale Reform, der ſich faſt ſämtliche Angeſtelltenverbände ange⸗ 
Je ale haben. Sollte der Bundesrat dieſe Erhöhung ablehnen, 
o wird angeregt, Kriegszulagen hinſichtlich der Krankenverſiche— 
rungspflicht nicht anzurechnen, ſofern durch fie die Einfommens» 
renze überſchritten wird. Begründet wird die Eingabe mit dem 
hinweis auf die Gefahr, daß die aus der Krankenverſicherung Aus— 
ſcheidenden infolge der Teuerungsverhältniſſe außerſtande wären, 
bei eee vi ärztliche Pflege aus eigenen Mitteln in Anſpruch 
Au nehmen. Die Eingabe wird auch von einer (Reihe Gelehrter, 

nternehmer uſw. unterftüßt,” N 
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Büchertiſch 


Chriſtian Reuters Werke, herausgegeben von Prof. Dr. 
Georg Witkowsti (Leipzig 1917 im Juſelverlag, zwei ſtarke 
Bünde, geb. in Halbpergament 30 M.). 

Mitten im Kriege findet Prof. Georg Witkowski und der 
Infelverlag Zeit und Geld, die Werke Chriſtian Reuters, eines 
vor zwei Jahrhunderten „verſchollenen“ deutſchen Dichters, von 
dem heut nur die Zunft der Philologen und ein nicht allzu weiter 
Kreis literariſch Gebildeter etwas wiſſen, neu herauszugeben, und 
zwar in einer ganz herrlichen Ausſtattung, die das Entzücken jedes 
Kunft: und Bücherfreundes iſi. Natürlich macht der unvermeidlich 
hohe, durch den Krieg noch geſtiegene Preis ſolcher Ausſtattung 
die Anſchaffung dieſer Ausgabe zum Vorrecht der Reichen, von 
denen bekanntlich manche ihr Recht ausüben ohne irgendeine Be⸗ 
ziehung zum Geiſt des Werkes, das ſie kaufen. Das iſt nicht zu 
ändern und auch nicht allzu tragiſch zu nehmen, denn das Werk 
Chriſtian Reuters, das auch heute noch und wohl immer verdient 
geleſen zu werden, die prachtvolle Satire auf den Abenteurer: 
roman, ſein Schelmuffsky, iſt heut in billigen, wenn auch 
ſchlechten Ausgaben zu haben; vielleicht aber täte der Inſelverlag 
trotzdem noch gut, eine neue billige Ausgabe des Schelmuffsky 
herauszubringen; die würde recht in ſein ſchönes Programm 
paſſen, das er ſo zielſtrebig und mit Erfolg verwirklicht: das Beſte 
der Literatur aller Zeiten, zumal aber der deutſchen Vergangenheit 
der Allgemeinheit in Ausgaben zur Verfügung zu ſtellen, die den 
wirtſchaftlichen Bedürfniſſen gerade der beſten Elemente des Vol⸗ 
kes, der geiſtigen kunſthungerigen Jugend Rechnung tragen, eine 
neue und echte Kultur des Buches ſchaffen, das Bedürfnis danach 
befriedigen und veredeln. Um dieſes großzügig durchgeführten 
Programms willen darf man es einem Verlag von ſolchen Ab— 
meſſungen auch nicht verübeln, wenn er, ſelbſt heute noch, ge⸗ 
wiſſermaßen im Hintergrunde ſeiner Tagesarbeit an kleinen Köſt— 
lichkeiten arbeitet, ſich und einer kleinen Schar von vermögenden 
Sammlern, Aeſtheten und Literaten zur Freude. Ohne ſolche 
Höchſtleiſtungen verliert ſich ſonſt das Gefühl für die Abſtufungen 
des Schönen, Zweckentſprechenden und Notwendigen und die 
Energie zur Tagesarbeit mit der Fülle ihrer verwickelten Ab⸗ 
ſichten idealer und geſchäftlicher Natur. In dieſem Sinne 
begrüßen wir die neue Ausgabe des Inſelverlags als Kulturdoku— 
ment — nicht alſo aus oberflächlicher Protzerei, als ob wir allein 
oder als ob wir beſſer als das Ausland ſolche Buchwunder ſchaffen 
könnten, als ob wir noch heute Geld genug hätten uns das zu 
leiſten oder großartig genug troß aller Teuerung jo viel vers 
ſchwendeten auf Werte der feinſten Sinneskultur, ſublimer Geiſtig— 
keit; nein, ſo meine ich es nicht. Aber daß ein Verlag unbeirrt 
an ſeinen Zielen feſthält und mitten in einer durch den Krieg 
vertieften gewaltigen Agar ſtill und ſelbſtverſtändlich durch 
artiſtiſche Höchſtleiſtungen ſich auch weiterhin in Zucht hält, an der 
Entwicklung der Werte arbeitet, die er dann in der Tagesarbeit 
vertritt, und dafür auch jetzt noch wirtſchaftliche Opfer bringt, das 
halte ich für eine Tat: 


Und ſo will ich denn alles gern und freudig rühmen, Papier 
und Satz, die große und tiefſchwarze alte deutſche Fraktur, die 
ganze Ausſtattung nach dem Original der Erſtausgaben, mit den 
kräftigen Holzſchnitten, den bunten Papierband mit Pergament⸗ 
rücken, alles höchſt würdig, feierlich und kurios zugleich. Aber er 
verdient dieſe liebe Müh auch, der alte Chriſtian Reuter. Ueber 
den famoſen Schelmuffsky brauche ich weiter nichts zu ſagen. 
Dieſe unendlich liebenswürdige Satire, in der ſich Grazie und 
Derbheit zum blitzblanken Schelmentum verbindet, iſt ebenbürtig 
dem Münchhauſen, und die Phantaſterei des ewigen Studenten 
feiert bei aller Erdgebundenheit wahre Orgien in der „Kunſt zu 
zu lügen“. 

Wenn auch nicht überwältigend, ſo doch immerhin beträcht— 
lich iſt die Ueberraſchung und das Vergnügen, die Chriſtian Reuter 
als Dramatiker gewährt; „die ehrliche Frau zu Pliſſine“ rechne 
ich nicht, das iſt ein ziemlich rohes Machwerk, eine üble Bier— 
mimik, durch die ein wegen ſchuldigen Mietzinſes aus dem Haus auf 
die Straße geworfener Student in ſchamloſer Weiſe ſich an feiner 
Wirtin und den Philiſtern rächt; wohl aber die Komödie: „den 
Grafen Ehrenfried“. Reuter hat die Studentenſtadt an der Pleiße 
verlaſſen müſſen, er lebt in literariſchen Dienſten König Auguſts des 
Starken im Elbathen. Und hier macht ſein grimmiger Humor ſeine 
Anmerkungen zum ausſchweifenden Leben eines Hofadels, der ver— 
geblich ſich bemüht, den Stil der grands Seieneurs anzunehmen, 
der außer durch ſeine Schulden ſich durch nichts über die Enge des 
Kleinbürgertums, über die „deutſche Plumpheit“ erhebt. Die Kos 
mödie Graf Ehrenfried wird ein Sitlenſpiegel der Zeit — kultur⸗ 
geſchichtlich von erheblichem Wert, künſtleriſch noch heut ein Ver— 
gnügen. Reuter hat in dieſem Werk ſeine Reife erreicht, er iſt, 
wie Prof. Witkowski in dem feinen, wohlabmeſſenden Nachwort 
ausführt, am Muſter des größten Dichters ſeiner Zeit emporge— 
wachſen, an Moliere, daneben aber hat er ſich feine friſche Urſprüng⸗ 
lichkeit, den Ton und die Wildheit der Studentenſcherze durchaus 
zu ſeinem Vorteil gewahrt. 


Er taugte wirklich nicht zum Hofdichter. Als er Dresden ver— 


Die Hilfe 


1. m 


laſſen mußte, hat er es in Charlottenburg verſucht, nicht lange und 
ohne Erfolg. Alle feine Feſt⸗ und Zeitgedichte find langweilig, 
auch ganz ohne die pikante Grazie, die die ariſtokratiſchen Gel f. 
heitsdichter, wie z. B. der Hofmarſchall König Friedrichs L, der 
v. Beſſer, ſie ſo munter aufbrachte! Reuters Leben war ni 
zum bürgerlichen Abſchluß beſtimmt, er war der ewige Stude 
der ewig Junge, der altwerdend unterging. Er iſt chollen! 
Dr. chott e. 


Hindenburgs Mauer im Oſten. Von Fritz Wert⸗ 
heimer. Mit 24 photographiſchen Aufnahmen, 10 Kartenſki 
und einem Umſchlagbild von Karl Kayſer-Eichberg. Deut 5 0 
Verlags⸗Anſtalt, Stuttgart und Berlin 1916. de 
heftet 2,50 M., gebunden 3,50 M. 173 Seiten. 

Fritz Wertheimer 5 bekannt und geſchätzt als Verfaſſer der 
Kriegsberichte für die „Frankfurter Zeitung“, die ſpäter in Buch 
form geſammelt erſchienen. Dieſe Bände waren: „Im polniſchen 
Winterfeldzug mit Mackenſen“, „Von der Weichſel bis zum Dnje⸗ 
ter“ und „Kurland und die Dünafront“. Ihnen ſchließt ſich jetzt 
er vierte an, in dem die Schlacht am Styrbogen von Cgartotgſt 
geſchildert wird, die Stellungskämpfe in den Sümpfen Wolhyniens 
und Podleſiens, die ruſſiſche Frühjahrsoffenſive und die Sommer⸗ 
ſchlacht in Wolhynien. Der Darſtellung iſt nachzurühmen, daß ſie 
lebendig und ſachlich iſt, ein Glanzſtück iſt der Abſchnitt: „Die 
Helden von Poſtawy“. Daneben friedliche Bilder, wovon beſon⸗ 
ders die trefflichen Kapitel über Pinſk und Breſt-Litowſk, die Stadt 
der Juden, hervorzuheben ſind. Alles in allem: ein Kriegsbericht⸗ 
erſtatterbuch allerbeſter Art. Oswald.“ 


Briefkasten 


An die Leſer: Der Vortrag über „Das neue Deutſchland“, den 
Staatsſekretär a. D. Dr. Dernburg am 28. April in Breslau gehalten 
hat, iſt jetzt im Druck erſchienen. Der Preis der Broſchüre beträgt 
25 Pf., von 20 Exemplaren 24 Pf., von 50 Exemplaren 23 Pf., von 
100 Exemplaren 22 Pf., von 500 Exemplaren 20 Pf. pro Stück. Die 
Verſendung erfolgt portofrei. Beſtellungen unter gleichzeitiger 
Einſendung des Betrages ſind zu richten an die Expedition 
der „Freiſinnigen Zeitung“, Berlin S W. 68, Zimmer- 
ftraße 8. 

* 

Der auf dem Umſchlag angekündigie Aufſatz von Haeſe 
erſcheint erſt in der nächſten Nummer. 

Affz. Eiſele: Wenden Sie ſich an den Leiter der Kolonialſchule 
Witzenhauſen a. d. Werra, Profeſſor Fabarins. 

Deutſche Feldpoſt 929. Wir haben eine Poſtſcheckzahlung dieſes 
Feldpoſtamts über 2,50 M. ohne Angabe des Abſenders erhalten. 

Dr. Rutenberg, Primavera. Eine an dieſe Adreſſe gerichtete 
Sendung mit Chronikheften der „Hilfe“ kam an uns zurück. Wir 
bitten den Abſender, ſich zu melden, damit ihm die Nummern zu⸗ 
geſtellt werden können. 

Die Kosmos⸗Jahrgänge, die eine „Hilſe“⸗Freundin für unſere 
feldgrauen Leſer zur Verfügung geſtellt hatte, find fo zahlreich er— 
beten worden, daß noch eine Anzahl Karten unerledigt bleiben 
mußte. Wer etwa von den „Hilfe“-Leſern noch derartige Bände ab» 
geben kann, wird um Mitteilung gebeten. 


Für das neue Vierteljahr bitten wir die Leſer, ſchon jetzt den 
Bezug der „Hilfe“ zu erneuern, damit keine Störung in der Lieſe⸗ 


rung eintritt! 
Verlag der „Hilfe“. 


Freiwillige Gaben: 


Freiwillige Gaben für „Hilfe“⸗Verſendung ins Feld: 2 M.; 
Ing. W. in Dr., 10 M.: Paſtor K. in H., 22 M.: für verkauft. 
„Hilfe“⸗Jahrgänge. 1 

Bücher für Armee und Marine: Frl. M. W. in Berlin: 15 
Bücher, Dr. C. in Grube: 2 Pakete Zeitſchriften und 2 Bücher, 
Prof. Sch. in Heidenheim: 21 Bücher und Zeitſchriften, M. B. in 
Müllheim: 8 Bücher, Werbeanwalt W. in Berlin: 13 Bücher und 
Zeitſchriften, Frl. E. K. in Berlin: 18 Bücher. 

Allen Gebern herzlichen Dank. Berlag der „Hilfe“. 


für den literarifchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg, 
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Die Hilfe erfheint Donnerstag. 
Schiuß der Redaktion Montag. 
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Schluß der Anzeigen » Annahme: 
Freitag der vorhergehenden Woche 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Sonntag, 10. Juni. 


Der junge polniſche Staat wird noch während des 
Krieges größere Selbſtändigkeit bekommen. In der Sitzung 
des Staatsrats haben geſtern Bevollmächtigte der deutſchen und 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Regierungen als Antwort auf eine Denk⸗ 
ſchrift des Staatsrats eine Erklärung des Inhalts abgegeben, daß 
der Wunſch des Staatsrats nach Einſetzung eines Re⸗ 
genten den Abſichten der Mittelmächte vollkommen entſpreche. 
Er werde erfüllt werden, ſobald die Bedingungen für eine gedeih⸗ 
liche Tätigkeit eines Regenten geſchaffen ſeien. Die Mittelmächte 
ſähen ſchon jetzt den Staatsrat als den Vertreter des ſich bildenden 
polniſchen Staates an und erwarteten, daß der Staatsrat ſeine 
vorbereitenden Arbeiten für eine Verfaſſungs⸗ und Verwaltungs⸗ 
organiſation des Königreichs Polen möglichſt bald beende. Gleich⸗ 
zeitig richten die Mittelmächte an den Staatsrat die Aufforderung, 
beſondere Anträge auszuarbeiten, in welcher Weiſe, ohne Beein⸗ 
trächtigung der Stellung, die den Okkupationsmächten nach dem 
Völkerrecht zukommt, die Uebergabe einzelner Verwaltungszweige 
an die polniſchen Zentralbehörden (Miniſterien) erfolgen könnte, 
und wie die Koſten dafür zu decken wären. Solche Verwaltungs- 
zweige ſind außer Rechtspflege und Schulweſen die Angelegen⸗ 
heilen der Konfeſſionen, Fürſorge für Kunſt und Wiſſenſchaft, ferner 
auf dem Gebiete der Volkswirtſchaft, des Handels und der Land» 
wirtſchaft mit den Einſchränkungen, die ſich aus kriegswirtſchaft⸗ 
lichen Rückſichten ergeben, Organiſation des Gewerbes, Beſeitigung 
der Kriegsſchäden, Wiederaufbau des Landes, öffentliche Wohl⸗ 
tätigkeit und ſoziale Fürſorge. Ferner erwarten die Mittelmächte, 
daß der Staatsrat eine Perfönlichkeit vorſchlage, welche bis zum 
Zeitpunkt der Einſetzung eines Regenten die oberſte Leitung der 
Verwaltung übernimmt. N 

„Reuter“ meldet aus Petersburg, daß vier Regimenter 
der ſiebenten Armee gemeutert haben. Schwediſche Blätter 
wollen aus ruſſiſcher Quelle erfahren haben, daß die ruſſiſchen 
Truppen im Kaukaſus unter der mohammedaniſchen Be⸗ 
völkerung ein großes Blutbad angerichtet haben, weil das falſche 
Gerücht verbreitet war, daß die Mohammedaner einen Aufſtand 
planten. Aus vielen Teilen des weiten Reiches kommen immer 
neue Nachrichten von Unruhen und — nach dem Vorbilde der „Re⸗ 
publiken“ Kronſtadt und Schlüſſelburg — von Erklärungen der 
Selbſtändigkeit einzelner Bezirke. Wieweit ſolche Lostrennungs⸗ 


beſchlüſſe wirken wollen und tatſächlich wirken, kann von hier aus 
niemand überſehen. Soviel aber iſt gewiß, daß die Feſtigkeit des 
buntſcheckigen ruſſiſchen Staatsverbandes ſtark erſchüttert iſt. 


Montag, 11. Juni. 


Die neue engliſche Offenſive hat gleich am erſten Tag 
mit dem Pyrrhusſieg vom Wytſchaete⸗Bogen ihre ganze Stoßkraft 
verpufft. Wohl gibt es bei Wytſchaete und in der Umgegend noch 
weiter ſchwere Artilleriekämpfe; hier und da ſchreitet auch die 
engliſche Infanterie zum Angriff, aber ſtets vergebens. Im ganzen 
gewährt das Bild den Eindruck, als ob die Engländer ſich um⸗ 
gruppieren, um nach dem blutigen Mißerfolg von Wytſchaete den 
Verſuch an einer anderen Stelle zu wiederholen. 

Präſident Wilſon hat der ruſſiſchen Regierung 
eine Note überreichen laſſen, in der er unter vielen großen 
und ſchönen Worten vom Friedensglück und der Freiheit der Welt 
die Ruſſen eindringlich ermahnt, fi nicht von der Entente zu 
trennen. Amerifa iſt als unſchuldsvoller Tugendengel von voll» 
endeter Selbſtloſigkeit in den Krieg gegangen. Es kämpft für 
keinen Gewinn und keinen Vorteil, ſondern nur für die Befreiung 
der Völker von den Angriffen einer autokratiſchen Macht. Alle 
deutſchen Reden von freiheitlichen inneren Reformen ſeien nur 
Täuſchungsverſuche, mit denen die Deutſchen ihre Machtpläne 
„von Berlin bis Bagdad und darüber hinaus“ verſchleiern wollen. 
Regierung auf Regierung habe Fäden geknüpft zu einem Netz 
der Intrige gegen den Frieden und die Freiheit der Welt. Deshalb 
dürfe der status quo ante nie wiederkehren; denn die Lage vor 
dem Kriege ſei es geweſen, von der dieſer Krieg ausgegangen ſei. 
Erſt müſſe das Unrecht wieder gutgemacht und dann müßten 
Sicherheiten gegen Wiederholung geſchaffen werden. Dabei dürfe 
kein Volk unter eine Herrſchaft gezwungen werden, unter der es 
nicht zu leben wünſcht. Und dann müßten die freien Völker der 
Welt zu einem gemeinſamen Abkommen gelangen, eine werktätige 
Gemeinſchaft zur Verbrüderung der Menſchheit errichten. — Das 
iſt natürlich der alleinige Zweck des Kampfes gegen die deutſchen 
Wetteroberungsgelüſte. Nur dafür iſt das Heimatland der Mca: 
liſten, Amerika, in den Krieg gezogen, dafür opfert es Gut und 
Blut. Nur dafür. Und die Ruſſen, die ja wohl noch gar nichts 
geopfert haben, ſollen nicht ermatten und ſich vor allem nicht vom 
Deutſchen umgarnen laſſen. „Wenn wir zufammenhalten, iſt der 
Sieg gewiß und die Freiheit, welche der Sieg ſichern wird.“ — 
Zu Anfang dieſer erbaulichen Anſprache hat Herr Wilſon zwei 
Sätze gebraucht, die mehr wert ſind, als die ganze übrige Stil⸗ 
übung: „Praktiſche Fragen können nur durch praktiſche Mittel 
gelöſt werden. Phraſen werden kein Ergebnis haben.“ Die Ruſſen 
find zwar für Phraſen ſonſt ſehr empfänglich, faſt fo ſehr, wie 
ihre franzöſiſchen Bundesbrüder. Aber wenn einer fo did auf⸗ 
trägt wie Wilſon, dann merkt vielleicht ſelbſt der Ruſſe die Abſicht, 
und dann behält Wiſſon recht: Phrefen werden kein Ergebnis 
haben. 


Dienstag, 12. Juni. 

Die Italiener haben, nachdem ihre Tſonzo⸗Offenſive ſo 
verluſtreich geſcheitert iſt, geſtern nach mehrtägiger Artillerie⸗ 
vorbereitung einen neuen großen Anſturm auf der Hochfläche der 
Sieben Gemeinden in der Gegend von Aſiago, dem vorjährigen 
öſterre'chiſchen Angriffsgebiet, unternommen. Der Anſturm iſt 
au: ir ganzen Linie mißglückt. 
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In Italien gibt es wieder einmal eine Miniſterkriſis. 
Die „geniale Staatskunſt“ Sonninos, der die Gründung des pol⸗ 
niſchen Staates durch die Mittelmächte übertrumpfen wollte, indem 
er auf eigene Verantwortung die Unabhängigkeit Albaniens pro— 
klamieren ließ, iſt ſelbſt in Italien nicht nach jedermanns Ges 
ſchmack. Vielleicht ſteht auch die griechiſche Politik Sonninos im 
Zuſammenhang damit. Die Italiener haben ſich bei der Mißhand⸗ 
lung Griechenlands und ſeines Königs bisher immer klug be— 
fleißigt, den Franzoſen und Engländern den Vortritt und das 
Odium zu überlaſſen. Weshalb jetzt die Beſetzung von Janina in 
Epirus? Iſt das der Preis, der — wie immer aus fremder 
Taſche — den Italienern für künftige ſtärkere Beteiligung an der 
Vergewaltigung Griechenlands bezahlt wird? Faſt hat es den An⸗ 
ſchein. 

In Spanien iſt das Kabinett Garcia Prieto zurück⸗ 
getreten. An Prietos Stelle tritt der Konſervative Dato, der 
vor dem liberalen Vorgänger Prietos, dem Grafen Romanones, 
ſchon einmal an der Spitze der Regierung geſtanden hat. Die Er⸗ 
nennung Datos bedeutet das Verharren Spaniens bei ſeiner Politik 
aufrechter Neutralität. 


Die Antwort der engliſchen Regierung auf die 
ruſſiſche Note über die Kriegsziele der Alli⸗ 
ierten läßt an Unklarheit und Spitzfindigkeit noch weniger zu 
wünſchen übrig als die Note Wilſons. Auch die engliſche Regierung 
hat natürlich den Krieg nur auf ſich genommen als ein hochherziges 
Opfer, das für die höchſten Ideale der Menſchheit gebracht wird. 
Sie führt keinen Eroberungskrieg, ſie hat von Anfang an nur den 
Beſtand ihres Landes verteidigen und die Achtung von zwiſchen⸗ 
ſtaatlichen Verpflichtungen erzwingen wollen. Zu dieſen Zielen 
it jetzt noch die Befreiung der durch fremde Gewaltherrſchaft 
unterdrückten Völkerſchaften hinzugekommen. Dabei iſt der Ton 
vermutlich auf „fremde“ zu legen; engliſche Gewaltherrſchaft iſt 
immer ein hohes Glück für die Betroffenen. Daß das „freie 


Rußland die Abſicht der Befreiung Polens angekündigt habe, nicht 


nur des von der alten ruſſiſchen Autokratie beherrſchten, ſondern 
auch des unter der Her:fchaft der deutſchen Kaiſerreiche befindlichen 
Polens“, das „freut die engliſche Regierung herzlich“. Sie wünſcht 
Rußland dazu „gutes Gelingen“. Es iſt alſo offenbar nur ruſſiſche, 
nicht engliſche Aufgabe, dieſes „Befreiungswerk“ zu vollbringen. 
Im übrigen bekennt ſich die engliſche Regierung zu den „Grund⸗ 
ſätzen“, die Wilſon in ſeiner Botſchaft an den amerikaniſchen Kon⸗ 
greß niedergelegt habe. Sie „glaubt“, daß ihre Abmachungen mit 
den Alliierten mit dieſen Leitſätzen übereinſtimmen. Aber wenn 
die ruſſiſche Regierung es wünſche, ſei ſie bereit, dieſe Abmachungen 
zu „prüfen und, wenn nötig, zu revidieren“. In welcher Richtung 
eine ſolche Revifion zugeſtanden werden kann, ſagt die Note nicht. 
Von einer Antwort auf die ruſſiſche Formel „keine Annexionen 
und keine Entſchädigungen“ iſt mit keinem Worte die Rede, noch 
weniger davon, was aus Meſopotamien, Arabien, Aegypten, den 
deutſchen Kolonien werden ſoll. Nur eines geht aus der Note klar 
hervor, daß der engliſche Kriegswille einſtweilen noch nicht ge⸗ 
brochen iſt, und daß wie zu Beginn, ſo auch jetzt noch trotz aller 
andersklingenden Phraſen Eroberung und Weltherrſchaft das 
engliſche Kriegsziel iſt, für das Frankreich und Rußland bluten. 

Bei Meſſines unweit Wytſchaete haben die Engländer 
geſtern Kavallerie gegen unſere Linien anreiten laſſen. Tö⸗ 
richtes, ſinnloſes Unterfangen; natürlich find nur klägliche Trümmer 
der Neitermaſſen heimgekehrt. 


Mittwoch, 13. Juni. > 


Im Wiener Abgeordnetenhaus hat Miniſterpräſident 
Graf Clam⸗Martinic die Verhandlungen über das Haus⸗ 
haltsproviſorium mit einer bedeutfamen Anſprache 
Über die Stellung der Regierung zur Natlona⸗ 
litätenfrage eingeleitet. Er wandte ſich mit Nachdruck gegen 
die nationalen Sonderwünſche, die namentlich von den Tſchechen 
in der erſten Reichsratsſitzung vorgebracht worden find. Die Auf: 
wühlung der nationalen Leidenſchaften ſei zwar erklärlich, aber 
der Krieg habe doch wirklich etwas anderes gelehrt: „Die Völker 


m. — 


Oeſterreichs haben in keinem Augenblick der Geſchichte ihre un⸗ 
auflösliche Zuſammengehörigkeit, ihren geſchloſſenen Staatswillen 
machtvoller vertreten als in dem Weltkampf unſerer Tage. Die 
feſten Grundlagen des Reiches haben ſich als unerſchütterliche 
Träger einer von Freund und Feind bewunderten Machtfülle er⸗ 
probt. Darum darf an jenen Grundlagen nicht gerüttelt werden. 
Die beſonderen Siedelungsbverhältniſſe, unter denen die Volksſtämme 
und Volksbruchteile in dieſem innerſten Kern Europas wohnen, 
führten notwendig zur Bildung unſeres Staatsweſens, und die 
Geſchichte erbrachte in dieſem Kriege unter allerernſteſten Bedin- 
gungen die Probe auf die Richtigkeit ihrer Schöpfung. Bei 
realpolitiicher Erwägung der Entwicklungsmöglichkeit darf man dieſe 
Tatſache nicht überſehen, die den Völkern, die innerhalb dieſes 
Staatsweſens Schutz und Sicherung ihrer nationalen Exiſtenz ge⸗ 
funden haben, den Verzicht auf das Höchſtmaß nationaler Be— 
tätigung auferlegte. Statt jener nicht zu verwirklichenden, mit den 
Bedürfniſſen der Geſamtheit und mit den unveräußerlichen Rechten, 
ja untereinander ſelbſt im Gegenſatz ſtehenden Programme will die 
Regierung ein Programm bieten, daß alles das, was jene Vor⸗ 
ſchläge an den wirklichen Volksbedürfniſſen Entſprechendem, Er⸗ 
füllbarem, Realem enthalten, zuſammenfaßt und in Ueberein⸗ 
ſtimmung bringt.“ 

Nachträglich wird bekannt, daß Herzog Johann Albrecht von 
Mecklenburg, der Präſident der Kolonialgeſellſchaft, feinem Dank 
für die Rede des Staatsſekretärs Solf die Erklärung hinzugefügt 
hat, der Staatsſekretär habe Im Namen des Reichskanz⸗ 
lers geſprochen. Dieſe Erklärung verleiht dem Programm des 
Staatsſekretärs noch größere Bedeutung. 

Auch die franzöſiſche Regierung hat jetzt der ruſſi⸗ 
ſchen eine Antwortnote zugehen laſſen. Dieſe enthält die⸗ 


. felben allgemeinen Wendungen wie die engliſche, fügt nur noch die 


Forderung nach unverkürzter Wiedereroberung von Elſaß-Loth⸗ 
ringen hinzu. Nun können ſich auch die voreingenommenſten 
Ruſſen ein Bild davon machen, was die Weſtmächte unter einem 
Verteidigungskrieg verſtehen. 

Mitten hinein in das Stimmengewirr der englisch ameritaniſch⸗ 
fran zöſiſchen Redensarten vom idealen Kampf um die Freiheit der 
Welt und insbeſondere das Selbſtbeſtimmungsrecht der kleinen 
Nationen klingt die Nachricht von der Entthronung des 
Königs von Griechenland durch die Entente. Der König 
hat abdanken müſſen, fein älteſter Sohn muß jetzt mit ihm und 
der Königin mit in die Verbannung ziehen, und der erſt 24jährige 
jüngere Sohn Prinz Alexander wird nun König von Entente⸗ 
Gnaden. König Konſtantin hat für ſein Land Großes getan und 
unſagbar viel Bitteres erduldet. Nur feiner Tatkraft und Stand» 
daftigkeit verdankt das unglückliche Land, daß ihm bisher die Be 
teiligung am Krieg und damit das Schickſal Rumäniens und 
Serbiens erſpart geblieben iſt. Das Heer und die große Mehrheit 
des Volkes ſteht hinter ihm und hat mit ihm ausgehalten, trotz 
der Hungerblockade, die das Volk erdulden mußte, weil es ſich nicht 
zwingen laſſen wollte, Landsknechtsdienſte für die Entente zu 
leiſten. Man hat dem Volke die Flotte geraubt, das Heer auf den 
Peloponnes verbannt und damit die Hauptſtadt ſchutzlos gemacht, 
hat Athen mit Gewalt bedroht, die Ernte Theſſaliens, der einzigen 
Lebensmittelquelle von Bedeutung, die Griechenland hat, beſchlag⸗ 
nahmt. Was blieb nun noch dem König übrig als ſich zu fügen, 
wenn er nicht die wehrloſe Hauptſtadt den Truppen der edlen Frei⸗ 
heitbringer, das Volk dem völligen Verhungern — hungern mußte 
es ja ſchon lange — preisgeben wollte. Der König geht, aber 
ob nun ſein Widerſacher Venizelos wirklich triumphiert, das ſteht 
doch noch dahin. Die Italiener, die in Epirus eingezogen ſind, 
haſſen und fürchten ihn. Sie werden gern und gnädig zulaſſen, 
daß Venizelos nun die griechiſchen Truppen ins Feldlager von 
Saloniki zum Kampf gegen die Mittelmächte führt — wenn ihm 
das gelingt. Sie werden ihm aber nie und nimmer die Erfüllung 
feiner ehrgeizigen Pläne gewähren. 

Präſident Ricklin hat in der Schlußſitzung der 
Zweiten Kammer des elſaß⸗lothringiſchen Land⸗ 
tags noch einmal unter ſtürmiſcher ZJuſtimmung auf allen 
Bänken des Hauſes entgegen den franzöſiſchen Plänen und 
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Wünſchen nachdrücklich den deutſchen Charakter von Land 
und Volk betont. Das elſaß⸗lothringiſche Volk erſtrebe nichts 
anderes als in ſeiner unlösbaren Zugehörigkeit zum Deutſchen 
Reiche ſeine kulturelle, wirtſchaftliche und ſtaatsrechtliche Zukunft 
unter vollſter Aufrechterhaltung ſeiner berechtigten Eigenart zu 
pflegen und zu fördern. Ganz ähnlich hat ſich auch der Präſident 
der Erſten Kammer, Dr. Höffel, geäußert: Unſer elſaß⸗loth⸗ 
ringiſches Volk hat keinen dringenderen Wunſch, als es möchte 
bleiben, wie es war. Nie ſei ſo viel vom Nationalitätenprinzip ge⸗ 
redet worden wie jetzt. „Die amtlichen Ermittelungen, die auf 
Volkszählungen und auf eigenen Angaben der Bevölkerung be— 
ruhen, ergeben in Elſaß-Lothringen 87 Prozent deutſch ſprechende, 
12 Prozent franzöſiſch ſprechende, 1 Prozent fremdſprachige Be⸗ 
wohner. Wo das Nationalitätenprinzip hin gravitiert, zeigen dieſe 
Zahlen zur Genüge. Das Schickſal hat uns 1871 wieder zu Deutſch⸗ 
land geführt. Wir find mit ihm wirtſchaftlich, ethnologiſch und 
ſprachlich eng verbunden. Wir ſind von der Ueberzeugung durch⸗ 
drungen, daß für Elſaß⸗Lothringen eine erſprießliche friedliche 
Zukunft nur im Verband mit dem Deutſchen Reiche, zu dem wir 
treu ſtehen, zu erhoffen iſt.“ — So denken die Elſaß⸗Lothringer 
ſelbſt. Die Entente aber lügt weiter, daß ſie den Krieg führe, um 
dieſe armen Unterdrückten von uns böſen Barbaren zu befreien. 


Donnerstag, 14. Juni. 

Ein Geſchwader deutſcher Großflugzeuge hat London ange⸗ 
griffen. Es ſind in Docks und Bahnanlagen und in ſtaatlichen 
Speichern große Brände erzielt worden. Die Engländer berichten 
von vielen Toten und Verwundeten. Die Flugzeuge haben ſich 
länger als eine Viertelſtunde über London aufgehalten und ſind 
ſämtlich unverſehrt zurückgekommen. Ein feindliches Flugzeug 
wurde abgeſchoſſen. 


Freitag, 15. Juni. 


Graf Eſterhazy hat die Bildung des ungariſchen Kabinetts 
jetzt vollendet und vom König die Beſtätigung erhalten. Die 
Namen des Finanzminiſters Dr. Gratz, eines Siebenbürger 
Sachſen, und beſonders des Unterrichtsminiſters Grafen Apponyi, 
haben auch bei uns im Reich ſeit langem einen guten Klang. Auch 
die übrigen Namen — Graf Serenyi (Handel), Vazſonyi (Juftiz), 
Ugron (Inneres), Graf Batthyany (Kgl. Hof), Graf Zichy (Miniſter 
für Kroatien) und Honvedminiſter Feldmarſchalleutnant Szurmay 
— legen Zeugnis davon ab, daß Graf Eſterhazy es verſtanden hat, 
ein Miniſterium der demokratiſchen Reformen zu bilden, das an 
ungariſchem Patriotismus und an Treue zum Bunde der Mittel⸗ 
mächte dem Miniſterium Tiſza nicht nachſtehen will. 

Zar Ferdinand von Bulgarien iſt mit dem Kronprinzen Boris 
und dem Prinzen Kyrill am bayeriſchen Königshofe zu Gaſte. 
Auch Miniſterpräſident Radoſlawow, der ſeine Beſprechungen 
mit den deutſchen Staatsmännern in Berlin beendet hat, befindet 
ſich im Gefolge des Zaren. 

Die Kämpfe am Nordflügel der Weſtfront halten 
immer noch an. Die Engländer haben in den letzten Tagen an 
den verſchiedenſten Stellen kieine, aber heftige Vorſtöße unter⸗ 
nommen, ſind jedoch überall abgewieſen worden. Es erhält ſich 
der Eindruck vom erſten Tage der Schlacht in Flandern: auch dieſer 
Durchbruchsverſuch iſt, kaum begonnen, ſchon zu Ende und voll 
kommen geſcheitert. | 


Sonnabend, 16. Juni. 


Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ veröffentlicht eine Er⸗ 
klärung der deutſchen Regierung zu der Note Wil⸗ 
ſons an Rußland. Es fit darin in überaus geſchickter 
Gruppierung, ganz ruhig und ſachlich, noch einmal Punkt für Punkt 
zuſammengeſtellt, was von deutſcher Seite gegen die Behauptung 
vorgebracht wird, daß wir die Friedensſtörer aus Eroberungsluſt 


ſeien: daß Ruſſen und Franzoſen ſich gegenſeitig Kon⸗ 
ſtantinopel und das ganze linke Rheinufer verſprochen 
haben, daß die Entente einen Verteilungsplan über 
Kleinaſien verabredet hal, was ſie den Rumänen und 


Stafienern auf Oeſterreichs Koſten, was — um die Bulgaren für 
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ſich zu ködern — dieſen ſeinerzeit auf des ſerbiſchen Verbündeten 
Koſten verſprochen worden iſt; und dem gegenüber der rein defen⸗ 
ſive Charakter des Dreibundvertrages. Nach Rußland hinüber 
gehen die Schlußſätze: „Rußland hat für ſeine Wünſche die Formel 
eines Friedens ohne Annexionen und Kriegskontributionen geprägt. 
Dieſe Formel bildet keinerlei Hinderungsgrund für 
einen Frieden zwiſchen Rußland und den verbün⸗ 
deten Mächten, die von Rußland nie Annexionen und Stontri« 
butionen gefordert haben. Die Mittelmächte und ihre Verbündeten 
wollen vielmehr in freier gegenſeitiger Verſtändl⸗ 
gung mit Rußland durch Ausgleich einen Zuſtand 
ſchaffen, der ihnen fortan ein friedliches und freundnachbarliches 
Nebeneinanderleben auf alle Dauer gewährleiſtet.“ — Dieſe Sätze 
finden ohne jeden Zweifel die Zuſtimmung der großen Mehrheit 
des deutſchen Volkes. 

Die deutſchen Delegierten der ſozialdemokratiſchen 
Zuſammenkunft von Stockholm haben ihre Antwort auf die vom 
Stockholmer Ausſchuß geſtellten Fragen in einem Protokoll 
niedergelegt, das heute vom „Vorwärts“ veröffentlicht wird. Das 
Protokoll vertritt im weſentlichen den Standpunkt, der aus den 
Scheidemannſchen Reden hinlänglich bekannt iſt. In der Frage 
Elſaß⸗Lothringen ſind die Erklärungen von einer erfreulichen 
Feſtigkeit. Unverſtändlich bleibt namentlich die Formel, die von 
den Herren zur Frage der Kriegsentſchädigungen gewählt worden 
iſt. Ein ganz allgemeiner, grundſätzlicher Verzicht auf Cute 
ſchädigungen, noch ehe das Ende des Krieges abzuſehen iſt, ver- 
trägt ſich nicht einmal mit der ſonſt beliebten Formel „Friede der 
Verſtändigung“, geſchweige denn mit unſerem Intereſſe, wenn wir 
durch den Wahnſinn der Gegner gezwungen ſein ſollten, ſtatt eines 
Verſtändigungsfriedens uns unter großen Opfern einen Frieden des 
vollen Sieges zu erkämpfen. Im übrigen eine beachtliche Kund- 
gebung, die — ob man zuſtimmt oder nicht — ſorgfältig ſtudiert 
zu werden verdient. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Sonntag, 10. Juni. 


Dieſe heiteren immer hellen Sonntage haben in ihrem Som⸗ 
merglanz etwas Quälendes. Nicht nur, weil man den Gedanken 
an die Notwendigkeit des Regens nicht los wird und jeder ſonnige 
Morgen eine neue Enttäuſchung iſt. Aber daß dieſe lichten Juni⸗ 
tage einer nach dem anderen über uns hinziehen und wir ſie welter 
genießen, weiter die Schwalben durch den blauen Himmel taumeln, 
die Sonnenfunken auf dem Waſſer blitzen ſehen, während der Duft 
der Akazien über uns hinſinkt — und wir ſind doch die Uebrig⸗ 
gebliebenen, nachdem Tauſende, jünger, ſtärker, froher als wir, 
vom Feſt des Lebens ins Dunkel gerufen ſind. — — Das iſt immer 
wie ein Unrecht und eine Schuld, die wir niemals bezahlen können. 

Innere Auseinanderſetzung mit den Aufſätzen des Prinzen 
Hohenlohe in der Neuen Zürcher Zeitung. Dieſe merkwürdigen 
deutſchen Pazifiſten haben eine Kunſt, die Einkreiſungspolitik zu 
ignorieren, die erſtaunlich iſt. Sie tun immer ſo, als wenn die 
ganze Entente eine ſchneeweiße Weltfriedensgeſellſchaft wäre, die 
— kein Engel iſt ſo rein — nichts will als Völkerfreiheit und 
Gerechtigkeit und nur auf die Bereitſchaft Deutſchlands zum Bere 
zicht auf die einzig von ihm betriebene Eroberungspolitit wartet 
Und dann dazu dieſes Phariſäertum! 


Montag, 11. Juni. 


Wir ſprechen über die Koalitionskriege am Ende des 18. Jahr- 
hunderts. Wie merkwürdig die europäiſchen Probleme in neuer 
Lagerung immer wiederkehren! Man iſt geſtimmt, auch die Ge⸗ 
genwart wie ein unentrinnbares Fatum hinzunehmen. Die un⸗ 
geheure Intenſität des Lebens der europäiſchen Völker entlädt ſich 
im unentrinnbaren Wettkampf, der nie zur Ruhe kommt. Wie 
haben ſich ſeit damals die Energien noch verſtärkt! 


Ein Preußentag der Fortſchrittlichen Volkspartei ſprach dle 
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Stellung der Partei zur Neuorientierung eindrucksvoll aus: Ge⸗ 
heimes, gleiches, direktes Wahlrecht unter angemeſſener Verückſich⸗ 
tigung der Minderheiten. Einteilung der Wahlkreiſe nach der 
Bevölkerungsziffer, Abſchaffung des Herrenhauſes oder Umgeſtal⸗ 
tung in eine aus Wahlen hervorgehende erſte Kammer, deren Zu⸗ 
ſammenſetzung den geiſtigen und wirtſchaftlichen Kräften des Landes 
entſpricht. 

Reform der inneren Verwaltung. Aufhebung des Klaſſenwahl⸗ 
rechts und der öffentlichen Stimmabgabe bei den Gemeindewahlen. 
Beſeitigung des Uebergewichts des Großgrundbefitzes in der Land⸗ 
gemeinde und Kreisverwaltung. Einſchränkung der Staatsauſſicht 
über die Seſbſtverwaltungsorgane. Eröffnung aller Aemter für 
die Tüchtigen ohne Rückſicht auf Bekenntnis, Partei und Geburt. 

Erweiterung der Frauenrechte, vor allem die Heranziehung 
der Frauen zur Mitberatung wichtiger, fie befonders angehender 
Fragen (Bevölkerungspolitik, Arbeiterinnenſchutz, Erziehungs⸗ 
fragen, Konſumentenintereſſen). Der Preußentag erſucht die 
parlamentariſche Vertretung der Partei darauf hinzuwirken, daß 
im Wege der Geſetzgebung in Reich und Staat die volle Mit⸗ 
beſtimmung der Frauen angebahnt wird. 


Dienstag, 12. Juni. 

In der Abendftille des dämmernden Gartens, mit legten leiſen 
Vogelgezwitſcher und dem Wehen des Abendwindes in den langen 
Zweigen der Weide wird einem alles, was der Tageslauf an 
mittelbarem und unmittelbarem Erleben gebracht hat, ſeltfam un⸗ 
wirklich und weſenlos. Man fpürt fo, daß man eigentlich nicht 
zu ewiger Spannung und Geſchäftigkeit, ſondern zu Stille und 
Sammlung geſchaffen ift und da ſeiner Seele Heimat hat. 

Wir hatten eine Ausſprache über den künftigen Anteil der 
Frauen an der kommunalen Arbeit. Aus dem Kriege entſteht ein 
neuer Glaube, eine neue tiefere Ueberzeugung von einer aufbau⸗ 
enden weiblichen Miſſion im Gemeinſchaftsleben. Möchte es ge⸗ 
fingen, alle Frauen damit zu erfüllen — auch die mattherzigen, 
die ſich vor neuer Verantwortung fürchten und allzugern in den 
Schutz der geheiligten „Beſtimmung“ flüchten, die ein ſchönes 
Kleid der Bequemlichkeit iſt. 


Mittwoch, 13. Juni. 

In einer frühen Vormittagsſtunde ſpringt unter dem noch 
morgenkühlen Schatten der großen Allee der aufgeregte Ruf: 
„Extrablatt“ von Baum zu Baum. Wenn der Inhalt nicht mit 
ausgerufen wird, ſo iſt er entweder ſehr kurz (es muß doch noch 
etwas übrig bleiben, daß die zehn Pfennige wert iſt) oder un» 
erfreulich. Diesmal iſt es die Nachricht von der Abdankung des 
Königs von Griechenland, die in den ſtrahlenden Morgen das 
tragiſche Bild von dem Erliegen eines der aufrechteſten und männ⸗ 
lichſten Männer unter der zähen Gewalt ſeiner Feinde hinein⸗ 
ſtellt. Man wird aus den Gedankengängen der Tagesarbeit jãh 
herausgeriſſen und mit dem Bild dieſes Schickſals erfüllt, faſt 
mehr noch aus einer menſchlichen — man möchte fagen: geſchicht⸗ 
lichen Anteilnahme als unter dem Geſichtspunkt der Bedeutung 
dieſes Ereigniſſes für uns. 

Die Legislaturperiode des Reichstags wird wieder verlängert 
werden, da die Wahlen keinesfalls im Januar 1918 ſtattfinden 
können — „ſelbft wenn dahin Frieden ſein jollte” — wie 
oft haben die Gedanken dieſes „bis dahin“ ſchon gefucht! 

Hamburg wundert ſich mit Recht über das Mißverhältnis 
zwiſchen dem Berliner Staatsſpeiſezettel und dem ſeinigen. Die 
fünf Pfund Kartoffeln, die Batocki jedem verſprochen hat, ſind 
bei uns ein Märchen aus uralten Zeiten. In Wirklichkeit gibt es 
1% Pfund, die auch nicht immer da find. Merkwürdigerweiſe iſt 
dieſe Knappheit jetzt nicht mehr ſo beängſtigend: das Schild: 
„Kartoffeln ausverkauft“ ſieht anders aus als einſame Aufſchrift 
eines leeren Schaufenſters wie umringt von Kohl und Kraut. Aber 
daß wir es hier fo ganz beſonders ſchlecht haben follen, will uns 
nicht einleuchten. 

Die Nachbarn haben Soldatenbeſuch. Durch den dämmernden 

ss Slarten himmert der gleihmäkiz: !::yafte Rhythmus feiner 


Erzählungen — eine ſtarke laute Stimme, die alle Räume zwiſchen 
den dunklen Büſchen und beſcheidenen Buchsbaumbeeten mit einer 
fernen furchtbaren Wirklichkeit füllt, und die träumeriſche Abge⸗ 
ſchiedendeit der weißen Bänke vor den Kaſtanien unbarmherzig 
verjagt. 


Donnerstag, 14. Juni. 


Der elſäſſiſche Landtag hat zum Schluß feiner Sitzung ein uns 
umwundenes Bekenntnis zum Deutſchen Reich ausgeſprochen. Auf 
der Grundlage der durch die Sprache dokumentierten Stammes⸗ 
zugehörigkeit von 87 v. H. der elſäſſiſchen Bevölkerung zu Deutſchland 
habe das Elſaß ſeit 1871 zu der Ueberzeugung kommen müſſen, daß 
ihm eine erſprießliche Zukunft nur im Verbande des Deutſchen 
Reiches verbürgt ſei. Indem es die Entwicklung der letzten Jahr⸗ 
zehnte auf wirtſchaftlichem, wiſſenſchaftlichem und ſozialpolitiſchem 
Gebiet im Verbande des Deutſchen Reiches durchlebte, müſſe es 
erkannt haben, was es der Zugehörigkeit zu Deutſchland verdanke. 

Das Kriegsernährungsamt teilt. mit, daß nach Vollendung der 
Frühjahrsbeſtellung, die trotz aller Schwierigkeiten reſtlos habe 
durchgeführt werden können, ſich überſehen laſſe, daß die Brot⸗ 
ration bis zur neuen Ernte voll aufrechterhalten werden könne. 
Dagegen kann die Kartoffelbelieferung mit 5 Pfund pro Perſon 
und Woche nicht durchgeführt werden. (Wir merken hier ſchon 
lange nichts mehr von dieſem urſprünglichen Verteilungsgrundſatz.) 
Es ſoll ſtatt der Kartoffeln Mehl und Brot in den Grenzen der 
Möglichkeit als Erfah geliefert werden. 


Freitag, 15. Juni. 


Große Moor- und Heidebrände in Schleswig⸗Holſtein unter 
dem unveränderlich wolkenloſen flimmernden Sommerhimmel. 

Unmittelbare Kriegswirkungen auf die Sozialverſicherung läßt 
der Geſchäftsbericht des Reichsverſicherungsamtes aus dem Jahre 
1916 erkennen. Die Zahl der Waiſenrenten iſt von 37 774 im 
Jahre 1913 auf 273 077 geſtiegen, die Zahl der Krankenrenten 
betrügt das 2% fache des Vorjahres. Wichtig iſt, daß die Zahl der 
Empfänger von Unfallrenten dauernd zurückgeht und für das 
Jahr 1916 1 103 000 gegen 1 109 000 im Jahr 1915 beträgt. 
Danach ſcheint es, als ob trotz der Kriegsverhältniſſe in der Induſtrie 
die Unfälle nicht zunehmen. | 

In einem Berbot der Verfütterung von grünem Weizen und 
Roggen wird unter dem 8. Juni von dem „ſehr günſtigen Stand 
der kommenden Futterernte und der Viehweiden“ geiprechen. Das 
klingt ſehr tröſtlich. 


Sonnabend, 16. Juni. 


Und ebenſo tröſtlich iſt ein abendlicher Weg durch weite 
Weiden, mit den ſchwarz und weißen Flecken des Jungviehs im 
unabſehbaren grünen Meer. In dem ſchmalen, ſtillen, kleinen 
Fluß, an deſſen Rand die gelben Schwertlilien blühen, halten die 
Stadtkinder ihre Sonnabendwäſche. Die Mädchen knöpfen ſich an 


der einen Seite des Ufers die Kleider auf, und die Jungen ſtreifen 


an der anderen die Hofen herunter; wenn ſie nichts mehr an haben, 
kommen ſie in der Mitte friedlich zuſammen. Und alle ſind geſund 


Rund kräftig. Die langen braunen Glieder der Jungen find nicht 


dürrer als im Frieden auch. Und die blonden Zöpfe der Mädchen 
fallen über rundbackige friſche Geſichter. 

Uebrigens: eine hübſche Wirkung eines in der „Hilfe“ er⸗ 
ſchienenen Beitrags von Berta Dünſing: Die Kinder einer höheren 
Schule in einer kleinen noch leidlich verſorgten Stadt haben für 
die Kriegskinder der großſtädtiſchen Volksſchule Lebensmittel aus 
eigenen Selbſtverſorgerſchäßzen geſammelt und in Kiſten fo viel 
geſchickt, daß dreißig Kindern einen Monat hindurch Zutaten an 
Fleiſch und Fett u. dergl. zu ihrem Volkskücheneſſen gegeben werden 
konnten. 

Das Abſchiedsgeläute einer Kirche nach der anderen wird an⸗ 
gekündigt. Am Montag abend follen die Glocken der Michaelis 
kirche zum letztlenmal über die alten Giebelhäuſer des Kragenkamp 
klingen. Der Frieden wird einmal ſtumm ins Land kommen — 
ſeltfam zu denken. 


— — 
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Wilhelm Heile / Auf dem Wege zum Frieden 

Sind wir wirklich ſchon auf dem Wege zum Frieden? 
Niemand weiß, wie lange der Krieg noch dauern mag. 
Niemand kann mit Gewißheit ſagen, ob es ein Friede der 
Verſtändigung ſein wird, dem wir uns nähern, oder ein 
Friede der gewaltſamen Entſcheidung. Eines nur iſt gewiß, 
daß nicht bloß wir Deutſchen und unſere Bundesgenoſſen, 
ſondern auch alle unſere Gegner, alle, den Wunſch nach 
Frieden von Tag zu Tag lebhafter empfinden. Und nicht 
bloß die Völker haben dieſen brennenden Wunſch, auch die 
Regierungen, alle, ausnahmslos. 

Was aber geſchieht, um aus dem ungeheuren Chaos 
dieſes Weltkrieges einen Ausweg zu finden? 

Unſere Negierungen haben oft genug die Friedenshand 
ausgeſtreckt. Und ſo oft ſie auch ausgeſchlagen worden iſt: 
die Bereitſchaft, die Hand der anderen zu greifen, war und iſt 
in jeder Stunde da. 

Anders unſere Gegner. Sie können es nicht übers Herz 
bringen, die Tatſachen ſprechen zu laſſen ſtatt der Wünſche. 
Weil ſie ſich bei einem Blick auf die Karte eingeſtehen müſſen, 
daß die Kriegslage für ſie nicht günſtig iſt, und weil ſie die 
Hoffnung nicht aufgeben mögen, daß ſchließlich doch noch die 
Uebermacht der Zahl an Menſchen und äußeren Mitteln den 
Ausſchlag zu ihren Gunſten gibt, laſſen fie immer aufs neue 
das höllifche Feuer ihres Munitionsüberfluffes ſpielen, ſetzen 
fie wieder und wieder ihre Menſchenmaſſen ohne Rüdficht 
ein, um mit der Zahl den Sieg der Gewalt zu erzwingen, den 
mit der Zeit erzwingen zu können ſie längſt zu zweifeln 
gelernt haben. 

Doch unſere Gegner ſind nicht mehr einig. Das neue 
Rußland hat ſich zwar bisher nicht geweigert, die Bundesver⸗ 
pflichtungen anzuerkennen und zu halten, die das alte Ruß⸗ 
land eingegangen war. Aber es drängt nach Frieden und be⸗ 
ſteht auf Einlöſung der Verpflichtungen auch bei den anderen: 
die ſollen Ernft machen mit ihren ſchönen Worten von Recht 
und Freiheit und Völkerfrieden. Noch ſtehen die ruſſiſchen 
Heere den Unſeren gegenüber; aber wenn das ruſſiſche Volk 
erft recht begriffen hat, daß nicht deutſche, ſondern engliſch⸗ 
franzöſiſche Eroberungsluſt das Hindernis des Friedens iſt, 
ſo kann trotz aller bisherigen Ablehnung des Gedankens vom 
Sonderfrieden der Tag kommen, an denen deutſch⸗ruſſiſche 
Berſtändigung deutſche Heere für den Entſcheidungskampf 
im Weſten frei macht. 

Das willen unſere Feinde, und fie fürchten dieſen Tag. 
Nicht umfonft verdoppeln fie feit einiger Zeit ihre An⸗ 
ſtrengungen an der Weſtfront, nicht ohne Grund muß 
Cadorna die Seinen am Iſonzo und in Tirol in den ſicheren 
Tod ſchicken, und es iſt auch nicht von ungefähr, wenn nach 
mißlungenen Anſtürmen der Saloniki⸗Armee die letzte Nück⸗ 
ſicht auf den guten Schein über Bord geworfen und das arme 
Griechenland von ſeinem ftandhaften König „befreit“, durch 


Hunger und militärifche Gewalt fo hart bedrückt wird, bis 


es Herrn Sarrail ſchließlich doch noch fein Heer zur Ver⸗ 
fügung ſtellt und freie Griechen der Ehre teilhaftig werden, 
zu Tauſenden ſterben zu dürfen für Griechenlands Unter⸗ 


gang. Oh, wie ſüß iſt es und ehrenvoll, für die Unterdrücker 


des Vaterlandes zu ſterben! Es lebe die Freiheit, es lebe das 
Recht: ja, es lebe! 

Nun aber ſehen unſere Feinde doch auch, daß ſie weder 
im Weſten noch an der italieniſchen Front, noch bei Saloniki, 
noch im Orient die Fronten der Mittelmächte durch noch ſo 
wuchtige Stöße ernſtlich zu erſchüttern vermocht haben. Es 
bleibt die Hoffnung, die letzte Hoffnung: Amerika. 
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Es wäre töricht, die Kraft und den Willen der Vers 
einigten Staaten gering einzuſchätzen. Aber ebenſo töricht 
würe es, wenn wir uns durch die bloße Möglichkeit großer 
Kraftentfaltung einſchüchtern und von unſerem geraden 
Wege abdrängen ließen. Selbſt wenn es gelungen iſt, ein 
an Zahl, Ausrüſtung und Ausbildung nach europäiſchen 
Begriffen ſchlagfertiges Heer zur Berfendung nach dem 
Kriegsſchauplatz bereitzuſtellen, dann iſt es noch nicht an der 
Front, und dann gibt es für unſere Feinde bald einen 
ſchlimmen Kreislauf: je größer die militäriſche Leiſtung an⸗ 
gelegt iſt, deſto größer die Inanſpruchnahme und auch Ge⸗ 
fährdung des Schiffsraumes. Die Verſorgungsſchwierigkeiten 
unſerer Feinde müſſen in dem Maße wachſen, in dem 
Amerika unmittelbar militäriſche Hilfe leiſtet. Die Politik 
der geſunden Nerven und des ruhigen Blutes empfiehlt ſich 
alſo, wie immer, ſo auch hier. Abwarten und ſehen! 


Wenn dem aber ſo iſt, haben dann nicht doch die All⸗ 
deutſchen recht, die von einem Frieden der Verſtändigung 
nichts hören wollen? Nein. Denn wenn wir auch nie und 
nimmer beſiegt werden können, ſolange wir Kopf und Herz 
auf dem rechten Fleck behalten, ſo iſt es doch keineswegs 
ſicher, daß wir gegen die immer noch wachſende Anhäufung 
von Feinden einen reinen Sieg⸗Frieden erzwingen können. 
Und ob bei langer Dauer des Krieges ſelbſt der vollkommenſte 
Sieg einen Erſatz für die Opfer ſchaffen kann, die bis dahin 
noch gebracht werden müſſen, das ſteht noch ſehr dahin. 
Drum: wenn wir einen Frieden bekommen können — unter 
den ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzungen, die der Kanzler in 
ſeinen Reden deutlich genug beſtimmt hat —, ſo ſollen wir 
ohne Zögern zufaſſen. Noch aber hat ſich keine annehmbare 
Gelegenheit geboten, und ebenfo falſch, wie es iſt, den 
Kanzler wegen der Friedensbereitſchaft ſeiner Politik zu 
ſchmähen, ſo ungerecht iſt es auch, ihn anzugreifen, weil er 
nichts Ernſthaftes unternähme, was zum Frieden führen 
könnte. 

Solange noch die Bereinigten Staaten dem Namen 
nach neutral waren, hat unſere Regierung den ausgeſpro⸗ 
chenen Wunſch des Präſidenten Wilſon, Friedensvermittler 
zu werden, trotz aller nur zu berechtigten Zweifel durchaus 
ernſthaft behandelt und unterſtützt. Es iſt gut, daß das in 
der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ noch einmal in 
aller Form feſtgeſtellt worden iſt, wie überhaupt die Ausein- 
anderſetzung dieſer deutſchen Regierungserklärung mit der 
Wilſonſchen Rote an Rußland die wirkungsvollfte Antwort 
auf den ganzen weſtlichen Phraſenſchwall iſt, die ſich nur 
denken läßt. Wenn der Kriegswille in Amerika die Köpfe 
der Menſchen nicht bereits ähnlich umnebelt hat, wie in 
England und Frankreich, ſo müſſen die Amerikaner, wenn 
ſie dieſe Regierungserklärung wirklich zu leſen bekommen, 
ſich eingeſtehen, daß man um der Grundfähe willen, die 
Wilſon in ſeiner Note an Rußland aufs neue proklamiert 
hat, nicht in den Krieg gegen Deutſchland einzutreten 
brauchte. Wer für ſolche Grundfäße kämpfen will, kann das 
nur im Kampfe gegen die nunmehrigen Bundesgenoflen der 
Vereinigten Staaten; er müßte auf unſerer Seite fechten. 
Wie aber ift denn Wilſon, der jo gern als der Schöpfer 
des Weltfriedens in der Geſchichte fortleben möchte, auf die 
falſche, die feiner eigenen Idee feindliche Seite geraten? 
Auf unſere Seite wäre er, der Angelſachſe, freilich nie ge⸗ 
gangen. Das wäre ihm einfach wider die Natur geweſen; 
denn die Stimme des Bluts verleugnet ſich nie, auch nicht im 
bodenloſeſten Theoretiker. Aber daß er gegen uns ging, 


das verftieß vor der Welt, dem äußeren Scheine nach. nicht. 
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einmal gegen feine Theorie. Unſere Politiker der ſchwachen 
Nerven, die Alldeutſchen und ihr Anhang, die ſich durch 
lautes Geſchrei über ihre Geſpenſterfurcht hinwegzutäuſchen 
ſuchen, haben es ihm ja ſo leicht gemacht, den Schein zu 
wohren. 

Iſt denn aber alles, was Wilſon in ſeinen Noten ſagt, 
nichts als eitel Heuchelei? Hauptgrund feiner Kriegs- 
beteiligung iſt die Möglichkeit der ausſchlaggebenden Be— 
teiligung am Friedenskongreß. Ein Friede ohne Kongreß 
würde ihn um alle Pläne bringen. Sein Ideal iſt der 
Weltſtaatenbund, deſſen erſter Präſident Woodrow Wilſon 
heißt. Wenn die engliſche und die deutſche Mächtegruppe 
bis zur Erſchöpfung kämpfen, und es dabei — das war ja 
ſeine liebſte Formel — weder Sieger noch Beſiegte gibt, 
dann kann die neue Welt der alten ihren Willen aufnötigen. 
Und das wird natürlich zu ihrem eigenen Beſten ſein; denn 
dann gibt es im Innern der Staaten nur noch ſelbſt— 
beſtimmende Völker, und dem Segen der Demokratie im 
Innern wird die Beſeitigung der Kriege durch ein geſichertes 
Vökerrecht entſprechen. An Stelle der Gewalt tritt das Recht. 

Man kann ſich Wilſons Politik ſehr wohl ſo idealiſtiſch 
begründet denken. Seine ängſtliche Sorge um Rußlands 
Verbleiben im Bund unſerer Feinde ſteht durchaus damit 
im Einklang, auch wenn die Beſtellung des japaniſchen 
Wächters für Rußland aus anderen, rein amerikaniſchen 
Geſichtspunkten Herrn Wilſon ſehr am Herzen liegt. Denn 
wenn Rußland einen Sonderfrieden ſchließen ſollte, ſo wäre 
die Möglichkeit eines Friedens mit Siegern und Beſiegten 
ohne vorhergehenden Kongreß nahe herbeigerückt. Das aber 
würde den Traum von einem Weltfriedensbunde mit ameri⸗ 
kaniſcher Spitze in weite Ferne ſchieben. Herr Wilſon wird 
ſich alſo ſagen, daß die Entſchloſſenheit und Kraft der 
amerikaniſchen Kriegsbeteiligung um ſo größer ſein muß, 
je unſicherer die ruſſiſche Hilfe wird. 

Und was folgt für uns daraus? 

Wir haben gar kein Intereſſe daran, unſere Feinde 
uns als Feinde zu erhalten und untereinander feſter zu- 
ſammenzutreiben. Unſere Regierung handelt nicht bloß 
menſchlich ſchön, ſondern auch politiſch klug, wenn ſie ſich 
mit Gründen der Vernunft an diejenigen unter den Feinden 
wendet, die dafür zugänglich ſind; ſie tut recht daran, von 
ſich aus denen den Weg zu ebnen, die einen Weg der Ver⸗ 
ſtändigung ſuchen. Und, mag auch noch ſo wenig aus der 
Stockholmer Sozialiſtenzuſammenkunft herauskommen, es 
war doch wohlgetan, daß die deutſche Regierung den 
Delegierten keinerlei Schwierigkeiten gemacht hat.. 


Aus gleichen Gründen dürfen wir uns freuen, daß von 
verantwortlicher Stelle bei uns auf alle häßlichen Schmäh⸗ 
reden, an denen es die leitenden Staatsmänner unſerer 
Feinde wirklich nicht haben fehlen laſſen, niemals in ahn: 
licher Form geantwortet worden iſt. Wenn die politiſchen 
Maßnahmen und die Reden der Gegner noch ſo ſehr zur 
Heftigkeit und zum Unwillen herausforderten, ſo iſt doch — 
wir danken es dem Kanzler — ſeine Sprache ſtets vornehm 
und ſachlich geblieben. Hätte der Kanzler in Worten des 
Zornes geſchwelgt und etwa Herrn Wilſon einen Heuchler 
geheißen, ſo hätte er dadurch nichts erreicht als höchſtens eine 
weitere Feſtigung der Stellung des ſo ſchon hinreichend 
ſelbſtherrlichen Präſidenten. Das ruhige Eingehen auf alle 
die Gedankenſprünge Wilſons, die uns wirklich wider das 
Gefühl gehen, bringt auf die Dauer vielleicht doch den einen 
oder anderen zur Beſinnung — auch in Amerika. 

Das ſoll nicht heißen, doß wir uns den Frieden durch 
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„Wohlverhalten“ verdienen oder gar erbetteln ſollen. Der 
Krieg iſt eine harte Sache und verträgt keine Halbheit und 
keine Schwäche. Er kann — auf den Gegner geſehen — gar 
nicht rückſichtslos und hart genug geführt werden. Aber 
mitten im Kampfe muß der Staatsmann immer an das Ziel 
des Kampfes denken, der ja nicht Selbftzwed iſt. 

Was aber iſt das Ziel? 

Zunächſt die glückliche Verteidigung. Das iſt felbft- 
verſtändlich. Und darüber hinaus, nachdem der auf 
gezwungene Krieg uns fo gewaltige Opfer gekoſtet hat? 
Nichts törichter als darauf zu antworten: das und das und 
das müſſen wir als Schadenerſatz und als Schutz gegen 
Wiederholung des Ueberfalles oder als Siegespreis haben. 
Nicht darauf kommt es an, was wir haben müſſen oder 
wollen, ſondern was wir erreichen und hinterher auch 
behaupten können, und zwar mit einem Kraftaufwand, 
der im Verhältnis zum Werte des Erreichten ſteht. 


Glaubt denn einer von denen, die ſich alldeutſch nennen, 
daß Wünſche ſchon Gedanken ſind, wirkliche Gedanken, oder 
gar Macht? Wie leicht iſt es und wie — lächerlich, am 
Schreibtiſch die Welt zu erobern! 

Und glaubt anderſeits einer von denen, die Herrn 
Scheidemann preiſen oder gar Herrn Haaſe oder Ledebour, 
daß es Frieden gibt, wenn man mit vollen Baden in die 
Welt hinausſchreit, wie ſehr man ſich danach ſehnt? Wie 
billig iſt die Träne der Wehleidigkeit im Angeſicht des Todes 
von Millionen! 

Daß wir alle gern Frieden hätten, das ift doch fo ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß man ſich wundert, wie es nur möglich iſt, 
daß darüber überhaupt geredet werden muß. Und daß wir 
alle gern einen möglichſt günſtigen Frieden hätten, das iſt 
ebenſo ſelbſtverſtändlich für jeden Menſchen, der 10, nicht 
völlig den Verſtand verloren hat. 

Dennoch aber werfen ſich beide Extreme mit einem 
großen Aufwand von gegenſeitiger Voreingenommenheit 
einander das denkbar Unſinnigſte vor, daß die einen 
Frieden haben wollen um jeden Preis und die anderen 
lieber gar keinen Frieden, als einen ſolchen, der nicht die 
deutſche Weltherrſchaft bringt. 

In Wirklichkeit ſind im deutſchen Volke beide Extreme 
recht ſelten vertreten. Selbſt die, die am lauteſten ſchreien, 
ſind in der Nähe betrachtet meiſt gar nicht ſo einſeitig, wie 
ſie ſich in ihrer inneren Unraſt und Unſicherheit gebärden. 
Stellt man die wilden Welteroberer, ſo fügen ſie ganz be— 
ſcheiden zu ihren Forderungen die Einſchränkung: natürlich, 
falls wir das militäriſch zwingen können. Und ſtellt man die 
Helden der Friedfertigkeit, ſo iſt ihre Neigung zum Verzicht 
auch nicht größer, als ihre Einſchätzung der militäriſchen 
Möglichkeiten der anderen. 

Wozu aber, wenn es ſo iſt — und es iſt ſo —, wozu in 
aller Welt denn das ganze Gerede und die Erregung? 


Warum wartet man nicht ruhig ab, was der Krieg bringt?. 


Warum warten die alldeutſchen Großſprecher nicht ſo lange, 
bis unſere Truppen und unſere Tauchboote den Sieg er— 
ſtritten haben, der die Vorausſetzung ihrer Forderungen iſt?. 
Und warum warten die ſozialiſtiſchen und ſonſtigen Kleine 
gläubigen nicht, bis die Gegner die ihnen von unſerer Regie— 
rung ſo oft entgegengeſtreckte Friedenshand ergreifen und 
ſich mit uns an den Verhandlungstiſch ſetzen? Weil es 
ihnen an der erſten Vorausſetzung alles politiſch verant— 
wortlichen Tuns fehlt, an der geſunden Kraft der Nerven, 
die im Erfolge vor phantaſtiſchem Ueberſchwang, im Miß⸗ 
erfolg vor bedrückter Verzagtheit ſchützt. 
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Von allem Anfang an ſtand der Ruf nach Freigabe der 
öffentlichen Kriegszielbeſprechung im Zeichen der Nervoſität. 
Seit die Freigabe erfolgt iſt, iſt es nicht anders geworden. 
Und da nervöſen Leuten nichts ſo ſehr auf die Nerven fällt, 
wie die Ruhe der Geſunden, iſt ihnen die Politik des Kanzlers 
ein Greuel. Die einen finden, daß der Kanzler die Dinge 
gar zu ſehr an ſich herankommen laſſe: wenn er nur klar 
und beſtimmt genug ſeine Friedensbedingungen nenne, ſo 
würden die Verhandlungen über einen Frieden der Ver⸗ 
ſöhnung bald anzubahnen ſein. Die anderen aber tun ſo, 
als ob ſie glaubten, es liege am ſchwachen Willen des 
Kanzlers, wenn wir nicht zu einem Frieden kämen, der von 
Deutſchland diktiert wird. 

Beide Gedankengänge ſind gleich unklug und gefährlich. 
Nicht Scheidemann und nicht Reventlow bringen uns den 
deutſchen Frieden, ſondern die natürliche gute und geſunde 
Art des deutſchen Volkes, das in guten wie in ſchlimmen 
Zeiten nie an großen Worten Gefallen gefunden hat, ſondern 
ſeine Pflicht zu tun pflegt, ſchlicht, ohne Aufhebens davon 
zu machen, unverdroſſen und unerſchütterlich. Ihr, die ihr 
draußen ſeid oder geweſen ſeid, habt ihr nicht dieſelbe Er⸗ 


fahrung gemacht wie ich, daß nicht die ſich am beſten ſchlagen 


in ſchweren Stunden, die an ruhigen Tagen den Mund am 
vollſten nehmen, ſondern die, die am ehrlichſten ihren Wunſch 
ausſprechen, daß das Elend des Krieges doch bald ein Ende 
haben möchte. Und gerade ſo iſt es daheim, wo es auch Ge⸗ 
legenheit genug gibt, Standhaftigkeit und treue Vaterlands⸗ 
liebe durch die Tat zu beweiſen. 

Oft fragen mich Leute, denen der Krieg mitunter ſo etwas 
wie eine einzige große Senſation iſt — wer kennt dieſe Art 
von Menſchen nicht! —: wann machen denn wir unſere 
nächſte Offenſiwe, und wem wird fie gelten? Dann drängt 
ſich mir immer ganz von ſelbſt die Antwort auf die Lippen: 
Ich weiß zwar nicht, wem ſie gilt, wohl aber wem ſie gelten 
müßte: den Schwätzern. Und zwar den Schwätzern ſchlecht⸗ 
hin, den Kriegs⸗ und Kriegszielſchwätzern ſowohl, wie denen, 
die, während die Stimme der Kanonen ſie zur Pflicht rufen 
ſollte, vom Frieden ſchwatzen und von Friedensſeligkeit. 
Wieviel Anmaßung und Selbſtgefälligkeit liegt doch darin! 
Vei beiden! 


Paul Rohrbach / Griechenland 


Die Mißhandlung Griechenlands iſt eins von den 
Zeichen, daß die Entente ſich bewußt iſt, einen Ver⸗ 
zweiflungskampf zu kämpfen, bei dem die letzten, notdürftig 


feſtgehaltenen Masken fallen. Die einmütige Verurteilung, 


mit der z. B. im Norden, in Holland, in der Schweiz und wo 
es ſonſt noch wirkliche Neutrale gibt, die öffentliche Meinung 
der Ententepraxis in Griechenland begegnet iſt, wird darüber 
den Alliierten auch keine Zweifel laſſen. Bei uns in Deutſch⸗ 
land iſt man ſich klar darüber, daß keine militäriſche Ver⸗ 
änderung der Lage eintreten wird, ausgenommen höchſtens, 
daß die Armee Sarrails für eine Weile von der geraubten 
theſſaliſchen Ernte leben kann. Ein Bundesgenoſſe für uns 
war Griechenland nicht und konnte es nicht ſein. Eine Ver⸗ 
ſtärkung der feindlichen Kriegsmacht wird von Griechenland 
her auch nicht kommen, denn das griechiſche Volk will den 
Krieg nicht, und am allerwenigſten den gegen die Mittel⸗ 
mächte. Preßt man Griechenland mit Hilfe von Venizelos 
gewaltſam zu irgendwelchen formellen Erklärungen oder 
Schritten, ſo wird doch dahinter weder beim Volk noch bei 


der Armee die Kraft der inneren Zuſtimmung ſtehen. Die 
Entente kann für ihre Ziele nicht ein Volk kämpfen laſſen, 
das vorher unter der Blockade der Ententeſchiffe eben erſt 
Hungersnöte gelitten hat. England und ſeine Helfershelfer 
ſind klug genug, um zu wiſſen, daß ſie von nun an auf das 
moraliſche Hilfsmittel verzichten müſſen, die Nichtachtung der 
belgiſchen Neutralität gegen Deutſchland auszufpielen. Sach 
lich haben ſie die griechiſche Neutralität ſchon ſeit Jahr und 
Tag vergewaltigt, und die Fortnahme der Schiffe, die Krieg⸗ 
führung auf griechiſchem Boden und die Hungerblockade 
waren Maßnahmen von ſolcher Gewaltſamkeit, daß ſie es in 
jedem Fall ſchon gerechtfertigt hätten, wenn wir, ſobald die 
belgiſche Frage bei den Friedensverhandlungen aufs Tapet 
kam, Erörterungen über den Neutralitätsbruch unter Hinweis 
auf Griechenland von vornherein ablehnten. Daß uns jetzt 
dieſe ſehr wirkſame politiſche Waffe nur noch feſter und 
ſicherer in die Hand gedrückt wird, weiß man natürlich in 
England auch, und ebenſo geſtehen die Engländer zu, daß ſie 
an einer wichtigen Stelle, Bulgarien, den Vierbund (wenn 
das überhaupt möglich und nötig wäre) durch die Gewalttat 
an Griechenland noch feſter zuſammenſchmieden als zuvor. 
Dieſe offenbaren ſchweren Nachteile, namentlich auf dem 
fo liebevoll gepflegten Gebiet der Heuchelmoral, würde die 
Entente nicht mit in den Kauf nehmen, wenn ſie nicht fühlte, 
wie ihr das U⸗Boot⸗Feuer auf den Nägeln brennt. Italien 
hat Janina beſetzt. Was das bedeutet, iſt nicht ſchwer zu 
ſagen: es iſt eine italienifche Erpreſſung bei England und 
Frankreich, vielleicht die erſte, die den Italienern geglückt ift. 
Janina gehört zum Königreich Griechenland, und die Entente 
will angeblich keine Annexionen. Die Italiener aber, an der 
iſtriſchen und Tiroler Grenze ſchwer abgeſchmettert, wollen 
irgendein Pfand in Händen haben, wenn angefangen werden 
wird, über den Frieden zu ſprechen. Außerdem wollen ſie 
nicht, daß Griechenland neben ihnen im öſtlichen Mittelmeer 
ſtark genug zur politiſchen Konkurrenz bleibe. Sie haben alſo 
den Genoſſen in London und Paris erklärt, fie wünſchten 
Janina, mit anderen Worten, das griechiſche Süd⸗Epirus zu 


okkupieren, oder — — — l 


In der Not mußte dieſe Pille geſchluckt werden, ſo häß⸗ 
lich ihr Geſchmack war. Auch Herr Wilſon, der große 
Beſchützer des Rechts und der großen und kleinen Völker 
gegen alle Vergewaltigung und allen Militarismus wird 
zugeſtimmt haben. Unſer Freund Jaeckh ſchreibt in Heft 25 
der „Deutſchen Politik“: 

„Nunmehr bietet das griechiſche Paradigma aller Welt ein 
klaſſiſches Schulbeiſpiel des Neutralitätswillens der Entente. Die 
Entente erklärt: fie kämpfe für das Necht und für die Freiheit der 
Selbſtbeſtimmung der Bölker. Die Entente handelt: fie kämpft 
gegen das Recht und gegen die Freiheit der Selbſtbeſtimmung 
des griechiſchen Volkes und Königs. Der amerikaniſche Präſident 
verſichert: er kämpfe nur für die Unabhängigkeit der Völker, auf 
daß fie ja ihre eigene Regierung wählen und beftimmen. Juſt am 
gleichen Tage wird die Unabhängigkeit eines Volkes, das zu feiner 
eigenen Regierung durch Sieg und Not mit klarem und ſtarkem 
Willen hielt und hält, mit zyniſcher Gewalt niedergetreten, zu⸗ 
fammengetrampelt. Und der gleiche Amerikaner, an deſſen wört⸗ 
liches Bekenntnis der Grieche wiederholt ſich gewandt hat — 
Gerechtigkeit ſuchend, Wahrheit erbittend, hüllt ſich in Schweigen 
und deckt die Schandtat feiner Spießgeſellen. Nie jmd die Phraſen 
fo eindeutig zu Lügen geſteigert worden, nie iſt Gewalt jo ver⸗ 
doppelt vor Recht gegangen — als in dieſem griechiſchen Muſter⸗ 
beiſpiel der Ententepolitik.“ 

Es iſt richtig: die griechiſche Politik, d. h. der König 
Konſtantin, hat der Entente nicht den Gefallen getan, Griechen⸗ 
land in den Krieg drängen zu laſſen, und hat ſie ſo „zum 


ſchen Verwandtſchaft. 
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offenen Spiel der grauſamen Gewalt“ gezwungen. Die ganze 
großmächtige Entente, vier Weltteile gegen Mitteleuropa und 
ein Stück Orient, weiß ſich in ihrem Spiel nicht mehr anders 
zu helfen, als daß ſie neutrales Volk erſt verhungern läßt, 
und als das auch nichts hilft, es entwaffnet und ſeinen König 
aus dem Lande zerrt. 

Das alles iſt ſo niedrig und ſchäbig, daß große Staaten, 
auch wenn ſie ſonſt ſchon jeden Beweis innerlicher Nicht⸗ 
achtung für das Recht gegeben haben, dem ſie zu dienen vor⸗ 
ſchützen, ſo etwas unmöglich tun können, wenn nicht die 
dußerſte Not ſie dazu zwingt. Sie ſehen den Mißerfolg 
gegenüber dem mitteleuropäiſch⸗bulgariſch⸗türkiſchen Block 
voraus und ſie wollen aus Griechenland nicht nur für den 
Augenblick, ſondern vermutlich für die Dauer eine engliſch⸗ 
franzöſiſche Gegenſtellung machen. Es kann ſein, daß Eng⸗ 
land den Franzoſen mit ihren Truppen abſichtlich die un⸗ 
anſtändige Würgerarbeit in Theſſalien und Hellas überlaſſen 
hat. Es kann aber auch ſein, daß die Franzoſen dort für 
ſich ein Fauſtpfand für den peinlichen Moment haben wollten, 
wo der Krieg liquidiert werden muß. 

Die Not der Entente, die aus dem Banditenſtück gegen 
Griechenland ſpricht, kommt von Rußland. Der ruſſiſche Er⸗ 
nährungsminiſter Pjeſchechonow erklärte z. B. Ende Mai in 
St. Petersburg in öffentlicher Verſammlung: 

„Der Abgrund, vor dem wir uns befinden, iſt näher, als wir 
erwarteten. Die größte Gefahr droht uns von der Verpflegungs⸗ 
frage. Die von der alten Regierung hinterlaſſenen Aufgaben ſind 
nicht nur ſchwer, ſondern unter den gegenwärtigen Bedingungen 
faſt unlösbar. Wir ſtehen vor der Kataftrophel” 

Der Arbeitsminiſter Skobelew, auch ein Sozialdemokrat, 
erklärte: 

„Der Honigmonat der Revolution iſt vorüber. Das revolu⸗ 
tionäre Rußland ſteht vor dem Abgrund, und eine einzige fehler⸗ 
hafte Handlung kann uns für immer vernichten. Selbſt wenn wir 
alle Opfer auf uns nehmen, iſt das Land dennoch nicht gerettet. 
Wenn unſere Verbündeten uns nicht beizeiten verſtehen, werden 
wir in den Abgrund ſtürzen.“ („Rjetſch“, 29. 5.) 

Auf dem Kongreß der kriegsinduſtriellen Komitees hielt 
der Handels⸗ und Induſtrieminiſter Konowalow eine An⸗ 
ſprache, in welcher er erklärte: 

„Die antiſtaatlichen Tendenzen, die das Volk hypnotiſieren, 
führen Rußland mit gigantiſchen Schritten zur Kataſtrophe. Dieſe 
Kataſtrophe — wir müſſen es offen und ehrlich geſtehen — hat ſich 
unter der alten Regierung niemals mit einer ſolchen Deutlichkeit 
gezeigt, wie im gegenwärtigen Augenblick: niemals während der 
ganzen Zeit des Krieges war unſere Lage an der Front ſo drohend 
wie in dieſem Augenblick!“ („Njetſch“, 31. 5.) 

Auf dem Kadettenkongreß ſagte einer der erſten groß⸗ 
induſtriellen Sachverſtändigen, Kutler: 

„Die Arbeiterfrage hat ſich bis aufs äußerſte zugeſpitzt und 
droht die geſamte Induſtrie lahm zu legen. Vor allen Dingen iſt 
die Produktion durch das gewaltſame Einſchreiten der Arbeiter, 
die maſſenweiſe Entfernung der Direktoren und des techniſchen 
Perſonals ſtark zurückgegangen. In den Bergwerken im Ural 
haben von 20 großen Bergwerken nur 4 ihre früheren Direktoren 
behalten. Dasſelbe gilt von der Naphthainduſtrie, der Induſtrie in 
Petersburg und Moskau, in der Provinz und im Süden. Selbſt 
die zurückgebliebenen Techniker und Ingenieure haben jeden Ein⸗ 
ſluß verloren, da die Diſziplin völlig erſchüttert iſt. Der Pro⸗ 
duktionsrückgang beträgt 30 bis 40 v. H.; in Petersburg 60 bis 
70 v. H., in einer Fabrik ſogar 90 v. H.“ 

Ich breche ab, weil die Menge dieſer Zeugniſſe ſonſt ins 
unabſehbare wüchſe. Der ruſſiſche Zar, ſagt man, habe 
früher von Griechenland das äußerſte abgewandt, ſowohl 
wegen des dynaſtiſchen Prinzips, als auch wegen der dynaſti— 
Das mag ſein. Das neue republi⸗ 


kaniſche Rußland hat kein Intereſſe weder an dem heroiſchen 
König Konſtantin noch am griechiſchen Volk. Die weſtlichen 
Genoſſen der Entente wiſſen aber, daß fie ohne Rußland nichl 
ſiegen können, auch nicht mit dem neuen Zaren, Herrn 
Wilſon. Aus Rußland ſtarrt ſie von Tag zu Tag hoffnungs⸗ 
Iofer das Chaos an. Jetzt wird, bevor alles zugrunde geht, 
noch geplündert, wo ein Schwacher ſitzt, vor dem man keine 
Angft zu haben braucht, ihn zu binden und zu berauben. Es 
ſollte uns nicht wundern, wenn die Entente ſelbſt noch ver⸗ 
ſuchen ſollte — Griechenland Nachfolger zu 
geben! 


Richard Charmatz / Sſterreichiſche und 
ungariſche Politik 


Der öſterreichiſche Reichsrat iſt nach mehr als drei Jahren 
der leidvollen Verſunkenheit zu neuem Leben erwacht; in 
Ungarn hat das Miniſterium des Grafen Moritz Eſterhazy 
die Zügel ergriffen. Das ſind die zwei hervorſtechendſten 
Ereigniſſe, die ohne inneren Zuſammenhang doch zueinander 
in Beziehung ſtehen. Würde jetzt nicht eine demokraliſche 
Welle über die Erde hinfluten, dann wäre die geiſtloſe Dörig⸗ 
keitsregierung in Oeſterreich vielleicht noch unerſchüttert, und 
Graf Stefan Tiſza hätte nicht darauf verzichten müſſen, poli⸗ 
tiſcher Gebieter zu fein. Aber gegen ⸗die Zeichen der Zeit 


und gegen ihre eindringlichen Lehren kann man nicht auf 


die Dauer ſündigen; der Kluge wird gewiß nicht warten, bis 
es zu ſpät geworden iſt. In Oeſterreich⸗Ungarn hat man 


rechtzeitig eingelenkt, und in dem einen wie in dem anderen 


Staatsweſen dem Notwendigen die Bahn frei gemacht. Das 
iſt nicht zuletzt ein Verdienſt des Kaiſers Karl, der in ſeiner 
Thronrede am 31. Mai ein warmes Bekenntnis zum Kon⸗ 
ſtitutionalismus ablegte und dem „Geiſte der wahren Demo⸗ 
kratie“ huldigte. Dem jungen Herrſcher kann die An⸗ 
erkennung nicht verſagt werden, daß er ſich redlich bemüht, 
eine wirklich volkstümliche Erſcheinung zu werden, der Be⸗ 


völkerung in ihren Sorgen und Mühen nützlich zu ſein und 
ohne Voreingenommenheit, mit Arbeitseifer, den ſchwierigen 


Aufgaben ſeines hohen Amtes zu obliegen. In der Doppel⸗ 
monarchie an der Donau iſt jetzt eine fruchtbare Zeit für gute 
Anregungen, denn im Schloſſe zu Laxenburg wird auf die 
berechtigten Wünſche der Bürger ſorgſam geachtet. Er⸗ 
fordern es die Verhältniſſe, dann läßt das raſche Einſchreiten 
nicht auf ſich warten. So iſt denn inmitten des Weltkrieges 
eine neue Aera angebrochen, deren Weſen in Oeſterreich 


durch das Wort Verfaſſungsreform und in Ungarn durch. 


das Wort Wahlreform gekennzeichnet wird. Hier wie dort 
handelt es ſich um den Willen zum Fortſchritte, um den groß⸗ 
zügigen Ausbau der überlieferten Einrichtungen zum Wohle 
der Geſamtheit und der einzelnen. 

Die Verfaſſungsreform ſoll das Verhältnis der Völker 


und der Königreiche zum öſterreichiſchen Staate regeln, dig 


Wahlreform den Einfluß der Volksmaſſen in der ungari⸗ 
ſchen Politik zur Geltung bringen. Aber in beiden Fällen 
wird es nicht bei vereinzelten Maßnahmen bleiben, die ja 
ein in ſich abgeſchloſſenes Ganzes bilden, ſondern es Tiehl 
außer allem Zweifel, daß die Umgeſtaltungen nicht den 
Schluß, ſondern den Anfang einer Reihe von Neuerungen 
darſtellen. Obwohl nur innerſtaatliche Entſcheidungen in 
Betracht kommen, kann doch die Verbindung der inneren mit 
der äußeren Politik nicht außer acht bleiben. Für die Da⸗ 


I. 


* 


nehmungen nicht zu haben ſei. 
müſſe ein „Ausgleich der Teile mit dem Ganzen“ geſucht und 
ſtatt des „Schwankenden das Feſte“ erwählt werden, tragen 
dur Kennzeichnung der Wege nicht mehr bei als etwa die 
Erklärung, daß weder ein einſeitiger Zentralismus noch ein 
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feinsformen, bie ſich in Oeſterreich durchſetzen und für die 
Grundlagen, die ſich Ungarn ſchafft, werden die Beziehungen 
der Habsburger Monarchie zur Umwelt nicht ohne Be⸗ 
deutung ſein. Deshalb erſcheint uns nichts ſo dringend ge⸗ 
boten wie die reſtloſe Klarſtellung des Verhältniſſes, in das 
Deſterreich⸗Ungarn zu den in der Zukunft möglichen Staaten⸗ 
foftemen Europas zu treten gedenkt. Man darf allerdings 
dehaupten, daß die Wahl ſchon erfolgt iſt, weil ſie durch den 
Sang und durch die Erfahrungen des Weltkrieges bedingt 
wird. Aber die gefühls⸗ und verſtandesmäßige Ent⸗ 
ſchließung muß zu bindenden Abmachungen führen, ein 
dauerndes, vertieftes Rechtsverhältnis begründen. Mittel⸗ 
europa beſchäftigt nicht mehr bloß die Phantaſie; es hat 
bereits Wirklichkeitswert, wie jeder Tag, wie jede Stunde 
zeigt. Doch dieſer Zuſtand bedarf noch der Formulierung, der 
endgültigen Feſtlegung. Sie ſollte erfolgen, ehe man ſich in 
Oeſterreich und in Ungarn noch mehr der Reformtätigkeit 
hingibt. Die Politik gegenüber den eigenen Nationen kann 
viel freier geregelt werden, wenn die Stellung der Reichs⸗ 
gemeinſchaft innerhalb der internationalen Politik ein für 
alle Male feſtgelegt erſcheint, wenn die Habsburger Mon⸗ 
archie in aller Form jenen Rückhalt gefunden hat, den die 
Zeit des blutigen Ringens um die Exiſtenz als den einzig 
möglichen erkennen läßt. Mitteleuropa muß für die Staats⸗ 
männer in Oeſterreich und in Ungarn zum Ausgangspunkte 
werden. | 


In Oeſterreich find acht Völker zuſammengedrängt. Das 
kann vorübergehend als Schwäche gedeutet werden, iſt aber 
in Wirklichkeit ein Quell der Stärke. Es muß bloß die 
erforderliche Anpaſfungsfähigkeit aufgebracht und der Wille 
zur vollen Ausnützung aller Kräfte betätigt werden. Mit 
Recht weiſt Profeſſor Brockhauſen in einem klugen Buche 
über die öſterreichiſche Verwaltungsreform auf die „völker⸗ 
vermittelnde“, auf die „geiſtig führende Rolle in der zentral⸗ 
europäiſchen Gemeinſchaft“ hin, die der weſtlichen Reichs⸗ 
hälfte infolge ihrer Eigenart zuzufallen vermag. Sie iſt 
beſtimmt, ein Völkerſtaat zu werden. Das wird nun ſchon 
allgemein zugegeben, aber über das Wie, über die Form 
fehlt noch jede Verſtändigung. In der Thronrede hat Kaiſer 
Karl bloß von einem „neuen, ſtarken, glücklichen Oeſterreich“ 
geſprochen, das für Generationen ausgebaut werden ſoll. 


Nähere Angaben hatte man von der Regierung erwartet, die 


ſich in zwei Programmreden den beiden Häuſern des Reichs⸗ 
rats vorſtellte. Sie verfügte über genug Muße, ſich ein 
ſcharf umriſſenes Bild von dem zweckmäßigen Umbau zu 
geſtalten und alle Einzelheiten in Erwägung zu ziehen. Aber 
Graf Clam⸗Martinitz mag viele gute Eigenfchaften haben; 
ein Mann der Tatkraft und des klaren Urteils, des Ja oder 
Rein iſt er wahrhaftig nicht. Auch an Originalität läßt er 
manches zu wünſchen übrig. Daß ein öſterreichiſcher Miniſter⸗ 
präftdent fein Programm in dem Worte Oeſterreich gipfeln 
läßt, bedeutet nicht viel. Dies haben ſo ziemlich alle Regie⸗ 
tungen getan; der berüchtigte Graf Hohenwart verſicherte 
fogar, daß er „einem wahrhaft öſterreichiſchen“ Miniſterium 
oorftehen wollte. Dennoch brachte er alles außer Rand und 
Band. Daß die Kraft des Staates nicht vermindert werden 
dürfe, iſt ebenſo eine Selbſtverſtändlichkeit wie die Verſiche⸗ 
zung, daß Graf Clam⸗Martinitz für leichtfertige Unter⸗ 
Die dunklen Formeln, es 
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einſeitiger Autonomismus, ſondern ein „autonomiltifcher 
Zentralismus“ zum Ziele führe. Diefe Verſchwommenheit 
im Ausdrucke bildet freilich auch ein Bekenntnis: das Ein— 
geſtändnis der inneren Unfertigkeit und Planloſigkeit. 

Nun braucht aber Heſterreich ebenſo wie fein auf⸗ 
erſtandener Reichsrat notwendig eine Regierung, die wirt: 
lich regiert, die mit Feſtigkeit und Klugheit wohlerwogenen 
Zielen zuſtrebt und die es verſteht, einander widerſtrebende 
Perſonen und Gruppen zuſammenzubringen und auf einen 
Leitgedanken zu ſtimmen. Graf Clam⸗Martinitz hat ſich 
um die Ueberwindung des engherzigen Kriegsabſolutismus, 
der unglückſeligen Parlamentsloſigkeit ein Verdienſt 
erworben, das ihm nicht geſchmälert ſei. Aber ſeine Fähig⸗ 
keiten reichen in einer Zeit nicht aus, die erhöhtes Können 
und ganz außerordentliche Begabungen erheiſcht. Die Re⸗ 
gierung iſt vor den Reichsrat getreten, ohne eine feſte Mehr⸗ 
heit hinter ſich zu haben. Doch wenn die erſten Abſtimmun⸗ 
gen in Sicht kommen werden, dann wird eine verläßliche 
Gefolgſchaft zur Stelle ſein müſſen. Die Verhältniſſe ſind 
denn auch ſo, daß ein Koalitionsminiſterium, das die ver⸗ 
ſchiedenen Völker und Parteien an ein ſcharf formuliertes 
Programm bindet und das nach einer feſtgelegten Arbeits⸗ 
weiſe vorgeht, einzig und allein Ausſicht auf Erfolg hat, 
ſofern der Staat und die Bevölkerung, das Parlament und 
die Verfaſſung nicht zu kurz kommen ſollen. Allerdings 
müßte an der Spitze der Regierung eine politiſch erprobte, 
gewandte und erſahrene Perſönlichkeit ftehen, ein Miniſter⸗ 
präſident, der unternehmungsfroh und ſchlagfertig iſt und 
der, aus dem Volke hervorgegangen, die Sorgen der Bevölke⸗ 
rung, aber auch die Verſchlingungen der Parteipolitik beſſer 
kennt als Graf Clam-Martinitz. | 

Wer frei von jedem böſen Vorurteil ift, der wird dem 
Reichsrat zugeſtehen, daß er bereits den Willen zum Leben 
und zur ernſten Tätigkeit erbracht hat. Das Parlament iſt 
mit ſeiner zweckmäßigen Geſchäftsordnung, die bereits zur 
Anwendung gelangt, raſcher fertig geworden, als man vor 
Monaten zu hoffen gewagt hätte. Allerdings hat es einen 
traurigen Eindruck gemacht, als am erſten Sitzungstage die 
Wortführer der verſchiedenen flawifchen Nationen der Reihe 
nach aufſtanden, um ihre zum Teile höchſt ſonderbaren 
Rechtsverwahrungen abzugeben. Die Nichtdeutſchen find 
durchaus nicht in gedrückter Stimmung, ſondern vielmehr mit 
erhöhtem Selbſtbewußtſein in das Parlament zurückgekehrt. 
Doch dieſe Gereiztheit und Exaltation hätte ſich einigermaßen 
verhüten laſſen, wenn die Regierung nicht in den Fehler ver⸗ 
fallen wäre, ſie geradezu heraufzubeſchwören. Zuerſt legte 
ſich Graf Clam⸗Martinitz auf die von den Deutſchen nicht aus 
Selbſtſucht, ſondern zum Vorteile des Staates erſehnten 
nationalpolitiſchen Maßnahmen feſt. Er wollte ſie durch 
„Oktrois“ in Kraft ſetzen, und alles war hierzu bereits vor⸗ 
bereitet. Da, mit einem Male — innerhalb einer Stunde — 
änderte das Miniſterium ſeine Haltung vollſtändig; die 
Oktrois wurden fallengelaſſen, und das mußte jene deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Politiker, die ſich für ſie eingeſetzt hatten, ver⸗ 
letzen. Wenn aber der eine eine Enttäuſchung erlebt, dann 
feiert der andere, ſofern er ſein Widerſacher iſt, ein Feſt. 
Man ſieht wieder, wie nachteilig das Schwanken, das Ein⸗ 
ſchwenken, und wie unerläßlich dagegen die Planmäßigkeit, 
die Feſtigkeit in Oeſterreich wird. Die deutſche Verkehrs⸗ 
ſprache, für die ſich eine überwiegende Mehrheit im Herren 
hauſe jüngſt eingeſetzt hat, die Kreisverfaſſung für Böhmen, 
die Sonderſtellung Galiziens: das alles müßte endgültig 
geordnet und den Strömungen des Tages entrückt werden. 
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Ein großer Staatsmann vermöchte die Verhältniſſe im 
Reichsrate wohl ſo zu beeinfluſſen, daß das Notwendige ohne 
Bruch der Verfaſſung zu erreichen wäre. Nur müßte man 
ſeine Ueberlegenheit, ſeine Kraft erkennen und von ſeiner 
nicht zu erſchütternden Stellung überzeugt ſein. Das öſter— 
reichiſche Problem iſt jetzt auf die Formel zu bringen: welche 
Regierung wird das Miniſterium des Grafen Clam-Martinitz 
ablöſen? 


Ungarn hat nach drei Wochen des Suchens ſein neues 
Kabinett. Graf Moritz Eſterhazy nimmt es mit dem Wage⸗ 
mut des Sechsunddreißigjährigen auf ſich, ohne direkte Unter⸗ 
ſtützung der Partei der nationalen Arbeit, ja ſelbſt gegen die 
Oppoſition des Grafen Stefan Tiſza zum Erneuerer ſeines 
Vaterlandes zu werden. Dem Mutigen gehört die Welt, lehrt 
ein Sprichwort. Möge dem Staatsmanne wenigſtens in den 
Ländern der heiligen Stefanskrone Erfolg blühen. Graf 
Moritz Eſterhazy iſt ein Geſinnungsfreund des Grafen 
Julius Andraſſy, alſo aus der Verfaſſungspartei, die man 
als konſervativ bezeichnen kann, herausgewachſen. Aber fein 
Konſervativismus erinnert an die Weltauffaſſung eines 
Grafen Stefan Szechenyi, des größten und reform⸗ 
freudigſten Ungarn. Der Miniſterpräſident hat ſeine Mit⸗ 
arbeiter im allgemeinen links geſucht. Graf Albert Apponyi 
iſt wieder Kultus- und Unterrichtsminiſter; ſelbſt die radikale 
Partei des Grafen Karolyi hat einen der Ihren, den Grafen 
Theodor Batthyany, beigeſtellt. Daß ſich für einen be⸗ 
ſtimmten Zweck politiſche Gegenſätze überbrücken laſſen, be⸗ 
weiſt die Teilnahme der katholiſchen Volkspartei an der Re⸗ 
gierung, die durch den Miniſter für Kroatien, den Grafen 
Aladar Zichy an der Verantwortung teilnimmt, während 
gleichzeitig der freigeiſtige und radikaldemokratiſche Dr. Wil⸗ 
helm Vazſonyi — der jüdiſche Dr. Lueger von Budapeſt, 
venn dieſes Bild geſtattet iſt — als Juſtizminiſter mit dem 
Grafen Eſterhazy geht. Doch auch ein Mann wie Dr. Guſtav 
Gratz, der es vom Abgeordneten raſch zum Sektionschef im 
Miniſterium des Aeußern und nun trotz ſeiner Jugend zum 
Finanzminiſter gebracht hat, findet ſich unter den Getreuen 
der Regierung, obgleich er parteimäßig dem Grafen Stefan 
Tiſza naheſteht. Der Koalitionsgedanke iſt alſo zu ver⸗ 
wirklichen, das parlamentariſche Regierungsſyſtem durchzu⸗ 
ſetzen. Allerdings muß man abwarten, wie das neue un⸗ 
gariſche Kabinett ſich in dem Parlament behaupten werde, 
deſſen Mehrheit — eben die Partei der nationalen Arbeit — 
da „vornehme Oppoſition“ machen will. Doch es könnte ſich 
ereignen, daß Graf Moritz Eſterhazy bald durch namhafte 
Abſplitterungen Zuzug erhielte, ſo daß die Durchführung von 
Neuwahlen während des Krieges erſpart bliebe. 


Die Regierung iſt in Uebereinſtimmung mit dem 
„Wahlrechtsblocke“ gebildet worden, das heißt mit jener 
Vereinigung, die ſich den Kampf für das allgemeine, gleiche 
Stimmrecht zur Aufgabe geſetzt hat. Ihr gehören die un⸗ 
gariſchen Demokraten und Sozialdemokraten, die Chriſtlich⸗ 
ſozialen, die Radikalen und die Anhänger des Grafen 
Karolyi an. Eine ausgiebige Erweiterung des politifchen 
Mitbeſtimmungsrechtes kann alſo bereits als Tatſache hin⸗ 
genommen werden, denn der Gedanke ſelbſt wird ſich nicht 
mehr zurückdrängen laſſen. Ungarn hatte bei den letzten 
Wahlen eine Million Wähler. Das ſpäter geſchaffene 
Wahlrecht ſah nach der amtlichen Statiſtik 1,8 Millionen 
Stimmberechtigter vor. Vor elf Jahren wollte die Regie⸗ 
rung Fejervary⸗Kriſtoffy bereits 2,8 Millionen Wähler 
ſchaffen. Graf Morih Eſterhazy wird nun ſicherlich weiter⸗ 
gehen und damit viel für die Demofratifierung Ungarns 
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tun. Denn die Schaffung einer Volksvertretung kann nicht 
ohne allgemeine Folgen bleiben; ſie muß zu wichtigen 


volkswirtſchaftlichen und ſozialen Maßnahmen den Anſtoß 


geben. In dieſem Sinne war übrigens ſchon das Hand⸗ 
ſchreiben gehalten, das Kaiſer Karl Ende April an den 
Grafen Stefan Tiſza richtete, der in ſeiner junkerlichen 
Starrheit die Wünſche ſeines Monarchen und die Zeichen der 
Zeit nicht erfaſſen konnte. 

Bei der Bildung der neuen Regierung hat der lang⸗ 
friſtige wirtſchaftliche Ausgleich zwiſchen Ungarn und Defter- 
reich den Gegenſtand eingehender Erörterungen gebildet. 
Die Abſicht, das wechſelſeitige ökonomiſche Verhältnis für die 
Zeit von zwanzig Jahren zu regeln, wurde beibehalten: 
wenigſtens dem Weſen nach. Damit iſt die Grundlage für 
erſprießliche zoll⸗ und handelspolitiſche Verhandlungen mit 
dem Deutſchen Reiche gegeben. Die Demokratiſierung 
Ungarns wird auch dazu zwingen, die Beziehungen der 
Magyaren zu den anderen Völkern, die Stellung der Nicht⸗ 
magyaren im ungariſchen Staatsverbande einer Prüfung zu 
unterziehen. Graf Stephan Tiſza, der vor dem Weltkriege 
wenigſtens in dieſer Hinſicht vernünftiger dachte, war in der 
letzten Zeit ganz dem engherzigen Chauvinismus verfallen. 
Das bewies ſeine Rede vom 24. Mai. Mit dem Strafgeſetz 
allein kann man ebenſowenig Politik machen wie mit der 
Grammatik, um einen Ausſpruch des alten Grafen Andraſſy 
heranzuziehen. Vor allem aber müſſen die Magyaren es 
ſich angelegen ſein laſſen, mit den Deutſchungarn, die in 
innigſter Liebe an ihrem Vaterlande hängen, die angeſichts 
der Feinde die größten Opfer gebracht haben, in verſtändnis⸗ 
voller Eintracht zuſammenzuarbeiten. Es iſt ja richtig, daß 
die Siebenbürger Sachſen den Zug zur Demokratie nicht 
begrüßen, aber ſie verſchwinden hinter den Schwaben, denen 
er zugute kommen wird. Und ſchließlich: die Sachſen ſind 
ſo tüchtig, ſo zäh, ſo bewundernswert in ihrer nationalen 
Selbſterhaltung, daß ſie ſich in der volksfreundlichen Zeit von 
der Wucht der Zahl nicht werden erdrücken laſſen. Uebri⸗ 
gens könnte für ſie die Anlage eines nationalen Wahlkataſters 
in Erwägung gezogen werden, ein Vorbild, das Mähren und 
die Bukowina gegeben haben. | | | 

Durch Freiheit zur Macht! In Oeſterreich und in Ungarn 
iſt man daran, dem Rufe Vorwärts! zu folgen, und es den 
anderen nicht nur „gleichzutun“ — wie dies einſt Uhland 
wünſchte —, ſondern ihnen, wenn möglich, voranzugehen. «4 


Walther Schotte / Polen, ein Nationalſtaat 
oder ein Nationalitätenſtaat? 


Drei Monate nachdem die erſten Partien aus Nau manns 
polniſchem Tagebuch, deſſen Niederſchrift am 27. März beendet wurde, 
hier in der Hilfe erſchienen ſind, iſt endlich das Ganze unter dem 
Titel: „Was wird aus Polen?“ bei Georg Reiner in Berlin 
(57 Seiten) als Buch erſchienen. Das polniſche Problem iſt leider 
aus politiſchen und militäriſchen Gründen noch fo heikel, daß ſtändig 
Rückſichten genommen werden müffen, die die Urſache wurden 
für das verſpätete Erſcheinen des Buches. Es gibt ſchon eine Fülle 
polniſcher Literatur, aber die entſcheidenden Fragen über die 
Grenzen, den territorialen und nationalen Umfang des Polen⸗ 
ſtaates, über die Stellung Polens zu den Mittelmächten konnten 
halt immer nur andeutend behandelt, flüchtig geſtreift werden. Nau⸗ 
manns Buch geht darin ſo weit, als es die Stunde nur zulleß. Außer 
ihm hat nur noch ein deutſcher Politiker, Georg Gothein, 
hohe Politik in der polniſchen Frage treiben dürfen. Gotheins 
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Buch: „Das ſelbſtändige Polen als Nationa⸗ 
zitätenſtaat“ (Stuttgart — Berlin, D. BV. 85 S.) iſt 


ſchon in den erſten Monaten des Jahres 1916 niedergeſchrieben 
worden, alſo lange vor der Proklamation der beiden Kaiſer über 
das ſelbſtändige Polen, wurde aber erſt im Frühling dieſes Jahres 
in den Buchhandel gebracht, im ganzen unverändert. Die beiden 
Politiker, Naumann und Gothein, nehmen, ſo ſehr ſie in der 
Auffaſſung einzelner Fragen praktiſch und ſtimmungsgemäß zu⸗ 
sammen gehen, in den letzten ſtaatsrechtlichen Forderungen einen 
völlig entgegengeſetzten Standpunkt ein. Die Entwicklung der 
polniſchen Verhältniſſe aber hat, trotz der langen Friſten, die die 
Gedanken Naumanns und Gotheins von der Konzeption bis zu 
ihrer Veröffentlichung brauchten, keinen Schritt getan, der die 
Verwirklichung der einen oder der anderen von ſo entgegengeſetzten 
Auffaſſungen der Hauptfragen ausſchließt. Wirklich, die politiſchen 
oder diplomatiſchen Mühlen der Mittelmächte mahlen langſam: 
wenn man nur beruhigt ſein könnte, daß ſie ſicher mahlen! 

Uebereinſtimmen Gothein und Naumann in dem einen Punkte, 

daß Polen von uns nicht annektiert werden darf, und zwar aus 
deutſchen Gründen: Deutſchland muß der geſchloſſene Nationalſtaat 
ble iben, als der das Reich in die Geſchichte eingetreten iſt. Beide 
ſind der Meinung, daß Polen ein ſelbſtändiger Staat werden ſoll. 
Aber in der Frage, wie Polen in ein politiſches Verhältnis zu den 
Mittelmächten geſetzt werden könnte, wie wir uns ſelber gegen 
polniſche Agitation in unſeren Grenzen ſchützen könnten, alſo letzt⸗ 
lich in der Frage, von der jene erſtgenannten abhängen, in welchen 
Grenzen Polen errichtet, ob es ein Nationalſtaat oder ein Natio⸗ 
nalitätenſtaat werden ſoll, in alledem haben Naumann und Gothein 
ſehr entgegengeſetzte Vorſtellungen. 

Sie gehen eben von ganz verſchiedenen Vorausſetzungen an 
ihr Problem. Naumann — das bekennt er ſelbſt — wurde durch 
feine mitteleuropäſſche Politik zur Beſchäftigung mit den polniſchen 
Fragen geführt. Gothein hat, vergleichsweiſe gefagt, dem Oſten 
gegenüber einen kleindeutſchen Standpunkt. Für Naumann lag 
von vornherein die Möglichkeit nahe, Polen in einen ſtaatsrecht⸗ 
lichen Zuſammenhang mit der habsburgiſchen Monarchie zu 
rücken, den öſterreichiſch⸗ungariſchen Dualismus zum öſterreichiſch⸗ 
ungariſch⸗polniſchen Trialismus zu erweitern, das vereinigte Gali⸗ 
zien und Kongreßpolen als drittes ſelbſtändiges Reich neben Oeſter⸗ 
reich und Ungarn zu bilden. Unter der Vorausſetzung eines Militär⸗ 
und Wirtſchaftsbündniſſes zwiſchen dem Deutſchen Reich und der 
habsburgiſchen Monarchie iſt das in der Tat unſeres Erachtens die 
beſte Löſung der polniſchen Frage. Man muß aber an die Vor⸗ 
ausſetzung wenigſtens glauben können, um dieſer Löſung, die 
natürlich auch nicht ideal iſt, ſondern nur die relativ beſte darſtellt, 
gerecht werden zu können. Gothein rechnet auf keiner Seite 
ſeines Buches mit der Verwirklichung von Naumanns mittel 
europäiſchen Forderungen! Nur wenn dieſe in der Tat nicht ein⸗ 
tritt, wenn alſo in wirtſchaftlicher Hinſicht die Zollgrenze zwiſchen 
Deutſchland und den Ländern der habsburgiſchen Monarchie beſtehen 
bleibt, iſt Gotheins Satz richtig, daß die wirtſchaftlichen Intereſſen 
Deutſchlands bei Einbeziehung Kongreßpolens in die öſterreichiſche 
Zollgrenze aufs ſchwerſte geſchädigt werden, nur dann kann die 
Ueberlegung, daß Deutſchlands Ausfuhr nach Polen neunmal jo 
groß ift als die Oeſterreich⸗Ungarns, gegen die öſterreichiſche Löfung 
ſprechen; nur unter der Vorausſetzung, daß Mitteleuropa nicht 
zuſtande kommt, daß noch die Möglichkeit beſteht, Oeſterreich⸗ 
Ungarn und Polen könnten einmal auf der Seite unſerer Feinde 
ſtehen, muß man dieſe öſterreichiſche Löſung der polniſchen Frage 
als eine „ſelbſtmörderiſche Politik“ ablehnen. Das würde fie in der 
Tat ſein bei der lebensgefährlichen ſtrategiſchen Umklammerung 
unferer ganzen Dft- und Südgrenze durch einen uns nicht in 
Militärkonvention und Wirtſchaftseinheit ewig verbündeten Groß⸗ 
ſtaat. Alles was Gothein ſonſt gegen dieſe Löſung vorbringt, die 
finanziellen Schwierigkeiten für den Wiederaufbau Polens, die ſich 
durch feinen Zuſammenhang mit der Donaumonarchie ergeben 
würden uſw., das kommt ernſtlich nicht in Betracht. Wer an 
Mitteleuropa glaubt, wer Mitteleuropa will, der kann die von 
Naumann empfohlene Löſung der polniſchen Frage annehmen. 

Welche Löſung ſetzt denn nun Gothein dagegen? Er will den 
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polniſchen Nationalitätenſtaat ſchaffen helfen, einen Staat, der 
ſowohl Kongreßpolen wie Kurland und Litauen umfaßt, in dem 
die Polen den ſtärkſten Volksſtamm ausmachen, dementſprechend 
die politiſche Führung haben ſollen, indeſſen, wenn ſich geſunde 
Zuſtände entwickeln ſollen, nicht die Herrſchaft über die anderen 
Volksſtämme, alſo einen Nationalitätenſtaat, und zwar als erbliche 
Monarchie. Seine Gründe hierfür ſind folgende: 

Im deutſchen Intereſſe liegt es weder, Polen zu annektieren, 
noch es an Oeſterreich⸗Ungarn zu geben, ebenſowenig Polen zu 
teilen, im deutſchen Intereſſe liegt es nur, den ſelbſtändigen Polen⸗ 
ſtaat auf eine Grundlage zu ſtellen, auf der er geſunde Entwick⸗ 
lungsmöglichkeiten findet und in einen natürlichen dauernden 
Gegenſatz zu Rußland kommt. Wir müſſen es ferner vermeiden, 
jenfzits der Grenzen einen Nationalſtaat zu ſchaffen, der eben durch 
dieſen ſeinen Charakter die Tendenz gewinnen muß, die polniſchen 
Volksteile fremder Staaten für ſich zu gewinnen, der alſo die Quelle 
der Agitation werden muß, die polniſchen Staatsbürger unſeres 
Reiches von dieſem abzutrennen. Es empfiehlt ſich alſo im deutſchen 
Intereſſe, Polen als ſelbſtändigen Nationalitätenſtaat aufzubauen 
und zu dieſem Zweck Kurland und Litauen mit Kongreßpolen zu 
verbinden. Wir ſelbſt können Kurland und Litauen ſchmerzlos 
preisgeben, da wir durch die Annexion dieſer Gebiete nichts ge⸗ 
winnen würden; im Gegenteil würden wir unſere ſtrategiſche Lage 
im Oſten verſchlechtern, auch erſcheint eine Aſſimilierung der dor⸗ 
tigen Bevölkerung aus ſoziologiſchen und nationalen Gründen 
unwahrſcheinlich. Als Siedlungsgebiet für Deutſchland kommen 
Litauen und die Oſtſeeprovinzen ſolange kaum in Betracht, als 
wir in Mecklenburg und Pommern hinreichend Land für innere 
Koloniſation beſitzen. Im übrigen ſollen zwiſchen Deutſchland und 
dem neuen Staatsweſen genügende Sicherungen für die ange⸗ 
ſeſſenen baltiſchen Deutſchen und die künftige Niederlaſſung deut⸗ 
ſcher Reichsangehöriger verabredet werden. Endlich iſt als Haupt⸗ 
garantie eine Militärkonvention Polens mit Deutſchland nach Art 
der von 1866—71 mit Bayern beftandenen eine Notwendigkeit. Sie 
ermöglicht eine kraftvolle Organiſation der militäriſchen Kräfte des 
neuen Reiches, macht das Bollwerk gegen die ruſſiſche Gefahr kräf⸗ 
tiger und das Verhältnis zu den Zentralmächten feſter und ſichert 
damit den Frieden. 

Für Polen, Kurland und Litauen findet Gothein die Gründe, 
daß jedes dieſer Länder für ſich felbft zu klein iſt, einen ſelb⸗ 
ſtändigen Staat zu bilden, daß damit für ſie und für uns die 
Gefahr wächſt, wieder in freiwillige oder erzwungene Abhängigkeit 
vom großen ruſſiſchen Nachbarn zu geraten, daß endlich auch für 
die kleineren Verhältniſſe eines beſonderen ſelbſtändigen Polens, 
eines beſonderen Litauens und Kurlands die Bedingungen eines 
Nationalſtaates nicht gegeben ſind. Selbſt in Kongreßpolen machten 
die Polen nur 71,86 v. H. aus. Umgekehrt wird die Bildung 
des größeren Nationalitätenſtaates unendlich leichter dadurch, daß 
es überall dieſelben Nationalitäten ſind, die in den einzelnen 
Ländern ſchon gemiſcht wohnen: Polen, Deutſche, Juden, Letten, 
Litauer und Weißruſſen. 

Was iſt dagegen zu ſagen? Erſtens einmal, das revolutionäre 
Rußland wird wahrſcheinlich über die Abtretung Polens zum Zweck 
der Bildung eines polniſchen Nationalſtaates, zumal in der Vor⸗ 
ausſetzung, daß dieſer etwa durch die ſogenannte öſterreichiſche 
Löſung keinen unmittelbaren Kraftzuwachs für Deutſchland be⸗ 
deutet, mit ſich reden laſſen. Das größere Programm eines 
Nationalitätenſtaates einſchließlich Kurlands und Litauens 
erſchwert ſicherlich die Friedensverhandlungen. f 

Dann aber glaube ich nie und nimmer an den Frieden unter 
den Nationalitäten, der doch die Bedingung iſt, daß das neue 
Staatsweſen lebensfähig wird. Das ſehr klug durchgearbeitete 
Programm Gotheins wird ſich kaum in die politiſche Wirklichkeit 
überführen laſſen; wir müſſen mit dem polniſchen Nationalismus 
als der ſtärkſten Potenz unbedingt rechnen! Darum wird auch das 
größere Staatsweſen des Nationalitätenſtaates nicht in ſich befriedigt 
ſein, ſondern die Polen werden gerade erſt recht danach ſtreben, 
ſolche Herzſtücke des alten Polens, wie Galizien, ſich anzugliedern, um 
durch ihre wachſende Majorität den Nationalitätenſtaat ſchließlich 
doch in einen Nationalſtaat zu verwandeln. Dazu kommt, daß die 
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galiziſchen Polen unverhohlen die Vereinigung mit Kongreßpolen 
anſtreben, und wenigſtens das Gefühl der nationalen Einheit der 
geſamten polniſchen Nation ihnen letztlich von Kaiſer Karl ſelbſt 
anläßlich ſeiner Reiſe nach Krakau im Mai des Jahres zugegeben 
wurde. Wie aber ftünde es, wenn einmal ohne Willen und Mit⸗ 
wirkung Deutſchlands dieſe Vereinigung Galiziens und Polens ſich 
vollzieht und gar unter Aufrechterhaltung ſtaatsrechtlicher Be— 
ziehungen zur habsburgiſchen Monarchie? Dann würde dieſe von 
der Adria bis an die Oſtſee reichen und nicht nur ſtrategiſch uns 
bedrohen, ſondern zu den nationalpolniſchen Veſtrebungen auch 
wirtſchaftliche und politiſche Ziele haben gegenüber unſeren deut⸗ 
ſchen Oſtſeeprovinzen. Das Militärbündnis mit Polen kann uns 
davor nicht bewahren! Es iſt aber gar nicht einzuſehen, warum 
Gothein dieſes Militärbündnis, das er mit Polen ſchließen will, 
nicht auch mit Oeſterreich für möglich hält? Dann hätten wir 
Mittel⸗Europa, und damit die Möglichkeit einer trialiſtiſchen Löſung 
der Frage. Das um Galizien vermehrte Kongreßpolen aber iſt von 
lebensfähiger Größe, ein Staat, der bevölkerungsmäßig im genauen 
Zahlenverhältnis ſteht zu Oeſterreich und Ungarn, und der durch die 
Verbindung mit der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie an der 
Großmachtſtellung derſelben teilhaben würde. Nationalpolitiſch 
wäre dieſer polniſche Nationalſtaat immerhin ſo geſättigt, daß er 
ſeine Anſprüche auf die Polen in Preußen aufgeben könnte. Auch 
würde er im Verbande des uns engverbündeten habsburgiſchen 
Reiches zu einer gefährlichen Irredenta nicht die Möglichkeit haben! 

Wie aber auch die Frage entſchieden werden möge, ob im 
Sinne der ſogenannten öſterreichiſchen Löſung oder als kleiner 
Nationalſtaat im Raume Kongreßpolens oder als größerer Ratio- 
nalitätenftaat nach Gotheinſchem Vorſchlag, die Entſcheidung 
kann nur getroffen werden im Einvernehmen 
zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn! 
Daß Polen kein Gegenſtand ausſchließlich deutſcher Politik ſein 
kann, daß ſcheint mir Gothein nicht genug berückſichtigt zu haben. 
Das eben hat doch aber die gewiß nicht ſehr erfreuliche Entwick- 
lung der polniſchen Verhältniſſe im Kriege erwieſen. Die Lage 
Polens „Owiſchen den Großmächten“ iſt unhaltbar geworden; 
Naumann hat in ſeinem ganzen Buche und zumal im letzten Kapitel 
nachgewieſen, daß, wenn nicht endlich eine völlige Vereinbarung 
zwiſchen Wien und Verlin über Polen zuwege kommt, dieſes 
Polen, ſo wenig klar ſein eigener Wille iſt, uns verlorengehen wird 
und wahrſcheinlich auch ſich ſelbſt! Der Anfang zur neuen ein⸗ 
verſtändlichen Regelung polniſcher Fragen ſcheint durch die jüngſte 
Erklärung der beiderſeitigen Regierungstommiflare im Staatsrat 
gemacht morden zu fein; hoffen wir, daß es nicht bei dieſem An⸗ 
fung, der — gerade auch im Sinne der Vorſchläge Naumanns — 
der verwaltenden Tätigkeit des Zukunftsſtaates neben dem gegen⸗ 
wärtigen Okkupationsſtaat größeren Raum gibt, ſchon wieder ein 
Ende haben wird. 


N. E. May / Die Grundlage der Kriegs⸗ 
ernährung in Deutſchland und England 


2. 

Nun ift wohl zu beachten, daß wir in unferer Rechnung die 
animaliſche Nahrung ganz ausgeſchaltet haben. 
Dieſe wird ja aber auch dann nicht aufhören, wenn wir alle für 
menſchliche Ernährung in Betracht kommenden Nahrungsmittel 
dieſer direkt zuführen. Das iſt in unſerer Rechnung ja aber 
nicht einmal geſchehen. Rüben — auch die Futterrübe — und 
Gemüſe haben wir — auf deutſcher Seite — ganz unberückſichtigt 
gelaſſen. Trotzdem find wir pro Kopf und Tag auf rund 70 Gramm 
Eiweiß und 3060 Kalorien gekommen, 13 v. H. mehr Eiweiß 
und 33 v. H. mehr Kalorien als wir in Friedens 
zeiten gehabt haben! In dieſen wor etwas äber die 
Hälſte unſeres Eiweißkonſums und etwas über ein Drittel unſerer 
Kalorienzahl tieriſchen Urſprungs (rund 32 Gramm Eiweiß und 


850 Kalorien). Eiweißkonſum und Kalorienzahl tieriſchen Ur 
ſprungs würden natürlich zurückgehen, wenn wir zur beſſeren 
eigenen Ernährung den Tieren Nahrung entziehen. Wenn wir 
die Schweinefleiſchproduktion, die in Friedenszeiten 68 v. H. unſeres 
Fleiſchkonſums deckte, fo reduzieren, daß fie nur noch 18 v. 9, 
unſerer Friedensration liefert — was gleichbedeutend wäre mit 
einer Reduzierung unſeres Schweinebeſtandes auf 5 Millionen 
Stück —, dann haben wir wahrſcheinlich eine Kriegsfleiſchration in 
Höhe von 50 v. H. der Friedensration. Es würde uns das er⸗ 
möglichen, den Eiweißüberſchuß unſerer vorwiegend pflanzlichen 
Kriegsnahrung zur Steigerung der Milchproduktion zu verwenden 
und fo die Fettkopfquote zu erhöhen, die bei einer Eiweißernährung, 
die überwiegend pflanzlichen Urſprungs iſt — die Kalorien 
zahl war auch bei unſerer Friedensnahrung ſchon zu zwei Dritteln 
pflanzlicher Herkunft —, allerdings herabgeſetzt wird. Damit ſol 
aber nicht geſagt ſein, daß eine Erhöhung der Fettkopfquote nicht 
auch bei überwiegend pflanzlicher Eiweißernährung möglich wäre. 
Wir kommen auf dieſen Gegenſtand noch zurück. 

Selbſt ohne Gemüſe⸗ und Obſtkonſum kamen wir in Tabelle 2 
pro Kopf und Tag auf 69 Gramm Eiweiß und 3065 Kalorien 
Wird die einheimiſche tieriſche Nahrungsmittelproduktion auf die 
Hälfte herabgeſetzt, ſo liefert ſie uns (die Fettfrage ſchalten wir 
hier aus, aber 20 Gramm Fett liefert ſie uns auch dann noch) 
etwa 16 Gramm Eiweiß. (Siehe: Der Nährwert des deutſchen 
Volkskonſums, Schmollers Jahrbuch 1917 II, S. 122) und 300 
Kalorien pro Kopf und Tag. Wir kommen dann an pflanzlicher 
und tieriſcher Nahrung zufammen auf 85 Gramm Eiweiß und 
3350 Kalorien gegen 61 Gramm Eiweiß und 2300 Kalorien in 
Friedenszeiten. 

Wir wollen ja aber gar nicht üppiger leben als vor dem 
Krieg. Was die Fettrationen anbelangt, ſo können wir es 
auch nicht — wenigſtens nicht durch Reduzierung der Schweine⸗ 
zucht. Und hiermit kommen wir auf einen fehr beachtenswerten 
Vocſchlag, den Dr. Walter Claaßen in der „Deutſchen Landwirt⸗ 
ſchaftlichen Preſſe“ (Nr. 22, vom 17. März 1917) macht. Er klagt, 
daß der Oelfruchtbau durch unſere Zollpolitik zugrunde gerichtet 
worden iſt und verlangt, daß auf der bisher mit Schweinefutter 
(Roggen, Gerſte und Kartoffeln) beſtellten Fläche, die er auf 3 Mill. 
Hektar ſchätzt, Oelfrüchte angebaut würden. Das würde unſere Fett. 
ration auf 50 Gromm pro Kopf und Tag bringen und gleichzeitig 
unſeren Friedensbedarf an Oelkuchen aus eigener Produf tion 
decken. Es würden dadurch 345 000 Tonnen mehr Fett gewonnen 
werden, als die mit dem Körnerertrag der gleichen Flüche aufge- 
zogenen Schweine liefern, und außerdem 1 500 000 Tonnen Oel ⸗ 
kuchen, die unſere Milcherzeugung verdoppeln würden. 

Die 3 Millionen Hektar, die Claaßen für Oelfrüchte verlangt, 
machen etwa den ſechſten Teil der Fläche aus, die uns jetzt die 
„wichtigſten Nährfrüchte“ liefert (ſiehe Tabelle Ib). Wenn ſich 
dieſelbe infolge der Ausführung feines Vorſchlages um ½ vermin⸗ 
derte, würde die von ihr zu erwartende Ernte pro Kopf und Tag 
immer noch 58 Gramm Eiweiß und 2500 Kalorien liefern. Das 
berechnete Plus des Fettertrages (22 Gramm pro Kopf und Tag) 
würde weitere 200 Kalorien liefern, das Plus des Milchertrages, 
wenn es ganz der menſchlichen Ernährung zugute kommt, weitere 
8 Gramm Eiweiß und 40 Kalorien. Ohne Berückſichtigung der übri⸗ 
gen tieriſchen Nahrung kämen wir alfo immer noch auf eine Eiweiß ⸗ 
kopfquote, die größer iſt, als die Bevölkerung ſie in Friedenszeiten 
hatte und auf eine Kalorienkopfquote, die den Friedensdurchſchnitt 
der Geſamtbevölkerung noch um 19 v. H. überſteigen würde. 

Die 3 Millionen Hektar brauchten aber gar nicht von der 
Fläche genommen zu werden, die uns die wichtigſten Nährfrüchte 
liefert. Wir haben ja noch Flächen genug, die heute ausſchließlich 
Nährfutter liefern. (Siehe Tabelle Ia, Anm. 2.) 

Natürlich läßt ſich der Claaßenſche Plan nicht von heute auf 
morgen und gewiß nicht für die nächſte Ernte ſchon durchführen, 
wenngleich auch fie ſchon uns einen größeren Oelfruchtertrag 
bringen wird. (Prof. Martiny, Gr. Lichterfelde berechnet in den 
„Mitteilungen der Deutſchen Landwirtſchafts⸗Geſ.“ vom 26. Mal 
daß, um durch Anbau von Gerſte über die Schweinemaſt bis 
gleiche Menge reinen Fettes zu gewinnen, welche durch Anbau 
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son Raps und Rübſen erzielt werden kann, nahezu die vierfache 
Fläche erforderlich iſt. Dabei iſt die Steigerung der Milch⸗ 
produktion durch die 55 v. H. bei der Oelgewinnung abfallender 
Nuchen noch nicht mit berückſichtigt.) 

Wir werden aber in der nächſten Ernte ſchon (ja ſchon heute 
bun wir es) in großem Umfange für die menſchliche Ernährung 
geeignete Nahrung, die ſonſt verfüttert wurde, der menſchlichen 
Ernährung erhalten. Ehe wir auf dieſen Punkt näher eingehen, 
ſei jedoch noch erwähnt, daß bei ſtark verringertem Schweine⸗ 
beſtand ſich von ſelbſt die mit Kartoffeln beſtellte Fläche verringern 
dürfte, wodurch fie für ſtärkeren Körneranbau und ſtärkeren 
Zuckerrübenban frei würde. In beiden Fällen würden für die 
Volksernährung wertvolle Erträge erzielt. Eine Verringerung 
des Kartoffelanbaus empfiehlt ſich in dieſem Jahr ſchon dadurch, 
daß der Wiederanbau von Kartoffeln, deren Ertrag im Vorjahr 
durch Krankheiten fo ſehr reduziert worden iſt, auf demſelben 
Boden leicht zu nochmaligen großen Einbußen führt. 

Die Grundlage der deutſchen Volksernährung iſt während 
des Krieges durch die deutſche Wiſſenſchaft außerordentlich er⸗ 
weitert worden. Die Errungenſchaften derſelben leiſten der 
Kriegsernährung bereits heute große Dienſte. Das wird bei der 
kommenden Ernte — mag fie nun in die Kriegs- oder bereits in 
die Friedenszeit fallen — in noch viel größerem Maße der Fall 
fein. Von der Futterhefe als eiweißhaltiger Nahrung hat die 
Preſſe — vielleicht ſogar in etwas überſchwenglichem Maße — die 
Oeffentlichkeit bereits orientiert. Techniſcher Schwierigkeiten wegen 
iſt es fraglich, ob der Landwirtſchaft ſchon in Bälde große Mengen 
derſelben werden zur Verfügung geſtellt werden können. Es ift 
aber eine andere Erſatzfutterherſtellung ausgebildet und vervoll⸗ 
kommnet worden, für die uns das Rohmaterial faft unbegrenzt 
zur Verfügung ſteht. (Es waren im Durchſchnitt der Jahre 1912/14 
etwa 60 Millionen Tonnen.) Wir lernen fie am beiten aus einem 
Vortrage kennen, den der berühmte Leiter des Tierphyſiologiſchen 
Inſtituts der Kgl. Landwirtſchaftlichen Hochſchule in Berlin, Ge⸗ 
heimrat Prof. Zuntz am 23. Februar d. J. vor praktiſchen Zend 
wirten und Verwaltungsbeamten gehalten und dann in der 
„Deutſchen Landwirtſchaftlichen Prefſe“ (vom 24., 28. und 
31. März) veröffentlicht hat. Wir geben daraus folgende Stellen 
wieder, auf deren Inhalt wir ſchon wegen des fpäteren Bergleiches 
mit engliſchen Verhältniſſen beſonderen Wert legen. 

Nachdem Zuntz bereits vorher bemerkt hatte, daß wir mit den 
modernen Hilfsmitteln der Strohaufſchließung den Nährwert des 
Weizenſtrohs leicht auf das Vierfache erhöhen können, 
und es fo zu einem wertvollen Maſtfutter werden wird, fährt 
er fort: 

„Sie wiſſen, daß von allen Beſtrebungen zur Erzeugung von 
Erſatzfutterſtoffen diejenigen am wirkſamſten find, welche die Zelt 
loſe des Strohs durch Kochen mit Alkalilauge nahezu vollkommen 
verdaulich machen. Wir erzielen auf dieſe Weiſe aus Stroh ein 
Futter, das uns im größten Umfang bei Wiederkäuern, in erheb⸗ 
lichem bei Pferden und bis zu einem gewiſſen Grade ſogar beim 
Schwein den Bedarf an Stärkewerten deckt. Dieſem Futter fehlt 
aber der nötige Eiweißgehalt, und es iſt außerdem ſo geſchmacklos, 
daß es beſonderer Hilfsmittel bedarf, um es vollwertig zu machen. 
Hier kommt in erfter Linie der Anbau eiweißreicher Futtermittel 
in Frage, wenn man die großen Strohvorräte voll ausnutzen will. 
Man wird in dem Maße, wie man das Strohfutter, auf deffen Be⸗ 
reitung ich noch etwas näher eingehen werde, in größerem Umfange 
benutzt, eiweißreiche grüne und Trockenfutter produzieren müſſen.“ 

Zuntz gibt dann Mittel an, wie man „bei knappem Eiweiß⸗ 
gehalt des Futters einen erheblichen Teil desſelben durch Ammon⸗ 
ſalze erſetzen kann“. „Dieſe Fähigkeit des Ammoniaks, für gewifſſe 
Funktionen des Eiweißes einzutreten, gilt aber nur für Wieder⸗ 
käuer. .. „Zur Beurteilung des Nährwertes des aufge 
ſchloſſenen Strohs möchte ich nur erwähnen, daß wir in Versuchen 
am Pferde den von Oexmann hergeſtellten mit 20 v. H. Melaſſe 
getränkten Strohſtoff faft vollſtändig verdaulich fanden, daß wir 
feſtſtellten, daß ſeine Verdauung mit ſehr viel weniger Kraft 
aufwand erfolgt als die von Heu oder gar von gewöhnlichem 
Stroh. Beim Vergleich mit Hafer und Heu fanden wir, daß 


ein Kilogramm Strohſtoff mit 20 v. H. Melaſſe bei Beigabe von 
ganz wenig Protein 2,55 Kilogramm Heu oder 0,92 Kilogramm 
Hafer vollwertig vertrat. Entſprechend hoher Nährwert 
des Strohſtoffs wurde von Kellner beim Rinde, von Fingerling 
beim Schwein nachgewieſen. Während man aber beim Pferde 
3— Kilogramm, beim Rinde noch erheblich größere Mengen 
Strohſtoff verfüttern darf, verwertet das Schwein bei etwa 80 Kite 
gramm Gewicht nur rund 500 Gramm. — Durch den Kriegsaus⸗ 
ſchuß für Erfatzſutter, ferner durch die von Profeſſor Lehmann 
unterſtützte Firma Bromberg u. Co., Berlin W30, wird jetzt den 
Landwirten Gelegenheit geboten, die Apparate zum Aufſchtießen 
des Strohs in der eigenen Wirtſchaft einzurichten. Das 
gewonnene Kraftſtroh kann in feuchtem Zuſtande, wie es anfällt, 
verfüttert werden. Je nach der Stärte der benutzten Lauge, der 
Kochdauer und je nachdem man in offenen Gefäßen oder unter 
Druck, mit oder ohne nachheriges Einblaſen von Luft in das 
Kochgut aufſchließt, erzieft man verſchiedene Grade der Berdau⸗ 
lichkeit zwischen 50 und 95 v. H. der organiſchen Subſtanz des 

Zuntz weiſt rechneriſch nach, daß durch die Aufſchließung des 
Strohs ein mit Weizen beſtellter Hektar Boden jetzt faſt eben- 
foviel Kalorien liefert wie ein mit Kartoffeln beſtellter. 

Die vorſtehenden Ausführungen zeigen uns, daß wir ſchon 
jezt einen großen Teil unferer Fleiſch⸗ und Fettproduktion mit 
Futtermitteln erzeugen können, die weder direkt noch dadurch der 
menſchlichen Ernährung entzogen werden, daß ſie auf Flächen 
geerntet wurden, die der Erzeugung für menſchliche Ernährung 
in Betracht kommender Nahrungsmittel hätten dienen können. 
Sie zeigen uns auch, daß wir damit rechnen können, daß wir 
von der nächſten Hafer⸗ und Gerſtenernte einen viel größeren 
Teil der menſchlichen Ernährung werden zuführen können, als wir 
das bei früheren Ernten konnten. Damit würde auch die Fettration 
erhöht werden, da das Hafermehl 4,1 v. H. Fett (das Gerſten⸗ 
mehl 15 v. H. Fett) enthält, Roggen⸗ und Weizenmehl aber 
nur 0,9 v. H. Fett. 

Anfang November des Vorjahres ſchlug ich in einer Eingabe 
an das Kriegsernährungsamt vor, die Kleie, in die der Keim des 
Getreides gelangt, der 12,5 v. H. Fett enthalte, zu entfetten. 
(Siehe Neue Hamb. Börſenhalle, vom 8. November 1916.) 
Jetzt find die Mühlen angewieſen, die Keime auszuſcheiden. Sie 
werden entfettet, liefern 10 v. H. Fett und 90 v. H. Nährmehl, 
das 40 v. H. Eiweißgehalt hat, — mehr als dreimal fo viel Eimeiß- 
gehalt als das Ei. So laſſen ſich jetzt aus der deutſchen Getreideernte 
etwa 10 000 Tonnen Fett und 100 000 Tonnen Nährmehl ge⸗ 
winnen, die bisher durch den Tiermagen gejagt und nur einen 
Bruchteil ihres Nährwertes wiedergaben. Der Eiweißgehalt der 
100 000 Tonnen Keimmehl entſpricht demjenigen von 6 Nilliarden 
Eiern, während die ganze deutſche Eierproduktion vor dem Kriege 
— die 60 v. H. unferes Eierkonſums deckte — nur 5 Milliarden 
Eier betrug. Der Keim macht beim Roggen bis zu 1,1 v. H., beim 
Weizen 7 v. H. des Korngewichtes aus. Auch Mais wird jetzt 
entölt. Es werden bis zu 5 v. H. Oel daraus gewonnen. Rechnet 
man mit einem Durchſchnitt von 2 v. H. (Anfangs gelang es 
ar % v. H. herauszuziehen), fo liefert jeder Waggon Mais 
5 Zentner Margarine. In normalen Jahren erntet Rumänien 
3 Millionen Tonnen Mais. Die Ernteausſichten follen gut fein. 
Der von uns beſetzte Teil bürfte einen Ertrag von mindeſtens 
2 Millionen Tonnen Mais liefern. Wenn wir ihn uns mit 
Oeſterreich und der Türkei teilen, können wir aus unſerer Million 
Tonnen außer dem Maismehl noch 2 Millionen Zentner Nar⸗ 
garine herſtellen. ö 

Es ließen ſich leicht noch mehr Beweiſe dafür anführen, 
daß wir bei der kommenden Ernte aus dem gleichen Ertrag 
weſentlich mehr menſchliche Nahrung gewinnen werden als bei 
der vor:sen Ernte. Es kann alſo auch eine ſchlet tere Ernte weiter⸗ 
reichen als die rriige. f 


Schluß folgt. 
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Haeſe / Der Dorſjunge in den Flegeljahren 


Die Flegeljahre find etwas Selibſtverſtändliches im Menſchen⸗ 
leben, weil ſie auf körperliche Urſachen zurückzuführen ſind. Wir 
alle haben ſie durchgemacht und ſehen ihre Erſcheinungen noch täg⸗ 
lich an Kindern und Kindeskindern. Nur der Flegel ſelbſt merkt 
fie nicht, weil für jeden Menſchen feine augenblickliche Lebensver⸗ 
faſſung natürlich und ſelbſtverſtändlich iſt. Denn hier wirken 
körperliche Urfachen mit, und wenn dabei auch einmal dumme 
Streiche herauskommen, ſo kann man daraus nicht ſchließen, daß 
der betreffende Flegel von Grund auf ein böſer Menſch ſei. Die 
Flegeljahre kommen bei Jungen und Mädchen vor. Beim Mädchen 
bezeichnet man ſie wohl allgemeiner als Rangenjahre. Das iſt das⸗ 
ſelbe, was bei den Jungen Flegeljahre heißt. 

Die natürlichen Urſachen der Erſcheinung der Flegeljahre ſind 
in einer großen Umwälzung des körperlichen Zuſtandes im Höhe⸗ 
punkt des Wachstums (Optimum) zu ſuchen. Uns allen iſt das 
Alter bekannt, das man auch mit einem etwas derben Worte die 
„Freßjahre“ bezeichnet. Dieſe Erſcheinung iſt nicht beim Menſchen 
allein zu beobachten. Beim Pferde nennt man ein zweijähriges 
Fohlen einen „Freſſer“. Dieſes Wort fagt ſchon für ſich, was 
darunter zu verſtehen iſt. Dieſen zweijährigen Pferden entſprechend 
iſt auch der Junge ungefähr zwiſchen 12 und 16 Jahren. Er wird 
niemals ſatt. Er kann immerzu eſſen, auch wenn es nicht gerade 
Leckerbiſſen find. Ich entfinne mich 3. B. noch der Zeit, als ich 
im Alter von 12 Jahren mit anderen Bauernjungen zuſammen 
bei gemeinſchaftlichen Privatſtunden der Reihe nach abends große 
Kanten Brot mitbrachte, nach unſeren heutigen Begriffen ungefähr 
ein halbes Brot, und auch ſonſt noch Eßbares. An den meiſten 
Abenden fanden wir ein Vergnügen darin, das Brot zu verteilen 
und trocken herunterzuzſſen. Das Broteſſen war für uns ein 
weſentlicher Teil der Privatſtunden geworden. Das Mitbringen 
des Brotes ging der Reihe nach herum, und an einem ſolchen 
Nahrungsmittel war auf dem Lande keine Not. Das Beiſpiel ſagt 
uns jedenfalls über den Zuſtand in den Freßjahren ſehr viel. 

Mit der außerordentlichen Vergrößerung der Nahrungsauf: 

nahme in dieſen Jahren ſchreitet auch das Wachstum einher. 
Die Anzüge müſſen immer auf „Zuwachs“ berechnet werden, die 
Hoſen ſind ſtändig zu kurz. Die körperliche Kraft macht 
ſich ſtärker geltend. Alle Bäume werden erklommen, und das 
Klettern fteht ganz beſonders im Vordergrunde. Die höchſten 
Gipfel werden erſtiegen, und bei großem Sturme, namentlich im 
Herbſt iſt es ein großes Vergnügen, ſich in ſchwankendem Gipfel 
vom Winde hin und her ſchaukeln zu laſſen. 
Dieſe Vorliebe für hohe Bäume verrät ſchon, daß ſich auch 
der Geiſt in einem anderen Fahrwaſſer bewegt als bei einem 
älteren, gereiften Menſchen, der ſeltener Luſt verſpürt, die Bäume zu 
erklettern. Es ſteckt etwas Unbeſtimmbares im Geiſte, ein Ge⸗ 
miſch von Kraftgefühl, Sehnſucht, Uebermut, feinſinniger Romantik, 
überfeinerter Gefühlsempfindung und Schwermut. Goethe hat 
auch einmal dieſe abwechſelnde Stimmung, die durch 
allerhand Gefühle hervorgerufen wird, treffend gekennzeichnet: 


„Freudvoll und leidvoll, 

Gedankenvoll ſein, 

Hangen und Bangen in ſchwebender Pein. 
Himmelhochjauchzend, 

zum Tode betrübt, 

Glücklich allein iſt die Seele, 

die liebt.“ 

Wenn auch hier bei Goethe dem Liebesgefühl ſchon eine große 
Bedeutung beigemeſſen wird, ſo kann in den Flegeljahren von 
einem klaren Liebesgefühl noch nicht die Rede ſein. Aber 
die Flegeljahre ſind und bleiben eine große geiſtige Umwälzung, 
eine Revolution. Sie ſind ein Neuwerden, eine kraftvolle 
Schöpſung des Neuwerdenden tritt in den Flegeljahren uns vor 
die Augen, ſo wie die ſtarkquellenden Knoſpen an Bäumen und 
Sträuchern an einem warmen Märztage, an dem man die 
Knoſpen faſt wachſen, hören und ſehen kann. Die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft bezeichnet ſolche ſtarkwirkenden Lebenskräfte als ein Opti⸗ 
mum. Dieſes Optimum iſt auch in den Flegeljahren zu finden. 

Zu der Eigenart jeder Flegelſtimmung gehört auch ein 
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Streben nach dem Großen, dem Unſterblichen, in dem ſich 
das Gefühl austoben kann. Es wird wohl kaum einen geiſtig reg 
ſamen Menſchen geben, der nicht in Flegel- und Jünglingsjahren 
Gedichte gemacht hat, große Romane zu ſchreiben begann, wich 
tige Tagebücher zu führen wußte, und was dergleichen mehr if 
Es iſt gut, wenn ein Flegel ſolche Geheimniſſe von Idealen rech 
lange behält und ſie vor anderen Augen auch zu wahren weiß. 
Denn nicht jeder braucht ein Dichter oder ein Romanſchreiber zu 
werden, aber die Grundſtimmung dazu muß in jedem vorhanden 
ſein, und dieſe zeigt ſich nicht deutlicher als gerade in den Flegel⸗ 
jahren. An ſolchen Gedankentrieben ringt ſich Gefühl und Innen⸗ 
leben, Wille und Kraft empor, bis fie gefeſtigt, groß daſtehen. 


Aber die Unklarheit, die wechſelvolle Stimmung, der 
Mangel an Gleichmäßigkeit und Sicherheit, der iſt 
auch in den ganzen Handlungen des Flegels zu erkennen. Er 
tappſt häufig vorbei, bald nach links, bald nach rechts. Der Volks⸗ 
mund bezeichnet ihn ſehr treffend, wenn er von diefem Jungen ſagt: 
„Er benimmt ſich wie ein Kalb“, oder: „Er tft wie ein junger Jagd⸗ 
hund.“ Bei dieſen Tieren laſſen ſich nämlich dieſelben Erſcheinungen 
nachweiſen. Die Freude am Leben, die Freiheit und Ungebunden⸗ 
heit find die Hauptſache. Keine Schranke wird geachtet, alles 
Aeußere iſt Nebenſache. Der freudvolle und leidvolle Augenblick 
bleibt die Hauptſache. Nur das Kraftgefühl iſt da und macht 
ſich geltend. 


Aber was richtet dieſes Kraftgefühl nicht alles an. Täglich 
macht der Junge Dummheiten, über die Vater und Mutter 
den Kopf ſchütteln, ſchelten oder ſtrafen müſſen. Es reißt nicht ab. 
Das Gefühl der Kraft, das den Jungen auf die Bäume und wohl 
auch auf die Dächer der Häuſer treibt, das ihn zu großen Wan⸗ 
derungen in Wald und Feld anreizt, das zeigt ſich auch in ſeinen 
Handlungen. Vor allen Dingen kommt es in den Jugend: 
prügeleien zum Ausdruck, die ſelbſt oft bis auf den Knüppel 
hinausgehen. Kraftvolle Spiele werden ja immer in dieſem 
Alter bevorzugt. Daraus erklärt ſich auch die Vorliebe für das 
unſchöne Fußballſpiel. Auch das Treiben von Holzſcheiben, in 
meinem Heimatdeutſch „Bunzeln“ genannt mit großen gebogenen 
Knüppeln, ähnlich dem Hockeyſpiel, die kraftvolle Durchführung 
mancher Spiele, wie das Knotſpiel, bei dem man einen kurzen, zu⸗ 
geſpitzten Holzpflock mit einer Holzkelle weithin treidt, fo daß die 
Fenſter oft gefährdet ſind, das ſogenannte Sauſpiel, bei dem die 
Sau, ein fauſtgroßer Stein, mit großen, ſchweren, gebogenen Knüp⸗ 
peln getrieben wird, das waghalſige Rodeln, das faſt auf ſämt⸗ 
lichen Dörfern verbreitet iſt, wo nur ein Berg oder fonft eine An⸗— 
höhe zu finden iſt, das ausgelaſſene „Fuchs aus dem Loch“, bei 
dem mit faſt zu Steinhärte hergeſtellten Knoten derber Taſchen⸗ 
tücher der Fuchs ins Loch hineingetrieben wird, das alles und noch 
vieles mehr deutet auf die große Kraft hin, die ſich in dieſem 
Lebensalter Geltung verſchaffen muß. Aber es bleibt nicht bei 
dieſen verhältnismäßig unſchuldigen Kraftäußerungen, ſondern ſie 
machen ſich häufig auch auf Gebieten bemerkbar, wo das Wohl 
unſeres Nächſten betroffen wird, und dort liegt der größte Teil der 
allgemein bekannten dummen Streiche. Wohlgemerkt liegt in 
dem Ausdruck „dummer Streich“ zugleich die Entſchuldigung für 
den Streich, und der Ausdruck Streich in der Erinnerung an das 
Wort Eulenſpiegelſtreiche iſt ja auch ſchon eine Entſchuldigung. Aber 
die Flegeljahre kennen noch nicht die Grenze für die Rückſichtnahme 
auf andere. Da kommt es bei Schlägereien, bei Parteinahme und 
Spielen häufig vor, daß ſelbſt der Freund gründlich durchgebleut 
wird. Da werden die Obſtgärten der Nachbarn gründlich 
revidiert. Das eigene Obſt ſchmeckt nicht, trotzdem man es in allen 
Sorten im eigenen Garten hat. Des Nachbars Obſt muß geholt 
werden, und zuweilen ſchreckt auch der Hütejunge nicht davor zu⸗ 
rück, es im Sack in ſeine Feldhütte zu ſchleppen, in dem Sack, den 
er, einen Zipfel in den anderen geſteckt, als Kopf⸗ und Körperſchutz 
gegen das Wetter gebraucht. Daß den Jungen dabei das Gefühl 
einer gewiſſen Unſchuld und auch die Geiſtesgegen⸗ 
wart nicht verläßt, geht aus einem wirklichen Erlebnis hervor, bei 
welchem der Eigentümer des Gartens unter dem Baume dem auf 
dem Baume ſitzenden Dieb die ſchärfſten Schimpfworte zurief und 
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ihm befahl, fofort herunterzukommen. Erſt als der Gartenbeſitzer 
ſich dazu verſtand, ein gewiſſes Scheinverſprechen zu geben, nicht 
ſchlagen zu wollen, kam der Dieb herunter, ſtreckte dem Eigen⸗ 
tümer die Hand hin und ſagte freundlich zu ihm: „Guten Tag, 
Herr Witt.“ Der Angeredete war über die Geiſtesgegenwart ſehr 
erſtaunt und gab dem Jungen wieder die Hand, der im nächſten 
Augenblick Reißaus nahm und auf der Straße verſchwand. 

Ein ausgezeichnetes Beiſpiel für dieſen Odſtdiebſtahl habe 
ich in meiner Jugend auch darin erlebt, daß uns der Pächter 
eines großen Gartens im Dorfe verſchiedentlich perſönlich die 
Einladung zuteil werden ließ, doch ſeinen Garten zu jeder Zeit 
aufzuſuchen. Ich war zu dieſer Zeit in einem Pfarrhauſe. Der 
Pfarrer, ein hochehrenwehrter Mann, an deſſen ſchönes Heim ich 
heute noch gern denke, hatte einen gleichaltrigen Sohn. Er ſtand 
zu dem Gutspächter in keinem ſehr günſtigen Verhältnis, und 
dennoch erhielten wir dieſe Einladung. Worauf iſt dieſe wohl 
zurückzuführen? Nach heutiger Ueberlegung doch allein auf den 
Umſtand, den ſchönen Garten uns nicht als ein wichtiges Objekt 
des Begehrens geheimzuhalten, ſondern uns immer wieder ein⸗ 
zuiaden. Denn ich entſinne mich noch heute, daß wir nur wenige 
Male in dieſen Garten gegangen ſind und daß uns die freundliche 
Einladung vom eigentlichen Obſtdiebſtahl direkt zurückgehalten 
hat. Der Gutspächter hat in dieſer Handlung eine fo gefunde und 


naturliche Pädagogik verraten, wie fie bei den Fachpãdagogen 


oft gar nicht zu finden iſt. Schkuß folgt. 


Gottfried Traub / Verhängnis 


Wie ber Hirſch ſchreiet nach friſchem 
Waſſer, ſo ſchreit meine Seele, Gott, 
nach dir. Pſalm 42. 


Die Sonne brennt, die Sonne brennt, die Sonne brennt. 
Das Land lechzt nach Regen und bittet um Tropfen aus 
der Wolken Schalen. In gleichmäßigem Schritt ſchreitet die 
Majeſtät der Sonne ihren Weg und leuchtet über Berg und 
Tal. Weizen und Gerſte rufen nach Waſſer, Gräſer ſchauen 
aus nach kühlem Tau. Wer gibt ihnen Labung? Machtlos 
ſteht der Menſch. Wenn der Himmel nicht will, offenbart ſich 
der Sterblichen Ohnmacht. Seine Tür bleibt verſchloſſen. 
Wünſche fliegen hindurch; Bitten und heißes Gebet ſteigen 
auf. Unabänderlich ſteht der Wille des Ewigen, und ſeine 
Wetter und Winde gehorchen ſicheren Geſetzen. Unſer Herz 
bäumt ſich auf. In Stücke zerſchlagen möchten wir die blaue 
Himmelswand; zwingen möchten wir die Wolken, daß ſie ſich 
empören und einen Bund mit unſerer Erde ſchließen; ein⸗ 
bohren möchten wir uns in die Bahn, da der Sonnenwagen 
fährt, damit er entgleiie und einen Augenblick der Feuer⸗ 
ball verſchwinde. Aber alles Rufen iſt umſonſt. So führt 
kein Weg zum Himmel. Nur das Verhängnis ſelbſt gewinnt 
an Unwiderſtehlichkeit, und wir werden noch ärmer an Kraft, 
zu tragen und ſtille zu ſein. 

Sicherlich iſt's an anderen Orten anders gegangen. 
Gewitter brachen auf wie Quellen in der Wüſte. Regen kam 
wie die Braut zum Bräutigam. Wir fuhren durch herrlich 
ſtehende Saaten, und unſer Auge trank die dichte Flut des 
Laubs. Deutſchland iſt nicht verlaſſen. Wo ein Glied leidet, 
leiden zwar alle; aber wo an einem Ort Freude kam, freuen 
ſich auch alle mit. Das Los fällt aufs Erträgliche. Aber 
wenn es unerträglich würde? wenn ein Verhängnis über uns 
walten ſollte? wenn uns der Himmel den Sieg erſchwerte 
und uns bekämpfte zuſammen mit der ganzen Welt, die in 
Waffen gegen uns ſtarrt? Dann verſtehen wir ſo einen 
Schrei, wie den des Hirſches nach friſchem Waſſer, wie den 
eines Volkes nach ſeinem Gott, dann kommt die Glühprobe. 


als ſubjektives Erlebnis in ſich. 


Auch dann fürchte ich keinen Untergang. Auch dann 
würde es nur Prüfung werden. Glauben iſt leicht, ſolange 
man alles hat und berechnet. Glauben fängt aber erſt an, 
wenn jeder Schein dawider ſpricht und alle Aengſte uns ums 
geben. Heute hebt der innere Kampf um des Glaubens Sinn 
erſt an. Schilt uns, Himmel, daß wir kleingläubig wurden, 
weil uns der Barometer eiſerne Stirn zeigt. Du haſt recht, 
wir waren klein geworden. Du haſt unſere Augen viele 
Wunder ſchauen laſſen in dieſen Jahren! Wir ſind verwöhnt. 
Warten wir noch ein Weilchen, fein ſtille und ruhig, und 
trozen nicht gegen Gott, ſondern mit ihm. Dann wird 
die Hoffnung der Feinde zuſchanden und ihre Pläne zer- 
ſchellen wie Glas am Riff. Aber jubeln will ich, wenn die 
Wolken die Sonne bedecken, aufatmen will ich mit Gras 
und Kraut wie ein Gefangener, der in Freiheit ſchreitet, wenn 
des Regens Kühle das Land umfängt. Vis dahin, ſei ſtille, 
meine Seele und harre. Wir werden noch danken wie für 
dieſes Winters hartes Regiment, ſo für dieſes Sommers ſtolz⸗ 
ſtarrende Glut. Glaube! 8 


Büchertiſch 
Wilhelm v. Humboldt. 
Geb. am 22. Juni 1767. 


Hundert und fünfzig Jahre, ſeitdem er geboren! 
Und noch immer iſt ſeine Zeit nicht gekommen, die Zeit, da endlich 
das ganze Volk weiß von ihm, da en Gedanken in ihrer unend» 
lichen Fülle, Weite und 5 der Herd 1 9 Geiſteshauſes ſind, 
ein Feuer, an dem wir die Fackel unſerer Zukunft entzünden! 

Er war viel mehr, als der er 8 gilt, mehr als nur 
der ebenbürtige Freund Schillers und Goethes, mehr als der 


klaſſiſche Repräſentant des deutſchen Humanismus in Bildung und 


Geſmnung, mehr als der hervorragende Gelehrte, der Begründer 
der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft, mehr als der liberale Staats⸗ 
mann großer Linie: Er war — wie wollte ich das mit wenigen 
Worten ſagen! — er war der Deutſche, deſſen Menſchentum alle 
feine Werke überdauern wird, deſſen Nenſchentum die Frucht iſt 
glücklichſter Anlagen: eines genialen, weltweiten, abgründigen, un⸗ 
endlich beweglichen Verſtandes, einer höchſt differenzierten Sinnlich⸗ 
keit mit ſtarkem Willen zur Form, bezogen auf die Bildung ſeiner 
ſelbſt, ſeiner Perſönlichkeit, ſeiner Erſcheinung, ſeines Lebens und 
ſeiner Umgebung, auf der anderen Seite aber beharrlicher, in der 
Jugend ſogar quäleriſch genauer ſittlicher Selbſterziehung. 

Dies Menſchentum und ſein Schickſal feſſelt in der Jugend, iſt 
helle Freude für uns in den Jahren raſchen und großen Aufſtiegs, 
iſt wie eine Blüte von ſeltener koſtbarer Schönheit in den Jahren 
der erſten Reife, des leidenſchaftlich tiefen Selöſtgenuſſes in den 
römiſchen Jahren Wilhelm v. Humboldts, Jahren einer Innerlich⸗ 
keit, in der das Glücksgefühl leicht ſich zur Trauer wendet. Dann 
aber riß das Unglück Preußen⸗Deutſchlands den großen Einſamen 
in die Tätigkeit am Ganzen der Nation: das Menſchentum entfaltet 
Ro zu höchſter Wirkung, wird abfichtslos fozial und wächſt am 

irken auf zu größter innerer Freiheit, Reife und Vollkommenheit. 
Es war die Tat, die den Mann der Idee auf die nur ihm mögliche 
Höhe ſtellte. Und nun breitet ſich die Welt um ſeinen . der 
fie durchdringt, ein faſt heroiſches Schauſpiel der Philoſophie, er» 
hebend und erſchütternd zugleich die völlig beherrſchte Wechſel⸗ 
wirkung von Welt und Innerlichkeit, begleitet vom Zauber der 
Heiterkeit, die alle Grade kennt von tieſer menſchlicher Güte bis zu 
harmloſem Spott und ablehnender Ironie. 

Ich glaube feſt daran, daß der Individualismus Wilhelm v. 
Humboldts die höchſte Richtung iſt, die dem deutſchen Geiſte eigen 
tümlich und möglich iſt, die Richtung, an die das Ideal von neuem 
Menſchentum anknüpfen muß, das Ideal, an dem die Jugend ſchafft, 
die aus dem Kriege heimkehren wird. 

Denn dieſer Individualismus Wilhelm v. Humboldts iſt jeder 
Zeit und jeder Weltlage gewachſen, iſt in ſeiner Wirkung ſozial: 
er bezieht die Notwendigkeiten des Ganzen, des Staates und Voltes 


Er hat die Probe veſtanden! Als vor hundert Jahren Staat 
und Volk ähnlich Schweres durchzumachen hatten, da ſchrieb Hum— 
boldt anläßlich der Schlacht bei Leipzig und des Heldentodes 
von Theodor Körner an ſeine Frau: 

ö 6. Dezember 1813. 


„B. ſoll jetzt, ſeit der Schlacht bei Leipzig, doch eine Reue an⸗ 
wandeln, daß er bei dieſen ganzen ungeheuren Ereigniſſen müßig 
geweſen iſt. Ich fühle auch, daß es jedem ſchwer auf dem Gewiſſen 
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laſten muß. Ich, zum Beiſpiel, ſo ruhig ich an anderen Dingen 
arbeiten kann, wenn auch wer weiß was um mich Bi und 
jo wenig ich innere Neigung habe, mich in die Welthändel zu 
miſchen, wäre doch ſicher, wenn mich dieſer Krieg noch ſo gefunden 
Hehe wie wir ehemals lebten (H. lebte Jahre als Privatmann, 
eit 1810 war er Geſandter in Wien, im Kriege als 5 im Haupt⸗ 
quartier) in irgendeine Tätigkeit und am allereinfachſten in die 
militäriſche bei der Landwehr getreten. Ja, ich geſtehe Dir frei, 
daß ich auch an Alexander (feinem Bruder, dem großen Natur⸗ 
forſcher) ſein Bleiben in Paris nicht billige. Er konnte allerdings 
nichts für den Krieg tun, das mit dem, was er dort treibt, ver- 
gleihbar wäre. Es wäre auch allerdings ein mit dem, was er tun 
konnte, ganz unverhältnismäßiger Verluſt, wenn er im Kriege 
verunglückte. Aber das Rechte beſteht eben darin, 
daß man nicht in ſolchen Fällen den Nutzen ab⸗ 
wägt, und aufſeine Perſon Wichtigkeitlegen und 
ſich in ſolcher Art ſchonen, iſt wenigſtens außer 
aller Charakterſchönheit. Auͤch Körners Tod habe ich 
tadeln hören. Ein Menſch von Talent ſollte ſich nicht ausſetzen. 
Man kann auf keine unwürdigere Art von Talent, 0 von 
einem Dichter reden. Das wahre Talent und der wahre Geiſt, den 
der Dichter und jeder wahrhaft große Schriftſteller braucht, ſtammen 
aus dem Charakter und werden durch ihn genährt. as nicht ſo 
iſt, 10 in der Wiſſenſchaft mehr oder weniger mechaniſch und in der 
Kunſt flach und unbedeutend. 


Die Alten empfanden es auch nie anders, und en würde 
es ſehr . gefunden haben, wenn man ihn hätte hindern 
wollen, bei Marathon zu kämpfen, um einige Trimeter mehr zu 
machen. Das ift gerade das Edle am Menſchen, daß 
er mit ſich ſelbſt wagt, und wie es darauf an⸗ 
kommt, mit ſeinem Daſein ein freies Spiel 
treibt!“ 

Hier iſt das Ideal der größtmöglichen Freiheit, der voll⸗ 
kommenen Herrſchaft über das Leben; keine Verachtung, ſondern 
innerſte Aneignung des Lebens, durch die ſeine fremde Gewalt über 
uns überwunden if. 


Durch ſolche Souveränität beſtimmt ſich Humboldts Ariſto⸗ 


kratentum; er war ſo ſehr Ariſtokrat, ihm allerdings keine 


Geſellſchaft genügte, ſo ſehr Ariſtokrat, daß ſich dieſer Begriff ſelbſt 
uufhebt und dem des Demokraten gleichſetzt. Er lernte die Schwächen 
der Geſellſchaft nur zu genau kennen. An ihn, als einen der 
wichtigſten diplomatiſchen Unterhändler auf dem kommenden 
Friedenskongreß, der eine neue Ordnung der Dinge auch in Deutſch⸗ 
land herſtellen ſollte, brachten ſie alle ihre kleinen egoiſtiſchen 
Wünſche, Fürſten und Grafen und die Schar der Miniſter und 
Militärs. Selbſt der Freiherr v. Stein war darunter, er wollte 
den Johannisberg am Rhein 105 ſich haben. Indem Humboldt von 
all dieſer Menſchenkleinheit ſeiner Frau berichtet, ringt ſich ihm der 
Stoßſeufzer los: 

„Glaube mir, teure Li, es gibt nur zwei gute und 
wahrhaft wohltätige Potenzen in der Welt: Gott 
und das Volk. Was in der itte iſt, taugt rein 
weg nichts und wir ſelbſt nur inſofern, als wir 
uns dem Volk naheſtellen.“ (13. Dezember 1813.) 
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Das Volk hatte er in ſein Herz arte in den Soldaten an 
der Front. Irgend jemand bemüht f um eine D den 
alten Körner, das Eiſerne Kreuz für den gefallenen S einen 
are des Königs. „Was können die Könige tröften?... Die 
und das Leben des Sohnes find vollendet und ſchön, er (der Bate 
empfindet beides ſtill, und andere Anerkennung, die 
elbſt in jedem . entſteht, würde wenig Wert für I 
ben. s iſt fie auch? Die Beſten und Edelſten ie 
unſeren Truppen . . . kämpfen auch nur um jene 
ftille Anerkennung. Sie bilden eine Schar und 
Brüderſchaft i Itch, die ſich durch gegenlettiges 
Bewußtſein billigt und belohnt, tröftet und 
ſtärkt. Sie hängen an nichts Aeuße rem 
(6. Sept. 13. 

Könnte das nicht alles heute und von unſeren Menſchen sch 
fein? Es tft wirklich nicht der äußere Zufall faſt gleicher Ver 
niſſe, nicht einmal die Unveränderlichkeit der Menſchennatur, daß 
dieſe Ausſagen uns ſo gegenwärtig anmuten, es iſt die über den 
Tag erhobene Abgeklärtheit der Erkenntnis und des Urteils, die 
ihre Gültigkeit auch in Jahrhunderten nicht verliert. 

Schluß mit Angaben über Humboldt⸗Literatur folgt. 

Dr. W. Schotte. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Sonntag, 17. Juni. 

Die derzeitige ruſſiſche Regierung hat dem franzöſi⸗ 
ſchen Miniſter Thomas bei deſſen Beſuch in Petersburg ein Schrift⸗ 
ſtück mit auf den Heimweg gegeben, das in der Hauptſache die For⸗ 
derung einer Konferenz der Ententemächte zur Re⸗ 
vifion ihrer Kriegsziele enthält, freilich zur Verſüßung 
dieſer bitteren Pille auch die Erklärung einſchließt, daß die Mög⸗ 
lichkeit eines Sonderfriedens einer der alliierten Mächte auf der 
Zuſammenkunft nicht zur Erörterung geſtellt werden ſoll. 

Die italieniſche Mi niſterkriſis hat einſtweilen das 
Ergebnis gehabt, daß der Kriegsminiſter und der Marinemtiniſter 
zurückgetreten und durch den General Giardino und den Admiral 
Triangi erſetzt worden find. Daneben werden beſondere Miniſte⸗ 
rien für Waffen und Munition und für Kohlenverſorgung und 
Behebung der Verkehrsſorgen errichtet. Wo nichts iſt, da haben 
auch neue Miniſterien ihr „Recht“ verloren. Und wenn man die 
Miniſter für Heer und Flotte als Sündenböcke in die Wüſte ſchickt, 
fo wird damit die Lage auf dem Kriegsſchauplatz nicht beſſer. 
Der ganze Wechſel iſt nur ein Zeichen der Unzufriedenheit mit der 
hoffnungsloſen Kriegslage und der wachſenden Nervoſität. 


Montag, 18. Juni. 

Es wird wieder einmal ein Fall bekannt und durch eides⸗ 
ſtattliche Ausſage der wenigen Geretteten beſtätigt, der dem „Ba⸗ 
ralong“⸗Fall ebenbürtig zur Seite zu ſtellen iſt. Schiff⸗ 


brüchige, zum Teil verwundete Seeleute eines geſunkenen deutſchen 


Torpedobootes, find von den Engländern nicht in ihre Boote auf⸗ 
genommen, ſondern unter Hohnlachen durch Schläge mit Hölzern 
und Seitengewehren zurückgeſtoßen worden, als ſie ſich an einem 


Kutter feſthalten wollten. Ein engliſcher Offizier griff ſogar zur 


Piſtole. — Und das führt im Namen der Menſchheit und Zivi⸗ 
lifation Krieg gegen die deutſchen Barbaren! 

In Griechenland fahren die Engländer, Franzoſen und 
Staliener fort, das Land zu beſetzen und auszunutzen wie erobertes 


Feindesland. Das bekannte italieniſche Blatt „Corriere della Sera“ 


wendet ſich im Hinblick auf dieſen herrlichen Siegeszug der Schirm⸗ 
herren der Freiheit und des Rechts der kleinen neutralen Staaten 
mit drohenden Worten gegen die Länder, die noch neutral geblie⸗ 


ben find: „Die Zeiten der Neutralität find vorbei, 


die Stunde der großen Entſcheidungen iſt da. Die furchtfſamen 


ſkeptiſchen Neutralen werden beſiegt werden.“ — Ob man in der 

Schweiz, in Holland und in den ſkandinaviſchen Staaten wirklich 

taub iſt gegen ſolche Töne? Vielleicht heißt es dort doch: „Wer 
Ohren hat zu hören, der höre!“ 


Dienstag, 19. Juni. 


Die Tage des Kabinetts Clam⸗Martinitz in 
Oeſierreich ſcheinen bereits gezählt zu fein. Die Verhandlungen, 
die der Miniſterpräſident in dieſen Tagen mit den Polen wegen 
Aufgabe ihres Widerſtandes geführt hat, ſind völlig geſcheitert. Der 
Polenklub hat ſogar einen ausdrücklichen Beſchluß gefaßt, die 
jetzige Regierung nicht zu unterſtützen und, ſolange dieſe am Ruder 
bleibt, gegen das Budgeiproviforium zu ſtimmen. Dieſer Beſchluß 
der Polen hat zur Folge, daß die Regierung nunmehr einer ge⸗ 
ſchloſſenen Oppoſition aller nichtdeutſchen Parteien gegenüberſteht, 
denen ſich auch die deutſche Sozialdemokratie anſchließt. Das iſt 
weitaus die überwiegende Mehrheit. Graf Clam⸗Martinitz ſoll 
orauſhin den Rücktritt des ganzen Kabinetts angeboten haben; 
es heißt aber, daß der Kaiſer den Grafen ſtatt deſſen um eine Um⸗ 
geſtaltung des Kabinetts unter feiner Leitung gebeten habe. Das 

ird jedoch wohl kaum genügen, um die Oppoſition zu beruhigen. 
Charmaß behält recht mit feiner Darſtellung im letzten Hefte der 
„Hilfe“, daß das öſterreichiſche Problem auf die Formel zu bringen 
ſei: welche Regierung wird das Miniſterium des Grafen Cam: 
Martinig ablöſen? 

Der ſchweizeriſche Bundesrat Hoffmann, der 
Leiter der auswärtigen Angelegenheiten, hot ſeinen Abſchied ge⸗ 
nommen, weil er bei einem Verſuch, der allgemeinen Friedens⸗ 
ſache zu dienen, den Einſpruch Englands erfahren hat. Der 
Sczialift Grimm, ein ſchweizeriſcher Nationalrat, hatte bei feinem 
Aufenthalt in Petersburg die ſchweizeriſche Geſandtſchaſt um Ueber: 
mittlung eines Telegramms an Bundesrat Hoffmann gebeten, in 
dem er von einem allgemeinen Friedensbedürfnis Rußlands ſprach 
und von der Möglichkeit von Verhandlungen über Friedensſchluß, 
wenn nur keine deutſche Offenſive im Oſten unternommen werde; 
Hoffmann möchte ihn über die Kriegsziele der Regierungen unter⸗ 
richten, da die Verhandlungen dadurch erleichtert würden. Auf 
dieſes Telegramm hat Hoffmann der ſchweizerſſchen Geſandtſchaft 
in Petersburg in chiffriertem Telegramm geantwortet, er habe 
aus wiederholten Besprechungen mit hervorragenden Perſönlich⸗ 
keiten die Ueberzeugung, daß Deutſchland mit Rußland einen bei⸗ 
derſeits ehrenvollen Frieden anftrebe mit künftigen engen Handels⸗ 
und Wirtſchaftsbeziehungen und finanzieller Unterſtützung für den 
Wiederaufbau Rußlands: Nichteinmiſchung in Rußlands innere 
Verhältniſſe, freundſchaftliche Verſtändigung über Polen, Litauen 
und Kurland unter Verückſichtigung ihrer Völkereigenart, Rückg we 
des beietzten Gebietes gegen Rückgabe des beſetzten Gebietes an 
Oeſterreich⸗Ungorn. Deutſchland wolle keine Gebietserweiterungen 
zum Zwecke der Vergrößerung ſowie der politiſchen und wirtichaft- 
lichen Machterweiterung. — Dieſes Telegramm iſt von unbefugter 
Hand entziffert und — beachtenswerterweiſe — in dem Organ 
des ſozialdemokratiſchen Führers der ſchwediſchen Ententefreunde, 
in Hjalmar Brantings „Sozialdemokraten“ in Stockholm veröffent⸗ 
licht worden. In dem Telegramm ſteht nichts, was nicht in den 
öffentlichen Erklärungen der deutſchen Reglerung ſchon oft un⸗ 
zweideutig geſagt worven wäre. Zudem hat boffmann ganz von 
ſich aus, ohne jede Fühlung mit feinen Amtsgenoſſen vom Schreizer 
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Bundesrat und felbſtverſtändlich erſt recht ohne jede Fühlung mit 
der deutſchen Regierung dem Petersburger Geſandten dieſe Mit⸗ 
teilung zur Weitergabe an Grimm gemacht. Wieſo die engliſche 


Regierung darin einen unfreundlichen Schritt eines Neutralen ſehen 


will, wäre gar nicht zu begreifen, wenn man nicht die engliſche 
Taktik genügend kennte. Man will die wirklich neutrale Re⸗ 
gierung bei den Welſch⸗Schweizern verdächtigen und durch brutalen 
Druck die Schweiz dazu drängen, ſich eine unneutrale Regierung 
zu geben. Die ſchweizeriſchen inneren Angelegenheiten gehen uns 
nichts an. Niemals würden wir Deutſchen den Schweizern vor⸗ 
ſchreiben wollen, wem ſie ihre politiſche Führung anzuvertrauen 
haben. Unter den jetzigen Umſtänden aber werden wir doch die 
Augen aufmachen müſſen, ob da nicht Entente-Tücke eine Wieder⸗ 
holung der Vorgänge anzubahnen verſucht, die eben erſt in Grie⸗ 
chenland zu einem für ein freies Land überaus tragiſchen Abſchluß 
gelangt ſind. 


Mittwoch, 20. Juni. 


Der Admiralſtab gibt das Ergebnis des Unterſee⸗ 
krieges im Monat Mar bekannt. Es find danach an Handels⸗ 
ſchiffsraum insgeſamt 869 000 Tonnen verſenkt worden. Seit Be: 
ginn des uneingeſchränkten Unterſeekrieges hat unſere Flotte alſo 
3 655 000 Bruttoregiſtertonnen des für unſere Feinde nutzbaren 
Handelsſchiffsraumes vernichtet. Die Verluſte unſerer Flotte an 
Tauchbooten ſind dabei weſentlich geringer als der Zuwachs durch 
Neubauten. Wenn alſo fortan, was bis jetzt freilich noch gar nicht 
danach ausſieht, die Verſenkungsziffern kleiner werden ſollten, ſo 
würde das nichts weiter bedeuten, als daß die Furcht vor Ber: 
ſenkung den Seeverkehr von und nach den feindlichen Ländern 
immer geringer werden läßt. 

Der franzöſiſche Miniſter Thomas hat ſich auf der 
Rückreiſe von Petersburg in Stockholm über die Friedens⸗ 
bedingungen der deutſchen Sozialdemokratie 


dahin geäußert: Der Grundſatz, keine Annexion und keine Ent⸗ 


ſchädigung fei zweideutig. Wenn er Aufrechterhaltung des 
status quo ante bedeute, ſo billige Frankreich ihn nicht; beſonders 
nicht, wenn die „Rückgabe“ Elſaß⸗Lothringens und die „Befreiung 
Armeniens“ Annexion genannt werde. — Deutlicher kann man 
dem Raubgelüfte nicht Ausdruck geben, als es der franzöſiſche 
Minifter hier tut. Aber abgeſehen von dem Uebermaß an Heuche⸗ 
lei: auch die Entente wird am Nürnberger Beiſpiel lernen müſſen, 
daß man niemand und nichts hängen oder annektieren kann, 
man hätte es denn zuvor. 


Donnerstag, 21. Juni. 


In Genf iſt es im Zuſammenhang mit der Amtsnieder⸗ 
legung des Bundesrats Hoffmann zu wüſten Kundgebungen 
gegen die Mittelmächte gekommen. Eine große Menſchen⸗ 
menge zog vor das deutſche, öſterreichiſch⸗ungariſche und türkiſche 
Konſulat und warf unter Hetzreden und Schmährufen die Fenſter⸗ 
ſcheiben ein. Vorm Hauſe des deutſchen Generalkonſulats gelang 
es einigen Demonſtranten, das Wappenſchild herunterzureißen. 
Der Polizei gelang es erſt allmählich, die Ruheſtörer auseinander⸗ 
zutreiben und die ſchlimmſten Schreier — meiſt junge Leute — 
zu verhaften. Die ſchweizeriſche Regierung hat bereits offiziell ihr 
Bedauern über den Vorfall ausgeſprochen. — Faſt gleichzeitig 
hat ſich auch in der italieniſchen Schweiz ein Zwiſchenfall zuge⸗ 
tragen, der den ſchweizeriſchen Behörden wie allen guten Schwei- 
zern überhaupt denkbar peinlich iſt. Der verbannte Griechenkönig 
Konſtantin iſt in Lugano von einem Teile der Bevölkerung durch 
Beſchimpfungen, die bis zu Tätlichkeiten und ernſten Bedrohungen 
ausarteten, ſo arg beläſtigt worden, daß er ſich entſchloſſen hat, 


Lugano zu verlaſſen. — An beiden Vorkommniſſen in der welfchen : 


Schweiz ſieht man, was das für eine Ziviliſation iſt, mit denen 
die „lateiniſchen“ Nationen die Menſchheit beglücken möchten. 
Unter dem Druck der völkerbefreienden Entente hat die grie⸗ 
chiſche Regierung dreißig angeſehene Perſönlichkeiten, dar— 
unter Gunaris, Streit, Dusmanis, ausweiſen und 103 „unter 
Aufſicht ſtellen“ müſſen, unter dieſen Dragumis, Skuludis, Lam⸗ 
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bros. Nachdem man dem armen Griechenvolk erſt den ſtandhaften 
König geraubt hat, nimmt man ihm alſo nun auch noch feine 
beſten Politiker, früheren Miniſter und hohen Offiziere. 

Die Italiener haben wieder einmal nach ſtarker Vor⸗ 
bereitung einen Sturm auf die Stellungen bei den Sieben Ge⸗ 
meinden unternommen. Auch dieſer Angriff iſt blutig geſcheitert. 

An der Weſtfront hat es in der letzten Woche keine zu⸗ 
ſammenhängenden großen Operationen, dafür um ſo mehr in der 
Ausdehnung kleine, aber ſehr heftige — ſtets erfolgloſe — Angriffe 
der Engländer und Franzoſen und hin und wieder auch deutſche 
Gegenſtöße gegeben. Bei Vauxaillon nördlich Soiſſons find 
deutſche Truppen geſtern auf einer Front von 1500 Metern in die 
feindlichen Stellungen eingebrochen. Die Feinde büßten außer 
ſchweren blutigen Verluſten über 160 Mann an Gefangenen ein, 
dazu 16 Maſchinengewehre und einige Minenwerfer. Wiederholte 
feindliche Gegenſtöße ſind ohne jeden Erfolg geblieben. 


Freitag, 22. Juni. 


Die Franzoſen haben in viermal erneuertem Anſturm 
vergeblich verſucht, die verlorenen Stellungen bei Vauxaillon 
wiederzuerobern. Nur bei einem kleinen Teilſtück nordöſtlich von 
Vauxoillon haben ſie ſchließlich Erfolg gehabt. 

Deutſche Truppen haben bei Prunay und am Pöhlberg 
ſüdöſtlich von Moronvilliers feindliche Stellungen erftürmt 
und an der einen Stelle 30, an der anderen mehr als 100 Gefangene 
gemacht. Gegen die 400 Meter breite neue Front bei Moronvilliers 
haben die Franzoſen in der Nacht nach dem Sturm ſieben heftige 
Gegenangriffe angeſezt. Sie ſind geſcheitert. 

Das öſterreichiſche Miniſterium iſt geh onen 
zurückgetreten, und der Kaiſer hat dem Rücktritt zugeſtimmt, 
da Graf Clam-Martinitz mit dem Verſuch der Umbildung 
ſeines Kabinetts keinen Erfolg gehabt hat. Bei dem geſchloſſenen 
Widerſtand der flawiſchen Völker war das nicht anders zu erwarten, 
zumal da auch die deutſchen Sozialdemokraten auf die Einladung, 
daß Karl Renner in das Kabinett eintreten möchte, mit einer 
Abſage antworteten. Die Bildung eines neuen Kabinetts hat große 
Eile, da die Haushaltsberatung bis zum 30. Juni erledigt fein muß, 
wenn nicht ein ſog. Ex⸗Lex⸗, d. i. geſetzloſer Zuſtand, eintreten ſoll, 
in dem Steuererhedungen und Gehaltsauszahlungen eigentlich nur 
zu Unrecht weiter erfolgen. 

Die franzöſiſche und die italieniſche Sozial- 
demokratie haben ſich beide gegen einen Frieden 
ohne Annexionen ausgeſprochen. Natürlich mit den üblichen 
heuchleriſchen Umſchreibungen. Die Franzoſen, die den Erwerb 
Elſaß⸗Lothringens nicht. als Annexion betrachten wollen, ſprechen 
in ihrem Entſchluß wieder etwas von einer Volksabſtimmung, die 
aber erſt erfolgen ſoll, wenn zuvor das Land abgetreten iſt. Und 
die Italiener wollen auf keinen Fall auf Trient und Trieſt ver- 
zichten. Die Friedensbedingungen der deutſchen Sozialdemokraten 
werden nicht bloß von den Regierungsparteien, ſondern auch von 
den Sozialiſten der Entente als Zeichen deutſchen Größenwahns 
hingeſtellt. Vielleicht entnehmen Scheidemann und ſeine Freunde 
aus ſolchem Echo auf ihre gut gemeinten Vorſchläge doch auch eine 
Lehre, mindeſtens die alte Lehre der Spruchweisheit unſeres 
Volkes, daß der Beſte nicht im Frieden leben, alſo auch nicht Frieden 
ſchließen kann, wenn es dem böſen Nachbar nicht gefällt. Wir 
werden alſo wohl oder übel weiter kämpfen müſſen und uns dabei 
ohne große Worte vornehmen: wer nicht hören will, muß fühlen. 


Sonnabend, 23. Juni. 


An der franzöſiſchen Front bröckelt jetzt fait täglich 
etwas von dem Anfangserfolg der franzöſiſchen Offenſive wieder 
ab. Geſtern früh haben niederſächſiſche Truppen am Damenweg 
ſüdöſtlich von. Filain ein Frontſtück von 17 Km. Breite und 
560 Mtr. Tiefe unter Mitnahme von 300 Gefangenen im Sturm 
genommen und gegen eine Reihe heftiger Gegenſtöße feſt be⸗ 
hauptet. 

Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ veröffentlicht ein inter⸗ 
eſſantes Dokument franzöſiſcher Eroberungsgier. Da⸗ 
nach hat Ribot, der ſein der Kammer gegebenes Versprechen der 
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Veröffentlichung der geheimen Abmachungen mit Rußland noch 
immer nicht eingelöſt hat, in der letzten Geheimſitzung der Kammer 
einige Angaben über ein im Februar zwiſchen der franzöſiſchen 
und ruſſiſchen Regierung unter engliſcher Zuſtimmung abge⸗ 
ſchloſſenes Geheimabkommen gemacht. In dieſem Abkommen wird 
Frankreich zugeſprochen: Eljaß-Lothringen, das Saargebiet, Ver⸗ 
fügungsrecht über die Teile der Rheinprovinz, die es braucht — 
der Reſt der Rheinprovinz ſoll Pufferſtaat werden — Syrien. — 
Man darf geſpannt darauf ſein, was die Entente und namentlich 
die franzöſiſche Regierung zu dieſer Entſchleierung ihrer Geheim— 
niſſe zu ſagen hat. Vermutlich freilich wird man nicht den Mut 
haben, ſich öffentlich zu ſolchen Zielen zu bekennen, die ſo hübſch 
illuſtrieren, was von den ſonſt üblichen ſchönen Redensarten der 
Entente zu halten iſt. 

In Oeſterreich iſt an die Stelle des Kabinetts Clam— 
Martinitz ein reines Beamtenminiſterium getreten. Es 
handelt ſich ganz offenbar nur um ein Uebergangsminiſterium, 
dos ſchnell gebildet worden iſt, damit die Haushaltsberatungen 
des Reichsratsausſchuſſes noch rechtzeitig zu Ende geführt werden 
können und das Eintreten eines geſetzloſen Zuſtandes vermieden 
wird. An der Spitze des neuen Miniſteriums ſteht der bisherige 
Leiter des Ackerbauminiſteriums, Sektionschef Dr. v. Seidler. Auch 
für die übrigen Miniſterien werden faſt ausſchließlich Sektionschefs 
(wir würden ſagen: Miniſterialdirektoren) genannt. 

Großes Aufſehen haben Mitteilungen erregt, die der öſter⸗ 
reichiſche Landesverteidigungsminiſter Freiherr v. Georgi im 
Immunitätsausſchuß gemacht hat. Nach dieſen Mitteilungen ſind 
während des Kriegesdreitſchechiſche Regimenter 
zum Feinde übergegangen. Unter den Offizieren be— 
fanden ſich ſowohl Berufs⸗ wie Reſerveoffiziere. Die Tſchechen 
haben in Rußland und anderen feindlichen Ländern Legionen 
gebildet, die gegen uns kämpften. — Die deutſch⸗böhmiſchen Ab⸗ 
geordneten erklärten hierzu, daß der Miniſter ihnen nichts 
Neues geſagt; ſie ſeien ſogar überzeugt, daß er noch nicht alles ge⸗ 
ſagt habe. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Sonniag, 17. Juni. 

Der Hauptausſchuß des Deutſchen Städtetages hat ſich mit der 
Lebensmittelverſorgung beſchäftigt. Scharfe Kritik hat insbe⸗ 
ſondere die Kartoffewerſorgung erfahren. Die Erklärung heißt: 

„Der Hauptausſchuß des Deutſchen Städtetages muß die dies⸗ 
jährige Kartoffelverſorgung als eine in ihrem tatſächlichen Ergebnis 
durchaus mißlungene Maßregel bezeichnen. Verſprechungen erſetzen 
nicht die Lieferungen, laſſen vielmehr die mangelhafte Verſorgung 
doppelt hart empfinden. Der Hauptausſchuß richtet an die Reichs⸗ 
leitung . e dringende Bitte, die Kartoffelverſorgung aus der dies⸗ 
jhri gen Ernte unter Fühlungnahme mit dem Vorſtand des 
Deut, chen Städtetages baldmöglichſt zu regeln und dabei die für die 
Bevölkerung der Bedarfskreiſe erforderliche Menge unmittelbar 
nach der Ernte zu erfaſſen und unbedingt ſicherzuſtellen.“ 


Eine Verechtigung zur Kritik angeſichts der Tatſache, daß noch 
im Mai durch das Kriegsernährungsamt die allgemeine Belieferung 
mit 5 Pfund Kartoffeln für die Perſon und Woche als geſichert 
bezeichnet wurde, während faſt unmittelbar danach die eh 
keit dazu feſtſtand, iſt zweifellos berechtigt. 

- Der Verein „Stadtkinder aufs Land“ hat bisher über 300 000 

Sicdtkinder auf dem Land untergebracht, darunter allein aus 
Berlin 67 000. Ohne Zweiſel hat ſich mittlerweile die Zahl noch 
geſteigert und wird ſich noch weiter ſteigern. 

Die U⸗Boot⸗Spende hat in Hamburg über 572 000 Mark 
ergeben. Das iſt ohne Zweifel eine hohe Summe im Verhältnis 
zu allem, was [chen erlangt und geopfert iſt. 

Sommerzeit und Beleuchtungsmangel laſſen uns den 
Sommer ſo viel eindringlicher erleben. Die Juninacht, die gar nicht 
dunkel werden will, iſt einem nie in ihrer Stimmung ſo nahe⸗ 
gekommen, als durch dieſe ſtille Folge langer Abende mit der 
ungeſtörten ſommerlichen Dämmerung der Straßen. 
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Montag, 18. Juni. 

Es iſt ſo ein raſcher Sommer. Die Linden blühen ſchon, 
und die Roſe, die ſich morgens erſchließt, lebt nur einen Tag, 
abends ſind ihre Blätter ſchon ſchlaff. Die Wetterberichte ſind 
aber nicht ungünſtig. Die letzten beiden Wochen hätten in den 
meiſten Landſtrichen Regenfälle gebracht, das Korn ſei zwar 
niedrig, aber dem Körnerertrag brauche das keinen Eintrag zu 
tun. Heiße Sommer ſeien gute Körnerjahre. Auch die aſtrono— 
miſche Wiſſenſchaft, von der die ungewöhnliche Kälte ebenſo wie 
die jetzige Hitzeperiode auf Sonnenfleckenwirkungen zurückgeführt 
wird, ſagt eine für die Ernte günſtige Wetterentwicklung voraus. 
— Hier ſpürt man von Regenneigung noch nichts, aber es iſt 
ſehr tröſtlich zu leſen, daß es nicht überall ſo iſt, und man ge— 
traut ſich wieder, dieſe heiße, kräftig ſonnenhafte Juniſtimmung 
zu genießen. 

Eine anſcheinend ſehr wirkſame Organiſation, „Vaterländiſche 
Volkshilfe“, iſt in Bayern durch den Volksverein für das katholiſche 
Deutſchland auf dem Lande organiſiert worden. Im Anſchluß an 
die Kriegswirtſchaftsſtellen iſt in jedem Kreiſe ein Kreisausſchuß 
geſchaffen, der, aus Männern beſtehend, die das Vertrauen der 
Bevölkerung genießen, mit Hilfe von Ortsausſchüſſen drei Aufgaben 
zu löſen hat: Aufklärung der Landbevölkerung, Hilfe bei der Wirt⸗ 
ſchaftsführung (insbeſondere auch der alleinſtehenden Frauen) und 
Organiſation der Sammlungen der Lebensmittel. Es ſcheint, daß 
zumal die letztgenannte Aufgabe wirkſam gelöſt wird. 

Ueber die Alſter herüber hört man das letzte Glockenläuten 
von St. Michaelis. Es iſt ein aus Wehmut und einem trotzigen 
„Laß fahren dahin“ gemiſchtes Gefühl, mit dem man daran denkt, 
daß ſich die Glocken in Feuerſchlünde verwandeln müſſen, um uns 
zu helfen. Man denkt an das hier ſchon einmal aufgezeichnete 
Kreideverschen auf der Tiroler Dorfglocke, die zur Kanonenfabrik 
gefahren wurde: 

„Meine Buaben aus der Gemoan, 
Die laß i net alloan, 

J geh auch davon 

Und werd a Kanon.“ 


Dienstag, 19. Juni. 


Die Leiſtungen der ſtädtiſchen Jungmannen auf dem Lande 
finden immer mehr Anerkennung. Nachdem die ganze Anwerbung 
und Einführung in die Arbeit ſyſtematiſcher als früher eingeleitet 
iſt. zeigt ſich eine ſehr gute Verwendungsmöglichkeit, die auch darin 
ihren Ausdruck findet, daß immer mehr angefordert werden. 
Ueberhaupt hat man aus den verſchiedenen Einzelheiten der Be⸗ 
richte den Eindruck ſteigender Anpaſſung. Die Löſung der Futter⸗ 
frage, z. B. durch Ausgeſtaltung der Laubfütterung, ſcheint immer 
beſſer zu gelingen, ſo daß aus landwirtſchaftlichen Kreiſen auch 
ſchon neuerdings wieder behauptet wird, daß der Eingriff in die 
Viehwirtſchaft nicht in dem vorgenommenen Umfang notwendig 
geweſen ſei. 

Wir trafen einen ſolchen ſtädtiſchen Jungmannen — auf deſſen 
dürftige Geſtalt und 14 Jahre freilich der zweite Teil des Wortes 
noch nicht recht paßte — in einem Bauernhof auf einem Ausflug. 
der wichtig und verſtändig erzählte, er wolle ſpäter etwas anderes 
werden, aber ſich hier erſt einmal „ausarbeiten“ (und ſatteſſen). 
So ſah die Verwendung der Stadtjungen an dieſem Beiſpiel auch 
in ihrem eigenen Intereſſe recht zweckmäßig aus. 

Die Schule freilich muß ſich angeſichts all der lebendigeren 
Notwendigkeiten mit Ergebung in ihre papierne Entbehrlichkeit 
finden! 


Mittwoch, 20. Juni. 


Man lieſt mit lebendigſter Anteilnahme von den Kämpfen in 
Südtirol und verſucht, ſich die ſüdlich heiteren, klaſſiſch ſchönen 
Züge der Berge füdfih der Brenta im Dröhnen der Kanonen 
vorzuſtellen. Wann werden dort die Weinſtöcke wieder den 
Frieden der weißen Häuſer beſchatten. 

Die Reichs zuckerſtelle erklärt das Vorhandenſein großer Vor⸗ 
räte in den Raffinerien, das — gerüchtweiſe bekanntgeworden — 
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natürlich überall die verdrießlich-begehrlihe Frage hervorrief: 
„warum kriegen wir nicht mehr?“ mit einer weiſeren Vorausſorge 
für die kommende Zeit. Man muß immer an die Mutter mit dem 
Speiſekammerſchlüſſel denken. 


Donnerstag, 21. Juni. 


Abend für Abend ſtehen Gewitterwolken am Himmel. Aber 
niemand hat den Optimismus, auf ſie zu vertrauen. In den 
Gärten praſſeln ringsum die Waſſerſchläuche (wer noch welche 
hat!), und es nützt doch kaum, um ſchlaffe Blätter wieder friſch 
werden zu laſſen. 

Die Ereigniſſe Grimm-Hoffmann-Branting find fo depri— 
mierend, weil ſie die ſtets wachſende Unmöglichkeit irgendeiner 
Anknüpfung zur Verſtändigung zeigen. Wie ſoll eigentlich der 
Weg zum Frieden gefunden werden bei der wachſenden Erſtarrung 
aller Möglichkeiten auch bei den Neutralen. 

Ich leſe im letzten Heft der „Weißen Blätter“ einen Aufſaß 
über den Beruf, deſſen negative Stellung den neuen Individualis— 
mus der Jüngſten klar beleuchtet. Aber wie ſoll mit dieſer Ge— 
ſinnung die harte und ſchwere Aufgabe der deutſchen Zukunft 
geſchafft werden? Anderſeits verſteht man fo gut den Proteſt der 
Jugend gegen die immer ftraffere Einſpannung ins Einſeitige? 
Ob es nicht möglich wäre, durch beſſere Arbeitsökonomie, weiſere 
Technik in der Verwendung der Kräfte, den unvermeidbaren Kon— 
flikt zwiſchen allſeitig menſchlichem Lebensdrang und einſeitigem 
Lebensberuf zu erleichtern? Von der Front kommt eine Zuſchrift, 
daß nach dem jahrelangen Leben im Freien ein Bureaumenſch es 
ſehr ſchwer haben würde, wieder 9 Stunden am Tage gebückt 
überm Pult zu ſitzen. Kann man ihm das erleichtern? Kürzere 
Arbeitszeit? Aber dieſe ſchaurige Tatſache des iniernationalen 
Wettbewerbs, durch den die „Kulturvölker“ einander zwingen, ihr 
letztes bißchen Menſchentum an die Arbeit zu verkaufen. 


Freitag, 22. Juni. 


Endlich iſt in dieſer Nacht nach langer Gewitterdrohung die 
Entladung mit rauſchenden Regenſtrömen durch ein paar flam— 
mende Stunden hindurchgekommen, und heute früh haben alle 
Menſchen geradezu ein anderes Geſicht. Den grimmigen Troſt 
der heutigen Zeitungen, daß London in wochenlange Glut getaucht 
ſei, und daß in Mittel⸗ und Weſtfrankreich die Ernten zum Teil 
vernichtet ſeien, hätte man gar nicht mehr gebraucht. — Dieſe 
Nachrichten, die man nicht umhin kann, mit Erleichterung auf⸗ 
zunehmen, indem man ſich dabei doch der moraliſchen Gezwungen⸗ 
heit der Lage bewußt wird, in der man ſich dauernd über den 
Schaden der anderen freuen muß. 


Sonnabend, 23. Juni. 


Der Bundesrat hat eine Reichsgetreideordnung für die Ernte 
1917 genehmigt. Sie hält im weſentlichen an den früheren 
Grundzügen feſt. Die Zahl der zur Selbſtverſorgung zugelaſſenen 
Gemeinden iſt auf ſolche beſchränkt, die vorausſichtlich die Ver⸗ 
forgung ihrer Einwohner für 9 Monate aus eigenem Vorrat durch⸗ 
führen können — nach den Erfahrungen vom legten Jahr eine 
notwendige und weiſe Beſchränkung. Die Beſchlagnahme iſt auf 
Hafer, Gerſte, Hülſenfrüchte, Buchweizen und Hirſe ausgedehnt; 
der Aufkauf von Hafer und Gerſte zur Nährmittel⸗ und 
Bierherſtellung wird nicht mehr geſtattet. Die Zuweiſung von 
Beſtänden für dieſe Zwecke wird ausſchließlich Sache der Reichs⸗ 
getreideit elle fein. 

Den Gemeinden find größere Machtbefugniſſe gegeben, um 
ihre Lieferungspflicht erfüllen zu können; fie dürfen bandwirt⸗ 
ſchaftliche Maſchinen und Betriebsmittel jeder Art, ebenſo Kohlen 
in ihrem Bezirk im Bedarfsfall in Anſpruch nehmen. Dafür 
iſt die Lieferungspflicht zu einer direkten Haftung erweitert, die 
darin zum Ausdruck kommt, daß den Gemeinden, die nicht 
rechtzeitig liefern, die Verbrauchsmengen für ihre Angehörigen 
verkürzt werden können — ein ſehr ſcharſes Mittel, das ja aber 
in gewiſſen Grenzen ſchon im vorigen Jahr durch die Land⸗ 
räte zur Anwendung kommen mußte, die renitenten Gemeinden den 
Zucker oder das Petroleum geſperrt haben. Als Grundlage für 
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die Ueberwachung dienen „Wirtſchaftskarten“, die von jedem land⸗ 


wirtſchaftlichen Betrieb geführt werden müſſen. 


Alles in allem alſo eine ſehr durchgreifende Verſchärfung des 


Syſtems der Maßnahmen, die zur vollſtändigen Erfaſſung und 
lückenloſen Verteilung führen ſollen. Um die dabei entſtehende 
Büroarbeit durchzuführen, müſſen den Gemeinden Hilfskräfte ge⸗ 
ſtellt werden, ev. auch Zuſchüſſe aus den Mitteln der Reichs⸗ 
getreideſtelle. 

Zum Zweck der Bewegung des Getreides vom Erzeuger zum 
Verbraucher ſoll der Handel mehr als bisher heroneeregen werden 


nach noch zu treffenden Verabredungen. 


P. Mombert / Staat, Krieg und Volkswachstum 
in Geſchichte und Gegenwart 


I. 

Es gibt nichts, das auf Leben und Entwicklung der 
Völker einen fo tiefgehenden Einfluß ausübt wie die Tatſache 
und das Maß des Volkswachstums. Auf der einen Seite 
bedeutet die Volkszahl und ihre Zunahme einen mächtigen 
Faktor für die politiſche und wirtſchaftliche Kraftentfaltung, 
für die geſamte Leiſtungsfähigkeit eines Volkes. Es iſt eine 
Zahl, von welcher es in entſcheidendem Maße abhängt, welche 
Stellung es im Kreiſe der übrigen Völker einnimmt, wie es 
ſich in deren politiſchem und wirtſchaftlichem Wettſtreite durch⸗ 
zuſetzen vermag. Gerade dieſer gewaltige Krieg hat uns 


mit Deutlichkeit gezeigt, welche Rolle auch die reine Zahl 


dabei ſpielt. Es vollziehen ſich hier in ihrer Wirkung nicht 
hoch genug zu wertende Verſchiebungen, welche den politi⸗ 
ſchen und nationalen Geltungsbereich der einzelnen Völker 
günſtig oder ungünſtig beeinfluſſen. Es entfielen von zehn⸗ 
tauſend Bewohnern Europas auf die nebenſtehenden Staaten 
in den Jahren: 
1800 1840 1860 1880 1905 
Deutſches Reich... 1305 1306 1334 1362 1445 
Rußland.. . 2078 2215 2298 2518 2787 
Großbritannien und Irland 880 1084 1042 1068 1051 
Frankreich. . . . 1433 1311 1263 1131 935 
Malen 966 889 887 811 779 


Es iſt dieſer Zuſammenhang, der ſeit Jahren das ſo 
geringe Volkswachstum Frankreichs als ſo bedrohlich für 


deſſen nationale und politiſche Zukunft erſcheinen ließ, er iſt 


es, an den man bei uns in erſter Linie denkt, wenn man von 
einer ſlawiſchen Gefahr ſpricht, er iſt es, der heute bei uns 
ſo viele auf den Plan ruft, dem bei uns vorhandenen Ge⸗ 
burtenrückgang mit allen Mitteln entgegenzutreten, ſo daß 
bei uns die Gefahr droht, daß man über die Quantität der 
Bevölkerung deren Qualität über Gebühr vernachläſſigt. 
Dieſe Seite der Frage, die Volkszahl als Vorausſetzung 
der politiſchen und wirtſchaftlichen Kraft eines Volkes, iſt ſehr 
einſach und leicht erkennbar. Etwas anders liegt es jedoch 


mit dem umgekehrten Zufammenhang, bei dem es ſich nicht 


um die Volkszahl als Mittel für politiſche und wirtſchaftliche 
Zwecke handelt, ſondern um deren Rolle als treibendes Ele⸗ 
ment im Leben der Völker. Schon in dem Entwicklungsgang 
eines einzelnen Volkes ſpielt deſſen Wachstum als bewegen⸗ 
der Faktor eine gewaltige Rolle. „Not iſt die Mutter der 
Arbeit“ hat ein bekannter Naturforſcher es ausgeſprochen. 
Je mehr die Bewohnerzahl eines Landes zunimmt, um ſo 
ſtärker iſt für ein Volk der äußere Zwang, die Gaben des 
Landes möglichſt vollkommen auszunutzen, um ſo größerer 
Anſpannung aller Krüfte bedarf es, um für die Bewohner die 
erforderlichen Unterhaltsmittel zu gewinnen. In dieſem 
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Sinne iſt ſteigende Volkszahl der wichtigſte Faktor alles wirt⸗ 
ſchaftlichen Fortſchrittes. — Ganz anders geſtaltet ſich das 
Problem und die Entwicklung jedoch dorten, wo auch bei den 
größten Anſtrengungen und Fortſchritten die Gaben des 
eigenen Landes nicht ausreichen, um der wachſenden Volks⸗ 
zahl dieſe Mittel zum Unterhalt zu beſchaffen. Auch hier 
wirkt ſie in hohem Maße umgeſtaltend auf die wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe ein, aber es ſind hier andere, neue Mittel und 
Wege erforderlich, um den gewünſchten Erfolg herbeizuführen 
als dorten, wo noch die Gaben des eigenen Landes aus— 
reichen. Das Volk, das ſich einer ſolchen Lage gegenüber— 
ſieht, hat keine andere Wahl, wenn es weiter wachſen will, 
als die Gaben fremden Bodens zu benutzen, um ſich den not⸗ 
wendigen Unterhalt zu beſchaffen. So kommt es in Be⸗ 
rührung mit anderen Ländern und Völkern, und es hängt im 
weſentlichen von den wirtſchaftlichen Verhältniſſen desſelben 
ab, ob ſich dieſe Berührung in Freundſchaft vollzieht oder ob 
ſich daraus Gegenſätze ergeben. Das erſtere iſt im all⸗ 
gemeinen dann und dort der Fall, wenn das ſich über die 
eigenen Landesgrenzen hinaus ausdehnende Volk dabei mit 
ſolchen Völkern in Berührung kommt, die ſelbſt noch Land in 
Ueberfluß beſitzen, alſo durch die Eindringlinge nicht ge— 
ſch‚digt werden; ein Gegenſatz muß aber dort entſtehen, 
wo dieſes nicht der Fall iſt, wo das andere Volk ferdft in 
dieſem Eindringen, ſelbſt wenn es einen durchaus friedlichen 
Charakter trägt, eine Gefahr für ſein eigenes Fortkommen 
zu erblicken glaubt. Hier entſteht dann ein Kampf um 
den Raum der ſich, je nach der kulturellen und wirtjchaft: 
lichen Entwicklungsſtufe der betreffenden Völker, in ver— 
ſchiedenen Formen abſpielt. Genau, wie auch dieſe An⸗ 
eignung fremden Bodens auf durchaus verſchiedene Weiſe 
vor ſich gehen kann. 

Dieſer Zufammenhang läßt ſich durch die ganze Ge⸗ 
ſchichte hindurch verfolgen, von den primitivften Kulturſtufen 
angefangen, bis hinein in unſere Tage, wo auch die Wurzeln 
dieſes gewaltigſten aller Kriege letzten Endes in nichts 
anderem als in dieſem Kampf um den Raum, hervorgerufen 
durch das große Volkswachstium des letzten Menſchenalters, 
liegen. Die Betrachtung dieſer Beziehungen hat mehr als 
lediglich geſchichtlichen Wert. Sie zeigt uns nämlich nicht nur 
die Kräfte, unter deren Einfluß bisher ſchon die Völker ge⸗ 
ſtanden haben, von denen ihr Leben, ihre Entwicklung und 
ihr gegenſeitiges Verhältnis in ſo hohem Grade beeinflußt 
worden war, ſie gibt uns auch einen Einblick in die Gegen⸗ 
wart und auch gewiſſe Richtlinien, die für den Gang der 
weiteren Entwicklung beſtimmend ſein werden. Betrachten 
wir aber zunächſt einmal den Einfluß, den das Volks⸗ 
wachstum für die Beziehungen der Völker in der Vergangen⸗ 
heit ausgeübt hat. Wir wollen uns dabei in erſter Linie an 
die Geſchichte unſeres eigenen Volkes halten. 

Auf das deutlichſte ergibt ſich dieſer Zuſammenhang 
zwiſchen Volkswachstum und politiſcher Entwicklung bei den 
großen Wanderungen der germaniſchen Stämme. Der 
Hiſtoriker dieſes Zeitalters, Felix Dahn, ſchreibt: „Die Land⸗ 
not, der Hunger, der Mangel an Nahrungsmitteln, herbei⸗ 
geführt durch Uebervölkerung“, ſind die treibenden Kräfte 
dieſer Wanderungen, deren Ziel es ja auch iſt, von den 
Römern neues Land und neue Sitze angewieſen zu erhalten. 
Es war alſo die wachſende Volkszahl, welche die Urſache 
davon bildete, daß die Germanen mit den Römern in ſolche 
politiſche Berührung kamen, daß ſie aus ihrer bisherigen 
Ruhe und Abgeſchloſſenheit heraustraten, um von da ab eine 
fo aktive Rolle in der Geſchichte Europas zu ſpielen. „Oft: 
mals ſind viele Stämme ausgezogen, weil das Land ſo viele 
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Menſchen hervorbringt, die es nicht ernähren kann,“ fchreibt 
Paulus Diaconus in ſeiner Geſchichte der Langobarden, und 
bei Jordanus in ſeiner Geſchichte der Goten können wir das 
gleiche leſen. Dort, wo, wie in ſpäteren Zeiten, die Ges 
winnung ſolchen neuen Landes auf dieſem Wege nicht mög⸗ 
lich war, da zwang die Not, den eigenen Boden beſſer aus» 
zunutzen, entweder, ſolange es ging, durch Rodungen im 
Walde neues Ackerland zu gewinnen, oder das vorhandene 
beſſer zu bewirtſchaften. Schon der Uebergang zum ſeß— 
haften Ackerbau, dann zu einer geregelteren Anordnung der 
alten Feld⸗Graswirtſchaft und ſchließlich deren immer ſtärkere 
Erſetzung durch die Dreifelderwirtſchaft, etwa ſeit den Zeiten 
der Karolinger, zeigt dieſen Wandel. Hier iſt die wachſende 
Volkszahl der Hebel des wirtſchaftlichen Fortſchrittes, dort iſt 
ſie der mächtige Faktor, der ein Volk aus ſeiner Ruhe und 


Abgeſchloſſenheit in die Bahnen der Geſchichte hinaustreibt. 


Wenn wir dieſe alten Zeiten verlaſſen und die Entwick⸗ 
lung Deutſchlands im letzten Menſchenalter etwa betrachten, 
jo begegnen wir im Weſen dem gleichen Zuſammenhang. 
wenn es auch in zum Teil anderen Formen auftritt und die 
Entwicklung neue Wege eingeſchlagen hat, der ſtets an⸗ 
wachſenden Volks ahl das zu beſchaffen, was ihr die Heimat 
nicht in genügendem Umfange bieten konnte, Boden und 
Bodenſchätze. Betrachtet man die gewaltige Zunahme der 
deutſchen Volkszahl, ſo zeigt ſchon eine einfache Ueberlegung, 
daß ſie erhebliche Wirkungen auf den politiſchen und wirt⸗ 
ſchafllichen Rahmen ausüben mußte, in dem ſich bis dahın 
das Leben unſeres Volkes abgeſpielt hatte. Betrug doch die 
Volkszunahme in den Jahrzehnten von 


1851—70 3,214 Mill. 1891—00 6,927 Mill. 
1871-80 4,338 „ 1901—10 8542 „ 
1881-90 419 „ 


Allein die Volkszunahme in den Jahren 1891 bis 1910 
betrug mit mehr als 15 Millionen etwa ebenſoviel, wie die 
Bevölkerung auf dem heutigen Reichsgebiete ſeit dem Jahre 
1816 bis zur Gründung des Reiches zugenommen hatte. Die 
gleiche Bodenfläche, die, auf den Quadratkilometer berechnet, 
im Jahre 1871 75,9 Menſchen ernährte, mußte im Jahre 1910 
120 Menſchen, d. h. um über die Hälfte mehr, die Voraus- 
ſetzungen ihres Unterhaltes und ihres wirtſchaftlichen Fort⸗ 
kommens gewähren. Alle die großen ſtaunenswerten Fort⸗ 
ſchritte, welche die deutſche Landwirtſchaft in dieſer Zeit ge⸗ 
macht hat, waren nicht ausreichend, dieſer ſtets wachſenden 
Volkszahl den notwendigen Unterhalt zu beſchaffen. Es iſt 
bekannt, daß dieſer Umſtand zu jener Entwicklung führte, die 
man mit einem zuſammenfaſſenden Schlagwort als Verflech⸗ 
tung in den Weltmarkt bezeichnet hat, daß wir in fortdauernd 
ſteigendem Maße dasjenige an Bodenſchätzen und Nahrungs⸗ 
mitteln aus fremden Ländern einführen, was der heimiſche 
Boden der Menge und Beſchaffenheit nach nicht hervor⸗ 
bringen kann, und daß wir dafür dem Auslande in erſter 
Linie Fabrikate hingeben, d. h. die Einfuhr mit dem bezahlen, 
was uns die ſteigende Volkszahl in zunehmendem Maße 
brachte, mit Arbeitsleiſtungen und dem Ertrage unſerer 
Arbeit. Im Durchſchnitt der Jahre 1911 bis 1913 haben wir 
aus fremden Ländern Rohſtoffe für Induſtriezwecke und 
Halbfabrikate im Werte für 5809 und an Nahrungsmitteln 
im Werte von 3081 Mill. M. eingeführt und dagegen Fabrikate 
im Werte von 5754 Mill. M. hinausgegeben. Es war dies 
der Weg, den wir notgedrungen einſchlagen mußten, 
wenn wir im eigenen Lande der wachſenden Bevölkerung 
den notwendigen Unterhalt verſchaffen wollten. Rohſtoffe 
und Nahrungsmittel kann der heimiſche Voden nur in bes 
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grenzten Umfange erzeugen und kann darin nicht Schritt 
halten mit der ſieigenden Volkszahl. Was uns dieſe dagegen 
bringt, iſt die Vermehrung eines ſehr wichtigen Produktions— 
faktors, der Arbeitskraft. Sie muß von uns im Intereſſe 
der Ausweitung des Nahrungsſpielraumes der deutſchen 
Volkswirtſchaft nutzbar gemacht werden. Es geſchieht dies 
in der Weiſe, daß wir unſere zu Hauſe gewonnenen und 
aus der Fremde bezogenen Rohſtoſſe in Fabrikate, in ge— 
brauchsfertige Produkte, umwandeln und ihnen ſo durch die 
hineingeſteckte Arbeit einen höheren Wert verleihen und dieſe 
dann zur Bezahlung der vom Ausland bezogenen Rohſtoffe 
und Nahrungsmittel wieder an dieſes abgeben. Der wirt: 


ſchaftliche Nutzen bejieht für uns darin, daß wir hierdurch 


dem Zuwachs an Bevölkerung Arbeit und damit die Mittel 
zum Unterhalt verſchaffen. In dieſem Zuſammenhang liegt 
die berölkerungspolitiſche Bedeutung dieſes Austauſches von 
Rohſtoffen und Nahrungsmitteln gegen Fabrikate, d. h. der 
Verflechtung der deutſchen Volkswirtſchaft in den Weltmarkt. 
Auf durchaus friedlichem Wege, auf demjenigen des 
Handels, hatte ſich das deutſche Volk dasjenige verſchafft, was 
es zu ſeinem Leben brauchte; deutſcher Fleiß und deutſche 
Arbeit waren es geweſen, denen es auf dieſe Weiſe gelungen 
war, immer feſteren Fuß auf dem Weltmarkt zu faſſen und 
damit die Vorausſetzungen zu ſchaffen, jenen Millionen- 
zuwachs an Menſchen der Heimat erhalten zu können. Wäh⸗ 
rend noch in dem Jahrzehnt 1871—80 771 193 und in dem 
folgenden ſogar 1319080 Menſchen auswanderten, ſank 
deren Zahl in den Jahrzehnten 1891—1900 und 1901—1910 
auf 375 310 und 121 270. Der eingeſchlagene Weg, durch 
ſteigende Ein⸗ und Ausfuhr den Nahrungsſpielraum der 
deutſchen Volkswirtſchaft zu vergrößern, hatte vollen Erfolg 
gehabt. Das treibende Element dieſer Entwicklung war aber 
das Volkswachstum geweſen. | 


Wir wiſſen aber alle, daß es gerade dieſer erfolgreiche, 
friedliche Wettbewerb deutſcher Induſtrie und deutſchen Han— 
dels geweſen iſt, dem wir die Eiferſucht und damit die Feind⸗ 
ſchaft Englands zu verdanken haben. Schon ſeit der Jahr- 
hundertwende etwa ertönten in ſteigendem Maße die 
Stimmen in England, die auf Deutſchland als auf den 
läſtigen Konkurrenten auf dem Weltmarkt hinwieſen und in 
der Blüte und dem Wachstum des deutſchen Außenhandels 
eine ernſte Gefahr für die wirtſchaftliche Stellung Englands 
und damit für feine politiſche Macht und Größe erblickten. 


In dieſer Entwicklung lagen auch für Deutſchland er- 
hebliche Gefahren, auf welche man ſchon vor dem Kriege hin⸗ 
gewieſen hat und die in ihm auch in die Erſcheinung getreten 
find. Wir gerieten dadurch in eine nicht unbedenkliche Ab— 
hängigkeit vom Auslande, und es mußte unſere Aufgabe ſein, 
für eine möglichſt große Sicherheit unſerer Einfuhr und Aus⸗ 
fuhr im Intereſſe des Nahrungsſpielraumes unſerer Volks⸗ 
wirtſchaft Sorge zu tragen. Das galt nach der wirtſchaft⸗ 
lichen wie nach der politiſchen Seite hin. Auf zwei Wegen 
hat die deutſche Politik im letzten Menſchenalter beides zu 
erreichen geſucht. Der eine führte zur Erwerbung und wirt⸗ 
ſchaftlichen Erſchließung von Kolonien, um uns für den 
Bezug von Rohſtoffen und Nahrungsmitteln, aber auch für 
den Abſatz unſerer Induſtrieerzeugniſſe Gebiete und Märkte 
zu ſichern, die uns politiſch angegliedert waren, und uns 
deshalb nach dieſer Richtung hin unabhängiger und ſicherer 
ſtellten, als es der Fall geweſen wäre, wenn wir dabei reſt⸗ 
los auf die Beziehungen zu politiſch ſelbſtändigen Gebieten 
angewieſen geweſen wären. Dem gleichen Ziele ſollte es 
dienen, wenn wir den Verſuch unternahmen, mit deutſchem 
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Kapital fremde Wirtſchaftsgebiete zu erſchließen und damit 
dort wirtſchaftlichen Einfluß zu gewinnen. (Z. B. Kleinaſien, 
Bagdadbahn.) 

Der zweite Weg war machtpolitiſcher Natur; es war die 
Schaffung und der Ausbau einer deutſchen Flotte, um ſie 
gegebenen Falles zum Schutze unſeres fo wichtigen Außen- 
handels einſetzen und zu deſſen Gunſten in die Wagſchale 
werfen zu können. Beides, unſere kolonialpolitiſchen Ziele 
wie das Wachstum der deutſchen Kriegsflotte ſtellen fi in 


dieſer Hinſicht durchaus als notwendige Folge der Ve— 


ſtrebungen dar, den Nahrungsſpielraum der deutſchen Volks⸗ 
wirtſchaft, entſprechend dem Wachstum der Volkszahl, zu er⸗ 
weitern und zu ſichern. Dieſes letztere war es und nichts 
anderes, das uns in die Bahn der Weltwirtſchaft hinein⸗ 
getrieben hat, das uns zwang, die Wege einzuſchlagen, die 
man mit verſchiedenen Schlagworten als „politiſches Ex⸗ 
panſionsſtreben“, als „Imperialismus“ bezeichnet hat und 
auf denen wir unausbleiblich England begegnen mußten, 
das in dieſen Beſtrebungen, die für uns eine Lebensfrage 
waren, eine gefährliche Konkurrenz, eine Bedrohung ſeiner 
eigenen wirtſchaftlichen und politiſchen Exiſtenz erblickte. 

Das iſt eine Tatſache, die wir ſchon lange aus den 
Aeußcrungen der engliſchen Preſſe wußten, die wir ſchon 
lange aus der ja viele Jahre zurückreichenden Einkreifungs⸗ 
politik Englands erkennen konnten und die jetzt in dieſem 
Kriege zum blutigen Austrag kommt. Auf dieſem wirtſchaft⸗ 
lichen Gegenſatze, der in dieſer Stärke mit keinem unſerer 
anderen zahlreichen Gegner vorhanden iſt, beruht der Wit: 
ſtand, daß England unſer erbittertſter Feind iſt, daß es den 
Kampf auf Leben und Tod zu führen gewillt iſt. Hängt doch 
auch für England weſentlich mehr wie für jeden anderen 
unſerer Gegner von dem Ausgang dieſes Krieges ab, ſeine 
bisherige Beherrſchung des Weltmarktes und feine über— 
ragende Stellung, die es bis dahin im internationalen Handel 
und Verkehr eingenommen hatte. 

Hält man ſich dieſen Zuſammenhang vor Augen, daß es 
unſer Volkswachstum geweſen iſt, das uns auf dieſe Bahn 
gedrängt hat, auf der wir mit England zuſammenſtoßen 
mußten, ſo erkennen wir auch deutlich, daß der heute ſo viel 
gebrauchte Begriff des Exiſtenzkampfes für die 
verſchiedenen Völker einen ganz verſchiedenen Sinn beſitzt. 
Ein wachſendes Volk, wie das deutſche, iſt in ſeiner Exiſtenz 
auf das ſchwerſte bedroht, wenn ihm die fernere Wachstums⸗ 
möglichkeit genommen iſt, es iſt eben dann zum Stillſtand 
verurteilt. Ganz anders liegen die Verhältniſſe bei einem 
Lande wie Frankreich, deſſen Volkswachstum ſo gut wie auf 
dem Nullpunkt angekommen iſt. Das weiß man auch auf 
ſeiten unſerer Gegner ganz genau. Das beweiſen die be— 
rüchtigten Beſchlüſſe der Pariſer Wirtſchaftskonferenz, die im 
weſentlichen doch darauf hinauslaufen, Deutſchland vom 
Weltmarkt abzuſchneiden, d. h. ihm die wirtſchaftlichen Vor⸗ 
ausſetzungen zu nehmen, deren es bei weiterem Volks⸗ 
wachstum in ſteigendem Maße bedarf. Abgeſehen von Eng⸗ 
land ſelbſt, iſt es für kein Land in dem gleichen Maße wie für 
Deutſchland eine Lebensfrage, ungehinderten Zutritt zum 
Weltmarkt zu haben. Es erſcheint auch nicht unwahrſchein⸗ 
lich, daß die feindſelige Haltung, welche die Vereinigten 
Staaten in dieſem Kriege gegen uns einnehmen, mit dieſer 
gewaltigen wirtſchaftlichen Entwicklung Deutſchlands zu⸗ 
ſammenhängt, mögen auch noch mannigfache andere Fak⸗ 
toren dabei in Frage kommen. Denn von ihrem Standpunkt 
aus betrachtet war Deutſchland der größere und gefährlichere 
Konkurrent auf dem Weltmarkt, auf dem die Vereinigten 
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Staaten ſelbſt neverdings immer mehr nach einer führenden 
Stellung trachteten. Hat doch in ſo mannigfacher Hinſicht die 
deutſche Induſtrie und der deutſche Handel ſo weſentlich 
größere Fortſchritte gemacht als es in England der Fall ge- 
weſen iſt. Während in dem Jahrzehnt von 1904—1913 der 
Wert der engliſchen Ausfuhr von 9806 auf 10 715 Mill. M. 
geſtiegen iſt, hat ſich derjenige der deutſchen Ausfuhr von 
6354 auf 10 770 Mill. M. gehoben. Man wird auch nicht 
fehlgreifen, wenn man dieſe gewaltige Entwicklung unſeres 
Außenhandels zu denjenigen Faktoren rechnet, die es bewirkt 
haben, daß wir bei ſo vielen neutralen Mächten oder ſolchen, 
die doch noch dieſen Schein wahrten, gegen all unſer Er— 
warten einer ſo wenig freundſchaftlichen, ja oft feindſeligen 
Haltung begegnet ſind. Wir waren in ihren Augen Neu⸗ 
linge, Eindringlinge auf dem Weltmarkt, und was uns als 
glanzvolle Entwicklung erſchien, auf die wir mit Recht ſtolz 
ſein konnten, mußten ſie als Konkurrenz und als Gefährdung 
ihrer eigenen wirtſchaftlichen Intereſſen betrachten. Sie 
waren auf fo vielen Märkten der Welt die beati possidentes, 
in deren Kreis wir mit Erfolg eindrangen. 


Noch deutlicher wird dieſer Zuſammenhang zwiſchen 
Volkswachstum, wirtſchaftlicher und politiſcher Entwicklung, 
wenn wir die Verhältniſſe anderer Staaten in ähnlicher Lage 
wie derjenigen Deutſchlands betrachten. Zuerſt von allen 
europäifchen Staaten hat England dieſen Weg in großem 
Maßſtabe beſchreiten müſſen, deſſen heimiſcher Nahrungs⸗ 
ſpielraum ſeit Jahrzehnten nicht mehr zum Unterhalt für 
ſeine Volkszahl genügt. Sehr groß iſt die Aehnlichkeit unſerer 
Lage der Entwicklung mit derjenigen Japans, das bei 
einem relativ nicht ſehr großen Territorium eine eben: 
falls ſehr große Volkszahl und ein ſtarkes Volkswachstum 
hat. Im Jahre 1908 kamen auf einen Quadratkilometer 
Landes 130 Bewohner, es war alſo noch dichter beſiedelt als 
Deutſchland, und auch der jährliche Geburtenüberſchuß, der 
3. B. im Jahre 1910 653 000 Köpfe betrug, blieb nicht viel 
hinter dem unſrigen zurück. Damit hängt in der neueren 
Entwicklung Japans ein Doppeltes zuſammen; einmal ſeine 
ſtarke Auswanderung und auf der anderen Seite ſeine erfolg⸗ 
reichen Beſtrebungen, ſich politiſch und wirtſchaftlich aus⸗ 
zudehnen, d. h. auf dieſem Wege den Nahrungsſpielraum des 
eigenen Landes zu vergrößern. Nach beiden Richtungen hin 
gleicht ſeine neuere Entwicklung durchaus derjenigen Deutſch⸗ 
lands. Gleiche Urſachen, gleiche Wirkungen. Denken wir 
nur daran, wie Japan in zunehmendem Maße in Korea und 
China wirtſchaftlichen und politiſchen Einfluß erlangt hat, 
denken wir an die Gegenſätze, die zwiſchen Japan und den 
Vereinigten Staaten dadurch entſtanden ſind, daß das erſtere 
freien Zutritt für die Maſſen ſeiner Auswanderer nach den 
weſtlichen Gebieten Amerikas erlangen wollte, denken wir 
an ſeine Beziehungen zu Mexiko, ſo haben wir eine ganze 
Reihe von Merkmalen für die Entwicklung, in welche dieſes 
Land infolge ſeines ſtarken Volkswachstums geführt worden 
iſt. Japan iſt auch dasjenige Land, deſſen Verflechtung in 
den Weltmarkt und Weltverkehr einen ähnlich ſtarken 
Aufſchwung genommen. hat, wie Deutſchland. Von den 
Jahren 1904—1913 ſtieg der Geſamtaußeuhandel (Ein- und 
Ausfuhr zuſammen) dem Werte nach von 1443 auf 3048 
Mill. M., der Tonnengehalt der Handelsflotte in dem Zeit⸗ 
raum von 1900—1911 von 0,864 Mill. auf 1,833 Mill. 
Japan hat alſo unter dem Druck ſeines großen Volkswachs⸗ 
tums den gleichen Weg einſchlagen müſſen, den auch Deutſch⸗ 
land gegangen iſt. Wenn auch in weſentlich kleinerem Maß⸗ 
ſtabe geführt, wie der jetzige Weltkrieg, ſo beſtehen doch im 
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Hinblick auf deſſen Bedeutung für die weitere Entwicklung 
Japans große Aehnlichkeiten mit dem Kampf, den dieſes 
mit Rußland um die wirtſchaftliche und politiſche Bes 
herrſchung Koreas und anderer Teile des Chineſiſchen Reiches 
auszufechten gehabt hat. Der glückliche Ausgang desſelben 
für Japan hat ihm erſt in großem Umfange den. wirtfchafts 
lichen Aufſchwung nach außen hin ermöglicht, den die 
wenigen oben gegebenen Daten kenntlich machen, und der 
jetzige große Krieg, der ja bekanntlich der japaniſchen In⸗ 
duſtrie ganz erhebliche Aufträge unſerer Gegner zuführte, 
aus denen ſich ſrüher nie gekannte Gewinne für das Land 
ergeben, der jetzt auf jo vielen Märkten der japanifchen Eins 
fuhr ungehemmt von der früheren fremden Konkurrenz den 
Zutritt geſtattet, wird dieſe induſtrielle Entwicklung Japans 
und ſeine Verflechtung in den Weltmarkt noch ſtärker 
fördern. Aehnlich liegen auch die Verhältniſſe, in 
Italien, das ja ſeit Jahren nicht mehr in der Lage iſt 
ſeinem großen Geburtenüberſchuß Fortkommen und Unterhalt 
im eigenen Lande zu beſchaffen, und wo deshalb alljährlich 
Hunderttauſende auswandern müſſen, um in der Fremde das 
zu ſuchen, was die eigene Heimat nicht zu bieten vermag. 
Die Auswanderung hat dort einen ſolchen Umfang ange⸗ 
nommen, daß das jährliche Volkswachstum nicht einmal 
halb jo groß iſt, wie der jährliche Ueberſchuß der Geburten 
über die Sterbefälle. Aus dieſen Verhältniſſen heraus iſt es 
denn auch zu erklären, weshalb gerade in den letzten Jahren 
Italien den Verſuch gemacht hat, in fremden Gebieten wirt⸗ 
ſchaftlichen und politiſchen Einfluß zu gewinnen, und auch 
in dieſem Kriege nach Kr: ften beſtrebt iſt, auf dem Balkan 
und in Kleinafien feine Stellung nach beiden Seiten hin 
zu ſtärken und auszubauen. 


Man vergleiche damit ein Land wie Frankreich, 
deſſen Bevölkerungswachstum ein ganz unbedeutender iſt und 
in der Hauptſache auf fremder Einwanderung beruht. In 
dem letzten Friedensjahre 1913 betrug ſein Geburtenüber⸗ 
ſchuß 41901 Köpfe, in feiner letzten Volkszählungsperiode 
von 1905 bis 1910 war die jährliche Zunahme 70 003 Per⸗ 
ſonen, gegenüber 856 901 in Deutſchland und 571 186 in 
Japan. Was ein Land mit großem Menſchenzuwachs aus⸗ 
führt, iſt das Ergebnis ſeiner Hände Arbeit, ſind im weſent⸗ 
lichen Fabrikate, für die es auf fremden Märkten Abſatz ſucht, 
während für ein Land wie Frankreich weder dazu die Mög⸗ 
lichkeit, noch die Notwendigkeit in gleichem Maße vor⸗ 
handen ſind. Es hat im Gegenſatz zu ſolchen Ländern nicht 
einmal den genügenden Zuwachs an Arbeitskraft, um das 
jährlich ſich neu bildende Kapital im eigenen Lande zu 
beſchäftigen, es führt deshalb Kapital nach fremden Ländern 
aus, es wird in zunehmendem Maße aus einem Lande der 
Arbeit ein Land der Rentner. Politiſches Machtſtreben 
wird in Frankreich nicht von der wirtſchaftlichen Notwen⸗ 
digkeit getragen, ſondern von dem Ehrgeiz der eigenen großen 
nationalen Vergangenheit, es iſt dort keine Sache des 
Müſſens, wie bei uns, ſondern eine ſolche des Wollens. 
Deshalb mußte dieſes Machtſtreben Frankreichs für England 
viel geringere Gefahren in ſich bergen, als dasjenige Deutſch⸗ 
lands, da jenes im Gegenſatze zu dieſem keine Konkurrenz 
und Gefahr für Englands wirtſchaftliche Machtſteilung be⸗ 
deutete. Es war der Stillſtand der franzöſiſchen Bevölkerung, 
der jo Frankreich mit in erſter Linie für England bündnis⸗ 
fähig gemacht hat. Sowohl bei Frankreich, wie auch bei 
Deutfchland kam alſo der Entwicklung der Bevölkerung 
in politiſcher Beziehung eine nicht hoch genug zu wertende 
Bedeutung zu. Man mag die Dinge drehen, wie man will, 
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man kann auch die Meinung vertreten, daß der Krieg ſich 
hätte vermeiden laſſen und daß es möglich geweſen wäre, 
diefe wirtſchaftlichen Gegenſätze zu England, wie fie ſich für 
uns als Folge des Volkswachstums ergeben mußten, auch 
auf friedlichem Wege zu überbrücken, ſie waren jedenfalls 
vorhanden, England ſah darin eine große Gefahr für ſeine 
eigene Weltmachtſtellung und hat deshalb nach langer 


daplomatiſcher Vorbereitung den Weg des Kampfes gewählt, 


um ſich ſeines Konkurrenten zu entledigen. 
Schluß folgt. 


N. E. May / Die Grundlage der Kriegs⸗ 
ernährung in Deutſchland und England 


3. 

Wie ſieht es nun bei abgeſchnittener Zufuhr mit 
der engliſchen Kriegsernährung aus? 

Während wir durch überwiegende pflanzliche Eiweißernährung 
gleichzeitig ſo viel Kalorien gewinnen, daß unſere Kalorienkopfquote 
ſich ganz weſentlich erhöht — liefert doch dann allein die 
Pflanzennahrung eine Kopfquote von 3064 Kalorien gegen 
2300 Kalorien, die die Geſamtnahrung in Friedenszeiten 
geliefert hat, alſo ohne Berückſichtigung der tieriſchen Kriegsnahrung 
bereits ein Plus von 33 v. H. — leidet England auch nach der Um⸗ 
ſchaltung noch an einem empfindlichen Mangel an Kalorien; und, 
wie die „Times“ und „Daily Telegraph“ ganz richtig zu verſtehen 
geben: das Wichtigſte iſt erſtmal, daß der Menſch ſatt werde. Würde 
England zur Fettgewinnung Delfrüdhte anpflanzen — was auch dort 
in größerem Umfange nicht von heut auf morgen ginge —, dann 
würde es an Eiweiß und Kalorien verlieren, und es hat deren bei 
abgeſperrter Zufuhr zu wenig, um das zu können. 

Wäre es auf der Höhe unſerer Wiſſenſchaft und Technik und 
in dieſer Hinſicht in der Lage, uns unſere Futtererſatzmittel nach— 
zumachen, dann würde ihm für das wichtigſte und weitreichendſte 
das Rohmaterial fehlen: das Stroh. Und wenn es dieſes hätte, 
würden ihm die Ackerflächen zur Erzeugung eiweißreicher Futter— 
mittel fehlen, ohne welche die aufgeſchloſſene Zelluloſe des Strohs 
nicht vollwertig ausgenutzt werden kann. England wird alſo nicht, 
wie wir, einen großen Teil ſeiner nächſten Haſer- und Gerſtenernte 
der tieriſchen Ernährung entziehen können, ohne damit zugleich 
feine Pferdehaltung und ſeine Fleiſch⸗ und Fettproduktion herab: 
zuſetzen. 

Wir ſind gewohnt, bei Englands Volksernährung vorwiegend 
auf die Getreideeinfuhr zu achten. Aus „The Statesman's Pear⸗ 
Boot” (1916, S. 83) läßt ſich berechnen, daß im Durchſchnitt der 
Jahre 1913 und 1914 an Einfuhr, die in England konſumiert worden 
iſt, auf den Kopf der Bevölkerung täglich entfielen — ohne Berück⸗ 
ſichtigung von Rohſtoffen, die zur Erzeugung von Lebensmitteln 
dienen, wie 3. B. zur Fabrikation von Margarine, für die laut 
„Cconomiſt“ im Jahre 1915 an ölhaltigen Nüſſen 345 440 Tonnen 
:= 20 Gramm pro Kopf und Tag eingeführt wurden —: 


Eiweiß 


——— — ⏑ w — ——— — — — —— 


Fett Kohle⸗ 
bydrate g 


Kalorien 


Fleiſch ®. 0 * 0 eo 0 218 
Butler 93 
Margarine 38 
Käſe 0 0 0 ® 8 0 0 30 
ier 0 0 L 0 ® 0 * 
Jucker ee 


Zuſammen: 


Mit der Kartoſſeleinfuhr ſind es 800 Kalorien, die der eng⸗ 
liſche Konſument an dieſen 7 Nahrungsmitteln täglich vom Aus- 
lande be zogen hat. 
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Reis, von dem auf den Kopf jährlich 6-8 Kg. 
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entfielen, lieſerte weitere 62 Kalorien täglich. Beſonders ſei noch 
auf die große Fettration (35 Gramm) verwieſen, die noch nicht 
einmal die Schmalz⸗ und Oeleinfuhr enthält. Mit ihr kommt man 
ſicher auf über 900 Kalorien. Das iſt mehr als die von der 
Weizen⸗ und Weizenmehleinfuhr täglich der menſchlichen Ernährung 
direkt gelieferte Kalorienzahl. Dieſe Einfuhr betrug 350 Gramm. 
Wenn man von dem davon auf das Korn entfallenden Teil nur 80 v. 
H. in Anfaß bringt, find es 884 Kalorien. Die Kleie kommt ja aber 
indirekt auch der menſchlichen Ernährung zugute und Korn⸗ 
und Mehleinfuhr zuſammen liefern 1140 Kalorien pro Tag und 
Kopf. Man kann alſo annehmen, daß Weizen⸗ und Weizenmehl⸗ 
einfuhr direkt und indirekt der menſchlichen Ernährung täglich 
1000 Kalorien lieferten. 


Von größter Bedeutung iſt in England die Maiseinfuhr. Der 
Mais dient in England ſicher nicht nur als Viehfutter. Maismehl 
und Maisprodukte (Maizena, Pais) finden viel Verwendung. Die 
Einfuhr von Mais war in den letzten drei Friedensjahren 
(1912/14) nach dem „Statesman's Year⸗Book“ ebenſo groß wie 
nach dem ſchon zitierten „Kriegswirtſchaftlichen Bericht“ im 
Durchſchnitt der Jahre 1915/16. Danach entfallen auf den Kopf 
und Tag 115 Gramm Mais. Rechnen wir hiervon 40 Gramm als 
direkten und 75 Gramm als indirekten Konfum durch den Tier⸗ 
magen, wodurch nach den Berechnungen des Verfaſſers (in der 
„Berliner kliniſchen Wochenſchrift“ vom 19. März 1917: „Das 
Schwein als Konkurrent der menſchlichen Ernährung“) 80 v. H. 
des Nährwerts verloren gehen, ſo lieferte der Mais der menſch⸗ 
lichen Ernährung die Kalorien von 55 Gramm, die in dem Um⸗ 
fang, wie die Maiszufuhr unterbunden wird, erſetzt werden 
müſſen. Es ſind das pro Kopf und Tag 185 Kalorien. Es iſt 
durchaus nicht zu viel gerechnet, wenn wir 40 Gramm des Mais⸗ 
konſums als direkten Konſum annehmen. Das Maismehl ſcheint 
in England in großem Umfange in der Brotbäckerei verwendet zu 
werden. (Die Lebensmittelkontrolle iſt dort weniger ſcharf als 
bei uns.) Nach „Cost of Living of the working classes“ (S. 39) 
ſind die Unterſchiede im Brotpreis erſtaunlich. Von zwei benach⸗ 
barten Plätzen waren fie 3. B. für das gleiche Gewicht in dem 
einen mehr als doppelt ſo hoch als in dem anderen. Solche Unter⸗ 
ſchiede ſind ohne große Verwendung von „Erſatzſtoffen“ nicht zu 
erklären, und wenn der engliſche Bäcker jetzt pflicht gemäß 
Maismehl als Streckungsmittel mit verwendet, tut er nur, was 
er nach ſehr verbreiteter Anſicht ſchon immer getan hat. Es ſcheint 
daher fraglich, ob die obligatoriſche Verwendung ſolcher 
Streckungsmittel jetzt weſentlich mehr Weizen erſparen DIE, als 
die nicht pflichtgemäße ſchon immer getan hat. 


Aus vorſtehenden Zahlen — zuſammen 2140 Kalorien — 
ergibt ſich, daß England in Friedenszeiten pro Kopf und Tag 
etwa 2300 Kalorien vom Ausland bezogen hat. (Kondenſierte und 
andere Milch, Kakao, Schokolade, Fiſchkonſerven, Gemüſe, nament⸗ 
lich Frühgemüſe von Frankreich und Algier — Spinat und Blumen⸗ 
kohl hat man das ganze Jahr — Früchte, namentlich die viel 
konſumierten und ſehr nahrhaften Bananen und viele andere Le⸗ 
bensmittelimporte haben wir gar nicht berückſichtigt.) 2300 Ka» 
lorien find genau die Kalorienzahl, die durch ⸗ 
ſchnittlichtäglich auf den Kopf der BEIDEN Be. 
völkerung entfällt. 


Allerdings ſind die deutſchen Konſumzahlen Nettokonſumzahlen, 
während von der Einfuhr zum Konſum ünmerhin etwas verloren 
geht, wenn auch nicht fo viel wie von der Produktion zum Konſum. 
Man braucht daher von den aus der Einfuhr berechneten Konſum⸗ 
zahlen — die außerdem weſentlich ſicherer ſind, als die aus der 


Produktion berechneten — keinen ſo großen Abzug zu machen, 


wie bei Umrechnung des aus der einheimiſchen Produktion ſtammen⸗ 
den Bruttokonſums in Nettokonſum. Zudem haben wir in vor⸗ 
liegendem Falle ſo viel Lebensmittel unberückſichtigt gelaſſen, daß 


ein Abzug von der hierfür angenommenen runden Zahl untunlich 


erſcheint. Er könnte von der Zahl der een e 
höchſtens 10 v. H. betragen. 

Wir wollen nun (in Tabelle V) berechnen, wieviel Kalorien 
dem engliſchen Konſum aus eigener Produktion zugefloſſen find. 
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Den Weizenmehlkonſum aus eigener Produktion ermitteln wir 
aus Tabelle III, nur rechnen wir mit einer Ausmahlung von 


70 v. H., wie: fie bisher ſtattgefunden hat. So ergeben ſich. 
67 Gramm pro Kopf und Tag. Wir rechnen bei dem engliſchen 


Weizen mit 9,0 v. H. Eiweiß, 0,9 v. H. Fett und 3300 Kalorien 


auf 1 Kg. So ergeben die 67 Gramm 6,0 Gramm Eiweiß. 


0,6 Gramm Fett und 221 Kalorien. Das Kartoffelquantum der 
Tabelle III kommt nur auf 247 Gramm pro Kopf und Tag aus, 
die wir auf 250 Gramm abrunden. Ihren Nährwert, ſowie den 
Nährwert und die Mengen der übrigen einheimiſchen Produktion 
übernehmen wir aus Profeſſor Ballods Aufſtellung in „Die Volks⸗ 
ernährung in Krieg und Frieden“ (Schmollers Jahrbuch 1915 J, 
S. 100), welche die Annehmlichkeit bietet, daß fie die Nahrungs: 
mittel, deren Konſum ſich aus einheimiſcher Produktion und Ein⸗ 
fuhr zuſammenſetzt, getrennt aufführt. Nur bei Hülſenfrüchten 
und Pflanzenmargarine iſt der Urſprung zweifelhaft. Erſtere find 
vermutlich eingeführt. Hingegen find die in Tabelle III aufge⸗ 
führten „Bohnen und Erbſen“ vermutlich friſche Gemüſe. Wir 
würden ſie daher wahrſcheinlich doppelt rechnen, wenn wir ſie außer 
Gemüſe, die Ballod überhaupt nicht berückſichtigt hat, beſonders 
aufführten. Die Pflanzenmargarine mag wohl in England er⸗ 
zeugt fein, das Nohmaterial kommt aber ſicher aus dem Ausland. 


Schwierig iſt die Anſchreibung des Gemüſe⸗ und Obſtkonſums. 
Beide find in England ſicher kleiner als in Deutſchland. Hier 
wiederum iſt er in Hamburg ziemlich groß durch die Nähe des 
fruchtbaren Vierlanden und die Lage als Einfuhrplatz des ausländi- 
ichen. Obſtes und der Südfrüchte. Trotzdem entfällt in Hamburg 
auf den Kopf der Bevölkerung pro Tag nur ein Gemüſekonſum 
(netto) von 164 Gramm und ein Konſum an Obſt und Südfrüchten 
von 43 Gramm (ſiehe „Der Nährwert des deutſchen Volkskonſums“, 
Anhang Tabelle 1). Der Konſum dieſer Nahrungsmittel iſt in Eng⸗ 
land zu einem ſehr großen Teil — vielleicht überwiegend — aus» 
ländiſchen Urſprunges. Im Jahre 1915 führte England friſche 
Gemüſe im Werte von über 100 Millionen Mark, und Obſt und 
Südfrüchte im Werte von über 350 Millionen ein. Wir rechnen 
doher ſchon reichlich, wenn wir für England den Konſum an eins 
heimiſchem Gemüſe in Höhe der Hälfte des Hamburger Konſums 
und den Konſum an einheimiſchen Früchten in Höhe eines Drittels 
des Hamburger Obſt- und Südfrüchtekonſums annehmen. Wenn 
auf dem Lande auch in England vielleicht etwas mehr von dieſen 
Nahrungsmitteln konſumiert wird, fällt das wenig ins Gewicht, weil 
die Landbevölkerung in England nur klein iſt. 

Bei Käſe haben wir die einheimiſche Produktion in Höhe der 
Diſſerenz zwiſchen dem von Ballod aufgeführten Quantum und dem 
von uns für die Einfuhr ermittelten angenommen. 


Tabelle V. 
Nührwert des engliſchen Konſums einheimiſcher ann 


Berg bare Menge 
pro Kopf und T 


Kalorien 


Weizenmehl. . . 67 0 221 
Rurtofjeln . „ „ 250 ‚D 212 
Milch. . 340 11,2 204 
Butter . Al 88 
Käſe .e 0.00. 0° 7 2 30 
Rind ſleiſch „ ee A 1 49 
Schweinefleisch ee 40 2 88 
Schaffleiſch . . . 19 18 
Geflügel 4 4 
Eiee 18 12 

60 24 


Fiſche 
Mager⸗ und Butlermilch 
Seile ne 


Zusammen: N 
Wenn wir die Endzahlen dieſer Tabelle mit unſeren deutſchen 


Volkskonſumzahlen, die Nettokonſuanzahken find, rergleichen 


wollen, müſſen wir außer für Kartoffeln, Gemüfe und Obſt, wo 
das ſchon geſchehen ift — eigentlich auch für Weizenmehl — einen 
Abzug für Verluſt von der Produktion bis zum Konſum machen. 
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Bei Fiſchen allein beträgt der Unterſchied zwiſchen Brutto- und 


Nettokonſum 50 v. H. Machen wir hier außer für die beiden 


erſten und die beiden letzten Poſitionen der Tabelle V einen 


Abzug von 15 v. H., fo iſt das Reſultät, daß der Nettokonſum 
aus engliſcher her Produktion pro Kopf ai Tag bea 
tragen hat: 

Eiweiß 5 Fett 


Kalorien 5 
49 Gramm ö 


29 Gramm | 928 


Stellen wir nun den Konfum aus einheimifcher Produktion 


und den Konſum, der aus der Einfuhr ſtammt, zuſammen, fo 
ergibt ſich 
Konſum aus: Kalorien v. H. 
einheimiſcher Produklion . „ „ 928 = 209 
Einfuhr e 8 8 6 „ 66 „ . 23000 = 71 


Zuſammen: 3228 — 100 v. H. 


Es ſtammen alſo 29 v. H. des engliſchen 
Konſums aus der einheimiſchen Produktion und 
71 v. H. desſelben aus der Einfuhr. Im Hinblick auf den 
U. Boot⸗Krieg ſtellt fi} das Verhältnis noch etwas anders. Da kann 
der aus der Fiſcherei ſtammende Konſum nicht mehr — wie wir es 
in Tabelle \ getan haben — zur einheimiſchen Produktion ge⸗ 
rechnet werden. Da muß er zur Einfuhr gerechnet werden. 
Beweis: Der Rückgang des Ertrages der Fiſcherei, den Verfaſſer 
in feinem Beitrag zu den „Kriegswirtſchaftlichen Berichten“ des 
Kolonialinſtituts („U-Boot⸗Krieg und Frachtraumnot“) näher be⸗ 
leuchtet hat, und fernerer Beweis: Die Anſtrengungen, die jetzt 
in England gemacht werden, um aus Binnenſeen und Flüſſen 
größere Fiſcherträge zu erzielen. Die große Propaganda, die 
hierfür gemacht wird, die Organiſationen, die hierfür 
ins Leben gerufen worden ſind, laſſen ſchon erkennen, 
daß nicht daran zu denken iſt, den großen Ausfall der engliſchen 
Seefiſcherei auch nur annähernd aus inländiſcher Süßwaſſer⸗ 
fiſcherei zu decken. Bei Erörterung der Frage, inwiefern es mög⸗ 
lich iſt, den engliſchen Volkskonſum aus heimiſcher Produktion zu 
decken, gehört daher, in der Jetztzeit, der bisherige engliſche Fiſch⸗ 
konſum auf die Seite der Einfuhr. In Tabelle V figuriert er 
mit 24 Kalorien, von denen die 928 Kalorien der einhenniſchen 
Produktion — durch Abzug der 15 v. H. Verluſt — aber nur noch 
20 Kalorien enthalten. Bei Beurteilung unſerer Frage ſtehen 
ſich alſo gegenüber: 


Konſum aus: 
einheimiſcher Produktion r | 
Eintnhe 0 05 0 8 0% 2320 = 72 
Zuſammen: 3228 = 100 v. H. 


Kalorien v. H. 


Beim Vergieich der engliſchen Kopfquote von rund 
3230 Kalorien 
mit der deutſchen von rund . 2309 1 
wonach die engliſche um „„ » „ „ 1 930 „ = 40 v. H. 


größer erſcheint, iſt zu beachten, daß die deutſche Kopfquote 
ſich aus Haushaltungsrechnungen ergeben hat, während die eng⸗ 
liſche aus Schätzungen von Produktion und Einfuhrüberſchuß 
berechnet worden iſt. Aus den beiden, in Schmollers Jahrbuch 
1917, I und II veröffentlichten Arbeiten des Verfaſſers „Die 
deutſche Volksernährung, gemeſſen am tatſächlichen Konſum 
großer Konſumentenkreiſe“ und „Der Nährwert des deutſchen 
Volkskonſums“ (die demnächſt zuſammen unter dem Titel: 
„Die deutſche Volksernährung“ auch im Buchhandel erſcheinen 
werden [bei Duncker u. Humblot, Leipzig und München), ergibt 
ſich aber, daß die Methode der Errechnung des Volkskonſums aus 
Produktion und Einfuhrüberſchuß eine recht. unſichere iſt und 
durchweg zu hohe Refultate liefert. Das gilt in höherem Grade 
von der Produktion, als von dem Einfuhrüberſchuß. Wir werden 
daher der Wirklichkeit näherkommen, wenn wir die Kalorienzahl 
der einheimiſchen Produktion um etwa 15 v. H. von 928 auf rund 
800 Kalorien ermäßigen das iſt eine Ermäßigung um 13 bis 
14 v. H.). Dann ſtehen gegeneinander: N 
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Konſum aus: Kalorien b. H. 


einheimiſcher Produklion . 800 = 26 
Einfuhnn,: tee . 22300 = 74 
N Zuſammen: 3100 = 100 v. H. 


Der engliſche Volkskonſum ſtammt alſo aller 
Wahrſcheinlichkeit nach zu rund 25 v. H. aus ein⸗ 
heimiſcher Produktion und zu 75 v. H. aus Ein» 
fuhr. Es iſt alſo nicht nur der engliſche Weizenkonſum, der zu 
75—80 v. H. aus dem Auslande ſtammt; die ganze eng⸗ 
liſche Volksernährung hängt in ungefähr dem 
gleichen Verhältnis von der Einfuhr ab. 


Vergleichen wir die reduzierte engliſche Kalorienkopfquote von 
N 3100 Kalorien 
mit der deutſchen von . 2300 „ 
jo iſt erſtere mit 800 „ 


um 35 v. H. oder rund ein Drittel größer. (Wahrſcheinlich iſt es 
nicht ganz ein Drittel. Wieviel von dem, was als engliſcher 
Volkskonſum erſcheint, mag wohl der Schiffsproviantierung dienen d 
Wieviel dem ungeheuren Fremdenverkehr?) Das iſt nicht er⸗ 
ſtaunlich. Aus einer Unterſuchung, die Verfaſſer in „Koſten der 
Lebenshaltung uſw.“ (Schriften des Vereins für Sozialpolitik, 
Band 145, IV, S. 467 ff.) über den „Nahrungsmittelkonſum 
deutſcher und engliſcher Haushaltungen der gleichen Einkommens⸗ 
klaſſe“ angeſtellt hat, geht hervor, daß Arbeiterfamilien gleichen 
Einkommens bei gleicher Kopfzahl (und gleichem Alter der Mit⸗ 
glieder) in England nicht unweſentlich mehr konſumieren als in 
Deutſchland. Und zwar nicht nur, weil die engliſchen Haupt⸗ 
nahrungsmittel Brot und Fleiſch billiger ſind, ſondern auch, weil 
die engliſchen Haushaltungen einen größeren Prozentſatz ihres 
Einkommens für Nahrung ausgeben, als die deutſchen. Sie 
können das, weil Wohnung und Kleidung dort billiger find — 
oder richtiger waren, denn bei dem geſtiegenen Zinsfuß werden 
auch in England nach dem Kriege die Wohnungen teurer werden. 

Die engliſche Arbeiterfamilie genießt mehr Fleiſch und Fiſch 
als die deutſche, etwas mehr Brot, viel mehr Käſe, Eier, Roſinen, 
Kakao, Reis und Hafermehl und namentlich Zucker. Aber 
weniger Kartoffeln, Gemüſe und Früchte und namentlich weniger 
Milch. Aber in England iſt die Schicht der Wohlhabenden und 
Reichen viel breiter als in Deutſchland, ſo breit, daß ſie auch ſchon 
den Volkskonſum mit beeinflußt und dieſe — nicht die Arbeiter⸗ 
klaſſe — lebt viel üppiger als in Deutſchland. Dadurch iſt der 
Eiweiß⸗ und Fettkonſum des engliſchen Geſamtkonſums nicht un⸗ 
wefentlich höher als in Deutſchland, der Fettkonſum wohl auch 
mit durch das feuchte Klima. | 

Wenn wir zu dem Reſultat gekommen find, daß der engliſche 
Volkskonſum nur zu 26 v. H. einheimiſchen Urſprungs iſt, ſo iſt auch 
dies noch nicht „die volle Wahrheit“. Die einheimiſche 
Fleiſch⸗, Milch-, Geflügel⸗ und Cierproduktion 
wird in großem Umfange mit eingeführten Futter⸗ 
mitteln erzeugt. Von den 908 Kalorien der einheimiſchen 
Nahrungsmittelerzeugung kommen 450 Kalorien auf den Milch⸗, 
Butter», Käſe⸗, Geflügel-, Eier⸗ und Schweinefleiſchkonſum. Veil 
Berückſichtigung des übrigen Fleiſchkonſums ſtellt ſich heraus, daß 
die größere Hälfte der einheimiſchen engliſchen Nahrungsmittel⸗ 
erzeugung ſtark von der Einfuhr abhängt. Aber nicht nur die 
tieriſche, auch die Erzeugung der einheimiſchen 
pflanzlichen Nahrungsmittel hängt in großem 
Umfange von der Einfuhr ab, der Düngereinfuhr. 
Es iſt alſo ausgeſchloſſen, daß England, von der 
Einfuhr abgeſchnitten, auch nur annähernd die 
26 v. H. feines Konſums, die es bisher ſelbſt er» 
zeugt hat, weiter gewinnen kann. 

Run Find namentlich Fett. und Eiweißkonſum ausländiſcher 
Herkunft. Die ausgeſprochenen Fette: Butter, Schmalz, Margarine 
kommen zu 71 v. H. vom Ausland. Aber auch mit Fleiſch (Schinken), 
Käſe und Eiern wird viel Fett eingeführt. Käſe und Eier kommen zu 
50 v. H., Fleiſch zu 40 v. H. vom Auslande. Ein Gramm Eiweiß und 
Kohlehydrate liefern 4,1 Kalorien, ein Gramm Fett 9,3 Kalorien. 


Geht die Fetteinfuhr zurück, dann müſſen zum Ausgleich mehr als 
doppelt ſoviel Kohlehydrate genoſſen werden. Sinkt bie Gi« 
weißkopfquote, dann wird eine reichliche Kalo⸗ 
rienzahl umſo unentbehrlicher. Wird daher dem 
Engländer der Fleiſchkonſum beſchnitten, dann wird er mehr Brot 
verlangen. Von der üppigen Eiweißzufuhr abgeſperrt, muß auch 
in England die Kalorienkopfquote ſteigen, umſomehr, als in Eng⸗ 
land jetzt intenſiver gearbeitet wird als in Friedenszeiten — 
richtiger: müßte ſie ſteigen. Daß ſie das nicht kann, 
bricht ihm den Hals. Die größte Menge des Eiweißes wird 
mit dem Weizen eingeführt. Der eingeführte iſt um ein Viertel 
eiweißreicher als der einheimiſche und der deutſche. Sein Mehl 
hat mindeſtens 11 v. H. Eiweißgehalt und 3700 Kalorien, während 
wir — wie auch das deutſche Weizenmehl — für die Einfuhr nur 
8,8 v. H. und 3260 Kalorien in Anſatz haben. Die eingeführte 
Eiweißmenge — und mit ihr der Anteil der Einfuhr — iſt alſo 
noch größer als aus unſerer Berechnung hervorgeht. 5 

Nach alledem ſcheint es ausgeſchloſſen, daß England bei Ab⸗ 
ſchneidung der Zufuhr dem Verhungern entrinnen kann. Denn 
im Handumdrehen laſſen ſich 75 v. H. eines Volkskonſums, den 
man bisher vom Ausland bezogen hat, nicht im eigenen Lande 
erzeugen. Wie lange es ſich dabei halten kann, hängt natürlich von 
Vorräten und anderen Umſtänden ab — in erſter Linie davon, 
in welchem Umfange die Bevölkerung — freiwillig oder zwangs⸗ 
weiſe — ihren Konſum einſchränkt. Ihr Konſum war ja reichlich 
genug, um Platz dafür zu laſſen. Umſo härter wird ſie die Ein⸗ 
ſchränkung empfinden. Daß ſie aber ihren Konſum nicht 
auf 25 v. H. des bisherigen einſchränken kann, 
liegt auf der Hand. 

Nun ſoll ja allerdings durch Umſtellung des Konſums auf vor⸗ 
wiegend vegetabiliſche Ernährung — natürlich auf Koſten der 
Fleiſchproduktion — ein größerer Nahrungsſpielraum gewonnen 
werden. Was kann dadurch in England gewonnen werden? Ein⸗ 
mal iſt der Fleiſchkonſum überhaupt nur zu 60 v. H. engliſchen 
Urſprungs. Am Schaf, das 20 v. H. der einheimiſchen Fleiſch⸗ 
produktion liefert und von der Weide lebt, iſt wenig zu ſparen. 
(England beſitzt 3,7 Millionen Hektar Weideland, Deutſchland min⸗ 
deſtens eine doppelt fo große Fläche Weideland. Siehe Tab, Ih, 
Anm. 2. Für England werden aber 12 Millionen Tonnen Heu⸗ 
produktion angegeben, für Deutſchland nur rund die Hälfte dieſer 
Menge. Dieſer Unterſchied dürfte aber nur an einer anderen 
Begriffsbeſtimmung liegen, denn man ſchätzt im Durchſchnitt die 
Ernte eines Hektars deutſchen Wieſenlandes auf 4 Tonnen Heu. Von 
mindenſtens 7 Millionen Hektar ſind das 28 Millionen Tonnen 
Ertrag. Einſchließlich „geringer Weide“ iſt der deutſche Wieſen⸗ 
ertrag alſo wohl 3 mal ſo groß als der engliſche.) Am Rindvieh, das 
ebenfalls überwiegend von der Weide lebt, iſt auch nicht mehr zu 
ſparen. Entzieht man der Kuh das Kraftfutter, rächt ſie ſich 
bitter, indem fie weniger und ärmere Milch liefert. Sie tft 
wie der Trichter, der unten nur von ſich gibt, was oben hinein⸗ 
gegoſſen iſt. Darum wird die Milchproduktion ohnehin bei gerin⸗ 
gerer Einfuhr von Kraftfuttermitteln und Produkten, aus denen 
ſie erzeugt werden, zurückgehen. Das Rindvieh liefert 40 v. H. 
der heimiſchen Fleiſcherzeugung, 23 v. H. des Geſamtfleiſchkonſums. 
Der Rindviehbeſtand iſt faſt nur halb ſo groß als der deutſche. 
Bleibt noch das Schwein. Auch das Schwein liefert nur 40 v. H. 
der heimiſchen Fleiſcherzeugung, 23 v. H. des Geſamtfleiſchkonſums. 
An ihm allerdings könnte Futter geſpart werden, das der menſch⸗ 
lichen Ernährung weſentlich zugute käme. England (U. K.) hatte 
aber nach der Statiſtik im Jahre 1915 nur 3,78 Millionen Schweine. 
Ihre Zahl war gegen das Vorjahr um 4,3 v. H. zurückgegangen. 
Die engliſche Statiſtik zählt aber nur die Farmerſchweine, nicht 
auch die Schweine der Cottagers, deren Zahl auf 2—27 Millionen 
geſchätzt wurde, aber ebenfalls zurückgegangen ſein wird, ſo daß 
die Geſamtzahl der Schweine im Jahre 1916 wohl nur noch etwa 
5 Millionen betragen haben dürfte. Was kann an ihnen viel ge⸗ 
ſpart werden?! Die kleine Zahl wird wohl zum großen Teil mit 
Futter aufgezogen, das nicht für menſchliche Ernährung in Betracht 
kommt, wie uns das ja bei einem gewiſſen Prozentſatz der Schweine 
auch gelingt. Deutſchland aber hatte am 1. Dezember 1914 noch 
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25,3 Millionen Schweine — die fünffache Zahl der eng: 
liſchen. Da ließe ſich durch Abſchlachtung in ganz anderem 


Umfange Nahrung für die Volksernährung gewinnen, die ihr. 


ſonſt in vierfachem Umfange verlorengeht. Bei dem kleinen eng⸗ 
liſchen Schweinebeſtand braucht aber jedenfalls viel davon nicht 
abgeſchlachtet zu werden, um den Reſt ohne Futter, das der menſch⸗ 
lichen Ernährung dienen könnte, aufzuziehen. Schlachtungen 
in ſo geringem Umfange können die engliſche 
Volksernährung nicht retten! 

Gegen das Prinzip der Umſtellung der Ernährung an ſich 
iſt natürlich auch für England nichts einzuwenden. Es iſt für 


ein von der Zufuhr abgeſchnittenes Volk das einzig Richtige. 


Unſer Vergleich, wie Deutſchland und England bei Durchführung 
dieſes Prinzips fahren würden, hat aber bewieſen, wie grund⸗ 
falſch es iſt, wenn der „Daily Chronicle“ vom 26. April ſchreibt: 

„Der Feind braucht nicht zu glauben, daß er uns durch den 
Hunger auf die Knie zwingen kann. Der rückſichtsloſe U:Boot- 
Krieg kam dafür zu ſpät. Unſer Volk wird viele weitere Ent⸗ 
behrungen ertragen, und es wird nie in die Lage kommen, in 
der ſich Deutſchland jetzt befindet. Wenn es ein Wettkampf im 
Durchhalten werden ſoll, dann können wir es länger aushalten.“ 

Das deutſche Volk verdankt in dieſem Krieg unendlich viel 
der Wiſſenſchaft. Aber umgekehrt iſt auch die Wiſſenſchaft durch 
den Krieg bereichert worden. In der Frage des Eiweißminimums 
hat er wertvolle Erſahrungen gebracht, die dahingehen: es läßt 
ſichmit viel weniger Eiweiß (und auch mit weniger 
Fett) auskommen als unſere Phyſiologen vor dem Kriege 
und noch lange nach Beginn desfelben „gefordert“ haben. Bes 
dingung dabei iſt eine ausreichende Kalorienzahl. Aus dieſer Er⸗ 
fahrung ergibt ſich für die Kriegszeit: Bei abgeſchloſſener Zufuhr 
iſt die Volksernährung weniger eine Eiweißfrage, als eine Frage 
reichlicher Erzeugung für den menſchlichen Konſum geeigneter 
Kohlehydrate (einſchließlich der Nährfrüchte) und ihrer Sicherſtellung 
für dieſen Konſum. (Siehe Aufſatz des Verfaſſers: „Das Schwein 
als Konkurrent der menſchlichen Ernährung“ in der „Berliner 
kliniſchen Wochenſchriſt“ Nr. 17 vom 19. März 1917.) 

In der Erzeugung ſolcher Nahrungsmittel — 
das beweiſen die Tabellen dieſer Arbeit — iſt 
die deutſche Landwirtſchaft der engliſchen um 
das mehrfache überlegen. 

Wie ſich ſchon aus vorſtehendem ergibt, haven ſich die Wiſſen⸗ 
ſchaftler in noch einer Beziehung geirrt. In dem Vortrage „Die 
Volksernährung im Kriege“, den Profeſſor Rubner an einem 
„Kriegsärztlichen Abend“ in Berlin gehalten hat, ſagte er (ſiehe 
„Zeitſchrift für ärztliche Fortbildung“ Nr. 24 vom 15. Dezember 
1914): „Unfere Nahrungsmittelquellen des eigenen Landes bieten 
ſo viel, daß wir im weſentlichen die Ernährung des Volkes auf 
gewohnter Baſis durchführen können.“ Die Er⸗ 
fahrung hat aber gelehrt, daß wir fie „auf gewohnter Baſis“ nicht 
durchführen können, daß wir ſie vielmehr nur durch⸗ 
führen können, wenn wir ſie in viel größerem 
Umfange als in Friedenszeiten auf vegetabi⸗ 
liſche Grundlage ſtellen. Dann allerdings kann 
unfere Volksernährung viel umfangreicher 
werden als fie in Friedenszeiten jemals ge« 
weſen iſt. 


Oswald Riedel / Arbeitsrecht 


In ſeiner großen Abgeordnetenhausrede im Monat März hat 
der Reichskanzler ſehr glücklich der deutſchen Arbeiterſchaft neben 
polifiſchen Zukunftshofſungen auch ein Arbeiterrecht als Eckſtein 
der Neuorientierung rerheißen. Nicht ſo glücklich iſt der engere 
Ausdruck Arbeiterrecht, da er nur einen begrenzten Ausſchnitt aus 
dem großen Gebiete des Arbeitsrechtes darſtellt, und unter dieſem 
weiteren Begriffe iſt heute das mächtig gärende, aber noch völlig 
ungeklärte Verlangen aller Arbeitnehmerſchichten, ſowohl der 
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Arbeiter als auch der Angeſtellten und Beamten, zu verſtehen. In 
dieſen Schichten ſteckt ein Heißhunger nach dem neuen Deutſch— 
land, an das fie alle ihre beſte Kraft daranſetzen wollen, von dem 
fie aber auch eine andere Bewertung ihrer Bedeutung für unſer 
Siaatsleben erwarten als in der Vergangenheit. Dieſe Erwartung 
erſchöpft ſich nicht in der Hoffnung auf größere politiſche Rechte. 
Die allgemeine Auffaſſung, daß es auch für dieſe Kreiſe in erſter 
Linie auf Wahlrechtsfragen, Verfaſſungsreform uſw. ankomme, 
muß für äußerſt gefährlich gehalten werden. Geben wir unſeren 
Arbeitnehmern jeglicher Art das freieſte Wahlrecht, — welche 
Rieſenenttäuſchung, wenn ſie im neuen Deutſchland trotzdem in 
der bisherigen wirtſchaftlichen und ſozialen Unſelbſtändigkeit und 
Abhängigkeit erhalten würden, welche Gefahr dann für unſere 
Zukunft, für unſer Volk und Reich! Und hierauf ſetzen im Grunde 
ihres Herzens jene weit größere Hoffnungen als auf dle Wahl⸗ 
rechtsreform. <= 

Freilich, dieſe iſt aus geſchichtlichen und politiſchen Gründen durch⸗ 
gereifter, vollkommener ſormuliert in den Forderungen der Par⸗ 
teien, indeſſen das unerſchöpfliche Gebiet des Arbeitsrechtes noch nicht 
von dem fruchtſpendenden Säemann durdadert iſt. Das hat zwei 
Gründe. Wir haben vortreffliche Theoretiker des Arbeitsrechtes. 
Aber fie ſezieren es viel zu ſehr in reine Einzelihemata hinein und 
behandeln dieſe dann allzu wiſſenſchaſtlich-gründlich, dabei den 
Blick für die politiſchen Verwirklichungsmöglichkeiten ebenſo wie 
für den unerläßlichen Geſamtrahmen verlierend. Wir haben nicht 
minder vortreffliche Praktiker. Sie laſſen ſich aber in ihrer täglichen 
Arbeit zu ſehr blenden durch naheliegende Augenblickserfolge oder 
beſondere Erforderniſſe der von ihnen vertretenen Einzelſchicht. So 
drängen fie heute auf eine Beibehaltung der Schlichtungsbeſtim⸗ 
mungen aus dem Hilfsdienſtgeſetz über die Kriegszeit hinaus, auf 
Schaffung von Arbeitskammern, ohne ſich grundſätzlich über das 
große Endziel der arbeitsrechtlichen Sehnſucht klar geworden zu 
fein. So ſetzen ſich Handlungsgehilfen und Arbeiter ſchon über die 
Frage zweiter Ordnung auseinander, ob man beiden Schichten 
gemeinfane oder getrennte Einrichtungen zur Wahrnehmung der 
Arbeitnehmerintereſſen ſchaffen ſoll, noch ehe die Notwendigkeit 
ſolcher Einrichtungen überhaupt durchgeſetzt worden iſt. | 

Wenn aber auch Theoretiker wie Praktiker oft vom grund⸗ 
ſätzlichen und politiſch⸗praktiſchen Wege abirren, ſo haben doch 
beide für ihren Teil gründliche und klare Vorarbeiten geleiſtet, 
um das Grundſätzliche herausſchälen zu können. Worauf kommt 
es in erſter Linie an? Die geringere Schicht in unſerer Wirtſchafts⸗ 
ordnung iſt wirtſchaftlich feibftändig, und fie verdankt diefe Selb⸗ 
ſtändigkeit nur in den wenigſten Fällen der eigenen Tüchtigkeit, 
ſondern in den meiſten Fällen dem Zufall der Geburt, der ja 
ſo einſchneidend ſchon in der Wiege über den ſpäteren Bildungs⸗ 
gang und die wirtſchaftlichen Entwicklungsmöglichkeiten ent⸗ 
ſcheidet. Umgekehrt wird die große Maſſe der Abhängigen 
gleichfalls durch den Zufall der Geburt ſchon zur wirtſchaft— 
lichen Unſelbſtändigkeit verdammt. Dort kein eigenes Verdieuſt 
— hier kein eigenes Verſchulden. Mit welchen Recht entſcheidet 
aber dann ein ſtarrköpfiger Zechenfürſt unter Uniſtänden ſelbſt⸗ 
herrlich über das wirtſchaftliche Wohl und Wehe Zehntaufender? 
Wenn der Staat bewußt eine Staatsfreudigkeit aller erzielen 
will, dann muß er auf dem Wege des Rechtes jenes Unrecht 
wiedergulmachen. Das kann er, indem er grundſätzlich das 
Geſetz errichtet: jeder Arbeitnehmer darf nur auf 
Grund eines Arbeitsvertrages beſchäftigt 
werden, der zwiſchen Arbeitnehmer und Arbeit 
geber als völlig gleichberechtigten Vertrags- 
parteien geſchloſſen wurde. Db das im Wege des 
Einzel» oder des Sammelvertrages geſchieht, iſt eine Bedarſsſrage, 
die der Geſetzgeber wohl vorſehen, aber nicht löſen ſoll. Er 
muß ſich auch (ſelbſt wenn der Staat ſelbſt als Arbeitgeber 
in Frage kommt) davor hüten, den ſachlichen Inhalt des Arbeits: 
vertrages geſetzlich ſeſtzulegen. Der Arbeitsvertrag muß flüſſig 
bleiben, muß der freien Vereinbarung zwiſchen Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer vorbehalten fein. Aber gerade das muß Gefeh 
werden, und dies Geſetz muß Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
als Vertragsparteien gleichwertig geſtalten. Der Begriff des 
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Arbeitsvertrages ift allerdings genau zu faſſen. Es wird gut 
fein, ihn auf das reine Beſchäftigungs- oder Anftellungsver: 
hältnis zu beſchränken, alſo in ihm Fragen wie die Entlöhnung, 
Arbeitszeit, den Arbeitsnachweis, die Arbeitsart, Arbeitsver— 
teilung uſw. zu gruppieren. Dagegen geht eine Frage wie die 
Gewinnbeteiligung über den Begriff des reinen Arbeitsvertrages 
ſchon erheblich hinaus. Neben der Faſſung des Begriffes hat 
dann das Geſetz die Formen feſtzuſetzen, unter denen die Parität 
beim Abſchluß des Arbeitsvertrages gewahrt wird, eine gar nicht 
mehr ſo ſchwierige Aufgabe, wenn man ſich die Einrichtungen 
des Hilfsdienſtgeſetzes logiſch fortgeſetzt denkt. Ausnahmen — das 
iſt von Wert — darf es nicht geben. 

Erhalten wir ſo ein einheitliches Arbeitsvertragsrecht, ſo 
müſſen wir daraus die praktiſche wie theoretiſche Folgerung 
ziehen, daß auch die Rechtſprechung in allen Fragen des 
Arbeitsvertrages zu vereinheitlichen iſt. Es liegt auf der Hand, 
daß ein ſolches Arbeitsvertragsrecht, deſſen Grundzug die Parität 
iſt, in ſich ſelbſt auch eine paritätiſche Rechtſprechung vorſehen 
muß, und zwar nicht nur für den Einzelvertrag, ſondern auch für 
den Sammelvertrag. Dann liegt es aber auch nahe, die bisherige 
Rechtſprechung in Arbeiter- und Angeſtelltenfragen, ſoweit ſie 
deren Beſchäftigungsverhältnis angeht, mitzuerfaffen und zu ver— 
einheitlichen. Wir finden darin heute eine unbeſchreibliche Bunt— 
ſcheckigkeit: Gewerbegerichte, Berggewerbegerichte, Tarifämter, In- 
nungsſchiedsgerichte, Kaufmannsgerichte, Amtsgerichte, Landgerichte 
urteilen in dieſem oder jenem Falle. Dort Parität, hier außen⸗ 
ſtehendes Gericht, an anderer Stelle (Staatsbetrieb, Geſinde⸗ 
ordnung) ſogar kraſſeſtes Gewaltrecht der Arbeitgeber. Nun haben 
wir bereits ein Geſetz, das in muſtergültiger Form eine organiſche 
Einheit in allen Fragen der Rechtſprechung aufweiſt, die Reichs⸗ 
verſicherungsordnung, die ſeinerzeit auch eine bis dahin bunt⸗ 
ſcheckige Rechtſprechung zuſammenfaßte und ihr durch drei In⸗ 
ſtanzen hindurch den Charakter der Parität gab. Dieſe Inſtanzen 
haben aber nicht nur Spruch⸗, ſondern auch Beſchlußbefugniſſe, 
und das weiſt den Weg, beim Arbeitsvertragsrecht Einrichtungen 
zu ſchaffen, die mit Beſchlußbefugnis den Arbeitsvertrag feſtſtellen 
und mit Spruchbefugnis ſeine Unverletzlichkeit wahren. 

Nun erſchöpft ſich das Arbeitsrecht aber auch nicht im Arbeits⸗ 
vertrage. Es ſind allgemeine Erforderniſſe vorhanden, die den 
Schutz des Geſetzgebers zugunſten des Arbeitnehmers bean⸗ 
ſpruchen und die ſchon feither in mehr oder minder vollkommener 
Weiſe ihren Ausdruck in beſtimmten Schußzgeſetzen fanden. Auch 
dieſe bedürfen der Vereinheitlichung und damit zugleich der orga⸗ 
niſchen Fortentwicklung. So ſchiebt ſich in das große Geſetzeswerk, 
das neben Bürgerliches Geſetzbuch, neben Reichsverſicherungs⸗ 
ordnung zu treten hätte, als weiteres Grundthema der allgemeine 
Arbeitnehmerſchutz hinein. Das würde das Ende der 
Gewerbeordnung mit ihren Novellen zwar bedeuten, würde ſo 
manche Tarifvertragsbeſtimmung erübrigen, würde aber anderer⸗ 
ſeits die erwünſchte Gelegenheit bieten, die ſowieſo ſpruchreifen 
Fragen des Bergarbeiterſchutzes, der Frauenarbeit, des Kriegs⸗ 
beſchädigtenſchutzes u. a. m. in großzügiger Weiſe im Rahmen des 
Ganzen geſetzgeberiſch zu erfaſſen, würde endlich auch die Staats⸗ 
betriebe, die außerhalb der Gewerbeordnung ſtehen und daraus 
nicht nur ein ſelbſtherrliches Regiment in allen Fragen des 
Arbeiterſchutzes, ſondern auch in allen Arbeitsvertragsfragen her⸗ 
leiten, auf einen ſicheren Rechtsboden zwingen. 

Will man aber auch dieſes wichtige Gebiet zugleich mit 
anderen nicht dem Geſetzgeber allein überlaſſen, ſondern den un⸗ 
mittelbar Beteiligten einen entſprechenden Einfluß darauf ein⸗ 
räumen, dann kommt man von ſelbſt zu dem Thema der Ar» 
beitskammern, das den vierten Teil des anzuſtrebenden 
Geſetzwerkes ausfüllen würde. Fruchtbar kann dies Thema erſt 
geſtaltet werden, wenn als Vorausſetzung das dringlichere und be: 
deutungsvollere Arbeitsvertragsrecht geſchaffen worden iſt. Dieſes 
aber wird durch Einrichtungen allgemeinerer Art, die ſich mit den 
beſonderen ſozialen und wirtſchaftlichen Verhältniſſen der Arbeit⸗ 
nehmer ſtändig von Amts wegen zu befaſſen haben, willkommen 
und wirkſam ergänzt. Allerdings deutet dieſer Geſichtspunkt auf 
Arbeitnehmerkammern hin, wie wir beſondere Handels-, Hand⸗ 
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werks⸗ und Landwirtſchaftskammern haben. Das um ſo mehr, als 
durch die äußeren Formen des Arbeitsvertragsrechtes jene Be— 
dingungen der ſozialen Verſtändigung erfüllt würden, die man von 
gemeinſamen Arbeitskammern erhofft. Nur ſchade, daß dieſe 
Frage, ehe ſie grundſätzlich entſchieden iſt, immer gleich den Zank⸗ 
apfel: Arbeiter- oder Angeſtelltenkammern? heraufbeſchwört und 
damit die ſachliche Entſcheidung verſchiebt. Ehe man aber, um der 
Arbeitnehmerſchaft rein äußerlich entgegenzukommen, ihr ſchneller⸗ 
hand ein Arbeitskammergeſetz beſchert, ſollte man ſich über die 
große Zukunft unſeres Arbeitsrechtes überhoupt klar werden. 
Denn nur dieſe Klarheit entſcheidet über gemeinſame Arbeits- oder 
beſondere Arbeitnehmerkammern. Kein Geſetz des Wohlwollens, 
ſondern ein Geſetz, das Zweck und Ziel vor Augen hat! 

Nicht ſo leicht iſt eine andere Entſcheidung. Es iſt immer noch 
zweifelhaft, ob das Koalitionsrecht aller Arbeitnehmer im 
Rahmen des politiſchen Vereinsrechtes oder im Rahmen eines 
großen Arbeitsrechtes zu regeln iſt. Seine Mängel ſcheinen heute 
vorwiegend in Beſtimmungen der Gewerbeordnung zu liegen, und 
daher kommt es, daß die Arbeitnehmerorganiſationen hier über: 
haupt mit dem arbeitsrechtlichen Arbeitspenſum beginnen möchten. 
Aber ob ihnen ihre Parteieigenſchaft, die ſie in dieſer Frage doch 
beſitzen, nicht etwas den unbefangenen Blick trübt? Ob es nicht 
viel ratſamer iſt, auch das Koalitionsrecht der Berufsvereinigungen 
einheitlich im Vereinsrecht zu ſichern? Wie dem aber auch fein 
möge, auf alle Fälle würde ſchon die Verſchmelzung der Gewerbe⸗ 
ordnung in ein größeres Geſetzeswerk hinein dazu zwingen, dem 
Koalitionsrecht einen Platz irgendwo einzuräumen, und darum 
bedarf jene Frage der Entſcheidung. Mit dieſer Entſcheidung hat 
ſelbſtverſtändlich der zeitentſprechende Ausbau dieſes Koalitions⸗ 
rechtes, dann am endgültigen Platze, Hand in Hand zu gehen. Das 
Koalitionsrecht braucht nicht im Arbeitsrecht enthalten zu ſein, 
wenn es anderswo ſich organiſcher einfügt, aber Arbeitsrecht ohne 
gleichwertiges Koalitionsrecht iſt andererſeits undenkbar. 

Das ſehen wir fo recht bei einer beſtimmten Arbeitnehmer⸗ 
ſchicht, den Arbeitern in gemeinnötigen Staatsbetrieben. Während 
das uneingeſchränkte Koalitionsrecht der privaten Arbeiterkhaft . 
über das Arbeitsrecht hinaus noch das Streikrecht einräumt, ver: 
zichten jene auf dieſes wirtſchaftliche Machtmittel unter dem Drucke 
eines beſtimmten Verantwortlichkeitsgefühls gegenüber dem 
Staate als Allgemeinheit. Damit opfern ſie dem Staate auch 
arbeitsrechtlich ſehr viel, und es iſt gerechtfertigt, daß ſie als 
Erſatz noch weitergehende Rechtsgarantien in Geſialt eines 
Staatsarbeiterrechtes fordern, das dem allgemeine 
Arbeitsrecht ein⸗ oder anzugliedern wäre. Ein ähnlicher Geſichts⸗ 
punkt führt zum Beamtenrecht. Als völlig unbeſtimmtes 
Schlagwort taucht dieſes ſeit Jahren auf. Sobald aber die Be⸗ 
amten mehr Nachdruck auf das Recht und weniger auf den Titel 
„Beamten“ recht legen, gliedert es ſich gleichfalls ganz von ſelbſt 
in jenes große Arbeitnehmerrecht ein, das ein dem Grunde nach 
gleichartiges Bedürfnis aller wirtſchaftlich Unſelbſtändigen be⸗ 
friedigen ſoll. Vom Beamtenrecht zum Angeſtelltenrecht 
iſt ein kurzer Schritt. Sind die Privatangeſtellten rein rechtlich 
andere Arbeitnehmer als die Arbeiter? Keineswegs. Mag das 
Formenweſen der einen Gruppe oder der anderen beſonders ange⸗ 
paßt werden, ſo ändert das an der Weſensgleichheit des fachlichen 
Rechtes gar nichts. Iſt dem aber fo, dann find wir über Staats- 
arbeiter, Beamte und Angeſtellte in logiſchem Kreislauf wieder zu 
der großen einheitlichen Frage des Arbeitsrechtes zurückgekehrt. 

Betrachtet man alle dieſe Einzelthemata, die heute umher⸗ 
ſchwirren, als da find Arbeitskammern, § 153 der Gewerbe⸗ 
ordnung, Geſindeordnung, Staatsarbeiterrecht, Koalitionsrecht, 
Beamtenrecht, Schlichtungsweſen uſw., ſo als organiſche Einzel⸗ 
teile eines Weſensganzen, dann gewinnt dieſes Ganze von ſelbſt 
an Gewicht. Es wird zu der großen ſozialen Frage, deren 
Löſung mit einem Schlage auch alle jene Einzelfragen löſt. Be⸗ 
trachtet man anderſeits dann dieſes Ganze unter dem Geſichts⸗ 
punkt von Urſache und Wirkung, dann muß man überzeugt ſein, 
daß ſie nicht nur äußerlich, ſondern auch ihrem Weſensinnern 
nach hohe Politik darſtellt. Um ſo gefährlicher iſt ihre Verzette⸗ 
lung in einzelne Moleküle. Gerade hier kommt es auf den großen 
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hang ſtehende Aeußerungen weiterblicken ließen. 


Wurf an. Nochmals: keine Wohlwollensgeſetze für deutſche Arbeit⸗ 
nehmer, ſondern eine wahrhaft große Tat für Deutſchlands wirt⸗ 
ſchatliche und ſoziale Zukunft. 


Walter Heynen / Louiſe von Francois 


Am 27. Juni 1917 würde Louiſe von Francois hundert 
Jahre alt, und den mannigfachen poſthumen Ehrungen nach, 
die für dieſen Tag geplant ſind, wird man ſagen dürfen, daß 
ſich damit wieder ein typiſches Dichterſchickſal erfüllt habe, 
ſofern man darunter den von der Nichtbeachtung zur zu— 
fälligen Entdeckung und ſpäten Anerkennung gekennzeich— 


neten Ablauf verſtehen will. 


Bequemer Tradition gemäß dieſen des Erinnerungsda— 
tums halber nachzuzeichnen, läge nach hinreichend ähnlichen 
Erfahrungen kein Anlaß vor, wenn nicht die gegenwärtige 
Zeit doch beſſeren Erfolg verſpräche, weil gerade ſie für die 
bedeutendſten Werte in der Dichtung der Francois das 
meiſte Verſtändnis hat oder wenigſtens haben ſollte. So 
bliebe denn die Aufgabe, dieſe Werte in ihrer augenblick⸗ 
lichen und bleibenden Bedeutung zu erkennen und heraus— 
zuſtellen. 

Vor allem wird man bei dieſem Unternehmen damit be- 
ginnen müſſen, in Louiſe von Francois mehr als die Dichte- 


rin der „letzten Reckenburgerin“ zu ſehen. Wenn einſt 


Guſtav Freytag fie als ſolche der Literatur vorgeſtellt hatte, 
jo hatte er damit einen Ausgangs-, keinen Endpunkt be⸗ 
zeichnen wollen. Daß es bis zur abermaligen, nun auch die 
anderen Romane einbeziehenden Entdeckung ihrer Kunſt 
durch den Inſel⸗Verlag doch dahin gekommen iſt, ſtimmt 
durchaus zur Pſychologie des leſenden Publikums, das noch 
niemals abſeits der großen Heerſtraße marſchiert iſt, wenn 
auch Louiſe von Francois' zurückhaltende Art mit dazu bei⸗ 
getragen hat. 

Ihr Briefwechſel mit Conrad Ferdinand Meyer gibt ein 
deutliches Bild von dem, was ſie ſelbſt von ihrer Dichtung 
gehalten hat und zeigt, was faſt noch wichtiger iſt, Struktur 
und Ausmaße ihrer ganzen Veranlagung. 

Denn daß ſie einem Künſtler wie Meyer gegenüber in 
ſtets beſcheidenen Worten von ihrem kleinen Talent ſprach, 
würde wenig beſagen, wenn nicht in anderem Zuſammen⸗ 
Und da 
ſcheint denn wirklich die geringe Begeiſterung, die ſie für 
Meyers ihr zuerſt anvertrauten Romanentwurf vom 
Dynaſten aufbringen kann, ganz zu ihrer geiſtigen Haltung 
zu paſſen, die etwas Männiſches hat und ſich des öfteren 
verrät. Es iſt das im Grunde dieſelbe Geradheit, die ſchwer 
ein Verhältnis fand zu der dämpfenden und ſelbſt klärenden 
Vortragskunſt der Meyerſchen Rahmenerzählung, und der 
das „Velauſchen und Vergleichen“, wie es der Schweizer mit 
feinen Steffen vornahm, ſchlechtweg Wankelmut bedeutete. 
Wie ſie ſelbſt nur mit klaren Farben malte, ſo hatte ſie für 
die Verwendung gebrochener auch bei anderen Künſtlern kein 
Verſtändnis: für Jean Paul hat ſie nie ſchwärmen können, 
die Welt E. T. A. Hoffmanns iſt ihr verſchloſſen geblieben, 
und in Kleiſt witterte ſie die unferne Nachtſeite der Natur, 
deren Einbeziehung in das Reich der Dichtung ihr als das 
Krankhafte galt. Selbſt Goethes Menſchen ſind ihr zu weich 
vorgekommen, und gewiß nicht unberechtigt meinte ſie, daß, 
während ſeine eigene Perſon viel feſter und klarer ſei, von 
ſeinen Helden immer nur zwei einen ganzen Mann abgäben. 
Vor einer ſo gearteten Kritik vermochte, wie nicht anders 
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zu erwarten, auch Meyers Page Leutelfing („Guſtav Adolfs 
Page“) keine beſondere Gunſt zu finden, aber die Begrün⸗ 
dung — „die Liebesnot und «Luft iſt überflüffig in dieſem 
Stoff. Was entbehrten wir, wenn es im Wallenſtein keine 
Thekla, im Tell keine Bertha gäbe? Der treue Knabe Georg 
iſt die beſte Figur des Götz. .. Keine Goetheſche Liebes⸗ 
ſzene würde dramatiſch ergreifen wie die der Begegnung der 
beiden ſo entgegengeſetzten und ſich „doch ſo notwendigen“ 
Helden“ — erinnert nicht bloß daran, daß ſie ſelbſt den 
Mangel ihrer Erfindungskraft beklagte und ſich den Zier— 
lichkeitsſinn abſprach, ſie ſcheint auch jenen Einwendungen 
Hintergrund zu verleihen, die ein ſtets dichtungſchädigendes 
Vorwalten des Verſtandes auch bei ihr hervorgehoben hatten. 
Freilich kann dabei nicht unberückſichtigt bleiben, daß es ſich 
hier um Meinungen jener Louiſe von Francois handelt, die 
in der Zurückgezogenheit von Weißenfels eine Greiſin ge⸗ 
worden war, und man darf füglich fragen, wie viele dieſer 
Urteile und Vorurteile durch die unglücklichen Wendungen 
bedingt worden ſeien, die ihr Leben zu mehreren Malen ge⸗ 
nommen hatte. Die Ungunſt des Schickſals lag vielleicht 
weniger in dem frühen Tod des Vaters, da die zweite Ehe 
der Mutter den Kindern ein glückliches Familienleben 
wiedergegeben hatte. Aber die Vermögensverluſte ihrer 
nächſten Angehörigen und die Einbuße ihres eigenen Erbes 
durch die Unredlichkeit des Vormundes mußten ihr Gemüt 
um ſo nachdrücklicher verhärten, als ſich eine glückliche Braut⸗ 
ſchaft darum zerſchlug und jener Vorfall ſomit Anlaß gab 
zu der Abgeſchloſſenheit, in der wir ſie als „einſelige In⸗ 
validin“ wiederfinden. 


Iſt da nicht die Ueberlegung am Platze, was wohl aus 
der Louiſe von Francois geworden wäre, aus der die Ehe 
eine Gräfin Görtz gemacht hätte? Wenn wir ihre eigenen 
Worte hinnehmen wollen, ſo hätte ihr die pekuniäre Not an⸗ 
fänglich die Feder in die Hand gedrückt. Aber ſoll es bei 
dieſer Aeußerung, die gewiß wahr gemeint iſt, nur zwiſchen 
äußerer Veranlaſſung und innerer Urſache nicht ſcheidet, ſein 
Bewenden haben? Wir wollen an ihre Stelle ſicherlich nicht 
die unglückliche Liebeserfahrung ſetzen, um daraus ihre Kunſt 
abzuleiten, nur das wird als ausgemacht gelten können, daß 
jenes Ueberwiegen des intellektuellen Moments zugunſten 
einer verinnerlichten Gefühlsweichheit ausgeglichen worden 
wäre im Empfinden einer Frau, die die Macht der Liebe an 
ſich hätte erfahren dürfen. Dann hätte ihre Dichtung einige 
Ecken und Härten weniger, die unleugbar darin vorhanden 
ſind und von vorzeitigem Ernſt ſprechen, ſchwerlich jedoch 
hätte ſich deren Antlitz entſcheidend gewandelt. Denn die 
Quellen ihres Erlebens liegen an anderer, tieferer Stelle, ſie 
ſprudeln da, wo ihre eigentliche, bleibende Bedeutung geſucht 
werden muß: in der engen liebevollen Verwurzelung mit dem 
heimatlichen Boden, deſſen ſchickſalsſchweres Sein und Wer⸗ 
den uns ihre Dichtung ahnungsvoll gedeutet hat. Da hat ſie 
nicht bloß, wie ſie ſelbſt annahm, Alltagsereigniſſe in 
einem gewiſſen ideellen Brennpunkt zuſammengefaßt, 
Frauen oder Brüder in Liebe und Haß einander gegenüber⸗ 
geſtellt oder genähert, ſondern Erinnerungen, die „wie mit 
dem Schwamme ausgelöſcht“ ſchienen, am Abendhimmel 
einer neuen Zeit zu tagesheller Flamme auflodern laſſen und 
damit jene Werke geſchaffen, die ſo untrennbar zur unglück— 
lichſt⸗glücklichſten Zeit preußiſcher Geſchichte gehören, wie der 
Grimmelshauſen zum Dreißigjährigen Kriege. Conrad Fer— 
dinand Meyer hat an ihrer „Judith“ den ſcharfen Blick, die 
kräftige Hand und die ſpannende, aber klare Fabel gerühmt, 
und das find unftreitig Vorzüge, die man den meiſten ihren 
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Werke wird zuſprechen dürfen. Was an ihren hiſtoriſchen 
Romanen mehr aduffüllt, iſt die hohe, kunſtvolle Einfachheit 
und Schmückloſigleit. Nur eine fo urſprüngliche Natur wie ſie 
durfte ſo ohne jeden erkennbaren Aufwand in Kompoſition 
und Technik die Fäden ihrer Geſchichte „Aus Großmutters 
Handkörbchen“ abſpinnen, die Szenerie derart vereinfachen 
und der pſychologiſchen Problematik der Moderne fo gänzlich 
eniraten; ihre reiche Individualität blieb traumſicher jeder 
Einförmigkeit fern, auch ohne beſondere Effekte oder lärmen— 
des Heldentum aufzubieten. Ueberhaupt liegt nicht der ge— 
ringſte Reiz ihrer Erzählungen im Blute der Verfaſſerin be— 
gründet. Man merkt ihr freilich die Herkunft nicht an, wenn 
fie, wie mit ironſſchem Mitgefühl, die müde Kultur der 
Romanen zeichnet, aber der Sprößling der Hugenotten— 
familie kommt zu Worte, wenn ſie Raſſenproblemen nachgeht, 
wie das neuerdings erſt wieder Heinrich Mann getan hat. 
Immer jedenfalls bleibt ſie von ſchiefer Einſeitigkeit frei, und 
ſo hält ſie nicht etwa die plumpen Tatſachen feſt, ſondern 
ſie bringt das ſtumm geſchäftige Weben und Walten in den 
Menſchen dieſer drückend ſchweren Zeit, und es gelingen ihr 
feine Szenen, in denen der „Schauer der Daſeinsluſt“ jener 
Tage nachzittert. Daneben ſtehen dann eindringliche Genre— 
bildchen, wie das vom Heideſchäfer Kietz aus Rietz, der um 
Nachrichten aus dem Felde jedesmal zur Herrſchaft muß, 
weil weder er noch ſein Sohn ſchreiben oder leſen können; 
oder jene geiſtreich charakteriſierende Antwort, die der ſäch— 
ſiſche General Thielemann der Frau Erdmuthe auf den 
Zweifel ihres franzoſenfreudigen Sohnes an ſeiner Ge— 
ſinnung gibt: „Ihr Sohn hat mich einen Mord geſcholten. 
Eine zu große Ehre für mich und unſer Land. Ein Staat, 
der ſelbſtändig fallen und ſelbſtändig ſich allenfalls wieder 
erheben darf, kann einen Yorck produzieren. Einer, der zum 
Anklammern berufen iſt, leider nur einen Thielemann.“ 


Ich denke, man begreift das Entzücken, das die beſten 
damaligen Hiſtoriker an ſolchen Werken fanden, und wer ſich 
die geringe Mühe macht, ſelbſt nachzuprüfen, wird es ihnen 
nicht als Fachvorsingenommenheit auslegen. 


Indes bleibt noch ein letztes, das bisher nicht berührt 
wurde: das tiefe Ethos, das nach allen Kämpfen nicht in ſinn⸗ 
loſer Vernichtung oder Zerſchmetterung, ſondern in wahrer 
Verſöhnung den „Ankergrund der ſittlichen Welt“ erblickt. 
Und das ſcheint mir Grund genug, ihre Bücher auch jetzt 
wieder denen einzureihen, deren Lektüre die Gegenwart er- 
fordert. Am Schluſſe der „Stufenjahre eines Glücklichen“ 
hat Louiſe von Francois ihren Decimus Frey dem Sohne 
dieſe Leitſätze mitgehen laſſen: „Es iſt nahezu ein Poſtulat 
geworden, daß die Zeit, in der du zu reifen berufen biſt, 
den idealen Lebensgeholt verkümmern läßt. In dir erfahren 
wirſt du es nicht. — Glaube es aber auch nicht, wenn du es 
hörſt oder lieſt. Die Ideale wandeln und wechſeln, erhellen 
und verdunkeln ſich wie die Ideen, das Ideal währt und webt 
ewig wie die Idee. Du kennſt nunmehr den Mann, den dieſe 
Zuverſicht bis in ſeine Todesſtunde beſeligt hat. Und wenn 
es dir nicht gegeben fein ſollte, die unlöſchbare Flamme in 
Ausnahmsgeiſtern leuchten zu ſehen und glimmen ſelber da, 
wo ihr gefliſſentlich Hohn geſprochen zu werden ſcheint, fo 
wirt du ihren warmen Strom doch ſpüren in jedem guten 
Menſchenherzen. Die Güte, deren Namen ſelbſt unſere 
Sprache von Gott genommen hat, iſt das reinſte Ideal. Es 
ſind Feiglinge, mein Sohn, und ſie waren es ſeit Jahrtauſen⸗ 
den, die da ſagten und ſagen: Nichts lieben und nichts 
glauben, nichts erſtreben noch erſehnen als die Ruhe des 

Nichts, heiße weiſe ſein und einzig Erdenglück. Schwäch⸗ 


Die Hilſe 


linge und Aermlinge! Die Aermſten unter uns! Sie kennen 
unſeren Reichtum nicht einmal, unſeren Reichtum ſelbſt in 
der Traurigkeit, die kein Menſchenglück und keine Menſchen⸗ 
weisheit löſt, weil ſie das ewige Erbteil iſt, das den Menſchen 
erſt zum Menſchen macht. 

Kämpfe darum mutig, mein Sohn, und ſcheue der Wun— 
den nicht, um das, was du in dir trägſt, zu behaupten im 
Geſtritt der Welt. Denn nur dieſes Eigenſte iſt dein Glück.“ 
Ein ſolches Kredo verdiente es, in uns lebendig zu werden 
und ſollte nicht bis zum nächſten, fernen Gedenktag (und 
vielleicht darüber hinaus für immer) wieder einſtauben 
dürfen. — 

Nachſchrift: Der Inſel-Verlag hat außer der „letzten 
Reckenburgerin“ auch „Frau Erdmuthens Zwillingsſöhne“ in 
die verdienſtliche „Bibliothek der Romane“ aufgenommen 
und die „Stufenjahre eines Glücklichen“ in neuer Gewandung 
heraus gebracht. Außerdem liegt in der Inſel-Bücherei „Die 
goldene Hochzeit“ vor. Dort wären vielleicht auch nech 
andere kleine Erzählungen wie „Zu Füßen des Monarchen“ 
am Platze. 


Gottfried Traub / In blauende Weiten 


Wir ſollen uns an dieſe Welt nicht 
hängen. Es wäre das An- und Aus tiehen 
nicht wert, wenn es vorbei wäre. 

Bismarck. 

Unter den herrlichen Bäumen des Parkes der deutſchen 
Botſchaft zu Therapia gingen wir langſam hin und her. 
Gräber liegen dort, wie Blumen am Weg. Der frühere 
Botſchafter ruht, wo er noch ſo gern weitergearbeitet härte. 
Oben am Hang tritt man, kaum daß maß? merkt, mitten 
zwiſchen Gräber. Nichts iſt eingezirkt; das iſt auch gut ſo. 
Die Toten gehören zu den Lebendigen und die Lebenden 
zu den Toten: es iſt ein Ring des Werdens, Vergehens und 
Auferstehens. Faſt vierzig Kreuze ſtehen hier nebeneinander: 
ſie reden alle das gleiche Schickſal von Kameraden. Graf 
und Leutnant liegen neben Maat und Heizer. Jedem das: 
ſelbe Kreuz, jedem die gleichen Blumen — ſo iſt's recht. 
Sinnend geht man durch dieſe Reihe und ſchaut immer 
zwiſchen den Bäumen hindurch zum leuchtend blauen Waſſer 
und nach Aſiens Bergen. Hier oben wird der Glaube an 


das ewige Leben leichter, und die Nähe der Tapferen fühlt 


man enger als auf unſeren Friedhöfen. Es iſt, als ob ſie 
einen Augenblick fortgegangen wären und jetzt neben uns 
ſtünden, wie wir die paar ſchlichten Worte lejen, die uns 
von ihrem Weg hier herauf künden. Wir biegen rechts um; 
da führt der Weg ein wenig in die Höhe. Ein kleiner runder 
Platz mit aufgeſchüttetem Sand und in der Mitte ein Blumen⸗ 
beet mit Stiefmütterchen. Eine Bank ladet zum Sitzen ein, 
um den Blick hinüber ſchweifen zu laſſen zum Schwarzen 
Meer in des Weltenkrieges Zukunft. Aber halt! Unter 
dieſem Beet ſchläft ja auch einer; das iſt der Führer nach 
Bagdad, von der Goltz. Sie haben dich gut gebettet hier oben 
in Freiheit und Weite. Unſere Heldengräber ſind keine eiſen⸗ 
vergitterten Privatbefitze: fie find ruhſame Eilande im Trieb» 
ſand des Lebens, unter deren Boden ſich Wurzeln tief ins 
Erdreich der Zukunft ſenken, um unſere deutſche Kraft und 
Einigkeit zu ſchützen. Man wird beinahe Freund mit dem 
Tod hier oben, wo Morgenland und Abendland ſich küſſen 
und Weltgeſchichte unter ſonndurchglühten Bäumen träumt. 
Er verliert das Fremde. Verſonnen gehe ich die paar Schritte 
wieder zurück. Da ſehe ich einen Feldgrauen im Erdreich 
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nicht zuſteht, will der Deutſche Technikerverband unter all 


Nr. 26 


arbeiten. Er meißelt den Fels ab, und ein Kamerad ſchaut 
ihm geſchäftig zu. Gedankenlos frage ich ihn: „Was arbeiten 
Sie hier?“ Er fieht mich lange an, greift zum Hammer und 
murmelt: „Das nächſte Grab.“ Ich ſchäme mich der Frage, 
die taktlos ſcheinen mußte. Aber ich konnte die deutſche 
Gründlichkeit zuerſt nicht verſtehen, die auch für das letzte 
Plätzchen des Kameraden den abgeſteckten Raum möglichſt 
einebnen will. Still gehe ich weiter und frage nicht mehr. 
Der Bauernſohn aus Thüringens Bergen ſitzt jetzt dort, wo 
einſt Dareios ſeine Truppen übers Meer führte, und haut ein 
Grab in Felſen für ſeinen „nächſten“ Kameraden. Wie nah 
rückt alles, was erdgeboren iſt, nebeneinander! Jahrtauſende 
verſchwimmen. Menſchen kommen, herrſchen, ſiegen, ver⸗ 
gehen; jedes Menſchen Leben heißt ein Kampf, einſt, heute, in 
Zukunft. Schatten huſchen zwiſchen den Bäumen. Wer 
war das? War das der Rächite? oder war es der Frühere? 
Man wird ſo hellſichtig in dieſer klaren Luft und ſieht das 


Völkerleben im gleichbleibenden Rahmen mit dem Einzel⸗ 


ſchickſal. Aber den klirrenden Ton des Meißels auf dem 
Geſtein höre ich noch immer. Wir arbeiten heute im Men⸗ 
ſchenſteinbruch, wo auch Felſen ſtürzen. Möwen fliegen 
über den Waſſern. Mächtig ſteigen die Kronen der ſchatten⸗ 
den Bäume in die Höhe. Die Natur iſt immer feierlich, ſie 
braucht keinen Talar und kein Prieſtergewand; denn ſie iſt 
die alles verſtehende gleichbleibende Güte. Auch auf dem 
harten Felſen dort wirſt du gut ruhen, du Nächſter! Mitten 
in den ſchönſten Augenblicken der Konſtantinopeler Tage 
fang es immer wieder hart und abgeriſſen. Es war der auf⸗ 
kreiſchende Meißel unter der Zypreſſe in Therapia. 


Soziale Bewegung 


Ein Are Preisausſchreiben. Der Geſellſchaft für 
Soziale Reform ift von einem Arbeitgeber, dem ſozialpolitiſch ver⸗ 
dienſtvollen Halberſtädter Warenhausbeſitzer W. Cohn, die Summe 
von 1000 M. für ein Preisausſchreiben zur Verfügung geſtellt 
worden, das einer Darſtellung der Tätigkeit der Angeſtelltenaus⸗ 
chüſſe gelten ſoll. Dieſe Ausſchüſſe haben im Laufe des Krieges, 
eſonders ſeit Geltung des Hilfsdienſtgeſetzes, an ſozialpolitiſcher 
Bedeutung und an weiter Verbreitung fehr gewonnen. Sie find 
zu einem Mittel geworden, das ſich als wohlgeeignet erwieſen hat, 


edeihliches Zuſammenarbeiten zwiſchen Arbeitgebern und Ange⸗ 


tellten zu fördern. Die VBeſtrebungen der Angeſtelltenverbände 
und aller unabhängigen Sozialpolititer find infolgedeſſen darauf 
gerichtet, dieſe Kriegserrungenſchaft auch für den Frieden zu 
erhalten. Beſonders in der ſchwierigen Uebergangszeit werden ſie 
gute Dienſte zur wirtſchaftlichen Verständigung und zur Ver⸗ 
meidung von ſchweren Kämpfen und Erſchütterungen leiſte 

her iſt es nur erwünſcht, wenn jetzt durch ein Preisausſchreiben die 
i die Organiſation, die Aufgaben, Rechte und Pflichten 
der Angeſtelltenausſchüſſe im Handel und Gewerbe auf Grund der 
bisher gemachten Erfahrungen wiſſenſchaftlich erforſcht und klar⸗ 
eſtellt werden. Ein Preisgericht, in dem die Geſellſchaft für 
Soziale Reform, Arbeitgeber und Angeſtellte vertreten ſein ſollen, 
will über die Preisarbeiten, die bis zum 31. Dezember 1917 beim 
Büro für Sozialpolitik in Berlin einzureichen ſind, Entſcheidung 
treffen. Namens des Vorſtandes der Geſellſchaft ruft Staats- 
miniſter Frhr. von Berlepſch zu fleißiger Beteiligung an der 
Preisaufgabe auf 


ten. Da⸗ 


Verſchmelzung der Technikerverbände. Wie die kaufmänniſchen 
. ſo haben auch die verſchiedenen Techniker⸗ 
verbände aus der Kriegszeit die Notwendigkeit gelernt, ſich enger 

u ne Arbeit zuſammenzufinden. Ueber die Frage des 
Zuſammenſchluſfes aller Technikerverbände veröffentlicht der Vor⸗ 
ſtand des Deutſchen Technikerverbandes neuerd 


ob der Deutſche Techniferverband, der Bund der niſch⸗indu⸗ 
ftriellen Beamten und der Bund der techniſchen Angeſtellten ſich 
e könnten oder nicht. An dem Grundſatz, auch 

itglieder in Staatsſtellen aufzunehmen, denen das i 
en Um⸗ 


— 


ftänden feſthalten. 
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ings eine Erklärung. 
Ein Verbandstag nach Kriegsſchluß werde zu entſcheiden haben, 
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Nachtarbeit in den Bäckereien. Gegenwärtig finden neue Bes 
ratungen von Vertretern der Reichsregierung und der Regierung 
der einzelnen Bundesſtaaten ſtatt über die Frage, ob nicht eine 
weſentliche Erſparnis von Heizmaterial durch Schließung der kleinen 
Bäckereien und Zuſammenlegung dieſer zu Großbetrieben unter 
gleichzeitiger Wiedereinführung der Nacht⸗ 
arbeit empfehlenswert ſei. Zu dieſen Verhandlungen find bis» 
her die beteiligten Arbeiterverbände nicht hinzugezogen worden. 


Die drei Bäder: Berufsverbände (freie und chriſtliche Gewerkſchaften, 


Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine) wenden ſich in einer gemeinſamen 
Eingabe mit aller Entſchiedenheit gegen die geplanten Maßnahmen 
und die dadurch drohende Wiedereinführung der Nachtarbeit. In 
der Eingabe wird dargetan, daß die geplante Zuſammenlegung der 
Betriebe keinen wirtſchaftlichen Erfolg zeitigen könne, daß vielmehr 
ſchwere wirtſchaftliche Gefahren daraus erwachſen würden. Schon 
heute ſeien ungefähr 40 v. H. der Bäckereibetriebe eingegangen. 
Eine weitere künſtlich herbeigeführte Einſtellung von Betrieben 
werde die Gefahr der Arbeitsloſigkeit, namentlich nach Beendigung 
des Krieges, mit ſich bringen. Die Wiedereinführung der Nacht— 
arbeit würde außerdem keine Kohlenerſparnis mit ſich bringen, 
ſondern die Kohlenerſparnis würde durch die weit größeren Aus⸗ 
gaben für Licht aufgewogen werden. Außerdem aber würde am 
Tage weit auſmerkſamer und vorteilhafter gearbeitet als nachts, 
und vor allem werde auch viel vorſichtiger mit dem ſehr knappen 
Rohmaterial umgegangen. Auch eine viel größere Sauberkeit in 
den Bäckereibetrieben ſei durch die Tagesarbeit erzielt worden. Die 
Nachtarbeit werde nur einzelnen Großbetrieben Vorteile bringen, 
dem ganzen Beruf und der Volksernährung aber nur ſchaden. Die 
Einwände der Arbeitnehmerverbände erſcheinen durchaus berech⸗ 
tigt, namentlich auch der Hinweis auf den größeren Lichtverbrauch, 
der die Kohlenerſparnis wieder wettmachen würde. Sollte trotzdem 
aus kriegswirtſchaftlichen Gründen die Zuſammenlegung von Be⸗ 
trieben und ſchärfere Ausnutzung der Betriebseinrichtungen durch 
verlängerte Arbeitszeit, eventuell Nachtarbeit, notwendig ſein, ſo 
müßte wenigſtens die Zuſicherung gegeben werden, daß dies nur 
Kriegsmaßnahmen ſind, und daß nach dem Frieden Hoffnung be⸗ 
1 on Fortſchritt des Verbots der Nachtarbeit 
erhalten zu ſehen. 


VBüchertiſch 
Humboldt ⸗ Schriften und Literatur. 


Im Grunde wollte ich mit dieſen Zeilen (vgl. Nr. 25) nur wieder 
anregen, Humboldt zu leſen. Welche Hie welche tiefe Be⸗ 
ruhigung und Erhebung bietet uns der Briefwechſel Wilhelm v. 
Humboldts mit ſeiner Gattin Caroline v. Dacheröden, in der er die 
ihm gemäße Ergänzung feiner idealen Natur gefunden hatte. 
Dieſer in ſieben Bänden vorliegende Briefwechſel (bei E. S. Mittler 
& Sohn, herausgegeben von Humboldts Urenkelin Frau Anna 
v. Sydow) umfaßt das ganze Leben von den erſten Tagen der 
Liebe bis zum Tode beider Gatten; er iſt nicht nur das klaſſiſche 
Zeugnis einer geiſtigen Lebensgemeinſchaft von letzter menſchlicher 
Vertiefung, er iſt ein vollkommenes Wunderwerk in der Fülle des 
Lebens, in dem ſich ein ſo ungewöhnlicher Geiſt wie Humboldt 
ſelbſt entfaltet. 

Der Brief iſt die Humboldt natürlichſte Form geiſtiger Produk⸗ 
tion. Das iſt charakteriſtiſch für den Mann, deſſen größte Tat die 
Geſtaltung ſeiner Perſönlichkeit, ſeines Eigenen Lebens iſt. Seine 
Briefe ſind nie einſeitige Deduktionen, auf keinem Gebiet, weder nur 
literariſch⸗aeſthetiſch oder gelehrt oder nur politiſch. In jedem Brief 
teckt die Lebendigkeit des Tages. Darum nenne ich auch vor ſeinen 

erken noch ſeine Briefe an Schiller, Goethe und Charlotte Diede 
als ſeine köſtlichſte Hinterlaſſenſchaft. 

Den Briefwechſel mit Schiller hat er ſelbſt eingeleitet durch 
eine Studie über den Gang von Schillers Geiſtesentwicklung (jetzt 
auch erſchienen im Inſelverlag zu 50 Pf.). Das Stück findet ſeine 
Parallele in der „Rezenſion von Goethes zweitem italieniſchen 
Aufenthalt“. In dieſen beiden Arbeiten haben wir ſo tiefſchürfende 
Analyſen der Perſönlichkeit und Entwicklung von Humboldis beiden 
großen Freunden vor uns, daß fie noch heute zu dem Tiefſten ge- 
hören, was überhaupt über Schiller und Goethe geſchrieben iſt, 
keineswegs bloß den Wert haben, Beurteilungen durch einen hoch⸗ 
tehenden Zeitgenoſſen zu ſein. Für Humboldt ſelbſt aber 

nd ſie Zeugniſſe der letzten Altersreife, beziehungsreichſter philo— 


a aft cher Anſchauung, außerordentlicher literariſcher Bildung und 
aſt ö 


eidenſchaftlicher Erlebnistiefe. 


lei Br 3 
Ich ſtehe bei ſeinen Werken. Noch iſt die wahrhaft monu⸗ 


mentale Ausgabe der Akademie der Wiſſenſchaften nicht abge⸗ 


ſchloſſen. Erſchienen ſind (in B. Behr's Verlag, Berlin Leipzig) 
16 Bde. (geb. 159,50 M.), davon vollſtändig die erſte Abteilung: 
Werke im eigentlichen Sinne, drei Bände der zweiten Abteilung: 
Politiſche Denkſchriften, ein Band der Tagebücher. Die Brieſſerie 
iſt noch nicht eröffnet. Die Edition iſt natürlich muſterhaft; wie 
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wäre das anders möglich bei einem fo peinlichen Philologen und 
Hunmboldtforſcher, wie es Leizmann iſt. Für wiſſenſchaftliche Zwecke 
iſt damit die alte Ausgabe der Werke aus den vierziger Jahren 
(bei Georg Reimer, Berlin) a Mir iſt fie, die noch anti» 
nariſch preiswert zu haben iſt, aber doch noch lieb, weil fie in ſich 
eſchloſſen und handlich iſt. Sie enthält auch von den Werken 
wenigſtens alles, was der Humboldtverehrer haben will, die große 


Ausgabe der Akademie aber enthält noch ſehr viel mehr, was 


eigentlich nur den ganz gelehrten Humboldtforſcher und den 
Sprachwiſſenſchaftler angeht. Wirklich, es fehlt noch eine Ausgabe 
von Humboldt für die Allgemeinheit. Wer macht ſie? Eine 9255 
genaue Auswahl ſeiner Aufſätze über Geſchichte, Kunſt und Leben, 
die ſtaatsphiloſophiſchen Arbeiten, die über Hellas und die antike 
Kunſt, die Auf ei zur Dichtung feiner Zeit, die Ueberſetzungen von 
Pindar und Aeſchylus, die Sonette (nur dieſe, keine ſeiner 
epiſchen Dichtungen!), endlich die großen politiſchen Denkſchriſten, 
Stücke aus den Tagebüchern und dann vor allem die Briefe, auch 
dieſe natürlich in Auswahl und ſehr abſichtlich zuſammengeſtellt, 
um die Entwicklung des Menſchen und feiner Philoſophie, der 
ſpezifiſchen Humboldtſchen Ideenlehre aufzuzeigen. Eine Aus⸗ 
m in 10 Bänden etwa, eine Volksausgabe, ja nicht zu teuer! 

er macht ſie und ſchenkt damit dem deutſchen Volke einen Schatz 
wieder, den es vergeſſen hat und von dem es nicht weiß, daß er 
lauteres Gold iſt? 


Noch ein Wort über Humboldtliteratur. Es gibt deren 
eine Fülle, nur weniges aber macht den Anſpruch auf allgemeines 
Intereſſes, einiges davon verdient es. Ich nenne nur biographiſche 
Literatur: Das Lebensbild, das R. Haym, der große Philoſoph, 
Literarhiſtoriker der Romantik und wackere Freiheitsſtreiter 1856 
veröffentlicht hat (R. Gärtner⸗Berlin) iſt noch heute nicht abgelöſt, 
wird auch in feiner Art nie abgelöft werden. Denn es iſt . 
ein Kunſtwerk der Geſtaltung und Darſtellung, mit einer intui⸗ 
tiven Pſychologie, die trotz des Mangels an Quellen viele Rätſel 
ahnend löſt, Geheimniſſe entſchleiert; ein Buch von köſtlicher Friſche 
der Begeiſterung. Den größten . in der Humboldt⸗ 
orſchung brachte dann das tiefe Werk von Prof. Dr. Eduard 

pranger, Wilhelm v. Humboldt und die Humanitätsidee (Berlin, 
Reuther & Reichard 1909). Gegenüber Haym beruht der Fort⸗ 
he ee in der ſyſtematiſchen Vertiefung, in der Dar⸗ 
tellung von Humboldts Ideenlehre, ihres Aufbaues in ſeiner 
menſchlichen Entwicklung. Den Staatsmann W. v. H. behandelt 
Gebhardt in einem ſo betitelten Buche (Cotta 1896, 2. Bde.) etwas 


trocken und materiell, aber für den denkenden und mit H. ver⸗ 


trauten Leſer ſehr intereſſant. Einige populäre Biographien haben 
wenig Wert, leider auch die letzte aus der Feder des verſtorbenen 
Darmſtädter Literarhiſtorikers Harnack. Dr. W. Schotte. 


Sprechſaal 
Weſtfront, den 11. Juni 1917. 
Sehr geehrte Schriftleitung! 


Den Aeußerungen des offenen Briefes eines „Offiziers der 
Weſtfront“ vom 29. 5. — abgedruckt in der „Hilfe“ vom 7. 6. — 
kann ich mich nur node Be 
Geſchützfeuer ſitzen und die Berichte aus der Heimat über das Weſen 
oder beſſer geſagt Unweſen der Alldeutſchen leſen, ſteigt oft genu 
der Zorn in uns auf, und wir fagen uns: „Dann mögen fie doch 
3905 herkommen und uns zeigen, wie man es anfangen muß, um 

rankreich zu erobern.“ Denn in den maßloſen Forderungen der 
1 finde ich zugleich inſofern einen Vorwurf gegen uns 
an der Front, als es uns immer noch nicht gelungen ſei, Frank⸗ 
reich derartig zu zerſchmettern, daß ſie ihre ſämtlichen Eroberungs⸗ 
pläne e können. Außerdem haben wir bei der Lektüre 
alldeutſcher Reden das Gefühl, daß es zu Haufe immer noch 
Leute gibt, denen der Krieg nicht lange genug dauern kann. Eine 
Statiſtik über Kriegsgewinne, Kriegsziele und Kriegsteilnehmer⸗ 
eigenſchaft — genauer brauche ich wohl nicht zu ſagen, was i 
meine — wäre ſehr intereſſant. Jedenfalls kann ich perſönli 


auch nur beſtätigen, daß die Vaterlandsverteidiger ge⸗ 


FF ͤ 
uertreibereien der Alldeutfhen viel böſes 
Blut an der Front erregt haben. 


SGelbſtverſtändlich wollen wir aushalten, bis wir einen Frieden 
erhalten, der das militäriſche und wirtſchaftliche Fortbeſtehen und 
weitere Gedeihen des Deutſchen Reichs e Was für 
Bedingungen hierfür im einzelnen zu ſtellen ſind, überlaſſen wir 
den verantwortlichen Perſönlichkeiten, insbeſondere alſo auch 
dem Reichskanzler. Jedenfalls lehnen wir es ab, daß noch weitere 
Hunderttauſende verbluten ſollen, ſobald ein Friede im oben be⸗ 
ſchriebenen Sinne möglich iſt, nur um die Wünſche einer ver⸗ 
ſchwindend kleinen Gruppe unſeres Volkes zu befriedigen. 
ii Leutnant A. 
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Die „Hilfe“ ⸗Leſer bitten wir, Beſtellungen auf Naumanns letzte 
Reichstagsrede „Auf dem Wege zum Volksſtaat“ möglichſt bald auf⸗ 
zugeben, da die Auflage zu Ende geht. = 

Naumann hat mit diefem Belenntinis zum deutſchen Volksſiaat 
nicht bloß die Gedanken des deutſchen Liberalismus in grundſätzlich 
bedeutſamer Prägung wiedergegeben, ſondern er hat — das ſteht 
außer allem Zweifel — der gewaltigen Mehrheit des deutſchen Vol⸗ 
kes, beſonders des deutſchen Volkes in Waffen, aus der Seele ge⸗ 
ſprochen. Im Hinblick auf die weitere Verfaſſungsarbeit des Deut⸗ 
ſchen Reichstages und auf die Kämpfe, die nach dem Kriege um den 
Ausbau der Volksrechte ſicherlich kommen werden, verdient die Rede 
eine möglichſt große Verbreitung. . 
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Friedrich Naumann / Kriegschronif 


Sonntag. 24. Juni. 


Die Schwierigkeiten, die zum Kab e in 
Oeſterreich geführt haben, ſind im Grunde die alten Nöte des 
Völkerſtaats. Was die Schwierigkeiten jetzt im Kriege fo ſehr ver- 
ſtärkt, das ſind die großen Fragen, die ſonſt außerhalb des parla⸗ 
mentariſchen Kampffeldes liegen. Der alte Hader der Deutſchen 


und Tſchechen in Böhmen mag durch die bekannten Vorkommniſſe 


neue Nahrung erhalten haben; aber nicht das iſt es, was den ſla⸗ 
wiſchen Block zuſammengeſchmiedet hat. Es iſt die Tatſache, daß 
die Polen ihre Schickſalsſtunde erleben, die eine Einigung der pol⸗ 
tiſchen Gruppen untereinander und nun auch aller Polen mit 
allen anderen Slawen Oeſterreichs ermöglicht hat. Die Polen 
fordern jetzt einmütig die volle Selbſtverwaltung Galiziens, und 
ſie ſtellen dieſe Forderung, indem ſie ausdrücklich betonen, daß ſie 
dieſen Zuſtand nur als Uebergang zum einigen Polenſtaat, zur 
Verbindung von Galizien und Kongreßpolen, betrachten. Man 
kann dieſen Gedanken auch vom deutſchen, und zwar nicht bloß 
reichsdeutſchen Standpunkt aus durchaus ernſthafter Ueberlegung 
würdigen. Ob dieſer große Polenſtaat beſſer als dritter Staat 
neben Oeſterreich und Ungarn zur habsburgiſchen Monarchie oder 
ganz für ſich unmittelbar zum mitteleuropälfchen Bündnis gehören 
ſollte, das ſind Fragen, über die um ſo leichter zwiſchen allen 
Beteiligten ein Einvernehmen erzielt werden könnte, je feſter das 
politiſche, militäriſche und wirtſchaftliche Band geknüpft wird, das 
alle Bundesgenoſſen umſchlingen ſoll. Eine Löſung der polniſchen 


Frage in dieſer Richtung würde zugleich die dauernde Ueber⸗ 


windung der ſchlimmſten inneröſterreichiſchen Schwierigkeiten be⸗ 
deuten und damit um ſo feſtere Grundlagen ſchaffen für die Kraft 
und Geſundheit des Staatenbundes, der ſich jetzt im Kriege ſo treff⸗ 
lich bewährt hat. 


Montag, 25. Juni. 


Nach Bekanntgabe der Maibeute unſerer Tauchboote faßt der 
Admiralſtab noch einmal zuſammen, was durch kriegeriſche Maß⸗ 
nahmen der Mittelmächte ſeit Kriegsbeginn an feindlichen und 
neutralen Handelsschiffen verſenkt worden iſt. Es find im ganzen 
8 638 500 Bruttoregiſtertonnen, das find faſt 60 v. H. mehr, als 
die deutſche Handelsflotte bei Ausbruch des Krieges zählte. In 
derſelben Zeit find außerdem an britiſchen Kriegsſchiffen 157 Ein: 
heiten von 632 900 Tonnen und insgeſamt 255 feindliche Ein⸗ 


heiten von 892 465 Tonnen vernichtet worden. Dieſer Verluſt 
hat ungefähr die Größe des Beſtandes der Kriegsflotte der Ver⸗ 
einigten Staaten bei Beginn des Krieges. 

Die Engländer drohen den Holländern. wieder 
einmal mit Boykott. Angeblich halten die Holländer in Rotterdam 
Kartoffeln zurück, die ſie den Engländern verſprochen haben. Die 
holländiſchen Behörden verfolgen nach engliſcher Darſtellung die 
Taktik, viel zu fordern und wenig zu geben. Aber, ſchreibt „Daily 
Mail“, man ſolle nicht zu ſehr auf Englands Langmut bauen. Der 
Augenblick, wo dieſe zu Ende gehe, ſei jetzt faſt erreicht. Und auch 
Amerika werde ſeine ſtarke Waffe des Ausfuhrverbotes gegen jede; 
Land anwenden, das ſich dem Verband gegenüber unfreundlich 
benehme. — Es ſteht ganz im Einklang zu ſolch engliſchen 
Drohungen, daß nach holländiſcher Meldung Präſident Wilſon 
bereits ein Ausfuhrverbot für Lebensmittel nach 
neutralen Ländern erlaſſen habe. Begründet werde dieſes 
Verbot mit der Notwendigkeit von Garantien, daß die Vorräte 
nicht nach Deutſchland gehen, und daß die Neutrafen ihrerſeits 
den Verbündeten mit anderen Lebensmitteln aushelfen. — Das 
Ganze heißt man dann: Schutz der kleinen neutralen Völker. 


Dienstag, 26. Juni. 

Die Schweizer Bundesverlammlung hat mit 168. 
von 192 Stimmen an Stelle von Hoffmann den Nationalrat 
Ador zum Bundesrat gewählt. Ador iſt der Präſident 
des Internationalen Komitees vom Roten Kreuz und hat in der 
welſchen Schweiz, insbeſondere in Genf großes Anſehen. Ob die 
Entente damit, daß der Deutſchſchweizer Hoffmann durch Ador erſetzt 
wird, wirklich erreicht hat, was ſie erſtrebte, ſteht noch dahin, wenn 
es auch außer allem Zweifel ſteht, daß Adors perſönliche Sym⸗ 
pathien auf der Seite unſerer Feinde ſind. Schließlich iſt Ador doch 
in erſter Linie Schweizer, und die Sicherheit des Daſeins der 
Schweiz ſteht und fällt mit ihrer folgerichtig durchgeführten Neu⸗ 
tralität. 

In Griechenland hat die Entente mit Ausnahme des 
Peloponnes, auf dem das Heer iſt, alle wichtigen Punkte mit 
Einſchluß der Hauptſtadt Athen jetzt ſo feſt in Händen, daß ſie nun 
daran gehen kann, „ganze Arbeit“ zu machen. Venizelos wird 
heute oder morgen als Miniſterpräſident vereidigt werden: der 
junge Prinz und Scheinkönig muß ja den Dingen ſeinen Lauf 
laſſen. Venizelos wird dann die bei ſeinem Sturz aufgelöſte 
Kammer wieder einberufen. So erhält die Entente ohne Wahlen, 
die ſicher ein anderes Ergebnis zeigen würden, ein Ergebnis 
im Sinne des verjagten Königs, einen Scheingrund zu der heuch⸗ 
leriſchen Phrafe, daß ihre Knebelung und Ausbeutung des grie⸗ 
chiſchen Volkes deſſen eigener Wille ſei. Als ob ein Volk, das 
nun ſchon ſo viel gelitten hat, nun auch noch freiwillig ſeine Ernte 
zur Ernährung der Bedrücker hergeben würde, um ſelbſt weiter 


hungern zu können! Und wenn dann Judas Venizelos das waffen« 


fähige Volk vor die Wahl ſtellen wird, entweder völlig zu ver⸗ 


hungern oder gegen die Bulgaren und ihre Bundesgenoſſen ins 


Feld zu ziehen, dann iſt es natürlich auch der freie Wille eines 
freien Volkes, den die Franzoſen und Engländer N müſſen. 
Armes Hellas! 


Mittwoch, 27. Juni. 
Zuiſchen der deulſchen und der niederländiſchen 
Regierung haben Verhandlungen ſtattgekunden über Schaden. 


 . 
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erſatz für die Handelsdampfer, die om 22. Februar durch ein 
deutſches Tauchboot verſenkt worden ſind. Der Admiralſtab hatte 
für dieſen Tag Schonzeit gewährt, aber gleich darauf hingewieſen, 
daß volle Sicherheit erſt ſpäter für den 17. März gewährt werden 
könne, da möglicherweiſe nicht alle Tauchboote den Funkſpruch 
mit der Anordnung des Frei⸗Tages rechtzeitig erhalten würden. 
Obwohl alſo die deutſche Regierung kein Verſchulden trifft, hat 
fie ſich doch aus freundnachbarlicher Geſinnung bereit finden 
laſſen, zum Erſatz des Schadens gleichwertige in Niederländifch- 
Indien liegende deutſche Schiffe gegen Erſtattung der für die ver⸗— 
ſenkten Schiffe erzielten Verſicherungsſummen abzutreten. Natür⸗ 
lich dürfen die Schiffe nun nicht zugunſten unſerer Feinde, ſondern 
nur im holländiſchen Intereſſe fahren. Wenn, wie aus der offi⸗ 
ziöſen Mitteilung leider nicht ganz klar hervorgeht, dieſer Vor⸗ 
behalt geſichert iſt, dann wird das deutſche Volk ſicher mit dem 
entgegenkommenden Verhalten der Regierung einverſtanden ſein. 
Der neue ſchweizeriſche Bundesrat Ador hat die 
Leitung des politiſchen Amts mit einer Rede übernommen, in der 
er verſpricht, gewiſſenhaft alle Pflichten zu erfüllen, die eine loyale 
Neutralität der Schweiz auferlegt. Daß die Mehrheit des ſchwei⸗ 
geriihen Volkes und auch die Bundesregierung fo geſonnen iſt, 
ſteht ſo feſt, daß man Herrn Ador vertrauen kann, wenngleich 
die eigenartige Urſache des Sturzes ſeines Vorgängers eine gewiſſe 
Stimmung mißtrauiſcher Vorſicht in Deutſchland begreiflich er⸗ 
ſcheinen läßt. N 

Die Oeſterreicher haben auf dem Grenzrücken südlich 
des Suganatales einen ſchönen Erfolg errungen, indem ſie 
in überraſchendem Sturmangriff alle Stellungen wiedereroberten, 
die dort bei der italieniſchen Offenſive gegen Tirol noch in der 
Hand der Feinde geblieben waren. die ſtattliche Zahl von mehr 
als 1800 Gefangenen zeigt, wie gut die Ueberraſchung gelungen 
iſt. Insgeſamt haben die Italiener in der letzten Tiroler Schlacht 
über 24500 Mann an Gefangenen und — nach einwandfreier 
Schätzung — 40 000 bis 50 000 Mann im ganzen verloren. Die ſo 
glücklich verlaufene Abwehr dieſer italieniſchen Angriffsſchlacht iſt, 
wie erſt jetzt bekanntgegeben wird, von Conrad v. Hößendorf 
geleitet worden. | 

Im öſterreichiſchen Reichsrat ift der vorläufige 
Haushaltsplan mit 292 gegen 150 Stimmen angenommen. Die 
Polen und Slowenen haben dafür geſtimmt. Dagegen haben die 
Tschechen und Ruthenen erklärt, ihre bisherige Haltung auch 
gegenüber dem neuen Kabinett nicht ändern zu können. Die 
Tschechen handeln fo aus Demonſtration gegen die angebliche 
deutſche Hegemonie, die Haltung der Ruthenen dagegen richtet ſich 
im weſentlichen gegen die Polen. — Wie dem auch ſei: Herr 
v. Seidler kann dem Kaiſer melden, daß die Gefahr des geſetz⸗ 


loſen Zuſtandes bereits überwunden iſt. 


Die Entente hat wieder einmal großen Kriegsrat ge- 
halten. Die „Agence Havas“ meldet als Ergebnis ein Einver⸗ 
ſtändnis über das „Zuſammenarbeiten der franzöſiſchen und 
italleniſchen Truppen in Kleinaſien und an den heiligen Stätten“. 
Noch dunkler it der Orakelſpruch über „die Lage auf dem Balkan“. 
Hier ſcheint man alfo bis zu einer Verſtändigung nicht gediehen 
zu fein. Und endlich ift die Rede von einer „allgemeinen Offen⸗ 
five, die die Alliierten jetzt gleichzeitig beginnen müßten, wo es 
mehr als gewiß ſcheine, daß Rußland demnächſt in der Lage ſein 
werde, auch ſeinerſeits die Offenſive zu ergreifen”. — Man zuckt 
bei ſolchen Sprüchen die Achſel, und jedermann in Deutſchland 
denkt: Na, denn man tau! 

Der neue ſpaniſche Niniſterpräſident Dato ift 
im einer Erklärung ſcharf abgerückt von Treibereien, die eine 
Trübung des Verhältnifſes zu anderen Ländern, gemeint find die 
Mittelmächte, herbeiführen könnten. Der Angriff Datos richtet ſich 
gegen Romanones und die von ihm begünſtigte Wühlarbeit der 
franzöſiſchen und engliſchen Agenten. Dato ſchloß mit der feier⸗ 
lichen Erklärung: „Wir denken nicht daran, unſere Neutralität 
aufzugeben.“ 


Donnerstag, 28. Juni. 
Der ruſſiſche Arbeiter- und Soldatenkongreß 
bat ſich mit überwältigender Mehrheit für ſchleunige Beendigung 


des Krieges ausgeſprochen. Da aber ein Sonderfriede eine der 
kriegführenden Parteien fo ſtärken könnte, daß fie einen ent ⸗ 
ſcheidenden Sieg über die andere zu erringen imſtande wäre, weiſt 
der Kongreß jede Politik ab, die auf den Abſchluß eines Sonder⸗ 
friedens oder auch nur Sonderwaffenſtillſtands abzielt. ö 

Der ſchweizeriſche Bundespräſident Schult 
heß hat einem Vertreter des „Berliner Tagebbattes“ auf die 
Frage, ob die Veränderung im Bundesrat eine Aenderung in der 
politiſchen Haltung der Schweiz zur Folge haben würde, mit aller 
Beſtimmtheit erklärt: „Die Politik der Schweiz iſt und bleibt die⸗ 


jenige der ſtrikten und loyalen Neutralität, wie 


fie in unſerer volklichen Zuſammenſetzung, unſerer Tradition und 
unſerer politiſchen Ueberzeugung feſt begründet iſt. Von dieſem 
Grundſatz kann und will die Schweiz niemals abweichen 
Venizelos hat ein Kabinett gebildet, in dem er ſelbſt 
Miniſterpräſident und Kriegsminiſter iſt.“ 


Freitag, 29. Juni. . . 
Von der Weſtfront kommen immer wieder erfreuliche Nach⸗ 
richten, die den engliſch⸗franzöſiſchen Schwindel von einem Nach⸗ 
laſſen der Haltung unſerer Truppen recht wirkſam Lügen ſtrafen. Am 
Damenweg bei Cerny haben die Unſeren ein franzöſiſches Front⸗ 
ſtück von reichlich 1000 Meter Breite und dazu einen zähe vertei⸗ 
digten Tunnel erſtürmt und gegen heftige Gegenſtöße gehalten. 
Bei Höhe 304 unweit Verdun haben unſere Truppen ein Frantſtück 
von 2000 Meter Breite und 500 Meter Tiefe im Sturm genom- 
men und dann unerſchütterlich behauptet. Und nicht weit davon, 
im Walde von Avocourt, ſind den Franzoſen Gräben in 300 Meter 
Breite abgenommen worden. Ueber 700 Gefangene an den ver⸗ 
ſchiedenen Stellen bezeugen die Wucht, mit der die deutſche In⸗ 
fanterie ihre Stöße ausgeführt han. 


Sonnabend, 30. Juni. 
Die geſtern gemeldeten Erfolge unſerer Truppen an der Weſt⸗ 
front find nach dem heutigen Bericht noch vervollſtändigt worden. 
Die Gefangenenzahl iſt dadei noch um mehr als 300 angewachſen. 
Es handelt ſich bei alledem nicht um große Aktionen; aber man darf 
doch immer wieder dankerfüllt feſtſtellen, wie kraftvoll die deutſche 
Defenſive im Weſten geführt wird. 

Die Ruſſen, die ſeit einigen Tagen ſchweres Artilleriefeuer 
auf unſere Stellungen von der Bahn Lemberg⸗Brody bis zu 
den Höhen ſüdlich von Brzezany gelegt haben, ſind geſtern nacht 
zum Angriff vorgegangen. Der Angriff iſt unter großen Ver⸗ 
luſten im deutſchen Feuer geſcheitert. Auch nördlich und nordweſt⸗ 
lich von Luck nimmt die ruſſiſche Feuertätigkeit zu. Will man den 
Ententegenoſſen zeigen, daß Rußland noch allen Ernſtes am Krieg 
beteiligt ift? Oder glaubt man die Oſtfront zugunſten der Weſtfront 
ſo von deutſchen Truppen entblößt, daß man ſich an der ſo oft ange⸗ 
kündigten allgemeinen Ofſenſive mit billigem Ruhm beteiligen kann? 
Oder ſoll dies gar ſchon der Anfang der neuen großen Offenſide 
ſein? Das könnte einen ſchönen Zuſammenbruch geben; denn 
unſere Oſtfront iſt gerüſtet. N 

Der franzöſiſche Panzerkreuzer „Kleber“ iſt auf eine 
Mine geraten und geſunken. u 1 

Geſtern hat der griechiſche Geſandte in Berlin, Theotoky, 
die Geſchäfte dem erſten Legationsſekretär übertragen, nachdem er 
zuvor von der Regierung des Herrn Venizelos feine Entlaſſung 
gefordert hat. Er will als treuer Anhänger des Königs Konſtantin 
und ſeiner Politik nicht mitwirken an dem Werk des Venizelos, das 
fein Vaterland ins Unglück ſtürzt. Er hat durch fein ſchnell ent⸗ 
ſchloſſenes Handeln ſich den peinlichen Schritt erſpart, der deutſchen 
Regierung den Abbruch der Beziehungen mitteilen zu 
müſſen, den Herr Venizelos im Auftrage der Entente „beſchloſſen“ 
hat. Die Entente hat nun endlich ihr Ziel erreicht. Viel Freude 
wird fie daran nicht erleben. | 


* 
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Gertrud Bäumer [| Heimatchronik 


Sonntag, 24. Juni. 


Erntevorſchötzungen zur Gewinnung der Grundlagen für die 
Ernährungspolitik dieſes Jahres ſind angeordnet und finden ſtatt 
für Brotgetreide und Gerſte im Juli, für Hafer im Auguſt, für 
Hülſenfrüchte, Kohlrüben uſw. im September und Oktober. 

Die Ernährungsfrage ſteht allenthalben unter dem Einfluß der 
ſchwindenden Kartoffeln. Die außerordentliche und nach dem Urteil 
vieler durchaus unberechtigte Höhe der Gemüſepreiſe wird dabei 
doppelt ſchwer empfunden. Sie wird mit bedingt ſein dadurch, daß 
gerade das Frühgemüſe unter der Trockenheit gelitten hat. Eine 
andere Schwierigkeit iſt in der heißen Zeit bei den behinderten 
Transportmöglichkeiten die Milch. Hier iſt die Kinderernährung 
letzt durch die Abgabe von Keks erleichtert und wird noch weiter 
erleichtert werden. Man kann trotz aller Lücken und Fehlſchläge 
der Frühgemüſeernte merkwürdigerweiſe im Sommer keine rechten 
Nahrungsſorgen aufbringen. . Spricht nicht auch die Tatſache, 
daß eine ſehr große Zahl der für Stadtkinder zur Verfügung 
geſtellten Landplätze gar nicht benutzt ſind, ſo daß jetzt auch in 
den höheren Schulen zur Beſetzung der Plätze aufgefordert wird, 
dafür, daß die Kinder in der Stadt noch ſatt werden können? 
Ich ſah einer Herde barfüßiger Jungen zu, die, mit einem kleinen 
AKücheninvch von Mutter unterm Arm, zum Baden zogen. Sie 
erprobten den kommenden Genuß (was die Mutter kaum beab⸗ 
ſichtigt haute) im voraus an einem Sprengwagen, durch deſſen 
Tropfengüſſe hindurch fie mit Siegesgeſchrei immer kühnere Turn⸗ 
übungen machten, triefend und glückſelig: ob ſie dünner ſind als 
im Frieden, kann man ſchwer abſchätzen, matter und mißmutiger 
ſind fie beftinumt nicht. 

Mit jedem Tag ſchwillt der Lindenduft in den Straßen ſom⸗ 
merlicher. Der Weg zur Arbeit unter den Millionen heller 
Blütenbüſchel im Schatten der breiten dunklen Blätter und in 
dieſen bewegten Wogen von Duft iſt wie eine Feier des Sommers. 


Montag, 25. Juni. 


Wolffs Telegraphenbüro verbreitet eine Mitteilung über die 
Ernteausſichten, die allenthalben mit auf die großen Nachrichten⸗ 
anſchläge der Zeitungen gedruckt wird. Sie heißt: 

„Der in dieſen Tagen in ganz Deutſchland niedergegangene 
warme Regen beſſerte die Ernteausfichten in Deutſchland fo, 
daß fie in Süd⸗ und Weftdeutſchland als geradezu glänzend, in 
den mittleren und öſtlicheren Provinzen Preußens als durchaus 
befriedigend angeſehen werden können. Die vereinzelt beſtehende 
Gefahr, daß bei einem längeren Anhalten der Dürre der Roggen 
notreif geworden wäre, iſt jetzt überall behoben. Das Brotgetreide, 
beſonders Roggen, ſteht meiſt dicht. Die Körnerbildung ſetzte gut 
ein. Hafer und Gerſte haben faft überall einen vorzüglichen Stand. 
Der warme Regen kommt am meiſten den Kartoffeln zugute, die 

rade jetzt in Blüte ſtehen und zur Knollenbildung ausreichende 
le brauchen. Die Frühkartoffeln ſtehen bereits überall 
in Blüte. In Süd- und Weſtdeutſchland erwarten die Erzeuger 
bei der Anfang Juli zu erwartenden Frühkartoffelernte recht 
günſtige Erträge. Die überall im Gange befindliche Rauhfutter⸗ 
ernte ergibt einen weit über dem Durchſchnitt ſtehenden Ertrag.“ 

Das klingt wie Muſik. Jeder, der es geleſen hat, geht mit 
erhelltem Geſicht ſeines Weges weiter. Mitten in der ſteinernen 
Geſchäftsſtraße fühlt man ſich angerührt von warmen blühenden 
Sommernächten, und jedem, der die ſchwarzen Zeilen entziffert, 
erſcheint wohl zwiſchen Schaufenſtern und Mauern und Schildern 
auf einen Augenblick die deutſche Erde unter dem Juniſegen von 


Sonne und Gewitter, Felder in Halmen, Wieſen mit hohen Heu⸗ 
wagen und blühendes Kartoffelland, das ſtark und froh der Ernte 


entgegenwächſt.— — — 


Die beiden Hochſchulen in Warſchau haben bis auf weiteres 


geſchloſſen werden müſſen wegen des Widerſtandes der Studie⸗ 


renden gegen Anordnungen der Univerſitätsbehörde. Hoffentlich 
ht dieſes Symptom der Verſtändigungsſchwierigkeiten im okku⸗ 
plerten Polen vorübergehend. 


Die Reichsſtelle für Obſt und Gemille teilt mit, daß fie 
Bieferiingsverträge abgeſchloſſen hat, die dem deutſchen Verbrauch 
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Kriegsausgaben 134 Millionen Mark täglich betragen. 
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8 Millionen Zentner Brotaufſtrich, d. h. 30 Gr. für Perſon und 
Tag, ſichern ſollen. 5,3 Millionen Zentner Marmelade, 2,4 
Millionen Zentner Kunſthonig und 400 000 Zentner Rübenſaft. 
Möge über die Zubereitung des erſten Poſtens ein freundlicherer 
Geiſt walten als über dem Kriegsmus, deſſen Genuß — oder 
ſagen wir Verzehr — als ein tägliches Exerzitium der Pflicht— 
erfüllung nur angeſehen werden konnte. Ein philoſophiſcher Freund 
repetiert dabei täglich: „Pflicht! Du erhabener großer Name, der 
du nichts Beliebtes, was Einſchmeichelung bei ſich führt, in dir 
faſſeſt, ſondern Unterwerfung verlangſt.“ — — — — 
Itrgendwoher iſt neben dem ſchönen Modewort „orientiert“ 
das andere „Mentalität“ aufgetaucht und wird überall angebracht. 
Die polniſche „Mentalität“, Adors Genfer „Mentalität“ — (von 
der man hofft, daß er ſie unterdrücken werde). 


Es verlautet, daß der neuernannte Reichskommiſſar für Elek⸗ 
trizitäts⸗ und Kohlenverteilung eine zehnprozentige Einſchränkung 
des induſtriellen und privaten Elektrizitäts⸗ und Gasverbrauchs 
erreichen will. Dabei wird das ungeheure Anſteigen des Ver⸗ 
brauchs erwähnt, der für Elektrizität auf 10 Milliarden Kilowatt⸗ 
ſtunden gegen 2,6 im Jahre 1913 ging und bei Gas zwiſchen 
Mai 1916 und Mai 1917 eine Steigerung von 70 Prozent auf- 
weiſt. Für alle gewerblichen Verbraucher von Kohlen mit mehr 
als 10 Tonnen Monatsbedarf iſt eine Meldepflicht eingeführt. 


Die Verordnungen folgen einander wieder Schlag auf Schlag. 
Nachdem man an die Verbrauchsregelung ſchon ſo gewöhnt war, 
daß ſie einem kaum mehr zum Bewußtſein kam, fühlt man noch 
einmal wieder das Einſetzen eines neuen Abſchnitts, in dem der 
Ring der Staatswirtſchaft ſich noch feſter ſchließt. 

Eine engliſche und eine deutſche Kommiſſion tagen unter 
niederländiſchem Vorſitz gemeinſam, um über die Linderung des 
Loſes der Kriegsgefangennen zu beraten. Es iſt ſchön, daß dieſe 
Konferenz, die dem niederländiſchen Geſandtſchaftsattache, Baron 
Freedenbourgh, zu danken iſt, zuſtande gekommen iſt. 


Miitwoch, 27. Juni. 


Beim Beſuch einer Taubſtummenanſtalt: während man dem 
alten Lehrer zuſieht, der mit väterlicher Geduld dem ihn ernſthaft 
umtingenden Halbkreis der Kleinſten das thhhh und phhhh bei⸗ 
bringt, unter dem Eindruck der unſäglichen Mühe des Aufbaues 
der Sprache ohne Ohr, wird einem — wie oft ſchon in der ſozialen 
Arbeit — dieſe ſeltſame Gegenſätzlichkeit in unſerer Kultur bewußt: 
auf der einen Seite die unendliche, liebevoll und ſyſtematiſch alles 
erfaſſende Arbeit noch um die halben und Viertelkräfte, und auf 
der andern die Hingabe unermeßlicher Schätze von Kraft und 
Leben. Gerade heute ſtand in der Zeitung, daß die engliſchen 
Unwill« 
fürli bringen ſich dieſe beiden Eindrücke in Verbindung mit⸗ 
einander. 

Der „mitteleuropäiſche Verband akademiſcher Ingenieurver⸗ 
eine“ hat eine Eingabe an den Reichstag gerichtet, in der eine 
ſtrengere Umgrenzung des Vorrechts der akademiſch gebildeten 
Ingenieure, eine ſchärfere Kennzeichnung der Grenzen zwiſchen 
Diplomierten und nicht Diplomierten gefordert wird. Die Eingabe 
wirft in einer Zeit, die unter der Parole „freie Bahn dem 
Tüchtigen“ ſteht, und in einem Beruf, der zufolge feiner Abhängig» 
keit von den Wettbewerbsverhältniſſen des Wirtſchaftslebens noch 
eine freiere Ausleſe geſtattet, den alten Zwieſpalt auf zwiſchen 
Normaliſierung der Anforderungen und Aufſtieg der Tüchtigen, die 
nicht den Normalweg gehen konnten — den Zwieſpalt auch zwiſchen 
Standesintereſſe und Berufsintereſſe, der als ſolcher wohl unlös⸗ 
bar iſt. 

In den Großſtädten der ſkandinaviſchen Länder herrſcht eine 
ungeheure Wohnungsnot, weil jetzt dort eine Konzentration von 
interationalem Austauſch in jeder Richtung ſtattfindet, die ohne 
gleichen iſt und alle bisherigen Maßſtäbe übertrifft. 

Berlin ſteht unter dem Eindruck des widerwärtig⸗lehrreichen 
Prozeſſes Kupfer. Man fragt ſich, wenn man die Spalten und 
Spalten dieſer Verhandlungen lieſt, od der Fall wirklich fe 
ſymptomatiſch für die Kriegswucherwirtſchaft iſt, wie er letzt von 
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allen Zeitungsleſern angeſehen werden muß? Hinſichtlich der 
Abſtumpfung des allgemeinen Anſtandsgefühls gegenüber dem 
Lebensmittelwucher kann man aber wohl leider an feiner ſympto⸗ 
matiſchen Bedeutung nicht zweifeln. 


Donnerstag, 28. Juni. 
Aus vielen Großſtädten wird ein Rückgang der Maſſen⸗ 


ſpeiſungen berichtet. Das tft ein unbedingt ſicherer Beweis, daß die 


Ernährungsſchwierigkeiten trotz Kartoffelmangel geringer werden. 
Denn gerade der Kartoffelmangel treibt ſonſt die Leute zur 
Maſſenſpeiſung. Vermutlich iſt es das Frühgemüſe, das wahrſchein⸗ 
lich die gut verdienenden Schichten von der nicht ſehr abwechflungs⸗ 
reichen Kriegsküche an den nun beſſer zu verſorgenden häuslichen 
Tiſch zurückführt. 

Durch einen Erlaß des preußiſchen Miniſters für Handel und 
Gewerbe wird der Ausbau des Arbeitsnachweiſes noch einmal nach⸗ 
drücklich gefordert. Bis zum 1. Dezember ſoll die Zuweiſung aller 
Land- und Stadikreiſe an öffentliche Arbeitsnachweiſe durch: 
geführt ſein. 

Der Tod Guſtav Schmollers im 80. Lebensjahr ſtellt einen in 
ſich abgeſchloſſenen Abſchnitt auf zwei Gebieten: der Sozialreform 
und der volkswirtſchaftlichen Wiſſenſchaft vor die Seele, dem ſich 
heute viele Generationen von Schülern dankbar zugehörig fühlen 
werden. Beide in inmerer Beziehung zueinander. Der Gelehrte, 
der von der wiſſenſchaftlichen Erfaſſung der Volkswirtſchaft vor 
allem einmal die Erkenntnis der Tatſachen vor der Aufrichtung 
konſtruierter Syſteme verlangte, war zugleich der, dem dieſe Tat⸗ 
ſachen die ſozialpolitiſche Unhaltbarkeit des Mancheſtertums zeigten, 
und der als einer der erften dieſe Erkenntnis in die reformeriſche 
Tat umſetzt. Eine neue Erkenntnisform ſtellt ſich in den Dienſt der 
Soziałreform, auf der die heute bewieſene Kraft Deutſchlands mit⸗ 
beruht. Zwiſchen dem erſten Aufruf des Vereins für Sozialpolitik 
und der Kriegsleiſtung der deutſchen Arbeiterſchaft iſt die Ver⸗ 
bindung von Keim und Blüte: „Durchdrungen von der Weber: 
zeugung,“ — dieſe Worte aus dem Jahre 1873 ſollen wir uns am 
Grabe Schmollers vergegenwärtigen — „daß die Zukunft des 
Deutſchen Reiches wie die Zukunft ımferer Kultur überhaupt 
weſentlich davon beeinflußt wird, wie unſere ſozialen Zuſtände 
in allernächſter Zeit ſich geſtalten“. — — 


Freitag, 29. Juni. 

Rach einem Vortrag über das Weſen deutſcher Volksbildung 
ein Geſpräch über die Aufgaben einer zeitgemäßen Volkskultur 
(„ zeitgemäß“ heißt nicht „modern“, ſondern: im Einklang mit den 
geſchichtlichen Aufgaben der Gegenwart und Zukunſt). Es iſt 
ſeltſam, daß angeſichts der ungeheuren und unumgänglichen Tat⸗ 
ſachen über den deutſchen Selbſtbehauptungskampf in der Welt, 
die uns jetzt jeder Tag vor Augen rückt, Romantiker einer nur 
nach innen und nach rückwärts gerichteten Volksbildung zu Wort 
kommen. Das Problem iſt viel größer, als eine ſolche der Wirk⸗ 
lichkeit grundsätzlich abgewandte Betrachtung es fieht und ſehen 
kann: trotz Induſtrie, Großſtadt und Großſtaat, richtiger: mit 
dem allen, in dem alben Kultur erobern. Scheint das heute ſo 
ſchwer, daß viele nur in der Abkehr der Seele von allen großen 
äußeren Energiezielen die Rettung zu ſehen vermögen, ſo iſt doch 
vollkommen klar, daß dieſe Ziele unſer Schickſal troßdem beſtimmen 
werden. Je mehr Menſchen fie innerlich verneinen, un fo ſchwächer 
werden wir fein — und weiter wird nichts bei ſolcher Abkehr 
herauskommen. Die äußere Wirklichkeit iſt zu mächtig: gelingt 
es uns nicht, ſie zu durchdringen, verneinen können wir ſie nicht. 


Sonnabend, 30. Juni. 

Ueber die Grundſätze der künftigen Steuerpolitik hat der 
wurttembergiſche Finanzminiſter in einer vielbeachteten Rede 
geſprochen. Er bezeichnete den „Uebergang zu anderen Einholungs⸗ 
formen“ der Steuern als den Weg, auf dem der Staat die Auf⸗ 
bringung zu erleichtern gedenke. „Dieſe brauchen nicht Monopole 
zu heißen, und fie brauchen auch nicht Monopole in dem gegen: 
wärtigen und allgemein üblichen Sinne des Wortes zu ſein. Das 
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Entſcheidende iſt, daß der Staat feinen Antell an ſich zieht nicht erft 
hinterher, wenn, der wirtſchaftliche Kreislauf vollendet iſt, ſondern 
von vornherein durch Teilnahme an dem Gewinn bei der Er⸗ 
zeugung, der Einfuhr und dem Umſchlag der Güter.“ „Wenn 
der Staat“, fuhr der Miniſter fort, „in den erſten 5 
ſtufen des Gütererzeugungsvorgangs eingreift und ſeinen Anteil 
an ſich zieht, ſo wird dadurch der Spartrieb bei dem weiteren 
Gange der Güterherſtellung gefördert, und es iſt möglich, daß eine 
Preisſteigerung überhaupt gar nicht eintritt, weil durch die tech⸗ 
niſchen und ſonſtigen Errungenſchaften und Maßnahmen im 
weiteren Verlauf des Güterproduktionsvorganges ein Ausgleich 
geſchaffen werden kann. Insbeſondere aber fällt dann die um⸗ 
ſtändliche und teure jetzige Art der Steuerveranlagung weg und 
wird durch einfachere und billigere Einrichtungen erſetzt.“ 

Eine andere Form der Staatseinkünfte, auf die der Miniſter 
nachdrücklich hinwies, iſt die gemiſcht⸗wirtſchaftliche Unternehmung. 


Wilhelm Heile / Die Demokratie als 
Friedensziel 


Noch einmal vor der großen Sommerpauſe tritt in dieſen 
Tagen der Deutſche Reichstag zuſammen. Und gefpennt 
wartet das deutſche Volk, ob das große Werk der Ver⸗ 
faſſungsreform nun endlich auf den rechten Weg geleitet wer⸗ 
den wird. 

Der neue Milliardenkredit, der das erſte Hundert bald 
voll machen ſoll — wer im Volke kümmert ſich jetzt darum! 
Den wird der Reichstag, den muß er bewilligen; ob die 
Summen auch hoch ſind und die Laſt uns noch ſo ſehr drücken 
mag: was ſein muß, muß ſein. Aber ſo wenig wie es hier 
einen Zweifel gibt, weil man dem kämpfenden Volksheer 
nicht Pappſchwerter in die Hand drücken kann ſtatt harten, 
ſchneidenden Stahls, ſo wenig darf es einen Zweifel daran 
geben, daß man die Frage der Volksrechte jetzt zur Ent⸗ 
ſcheidung bringen muß. Jedermann fühlt: es iſt hohe Zeit, 
allerhöchſte Zeit, daß etwas geſchieht, und zwar etwas 
Ganzes, was auch wirklich Klarheit ſchafft, nach innen und 
nach außen. Es gehört zur Rüſiung des Volksheeres, es iſt 
die Vorausſetzung und jedenfalls die ſtärkſte Förderung ſeiner 
ausdauernden und unbeſiegbaren Schlagfertigkeit, daß das 
erhebende und belebende Bewußtſein daheim und da draußen 
alle durchdringt: das ganze Volk iſt es, was das Vaterland 
verteidigt, und der Staat ſind — wir alle. 

Nie iſt das vom Volke ſtärker empfunden worden als 
jetzt. Aber nie auch haben die Regierenden eine eindring⸗ 
lichere Lehre dieſer Art erhalten. Ob der Staatsbürger über 
ſein Verhältnis zum Staat nachdenkt oder ob die Leiter des 
Staates die Bande prüfen, die den einzelnen Bürger mit 
dem Staate als Ganzem verknüpfen: es bleibt immer das 
gleiche. Der Staat hat das dringende Intereſſe daran, daß 
ſeine Bürger ſich als Staats bürger fühlen. Und der 
Bürger fühlt ſich um ſo mehr als Staatsbürger, je weniger 
er Untertan iſt, je mehr mitſchaffendes und mitbeſtimmendes, 
gleichberechtigtes Mitglied der Gemeinſchaft. 

Der Untertan — auch im patriarchaliſchen Verhältnis 
der „guten alten Zeit“ — tut nur, was er muß; höchſtens 
noch, was er ſol l: nie aber was er will. Er kann keinen 
ſelbſtändigen Willen haben, keine eigene innere Triebkraft 
entwickeln. Aller Antrieb kommt ihm, wie aller Segen, von 
oben. Auch der Bürger tut, was er muß und was er ſoll. 
Aber er tut es, weil er felbft es wil l. Ihm iſt der Staat 
nicht ein Etwas, das über ihm ſchwebt wie ein Schickſal oder 
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gar ein Verhängnis. Er iſt ihm die Willensgemeinſchaft, in 
der er lebt und aufgeht, die Lebensgemeinſchaft, mit der er, 
durch die er, für die er wirken will; für die er da iſt, wie 
ſie für ihn. 

Die Stunde iſt gekommen, wo der Staat das erkennen 
muß. Wären wir ein Volk mit einer Untertanenſeele, ſo 


wäre der Krieg für uns verloren geweſen, noch ehe er be⸗ 


gonnen hatte. Mit einem Volk, das nicht freiwillig, ſelbſt 
wollend ſein Ganzes gibt, mit Untertanen, hätten wir den 
Schickſalskampf nicht beſtanden, nicht draußen und nicht im 
Innern. Bloßer Zwang erzeugt keine Helden, weder ſolche 
der Tat, noch ſolche des opfervollen und ſchweigenden Ent⸗ 
behrens. Das wiſſen wir alle, das wiſſen auch die, die ſich 
mit äußerſter Entſchloſſenheit dagegen wehren, daß aus dieſer 
Erkenntnis, die unſer aller Gemeingut iſt, die praktiſchen 
Folgerungen gezogen werden. Der Staat muß aufhören, ein 
Obrigkeitsſtaat zu ſein; er muß unter Gleichberechtigung 
aller ein wahrer Volksſtaat werden, noch jetzt, mitten im 
Kriege, ſofort — dann wird Deutſchland durch die freudige 
Hingebung aller ſeiner Bürger unbeſiegbar ſein. 

Mit der Verbeſſerung des Reichswahlrechtes durch die 
gerechtere Behandlung der jetzigen RNieſenwahlkreiſe iſt es 
nicht getan. Auch der Beſchluß des Verfaſſungsausſchuſſes, 
daß künftig der Reichskanzler und feine Stellvertreter dem 
Reichstag verantwortlich ſein ſollen, macht aus dem Reiche 
noch lange keinen Volksſtaat, ſchafft uns höchſtens eine kleine 
Annäherung zum parlamentariſchen Regierungsſyſtem. So⸗ 
lange Preußen als führender Bundesſtaat in ſeinem Aufbau 
das kraſſe Gegenteil eines Volksſtaates bleibt, kann von 
einer gründlichen Reform nie und nimmer die Rede ſein. 
Wie eng Reichsreform und preußiſche Reform miteinander 
zuſammenhängen, das wiſſen die Gegner ſo gut wie die 
Befürworter. Schon daß die Aemter des Reichskanzlers und 


des preußiſchen Miniſterpräſidenten in einer Hand vereinigt 


ſind, macht auch ihnen das ohne weiteres klar. 

„Die Trennung von Reichskanzler und preußiſchem 
Miniſterpräſidenten hat ſich bisher immer als unzweckmäßig 
erwieſen. Aber geſetzt auch, ein Perſonendualismus wäre 
unter Umſtänden angängig, ſo würde ein Auseinandergehen 


der beiden Amtsinhaber in parteipolitiſcher Richtung zu 
unhaltbaren Zuſtänden führen: Zwei Pferde, die nach ent⸗ 


gegengeſetzten Seiten ziehen.. Wenn nun der Miniſter⸗ 
präfident in Preußen nicht gleichzeitig mit dem Kanzler auf 
Grund eines Reichstagsvotums — wobei die preußiſche 
Volksvertretung eine ganz andere Majorität haben und an⸗ 
derer Anſicht als der Reichstag fein könnte — wechſelte, fo 
würde der Fall eintreten, daß der Reichskanzler als preußi⸗ 
ſcher Miniſter des Aeußern eine ſeinen Anſichten zuwider⸗ 
laufende Inſtruktion für die Stimmen im Bundesrat er 
hielte. Alſo entweder kann der Reichskanzler durch das 
preußiſche Staatsminiſterium majoriſiert werden, oder 
Preußen würde durch Reichskanzler und Bundesrat majori« 
ſiert werden müſſen.“ 

Dieſe Darlegungen finden ſich in der — „Kreuzzeitung“. 
Indem ſie die Notwendigkeit der Perſoneneinheit des leiten⸗ 
den Staatsmannes im Reiche und in Preußen dartun wollen, 
und indem ſie ſo auf die Perſon des Kanzlers die Laſt einer 
politiſchen Doppelſeele legen, die in ſich vereinigen ſoll, was 
ſich fachlich nicht vereinigen läßt, beweiſen ſie, wie notwendig 
es iſt, daß Preußen endlich ſtatt eines Klaſſenparlaments 
eine Volksvertretung bekommt, zu der nach demſelben Wahl⸗ 
recht gewählt wird wie im Reich. Und ganz richtig wird in 
der „Kreuzzeitung“ gefolgert: „Hat das Reich den Parla⸗ 
mentarismus, ſo muß ihn auch Preußen bekommen.“ Das 
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aber will man nicht. Denn „der Parlamentswille des 
Reiches könnte den Preußens niederzwingen“. In Wirklich⸗ 
keit haben wir ja in Preußen einen Zuſtand, der dem 
Parlamentarismus ſehr nahekommt. Aber nicht der Parla⸗ 
mentarismus an ſich iſt es, was man ſcheut. Den Reichs⸗ 
parlamentarismus will man nicht, weil der Reichstag ein 
Volkstag iſt, und weil es ja glücklicherweiſe ganz ausſichtslos 
iſt, daß das Reich in ſeinem Aufbau je „preußiſch“ werden 
könnte. Gegen die konſervative Parlamentsherrſchaft in 
Preußen hat man nichts einzuwenden. 

Hier ſcheiden ſich zwei Welten. Die einen, die Hoch⸗ 
geborenen und die ſich als ſolche fühlen, können ſich den 
Staat nicht anders denken, wie als Staat der Obrigkeit, der 
die Menſchen untertan ſind, weil ſie Gewalt über die 
Menſchen hat. Die anderen aber ſehen im Staat nur die 
Form, in der die Menſchen das Miteinander ihres Daſeins 
und Tuns geregelt haben. Wenn der Untertan ſeine Staats- 
pflicht erfüllt, wenn er wählt, ſo gibt er nur ſeiner Obrigkeit 
Anhaltspunkte, die ihr das ſchwere Geſchäft des Regierens 
erleichtern. Wenn aber der Bürger wählt, fo gibt er der 
Regierung als der Vollſtreckerin ſeines Willens die Wei⸗ 
ſungen, nach denen ſie ſich zu richten hat. 

Das iſt es, was unſere Feinde draußen in aller Welt 
meinen oder zu meinen vorgeben, wenn ſie von uns die 
Demokratiſierung unſeres Staatsweſens verlangen. Die 
Völker ſelbſt, ſo ſagen ſie, ſind friedfertig, hüben wie drüben. 
Nicht dem deutſchen Volk, ſondern ſeinen Zwingherren gelte 
ihr Krieg. Ein Friede mit einer Regierung, die auch im 
Gegenſatz zum Volkswillen noch alle Macht hat, würde 
weder Dauer noch Sicherheit gewähren. Ein Friede mit 
dem Volke ſelbſt aber, oder mit einer Regierung, die vom 
Volke abhängig iſt und nur ſeinen Willen vollſtreckt, würde 
ein wirklicher und endgültiger Friede ſein. 

Wir alle wiſſen, wie viel bewußte Heuchelei in ſolchem 
Gerede ſteckt. Wir wiſſen aber auch, wie viel Schwungkraft 
die feindlichen Völker dem Glauben verdanken, daß ſie den 
großen Weltfreiheitskrieg führen gegen den letzten Hort 
der Tyrannei. Ob dieſer Glaube unſinnig iſt oder nicht, das 
hat mit ſeiner Wirkung nichts zu tun. Der Glaube iſt da, 
und wenn wir klug ſind, ſo rechnen wir mit ihm. 

Im „Vorwärts“ hat der Parteiführer der deutſchen 
Sozialdemokratie kürzlich dargeſtellt, was ihm auf Grund 
feiner Stockholmer Eindrücke am meiſten auf der Seele liegt. 
Er ſchildert, wie er ſich gegen die immer wiederkehrende Be⸗ 
hauptung habe wehren müſſen, daß Deutſchland der Sitz der 
finſterſten Reaktion ſei, während England, Frankreich und 
Amerika als die Freiheit⸗ und Lichtbringer der Welt ge⸗ 
feiert werden. „Es ſind nicht die Feinde, es ſind die — ach, 
ſo ſeltenen — Freunde draußen, die uns immer wieder 
ſagen: Ihr müßt endlich einmal heraus aus euren inner⸗ 
politiſchen Zuſtänden. Ihr müßt der Welt zeigen, daß der 
Unterſchied zwiſchen ihr und euch nicht ſo groß iſt, wie er 
ſcheint, und daß er nicht unüberbrückbar iſt ... Ihr dürft 
nicht länger Regierungs- und Verfaſſungsformen ertragen, 
die dem Kindheitszuſtande der Völker angepaßt ſind. Erſt 
wenn ihr das überwunden habt, iſt der Weg gefunden, den 
ihr ſucht: der Weg zur Verſtändigung der Völker.“ 

Es iſt ein gar nicht gering zu veranſchlagendes Ber- 
dienſt, das ſich die deutſchen Sozialdemokraten in Stockholm 
erworben haben, als ſie die Unehrlichkeit der Weltlegende 
von der weſtlichen Freiheit und der deutſchen Unfreiheit und 
Rückſtändigkeit ins rechte Licht zu ſetzen ſich bemüht haben. 
Wenn die Mühe vergeblich war, fo iſt es nicht ihre Schuld. 
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Der Schein ſpricht gegen uns. Und nicht einmal bloß der 
Schein. Es iſt ja doch wahr, daß in allen anderen Ländern 
eine Obrigkeitsregierung nicht denkbar iſt, während der mit 
dem freieſten Wahlrecht der Welt gewählte Reichstag auf die 
Zuſammenſetzung der Regierung keinen Einfluß und über⸗ 
haupt im Grunde nichts zu ſagen hat. 

Aber, wenn es auch wahr iſt: ſollen wir uns von 
anderen, von unſeren Feinden dreinreden laſſen in unſere 
ureigenſten Angelegenheiten? Nein, nie und nimmermehr. 
Eine Freiheit, die wir uns nicht ſelber erworben haben, kann 
nicht von Segen ſein, ganz abgeſehen davon, daß es einfach 
unverträglich wäre mit unſerer nationalen Würde, mit 
unſerem wohlbegründeten Stolz. Sollen wir aber umge⸗ 
kehrt aus Furcht vor dem Gefühl verletzten Stolzes einen 
Schritt unterlaſſen, den wir ſchon längſt hätten tun ſollen, 
den die große Mehrheit des Volkes ſchon immer erſehnt und 
gefordert hat, den wir ganz ohne Rückſicht auf die Wirkung 
in der feindlichen und neutralen Welt um unſerer Selbſt⸗ 
erhaltung willen tun müſſen? Nein, wir dürfen nicht ſo 
klein, ſo kleinlich ſein. Wir müſſen die Umwandlung des 
Deutſchen Reiches in einen deutſchen Volksſtaat durchführen, 
weil wir nur ſo für die Vollendung des Kriegswerks die 
nötige Stoßkraft gewinnen und die lebendige innere Kraft 
für die kommenden großen Werke des Friedens. Mögen die 
Feinde ſich hinterher rühmen, daß wir ihnen unſere innere 
Freiheit und ſtaatliche Geſundheit verdanken! Uns tut das 
nicht weh. Und wenn — wie Lloyd George in ſeiner neuen 
ſo merkbar ſanft gewordenen Rede anzudeuten ſcheint — 
unſere Reichs⸗ und Staatsreform ihnen die Brücke baut, die 
ihnen den Ausweg eröffnet aus dem Labyrinth der Kriegs⸗ 
ziel⸗Großſprechereien, in das fie ſich verirrt haben, fo kann 
es uns wirklich herzlich gleichgültig ſein, daß ſie ſich nun 
rühmen werden: wir haben unſer wichtigſtes Kriegsziel er— 
reicht; Deutſchland hat ſich gefügt und demokratiſche Staats- 
form angenommen. Brauchen die Führer der Feinde für 
ihre Völker ſolche Illuſion, ſo iſt die Sache ſelbſt für uns 


darum doch nicht weniger nötig und nützlich. Wie ſagte doch 


Lagarde?: Deutſch ſein heißt, eine Sache um ihrer ſelbſt 
willen tun. So wollen auch wir es halten. 


Paul Rohrbach / Sonderfriede? 


Vielfach bekomme ich Zuſchriften und werde mündlich 
und gedruckt darauf angeredet, ob es nicht das Natürliche 
und Erſtrebenswerte für uns ſei, unſeren Frieden mit Ruß⸗ 
land zu machen und dementſprechend unſere politiſche Orien⸗ 
tierung zu nehmen. 
Fragen den Wunſch hinzugefügt, ich möge an dieſer Stelle 
antworten. Allerdings habe ich das wohl ſchon vorweg 
durch verſchiedene Artikel in den letzten Monaten getan, 
wenigſtens teilweiſe; wenn ich aber in der Tat noch nicht 
ausführlich oder nicht klar genug geweſen ſein ſollte, dann, 
meine Herren, bin ich auch bereit, was ich zu ſagen habe, 
noch einmal zu ſagen und hinzuzufügen, was die Umſtände 
bis heute zu ſagen erlauben. 

Sie fragen erſtens, ob es richtig iſt, den ruſſiſchen Sonder⸗ 
frieden zu erſtreben, und zweitens, warum die Ruſſen auf 
all die Angebote, die man ihnen gemacht hat, nicht eingehen 
wollen. Die Ruſſen haben für ihr Verhalten eine ganze 
Reihe von Gründen, deren objektive Richtigkeit fraglich oder 
zu verneinen ſein mag, die aber trotzdem ihr Urteil be⸗ 
ſtimmen. Auch daran ſehen wir, wieviel im Völkerleben 


Einige Leſer der „Hilfe“ haben ihren 


darauf ankommt, den Gedanken der anderen nachzugehen 
und nicht, wie es gewöhnlich geſchieht, nach ſeiner eigenen 
Anſchauung von den Dingen zu folgern: was bei uns richtig 
ſei, müſſe auch von den anderen richtig verſtanden werden. 

Ueber den erſten ruſſiſchen Grund iſt ſchon oft ge- 
ſprochen worden. Er lautet: Wenn wir jetzt mit den Deut⸗ 
ſchen Frieden ſchließen, fo find wir unſerer neuerworbenen 
Freiheit nicht ſicher; Deutſchland iſt eine reaktionäre Macht: 
bleibt es unbeſiegt, ſo wird es früher oder ſpäter auch gegen 
die ruſſiſche Freiheit angehen; die Revolution war nur die 
erſte Hälſte des ruſſiſchen Freiheitskampfes, die zweite muß 
die Beſiegung Deutſchlands ſein! Ueber dieſe Wahnvor⸗ 
ſtellung der Ruſſen iſt ſchon genug geredet worden, und wir 
brauchen ſie weder zu widerlegen noch näher zu ſchildern. 
Selbſtverſtändlich wird auch von Engländern, Franzoſen und 
Amerikanern mit dieſem Argument, fo ſtark es geht, in Ruß— 
land gearbeitet. | 

Der zweite Grund ift der, daß die ruſſiſchen Revolu⸗ 
tionäre überzeugt ſind oder wenigſtens die ſtarke Hoffnung 
haben, auch in Deutſchland ſtände eine Revolution bevor. 
Die ruſſiſche Rechnung hierbei iſt ungefähr dieſelbe, wie 
bei den übrigen Völkern der Entente, nur daß die leiden⸗ 
ſchaftliche Blindheit des revolutionären Glaubens noch 
weniger als das verhältnismäßig kühlere Urteil der Bundes⸗ 
genoſſen zwiſchen dem zu unterſcheiden vermag, was da iſt 
und was man hofft. Die Ruſſen ſagen ſich, und ſie werden auf 
jede Weiſe von den anderen darin beſtärkt, um fie beim 
Bündnis zu halten: die Deutſchen haben, als fie den U-Boot: 
Krieg begannen, beſtimmt darauf gerechnet, daß ihnen der 
vierte Kriegswinter erſpart bleibe; geſchieht das nicht, hält 
England ſtand, läßt es ſich nicht aushungern und erträgt 
es auch die Schiffsverluſte, fo ſchlimm fie fein mögen, dann 
wird im Herbſt die deutſche Revolution kommen, das deutſche 
Volk wird dann ſo müde, hungrig und unzufrieden ſein, 
daß es ſich gegen ſeine Regierung wendet! Dieſe Idee wirkt 
in Rußland ſehr kräftig. Mit ihr begegnen alle Feinde 
Deutſchlands, alle die auf den Sieg hoffen, der Kriegsmüdig⸗ 
keit. Sie ſagen: Haltet nur noch ein paar Monate aus, 
ſchlimmſtenfalls bis der Winter da iſt, dann wird das große 
Ziel erreicht ſein, die letzte freiheitsfeindliche Regierung wird 
am Boden liegen, der wahre Weltfriede und die Völker⸗ 
derbrüderung werden da ſein! f 

Der dritte Grund, den die Ruſſen haben, iſt für uns 
nicht ſo leicht zu verſtehen, aber gerade er wirkt mit am 
ſtärkſten. Rußland war vor dem Kriege und auch während 
des Krieges bei den weſtlichen Demokratien, zumal bei 
Leuten, die ehrlich glaubten, ſie ſeien Demokraten und lebten 
in einer Demokratie, ſchlecht angeſehen, weil es eigentlich 
kein recht anſtändiger Bundesgenoſſe war. Es war eine 
Autokratie mit der Knute und mit Sibirien, mit Kerker ohne 
Urteilsſpruch, der Knechter Polens, Finnlands uſw. Daran 
hat die politiſche Oppofition in Rußland ſchwer genug ge: 
tragen. Sie ſchämten ſich für ihr Land, ihr Volk, wenn ſie 
mit den Weſtländern ſprachen. Da glückte ihnen die Res 
volution, und die ruſſiſche Demokratie trat gleichberechtigt 
als Herrin der Geſchicke Rußlands neben die engliſche, ſran⸗ 
zöſiſche, amerikaniſche. Man muß ſich vorſtellen, in welch 
enthuſiaſtiſcher Stimmung, mit welch einem Gefühl erfüllter 
Sehnſucht das geſchah. Man muß ſich auch vorſtellen, wie 
lebhafte perſönliche Beziehungen ſeit lange zwiſchen den 
ruſſiſchen und den weſtländiſchen Demokraten und Sozialiſten 
beſtanden. Hatten doch ganze Generationen dieſer einſtmals 
verfolgten ruffiihen Elemente als Flüchtlinge in England 
und Frankreich gelebt und Vorliebe für dieſe Länder ein⸗ 
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geſogen. Deutſchland dagegen war heißer Boden für Ruſſen 
im Exil: hier wies man ſie aus, hier überlieferte man ſie 
den heimatlichen Schergen. Selbſt wenn der ruſſiſche und 
der deutſche Geiſt verwandter wären als ſie es ſind, konnte 
daher nicht erwartet werden, daß die ruſſiſchen Radikalen 
das deutſche Weſen verſtehen lernten. Sie kannten es gar 


nicht. Der Gedanke nun, den eben erkämpften Platz an 


der Seite der alten und verehrten Demokratien des Weſtens 
dadurch zu verlieren, daß man mit dem „reaktionären“ 
Deutſchland einen Sonderfrieden macht, die Bundesgenoſſen 
verrät, der mutet die jetzigen ruſſiſchen Machthaber an, wie 
ein moraliſcher Sturz in den Abgrund. Revolutionäre ſind 
keine Rechenkünſtler, ſondern leidenſchaftliche Gefühlsmen⸗ 
ſchen. Es kommt auch einmal die Zeit, wo die Gefühle ſich 
mäßigen und wo das Rechnen beginnt, aber bei einer ruſſi⸗ 
ſchen Revolution dauert das erſtens länger als ſonſtwo, 
und zweitens wird von den Ententegenoſſen natürlich auch 
auf dieſer Saite des ruſſiſchen Geiſtes mit größter Kraft 
geſpielt. Bei geſchickter Behandlung würde ſie allein ſchon 
genügen, um den ſtärkſten pfychologiſchen Widerſtand der 
Ruſſen gegen einen Sonderfrieden hervorzurufen. 

Endlich der vierte Grund. Er iſt ſehr realiſtiſch, aber 
ſehr klar, die Ruſſen find in der Hand ihrer Bundesgenoffen. 
Die Japaner könnten Oſtaſten bis zum Baikalſee nehmen, 
ohne daß die Ruſſen imſtande wären, etwas dagegen zu 
tun. Engländer und Franzoſen ſind mächtig im ganzen 
europäiſchen Rußland. Die Häfen, die Werften, die Mu⸗ 
nitionsfabriken, die Eiſenbahnen ſind großenteils in der 
Hand der Entente. Ein Bruch mit dieſer, und Rußland 
könnte ſofort furchtbaren Schaden erleiden. Außerdem aber 
ſpart die Entente natürlich keine Drohungen, um den Ruſſen 
klarzumachen, welch eine Rache ſie in Zukunft zu fürchten 
hätten. Dagegen könnte Rußland Schutz bei den Mittel⸗ 
mächten finden, aber die Verbändler höhnen: Verſucht es 
doch nur mit Deutſchland, ihr werdet ſchon ſehen, in welch 
eine Knechtſchaft ihr dort geratet, wenn ihr euch den 
Deutſchen auslieſert und uns zu Feinden habt! 

Das ungefähr ſind die Gründe, die man aus der ruſſi⸗ 
ſchen Preſſe, aus mündlichen Berichten und aus Entente⸗ 
quellen anführen kann, weshalb Rußland den Sonderfrieden 
zurückweiſt. Sie ſind vom ruſſiſchen Standpunkt aus alle 
miteinander ſo einleuchtend, daß man ſich nicht darüber zu 
wundern braucht, daß ſie wirken. Dazu kommt ein fünfter, 
der ſie alle miteinander verſtärkt. Ex liegt ſo auf der Hand, 
daß man kaum in die feindliche Preſſe zu ſehen braucht, um 
ihm zu begegnen. Tut man es aber, ſo findet man alle 
Zeitungen von Waſhington bis Petersburg und alle Entente⸗ 
politiker von Sonnino bis Branting voll davon. Wenn die 
Deutſchen, heißt es, ſich ſoviel Mühe um den Sonderfrieden 
mit euch geben, immer mit ihren Vorſchlägen nach Hauſe ge⸗ 
ſchickt werden und immer von neuem über die verſchiedenſten 
Hintertreppen wieder zu kommen verſuchen — wie ſchlecht 
muß es dann bei ihnen ſtehen, wie nahe müſſen ſie dann das 
Ende ihrer Kriegsfähigkeit fühlen! Alſo haltet noch eine 
Weile aus, die Deutſchen pfeifen auf dem letzten Loch, 
ſpäteſtens, wenn der Winter da iſt, iſt es mit dem 
preußiſchen Militarismus zu Ende, und weil die Militariſten 
das merken, wollen ſie euch noch ſchnell ködern! Ihr aber 
müßt die Freiheit hochhalten! ö 1 

Meine Herren, ich glaube, indem ich Ihre zweite Frage 
beantwortete, habe ich, zumal mit dem letzten Punkt, auch 
ſchon die Antwort auf Ihre erſte in der Hauptſache erledigt. 
Da ſicher vorauszuſehen war, daß die Ruffen den Sonder⸗ 
frieden ablehnen würden, ſo wäre es richtiger geweſen, wir 
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hätten ihn ihnen gar nicht erſt angeboten. Es iſt ganz falſch 
zu glauben, der Sonderfriedensgedanke hätte jetzt in Nuß⸗ 
land nennenswerte Anhänger. Die Ruſſen, die imſtande 
ſind, ſich ihre Lage ruhig zu überlegen, und außerdem alle, 
auf die der Krieg materiell oder moraliſch ſchwer drückt, 
gehen vielleicht ſo weit, daß ſie ſagen: Es muß irgendwie 
ein Ende gemacht werden, und das Ende iſt nicht abzu⸗ 
ſehen, wenn die Verbündeten im Weſten bei ihren Er⸗ 
oberungszielen bleiben! — aber auch jenen, die ſo denken, 
iſt es ſehr unſympathiſch, ein unbeſiegtes ſtarkes Deutſchland 
beim Friedensſchluß aufrecht ſtehenbleiben zu ſehen; auch 
ſie ſind ſtark unter der Suggeſtion, Deutſchland ſei ſchon 
halb beſiegt, und es habe kaum noch Zweck, ein Zwangs⸗ 
verfahren gegen die Verbündeten zu beginnen, um den 
Frieden vielleicht einige Monate zu beſchleunigen. Dieſe 
Vorſtellung fit feſt in Rußland, und um fie auszutreiben, 
gibt es nur ein Mittel: Schläge! Entgegenkommen wirkt 
auf die ruſſiſche Pſyche als Schwäche und erzeugt Ueber⸗ 
hebung. In der Beziehung iſt zwiſchen den Ruſſen wenig 
Unterſchied. Der Ruſſe iſt zu brauchen, wenn er die über⸗ 
legene Stärke fühlt: will man oder kann man ihm die nicht 
zeigen, ſo verzichte man lieber auf Anknüpfungsverſuche. 


Weiterhin, meine Herren, berührten Sie noch die 
Fremdvölkerfrage und wieſen darauf hin, es ſchiene Ihnen 
eine Inkonſequenz darin zu liegen, daß der Reichskanzler 
einmal die Erklärung abgegeben habe, die Völker zwiſchen 
den wolhyniſchen Sümpfen und dem Baltiſchen Meer ſollten 
nicht wieder unter die ruſſiſche Autokratie zurückkehren, 
während wir danach verſichert haben, wir wollten in keiner 
Weiſe mit den inneren Angelegenheiten Rußlands etwas zu 
tun haben. Dem muß ich beipflichten, ja ich kann nicht um⸗ 
hin, zu ſagen, daß eine ſolche Inkonſequenz ſchädlich iſt. 
Allerdings, jenes erſtere Wort galt dem ruſſiſchen Abſo⸗ 
lutismus, und jetzt herrſcht die ruſſiſche Republik. Den 
Ukrainern, Finnländern uſw. iſt die nationale Vergewalti⸗ 
gung durch großruſſiſche Republikaner genau ſo unange⸗ 
nehm, wie die durch großruſſiſche Zaren, und wenn man den 
ruſſiſchen Zarismus durch einen ſolchen Wink an die Fremd⸗ 
völker, der doch deutlich genug war, ſchwächen wollte, ſo 
kann man ein ebenſo feindſeliges republikaniſches Rußland 
erſt recht ſchwächen, wenn man die Fremdvölkerbewegung 
ſtärkt. Daß die ruſſiſche Fremdvölkerfrage praktiſch gleich⸗ 
bedeutend iſt mit der ukrainiſchen Frage, habe ich kürzlich 
hier in der „Hilfe“ ausgeführt und möchte nicht noch einmal 
darauf zurückkommen. Ich bedauere es nur lebhaft, daß 
auch hier unſerer Politik wieder der Vorwurf gemacht 
werden wird (und ich höre die Stimmen ſchon, die damit 
gegen uns Propaganda machen): wer ſich mit den Deutſchen 
einlaſſe, ſei doch zuletzt der Betrogene, denn die deutſche 
Politik rede und handle immer nur von Augenblick zu 
Augenblick. | 


Zum Schluß, meine Herren, haben Sie die Freund⸗ 
lichkeit, von einer aufklärenden Antwort meinerſeits einen 
öffentlichen Nutzen in den Fragen zu erwarten, die Sie 
berührten. Sehr freundlich, aber zum Glück ſind ſtärker 
wirkende Kräfte da, als meine ſchwachen Verſuche, gehört 
zu werden. Die ruſſiſche Krankheit, d. h. die Vorftellung, 
es müſſe ſich mit Rußland in ein gutes Verhältnis kommen 
laſſen, iſt nun einmal heute in Deutſchland verbreitet, und 
der Krankheitsprozeß muß ablaufen. Diplomaten und 
Bankiers, Aufſichtsräte und feudale Agrarier, Generale, 
Profeſſoren und Stammtiſchphiliſter glauben alle etwas 
über Rußland zu willen und meinen, weil fie bie und dis 
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Vorſtellung von den Dingen haben, müßten Verſuche, in 
dem Sinn auf Rußland einzuwirken, auch etwas nützen. 


Die einzigen, die uns im vorliegenden Falle davon kurieren. 


können, ſind die Ruſſen ſelbſt. Gegen die ruſſiſche Krankheit 
gibt es als Heilung nur den Ruſſen, und ſchon fängt er an, 


ſich als Medizin zu zeigen. Sie meinen, verehrte Herren, 
dieſe Art Kur könne zeitraubend und verluſtreich werden? 


Leider ja — aber darf ich noch einmal wiederholen, was ich 
ſchon vor drei Wochen hier ſagte: es geht nicht an, 
die Leute klüger zu machen, als ſie ſelber 
fein wollen! Der Deutſche iſt in der großen politiſchen 
Welt noch zu jung, als daß er den Fundamentalſatz aller 
internationaler Politik ſchon feſt innehätte: um über andere 
Völker zu urteilen, muß man es erſt verſtehen, die Dinge 
mit den Augen des Volkes zu ſehen, mit dem man ſich be⸗ 
ſchäftigt. Wenn der Krieg vorbei iſt, werden wir vielleicht 
5 davon gelernt haben. Die Kur kann koſtſpielig 

rden, aber haben Sie ein anderes Rezept, als den Ruſſen? 
Ich habe keines weiter. 


P. Mombert / Staat, Krieg und Volkswachstum 


in Geſchichte und Gegenwart 
II. 
Volkswachstum und Krieg ſtehen alſo in einem engen 


Zuſammenhange, in Vergangenheit und Gegenwart. Es 


liegt auf der Hand, daß eine ſolche Entwicklung auch das 
Weſen des Staates und ſeine Aufgaben auf das 
tiefſte berühren mußte. Die alten Zeiten des Reichsſtaates 
im Sinne unſerer klaſſiſchen Philoſophie, im Sinne des 
ökonomiſchen Liberalismus ſind ſeit Jahrzehnten vorbei; in 

immer ſteigendem Maße entfaltet der moderne Staat eine 
Tätigkeit auf ſozialpolitiſchem und wirtſchaftlichem Gebiete. 
Was für ein ganz anderes Gebilde iſt er doch heute, wieviel 
aktiver ſeine Rolle, als es z. B. Wilhelm v. Humboldt in 


ſeinen „Grenzen der Wirkſamkeit des Staates“ als Poſtulat 


hingeſtellt hatte. Aber wieweit noch über das heutige hinaus 
will man die Tätigkeit des Staates erſtrecken, welch ganz 
andere Rolle noch ſoll er in Zukunft ſpielen, wenn man an 
die Aufgaben denkt, die ſeiner nach dem Kriege harren. Man 
denke an die vorgeſchlagene Emiffionsaufficht, an die ge⸗ 
plante Vorratswirtſchaft, an zahlreiche Monopole, die viel⸗ 
leicht kommen werden, um dem Reiche die erforderlichen 
Mehreinnahmen zu verſchaffen. Worin liegen die treibenden 
Kräfte dieſer Entwicklung? 

Neuerdings hat man vielfach zur Bezeichnung dieſer 
aktiven Tätigkeit des Staates auf wirtſchaftlichem Gebiete 
von Neomerkantilismuss geſprochen in Anlehnung 
an die merkantiliſtiſche Staatspolitik des 16.—18. Jahr⸗ 
hunderts, ein Vergleich, der zwar äußerlich ziemlich zu⸗ 
treffend iſt, mit dem man aber doch ſehr daneben greift, 
wenn man auf den Kernpunkt der Sache eingeht, darauf näm⸗ 
lich, welche Kräfte damals und heute dieſe Tätigkeit des 
Staates in wirtſchaftspolitiſcher Hinſicht veranlaßt haben. 
Eine etwas genauere Betrachtung dieſer Zuſammenhänge 
wird uns auch den Schlüſſel zum Verſtändnis der heutigen 
Beziehungen zwiſchen Staat und Volkswachstum geben. 

Das Zeitalter des Merkantilismus war, 
wie Schmoller es bezeichnet hat, das Zeitalter der Staaten⸗ 
bildung geweſen; es war ein durch und durch politiſches Zeit— 
lter, und alles, was der Staat auf wirtſchaftspolitiſchem 
AM . oK er 
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Gebiete tat, hatte einen ausgeſprochen 
Zweck. In dieſer Periode des abſoluten Fürſtenſtaates war 


der Staat, verkörpert in ſeinem Fürſten, durchaus Selbſt⸗ 
zweck, und wenn in jener Zeit z. B. Gewerbe und Handel 
durch zahlreiche Maßnahmen unterſtützt wurden, wenn man 
die Volkszahl auf den verſchiedenſten Wegen zu mehren 
fuchte, fo geſchah dies alles nur im Hinblick auf dieſen Macht⸗ 
zweck des Staates. Er brauchte zweierlei dazu: Geld und 


Soldaten, und beides ſollten ihm eine große Volkszahl und 
blühendes Gewerbe und blühender Handel beſchaffen. Wie 


ganz anders liegen dagegen die Zuſammenhänge heute?. 


Jetzt iſt die Bevölkerung und ihr Wachstum nicht Mittel 
zum Zweck, wie damals im Zeitalter des abſoluten Fürſten⸗ 
ſtaates, ſie iſt vielmhr umgekehrt die Triebfeder des wirt⸗ 
ſchaftlichen und politiſchen Handelns. Damals ſtand die Be⸗ 


völkerung im Dienſte der politiſchen Machtziele des Staates, 


heute iſt gerade umgekehrt die Politik des Staates im weſent⸗ 
lichen Bevölkerungspolitik, und vieles, was wir bei den 
modernen Staaten, oberflächlich geſehen, als Streben nach 
Machterweiterung betrachten, iſt genauer beſehen, nichts 


anderes als ein Streben nach wirtſchaftlicher Ausdehnung, ö 


nach Vodenvermehrung, mittelbar oder unmittelbar, dort 
durch die Mittel des Handels und der Handelspolitik, Rer 


durch tatſächliche Beſitzergreifung, beides aber in Verfolgung 


der Ziele, auf welche das Volkswachstum hindrängt. 


Wenn eben geſagt wurde, daß die Politik des modernen 
Staates im weſentlichen Bevölkerungspolitik iſt, ſo müſſen 
wir im Auge halten, daß es eben keine Bevölkerungspolitik 
als ſolche, als in ſich abgeſchloſſenes Gebiet gibt, daß dieſe 
nichts anderes iſt, als Politik ſchlechthin, eingeſtellt auf be⸗ 
völkerungspolitiſche Ziele. Als ſolche kommen zweierlei in 
Frage: einmal das Volkswachstum eines Landes ſelbſt zu 
fördern, das Problem, an das man in der Oeffentlichkeit in 
der Regel denkt, wenn man von Bevölkerungspolitik fpricht, 
und zweitens als mindeſtens ebenſo wichtig, die wirtſchaft⸗ 
lichen Vorausſetzungen ſteigenden Volkswachstums zu 


ſchaffen und zu ſichern, d. h. für den notwendigen Nahrungs⸗ 
In dieſem letzteren Sinne war 


ſpielraum Sorge zu tragen. 
unſere geſamte neuere Politik Bevölkerungspolitik geweſen; 
ſie ſtand im Dienſte der Erweiterung und Sicherung des 
Nahrungsſpielraumes der deutſchen Volkswirtſchaft. Des⸗ 
halb ift auch dieſer große Krieg nichts anderes, als im weſent⸗ 


lichen ein Kampf um den Nahrungsſpielraum, um die 


machtpolitiſchen 


7 


*＋ 


„Futterplätze“ der Erde, und damit ein Kampf um die un⸗ 
erläßlichen Vorausſetzungen unſerer nationalen eee 


und Zukunft. 


In den Dienſt dieſer Idee, Wachstum des Volkes und 


damit Sicherung ſeiner Exiſtenz und Fortdauer als Nation, 


hat alſo die neuere Entwicklung den Staat geſtellt und ihm, 


damit auch ganz beſtimmte Aufgaben nach innen und nach 
außen zugewieſen. 
Merkantilismus in gewiſſem Sinne Selbſtzweck geweſen, ſo 


iſt in gewiſſem Sinne an ſeine Stelle heute die Nation, 


das ganze Volk, getreten, mit alledem, was im Rahmen der 


War der Staat im Zeitalter des 


Allgemeinentwicklung der ganzen Menſchheit das Weſent, 


liche und Wertvolle eines jeden Volkes ausmacht, der Eigene | 


art feiner geiftigen Anlagen und geiftigen Kultur. Von 
vielen Seiten hat man ſchon — ob mit Necht oder Unrecht 


ſei hier nicht geprüft — den Vorzug eines ſtarken Volks ⸗ 


wachstums darin geſehen, daß damit der Kampf uns Da; 


fein an Schärfe zunehme und damit die für weitere Fort? 


ſchritte aller Art wünſchenswerte Ausleſe eine beſſere werde. 


Man hat dabei aber in der Regel an die Verhältniſſe m 
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einem beſtimmten Volke gedacht. Dasfelbe gilt aber min⸗ 


deſtens in dem gleichen Maße für die gegenſeitigen Be⸗ 
ziehungen der einzelnen Völker zueinander. Das iſt das 
neue, was ſich in der jüngſten Entwicklung immer ſtärker 
herausgearbeitet hat, daß der Staat bei dieſem Daſeins⸗ 


kampfe der Völker das Organ iſt, deſſen ſie ſich dabei be⸗ 
dienen, daß dieſe Fürſorge für den Ausbau und die Siche⸗ 
rung des Nahrungsſpielraumes für den Staat Eau kategori⸗ 
ſchen Imperativ wird. 


Damit ändert ſich auch ſo vieles in den Beziehungen 
zwiſchen Staat und Individuum. War der alte Freiheits⸗ 
begriff des ökonomiſchen und politiſchen Liberalismus auf 
dem Gedanken der Freiheit im Staate, in dem man nur ein 
notwendiges Uebel ſah, aufgebaut, ſo verſchwand dieſe Auf⸗ 
faſſung immer mehr hinter der Erkenntnis, welch große Rolle 
der Staat ausfüllen müſſe, um an ihre Stelle den Gedanken 
von der Freiheit im Staate zu ſetzen. Damit war dem 
Staate bereits eine weit höhere und vom Individuum ge⸗ 
achtetere Stellung zuerkannt. Wir können aber heute be⸗ 
reits deutlich erkennbare Anſätze zu einer noch weiteren Fort⸗ 
bildung dieſer Entwicklung beobachten. Es handelt ſich näm⸗ 
lich heute gar nicht mehr in dem Maße wie früher um das 
Verhältnis von Staat und Individuum, ſondern in dem Um⸗ 
fange, wie jener ſelbſt ſich zu einem dienenden Organ 
der Nation und nationalen Idee entwickelt 
hat, um die Beziehungen von Nation, Staat und 
Individuum. Wenn jetzt während des Krieges die 
Freiheiten des letzteren in einem Maße beſchränkt worden 
ſind, die man früher nie für möglich gehalten hätte, ſo 
war dies nur erträglich und durchführbar, weil dabei der 
Staat nichts anderes war, als die vollziehende Gewalt des 
nationalen Willens zur Selbſterhaltung und Selbſt⸗ 
behauptung. Nicht Staat und Individuum ſtanden hier ein⸗ 
ander gegenüber, ſondern beide waren nur die Diener eines 
höheren Gedankens des nationalen Geiſtes, der jetzt, wie nie 
zuvor, alle Gemüter erfaßte. Ihm gegenüber verſchwanden 
die Parteiunterſchiede, und der alte Standpunkt der Sozial⸗ 
demokratie, welche bis dahin dem kapitaliſtiſch regierten 
Staate gegenüber eine durchaus ablehnende Haltung ein⸗ 
genommen hatte, mußte vor der Tatſache verſchwinden, die 
damals, wie eine Offenbarung, alle Schichten der Bevölke⸗ 
rung erfaßte, daß es ſich nicht mehr um die Beziehungen von 
Individuum und Parteien zum Staate, ſondern um die⸗ 
jenigen zur Nation und ihrer Zukunſt handle, daß der Staat 
weiter nichts ſei als das Vollzugsorgan und der geformte 
Wille des ganzen Volkes. 


Mit dieſer Wandlung haben auch die Begriffe von So⸗ 
zialismus und Individualismus, die heute während des 
Krieges im Hinblick auf die kommende Entwicklung ſo häufig 
erörtert werden, einen ganz anderen Inhalt als früher be⸗ 
tommen, in dem es eben bei beiden nicht mehr das Ver⸗ 
hältnis der Einzelnen zum Staate, ſondern zum ganzen 
Volke, zur Nation, als geſchichtlicher Erſcheinung, im Sinne 
einer Aufeinanderfolge der Generationen in Frage kommt. Es 
wird ſich hierbei nicht mehr um den grundſätzlichen Gegen⸗ 
ſatz von Sozialismus und Individualismus handeln können, 
auf den früher der Streit ſo vielfach hinausgelaufen iſt, es 
wird ſich vielmehr in Zukunft um Fragen der wirtſchaftlichen 
Zweckmäßigkeit handeln im Hinblick auf das große uns allen 
gemeinſame Ziel der Selbſterhaltung und Selbſtbehaup⸗ 
tung der deutſchen Nation. aWs dieſem dient, iſt gut, mag 
mai es nun Sozialismus oder Individualismus nennen. 
Damit jedoch muß ſich der Sozialismus in immer ſtärkerem 
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Maße von ſeiner weltbürgerlichen Grundlage entfernen, von 
der er ausgegangen war, und nach dem Kriege wird ſich 
dann eine Entwicklung ihrem Abſchluſſe nähern, die bereits 
vor ſeinem Ausbruche den bürgerlichen Liberalismus voll⸗ 


ſtändig ergriffen und auch innerhalb der ſozialiſtiſchen Rich⸗ 


tungen einen beträchtlichen Einfluß bereits erlangt hatte, die 
Einſtellung und Unterordnung unter das gleiche Ziel, dem jetzt 


im Kriege bei uns Millionen Leben und Geſundheit zum 


Opfer gebracht haben; denn nicht nur der Staat, ſondern 
auch das Wollen und Streben des Einzelnen als Staats» 
bürger muß ſich in den Dienſt der nationalen Selbſterhaltung 


und Selbſtbehauptung ſtellen. Auch für dieſe Umbildung des 


politiſchen Denkens und Wollens müſſen wir alſo letzten 
Endes den Schlüſſel in unſerer großen Volkszunahme ſuchen, 
darin, daß dieſe harte Tatſache des Kampfes um den Raum, 
im Kriege wie im Frieden ſich immer mehr in dem Bewußt⸗ 
ſein aller Kreiſe der Bevölkerung durchſetzte. N 

Dieſe Aenderung in den Anſchauungen der Menſchen 
und in dem Aufgabenkreis des Staates, die ſchon vor dem 
Kriege mit Macht eingeſetzt hatte und nach ihm ſich noch in 
weit ſtärkerem Maße durchſetzen wird, erklärt es auch zur 
Genüge, weshalb im letzten Menſchenalter etwa die natio⸗ 
nalen Gegenſätze in der Welt ſo aufgelebt ſind, weshalb der 
weltbürgerliche Charakterzug, der bis dahin den Beziehun⸗ 
gen von Völkern und Staaten nach ſo manchen Seiten hin 
ſein Gepräge aufgedrückt hatte, einem ſo ausgeſprochenen 
Nationalismus auf wirtſchaftlichem und politiſchem Gebiete 
Platz gemacht hat. Ein Volk, das bei beſchränkter Boden⸗ 
fläche wächſt, kann wirtſchaftlich und damit auch politiſch 
nicht auf dem alten Platze ſtehenbleiben. Wir dürfen 
aber auch ruhig einräumen, daß vieles von dem, was wir 
deshalb auf dieſen Gebieten unter dem Drucke unſerer ſo 
raſch anſteigenden Volkszahl tun mußten, ohne daß wir dabei 
irgendeine aggreſſive Abſicht verfolgten, ohne daß eine Macht⸗ 
erweiterung als ſolche unſer Ziel war, im Auslande, das 
nicht in dem gleichen Maße wie wir das Gefühl dafür 
haben konnte, in welchem Maße es ſich dabei für uns um 
eine Lebensnotwendigkeit handelte, anders wirken und 
anders aufgefaßt werden konnte; aber auch davon ganz 
abgeſehen muß die wirtſchaftliche Ausweitung und der wach⸗ 
ſende wirtſchaftliche Einfluß eines Staates in den Gebieten, 
in denen er ſich vollzieht, gewiſſe Gegenſtrömungen wach⸗ 


rufen, da er dort unter gewiſſen Vorausſetzungen als 


unliebſame Konkurrenz und Gefährdung für die Entwicklung 
der eigenen Induſtrie empfunden wird. Es war dies z. B. 
in dem Verhältnis zwiſchen Deutſchland und Rußland der. 
Fall. Damit hängt es zuſammen, daß auch in den Gebieten 
und Staaten, welche bei dieſer wirtſchaftlichen Ausweitung 
der an Zahl zunehmenden Völker zunächſt eine lediglich 
paſſivc Rolle ſpielen, auch das nationale Gefühl und Selbſt⸗ 
bewußtſein in Spannung gerät und wirtſchaftliche und poli⸗ 
tiſche Gegenwirkungen erzeugt. An Beiſpielen dafür waren 
ja die letzten Jahre vor dem Kriege reich geweſen. 

Bei dieſen Zuſammenhängen zwiſchen Staat, Krieg und 
Volkswachstum handelt es ſich in gewiſſem Sinne um 
Lebens geſetze der Völker, um Entwicklungs⸗ 
tendenzen von ſo gewaltiger und urwüchſiger Kraft, daß ſie 
ſich mit allen Mitteln durchzuſetzen beſtrebt ſind, und daß es 
nur äußere Gewalten ſind, wie ſie jetzt in dieſem Kri ege 
unſere Gegner anzuwenden verſuchen, vor denen ein 


wachſendes Volk haltmachen kann. Wo ein Volk aber wächſt 


und ſich ausdehnt, wo ſeine wirtſchaftliche Stärke und damit 
ſein wirtſchaftlicher Einfluß zunimmt, dort muß damit ders 
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jenige anderer Staaten, die damit nicht gleichen Schritt 
halten können, relativ zurückgehen. Das muß in um ſo 
ſtärkerem Maße der Fall fein, in dem die wirtſchaftlich nutz⸗ 
bare Welt aufgeteilt iſt. Der Gedanke, den Robert Malthus 
ausgeſprochen hat, daß an der Tafel, welche die Natur ge⸗ 
deckt hat, nur eine beſchränkte Zahl von Menſchen Platz 
haben, hat in ſeiner grundſätzlichen Bedeutung nicht nur 
Geltung für das Verhältnis der einzelnen Menſchen in einem 
Lande, ſondern gilt auch für die Beziehungen von Völkern 
und Staaten. Vom Jahre 1800 bis 1850 nahm die Bevölke⸗ 
rung Europas von 188 auf 266 Mill. zu, ſtieg alſo um 


78 Mill.; in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts betrug 


die Zunahme mit 135 Mill. bereits das doppelte. Betrachtet 
man dieſe Entwicklung noch etwas genauer, ſo ſieht man, daß 
dieſes Wachstum ein dauernd progreſſives iſt. In dem Jahr⸗ 
zehnt 1851—60 ſtieg die Volkszahl Europas um 16,7, 
1861—70 um 22,5, 1871—80 um 26,3, 1881—% um 31,2, 
1891—1900 um 37,7 Millionen, und die Zunahme wäre eine 
noch ſtärkere geweſen, wenn unſer Erdteil nicht in dieſen 
50 Jahren nahezu 23 Mill. Menſchen als Auswanderer ab⸗ 
gegeben hätte. Nicht nur in der Art ihrer Führung, auch 
in ihren Urſachen ſind die neueren Kriege, wie auch der 
jetzige, Wirtſchaftskriege. So wie es wirtſchaftliche Urſachen, 


die Notwendigkeit, entſprechend dem Wachstum der Be⸗ 


völkerung den Nahrungsſpielraum der deutſchen Volks⸗ 
wirtſchaft zu erweitern, waren, die uns auf dieſe Bahnen 
zwangen, auf denen wir England begegnen mußten, ſo be⸗ 
ſteht auch für uns heute das wirtſchaftliche Problem dieſes 
Krieges, unſere wirtſchaftliche Kriegführung, darin, zu er⸗ 


reichen, daß unſer Nahrungsſpielraum im engeren Sinne, 


d. h. die Gaben des deutſchen Bodens allein, genügen zum 
Unterhalt des deutſchen Volkes und zur Durchführung der 
ſonſtigen Aufgaben, welche uns dieſer Krieg auferlegt. 


Es war weiter oben davon die Rede geweſen, daß die 
Betrachtung dieſer Zuſammenhänge zwiſchen Krieg, Staat 
und Volkswochstum mehr als geſchichtlichen Wert hat, daß 
ſie uns nicht nur die Kräfte zeigt, unter deren Einfluß bis⸗ 
her ſchon die Völker geſtanden ſind, von denen ihr Leben, 
ihre Entwicklung und ihr gegenſeitiges Verhältnis in ſo 
hohem Maße beeinflußt worden iſt, daß ſie uns vielmehr 
auch einen tiefen Einblick in die Gegenwart und auf gewiſſe 
Richtlinien gibt, die für den Gang der weiteren Entwicklung 
beſtimmend ſein werden. Dieſem letzteren Punkte wollen 
wir uns nun zum Schluſſe noch zuwenden. Wir müſſen da⸗ 
bei von der Vorausſetzung ausgehen, daß unſer Volk weiter 
wachſen wird und daß unſere Entwicklung deshalb in Zu⸗ 
kunft von den gleichen Kräften getrieben ſein wird, wie 
bisher. | 

Daraus ergibt fich ſchon ein wichtiges Moment zur Beur- 
teilung der heute fo heiß umſtrittenen Kriegs ziele. Daß 
für uns von rein wirtſchaftlichen Geſichtspunkten aus be⸗ 
trachtet — politiſche, die dabei auch eine weſentliche Rolle 
ſpielen, ſeien dabei ganz außer acht gelaſſen —, all das er⸗ 
firebenswert iſt, was die Grundlagen unſerer heimiſchen 
Volkswirtſchaft erweitert und ſtärkt, all dasjenige, was uns 
dazu hilft, mit größerer Sicherheit und größerem Erfolge als 
zuvor unſeren notwendigen Bedarf aus fremden Ländern 
zu beziehen und die Ergebniſſe unſerer Arbeit dahin abzu⸗ 
ſetzen, liegt nach dem Geſagten auf der Hand. In welchem 
Maße dazu Gebietserweiterungen an unſeren Grenzen oder 
in fremden Erdteilen erwünſcht ſind, ſei hier nicht im ein⸗ 
zelnen rrörtert. Jedenfalls ergibt ſich das eine, daß für ein 
wachſendes Volk die Kriegsziele ganz anders ſein müſſen, 
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die ganze menſchliche Kultur, die 


Kr. 97 


als für ein ſolches, das zum zahlenmäßigen Stillſtand ver⸗ 
urteilt iſt oder, wie z. B. für Rußland, das in der eigenen Hei⸗ 
mat noch auf Jahre und Jahrzehnte hinaus den Boden in 
reichlichem Ausmaße für ſeine wachſende Volkszahl beſitzt. 
Damit iſt nicht ohne weiteres geſagt, daß dieſe Gewähr und 
Sicherheit für unſer weiteres Wachstum nur durch Ge⸗ 
bietserweiterungen zu erreichen iſt. Dauerhafte handels- 
politiſche Abmachungen, die Gewinnung friedlichen wirt⸗ 
ſchaftlichen Einfluſſes in fremden Gebieten können einem 
folchen Ziele unter Umſtänden noch mehr dienen. Man wird 
auch ſcharf trennen müſſen zwiſchen jenen Ländern, 
die aus der Notwendigkeit ihrer inneren Entwicklung her⸗ 
aus einer Erweiterung ihres wirtſchaftlichen und politiſchen 
Geltungsbereichs bedürfen, und jenen, bei denen dies 
nicht der Fall iſt. Wenn man heute mit Recht ſo 
häufig auf die unmeßbaren Schäden hinweiſt, welche 
ganze Idee der 
Menſchheit durch dieſen Krieg erlitten haben, ſo werden 
vor deren Richterſtuhl jene Völker anders beſtehen 
können, als dieſe. Dieſe Zuſammenhänge ſind es demnach auch, 
welche die zahlreichen neueren Veſtrebungen, die einzelnen 
Kulturſtaaten einander näher zu bringen, die Gegenſätze 
zwiſchen ihnen zu überbrücken und zum friedlichen, ſchieds⸗ 
richterlichen Austrag zu bringen, ſcheitern laſſen mußten, 
und wenn wir heute ſehen, daß wiederum manche Kräfte 
am Werke ſind, um nach Beendigung dieſes Krieges auf 
ſolchen Wegen die Wiederkehr eines ſolch fürchterlichen 
Ringens zu verhüten und der hart geprüften Menſchheit 
einen Dauerfrieden zu beſcheeren, ſo wird man ſolchen Be⸗ 
ſtrebungen, ſo hoch man ſie auch achten und ſo ſehr man ſie 
auch unterſtützen mag, kein beſſeres Schickſal als jenen 
früheren in Ausſicht ſtellen können, ſolange ſolch gewaltig 
wirkende Kräfte, wie das Volkswachstum, Völkern und 
Staaten die Richtlinien ihres Handelns vorſchreiben. Solange 
es Völker gibt, die wachſen und ſolche, die ſtillſtehen, ſolange 
deshalb der Selbſterhaltungstrieb das eine Volk zwingt, ſich 
wirtſchaftlich und politiſch auszudehnen, während darunter 
die Bedeutung des anderen unwillkürlich zurückgeht, muß 
es Gegenſätze unter den Völkern und Staaten geben, die 
ſo tief die Wurzeln ihres Daſeins berühren, daß darüber eine 
gütliche Verſtändigung ſelbſt beim beſten Willen beider Teile 
unmöglich iſt. Was den Pazifiziſten vorſchwebt, iſt ein 
ſchöner und edler Gedanke, aber in dem Daſeinskampfe der 
Völker wird das Schwert immer die ultima ratio bleiben 
müſſen. Erſt in einem Zeitpunkt, der vielleicht nicht in 
allzuweiter Ferne liegt, an dem das Volkswachstum der 
führenden Staaten zu einem gewiſſen Stillſtand gekommen 
fein wird, kann der ſchöne Gedanke eines ſolchen Dauer ⸗ 
friedens aus dem Reiche der Utopie in das der Wirklichkeit 
herabſteigen; denn erſt dann wird ſich das politiſche Handeln 
und Streben der Völker aus einem unbedingten Müſſen 
in ein freies Wollen umgeſtalten können. 


E. Meißner / Individualismus und Stilbildung 
in der neudeutſchen angewandten Kunſt 

Die Wandlungen, die das neue deutſche Kunſtgewerbe 
von den erſten individualiſtiſchen Anfängen in der Mitte der 
neunziger Jahre bis zu dem immer deutlicher ſich durchſetzen⸗ 
den einheitlichen Formwillen der letzten Zeit durchgemacht hat, 
ſind für den tiefer Blickenden ein beredtes Zeugnis für den 
Ernſt des Strebens und Wollens, das hier gewaltet hat, das 
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mit immer gleichem Eifer auf die Sache, auf das Schaffen 


eines weſenswahren Formausdrucks für unſere Zeit gerichtet 
war, das in den Mitteln wechſelte, ſich aber im Ziele gleich⸗ 
blieb, und das in ehrlicher Selbſtkritik auch das „Stirb und 
Werde“ nicht ſcheute. Und wenn wir heute die Forderung 
aufftellen, daß der Künſtler ſich mehr und mehr als der Be- 
auftragte, der Sprecher ſeines ganzen Volkes fühle, über ſeine 
eigene Individualität hinaus typiſche Werte gebe (vgl. 
Kunſtgewerbeblatt 1916/17 und Kunſtwart XXX, 10), ſo ſind 
wir uns dabei doch ſehr wohl bewußt, daß das individu⸗ 
aliſtiſche, aber ernſt auf die Sache gerichtete Schaffen des 


ſchöpferiſchen Künſtlers uns überhaupt erſt den Boden wieder: 


erobert hat, auf dem ſich nun vielleicht in langſamer Ent⸗ 


wicklung eine allgemeine künſtleriſche Volkskultur aufbauen 


kann. 

Aber der Kampf gegen einen zu weit getriebenen künſt⸗ 
leriſchen Individualismus, der ſchon vor dem Kriege ein⸗ 
ſetzte und nun durch den Krieg erheblich an Volkstümlichkeit 
gewonnen hat, kann zu einer ernſten Gefahr für die Fortent⸗ 
wicklung der bisher gewonnenen Werte werden, wenn er 
ohne Einſicht in die Entwicklungsbedingungen der Kunſt im 
allgemeinen und ohne nähere Kenntnis der beſonderen Ber: 
hältniſſe, unter denen das neue deutſche Kunſtgewerbe heran— 
gewachſen iſt, geführt wird. ‚ 

Ein Anzeichen für dieſe Gefahr ift eine kürzlich im Ver⸗ 
lage von Oldenbourg erſchienene Schrift von Karl O. Hart— 
mann: „Stilwandlungen und Irrungen in den ange⸗— 
wandten Künſten.“ Hartmann gibt teilweiſe recht ein— 
leuchtende allgemeine Darlegungen über „Stilforderungen“ 
und über die Rolle, die das Schaffen des Künſtlers in dem 
Werden des Stiles ſpielt. Aber in einem merkwürdigen 
Widerſpruch zu ſeinen eigenen Ausführungen leitet er dann 
— offenbar infolge ziemlich einſeitiger Kenntnis der für die 
neuere kunſtgewerbliche Entwicklung maßgebenden Perſonen 
und Verhältniſſe — das erſtaunliche Ergebnis ab, daß es dem 
modernen Kunſtgewerbe gänzlich an Einheitlichkeit, Stetig— 
keit und Volkstümlichkeit fehle, daß es ſich aus rein indivi⸗ 
duellen Schöpfungen der verſchiedenen Künſtler zuſammen⸗ 
ſetzt, die noch dazu ſelbſt innerhalb des perſönlichen Schaffens 
keinerlei einheitliche Entwicklung erkennen laſſen. (Es kann 
nicht unſere Aufgabe ſein, hier die mancherlei Irrtümer und 
Einſeitigkeiten im einzelnen nachzuweiſen. Nur zweierlei ſei 
hervorgehoben: Hartmann macht offenbar gar keinen ſcharfen 
Unterſchied zwiſchen den wirklich ſchöpferiſchen, führenden 
Künſtlern und Unternehmungen und den von dieſen gerade 
bekämpften Nachläufern, die bekanntlich oft die beſten Ge⸗ 
danken und Abſichten diskreditiert haben. Und er ſcheint 
ferner die Aeußerungen einer gewiſſen Kunſtpreſſe, von der 
ein ernſthaft ſtrebender Künſtler kaum je Notiz nimmt, für 


maßgebende Auslegungen der Abſichten der Künſtler zu 


halten. Anders iſt wenigſtens ſeine Theorie der „Stilwand⸗ 
lungen“ und „Stilirrungen“ gar nicht erklärlich.) 

Der Verfaſſer führt das alles auf die übertriebene Be: 
tonung der Künſtler individualität, auf die Abwendung von 
der Ueberlieferung und auf die Sucht nach Neuem zurück; er 
fordert die Ausprägung des Zeitgeiſtes und des Volkstums 
und verlangt unter Berufung auf nationales Empfinden das 
Verlaſſen der bisher begangenen Wege, den Anſchluß an die 
Ueberlieferung, die er der Kunſtgeſchichte gleichſetzt! 

Die Geſahr einer allgemeinen Verbreitung ſolcher Denk⸗ 
und Urteilsweiſe, die uns mit Sicherheit wieder zu der Stil⸗ 
nachahmung unglücklichen Angedenkens zurückführen würde, 
iſt nicht zu unterſchätzen. Denn es iſt nur zu verführeriſch und 


liegt oberflächlichem Denken zu nahe, das „individualiſtiſche“ 
Arbeiten der Künſtler in eine Linie zu ſtellen mit dem Perſön⸗ 
lichkeitskultus, wie er noch kurze Zeit vor dem Kriege an 
manchen Stellen getrieben wurde und mit Recht allgemein 
bekämpft wird. Und der gleichen Denkweiſe entſpricht es, 
wenn weiter geſchloſſen wird, daß die moderne kunſtgewerb⸗ 
liche Bewegung ſich auf völlig falſchen Bahnen bewegt habe 
und wir nichts Beſſeres tun können als uns ganz von ihr 
abzuwenden. 


Demgegenüber muß folgendes mit aller Beſtimmtheit 
betont und feſtgehalten werden: 


1. Der Anſchluß an die Ueberlieferung und die Nach⸗ 
ahmung geſchichtlicher Stilformen iſt nicht dasſelbe. Die 
Ueberlieferung iſt etwas Lebendiges, in der Entwicklung 
Begriffenes; die geſchichtlichen Stile ſind in ſich abgeſchloſſen 
und für unſere Zeit tot. Zu der Zeit, als die moderne 
Kunſtgewerbebewegung einſetzte, war die künſtleriſche Ueber⸗ 
liefcrung in Deutſchland faſt vollſtändig erloſchen und an 
ihre Stelle war die verſtändnisloſe Nachahmung geſchicht⸗ 
licher und ausländiſcher Stilformen getreten. Um neues 
künſtleriſches Leben zu erwecken, war nur der tatſächlich 
eingeſchlagene Weg gangbar, wieder auf die Grundlage 
alles künſtleriſchen Schaffens, Zweck, Material, Technik, zurück⸗ 
zugreifen. Daß damit allein noch keine Kunſtform geſchaffen 
war, iſt längſt allgemein erkannt. Aber es war die notwendige 
Vorausſetzung, um zu neuen, lebendigen Kunſtformen 
zu kommen. Dieſe ſelbſt jedoch konnten nur von dem ſchöpfe⸗ 
riſchen Künſtler geſchaffen werden, der bei dem Fehlen jeder 
Ueberlieferung zunächſt nur individuell arbeiten konnte. 
Die Abſage an die geſchichtlichen Stilformen war notwendig, 
um erſt einmal freie Bahn zu gewinnen; gerade die größten 
Künſtler ſind jedoch auch immer die wärmſten Verehrer der 
ſchönen Kunſt der Vergangenheit geweſen, und ſie haben es 
durchaus nicht immer als einen Fehler angeſehen, wenn ſie 
aus den gleichen Bedingungen wie frühere Zeiten auch zu 
ähnlichen Formbildungen gelangten. Man braucht nur ein— 
mal die Werke einiger bekannier Künſtler daraufhin anzu⸗ 
ſehen. Verpönt war und iſt nur das bewußte Abſchreiben 
fremder und geſchichtlicher Stile. Erſt aus neuem lebendigen 
Kunſtſchaffen kann ſich auch eine neue Ueberlieferung ent— 
wickeln, für welche die erſten Anzeichen in den Kreiſen der 
führenden Künſtler und ihrer Schüler ſowie bei den beſt⸗ 
geleiteten Unternehmungen ſchon wahrzunehmen ſind. 2. Es 


trifft nicht zu, daß es dem neudeutſchen Kunſtgewerbe völlig 


an einem einheitlichen Formwillen, an einem gemeinſamen 
„Stil“ fehlt. Im Gegenteil hat ſich ſchon ſehr bald ſo viel 
Gemeinſames in den Werken der verſchiedenſten Künſtler 
gezeigt, daß Fernerſtehende, beſonders Ausländer, durchaus 
eine neue Stilbildung erkannten. Man leſe einmal darüber. 
die Werbeſchriften der nach dem Muſter des Deutſchen Werk⸗ 
bundes 1915 in England begründeten Geſellſchaft „Design 
and Industries Association“ nach! Iſt es doch auch auf 
manchen Gebieten zuweilen kaum möglich, die Urheber ver⸗ 
ſchiedener Entwürfe mit Sicherheit auseinanderzuerkennen! 
Und die Verhandlungen in Köln 1914 zeigen gerade durch 
ihre Leidenſchaftlichkeit, mit welchem Ernſt man in Kreiſen 
der Künſtler bereits über die Wege zu neuer Stil- und Typen⸗ 
bildung nachgedacht hat. — Auch iſt gerade von den Füh⸗ 
rern des modernen Kunſtgewerbes immer und immer wieder 
gegen die „Nouveautätenpraxis“, gegen die Sucht nach dem 
Neuen um des Neuen willen angekämpſt worden. Wer 
das noch nicht weiß, der möge einmal die Schriften von 
Mutheſnuis nachleſen, er möge die Jahrbücher des Deutſchen 
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Werkbundes, die Preisbücher der führenden Kunſtwerk⸗ 


ſtätten durchſehen, an die Ziele und das Wirken der „Dürer⸗ 
bund⸗Werkbund⸗Genoſſenſchaft“, an die Herausgabe von 
Sammlungen, wie die „Ddenkſchrift über die bayeriſche 
Gewerbeſchau in München 1912“ denken, und er ſei ferner 
an die Beſtrebungen, für Häuſer und Möbel unperſönliche, 
allgemein verwendbare Typen auszubilden, erinnert. — 
Es iſt deshalb auch jetzt. wenn das Bedürfnis nach einem 
„Zeitſtil“ lebha'ter als je erwacht, keine „Neuorientierung“, 
kein Verlaſſen der bisher begangenen Bahnen notwendig. 
Es genügt völlig, wenn die bisherigen Beſtrebungen fort⸗ 
geſetzt werden, wenn man Künſtler und Publikum darauf 
hinweiſt, daß jetzt der Ausbau des bisher Gewonnenen, das 
Herausarbeiten des Allgemeinen, des Typiſchen wichtiger 
iſt als die Betonung individueller Eigenart. Beſonders not⸗ 
wendig iſt das den Nachläufern, den Auch⸗Künſtlern und den 
nachahmenden Unternehmern gegenüber. Wenn es gelingt, 
gerade in dieſen Kreiſen den Muſterwechſel zu bekämpfen 
und auf die langſame Forlentwicklung guter, bewährter 
Formen hinzuwirken, dann werden wir am ſicherſten zu 
einem „Zeitſtil“ kommen. 

23. Das neudeutſche Kunſtgewerbe hat von jeher das 
nationale Moment betont. Ausländiſche Formen wurden 
abgelehnt, die Ausbildung ausgeſprochen deutſcher Kunſt⸗ 
formen angeſtrebt. (Iſt doch oft genug die Klage erhoben 
worden, daß mit ſolchen deutſchen Formen der Auslands⸗ 
markt nicht gehalten werden könne!) Auch in dieſer Be⸗ 
ziehung kann an die bisherigen Beſtrebungen angeknüpft 
werden. Das wird ſicherer zum Ziel führen, als wenn man 
jetzt ähnſich wie nach 1870 auf „altdeutſche“ oder andere ge⸗ 
ſchichtliche Formen zurückgreifen wollte. Die angewandte 
Kunſt iſt eins von den Gebieten, auf denen ſchon lange Jahre 
vor dem Kriege genau in dem Sinne gewirkt worden iſt, 
in dem jetzt der Ausbau der geſamten deutſchen Arbeit er⸗ 
folgen muß. Es wäre deshalb ein beklagenswerter Fehler, 
wollten wir gerade hier die weit ausſchauend geebneten 
Wege verlaſſen und uns auf Irrwege begeben. 

Das deutſche Volk muß mit aller Eindringlichkeit dar⸗ 
auf hingewieſen werden, welchen Schatz es für den künſt⸗ 
leriſchen Ausdruck dieſer gewaltigen Zeit ſowie für die ge⸗ 
werbliche Arbeit nach dem Kriege in den bisherigen Vor⸗ 
arbeiten der angewandten Kunſt beſitzt. Es liegt eine große 
Gefahr darin, das Feld jetzt völlig unbeackert zu laſſen. Es 
könnten inzwiſcheln Diſteln darauf ſprießen, deren Stacheln 
dann der Künſtler ſpürt, wenn er nach dem Kriege wieder 
an die Arbeit gehen will! 


Haeſe / Der Dorfjunge in den Flegeljahren 
(Schluß.) N 

Obgleich der Obſtdieödſtahl auf dem Lande eine große Rolle 

fpielt, fo fmd doch auch noch andere Unarten genug zu verzeichnen, 

die unſeren Nächſten oft noch ſchwerer betreffen. Das Fiſch⸗ 


angeln will ich nur nebenbei erwähnen. Aber unangenehmer 


iſt die Berhöhnung älterer Leute auf der Straße oder 


ſonſt irgendwo. Ich entſinne mich noch eines Vorfalles, den mir 
meine Mutter ſehr eindringlich vor die Augen geführt hat. Ein 
junger, hübſcher Bauer fährt auf dem Erntewagen durchs Dorf. 
Ich bin auf der Dorfſtraße und ſchreie ihm in plattdeutſchem, 
breitem Dialekt ſeinen Vornamen und Zunamen andauernd ein⸗ 
dringlich zu. Ich wußte nicht, daß ich ihm dadurch etwas ſchadele. 
Aber in jedem Dorſe ſind Leute vorhanden, die ſogenannte 
Schimpfnamen tragen, und wer auf dem Dorfe groß geworden iſt, 
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wird bei guter Erinnerung auch feiner Sünden gedenken, die er 
darin begangen hat, ſelbſt älteren Leuten ihre landläufigen 
Schimpfnamen oder andere Ungezogenheiten zuzurufen. Dazu 
kommt ſogar noch, daß es an den Abenden bei Aufläufen vor dem 
Haufe des Beſchimpften zu vernehmen iſt. Die Heiligkeit des 
Hauſes, des Heimes ift für den Jungen nicht da. Es kann fogar 


zu Ausſchreitungen kommen, fo daß Fenſterläden und Fenſter⸗ 


ſcheiben einmal daran glauben müſſen. Der Junge benimmt ſich 
als einzelner ganz höflich. Tritt er aber in der Maſſe 
auf, dann reißt ihn auch die Maſſenſtimmung mitfort, 
zumal er ſich gedeckt glaubt. Als einzelner grüßt er den velleicht 
ſehr höflich, den er in der Maſſe beſchimpft. 

Dazu kommt noch allerhand Kleinunfug. Das Heraus 
ziehen des Wagens aus dem Hofe in den Garten, und wenn die 
Gelegenheit günſtig ift, wie bei Hochzeiten, fo ſcheut man auch 
nicht davor zurück, ſich an den wagehalſigſten Unternehmungen 
zu beteiligen, wie z. B. den Wagen auf das Scheunendach zu 
bringen. Polterabend, Faſching, Neujahr und Famitienfeſte 
geben ja beſonders Veranlaſſung, ſolche Kraftäußerungen in 
Form von Unfug zu liefern. Das, was der übermütige Student 
in der kleinen Univerſitätsſtadt fertigbringt, daß man fremde 
Geräte und fremde Plakate am nächſten Morgen an anderen 
Türen findet, das iſt auch nichts Neues auf dem Dorfe. 

Die Freude belebt ja befonders das Gemüt 
des jungen Menſchen. Deshalb iſt ſo häufig die Freude 
mit dem Unfug verbunden. Dafür geben Volksfeſte 
aller Art täglich die beſten Beweiſe. Gemeinſame Arbeiten 
bringen die mit Unfug gemiſchte Freude ganz beſonders zum 
Ausdruck. Sei es die Spinnſtube, die dafür reichlich Gele 
genheit bietet, ſei es das ſogenannte „Federnreißen“, dem 
ein einfaches, kerniges Mahl folgt, ſei es das Braten oder Flach s⸗ 
brechen, bei dem die Jungen meiſtens den Flachs aus dem 
warmen Ofen hervorholen und ihn dem Braker zureichen müſſen. 
Oſterbräuche, Faſtnachtsſcherze, Tanzfeſtlichkeiten, 
Neujahrsumzüge, Erntefeſte, Familienfeiern, ja vereinzelt ſogar 
auch Beerdigungen ſind zu dieſer Gruppe zu rechnen. Zum 
Lebensgleichgewicht eines jeden Menschen gehört mm einmal die 
Freude. Wer ernſter Arbeit obliegen will, der ſucht daneben auch die 
Freude, und daß dieſe Sehnſucht nach der Freude in den 
Flegeljahren zur Tollheit und zum Unfug ausarten kann, das 
ift weiter kein Wunder. Das bedächtige, gefetzte Alter weiß die 
Grenze eher zu finden als der Uebermut. 

Dabei macht ſich beſonders der Uebergang von den 
Flegeljahren zum Mannesalter bemerkbar. Der muskulöſe 
Knecht iſt das Vorbild für den tüchtigen Jüngling und die 
arbeitſame Großmagd für die Rangen. Wie lebhaft kann ich 
es mir noch heute vorſtellen, als unſer Knecht Hermann 
im Dorfkrug einen Stuhl zerſtieß und mit den Ueberbleibſein alle 
anderen Knechte aus der Gaſtſtube hinaustrieb, dam als Herr⸗ 
ſcher in der Haustür ſtand und keinen hnieinließ. Das war in 
meinen Augen „forſch“, das war etwas, was nur wenige ew 
reichen können, und an ſolche Ereigniſſe knüpfen ſich Empfinden 
und Ideale. Wenn man bei Tanzgelegenheiten, da man als 
Flegel noch nicht für voll genommen wurde, an den Fenſtem der 
Gaſtſtube ſtand, ſo wurde für alle dieſe Zuſchauer auch die 
Schnapsflaſche herumgereicht. Man hatte dann, wenn man auch 
forſch erſcheinen wollte, wenigſtens das zu tun, die Flaſche anzu⸗ 
ſetzen. Man war ja ſonſt kein ganzer Kerl, aber es gab auch 
Beobachter, die es den Eltern hinterbrachten, daß der Junge 
Schnaps getrunken hatte und ſicher ein Säufer werden würde. 
Darauf folgte dann natürlich eine Tracht Prügel, trotzdem es dem 
Jungen eigentlich entſetzlich geweſen war, fo einen Brauch mit⸗ 
zumachen. Aber da tun die guten Erzählungen noch mehr. 
Alte Tanten und auch Männer, die wenig zu tun haben, fin 
ſcharfe Aufpaſſer auf die Jugend in den Flegeljahren, und fie 
beſtürmen die Eltern oft mit den Schandtaten ihrer Kinder. Der 
Junge wird nach ihrer Meinung ſicher ein Verbrecher. Er geht 
den Weg abwärts. Leider vergeſſen dieſe Leute immer, daß fie 
ſelbſt einmal in ſolchem Alter geweſen find) Ich ſelbſt Hin nach 
meinen Erinnerungen auch ein großer Flegel geweſen. Dagegen 
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nützten auch die Prügel nichts. Dagegen nützte es auch nichts, 
daß ich täglich von meinem Lehrer in der Dorfichule meine Tracht 
Prügel erhielt, weil er es meinem verſtorbenen Vater ſchuldig zu 
fein glaubte. Dagegen nützten auch die Prügel nichts, daß ich vor 
dem Dorfkruge als Zuſchauer die Schnapsflaſche vor den Mund 
genommen hatte. Dazu nützten auch die Prügel nichts, daß ich 
unſeren Fuchs zur Strafe dafür, daß er mich beim Reiten 
immer abwarf, vor einen großen Pflug ſpannte, und damit einen 
Berg in einen Landweg umgrubberte. Es waren das Strafen, 
deren innere Berechtigung ich nicht einſehen konnte. Wie 
manchem von uns iſt es wohl ſo gegangen, daß er in 
den Flegeljahren nach dem Urteil vieler Leute der ſchwerſte 
Verbrecher hätte werden müſſen. Aber ich entſinne mich 
auch mit beſonderer Dankbarkeit derjenigen Menſchen, die mich 
innerlich zu faſſen wußten. Beſonders gedenke ich dabei meiner 
Mutter, die bei den täglichen dummen Streichen, bei den Klagen 
und Verheißungen der lieben Nächſten mit einer gewiſſen Beſonnen⸗ 
heit niemals den Glauben an mich verloren hat. Ich gedenke der 
guten Müllergefellen, die in mir das Intereſſe für Tierwelt und 
Geographie zu wecken wußten, des jungen Lehrers, der mir Ge⸗ 
ſchichte zum erſtenmal intereſſant zu machen wußte, des Groß⸗ 
knechtes, der mich nach ſeiner Weiſe und ſeiner Moral von manchem 
dummen Streich abhielt, des Schulzen, der immer vom nächlten 
Dorfe zu uns zur Mühe kam und mich in hochſeiner Weile mit zu 
einem geheimen Verſchwörer machte, alle Neſter der Singvögel, 
die in unferem Garten vorhanden waren, während feiner Abd⸗ 
weſenheit zu ſchützen, die Neſter nicht zu ſtören und fie wie heilig 
zu halten. Was habe ich alles von dieſem Dorfſchulzen in bezug 
auf mein Innenleben für die Natur gewonnen. Alle Lehrbücher 
hätlen es in den ſpäteren Jahren nicht vermocht, mir das zu geben, 
was mir durch dieſen einfachen Bauern von der Natur vermittelt 
wurde. 
von der Natur gelernt. 
Fall preisgeben. 

Aber alle dieſe dummen Streiche ſind ja nichts anderes als 
der Kern unſeres geſunden, guten Bauern, der 
Kern unſeres Volkes, der ſich ſo wetterfeſt, ſo willenskräftig 
un) hart im Schützengraben bewährt. Die Flegeljahre 
zeigen den Kern des Menſchen in übertriebener 
Form. Jih weiß von mir ſelbſt, daß meine Flegeljahre lange 
gewährt haben, ich weiß noch ſehr gut, wie fie mit einemmal ver⸗ 
ſchwarden, wie ich in den Oſterferien als 17jähriger Junge auf der 
Mühle meines Onkels zum Schrecken aller Mitbewohner beim Spiel 
noch buchſtäblich über die Häufer ging, und wie ſich dann ein plötz⸗ 
licher Wandel vollzog, wie aus dem gewandten Kletterer ein ſteifer 
Bet wurde, wie die ganze Willenskraft die dummen Streiche 
plötzlich verließ und ſich die ganze Kraft der geiſtigen Arbeit zu⸗ 
wandte. Man merkt es vielleicht noch im Alter, wie die Kraft, die 
ſich in den Flegeljahren zeigte, auch ſchließlich noch der Kern iſt, den 
man vom Lande in die Großſtadt hinübergerettet hat. 

Aber eins iſt beſonders wichtig für den ungetrübten Rück⸗ 
blick, nämlich, wenn uns Elternhaus, Umgebung und Geſchick vor 
Streichen bewahrt hat, über die man ſich ſpäter ſchwere ſittliche 
Vorwürfe zu machen hat. Das muß kein ſchönes Gefühl ſein, 
und es iſt zu verſtehen, wenn manche Leute ſo erzürnt über die 
Flegeljahre find, weil in ihrer eigenen Erinnerung 
[were Vorwürfe damit verbunden find. 


Wir Erwachſenen hab allen Grund, uns die Erfahrungen 
aus unſeren eigenen Flegeljahren recht deutlich vor die Augen 
zu führen. Die Pfyche der Flegeljahre ift noch gar nicht Hin» 
reichend ergründet. Als Kind iſt der Flegel den Eltern oft un⸗ 
bequem. Man fieht zu wenig die geiſtigen Vorgünge in den 
Vorkommniſſen der Flegeljahre, nur die tappfige, äußere Wir: 
kung, und die eigene Beobachtung der Flegeljahre iſt jedenfalls 
auch nicht vollkommen, denn in den Flegeljahren ſelbſt fehlt dazu 
die natürliche, objektive Einſicht und das fachliche Urteil, und 
fpäter geht man über diefe Dummheiten großmütig oder mit 
einem bitteren Gefühl hinweg, oder man hat zuviel davon ver⸗ 

geſſen. Dennoch iſt die Pſyche der Flegeljahre vielleicht das 


Ich möchte dieſe Erfahrungen auf keinen 


Und was habe ich alles durch gute Freunde beim Fiſchen, 


dankbarſte und intereſſanteſte Gebiet, weil es den Menſchen in 
ſeinen ſchwankenden Handlungen ſchließlich am reinſten und voll⸗ 
kommenſten zeigt. Man muß den Flegeljahren gegenüber keine 
Phariſäerbrille aufſetzen, ſondern man muß verſtehen und dem 
Flegel Vertrauen und Halt geben. Das nutzt mehr als alle 
Prügel und Strafe für den Flegel. 


Hugo Bech / Brief aus dem Felde 
Mein lieber Reh! 


Das war immer der Sinn unſerer Freundſchaft, daß wir 
uns die Meinung fugten ohne Umſchweiſe. Allerdings auch ohne 
Einleitung wie dieſe; aber die ſcheint mir heute nötig zu fein, 
weil ich Dich verändert finde in Deinem letzten Briefe — ſo ver⸗ 
ändert, daß mir bange iſt um Dich. 

Biſt Du zum Affen Zarathuſtras geworden, daß Du mir das 
Wort bringſt von dem Könige, der zwar denkt, und dem Krämer, 
der aber lenkt? Oder was treibt Dich, zu befürchten, daß auch 
ich bei der kommenden Frühjahrs⸗Offenſive für die „Händler⸗ 
intereſſen“ zum Teufel gehen könnte? — Aergern Dich die Kriegs» 
gewinne gewiſſer Leute, oder ift das Dein neueſter Heim-IJdealis⸗ 
mus? — 

Du weißt, daß ich ein Dieb bin, deſſen Brecheiſen ſich nicht 
nur nach Tauſendmarkſcheinen der Erkenntnis müht, ſondern der 
auch die Taſchen der geiſtig Aermſten gern nach Pfennigen durch⸗ 
ſucht. Und weil ich hier wenig Millionäre des Geiſtes fand, 
fo habe ich mir, in Ermangelung beſſerer Beute, einen hübſchen 
Vorrat an kleiner Münze zuſammengeſtohlen. Den will ich ein⸗ 
mal vor Deinen Ohren klimpern laſſen. 

Weißt Du, wofür meine Leute hier kämpfen? 

Für ihre Frauen, die der Männer Arbeit verrichten daheim! 

Für ihre Kinder, daß die einſt Erben würden von der Väter 
Sorge und Schweiß! — Und ob ſie dann auch die Steuer werden 
gedoppelt und gedreiſacht zahlen müſſen, ſollen es doch nicht fremder 
Herten ſremde Knechte ſein, die fie eintreiven. 

Für deutſchen Arbeiters deucihe Arbeit! 

Für deutſchen Handwerks deutſches Werk! 

Für deutſchen Ackermanns deutſches Adern, Saat und Ernte! 

Für deutſchen Handelsmanns deutſches Handeln! 

Für deutſcher Beamten deutſches Amt! 

— Dafür ſtehen fie hier an der Düna im Schneeſturm im 
Horchloch. 

Mein Burſche, Bergmann und Ernährer von fünf Kindern, 
zeigte mir kürzlich einen Brief ſeiner Frau, worin ſie ſchrieb, daß man 
jezt daheim fo viel vom nahen Frieden rede. Und dabei meinte er: 
„Die ſind verrückt!“ — Nämlich die Weiber und was ſonſt iſt von 
der weidiſchen Art bei Euch daheim. 

„Aber wünſchſt denn nicht auch Du den Frieden herbei?“ — 
fragte ich ihn. 

„Jawoll“, antwortete er; „aber nicht unter die Bedingungen 
von unſere Feinde, da is nicht an zu denken!“ — 

Ein Bergmann, Freund, ohne Deine Höhe, mit dem Berant⸗ 
wortungsgefühl nur feiner Niederung, ſpricht jo! — — 

Das war eine kleine Probe meiner geſtohlenen Weisheit. 
Aber ich habe auch eine eigene, redlich erworbene. Mit der 
klingle 'ich nicht vor Deinen Ohren, die ſcheuke ich Dir — aus 
Freundſchaft. 

Ich kämpfe dafür, daß es uns erlaubt ſei, auch fernerhin zu 
denken in deutſcher Gedankendiſziplin, zu empfinden in dentſchem 
Ideenkreiſe. 

Es iſt Lin Jammer, wenn Ein Schaffender auf halbem Wege 
dahinſinkt. Aber wie nenne ich es, wenn ein ganzes Volk 
ftirbt und ſtatt eines fertigen Werkes nur ein Fragment 
hinterläßt? 

Daß unſer deutſches Volk fein Werk vollende, ſeine Sendung 
erfülle! dafür kämpfe ich Seite an Seite mit meinen Leuten. — 
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Und ſeltſam: Von meinem Burſchen trennt mich jetzt nur 
eine Treppe von wenigen Stufen; zwiſchen uns aber — liegt 
ein Meer. 


Ach wäre es doch ein Meer, ein ſchäumendes, kampfmutiges, 
dem ich das volle Segel meiner Beredſamkeit aufzwingen könnte, 
ſo wollte ich ſchon noch zu Dir kommen als ein Eroberer frucht— 
barer Inſeln und goldbergender Eilande. 

Doch ich ſehe Schlamm; ein dickes, träges, wellenloſes Brei⸗ 
Meer — da verſagt mir Segel wie Ruder. 

So vertraue ich mich den Flügeln der Hoffnung an, um doch 
noch zu Dir zu kommen. Hoffe, daß Du zur Frühjahrs-Offenſive 
erſcheinſt, nicht nur im Kleide, ſondern auch im Geiſte eines Krie⸗ 
gers, und lieber mit mir zum Teufel fährſt, als daß Du bleibſt 
im Lande der Heimnörgler und Miesmacher. 
Tot ſein iſt nicht ſchlimm, Freund! Aber als lebendiger 
Leichnam alles ſieghafte Sterben überleben, das iſt ein Fluch, 
den ſelbſt der Wanderer durch die Hölle dort nicht fand. 

Im übrigen geht es uns hier gut. 


So verbleibe ich denn in hoffender Freundſchaft 
Dein B. 


Gottfried Traub / Menſchenkenntnis 


Menſchenkenntnis ſchadet der Meuſchenliebe 
im ganzen nicht. Lavater. 

„Gewinnen die Menſchen, je näher man ſie kennt, oder 
verlieren ſie?“ Wie eine der berühmten Doktorfragen, über 
die man unendlich lange hin und her ſtreiten kann, ohne daß 
etwas Neues dabei herauskommen könnte — ſo erſcheint 
auch dieſe Frage. Vom Standpunkt des reinen Beobachters 
aus kann ſie auch nie gelöſt werden. Jeder angenehmen 
Erfahrung wird man eine neue Enttäuſchung entgegenhalten 
können. Schließlich kommt es nur darauf an, ob einer ſeine 
Erfahrungen ſo oder ſo zuſammenzählen, ſo oder ſo ab⸗ 
ſchließen will. Alſo mit einem „rein“ wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
fahren kommt man da nicht weiter. Sie entſcheidet ſich nach 
einer feſten Lebensrichtung. Denn wer an den Menſchen 
eben verzweifeln will, dem helfen alle Gegenbeweiſe nichts; 
er wird überall Schatten und Sünden entdecken. Freilich 
gehört man ſelbſt in die gleiche Reihe der Menſchen und 


empfindet es froß alles Redens doch unangenehm, wenn 


man eben auch zu denen gerechnet wird, an denen zu ver⸗ 
zweifeln andere das Recht haben. So kommen wir nicht 
weiter; gehen wir einen anderen Weg! 


Jeder Menſch, den wir näher kennenlernen, verliert 
zuerſt. Wir ſehen ſeine Schwächen, wir entdecken ſeine Ab⸗ 
hängigkeiten. „Wo er ſterblich iſt“, tritt deutlicher heraus. 
Jeder Held wirft ſeinen Schatten, und Hindenburg zieht ſich 
ebenſo die Stiefel aus, ehe er zu Bett geht, wie wir. Aber 
alle Erkenntnis iſt halb, die ſtehenbleibt. Will jemand mit 
ſolchen oberflächlichen Beobachtungen „aus der Nähe“ ſich 
genügen laſſen, dann möge er's tun; aber er hat kein Recht, 
von wirklicher Menſchenkenntnis zu ſprechen. Denn dazu 
gehört viel, viel mehr. Wir ſagen kühnlich: je näher man 
einen Menſchen kennenlernt, deſto mehr gewinnt er auf die 
Dauer. Bei den Angenehmen und Großen iſt das ſelbſtver⸗ 
ſtändlich; ihre Schatten und Schwächen vergehen. und das 
Bleibende erſcheint in ſeiner Unvergänglichkeit. Bei den 
Unangenehmen und Häßlichen wird der unmittelbare Ein⸗ 
druck noch abſtoßender. Aber man gewinnt ein Verſtändnis 
für die Entſtehung dieſer Menſchen. Ihre Art und ihre 
Unart wird erklärlich; ſie erſcheint eingebettet in Umgebung 
und Vererbung, in Schuld und böſen Willen. Die Wurzeln 
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dieſer häßlichen Charaktere ſind ebenſo häßlich, wie ihre 
Taten und ihre Meinungen. Aber weil man bis zu den 
Wurzeln gräbt, kommt man zu dem gemeinſamen Boden 
„Erde“ und „Menſchheit“, in dem wir alle verwurzelt und 
eingeſtockt ſind. Das Böſe verſchwindet nicht, und das Höß⸗ 
liche wird nicht reiner. Aber quellend bricht eine warme, 
ergreifende Liebe gerade zu dieſen wilden Schößlingen in 
uns auf. Wir ſind doch ſelbſt nur eine Miſchung aus Gut 
und Schlecht, und die gleichen Säfte findet man nur in 
anderer Verlagerung bei dem Kameraden. Ja, das große 
Geheimnis ſteigt unheimlich beängſtigend in jeder wirklichen 
Menſchenkenntnis auf: wieweit das Böſe zum Menſchenplan 
ſelbſt gehört, wieweit das Schlechte erzieheriſch wirkt, 
warum die Vorſehung Gutes und Vöſes zuſammenwachſen 
ließ, ohne es zu trennen, und erſchreckend ruhig wartet, bis 
zur Reife, bis zur endgültigen Scheidung. Wir felsft ent⸗ 
decken uns im Bruder Menſch. Wer will abmeſſen, wieviel 
er ſelbſt ſchuldig iſt an dem Verbrechen des Fehlenden. Wer 
hat auch nur eine leiſe Ahnung davon, wie er durch ſein 
Beiſpiel wirkt, wie ſein tägliches Tun und Laſſen andere 
unbewußt beeinflußt. Nein, die Menſchenliebe ſteigt, je 
tiefer die Menſchenkenntnis. Und nicht nur, weil es Eigen⸗ 
liebe wäre, die in des anderen Schäden nicht gerne ſelbſt 
geſtraft ſein möchte und darum den anderen liebt, um der 
eigenen Verurteilung zu entgehen. Nein! Weil wir in der 
tiefſten Menſchenkenntnis ein wenig näher herantreten an 
die Welterkenntnis. Wir hören in den Menſchenſchickſalen 
das Sauſen des Webſtuhls, an dem der Herrgott ſitzt; und 
aus ſolcher Erkenntnis ſtrömt ahnende Liebe. 


Soziale Bewegung 


Eine zeitgemäße Kundgebung. Der Zentralrat der Deut⸗ 
chen Gewerkvereine (Hirſch⸗Duncker) hat folgende Ent⸗ 
ießung einſtimmig angenommen: Die künftigen Friedensver⸗ 
trage werden über das Schickſal Deutſchlands entſcheiden. Ueber 
ihren Inhalt jetzt ſchon nachzudenken und ſich auszuſprechen, muß 
daher als Recht und Pflicht jedes Deutſchen anerkannt werden. 
Leer hat aber die öffentliche Erörterung der deutſchen Kriegs» und 
Friedensziele bisher einen Verlauf genommen, der den Intereſſen 
des deutſchen Volkes nicht dienlich iſt. Weder die Forderung eines 
reinen Verzichtfriedens noch die leidenſchaftliche Agitation für mög⸗ 
lichſt ausgedehnte, gewaltſame Angliederung fremder Gebietsteile 
ſichern uns eine friedliche Zukunft und die notwendige Ent⸗ 
wickelungsfreiheit; ſie ſtören dagegen die im blutigen Verteidigungs⸗ 


krieg noch immer unentbehrliche Einheit und h fee | 


Volkes und 90 fan bei unſeren Feinden die falſche, krie 

verlängernde Hoffnung auf Deutſchlands inneren Zerfall. Aus 
dieſen Gründen lehnt es der Zentralrat der Deutſchen Gewerk⸗ 
vereine (H.⸗D.) ab, fi in den Streit um die Friedens- 
ziele einzumiſchen und erwartet auch von den einzelnen Gliedern 
im Verbande, daß ſie jeden etwaigen Verſuch, dieſen Meinungs⸗ 


9 in die Organiſation hineinzutragen, entſchloſſen zurückweiſen. 


ie die Friedensbedingungen zu geſtalten fein werden, das wird 
vor allem von der militäriſchen, politiſchen und wirtſchaftlichen Lage 
der Kriegführenden bei Aufnahme der Friedensverhandlungen 
abhängen. Der Zentralrat ſpricht nach den im Reichstage wieder. 
holt abgegebenen Erklärungen des Reichskanzlers und der Parteien 
die beſtimmte Erwartung aus, daß die oberſte Reichs⸗ und Heeres: 


leitung zur e Zeit ihre Kriegs⸗ und Friedensziele enthüllen, 


das deut olk zur Mitbeſtimmung aufrufen und daß es dann 
möglich ſein wird, einen ehrenvollen dauerhaften Frieden für d 
heldenhafte deutſche Volk herbeizuführen, der Sicherheit und Un⸗ 
abhängigkeit nach außen, Freiheit und ben nechen Irie del 
Innern gibt und unſeren Kindern alle ſegensreichen Früchte 
beifpietfofen Ringens um Deutſchlan 

Als Vorbedingung dafür hält es der Zentralrat Fig 
unerläßlich, daß in den . Beitimmumgen aufe 
genommen werden, die jedem Volk volle Betätigungsfreiheit 
dem Weltmarkte nach Maßgabe ſeiner wirtſchaftlichen Kräfte 1 
Außerdem erſcheint es chen erwünſcht, daß zwiſchenſtaa 


Vereinbarungen zur Durchführung eines Mindeſtmaßes von ala 


Weltgeltung erhält, 


e E 
ll 


— u u 


Kr. 27 Die Hilie 


Seite 447 


Gürlorgegelebgen tg (Arbeiterſchutz, Arbeiterverſicherung) für alle 
Kulturnationen feſtgelegt werden. — Unabhängig davon erwartet 
r Zentralrat, daß die in Ausſicht gejtellte Neuordnung der 
nnerpolitiſchen Verhältniſſe im Deutihen Reiche 
tkräſtig, bald und gründlich durchgeführt wird. Als Vertreter 
einer Arbeiterorganiſation, die freiheitlich⸗nationalen Anſchauungen 
uldigt, begrüßt er die nach dieſer Richtung gehenden feierlichen 
nkündigungen und bindenden Zufagen des Deutſchen Kaiſers 
und der verantwortlichen Staatsmänner und wünſcht dringend, daß 
ihre Verwirklichung nicht länger hinausgeſchoben wird. An der 
äußeren Kraftentfaltung und der inneren Neuordnung mit allen 
Kräften mitzuarbeiten, erklärt ſich der Zentralrat namens der 
Deutſchen Gewerkvereine mit Freuden bereit. 
Eine Lücke im Hilfsdienſtgeſetz. Guſtav Hartmann, 
der Vorſitzende des Verbandes der Deutſchen Gewerkvereine, 
weit in der „Sozlalen Praxis“ auf eine klafſende Lücke 
am über den vaterländiſchen Hilfsdienſt hin, di 


Arbe lerausſchüſſen it alſo für dieſe Betriebe zwingend vorge⸗ 
onate in Kraft 


mann ve 
die den 


ſtemmen follen. Das ift auch geſchehen. Am 22. Jan inar 1917 find 
5 a ea für Handel und Gewerbe in Preußen Beſtöͤmmungen 


rbeiter- und Angeſtelltenausſchüſſe veröffentlicht worden. 


Sie baffen aber eine Lücke offen. Denn in dieſen Beſtimmungen 


iſt kein Zeitpunkt feſtgeſetzt worden, bis zu dem die Arbeiter⸗ 
ausſchüſſe eingeführt fein müſſen. Darauf wird der Widerſtand 
gegen die Errichtung von Arbeiterausſchüſſen Riad Auch die 


vom Krlegsamt und vom Stellvertreter des Reichskanzlers er⸗ 
laſſenen Ausführungsbeſtmmumgen über die Zuſammenſetzung umd 
Wahl der Arbeiterausſchüſfe enthalten kein Wort über die Friſt, 
innerhalb deren Arbeiterausſchüſſe zu errichten find. Die gange 
Angelegenheit bleibt infolgedeſſen in der Schwebe und kommt nicht 
ur Erlede gung. Es braucht kein Wort darüber verloren zu werden, 
daß ſofort für die Feſl.ehung einer Friſt geſorgt werden muß, 
innerhalb deren die im Geſetz über den vaterländiſchen Hilfsdienſt 
vorgeſchriebenen Ardeitergusſchüſſe eingeführt ſein müſſen. 
Krieg und Konſumvereine. Es iſt mehrfach darauf hingewieſen, 
daß der Krieg mit ſeinen zum Teil völlig unberechtigten Preis⸗ 


Reigerungen der F einen ſehr ſtarken An⸗ 


. Erfahrungen, insbeſondere 


miühungen die Wirkung ee daß zahlreiche ſeloöſtändige Kauf: 


mannsexiſtenzen an den 


tatkräftig gegenübertreien. Die Geſeßgebun 
Krieg mehr als bisher eine ziell e Mittelſtandspolitik treiben. 
Sie iſt wahrhaftig notwendig! Andererſeits muß endlich mit dem 


hauſe und die Vertagung der ganzen 


Irrtum aufgeräumt werden, als ob der Handel wirtſchaftliche Er⸗ 
leichterungen der Beamten verhindert. Das Gegenteil iſt der Fall! 
Der gegenwärtige Hochſtand der Preiſe für alle Lebens- und Bes 
darfsartifel wird am raſcheſten verſchwinden, wenn der Handel 
recht bald Gelegenheit bekommt, ſeine Kunſt in der Waren⸗ 
verſorgug wieder zu zeigen.“ = 

Soziale Fürforge im Kriege. Von der Tätigkeit der deutſchen 
Verſicherungsträger im Dienfte der Kriegswohlfahrtspflege entwirft 
der Präſident des Reichsverſicherungsamts, Dr. Paul Kaufmann, 
ein Bild in einem Vortrage, der unter dem Titel: „Was dankt das 


kämpfende Deutſchland feiner ſozialen Fürſorge?“ bei Franz Vahlen 


m Verlin erſchienen iſt. Sofort nach Kriegsausbruch waren der 
Heeresverwaltung neben den Krankenhäuſern und Geneſungs⸗ 
heimen der Berufſsgenoſſenſchaften und Krankenkaſſen auch die 
ae Lungenheilſtätten der Verſicherungsanſtalten mit einem 
tabe geſchulter Aerzte zur Verfügung geſtellt worden. Die Ver⸗ 
ſicherungsanſtalten trugen den geſteigerten Bedürfniſſen auch da⸗ 
durch Rechnung, daß ſie der durch Kriegsnot und ungünſtige Lebens⸗ 
bedingungen, oft auch durch vorzeitigen Verluſt des Ernährers, ge: 
F Jugend eine weitergehende Fürſorge zuwendeten. So⸗ 
nn haben die Verſicherungsanſtalten im Einvernehmen mit den 
Krankenkaſſen und der Militärverwaltung im Kriege bereits über 
80 Beratungsſtellen für Geſchlechtskranke eingerichtet, durch die 
koſtenloſe und verſchwiegene Hilfe gewährt wird. Auch die Kranken⸗ 
kaſſen und Berufsgenoſſenſchaften bemühten ſich, 155 Tätigkeit 
weiter auszubauen, jene durch neue, vorbeugende Maßnahmen zur 
Bekämpfung der Krankheiten, dieſe durch wirkſame Durchführung 
der Unfallverhütung. Als beſonders wichtig erwieſen ſich die lang⸗ 
jährigen Erfahrungen, die im Frieden für die beſtmögliche Heilung 
und Wiederherſtellung der Erwerbsfähigkeit bei Umfallverletzten ge⸗ 
kung worden waren. Sie wurden für die Behandlung der 
riegsverletzten verwendet. Die Heilverfahren der Verſicherungs⸗ 
anſtalten und Krankenkaſſen kamen den erkrankten Kriegern zu⸗ 
gute. Für lungen⸗ und nervenkranke oder rheumatiſche Soldaten 
werden ihre Krankenhäuſer und Heilſtätten ausgiebig benutzt. 


Kräftige Förderung der Wohnungsreform. Durch die Nicht⸗ 
erledigung des preußiſchen ee e im Herren⸗ 
1 ngelegenheit auf den Herbſt 
erfährt die Wohnungsreform eine empfindliche Schädigung. Der 
Geſetzentwurf ſollte u. a. die Anſtellung ee Berufsbeamten 
ür die Wohnungsfürſorge in den einzelnen Regierungsbezirken 
e die Gründung kommunaler Wohnungsämter und kommunaler 
ohnungsnachweiſe herbeiführen; ebenſo ſah er die mit weſentlicher 
finanzieller Mithilfe des Staates zu vollziehende, für die künftige 
un ee und Bautätigkeit ſehr wichtige Gründung ge⸗ 
meinnütziger Siedlungs⸗ und Baugeſellſchaften vor, und durch das 
zuſammen mit dem Wohnungsgeſetz nun ebenfalls vertagte Bürg⸗ 
ſchaftsſicherungsgeſetz wäre die Geldbeſchaffung für die künftigen 
gemeinnützigen Bauunternehmungen erheblich erleichtert worden — 
alles Dinge, deren alsbaldige Inangriffnahme dringend notwendig 
war und deren Verſchiebung außerordentlich bedauerlich iſt. Um 
den fo entſtandenen Nachteil menigſtens nach Möglichkeit abzu⸗ 
ſchwächen, iſt es notwendig und entſpricht ſicher auch den Wünſchen 
der maßgebenden Organiſationen der Wohnungsreform, daß die 
Vorbereitungen zur Inangriffnahme der Bautätigkeit nach Frie⸗ 
densſchluß und die ſonſtigen Maßregeln der Uebergangswirtſchaft 
auf dem Gebiet des Wohnungsweſens nicht etwa infolge der Ver⸗ 
tagung des Wohnungsgeſetzes ins Stocken geraten, ſondern aller⸗ 
eits kräftig weiter 1 werden. Es darf ja nach wie vor mit 
icherheit auf ein Zuſtandekommen des Wohnungsgeſetzes wie auch 
des Bürgſchaftsſicherungsgeſetzes, wenn nunmehr auch erft im 
Herbſt, gerechnet werden, und es wird ſich daher empfehlen, auch die 
von dem Zuſtandekommen dieſer Geſetze abhängigen Maßregeln 
immer ſchon 5 vorzubereiten, daß ſie mit der endgültigen Er⸗ 
ledigung der Geſetze fort in Kraft treten können. 


Verband der Deutſchen Gewerkverveine (Hirſch⸗Duncker) 


Der 

t kürzlich ſeinen Jahresbericht über die finanziellen Verhältniſſe 
er einzelnen Gewerkvereine für 1916 veröffentlicht. Daraus ergibt 
eine Steigerung der Kaſſenbeſtände gegen das Vorjahr um 
759,18 R. Obwohl die Mitgliederzahl infolge der laufenden 
Einberufungen zum Heeresdienſt und damit auch die Einnahmen 
eringer geworden ſind, betrug das Geſamtvermögen der en 
rkvereine Ende 1916 in allen ihren Kaſſen 4787000 M., 
und es iſt im laufenden Jahre weiter geſtiegen. Die im Vorjahr 
entſtandenen Mitgliederverluſte ſind durch den Eintritt zahlreicher 
neuer a im laufenden Jahre mehr als ausgeglichen. Die 
ahl der Ortsvereine iſt um 36 geſtiegen. Die Vermehrung der 
ögensbeſtände iſt auf die geringere Inanſpruchnahme der 
Unterſtützungseinrichtungen bei Arbeitsloſigkeit, Reiſen, Ueber⸗ 
edelung uſw. zurückzuführen. Für Streik⸗ und Ausſperrungs⸗ 
rſtützungen find nur 251,90 M., alſo jo gut wie nichts, veraus⸗ 
gabt worden. Auch für Krankengelder wurden weniger verausgabt 
als im 1 dagegen ſind die Ausgaben für Sterbegelder um 
etwa 7000 M. geſtiegen. Der Betrag von rund 31 000 M. an 
Notſtandsunterſtützungen iſt in der Hauptſache auf die Unterftützung 

von Kriegerſamilien zurückzuführen. 


— 


— . 
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Büchertiſch 


Zeitfragen und Zeitaufgaben Von Michael v. Faulhaber. 
2. und 3. Aufl. Freiburg, Herder. 389 S. F., früher Prof. für 
Altes Teſtament in Straßburg, dann Biſchof von Speyer, kürzlich 


zum Erzbiſchof von München ernannt, nach dem klugen Grundſatz 


der katholiſchen Kirche, auf ſolche Poſten wirtlich die Tüchtigſten 
zu berufen, hat hier Reden und Vorträge in 4 Kapiteln zuſammen— 
gefaßt. Religiöſe Zeitſtimmen; unſere Schulaufgabe; Antwort auf 
die Frauenfrage; Bekenntnis zur Kirche. Was er ſagt, iſt immer 
intereſſant, ſo ſeine Worte über Schulfragen auch dem nichtkatholi⸗ 
ſchen Pädagogen, und die Art, wee er ſpricht, faſt immer an: 
ziehend; für einige Stellen mit überladener Rhetorik entſchädigen 

ute Bemerkungen wie die, unſere Zeit könne keine groben Prieſter 

rauchen; Jeſu Jünger ſollten das Salz der Erde ſein, zwar nicht 
der Jucker der Erde, aber noch weniger der Pfeffer der Erde. Daß 
F.s Bibelbetrachtung gelegentlich unkritiſch iſt, tritt wenig her⸗ 
vor; daß auch ſolche Stücke der katiholiſchen Frömmigkeit, die dein 
Nichtkatholiken beſonders fremd ſind, uns hier begegnen, wie in 
F.s Reden bei euchariſtiſchen Kongreſſen, dies macht das Buch nur 
charakteriſtiſcher; daß ſeine Polemik gegen Kants Ethik uns ſchief 
ſcheint, liegt in der Verſchiedenheit des Standpunkts begründet. 

uch die ſtarke Betonung der Zuſammengehörigkeit von Thron 
und Altar entſpricht katholiſcher Ueberlieferung. Als kraſſe Un⸗ 
erechtigkeit muß man dagegen die Art empfinden, wie F. einer⸗ 
ſeits den Staat herbeiruft, damit er die Konfeſſionsloſen durch die 
Schule unterdrücke, ſoviel möglich iſt, anderſeits aber vom ſelben 
Staat für ſeine katholiſche Kirche alle Freiheit fordert. Hier wird 
die logiſche Inkonſequenz für uns zum ſittlichen Anſtoß. Mulert. 


Die chriſtliche Religion im Urteil ihrer Gegner. Von 

E. Foerſter, Tübingen, Mohr, 280 S., 5 Mark, geb. 6 Mark. 
— Eine Geſchichte der Bewegung gegen das Chriſtentum, 
die in den letzten 100 Jahren in Deutſchland ſo ſtarkes 
Intereſſe gefunden hat. Daß dieſe Bewegung in Weſteuropa 
ſich ſchon früher geltend gemacht hatte, hat Foerſter nicht 
veranlaßt, ältere Denker eingehender darzuſtellen; in der Tat 
begegnen deren Gedanken, ſoweit ſie heute unter uns wirken, 
uns meiſt in einer Form, die ihnen neue deutſche < s 
7 gegeben haben. Was Strauß und Feuerbach, Marx und 
ebel, Heine und Haeckel, Ibſen und Nietzſche und viele minder 
bedeutende Männer gegen das Chriſtentum un haben, 
wird wiſſenſchaftlich gründlich (das Buch ift aus Vorleſungen an 
der Frankfurter Hochſchule erwachſen) und gerecht, dabei aber 
keineswegs ſchwerfällig, ſondern ſehr anregend dargeſtellt. Von 
Wichtigerem iſt wohl nur der Verſuch von Acthur Drews, 
u. a. Jeſu Geſchichtlichkeit zu beſtreiten, zu kurz behandelt. Das 
Buch iſt als zuverläſſige geſchichtliche Einführung in die 
Weltanſchauungskämpfe unſerer Tage nicht nur für Theologen 


wertvoll, ſondern für alle Nachdenklichen, auch unter den Heran⸗ 


wachſenden. Mulert. 


Kirche und Männer. Von Paſtor Liz. Moering in Breslau. 
Göttingen, Ruprecht. 127 S., 2,10 Mark, geb. 3,20 Mark. — 
Zwar pflegen die Männer in romaniſch⸗katholiſchen Ländern 
noch viel unkirchlicher zu fein, als in den evangeliſchen Teilen 
Deutſchlands, aber die Ag warum ſind Kirchenbeſuch und 
Erduen Fühlung mit der Kirche ſo ungleich mehr Sache der 

rauen, und wie gewinnt die Kirche wieder ſtärkere Beteiligung 
der Männer? beſteht auch bei uns. Moering erörtert die Dinge 
ſehr unbefangen und gibt ſich keinen Täuſchungen darüber hin, daß 
einige der hier beſtehenden Hinderniſſe nur langſam oder nie ganz 
x überwinden find. Die Kirche wird, wie jede Gemeinfchaft mit 
eſten Ordnungen, immer etwas Konſervatives in ihrem Weſen 
haben, die Männer dagegen ſind aktiver, beweglicher. Soweit ſtaat⸗ 
liche und kirchliche Geſetze hier in Frage kommen, die Bevor: 
rechtung der Landeskirchen durch den Staat, während wir den 
Kampf der Ueberzeugungen völlig frei geführt ſehen wollen, und 
das zopfige Wahlſyſtem, das die kirchlichen Synoden ſo wenig 
Intereſſe Anden läßt, werden die Dinge auch nicht von heute auf 
morgen geändert werden, ebenſowenig die Gewöhnung der Kirche, 
ſich ſozialpolitiſch allzuſehr zurückzuhalten. Was Moering hierüber 
und über die poſitiven Ziele ſagt, daß man die Laien mehr mit⸗ 
arbeiten und mitentſcheiden laſſen ſoll (auch kirchliche Amtshand⸗ 
lungen ſollen ſie vollziehen, während er die Predigt mit Recht 
wesentlich den Theologen vorbehalten ſehen will), iſt alles über⸗ 


legt, praktiſch und jo anregend, daß es nicht nur Pfarrer leſen 


ſollten. Mulert. 


Politik und Moral. Von Okto Baumgarten. Tübingen, 
Mohr. 179 S., 3 Mt. — Vorleſungen, die der Kieler Theologe im 
Winter 1915/16 gehalten hat. Einem geſchichtlichen Teil (Plato, 
Ariftoteles, das Alte Teſtament, Jeſus, Paulus, die katholiſche 
Kirche, Macchiavelli, Luther, Calvin, Friedrich der Große, Bis⸗ 
marck) folgen grundſätzliche Darlegungen, deren eigentliches 
Intereſſe es iſt, zwei Dinge zu bekämpfen; das raſche Moraliſieren, 
das leicht zu phariſäiſcher Ungerechtigkeit gegen unſere Feinde, 
namentlich England, führt, und das ſyſtematſſche Konſtruieren, bei 
dem die Härle des politiſchen Handwerks, die Schwierigkeiten der 


J einlaufen, ohne 
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politiſchen Probleme, die unausgleichbaren Spannungen verkannt 
werden, die zwiſchen ſittlichen Grundſätzen und politiſchen Not- 
wendigkeiten bleiben. Als Vorſitzender des evangeliſch⸗ſozialen 
Kongreſſes iſt B. vor dem Verdacht geſichert, eine bloße brutale 


Machtpolitik zu vertreten, in den manche zugeſpitzte Formeln ihn 
bei manchen Theologen gebracht haben. Den Schluß bildet auch bei 


ihm das Bekenntnis zu den Werten ſittlicher Perſönlichkeitskultur, 
denen nicht ungeteilt nachleben zu können die Tragik im Leben 
ernſter Politiker ausmacht. N Mulert. 


Sprechſaal 
Eine Bitte. 


In der „Hilfe“ kommen jetzt Stimmen verſchiedener politiſcher 
Richtung zum Ausdruck. Das iſt ein Zeichen ihrer vornehmen 
Haltung, wie wir das bisher von ihr nicht anders. öhnt waren. 
Eben darum möchte ich aber als einer der älteſten Mitarbeiter 

erzlich bitten, daß man in dieſen notwendigen Auseinander⸗ 
etzungen Vorwürfe vermeide, welche nicht fachlicher Art ſind. Als 
olchen Vorwurf empfinden viele mit mir den ſteten Himweis 
darauf, daß Leute, welche beſtimmte Kriegsziele mit Landerweite⸗ 
rung vertreten, ſo hingeſtellt werden, als ob ſie ſchwache Nerven 


N umd aus einer gewiſſen Neuraſthenie heraus he ten. 


olche Vorwürfe ſoll man ımter Deutſchen in der Gegenwart ver⸗ 
meiden. 1 g Traub. 
Traub meint offenbar meinen Aufſatz „Auf dem Wege zum 
Frieden“ in Nr. 25, in dem ich mich mit den Extremen von rechts 
und von links auseinandergeſetzt habe. Darin, wie überhaupt 


in der „Hilfe“, iſt die ehrliche Ueberzeugung niemandem abge⸗ 
ſprochen worden. Ob meine ausführlich ſachlich begründete Beur⸗ 


5 x 5 “u 


teilung des Kriegs: und Friedensgeſchwätzes der - „Alldeutfchen® 
und eines Teiles der Sozialiſten berechtigt ift, überlaffe ich dem 
Urteil der Leſer. Eine Flut von Zuſchriften von der Front und 
aus dem Lande gibt mir Grund, dieſes Urteil ruhig abzuwarten. 
Wenn unſer alter Freund Traub — gegen deſſen unſerer Anſicht 
widerſprechenden „Eiſerne Blätter“ bei uns fortgeſetzt Beſchwerden 
daß wir ihm deshalb die weitere legung ver⸗ 

weigerten — ſich getroffen fühlt, ſo iſt das nicht meine en 
eile. 


Brieflaſten 


Dipl.⸗Ing. Buſcher. Die Literatur um Franz Schubert iſt nicht 
ſehr bedeutend. Empfehlenswert iſt die Biographie von Erich Heu⸗ 
berger; auch der biographiſche Roman „Schwammerl“ von R. H. 
Bartſch iſt ſehr leſenswert. - 

Aus Hoym ſind durch Poſtſcheckzahlung 3 M. eingegangen. Der 
Abſender ift nicht genannt, und der Betrag kaun daher leider nicht. 
verbucht werden. | * 


Bücherwünſche der Hilfe⸗geſer im elde: Es werden ſtels er - 


beten ruſſiſche, polniſche, engliſche, franzöſiſche Wörterbücher, ſerner 
ein ſolches der lettiſchen Sprache; naturwiſſenſchaſtliche Werke klei⸗ 


neren Umfangs und gute Unterhaltungsbücher fehlen ganz beſonders. 
Adreſſen und Sendungen vermitteln wir gern. 


Verlag. der „Hilfe“. 


Freiwillige Gaben: 


Freiwillige Gaben für „Hilfe“ ins Feld: 1 M.: Frl. R. in F., 
1 a B., 2 M.: für verkauften „Hilfe“⸗Jahrgang, 4,65 M.: 
. M. St. 


Bücher für Armee und Marine: E. in Iburg: 2 Pakete Hilfe⸗ 


Nummern. 


Allen Gebern herzlichen Dank. Berlag der „Hilfe“ 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Berlin ⸗ Schöneberg, 


für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 
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12. Juli 1917 


Die Hilfe erſcheint Donnerstags. 
Schluß der Redaktion Montag. 
Unverlangten Einſendungen iſt 
Rückporto beizufügen. >> 
Vierteljahrspreis im Buchhandel 
8 M., beim Heimatspoſtamt 3,12 M., 
deim Feldpoſtamt 3,40 M., unter 
Kreuzband vom Verlag 3,50 M., 
ins Feld 3 M., ins Ausland 4 M. 
Billige Soldaten ausgabe 1 M. 
Fernſprecher: Amt Lützow 5506, 
Poſtſcheckkonto: Amt Berlin 8683. 
00000000 
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Friedrich Naumann: Kriegschronik. — Gertrud Bäumer: 
Heimatchronik. — Friedrich Naumann: Reichstagsmehrheit. 
— Dr. Heinz Potthoff, M. d. N.: Völkerrechtsgeiſt. — Univ. ⸗ 

Prof. Dr. E. Obſt: Politiſch⸗geographiſche Bemerkungen über 
einen Frieden mit Rußland. — Dr. S. v. Begeſack: Die agrar⸗ 
politiſchen Folgen der ruſſiſchen Revolution. — Univ. Brof. 
Dr. Ernſt Vogt: Akademiſche Zukunftsſorgen. — Pfarrer⸗Lic. 
Era Moering: Was wir in ruſſiſcher Gefangenſchaft vom 

„Kriege wußten. — Gottfried Traub: Standhaftigkeit. — Max 
Jungnickel: Der Frühlingsſoldat. — Soziale Bewegung. — 
Büchertiſch. — Sprechſaal. 


Friedrich Naumann / Kriegschronit 


Sonntag, 1. Juli. 


Ein norwegiſch⸗deutſcher „Zwiſchenfall“ iſt 


dadurch entſtanden, daß ein deutſcher Kurier in Kriſtiania von den 


norwegiſchen Behörden verhaftet, ſein mit amtlichen Siegeln ver⸗ 
ſehenes Gepäck durchſucht und mit Beſchlag belegt worden iſt. Im 
Gepäck haben ſich Sprengmittel gefunden, und die norwegiſche 
Regierung hat ein gerichtliches Verfahren gegen den Kurier ein⸗ 
leiten laſſen, weil angeblich der Verdacht vorliegt, daß die Spreng⸗ 
mittel in Norwegen Verwendung finden ſollten. Die deutſche Re⸗ 
gierung hat natürlich ſofort gegen die Feſtnahme des diplomatiſchen 
Kuriers Verwahrung eingelegt. Es iſt ganz unbegreiflich. wie die 
norwegiſchen Behörden dazu kommen, das amtlich verſiegelte 
Gepäck eines diplomatiſchen Kuriers zu unterſuchen. Zu welchem 
Zwecke die Sprengmittel dienen ſollten, können wir nicht wiſſen; 
doch gewiß nicht — das iſt auch inzwiſchen ſchon offiziell erklärt 
worden — zum Nachteil Norwegens oder in Norwegen überhaupt, 
und alles andere geht die Norweger nichts an. Die norwegiſche 
Regierung hat denn auch auf die Verwahrung hin den Kurier ſofort 
aus der Haft entlaſſen. 

Lloyd George hat in Glasgow eine Rede gehalten, in 
der er weſentlich ſanfter in ſeiner Sprache gewrien iſt als bisher. 
Er gibt zu, daß die Entente von Deutſchland den Frieden haben 
könne, aber er behauptet, daß der Preis für den Frieden, die 
„wirtſchaftliche und ſonſtige Aufſicht“ über die von uns beſeßtzten 
Länder, zu hoch ſei. Meſopotamien und Armenien dürften nicht 
türkiſcher „Tyrannei“ überlaſſen bleiben; die deutſchen Kolonien 
brauchten „ſanſtere Hände, als die deutſchen ſind“, zur Regierung. 
Belgien und Serbien müßten wieder unabhängig und entſchädigt 
werden. Den Verſprechungen der deutſchen Regierung traut er 
angeblich nicht, ſo daß der „Friede ohne Annexionen und ohne 
Entſchädigung“ mit großer Vorſicht aufzunehmen ſei. Für einen 


dauernden Frieden liege die Gewähr in der Vernichtung der 


militäriſchen Macht Preußens und beſonders in der Demo⸗ 
krgtiſterung des Deutſchen Reiches. Mit einem demokratiſchen 
Deutſchland laſſe ſich verhandeln, aber nicht mit dem angriffs⸗ 
luſtigen und anmaßenden Geiſt des preußiſchen Militarismus. 


Dieſe Unterſcheidung müſſe in jeder Erörterung über Friedens⸗ 


bedingungen gemacht werden. — Zieht man von alledem ab, was 
an Kraftſprüchen für engliſche Ohren berechnet, aber nicht weiter 
ernſt gemeint iſt, fo ſcheint ſich eine neue polttiſche Einſtellung des 


Ole. 
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ſtets anpaſſungsfähigen Herrn Lloyd George vorzubereiten. 
Offenbar machen die Verſorgungsſchwierigkeiten Englands und 
ſeiner Truppen in Frankreich und im Orient bei dem immer ge⸗ 
ringer werdenden Frachtraum der Handelsflotte ſich nachgerade 
peinlich geltend. Die Sorgen Frankreichs und Italiens wachſen 
dementſprechend. Nicht umſonſt hat man jetzt Griechenland end⸗ 
gültig ganz vergewaltigt, weil man die Sarrall⸗Armee ſonſt nicht 
mehr halten konnte. Die amerikaniſche Hilfe iſt noch in 
zu großer Ferne, ſo daß bei dem Drüber und Drunter 
der Dinge in Rußland und dem Mißerfolg der krampf⸗ 
haften Anſtrengungen an der Weſtfront die Möglichkeit 
eines Verſtändigungsfriedens nicht mehr ſo ſchroff abgewieſen 
werden kann wie bisher. Man könnte faſt dieſe Rede für einen 
Friedensfühler halten. Lloyd George ſucht offenbar nach 
einer Formel, die man den Ententevölkern hinter all dem bramar⸗ 
baſierenden Gerede begreiflich machen kann. Sein Kriegsziel muß 
man ja erreicht haben. Wie, wenn Deutſchland ſich wirklich demo⸗ 
kratiſierte — das wäre dann ja das große Kriegsziel, das ſich die 
erhabenen Völker der Weltbefreiung in ihrem ſelbſtloſen Edelſinn 
geſteckt hatten. Schon wird von Herrn Lloyd George das eng⸗ 
liſche Heer als gleichbedeutend mit dem engliſchen Volt bezeichnet. 
Noch iſt natürlich in Deutſchland das Heer der preußiſche Mili⸗ 
tarismus. Aber im demokratiſchen Deutſchland ließe ſich auch von 
einem deutſchen Volksheer ſprechen. — Das iſt ganz ſchlau 
ausgedacht, aber daß wir ſolche Sehnſucht haben, in Gnaden 
wieder in die Gemeinſchaft der anſtändigen Völker aufgenommen 
zu werden, das iſt denn doch nicht der Fall. Wir ſind nicht mürbe, 
und wir find auch überhaupt nicht mürbe zu kriegen. Wir demo: 
kratiſieren uns ſelbſt, weil das unſeren eigenen Wünſchen und 
inneren Notwendigkeiten entſpricht, nicht aber, um in Englands 
Augen gebeſſert dazuſtehen. Wir ſind zum Frieden bereit, weil 
wir die Volkskräfte lieber für aufbauende Arbeit verwenden als 
für die Werke der Vernichtung, aber nicht weil unſere Kräfte am 
Erlahmen ſind. Und wir ſind bereit zu einem Frieden der Ver⸗ 
ſtändigung, aber nur, wenn die Verſtändigung ehrlich iſt und uns 
und unſeren Buͤndesgenoſſen die Freiheit des Schaffens und des 
Daſeins läßt, zu deren Verteidigung wir gekämpft haben von 
Anfang an. 


Montag, 2. Juli. 

England fährt ſort, die Schiffahrt der Neutralen 
völlig zu vergewaltigen, in der Abſicht, ſie ganz in ſeinen Dienſt 
zu zwingen. Jetzt hat die britiſche Regierung eine derartige Aus: 
dehnung der „gefährlichen Zone“ der Nordſee beſchloſſen, daß nur 
noch das holländiſche, däniſche und norwegiſche Küſtengewäſſer 
davon ausgenommen Hit. Da nun die „ſichere Fahrrinne“ völlig 
in die gefährliche Zone fällt und die Schiffahrt um die Nordſee⸗ 
küſte ganz unmöglich wird, hat die niederländiſche Re⸗ 
glerung die britiſche „auf die höchſt bedenklichen Folgen dieſer 
Maßregel aufmerkſam gemacht und die Erwartung ausgeſprochen, 
daß ſie abgeändert werde“. Da werden die Neutralen ſchon lange 
warten müſſen, wenn ſie Entgegenkommen von England anſtreben, 
wo es England keinen Vorteil bringt. 

Die Ruſſen greifen im Raume von Brzezann und 
etwas weiter nördlich bei Konjuchy in immer neuem Maſſen⸗ 
fturm hartnäckig an. Das Dorf Konjuchy iſt der einzige Gewinn, 
den fie gemacht haben. An allen anderen Cätellen ir) : :: 


I 
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griffe völlig geſcheitert. Ihre Verluſte überſteigen nach überein⸗ 
ſtimmenden Meldungen jedes bisher gekannte Maß; einzelne Ver⸗ 


bände ſind aufgerieben. Die Taktik des ſchonungsloſen Menſchen⸗ 
einſatzes iſt alſo genau die gleiche geblieben, wie unter dem alten 
Regime. Wenn die Ruſſen, wie aus dem anhaltenden Artillerie- 
ſeuer am Stochod und Dnjeſtr geſchloſſen werden könnte, jetzt allen 
Ernſtes zu einer allgemeinen großen Offenſive übergehen wollen, 


fo werden fie bei dieſem Verfahren ihre Kräfte fo ſchnell ver- 
brauchen, daß die gelockerte Diſziplin ihrer Truppen ſolchen Ein: 
drücken ſehr bald nicht mehr gewachſen ſein wird. \ 

Im Weſten haben die Franzofen vergebiid verſucht, die 
Scharten vom Damenweg und von der Höhe 304 bei Verdun wieder 
auszuwetzen. Ihre wiederholten Angrifſe ſind geſcheitert; am 
Damenweg haben unſere Truppen im Gegenſtoß die Erfolge von 


neulich noch vergrößert. Die Gefangenenziffer der letzten Taye 


iſt hier auf faſt 900 angewachſen. Die Engländer haben ſich 
wieder mit einem Angriff auf Lens eine empfindiiche Schlappe 
geholt. Sie ließen dabei 175 Gefangene in unſeren Händen. 


Dienstag, 3. Juli. 


Hindendurg und Ludendorff ſind im öſter⸗ 


reichiſch⸗-ungariſchen Hauptquartier zu Beſuch 
geweſen. Dabei hat Hindenburg bemerkenswerte Aeußerungen zur 
Kriegslage getan. Er ſagte u. a.: „Der Krieg iſt für uns 
gewonnen, wenn wir den feindlichen Angriffen ſtandhalten, bis 
der Unterſeekrieg feine Wirkung getan hat... In nicht ferner 
Zeit werden unſere Feinde zum Frieden gezwungen fein... Auf 
die Hilfe der Amerikaner können fie nicht mehr warten. Sie ſollen 
kommen. Die verbündeten Armeen find nicht zu ſchlagen ... Unfer 
Bündnis iſt nicht zu erſchüttern. Ich nehme von meinem Beſuch 
die felſenfeſte Ueberzeugung mit, daß wir zuſammenſtehen werden 


bis zum ſiegreichen Ende. 


Kaiſer Karl hat durch einen Gnadenerlaß alle 


Strafen für politiſche Verbrechen und Vergehen aufgehoben. Nur 


wer ſich der Strafe durch Flucht ins Ausland entzogen hat oder 
gar zum Feinde übergelaufen iſt, dleibt von der Begnadigung aus⸗ 


genommen. Der Erlaß ſoll dem Zweck der Verſöhnung unter den 


öſterreichiſchen Völkern dienen, insbeſondere offenbar den Tſchechen 
die Brücke zur Verſtändigung bauen. Ob der Zweck erreicht wird, 
das muß die Zeit lehren. In den Kreiſen der öſterreichiſchen, ins⸗ 
deſondere der böhmiſchen Deutſchen wird man vermutlich nicht 


ſonderlich froh darüber ſein, daß die wegen Hochverrats zum Tode 


verurteilten tſchechiſchen Führer, vor allem Kramarz und Klofac, 
nun ſtraflos ausgehen ſoflen. Aber wenn die Deutſchen auch ver⸗ 
filnmt fein werden, fo werden fie darum doch nicht in die grund⸗ 
ſätzliche Oppofition gehen, nicht aufhören, bedingungslos ſtaatstreu 
zu ſein. Vielleicht aber wird auf der anderen Seite wenigſtens eine 
gewiſſe Entſpannung unter den Tſchechen erreicht. Auf alle Fälle 


zeugt der Gnadenerlaß von dem entſchloſſenen Willen des Kaiſers, 


die in der Tatſache des Völker ſtaats begründeten Schwierig⸗ 
keiten durch eine Politik der Verſühnlichkeit zu mildern. Und dieſer 
Wille kann nur nützen. 

Bahn» und Hafenanlagen von Dünkirchen find 
wleder einmal von weittragenden deutſchen Geſchützen kräſtig be⸗ 
ſchoſſen worden. Die überlegene deutſche Technik ermöglicht alſo 
eine Zerftörung rückwärtiger Verbindungen des Feindes und eines 
wichtigen Kriegshafens und damit trotz der großen Entfernung 
eine Unterſtützung des Unterſeekrieges vom Lande aus. 

Im engliſchen Oberhauſe ift bei einer Ausſprache 
über den letzten deutſchen Fliegerangriff ein wertvolles Geſtändnis 
gefallen. Lord Montague ſagte, es ſei „ganz abſurd, London eine 
unverteidigte Stadt zu nennen; denn London ſei das Haupi⸗— 
zentrum der engliſchen Rüſtungsinduſtrie, und die Deutſchen ſeien 
in ihrem guten Rechte, wenn ſie die engliſche Hauptſtadt bom— 
bardierten“. 

Petersburger Blätter berichten, daß der Arbeiter- und 
Soldatenrat in einer Geheimſitzung beſchloſſen habe, 
die Offenſive aufzunehmen, da ein weiteres Verſchieben der 


„ Angriffstätigkeit an der ruſſiſchen Front für die geſamte Entente 


— ————— 
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von ſchwerwiegenden Folgen fein könne. Trotz großer Protefi- 
demonſtrationen in Petersburg und namentlich in Moskau müſſen 
jetzt die ruſſiſchen Soldaten von neuem die engliſchen und franzö⸗ 
ſiſchen Kaſtanien aus dem deutſchen Feuer holten. Man hofft, 
deutſche Truppen von der Weſtfront abziehen zu können. Herr 
Buchanan befiehlt und Kerenski gehorcht, und zu Zehntauſenden 
müſſen die ruſſiſchen Bauernſöhne aufs neue finnlos Blut und 
Leben opfern. — An den bisherigen Angriffen im Raume von 
Brzezany find über 30 Diviſionen beteiligt geweſen. Es ſcheint, 
als wenn der blutige Mißerfolg der erſten Tage die Ruſſen ſchon 
jezt zu einer Kampfpauſe nötigt. Daß fie das Unternehmen 
wegen der furchtbaren Verluſte ganz aufgeben werden, dafür be— 
ſteht freilich keine Ausſicht. 


Mittwoch, 4. Juli. 


China iſt plötzlich wieder eine Monarc ecworden. 
Die Generale und Militärgouverneure der nördlichen Provinzen 
haben das ganz im engliſch⸗amerikaniſchen Fohrwaſſer ſchwimmende 
Kabinett und Parlament zu Fall gebracht, ſich aller Gewalt be⸗ 
mächtigt und den blutjungen Kaiſerſproß wieder auf den Thron 
der Mandſchus gefegt. Es handelt ſich bei dieſem inneren Zwiſt 
zugleich auch um Fragen der Weltpolitik. Die neuen — oder 
eigentlich alten Herren wollen ſich nicht zu Landsknechten der 
Entente machen laſſen. Im Streit zwiſchen dem engliſch⸗amerika⸗ 
niſchen und dem japaniſchen Einfluß hat Japan geſiegt. Wir 
Deulſchen haben Grund, mit befriedigter Schadenfreude zuzuſehen, 
wie den Engländern im fernen Oſten die Felle davonſchwimmen. 

Die Ruſſen berichten. daß ſie bei ihrem Angriffe etwa 
10 000 Gefangene gemacht hätten. Das würde bei einem ſo großen 
Kräfteeinſatz nicht ſehr erheblich ſein. Wie gut die deutſch⸗ 
öſterreichiſch⸗ ungariſch⸗türkiſchen Verteidigungstruppen ihre Auf: 
gabe erfüllt haben, zeigt ſich daran, daß die Kampfpauſe, die nach 


dem erſten Zuſammenprallen eingetreten ift, von den. e noch 


nicht wieder auſgegeben werden konnte. 

Die griechiſche Armee wird jetzt mobil geme t. Den 
armen Griechen bleibt auch nichts erſpart. Sie werden ſich alſo 
doch noch mit uns und den Bulgaren ſchlagen müffen. Und das 
wider den eigenen Willen, während ihnen das Schickſal Serbiens 
und Rumäniens vor Augen ſteht! 


Donnerstag, 5. Juli. 


In Amſterdam haben in den letzten Tagen Straßen⸗ 
unruben ſtattgefunden, die in dem Lebensmittel-, namentlich 
Kartoffelmangel ihre Urſache haben ſollen. Es iſt dabei heiß her⸗ 
gegangen, und da die Amſterdamer Truppen nicht ſicher waren, 
hat man Truppen aus anderen Garniſonen herangeholt. 

Die Deutſchen Oeſterreichs haben nun, wie wir er⸗ 
warteten, gegen den Gnadenerlaß des Kaiſers proteſtiert. Ihr 
Führer. Abg. Dobernig, gab dem Befremden darüber Aus⸗ 
druck, daß der Miniſterpräſident als Berater der Krone ſeinen 
Einfluß nicht entſprechend zur Geltung gebracht habe. Die Deut⸗ 
ſchen könnten deshalb dem weiteren Verhalten der Regierung nur 
mit Mißtrauen entgegenſehen. „Die Deutſchen, die im Kriege 
unzählige Beweiſe von Treue für Kaiſer und Vaterland gegeben 
haben, verwerfen auch heute — ganz unter dem Eindruck des 
Amneſtieerlaſſes ſtehend — den Gedanken der Kaiſertreue auf 
Kündigung. Wir werden dem Vaterlande nach wie vor bedingungs⸗ 
los dienen. Aber in der Begnadigung aller jener, die noch während 
des Krieges ſich bis zur Verneinung des Staates verſtiegen oder 
ſeine Auflöſung im Sinne der Feinde vertreten haben, erblicken 
wir eine ungeheuerliche Belaſtung des Staates ſelbſt. Niemals 
vermögen wir zu vergeſſen, daß Tauſende unſerer Brüder Opfer 
des Verrats geworden find. Wir achten die hochherzigen Gefühle, 
von denen der Kaiſer beſeelt iſt, aufrichtig. Wir befürchten jedoch, 
daß die ſeltene Herzensgüte übel belohnt werden wird.“ 


Die Beſatzunge. n zweier ruſſiſcher Panzerſchiffe 


haben gemeutert, als ſie den Vefehl bekamen, Kronſtadt anzu⸗ 


greifen. Die Offiziere wurden teils über Bord geworfen, teils 
gefangengeſetzt. Dann ſind die Schiffe mit ſchwarzer Flagge in den 
Hafen von Kronſtadt eingelaufen. 
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* 

In Oſtgalizien ruht die ruſſiſche Offenſioe noch immer. 
Die Ruſſen rühmen in ihrem Bericht den Erfolg einer 
tſchechiſch⸗kroatiſchen Brigade! 

Die Franzoſen haben auf dem Damenwege fünfgehnmaf 
verſucht, den verlorenen Boden bei Cerny wiederzuerobern. Alle 
Angriffe ſind unter ſchweren Verluſten geſcheitert. 


Freitag, 6. Juli. 


Der franzöſiſche Miniſterpräſident Ribot hat 
eine Rede gehalten, die ganz augenſcheinlich im Zuſammenhang 
mit der Glasgower Rede von Lloyd George ſteht. Zwar hält er 
noch immer an dem Hirngeſpinſt feſt, daß Elſaß⸗Lothringen zu 
Frankreich geſchlagen werden müſſe, während Lloyd George es 
ſorglich vermieden hat, davon überhaupt nur zu reden. Aber dann 
ſchlleßt ſich Ribot ausdrücklich der Erklärung von Lloyd George an, 
daß „der Friede unendlich viel leichter zu ſchließen 
wäre, wenn wir Vertreter einer auf Rechtsgrundſätzen beruhenden 
Demokratie uns gegenüber hätten. Das müſſen wir 
recht faul ausſprechen, bis wir auch von unſeren Feinden gehört 
werden“. — Hier wird es faſt noch deutlicher als in der Rede von 
Lloyd George, daß man im Ententelager offenbar nach einer 
Formel ſucht, durch die man das Einlenken zur Verhandlungs⸗ 
bereitichaft den Völkern mundgerecht machen kann. 


Souuabend. 7. Juli. 


Im Deutſchen Reichstag wird in dieſen Tagen aus dem bis⸗ 
herigen Verlauf des Krieges die Bilanz gezogen. Eine große Cr⸗ 
regung hat ſich der Gemüter bemächtigt. Die Meinungen platzen 
aufeinander wie noch nie, ſeit das Schickſal der Nation auf die 
Schärfe des Schwertes geſtellt iſt. Wenn man einen Teil der Tages⸗ 
preſſe lieſt — namentlich gilt das für die alldeutſch-konſervative 
Gruppe — ſo könnte man zu der Auffaſſung kommen, die Mehr⸗ 
helt des Reichstages ſei in ihrer Beurteilung der Kriegslage 
peſſimiſtiſch und habe geradezu den Kopf verloren. Solche 
Darſtellung iſt grundfalſch und höchſt bedauerlich. Es zeigt 
ſich nur, daß im Reichstag ſich immer klarer eine Mehr— 
heit zuſammenfindet, die von der Regierung einen feſten 
Kurs verlangt: entweder mit rechts oder mit der Mitte 
und der Linken; beides geht nicht. Nachdem Erzberger 
den größten Teil des Zenkrums endgültig für ſeine Auffaſſung 
gewonnen zu haben ſcheint, iſt nun eine überwältigende Mehrheit 
vorhanden, die von der Regierung verlangt, daß ſie ſich noch einmal 
in bindender Form zu dem Programm vom 4. Auguſt 1914 bekennt. 
Klar und feſt umriſſen und vor allem ganz unzweideutig ſoll fie der 
Welt zeigen, daß wir keinen Eroberungskrizg führen und zu einem 
Frieden der ehrlichen Verſtändegung bereit find. Niemand ſoll 
mehr daran zweifeln können, daß nicht wir, ſondern unſere Feinde 

die Kriegsverlängerer ſind. Den Völkern, die gegen uns ſtehen, 
zie den Neutralen wird das zu denken geben; und wenn die 
Feinde trotzdem ſich weiter weigern, in Verhandlungen einzutreten, 


jo wiſſen alle die, auf die das Wort von den Mühſeligen und 


BeAudenen beſonders zutrifft, bei uns daheim und auch draußen, 
daß von unſerer Seite alles geſchehen iſt, was geſchehen konnte, 
um dem Kriege durch Verſtändigung ein Ende zu machen. Für 
die ſchwere Zeit des weiteren Durchhaltens und Kämpfens wird 
das eine moraliſche Rückenſtärkung ſein, die unſer Volk alles er— 
tragen und alles leiſten läßt, wie ſchon bisher und, wenn es fein 
muß, auch noch darüber hinaus. — Die notwendige Ausſprache 
über dieſe Lebensfrage hat zugleich die Notwendigkeit einer Reform 
unfjeres Regierungsſyſtems in größter Schärfe bewieſen. So, wie 
jetzt regiert oder vielmehr oft genug nicht. regiert wird, kann es 
wicht weiter gehen. 


Die Hilfe 


Seite 451 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 


Sonntag, 1. Juli. 


Bomben auf den Oelberg! Daß der bittere Krieg nicht Halte 
macht vor der heiligſten Stätte, berührt einen wie ein furchtbares 
Symbol der verzweifelten Unbedenklichkeit, mit der die Völker der 


Erde ineinander verbiſſen ſind. Durch Tage geht die Vorſtellung 


einem nach, — und immer geht ein Schauer von ihr aus, wie von 
dem Preisgeben einer letzten Scheu: Bomben auf den Delberg. 

Von ſo manchen beklemmenden Eindrücken von der Lockerung 
moraliſcher Hemmungen befreit einen immer wieder das Erlebnis 
der einfachen freudigen Tüchtigkeit und Pflichterfüllung. So ein 
Brief von der Front, von irgendeinem unbekannten Leſer, wir 
brauchten uns zu Hauſe nicht von den Gedanken an die draußen 
bedrücken zu laſſen. Es ſei nicht ſo ſchlimm. Das einfache menſch⸗ 
liche Einanderhelfen iſt im Grunde die ſtärkſte tragende Kraft. 
Wenn nur immer jeder daran denken wollte! 


Montag, 2. Juli. 


Von Lebensmittelkrawallen wird aus zwel Städten, Düſſeldor, 
und Stettin, berichtet. Beide Male angezettelt durch unoerſtändige 
Gerüchte und haltloſe Beſchuldigungen und durchgeführt von halb⸗ 
wüchſigen Burſchen und leichtgläubigen Frauen. Natürlich mußten 
ziemlich ſchwere Strafen verhängt werden. Man kann ſolche Nach⸗ 
richten nicht ohne tiefes Mitleid mit den Schuldigen leſen. Wenn 
ſich der Druck von Entbehrungen, das unklare Wiſſen um Wucher 
und Schiebungen jeder Art und die Unfähigkeit ruhiger Kritik 
verbinden, iſt es ſo begreiflich, daß alles geglaubt wird und die Em⸗ 
pörung über Geſpenſter wie ein Feuer zündet. Wenn man nur 
einen Weg zu richtiger Aufklärung fände! Tatſächlich komnit bei 
allen Anläufen, die dazu immer wjeder genommen werden, blut» 
wenig heraus. Vor lauter Zentraliſation, bei der keine einzelne 
Stelle die Sache anzufaſſen wagt, weil erſt gewartet werden muß, 
bis alle miteinander übereingekommen ſind. 

Die Viehzählung am 1. Juni hat entgegen den Erwartungen 
eine nur geringe Abnahme des Rindviehbeſtandes ergeben. Die 
Abnahme des Schweinebeſtandes iſt etwas größer (das iſt durch» 
aus kein Schade). Die Gewährung von Sonderzulagen an Fleiſch 
kann zunächſt noch aufrechterhalten werden. Sie ſoll erſt auf 
gehoben werden, wenn wieder die i Brotration gegeben 
werden kann. 

Die politiſche Luft iſt voller Spannung vor der Wieder: 
eröffnung des Reichstags. Man erwartet die Stellungnahme zu 
den Forderungen des Verfaſſungsausſchuſſes und einen deutlichen 
Schritt vorwärts in der Richtung der Oſterbotſchaft und anderer 
Verſprechungen. Daß jetzt, drei Jahre nach Kriegsausbruch, vom 
burgfriedlichen Geiſt noch etwas übriggeblieben iſt, kann man nicht 
ſagen — ſofern innerpolitiſche Ziele von allen Seiten mit voller 
Klarheit ausgeſprochen werden, darf man das Schwinden der 
Zurückhaltung auch tatſächlich nicht bedauern. Man muß ſich auf— 
raffen zu dem Geſtändnis: „Triumph, die Paradieſe ſchwanden!“ — 
aber es iſt gar nicht leicht, ſo weit zu kommen und das Schwinden 
der guten einheitlichen Stimmung als unvermeidlich und richtig 
zuzugeſtehen. Beſonders denen nicht leicht, denen das Vaterland 
mehr iſt als die Partei. 


Dienstag, 3. Juli. 


Eine Anzahl bekannter deutſcher Männer, Hans Delbrück, 
Dominicus, Prof. Emil Fiſcher, Adolf von Harnack, Meineke, Graf 
Monts, Nernſt, Rohrbach, Troeltſch, Thimme haben folgende Er» 
klärung veröffentlicht: 


„Der große Kampf, in dem das deutſche Volk ſteht, iſt noch 
nicht beendet. Die Unterzeichneten haben bisher meiſt der Auf⸗ 
faſſung gehuldigt, daß die Verheißung der kaiſerlichen Oſterbolſchaft 
zur Vermeidung gar zu harter innerer Kämpfe in Vereinbarung 
mit den konſervativen Elementen des öffentlichen Lebens durchzu⸗ 
führen ſei. Aber der Widerſtand, der von dieſer Seite geleiſtet 
wird, iſt ſo ſtark, daß Zweifel entſtehen müſſen, ob überhaupt die 
Oſterbotſchaft nach Abſchluß des Friedens ihrem Geiſte nach voll 
zur Verwirklichung gelangen wird. Ein ſolcher Zweifel iſt heute 
unerträglich. Um das deutſche Volk in dem Vertrauen zu erhalten, 


— 
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auf das es ein Recht hat, iſt es notwendig, ohne Verzug Hand ans 
Werk zu legen. Wir ſtehen daher nicht an, die Forderung des 
Tages öffentlich zu erheben: daß die Regierung dem Landtage 
unverweilt eine Wahlreform vorlege, die nicht nur das allgemeine, 
direkte und geheime, ſondern auch das gleiche Stimmvecht bringt, 
daß die Regierung auch ſonſt dem Vertrauen wirkſamen und ſicht⸗ 
baren Ausdruck gebe, welches das deutſche Volk verdiene. 
Berlin, 30. Juni 1917.“ 

Die Erklärung wird ihren Eindruck darum nicht verfehlen, 
weil ſie die Wahlrechtsreform als eine jenferts der Parteien liegende 
nationale Angelegenheit hinſtellt, eine Notwendigkeit für Deutſch⸗ 
tand, nicht für irgendein demokratiſches Prinzip als ſolches. 

Heute find Berfaſſungsausſchuß und Hauptausſchuß des Reichs⸗ 
tages neu zufammengetreten. Es kſt der Beſchluß gefaßt, eine 
Neuregelung für die Vertretung der großen Neichstagswahlkreiſe 
ſchon jetzt vorzunehmen. Die Regierung foll ihre Zuſtimmung 
dazu gegeben und ſich außerdem bereiterklärt haben, aus der 
Stellungnahme des Reichstags zu den Vorſchlägen des Verfaſſungs⸗ 
ausſchuſſes poſitive Konfequenzen zu ziehen. Was über die Ver⸗ 
ſammlungen des Hauptausſchuſſes amtlich bekanntgegeben wird — 
es ſprachen Zimmermann, Capelle und der Kriegsminiſter — iſt 
fehr formaler Natur und fachlich nicht eben auſſchlußreich. 


Mittwoch, 4. Juli. 


Zn den weiteren Verhandlungen des Hauptausſchuſſes ſtehen 
die Wirtſchaftsprobteme im Mittelpunkt, insbeſondere dle ſchwiarige 
Kohlenfrage. Helfferich verſichert, daß für den Hausbrand aus⸗ 
reichend geſorgt werden wird. Die ſchwerſte Spannung zwiſchen 
Produktion und Bedarf entſteht durch die ſtarke Steigerung des 
induſtriellen Bedarfs. 

Ueber die Stellung der Regierung zu den Forderungen des 
Verfaſſungsausſchuſſes lauten die Nachrichten heute ungünftiger 
als geſtern. Ein Zugeſtändnis liege nur mit Bezug auf die 
Reichstagswahlkreiſe vor, in allem anderen lehne dle Regierung 
ſofortige Schritte, und insbeſondere eine Einflußnahme des Reichs 
auf bundesſtaatliche Wahlrechtsreformen ab. 

Die ſächſiſche Regierung lehnt nach der Vertagung des Land⸗ 
tags die Fortberatung der Verfaſſungsreform in der jogenannten 
Zwiſchendeputatlon ab. Damit tft ein Konflikt mit dem Landtag 
gegeben, der jedenfalls in irgendeiner Form zu ſcharſem Austrag 
kommen wird. 

Ich ſehe dem Gärtner zu, einem langen Urlauber, der, die 
Mütze im Nacken, mit ſeinen braunen, hageren Armen die Linden⸗ 
hecke beſchneidet. Man kann ſich mit ihm über die Weltlage ſo 
gut unterhalten wie über Peterſilienſaat und neugepflanzte Roſen⸗ 
ſtöcke. Während er draußen unter der Blutbuche die Begenieu⸗ 
pflanzen vorſichtig in das runde Buchsbaumbeet ſetzte, machte er 
feiner Empörung über Kerenski Luft, der natürlich von den Eng⸗ 
ländern beſtochen ſei, der elende Kerl. 


Donnerstag, 5. Juli. 


In der ſächſiſchen zweiten Kammer iſt es zu einer ſehr ernſten 
Wahlreformperhandlung gekommen im Anſchluß an einen ſo zial. 
demokratiſchen Antrag, der den ſächfiſchen Bundesratsbevell⸗ 
mächtigten auffordert, auf eine freiheitliche Neuordnung im Reich 
zu dringen. Alle Parteien, mit Ausnahme der Konfervativen, 
warnten die Regierung vor den Folgen der bisherigen abwartenden 
Haltung. Mit den kleinen Mitteln laſſe ſich die wachſende dems⸗ 
kratiſche Stimmung des Landes nicht mehr abſpeiſen, ein großer 
Entſchluß tue not. 

Die gleiche Stunmung beherrſcht die Verhandlungen im Haupt⸗ 
ausſchuß des Reichstags. Man fühlt förmlich von Mund zu 
Munde die ſtraffere Spannung der Energie, die auf endliche Er⸗ 
füllung dieſer Wünſche drängt. Man fieht einen Strom ven allen 
Seiten her anſchwellen, deſfen Kraft unwiderſtehlich wird. 

Die Kartoffeln find nun ganz vom Markt verſchwunden. Die 
neuen, weil der Höchſtpreis von 15 Pf. für das Pfund in Kraft 
getreten ift, nachdem fie bisher 1,20 M. kafteten. Die alten, weil 
fie zu Ende gegangen find. Jetzt dewährt fich in Hamburg die 
Maſſenſpeiſung, für die täglich 2400. Zentner Frühgemüfe ver» 


wendet werden. Dteſe ſchwierigſte Zeit muß eben irgendwie 
überſtanden werden. 


Freitag, 6. Juli. 

Zufolge einer Vorbeſprechung in den Mirtwochsblättern hieß 
es, daß ſich unter den Parteien eine große Mehrheit zugunſten 
des allgemeinen, direkten, gleichen und geheimen Wahlrechts in 


allen Bundesſtaaten zuſammenzufinden ſcheine. Für eine beab⸗ 


ſichtigte, Reſolution würden Sozialdemokratie, Fortſchrittliche Volks⸗ 
partei, Nationalliberale und ein Teil des Zentrunis ſtimmen. In 
der geſtrigen Sitzung hat man ſich jedoch auf einen weniger weile 
gehenden Antrag geeinigt, der folgenden Wortlaut hat: 


„Mit der an den Reichskanzler und den preußiſchen Miniſter⸗ 


5 gerichteten Oſterbotſchaft des Bun Kaiſers und 


önigs von Preußen iſt auch der Reichstag der Ueberzeugung. 
daß nach den gewaltigen Leiftungen des ganzen Volkes in dieſem 
neun Kriege für das Klaſſenwahlrecht in Preußen fein 
m mehr iſt. 
Wie alle Schichten des Volkes in pflichtbewußter Aufopferung 
au der glücklichen Durchführung des gewaltigen Krieges mitwirken. 
o werden auch die großen wirtſchaftlichen uns ſozialen Aufgaben, 
ie bei Ausgang des Krieges und nach dem Kriege zu erfüllen ſind, 
der hingebungsvollen und freudigen Mitarbeit des ganzen Volkes 
bedürfen. Hierfür aber tft eine unerläßliche Vorausſetzung. daß 
die volle ſtaatsbürgerliche Gleichberechtigung in allen Bundes» 
ftaaten ohne Verzu durchgeführt wird. Dadurch werden in Staat 
und Reich machtvolle neue Kräfte für die Entſcheidung des Krieges 
ſowie für den neuen Aufbau des deutſchen Lebens zur Entfaltung 
gebracht werden.“ a 


Das bedeutet auf der linken Seite der antragſtellenden Parteien 
natürlich nicht ſachliche Prelsgabe, ſondern nur taktiſchen Verzicht 
auf ihre weitergehende Forderung, daß das Reich auf die Wahl⸗ 
reform der Bundesſtaaten Einfluß nehme. 

Die erſte Plenarverſammlung des Reichtags — geſtern — iſt 
eine kurze Sitzung, in der mit gewohnter Knappheit der neue 
Kriegskredit von 15 Milliarden begründet wird. Darüber iſt nicht 
viel mehr zu reden. 


Sonnabend, 7. Juli. 


Ju Berlin. Zwei Dinge fallen einem ſofort auf: die voll⸗ 
kommene Leere der Gemüſeläden mit langen Polonäſen davor, 
wenn gerade ein Wagen mit neuer Ware erwartet wird oder ange⸗ 
kommen iſt, und die geſpannte Stimmung über die ſehr wichtigen 
innen⸗ und außenpolitiſchen Auseinanderſetzungen im Hauptaus⸗ 
ſchuß des Reichstags. Man taucht, von Sitzung zu Sitzung und 
von Amt zu Amt, wieder ganz in die Kämpfe, Schwierigkeiten, 
Entſcheidungen, in das ganze erregte, energiſche Leben der Zentrale 
ein und fühlt ſich zugleich belaſteter und aktiver als draußen im 
Reich. Die Ernährungsſchwieregkeiten Berlins ſind dei einer Ge⸗ 
müſeknappheit ohnegleichen mit denen Hamburgs gar nicht zu 
vergleichen! Sie ſind viel größer, und der einzige Troſt iſt das 
ſichere Herannahen der Ernte. 

Aber ſtärker noch bewegt alle Seelen, was hinter den Türen 
des Hauptarsſchuſſes vorgeht. und wovon Tatſachen und vor allem 
Stimmungen und Erregungen hinausfidern. Unter ſchwülem 
Sommerhimmel und welkenden Bäumen, die ſchon dürre Blätter 
über die Straßen füen, fühlt man doppelt den ſchweren Atem der 
Hauptſtadt, die auf neue Entſcheidungen wartet. 


Mon pricht unter anderem von einem Wechſel im preußiſchen 
Kultusminiſterium und nennt den Namen Harnacks. 
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Naumann / Reichstagsmehrheit 


Während dieſe Zeilen geſchrieben werden, ſind die Ver⸗ 
handlungen des Reichstags über die Grundfragen der deut⸗ 


ſchen Kriegs⸗ und Verfaſſungspolitik noch in vollem Gange 


und ſtehen unter dem Schutze der Vertraulichkeit. Jeder 
Tag bringt noch neue Geſtaltungen und Pläne, und es würde 
teils unberechtigt, teils verfrüht ſein, heute mehr ausführen 


zu wollen als einige allgemeine Geſichtspunkte. 


Nach einem dreijährigen ungeheuren Kriege verſucht die | 
deutſche Volksbertretung ſelber zu ſprechen und auf die 
Leitung der vaterländiſchen Geſchicke einen Einfluß zu | 
bekommen. Das hätte ſchon früher geſchehen können, wenn | 
früher eine Rehrheitsbildung gegenüber der 
Friedensfrage erreichbar geweſen wäre. Nur Mehr⸗ a 


heitsbildung kann Willen ausüben. Der jetzige Verſuch 


bedeutet, daß die Linke und die Mitte ſich auf den Gedanken 
eines Verteidigungsfriedens einigen will. Wäh⸗ 


end man bisher die Frage der Kriegsziele in den mittleren 


Parteien für Sache der Einzelperſonen anſah, drängt die 
farte Logik der Kriegslage dazu, daß die politiſchen Parteien 


jetzt ausſprechen müſſen, ob fie auf den Weltfrieden hin⸗ 
rbeiten wollen oder den Dingen weiterhin ihren Lauf laſſen 
in der Annahme, daß ein weiteres Fortführen des Krieges 


uns nuch ftarke Vorteile bringen werde. Die Mehrheit iſt zu | 


der Meinung gekommen, daß wir Deutſchen für uns und 
unſere Bundesgenoſſen einen weltgeſchichtlichen Zeitpunkt 
verfäumen würden, wenn wir jetzt nicht zu den Välkern offen 


darüber reden würden, daß wir ohne Schmälerung der Beſitz⸗ 
ſtände, aber auch ahne Eroberungen bereit find, auf Friedens⸗ 


abmachungen einzugehen. Mit anderen Worten, wir ſind 


bereit, uns der öſterreichiſch⸗ungariſch⸗ruſſiſchen Formel anzu⸗ 


ſchließen. Das ift für viele Deutſche ein harter Stoß, denn 


es bedeutet das Beendigung von vielerlei Erwartungen. Es . 
wird an Widerſpruch und Entrüſtung nicht fehlen, aber es gibt 


Lagen, in denen der kalte Verſtand wichtiger iſt als das warme 


wünſchende Herz. Wir wollen uns gar nicht wundern, wenn die 


nächſten Wochen übervoll ſind von Erregungen zu Haus und 
in den Schützengräben. Daß das deutſche Volt in jeiner über: 


wältigenden Menge tapfer bis zum Tode ift, hat es in drei 
wunderbaren Jahren bewieſen und wird es weiter beweiſen, 
wenn die Gegner auch auf unſer Volksanerbieten nicht ein⸗ 


gehen, denn alle Kriegsarbeit wird ſelbſtverſtändlich fort: 
geſetzt, bis wir wiſſen, ob ernſthafte Friedensverhandlungen 
beginnen. Es iſt ſehr möglich, daß die Engländer weiter 
kämpfen wollen, dann aber wird jeder letzte im deutſchen 
Volke willen, daß wir unſer äußerftes getan haben, um 
weiteres Blutvergießen zu verhindern. 


Gelingt es, die großen Parteien der Mitte mit der ſozial⸗ 
demokratiſchen Mehrheit in dieſer Grundfrage zu einigen, 
ſo hat von da an eine Reichsregierung, die eindeutig und 
offen den Frieden will, einen parlamentariſchen 
Hintergrund. Was das bedeutet, wird heute noch von 
vielen Seiten unterſchätzt, weil wir aus unſerer Vergangen⸗ 
heit nicht gewöhnt ſind, parlamentariſche Mehrheitsarbeit zu 
erleben. Auch die militäriſchen Oberſtellen werden mit einer 
ſolchen Mehrheit ernſthaft zu rechnen anfangen. Das iſt 
noch längſt kein Parlamentarismus, aber es iſt der Anfang 
der Organiſierung eines deutſchen Volkswillens. Noch iſt es 
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angebracht, mit Vorficht davon zu reden, weil es ſchwerer iſt, 


in weltgeſchichtlichen Zweifelsfragen einen Volkswillen zur 
Exiſtenz zu bringen, als ſich Leute denken, die nie den Perſuch 
von Partewereinigungen gemacht haben. 
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Welche Folgen eine Mehrheitsbildung für die Zu⸗ 
ſammenſetzung der Regierung haben würde, 
ſteht heute noch nicht auf der Tagesordnung, kann aber 
ſchnell ſoweit kommen. Die Fragen, um die es ſich handelt, 
ſind nicht Perſonenfragen, ſondern die allerwichtigſten ſach⸗ 
lichen Angelegenheiten, die es geben kann. Jetzt muß aller 
Kleinkram verſchwinden, und wir dürfen nichts ſein wollen 
als ein Bund zur Erhaltung des Volkes und Vaterlandes. 

Mehr iſt heute noch nicht zu ſagen. 


Heinz Potthoff / Völkerrechtsgeift 


Wie jo aſt, erregen auch in der Frage nach der künftigen 
Geftaltung des Berhältniſſes der Völker zueinander die ex ⸗ 
tremen Meinungen den meiſten Lärm. Sie rennen rechts 
und links an der Wahrheit vorbei und erschweren die Er- 
kenntnis des Tatſächlichen und des Notwendigen. Wer 
glaubt, daß am Tage nach dem Friedensſchluſſe die alten 
Beziehungen wieder aufleben, Handel und Wandel. Reiſen 
und geiſtiger Verkehr in alten Bahnen aufs neue laufen 
würden, der verkennt ſicher die Tiefe des Eindrucks, den 
dieſer Weltkrieg auf allen Seiten gemacht hat. Es At nicht 
nur wahrſcheinlich, ſondern direkt notwendig, eine ſittliche 
Forderung, daß diefer wüſte Kampf nicht nur der Waffen, 
sondern auch der Geiſter, nicht nur mit Schärfe, ſondern 
auch mit Gift geführt, nicht endet wie ein kavaliersmäßiger 
Naufhandel, ſondern daß er in einer gefühlsmäßigen Ein⸗ 
schränkung der Völker in ſich ſelbſt noch lange nacht irken 
muß. Aber erſt recht hat die Gegenſeite unrecht, die alles 
Internationale verpönt, Deutſchland als eine Art von aus⸗ 
erwähltem Volke betrachtet und der übrigen Welt höchſtens 
in Abhängigkeit von ihm eine Daſeins berechtigung zu⸗ 
erkennt. Die Zukunft wird zwilſchen beiden gehen; fie wird 
die überſtaatliche Gemeinſchaft, die vor dem Kriege war, 
wiederherjtellen, weil fie notwendig iſt; wird fie erweitern, 
beſſer feſtigen als vorher. Aber dieſe Entwicklung wird 
Zeit brauchen, viel Zeit, bis die furchtbaren Erinnerungen 
nicht nur an die Kämpfe, ſondern auch an die Schmähungen 
verblaßt ſind. Je mehr wir der Entwicklung dieſe Zeit des 
ruhigen Ausreifens gönnen, deſto ficherer und befler kammt 
ſie. Gefördert wird ſie, wenn jedes Volk die Zwiſchenpauſe 
benutzt, den neuen Geiſt zu pflegen, aus dem die neue 
Friedensgemeinſchaft wachſen kann. Gerade die Kriegs⸗ 
jahre mußten uns lehren, welche Bedeutung den geiſtigen 
Kräften zukommt und wie große erzieheriſche Aufgaben allen 
Völkern obliegen, wenn aus dem Waffenſtillſtand, der dieſen 
Krieg beendet, ein dauernder Friede werden ſoll. 

Ju dieſem Neuem gehört auch der „Völkerrechtsgeiſt“, 
für den ſich Hugo Sinzheimer in einer Rede zur Einführung 
in das Programm der Zentralſtelle Völkerrecht auf der 
Gründungsverſammlung am 3. Dezember 1916 einſetzt (Heft 1 
der Schriftenfolge „Nach dem Weltkrieg“, Verlag Natur⸗ 
wiſſenſchaſten G. m. b. H., Leipzig 1917). Eine gedanken⸗ 
volle, formvollendete Anſprache, getragen von dem Kan⸗ 
tiſchen Glauben an das Sittengeſetz, von dem Idealismus, 
deſſen erzieheriſcher Wert nicht hoch genug veranſchlagt 
werden kann. Aber gerade die Sdeafifierung läßt den Ber⸗ 
faſſer und mit ihm die Vereinigung, der fo viele unſerer 
Parteifreunde angehören, harte Tatſachen überſehen. Mit 
Recht betont Sinzheimer die Notwendigkeit einer Erneue⸗ 
rung und Erweiterung des Vökkerrechts. Er verkennt auch 
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nicht deſſen Hauptſchwäche, daß keine übergeordnete Gewalt 
ſeine Befolgung der widerſtrebenden Großmacht aufzwingen 
kann. Aber er glaubt, daß auch ohne organiſierte Macht 
ein Recht ſich durchſetzen kann — aus moraliſchem Zwang. 
Und er führt als Gleichnis aus dem Privatrechte an: „Wenn 
wir heute die Zivilrechtspflege ſiſtieren würden, ſo können 
wir ſicher ſein, daß trotzdem der größte Teil der Schuldner 
ſeine Schulden bezahlen würde, obwohl er den Gerichtsvoll⸗ 
zieher nicht fürchten müßte.“ Dieſen Satz beſtreite ich mit 
aller Entſchiedenheit. Wenn der Rechtsſchutz des Gläubi⸗ 


gers aufhörte, ſo würde nach kurzer Zeit die Mehrheit der 


Schuldner nicht mehr bezahlen —, abgeſehen von denjenigen, 
deren Geſchäft auf regelmäßigem Kredit beruht; und vor⸗ 
ausgeſetzt, daß die Gläubiger ſich nicht durch Selbſthilfe 
Zwangsmittel verſchafften. Ebenſo behaupte ich, daß nach 


Aufhebung der Strafgerichte die Mehrheit unſerer Volks⸗ 


genoſſen ſtehlen würden — ſoweit ſie nicht die Selbſthilfe 
der Eigentümer fürchtete. Aber wer bürgt dafür, daß dieſe 
Selbſthilfe nicht viel ſchlimmere „Verbrechen“ hervorrufen 
würde, als die zu bekämpfenden? 


Wir ſind eben noch nicht ſo ſittlich, wie unſere Geſetze 


uns erſcheinen laſſen. Ein großer Teil der ſittlichen For⸗ 
derungen erzwingt ſich Berechtigung nur mit Hilfe der 
Staatsgewalt. Und ſolange dem Völkerrechte dieſe Zwangs⸗ 
gewalt fehlt, wird es nie die Staaten zum Verzicht auf das 
Gerüſtetſein zur Selbſthilfe bringen können. Aehnlich ſteht 
es auf zwei anderen Gebieten, die Sinzheimer auch mit 
Recht als Vorbilder heranzieht: Wie der Konkurrenzkampf 
einer Induſtrie durch Kartellierung beigelegt wird, ſo könnte 
auch eine internationale Abgrenzung der Gebiete für Roh⸗ 
ſtoffberſorgung und Abſatz der einzelnen Volkswirtſchaften 
den Handelskrieg ausſchließen. Und wie im Innern ſchon 
vielfach der Tarifvertrag an Stelle des Wirtſchaftskampfes 
getreten iſt, ſo kann ſich die „Idee der ſozialen Selbſtbe⸗ 
ſtimmung“ auch „im Verhältnis der einzelnen Gruppen zu⸗ 
einander entfalten“. Auch hier ein Zukunftsbild ſtatt der 


gegenwärtigen Tatſachen. Denn abgeſehen davon, daß 


Kartelle und Tarifverträge den Abſchluß ſchwerer Kämpfe 
zu bilden pflegen und häufig nur die Rüſtung für neue 
Kämpfe ermöglichen ſollen, ſo hat das Kartell immer als 
Zweck die gemeinſchaftliche Ausbeutung anderer — wer 
ſoll alſo durch das Völkerkartell ausgebeutet werden? Die 
Tarifverträge aber beruhen meiſt auf ſtarker Kriegsrüſtung 
beider Teile, und wo darauf verzichtet wird, geſchieht es 
im Vertrauen auf die Staatsmacht, welche die Innehaltung 
der Abmachungen ſichert. Wiederum: Solange eine ſolche 
Uebermacht fehlt, bleibt alles Völkerrecht Stückwerk. Es 
kann den Friedensverkehr regeln, erleichtern und ver⸗ 
beſſern, es kann Konflikten vorbeugen, kann durch recht⸗ 
zeitiges gutachtendes oder richterliches Eingreifen eines all⸗ 
ſeitig anerkannten internationalen Rates von Unbeteiligten 
entſtandenen Zündſtoff beſeitigen. Aber es kann nie das 
Endziel erreichen: die Friedensbürgſchaft, die Vorausſetzung 
einer wirklichen Abrüſtung der Staaten iſt. 


Das wird offen zugegeben von Walter Schücking, der 
bei der gleichen Gelegenheit über den „Weltfriedensbund“ 
geſprochen hat (Heft 2 der genannten Schriftenfolge). Er 
hält nur eine „relative Friedensſicherung“ in abſehbarer 
Zeit für möglich, inſofern als jeder Staat ſich verpflichtet, 
die Waffen nicht zu ergreifen, ehe nicht der Streitfall durch 
einen internationalen unparteiiſchen Ausſchuß entſchieden 
oder begutachtet iſt (je nachdem es ſich um eine Rechtsfrage 
oder um eine Intereſſenfrage handelt). Und er knüpft die 
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Verwirklichung an zwei Vorausſetzungen: Nicht nur an eine 
„Aenderung der Pfychologie der Maſſen“ (gemeint iſt: der 
Pſyche), ſondern auch an die „Sanktion“ des Richterſpruchs 
oder Schiedsſpruchs durch „eine internationale Exekutive“. 
Eine ſolche kann leicht entſtehen auf dem Wege, auf dem 
bisher ſchon die Organiſation der Menſchheit und die Ein⸗ 
ſchränkung der Kriege ſich vollzogen hat, indem immer 
größere Gebiete unter einheitlicher ſtaatlicher Leitung zu⸗ 
ſammengefaßt werden. Mitteleuropa iſt ein denkbares Ziel 
nicht zu ferner Zukunft; die Vereinigten Staaten von Europa 
ſchon weniger; denn jeder ſolcher Bund ſetzt voraus, daß 
er ſich gegen irgendeinen anderen Teil der Menſchheit zu⸗ 
ſammenſchließt. Für den Weltfriedensbund mit Abrüſtung 
ohne einen Gegner, mit gemeinſamer Exekutive gegen jeden 


Friedensbrecher, ſcheinen mir die geiſtigen Vorausſetzungen 


heute weniger gegeben als jemals. 

Beſagt das etwas gegen die Arbeit der Friedensſreunde 
und ihrer Vereinigungen? Ganz und gar nicht. Es lehrt 
nur, daß die Aufgabe noch ſchwerer iſt, als ſie meinen, daß 
noch viel tiefer gepflügt werden muß, um die Menſchen reif 
dafür zu machen. Auch Schücking betont, „ob wir den Welt⸗ 
ſtaatenbund aus dieſem Kriege hervorgehen ſehen, das iſt 
eine Frage des ſittlichen Willens in der Kulturwelt“. Dieſer 
ſittliche Wille fehlt heute nicht nur im Verkehr der Bötfer 
untereinander, ſondern er fehlt auch noch in Verkehr der 
Bürger innerhalb eines Staates. Auch das foklte ums der 
Krieg mit ſeinem entarteten Wirtſchaftsleben hinreichend 
bewieſen haben. Den ſittlichen Willen gilt es zu ſchaffen! 

Auf ein Menſchenalter hinaus darf Europa mit Frieden 
rechnen. Die Erfahrungen und Opfer dieſes Krieges ſind 
zu furchtbar, als daß eine Wiederholung zu befürchten wärc. 
Es iſt alſo Zeit für eine gründliche Vorbereitung nicht nur 


des Krieges, ſondern auch ſeiner Verhinderung. Ich ſehe 


das wichtigſte in der Erziehung des kommenden Geſchlechtes, 


einer Erziehung, die mit der Schaffung des ſittlichen Willens 


in der eigenen Volksgemeinſchaft, d. h. mit dem ſozialen 
Gedanken beginnen muß. Erſt auf dem ehrlichen Be: 
kenntnis zum Sozialen, auf der Durchführung feiner For- 
derungen in allen Staaten kann ſich ein wirklicher Friedens⸗ 
wille zwiſchen den Völkern aufbauen. 


E. Obſt / Politiſch⸗geographiſche Bemerkungen 


über einen Frieden mit Rußland 


Die Urſachen des Weltkrieges mögen gewiß zum großen Teil | 


rein politiſcher Natur fein und vor allem in den wirtſchaftlichen und 
politiſchen Machtgelüſten Englands wurzeln. Bei forgfältiger 
Analyſe der geographiſchen Bedingungen der einzelnen Staaten 
gelangt man indes zu der Ueberzeugung, daß für Rußland die 
Verhältniſſe anders liegen wie für die übrigen Ententeſtaaten. 
„Was kann im Grunde nur Rußland zum Anſchluß an die 
Entente bewogen haben? Der Rivalität zwiſchen Rußland und 
Oeſterreich⸗-Ungarn auf dem Balkan ſteht die viel größere und 
bedeutungsvollere Rivalität zwiſchen Rußland und England in 
Süd⸗ und Oſtaſien gegenüber. Die inneren Schwierigkeiten, deren 
die ruſſiſchen Politiker durch einen Krieg möglicherweiſe Herr 
zu werden hofften, wären ebenſo viel oder wenig durch einen 
Krieg gegen die Entente gebannt worden. Es müſſen mithin Ruß⸗ 
land durch die Entente Angebote gemacht worden ſein, die für das 
ruſſiſche Reich ein Lebensintereſſe hatten und denen Deutſchland 
nichts Gleichwertiges gegenüberſtellen konnte. Man geht nach 
den wiederholten Erklärungen der Entente wohl nicht ſehl, wenn 
man annimmt, daß dieſe Angebote ſich auf die Türkei beziehen, 
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bie Oeffnung von Bosporus und Dardanellen und die Ueberlaſſung 
Konſtantinopels an Rußland. Ein uralter ruſſiſcher Traum ſollte 
nach den Verſprechungen Englands und Frankreichs nun endlich 
in Erfüllung gehen, dem größten Binnenſtaat der Welt ſollte ein 
dauernd eisfreier Hafen, ſollte der Zutritt zum Weltmeer beſchert 
werden. Das war immerhin etwas, weshalb man einen Rieſen⸗ 
krieg wagen konnte, ein ungeheurer Erfolg, wenn der Traum 
wirklich in Erfüllung ging. Deutſchland hatte nie etwas ähnliches 
bieten können, denn es war der Beſchützer des Iſlam, hlelt ſeine 
Hand über der Türkei und förderte gerade im Gegenteil ein mög⸗ 
lichſtes Erſtarken des osmaniſchen Reiches. Die Wahl konnte alſo 
nicht zweifelhaft ſein: man entſchied ſich für die Entente, gegen 
Deutſchland. 

Entſprechen dieſe Gedankengänge den Tatſachen, fo darf und 
muß ſich auch der Geograph mit dieſem Problem befaſſen, denn es 
handelt ſich hier nicht mehr um rein politiſche, ſondern um wirt⸗ 
ſchafts⸗ und verkehrsgeographiſche Dinge. Vom geographiſchen 
Standpunkt aus muß das Streben Rußlands nach einem eisfreien 
Hafen, nach dem Zutritt zum Weltmeer durchaus verſtanden und 
gewürdigt werden. Es iſt ein geographiſches Unding, daß ein 
Rieſenſtaat wie Rußland mit ftetig wachſender Ausfuhr vom Welt · 


. meer faktiſch ausgeſchloſſen ift. Alle bisherigen Küſten Rußlands, 


von ber Oſtſee über das nördliche Eismeer bis hin zum fernen 
Oſten, Hard verkehrsgeographiſch gewertet gänzlich ungenügend. Die 
ruffiſchen Oſtſeehäfen frieren größtentells im Winter ein, und über⸗ 
dies tft die Oſtſee ein Nebenmeer mit fehr ungünſtigem, leicht zu 
verſperrendem Ausgang. Die Küſtengebiete des nördlichen Rußland 
find klimatiſch noch ungünftiger geſtellt, der Weg von hier zum 
Weltmeer nahezu unmöglich. In Oſtaſien verſuchte Rußland einen 
dauernd eisfreien Hafen zu gewinnen, aber der Verſuch ſcheiterte mit 
dem ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege, und ſelbſt wenn Rußland hier 
der erhoffte Erfolg beſchieden geweſen wäre, würde wenig erreicht 
geweſen fein, weil Port Arthur von den Hauptproduktionsgebieten 
des ruſſiſchen Reiches viel zu weit entfernt iſt. Wie dem auch ſei, 
das ruſſiſche Streben richtete ſich nach der Niederlage in Dftafien 
folgerichtig nach Süden. Hier ſtanden zwei Möglichkeiten offen: 
Den Zutritt zum Indiſchen Ozean etwa auf dem Wege über Perfien 
zu erzwingen oder Konſtantinopel und die Dardanellen den Türken 
abzunehmen. Gegen den Marſch zum Indiſchen Ozean mußten die 
ruffiſchen Geographen bei aller Expanfionsfreudigkeit Bedenken aus⸗ 
ſprechen. Der Weg von dem eigentlichen Kernland Rußlands und 
den wichtigſten ruſſiſchen Produktionsgebieten nach Südperſien iſt 
weit und beſchwerlich, überdies der Flankenbedrohnung mindeftens 
von Indien her ſtändig ausgefetzt; die techniſchen Schwierigkeiten 
großer Bahnbauten bis zu der hafenarmen perſiſchen Südküſte find 
enorm. Zudem würden die Transportkoſten ohne Zweifel derartig 
hohe geworden ſein, daß die endlich am Indiſchen Ozean anlangende 
ruſſiſche Ware auf dem Weltmarkt ſchwerlich mehr konkurrenzfähig 
geweſen wäre. Dieſe ſchon ruffiſcherſeits beſtehenden Bedenken 
machten ſich die Engländer geſchickt zunutze. Für England dedeu“ete 
das eventuelle Erſcheinen Rußlands am Indiſchen Ozean natürlich 
ein Alarmſignal von höchſter Wichtigkeit, ſtand doch die Herrſchaft 
in Indien gegebenenfalls in Frage. Man unterſtrich daher die in 
Rußland ſelbſt gelegentlich lautgewordenen Bedenken und lenkte 
den Blick Rußlands, deſſen Begehrlichkeit vom geographiſchen 
Standpunkt aus doch ganz verſtändlich war, von Perſien fort und 
nach Konſtantinopel hinüber. Was machte es England, wenn im 
Intereſſe des britiſchen Neiches die Türkei geopfert werden mußte? 
England verſprach Rußland Konſtantinopel und hoffte ſelbſtver⸗ 
ſtändlich bei der Aufteilung des osmaniſchen Reiches wie ſtets auch 
für ſich nicht unweſentlich zu profitieren. Die Hauptſache aber war: 


Rußland war für die Entente gewonnen, ohne daß irgendwelche 


britiſchen Intereſſen hatten geopfert werden müſſen. 


Die ruſſiſchen Politiker find auf den Vorſchlag Englands bereil⸗ | 
willig eingegangen. Der Weg nach Konſtantinopel war ja uraltes | 


ruffiihes Streben, ein uralter Traum. Rußlands, eine feſt⸗ 


gewurzelte Tradition der ruſſiſchen Politik. Die Rufen haben nur 
eines nicht berüdfichtigt: als der Traum von der Eroberung 
Konftantinopefs in Rußland erſtand und erſtarkte, beſtand noch 
kein Suezkanal, und England ſaß damals weder in Makta noch 
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in Gibraltar. Damals bedeutete der freie Zugang zum. Mittel» 
ländiſchen Meer tatſächlich noch den Zutritt zum Weltmeer. Ins 
zwiſchen aber haben ſich die Verhältniſſe von Grund auf geändert. 
Das Weltmeer iſt heute wirklich nur der freie Ozean, vor allem 
der Atlantiſche Ozean; das Mittelländiſche Meer iſt ein 
Nebenmeer, faſt der Dftfee vergleichbar, und England 
beherrſcht Zugang und Ausgang des Mitteländiſchen Meeres 
und hat ſelbſt in der Mitte, in Malta, den Schlüſſel zu 
jeglichem Verkehr in Händen. Dieſe Tatſache, dieſe Veründerung 
der verkehrsgeographiſchen Bedingungen haben die ruſſiſchen Poli⸗ 
tiker offenbar nicht bedacht, und hier könnte und müßte nach 
meinem Dafürhalten eingeſetzt werden. Man könnte der neuen 
ruſſiſchen Regierung m. E. ſagen: wir verſtehen und würdigen 
durchaus euer Beſtreben, einen dauernd eisfreien Hafen irgendwo 
zu gewinnen: die Tradition der verjagten Zaren⸗Regierung zielte 
ſtets auf Konſtantinopel und hoffte, den berechtigten Wunſch des 
ruſſiſchen Volkes nach einem dauernd eisfreien Hafen hier zu ver⸗ 
wirklichen. Das tat aber die Zaren-Regierung in erſter Linie auf 
Veranlaſſung von England und ohne genügend zu überlegen, ob 
mit Konſtantinopel wirklich bereits alles gewonnen fe. Die neue 
ruſſiſche Regierung wird bei gründlicher Prüfung des Problems 
einfehen, daß Rußland ſtets auf das Wohlwollen Englands und 
aller übrigen Mittelmeermüchte angewieſen wäre, alſo abhängig 
fein würde, wenn es heute noch den Zutritt zum Mittelländiſchen 
Meer als gleichbedeutend mit dem Zutritt zum Weltmeer erachten 


würde. Da überdies die neue Regierung des ruſſiſchen Volkes den 


ihm ſelbſtverſtändlich notwendigen eisfreien Hafen ſchwerlich da⸗ 
durch zu erlangen wünſcht, daß es die Lebensader eines anderen 
Volkes, der Türken, durchſchneidet, ſo machen wir einen anderen 
Vorſchlag und verſprechen, mit allen Mitteln für die een 
dieſes Vorſchlages einzutreten. Dieſer Vorſchlag lautet: 


Die Regierung des ruſſiſchen Volkes tritt an die Bewege 
Regierung heran, um einen Tauſchvertrag größeren Stils. zu 
ſchließen. Die norwegiſche Regierung wird das atlantiſche 
a nordweſtlich des großen finniſchen Weſtzipfels, 
d. h. das Gebiet des Lyngen⸗, Reiſen⸗ und Koaenang-Fjords ein⸗ 
ſchließlich der Inſeln Arnd und Fuglö an Rußland abtreten. Die 
Weſtgrenze des abzutretenden Gebiets verläuft von dem jetzigen 
ruffiſch⸗ſchwediſch⸗norwegiſchen Grenzpunkt nordweſtlich des Kilpis⸗ 
Järvi auf der Waſſerſcheide zwiſchen Lyngen⸗, Bals⸗ und Ulfs⸗ 
Fiord zum Meer, zieht dann durch den Fuglö⸗Sund und von hier 
halbwegs zwiſchen den Infeln Fuglö und Vandö durch den Fuglz 
Sveet ins Meer hinaus. Die Oſtgrenze des abzutretenden Gebiets 
iſt identiſch mit der bisherigen Grenze der norwegiſchen Aemter 
Tromsö und Finnmarken, d. h. fie läuft auf der Wafſerſcheide 
zwiſchen Kvaenang⸗Fjord einerſeits und Alten⸗, Bergs⸗ und Frak⸗ 
Fjord anderſeits. Als Gegenleiſtung wird die ruſſiſche Reglerung 
den nach Finnmarken vorſpringenden Nordzipfel Finnlands, das 
Gebiet des Inari⸗Järvi, an Norwegen abtreten. Die Südgrenze 
des derartig erweiterten norwegiſchen Finnmarken wird die Waſſer⸗ 
ſcheide zwiſchen den ſüdlichen Zuflüſſen des Inari⸗Järvi (Ivalo⸗ 
Fluß) und den zum Ounas Joki und sen entwäſſernden un 
gerichteten Flüſſen bilden. 

Wenn man das Ergebnis dieſes eventuellen Tauſches ins Auge 
faßt und Vor⸗ und Nachteile für die beiden beteiligten on 
erwägt, jo ergibt ſich etwa das folgende: 


Rußland erhält den langerſehnten und immer wieder und 
überall geſuchten Zutritt zum Weltmeer, erhält im Gebiet des ge⸗ 
räumigen Kvaenang⸗ und Lyngen⸗Fjord einen eisfreien Hafen am 
Atlantiſchen Ozean. Durch Befeſtigung der Inſeln Arno und Fuglö 
könnte es dieſen Hafen zugleich ſeiner Kriegsmarine dienſtbar 
machen. Durch Schaffung einer Bahn etwa von Kajana, Uleaborg 
oder Torneo nach Lingen oder Nordreiſen am Reiſen⸗Fjord könne 
es ſich nicht nur eine ſtrategiſche, ſondern auch eine verkehrs⸗ und 
handelspolitiſch überaus wichtige Linie ſchaffen. Die Schwierig⸗ 
keiten eines ſolchen Bahnbaus ſollen gewiß nicht unterſchatzt 
werden, daß ſie aber zu überwinden ſind, zeigt die Bahn von Lulea 


nach Narvik. In Kriegszeiten könnte Rußland mit Hilfe dieſer 


Bahn vom atlantifchen Küſtengebiet aus Ein⸗ und Ausfuhr regeln, 
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weit beffer wie über das klimatiſch fo ungünſtig geſtellte 
Archangelſk, und zugleich hätte Rußland für feine Kriegsflotte einen 
wichtigen Stützpunkt im nördlichen Atlantiſchen Ozean, einen Stütz⸗ 


punkt von eminenter Bedeutung, falls die Rivalität. 


zwiſchen Rußland und England wieder aufleben ſollte. 
Das von Rußland abgetretene Gebiet im nördlichen Lappland be⸗ 
ſitzt für Rußland keinen hervorragenden Wert, bedeutet alfo keinen 
nennenswerten Verluſt. 


Norwegen auf der anderen Seite wird durch den Verluſt des 
angegebenen Küſtengebiets nicht ſonderlich geſchädigt. Auf den erſten 
Blick könnte man meinen, daß die Jſolierung Finmarkens 
ſehr bedenklich ſei. Indes faktiſch iſt Finmarken auch ſchon jetzt ſo 
gut wie ifoliert, wo der ruſſiſche Zipfel ſich noch ca. 30 Km. von 
dem Meere fernhät. Einem ruſſiſchen Angriff könnte Finmarken 
auch jetzt in keiner Weiſe widerſtehen; Norwegen müßte fi) abſolut 
darauf beſchränken, eventuell zur See Hilfe zu bringen, weil an eine 
Landverbindung zwiſchen den Aemtern Tromsö und Finmarken aus 
Himatiſchen und orographiſchen Gründen nicht zu denken iſt. Wirt⸗ 
schaftliche Bedeutung hat das abzutretende Gebiet nicht, denn Ge⸗ 
treide- und Kartoffelbau und Viehzucht find ſelbſt am Lyngen⸗Fjord 
nur in mäßigem Umfange möglich. Für den Fiſchfang, der hier wie 
überall an der norwegiſchen Nordküſte bei weitem die Hauptrolle im 
Wirtſchaftsleben ſpielt, verfügt Norwegen über ſo ausgedehnte 
Küftengebiete, daß es den geplanten geringfügigen Berluft ohne 


weiteres ertragen könnte. Die ſpärlichen Bewohner dieſes Gebiets 


ſind einige Lappenfamilien, die von Fiſchfang und Viehzucht leben. 
— dem geringfügigen norwegiſchen Verluſt ſteht die Erwerbung 
des Inari⸗Järvi⸗Gebiets gegenüber, wodurch die Provinz Fin⸗ 
marken eine ſehr günſtige Abrundung erfahren würde. 


Das Reſultat iſt alſo: Norwegen verliert wenig und gewinnt 
wenig; es kann in den Tauſch gern einwilligen, denn für dieſes 
Land ſind Vor⸗ und Nachteile des Tauſchvertrages tatſächlich gleich 
groß. Trägt ihm der Tauſch womöglich noch die ausgeſprochene 
Freundſchaft Deutſchlands und Rußlands ein oder gar noch eine 


Entſchädigung pekunlürer Natur, fo wird Norwegen ſchließlich wohl 


für die Sache zu haben ſein. Andererſeits würde Rußland außer⸗ 
ordentlich profitieren, endlich einen eisfreien Hafen am Weltmeer 
erlangen und unter dieſen Umſtänden möglicherweiſe eines ſeiner 
wichtigſten Kriegsziele erfüllt ſehen. Gelingt es, Rußland davon 
zu überzeugen, ſo erwacht dann möglicherweiſe die alte Zwietracht 
zwiſchen Rußland und England wieder. Aus dieſer Lage könnten 
wir auch in der Zukunft Kapital ſchlagen; vor allem aber hätte 
England künftighin im Falle eines erneuten Krieges im nördlichen 
Atlantiſchen Ozean mit nicht unbedeutenden ruſſiſchen Seeſtreit⸗ 
kräften zu rechnen. Der obige Vorſchlag kommt alſo nicht nur den 
berechtigten Wünſchen des ruſſiſchen Volkes entgegen, ſondern iſt 
unter Umſtänden dazu geeignet, die Stellung Deutſchlands gegen⸗ 
über England nicht unweſentlich zu ſtärken. 


S. von Vegeſack / Die agrarpolitiſchen Folgen 
der ruſſiſchen Nevolution 


Nachdem ſogar der Kadettenkongreß am 26. Mai ſich faſt ein⸗ 
ſtimmig für die Zwangsenteignung des Großgrundbeſitzes und die 
Uebergabe alles landwirtſchaftlich nutzbaren Landes an das ar⸗ 
beitende Volk ausgeſprochen hat, kann es gar keinem Zweifel mehr 
unterliegen, in welcher Richtung ſich das Agrarproblem in Rußland 
abwickeln wird. Ebenſo hat ſich der allruſſiſche Bauernkongreß am 
7. Juni für eine Aufteilung aller Domänen⸗, Kirchen⸗, Kloſter. und 
Privatgüter erklärt, hierbei aber nicht das Prinzip des Landbeſitzes, 


ſondern der Landnutzung aufgeſtellt. Wie ſich dieſe Frage auch 


entſcheiden mag, das eine kann jedenfalls ſchon heute als feſtſtehend 


. angefchen werden: der ruſſiſche Großgrundbeſitz hat aufgehört zu 


‚egiftieren; die Bauern ſelbſt haben die komplizierte Agrarfrage ſehr 
einſach gelöſt: ein jeder nimmt, was er kann; das „arbeitende“ 
Volk hat keine Arbeit begonnen. 
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Scheinbar geht uns die ganze Sache nichts an; aber nur ſchein⸗ 


bar. Denn ganz abgeſehen von den wirtſchaftlichen Folgen, die hier 


nicht erörtert werden ſollen, iſt es doch ganz klar, daß eine ſo 
radikale Umwälzung mit der Zeit auch politiſche Wirkungen aus⸗ 
löſen wird, die an Tragweite vielleicht alle bisherigen Ereigniſſe 
der ruſſiſchen Revolution übertreffen werden. Es fragt ſich vor 
allen Dingen: wird der chroniſche Landhunger des ruſſiſchen Bauern 
durch die Aufteilung aller Staatsdomänen, Kirchen ⸗ und Kloſter⸗ 


güter und des privaten Großgrundbeſitzes wirklich völlig geſtillt 
werden können, — und auf wie lange? Der ruſſiſche Agrar- 


ſtatiſtiker Profeſſor Wobily in Kiew gibt in der „Rjetſch“ auf dieſe 


entſcheidende Frage eine für manchen vielleicht überraſchende Ant⸗ 
wort: bei einer Aufteilung aller nicht bäuerlichen Ländereien wür⸗ 
den nach Abrechnung der Wälder und der für den Landbau un⸗ 


geeigneten Flächen im günftigften Falle 44 Millionen Deßjatinen, 


(zirka 48 Millionen Hektar) den Bauern zur Verfügung ſtehen, d. h.: 
der Bauernbeſitz könnte nur um ein Viertel ſeines gegenwärtigen 
Umfanges vergrößert werden! Und der bekannte Volksſozialiſt 
Oganowski gab kürzlich auf dem Bauernkongreß zu, daß eine ge⸗ 


rechte Verteilung alles verfügbaren Landes unter die arbeitenden 


Bauern auf Grund der Arbeitsnorm nicht mehr möglich ſei, weil 


dadurch die Bauern mit einem Eigentum von über 15 Hektar Land 
geſchädigt würden: d. h. bei einer „gerechten“ Verteilung müßte 


man ſchon jetzt an eine Schmälerung des größeren Bauerube⸗ 


ſitzes herantreten, — weil der Großgrundbeſitz hierzu nicht aus⸗ 


reicht. 
So liegen die Dinge jetzt, — und wie wird es in Jukunft 


werden? Auch hierauf gibt Profeſſor Wobily auf Grund ſtatüiſtiſcher 
Daten eine ſehr nüchterne, von keinem Optimismus beſtochene 


Antwort: „Die Bevölkerung Rußlands verdoppelt ſich in 35 Jahren 
und produziert jährlich einen Ueberſchuß von 2 Millionen, die auf 


dem Lande keinen Unterhalt finden können; ſelbſt bei einer 
Aufteilung aller Domänen, Klofter- und Privat⸗ 


güter wird ſich in abſehbarer Zeit ein großer 
Landmangel bemerkbar machen.“ 
Auch der frühere Landwirtſchaftsminiſter Jermolow iſt in ſeinem 
großen Werk über die h Agrarfrage zu ähnlichen Refultaten 
gekommen. 


Der Landhunger des ruſſiſchen Bauern wird alſo keineswegs 
durch den fetten Bilfen, den ihm dieſe Revolution zuwirft, auf 


die Dauer beſchwichtigt werden können; er wird ſich vielmehr in 
ſehr kurzer Zeit mit doppelter Energie wieder einſtellen, denn es 
iſt natürlich ein großer Unterſchied, ob ein dumpf vegetierendes, an 
Elend und Knechtſchaft gewohntes oder ein erſtarktes, ſelbſtbe⸗ 
wußt und geſchloſſen ſiedelndes Bauerntum Landhunger verfpürt. 
Und wie ſoll dann der Hunger geſtillt werden? Alles Land im 
Innern iſt bereits vergeben. Aber in den Grenzmarken? In Finn⸗ 
land? In den balktiſchen Provinzen? In Litauen? Da gab es 


überall Land, von ſchmarotzenden Fremdvölkern unrechtmäßig 


erſeſſenes Land, das dem großruſſiſchen Volk ſeit alters her als 
fein Erbe zukomme. Das großruſſiſche Bauernvolk, erſt 1917 mündig 
geworden, könne nun, da es auch im Innern reif und ſtark geworden 


ſei, ſein Erbe antreten! 


Es kann für niemand, der die Zukunft nicht vom einiehligen 
Standpunkt der Tagespolitik, fondern von dem der Geſchichte zu 


deuten verſucht, einem Zweifel unterliegen, daß die Entwicklung 

im Often einmal, und zwar in abſehbarer Zeit, auf dieſen Punkt 

gelangen wird, wo der ruſſiſche Expanſionsdrang noch viel elemen⸗ 
ein einheitlicher und 

völlig zielbewußter Volkswille ſich nach außen entladen wird. 
Es braucht nur an die Tatſache erinnert zu werden, daß ſchon 1911 
das Projekt fertig ausgearbeitet war, nach welchem in den nächſten 
zehn Jahren 300 000 großruſſiſche Bauern in Kurland angeſtedeit 


tarer, als unter dem zariſchen Zepter, als 


werden ſollten. Alle Vorbereitungen waren im Gange, als der 
Weltkrieg dazwiſchen kam und das Werk verhinderte. Die Ber 
dingungen für eine ſolche großruſſiſche Kolonifation im Weſtgebiet 


find heute ſehr viel günſtiger, als vor dem Kriege. Denn durch die 
ſyſtematiſche Verſchleppung der ſogenannten „Flüchtlinge“, von den 
bekanntlich nur die Fremdvölker betroffen wurden, iſt hier im 
Weſten ein gewaltiger Hohlraum geſchaffen worden, in den ſich 


(„Rjetſch“ 10. 5.) 


— 


— 
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unweigerlich die großruſſiſche Bauernhochflut ergießen wird, ſobald 
der feſte Damm unſerer Front ihr nicht mehr im Wege ſteht. 

Dieſe Politik der Anſiedlung großruſſiſcher Bauern in den 
Grenzmarten iſt keineswegs als ein Monopol der alten Regierung 
aufzufaffen: genau denſelben Gedanken hat der bekannte Kadetten⸗ 


führer Roditſchew am 24. Mai auf dem Kadettenkongreß ausge-. 
„Die Agrarreform Rußlands 


ſprochen, als er erklärte: 
muß mit einer Expropriierung derjenigen 
Ländereien beginnen, die jetzt von Deutſchland 
befeßt find!“ Und genau dasſelbe Programm wird. 
jede ruſſiſche Regierung mit der Zeit verkünden müſſen, um ſich 
den ungeheuren Bauernmaſſen gegenüber überhaupt halten zu 
können. Nicht nur die Kadettenpartei, auch die ruſſiſche Sozial⸗ 
demokratie iſt zentraliſtiſch geſinnt, und die ganz Radikalen, die 

aximaliſten, werden es von dem Augenblicke an ſein, wo ſie ſelbſt 
zur Macht gelangen, — wie vor ihnen die Kadetten und jetzt die 
Sozialiſten. 

Der beſte Beweis hierfür iſt das Schickſal der deutſchen Kolo⸗ 
niſten: wie ſteht es mit ihnen? Hat etwa die Revolution, die 
große „Befreierin“, ihnen die vom Zaren geraubten Höfe zurück⸗ 
gegeben? Die ruſſiſchen Blätter berichten kurz und trocken: „Die 
deutſchen Koloniſten kehren in ihre Heimat zurück; zwiſchen ihnen 
und den ruſſiſchen Bauern iſt es zu heftigen Zuſammenſtößen ge⸗ 
kommen.“ Und die örtlichen Behörden? — Es heißt weiter: „Die 
Exetutiokemitees der Gouvernements verweigern ihnen die Rück⸗ 
gabe des Landes, weil dieſes bereits von anderen Bauern einge⸗ 
nommen iſt.“ („Ruſſk. Slowo“ 13. 5. „Ruſſk. Wjed.“ 11. 5.) Und 
die Regierung? — Landwirtſchaftsminiſter Schingarew verſicherte 
am 9. Mai auf dem Kongreß der Frontdelegierten, als von dieſen 
die den ruſſiſchen Bauern und Soldaten ſehr nahegehende Frage 
der „deutſchen Vergewaltigung“ aufgeworfen wurde: „Wir wer⸗ 
den alles tun, daß unſere Heimat aus dieſem Kriege frei von jedem 
deutſchen Joch hervorgehen wird!“ Und auf einer in Odeſſa ab» 
gehaltenen Verſammlung beklagen ſich die deutſchen Koloniſten 
darüber, daß alle ihre Beſchwerden über die Zurückhaltung von 
120 gefangenen deutſchen Studenten in Zaryzin vom Kriegsminiſter 
Gutſchkow nicht einmal beantwortet worden wären. (Ruſſk. Slowo 
30. 5.) Wird Kerenſki ſich anders verhalten? Nach ſeinen letzten 
Drohungen Finnland gegenüber ſſt es jedenfalls fehr wenig 
wahrſcheinlich. 

Es ift ſehr charakteriſtiſch, daß die Formel eines „annexions⸗ 
loſen Friedens“ gerade in Rußland mit einer ſolchen Inbrunſt auf⸗ 
genommen worden iſt: ſichert ſie doch dem großruſſiſchen Bauern 
die herrlichſten Annexionen, — auf Koſten der eigenen Fremd⸗ 
völker! 
Wilſonſchem Pathos den annexionsloſen Frieden verkündet, — 
werden im Innern des Landes die blühenden Bauernhöfe unſerer 
2 Millionen Stammesbrüder in großer Gemütsruhe einfach annek⸗ 
tiert! Aufgabe unferer Staatslenker wird es fein, daß dieſe Frage 
beim Friedensſchluß nicht einſeitig gelöſt wird. Wir brauchen ja 
in aller Beſcheidenheit nichts mehr zu beanſpruchen, als einen 
gerechten Austauſch: Land gegen Land, — und beiden Teilen 
iſt gedient! 

Wer die Dinge ſieht, wie ſie wirklich liegen; und nicht, wie er 
fie ſich wünſcht, wird an der agrarpolitiſchen Perſpektive der ruſſi⸗ 
ſchen Revolution jedenfalls nicht leichten Herzens vorübergehen 
können. Selbſt wenn die Front von heute unſere öſtliche Grenze 


werden follte, würde dies als endgültiges Reſultat ein Vordringen 


des Großruſſentums um 200 Km. nach Weſten zur Folge haben. 
Denn darüber müflen ſich unfere überempfindlichen und zartfühlen⸗ 
den Volksmuſeumshüter im klaren ſein: die Million Letten, zudem 
kinderarm, von Landflucht ergriffen und zur Hälfte weit nach Ruß⸗ 


land verſchleppt, wird nicht imſtande fein, die. ruffifche Flut aufzu 


halten. Dies ſcheinen die Letten zu ahnen, denn ihre Vertreter 
haben am 6. Juni auf dem allruſſiſchen Bauernkongreß nachdrücklich 
die Forderung gufgeftellt, ſelbſtändig und geſondert vom übrigen 
Nuß land ihre Agrarverhältniſſe zu ordnen. Und das Exekutiv⸗ 
komitee der eſtniſchen Soldaten erklärt unumwunden, daß die 
Eſten nicht mehr in der Lage ſeien, für Rußland 


Die Hilfe 


Während ber Allruſſiſche Bauernkongreß feierlich mit faſt 


und rückſichtslos 
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zu kämpfen, wenn ihre Agrarverhältniſſe nach ruſſiſchem 
Muſter umgeſtaltet und die ruſſiſche Anarchie nach Eſtland über⸗ 
tragen werden ſollte. („Now. Wremja“ 20. Juni.) Der von der Re- 
gierung für die Vorarbeiten zur Agrarreform eingeſetzte Ausſchuß hat 
ſich dagegen am 2. Juni für eine gleichmäßige Verteilung des 
Landes im ganzen Reiche ausgeſprochen. Schon die Auf⸗ 
teilung des in den baltiſchen Provinzen im Gegenſatz zu Rußland 
faſt die Hälfte des Landes ausmachenden Großgrundbeſitzes — heulte 
noch in deutſchen Händen — dürfte daher kaum den Letten und 
Eſten allein, wenn nicht ausſchließlich den heimkehrenden ruſſiſchen 
Bauern zugute kommen. Dann fetzt ſich der großruſſiſche Bauer 
an der Oſtſee ſeſt, und der Ring, den England um unſer nationales 
Daſein geſchmiedet, iſt endgültig geſchloſſen. I 


Ernſt Vogt / Akademiſche Zukunftsſorgen 
Der BVerfafler, jetzt Inf.⸗Offizier an der Weſtfront, iſt ſonſt 
Univerfitäts-Profeffor in Glehen; er ſendet uns als alter Freund 
der „Hilfe“ dieſes „Ergebnis lebhafter Unterſtandsdebatten“. 

Es mehren ſich in letzter Zeit die beweglichen Klagen junger 
feldgrauer Akademiker über die Unſicherheit ihrer Zukunft. Be⸗ 
ſorgnis vor den Schwierigkeiten des ſpäteren Lebens miſcht ſich 
in die Freude über militäriſche Erfolge und in die Sehnſucht nach 
dem Frieden. Namentlich die Zelten des Stellungskampfes find 
beſinnliche Zeiten, der dauernde Kampf ließ manches vergeſfen, was 
in verhältnismäßiger Ruhe die Gedanken beſchäftigt und das Herz 
ſchwer macht. 

Es iſt kein Zweifel, daß es ſich hier um Intereſſen handelt, 
die Berückſichtigung und Schutz wohl verdienen. Viele von den 
jungen Akademikern werden, wenn der Krieg im Herbſte zu Ende, 
geht, für ihre Studien die volle Kriegszeit, alfo ſechs Semeſter, 
verloren haben. Am beiten daran ſind die, die gerade ihr Examen. 
gemacht hatten oder mit einem Notexamen, das ihnen vielleicht gar 
ein paar Semeſter ſparte, von den höheren Schul nm abgingen. Am 
ungünftigften ſtehen ſich die, die aus der Mitte der Vorbereitung 
auf den. künftigen Beruf herausgeriſſen wurden. Sie müſſen 
ſehen, wie ihre Altersgenoſſen, die früher neben ihnen ſtanden, 
vor ſie gerückt ſind, die Klugen und Vorſichtigen, die erſt ihr 
Examen gemacht oder ihre Arbeit abgeſchloffen haben, bevor fie 
ſich ſtellten, die ſich den ſtolzen Titel „Kriegsfreiwillige“ erſt ver⸗ 
dienten kurze Wochen, bevor fie auch unfreiwillig hätten einrücken 
müſſen, und dann die Schwachen und Kranken, die für den Dienſt 


mit der Waffe überhaupt nicht zu brauchen waren und erſt ſpät 


zum Hilfsdienſt herangezogen wurden. Gewiß hat die prächtige 
akademiſche Jugend, die ſich, als der Sturm losbrach, ſo rückhaltlos 
für das Ganze einſetzte, Herrliches erlebt, von 
den begeiſterten Ausbildungszeiten an in den Freiwilligen⸗ 


Regimentern bis zu ihrer jetzigen Führerſtelle im Heeresverband, 


die flandriſchen Sturmangriffe und die Hindenburgmärſche, Kar⸗ 
pathenſchnee und Donauübergang und vieles andere vor und nach 
den anſtrengenden Heimatwochen in den Offiziersfabriken. Aber 
ſoſche Erinnerungen find kein voller Erfaß, und nicht nur rein 
egoiſtiſche Nomente ſprechen für ihre Forderung. Zwar wird man 
einwenden, dieſe Tapferen haben nicht mehr geleiſtet als andere 
auch, und — der Reichskanzler hat ganz recht — wer darf ſich 
feiner Taten rühmen, da doch Millionen ihre Pflicht und mehr 
als dies getan haben? Gleichwohl wird die Oeffentlichkeit dieſe. 
Wünſche mit ganz beſonders günſtigem Vorurteil prüfen, auch wenn 
fie nicht fo weit geht, den feldgrauen Studenten eine Art von 
Monopol gegenüber den anderen einzuräumen und mit den oſt⸗ 
preußiſchen Gymnaſiaſten der Freiheitskriege zu ſagen, daß, wer 
kein Krieger war, auch kein Hirte ſein ſoll. ö 

Die wenigſten Schwierigkeiten wird die Forderung machen, daß 
die Kriegsjahre auf das Dienſtalter angerechnet werden. Mindeſtens 


. in allen ſtaatlichen und vielen komenunalen Stellen iſt eine folche 


Vorpatentierung durchaus möglich und wird als gerecht empfunden 
werden. Daß Aufgaben, für die eine gewiſſe Dienſterfahrung nötig 


ft, dem noch nicht Vewährten guch bei älterem Patent nicht ſofort 
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übertragen werden können, iſt natürlich; derartiges wird ſich aber 


bald ausgleichen. Und wenn für die freien Berufe ſolcher Vorteil 


kaum in Betracht kommt, ſo ſind es ja auch im allgemeinen die 


Stärkſten, die ſich dieſen zuwenden, alſo die, die ſich auch . 


fremde Hilfe an leichteſten durchzuſetzen vermögen. 

Doch erſtrecken ſich die Wünſche nicht nur auf ſo ſpäte Zeit, 
ſondern auch ſchon auf die Jahre der Ausbildung ſelbſt. Die 
Univerfitäten — und entſprechend auch die techniſchen Hochſchulen 


und andere höhere Bildungsſtätten — ſollen beſondere Rückſichten 


nehmen auf die Krieger⸗Studenten. — Wenn es ſich nur darum 
dreht, daß gewiſſe Vorleſungen in ganz beſtimmter Reihenfolge 
oder überhaupt gehört werden müſſen, fo find das leicht zu bes 


willigende Kleinigkeiten, obwohl immerhin geſagt werden muß, daß 


die Beſtimmungen über den Studiengang nicht willkürlich erlaſſen 
worden ſind, ſondern im eigenſten, wohlerwogenen Intereſſe der 
Studierenden, ſo daß alſo die Vefreiung von der Regel nicht 
gerade einen Vorteil für die Befreiten bedeutet. 

Auch die Forderungen finanzieller Art werden keinem prin⸗ 
zipiellen Widerſtand begegnen. Daß man nach Möglichkeit die 
Zahl der Stipendien vermehrt, daß man mit Honcrarnachlaß und 
Stundungen nachhilft, wird jeder für wünſchenswert halten. Viel⸗ 
leicht fällt bei dieſer Gelegenheit auch der häßlichſte Teil der akade⸗ 
miſchen Sonderbeſteuerung, die drückende Abgabe, die von den 
Fleißigſten und Tüchtigſten, den Promovierenden, erhoben wird. 


Im ſbbrigen iſt die finanzielle Seite nicht unweſentlich, aber doch 
auch nicht ausſchlaggebend. Denn im allgemeinen handelt es ſich 


hier um den vermögenden Teil unſeres Volkes. Gewiß ſind die 
Opfer ſchwer, aber doch nicht ſchwerer als die, die etwa ein Land⸗ 
wirt zu tragen hat, der durch die Ungunſt der Verhältniſſe ſeinen 
Acker nicht hat richtig beſtellen können. Der Gewerbetreibende 
oder Handwerker, deſſen kleinerer oder größerer Betrieb zugrunde 
ging, iſt viel ungünſtiger daran, als der Akademiker, der infolge des 
verzögerten Studiums erſt verhältnismäßig ſpüt in das Examen 


ſteigen kann. Iſt einmal das Rigoroſum überſtanden, Jo find doch 


auch, was nicht überſehen werden darf, die Ausſichten auf An⸗ 


ſtellung und Beſoldung, infolge des Todes fo vieler Kollegen aus 


allen Fakultäten, ſehr viel günſtiger als vor dem Kriege. 
Weiterhin wird eine ſtrengere Ausnützung der Zeit verlangt 
und dabei vor allem die Länge der Ferien und die Kürze ber 
Semeſter kritiſtert. — Nun braucht nicht erſt wieder betont zu 
werden, daß akademiſche Ferien für den Studenten nicht Erholungs⸗ 
wochen ſein ſollen, wie die Schulferien des Sertaners, und daß 
der Profeſſor dieſe Monate weidlich ausnützen muß, wenn er ſeinen 
wiſſenſchuftlichen Aufgaben gerecht werden will. [Ich rede gar nicht 


von dem Dozenten, der im Felde geſtanden hat oder im Kriegs⸗ 


dienſt ſonſt tätig war und jetzt ſelbſt einige Zeit braucht, bis er 
ſich wieder zurechtgefunden hat in ſeinem Fache.) Gewiß gibt es 
Gegenſtände, die ebenſogut, ja beſſer, als bei der jetzigen Ver⸗ 
teilung über Wochen und Monate hin, in raſch aufeinander⸗ 
folgenden Kurſen behandelt würden; bei vielen auderen aber ver⸗ 
bietet ſich das, ſo zumeiſt in dem Seminarbetrieb, der eine gründ⸗ 
liche Vorbereitung zu jeder folgenden Sitzung verlangt, bei vielen 
naturwiſſenſchaftlichen Vorführungen mit Experimenten, im 
kliniſchen Betrieb mit dem ſich nicht gleichzeitig einſtellenden 
Material und bei all den Vorleſungen, die der Dozent, wenn anders 
er wirken will, jedesmal von neuem ſchaffen muß. Mit Ferien⸗ 
kurſen und ähnlichen Einrichtungen mag manches erreicht werden, 
den beſonnenen Forderungen der modernen Hochſchulpädagogitk 
wird ſich die konſervative Alma mater nicht ganz verſchließen 
können, aber man muß ſich hüten zu glauben, daß mit afl ſolchen 
Mitteln und Mitteichen eine weſentliche Verringerung der Vor⸗ 


bereitungszeit auf das Examen möglich wäre. Auch bisher ſind 
nut ganz wenige in kürzerer Zeit als der vorgeſchriebenen zum 
Ziele gelangt, und wie foll das den heimkehrenden Kriegern möge 
lich ſein, die ganz naturgemäß ſchwere Mühe haben werden, ſich 


erſt wieder die Vorkenntniſſe zu erwerben, auf denen ſie aufbauen 


ſollen? Es weiß doch jeder von uns hier draußen im Felde, wie⸗ 


viel wir verlernt haben dadurch, daß wir nicht unausgeſetzt in der 
geiz igen Eywnaſtik grolieben find, und wicviel wir vergeffen 
haben durch die Deſchüftigung mit Raſſelböcken und Gasſchutz⸗ 


maskeneinſätzen, mit Grabenfpreizen und mit Kettenkurbellaſchen 
ketten, ſtatt mit Auguſtin und Gajus, Leibniz und Helmholtz. Wer 
von den jüngeren Kommilitonen ſein Ziel in kürzerer Zeit erreichen 


ſollte, dem werden wohl aus der fehlenden Semeſterzahl kene 


Schwierigkeiten erwachſen; überhaupt wird man in den nächſten 
Jahren auf die Erfüllung der äußeren Form weniger Gewicht 
legen, aber die Herderſche Warnung: „Schnelle Bortrefflichdeit 
ſtehet am eheſten ſtill“, mag wohl am Platze fein. Auch die Bow 
bereitung auf das Hochſchulexamen ſoll ja nicht nur ein Erlernen 
fein, ſondern vor allem ein Erfaſſen, kein Einpauken, ſondern eln 
„Reifwerden”. Das aber will, wie jedes gute Ding, Weile haben. 

Das eine muß jedenfalls ausgeſchloſſen bleiben, und das it 
es, was ſchließlich hinter mancher der Forderungen zu ſtehen 
ſcheint: Eine Erleichterung der Anforderungen in unſerem 
Examen. An fie darf nicht gedacht werden. Schon wollen Be 
rufene und Unberufene durch Aenderung der Lehrpläne dor 
höheren Schulen die Vorbereitung auf das Studium verkümmern. 
ohne zu beachten, wie ſehr das Niveau der Univerſitäten darunter 
leiden müßte. Eine Reform der Examenordnung in dem Sinne 
weiterer erheblicher Erleichterung würde die Arbeit der Hochſchulen 
in verhängnisvoller Weiſe beeinträchtigen. Doch iſt uns das Bier 
nicht das Wichtige. Vielmehr das andere, daß gerade diejenigen, 
denen man die Erleichterungen gewähren will, in einer ſchwer aus 
zugleichenden Wette geſchädigt würden, und in der Fortwirkung 


alle, denen unfere jetzige Studentengeneration ſpäter dienen ſoll. 
Gewiß werden durch den Tod fe vieler unferer Gebildeten nach 


dem Kriege klaffende Lücken bemerkbar werden, deren baldige 
Ausfüllung dringend erwünſcht wäre. Aber beſſer wird es immer 
noch ſein, wenn wir dieſe Kriegsſchwierigkeiten noch einige Jahre 


ertragen, als daß eine ganze Reihe von Jahrgängen unvollſtändeg 


durchgebildet in das Leben und den Beruf hin austritt. Man ſoll 
nicht einwenden, daß das Fehlen der Fachbildung durch die all⸗ 
gemein menſchliche Weiterbildung 5 wird, die die 
Kriegserlebniſſe mit ſich brachten. Reif und erfahren haben fie 
gewiß gemacht: wer überhaupt etwas taugt, der muß reichen 
Gewinn für ſein Inneres gezogen haben aus all dem Gewalt igen, 
das um ihn geſchah. Genügen kann dies aber für ſeinen beſonderen 


Beruf keinem einzigen. Der Krieg mag ein Liebling der Kunſt 


ſein, ein Freund der Wiſſenſchaft iſt er kaum. Wir erringen den 
Sieg gegen eine Uebermacht von Feinden durch das Bündnis von 
körperlicher Tüchtigkeit und allgemeiner Bildung in unſerem 
Volke. Es wäre ein merkwürdiges Berkennen dieſer Tatfache, 
wenn wir nun nach dem Kriege daran gingen, die Anforderungen 
herabzuſetzen, die wir an uns und an die künftigen Pfarrer und 


Lehrer, Richter und Aerzte ufw. ſtellen. Auch von ihrer Arbeit 


gilt doch wie von der des Friedrich Krupp, daß ihr Zweck das 
Gemeinwohl iſt. 

Ein Freund unjeres Volkes, der anſah, wie heldenhaft ſich 
unſere Jugend vor Verdun und an der Somme gehalten hat, 
und wie ſo ganz anders ſie ſich zuweilen ausnahm, wenn man ſie 
auf der Etappe oder noch weiter rückwärts beobachtete, hat vor 
kurzem den jungen Kameraden zugerufen: 
tapferer“ So müſſen wir es auch beſonders von den jungen 
Akademikern, die ſo viele Opfer ſchon gebracht haben, fordern: 
„Seid noch viel opferfreudiger!“ Es wird gar manchen ſchwere 
Selbſtüberwindung koſten. Da iſt er Monate und Monate hin⸗ 
durch von Burſchen und Ordonnanzen in den kleinen Dingen des 
täglichen Lebens nach Kräften verwöhnt worden, hat in ſeinem 
Bereich als Kompagnieführer oder an anderer Stelle mit großer 
Sebbſtändigkeit geherrſcht, er ſchaut vielleicht auf hervorragende 


Leiſtungen zurück, die ihm die verdiente Anerkennung eintrugen, 


er durfte ſich ſagen, daß er ſchon etwas bedeute in dem großen 
Rahmen, — und jetzt ſoll er ſtill und beſcheiden ſich hinſetzen und 


lernen, daß er noch, nichts weiß, und daß man überhaupt nur fo 
Leicht wird das nicht fein, wirklich nicht. 


wenig wiſſen kann. 
Aber notwendig. Wer überhaupt zu den Studien zurück kehrt oder 


ſich ihnen zuwendet, muß ſich klar darüber fein, daß die Wiſſen⸗ 
ſchaft keine Konzeſſionen machen kann, daß fie ebenſo, wie zubor 
das Heer, den Menſchen ganz fordert, der ihr dienen will. Bon 


denen, die in dem neuen Deutſchland, für das wir kämpfen, an 


„Seid noch viel 
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dem Geſchichtstag unſerer Nation, deſſen Morgendämmerung wir 
erleben, voranſtehen ſollen, wird mehr gefordert werden, als von 
irgendeiner Generation zuvor. Sie können ihre Waffen nicht 
ſchneidig und wirkſam genug ſich ſchmieden. 


Ernſt Moering / Was wir in ruſſiſcher 
Gefangenſchaft vom Kriege wußten 


An die offizielle Berichterſtattung zu Beginn des Krieges 
habe ich leider keine Erinnerung mehr. Ein zu gewaltiges 
Durcheinander durchlebten wir nach der Kriegserklärung mit 
fortwährenden Gerüchten einer möglichen Ausreiſe, dann mit 
dem Verbannungsbefehl und der Erlaubnis zu bleiben, mit 
den überſtiegenen Dong einiger Ueberdeutſcher, die den 
Krieg als einen beſſeren Spaziergang anſahen, den Angſt⸗ 


uſtänden der Aengſtlichen, der gedrückten Stimmung im 


Baltenland, als daß alles Einzelne haften geblieben wäre. Ich 
weiß nur noch den Geſamteindruck, nämlich daß die Deutſchen 
überall zurückgeſchlagen wurden, die gefangenen Soldaten, die 
man e gebracht hatte, „einen unausgebildeten und un⸗ 
entwickelten Eindruck“ machten, daß die deutſche Artillerie ganz 
beſonders miſerabel wäre und daß ein Zeppelin ſofort durch 
das todesmutige Draufgehen eines franzöſiſchen Aviatikers, der 
ſich mit ſeinem Apparat auf den Zeppelin geſtürzt habe (mit 
Einbuße ſadfin eigenen Lebens) vernichtet ſei, daß die Oeſter⸗ 
reicher Pfadfinder vor ſich hertrieben und ſogar Frauen und 
Kinder. Dazukamen dann noch allerhand Nachrichten, die 
nicht unbedingt unwahrſcheinlich waren: daß auch Dänemark 
mobiliſiere, Kaiſer Franz Joſeph geſtorben ſei. Bald gefielen 
ſich freilich die Berichterſtatter darin, alle bedeutenderen Mon⸗ 
archen ſterben zu laſſen (auf den Kronprinzen ſei ein Attentat 
gemacht von einem ruſſiſchen Studenten, den die Menge zer⸗ 
treten habe), und die geſamten Nachrichten wurden ſo dumm, 
daß ſogar ein lettiſcher Bauer in der Elektriſchen ſagte, es ſei 
doch etwas wunderbar, daß alle anderen Völker mit Kugeln 
ſchöſſen und nur die Deutſchen mit Kartoffeln. Die Einnahme 
Lüttichs erfuhren wir bald, aber ſofort wurde dieſe Nachricht 
widerrufen, behauptete ſich, wurde wieder dementiert, und 
ſo ſicherlich' vierzehn Tage hindurch. Von einer franzöſiſchen 
Niederlage erfuhren wir erſt am 26. Auguſt, natürlich mit 
allen Verklauſulierungen, aber doch ſo, daß man ſich ein Urteil 
bilden konnte. Seitdem hörten wir von Frankreich zwar ſehr 
farbloſe Nachrichten, aber doch ſolche, die ein Bild der Lage 
gaben. Wir hörten von der Verlegung der Regierung aus 
Paris, konnten ſehr genau den Vormarſch der Deutſchen ver- 
folgen, laſen dann von dem Rückzug an der Marne. Er 
wurde nicht übertrieben. Ich habe nicht das Gefühl, als ob 
die Ruſſen mit beſonderer Teilnahme Frankreichs Schickſal 
verfolgt hätten. Ganz deutlich trat der Gegenſatz zu England 
zutage. Es gibt wohl keinen Verluſt der engliſchen Marine, 
der nicht in Rußland bekanntgemacht wäre, die Extrablatt⸗ 
verkäufer ſchrien den Untergang engliſcher Schiffe in Riga wie 
in Aſtrachan mit lauter Stimme aus: Im Winter mußte ja 
auch Sir Buchanan eine Rede halten zur Beſchwichtigung der 
Mißſtimmung in Rußland. Die dauernde Finanznot bedrückte 
die Handelskreiſe ſehr, und es gab ſehr erregte (und von der 
Zenſur nicht unterdrückte) Debatten mit ziemlichen Ausfällen 
gegen England. Auch daß die Engländer militäriſch nicht 
genug beiſtehen, wurde geſagt — nicht freilich, ohne ab und 
zu von oben eine Beſchwichtigung hervorzurufen. 

Mit lebendiger Teilnahme aber verfolgte man in den 
Kreiſen der Intelligenz den Erfolg der ruſſiſchen Waffen. Die 
Siege in Galizien erweckten einen ungeheuren Jubel — man 
kann ihn nur verſtehen, wenn man die Vorgänge im japa⸗ 
niſchen Krieg kennt. Es war den Ruſſen einfach ganz 
erſtaunlich, daß ſie ſiegen konnten — Nikolai Nikolajewitſch 
wurde eine populäre Perſönlichkeit. Man kann den Jubel 
auch nur en wenn man weiß, daß man ſich mit aller 
Macht vom Einfluß des Deutſchtums überhaupt frei machen 
wollte (weil man das auf Grund einer ganz anderen geiſtigen 
Struktur als eine unangenehme Umklammerung empfinden 
muß — es iſt der Gegenſatz von kantiſchem⸗Pflichtgefühl und 


Wünſche der fortſchrittlichen Parteien wären erfüllt. 


| laſen, eigentlich gut. J 
»Schilderungen eigentlicher Kriegsberichterſtatter zu 5 be⸗ 


ſlawiſcher Formloſigkeit), und wenn man an die Probleme 
denkt, die Troeltſch in ſeiner Schrift „Der Kulturkrieg“ 
erörtert hat (freilich nur mit kurzem Hinweis auf Rußland): 
daß nämlich die liberalen Kreiſe Deutſchland als den Hort 
der Reaktion anſehen. Es hat ſich bei den Ruſſen direkt die 
Formel gebildet: Der Untergang Deutſchlands bedeutet das 
Heraufkommen der Freiheit in Rußland. Sie erzählen das 
Märlein, daß Deutſchland 1905 eine Abfindungsſumme von 
mehreren Millionen genommen habe und daraufhin nicht mit 
ſeinen Heeren in Rußland einmarſchiert ſei. Dies vergeſſen 
die Liberalen nicht. Denn wäre Deutſchland damals ein⸗ 
marſchiert, hätte die Regierung nachgeben müſſen und alle 
Dies 
Märchen wiederholen ſogar die Kutſcher an der Wolga. „Wißt 
ihr denn nicht, daß euer Wilhelm 200 000 Rubel genommen 
hat?“ Deshalb auch machten ſogar die aus politifchen 
Gründen verſchickten Studenten ihren Frieden mit der Re— 
gierung. Mitleidig ſahen ſie auf uns herab. Sie wollten jetzt 
mit der Regierung Deutſchland niederringen, um dann die 
Freiheit in Rußland zu erkämpfen. So blickte man geſpannt 
auf den Kriegsſchauplatz und nahm alle Berichte ohne 
Kritik auf. 1 

Wir hatten es gut und bequem, ſolange in Riga noch 
Zeitungen in deutſcher Sprache gedruckt werden durften und 
wir ſie auch in unſeren Verbannungsorten erhielten (was 
nämlich zeitweiſe verboten wurde). Dieſe Zeitungen brachten 
abſichtlich nur Auszüge aus ruſſiſchen, deutſchen, engliſchen 
und franzöſiſchen Zeitungen, brachten viel Törichtes, gaben 
uns aber doch ein völlig klares Bild. Man lerute ſehr bald 
unter den ſich hundertmal widerſtreitenden Nachrichten die der 
Wirklichkeit entſprechenden herausfinden. Stand heute ein 
Abdruck aus irgendeiner Zeitung, daß die Sozialdemokratie 
energiſch den Frieden verlange, ſo laſen wir am nächſten Tag, 
daß ſie erneut die Kriegskredite bewilligt habe. Wir bekamen 
ſogar nach einiger Zeit eine recht getreue Nachricht von der 
erſten Reichstagsverhandlung und von den Worten des Kaiſers. 
Die Einführung der Brotkarten, das Abſchlachten der 
Schweine, alles das erfuhren wir. Je nach der Haltung der 
Preſſe wurde es als ein Zeichen von Deutſchlands Ende bes 
urteilt, ſehr vielfach aber auch als ein Zeichen der deutſchen 
Organiſation, die man ſich zum Muſter nehmen müſſe. Ueber⸗ 
haupt kam immer mehr dieſer Ton durch: wir müſſen noch 
viel von Deutſchland lernen. Man rühmte, daß ſich die 
deutſchen Soldaten baden müſſen, ſprach von der Sauberkeit 
der Schützengräben, der Opferwilligkeit des geſamten Volkes. 
Vielfach kamen lange Zitate aus deutſchen Zeitſchriften, be⸗ 
ſonders oft auch aus der „Hilfe“, und trotz der Ueberſetzung 
ins Ruſſiſche und aus dem Ruſſiſchen wieder ins Deutſche war 
doch Herrn D. Naumanns Stil noch deutlich zu erkennen. 
Vor allem wurde jeder Artikel aus den Blättern abgedruckt, 
der von den Friedensverhandlungen ſprach. Sie verfolgte 
man mit dem allergrößten Intereſſe. Aus ihnen erſahen wir 
aber zugleich 150 daß man in Deutſchland nicht ans 
Kapitulieren dachte — etwas, das uns ſelbſtverſtändlich war, 
da wir eben aus Deutſchland kamen, aber gar nicht denen, die 
nie oder nur kurz in Deutſchland geweſen waren. 

Auf ſolche Leute mochten wohl alle Berichte ganz 
anders wirken als auf uns. Wir hatten die ſtete Zuverſicht: 
Deutſchland hält durch. Wie auch das Ende ſein mag: 
Deutſchland hält mindeſtens ſeine Grenzen frei. Die anderen 
aber waren mutlos (ſofern ſie nicht der armſeligen Privat⸗ 
intereſſen wegen Rußlands Sieg wünſchten!). Sie hörten 
viel mehr als wir von den Verluſten unſerer Truppen. Sie 
überſchätzten wie die Ruſſen deren Vorgehen in Galizien. 

Dabei waren die Nachrichten, die wir in den Zeitungen 
habe freilich nur ſehr wenige 


Sehr objektiv aber waren die ſtrategiſchen Berichte 
Etwa drei bis 


kommen. ö 
der militäriſchen Mitarbeiter der Zeitungen. 


vier Wochen nach einer Schlacht le eilt ſie ganz offen dar⸗ 
n 


über, wie es zugegangen war. Ihre Kritik endeten ſie natür⸗ 
lich immer mit einem Hinweis, was nun Gutes gemacht 
werden würde. Aber aus ihnen lernten wir viel. Sie 
zeigten mit erſtaunlicher Klarheit, daß die Initiative bei den 
Deutſchen lag — immer wieder kam der Schluß: was der 
Feind nun tun wird, iſt, noch ungewiß. Ausführlich waren 
anfaugs die Erwägungen, weiches der beſte Weg nach Berlin 


— — 
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ſei. Einſtimmig kam man zu dem Reſultat, daß der durch 
Oſtpreußen der beſte ſei, bis daun freilich der über die Kar⸗ 
pathen und über Budapeſt und Wien als der noch beſſere 
erklärt wurde. Noch im Juni las ich aber anch von einer 
Schlacht in Polen, die auf der Berliner Straße ſtattgefunden 
habe, wie man denn ſpäter ſich damit beruhigte, daß der Weg 
un Berlin fogar über Moskau gehen könne. Ueberhaupt — 
ich kann nicht genug dieſe Eleganz des Vertuſchens und der 
Phraſe rühmen, die auf alle offenen Klarlegungen folgten. 
Alle Eleganz der ruſſiſchen Sprache, ihre Biegſamkeit und Ge⸗ 
ſchmeidigkeit wie die Wärme ihres Tones ſprach aus 1 
Kritiken. Es wird ein lohnendes Unternehmen ſein für 
1,80-M.-Bücher, die na Denia über den Krieg zu 
ſammeln: in der Kunſt der Journaliſtit werden darin die 
3 den erſten Platz einnehmen. Der ruſſiſche Stil 7 ſo 
legant wie der franz 
been l = a de e 


hen, er = ubrigens nichts Eee a 


Se iam . anch ein Appell a an die Fre it der 
13 Dee 


9. nn; denn ubig viele törichte Nachrichten kommen, 
wie 3. B. am letzten Tag meines Aufenth 
noch: „Deut a rieden!“ (lant rief es der N 
aus), und darunter: „Die Schließung des preußiſchen Abge⸗ 


8 . . daß Deutſchland den Frieden 


die größeren verſchwiegen), ſo konnte man doch den 
Gang der Ereigniſſe verfolgen. Biel Ergänzung boten zudem 


der Generalſtabsbericht die in Oſtpreußen für 
einen „ iſchen Nücgg 0 ſagte ein Offizier: „Es war 
alles wie be kden, nur dreimal ſchneller.“ Die Soldaten 
klagten, ii I. 8 5 ein Gewehr geſehen zu haben, zur Front 


tabsbericht 1 b iſt der ruſſiſche 1 
ericht noch genau fo ftiliftert wie v 
ge e die Orte an, ungefähr richig auch was ſich 


dort zutrn meiſtens die Niederlagen und ſiegt 
immer 5 a immer unfer Troit: „Sie haben 
gefiegt: 3 wü. Es war ein ftarker, kraftgebender Troſt in 


der Dede der Gefangenschaft mit 1 Auflöſen der Per⸗ 
ſönlichkeit, ihrem Entnerven und Schlaffmachen, es war die 
Freude des Tages in all den Polizeiſchikanen und in der 
ſiedenden Sonne in der baumloſen Steppe, in der wir waren. 


haltes in Nußland 


8 1 wir ja nachlesen, als 
„endlich! kamen, aber unfer Ge 


Gottfried Traub / Standhaftigkeit 


Nicht flegen, ſondern an, 
dat is in Bott gedaßn. 
Neokorns. 
Die alten Holſten verſtanden zu fieber Was ihr alter 
Pfarrer Neokorus in ſeiner Schrift voll Liebe zu ſeinem 
Volk ausſpricht, hat ihnen das Innerſte ihrer Seele ent» 
hüllt. Als Dahlmann die Rechte von Schleswig⸗Holſtein 
vertrat und die gemeinſame Deutſchheit dieſer Herzogtümer 
wieder langſam ins Bewußtſein der Bewohner ſchob, freute 
er ſich dieſes geſunden Stolzes, in dem Bauer und Ritter 
gleicherweiſe ſtanden, ohne zu weichen, ſtanden, ohne zu 
fallen. 
Man ſehnt ſich heute im deutſchen Vaterland nach 
Männern, die ſtehen. Wozu fragen, was der oder jener dazu 
ſagt, wie die oder jene ſich entſcheiden? Wo Sturmnot ein 


Schiff überfällt, fängt man mit abhängigen Kreaturen nichts 


an. Der Sinn für das eine, was not tut, muß einzig das 
Herz füllen. Was ſind Parteien, Gruppen, Kirchen? Nichts 
ſind ſie ohne das Vaterland. Das Vaterland iſt nicht dazu 
da, daß einzelne ihr Geſchäft mit ihm machen. Zum Er⸗ 
barmen arm ſind wir geworden. Wir erleben die reichſte 
Zeit, die je über Deutſchland kam, und noch gibt's Nenſchen, 
die den Sinn des Wortes „Vaterland“ erſt zu buchſtabieren 
anfangen. Da ſchickte uns der Herrgott fen Lutherjahr. 
Man atmet auf, weil da ein Menſch iſt, der ſteht. „Hier 
ſtehe ich“ — der einfachſte Satz von der Welt. Aber man 
fühlt die Unheimlichkeit einer Urkraft, die ſteht und wirkt 
und ſich nicht werfen läßt. Nicht er ſteht, ſondern in ihm 
ſteht eine neue Welt, der Trotz der Zukunft. Bismarck ſteht. 
Er hatte auch ſeine kleineren Tage und war kem Heiliger. 
Aber in ihm brannte Deutſchland, wie die Sonne im Weltall. 
Er ſtand feft und feſter, je toller es um ihn herging. Man 
wußte, daß einer regiert zum Wohl des Vaterlandes. Das 
war Glück. So ſteht er heute noch als Burgwart für die 


Freunde, als der geſegnete Haſſer aller Feinde. Unſer Heer 
ſteht. Ja, es „ſteht“ ſeinen Mann. Fühlen wir nicht die 


Kluft zwiſchen dieſer Tat da draußen und dem politiſchen 
Krämergeiſt zu Hauſe? Fühlen wir das wirklich nicht? Dort 


ſteht man, aber hier, wie viel Wenden und Sichdrehen, 
Horchen, Beugen, Schleppen und Sichſchleppenlaſſen! Ne⸗ 


gieren iſt eine Kunſt, und wo ein glückliches Regiment iſt, 
regieren wenige, und den Ausſchlag gibt eine große einzige 
Verantwortung. Geteilte Verantwortung iſt der Tod jeder 
Berantworhmg. Das Heer ſteht, weil der einheitliche Befehl 
regiert. In Sturmzeiten muß einer auch zu Haufe ſein Leben 
und ſeinen guten Ramen wagen. Nichts geht ihn an, weder 
Freundſchaft noch Kameradſchaft; das alte Wort ſteigt zu 
ihm im Traum und am hellichten Tag: „Gehe aus deiner 
Freundſchaft und aus deiner Verwandtſchaft in ein Land, 
das ich dir zeigen will.“ Wo iſt dies Land? „Im Dunkel. 


Its nicht Wahnſinn, fo zu handeln? „Glauben ift Wahn⸗ 


fun für die Memme, Lebensluſt für den Mann.“ Ich 
kenne keine Menſchen, die „ſtanden“, ohne ſolchen innerſten 
Glauben an die großen Mächte, denen ihr Herz geweiht war. 

Dann wird man furchtlos. Unſer Volk verdient, daß 
man ihm ſeinen Mut nicht mindert, ſondern mehrt. Wo 
find die Zeiten hin, da man wirklich noch ſagte: „Wir 
Deutſche fürchten Gott und ſonſt nichts auf der Welt“? Ja, 
wo ſeid ihr hingegangen? Es gibt gar keinen Feind 
draußen. Es gibt nur einen Feind bei uns zu Hauſe, 
und das war von jeher der ſchlimmſte. Er heißt: Furchen 
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Max Jungnickel / Der Frühlingsſoldat 

Du meine liebe, luftige Märchenfeder, nun muß ich dich ver⸗ 
laſſen. 

Seid zum letzten Male gegrüßt, meine ſtillen Bücher und auch 
du, mein Tintenfak. 

Seht euch vor, ihr Himmelſchlüſſel und Goldläferlein und 
Ameiſen; meine wilden Soldatenſtiefel kommen! 

Du, meine trauliche Dachſtubenlampe, haſt du einmal etwas 
von Patronentaſchen gehört; von einem Helm; von einem Sol⸗ 
datenmantel; von einem Säbel; einem Gewehr? 

Meine neuen Freunde find's. 

Das find grauſige Geſellen. 

Die können nicht lachen. 

Oh, ind das grauſige Geſellen! 

Die konnen nicht lachen; die können nicht tanzen; die können 
nicht jubeln. 

Oh, find das grauſige Geſellen! 

Querpfeifentöne und Trommelwirbel und Kommandoworte 
raſen vor dieſen Geſellen her. 

Hinterher klappert und feixt und brüllt der Tod. 

Lebe wohl, meine liche, luſtige Märchenſeder! 

Irgendwoher wird ein ſchwarzer Bleiſtift kommen und werd 
mein Kamerad ſein. 

Unterm ſtaubigen Helm lacht mein Jungengeſicht. 

Uud die Frühlingssonne lacht. 

Eine Lerche hat vom Frühlingshimmel ſelige Melodien erholt 
und ſtreut ſie nun über unſeren Exerzierplatz aus. 

„Das Gewehr über!“ 

Ein Ruck, und hundert Gewehre krachen an die Schultern. 

Und die Lerche, die Sängerin aus dem Hofſtaat des lieben 
Gottes, ſchwebt und ſingt und jubelt über uns und über die Ge⸗ 
wehre. 

Irgeudwo ſteht ein Häuschen und ein Gartenzaun und Blumen, 
viele Blemen. 

Eine Lerche trügt mit ihrem Lied das Häuschen und den 
Gartenzaun und die Bkumen durch verzauberte Märcheu. 

Ob es dieſelbe Lerche iſt, die überm Exerzierplatz fliegt? 

Ob — es — dieſelbe — Lerche — iſt? — 

„Links um!“ 

„Abteilung — marſch!“ 

Ob — es — dieſelbe — Lerche — iſt? 

„Abteilung Müller! Mit zwei Schritten Zwiſchenraum 
ſchwärmen! — Marſch!“ 

Neununddreißig Gewehre fliegen unter neununddreißig Arme. 

Aus zwei Linien wächſt blitzſchnell eine lange Linie und jagt 
über den Exerzierplatz hin. 

Der Unteroffizier, eine gute, herzige Bauernnatur, brüllt aus 
ſeinem braunen Schnauzbart: „Stellung!“ 

Blitzſchnell fliegt die Linie auf die Erde; zwiſchen Staub und 
Schmutz, zwiſchen Steine und Gras. | 

Und wie ich mich hinſtürze, lachen mich und kichern mich drei 
liebe Gänſeblümchen an. 

Ich reitze das Gewehr nach vorn, ziele und ſehe noch, wie die 
Gänſeblüuiſchen vor Lachen das weiße, holde Köpſchen ſchätteln. 

Und ich ziele und lege an, auf ein Gehöft, daß ſich ganz in 
Maienbüſche verkrochen hat. 

„Du haſt dir ja die Haare ſchneiden laſſen“, kichern die Gänſe⸗ 
blümchen. 

Und ich ziele und ziele. 

„Du haſt ja lange Stiefel an“, lachen die Gänſeblümchen. 

„Warum fingſt du denn nicht, warum wirfſt du denn deinen 
Hut nicht in die Frühlingsluft?“ 

Der Unteroffizier kommt puſtend herangelaufen und ſchreit: 

IE 


Und nun ſpreche ich mit den Gänſeblümchen wie mit ſeligen 
Boten geflügelter Lüfte. 

Und ſie erzählen mir vom Sonnengold, vom Himmelsregen, 
vom Voßelhuſch, von Sternennächten und Mückentänzen. 


Und ich denke an ein liebes, liebes Herz das irgendwo ſehu— 
ſüchtig auf mich wartet. 
„Zu — m — Sprun — g!“ 
Ich breche die Gänſeblümchen und ſtecke ſie ſchnell in meine 
Patrouentaſche. 
Dann reiße ich das Gewehr auf, ziehe mein rechtes Bein an 
und — „Auf!“ und renne, renne, renne. 
So habe ich noch nie, noch nie gerannt. 
Als ich nach Hauſe kam, in die graue Kaſernenſtube, zog ich 
die Gänſeblümchen aus der Patronentaſche. 
Aber fie konnten nicht mehr ſingen, nicht mehr erzählen, nicht 
mehr lächeln. 
Die Patronen, die wilden, wilden Patronen, hatten die lieben 
Gänſedlümchen zerdrückt. 
Und eine habe ich ſo lieb; irgendwo. 
Und fie wartet jo ſehnſüchlig auf mich; irgendwo. 
Und der Anblick der toten Blumenköpſcheu wird nie verlöſchen. 
Ich habe ihr die Blumen mit in den Feldpoſtbrief geſteclt. 
Auf die letzte Seite meiues Soldbuches habe ich, bei einem 
traurigen, flackernden Soldatenlicht, als ſchon alle ſchliefen, ein 
Wiegenlied geſchrieben. 
Mit Bleiſtift habe ich's geſchrieben. 
Alle zehn Tage belomme ich drei Mark dreißig Pfeunig. 
Und jedesmal, wenn ich über die drei Mark dreißig quittiere, 
füngt's leiſe, ganz liebeftill an zu fingen: 
Stede dein Näschen unter die Te. 
Cie — popeia. 
Horche, es raſchelt im Fliederbuſch! 
Der Wind geht nach Hauſe wit haſch, hauch huſch. 
Guckt zum Fenſter hinein. 
Bläſt ums Bettchen dein. 
„Stecke dein Räschen unter die Deck. 
Kia — popecia — —“ 
Gcſtern blätterte der Feldwebel in meinem Soldbuch; jah mein 


kleines, liebes Wiegenlied und wurde wütend. Eine halbe Stunde 


mußte ich nachexerzieren. Das hat mir ſo weh, fa herzlich weh 
getau. Draußen duften ſo ſelig die Fliederbüſche. Irgendwo ſteht 
ein ſtilles Bettchen, und ich muß mein liebes Wiegenliedchen and 


rad ieren. 


Daheim ſehen wohl jetzt die Rechenbücher und die Leſebücher 
und die Schiefertafeln ganz anders aus, als im Winter? N 

Lächeln könneu ſie wohl jetzt und fingen? 

Ach, die guten Leſebücher und Schiefertaſeln! 

Und wir ziehen hinaus, irgend wohin, das Gewehr an der 
Schulter. Stiefel knallen anf das Straßenflaſter. 

Die Häuſer im Städtchen bekommen glänzende Augen. 

Auf dem alten Ziehbrunnen, der von Wegerich und Löwen⸗ 
zahn ganz überbküht iſt, liegt träumende Morgenſonne. 

„Links — rechts!“ 

„Linls — rechts!“ 

Ein alter Kechnungsrat ſteht am Straßendamm; bucklig, bes 
brillt, vertrocknet. 

Mau fieht es ihm an, daß verſtaubte Akten hinter ihm her⸗ 
kriechen. 

Und wir fingen und wir fingen und fingen. 

Au meinen Stieſelu kleben zertreteue Blumenköpſchen. 

Ju meinem Torniſter, neben einer Konſervenbüchſe und einer 
Schuhbürſte, liegt eine Puppe; eine blonde, zottelhaarige Puppe, 
die Kiuderpuppe meiner Frau. 

Als ich auszog, hat ſie mit Träuen und leiſem Singen der 
Puppe ein neues Kleid genäht. 

Und alles Glück und alle Seligleit hat ſie mithiuein in das 
Puppenkleid genäht. 

Und wir ſingen und wir ſingen und ſingen. 

Und hinter mir, auf meinem Rücken, ſingt's ganz leiſe, ganz 
weh, wie eine weinende Fabel. 

Und wir ziehen hinaus; irgend wohin; irgend wohin. 

Und die Kinderpuppe meiner Frau liegt in meinem Torniſter, 
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Soziale Bewegung 


Großhandel und Genoſſenſchaften. In den Beratungen des 
Großhandels-Verbandes über das Genoſſenſchaftsweſen in Berlin 
betonte Reichstagsabgeordneter Keinath, der Geſchäftsführer des 
Großhandelsverbandes, mit beſonderer Schärfe, daß die Gefahren, 
welche die Einkaufsgenoſſenſchaften dem Großhandel brächten, ſehr 
bedenklich ſeien. In der Ausſprache wurde dieſer ſcharfe Stand— 
punkt von allen Seiten als richtig anerkannt und die mildernde 
Anſicht des Referenten zurückgewieſen. Die Meinung, daß der 
Großhandel als Großkapitaliſt die Genoſſenſchaftsbewegung nicht 
zu fürchten habe, ſei falſch. Viele Genoſſenſchaften verkauften nur 

egen Kaſſe und bedürften daher der großen Kapitalien nicht. Ein 

Redner wies beſonders auf die Einkaufsgenoſſenſchaften der Kolo— 
nialwarenhändler hin, die namentlich, ſoweit ſie im Verbande 
deuiſcher kaufmänniſcher Genoſſenſchaften zuſammengeſchloſſen 
ſeien, die offenkundige Tendenz hätten, den Großhandel vollſtändig 
auszuſchalten. Produzenten und Fabrikanten unterſtützten dieſe 
Beſtrebungen noch dadurch, daß ſie den Organiſationen Rabattſätze 
und die gleichen Einkaufspreiſe wie dem Großhändler bewilligten. 
Auch die Regierung begünltige die handelsfeindlichen Beſtrebungen. 
Wiederholt kam in den Verhandlungen zum Ausdruck, daß der 
Großhandel ſelbſt und durch Einwirkung auf die Fabrikation die 
Einkaufsgenoſſenſchaften boykottieren müſſe. — Natürlich wird dieſe 
Stellungnahme des Großhandels von den Einkaufsgenoſſenſchaften 
der Kleinhändler lebhaft bekämpft. Dabei ſind fie aber ſelbſt wieder 
aus ganz ähnlichen Gründen heftige Gegner der Verbraucher: 
genoſſenſchaften. 


Militärverwaltung und Sozialpolitik. Für das erfreuliche 
ſozialpolitiſche Verſtändnis der Militärverwaltung liegen zwei 
neue Beweiſe vor. Durch Rundſchreiben vom Mai d. J. erließ 
das Kriegsamt folgende Verordnung: „Es werden immer wieder 
Fälle bekannt, in denen Reklamierte bei gleichen Leiſtungen 
ſchlechter entlohnt werden als Hilfsdienſtpflichtige oder Nichtwehr⸗ 
pflichtige. Das Departement weiſt demgegenüber darauf hin, daß 
Reklamierte freie Arbeiter ſind und daß die Tatſache der Rekla⸗ 
mation unter keinen Umſtänden den Anlaß geben darf, beſondere, 
von den üblichen abweichende Lohn⸗ und Arbeitsbedingungen zu 
ſchaffen.“ — Mitte Mai haben im Kriegsamt zu Berlin e 
vertreter des Holzarbeiterverbandes beim Kriegsamt, der Feldzeug⸗ 
meiſterei und den Artilleriewerkſtätten durchgeſetzt, daß die 
preußiſche ee den Geſchoßkorbtarif als unbedingt 
. verpflichtend anerkannt hat. Den Geſchoßkorblieferanten und Unter: 
nehmern wurde Mitteilung davon gemacht, daß die Einhal— 
tung des Tarifs von jetzt ab vorgeſchrieben ſei und private 
Einzelverträge ihn nicht mehr außer Kraft ſetzen könnten. Die 
Militärbehörden gehen damit auf dem Wege weiter, den zuerſt die 
Bekleidungsämter mit der Anerkennung der Unabdingbarkeit der 
Lohntarife eingeſchlagen haben. ö 


Gewerkſchaftswünſche für die künftige Friedenswirtſchaft. Die ö 


vier großen Gewerkſchaftsverbände und die Angeſtelltenverbände, 
jene praktiſche Arbeitsgemeinſchaft, die während des Krieges ſchon 
wiederholt gemeinſame ſozialpolitiſche Forderungen einreichte, hat 
ſich jetzt mit einer Eingabe an Bundesrat und Reichs- 
tag gewandt, um ihre wohlbegründeten Wünſche für die künftige 
Uebergangs⸗ und Friedenswirtſchaft anzumelden. Darin wird die 
Zuziehung von Arbeiter- und Angeſtelltenvertretern zum Reichs— 
kommiſſariat für Uebergangswirtſchaft verlangt, damit ſie mit— 
arbeiten bei: Regelung der Kontrolle der geſamten Ein- und Aus— 


fuhr von Waren bis zur Wiederkehr normaler Wirtſchaftsverhält⸗ 


niſſe; Ausſchaltung der Konkurrenz und Beſchränkung des Ge— 
winnes beim Einkauf von Waren im Auslande; Genehmigung 
der Warenenjuhr bei Inlandsmangel; Kontrolle der Schiffahrt; 
ſofortiger Ausbau der Binnenwaſſerſtraßen; Verteilung der Noh- 
ſtoffe und Halbfabrikate durch die fi die einzelnen Induſtrien 
gebildeten Kriegsgeſellſchaften; Schaffung von Wirtſchaftsämtern 
in den einzelnen Bundesſtaaten; rechtzeitige Vorbereitung von 
öffentlichen Lieferungen und Arbeiten zur Hebung der gefamten 
Volkswirtſchaft; Kontrolle aller Syndikate durch das Reichs— 
kommiſſariat. In der Lebensmittelverſorgung nach 
dem Kriege wird gefordert: Beibehaltung der Höchſtpreiſe, Be: 
ſchlornähme und Rationicrung, Straſbeſtimmungen gegen über⸗ 
mäßige Preisforderungen. Die Reichsgetreideſtelle, die Zentral— 
einkaufsgeſellſchaft und die mit ihr in Verbindung ſtehenden Ge— 
ſellſchaften, die zur Beſchaffung von Nahrungsmitteln notwendig 
ind, ſollen zunächſt weiter beſtehen bleiben. Ebeuſo muß das 
Verbot der Ausfuhr von Nahrungsmitteln beſtehen bleiben, bis 
der ungehinderte Verkehr bei einer genügenden Verſorgung des 
Marktes wieder möglich iſt. Die Einfuhr ron Vieh, von 
Nahrungs- oder Futtermitteln ift weiter zu begünſtigen. Die 
Erzeugung ron Nahrungsmitteln iſt durch weitgehende Unter: 
ſtützung zu fördern. Zu dieſem Zwecke ſoll der Erwerb 
und die Ausnutzung von genoſſenſchaftlich erworbenen und 
verwalteten Maſchinen und Betriebsemrichtungen, die Be: 
ſchafſung von künſttichem Dünger, Saatgut und Futter⸗ 
milteln begünſtigt werden. Jede Benachteiligung der Könſum— 
vereine iſt zu beſeitigen. Für die Arbeitsvermitt⸗ 
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lung wird eine geſetzliche Regelung für das ganze Reich ver- 
langt. Bis zum Erlaß eines ſolchen Geſetzes ſoll die weitere Aus⸗ 
geſtaltung und Henrigung, der Zentralſtellen erfolgen, durch die 
ein Ausgleich zwiſchen Angebot und Nachfrage zu erzielen iſt. 
Den aus dem Heeresdienſt Entlaſſenen und den Hilfsdienſtpflich⸗ 
tigen ſoll bei Annahme der Beſchäftigung nach auswärts freie 
Fohrt gewährt werden, da vorausſichtlich zahlreiche Perſonen ihre 
Arbeitsſtätte wechſeln müſſen und die Mittel nicht dazu haben, 
um die Ueberſiedelung vornehmen zu können. Dieſe Maßnahme 
ſoll auch dazu dienen, daß dem deutſchen Arbeiter ein Schutz 
egen ausländiſche Konkurrenz gewährt wird. Den ausländiſchen 
Arbeitern ſoll die Gelegenheit nicht genommen werden, in Deutſch⸗ 
land Arbeit zu nehmen, zunächſt muß aber dafür geſorgt werden, 
daß die deutſchen Arbeiter Lohn und Brot bekommen. Die Ent⸗ 
laſſung der Kriegsteilnehmer und der Hilfsdienſt⸗ 
flichtigen ſoll nicht 1 Zwang verzögert werden. Die während 
es Krieges außer Kraft geſezten Arbeiterſchutzbeſtim⸗ 
mungen müſſen nach Friedensſchluß ſofort wieder in volle Wir⸗ 
kung treten. Das Verbot der Nachtarbeit in Bäckereien, der 
Siebenuhr⸗Ladenſchluß für offene Verkaufsſtellen find beizubehal⸗ 
ten. Dort, wo die Arbeitszeit in Reichs-, Staats» oder Gemeinde: 
betrieben verlängert werden mußte, ſoll ſie wieder herabgeſetzt wer⸗ 
den. Die außer Kraft geſetzten Beſtimmungen des Arbeiterver⸗ 
ſicherungsgeſetzes (mit Ausnahme der Krankenverſicherung der 
Hausgewerbetreibenden, die neu zu regeln iſt) ſind wieder in Gel⸗ 
tung zu bringen. Die Wöchnerinnenunterſtützung iſt in die 
R. V. O. einzufügen. Zur Schlichtung von Tarifſtreitigkeiten und 
Arbeitsdifferenzen ſind amtliche Schlichtungsſtellen auf paritäti⸗ 
cher Grundlage zu errichten. Die für den Hilfsdienſt geſchaffenen 
rbeiter⸗ und Angeſtelltenausſchüſſe und Schlichtungsſtellen ſind 
für die Friedenswirtſchaft ſinngemäß zu übertragen; an Stelle der 
militäriſchen Vorſitzenden treten die Gewerbeaufſichtsbeamten. 
Durch Reichsgeſetz iſt eine anerkannte Vertretung der Arbeiter und 
Angeſtellten in Kammern auf beruflicher Grundlage zu gewähren. 
Für die Heimarbeitsberufe ſind die bisher errichteten Fachausſchüſſe 
beizubehalten. 

Die deutſchen Sparkaſſen i. J. 1916 zeigten nach der „Spar⸗ 
kaſſe“ weiter eine ſehr günſtige Entwicklung. Der ungeheure, nie 
geahnte Geldſtrom, der ſich ſeit Kriegsbeginn in die deutſchen 
Sparkaſſen ergoß, hat angehalten. Der Ueberſchuß der Einzahlun⸗ 
gen über die Rückzahlungen betrug 2430 Mill. Mark gegen 2491 
Mill. Mark i. J. 1915. Zu dieſem Kapitalüberſchuß treten noch 
die Zinſen hinzu. Dieſe betragen jetzt rund 700 Mill. Mark, ſo daß 
alſo der geſamte Zuwachs der Sparkaſſen i. J. 1916 3130 Mill. 
Mark beträgt, natürlich ohne die Abbuchungen auf die Kriegs⸗ 
anleihen. Der Einlagenbeſtand zu Kriegsbeginn war 20 300 Mill. 
Mark. Während des Krieges ſind an Einlagen und Zinſen hinzu⸗ 
gegangen 7500 Mill. Mark, auf die von den Sparern gezeichneten 
Kriegsanleihen verrechnet 7530 Mill. Mare. Die Durchſchnitts⸗ 
beträge der Einlagen bewegen ſich zwiſchen 300 und 350 Mark. 
Die Zahl der Sparbücher hat außerordentlich i ſo daß 
alles darauf hindeutet, daß trotz des Krieges breite Bevölkerungs⸗ 
klaſſen in günſtigeren wirtſchaftlichen Verhältniſſen leben, was 
allerdings auch die gegenteilige Tatſache nicht aus der Welt zu 
ſchaffen vermag, daß vielleicht ebenſo ſtarke Schichten in ihren Ver— 
hältniſſen erheblich zurückgegangen ſind. 


Büchertiſch 


Paul Lindau, Nur Erinnerungen. (J. G. Cotta'ſche Ver⸗ 
lagsbuchhandlung, . 1917. Bd. I n. 11 broſch. je 
6,50 M., geb. 9 M., bzw. 9,50 M.) 

Der zweite Band von Lindaus Erinnerungen iſt ſoc den 
herausgekommen; damit iſt das Werk noch nicht abgeſchloſſen und 
wir dürfen wenigſtens noch auf einen dritten Band hoffen, der 
ſobald folgen möge, wie der zweite dem erſten. Es geht aber wirk⸗ 
lich nicht an, die Anzeige bis zur Vollendung des ganzen Werkes 
zu verſchieben. Gewiß, es ſind „Nur Erinnerungen“, es handelt 
ſich um kein Buch, das man in gegenwärtiger Zeit leſen muß. 
Aber es iſt ſehr viel, daß man dieſe „Nur Erinnerungen“ in gegen— 
wärtiger Zeit leſen kann. Die bunten, heiter zarten Blätter, die 
Paul Lindau aus ſeiner überquellend reichen Lebensmappe vor uns 
hinſtreut, ſind ein ſtiller Troſt; man flüchtet ſich zu ihnen wie in 
einen Winkel ſüßen Vergeſſens vor den faſt unerträglichen Span⸗ 
nungen der Zeit. Und wirklich, Paul Lindau hält uns feſt, wir 
hören ihm nicht zerſtreut zu mit ewig geſpanntem Horchen nach 
den erwarteten Ereigniffen der politiſchen Gegenwart, ſondern die 
Stunden des Abwartens und der Erholung, die wir uns gönnen 
dürfen, gehören ihm ganz, ſobald fein lieber Plaudermund ange— 
fangen hat zu ſprechen. . 

Unendlich beſcheiden ſtellt der Autor dieſer Erinnerungen ſein 
eigenes Leben, ſeinen Aufſtieg und ſeine umfaſſende Arbeit als 
Journaliſt, Redakteur, Theaterleiter und Intendant in den Hinter⸗ 


Nr. 28 Die Hilfe Seite 468 
grund ge 7 r den Bildern ſeiner großen und kleinen Zeit⸗ nahe und ferne Orient fei unſer neues Amerika!“ Gewiß eine 
genoſſen, er auf feinem ensweg flüchtig begegnet oder Forderung, der man aus vollem Herzen zuſtimmen wird. 


mit denen er lange Strecken Weges zuſammen gewandert 
Faſt möchte man dieſe ſympathiſche Leſcheidenheit fachlich bedauern, 
denn der Autor verdient es, daß auch fein Lebensbild ſich deutlicher 
abhebt neben dem all der anderen. Was Lindau uns ſchließlich 
gibt, iſt ein buntes Moſaik des Lebens, ein Kaleidoſkop der Geiſtes⸗ 
Ba Deutſchlands in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 
undervoll iſt das Bild des geſellſchaftlichen Berlins, das von den 
Tagen der Revolution bis zur letzten 
in ſcharfer 5 auftaucht, ſo oft Lindaus verſchlungener 
ihn hierher ührte. Der zweite Band erzählt 

son dem Alert, beim alten Drefiel, von den reifen der 
Madöeradatkhiente, von Hofmann, Kaliſch, Ernſt Dohm, deſſen 
Porträt am feinften 8 ift, von Löwenſtein und Wan e 
an nn Berliner a it 5 de 865 
zu einer he gen e. ris mit den Er⸗ 
ählungen von den letzten Lebensjahren Heines und dem Wagner⸗ 
ſtandal ziert den erſten Band, das Gegenſtück Wien mit den Höhen⸗ 
en der Erinnerungen an Johann Strauß, an Laube, Dingel⸗ 
und Bilbrandt, die Vurgtheaterdirektoren wer Burgdichter 
genießen wir im zweiten. Es iſt nicht alles funkelnagelneu, was 
uns Lindau auftiſcht, manches, wie feine Blätter über Laſſalle 
und die Anfä der Sozialdemokratie im Rheiniſchen erinnern 
wir uns, [don früher gelefen zu haben. Tut nichts, es iſt prächtig, 
das alles 1 zu haben. Wirklich, ein zes Leben ſteckt in 
diefen Blättern. Menſchen ſtehen wieder cuf, lachen, weinen und 
terben, Städte wachſen vor uns aus beſcheidenen idalliſchen An⸗ 
fängen zu rauſchenden Metropolen, Landſchaften blühen fommerlich 
auf, am ſchönſten wohl das Land un Wien je rheini 1185 

Herrlichkeit. Arbeitſame Tage reihen ſich au verſchwärmte Nã 
und nimmer verläßt uns die ſpielende Beweglichkeit, die tapfere 
lachende Lebensluſt des Dichters. Abſichtslos iſt der Stil ſeiner 
Erzählungen, vielleicht nicht immer ganz zum Vorteil des Buches, 
es u. hier und da breite Stellen, Zitatenfüllſel und nicht ſehr 
an ſonnements. Aber im lufti en, im loſen 
ſelbſt im a Gleihgüt en lie t doch der Zauber dieſes Lebens 
und einer wahrſcheinlich it diefer uber nicht nur eine 


Mitgift gütiger Genien, W das ans einer 995 ſtrengen 


Arbeit an ſich ſelbſt. Dr. Schotte. 
Unter Estimos und Walfiſchfängern. Eismeer⸗ 
1 Mit einem 


„ n 
leitwort von Erwin R Auflage. Verlag Robert 


Lutz, Stuftgart. XXV Fund 309 Selten. Mit dem Titer 
bild und einer Karte. Geh. 6 355 geb. 7.50 M., in Hlbfrz. 8,50 M. 
i Memoirenbiblioiget 5. Serie, 8. Band. 


Kurt Faber iſt ein junger Elſäſſer. 
von jeher große Baflion. „Er lieſt gern Bücher,“ ſagt ſein 
Vater, „laſſen wir ihn Buchhändler werden.“ So kommt er nach 
Freiburg in u Wagnerſche u er bleibt 
nicht lange und ſtudiert eine Zeitlang Chemie: auch da hält er es 
nicht aus und geht ſchließlich na 

und pflückt Baumwolle, hütet Kühe und ärgert ſich mit Maul⸗ 
eſeln die ſtörriſcher ſind als er ſelber, verſucht fein Glück in den 


Reiſen und Wandern iſt 


5 Kupferminen und wäſcht Geſchirr in dem ſtinkenden 
Hinte des Palaſthotels von Los A Schließlich kommt 
er na risko, wo er in einer Hafenkneipe für den „Bowhead“, 
einen ce r, gekapert wird. Dreieinhalb Jahre bringt er 


e ismeer zu, endlich wagt er die noch nie unter⸗ 
nommene Reiſe durch das Nordweſtterritorium zu Fuß und im 
Boot in Begleitung von Eskimos, bis er — gegen Ende des Buches 
— glücklich in ziviliſierter Gegend anlangt. Dieſe Walfiſchfän 
a im Eismeer und das nis der Rückreiſe bilden den In- 
Ses Buches, dem Erwin R der Verfaſſer der drei Bände 
925 deutſche Lausbub in Amerika“ ein Geleitwort mitgegeben 
t, in dem er den zweifachen Wert herausſtellt: „Erſtens habe 
er wieder einmal ein Deutſcher die großen Abenteuerlichkeiten 
der Welt⸗ für die Sittengeſchichte ſeſtgelegt. 
eee iſt ch ute nicht mehr oder wird wenigſtens bald 
fein“. Damit ift der ſehr bedeutende kulturhiſtoriſche 
Wert = Werkes in dieſer . erinnert es an das 
eo eines jungen Har Au „der die heute gleichfalls 
eingegangene Finkenwärder Hochſeeſi erei in einem prächtigen 
Gemälde eſtgehalten hat: der in der ſchlacht am Skagerrak ge⸗ 
bliebene Gorch Fock in ſeinem Roman „Seefahrt iſt Not“. Zum 
zweiten wird aus dem Buch eine poli orderung en: 
„ von a ne nnd allen 
Eden der Erde EN on und gaben anderen Vökkern unfer 
Wertvollſtes. ieſe Kraft für uns ſelbſt zu retten, iſt eine 
große Aufgabe, wundervoll ineinpaſſend in unſer Denken in dieſer 
gro en ‚Zeit des ren Krieges Weshalb au Kuckuck 
der deutſche Unruhgeiſt nach Amerika gehen? Warum 
af v feine den 8 leichtſinnigen 5 warum laſſen 
dich für we oüeii und Kraft nicht 5 
map für uns x u, Auf unſere Meere gehört 
fuß, auf unfere Schiffe, in unſere Kolonien, in unfere Belt. Der 


wart immer wieder 


Abhandkung zerfällt in 5 Abf 
oer betrachtet, der die Befürworter des 
' ems k 


d Amer fta. „Dort hackt er Mais 


Denn dieſe Art von 


Doch bleibt noch eines zu ſagen, was bei Memorien feines» 

Spra 4 beben. a 3 Fi in us un und 1 

rache geſchrie A d rechter 

Lust am Erzählen, die aus dem n uell dere 
und nicht kosläßt, bis wir am 

Ende find, und uns geſpannt auf die ſüdamerikaniſchen Erieb- 

alle warten läßt, deren Erzählung verfprochen wird. Da hinter 


n bunten Abenteuern ein ganzer, tüchtiger Menſch ſteht, fo 
iſt das Buch einer ſtarken, menſchlichen, erzieheriſchen Wirkun 
ig: alle Eigenſchaften 


den Ba A 
ge vor a ne I ae 
es zweifellos au n eſen wer miemohl gerade 
„ e e F. Sb. 


n 1 
120 e i 15 e = ; Zurich 1916, grell 


Gel 5 und 5 wiſſenſchaftli Arbeiten, 
die das 2 pre 0 ſyſtem in e 
behandeln, ſelbſt von Fachkeuten kaum 
überfeten en Daher 75 be ven befonderem Wert, die feit 
Jahrzehnten umſtrittenen Fragen an Hand der Literatur Ju⸗ 
e darzuſtellen, wie dies 1 95 Mender in ſeiner 


erner 5 recht glücklich verſucht 
chnitte. Zuerſt wird die 


ll 
nämlich der 1. 15 


1 


Beretsſührung aufbanen, 
— 2A aat, Weltwirt 


re 
nd zwei weitere Abſchnitte mt Nender 99 dem 
„daß die deutſchen Agrarzölle ein eie 


| e Mittel von negativer Bedeutung für 


chaft find, weil fie die Laſten der Grundrente er» 
en mit an En Urſachen die Entwicklung der 
Feen Kräfte der Landwirtſchaft unterbinden. 2 's 


a ch u 54 0 das 0 
mäufiri inſchränkung des 3 außeren 
Narttes ſowie durch die Verteuerung der ee Der 
t es dagegen 


längft keines erzieherifchen Cha worden. Es 
dient zur Bildung monopoliſtiſcher Or 10 55 2 zur Ausbeu⸗ 
bent Meltmartte umd dur fapftalftiſchen Aliabeznang der Schwer. 
und zur usdehnung der Schwer⸗ 
indirſtrie. In dem 5. Abſchnitt wird die Einwirkung des Schugz⸗ 
ms air die breiten Volksmaffen, auf den „ſozialen Frie⸗ 

en” behandelt. 


N Die Arbeit iſt ſchon vor dem Kriege fertiggeſtellt. Hinſichtlich 
der Wirkungen des 55 6 wird darauf I bingemiefen, daß. wenn 
der Krieg Deutſchlands Fluren nicht gerade in der Zeit heimgeſucht 

,‚ als die Ernte eben eingebracht war und die Arbeit des Gin» 

e 2 nicht beginnen konnte, die angeblichen 

3 iſtems ihre andere Seite in viel ſchärfe⸗ 
rem Ma gezeigt ee Die deutſche Landwirtf t habe ſich 
nämlich vermöge des Einf inſgſtems bis zum Kriege nicht 
dem intändiigen 8 Berbraud, fondern dem erzielbaren 
Profit anzupaflen verfucht. 

Die fleißige und überſichtliche Arbeit ſollte von Theoretikern 
und Praktikern geleſen werden und namentlich als Einführung in 
das Studium der fpeziellen theoretiſchen und praktiſchen ſchutz⸗ 
literatur Beachtung finden. Julius Luebeck. 


Ein neues Lutherbild. 


In dieſem Jahre ſind eine ganze Reihe neuer Lutherbilder 
entſtanden, gute und ſchlechte. Zu den erſteren rechne ich das von 
Arthur Kampf, gu den letzteren das von Louis Corinth. Jede Kirche 
n doch das Bild dieſes Gottesmannes an beſter Stelle zeigen; 

enn in dieſem Helden des Herzens und der Glut, der Sprache und 


der ns. finden ſich viele zuſammen, die fonjt 5 Wege 


Straße 2 Im Verlag von Grauert u. Zink, Berlin W 30, Eiſenacher 
hat W. Natzke eine Steinzeichnung des Lutherkopies 
erfenen Ionen die würdig und innig das liebe alte Antlitz wieder⸗ 
ohne aufgeregtes Pathos und ohne die letzte Leidenſchaſtſich⸗ 
eit mehr im Sinne des Seelſorgers und Hausvaters, des Betreuers 
des deutſchen Hauſes. Der Preis iſt niedrig, fo daß auch ſede kleine 
Gemeinde ihn er ingen kann. Wir dürfen i in dieſem Jahr nach 
außen nicht mit großen Feiern hervortreten; in der Stille moiten 
1 en to lebendiger die Tatſache von 1517 uns vor die Seeie 
In den Kirchen, den Cemeindehäuſern, den n 

Th Luther von den Wänden grüßen. P. S 


Seite 464 


Die Hilfe Nr. 28 


| Sprechſaal \ 
Die Meinung der Männer des Schützengrabens. 


Wir erhalten eine ſolche Fülle von Zeitſchriften über die 
Stimmung der Front, namentlich der Weſtfront, in der Kriegsziel⸗ 
debatte, daß wir den Wunſch nach Veröffentlichung unmöglich 
allgemein erfüllen können. Wir greifen noch einmal zwei Briefe 
heraus, in denen am klarſten und kürzeſten geſagt wird, was faft 
ausnahmslos alle Einſender meinen. 

Ein Kompagnieführer von der Weſtfront ſchreibt: 


Eben leſe ich eine alte Rummer (23) der „Hilfe“. Darin iſt 
ein e Offiziers der Weſtfront abgedruckt, in dem eine 
kräftige Meinung gegen dje Alldeutſchen ausgedrückt wird. Daß 
einer, der ſeit Jahr und Tag treu dem Vaterland ſein Leben zur Ver⸗ 
fügung geſtellt hat und dem der klapprige Senſenmann ein guter 
Bekannter geworden iſt, 1 ſo einer allmählich mürb wird und 
ſich nach jedem Frieden ſehnt, wird jedermann verſtehen — 
werden die Alldeutfhen ſagen. Daß wir deutſchen 
Soldaten aber nicht vor dem Gegner mürb werden und daß wir 
I lange unſere Pflicht unbedingt tun, als von uns verlangt wird, 

raucht nicht geſagt zu werden. Aber alldeutſche und übertriebene 
Forderungen gibt es bei den Millionen in vorderſter Linie nicht, 
und die Reden unſeres Reichskanzlers finden ein 
tarkes, dankbares Echo in den unerſchütterlichen Herzen 
ieſer Millionen. 

Ein Oberſtabsarzt ſchreibt: 

In der „Hilfe“ las ich kürzlich die Ausführungen eines Offiziers 
von der Front über die Stimmung draußen gegenüber den all⸗ 
deutſchen Treibereien. Ich kann dieſe Ausführungen ihrem vollen 
Inhalt nach beſtätigen. Seit Herbſt 1914 ſtehe ich draußen und 
höre die Aeußerungen der kämpfenden Truppe, von Frontſoldaten, 
von Offizieren, bis zu ſolchen hinauf, die an hohen, verantwortungs⸗ 
vollen Stellen ſtehen. Und ich kann nur ausſprechen, daß, von ver⸗ 
1 Ausnahmen abgeſehen, die verſtiegenen Forderungen 

er Alldeutſchen mit Entſchiedenheit, vielfach mit Entrüſtung, 
zurückgewieſen werden. Die Stimmung an der Front iſt vortreff⸗ 
lich, jeder iſt entſchloſſen, auszuhalten bis zum äußerſten, um 
Deutſchland einen ehrenvollen Frieden zu ee der ihm 
geſtattet, den großen Kulturaufgaben in Ruhe und Sicherheit nach⸗ 


ugehen. Um ſo größer iſt die Entrüſtung gegenüber jenen Kreiſen, 


ie ſich nicht ſcheuen, die Forderung zu ſtellen, Leiden und Opfer 
der Kämpfer ins ungewiſſe und ungemeſſene zu ſteigern, um ſolcher 
Anſprüche auf Machtpolitik willen, deren Undurchführbarkeit auch 
um den Einſatz noch ſo großer Blutſtröme allgemein anerkannt 
wird, und deren Segen im höchſten Grade zweifelhaft wäre, ſelbſt 
wenn man fie erzwingen könnte. 

Kein Frieden um jeden Preis, keinen faulen Frieden, aber 
einen ehrlichen und ehrenvollen Frieden, der den Völkern ee 
nebeneinander ſich zu entwickeln. Das zu erkämpfen, iſt Wunſch 
und Wille, — ſo iſt die Stimmung im Heere in den weiteſten 
Kreiſen aller Dienſtgrade. 

Dazu noch eins. Daß nach dem Kriege das Haus, in dem 
wir wohnen wollen, Licht und Luft für jeden haben ſoll, daß 
es in wirklich freiheitlicher Weiſe ausgebaut werden muß, darüber 
beſteht kein Zweifel. Man täuſcht ſich, wenn man glaubt, 
der Frontſoldat ſtehe dieſen Fragen Stafette gegenüber. Im 
Gegenteil. Sie bewegen ihn aufs lebhafteſte. Ein freiheitliches 
Deutſchland muß das Deutſchland der Zukunft ſein — auch darin 
ſind nicht nur die Mannſchaften einig, ſondern auch unter den 
Offizieren, auch in Kreiſen, die früher ſolchen Einſichten ſich ver⸗ 
ſchloſſen, iſt dieſe Meinung ſo ſehr verbreitet, daß Ausnahmen 
zu den Seltenheiten gehören. Man hört oft genug die Anſicht 
äußern, wir ſeien dem von uns erſtrebten Frieden um ein gutes 


Stück näher, wenn man ſchon jetzt auf dem Wege zum freiheitlichen 


Ausbau des Staates herzhafte Schritte nach vorwärts täte, ohne 
nebelhafte Verſprechungen für die Zeit nach dem Kriege. Man 
hat ſchon ſehnſüchtig eine Pfingſtbotſchaft als Fortſezung der 
5 erwartet und war N enttäuſcht, als ſie 
ausblieb. ann wird fie kommen, dieſe Botſchaft? 


Briefkaſten 


Gefr. Häußler. Sie können die „Hilfe“ als Feldpoſtbrief an 
die Soldatenadreſſe in Oeſterreich ſenden, vorausgeſetzt, daß der 
Empfänger ſich nicht in einem feſten Standort befindet. In letzte⸗ 
sale müſſen die Sendungen als Druckſache gehen und frankiert 

erden. 

A. S. 66. Die Hilfe hat für Sie der Deutſche Techniker⸗Ver⸗ 
band in Berlin beſtellt und bezahlt. 

Bücherwünſche der Hilfe⸗Leſer im Felde: Es werden ſtets er⸗ 
beten ruſſiſche, polniſche, engliſche, franzöſiſche Wörterbücher, ferner 
ein ſolches der lettiſchen Sprache. Naturwiſſenſchaftliche Werke kleine⸗ 
cen Umfangs und gute Unterhaltungsbücher fehlen ganz beſonders. 

Auf Wunſch geben wir Adreſſen zur Verſendung an oder nehmen 
die Bücher entgegen. N 


Geh. Juſtizrat 2, in Leipzig. Die Feldausgabe der „Hilje“ er⸗ 
ſcheint zum Preiſe von 1 M. für die minderbemittelten Soldaten 
während der Kriegszeit und kann nur vom Verlag, nicht durch das 
Poſtamt bezogen worden. 


Verlag der „Hilfe“, Verlin⸗Schöneberg. 


Freiwillige Gaben: 


Freiwillige Gaben für „Hilfe“⸗Berſendung ins Feld: 80 Pf.: 
Gefr. L. im Felde, 1 M.: Geſr. W. im Felde, Feldgeiſtl. P. im 178205 
Schloſſer T. im Felde, San.⸗Hundführer M. im Felde, Funker R. 
im Felde, 1,65 M.: Obermatr. K. im Felde, 1,90 M.: Lt. M. im 
Felde, 2 M.: Feldw. R. im Felde, Lt. J. im Felde, Dr. C. in B., 
2,40 M.: Vizewachtm. Lz im Felde, 8 M.: Dr. 9. in W., 10 M.: 
Frl. G. in G., 100 M.: Frl. R. in B. 


Bücher für Armee und Marine: Dr. B. in ?: 4 Bücher und 
„Hilfe“⸗Hefte, L. S. Soeſt: 10 Bücher, R. E. in Schöneberg: 4 Jahr⸗ 
gänge Kosmos und 14 Bilcher, Lt. R. in Mannheim: 4 Bücher, Kos⸗ 
mod, Stuttgart: ein Paket Kosmoshefte. 


Für Bucher für Heer und Marine: Lt. d. Reſ. H. im Felde 


3 M., A. V. in Heidelberg 50 M. 
Für Verſend. von Naumanns Reichtagsrede M. N. Bautzen, 20M. 
Allen Gebern berzlichen Dank. Verlag der „Hilfe.“ 


Verantwortlich für den polttiſchen Teil: Wilhelm Heile, Berlin ⸗ Schöneberg, 
für den literatiſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 


Nach den letzten erfolgreichen Kämpfen weſtfäriſcher Regimenter fand 
am 80. Juni den Heldentod der ipf fäl iſch 9 f 


Leutnant d. N. und Rompagnieführer 2 


Theodor Krauſſold 


Inhaber des Eiſernen Kreuzes 1. und 2. Klaſſe 
. und des Schaumburg ⸗Lippiſchen Berdienſikreuzes. 
. In tiefem Schmerz: 
Elli Krauſſold, geb. Grabow, und Kind. 


rſord, den 4. Juli 1917 
(Göbenſtraße 24). 


He 


+ vermiſchtes + + 


Wir ſuchen 


Dilthey, Schleiermacher 


für einen Leſer der „Hilfe“. 


Baldige Angebote erbeten an die Geſchäftsſtelle der 
„Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 


Geedruſte Lehrerin (Thüringer.) ſucht während der großen Ferien 


Landaufenthalt 


egen Erteilung von Unterricht. Zuſchriſten unter Ch. B. an die 
enäftsftelle 1 „Hilfe“. ch 3 ſch f 


— 


e 


19. Juli 1917 


Die Hilfe erſcheint Donnerstags. 
Schluß der Redaktion Montag. 
Unverlangten Einſendungen iſt 
KRilckporto beizufügen. >> 
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Friedrich Naumann / 0 


Sonntag, 8. Juli. 

ach längerer. Abweſenheit beginne ich wieder, die Kriegs- 
chronlt ſelbſt zu ſchreiben. Alles iſt erfüllt von den Reichstags⸗ 
verhandlungen, über die bis heute keine Berichte veröffent⸗ 
licht werden, über deren allgemeine Richtung aber Wahres und 
Falſches in allen Stuben und auf allen Gaſſen erörtert wird. Der 
Verlauf dieſer Tage iſt höchſt charakteriſtiſch für die Eigenart des 
deutſchen Weſens. Es vollzieht ſich eine Veränderung im Aufbau 
des deutſchen Staates und der deutſchen Geſellſchaft, wie ſie größer 
nicht leicht gedacht werden kann; aber dieſe Umwandlung erſcheint 
jhrittweife und bedächtig in den Kammern der Volksvertretung 
und der Staatsämter. Sie vollzieht ſich bisher unter vollendeter 
Wahrung der hergebrachten Formen und kann in keiner Weiſe 
als Revolution empfunden werden. Die geſchichtliche Frage, warum 
‚war Engländer, Franzoſen und Ruſſen eine große Revolution er⸗ 
lebt haben, wir Deutſchen aber nur verhältnismäßig kleine Auf⸗ 
ſtandsbewegungen im Jahre 1848, beantwortet ſich für jeden auf- 
merkſamen Beobachter in dieſen merkwürdigen Tagen von ſelbſt: 
Ein bedächtiges Volk geht mit langſamem Schritt voran, aber es 
geht voran! Natürlich dürfen jetzt keine neuen Enttäuſchungen 
eintreten. 

Das, was die Mehrheit des deutſchen Reichstags zum ver⸗ 
einigten Handeln bringt, iſt der Wunſch, daß zur Beilegung des 
Krieges tatſächlich alles geſchieht, was menſchenmöglich iſt. Darin 
ſind Kaiſer und Demokratie völlig miteinander einig. 
Von da aus müſſen ſie die Formen gemeinſamen Wirkens finden. 
Wenn bei dieſer Gelegenheit von verſchiedenen Seiten verſucht 
wird, die Stellung des Reichskanzlers von Bethmann Hollweg zu 
erſchüttern, ſo wirkt das als eine Ueberbelaſtung. 


Montag, 9. Juli. 

Am vergangenen Sonnabend griff ein deutsches Fliegergeſchwa⸗ 
der London an und bewarf die Hafens und Speicheranlagen an der 
Themſe reichlich mit Bomben. Unſere Flugzeuge find mit Aus» 
nahme eines, auf See zugrunde gegangenen, glücklich heimgekehrt. 
Der deutſche Luftangriff iſt eine Antwort auf die eng⸗ 
* Beſchießungen von Trier und anderen rheimiſchen Plätzen. 


Beide Teile pflegen zu behaupten, von den Luftangriffen keinen 
großen Schaden gehabt zu haben. 

Die ruſſiſchen Angriffe in Galizien und insbeſondere 
bei Stanislau dauern fort und werden mit großer Zähigkeit wieder⸗ 
holt. An einzelnen Stellen haben ſich mitteleuropäiſche Truppen 
etwas zurückziehen müſſen, im ganzen aber liegt troß großer ruſ⸗ 
ſiſcher Opfer keine Veränderung der Linie vor, und beſonders ſcheint 
es ausgeſchloſſen, daß die Ruſſen wieder nach Lemberg gelangen. 
Wenn man engliſchen Berichten glauben darf, fo iſt durch die An⸗ 
griffe der militäriſche Patriotismus in Rußland wieder geſteigert 
worden. Auf der anderen Seite aber wird über Stockholm ge⸗ 
meldet, daß ſowohl in Petersburg wie auch teilweiſe an der Front 
gegen das Kämpfen überhaupt proteſtiert wird. 

In Frankreich wurde am Chemin⸗des⸗Dames mit Erfolg 
gefochten. | 


Dienstag, 10. Juli. 


Der Chef des Admiralſtabes der Marine teilt mit, daß durch 
kriegeriſche Maßnahmen der Mittelmächte im Monat Juni an Han⸗ 
delsſchifferaum über eine Million Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen ver⸗ 
ſenkt wurde. Hinzugefügt wird der Satz: Dieſe Erfolge des 
U- Boot-⸗Krieges rechtfertigen volles Vertrauen in die un⸗ 
ausbleibliche und entſcheidende Wirkung auf unſere Gegner. 

In den Zeitungen des Auslandes wird die deutſche Par⸗ 
laments⸗ und Verfaſſungskriſis mit großer Auf⸗ 
merkfamkeit verfolgt, ohne daß bis jetzt beſtimmtere Schlüſſe ge⸗ 
zogen werden können. Das Zentrumsblatt „Germania“ umſchreidt 
eine beabfichtrgte Kriegszielerklärung der Mehrheitspartelen mit 
folgenden Worten: „Sie iſt gedacht ais erneutes Bekenntnis 
zu dem Kriegsprogramm vom 4. Auguſt 1914, daß uns nicht 
Eroberungsſucht zu dieſem Kriege treibt, ſondern daß das deutſche 
Volk nur zu den Waffen gegriffen hat zur Verteidigung feiner 
Freiheit und Selbſtändigkeit und zur Wahrung des territorialen 
Beſitzſtandes feines Landes. Es ſoll ferner in dieſer Erklärung 
zum Ausdruck kommen, daß das deutſche Volk zu einem Verſtändi⸗ 
gungsfrieden nach wie vor bereit iſt unter Ablehnung aller Pläne, 
die auf wirtſchaftliche Abſperrung und Verfeindung der Völker 
nach dem Kriege abzielen. Solange unſere Feinde einen ſolchen 


Frieden zurückweiſen, wird das deutſche Volk in unüberwindlicher 


Einigkeit den Krieg mit ungebrochener Energie fortſetzen.“ Ein⸗ 
zelne Nachrichten über Beratungen des Kaiſers mit den Miniſtern 
oder der Miniſter mit Parlamentsführern an dieſer Stelle Tag 


für Tag einzutragen, hat wenig Zweck. Es iſt unter dem Vorſitz 


des Kaiſers ein Kronrat abgehalten worden, über deſſen Ergebnis 
der Reichskanzler bis jetzt keine Mitteilung hat machen können. 
Im fernen China Scheint der Verſuch einer Wiederher— 
ſtellung der Monarchie ſchon wieder beendet zu fein; aber was 
wiſſen wir eigentlich über China? Was willen wir fiber die ganze 
Welt, die im Hintergrunde der Engländer liegt? Gelegentliche 
Nachrichten ohne Zuſammenhang. 
Als eine gute gelegentliche Nachricht iſt es anzuſehen, daß 
es den zahlreichen Deutſchen in Vraſilien nicht ſchlecht gehn 
und daß ſich die dortige Regierung !rok der aufgehobenen 
Neutralität den Schutz ihres Eigentums angelegen fein läßt. 


Mittwoch, 11. Juli. 
Bei Stanislau enkbrannten geſtern ri erneut heiße 
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wurden jedech abends vor dem zunehmenden Druck der feindlichen 
Maſſen hinter den unteren Lukowicavach zurückgeführt. Es be⸗ 
ſtätigt ſich alio, daß die ruſſiſche Republik nicht nur einen Ver⸗ 
ſuchsangriff gemacht hat, ſondern ernſte Schwierigkeiten bereitgt, 
was iin Intereſſe des Weltfriedens zu bedauern iſt. — Der 
ruſſiſche Miniſterpräſident Fürſt Lwow hat gegenüber einem fran⸗ 
zöſiſchen Zeitungsberichterſtatter ſich dahin ausgeſprochen, es fe 
zu bewundern, wie raſch Rußland die revolutionäre Kriſe über: 
wunden habe. Wenn man bedenke, daß heute der ganze neue 
Verwaltungsapparat wieder funktioniere, fo ſeien drei Monate 
nur eine kurze Friſt geweſen. Auch die Agrarunruhen ſeien ſchon 
wieder auf dem Weg der Beilegung. Die Armee ſei auf Demos 
kratiſchen Grundlagen wiederaufgebaut worden. Rußland werde 
keinen Sonderfrieden machen. 

Von Amerika aus wird die mirtfchaftliche Bedrohung der 
neutralen europäiſchen Staaten fortgeſetzt. Die 
„Waſhington⸗Poſt“ ſchreibt: Die Alliierten find nicht verpflichtet, 
die Neutralität der nordiſchen Länder zu achten, da dieſe auf die 
dentſchen U⸗Voote Rückſicht nehmen. Die Alliierten müſſen dieſer 
ſalſchen Neutralität ein Ende machen und die däniſchen, nor⸗ 
wegiſchen und holländiſchen Hoheitsgewäſſer abpatrouillieren. Die 
Neutralen müſſen froh ſein über die Behandlung, die ihnen ſeitens 
der Alliierten zuteil wird. Zeigen ſie ſich aber nicht willfährig, ſo iſt 
es Pflicht der Alliierten, nur Rückſicht auf ſich ſelbſt zu nehmen. 
Obmohl innerhalb der fkandinaviſchen Länder mancherlei Urſache 
zu einer kritiſchen Stimmung gegenüber Deutſchland vorhanden iſt, 
wirkt doch anderfeits die Verſchärfung der eng in einem 
Sinn, der uns nur recht ſein kann. 


Donnerstag, 12. Juli. 


Der Kronprinz iſt in Berlin eingetroffen, um an den Be⸗ 
ſprechungen über die politiſche Kriſis teilzunehmen. Der Kaiſer 
beauftragt den Reichskanzler in feiner Eigenſchaft als Präſidenten 
des preußiſchen Staatsminiſteriums, die in der Oſterborſchaft an⸗ 
geordnete Wahlrechtsvorlage auf der Grundlage des gleichen 
Wahlrechtes aufzuſtellen. Dazu ſchreibt die „Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung“: „Daß dieſer Akt, der aus dem gewaltigen 
Geſchehen des Krieges die notwendigen Folgerungen zieht, für 
Krone und Volk von dauerndem Heil fein werde, ift unſere feſte 
Zuverſicht“. Obwohl die Erlangung der königlichen Zuſage für das 
gleiche Wahlrecht in Preußen zunächſt und hauptſächlich als ein 
Vorgang der inneren Politik anzuſehen iſt, ſo darf er doch an dieſer 
Stelle nicht übergangen werden, weil es für die Beurteilung 
Deutſchlands in der ganzen übrigen Welt von großer Wichtigkeit 
iſt, daß die Behauptung unſerer ſtaatsbürgerlichen Unfreiheit mit 
Recht zurückgewieſen werden kann. Auch wenn zunächſt die feind⸗ 
lichen Blätter nichts anderes ſchreiben werden, als daß dieſes 
Königsverſprechen für die Gegenwart ohne Bedeutung ſei, ſo iſt es 
dennoch mit Sicherheit zu erwarten, daß alle politiſch geſchulten 
Kreiſe der anderen Staaten genau wiſſen, um welche weittragende 
Veränderung im Weſen der deutſchen Staatlichkeit es ſich dabei 
handelt. Durch die Einführung des gleichen Wahlrechtes in 
Preußen wird die Summe der politiſchen Freiheitsrechte der Be— 
völkerung in Preußen-Deutſchland größer, als ſie in England iſt; 
denn zurzeit iſt England mit der Ausdehnung ſeiner Wahlreform 
auf die unterſten Schichten noch nicht ſertig. 

Am nördlichſten Ende der Weſtfront in der Nähe non 
Lombartzyde wurden die Engländer über die Yſer zurückgeworfen. 
Ueber 1250 Gefangene, dabei 27 Offiziere, ſind eingebracht worden. 
Die engliſchen Verluſte in dem ſtark beſchoſſenen Gelände zwiſchen 
Meer und Fluß ſind ſehr hoch. Die Beute ſteht noch nicht feſt. 
Unſere Flieger trugen trotz heftigen Sturmes zu dem vollen Erfolg 
des Tages weſentlich bei. Der Feind hat Gegenangrifſe bisher 
nicht zu führen vermocht. Im allgemeinen ſind ſonſt an der Weſt— 
ſront keine größeren Kampfhandlungen zu verzeichnen. Dagegen 
regt ſich un der Oſtfront die kriegeriſche Neigung der Ruſſen an den 
verſchiedenſten Stellen, zwiſchen Riga im Norden und der Donaus 
mimdung im Süden. 

Während in Frankreich von ſozialiſtiſcher Seite dafür Stim— 
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ringen einer Vevölkerungsabſtimmung zu unterbreiten, die 
ein Jahr nach dem Krieg von einer neutralen Verwaltung geleitet 
werden ſoll, erklärt der Minifterpräfident Ribot im Senatausſchuß 
für auswärtige Angelegenheiten: „Wir haben ein unverjährbares 
Recht auf Elſaß-Lothringen und können eine Volksabſtimmung 
nicht zulaſſen“. Damit bekämpft die franzöſiſche Staatsleitung den 
von ihr ſonſt mit ſo viel Wärme vertretenen Gedanken von der 
ſelbſtändigen Entſchließung umſtrittener Länder. Napoleon III. 
hat einſt die Einwohner von Savoien und Nizza abſtimmen laſſen, 
allerdings unter franzöſiſcher Leitung und nach enttgredyender 
Vorbereitung. Was die Franzoſen abſichtlich zu verkennen legen, 
iſt der unbeſtreitbare deutſche Charakter der überwiegenden Mehr— 
heit der elſäſſiſchen Bevölkerung. 

Auch über Konſtantinopel find nun einige Luſtbomben 
abgeworfen worden. Ob die betreffenden Flieger aus Saloniki 
herübergekommen find, wird nicht mitgeteilt. 


Freitag, 13. Juli. 


Schwediſche Blätter meldeten Icon wiederholt von eng⸗ 
liſchen Vorbereitungen, ſich in finniſchen Häfen feſtzu⸗ 
ſetzen und den Ausbau der Aalandsinſeln zu einer dauernden 
Feſtung zu übernehmen. Neuerdings zeigt ſich auch in Nor⸗ 
wegen Beunruhigung über angebliche engliſche Verſuche, in der 
Nähe von Kriſtianſand an der Südküſte Norwegens militär iſch 
wichtige Grundſtücke zu pachten. Das engliſche Marineamt hat 
offenbar den Plan, die Oſtſee in ähnkicher Weiſe durch beteftigte 
Stationen zu kontrollieren, wie es im Mitteiländiſchen Meer ge⸗ 
ſchieht. Welche weittragenden Folgen derartige Unternehmungen 
in künftigen Zeiten ſowohl für die ſkandinaviſchen Staaten wie 
insbeſondere auch für Rußland haben können, liegt auf der Hand. 

Nach längerer Unterbrechung erfahren wir aus einem 
Londoner Kriegsberichte wieder etwas von Deutſch⸗Oſt⸗ 


afrika, können aber leider die dort genannten Ortsnamen auf 


der Karte nicht auffinden. Es ſcheint ſich um Kämpfe im Wungu⸗ 
Gebiet im Bezirk Langenburg zu handeln. Mit Freude ſtellen 
wir feſt, daß die Reſte unſerer tapferen Kolonialtruppen noch 
immer den Engländern Schwierigkeiten bereiten. Ueber die 
deutſchen Kolonien wird zurzeit in Deutſchland wieder mehr 
geredet, weil die Friedensformel „ohne Annexionen“ für uns nur 
dann einen Wert hat, wenn ſie bedeutet, daß wir unſere Kolonien 
wiedererhalten oder durch Tauſch zuſammenlegen können. 

Hindenburg und Ludendorff ſind erneut in Berlin, 
um an den Beſprechungen über die Friedensformel der Reichstags⸗ 
mehrheit teilzunehmen. Die Parteiführer aller größeren Parteien 
erhalten Gelegenheit, vor ihnen ihre Anſichten zu entwickeln. 

Die in Lodz erſcheinende „Godzina Polski“ teilt mit, daß der 
Polniſche Staatsrat vom Generalgouverneur die Ve⸗ 
willigung zur Errichtung folgender Staatsämter erhalten hat: 
Juſtizminiſterium, Miniſterium des öffentlichen Unterrichts, Mini: 
ſterium des Staatsſchatzes, Miniſterium für innere und Kirchen⸗ 
angelegenheiten, Landwirtſchaftminiſterium, Abteilung für Heeres⸗ 
und Kriegsangelegenheiten, Abteilung zur Bearbeitung politiſcher 
Angelegenheiten, Verteilungsamt für Nahrungsmittel, Abteilung zur 
Beſchützung der Arbeit. An der Spitze der Miniſterien ſollen 
Miniſter ſtehen und an der der Abteilungen Direktoren. Bei der 
Rechtspflege tritt eine Teilung zwiſchen polniſcher und deutſcher 
Kriegsrechtspflege ein. Berufungsinſtanz bilden die Kriegsgerichte. 
— Wenn dieſe Mitteilungen richtig ſind, ſo enthalten ſie einen 
bedeutſamen Foriſchritt für die Entwicklung des polniſchen Staate⸗ 
weſens. 

Unruhen in Finnland ſcheinen zuzunehmen. 


Sonnabend, 14. Juli. 


Von Stockholm aus ergeht eine Einladung der ruſſiſchen 
Sozialiſten und des holländiſch⸗ſfkandinaviſchen Komitees an alle 


ſozialiſtiſchen Parteien der ganzen Welt zu einer ſozilaliſtiſchen 


Friedenskonferenz in Stockholm am 15. Auguſt und den 
folgenden Tagen. Die Tagesordnung enthält: Der Welt⸗ 
krieg und die Internationale; das Friedensprogramm der 
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Internationale; Mittel und Wege zu feiner Verwirklichung 
und einer ſchnellen Kriegsbeendigung. Die Einladung ſpricht 
die Erwartung aus, daß alle Parteien ohne Zögern die 
Beſchlüſſe der Konferenz ausführen werden, insbeſondere wenn 
dieſe die Ablehnung jeder Zuſammenarbeit mit den einzelnen 
Regierungen fordern ſollte für den Fall, daß die Regierungen die 
Rennung ihrer Kriegsziele verweigern oder offen oder verſteckt 
imperialiſtiſche Ziele aufſtellen und auf ſolche nicht verzichten 
wollen. Man wird abwarten müſſen, wie ſich die foatal« 
demokratiſche Mehrheit Deutſchlands zu dieſer Vorbedingung ſtellen 
wird. In Paris ſoll am 18. Juli eine Sozialiſtenkonferenz der 
Entente abgehalten werden. 

In Wien beſchloß eine gemeinſame Beratung der beiden deutſch⸗ 
böhmiſchen Vereinigungen des Herrenhauſes und des Abgeordneten⸗ 
hauſes unter dem Vorſitz des Fürſten Max Egon Fürftenberg: 
„Wir wollen die volle nationale Selbſtverwaltung beider Nationali⸗ 
täten in Böhmen. Wir Deutſchen in Böhmen verlangen inner⸗ 
halb unſeres abgegrenzten Sprachengebietes reſtlos die Selbſt⸗ 
verwaltung, Bürgſchaften für die freie Entwicklung unſeres natio⸗ 
nalen und kulturellen Lebens und den ſozialen Fortſchritt aller 
Schichten des böhmiſchen Volkes. Ein geſondertes tſchechiſches 
Staatsrecht werden wir nicht anerkennen, und einer Majoriſierung 
durch die nationale Mehrheit des Landes werden wir uns nicht 
unterwerfen. Wir verlangen die nationale Teilung des Landtages 
und des Randesausichufles.” 

Das Wichtigſte aber iſt die Nachricht, daß ein Entlaſſungs⸗ 
geſuch des deutſchen Reichskanzlers von Bethmann 
Hollweg angenommen worden iſt. Damit ſchließt die erſte 
Regierungsperiode Deutſchlands während der Kriegszeit. Sowohl 
bei uns wie bei unſeren Bundesgenoſſen fühlt man den Ernſt 
dieſes Vorganges. Als Nachfolger wird der bisherige Leiter des 
preußiſchen Ernährungsweſens, Unterſtaatsſekretär Dr. Michaelis 
genannt. Es iſt charakteriſtiſch für die Eigenart dieſer Tage, daß 
der Mann der Brotkarte bis zur oberſten Stelle vorrückt. 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 


Sonntag, 8. Juli. 


Ein Sonntag in Berlin iſt eigentlich kein Sonntag. Oder 
vielmehr: nur ſo ein negativer Sonntag in leeren und ſtummen 
Straßen, die für den Alltag gemacht ſind und nicht wiſſen, wozu 
ſie da ſind, wenn keine eiligen Menſchen ſie durchfluten. Am 
Hötelfenſter ſchmettern die Straßenbahnen vorüber, über dem 
Aſphalt brütet unter dunſtigem Himmel der Julinachmittag. Ein 


verflogener Schmetterling ſchifft durch den fteinernen Kanal der 


Mauern und landet bei den Ranken des Balkons gegenüber, die 
nicht dicht genug ſind, um das Bindfadennetz zu verdecken, an dem 
ſie ſich halten. Man denkt an manchen Sonntagnachmittag der 
Studentenzeit, an dem einen dieſe leere Großſtadttraurigkeit be⸗ 
drückte. 

Die ſchwere Spannung der politiſchen Entſcheidungen verbindet 
ſich irgenbwie mit der geſpenſtiſchen Stille dieſes leeren Sonntags. 

Abends ſind alle Gaſtwirtſchaften bis zum letzten Platz ge⸗ 
füllt, die nachmittags ausgeſtorben waren (weil es erſt nach 
ſieben Uhr Bier gibt). Charakteriſtiſch iſt um Publikum die Zahl 
der Frauen, die ſich, anſcheinend auf Grund eigenen Verdienſtes, 
am abendlichen Wirtshausleben ſelbſtändig beteiligen. Ein neuer 
Typus neben denen, die auf Abenteuer und Anſchluß ausgehen: 
ältere Angeſtellte, die zuſammen wie Märner ihre Flaſche Wein 
trinken. 


Montag, 9. Juli. N 

Die Neuregelung der Kartoffelbewirtſchaftung findet bei Er⸗ 
zeuger und Handel nicht viel Zuſtimmung. Aber das Kriegser⸗ 
nährungsamt hat zweifellos rocht, wenn es trob aller Schwierig⸗ 
keiten des Zwangslieferungsſiſtems die Verſorgung dem freien 
8 cht anzuvertrauen wagt. Alle Vorſchläge, durch welche die 
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Zwangslieferung vermieden werden follte, find eingehend geprüft 
mit dem Ergebnis, daß ſie undurchführbar ſind. So gibt es nur 
den Weg der weitgehenden Heranziehung ſachverſtändiger Kom⸗ 
miſſionäre und der verſchärften Kontrolle, um nach zweimaligem 
Mißerfolg der Tücken bürokratiſcher Kartoffelwirtſchaft Herr zu 
werden. Die Kontrolle ſoll ſo geordnet werden, daß bei den 
Empfangsverbünden Verbrauch und Aufbewahrung, bei den 
Ueberſchußverbänden die Lieferung ſtändig überwacht wird. Zu 
dem Zweck iſt für die Kartoffel wie für das Getreide die „Wirt⸗ 
ſchaftskarte“ eingeführt. Die Gemeinden ſind der Reichskartoffel⸗ 
ſtelle, die Landwirte den Gemeinden für Durchführung der Rege⸗ 
lung haftpflichtig. 

In Bayern find ſcharfe Verbote der Kartoffelernte vor dem 
15. September erlaſſen, ähnlich in einzelnen preußiſchen Kreiſen. 
Das iſt ohne Zweifel notwendig, um die kommende Verſorgung 
vor der Dringlichkeit des Augenblicksbedürfniſſes zu ſchügen. 

Wichtiger als alles wird der Ausfall der Ernte ſein, über den 
ſich noch kein deutliches Bild gewinnen läßt, da im Oſten die 
Knollenbildung wegen der Dürre noch ſtark zurück iſt. 

Der Abſatz von Obſt iſt in Preußen durch eine ſehr ſtrenge 
Verfügung geregelt, zwiſchen deren Zeilen man das Bild ſehr 
betrüblicher Mißſtände deutlich erkennt. Die weſentlichen Beftim⸗ 
mungen find: Verkauf an den Betriebsſtätten der Erzeuger (alſo, 
wenn man fi den wiſſenſchaftlichen Ausdruck in geliebtes Deutſch 
überträgt: vom Baum weg) unmittelbar an Verbraucher nur 
morgens zwiſchen 6 und 8 Uhr und nur 2 Pfund an die Perſon. 
Ebenſo darf in Städten über 10 000 Einwohner auch im Handel 
nicht mehr als 2 Pfund auf einmal abgegeben werden. Man ſieht 
die hamſternden Städter mit den Aufkäufern um die Wette die 
Bauern belagern und um jeden Preis die Ruckſäcke füllen! 

Aber das nimmt man in dieſen Tagen alles nur nebenbei zur 
Kenntnis! Aller Gedanken gehören den Vorgängen im Reichstag, 
wo die drei Fragen: äußere Politik, Parlamentarismus und 
preußiſches Wahlrecht ſich zur Kriſe verbinden, bei der man das 
„Wie des Ausgangs klarer ſieht als das „Wer?“ Am ſtärkſten 
fpürt man auch draußen — im Echo der fernften und ſtummſten 
Zuſchauer die Unaufhaltſamkeit, mit der ein neuer Wille ſich durch⸗ 
zuringen verſucht. Hier außerhalb Berlins hat man dabei noch 
mehr den Eindruck als in Berlin felbft, daß es beſſer wäre, wenn 
die Schürzung des Knotens ſich mit etwas mehr Ruhe und Haltung 
vollzogen hätte. Der aufgeregte und kataſtrophale Eindruck, den 
man je weiter vom Schuß, deſto mehr von den Vorgängen hat, 
rührt ſicher von der Ratloſigkeit der meiſten Kommentare her. 

In Hamburg ſind die Wahlrechtsvorſchläge der Kommiſſion ſo 
weit zum Abſchluß gelangt, daß man ſich darauf beſchränkt, vor⸗ 
läuſig nichts weiter zu fordern als die Aufhebung der Gruppen- 
emteilung. Die Kommiffton hat daher Senat und Bürgerſchaft 
einſtimmig die Bereinigung aller Beſtimmungen des Wahlgeſeges 
empfohlen, auf denen das Maſſenwahlrecht beruht. Um der Ein⸗ 
ſtimmigkeit des Beſchluſſes willen find weitere Forderungen der 
linken Parteien norläuftg zurückgeſtellt. 


Dienstag, 10. Juli. 

Der engliſche Lebensmitteldiktator hält wilde Reden, daß er 
die Wucherer zerichmettern werde, als wenn ihnen eine Fuhre 
Backſteine auf den Kopf fiele. Er habe gegen die Angriffe, denen 
er ausgeſetzt ſei, eine Haut wie ein Rhinozeros, ufm. Er wird 
ſchon noch die Zähigkeit der menſchlichen Gewinnſucht kennen⸗ 
lernen. 

Aus dem Hin und Her der Verhandlungen in Fraktionen, 
Kronrat, Audienzen hebt ſich das innere Ziel mit ſteigender Deut⸗ 
lichkeit heraus: das Reichstagswahlrecht für Preußen ſcheint ſicher, 
der Forderung einer Parlamentariſierung der Reichsregierung 
haben ſich auch die Nationalliberalen angeſchloſſen — in innerem 
Zuſammerchang mit einer entſchieden kanzlerfeindlichen Haltung, 
die Stellu ig des Kanzlers ſcheint dadurch noch ſtärker erſchüttert. 
An der Kriegszielkundgebung wird, ſcheint's, zu viel gedoktert, als 
daß noch etwas Cindrucksvolles dabel herauskommen könnte. 
Trotzdem aber iſt auch die Mehrheitsbikdung im Sinne eines ge 
ſchloſſenen Finfluſſes dea 5 | — 
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ſcheidungen erkennbar auf dem Marſch. So chaotiſch heute der 
Meinungskampf um die für den Augenblick zu treffenden Ent⸗ 
ſcheidungen ſcheint, fo deutlich enthält er alle Anſätze für den Be— 
ginn einer neuen Zeit, deren Kräfte und Richtungen aus dem 
Grundſätzlichen zur geſchichtlichen Wirklichkeit durchbrechen. 

Im Kreiſe unſerer ſozialen Frauenſchule verſuchen wir dies 
mitzuerleben. Alle Gedanken fließen aus den verſchiedenen Fächern 
und Arbeiten immer wieder dahin zurück. Es iſt faſt unmöglich, 
eine fern abliegende geiſtige Arbeit zu tun. 


Mittwoch, 11. Juli. 


Der Arbeitsmarkt zeigt die Wirkungen einer dauernd ſtärkeren 
Anſpannung der Kriegswirtſchaft. Das Reichsarbeitsblatt ſagt: 
„Die Kraft, mit der die deutſche Kriegswirtſchaft ſeit Monaten 
arbeitet, um den Erforderniſſen des Heeres und des Inland⸗ 
marktes zu genügen, zeigte ſich auch im Mai unvermindert ſtark 
und verriet vielfach noch eine Steigerung.“ 

Die Krankenkaſſen zeigten am 1. Juni wieder eine Zunahme 
gegen den Vormonat um über 100 000 Mitglieder, das heißt, um 
1,41 v. H. Die Steigerung der weiblichen Ziffern iſt dauernd 
größer als die der männlichen, wenn auch nicht erheblich. Die 
Zahl der Arbeitſuchenden iſt aber jetzt auch bei den Frauen unter 
die der offenen Stellen geſunken. Man bekommt auch in der 
täglichen Erfahrung einen Eindruck von dem Verſiegen des von 
ſelbſt fließenden Zuſtroms arbeitsloſer Frauen. 


Donnerstag, 12. Juli. 


Die erſte große Tat, die aus der innerpolitiſchen Gärung dieſer 
Tage herauswächſt: der Wahlrechtserlaß des Kaiſers: 

„Auf den mir in Befolgung meines Erlaſſes vom 7. April 
dieſes Jahres gehaltenen Vortrag meines Staatsminiſteriums be⸗ 
ſtimme ich hierdurch in Ergänzung desſelben, daß der dem Land⸗ 
tage der Monarchie zur Beſchlußfaſſung vorzulegende Geſetzent⸗ 
wurf wegen Abänderung des Wahlrechts zum Abgeordnetenhauſe 
auf dei Grundlage des gleichen Wahlrechts aufzuſtellen iſt. Die 
Vorlage iſt jedenfalls fo frühzeitig einzubringen, daß die nächſten 
Wahlen nach dem neuen Wahlrecht ſtattfinden können. 

Ich beauftrage Sie, das hiernach Erforderliche zu veranlaſſen. 

Großes Hauptquartier, den 11. Juli 1917. 

Wilhelm Rex.“ 

Dazu ſagt die Norddeutſche Allgemeine Zeitung: 

„Der vorſtehende Erlaß ſchafft über die Frage des preußiſchen 
Wahlrechts volle Klarheit. Die in der Oſterbotſchaft zunächſt offen 
gelaſſene Frage, ob die Reformvorlage, neben dem direkten und 
geheimen Wahlverfahren ein Pluralwahlrecht oder das gleiche 

ahlrecht vorzuziehen habe, iſt nunmehr in letzterem Sinne ent⸗ 
ſchieden worden. mit iſt dem Staatsminiſterium, nachdem es 
Seiner Majeſtät dem König den befohlenen Vortrag gehalten hat, 
ein beſtimmter Weg für die Aufſtellung der Vorlage vorgezeichnet 
worden, über die der Landtag zu beſchließen haben wird. Indem 
der König in freier Entſchließung ſeinen Willen kundgibt, bekräftigt 
er in weithin wirkender Tat ſein feſtes Vertrauen in unſer Volk, 
das ſo Glänzendes vollbracht, dem ſo Gewaltiges auferlegt iſt. 
Es 0 ein Akt von entſcheidender Bedeutung für Preußen und 
Deutſchland, den Seine Majeſtät mit der Zeichnung des Erlaſſes 
vollzogen hat. Daß dieſer Akt, der aus dem gewaltigen Krieg die 
notwendigen Folgerungen zieht, für Krone und Volk von dauern⸗ 
dem Heil fein werde, iſt unſere fefte Zuverſicht.“ 

Es iſt bezeichnend für den großen neuen Rahmen der Ereig⸗ 
niſſe, innerhalb deren dieſer Erlaß ſteht, daß die Zeitungen im 
ganzen wenig dazu ſagen. So fühlt vielleicht niemand in vollem 
Umfang mit, wie dieſer Erlaß ein Generationen währendes Ringen 


endlich krönt. | 
Dagegen ſpitzt ſich jetzt die Kanzlerkriſis ſcheinbar am ſchärfſten 


in der Frage der Parlamentariſierung zu. | 


Freitag, 13. Juli. 


Gegen die Schaffung von verantwortlichen Reichsminiſterien 
nimmt die „Bayeriſche Staatszeitung“ Stellung, indem ſie darin 
eine Bedrohung des bundesſtaatlichen Charakters des Reiches ſieht. 

Die Zeitungen wimmeln von Gerüchten über abgehende und 
Ri) Ausſicht ſtehende Staatsfefretäre und Miniſter, und jeder Tag 
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ſteht im Zeichen einer neuen Vermutung, ob der Kanzler bleiben 
oder gehen wird. 

Die Einigung über die Kriegszielentſchließung kämpft ſich 
durch Vermittlungsverſuche von hier und dort etwas mühſam 
weiter. Es wäre ſo gut und vor allem: ſo wirkungsvoll, wenn ſich 
ein einheitlicher Wille des Volkes zu der Frage formulieren ließe, 
und fo bedauerlich, wenn dieſe Aufgabe, nachdem fie einmal ver: 
ſucht iſt, nicht lösbar wäre. „Nicht lösbar“ — das würde natür⸗ 
lich auch von einer Faſſung gelten, die aus Kompromiſſen farblos 
und inhaltſchwach geworden iſt. 


Sonnabend, 14. Juli. 


Der Morgen beginnt mit dem Fragezeichen „Rücktritt des 
Kanzlers?“ und die Abendblätter tragen den Kopf „Reichskanzler 
Dr. Michaelis“. ö 

Man kann des Sturms der Fragen und Empfindungen nicht 
ſo ſchnell Herr werden. Das erſte und ſtärkſte Gefühl iſt das für 
die Tragik eines Schickſals, an dem vielleicht viel weniger pers 


ſönliches Können und Verſagen, ſondern äußere Mächte mit⸗ 


ſchaffen, denen ſo oder ſo ein anderer auch zum Opfer gefallen 
wäre. Beſteht denn irgendeine Gewißheit, daß ein Nachfolger, 
der auch nur aus der inneren Verwaltung kommt, das Ruder 
anders führen kann? Michaelis hat — vielleicht mehr als bisher 
die Oeffentlichkeit weiß — die preußifche Ernährungspolitik durch 
eine recht ſchwierige Kriſe geſteuert. Dazu hat eine fehr felte 
Hand und ſehr viel Entſchloſſenheit gehört. Und es ſcheint, nach 
den Kommentaren der Preſſe zu urteilen, diefe Entſchkoſfenheit zu 
ſein, die man als verjüngende und zuſammenſaſſende Kraft der 
kammenden deutſchen Politik in erſter Linie ſucht. 

Wir ſtehen, von einem Sonnabend-Ausflug zurückkommend, 
im überfüllten Wagen um unſere Zeitung zuſammen. Die Solda— 
ten, die den jungen Mädchen ihre Plätze freigegeben haben, hören 
dem heftigen Austauſch der Meinungen ziemlich gleichmütig zu. 
„Michaelis“ iſt ihnen einfach kein Begriff, geſchweige eine Parole, 


an der man ſich in Begeiſterung oder Feindſchaft erhitzen kann. 


Und dieſer Mangel einer Abſtempelung war wohl auch ein Grund, 
ihn für den rechten Mann zu erklären. 


Naumann / v. Bethmann Hollweg 


Während in der vergangenen Woche alle Tagesblütier 
über das Verbleiben oder Abgehen des bisherigen Reichs- 
kanzlers v. Bethmann Hollweg bald dieſe und bald jene 
Nachricht brachten, blätterte ich in meinen eigenen alten 
Schriften und fah nach, wie er von mir und anderen damals 
im Jahre 1909 beurteilt wurde, als er in die Nachfolgerſchaf, 
Bülows eintrat. Dabei fand ich folgende Sätze: Ä 

„Es ift nötig, daß wir ihn jeden Augenblick ebenſo ohne 
Sentimentalitäten anſehen, wie er uns anſieht. .. Er ſeinerſeits 
läßt uns jeden Tag fallen, wo er uns nicht braucht. Es iſt ja 
ſicher richtig, daß das, was der Konſervative an ihm als Philo⸗ 
ſophie bezeichnet, vielfach eine Annäherung an liberale Gedanken 
darſtellt. .. Ob beiſpielsweiſe das preußiſche Wahlrecht gerecht ift, 
kümmert den Konſervativen abſolut nicht, keinen Tag kümmert 
es ihn, Herrn v. Bethmann Hollweg aber kümmern ſolche Fragen. 
Deshalb nennt der Konſervative ihn einen Idealiſten. Der neue 
Reichskanzler kann mit größerem Rechte als fein Vorgänger ſagen, 


daß er von der Notwendigkeit eines gewiſſen Liberalismus im 


Staatsleben überzeugt iſt, denn bei ihm beruht dieſe Ueber⸗ 
zeugung nicht bloß auf taktiſchen, ſondern auch auf moraliſchen 
Erwägungen. Aber was hilft uns das, wenn wir von vornherein 
überzeugt ſind, daß es ſich hier nur um gute Wünſche handelt? 
Der neue Kanzler wird die Reform des preußiſchen Wahlrechtes 
nicht bringen, weil er dazu nicht ſeſt genug ſitzt. Er ſelbſt wäre 
vielleicht der Kerl, der es auch auf einen Kampf mit den preußi⸗ 
ſchen Landräten ankommen ließe, aber dazu müßte er auf zehn 
Jahre unabſetzbar ſein.“ ö 


Vorn da an, wo dieſes über ihn geſchrieben wurde, find 
acht inhaltreiche, ſchwere und zuletzt unerhört verant« 
wortungsreiche Jahre für ihn verfloſſen, in denen er auf der 
Höhe feines Lebens ſtand, bis er nun eines Tages vor Er⸗ 
reichung des letzten Zieles politiſch vor unſeren Augen zu⸗ 
ſammengebrochen iſt wie ein Soldat, der alles getragen und 
altes getan hat, was er ſollte und konnte, und nun liegen⸗ 
bleibt. Auch wer ihn mit Kritik und nicht ohne zahlreiche 
unerfüllte Wünſche betrachtet hat, muß zugeben, daß er in 
feiner harten Arbeit gewachſen iſt, mehr aus ſich ſelbſt 
therausgeholt und geleiſtet hat, als von Natur in ihm zu 
(segen ſchien. Gerade auch im Kriege hob er ſich an bedeut⸗ 
ſamen Tagen in Wort und Handlung über ſich ſelbſt empor 
und wurde der Ausdruck unſeres mächtig ringenden, bluten⸗ 
den und überwindenden Volkes. Dann belebten ſich die 
Artzeitsrunen feines wetterfeſten Geſichtes, und er ſprach zu 
Inland und Ausland nicht wie ein zünftiger Diplomat, was er 
nie war und nie ganz werden konnte, ſondern als deutſcher 
Menſch mit einer gewiſſen ungefügen, aber innerlich ehrlichen 
Feſtigkeit. Wir werden ihm niemals vergeſſen, was er der 
großen Menge der Deutſchen, was er auch unſeren Bundes⸗ 
genoſſen in den drei erſten Kriegsjahren geweſen iſt. Selbſt 
viele von denen, die in der Verwirrung und in den Gegen⸗ 
jeglichleiten der letzten Zeiten ſich von ihm abgewendet 
haben, werden nun, nachdem der Kampf ausgefochten iſt, 
geſtehen, daß auch ſie zeitweilig unter dem Eindrucke dieſer 
einfachen aber deutlichen Kraft ſich gefühlt haben. Aus ihm 
ſprach ein ſelbſterlebter Glaube an Staat, Volk und Pflicht. 


Und es ſind nicht nur die Stunden wohlvorbedachter Reichs⸗ 


tagsreden geweſen, in denen wir ihn fo in feiner menſchlichen 
Wucht kennenlernten, ſondern es kam auch vor, daß er in 
geſchloſſener Kommiſſionsberatung oder in perſönlichem Ge- 
ſpräch den unmittelbaren Ton des redlichen idealen Wollens 
in kräftiger Weiſe traf. Es war dann noch etwas ganz 
anderes in ihm als nur ein Veamter oder Bureaukrat; er 
hatte feinen eigenen Lebensſtil und Charakter, fein eigenes 
Bewiffen vor den ſichtbaren und unſichtbaren Gewalten. 
Sicherlich fehlte ihm mancherlei an leichter Genialität, an 
ammittelbarer Freudigkeit und ſieghafter Kunſt; er war und 
iſt kein geborener Künſtler weder des Wortes noch der Sach⸗ 
und Menſchenbehandlung, aber als Idealiſt im deutſchen 
Sinne auf ſchwerblütiger Weſensgrundlage hat er Würde 
und Ausreifung gefunden. Wenn jetzt in den Kämpfen der 
letzten Jahre und Monate auch Zweifel an ſeinem Charakter 
laut geworden find, fo treffen alle die vielen Einzelvorwürfe 
über unklare Haltung, unſichere Ausſagen, politiſche Um⸗ 
wege nach unſerer Meinung nicht den Kern ſeines Weſens, 
ſondern hängen teils mit der unglaublichen Verwickeltheit 
ſemer Aufgabe zuſammen und teils damit, daß er das 
pokitiſche Handwerkszeug üben mußte, ohne daß es gerade zu 
ihm ganz paßte. Einen Mann von leichterem inneren Ge⸗ 
wicht pflegt man auch leichter zu beurteilen und ihm mehr 
zugute zu halten. 


Welche Eigenſchaften ſoll eigentlich ein deutſcher Reichs⸗ 
kanzler beſitzen? Seine Stellung verlangt mehr, als irgend⸗ 
ein Nachfolger Bismarcks von Natur mitbringen wird, und 
ſelbſt bei Bismarck hat es Zeiten gegeben, in denen die 
Mitlebenden ihn als nicht ausreichend kritiſiert haben. Herr 
v. Bethmann, dem man bisweilen in unbilliger Art das 
unerreichbare Vorbild des faſt ſchon ſagenhaft gewordenen 
erſten Kanzlers vorhielt, hat noch in den letzten Tagen ein⸗ 
mal darauf hingewieſen, wie auch Bismarck beſtändig mit 
Reibungen zu tun hatte und abwarten und lavieren mußte. 
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Der Träger des oberſten Staatsamtes ſoll zugleich hiſtoriſche 
Schöpferkraft haben und dann doch auch wieder geduldiger 
Vermittler und Ausgleicher vieler fremden Talente und 
Intereſſen ſein, er ſoll als Hofmann und Voltsmann, als 
Diplomat, Volkswirtſchaftler, Sozialpolitiker, Verwaltungs⸗ 
techniker entweder Richtung geben oder als Schiedsrichter 
wirken, er ſoll Vertreter des Kaiſers, des Bundesrates, des 
preußiſchen Miniſteriums und der Reichstagsmehrheit zu⸗ 
gleich ſein, ein Herr aller Reichsbeamten, ein Diener aller 
Volksnotwendigkeiten, ein Menſch voll von abſoluter tech⸗ 
niſcher Fertigkeit und dabei viel mehr als das, eine täglich 
Wenn ihm das nicht alles glückt, 
ſo hat jeder Vorübergehende das Recht, ſich über ihn zu be⸗ 
klagen, denn er iſt ja eben verantwortlich. Wenn die Diplo⸗ 
maten Fehler machen, ſo macht ſie der Kanzler, wenn die 
Staatsämter ſich untereinander nicht verſtehen, ſo iſt es 
ſeine Schuld. Das alles nun lag gehäuft und geſteigert 
durch den ungeheuren Krieg auf dieſem einen Menſchen, der 
doch nicht als großer Regent aufgewachſen war. Man ſoll 
erſt abwarten, ob ein Nachfolger dieſer Fülle von Belaſtungen 
mit beſſerem Erfolge ſich unterzieht, ehe man über ihn das 
letzte Wort ſpricht. Heute genügt es auszuſprechen, daß er 
ſich von allen Staatsleitern kriegführender Länder am 
längſten gehalten hat. 


Als im Sommer 1909 Fürft Bülow fein Amt verließ, 
gab es eine Art von parlamentariſchem Miniſterſturz: 
es zerbrach der Bülowblock. Ob Bülow nicht durch 
Reichstagsauflöſung eine andere Mehrheit bekommen 
konnte, iſt eine hier nicht zu erörternde Frage. Auch 
das beſchäftigt uns heute nicht, ob er bloß durch eine 
Mehrheitsabſtimmung erledigt wurde oder ob nicht, noch 
ganz andere Kräfte mitſpielten. Jedenfalls war der Abgang 
Bülows ein einfaches und durchſichtiges Stück Staats⸗ 
geſchichte gegenüber dem Abgange v. Bethmann Hollwegs. 
Wie der eigentlich zuſtande gebracht wurde, wird vielleicht 
noch künftige Geſchichtsſchreiber intereſſieren, falls nicht in 
der Unmenge von Kriegsereigniſſen alles einzelne verſinkt. 
Bethmann iſt nicht vom Parlamente geſtürzt worden, auch, 
ſoviel wir wiſſen, nicht vom eigenen unmittelbaren Willen 
des Kaiſers, ſondern von der ungreifbaren Macht einer um 
ſich wachſenden Allgemeinſtimmung, die in Heer, Marine, 
Beamtenſchaft, konſervativen, großinduſtriellen und all⸗ 
deutſchen Kreiſen allmählich zur Leidenſchaftlichkeit geſteigert 
wurde. Daß er dieſer gegen ihn heraufziehenden Wolke nicht 
Herr werden konnte; daß er klagte, ohne doch damit freie 
Luft zu erlangen, war ſein politiſches Verhängnis. Je 
länger dieſer Zuſtand dauerte, deſto weniger glaubte die 
Welt an ſeinen Erfolg. Es wird alſo zweierlei zu erklären 
ſein, einmal, aus welchen Untergründen die Stimmungswolke 
aufſtieg, und ſodann, aus welchen ſeeliſchen Eigenſchaften 
oder politiſchen Verhältniſſen heraus ſeine Abwehr ſo 
matt war. 


Bethmanns Gegenſpieler haben alle Künſte der öffent⸗ 
lichen und heimlichen Agitation auf eine ſchnöde und mo⸗ 
raliſch verletzende Weiſe benutzt und ſich nicht geſcheut, 
‚mitten im Krieg das Vertrauen zum erſten Mann der 
Staatsverwaltung abſichtlich und rückſichtslos zu zerſtören. 
Das aber würde nie in dieſem Umfange möglich geweſen 
ſein, wenn nicht von vornherein der Hauptſitz der Gegner⸗ 
ſchaft innerhalb des oberen Beamtenkörpers ſelbſt zu finden 
war. Der unausgetragene Streit zwiſchen Bethmann und 
Tirpitz iſt die Quelle großer Verwirrungen geworden. In 
Februar 1915 hätte hier Klarheit in dieſer oder jener Rich⸗ 
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tung geſchafft werden müſſen. Da das aber nicht geſchah, 
ſahen wir länger als ein Jahr zwei widerſtreitende Re— 
‚glerungen vor uns, eine, die den Frieden und eine, die den 
ſchärferen Unterſeebootkrieg wollte. Es gab zwei Zentren 
deutſcher Kriegspolitik! Damit erſt erhielt die Agitation 
gegen den Kanzler ihre Möglichkeit und galt als offiziell 
zugelaſſen. Alle, welche aus materiellen oder ideellen 
Gründen weitere Kriegsziele aufſtellen wollten, als es einer 
verantwortlichen Regierung möglich iſt, fanden an der 
Nebenregierung ihren Halt, ſo daß es zeitweilig ſchwer war, 
in Deutſchland für die Politik des verantwortlichen Staats- 
leiters einzutreten. Wegen jeden wirklichen oder einge— 
bildeten Mißlingens wurde Bethmanns Unfähigkeit an den 
Pranger geſtellt, mochten auch alle Kundigen wiſſen, wie 
wenig er ſelbſt die Einzelakte der auswärtigen Politik oder 
der Ernährung perſönlich zu dirigieren vermochie. Man 
verlangte von ihm unterſchiedslos die entgegengeſetzten 
Dinge. Dabei wurde grau in grau gemalt, als ſei alles 
verfahren und verraten. Kurz, wir hatten während des 


Krieges im monarchiſchen Deutſchland einen verſchleierten 


innerpolitiſchen Kampf zweier parlamentariſchen Parteien, 
wie ihn England und andere parlamentariſierte Länder im 
Frieden oft erlebten. Wiederholt wurde verſucht, die 
Militärleitung in dieſen Streit hineinzuziehen. Man kann 
nicht alles aufzählen, was in dieſes Kapitel hineingehört. 

Es iſt ein häufig vorkommender Irrtum, als ſei aller 
Gegenſatz gegen Bethmann aus feiner Haltung zum preu« 
ßiſchen Wahlrechte emporgeſtiegen. So einfach liegen aber 
die Dinge nicht, denn es beſteht kein Zweifel, daß zeitenweiſe 
viele ſeiner Gegenſpieler mindeſtens ſo liberal ſein wollten 
wie er war, wenn ſie damit die Leitung der Kriegspolitik in 
ihre Hände bekamen. Es ſtritten ſich zwei Kriegsauffaſſungen! 
Alles andere trat hinzu oder wurde hinzugetragen. Nur ſo 
verſteht man die ſeltſame leidenſchaftliche Aufgeregtheit, die 
ſich gegen einen Mann anſammelte, der alles andere eher zu 
ſein ſchien als ein Gegenſtand von politiſchen Vitterkeiten. 

Und warum tat Bethmann nichts Wirkſames gegen 
dieſe innerſtaatliche Nebenregierung und Gegenſtimmung? 
Darüber wird noch nach dem Kriege zu reden ſein. Teils 
konnte er nicht, teils wollte er nicht. Er konnie nicht, weil 
im Krieg die Selbſtändigkeit aller militäriſchen Stellen ſich 
ziviler Beeinfluſſung entzieht und weil der Reichskanzler 
nicht oberſter Herr iſt. Er wollte nicht, weil er die Kriegs— 
auffaſſung ſeiner Gegner nicht öffentlich bekämpfen konnte, 
ohne vielleicht die deutſche Kriegführung ſelber zu gefährden. 
Ihre Uebertreibungen gingen alſo unter dem Schutze der 
Kriegslage unkritiſiert in die Welt, und ihre Kriegsziele ver- 
bitterten immer weitere Nationen und zerbrachen die Volks— 
einheit vom Auguſt 1914. Die Mißerfolge, die auf Rechnung 
Bethmanns geſchrieben werden, entſtammen vielfach dem 
Wirken ſeiner innerdeutſchen Gegner. Daß er dieſes ſehenden 
Auges erdulden mußte, gehört zur Tragik feines Lebens. 
Wäre er nun ſelbſt ein anderer Typ von Menſch geweſen, 
ſo würde er dieſen unmöglichen Zuſtand nicht zwei Jahre 
ausgehalten haben, ſondern hätte auf jede Gefahr hin ein 
Entweder — oder formuliert. Das aber war nicht ſeine Natur. 
Zähe im aushaltenden Willen, war er nicht auf abſolute Ent⸗ 
ſcheidungen eingeſtellt. Er konnte ſchwer, ſehr ſchwer ein 
letztes Wort ſprechen. Das iſt von böswilliger Seite oft ge— 
nug ihm vorgeworfen worden, aber auch ſeine Freunde 
ſeufzten über Unentſchloſſenheit. Die gute vertiefte Anlage 
ſeiner Innerlichkeit vereinigte ſich mit einem gewiſſen dunklen 
Glauben an die Entwicklung ſelber und einer Scheu, in 
den Willensbereich anderer Mächte oder Perſonen ein⸗ 


zugreifen: er brachte es faſt immer erſt zu ſpät fertig, 
ſich von Männern zu trennen, die ihm die Arbeit verdarben. 
Auch ſein Sturz hätte ſich möglicherweiſe hinausſchieben 
laſſen, wenn er mit den Wahlrechtsgegnern in der preußi⸗ 
ſchen Regierung zeitiger abgerechnet hätte. Er ſchob die 
Berge vor ſich her, als ob ſie dadurch kleiner würden. So 
haben wir es an der mitieleuropäiſchen Frage erlebt, an 
der polniſchen Frage, am Unterſeebootkrieg, an zahlreichen 
kleineren Angelegenheiten. Um dieſer Lebensmethode willen 
hatte er nur wenige entſchiedene Freunde, deren jeder Ein⸗ 
zelne beklagte, daß ſeine Angelegenheit nicht vorwärts 
komme. Mag man nun auch willig zugeben, daß bei einer 
derartigen Ueberlegſamkeit mancherlei Irrtümer und Ge⸗ 
fahren der kavalleriſtiſchen Methode vermieden werden, daß 
Bethmann ein Sicherheitsfetfior war, ein nützliches Schwer⸗ 
gewicht im aufgeregten Kriegsgetriebe, ſo erklärt ſich doch 
ſeine ſchließliche Iſoliertheit nicht am wenigſten aus diefer 
Seite ſeines Charakters. Und wie oft hat er durch ſtückweiſes 
Darbieten ſeine Gaben entwertet! Man denke ſich, daß der 
Ausdruck „gleiches Wahlrecht“ ſchon in der Oſterbotſchaft ge⸗ 
ſtanden hätte! Dann wäre er etwas völlig anderes geweſen 
als jetzt, da erſt zu ſpät und nachträglich das für das Ohr 
der Menge unentbehrliche Wort erklingt und ſchon nicht 
mehr als freies Zugeſtändnis wirkt. Der Kanzler ſelbſt hat 
unſeres Erachtens nicht daran gezweifelt, daß das allge⸗ 
meine, gleiche, direkte Wahlrecht erſcheinen werde, aber er 
wollte es nicht früher auf den Tiſch legen als es unbedingt 
nötig wäre, denn er ſelbſt ſah zwar die Notwendigkeit dieſer 
Entwicklung ein, war und iſt aber nicht ſelber liberal genug, 
um ſie zu wünſchen, um ihr Vorkämpfer werden zu wollen. 

Er iſt nicht konſervatio im Stile der Partei, nicht liberel 
im Sinne des Willens zur Demokratie, ein überparteilicher 
Staatsmann im alten Geiſte dieſes Begriffes, erfüllt von 
der Notwendigkeit, die Maſſe des Volkes politiſch zu be⸗ 
friedigen, aber nicht organiſch zu ihr gehörig. Wenn er 
liberal wäre, würde er heute vom Kanzlerſitz in die Arena 
der parlamentariſchen Kämpfe niederſteigen und von ihr aus 
vielleicht ſpäter nochmals an die Tür in der Wilhelmſtraße 
klopfen. Das aber erwarten wir nicht von ihm. Er hat 
Deutſchland bis an die Pforten des Parlamentarismus ge⸗ 
führt, aber er felber verabſchiedet ſich vor der Pforte: verſucht 
es nun weiter! Er hat ſein Werk getan, viel beſſer, viel 
gründlicher als ihm heute der Neid und die Mißgunſt zuge⸗ 
ſtehen. Deutſchland bleibt ihm Dank ſchuldig und es fol 
auch in dieſer Stunde Stimmen geben, die das ausſprechen. 
Aber wir alle haben wenig Zeit, der Dinge zu gedenken, 
trotz Beſtimmung ſeines Nachfolgers noch nicht geordnet. 
Werden die Hände, die jetzt die verflochtenen Fäden auf⸗ 
nehmen, feſt genug ſein, ſie in dem allein notwendigen Sinne 
zu löſen? 


Otto Karſtädt / Verteilungs⸗ und Erzeugungs⸗ 
zwang in der franzöſiſchen Nevolution 


Die ganze Sozialpolitik war ihrem Weſen nach ſchon immer 
durch ihr Daſein ein Widerſpruch zum alten erſtarrten Dogma 
von den freien Wirtſchaftsharmonien; aber erſt die Probe auf 
Leben und Tod im Kriege bewies, nein: malte vor die Augen, 
was ſonſt die allgemeine Meinung nicht ſehen wollte oder konnte, 
daß der wirtſchaftliche Einzelwille ohne ſoziale Korrektur ein Pen⸗ 
delausſchlag ohne Nüdausgleih und alſo eine naturgeſetzliche Un ⸗ 
möglichkeit iſt. Jetzt, wo's auch die frühern Gläubigen des Wirt 
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ſchaftsdogmas empfinden und greifen und am eigenen Leibe ver⸗ 
ſpüren, find plötzlich die ehemaligen Gegner geneigt, alle Unzu⸗ 
länglichkeiten der Kriegswirtſchaft nicht der Begrenzung der Nähr⸗ 
fläche auf die Wohnfläche unſeres Volkes zuzuſchreiben, auch nicht 
einzelnen Mißgriffen der ſtaatlichen Ernährumgspolitik, ſondern 
dem ſtaatlichen Eingriff überhaupt. Er ſoll durch Preis⸗ und 
Verteilungszwang die Erzeugung lähmen und ſo der Sündenbock 
ſein, der in die Wüſte zu jagen wäre. 

Wir ſind wirklich nicht ſchlechter als frühere Geſchlechter. Es 
iſt genugſam bekannt, wie's ihnen bei Nahrungsbeſchränkungen im 
zügellofen individualiſtiſchen Wirtſchaftsbetrieb erging. Der Er: 
zeuger erzielte ſagenhafte Preiſe, der Wohlhabende bezahlte fie und 
lebte wie in reichen Jahren, und der Arme ſtarb Hungers — buch⸗ 
ſtäblich! Und vom Altertum ab hat ſtets die Allgemeinheit durch 
ihre Vertreter, Könige, Kronen oder Regierungen, allein die 
Maſſenregelung leiten und die Richtung zum Sittlichen in der 
Menſchheit gegen den Einzelwillen als ein Geſamtwollen verwirk⸗ 
lichen können. Im Geſamtwillen ſiegt das Beſſere des Einzel⸗ 
menſchen über ſeinen Eigennutz. Und ob auch der Nutzen die 
Triebfeder alles Wirtſchaftens tft, im Ringen ums völkiſche Dafein 
ſetzt ihrn die beſſere ethiſche und nationale Einſicht aller eine 
Grenze zwecks Erhaltung höherer Werte — auch für den Einzel⸗ 
unternehmer! 


Darum ſind von den bibliſchen Erzählungen ab noch alle 
Staaten in ähnlichen Lagen denſelben Weg gegangen wie wir. Die 
Formen wechſeln dabei je nach der geſchichtlichen Zeit und Auf⸗ 
faſſung, der Inhalt der Maßnahmen iſt derſelbe. 

Am meiſten Aehnlichkeit mit der deutſchen Organiſation hat 
die der franzöſiſchen Revolution. Ihre Höchſtpreispolitik, die in 
Deutſchland ziemlich unbekannt zu fein ſcheint, hätte auf vielen Ge⸗ 
bieten als Nuſter oder als Warnung für uns dienen können. 

Der Jahresbericht des Frankfurter Vereins für Wohlfahrts⸗ 
einrichtungen hat darum auch unferen Aufſatz („Hilfe“ 1919, 
Nr. 50) über die Höchſtpreiſe der Nevolution zuſammen mit Eugen 
Richters Phantaſieſchilderung der fozialen Speiſung im Zukunfts- 
ftaate als Abſchluß der Ueberſicht über deutſche ſoziale Kriegsmaß⸗ 
nahmen aufgenommen. a 

Aufkäufereien, Kriegswucher, Ausfuhr zwecks Preiserhöhung 
im Inlande zwangen die Republik während der Revolutionskriege 
zur erſten durchdachten Höchſtpreispolitik in der Geſchichte. Ueber 
die Höchſtpreiſe hinaus ging fie ſchon zur Zwangs verteilung 
und zum Erzeugungs zwang über. Da die Löhne der 
Arbeiter und das Einkommen der Handwerker nicht mehr zur 
Beſtreitung des niedrigften Nahrungsbedürfniſſes genügten, trug 
die Allgemeinheit mit Hilfe der Mittel Wohlhadender einen großen 
Teil der Gerreinetoften und verteilte Nehl zu Preiſen, die den 
Mitteln Aermerer angemeſſen waren. Prinater Getreidehandel 
war verboten. Auf dem Markte konnte jeder höchſtens Vorrat für 
einen Monat einkaufen gegen amtliche Befheinigung: 
die erſte Brotkarte. Das Einheitsbrot war letzter 
Notbehelf. Ausmahlungseigenſchaften ſchrieb man aufs genaueſte 
vor. Ein Zentner Mehl mußte 125 Pfund Brot ergeben. Jede 
Familie erhielt eine Art Lebensmittelkarke, jeder Ber- 
käufer eine feſte Kundenliſte. Alle zwei Tage wurden 
Nahrungsmittel verteilt; jede Verteilung wurde in der Lebens⸗ 
mittelkarte vermerkt. Reiſende erhielten von der Behörde Durch⸗ 
gangs⸗Nahrungsmittelkarten. Die Verteilung ging einigermaßen, 
ſchwerer war's, die Borräte für die Verteilung aufzutreiben. Der 
heimliche Wucher hörte nicht auf. Die Erzeuger fühlten, wie heute, 
ein moraliſches Vorrecht an den Erzeugniſſen und glaubten trotz der 
Kriegsnot nicht an die Verpflichtung zur Beſchränkung auf den 
Nahrungsanteil, der jedem im Volke gleichmäßig zukommen mußte. 
Die Angaben der Vorräte waren daher falſch. Man behielt ſo viel 
zurück, wie man nach Friedensgewohnheit gebraucht hatte, und 
ſtellte nur das übrige zur Veſchlagnahme zur Berfügung. Haus⸗ 
ſuchungen kamen vor. Beſtrafungen ſuchte man zu vermeiden: man 
gewährte unmgekehrt allen eine öffentliche lobende Erwähnung, die 

Angaben gemacht hatten. Weihnachten 1793 wurde für den 
Oreis Jean Flamand aus Choulonge⸗la-Vineuſe die öffentliche Be⸗ 


wunderung gefordert, weil er für ſich nur das dringend Notcendige 
zurückbehielt, alle anderen Vorräte aber freiwillig zur Beſchlag— 
nahme bereitgeftelft hatte. Der Unterrichtsausſchuß ließ ihn in die 
Tugend⸗Gedenkblätter (Annales de la Verba) eintragen, eine öffcnt⸗ 
liche Bekanntmachung in ganz Frankreich ſeierte fein bürgerliches 
Heldentum. Vom Dezember 1793 ab regelte ſich der Brotverörauch 
durch die Brotmarke vorzüglich — alles genau wie bei uns. 

Man erwartete einen langen Krieg und nicht en Rückzug 
der Gegner vor Valmy. Darum verſuchte man vom Verteilungs- 
zum Erzeugungszwang überzugehen. Im harten Winter 
zu Anfang des Jahres 1794 drohte dem ganzen vom Auslande 
abgeſchnittenen Lande infolge Kriegs und Kriegswuchers die ärgſte 
Hungersnot. Ein Winzer aus Tours machte ſchon im Herbſt vor⸗ 
her den Vorſchlag, alle Reben zu roden und überall Weizen an⸗ 
zubauen. Er ſelbſt — ein Herr Chinantais — ging ſofort ans 
Werk. Der Konvent ſchritt im Dezember 1793 zum erſten amt⸗ 
lichen Verfſuch der Erzeugungsſteigerung. Alle Teiche, 
die keinem Kraftbetriebe dienten, waren zuzuſchütten und mit 
Hilſenfrüchten zu bepflanzen. Im Januar 1794 ging das De 
partement der Seine weiter und ordnete die Bepflanzung aller 
Parkanlagen und Luxusgärten mit Hülſenfrüchten, Rüben und 
Kartoffeln an. Die öffentlichen Gärten gingen mit gutem Bei⸗ 
ſpiel woran. Eine Geſellſchaft für ländliche Oekonomie wurde ge⸗ 
gründet. Sie dehnte den Anbauzwang auf alle nicht be⸗ 
ſtellten oder nicht zweikmäßig beſtellten Grundſtücke aus. Der 
Konvent gab eine vorläufige Erlaubnis zur Durch⸗ 
führung des Erzeugungszwangs. Es ging alles etwas 
Baftig zu: manch Baum fant nieder, um einem Kohl⸗ 
kopf Platz zu machen. Die Erfahrung bei den Höchſipreiſen 
zeigte ſich auch hier. Grundſäglich Richtiges konnte mangels 
durchgreifender Organiſation nicht ausgeführt werden oder war 
dogmatiſch übertrieben. Nur Kartoffeln und Bohnen fanden noch 
Gnade, alle anderen Pflanzen ſchienen dem 94er Bürger im höchſten 
Grade verdächtig. Im März kam dann die Neuregelung in fieben 
Artikeln. Aller Grund und Boden, der nicht genügend bebaut 
fhien, wurde unterſucht, abgeſchätzt und öffentlichen Betrieben 
übergeben. Der Abſchätzungsausſchuß beauſſichtigte auch den pri» 
vaten Ackerbau auf ſeinen Ertrag hin. Artikel 6 des Geſetzes ſah 
vor, daß eine Tafel jedes nicht genügend beackerte Grundſtück an⸗ 
zeigte. Jeder Bürger konnte ſich dann zur Bewirtſchaftung mel⸗ 
den, und der Ausſchuß prüfte, ob er dazu fähig wäre. Die Pacht 
war gering und unterlag Höchſtgrenzen. Um auch den kleinen 
Mann zum Pächter machen zu können, war vorgeſehen, daß jeder 
Pachtluſtige nur einen Morgen zu bewirtſchaften erhielt. Nur 
wenn zwei Tage vor Schluß der öffentlichen Vergedung (zum 
1. Germinal l) noch Acker vorrätig war, durfte mehr als ein Mor⸗ 
gen in eine Hand gegeben werden. 

Ob uns der Verſuch etwas lehren kann? Kaum in feiner 
Ausführung. Denn dazu dauerte er zu kurze Zeit. Abſchluß, 
Kriegsnot und Kriagswucher gingen damals ſchneller voritber als 
das jetzige Weltgewitter. Betrachtet man aber das Werden der 
Höchſtpreiſe von damals, fo fieht man, wie die Organiſation da⸗ 
mals und heute zu gleichen Zielen ſtrebte und genau dieſelben 
Stufen durchſchreitet. Es gibt kaum eine Kriegswirtſchaftsmaß⸗ 
nahme bei uns, zu der nicht auch die franzöſiſche Republik ge⸗ 
drängt worden wäre. Rohrbach ſagte 1914 voraus, daß die 
Kriegsentſcheidung von der gerechten Verteilung der NRahrungs⸗ 
werte abhänge, da wir militäriſch unbefiegbar ſeien. Ohne Kar⸗ 
toffelbrot und Brotkarte hätte England geſiegt, mit Hilfe der ge⸗ 
rechten Verteilung, d. h. des Verteilungszwanges fiegen wir. Und 
dauert der Krieg noch länger, als wir jetzt annehmen, ſo wird 


zum murdeſten die ſtactliche Erzeugungsſteigerung folgen. 


Nach herrſcht deutſcher Ueberfluß an „Bodenabfällen“. Wann 
endlich witd's hier heißen: Sammelt auch die übrigen Bodens 
broden. 
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Walther Schotte / Max Liebermann 


Liebermann wird fiebzig. Jahr. Wir find unter den 
Glückwünſchenden und Dankenden, die wohl alle dasſelbe zu 
ſagen haben, kaum etwas Neues, was über dieſe epochale 
Künſtlererſcheinung nicht ſchon geſagt worden wäre. Aber 
dieſe Angſt um das Neue wäre auch recht töricht und gar 
nicht im Sinne der Adreſſe unſerer Zeilen, es kommt nur 
darauf an, daß wir an unſerer Stelle das „richtige“ Wort 
zu finden wiſſen. 

Wir ſehen heute alle die Natur mit Augen, die an den 
Werken Liebermanns ſehen gelernt, den Blick geſchärft 
haben für Werte, denen unſere Väter blind gegenüber⸗ 
ſtanden. Das iſt zunächſt einmal die ganz natürliche er: 
zieheriſche Wirkung, die alle großen Meiſter, die geiſtigen 
Führer einer Generation von Künſtlern ausgelöſt haben. 
In der Folge der Geſchlechter ſahen unſere Vorfahren wirk⸗ 
lich die Welt ſo, wie ſie ein Kaſpar David Friederichs, Moritz 
Schwindt oder die Achenbachs malten. Sie liebten nicht nur 
gleich ihren Künſtlern beſtimmte Dinge der Welt, indem ſie 
in ihr Bild die Leidenſchaften und Gefühle ihres Herzens 
hineintrugen oder für dieſe Stimmung mit feiner Witterung 
die Bilder auswählten, die ihnen die unerſchöpfliche Fülle 
des Lebens darbot, ſie liebten alſo nicht nur die heroiſche, 
die romantiſche, idylliſche oder ſentimentale Landſchaft, 
nein, fie ſahen die Dinge auch wirklich fo, es gab für ſie 
noch nicht die naſſe Luft, das volle Licht, in dem die Riſſe 
aller Gegenſtände ſich verlaufen, ſtatt ihrer abgegrenzten 
und begriffenen Form der helle Sonnenfleck auf ihrem Leib 
erſcheint, ſie ſahen wirklich einen Vorgang, der zu beſchreiben 
war, ſtatt einer Linie, ſtatt eines räumlichen, ſtatt cines 
körperlichen Aktes, in dem das Weſentliche etwa zweier 
kontraſtierender Bewegungen verſchloſſen liegt. Ja, wer 
nach Italien reiſte, der ſah mit Achenbach die römiſche Kam⸗ 
pagna gewiß in einem wohl gemiſchten Braun und Blau, 
als eine trauernd dämmernde Ewigkeit, vor der die Anmut 
des jungen Tages ſtand, die junge Bäuerin mit dem roten 
Kopftuch; er ſah das ſtille Braun und verwehendes Blau 
und den Triumph des Roten, das war die Kampagna! Er 
ſah eine höchſt ſubjektive Möglichkeit und war für alles 
andere blind. | 

Nicht in dieſem Sinne zeitgeſchichtlich bedingt, iſt das, 
was Liebermann uns ſehen lehrte, iſt dies Sehen ſelbſt. 
Er brachte uns keine neue Einſtellung zur Natur, er riß uns 
zur unbedingten Hingabe an ſie fort; die Binden fielen von 
den Augen, ſie ſchauten mit einem Male, was ſie bisher nie 
beobachtet hatten, etwa, wie tief das Blau der Sonnen— 
ſchatten im Schnee lag. Von allen Laſten einer Stimmung, 
die immer nur das ſich Verwandte in der Natur gejucht 
hatte, von allen Pflichten eines überkommenen Schönheits⸗ 
glaubens, von allen Einſtellungen einer inhaltlichen Bewegt⸗ 
heit unſeres Herzens, unſeres Geiſtes und unſerer Bildung 
wurden nun unſere Augen frei. Die ganze Mannigfaltig⸗ 
keit des Lebens, die Fülle optiſcher Ereigniſſe, die zu 
Problemen wurden, das Tor zu dieſer Welt der künſtleriſchen 
Phantaſie, das riß uns angelweit der Künſtler auf. Wirklich 
„Liebermann bat fie befreit, die „künſtleriſche Phantaſie“! 

Auch ältere Meiſter des vergangenen Jahrhunderts be— 
ſaßen fie im hohen Grade, ſchon der genannte Friederichs, 
dann Menzel, Spitzweg. Indeſſen war ſie Mitgift ihres 
Künſtlertums, nicht Weſen, nicht Inhalt und Veſtimmung 
ihrer Kunſt und wirkte darum nicht auf alle Zeitgenoſſen, 
die nur im Banne ihrer ganz beſonderen Einſtellung zur 
Welt, im Banne ihrer Stimmung, ihrer Schönheitswerte 


Die Hilfe Nr. 29 


und des Inhalts ſtanden. Für Liebermann hingegen iſt 
die künſtleriſche Phantaſie das wahre Lebenselement, im 
eigenen Daſein und in ſeiner Kunſt. | | 

Die künſtleriſche oder wie man fie richtiger noch nennen 
ſollte: die Phantaſie der Sinne, die Phantaſie des Auges, 
des künſtleriſchen Sehens, die ſchöpft nun ihr Gemächte nicht 


aus Traumestiefen, aus eingeborenen Leidenſchaften und 


innerlich fortwühlenden Erlebniſſen, die Phantaſie des Auges 
entzündet ſich erſt an dem Schein der Welt. Sie iſt ein 
ordnendes, auswählendes, akzentuierendes Organ, das in die 
bunte Wirrnis der Erſcheinungen hineingreift, eins hervor— 
zerrt, anderes wegläßt, doch niemals ganz willkürlich, treu 
der Natur und allen in ihr angelegten Möglichkeiten. Und 
dennoch iſt ſie eigen, ſie reagiert noch nicht auf alles; auch 
Liebermann malt nur, „was ihm gefällt“. ö 
Nach dem, was ihm gefällt, da geht der Künſtler mit 
Zeichenſtift und Pinſel ins Land hinein, wie der Jäger mit 
der Flinte aufs Wild. Und Liebermann hat echte Jäger⸗ 
eigenſchaften: Jagdfieber und Geduld, den nüchtern ſcharfen 
Blick, den raſenden Entſchluß und — Ausdauer. Ein 
Motiv iſt geſchaut, ein Problem der Erſcheinungswelt er— 
kannt, jäh ſpringt er zu, er hält es in den Elementen feſt. 
Dann aber müht er ſich geduldig, Jahr um Jahr, bis er 
es ganz beſitzt, bis er es immer beſſer, endlich „gut“ be— 
funden hat. Wer vergäße wohl je die Ketten von Arbeiten, 
die er etwa dem Motiv des gegen die offene See anſtürmen⸗ 
den nackten Reiters gewidmet hat. Das Problem iſt ganz 


einfach, wie alle großen Dinge: Wie die ſchwebend leichten, 


blondnackten Knabenkörper mit der ſpringend bewegten 
dunklen Tiermaſſe in Beziehung geſetzt werden; Hintergrund 
des Spieles iſt die weite Fläche von Waſſer und Luft; ihr 
naſſes Blau umfließt die Geſtalten und verbindet ſie mit 
dem Raume. 

Das Intereſſe iſt bei Liebermann auf das Ganze der 
Erſcheinung gerichtet. Oft genug geht er vielleicht vom 
Zeichneriſchen aus, — aber die Linie, der Körper oder der 
Raum wird immer zugleich farbig begriffen; er zielt auf 
die Lebens⸗Einheit, in der ſich die verſchiedenen Werte 
gegenſeitig bedingen. Die unnatürliche Abſtraktion des einen 
oder andern macht er nicht mit. Darum iſt das Skizzenhafte 
ſeiner Studien, die vorarbeitend ſich mit einem Teilinhalt 
der Aufgabe beſchäftigen, eine innere Notwendigkeit. Eine 
liebevoll durchgeführte Zeichnung etwa, die nicht zugleich in 
Schwarz und Weiß auch die Werte von Licht und Farde 
berückſichtigt, iſt als ein Abgeſchloſſenes für Liebermann 
eine Unmöglichkeit. — 

Was er uns wiedergegeben hat, das iſt die unbegrenzte 


Wirklichkeit in ihrer Mannigfaltigkeit und Fülle, die un⸗ 


mittelbar ſinnliche Beziehung zum Leben. Die ungeheure 
Freude an der Welt des Scheins, die übertrug er ganz auf 
uns durch die Kraft ſeines lebensfrohen Künſtlertums und 
die Unbeirrbarkeit ſeines Idealismus, der feſthielt an der 
Miſſion ſeines Genies. Die Wirkung davon iſt groß: Die 
Zeit, die ihn geboren, die hat er auch erfüllt, nicht nur die 
Schüler, wir alle danken ihm. | 


Der Krieg mag leicht eine Wende der Zeiten bedeuten, 


Jene Jugend iſt alt geworden, die in den vierzig Friedens⸗ 
jahren nach dem Siege ſich auf die Eroberung der Welt 
ſtürzte, wirtſchaftlich und geiſtig und künſtleriſch. Sie hat 
von unbeſchwerter Arbeitsluſt getrieben, ſo ungeheure Ernten 
eingebracht, Bezirke des Lebens erſchloſſen, von denen die 
Jahrhunderte zuvor nichts gewußt haben. Neben Lieber⸗ 


mann ftehen Zola und Ibſen und Karl Marx. Die Jugend, 
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die jetzt an das Werk kommt, die ift von der Welt zurück⸗ 
geſtoßen worden in die Dunkelheiten ihrer Seele und des 
Blutes. Auf deſſen Stimme zu lauſchen, dazu hatten jene 
Männer inmitten ihrer rauſchenden, froh machenden Er⸗ 
obererarbeit wenig Zeit; auch Ibſen nicht. Nun ringt ſich 
der weltfremde Schrei der Seelen los und ſucht ſich eine 
neue Sprache. Und dennoch wird das Werk der Liebermann 
und ſeiner Weggenoſſen nicht vergeſſen werden können. 
Denn was ſie gaben, iſt das am wenigſten von Zeit und Stil 
bedingte, es iſt das Leben ſelbſt. 

Das kommt in ſeiner großen Sachlichkeit doch immer 
wieder zu ſeinem Recht. Es iſt kein Zufall, daß unſer 
Künſtler ſich gebildet hat an den Meiſterwerken jener Zeiten, 
in denen das Leben triumphierte, in dem die Menſchen ihm 
gehörten, in unbedenklicher Hingabe, in überſchäumender 
Luſt. Es iſt das Zeitalter der europäiſchen Re⸗ 
naiſſance, das Zeitalter der Velasquez, Rubens, Rem⸗ 
brandt, Hals und Shakeſpeare! Damals zuerſt vollendete 
ſich das Bild der Welt in einer großartigen Sachlichkeit, in 
Sinnenluſt und kritiſcher Geiſtigkeit. Danach hat erſt das 
19. Jahrhundert zum Leben, „wie es iſt“, zurückgefunden. 
In dieſer Bewegung ergriff Frankreich die Führung. Mit 
einem Ueberſchwang des Neuen ſetzte das zweite Kaiſerreich 
ein, in der Kritik dagegen ſiegte endgültig die Wirklichkeit. 
An Degas und Manet wuchs Liebermann empor, er gab 
ſein deutſches Teil zu dieſer europäiſchen Kultur, die heute 
ſterben kann und morgen wieder ſein wird. Denn ſie ge⸗ 
hört zu einer ewigen Idee. | 

Liebermann gab feine Kunſt in diefen großen und uns 
endlichen Zuſammenhang, als Preuße, als Verliner. Die 
überkommenen Kräfte dieſes Landes, dieſer Stadt, die 
Arbeitswut, die Sachlichkeit, die nüchterne Kritik, die raſche 
Kühnheit, die ſich auch im Charakter unſeres Künſtlers 
einen, entſprachen der Richtung ſeiner Arbeit und gaben 
ihr trotz aller Weltgeltung ein eigentümliches, ein heimat⸗ 
liches und ganz perſönliches Gepräge. Wie aus den Werken 
von Franz Hals und Rembrandt, ſo leſen wir auch aus den 
Liebermannſchen ein eigenes Leben, ein heimatliches und 
befonderes ab. Gewiß, das Gemüt und die Gefühle, die 
haben in den Werken dieſer Meiſter nichts zu ſuchen, aber 
die Werke felbit, fie ſprechen zum Gefühl wie das Leben an 
ſich. Das Glück der Sonne und die Schwermut regen⸗ 
weiter Ebenen, ſie tönen zuſammen in einem Lied, das in 
des Künſtlers Seele widerklingt. Er reſigniert, das Lied 
aus eigener Kehle anzuſtimmen, und wir fühlen faſt mit 
ihm die leiſe Klage des Verzichtes, die, übertönt von Skepſis, 
ſelbſt von Witz, ſich dennoch in alle Luſt der vollen Arbeit 
und der Hingegebenheit miſcht. Auch das iſt norddeutſch, 
iſt Berlin. Wer dächte nicht an einen Gleichen, an 
Fontane. | 

So ſteht das ganze Leben um ihn, das ewig junge und 
hält ihn jung. Die Arbeit wird ihn begleiten bis an das 
Ende, das allen Sterblichen geſetzt iſt. In ſeinem tiefſten 
Innern muß dies Leben glücklich ſein. Ewig wird ja die 
Luſt und der Wille zur Welt in dieſen Augen leuchten. 


Augen, meine lieben Fenſterlein, | 
Gebt mir ſchon fo lange hellen Schein, 
Laſſet freundlich Bild um Bild herein, 

Einmal werdet ihr verdunkelt fein... . 


Doch noch wandl' ich auf dem Abendfeld, 

Nur dem ſinkenden Geſtirn geſellt. 

Trinkt o Augen, was die. Wimper hält. 
Von dem gold'nen Ueberfluß der Welt! (Keller.) 
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Anne Piper / Warum? 
Ein Beitrag zum Verſtändnis des Landvolkes. 


Im Pfarrhaus erſchien eine ſchwarzgekleidete Frau — 
die Mutter eines in den furchtbaren Kämpfen im Weſten 
gefallenen Soldaten. Sie wollte meinen Mann um die 
„Leichenpredigt“ bitten. Das iſt der Gedächtnisgottesdienſt für 
einen Gefallenen, bei dem dann als äußeres Zeichen des 
Gedenkens von der Dorfjugend ein grüner Kranz in der 
Kirche aufgehängt wird, deſſen Schleife den Namen und 
Sterbetag des Toten trägt. Mein Mann war nicht zu 
Hauſe, und ich beſprach mit der Frau das Notwendige. 
Müde ſaß ſie vor mir, von ſchwerer Arbeit und viel 
Leid ſeit Beginn ihrer Ehe alt und ſtumpf geworden, und 
als ſie nun vom Tod ihres einzigen Jungen ſprach, da fiel 
das Wort, das mich ſeitdem verfolgt und mir zu denken 
gibt: „Wenn man nur wüßte warum?“ 

Wer in den Städten wohnt, wo man das Leben der 
alles umwälzenden Kriegszeit ganz anders miterlebt als 
wir in den abgelegenen Thüringer Bergen, der wird fidj - 
wundern über dies „Warum?“ Aber wer es weiß, wie 
abgeſchloſſen unſere Bauern hier leben, wie ſie die Arbeit 
um ihre und der Städter Nahrung von früh bis ſpät in 
Atem hält und ihnen keine Zeit läßt, ſich um das Geſchehen 
da draußen zu kümmern, der wundert ſich weniger. Und 
gar nicht, wenn er weiß, daß im Dorf nicht viel Zeitungen 
geleſen werden, daß vielleicht zwei Männer da ſind oder. 
drei, die etwas Beſcheid wiſſen mit der Landkarte. Wohl 
kamen unſere Urlauber und erzählten von Not und Kampf 
und Bluten da draußen an den Fronten, von Schwarzen, 
die keinen lebendig gefangennehmen, und daß „der Eng— 
länder“ der Hauptſchuldige iſt und keinen Frieden will. Es 
kamen die Städter und ſagten von Hunger, von Fettmängel 
und vom Rübeneſſen, und blaſſe Kinder ſammelten Kartoffeln. 
Dann wieder kämen die ins Leben des alten Bauern und 
der Bauern⸗ und Tagelöhnerfrauen tief einſchneidenden 
Verordnungen über Getreide und Kartoffeln, Butter und 
Eier und über all das andere, was zwar ſonſt auch ver⸗ 
kauft wurde, aber erſt, nachdem der eigene Bedarf der Fa⸗ 
milie und des dazu gehörenden Viehes gedeckt war. Und 
jede Verordnung von oben ſprach von „vaterländiſcher Ge⸗ 
ſinnung“ und von „großer Zeit“ und wur de kaum von 
einigen geleſen! Es ſagte dann wohl einer zum 
anderen: „Morgen wird Hafer verladen“, „Es müſſen noch 
mehr Erdäpfel abgegeben werden“. — Weil's verlangt wurde 
und ſein mußte, wurden die Nahrungsmittel abgeliefert, 
aber ob je einem der Sinn dafür aufging, warum man 
das Allerletzte verlangte, das, was beim Bauern ſchon längſt 
nicht mehr übrig ift, ſondern ſchwer entbehrt wird? Wars 
um muß man das Vieh darben laſſen, das doch dem Städter 
Milch und Butter und Eier liefern oder ſelbſt zur Nahrung 
werden ſoll? Warum nicht den Flachs für ſich verwenden, 
für deſſen Gewinnung ſich die Bauersfrau in ſchwerer Ar⸗ 
beit plagt? Warum nicht die Wolle aus der kleinen Schaf⸗ 
zucht zum eigenen Bedarf gebrauchen, zumal es keine fer⸗ 
tige Wolle zu kaufen gibt? 

Wohl verſucht es der Pfarrer auf der Kanzel, an Vor⸗ 
tragsabenden oder in gelegentlichen Geſprächen, und der 
Lehrer in ſeinem Beruf, das Verſtändnis für den Sinn 
alles deſſen zu wecken, was jetzt vom Bauern verlangt wird. 


Ob mit viel Erfolg? 


In den erſten Monaten des Krieges, als die furcht⸗ 
baren Nachrichten kamen von den Leiden der Oſtpreußen 
und man felbft im geſicherten Thüringerlaud nicht ganz 
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ewiß wußte, ob nicht „der Ruſſ“ irgendwo ein Türlein 
zum Einfallen und Plündern fände, da hatte der Bauer 
eher Verſtändnis für das Ganze, als heute, wo unſere 
Fronten feſt wie Mauern ſtehen und er in vollſter Ruhe 
ſeine Felder beſtellen und ernten kann. — Für den Bauern 
iſt das Vaterland das Stückchen Erde, das ihm Heimat iſt, 
das er bewohnt und bearbeitet. Mit dem Austritt aus der 
Schule ift für die Dorfjugend unſeres Kleinſtaates die Aus⸗ 
bildung beendet, die Einrichtung von Fortbildungsſchulen 
verhinderte der Krieg. An der mangelhaften Weiterbildung 
liegt es wohl zum großen Teil, daß der Begriff eines 
größeren Vaterlandes fehlt oder abhanden kommt. 

Früh um fünf, zur Zeit von „Heuet“ und „Schnitt“ 
ſchon viel eher, fängt des Bauern Tagewerk an, je heißer 
der Tag, deſto ſchwerer ſein Mühen, hindert der Regen an 
der Arbeit auf den Feldern, dann geht es zu faſt noch 
härterer Arbeit „ins Holz“, und Häuſer, in denen vor 
9 Uhr abends zum ſauer verdienten Nachtmahl gerufen wird, 
ſind ſelten. Und dann iſt für die Frauen die Arbeit noch 
nicht zu Ende — das Nötigſte muß noch geflickt und für 
den anderen Tag zurechtgemacht werden. Zum Zeitung— 
leſen iſt kein Stündchen des Tages übrig; man hört das 
Wichtigſte von anderen, beleſenen Leuten, wie denn in einer 
guten Nachbarsfamilie ſtets bei Begegnungen mit uns die 
Frage fällt: „Nu, Herr Paſter, wie is's denn mit'n Krieg?“ 
Oder, als ich kürzlich in unſerem Hausgärtchen von der Fah⸗ 
nenſtange eine Wäſcheleine abnahm, ein nachbarliches Fen⸗ 
ſter aufflog: „Frau Paſtern, tun Sie die Fahne raus? 
Da wird wohl Frieden?“ Ja, man kann merkwürdigen 
Begriffen begegnen! Wie das Denken eines kleinen Kindes 
iſt oft das unſerer Bauern. 

Und ihr wundert euch in den Städten, daß der Bauer 
dem großen Geſchehen unſerer Zeit ohne Verſtändnis gegen⸗ 
überſteht und natürlich ihren Forderungen an den ein« 
zelnen erſt recht? 

Seit Jahrhunderten ſät und erntet der Bauer, durch 
Jahrhunderte haben ſich feine Sitten und Unfitten, feine 
Redensarten und ſeine Lebensweiſe erhalten. Wohl hat die 
Jeit ihm Neues gebracht, er hat's angenommen im Lauf der 
Jahre, jede Neuerung hat geraume Zeit gebraucht, bis ſie 
als gut erprobt war und dann Gewohnheit wurde. Wie 
kann man denken, daß die atemraubende Schnelligkeit, mit 
der der Krieg und mit ihm all das Neue in ſeinem Gefolge 
über unſere Dörfer kam, den Bauern mitreißen würde? 
Und wer, der den Bauern kennt, wundert ſich, daß der 
Bauer und mehr noch die Frauen, die noch ſeltener als die 
Männer einmal das heimatliche Dorf verlaſſen, den vielen 
Forderungen, den ſtets neuen Verordnungen, die oft genug 
empfindlich in ihr Wirtſchaftsleben hineingreifen, verſtänd⸗ 
nislos gegenüberſtehen mit der Frage „Warum?“ Wer 
wundert ſich, daß die arme Mutter, der die Poſt ihr be⸗ 
ſcheidenes Päckchen, das ſie dem Sohn ſchickte, zurückbringt, 
und die mühſam die Worte entziffert „fürs Vaterland ge⸗ 
fallen“, das Päckchen zitternd in abgearbeiteten Händen hält 
und nur das eine denken und ſagen kann: „Warum?“ 

Es werden vielleicht andere Zeiten für unſere Dörfer 
kommen, wenn erſt unſere Männer und Jungen von draußen 
wiederkommen. Sie haben mit Bayern und Preußen, mit 
Oeſterreichern, Bulgaren und Türken Seite an Seite ge- 
kämpft, gelebt und geblutet, fie haben die Meere befahren 
und Sitten und Gebrauch anderer Völker geſehen. Sie 
wiſſen, was das große Vaterland für den einzelnen be— 
deutet und wert iſt und haben's kennengelernt, wie einer 
für den anderen einſtehen muß. 
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Aber heute dürft ihr in den Städten nicht den Bauern 
ſchelten und müßt verſuchen, es zu verſtehen, daß er oft 
nicht freudig und aus vollem Herzen gern geben kann. Er 
plagt ſich in ſchwerer, mühſeliger Arbeit für euch — laßt's 
daran genug fein! Der deutſche Bauernſtand Tsrat, daß 
Deutſchland nicht untergehe! 


Margarete Rothbarth / Glockenſagen und 
Glockenbrauch 


In vielen großen Städten haben wehmütige Cebanken das 
Herabſteigen der Glocken von ihrem luftigen Sitz ian ihr Ver⸗ 
ſchwinden auf Nimmerwiederkehr begleitet. Und doch — für den 
Großſtädter insbeſondere iſt das Läuten nicht mehr der Rhythmus 
feines täglichen Lebenslaufs. Erſt als fie ihn verlaſſen mußte, 
gedachte er ihrer ſo, wie der Landbewohner ihrer immer gedenkt, 
als eines guten Freundes, der ihn durch das ganze Leben begleitet, 
wie er auch ſchon den Eltern und Vorfahren ein treuer Weggenoſſe 
geweſen war. Schillers „Lied von der Glocke“ zeigt ſie, wie ſie die 
Lebenden ruft, die Toten beklagt, Geburt, Hochzeit, Tod, Feuers⸗ 
brunſt und Aufruhr mit ihrem Klange begleitet. Das Kandvoft 
hatte und hat nech heute der Glocke eine ganz andere Rolle zu⸗ 
geteilt, es macht fie zum Genofſen und teilnehmenden Gefährten 
aller ſeiner Handlungen und Erlebniſſe und verleiht ihr wie einem 
beſeelten Weſen Urteilskraft, Willen, Sprache, ja ſogar ein eigenes 
Schickſal. In Aberglaube, Brauch und Sage hat ſich davon noch 
heute manches erhalten. 

Am Gründonnerstag verſtummen die Glocken — das Volk 
jagt, fie ſeien nach Rom geeilt, um zu beichten, um mit dem Papſt 
Mahlzeit zu halten, um von ihm wieder geweiht zu werden und 


auf dieſe Weiſe einen ſchöneren Klang zu bekommen. Am 


Karſamstag geht in Ungarn während des Läutens die Hausfrau, 
mit dem Schlüſſelbund raſſelnd, durch alle Räume und vußft: 
„Schlangen, Fröſche, weicht von dannen, die Glocken klingen 
wieder.“ 

Beim Begräbnis von Verbrechern und Selbſtmördern wird die 
Glocke nicht geläutet. Aber zuweilen weiß ſie allein, wie wertvoll 
der Verſtorbene war, und dann erhebt ſie von ſelbſt ihre Stimme, 
um Heilige zu ehren und um von den Menſchen mißachteten Ver⸗ 
ſtorbenen einen letzten Dienft zu erweiſen und fie fo im Andenken 
der Heberlebenden zu verklären. Auch vor Feinden und drohender 
Gefahr warnt fie von ſelbſt. Eigenmächtig gibt fie ihren Willen 
kund, indem fie ſich ſelbſt zu den Menſchen hinab bequemt — 
Goethes wandelnde Glocke! — oder ſich trotzig nicht vom Fleck rührt, 
wenn fie an einen Ort gebracht werden foll, wohin fie nicht will; 
dann vermögen auch alle menſchlichen Anſtrengungen ſie nicht zum 
Läuten zu bringen. 

Die Glocke vertreibt Dämonen und Krankheitsgeiſder, ihrem 
Klang wird eine beſondere Heilkraft zugeſchrieben. An Allerhei⸗ 
ligen verkündet Glockenläuten den Augenblick, wo die Geiſter für 
kurze Zeit in ihre alte Heimat zurückkehren dürfen — „Seeien⸗ 
ausläuten“ nennt man dies in Tirol. Man ſucht ſich auf diefe 
Weiſe vor den Geiſtern zu ſchützen. In der Altmark werden am 
Palmſonntag nachmittags die Glocken geläutet — fo weit der Schall 
reicht, werden im folgenden Jahr die Wetter keinen Schaden tun. 
Während des Säens, beim Mähen und beim Einbringen der Ernte 
— immer müſſen dabei die Glocken ſprechen, da fie den Ausfall 
der Ernte beſtimmen können, indem ſie ſchädliche, den Menſchen 
und ihrem Tun feindliche Geiſter bannen und fernhalten. 

Doch nicht nur ewigen und ernſten Dingen iſt der metallene 
Mund der Glocken geweiht, ſondern gerade ihrer Sprache gibt 
das Volk alle möglichen Deutungen humoriſtiſchen Inhalts. Die 
große Glocke eines Dorfes ruft beim Kirchgang: „Komm her, 
komm her!“, die mittlere antwortet: „Ich komm, ich komml“, 
die kleine klagt: „Kommt keiner, kommt keiner!“ Am Rhein 
ſollen die Glocken feierlich klingen: „Vinum bonum, vinum 
bonum!“, doch vorlaut ſchrillen fie in der Aepfelweingegend des 
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Mains: „Eppelgebeppel, Eppelgebeppel.“ Manche Deutungen 
verzichten aber ganz auf Sinn und Zufammenhang der Deutung 
und legen nur akuſtiſch ähnliche Wortreihen unter; die dumpfe 
große Glocke ruft im Baß: „Min Dum“ (= Daumen), die hellere 
mittlere in der Zwiſchenlage: „Mein Ellenbogen“, und die kleine 
im Diskant: „Mein Knie“. 

Einen ſchönen und eigenartigen Glockenvers berichtet eine der 
Faſſungen des Glockenguſſes von Breslau. Dieſe durch das 
Müllterſche Gedicht in ganz Deutſchland literariſch verbreitete Sage 
hat im Volksmund noch eine ganze Reihe anderer Faſſungen. 
Während der Dichter den Meiſter die Tat aus Jähzorn begehen 
läßt, fetzen die Sagen andere Motive dafür ein: der Junge ver⸗ 
ſteht ſchon mehr als der Meiſter, und dieſer iſt eiferſüchtig auf 
ihn; oder er hat zur Glockenſpeiſe reines Gold verwendet, das 
der geizige Meiſter für ſich ſelbſt behalten wollte. Aus dieſen 
fo anders gearteten Motiven erklärt es ſich dann auch, daß der 
Meiſter, nachdem die erſte Aufwallung des Zornes vorbei iſt, ſich 
nicht freiwillig dem Gericht ſtellt und auf dieſe Weiſe ſein Ver⸗ 
gehen fühnt, ſondern daß er verſucht, die Leiche des Jungen, die 
zum Verräter ſeiner Tat würde, beiſeite zu ſchaffen. Als aber 
dieſe von dem Jungen gegoſſene Glocke vom Turm heraobtönt, da 
hören alle Menſchen zu ihrem größten Erſtaunen, daß ſie ruft: 

„S iſt ſchad, f iſt ſchad, 

Daß der Lehrjung tot iſt. 

Er liegt begraben im Schweinekoben, 

S iſt ſchad, | iſt ſchad, 

Daß er tot iſt.“ 
Man gräbt nach, findet die Leiche, und ſo hat die Glocke das 
Verbrechen ans Licht gebracht. 

Die Wirkung in die Ferne, die die Glocke ausübt, zeigt 
poetiſch ein franzöſiſcher Brauch: „Wenn die Frau des abweſenden 
Seemannes lange keine Nachrichten von ihm erhält, geht ſie 
nach Notre Dame de Beleéon und ruft ihren Gatten, indem fie 
dabei die Glocke anſchlägt; in acht Tagen wird ſie dann einen 
Brief haben.“ u 

Ueber Gledeniprade, Glockenbrauch, Glockenſagen und 
Glockenaberglauben gibt es zahlreiche Abhandlungen in volkskund⸗ 
lichen Zeitſchriften. Hier waren nur einige charakteriſtiſche Bei⸗ 
ſpiele gegeben. Vieles davon gehört vergangenen Tagen an, 
manches aber iſt kürzlich erſt aufgezeichnet und noch heute im 
Belle lebendig. 


Gottfried Traub / Das Eine 


Mag mein Name untergehen, mag mein Ruf 
untergehen, wenn nur mein Vaterland lebt. 


Cavour. 
Leider weiß ich, daß einzelne unwillig werden, wenn ſie 


ſtets von dem gleichen hören. Das Wort vom „Vaterland“ 


klingt ihnen nicht mehr friſch und hell genug. „Ja einſt, da⸗ 
mals in den Auguſttagen — aber heute!“ Man kommt ſich 
faſt rückſtändig vor, wenn man ſo „rückſtändig“ bleiben will, 
daß man über jenes Ereignis gar nicht hinaus⸗, ſondern erſt 
recht hineinwachſen will. Es iſt zum Verzweifeln, daß man 
Begeiiterung für das Vaterland immer leicht beſpöttelt, als 
wäre es poetiſcher Unfug oder Erſatz für Tat oder ein 
Schlupfwinkel für politiſche Unfähigkeit. Wer die letzten Tage 
wirklich miterlebt hat, dem iſt ſchaudernd klar geworden, daß 


eigene Intereſſen, fremde Meinungen, Stimmungen feindlich 


geſinnter Völker auf manch einen größeren Eindruck zu 
machen begannen, als die ſonnenklare Kraft des einzigen 
Wortes: Vaterland. Man wünſcht dieſem ja alles gute, 
ſicherſich! Aber eine Welt liegt zwiſchen Wünſchen und 
Wollen. Beim rechten Wollen muß man untergehen können, 
ja unterzugehen wagen, um zu gewinnen. Das iſt keine bloße 
„Stimmung“. Hätten wir nur dieſes Wort nie gefunden! 


Seine letzte Herkunft aus übernächrigen, klaiſchbegierigen 
Kreiſen ſollte uns vor ſeinem Hauch behüten. Stimmungen 
ſind gefährliche Kameraden. Ziele erziehen und Urkräfte 
machen geſund. Das Vaterland iſt ſolche Urkraft, ein 
Brunnen, der von einzelnen nicht ausgeſchöpft werden kann 
und nicht ausgeſchöpft werden ſoll. Vaterland iſt heiliges 
Geſetz, das ſich nicht verletzen läßt, ohne ſich zu rächen. 
Vaterland iſt Vergangenheit und Zukunft des Daſeins in 
eins gefaßt. Nirgendwo kommt es zur Ruhe, aber es ſelbſt 
bringt alle Kräfte, Leidenſchaften, Strebungen in die Reihe, 
ſobald ſie ſich ſeinem Zweck unterordnen. Vaterland glüht 
wie die Sonne und .ift kühl wie der Mond. Es regt die 
Geiſter auf wie der Sturm die Wolken und iſt wie der ſtille 
Rahmen eines Bildes, der nur da iſt, von dem man aber 
hinwegſieht auf das einzelne Ereignis des täglichen Ge⸗ 
ſchehens. Vaterland erinnert mit vollem Recht an zeugende 
Kraft; nur wer zeugen kann, wirkt ſchöpferiſch. Gerade wenn 
jetzt die Sonne ſo heiß über den Fluren brennt, wenn be⸗ 
rechtigte Friedensſehnſucht alle ergreiſt, wenn die Seele an⸗ 
fängt müde zu werden und man die Wächter ungeduldig 
fragt: „wie lange noch?“ — gerade dann iſt es hohes Vor⸗ 
recht aller Führer und Diener des Baterlandes, deſſen 
zeugende Willenskraft in den Mittelpunkt alles eigenen 
Wollens zu ſtellen. Wer müde wird, hat ein Recht vor ſich 
ſelbſt, aber kein Recht vor dieſer Urkraft. Wer den Becher 
nicht leert, der geht den Gang nicht bis zum Schickſalsſchluß. 
Ungeheuer iſt dieſer Mut, dem Schickſal ſeinen Willen aufzu⸗ 
erlegen und in ſeinem Villen eins zu werden mit dem Schick⸗ 
ſal. Solcher Weg iſt lang, er iſt nie kurz. Alle Möglich⸗ 
keiten müſſen verbraucht werden, ehe man vom Schickſal zu 
reden das Recht hat. Wir ſind unſer eigenes Schickſal. Dem 
Zweifler gehört ſein Los, dem Gläubigen fällt ſein anderes. 
Wir glauben, daß das Schickſal unſeres Volkes in dieſem 
Krieg, den wir mit reinen Händen führten, nach Sieg und 
Auferſtehung deutet. N 

„Lehren Sie den Deutſchen, über den Staketenzaun feiner 
eigenen Privatintereſſen hinwegzuſchauen.“ So ſchrieb uns 
einmal der neue Reichskanzler während des Krieges. Das 
bleibt der Weg, auf dem man groß wird und das Berftändnis 
für die Menſchen zunimmt, die ihren Namen, ihren Ruf, ihr 
alles opfern, wenn es nur dies eine gilt: das Vaterland zu 
retten. Deutſchland iſt noch reich an ſolchen Männern in allen 
Lagern, Schichten und Berufen. Darum zweifeln wir nicht, 
ſondern glauben. 


Soziale Bewegung 


Die Spaltungsgefahr in den ſozialdemokratiſchen Gewerkſchafts⸗ 
verbänden tkat beſonders deutlich auf der kürzlich in Köln abge» 
haltenen Generalverſammlung der größten Organiſatilon, des 
deutſchen Metallarbeiterverbandes, hervor. Nach dem Bericht des 
„Vorwärts“ erklärte der Verbandsvorſitzende Schlicke, daß gegen- 
ſeitiges Mißtrauen im Metallarbeiterverband Platz gegriffen habe. 
Die Arbeitsniederlegungen vom 16. April ſeien kein Ruhmesblatt 
für den Verband. Wir ſollen Streiks führen zu rein politiſchen 
Zwecken, zum Zwecke der Demonſtration gegen Erſcheinungen, die 
außerhalb des Rahmens der Beltrebungen unſerer Organiſation 
liegen. Es iſt planmäßig darauf hingearbeitet worden, die Arbeiter 
gu Streiks zu veranlaſſen; planmäßig wird Mißtrauen gegen die 

itung der Gewerkſchaften geſät zu dem ausgeſprochenen 
Zweck, um die Gewerkſchaften nachher politiſchen Demonſtrationen 
dienſtbar zu machen. Dieſe Erſcheinung iſt dort geboren, wo die 
neue Partei (der „unabhängigen“ Sozialdemokraten) gegründet 
wurde. Nicht lange nach der Gründung merkte man im Verband 
die Folgen. Man verfud)te, in Beſprechungen für Maſſenactionen 
und für die Beſchlüſſe in Gotha Stimmung zu machen. Dadurch 


wurde der Zankapfel auf die Gewerlſchaften übertragen. Der 


Streik in Berlin war eine Demonſtration gegen die ungenügende 
Lebensmittelverſorgung. Als Ausdruck der Mißſtimmung hätte 
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man ihn hinnehmen müſſen, aber die Nebenerſcheinungen in Verlin 
waren derart, daß der Vorſtand und die Generalverſammlung dazu 
Stellung nehmen müſſen. Man verſuchte, den Streik fortzuſetzen 
lediglich zu dem Zweck, politiſche Fragen zu löſen. Die Bewegungen 
hatien mit den gewerkſchaftlichen Aufgaben nichts mehr zu tun, 
ſie ſollten politiſchen Zwecken dienen. Eine Flut von Flugblättern 
ergoß ſich über die Berliner Arbeiter. Schlicke ging dann aus⸗ 
führlich auf die Machenſchaften der Minderheit ein, die er entſchieden 
verurteilte, und kam zu dem Schluß, die Generalverſammlung 
müſſe erklären, daß der Verband ſich nicht von der praktiſchen 
Arbeit abbringen laſſen will, und daß die Generalverſammlung 
die Treibereien, Mißtrauen in die Arbeiterſchaft zu tragen, zu 
verurteilen habe. Der Korreferent Dißmann⸗Frankfurt trat als 
Anhänger der Minderheit den . Schlickes entgegen und 
verurteilte die jetzige Taktik des Verbandes: „Jetzt ſehen wir 
Verbeugungen gegenüber der bes der wie Hilfsbefliſſene ſind 
die Gewerkſchaftsführer gegenüber der Regierung. Dieſe Führer 
haben den Chriſtlichen und Hirſch-Dunckerſchen nichts mehr vor⸗ 
uwerfen, wir ſehen hier eine Verbrüderung. Man hat die 
Sar dee geen aft proklamiert, die für manchen 9 Selbſt⸗ 
zweck geworden zu ſein ſcheint. Wir haben aber auch im Krieg 
die Klaſſenintereſſen des Proletariats aufrechtzuerhalten. Bei 
den bürgerlichen Parteien ſteht die Klaſſenvertretun an 
über der Vertretung der Arbeiterintereſſen. (Lebhafter Wider: 
ſpruch.) Wir können nicht zulaſſen, daß der Metallarbeiterverband 
erklärt, in der alten Partei erblicke er ſeine politif@e Vertretung, 
und die Unabhängige Partei gehe ihn nichts an. Die alte Partei, 
die Gewerkſchaftsführer, ehen Hand in Hand mit der Regierung. 
Die Gewerkſchaftsführer, die e der Gewerkſchaften ſind die 
Träger der Kriegspolitit der Regierung. Das Vertrauen der 
Arbeiter zu den offiziellen Führern iſt geſchwunden, es iſt zum 
Teufel gegangen durch deren Handlungen.“ Daß die Ausſprache 
über die beiden Referate recht lebhaft und ſcharf war, kann man 
ſich denken. Sowohl die Anhänger der ſozialdemokratiſchen Mehr: 
heit wie auch der Minderheit gaben ſich alle an ihre Anſichten 
zur Geltung zur bringen. Das Ergebnis war, daß die General⸗ 
verſammlung einen Antrag mit 64 gegen 53 Stimmen annahm, 
durch den die Haltung des Verbandsvorſtandes Billigung fand. 
Die Minderheit iſt danach aber eine ſehr beträchtliche und ſie wird 
weiterhin alle Hebel in Bewegung ſetzen, um zur Mehrheit zu 
werden. 
Löhne der Kriegsgefangenen in Deutſchland. Auf eine Anfrage 
im Reichstag, die ſich auf irrige Angaben ſtützte, iſt von der Reichs⸗ 
regierung folgende Antwort gegeben worden: „Für die im Hand⸗ 
werk, Gewerbe, Bergbau und in der Induſtrie arbeitenden Kriegs- 
gefangenen 5 nach den von dem Preußiſchen Kriegsminiſter 
aufgeſtellten Grundſätzen für den 927 und Arbeitstag eine Ver⸗ 
gitung zu zahlen, die der Höhe des Tagesverdienſtes eines freien 
rbeiters im gleichen Betriebe und unter gleichen Verhältniſſen 
entſpricht. Niedrigere Löhne als die der deutſchen Arbeiter in der⸗ 
artigen Betrieben können für Kriegsgefangene nicht feſtgeſetzt wer⸗ 
den, da in dieſem Falle die Kriegsgefangenen den deutſchen Ar- 
beitern gegenüber als Lohndrücker auftreten würden. Wenn in 
beſonderen Fällen durch die ltr, fe nde eine zu ſtarke Be⸗ 
laſtung des Arbeitgebers eintritt, fo find die ſtellvertretenden 
Generalkommandos ermächtigt, andere der Billigkeit entſprechende 
Feſtſetzungen zu len was insbeſondere auch für kleinere Hand» 
werks⸗ und Gewerbebetriebe gilt. Für die den Handwerksbetrieben 
als ungelernte Arbeiter überwieſenen Kriegsgefangenen wird auch 


nach längerer Tätigkeit in den betreffenden Betrieben 
keine Bezahlung für gelernte Arbeit gefordert. Dieſe 
wird grundſätzlich nur für ſolche Kriegsgefangenen 


verlangt, die non vornherein als gelernte Arbeiter überwieſen find, 
handwerksmäßige Fertigkeit beſitzen und entſprechende Leiſtungen 
gewährleiſten.“ Alle beteiligten Dienſtſtellen find auf die Beach⸗ 
tung der vorſtehenden Grundſätze erneut hingewieſen worden. 


‘ 


Büchertiſch 


5 Handbuch für das kath. Deutſchland. Herausgeg. 
von H. A. Kroſe S. J. 5. Band: 1914—16. Freiburg, Herder. 
521 S. 8 M. — Seit es beſteht, iſt dieſes Buch unentbehrlich für 
den Kirchenpolitiker, ſoweit er irgend mit dem Katholizismus zu 
tun hat, und intereſſant keineswegs bloß ei Katholiken, fondern 
für jeden, der die katholiſche Kirche und ihre ſtraffe Organiſation 
und fleißige Arbeit kennenlernen will. Die Abſchnitte ſind: 
Organiſation der Geſamtkirche (Papſt, Kardinäle, Kurie; eigen⸗ 
tümlich berührt hier, daß unter den diplomatiſchen Vertretern beim 
Vatikan auch der preußiſche, bayriſche und 5 aufgeführt 
werden, ohne ein Wort darüber, daß ſie ſeit 2 Jahren nicht mehr 
in Rom ſind), kirchliche Geſetzgebung und Rechtſprechung, kirchliche 
Zeitlage 1913—16, kath. Heidenmiſſion, Konfeſſion und Unterrichts» 
weſen, karitativ⸗ſoziale Tätigkeit der deutſchen Katholiken, Organi⸗ 
en der kath. Kirche in Deutſchland, Konfeſſionsſtatiſtik Deutſch⸗ 

nds; neu hinzu kommt als letzter: Mitteilungen der amtl. Zentral⸗ 
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ſtelle für (katholiſch⸗) kirchliche Statiſtik. Daß ſolche Stelle begründet 
ward und die katholiſche Kirche Deutſchlands ihr ſtatiſtiſches 
Material nun ungefähr ebenſo ausführlich veröffentlicht, wie es 
die evangeliſchen Kirchen ſchon länger taten, iſt dankenswert; die 
Zahlen von Ein- und Austritten, die noch fehlen, zu bringen, ent⸗ 
ſchließt man ſich hoffentlich noch. Natürlich wird hier und da der 
Nichtkatholik anders urteilen, ſo bei der Darſtellung von den 
Störungen des konfeſſionellen Burgfriedens; aber der ſtärkſte Ein⸗ 
druck bleibt, wie viel wertvolle Belehrung oft auch in trockenen 
ahlen ſteckt (geringer Beſuch der Realanſtalten durch katholiſche 
chüler, hohe Zahl der Prieſter und Ordensfrauen unter der Lehrer⸗ 
ſchaft der elſäſſiſchen Mädchenſchulen uſw.). Mulert. 


Erinnerungen eines Feldpredigers. Bon H. Lehmann. 
2 Hefte, je 32 S. u. 20 Pf., Partiepreiſe. Berlin W. 35, Evang. 
Bund. — Verfaſſer, im Frieden a in Braunſchweig, ſteht 
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hängender Bericht, ſondern Skizzen verſchiedenen Inhalts, teils 
munter, teils ernſt, immer ſchlicht, nicht ſelten ergreifend. 


Hausandachten für die Kriegszeit. Von Prof. Schian. 


5. Heft. Verlin W. 35, Evang. Bund. 32 S., 20 Pf. — Kurz, 
ſchlicht, gehaltvoll wie die früheren Hefte. 

Jugendleſe. Von Herm. Bouffet. Berlin Verlags⸗ 
anſtalt Boruſſia. 1. Teil. S., 1 M. — Eine Art weltlicher 


Wochenandachten für Jungen, von Heimat und Helden, guten 
Büchern und Dichtern, vaterländiſcher Geſchichte und täglichen 
Pflichten; der Ton iſt faſt immer gut getroffen, und ſtets tut die 
tapfere, ernſte Geſinnung des Verfaſſers wohl, der mit draußen war. 

Das Chriſtusbild unſerer Altvordern. Von Prof. G. Krü⸗ 

er. Berlin W. 35, Evang. Bund. 30 S., 20 Pf. — Gute Ein⸗ 
führung in den Heliand und verwandte Dichtungen. 

Kriegszeit und Jenſeitsglaube. Von Pfr. W. Rauſch. 
Eſſen, Bädeker. 60 S. 75 Pf. — Geht beſonnen von mehr philo⸗ 
ſophiſcher Auseinanderſetzung mit den Zweifeln gr Darlegung 
des religiöſen Gehaltes des Glaubens an ewiges Leben über. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Sonntag, 15. Juli. 


Soweit wir eine Kenntnis deſſen haben, was im Ausland vor⸗ 
geht, beſchäftigt das Problem der Demokratiſierung des 
Deutfhen Reiches das Nachdenken der Politiker draußen 
nicht weniger als bei uns im Irland. Dabei wird gewöhnlich die 
Schnelligkeit dieſer Entwicklung überſchätzt. Nur wenige Be⸗ 
urteiler in den nichtdeutſchen Ländern beſitzen eine genauere Vor» 
ſtellung davon, was in der deutſchen Geſchichte die Monarchen be⸗ 
deutet haben. Ste begreifen nur ſelten, daß die Einigung Deutſch⸗ 
nds im 19. Jahrhundert zwar aus einer volkstümlichen Maſſen⸗ 
dewegung entſprang, dann aber doch mit monarchiſchen Mitteln 
vollendet wurde. Wenn darum zahlreiche Ausländer ſich heute 
Jie Sache ſo denken, als ob ein kaiſerfreies Deutſchland in Sicht 
ſei, ſo irren ſie gewaltig! Es handelt ſich nur um Verſchiebung 
des Tätigkeitsbereiches zwiſchen einem Beamtenſtaat und einem 
Volksſtaat. Daß auch der Beamtenftaat dem Monarchen gegen: 
über unter Umſtänden ſeinen eigenen Willen durchſetzen kann, iſt 
gerade in den letzten Tagen außerordentlich deutlich geworden, 
denn offenbar iſt der bisherige Reichskanzler v. Bethmann 
Hollweg weder von einer parlamentariſchen Mehrheit geſtürzt 
worden noch auf eigenen Wunſch des Kaiſers beſeitigt. Es tritt 
ein neuer Reichskanzler an ſeine Stelle, ohne daß parlamentariſche 
Vertreter über die Auswahl der Perſon angehört worden ſind. Dieſe 
Unterlaſſung wirkt im gegenwärtigen Zeitpunkt unvergleichlich 
Nel härter und ſchwerer in Inland und Ausland, als es in anderen 
Zeitläuften der Fall geweſen wäre. Vis weit in konſervative 
Kreiſe hinein werden ſtaatsrechtliche Probleme erörtert. 


Montag, 16. Juli. 


Während die ruſſiſche Armee ſich wieder an die Krieg⸗ 
führung zu gewöhnen ſcheint, iſt die Staatsform der neuen Republik 
Rußland noch völlig im ſchwebenden Zuſtand. Man hört ſehr 
wenig von der verſprochenen konſtituierenden Vertreterverſamm⸗ 
lung, weil offenbar die gegenwärtigen Staatsleiter froh find, wenn 
ſie von einem Monat zum anderen den Staatszuſammenhang, die 
Volksernährung und die Heeresdiſziplin zuſammenhalten können. 
Was ſich im Innern Rußlands vorbereilet, entzieht ſich vielfach 
der Beurteilung der Außenwelt, insbeſondere auch deshalb, weil 
man von hier aus kaum unterſcheiden kann, wie groß und wie 
zäh die Kräfte ſind, die ſich in der Ukraine und in Finnland 


der Aufrichtung ſelbſtändiger Republiken widmen wollen. Einer 
Darftellung von Behrmann, dem Stockholmer Berichterſtatter der 
„Voſſiſchen Zeitung“, entnehmen wir über die Ukraine folgende 
Bemerkungen: In Kiew ſind die roten Fahnen der ruſſiſchen 
Revolution an den öffentlichen Gebäuden verſchwunden und haben 
überall der blaugelben Farbe der alten Ukraine Platz gemacht. 
In Kleidung und Zuſchnitt der Bärte äußert ſich altukrainiſche 
Romantik. Zehntauſende leiſteten den großen kleinruſſiſchen 
Schwur, den letzten Blutstropfen für eine freie und ſelbſtändige 
Ukraine zu opfern. Das Generalſekretariat der ukrainiſchen 
Zentralrada hält Sitzungen ab und verteilt Aemter. Die Steuer⸗ 
zahlungen an die ruſſiſche Regierung ſollen mit dem 27. Juni auf 
gehört haben. — Es wird vielfach geglaubt, daß die proviſoriſche 
Regierung den Krieg fortſetzen wolle, nicht nur weil es von 
Engländern und Amerikanern gefordert wird, ſondern beſonders 
auch deshalb, weil die Rückkehr der Truppen eine unüberſehbare 
Schwierigkeit für die innere Politik werden könnte. 

In Finnland hat der Landtag mit großer Mehrheit be- 
ſchloſſen, Finnland ſelbſtändig zu machen. Senat und Landtag 
verſuchen, die Regierungsmacht im Lande auszuüben. der ſozia⸗ 
liſtiſche Abgeordnete Maekeli ermahnt die finniſche Jugend, ſich 


zu bewaffnen, um etwaigen Gewaltmaßregeln zu begegnen. 


Die Angelegenheit des Uebermittelns von Sprengbomben 
durch einen nach Norwegen reiſenden deutſchen Kurier, von 
der wir am 1. Juli geſprochen haben, hat im Zuſammenhang mit 
weiteren Vorkommniſſen die ſkandinaviſchen Länder ſehr erregt 
und den Vertretern der Entente eine willkommene Veranlaſſung 
geboten, gegen Deutſchland Stimmung zu machen. Inzwiſchen 
haben Verhandlungen der beiden Regierungen ſtattgefunden, aus 
denen ſich ergibt, daß die Gepäckſtücke, in denen Sprengſtoffe 
gefunden wurden, ohne Wiſſen und Willen des deutſchen Aus» 
wärtigen Amtes abgeſendet worden ſind. Die verantwortliche 
militäriſche Zentralinſtanz teilt mit, daß ſie, um gewiſſe kriege⸗ 
riſche Maßnahmen auf feindlichem Gebiet zu treffen, keine Be» 
denken trug, die Sprengſtoffe durch norwegiſches Gebiet zu füh⸗ 
ren, da dies, foviel man wußte, von norwegiſcher Seite nicht. 
verboten war. Wieweit freilich der offizielle Kurierdienſt für 
ſolche Verſendungen benutzt werden darf, iſt eine andere Frage. 
Die deutſche Regierung mißbilligt nun ausdrücklich das eigen⸗ 
mächtige Vorgehen der betreffenden Zenralinſtanz, das in keiner 
Weiſe gerechtfertigt werden kann, und hat anläßlich des Miß⸗ 
brauches des Kurierprivilegs eine Diſziplinarunterſuchung gegen 
die Schuldigen eingeleitet. Außerdem hat der deutſche Geſandte 
in Kriſtiania den Auftrag bekommen, der norwegiſchen Regierung 
das tiefe Bedauern der deutſchen Regierung auszuſprechen. Es 
ſind Vorkehrungen getroffen worden, daß ſich ähnliche Vorfälle 
nicht wiederholen können. Der ſeitherige deutſche Geſandte in 
Kriftiania, Dr. Michahelles, verläßt feinen Poſten. 


Dienstag, 17. Juli. . 

An der Weſtfront verſuchten die Engländer mit drei⸗ 
maligem Angriff, die bei Lombartzyde verlorenen Stellungen 
zurückzugewinnen, wurden aber verluſtreich zurückgeſchlagen. 
Ernſthafte Erabenkämpfe finden immer wieder am Ch:min-des⸗ 
Dames und an der oft genannten Höhe 304, weſtlich von Verdun, 
ſtatt. An der Oſtfront haben ſich die Kämpfe in Galizien im 
allgemeinen beruhigt, dafür aber ſteigt der Kampfeseifer bei Riga 
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und fidlich von Dünaburg. Auch um die TDonaumündung herum 
regt ſich militäriſche Unruhe. 

In einigen Tagen fol in Paris eine Entente⸗Konfe⸗ 
renz abgehalten werden, um die politiſche und militäriſche Lage 
auf dem Balkan zu erörtern und darüber zu beraten, ob die 
Armee des General Sarrail ſich endgültig in das Lager von 
Saloniki zurückziehen oder ihre Stellung bis Monaſtir weiter 
aufrechterhalien ſoll. Dabei werden auch erneut die griechiſchen 
Angelegenheiten zur Sprache kommen müſſen, da es offenbar dem 
neuen Miniſterium Venizelos nicht geglückt iſt, die gewünſchte 
Einheitlichkeit des Volkswillens herzuſtellen. 

Nach italieniſchen Verichten ſind in Angola deutſche Trup⸗ 
pen eingedrungen. Die Portugieſen haben ſich zurückgezogen, um 
auf militäriſche Unterſtützung durch die Engländer zu warten. 
Wir unfererfeits haben nicht gewußt, daß es im Norden von 
Deutſch⸗Südweſt noch Truppenteile gibt, die einen Vorſtoß in das 
benachbarte portugieſiſche Sebiet unternehmen konnten. 

Beunruhigende, aber noch unklare Nachrichten kommen aus 
Holland über engliſche Beſchießung deutſcher 
Frachtſchiffe, die ſich noch innerhalb der holländiſchen Ho⸗ 
heitsgrenze befanden. Etwa 500 Meter von der Küſte entfernt 
wurden deutſche Handelsſchiffe von 14 großen engliſchen Zerſtö— 
rern beſchoſſen. Mehrere Granaten flogen dabei bis auf das 
Land. Man erſährt bei dieſer Gelegenheit, daß deutſche Schiffe 
den Verkehr nach Amſterdam meiſt innerhalb der holländiſchen 
Küſtengewäſſer zurücklegen. Die offene See iſt überall durch 
engliſche Minenfelder verſeucht. Es ſollen neuerdings die eng⸗ 
liſchen Minenfelder ſich auch bis unmittelbar an die däniſchen 
Gewäſſer erſtrecken. 


Mittwoch, 18. Juli. N 

Beim Abflauen der ruſſiſchen Angriffe in Galizien wird 
feſtgeſtellt, daß ein größerer Landgewinn von den Ruſſen nur in 
der Gegend von Stanislau erzielt wurde, wo unter anderem auch 
die Stadt Kalusz dem Feinde überlaſſen wurde. Das von den 
mitteleuropäiſchen Heeren aufgegebene Gebiet, rund 800 Geviert⸗ 
kilometer, iſt kleiner als das, welches die Deutſchen in der Früh⸗ 
jahrsſchlacht an der Weſtfront preisgaben. Hier wie dort aber 
zeitigte die Aufgabe von Terrain den Vorteil einer neuen, be- 
weglicheren Verteidigungstaktik. Unſere Verieidigung iſt, wie der 
Kriegsberichterſtatter des öſterreichiſchen Kriegspreſſequartiers ſagt, 
elaſtiſch geworden, und ein Durchbruch, wie wir ihn feinerzeit bei 
Gorlice erzielten, erſcheint auf unſerer Seite durch dieſe Organi⸗ 
falion der Verteidigung faſt unmöglich geworden. Der ruſſiſche 
Erfolg bei Etunislau iſt für die Beurteilung der Geſamtlage un: 
weſentlich, da die ruſſiſche Abſicht, Lemberg wiederzunehmen, ver⸗ 
eitelt wurde. 

Der Bericht der engliſchen Admiralität redet von der Ver— 
folgung der deutſchen Handelsſchiffe an der holländiſchen Küſte, 
ſpricht aber nicht darüber, ob eine Grenzverletzung vorliegt. Die 
holländiſche Preſſe iſt im allgemeinen, wie wir hören, zu⸗ 
rückhaltend oder ängſtlich; nur der „Maasbode“ ſagt: „Es handelt 
ſich hier um eine häßliche Schändung der niederländiſchen Hoheiis⸗ 
rechte. Es iſt eine ſchleunige und unzweideutige Erklärung der 
engliſchen Regierung erforderlich, wenn die hier erweckte Unruhe 
und Empörung zum Schweigen gebracht werden ſoll. Wir meinen, 
es ſei mehr als je an der Zeit, daß England ſich ins Gedächtnis 
zurückruft, welche Rolle es zu Kriegsbeginn als Veſchützer der 
kleinen Nationen übernommen hat.“ 

In Petersburg finden wieder einmal etliche Miniſter— 
wechſel ſtatt. Der Ausſchuß des „Arbeiter- und Soldatenrates“ 
warnt durch einen Aufruf, mit den Wafſen in der Hand auf die 
Straße zu gehen und dort gegen die Auflöfung der Regimenter 
Einſpruch zu erheben, die ſich an der Front durch verbrecheriſche 
Verletzung ihrer Pflicht gegen die Revolution entehrt haben. „Wir, 
die Vertreter der revolutionären Demokratie“, ſo heißt es in dem 
Aufruf, „erklären Euch, daß die Auflöſung dieſer Regimenter auf 
Verlangen der Soldatenausihüffe und auf Befehl des Kriegs⸗ 
miniſters Kerenski, Eures Erwählten, geſchehen iſt. Jedes Vor⸗ 
gehen zugunſten der aufgelöſten Regimenter iſt gegen unſere 
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Bräder gerichtet, die ihr Blut an der Front vergießen.“ — Um 
die Verhandlungen zwiſchen dem Miniſterium und den Vertretern 
der UÜkraine zu regeln, wird in Petersburg ein beſonderes 
Generalſekretariat eingerichtet. Die vorläufige Regierung ver: 
ſpricht eine freundliche Haltung gegenüber der Ausarbeitung eines 
vollſtändigen Planes für die Regelung der nationalen Politik 
der Ukraine einzunehmen. Dieſer Plan ſei beſtimmt, der irgend: 
wann zuſammentretenden konſtituierenden Verſammlung vorgelegt 
zu werden. Ukrainiſche Sonderabacoronete werden dem Kabinett 
des Kriegsminiſters, dem Generalſtab und dem Oberbefehlshaber 
beigeordnet werden. Ob es dieſe Zugeſtändniſſe an die Forde 
rungen der Ukraine ſind, durch die die erneuten Spaltungen im 
Miniſterium hervorgerufen werden, eder ob der Kern der Aus: 
einanderſetzung in der Frage der militäriſchen Offenſive liegt, ver⸗ 
mögen wir nicht zu beurteilen. 


Donnerstag, 19. Juli. 


Der deutſche Reichstag beschließt mit 214 gegen 116 Stimmen 
bei 17 Enthaltungen die Friedensreſölution der Mehr⸗ 
heits parteien: Sozialdemokratie, Fortſchrittliche Volkspartei 
und Zentrum. Der Wortlaut der Friedensreſolution iſt folgender: 
„Wie am 4. Auguſt 1914 gilt für das deutſche Volk auch an der 
Schwelle des vierten Kriegsjahres das Wort der Thronrede: „Uns 
treibt nicht Eroberungsſucht!“ Zur Verteidigung feiner Freiheit 
und Selbſtändigkeit, für die Unverſehrheit feines territorialen Be— 
ſitzſtandes hat Deutſchland die Waffen ergriffen. Der Reichstag 
erſtrebt einen Frieden der Verſtändigung und der dauernden Ver— 
ſöhnung der Völker. Mit einem ſolchen Frieden ſind erzwungene 
Gebietserwerbungen und poliriſche, wirtſchaftliche oder finanzielle 
Vergewaltigungen unvereinbar. Der Reichstag weiſt auch atic 
Pläne ab, die auf eine wirtſchaftliche Abſperrung und Verfeindung 
der Völker nach dem Kriege ausgehen. Die Freiheit der Mecre 
muß ſichergeſtellt werden. Nur der Wirtſchaftsſriede wird einem 
freundſchaftlichen Zuſammenleben der Völker den Boden bereiten. 
Der Reichstag wird die Schaffung internationaler Rechtsorgani— 
ſationen tatkräftig fördern. Solange jedoch die feindlichen Regie⸗ 
rungen auf einen ſolchen Frieden nicht eingehen, ſolange fie 
Deulſchtand und feine Verbündeten mit Eroberung und Vergewal— 
tigung bedrohen, wird das deutſche Volk wie ein Mann zuſammen— 
ſtehen, unerſchütterlich ausharren und kämpfen, bis ſein und ſeiner 
Verbündeten Recht auf Leben und Entwickelung geſichert iſt. In 
ſeiner Einigkeit iſt das deutſche Volk unüberwindlich. Der Reichs⸗ 
tag weiß ſich darin eins mit den Männern, die in heldenhaftem 
Kampf das Vaterland ſchützen. Der unvergängliche Dank des 
ganzen Vaterlandes ift ihnen ſicher.“ Für dieſe Reſolution ſpra⸗ 
chen die Parteiführer Fehrenbach, Scheidemann und von Paper. 
Der neue Reichskanzler Dr. Michaelis ſagte: „Deutſchland wird 
nicht einen Tag länger Krieg führen, wenn es einen ehrenvollen 
Frieden bekommt, nur um gewaltſame Eroberungen zu machen. .. 
Wir können den Frieden nicht noch einmal anbieten. Die Hand, 
die einmal ehrlich und friedensbereit ausgeſtreckt war, hat ins 
Leere gegriffen. Wenn wir Frieden machen, dann müſſen wir in 
erſter Linie erreichen, daß die Grenzen des Deutſchen Reiches für 
alle Zeiten ſichergeſtellt werden. Wir müſſen im Wege der Ver⸗ 
ſtändigung und des Ausgleichs die Lebensbedingungen des 
Deutſchen Reiches auf dem Kontinent und über See ga— 
rantieren. Der Friede muß die Grundlage für eine dau— 
ernde Verſöhnung der Völker bilden. Er muß der wei— 
teren Verfeindung der Völker durch wirtſchaftliche Abſperrungen 
vorbeugen. Er muß uns davor ſichern, daß ſich der Waffenbund 
unſerer Gegner zu einem wirtſchaftlichen Trutzbund gegen uns 
auswächſt. Dieſe Ziele laſſen ſich im Rahmen Ihrer Reſolution, 
wie ich fie auffaſſe, erreichen. Wenn die Feinde ihre Eroberungs⸗ 
gelüſte aufgegeben haben und eine Verhandlung wünſchen, dann 
iſt das geſamte deutſche Volk und die deutſche Armee mit ihren 
Führern, die mit dieſen Erklärungen einverſtanden ſind, darin 
einig, daß wir den Gegner, der die Fühler ausſtreckt, fragen, was 
er uns zu ſagen hat; denn wir wollen ehrlich und friedensbereit 
in die Verhandlungen eintreten.“ — Wenn auch die Erklärung 
des Herrn Reichskanzlers nicht den Grad der Klarheit erreicht, 
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der in der Mehrheitsreſolution vorhanden iſt, ſo geh“ doch aus 
feinen Worten zweifellos hervor, daß er und mit ihm die kaiſer⸗ 
liche Regierung und die Armeeleitung Fe einen Verſtändigungs⸗ 
frieden zu haben ſind. Dieſes feſtzuſtellen, iſt im gegenwärtigen 
Zeitpunkt die Hauptſache. N 

Die nationalliberale Partei bradte eine Reſolution 
ein, die in etwas milderen Tönen etwa dasſelbe ſagt, wie die 
Entſchließung der Mehrheitsparteien. Die Houptſätze lauten: 
Auch heute noch bekennen wir uns zu dem Satze der Thronrede 
vom 4. Auguſt 1914, daß uns nicht Eroberungsluſt treibt. Wir 
ſind damit einverſtanden, daß auf dieſer Grundlage mit unſeren 
Feinden, ſobald ſie dazu bereit ſind, über den Abſchluß eines 
Friedens verhandelt wird, der dem deutſchen Volke und ſeinen 
Verbündeten Daſein und volle Entwickelungsfreiheit gewährleiſtet 
und durch einen Ausgleich der Intereſſen eine dauernde Ver⸗ 
ſöhnung der Völker ermöglicht. — Es iſt wichtig, daß dieſe 
Reſolution von der nationalliberalen Partei als ſolcher einheitlich 
beſchloſſen worden iſt. 

Die unabhängigen Sozialdemokraten lehnen 
ihrerſeits die Mehrheitsreſolution ab, weil fie ihnen nicht weit: 
gehend genug iſt. Sie verlangen ein internationales Abkommen 
über allgemeine Abrüſtung, unbeſchränkte internationale Frei⸗ 
zügigteit, Schutz der nationalen Minderheiten, obligatoriſches 
inkerngrtianales Schiedsgericht, kurz, die Herſtellung des Melt: 
friedensſtaates unmittelbar nach dem Kriege. 

Emmen wirklich gegenſätzlichen Standpunkt gegenüber der 
Mehrheitsreſolution vertreten nur die Konſervativen, die 
dieſen Schritt auf das entſchiedenſte bedauern, da er nicht geeignet 
ſei, den opfermutigen, entſchloſſenen und zuverſichtlichen Willen 
in Heer und Volk zu ſtärken: „Auf das Urteil unſerer Heerführer 
geſtützt, erwarten wir mit unerſchütterſicher Zuverſicht den Sieg 
unſerer Waffen. Ihm allein werden wir den Frieden danken. Bis er 
eintritt, muß, will und kann unſer Volk aller Entbehrungen, 
aller Schwierigkeiten unſerer wirtſchaftlichen Lage Herr werden... 
Unſere Grenzmarken müſſen für alle Zeiten beſſer geſchützt ſein. 
Oſtpreußen darf nicht wieder den Greueln eines Ruſſeneinfalls 
ausgefeßt werden.“ 

Im ganzen Volke wird die Frage der Mehrheits⸗ 
reſolution lebhaft und oft erregt beſprochen. Die Abgeordneten 
werden von beiden Seiten mit Briefen und Teklegrammen reich— 
lich beſchüttet. Dabei wird häufig vorausgeſetzt, als ob allein der 
gute Wille genügen müſſe, um uns in Oſt und Weſt und Ueberſee 
uffe gewünſchten Vorteile zu bringen. Natürlich find der öffent: 
lichen Debatte derartiger Fragen gewiſſe ſich von ſelbſt ergebende 
Grenzen gefegt. 


Freitag, 20. Juli. 

Schon geſtern während der Reichstagsverhandlungen teilte 
dal Reichskanzler mit, daß in Galizien eine Durchſtoßung 
Ger ruſſiſchen Armee geglückt ſei. Zwiſchen Sereth und 
Sfota Lipa, an der alten, ſehr bekannten Kampfſtelle. gelang es 
nach wirkungsvoller Feuervorbereitung durch deutſche und öſter⸗ 
reichiſch-ungariſche Artillerie, drei ſtaͤrke ruſſiſche Verteidigungs⸗ 
zonen zu durchbrechen. Der Feind hatte ſchwere blutige Verluſte 
und wich in Auflöſung zurück. Bis zum Nachmittag waren einige 
Tauſend Gefangene gemeldet. 

Der Reichstag beſchließt einmütig, mit Ausnahme der unab— 
hängigen Sozialdemokraten, die Kriegskreditvorlage in 
Höhe von weiteren 15 Milliarden. Ein Geſetzentwurf über Ge⸗ 
währung großer Mittel zum Wiederaufbau der deutſchen Handels⸗ 
flotte wird nochmals in die Kommiſſion zurückverwieſen. Dabei 
aber verſichern alle großen Parteien, daß ſie geſonnen ſind, den 
Grundgedanken dieſes Geſetzes zu verwirklichen. 


Sonnabend, 21. Juli. 


Der finniſche Landtag hat den Geſetzentwurf über die 
Autonomie Finnlands mit 136 gegen 55 Stimmen angenommen. 
Der von jungfinniſcher Seite eingebrachte Abänderungsvorſchlag, 
den Entwurf der vorläufigen Regierung Rußlands vorzulegen, 
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wurde mit 104 gegen 86 Stimmen abgelehnt. Auf den öffent 
lichen Gebäuden wird die finnische Nationalflagge gehißt. Soviel 
wir ſehen können, iſt damit eine volle Unabhängigkeit gemeint, im 
Gegenſatz zu den Vorſchlägen des Miniſters Kerenski, der den 
Finnen weitgehende Selbſtverwaltung im Bereiche des neuen ruſſi— 
ſchen Verbrüderungsſtaates angeboten hat. 

Aus Waſhington wird auf dem Weg über England tele⸗ 
graphiert, daß die Auswahl für die erſte Europa-Armee 
der Vereinigten Staaten in Höhe von 687 000 Mann 
morgen beginnen ſoll. Die Ziffer dieſer Mitteilung ſcheint auf 
Stärkung der franzöſiſchen Stimmung berechnet zu ſein. In⸗ 
zwiſchen hat aber in der ſranzöſiſchen Kammer eine Ausſprache 
über amerikaniſche Truppenlandungen begonnen, bei der das Ver⸗ 
breiten unwahrer Landungsziffern gerügt wird. Der Kriegsminiſter 
Painlevè gab zu, daß, wenn der Krieg über den Winter fortdauert, 
man auf das Eintreffen der großen amerikaniſchen Armee nicht 
vor dem Sommer 1918 rechne. Bis dahin würden nur kleinere 
Kontingente in Frankreich ankommen. 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 
Sonntag, 15. Juli. 


Ich blättere in dem zweiten Band der Kriegs- und Heimat: 
chronik (1915—16), der eben gekommen iſt. Als wir den erſten 
zur Buchausgabe abſchloſſen, geſchah es mit Zweifeln, ob wohl für 
einen zweiten noch genug Stoff bleiben würde! Nun iſt ſchon ein 
drittes Jahr nahezu vorüber, und ein dritter Band der täglichen 
Rechenſchaft über Kriegsgeſchehen und Heimateindrücke wird zum 
Abſchluß kommen. Unmerklich hat ſich — das wird einem mit 
jeder Zeile der einzelnen Aufzeichnungen bewußt — die Art des 
Erlebens gewandelt, iſt peinvoller und ſelbſtverſtändlicher, ruhiger 
und quälender zugleich geworden. Wenn es einem einmal gelingt, 
aus der unbewußten Ergebung in dieſe dauernde Belaſtung die 
Vorſtellung des Friedens zu faſſen — einer Zeit, in der dies alles 
von einem abgeſallen fein wird, fo hat man ein faſt körperlich greif— 
bares Gefühl einer traumhaften Erleichterung. . 

Aber die Zeitung, die heute die Vorteile der Preſſe über den 
Kanzlerwechſel ſammelt, führt energiſch genug den Sturm der 
Gegenwart zurück. Es iſt ſeltſam, daß der Sturz Bethmann 
Hollwegs im Stimmungsausdruck der Preſſe eigentlich als keines 
Menſchen oder keiner Partei Sieg erſcheint, kein Syſtemwechſel 
und kein Zuſammenbruch irgendeiner „Richtung“. Seine heftigſten 
Gegner ſehen ihn doch im Grunde als Sieger ſcheiden, wenn ſie 
ſich durch „die Trümmer deutſcher Werte — allem voran das alte 
Preußen — und eine Unſumme verwüſteten monarchiſchen Kapitals“ 
(„Deutſche Tageszeitung“) gehindert ſehen, ſich feines Scheidens 
zu freuen. 


Montag, 16. Juli. 


Die Ergebniſſe der deutſchen Viehzählung vom 1. Juni find 
diesmal bis ins einzelne veröffentlicht. Sie zeigen, wie hier ſchon 
einmal aufgezeichnet, einen immer noch ſehr hohen Rindviehbeſtand 
von 21“ Millionen; d. h. 10,6 Millionen Kühe über zwei Jahre, 
14 Millionen Bullen und Ochſen über zwei Jahre, 7 Millionen 
Rinder zwiſchen drei Monaten und zwei Jahren und 2,3 Millionen 
Kälber. Daß das mit den reduzierten Futtermitteln überhaupt 
möglich war, iſt eine ſehr anerkennenswerte Leiſtung unſerer Land» 
wirtſchaft. Um ſo mehr, als gleichzeitig eine Steigerung der Schaf— 
zucht ſtattgeſunden hat. Seit dem 1. Dezember 1913 hat eine 
Steigerung um 646 000 Stück auf insgeſamt 6,1 Millionen ſtatt⸗ 
gefunden. Die Schweine dagegen haben — wie ſie ſollten — ab— 
genommen, und zwar im Vergleich mit der Zeit vor dem Kriege 
(1. Dezember 1913) um etwa 50 v. H. Der Beſtand iſt heute 
12,8 Millionen Stück und dürfte damit annähernd fo weit herunter⸗ 
gebracht ſein, wie es die Futtermittel zulaſſen. Es wird von der 
Kartoffelernte abhängen, ob eine „Rationierung“ der Schweine⸗ 
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haltung zum Zwele noch weiterer Einſchränkung erfolgen muß. 
Jedenfalls iſt die Fleiſchernährung — die demnächſt wieder auf die 
Hälfte der bisherigen Ration heruntergeſezt wird — künftig 
weſentlich auf Nindjileiſch eingeſtellt. 

Ueber die Ernte gibt es noch kein abſchließendes Urteil. Die 
Heuernte iſt im Weſten und Süden ausgezeichnet, im Oſten 
ſchlechter ausgefallen. Ueber die Kornernte liegen noch keine Nach— 
richten vor. Die trockene Hitze iſt jedenfalls dem Frühdruſch ſehr 
günſtig geweſen und wird die Brotverſorgung der Uebergangszeit 
erleichtern. Den Kartoffeln und Rüben iſt der Regen noch zugute 
gekonunen, und der Anbau von Stoppelfrüchten iſt durch die frühe 
Ernte ausſichtsreicher. Die rumäniſche Ernte ſoll ſehr gut fein. 

Sehr unerfreulich iſt immer noch der Stand der Gemüſe— 
verſorgung. Un dieſe Jeit iſt man gewöhnt, es mit der Küche leicht 
zu haben. Bei uns iſt es bei weitem nicht ſo ſchlimm wie in 
Berlin, und trotzdem gibt es Schaufenſter genug, in denen ſchon jetzt 
immer wieder dieſe ewigen Zitronen, die keiner will, die einzige 
farbige Füllung der leeren Bretter bilden. Ader der Regen wird 
auch das allmählich noch wieder beſſern. 


Dienstag, 17. Juli. 


Bei der Lektüre von Nachruſen auf den Kanzler: die Selbſt— 
geſälligkeit der ſogenannten öffentlichen Meinung gegenüber der 
„victa causa“ iſt eine abſteßende und widerwärtige Sache. 
Die Zeitungen teilen mit, daß der Kaiſer den Reichskanzler— 
poſten zuerſt dem bayeriſchen Miniſterpräſidenten angeboten 
habe, der aber abgelehnt habe. 

Aus den Lebensdaten des neuen Kanzlers hat mon den Ein⸗ 
druck eines bürgerlich einfachen, vielleicht geradezu harten Lebens- 
weges. Es iſt doch ſymptomatiſch für die Kräfte, mit denen der 
Krieg geführt wird, daß er zum erſtenmal einen Kanzler aus der 
Schicht der einfachen bürgerlichen Beamtenfamilie ans Ruder 
bringt. 

Von jetzt ab dürfen einem in den Wirtſchaſten keine Mund⸗ 
tücher mehr verabſolgt, und vom Oktober ab dürjen keine Tiſch⸗ 
tücher mehr auſgelegt werden. An Handtüchern darf man nur 
eines für den Tag geliefert bekommen, aber man darf ſich ſeine 
eigenen mitbringen. Alſo wird man künftig mit ſeinen Mund— 
tüchern auf Neiſen gehen. 

Für die Gänſe find Höchſipreiſe angeſetzt, von denen die Sad: 
verſtändigen ſagen, daß ſie das Unverſtändigſte vom Unverſtän⸗ 
digen find und den Schleichhandel direkt hervorrufen müſſen. 

Der Deutſche Städteiag beſchäftigt ſich mit der Obſt⸗ und 
Gemüſeverſorgung, kaun aber auch nichts anderes vorfchlagen, als 
ſtrenge Durchführung des einmal gewählten Syfiems, insbeſondere 
Vürgſchaft für Erfüllung der Lieferungsverträge und Verhinde⸗ 
rung der Zlusfuhrverboie. Da die fünffache Fläche gegenüber dem 
Friedensſtand mit Gemüſe beſtellt iſt, muß ja trotz des jetzigen 
durch die Dürre veranlaßten Mangels doch die Verſorgung im 
ganzen einigermaßen geſichert ſein. Natürlich kommt zu dem 
augenblicklichen Mangel die Vorratspſychoſe begüterter Haus» 
frauen, die längſt jede Nückſichtnahme auf allgemeine Knappheit 
preisgegeben haben. 
ſchwachen Reſten eines moraliſchen Bewußtſeins heraus) damit, 
daß es ja gar keinen Sinn habe, wenn man dies oder jenes aus 
Patriotismus unterließe, da es ja die anderen doch täten. Man 
ſchädigte ſich ſelbſt ganz überflüſſig. Jeder fühlt ſich durch „die 
anderen“ über die Grenze des varerländiſchen Anſtandes getrieben. 


Mittwoch, 18. Juli. 


Eine noch ſchärſere Zentraliſation der geſamten Kohlenver⸗ 
ſorgung ſoll durch ein Reichskohlenvertriebsamt — wie verlautet 
— vorgenommen werden. Es vergeht noch im dritten Kriegs⸗ 
jahr faſt keine Woche, ohne daß irgendein neuer Wirtſchaftszweig 
der ſtrengſten Sozialiſterung verfällt. Welch anderes Bild bietet 
die deutſche Volkswirtſchaft, heute im Vergleich zum letzten Johr. 

Die Reichswochenhilfe iſt unter gewiſſen Bedingungen auch 
für die Ehefrauen der Hilfsdienſipflichtigen eingeführt. 


Dabei entſchuldigen ſie ſich immer (aus den. 


Donnerstag, 19. Juli. | ’ 


Die atemlos erwartete erſte Rede des neuen Kanzlers iſt fehr 
undramatiſch und einſach. Nichts weniger als in irgendeinem 
Punkt ein neuer Kurs. Zur inneren Politik einer Erklärung, 
deren bedingte Form auffällt: „Nach dem Erlaß der allerletzten 
Botſchait vom 11. Juli über das Wahlrecht in Preußen ſtelle 
ich mich ſelöſtverſtändlich auf deren Standpunkt.“ — — Engere 
Fühlung zwiſchen Regierung und Parteien erklärt der Kanzler 
unter der Vorausſetzung voller Wahrung des Anſpruchs der Reichs⸗ 
leitung auf die Führung der Politik für nützlich. In einem Teil 
der Rede ſprach noch der preußiſche Ernährungskommiſſar: „Der 
Manat Juni war der ſchlimmſte, wir wußten, daß es fo kommen 
würde. — — Aber ich kann die frohe Juverſicht ausſprechen, daß 
in kurzer Jeit eine Erleichterung eintreten wird, und daß dann 
die Bevölkerung wieder wird reichlicher verſorgt werden können.“ 
Die Ernte wird eine Mititelernte werden und die Kartoffelernte 
nerſpricht Gutes. Bei ſtraiſer Rationierung reichen auch im 
kommenden Jahr die Vorräte. 


Freitag, 20. Juli. * 


Daß im Reichstag mit einer Mehrheit von 214 gegen 116 
Stimmen die Friedensreſolution angenommen iſt, bewegt das 
gan ze Volk tief, wenn auch die Faſſung die Spuren mühſamer 
Formulierungsarbeiten deutlich trägt, und wenn man auch der 
rechten Wirkung im Ausland ſeldſiverſtändlich nicht ſicher fein 
kann, um fo weniger, je mehr die Möglichkeiten falſcher Auslegung 
von den Konſervativen ſeibſt unterſtrichen worden ſind, und je 
mehr Gerede überhaupt davon gemacht iſt. 

Die Kriegstredite find gegen die Summen der Unabhängigen 
Sozialdemokraten bewilligt. Die bedeutſame Regierungsvorlage 
zum Wiederaufbau der Handelsſchifſſahrt iſt an den Ausſchuß zu 
eingehender Durchberatung zurückverwieſen. 

Der Reichstag iſt in die Ferien gegangen, und man hat den 
Eindruck, als od ein im guten Sinn bedeutſamer Akt politiſcher 
Entwicklung ſich vollzogen habe, aber recht ſchlecht geſpielt 
worden ſei. 


Sonnabend, 21. Juli. 


Inzwiſchen gehen die Verhandlungen und Ausſprachen weiter, 
in denen, wenn nicht das „parlamemariſche Regime“, fo doch eine 
viel engere Fühlung zwiſchen Regierung und Parteien eintritt, 
wie fie je geweſen iſt. Man wird ſich erſt bewußt, wie fehr es 
die Regierung in der Hand hat, ohne formale Aenderungen das 
parlamentariſche Syſiem zu verwirklichen. Im Reichsamt des 
Innern begegnen ſich in Konferenzen die Parteiführer mit dem 
Kaiſer, Konferenzen, an denen auch die Sozialdemokraten teil: 
nehmen, die auf dieſe Weiſe zum erſtenmal mit dem Monarchen 
offiziell zuſammentreffen. 


* 


Friedrich Naumann / Die Friedensformel 


Die Friedensreſolution des Deutſchen Reichstags wurde 
mit 214 gegen 116 Stimmen angenommen bei 17 Ent⸗ 
haltungen. Während nun die 214 unter ſich einig waren, 
ſetzen ſich die 116 aus den verſchiedenſten Elementen zu: 
ſammen, denn zu ihnen gehören Konſervative, Nationale 
liberale und unabhängige Sozialiſten. Gegen den Kern der 
Mehrheitsreſolution ſind genau genommen nur die Konſer⸗ 
variven und ihre alldeutſchen Mitgänger, während die Na— 
tionalliberalen dieſelbe Reſolution nur in etwas gemilderter 
und die Unentwegten nur in reichlich radikaliſierter Form 
eingebracht haben. Man wird alſo zugeben müſſen, daß 
ein Akt des Volkswillens in aller Form 
vorliegt. Dem hat ſich die Kaiferliche Regierung nicht 
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entziehen können, und auch die Oberfeldherren rechnen, wie 
ſich aus der betreffenden Mitteilung des neuen Reichskanzlers 
Dr. Michaelis ergibt, mit der Tatſache dieſes der Welt mit⸗ 
geteilten Volksbeſchluſſes. 


Vielen guten deutſchen Männern und Frauen iſt dieſer 


Beſchluß wie ein tiefer Schrecken in die Seele gefahren, denn 
ſie haben ihn nicht kommen ſehen und ſtehen nun plötzlich 


vor dem Unerwarteten und Unglaubhaften. Je nach Tem⸗ 
perament und Weſensart äußert ſich die Beſtürzung ver⸗ 
ſchieden in Herabſetzung der Reichstagsabgeordneten oder in 
Beklagung des deutſchen Volkes oder in der Annahme, daß 
der Beſchluß nichts zu bedeuten habe. 
wir am Mehrheitsbeſchluſſe beteiligt ſind, erhalten mehr 
Briefe, als wir beantworten können. Und was hilft es, in 
dieſer Sache einen Brief zu ſchreiben, da es ſich hier 
nicht um Dinge handelt, die in kurzen Worten verſtänd⸗ 
lich gemacht werden können und da die Kriegslage 
eine Diskuſſion über viele Geſichtspunkte ſelbſtverſtändlich 
verbietet? Es dreht ſich nicht um etwas Beweisbares, 
ſondern um ein geſchichtliches Gefühlsurteil 
auf Grund zahlreicher Kenntniſſe und Vor⸗ 
ausſetzungen. Wer dabei entſchloſſen iſt, ſich den 
Meinungen der Mehrheit zu widerſetzen, kann nicht ge⸗ 
zwungen werden, mit unſeren Augen die Welt anzuſehen, 
nur folgt daraus noch keineswegs, daß er recht hat und wir 
unrecht. Das Urteil der Maſſe kann Unſinn ſein, aber auch 
die Meinung von Minderheiten kann ſich als Wahn heraus⸗ 
ſtellen. Und wie ſoll ein Volk eine Lebensfrage erſten Grades 
anders erledigen, als durch Feſtſtellung einer genügend 
ſtarken Mehrheit? Kein Monarch wird in ſolchen Fragen 
entſcheiden wollen, ohne die Stimme des Volkes zu hören, 
denn es wird um des ganzen Volkes Blut und Zukunft 
gerungen. Hier hat jeder ſeine Seele zu Markte zu bringen, 


hier iſt der arme Mann genau ſo viel wert wie der reiche, 
hier gibt es keine Schicht oder Kaſte, die von vornherein 


befugt wäre, die weltgeſchichtliche Vormundſchaft der Nation 
zu übernehmen. Darum, ſelbſt wenn der Mehrheitsentſchluß 
eine Gefährdung der Zukunft enthalten ſollte, wenn er ein 
Geſchichtsfehler wäre, ſo würde er in ſeinen Urſachen und 
Untergründen verſtanden werden müſſen: wie kam es zu 
dieſem Beſchluſſe? 


Wer in dieſen Tagen die ſchriftlichen und mündlichen 
Aeußerungen der Konſervativen und Alldeutſchen hört, wird 
zu der Meinung geführt, daß es in Deutſchland eine tapfere 
Minderheit und eine kampfesſcheue, feige Mehrheit gebe. 
Sollte das wirklich ſo ſein, ſo würde das Unglück dieſes Zu⸗ 
ſtandes uns niederdrücken müſſen, wir hätten dann alle 
Urſache zur Scham und zur tiefſten Betrübnis, denn zu einem 
feigen Volke zu gehören, iſt unerträglich. Aber macht doch 
die Augen auf, ſehet, was vorgeht! Die Männer der Mehr⸗ 
heit haben ihre Söhne in denſelben Schützengräben liegen 
wie die Männer der Minderheit, ſie beklagen ebenſo viele 
Kriegstote, liefern ebenſo viele nachwachſende junge Burfchen 
ins Heer, tragen alle Kriegsmühſale der Heimat mit ihren 
Frauen wie jeder Volksgenoſſe, ſind bereit, für die Verteidi⸗ 
gung des Vaterlandes auch weiterhin ihr letztes hinzugeben 
und lieber zu ſterben als die Volkszukunft freiwillig zu opfern. 
Einer Volksmenge, die ſich ſo bewährt und bewieſen hat, 
macht man heute Vorwürfe der Feigheit, nur weil ſie nicht 
im vierten Jahr für Eroberungen oder Annexionen kämpfen 
will, weil fie das Kaiſerwort ernſt nimmt: uns treibt nicht 
Eroberungsluft! Es mag jeder mit feinem Gewiſſen darüber 
reden, ob derartige Vorwürfe eine moraliſch gute und vater⸗ 


Die Hilfe 


Jeder von uns, die 


Seite 481 


ländiſche Handlung ſind! Sie ſind es nicht. Unſer deutſches 
Volk iſt in vaterländiſchen Dingen abſolut zuverläſſig und 
guten Willens, nur ſoll man es nicht über das Menſchenmög⸗ 
liche hinaus vorantreiben wollen. 

An ſich iſt es wahrhaftig kein Unrecht, an Kriegs⸗ 
erwerbungen zu denken. Der Soldat, der in den Gärten 
Flanderns oder auf den Feldern Kurlands arbeitet, kann 
ſich wünſchenden Gedanken nicht ganz verſchließen, und der 
Hiſtoriker, der den Vormarſch unſerer Truppen als Geſchichts⸗ 
bewegung betrachtet, muß Ideen über die Veränderlichkeit 
aller Grenzen in ſeinem Kopfe bewegen. Ganz ohne ſolche 
Muſik marſchiert keine Armee. Verhängnisvoll werden die 
Erwerbungsgedanken erſt, wenn ſie ſich zu fordernden Pro⸗ 
grammen verdichten, zu Kriegszielen, denn von da an 
verdrängen ſie den einfachen Verteidigungsgedanken. Man 
verſucht zwar beſtändig, Verteidigung und Kriegsziel zu 
einer Einheit zuſammenzugießen, indem man behauptet, 
daß Deutſchland erſt dann verteidigt ſein würde, wenn es 
ſeine Nachbarn bezwungen und alle gefährlichen Grenz⸗ 
gebiete unter ſeine Kontrolle genommen hätte. Einiges 
davon wird wahr ſein, aber das Wahre wurde mit Ueber⸗ 
treibungen ſo überſchüttet, daß die Forderungen der ſechs 
großen Wirtſchaftsverbände und ähnliche Ungeheuerlichkeiten 
herausgekommen ſind. Daß um ſolcher Traumdilder willen 
das Volk in einen vierten Kriegswinter hineingehen ſoll, 
das iſt nicht zu verlangen. An dieſer Stelle mußte ein ganz 
klarer Schritt gemacht, das Eroberungsgeſchwätz mußte er⸗ 
ledigt werden. Wenn dabei der Schnitt etwas gründlich 
ausfiel, ſo mag man ſich bei denen bedanken, die mit ihrer 
Maßloſigkeit den Zwang herbeigeführt haben. 

Ob es, rein diplomatiſch betrachtet, richtiger iſt, ſich von 
vornherein einen Verzicht auf jede Neuerwerbung und Ent⸗ 
ſchädigung aufzulegen oder nicht, kann zweifelhaft ſein und 
iſt auch mir perſönlich zweifelhaft geweſen, denn die reine 
Wiederherſtellung des früheren Zuſtandes iſt kein voll⸗ 
kommenes Ideal. Da es aber faſt unmöglich erſcheint, daß 
überhaupt Friedensverhandlungen ohne eine derartige Ge⸗ 
neralformel beginnen, ſo muß die Formel aus⸗ 
geſprochen werden. Eine Bindung liegt in ihr nur 
inſofern, als wir alles herausgeben, wenn die Gegner alles 
herausgeben, ſo daß dann grundſätzlich kein Sieger und kein 
Beſiegter vorhanden iſt. Auch die Sozialdemokraten haben 
anerkannt, daß auf Grundlage dieſer Generalformel Ver⸗ 
tauſchungen oder Grenzvereinfachungen möglich und wahr⸗ 
ſcheinlich ſind. An eine ſchematiſche Wiederherſtellung des 
Geweſenen in allen ſeinen Einzelheiten wird von keiner Seite 
gedacht. | 

In einem früheren Zeitpunkte hat der bisherige Reichs⸗ 
kanzler v. Bethmann Hollweg geſagt, man ſolle „auf 
Grund der Kriegskarte“ verhandeln, wobei man 
die Kriegskarte zu Waſſer und zu Lande zu denken und die 


Gewinne und Verluſte unſerer Bundesgenoſſen in Anſatz zu 


bringen hat. Das ſieht aus, als wäre es etwas ſehr anderes 
als das Verfahren der Friedensformel des Reichstags, und in 
der Tat iſt der Ausgangspunkt der Friedensmethode ein ver⸗ 
ſchiedener, aber da Aktiva und Paſſiva der Kriegskarte auf 
beiden Seiten ſehr ſchwer abſchätzbare Werte enthalten, ſo 
kann mit allem Ernſte die Frage aufgeworfen werden, bei 
welcher der zwei Methoden für uns und unſere Bundes⸗ 
genoſſen die Eröffnungslage günſtiger iſt. Um einen Blick 
nach Südoſten zu werfen, ſo dürften vielleicht die Bulgaren 
mehr die eine, die Türken mehr die andere Auffaſſung ver⸗ 
treten, ohne deshalb in ihrem Friedenswunſche verſchieden 


Seite 482 


zu ſein. Cs wird auch nicht nur über Landbeſitz geſtritten, 
ſondern gleichzeitig über Seerechte, Seewege und koloniale 
Niöglichtelten. 

Daß die Friedensformel des Reichstags einen 
ſchnellen Erfolg hat, iſt nicht anzunehmen und wird 
nicht angenommen, nur ſoll man ſich nicht ſcheu machen laſſen 
durch das Gerede, der Feind ſehe dieſe Kundgebung als 
Schwächezeichen an. Hat er etwa die Kriegsziele als Stärke— 
zeichen angeſchen? Nach drei harten Kriegsjahren kennen 
ſich die beiderſeitigen Gegner viel zu genau, um durch Worte 
in ihren Kriegshandlungen beſtimmt zu werden. Was die 
Zeitungen zu reden für nötig halten, macht wenig aus, denn 
man kennt gegenſeitig ſeine Infanterie, Artillerie, Munition, 
Ernährung uſw. Der Krieg als ſolcher iſt weder durch die 
teichstagsrefolution noch durch irgendwelche befriedigte, 
betrübte, höhniſche oder ironiſche Beurteilung ihres Inhaltes 
beeinflußt; er geht ſeinen Weg, bis die Diplomatie ſo weit iſt, 
auf Grund des Willens der Völker ein erſtes Halt blafen zu 
können. Unmittelbare Kriegsfolgen zu haben, liegt demnach 
gar nicht in Abſicht und Weſen der Friedensformel, ſondern 
ihr Zweck iſt es, eine Verhandlungsgrundlage 
herzuſtellen, die bis jetzt gefehlt hat. Die dringende Frage, 
warum Deutſchland ſeine Abſichten nicht formuliere, hat uns 
genötigt, eine Generalformel zu ſuchen, die mit der ruſſiſchen 
und der öſterreichiſch-ungariſchen Formel übereinſtimmt. 
Daß man von rechts her dieſe Formel mit der Benennung 
Scheidemannfrieden in Mißkredit bringen will, iſt nichts als 
ein kleiner politiſcher Schachzug, man kann ebenſogut von 
Cernynfrieden oder Eſtherhazifrieden oder Kerenskifrieden 
ſprechen. Drei Großmächte haben ihren Anſchluß an eine 
der möglichen Verhandlungsmethoden gefunden. Eines 
Tages werden die andern folgen. Bis dahin aber muß tapfer 
ind einheitlich weitergekämpft werden. Darin ſind ſich alle 
Parteien einig, die für die Friedensformel geſtimmt haben. 

Durch die Reichstagsformel iſt keineswegs die Selbſtändig— 
keitsbewegung der Flamen, Kurländer, Litauer, Polen, Ruthe— 
nen und Finnen ausgeſchloſſen. Durch ſie iſt der mitteleuro— 
päiſche Zuſammenſchluß nicht berührt. Durch ſie wird ſelbſtver— 
ſtudlich Elſaß⸗Lothringen feſt im deutſchen Reichsverbande 
bleiben, hoffentlich mit genügender Cigenbewegung. Durch 
die Friedensformel wird der freie Wiedereintritt in die Welt— 
wirtſchaft vorgeſehen. Um es kurz zu ſagen: wenn wir 
gegenüber den ‚Vernichtungsbeſtrebungen fo ungeheurer 
Gegner dieſe Formel zu erreichen und feſtzuhalten ver— 
mögen „ohne Annexionen und Entſchädigungen“, ſo iſt das 
zwar weniger, als in den ſchönen Tagen froh flatternder 
Flaggen viele gedacht und gehofft haben, aber es iſt mehr, 
als die übergroße Zahl aller Menſchen je für möglich erach— 
teten, es iſt der Sieg über den Angriff, das Durchbrechen 
der friedeſtörenden Bosheit. Daß dieſes geſchafft wird, dafür 
ſteht Deutſchland wie ein Mann. 


J. Hashagen / Monroelehre und 
—AInmperialismus 
Die Monroelehre von 1823 macht auf den erſten Blick 
einen rein defenſiven Eindruck. Denn ſie ſcheint ſich lediglich 
gegen europäiſche Angriffe auf das amerikaniſche Feſtland 
zu wenden, indem ſie der alten Welt ebierſeits die Ein— 
miſchong und andererſeits, die Kötoniſation in der neuen 
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Welt verwehrt. Dieſer defenſive Eindruck wird verſtärkt, 
wenn man ſich ihres zeitgeſchichtlichen Rahmens erinnert. 
Die Monrcelehre ift nicht aus der Luft gegriffen; fie iſt keine 

tilübung; ſondern ſie wendet ſich gegen ganz beſtimmte 
Uebergriffe. Der Grundſatz der Nichtintervention iſt gegen 
die öſtlichen Kaiſerſtaaten, d. h. gegen diejenigen europäiſchen 
Mächte gerichtet, welche dem ſpaniſchen Mutterlande bei 
ſeinem ſonſt hoffnungsloſen Kampfe gegen die aufſtändiſchen 
ſüdamerikaniſchen Kolonien zu Hilfe kommen wollen. Der 
Grundſatz der Nichtkoloniſation aber iſt gegen die zeitweiſe 
höchſt energiſche nordweſtamerikaniſche Ausdehnung des 
ruſſiſchen Reiches gerichtet. In beiden Fällen ſcheint ein 
amerikaniſcher Angriffsplan wirklich nicht vorzuliegen. ' 


Aber dieſer Schein führt noch nicht zum Weſen der 
Sache. Das wird ſchon klarer, wenn man bedenkt, daß die 
Monroelehre nicht nur gegen die Amerikapolitik der öſtlichen 
Kaiſermächte gerichtet iſt, ſondern auch gegen die Amerika— 
politik Englands. Der Grundſatz der Nichtintervention und 
noch mehr der Grundſatz der Nichtkoloniſation trifft auch 
die engliſchen Intereſſen. Das gilt ſchon von ihrem ſachlichen 
Inhalt. Noch mehr gilt das von der in der bloßen Auf⸗ 
ſtellung dieſer Grundſätze zum Ausdruck gelangenden ameri— 
kaniſchen Taktik. Sie erſcheint erſt dann in dem richtigen 
geſchichtlichen Lichte, wenn man berückſichtigt, daß England 
urſprünglich die Abſicht hatte, die Monroelehre wenigſtens in 
ihrer gegen die ſüdamerikaniſchen Pläne der heiligen Allianz 
gerichteten Faſſung gemeinſam mit Amerika zu verkünden. 
Gerade das aber wird von den Vereinigten Staaten abge— 
lehnt. Dieſer Ablehnung liegt zunächſt gewiß die damals 
noch ſehr heftige Abneigung gegen England zugrunde. Aber 
dieſe Ablehnung erfolgt doch auch zugleich ſchon im Intereſſe 
einer ſelbſtändigen nordamcrikaniſchen Auslandspolitik, be— 
ſonders in Südamerika. Man will nach dieſer zukunfts- 
reichen Seite hin ſreie Hand, gerade gegenüber England. 
In der ſcheinbaren Defenſive ſtecken Keime zu einer Offenſive. 

Daß die Monroelehre ſchon in ihrer urſprünglichen 
(ſpäter bekanntlich oft und außerordentlich verſchärften) 
Faſſung in ihrer defenſiven Schale einen offenſiven Kern 
birgt, und daß dieſer Kern bereits teilweiſe einen imperia— 
liſtiſchen Inhalt zeigt, ergibt ſich ferner keineswegs nur aus 
einer allgemeinen weltpolitiſchen Analyſe der Monroelehre, 
ſondern noch deutlicher aus einer anderen meiſt überſehenen 
Tatſache ihrer inneren Entſtehungsgeſchichte. Ihr Verfaſſer 
iſt nämlich nicht der amerikaniſche Präſident, nach dem ſie 
den Namen trägt, ſondern fein wagemutiger Staatsſekretär 
John Quincy Adams. Dieſer temperamentvolle amerikaniſche 
Politiker gehört aber zu jenen altamerikaniſchen Regie— 
rungskreiſen, in denen ſchon außerordentlich früh der Ge— 
danke der amerikaniſchen Ausdehnung und Eroberung, wie 
3. B. der Annexion der weſtindiſchen Inſeln, kräftig genährt 
wird, ſo daß man ein Recht hat, Adams und ſeine Freunde, 
beſonders den alten Jefferſon, als Frühimperialiſten und 
die Monroelehre als ein klaſſiſches Dokument dieſes Früh— 
imperialismus zu bezeichnen. Dieſelbe imperialiſtiſche Vor— 
wärtspolitik, die nur ein Jahrzehnt vor Aufſtellung 
der Monroelehre zwecks Eroberung Kanadas einen 
zweiten Krieg gegen England begonnen und — ver⸗— 
loren hatte, ſucht ſich jetzt mit Aufſtellung der Monroe— 
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lehre ein theoretiſches Kampfmittel zu ſchaffen. Wenn man 
ihre Urheber kennt, weiß man ſchon, daß dieſer Kampf 
eines Tages auch ein Angriffskampf werden kann. Es iſt 
kein Zufall, daß die den nordamerikaniſchen Intereſſen 
dienende panamerikaniſche Bewegung ſogleich nach Auf 
ſtellung der Monroelehre in deutlichen Fluß kommt. 

Als 1826 der erſte panamerikaniſche Kongreß ſtattfand 
und von dem inzwiſchen zum Präſidenten gewählten Adams 
begeiſtert begrüßt wird, ſchreibt der engliſche Miniſter 
Canning: Die Vereinigten Staaten wollen ſich an die Spitze 
eines allamerikaniſchen Bundes ſtellen und ihn gegen 
Europa richten. Der politiſche Scharfblick eines Engländers 
hat alſo ſofort den amerikaniſchen Frühimperialismus richtig 


erkannt. Von Anfang an iſt er mit der Monroelehre innig 


verbunden. Daraus erklärt es ſich, daß ſich Monroelehre 
und Imperialismus auch ſpäter gegenſeitig befruchten. 


Hans Maier / Armenunterſtützungen 
und Wahlrecht 


Der Bezug von Armenunterftügung führt zum Berfuft polls 
tiſcher Rechte, insbeſondere des Wahlrechts zu den geſetzgebenden 
Körperſchaften. Im Reich ift durch das Geſetz von 1909 diefer 
Grundfatz dadurch abgemildert, daß Unterſtützung durch Kranken⸗ 
pflege, Anſtaltspflege bei Gebrechen, Jugendfürſorge, vereinzelte 
bei augenblicklicher Notlage gewährte und rückerſtattete Unter⸗ 
ſtützungen keine rechtsnachteiligen Folgen nach ſich ziehen. In 
Preußen iſt ein ſolches Geſetz noch nicht ergangen. Auch in anderen 


kleineren deutſchen Bundesſtaaten fehlen gleichartige Beſtimmungen. 


In Preußen führt nach § 8 des Wahlgeſetzes jede zur Zeit der Wahl 
aus öffentlichen Armenmitteln gewährte Unterſtützung ohne Rück⸗ 
ſicht auf die Urſache der Notlage und den Zweck der Gabe zum 
Verluſt des Wahlrechts. In einer großen Zahl von Kommunal- 
verfaſſungen führt die Gewährung von Armenunterſtützung für die 
Dauer eines ganzen Jahres zum Verluſt des bürgerlichen Rechtes 
oder hindert an der Berechtigung der Teilnahme an den geſetz⸗ 
gebenden und Verwaltungsausſchüſſen. (Städteordnung Ver 6 öſtl. 
Provinzen, Städteordnung für Weſtfalen, Rheinprovinz, Hannover 
ſowie in der Verfaſſung für alle Gemeinden Schleswig⸗Holſteins, 
ferner Gemeindeordnung von Weſtfalen, Rheinprovinz und Hanno⸗ 
ver.) In Erkenntnis der mit dieſen Beſtimmungen verbundenen 
Härten hat der deutſche Verband für Armen⸗ und Waiſenpflege 
auf ſeiner Kriegstagung in Leipzig einſtimmig den Antrag des 
Bürgermeiſters Dr. Luppe angenommen, in allen Bundesſtaaten 
Anpaſſung der Rechtslage an die des Reichs zu fordern. 

Im Haushaltsausſchuß des preußiſchen Abgeordnetenhauſer 
wurde in dieſen Wochen ein von fortſchrittlicher Seite unterjtüßter 
Antrag des Berliner Magiſtrats beraten, in einem Geſetz die Folgen 
der Unterſtützung in gleicher Weiſe zu regeln, wie dies für das 
Reich im Jahre 1909 geſchah. Nach dem Kommiſſionsbericht erklärte 
der Minifter des Innern zu dieſem Antrag, die Beſchwerden hielten 
ſich in engen Grenzen und ein dringendes Bedürfnis für die landes⸗ 
geſetzliche Regelung könne nicht anerkannt werden. Es mag dahin⸗ 
16 8 bleiben, ob für die Zeit vor dem Krieg nicht bereits ein 
dringendes Bedürfnis zur Aenderung beſtand. Bei dem geringen 
Intereſſe, das die Wähler dritter Klaſſe nach der Ziffer ihrer Beteili⸗ 
gung für ihr preußiſches Wahlrecht hegten, mag zutreffen, daß 

Beſchwerden nicht allzuoft geäußert wurden. Die Erfahrungen 
des Krieges erheiſchen aber dringend eine Reform. Zur Unter⸗ 
ſtützung der auf Erlaß des Geſetzes gerichteten Beſtrebungen hat 
in den letzten Tagen der Magiſtrat der Stadt Frankfurt a. M. an 
das Abgeordnetenhaus eine mit der des Berliner Magiſtrats über⸗ 
.einftimmende Petition gerichtet. Er hat dieſes Erſuchen mit ſtati⸗ 


Die Hilfe 


Seite 48 
ſtiſchen Unterlagen, die aus der Verwaltung des Armenamtes 
gewonnen wurden, begründet. Die Ermittlungen ergaben, daß in 
einem Monat über 40 Fälle vorlagen, in denen Unterſtützte in 
Preußen ihr Wahl: und Bürgerrecht verlieren, im Reich dagegen 
nicht. Nicht hinzugezählt ſind alle Fälle von Unterſtützungen an 
Kriegsbeſchädigte durch den gleichfalls mit ſtädtiſchen Geldern 
arbeitenden Ausſchuß der Kriegsbeſchädigtenfürſorge. Die im 
Reichsgeſetz aufgezählten Unterſtützungen, wie längere Anſtalts⸗ 


pflege bei Gebrechen (Irre in der Familie, Lungenkranke!. 


Krankenpflege, Krankenhausbehandlung, Jugendfürſorge, find Auf⸗ 
wendungen, die bei der herrſchenden Teuerung und den Preis⸗ 
erhöhungen der meiſten Anſtalten, auch ohne daß es ſich um eigent⸗ 
lich Arme handelt, von ſehr vielen Kreiſen nicht ohne einen Zuſchuß 
aus öffentlichen Mitteln getragen werden können. Jede ſolche 
Unterſtützung bedingt aber nach der armenrechtlichen Einheit der 
Familie den Wahlrechtsverluſt des Familienoberhauptes. Noch 
kraſſer tritt dies zutage, wenn es ſich um Kriegsfolgen handlt. 
Bei den aus dem Heeresdienſt Entlaſſenen reicht die Rente oft nicht 
zum Lebensunterhalt der Familie und zur Deckung der nach der 
Entlaſſung nötig gewordenen Krankenhausbehandlung aus oder 
bei der Familie eines Kriegsteilnehmers erreicht das Einkommen der 
Ehefrau eine ſolche Höhe, daß Kriegsunterſtützung abgelehnt wird, 
das Einkommen genügt aber nicht zur Bezahlung der Koſten der 
Anſtaltspflege eines erkrankten Kindes. Diefe Fälle find in der 
Praxis recht zahlreich, in vielen Städten werden die Gaben als 
Kriegswohlfahrtspflege ohne rechtsmindernde Folgen gewährt, 
wo dies aber nicht geſchieht — und bei kleineren Gemeinden wird 
dies wohl jtets der Fall fein — verltert in Preußen der Vaterlands⸗ 
verteidiger „wegen wirtſchaftlicher Unſelbſtändigkeit“ fein Ge⸗ 
meindebürgerrecht und ſein politiſches Wahlrecht. 

Die im Verband für Armen⸗ und Waiſenpflege vertretenen 
preußiſchen großen Gemeinden und Armenverbände, die durch die 
Wahlrechtsbeſtimmungen vornehmlich vor einer Ausnutzung beſchützt 
werden ſollen, haben ſich für Aufhebung des bisherigen Rechts⸗ 
zuſtandes in Preußen ausgeſprochen. Soziale Erwägungen waren 
maßgebend. Durch die rechtsmindernden Folgen wird das öffent⸗ 
liche Unterſtützungsweſen in der allgemeinen Achtung weiter Kreiſe 
ſtark herabgeſetzt. Der Armenpflege iſt aber dieſe Herabwürdigung 
ihrer Schützlinge nicht zuträglich. In einer Zeit, in der auf Er⸗ 
haltung und Mehrung der deutſchen Volkskraft mit Recht ſtarkes 
Gewicht gelegt wird, müſſen alle Hemmungen der Wohlfahrtspflege 
beſeitigt werden, zu denen vornehmlich die mit Unterſtützungen 
verbundene Minderung politiſcher und bürgerlicher Nechte gehört. 
Eine der wichtigften Aufgaben vorbeugender Armenpflege beſteht 
in der Bekämpfung der Tuberkuloſe. Wie bereits in der Gemeinde⸗ 
kommiſſion des preuß. Abgeordnetenhauſes im Jahre 1909 aus⸗ 
geführt wurde, wird die Bekämpfung dieſer Volkskrankheit gefährdet, 
wenn nicht feſtſteht, daß die auf öffentliche Koſten erfolgende Ein⸗ 


-weiſung in eine Lungenheilanſtalt und andere dem Erkrankten oder 


Gefährdeten zur Verfügung geſtellte Mittel keine rechtsnachteiligen 
Folgen für dieſe ergeben. Alle zur Kräftigung unferes Nachwuchſes 
aufgewendeten Mittel dürfen nicht zu einer Herabſetzung politiſcher 
Rechte des Baters führen, da jonft die in ſozialem wie nationalem 
Intereſſe gleichbedeutenden Aufgaben der Säuglingsfürſorge und 
Jugendpflege geschädigt werden. Am härteften erſcheinen die Rechts⸗ 
folgen für Väter kinderreicher Familien, bei denen felbft trotz eines 
ſonſt ausreichenden und beträchtlichen Einkommens größere Auf⸗ 
wendungen bei Erkrankungen eines oder mehrerer der Kinder das 
Eingreifen öffentlicher Unterſtützungen nötig machen. Gerade die 
Beiten unter den ſchuldlos Notleidenden, fei es in Krankheitsfällen, 
ſei es aus anderen Urſachen, beanfpruden aus Scheu vor dem Ber⸗ 
luſt ihrer Rechte keine Gaben aus öffentlichen Mitteln, ja weiſen, 
wie die Erfahrung lehrt, die ihnen gebotenen zurück, um keine 
Minderung ihrer Rechte zu erfahren. Im Sinne aller auf Mehrung 
der Volkskraft und Volksgeſundheit liegenden Beſtrebungen iſt es 
daher gelegen, in allen Bundesftaaten die aus dem Genuß don 
Unterſtützungen entſtehenden Folgen einer im römiſchrechtlichen 
Sinne capitis deminutio in Zukunft nicht mehr eintreten zu laſſen. 
zum mindeften nach den im Reich beſtehenden Beſtimmungen zu 
mildern. 


— 
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Otto Ernſt Sutter / Zwei wichtige Klein⸗ 
gartenbaufragen 


Auch im dritten Kriegsfrühling hat der Kleingartenbau in 
Deutſchland zahlreiche neue Freunde und Jünger gewonnen. Der 
Hunger nach bebaubarem Land machte ſich heuer in noch weit 
ſtärkerem Maß geltend als 1915 und 1916. Aus den meiſten 
Städten, aus denen Berichte über das Verhältnis von Nachfrage 
und Angebot hinſichtlich der Erſchließung und Verteilung von Klein— 
gartenbaugelände vorliegen, wird mitgeteilt, daß es trotz guten 
Willens und eifriger Bemühungen nicht möglich geweſen ſei, die 
Forderungen nach Gartenland auch nur annähernd zu befriedigen. 
Viele Bewerber mußten leer ausgehen. Die außerordentlich ſtarke 
Zunahme kleingärtneriſcher Tätigkeit erklärt ſich daraus, daß die 
Erkenntnis vom Wert und Nutzen eigener Beete für die Ernährung 
des einzelnen oder der Familie in immer weiteren Kreiſen Allge— 
meingut geworden iſt. 


Es liegt nahe, zu fragen, ob alle die vielen neuen Kleingärtner, 
die während des Krieges zum erſtenmal zu Spaten und Rechen, 
Pflanzholz und Kanne gegriffen haben, auch dann, wenn wieder 
einmal Friede im Land ſein wird, dem Gartenwerk treu bleiben 
werden. Wenngleich natürlich niemand mit Beſtimmtheit ſagen 
kann, ob die Hoſjnungen auf eine lebendige und friſche klein— 
gärtneriſche Regſamkeit des deutſchen Volkes, vor allem auch ſeiner 
Städter, in der Zukunft ſich erfüllen werden, fo darf man doch viel: 
leicht behaupten, daß ſolche Erwartungen durchaus berechtigt er— 
ſcheinen. Wer auf dem Kriegsacker dann und wann mit den 
Nachbarn ſich unterhält, wer Gelegenheit hat, mit Kleingärtnern 
ins Geſpräch zu kommen, der weiß, daß ſie mit Nachdruck immer 
wieder hervorheben, die Arbeit auf ihren Rabatten ſei für ſie eine 
Quelle reiner und nachhaltiger Freude; auch wenn die Erträge 
nicht ganz ſo ausfielen, wie man es ſich gewünſcht, wie man's 
erſehnt, ſo buche man doch die Tatſache als hohen Gewinn, daß 
das Hantieren im Garten ungezählte Anregungen gebe und dauernd 
Anlaß zu froher Befriedigung biete, kurz und gut, ich für mein 
Teil bin ſeſt davon überzeugt, daß die ganz überwiegende Mehrheit 
der Kriegskleingärtner auch unter den Friedenskleingärtnern zu 
finden ſein wird. 

Hoffen und wünſchen muß man allerdings, daß Unterſtützung, 
Wohlwollen und Entgegenkommen, deren ſich in dieſer harten Zeit 
die Kleingärtner erfreuen, ihnen auch im Frieden erhalten bleiben. 
Und da ſind es nun vor allem zwei wichtige Fragen, deren Be— 
antwortung in günſtigem Sinn Pächter und Eigentümer kleiner 
Gärten erwarten. Einmal verlangt man, insbeſondere für die 
größeren Städte, eine Zuſammenfaſſung aller dem Kleingartenbau 
dienenden Einrichtungen in einer, für ganz große Kommunen in 
zwei oder drei Stellen. Und zum anderen wird gefordert, daß 
nichts unterlaſſen werde, die Flächen, die während des Krieges für 
Kleingartenkolonien erſchloſſen wurden, dieſen auch künftig nach 
Möglichkeit zu erhalten. Es iſt notwendig, ſchon heute davon zu 
ſprechen, wie ſich die Verwirklichung dieſer Wünſche erreichen läßt. 

Zunächſt mag uns der Gedanke der Schaffung von Kleingarten— 
bauämtern befhäfiigen: um ihn nämlich handelt es ſich bei den 
Wünſchen nach einer organiſatoriſchen Vereinigung der ver: 
ſchiedenen Einrichtungen, deren Wirken den Kleingärtnern zugute 
kommen ſoll. Ein Beiſpiel, oder ſagen wir beſſer: ein Gegenbeiſpiel 
ſoll uns zeigen, wie notwendig gemeindliche Kleingartenbauämter 
für größere Städte find. In einer weſtdeutſchen Stadt von etwa 
einer halben Million Einwohnern — ihr Name tut nichts zur 
Sache — iſt die Vermittlung und Verteilung von Kleingartenbau— 
land durch die Stadtkämmerei. der die Verwaltung des ſtädtiſchen 
Grunddeſitzes uſw. obliegt, organiſiert. Wer einen Kriegsacker zu 
pachten wünſcht, geht alſo zu dieſer Stadtkämmerei und meldet bei 
ihr ſein Verlangen an. Sobald die Möglichkeit beſteht, es zu be⸗ 
friedigen, wird der Bewerber dann benachrichtigt uſw. Soweit ver⸗ 
dient die Einrichtung, von der hier die Rede iſt, durchaus Zu: 
ſtimmung. St nun aber irgendeine neue Kleingartenkolonie 
erſchloſſen und bemühen ſich die an ihr beteiligten Pächter, eine 
Waſſerzapfftelle zu erhalten, fo wird ihr Wunſch nicht; wie man 
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etwa meinen ſollte, ebenfalls von der Stadtkämmerei entgegen⸗ 
genommen, ſie müſſen jetzt vielmehr mit dem Tiefbauamt bzw. mit 
dem Waſſerwerk in Verbindung treten. Weiter: Für ihre etwaigen 
Wünſche nach wohlfeilem Dünger oder Saatgut iſt eine dritte 
Stelle, das Lebensmittelamt, zuſtändig. Wäre es nicht viel eine 
facher, anſtatt eine ganze Reihe von einzelnen behördlichen Organen 
mit der Förderung kleingärtneriſcher Intereſſen zu befaſſen und 
zu betrauen, ein einziges Amt ins Leben zu rufen. Sehr oft ſind 
unter den Kleingärtnern Leute, die mit der Minute rechnen müſſen; 
jetzt im Krieg iſt die Bebauung der Beete vielfach Sorge der 
Frauen, die in der Verteilung der ſtädtiſchen Bureaus und Amts- 
ſtuben ſchlecht Beſcheid wiſſen. Man würde den Ratſuchenden, 
den mit Anliegen aller Art bei der Gemeindeverwaltung er— 
ſcheinenden Kleingärtnern die Erfüllung ihrer Forderungen doch 
ganz weſentlich erleichtern, wenn fie al le ihre kleingärtneriſchen 
Wünſche an einem Platz anbringen könnten, eben bei einem: 
Kleingartenbauamt. 


Ein ſolches Kleingartenbauamt — wenn ich recht unterrichtet 
bin, beſtehen derartige Einrichtungen ſchon in einigen Städten -- 
hat allen Aufgaben gerecht zu werden, die an die Stadtverwaltung 
hinſichtlich der pfleglichen Unterſtützung der Kleingärtner geſtellt 
werden. Es hat alſo ſich zu kümmern um: Ausgleich zwiſchen 
Angebot und Nachfrage bei der Erſchließung und Verteilung von 
Kleingartenland, Anlage von Umzäunungen, Waſſerzapfſtellen. 
Bezug von Saatgut und von billigen Düngemitteln, Einrichtung 
von Lehrkurſen und Muſtergärten, Abhaltung von Vorträgen 
uff. In ſehr vielen Fällen wird es mit den einzelnen Kkein— 
gärtnern gar nicht direkt in Berührung kommen, ſondern lediglich 
mit den Vereinen und Bozugsgenoſſenſchaften jener in Verbindung 
treten. Denn das ſei ausdrücklich betont: Die Kleingarienbau— 
ämter ſollen keineswegs etwa mit den Kleingärtnervereinigungen in 
irgendeinen Wettbewerb treten oder ſie gar verdrängen, viel— 
mehr haben ſie nur dafür zu ſorgen, daß alle Organiſationen, wie 
die einzelnen Kleingärtner eine gemeindliche Inſtitution beſitzen, 
deren Tätigkeit ſich auf alle kleingärtneriſchen Angelegenheiten er— 
ſtreckt. Es bedarf wohl kaum großer Apparate, ſolche Kleingärten— 
bauämter zu ſchaffen. Nur darum handelt es ſich, daß an ihrer 
Spitze Männer oder Frauen ſtehen — wir haben es hier mit einem 
Gebiet zu tun, auf dem vor allem auch die Frauen Vorzügliches 
leiſten können —, die mit Freude bei der Sache ſind, die ihre 
Amtsarbeit nicht als die Erledigung irgendwelcher bureaukratiſchen 
Pflichten anſehen, ſondern denen die Förderung der Kleingarten» 
baubemezung wirkliche Freude bereitet und einem Bedürfnis ent— 
ſpricht. Aus dem Geſagten ergibt ſich von ſelbſt, daß es wün— 
ſchenswert iſt, die leitenden Perſönlichkeiten der Kleingartenbau— 
vereine nach Möglichkeit in der Verwaltung der Kleingartenbau— 
ämter zu Wort kommen zu laſſen. In dieſem Zuſammenhang in 
Einzelheiten einzugehen, möchte zu weit führen. Dort, wo der 
gute Wille vorhanden iſt, in einem kommunalen Kleingartenbau— 
amt Pächtern und Eigentümern kieiner Ländereien an die Hand 
zu gehen, ihnen Gelegenheit, ſich zu belehren, und Möglichkeiten 
der Erleichterung in der Beſtellung und Pflege ihrer Beete zu geben, 
kann es nicht allzu ſchwer fallen, den Gedanken, um den es gey:, 
mit glücklichem Gelingen in die Tat umzuſetzen. 


Und nun ein Wort zur zweiten Frage, die oben aufgeworfen 
wurde. Es wird ſich nicht vermeiden laſſen, daß mancher Klein— 
gärtner das Stückchen Land, das er in dieſer Zeit bebaut, die 
Beete, die er rechtſchaffen liebgewonnen hat, früher oder ſpäter 
nach der hoffentlich baldigen Rückkehr des Friedens wird aufgeben 
müſſen. Das gilt vor allem von Bauplätzen, die urbar gemacht 
wurden, nach dem Krieg aber ihrer eigentlichen Beſtimmung zu— 
geſührt werden, das wird auch von der oder jener geſchloſſenen 
Kleingartenkolonie gelten, die in der Nähe der Stadt ohne lange 
Ueberlegung, ob ſie für alle Zeit erhalten bleiben kann, ſozuſagen 
aufs Geratewohl erſchloſſen worden iſt. Notwendig indeſſen iſt 
es unter allen Umſtänden, daß für jeden einzelnen Fall die zur 
ſtändigen Stellen ſich überlegen, ob Schrebergartenanlagen, die 
im Krieg geſchaffen wurden, nicht doch beſtehen bleiben können. 


Cs wäre ſehr bedauerlich, wenn nach diefer Richtung hin nich: 
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alles geſchähe, was geſchehen muß, um die dem Kleingartenbau 
während des Kriegs gewonnenen neuen Anfänger vor bitteren 
Enttäuſchungen zu bewahren. Sehr erfreulich iſt es, daß allem An— 
ſchein nach in weiten Kreiſen der Wunſch beſteht, die Kriegsklein— 

rtenſiedelungen, ſoweit nur irgend möglich, mit in den Frieden 
eee Einem in dieſer Richtung liegenden Vorſchlag des 
Deutſchen Vereins für Wohnungsreform iſt u. a. die Königliche 
Kegierung in Danzig entgegengekommen, die die ihr unterſtehenden 
Landratsämter und Stadtverwaltungen darauf hingewieſen hat, 
daß es ſehr wünſchenswert fei, in Stadterweiterungs- und Bes 
bauungsplänen geeignete Plätze für Kleingartenanlagen vorzuſehen 
und dieſe ſo zu dauernden Einrichtungen zu machen. Zugleich ſoll 
erwogen werden, ob und wie Kleingartenpächtern Gelegenheit ge— 
boten werden kann, auf ihren Grundſtücken vielleicht ein kleines 
Wohnhaus zu errichten. Ohne in dieſem Zuſammenhang auf die 
letztere Frage eingehen zu wollen, ſoll der Erlaß der Danziger 
Regierung alle deutſchen behördlichen Stellen, die für derartige 
Schritte in Betracht kommen, aufs wärmſte empfohlen werden. 
Wenn es ſich ermöglichen läßt, kleingärtneriſche Kolonien im Vor— 
land der Städte dadurch zu erhalten, daß etwa ſchon ausgearbeitete 
Erweiterungs- und Bebauungspläne aus früheren Zeiten um— 
geändert und einer Neugeſtaltung unterzogen werden, ſo ſollte 
man das unter keinen Umſtänden verſäumen. Die Männer, Frauen 
und Kinder, die in dieſen ernſten Tagen, oft unter recht ſchwierigen 
Verhältniſſen, ihr wacker Teil dazu beitragen, unſere Lebensmittel⸗ 
verſorgung zu beſſern und zu erleichtern, verdienen es wirklich, 
daß man ſich ihrer Sorgen und Zukunftswünſche ſo liebevoll wie 
nur denkbar annimmt. Sie tun freudig die Pflicht, die ſie einmal 
übernommen haben, aber ſie leben auch der ſicheren Hoffnung, 
daß ſie ſpäterhin auf Entgegenkommen und kraftvolle Förderung 
ihrer Intereſſen rechnen dürfen. Will man ihre Wünſche befriedi— 
gen, ſo mag man vor allem dafür ſorgen, daß ſie im Frieden durch 
regſame und zuverläſſige Kleingartenbauämter unterſtütt werden 
und ihre mit fo viel Hingabe gepflegten Ländereien nicht der Ge: 
fahr ausgeſetzt werden, ohne Zwang dann, wenn ſie in ſchönſter 
Blüte ſtehen, der ſortſchreitenden Ausdehnung der Städte Raum 
geben zu müſſen. 


Walther Schotte / Käthe Kollwitz 


Am 8. d. M. feierte Käthe Kollwitz ihren 50. Geburts⸗ 
tag. Da kommt dieſer ihrer Kunſt gewidmete Aufſatz mehr 
als zwei Wochen post festum. Das iſt wohl belanglos, um ſo 
mehr, als er ſchon vor zwei Monaten geſchrieben wurde, 
ganz abſichtslos, nur aus der ſeelich⸗künſtleriſchen Er: 
ſchütterung heraus, die ausgelöſt wurde durch das Studium 
des Werkes von Käthe Kollwitz und ſeiner Entwickelung in 
einer von Caſſirer veranſtalteten Ausſtellung ihrer Studien, 
Radierungen und Plaſtiken. Einen Feſtaufſatz wollte ich 
nicht geben, keine planmäßige „Würdigung“. So folge denn 
das an keine Zeit gebundene künſtleriſche Bekenntnis: 

Ihr Werk iſt ſeit langem inhaltlich überſchrieben als 
das vom „ſozialen Mitleid“. Zwiſchen den Bildern über: 
kommt es mich plötzlich, daß dieſe gewohnheitsmäßige Aus⸗ 
ſage falſch ſei: Weder im Urſprung des Erlebens noch in 
ſeinem Geſtalten kann das ſoziale Mitleid eigentlicher In⸗ 
halt dieſes Werkes ſein; ich höre ſeinen Ton nicht als den 
Grundton der Muſik des Lebens, in dem der künſtleriſche 
Wille ſich zur Schöpfung durchringt, ich ſehe ſeine Linie 
nicht im Grundriß dieſer Schöpfung. 

“ Ich kann mich gleichwohl täuſchen. Meine Wahrheit 
wird ſo bedingt ſein wie die alte, die dieſe Künſtlerin für 
die ſoziale Frage in Anſpruch nahm. Was ſchadet es? 
Für die Lebenden iſt es zu früh, mit wiſſenſchaftlicher Ge⸗ 
nauigkeit alle Grenzen ihres Seins abzuſtecken und die 
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Wiedergeburt ihres Weſens in unſerem Denken durch die 
Tatſächlichkeit bis zur größtmöglichen Sachlichkeit wagen zu 
wollen. Wir ſchwimmen in den Erregungen unſerer Ein— 
drücke und begnügen uns mit unſerer Wahrheit, der 
Wahrheit unſerer Form, in der wir die Leidenſchaften der 
Stunde zu faſſen ſuchen. Wiſſend, daß alle Erkenntnis in 
dieſem Sinne perſönlich iſt, nicht nur die leidenſchaftliche, 
auch die wiſſenſchaftliche, daß ohne jene wir aber nicht 
würden leben wollen. Menſchen und Völker, Land und 
Städte und ſelbſt die Erde, fie würden ſonſt uns ſtumm 
bleiben. Darum verſchmähen wir, herumzuhorchen, aus— 
zufragen, wieweit die Wirklichkeit unſerem Erlebnis ent— 
ſpricht. Wir haben Mut zu uns ſelbſt. 


Von den Blättern zu „Germinal“, aus den Kreiſen 
des Bauernkrieges, der Weber, von der „Carmagnole“ gehe 
ich zu den Selbſtporträts und von hier wieder zu ihnen 
zurück. Ich verſuche zunächſt, den gemeinſamen Inhalt 
der Darſtellungen zu beſtimmen: Revolution an ſich, 
niemals irgendeine ſozial beſtimmte Revolution gegen 
Ritter und Pfaffen und Könige und Fabrikherren. Sie 
ſind nicht einmal zu ſehen auf dieſen Bildern. Immer 
iſt es nur die Bewaffnung, der Zug, der Losbruch, das 
Ende, das nächtige Schlachtfeld, das die Mutter mit der 
Laterne ableuchtet, den toten Sohn zu finden. Niemals 
eine ſoziale Revolution, darum im Grunde immer eine 
hofſnungsloſe Revolution; cs iſt die geſchändete Na⸗ 
tur, die ſich empört. Noch im Joch der Arbeit 
brüllt die Natur des Menſchen auf voll Haß gegen die Laſt, 
die ihm Kultur und alle mühevolle Arbeit in ihrer Fron 
bis zur Erſchöpfung auferlegen: So voll Haß zerren Pflüger 
das ſchwere Eiſen durch die harte Erde, wie Tiere 
angeſpannt, eine fortgeriſſene Linie der ver- 
zweifelten Wut! — Es iſt zu viel! Endlich, ſie 
ſollen Waffen bekommen! Wozu? Natürlich zur Rache, 
zur Freiheit. Die Menge ſtürzt in die Diele eines Hauſes, 
dort iſt die Treppe, in der Ecke, eine enge Wendeltreppe. 
Und ſchon ſpringt. die zitternde Maſſe, weißglühend, in 
furchtbarem Schwung die Steile hinan. — Da iſt das weite 
Feld, Luft darüber. Von rechts her kommen die Bauern 
mit Senſen, Schwertern und Beilen. Der Feind iſt da: 


Hände verkrampfen ſich, Augen brechen aus, Körper zerren 


ſich vor, Waffen drohen entgegen. Jetzt, jetzt! Vor ihnen, 
frei gegen den Himmel ſteht die Frau. Du ſiehſt ihren 
ſtarken großen Rücken, er krümmt ſich rückwärts, ihre Jäuſie 
ſind erhoben, um niederzuſauſen mit der Wucht des ganzen 
Leibes. Jetzt, ſie ſagt es: „Los!“ — Hell liegt das Land in 
der Abendluft. Ueber die Tafel des weitgeſchwungenen 
Gebirges wehen Wolken und Rauch vom Brand der Burgen 


und Städte. Durch das Tal geht der Zug, der „Zug“, 
ſingend ziehende Rache! — Das Ende? So oder fo. Sie 
tragen Tote in eine Stube, Menſch um Menſch, ſteife Leiber, 


und betten ſie nebeneinander; oder ſie ſtehen, ſtumpf, mit 
erzwungener Feierlichkeit, aber mit der Trauer ſprachloſer 
Tiere, Glied an Glied am Grabe der Märzgefallenen. Oder 
ſie tanzen die raſende Carmagnole um die Guillotine. 
Häuſer wie böſe Geſpenſter ſchieben ſich düſter und himmel— 
verhüllend über die Stätte der Verzweiflung; ein junger 
Trommler aber, der trommelt ſinnlos das Weltgericht und 


einen jüngſten Tag. — 


Das Leben häuft die Laſten auf Seele und Leib, 
ſchwerer, immer ſchwerer, und der Menſch trägt ſie geduldig 


leidend, oder endlich verzweifelnd. Unter dem Druck wird 
er ganz klein, kriecht in ſich ſelbſt zurück; ſtatt in das Freie. 
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ſich zu reden, ſchieben ſich die Glieder in den Leib hinein und 
verkrüppeln, und ſchon getrennte Weſen, Mutter und Kind, 
werden noch einmal eins, eine Maſſe von Fleiſch und Blut, 
vor der Not des Tages. So krampfhaft preßt eine Mutter 
ihr Kind an Kopf und Bruſt — eine Linie nur iſt es, die 
einen Körper umſchließt. So eingebettet liegt das Kind 
zwiſchen den Knien der hockenden Mutter, die es mit 
Kopf und Bruſt und Händen behütet, eine dicht geballte 
Maſſe, zuſammengedrückt zum Kubus. — Ein ſitzender 
alter Mann aus den Wärmehallen: er ißt ſeine Suppe, die 
Schüſſel, von der linken Hand gehalten, ſteht ihm auf den 
Beinen. Der Rücken fällt nach vorn, der Kopf iſt ihm tief 
auf die zuſammengeſchobene Bruſt geſunken, faſt ein⸗ 
gewachſen: ein Haufen Unglück! Die Linie, die von dem 
Arm aufſteigt über die Schulter, hebt ſich kaum noch, um 
den Kopf zu umlaufen und wieder am löffelnden Arm 
entlang in den Körper zurückzukehren. — 


Unfrei hat das Leben den Menſchen gemacht, in 
Banden geſchlagen, geſchnürt und erdrückt. Seine Trauer 
iſt ſtumm, hilflos der Blick. Das Feuer des göttlichen, des 
freien Willens erloſchen. 

So ſcheint es. So iſt es. Denn der Menſch, der endlich 
aufſteht ſich frei zu machen, der iſt kein Menſch des klaren 
Denkens, des freien Wollens. Der bricht aus! Die Wut der 
Verzweiflung iſt es, die ihn fortreißt. Das iſt der zweite Akt 
des Dramas, in dem der Menſch, bisher eine athmende 
Maſſe, als zur Bewegung gegliederter Körper erlebt wird. 
Das iſt der Moment, in dem aus der dunkel geballten 
Wetterwolke die flackernden Blitze brechen: „Losbruch“ und 
„Sturm“. Aus der Maſſe der vor dem Schloßgitter ange⸗ 
ſtauten Weber fahren die Arme in die Luft, den Stein zu 
werfen. Und die angefangene Bewegung wird ein Sauſen, das 
anhält; ſie ſchwingt ſich ſingend zum „Zug“ und wird end— 
lich widerſinnig zur kreiſenden Verzweiflung. Das Blatt von 
der Radierung „Carmagnole“ bringt dieſe Beziehung der 
Form zum Leben rein zum Ausdruck. Zwiſchen dem Kreis 
der um die Guillotino Tanzenden und den Hauswänden ſteht 
noch Luft; der enge Play iſt nicht ausgefüllt durch die tobende 
(darum zu kleine) Gruppe der Verzweifelten. Aber nur 
durch dieſe weiſe VBeſchränkung blieb der Kreis in ſich ge⸗ 
ſchloſſen, wurde das Kreiſen vollſtändig, wurde dieſe kreiſende 
Bewegung der Wahnſinnigen ſelbſt Ausdruck des Wahn⸗ 
ſinns, beſonders indem gegen ihre geſchwungene Linie die 
große Vertikale des Trommlers vorn im Bild geſtellt wurde. 

Das Drama fällt. Die ſchwindelnde Bewegung der 
Erſchöpften wird abgeriſſen, der Tod iſt dazwiſchen getreten, 
und es fallen die ſteifen Leiber und werden wie tote Dinge 
geſchoben und geſchichtet. (Die Vergewaltigte!) — 

Iſt das das ganze Leben? Nein doch! Auch der unter 
Schmerzen geborene, der für Not und Elend beſtimmte 
Menſch iſt ſchön und reich geboren. Das Kind ſchläft 
unbeſchwert von toter Müdigkeit und ſchlimmen Träumen, 
der Säugling trinkt noch hingegeben ſeiner körperlichen 
Luſt. Rührende Lebensfrohheit iſt es, in der er die Glieder 
bewegt, mit den Händchen greift; Käthe Kollwitz zeichnet 
ſtrampelnde Kinderfüßchen! 

Und ſpäter? So ſchrecklich das Leben iſt, der Menſch 
kleitet daran. Das iſt die letzte Tragik: ein naturnot— 
wendiger Lebenstrieb, der unwürdig wurde und doch unſere 
iichte Freude fein ſollte. Alle Kräfte werden frei in der 
Wehr gegen den Tod, der Leib wirft ſeine Glieder, fliehend 
und kämpfend, und ſchreit! Eine furchtbare Gruppe: Tod 
um Frau und Kind ringend (1911, Radierung). Das Ganze 
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groß im Dreieck aufgebaut. Mit jähem Sprung greift der 
Knochenmann die Frau von hinten an. Ihre Füße 
ſtemmen ſich, die Arme ſind abwehrend nach rückwärts 
erhoben. Und zwiſchen den Beinen der Frau ſteht flehend 
das Kind, die Arme erhebend, ſich an dem ſchon fort⸗ 
geriſſenen Leibe der Mutter anzuklammern. Die Körper 
ſind nackt, ſind Fleiſch und Blut, Muskeln und Glieder an⸗ 
ſtrengendes Leben, kämpfend gegen das hohle Gerüſt 
des Todes. 

Von hier aus beſtimmt ſich das ſoziale Element als 
Folgerung im Leben der Künſtlerin. Der Glaube, daß 
der Menſch frei ſein kann im Willen, daß er gegliederter, 
beweglicher Leib, gegliederte, zum Fluge geborene Seele, ein 
köſtliches Wunder der Schöpfung iſt, bedingt die Pflicht, den 
Lebenstrieb zur freien Freude zu erhöhen, denen zu helfen, 
die das Leben am ſchwerſten belaſtet. Wenn ſich aber ſolche 
ſoziale Abſicht für die Betrachtung ſo ſehr in den Vorder⸗ 
grund des Werkes von Käthe Kollwitz geſchoben hat, dann 
wohl doch nur dadurch, daß durch das eigene Erlebnis der 
menſchlichen Not, den Aufſchrei, den Losbruch durch dies ur⸗ 
ſprüngliche, eigentliche Erlebnis die ſoziale Abſicht ganz 
anders vertieft wurde, als es das Mitleid der Freien und 
Glücklichen ſchaffen kann. 

So iſt ſich Käthe Kollwitz ſelbſt Modell. Ich vergleiche 
ihre Selbſtporträts von 1889, eine Radierung von 1910 und 
eine Kreidezeichnung von 1916. Ein großer, runder Schädel, 
in der Bildung von flawiſchem Einſchlag, der Kopf einer 
Bäuerin. Das iſt ein mißverſtändliches Wort, es ſoll eine 
Abſage bedeuten an Vorſtellungen von Köpfen, die in Gene⸗ 
rationen geiſtiger, ſtädtiſcher, kultivierter Arbeit entſtehen 
können, es enthält eine Betonung des Urſprünglichen, des 
Menſchlichen ſchlechthin; ſo zeichnet Käthe Kollwitz die Frau 
aus dem Volke, die Frau des Bauernkrieges. 

Das junge Mädchen ſchaut wiſſend, aber abwartend 
in die Welt. Ihre ſtarken, geſchwungenen Lippen, die ſinn⸗ 
lich anmuten, ſind aufeinandergepreßt. Das Kinn iſt faſt 
trotzig vorgeſchoben. 

Und der Menſch von 1910 und 19162 Kein Zug dieſes 
Geſichts zittert in weichem Mitleid. Unbeweglich im 
Schweigen ruht die große geſchwungene Lippe, aber in 
den Mundwinkeln ſteht Leid. Das Leid wohnt neben der 
Härte und faſt der Verachtung in den Schatten der Augen, in 
allen Partien des gemeißelten Kopfes, der gewölbten Stirn, 
den ſtarken Knochen der Backen und der ſtarren, etwas 
zu kurzen Naſe. Es iſt die Härte und Verachtung des Herrn 
über die Exaltationen des Herzens und ſeines Blutes, die 
Härte des großen Künſtlers. 


Die Leidenſchaften waren revolutionär, waren raſend 
und gefährlich. Nach allem, was ich beobachtete und be⸗ 
ſchrieb, iſt dieſe Künſtlerin für die Plaſtik beſtimmt: ihre 
Skizzen und Radierungen find gezeichnete Plaſtik. Sie be 
greift den Menſchen als Maſſe, ſie ſchließt ihn in Räume 
ein, ſie beſeelt ihn durch die eine ausbrechende Bewegung, 
den Sturz. Warum kam dieſe Frau erſt jetzt, ſo ſpät, zur 
plaſtiſchen Kunſt, die ihr Werk vollenden wird? Iſt eine 
Vermutung erlaubt, dann die, weil die techniſchen Wider“ 
ſtände modellierender Arbeit zu hart, zu ſtark waren für die 
Form ſuchende Gewalt der Leidenſchaft körperlichen Er⸗ 
lebens. Der Stift flog über das Blatt, die Bewegung 
auszulöſen. - 


Käthe Kollwitz ift ſich ſelbſt Modell. Das war buchſtäb⸗ 
lich gemeint. Wem es zweifelhaft iſt, der vergleiche die 
Studien zu dem Blatt „Abſchied“ die Zeichnungen d 
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Frauenkopfes (Caſſirer-Ausſtellungskatalog Nr. 71, 72) mit 
ihren Selbſtporträts. Endlich gibt fie ſich uns in ihrem tief— 
ſten Leid, im Leide, das verſöhnt: Alle Strenge iſt gelöſt, die 
Augen ſind geſchloſſen, eine letzte innige Begegnung, ein 
Abſchied von dem Leben. Wer aber das Leben ſo liebt, der 
gehört ihm und der vollendet ſich. 


Gottfried Traub / Jugend 


Hab' Achtung vor dem Meuſchenbild 

und deuke, daß, wie auch verborgen, 

darin ſür irgendeinen Morgen 

der Keim zu allem Höchſten ſchwillt! 
Hebbel. 


Zum erſtenmal habe ich heute gemerkt, daß ich alt 
werde. Denn hinter mir wächſt ſchon meine Jugend in die 
Höhe mit ihren eigenen Gedanken und Zielen. Das iſt ein 
ſeltſames Gemiſch von Freude und Unbehagen. Die Freude 


überwiegt. Unbeſchreiblich köſtlich iſt das jugendliche Leben, 


das um uns tobt. Alle eigenen frohen und trüben Stunden 
wachen wieder auf. Gerade ſo habe ich doch auch empfunden, 
wie mein Junge, und genau die gleiche Enttäuſchung ſtand 
an meinem Weg. Und wie herrlich iſt dieſes Schwärmen 
und dieſe unbeſtechliche Sicherheit der eigenen Ueberzeugung. 
Weltverachtend ſteht ſo ein Junge da. Was will ihm die 
Welt? Er wird das ſchon machen. Ach Gott! noch einmal 
dieſen friſchen Saft in den Knochen und dieſes froh wallende 
Blut aus dem Herzen! Wie ſchön das wäre! Nur meine ich, 
daß wir doch nicht ſo albern geweſen ſind wie die heutige 
Jugend. Aber da werde ich erſt recht ausgelacht. Und ſie 
mögen recht haben: man vergißt ſeine eigenen Dummheiten 
nur zu gern und war ebenſo kindiſch und doch in dieſer 
Harmloſigkeit des erſten Jünglingsalters und in der damit 
verbundenen leiſen Eitelkeit ebenſo überzeugt, daß man alle 
die Welträtſel ſchließlich doch irgendwie löſen würde. Die 
Alten hatten es nur noch nicht ganz richtig angefangen. 
Im Zeitalter der Flieger und der U-Boote macht ſich das 
ganz anders. Der Kopf ſummt mir von den Traumbildern, 
welche die Einbildungskraft meiner Jungens mir mit über— 
ſtürzender Haft vorzaubert. Ich ſetze dieſe weiſe Miene auf, 
die es beſſer weiß; aber dieſes Beſſerwiſſen ſchmeckt ſäuerlich. 
Ein Tropfen Eſſig verirrte ſich in den Becher. Nichts weiß 
ich beſſer. Die Jugend behält immer das Vorrecht. Sie iſt 
„am draußten“. Langſam ſehe ich ſo hin über die Geſichter. 
Herrgott, was wirſt du aus dieſen Jungens machen? Wie 
werden ſie einſt über dich urteilen? Dein Bild ſteht ſchon 
ziemlich feſt umriſſen in dem Hirn und Herzen deiner Kinder. 
Es ändert ſich wenig an den unbewußten Eindrücken der 
erſten Jugendjahre. So alſo lebe ich nun weiter in ihrem 
Sinn. Aber das verſchlägt ja wenig, ob da die Zeichnung 
richtig oder ſchief iſt. Wer ſieht ſein eigen Bild richtig? 
Wichtig aber iſt, wie dieſe meine jugendlichen Köpfe ſpäter 
die Welt anfaſſen werden. Welche Verantwortung iſt ſo ein 
leibhaftiges Kind und welcher unſagbare Gottesſegen! Man 
weiß nicht, ob man ſich fürchten oder freuen ſoll. Ich freue 
mich. Da blüht eine junge Zukunft heran. Es wird ihr 
nicht leicht werden. Sie ſchleppt auch viel ſchweres Blut 
in ihren Adern. Was ſchadet's? Sie iſt jung, formt ſich 
Weg und Schickſal, und das Leben liegt ſo weit vor ihnen. 
Die Zcit läuſt ihnen noch zu langſam und der Puls noch zu 
träg. Herrliche Jahre! Wir nehmen daran teil und erleben 
es noch einmal mit. Die eigene Lebenskraft verdoppelt ſich. 
Es iſt Torheit, wenn wir vorhin vom „Unbehagen“ redeten, 
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das cinen beim Anblick der um uns aufſchießenden Jugend 
beſchlelche. In ihm liegt nur das Stück perſönlicher Eitelkeit, 
das ſchon längſt begraben gehört. Undeſchreiblich groß iſt die 
Freude, ſein eigenes Wachstum im Blühen der Jugend um 
ſich herum zu belauſchen, gewiſſermaßen die unbewußzte 
eigene Jugend bewußt noch einmal zu erleben. Cigene 
Schatten entdeckt man, väterliches und mütterliches Erbe 
wird gewogen, Lebensführungen erſcheinen in inner 
neuem Licht. Uebcrall ſtrömt dasſelbe Leben in Gabe und 
Forderung, Eeſchick und Wille. Ich bin fo jung wie ihr: 
denn mein Wollen und Hoffen iſt noch friſch und weitaus— 
greifend, wie das eure. Und ihr ſeid oft viel älter, als 
manche Alten, und die Jugend, die jetzt ihr Leben wagt, wie 
wenn es nicht anders ſein könnte, gibt uns erſt recht ein 
Rätſel auf, die wir viel zäher am Leben hängen als die, 
die es ſtürmiſch begehren und doch wegzuwerfen bereit ſind. 
Ueberall umgibt uns Morgen. Wir ſchreiten nicht in die 
Nacht. Das Leben lebt ſich weiter. Unſere Jugend ift 
unſere Zukunſt. Das Morgenrot leuchtet. 


Rudolf Rieth / Gefangenenzug 


Die ſtumpfen Trotts durch Sonnenglaſt in Vierergruppen tappen, 
Von tänzeriſchen Bajonetten fiegbeft eskortiert, 
Seht, wie die lehmbekruſteten Monturen traurig um ſie ſchlappen, 
Und, ob ſie abertief in Gleichmut ſich verkappen, 
Wie Todesnähe noch auf den Geſichtern friert. 


Mitunter will ein hektiſch Rot der Wange Wachs beflammen, 

Grauſträhniger Kriegerbart flieht hin und erſter Flaum — 

Und alle brennt wie Kinderſcham ihr herdenhaft Beiſammen, 

Sie möchten munter ſein, doch Schauer des Geſchehenen 
verrammen 

Der Munterkeit den Pfad, wie cin entſetzter Traum. 


Und ſtoßen Fackeln in ihr ziſchend Hirn und zauſen 
Die Schreienden beim Schopf zurück in Aberwih und Schlacht.. 
Der ſchwarzen Felder taumelvolle Flucht! Zerklüſtung! Chaos] 
Meteore ſauſen 
Hinberſtend ſchrill in Lüften, die von Untergang erbrauſen, 
Und Tote fahren dröhnend in den Schacht. 
Doch alles ſchmilzt, zerrieſelt zart in Schleiern .. Und mit 
wunderſchlaffen 
durchs Sonnenlicht, das linde ſie 
durchrinnt .. 
O namenlos Gefühl, nichts als Geſchöpf ſein, fern von Tod 
N und Waſſen 
In laſſem Ungewiß, daraus die überſtrömten Sinne nichts 
als dies erraffen: 
Wir gehn in Schmach und Schwäche zwar, indes wir ſind! 


Gelöſten Gliedern fort 


Mag ihr verſchrumpftes Sein auch blutend nur an Künitiges 
ſich entketten, 

Sie ſchleppen's dennoch hin wie einen frohen Raub — 

Da biegt der Zug landein. — Beſiegelnd Bild, das unſere 

5 Lider retten: 

Ein wallend Rückenmeer, umzäunt von Bajonetten, 

Der weißen Straße hart Gegleiß, und — Macſtoſo — eine 
Wolke Staub. 
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Elſe Wirminghaus / Wohnungseinrichtung 
für Kriegsgetraute 


In Nr. 15 der „Hilfe“ ſchreibt Hans Maier über „Möbel: 
beſchaffung für Kriegsgeiraute” und berichtet über die Abſichten 
der ſächſiſchen Regierung nach dieſer Richtung und über eine in 
Frankfurt eröffnete gemeinnützige Verkaufsſtelle. Es iſt uns nicht 
bekannt, wieweit die Abſichten der ſächſiſchen Regierung bereits 
verwirklicht werden konnten. Das Frankfurter Unternehmen, 
deſſen Wohnungseinrichtung von Küche und 2 Zimmern 1600 bis 
2300 M. koſtet, iſt für den Mittelſtand berechnet. Wenn wir nun 
Näheres über die in Köln von der Beratungsſtelle Domhof der 
Nationalen Frauen⸗Gemeinſchaft geſchaffene Wohnungseinrichtung 
für Kriegsgetraute berichten, ſo geſchieht es, weil erſtens hier zu⸗ 
nächſt andere Bevölkerungskreiſe als in Frankfurt erfaßt wurden, 
und zweitens, weil das Kölner Unternehmen bereits auf eine lange 
Praxis mit den erfreulichſten Erfahrungen zurückhlicken kann. Es 
galt dreierlei Forderungen zu erfüllen: die Veſchaffung künſtleriſch 
einwandfreier Möbel mit möglichſt vorteilhaſler Herſtellungsweiſe 
und äußerſter Zweckmäßigkeit im Gebrauch; ferner eine Genoſſen⸗ 
ſchaft zu finden, die dieſe Herſiellung im großen übernehmen 
konnte, und endlich die Beſchaffung der notwendigen Gelder zum 
Vorſtrecken oder auch zur Unterſtützung des einzelnen Falles. 


Dieſe drei Forderungen ſind bei dem Kölner Unternehmen 
aufs glücklichſte erfüllt worden. Die von Architekt H. Wirming— 
haus entworfenen Möbel, die auf der Kölner Kriegsfürſorge— 
Ausſtellung 1916 ihre Feuerprobe beſtanden haben, zielen auf eine 
gewiſſe Vereinheitlichung des Geſchmacks hin und entſprechen dem 
Bedürfnis der Kreiſe, für die ſie in erſter Linie beſtimmt ſind. 
Die Koſten für den einfachſten Grundfiod einer Zweizimmer⸗Ein⸗ 
richtung belaufen ſich auf 400 M. Da die Möbel nach einheit⸗ 
lichem Schnitt hergeſtellt find, können fie jederzeit beliebig ergänzt 
werden. Durch Herſtellung in verſchiedenen Hölzern oder ver: 
ſchiedener Farbe iſt für die notwendige Abwechflung geſorgt. 

Die Herſtellung der Wohnungseinrichtung 
erfolgt durch die Genoſſenſchaft der „Kölner Werkſtätten“, welche 
die Aufträge an die einzelnen Meiſter verteilt. Die Arbeit wird 
um fo lohnender, je mehr die Geſchicklichkeit an demſelben Gegen⸗ 
ſtand erprobt werden kann. Schon nach jährigem Beſtehen be— 
deutet das Unternehmen eine kräftige Förderung des Köiner 
Handwerks. 

Die Unterſtützungsfrage endlich iſt durch die Kriegs- 
Vorſchußkaſſe der Stadt Köln in die Hand gensmmen, welche mit 
der Beratungsſtelle in erfreulicher Weiſe Hand in Hand arbeitet. 
Die Regelung der Lieferung von Möbeln für Kriegsgetraute voll 
zieht ſich in folgender Weiſe: 

Die Beratungsſtelle Domhof ſtellt fortlaufend eine 
Muſtereinrichtung aus; ſie berät die ſich meldenden Käufer, 
nimmt die Kaufanträge entgegen und ſtellt über die Verhältniſſe 
des Käufers eingehende Ermittlungen an. Die Erledigung der 
Kaufverträge erfolgt durch die ſtädtiſche Vorſchußkaſſe. Die Zah— 
lung ſeitens der Käufer geſchieht, wenn möglich, mit der Anzah— 
lung eines Drittels des Kaufpreiſes, während der Reſt in regel— 
mäßigen Terminen ratenweiſe abgezahlt wird. An die Kölner 
Werkſtätten zahlt die Vorſchußkaſſe ſofort nach Lieferung der 
Möbel die volle Kaufſumme aus. Bei Nichteinhaltung der Raten— 
zahlung wird der Käufer ſeitens der Stadt gemahnt, und gleich— 
zeitig wird der Beratungsſtelle Mitteilung gemacht. Letztere bleibt 
bis zur Erledigung des einzelnen Falles mit dem Käufer in Füh⸗ 
lung, und zu dieſem Zwecke geſchieht auch die Zuſammenarbeit 
zwiſchen Stadt und Beratungsftelle in dauernd engem Yu: 
ſammenhang. 

Die Beratungsſtelle Domhof halte bei idrem Unternehmen ge— 
wiſſe erziehliche Geſichtspunkte im Auge. So hat fie ein Spar— 
ſyſtem eingerichtet, wonach der Käufer möglichſt bis zum Vor— 
handenſein des erſten Drittels regelmäßig der Beratungsſtelle Geld 
einliefert, das auf der Städtiſchen Sparkaſſe eingezahlt wird. 
Dieſe Einrichtung vollzieht ſich in der beſten Weiſe; es wird im 
allgemeinen außerordentlich pünktlich bezahlt, und auch die Weiter— 


zahlung iſt nach Ueberweiſung der Fälle an die Stadt bisher ebenſe 
pünktlich erfolgt. So ſcheint für die von verſchiedenen Seiten 
geäußerte Befürchtung, es möchte die Vereitſtellung von Wohnungs⸗ 
einrichtungen etwa zu voreiligem Heiraten veranlaſſen, kein Grund 
vorzuliegen. 

Eine Beihilfe für unſere Kriegsgetrauten wird auch ſeitens der 
Kriegsbeſchädigtenfürſorge geleiſtet, welche den unterſtützungs— 
bedürftigen Kriegsbeſchädigten einen kleinen Zuſchuß zum An⸗ 
zahlungsdrittel gewährt. Außerdem iſt in dankenswerter Weiſe von 
privater Seite ein Fonds geſammelt worden, deſſen Mittel eben 
falls zur Ergänzung des Anzahlungsdrittels dienen, ſowie in drin⸗ 
genden Fällen zur Veſchaffung von etwas Wäſche und Hausgerät, 
das in der für den Grundſtock angeſetzten Summe nicht inbe— 
griffen iſt. 

Ueber die Ziele des Unternehmens braucht an dieſer Sielle 
nicht ausführlich geſprochen zu werden. Außer der Verhütung 
ungeſunder Abzahlungsbedingungen und des Erwerbs minder⸗ 
wertiger Hauseinrichtung ſoll der Verbreitung der Schundware 
überhaupt entgegengewirkt werden. Es ſoll zugleich die Freude 
am eigenen, wenn auch noch fo beſcheidenen Beſitz, eine Grundlage 
für glückliche Lebensbedingungen ſchaffen helfen. Wo man im 
Inlereſſe unſerer heimkehrenden Krieger ſich mit der Wohnungs- 
frage befaßt, wird man auch an der Frage der Beſchaffung der 
Einrichtung nicht vorbeigehen können. Auch unſeren unbe⸗ 
mittelten Volkskreiſen, die für Erhaltung und Größe unſeres 
deufichen Vaterlandes gekämpft haben, ſteht das Recht zu auf ein 
Heim, das ihnen Vorbedingungen für ein glückliches Familienleben 
ſchafft. Auch für fie muß „Wertware“ bereitgeſtellt werden, 
müſſen die Fortſchritte auf künſtleriſchem Gebiet nutzbar gemacht 
werden, die unſer Doſein auf eine höhere Stufe heben können. 


Gertrud Döring / Kämpfer 


Im Liegeſtuhl auf einer weinumrantten Veranda lag ein 
Geneſender. Voll müder Zufriedenheit ließ er die Blicke auf dem 
Gärtchen ruhen, zu dem ein paar Stufen hinabführten, und 
dahinter ſah er in die Straßen einer friedlichen Kieinſtadt, in denen 
lauter ihm unbekannte Menſchen hin und her gingen, immer hin 
und her, und mit wichtigen Geſichtern ihre wichtigen Kleinigkeiten 
beſprachen und beſorgten. Er war als Arzt an der Front geweſen, 
bis er ſelbſt heftig erkrankt war. Nun wurde er im Hauſe ſeiner 
verheirateten Schweſter gepflegt und ſo warm in Liebe und Sorg⸗ 
falt eingehüllt, daß ſeine Krankheit, wie er ſagte, einen ſchleunigen 
Rückzug antrat. Noch jung war er und von kräftiger Geſtalt. 
Eben wandte er den Kopf nach ſeiner Schweſter hin, mit dem 
ſtrahlenden Ausdruck, den er immer halte, wenn fie kam, und zum 
Freuen hatte er wohl auch Grund genug, denn ſie war ſo friedlich 
mütterlich, jo harmoniſch und gelaſſen, daß feine unruhig fiebrigen 
Gedanken ſich ſchlafen legten, wenn fie nur da war. Sie hatte eint 
Menge Vücher und Zeitſchriften im Arm, und ihr Aelieſter, der 
etwa 14 bis 15 Jahre alt ſein mochte, kam gleich hinterher; auch mit 
Büchern, den beſten, die er ſelbſt beſaß. 

„Da haſt du allerlei zu leſen,“ ſagte die ſtille Frau, „und hier 
iſt auch deine mediziniſche Wochenſchrift.“ — „Ach, die will ich 
nicht. Ich will Dichtungen haben oder Märchen, irgend ſo etwas, 
das nichts mit meinem Beruf zu tun hat, das mich loslöſt und mit⸗ 
fortnimmt.“ 

In ſeinem intelligenten Geſicht lag eine ſeltſame Miſchung von 
wachen Wirklichkeitsſinn und wundergläubiger Träumerei; fetzt 
huſchte ſogar ein dunkler Streifen fragender Grübelei darüber 
hin, wie Wolkenſchatten über das ſonnige, fruchtbare Tal und das 
friedliche Städtchen zu ſeinen Füßen. 

„Ja,“ ſagte die Mutter des Buben und blickte verlegen auf 
ihren Sprößling, der mit einem ſchüchternen „Onkel“ und er 
wartungsvollen Augen daſtand, „nun wollte doch der Werner ge⸗ 
rade noch was fragen wegen der Blutkörperchen.“ 
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„Wegen dem, was du vorhin geſagt hafı“, fiel der Bube ein, 
warf ſich in einen Korbſtuhl und ſah den jungen Onkel mit e 
Verehrung und unverhohlenem Eifer an. 

Der junge Mediziner lachte. „Worüber zerbrichſt du dir denn 
ſo ſehr den Kopf, mein Werner?“ fragte er. 

„Sit das wirklich wahr, Onkel, daß die roten Blutkörperchen 
den Körper ernähren und die weißen gegen die Krankheiten 
kämpfen, gegen die Bazillen, weißt du ...?“ fragte er nachdenk⸗ 
ſich und dringlich. 

„Ja, mein Junge.“ 

„Und daß ſie ſich in den Adern N bewegen, und jedes tut 
feine Pflicht?“ 


„Ja.“ 

N„Wie ſeltſam, das iſt ja ganz wie wir Menſchen!“ 
„Wie meinſt du das? Dunkel ift der Rede Sinn!“ ſcherzte 
der junge Onkel. 

„Die ganze Sache iſt auch dunkel“, fuhr der Knabe fort. 
„Sage mal, Onkel, ob die wiſſen, daß ſie das alles für uns 
lun 

„Ach, Kind — ein auderiual —, ich kann jetzt wirklich nicht 
darüber nachdenken.“ 

„Komm raus, machſt den Onkel bloß müde, komm!“ rief die 
Mutter. Werner ſtand enttäuſcht, langſam auf, dann aber ſah er 
ſchuldbewußt in die müden Züge des Kranken. Er wollte ihm 
noch etwas Freundliches antun. „Hier ſind ein paar Bücher von 
mir“, fagte er leiſe und ging. „Danke dir, Liebling, morgen ſage 
ich dir alles, was du wiſſen willft!“ rief der Arzt dem Knaben 
nach, der ſich mit ſeiner Mutter entfernte und ihm in der Tür 
noch mit leuchtendem Blick zunickte. 

„Du Lieber!“ dachte der Arzt, „was geht dir nur alles in 
deinem jungen Köpfchen herum? Ich will doch ſehen, was der 
Junge mir für Bücher geöracht hat.“ 

Er nahm ein paar Bände in die Hand. „Konrad Ferdinand 
Meyer; fehr ſchön!“ Aber um eine ganze Novelle zu leſen, war er 
zu matt. So ſchlug er die Gedichte auf, an der Stelle, wo ein 
Leſe zeichen lag, und fand die Berfe: 


„In Harmes nächten. 

Die Rechte ſtreckt ich ſchmerzlich oft 
In Harmesnächten 

Und fühlt gedrückt ſie unverhofft 
Von einer Rechten. 

Was Gott ift, wird in Ewigkeit 
Kein Menſch ergründen; 

Doch will er treu ſich alle zeit 

. Nit uns verbünden.“ 


Salam: „Was Gott if, wird in Ewigkeit kein Menſch er⸗ 


gründen”, diefe Zeile hatte der Bub unterſtrichen. „Darüber hat er 
alſo nachgedacht“ ſagte der Arzt. „Ja, als ich ſo alt war wie 
er, fing ich auch an, mich mit ſolchen Fragen zu quälen; aber man 
vergißt das wieder, wenn man älter wird, und traut Kindern 
nichts dergleichen zu. Und das fand er ſeltſam, was er von den 
Blutkörperchen gehört hatte. Wie fie in ihren Bahnen wandeln 


— ganz wie wir Menſchen — nicht wiſſend — oder doch viel⸗ 

leicht wiſſend? Da haben ſie nun in meinem Körper gekämpft 

gegen die letzte Krankheit; warum? wenn wir ach, wie ſind 

wir gefefſelt! — wiſſen! ſehen! aber dieſes Dunkel oh, diefer 
Wirdel Luft!“ 


Ein ſchweres Dunkel hüllte ihn ein, er flog, wirbelte haltlos 
und wollte ſchreien, aber plötzlich fühlte er ſich warm gebettet, um⸗ 
ffoffen, in einem Strom ſelbſt mitfließend. Rot leuchtete es um 
ihn her. 

„Wir werden fiegen!” rief es: das waren, wie er nun fah, 
ganze Scharen weißer Blutkörperchen, ſo groß wie er ſelbft. „Die 
Feinde weichen!“ 

„Und wir bauen auf, was ſie zerſtören!“ ſprach ein rotes 
Blutgefäß, das ebenfalls ſeine Größe hatte, denn er ſah nun, daß 
er ſelbſt eines von ihnen war. 

„Heil uns!“ riefen ſie alle, „unſer Volk iſt gerettet, und das 
iſt ſehr wichtig für die ganze Entwickelung der Welt, in der wir 
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leben.“ Andere jubelten: 
weiter leben!“ 

„Nein, darum haben wir nicht Krieg geführt,“ riefen emige 
weiße, „ſondern um den Willen eines höheren Weſens auszu⸗ 
führen, das unſere Welt regiert, und von dem wir doch nur ein 
Teil find, und fein Wille iſt, daß das Gute ficge und das Schlechte 
untergehe!“ 

Aber bei dieſen Worten erhob fich ein Stimmengewirr, und 
ein lebhafter Wortwechſel entſtand. „Kindiſcher Tor“, hörte man 
rufen; „glaubſt du etwa noch an ein höheres Weſen, größer und 
mächtiger als wir? an einen perſönlichen „Menſchen“, wie ihn 
unſere Lehrer nannten? Und fie machten ſich Bilder von ihm, 
als ob er ſo ausſähe wie wir! Wie töricht!“ — 

„Das iſt ganz gewiß nicht töricht,“ wandte ein roter ein: 
„denn wenn es ein perſönliches höheres Weſen gibt, einen fogc- 
nannten „Menſchen“, dann kann er doch nur fo ausfehen wie wir, 
wie ein fehr großes, fehr ſchönes Blutkörperchen, natürlich 
vollkommen und mit wunderbaren Kräften begabt. Anders kann 
man ſich dieſes Weſen ja gar nicht vorſtellen, und fo haben es auch 
unſere Känſtler wiedergegeben. Wir find fein Ebenbild!“ 

„Ja, wir find fein Ebenbild,“ jauchzte die Schar, „und er hilt 
uns, wenn wir zu ihm ſchreien. Noch vor wenigen Wochen, wie 
waren wir da von Feinden bedrängt, und konnten uns aus eigener 
Kraft kaum wehren, und wir ſchrien zu ihm. Da kam uns Küh⸗ 
lung und Linderung; wir wiſſen nicht woher, aber ſie kam.“ 


So ſangen ſie und wandekten weiter. Doch einige lachten. 
„Was ihr redet, ift Unſinn,“ ſprachen fie, es gibt keinen fo» 
genannten Menſchen; wir find um unſer ſelbſt willen da, und 
iſt nicht alles ſchön und in guter Ordnung? Sind wir uns nicht 
ſelbſt genug? Was brauchen wir da ein höheres Weſen?“ — 

„Beide Parteien And im Irrtum!“ rief eine laute Stimme, 
„hört mich an! Ich ſage, es gibt wohl ein höheres Weſen, doch 
lebt es nicht außerhalb unſerer Welt, auch ſieht es nicht aus wie 
ein ſchönes, ideales Blutgefäß, ſendern wir leben in ihm, wir find 
ein Teil von ihm, ja ein Teil ſeines Körpers. Und ſein Leib iſt 
Herrlichkeit, wie unfere Augen nie erſchaut. Seht her, fe hat 
er ſich mir geofſenbart!“ 

Und der Sprechende zog die Schar mit fort in einen Tempel, 
in dem ſich große Hallen und Kandnern befanden. Dies aber 
war des Mannes Herz. Und plötzlich fand er ſich ſelbſt dort 
ſtehend, nicht mehr den anderen gleichend, ſondern wieder in 


„Wir können nun wieder vergnügt 


menſchlicher Geſtalt; doch konnte er kein Glied regen. So ſtand 


er als Bildſäule im Tempel. 

„Sehet, ſo mag wohl der Körper e ſein, von dem wir 
ein Teil find“, rief der Sprecher. 

„Was aber weißt du von feinem Geiſt, ſeiner Seele?“ fragte 
jemand. „Hat er ein perfönliches geiſtiges Leben, kann er für ſich 
denken und etwas wollen oder nicht wollen?“ 

„Ich weiß das nicht,“ entgegnete der Sprecher unſicher, „nie 
mand kann das jemals wiffen, folange Biutkörperchen in den 
Adern wallen.“ 

Eine ſcharfe Stimme kam dazwiſchen: „Ich glaube nicht, 
daß er eine persönliche Seele beſißt und denken kann, ſondern fo 
wie unfere Leiber ein Teil ſeines Körpers ſind, ſo bilden unſere 
geiſtigen Kräfte zufammen eine geiftige Macht, und disſe nenne 
ich den Weltgeiſt, den Menſchen. Wir ſind ein Teil davon. Ich 
glaube nicht, daß fein Wille außerhalb unferer Adernwelt lebe 
und wirke!“ 

Nun aber loderten die Flammen des Jornes hell auf. „Ketzer!“ 
ſchrie es, „Freigeiſt!“ und „Duckmäuſer! Dunkelmänner!“ ant⸗ 
wortete es. In dem zornigen Gewirr und Getobe, das nun ent⸗ 
fand, fuchte jeder den anderen zu verlegen und zu ſchmähen, oder 
ihn zu übertrumpfen. 

„Schau uns an!“ riefen ſie der Statue, dem Menſchen, zu; 
„erhöre uns, wir ſind deine treueſten Diener!“ 

„Nein, wir!“ ſchrien die anderen. 

Der Widerwille, den der horchende Menſch bei dieſem Treiben 
empfand, ſteigerte ſich ſo, daß er nun nicht länger an ſich halten 
konnte. Er bebte vor Zorn. „Toren!“ rief er mit Donnerſtimme. 
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Voller Schrecken ſtab das Volk von dannen; nur einige hielten 
ſtand und ſprachen, halb Grauen, halb Trotz im Herzen: „Dies 
iſt zu unheimlich; es ängſtigt uns. Fort mit dem Gödteenbild!“ 
Und ehe er ſich beſinnen konnte, halten fie eine Axt erhoben; ſie 
ſczlug mit hartem Schlag an feine Fußgelenke, daß fie zuckten, 

Hund glitten . . .. und nun ſtürzte die Statue, ſtürzte er und 
griff mit beiden Armen in die Luft, um Halt zu ſuchen. Seine 
Hände umklammerten etwas Feſtes. Was war es? 

Llangſam fand er ſich zurecht; es war die Lehne feines Liege— 
ſtuhles. 

Vor ſich ſah er das Gärtchen in der Abendſonne, und hinter 
dem Zaun, in der Straße, ſah er die Menſchen hin und her eilen 
— iinmer hin und her. Das alles kam ihm fo ſeltſam vor, als habe 
er es noch nie geſehen. Dann bemerkte er das offene Buch auf 
ſeinen Knien. Das Leſezeichen, das zwiſchen den Seiten gelegen 
hatte, war neben ſeinen Stuhl auf den Fußboden gefallen. Er 
hob es mechaniſch auf und ſah, daß es ein altes Kalenderblatt von 
Werners Goethekalender war. Eine Zeile ſtand darauf, und er 
las: Alles Vergängliche iſt nur ein Gleichnis . ... 


Soziale Bewegung 


Der Kaiſer und die ſozialdemokratiſche Arbeiterſchaft. Die 
Beteiligung der ſozialdemokratiſchen Reichstagsabgeordneten an 
der Zuſommenkunft der Parteiführer ımır dem 
Kaiſer am 21. Juli im Reichsamt des Innern hat weithin 
ſichtbar den erfreulichen Umſchwung erkennen laſſen der in der 
Stellung der Sozialdemokratie zum Monarchismus durch die Er: 
fahrungen des Krieges herbeigeführt iſt. Die Sozialdemokraten 
erſchienen nicht etwa, weil die Einladung plötzlich und überraſchend 
an ſie ergangen war, ſondern ſchon tagelang nn it im Reichs⸗ 
tag von der Möglechken eines Empfangs der Parteiführer durch 
den Kaiſer geſprochen worden, und die ſozialdemokratiſchen Ab— 
geordneten haben dabei keinen Zweifel alen daß fie miigehen 
würden. Sie können ſich dabei auch ganz zweifellos auf die Stim— 
mung ihrer Wähler berufen, denn ſchon nach dem preußiſchen 
Wahlrechtserlaß des Kaiſers ſchrieb beiſpielsweiſe eine große, füh⸗ 
rende ſozialdemokraliſche Provinzzeitung, das „Hamburger Echo“, 
ſchon mit ſeinem Wort vom 4. Auguſt 1 „Ich kenne keine 
Parteien mehr, ich kenne nur noch Deutſche“, habe der Kaiſer 
gewiſſermaßen einen Strich durch das Vergangene gemacht. „Mit 
ſeinem Erlaß vom 11. Juli 1917 kehrt er in die Wegſpuren 
zurück, die ſein Februarerlaß von 1890 hinterlaſſen. Erneut 
wirbt er um das Vertrauen der arbeitenden unbemittelten Klaſſen. 
In 26 Friedens- und 3 Kriegsjahren haben Kaiſer und Volk ſich 
allmählich ſoweit kennengelernt, daß die Wiederkehr des 
alten Mißtrauens heute wohl von beiden Seiten 
nicht mehr gewünſcht würde.“ Am Schluſſe des Auf⸗ 
ſatzes wird von dem ſozialdemokratiſchen Blatte betont, daß die 
deutſche Sozialdemokratie, unbeſchadet ihrer demokratiſchen Grund⸗ 
ſätze, nicht darauf erpicht ſei, aus Deutſchland eine Republik 
zu machen, am allerwenigſten eine bürgerliche Republik nach fran⸗ 
zöſiſch⸗amerikaniſchem Muſter. „Bleiben der Deutſche Kaiſer und 
ſeine Nachfolger den Grundſätzen treu, die erneut in der Oſter⸗ 
botfchaft und im Julierlaß ausgeſprochen find, fo wird in den 
kommenden Zeiten die Monarchie Deutſchlands 
auf den Schultern der Millionen werktätiger 
Männer, die nun zu voller ſtaatsbürgerlicher 
Gleichberechtigung gelangen ſollen, mindeſtens 
ebenſo feſt und ſicher ruhen, wie auf den gekrümmten 
Rücken jener altpreußiſchen Granden, deren Königstreue jedes: 
mal zu wackeln beginnt, wenn der König nicht ihren Willen tut.“ 
Es wäre eine der ſchönſten und ſegensreichſten Früchte dieſes 
blutigen Krieges, wenn Kaiſertum und Demokratie gemeinſam 
I würden an Deutichlands neuer, größerer 

ukunft! 


Ein Erfolg der Eifenbahnerorganifation. Infolge der Niedrig⸗ 
keit der bisherigen Löhne und wegen der zu ihrem Ausgleich 
üblich gewordenen vielen Ueberſtunden war von dem Verband 
deutſcher Eiſenbahnhandwerker und arbeiter, der größten deutſchen 
Eiſenbahnerorganiſation, eine Lohnbewegung gutgeheißen worden. 
Sämtliche Inſtanzen verweigerten aber Verhandlungen mit Ges 
werkſchaftsbeamten des Verbandes. Eine Kommiſſion der Berliner 
Werkſtätten verhandelte jedoch mit dem Miniſter der öffentlichen 
Arbeiten und erzielte Erhöhungen der Löhne um 5 bis 8 Pf. die 
Stunde, ſowie eine Erhöhung der Teuerungszulagen um 8 M. 
monatlich und eine Neuordnung des lleberſtundenweſens. In 
Zukunft ſoll für die erſte Ueberſtunde ein Zuſchlag von 40 Pf. 


ſtatt von nur 20 Pf. gewährt werden und die zweite Stunde 
möglichſt ganz fortfallen; iſt dies ausnahmsweiſe nicht angängig, 
ſo ſoll ein Zuſchlag von 80 Pf. für dieſe Siunde eintreten. Die 
Berliner Eiſenbahnhandwerker arbeiteten in den lezten Jahren 
meiſt 11 Stunden ſtatt der vorgeſehenen 9: infolge der Hitze 
wurde einige Tage lang wieder nur 9 Stunden gearbeitet. Als 
die Hitze nachließ, wollten zahlreiche Arbeiter nicht zur elſſtündigen 
Arbeitszeit zurückkehren, ſondern verließen nach neun Stunden 
die Arbeitsſtätten und verweigerten jede Ueberarbeit. Eine Ver— 
ſammlung von Eiſenbahnhandwerkern und »arbeitern forderte die 
regelmäßige Einhaltung der neunſtündigen Arbeitszeit und eine 
den Löhnen in Privatbetrieben entſprechende Geſtaltung der Löhne 
in den Eiſenbahnwerkſtätten. Es fanden darauf Verhandlungen 
des Arbeiterausſchuſſes mit der Eiſenbahndirektion Berlin ſtatt. 
Der Arbeiterausſchuß hat ſich davon überzeugen laſſen, daß eine 
weitere Verkürzung der Arbeitszeit jetzt aus im Kriege liegenden 
Gründen nicht möglich iſt und das Organ des Verbandes deutſcher 
Eiſenbahnhandwerker und arbeiter anerkennt, daß der Miniſter 
„volles Verſtändnis für die Lage der Bedienſteten vewieſen“ habe. 


Ueber 60 Millionen Mark gewerkſchaftliche Unterſtützungen. 
Aus dem letzten Jahresbericht über den Stand der ſozialdemokra— 
tiſchen Gewerkſchaften, die wieder über eine Million Mitglieder 
zu verzeichnen hoben, geht auch hervor, daß allein dieie Gewerk⸗ 
ſchaftsrichtung ſeit Anfang der Weltkataſtrophe über 60 Millionen 
Mark an Unterſtützung gezahlt hat. Damit wurde dem Staat eine 
erhebliche Entlaſtung zuteil, und die Tatſache, daß die wirtſchaft⸗ 
lichen Arbeiterorganiſationen auch in dieſer Hinſicht einen nicht zu 
verachtenden Kulturfaktor darſtellen, kann um ſo mehr behauptet 
werden, weil die genannte große Summe nur die Beträge enthält, 
die von den Zentralkaſſen geleiſtet wurden. Was die Ortsverbände 
und die einzelnen geopfert haben, iſt nicht mitgezählt. Alle; in 
allem müßte dieſe Leiſtung der Organiſationen des fünften Standes 
überzeugend genug auf die Leiter unferes Staatsweiens ein itken, 
daß ſie für alle Zeit eine Zurückſetzung in der Mitberatung an des 
Staates Wohlfahrt verhinderten. 


Der Erpreſſungsparagraph im Wirtſchaftskampfe. Entgegen 
anderen Gerichten hat die fünfte Strafkammer des Landgerichts 
Leipzig ihre Auffaſſung über den § 253 des Strafgeſegzbuchs, der 
ſchon vielen Gewerkſchaftsbeamten verhängnisvoll geworden und 
in ſeiner Auslegungsmöglichkeit dem gefährlichen 8 153 der Ge⸗ 
werbeordnung gleichzuachten iſt, beibehalten. Ein Leipziger Ange— 
ſtellter des Maſchiniſten⸗ und Heizerverbandes hatte einem In⸗ 
genieur anläßlich einer von dieſem anhängig gemachten Gewerbe⸗ 
gerichtsklage geſagt: „Wie kommen Sie zu der Klage? Wenn Sie 
ſo weiterklagen, werde ich über Ihren Betrieb die Sperre ver⸗ 
hängen.“ er Ingenieur erſtattete darauf Anzeige wegen Er⸗ 
reſung Das Schöffengericht de ie erkannte jedoch auf Frei⸗ 
ſprechung. Die Sache kam infolge Berufung der Staatsannwalt⸗ 
ſchaft nun vor das Landgericht, deſſen fünfte Strafkammer auf 
vollendete Erpreſſung erkannte und zwei Monate Gefängnis aus» 
warf. Der Verurteilte legte Berufung beim Oberlandesgericht in 
Dresden ein. Dieſes hielt vollendete Erpreſſung nicht gegeben und 
verwies den Fall nach Leipzig zurück. Die fünfte Strafkammer 
verhandelte erneut darüber und erkannte nun wegen verſuchter 
Erpreſſung auf ſechs Wochen Gefängnis. Dieſes Urteil beweiſt von 
neuem die Notwendigkeit, u des Strafgeſetzbuchs und den 8 153 
der Gewerbeordnung von Geſetzes wegen zu ändern. Entſprechende 
Anträge liegen bekanntlich dem Ve olungsausf&uß des Reichs» 
Kae der ſich ja mit der geſamten Neuorientierung beſchäftigt, 

on vor. 


Die Frau in der gewerkſchaftlichen Organisation. Während die 
„Gewerkſchaftliche Frauenzeitung“ im Herbſt 1916 trotz der ſtark 
ſteigenden Frauenarbeit einen Rückgang in der Zahl der organi⸗ 
ierten Arbeiterinnen feſtſtellen mußte, ſcheint jetzt der tote Punkt 
in der Arbeiterinnenbewegung überwunden zu ſein. Nach einer 
Zählung vom 31. März 1917 waren in den freien Gewerkſchaften 
226 105 Arbeiterinnen organiſiert. Damit iſt zwar noch nicht der 
Jahresdurchſchnitt von 1913 erreicht (230 347), wohl aber die Zahl 
vom 30. Juni 1914, alſo kurz vor Kriegsausbruch, überſchritten 
und ſomit der Rückgang der Jahre 1915 und 1916 eingeholt. So 
erfreulich der 0 auch iſt, ſo darf doch nicht überſehen 
werden, daß das zahlenmäßige Wachstum der organiſierten Frauen 
durchaus noch nicht im richtigen Verhältnis zu den ſtark ieh 
ſchwollenen Zahlen der Frauenarbeit an In ſteht. Auch die Un⸗ 
beſtändigkeit der Frauen iſt ſehr groß. In der Zeitſpanne vom 
30. Juni 1914 bis 31. März 1917 traten insgeſamt 192 033 Frauen 
den gewerkſchaftlichen Zentralverbänden bei; trotzdem iſt der reine 
Erfolg der mehr als dreijährigen Werbearbeit nur ein Zuwachs 
von 5034 Frauen. Den Hauptanteil an der Zunahme hat der 
Metallarbeiterverband, dort hat ſich die Zahl der weiblichen Mit⸗ 
glieder ſeit Kriegsbeginn mehr als verdoppelt, andere Verbände 
weiſen dagegen Harte Verluſte auf, jo die Textilarbeiter, Buch⸗ 
binder, Bäcker. In manchen Gewerben find allerdings die wirt⸗ 
ſchaftlichen Gründe des Rohſtoffmangels und der damit zuſammen⸗ 
genden Betriebseinſchränkungen wohl ein ſtarker Grund zum 

ückgang der gewerkſchaftlichen Organiſation unter den Frauen, 
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doch find es nach wie vor im weſentlichen die pſychologiſchen 
emmungen, welche das Vorwärtskommen der gewerkſchaftlichen 
Organiſation unter den Frauen ſo ſehr erſchweren. 

Eine gemeinſame Tagung der Landarbeiterverbände, die den 
freien und chriſtlichen Gewer ten ſowie den deutſchen Gewerk⸗ 
vereinen (H.⸗D) angehören, fand im Juli in Berlin ſtatt. Sie 
war größtenteils von Landarbeitern, die noch in der Berufsarbeit 
stehen, beſucht und fand auch das beſondere Intereſſe des Kriegs- 
amtes. Vertreter der drei Verbände ſchilderten übereinſtimmend 
die Schwierigkeiten, die ſich für die Arbeiter aus den Verordnungen 
einiger Stellvertretenden Generalkommandos über Arbeitszwang 
und Freizügigkeitsbeſchränkung ergeben hätten. Die Tatſache 
des Arbeitermangels auf den großen Gütern wurde nur mit Ein⸗ 
ſchränkungen zugegeben; es komme auch vor, daß deutſche Land⸗ 
arbeiter zugunſten billigerer Kriegsgefangenen entlaſſen würden. 
Vor allem aber wurde bemängelt, daß die Vertreter der organi⸗ 
ſierten Landarbeiter vor Erlaß von Veſtimmungen, die die land⸗ 
wirtichaftliche Arbeit beträfen, meiſt nicht angehört würden, daß 
ſich dieſe 5 „ die Gutachten von Arbeitgeber⸗ 
organiſationen ſtützten. Zuziehung von Landarbeiterver⸗ 
tretern zu den Kriegswirtſchaftsämtern ſei nötig. Eine entſprechende 
Entſchließung, die indeſſen zugleich den Willen der Landardeiter 
hervorhebt, an der Förderung der ländlichen Produktion mitzu— 
arbeiten, wurde einſtimmig angenommen, ebenſo eine andere Ent— 
ſchäeettung. die die Reform des de Arbeitsrechtes, 

ſonders des Geſinderechtes fordert. „Sämtliche in den Landes— 
geſetzen, beſonders in den Geſindeordnungen und den Polizel— 

ſetzen enthaltenen Verbote und Strafbeſtimmungen bezüglich der 

rbeitseinftellung, ‚des Bertragsbruches und des Ungehorfams des 
Geſindes, einſchließlich der Vorſchriften betreffend die polizeiliche 
Zurückführung eines e ſollen aufgehoben werden. 
Neue Geſetze und Verordnungen können auf dieſem Gebiete von 
der Landesgeſetzgebung oder Polizei nicht erlaſſen werden.“ Dieſe 
Formulierung der Grundſätze einer Geſinderechtsreform ſtimmt 
wörtlich überein mit einer gleichen des Unterausſchuſſes für das 
Arbeitsrecht von der Geſellſchaft für Sozialreſorm. 


Die weiblichen Angeſtellten nach Friedensſchluß. Der Kauf— 
männiſche Verband für weibliche Angeſtellte hat eine im letzten 
Heft des „Archivs für Frauenarbeit“ veröffentlichte Denkſchrift 
zur Uebergangswirtſchaft verfaßt, die auf die Gefahren des groß 
Umfanges nicht genügend vorgebildeten Perſonals hinweiſt. Im 
Kriege muß man ſich wegen des Mangels an Perſonal damit 
behelfen; die Lage dieſer B wird ſpäter aber außer⸗ 
ordentlich ſchlecht ſein. Der Verband fordert für Behörden und 
Privatbetriebe, daß bei und nach Friedensſchluß die Entlaſſung 
von Perſonen allmählich erfolge, daß in erſter Linie die Krieger⸗ 
ſrauen entlaſſen werden, deren Männer zurückgekehrt ſind und 
wieder Beichäftigung haben, in zweiter Linie die Angeſtellten, die 
erſt aus Anlaß des Krieges eine Beſchäftigung angenommen 
haben, es ſei denn, daß ſie Angehörige verſorgen müſſen, und in 
allerletzter Linie erſt Angeſtellte, die ſchon vor dem Kriege berufs⸗ 
tätig geweſen find. Für Neu⸗Einſtellungen bei und nach Friedens⸗ 
ſchluß wird die Beachtung folgender Grundſätze verlangt: Krieger— 
witwen, die eine Rente erhalten, ſollen anderen Angeſtellten nicht 
vorgezogen werden. Jugendliche, die ihre Berufsausbildung erſt 
vollendet haben, ſollen ſo lange von der Anſtellung ausgeſchloſſen 
ſein, als Bewerber vorhanden ſind, die ſchon vor dem Kriege 
tätig geweſen oder während des Krieges in den Beruf eingetreten 
find. Bei der Auswahl für Neuanſtellungen ſoll nicht das 
Geburtsalter, ſondern das Berufsalter entſcheiden. Kriegerwitwen 
ſind ebenſo wie Kriegsbeſchädigte möglichſt bei Behörden unter— 
zubringen, damit die Rentengewährung nicht die Löhne auf dem 
allgemeinen Arbeitsmarkt drückt. Nur ſolche Kriegerwitwen ſind 
dem kaufmänniſchen oder einem ſchreibgewandten Beruf zuzuführen, 


die nach Allgemeinbildung und perſönlicher Anlage ſich hierfür 


eignen und eine volle Arbeitskraft einſetzen können. 


Auf dem Wege zum Reichseinigungsamt. Von der Leitung 
des Verbandes der Deutſchen Gewerkvereine wurde am 26. Januar 
1916 an den Reichstag und Bundesrat eine Eingabe auf Schaf⸗ 
fung eines N gerichtet, das der Verhütung 
und Schlichtung von Lohndifferenzen größeren Umfanges dienen 
ſoll. In der Legi hierzu wurde darauf hingewieſen, daß 
ſich die in der Kriegszeit Bisher etroffenen Maßnahmen (das 
Gefe über den vaterländiſchen Hilfsdienst beſtand zu jener Zeit 
noch nicht) zur Beilegung von Arbeitsdifferenzen bewährt hätten, 
daß aber aus verſchiedenen Urſachen heraus nach dem Kriege 
wieder Lohnſtreitigkeiten von größerer Bedeu⸗ 
tung entſtehen könnten, wenn nicht Einrichtungen zur Vermitt⸗ 
lung dw würden. Es ift dann in der Begründung weiter 
geſagt, daß der Wiederaufbau unſeres Handels und unſerer In— 
duſtrie nach dem Kriege größeren Schwierigkeiten begegnen werde, 
die nicht durch Lohn 9 noch vermehrt werden dürften und 
daß zur Herbeiführung beſſerer Verſtändigungsmöglichkeiten ein 


Reichseinigungsamt dringend geboten ſei. it dieſer Eingabe 
daß der Reichstag am 11. Juli beſchäftigt und den Beſchluß 


befa 


v2 4 ae Se Er * 9 
4 — — —— — m —ͤ „ rt > 


Die Hilfe 


77 chen rbe rm 
Tätigkeit uneingeſchränkt fortſetzen. 


t, die Eingabe dem Reichskanzler zur Berückſichti⸗ 


Seite 491 


Fr ng zu überweiſen. Jetzt liegt es an der Regierung, dieſer 
frage baldmöglichſt näherzutreten, damit nicht nach dem Kriege 
durch ihre allzulange Hinausſchiebung unnötig neue Schwlerig⸗ 
keiten entſtehen. N 
Es geht vorwärts! Unter dieſer Ueberſchrift ſchreibt das 
Organ der Hirſch⸗Dunckerſchen Maſchinenbauer: Einigungs⸗ 
einrichtungen zur Schlichtung von Arbeitsdifſerenzen find als 
dringendſte Notwendigkeit anerkannt. Der Petitionsausſchuß des 
Reichstages hat eine dahin zielende Petition der Deutſchen Ge— 
werkvereine dem Reichskanzler zur Berückſichtigung über: 
wieſen. In der Verhandlung des Ausſchuſſes gab der Regierungs⸗ 
kommiſſar folgende Erklärung ab: „Der in der Petition an zweiter 
Stelle ausgeſprochene ga es möchten vorläufige Einrichtungen 
zur Verhütung und Schlichtung von . eſchaffen 
werden, iſt inzwiſchen durch das Geſetz über den vaterländiſchen 
Hilfsdienſt erfüllt. Es genügt, in dieſer crush auf die be- 
kannten lungen über die Arbeiteraus chüſſe und An⸗ 
eſtelltenaus deſle in den 88 11 und 12 und über die Schlichtungs⸗ 
tellen $ 13 dieſes Geſetzes zu verweilen. Bei dem ausgedehnten 
e das namentlich der § 13 hat — das Schlich⸗ 
tungsverfahren gilt ja danach nicht nur für gewerbliche, ſondern 
auch für landwirtſchaftliche Betriebe —, wird für die Dauer des 
Krieges ein Bedürfnis nach Schaffung weiterer Einigungsein⸗ 
richtungen kaum anzuerkennen ſein. Dies um jo weniger, als auch 
nach Erlaß des Hilfsdien tgeſetzes außer den dadurch geſchaffenen 
Stellen alle auf freier Vereinbarung zwiſchen Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern beruhenden Einigungseinrichtungen, wie Einigungs⸗ 
ämter, Tarifſchiedsgerichte uſw., gleichfalls in Wirkſamkeit treien 
können und das Kriegsamt es ſogar als erwünſcht bezeichnet hat, 
daß ſie ihre bisher bei der friedlichen Beilegung von Streitigkeiten 
und Arbeitnehmern durchaus bewährte 
€ Schließlich beſteht auch nach 
wie vor die Möglichkeit, daß amtliche Stellen bei drohenden oder 
bereits ausgebrochenen Arbeitsſtreitigkeiten vermittelnd eingrei’.n, 
wie dies auch während der Kriegszeit das Reichsamt des Innern 
und andere wiederholt mit Erfolg getan haben. Zu der Frage 
einer Regelung des Einigungsweſens für die Zeit nach dem 
Kriege, insbeſondere zu der Einrichtung eines Reichs⸗-Einigungs⸗ 
amtes haben die verbündeten Regierungen noch nicht Stellung ge: 
nommen. Selbſtverſtändlich wird aber die Reichsleitung wie bis: 


her alle hierbei in Betracht kommenden Verhältniſſe, der Bedeu— 


tung des Gegenſtandes entſprechend, aufmerkſam verfolgen.“ Der 
Hinweis auf das Hilfsdienſtgeſetz kann nur n die dort 

roſſenen . als Grundlage für das Ei ende 

inigungsamt zu erben. Die dort vorhandenen Einrichtungen 
müſſen nach verſchiedener Richtung erweitert werden. Nach dieſer 
einſtimmigen Kundgebung des Reſchstagsausſchuſſes wird auch der 
Reichstag ſelbſt in ſeiner übergroßen Mehrheit dieſer Auffaſſung 
beitreten und damit würde dann eine Forderung für die Nach⸗ 
kriegszeit erfüllt, die von den deutſchen Gewerkvereinen ſchon 
jahrzehntelang erhoben wurde. 


Büchertiſch 


Artur Fürſt, Werner v. Siemens. 
Deutſche Verlagsanſtalt Stuttgart 1916. 

Unter den verſchiedenen Erinnerungsſchriſten, die Werner 
v. Siemens 100jähriger Geburtstag zeitigte, nimmt das Hürſtſche 
Buch einen beſonderen Platz ein. Es verſucht nämlich, das Wirken 
des großen Genies auch allen denen in ſeiner een Größe 
gegenſtändlich zu a die noch fein feſtbegründetes Verhalten 
zur Technik ſitzen. r aufmerkſam um ſich ſieht und hört, 
wird wiſſen, daß die Zahl dieſer Menſchen erſchreckend groß iſt. 
Telegraph, Telephon, elektriſches Licht, elektriſche Bahnen find 
allbekannte und geſchätzte Dinge unſerer Zeit geworden, das 
Prinzip ihrer Wirkung bleibt den meiſten abſolut verſchloſſen, 
denn ir Werke lieſt niemand oder kann fie nicht leſen. 
Der phyſikaliſche Unterricht und ſeine Lehren ſind bei 30 Jahren 
ſchon vergeſſen, man hat ſo vieles und Wichtigeres zu tun und 
zu lernen. Wozu alſo s gibt doch Elektrotechniker, Monteure 
und Klempner. 

Für 770 850 die — Feinde einſeitiger Bildung — neben litera— 
tiſcher, künſtleriſcher le auch bewußt ſich techniſches Wiſſen 
angeeignet haben und dieſes Wiſſen ſtändig erweitern, mag das 
Fürſtſche Buch nicht ſo viel Anreiz haben. an kann mit Sicher⸗ 
heit annehmen, daß dieſe die Werner v. Siemens Lebenserinne— 
rungen ſelbſt geleſen und aus dieſer wunderbaren Selbſtbiographie 
des Abgeklärten ſich ein Bild nicht nur ſeiner Perſönlichkeit, 
ſondern namentlich feiner höchſt eigentümlichen wiſſenſchaftlichen 
praktiſchtechniſchen und gleichzeitig kaufmänniſchen Vegsbang 
gemacht haben. f 

Fürſt ſchrieb vielmehr für diejenigen Wiſſensdurſtigen, die 
zwar eine allgemeine techniſche Borftellung, aber kein gründliches 
Wiſſen beſitzen, trotzdem aber doch große Männer der Techni 
und ihr Wirken verſtehen und würdigen wollen 


— 
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Und wenn man das Buch ſo betrachtet, gewinnt es allmählich 
weit mehr Bedeutung, als man nach dem Leſen der erſten Seiten 
erhaffte. Denn der Verfaſſer hat nicht nur ziemlich erſchöpfend 
die Vielſeitigkeit Siemens geſchildert, er weiß im Zuſammenhange 
den Mann, die Zeitumſtände und das Problem, um das es ſich 
handelt, zu zeigen. Der Kern des techniſchen Prinzips wird bloß— 
gelegt, jedem verſtändlich in ſeiner Beziehung zu anderen tech⸗ 
niſchen Dingen, alſo in feiner hiſtoriſch⸗techniſchen Grundſtellung 
erklärt; man erlebt den bedeutenden Vorwärtsſchritt mit ſämt⸗ 
lichen Folgen mit und ſieht hinter allem das zielbewußte ſyſte— 
matiſche Wirken des Erfinders, der ſo einzigartig wiſſenſchaftliche 
Disziplin verband mit weiſer Vorausſicht techniſcher und kauf— 
männiſcher Möglichkeiten und aus allen Ueberlegungen zu— 
ſammen ſeine Schritte bemaß. 

Geſchickt verflochten in den Kranz der Betrachtungen. hat 
Fürſt perſönliche Erlebniſſe kleiner Art, politiſche und hiſtoriſche 
Umſtände, ſo daß alles in allem weit mehr entſtanden iſt als eine 
gewöhnliche e wie ſie jeder 100 jährige Ge⸗ 
burts- oder Todestag eines Großen mit Sicherheit beſchert, ein 
Werk, das hoffentlich lange und überall geleſen werden wird. 

Dipl.⸗Ing. Halle (im Felde). 

Die deutſche Rechtsanwaltſchaft. Von Rechtsanwalt Dr. phil. 
Auguſt Kneer. (Staatsbürgerbibliothek 77. Heft.) 8° (72). 
M Gladbach 1917, Volksvereins⸗Verlag. 45 Pf. 

Die deutſchen Rechtsanwälte können ſich nicht rühmen, daß die 
Oeffentlichkeit ihrem Wirken und ihrer Lage volles Verſtändnis 
entgegenbringt. Im Gegenſatz zu den parlamentariſch regierten 
Ländern, in denen ſie ganz naturgemäß eine wichtige Rolle im 
öffentlichen Leben ſpielen und dementſprechend angeſehen — zum 
Teil freilich auch angefeindet — find, tft bei uns das Bewußtſein 
für die politiſche Notwendigkeit einer unabhängigen Advokatur ſehr 
ſchwach ausgebildet. Wie wenige machen ſich klar, daß das Ver⸗ 
faſſungsleben nicht gedeihen kann, wenn nicht eine genügende 
Anzahl rechtskundiger, Ei hochſtehender und durch kein Beamten: 
verhältnis gebundener Männer zur Verfügung ſtehen. Damit ſoll 
beileibe nicht einer vorherrſchenden Anwaltſchaft im öffentlichen 
Leben das Wort geredet werden, nur fehlen dürfen ſie nicht neben 
den Angehörigen anderer Berufszweige. Es iſt aber erſtaunlich, 
wie wenig noch heute die einfachſten rechtlichen Grundlagen der 
deutſchen Anwaltſchaft bekannt ſind, wie feſt z. B. vielfach die Vor⸗ 
ſtellung wurzelt, als ob der Anwalt an einem Prozeß deſto mehr 
verdiene, je länger er währt, obwohl ein Blick nicht nur in die 
Gebührenordnung, ſondern in jede beliebige Gebührenrechnung 
vom Gegenteil überzeugen muß. 

Die vorliegende kleine Schrift trägt im engen Rahmen ein 
großes belehrendes Material zuſammen, das recht geſchickt ver⸗ 
arbeitet iſt. Sie iſt geeignet, Vorurteile zu zerſtreuen und den 
15 über das zu unterrichten, was heute noch die wenigſten 
wiſſen: daß es der oe Anwaltſchaft herzlich ſchlecht geht 
und daß ihre Exiſtenz geradezu gefährdet iſt, wenn nicht vernünftige 
Maßregeln zu ihrer materiellen Hebung ergriffen werden. 

Eyck. 
Ein ee Die Idee der ſozialen Selbſtbeſtimmung 
im Recht von Hugo Sinzheimer. München und Leipzig. 
Verlag von Duncker u. Humbold 1916. Preis 8 Mark. 

Sinzheimer hat ſich bereits durch eine Reihe wiſſenſchaftlich 
bedeutſamer Arbeiten um die Förderung des Tarifvertrags ver⸗ 
dient gemacht. Er gebt in der vorliegenden neueften Schrift dazu 
Über, den vollftändigen Entwurf eines Arbeitstarifgeſetzes vor: 

ulegen und eingehend zu begründen; denn daß das geltende 
Recht für die Tarifverträge keine ſichere und zuverläſſige Grundlage 
bietet, ift feine wohlbegründete Ueberzeugung. Insbeſondere ift 
es er re eines derartigen Spezialgeſetzes, die Haftung der 
Organiſationen für die Aufrechterhaltung des abgeſchloſſenen 
Vertrages zu regeln. S. bezeichnet die den Vertrag ab i en 
Verbände als Vertragsparteien. Neben ihnen ſind alle die⸗ 
jenigen, die den Vertragsorganiſationen angehören oder ihnen 
während der Geltungsdauer des Tarifvertrages angehört haben, 
Mitglieder des Tarifvertrages, die zu abe eobachtung 
rechtlich verbunden ſind. Die Organiſationen haben die Aufgabe, 
‚auf die Mitglieder mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln 
einzuwirken, daß ſie ihre Vertragspflichten erfüllen. Ueber ihnen 
ſoll eine Tarifbehörde ſtehen, die beim Verſchulden der Organi⸗ 
ſationen ihre Mitglieder zur Einhaltung der Tarifbeſtimmung zu 
zwingen hat. Die Grundgedanken ſind mit großer Schärfe und 
unter Verwertung eines umfaſſenden Erklärungsmaterials durch⸗ 
geführt. Das wiſſenſchaftlich und praktiſch wertvolle Werk iſt 
aufs lebhafteſte zu begrüßen. Eyck. 
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Sprechſaal 


Cond. hist. Georg Trücher, Kanonier Feld⸗Art. Regt. 3, 
Batlterte Woll, Brandenburg a. d. ., bittet, ihm für eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche (pſychologiſche) Arbeit „alle Prophezeiungen, 
die in irgendeiner Weiſe Bezug auf den Krieg 
nehmen“ zuzuſenden. 
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Heinrich Ritzel: Möbelbeſchaffung für Kriegsgetraute. 

Eins der eee Kapitel zur Bevölkerungspolitik iſt heaube 
die Teuerung im Tiſchlergewerbe. Die Möbelbemeſſung macht 
jetzt einem jungen Paare die Gründung eines eigenen Haus- 
ſtandes unendlich ſchwer! Noch vor einigen Monaten konnte eine 
Dreizimmerausſtattung mit Küche für zweitauſend Mark erworben 
werden. Heute koſtet allein eine Küche 700 —800 Mark, ein Schlaf⸗ 
zimmer (ohne Bettfedern und dergl.) 1200—1500 Mark, von an« 
deren Dingen gar nicht zu reden. Wo ſoll nun ein jun Ehe⸗ 
paar die Mittel hernehmen, um unter Vermeidung der Aufbürdung 
einer Schuldenlaſt ein anſtändiges eigenes Heim zu gründen? Rüde 
ſichtslos iſt es den berechtigten oder unberechtigten, jedenfalls aber 
ungeheuerlichen Preisſteigerungen auf dem Möbelmarkt ause 
geliefert. 

Oder doch nicht? 

In Nr. 15 der „Hilfe“ vom 12. April 1917 ſpricht Hans Maier 
von gemeinnütziger Möbelbeſchaffung ſür Kriegsgetraute. In 
Frankfurt a. M. ſei eine Verkaufsſtelle unter Mitwirkung der 
Schreiner⸗ und Tapezierergenoſſenſchaften ſowie der Heſſen⸗Naſſaui⸗ 
ſchen Zentralgenoſſenſchaftskaſſe gegründet worden, die es ſich zur 
Aufgabe geſtellt habe, jungen Paaren gute, preiswürdige und 
künſtleriſch wertvolle Möbel zu verſchaffen. Ende April und Anfang 
Mai habe ich mir dieſes Stück „Mittelſtandsfürſorge“ angeſehen. 
Damals waren die Möbel in den großen Möbelgeſchäften noch 
weſentlich billiger als heute. In der gemeinnützigen Verkaufsſtelle 
aber koſtete ein Schlafzimmer damals ſchon rund 1200 M. Und die 
Auswahl? Profeſſor Hugo Eberhardt ſoll die Entwürfe gefertigt 
10 Der ganze Verkauf weiſt denn richtig eine einzige, von 

rof. Eberhardt entworfene Einrichtung von übrigens auch in der 
Materialverwendung ſehr einfacher Art auf. Eine zweite Aus⸗ 
ſtattung iſt von den beiden Genoſſenſchaften zum Verkauf geſtellt 
und hat mit der „Mittelſtandsfürſorge“ nichts zu tun. Enttäuſcht 
ging ich weg. Im ſtillen aber hoffte ich, in einigen Monaten einen 
beſſeren Ausbau des Verkaufs, insbeſondere nach der gemeinnützi— 
gen Seite hin, feſtſtellen zu können. Heute aber, Mitte Juli, iſt 
der Stand noch der gleiche. An einen Ausbau iſt alſo nicht gedacht. 

Hat dieſe Verkaufsſtelle, hat die ganze Einrichtung überhaupt 
das Recht, ſich als „gemeinnützig“ zu bezeichnen? Von der Re⸗ 
ellität des Abzahlungsgeſchäfts abgeſehen, bietet heute noch jedes gute 
Möbelgeſchäft dem Käufer mindeſtens das gleiche. Man ſollte doch 
derartige Irreführungen von Menſchen, die ſich ein Heim gründen 
wollen, unterwegs laſſen. Gewiß wird ja niemand an der Lauter⸗ 
keit der Abſichten, die dem Unternehmen zugrunde liegen, Zweifeln. 
Auch wird es niemand den beteiligten Genoſſenſchaften verdenken, 
wenn ſie verſuchen, ihren Mitgliedern einen lohnenden Verdienſt zu 
ſichern. Zu einem derartigen Vorhaben gehört aber, um es zu einem 
gemeinnützigen zu machen, unter den jetzigen Verhältniſſen Geld, 
das nur durch die Unterſtützung des Staates zu erlangen iſt. Dabei 
können die für Frankfurt geltenden Grundſätze, ſoweit ſie ſich auf 
die Preisbemeſſung beziehen, wahrhaftig nicht zum Muſter dienen. 

Das ganze Beiſpiel zeigt, daß wir heute noch weit von der 
Löſung für eine wahrhafte Bevölkerungspolitik ſchwerwiegen⸗ 
den Frage entfernt ſind und daß die unbedingte Mithilfe des 
Staates in der Möbelbeſchaffung für Kriegsgetraute anzuſtreben 
iſt. Ein einfaches, freundliches Heim und keine drückende Schul⸗ 
denlaſt, das muß für unſere jungen Paare ermöglicht werden. 
Dann wird für den Staat auch der Segen kinderreicher Ehen 
nicht ausbleiben. Wo aber durch ungeheuere Preisbemeſſungen 
Möbelſchulden der unangenehme Gaſt einer jungen Ehe ſind, wird 
Freund Langbein nicht oft Eintritt finden. 


Briefkaſten 


Druckfehlerberichtigung: Die Mitteilungen der Heimalchronik 
vom 9. Juli über die Reform des Wahlrechts in Hamburg ſind 
durch einen argen Druckfehler ſinnlos geworden. Es muß beißen: 
„Die Kommiſſion hat Senat und Bürgerſchaft einſtimmig die Bes 
ſeitigung aller Beſtimmungen des Wahlgeſetzes empfohlen, auf denen 
das Klaſſenwahlrecht beruht.“ 

uff. Hinterlach. Eine Feldſendung an dieſe Adreſſe iſt wegen 
Ungenauigkeit der Angaben an uns zurückgekommen. Inhalt: eine 
„Tat“ und eine „Hilfe“ Nr. 28. Wir bitten den Abſender, ſich zu 
melden. Berlag der „Hilfe“. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 
Sonntag, 22. Juli. i 

Das Wiener „Fremdenblatt“, deſſen gute Be 
ziehungen zur öſterreichiſchen Regierung bekannt ſind, ſchreibt über 
die Frledensreſolution des Deutſchen Reichstags: Seit geſtern geht 
es nicht mehr an, einen Zwieſpalt zwiſchen Wien und Berlin in 
der Friedensfrage zu fonjtruieren. Es geht nicht mehr an, den 
Friedenswillen der Mittelmächte zu bezweifeln und deren Friedens— 
ziele als unklar und hinterhältig zu bezeichnen. Es geht aber auch 
nicht mehr an, zu glauben und glauben zu machen, daß Schwäche 
und innerer Verfall die Mittelmächte zu ihrer Friedensbereitſchaft 
beſtimmten .. .. Ebenſo aber, wie wir den Gedanken von uns 
weiſen, unſere Gegner politiſch, wirtſchaftlich oder finanziell zu 
vergewaltigen, ebenſo rufen wir ihnen zu: Hände weg!, wenn 
ſie in unſere inneren Verhältniſſe eingreifen und unſere politiſche, 
wirtſchaftliche und finanzielle Ordnung und Entwicklung ſtören 
wollen. 

Nach endgültiger Feſtſtellung wird der im Monat Juni durch 
Kriegshandlungen der Mittelmächte vernichtete Handels— 
ſchiffsraum auf 1016000 Br.⸗Reg.⸗To. angegeben. Einzelne 
U⸗Boot⸗Kommandanten werden bei dieſer Gelegenheit namentlich 
gelobt. Der Geſamterfolg des verſchärften U-Boot-Krieges ſeit 
Anfang Februar wird auf 4,67 Mill. Br.⸗Reg.⸗To. berechnet. 

Im ruſſiſchen Kriegsbericht wird die Niederlage 
zwiſchen Sereth und Zlota Lipa zugegeben und darauf zurück— 
geführt, daß das ruſſiſche Regiment 607 in dem Abſchnitt Batkow — 
Manyur eigenmächtig feine Gräben verlaſſen und ſich zurückgezogen 
hat. „Dies verurſachte den Rückzug der benachbarten Abteilungen 
und gab dem Feinde die Möglichkeit, ſeinen Erfolg zu erweitern. 
Unſere Niederlage erklärt ſich aus der Tatſache, daß, beeinflußt 
durch die Agitation der Maximaliſten, viele Truppenabteilungen, 
die Befehl erhalten hatten, die angegriffenen Abteilungen zu 
unterſtützen, Zuſammenkünfte veranſtalteten und berieten, ob ſie 
dem Befehl Folge leiſten ſollten. Mehrere Regimenter weigerten 
ſich, ihren militäriſchen Pflichten nachzukommen und ließen ihre 
Stellungen ohne jeden feindlichen Druck im Stich. Die An⸗ 
ſtrengungen der Befehlshaber und der Ausſchüſſe, ſie zur Aus⸗ 
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zwiſchen teilt das öſterreichiſche Kriegspreſſequartier mit: Die 
Ereigniſſe im Oſten Galiziens nehmen einen günſtigen Verlauf. 
Der ruſſiſche Brückenkopf von Tarnopol liegt im Bereich des 
Feldgeſchützes der Verbündeten. Die Gefangenenzahl erhöhte ſich 
auf 5000. 

Der ruſſiſche Miniſterpräſident Fürſt Lwow iſt 
zurückgetreten, und der Kriegsminiſter Kerenski wurde unter Bei- 
behaltung ſeiner bisherigen Stellung zum Miniſterpräſidenten 
ernannt. Damit rückt der Schwerpunkt der ruſſiſchen Regierung 
wiederum um etwas nach links. Es iſt aber wohl möglich, daß 
ſich gleichzeitig eine Militärdiktatur vorbereitet. 


Montag, 23. Juli. 


In Oeſterreich wird angenommen, daß bei Beginn der 
parlamentariſchen Arbeiten im Herbſt der frühere Miniſterpräſi— 
dent Baron Beck mit der Führung der politiſchen Geſchäfte beauf- 
tragt werden wird. Die erſte Aufgabe, die ihm zufällt, würde die 
Regelung der Verhältniſſe in Böhmen ſein. Es finden Vor⸗ 
beſprechungen in dieſer Richtung ſtatt. En 

Der engliſche Minifterpräfident Lloyd George hielt eine 
große Anſprache über die politiſche Lage, in der er auf die Anteitts⸗ 
rede des neuen deutſchen Reichskanzlers Michaelis einging. Er be⸗ 
hauptet, ſie ſei eine geſchickte Rede geweſen, daß ſie ſowohl Sätze 
für die enthalte, die den Frieden wünſchen, als auch Sätze für die 
militäriſchen Kreiſe in Deutſchland. Wenn der neue deutſche 
Kanzler von der Sicherung der Grenzen rede, ſo ſei das dieſelbe 
Denkweiſe, mit der Elſaß-Lothringen annektiert wurde und Belgien 
und Kurland annektiert werden ſolle. Sätze, die Europa wieder 
in ein Blutbad ſtürzen werden. Der Kanzler will, ſo ſagt Lloyd 
George, Männer aus dem Reichstag berufen, damit ſie mit der 
Regierung zuſammenarbeiten. Es werden das dann aber nicht 
Miniſter, ſondern Schreiber ſein. Was für eine Art Regierung die 
Deutſchen ſich wählen, geht einzig das deutſche Volk ſelbſt an; aber 
was für einer Regierung wir vertrauen können, um Frieden mit 
ihr zu ſchließen, das iſt unſere Sache. Die Rede des deutſchen 
Kanzlers zeigt nach meiner Meinung, daß die leitenden Stellen in 
Deutſchland augenblicklich für den Krieg entſchieden ſind. Wir 
könnten mit einem freien Deutſchland Frieden ſchließen, aber mit 
einem von der Autokratie beherrſchten Deutſchland können wir 
unter gar keinen Bedingungen Frieden ſchließen. — Es iſt immer— 
hin ſchon bemerkenswert, daß Lloyd George ſoviel vom Frieden— 
ſchließen zu reden für nötig halt. 

In Petersburg ſoll zwiſchen den Revolutionären und der 
proviſoriſchen Regierung ein Kompromiß geſchloſſen worden ſein, 
auf Grund deſſen zunächſt weitere Aufſtände in der Haupiſtadt ver» 
mieden werden. Die Soldaten, die am Aufſtand teilgenommen 
haben, werden zu ihren Diviſionen zurückgeſchickt. Mehrere An: 
hänger der Maximaliſtenpartei ſind verhaftet worden. Ob ſich der 
radikale Sozialiſt Lenin unter dieſen befindet, iſt unſicher. 


Dienstag, 24. Juli. 
Die Durchſtoßung der ruſſiſchen Front in Dftgalizien 
wächſt mit jedem Tage an Bedeutung, ud es wird alle Welt offen⸗ 
inc Armee keine 


ſtarken Taten mehr erwarten kann. Während nar kurzem na-. 
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Lemberg als gefährdet galt, ſtehen heute die mittefeuropäiſchen 
Trupren 9 Kilometer vor Tarnopol und ſehen den Brand der 
ungeheuren ruffiſchen Militärlager, der darauf Hindeuret, daß die 
Ruſſen die Stadt verlaſſen wollen, in der fie ſeit Auguft 1914 feſt⸗ 
geiciten haben. Die ruſſiſche Front iſt von Zloczow an bis ſüdlich 
den Halitſch und darüber hinaus bis auf die Karpathen in rückwärts⸗ 
gehende Bewegung geraten. Aus einem Bericht des Komitees der 
geschlagenen 11. rufſiſchen Armee an den Kriegsminiſter und an das 
Zentralkomitee des Rates der Arbeiter- und Soldatendeputierten 
ſind folgende Sätze bekanntgeworden: „Die deutſche Offenſive, die am 
19. Juli ihren Anfang nahm, entwickelt ſich zu einer furchtbaren 
Kataſtrophe, die unter Umſtänden den Untergang des revolutionären 
Rußlands zur Folge haben kann. In der Stimmung der Truppen 
hat ſich ein ſcharfer und gefahrdrohender Umſchwung vollzogen. Die 
Angriffsluft erſchöpfte ſich raſch. Die meiſten Truppenteile find im 
Buftande einer zunehmenden Zerſetzung. Von einer Anerkennung 
des Vorgeſetzten und einer Subordination iſt feine Rebe mehr. Zu⸗ 
reden und Belehren find vollſtändig wirkungslos geworden. Sie 
werden durch Drohungen, zuweilen ſogar durch Erſchießen der Zu⸗ 
redenden beantwortet. Manche Formationen verlaſſen die Schützen⸗ 
graben, ahne das Heranfommen des Feindes abzuwarten. Die vor⸗ 
Häufige Regierung in Petersburg hat eine Erklärung erlafien, daß 
tegen ae anarchiſchen und gegenrevcluiionären Anſchläge die 
ſtrengſten Naßnahmen ergriffen werben ſollen, daß ferner die 
ruſſiſche Regierung die Alliierten zu einer Konferenz im Auguſt ein⸗ 
lade, um eine allgemeine Orientierung der äußeren Politik der Ver⸗ 
bündeten feſtzuſtellen, und daß die Wahlen zur verfaflunggebenden 
Berſammimig am 30. September ſtattzufinden haben. Für uns ift 
am wichtigſten die Einladung der Verbündeten zur Konferenz. 


Atwoch, 25. Juli. 

Ans Warſchau kommt eine jehr mangenehene Nachricht. Der 
betannte Brigadier Pilſudsk i, Grimber und Führer der 
polniſchen Legion, verſuchte, mit gefülſchtem Reiſeausweis das 
Sand zu verlaſſen, wobei er jedenfalls zur polniſchen Armee 
m Nußtand übergehen wollte, deren Delegierte ihn im Juni zum 
Ehrenpräfes ernannt haben. Unter diefen Umſtänden bEeb nichts 
anderes übrig, als ihn in Gewahrfam zu nehmen, was natürſich 


bei der hohen Wertung, die Pifſudski bei ſehr vielen Polen 


Findet, nicht ohne ſchwierige Nachmirtungen bleiben mag. Rath: 
trögfich dann und muß man wünſchen, daß fofort am 5. November 
1916 die geeigneten Formen gefunden wurden, um auf Grund der 
Legionen eine eigene polnische Armee zu bilden. 

Die Mehrheit des Arbeiter- und Soldatenrates 
in Petersburg hat unter dem Druck des militäriſchen Fur 
fammenbrudes in Galizien einen Beſchluß gefaßt, der an die 
letzige Regierung Kerenstis unbeſchrönkte Vollmachten zu verfeihen 
sorkchlägt, um die Oeganiſation und die Nanneszucht im Heere 
wiederherzuftelfen, den Rumpf bis zum außerften gegen die Gegen 
revolution und die Anarchie zu führen und das Programm der 
Republit zu verwirklichen. Die Zeit für einen Napoleon bricht 
unheimlich feimell an, nur fragt es ſich, ob der Rapsleon vorhanden 
M. Uber die Geſundheit Rerenslis werben fehr ungünftige Mit- 
-Sellungen verbreitet; er fei hochgradig tubertufss ufm. Doch wer 
dann wiflen, was wahr iſt? 

In der deutſchen Heimat ſtirbt ein Mann, der an der aus 
wärtigen Politik unſeres Vaterlandes feit Jahrzehnten einen 
Karten perlönlichen Anteil genommen hat. dem auch im Reichstage 
feit vielen Jahren die Neſerate über bie Bergänge der auswärtigen 
Bolitit zugeſellen find. Der Abgeetdnaete Ernft Baſſer⸗ 
mann, Führer ber natisnalſtberaſen Partei, hat im Anfang des 
Krieges in der belgiſchen Ditupationswerwaltung geſtanden, mußte 
dann aber aus gehundheitſichen Grunden ch ſchrittweiſe aus feinen 
öffentlichen Tätigkeiten zurückziehen. Nag die Beurteilung feiner 
inneren Politik je nach dem Standpunkt des Veurteilenden ver- 
schieden fein, fo wird die unbedingte Hingebung an valerlndiſche 
Ziele von allen anerkannt, und alle Parteien haben einmütig ihre 
herzliche Leitnahme ausgedrückt. 

Bom jöftlichen Kriegsſchauplatz wird lelegraphiert: Tarnopol 
nnd Stanisiau genommen! 
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Donnerstag, 26. Jull. 

Als ich heute früh bei vorübergehendem Aufenthalte in Ham⸗ 
burg durch die Straßen ging, flatterten einmal wieder Fahnen. 
Wie lange haften wir keine geſehen! Ganz Oſtgalizien Hit in 
Bewegiung. Man rechnet, daß bis heute den Ruffen 8 000 Quadrat» 
kflometer weggenommen find. Die Stellungen der Ruffen in den 
Karpathen lockern fh. Südlich des Tartarenpaſſes beginnt ein 
Rückſtrömen der Ruſſen in Richtung auf Czernowitz. Schon glaubt 
man, daß bald alles öſterreichiſche Land vom Feinde befreit 
ſein kann. 

Während des mächtigen Vorſtürmens in Oſtgalizien bereitet 
ſich in Flandern durch unerhörte Artilleriewirkungen ein eng⸗ 
liſcher Maſſenkampf vor. Die Engländer wollen offenbar noch vor 
Schluß des Sommers einen weiteren blutigen Verſuch machen, die 
Deutſchen aus Belgien und Nordfrankreich zurückzuwerfen. Dem⸗ 
gegenüber beſteht in ganz Deutſchland ruhiges Vertrauen auf die 
Sicherheit unſerer Verteidigung. 


Freitag, 27. Juli. 


Abgeordneter Scheide mann belt eine Rede über Deutſch⸗ 
lands Zukunft: Es iſt notwendig, daß dei den Gegnern keinerlei 
Hoffnung aufkommen kann, uns je zu Boden zu ſchlagen, ebenſo 
nötig aber, daß jeder Gedanke zerſtört wird, Deutſchland könnte 
Raub⸗ und Gewaltabſichten haben. In dieſer letzteren Hinſicht haben 
ſich die Alldeuiihen in geradezu verbrecheriſcher Weiſe ver ⸗ 
fünd igt... Solange Rußland den Krieg will, müſſen wir 
kämpfen: aber wir haben tiefes Mitgefühl Für das ruſſiſche Volk 
und wünſchen nicht, daß das Werk der Revolution zugrunde geht. 
— Ueber die Zuſammenkunft mit dem deutſchen Kaiſer ſagt 
Scheidemamm: Wir Sozialiften find keine Rüpel. Wenn uns 
jemand höflich einladet, haben wir keinen Anlaß, wie ein Zuku⸗ 
kaffer zu antworten. 

Das eroberte Tarnopol ift ſehr verbrannt und ausgeraubt. 
Die Bürgerſchaft hatte bis vor kurzem an kein Weggehen der 
Ruſſen geglaubt. Kolomea iſt in unſeren Händen. 


Sonnabend, 28. Juli. 

Die Entente räumt Griechenland und läßt nur 
italieniſche Truppen an der Straße von Balona nach Monaſtir 
ſtehen. Da der neue Niniſter Benigzelos ihre Geſchäfte fo gut 
beſorgt, drauchen fie ſich nicht mehr um die griechiſchen Ange⸗ 
legenheiten zu kümmern und können Schiffsraum ſparen. 

Der deutſche Kaiſer ift an die Front in Galizien gereiſt, 
und auch der öſterreichiſche Kaiſer Hat die gleiche Abficht. Die 
Länge der in Bewegung geratenen Front wird auf 350 Kilometer 
geſchätzt. An den verſchiedenſten Stellen, die uns aus früheren 
Kämpfen dekannt find, wird jetzt ein letzter Abſchied des Rufſſen⸗ 
tmns gehalten. Bei Kirfibaba und an der Jablonica⸗Paßhöhe iſt 
de Rüdwärtsbewegung in Gang. Hier und dort verſuchen, wie bei 
Trembowla, die Ruſſen noch einmal ſtandhaft zu bleiben, aber die 
Kriegsſtrüömung iſt für derartige tapfere Jnſelbiſdungen zu ſtark. 
Die ruffiſchen Heeresberichte fahren fort, die Niederlagen rückſichts⸗ 


los dem Lande mitzuteilen. 


Im engliſchen Unterhaus wird über die deutſche 
Friedens reſolution geſprochen, ohne daß weſentlich neue Geſichts⸗ 
punkte dabei zutage treten. Die Abgeordneten Ramfay Machonald 
und Trevelyan treten mit wohltuender Enffkchloffenheit für einen 
Verſtändigungsfrieden ein. 

Das mit der Regierung in Zufammenhang ſtehende Wiener 
„Fremdenblatt“ verſichert in feierlicher Form, daß in ber Frage 
der Jugehörigkeit von Elſaßz-Lsthringen zum Deutſchen 
Reiche Deſterreich Ungarn unbedingt und ohne jeden Borbehalt auf 


deutſcher Seite zu finden fei, und daß die Rückgabe von Elſaß⸗ 


Lothringen nur einem völlig beßßegten Deutſchland abgezwungen 
werden könnte. 


* u — an 
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Sonntag, 22. Juli. 


\ Während jeden Tag ein anderes Gerücht über die Veſegung 
von Miniſterpoſten durch Parlamentarier durch die Zeitungen 
läuft, wird einem doch immer klarer, daß der wichtigene Teil der 
„Parlamentarißerung“ ſich in dem Maße vollzieht, als man im 
Reichstag ſelbſt von der Fraktionspolitik zur Mehrheits politik 
übergeht, als im Reichstag die Vereinheitlichung des RMehrheits⸗ 
willens fortſchreitet. Es wird einem von Schritt zu Schritt klar, 
wie ſehr ſchon in dem Daſein eines ſolchen klar durchgearbeiteten 
Willens für alle einzelnen Fragen und Entſcheidungen die Ver⸗ 
wirklichung des parlamentariſchen Regiments liegt. Wenn der 
Reichstag ſo handelt, als ob es da wäre, ſo iſt es eigentlich ſchon 
zu drei Vierteln Wirklichkeit geworden. 

In Berlin ift es doch ſtiller geworden als ſonft. Die ſtändige 


ungeheure Ueberfüllung der Hotels hat etwas nachgelaffen. Im. 


Speiſeſaal halten die Regimenter der elektriſchen Kerzen an Wänden 
und Decken Wache über leeren Tiſchen: der rote Teppich und 
das braune Mahagoni der Bünde beherrſchen die Farbenſſiimmung 
ungeftört; in dieſer oder jener Ecke ein einſamer Feldgrauer hinter 
feiner Flaſche Wein in das wenig ausſichtsvolle Studium der Diirreigen 
Cpeifelarte vertieft, die man dreimal hintereinander herunter eſſen 
kann, ohne es zu ſpüren. (Man kann dieſe einſamen und gelang⸗ 
weilten Urlauber nie ohne ein Gefühl verſäumter Gaſtlichkeits⸗ 
pflicht ſehen, weil anſcheinend niemand ihnen die Tage in der 
Heimat ſchön macht.) Das Brauſen der Züge vom nahen Bahn» 
hof, gedämpft und unausgejegt, verſtärkt die Einſamkeit des 
abendlich leeren Raumes. Indem man die Zeitungen — den 
Durchbruch im Oſten — durchſieht, kommt einem das Leben in 
der Heimat weſenlos, unwirklich und ohne Inhalt vor. 

Aber wie um zu zeigen, daß es auch noch ein Leben ganz 
außerhalb des Krieges gibt, bricht mit breitſpurigem Lärm, Ge⸗ 


kicher und gewollter Auffälligkeit die übliche Sonntagabendgeſell⸗ 
ſchaft herein. Ein paar ſelbſtgefällige Ziviljünglinge mit der dazu 


gehörenden Weiblichkeit, die den letzten krampfhaften und geräuſch⸗ 
vollen Verſuch machen, dem leer hingebrachten Sonntag noch etwas 
Temperament abzugewinnen. Die dreifte Plattheit, die voll⸗ 
kommene Gottloſigkeit dieſer Art Menſchen iſt eigentlich das 
Furchtbarſte des Furchtbaren. 


Montag, 23. Juli. 

Die Berichte von der ruſſiſchen Auflöfung erregen nicht nur die 
naheliegenden Gedanken an die Bedeutung dieſer Tatſachen für 
uns, fondern ein innerſtes Grauen über diefen Zuftand an ſich. 
Das Heer gehorcht nicht mehr, und Heerführung und Regierung 
flüchten mit dieſer ihrer Lage in die Oeffentlichkeit! Unsdorſtell⸗ 
bar, was daraus an Zerrüttung noch hervorgehen wird! 

Die Roggenernte ift — früher als ſonſt — fe gut wie zu 
Ende. Auf allen Feldern ſtehen die Reihen der gelben Garben, 
und hier und da pflügt man ſchon die Stoppeln. Nun wartet 
man mit Spannung, wie ſich der Ausfall darſtellt. 

Berlin iſt noch kartoffel⸗ und faſt gemüfſelos. 


Dienstag, 24. Juli. 


Der Tod des mationaifiberafen Führers Baſſermann berührt 


einen politiſch und menſchlich. Es ift tragiſch für einen polſtiſchen 
Führer, im Anfang ſo großer und verantwortlicher Entwicklung, 
wie fie dem deutſchen Liberalismus bevorſteht, der Mitgeitaitumg 
entrückt zu werden. Zu feiner Zeit hätte der Abſchluß einer 
politiſchen Laufbahn im gleichen Sinne wie heute den Stempel der 
Unfertigkeit, des jähen Abbruchs getragen. 


Mittwoch, 25. Juli. 

Die Preisprüfungsftellen werden jetzt durch die Regierungen 
angewiefen, die Anzeigenteile der Zeitungen zu überwachen, 
weſentlich zur Kontrolle darüber, ob die Beſtimmungen über die 
Genehmigungspflcht im Handel innegehalten werden. Diefe An⸗ 
zeigen ſind überhaupt kriegswirtichaftlich ſehr intereſſant. J 


dieſen Tagen las ich „Toilettenſtücke“ angezeigt, die „Ichäumend 


und reinigend wicken“. Es iſt doch anftändig, daß folche Erfendung 
Seife zu nennen nicht erlaubt wird. 

Ein Beiſpiel von der Beſchäftigung der Schüler im Vater⸗ 
ländiſchen Hilfsdienft. In Brennen wurden im Frühjahr 1917 
durch Schließung der Klaffen Obertertia bis Oberprima aller 
höheren Schulen 1140 Schüler frei. Von ihnen ſind 915 m der 
Lanbwirtſchaft, 15 in Staatsbetrieben, 9 in kaufmännifchen und 
induſtriellen Betrieben, 26 als Sanitäter und Pfadfinder in Beigien 
beſchäftigt. Der kleine Reſt von 95 ſind mittlerweile Einberufene 
oder vorübergehend Beurkaubte. 

Der Deutſche Städtetag ſtellt feit, daß in den 42 Großſtädten 
über 100 000 Einwohnern die Gemüſezufuhr der legten Wochen 
faſt durchweg durchaus unbefriedigend geweſen ſei und wendet ſich 
an das Kriegsernährungsamt mit der Bitte um fchärferes Dur 
greifen, insbeſondere Aufhebung innerer Verkehrsbeſchränkungen 
und Druck auf Innehaltung der Lieſerungsvertrüge. 

Eine Stadt hat gegen die Ausſtattung der Schaufenſter mit 
leeren Packungen Maßnahmen getroffen — mir ſcheint, mit Un⸗ 
recht. Wirklich getäuſcht wird doch niemand durch die Attrappen, 
und der Wunſch, die Leere der großen Glaswand irgendwie zu 
überwinden, tapfer den Schein aufrecht zu erhalten, hat etwas 
Verſtändliches und geradezu Sympathiſches. Schlimmſtenfalls geht 
einmal jemand vergeblich in einen Laden! 

Wir gewöhnen uns jetzt allmählich an die Holzſohlen. Das 
iſt nicht der leichteſte Teil der Kriegsgewöhnung, aber es geht 
merkwürdigerweiſe auch. Wie phäakenhaft werden wir uns im 
Frieden vorkommen, wenn man ſich einfach kaufen kann, was 
man nötig oder gern hat, ſogar eine beftevig lange Murft. 


Donnerstag, 26. Juli. 


Eine Verſammlung des „Ehrbaren Kaufmanns“ in Ham⸗ 
burg beleuchtet in ſehr charakteriſtiſcher Weile das Problem des 
Handels in der unter Staatsleitung ſich vollziehenden Uebergangs— 
wirtſchaft. Die vom Reich eingeſetzte Kommiſſion für die Ueber⸗ 
gangswirtſchaft wird, wie verlautet, der Induſtrie direkt Deviſe 
und Tonnage für den Ankauf von induſtriellen Rohſtoffen zuer- 
teilen. Der Induſtrie ſoll es dann überlaſſen bleiben, ſich mit 
dem Einfuhrhandel über die ihm zu überlaffende Tonnage und 
Deviſe zu verſtändigen. Dadurch würde der Handel in Gefahr 
kommen, Kommiſſionär der Induſtrie zu werden, der Charakter 
des Unternehmens würde ihm genommen werden ebenſo wie der 
des ſelbftändigen Wirtſchaftfaktors neben der Induſtrie — eine Ver- 
ſchtebung, die in ihrer Bedeutung natürlich nicht auf die Ueber⸗ 
gangszeit beſchränkt bleiben kann, fondern volkswirtſchaftlich ſehr 
bedeutende Folgen haben muß. Die Hamburger Kaufleute fordern 
deshalb direkte Ueberweifung von Schiffsraum und Valuta 
an den Handel und, im Falle einzelnen induftrielen Verbänden 
beides direkt zur Verfügung geſtellt wird, die Verpflichtung, ſich 
des Handels zu bedienen. Der Einkauf aller anderen Waren, 


insbeſondere der Konſumartikel, ſoll ausſchließlich dem Handel 


überlaſſen bleiben. 

Ein deutſch⸗engliſches Abkommen über verſchiedene Fragen 
der Kriegs- und Zivilgefangenen iſt dank der Vermittlung der 
niederländiſchen Regierung zuſtande gekommen und wird obne 
Zweifel dazu beitragen, insbeſondere die Lage der kranken 
Kriegsgefangenen und der Zivilgefangenen durch Entlaffung in 
die Heimat oder Internierung in neutraler Ländern zu erleichtern. 
Indem man den Bericht darüber lieſt, empfindet man zugleich eine 
ganz unpernänftige Herzensgenugtuung an der bloßen Tatſache 
einer Verſtändigung in irgendeiner einzelnen Frage — ein Bor- 


gefühl des Zuſtandes, in dem die Völker nicht nur in eniſtellten 
Worten voneinander und miteinander reden. 


Freitag, 27. Juff. 


Befprechungen des Reichskanzlers mit preußiſchen Parla- 
mentariern über das Wahlrecht und die Herftellung einer engeren 
Fühlung zwiſchen Partefen und Regierung. Unterdeſſen ſind die 
Mitteilungen über neue Aemterbeſetzungen über das Stadium des 
Hilfsverbs „dürfte“ noch nicht hinaus. 

Die Zeitungen berichten von der guten Wirkung des Ernte 
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weiters. Der Roggen ift zum großen Teil trocken eingebracht und 
das übrige Getreide reift nun ſchnell. 

Wir bewundern im geſelligen Kreiſe die Kraft und Genialität 
der Slevogtſchen Lithographien: Geſichte vom Kriege, und er— 
ſchrecken zugleich vor der furchtbaren Skepſis ihrer Anſchauung, 
die leine geiſtige Ueberwindung, keinen Sinn dieſes Grauſens 
ahnen läßt. Wie kann man leben, wenn man nichts weiß über 
dieſes hinaus? 

Die Reichsfinanzverwaltung hat wiederum eine Verſtärkung 
der Leiſtungen der Kriegsfürſorge beſchloſſen, inſofern die Witwe 
eines Gefallenen jetzt neben der Hinterbliebenenrente noch die 
Kriegsunterſtützung für einen im Felde ſtehenden Sohn weiter be— 
ziehen kann. Bisher konnte neben der Hinterbliebenenrente keine 
Kriegsunterſtützung irgendwelcher Art gezahlt werden. 

Die Schichauwerft läßt am 4. Auguſt ihr 1000. Schiff vom 
Stapel laufen. Unter dieſen 1000 Schiffen ſind 420 Torpedoboote, 
von denen 274 von der Kaiſerlich deutſchen Marine in Auftrag 
gegeben ſind. Bei wem mögen die anderen ſchwimmen? 


Sonnabend, 28. Juli. 


In den parlamentariſchen Beſprechungen mit dem neuen 
Kanzler fällt einem auf, wie ſehr alle ſeine Aeußerungen über die 
Wahlrechtsreform in dem Ton des „Sichgebundenfühlens“ gehalten 
ſind, niemals bisher der ſpontanen Zuſtimmung. Wenn auch die 
Veröffentlichung der Kanzlerrede den erſten in dieſem Sinne ge— 
haltenen Paſſus etwas anders wiedergegeben hat, als er erſt in den 
Zeitungen erſchien (etwas weniger bedingt), fo klingt doch alles 
weitere im Grunde nicht anders. Man hat das Gefühl, daß die 
große politiſche Aktion der Wahlvorlage einen Teil ihres geſchicht⸗ 
lichen Sinnes verlieren würde, wenn ſie nicht mit dem Pathos des 
Glaubens an ſie, ſondern nur aus bureaukratiſcher Pflicht vertreten 
und durchgeführt wird. 


Paul Rohrbach / Die Oſtfee und das nordiſche 


Problem im Weltkriege 


Profeſſor Obſt hat in Nr. 28 der „Hilfe“ vom 12. Juli 
d. J. einen Artikel „Politiſch⸗geographiſche Bemerkungen 
über einen Frieden mit Rußland“ veröffentlicht, 
zu meinem Bedauern auf das lebhafteſte widerſprechen 
muß. Der Herr Verfaſſer iſt der Meinung, es könne zum 
Ausgleich des deutſch⸗ruſſiſchen Gegenſatzes dienen, wenn 
Rußland durch gütliche Vereinbarung mit Norwegen einen 
freien Ausgang nach dem nordatlantiſchen Ozean erhielte. 
Hierdurch, ſo meint Herr Profeſſor Obſt, würde das Hin⸗ 
drängen der ruſſiſchen Politik auf Konſtantinopel und die 
türkiſchen Meerengen von ſelber aufhören. 

Demgegenüber iſt zunächſt zu betonen, daß Rußland den 
Hafen an der nordatlantiſchen Küſte zwar ſicher gerne 
nähme — ſtrebt es doch ſchon ſeit den Tagen Nikolais J. 
planmäßig dorthin —, daß aber der Grund für den Willen, 
nach Konſtantinopel zu gelangen, unverändert beſtehen blie⸗ 
be, ſelbſt wenn ganz Skandinavien ruſſiſches Machtgebiet 
würde. Rußland will Konſtantinopel und die Dardanellen 
beſitzen, weil fein geſamtes Wirtſchaftsleben ſich mehr und 
mehr im Süden, in der Ukraine und im Kaukaſus konzen⸗ 
triert hat. Dort liegt die Schwarze Erde, die das meiſte 
Getreide für die Ausfuhr liefert, und dort ſind die wichtigſten 
Kohlen⸗, Eiſen⸗ und Petroleumlager. Ich kann immer nur 
von neuem den Rat geben, Mitrofanows Brief an Delbrück 
im Juni⸗-Heft der Preußiſchen Jahrbücher von 1914 zu leſen. 
Darin iſt mit zwingender Klarheit und mit rüdfichtslos 
ofſenen Worten auseinandergeſetzt, daß die Rückſicht auf den 
Export, auf die Zahlungsbilanz, auf die finanzpolitiſche 


dem ich 
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Sicherheit des Reiches und auf alle hiermit im Zuſammen⸗ 
hang ſtehenden Fragen Rußland nötigen, die Herrſchaft über 
die Meerengen zu gewinnen und daß der Staat, der ſich 
Rußland dabei in den Weg ſtellt, „eo ipso ein feind⸗ 
licher Staat i ſt“. £ 


Angenommen Rußland beſäße Nord⸗ riegel si 
würde es doch weder feinen Getreideexport dorthin lenken, 
noch ſein Hauptwirtſchaftszentrum aus dem Süden in den 
Norden verlegen können. Vor dem Kriege gingen 72 v. H. 
des ruſſiſchen Getreideexportes aus den Häfen des Schwarzen 
Meeres und durch die Dardanellen. Mittel⸗ und Nord⸗ 
rußland erzeugen wenig oder gar kein Getreide für die Aus⸗ 
fuhr. Die Hauptmaſſe des ruſſiſchen Getreides mit der Eiſen⸗ 
bahn durch die ganze Breite und Tiefe des gewaltigen Landes 
bis in die Nähe des Nordkaps zu transportieren (man ſtelle 
ſich vor, was für ein Eiſenbahnſyſtem in Finnland und Nord⸗ 
weſt⸗Rußland und welche Hafenanlagen am Ozean dazu 
gehören würden!), ift ein Unding. Die Koſten für den Land: 
transport über ſo viele tauſend Kilometer würden das ruſſiſche 
Getreide überdies konkurrenzunfähig für den Weltmarkt 
machen. Für die Einfuhr von Kriegsmaterial und dergleichen 
während eines Krieges iſt die norwegiſche Küſte vom ruſſi⸗ 
ſchen Standpunkt aus höchſt wertvoll, in wirtſchaftlicher Hin⸗ 
ſicht aber ſo gut wie bedeutungslos. Im Frieden iſt das 
wichtigſte Meer für Rußland das Schwarze und das zweit⸗ 
wichtigſte iſt die Oſtſee. Ueber dieſe beiden Gewäſſer voll⸗ 
zieht ſich faſt der ganze Seeverkehr Rußlands mit dem Aus⸗ 
lande. Im Kriege können aber beide Meere für Rußland 
geſchloſſen werden. Die Schließung der Oſtſee erſcheint den 


Nuſſen an ſich erträglich und würde natürlich noch weniger 


— 


zu ſichern. 


Unbequemlichkeiten machen, wenn auch ein atlantiſcher Hafen 
zur Verfügung ſtände; die Schließung des Schwarzen Meeres 
aber iſt lebensgefährlich, wie Rußland in dieſem Kriege 
erfahren hat, und daran würde kein norwegiſcher Hafen 

etwas ändern. Solange Rußland Rußland iſt, d. h. ſolange 
die ganze Ländermaſſe zwiſchen dem Eismeer, dem 
Schwarzen Meer und dem Karpathenvorland einen unge— 
heuren Staat bildet, ſolange wird der Wille, Herr der Meer- 

engen im Süden zu werden, die ruſſiſche Politik beſtimmen. 

Der einzige Unterſchied zwiſchen heute und früher iſt der, daß 
früher der nationalökonomiſche Zwang noch nicht ſo ſcharf 
wirkte wie jetzt, wo die Aera Witte Rußland dahin gebracht 
hat, daß es zur Aufrechterhaltung der Zahlungsbilanz hohe 
Exporte um jeden Preis erzielen muß und die Entwicklung 
des ſüdlichen und ſibiriſchen Eiſenbahnnetzes weite Flächen, 
die früher Steppe waren, in Weizenfelder verwandelt hat, 

deren Produkte ihren Abfluß durch den Bosporus und die 

Dardanellen nehmen müſſen. 


Der Vorſchlag, Rußland zum Herrn des nördlichſten 
norwegiſchen Küſtengebietes zu machen, hat aber, abgeſehen 
davon, daß er den ruſſiſchen Druck auf Konſtantinopel 
keineswegs aufheben würde, noch eine ſehr gefährliche poli⸗ 
tiſche Seite, England plant, ſich eine beherrſchende maritime 
und handelswirtſchaftliche Stellung in der nördlichen Oſtſee 
Die erſten Anzeichen dafür waren bereits vor 


einem Jahre ſpürbar; ruſſiſche und ſkandinaviſche Quellen 


wieſen darauf hin. Reval, auf der eſtniſchen Seite des 
Finniſchen Meerbuſens, ſollte Freihafen unter engliſcher Ver⸗ 
waltung werden; verſchiedene Inſeln und Küſtenpunkte des 
Finniſchen und Rigaiſchen Meerbuſens ſollten an England. 
überlaſſen werden und eine doppelte Handelsroute, eine 
durch das mittlere Skandinavien und die Oſtſee, eine zweite 
durch Nord⸗Norwegen und Finnland, ſollte zwiſchen Eng⸗ 
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land und Rußland entſtehen — zunächſt für die Zwecke des 
Krieges, danach aber auch zur feſteren Verbindung zwiſchen 
Rußland und England im Frieden. Die beherrſchende 
Stellung in der nördlichen Oſtſee nehmen die Aalands⸗ 


Inſeln, am Eingang des Bottniſchen Meerbuſens, dicht vor 


Stockholm gelegen, ein. Nach dem Krimkrieg wurde Ruß— 
kand von den verbündeten Weſtmächten, ſeinen damaligen 
Feinden, auferlegt, es dürfe die Inſeln nicht befeſtigen. 
Jetzt im Weltkriege hat die Befeſtigung ſtattgefunden, und 
zwar auf Betreiben Englands, mit engliſcher Hilfe und zur 
Errichtung eines Stützpunkts für die engliſchen U-Boote in 
der Oſtſee. England will ſeine Hand auch weiterhin in den 
ruſſiſchen Dingen behalten, und je geſchwächter Rußland iſt, 
deſto entſchiedener will England das. Die Aalands-⸗Inſeln 
ſind dazu beſtimmt, ein Glied, und zwar eines der wich— 
tigſten, in dem von England geplanten engliſch-ruſſiſchen 
Verbindungsſyſtem zu bilden. 
engliſcherſeits bereits als eine Art von Dependance, ähnlich 
wie Portugal, und ſoweit es das noch nicht iſt, will man 
es dazu machen. Schweden ſoll dann energiſch in die Zange 
genommen werden, fo daß es ſeine Widerſtandsfähigkeit 
verliert. 

Es iſt auch kein Zufall, daß noch nichts von engliſchen 
Sympathien mit Finnland verlautet. Finnland müßte nach 
dem engliſchen Schema, das den kleinen Nationen ja die 
Selbſtändigkeit verbürgen ſoll, in feinen Unabhängigkeits— 
beſtrebungen gegenüber Rußland unterſtützt werden. Da⸗ 
von iſt nicht die Rede. Die engliſche Politik ſpielt viel⸗ 
mehr ſowohl Finnland als auch Rußland gegenüber ein 
doppeltes Spiel. Entweder, ſo rechnen die Engländer, bleibt 
Rußland als Geſamtſtaat erhalten, und in dem Falle muß 
auch Finnland ruſſiſch bleiben; fonſt gäbe es keine engliſche 
Brücke nach Rußland, deren Beſtehen unabhängig iſt von 
der Beherrſchung der däniſchen Meerengen; dieſe aber ſind 
zu enge und zu gefährliche Gewäſſer, als daß England 
ſich darauf verlaſſen könnte, ſie im Notfall zu forcieren. 
Oder aber, die zweite Möglichkeit, Rußland bricht ausein⸗ 
ander und muß den Einzelvölkern, ſei es ſtarke Autonomie, 
ſei es volle Selbſtändigkeit, gewähren. Dann iſt Finnland 
jedenfalls in der vorderſten Reihe der auf Koſten des bis⸗ 
herigen Rußlands entſtehenden autonomen Länder, und ſo— 


bald das eintritt, wird England ſelbſtverſtändlich verſuchen, 


der Protektor Finnlands und der Garant der finnländiſchen 
Selbſtändigkeit gegen Rußland zu werden — ein Anerbieten, 
das unter Umſtänden einer ſtarken finnländiſchen Partei ver- 
lockend erſcheinen könnte: nämlich dann, wenn wir es ver- 
ſäumen, richtige deutſch⸗finnländiſche Politik zu machen. 
It doch England jetzt ſogar beſtrebt, mit den Polen anzu⸗ 
binden und ſie dadurch zu gewinnen, daß es ihnen ein 
großes polniſches Reich einſchließlich Kurlands, Litauens, 
der polniſchen Landesteile Preußens, eines großen Stücks 
der Ukraine verſpricht. Dieſes neue Groß⸗Polen ſoll dann 
im engliſchen Intereſſe einen Erſatz für Rußland als feind— 
ſeliger öſtlicher Nachbar Deutſchlands bilden, wenn nämlich 
Rußland als Ganzes ſich nicht halten laſſen ſollte. 


Mag nun Finnland ruſſiſch bleiben oder ſelbſtändig 
werden — auf jeden Fall iſt es der lebhafte Wunſch Eng⸗ 
lands, daß das nördliche norwegiſche Grenzgebiet von Nor⸗ 
wegen fortkommt und finnländiſch⸗ruſſiſch oder einfach finn⸗ 
ländiſch wird. Auf dieſe wie auf jene Art hat England die 
direkte Verbindung mit demjenigen Gebiet — Finnland —, 
durch deſſen Beeinfluſſung es ſeine Poſition in der Oſtſee 
zu ſichern gedenkt, mag das nun auf dem Wege über Finn⸗ 
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Norwegen betrachtet man 


Seite 497 


land als ruſſiſche Provinz oder über Finnland als engliſches 


Protektorat vor ſich gehen. Nun kommt ein deuffcher Autor 
und entwirft einen Plan, um Rußland über Finnland auf 
Koſten Norwegens an den Atlantiſchen Ozean und damit 
in die direkte Nachbarſchaft mit England zu bringen! Heißt 
das nicht die Finnländer ſo oder ſo in die Arme Englands 
treiben, entweder aus Furcht vor dem ruſſiſchen Druck, der 
ſie natürlich erſt recht zermalmen würde, wenn das nor— 
wegiſche Finnmarken ruſſiſch würde, oder aus Einſicht 
gegenüber der Unwiderſtehlichkeit Englands, wenn England 
dies Stück fertigbringt, der Nachbar Finnlands am Atlantti— 
ſchen Ozean zu werden? Und was geſchieht mit Deutſch— 
land, wenn die Engländer tatſächlich die Herrſchaft in der 
nördlichen Oſtſee erlangen? - 


Erich Schairer / Geldgewinn und 
Gemeinwirtſchaft 

Als Haupteinwand gegen die Idee der Gemeinwirtſchaft wird 
immer wieder der Satz aufgeſtellt, daß ohne den Sauerteig des 
privaten Gewinnſtrebens alle wirtſchaftliche Initiative, 
alle Umſicht, Zähigkeit und Gewandtheit in der Führung und 
Durchführung von Geſchäften erfchlaffen müßte. Wer den Erfolg 
für notwendig halte: den möglichſt hohen wirtſchaftlichen Geſamt— 
crtrag, beſtehend aus der Summe aller Einzelerträge, der dürfe 
alſo die treibende Kraft nicht ausſchalten wollen: die Aus ſicht 
auf Gewinn beim Einzelwirtſchafter. 

Bei ſchärferem Zuſehen offenbart ſich vielleicht auch hier eine 
Selbſtverſtändlichkeit als Oberflächlichkeit, die nicht um ſo wahrer 
zu ſein braucht, je mehr ſie verbreitet iſt und geglaubt wird. 

Zunächſt: wird nicht auch in der „freien“ Privatwirtſchaſt 
eine Fülle von verantwortungsvoller Arbeit von Menſchen ge> 
leiſtet, denen kein Gewinn oder Gewinnanteil zukommt? Arbeit, 


bei der eigenes Weiterdenken, Entſchlußkraft und Energie oſt 


keine geringe Rolle ſpielen? Sind etwa techniſche Erfindungen, 
Verbeſſerungen der Arbeitsweiſe, Erforſchung der Kräfte, Erſchlie— 
ßung der Quellen ausſchließlich oder auch nur überwiegend den 
Unternehmern zuzuſchreiben, die den Gewinn daraus zogen — und 
nicht vielmehr in zahlreichen Fällen Angeſtellten und armen 
Teufeln, denen außer der Freude am Schaffen kaum eine Be— 
lohnung winkte und ward? Vergeſſen wir nicht, daß die Feldzüge 
der Wirtſchaft nicht von Generalen allein gemacht werden und daß 
„von den natürlichen Triebkräften der Wirtſchaft, als da ſind 
Fleiß, Arbeitsfreude, Sachgenügen, Erfindungsgeiſt, techniſche 
Begabung, langfriſtige Vorausſicht der Zukunft, keine einzige den 
Stachel der Geldgier benötigt und in der Regel nicht einmal viel 
Freiheit braucht, um fruchtbar zu fein“ (v. Moellendorff). Für 
die Mehrzahl der „unſelbſtändig Erwerbstätigen“, für die Sub⸗ 
alternoffiziere und Unteroffiziere der Arbeit bedeutet es aber kaum 
einen empfindlichen Wechſel und jedenfalls keine Wendung zum 
Schlimmern, wenn fie künftig ſtait Kommerzienrat Y. oder ſtatt 
des Direktoriums Z. den Staat als Arbeitgeber über ſich haben 
und dem Vaterland dienen ſtatt dem großen X. des privaten 
Kapitals. 

Aber die Unternehmer, die Induſtriekapitäne, die wirtſchaftlichen 
Führer und Leiter im großen Getriebe? Wird für fie noch Platz 
ſein in einer Organiſation der Gemeinwirtſchaft, deren Betriebs⸗ 
überſchüſſe der Allgemeinheit, dem Staate, gehören? Und wenn ſie 
ſich dazu hergeben follten, ftatt als Fürſten und Könige im eigenen 
Reich zu herrſchen, nun Diener des Ganzen, „Beamte“, „Ange⸗ 
ſtellte“, Miniſter des Wirtſchaftsſtaates zu werden — wird nicht, 
ohne daß fie es wollen und merken, ihre geſchäftliche Phantaſie, ihre 
Organiſierungskraft, ihre unermüdliche Sorge um das Gedeihen des 
Unternehmens erlahmen und verſagen, wenn ſie nicht mehr be⸗ 
flügelt wird von der Ausſicht perſönlichen Vorteils und Gewinnes? 

Hören wir, was der Präfident einer unſerer erfolgreichſten 
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und mächtigſten Induſtriegeſellſchaften, Walther Rathenau, ein nial 
über die Bedeutung des Gewinnes für den Unternehmer ſagt (Re⸗ 
flecionen, S. 81): „Ich habe noch niemals einen wahrhaft großen 
Geſchäftsmann und Unternehmer geſehen, dem das Verdienen die 
Hauptaufgabe ſeines Berufes war, und ich möchte behaupten, daß, 
wer am perſönlichen Geldgewinn hängt, ein 


großer Geſchäftsmannüberhaupkt nicht ſein kann.“. 


Der Geſchüftsmann, der nach außen als Freieſter der Freien, als 
Herr über tauſend von Gelegenheiten zum Geldverdienen und 
Reichwerden daſteht, ift nach Rathenau in Wahrheit auch ſchon im 
privaten Wirtſchaftsleben nichts anderes als der oberſte Diener 
feines Unternehmens, das ihm gegenüber gewijjermaßen zur ſelb⸗ 
ſtändigen Perfönlichkeit mit eigenem Leben geworden iſt; nicht die 
unbeachtete Nebenwirkung des perſönlichen Vermögens zuwachſes, 
ſondern die Machtſtellung des Unternehmens iſt das Ziel, dem ſein 
ſtändiges Augenmerk gewidmet iſt, alle ſeine Sorgen und Winſche 
gehören. „Er wird oftmals auf Gewinn, zuweilen auf Beſitz ver— 
zichten, wenn er das Feld ſeines Einfluſſes glaubt erweitern zu 
können. Er wird kaum am Ende des Jahres wiſſen 
wollen, ob und wieweit ſein Vermögen ſich ver- 
größert hat; es genügt ihm, wenn alle ſeine Unternehmungen 
in Ausdehnung und innerer Konſokidierung begriffen find.“ 

Faſt mit denſelben Worten hat mir ein anderer erfolgreicher 
und angeſehener Unternehmer einmal verſichert: Freilich intereſſiere 
ich mich für meinen „Abſchluß“ und freue mich, wenn der Betrieb 
einen tüchtigen Ueberſchuß herausgewirtſchaftet hat, aber nicht wei 
ich nun dadurch um fo und fo viel reicher werde oder fo und jo viel 
mehr verzehren kann; das iſt mir herzlich gleichgültig. Sondern weil 
ich ſehe, daß meine und vieler anderer Arbeit im Lauſe des Jahres 
ihre Früchte getragen hat, die mir in den Bilanzzahlen ſichtbar 
werden; weil ich aus ihnen entnehme, daß mein Unternehmen 
gut und lebenskräftig iſt, daß es die Fähigkeiten beſitzt, weiter zu 
wachſen und ſich zu entfalten. Es iſt die Freude des Baumeiſters 
am wohlgelungenen Bau, den er erſtellt, des Gärtners am 
ſtrotzenden Fruchtbaum, den er gepflanzt und gezogen hat. 

Es wird natürlich immer den Typus der Rentnernatur (in 
größerem und kleinerem Maßſtab) geben, wie er manchem fälſch⸗ 
licherweiſe als der Normaltyp des Geſchäftsmannes gilt: der 
Menſch, für den Arbeit nicht Lebensinhalt bedeutet, nicht Zweck, 
der die Befriedigung in ſich ſelbſt trägt, ſondern notwendiges 
Uebel als Mittel, um reich zu werden und genießen zu können, 
je früher und ausgiebiger, deſto befier. Es gibt wohl auch mannig⸗ 
faltige Zwiſchenſtufen und Miſchformen zwiſchen dieſem ſelbſt⸗ 
ſüchtigen und zwiſchen dem fachlich gerichteten Charakter; auch 
die beſondere Art der geſchäftlichen Tätigkeit mag darauf nicht 
ohne Einfluß fein. Und daneben exiſtiert noch eine andere Gattung 
von Geſchäftsleuten, deren Tätigkeit von der Leidenſchaft des 
Spielers ihren Stachel entlehnt: ihnen ift die Chance, das Nifiko, 
das Wagnis der immerwährende Reiz, ohne den ſie nicht leben 
möchten, wie jener Kommerzienrat Böhle, deſſen Figur im 
„Fenriswolf“ (Diederichs, Jena) ſo packend gezeichnet wird. 

Aber wenn Rathenau ſich über das wahre Weſen des idealen 
Unternehmers nicht getäuſcht hat, ſo liegt in ihm wahrhaftig 
kein Hindernis für neue wirtſchaftliche Organiſationsformen, bei 
denen der private Gewinn ganz oder zum größeren Teil zurückrritt 
zugunſten des unmittefbaren Ertrages für die Allgemeinheit, den 
Staat. Der Geſchäftsmann, wie ihn Rathenau ſchildert, wird 
mit demſelben Eifer und Erfolg, vielleicht ſogar noch mit größerer 
Hingebung ſeine Kraft für ein öffentliches Unternehmen einſetzen 
als bisher für das private. Die Differenz zwiſchen Miniſter⸗ 
gehalt und feinem heutigen Einkommen in der Privatwirtſchaft 


wird für ihn nicht beſtimmend ſein können, ſich der Gemeinwirt⸗ 


ſchaft zu entziehen, die ihn ruft und braucht. 

Man wird vielleicht ſogar jagen dürfen, daß der Beweis für 
dieſe pſychologiſche Theſe ſchon vorhanden iſt. Derselbe Rathenau, 
der einſt vor dem Kriege jene Sätze über den Geſchäftsmann 
niedergeſchrieben hat, iſt im Kriege zum Organ! ſator eines gemein⸗ 
wirtſchaftkichen Rieſenbetriebs berufen worden — der „Kriegs 
rohſtoffabteilung“ des preußiſchen Kriegsminiſteriums —, und in 
feiner Beſchreibung über Entfiehung und Wirken dieſes Unter⸗ 


— . — . — — 
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nehmens („Deutſchlands Nohſtoffverſorgung“, S. Fiſcher, Berten 
1916) fteben Worte hohen Lobes über die Männer, die ſich bei 
zuſammengefunden haben „aus allen Gegenden und Be 
um ohne Verpflichtung und ohne Bedingung in 
freier Arbeit für das Befte ihres Landes 32 
wirken und herzugeben, was fe an Erfahrung, an Arbeits 
kraft und Erfindergabe beſaßen“. Er weiß zu erzählen, wis 
überraſchend ſchnell manche Induſtrielle „fiskaliſch“ geworden 
ſeien, nachdem ſie einmal in ihrer neuen Aufgabe ſtanden, und 
preift den Idealismus dieſer neuen Klaſſe von Geſchäftsleuten, 
ohne den das Werk nicht gelungen wäre, „die ſich freudig eines 
gemeinfamen Führung anvertrauten, ohne Entgelt, ohne Bere 
ſprechen, ohne Verpflichtung, ohne Vertrag“. „In bürgerlicher, 
kollegialer und freundſchaftlicher Gemeinſchaft, kaum mit deem 
Begriff eines Vorgeſetzten, kaum mit dem Begriff einer Gefolg⸗ 
ſchaft, hat dieſe auserwählte Freiſchar über Deutſchland ein neues 
Wirtſchaftsleben und ein neues Netz induſtrieller Geſetzmäßigkeiten 
gebreitet.“ 

Die Gemeinwiriſchaft, die geordnete Wirkſchaft an Stelle 


des chaotiſchen Durcheinanders der Einzeiwirtſchaften — erft dann 


die eigentliche „Volkswirtſchaft“ — wird kommen, ob wir wollen 
oder nicht, unter dem eiſernen Zwange der Not und Gefahr. Ein 
gutes Stück von ihr iſt ſchon da, iſt während dieſer drei Kriegs⸗ 
jahre entſtanden, ohne daß ſie bei ihrem Namen allzuoft genannt 
worden wäre; ſcheinbar als Notbau, gedacht als vorübergehende 
Zuflucht, aber mit der geſchichtlichen Beſtimmung und unvermeid⸗ 
lichen Wirkung, zu dauern in kommende Friedensjahre hinüber, 
Mehr und mehr, mit größerem oder geringerem Widerſtreben, 
werden wir in fie hineingleiten. Ob ihre Früchte bälder oder 
ſpäter reifen und als Ueberwindung von Notſtänden und Steige⸗ 
rung der allgemeinen Wohlfahrt gepflückt werden können, hängt in 
erſter Linde davon ab, daß die richtigen Männer ſich ihr mit ihrer 
Arbeit verſchreiben, daß die führenden Geiſter des deutſchen 
Wirtſchaftslebens in ihr Beruf und Aufgabe erkennen und finden. 
Möge der Ruf nicht verhallen, der an ſie ergehen wird; mögen 
die Zeichen der Zeit von ihnen richtig gedeutet werden! 


S. D. Gallwitz / Buſoni und Pfitzner 


Nur wenige unter den literariſchen Erſcheinungen, die 
von Dingen handeln und von Dingen reden, als gäbe es 
keinen Krieg, bringen uns in dieſer Zeit dazu, daß wir ſie 
leſen, und nun gar, daß wir ſie leſen und wieder leſen. 
Aber die Schrift von Ferruccio Buſoni. der „Entwurf einer 
neuen Aeſthetik der Tonkunſt“, tat es einem ſo ſehr an, daß 
man immer noch einmal wieder ſich mit ihr befaſſen mußte. 
Der Titel beſagt ſehr viel, allzuviel vielleicht; man erwartet 
zunächſt dem Umfange nach ein anſehnliches Buch, und man 
hat anſtatt deſſen eines der ſchmalen Sechzigpfennig⸗ 
Bändchen in der Hand, mit welchen der Inſel⸗Verlag Jahr 
um Jahr einen reinen Zufluß friſchen Waſſers in den 
Strom unſeres geiftigen Lebens leitet. Der Entwurf Bujonis 
iſt kaum mehr als die allerunterſte Baſis, auf welcher eine 
Aeſthetik ſich aufzuerbauen vermag. Er iſt auch kein Buch 
der Tatſachen, an das man mit Maßfſtäben, die auf zu⸗ 
verläſſigſte Richtigkeit eingeſtellt ſind, herangehen kann: ſeine 
Gedanken und Ausführungen gleichen großen ſkizzenhaften 
Linien, aber fie find fo ſtark, dieſe Linien, daß fie zum Mit- 
bauen und Weiterbauen zwingen. Vielleicht tritt dieſe Wir⸗ 
kung nur da ein, wo Geift und Art des Leſers dem Beriefter 
weit entgegenkommen; das iſt überall dasſelbe. 

Es iſt ein Suchender, der in der Veröffentſichung zu 
feiner Zeit ſpricht, da muß es dann wohl bei einem impro⸗ 
viſatoriſch anmmenden Entwurf bleiben. Man kann feine 
Schulweisheit und kein neuformuftertes zwei mal zwei it 
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vier aus ihm mit nach Hauſe nehmen, die Werte liegen in 
dem Grade der Leidenſchaft, mit der hier geſucht wird, und 
in den ſehr lebendigen und eigenartig bedeutenden Gedanken 
und Empfindungsgängen, denen wir folgen können: es zu 
dun, bleibt in hohem Maße anregend und fördernd, ganz 
gleich, ob man ſich mit einem Ja, einem Nein oder einem 

ielleicht zu den Einzelheiten ſtellt. Auch wenn Buſoni es 
uns nicht ſagte, würde der Ton, in dem ſeine Ausführungen 
küngen, uns deuten, daß es ſich hier um das Ergebnis von 
langen und langſam gereiften Gedanken handelt. Es geht 
um Probleme. Das iſt typiſch für die Aeußerungen der Zeit, 
von der wir kommen. Da war es wieder einmal ſo, daß 
man im Geiſtigen das Beſtehende und Vorhandene allent⸗ 
halben als Feſſel und Hemmung empfand, alte Schläuche, die 
reißen mußten, wenn ſie einen neuen ſtarken Wein faſſen 
ſollten. Kandinskys Brerier der Moderne in der Malerei: 
„Vom Geiſtigen in der Kunſt“ kann als Gegenſtück zu Bu⸗ 
ſonis „Eniwurf einer neuen Aeſthetik der Tonkunſt“ gelten. 
Bei jenem kommen greifbare Reſultate heraus, bei dieſem iſt 
die größere Fülle. 

Die Muſik, die freieſte der Künſte, iſt Buſoni nicht frei 
genug. Die jüngfte ift fie von allen, als abendländiſche Ton⸗ 
kunſt kaum vierhundert Jahre alt, aber ihre Entwicklungs⸗ 
ſtufen, auf welchen ſtehend ſie Herrliches der Welt gegeben 
hat, werden zu ebenſo vielen Einſchränkungen ihres Wachs⸗ 


tums, zu letzten Bollendungen ihres Weſens, wenn das 


jeweilige und bedingte Höchſte als das abſolute Höchſte einge⸗ 
ſchätzt wird. Abſolute Muſik und Programmufik, Oper und 
Muſikdrama, Symphonie und fymphoniſche Dichtung, fie 
werden in ihren Formen dem frei ſchaffenden muſikaliſchen 
Genius zu Ketten, ſobald ſie, losgelöſt von ihren Urſchöpfern, 
als fortdauernd gültige Formen feftgelegt werden. Die 
Befreiungsluft, welche Keiten ſprengt, iſt es, die den Größten 
ihre Größe gibt, nicht nur da, wo fie Sucher und Finder in 
eins waren, ſondern zukunftsreicher noch dort, wo ſie in 
einem gewiſſen Sinne Anfänger waren. Bach in ſeinen 
Orgelphantaſien, Beethoven in Introduktionen und überlei⸗ 
tenden Sätzen find ſolche Anfänger einer Entwicklung, die 
erft durch lange Generationen gefördert und vollendet werden 
kann. Das, was von ihnen über alle Zeiten hinüberreicht, 
iſt weniger das abgeſchloſſene Werk, ſondern die revolutionäre 
Kraft ihres Geiſtes und ihrer Empfindung, die neben jenen 
die ſtarken Keime für Zukünftiges, von ihnen ſelbſt nur erſt 
Geahntes, nicht Gewußtes und Beherrſchtes, trägt. 

Wie das Thema und ſeine Durchführungsarten, ſo kann 
— nach Buſoni — auch das Motiv, kann die Notation, ja, 
kann und wird unſer ganzes Tonſyſtem, was heute ſchon bis 
zu einem gewiſſen Grade der Fall iſt, zu einer Feſſel ent⸗ 
arten, die dem Aufſtieg der Tonkunſt zu Höherem geopfert 
werden muß. Eine andere Nuſik, andere Wege und Arten 
mit dem leichten Nilſionenheer der Klänge das Tieſſte und 
Ungreifbarſte menſchlicher Empfindungen zu geftalten, wird 
die Nuſik von heute ablöſen. So Buſoni . Erſcheint das 
wicht paradox? Sollen wir rechnen mit Veränderungen und 
Sinneswahrnehmungen, von weſchen wir heute uns noch 
keinen Begriff machen können? Gilt nicht für den Künſtler, 
daß der der Größte iſt, deſſen Können mit ſeinem Wollen am 
vollkommenſten fh deckt? . . Denken wir an einen 
Beethoven, und die abſolute Sicherheit ſolcher Einſchätzungen 
wird uns ins Wanken kommen. Er war der Genius der 
muſikaliſchen Zukunft, der ſich ganz frei nur in der Improvi⸗ 
ſation fühlte und der einen leidenſchaftlichen inneren Kampf 
gegen die Grenzen der Ausdrucks möglichkeiten der Inſtru⸗ 
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mente, vornehmlich des Klavieres, führte. Was ſind ſeine 
letzten Sonaten und Quartette, ja was iſt das vokale Finale 
der „Neunten“ anders, als ein Schrei nach Freiheit vom 
Material und vom Zwange, die für die Kunft Geſetze 
geworden find. Dieſe feine Werke find groß und zukunftsvoll 
nicht ſo ſehr durch die Kunſt des Künſtlers, ſondern durch das 
Nevolutionäre einer alle gültigen Kunſtgeſetze beiſeite ſtoßen⸗ 
den Leidenſchaft und Empfindungswucht. Es iſt an ſolchen 
Stellen, als ſpräche der Genius zu allem Beſtehenden und 
Formgewordenen: Was habe ich mit Euch zu ſchaffen? Und 
als triebe es ihn zurück zum Chaos, damit er aus ihm heraus 
ſich ſeine Welt, eine Urwelt, aufbaue. Bei den großen Er⸗ 
ſcheinungen der Schaffenden in der Tonkunſt, ſeien ſie rein 


produktiv oder reproduktiv, ift alle Größe zu meſſen an dem 


Maß, wie weit ſie hinabzuſteigen vermögen in die Tiefe und 
fi) der geheimnisvollen Grenze nähern, wo die Begriffe des 
Seienden aufhören und das Chaos darauf wartet, neuge⸗ 
ſtaltet zu werden. 

Das VBuſoniſche Buch iſt, abgeſehen von feinen feinen 
äſthetiſchen Wertungen, den ſchnellen geiſtvollen Lichtern, 
die unter die Oberfläche aller Tonkunſtgebiete geworfen 
werden, die Offenbarung eines Träumers und Dichters. Er 
fucht das Unbekannte, wofür der Ausdruck noch ihm fehlt, 
und er fühlt, die ſchönen, mit Grenzpfählen beſetzten feſten 
Straßen, die für die Tonkunſt gelten, können eine Hemmung 
für den Schaffenden werden, die ihn davon zurückhalten, zu 
ſeinem eigenſten Wege zu kommen. (Schluß folgt.) 


Gottfried Traub / Jus vierte Kriegsjahr 


Es albt Fälle, wo das höchſte Wagen 
die dochſte Weisheit iſt. 
Karlvou Clauſewi . 


Herrgott, das iſt ſchwer. Aber du hätteſt es uns noch 
ſchwerer machen können. Wie die Welt uns anfällt, wär's 
kein Wunder, wenn wir heute bei Koblenz und Poſen ſtehen 
würden und um Frieden betteln müßten. Ein Wunder 
bleibt s, daß wir ſtehen, wo wir ſtehen. Dafür wollen wir 
dir von ganzem Herzen dankbar ſein. Wehe uns, wenn wir 
fo ſtünden, wie unſere Feinde! Wieviel Drangfal, Not und 
Trübnis iſt gnädig an der Scholle unſeres deutſchen Vater⸗ 
landes vorübergegangen. Noch ſchenkſt du uns auch jagen- 
den Sieg im Oſten. Wir haben's gar nicht verdient. Klein⸗ 
mütig waren wir geworden und zweifelten und hatten ver⸗ 
geſſen, daß dein liebſtes Kind auf Erden, Jeſus, feine Jünger 
ſchalt, als ſie in Sturmnot ihn weckten: „Ihr Kleingläubigen, 
was ſeid ihr fo furchtſam!“ Kein Verdienſt iſt's, wenn der 
eine ſicherer ift, als der andere. Vor dir find wir alle gleich. 
Keiner rühme ſich über den anderen! Wohl aber laß uns 
Ne Pflicht tun, ohne die in letzten Entſcheidungen nichts ge⸗ 
wonnen wird, innere Freudigkeit zu haben zum Siegen⸗ 
wollen. Dein bleibt die Schickſals fügung: du machſt Regen 
und Blitz, Dürre und Eis: dein Negiment iſt unumſtößlich. 
So brauchen wir uns darum nicht zu ſorgen. Unſer Ge⸗ 
wiſſen iſt rein, wenn wir die Pflicht unſeres Tages er- 
füllt haben und alles zu feinem natürlichen, notwendigen 
Ende bringen. Unſere Pflicht vor Toten und Lebendigen, 
vor unferen Führern und vor unſerem Bolt heißt zu ſiegen, 
und ängftlich zu meiden, was den Sieg lähmt. Auf dieſem 
Weg treffen wir dich, der du bift die Kraft und die Herrlich⸗ 
keit. Klugheit iſt gut; du haſt auch fie, geſchaffen. Sie iſt 
vorzüglich, um feſten Beſitz zu halten. Hier aber ſehe ich 
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ihre Grenze. Kühnheit allein gewinnt. Du haſt uns Luther 


geſandt, und wir denken ſein in dieſem Jahr doppelt. Du 
ſandteſt einſt Cromwell zu dem engliſchen Volk. Beides 
waren deine Boten; beide verſuchten deinen Weg zu gehen. 
Wo Cromwell keinen Erfolg erſtritt, wurde er irre und 
meinte, er hätte es falſch angegriffen. Denn er wollte deine 
Sache auf Erden führen und dein Regiment ſelber aufrichten. 
Wo Luther keinen augenblicklichen Erfolg ſah, blieb er erſt 
recht trotzig und hielt durch; denn er wußte, daß ſeine Auf⸗ 
gabe nur iſt, treu auszuharren und fi durch nichts irre⸗ 
machen zu laſſen, weil du, Herrgott, deine Sache alleine 
führſt und dein Regiment ftets in der Hand behältſt. Dieſe 
Lutherart iſt deutſch; die verſtehen wir. Ihr wollen wir 
treu bleiben. Hilf du uns dazu. 


Nun laß genug ſein, Herregott! Heute ſchaut alles zum 


Himmel und redet mit dir ſo oder ſo. Unſere Worte ſind ja 
ganz einerfei. Du lebſt in der Sache, in der Geſchichte und 
ihrer Entwicklung. Eins nur begehren wir: Kraft. Laß 
uns wert und würdig bleiben der Geſchichte, die wir erleben. 
Dann, dann ſag uns in der Stille das Wort, das der Wächter 
vor dem Morgen ruft: „Er kommt.“ Der Friede kommt zu 
denen, die warten können. Wir wollen warten, bis wir ihn 
nehmen von dem Schwert, das unſere Feinde als Schieds⸗ 
richter angerufen haben. Du weißt, was wir lieber tun 
würden. Aber deine Probe heißt heute: tue nicht, was dir 
behagt; tue, was die Zukunft von dir verlangt. So gehen 
wir ins vierte Jahr. Herr, laß es wirklich das letzte ſein! 


Soziale Bewegung 


Eine bedeutſame Gewerkſchaftsſtimme zur neuen Reichs politik. 
Die kürzlich in Berlin verſammelten Vorſtände der großen ſozial⸗ 
demokratiſchen Gewerkſchaftsverbände, die mehr als 2 Millionen 
n organiſierter Arbeiter vertreten, haben die neuen 

ege der Reichspolitit vom Arbeiterſtandpunkt aus eingehend be⸗ 
11 Dabei haben ſie in einer beſonderen Entſchließung die 

riedenskundgebung der Mehrheitsparteien begrüßt und ihrerſeits 
elobt, noch entſchloſſener als bisher für die baldige Herbei⸗ 
ührung eines run Friedens alle ihre Kräfte einſetzen zu 
wollen. Dieſe Kundgebung kann nur als eine neue, energiſche 
Abſage an die Generalſtreikph ataſten der unabhängigen Sozial⸗ 
demokratie aufgefaßt werden und läßt alle Spekulationen der 


Feinde auf umfaſſende deutſche Arbeitseinſtellungen aufs neue als 
völlig grundlos erſcheinen. Zur inneren Neuordnung vertrat die 
Vorſtändekonferenz die Auffaſſung, daß dieſe längſt notwendigen 
und zum Teil auch von der Reichsregierung ne Reformen 
nicht länger mehr verzögert werden dürfen. Xinsbefondere er⸗ 
achtete ſie die Einführung eines mit den Beſchlüſſen der Volks⸗ 
vertretung im Einklang ſtehenden Regierungsſyſtems und die Ein⸗ 
Inte eines 110 demokratiſchen Wahlrechts für alle einzel 
taatlichen Landtage ſowie für alle Gemeinden als die dringendſte 
Vorausſetzung für eine geſunde innerpolitiſche und wirtſchaftliche 
Entwicklung, die allein das deutſche Volk befähige, die verwüſtenden 
Wirkungen des Krieges bald zu überwinden. Die Konferenz gab 
ferner der Erwartung Ausdruck, daß dieſe innerpolitiſche Neu⸗ 
orientierung zu einer Sozialgeſetzgebung führe, die der deutſchen 
Arbeiterklaffe die volle Gleichberechtigung im wirtſchaftlichen und 
ſtaatsbürgerlichen Leben ſowie den ſozialen Aufſtieg zur unge⸗ 
minderten Teilnahme an der kulturellen Entwicklung des Volkes 
gewährleiſtet. 


Briefkaſten 


P. H. in Überlingen. Beſten Dank für Ibre Gabe zur „Hilfe“ 
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Zenſurzeichen des Oberlommandos und bedeutet, daß die Nummer 
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H. 8. 110. Der Spender der „Hilfe“ für Sie iſt Ihr Orts⸗ 
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Viele Feldleſer der „Hilfe“, die die Zeitſchrift durch die Feld⸗ 
poſtämter beziehen, geben Adreſſenänderungen oder Beſchwerden 
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Umſchlag, in dem ihnen die „Hilfe“ zugeht, das Poſtzeitungsaut 
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Wirksamstes Kräftigungsmittel in den Entwicklungsjahren 
Tricalco! 7 Kolloidales Kalk-Phosphat-Präparat für 
Kinder zur kräftigen Knochenbildung. 
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Friedrich Naumann | Kriegschronik 


Sonntag, 29. Juli. 


Der Reichskanzler Dr. Michaelis empfing geſtern zum erſten⸗ 
mal eine größere Zahl von Zeitungsvertretern und machte ihnen 
Mitteilungen über die Eroberungspläne der franzö⸗ 
ſiſchen Republik, über welche noch am 27. Januar d. J. ein 
Vertrag mit dem zariſtiſchen Rußland unterzeichnet wurde. Frank⸗ 
reich verlangt dabei nicht nur den Beſitz von Elſaß-Lothringen, 
ſondern auch weitere linksrheiniſche Gebiete im Umfange ſeiner 
einſtigen Beſitungen vom Jahre 1790. Das, was man bisher als 
Stimmungsforderungen der franzöſiſchen Preſſe kannte, zeigt ſich 
hier als formulierter Anſpruch der franzöſiſchen Regierung. Ob⸗ 
wohl der Hauptteil der neuen Mitteilungen bereits vorher in der 
„Berner Tagwacht“ bekanntgegeben wurde, ſo gewinnt die Sache 
durch offizielle deutſche Veröffentlichung an Bedeutung. Der 
Annexionswille Frankreichs wird nicht mehr auf die Revanche⸗ 
idee von 1871 beſchränkt. 


Abgeordneter Erzberger hat in einer Unterredung 
mit dem Schriftleiter der „Neuen Zürcher Nachrichten“ geſagt: Es 
wäre ein Verbrechen, nicht alles zu tun, um einen vierten Kriegs⸗ 
winter zu vermeiden. Die Grundlage für eine Verſtändigung mit 
England ſei effektiv da. „Wäre mir in nächſter Zeit Gelegenheit 
geboten, mich mit Lloyd George oder Balfour oder einem ihrer 
erſten Vertrauensmänner zu unterhalten, würden wir uns ſehr 
wahrſcheinlich in wenigen Stunden über die Verſtändigung, d. h. 
die Friedensbaſis, ſo weit geeinigt haben, daß die amtlichen Friedens⸗ 
verhandlungen ſofort beginnen könnten.“ Wegen dieſer Worte wird 
Erzberger verſchiedentlich heftig angegriffen, weil viele Leute ſein 
ſtarkes Selbſtvertrauen nicht gut vertragen können und es als eine 
Illuſion betrachten, mit dem gegenwärtigen England einen ſchnellen 
Frieden ſchließen zu können. Wir unſererſeits aber ſind der 


Meinung, daß er trotzdem nicht falſch gehandelt hat, wenn er als ein - 


weitbekannter deutſcher Mann verſucht, mit hervorragenden eng⸗ 
liſchen Einzelperſonen in ein Friedensgeſpräch einzutreten. Gerade 
jetzt, wo im entſetzlichen Trommelfeuer Flanderns eine blutige 
Rieſenſchlacht herannaht, iſt es Recht und Pflicht, alles zu verſuchen, 
ob die europäiſche Menſchheit den Weg zur Vernunft finden kann 
oder nicht. Wird dieſer Weg nicht gefunden, ſo bleibt Mut und 
Gewiſſen derer unverſehrt, deren Friedfertigkeit ebenſo groß iſt wie 
ihre Tapferkeit. Nur in dieſem Sinn ſoll der Ruf Erzbergers ver⸗ 
ſtanden werden. — 1 ; 


Montag, 30. Juli. 


Soviel man über Schweden hört, hat Rußland die ihm ge⸗ 
hörige Hälfte der Inſel Sachalin an die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika abgegeben, was gleichzeitig eine Ueberwachung 
des Hafens Nikolajewſk bedeutet. Ferner ſollen die Japaner die 
Zeit benutzt haben, um das ganze Eiſenbahnnetz der Mandſchurei 
in ihre Hände zu nehmen, ſo daß der ferne Oſten für Rußland 
verloren ſein dürfte. — Die Zurückdrängung der Ruſſen aus 
Oſtgalizlen ſchreitet fort. Die geſchlagenen rufjiihen Ver⸗ 
bände wurden beiderſeits der Bahnlinie Kopyczynoc —Huſiatyn 
gegen den Grenzfluß Ibrucz gejagt und über den Fluß nach Ruß⸗ 
land zurückgeworfen. Ein ruſſiſcher Widerſtand bei Horodenka 
wurde gebrochen. N 


An der flandriſchen Front wütet die Hölle. 


Dienstag, 31. Juli. 


Es beginnen die Er innerungstage an den Kriegsanfang 
im Jahre 1914. Geſtern abend ſaßen wir zuſammen und riefen 
Einzelheiten aus den erregten und innerlich tief bewegten Ent⸗ 
ſcheidungstagen in uns wach. Daß unſer Volk nach drei ſolchen 
unausſprechlich ſchweren und gewaltigen Jahren noch immer in 
ſeinem Kern und in ſeinem Selbſterhaltungswillen ſo ungebrochen 
daſteht, wie wir es heute vor uns ſehen, iſt ein großes, welt⸗ 
geſchichtliches Wunder, widerſpricht jeder bloß äußerlichen und 
zahlenmäßigen Rechnung und ſtärkt die Zuverſicht, auch durch 
weitere Dunkelheiten noch hindurchſchreiten zu können. Es war das 
dritte Kriegsjahr voll von dunklen Wolken. Immer aber haben 
ſich die Schatten wieder gelichtet. Rumäniens Kriegserklärung 
verwandelte ſich in eine rumäniſche Ernte. Eine Schilderhebung 
der ruſſiſchen Kriegspartei verwandelte ſich in eine Abſchwächung 
der ruſſiſchen Kriegsenergie. Große Angriffe an der Weſtfront 
änderten wenig am Beſtande der Okkupation. Auf den Meeren 
begann der verſtärkte U-Boot⸗Krieg und verminderte den. Weli⸗ 
frachtraum, der heute in engliſchen Dienſten ſteht, der ſpäter allen 
Völkern fehlen wird. Damit ergab ſich der Eintritt Amerikas in 
den europäiſchen Krieg, ſo daß wir am Schluß des dritten Jahres 
eine Menſchheitskriſis durchleben, deren Wucht und blutige Ver⸗ 
worrenheit von keiner einzelnen Menſchenſeele mehr durchſchaut 
werden kann. Aus allen beteiligten Nationen ſinken nicht nur 
Hunderttauſende von Kämpfern ins Grab, ſondern es arbeiten 
ſich auch die Daheimgebliebenen ab, und der Nachwuchs dieſer 
Jahre bleibt zurück. Für Menſchenalter hinaus wird man die 
Lebensunterbrechung dieſer Zeit zu ſpüren haben. Es iſt kein 
Wunder, wenn innerhalb dieſes ungeheuren Verbrauches von Volks⸗ 
kräften auch die Regierenden ſelbſt der Abnutzung und dem Wechſel 
verfallen. Auch wir und unſere öſterreichiſch⸗ungariſchen VBundes⸗ 
genoſſen haben im dritten Kriegsjahr einſchneidende Veränderungen 
unferes inneren Aufbaues teils begonnen, teils ſchon erlebt. Alles, 
was vor dem Kriege war, liegt weit dahinten, wie eine ferne 
Ebene. Das Schickſal aber treibt uns vorwärts. Eine von allen 
Seiten geſtoßene und mit Tod bedrohte Nation hat wenig Zeit 
zu geſchichtlichen Ueberlegſamkeiten. Sie muß mit allen ihren 
Kindern der Pflicht des Tages genügen. 


Mittwoch, 1. Auguſt. 
Es erſcheint beim Anfang des vierten Kriegsjahres ein Auf⸗ 
ruf des Kaiſers: 


In drei Jahren gewaltigen Volibringens 
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It das deutſche Volk feſt geworden gegen alles, was Feindesmacht 
erſinnen kann. Wollen die Feinde die Leiden des Krieges ver⸗ 
längern, fo werden fie auf ihnen ſchwerer liegen als auf uns 
Nicht für den Schatten hohlen Ehrgeizes wird deutſches Blut 
und deutſcher Fleiß eingeſetzt, nicht für Pläne der Eroberung 
und Knechtung, ſondern für ein ſtarkes und freies Reich, in dem 
unſere Kinder ſicher wohnen ſollen. 

Geſtern iſt in Flandern auf 25 Kilometer breiter Front 
der erwartete erſte Anſturm des engliſchen Heeres vorgebrochen. 
Nach wechſelvollen erbitterten Großkämpfen hat der mit über⸗ 
legenen Kräften tiefgegliedert angreifende Feind mit dem Veſitz 
von Trichterftellungen in unferer Abwehrzone ſich begnügen müſſen. 
Bisher iſt der Ort Bixſchoote in engliſchen Händen geblieben. 

Die engliſchen Sozialiſten und Mitglieder der Labaur 
Party haben nun doch beſchloſſen, am 22. Auguſt an einer Friedens⸗ 
konferenz in Stockholm teilzunehmen. die „Times“ und mit 
ihr die gegneriſchen Korreſpondenzbüros verbreiten Mitteilungen 
über einen Kronrat, der in Potsdam am 5. Juli 1914 bei dem 
Kaiſer unter Teilnahme der führenden politiſchen und militäriſchen 
Perſönlichkeiten Deutſchlands und Oeſterreich⸗ Ungarns ſtattgefunden 
habe und wo der Plan zur Entſeſſelung des Weltkrieges entworfen 
worden ſei. Die deutſche Regierung läßt erklären, daß diefe Mit⸗ 
teilungen der „Times“ mit allen Einzelheiten frei erfunden ſird. 
Es ſei weder an dem genannten noch an einem anderen Tage 
des Juli eine ſolche gemeinſame Beratung weder mit noch ohne 
Teilnahme des Kaiſers gepflogen worden. Im Zufammenhang 
damit wird erneut feſtgeſtellt, daß die deutſche Regierung ſich 
jeder Einwirkung auf die Faſſung des öſterreichiſchen Ultimatums 
an Serbien enthalten habe und daß der Inhalt des Utimatums 
vor feinem Abgange der deutſchen Regierung völlig unbekannt 
geblieben ſei. — Nach dem Kriege können die Hiſtoriker aus zu⸗ 
graben verſuchen, was alles an Verhandlungen und Beſprechungen 
im Juli 1914 vorgekommen iſt. Dabei werden auch franzöſiſche 
Beſprechungen ſehr ſtark in Betracht gezogen werden müfſen. 
Wenn jetzt die Engländer dieſe Nachricht in die Welt ſetzen, haben 
ſie daran natürlich kein hiſtoriſches Intereſſe, ſondern wollen eine 
für Deutſchland ſchädliche Legende zurechtmachen. 


Donnerstag, 2. Auguſt. 


Der große Angriff der Weſtmächte in Flandern 
erſtreckte ſich über den ganzen Schützengraben auf belgiſchem 
Gebiet. Den Rordflügel hatten die Franzoſen übernommen, die 
hier kürzlich die Belgier ablöſten. Ueber die Trichterfelder der 
Abwehrzone vordringend, gelangten die Franzoſen bis an das 
Dorf Bixſchoote, das aber im Gegenangriff wieder genommen 
wurde. Erſt ſtarke franzöſiſche Kräfte, die am Abend des 31. Juli 
erneut gegen das Dorf vorgingen, vermochten Bixſchoote wieder 
in franzöſiſche Hände zu bringen. Die deutſche Linie umklammert 
den Ort im Oſten und Norden. Den Hauptſtoß hatten in der 
Gegend von Ypern die Engländer übernommen. Sie wurden aus 
Langemarck und St. Julien wieder herausgeworfen und bis hinter 
den Steenbach zurückgedrängt. Weiter füdlich vermochten die 
Engländer unbedeutende Raumgewinne zu erzielen. In den Be- 
richten beider Seiten wird die Menge der gegneriſchen Verluſte 
hervorgehoben, auf beiden Seiten findet ſich die Bemerkung: 
„Unſere Verluſte find gering“. Die Engländer fogen, daß fie 


hinter einem fo gewaltigen Borbereitungsfeuer nicht zu ver⸗ 
wundern iſt, da die vollſtändig zerſchoſſenen erſten Gräben preis⸗ 
gegeben werden müſſen. Die Hauptſache aber iſt, daß offenbar 
von einem engliſch⸗franzöſiſchen Durchſtoß gar nicht die Rede fein 
kann. Die Stimmung der deutſchen Armee wird als durchaus 
zuverſichtlich bezeichnet. | 

Der deutſche Reichskanzler Michaelis macht eine 
Befuchsreiſe nach München, Dresden und Wien und ſpricht in 
warmen Worten von der Zufammengehörigkeit zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich. 

Der Vormarſch in der Richtung auf Czernowitz 
wird unter günftigen Erfolgen fortgeſetzt. An verſchiedenen Plätzen 
entwickelt ſich ein durchaus ernſthafter Widerſtand der Ruffen, wie 
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denn auch im Norden der Front bei Dünaburg und Smorgon eff 
zu nehmende, aber vergebliche ruſſiſche Anſtürme gemeldet werden. 


Freitag, 4. Auguſt. 

Alle Gedanken und Erwartungen dachten ſich auf die 
flandriſchen Kämpfe. Teils infolge regneriſcher Witterung, 
mehr aber wohl auf Grund der ſtarken deutſchen Verteidigung 
iſt in den engliſch⸗franzöſiſchen Angriffen eine Paufe eingetreten, 
die nur an etlichen Stellen durch kleinere Grabenkämpfe untet⸗ 
brochen wird. Die engliſchen Geſchoſſe reichen bis Roulers, wohin 
viele belgiſche Einwohner geflüchtet find, Die einlaufenden Bes 
ſchreibungen der Kampfvorgänge enthalten alle Schrecklichkeiten 
des modernen Krieges. Die engliſchen Artillerietanks find in 
dichten Scharen aufgetaucht, haben aber verhältnismäßig keinen 
großen Schaden getan. An beiden Seiten des Kanals verwendeten 
die Engländer feuerſpeiende Fahrzeuge neueſter Erfindung. Aus 
franzöſiſchen Quellen erfährt man, daß vor der Schlacht mehr als 
4000 Flugzeugphotographien der deutſchen Stellungen aufge⸗ 
nommen worden find. Auch diefes Mal ſtellen die Zeitungen in 
Paris und London das Vorgehen ihrer Truppen bis zu 3% Km. 
als einen weſentlichen Sieg dar. Es wird aber nicht verhindert 
werden können, daß man auch dort bei voller Anerkennung der 
todesmutigen Tapferkeit der Truppen das Ergebnistofe dieſes ge⸗ 
waltigen Vorſtoßes begreift. 

Mitten in dieſes ſpannende Intereſſe an Flandern kommt die 
erfreuliche Nachricht, daß der weitere Vormarſch der äfter- 
reichiſchen, ungariſchen und deutſchen Truppen in Galizien die 
Einnahme von Czernowitz erreicht hat. Alſo Czernowitz 
iſt nach mehrfachem Wechſel nun wieder und vorausſichetich end⸗ 
gültig der öſterreichiſchen Monarchie angegliedert! Auf Grund 
des abgewieſenen Angriffes in Flandern und der Einnahme von 
Czernowitz bittet Hindenburg den Kaifer, zu befehlen, daß geflaggt 
und „Viktoria“ geſchoſſen wird, wozu Kaiſer und Bevölkerung 
natürlich gern bereit waren. 

In Rußland verſucht Kerenski vergeblich, ein Miniſterium 
herzuſtellen, in welches die Kadettenpartei eintreten kann, ohne 
daß die Mehrheit des Arbeiter⸗ und Soldatenrates in Oppoſition 
tritt. Er hat den Finnländern mitgeteilt, die ruſſiſche Regierung 
betrachte die Unabhängigkeitserklärung Finnlands als ungeſetzlich. 
Von den Finnländern wird mit Erſtaunen bemerkt, wie wenig 
ſich die Engländer für die Befreiung gerade dieſer kleinen Nation 
bemühen. 

In den Zeitungen findet man allerlei Andeutungen über Ver⸗ 
einbarungen, die zwiſchen der deutſchen Regierung und dem Pol⸗ 
niſchen Staatsrat in Warſchau getroffen worden ſind, von 
denen wir aber erſt dann Notiz nehmen wollen, wenn beſtimmtere 
Erklärungen vorliegen. 


Sonnabend, 4. Auguſt. 

Das „Wolſſſche Telegraphenbüro“ verbreitet einen Aufſatz 
über den Zuſammenbruch der engliſchen Offenſive: 
Trotz des ungeheueren Einſatzes eines tiefgeftaffelten Vatterie⸗ 
gürtels, dichter Fliegerſchwärme, Tankgeſchwader und einer großen 
Anzahl friſcher Diviſtonen, find die Engländer über den minimalen 


Geländegewinn des erſten Vorſtoßes nicht hinausgekommen. Den 


Kampfgeiſt unſerer in den Trichterſtellungen ausharrenden In⸗ 
fanterie vermochte auch das furchtbarſte Feuer der letzten vierzehn 
Tage nicht zu erſchüttern, während unſere Reſerven ſich mit un 
geheuerer Wucht den Engländern entgegenwarfen. Mitkämpfer 
ſchildern die Berluſte der Engländer als unerhört hoch. Auf einen 
gefallenen Deutſchen kommen mindeſtens zehn gefallene Engländer. 
— Der engliſche Heeresbericht redet von heftigen deutſchen Gegen⸗ 
angriffen, die vergeblich den Verſuch machten, die Engländer aus 
den neuerdings gewonnenen Stellungen zu verdrängen, gibt aber 
zu, daß ſich die vorgeſchobenen Truppen aus dem Dorfe St. Julien, 
ſüdlich von Langemark, zurückziehen mußten. Die Zahl der Ge 
fangenen ſei mehr als 5000, darunter 95 Offiziere. 

Der deutſche Gefandte in Sofa, Graf Oberndorff, hat eine 
Anſprache gehalten, in der er jagte: Ruhige Nerven und eiſerne 
Fauſt ſichern uns Frieden und Zukunft, und dann werden wir 


Nr. 82 


Die Hilfe 


8 Seite 503 


uns zuſammen freuen über das große, vereinigte Bul⸗ 
garien, das die ſeit Jahrhunderten getrennten Brüder in fein 
Haus zurückgeführt hat und Hand in Hand mit unſeren treuen 
türkiſchen Verbündeten von der Donau zum Aegäiſchen Meere 
machtvoll die Straße nach Aſien ſchirmt. Unter den befreiten 
bulgariſchen Stämmen werden wir den Mazedoniern unſeren bes 
ſonderen Gruß entbieten, ihnen, die von der erſten Stunde an ſich 
uns als Waffenbrüder zur Seite geſtellt haben und für deren 
Freiheit auch ſo viel edles deutſches Blut gefloſſen iſt. Mazedonien 
iſt uraltes, nun glücklich befreites bulgariſches Land. — Es iſt 
erfreulich, daß vom amtlichen Vertreter Deutſchlands an dieſer 
wichtigen Stelle mit ſo klaren Worten geredet werden kann. 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 


Sonntag, 29. Juli. 


Auch ohne Kalender und ausdrückliche bewußte Rückerinnerung 
ſteigt der Jahrestag des Kriegsbeginns immer lebendiger in einem 
auf im Dahingehen der Hochſommertage und verſtärkt das Be⸗ 
wußtfein des Krieges, das der ſchwellende Geſchützdonner in 
Flaudern wieder bis zum Herzklopfen lebendig macht. Wir ſaßen 
geſtern Abend — ein Kreis von Mitarbeiterinnen aus unſerem 
ſozialpädegogiſchen Inſtitut — in unſerem Heidehaus bei gelben 
Kerzen, deren Flimmern die Ebereſchendolden des Kronleuchter⸗ 
kranzes brennend rot und den Nachthimmel in den Fenſtern 
purpurblau machte, laſen Stefan George und Hölderlin und 
ſprachen von Dingen, die dem Kriege fernab liegen. Dann kommt 
auf einmal, wie ein Schwert durch die Seele, das Gefühl, daß nur 
der Raum, — die blauſilberne Nacht da draußen und die Ferne, 
hinter der wir eben die Sonne erlöſchen ſahen, uns von einer 
zweiten grauſigen Wirklichkeit abſondert, die andere für uns er⸗ 
leiden, die uns angeht, ohne daß wir ihrer ſinnlich teilhaft ſein 
können. Und man ſinkt wieder in dieſes Zwiſchenland zwiſchen 
einer ins Weſenloſe verbleichenden Gegenwart und einer all⸗ 
mächtigen, aber unfaßbaren Ferne. — — — 

Bei allen Vermutungen, die aus dem Geheimnis um die neuen 
Miniſter einzelne Namen herausziehen, hat man das Gefühl, daß 
irgendein entſcheidendes Programm die Kodinettsbildung nicht 
beherrſcht — man kann es wenigſtens nicht erkennen. 

Den Beamten und Arbeitern im Reichs- und preußiſchen 
Staatsdienſt können Vorſchüſſe zur Beſchaffung von Lebensmittel: 
vorräten für den Winker gewährt werden — eine Maßnahme der 
Kriegswirtſchaft, die ſchon im vorigen Jahr angewandt worden ift 
und die vermutlich insbeſondere bei der Beſchaffung von Heiz— 
material- (das nicht verderben kann) angewendet werden wird. 

Wieder iſt in Berlin der Inhaber eines bekannten Wein- 
reſtaurants verhaftet, weil er feinen Kunden rationierte Lebens⸗ 
mittel im Schleichhandel zugeführt hat. Wichtiger als die Bes 
ſtrafung dieſes Mannes erſcheint einem die rückſichtsloſe Brand⸗ 
markung der Leute, deren widerliche Begehrlichkeit ihn in ſolche 
Geſchäfte hineingetrieben hat. 

Ein Geſpräch über die Wirkung der niedrigen deutſchen 
Währung auf den künftigen Export. Die dadurch bewirkte Bils 
ligkeit der deutſchen Waren wird ein ſtarker Anreiz ſie zu kaufen, 
direkt eine Prämie gegenüber der ausländiſchen Konkurrenz (die 
ich ſelbſt allerdings automatiſch abbaut), fo wird aus der Not eine 

ugend. Das, was die Menſchen immer für das Realſte halten, 
der Geldwert, iſt eigentlich das Relativſte und Aluſionärſte, was 
es gibt. 


Montag, 30. Juli. 


Die Enthüllungen des Reichskanzlers über die in der Geheim⸗ 
fitzung der franzöſiſchen Kammer erörterten franzöſiſchen Kriegs⸗ 
ziele werden viel beſprochen. Die geſchilderten Vorgänge, bei 
denen Frankreich einem wie das kranke enfant gäts der Entente 
vorkommt, dem keiner an ſeine Wünſche zu rühren wagt, ſind für 
uns jedenfalls ſehr ermutigend und werden ſo empfunden. 


Intereſſant iſt demgegenüber die Empfindlichkeit Italiens, 
das auch gern fo liebgehabt werden möchte. So charakteriſtiſch 
romaniſch, wenn der „Corriere della Sera“ gekränkt und eifer— 
ſüchtig feſtſtellt, daß in den Reden der engliſchen Miniſter immer 
nur Frankreich und nicht auch Italien erwähnt werde. 

Zu den kürzlich in Hamburg ausgeſprochenen Befürchtungen, 
daß die Zuteilung von Schiffsraum und Zahlungsmitteln für die 
Uebergangswirtſchaft den Handel in völlige Abhängigkeit von der 
Induſtrie bringen würde, erſcheint eine amtliche Mitteilung, daß 


allerdings dieſe Zuteilung nur an die Induſtrie ſtattfinden könne 


— und zwar an Selbſtverwaltungskörper, die von ihr gebildet ſind 
oder werden ſollen (wieder ein Schritt weiter in der Syndizierung). 
Dagegen ſoll der Rohſtoffeinkauf im Ausland ſelbſt von jeder 
Regelung frei gelaſſen werden. Das iſt allerdings für den Handel 
mehr ein Begütigungsverſuch als eine befriedigende und beruhi⸗ 
gende Ausſicht. 


Dienstag, 31. Juli. 


Die Kaiſerin hat in einem Schreiben an den Chef des Kriegs- 
amtes ihrer Anteilnahme an den arbeitenden Frauen Ausdruck 
gegeben, nicht nur gefühlsmäßig, ſondern unter Betonung ganz 
beſtimmter Notwendigkeiten, in der ein auf die beſonderen 
Probleme kriegswirtſchaftlicher Frauenarbeit eingehendes Intereſſe 
zum Ausdruck kommt: Erleichterung der Nahrungsmittelbes 
ſchaffung, der Wohn⸗ und Transportverhältniſſe, der Kinderfür⸗ 
ſorge. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß insbeſondere mit Rückſicht 
auf den erſten Punkt dieſer Hinweis von höchſter Stelle den Ge⸗ 
meindeverwaltungen zu nochmaligem Nachdenken darüber führte, 
ob fie nicht doch noch Erleichterungen ſchaffen können. Ohne 
Zweifel iſt hier noch keineswegs das Aeußerſte getan, was ge 
ſchehen könnte. 

Allenthalben ſetzen die Vorbereitungen für das vierte Kriegs⸗ 
jahr ein. In den Mitteilungen der deutſchen Landwirtſchafts⸗ 
geſellſchaft wird davon geſprochen, daß auch der Anbau damit 
rechnen muͤſſe. Seltſam, in jedem Jahr iſt einem der Gedanke 
an noch einen Kriegswinter erſt unfaßbar erſchienen. In dem 
Maße, als er Schritt für Schritt kommt, findet ſich ein Un⸗ 
bewußtes in uns damit ab, — d. h. mit unſerem heimatlichen 
Anteil daran. Denn nimmermehr kann man ſich heute noch da⸗ 
mit, abfinden, daß das blutüberſtrömte Europa ſich in einen 
weiteren Winter körperlicher und ſeeliſcher Selbſtverſtümmelung 
hineinſtürzt. i 

Eine Gewitternacht wie ſelten! Stundenlang der ganze 
Himmel in Flammen bei rauſchendem Regen. Man denkt, 
lebendiger und nachhaltiger als es im Tageslauf der Arbeit möglich 
iſt, an die Tage und Nächte des Kriegsbeginns, und ſucht, indem 
man dem wilden Spiel der zackigen gelben Strahlen und der 
flächenhaften breiten blauen Flammen zuſieht, nach der Not— 
wendigkeit dieſer drei Jahre Weltgericht. Gibt es ſo etwas in der 
Geſchichte wie die Naturnotwendigkeit dieſer wilden Entladung 
nach dem ſchweren, dumpfen Tag? Und worin liegt ſie begründet? 
Bei den Staaten oder bei den Menſchen ſelbſt? Ich denke an die 
prophetiſchen Zeilen Stefan Georges vor dem Kriege: 


„zu ſpät für Stillſtand und Arznei! 5 
Zehntauſend muß der heilige Wahnſinn ſchlagen, 
Zehntauſend muß die heilige Seuche raffen, 
Zehntauſende der heilige Krieg!“ 
Gibt es ein ſolches „Muß“? Oder iſt es immer nur Un— 
vermögen des geſtaltenden Geiſtes, Konflikte zu überwinden und 
elementare Gegenſätze zu löſen oder ins Gleichgewicht zu ſetzen? 


Mittwoch, 1. Auguft. 


Der Aufruf des Kaiſers an das deutſche Volk: 


„Drei Jahre harten Kampfes liegen hinter uns. Mit Leid 
edenken wir unſerer Toten, mit Stolz unſerer Kämpfer, mit 
reude aller Schaffenden, ſchweren Herzens derer, die in Ge⸗ 

e ſchmachten. Ueber allen Gedanken aber ſteht der feſte 
Wille, daß dieſer Kampf gerechter Verteidigung zu einem guten 
Ende geführt wird. Unfere Feinde ſtreckten die Hand nach 
deutſchem Lande aus. Sie werden es niemals erlangen. Se 


men 
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treiben immer neue Völker in den Krieg gegen uns. Das ſchreckt | Freitag, 3. Auguſt. 


uns nicht. Wir kennen unſere Kraft und ſind entſchloſſen, ſie zu 
ebrauchen. Sie wollen uns ſchwach und machtlos zu Füßen 
Then, aber ſie zwingen ums nicht. Unſeren Friedensworten be⸗ 
gegneten ſie mit Hohn. So erfuhren ſie wieder, wie Deutſchland 
zu ſchlagen und zu ſiegen weiß. Sie verleumden überall in der 
Welt den deutſchen Namen, aber ſie können den Ruhm der deut⸗ 
ſchen Taten nicht vertilgen. So ſtehen wir unerſchüttert, ſieghaft 
und furchtlos am Ausgang dieſes Jahres. Schwere Prüfungen 
können uns noch beſchieden fein, mit Ernſt und Zuverſicht ſehen 
wir ihnen entgegen. In drei Jahren gewaltigen Ringens wurde 


das deutſche Volk feſt gegen alles, was Feindesmacht erfinnen . 


kann. Wollen die Feinde die Leiden des Krieges verkängern, 
ſo werden ſie auf ihnen ſchwerer liegen als auf uns. 

Was draußen die Front vollbringt, die Heimat dankt dafür 
durch unermüdliche Arbeit. Noch gilt es, weiter zu kämpfen und 
die Waffen zu ſchmieden. Aber unſer Volk ſei gewiß: Nicht für 
den Schatten hohlen Ehrgeizes wird deutſches Blut und deutſcher 
Fleiß eingeſett, nicht für Pläne der Eroberung und Knechtung. 
ſondern für ein W reies Reich, in dem unſere Kinder ficher 
wohnen ſollen. Dieſem Kampfe ſei all unſer Handeln und Sinnen 
geweiht. Das ſei das Gelöbnis dieſes Jahres! 


Im Felde, 1. Auguſt 1917. Wilhelm I. R. 


Wir beſuchten die Tagesferienkolonie für Hamdurgiſche Kin⸗ 
der in Moorwärder. Die Elbe bei Wind, Wolken und wechſelndem 
Licht, in dem die breiten Wieſen ſmaragdgrün aufleuchten oder 
in weiche Schattentöne zurückſinten und das Waſſer in allen 
Tönen zwiſchen Stahlblau und Hellgelb ſpielt, hat etwas unbe⸗ 
ſchreiblich Friſches und Befreiendes. Draußen kummeln ſich über 
700 Kinder unter mütterlichen Pappeln auf der weithingezogenen 
Wieſe, die beſetzt iſt mit den Indianerzelten der Jungen und den 
Puppenſiedlungen der Mädchen. Im gelben Sand eines herrlichen 
Strandes werden die Burgen oder die mit Sofas und Schränken 
herrlich in den Sand eingebauten Wohnſtuben gegen die auf 
laufende Flut verteidigt. Sonne und Wind ſpielen um nackte 
braune Beine und Schultern, die feſten ſehnigen der Jungen und 
die weicheren der Mädchen, und um unüberſehbare biente Schätze 
des Kinderglücks, die den Boden weithin bedecken: Schiffe und 
Schaufeln, Bälle und Bilderbücher, Puppen und Fahnen und 
all den mehr oder weniger undefinierbaren Spielkram, der tauſend⸗ 
mal wichtiger und ſchöner iſt, als die beſtimmungsgerechten 
korrekten Dinge. Die Kinder ſehen durchweg, wie ſie da herum⸗ 
laufen, ſo kräftig und friſch aus; das Wonnegeheul, als bei der 
Abfütterung der zweite Nachſchub der Milchgrütze erſcheint, iſt 
ſo urwüchſig geſund, daß man um ihre Lebensenergie keine Sorge 
zu haben braucht. Ob nicht dieſe Form des „Landaufenthalts“, 
bei der ſie abends zur Mutter zurückkommen, kein Heimweh be⸗ 
kommen können und überhaupt aus dem Gewohnten nicht ganz 
herausgeriſſen werden, die allerglücklichſte iſt? Wie die vier 
großen Dampfſchiffe mit ihrer wimmelnden und zwitſchernden 
Fracht im Abendſonnenſchein heimwärts ſtromabd rauſchen, iſt man 
ganz überzeugt davon. 


Donnerstag, 2. Auguſt. 


Durch ein Wetter, das zwiſchen Sonnenſchein und Gewitter⸗ 
regen bei andauernder Wärme abwechſelt, iſt, allen Nach⸗ 
richten zufolge, die Ernte noch in jeder Weiſe günſtig beeinflußt. 
Die zweite Heuernte wird gut werden, Gemüfe gibt es jetzt nach 
dem Mißerfolg des Frühgemüfes maſſenhaft, und die Kartoffeln 
ſollen glänzend ſtehen. Roggen iſt gut eingekommen, und Weizen 
und Hafer werden es auch, wenn es ſich nicht noch ganz ändert. 

Ueberhaupt: Die unbeſchreibliche Erleichterung, daß wir 
wieder einmal durch ſind, — denn jetzt ſteigen die Kartoffelzu⸗ 
fuhren, und das iſt ja die Hauptſache! 

Die mecklenburgiſchen Liberalen ſprachen die Erwartung aus, 
daß auch Mecklenburg das allgemeine Wahlrecht bekommen wird, 
andernfalls würden ſie mit allen Kräften dahin wirken, daß die 
Reform auf dem Wege der Reichsgeſetzgebung erreicht wird. 

Alle anderen Eindrücke drängt die Nachricht von dem engliſchen 
Mißerfolg in Flandern in den Hintergrund. Daß dieſes alles: 
die Offenſive in Galizien, der Widerſtand in Flandern und das 
Durchhalten der Heimat möglich iſt, muß uns zuperſichtlich für 
die kommende Zeit machen. 


— —— — 


Die Abendzeitungen bringen die Einnahme von Czernowitz. 
Es ſoll einmal wieder geflaggt werden — das gibt eine lange richt 
mehr gekannte Stimmung in den Straßen und über den grünen 
Sommergärten. Wir find abends in einer ſchönen Beſttzung über 
der Ebbe, die bei ſteigender Flut breit und ſtill zwiſchen den 
grünen Marſchen unter blaugrauen Wolken wie ein See dallegt, 
von wenigen Segelſchiffen und kleinen Dampfern mit ſchmalen 
flachen RNauchfahnen belebt. Aber man ſieht unter dem Eindenel 
der Botſchaften von draußen ſchon die bewegte ſtolze Jukunft 
wieder in das Bild hinein. 


Sonnabend, 4. Auguſt. 


Die konſervative und freikonſervative Partei haben eine Er⸗ 
klärung zur Lage abgegeben, die ſich gegen einen Frieden „aus 
den Händen der Internationale“ wehrt, die „reſtloſe Ausnutzung 
der Kriegslage“ als felbſtverftändliche Pflicht der Reichsleitung be⸗ 
zeichnet und zur inneren Politik ihren Standpunkt in folgenden 
Sätzen ausſpricht: 

„Die Partei folgt dem Gedanken der Oſterbotſchaft, durch 
eine Neuordnung Kräfte dem Dienfte des Vaterkandes zugnführen, 
die bisher nicht voll zur Geltung kamen. 

Deshalb find wir bereit, an einem Wahlrecht mitzuarbeiten, 
das neben der Steuerleiftung unter anderem auch den Gedanken 
der Aufwärtsentwicklung und des geiſtigen und wirkſchaßtlichen 
Aufſtieges in feiner Abſtufung Rechnung trügt. Die Lebernahme 
des Reichstagswahlrechts auf Preußen lehnen wir ab als unver⸗ 
einbar mit den beſonderen Aufgaben und Verhältniſfen des preu⸗ 
re Staates und ſonach auch mit den richtig verstandenen 

ntereſſen des Reiches. 

Die parlamentariſche Regie rungsform bietet für das Neich und 
Preußen keine Gewähr geſunden Fortſchritts. Sie it mit der 
politiſchen und geſchichtlichen Entwicklung des deutſchen Volles 
und feiner Eigenart fo wenig vereinbar, me mit einer ſtarken 
Monarchie, die für Preußen und das Reich als eine Lebensnot⸗ 
wendigkeit ſich mehr denn je in dieſem Daſeinskampfe e hat. 

Wir fordern eine ſtarke Regierung, die über den eien 

eht und die verfaſſungsmäßigen Rechte des Volkes und feiner 
ertreter voll wahrt wie die eigenen. Einſeitige Berückſichtigung 
einer Partei und ihrer Wünſche und ſchwächtiche Nachgiebigkeit 
aus Kückſichten der Tagespolitik erachten wir für unvereinbar mit 
den e ſtaatlicher Geſundheit, völkiſcher ds» 
ſchloſſenheit und Kraft.“ 


Paul Nohrbach / Die Kriegsziele der Eutente 


Die Enthüllung über das, was in dieſem Sommer in der 
Geheimfitzung der franzöſiſchen Kammer besprochen wurde, 
hat nichts Ueberraſchendes gebracht, iſt aber politiſch trotzdem 
ſehr wertvoll. Frankreich hat mit Rußland unmittelbar vor 
dem Sturz der zariſtiſchen Regierung eine Vereinbarung 
getroffen, wonach dem einen Partner Konſtantinopel, dem 
anderen nicht nur Elſaß⸗Lothringen, ſondern auch noch 
weitere erhebliche Erwerbungen auf dem linken Rheinufer 
und außerdem Syrien zugeſprochen wurden. Offenbar 
handelt es ſich hierbei um einen Teil der Verträge zwiſchen 
den Ententegenoſſen, deren Originale, wie man wohl an⸗ 
nehmen muß, durch Miljukow und den engliſchen Botſchaſter 
Buchanan in Petersburg beiſeite geſchafft worden ſind, um 
fie der Einficht derjenigen Mitglieder der Revolutionsregie⸗ 
rung zu entziehen, die man für nicht genügend eroberungs⸗ 
luſtig hielt. 

Es gibt in Frankreich ſeit Beginn des Krieges drei 
„Schulen“ in bezug auf das Kriegsziel gegenüber Deutſch⸗ 
land. Die eine, „beſcheidene“, will ſich mit Elſaß⸗Lothringen 
begnügen; eine zweite, die aus ganz wildgewordenen Poli⸗ 
tikern beſteht, verlangt außer umfaſſenden Abtretungen noch 
Auflöſung des Deutſchen Reiches, und das Programm der 
dritten lautet: das linke Rheinufer franzöfiſch! Sieht man 
aber genauer zu und ſichtet das Material, ſo zeigt ſich, daß 
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die politilch unlerrichteten Stimmen (namentlich ein wie es 
ſcheint durchaus eingeweihter Anonymus aus dem Jahre 
1915 iſt hier lehrreich) die Formel vom linken Rheinufer nicht 
ſehr weit rheinabwärts auszudehnen wagen, und zwar 
mit Nückſicht auf England. Stalt deſſen heißt es, 
ein Stück der Rheinprovinz ſolle zu Belgien geſchlagen 
werden. Wir erinnern uns dabei an den mehrfach bezeugten 
Standpunkt Kitcheners und anderer mriſitäriſch⸗politiſcher 
Autoritäten ſchon aus der Zeit vor dem Kriege: die 
eigentliche Oſtgrenze von England ſei nicht 
der Kanal, ſondern die belgiſche Grenze 
gegen Deutſchland. Hier liegt anſcheinend ein noch 
nicht ans Licht gekommenes Stück vom Geſamtfyſtem der 
Ententeverträge über die Beraubung und Schwächung 
Deuifchtands vor. Erhält Frankreich Elſaß⸗Lothringen, To 
ift, wie Bismarck und Moltke bezeugten, Sübddeutſchland 
dauernd bedroht; erhalten die Franzoſen das Saarbecken, To 
wird die deutſche Induſtrie durch den Verluſt eines großen 
Teils ihrer Kohlen⸗ und Eiſenvorräte für England ein Stück 
unſchädlicher, und rückt die belgiſche, d. h. im Sinne von 
Kitchener und Genoſſen die engliſche Landgrenze auf dem 
Feſtland von Europa, bis an den Rhein, ſo liegt der rheiniſch⸗ 
weſtfäliſche Induſtriebezirk Deutſchlands unter den engliſch⸗ 
belgiſchen Kanonen und im unmittelbaren Bereich engliſcher 
Fliegerüberfälle. Dasſelbe wäre von der Einrichtung eines 
„Pufferſtaates“ unter franzöfiſch⸗engliſcher Kontrolle auf 
dem linken Rheinufer zu ſagen. 


Vermutlich werden wir auch von dieſer zweiten Hälfte 
der feindlichen Verfügungen über das linksrheiniſche Deutſch⸗ 
land nech einmal Sicheres zu hören bekommen. Der Be 
richt über die Pariſer Debatten iſt nur ein Anfang. Eng⸗ 
land ift ohne Frage der Bürge des Abkommens geweſen, 
und es gäbe nichts Naiveres, als zu denken, daß England 
ſich an einem Pakt beteiligt, ohne dabei ſich ſelbſt den Haupt⸗ 
vorteil auszubedingen. Für Frankreichs Vergrößerung 
„allein wird England ebenſowenig fechten, wie für ein 
ruſſiſches Konſtantinopel allein. Sehr richtig wird darauf 
hingewieſen, daß ein engliſcher Miniſter ſich dentlich 
verraten hat, als er auf eine Frage im Parlament ant⸗ 
‚wortete: Wenn Deutſchland Frieden wolle, fo müſſe es die 
linksrheiniſchen Gebiete räumen, und zwar 
Lauper den beſetzten feindlichen auch ſeine eigenen. Das 
letztere ging daraus hervor, daß der Mann feine Vorte noch 
nachträglich unterſtrich, er wiſſe wohl, daß ein Teil von 
Deutſchland links des Rheins liege! 

8 Wie vortrefflich paſſen dieſe Offenbarungen zu unſerer 
fälſchlich angegriffenen Reichstagsreſolution! Die RNeſo⸗ 
fulion war notwendig, erſtens weil durch fie der Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen dem deutſchen Verteidigungskrieg und dem 
feindlichen Eroberungskrieg höchſt deutlich zutage getreten 
ist; zweitens weil es kein anderes Mittel gab, der Ge: 
ſamtheit unferes eigenen Volkes zum Bewußtſein zu bringen, 
daß der Friede durch unſere Nachgiebigkeit und unſeren 
guten Willen gar nicht zu erreichen tft, ſondern daß die 
Brechung des gegneriſchen Willens dazu gehört. Gegenüder 
dem Gedanken, daß dieſer Krieg mit einer Vermehrung der 
deutſchen Macht und des deutſchen Beſitzſtandes ab⸗ 
ſchließen ſoll, verhalten ſich die einzelnen Teile 
‚unferes Bolkes verſchieden. Die einen wünſchen es 
lebhaft und halten den ſogenannten Verzichtfrieden 
für eine Niederlage, ja für eine Kataſtrophe. 
Die anderen, namentlich die radikale Linke, verkünden den 
Jrundſatz „keine Annexionen und Kontributionen“; noch 


andere ſuchen einen Mittelweg. Ueberwiegend herrſchte aber 
bisher dabei die Vorſtellung (namentlich die Sozialdemokraten 
waren in dieſem Irrtum befangen), daß, wenn Deutſch⸗ 
land auf Eroberungen und auf Kriegsentſchädigungen 
verzichtet, die Gegner friedensbereit ſein und ihrerſeits auf 
Wiederherſtellung des territorialen Zuſtandes vor dem Kriege 
eingehen würden. Das iſt der Irrtum unſerer gutgläubigen 
Eijerer für den Frieden, auch der Irrtum eines Politikers 
wie Scheidemann, der in inneren Dingen wohl gute Erfah⸗ 
rung hat, in der auswärtigen Politik aber noch nicht. Die 
Leute von dieſer Richtung bilden ſich ein, England und 
feiner Gefolgſchaft ſei damit gedient, daß dieſer Krieg für 
Deutſchland etwa ſo ausginge, wie der Siebenjährige Krieg 
für Preußen. Damals ſollte Preußen keine europäiſche 
Großmacht werden, und das Ergebnis des Krieges war, daß 
es doch Großmacht blieb. Heute ſoll das deutſche Volk kein 
Weltvolk werden, weil Englands Intereſſen dadurch beein⸗ 
trächligt würden. Bei einem Friedensſchluß auf Grund des 
status quo ante, bei dem „jeder feine eigene Laſt“ trüge, wäre 
Deutſchlands Aufſtieg unter die Weltvölker poſitio ent- 
ſchieden, zumal die Laſten der anderen hinter dem Kriege 
ſchwerer ſein würden, als die unfrigen. Vor allen Dingen 
wäre England von ſeinem Ziel zurückgeſchlagen, die deutſche 
Gefahr im Induſtrie⸗ und Handelswettbewerb und im 
Flottenſicherungsbau auf immer zu beſeitigen. Die Eng⸗ 
länder haben ganz recht, wenn fie ſagen: wenn wir nicht 
ſiegen, fo find wir befiegt; wird Deutſchland nicht befiegt, fo 
hat es geſiegt! Der Fehler und die politiſche Unerfahrenheit 
fangen nur da an, wo jemand in Deutſchland ſich einbildet, 
den Friedenswillen des Ententegebieters England ſamt 
ſeinen Gefolgsleuten und Knechten dadurch ſchon hervor⸗ 
rufen zu können, daß er erklärt, auf Gebieiserweiterungen 
und Entſchädigungen zu verzichten. Bis unſere ſozialdemo⸗ 
kraliſchen Führer dies Stück auswärtige Politik lernen, wer: 
den ſie noch eine ganze Reihe von Erfahrungen machen 
müflen, und dieſe Erfahrungen ihnen anpredigen zu wollen, 
iſt vergeblich. In der praktiſchen Politik lernt niemand 
anders als auf ſeine eigenen Koſten, in auswärtigen Dingen 
genau ſo wie in inneren. Solange der Eifer auf irgendeinem 
Gebiet noch größer iſt als die Erfahrung, pflegt jeder über⸗ 
zeugt zu fein, daß er ein unvergleichliches Rezept für dieſen 
oder jenen Bedarf habe, und nichts iſt nutzloſer, als ihm 
ſeinen Glauben ausreden zu wollen. Darum kann nichts 
gegen die Reichstagsreſolution geſagt werden. Ein altes 
und in auswärtigen Dingen erfahrenes Parlament hätte 
dies Stück von vornherein nur zu dem Zweck aufgeführt, den 
Ungläubigen und Zweifelnden Englands und Frankreichs 
wahres Geſicht zu zeigen. Es gibt einige Leute innerhalb 
der Entente, die möchten den Krieg beendigen, ſei es auch 
um den Preis, daß Deutſchland bleibt, und es gibt auch für 
den Frieden tätige Neutrale, die uns immer wieder ver⸗ 
ſichern: verzichtet nur erſt einmal ganz ausdrücklich auf Er⸗ 
oberungen, dann ſchenkt ihr damit der Welt den Frieden! 
Weder die einen noch die anderen haben aber etwas über 
Krieg und Frieden zu ſagen, ſondern zu ſagen haben nur die 
Kriegstreiber etwas, d. h. die kriegsfreundlichen Regierun⸗ 
gen der Entente. Dieſe ſind ſeit ungefähr einem halben 
Jahre der Meinung (nicht ganz ohne die Schuld gewiſſer 
politiſcher Ungeſchicklichkeiten auf unſerer Seite), daß 
Deutſchlands Widerſtandskraft ſich ihrem Ende nähert. Sie 
ſind auch unter ſich im reinen darüber, was Deutſchland 
verlieren ſoll, und England hat nach alter Methode auch 
ſicher noch ſeine beſonderen Pläne, die es vorläufig allein 
kennt Hiergegen eine Reichstagsentſchließung als großes 
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Werkzeug für den Frieden anzuſehen, iſt eine Sache von 
Harmloſen — aber das ſchadet nichts, auch Harmloſe wer⸗ 
den mit der Zeit klug, wenn ſie gemerkt haben, wie der 
Gegner iſt. Dazu iſt die Entſchließung vortrefflich, und noch 
vortrefflicher, daß die Enthüllung über Frankreich ſogleich 
hinterherkam. 

Eine gute Ernte, gute U-Boote, eine feſte Front in Flan⸗ 
dern und Frankreich, der Ruſſe, der immer noch nicht er⸗ 
müdet, uns zu zeigen, wie gut er es mit uns meint — und 
die Einſicht, daß durchgekämpft werden 
muß, bis die Feinde einſehen, daß fie nicht 
mehr weiter können, das find die Friedensmittel, die 
uns übrigbleiben, nachdem auf die Reichstagsentſchließung 
und den Reichskanzler von drüben die Antwort gekommen iſt, 
die zeigt: noch glaubt der Feind, daß er es länger aushalten 
wird. Er wird es nicht, der Tag ſeiner Einſicht wird kom⸗ 
men — vielleicht klingt es aus Herrn Balfours gewundenen 
Reden ſchon ganz von ferne nach Beginn der Einſicht — 
und wenn jener Tag ſich nähert, ſo wird man vielleicht auch 
wieder an Reſolutionen denken können! 


J. Riegelsberger / Die Stellung Japans im 
Weltkriege 


Ueber kein Land unter den Kriegführenden und unter 
den Neutralen ſind während des Krieges ſo widerſprechende 
Nachrichten eingelaufen wie über das Land des Sonnen⸗ 
aufgangs, ein Beweis, wie ſchwer die japaniſche Seele zu 
durchſchauen iſt. — Zu Beginn des Krieges hielten es naive 
Gemüter in Berlin in vollſtändiger Verkennung der wirk⸗ 
lichen Verhältniſſe für angezeigt, der japaniſchen Geſandt⸗ 
ſchaft eine Ovation zu bringen, in dem irrigen Glauben, 
Japan greife zugunſten Deutſchlands im fernen Oſten in den 
Krieg ein. Das japaniſche Ultimatum an Deutſchland 
brachte für die meiſten Deutſchen, wohl auch für die deutſche 
Regierung, eine große Enttäuſchung und endlich auch die 
nötige Ernüchterung. Letztere hielt aber nur vor, bis 
Kiautſchou erobert, die deutſchen Südſeekolonien weg⸗ 
genommen und die Mitarbeit der japaniſchen Flotte bei der 
Säuberung des Indiſchen und Stillen Ozeans von deutſchen 
Kriegs⸗ und Handelsſchiffen beendigt war. Als Japan in 
wohlverſtandenem eigenen Intereſſe, wie in Nr. 5 der Hilfe 
vom 4. Februar 1915 ausführlich dargelegt wurde, keine 
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Kriegsſchauplatz ſandte, mehrte ſich von Tag zu Tag in 
Deutſchland die Zahl derer, die der Hoffnung lebten, Japan 
revidiere ſeine Politik in deutſchem Sinne. Dieſe Hoffnung 
wurde abſichtlich genährt durch einige irreführende, ſchlau 
berechnete Artikel einiger japaniſcher Zeitungen und Zeit⸗ 
ſchriften. Nachdem die Rechnung mit Deutſchland im fernen 
Oſten beglichen, konnte man darin leſen, könne zwiſchen 
Japan und Deutſchland keine Rede von Feindſchaft mehr 
ſein; Japan habe auf das falſche Pferd geſetzt. Der japaniſche 
Student Uyeda, der vor dem Krieg in Berlin dem Studium 
oblag, brachte es ſogar fertig, durch ſeine leichtgläubigen 
ehemaligen Berliner Freunde einen Brief in faſt alle 
deutſchen Zeitungen zu lancieren des Inhalts, daß ihn der 
Gewiſſenszwieſpalt darüber, daß Japan mit Deutſchland in 
Krieg verwickelt werden mußte, in den Tod getrieben habe. 
Ich habe damals in Vorträgen und in der Preſſe betont, daß 
Herr Uyeda ſich ſeines Lebens freut wie noch nie und ſich 


köſtlich ergötzt an den gutgläubigen Deutſchen und dem ſteten 


Wachstum ſeines Vaterlandes. Unzählige Deutſche ließen 
ſich durch dieſe freundlichen japaniſchen Preſſeſtimmen 
gängeln. Man konnte Artikel leſen von Journaliſten, 
Miſſionaren, ſogar von einem deutſchen Diplomaten. — 
denn dieſe müſſen doch alles am beſten wiſſen —, in denen 
von einem „latenten Bündnis“ zwiſchen Japan und 
Deutſchland die Rede war. Iſt es da noch zu verwundern, 
daß der deutſche Zeitungsleſer noch einmal ſeine Hoffnung 
auf Japan ſetzte, wenigſtens für den Fall, daß Amerika 
Miene machte, in den Krieg einzugreifen. Dieſe ſcheinbar 
deutſchfreundlichen japaniſchen Preſſeſtimmen waren aber 
gar nicht an Deutſchland gerichtet, ſondern an die Adreſſe 
der Entente. Sie enthielten die Drohung: „Stört unſere 
Zirkel in China nicht, ſonſt können wir uns jederzeit mit 
Deutſchland verſtändigen.“ Sie dienten dem gleichen Zweck 
wie die japaniſchen Umtriebe in Mexiko. Dieſe waren ein 
deutlicher Wink an Amerika, Japan bei ſeiner Vergewalti⸗ 
gung Chinas ruhig gewähren zu laſſen, andernfalls wiſſe 
Japan den Vereinigten Staaten im eigenen Lande und im 
Stillen Ozean zu ſchaffen zu machen. Das Hauptziel der 
japaniſchen Politik iſt und bleibt der ferne Oſten und in 
dieſem China. Das an Hilfsmitteln arme Japan macht 
während des Krieges die reichen Bodenſchätze Chinas feinem 
Imperialismus dauernd dienſtbar. China muß politiſch und 
wirtſchaftlich für immer unter die Vormundſchaft Japans 
kommen. Der Einfluß der Weißen ſoll aus China dauernd 
ausgeſchaltet werden. Dieſes große Ziel verfolgt Japan 
während des Weltkrieges. Die lange Dauer des, Krieges 
kommt ihm dabei zu Hilfe. Die politiſche und wirtſchaftliche 
Vormachtſtellung Japans in China ſoll während des 
Krieges ſo gefeſtigt werden, daß alle anderen Staaten nach 
dem Kriege vor vollzogenen Tatſachen ſtehen und an dem 
beſtehenden Zuſtande nicht mehr rütteln können. Icdes 
andere Ziel liegt der japaniſchen Politik vorerſt fern. Die 
japaniſchen Staatsmänner ſind zu klug, als daß ſie mehr 
verſchlucken als ſie verdauen können. Fünfzig oder hundert 
Jahre ſpielen im Leben eines Volkes keine Rolle. Japan 
begeht nicht den Fehler, zwei Aufgaben auf einmal löſen zu 
wollen. Japan hat Zeit, eine ſpätere günſtige Gelegenheit 
abzuwarten, um ſeine Pläne in der Südſee und im Stillen 
Ozean zu verwirklichen. Dieſe Pläne ſind ſicher nicht auf⸗ 
gehoben, aber ſie ſind aufgeſchoben. So konnte Amerika 
ruhig in den Krieg eintreten, ohne in dieſem Weltkriege 
etwas von Japan zu befürchten. Für das deutſche Volk 
aber kam die zweite bittere Enttäuſchung über Japan. 


Die Dauer des Krieges war auch für den deutſchen 
Zeitungsleſer eine gute Schule. Er hört nicht mehr auf die 
Preſſeſtimmen über Japan, ſondern er bildet ſich nach ſo 
vielen ſehlgeſchlagenen Hoffnungen allmählich ſelbſt ſein 
Urteil. Aus den oben angeführten Gründen war der Plan 
des Staatsſekretärs Zimmermann, auf dem Wege über 
Mexiko mit Japan ein Bündnis zu ſchließen, von vornherein 
zum Mißlingen verurteilt. Mexiko, bei dem die Verhältniſſe 
für uns günſtiger liegen, iſt ein durch ewige Bürgerkriege 
zerrüttetes Land, das mit ſich ſelbſt genug zu tun hat. Das 
deutſche Volk iſt immer noch geſpannt auf die Erklärung, 
wie dieſer Plan an Amerika verraten wurde. In ſeiner 
großen Mehrheit iſt es darüber einig, daß ſo etwas einfach 
nicht vorkommen darf. Bei feiner Verteidigung im Reichs⸗ 
tage erklärte Staatssekretär Zimmermann ſchlankweg, daß 
die Japaner die Nachkommen der alten Mexikaner ſeien. 
Das ift eine Lieblingstheorie japaniſcher Univerſitäls⸗ 


profeſſoren, die wohl auf politiſchem Boden erwachſen, aber. 


ethnologiſch und anthropologiſch durchaus nicht erwieſen iſt. 
Die Japaner fühlten ſich allerdings nicht wenig geſchmeichelt, 
wenn ihre Hypotheſe in Europa von fo hoher Warle als 
feſtſtehende Tatſache ausgegeben wird. Außer der Ver: 
kennung der japaniſchen Realpolitik zeigt die Einladung des 
deutſchen Staatsſekretärs des Aeußern eine mangelnde 
Kenntnis der japaniſchen Pſyche. Dem Japaner kommt es 
bei jeder Handlung darauf an, „das Geſicht zu wahren“. 
„Wie wird man über mich denken,“ iſt fein Leitſtern. Er 
will immer ſchön daſtehen, ſelbſt im Tode; er will ſchön 
ſterben. Er wird manches unterlaſſen, um nicht „das Geſicht 
au verlieren”. Deshalb wird Japan niemals feinen 
Bundesgenoſſen gegenüber die traurig gemeine Rolle fpielen, 
wie fie Italien innerhalb des Dreibundes geſpielt hat, nicht 
etwa aus ethiſchen, ſondern aus äſthetiſchen Gründen. Da⸗ 
her ſetzte auch ſofort die offizielle moraliſche Entrüſtung 
Japans gegen Deutſchland ein, als das Bündnisangebot 
durch Amerika der Welt enthüllt wurde. Japan will auch 
nicht zwiſchen zwei Stühle kommen; es will ſich mit der 


Partei beim Friedens ſchluß an den grünen Tisch ſetzen, bei 


der es von Anfang an ſtand. | 

Die japaniſche Politik ift ſeit 1902 eingeftellt auf das 
Bündnis mit England und wird es unentwegt während 
dieſes ganzen Krieges bleiben. Dieſes Bündnis hat Japan 
große politiſche und wirtſchaftliche Vorteile gebracht, zum 
Teil ſogar auf Koſten ſeines Partners England. Japan hat 
vorerſt keinen Grund, es aufzulöſen, eher England. Um 
die große chineſiſche Ernte unter Dach zu bringen, braucht 
Japan eine lange Dauer des Weltkrieges. Daher iſt die Ver⸗ 
längerung des Krieges durch die Teilnahme Amerikas am 
Kampfe Japan im höchſten Grade erwünſcht, und es wird 
ſich hüten, durch einen Angriff auf Amerika den Krieg abzu⸗ 
kürzen. Deutſchland ſoll für immer politiſch und wirtſchaft⸗ 
lich aus dem fernen Oſten verdrängt werden. Deshalb 
wurde das unter japaniſcher Kuratel ſtehende China ge⸗ 
zwungen, Deutſchland den Krieg zu erklären. So kann ber 
wirtfchaftlige Einfluß Deutſchlands in China, das uns ent: 
ſchieden freundlich geſinnt war, während des Krieges voll⸗ 
ſtändig gebrochen werden. Wie aber Japan keinerlei In⸗ 


tereſſe an einem Siege der Mittelmächte im Weltkriege hat, 


ebenſowenig hat es ein Intereſſe an einem Siege ſeiner 
Bundesgenoſſen. Das zeigt die ganze Beteiligung Japans 
am Weltkriege. Es nützt den Krieg rückſichtslos aus, um 
ſeine Exportinduſtrie und ſeine Finanzen auf eine nie ge⸗ 
ſehene Höhe zu bringen. War es vor dem Kriege Schuldner 
Amerikas und Englands, ſo iſt es heute Geldverleiher. Am 
Kriege beteiligt es ſich immer nur ſo viel, um „das Geſicht 
zu wahren“, damit man ſieht, daß es im Ententelager iſt. 
So nehmen in Rußland japaniſche Offiziere am Kriege gegen 
Deutſchland teil, die dort allerdings gleichzeitig noch einen 
anderen Zweck verfolgen. Die Vundesgenoſſenſchaft mit 
Rußland hindert Japan nicht, im Oſten einen Vorteil um 
den anderen auf Koſten Rußlands einzuheimſen. Japaniſche 
Torpedoboote und Zerſtörer machen neuerdings Jagd auf 
deutſche Tauchboote im Mittelmeer und im Atlantiſchen 
Ozean. Aber ſeine Hochſeeflotte und ſein Heer ſpart Japan 
für andere Zwecke. Wenn kürzlich wieder im Ententelager 
der Ruf nach der japaniſchen Armee für Europa ertönte, 
ſo braucht uns das nicht zu ſchrecken. Die Gründe bleiben 
die gleichen, die vor beinahe drei Jahren galten. Damit 
auch die Komödie zu ihrem Recht komme, beriefen ſich die 
Japaner für ihre ablehnende Haltung, eine Armee auf den 
europäifchen Kriegsſchauplatz zu ſchicken, auf ein Teſtament 


Die Hilfe 


Seite 507 


des verſtorbenen Kaiſers Mutſuhito, nach dem das japaniſche 


Heer nur im fernen Oſten verwendet werden dürfe. e 
den verſtorbenen Kaiſer kannte, konnte bei dieſer a 
nur in ein zwerchfellerſchütterndes Lachen ausbrechen: denn 
der gute Kaiſer Mutſuhito wußte kaum in ſeiner langen, 
von ſeinen göttlichen Ahnen ſichtbarlich geſegneten Regie- 
rungszeit, was alles in ſeinem Namen vorging. Japans 
Intereſſe am Weltkrieg beſteht darin, daß ſich beide Mächte⸗ 
gruppen zerfleiſchen und dauernd ſchwächen bis zur Ohn⸗ 
macht, damit fie auch nach dem Kriege für immer unfähig 
find, die politiſche und wirtſchaftliche Stellung Japans in 
China und im ganzen fernen Oſten zu revidieren. Iſt die 
politiſche und wirtſchaftliche Abhängigkeit Chinas vom Lande 
des Sonnenaufgangs für immer geſichert gegen jede Macht 
und jede Mächtegruppierung, erſt dann, aber auch erſt dann 
wird ſich Japan ſeinem zweiten großen imperialiſtiſchen Ziele 
zuwenden, der Vorherrſchaft im Stillen und Indiſchen Ozean. 
Japan hat noch für Jahre im Reich der Mitte alle Hände 
voll zu tun. Die fortwährenden Unruhen in China, der 
Wechſel zwiſchen republitaniſcher und monarchiſcher Staats⸗ 
form haben neben dem Gegenſatz zwiſchen Nord⸗ 
und Südſtaaten ihre letzte Urſache in der Unzufriedenheit 
des chineſiſchen Volkes mit der Regierung, die ſich als un⸗ 
fähig und ohnmächtig erweiſt, den verhaßten, beutegierigen 
japaniſchen Eindringling und Vergewaltiger vom Leibe zu 
halten. Am halbſtarren chin iſchen Rieſenleib macht ſich 
von Zeit zu Zeit ein konvulſiviſches Zucken bemerkbar, 
wenn ſich ſein Groll gegen Japan entladet. Daher muß der 
japaniſche gelbe Drache dauernd auf der Lauer liegen, daß 
ihm feine Beute nicht entgeht. Aus dieſem Grunde kann es 
Japan nur recht ſein, wenn die günſtige Gelegenheit für die 
Inongeiffnahine feines zweiten Zieles in einem möͤglichſt 
ſpäten Zeitpunkt erfolgt. Eine ſolche Gelegenheit, wo die 
europäiſchen Staaten und Amerika unter ſich in Verwicklung 
geraten ſind, wird ſich bei den widerſtrebenden Intereſſen 
der weißen Raſſe immer wieder finden, wenn auch die 
Entente und Amerika für einen „allgemeinen, ewig dauern⸗ 
den Frieden kämpfen“. 

So viel iſt ſicher, in dieſem Kriege wird Japan bis 
zum Friedens ſchluſſe unfer Gegner fein, weil es ſich nicht zu 
nel auf einmal aufbürden kann. Deutſchland tut gut daran, 
dieſer Wahrheit kühn ins Auge zu ſchauen, ſtatt in feiner 
en auf Japan eine neue bittere Enttäuſchung zu 
trieben. 


Friedrich Holdermann / Der deutſche 
Proteſtantismus und die Aufhebung des 
Jeſuitengeſetzes 
Niemand wird erwarten können, daß die Aufhebung des 
Jeſuitengeſetzes in der evangelifhen Kirche mit Freuden begrüßt 
worden iſt. Dazu hat ſich die Wirkſamkeit des Jeſuitenordens, an 
die das eine Wort Gegenteformation zur Genüge erinnert, einft zu 
tief und ſchmerzlich in das Bewußtſein unſeres evangeliſchen Volkes, 
vor allem in einzelnen Gebieten Deutſchlands, eingegraben. Die 
Rückſicht auf die jetzt fo dringend nötige nationale Geſchloſſenheit 
und den Burgfrieden der Konfeſſionen läßt das fetzt äußerlich in 
der großen Oeffentlichkeit kaum zu tag treten. Aber die Tatſache 
ſelbſt beſteht. Darüber laſſen die Urteile der kirchlichen Preſſe bis 
zur äußerſten Linken keinen Zweifel. Sie ſind einmütig nicht ſo 
ſehr über die Maßnahme ſelbſt als in ihrem tiefen Bedauern 
barüber, daß dieſer alte leidenſchaftliche Streitpunkt des konfeſſio⸗ 
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nellen Gegenſatzes fetzt während des Krieges in der Zeit des 
Burgfriedens der Konfeſſionen und vor allem juſt gerade in dem 
Jahr des 400 jährigen Geburtstags der deutſchen 
Reformation zur Entſcheidung gedrängt wurde. Man ver⸗ 
ſchiebt zurzeit bekanntlich wichtige, dringliche Stücke der politiſchen 
Neuorientierung bis nach dem Krieg, 3. B. die Aufhebung der 
preußiſchen Klaffenwahl, die, wenn irgend etwas, wie ein Aus⸗ 
nahmegeſetz gegenüber großen Schichten des Volkes wirkt, aus einer 
ſehr verſtändnisvollen Schonung gewiſſer Gefühle und im Intereſſe 
des inneren Friedens. Dieſe Schonung haben weite Kreiſe der 
evangeliſchen Bevölkerung in Sachen des Jeſuitengeſetzes mit Be⸗ 
fremden vermißt. Sie laſſen ſich dadurch in ihrer vaterländiſchen 
Haltung nicht beeinfluſſen, aber daß ſie größere Rückſicht auf ihre 
Gefühle erwartet hätten, muß offen ausgeſprochen werden. Es 
entſpricht dieſer Lage, daß eine ganze Anzahl Bundesſtaaten im 
Bundesrat gegen die Aufhebung ihre Stimme abgegeben haben. 


So Sachſen, die thüringiſchen Staaten. Sachlich liegt der Fall ja 


nun fo, daß die jeweilige Landes geſetzgebung in Kraft 
tritt, die verſchieden iſt, aber in einzelnen Bundesſtaaten jede 
Ordenstätigkeit unterſagt, wie ja bekanntlich auch die Schweiz den 
Jeſuitenorden in ihrem Gebiet verboten hat. Aber wie das auch im 
einzelnen geregelt iſt oder wird, auch die Kreiſe des deutſchen 
Proteſtantismus, die die Aufhebung des Juſuitengeſetzes miß⸗ 
büligen, ſtehen heute vor einer vollendeten Tatſache, gegen die an⸗ 
zurennen zwecklos iſt, um fo mehr als fie nach Lage unſerer deutſchen 
Verhältniſſe in abſehbarer Zeit doch zu erwarten geweſen wäre. 
Richtiger als lange gegen ſie zu proteſtieren und darüber zu klagen 
ſcheint mir, ſich mit ihr abzufinden, ſie zu verſtehen und vor 
allem daraus zu lernen. 

Bekanntlich hat es einmal eine Zeit gegeben, wo der 
Jeſuitenorden der katholiſchen Kirche ſelbſt gefährlich erſchien. 
So ausgeſprochen katholiſche Staaten wie Spanien, Portugal, Frank⸗ 
reich haben ihn einſt in ihrem Gebiet verboten. Im Jahre 1873 
hat ſogar ein Papſt, Benedikt XIV., mit der Bulle Dominus ac 
Redemptor noster ihn feierlich aufgehoben. Eine päpſtliche Denk⸗ 
münze vom felben Jahre mit Chriſtus als Weltrichter und den 
Vätern der Geſellſchaft Jeſu zu ſeiner Linken trägt die Inſchrift: 
Nunquam novi nos, discedite a me omnes (ich habe euch nie ge⸗ 
kannt, weichet von mir alle). Wie das Blatt ſich dann wieder 
zugunſten des Jeſuitenordens gewendet hat und ſeine Stellung in 
der Reſtaurationsperiode des vorigen Jahrhunderts außerordent⸗ 
lich angeſehen und geradezu beherrſchend in der römiſchen Kirche 
geworden iſt, iſt hier nicht auszuführen. Zweifellos iſt ein 
Gegenſatz zwiſchen Kirche und Jeſuitenorden 


längſt nicht mehr vorhanden. In der Poiitiſierung 


der katholiſchen Kirche, in ihrem heutigen Prinzip der Betätigung 
ihrer Kräfte auf allen Gebieten des Lebens und der Oeffentlichkeit 
zum Zweck ihrer Machtſtellung find vielmehr weſentliche Grundſätze 
des Jeſuitenordens zur Herrſchaft gelangt. Ein Weſens⸗ 
unterſchied zwiſchen ihr und dem Jeſuitenorden 
beſteht heute nicht mehr. Darum haben auch die Kämpfe 
gegen die Jeſuiten wie überhaupt der ganze Kulturkampf den 
wachſenden Einfluß der katholiſchen Kirche in Deutſchland und ihrer 
Partei, des Zentrums, nicht verhindern können, ihn ſogar im 
Gegenteil verſtärkt durch die moraliſche Kraft, die ſie als Minder⸗ 
heit daraus zog, die erſt recht dadurch zuſammengeſchweißt worden 
iſt. Stärker hätte ihre Machtſtellung im heutigen Deutſchland auch 
bei Anweſenheit des Jeſuitenordens kaum werden können, als ſie 
tatſächlich geworden iſt. Ohne daß dieſe Kampftruppe da war, 
lebten ihr Geiſt und ihre Grundſätze in der Kirche und ihren 
Organen. Sie wären da, auch wenn die Jeſuiten aus Deutſchland 
ausgewieſen blieben. Darum hat es nach Lage der Verhältniſſe 
von heute wenig Zweck, ſich über ihre Rückkehr zu ereifern. 

Dazu kommt aber noch ein anderes. Der Widerſtand, welcher 
gegen die Aufhebung des Jeſuitengeſetzes erhoben worden iſt, 
reſultierte — neben anderem — aus der Kampfſtellung, die große 
Kreiſe der evangeliſchen Bevölkerung gegen die römiſche Kirche 
und ihre parteipolitiſche Organiſation, das Zentrum aus 
nationalen Intereſſen einnehmen zu müſſen glaubten. 
Es ift hier nicht der Ort zu unterſuchen, wieweit dieſe Stellung ⸗ 


nahme berechtigt oder nicht war. Tatſache iſt, daß ſie heute nicht 
mehr den veränderten Verhältniſſen entſpricht. Das Zentrum, 
mit deſſen Konſtituierung einſt die Gründung des Reichs unter 
proteſtentiſcher Spitze beantwortet worden iſt, hat eine ſtarke Ent⸗ 
wicklung durchgemacht. Aus einer Partei der ſchroffen Oppo⸗ 
ſition iſt es mit der Zeit eine einflußreiche Stütze der Regierung 
und eine Partei der poſitiven Mitarbeit an den Staatsaufgaben, 
auch den ſpezifiſch nationalen, geworden. Auf die innerpolitiſchen 
Verhältniſſe, die dazu führten und der konfeſſionellen Partei in 
Deutſchland eine maßgebende Stellung im Reiche verſchafften, 
kann hier nicht eingegangen werden. Das Zentrum hat den 
Staat überwunden, der gegen geiſtige Potenzen und gerade gegen 
ſolche der ſtärkſten Art, gegen religiöſe Kräfte, in Verkennung 
ihrer gewaltigen Macht über die Herzen mit Polizeimitteln 
kämpfte. Es hat den Triumph erlebt, daß dieſer Staat Schritt 
für Schritt vor ihm zurückweichen mußte, und auf dieſen großen 
politiſchen Erfolg der Zentrumspolitik hat jetzt der Fall des 
Jeſuitengeſetzes mitten im Krieg das Siegel geſetzt. Aber man 
kann andererſeits doch auch wieder ſagen: Der nationale Staat 
hat auch den deutſchen Katholizismus überwunden, der ſich ihm 
einſt fremd gegenüberſtellte. Er hat ihn in fein Leben hineinge⸗ 
zogen. Die Probe darauf hat der Krieg abgelegt. Er hat gezeigt, 
daß keine Konfeſſion, ſowenig wie irgend eine Partei, in der 
vateriändifchen Geſinnung hinter der andern zurückſteht. Er hat 
die volle nationale Zuverläſſigkeit der Zeut- 
ſchen Katholiken erhärtet. Die katholiſche Kirche und 
in ihr auch die deutſchen Glieder des Jeſuitenordens, die bei 
Kriegsbeginz dem bedrohten Vaterland ſich zur Verfügung Welten 
und ihm mit Aufopferung dienten, haben ihre nationalen Pflichten 
erfüllt wie jeder andere. Das muß voll anerkannt werden. Unſere 
evangeliſchen Kreiſe müſſen in ihrem Urteil über die katholiſchen 
Volksgenoſſen und ihre Kirche die Konſequenzen daraus ziehen. 
Die Erſahrungen der Kriegszeit nötigen wie auf ſo manchem Ge⸗ 
biet auch hier zum Umdenken. Der große Gegenſatz der 
beiden Konfeffionen und ihrer Weltanſchau⸗ 
ungen, der unſerem deutſchen Volk wie keinem zweiten der 
Welt durch ſeine Geſchichte auferlegt iſt, wird damit gewiß nicht 
aus der Welt geſchafft. Er wird bleiben. Er wird auch wieder 
zu ſeiner Zeit in Kämpfen ſich geltend machen. Dem Weſen der 
römiſchen Kirche entſpricht das Streben nach Macht und ein 
Gegenſatz zum modernen Staat. Daraus werden ſich immer 
wieder Kämpfe und Anſprüche ergeben, vor allem auf dem 
wichtigſten Gebiet, der Schule. Keine unſerer Parteien wird 
mit einer geſchloſſeneren und geſtärkteren Poſition aus dem Krieg 
hervorgehen als das Zentrum. Man wird gut daran tun, damit 
zu rechnen. Aber es müßte doch ſchlimm gehen, nn der 
konfeſſionelle Gegenſatz durch das gewaltige Erleben Fieſer Zeit 
und durch das Einſtehen für das gemeinfamt große 
nationale Gut nicht eine Milderung und Entſpannung, die 
nicht nur vorübergehend iſt, erfahren würde. Die Schufere unſerer 
Lage nach außen wie nach innen nach dem Krieg xnacht das 
dringend nötig. Sie verlangt die möglichſte i 
faſſung aller Kräfte. Den Luxus ſchwerer kon feſſioneller 


Kämpfe können wir uns kaum geſtatten. Das erfordert au; dieſem 


Gebiet an dem und jenem Punkt Verzicht und Opfer — e 


von beiden Seiten. ö 


Dem proteſbantiſchen Geiſt entſpricht der moderne Staa 1 
gedanke. Derſelbe verträgt nicht den Kampf gegen Ideen ung) 


Anſchauungen mit den Mitteln der ſtaatlichen Gewalt. Er wien 
gleiches Recht für alle. Es geht auf die Dauer nicht an, daß, 


derſelbe Staat, der in ſeiner Mitte jede politiſche, ſoziale, religiöfe 
Anſchauung, Organifation und ihre Betätigung, auch die radikalite,: 
duldet, ſofern fie nicht gegen feine Geſetze verſtößt, gegenüber der’ 
refigiöfen Organiſation, der ein ſtarkes Drittel des ganzen Volkes! 


angehört, eine Ausnahme macht. Statt fie zu ſchwächen, ſtärkt / 


er ſie damit nur. Wo er jenen Boden verläßt, da zieht er, vor 
allem, wenn es ſich um einen fo erheblichen Teil des Volksganzen 
handelt, rettungslos den kürzern. Das hat das Schickſal des 
Kulturkampfes gezeigt, das den Staat Schritt für Schritt zum 
Zurückweichen verurteilte. Daß die Erfahrungen des Sozial! 


— u 
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geſetzes, dieſes verhängnisvollſten Fehlers der innern Politik Bis» 
marcks. Nichts ſtärkt geiſtige Strömungen mehr als das Gefühl 


der ZJurückſetzung und des Unrechts, die Gloriole des Märtyrertums. 


So hat das Zentrum das Jeſuitengeſetz zu einem Schibboleth des 
Kampfes um ſein Recht für den deutſchen Katholizismus machen 
können, und es hat geſiegt in dieſem Kampf. Es mußte ſiegen. 
Denn es konnte, obwohl die Idee, der es dient, grundfätzlich fo 
ubſolutiſtiſch wie möglich iſt, den Rechtsgrund des modernen Staats» 
gedankens für ſich in Anſpruch nehmen. Der Proteſtantismus 
auf der Gegenſeite deſſen, der Geiſt von ſeinem Geiſt iſt? Das war 
nach Lage unferer Verhältniſſe in Deutſchland eine Poſition, in 
der nicht nur der Staat, ſondern auch der Proteſtantismus ſchließ⸗ 
lich das Spiel verlieren mußte. Seine geiſtige Kraft 
tft ſtark genug, um den Staatsgedanken auch in 
puncto Jeſuiten ertragen zu können, ſo ſehr das 
heute noch ganz gewiß weiten Kreiſen der evangeliſchen Bevölke⸗ 
rung gegen ihr Gefühl geht und Sorge macht und aus der Schwere 
der Vergangenheit und ihren traurigen Erfahrungen nur zu be⸗ 
greiſlich iſt. Ob die Belaſtungsprobe freilich gerade jetzt während 
des Krieges nötig war, iſt eine andere Frage. 

Wenn es dennoch geſchah, jo erſcheinen einige Folgerungen 

daraus ebenfalls um ſo nötiger. Das Zentrum hat gegen das 
Jeſuitengeſetz unter der Deviſe des Kampfes gegen das Ausnahme⸗ 
geſetz gekämpft. Um ſo mehr darf man jetzt, wo es mitten im 
Krieg ſeine Aufhebung erreichte, wohl erwarten, daß es nunmehr 
fefbft dasjenige Ausnahmegeſetz nicht länger wird beſtehen laſſen 
wollen, das zugunſten der katholiſchen Kirche noch in Kraft iſt: 
die Befreiung der katholiſchen Theologen von 
der militäriſchen Dienſtpflicht, die ihnen das Reichs⸗ 
geſetz vom 8. Februar 1890 gewährt. Bekanntlich kennt auch das 
katholiſche Frankreich dieſe Ausnahme nicht. 

Nach der Aufhebung des Jeſuitengeſetzes wird man fordern 
müſſen, daß nunmehr der Grundſatz des gleichen Rechtes für alle 
Konfeſſionen, nicht nur für die mächtige katholische Kirche, ſondern 
much für die kleinen religiöſen Minderheiten in praxi 
endlich reſtlos durchgeführt wird, daß jede zurückſetzende Ausnahme⸗ 
behandlung um des refigtöfen Bekenntniſſes willen im Staats⸗ und 
Heeresdienſt endlich aufhört. 

Man wird in dieſem Zuſammenhang auch daran erinnern‘ 
müſſen, daß in großen Teilen der evangeliſchen Kirche 
Deutſchlands immer noch die freiere Richtung in ihrem 
vollen Recht nicht anerkannt, ja verkürzt ift, und zwar zumeiſt 
gerade da, wo die Kirche eng mit dem Staat verbunden iſt, 
dieſer alſo auf ſie Einfluß hat. Es erſcheint als eine innerliche 
Unmöglichkeit für die evangeliſche Kirche, daß dieſer Zuſtand 
minderen Rechtes für die eine Seite im Proteſtantismus über eine 
Zeit hinaus weitern dauern follte, die den Jeſuiten auf deutſchem 
Boden freie, ungehinderte Tätigkeit gewährt. Er wird zu einem 
Schaden für die evangeliſche Kirche, denn er entzieht ihr Kraft, die 
ſie jetzt nötiger wie je brauchen wird. Nur der Kleinglaube kann 
wegen der Aufhebung des Jeſuitengeſetzes ſich ängſtigen. Sie wird 
der evangeliſchen Kirche vielmehr zum Segen werden, wenn ſie 
ihr zum Anſporn wird, endlich in einem weitherzigen 
Geiſt über den unfruchtbaren lähmenden dog⸗ 
matiſchen Streit hinwegzukommen, wenn ſie, 
anſtatt ſich damit zu zerſplittern und koſtbare 
Kraft zu verbrauchen, alle ihre Kräfte zu⸗ 

ſammenfaßt und fie der politiſchen Arbeit, den 
praktiſchen Aufgaben widmet, deren nach dem Krieg 
fo ſchwere und dringende auf fie warten; nicht zuletzt an der 
Jugend. Gerade auch in dieſer letzteren Richtung follte dem 
deutſchen Proteſtantismus die Aufhebung des Jeſuitengeſetzes ein 
mahnender Finger ſein. Denn in der Tätigkeit an der Jugend 
beruhten zu einem großen Teil die Stärke und die Erfolge des 
Ordens. Um ſo treuere und umfaffendere Arbeit im Geiſt der 
Einigkeit mit den reichen Kräften des evangeliſchen Chriſten⸗ 
tuns, um fo ſtärkeres lebendiges Pflichtbewußtſein der 
Proteſtanten gegen ihre evangelifche Kirche — das wäre die beſte 
Antwort auf die Aufhebung des Jeſuitengeſetzes. Das auch in 
Dieſer ſchweren Zeit, die keine glänzende Feſte duldet, die ſchönſte 
und richtigſte Feier des 400jährigen a der Reformation. 
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Von berufener Seite iſt das treffliche Wort gefallen: Es gibt 
keine Krüppel mehr. Dieſem Worte iſt die Folgerung entſprungen: 
alle Kriegsinvaliden ſollen in ihren früheren Beruf zurückkehren 
oder ſich einem ähnlichen Beruf zuwenden. Zweiſellos wohnt dieſen 
beiden Leitſätzen eine ſtarke ſuggeſtive Kraft inne, die zum Wohle 
der Betroffenen wirken mag und wirken ſoll. Aber leider reichen 
die Leitſätze nicht aus, wie eben alle Leitſätze. Es gibt immer 
Ausnahmen von der Regel. Und ſo gibt es leider eben in Wirklich⸗ 
keit eine ganz beträchtliche Anzahl von Kriegskrüppeln. Und unter 
ihnen ſind wiederum viele, die nicht wieder in ihrem früheren 
Berufe tätig ſein können und die auch nicht in einem anderen 
Berufe ſich zurechtfinden würden. 


Wir müſſen zuerſt einmal an die mit einem ſchweren Herzleiden 
aus dem Kriege Heimgekehrten denken. Ferner an die Lungen- 
kranken. Dann gibt es viele Nervenſchwache. Außerdem noch 
manche andere mit einem inneren Leiden, das ihnen eine beſtimmte 
und gewiſſenhafte Berufstätigkeit unmöglich macht. Und auch 
unter denen, die unter chirurgiſcher Behandlung waren, gibt es 
genug, die nicht fähig ſind zur regelrechten Berufsarbeit. Denken 
wir nur an die vielen Kopfſchüſſe und Schädelverletzungen! In 
der verhältnismäßig kleinen Schar von Kriegsinvaliden, die zu mir 
kamen, waren ſchon mehrere, die wegen eines noch im Kopfe 
ſitzenden Granatſplitters oder wegen eines Loches in der Schädel⸗ 
decke derart an ihrer Leiſtungsfähigkeit eingebüßt hatten, daß 
niemand angeſonnen werden könnte, ſie noch zu beſchäftigen. Vor 
allem konnte ihnen ſelbſt keine feſte Arbeit zugemutet werden. 


So ſehr unſerer modernen Kriegsheilkunſt zu danken iſt, daß 
ſie dieſe Leben wunderbarerweiſe erhalten hat, ſo ehrlich müſſen 
wir auch gegen uns ſelber ſein und nunmehr zugeſtehen, daß wir 
Kriegskrüppel haben. Dies Zugeſtändnis aber verlangt auch, daß 
wir uns um ihre Zukunft kümmern. Und die Antwort auf die 
Frage: Wie ſorgen wir für dieſe Krüppel? haben die behandelnden 
Aerzte ſchon gegeben, indem ſie die Invaliden zu einem Siedlungs⸗ 
verein ſchickten und den Krüppeln rieten, ſtändig in friſcher Luft 
zu leben, ſich anzuſiedeln. Nur dann könnten ſie eine Beſſerung 
ihres Zuſtandes erwarten. Nur bei dem einfachen, ruhigen und 
geregelten Leben im eigenen Garten könnten ſie ihre übrigge⸗ 
bliebene Kraft noch verwerten und verhältnismäßig lange erhalten. 
Die Pflege der Bäume und Sträucher, von Gemüſe und anderen 
Pflanzen, das Gedeihen unter ihrer ſchwachen Hand würde ihnen 
Heilung bringen, ſoweit das überhaupt möglich ſei. 


Und gerade denen, die ſich eine Erkrankung vor dem Feind 
geholt haben, die nicht minder ehrenvoll iſt als eine Verwundung, 
gerade denen iſt die Verpflanzung auf das Land zu empfehlen. 


Stellen wir uns einmal vor, wie ein Mann, den der Krieg aus 
ſeinem Beruf geſchleudert hat, in ſolcher Siedlung leben würde: 


Die Morgenſonne ſcheint hell in das Schlafzimmer. Der 
Siedler erwacht. Er hört die Hähne krähen. Sachte, um die Frau 
nicht zu wecken, die am vorhergehenden Tage ſchwer mit der Wäſche 
zu tun hatte, ſteht er auf und kleidet ſich an. Ein Blick über das 
Gelände: Wie die jungen Kirſchbäume blühen! Reihenweiſe zwiſchen 
den Häuſern, als hätten ſie tauſend Fähnchen hinausgeſteckt vor 
Freude übers Frühjahr! — Ein Blick ins nebenliegende Kinder⸗ 
zimmer: Wie rot und geſund ſie daliegen! — Dann leiſe die Stiege 
hinab. In die Küche hinein, Feuer im Herd gemacht. Durch die 
große Vorderſtube. Da hängen die Bilder der Kameraden, die 
Andenken . .... Ueber den Vorflur, in dem Strolch, der Hund, 
wartet, hinaus nach dem Stall. Die Ziegen freuen ſich über die 
Hand voll Heu, die ihnen gereicht wird, die Kaninchen über die 
Wurzel, die Schweine desgleichen. Die Hühner laufen eifrig aus 
und ſcharren ſofort. 

Im Garten: Die neuen Erdbeerbeete wachſen prächtig an. 
Die Stachelbeeren zeigen ſchon grüne Früchte. Spinat kann ge⸗ 
pflückt werden. Den gibt's heute Mittag. So kräftig hat ihn 
keiner in der Stadt. 


Ueberhaupt: Die Gemüſe! Liebhaberpreiſe würden die Städter 
zahlen, wenn fie ſolch ſchneeweißen Blumenkohl, ſolche Schoten, 
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ſolche Bohnen bekommen könnten! Das wird wieder ein Sommer! 
Der Salat und die Eier! 

Der Nachbar ſchleicht ja da auch ſchon herum. Der kam nun 
fo ſchwer lungenleidend hier an. Und nach wenigen Monaten in 
der Luft hat ihn der Arzt gefund geſchrieben. 

Ja — gefſund iſt er ja auch ſelbſt geworden. Wie hatten ihn 
die Nerven gequält! Nun — das iſt ja alles vergeſſen .. Jetzt 
geht's hinein. Dann kocht Mutter Kaffee. Die Kinder kommen 
an den Tiſch. Es geht zur Arbeit und zur Schule. Mittags — 
und mittags gibt's Gemüſe aus dem eigenen Garten! Wer kann 
das haben? 

Dann wieder Arbeit. Kommt man heim, haben die Kinder im 
Garten gearbeitet. Es gibt Eier aus dem eigenen Hühnerhof. 
Eier vom Tage! Und Schinken vom Schwein, das im Winter ge⸗ 
ſchlachtet wurde. Und wenn erſt die Kirſchen oder Stachelbeeren 
reif ſind, ſitzt die Familie draußen und naſcht wohl noch ein wenig 
vom Obſt! Und Vater erzählt von den Tagen in Polen. Von den 
Nächten, da fie nicht ſchliefen, ſondern ſtürmten. Von dieſen 
naſſen, ſchmutzigen, düfteren Kampfnächten, in denen fie eine ge⸗ 
waltige Ueberzahl von Feinden bezwangen. 

Und wo ſich ſo viele einen Schaden holten. So viele aus der 
Siedlung, die nun glücklich und froh im Häuschen ſitzen und im 
Garten leben, einige als Arbeiter in der Werkſtatt da drüben, 
einige als Hühner⸗ oder Schweinezüchter oder Gärtner und einige 
als Landarbeiter bei den umliegenden Gütern und Bauern. Geht 
ihnen allen ganz wohl. Sind alle ſtolz auf ihr Eigenes. Wird 
von Jahr zu Jahr beſſer — dieſer Garten, dieſer Boden — den die 
Ruſſen haben urbar machen müſſen. 

Und kommt mal wieder ſo eine Erinnerung an Nervenſchmer⸗ 
zen — es gibt hier ſo viel zu tun: im Herbſt und Frühjahr das 
Land umgraben — dann ſäen und Unkraut, immer wieder Un⸗ 
kraut jäten — abernten — Bäume gießen — Sträucher verpflan⸗ 
zen — im Winter Brennholz hauen, Zäune ausbeſſern, im Stall 
nachſehen. 

Hier iſt keine Zeit zum Grübeln. Hier wird das trübe Blut 


klar durch Arbeit und friſche Luft. Hier ſchafft jeder mit Freude. 


Es iſt ja das Eigene. 

Wohl dem, der ſolche Arbeit hat! 

Die Invaliden, die ſich anſiedeln, werden manche wirtſchaft⸗ 
lichen Vorteile haben. Sie werden billig wohnen und aus dem 
Garten die hauptſächlichſten Lebensmittel für ihre Familie und 
ihr Kleinvieh haben. Trotzdem ſollen fie ſich nicht etwa als Staats⸗ 
penfionäre fühlen. Sie follen ihren gärtneriſchen Betrieb auf 
eigene Verantwortung führen und Hilfe nur bei beſonderen, un⸗ 
verſchuldeten Notſtänden erwarten. Dazu iſt eine Vorbedingung, 
daß fie, zum mindeſten aber ihre Frauen, vom Lande ſtammen. 
Sonſt werden fie ſich nicht To leicht einwurzeln. Zur Verfügung 
müßten ſtehen: 1. Kleine Stellen von 12% Ar — % Morgen für 


kleine Beamte, Penſionäre und Induſtriearbeiter: 2 Gärtnereien 


im Umfange von 1—4 Morgen in der Nähe von Städten; 
3. Stellen im Umfange von 1— Hektar für Handwerker und 
ländliche Arbeiter mit fo viel Land und Wieſe, wie zur Durch⸗ 
minterung einer Kuh erforderlich ift; 4. bäuerliche Stellen in ber 
Größe von 4-15 Hektar, auf denen eine Familie ohne Neben⸗ 
arbeit ſich ernähren kann. In einzelnen Fällen wären auch kleine 
Pachtſtellen für ſolche bereitzuhalten, die ſich nicht ſo ſehr binden 
wollen. Aber: Die Siedler wollen ja ein Eigentum erwerben! 

Soweit es ſich um Kleinſiedlungen handelt, werden kaum be⸗ 
ſondere Schwierigkeiten entſtehen. Die kleinen Städte würden 
ſelten beſondere Anſprüche bei Neufieblungen ſtellen, ſondern über 
den Zuwachs, über die Belebung von Handel und Wandel und 
beſonders über die notwendige Bautätigkeit erfreut ſein. 

Die Geldbeſchaffung erfolgt im Rentengutsverfahren. Der 
Anſiedler hat 4 v. H. Zins und eine kleine Tilgungsſumme zu 
a. wodurch auch die zweiten Hypotheken in guter Form 
ichen. 

Die Beleihung durch die Nentenbank erfolgt bis zu 90 v. 9. 
des Wertes. Wenn die Anſiedler bei Kleinſiedlungen bis zu 
10 v. H., bei bäuerlichen Siedlungen bis zu 20 v. H. anzahlen 
müſſen, wären aſſo noch 10—20 v. H., d. h. bei Kteinſiedlungen 
im Werte von 8000 R. 800 M., bei bäuerlichen Siedlungen im 


Die Hilfe | Rr. 82 


Werte von 30000 M. 6000 M. zu decken. Die Siedlungsgeſell⸗ 
ſchaften, die wir in faſt allen preußiſchen Provinzen haben, ſind 
ber eit, für die Kriegsinvaliden dieſe Summen zu bewilligen. Auch 
einige außerpreußiſche Siedlungsgeſellſchaften, wie der Oldenbur⸗ 
giſche Landeskulturfonds und die Mecklenburgiſche Siedlungsgeſell⸗ 
ſchaft, haben Mittel für die Anſiedlung von Kriegsinvaliden bereit⸗ 
geſtellt. Ebenſo können die Baugeſellſchaften und Bauvereine mit ⸗ 
wirken. Die königl. Generalkommiſſionen haben bisher mit Liebe 
und Sachkenntnis das Siedeln geleitet. Neue Behörden ſind alſo 
nicht notwendig. In vielen deutſchen Siedlungsgebieten iſt mithin 
die Möglichkeit zur Anſiedlung einer beſtimmten Anzahl von 
Kriegsinvaliden bereits geſchafſen. 

Eine einzige Frage iſt allerdings noch zu erledigen: Woher 
nehmen die Invaliden und Kriegerwitwen die notwendige und nicht 
zu erlaſſende Anzahlung? Die Anfiedler müſſen am Gedeihen 
ihres Anweſens mit ihren eigenen Mitteln intereſſiert ſein; Re 
müffen alfo 10 bis 20 v. H. der Kaufſumme ſelbſt aufbringen. Nur 
ganz wenige ſind dazu imſtande. Nur ganz wenige ſind im Beſitz 
von Barmitteln. Unter denen, die mittellos ſind, finden ſich aber 
viele, die ſich zu Siedlern eignen, denen ein N Beſitztum an⸗ 
vertraut werden kann. 

Denen ſoll nun die Möglichkeit 1 werden, ſich die An⸗ 
zahlung durch Kapitaliſierung eines Teiles ihrer Kriegerrente zu 
verſchaffen. Der gegen die Kapitaliſierung einer Teilrente erhobene 
Einwand, daß das ausgezahlte Kapital in unwirtſchaftlicher oder gar 


leichtſinniger Weiſe verbraucht werden könnte und der Kriegs 


invalide oder die Kriegerwitwe alsdann ohne Rente und ohne 
Kapital daſtehen und der Wohltätigkeit zur Laſt fallen würden, 
kann gegen die hier vorgeſchlagene Verwendung der kapitaliſierten 
Rente deshalb nicht geltend gemacht werden, 
taliſierte Rente durch die Anlage in einem ganz oder vorwiegendem 
Gebrauche des Rentenempfängers dienenden Haufe unmittelbar in 
eine Erſparnis von Zins oder Miete in mindeſtens der gleichen 
Höhe umſetzen würde. Was der angeſiedelte Invalide an Kriegs⸗ 


rente weniger bekommt, ſpart er an Miete und hat dafür eine ge⸗ 
ſicherte geſunde und geräumige Wohnung. Läßt ſich ein Invalide, 


der 600 M. jährliche Rente bezieht, 20 v. H. der Rente — 120 MN. 
kapitaliſieren, ſtehen ihm ungefähr 2400 M. zur Anzahlung zur 


Verfügung. Jedenfalls bekommt der Kriegsinvalide oder die 


Kriegerwitwe eine Kapitals abfindung von ſolcher Höhe, daß fie ein 
eigenes Heim erwerben können. 


Und das iſt es auch, was viele Kriegsinvaliden wieder auf⸗ 


richtet, was ſie den Verluſt eines Gliedes wenigſtens auf Zeiten 


vergeſſen läßt, was ihnen neue Gedanken, neue Hoffnungen und 
ein neues Lebensziel gibt: die Ausſicht, ein eigenes Heim zu 


erwerben. 


Am deutſichſten trat das zutage bei dem von mir angefiedelten. 


Invaliden N. Er hat den linken Arm verloren, kann alſo nicht 


mehr als Schloſſer auf Arbeit gehen. Früher hatte er immer ein 


Stück Laubenland bearbeitet. Doch hatte er mehrmals das Pech 


gehabt, ſein Gelände zu verlieren, wenn er zwei bis drei Jahre 


ſteißig darauf gearbeitet hatte. Das Gelände war inzwiſchen bau⸗ 


reif geworden, und er mußte den Bauhandwerkern weichen. Nun 
auf ſeinem Rentengut fagt er: „So, hier kann mich keiner fort⸗ 


jagen!“ Mit einem unerhörten Eifer hat er ſich auf die Ver⸗ 
beſſerung feines Gartens geſtürzt, mit feiner Rechten den Boden 
umgegraben, große Erdbeerbeete angelegt, ſelber Bäume gepflanzt 
und will nun Kaninchen⸗ und Meerſchweinchenzucht treiben. 
Auch er hatte kein Vermögen zur Anzahlung. Ich konnte 
ihm mit Hilfe meiner Freunde die notwendigen Mittel vor⸗ 
ſtrecken. Dieſe unvermögenden Anſtedler erhielten das Geld nicht 
als Geſchenk, ſondern nur als Darlehen. Dieſes Darlehen erſcheint 
den Siedlern von vornherein als ihr Eigentum. Sie find jeden⸗ 
falls mit mindeſtens dem gleichen Eifer auf ihrem Grundſtück 
tätig, wie jene Siedler, die aus eigenen Mitteln ihre Anzahlung 
beſtreiten konnten. Ja, es ſieht ſo aus, wie wenn ſie noch mehr 
Eifer entwickeln wollen. Iſt doch das Nentengut vielleicht die ein ⸗ 
zige Gelegenheit für ſie, zu einer gewiſſen Selbſtändigkeit und 


Freiheit zu gelangen. Haben ſie vielleicht zum erſtennal im 


Leben das Glücksgefühl des Beſitzes, die Freude am Eigentum. 


weil ſich die kapi⸗ 
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Bisher habe ich vierzehn ſolche unvermögende Bewerber an⸗ 
geſiedelt. Und alle machen den gleichen Eindruck von Tüchtigkeit. 
Beſonders einer unter ihnen, ein techniſch ausgebildeter Schloſſer, 
deſſen rechtes Bein durch einen Knieſchuß verkürzt wurde, macht 
einen vorzüglichen Eindruck. Er beſorgte ſich Arbeit aus Berlin. 
Ich konnte ihm, einem aus dem Anfange des Krleges ſtammen⸗ 
den Plan zufolge, eine Werkſtatt einrichten, in der er nun mit 
mehreren Anſiedlern für Großſtadtfirmen arbeitet. Auf dieſe 
Weiſe werden die angeſiedelten Arbeitskräfte nicht dem allgemeinen 
Arbeitsbetriebe entzogen, ſondern eher ihm vielmehr erhalten: 
denn ob ſie ſo arbeitsfähig wären, wenn ſie ſich nicht in ihrem 
Garten erholt hätten und noch erholen, ift fraglich. 

Melden ſich doch eine große Anzahl von Kriegsinvaliden, die 
unbedingt einen Wohnungswechſel vornehmen müſſen, ja, deren 
einziges Heil überhaupt in der Anſiedlung auf einem Garten⸗ 
grundſtück beſteht. 


gänzlich erwerbsunfähig. In der Anſiedlung konnten ſie ihr 
Grundſtück bearbeiten, Zäune ſetzen, Spargel behacken, gießen uſw. 
In anderen Verhältniſſen hätten ſie ſich gar nicht betätigen können. 

Dann kommt die große Gruppe der Nervenleidenden. Da iſt 
ein Eiſenbahnbeamter, der den Aufregungen des Dienſtes nicht 
mehr gewachſen iſt. Dann meldete ſich ein Photograph, der wegen 
ſeiner Schußverletzungen und ſeines damit zuſammenhängenden 
Nervenleidens auf dem Lande wohnen möchte, weil er die Unruhe 
der Stadt fürchtet. Ein gewiſſer Z. ſchreibt: „Da auch ich zu den 
vielen gehöre, die ihre volle Geſundheit nie mehr erlangen werden, 
iſt mein und meiner Frau ſehnlichſter Wunſch, ein Stückchen eigene 
Scholle zu beſitzen.“ Dieſer Wunſch kann jetzt den Invaliden und 
Kriegerwitwen erfüllt werden durch die Kapitalabfindung und durch 
die neuen Siedlungsgeſellſchaften, die im ganzen Reich neue Stellen 
errichten. 

Geben wir ſo vielen Invaliden und Witwen unverzüglich die 
Gelegenheit, dieſe Stellen zu erwerben. Draußen wird aus ihrer 
Familie, die bisher nur eine ſtädtiſche Verbrauchsgemeinſchaft war, 
eine ſegensreiche Arbeitsgemeinſchaft. Können doch draußen Frau 
und Kinder am leichteſten dem Beſchädigten zur Hand gehen und 
ihn vergeſſen laſſen, daß er nicht mehr ganz leiſtungsfähig iſt. Dieſe 
Ausſicht aber ſollte bei der Verſorgung unſerer Kriegsinvaliden und 
Kriegerwitwen gewiſſenhaft beachtet werden. 

Gerade im Verkehr mit den angeſiedelten Invaliden und im 
Verkehr mit den kriegsbeſchädigten Bewerbern habe ich feſtſtellen 
müffen, daß wir trotz aller chirurgiſchen Kunſt doch mit einer großen 
Zahl von Kriegern rechnen müſſen, die derart verletzt worden ſind, 
daß ſie nicht mehr voll arbeitsfähig ſind. 

So notwendig es nun auch iſt, ihnen den Mut zu neuer Arbeit 
beizubringen, in ihnen den Glauben zu erwecken, daß ſie noch 
leiſtungsfähig find — fo wenig dürfen wir uns doch der Tatfache 
entziehen, daß ſie minder leiſtungsfähig ſind. 

Wir wollen ja für ſie ſorgen. Wir wollen nicht A band e ihre 
Opfer hinnehmen. Nein, wir wollen ſie entſchädigen für ihre Opfer. 

Und da ſcheint mir der beſte Weg zu ſein, ſie anzuſiedeln — im 
Intereſſe ihrer Geſundheit, ihrer wiedererwachenden Arbeitsfähig⸗ 
keit, ihrer moraliſchen und wirtſchaftlichen Wiederaufrichtung. 


Ludwig Bud / Kinderprivileg und 
Erbſchaftsſteuer 


Wie ſtets bei erſchöpfenden Kriegen, ſo wird auch jetzt 
ganz allgemein eine tatkräftige Bevölkerungspoli⸗ 
tik gefordert, und neben vielen anderen Mitteln einer ver⸗ 
nünftigen Bevölkerungspolitik hat man nicht zu unrecht 
Vergünſtigungen für kinderreiche Familien bei allen 
Arten von Steuern erkannt. Die Frage derartiger Ver⸗ 


günſtigungen zu erörtern iſt um fo wichtiger, als die Steuer⸗ 


laſten für kinderreiche Familien ſchon jetzt nicht ganz leicht 


Außer vielen Kopfverletzten ſind es vor allem 
die Lungenkranken. Die Lungenkranken, die ich anſiedelte, waren 


zu tragen find und nach dem Kriege noch weit drückender 


werden dürften. 


Hier ſei lediglich die Frage unterſucht, inwieweit ders 
artige Vergünſtigungen dei der Erbſchaftsſteuer 
wünſchenswert und durchführbar find. Die Zeit während 
des Krieges und auch die Zeit unmittelbar nach dem Kriege 


iſt zum Ausbau gerade der Erbſchaftsſteuer wenig günſtig, 


zumal wenn man berüdfichtigt, wieviel Hunderttauferde von 
Frauen und Hunderttauſende von Kindern gerade des kleinen 


Mittelſtandes und etwas wohlhabenden gebildeten Mittel⸗ 


ſtandes durch den Krieg zu Witwen und Waiſen geworden 
ſind, und ferner bedenkt, daß gerade von dieſen Kreiſen 
vielleicht die größten Opfer an Gut und Blut gefordert und 
gebracht worden ſind und auch fernerhin noch gebracht werden 


müſſen. Man wird beſonders auch deshalb allen Anlaß haben, 


gerade dem Mittelſtand, der mit vielen Kindern geſegnet 


iſt, die ſteuerlichen Laſten nicht allzu ſchwer zu machen, 


damit es ihm möglich iſt, ſeinen Kindern auch weiterhin die 
Erziehung zu geben, die ſie befähigt, dem Volke die Führer 


zu erſetzen, die mit der Blüte unſerer Jugend vorzeitig ins 


Grab geſunken ſind. Wird alſo früher oder ſpäter die 
Frage der Erbſchaftsſteuer, die durch das Reichsbeſitzſteuer⸗ 


geſetz vorläufig zur Ruhe gekommen iſt, wieder aufgerollt, 


ſo wird es zweckmäßig ſein, daß eine etwaige Anziehung 
der Staatsſteuerſchraube in ſolchen Formen verwirklicht 
wird, die den kinderreichen Mittelſtand ſchonen und die 
Hauptlaſt den kinderloſen oder kinderarmen Familien auf⸗ 


bürdet, jo zwar, daß ſowohl die Vererbung des Familien⸗ 


vermögens von Eltern und Großeltern in kinderreichen 
Familien auf deren Kinder wie umgekehrt der Erwerb von 
Erbſchaften ſeitens kinderreicher Eltern eine geringere Be⸗ 
laftung erfährt wie bei kinderloſen oder kinderarmen Familien. 


Der Gedanke einer Begünſtigung kinderreicher Familien. 


bei der Erbſchaftsſteuer iſt bereits mehrfach Gegenſtand der 
Erörterung geweſen. So ſchlägt bereits Rathgen in der „Köl⸗ 
niſchen Zeitung“ vom 26. 4. 1911 vor, daß der Staat bei 
3 Kindern ein Viertel, bei 2 Kindern ein Drittel, bei 1 Kind 
die Hälfte und bei Kinderloſigkeit den ganzen Nachlaß eines 
Verſtorbenen erhalten ſolle. Der Gedanke berührt ſich mit 


dem oft gemachten Vorſchlage eines Inteſtaterbrechts oder 


Pflichtteilrechts des Staates. In der Form, wie Rathgen 
den Vorſchlag macht, iſt er nicht annehmbar, immerhin liegt 
ſeinem Vorſchlag der geſunde Gedanke zu Grunde, daß es 
nicht gleichgültig iſt, ob ſich in einen Nachlaß 10 Kinder 
oder 2 Kinder teilen. Freilich wird dem Umſtand, daß die 
Zahl der erbenden Kinder nicht gleichgültig iſt, bereits da⸗ 
durch Rechnung getragen, daß die Steuer nicht als Nach- 
laßſteuer ſondern als Anfallſteuer (Vereicherungs⸗ 
ſteuer) ausgebaut iſt, d. h. die Steuer wird nicht vom Betrage 


der Nachlaßmaſſe, ſondern von demjenigen Betrage erhoben, 


der jeweils jedem Erben aus dem Nachlaß zugefallen iſt. 
Außerdem wird den Verſchiedenheiten in der Entfernung des 
Verwandtſchaftsgrades bereits dadurch Rechnung getragen, 
daß der Erbſchaftsſteuerſatz mit der größeren verwandtſchaft⸗ 
lichen Entfernung vom Erblaſſer ſehr erheblich ſteigt, ſo daß 
alſo 4 Neffen, welche von ihem Onkel 100 000 M. erben, un⸗ 
gleich ſchärfer getroffen werden, als wenn 4 Kinder von den 
Eltern erben (bzw. ſoweit einige Bundesſtaaten die Erb⸗ 
ſchaftsſteuer der Kinder noch nicht eingeſührt haben, von 
derſelben getroffen werden würden). 

Trotzdem ſcheint eine weitere Differenzierung nach der 
Anzahl der erbenden Kinder durchaus erwägenswert. 


Bekanntlich ſind Beſtrebungen im Gange, auch bei der 


— 
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Bemeſſung der Steuerſätze der Erbſchaftsſtener Unter⸗ 
ſcheidungen hinſichtlich der wirtſchaftlichen Verhältnifie (Ein⸗ 
kommens⸗ und Vermögensverhältniſſe) der Erben zu 
machen. Ob und wieweit dieſelben berechtigt ſind, bleibe 
dahingeſtellt. Wenn man behauptet, es ſei etwas anderes, 
ob ein armer Teufel etwas erbt oder ein Millionär und 
aus dieſem Grunde die Erbſchaftsſteuer für erſteren geringer 
bemeſſen würde wie für letzteren, ſo iſt das ganz gewiß 
feine berechtigte Forderung. Beim armen Teufel, der 
100 000 M. ſich plötzlich in den Schoß fallen ſieht. ift die 
Gefahr der unwirtſchaftlichen Verwendung des Geldes weit 
größer als beim Millionär, aber ſelbſt wenn man dies be⸗ 
ſtreiten wollte, fo ift doch jedenfalls die Leiſtungs fähigkeit, 
die der erſtere durch den Erbanfall erwirbt, verhält⸗ 
nismößig nicht kleiner, ſondern größer als bei letzterem. 
Beim armen Teufel bringt der Anfall der Erbpſchaft plötzlich 
im Bergleich zu ſeinen bisherigen Berhäliniffen eine ganz 
gewaltige Steigerung ſeiner ſteuerlichen Leiſtungs fähigkeit, 
bei letzterem nur eine verhältnismäßig geringe. 
Daß aber gerade die Plötzlichkeit, mit der jemand 
ſeine ſteuerliche Leiſtungsfähigkeit ganz gewaltig erhöht 
ſieht, ein beſonders geeigneter Grund ſeiner ftärteren Be⸗ 
laſtung iſt, haben wir an dem Kriegsſteuergeſetz geſehen und 
ſehen ja weiter immer wieder an der Dringlichkeit, mit der 
die Beſteuerung plötzlicher Konjunkturgewinne 
verlangt wird. Was richtig iſt, iſt nur das, daß ein 
Millionär an ſich leiſtungsfähiger iſt, wie ein armer Teufel 
und deshalb auch mehr Steuern zahlen muß. Aber das 
ſind Erwägungen, die mit der Erbſchaftsſteuer und der Ge⸗ 
ſtaltung des Erbſchaftsſteuertarifs nichts zu tun haben, 
ſondern ſich auf dem Gebiete der zweckmäßigen Tarif⸗ 
geſtaltung bei der Einkommens⸗ und Vermögensbeſteuerung 
bewegen, und hier denn auch in der Progreſſion der Steuer⸗ 
ſätze zum Ausdruck kommen. 

So ſcheint mir denn eine Berückſichtigung der Einkom⸗ 
mens und Bermögensverhältniffe der Erben bei der Erb- 
ſchaftsſtener verfehlt. Dagegen iſt der Ausbau des Erb⸗ 
ſchaftsſteuergefetzes in der Richtung einer Begünſtigung kin⸗ 


derreicher Familien zu fuchen, und bei dieſer um jo mehr 


angebrecht, als es ſich um die Beſteuerung der Familie 
handelt, wogegen man in Deutſchland bekanntſich befonbers 
empfindlich it. 

Emme ſolche unterſchiedliche Behandlung wird zum Bei⸗ 
ſpiel auch von Bamberger (Fmanzvorſchläge, Berlin 
1915) gefordert. Hat der Vorſchlag von Bamberger eine 
Begünſtigung der Rinder im Auge, die Vater und Nutter 
beerben, fo müflen andererſeits auch Mittel und Wege ge⸗ 
funden werben, kinderreiche Väter und Mütter bei der 
Erbſchaftsſteuer zu begünftigen. Hier iſt die Berückſichtigung 
der perfönlichen Berhältniſſe der Erben weit mehr am Platze. 
Es iſt für die Beurteilung der Frage, um wieviel der Erbe 
durch den Erbanfall bereichert und durch die Bereicherung 
leiſtungsfühiger geworden iſt, keineswegs gleichgũſtig, ob er 
Junggeſelle oder Bater von einer großen Anzahl von Kin⸗ 
dern iſt. Der Junggeſelle iſt im allgemeinen eher in der 
Lage, den Betrag einer ihm angefallenen Erbſchaft dauernd 
als Vermögen zurückzulegen und bei ſeinem Tode Vermögen 
zu hinterlaſſen, während dies beim Familienvater nur in 
beſchränkterem Umfange, vielleicht auch gar nicht der Fall 
iſt. Vor allem wäre aber hier eine gewiſſe Lücke der Geſetz⸗ 
gebung auszufüllen, die in folgender Richtung liegt. Erbt 
jetzt ein Familienvater, der 10 Kinder hat, irgend von ent⸗ 
fernten Verwandten 200 000 M., ſo hat er davon 


15 v. 9. = 30000 M. Steuern zu zahlen,) find aber die 
10 Kinder Erben, fo hat jedes von ihnen nur 
den Betrag von 10 v. H. gleich 20 000 Mark Steuern zu 
zahlen, während es doch wirtſchaftlich im allgemeinen gleich⸗ 
gültig iſt, wer Erbe iſt. Denn ſolange das Familienleben 
gefund iſt, wird auch das Erbe als Familienver⸗ 
mögen weiter verwaltet und ſeine Einkünfte genau wie 
die übrigen Einkünfte der Familie im Intereſſe weder der 
Kinder allein noch der Eltern allein, ſondern im allgemeinen 
Intereſſe der Familie verwaltet und verwendet. Es wäre 
alſo auch aus dem erwähnten Grunde durchaus angebracht, 
den Tarif der Erbſchaftsſteuer in der Richtung zu differen⸗ 
zieren, wie viele Kinder oder ſonſtige unterhaltungsberechtigte 
Familienangehörige der Erbſchaftserwerber hat, und dieſe 
Differenz müßte ſoweit gehen, daß es im Enderfolg keinen 
weſentlichen Unterſchied hinſichtlich der Geſamtſumme der zu 
zahlenden Steuer macht, ob der Vater oder die Kinder erben, 

Es ſind aber noch weitere nicht unwichtige Unter⸗ 
ſcheidungen in der Richtung zu machen, wie alt die Kinder 
ſind. Natürlich iſt es ein großer Unterſchied, ob das Kind, 
welchem die Erbſchaft von ſeinen Eltern zufällt, noch minder⸗ 
jährig und erziehungsbedürftig iſt, oder ob es bereits wirt⸗ 
ſchaftlich ſelbſtändig iſt. Mit anderen Worten, es iſt im allge⸗ 
meinen nicht gleichgültig, ob ein Kind 3 oder 6 Jahre alt oder 
35 Jahre alt iſt. Für erſteres ſind noch die ganzen Koſten der 
Erziehung und Ausbildung zu beſtreiten, letzteres kann die 
Einkünfte verbrauchen oder zur Vermögensbildung benutzen. 

Derartige Unterſchiede im Alter der Steuerpffichtigen 
kannten die bisherigen Steuergeſetze nicht, und doch ſind ſie 
nicht ganz unbeachtlich. Hat man ſich einmal dazu ent⸗ 
ſchloſſen, Rückſichten auf das Alter des Erbſchaftserwerbers 
zu nehmen, wenn es ſich um Erbſchaften ſeitens minder⸗ 
jähriger Kinder handelt, jo muß man die gleichen Rüd- 
fihten auf das Alter der Kinden nehmen, wenn Erbe nicht 
die Kinder, ſondern deren Eltern find, mit anderen Worten, 
ein Erbanfall, der einem Familienvater von 10 Kindern 
zufällt, die alle noch wirtſchaftlich unſelbſtändig ſind, kann 
nicht mit einer gleichen Erbſchaftsſteuer belegt werden, wie 
ein Erbanfall, der einem kinderloſen Ehepaar oder einem 
Junggeſellen zufällt. Auch hier würden alſo notwendiger⸗ 
weiſe Unterſcheidungen in der Richtung gemacht werden 
müſſen, wie viele Kinder noch minderjährig und erziehungs⸗ 
bedürftig ſind. Und zwar gilt hierbei ſelbſtverſtändlich der 


Augenblick des Erbanfalles. Wer zwar 10 Kinder gehabt 


hat, aber von entfernten Verwandten eine Erbſchaft erhält, 
nachdem alle 10 Kinder ſchon auf eigenen Füßen ſtehen, 
iſt weniger ſchonungsbedürftig als jemand, der noch 
10 der Erziehung bedürftige Kinder hat, kurzum, gerade in 
der Erbſchaftsſteuer bieten ſich der Gefetzgebung noch weitere 
Ausbaumöglichkeiten zur Schonung der Familie. Und dies 
muß um ſo wichtiger erſcheinen, als die glückliche Geſtaltung 
gerade der Erbſchaftsſteuer, für die ſich der Deutſche nun 
einmal nicht erwärmen kann, für den Mittelſtand des ganzen 
Volkes von der allergrößten Bedeutung iſt. Denn ohne ein 
kleines Vermögen, ſei es von den Eltern erworben, ſei eg 
von dritter Seite mit Veſtimmtheit zu erwarten, iſt dem 
kleinen Mittelſtand und gewiß nicht zuletzt dem Beamten⸗ 
ſtand die Ausbildung und Erziehung von Kindern nur unten 


den allerſchwerſten Entbehrungen und Opfern möglich. 


Gerade dem Mittelſtand aber ſollte man die Erhaltung des 


1) Nach der Novelle vom 3. Juli 1918 iſt der Vetrag ur 
10 N H. auf 12, alfo die Befamtfteuer von 15 v. H. auf 18 v. 9, 
erhöht. : 
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Familienlebens, die Möglichkeit, den Kindern eine gediegene 
Erziehung zu geben, und ihnen den Aufſtieg zu ermöglichen, 
um fo weniger durch Steuerlaſten erſchweren, als aus ihm 
gerade die Führer und die Beſten des Volkes hervorzugehen 
pflegen. 


— 


Gertrud Israel / Angeſtelltenverſicherung 
und Invalidenverſicherung 


Die Zufammenfaffung der Angeſtelltenverſicherung mit 
der allgemeinen Invalidenverſicherung iſt in den letzten 
Monaten, angeregt von Prof. Dr. Manes, vielfach Gegen 
fand der Erörterung in den Fachzeitſchriften geweſen. 
Es iſt daher vielleicht angezeigt, Beobachtungen zu 
äußern, wie ſie in der praktiſchen Anwendung des Geſetzes 
aus der Tätigkeit der Vertrauensmänner⸗Ortsausſchüſſe 
heraus fi) ergeben. Die Vertrauens männer ſtehen ihrer ge⸗ 
ſetzlichen Aufgade nach zwiſchen den Subjekten und den 
Objekten der Berficherung. Sie haben einen gewiſſen Ein- 
blick in den Betrieb und auf der anderen Seite kommen die 
Meinungen und Stimmungen aus den Kreiſen der Be 
teiligten unmittelbar an fie heran. Das ergibt einen 
beſonders gearteten Gefichtswinkel für die Betrachtung der 
praktiſchen Wirkungen.“) 

Die Angeſtelltenverſicherung hat ein ungewöhnlich 
ſchweres Schickſal gehabt. Nach 1½ jährigem Beſtehen, als 
ſie ſich eben eingerichtet, keineswegs ſchon eingebürgert hatte, 
als über die Auslegung wichtiger Begriffe noch ein ziemliches 
Chaos beſtand, brach der Krieg aus. Die Einarbeitung 
neuer Beamter an Stelle der zahlreichen einberufenen brachte 
unter dieſen Umſtänden doppelte und dreifache Schwierig⸗ 
keiten mit ſich. Die Verzögerung der zur Ausführung not» 
wendigen oberſchiedsgerichtlichen Entſcheidungen, Ver⸗ 
ſchleppungen ſchwebender Verfahren über Verſicherungs⸗ 
pflicht und Beitragsleiſtungen uſw. waren die ganz natür⸗ 
liche Folge. Ebenſo natürlich war es, daß angeſichts diefer 
ganzen Sachlage die Schwächen ſich ganz beſonders ſcharf 
zeigten. Zuerſt war es die in der Tat eigenartige Erſcheinung, 
daß dieſes fo unmittelbar vor dem Weltkrieg erft unter Dach 
und Fach gebrachte Geſetz ſo gut wie gar nicht auf Kriegsver⸗ 
hältniffe eingeſtellt war. Das machte eine Anzahl ergänzen⸗ 
der Beſtimmungen durch Bundesratsverordnungen not» 
wendig, die leider ſehr ſpät und langfſam kamen; dafür 
fann man aber die Verſicherung nicht verantwortlich machen. 

Weiter machen ſich in der Praxis vor allem zwei 
Schwächen geltend, von denen die eine ſchon bei Schaffung 
des Geſetzes eine wichtige Rolle geſpielt hatte, die Tragweite 
der andern ſich wohl erſt mit der Zeit herausgeſtellt hat: 
die Abgrenzung des Perſonenkreiſes der Ber 
ſicher ungspflichtigen und die Form der Beitrags- 
zahlung. 

Die Abgrenzung des Perſonenkreiſes iſt 
einer der Hauptſtreitpunkte geweſen, um die die Parteien 
der Beteiligten ſich die Köpfe heiß geredet hatten. 
Ganz ſelbſtverſtändlich. — Denn um die Zuſammenfaffung 
eines geſonderten Perſonenkreiſes, des „neuen Mittelftandes“, 
hatte es ſich bei der Schaffung dieſer Standesverſicherung 


gehandelt. Die Umgrenzungslinien dieſes „neuen Mittel⸗ 
1) Die ee Ausführungen gründen ſich auf Em 
ſahrungen in der Leitung der Geſchä e des Berliner Orts⸗ 


ausſchuſſes, find aber rein perſönlicher Natur. 


ſtandes“ waren und ſind noch fließend. Daß hierin die 


größte Gefahr des Geſetzes liegen würde, war allen 


an der Schaffung des Geſetzes intereſſierten und beteiligten 
Kreifen bewußt. 


In der Anwendung des Geſetzes ergeben ſich denn auch 


die meiſten Meinungsverſchiedenheiten aus dieſer Begriffs⸗ 


beſtimmung. Packerin — Lageriftin, Zuſchneiderin — 
Direktrice, Konſumvereinsangeſtellte — Verkäuferin, Var⸗ 


arbeiter — Werkmeiſter, Schreiber — Bürdgehilfe, Einzel⸗ 


muſiker — Kapellenmitglied, Kinderfräulein — Kindergärt⸗ 
nerin find einige Beiſpiele aus dieſer Muſterſammlung. 
Ob es den Verſicherungsbehörden gelingen wird, dieſer 
Schwierigkeiten in reſtlos befriedigender Weiſe Herr au 
werden, kann man gerechterweiſe heute aus der Praxis her⸗ 
aus noch nicht ſagen. 

Die weit überwiegende Nafſe der An⸗ 


geſtellten aber iſt zweifellos rechtmäßig er⸗ 


faßt. Die Ausſichtsloſigkeit des Syſtems körmte doch nur 
erwieſen werden durch die ſtatiſtiſche Feſtſtellung, daß dieſe 
Grenzfälle einen irgendwie beträchtlichen Teil der geſamten 
Angeſtelltenſchaft ausmachen. Dieſer Beweis iſt aber bisher 
nicht erbracht, noch meines Wiſſens zu erbringen verſucht 
worden. Dagegen gewinnen, trotz aller durch den Krieg 
hervorgerufenen Berufsverſchiebungen, aller Begleiter⸗ 
ſcheinungen von Kriegsarbeit, von Kriegs⸗ und Hilfsdienſt 
uſw. die Feſtſtellungen der Reichs verſicherungsanſtalt 
für Angeſtellte und die Schiedsſprüche der Spruch⸗ 
behörden ſtändig feſteren Boden, werden die 
Richtlinien ſtändig klarer und ſchärfer ge« 
zogen. Das iſt möglich geweſen, trotzdem die Unruhe der 
Zeit und die Komplizierung der Verhältniſſe wenig dazu bei⸗ 
tragen, eine ruhige Auswirkung zu ermöglichen. 

Das zweite Haupihindernis liegt in der Form der 
Beitragszahlung. Im Geſetz war in erſter Reihe 
das Markenfyſtem vorgeſehen. Es wurde davon Toſtand 
genommen, weil die Boftipefen unverantwortlich hoch ge⸗ 
wefen wären. Das dann eingeführte Einzahlungsſyſtem 
hatte aber nur Berechtigung, wenn dem Angeſtellten eine 
Kontrolle über ſeine Zahlung durch Zuſendung der Konten⸗ 
auszüge gegeben wurde. Dieſe mußte wegen der Kriegs» 
ſchwierigkeiten unterbleiben und nun iſt der Angeſtellte in der 
Tat der Ehrlichkeit ſeines Arbeitgebers ausgeliefert. Er kann 
zwar theoretiſch die Karte öfter von feinem Arbeitgeber zur 
Einſicht fordern — in der Praxis geht das aber nicht —. 
Tut er es aber ſelbſt, ſo iſt er noch in keiner Weiſe davor ge⸗ 
ſchützt, daß zwar die Zahlungen in ſeine Karte eingetragen, 
in der Tat aber nicht geleiftet find. Schöpft er fpäter einmal 
Verdacht und fragt in der Reichsverſicherungsanſtalt nach, fo 
iſt oft ſchon viel Zeit verfſoſſen und das Hereinbringen des 
Rückſtandes fehr ſchwer. Nach Kriegsſchluß wird es große, 
oft ergebnisloſe Mühe koſten, von den vielen in Konkurs 
geratenen Firmen, den im Heeresdienſt geweſenen oder auch 
gefallenen Arbeitgebern ſolche Rückſtände hereinzubekommen. 
Infolge ungenauer Angaben bei den ziemlich komplizierten 
Beſtimmungen können auch leicht Beiträge auf ein falſches 
Konto verbucht werden. Dieſem Einzahlungsſyſtem wünſche 
ich perſönlich ſobald als möglich ein Ende. Es würde viele 
Unzufriedenheit verſchwinden. Das hat aber nichts mit den 
Grundſätzen des Geſetzes zu tun, und ſeine Abänderung 
— die Karten müßten auch kürzere Geltungsdauer haben — 
ließe ſich im Geſchäftsbereich der Reichsverſicherungsanſtalt 
nicht ſchwerer bewerkſtelligen als nach einer Angliederung 
an die Landes verſicherungsanſtalten. 
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Das Geſetz hat auch noch andere Schönheitsfehler, die 
ſich in der Anwendung ſtörend geltend machen. Dazu ge⸗ 
hören mit in erſter Reihe die ſcharfen Verfallsbeſtim⸗ 
mungen, nach denen es, im Gegenſatz zur Reichsver⸗ 
ſicherungsordnung, nicht möglich iſt, einmal verfallene An: 
ſprüche wieder aufleben zu laſſen. Dieſe Dinge ſind aber 
alle von untergeordneter Bedeutung. Sie führen zur 
Verärgerung der Einzelnen, die durch Zufall darunter zu 
leiden haben, können aber weiterreichenden ſozialen Schaden 
nicht ſtiften. 

Auf der anderen Seite hat aber eine Einrichtung der 
Angeſtelltenverſicherung praktiſch eine noch über Erwarten 
große Bedeutung gewonnen, das iſt die Heilfürſorge. Das 
Heilverfahren wird auf der Grundlage einer Mittelſtands⸗ 
fürſorge durchgeführt. Es kann dahingeſtellt bleiben, ob 
es in einzelnen Fällen „richtig“ gewährt wird, ob ein Heil⸗ 
verfahren vielleicht manches Mal eingeleitet wird, wenn 
lediglich Erholungsbedürftigkeit, nicht eine Gefahr für die 
Berufsfähigkeit beſteht. Die augenblickliche Zeit kann dafür 
keinerlei Maßſtäbe bieten. Der Geſundheitszuſtand iſt 
ſchlechter geworden. Das vielfach mehrjährige Fehlen jeden 
Urlaubs hat latente Leiden ausgelöſt, andere verſchlimmert. 
Daneben iſt aber mit Sicherheit anzunehmen, daß zahl: 
reiche Angeſtellte jetzt das Heilverfahren 
der Angeſtelltenverſicherung in Anſpruch 
nehmen, die einer gründlichen Heilung ſchon 


lange bedurft hätten, an die Landes ver⸗ 


ſicherungsanſtalten aber nicht herangehen 
würden. Hierin liegt meines Erachtens der Kern⸗ 
punkt der ganzen Heilfürſorgefrage, und 
damit einer der Angelpunkte für die Sonderver⸗ 
ſicherung überhaupt. Der Zuſchnitt des Heilverfahrens der 
Landesverſicherungsanſtalten iſt den Lebensgewohnheiten 
der Angeſtellten und den Anſprüchen an ihre ſoziale Stellung, 
wie ſie ſich hiſtoriſch entwickelt hat, ſo wenig angepaßt, daß 
für weite Kreiſe, ganz beſonders der Angeſtellten mit einem 
Einkommen von 2000 —5000 M. ſtarke pſychologiſche Gründe 
die Segnungen dieſer Einrichtung völlig illuſoriſch machen. 
a Schluß folgt. 


S. D. Gallwitz / Buſoni und Pfitzner 
Schluß. 

Buſonis Veröffentlichung iſt unlängſt wieder in vorderſte 
Stelle des Intereſſes der Muſiktreiſe gerückt worden. Hans 
Pfitzner hat eine Gegenſchrift erſcheinen laſſen: „Futuriſten⸗ 
gefahr“. Pfitzners Name war gerade jetzt in aller Mund, 
die Münchener zykliſche Aufführung ſeiner Werke hat dieſem 
bedeutenden Tonſetzer und Muſikdramatiker unſerer Tage 
die Beachtung und Anerkennung verſchafft, die ihm zu⸗ 
kommt. Mit ſeinem großen Bayreuther Vorbild verbinden 
dieſen Komponiſten weitere Aehnlichkeiten; ihm wie Richard 
Wagner iſt auch die Begabung für Polemit, die Freude am 
geiſtigen Waffenkreuzen eigen. Die „Futuriſtengefahr“ iſt 
eine Kampf- und Abwehrſchrift. Pfitzner ſetzt in der Ein⸗ 
leitung, und nachdem er nach altem ritterlichen Brauch vor 
dem Gegner ſich verneigt hat, die Beweggründe ausein⸗ 
ander, die ihn in die Arena geführt haben. Er erklärt — 
merkwürdigerweiſe, da ſein Tun dieſe Erklärung Lügen 
ſtraft —, daß er eigentlich nicht zum Waffenkreuzen ge⸗ 
kommen ſei, daß er keine Entgegnung oder Widerlegung 
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der Ausführungen Buſonis, mit denen er nicht ſympathiſiere, 
beabſichtige, da das Streitobjekt keine Gelegenheit zu ſolchen 
Entgegnungen und Widerlegungen biete. Dann fedoch zieht 
er vom Leder und läßt nichts ungenützt von dem, was einer 
polemiſchen Begabung und einer ſcharfen Zunge zu Gebote 
ſteht, den Gegner abzuführen. Im Eifer des Gefechtes geht 
er gelegentlich dabei ſo weit, daß er mit ſeiner Kampfesart 
die Grenze überſchreitet, wo Sachlichkeit und gewählter 
Ausdruck in gereizte, ſchlecht gewählte Ausfälle umſchlagen. 


Was Pfitzner ſagt, hat die Richtigkeit alles Realen für 


ſich; er nagelt Buſonis Ausführungen mit Anführungsſtrichen 


feſt, er zählt auf, wie oft ein beſtimmter Ausdruck bei ihm 
vorkommt, und ſo weiter. Aber, indem er das tut, reißt er 
aus der Geſchloſſenheit des Gedankenwerkes, das dieſer Ent⸗ 
wurf zu einer Aeſthetik der Tonkunſt darſtellt, Stücke heraus, 
die, von ihm neu als Ganzes nebeneinandergeſtellt, nie 
wieder das eigentliche Ganze ergeben; ſie ſind zu Fetzen eines 
Tonſtückes geworden, deſſen Muſik damit nicht zu beleben iſt. 
Pfitzner hat recht, wenn er ſagt, daß Buſonis Schrift ihm 
keine Gelegenheit zu Gegenbeweiſen und Widerlegungen 
biete. Wenn man die „Futuriſtengefahr“ geleſen hat, weiß 
man zudem, daß es eine hoffnungs» und ausſichtsloſe Sache 
iſt, wenn er mit Buſoni in den vorliegenden Fragen ſich aus⸗ 
einanderſetzen will. Sie kommen beide aus verſchiedenen 
Welten und von verſchiedenen Vorausſetzungen, ſie müſſen 
aneinander vorbeidenken. Pfitzner atmet im Beſtehenden der 
Tonkunſt, er fühlt ſich als der beglückte Teilhaber unſeres 
mächtigen deutſchen muſikaliſchen Erbes. Buſoni iſt ein 
Mann des Gedankens, ſkeptiſch auf den erſten Blick, ein 
Optimiſt in der Tiefe, alles Erreichte iſt ihm ein Vorläufiges, 
er ſieht die Entwicklung wie eine Stufenleiter vor ſich, bei 


welcher jede Stufe nicht Ziel iſt, ſondern ein Uebergang zum 


Höheren. Sein Temperament und ſeine Sehnſucht ahnen das 
Unſagbarſte auf den höchſten Höhen ... Wie oberflächlich 
muß ein Ohr eingeſtellt fein, das aus dem Ton der Aus 
führungen Buſonis — man könnte da eigentlich beſſer von 
künſtleriſchen Bekenntniſſen ſprechen — einen kühlen Intellek⸗ 
tualismus heraushört und damit eine Gefahr für alle 
Schaffenden. Wie paßt das zu Sätzen wie den folgenden: 
„Die Aufgabe des Schaffenden beſteht darin, Geſetze auf— 
zuſtellen, und nicht, Geſetzen zu folgen. Wer gegebenen Ge» 
ſetzen folgt, hört auf, ein Schaffender zu fein ... Die 
Schaffenskraft iſt um ſo erkennbarer, je unabhängiger ſie ſich 
von Ueberlieferungen zu machen vermag. Aber die Ab⸗ 
ſichtlichkeit im Umgehen der Geſetze kann nicht Schaffenskraft 
vortäuſchen, noch weniger erzeugen ... Der echte Schaffende 
erſtrebt im Grunde nur die Vollendung. Und indem er dieſe 
mit ſeiner Individulität in Einklang bringt, entſteht abſichts⸗ 
los ein neues Geſetz.“ 


Pfitzner wittert außerdem 998 Herabſetzung des deut⸗ 
ſchen Weſens und der deutſchen Muſik durch den Verfaſſer 
des „Entwurfes der neuen Aeſthetik der Tonkunſt“. Buſoni, 
deſſen Name unlöslich mit Bach verknüpft iſt! Verdächti⸗ 
gungen ſolcher Art gehören zu den billigſten und unſym⸗ 
pathiſchſten Kampfmitteln unſerer Zeit, und es gehört wirk⸗ 
lich ſchon das oben erwähnte oberflächlich eingeſtellte Ohr 
dazu, um etwas Derartiges bei jenem herauszuhören. Der 
ſeeliſche Eindruck, der von Buſonis Schrift ausgeht, iſt, daß 
hier eine Auffaſſung der Dinge laut wird, der im beſon⸗ 
deren Maße eignet, was wir als deutſch empfinden und 
werten. Der leidenſchaftliche Ernſt im Erfaſſen von 
Problemen, das Sichnichtgenügen am beſtehenden Geiſtigen, 
das Hinausſchweifen über alle Grenzen, der Mangel an 


Nr. 82 


Die Hilfe 


Seite 515 


Wirklichkeitsſinn. Es find enge Verbindungen zwiſchen 
einem Geiſt, wie ihn Buſoni offenbart, und den deutſchen 
Romantikern, denen das Nichtwirkliche die einzige Wirklich⸗ 
keit war. Das Träumen und In⸗weite⸗Fernen⸗Bauen iſt 


ein ſehr weſentlicher Teil unſerer Art, und wie vor hundert 


Jahren die Romantiker zu einem ſtarken Beſtandteil der 
Grundlage für die Größe der folgenden Zeit wurden, ſo 
werden die Geiſter vom Schlage Buſonis mit ihren Werten 
über die Gegenwart hinaus in die Zukunft reichen. 
Pfitzner ſammelt am Schluß ſeiner Schrift alle Kraft 
zuſammen zu einem letzten Stoß, dem er den Charakter eines 
Gnadenſtoßes zu geben ſucht. Da ſteht, geſperrt gedruckt: 
„Und rings umher liegt ſchöne grüne Weide“. .. Es iſt 
eine verfehlte Abführung. Ja, wir ſind Erben und ſind Be⸗ 
ſitzende in der Tonkunſt, aber wohl uns, wenn wir Denker, 
Träumer und Dichter unter uns haben, die uns davor be⸗ 
wahren, daß wir, auch nur in Gedanken, auf dieſer „ſchönen 
grünen Weide“ zu Epigonen und Philiſtern werden. 


Gottfried Traub Kriegsgefangen 


Die Welt iſt nicht ſicherer auf den 
Schultern des Atlas, als Preußen mit 
einer ſolchen Armee. 

Friedrich der Große. 


Das Bild „Deutiche Offiziere in franzöſiſcher Gefangen- 
ſchaft“ liegt vor mir. Der erſte franzöſiſche Frontmaler des 
Weltkrieges hat es gemalt und in einer der verbreitetſten 
franzöſiſchen Wochenſchriften den Augen feines Bolkes preis» 
gegeben. In einem, ein paar Meter im Geviert faſſenden, 
Drahtſtall find deutſche Offiziere eingepfercht und draußen 
ſteht die franzöſiſche Wache. Wir Deutſche haben nichts, was 
wir ſolchem Bild an die Seite ſtellen könnten. Gott ſei 
Dank! Wir würden uns ſchämen. Aber manch einer will 
nicht einmal, daß man ſich über die Feinde empört, die ſo 
wenig Schamgefühl kennen und uns dabei noch um unſerer 
Rückſtändigkeit ſchulmeiſtern. Es iſt mir ja nicht um Er⸗ 
regung des Haſſes zu tun. Ich habe nur Worte des tiefen 
Mitleids mit ſolcher Selbſterniedrigung eines Volkes. Aber 
ich ſehe die andern gar nicht. Die Fremden find verſunken, 
ſind weg. Nur das wollen wir, daß ſie uns fremd bleiben 
ſollen, daß der Graben erkannt bleibe, daß wir ein einziges 
Mal wieder die innere Freiheit haben, zu danken für unſere 
Art, für unſer Erbe. Oder gleichen wir da dem Pharſſäer, 
der im Tempel ſpricht: „Ich danke dir Gott, daß ich nicht 
bin, wie andere Leute“? Es gibt auch eine Phariſäerart, 
welche nur von anderen belobt fein möchte und gierig darauf 
wartet, ſtatt ſich ſeines eigenen Wertes bewußt zu bleiben 
ohne Einbildung. Manchmal iſt es leichter, demütig zu ſein, 
als ſtolz. Unſer Volk leidet wahrhaftig nicht an zu hoher 
Einſchätzung feines geiſtigen Erbes und feiner Bäterart. 
Wir holen ſie heraus, nicht um uns darin zu ſonnen, ſondern 
um uns zu ſpornen, in die Höhe zu ſteigen, damit wir die 
Großen ſehen und ſelber groß werden. 

Wir haben nie von den Kriegsgefangenen geredet. Aus 
innerer Scheu heraus vermieden wir's. Denn die Qualen 
unferer lieben deutſchen Brüder, die fie nun jahrelang be⸗ 
wußt in der Fremde erleben, ſind uns zu heilig, als daß 
wir ſie auch nur durch Kleinmalerei betaſten möchten. Ein 
ſchweigendes Heer von Männern, das verurteilt iſt zum 
Stummſein, dem die Heimat nur abgeriſſene Töne einer 
fern verhallenden Melodie mitteilt, das von Dämmerung zu 
Dämmerung ſchreitet und dabei Maß und Zeit verliert, das 


iſt unſagbare Rot. Wohl fingen auch Vögel in Rußland, und 
blühen Blumen in Frankreich. Aber das iſt ja der Hohn, 
daß ſie blühen und ſingen, ohne daß man ſelbſt Wurzel und 
Neſt beſitzt. Ja hätte man beides nie gekannt! Dann wäre 
es noch zu tragen. Aber ſo geht man durch's Gefangenenlager 
wie man durch das Laub auf dem Waldboden tritt, das 
raſchelt ohne zu leben. Ein Wall von Sehnſucht liegt hinter 
den feindlichen Schützengräben und ins weite greifen die 
Augen von Millionen. Ich kann die Willenskraft nicht be⸗ 
ſchreiben, die dazu gehört, in ſolcher Luft zu atmen und die 
Heimat, die Heimat fo fern zu wiffen. Aber ich will gar 
nichts beſchreiben, ich vermag es nicht. Ich ſchaue in das Ge⸗ 
ſicht des deutſchen Offiziers, der da am Boden ſitzt, aufrecht, 
gefaßt, vom Schickſal geworfen und ins Schickſal ergeben, 
einſam unter Kameraden. Bruder, das tateſt du für mich! 
Der Stolz regt ſich noch einmal. Unſere Kinder ſollen's 
wiſſen, unſere Enkel ſollen's erfahren: ſo war unſere 


Armee. Wir leben in Tagen der Offenbarung. Jahr⸗ 


zehnte werden von dieſen Bildern zehren. Sorgen wir, daß 
wir reine Hände haben, wenn wir unſere Gefangenen wieder 


grüßen. 


Soziale ee 


Die Gewerfihaften und der Kanzlerwechfel. Der Rüttriit 
des Reichskanzlers von Bethmann Hollweg wird in der gewerk⸗ 
ftrichen ꝓreſſe bedauert. Das „Correſpondenzblatt der General: 
ommiſſion“ betrachtet die Umftände, die zu dem Wechſel führten, 
fehr kritiſch und deutet an, daß es auch von der Haltung der 
Sozialdemokratie überraſcht fei, die es 1 das Angemeſſenſte 

heit, völlige Neutralität zu bekunden weder für 
ae ren, zu engagieren, der 95 immerhin fertig⸗ 
‚ Die frühere arbeiter feindliche Politit im Reich und 
0 liquidieren und der Arbeiterklaſſe einen id 
berechtigten tz in der Verteidigung des gemeinfamen ter⸗ 
landes einzuräumen, der dann fein Wort für eine Neuorientierun 
der inneren Politik nach dem Kriege verpfändet und ſich dadurch 
7270 3 der Reaktionäre auf den 9 Hals geladen hat”. Ohne den 
a kritiklos zu rühmen, erkennt das Organ der 
take Gewerti ten doch mit Wärme an, was er geleiltet hat. 
6 hebt es 15 Mceuzen Tragweite der Juſicherung 
des gleichen Wahlrechts für Preußen hervor; um ihretwillen ver⸗ 
788 der Nene allein ſchon einen „Ehrenplatz in der Reihe der 
rtſchrittlichen Staatsmänner aller Zeiten“, den ihm die A dr 

daft neidlos einräumen müſſe. In den „Chorus des Haſſes und 

1 ſtimmt dieſe nicht ein“. „Gewiß war er nicht ihr 
Kanzler geweſen, und eye Politik wurde nicht immer ihren 
Wünſchen und Auffaſſungen gerecht. Aber er war während des 
Krieges ein Vertreter der politiſchen Gleichberechtigung aller 
Staatsbürger geworden, und manche ſozialpolitiſche Reform knüpft 
ſich an feinen Namen. Wir erinnern an die . 
an die Herabſetzung 15 umge für Gewährung der 
Altersrente, an die rbeitsloſen⸗ en IE a oa 
an das ae nns gel . 
nungsbau an die e Gewerk 
en im Sitsbiemgef = iſt ein en Verhängnis, daß 


die des deutſchen Volkes aur Geltung zu bringen. 9 


3 a genommen und hervorgehoben, daß es ihm ge⸗ 
he ſei, iegsausbruch „den einigenden Geiſt ins deutſche 
Volk . der uns bisher über viele Nöte hinweggeholfen 

t“. Vom neuen Kanzler ſagt der „Gewerkverein“, er erfreue 
42 bei dem Teil der Arbeiterſchaft, der mit ihm bisher in Be⸗ 
rührung gekommen ſei, „merklicher Sympathien infolge feiner 
Geradheit und Offenheit“. Die chriſtlichen Gewerkſchaften ſtanden, 
wie vor wenigen Wochen Generalſekretär Stegerwald ausſprach, 
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„wie ein Mann hinter dem Kanzler“. Ueber jeinen Abgang und 
den neuen Kanzler liegen noch keine Preßſtimmen aus dieſem 
Lager vor. 


Wo bleibt das deutſche Arbeitsrecht? Ein guter Kenner der 
Stimmungen und Hoffnungen in der deutſchen ! rbeiterwelt, Ge⸗ 
neralſekretär Oswald Riedel, ſchreibt der „Lib. Korreſp.“: Der 
rühere Reichskanzler von Bethmann Hollweg hatte ſich zweifels⸗ 
her in der Arbeiterſchaft ein großes Vertrauen errungen, in der 
bürgerlichen ein unbedingtes und in der ſozialdemokratiſchen 
nur dort ein bedingtes, wo unbelehrbarer Doktrinarismus 
das klare Urteil beeinflußte. Die Arbeiterſchaft ſah in 
ihm immer mehr den Mann mit dem aufrichtigen 
und feſten Willen, die Klaſſengegenſätze auszugleichen durch 
eine weitſchauende Politik des politiſchen und ſozialen Rechtes, 
wie ſie nach dieſem Kriege eigentlich ſelbſtverſtändlich ſein 
müßte. Aber eins darf nicht überſehen werden: Bethmann war 
der Arbeiterſchaft nicht nur der Kanzler der Oſterbotſchaft, ſondern 
mehr noch der Kanzler des 14. März. Er hatte nicht nur eine 
Wahlrechtsreform, nicht nur eine Erweiterung der politiſchen 
Volksrechte in Ausſicht geſtellt, ſondern er bezeichnete darüber 
hinaus die Schaffung eines großzügigen deutſchen Arbeitsrechts 
als einen Eckſtein der Neuorientierung. Zu der politiſchen die 
ſoziale Neuordnung — dieſe klare Erkenntnis zeichnete den früheren 
Kanzler aus. In der Tat würde ein noch ſo freiheitliches Wahl⸗ 


recht nicht verſöhnend wirken können, wenn ſeine Wirkung im täg⸗ 


lichen Leben des einzelnen durch wirtſchaftliche Unfreiheit oder 
durch ſozialen Zwang aufgehoben würde. Zum gleichen Ergebnis 
führt auch eine rein äußerliche Betrachtung. Für die fernere 
Kriegszeit gilt nn Hilfsdienftgefeß. Dieſes enthält mit feinen 
Vorſchriften über Arbeiterausſchüſſe, Schlichtungsſtellen, Einigungs⸗ 
weſen uſw. gewiſſe arbeitsrechtliche Poſtulate und bietet immerhin 
einen, wenn auch noch beſcheidenen, Anſatz zu einem einheitlichen 
deutſchen Arbeitsrecht. Es liegt auf der Hand, daß die Arbeiter⸗ 
IL auf dieſe Kriegserrungenſchaften bei Kriegsende und damit 
verbundene Aufhebung des Hilfsdienſtgeſetzes nicht verzichten 
möchte, ſondern im Gegenteil den Ausbau zu einem wirklichen 
arbeitsrechtlichen Geſetzeswerk erwartet. Das macht es ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß die Mehrheit der deutſchen Arbeiterſchaft der poli⸗ 
tiſchen Kriſe dieſes Sommers nicht übermäßiges Intereſſe entgegen⸗ 
brachte. Sie vermißt noch heute jede Erklärung der neuen Reichs⸗ 
leitung zur Frage der ſozialen Neuorientierung, und ſie weiß daher 
noch nicht, ob die Wege Bethmanns hier innegehalten werden ſollen. 
Es wird Aufgabe des Parlaments For hierüber unter allen Um⸗ 
ſtänden Klarheit zu ſchaffen. Die Fortſchrittliche Volkspartei, die 
durch einen beſonderen, auch mit hervorragenden Arbeitervertretern 
beſetzten Ausſchuß dieſe She ſtändig bearbeiten läßt, wird jeden⸗ 
falls die erſte ſich bietende Gelegenheit benutzen, um dieſe Klärung 
herbeizuführen. 


Der neue Reichskanzler und die Sozialpolitik. In einer Be⸗ 


ſprechung der erſten Rede des Reichskanzlers Dr. Michaelis im 


1 hebt das führende Organ der „bürgerlichen“ Sozial⸗ 
reform, die „Soziale Praxis“, mit Befremden das Schweigen des 
neuen Herrn über die ſozialpolitiſchen Zukunftsaufgaben hervor. 
„. . . Im übrigen meinte dr. Michaelis, man dürfte nicht erwarten, 
daß er, der nur fünf Tage im Amte ſei, ſich über alle ſchwebenden 
Fragen der inneren Politik äußere. Dies iſt ohne weiteres zuzu⸗ 
„ Aber von unſerem Standpunkt aus hätten wir doch ein 
urzes Wort über die Sozialpolitik von ihm zu hören gewünſcht. 
Gerade im gegenwärtigen Augenblick, wo in weiteſten Kreiſen der 
gewerblichen Arbeiterſchaft viel Unraſt ſich zeigt, wäre es gleich 
geweſen, wenn der neue Mann am Steuer des Reichsſchiffs glei 
bei ſeinem erſten Auftreten die Notwendigkeit ſozialer Reformen 
betont hätte. An die Anerkennung der Wahlreform in Preußen, 
die den Maſſen die politiſche Gleichberechtigung bringen ſoll, hätte 
ſich mühelos die Zuſage anreihen können, daß der Arbeiterſchaft 
auch die Gleichberechtigung im Arbeitsvertrage durch Gewährung 
der Koalitionsfreiheit geſichert werden ſolle. Wir bedauern dieſe 
Unterlaſſung um ſo mehr, als auch von den Rednern der Parteien 
des Reichstages mit keiner Silbe in dieſer durch die Annahme der 
Friedensreſolution denkwürdigen Sitzung der inneren Neuge⸗ 
ſtaltung eines 5 Arbeitsrechts gedacht worden iſt, nicht einmal 
der Vertreter der ſozialdemokratiſchen Partei erwähnte ſie. Tief 
überzeugt, daß die Forderung joplaleı Reformen, vor allem der 
Koalitionsfreiheit, ſchon während des Krieges zu Nutz und From⸗ 
men der inneren Feſtigung unſeres Volkes Erfüllung heiſcht, be⸗ 
dauern wir dies Schweigen im Reichstage zwar, weil wir es für 
ein ſachliches Verſäumnis halten, hüten uns aber vor weiteren 
Folgerungen daraus. Nicht auf Reden und Erklärungen kommt es 
jetzt an, ſondern auf Taten. Und ob nun geredet oder geſchwiegen 
wird, darin wiſſen wir uns eins mit allen Organiſationen der Ar⸗ 
beitnehmer, aber auch mit großen politiſchen Parteien und, wie wir 
zu hoffen Grund haben, auch mit nee e Perſönlichkeiten 
in der Regierung: die Neuordnung unſerer inneren Verhältniſſe, 
die der Krieg bewirkt, kann nicht gelingen, wenn nicht durch foziale 
Reformen die breiten Maſſen der Arbeitnehmer in Stadt und Land 
durch Anerkennung der Gleichberechtigung mit den übrigen Ständen 
in den Staatsorganismus völlig eingegliedert werden.“ 


Die Hilfe 


glauben: der „Sozialäſthetismus“, 
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Büchertiſch | 
Joh. Naumann, Kirchenrat, Rektor des Kgl. Schweſtern⸗ 
hauſes in Hubertusburg: „Der Schweſterberuf und ſeine Wand⸗ 
us en in der Gegenwart.“ 28 Seiten, bei A. Strauch in Leipzig 


Gute Ueberſicht über katholiſche, evangeliſche, freiorganiſierte 
unorganiſierte und ſtaatlich angeſtellte weibliche Pflegekräfte mit 
beſonderer Berückſichtigung der ſeeliſchen Vorbedingungen eines 
charaktervollen Hilfsdienſtes in Krieg und Frieden. Anerkennung 
der weiblichen Erwerbs⸗ und Selbſtändigkeitsbeſtrebungen. Kritik 
einer irreführenden Romantik. Anweiſung zur Beratung von 
Mädchen, die Schweſtern werden wollen. Der Verfaſſer iſt 
Leiter einer ſtaatlichen Schweſternſchaft von mehr als 700 weiblichen 
Pflegekräften. N. 


Das geiſtige Rußland. Karl Nötzel, Die Grundlagen des 
geiltigen Rußland. Verſuch einer ychologie des ruſſiſchen 
eiſteslebens.“ Jena, Eugen Diederichs, 1917. In Pappbd. 5 M. 
Wir Deutſchen rühmen uns oft der Univerſalität unſeres 
Geiſtes, der Fähigkeit, fremde völkiſche Eigenart zu verſtehen und 
richtig zu deuten. Iſt dem aber wirklich fo? Das viele, was in 
dieſen drei Kriegsjahren über Rußland, das ruſſiſche Volk und die 
ruſſiſche Geſellſchaft in einem großen Teil unſerer fan zu leſen 
war, ſpricht eher für das Gegenteil. Und das ſeltſamſte iſt, daß 
die e Urteile über ruſſiſche Dinge oft gerade von Leuten 
kamen und kommen, die jahrzehntelang in Rußland gelebt hatten, 
nur durch den Krieg gezwungen waren, das Land zu verlaſſen, 
und deren Urteil man bei uns eben deswegen einen ganz beſonderen 
Wert beimaß. Angeſichts ſolcher Urteile könnte man wirklich 
meinen, es hätte mit der ruſſiſchen Behauptung etwas auf ſich, 
daß der ruſſiſchen Seele ein ganz beſonderes Geheimnis innewohne, 
das kein Fremder zu enträtſeln imſtande wäre, und in dem doch 
e die Ueberlegenheit des Ruſſen über den Weſteuropäer 
wurzele. 

Der Deutſche in Rußland bleibt entweder dem ruſſiſchen Volke 
zeitlebens ein Fremder, oder er unterliegt der Verführung dur 
den ruſſiſchen Geiſt — womit nicht der Geiſt des Tatarentums un 
der Knute gemeint iſt, ſondern jener uferloſe Idealismus des ruſſi⸗ 
9 „Intelligenten“, der ſich fo weite und fo erhabene Ziele feht, 
daß unſere weſteuropäiſchen kulturellen und politiſchen Beſtrebun⸗ 
gen demgegenüber leicht 1 erſcheinen —, und dann geht er 
auf im Ruſſentum, verliert die Fähigkeit, es kritiſch zu betrachten, 
und es ee Bücher, wie „Die Ruſſin“ von Nadja Straſſer, 
die ebenſo irreführend find, wie jene, die im Ruſſentum nur Aſiaten⸗ 
tum und ſittliche Verkommenheit ſehen. 


Und darum eben iſt ein Buch, wie das von Nötzel, fo ſehr will⸗ 
kommen. Hier ſpricht einer, der 20 Jahre in Rußland gelebt hat 
und in dieſer Zeit Volk und Geſellſchaft wirklich kennengelernt, nicht 
nur äußerlich, ſondern ſtets bemüht, in ſein inneres Weſen zu 
dringen, dem alle Sympathie für das Ruſſentum das objektive Ur⸗ 
teil nicht getrübt hat. So konnte ein Buch entſtehen, daß uns 
wirklich einen Teil der ruſſiſchen Volksſeele enthüllt, das uns wirk⸗ 
lich ein zuverläſſiger Führer zur Erkenntnis dieſer zwar nicht un⸗ 
ergründlich geheimnisvollen, aber doch für den Fremden nicht leicht 
zu faſſenden nationalen Eigenart ſein kann, und das uns vieles 
erklärt, was uns in dieſen drei Kriegsjahren gerade bei den Ruſſen 
fo in Staunen ſetzte. Nößel baut feine Unterſuchung auf breiter 
hiſtoriſcher Grundlage auf. Aus der geſchichtlichen Entwicklung des 
ruſſiſchen Volkes leitet er Ken Eigenart ab. Byzantiniſches 
Chriſtentum, Tatarenjoch, Deſpotismus und Leibeigenſchaft find 
die Hauptfaktoren dieſer Entwicklung. In ihnen wurzelt vor allem 
der geiſtige Deſpotismus des gebildeten Ruſſen: „Der ruſſiſche In⸗ 
telligentengeiſt iſt ein Geiſt, der durch die Einrichtung geformt 
wurde, die er haßt und vernichten will, ein Geiſt, der die Urſache 
bekämpft, deren Wirkung er iſt, und der das natürlich nicht wahr⸗ 
haben will.“ In ihnen wurzelt die nationale Selbſtüberhebung, 
die auch den beſten und e Ruſſen glauben läßt, 
nur in Rußland gebe es Menſchenſeelen und der Weg zum All⸗ 
menſchentum gehe notwendig durch das Allruſſentum. In ihnen 
wurzelt auch jene Eigentümlichkeit des Ruſſen, die es uns ſo ſchwer 
macht, an den endgültigen Erfolg der ruſſiſchen Revolution zu 
der „Handlungen, die man zur 
Befriedigung von Gefühlsbedürfniſſen vornimmt, mit ſolchen ver⸗ 
wechſelt, die dem Uebel abhelfen ſollen, das ſie hervorrief“. 


Es iſt hier leider unmöglich, auf die ganze Fülle von Anre⸗ 
gungen einzugehen, die das Buch von Nötzel bietet. Wer das 
geiſtige Rußland wirklich kennenlernen will, hat jetzt einen zuver⸗ 
läſſigen Führer. Das Buch ſollte eigentlich auch ins Ruſſiſche über⸗ 
ſetzt werden; es wäre dem ruſſiſchen Intelligenten ſehr nützlich, ſich 
einmal in einem ſolchen Spiegel zu ſehen. Arthur Luther, 


q; .Zu. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Sonntag, 5. Auguft. 

Zum Beginn des vierten Kriegsjahres wurde 
geſtern abend in den Räumen des Reichstags eine größere Ver⸗ 
ſammlung abgehalten, bei der Generalleutnant Freiherr v. Freytag⸗ 
Loringhoven, Chef des ftellvertretenden Generalſtabs, eine gute 
und knappe Ueberſicht über die Kriegsleiſtungen gab. An den 
nachfolgenden Reden beteiligte ſich auch der Vorſitzende der 
Generalkommiſſion der Gewerkſchaften, Abgeordneter Legien: Die 
Arbeiterſchaft weiß nur zu gut, daß es den Feinden gar nicht um 
den preußiſchen Militarismus, ſondern um Unterdrückung des 
deutſchen Handels und der deutſchen Induſtrie zu tun iſt. Deshalb 
hat die Arbeiterſchaft die Zuſtimmung zu den Kriegskoſten auf 
ſich genommen und ſelbſt das Zwildienſtgeſetz. Die Gefahr iſt 
noch nicht vorüber, darum ſtehen wir weiter zum Vaterlande, 
bereit zum Frieden, entſchloſſen zum Kampf! 

In allen kriegführenden Ländern wird bei Uebergang zum 
vierten Kriegsjahr davon geſprochen, wie notwendig die Aufrecht⸗ 
erhaltung der innern Einheit iſt. Die Erſchütterungen und 
Anſtrengungen des Krieges gefährden überall die ruhige Sicher⸗ 
heit der innerpolitiſchen Entwicklung. Trotz allen guten Willens, 
nach außen hin die einheitliche Geſchloſſenheit aufrschtzuerhalten, 
wird es mit jedem weiteren Kriegsjahre deutlicher, daß durch 
den Krieg ſelbſt ſoziale Verſchiebungen eintreten. Ein Teil der 
Produzenten gewinnt durch Herſtellung von Kriegsbedarf, wäh⸗ 
rend andere Teile mehr oder weniger von der Gewinnmöglichkeit 
ausgeſchaltet bleiben. Auch innerhalb der Arbeiterſchaft unter⸗ 
ſcheiden ſich Gruppen mit ſehr hohen Löhnen von ſolchen, die ſich 
nur mühſam durchringen. Beſonders lebhaft ſcheinen die Be⸗ 
wegungen innerhalb der Arbeiterſchaft in Großbritannien zu ſein. 
Dort macht der ſogenannte Syndikalismus offenbare Fortſchritte; 
das ſoll heißen: 
Siaatsſozialismus ablehnt und nichts als Betriebsverbände gelten 
laſſen will, erwächſt als radikale Oppoſition gegen die durch den 
Krieg geſteigerte Staatlichkeit. Unſere deutſchen Arbeiter ſind 
durch die gute Organiſation der deutſchen Sozialdemokratie viel 
inehr für die großen Kriegsanforderungen erzogen, als es im all⸗ 
gemeinen bei der engliſchen Arbeitelſchaft der Ball ſein kann. 


Montag, 6. Auguſt. 
Sowohl im Deutſchen Reich wie in Preußen werden zahlreiche 
miniſterielle Stellen neu beſetzt. Für die auswärtige Politik find 


eine extrem gewerkſchaftliche Richtung, die den 


davon wichtig die nachfolgenden Veränderungen: Der bisherige 
Staatsſekretär im Reichsamt des Innern, Helfferich, geht als Ver⸗ 
treter des neuen Reichskanzlers Dr. Michaelis in die Reichs- 
kanzlei über, und man nimmt an, daß er dort die Vorbereitungen 
des Friedens und die Herſtellung eines dauernden Verhältniſſes 
zu unferen Bundesgenofien als Hauptaufgabe anſehen wird. 
Gleichzeitig verläßt der bisherige Staatsſekretär des Aus⸗ 
wärtigen Amtes, Zimmermann, nach verdienſtvoller und hin» 
gebender Arbeit ſeinen Poſten und wird durch den bisherigen 
Botſchafter in Konſtantinopel, von Kühlmann, erſetzt. Wir 
werden uns alſo wahrſcheinlich daran gewöhnen müſſen, daß im 
Zufammenwirken von Helfferich und Kühlmann die deutſche aus⸗ 
wärtige Politik hergeſtellt wird, ſo wie ſie bisher auf der Ver⸗ 
ſtändigung zwiſchen von Bethmann Hollweg und Zimmermann 
beruhte. Ob in dieſer Veränderung der Perſonen gleichzeitig eine 
Verſchiebung in der Richtung enthalten iſt, läßt ſich ſchwer im 
voraus fagen. Die neue Leitung der auswärfkigen Politik über⸗ 
nimmt die Mehrheitsreſolution des Deutſchen Reichstages, was 
aber auch die frühere Leitung nicht grundſätzlich abgelehnt haben 
würde. In Auslandsblättern kann man leſen, daß Herr von Kühl⸗ 
mann bis zu Beginn des Krieges als deutſcher Legationsrat in 
London an der engliſch⸗deutſchen Verſtändigung gearbeitet habe 
und daß er darum gewiſſe Vorbedingungen für einen Friedens⸗ 
ſchluß mitbringe. Sicherlich hat als ein Vorzug von ihm zu 
gelten, daß er den angelſächſiſchen Verhältniſſen nicht fremd 
gegenüberſteht. Mehr aber wird ſich aus ſeiner Tätigkeit in einer 
ganz anderen Epoche nicht ſchließen laſſen. Von Bedeutung für 
die Herſtellung Mitteleuropas kann insbeſondere auch das neu 
entſtehende Staatsfekretariat für Wirtſchaft, Handel und Arbeit 
werden, deſſen Führung in die Hände des feitherigen Oberbürger⸗ 
meiſters von Straßburg, Schwander, übergeht, da innerhalb dieſes 
Amtes die wichtigen Einzelheiten der Handels- und Verkehrs⸗ 
verträge vorgearbeitet werden müſſen. 

Eine neue Kriegsrede von Lloyd George wird 
als „erſter Buchſtabe im Friedensalphabet“ verzeichnet. Er ſagt 
vom Deutſchen Kaiſer und dem neuen Kanzler: „Beide führen 
glatte Reden über den Frieden, aber fie ſtottern und ſtammein, 
wenn es zu dem Worte „Wiederherſtellung“ kommt. Es kam 
noch nicht vollſtändig über ihre Lippen. Wir forderten ſie dazu 
auf, aber ſie können es nicht ausſprechen. Ehe wir auf die 
Friedenskonferenz gehen, müſſen ſie lernen, zunächſt jenes Wort 
auszuſprechen. Unſere tapferen Jungen heilen den Kaiſer all— 
mählich von feinem Stottern, bis er den erſten Buchſtaben des 
Friedensalphabetes gelernt hat, nämlich: Wiederherſtellung. Dann 
werden wir reden.“ So unerfreulich und unfreundlich die Tonart 
der Rede im ganzen und auch der Klang dieſer beſonderen Stelle 
iſt, fo verbirgt ſich doch dahinter ein gewiſſes Einlenken: denn es 
werden frühere weiter gehende Forderungen nicht mehr erwähnt. 
Früher hieß es, daß die deutſchen Armeen erſt bis zur Reichs- 
grenze zurückgehen müßten, ehe an Friedensverhandlungen gedacht 
werden könne. In dieſer Hinſicht haben unſere braven Jungen 
dem engliſchen Minifterpräfidenten eine andere Sprache bei— 
gebracht, und wir ſind der guten Zuverſicht, daß er in der Schule 
des Krieges noch ein Mehreres lernen wird. 


Dienstag, 7. Auguſt. 
Aus einem Brief, den eine haochgeſtellte Perſönlichkeit in 
Athen an einen in der Schweiz lebenden n te wird 
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mitgeteilt: Du kannſt Dir keine Vorſtellung davon machen, was 
wir in Athen erleben: Hungersnot, Verelendung, Verkommenheit; 
alle ſtehlen, alle find wahre Briganten geworden. Die Frauen 
und Kinder ſterben vor Erſchöpfung auf offener Straße. Meine 
Frau hat Hunderten von Säuglingen, die von ihren Müttern 
nicht mehr ernährt werden konnten, das Leben gerettet. Die 
kleinen Kinder ſterben wirklich wie die Fliegen. Die Hunger— 
blockade iſt direkt verbrecheriſch. Seit drei Monaten wird die 
Stadt nachts nicht mehr beleuchtet. Da die Gendarmen und 
Poliziſten in den Peloponnes verſchifft ſind, ſo haben die Ver⸗ 
brecher freie Hand. — Das iſt der berühmte Schutz der kleinen 
Nationen! 

Die Ernte in Rumänien wird troß anfänglich großer 

Hitze als gute Mittelernte bezeichnet. Der Regen der letzten Zeit 
hat die Maisernte verbeſſert. Sehr gut ſtehen die Weinberge. 
ö Nach Einnahme von Czernowitz gehen die verbündeten 
Truppen am Dnieſter, am Pruth, am Sereth und an der Suczawina 
vorwärts und haben ungefähr die Linie zwiſchen Chotin 
und Radautz erreicht. Die Reſte der ruſſiſchen Aufſtellung in 
den Waldkarpathen zerbröckeln ſich. Auf rumäniſchem Boden wurde 
von preußiſchen und bayriſchen Regimentern nördlich von Focſani 
ein erfolgreicher Vorſtoß unternommen, 1300 Gefangene und 
13 Geſchütze. 

In Flandern und auch an der übrigen Weſtfront find 
täglich verſchiedene lebhafte Einzelkämpfe ohne große Veränderung 
der Kriegslage. 


Mittwoch, 8. Auguft. 

In Rußland hat Kerenski als Miniſterpräſident, Kriegs⸗ 
und Marineminifter ein neues vollſtändiges Miniſterium zus 
»fammengeſfetzt, in das die beiden ſtärkſten Perſönlichkeiten der bis⸗ 
herigen proviſoriſchen Regierung, Nekraſow und Tereſchtſchenko 
übernommen wurden. Kerenski bekennt ſich offen zu den Rechten 
und Pflichten eines Diktators. Die Verſuche, mit Hilfe eines Teiles 
der Koſaken den Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch zum Zaren 
auszurufen oder auch vielleicht den früheren Zaren wieder auf den 
Thron zu ſetzen, machen offenbar der neuen Regierung ziemlich 
viel Mühe. General Gurko ſteht unter der Anklage, mit dem ehe⸗ 
maligen Zaren einen Briefwechſel unterhalten zu haben. Ein 
Komitee beßarabiſcher Abgeordneter hat beſchloſſen, daß ſich Beß⸗ 
arabien der Einverleibung in die Ukraine widerſetzt und die Auto⸗ 
nomie verlangt. 

Der bulgariſche Miniſterpräſident Rados lawow veröffent- 
licht eine Kundgebung über die Verträge, die mit den mittel⸗ 
europäiſchen Verbündeten geſchloſſen find: Unſere nationale Ein⸗ 
heit iſt durch Verträge gewährleiſtet, die unfere Verbündeten als 
eine geheiligte, unverletzliche Sache ſchätzen. Die Friedensformel 
bezüglich der Annexionen bedeutet keine Beeinträchtigung der Rechte 
Bulgariens auf den Beſitz der befreiten Gebiete. Unſere Ver⸗ 
bündeten haben uns diesbezüglich formelle Zuſicherungen gegeben, 
da wir ja keineswegs Krieg führen, um eine imperialiſtiſche Aus⸗ 
breitung zu erzielen, ſondern um die nationale Einheit zu ver⸗ 
wirklichen. Bulgarien wird demnach die bisher von ſeinem 
nationalen Erbgut abgetrennten Teile vereinigen, und die durch 
den Vertrag von Bukareſt (1912) begangene Ungerechtigkeit wird 
dadurch in billiger Weiſe wieder gutgemacht werden. — Rados⸗ 
lawow hat mit dieſer Berufung auf die Abmachungen vom Sep⸗ 
tember 1915 zweifellos recht. Auch darin wird man ihm zuſtimmen 
müſſen, daß die Herſtellung des Nationalſtaates Bulgarien nicht 
unter den Begriff Annexion fällt, da ja auch in ruſſiſchen und 
nordamerikaniſchen Friedensprogrammen die Selbſtändigkeit bis⸗ 
her zerriſſener Nationen als Teil des Friedens vorgeſehen wird. 
Immerhin iſt nicht zu verkennen, daß die von uns unterſtützten be⸗ 
rechtigten Anſprüche Bulgariens auf den Widerſtand derjenigen 
Mächte ftoßen werden, denen an der Offenhaltung der balkaniſchen 
Wunden gelegen iſt. 


Donnerstag, 9. Auguſt. 
Ein ſtarker engliſcher Angriff erfolgte in der Nacht 


zum 8. Auguſt bei Nieuport, wurde aber vollſtändig abgewieſen 
— —— u |. 
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und endete mit einer ſchweren engpliſchen Niederlage. In dem 
Bogen um Ppern herum verſuchten die Englönder von neuem, 
ihre Linien zu verbeſſern, um aus dem verſchlammten Trichter⸗ 
gelände herauszukommen. Alle Angriffsverſuche ſcheiterten jedoch, 
und die Stellungen blieben unverändert in der deutſchen Hand. 

Für die mitteleuropäiſchen Beſtrebungen iſt es 
von Wichtigkeit, daß mit dem heutigen Tage in Wien Bes 
ſprechungen von Vertretern Oeſterreich-Ungarns, Deutſchlands, 
Bulgariens und der Türkei beginnen, um das gemeinſame Bers 
kehrsweſen zu regeln. Vor kurzem beendete Vorbeſprechungen 
über Einzelfragen der Handelspolitik zwiſchen Deutſchland und 
Deſterreich⸗-Ungarn haben noch nicht zu einem formulierbaren 
Ergebnis geführt. Es ſcheint, daß eine Beſprechung der führenden 
Miniſter vorangehen muß, um die Grundlagen für weitere Ein— 
zelarbeiten zu ſchaffen. 

Nachdem kürzlich die Kriegserklärung Siams eingelaufen 
iſt, erſcheint nun auch die von der Republik Liberia. Militäriſch 
hat das nichts zu bedeuten, aber es zeigt die Ausdehnung der 
engliſchen Macht über den Erdkreis. 

Der fortſchrittliche Abgeordnete von Payer verteidigt 
gegenüber einer Anzahl von Tübinger Profeſſoren die Friedens⸗ 
reſolution des Deutſchen Reichstages. Er ſagt, daß die Mehrheit 
begreiflicherweiſe heute noch nicht alle Gründe öffentlich aufführen 
könne, die ſie wochenlang genau unterſucht und erwogen habe. 
Sie müſſe es um der Allgemeinheit willen ertragen, wenn ein⸗ 
zelne ſie deshalb zurzeit falſch beurteilen. Der Reichstag habe 
mit etwa zwei Drittteilen der Abſtimmenden feinen Beichfuß ge⸗ 
faßt, und die nationalliberale Partei, von der nicht wenize Mit⸗ 
glieder urſprünglich zuzuſtimmen beabſichtigten, hat ſich ſchließ⸗ 
lich auf eine eigene Reſolution geeinigt, die ſich nicht weit von dem 
Mehrheitsbeſchluß entfernt. Die Reichsregierung, der ſcheidende 
wie der neue Kanzler, haben dem Mehrheitsbeſchluß nicht wider⸗ 
ſprochen, ſondern ſich in der Hauptſache auf ſeinen Boden geſtellt, 
und der Reichskanzler konnte ſich dabei auf das Einverſtändnis der 
oberſten Heeresleitung berufen. Das wiſſe jedermann oder könne 
es wenigſtens wiſſen. Deshalb ſolle man ſich nicht beunruhigt 
fühlen, wenn Vereinzelte in ungeſund geſteigertem Selbſtbewußt⸗ 
ſein Pflichtgefühl, Vaterlandsliebe, Mut, Einſicht und Wiſſen allein 
gepachtet haben wollen und darum die Stirne haben, ſie anderen 
abzuſprechen. — Das, was v. Payer ſagt, iſt nichts Neues; aber es 
iſt notwendig, dieſe einfachen Wahrheiten deutlich zu wiederholen, 
damit nicht eine falſche Legendenbildung eintritt. 


Gertrud Bäumer Heimatchronik 


Sonntag, 5. Auguft. 

Im Reichstag hat geſtern eine Feier des Eintritts in das vierte 
Kriegsjahr ſtatigefunden. Vertreter von Heer, Landwirtſchaft, 
Großſtadt, Induſtrie, Handel, Arbeiterſchaft, Angeſtellten ver⸗ 
einigten ſich im Gelöbnis der ſtandhaften Pflichterfüllung auch 
allen kommenden Anforderungen gegenüber. Der Reichskanzler 
felbſt beschloß die Feier. 

Die Lite der neuen Männer erſcheint, zwar noch nicht korrekt, 
aber doch wohl in endgültig treffender Geſtalt, in den Zeitungen. 
Hier aufgezeichnet wird fie beſſer erſt in amtlicher Veröffentlichung. 

Das Kriegsernährungsamt wird in ein eigentliches Reichsamt 
verwandelt. (Was wird aus den bisherigen Beiräten? Es wäre 
ſchade, wenn fie der ſtrafferen Bureaukratiſterung zum Opfer 
fielen.) Herr von Batocki tritt zurück. Der Staatssekretär wird 
der bisherige Oberpräſident von Pommern, von Waldow, dem als 
Unterſtaatsſekretäre die beiden bisherigen Vorſtandsmitglieder des 
Kriegsernährungsamtes, Dr. Auguſt Müller, der bisherige Leiter 
der „Produktion“ in Hamburg, und Frhr. von Braun beigegeben 
find. Der erſte ſozlaldemokratiſche Unterſtaatsſekretär, der es for 
zuſagen in feiner Eigenſchafſt als Sozialdemokrat geworden (t. 
Das bedeutet für die ganze Stellung zum ſozialdemokratiſchen 
Staatsbeamten natürlich noch etwas ganz anderes als alle Erlafſe, 
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durch welche die politiſche Stellung der Beamten freigegeben wird. 
Der Rücktritt Vatockis wird allgemeines Bedauern erregen; trotz 
aller Mißerfolge der Ernährungsregelung hatte man doch das Ver⸗ 
trauen, daß die Sache fo gut gemacht wurde, wie es nur unter den 
obwaltenden Umſtänden möglich war. 

Die leiſen Anzeichen kommenden Herbſtes, die roten 
Ebereſchenbeeren und die verſchleierte Morgenkühle, verknüpfen 
ſich wie in jedem Jahr mit Erinnerung. Ueber die erſten dürren 
Blätter auf den Straßen gingen wir, als noch die Schutzleute mit 
den erſten Siegesnachrichten in die Vororte radelten. Und über die 
roten Ebereſchendolden wehten die erſten Siegesfahnen. 


Montag, 6. Auguſt. 
Alſo nun ſind die neuen Ernennungen da: 
6 Im Reich: 

Allgemeiner Stellvertreter des Reichskanzlers: Dr. Helfferich; 

Staatsſekretariat des Innern: 
a) Peltiſche Abteilung: Oberbürgermeiſter Walraf (Köln), 

b) Wortſchaftliche Abteilung: Schwander 
(beide Unterſtaatsſekretäre mit dem Titel Exzellenz); 

Staatsſekretär des Reichsjuſtizamtes: Dr. von Krauſe (bisher 
Vorſitzender der Anwaltskammer Berlin, Mitglied der 

nat. onalliberalen Landtagsfraktion); 

Staatsfekretär des Reichspoſtamtes: Rüdlin (bisher Präſident 
der Königlichen Eiſenbahndirektion Berlin); 

Stautsſekretär des Auswärtigen Amtes: v. Kühlmann (bisher 
Votſchafter in Konſtantinopel); 

St stariat des Kriegsernährungsamtes: v. Waldow (bis⸗ 
her Dberpräfident von Pofen), zugleich preußiſcher Staats⸗ 
wurst und ee teen * 
außerdem preußiſcher Staatskommiſſar für Volksernährung: 

Untertatsfefretär 4 Kriegsernührungsamt: Ritter v. Boaun 


(bisher bayeriſcher Miniſterialdirektor), und Dr. Auguſt Müller 


(bisher a der ſozialdemokratiſchen Konfumgenoſſenſchaft 
in Hamburg): 
Chef der Reichskanzlei: Unterſtaatsfekretär v. Grävenitz. 


In Preußen: 

Juſtizminiſter: Dr. Spahn; a 
iniſter des Innern: Dr. Drews (bisher Unterſtaatsſekretär im 
Mimiſterium des Innern): . 
Kultusmintſter: Dr. Friedrich Schmidt (bisher Miniſterial⸗ 

direktor Kultusminifterium); 
Landwirtihaftsminifter: v. Eiſenhart⸗Rothe: 
Finanzmineſter: v. Hergt (bisher Reglerungspräſident von 
Oppeln). 
Ueber das Reichsamt des Innern und die Stellung des 
Staatsſekretärs Dr. Helfferich ſchreibt die „Nordd. Allg. Ztg.“ noch: 


Dem Wunſche des Staatssekretärs Dr. Helfferich, der gleich⸗ 
falls ſeine Aemter zur Verfügung geſtellt haite, von der Leitung 
des Reichsamits des Innern enthoben zu werden, will Seine 
Majeſtät zwar entſprechen. Im Einklang mit den Vorträgen des 
Reichskanzlers legt aber der Kaiſer Wert darauf, daß Dr. Helfferich 
die allgemeine Gtellvertretung des Reichskanzlers beibehält und 
Mitglied des Staatsminiſteriums bleibt. Auch tt der Staats⸗ 
ſekretär beauftragt worden, bis zur geplanten Umgeſtaltung des 
Reichsamts des Innern und endgültigen Beſetzung der neu zu 
chaffenden Stellen die Leitung dieſes Amtes noch beizubehalten. 

us dem Reichsamt des Innern ſoll ein Reichswirtſchaftsamt aus⸗ 
geſchieden werden, dem die Handels⸗ und Wirtſchaftspolitik, ſowie 
die Sozialpolitik zufallen und das mit je einem Unterſtaaksſekretär 
für dieſe beiden großen Gebiete ausgeſtattet werden ſoll. Dem 
verkleinerten Reichsamt des Innern verblerben neben dem inner⸗ 
politiſchen auch militäriſche, kulturelle und wiſſenſchaftliche Ange⸗ 
legenheiten. ie erforderlichen neuen Stellen ſollen durch einen 
in der nächſten Tagung des Reichstages vorzulegenden Nachtrags⸗ 
etat angefordert werden. 

Die Beſetzungen der Reichsämter tragen den Charakter einer 
Neuorientierung im ganzen deutlicher als die der preußiſchen 
Miniſterien. Mit ganz beſonderer Freude und Genugtuung lieſt 
nan von der Berufung des Oberbürgermeiſters Schwander von 
Straßburg zur Leitung der wirtichaftlichen Abteilung im Reichs⸗ 
amt des Innern. 

Im ganzen iſt es ſchwer, das einheitliche Geſicht des neuen 
Kabinetts zu erkennen, man findet den Sinn dieſer Zufammen⸗ 
ſezung nicht recht und lieſt allerhand Abſagen zwiſchen den Zeilen. 


Dienstag, 7. Auguſt. 
Der Boſchäftigungsgrad nach den Nachweiſen der Kranken⸗ 
kaſſen zeigt am 1. Juli einen beſonders auffallenden Steigerungs⸗ 


grad der weiblichen Arbeit. Die Zahl der männlichen Verſicherten 
betrug 4,446, die der weiblichen 4,601 Millionen. Im Monat 
Juni iſt dee Zahl der weiblichen Verſicherten um 7000 geſtiegen, 
die der männlichen um ca. 100 000 zurückgegangen (1,12 v. H.) — 
Folge weiterer Einziehungen zum Heeresdienft. In Berlin iſt 
das Verhältnis ſo, daß die Männerarbeit um 7700 Perſonen im 
Juni ſank, während die Frauenarbeit um etwa 1900 ſtieg. 


Mittwoch, 8. Auguſt. 

Ueber die Ernte lauten die Berichte aus Süd⸗ und Weſt⸗ 
deutſchland dauernd günſtig. Im Norden bleiben die Stroherträge 
hinter denen des Vorjahres zurück. Die Rübenernte hat bei 
Feuchtigkeit und Wärme zugleich die denkbar beſten Ausſichten. 
Ob die Hausftauen auf mehr Zucker hoffen dürfen? Daß die 
Kartoffelernte dies Jahr erheblich beſſer iſt als im Vorjahr, ſteht 
ſchon jetzt feſt. Wir kommen uns mit 5 Pfund Kartoffeln für 
Perſon und Woche in Hamburg wie im Schlaraffenland vor. Man 
ſagt, daß die Lebensmittelverſorgung des Winters beſſer ſein wird 


als im Vorjahr, einerfeits durch die Kartoffeln, anderſeits, weil 


vom Januar ab ohne Zweifel wieder ſtärkere Schlachtungen not⸗ 
wendig werden. Der bayeriſche Bauernführer ſchlägt vor, die Ver⸗ 
ſorgung in drei Perioden zu teilen, je nach den jeweils vorhandenen 
Vorräten. In den Wintermonaten folle das Fleiſch, im Frühling 
und Frühſommer die Kartoffel und dann das Gemüſe den Haupt- 
rückhalt bilden. Das wäre nicht unpraktiſch — 3. T. erzwingt ja 
die Kriegswirtſchaft ſchon von ſelbſt dieſen Rhythmus. 


Donnerstag, 9. Auguſt. 

Der Kaiſer hat, auf Bitte der Kaiſerin, eine Million aus den 
ihm für Kriegshilfe zur Verfügung geſtellten Mitteln beſtimmt für 
den Ausbau der Fürforge für die arbeitenden Frauen durch den 
Nationalen Ausſchuß für Frauenarbeit im Kriege. Man erkennt 
erſt jetzt eigentlich recht die Lücken insbeſondere der Kinderfür⸗ 
forge, die überall beſtehen. 

Die Profeſſoren von Bonn und von Tübingen haben ſich 
gegen die Friedensrefolution des Reichstages erklärt. Den 
Tübingern gegenüber wird die Reſolution durch Payer verteidigt, 
der meint, daß ſie auf der Grundlage beſſerer Kenntnis der Lage 
beſchloſſen ſei, als ſie den Profeſſoren zu Gebote ſtünde. Uebrigens 
tun die Gegner dieſer Kundgebung immer, als fei fie ein Beweis 
geringerer Entſchloſſenheit zum Widerſtand, ſolange es ſein muß. 
Das iſt ja aber durchaus nicht ihr Sinn. 

U⸗Boot⸗Beute in der Biscaya. Ich muß an eine ſtürmiſche 
See durch ihre ſtahlgrauen Wellenberge im Frühjahr des Kriegs⸗ 
ausbruchs denken und an die Frachtſchiffe, die, manchmal halben 
Leibes aus dem aufgewühlten Meer ragend, fi) uns entgegen 
kämpften. 

Für die Geſamtſtemmung iſt es bezeichnend, mit weicher Ruhe 
und Zuverſicht dieſes Mal die flandriſche Offenſive angeſehen wird, 
Man erwartet es gar nicht anders, als daß ſie erfolglos bleibt. 


Freitag, 10. Auguſt. 

Die „Deutſche Zeitung“, die vor dem Krieg und die ganze 
Zeit während des Krieges nicht gerade zu den gekannteſten Or⸗ 
ganen der deutſchen Preſſe gehört hat, verſucht neuerdings mit 
viel Geräuſch, ihrer Stimme in weiterem Kreiſe Gehör zu ver⸗ 
ſchaffen. Sie verbreitet ſich über die Möglichkeit, daß die Wahl⸗ 
rechtsreform im preußiſchen Abgeordnetenhaus abgelehnt wird, 
dann habe der König ſein Verſprechen erfüllt und könne ſie be⸗ 
ruhigt im Archiv verſchwinden ſehen. Bedauerlicher noch als die 
Stellungnahme iſt der Ton, in dem fie aus geſprochen wird: der 
alte üble Gehäſſigkeitsklang, on den man ſich mit Schmerzen 
wieder gewöhnt. 

Ich ſchreibe dieſes in der Bahn — dem unbeſchreiblich über⸗ 
füllten Zug Hamburg — Berlin. Im Korrisor find auf Koffern 
und Ruckſäcken vergnügte kleine Kinderſiedlungen eingerichtet, die 
mit ihrem luſtigen Gezwitſcher den ganzen Wagen erfüllen, und 
über die rotgebrannte Matroſen mit langen Beinen vorſichlig hin⸗ 


wegſteigen. Kinder bezwingen immer noch die allgemeine Dell. u 
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drießlichkeit des unbequem Reiſenden — im ganzen kann man 
nicht ſagen, daß die Menſchen jetzt ſehr nett miteinander find und 
den Unbequemlichkeiten ſehr viel gelaſſenen Humor entgegenſetzten. 
Nur wenn ſo jeder im Wagen das gleiche Brot mit magerem 
Weichläſe auspackt, lächelt man ſich verſtändnisvoll zu: Guten 
Appetit. | 


Naumann / Der neue Reichskanzler 


Eine neue Regierung beginnt ihr Werk. Daß zu ihr 
drei bisherige (und vielleicht auch künftige?) Parlamentarier 
gehören, ändert nichts daran, daß die neue Reichsregierung 
ebenſowohl wie die neue preußiſche Regierung ihrem Kern 
mund Weſen nach Beamtenregierung alten Stils fein 
wird und will. — Die Frage, ob bei uns auf Grund einer 
parlamentariſchen Reichstagsmehrheit eine deutſche Reichs⸗ 
regierung aufgebaut werden kann, iſt bei der jetzigen Wen⸗ 
dung nicht zur Entſcheidung gekommen, aber es bleibt doch 
unverkennbar, daß in faſt allen Volkskreiſen das Gefühl, ſich 
in einem Staate zu alter Konſtruktion zu befinden, zunimmt. 


Die Männer, die über Krieg und Frieden, Zukunft und 


Brot zu entſcheiden haben, werden gewechſelt wie Eiſenbahn⸗ 
angeſtellte; wir haben nicht zu fragen, warum Michaelis 
von vorvoriger Woche an mit einem Male unſer Vertrauens⸗ 
mann ſein ſoll. — Daß der Kaiſer ihn ernennt, iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich und wird von niemand beſtritten, aber daß er 
ohne vorhergehende Verſtändigung mit der Volksvertretung 
erſcheint, gibt ſeinem Auftreten mitten im Krieg etwas Un⸗ 
zeitgemäßes: die Monarchie lobt das Volk, braucht das Volk, 
aber ſie hört es nicht! Sie ſchickt ihm einen Reichskanzler 
wie man einen Gouverneur in eine Kolonie ſendet: gehe 
hin und regiere! Als ob regieren eine iſolierte Tätigkeit 
wäre, die jemand vollziehen könnte, ohne daß zwiſchen ihm 
und den Regierten ein Gemeinſchaftsgeiſt guten Willens 
entſtünde! Es würde dem neuen Mann ſeine Arbeit be⸗ 
deutend erleichtert haben, wenn er weniger unvermittelt als 
Geſchenk von oben auftauchte. Aber — nun iſt er da, und in 
ſeinen Fingern laufen die Fäden des Staatsgewebes zuſam⸗ 
men, nun hat er das übermenſchlich große Amt, und wir 
können nur von ganzem Herzen wünſchen, daß er es gut 
führt, als ein großer Mann, als ein Verwalter nationaler 
Kraft. 

N Ob er dazu die Anlagen mitbringt, weiß faſt niemand. 
Er ſteht in dem Rufe, ein Willensmenſch zu ſein, 
ſchnell und klar zu entſcheiden und Widerſtände ohne zuviel 
Geräuſch zu brechen. Dieſe vortrefflichen Eigenſchaften be⸗ 
währte er bisher auf dem wichtigen, aber begrenzten Gebiet 
der Ernährungsfragen, auf dem während des Krieges die 
Beamtenregierung ihre ſtärkſten Triumphe feiert. Auf Grund 
vorhandener Vollmachten wurden widerſtrebende Anſichten 
und Kräfte mit oder auch ohne Debatte ausgeſchaltet; der 
Staat als Vorſehung! Auch ſchon auf dieſem Gebiete aber 
genügte die reine Energie an ſich noch keineswegs, ſolange 
ihr kein prinzipielles und praktiſches Durchdepken des ge⸗ 
ſamten Stoffes und insbeſondere der ſtets möglichen ſtören⸗ 
den Nebenwirkungen ſcheinbar einfacher Maßregeln voran⸗ 
ging. Energie iſt eine formale Eigenſchaft, hat als ſolche 
ihren unbedingten hohen Wert, kann aber nicht als Erſatz 
einer ſchöpferiſchen Einſicht gelten. Vielleicht wird zurzeit 
auf Energie etwas reichlich Gewicht gelegt, weil es eine faſt 
allgemeine Meinung geworden iſt, daß der bisherige Reichs⸗ 
ktanzler v. Bethmann⸗Hollweg davon zu wenig gehabt habe. 
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Mag es nun auch wahr ſein, daß er ſich und uns allen den 
Schickſalsweg erleichtert hätte, wenn die Gedanken weniger 
am Willen herumnagten, ſo bleibt doch von ihm das Bild 
eines Mannes, der weite Dinge nicht klein betrachtete. Wir 
hoffen, in dieſer Richtung Dr. Michaelis als ſeinen Erben 
zu finden. 

Von allen Aufgaben die mächtigſte iſt die Vor be⸗ 
reitung des Friedens. Sie unterſcheidet ſich weſent⸗ 
lich von den Aufgaben ſtaatsſozialiſtiſcher Verwaltung und 
iſt mit Energie allein nicht zu bewältigen. Noch vermag 


niemand von uns ſich eine Vorſtellung davon zu machen, 


wann, wo und wie der unüberſehbare Handel über das aus 
Blut geborene neue Europa beginnt, aber irgendeines 
Tages muß ein Büro der Weltgeſchichte aufgetan ſein, in dem 
die Kriegsergebniſſe gebucht und verrechnet werden. Wen 
wird der neue, uns geſchenkte Reichskanzler dorthin fenden, 
um ſich vor der Zukunft vertreten zu laſſen? Auch wenn 


wir annehmen, daß er vielleicht zu Hauſe bleibt und die 


Staatsſekretäre Helfferich und v. Kühlmann als deutſche 
Sachwalter zum großen Kongreſſe beauftragt, ſo hat er 
auf Grund der deutſchen Reichsverfaſſung die Verantwor⸗ 
tung. Dieſe hat er vom Kaiſer allein bekommen, und nur 
leiſe ſpielt der Bundesrat in ſie hinein, da ja der Reichs⸗ 
kanzler ſelbſt in ſeiner preußiſchen Eigenſchaft der wichtigſte 
Teil des Bundesrates iſt. Das Volk im ganzen iſt erſtaunt 
und wohl auch erſchrocken, daß fo unglaubliche Berantwor⸗ 
tung jemanden auferlegt wird, den es als einen Mann der 
auswärtigen Politik bisher nicht kennengelernt hat. Aber 
wir wiederholen: auf Grund des Buchſtabens der Para⸗ 
graphen iſt alles dabei korrekt zugegangen, und — es bleibt 
uns gar nichts anderes übrig, als von der Zuſammenſetzung 
der Regierung Michaelis das Beſte zu erhoffen. Wir ver⸗ 
ſuchen es, ihn und Helfferich und v. Kühlmann 
als eine Einheit zu erblicken, indem wir dringend 
wünſchen, daß dieſe einige Dreiheit mit Dynaſtie und Haupt⸗ 
quartier zur harmoniſchen Verkörperung des unter ihr wogen⸗ 
den Volkstums werde. Glückt dieſes, dann wird ſich ſpäter 
vielleicht für den verantwortlichen Mann ein ideeller Volks⸗ 
auftrag nachträglich konſtruieren laſſen, ſo daß man ihm 
nachrühmen kann, daß das Deutſchtum in feiner entſchei⸗ 
dungsvollſten Zeit von ihm nicht nur formell, ſondern im 
tiefſten Sinne ſachlich vertreten wurde. 

Zu den Friedensvorbereitungen gehört zuerſt die Auf⸗ 
rechterhaltung der Schlagfertigkeit der Armeen trotz der ſtei⸗ 
genden Schwierigkeiten des vierten Kriegsjahres, ſodann 
aber die Herſtellung eines klaren ſtaatsrecht⸗ 
lichen Verhältniſſes zwiſchen uns und un⸗ 
ſeren Bundesgenoſſen. An dieſem Punkte iſt leider 
der bisherige Kanzler zu keinerlei ſichtbarem Ergebnis ge⸗ 
langt. Wir ſtehen nach drei Kriegsjahren zu unſeren öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Nachbarſtaaten noch genau ſo unformu⸗ 
liert wie am Kriegsbeginn, was bei den Ententemächten 
beftändig falſche Illuſionen weckt und die Ueberſichtlichkeit 
der Friedensfront verhindert. Tatſächlich iſt die gegenſeitige 
Verflechtung viel enger geworden, aber die Diplomatie hat 
den richtigen Griff nicht gefunden, um ohne Kürzung irgend⸗ 
welcher ſtaatlichen Souveränitätsrechte die geſchichtliche Ge⸗ 
meinſamkeit Mitteleuropas wie einen Bronzeblock aufzu⸗ 
richten. Der Wille dazu iſt im allgemeinen vorhanden, aber 
die Kunſt der Staatsvertreter war nicht reif genug, den 
Weg zu finden. An dieſem Problem in erſter Linie wird 
der neue Kanzler ſeine über den Beamtenſtaat hinausreichen⸗ 
den Kräfte zu bewähren haben. Wir hören mit Befrie⸗ 
digung von feinem Befuche in Wien und erwarten den Gegen⸗ 
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beſuch des öſterreichiſch⸗ungariſchen Miniſters der auswär⸗ 
tigen Angelegenheiten in dieſen Tagen. Wenn dieſe zwei 
Männer jetzt wirklich zuſammen arbeiten können, dann 
bleiben ſie für alle Zeiten ein Paar unzertrennlicher hiſto⸗ 
riſcher Geſtalten. In Freiwilligkeit und Rückſichtnahme muß 
mit eherner Feſtigkeit unter Zuſtimmung der Souveräne 
und Parlamente die Grundform der Zukunft geſchmiedet 


werden, ehe die Zerreißungsarbeit des Weltkongreſſes ein⸗ 


ſetzen kann. 

Unmittelbar aber mit der Frage der Zentralmächte ſind 
die polniſchen und balkaniſchen Angelegen⸗ 
heiten verbunden. Es iſt durch die ſehr wichtigen Aeuße⸗ 
rungen des bulgariſchen Minifterpräfidenten Radoſlawow 
und durch die neueren Vorgänge in Warſchau zur unver⸗ 
meidlichen Gegenwartsaufgabe geworden, daß Mitteleuropa 
als einheitliche politiſche Körperſchaft ſagt, was ſie an der 
Weichſel und am Balkan will. Auf Grundlage der vom 
neuen Reichskanzler in ihrer Hauptrichtung anerkannten 
Mehrheitsreſolution des Deutſchen Reichstags muß nun das 
Nationalitätenproblem der weſtſlawiſch⸗balkaniſchen Völker 
als nor uns ſtehende Wirklichkeit angefaßt werden. Der 
Reichstag hat mit gutem Bedacht ſeine Formulierung nicht 
auf Dinge ausgedehnt, die gar nicht einſeitig von Deutſchland 
aus beſchloſſen werden können, aber die tägliche Erfahrung 
vom engliſchen Einwirken auf die zwiſchen uns und Rußland 
liegende Völkerwelt macht weitere Verſäumnis zur Schuld. 
Wir müſſen die Hände ergreifen, die ſich uns entgegen⸗ 
ſtrecken. 

Und iſt es nicht auch an der Zeit, für Elſaß⸗Loth⸗ 


ringen eine ſtaatsrechtliche Form zu finden, mit der wir 


auf den Weltkongreß gehen wollen? 

Erſt hinter den dringenden Erforderniſſen der auswär⸗ 
tigen Politik liegen die Probleme der inneren Neu⸗ 
orientierung, aber auch ſie dulden keinen langen Auf⸗ 
ſchub, denn da Deutſchland in allen ſeinen Teilen entſchloſſen 
iſt, den fremden Mächten keinerlei Einfluß auf unſere inner⸗ 
politiſche Umgeſtaltung zu geſtatten, entſpricht es politiſcher 
Klugheit, das Notwendige fertigzuſtellen, ehe der Verſuch 
gemacht werden kann, den Friedenskongreß zu einer Art 
Demokratiſierungstribunal werden zu laſſen. Heute iſt die 
Umgeſtaltung unſer eigenes nationales Werk, ſpäter wird ſie 
unter dem falſchen Scheine leiden, als ſei ſie internationales 
Ergebnis. Nachdem der König von Preußen ſich für das 
gleiche Wahlrecht ausgeſprochen hat, iſt die Richtung ge⸗ 
geben: der Mann, dem es gelungen iſt, das Brot zu regeln, 
bat nnu die Brotkarte der politiſchen Bürgerrechte zu ver⸗ 
teilen: gleiches Brot, gleiches Recht und gleiche Pflicht! 


Was alles ſonſt noch zu ordnen iſt, entzieht ſich der 
näheren Ausführung. Eine Rieſenlaſt wird auf die 
Schultern des neuen Mannes gelegt. Indem er ſein 
Amt annimmt, was ſein freier Entſchluß iſt, da 
keine irdiſche Gewalt ſolche Mühen einem Sterblichen 
gegen ſein eigenes Wollen aufbürden kann, ſtellt ſich 
Dr. Michaelis in den Dienſt ein. Nach allem, was man 
von ihm hört, tut er es im Glauben an die Hilfe 
der göttlichen Vorſehung, was feine eigene 
Standhaftigkeit feſtigen wird, was aber ſicherlich nicht hin⸗ 


dern darf, die Mitarbeit auch aller derer zu ſuchen, die kon⸗ 


fefſionell oder ſonſt ideell anders geartet find als er, denn 
mehr als je iſt es heute nötig, alle geiſtigen Kräfte der 
Nation als einen Bruderbund zu betrachten. Später werden 
wir hoffentlich wieder Zeit finden, die Unterſchiede der Welt⸗ 
anſchauung im neugewonnenen Frieden zu pflegen, zunächſt 
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aber ſind wir alle ohne Ausnahme nur Deutſche, denn noch 
ſind wir mitten drin im Krieg. Wir alle glauben an die 
Menſchheitsaufgabe des deutſchen Volkes und ſind bereit, 
ihr zu dienen mit allen Kräften. Ein großes Volk guten 
Willens iſt bereit, ſich führen zu laſſen, wenn ſeine Freiheit 
geachtet und ſeine Kraft mit klugem Maße eingeſetzt wird. 
So wartet es auf die erſten Schritte ſeiner neuen Regierung. 


Heinz Potthoff / Kriegsanleihe und 
Kriegsſteuer J 


Die Hoffnung, daß dieſer Sommer uns den Frieden bringer 
werde, verflüchtigt ſich. Ehe nicht Amerika erprobt hat, welche Hilfe 
es feinen Freunden leiſten kann, iſt auf das Ende des Ringens 
kaum zu rechnen. Das aber bedeutet für den Herbſt eine 7. Kriegs- 
anleihe. Sie kann, muß und wird wieder die mindeſtens 10 
Milliarden Mark erbringen, die unſere Kriegführung für ein 
weiteres Halbjahr ſichern und den Feinden den unbeugſamen 
Willen des deutſchen Volkes zum Durchhalten beweiſen. Aber ſie 
erfordert auch erneutes Nachſinnen darüber, wie der Kurs der 
immer wachſenden Summe von Reichsanleihen dauernd gehalten 
werden kann. Im Reichstagsausſchuß für Handel und Gewerbe, 
der ſich ſeit einigen Monaten mit der Ueberleitung der Volkswirt⸗ 
ſchaft vom Kriegs⸗ in den Friedenszuſtand beſchäftigt, hat der 
Präſident der Reichsbank von einem wohldurchdachten Syſteme von 
Maßnahmen geſprochen, das zwiſchen den maßgebenden Reichsbe⸗ 
hörden vereinbart ſei. Worin es beſteht, hat er natürlich nicht für 
die Oeffentlichkeit des Berichtes geſagt (vgl. Reichstagsdruckſachen 
Nr. 749, S. 16); und was er in Ausſicht ſtellen konnte, war auch 
nicht mehr, als daß die Beſitzer der Reichsanleihe vor einem 
„ſtärkeren Kursſturze“ bewahrt, die Kursgeſtaltung der Kriegs⸗ 
anleihen „in den ihrem inneren Wert entſprechenden Grenzen ge⸗ 
halten“ werden ſollen .. Das war, als die Reichsſchuld noch unter 
50 Milliarden ſtand. Werden die Maßnahmen auch ausreichen, 
nachdem ſie auf 65 geſtiegen iſt?, auch wenn ſie weiter bis auf 
80 Milliarden ſteigt? 

Auch wenn wir den Krieg noch ſo günſtig beenden, wenn es 
uns dank der bewunderungswürdigſten Siege gelingt, den Feinden 
einen großen Teil unſerer Kriegskoſten aufzulegen, einen anderen 
ſehr erheblichen Teil werden wir ſicher ſelbſt tragen müſſen. Ein 
„Geſchäft“ im Sinne der franzöſiſchen Milliarden von 1871 kann 
niemals aus dieſem Weltkriege hervorgehen. Zur Verzinſung und 
Tilgung der Kriegskoſten wie zur Erfüllung der großen Aufgaben 
des Friedens braucht das Reich Einnahmen, die im Vergleich zu 
den früheren faſt ebenſo phantaſtiſch anmuten müſſen wie die Ver⸗ 
ſchuldungszahlen. Sie überſchreiten bei weitem die Beſteuerungs⸗ 
möglichkeiten nach altem Maßſtabe. Auf ihre Deckung ſoll hier 
nicht eingegangen werden. Aber daß es nicht ohne dauernde, 
gewaltige Steuern abgehen kann, iſt zweifellos. Und daß die hohen 
Einkommen und Vermögen in ganz anderer Weiſe als bisher 
herangezogen werden müſſen, ebenfalls. Der Plan einer „teil 
weiſen Vermögenskonfiskation“ iſt wiederholt aufgetaucht, von 
halbamtlicher Seite vorläufig ins Reich der Fabel verwieſen 
worden. In dieſer rohen Form, etwa der Einziehung von 20 v. H. 
alles Vermögens, wird er auch wohl nicht verwirklicht werden, 
wohl aber in der einer dauernden hohen Abgabe vom Beſitz, und 
auch wohl in der einer weiteren Steigerung der Abgaben von 
aller Bereicherung während der Kriegsjahre. 

Was liegt näher, als beides miteinander zu vereinigen, indem 
man die Kriegsſteuern in Kriegsanleihe bezahlen läßt! Das iſt 
bekanntlich ſchon in der Weiſe geſchehen, daß die Kriegsgewinn⸗ 
ſteuer nicht nur in bar, ſondern auch in Kriegsanleihe entrichtet 
werden kann. Durch die Annahme der Anleihen zum Nennwerte 
an Zahlungs ftatt will man den Kriegsgewinnern ermöglichen, ihre 
Ueberſchüſſe in Kriegsanleihe anzulegen, ohne ſie nachher zum 


Zwecke der Steuerzahlung zum Verkaufe mit Verlust zu nötigen, : 
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Es wird auch ſicher damit ein Zug nach oben auf den Anleihekurs 
ausgeübt. Aber wenn der Steuerbetrag einige wenige Milliarden, 
die Anleihe 70—80 Milliarden beträgt, wenn die Beſitzer die 
Hälfte verſilbern müſſen, um Vorräte anzuſchaffen, Staats⸗ und 
Gemeindeſteuern zu bezahlen uſw., dann wird der kurshaltende 
Einfluß jener Maßnahme bald erſchöpft ſein. 

Deswegen brauchen wir neben anderem die Vorſchrift, daß die 
kommenden, höheren, dauernden Vermögensabgaben und Ein⸗ 
kommensſteuern an das Reich nur in Kriegsanleihe be⸗ 
zahlt werden dürfen. Das wäre allerdings etwas ganz 
Neues; eine Steuer, die nicht in bar entrichtet werden darf. Aber 
wir haben in dieſem Kriege ſchon eine ſolche Abwendung vom 
Geldverkehre erlebt, eine Rückkehr des Tauſchgeſchäftes ſtatt des 
Kaufes, die Naturalverpflegung ſtatt der Bezahlung uſw., daß 
auch die „bargeldloſe“ Steuer uns nicht zu verblüffen braucht. 
Sie hat vier große Vorteile: 

1. Sie bewirkt einen ſtändigen Markt für die Kriegsanleihe. 
Noch auf viele Jahre hinaus wird es Leute geben, die bereit ſind, 
ſie bis zum Nennwerte zu kaufen. Es beſteht die Ausſicht, daß 
dadurch der Kurs nicht viel unter 100 v. H. ſinken wird. 

2. Die Zeichner der Kriegsanleihe erhalten eine ſehr vorteil⸗ 
hafte Verwertungsmöglichkeit. Sie werden einen großen Teil 
nach dem Friedensſchluß nicht verkaufen, um ſich Betriebsmittel 
zu verſchafſen, ſondern ihn lieber lombardieren, um ihn allmählich 
mit einem Kursgewinn beim Steuernzahlen auszugeben. 

3. Diejenigen Kreiſe, die ihrer Pflicht zur Finanzierung des 
Krieges nicht genügend nachgekommen ſind, werden nachträglich 
zum Ankauf von Kriegsanleihe genötigt. Zweifellos iſt die Ver⸗ 
teilung der bisherigen Anleihen auf das deutſche Volk nicht 
gleichmäßig und nicht der Leiſtungsfähigkeit entſprechend. Wenn 
die Drückeberger nachher den ursprünglichen Zeichnern die Stücke 
zu einem etwas höhern Kurſe als dem der Ausgabe abnehmen 
müßten, ſo wäre das nur erwünſcht und gerecht. 

4. Die Einnahmen des Reiches würden zu dem verwandt, was 
wohl das notwendigſte ſein wird: zur Minderung der Reichsſchuld. 
Dabei beſtände durchaus die Möglichkeit, die Tilgung angemeſſen 
zu verteilen. Wenn beiſpielsweiſe der Jahresertrag der Steuer 
eine Milliarde ausmachte, ſo würde damit die Kriegsſchuld von 
zwei Generationen getilgt, ohne daß es eines Aufkaufens oder 
Ausloſens bedürfte. . 


* Lehmann Der . im 
Weltkrieg 
Eine volkspſychologiſche Studie zur Kriegs praxis. 


So revolutionär der gegenwärtige Weltkrieg auch mit allen 
früheren Kriegsbräuchen, Regeln und Kriegsmitteln aufgeräumt 
haben mag, zu einer Gepflogenheit der allerälteſten Kriege iſt doch 
gerade dieſer neuzeitlichſte aller Kriege wieder zurückgekehrt: er 
hat die Kampfrede wieder zur Geltung gebracht. Des Vaters Homer 
„Ruſer im Streit“ ſind im 20. Jahrhundert wieder lebendig ge⸗ 
worden. Aber während bei den homeriſchen Helden oder bei 
David und Goliath die herausfordernde Kampfrede Stimmung, 
Bekenntnis, Kraftbewußtſein, kurz ein Stück Seelenleben des 
kämpfenden Helden iſt, dem Schlachtgeſang und Kampfruf ſelbſt ver⸗ 
gleichbar, fo iſt die Rede im modernen Krieg geradeſo wie alles 
endere zu einem ſachlichen, unperſönlichen Kampfmittel geworden. 
Und das Volk, das man zwar nicht als den einzigen Unternehmer, 
— aber doch unbedingt den eigentlichen großen Organtſator dieſes 
Krieges nennen darf, England, es hat in feine bewundernswert 
umfaſſende Kriegsorganiſation neben ſeinen und ſeiner Alliierten 
Heeresſormationen, neben amerikaniſcher Munitionserzeugung, neu⸗ 
traler Schiffahrt und bensmittelkontingentierung und Seeſperre 
auch die öffentliche Rede ſeiner Stantsmänner hineinbezogen. Und 
vielelicht hat England kaum ein anderes FAriegsmittel ſo wirkſam 
und erſolgreich auszugeſtalten verſtanden, wie das Kriegsmittel 
der Rede. Für uns Grund genug, uns mit bieſem Kampfmittel in 
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der Hand Englands, das uns durch feine Unkenntnis bisher mehr 
geſchadet haben dürfte, als viele nur ahnen, auch um ſo eingehender 
zu beſchäftigen. 

Es beſtimmt die Großzügigkeit, wie ganz ebenſo die Skrupel 
und Gewiſſenloſigkeit der engliſchen Politik, daß der Engländer 
einem, feinem Kriegsziel einfach alles andere unterordnet. Sein 
Kriegsziel iſt die Behauptung ſeiner Weltmacht, und das heißt in 
dieſem Kriege die Niederwerfung Deutſchlands, ohne welche feine 
bisherige Weltmacht ſich in der Tat nicht behaupten läßt. An dieſem 
Kriegsziel, an das wir Deutſchen ſo lange nicht recht glauben wolle 
ten, hat England bis heut unentwegt feſtgehalten. Es wird ſo⸗ 
lange es die Tatſachen ihm nicht aus der Hand winden, auch weiter 
tun. Dieſem Ziel ordnet der Engländer auch feine Kriegsrede 
unter. Es kommt ihm bei derſelben nie und nirgends darauf 
an, auch der Wahrheit die Ehre zu geben und Ueberzeugungen 
zu verfechten, ſondern ſeine Rede iſt lediglich auf die Wirkung ab⸗ 
geſtiment, die er mit ihr zur Erreichung feines Kriegsziels bei 
Freund und Feind zu erzielen hofft. Wer diefen Hauptweſens zug 
der engliſchen Kregspſyche überſieht, der wird auch die Reden der 
engliſchen Staatsmänner von vornherein falſch beurteilen, werten 
und erwidern. 

Die Gefahr einer ſolch falſchen Wertung und Behandlung 
engliſcher Reden, ob es ſich nun um die letzte Rede von Lloyd 
George oder die allerjüngſte von Balfour oder irgendwelche andere 
handelt, iſt aber bei uns Deutſchen ganz beſonders groß Wir 
kommen auf Grund unſerer Geiſteskultur nicht los von der, möchte 
ich agen, reiigiöfen Wertung des geſprochenen Worts, wis fie am 
prägnanteften in dem Pauluswort „Ich glaube, darum we ich“, 
zum Ausdruck kommt. Und weil wir fo ſelbſt unter dem kategoriſchen 
Imperativ der Wahrhaftigkeit ſtehen, fo ſuchen wir faſt inſtinktiv 
auch hinter dem geſprochenen Wort des anderen nach etwas wie 
einem Wahrhaftigkeitskern, nach einem Stück wirklicher Ueber⸗ 
zeugung, die wir, wenn auch vielleicht verbrämt und verklauſuliert, 
doch mit einem oft faſt rührenden Zutrauen bei dem anderen ver⸗ 
muten. Dem Engländer aber iſt es einfach ſelbſtverſtändlich, daß, 
wo ſeine Politik in Betracht kommt, es ſich einzig und allein auch 
nur um die politiſche Wirkung handelt. Das gilt für das, was er 
ſagt, ganz ebenſo wie für das, was er tut. Das gibt ſeiner Rede 
die Eigenſchaft, die man in England ſelbſt „cant“ nennt, und die 
man vielleicht als eine ehrliche Heuchelei definieren könnte, eine 
Heuchelei, die der Engländer bewußt und ohne Gewiſſensſkrupel 
ausübt, in dem Bewußtſein, durch das höhere politiſche Motiv 
vor ſich und aller Welt gerechtfertigt zu ſein. (Bismarck hat kaum 
etwas anderes als dieſe grundſätzliche engliſche Heuchelei im Auge 
gehabt, wenn er in ſeinen „Gedanken und Erinnerungen“ einmal 


davon ſpricht, daß der Engländer persönlich ebenſo liebenswürdig, 


wie ſeine Politik verabſcheuungswürdig ſei.) Darum lügt der 
Engländer eigentlich auch nie mehr, als er für ſeinen Zweck gerade 
für nötig hält, woraus ſich dann wieder die auffallende Tatſache 
erklärt, daß wir von engliſcher Seite während des Krieges ganz 
unvermittelt eine oft verblüffende Ehrlichkeit neben fauſtdicken 
Lügen, wie noch jüngſt bei der Ableugnung der Munitionstrans⸗ 
porte auf Hoſpitalſchiffen oder früher bei der Ableugnung der 
Offenſivinſtruktion der Handelsſchiſſe gegen die U-Boote erlebt 
haben. Der Engländer handelt hier ebenſowenig aus Freude an 
der Wahrheit wie aus Freude an der Lüge — ja, man wird ihm 
ruhig zugeſtehen dürfen, daß ihm die Anwendung der Wahrheit 
angenehmer ſein wird als die der Lüge —, ſondern Wahrheit und 
Lüge ſind ihm nur verſchiedene Kriegsmittel, in deren richtiger, 
auf die größte politiſche Wirkung abgeſtimmter Miſchung ſeine 
ſehr geſchickte Diplomatie beſteht. 

Das iſt beim Franzoſen ganz anders, viel einfacher — und viel 
ungefährlicher. Seine Nedepraxis iſt eigentlich das gerade Gegen: 
ſtück zur engliſchen. Auch der Franzoſe verblüfft durch die oft 
groteske Verkehrung der Tatſachen und Unwahrhaftigkeit ſeiner 
Redensarten. Ein Muſterbeiſpiel dafür iſt die Antwortrede Ribots 
auf die Enthüllungen des Deutſchen Reichskanzlers vom 28. v. M. 
Aber in der franzöſiſchen Rede ſteckt immer, was dem nüchternen 
Engländer vollſtändig fehlt, ein Stück Selbſttäufchung. Der Fran⸗ 
doſe, wie der Romane überhaupt, iſt ein Mann des 
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Wortes. Er glaubt an das Wort. Er nimmt das, 
was er aus ſeinen Gedanken und Wünſchen zu Worten 
produziert, dann auch für Wirklichkeit. Man könnte zur Kenn⸗ 
zeichnung der franzöſiſchen Rede das Pauluswort einfach umſtel⸗ 
den: „Ich rede, darum glaube ich,“ heißt's für den Franzoſen. 
Was in der Rede ihm einleuchtet, das glaubt er auch. Man wird 
darum felten einem Franzoſen, ſelbſt Ribot nicht, bewußte zyniſche 
Heuchelei vorwerfen dürfen. Man wird daher auch den Franzoſen 
nur ſehr ſchwer von der objektiven Unrichtigkeit ſeiner einmal ge⸗ 
glaubten Worte überzeugen können; aber die Verleumdungen, 
Mißdeutungen und Ausflüchte werden darum auch weniger gefähr⸗ 
lich und auf die Dauer politiſch unwirkſam fein, weil ihre ſubjek⸗ 
tive, ich möchte faſt ſagen, pathologiſche Bedingtheit gar zu fehr auf 
der Hand liegt. 

Um fo gefährlicher iſt aber die Wirkung der engliſchen Rede⸗ 
praxis. Einfach darum, weil ſie eben überall auf dieſe Wirkung 
berechnet iſt. Und der Engländer iſt ein guter Rechner nicht nur 
mit Ziffern und Waren, ſondern ganz ebenſo mit den Stimmungen 
und Schwächen der Menſchen. Es gibt tatſächlich keinen beſſeren 
Menſchenkenner als den Engländer. Nur darf man, wenn man das 
ausſpricht, allerdings auch nicht vergeſſen, daß es zweierlei ganz 
verſchiedene Menſchenkenntnis gibt. Die eine iſt altruiſtiſcher, die 
andere egoiſtiſcher Natur. Die eine ſucht um des Menſchen. willen 
in die Tiefe ſeiner Seele zu blicken, den Kern ſeines Weſens zu 
erfaſſen, die andere ſucht innerhalb ſeines Weſens die ſtarken oder 
ſchwachen Seiten zu erſpähen, von denen aus eine Einwirkung 
am ſicherſten möglich iſt. Die erſte Art der Menſchenkenntnis ſich 
zu erringen, iſt deutſches Beſtreben, in der anderen hat es der 
Engländer zur Weltmeiſterſchaft gebracht. Auf ihr beruht, ebenfo 
wie auf ſeiner Flotte und ſeinen Flottenſtützpunkten, Englands 
Weltherrſchaft. Mit ihr hat er Deutſchland eingekreiſt. Wie 
ſtark und ſicher er auf Grund ſeiner diaboliſchen Menſchenkenntnie 
mittels Einſchüchterung und Schmeicheleien, mit „dem Zuckerbrot 
und der Peitſche“, auch des Worts, die Welt, vor allem feine Ber: 
bündeten beherrſcht, davon hat England im Laufe des Krieges wahr⸗ 
haft ſtaunenswerte Beweiſe abgelegt. Einer der unglaublichſten 
Erfolge diefer Politik, Buchanans diplomatiſches Meiſterſtück, iſt 
die ruſſiſche Revolutionsoffenſtve geweſen. Und in Balfours jüng⸗ 
ſter Unterhausrede ſehen wir dieſelbe Politik ebenſo erfolgreich 
Frankreich wie Amerika gegenüber an der Arbeit. Sie iſt aber 
auch auf Deutſchland und feine Verbündeten berechnet. 


— Natürlich ſieht dieſe Politik der Rede den Feinden gegenüber 


anders aus als gegenüber don Freunden. Und mit Englands 
Redepolitik uns gegenüber haben wir uns von allen Dingen zu 
beſchüfkigen⸗ 8 

Auch im Redekampf gibt es Offenſive und Defenfive. 
wichtiger als anderswo tft es, im Redekampf den Gegner in bie 
Defensive zu drängen. Das hat England längſt erkannt, und danach 
handelt es. Und dieſe Kriegstaktik iſt uns gegenüber leider oft 
genug von Erfolg geweſen. Während wir etwa unter der gut ge⸗ 
ſpielten Entrüſtung einer Lloyd Georgeſchen Verlautbarung nach 
deren vermeintlich aufrichtigem Wahrheitskern ſuchten, haben wir 
gar nicht gemerkt, daß eben gerade jene Entrüſtung darauf abge 
zielt war, uns in die Verteidigungsſtellung zu dröngen und dadurch 
das gefährliche Moment der Unſicherheit und des Ausweichens in 
unſere engeren Reihen hineinzutragen. Anderſeits hat man, wenn 
irgendwelche deutſche Rede oder Reſolution nicht den beabſichtigten 
oder gewünſchten Erfolg auf der feindlichen Seite gezeitigt hat, die 
Urſache dafür im Inhalt der Rede oder Refolution fehen wollen. 
Richtig war lediglich, daß auch das genaue Gegenteil des Inhalts 
gar keine andere Wirkung ausgelöſt hätte. Die Schwäche lag oder 
liegt dem Engländer gegenüber nämlich gar nicht in dem Wie der 
Verteidigung, ſondern fie liegt in der Defenfivtattit überhaupt. Jede 
Verteidigung enthält ſchwache Stellen, die der Gegner auszunützen 
ſucht, ſo oder ſo. Verteidigen wir uns für unſere Anſprüche mit 
der Kriegskarte, ſo weiſt England auf deutſche Begehrlichkeit hin, 
und ſprechen wir von einem Verſtändigungsfrieden, ſo wird das 
Regiſter der beginnenden Schwäche und Verzweiflung am end⸗ 
gültigen Siege gezogen. Eines aber wie das andere Hit ganz ebenſo 
darauf berechnet, ben deutſchen Kampfwillen zu lähmen und Deulſch⸗ 
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land neuerlich unſicher zu machen. Jede Reſolution oder politiſche 


Rede, ſie mag einen Inhalt haben, welchen ſie wolle, ſchließt daher 
während des Krieges mit dem Augenblick eine große Gefahr in ſich, 


wo ſie irgendwie nach Rechtfertigung oder Verteidigung ausſieht. 
Nach dieſer Seite waren auch die gegen die Friedensreſolution des 
Reichstags vorgebrachten Bedenken gewiß nicht unbegründet. Mag 
die Friedensreſolution der Majoritätsparteien für die innere Politik 
von noch ſo großem Nutzen geweſen ſein, um ſie nach außen un⸗ 
ſchädlich zu machen, iſt lediglich die militäriſche Tat unſerer 
galtziſchen Dffenfive ihre ebenſo dringende wie erfolgreiche Er⸗ 
gänzung geweſen. An dem Inhalt der Reſolution hat das gewiß 
nicht gelegen. 

Um dem Kampfmittel der engliſchen Kriegsrede gewachſen zu 
ſein, brauchen wir, wie das ja auch ſchon anderen Kriegsmitteln 
gegenüber der Fall war, eine neue Taktik. Wir müſſen 
grundſätzlich aus der Defenſive heraus. Wir können im 
Redekampf gegen England nur die Offenſive gebrauchen, wie 
ſie der neue Reichskanzler in ſeiner Anſprache über die fran⸗ 
zöſiſche Geheimſitzung, die er dazu wohl nicht ganz unabſicht⸗ 
lich gerade an die Preſſevertreter richtete, glücklich eingeleitet 
hat. Daß dabei die Worte des Kanzlers unmlttelbar an die 
franzöfiſche und nicht an die engliſche Adreſſe gingen, ämdert an 
ihrer Bedeutung natürlich gar nichts. Mittelbar war die Rede 
natürlich auch und in erſter Linie an England gerichtet, wie ſie 
denn auch von England durch Valfour noch vor Frankreich ihre 
Antwort gefunden hat. Da iſt es denn überaus lehrreich, die 
franzöfiſche und engliſche Rede miteinander zu vergleichen. Man 
findet in ihnen den vorhin aufgewieſenen Unterſchied zwiſchen 
engliſchem und franzöſiſchem Redekampf in muſtergültiger Weiſe 
beſtätigt. Während Ribots Rede überall die nervöſe Stimmungs⸗ 
grundlage verrät und dabei ſich leidenſchaſtlich an ſolche Aus⸗ 
flüchte klammert, in denen ſich wenigſtens eine Spur ſubjektiver 
Aufrichtigkeit und Ueberzeugung behaupten läßt, iſt die Bal⸗ 
fourſche Rede geradezu das Meiſterſtück einer überall auf die 
Wirkung abgewogenen Nede. Als ſolche läßt fie ſich der berühmten 
Antoniusrede in Shakeſpeares Julius Caeſar ohne weiteres an 
die Seite ſtellen. Wenn einem der ſurchtbare Ernſt des Welt⸗ 
krieges für äſtheliſche Genüſſe überhaupt Raum ließe, jo würde, 
vom rein rhetoriſchen Standpunkt aus betrachtet, die Balfourſche 
Rede kaum geringeren äſthetiſchen Genuß gewähren wie die 
Shakeſpearſche. 

Natürlich iſt Balfours Rede nicht nur auf Deutſchland be⸗ 
rechnet; fie ſoll ebenſo, den franzöſiſchen Seelenbedürfniſſen zu⸗ 
gunſten des engliſchen Kriegsziels entſprechend, mit Troſt und 
Aufmunterung auf Frankreich wirken. Und ſie tut das mit außer⸗ 
ordentlich großer Menſchenkenntnis. Aber charakteriſtiſch iſt die 
Balfourſche Rede in ihrer Abzweckung auf den deutſchen Kriegs- 
willen und Kriegswiderſtand. Ihr Hauptbeſtreben geht daher 
ſichtlich dahin, den Michaelisſchen Ofſenſivvorſtoß unverſehens 
wieder in eine deutſche Defenſive umzubrechen. Balfour ſucht 
das zu erreichen, indem er Deutſchland wieder in jene Defenſiv⸗ 
linie ſei es nun hineinzulocken oder hineinzuzwingen ſucht, in der 
England uns die ganzen letzten Monate ſchon erfolgreich feſtzu⸗ 
halten gewußt hat. Das iſt die Parlamentariſierung. Was uns 
da früher ſchon mit heuchleriſchem Wohlwollen geſagt wurde, daß 
mit einem parlamentariſchen Deutſchland Friedensverhandlungen 
leichter möglich ſein würden als mit einem imperialiſtiſchen, das 
wird hier fortgeſponnen als ebenſo wohlwollende Aufmunterung, 
durch brave Fortführung des zunächſt noch ganz ungenügenden 
Anſatzes und weitere Ueberwindung der deutſchen Autokratie, den 
Stein des Anſtoßes für den Frieden aus dem Wege zu räumen. 
Nun wird kein vernünftiger Deutſcher, wofern er nicht ſelbſt 
Reaktionär iſt, leugnen, daß es ſich hier innerhalb unſerer Ver⸗ 
faſſung um einen tatſächlich ſchwachen Punkt handelt. Darüber 
ſind ſich ja in Deutſchland allgemach Regierung und Parteien 
ganz klar geworden, und darüber hinaus iſt die nötige Reform 
ſelbſt mittlerweile eingeleitet. Was aber kategoriſch abgewieſen 
werden muß, das iſt die Anſchauung, als ob die Parlamen⸗ 
tariſierung des Deutſchen Reiches und Preußens ein wohlwollender 


oder auch nur ein objektiver Wunſch Englands für Deutſchland 
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wäre. An ſich kommt ein parlamentariſches Deutſchland für Eng⸗ 
land genau fo viel und genau fo wenig in Vetracht, wie ein 
zariſtiſches oder revolutionäres Rußland — nämlich genau ſo weit, 
als es Englands eigenem Machtintereſſe nützt oder ſchadet. Da⸗ 
gegen benutzt der Engländer dieſen ſchwachen Punkt, um uns zu 
ſchaden, uns unſicher zu machen, uns zu entzweien, um von ihm, 
dem verbiſſenen äußeren Feind, das Augenmerk auf jenen inneren 
Hauptfeind, als den es uns die rückſtändige Verfaſſung vor Augen 
malt, hinzulenken — zu Englands Nutzen, zu Deutſchlands 
Schaden. Und wer vermag im Ernſt zu leugnen, daß dieſe eng⸗ 
liſche Taktik nicht bisher ſchon Erfolg gehabt hat, daß nicht nur 
die Stellung der Neutralen, ſondern auch ſo manche nervöſen, 
unnötig ungeduldigen Erſcheinungen im deutſchen Volksleben 
ganz unmittelbar auf dieſe verſteckten Aufhetzungen von Feindes⸗ 
ſeite zurückzuführen find. Eben weil wir auch in jeder öffent- 
lichen Aeußerung wenigſtens eine Spur von ehrlicher Ueber⸗ 
zeugung vermuten und weil die Engländer dieſe unſere deutſche 
Schwäche des Glaubens ſelbſt an engliſche Ehrlichkeit kennen 
und ausnützen. 

Ganz ebenſo ſteht es mit der in Balfours Rede, wenn auch 
nur wie beiläufig, wieder erwähnten deutſchen Mißachtung der bel⸗ 
giſchen Neutralität. Ohne dieſe Anſchuldigung geht es ja in keiner 
engliſchen Rede. Mit bewußter Abſicht nicht. An ſich iſt England 
die belgiſche Neutralität natürlich ganz ebenſo Hekuba, ganz 
ebenſowenig Gewiſſensſache wie die von ihm während des Krieges, 
nicht nur in Griechenland, unzählige Mal gebrochenen Neutrall⸗ 
täten. Aber da nun einmal, zum Glück für England, die deutſche 
Politik ein Gewiſſen hat und die Neutralen es ebenfalls zu haben 
beanſpruchen, ſo wird der belgiſche Neutralitätsbruch uns Deutſchen 
mit zäher Beharrlichkeit immer von neuem ins Gewiſſen geſchoben, 
werden wir auf das von uns einmal in deutſcher Ehrlichkeit zugege⸗ 
bene Unrecht immer von neuem feſtgenagelt, um uns eben dadurch 
auch immer von neuem zu einer Verteidigung zu veranlaſſen. Das 
dabei in der Balfourſchen Rede äußerlich ganz unvermittelt, wie 
ein Deus ex machina, am Horizont auftauchende engliſch⸗amerika⸗ 
niſche Gewiſſen iſt denn auch im Grunde gar nichts weiter als ein 
äußerſt gewandter Trick, dem deutſchen Bedürfnis und Reſpekt 


vor dem Gewiſſen Genüge zu tun. Mit dem vorgeſpiegelten eng⸗ 


liſch⸗amerikaniſchen Gewiſſen richtet England im deutſchen Gemüt 
ſelbſt ſich ein Gegengewicht auf gegen das wunderliche und unbe⸗ 
queme deutſche Gewiſſen. . 

So kommt es immer wieder auf das heraus — und darauf 
wollen dieſe Ausführungen abheben —, daß wir das Kampf⸗ 
mittel engliſcher Redekunſt nach ſeinem Kriegswert erkennen und 
unſere eigene Kriegsredetaktik darauf einſtellen. Wir müffen ein⸗ 
mal aus der ewigen Defenfive heraus, die den Gegner ſchont, indem 
ſie uns ſelbſt unſicher macht und für die nicht einmal der geringſte 
moraliſche Grund vorliegt. Denn England, von dem ſich nicht etwa 
nur die ſozialdemokratiſche Preſſe immer wieder in die Defenfive 
hat drängen laſſen, hat uns eigentlich nur mit einer Behauptung 
nicht geblufft. Das war die von ihm als Weltparole 
ausgegebene Abſicht unferer Vernichtung. Und gerade das 
hatten wir in ſeltſamſter Verkennung der Dinge für einen 
Bluff gehalten. Im übrigen aber iſt alles, was England 
uns während des Krieges zu fagen hat, Bluff, grundſätzlich Bluff, 
und bei Amerika, ſoweit es engliſch orientiert iſt, iſt das um kein 
Haarbreit anders. Das „engliſch⸗amerikaniſche Gewiſſen“ gehört 
hier wirklich zueinander. Darum handelt es ſich für uns aber auch 
um gar nichts anderes, als daß wir auf den engliſchen Bluff nicht 
hereinfallen. Um ſo ernſter wir den Engländer nehmen, um ſo 
weniger ernſt brauchen wir ſeine Worte zu nehmen. Es ſei denn, 
daß wir ſtatt ihres Inhalts ihre Hintergedanken zu ergründen 
ſuchen. Aber das wird meiſt ein gar zu ſchwieriges und zweifel⸗ 
haftes Unterfangen ſein. 

Um der Gefahr der Defenſive auszuweichen, wird es gut fein, 
den Redekampf überhaupt möglichſt einzuſchränken. Oft genug 
hat bisher der Rede kampf lediglich dazu gedient, für den Feind 
bedenkliche Pauſen im Waffenkampf durch das Getöſe der Worte 
auszufüllen und die Sprache der eigenen Niederlagen durch ſeine 
Redeüderlegenheit zu übertönen. Wo aber die öffentliche Kriegs⸗ 


rede eine Notwendigkeit wird, wie im Parlament, wie in der 
Preſſe — und ganz ohne die Kriegsrede geht es eben gerade in 
dieſem Kriege nicht mehr, da ſollte ſie grundſätzlich Offenſivrede 
ſein. Sie iſt einzig und allein auch im Redekampf die dem Eng⸗ 
länder gegenüber uns gewieſene Taktik. Haben wir doch vor ihm 
das eine voraus, was gerade der Engländer nicht hat: eben jenes 
tatſächlich vorhandene gute deutſche Gewiſſen, das ſich nicht ein⸗ 
ſchüchtern zu laſſen und ſich nicht in die Defenfive drängen zu 
laſſen braucht. Das iſt es, was uns zu Dffenfive und Gegenſtoß 
befähigt, fo wie wir das jetzt in der erſten Kriegsrede des neu v 
Reichskanzlers erlebt haben. Dieſe neue Taktik des Kan zes 
wollen wir uns gern weiter gefallen laſſen und mitmachen. Dann 
wird auch das Kriegsſchwert engliſcher Redekunſt trotz aller eng⸗ 
liſchen Menſchenkenntnis und Antoniuskünſte ſchließlich Rumpf 
werden und England aus der Hand geſchlagen werden, wie feine 
anderen Kriegsmittel — zugunſten nicht feines Machtfredens, 
ſondern des von Deutſchland erſtrebten gerechten und dauerhaften 
Verſtändigungsfriedens. Und dann wird ſtatt Defenſive und Offen⸗ 
five auch auf dem Gebiete des Worts vielleicht einmal die poktiſche 
Verſtändigung mit England möglich fein. Vorerſt aber i noch 


Krieg. Und der hat feine Waffen auf die des Gegners einzwßellen, 
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kirchengedanke 


So ſehr jetzt die Kriegsnot die Hauptſache iſt, fs 11900 
doch der Menſch Beobachtungen und hat Gedanken dar: 
über. So iſt ſchon aber oft darauf hingewieſen worden, daß 
der gegenwärtige Krieg die Vereinheitlichung unſeres 
Reiches, feine Zuſammenfaſſung aus der ſtaatenbündleriſchen 
Zertragenheit zur eigenſtaatlichen Geſchloſſenheit befördere! 
Offenſichtlich macht ſich dieſelbe glückliche Wirkung auch auf 
kirchlichem Gebiet geltend. Der Gedanke des Zuſammen⸗ 
ſchluſſes der deutſchen Landeskirchen zu einer Reichskirche 
iſt gerade durch den Krieg verſchiedentlich wieder zu Worte 
gekommen. Auch in der „Hilfe“. Freilich zu wirklicher 
Bewegung wird er nur dann gelangen, wenn er ſich ſeines 
politiſchen Charakters bewußt wird. Und dann begegnet 


er leider auch gleich ſtarken Hemmungen. 


Denn im allgemeinen enthalten ſich unſere Politiker 
einer Orientierung auf kirchlichem Gebiete und pflegen ſich 
das als Vorzug anzurechnen. Vollends die Reichs politik von 
kirchlichen Angelegenheiten freizuhalten, gilt wenigſtens bei 
uns Evangeliſchen geradezu als Grundſatz. Weithin dürfte 
auch die folgende Anſicht herrſchend ſein: Gerade weil das 
Reich, ſehr weſentliche Funktionen der Einzelſtaaten in 
immer ſteigendem Maße zuſammenfaſſend, immer mehr 
zum richtigen Geſamtſtaat werde, und man das auch, nun 
vollends im Kriege, als natuͤrgemäß anzuſehen habe, deshalb 
müſſe man diejenigen Dinge ſorgſam hüten, die noch als 
Hort und Wirkungskreis der eigenen Staatlichkeit der 
Bundesglieder und als Gegengewicht gegen die über⸗ 
greifende Reichsgewalt übrig ſind, alſo vor allem die Selb⸗ 
ſtändigkeit der Einzelſtaaten in den ſogenannten N 
tiſchen Dingen, in Kirche, Schule uſw. 


Tatſächlich ſind denn auch die Landeskirchen nicht nur 
vielfach die Hochburgen des einzelſtaatlichen (oder einzel⸗ 
provinzlichen) Sondergefühles, ſondern ſie ſind geradezu ein 
ganz aparter Beſitzreſt an einzelſtaatlicher Souveränität, 
weil die Landeskirchen zwar als Modalitäten ihres Staates 
ihr Recht von ihrem Königreich oder Herzogtum oder Hanſe⸗ 
ftadtfenat empfangen, aber doch in ganz eigenartiger Weiſe 
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abſolut unabhängig find von der Reichsgewalt, die doch 
ſonſt in alle übrigen Rechte der Einzelſtaaten mehr oder 
minder deutlich hineinragt. So gewinnt denn das Landes⸗ 
kirchenweſen ganz natürlich ein ſtarkes politiſches Intereſſe 


für alle, die ſich für die Erhaltung der ſtaatlichen Beſonder⸗ 


heit der Einzelſtaaten einſetzen, und es iſt unverkennbar, 
daß bei dem Eifer, mit dem in manchen kirchlichen Kreiſen 
für den „Bekenntnisſtand“ und die fonftige Selbſtändigkeit 
der Landeskirche eingetreten wird, ganz deutlich der 2 
tiſche Partikularismus mitſchwingt. 


Ganz gewiß hat ſolches Zuſammenfließen des’ a 
kirchlichen und partikularſtaatlichen Befonderheitsgefühles fein 


ſachliches und geſchichtliches Recht. Die deutſchen Teilſtaaten 


mögen noch ſo klein ſein, ihre Entſtehung und Geſchichte 
mag ſein, welche fie wolle; — es bleibt bei der Tatſache, daß 
die Staatlichkeit der Bundesglieder die Rechtsquelle und 
Rechtsgrundlage iſt für all die einzelnen Landeskirchen, ja, 
wie geſagt, die Landestürche der kleinen Bundesitaaten ift 
vielleicht das Selbſtändigſte, was noch von ihnen vorhanden 
iſt. Und wir haben hier ein Erbteil der Reformationszeit 
vor uns. Denn die Reformation gewann Geſtalt und 
Nechtsboden e die „Einzelſtaaten“, im Gegenſatz zum 
„Reich“. 

Aber nun, nur ja keine falſchen Analogien, und wenn 
ſie noch ſo üblich ſind! Das alte Reich und das neue Reich 
haben nichts miteinander zu tun. Das alte Reich war ein halb 
religiöſer, ohne den römiſchen Katholizismus kaum denk⸗ 
barer Begriff, und der Gegenſatz zwiſchen dem Kaiſer und 
dem Wittenberger Mönch bzw. den dieſen patroniſierenden 
Fürſten war durchaus natürlich. Dieſer myſtiſche Hinter⸗ 
grund der mittelalterlichen Geſellſchaft, dieſes Ineinander 
von politiſcher Gebundenheit an den Kaiſer und religiöſer 
Gebundenheit an den Papſt war die tiefſte Urſache, warum 
vor vier Jahrhunderten die Reformation für Deutſchland 
nur einen halben Sieg und damit das Los eines auf lange 
hinaus unheilbaren Zwieſpaltes gewann. Es iſt nicht nur 
eine zufällige Geſchichtstatſache, daß und wie das Abendrot 
der alten Reichsherrlichkeit um eine katholiſche Krone 
ſchwebte, ebenſo wie, daß das neue Reich ſich aufbaute auf 
dem Grunde des vornehmſten jener Sonderſtaaten, die ſich 
kraft ihrer durch die Reformation verbrieften Freiheit aus 
dem mittelalterlichen Band der kirchlichen Reichseinheit ge⸗ 
löſt hatten. Das neue Reich iſt etwas abfolut Weltliches, 
es iſt „nur“ Staat. | 

Wir empfinden das „nur“ als Pluszeichen, aber wir 
haben doch ein leiſes Bedauern, daß bei der Reichsgründung 


ie Regelung der kirchlichen Dinge ſo ſehr außer Betracht 


blieb. Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts waren doch 
ſchon die evangeliſchen Kirchenregierungen der deutſchen 
Staaten in der „Eiſenacher Kirchenkonferenz“ in Zuſammen⸗ 
hang getreten. Die Reichsgründung hätte dieſe Anfänge 
mitberühren, hätte eine Art Kirchenbundesrat, einen kirch⸗ 
lichen Seitenflügel des neuen Bundesrates in Berlin zei⸗ 
tigen müſſen. Aber freilich: Wie ſehr war das Staats⸗ 
ſeitige der Landeskirchen im Ablauf des 19. Jahrhunderts 
verhüllt, wie wenig Sinn für die Landeskirchen hatte Vis⸗ 
marck, wie fremd wäre den ſiebziger Jahren eine poſitive 
Befaffung mit kirchlicher Rechtsbildung geweſen, wie ſchwie⸗ 
rig auch die Aufrollung von wirklich interkonfeſfionellen 
(nicht nur antiklerikalen) Fragen im jungen Reiche! 

Im Grundſatz vorhanden iſt ja, was nötig iſt, eben in 
der „Eiſenacher Kirchentonferenz“ bzw. im „Deutfchen 
Evangelischen Kirchenausſchuß“. Aber wie wenig oder wie 
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falſch wird's oft gewürdigt! Es fehlt weithin das klare 
Bewußtſein und die klare Herausſtellung der Rechtslatſache, 
daß die Kirchenregierungen Stücke und Abhängſel ihrer 
Staatsregierungen ſind, und daß ihr Zuſammenſchluß zu 
einem behördlichen Körper auf eine Linie mit dem Bun: 
desrat und an deſſen Seite gehört. Wie im Bundesrat die 
Souveränität der Einzelſtaaten unbeſchadet ihrer fort⸗ 
dauernden individuellen Staatlichkeit zu einem Inſtru⸗ 
ment zuſammengefaßt iſt, ſo würde jener Kirchenbundesrat 
eine leitende, handelnde und darſtellende Spitze all der 
kleinen Landeskirchen werden, eine kirchliche Modalität des 
Reichskörpers, — ohne daß deshalb die vielfach befürchtete 


Minderung der aus mehr als einem Grunde wünſchens⸗ 


werten Charakter- und Rechtsſelbſtändigkeit bei den ein- 
zelnen Kirchen ſo wenig einzutreten brauchte, wie bei den 
Bundesſtaaten. Es würde ja nur eine Linie ihre folge- 
richtige Vollendung bekommen, die bisher verſäumt wurde. 
Am liebſten möchten wir uns die Ausfüllung jener Lücke 
in der Reichsverfaſſung als das Reformations⸗ 
Jubiläumswerk des deutſchen Proteſtantis⸗ 
mus wünſchen. Denn bedürftig ſind wir deſſen ſchon lange. 
Seht die kirchlichen Angelegenheiten des Heeres, der Marine, 
der Kolonien, der Auslandsdeutſchen, — überall iſt da das 
kirchliche Leben ein Stück konkrete Kraft und Lebensfülle 
oder auch Unkraft und Lebensſchwierigkeit! Da braucht 
das Reich dieſelbe Kirchenhoheit, wie ſie auf ſeinem Gebiet 
der Einzelſtaat hat. Es geht auf die Dauer nicht an, daß 
irgendeine Landeskirche Dinge übernimmt, die das ganze 
Reich angehen. Noch weniger geht es an, daß das Reich 
ſich länger von ſolchen nationalen Notwendigkeiten fern⸗ 
hält und private Organiſationen (und wären ſie noch ſo groß, 
— es ſind eben doch ungenügende Kräfte) die Sache machen 
läßt. Und was immer ſchon nötig war, wird über kurz 
oder lang noch vielmal nötiger werden. Denn irgendwie 
muß doch z. B. aus „Mitteleuropa“ etwas werden, und 
zwar bald! Neue Aufgaben für das Deutſche Reich, große 
Anſprüche an die deutſchen inneren Kräfte werden dann er⸗ 
fordern, daß die deutſche Kirche als eine ihrem Recht und 
Weſen gemäß geformte Größe zur Stelle iſt. f 
Freilich wird das alles ein großes und ſchwieriges Werk 
ſein, über welches ſich heute eigentlich nur in deklaratoriſchem 
Sinne reden läßt. Die Schwierigkeiten erheben ſich vor⸗ 
nehmlich von der politiſchen Praxis her. Denn natürlich 
könnte die Reichskirche nun und nimmer auf dem privaten 
Wege freier Vereinigungsbegeiſterung, ſondern lediglich auf 
dem politiſchen Wege der Geſetzgebung durch Bundesrat und 
Reichstag zuſtande kommen. Für die kirchlichen Reichsange⸗ 
legenheiten müßten Reichsgeſetze und Reichsmittel in Be⸗ 
wegung geſetzt werden. Und hier ſtoßen wir nun, von den 
ſonſtigen Nöten der Zeit abgeſehen, auf allerlei in unſerer 
konfeſſionellen Spaltung und in der religiöſen Geſamtlage 
der Gegenwart begründete ſchwere Fragezeichen, — denen 
gegenüber ſich mancher wohl oder übel mit der Loſung 
„quieta non movere“ bei dem landeskirchlichen Vereinzelungs⸗ 
zuſtand wird beſcheiden wollen. Ferner müßte die kirchliche 
Reichs geſetzgebung doch grundſätzlich alles kirchliche 
Weſen im Reiche, alſo auch das römiſch⸗katholiſche, meinet⸗ 
wegen auch das jüdiſche und ſonſtige Religionsweſen um⸗ 
faſſen. Auch müßte neben den Kirchenbundestag als 
Regierung folgerichtig ein Kirchenreichstag als Parlament 


treten. Das alles und vieles mehr müſſen ſich alle, die für 


die Reichskirche ſich begeiſtern, ganz nüchtern klarmachen, 
je nüchterner, um ſo beſſer. Und wäre der Erfolg der, daß 


Seite 526 


man ſchmerzlich einſähe, daß die oft fo leichthin umriſſenen 


Reichskirchenbaupläne jetzt ſchwerlich ſpruchreif ſind, ſo wäre 
das auch ein Erfolg. — 

Die Sache würde übrigens um ſo eher doch gelingen, 
je weniger ſie als beſondere kirchliche Machenſchaft vor ſich 
geht, ſondern vielmehr (wie ja auch ſonſt die wichtigſten 
kirchengeſchichtlichen Reſultate immer der Staat geſchaffen 
hat) im nächſten Anſchluß an den beſtehenden politiſchen 
Betrieb. Alſo wäre der Kirchen bundesrat in der 
Weiſe zu bilden, daß die einzelnen Staatsregierungen ihren 
Bundesratsbevollmächtigten geeignete kirchliche Kommiſſare 
beigeben, die ſich dann zu konfeſſionell geſonderten Regie⸗ 
rungskörpern zu wereinigen hätten. Das würde alſo für 
uns Evangeliſche lediglich auf eine ſtraffere Organiſation der 
Eiſenacher Kirchenkonferenz oder vielmehr des Deutſchen 
Evangeliſchen Kirchenausſchuſſes hinauslaufen. Das dieſer 
Regierung beizugebende Parlament müßte man ebenfalls auf 
möglichſt geräuſch⸗ und — koſtenloſem Wege ſchaffen. Das 
vorhandene Synodalweſen bliebe wohl am beſten aus dem 
Spiele. Vielmehr wäre das Idealſte, wenn ſich einfach 
im Reichstage die verſchiedenen Bekenntnisgenoſſen als der 
Kirchenreichstag für jedes Bekenntnis auftun könn⸗ 
ten. Für den Augenblick iſt das ja vielleicht ein grotesker 
Gedanke. 
neuer Beruf der Volksvertreter unwillkürlich bei den Wahlen 
im Sinne der kirchlichen Nebenaufgaben des Reichsparla⸗ 
mentes wirkſam fein würde. Die größte Wohltat würden 
durch dieſe Aufgabenerhöhung der Reichstag und die Reichs⸗ 
politik ſelbſt erfahren. Man würde dort eine Erhebung ver⸗ 


ſpüren über die bloß wirtſchaftliche und techniſche Politik, 


das politiſche Leben des Reiches würde „eine Seele“ 
bekommen und damit ein Gegengewicht gegen ſo manchen 
gefährdenden Einfluß. 

Die Katholiken werden ja nicht ſo ſchnell mittun wollen 
oder dürfen bei dieſem Zuſammenſpiel, das wir hier ſo ſchön 
uns ausdenken. Ohne Widerſtände wird es jedenfalls nicht 
abgehen. Aber unmöglich iſt nichts. Und wenn dabei in 
demſelben Maße die katholiſchen Volksgenoſſen lernen 
könnten, mit ihrem Kirchentum dem Reich zu dienen, wie 
wir Proteſtanten, die wir ja den Staatsgemeindedienſt von 
Haus aus als unſeren hehrſten praktiſchen Chriſtenberuf 
empfinden, unſererſeits nun auch Verſtändnis und Freudig⸗ 
keit bekommen müßten für ſo manche Schönheit des Katho⸗ 
lizismus in Brauchtum und Lehre, — dann könnte eine beide 
ehrende und bereichernde Annäherung der beiden Chriſten⸗ 
tumsparteien entſtehen, aus der das Schönſte erwachſen 
müßte, was wir unſerem deutſchen Volke wünſchen möchten 
als Sonnenſchein zu ſeinem Siege: eine von jeder Art 
irdiſcher Macht unabhängige gemeinſame Ent⸗ 
faltung des ganzen Volkes im Tiefſten und Reinſten und 
Höchſten! „Freiheit und Frömmigkeit im Bunde, 
— o Gott, gib meinem Volk die Stunde!“ 


Gertrud Israel / Angeſtelltenverſicherung 
und Invalidenverſicherung 
Schluß. | 
Die Angeftellten haben ein eigenartiges ſozialpolitiſches 
Schickſal. Sie haben weder, wie die Induſtrie⸗Arbeiter, 
das Gewicht der Maſſe und der unmittelbaren Beteiligung 


am Produktionsprozeß, noch, wie die Unternehmer, das 
Sie werden immer etwas als Neben⸗ 


Gewicht des Kapitals. 


ſache betrachtet. Denkt man an ſie, ſo werden ſie den für 
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Aber wir wagen zu erwarten, daß ein ſolcher 
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andere Kreiſe beſtimmten Einrichtungen angehängt. Es 


wird ihnen übelgenommen, wenn ſie Maßnahmen fordern, 
die auf ihre eigenen Bedürfniſſe zugeſchnitten, ihren be⸗ 


ſonderen ſozialen und wirtſchaftlichen Bedingungen ange 


paßt ſind. 


So werden auch in der augenblicklichen Erörterung faſt 


ausſchließlich die Anſichten und Beweggründe der Geſetz⸗ 
geber und wiſſenſchaftlichen Sozialreformer angeführt. 
Die Stellungnahme der beteiligten An⸗ 
geſtellten verbände wird kaum mehr be⸗ 
achtet. Daraus wird dann die Betrachtung zu einem reinen 
Koſtenexempel. 


der Invalidenverſicherung hinausgehende 
Berſorgung forderte. Die überwältigende 
Mehrheit der Angeſtellten hat die Verwirklichung 
dieſer Verſorgung in einem Sondergeſetz gefordert, 
um von vornherein eine. ihrer ſozialen 
CEigentümlichkeit entſprechende Grund⸗ 
lage zu ſchaffen. Darin kam auch der ſtarke Wunſch 
zum Ausdruck, den Bedürfniſſen des Privatbeamtenſtandes, 
der relativ weit ſchlechter geſtellt iſt, als der Arbeiterſtand, 


neben denen anderer Stände gleichberechtigte Geltung zu 


verſchaffen. Dieſer pſychologiſche Geſichtspunkt muß doch 
als Faktor in die Erörterung einbezogen werden. 

In das Bewußtſein der Angeſtellten hat fi, ſeitdem 
ſie in Wirkſamkeit iſt, „ihre“ Verſicherung weit ſtärker ein⸗ 
gelebt, als urſprünglich zu erwarten war. Die Organiſations⸗ 
führer müſſen alſo doch wohl ihre Leute gekannt haben. 
Die Wünſche von Angeſtellten, in die Verſicherung auf⸗ 


Es ſei daher in die Erinnerung zurüd« 
gerufen, daß einheitlich die geſamte Angeſtelltenbe⸗ 
wegung ſeinerzeit eine weit über die Leiſtungen 


. 


genommen und damit in den Angeſtelltenſtand eingegliedert 
zu werden, ſind ſehr häufig. Dabei ſind es, nach den Er⸗ 


fahrungen unſerer Geſchäftsſtelle, in der Regel die ſtrebſamen, 


vorſorglichen, ſtaatsbildenden Elemente, die Gewicht auf die 
Verſicherung legen. Die von der Hand in den Mund leben. 


ſind es in der Regel, die von der Verſicherung frei bleiben 
wollen. Beachtenswert iſt in dieſem Zuſammenhang, daß 
z. B. der Deutſche Faktorenbund die Aufnahme 
als Mitglied davon abhängig macht, ob der ſich Meldende 
zur Angeſtelltenverſicherung gehört. Nach den Erfahrungen 


im Ortsausſchuß und auch in der Verufsorganiſation bin 


ich feſt überzeugt, daß heute die Angeſtellten faſt 


ausnahmslos, und zwar viel bewußter und über⸗ 


zeugter, als vor Einführung des Geſetzes, es entſchieden 


ablehnen würden, ſelbſt bei weſentlicher Her ⸗ 
abſetzung der Beiträge, eine Heilfürſorge 
und Rentenausſichten nach der . 
ſicherungsordnung zu erhalten. 

Wenn nun die Leiſtungen der Angeſtelltenverſicherung, 


insbeſondere auch das Heilverfahren, in dem im Angeſtellten⸗ 
verſicherungsgeſetz zugeſagten Umfange im Rahmen der 


Landesverſicherungsanſtalten durchgeführt werden follten, 
ſo iſt ſchwer zu erkennen, wie das ſozial ausgleichend wirken 
könnte. Die Zweiteilung müßte dann doch als viel un 
gerechtfertigter empfunden werden. 

Eine wirkliche Vereinheitlichung der 


Sozialverſicherung hat zweifellos außerordentlich 


viel für ſich. Es müßten aber dann Mittel und Wege 
gefunden werden, die die ſozialpſychologiſchen 
Geſichtspunkte berückſichtigen, nicht nach rein mate⸗ 
riellem Rechtsanſpruch orientiert ſind. Vor allem iſt un⸗ 
bedingt zu fordern, daß man die Anſichten der Angeſtellten 
ee geringſchätzt, ſondern daß fie bei allen Reformen oder 
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Umänderungen zu ausſchlaggebender Mitwirkung heran- 
gezogen werden. 

Wie aber auch einmal die Entſcheidung fällt, wenn das 
Geſetz Zeit gehabt hat, ſich voll auszuwirken: ganz un« 
zweckmäßig erſcheint es doch, jetzt, nach erſt 4 jährigem 
Beſtehen, mitten im Weltkrieg, die Grundlagen 
eines aus einer ſtarken Bewegung entſtandenen Geſetzes 
umzuſtürzen. Gewiß iſt es richtig, wie das von mehreren 
Befürwortern der Verſchmelzung betont worden iſt, als 
ſchlecht erkannte Einrichtungen nicht zu verewigen, weil ſie 
einmal geſchaffen worden ſind. Ebenſo bedenklich aber er⸗ 
ſcheint es doch, die ſo oft und ſo nachdrücklich gerügte Haſt 
der Fertigſtellung des Verſicherungsgeſetzes nun zu ſeiner 
Beſeitigung anzuwenden. 

Wird der Kampf gegen die Angeſtelltenverſicherung 
weitergeführt, ſo wird ihm eine ſtarke Gegnerſchaft erwachſen, 
die ſich auf den Standpunkt der kürzlich veröffentlichten 
Erklärung des Verwaltungsrats ſtellt, daß die Angeſtellten⸗ 
verſicherung in ihren Grundzügen ſich durchaus bewährt hat, 
und die Eingriffe zu dieſem Zeitpunkt entſchieden verwirft. 
Es wäre ſehr bedauerlich, wenn dem ſchon ſo arg zerzauſten 
Burgfrieden auch von dieſer Seite Steine in den Weg ge⸗ 
worfen würden. | 


Julius Luebeck / Die Wirtſchaftslage und 
Lebensmittelteuerung des Auslandes 


In der Reihe der „Finanz- und Volkswirtſchaftlichen Zeit⸗ 
fragen“, welche die Profeſſoren Reichsrat Georg von Schanz in 
Würzburg und Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr. Jul. Wolf in 
Berlin herausgeben, hat Dr. Michael Hor lacher im 33. Heft 
unter dem Titel „Kriegswirtſchaft und Lebensmittel⸗ 
teuerung im In» und Ausland“ (Verlag von Ferdinand 
Enke in Stuttgart 1917. 2.60 M.) eine eingehende Schilderung der 
Wirtſchaftslage, Lebensmittelteuerung und ee e 
des In⸗ und Auslandes gegeben. 

Ausgehend von den wirtſchaftlichen Grundlagen der deutſchen 
und gegneriſchen Landwirtſchaft, den Ernteerträgen, dem Vieh⸗ 
ſtand, der Abhängigkeit von den Auslandsmärkten, wird zunächſt 


in den Hauptzügen textlich und tabellariſch gezeigt, wie die deutſche 


Landwirtſchaft im Vergleich zur Landwirtſchaft unſerer Gegner 
weitaus am intenfivften gewirtſchaftet hat. Nicht allein durch 
die unermüdliche Arbeit des einzelnen Landwirtes wären ſolch 
gewaltige Fortſchritte möglich geweſen; ein Hauptanteil kommt 
auf die raſtloſe Tätigkeit der landwirtſchaftlichen Organiſationen auf 
dem Gebiete des geſamten landwirtſchaftlichen Meliorationsweſens, 
insbeſondere auf die Leiſtungen des landwirtſchaftlichen Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſens, der Organiſation des landwirtſchaftlichen Kredites 
überhaupt, auf ein gut ausgebautes landwirtſchaftliches Unter⸗ 
richtsweſen, nicht zu vergeſſen das landwirtſchaftliche Verſiche⸗ 
rungsweſen. Beiſpielsweiſe entfielen an Kunſtdünger in Deutſch⸗ 
land auf den Hektar 12,05 Kilogramm Kali, 8,10 Kilogramm 
Salpeter; in Frankreich 0,806 Kilogramm Kali, 4,10 Kilogramm 
Chile⸗Salpeter. So allein wurde es möglich, daß die deutſche Land⸗ 
wirtſchaft trotz nahezu völliger Abſperrung eine 70 Millionen⸗ 
Bevölkerung von ſehr fortgeſchrittener Lebenshaltung, wenn auch 
vur knapp, bisher und künftig zu ernähren vermag. 

Was die Lebensmittelteuerung im Inlande an⸗ 
betrifft, fo unterrichten in fortlaufender und anſchaulicher Weiſe 
hierüber die Calwer ſchen Indexziffern, wie fie in den Monats» 
und Jahresberichten des von ihm geleiteten wirtſchafts⸗ſtatiſtiſchen 
Büros veröffentlicht werden. Danach ſind die Lebensmittelpreiſe 
ſeit April 1915 in wachſendem Maße und feit Januar 1916 viel: 
fach ſprungweiſe, im Durchſchnitt des Reiches um mehr als das 
Doppelte geſtiegen. 


der Teuerung ein unterſchiedlicher. 


In den. einzelnen Städten war der Grad 


Die Großſtädte in den Indu⸗ 
firie- Zentren, die in ſtarkem Maße beim Fehlen eines landwirt⸗ 
ſchaftlichen Hinterlandes auf die Nahrungsmittelzuſuhr angewieſen 
ſind, haben darunter am meiſten zu leiden. In beſonderem Maße 
trifft dies für das ſächſiſche und rheiniſch⸗weſtfäliſche Induſtrie⸗ 
Gebiet zu. 

Die Lebensmittelteuerung im Ausland läßt ſich 
für England fortlaufend und zahlenmäßig am überſichtlichſten 
auf Grund der Veröffentlichungen der wöchentlich erſcheinenden 
Jeitſchriften „Economiſt“ und „Statiſt“ verfolgen. Im Durch⸗ 
ſchnitt der Preisbewegung aller Waren iſt demnach vom 1. Januar 
1914 bis Ende Dezember 1916 eine Preisbewegung von über 
100 v. H. eingetreten. Abgeſehen von geringen Schwankungen war 
die Aufwärtsbewegung der Preiſe für Nahrungsmittel und Be- 
darfsgegenſtände eine ſtändige. Seit Auguſt 1916 hat ſich die 
Preisſteigerung in wachſendem Maße verſchärft. Am 1. Dezember 
1916 waren in den größeren Städten die Eier um 179, der Zucker 
um 173, Fiſche um 147, Kartoffeln um 130, Fleiſch um 59 bis 
121, Mehl um 81, Brot um 76, Butter und Käſe um 68 und 
Milch um 5 v. H. teurer als vor dem Kriege. | 

Aus dieſen Angaben ergibt fi im allgemeinen, daß die 
Preisſteigerung in England, was Brot, Mehl, Kartoffeln, Milch 
und Zucker anlangt, zum Teil weſentlich größer iſt als in Deutſch⸗ 
land. Die Hauptpoſten der engliſchen Nahrungsweiſe, Brot und 
Fleiſch, haben ſich ganz weſentlich verteuert. Die Teuerung der 
Getreidepreiſe muß in England um ſo drückender empfunden werden, 
als in normalen Zeiten der Weizenpreis in London um 40—55 M. 
für die Tonne niedriger war, als der Weizenpreis in Verlin und 
ſich auf etwa gleicher Höhe wie der Roggenpreis bewegte. Demnach 
dürfte das Weizenmehl in London bereits über 50 M. 
für den Doppelzentner koſten, d. i. um rund 12 M. mehr, als 
der Weizenmehlpreis der Reichsgetreideſtelle 
in Berlin beträgt. Unter Zugrundelegung des deutſchen Roggen⸗ 
mehlpreiſes erhöht ſich der Mehrbetrag des engliſchen Mehles ſogar 
auf rund 16 M. Die engliſchen Fleiſchpreiſe waren im Februar 
1917 um 50—70 v. H. höher als in Friedenszeiten; beim Schweine⸗ 
fleiſch beträgt die Steigerung ſogar über 100 v. H. Die Teuerung 
iſt in den Staaten mit gewohnten billigen Lebensmittelpreiſen in 
Friedenszeiten beſonders fühlbar geworden. Das trifft ſchon für 
England zu. ganz beſonders aber für Rußland und Italien, wo 
eine ziemlich niedrige Lebenshaltung und geringe Einkommens⸗ 
verhältniſſe den Schaden der Teuerung noch wen:ger erträglich 
machen. So ſtanden die Getreidepreiſe zu normalen Zeiten in 
England um 30—55 M. und in Rußland um 60—80 M. unter den 
deutſchen Getreidepreiſen. Die Teuerung iſt auch ſchon in Ländern 
mit billigerer Lebenshaltung in demſelben oder in einem noch 
ſtärkeren Grade fühlbar, wo die Preiſe zwar abfolut unter den 
deuiſchen Preiſen ſich bewegen, aber im Verhältnis zum 
Friedenspreis in gleicher Weiſe oder in noch ſchärferem Maße in 
die Höhe gegangen ſind, als die deutſchen Preiſe. Soweit die 
jetzigen tuſſiſchen Getreidepreife ſich unter den deutſchen Preiſen 
noch bewegen ſollten, iſt die Teuerung auch in dieſen Fällen ver⸗ 
hältnismäßig eine ſtärkere als in Deutſchland, weil die ganze Le⸗ 
benshaltung der ruſſiſchen Bevölkerung auf die billigen Lebens⸗ 
mittel zu normalen Zeiten eingeſtellt war. 

In den Hauptorten der einzelnen Länder ergaben ſich nach 
dem Stande vom 20. Januar 1917 folgende Lebensmittelpreiſe in 
Mark nach dem Friedenskurs, die heute teilweiſe ſchon über⸗ 
troffen ſind: 


5 
* 7 | ‘ 
de: if ! 2 5 1 7 1 © Ä 33 
eizenmebl . . 2... 36.75 3 2.— - 
Roggenmehl 32.50 60 35,2 46, 22--30 = 
Kriegsbrot it kg) „09,34 0,52 0,36 0, 24—0. 50 9.42 
Kartoffeln (100 kg) 8 16,40 15 — 18 
ucker a 64,50 | 9 IIA. 
eilch (Liter) 0.20, 2 
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Während demnach die wirtſchaftliche Lage Deutſchlands im 
Lichte der Lebensmittelteuerung verhältnismäßig günſtig ſich ge⸗ 
ſtaltet, kann man dies in gleicher Weiſe von der Verſorgung mit 
Lebensmitteln nicht behaupten. Vor Einführung des verſchärften 
Unterſeeboots⸗Krieges hat zwar England wohl ab und zu unter 
Zufuhrſtockungen zu leiden gehabt, aber im großen und ganzen 
iſt es ihm gelungen, durch eine zielbewußte Ausnutzung des ver⸗ 
fügbaren, wenn auch knappen Schiffsraums den erhöhten Bedarf 
im Kriege im weſentlichen zu befriedigen. Unter der Herrſchaft 
des verſchärften U-Boot-Krieges ſucht man durch weitgehende Aus» 
nutzung des Frachtraumes, ſowie Sperrung der Einfuhr entbehr⸗ 
licher Waren, die Folgen der Schiffsverluſte etwas auszugleichen. 
Während in Deutſchland die Kriegsbewirtſchaftung mit ſtarken 
Schwierigkeiten in der Heranziehung der in den landwirtſchaftlichen 
Vetrieben ſteckenden Vorräte zu kämpfen hat, kann England, das 
in hohem Maße von der Einfuhr lebt — ſeit langem wird von 
der Regierung die geſamte Getreideeinfuhr überwacht und ge⸗ 
leitet —, die Vorräte, ſoweit ſie vorhanden, in viel lückenloſerer 
Weiſe ſtrecken. Allerdings mit den fortſchreitenden U-Boots⸗Erfol⸗ 
gen wird dies immer ſchwieriger werden und ſich die Lage unſerer 
Gegner für die Erzeugniſſe der Landwirtſchaft wie der Induſtrie 
in hohem Maße verſchlechtern. 

Die ſtarke Nachfrage aller kriegführenden Staaten nach Les 
bensmitteln bei den Neutralen, ſowie die Gewaltmaßnahmen Eng⸗ 
lands durch Zurückhaltung fremder Vorräte und ſonſtige völfer- 
rechtswidrige Beeinfluſſungen des Handelsverkehrs, mußten natur⸗ 
gemäß auch in den am Krieg nicht beteiligten Staaten eine Teue⸗ 
rung hervorrufen. Dies hat neuerdings Wolfgang Ritſcher in 
Heft 3 der Zeitſchrift des Kgl. Bayer. Statiſtiſchen Landesamts 
ziffernmäßig belegt. Demnach waren von den neutralen Staaten 
befonders die ſkandinaviſchen Länder dieſer kriegswirtſchaft⸗ 
lichen Einwirkung ausgeſetzt. Hier ſind es vornehmlich die Preiſe 
für Eier, Fleiſch und Brot, die im Vergleich zu den übrigen neu« 
tralen Staaten am ſtärkſten geſtiegen ſind. Die Schweiz und 
die Niederlande konnten vermöge ihrer natürlichen Produk— 
tionsverhältniſſe bisher allgemeinen übermäßigen Preisſteigerun⸗ 
gen aus dem Wege gehen; doch haben auch in dieſen Ländern 
die Ausgaben für einzelne Gegenſtände des Maſſenverbrauchs — 
in der Schweiz bei den Kartoffeln und Eiern, in den Niederlanden 
bei Eiern, Schweinefleiſch, Gemüſe und Fiſchen — Erhöhungen 
erfahren, die dem neutralen Verbraucher als mittelbare Wirkungen 
des Krieges fühlbar geworden ſind. Das Frühjahr 1917 hat für 
die Hauptſtädte Schwedens, Norwegens und Dänemarks die Ge⸗ 
ſamtausgaben für Lebensmittel und Bedarfsgegenſtände gegen⸗ 
über der Friedenszeit im Durchſchnitt verdoppelt. Einzelne 
Lebensmittel, wie Roggenmehl und Eier koſten ungefähr dreimal, 
Brennſtoffe etwa fünfmal ſoviel wie vor Kriegsausbruch. Unter⸗ 
ſuchungen, die ſeit längeren Jahren über die preiswirtſchaftliche 
Seite der Haushalts⸗Budgets angeſtellt werden, ergeben, daß die 
Ausgabeſumme einer ſtädtiſchen Normal⸗Familie für Lebensmittel, 
Heizung und Beleuchtung in Schweden bis Februar 1917. eine Stei⸗ 
gerung von 66,1 v. H., in Norwegen bis März 1917 die gleiche 
Zunahme und in der Schweiz bis Ende 1916 eine Verteuerung von 
38,8 v. H. ſeit Kriegsbeginn erfahren hat. Mehr und mehr, je nach dem 
Eintritt merkbarer Verſorgungsſchwierigkeiten, mußte dle Staats⸗ 


wirtſchaft im neutralen Auslande — wie bei uns und in den feindlichen 


Ländern — Maßregeln treffen, um durch behördliche Regelung 
der Lebensmittefverforgung und des Verbrauchs das unentbehr⸗ 
liche wirtſchaftliche Gleichgewicht innerhalb ihres Landes zu er⸗ 
halten. In Schweden iſt bereits die Brot» und Zuckerkarte ein⸗ 
geführt, in Holland die Brotkarte, in der Schweiz die Reis- und 
Zuckerkarte. Die zurückgehende Welterzeugung und die zunehmende 
Weltarmut an Gegenſtänden des allgemeinen Wirtſchaftsbedarfs 
wird vermutlich dazu führen, daß die in den neutralen Staaten 
bisher getroffenen kriegswirtſchaftlichen Maßnahmen weitere Aus⸗ 
geſtaltung erfahren werden. 

So haben denn die wachſenden Schwierigkeiten der Berforgung i in 
den neutralen, ganz wie in den kriegführenden Staaten, eine Umſtel⸗ 
lung der Grundlagen ihrer Volkswirtſchaft im Sinne der Autarkie, der 
von außen unabhängig gemachten wirtſchaftlichen Selbſtverſorgung 
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ſammen. 
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bewirkt. Ritſcher weiſt daher mit Recht darauf hin, wie ſehr dle 
allgemeine ökonomiſche Entwicklung ſich immer mehr von chrer 
weltpolitiſchen Verfaſſung vor dem Kriege entfernt und ſich in den 
verſchiedenen Staaten mehr oder minder dem einſt von dem 
deutſchen Volkswirt Johann Heinrich v. Thünen gufgeſtellten Ideal 
des „iſolierten Staates“ nähert. 


Alfred Stolze / Auf Poſten in der 
Munitionsfabrik 


Ich ſtehe Poſten im Hof der Munitionsfabrik. Poſten ſtehen 
heißt ſich langweilen. 

Heut langweile ich mich nicht. Aber ich ſchäme mich. Ich 
ſtehe müßig, und um mich herum iſt Leben und heiße Arbeit. 
Heiße Arbeit von Frauen und Mädchen. 

Der enge Hof iſt umſchloſſen von Brandmauern und Mauern 
von Glas und Stahl. Ein niedriges Haus iſt in der Ecke geblieben 
aus der Zeit, die vor den Maſchinen war. Und davor ſteht ein noch 
junger Kirſchbaum, den Stamm bis zur Krone umhüllt von 
roſtigem Abfalleiſen. Aber er blüht, als ſtände er in der fernen 
Wieſe und um ihn kämen Veilchen und Narziſſen aus der Erde und 
die Kinder tanzten um ihn. 


Der Boden zittert. Hunderte von Bändern ſchwingen ſich von 
Decke zu Decke, vom Boden zur Höhe. Es rauſcht wie Waſſerfall 
in kühlen Bergen, aber hin und wieder ſchreit es gell auf. 

Ein Fabrikmädel huſcht heraus und über den Hof und ftredf 
ſich hinauf zu den Blüten und biegt einen Zweig zu ſich herab. 
Will ſie ihn brechen? Sie atmet den Duft und läßt den Zweig. 
Sie dreht ſich um und lacht mich an, und dann iſt der Sonnenglanz 
auf ihrem hellen Haar in dunkler Tür verſchwunden. 


Nah dem Eingang zur Halle ſchaffen zwei Frauen. Stunden⸗ 
lang ſchaffen ſie ſchon. Schweiß rinnt ihnen über ſchmutziges Ge⸗ 
ſicht, Haare kleben wirr an der Stirn. Sie ſchauen mit ſtieren 
brennenden Augen, aber die öligen Arme greifen ſtark ein im 
ſtoßenden Rhythmus der Maſchine und find ſelbſt lebende Weſen. 
Sie ſchaffen Brot und Leben, und ſie ſchaffen Tod. 


Im kleinen, alten Haus ſitzen neun Mädchen zuſammen in 
der niedrigen Stube und ſingen. Es tönt ihnen ja auch dazu die 
Melodie, nicht die leis ſummende des Spinnrades, aber die n 
lich brauſende der Fräſer. 


Die Mädchen fingen, fie lachen nicht zwiſchen den Liedern, wie 
ihre Mütter gelacht haben beim Kränzewinden, da fie ſich die 
glänzenden Blumen reichten von Hand zu Hand. Sie fingen 
ohne Paufe und Raſt. Mögen denn die Maſchinen raſten? Se 
reichen ſich glänzendes Eiſen von Hand zu Hand, und fie fingen, 
Alte und junge Volks- und Soldatenlieder, die hmausführen auf 
ſonnigen Weg und in frühlingsſturmdurchwehtes friſchgrünes 
Land 


Und ich ſehe durchs Fenſter das blonde Mädel, und ich weiß 
ſein Sehnen. Und ich gehe mit ſeinen Gedanken und finde das 
rote Dach und darunter das blinkende Fenſter und davor fpielende 
Kinder und den braunen Mann an die Tür gelehnt. Und fie hat 
das Kleinſte auf dem Schoß. Es iſt wie in ihren früheſten Büchern. 

Ein Burſch kommt am Fenſter vorbei. Zuruf und freches 
Lachen, und ich gehe weiter mit ihren Gedanken, und ſie ſchlendert 
neben dem Burſchen durch rauchige Straßen, und dann fitzt fie um 
dunklen Park auf ſeinem Schoß und küßt, und dann gehen ſie ai 


Die Mädchen fingen und geben die Zünder von Hand zu 
Hand, fie ſchaffen Tod, und fie glühen noch Leben. 

Und ich wandere mit den Eiſenſtücken und ſehe, wie fie ſich 
runden und vollenden und wie ſie ſich einſchrauben in ſchwere 
Granaten, und letzt wollen ſie leben, einmal jauchzen und in Luſt 
zergehen. 


Zwei Männer liegen zerriſſen im Sterben. Und der eine 
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ſieht ein rotes Dach und bimtende Fenſter und davor ſpielende 
Kinder und einen fremden, braunen Mann an die Tür gelehnt. 
Das iſt er ſelbſt? Und fein Weib ſitzt davor und hat das Kleinſte 
auf dem Schoß. Iſt es ſo geweſen oder nur Wunſch und Traum? 
Aber der andere denkt an dunkle Nächte voll Glut und Wolluſt. 

Die Mädchen ſingen und geben die Zünder von Hand zu 
Hand, bis die Glocke ſchrillt. 

Arbeitsſchluß. Lachend ſtrömen die Mädchen und eilig hinaus 
in den warmen Abend. Und die Blonde heftet mit ihren kleinen 
todichafferden Händen an ihre Bruſt den zarten Kirſchenblüten⸗ 
zweig, und ihre Augen ſind voll ſtiller Frömmigkeit, aber ihr Mund 
iſt ſüß und lüſtern. Und ſie iſt wie das Rätſel von Leben und Tod. 

Es leert ſich der Hof. 
melde der Ablöſung: 

„Auf Poſten nichts Neues!“ 


* „ */ Gottesdienst im Hauptquartier 


Ein naſſer, unfreundlicher Sonntag. Regenschauer, von 
Windſtößen zerriſſene Wollen, die am bleigrauen Himmel aufſtiegen 
und gleich unförmigen, ſchwarzen Luftgeſpenſtern erſchienen und am 
Horizonte verſchwanden, löſen wenig Sonntagsſtimmung aus. Um 
11 Uhr ſoll der Gottesdienſt beginnen. Frühzeitig ſchon ordnen ſich 
die Kompagnien des Landſturmbataillons W. zum Kirchgange. Sie 
haben einen ziemlich weiten Weg. Als Kirche dient eine franzöfiſche 
Reitbahn, weit außerhalb der Stadt. Der Fluß M. .. macht zwei 
ſtarke Schlangenwindungen, die überſchritten werden. Die Brücken 
find geſprengt, gleich zu Beginn des Krieges. Der überängſtliche 
Präfekt hatte dazu den Befehl gegeben und die Bevölkerung auf⸗ 
gefordert, Hals über Kopf vor den herannahenden „Barbaren“ zu 
flüchten. — Unſere Pioniere haben aber Holzbrücken in wenigen 
Tagen hergeſtellt, fo daß die Stockung im Verkehr nur von lurzer 
Dauer war. Wo einſt Quaderſteine als verkittetes Gemäuer die 
Brückenbogen trugen, ragen jetzt feſte Holzpfeiler aus den Fluten 
empor, eins von den vielen ſtummen Zeugniſſen für die exakte, be⸗ 
wundernswerte Leiſtung unſerer Pioniertruppe. 

Nach halbſtündigem Marſch etwa iſt die Stätte der Andacht in 
Sicht. Von Glockengeläut und feierlicher Sonntagsſtille jedoch keine 
Spur. Statt deſſen fahren Abwehrkanonen für feindliche Flieger 
auf. Poſten ſtehen überall als Sicherung, junge, friſche Soldaten der 
Leibwache Seiner Majeſtät, die beſten aus allen Regimentern des 
weiten Vaterlandes. — Autos mit Stabsoffizieren tuten an den 
Marſchkolonnen vorbei; — alte, ernſte Charakterköpfe mit berühmten 
Namen. 

Langſam füllt ſich die weite Halle mit den nüchternen Kalk⸗ 
wänden, den Eiſenſparren mit dem grauen Wellblech als Dach 
darüber. Die kleinen matten Fenſter laſſen nur ein ſchwaches Licht 
in die halbdunkle Reitbahn. Im Vordergrunde ſteht aus weißem 
Holz gezimmert der Altar, mit einfachem Tuch in den Reichsfarben 
gehalten, bedeckt. Dicht davor ein paar Stuhlreihen für die Offiziere, 
die in Gruppen erſcheinen und ſich nach ſtummem, militäriſchem 
Gruß niederlaſſen. Pünktlich zur feſtgeſetzten Minute ertönt das 
Kommando „Stillgeſtanden! Augen rechts!“ Die Offiziere haben 
ſich erhoben. Lautloſe Stille für ein paar Sekunden. Jeder hält 
ſaſt den Atem an. Das Herz ſchlägt höher. Die Augen eines jeden 
leuchten. Das Ohr iſt geſpannt. Seine Majeſtät erſcheint. Seine 
Augen gleiten über die Truppen. Sein Gang, feine Haltung mili⸗ 
täriſch, feine ſeldgraue Uniform einfach, ſchlicht. 

Das Harmonium ſetzt zum Vorſpiel ein. Der Kaiſer hat Platz 
genommen unter den Offizieren, in der Hand, wie jeder einfache 
Sobdat, das kleine Soldatengeſangbuch, um miteinzuſtimmen in den 
Eingangschoral: Jeſu, geh voran ... Mit geſpannter Aufmerk⸗ 
ſamkeit lauſcht der hohe Kriegsherr der Predigt über das Evangelium 
von Chriſti Seelenkampf in Gethſemane: Jeder deutſche Kämpfer 
draußen in der Front iſt gleich dem Heiland, der einſt im Anblick 
des Todes gebetet: Vater, iſt's möglich, ſo gehe dieſer Kelch aun mir 
vorüber, aber nicht wie ich will, ſondern wie du willſt. 
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Fernes Lachen verliert ſich. Und ich. 
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Jeſus war damals allein, wie jetzt das deutſche Volk, umgeben 
von dem flutenden Haſſe der Feinde. Dieſer Krieg iſt das Gethſemane 
des deutſchen Volkes. Wache und bete, deutſches Volk, für deine 
Helden, die für dich kämpfen und ſterben, für dich in den Lazaretten 
leiden. — Diefe Gedanken waren der Höhepunkt der Predigt. Jeder 
ſtand unter dem Banne dieſer göttlichen Worte: man ſpürte das ge— 
heimnisvolle Wehen der gewaltigen Kriegszeit, man mußte umwill 
kürlich auf die erlauchte Perſon blicken, in der unſer Volk im Ringen 
um ſein Daſein den ſchönſten Ausdruck ſeiner Einheit hat. Die 
Predigt neigte ſich ihrem Ende. Der Geiſtliche erinnert noch an 
unſere öſterreichiſchen Kampfesbrüder, auch an die treuen Freunde 
unter dem milden Lichte des Halbmondes wohnend. Gott ſchütze 
ſie und ſegne auch deren Waffen. — Der Kaiſer mit ſeinen an⸗ 
dächtigen Kriegern erhebt ſich. Entblößten Hauptes empfängt er 
den Segen ſamt allen Andächtigen. Darauf ſetzt die Muſik mit dem 
altniederländiſchen Dankgebet ein. Der Kaiſer, die Offiziere, die 
Mannſchaften, ſie alle ſingen mit andächtigem Herzen dies einfache, 
voll tiefer Gedankenfülle und wunderſamer, erbauender Melodie 
ausgeſtattete, echt deutſche Kirchenlied. — — Die letzten Töne find 
verklungen. Die Truppen ſtehen wieder in ſtrammer Haltung da. 
Alle Augen ruhen wieder auf unſerem oberſten Kriegsherrn, der mit 
einem kurzen, ſcharfen „Guten Morgen, Kameraden!“ feine. Soldaten 
grüßt. Und wie ein gewaltiges Echo ſchallt's ihm entgegen: „Guten 
Morgen, Majeſtät!“ 


Draußen auf einfacher, enger Landſtraße nimmt der Kaiſer, 
etwas abſeits von ſeinem Stabe, am Wegrand Aufſtellung. Die 
Truppen marſchieren im Parademarſch unter klingendem Spiel an 
ihm — dem deutſchen Landesvater — vorbei. Ein feierlicher, er⸗ 
hebender Augenblick für jeden. Kaiſer und Soldaten ſehen ſich 
ſcharf ins Auge. Sie grüßen ſich mit ſtummem, aber doch viel⸗ 
ſagendem Blick. Man muß unwillkürlich an die Worte Sven Hedins 
denken, die der Schwede kürzlich von unſerem Kaiſer nieder⸗ 
geſchrieben hat: „Hier ſteht des deutſchen Volkes oberſter Kriegsherr, 
ein Bild der Mannhaftigkeit, Entſchloſſenheit und offenen Ehrlichkeit. 
Ihn umkreiſen die Gedanken der ganzen Welt; er iſt Gegenſtand der 
Liebe, blinden Vertrauens, der Bewunderung, aber auch der Furcht, 
des Haſſes und der Verleumdung. Ihn, der den Frieden liebt, 
umraſt der größte Krieg der Geſchichte, und um ſeinen Namen tobt 
der Kampf.“ 


* 


Karl Rick / Der verlaſſene Graben 


Ich bog in ein verlaſſenes Grabenſtück, 

und war als wie mit Klingſors Zaubergerte 

dem nahen Krieg entrückt. Die Sommerhärte 

des heißen Bodens, der ſich ſelbſt befüt, 
durchbrach der Roggen. Wogend ſtrich der Aehren 
fruchtſchwerer Duft. Und Staunen hielt den Blick: 
Der Graben iſt ein einzig Blumenbeet. / 
Von beiden Hängen quillt, um Schulterwehren, 
Aus Niſchen und Scharten ſchmiegt ſich und ſchwebt und fällt 
ein vielverſchlungener, jungfräulicher Flor. 

Der leichten Winden duftenden Kaskaden, 
Kornblumen und Kamillen, Ritterſporn 

und Margeriten mit dem weißen Kragen; 

Dolden und Kelch und Sterne. So ſchnell verlor 
ſich im verfehmten Land des Krieges Spur? 
So ſchnell verjüngſt du, ewige Natur, 

das welke Angeſicht der öden Welt? 

So teile deine mütterlichen Gnaden 

den Herzen mit, die ſich in Gram verzehren, 

daß fie dem Harm um das, was ſchwand, entſagen, 
und flöße ſegnend aus uraltem Born 

den Tau auf friſche Sant und neues Glück. 
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Gottfried Traub / Die Glut 


Wohl uns, wenn das getänſchte 
Herz nicht müde wird, von neuem zu 
entglühen: Das Echte iſt doch eben 

dieſe Glut. Uhland. 
Von der Glut zu reden iſt ein undankbar Geſchäft. Die 
einen ſind zu „praktiſch“ und wittern hinter ſolchem Wort 
unangenehme Unberechenbarkeiten. Die andern ſind zu klug 
und halten Glut für einen unnützen Vallaſt. Manchen fehlt 
der Mut, mit dem Schickſal es zu wagen, und darum mögen 
ſie ſich mit ſolch unheimlichen Gewalten nicht einlaſſen. In 
einem haben fie alle recht: von der Glut zu reden iſt eine 
bedenkliche Sache. Aber ſich von ihr beſitzen laſſen, 

macht reich. 

Ich durfte an der Weſtfront ſein und habe in Kirchen, 
im Wald, im Kino und auf freiem Platz ſprechen dürfen, 
das ging ſchwerer als zu Hauſe. Männer ſtanden da, wie 
eine unbewegliche Mauer, nur Männer, und ſolche, die geſtern 
aus dem Schützengraben gekommen waren. Das muß man 
erlebt haben, wie man da wirklich demütig wird. Darum 
ſpreche ich nicht von dem, was ich brachte, ſondern nur von 
dem, was ich nahm. Ich tat einen Trunk aus jener ſtillen Glut, 
die nicht will, daß das Vaterland verletzt werde und ſchwach 
aus dieſem Kriege hervorgehe. Dieſe innere Einheitlichkeit 
unmittelbar zu empfinden, war beſchämend und herzerquickend 
zugleich. Viel empörte Worte fielen über Wankelmütigkeit 
daheim. Auch verſtand man nicht, warum man das, was 
unſere Tapferen geleiſtet hatten, ſo gering einſchätzte, daß 
man wieder von Friedensangeboten reden wollte. Man 
wird anders, wenn man tagtäglich das zerſtörte Land ſieht. 
Dann merkt man, wie ernſt der Krieg iſt und wie unbarm⸗ 
herzig der ſiegreiche Gegner kraft feiner Schwertgewalt 
zu ſein das Recht hätte, wenn, ja wenn nicht unſere Ab⸗ 
wehrmauer ſo unvergleichlich feſt daſtehen würde. Aber 
das kann man ja alles gar nicht in Worte faſſen. Ich weiß 


nur, daß ich zurückgekommen bin, dankbar und felſenfeſt. 


Glücklich, wenn man ſeine unbeirrte gerade Linie ſieht. 
Glücklich, wen die einzige Glut in allem füllt: das Vater⸗ 
land. — 

Die Sonne ging langſam unter. Die Kirche von Jorey 
war gefüllt. Ich ſtand vor dem Raum des Hochaltars. 
Langſam ſtiegen die Schatten vom Gewölbe nieder. Alles 
war ruhig. Beinahe erſchrak ich oft vor dem eigenen Wort. 
Man möchte es immer noch erklären, was man meint, Miß⸗ 
verſtändniſſe unmöglich machen, keinem weh tun, und doch 
die großen Ziele dieſes deutſchen Kampfes nicht verſchleiern. 
Allmählich ſah man einander kaum mehr. Man redete ins 
Dämmerlicht. Alles Aeußerliche war langſam weggewiſcht. 
Man kämpfte nur um das innerliche Verſtehen und daß ſich 
Mannesſeele und Männerherz berühren, ohne Künſtelei, ſo 
wahr, wie einen der erkämpfte Boden von ſelber macht, auf 
dem man ſteht. Dann ſtanden wir alle auf und ſangen: 
„Deutſchland, Deutſchland über alles“, und durch die dunkle 
Kirche hindurch drangen die Blicke nach der Heimat rück— 
wärts, nach der Zukunft vorwärts. Ich weiß nicht, was ich 
geredet habe. An jenem Abend ſprach der Krieg zu mir, und 
die Seele unſerer Brüder kam und das Schickſal umhüllte 
uns wie eine Wolke und nur der feſte Tritt auf den Stein— 
platten klang wie eiſenharte Antwort: „Es muß ſein, ſo 
wollen wir.“ Glut lagerte über den Bänken, wie die Geiſter 
zu Pfingſten. Keine Phantaſie, nichts ÜUferloſes ſchwamm 
umher. Aber ebenſowenig die Verſchwommenheit und Un— 
ſicherheit und Aengſtlichkeit, ſondern allüberall das aufrechte 
„Durch“. Unvergeßlich bleibt mir jener Abend. Er war mir 
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wertvoller, als Dutzend Reichstagsreden und hundert 
hiſtoriſche „Studien“. Es war eine unmittelbare Begegnung 
mit ungebeugtem Siegeswillen. 

Darum will ich reden von der „Glut“. Das Geſchick 
braucht viele, die es einſchmelzen könne in ſeinen Tiegeln, 
daß des Volkes Schickſal zur Größe reife. 


Soziale Bewegung 


i mit geſetzlichen Befugniſſen. Eine Er⸗ 
weiterung der Befugniffe der Einigungsämter zum Schutze der 
Mieter hat der Bundesrat durch Verordnung vom 26. Juli er⸗ 
möglicht. Durch dieſe Verordnung ſoll der Gefahr der unberechtigten 
Mietſteigerungen und Kündigungen vorgebeugt werden. Iſt im 
Bezirk einer Gemeindebehörde ein Einigungsamt errichtet, ſo kann 
die Landeszentralbehörde das Einigungsamt ermächtigen, 1. auf 
Anrufen eines Mieters über die Wirkſamkeit einer nach dem 1. Juni 
1917 erfolgten Kündigung des Vermieters, über die Fortſetzung des 
gekündigten Mietverhältniſſes und ihre Dauer ſowie über eine Er⸗ 
Abu des Mietzinfes im Falle der Fortſetzung zu beſtimmen, 2. auf 
nrufen eines Vermieters einen mit einem neuen Mieter abge⸗ 
ſchloſſenen Mietvertrag, deſſen Erfüllung von einer de 
gemäß Nr. 1 betroffen wird, mit rückwirkender Kraft aufzuheben. 
Das Einigungsamt entſcheidet nach billigem Ermeſſen. Seine 
Entſcheidungen ſind unanfechtbar. Wird die Fortſetzung des Miet⸗ 
verhältniſſes angeordnet, fo gelten die Beſtimmungen des Eini- 
ungsamts als vereinbarte Beſtimmungen des Mietvertrags. Das 
inigungsamt entſcheidet in der Beſetzung von einem Vorſitzen⸗ 
den und mindeſtens zwei Beiſitzern. Der Vorſitzende muß zum 
Richteramt oder höheren Verwaltungsdienſte befähigt ſein; die 
Beiſitzer müſſen 1 Hälfte dem Kreiſe der Hausbeſitzer, zur 
Hälfte dem der Mieter angehören. Die neue Bundesratsverord⸗ 
nung ſtellt zwingendes Recht dar, und die Parteien dürfen die 
Anwendung der Verordnung nicht durch beſondere Vereinbarungen 
ausſchließen oder beſchränken. Die Verordnung tritt ſofort mit 
dem Tage der Verkündung in Kraft. Wo noch keine Einigungs⸗ 
ämter beſtehen, können die Landeszentralbehörden die Gemeinden 
zur Errichtung von Einigungsämtern anhalten oder die Befug« 
niſſe einer anderen Stelle übertragen. 


Gegner der Tarifbewegung. Eine Vereinigung tarif freier 
Druckereien hat der vorerſt ſelbſt noch tariftreue Buchdruckerei⸗ 
beſitzer J. Graffmann (Duisburg⸗Meiderich) ins Leben gerufen. 
Er hat zugleich einen „Arbeitsnachweis für nichtorganiſierte kriegs⸗ 
beſchädigte Gehilfen im Buchdruckgewerbe“ errichtet, der für jede 
Vermittlung eines Gehilfen vom Prinzipal 10 M. Gebühren fordert 
und nur für Druckereien tätig iſt, die ausſchließ lich Unor⸗ 
ganiſierte beſchäftigen, tariffrei find und ſich dafür verbürgen, 
daß die Nichtorganiſierten bei ihnen nicht in den Buchdruckerver⸗ 
band „getrieben“ werden. Die tariffreien Druckereien follen alle 
bei ihnen beſchäftigten unorganiſierten Mitglieder dem Nachweis 
melden, damit dieſer ſie dauernd in ſeinen Liſten führen kann. — 
Es handelt ſich hier alſo um einen Verſuch, die tarifvertragliche 
Regelung der Arbeitsverhältniſſe im Buchdruckgewerbe zu unter» 
wühlen. Dieſes Beginnen dürfte zum Scheitern verurteilt ſein, 
da trotz mancher kleinen Reibungen, die ſich in den letzten Jahren 
eingeſtellt haben, die Tarifgemeinſchaft gerade im Buchdruck⸗ 
gewerbe doch immer noch im Bewußtſein beider Teile ein wert⸗ 
volles Unterpfand organiſchen Fortſchritts und friedlicher Gewerbe⸗ 
entwickelung darſtellt. 8 


Gemeinnützige Vermögensanlage. Nach einer Veröffentlichung 
in den Amtlichen Nachrichten des Reichsverſicherungsamts be⸗ 
liefen ſich die geſamten Darlehen der Landes ve ace rungs⸗ 
anſtalten für gemeinnützige Zwecke bis zum Ende des Jahres 
1916 auf 1342,9 Millionen Mark. Für den Bau von Arbeiter- 
wohnungen ſind im ganzen 566,6 Millionen Mark, gegen 
558,9 Millionen Mark am Schluſſe des Vorjahres, ausgeliehen 
worden. Von den 566,6 Millionen Mark fallen auf den Bau von 
Arbeiterfamilienwohnungen 538,4 Millionen Mark und auf den 
Bau von Ledigenheimen (Hoſpizen, Herbergen, Geſellenhäuſern und 
ſo weiter) 28,2 Millionen Mark. Die von 26 Landesverſicherungs⸗ 
anſtalten und vier Sonderanſtalten an Verſicherte hergegebenen 
Darlehen zum Wohnungsbau betragen jetzt 101,2 Millionen, gegen 
100,6 Millionen Mark Ende 1915. Für ſonſtige Wohlfahrtszwecke 
ſind im Jahre 1916, u. a. an an zur Linderung der Kriegs- 
not, insgeſamt 4941252 Mark zu Zinsſätzen von 3 bis 5½ v. H. 
ausgezahlt worden. Dieſe Darlehen dienten hauptſächlich zur Be⸗ 
kämpfung der a, zur Unterſtützung von Arbeitsloſen 
und Angehörigen von Kriegsteilnehmern, zur Förderung geſund⸗ 
heitlicher Maßnahmen und zur Deckung der Ausgaben einzelner 
Krankenkaſſen für die Kriegswochenhilfe. 


Nr. 33 


Bauweiſe gebildet, 


im Siedelungsbauweſen. Unter 


Sparſamkeitsbeſtrebung 
7 riedrich Seeſſelberg, 


Führung des Geheimen Regierungsrats Dr. 


- ord. Prof. der Kgl. Techn. Hochſchule Berlin, hat ſich ein „Aus— 


chuß zur une des Kriegerſiedelungsweſens durch ſparſame 
em hervorragende Perſönlichkeiten des Bau— 

weſens, der Induſtrie, der Handelswiſſenſchaft, der Boden- und 
Wohnungspolitik, der Volkswirtſchaſt, der Verwaltung, des Er: 
nährungsweſens, des Realkredites und der Kriegs ädigten— 
fürſorge angehören, wie u. a. Dr. v. Batocki, Wirkl. Geh. Rat, 
Exz., Präſident des Kriegsernährungsamtes; v. Burgsdorff, Exz., 
Kgl. Kreishauptmann in Leipzig; A. Damaſchke, Vorſißender des 
Hauptausſchuſſes für Kriegerheimſtätten; Friedrichs, Kgl. Kom⸗ 
merzienrat, Präſident des Bundes der Induſtriellen, Vorſitzender 
des Kriegsausſchuſſes der deufſchen Induſtrie; Theodor Goecke, 
Geh. Baurat, Profeſſor für Städtebau; Dr. Heymann, Geh. 
Juſtizrat, ord. Profeſſor für Deutſches Recht; Dr. Luther, Stadt— 
. . n des Deutſchen und des Preußiſchen 
Städtetages; Mathies, Geh. Baurat, Mitglied des Hauſes der Ab— 
geordneten; Dr.⸗Ing. Michel, ord. Prof. der Hochbaukunſt; Dr.- 
Ing. h. c. Müller-Breslau, Geh. a ie ord. Profeſſor der 
Ingenieurbaukunſt, Mitglied der Kgl. Akademien der Wiſſen— 
ſchaften und des Bauweſens, Mitglied des Herrenhauſes; Rötger, 
Kgl. Landrat a. D., Präſident des Zentralverbandes der deutſchen 
Induſtrie, Vorſitzender des Kriegsausſchuſſes der deutſchen In— 
duſtrie; v. Schwerin, Kgl. Regierungspräſident; Dr. Schweyer, 
Oberregierungsrat im Kgl. Bayer. Miniſterium des Innern; 
Dr. Sering, Geh. Regierungsrat, ord. Profeſſor der National» 
dfonomie; Dr. Streſemann, Mitglied des Reichstages: Dr. Werner 
Sombart, ord. Profeſſor der Volkswirtſchaft; v. Winterfeldt, Mit— 
u. des Reichstages, Landesdirektor der Provinz Brandenburg, 
orſitzender des Reichsausſchuſſes der Kriegsbeſchädigtenfürſorge. 
Dieſer Ausſchuß wird zu anderen Organiſationen, die dem 


Wohnungs- und Siedelungsweſen dienen, ſowie zu den Miniſterien 


Verbindung halten, um ſeinerſeits fortgeſetzt anregend auf die 
Erfindung und Anwendung aller Arten von Verbilligungs⸗ 
mitteln in haltbaren l und Konſtruk⸗ 
tionen hinzuwirken, um a dieſe Weiſe beſſere und rentablere 
Siedelungsmöglichkeiten anzubahnen. Die ſozialpolitiſche Seite 
der ſparſamen Bauweiſe foll hierbei nach allen Richtungen hin 


gründliche wiſſenſchaftliche Bearbeitung erfahren. Der Ausſchuß 


tritt nunmehr auf der ſoeben eröffneten Sächſiſchen Ausſtellung 
„Heimatdank“ gleich mit einer kräftigen Anregung hervor. In der 
von Geheimrat Dr. Seeſſelberg würdig für den A 

zweck durchgebildeten Alberthalle des Leipziger Kriſtall es ſind 
für die Betätigung 12 1 5 55 Bauweiſe bereits viele Fingerzeige ge— 
boten, u. a. durch das ſog. „Erdgrubenhaus“ nach einem Entwurfe 
von Heinz Stoffregen. Dieſes Erdgrudenhaus iſt aus dem Ge⸗ 
danken der Feldunterkünfte entwickelt, entſpricht aber [ wohn⸗ 
lich⸗prakliſch, wie auch äſthetiſch, trotz ſehr erheblicher Verbilligung 
gigen ſonſtige Siedlungsbauten, durchaus allen Anſprüchen. 

Es 5 ſehr wahrſcheinlich, daß durch dieſe in wiſſenſchaftlicher 
Weite erfolgende Heraushebung ſparſamer Bauweiſe dem Sied— 
lungsweſen nunmehr verheißungsvollere Bahnen, als bisher, er— 
ſchloſſen werden können. 


Büchertiſch 


Lothar Ritter von Wimmer, Die Oſtmark. Oeſter⸗ 
reich-Ungarns Miſſion in der Weltgeſchichte. (2. durchgeſ. Auflage. 
Wien und Leipzig 1917. Karl Fromme. 94 S.) 


Die zuerſt im Vorjahre als Manufkript gedruckte Schrift ver⸗ 
olgt die Geſchichte des Oſtmarkgedankens von den Zeiten der 
benberger bis auf unſere Tage und ſieht in ihm, der „Wacht 
gegen Oſten“, Oeſterreichs „Lebensaufgabe“ und „Idee“, ſeinen 
„wahren Exiſtenzgrund“, mit deſſen mehr oder weniger konſe⸗ 
quenter Durchführung und Bejahung Blüte und Schwäche des 
eigenen Staates nicht nur zuſammenhängen, ſondern auch für das 
benachbarte Deutf d 8 ſich ergeben. Von hier 
aus gelangt Vf. zu der Forderung eines möglichſt engen Zu- 
ELEND der beiden Mächte, der durch das bisherige 
Bündnis „nur ganz ungenügend“ erreicht worden ſei. So wird 
die Betrachtung der „öſterreichiſchen dee“ immer Rs einer 
ſolchen ihrer Beziehungen zu Deutſchland, zu einem ckruf für 
die Idee Mitteleuropa, deren nähere Ausführung einer beredteren 
Zunge überlaſſen bleibt. Die Erfüllung dieſes Wunſches durch 
Naumann ſtellt die zweite Auflage lediglich feſt, ohne weiter auf 
das Werk einzugehen. (Auch ſonſt ſind auf S. 78 und 90 von den 
Ereigniffen überholte Bemerkungen ſtehengeblieben.) Eine aus⸗ 
führliche e der Orientpolitik Andraſſys, bei der die Ver⸗ 
tretung der dee in Ungarns Hand gelangt — was der Pf. 
trotz größter Anerkennung für die Perſönlichkeit des leitenden 
Ministers doch nicht mit ganz ungeteilten Gefühlen beobachtet —, 
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führt zum Gipfel⸗ und Endpunkt ſeines Wirkens, dem Vertrage 
vom 7. Oktober 1879. Bekanntlich haben die Nachfolger des großen 
Staatsmannes die Linie ſeiner Politik nicht ſtrikte innezuhalten 
vermocht und dieſe Tatſoche glaubt der Pf. zur Erklärung der 
„Rückverſicherung“ von 1884 und 1887 heranziehen zu müſſen. 
Bismarck habe das „unbedingte Vertrauen auf die Verläßlichkeit“ 
1 Bundesgenoſſen verloren und ſich Rußland genähert, um 
en „cauchemar des coalitions“ (wie er zum Grafen Schuwalow 
fagte) gu beſchwören. Nur fo ſei die „ſonſt nicht ganz einwand⸗ 
freie“ Verſtändigung mit Petersburg zu erklären. Hier zeigt ſich 
noch ein Reſt jenes Mißtrauens, das Bismarcks Handlungsweiſe 
an der Donau erregt hat und das in einem „Mißverſtehen“ (vgl. 
Alexander Redlich in der „Voſſ. Ztg.“ vom 10. 8. 17) der Rück⸗ 
verſicherung wurzelt. Dieſe wäre aber doch nur dann illoyal 
gegenüber Oeſterreich geweſen, wenn es ſich bei dem Akt vom 
Oktober 1879 um ein Schutz⸗ und Trutz bündnis gehandelt hätte. 
Dieſer Auffaſſung Reventlows iſt gewiß beizuſtimmen, wie auch 
ſeinem im Zuſammenhang damit gemachten Hinweis, daß ſich die 
Spitze der ganzen Vereinbarung gegen England gerichtet habe, 
wo der „Geſahrpunkt“ für Rußland ſowohl 1887 wie 1884 lag. 
Vf. berührt im folgenden die entſcheidenden Ereigniſſe der zum 
Weltkriege führenden europäiſchen itik. In dieſem Zuſammen⸗ 
ren wird das Zuſtandekommen der ruljifchefranzöfiichen 
Allianz in das Jahr 1896 verlegt, wobei wohl an die Zaren- 
reife nach Paris gedacht iſt. Aber gerade damals iſt das Wort: 
Bündnis — nicht gefallen, ſondern erſt beim Gegenbeſuch des Präs 
ſidenten der Republik in Kronſtadt ein Jahr darauf. Den tatſäch⸗ 
lichen Abſchluß der Allianz pflegt man auch weit früher anzu— 
nehmen, Reventlow z. B. für das Jahr 1894 und Hashagen in 
ſeiner neueſten Darſtellung ſogar noch 3 Jahre zuvor. Wielfeicht 
gibt bei dieſem Ereignis überhaupt eine Epochenzahl ein ſchieſes 
Bild, da es ſich weniger um eine Grenze, als um einen (nahezu 
ein Jahrzehnt erfüllenden) zeitlichen Grenzſaum handelt, jedenfalls 
aber führt die Angabe des Vf. irre. 

Auch das von ihm erwähnte Motiv beim Abſchluß der „entento 
cordiale“ zwiſchen England und Frankreich iſt zum mindeſten 
einſeitig gewählt. Voll berechtigt iſt dann wieder die Genugtuung, 
daß Oeſterreich⸗Ungarns Staatsmänner in der Balkon- und Orient⸗ 
politik ihre eigenen Wege gegangen ſind, ohne auf die in dieſem 
Punkte von des Gedankens Bläſſe angekränkelten Ratſchläge Biss 
mards zu hören, der in einer ruſſiſchen „Poſition am Bosporus“ 
nichts Arges fand. Berechtigt auch der Anſpruch, Heſterreich als 

er und Vorhut der deutſchen Orientintereſſen anerkannt 
zu n und in i Sinne die Klage, daß dieſe Wirkſamkeit 
der idee im Reiche erſt in zwölfter Stunde ſolche ge⸗ 
bührende Anerkennung gefunden Ga daß „in dem Widerſtand 
gegen das N nötige Verſtehen der Eigenart des Freundes, der mit» 
unter zu ſtarken Betonung der eigenen Unfehlbarkeit“ das alte 
deutſche Erbübel des „Separatismus“ nur in anderer Form fort— 
lebe. Beſonders letzteres kann auch im Hinblick auf die Kriegs— 
ereigniſſe ſelbſt dem reichsdeutſchen Beurteiler nicht dringend 
genug ans Herz gelegt werden. Der Hauptwert der Schrift liegt 
u. E. in dem warmen und ehrlichen Bekenntnis der mitteleuropäi— 
ſchen Notwendigkeit, in dem Wunſche, daß das Bündnis der bei— 
den Kaiſerreiche und ihrer Allierten, vertieft und enger geſchloſſen 
als „einiger unzerſtörbarer rocher de bronze von der Nordſee bis 
zum Perſiſchen Meere“ in friedlichere Zeiten hineinführen möge. 

Meisner. 

Landrat v. Laer, Neu ⸗Deutſchland. 1. Teil: Weltkrieg 
und Sozialpolitik. (Deutſche Landbuchhandlung 1917, Berlin, 72 S., 
geh. 1 M.) Konſervativ. 

Wilhelm Scheffen, Die Liebesarbeit für unſere Feldgrauen; 
die Arbeiten der inneren Miſſion und verwandte Beſtrebungen. 
(Quelle & Meyer, 1917, 259 S., geh. 3,40 M., geb. 4,20 M.) 

Arnold Steinmann⸗-Bucher, Englands Niedergang. 
(Berlin, Leonhard Simſon, 1917, 270 S., geh. 5 M.) 

Heft 36, 


v. Bülow, Deutſchlands Aushungerung? 


| H. 
Bibliothek für Volks⸗ und Weltwirtſchaft, herausgegeben von 


Prof. Dr. Fr. v. Mammen. (Dresden und Leipzig, Globus 1917, 
72 S., geh. 1,50 M.) 

Heinrich Claß, Zum deutſchen Kriegsziel. (J. F. Leh⸗ 
mann Verlag, München, 1917, 80 S., geh. 1 M.) Eine zwei Jahre 
lang verbotene annektioniſtiſche Flugſchrift. 


Erich Linkſch, Litauen und die Litauer. Einführende 
re (J. rader, Verlagsbuchhandlung, Stuttgart, 
1917; 56 S.) Sehr zu empfehlende, ſachkenneriſche, zurzeit beſon— 
ders wichtige Studie. 

Pfarrer Zöckler, Das Deutſchtum in Galizien. („Heimat 
und Welt“ ⸗Verlag in Dresden, 120 S., geh. 1 M., geb. 2 M.) Von 
uns ſeinerzeit empfohlene Arbeit des gründlichen Kenners und 
„ Anwalts der galiziſchen Deutſchen Pfarrers Zöck⸗ 


ler in Stanislaw, die nun erfreulicherweiſe ſchon in 2. Auf» 
lage vorliegt. 

Wald und Forſtwiriſch bliothek 
für Volks- und a p hd en Ki Obs. 87 
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v. Mammen. Drei Vorträge von Oberforſtmeiſter Riebel, 
Regierungsdirektor Dr. Wappes und Prof. Dr. v. Mam 
men. (Dresden, Leipzig, Globus, 87 S. Geh. 1,80 M.) Inter⸗ 
eſſanter Bericht über die 22. Tagung des Deutſchen Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrates. | 

Rektor R. Barmm, Krieg und Erdkunde, unter beſon⸗ 
derer Berückſichtigung des erdkundlichen Unterrichts. Vortrag, 
ehalten in der Geographiſchen Geſellſchaft zu Hamburg. (Hamburg, 
Friderichſen & Co., 1917; 33 S., geb. 0,50 M.) 

Oberſchulrat Prof. Dr. H. Gaudig, die Schule im Dienſte 
der werdenden Persönlichkeit. 2 Bde. 426 u. 317 S. (Quelle & 
Meyer, 1917. Geh. 12 M., geb. 15 M.) Beſprechung vorbehalten. 

Hermann Fiſcher, Prof. a. d. Univerſität Tübingen, 
Grundzüge der deutſchen Altertumskunde. 2. Aufl. Quelle & Meyer, 
1917. 5 Wiſſenſchaft und Bildung Nr. 40. 138 S., geb. 
1,25 M.). 

Johannes Tieſſen, Kindheit. Erinnerungen. (Vei 
Wilhelm Langewieſche. 251 S. Geb. 3 M.) 


„Caſpar Ludwig Merkl: Die Kakteenſammlung. Zwei 
Erzählungen. S. Fiſcher. Berlin 1916. 254 S. Geh. 3,50 M., 
geb. 4,50 M. N n 

Wieder ein neuer Autor, der mit dieſen Geſchichten ſofort in 
die erſte Reihe moderner Dichter eintritt. Die Quellen ſeiner Kunſt 
ſind durch Dänemark und Rußland zum Fließen gebracht worden. 
Die Paten heißen ſelbſtverſtändlich Doſtojewſki und Gejerſtam, auch 
Rainer Maria Rilke mit ſeinem Malte Laurids Brigge, ſteht im 
Hintergrund. Das iſt kein Vorwurf. Reſtlos gelöſt ſind die Pro⸗ 
bleme des Dichters nicht, ſchon darum nicht, weil die Helden ſeiner 
Erzählungen abſeits ſtehende Leute ſind, ohne daß ihr Abſeitsſtehen 
das bindende Motiv der Novellen wird. Der Dichter verſucht viel⸗ 
mehr durch dieſe Siguren jelbſt zu ſprechen, da wird feine Art be⸗ 
merkenswert, eine Art, die durch ein Schlagwort als Anlehnung 
an den Expreſſionismus „ werden könnte, wodurch der 
Dichter in das e en der jungen Generation geſchloſſen 
erſcheint. Dieſe Art iſt unwirklich, phantaſtiſch, ſieht das Leben in 
einer großen Perſpektive, in der die Gegenſätze ſich ſtärker von ein⸗ 
ander ſondern und die Stimmungen ſich zu einer Atmoſphäre des 
Willens, der in beſtimmte Forderungen und Anklagen auszubrechen 
droht, verdichten. Sehr bemerkenswert iſt der ſteptiſch⸗ſarkaſtiſche 
Einſchlag, der groteske Fi uren des bürgerlichen Alttags bevorzugt, 
lächerliche Situationen und das Widerliche. Es iſt das eine Gebrochen⸗ 
heit, die zu dem Peſſimismus des Autors ſtimmt, deſſen — worüber 
ſich der Dichter doch vielleicht täuſcht — rationaliſtiſche Rechtfertigung 
letzten Endes verſagt. 


Sprechſaal 
Möbelbeſchaffung für Kriegsgetraute. 


In Nr. 30 der „Hilfe“ find der Möbelbeſchaffung für Kriegs⸗ 
getraute zwei weitere Aufſätze gewidmet. Die von ‚Elfe Wirning⸗ 
haus geſchilderte Kölner Verkaufsſtelle ſtimmt, wie ich aus eigner 
Beſichtigung weiß, in den weſentlichen e ea mit 
der Frankfurter überein. Gegenüber Heinrich Ritzels Angriffen 
fe folgendes bemerkt: Es iſt richtig, daß die Preiſe für die Aus⸗ 
tattung in der gemeinnützigen Verkaufsſtelle in Frankfurt a. M. 
nicht niedriger ſind als in guten Möbelgeſchäften. Schuld daran 
ſind die ſehr hohen Materialpreiſe und die geſteigerten Löhne. Auch 
die Genoſſenſchaften müſſen mit den verteuerten Herſtellungskoſten 
rechnen. Die grundliegenden Entwürfe ſtammen aus der Werk⸗ 
ſtatt von Profeſſor Eberhard. Wenn die Genoſſenſchaften nach eig⸗ 
nen Entwürfen Möbel fertiggeſtellt haben, die übrigens künſtle⸗ 
riſch einwandfrei find, jo iſt damit dem Mittelſtand, ſoweit er als 
Erzeuger in Betracht kommt, nicht weniger gedient. Ein Ausbau 
der Verkaufsſtelle war bei dem Arbeitermangel und den Schwierig⸗ 
keiten, Material zu beſchaffen, bisher nicht möglich. Das Weſenk⸗ 
liche überſieht Ritzel. Es kam nicht in erſter inie 
Darauf an, billigere Möbel zu beſchaffen, ſondern die 


on die keine Barzahlungen leiſten können, 
vor den Gefahren der Abzahlungsgeſchäfte zu behüten. Daß 
unter gleichgünſtigen Abzahlungsbedingungen von einem 
privaten Unternehmen gleichwertige Möbel geliefert werden 


können, kann auch Ritzel nicht behaupten. In dieſen Jahlungsbe⸗ 
dingungen liegt der Schwerpunkt, und wegen dieſer Zahlungsbe⸗ 
dingungen kann die Verkaufsſtelle ſich mit Recht „gemeinnützig“ 
nennen. 

Ein Mißſtand beſteht zweifellos in der Höhe der Preiſe. Bei 
der Abgabe wird Wert darauf gelegt, daß nicht mehr Möbel ge⸗ 
nommen werden, als nach den möglichen Abzahlungen in zwei bis 
höchſtens vier 1 zurückgezahlt werden können. Abzahlungs⸗ 
deſchäfte dagegen drängen, wie jeder Praktiker weiß, den Käufern 
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| weg deſſen 
deren Städten empfohlen wird. emerkt ſei, daß die 
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immer mehr Ware, vielfach gerade geringwertigen Schund, auf, 
deren Bezug ſpäter die Käufer reut. Solange die von Ritzel ge⸗ 
forderten ſtaatlichen Zuſchüſſe für Hausſtandsgründungen noch nicht 
gegeben werden, bedeutet die Gewährung günſtiger Abzahlungs⸗ 
bedingungen einen erheblichen Fortſchritt. Im übrigen iſt in Frank⸗ 
urt a. M. von der ſtädt. Hilfstaffe in Verbindung mit der Hausrat⸗ 
ammelſtelle der Ankauf alter Möbel im großen organifiert worden. 
ie Möbel werden nach erforderlicher Wiederherſtellung zum 
Selbſtkoſtenpreis zu den gleichgünſtigen Abzahlungsbedingungen — 
Anzahlungen werden jedoch hier meiſt nicht gefordert — an Kriegs- 
traute und andere junge eute n. Gute Zweizimmer⸗ 
usſtattungen können ſchon zu einem Preiſe von 250—600 M. er- 
worben werden. Solange die Herſtellung neuen Hausrats mit den 
jetzigen Schwierigkeiten bei der Material- und Arbeiterbeſchaffung 
rbunden iſt, dient dieſer gemeinnützige Ankauf und Vertrieb alten 
Web iliars als ſegensreicher Aus Naqchahmun ſchaf⸗ 
eſchaf⸗ 
fung, von Möbeln zu billigen Preiſen dadurch ermöglicht ift, daß 
as ſtädt. Armenamt die ihm anheimfallenden Nachläſſe der Ber: 
kaufsſtelle überläßt, ſowie die anderen ſozialen Aemter Frankfurts 
(Rriegsfürforge, kiegshinterbliebenenamt) die Leute, die nach ihrer 
Kenntnis Möbel verkaufen wollen, an die gemeinnützige Möbel⸗ 
ſtelle verweiſen und ſchließlich die Gerichtsvollzieher und die Rechts⸗ 
anwälte, dieſe beſonders in ihrer Stellung uls Nachlaßpfleger, 
Teſtamentsvollſtrecker und Nachlaßverwalter, Wee wurden, von 
den Möbeloerfäufen und Verſteigerungen die ufsſtelle zu be⸗ 
nachrichtigen. Hans Maier. 


Berichtigung. 


In den Aufſatz von Fr. Holdermann „Der Deutſche Pro⸗ 
teſtantismus und die Aufhebung des Jeſuitengeſetzes“ baben ſich 
zwei Irrtümer bzw. Druckfehler eingeſchlichen (S. 508, linke Spalte, 
Beile 34). Der Jeſuitenorden wurde von Papſt Elemens⸗ XIV., 
nicht Benedikt XIV., der ſchon anderthalb Jahrzehnte auver geſtorben 
war, aufgehoben, und zwar nicht 1873, ſondern 1773, 


Briefkaſten 
Ein Hilfefreund möchte einem Leſer im Felde regelmäßig die 
von ihm geleſene Frankfurter Zeitung zuſchicken. Wer will ſie haben? 


Aus 5 (Heſſen) wird mit Poſtkarte vom 3. Auguſt mit⸗ 
geteilt, daß Nr. 30 nicht angekommen ſei. Es fehlt die Angabe des 
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in B., 3 M.: Mar.⸗Ing.⸗Aſp. O. in K., Lt. d. R. L. im Felde, 
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23. Auguſt 1917 


Die Hilſe erſcheint Donnerstags. 
Schluß der Redaktion Montag. 
Unverlangten Einſendungen iſt 
Rückporto beizufügen. > 
Vierteljahrspreis im Buchhandel 
8 R., beim Heimafspoſtamt 3,12 f., 
beim Feldpoſtamt 3,40 M., unter 
Kreuzband vom Verlag 3,50 M., 
ins Feld 3 M., ins Ausland 4 M. 


Jernſprecher: Amt Lützow 5500 V 
Poſtſcheckkonto: Amt Berlin 8685, 
00000000 


00000000 00000000 90000000 
Schriftleitung und Verlag: 
Berlin: Schöneberg, Königsweg 6. 


An die Leſer: Die behördlichen Papier⸗Verordnun⸗ 
gen haben uns gezwungen, dieſes Heft wieder einmal 
auf die Hälfte des gewöhnlichen Umfanges zu beſchräuben. 
a Schriftleitung u. Verlag der „Hilfe“. 
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— Kuno Waltemath: Reichsunterſtützung für den Wieder⸗ 
aufbau der deutſchen Handelsflotte. — Soziale Bewegung. 


Friedrich Naumann / griegscheonit 


Freitag, 10. Auguſt. 
Zurzeit iſt es innerhalb Deutſchlands nicht ganz unbedenklich, 


ſich ein Urteil über die Vorgänge in den Vereinigten 


Staaten von Nordamerika zu bilden, weil das, N. 
wir in unſeren Zeitungen erfahren, nur eine Auswahl der vor⸗ 
handenen und möglichen Nachrichten iſt und weil anbererfeits 
das, was aus franzöfiſchen und engliſchen Quellen übernommen 
werden kann, auch offenbar an abſichtlichen Einſeitigkeiten leidet. 
Die Hauptfrage ſelbſt, in welchem Umfange und mit welchem Ernſt 
die Nordamerikaner die Aufſtellung einer Armee betreiben, ift 
ſicherlich nicht ſo leicht abzutun, wie es noch immer leider vielfach 
von deutſchen Beurteilern geſchieht. Wenn der „Matin“ meldet, 
daß ſich ſeit dem 1. April über 1 750 000 Mann freiwillig für die 
Armee und Flotte gemeldet haben, ſo kann das reichlich über⸗ 
trieben ſein; aber die Tatſache einer alles Erwarten überſteigenden 
freiwilligen Meldung liegt vor. Ich erinnere mich, daß mir einer 
der amerikaniſchen Journaliſten mehrere Monate vor der Kriegs⸗ 
erklärung fagte, die Zahl der freiwilligen Meldungen würde zwiſchen 
300 000 und 500 000 ſchwanken können. Wie viele nun von 
dieſen Gemeldeten einberufen ſind, iſt natürlich ebenſo dunkel. 
Auf Grund amtlicher Mitteilungen aus Waſhington redet der 
„Progres de Lyon“ davon, daß in den Vereinigten Staaten zur- 
zeit über 800 000 Mann eingezogen ſind und 40 000 Mann als 
Offiziere ausgebildet werden. Im Laufe der nächſten Monate ſoklen 
noch über eine Million eingezogen werden und, ſo ſchließt das 
franzöfiſche Blatt, die Armee der Vereinigten Staaten wird am 
1. Januar 1918 zwei Millionen Kämpfer betragen. Eine andere 
Seite der Sache wird durch die vom norwegiſchen Reederverband 
stammende Nachricht beleuchtet, daß die amerikaniſche Regierung 


fi die Kontrolle über ſämtliche Schiffswerften der Vereinigten. 
| 


Staaten zugefchrieben hat und auch bereits im Bau befindliche 
Schiffe auf Rechnung neutraler Reeder nach ſtaatlichen Geſichts⸗ 
punkten übernehmen und verwenden wird. — Eine gewiſſe Frie⸗ 


densbewegung iſt in den Vereinigten Staaten niemals ausge ⸗ 
Zeitungen des 


ſtorben und wird augenblicklich durch die 
Hearſtſchen Verlages wieder ſtärker gefördert. Wilſon wird an 
ſeine eigenen früheren pazifiſtiſchen Kundgebungen erinnert. 

| In der Sitzung des kroatiſchen Landtags hielt am 
4. Auguſt der agrariſche Abgeordnete Radie ein lange Rede in 
dem Sinne, daß die Doppelmonarchie ein vorwiegend ſlawiſcher 
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Staat werden müſſe. „Wir ſchließen uns — ſagte der Redner — 
der ſlawiſchen Politik an, aber wir wollen vor allem Kroaten fein. 


In Budapeſt möge man wiſſen, daß wir auch unſere Brüder im 


Banat beanſpruchen und daß die nationale Vereinigung nicht an 
der Drau und der Donau haltmachen wird, außer in dem Fall, 
daß die Ungarn ſo klug ſein werden, die alte Autonomie zu ge⸗ 
währen.“ — Wie ſich die Mehrheit der Kroaten fekbit zu dieſer 


roatiſch⸗ſerbiſchen Auflehnungspolitik ſtellen wird, muß abge⸗ 


wartet werden. 


Sonnabend, 11. Auguſt. 

Geſtern haben in Flandern neue ſtarke engliſche Angriffe 
eingeſetzt, und die geſamte Front vom Meer bis in die Gegend 
von Cambrai war in Unruhe. Die Mehrzahl der engliſchen An⸗ 
griffe brach ſofort im Sperr⸗ und Abwehrfeuer zuſammen. Alle 
angegriffenen Stellungen blieben in deutſchem Beſitz. 

Der Vormarſch von Focſani aus iſt, der Eiſenbahn 
folgend, über den Suſita⸗Fluß vorgedrungen. Ruſſen und Rumänen 
leiſten an dieſer wie an mehreren anderen Stellen ernſthaften 
a opferfreudigen Biderf mb. Die ruſſeſchen Durftelungen von 

Den Zuſtänden der fliegen n und mürbe gewordenen Armee 
dürfen nicht blind verallgemeinert werden, da ſie offenbar nicht 
nur den Zweck haben, de ruſſiſchen Truppen zur VBeſinnung zu 
rufen, ſondern gleichzeitig auch als Grundlage für die Aufrichtung 
einer Diktatur dienen ſollen. 

In Ungarn hat ſich unter dem Titel „Nationale Partei“ eine 
politiſche Neubildung vollzogen, die gegenüber der alten, vom 
Grafen Tiſza geleiteten ſogenannten Arbeitspartei eine Zuſam⸗ 
menfaſſung der Partelgänger des neuen Miniſteriums Eſterhazy 
darſtellen ſoll. Die „Nationale Partei“ tritt ein für die Selb⸗ 
ſtändigkeit der ungariſchen Armee und die Selbſtändigkeit der un⸗ 
gariſchen Bank. Auf die Zolltrennung von Oeſterreich wird nach 
den bisherigen Nachrichten dieſe Partei verzichten. In der Wahl: 


. vechtsfrage geht fie mit der Regierung und wünſcht zunächſt ein 


Uebergangswahlrecht, um nach dem Krieg die weitere Demokrat! 
ſierung Ungarns vornehmen zu können. Für uns iſt am wich⸗ 
tigſten der Satz von der Selbſtändigkeit der ungariſchen Armee. 
Er würde wohl nicht in dieſem vorläufigen Programm erſcheinen, 
wenn nicht die Träger der gegenwärtigen Regierung den Zeitpunkt 
dafür als günſtig anſähen. 


Sonntag, 12. Auguſt. 

Auf Grund der Beſchlüſſe der Pariſer Wirtſchafts⸗ 
konferenz vom Juni 1916 werden in Südfrankreich und vermut⸗ 
lich auch in England Vorkehrungen getroffen, um nach dem Krieg 
nicht ſofort einen Bedarf an deutſchen Induſtrieartikeln zu haben. 
Dir Entente⸗Staaten möchten in die Friedensverhandlungen ein⸗ 
treten, ohne dabei irgend etwas Wirtſchaftliches von Deutſchland 
verlangen zu müſſen, damit ſie ihrerſeits uns bei den notwendigen 
Forderungen von Baumwolle, Wolle und verſchiedenen Metallen 
möglichſt zurückweiſen oder quälen können. Es wird berichtet, daß 
in der Gegend von Lyon und in vielen Provinzſtädten bis nach 
Bordeaux hin chemiſche und optiſche Fabrikanlagen im Dienſte 
der Kriegsinduſtrie aufgerichtet werden, deren Fortführung nach 
dem Kriege ins Auge gefaßt iſt. Es iſt ohne weiteres zuzugeben, 
daß unſer mitteleuropäiſcher Bedarf nach fremden Rohſtoffen 


größer iſt als der Bedarf unſerer Gamer na ⁹⁴ . ii 
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farionserzeugniffen. Faſt der einzige Naturſtoff, den wir bis jetzt 
allein beſitzen, ſind die Kaliſalze. Im übrigen vermag deutſche 
wiſſenſchaftliche Technik viele Stoffe und Verarbeitungen beſſer 
und billiger herzuſtellen, als es den Franzoſen und Engländern 
und teilweiſe auch den Amerikanern möglich iſt. Aber auf Billig⸗ 
keit wird es ja in dieſer Sache zunächſt nicht allein ankommen. Es 
kann wohl ſein, daß wir mit unſerer Textilinduſtrie einer längeren 
ſchwierigen Periode entgegengehen und daß wir mit unſerer Klei⸗ 
dung auch nach dem Krieg noch werden ſparſam verfahren müſſen, 
falls nicht in den Friedensverhandlungen die Beſchlüſſe der Pariſer 
Konferenz wieder aufgehoben werden. Soviel wir wiſſen, ſind 
ſie von England und Frankreich offiziell anerkannt, nicht aber von 
Italien, Rußland und Amerika. Für Rußland würde es geradezu 
eine Verlängerung ſeines Jammers bedeuten, wenn es den 
Handelsaustauſch mit Deutſchland nicht ſofort nach Kriegsſchluß 
wieder eröffnen könnte, denn die Induſtrien der Entente⸗Länder 
werden viel zu beſchäftigt ſein, um auch nur die Wiederherſtellung 
der ruſſiſchen Eiſenbahnen und Maſchinen übernehmen zu können. 


Montag, 13. Auguft. 

Zwiſchen dem engliſchen Minifterpräfidenten Lloyd George 
und dem aus gebverkſchaftlichen Arbeiterkreiſen ſtammenden 
Miniſter Henderſon hat ſich auf Grund verſchiedener Be⸗ 
urteilung der geplanten ſozialiſtiſchen Friedenskonferenz in Stock⸗ 
holm ein Gegenſatz entwickelt, auf Grund deſſen Henderſon 
gezwungen war, ſeine Stelle niederzulegen. Er hatte auf einem 
gewerkſchaftlichen Kongreß mit beachtlicher Stimmenmehrheit 
einen Beſchluß durchgeſetzt, daß die engliſche Arbeiterſchaft ſich in 
Stockholm vertreten laſſen müſſe, auch wenn ſie ſich nicht von 
vornherein verpflichten könne, die Mehrheitsbeſchlüſſe einer Stock⸗ 
holmer Konferenz als verpflichtend zu übernehmen. Dieſer Antrag 
war vorher beſonders damit begründet worden, daß die provi⸗ 
ſoriſche ruſſiſche Regierung das Zuſammentreten der Stockholmer 
Konferenz wünſcht. Diefe Annahme war ficherfid) bis vor, kurzen“ 
völlig berechtigt und wurde durch die zurzeit in England weilen⸗ 
den Vertreter des ruſſiſchen Arbeiter⸗ und Soldatenrates be⸗ 
kräftigt. Kurz vor der entſcheidenden Arbeiterverſammlung hatte 
nun Lloyd George (vermutlich von ihm ſelbſt beſtellt) eine Be⸗ 
nachrichtigung aus Petersburg erhalten, daß die Kerenskiſche 
Regierung auf die Beichidung der Stockholmer Tagung kein be⸗ 
ſonderes Gewicht mehr lege. Lloyd George macht ſeinem bis⸗ 
herigen Kollegen Henderſon den Vorwurf, daß er die ihm bekannt⸗ 
gewordene Veränderung in der rufſſiſchen Auffaſſung gegenüber 


der Arbeiterverſammlung nur in ungenügender Weiſe ausge⸗ 


ſprochen habe. Das Ende der Auseinanderſetzungen iſt alſo, daß 
der angeſehene Arbeiterführer Henderſon aus der Regierung aus⸗ 
ſche idet und daß die Entente⸗Regierungen gemeinſam den Arbeiter⸗ 
vertretern die Päſſe Rach Stockholm verweigern wollen. 


Während ſich an der Weſtfront neue ſchwere Kämpfe fowohl 
in Flandern wie bei Verdun vorzubereiten ſcheinen, wird in 
Rumänien unter Führung Mackenſens der Vormarſch nördlich 
von Focſani in der Richtung der Eiſendahn trotz ſtarken Wider⸗ 
ſtandes erfolgreich fortgeſetzt, ſo daß dadurch die in den Trans⸗ 
ſylvaniſchen Bergen befindlichen rumäniſchen Truppen in eine 
gefährliche Lage kommen. Gerüchtweiſe verlautet, daß der 
rumäniſche König und ſeine Regierung Jaſſy bereits verlaſſen 
haben, um ſich im Süden Rußlands einen ſicheren Platz aus⸗ 
zuſuchen. 

Der frühere erde ka Botſchafter Gerard 
veröffentlicht Erinnerungen an ſeinen Berliner Aufenthalt, die 
wir bisher nur in notdürftigen Auszügen kennen. Warum ſoll 
die Debatte über dieſe offenbar aus Wahrheit und Trug gemiſchten 
Erinnerungen nicht öffentlich geführt werden? In der „Nord⸗ 
deutſchen Allgemeinen Zeitung“ wird auffälligerweiſe eine Auf⸗ 
zeichnung, die der Kaiſer am 10. Auguſt 1914 dem amerikaniſchen 
Botſchafter übergeben haben ſoll, nur in ſehr gewundener Weiſe 
als möglich bezeichnet, während der Inhalt dieſer Aufzeichnung 
vom deutſchen Standpunkt durchaus nichts Bedenkliches aufzeigt. 
Die Friedensliebe des Deutſchen Kaiſers tritt e durch dieſe 
Darſtellung deutlich hervor. 
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Dienstag, 14. Auguſt. 

Die „Kölniſche Volkszeitung“ erſährt, daß es dem Reſte 
unſerer bewunderungswürdigen Oſtafrikaner gelungen iſt, 
die Engländer blutig nach Kilwa zurückzuſchlagen. Der Feind 
erlitt einen Verluſt von 4300 Toten und Verwundeten. Bei dem 
Rückzug der geſchlagenen engliſchen Truppen auf ihre Schiffe 
wurden nach dieſem Bericht ungeheures Material und Lebens- 
mittel erbeutet. Hierauf gingen im April 1917 die deutſchen 
Schutztrupßpen zum Angriff gegen die Portugieſen über und 
drangen 100 Kilometer auf portugieſiſches Gebiet bis zum 
Marariſluß vor. Die wiederholten engliſchen Niederlagen be⸗ 
wirkten den Rücktritt des Generals Smuts, ſowie feines Nach⸗ 
folgers Hoskins. An ihre Stelle iſt der Burengeneral Dewenter 
getreten. Unterdeſſen haben die Engländer eine neue Offenſive 
gegen Deutſch⸗Oſtafrika unternommen, worüberenähere Nachrichten 
nech ausſtehen. 

Die Kathedrale von St. Quentin wird durch fran⸗ 
zöſiſche Geſchoſſe endgültig zerſtört. 

Durch die Zeitungen geht der Bericht eines Holländers, der 
nach einem Aufenthalt in Deutſchland zu dem überraſchenden 
Schluß gelangt, daß die Welthungersnot die Entente mehr 
bedroht als die Mittelmächte. Er ſchließt: Ich kann meinem 
Vaterlande und anderen neutralen Völkern nur raten, ſich von 
Amerikas Drohung nicht ſchrecken zu laſſen. Es ift unmöglich, 
Deutſchland während des Krieges auszuhungern. — Zur Frage 
der kommenden Welthungersnot gehören die allerdings ſez un⸗ 
klaren Berichte über Hungeraufſtände in Indien. Engliſche und 
japaniſche Kriegsſchifſe ſeien bemüht, die Küſtenſtädte in Ge⸗ 
horſam zu erhalten. Um welche Gegenden Indiens es ſich handelt, 
iſt nicht genauer angegeben 


Mittwoch, 15. Auguſt. 


Heute feiert König Ferdinand von Bulgarien 
den dreißigjährigen Erinnerungstag feiner Thronbeſteigung. Auch 
in der Hedwigskirche in Berlin wird aus dieſem Anlaß eine Feier⸗ 
lichkeit abgehalten. Wir Deutſchen haben alle Urſache, dem ver⸗ 
bündeten Monarchen unſere herzlichſten Glückwünſche zu über⸗ 
ſenden, denn in den Händen der Bulgaren und ihres Fürſten liegt 
durch die Verflechtung der Weltlage auch ein Teil unſeres 
Schickſals. Es iſt für ganz Mitteleuropa von größtem Wert, daß 
Armee und Diplomatie des bulgariſchen Staates alle ihre Kräfte 
einſetzen, um in treuer Gemeinſchaft mit den beiden Zentral⸗ 
mächten den Sieg zu erringen. Daß bei dieſer Gelegenheit ent⸗ 
ſprechend den bereits von uns erwähnten Kundgebungen des 
Miniſterpräſidenten Radoslawow die nationale Vervollkommnung 
Bulgariens auch unſer Ziel ſein muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Es iſt 
ſehr zu bedauern, wenn einige deutſche Schriftſteller keine volle 
Empfindung für dieſe Notwendigkeit an den Tag legen. Der 
bulgariſche Geſandte in Berlin, Rizoff, hat vor wenigen Tagen 


im „Vorwärts“ gegenüber dem Abgeordneten Wendel die Not⸗ 


wendigkeit der Angliederung Mazedoniens an Pulgarien in 
warmen und überzeugenden Worten dargeſtellt. Der bulgariſche 
König Ferdinand hat gegenüber einem Vertreter der „Neuen 
Freien Preſſe“ ſich in ähnlichem Sinne ausgeſprochen. Dabei be⸗ 
zeugt er dem von der Entente abgeſetzten griechiſchen König Kon⸗ 
ſtantin ein gewiſſes Gefühl der Achtung und fährt fort: Es iſt 
zu befürchten, daß in der Seele des bulgariſchen Volkes dieſe 
Rückſicht gegenüber dem Thronfolger wenig zur Geltung kommt; 
das Schickſal Griechenlands muß bei allen Neutralen abſchreckend 
wirken. Das Verhältnis zwiſchen Bulgarien und der Türkei kann 
als ein gutes bezeichnet werden. 


Durch ſehr ſchweres Feuer bei Verdun auf beiden Seiten 
der Maas wird das Herannahen des ſchon erwarteten franzöſi⸗ 
ſchen Angriffs angezeigt. 

Die Kämpfe in Rumänien haben fortdauernd guten Erfolg. 

Der Präſident der franzöſiſchen. Republik, Poincaré, ſoll 
die Neigung haben, ſich von ſeinem Poſten zurückzuziehen, nach⸗ 
dem ihm wegen eitdeitiger, Kriegszielvereinbarungen mit Rußland 
ſchwere Vorwürfe von links gemacht werden. Miniſterpräfident 
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Ribot ſoll ihm den Rat gegeben haben, dieſe Angelegenheit bis 
zum Zufammentritt der Kammer im Herbſt zu vertagen. 


Donnerstag, 16. Auguſt. 


In Rumänien wird der Brückenkopf von Baltaretu geſtürmt. 
Der frühere ruſſiſche Zar iſt mit Familie von Zarskoje Selo nach 
einem unbekannten Ort, vermutlich nach Sibirien, transportiert 
worden, um einer monarchiſchen Gegenrevolution das Aufkommen 
zu erſchweren. Es wird mancher dabei an Ludwig XVI. von 
Frankreich denken. — Die proviſoriſche Regierung ver⸗ 
anſtaltet vom 26. Auguſt an in Moskau eine große Verſammlung, 
zu der die Mitglieder der bisherigen Duma, Vertreter der Selbſt⸗ 
verwaltung, Vertreter des Abeiter⸗ und Soldatenrates, Deputierte 
der Front und andere Notabilitäten eingeladen werden. Dieſe 
Tagung wird nicht als die verſprochene konftituterende Verſammlung 
angeſehen, wird aber wahrſcheinlich als ein Erfaß dafür gelten ſollen⸗ 
weil keine Regierung wagen kann, bei jetzigen ruſſiſchen Zuſtänden 
allgemeine Volkswahlen auszuſchreiben. 

Das wichtigſte Ereignis iſt eine Kundgebung des 
Papſtes an die Fürſten und Präſidenten der kriegführenden 
Länder, in der der Papſt Friedensvorſchläge macht, die ſich ungefähr 
mit den ſozialiſtiſchen Friedensideen der Stockholmer Zuſammen⸗ 
künfte decken ſollen. Da der Wortlaut bis heute in Deutſchland 
noch nicht veröffentlicht iſt, können wir erſt ſpäter genauer auf dieſe 
neueſte Wendung der Friedensbewegung eingehen. 


Freitag, 17. Auguſt. 


Der zweite große Anſturm der Engländer in 
Flandern iſt vollſtändig zurückgeworfen worden. Auf dreißig 
Kilometer Front von der Yſer bis zu der Hügelkette an der See 
tobte die Schlacht. Zunächſt gelang es im erſten Anlauf den Eng⸗ 
ländern, in der Gegend von Bixſchoote die deutſchen Truppen zurück⸗ 
zudrängen und bei dem nahegelegenen Langemark unſere Linien 
zu durchſtoßen, dann aber traf ſie bei Poelkapelle der deutſche 
» Gegenangriff unſerer Kampfreſerven, und in unwiderſtehlichem 
Anſturm wurden die vorderen Teile des Feindes überwältigt, ſeine 
hinteren Staffeln zurückgedrängt. Am geſtrigen Abend war nach 
zähem Ringen auch Langemark und unſere verlorene Stellung von 
Bixſchoote wieder in unferer Hand. Auch bei St. Julien und an 
zahlreichen Stellen weiter ſüdlich bis nach Warneton drang der 
Gegner in unſere Kampfzone ein. Unſere Infanterie aber fing 
den gewaltigen Stoß überall auf und warf den Feind unter enger 
Mitwirkung der Artillerie und der Flieger wieder zurück. Trotz 
ſchwerſter Opfer haben die Engländer nichts erreicht. Die Unſe⸗ 
rigen haben in der Abwehr einen vollen Sieg errungen. Der 
offizielle Kriegsbericht ſchließt: Unerſchüttert, in gehobener Stim⸗ 
mung ſteht unfere Front, zu neuen Kämpfen bereit! — Die Tat- 
ſache, daß zum zweiten Male in ſo vollſtändiger Weiſe der eng⸗ 
liſche Angriff zurückgeworfen werden konnte, wird vorausſichtlich 
eine große geſchichtliche Bedeutung haben, da die Hoffnungen, 
daß noch in dieſem Sommer ein engliſcher Sieg erfochten werden 
könne, auch in England ſelbſt jetzt herabgedrückt werden müſſen. 

Die Vertreter bulgariſcher Zeitungen werden 
in Berlin freundſchaftlich begrüßt und berichten Gutes von Stim⸗ 
mung und Ernte ihrer Heimat. 


Sonnabend, 18. Auguſt. 

Der Friedens vorſchlag des Papſtes, der alle Welt 
beſchäftigt, liegt nun im Wortlaut vor. Die Hauptſätze ſind fol⸗ 
gende: Niemand vermag ſich vorzuſtellen, wie die Leiden aller ſich 
vermehren und erſchweren würden, wenn dieſen blutüberſtrömten 
drei Kriegsjahren ſich noch weitere Monate anſchlöſſen oder gar, 
was das Schlimmſte wäre, weitere Jahre. Soll denn die ziviliſierte 
Welt nicht mehr ſein als ein Leichenfeld? Europa, ſo glorreich und 
blühend, ſoll es denn, wie von allgemeinem Wahnſinn erfaßt, dem 
Abgrund zuſtürzen? In dieſer qualvollen Lage erheben wir von 
neuem den Ruf nach Frieden. Dabei leitet uns einzig und allein 
das Bewußtſein höchſter Pflicht des gemeinſamen Vaters aller 
Gläubigen. Die eindringliche Bitte unſerer Kinder, die uns um 
Friedensvermittlung anflehen, endlich die Stimme der Menſchlich⸗ 


Die Hilfe 


keit, der Vernunft. Wir laden die Regierungen der kriegführenden 
Bölker ein, ſich über die folgenden Leitſätze zu einigen: Als Aus⸗ 
gangspunkt und Grundlage iſt anzuſehen, daß an die Stelle der 
materiellen Gewalt der Waffen die ſittliche Macht des Rechts tritt. 
Daraus ließe ſich dann ein gerechtes und gemeinſames Abkommen 
ableiten über die gleichzeitige, gleichmäßige Verminderung des 
Rüſtungsweſens. An Stelle der Heere tritt dann die Einrichtung des 
Schiedsgerichts. Iſt einmal die Herrſchaft des Rechtes hergeſtellt, 
fo müſſen alle Schranken der Völkerverkehrswege fallen, indem man 
die wahre Freiheit der Meere, die allen gehört, durch beſtimmte 
Verfügungen ſicherſtellt. Betreffs des Schadenerſatzes und der 
Kriegskoſten ſehen wir kein anderes Mittel die Frage zu löſen, 
als die grundſätzliche Annahme völligen gegenſeitigen Verzichtes. 
Die Rechtfertigung dafür liegt in den ungeheuren Wohltaten, die 
mit der Abrüſtung gegeben find und zumal darin, daß die Fort⸗ 
führung eines ſolchen Gemeßels einzig und allein wegen Geld⸗ 
fragen unbegreiflich erſcheinen müßte. Ein friedliches Abkommen 
iſt unmöglich ohne gegenſeitige Rückerſtattung der augenblicklich 
beſetzten Gebiete. Belgien müßte von deutſcher Seite vollſtändig 
geräumt und eine Bürgſchaft für ſeine volle politiſche, militäriſche 
und wirtſchaftliche Unabhängigkeit aufgeſtellt werden, desgleichen 
hätte die Räumung des franzöſiſchen Gebietes und eine Rück⸗ 
erſtattung der deutſchen Kolonien unbedingt zu erfolgen. Die 
Fragen des Balkans werden der gerechten Erwägung der ſtreitenden 
Parteien empfohlen, ebenſo das Schickſal Armeniens und beſonders 
auch Polens, dem ſowohl ſeine edlen geſchichtlichen Ueberlieferungen 
wie ſeine Leiden, zumal die im gegenwärtigen Kriege erlittenen, 
die Zuneigung aller Völker gewannen. Uns beſeelt die Hoffnung. 
daß dieſe Vorſchläge Eure Billigung finden und ſo das furchtbare 
Ringen beendet werde, das ſich immer mehr als zweckloſes Morden 
darſtellt. Im übrigen anerkennt alle Welt, daß auf beiden Seiten 
die Ehre der Waffen gewahrt iſt. 

Nicht darauf kommt es an, was heute die Zeitungen zu dieſem 
Vorſchlag ſtammeln, ſondern darauf, ob er mit vorhergehender Be⸗ 
Iragung der kämpfenden Mächte in die Oeffentlichkeit geſendet 
wurde oder ohne ſie. Man möchte geneigt ſein, der Vorſicht des 
päpftlichen Stuhles zuzutrauen, daß er einen fo ausführlichen und 
durchgearbeiteten Friedensvorſchlag nicht veröffentlicht, ohne bereits 
einigermaßen zu wiſſen, welches Schickſal ſeiner wartet. Das würde 
bedeuten, daß auch der engliſche Miniſterpräſident Lloyd George 
im ſtillen eine Verhandlung auf dieſer Grundlage für möglich hält. 
Wir erörtern, warum er dann die engliſchen Arbeiter nicht nach 
Stockholm reiſen laſſen will. Hat er beſondere Gründe, den Frieden 
lieber durch den Papſt als durch die Sozialiſten vermittelt zu ſehen? 
Und warum läßt er ſich nicht beide Vermittlungen gleichzeitig ge⸗ 
fallen? Man antwortet mir, daß hierin die Furcht des engliſchen 
Bürgertums vor einer kommenden engliſchen Sozialdemokratie 
zutage trete. 

Die Geſamtzahl der Gefangenen in den Kämpfen nörd⸗ 
lich von Focſani beträgt 200 Offiziere, über 11000 Mann, 
118 Maſchinengewehre und 35 Geſchütze. 

Der ungariſche Miniſterpräſident Graf Eſterhazy tritt 
nach kurzer Geſchäftsführung wegen Amtsmüdigkeit zurück. Man 
redet von einem Miniſterium Andraſſy. 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 


Sonnabend, 11. Auguſt. 


Die Zeitungen kaufe ich nach durchfahrener Nacht auf dem 
Bahnhof in München. Die „Frankfurter Zeitung“ bringt Aus⸗ 
züge aus früheren Reden und Aufſätzen des Reichskanzlers, die im 
Organ der deutſch⸗chriſtlichen Studentenvereinigung erſchienen find. 
Merkwürdig, wie hier das ungeheuere Problem: Krieg und 
Ehriftentum in Perſonalunion erſcheint. Ein Staatsmann, der 
mit einem weſentlichen Teil ſeiner geiſtigen Arbeit und jedenfalls 
mit dem eigentlichen innerſten Ernſt ſeines Lebens in einem un⸗ 
bedingten Chriſtentum wurzelt, ſoll dieſen Krieg zu Ende 


— . GE 


Seite 536 


ühren! 
nn hat als auf den vorbildlichen Parlamentarier, der ſtaatliche 
Maßnahmen ſchlicht und kindlich damit begründete, daß fie Gottes 
„Wille feien, ſoll den realen Bedürfniffen des großen weltlichen 
Weſens „Staat“ Geltung verſchaffen! Jemand, deſſen Seele im 
letzten Grunde nicht der Politik gehört! Das kann bedeuten: 
Kraft, innere Unabhängigkeit, Freiheit von Menſchenfurcht — aber 
gibt es in einem Menſchen die Möglichkeit, ſtaatsmänniſche Klug⸗ 
heit und politiſches Temperament größten Stils mit der Geſinnung 
der Bergpredigt zu verbinden, die „am erſten nach dem Reiche 
Gottes trachtet“? 

Während einem ſolche Gedanken im wimmelnden Warteſaal 
durch den Kopf gehen, fühlt man zugleich die Stimmung „Ferien“ 
ſich einniſten. So ſtark und befreiend, wie man ſich im Frieden 
nicht erinnern kann, fie gefühlt zu haben. Ehe der Zug ins Ge— 
birge weitergeht, hat man ein paar Stunden vor ſich — wirklich 
ganz frei, ohne Telephon, Briefe und ſeſtgelegte Pflichten. In 
den Straßen iſt es ſtiller als ſonſt zu Anfang Auguſt, aber das 
große, blaue Auto, das die Fremden vom Bahnhofsplatz durch die 
Sehenswürdigkeiten der Stadt fährt, ſteht richtig wie im Frieden 
da und läßt die Lodenbekleideten hinaufklettern auf ſeine hohen 
Sitze. Der Engliſche Garten iſt ſo friſch wie ſonſt ſelten im Hoch⸗ 
ſommer, und die far, wie fie, hellgrün und geſchwellt, unter dem 
Schattengitter der Bäume hingleitet, gibt einem mit der kräftigen 
Hurtigkeit ihres Fluſſes das Vorgefühl von Süden und Gebirge, 
das München ſo verheißungsvoll und ſchön macht. Man kann den 
Enten zuſchauen, durch den Hofgarten ſchlendern, an den ſchönen 
Schaufenſter der Vereinigten Werkſtätten ſtehenbleiben, ſich einen 
Roman kaufen (es hätte nur nicht gerade „Das grüne Geſicht“ von 
Meyrink in ſeiner Miſchung von Gräßlichkeiten, Langerweile und 


Myſtik zu fein brauchen) — alles ohne das Rechnen mit den 


Minuten, das einem zu dreijähriger Gewohnheit geworden iſt. Man 
kann in der Kunſtausſtellung umhergehen ohne Pflichtgefühl 


irgendeinem der Hunderte von Bilbern gegenüber, ohne nach | 


Namen zu fragen, nur voll guten Willens, ſich anziehen zu laſſen, 


wo etwas ſtark genug iſt — erſchreckend iſt übrigens dieſe Uns . 


häufung richtungs⸗ und ausdrucksloſer, epigonenhaft unfriſcher“ 
Dinge. Man verſteht die deſparate Abſonderlichkeit der Kubiſten 
angefichts diefer maſſenhaften Mattigkeiten. (Wovon einige Säle, 
beſonders der Sezeſſion, auszunehmen ſind.) 

Im Zuge ſüdwärts ſtaunt man über die Fülle, Regſamkeit und 
Stimmung des e in allen Wagen und an allen 
Stationen. . 


Sonntag, 12. Auguſt. 


Die Fraueninſel im Chiemſee kann den Krieg vergeſſen machen. 
Zwar iſt auch ſie genug betroffen und gezeichnet. In der Ein- 
gangshalle zur Kirche lehnt die Tafel, auf der die Gefallenen 
des Krieges „1914, 1915, 1916, 1917“ (werdet ihr noch ein Jahr 
hinzumalen müſſen?) verzeichnet ſind unter dem tröſtenden Vers, 
der auch wohl auf den Soldatengräbern im Feindesland ſteht: 
„Wer den Tod im heiligen Kampfe fand, ruht auch in fremder 
Erde im Vaterland.“ Darüber hängen die Kränze, und davor 
blüht der ſtarke, frohe Sommer der Inſel, der Sommer, der 
draußen bunt und üppig durch die ſilbergrauen Zäune aus allen 
Gärten quillt: Phlog und Sonnenblumen, Valſaminen und Stock— 
roſen. Die Frauen, die alle Landarbeit allein machen müſſen — 
im kleinen Garten am Haus oder über den See herüber am Ufer 
auf der „Rott“, wo der König den Inſelbewohnern Land ge: 
ſchenkt hat, kennen den Krieg gut, ſie wiſſen, daß ſie auch bei 
Mißernte „Selbſtverſorger“ ſind, denen der Kreis keine Kar— 
toffeln liefert und daß man ſich dazuhalten muß für den langen 
ſchweren Winter. Jedes Jahr holt der Krieg aus den 34 Häuſern 
den neuen Jahrgang der Burſchen heraus — fie ſchauen heute 
noch dem Poſtboten mit Ungeduld entgegen: „Haſt immer noch 
nig für mich?“ und erklären, daß ſie ſich aus dem Sterben nichts 
machen. Aber die Mütter ftehen, etwas anders zu der Frage. 
Das kleine Mädel von höchſtens vier Jahren, das die jedem Haus 
täglich verabfolgte Maß Bier vom Gaſthaus vorſichtig auf den 
bloßen Jüßen trippelnd nach Haus trägt, erzählt einem ernſthaſt wie 


Die Hilfe 
Jemand, der auf den Abgeordneten Bodelſchwingh ver⸗ 
„weil Krieg is“. 


wie ein oft gehörtes Märchen, das fie. nachſpricht, im ſeufzenden 
Ton der Erwachſenen, aber nicht wie etwas Wirkliches und Bes 


ihnen anſtandslos ausliefert. 
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eine kleine Frau: „es wird alles fo teuer, man kann's bald nimmer 


derzahlen“ — und hängt nach einer Weile die Erklärung dran: 


Das ſagt ſie nachdenklich und verträumt, eher 


griffenes. ) 

Aber der Krieg verliert fein Grauen hier, wo feine Wirkungen 
einmünden in einen ganz einfachen gefunden Lebenskreis, den 
die ſchlichte, feine und warme Menſchlichkeit der Inſelbewohner 
erfüllt. 
Zeitung aufnehmen, uns das Graufige der Zahlen und Maffen, “- Ä 
das Unmenſchliche der Technik, die wahnfinnige Hartnäckigkeit der 
Feindſchaft, das ganze geſchichtliche Bild der ſinnlos lohenden 
Welt vorſtellen können, tragen ſchwerer daran, als man hier trägt, 
wo der Krieg nur zerſchellt in die Einzelgeſchicke der für das 
Vaterland gefallenen Söhne oder Gatten, oder in die Ereigniffe : 
von Verwundung. Urlaub, Gefangenſchaft hindringt — menſch⸗ 
liche Schickſale, die wohl ſchwer ſind und treffen, aber um die 
doch auch der Glanz von Ehre und Schönheit liegt: in der Stille 
dieſes Lebens ein Beſonderes, Hertſiſdgehobenes, aus dem Trofſt 
und Erhebung fließt. Eine ſchöne, ſtolze und innige Gedenkfeier 
in der Kirche mit Blumen und Kränzen, ein Name auf der um⸗ 
blühten Ehrentafel! Es hat etwas Tröſtliches, das Bild des 
Krieges hier zu ſehen und ſich vorſtellen zu dürfen, daß er doch 
auch noch an anderen Orten fo einfach und ſchickſalhaft ausſieht. 

Vom Steg herüber ruft einer den Leuten auf dem me 
ſchiff zu, daß Poincaré zurücktreten wolle! 


Montag, 13. Auguft. 

Mit der Einſichtsloſigkeit des Reiſepublikums kann man 
immer wieder Wunderdinge erleben. Die Kellnerinnen ſind ſchon 
ganz müde von dem täglichen Kampf um die Brotmarken. und 
Fleiſchmarken, die die Leute immer nicht herausgeben wollen, 
und geradezu glücklich, wenn ſie mal auf einen ftoßen, der fie 
Die Hamſterei der „Berliner“ 
(das iſt der Sammelbegriff für alle norddeutſchen Städter) in den 
Wirtſchaften und bei den Vauern bis hinauf. auf die höchſten 
Almen hat ſchon zu Repreſſalien geführt, die auch die Harmloſen 
mittragen müſſen. Es iſt peinlich und beſchämend, ſich erzählen zu 
laſſen, wie ſich die Leute oben vor den Sennerinnen blamieren, trotz— 
dem an jeder Almhütte der Anſchlag ſteht, der den Lebensmittelkauf 
mit den höchſten Strafen bedroht — doppelt peinlich. wenn man 
ſieht, wie tapfer und klaglos die Eingeſeſſenen die ſehr harten Ein⸗ 
ſchränkungen ertragen — bei ſchwerſter körperlicher Arbeit. Uns 
begreiflicher noch als dieſe erprefferifche Bettelei um die Butter an 
ſich iſt der Mangel an ſozialem Takt, der darin liegt, daß man ein⸗ 
fachere und viel härter lebende Menſchen zu Mitſchuldigen ſeiner 
Begehrlichkeit macht. Und das alles, während man jeden Tag lieſt: 
„ſchwere Kämpfe an der Weſtfront“. Mir geht ein Seufzer aus 
einem Feldpoſtbrief nach — ein verwunderter, ein betrübter und 
reſignierter Seufzer eines ſehr feinfühligen, anſtändigen Mannes, 
der ſchreibt: „Die Menſchen ſind eben alle nicht beſcheiden.“ 


1 


Dienstag, 14. Auguſt. 


Unter den deutſchen Arbeitern wird wieder eine Streitagitation 
betrieben, der die Generalkommandos mit ſcharfen Straf— 
androhungen entgegentreten. Es iſt unbegreiflich, daß die dafür 
Verantwortlichen — ſofern man überhaupt noch an irgendeine 
bona ſides bei ihnen glauben kann — immer noch nicht be⸗ 
greifen, daß nichts uns dem Frieden ferner bringt. 

Es wird mitgeteilt, daß die Fleiſchverſorgung während des 
Winters 1917,18 in gleicher Höhe wie bisher aufrechterhalten 
werden wird. Der Viehbeſtand ſei im Verhältnis zur Rauhfutter⸗ 
ernte ſo groß, daß die Abſchlachtungen in bisherigem Maße Br 
geſetzt werden müſſen. 

Hier auf der Inſel mühen ſich die Frauen, der Kuh das 
fehlende Kraftfutter durch unermüdlichſte Sorgfalt zu erſetzen. 
Wenn ſie abends vor der Tür unter den gelben Maiskolben ſitzen, 
die zum Trocknen aufgehängt ſind, zwiſchen den Schildwachen der 
bis unters Dach empor blühenden mächtigen Sonnenblumen, iſt die 


Wir, die wir jeden Tag unſer Stück Zeitgeſchichte aus der 
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Kuh ein wichtigſter Geſprächsſtoff. Sie braucht ſich nur zu rühren, 
do iſt jemand bei ihr, fie zu betreuen. Man hört das Gemurmel 
der Großmutter in dem kleinen Kriegerwitwenhaus mit dem 
früchteſchweren Pfirſichbaum au der Mauer, die den ganzen Tag 


im Stall ſteckt und jede pflegliche Verrichtung mit vertraulichem 


Zureden begleitet. „So, von mir aus kannſt nun zufrieden 
fein” — damit wird ſie für heute der Nachtruhe überlaſſen. 


Mittwoch, 15. Auguſt. | 

Allenthalben werden wegen Schleichhandels mit Lebensmitteln 
Hotels und Reſtaurants geſchloſſen. Kürzlich einige große bekannte 
Hotels in beſuchten Harzorten. Eine Millionenſchiebung mit Kakao, 
zu der Zigarettenhändler, Kaffeehausmuſiker, Gummifabrikanten, 
ſogar ein adliger Oberleutnant ſich vorurteilslos zuſammengefunden 
haben! Im württembergiſchen Landtag hat man angeſichts der 
Raubzüge von Sommerfriſchlern ſchon die Frage erörtert, ob nicht 
der Beſuch von Kurorten auf nur wirklich Erholungsbedürftige ein⸗ 
geſchränkt werden könnte. — Aber die hamſtern ja auch, ſolange ſie 
noch kriegen könnenn | 

Staatsſekretär a. D. Delbrück hat feine Muße zu einer Denk: 
ſchrift über die Ausbildung von Verwaltungsbeamten benutzt, die 
aus reichſter praktiſcher Erfahrung heraus vor allem eine Ver⸗ 
ſtärkung der ſtaatswiſſenſchaftlichen neben den juriſtiſchen Kennt⸗ 
niffen verlangt. An die praktiſche Lehrzeit, von der ein Teil bei 
einem Landrat und ein Teil bei einem Bürgermeiſter zugebracht 
werden ſollte, ſoll ſich noch eine zweite Studienzeit ſchließen, in 
der die Erfahrungen der Praxis theoretiſch vertieft und verwertet 
werden. 


Donnerstag, 16. Auguſt. | u 


Von der bevorſtehenden Friedensnote des Papſtes wird viel 
geſprochen. Es iſt wohl unpolitiſch empfunden — aber man hat 
ein warmes und befreites Gefühl bei dem Gedanken, daß von einer 
Stelle aus der Krieg als menſchliche — menſchheitliche Angelegen⸗ 
heit angeſehen werden kann. Dabei eine leiſe Furcht — offizieller 
Wortlaut noch nicht veröffentlicht —, daß die Note dem deutſchen 
Standpunkt nicht gerecht werden widtz . 
Es wird einem hier ganz ſchwer, die Ereigniffe in der Welt 
als Wirklichkeit zu empfinden. Das unerſchütterte Gleichmaß des 
Lebens mit ſeinen kleinen, regelmäßigen Ereigniſſen rückt die 
großen Geſchehniſſe in ſchwarz auf weiß ſo fabelhaft weit ab. 
Wenn das kleine, ſchlanke, weiße Schiff allmittäglich- am Steg 
landet, ſeine Lodenmenſchen und Dirndlkleider entlädt, als letzter 
der Kapitän ins Ufergras ſchlendert und ſich ein Sträußchen Löffel⸗ 
kraut für ſeinen Kanarienvogel ſucht, während oben im Gaſthaus 
die Kellnerinnen hinter den bereitgeſtellten Tellern und Taſſen des 
beſcheidenen Menſchenſtroms warten — und die Berge, heute wie 
vor Jahrhunderten auf die ſilbergrauen Dächer von Kirche und 
Kloſter herabſchauen, dann muß man ſich ordentlich Mühe geben, 
ein wacher Zeitgenoſſe der erſchütterten, aufgewühlten Welt zu 
bleiben. 


Naumann / Zur Friedensfrage 


Iſt Friede als dauernder Zuſtand möglich? 

Laßt uns die Geſchichte befragen und die Geſchichts⸗ 
philoſophie; laßt uns aber auch mit den Praktikern der Politik 
ſprechen; laßt uns ferner den ſogenannten gefunden 
Menſchenverſtand einladen, damit auch er feine Stimme ab⸗ 
gebe, denn auch er iſt eine politiſche Größe. | 

Was alſo fagt die Geſchichte? Diefe Frage klingt 


kindlich einfach, ganz als ob „die Geſchichte“ ein durchſichtiges 
und offenes Weſen ſei. Wer fie aber näher kennenlernt, er⸗ 
ſchrickt über die wunderlichen verzwickten Falten ihres Ge⸗ 


ſichtes, denu faſt nie weiß man ganz genau, ob. man Tat- 
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fachen vor ſich hat oder Darſtellungen, bei denen der Kern 
der Wahrheit bereits eingehüllt iſt in eine Schale von Ge⸗ 


danken. Im ſtrengen Sinne des Wortes kann die Geſchichte 
ſelber ſo wenig wiedergegeben werden wie etwa ein Wald 
gemalt werden kann, weil ja jeder Maler nur ein Stück 


Waldrand zu bieten vermag. In der Menge der geſchehenen 


Dinge kommen nur Tatſachen vor und keine Grundſätze. Das 
heißt für unſeren Fall: die Geſchichte kann feſtſtellen, wo und 
in welchen Jahren Frieden war oder Krieg, aber ſie 
ſagt nicht, ob die Kriege ſein mußten, ob der Frieden 
eintreten mußte. Sie überläßt es der Phantaſie, 
der geſchichtlich geſchulten Denkkunft, darüden zu philo⸗ 
ſophieren, ob etwas möglich oder notwendig war. 
Wenn darum die Geſchichte ſelber befragt wird: iſt 
Friede als dauernder Zuſtand möglich? fo fagt fie: ich er- 
innere mich, daß ſehr langer Frieden beſtand im römi: 
ſchen Kaiſerreiche und in China; das ſind die beiden ſtärkſten 
Friedenserſcheinungen, die es bisher gab; dieſe Frieden be⸗ 
ruhten auf einem verteidigten Grenzwall und einer zentrali⸗ 
ſierten Herrſchaft. Darüber, ob auch auf demokratiſcher 
Grundlage und ohne chinc eſche Mauer (Limes) ein dauern: 
der Friede auf Grundlage von Verſtändigung möglich iſt, 
geht bitte zu meiner Schweſter, der Geſchichtsphiloſophie! 


Was nun aber die Geſchichtsphiloſophie an⸗ 
belangt, ſo iſt es ſchon von vornherein ſchwierig, feſtzuſtellen, 
wer ſie iſt und wo ſie wohnt. Sie iſt ſozuſagen überall 
und nirgends, denn fie iſt ja nur der Hauch menſchlichen 
Geiſtes, der geſtaltend über der Fülle der geſchehenen Dinge 
waltet. Bei jedem größeren Geſchichtsdarſteller, iſt ſie vor⸗ 


handen, und faft bei jedem Weltweiſen wohnt fie in. irgend⸗ 


einem Stockwerk ſeines Gedankenbaues zur Miete, oft auch 
ſitzt ſie bei den Thevlogen oder ihren Gegenſpielern, den 


Kulturgläubigen. lind überall, wo wir fie finden, hat fie 


eine etwas ander: Sprache. Man findet ſie eines Tages auf 
den Ton geſtimmt: das Wirkliche iſt notwendig unvernünftig, 
während ſie morgen verkündigt, daß es vernünftig gemacht 
werden ſolle. Darüber, ob der Dauerfriede eine Möglich— 
keit iſt, kann man erſt dann mit ihr reden, wenn man ſich 
mit ihr über gewiſſe Vorderſätze verſtändigt hat, wie z. B. 
darüber, ob im Verlaufe der menſchlichen Geſchichte über⸗ 
haupt eine fortſchrittliche Geſamtrichtung bemerkbar iſt oder 
nicht, ob. dieſe fortſchrittliche Entwicklung mehr aus wirt⸗ 
ſchaftlichen oder mehr aus moraliſchen Urſachen oder Ideen 
hervorgeht, ob die Ziele der Entwicklung ſo ſind, daß ſie 
unter allen Umſtänden durch Frieden mehr gefördert werden 
als durch Krieg, ob dieſe Entwicklung geradlinig vor ſich 
gehen müſſe oder ob aus irgendwelchen Urſachen heraus 
Rückfälle unvermeidlich find. Man ſieht, daß es mehrerer 
larger Sitzungen bedarf, um mit der Geſchichtsphiloſophie 
überhaupt nur bis an den Anfang des Problems zu kommen. 

Was liegt alſo näher, als die Hiſtoriker und alle 
Gelehrten zum Teufel zu jagen, von dem ſie der Sage 
nach ja doch ſtammen ſollen, und die Friedensangelegen⸗ 
heit als Sache der Praktiker anzuſehen, die unbelaſtet. 
mit langer Vergangenheit ſich keck den Dingen gegenüber⸗ 
fiellen? Aber, helft mir ſuchen, wer iſt in dieſer Sache 


Praktiker? Sind es dieſelben Diplomaten, in deren Händen 


der Krieg entſtand, den fie nun nicht zu regulieren verſtehen, 
und an deſſen Ausbruch keiner von ihnen ſchuld ſein will? 


Oder ſind es ihre Gegenſpieler, die Pazifiſten, die man gegen⸗ 


über der diplomatiſchen Schulmedizin als die Naturheil- 
kundigen der Menſchheitskrankheit bezeichnen kann? Kurz, 
wir beiuchen Beide Crupyen. Bei den Diplomaten 
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finden wir die weit feſteren Begriffe, die gute gelernte 
Technik der völkerrechtlichen Verträge. Sie kennen die ver⸗ 
gongenen Friedenskongreſſe und ihre Mühen und Erfolge 
und hüten ſich infolge ſolcher Kenntnis vor allen über⸗ 
triebenen Hoffnungen. Ihnen iſt es genug, wenn nur zu⸗ 
nächſt der verzehrende Feuerbrand wieder einmal gelöſcht 
iſt, mag ſpäter werden, was da will, da man ja doch die 
fernere Zukunft nicht regieren kann. Für ſie iſt die Frage 
nach einem dauernden Weltfrieden gleichbedeutend mit der 
Herſtellung eines Vertrag⸗ und Garantieſyſtems, das nie⸗ 
mals aus dem Stadium der Vorberatungen herauskommen 
wird, weil jeder Untervertrag eine neue Unterkommiſſion 
nötig macht. Nach ihrer Anſicht muß der Weltfrieden hinter 
dem gegenwärtigen Krieg eine oberflächliche Arbeit ſein, 
da er als gründliche Arbeit undurchführbar iſt; in ſeiner 
Oberflächlichkeit aber liege zugleich ſeine weſenhafte Ge⸗ 
brechlichkeit. Selbſtverſtändlich, nun ſprechen die Pazi⸗ 
fiften, dieſe optimiſtiſchen Antidiplomaten, in ganz anderer 
Weiſe. Sie fangen nicht mit dem Wiener Kongreß an und 
nicht mit irgendeinem Pariſer oder Londoner Vertrag, 
ſondern ihre Vorgeſchichte beginnt ungefähr mit der 
Friedensverſammlung im Haag 1899, bei der fie ſelbſt zwar 
nur indirekt beteiligt waren, die aber doch als Werk ihrer 
Hände anzuſehen iſt. Gerade im Abbrechen der alten 


Technik ſehen ſie den beſten Vorteil ihres Verfahrens. Oder 


noch genauer geſagt: die Handwerkskunſt der Vertrag— 
ſchließung ſoll beibehalten, aber mit anderen hiſtoriſchen 
Ideen erfüllt werden. Der Staatsgeiſt ſoll durch Menſch⸗ 
heitsgeiſt überwunden werden. Daß damit gefordert wird, 
daß die Vertreter der Gegenwartsſtaaten in gewiſſem 
Sinne das Todesurteil ihrer Auftraggeber unterzeichnen 
ſollen, iſt ibnen nicht völlig verborgen, aber ſie ſetzen ſich 
auch über dieſe Schwierigkeit mit ftartem Glauben hinweg: 
es muß ſein! Und der große Friede wird möglich ſein, 
weil er ſein muß! Er muß ſein, weil die Menſchheit ſonſt 
zugrunde geht. Und: wo ein Wille iſt, da iſt ein Weg! 


Könnte man doch die Techniker, zu deren Handfertigkeit 


man das größere Vertrauen hat, mit dem Geiſte der Berufs⸗ 


optimiſten impfen! Aber auch dann würde der Sprung von 
den Gegenwartsſtaaten zur Menſchheitsorganiſation ein 
Wagnis bleiben, bei dem niemand mit Prophetenſicherheit 
verheißen kann: der Dauerfriede ſteht vor der Tür! Ja, er 
ſteht vor der Tür, aber nur wie eine Frage, wie ein Hauch, 
wie ein Gebet. N 

Es ſind nun aber die Diplomaten und Antidiplomaten 
nur eine Handvoll Menſchen, und um ſie herum leben viele 
Millionen von Leuten, deren Kinder in den Schützengräben 
liegen und deren Brotkarte knapp iſt. Dieſe Millionen können 
ſich über die Technik des Friedensſchluſſes keine genügende 
Vorſtellung machen. Sie wiſſen davon nicht mehr, als ob ſie 
ein Luftſchiff bauen ſollten oder eine chemiſche Fabrik ein⸗ 
richten. Aber ſie wiſſen, daß von der Friedenstechnik ihre 
und aller Völker Exiſtenz abhängt. Es iſt ein unheimlicher 
Zuſtand, in dem ſich zurzeit alle am Kriege beteiligten 
Völker befinden: höchſte Spannung bei Hilfloſigkeit gegenüber 
der Ausführung. Der fogenannte gefunde Menſchen⸗ 
verſtand fühlt in peinlichſter Weiſe ſeine eigenen Grenzen. 
Er ſollte eigentlich trotz aller Hiftoriter, Philoſophen, Diplo⸗ 
maten und Antidiplomaten die Welt in Ordnung bringen, er 
möchte es, aber er findet keine wirkſame Verkörperung, keine 
Klarheit, keine Organiſierung. Das, was wir als das Ringen 
der Sozialiſten aller Länder um die Eröffnung der Friedens⸗ 
beſprechung in Stockholm vor uns feßen, gehört in dieſes 
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Kapitel. Auch wer kein Sozialiſt iſt, wünſcht, daß irgendwo 


ein Kreis von Menſchen der Welt die Wohltat erweiſe, einige 
Grundformeln für ſpätere Verhandlungen zu prägen, von 
denen aus dann in allen Ländern Parteien und Staats⸗ 
männer weiter arbeiten können. Aber ſchon der Anfang der 
Vorrede eines ſpäteren Friedens iſt ein hartes internationales 
Geſtammel. Wie ſoll eine Menſchheit, deren eigene inne⸗ 
wohnende Organiſationskräfte noch ſo ſchwach ſind, ſchon bald 
am Ziele aller Organiſiertheit ankommen, am dauernden 
Frieden? 

Und alſo nochmals: iſt ein dauernder Friede möglich? 
Ja, denn ſein Erſcheinen würde nicht wunderbarer ſein, 
als etwa für den Menſchen der Völkerwanderung das heutige 
Staatenſyſtem iſt! Iſt er bald zu erwarten? Hier ſchweigt 
der Ueberlegende, denn noch ſprechen die Anzeichen nicht 
für dieſen Grad von Entwicklung. Noch iſt die Ge⸗ 
ſchichte, als Kampf ums Daſein betrachtet, 
nicht an ihrer Endform angelangt. Vor uns 
liegt noch nicht das tauſendjährige Reich der Sybillen und 
Propheten, ſondern nur die Pflicht, die Grundlagen einer 
nächſten Entwicklungsperiode zu legen und uns dabei in 
die richtige Stellung zu bringen, ſo daß unſer Volk nicht 
iſoliert wird, nicht aufgezehrt wird und auch noch in der 
Zukunft wie heute ſeiner Aufgabe tapfer genügen kann. 
Das iſt das nächſte Ziel des zu erſtrebenden Friedens. Ob 
darüber hinaus noch weitere Menſchheitshoffnungen reifen. 
muß abgewartet werden. Wir unſererſeits wollen ſicherlich 
nicht dagegen ſein, aber wir möchten nicht, daß aus lauter 
ſehr begreiflicher gegenwärtiger Friedensſehnſucht heraus 
der Charakter unſerer Geſchichtsperiode im ganzen ver⸗ 
kannt wird. Wir ſuchen den Frieden, weil wir von der 
Meinung ausgehen, daß wir des ewigen Friedens noch nicht 
teilhaftig werden, wir ſuchen den Frieden, weil wir der 
Zukunft gedenken und in ihr noch große Leiſtungen des 
deutſchen Volkes auf allen Gebieten erwarten. Wir ſuchen 
den Frieden, aber wenn es die Gegner nicht anders wollen, 
dann kämpfen wir weiter, denn dann iſt dieſer Zwang unſer 
Schickſal und unſer Wille. 


Kuno Waltemath / Neichsunterſtützung für 
den Wiederaufbau der deutſchen Handelsflotte 


Nach langem Zögern hat endlich die Reichsregierung dem 
Gedanken beigepflichtet, die deutſche Seeſchiffahrt mit Mitteln 
des Reiches zu unterſtützen, damit ſie ihre Handelsflotte wieder 
aufbauen kann. Das lange Zögern und die abwartende Stellung. 
die in dieſer Frage lange das Reich einnahm, entſpricht einer 
weitverbreiteten Volksmeinung, die ſich ein falſches Bild von 
der Lage der deutſchen Seeſchiffahrt nach dem Kriege gemacht 
hat. Dieſe Volksmeinung ſieht die gewaltigen Gewinne der 
neutralen und engliſchen Reedereien, die ungeheuere Höhe der 
Frachten. Sie ſieht ferner die enorme und immer fortſchreitende 
Minderung des Frachtraumes. Auf der anderen Seite glaubt 
fie, daß nach Knegsende ein rieſiger Aufſchwung des Seeverkehrs 
erfolgen werde, ein ebenſo rieſiges Verlangen nach Schiffs raum 
und infolgedeſſen eine glänzende Gewinnperiode für die deutſchen 
Reedereien, für die ein goldenes Zeitalter heraufziehen müſſe. 
Mit ſpielender Leichtigkeit würden dieſe die Verluſte wieder wett⸗ 
machen können, die ſie durch den Krieg erlitten haben. Die von 
Portugal, Italien, Amerika, Braſilien uſw. befchlagnahmien 
Schiffe würde die deutſche Seeſchiffahrt ſowieſo ſchon nach Friedens⸗ 
ſchluß zurückerhalten, ſo daß ſie, da ſie doch während des Krieges 
kräftig ſich auf den Bau neuer Schiffe gelegt habe, nach beendigtem 
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Weltkriege, mit einer großen Flotte ausgerüſtet, den Kampf mit 
den anderen Handelsflotten mit den beſten Ausſichten auf Gewinn 
und Erfolg wagen könne. Eine Unterſtützung von dem Reiche 
bedürfe alſo die deutſche Seeſchiffahrt in keiner Weiſe, das würde 
lediglich bedeuten, an und für ſich ſchon reichen Leuten noch mehr 
Geld zuzuwerfen. 

Dieſe Gedankengänge haben auf den erſten Blick etwas Be⸗ 
ſtechendes, bei näherem Zuſehen fieht die Sache aber anders aus. 
Zuerſt wird vergeſſen, daß das Geſchäft der meiſten Reedereien 
völlig ſtillgelegen hat, und zwar vom Auguſt 1914 an. Ein⸗ 
nahmen fehlen, abgeſehen von denen, die aus der Vercharterung 
von Schiffen an die Marine erwachſen. Das verſchlägt aber 
nicht viel. Die Ausgaben ſind dagegen nicht ganz weggefallen, 
ſondern in bedeutender Höhe beſtehen geblieben. Denn die in 
den deutfhen und in den früher neutralen und noch heute neu⸗ 
tralen Häfen liegenden Schiffe wollen und wollten unterhalten 
fein, die Mannſchaften bezahlt. Zinſen und Abſchreibungen find 
weiter abzutragen. Sodann hat der Bau der neuen Schiffe 
enorme Summen verſchlungen und die Geſellſchaften außerordent⸗ 
lich belaſtet: die Baukoſten betragen 50—100 v. H. mehr als in 
den Zeiten des Friedens. In ſtärkſtem Maße geldlich geſchwächt 
tritt die deutſche Seeſchiffahrt in den Frieden ein. Zwar iſt 
mit Sicherheit zu erwarten, daß ihr die beſchlagnahmten Schiffe 
wieder zukommen oder Entſchädigungen dafür, wenn ſie ver⸗ 
loren gegangen ſein ſollten. Aber in welchem Zuſtande werden 
die Schiffe fein! Daß die Italiener, die Portugieſen, die Bra⸗ 
ſilier, ſelbſt die Amerikaner und Engländer ſie ſorglich behandeln 
werden, iſt kaum anzunehmen. Es wird tatfächlicher Aufwen⸗ 
dungen und viel Zeit bedürfen, ſie wieder inſtand zu ſetzen. 
Während der Dauer der Reparaturen, die natürlich das 
Doppelte gegen die Zeit vor dem Kriege verſchlingen 
werden, wird die deutſche Seeſchiffahrt mit erheblich ver⸗ 
minderten Schiffsparks den Verkehr aufrecht erhalten müfſſen, 
große Ausfälle in den Einnahmen ſind unausbleiblich. Es iſt 
dabei nicht ſicher, ob überhaupt ein erheblicher Teil der von den 
Feinden beſchlagnahmten Schiffe in die vaterländiſchen Häfen 
zurückkehrt. Wenn die Schiffe in den Dienft der feindlichen 
Schiffahrt geſtellt werden, ſo muß unausbleiblich früher oder 
ſpäter ein weſentlicher Teil verloren gehen, fei es, daß unſere 
Unterſeeboote fie verſenken, daß fie auf Minen geraten oder daß 
ſie ſonſt wie verdorben werden. Was das im ſchlimmſten Falle 
für unſere Seeſchiffahrt bedeutet, erhellt daraus, daß ſeit Kriegs⸗ 
ausbruch nicht weniger als 800 Schiffe mit 2 900 000 Brutto⸗ 
Regiſtertonnen der deutſchen Handelsflotte verloren gegangen 
ſind, bei einem Beſtande von 5 459 000 Tonnen am 1. Januar 
1914. Zwar find während des Krieges mehr als 1% Millionen 
Tonnen zugewachſen, aber immerhin bleibt der Verluſt ein un⸗ 
gebeurer. Dabei find jene 1% Millionen Tonnen mit ſolchen 
Baukoſten hergeſtellt worden, daß ihre Herſtellung eine empfind⸗ 
liche Bekaſtung der Reedereien bedeutet und eine der Urfachen iſt, 
weshalb dieſe den wertſchaftlichen Ausſichten der erſten Zeit nach 
dem Kriege trübe enigegenbliden. 

Und die märchenhaften reichen Gewinne, die nach der popu⸗ 
lären Anſchauung den Reedereien wegen des zu erwartenden 
Frachtnotraumes erblühen ſollen? Woher könnten dieſe wohl 
kommen? Gewiß wird der Betrag an Frachtraum bei Kriegsende 
erheblich geringer ſein als bei Kriegsbeginn, aber keinesfalls in 
ſolchem Umfange, wie es der landläufigen Meinung als ſicher zu 
ſein ſcheint. Keinesfalls iſt daran zu denken, daß die gegenwärtigen 
Frachtraten ihre Gültigkeit bewahren, ſelbſt die kriegsgemäßen 
Verſicherungsgebühren abgerechnet. Man läßt bei der Beucteilung 
des Problems ſtets die Tatſache außer acht, daß der Frachtnot⸗ 
raum zum großen Teile davon herrührt, daß ¼ der britiſchen 
Handelsflotte jetzt im direkten Kriegsdienſt ſteht, ſei es als Hilfs« 
kreuzer oder als Wachtſchiffe, ſei es zu Zwecken des Truppen⸗ 
und Kriegsbedarfstransportes, daß ferner Teile der neutralen 
Handelsflotte und faft die ganze deutſche und öſterreichiſche 
Handelsflotte ſtillliegen. Wenn alle dieſe Schiffe wieder ihrer 
friedlichen Beſchäftigung nachgehen können, wird das Bild des 
Seeverkehrs gegen jetzt von Grund aus gewandelt ſein. Und 


Die Hilfe 


gegenzuführen. 
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was die Verluſte durch die Verſenkungen anbelangt, jo werden 


dieſe zum beträchtlichen Teile durch Neubauten kompenſiert fein. 

Die Niederlande, Norwegen, Schweden, Japan und beſonders 
Amerika haben ſich auf Vergrößerung ihrer Seeflotte gelegt und 
England und Deutſchland ſind nicht zurückgeblieben, natürlich in 
bedeutend kleinerem Maße. Wenn der Friede wiedereingekehrt 
iſt, wenn die aufgelegten und dem friedlichen Verkehr entzogenen 
Handelsſchiffe ihre Fahrten wieder aufnehmen, werden die augen⸗ 
blicklichen Frachten einen tiefen Fall erleben, und das umſomehr, 
als der Handel unmöglich ſo ſchnell ſeine Funktionen, wie er es im 
Frieden gewohnt war, aufzunehmen vermag. Dazu ſind die 
kommerziellen Beziehungen denn doch zu ſehr aus ihrem Gleich⸗ 
gewicht gebracht. Es wird eine große Spanne Zeit koſten, ſie 
wieder anzuſpinnen, eine noch größere, fie ihrer alten Höhe ent⸗ 
Zudem wird es den Induſtrieſtaaten an den ge⸗ 
nügenden Rückfrachten in der Geſtalt ihrer natürlichen und 
induſtriellen Erzeugniſſe fehlen. . 

Nehmen wir nur unſer Deutſchland an. Hier werden als 
Ausfuhrwaren vorerſt nur die Geſtehungen der Eiſen⸗, Kohlen», 
Helz⸗, Zelluloſe⸗, Zement⸗ und Kaliinduſtrie zur Verfügung 
ſtehen, ferner Zink, allerhand Luxuswaren ſowie Artikel, die aus 
Erfatzſtoffen für die früher gebrauchten ausländiſchen Nohſtoffe 
hergeſtellt ſind. Es iſt deshalb ausgeſchloſſen, daß nun ein wildes 
Hereinſtrömen der ausländiſchen Rohſtoffe und Lebensmittel 
losbrechen wird, ſelbſt wenn wir einen Teil unſeres Goldvorrates 
darangäben. Lebensmittel, beſonders Oelſtoffe, wird man wohl 
foviel wie immer möglich heranzuziehen ſuchen, aber man wird 
damit rechnen müffen, daß fie vorerft in beſchränktem Maße zu 
finden find, weniger Oelſtoffe, wohl aber Korn und Futterftoffe. 
Unfer vornehmſter Korn⸗ und Futterlieferer, Rußland, iſt in den 
erſten Jahren des Friedens weniger leiſtungsfähig als ſonſt, 
einesteils, weil der Anbau zu ſehr zurückgegangen ift und der 
Krieg zu viele Arbeitskräfte hinweggerafft hat, andernteils weil 
die Aufteilung des Großgrundbeſitzes unter die Bauern die Export⸗ 
fähigkeit des Landes mindern muß, wie Sachkenner behaupten. 
Auch wird der Bedarf nach ausländiſchen Rohſtoffen nicht ſo 
dringend ſein, wie man ſich das denkt, denn viele der Erſatz⸗ 
ftoffe für fie werden nicht nur weiter im Gebrauch bleiben, man 
wird ihre Fabrikation ſogar vergrößern, verbilligen und verbeſſern. 
Denn das, was ihre richtige Ausnützung jetzt verbietet, der Mangel 
an Arbeitskräften und Kapital, wird mit dem Friedensſchluß auf⸗ 
hören. Alle dieſe Erfatzſtoffe, fofern fie nur imſtande find, 
in ihrer Preislage und Güte ſich den Verhältniſſen des Friedens 
anzupaſſen, werden den deutſchen Markt behaupten, ſo der Kalk⸗ 
ſtickſtoff, die Berwendung von Eiſen und Aluminium für Kupfer, 
die Textiloſe, Papiergarn, Garne aus Brenneſſeln und anderen 
einheimiſchen Faſerſtoffen, Diele aus Kohle ulm. Schließlich, 
wenn dies alles nicht wäre, wird man doch ein ſolches gewaltiges 
Andrängen der ausländiſchen Rohſtoffe, wie man es ſich häufig 
vorſtellt, der Valutaverhältniſſe halber nicht dulden können. Man 
wird deren Einfuhr vorerſt kontingentieren müſſen. Und in den 
anderen Ländern werden verwandte Verhältniſſe obwalten, wenn 
auch nicht ſo ſcharf ausgebildet, wie in Deutſchland und Oeſterreich, 
die nun ſeit faſt drei Jahren von dem Weltverkehr abgeſperrt ſind. 

Die Verkehrsgelegenheiten werden alſo bei weitem nicht in 
ſolchem Abſtande von den Frachträumen fein, wie man allgemein 
meint. Alſo können auch die Gewinne, wenn ſie auch größer ſein 
werden als in den Friedenszeiten, nicht ſo märchenhaft groß ſein. 
Ihre Einheimſung wird es der deutſchen Seeſchiffahrt nicht ermög⸗ 
lichen, aus eigenen Mitteln ſich auf der bei Kriegsausbruch er⸗ 
reichten Höhe zu erhalten; weder wird ſie imſtande ſein, die Ver⸗ 
luſte wieder einzubringen, die fie durch den Krieg erfahren, noch 
gar den Wiederaufbau der zerftörten und in Feindeshand ge⸗ 
ratenen Flotte aus eigenen Kräften vorzunehmen. Die Gewäh⸗ 
rung einer Hilfe des Reiches von 1—1 7 Milliarden Mark bedeutet 
nicht die Zuſchanzung von Geld an Leute, die es nicht nötig haben, 
die ſelbſt millionenſchwer find, ſondern die Erfüllung einer nationa⸗ 
len Notwendigkeit. Wir bedürfen einer eigenen Handelsflotte, 


nicht nur groß genug, um den eigenen Frachtverkehr zu bewältigen, 
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jondern um auch an dem internationalen Weltverkehr teilzu⸗ 
nehmen, ſo nötig wie das liebe Brot. Wir dürfen uns nicht vom 
fremden Seeverkehr abhängig machen, den fremden Flaggen einen 
ungebührlich großen Raum in unſeren Häfen geſtatten. Und 
dieſe Gefahr droht, wenn der Wiederaufbau der deutſchen Handels⸗ 
flotte nicht ſchleunigſt aufgenommen und ſchnell vollzogen wird. Die 
Einſchlagung einer ſolchen Politik heißt auch Sorge für das Heer 
von Seeleuten, Ingenieuren, Schiffsarbeitern, Angeſtellten tragen, 
die im Dienſte der Handelsmarine tätig ſind. Sollen ſie wieder, 
wie früher, in die Fremde wandern und auf engliſchen, amerika⸗ 
niſchen und holländiſchen Schiffen ihr Brot verdienen und ſo feind⸗ 
liche oder doch uns nicht ganz freundliche Volkswirtſchaften be⸗ 
fruchten? Und wo ſoll das Heer der Arbeiter in den Schiffbau— 
induſtrien, in den Schiffsausrüſtungsinduſtrien, in der Eiſen⸗ 
induſtrie bleiben, die in engſter Verbindung mit jenen Induſtrien 
ſich entwickelt haben? Es handelt ſich darum, unſere beſtbezahlte 
Arbeiterſchaft in ihrer mühſam genug errungenen ſozialen Poſition 
zu erhalten. g 

Es iſt gewiß unſeren Reedereien nicht leicht geworden, um 
Hilfe des Reiches anzugehen. Iſt es doch immer ihr Stolz ge- 
weſen, aus eigener Kraft heraus, unter Beobachtung des „Hilf 
dir ſelber“ ſich zu ihrer gegenwärtigen Größe entwickelt zu haben. 
Und es iſt etwas Gewaltiges geweſen, was dieſe Selbſthilfe erreicht 
hat.. Am 1. Januar 1871 zählte die deutſche Handelsmarine 
4935 Seeſchiffe mit 982 000 Tonnen Frachtraum, dabei waren 
dieſe Schiffe meiſt Segelſchiffe. Am 1. Januar 1914 zählten wir 
4935 Seeſchiffe mit 3 300 000 Tonnen Frachtraum. Die meiſten 
Schiffe waren Dampfer. 1871 nahmen die Segler 900 000 Tonnen 
. ein, die Dampfer 81 000, 1914 jene 487 000, dieſe 2 830 000. Da 
eine Dampfertonne, wegen der ſchnelleren Fahrzeit des Dampfers, 
eine dreimal größere Ladefähigkeit als eine Seglertonne hat, ſo 
kann angenommen werden, daß die Ladefähigkeit der deutſchen 
Handelsflotte ſich ſeit Deutſchlands Begründung verachtfacht hat. 
Im Angeſichte ſolcher Leiſtungen die Bahnen der Selbſthilſe ver: 
laſſen zu müſſen, iſt hart, und es iſt erfreulich, daß der Handels⸗ 
und Gewerbeausſchuß des Reiches ſich ohne viel Mäkeln und 
Feilſchen für die Reichshilfe ausgeſprochen hat, und dadurch 
den Reedereien dieſe leichter ertragbar gemacht hat. Wir aber 
wollen hoffen, daß unſere Seeſchiffahrt den Mut der eigenen 
Iniative, den Stolz des Vertrauens auf die eigene Kraft nicht 
verliert. Sie allein ſind ſchließlich die Bürgen der zukünftigen 
glückverſprechenden Entwicklung der deutſchen Handelsflotte. Nur 
das kann auf die Dauer gedeihen, was auf eigenen Füßen ſteht. 
Der Wiederaufbau der deutſchen Handelsſeeflotte wird und muß 
eine Ausnahmeerſcheinung bleiben, die Folge außerordentlicher 
Ereigniſſe, die den ruhigen Gang der natürlichen Entwickelung 
unterbrochen haben und daher, wie wir vertrauensvoll fagen 
dürfen, nach Menſchengedenken eine Wiederholung nicht erfahren 
wird. . 


Soziale Bewegung 


„„Das neue Reichsamt für Sozialpolitik, wie man das neu⸗ 
geſchaffene Reichs wirtſchaftsamt wohl nennen darf, foll 
zum erſten Male von einem praktiſch bewährten Soziafpolititer 
von Ruf, dem bisherigen Bürgermeiſter Dr. Schwander von 
Straßburg verwaltet werden. Das kann nur mit aufrichtiger Ge⸗ 
nugtuung begrüßt werden. Dr. Schwander, deſſen perſönliche 
Tüchtigkeit ſich in vorgerückten Jahren erſt den ihm von Hauſe 
aus verſagten Weg des akademiſchen Studiums erzwang, hat als 
mittlerer Beamter in Kolmar, ſeiner elſäſſiſchen Vaterstadt dem 
Armenweſen neue . gewieſen und ſpäter in Straßburg als 
Generalſekretär des Armenweſens und als Beigeordneter die 
Armen⸗ und Waiſenpflege der reichsländiſchen Hauptſtadt in her⸗ 
vorragender Weiſe ‚organdiert. Neben feinen wirtſchaftlichen 
und finanziellen Fähigkeiten hat er ſodann als f von 
Straßburg dem ſozialpolitiſchen Teile feines Pflichtenkreiſes ſtets 
beſondere Aufmerkſamkeit bewahrt. Kriegsfürſorge und Er⸗ 
Uahrungspolitik hat er mit fo viel Vorausſicht ausgeſtaltet, > 
Straßburg in den Augen der Fachleute zu den beſtverſorgten un 
meiſtbewunderten Gemeinden während des Krieges zählt. Bei der 
Arbeiterfchaft erfreut ſich Dr. Schwander, der zu den Herausgebern 
des „Kommunalen 9 gehört, eines ausgezeichneten Rufes, 
in führenden Gewerſchaftskreiſen eines Vertrauens, das ſein 
Wirken weſentlich erleichtern kann. Zu einer erfolgreichen Wirk⸗ 
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Mühe abgerungen werden konnte, weil ein 


nicht fehlen. 
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ſamkeit an dieſer Stelle hält indes die „Soz. Praxis“ noch eine 


gründliche Perſonalreform in dem vom Reichsamt des Innern ab⸗ 


gegliederten neuen Amte für notwendig. „Der Rücktritt des Unter⸗ 


ſtaatsſekretärs Dr. Richter allein bietet keine Gewähr dafür, daß 
in Zukunft die ſozialpolitiſche Führung wieder von der Reichs⸗ 
ſtelle ausgehen wird, die dafür vorgeſehen ift, wenn irgendwo, Ib 
der Ruf nach neuen Männern an den Stellen berechtigt, denen 
ſeit Jahren jeder Fortſchritt der Sozialpolitik nur mit größter 
Uebermaß von Vor⸗ 
ſicht und Rückſichten alle ſtarke, mit ſich fortreißende Initiative 
e Möge es Unterſtaatsſekretär Schwander gelingen, 
hier das Notwendige rechtzeitig durchzuſezen, ohne den Umweg 
über den vergeblichen Verſuch, neuen Wein in alte Schläuche zu 
gießen! An ſozialpolitiſchen Aufgaben wird es dem neuen Amte 
Schon die nächſten Wochen können zeigen, ob es in 
den ſpruchreifen Fragen der Aufhebung des $ 153 RGO., der Um⸗ 
geſtaltung des Erpreſſungsparagraphen, der Schaffung von Ar⸗ 
beitstammern uſw. willens ift, die Führung zu übernehmen.“ — 
Das i wird unabhängig vom Reichsamt des 
Innern als ſelbſtändiges Reichsamt die Handels⸗ und Wirtſchafts⸗ 
olitik ſowie die Sozialpolitik umfaſſen unter je einem Unterſtaats⸗ 
ace für die beiden großen Hauptgebiete. Das verkleinerte 
eichsamt des Innern wird dann nur noch für innerpolitiiche, 
militäriſche, kulturelle und wiſſenſchaftliche Angelegenheiten da 


ſein. 
Sozialpolitik als deutſches Werbemittel im Kriege. In einem 


bemerkenswerten Aufſatz der „Voſſ. Ztg.” En Prof. Dr. W. Hell 


pach, zurzeit im Felde, daß es der deutſchen Kriegspolitik an Ideen 
und Schwung fehle, die im Auslande, dem feindlichen wie dem 
neutralen, für unſere Sache wirkten. Insbeſondere vermißt er die 
Verwertung unſerer ſozialpolitiſchen Errungenſchaften; er fagt 
hierüber: „Unbegreiflich und unverzeihlich muß man es nennen, 
daß Deutſchland von der größten Idee feiner Reichs⸗ 
politik überhaupt, der ſozialpolitiſchen, dem Auslande 
gegenüber ſo gut wie gar keinen werbenden Gebrauch gemacht hat. 
Hier war die größe Formel, die wir dem Demokratiegeſchrei der 
„atlantiſchen Allianz“ entgegenſetzen mußten: die Idee der ſo⸗ 
zialen Gerechtigkeit (deren geſetzgeberiſche Verwirklichung 
Bismarcks letzte ſchöpferiſche Tat war) als das deutſche Seitenſtück 
ur Idee der politiſchen Freiheit, welche die anderen gepachtet zu 
aben meinen. Hier konnte die ſoziale Rückſtändigkeit der plitte: 
kratiſchen Demakratien einleuchtend aufgedeckt, hier Lloyd George 


mit ſeinen eigenen Waffen, den Argumenten mancher Friedensrede, 


des deutſchen ſozialen Gedankens ge⸗ 
wandelt war, pariert Was hätte eine Kanzler⸗ 
rede für Deutſchland in der Welt zu wirken vermocht, 
die dieſes deutſche Programm fortreißend entwickelt hätte. 
Wir haben ſie nicht erlebt; wir haben es überhaupt nicht 
erlebt, daß Deutſchland (außer ſeinem militäriſchen Gewicht) ſeine 
a onen) ſozialen Leiſtungen in die Wagſchale des publiziſtiſchen 
rieges warf, die davon gewaltig zu moralifshen Ungunſten der 
Feinde hätte belaſtet werden können. Das viel zu wenige, was 
allenfalls in der fozial:idealen Richtung geſchah, hat man von 
Sozialiſten tun laſſen; dabei iſt das ſoziale Ausgleichswerk des 
jungen Deutſchen Reiches kein Werk der Sozialiſten, ſondern eine 
Schöpfung der deutſchen „Autokratie“ geweſen — die heute ſomit 
nicht einmal mit dem beſten Schwert zu fechten weiß, was ſie ſelber 
e hat; oder mit ihm nicht zu fechten wagt? Denn auch 
ies iſt möglich; wir laſſen es unentſchieden.“ — Dazu ſagt die 
„Soz. Praxis“, das Organ der bürgerlichen Sozialreform: Es iſt 
gewiß viel Wahres in dieſen Worten. Aber wieviel ſtärker als 
die Idee der Sozialverſicherung, auf die Hellpach hier vorwiegend 
hinweiſt, muß die ee eines ei Arbeitsrechts wirken. 
Man befreie das Vereins⸗ und Verſammlungsrecht von aller ängſt⸗ 
lichen vormundung und Aufſicht, man ſchaffe ein Koalitions⸗ 
recht, das den Arbeitern die Verufs Freiheit wie den Unternehmern 
gibt, man gewähre den Verufsvereinen volle geſetzliche Aner⸗ 
kennung, ſtelle den Arbeitsvertrag auf die feſte Grundlage der 
Gleichberechtigung, baue die Schieds⸗ und . aus, 
biete den Arbeitern eine geordnete geſetzliche Vertretung, wie ſie 
die ee längſt haben, ziehe die Vertreter der organiſierten 
Arbeiterſchaft zu öffentlichen Aemtern heran — kurz, laſſe ihnen 
in Wahrheit faatsbürgerlihe Gleichberechtigung angedeihen —, 
dann wäre Idee und Schwung für die Kriegspolitik gegeben, die 
auch ihres Eindrucks in der Welt nicht verfehlen würde. 


die in den Spuren 
werden. 


Berichtigung. In dem Aufſatz vom Dekan Holdermann in 


Nr. 32 v. 9. Aug. „Der deutſche Proteſtantismus und die Auf⸗ 
hebung des Jeſuitengeſetzes“ iſt auf S. 509 in der 14. Zeile von 
unten, ein unangenehmer Druckfehler ſtehengeblieben. Anſtatt 
„politifcge”, muß es heißen „poſitive“ Arbeit. 


An die Beier: Die auf dem Umſchlag angekündigten Beiträge 
von Ruſeler und Traub mußten in letzter Stunde (infolge der Papier⸗ 
verorduungen) zurückgeſtellt werden. | 
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Friedrich Naumann / Kriegschronif 
Sonntag, 19. Auguſt. 


Das unvermeidliche viele Reden über Friede und Frie⸗ 
dens möglichkeiten ſteht in einem ſtarken Gegenſatze zu der 
abtofuten und tödlichen Hartnäckigkeit, mit der eben jetzt in Flan⸗ 
dern, am Chemin⸗des⸗Dames, bei Verdun und neuerdings auch am 
Iſonzo die. Truppen ſich gegenüberſtehen. Das kämpfende Heer 
hat an allen dieſen Stellen, ebenſo wie auch in Rumänien, etwas 
ganz anderes zu tun, als über Friedensbedingungen nachzudenken, 
und wir begreifen, daß teilweiſe von der Front nach der Heimat 
hin unfreundliche und abwehrende Bemerkungen gemacht werden, 
als ob man draußen tapfer und nur zu Hauſe mutlos ſei, was in 
der Hauptſache eine ſchiefe Darſtellung der ganzen Sachlage iſt. 
Sind Erwägungen, wie ſie der Papſt in dieſen Tagen veröffentlicht 

hat, nicht auch für das tapferſte und zäheſte aller Völker am 
Platze? Durch die Gewohnheit des Krieges ſcheint es uns ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß wir jetzt über 90 Milliarden M. Kriegsſchulden haben, 
unausweichlich, daß wir eine Zahl von Kriegstoten haben, die zwar 
nicht genannt werden kann, deren Größe aber alles überſteigt, was 
jemals in einem bisherigen Krieg von einem Volke an Blutopfern 
gebracht wurde. Falls es nun um Leben und Zukunft des Volkes 


willen nötig iſt, wirklich die wirtſchaftliche Exiſtenz und den Nach⸗ 


wuchs aufs Spiel zu ſetzen, ſo muß es eben geſchehen, aber die 
Ueberlegung darüber, ob der Fall unter allen Umſtänden ſo liegt, 
iit ein notwendiges Werk für alle beteiligten Völker. Da ſich die 
Erklärung des Papſtes in ihrer Grundrichtung mit der deutſchen 
Reichstagsreſolution deckt, fo haben wir unſererſeits weniger Ver— 
anlaſſung, zu ihr Stellung zu nehmen als die Staaten der En- 
tente. Sie mögen ſagen, ob ſie ſich von den menſchenfreundlichen 
Geſichtspunkten des Oberhauptes der katholiſchen Kirche wollen 
leiten laſſen oder nicht! 

Im hin und herwogenden Kampfe in Flor dern ſind die Reſte 
des Dorfes Langemark zurzeit in engliſche Hände gekommen. 

Graf Berfſtorff, unſer früherer Votſchafter in Wa⸗ 
ſzington, wird die Vertretung NN in Konſiantinopel 
übernehmen. 


Montag, 20. Auguſt. | 
In Spanien gibt es feit einiger Zeit revolutionäre 


Kümpfe, deren Einzelverlauf wir nicht verfolgen können. Barcelona 
TU ſich in den Händen der Revolution befinden. Es wird be⸗ 
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hauptet, daß die Revolutionäre im Dienſt der Entente Spanien 
zur Beteiligung am Kriege zwingen ſollen. 

Die große Schlacht bei Verdun iſt nach ungeheurer 
Artillerievorbereitung geſtern in Länge von 23 Kilometern in 
einen Infanteriekampf übergegangen. Dabei beſetzten die Fran⸗ 
zoſen kampflos den Talou⸗Rücken, d. h. die Landzunge zwiſchen 
den Flußbiegungen bei Campneuville. Der deutſche Heeresbericht 
macht darauf aufmerkſam, daß dieſes Gebiet bereits ſeit März als 
Verteidigungslinie aufgegeben und nur durch Poſten beſetzt war. 
Dieſe ſind im Laufe des geſtrigen Tages planmäßig und ohne 
Störung zurückgenommen worden. An der übrigen Front von 
Avocourt im Weſten bis zum Caurieères⸗Wald iſt die Schlacht in 
vollem Gange. Vielfach wird um dieſelben Stellen gekämpft, an 
denen ſeit Februar 1916 ſchon viel beiderſeitiges Blut vergoſſen 
wurde. Man kann auf unſerer Seite die Erwägung hören, daß 
die Franzoſen einen derartigen neuen Vorſtoß nicht machen wür⸗ 
den, wenn ſie ſicher an das Eingreifen der Amerikaner im nächſten 
Frühjahr glaubten. 


Dienstag, 21. Auguſt. 

Im Monat Juli wurden an Handelsſchiffsraum insgeſamt 
811000 Bruto⸗Regiſter⸗Tonnen durch kriegeriſche Maßnahmen der 
Mittelmächte verſenkt. Damit ſind im erſten Halbjahr des un⸗ 
eingeſchränkten U-Boot⸗Krieges zuſammen 5495000 Brutto» 
Regiſter⸗Tonnen des für unſere Feinde nutzbaren Handels⸗ 
ſchifſsraumes vernichtet worden. — Gegenüber dieſen Ziffern hat 
Lloyd George vor kurzem eine Rede gehalten, in der etwa nur 
die Hälfte dieſes Schiffsraumes als verſenkt angegeben wird. Wir 
ſind überzeugt, daß die deutſche Marineverwaltung gute Gründe 
hat, ihre Berechnungsweiſe aufrechtzuerhalten. . 

Amtlich wird gemeldet: Die Schlacht vor Verdun 
ſteht für uns günſtig. Auf dem weſtlichen Maasufer drang der 
Feind nur am Avocourt⸗Walde und am „Toten Mann“ in unſere 
Abwehrzone ein. Sonſt wurden ſeine wiederholten Stürme 
überall abgeſchlagen. Oeſtlich der Maas iſt der Gegner vor unſerer 
Kampfſtellung durchweg abgewieſen und im Gegenſtoß zu⸗ 
rückgeworfen worden. 

Am Iſonzo haben ebenfalls heftige Maſſenangriffe ſtatt⸗ 
gefunden. Am rh gelangten die Italiener bis auf die Berghöhe, 
wurden aber wieder zurückgeworfen. Auch auf der Karſthochfläche 
tobte die Schlacht. Der 19. Auguſt brachte den Deſterreichern 
3000 italieniſche Gefangene. Feindliche Monitoren beſchoſſen die 
Stadt Trieſt. Gleichzeitig räumten die Italiener nördlich von 
Aſiago und im Sugana⸗Tal ihre vorderſten Stellungen. 

In Budapeſt iſt nicht, wie man erwartete, Graf Andraſſy, 
ſondern der frühere Miniſterpräſident Alexander Wekerle 
erneut mit der Führung der Politik vom Kaiſer beauftragt worden. 
Wekerle, der ein ausgezeichneter Kenner des Wirtſchaftslebens iſt 
und deſſen Freundſchaft zu Deutſchland zu allen Zeiten unver⸗ 
ändert blieb, wird verſuchen müſſen, einen Teil der früheren 
Arbeitspartei des Grafen Tisza auf ſeine Seite zu bringen, um 
mit einer Parteibildung der Mitte die erforderliche Reform des 
Wahlrechts ins Werk zu ſetzen. 


Mittwoch, 22. Auguſt. 


Infolge der allgemeinen Vorſchriſten über die Führung des 
U = Boot » Krieges find leider auch zwei argentiniſche 
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Dampfer der Verſenkung zum Opfer gefallen. Die argentiniſche 
Regierung verlangt nicht nur vollkommene Entſchädigung, ſondern 
auch beſtimmte Zuſicherungen über künftige Schonung der argen— 
tiniſchen Schifſahrt durch die deutſchen U-Boote. 
die deutſche Antwort in dieſem Punkte die argentiniſche Regie⸗ 
rung nicht befriedigt hat; jedenfalls aber gehen die Verhandlungen 
noch weiter. Die Möglichkeit einer Verſtändigung ſei noch vor⸗ 
handen. 

Die elfte Sfonzo: Schlacht wird mit Aufbietung aller 
Kräfte geführt. Der Militärkritiker der Turiner „Stampa“ 
ſchreibt, daß in der Iſonzo⸗Schlacht über 6800 Geſchütze feuern, 
darunter mehr als 1500 engliſche und amerikaniſche. Ueberhaupt 
muß man ſich die Technik des italieniſchen Krieges als ziemlich 
engliſch vorſtellen. 

Die Kämpfe bei Verdun behalten ihre Wucht. Nach 
den Pariſer Berichten ſollen fie als franzöſiſche Siege erſcheinen. 
Der deutſche Vericht teilt mit, daß zwar die Höhe „Toter Mann“ 
jetzt den Franzoſen gehört, die Höhe 304 aber noch deutſch iſt. 
Am Oſtufer der Maas drangen die Franzoſen in das Dorf 
Samogneux ein. Sonſt wurden fis blutig zurückgeworfen. 

Im Deutſchen Reichstag erklären der Reichskanzler und 
die Vorſitzenden der Parteien ihre Sympathie gegenüber der 
Friedenskundgebung des Papſtes, ohne daß zu den einzelnen Vor⸗ 
ſchlägen Stellung genommen wird. Dabei ſtellt der Reichskanzler 


feſt, daß die Note nicht von uns veranlaßt, ſondern aus eigener . 


Initiative des Papſtes hervorgegangen iſt, und daß die deutſche 
Beantwortung erſt nach Beſprechung mit unſeren Bundesgenoſſen 
erfolgen wird. Von allen Seiten fließen noch die Aeußerungen 
über den päpſtlichen Schritt. Dabei verlangen die Preſſeſtimmen 
der Entente, daß vorher Deutſchland feine Kriegsziele noch genauer 
ausſprechen ſolle. Wie das nach allen vorhergegangenen Erklärun⸗ 
gen noch weiter möglich ſein ſoll, iſt uns unverſtändlich. Zunächſt 
ſollten doch einmal die Entente-Mächte ſagen, was ſie denn nun 
wirklich wollen. Ihre eigenen früheren, weitgeſteckten Kriegsziele 
bezeichnen ſie vielfach ſelbſt als vergangen und ſtellen nur ganz 
allgemeine Redensarten dafür auf, wie etwa: Deutſchland muß erſt 
bußfertigen Herzens fein, ehe man ſich mit ihm vertragen kann! 

Prinz Wilhelm zu Wied verſendet eine Denkſchrift, in 
der er ſeine Anſprüche auf den Thron Albaniens aufrechterhält. 
Beim Wechſel aller Dinge kann ja auch in der Tat niemand wiſſen, 
ob er nicht eines Tages wieder als König von Albanien auſwacht. 
Vorläufig freilich ſcheinen die Italiener Valona und Umgebung in 
ihrem Beſitz behalten zu wollen. 


Donnerstag, 23. Auguſt. 

Erneute engliſche Angriffe zwiſchen Langemark 
und Hollebeke haben nur an zwei Stellen, nämlich öſtlich von 
St. Julien und an der Straße von Ypern nach Menin, die vorderſte 
deutſche Linie ſtören können. Das Geſamtergebnis aller dieſer 
ungeheuerlichen Kämpfe bleibt eine ganz geringe Verſchiebung oder 
Ausbuchtung der deutſchen Linien um Ypern herum. 

n Kurland find die Ruſſen an einer Stelle kampflos 
zurückgegangen. 

Veelrſchiedene Blätter bringen Mitteilungen darüber, daß eine 
Aenderung der Verfaſſung von Elſaß⸗Lothringen beab⸗ 
ſichtigt wird. Ehe der Bundesrat ſich zu dieſer Sache äußert, haben 
alle öffentlichen und vertraulichen Mitteilungen nur einen be⸗ 
grenzten Wert. Soviel aber ſcheint richtig zu ſein, daß in der deut⸗ 
ſchen Reichsregierung der Wille vorhanden iſt, den Elſäſſern und 
Lothringern ſo viel ſtaatliche Selbſtändigkeit zu geben, wie es 
innerhalb des deutſchen Neichsverbandes möglich iſt. Hätten wir 
dieſes ſchon früher getan, fo würden wir uns vielleicht manche 

fühevolle Erfahrung erſpart haben. 


Freitag, 24. Yuguft. 

Im Hauptausſchuß des Deutſchen Reichstages ſtellt ſich der neue 
Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes, v. Kühlmann, den 
Abgeordneten ver, indem er die Doppelformel „Macht und Recht“ 
als die Grundlage des diplomatiſchen Wirkens bezeichnet. Die 
ſtärkere Hervorhebung der Notwendigkeit des Völkerrechtes iſt 
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deshalb von Wichtigkeit, weil es unſeren Gegnern gehmgen iſt, in 
aller Belt die Meinung zu verbreiten, daß Deutſchland nur brutale 
Machtgedanken habe und nichts anderes. Der Aufbau des neuen 
Weltfriedens kann nur geſchehen, wenn das Vertrauen auf die 
Innehaltung von Recht und Verträgen wieder wädlt. Das um⸗ 
gekehrte Mißverhältnis, als ob es ein Recht gäbe, das nicht 
gleichzeitig durch die Kraft der Verteidigung aufrechterhalten 
werden könne, iſt bei uns weniger zu befürchten, da uns die Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen und mitteleuropäiſchen Vergangenheit zu 
deutlich zeigt, wohin wir kommen, wenn unſere Verteidigungs⸗ 
organiſation ſchwach wird. Der neue Staatsſekretär bezeichnete 
den früheren Zuſtand unſerer jetzt kräftig geeinten Länder als 
einen unorganiſierten Brei. Zu einem ſolchen wollen die Gegner 
Mitteleuropa wieder machen. Von Oeſterreich⸗Ungarn ſagt er, daß 
es mit uns durch tauſend unzerreißbare Bande verknüpft fei, 
drückte aber auch den Wunſch aus, daß dieſe Verbindung in ab⸗ 
ſehbarer Zeit die Form von Verträgen erhalten ſolle, nur ſeien 
die dahin zielenden Vorarbeiten zur Stunde noch nicht mitteilungs⸗ 
reif. Die Verträge mit Bulgarien und der Türkei werden durch⸗ 
aus aufrecht erhalten und find, wie von ſeiten der Mehrheits⸗ 
parteien verſichert wird, in der Reichstags reſolution inbegriffen. 
Ueber den U⸗Boot⸗Krieg geben ſowohl Staatssekretär Capelle wie 
Staatssekretär Helfferich befriedigende Darſtellungen. Wie ſollte 
fi) der ungeheure und blutige Anſturm der Engländer und Fran⸗ 
zoſen im gegenwärtigen Zeitpunkt erklären, wenn dabei nicht die 
Sorge mitwirkte, daß ſpäter durch Erfolge der deutſchen U-Boote 
die militäriſche Angriffskraft der Entente⸗Mächte allzu ſehr ge⸗ 
ſchwächt ſein könnte? 

Nun iſt die viel umſtrittene, oft genannte, blutgetränkte 
Höhe 304 links der Maas doch wieder in franzöſiſchen Händen. 
Sie wurde bereits in der Nacht zum 22. Auguſt planmäßig unter 
Zurücklaſſung einer ſchwachen Beſatzung geräumt. Franzöſiſcher 
Siegesbericht: 7600 Gefangene, 200 Maſchinengewehre, 24 Ge⸗ 
ſchütze ſeit 20. Auguſt. — Auch die Italiener melden ſehr große 
Gefangenenziffern vom Iſonzo. Es ſcheint nicht, als ob weſentliche 
Veränderungen an der öſterreichiſchen Verteidigungslinie vorliegen. 


Sonnabend, 25. Auguſt. 

Die Franzoſen zerſchießen die alte fhöne Kathedrale 
von St.⸗Quentin, ohne daß ſich in der Welt jenes Mitleids⸗ 
wimmern hören lößt, von dem einſt die VBeſchleßung der Kirche 
von Reims begleitet war. 

Wir haben in der Kriegschronik bisher nicht Notiz genommen 
von den ſchwankenden Aeußerungen des Reichskanzlers Michaelis 
zu der Friedensreſolution des Reichstages, müſſen nun aber doch 
hervorheben, daß die Wirkung dieſes Schwankens im Auslande 
offenbar ſehr ungünſtig für den Frieden iſt. Wir würden ver ⸗ 
ſtehen, wenn jemand zurzeit den Frieden überhaupt nicht will. Daß 
aber von derſelben Stelle aus die Friedenskundgebung des Papftes 
mit Sympathie begrüßt und die entſprechende Reſolution des 
Reichstages mit Nebel umgeben wird, läßt ſich ſchwer aus einheit⸗ 
licher Ueberlegung heraus erklären. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Freitag, 17. Auguſt. 

In Berlin kommen nach der Statiſtik vom Juni auf 100 offene 
Stellen nur mehr 76 arbeitſuchende Frauen und 68 Männer. Man 
überlegt ſich, woher noch weibliche Reſerven kommen ſollen — 
oder richtiger: wie fie herbeigeſchafft werden ſollen, denn es gibt 
natürlich noch genug, in allen Schichten. 

Hier auf dem Land bewundert man immer die Arbeitsfähig⸗ 
keit der ganz alten Leute. Ich beobachte eine alte 78jährige Groß⸗ 
mutter, die Haus, Kuh und Gemüſegarten ganz allein verfieht und 
von der das oft zitierte „und ruhet nimmer“ der Hausfrau im wört- 
lichen Sinne trotz ihres bibliſchen Alters immer noch zutrifft. 

Ücber den unbeſchreiblichen Frieden des Sees und der Intel 
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geht den ganzen Tag ferner Geſchützdonner — von der italien'ſchen 
Front. Er begleitet von früh bis ſpät das Dahingehen der ſtillen, 
beiteren Stunden, die über den Bergen aufgehen und überm See 
verſchwinden und verſtummt erſt mit dem letzten hellen Schein an 
den Wänden und Hängen. 


Sonnabend, 18. Auguft. 


Das Schloß von Herrenchiemſee macht in dieſer Zeit einen 
doppelt unwirklichen und geſpenſtiſchen Eindruck. Man kann ſich 
nicht mehr vorſtellen, daß einmal ſo viel Ueberfluß, Muße, Ro⸗ 
mantik, Prachtliebe irgendwo in der Welt war, um nur um ihrer 
ſelbſt willen dieſe Faſſaden, Brunnen, Hecken und Plätze hinzu- 
ſtellen. Hineinzugehen kann man ſich heute weniger entſchließen 
als früher. Aber auch draußen — in einer heißen Nachmittags⸗ 
ſtimmung, in deren Schwüle auch jeder Baum der kunſtvollen 
Alleen wie erſtarrt daſteht, bewegt einen neben dem Gefühl, in 
einem lebloſen Bilde herumzugehen, die ganze Peinlichkeit dieſes 
Prachtbaus, der zu der unvornehmen Beſtimmung herabgeſunken 
iſt, für ein Eintrittsgeld dem Publikum eine bizarre Vorſtellung 
von königlichem Prunk zu geben. 

Die Bevölkerung bewegt die Friedensnote des Papſtes ſtark. 
Hier im katholiſchen Land traut man ihr eine große Macht zu, 
zweifelt aber, ob die gottloſen Engländer genug Reſpekt davor 
haben werden. Im ganzen iſt die Stimmung reſigniert — man 
glaubt nicht mehr, daß der Friede bald kommt und findet ſich 
hinein wie in ein Unabwendbares. Es iſt immer wieder merk⸗ 
würdig zu ſehen, wie etwas, das von weitem wie ein unerträg⸗ 
liches, vernichtendes Schickſal erſcheint, im Näherkommen ſich auf— 
löſt in eine Menge kleinerer Laſten, die ſchließlich aufgehoben und 
getragen werden. Es iſt wie eine anſteigende Straße, die von 
ferne unüberwindlich ſteil ausſah und ſich ebnet und hinbreitet, 
im Maße als man auf ſie zugeht. Und mit dieſen Beſchaffenheiten 
des Schickſals ändert ſich denn auch die Art der tragenden Kraft 
— nicht der Aufſchwung der Begeiſterung, ſondern die einfachen 
Alltagsmächte der Geduld, Gewöhnung und Ergebung machen es. 


Sonntag. 19. Auguſt. 


Eine Alltagsmacht wäre noch zu nennen: das Vergeſſen⸗ 
können. Während ſich vor meinem Balkon unter den alten Wirts— 
hauslinden das Gewimmel des Sonntagsverkehrs entfaltet — mit 
der ganzen harmlos⸗banalen Wichtigkeit des Eſſens, Trinkens, 
Herumſchauens und der Anſichtskarten, nicht um eine Note anders 
als im tiefſten Frieden, kämpfen in mir die Abneigung gegen ſo viel 
Unberührtheit mit der widerſtrebend zugeſtandenen Tatſache, daß 
auch hierin eine zwar unedle, aber doch eine Kraft des Ertragens 
liegt, über die man wahrſcheinlich froh ſein muß. | 

Dies alles gilt mehr von den Touriften als von den Ein⸗ 
beimiſchen. Bei ihnen iſt die Sonntagsfreude friſcher und kräftiger 
— was können die drei braungebrannten hellblonden Mädel, die 
in der Woche den ganzen Gütertransport von der Bahn über den 
See allein bewältigen müſſen, und die Zentnerſäcke wie eine 


ein paar Urlaubern dabei, iſt wie ein heller Fleck von Leben und 
Luſtigkeit in all dem gewohnheitsmäßigen Touriſtenbehagen rings⸗ 
um. Solch Vergeſſen, ſolch friſcher, fröhlicher Sieg des Lebens 


. über furchtbare Eindrücke und harte Pflichten, iſt etwas Wohl⸗ 
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Montag, 20. Auguſt. 

Die Ferienſtimmung iſt zu Ende. Uebermorgen Kriegsamt⸗ 
ſitzung in Berlin. Mit einem kleinen Seufzer geht man ans 
Packen. Aber ich muß froh fein, daß man mich hier fo lange be⸗ 
halten hat, nachdem in der ſchwierigſten Zeit der Brotverſorgung 
die Inſel — oder vielmehr nicht ſie, ſondern das Bezirksamt — die 
Fremden ſanft hinausfegte. 

Dabei kommt einem zum Bewußtſein, daß einmal wieder eine 
ſchwerſte Zeit der Ernährungswirtſchaft überſtanden iſt — viele 
ſind hinübergeglitten wie der Reiter über den Bodenſee, ohne zu 
wiſſen, wie ängſtlich die Sache war. 


Ihr Tiſch vor der Schwemme, mit 


Bei einem letzten Abend gemütlicher Unterhaltung auf den 
Stufen der Holztreppe unter den ſchönen dicken Maiskolben und 
zwiſchen dem ſchon für den Winter angeſchichteten Holz fällt es 
mir wieder auf, wie gut die einfachen Leute hier unterrichtet ſind 
über Krieg, Ernährungswirtſchaft uſw. Sie ſind, durch volkstüm⸗ 
liche Sonntagsblätter u. dgl., von den Schwierigkeiten in den 
Städten ganz durchdrungen, und die Frauen denken mit weichen 
Herzen an die Kinder in der Stadt, von denen ſie gehört haben, 
daß ſie es ſo ſchwer haben. 


Dienstag, 21. Auguſt. 


Nachtfahrt nach Berlin. Die Züge nach Norddeutſchland ſind 


jetzt nur mäßig beſetzt, während es oberhalb München noch 


wimmelte. In Roſenheim, bei längerem Aufenthalt im Warteſaal, 
ſetzt ſich an meinen Tiſch eine Gruppe von Männern nieder mit 
dem wehmütigen Seufzer: „Ach Gott, wie oft hammer hier bei- 
anander gieſſen und Würſchteln ggeſſen!“ 

Man taucht ganz wieder in den politiſchen Strom: Stanzler- 
rede, Stellung des Hauptausſchuſſes. Die Wagenabteile ſind voll 
von Gedankenaustauſch darüber. 

Ueber die Betriebsergebniſſe der preußiſchen Eiſenbahnen im 
Kriegsjahr 1915 liegt jetzt eine Aufſtellung vor. Danach ergibt 
fi) ein Ueberſchuß von 741 457 902 M. Die Einnahmen beliefen 
ſich auf mehr als 27? Milliarden Mark, jo daß auf 1 Km. durch⸗ 
ſchnittlicher Betriebslänge 64154 M. kommen; der Eiſenbahnver⸗ 
kehr ergab 2,3 Milliarden Mark; der Reſt der Einnahmen rührte 
aus Veräußerungen und Vermietungen her. Es war der Güter— 
verkehr, der den größten Anteil lieferte: 1 Milliarde und 754 Mil⸗ 
lionen Mark. Der ganze Perſonen- und Gepäckverkehr führte den 
Eiſenbahnkaſſen 570 Mill. M. zu. Dieſen Einnahmen ſtehen Aus— 
gaben gegenüber im Geſamtbetrage von 1,8 Milliarden Mark, 
davon 368 Mill. M. an Beſoldungen, 65 Mill. an Wohnungsgeld— 
zuſchüſſen, 275 Mill. an Löhnen, 64 Mill. an Reiſe⸗ und Umzugs⸗ 
koſten uſw. Zum Unterhalt des Betriebsmaterials wurden 
232 Mill. verwendet, für bauliche Anlagen 311 Mill., zur Er⸗ 
gänzung der Fahrzeuge und der maſchinellen Anlagen 292 Mill. 
uſw. Faſt 800 Mill. M. Betriebsüberſchuß ſind 28,87 v. H. der 
Geſamteinnahme. Das durchſchnittliche Anlagekapital, das ſich auf 
etwa 13 Milliarden Mark belief, wurde mit 5,57 v. H. verzinſt. 


Mittwoch, 22. Auguſt. 


Sitzung des Nationalen Ausſchuſſes für Frauenarbeit im 
Kriege unter dem Vorſitz des neuen Leiters des Kriegsamtes 
v. Scheuch. Man gewinnt einen Eindruck, daß in dem halben Jahr 
ſeit Beſtehen der Frauenarbeitszentrale im Kriegsamt an fürſorge— 
riſchen Maßnahmen zur Erleichterung der Frauenarbeit tatſächlich 
anerkennenswert viel geleiſtet iſt — ebenſo einen Eindruck von der 
unbedingten Notwendigkeit, dieſe Beſtrebungen mit äußerſter 
Energie fortzuſetzen trotz der Beſchwerung der Induſtrie mit den 
„Umſtänden“, die dadurch verurſacht werden. Letzten Endes kann 
heute nur durch ſolche Maßnahmen auf Stetigkeit, Arbeitsfreudig⸗ 
keit und eine Kräfteökonomie bei den Frauen gewirkt werden, die 
ihnen ermöglicht, in ungewohnter Anſpannung durchzuhalten. Daß 
Arbeiterinnenſchutz und Kinderfürſorge überall in Deutſchland trotz 
aller Schwierigkeiten organiſatoriſch mit der Tatkraft und Syſte⸗ 
matik durchgeführt werden, wie der Gedanken⸗ und Erfahrungs- 
austauſch insbeſondere in der Referentinnenſitzung zeigte, iſt ohne 
Zweifel ein Ruhmestitel der deutſchen Kriegswirtſchaft, den min 
ſpäter noch höher ſchätzen wird als heute. 

Es ſind in dieſem halben Jahr allein über 300 Fabrikfürſorge⸗ 
rinnen eingeſtellt worden, und dauernd werden neue ausgebildet und 
berufen, ſo daß man die Beruhigung haben kann, daß nach und nach 
kein Zweig der Kriegswirtſchaſt ohne fürſorgeriſche Wachſamkeit 
über der Frauenarbeit bleibt. 
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Haumann / Der Wirtſchaſtsfriede 
I. 


In der Friedensreſolution des Deutſchen Reichstages 
wird über den „Wirtſchaftsfrieden“ folgendes geſagt: 

Der Reichstag weiſt alle Pläne ab, die auf eine wirt— 
ſchaftliche Abſperrung und Verfeindung der Völker nach dem 
Kriege ausgehen. Die Freiheit der Meere muß ſicherge— 
ſtellt werden. Nur der Wirtſchaftsfriede wird 
einem freundſchaftlichen Zuſammenleben der Völker den 
Boden bereiten. 

Es ſcheint uns, als ſei von der größeren deutſchen Def- 
fentlichkeit dieſer Abſatz viel zu wenig beachtet worden. 
Während überall von Annexionen und Entſchädigungen in 
dem einen oder in dem anderen Sinne debattiert wird, bleibt 
über dem Gebiete des notwendigen Wirtſchaftsfriedens ein 
breiter Nebel liegen, als ſei dieſes eine Fachfrage, die man 
ruhig den nächftintereſſierten Miniſterien und Wirtſchaftsver⸗ 
bänden überlaſſen könne. Natürlich iſt nun auch richtig, daß 
der Einzelbürger von ſich aus gar nicht imſtande iſt, ſich ein 
ausreichendes Bild der Vorbedingungen des Wirtſchaftsfrie⸗ 
dens zu machen, aber das trifft doch auch ziemlich weitgehend 
bei den Annexions⸗ und Entſchädigungsfragen zu. Auf 
allen dieſen Gebieten können nur wenige das ganze Mate⸗ 
rial überblicken, und auch dieſe, ja vielleicht gerade dieſe, 
ſtehen vor verwirrenden Dunkelheiten, die ſich aus der Viel⸗ 
geſtaltigkeit des Stoffes ergeben. Die Menge der Staats⸗ 
bürger bleibt ſelbſt in den demokratiſchſten Ländern auf 
Belehrungen ſeiner wiſſenſchaftlich und praktiſch gebildeten 
Vorkämpfer angewieſen, aber ſo viel ſoll und kann doch 
erreicht werden, daß wenigſtens die Grundprobleme dem 
allgemeinen Verſtändnis eröffnet werden. Nur in dieſem 
nn wird auch hier verſucht, vom Wirtſchaftsfrieden zu 
reden. 

Es iſt gar nicht ſelbſtverſtändlich, daß mit dem mili⸗ 
täriſch⸗diplomatiſchen Frieden zugleich auch der Wirtſchafts⸗ 
friede von ſelber einzieht, da ja der Wirtſchaftskrieg nur 
teilweiſe von denſelben Autoritäten und Aemtern geführt 
wird wie der militäriſch⸗diplomatiſche Krieg. Die Sub- 
jekte (die Unternehmer) beider Kriegsarten 
jind verſchieden. Während nämlich der Militärkrieg 
genau genommen von Staat zu Staat geführt wird, ſind 
es geſellſchaftliche oder wirtſchaftspolitiſche Vereinigungen, 
die, zwar in Anlehnung an die kämpfenden Staaten, aber 
doch nicht ohne weiteres in ihrem dienſtlichen Auftrag, die 
Wirtſchaftsſchädigung beſorgen. Die Idee der allgemeinen 
Wehrpflicht hat auf dem Boden des wirtſchaftlichen Lebens 
zu Folgen geführt, die einſt bei den erſten Berkündigungen 
dieſes militäriſch⸗demokratiſchen Prinzips wohl von 
niemand vorausgeahnt wurden, zu einem allgemeinen 
Kampfzuſtande der Völker, der ſich nicht bei der Zerſtörung 
der feindlichen Armee beruhigt, ſondern bis zur Ruinierung 
des geſamten Erwerbslebens fortzuſchreiten ſucht. Alle Be⸗ 
mühungen des bisherigen Völkerrechtes, den Krieg auf 
direkte militäriſche Handlungen einzuſchränken, find gegen⸗ 
über dieſem Völkerwillen hilflos geweſen. Wir wiſſen es 
heute ſchon gar nicht mehr anders, als daß die Privatwirt⸗ 
ſchaft vom Kriege ergriffen wird: die Fabriken im Feindes⸗ 
land werden enteignet, Bankguthaben werden nicht aus⸗ 
gezahlt, Schuldbücher vernichtet, Lieferungsverträge abge: 
brochen, Geſellſchaftskontrakte gelöſt. Darüber hinaus aber 
tritt eine Organiſation des Wirtſchaftstodes ein, die in der 
beiderſeitigen Bekämpfung zwiſchen England und Deutſch— 
land eine für frühere Geſchlechter unglaubliche Höhe erreicht 
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hat. Was in der Zeit der napolconiſchen Kontinentalſperre 
als Gewaltplan eines Diktators nur in unvollkommenen 
Anfängen auftauchte, iſt ein Weltkriegsſyſtem geworden, 
das an Scharſſinn, Diſziplin, Organiſation und Opferbereit- 
ſchaft keine geringeren Anforderungen ſtellt als der aus⸗ 
geprägteſte Militärkrieg. Das Zeitalter des Verkehrs ver⸗ 
wandelte ſich in ein Zeitalter der Verkehrsabſperrungen um 
jeden Preis. Jedes Stück Ware wurde zum Kriegswerkzeug 
gemacht. Der Unterſchied zwiſchen bewaffneter Macht und 
unbewaffneter Bevölkerung verflüchtigte ſich: ein Volk will 
ein Volk zu Tode treffen, will ihm das Brot vom Munde 
hinwegnehmen und den Rohſtoff von der Arbeitsſtelle, will 
den feindlichen Acker durch Verſagen der Düngemittel ent⸗ 
werten, die feindliche Handelsflotte wegnehmen oder ver⸗ 
ſenken, die Seewege ſperren, die Finanzen zerbrechen. Aus 
der Zeit des freihändleriſchen Internationalismus ſind wir 
in überraſchend ſchnellem Uebergang zur entgegengeſetzten 
Theorie und Praxis gelangt, und gerade England, das alte 
freihändleriſche Verkehrsland, ift der Hauptſitz dieſes un⸗ 
heimlichen und geradezu unglaublichen Wirtſchaftskriege⸗ 
geworden, der mit hundert Mitteln von zehntauſend Köpfen 
und Händen geſührt wird, und in dem eine ganze Meuſch⸗ 
heitskultur zu ertrinken ſcheint. Der Glaube an die 
internationale Harmonie der wohlver⸗ 
ſtandenen Wirtſchaftsintereſſen aller iſt 
von England aus bei allen großen und 
kleinen Nationen bereits heute mehr oder 
weniger zu Fall gebracht worden. Damit ift 
ein geiſtig⸗moraliſcher Geſomtzuſtand herbeigeführt, der 
ſicherlich nicht von ſelber an dem Tage aufhört, an dem der 
militäriſch⸗diplomatiſche Krieg beendet wird. Dieſer Wurm 
ſtirbt nicht beim Geläut der Friedensglocken, denn die 
Völker und die Menſchen werden nicht wieder dieſelben, wie 
ſie vorher waren, weil ein großes Menſchheitsideal bis in 
ſeinen Weſenskern hinein verwundet wurde. Mögen die 
Staatsmänner ſich höflich die Hände ſchütteln und die 
Generale in ihre Penſionsſtädte zurückkehren, ſo arbeitet 
der Apparat des Wirtſchaftskrieges von ſelbſt noch weiter 
und zerftört die Austauſchskultur, falls nicht auf Grund 
ſcharf durchdachter und feſt gewollter Vereinbarungen von 
allen Staatsleitungen aus die Organe des Wirtſchafts⸗ 
kampfes abgeſtellt, abgeſchnitten und außer Tätigkeit geſtellt 
werden. Das etwa iſt in allgemeinſten Zügen der Sinn des 
Wortes Wirtſchaftsfriede. 

Abgeordneter Streſemann hat bei verſchiedenen Ge⸗ 
legenheiten darauf aufmerkſam gemacht, daß im großen 
engliſchen Kolonialreich ſich die Ausfuhr Bro 
britanniens zu der Ausfuhr Deutſchlands wie 9 zu 1 verhielt. 
Zugegeben, daß bei näherer Prüfung deſſen, was als groß⸗ 
britanniſche Ausfuhr nach engliſchen Kolonien gebucht wurde, 
noch mancherlei indirekte deutſche Beteiligung zutage kom⸗ 
men dürfte, fo iſt doch die Tatſache ſelber zweifellos richtig, 
daß ſchon vor dem Krieg der offizielle Freihandel des groß⸗ 
engliſchen Reiches keinerlei Garantie für tatſächlich gleiche 
Behandlung bot und daß ſelbſt eine neu formulierte 
Gleichmäßigkeit der Zollbeſtimmungen (Meiſtbegünſtigung) 
nichts daran zu ändern vermochte, daß die tatſächlichen Hem⸗ 
mungen in Zukunft viel größer ſind als ſie in der Ver⸗ 
gangenheit jemals waren. Soweit man bis heute ſehen Bonn, 
will ja England von der Wiederkehr des alten Neiſtbegün⸗ 
ſtigungsverhältniſſes zu Deutſchland nichts wiſſen, denn die 
offiziellen engliſchen Vertreter waren es, die auf der Barifer 
Wirtſchaftskonferenz den Antrag der Abſchaffung aller Meiſt⸗ 
begünſtigungsverbindungen gegenüber Deutſchland ſtellte und 
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zur Annahme brachte. Aber ſelbft den Fall angenommen, 
daß wir durch militäriſche Erfolge den engliſchen Staat 
nötigen von dieſer Ablehnung zurückzutreten, ſo iſt damit 
das Weiterwirken des einmal hochgetriebenen Wirtſchafts⸗ 


krieges noch keineswegs erledigt. Zollfragen allein find nur 


ein Teil der hier zur Erörterung fiehenden Materie. Das 
nun aber, was England jetzt will, worauf ſeine wirtſchaft⸗ 
lichen Generalſtäbe hinarbeiten, iſt die Ausdehnung des goß⸗ 
engliſchen Kolonialreiches auf alle nichtdeutſchen Gebiete. 
Man kann dieſelbe Sache auch anders ausdrücken, und die 
Engländer werden ſich aus Rückſicht auf ihre Bundesgenoſſen 
bemühen, ihr eine möglichſt harmloſe äußere Form zu geben, 
den Sinn der Sache aber haben Amerikaner und Franzoſen 
ſchon erfaßt, und der Kriegshaß macht fie gelehrig im 
weiteren Begreifen: Deutſchland foll aus der Austauſchkultur 
- jo viel als möglich ausgeſchaltet werden, indem man auch 
die neutralen Nationen, ſoweit es noch folche gibt, zum 
Anſchluß an das großengliſche Weltwirtſchaftsſyſtem zwingt. 

Je mehr nach dem Krieg die Handelspolitik als 
Waffe im Völkerkampfe erſcheinen wird, deſto notwendiger 


ift beim Friedensſchluſſe die gemeinſame Umgrenzung des 


Gebrauchs diefer Waffe. Das Auſhören aller bisherigen 
Handels⸗ und Wirtſchaftsverträge zwiſchen den Krieg⸗ 
führenden und das gleichzeitige Ablaufen der meiſten 
ſonſtigen handelspolitiſchen Abmachungen ſtellen die Men⸗ 
ſchenwelt vor eine unerhörte Aufgabe — noch im Getöſe 
der Schlachten, bei der Unſicherheit aller Geldwerte und Ab⸗ 
ſatzmärkte follen die Grundlagen eines neuen Weltverkehrs 
gelegt werden. Die meiſten Staaten werden dabei zunächft 
geneigt ſein, ſich freie Hand zu behalten, um von Fall zu Fall 
geſtatten und verbieten zu können und zu ſehen, wie der 
Wagen fahren wird, aber gerade das können wir nicht 
wollen, denn dann tritt mit großer Wahrſcheinlichkeit ein, 
daß der Kriegsweltbund nach Friedensſchluß ſich uns gegen⸗ 
über wieder zuſammenfindet, indem die Abneigung gegen 
Deutſchland zu einem Syſtem von Wirtſchaſtsverträgen be⸗ 
nutzt wird, an denen wir keinen Teil haben. Wir würden 
zwar allen diefen Verträgen mit ziemlicher Gelaſſenheit ent⸗ 
gegenſehen können, wenn wir ein für allemal ein Reiſt⸗ 
begünſtigungsrecht erwerben könnten, durch das wir 
in jeden Sondervorteil, der zwiſchen zwei Staaten verein⸗ 
bart wird, von ſelber eintreten. In dieſem Sinne hat im 
Jahre 1871 Bismarck den von Frankreich gewünſchten Meiſt⸗ 
begünſtigungsparagraphen in den Friedenstratltat aufge⸗ 
nommen, aber eben diefen Paragraphen will jetzt England 
durchaus nicht gewähren. Wir finden in der intereffanten 
Arbeit von Profefſor Jaſtrow über „Völterrecht und 
Wirtſchaftskrieg“ (Breslau, Varus Verlag 1917) eine ſehr 
charakteriſtiſche Zuſammenſtellung des alten & 11 mit dem 
entfprechenden Abſatz der Beſchlüſſe der Pariſer Wirtſchafts⸗ 
konferenz. Der hierher gehörige Wortlaut heißt: 

Da durch den Krieg alle Handelsverträge zwiſchen den 
Alliierten und den feindlichen Nächten aufgehoben find und es 
von hoher Bedeutung iſt, daß während der Zeit des wirtſchaftlichen 
Wiederaufbaues, der der Beendigung der Feindſeligkeiten folgen 
wird, die Freiheit keines der Alkierten durch irgendwelche An⸗ 


[prüche der feindlichen Nächte auf Meiſtbegünſtigung behindert 
wird, gehen die Alliierten darm einig, daß die Vorteile diefer Ver⸗ 


günſtigung jenen Mächten für eine gemeinſchaftlich feſtzufetzende 
Anzahl von Jahren nicht zuſtehen ſollen. 

Hinzugefügt wird, daß Schäden, die ſich für einige 
Verbündete aus dieſer Ablehnung der Meiltbegänftigung 
ergeben können, durch „Abfatzkompenfationen“ ausgeglichen 
werden, was ein etwas dunkler Ausdruck dafür iſt, daß es 


fuhrverluſt zu erfeßen. 


ſich der engliſche Weltverband, falls es nötig iſt, Geld koſten 
laffen wird, den Ruſſen und anderen ihren etwaigen Aus⸗ 
Ob das möglich ſein wird, laſſen 
wir dahingeſtellt, denn hier genügt es, die Schärfe des 
Weltfriedensproblems an ſich vor Augen zu ſtellen. Wir 
müſſen auf dem Friedenskongreß den Anfang neuer Ver⸗ 
träge in die Hand bekommen, die womöglich allgemeine 
Weltverträge ſein müſſen, an denen wir wie alle anderen 
Nationen teilnehmen. Wenn wir den Kongreß als Aus⸗ 
geichloffene des künftigen VBertragsfyſtems verlaffen, fo fehlt 


gerade für uns ein wefentliches Element des Neubaues. Um 


unſertwillen müffen wir eine internationale Ge⸗ 
ſamtabmachung durchſetzen. Sonſt iſt der Krieg nicht 
zu Ende. 


Georg Nuſeler / Geſprãche mit einem 
politiſchen Einſiedler 
L Eine Grundbedingung 
der yarlamentariſchen Regierung. 
: Nichts iſt teurer als ein großer Krieg. 
: Nichts macht ſich für ein ganzes Volk beſſer bezahlt. 
: Vas ich behaupte, beweiſe ich am Dreißigjährigen. 
: Ich auch. Fange du nur an! 
: Brauch' ich da eigentlich noch zu beweiſen? In 
unſerem Vaterlande damals Taufende von Städten und 
Dörfern verbrannt, die Felder verwüſtet, der Viehſtand ver⸗ 
nichtet, drei Viertel der Einwohner geftorben und verdorben, 
das Deutſche Reich am Nande des Unterganges — 

B.: Ganz falſch! Am Anfange des Aufftieges, unf[er 
Reich, das neue Deutſche Reich. Beachte die Tatfache: nur 
ein Vierteljahrhundert nach dem Weſtfäliſchen Frieden ſchon 
Fehrbellin! 

A.: Brandenburg wäre auch fo hoachgekommen, auch fo 
hätte ſich das Deutſche Reich erneuert. 

B.: Niemals. Große Dinge geſchehen nur unter dem 
furchtbaren Zwange gewaltiger Zeiten, die gordiſche Knoten 
zerhauen, Ueberſebtes ſtürzen, verworrene Dinge ordnen. 
Und wie verworren waren die deulſchen Verhältniſſe: durch 
die Eigenfucht der deuticden Stämme, durch das Wahlkönig⸗ 
tum der alten Zeit, durch das Unglück der Reformation! 

A.: Unglück der Reformation? Läſtere nicht die größte 
Tat, die wir für die Welt getan haben! 

B.: Für die Welt, aber nicht für uns. Für uns wäre 
es vielleicht dann die größte Tat geworden, wenn der Schirm⸗ 
vogt Luttzers ein großer Rann war, der herzhaft zugriff, als 
ihn der Erzbiſchof von Trier zum deutſchen König machen 
wollte. Dann ward es Karl V.; er verhinderte, daß ganz 
Deutichland proteſtantiſch wurde, und zu all der politiſchen 
Spaltung bekamen wir noch die religiöfe hinzu. 

A.: und wm gab es feine andere Löfung als den 
Dreißigfährigen Krieg? 

B.: Keine, und feit jener Zeit haben wir munter: 
brochenen Aufſtieg. 

A.: Ununterdrochenen? 

B.: (fachend): Kleine Schwankungen des Wettergkafes 
werden nicht verzeichnet. : 

A.: Kleine Schwankungen? 
Napoleon? 

B.: Aufſtieg, Aufſtieg, lieber Freund! Berfennen wir 
nicht den größten Wohltäter Deutſchlands, der uns durch ſeine 
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Siege von 250 Kleinſtaaten und vom alten Reich befreit und 
uns ſchließlich ſogar, was wir ſonſt niemals bekommen hätten, 
ein deutſches Nationalgefühl eingeimpft hat. 

A.: Wenn du die Dinge ſo betrachteſt, dann zweifle ich 
nicht, daß du aus dem heutigen Kriege auch das größte Glück 
herausfindeſt. 

B.: Finden? Brauchen wir denn noch zu ſuchen? Liegt 
es nicht ſchon klar zutage? 

A.: Was denn? 

B.: Was denn? Daß dieſer Krieg endlich bei uns dem 
Mittelalter ein Ende macht. Er befreit uns vom konſerva⸗ 
tiven Regiment, und das wären wir nicht losgeworden in 
hundert Jahren ruhiger Entwicklung. Nun fällt das 
preußiſche Wahlrecht, ganz ſicher, und das koſtet uns, welch 
ein Glück, nicht einmal eine Revolution, ſondern nur einen 
Krieg. N 

A.: Aber einen großen Krieg. 

B.: Einen ſehr großen Krieg. Aber das wird nicht die 
einzige Frucht dieſes gewaltigſten aller Kriege ſein. Wir 
befinden uns entſchieden auch auf dem Wege zur parlamen— 
tariſchen Regierung, und wieder — ohne Revolution. 

A.: Wir Deutſchen ſind noch gar nicht reif für ſolche par⸗ 
lamentariſche Regierung. 

B.: Ganz recht. 

A.: Wir ſind noch viel zu uneinig dazu, nicht uneinig 
durch unſere Einzelſtaaten — die haben ſich ſeit 71 niemals 
hinderlich erwieſen —, ſondern durch unſere Parteien. 

B.: Durch die Vielheit der Parteien. 

A.: Gewiß. Da haben wir verſchiedene Fähnlein der 
Konſervativen, der Liberalen und der Sozialdemokraten, und 
außerdem noch das Zentrum und all die Zwergparteien. 
Was würde dabei herauskommen? Kein parlamentariſches 
Regiment, ſondern ein parlamentariſches eee wie 
in Frankreich. 

B.: Sehr wahrſcheinlich. 

A.: Was folgt daraus? Es iſt beſſer, daß die Miniſter 


durch den Fürſten kommen, als durch ein unberechenbares 


Würfelſpiel im Reichstag. 

B.: Man kann auch anders folgern, nämlich, daß unſere 
Parteien geeinigt und erzogen werden müſſen. 

A.: Erziehe du unſere Parteien! Das iſt unmöglich. 

B.: Das iſt ſehr leicht möglich, wenn unſer Wahlgeſetz 
nur ein klein wenig geändert wird: die Stichwahlen 
müſſen abgeſchafft werden. 

A.: Wie? 

B.: Es muß werden wie in England: bei der Wahl 
gilt der als gewählt, der die meiſten Stimmen erhält, 
nicht wie jetzt, mehr als die Hälfte aller abgegebenen 
Stimmen. 

A.: Und was würde ſich dadurch ändern? 

B.: Mit einem Schlage würde unſer Reichstag imſtande 
fein, praktiſche Politik zu treiben. Alle kleineren Parteien 
müßten ihr Daſein aufgeben und in die größeren aufgehen; 
ſie könnten nicht mehr das unheilvolle Zünglein an der 
Wage ſpielen. Alle Verhandlungen, die jetzt kurz vor der 
Stichwahl ſind, müßten dann gleich zu Anfang gemacht 
werden — eine wohltätige Erziehung zur Einigkeit. Nur 
was Millionen von Stimmen aufbringen kann, wäre noch 
berechtigt, und wir hätten einige wenige große Gruppen, 
Konſervative, Liberale — 

N A.: Jawohl, und Sozialdemokraten. Wahrſcheinlich be⸗ 
kämen wir dann einen ſozialdemokratiſchen Reichstag. 


B.: Wahrſcheinlich nicht. 
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A.: Und das wäre ein Unglück, eine Gefahr. 

B.: Es gibt keine ſozialdemokratiſche Gefahr mehr. Es 
gibt . Parteien. 

: Aber die würden ſich wieder einigen. l 

. Wahrſcheinlich, aber es fragt ſich, wohin. In einem 
Deutſchland ohne Ausnahmegeſetze, begründet auf aus- 
gleichender Gerechtigkeit, würde die Sozialdemokratie eine 
überflüſſige Sache ſein. | | 

A.: Und das Zentrum? N 

B.: In einem Deutſchland ohne Mittelalter wäre cin 
Zentrum noch viel überflüſſiger. 

II. Das allgemeine Wahlrecht. . 

A.: Da reden wir ſchon über das zukünftige Deutſch⸗ 
land, über das Deutſchland nach dem Kriege, und dieſer 
Krieg iſt noch nicht einmal gewonnen. 

B.: Es iſt die Frage, ob er überhaupt noch von jemand 
gewonnen werden kann; aber er müßte beendigt 
werden, und das kann nur durch einen neuen Geiſt gc- 
ſchehen. | \ 

A.: Durch einen neuen Geiſt? ö 
B.: Durch einen neuen preußiſchen Geiſt. Lächle 
nicht. Wir wollen Preußen doch nicht unterſchätzen. Durch 
ſolchen neuen preußiſchen Geiſt, der allem überlegen war, 
was ihm gegenüberſtand, ift 1813—15, iſt 1866 erſt möglich 
geworden. So muß auch jetzt Preußen, das vielgeſchoſtene, 
vielverleumdete, ſich freiheitlicher machen als alle ſeine 
Gegner: es muß wirklich das allgemeine Wahlrecht 
geben, wenn es dieſen Herbſt ſeine neue Vorlage heraus⸗ 


bringt. 
gleiche, 


A.: Das allgemeine, 
Wahlrecht, das will es ja. 

B.: Nein, das allgemeine, das will es noch nicht. 
Das hat überhaupt noch keins von den großen Kultur⸗ 
gebieten Europas, nicht einmal das Deutſche Reich. 

A.: Aber ich bitte dich! 

B.: Es gibt keinen ärgeren Schwindel, als wenn man 
ſagt, allgemeines Wahlrecht, und ſchließt von vornherein den 

größeren Teil der Menſchheit, den beſſeren, aus. 

A.: Ah fol 

B.: Ja. 

A.: Aber das geht nicht, man kann den Frauen doch 
nicht ohne weiteres das Wahlrecht geben! Dafür ſind ſie 
noch gar nicht reif. 

B.: Sie ſind jetzt reifer, als die deutſchen Männer es 
waren, als Bismarck es ihnen gab. 

A.: Es geht wirklich nicht. Sieh, ich komme dir nicht mit 
Gründen, alten Ladenhütern, daß die Frauen ins Haus ge— 
hören; ich will ihnen alle Berufe öffnen, wozu ſie Kraft 
und Begabung haben, aber — 

B.: Aber der Mann muß doch einen Vorzug haben, 
nicht wahr? 

A.: Ganz gewiß, ſchon deshalb, weil er es iſt, der in 
dieſem blutigen Kriege ſein Leben e Spiel ſetzt, weil er 
den Sieg gewinnen muß. 

B.: Es iſt nicht zu bezweifeln, daß der Mann Sie ge e 
gewonnen hat, aber wenn wir dieſen Krieg gewinnen, ſo 
geſchieht es nur' durch die Frau. Soll ich dir das aus⸗ 
einanderſetzen? ) 

A.: Ich ahne, was du fagen willſt, und ich will gewiß 
ihr Verdienſt nicht verkleinern, aber — 

B.: Wieder ein Aber? | 

A.: Aber die Frau ift nun einmal dem Manne nicht 
gleich. 


geheime, unmittelbare 
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B.: Nein, ein Profeſſor und die Zöglinge von Hilfs⸗ 
ſchulen find auch nicht gleich, und dieſe werden ebenfalls nicht 
ausgeſchloſſen. 

„ A.: Die Frau im ganzen iſt dem Manne unterlegen. 
Alles Schöpferiſche geht ihr ab. Was hat ſie in den Wiſſen⸗ 
ſchaften geleiſtet? Nichts. 

B.: Aber in den Künſten? 

A.: Auch nichts, höchſtens in der Dichtkunſt — ein biß⸗ 
chen in Lyrik und Roman und Novelle, im Drama wieder 
— gar nichts. 8 

B.: Laſſen wir den Scherz beiſeite, lieber Freund. Auch 
unter uns Männern find ſchöpferiſche Geiſter nicht gerade 


ſehr häufig. Davon können wir wirklich das Wahlrecht nicht 


abhängig machen. Ich glaube übrigens, daß geſcheite Frauen 
häufiger ſind als geſcheite Männer, und eins können ſie ganz 
ſicher: fie können regieren und leiten, nicht nur ihren 
Hausſtand, ſondern im Notfall ſogar ganze Reiche. 

A.: Trotzdem könnte es ſehr übel wirken, wenn wir das 
Wahleecht der Frauen einführten, in der Familie und auch 
im öffentlichen Leben. Wenn es auch gefahrlos wäre in den 
Händen alleinſtehender Damen. 

B.: Dagegen hätteſt du nichts? Aber die Ehefrauen 
ſollen es auch haben. N 

A.: Dadurch käme Zank und Streit. 

B.: Ich glaube nicht; der wird kaum dort vermehrt, 
wo er ſchon ohne Wahlrecht iſt. In 90 v. H. aller Fälle 
wird die Frau ſtimmen wie der Mann. 5 

A.: Ich fürchte, der Mann wie die Frau. 

B.: Es ſchadet nicht, wenn fie wirklich geſcheſter iſt. 
Ich glaube, beide werden einfach ſo ſtimmen, wie ihre Inter⸗ 
eſſen es verlangen. | i 

A.: Aber im öffentlichen Leben werden wir eine unheil⸗ 
volle Frauenherrſchaft bekommen. 

B.: Haben das jene Länder denn, die das Frauenſtimm⸗ 
recht ſchon beſitzen? Daß eine ſolche Herrſchaft überhaupt 
nicht denkbar iſt, haſt du ja ſchon bewieſen: es fehlt unter 
den Frauen wirklich an ſchöpferiſchen Geiſtern. ü 

A.: Aber ihr Einfluß würde ins Ungemeſſene ſteigen. 

V.: Steigen, ſicher. Ins Uhngemeffene, kaum. Es iſt 
immer dieſe unſinnige Angft unter uns, freizugeben, loszu⸗ 
laſſen, zu rechter Zeit. Freigeben, loslaſſen muß man doch 
einmal. Man ſollte endlich etwas Vertrauen haben, und 
unbedingt verlaſſen kann man ſich nur auf freie. Menſchen, 
nie auf Sklaven. 

A.: Das iſt die Kehrſeite der Geſchichte: die Frauen 
werden überall eindringen und den Männern, den Familien⸗ 
vätern, die beſten Plätze wegnehmen. 

B.: Das darf freilich nicht geſchehen: alles, was eine 
Familie unterhält, was dem ganzen Volke nützt, muß einen 
Vorzug haben, und das ficherzuftellen, dazu find die 
Geſetze da. ' 

A.: Und die ſollen die Frauen mitmachen? 

B.: Gerade, fie ſollen fortan mit verantwortlich 
ſein. Das erachte ich als eine Hauptſache im neuen Deutſch⸗ 
land, daß auf jeden mündigen Menſchen ein Teil Berant ⸗ 
wortlichkeit fällt, alſo auch auf die Frauen. Wenn 


wir durch ſolch neuen Geiſt nicht aus dem jetzigen Labyrinth 
herauskommen, jedenfalls geraten wir dann ſpäter nicht ſo 


leicht in ein neues hinein. 
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Paul Nathan / Der Freiheitsmaulkorb 


Ich ſpiele luſtig meine Flöte 
aus bitt'rem Galgenh olg 1 
Alter Sang. 


Um den Maulkorb, den unſere vierbeinigen Freunde 
leider tragen müflen, und zwar in Autokratien wie in Demo⸗ 
kratien und ſelbſt in der Weltſtadt Berlin, handelt es ſich 
nicht. Es ſteht vielmehr zur Erörterung jener Maulkorb, 
der dem aufrechtgehenden homo sapiens oft genug angelegt 
worden iſt und angelegt wird von einer hohen Obrigkeit. 
Das ſoll ausſchließlich geſchehen ſein und ſich noch zutragen 
nach einer weit verbreiteten Fabel in unfreien Staaten; 
aber nicht nur in unfreien Ländern üben dieſe weiſe Re⸗ 
gierungspraxis die beamteten Hüter des Staatswohles, 
ſondern auch in freien, freieſten und allerfreieſten Demo⸗ 
kratien, die nach ihrer eigenen wohlerwogenen Ueberzeugung 
an der Spitze der politiſchen Menſchheitsentwicklung ſtolz 
einherſchreiten, und die dementſprechend berufen ſind, auch 
den zurückgebliebenen Exemplaren der species generis humani 
— heute als Boches gemeinhin bezeichnet — den Segen 
wahrer ſtaatlicher Glückſeligkeit zu bringen. Solches aber 
läßt ſich erweiſen aus Vorgängen, wie fie im Auguſtmonat 


des Jahres 1917 ſich zutrugen und die verdienen, für alle 


Liebhaber politiſcher Kuriofitäten beachtſam aufgezeichnet 
zu werden. 

Alſo: England, dieſes Land alt überkommener ſtaatlicher 
Freiheit und politiſcher Erbweisheit — wie der übliche Aus⸗ 
druck lautet —, ſodann die Republit Frankreich, Hüterin 
glorreicher Traditionen der Revolution von 1789, und weiter 
Italien, deſſen Parlament die Macht hat, ſo viele Miniſterien 
zu ſtürzen wie ihm beliebt, und endlich die Vereinigten 
Staaten von Amerika, die berufen ſind, mit ihrem Frei⸗ 
heitsideal die Welt zu erleuchten, wie das gleichzeitig auch 
durch das Blinken ihrer ungezählten Dollars geſchieht — 
ſie alle die geprieſenen „Demokratien des Weſtens“ haben 
beſchloſſen, ihren Untertanen — Verzeihung, ihren freien 
Bürgern — zu verbieten, nach Stockholm zu gehen, um 
daſelbſt mit den Abgefandten anderer Nationen über die 


Möglichkeit zu beraten, den Friedens ſchluß zu beſchleunigen. 


Die innerſte Bedeutung diefes Vorganges iſt ſchwer in 
geziemende Worte zu faſſen, und fo entſtehen folche Wider⸗ 
ſprüche und Widerfinnigkeiten wie die, daß freien Bürgern 
freier Demskratien, deren Gefinnungsgenofien als aner⸗ 
kannte patriotiſche Führer der Nation in den Minifterien 
ſitzen, und daß Männer, die ſelbſt Mitglieder demokratiſcher 
Minifterien find, gleichwohl zwangsweiſe verhindert werden, 
ihren nationalen Patriotismus und ihre völlerbeglückende 
demokratiſche Geſinnung nach Siockholm über die Grenze 
zu tragen. Der Widerfinn ſteckt aber zweifellos nur in den 
Worten, denn daß drückende Geſinnungs vergewaltigung 
und politiſche Freiheit gleichwohl untrennbar zufammenge⸗ 
hören und ſich in einer höheren Einheit zuſammenfinden, 
dürfte ſicherlich eine Wahrheit fein, die nur zurückgebliebene 
Nationen weder klar zu verſtehen noch gläubig zu ahnen 


vermögen. 


Im Namen der demokratiſchen Freiheit iſt alfo eine 
Ausſprache zwiſchen ſozialdemokratiſchen Miniſtern Frank ⸗ 
reichs und Englands und ihren Anhängern auf der einen 
Seite und einer Anzahl ſozialdemokratiſcher Sterblicher aus 
den Mittelmächten auf der anderen Seite verpönt. Aus 
dieſer Tatſache ergeben ſich einige bemerkenswerte Folge⸗ 
rungen. | 
Da das Verbot von erleuchteten demokratiſchen Mi⸗ 
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niſtern und Staatslenkern erleuchteter Demokratien erging, 
ſo iſt es unzweifelhaft von zwei Geſichtspunkten diktiert: von 
der Liebe zum eigenen demokratiſchen Volke, dem ſeine Frei⸗ 
heit nicht verkümmert werden darf, und von der Liebe zur 
geſamten Menſchheit, die mit der Freiheit, die die fort⸗ 
geſchrittenſten Völker beſitzen, begönnert werden ſoll. Nun 
hat man die Knechtsgeſinnung, die leider noch in einem all⸗ 
zu großen Teile Europas herrſcht, als eine überaus an— 
ſteckende Krankheit in den beſten politiſchen Laboratorien zu 
London, zu Paris, zu Rom und zu Waſhington erkannt. 
Lloyd George, Poincaré, Ribot, Sonnino und Wilſon haben 
bereits einwandfrei den entſprechenden Krankheitserreger 
von höchſter Verulenz ſeſtgeſtellt. Er kann zunächſt die ſo 
überaus verderbliche, nüchterne Selbſterkenntnis erzeugen, 
worauf Anfälle von kritiſcher Auflehnung gegen die aller⸗ 
heiligſten Phraſen der weſtlichen Demokratien zu erwarten 
find; dann unter Umſtänden Zuſammenrottungen ganzer 
Scharen ſolcher unglücklichen Kranken, die tobſüchtig eine 
neue und andere Freiheit und eine neue und andere Welt⸗ 
beglückung wie die ortsübliche fordern; ein Beweis völligen 
geiſtigen Zuſammenbruchs, da es eine andere Freiheit und 
eine andere Menſchheitsbeglückung wie jene, die Herr Lloyd 
George und ſeine Freunde anſtreben, doch augenſcheinlich 
nicht gibt und nicht geben kann. Den Gefahren einer ſolchen 
Anſteckung und den Gefahren der Einſchleppung ins eigene 
Land und vor allem ihrer Weiterverbreitung daſelbſt muß 
aber natürlich im Intereſſe der höchſten Ideale der Menſch⸗ 
heit mit allen Mitteln entgegengewirkt werden, und das 
Verbot der Reiſe iſt um ſo erklärlicher und um ſo begründe⸗ 
ter, da es nach den neueſten Unterſuchungen zweifellos ſein 
dürfte, daß Menſchen mit idealiſtiſchen Neigungen, wie die 
Sozialdemokraten, denen die notwendige Verhornung der 
Gehirnwindungen vielfach fehlt, der ſchwerſten Anſteckung 
beſonders ausgeſetzt ſind. = 

Müſſen ſchon die eigenen Demokratien vor folder 
ſchweren Anſteckung geſchützt werden, ſo wäre es doch 
andererſeits unmenſchlich, die zurückgebliebenen Maſſen 
Mitteleuropas in ihrem jetzigen troftlofen Zuſtand zu be⸗ 
laſſen. Darüber waren ſich jene erleuchteten Europäer und 
Amerikaner, die nach Stockholm gehen wollten, und jene 
weiſen Hirten, die ſie nicht ziehen laſſen mochten, durchaus 
einig. Nur in bezug auf die Heilmethode, die aus Menſch⸗ 
lichkeit die einen und natürlich auch die anderen zu üben 
für zweckmäßig erachten, gingen die Anſichten auseinander, 
wie das bei den vortrefflichſten Aerzten — ſolchen der 
Politik wie der Medizin — wohl zu geſchehen pflegt. 

Die einen ſtehen auf dem Standpunkt, daß die Krank⸗ 
heit durch den Austauſch weiſer Reden geheilt werden kann. 
Das iſt ein Irrwahn, vergleichbar der Annahme inner— 
afrikaniſcher Negerſtämme, die behaupten, daß ein Leiden 
durch das Auflegen von Zetteln, beſchrieben mit wunder⸗ 
kräftigen Sprüchen, zu beſeitigen ſei. Die anderen ſind An⸗ 
hänger der Methode: „Mit Feuer und Schwert“, und ſie 
haben die größten Erfolge bereits erreicht; denn es iſt er- 
wieſen, daß die Hunderttauſende mittels Granaten und 
Kartätſchen und ähnlicher Medizinen gründlich behandelter 
Mitteleuropäer, die in den Gräbern liegen, ſegensreich von 
ihrer eigenen Krankheit befreit ſind, und eine Anſteckungs⸗ 
gefahr für die edlen Demokratien des Weſtens nicht mehr 
bieten. Iſt ſolches aber, wie es zweifellos möglich, unter 
Beweis zu ſtellen, fo muß im Intereſſe der erleuchteten 
Menſchheit, wie im Intereſſe der armen Kranken in den 
Ländern der Mitte von der verfehlten Kurmethode abgeſehen 
werden, und es iſt notwendig, die Anwendung dieſer Kur⸗ 
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methode zu verbieten und einen Freiheitsmaulkorb jenen 
anzulegen, die ſich der Anſteckungsgefahr ausſetzen wollen. 
Nur ſo ſind ſie vor ſchwerem Schaden zu bewahren. N 
Diaaß dieſer Freiheitsmaulkorb mit dem gemeinen Maul- 
korb der Unfreiheit aber auch nur irgendeine Aehnlichkeit 
habe, das iſt eine Behauptung, ausgebrütet in der Unkultur 
Mitteleuropas. 


* 
* 


Es liegt eine erhebliche Reihe von Jahren zurück, da 
beſuchte eine Anzahl radikaler deutſcher Politiker England“ 
Sie wurden von ihren Geſinnungsgenoſſen jenſeits des 
Kanals auf das freundlichſte begrüßt. Man tauſchte Ge⸗ 
danken aus über Probleme und Menſchen, und die Rede 
kam auch auf Lloyd George. Die Deutſchen, die ihn aus 
ſeinen Reden und Veröffentlichungen kannten, beglück⸗ 
wünſchten die Engländer zu dieſem ungewöhnlichen Menſchen 
voll moderner Ideen. Da erwiderten die Engländer ver⸗ 
blüffenderweiſe: Will you have him, take him! (Wollt 
ihr ihn haben, ſo nehmt ihn hin!) Heute wären wit nicht 
verblüfft, und wir würden ſagen: Verbindlüchſten Dant, 
von dieſer Sorte beſitzen wir auch einen genügenden Vor⸗ 
rat ſür unſeren Bedarf, freilich mit dem Unterſchiede, daß 
die unſeren glücklicherweiſe noch Stümper im Mißbrauch 
und in der Verwertung der demokratiſchen. Pyraſe find. 

* * 


* 


Mit dem Begriff der Demokratie wird fi) die heraui— 
ziehende Zeit auseinanderzuſetzen haben; ſie mag wollen 
oder nicht. Man gibt die Zukunft des Staates nicht den 
Millionen Soldaten in die Hand, um ihnen dann zu ſagen: 
Ihr, die ihr für den Staat geblutet und den Staat gerettet 
habt unter Hingabe eurer letzten Kräfte, ihr habt wie ab— 
gedankte Söldner zu ſchweigen und zu dulden, wenn die Zu— 
kunft dieſes ſelben Staates, der der eure iſt, im Frieden ge⸗ 
regelt werden ſoll. Undenkbar! Die Welt wird demokratiſche: 
werden, aber ob gerade nach dem Vorbild jener Mächte, die 
ſich heute die demokratiſchen nennen? Die demokratiſche 
Phraſe hat dank Wilſon, Lloyd George und den anderen 
in Republiken und in Monarchien langſam ein höchit 
ſchäbiges und anſtößiges Ausſehen angenommen; denn wir 
kennen jetzt das Weſen vom Schutze der kleinen Nationen, 
wenn wir auf Griechenland und Portugal blicken; wir 
wiſſen, was die Befreiung der unterdrückten Nationen zu 
bedeuten hat, wenn wir auf Irland, auf Aegypten, auf 
Indien blicken, und die demokratiſche Freiheit im Innern 
wird demonſtriert mittels jenes Erlaſſes, durch den die Be— 
herrſcher der glanzvollſten Demokratien von geſtern ihren 
Miniſterkollegen und ihren Mitbürgern die Stockholmer 
Reiſeſtrapazen erſparen. N _ 

Für einen Freiheitsmaulkorb nach dieſer Mode find die 
Schädel in Deutſchland glücklicherweiſe zu eckig, und es ilt 
zweifellos, daß auch im Weſten dieſe Tracht immer größeren 
Maſſen zu mißfallen beginnt, obgleich noch fo laut die Re⸗ 
klame ſie als die einzig mögliche und menſchenwürdige 
anzupreiſen ſich beſtrebt. Das politiſche Modell von morgen 
wird gleichwohl ein anderes ſein. Sicher iſt es nicht der 
erobernde Imperialismus, ob er nun mit demokratiſchem 
oder monarchiſtiſchem Flitter umhangen iſt, und in dem 
Augenblick, da die Völker im Oſten und Weſten ſich non 
altem Flitterkram nicht mehr blenden laſſen und ſich auf 
die Gemeinſamkeit ihrer europäiſchen Kultur und auf die 
unabänderliche Gemeinſamkeit ihrer Zukunft in Freud 
und Leid beſinnen, da beginnt die Friedensſonne aufzugehen. 
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C. A. Bratter / Der Prozeß Hone und die 
Unterdrückung der Freiheit in England 


Einer der berühmteſten engliſchen Staatsprozeſſe, die ſtraf⸗ 
gerichtliche Verfolgung des Buchhändlers William Hone, hat ſich vor 
hundert Jahren, Ende 1817, abgefptelt. Die Erinnerung an diefen 
denkwürdigen Prozeß wachzurufen, iſt nicht nur durch das Jubi⸗ 
läumsdatum gerechtfertigt; der Fall Hone weiſt Weſenszüge auf, 
Die ihn gerade jetzt ſehr lehrreich erſcheinen laſſen, und die zu 
ganz aktuellen Betrachtungen anregen. 

Es handelte ſich in dem Fall Hone um die jedem Engländer 
durch die Magna Charta gewährleiſteten bürgerlichen Freiheiten, 


insbeſondere um die Freiheit der politiſchen Meinungsäußerung; 


Freiheiten, die, wie manche Engländer heute klagen, durch den 
jetzigen Krieg verlorengegangen find. „Der Krieg“, ſagte der 
frühere Miniſter Runciman, ein Liberaler, kürzlich in Bradford, 
„hat uns nicht nur Schmerzen und Leiden gebracht, ſondern auch 
den Verluſt der Freiheiten, deren wir uns im Frieden erfreuten. 


Es gibt jetzt keine Preßfreiheit mehr, obwohl dies die Grundlage 
unſerer politiſchen Freiheit geweſen iſt. Auch die Freiheit der 


Rede iſt jetzt lange nicht das, was fig vor dem Kriege war, und 
wir haben uns ferner eine Einſchränkung der Freiheit der Perſon 
gefallen laſſen müſſen. Aber wir Liberalen wollen nicht, daß unſere 
bürgerliche Freiheit vollkommen zerſtört wird; auch nicht im Kriege.“ 


Noch weiter ging Viscount Harcourt, gleichfalls ein ehemaliger 


liberaler Miniſter, der am 30. Juni d. J. in öffentlicher Rede mit 
der Revolution drohte, falls die jetzigen Machthaber Englands daran 
dächten, ihre autokratiſche Herrſchaft auch nach dem Kriege 
fortzuſetzen. 


Genau dieſelben Juſtände herrſchten in England zur Zeit des 


Prozeſſes gegen den Buchhändler Hone. Es war die Zeit, die den 
zwanzigjährigen Kämpfen gegen Napoleon folgte; die politiſche 
und wirtſchaftliche Lage des Landes gab den freiheitliebenden 
Männern Anlaß zu den ſchwerſten Beſorgniſſen. Aber gerade der 
Prozeß Hone zeigte, daß die Engländer von 1817 jedem Verſuche, 
ihre bürgerlichen Freiheiten einzuſchnüren, mannhaften Wider⸗ 
ſtand entgegenſetzten. Ob ein Prozeß Hone, der fich heute ab» 
ſpielen würde, den gleichen, für die Freiheit fo bedeutungsvollen 
Ausgang nehmen würde, iſt ſehr fraglich. Heute läßt England das 
Ausſchalten des Parlaments durch die Machthaber, die Nicht⸗ 
achtung der Rede⸗ und Preßfreiheit ſtumpf über ſich ergehen. Um 
das Neiß dieſes Rückſchrittes beurteilen zu können, iſt die Er⸗ 
innerung an den Staatsprozeß von 1817 immerhin nützlich. 

Der Krieg mit ſeinem Drange nach Kraftvereinigung hatte 
der Regierung die Diktatur aufgenötigt, und das beim Friedens⸗ 


ſchluß an der Spiße der Geſchäfte ſtehende Tory⸗Miniſterium 


Liverpool⸗Caſtlereagh⸗Eldon ſchren nicht gewillt, fie aufzugeben, ſo⸗ 
lange ſie ſich noch behaupten ließ. Die Nationalſchuld war auf 
900 Millionen Pfund geſtiegen; daher geſtaltete ſich, zumal bei der 
großen Heeresſtärke, der Ausgaben⸗Etat hoch und die Beſteuerung 
drückend. Der Markt des Feſtlandes erwies ſich trotz der Auf⸗ 
hebung der Kontinentalſperre nicht mehr ſo zugänglich wie ehe⸗ 
mals. Die harten Korngeſetze, zugunſten einer bevorzugten Klaſſe 
erneuert, machten das Brot teuer. Bei großem Angebot und ge⸗ 


ringer Nachfrage lohnte die Fabrikarbeit nicht genügend. Es fand 


eine übermäßige Anhäufung von Reichtum ſtatt ohne angemeſſene 
Verteilung. Der Mittelſtand, die Blüte des engliſchen Volkes und 
das wahre Element beſonnener Anſchauung, ſank ſichtlich, Not und 
Elend griffen weit um ſich. 

Unter ſolchen Verhältniſſen gewann der Mißmut, gewann die 
Agitation gegen die regierenden Männer Raum. Vergeblich war 
der weitſchauende Gründer der ſogen. utilitariſchen Schule, Jeremias 
Ventham, für zeitgerechte und durchgreifende Reform eingetreten. 
Unzureichend und erfolglos erſchienen die geſetzlichen Beſtrebungen 


liberaler Whigs, eines Earl of Grey, eines Burdett und Romilly. 


So entſtand denn auch auf engliſchein Boden eine demokratiſche 


Partei, und Demagogen, wie Hunt und Cobbett, rückſichtslos in 


der Wahl ihrer Mittel und in ihrem Verfahren zum Aeußerſten 
eniſchloſſen, erhielten das Uebergewicht. Es kam zu Tumulten, 


zum Aufruhr. 


Es ſanden Verurteilungen zu ſchwerer Kerker⸗ 
haft ſtatt. 

Die Regierung ihrerſeits ließ es unter Zuftimmung des 
Parlaments an kräftigen Maßnahmen nicht fehlen. Sie fuspendierte 
die Habeas⸗Corpus⸗Acte, erneuerte das Geſetz gegen geheime und 
aufrühreriſche Verſammlungen, bedrohte die Verführung von Sol⸗ 
daten mit der Todesſtrafe und dehnte das Hochverrats⸗Statut 
Eduards III. auf Anſchläge wider den Regenten und auf Verſuch 
der Einſchüchterung des Parlaments aus. Der freien Rede wurde 
ein Zaum angelegt. Polizeigewalt beſtätigte ſich allenthalben. 
Niedrige Angeberei kam zu Ehren. Man bediente ſich, wie es 
nachgerade erwieſen wurde, der Dienſte der verächtlichſten Schürer 
und Hetzer. Lord Sidmouth, der Staatsſekretär des Innern, erließ 
an die Lordlieutenants der Grafſchaften ein Rundſchreiben des 
Inhalts, daß die Friedensrichter jede Perſon, die vor ihnen eidlich 
der Veröffentlichung einer aufrühreriſchen oder gottesläſterlichen 
Schrift beſchuldigt wurde, verhaften dürften, ohne erſt, wie es ſein 
ſollte, die Verſetzung derſelben in den Anklageſtand durch den 
Spruch der großen Jury abzuwarten. Pei ſolchen Eingriffen in 
Weſen und Kern der Verfaſſung ſchienen die finſteren Zeiten der 
Stuarts wiedergekommen zu ſein. Gewalt ging vor Recht. Die 
Beſtürzung hierüber war allgemein. Cobbett, der einflußreſche 
Herausgeber eines weitverbreiteten Volksblattes, floh nach Amerika, 
um, wie er ſagte, eine „Geſchichte der letzten Tage der engliſchen 
Freiheit“ zu ſchreiben. 

Von jetzt ab verfolgte die Regierung unerbittlich die Verfaſſer 
und Verkäufer oppoſitioneller Druckwerke. So kam es denn auch 
zum Prozeß Hone. Wer war Hone? Ein Buchhändler und Anti: 
quar, der nebenher auch literariſch arbeitete. Ein Mann ohne 
Grade und Würden, deſſen Geſchäfte ſchlecht gingen, der in ſeinem 
Leben ſchon vielerlei verſucht hatte, ohne es zu einem Erfolge 
gebracht zu haben. Ein Gewerbetreibender minderer Gattung, 
der bereits im Schuldgefängniſſe geſeſſen, dürftig, ohne Ausſicht 
auf Emporkommen, dabei Vater vieler Kinder. Vergraben unter 
alten Büchern, ſchrieb er in ſeinem kleinen, dunklen Laden zu Old 
Bailey für Zeitſchriften. Dies war der Mann, der, bisher unbe⸗ 
kannt, wie von einer plötzlichen Eingebung getrieben, ſich mit 
kühnem Freimut gegen die Machthaber des Landes wendete. Seine 
galligen Schmähſchriften gingen von Hand zu Hand. 

Eines Tages wurde Hone ohne jede Vorprozedur verhaftet. 
Am 18. Dezember fand die erſte Gerichtsverhandlung gegen ihn 


ſtatt. Sie fand in der Guildhall ſtatt. Abbot, ein Bruder Lord 


Colcheſters, präſidierte. Die Anklage lautete auf „Veröffentlichung 
eines gottloſen Ausfalles gegen den Katechismus, das Glaubens⸗ 


bekenntnis und das Gebet des Herrn“. Von einem politiſchen Ver⸗ 


gehen, um deſſentwillen ſie in Wirklichkeit erhoben wurde, war 
darin keine Rede. Der Staatsanwalt Sir Samuel Spepherd be⸗ 
trieb ſeine Sache mit allem Nachdruck. 

Vor die Richter in ihrer reichen Amtstracht und mit ihren 
feierlichen Mienen trat der ärmlich gekleidete, gedrückte, in ſich 
ſelbſt zuſammengeſunkene Angeklagte. Er war zu arm, um fid) 
einen Verteidiger zu nehmen. Ungeübt der Rede, nicht gewöhnt 
an die Oeffentlichkeit und wenig vertraut mit den verwickelten 
techniſchen Formen, die im engliſchen Rechte eine ſo erhebliche 
Rolle ſpielen, ſchien er ſelbſt von einem glücklichen Ausgange 


feiner Sache wenig zu halten. Anfangs verſchüchtert, faßte er 
ſich jedoch bald. Er erhob Beſchwerde über die Strenge, mit der 


man ihn behandele, über die hohen Gerichtskoſten, die man ihm 
zumute, über die Verſuche, die Geſchworenen wider ihn einzu⸗ 
nehmen. Sechs Stunden dauerte ſeine Verteidigungsrede. Er 
bezeichnete ſich als einen ehrlichen, rechtgläubigen Chriſten, als 
einen überzeugten Anhänger der gottentſtrömten Lehre, deren 
höchſtes Gebot Duldung und Liebe ſei. Er erklärte, daß ſeine 
Angriffe der Regierung galten und nicht der Religion. Er berief 
ſich darauf, daß Parodien noch niemals verfolgt worden ſeien. Er 


wies auf Luther hin, den Vorkämpfer freier, kritiſcher Sprache. 


den Papſt Leo X. durch Verheißung einer reichen Pfründe das 
Wort habe abſchneiden wollen, auf Canning, der unbeanſkandet 
das Buch Hiob traveſtert habe. Immer beleſener zeigte ſich der 
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kleine, unſcheinbare, wenig ſympathiſch ausſehende Mann, immer 
gewandter in der Fertigkeit, ſein Wiſſen zu verwerten, immer. 
klarer in der Fügung ſeiner Rede. Staatsanwalt und Richter 
griffen wiederholt ein, fie unterbraden den Angeklagten, ſuchten 
ihn zu verwirren und einzuſchüchtern. Sie erklärten es für eine 
ſchlechterdings nicht zu umgehende, für eine heilige Pflicht der Ge⸗ 
ſchworenen, das begangene Verbrechen wider die Religion zu ver⸗ 
dammen. Sie überboten einander in Heftigkeit und leidenſchaftlicher 
Parteinahme. Vergebens. Nur wenige Minuten dauerte die Be⸗ 
ratung der Volksrichter, und dann ſprachen ſie William Hone von 
der ihm beigemeſſenen Schuld frei. 

Doch dabei ließ es die Regierung keineswegs bewenden. 
Schon am 19. Dezember wurde Hone wieder vor Gericht, diesmal 
vor den Hof der Kings Bench, geſtellt. Der Lord-Oberrichter 
Ellenborough übernahm ſelbſt den Vorſitz. Eine Spottſchrift mit 
dem Texte der Litanei, deren Reſponſen jedoch die Bitte um Er» 
löſung vom Regenten und vom Parlament enthielten, bildete 
nunmehr den Gegenſtand der Anklage. Hone verteidigte ſich auch 
dieſes Mal ruhig und gelaſſen. Er überſchritt nie die Grenzen 
des Ziemlichen. Er ſtützte ſich auf ſtarke Präzedenzfälle. Er wies 
nach, daß zur Zeit der Stuarts die Rundköpfe von den Kavalieren in 
der ungezügeltſten Weiſe, und eben im Wege der Litaneien, ver⸗ 
ſpettet worden ſeien; und dies habe damals der Regierung keines⸗ 
wegs mißfallen. Er räumte ein, daß feine Schriften den herrichen« 
den Klaſſen recht unbequem ſein mögen und von deren beſchränktem 
unliberalen Standpunkte aus höchſt verwerflich; aber ſie ſeien nicht 
gegen die Geſetze ſeines Vaterlandes gerichtet, die er achte, noch 
weniger gegen die göttliche Satzung, der er ſich mit Demut beuge. 
Der Lord-⸗Oberrichter, ſichtlich erzürnt, verſuchte es, Hone im Ges 
brauche feiner Worte einzuſchränken, behandelte ihn rauh und weg» 
werfend. Die Geſchworenen belehrend, ſtellte er die inkriminierte 
Schrift als das profanfte, allergottloſeſte Werk eines elenden 
Pamphletiſten hin. Doch die Jury war anderer Anſicht; ſie ſprach 
trocken und unumwunden ihr „Nichtſchuldig“. 

Noch immer beharrte voll Haß und Ingrimm die Regierung 
auf ihrem Vorhaben. Am 20. Dezember hatte ſich Hone neuer— 
dings vor Gericht zu verantworten. 
hoffte, denn doch endlich eine gefügige zu finden — ſollte über ein 
anderes ſeiner Vergehen urteilen. Die Anklage betraf „das 
Glaubensbekenntnis des Sinekuriſten“; fie bezeichnete die Schrift 
als eine „ſchändliche Parodie“. 

Hone ſchien nunmehr der Wucht der ſtets neu heran⸗ 
ſtürmenden, unabläſſigen Verfolgung zu erliegen. Er machte den 
Eindruck eines gebrochenen Mannes. Als er das Wort erhielt, 
rang er ſichtlich nach Beſinnung und Atem. Verſchüchtert bat er 
um fünf Minuten Zeit. Ellenborough verweigerte ſie und 
forderte ihn, der nach all den erlittenen geiſtigen Torturen zu 
Ende kommen wollte, ſpötliſch auf, falls er es für angemeſſen 
erachte, die Vertagung des ganzen Verfahrens anzuſuchen. Da 
verließ den Angeklagten die Geduld; enkrüſtet brach er in die 
Worte aus: „Nein, ich ſtelle dies Geſuch nicht!“ Und nun richtet 
er ſich zu feiner vollen Höhe empor, feine Geſichtszüge klären ſich. 


fein Auge flammt, und eine mächtige Flut beredter Worte ent⸗ 


ſtrömt ſeinen Lippen. Er klagt über die harte, die unmenſchliche 
Behandlung, ohne Beiſpiel ſeit den Zeiten des verruchten Jeffrey 
(auch eines Lord⸗Oberrichters), eine Behandlung, die ein eng⸗ 
liſcher Gerichtshof vor engliſchen Geſchworenen einem engliſchen 
Vollbürger zu bieten wage. „Meine Mitbürger“, ruft er, „haben 
über mich zu entſcheiden. Se. Herrlichkeit ſitzt dort, um ihren 
Spruch zu empfangen.“ Und als Hone im Verlaufe ſeiner 
weiteren Verteidigung wider die Vehauptung der Anklage die 
Authentizität des anaſtaſiſchen Glaubensbekenntniſſes beſtreitet, 


nennt er voll Hohn als Zeugen für ſeine Auffaſſung einen Mann, 


den man nicht vornehm beiſeite ſchieben könne, den — Vater Lord 
Ellenboroughs, den Biſchof von Carlisle. Da ſinkt — die Bericht⸗ 
erſtatter heben die überwältigende Wirkung dieſes Arguments 
hervor — wie vom Blitze gerührt der Lord⸗Oberrichter in feinem 
Stuhl zurück; er iſt es nun, der um Schonung bittet. Die 
Geſchworenen aber ſprachen, ohne weiter zu zögern, den An⸗ 
geklagten jeder Schuld los und ledig. 


Eine andere Jury — man. 


Hone wurde nun wie im Triumphe nach Hauſe gebracht. Man 
gab ſich der Freude über den Ausgang der Sache unverhohlen 
und ſtürmiſch hin. Man bewunderte den Mann aus dem Volke, 
der, auf ſeine eigenen, anſcheinend geringen Hilfsmittel beſchränkt, 
der gewaltigen Macht der oberſten Kronräte ſtandgehalten, ohne 
Beiſtand eines Geſetzkundigen drei unmittelbar aufeinander 
folgende Anklagen entkräftet, nie die Ruhe und die Gegenwart 
des Geiſtes verloren hatte. Der Lord-Oberrichter, gedemütigt 
und tief verlegt, nahm feine Entlaſſung. Man fammelte für 
Hone und brachte einen reichlichen Betrag auf. Er zog ſich nun 
in die Stille des Privatlebens zurück; wenn er auch zu ſchreiben 
fortfuhr, hat man nichts Velangreiches mehr von feinem öffent⸗ 
lichen Wirken vernommen. 

Der Prozeß Hone, der eine ſtarke Maßnahme des Zwanges 
ſein ſollte, wurde eine ſtarke Handhabe der Freiheit. Er ſollte 
die Gewalt der Regierenden kräftigen, und er ſchwächte fie. Er⸗ 
folglos ſezten die Miniſter ihre reichen Machtmittel ein. VBer⸗ 
gebens wurde gemahnt und gewarnt. Umſonſt hatte man das 
fo ausgeprägte, empfindliche religiöſe Gefühl der Engländer 
angerufen, hatte man wider den armen, gequälten, in Angſt ſich 
verzehrenden Gefangenen alle juriſtiſchen Ränke und Winkelzüge 
aufgeboten. Die überſchäumende Gehäfſigkeit der Anklage fand 
den ſtärkſten Gegentrieb bei den Geſchworenen. Sie ſympathi⸗ 
ſierten ſchlechterdings nicht mit der Sache des Beſchuldigten an 
ſich; fie fanden, wenn fie ihr Gewiſſen ernſt befragten, unzweifel⸗ 
haft vieles an ſeiner Handlungsweiſe, was herben Tadel und 
ſtrenge Zurückweiſung erforderte. Aber ſie durchſchauten die Ten⸗ 
denz des Verfahrens und traten in der Art aufgeklärter, unab⸗ 
hüngiger Männer auf. Sie hielten ſich weniger an den Ausfluß 
des Rechts, als an deſſen Urquelle, weniger an die leicht erſtarrende. 
Form des Rechts, als an ſeinen belebenden Geiſt. a 

Was aber den freien Ausdeuck des Gedankens betrifft, diefen 
eigentlichen Angelpunkt des Rechtsverfahrens gegen Hone, hatten 
die mannhaften Doktrinen Junius', des großen Unbekannten, Ge⸗ 
hör und Beachtung gefunden: „Laßt es in eure Seele geſchrieben 
und euren Kindern eingeprägt ſein, daß die Freiheit der Preſſe 
die Schutzwehr aller bürgerlichen, politiſchen und religiöſen 
Rechte iſt.“ N 


Margarete RNothbarth / Krieg und Volkskunde 


f L 

Wenn man ſich die Definition, die Mogk von der Wiſſen⸗ 
ſchaft der Volkskunde gibt, ins Gedächtnis zurückruft: „Volks⸗ 
kunde iſt die Kenntnis der Volksſeele, wie fie ſich in der An⸗ 
lage von Haus und Hof, in der Tracht, in Sitte und Brauch. 
in Glaube und Recht, in der Sprache und Dichtung des 
ſchlichten Mannes äußert“, ſo wird es einem ſofort klar, daß 
der Weltkrieg auf eine ganze Reihe dieſer Gebiete eingewirkt 
hat. Während man ſonſt bei der volkskundlichen Forſchung 
in der Hauptſache ſich bemüht, durch Erhebungen und. 
Fragen und durch genaue Unterſuchung des ſo gewonnenen 
Materials faſt vergeſſenen Vorſtellungskreiſen auf die Spur 
zu kommen und dabei oft Klagen hört, daß das Leben des 
Volkes durch das Aufgeben vieler alter Bräuche und Ueber⸗ 
lieferungen an Farbigkeit und Schönheit verloren habe, ſo ſucht 
man jetzt vor allem in die Gefühls⸗ und Gedankenwelt der 
Zeitgenoſſen, die dadurch zum Mittel und zum Zweck der 


Forſchung werden, einzudringen. Denn man ſteht jetzt vor 


etwas Neuem und Unbekanntem. Der brutale Einſchnitt im 
Leben der meiſten, den der 1. Auguft 1914 bezeichnet und 
dem manche ſeeliſch Ungefeſtigten nicht gewachſen waren, 
hat Fäden zerriſſen und dafür andere neue geknüpft. Und 
die zermürbenden drei Kriegsjahre, die auf dieſem Grunde 
in dieſem Sinne weiter gearbeitet haben, führen zu der 
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Frage: Wie antwortet die Seele des Volkes, die Geſamtheit 
der einfachen und unkomplizierten Denkvermögen auf das 
überwältigende, erſchütternde, alle Kauſalität durchbrechende 
Ereignis des Weltkrieges? Erſchöpfendes läßt ſich vom 
Standpunkt des Volkskundlers (der ja nur ein beſchränktes 
Gebiet hat und nicht Pſychologe von Fach iſt) nicht jagen; 
am meiſten noch über den Soldaten, der ja jetzt unter ganz 
beſonderen Bedingungen des Daſeins ſteht und der natur⸗ 
gemäß daher in weit größerem Maße Objekt der Forſchung 
iſt als der Daheimgebliebene. Dabei wird ſich zeigen, daß 
nicht alles ſo einfach und ſinnig liegt, wie die Familien⸗ 
blattſchilderungen den „wackeren Feldgrauen“ zu zeichnen 
lieben, bei denen vom Aberglauben und den Nacht— 
ſeiten der menſchlichen Seele nichts zu merken iſt; doch gibt 
es daneben auch erfreuliche Dinge zu beobachten, wie tot⸗ 
geglaubte ſchöpferiſche Kräfte des Volkes plötzlich ihre volle 
Lebensfähigkeit beweiſen. 

So hat ſich, freilich in Anlehnung und Ausnutzung aber— 
gläubiſcher Motive, die ſagenbildende Kraft der Volksphan⸗ 
taſie, die man verſchwunden glaubte, wieder bewährt. In 
vielen Zeitungen machte eine Erzählung die Runde, wonach 
eine Frau ſchon vor dem Beginn des Weltkrieges deſſen 
Ausbruch richtig prophezeit habe; man habe ſie ungläubig 
dann auch nach dem Datum des Friedensſchluſſes gefragt, 
das ſie auch angegeben, aber gleichzeitig hinzugefügt 
habe, daß ſie es nicht erleben werde, denn ſie ſterbe am 
10. Januar. Und tatſächlich ſei die Frau an dem bewußten 
Datum geſtorben, man könne alſo hoffen, daß auch ihre 
Friedensprophezeiung in Erfüllung gehe. Leider iſt es 
allen Nachforſchungen nicht gelungen, den Namen 
der Frau ader wenigſtens des Gewährsmannes in 
Erfahrung zu bringen — jeder, der die Geſchichte be⸗ 
richtete, hatte ſie von einem anderen, dem wieder 
ein anderer erzählt hatte uſw. Intereſſant iſt aber, 
daß dieſe Sage über ganz Deutſchland verbreitet iſt. Aus 
Konſtanz, Lörrach, Offenburg, dem Elſaß, Dresden, dem 
Erzgebirge, Weſtfalen, Friesland, Heſſen, Frankfurt a. M., 
von überallher wird dasſelbe berichtet, nur daß nicht immer 
eine Frau, ſondern daneben auch ein Büble, ein Schul⸗ 
mädchen, ein Schäfer dieſe ſeltſame prophetiſche Gabe be⸗ 
ſeſſen haben ſollen. Aber die merkwürdige Sage iſt noch 
viel weiter verbreitet. Man ſpricht in der Ethnographie 
von dem „Völkergedanken“, d. h. von der Tatſache, „daß 
bei primitiven Menſchen, die von den Ereigniſſen aus der 
ſie umgebenden Natur ganz beherrſcht werden, die alſo nur 
die aſſoziative Denkweiſe kennen, mit eiſerner Notwendigkeit 
gleiche religiöfe Vorſtellungen entſtanden find (3. B. die Sage 
vom bergentrückten Kaiſer, die Gaben im Grab uſw.)“. Und 
für das Beſtehen dieſer ſeeliſchen Erſcheinung liefert im 
20. Jahrhundert dieſe Sage einen Beleg. In ganz ähnlicher 
Faſſung wie in Deutſchland iſt ſie auch aus Frankreich und 
England überliefert, genau die gleichen Züge: Vorherſagen 
des Friedensdatums, das man aber nicht mehr erlebt, da 
man ſchon um den eigenen Tod weiß, der dann auch an 
dem bewußten Datum eintritt; nur die Nebenumſtände 
variieren etwas. Man könnte ſicherlich, wenn die Ueber⸗ 
lieferung jetzt nicht ſo ſpärlich flöſſe, ähnliches aus den 
anderen kriegführenden Staaten berichten. Nah verwandt 
damit iſt jedenfalls die aus Serbien und Rußland belegte 
Sage, wo einem Soldaten ſein ebenfalls im Feld ſtehender 
Bruder im Traum erfcheint und ihm feinen ſoeben einge⸗ 
tretenen Tod (was ſich ſpäter auf die Stunde genau als 
richtig herausſtellt) ſowie das Datum des Friedensſchluſſes 


mitteilt. Ganz ähnlich wind won einer Zigenmerim in Nam 
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und im Eiſenbahnwagen Graz —Budapeſt und von einer 
Trambahnſchaffnerin in München und Cherbourg erzählt, 
daß ſie das Friedensdatum prophezeit und vorher die un⸗ 
gläubigen Zuhörer dadurch überführt habe, daß ſie einem 
von ihnen auf Heller und Pfennig genau anzugeben wußte, 
wieviel Geld er in der Taſche hatte. 

Bei all dieſen Sagen iſt die pſychologiſche Erklärung 
ſehr einfach: der Wunſch, etwas über den Frieden zu er— 
fahren, iſt der Vater der Erfindung. Schon in den erſten 
Kriegstagen dachte man daran, wann wohl das Ende kom— 
men möge. Und da die politiſchen Vorausſichten und Bea 
rechnungsmöglichkeiten verſagten, hat man auf Umwegen, 
durch Zahlenmyſtik und kabaliſtiſche Künſte, oft nur durch 
allgemeine Formeln das erlöſende erſehnte Datum zu finden 
geglaubt. Der 17. Auguſt, der 11. November, der 6. VI. 16 
(wegen der drei Sechſer!), der 28. April, „wenn 
die Kirſchen blühen“ — das alles wurde von aber: 
gläubiſchen Seelen ſofort aufgegriffen. In einem franzö— 
ſiſchen Dorf ſoll es eine wunderſame Glocke geben, die drei 
Monate vor dem Friedensſchluß des Krimkrieges und drei 
Monate vor dem Ende des Deutſch-Franzöſiſchen Krieges 
herabgefallen ſei — vor längerer Zeit hat ſie für gläubige 
Herzen nun auch das Ende dieſes Krieges angekündigt. Auch 
über das Wo der Entſcheidungsſchlacht laufen im Volke die 
merkwürdigſten Gerüchte herum. Da dieſer Krieg der ſchreck⸗ 
lichſte und blutigſte der Weltgeſchichte iſt, erkennt es in ihm 
den letzten großen Kampf, den nach alten Sagen alle Völker 
miteinander kämpfen werden. Dieſes Ringen findet ſtatt 
am Birkenbaum in Weſtfalen, auf dem Walſerfeld bei Salz⸗ 
burg, dem Bißfeld im Aargau, dem Ochſenfeld bei Sennheim. 
Poetiſch ſchöne Züge ſtehen in der furchtbaren Schilderung 
dieſer grauenvollſten aller Schlachten: So wenig Leute ſind 
nach dem Krieg noch am Leben, daß in Luzern die wilden 
Roſen in die Fenſter hineinwachſen; ſo viel Blut fließt die 
Lüſſel (einen Schweizer Bach) herab, daß es die Mühle zu 
Büſſerach allein zu treiben vermag; die Soldaten ſchlachten 


eine rote Kuh, doch haben ſie nicht ſoviel Zeit, nun davon 


zu eſſen; ein Mädchen im roten Rock läuft als letzte über 
den Bach, doch wird auch es erſchoſſen. | 
Wenn bekanntlich ſchon immer die Menſchen dazu neig— 
ten, Verſuche zu machen, das Rätſel der unbekannten Zu— 
kunft zu löſen, fo iſt es natürlich doppelt klar, daß die ge⸗ 
ſteigerte Spannung der Kriegszeit, die Ungewißheit über 
das, was der nächſte Tag dem Vaterlande, den liebſten 
Menſchen und der eigenen Perſon bringen würde, manch 
einen, der ſonſt feſt auf der wohlgegründeten Erde ſtand, 
dazu verführte, auch einmal den Verſuch zu wagen, den 
Vorhang zu heben, hinter dem ſich eine Fülle von Trauer 
oder Freude bergen konnte. Aus dieſer pſychologiſchen Vor: 
bedingung erklärt es ſich, daß Kartenlegerinnen und Zu— 
kunftsdeuterinnen einen Zulauf hatten wie nie zuvor. Be— 
ſonders Frauen, die einen teuren Angehörigen im Felde 
hatten, gehörten zu der Kundſchaft dieſer Sibyllen unſerer 
Zeit, aber auch Männer fragten dieſe unſicheren Orakel um 
Rat. Offen und dreiſt machten ſich zu Beginn des Krieges 
die Ankündigungen in den Zeitungen breit — verſchiedene 
Generalkommandsos ſind jetzt ernergiſch gegen dieſen Unfug, 
der oft böſe Folgen hatte, eingeſchritten. Und es mehren 
ſich auch die Fälle, wo man von der gerichtlichen Belangung 
dieſer Unheilſtifterinnen lieſt — das Geſetz bietet freilich vor: 
läufig außer dem Paragraphen über groben Unfug keine 
Handhabe gegen fie. Die berühmteſte dieſer dunklen Zunft, 
die große Pythia von Paris, dic ſich im klaſſiſchen Unverſtand 


Mudame de Thebes nannte, Ft kürzlich geſtorben. Sic war 
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inſofern wenigſtens eine richtige Prophetin, als man aus 
ihren dunklen Sprüchen herausleſen konnte, was man wollte; 
vor allzu genauen Weisſagungen hüten ſich dieſe modernen 
JZukunftsdeuterinnen wohlweislich, denn nur zu oft haben 
ſich die Ereigniſſe anders benommen, als man ihnen vor⸗ 
geſchrieben hatte. 

Vieldeutigkeit und Dunkelheit ſind auch die Kenn⸗ 

zeichen jener Prophezeiungen, die nicht um das Schickſal eines 
einzelnen, ſondern ganzer Völker wiſſen. Oft handelt es 
ſich hier um uralte Ueberlieferung, die längſt vergeſſen war 
und nun infolge der Kriegsereigniſſe ihre Auferſtehung feiert. 
Aus längſt vergangenen Tagen ſtammen ja die Gedanken 
von dem tauſendjährigen Reich, von dem Kaiſer, der einſt 
auſſtehen und ſein gedemütigtes oder bedrängtes Volk zu 
Macht und Sieg führen wird, von dem Friedensfürſt, der 
nach der Entſcheidungsſchlacht ſein lang erſehntes mildes 
Regiment antreten ſoll. Neben dieſe alten Sagen treten 
dunkle unerklärbare Berichte aus vergangener Zeit, die man 
auf die jetzigen Ereigniſſe deuten will. Die ſchwer verſtänd⸗ 
lichen Quatrains des Franzoſen Noftradamus ſollen nach 
Auslegung ihrer Ausleger bis auf geringfügige Einzelheiten 
die ganze ſpätere Geſchichte und damit auch den Weltkrieg ent⸗ 
halten. Man macht es ſich dabei fehr leicht, indem man, wo 
etwas ſchwer zu erklären iſt, eine abſichtlich dunkle Rede⸗ 
weiſe annimmt. Um hinter den unfreiwilligen Humor der 
Sache zu kommen, lohnt es ſich ſchon, eine Anzahl dieſer 
Schriften zu leſen. Da wird in einer Niederſchrift eines 
Paters des Kloſters Lehnin nach Anſicht der Franzoſen das 
Schickſal Deutſchlands und der Hohenzollern beſiegelt; der 
Märtyrer Andreas Bobola verkündet ein einiges und ſtarkes 
Polen; daneben müfen die dunklen Stellen der Bibel, be⸗ 
ſonders Heſekiel, Daniel und die Offenbarung Johannis ver: 
borgene Anſpielungen auf die heutigen Zuſtände enthalten. 
So wird England einmal mit Gog, dem großen Feind des 
Volkes Gottes, das andere Mal mit dem ſiebentöpfigen 
Tier der Apokalypſe (das aber auch unſere ſieben [1] Feinde 
darſtellen kann) identifiziert. Das pfychologifche Intereſſante 
iſt min, daß aus den gleichen Prophezeiungen, die bei uns 
als Beweis für den Sieg unſerer guten Sache von den 
Gläubigen ausgelegt werden, man in Frankreich den nahen⸗ 
den Untergang unſeres Reiches und den Sieg der alliierten 
Waffen herauslieſt. Man kann auch genau ſeſtſtellen, waun 
die einzelnen Deuter ihre Schriften verfaßten — eben weil 
die zu dieſer Zeit noch unbekannten Dinge auch ihrer Inter⸗ 
pretationsweisheit verborgen blieben. Der Eintritt der 
Türkei und Bulgariens in den Weltkrieg, das Eingreifen 
Italiens und Rumäniens — das find folge Tatſachen, aus 
denen ſich die Daten der Abjaffung unſchwer erſchließen 
laffen. Aber das Volk iſt kritiklos, merkt nicht die offen⸗ 
kundigen Schwächen und die Sinnloſigkeit dieſer Erzeugniſſe 
und kauft die billigen kleinen Hefte, die einem ſtarken Be⸗ 
dürfnis entgegenkommen, mit ſolchem Eifer, daß ſie oft 
mehrere Auflagen erleben. Auch hier hat ſich ja manches 
Generalkommando ins Mittel gelegt; außerdem hat die 
Produktion dieſer Schriften im Vergleich zum erſten Kriegs⸗ 
jahr jetzt doch erheblich nachgelaſſen — aus dem ſehr einfachen 
Grund, weil die Länge des Krieges und die ganz anders⸗ 
artige und unerwartele Wendung aller Dinge auch die vor- 
ſichtigſren Prophezeiungen ad absurdum führte. 
Von Begriff des Aberglaubens eine befriedigende De⸗ 
finition zu geben, iſt ſchwer; zu nahe berühren ſich religiöſe 
und abergläubiſche Vorſtellungen, zu oft iſt der Glaube von 
geſtern durch die fortſchreitende Wiſſenſchaft zum Aber⸗ 
glauben von heute geſtempelt worden. Das „zu große 
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Lockerſein des Vorſtellens“, das den Boden für den Aber⸗ 
glauben liefert, iſt nun gerade ein Kennzeichen der Pfſyche 
des Kriegers, der aus feiner gewohnten Umgebung heraus⸗ 
geriſſen, andauernd neuen und aufregenden Eindrücken aus⸗ 
geſetzt iſt und fortwährend um Tod oder Leben ringt. Durch 
dieſe große Ausgabe von ſeeliſchen Kräften beſitzt er nicht 
mehr ſoviel Hemmungen, um ſich gegen das Eindringen 
abergläubiſcher Vorſtellungen ſo zu wehren, wie er es unter 
anderen Umſtänden vermocht hätte. Aus der Angſt um 
das Leben, aus der Sorge, wie man es ſchützen könne, 
entſteht dann der Glaube an beſondere linglüdstage, an 
denen man nicht in den Kampf ziehen darf; an Gegenſtände, 
die die feindliche Kugel anziehen, wie Kartenſpiele oder 
Gold; vor letzterem hütet ſich der Schweizer Soldat, daß 
er ſogar ſeinen Ehering zu Hauſe läßt, während der Fran⸗ 
zoſe ſich bemüht, eine Münze oder irgendeinen Gegenſtand 
aus dieſem begehrten Metall als Schutzmittel bei ſich zu 
tragen. 

Geſchäftskundige Juweliere haben gleich von Anfang 
des Krieges an mit dieſem Glauben an Talismane gerechnet 
und alle möglichen „ſchützenden“ Dinge, die natürlich eifrigft 
gekauft wurden, in den Handel gebracht. Auch die Himmels⸗ 
briefe ſind teilweiſe durch die Profitſucht ſchlauer Händler 
unter das Volk gekommen, teilweiſe aber hatten ſie ſich auch 
in den Familien ſeit dem Krieg 1870/71 erhalten und 
wurden jetzt für die Stunde der Not wieder hervorgeholt. 
Uralt iſt der Glaube an ſie, ſchon im 6. Jahrhundert wurde 
von kirchlicher Seite dagegen angekämpfk. Die Briefe ent⸗ 
halten meiſt eine epiſche Einleitung, z. B., daß ein Graf 
einen Diener habe hinrichten laſſen wollen, doch den habe 
keine Waffe verletzt, weil er im Beſitz dieſes Zaubers ge⸗ 
weſen ſei; der Brief ſei im 18. Jahrhundert an der Wand 
einer Kirche in Holſtein erſchienen, doch ſei er immer zu⸗ 
rückgewichen, wenn man danach greifen wollte; erſt als 
jemand auf den Gedanzen gekommen ſei, ihn abzuſchreiben, 
dem habe er ſich freiwillig geneigt. Darauf folgt dann ein 
krauſes Durcheinander von Bibelſtellen und ſinnloſen 
Sätzen, durch die man ſich gefeit glaubt. 

Den Himmelsbriefen verwandt find Kettenbriefe oder 
Schneeballengebete, nur daß ſie ſich weniger an die Soldaten 
als vor allem an die Daheimgebliebenen richten. Hier wird 
ein religiöſer Spruch (daneben aber auch das politiſche: Wir 
Deutſche fürchten Gott, ſonſt nichts auf der Welt) auf Poſt⸗ 
karten verſandt mit der Aufforderung, man ſolle ihn an 
neun verſchiedenen Tagen an neun verſchiedene Renſchen 
weitergeben — in einigen Fällen werden außerdem noch 
Gaben für fromme Stätten verlangt. Tue man das, fe 
erlebe man am neunten Tag eine große Freude, unterlafle 
man es aber, fo ſeien einem Unglück und Strafen gewiß. 
Man kann ſich denken, wie dieſe Drohung auf durch den 
Krieg verängſtigte Gemüter wirkt. 

Der Himmelsbrief gehört in den alten Soldatenaber- 
glauben von der Kunſt des „Feſtmachens“, des „Gefroren⸗ 
ſeins“, wie der Fachausdruck lautet. Die „Paſſauer Kunft“ 
nannten es die alten Landsknechte. Von Wallenſtein, der 
in der Phantaſie der Soldatesta eine ganz beiondere Nolle 
einnahm, ſagt Schiller in richtiger hiſtoriſcher Erkenntnis: 
„Er iſt gefroren, mit der Teufelskunſt behaftet, fein Leib iſt 
undurchdringlich.“ Auch heute hoffen noch manche durch 
das Tragen gewiſſer Pflanzen und Amulette unverwundbar 
zu ſein. Eng berührt ſich damit der Aberglaube, daß man 
die Fähigkeit erwerben könne, ſtets den Gegner zu treffen — 
es ift der alte (aus dem „Freiſchütz“ ſo wohlbekannte) Glau⸗ 
ben an die Freikugeln, die immer ihr Ziel erreichen. Be⸗ 
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ſtimmte Zeichen werden in das Blei geritzt, eine Formel 
wird beim Gießen geſprochen, ſeltſame Zutaten gehören zu 
den Beſtandteilen einer „beſegneten“ Kugel. 

Umgekehrt kann man aber auch durch wirkſame Mittel 
erreichen, daß die Waffe des Gegners verſagt, daß ſie 
„geſtellt“ wird. Man bezeichnet dies als „Mutbruch“ und 
erreicht es ebenfalls durch wirkſame Zauberſprüche. — — 

Wenn Optimiſten zuweilen dachten, in unſerer auf⸗ 
geklärten Zeit friſte der Aberglauben nur noch in den 
niedrigſten und rohſten Volksſchichten ein Schattendaſein, 
ſo hat ſie der Krieg gründlichſt von dieſem Irrtum geheilt. 
Es bewahrheitet ſich Goethes Wort: „Der Aberglauben gehört 
zum Weſen des Menſchen und flüchtet ſich, wenn man ihn 
ganz und gar zu verdrängen denkt, in die wunderlichſten 
Ecken und Winkel, von wo er auf einmal, wenn er einiger⸗ 
maßen ſicher zu ſein glaubt, wieder hervortritt.“ 


Schluß folgt. 


Rabindranath Tagore / Der Sonnenuntergang 
des Zeitalters 
(Ueberſetzt von Helene Meyer » Franck.) 


Die letzte Sonne des Zeitalters verſinkt in den blutigroten 
Wolken des Weſtens und im Wirbelſturm des Haſſes. 

Die nackte Selbſtſucht der Völker tanzt in wahnſinniger, 
trunkner 

Gier zu den Klängen der klirrenden Schwerter und der 
heulenden Nachegeſänge. 

Doch der hungrige Leib der Nation wird im Augenblick der 
höchſten Raſerei zerplatzen von ihrem ſchamloſen Freſſen, 

Denn ſie hat die Welt zu ihrem Fraß gemacht, 

Und während ſie ſie gierig beleckt und zermalmt und in 
großen Viſſen hinabſchlingt, 

Schwillt ſie mehr und mehr, 

Bis mitten in dieſem unheiligen Feſtmahl der Strahl des 
Himmels plötzlich herabfährt und ihr geſchwollenes Herz 
durchbohrt. | 

Das purpurne Leuchten am Horizont ift nicht die Morgen: 
röte deines Friedens, mein Mutterland, 

Es iſt der Widerſchein des Scheiterhaufens, auf dem ein 
ungeheurer Leichnam zu Aſche verbrennt: die Selbſt⸗ 
ſucht der Völker, die ſich den Tod gefreſſen. 

Dein Morgen wartet hinter dem ſtillen Dunkel des Oſtens. 

Er wartet geduldig und ſchweigend. 

Sei wach, Indien! 

Halt dein Opfer bereit für den heiligen Sonnenaufgang! 

Laß deine Stimme die erſte ſein, die ihn begrüßt, und ſinge: 

„Komm Friede, du aus Gottes großem Schmerz 
geborne Tochter, 

Komm mit deinem Schatz von ſtillem Glück, 

Komm mit dem Schwert der Tapferkeit, 

Komm mit dem Kranz der Sanftmut auf der Stirn!” 

O, meine Brüder, ſchämt euch nicht, vor den Stolzen und 
Mächtigen zu ſtehen 

In dem weißen Gewande eurer Einfalt! 

Eure Krone ſei die Demut, und eure Freiheit die Freiheit 
der Seele. 

Auf der kahlen Stätte eurer Armut errichtet täglich von 
neuem Gottes Thron, | 

Und wiſſet: Das Ungeheure ift nicht das Große, und Stolz 
währt nicht ewig. 


Die Hilfe 


Seite 558 


Gottfried Traub / Tränen 


Wer ohne rechten Grund weint, dem ſchict 
Gott oft Urſache zu Tränen. Moltke. 


Als Moltke 1846 die Leiche des Prinzen Heinrich von 
Preußen von Rom auf dem Seewege nach Hamburg bringen 
mußte, konnte ſich ſeine junge Frau ſchwer in die Trennung 
ſchicken. Sie dachte an alle Fährlichkeiten der See und war 
zuerſt ruhelos. Da fiel ihr das Wort ihres Mannes ein, das 
er ihr vorher in Nom gejagt, und es traf fie. Jetzt erkannte 
fie feine Wahrheit. Uns erſcheint's faſt lächerlich, wenn ſich 
eine Frau eines Offiziers, der ſchon damals weite gefahrvolle 
Reiſen hinter ſich hatte, dermaßen anſtellte. Aber das Leben 
birgt „Lächerlichkeiten“ mehr, als man ahnt. Jeder kennt 
ſie aus eigenſter Nähe. | 

Wie ſchwer muß heute eine Träne fein, daß fie etwas 
wiegt? Das Gewicht hat ſich umgeſtellt. Man beſinne ſich 
ſelbſt! Weswegen haben wir vor dem Krieg manchmal 
geklagt, gejammert, geweint! Winzig klein ſind dieſe Anläſſe 
geworden. Wir begreifen es kaum mehr. Weltunruhe hat 
der Krieg gebracht, aber der einzelnen Seele vielleicht größere 
Ruhe, als je in ihrem ganzen Leben bis dahin. Weil ſich 
wirkliche Abgründe auftaten, lächelte man über die vermeint⸗ 
lichen Gefahren, die früher groß daſtanden; weil wirkliche 
Not an das Volk herantrat, verlor ſich die Einzelnot und 
wurde ein Poſten in der Geſamtrechnung. Außenſtehende 
mögen dieſe Entwicklung als Geſühlloſigkeit buchen. Tat» 
ſächlich erſchrickt man manches Mal über die Gleichgültigkeit, 
mit welcher man heute eine Todesanzeige lieſt. Nur vergeſſe 
man nicht, daß die Friedensjahre eine noch viel ſchrecklichere 
Gleichgültigkeit bei manchen groß werden ließen. Jetzt kennt 
man die hohe Not und vergißt darum einzelnen Schmerz; 
dainals erhob man den einzelnen auf Koſten des Ganzen, 
weil man gegen dieſes Ganze im eigenen Wohlſein ſo gar 
gleichgültig geworden war. Millionen verbluten. Das iſt 
die Unheimlichkeit, in der wir mitten drin ſtehen. Kein 


Wunder, daß Außenſtehende uns Kämpfende Wahnſinnige 


ſchelten. Aber wir haben noch die Kraft, in ſolchem Elend 
ſittlich zu wachſen und der geſchichtlichen Not ihren Willen 
abzulauſchen, daß ſie uns für alle Zukunft erziehen will zu 
Unbeſiegbaren. Bon folder Höhe aus ſchaut man mitleidig 
auf die Zeiten, da man um kleiner Schmerzen willen weinte 
und ſich verloren gab. Sicher waren es damals auch 
Schmerzen, geradeſo wie die Schmerzen des Kindes echt und 
groß ſind. Aber es bleibt Kindesnot. Heute erleben wir 
Mannsnot und Weibsnot, zuſammengebunden in ein großes 
Bündel, darauf der Herrgott ſchreibt: Volksnot. Sie iſt uns 
geſandt zum eigenen Wachstum und inneren Größerwerden, 
aber nicht zum Fellen und Sinken. Wer ohne rechten Grund 
weint, dem ſchickt Gott oft Urſache zu Tränen. Tränen ſind 
Edelſteine. Man legt fie nicht jeden Tag an. Rur in den 
Zeiten, da das Schickſal große Dinge mit dem einzelnen oder 
einem Volk vorhat, darfft du ſie aus dem Schatzkäſtlein holen. 
Dann ſind ſie wirkliche Zeichen, die etwas bedeuten. 
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Soziale Bewegung 


Krankenverſicherung der Beamten und Lehrer. 


Die durch die Kriegsverhältniſſe hervorgerufene drückende 
wirtſchaftliche Lage der feſtbeſoldeten Beamten und Lehrer läßt 
die Löſung der Frage einer allgemeinen Krankenverſicherung 
namentlich der mittleren Beamten — für die unteren Be⸗ 
amten ſind Krankenkaſſen bereits ſeit geraumer Zeit vorhanden — 
neuerdings als eine ernſte Notwendigkeit erſcheinen. Die wirt: 
ſchaftliche Bedrängnis der Beamten wird in Krankheitsfällen 
häufig bis ins Unerträgliche geſteigert, denn die behördlicherſeits 
etwa gewährten Unterſtützungen ſind begreiflicherweiſe nicht aus⸗ 
reichend, um die oft ſehr beträchtlichen außergewöhnlichen Ausgaben 
zu decken. Der „Verband deutſcher Veamtenvereine“ hat es denn 
auch auf einer ſeiner letzten Tagungen als eine Hauptaufgabe be— 
trachtet, zur Frage einer allgemeinen Krankenver⸗ 
ſicher ung der Beamten Stellung zu nehmen. Den Be— 
ratungen lag eine Denkſchrift des Vorſtandes zugrunde, die nach 
eingehender Prüfung der Frage zu dem Ergebnis gelangt, daß es 
notwendig ſei, eine Einrichtung zu ſchaffen, die allen Beamten und 
Beamtinnen, einſchließlich der Lehrer und Lehrerinnen an den 
ſtaatlichen und gemeindlichen Schulen, einen Anſpruch auf eine der 
vorliegenden Krankheitsnot angepaßte Geldzuwendung gibt, alſo 
eine Krankenkoſten-Zuſchußkaſſe. Ihr Zweck könne in vollkomme— 
ner Weiſe nur erreicht werden durch Zwangsbeitcitt aller Beamten 
und Lehrer. „Ein gewiſſes Maß von Krankheitskoſten kann der 
Beamte ſelbſt tragen, und er muß es tun, damit die Beteiligten 
ein Intereſſe daran haben, ſich mit ihren Bedürfniſſen wirtſchaftlich 
einzurichten, die Krankenkoſten möglichſt niedrig zu halten. Es 
ſollen im allgemeinen nur etwa zwei Drittel der nachgewieſenen 
Jahreskrankenkoſten dem Beamten erſtattet werden, ein Drittel, 
mindeſtens aber 20 Mark, ſoll er ſeloöſt tragen.“ Die jährlichen 
Beiträge find durchſchnittlich mit 18 Dis 24 Mark, je nach dem 
Dienſteinkommen, angenommen. Rechtliche Träger der Kaſſen 
ſollen Reich, Staat und Gemeinde ſein. Erforderlich ſei der Erlaß 
von Geſegen, in denen vor allem der Veitrittszwang feſtgelegt 
wird. Tas Bewilligungsverfahren müſſe möglichſt einfach ge— 
taltet werden; es iſt deshalb geplant, Streitigkeiten zwiſchen 
Mitgliedern und Kaſſen verwaltung unter Ausſchluß des Rechts— 
weges im ſchiedsrichterlichen Verfahren zu entſcheiden. 

Dieſen Grundſätzen iſt der Verbandstag in allen Konſequenzen 
beigetreten. In einer einſtimmig angenommenen Reſolution wurde 
der Vorſtand des Verbandes deutſcher Beamtenvereine beauftragt, 
„bei dem Herrn Reichskanzler, den hohen Regierungen der deutſchen 
Bundesſtaaten und bei den Organiſationsvertretern der Gemeinde— 
verwaltungen dahin vorſtellig zu werden, daß ſolche Kaſſen baldigſt 
errichtet werden“. 

Mit dieſer Entſchließung iſt ein weiterer bedeutſamer Schritt 
in der Richtung des Ausbaues einer allgemeinen Krankenver— 
ſicherung für Veamte getan, nachdem bereits ſeit längerer Zeit 

„Beſtrebungen dieſer Art an einzelnen Stellen zutage getreten 
waren. Bemerkenswert ſind die über dieſen Gegenſtand zuletzt 
im preußiſchen Abgeordnetenhauſe gepflogenen Verhandlungen. 
Bei der Beratung der Beamten-Beſoldungsnovelle war auch ein 
Antrag eingebracht worden, der die Staatsregierung erſuchte, „in 
Erwägung darüber einzutreten, ob und inwieweit eine geordnete 
Krankenfürſorge für Beamte erforderlich und durchführbar iſt“. 
Zur Begründung dieſes Antrages wurde ausgeführt, daß die Unter: 
ſtützungen, die den Beamten bei Krankheiten in der Familie ge— 
währt wurden, vielfach nicht genügten und deshalb Enttäuſchungen 
hervorriefen. Anders würde es ſein, wenn im Anſchluß an die 
beſtehenden Beanitenvereine oder im Wege der Verſicherung eine 
Kenn Beamtenkrankenfürſorge ins Leben gerufen würde. In 
Beamtenkreiſen ſei dieſer Gedanke in den letzten Jahren immer 
mehr in den Vordergrund getreten. Verſchiedene Kommunen hätten 
ſchon eine Veamtenkrankenfürſorge für ihre Angeſtellten durchge⸗ 
führt, fo z. B. Leipzig. In Großherzogtum Baden ſei ein Wer: 
ſicherungsverein auf Gegenſeitigkeit eingerichtet und amtlich arers 
kannt worden. Im Königreich Sachſen beſtehe ein Krankenver⸗ 
ſicherungsverein ſächſiſcher Staatsbeamter auf e in 
Dresden, dem die Regierung einen jährlichen Beitrag von 
50 000 Mark gewähre. In Preußen ſei in einigen Zweigen der 
Verwaltung auch ſchon eine Fürſorge für die Beamten in Krank— 
heitsfällen vorhanden; die Beamten des äußeren Dienſtes der 
Eiſenbahn erhielten durch Privatärzte freie ärztliche Behand» 
lungen; außerdem gewähre die Eiſenbahnerverbandskaſſe, die eine 
Juſchußkrankenkaſſe ſei, eine Verſicherung für Arznei uſw. Auch 
die Reichspoſtrerwaltung hat eine Krankenverſicherung für die 
Unterbeamlen durchgeführt, welche ſich bewährt hat. 

Der Finanzminiſter führte demgegenüber aus, daß der Staat 
mit dieſer Krantenverſicherung eine neue Aufgabe übernehmen 
würde, und daß eine ſolche Moßnahne deswegen eingehend ge⸗ 
prüſt werden müſſe. Eine Parallele zwiſchen den Arbeitein und 
den Beamten könne nicht gezogen werden, weil die Beamten im 
Gegenſatz zu den Arbeitern feſt angeſtellt ſeien, in Kruntheitsfällen 
ihre Bezüge weiter erhielten und in ihrem Gehalt rege imäßig 
ſtiegen. 


Bisher habe der Staat ſeine Pflicht gegenüber den Beamten 
dahin abgegrenzt, daß fie eine ſeſte Rente erhielten und damktt 
unter allen Umſtänden auskommen müßten. Die Aranfeıcers 


- fiherung würde auch wohl nur als Zwangsverſicherung durchzu⸗ 


führen ſein, und ſie würde den Beamten der Verantwortung, auch 
95 Krankheitsfälle vorzuſorgen, daſſenärz Ferner würden be⸗ 
ondere Kaſſen mit beſonderen Kaſſenärzten gegründet werden 
müſſen, und dadurch würde der freie Arztberuf wieder eingeengt 
werden. Die Maßnahme könnte natürlich nicht auf die unteren 
Beamten beſchränkt bleiben. Der Staat müßte zu den Koften 
Zuſchüſſe leiſten, alſo die Staatslaſten würden erhöht werden. Es 
ſei allerdings ohne weiteres zuzugeben, daß in den meiſten Fällen 
Krankheiten der Grund für Unterſtützungsgeſuche der Beamten 
ſeien. Es werde mit Wohlwollen in eine Prüfung der Frage 
eingetreten werden. 

Nach dieſen Vorgängen und mit der erwähnten Enlcchließung 
des Verbandes deutſcher Veamtenvereine gewinnt die Frage eine 
aktuelle und grundſätzliche Bedeutung. Dabei iſt zu berückſichtigen, 
daß — wie von ärztlicher Seite mit Recht hervorgehoben wird — 
die Beamtenverſicherung als Teil der geſamten ſozialen Verſicherung 
abhängig iſt von der allgemein medizinal-politiſchen Lage, beſonders 
in der Arztfrage der ſozialen Krankenverſicherung. Die Arztfrage in 
der geſamten ſozialen Verſicherung iſt auch jetzt noch nicht endgültig 
gelöſt. Es wird von ärztlicher Seite zwar anerkannt, daß ſeinerzeit 
durch die Vereinbarungen der Vertreter von Kaſſen und Aerzten 
im Reichsamt des Innern unter Vorſitz des Staatsſekretärs Dr. Del— 
brück eine Anzahl rerwaltungsrechtlicher Verbeſſerungen erzielt und 
manche Kriſen gelöſt werden konnten, doch biete die allein wün— 
ſchenswerte gefeijliche Regelung beſſere Gewähr für die Zukunft, als 
der beſte Vertrag. An dieſem Punkt berühren ſich nun die Des 
ſtrebungen der Beamten mit den Anſprüchen der Aerzte 
zu gemeinſamer Zielrichtung. Notwendig iſt es, zunasit 
eine geſicherte Gefegesgrundlage in der Arztfrage der 
ſogialen Verſicherung im allgemeinen zu ſchaßfen. Es liegt mer, 
wie der Verband deutſcher Veamtenvereine betont, in den 
Wuünſchen der Beamten, der Aerzteſchaſt ohne zwingenden Grund 
Antaß zu Klagen zu geben und ſich ſelbſt der Freiheit zu be: 
rauben, in Krankheitsfällen ärztliche Hilſe ohne Ueberwachung 
von irgendeiner Seine in Anſpruch zu nehmen. Infolgedoſſen darf 
die Krankenrerſorgung für den Beamten nicht lediglich un mitte! 
bar in Krankenpflege, alſo nicht in ärztlicher Behandlung und 
Verſorgung mit Arzuei und Heilmitteln beſtegen. Sie muß vie: 
mehr mittelbar ihm für die Regel nur einen Geldbetrag zusweiſen, 
mit dem er den beſonderen Koften der Krankheitsnöte begegnen 
kann. „Bei dieſem Grundſatz bleibt das Verhältnis zwiſchen Be⸗ 
amtenſchaft und Aerzteſchaft von Streitigkeiten unberührt.“ 

Es iſt zu wünſchen, daß dieſer Grundſatz im ganzen Umfang 
zur Geltung kommt. Die Errichtung von Krankenkoſten⸗Juſchus⸗ 
kaſſen für Beamte und Lehrer auf geleklicher Grundlage unter 
Veteiligung der Dienſtgeber kann ſehr wohl als ein geeignetes 
Mittel, den durch Krankheit herbeigeführten wirtſchaftlichen Nöten 
der Beamten- und Lehrerſchaft zu einem großen Teil adzuhelfen, 
bezeichnet werden. Dabei wäre ſelbſtverſtändlich Vorausſetzung. 
daß die Krankenverſorgung der Bramten und Lehrer nicht bloß 
eine rein perſönliche iſt, ſondern die Familien mit 
umfaßt. Carl Kellermann. 


Neue Bedingungen kaufmänniſcher Lehrlingsausbildung ſtellt 
Syndikus Dr. Mohr vom Verein Merkur in Nürnberg auf. Soll 
der deutſche Kaufmannsſtand bei dem ſchmerzlichen Verluſt tüch⸗ 


eſetzli 
Bi iz nicht nur zum Zwecke des Schulbeſuches, ſondern 


auch zu häuslicher Lernarbeit und dazu nötiger Erhofungsmuße. 


erledigung zu üben. 


während des Tages genügen. Für fortgeſchrittene Lehrlinge 
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könnte eine Abſtufung bzw. Abminderung der Freizeiten je nach 
Dauer der Lehrzeit eintreten. Die Einſchränkung der Geſchäfts⸗ 
eiten brauchte auch nicht an allen Wochentagen ſtatthaben. Jeden⸗ 
falle iſt aber von an und wirtſchaftlichem Standpunkt aus 
au bedenken, daß Lehrlinge nicht etwa den ganzen Tag für das 

ſchäft unerſetzlich ſind und daß die Ausbildung der reinen 
Arbeitstätigkeit vorgeht. Eine weitere Frage von Bedeutung iſt 
die: Was ſoll mit den Lehrlingen geſchehen, deren Lehrverhältnis 
aus Anlaß des Krieges, beſonders wegen Kriegsteilnahme oder 
Hilfsdienſtes, unterbrochen oder gelöſt wurde? Was zunächſt 
nur unterbrochene, nicht gelöſte Lehrverhältniſſe anbetrifft, ſo wird 
die mit Rückſicht auf fachgefäße Ausbildung erwünſchte Verlänge⸗ 
rung der Lehrzeit um die Zeit der Verhinderung wegen des Alters 
und der materiellen Lage vieler Lehrlinge auf Schwierigkeiten 
ftoßen. Es wäre daher unter Prüfung der Einzelverhältniſſe, ing» 
beſondere der Anlagen, der bisherigen Erfahrungen des Lehrlings, 
feiner Branche u. dgl. in gewiſſen Fällen einer Verkürzung 
der tatfählihen Lehrzeit das Wort zu reden. Dabei 
müßte für intenſive, wenn auch zuſammengedrängtere Fort⸗ 
büdung Sorge getragen werden. Die Aufrechterhaltung gelöſter 
Lehrverträge andererſeits bedarf beſonderer Erwägungen des Ge⸗ 
etzgebers, um ſo mehr, als jetzt die Rechtſprechung bezüglich 
angfriſtiger Verträge, welche durch den Krieg Hemmungen oder 
Aenderungen unterworfen waren, der Auflösbarkeit zuneigt. 
Wenn auch die obligatoriſche Aufrechterhaltung aller gelöſten Lehr⸗ 
kingsverträge den beiderſeitigen Sonderintereſſen der Vertrags⸗ 
teile nicht Rechnung tragen würde, ſo müßte doch vornehmlich der 
Wille eines Lehrlings, ſein altes gekündigtes Lehrverhältnis fort⸗ 
dender prinzipiell dahin ausſchlaggebend ſein, daß gegenüber 

m zur ee des Verhältniſſes fähigen Prinzipal ein 
diesbezüglicher Zwang auszuüben wäre. Zur Recht⸗ 
ertigung derartiger Maßnahmen läßt ſich vor allem anführen, 

5 der vornehmfte Inhalt eines Lehrvertrages in der Ausbildung 
zu erblicken iſt, und daß an der beſtmöglichen Lehre auch ein 
öffentliches Intereſſe beſteht. 

Anerkennung der Frauenarbeit. Gegenüber der oft geäußer⸗ 
ten Anſicht, daß die Frauenarbeit bei ſchwerer körperlicher Be⸗ 
rufstätigkeit verfage, ſei aus dem Bericht des Drägerwerkes in 
Lübeck folgende Stelle hervorgehoben: „Unſere weibliche Arbeiter⸗ 
ſchaft beſteht weit überwiegend aus Mädchen und Frauen, die 
durch den wirtſchaftlichen Druck der Zeit zum erſten Male er⸗ 
werbstätig wurden. Mädchen aus Familien, deren Ernährer ge» 
fallen iſt oder im Felde ſteht, Kriegerfrauen und Kriegerwitwen. 
Die Zahl der Frauen unter ihnen, die ſchon immer erwerbstätig 
f . waren, blieb gering. In der Arbeit trat zwiſchen dieſen 

iden Frauengruppen ein arbeitstechniſcher Unterſchied ſcharf 
zutage. Alle Frauen, die bereits in gewerblichen Betrieben tätig 
geweſen waren, erreichten eine normale Arbeitsleiſtung mit ge> 
ringerem Kraftaufwand, als alle früher nicht erwerbstätig geweſe— 
nen Frauen. Dieſer Unterſchied verſchwand ſehr langſam. Es 
ließ ſich auch feſtſtelleg, daß die Arbeitsleiſtung junger Mädchen 
und Frauen größer war, als die der älteren und daß der Rückgang 
in der Arbeitsleiſtung mit zunehmendem Alter bei Frauen früher 
eintritt als bei männlichen Arbeitskräften. Ueberraſchend war 
für uns, daß von einzelnen Frauen im beſten Alter Arbeits⸗ 
leiſtungen — auch bei Nachtarbeit — erreicht wurden, z. B. an 
Nietſtanzen, die hinter ſchwerſter Männerarbeit nicht zurück— 
blieben.“ Beachtenswert iſt hier beſonders der Satz: „Alle Frauen, 
die bereits in gewerblichen Betrieben tätig geweſen waren, er⸗ 
reichten eine normale Arbeitsleiſtung mit geringerem Kraftauf⸗ 
wand als alle früher noch nicht erwerbstätig geweſenen Frauen.“ 
Nach dieſem Urteil, bei welchem es ſich, wohl gemerkt, um un⸗ 
gelernte Arbeiterinnen handelt, dürften die weiblichen Qualitäts⸗ 
arbeiter, die in jungen Jahren in einer mindeſtens drei Jahre 
dauernden Lehrzeit ſyſtematiſch die Anwendung der Kräfte ge⸗ 
brauchen lernten, der Induſtrie gute Arbeitskräfte ſein. 


Büchertiſch 


Aus Ungarns Türlenzeit Me u den intereſſanteſten 
Ergebniſſen der neueſten orientaliſtiſchen Forſchung gehört die Feſt⸗ 
ſtellung der e Beziehungen zwiſchen morgenländiſcher und 
abendländiſcher Kultur. In weitgehendem Maße können wir ſeit 
dem frühen Mittelalter, von der Blütezeit der mauriſchen Herr⸗ 
ſchaft in Spanien, den e bis zum Ausgang des Mittel⸗ 
alters, wo ſich in der mächtigen Republik Venedig orientaliſche und 
okzidentale Intereſſen zu einem Brennpunkt vereinigen, einen faſt 
lückenloſen Einfluß orientaliſcher Kulturgüter auf die abendlän⸗ 
diſche Welt feſtſtellen. Ganz äußerlich erkennen wir das noch an 
der Unmenge arabiſcher Lehnworte in unſerer Sprache oder etwa, 
auf das Italien der Renaifjanc geſehen, an den farbenprächtigen 
Teppichen, die den Hintergrund in Jacobo Bellinis Madonnenge⸗ 
mälden biſden. Der Ha ock dieſer vom Orient uns geſchenkten 
Kulturgüter, wie etwa des Kompaſſes, find oſtaſtatiſchen 
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en die Araber find vielfach nur die Vermittler fernöftlicher 
dultur. 

Im Beginn der neueren Zeit iſt das Osmaniſche Reich, das den 
arabiſchen Welteroberungsgebanken übernommen und die iſlamiſche 
Kultur zur höchſten Blüte gebracht hat, ſeit der Eroberung Un⸗ 
Bun in engſter Nachbarſchaſt zum Deutſchen Reich, der Vermittler 

er öſtlichen Einflüſſe. 5 

Das Chriſtentum, während der Kreuzzüge noch durchaus in 
der Offenſire, war jetzt in die Defenſive gedrängt und begann um 
ſeine Zertrümmerung durch die glänzend organiſierten und dis⸗ 

iplinierten Heere des Padiſchah zu fürchten. Die chriſtliche Ge— 
hichtsliteratur war bis auf ganz wenige Ausnahmen von einem 
beifpiellofen Haß und Vorurteile gegen alles, was türkiſch war, 
erfüllt, das uns faſt bis in unſere Zeit hinein verhindert hat, der 
Glanzperiode türkiſchen Geiftesiebens im 16. und 17. Jahrhundert 
gerecht zu werden. Der Türke erſchien den Chriſten als der Zer⸗ 
ſtörer alles Eigentums und großer Kulturwerte. Erſt jetzt be⸗ 
ginnen wir allmählich durch den Schleier, mit dem chriſtlicher 
Fanatismus fo lange die vorurteilsfreie Betrachtung der osmani⸗ 
men Geſchichte verdeckt hat, mit kritiſchem Auge zu ſehen. Daß 
ie türkiſche Kultur der chriſtlichen nicht nur ebenbürtig, ſondern 
dieſer und der arabiſchen in mancher Hinſicht logar überlegen war, 
darauf hat zu wiederholten Malen einer ihrer beſten Kenner, 
Georg Jacob, hingewieſen, . wieder in einer äußerſt 
ehaltvollen kleinen Schrift „Aus Ungarns Türkenzeit“ 
1917, auf Grund eines im Hamburger Kolonialinſtitut Januar 
1917 gehaltenen Vortrags). 


Nachdem ſchon im Laufe des. 15. Jahrhunderts wiederholt 


Zuſammenſtöße zwiſchen Türken und Ungarn ſtattgefunden hatten, in 


denen der ungariſche Nationalheld Hunyerdy eine bedeutſame Rolle 
ſpielte, kam es erſt im Jahre 1526 (29. Auguſt) unter Sülejman J. 
(arabiſch: Suleiman — Salomo, aus dem das uns geläufige „Soli⸗ 
man“ verderbt iſt) er der geſamten Wehrmacht des Sultans 
und des ungariſchen Königs anf der Ebene von Mohäcs zur 
Schlacht, die Mittelungarn an die Türken auslieferte. Weſt⸗ 
ungarn mit Preßburg blieb ſelbſtändig, Siebenbürgen wurde 
zeitweilig „Vaſallenſtaat“. Zu einer eigentlichen Annexion Ungarns 
iſt es aber nie gekommen; die Jahre 1526 bis 1659, als es die 
Türken durch den Carlowitzer Frieden wieder verloren, ſtellten 
vielinehr den Zuſtand einer 173 Jahre dauernden Okkupation dar, 
zu deren Kurioſitäten es auch gehörte, daß die Steuern für die 
türkiſche Staatskaſſe und die Habsburger eingezogen wurden. 
Erſt um 1614 kommt es zur Einteilung des Landes in 4 Ejglete 
(alter Name für Wilajel) mit den Provinghauptitädten Vudin 
(Ofen), Erlau, Kaniza und Temesvär. An der Spitze des Ejalets 
ſtand der Bejlerbeg; der bedeutendſte von ihnen war der Bejlerbeg 
von Ofen, deſſen Stelle manchmal abgeſetzte Großweziere ein» 
nahmen, wie es noch zu Moltkes Zeiten (ogl. feine Briefe über 
die Türkei 1835—39) Brauch war, einen Paſcha, der ſich im Kriege 
nicht bewährt hatte, mit einer Statthalterſchaft zu belehnen, 
oder aber ſie war „das Sprungbrett zur höchſten Würde“. Für 
die Großzügigkeit der türkiſchen Verwaltung legt es Zeugnis ab, 
wenn außer Türken auch Araber, Perſer und öſter auch Ungarn 
dieſe Stellung bekleideten. Die Ejalete waren wiederum eingeteilt 
in Sandſchags (eigentlich „Fahne“), an deren Spitze der Sand⸗ 
ſchagbej ftund. Eem Bejlerbej zur Seite ſtand der General: 
I e (defterdar), der — das iſt wiederum bezeichnend 
ür die türkiſche Verwaltungspraxis! — direkt von der 
Pforte ernannt wurde, ohne daß man den Beilerveg 
vorher befragte. Ueberhaupt unterlag die Tätigkeit des 
Vejlerbegs trotz ſeiner hohen Stellung einer ſcharfen Kontrolle von 
oben und unten. Wegen des geringſten Verſehens konnte er hin⸗ 
gerichtet werden, und es iſt wohl öfter vorgekommen, daß ſich 
Soldaten mit Erfolg über ihn beſchwerdeführend an die 12 1 
Pforte wandten. Willkürliche Maßnahmen wurden ſtreng beſtraft 
Schikanen des Bauernſtandes durften nicht vorkommen, wie es 
in einem Briefe Süleſmans (im Anhang mitgeteilt) an den 
Bejlerbeg von Ofen ausdrücklich heißt: „Ich befehle, daß ſie (die 
Bauern) ihren Privatgeſchäften, wie es ſich gehört, nachgehen — 
und daß Du nicht Bedrückung und Uebergriffe, die dem göttlichen 
Recht und den Staatsgeſetzen widerſprechen, zuläſſeſt. Deſſen mögeſt 
Du befliſſen ſein und nicht bezüglich des ußes und Schirmes, 
der Ruhe und Wohlfahrt der Bauern ſorglos erfunden werden.“ 
Die Bauern hatten alfo allen Grund, mit der türkiſchen Herrſchaft 
zufrieden zu ſein, während es unter der ungariſchen Verwaltung 
häufig zu Aufſtänden gekommen war. 


Daneben blühte das Schulweſen: allein in Ofen mit der Vor⸗ 
5 5 zählte man 12 Medreſen (einen „ Fähig und 12 Elementar⸗ 
chulen. Jeder erhielt die ſeinen Fähigkeiten entſprechende 
Stellung, und der Niedrigfte konnte zu den. höchſten Würden 
emporſteigen. Wir erinnern uns dabei eines erheiternden Erleb⸗ 


niſſes, das Moltke in ſeinen Briefen mitteilt: Ein türkiſcher Heer⸗ 


führer will Moltke eine Freundlichkeit erweiſen, indem er verſpricht, 
ihm ein Paar ſchöne Pantofſeln anzufertigen; der Paſcha war 
nämlich, bevor er zu dieſer Würde gelangte, Babudſchi, Pantoffel⸗ 
händler e a a 

Die Türken miſchten ſich grundfätzlich nicht in die innere Ver⸗ 
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waltung Ungarns ein. Das ſchuf, wie bei der erwähnten doppelten 
Steuererhebung, ganz einzigartig in der Weltgeſchichte daſtehende 
Zuſtände. Die chriſtlichen Richter hießen birö, und es galt als 
„Türkelei“ und Verbrechen für einen Chriſten, ſich an einen moham⸗ 
medaniſchen Richter zu wenden. 

Mit einer Toleranz, die ihresgleichen ſucht, wurden Sprache, 
Sitten und Religion der unterworfenen Völker reſpektiert. (Weſt⸗ 
europa erlebte die Gegenreformation und den 30jährigen Krieg 
zu derſelben Zeit!) Die 37 Millionen Proteſtanten, die heute in 
Ungarn leben, verdanken ihre Exiſtenz den Osmanen, da ſie ſonſt 
der Gegenreformation verfallen wären. Als die Habsburger 
Truppen zu Beginn des 18. Jahrhunderts in Siebenbürgen ein⸗ 
rücken, erklären ihnen Abgeordnete der Sachſen, daß ſie „die Hilfe 
fremder Waffen nicht beanſpruchten, da ſie ſich von den Türken 
einer hinlänglichen Sicherheit erfreuten und mit ihnen zufrieden 
ſeien“. 

Die Toleranz der Osmanen gegenüber den inneren Einrich⸗ 
tungen der bezwungenen Völker iſt um ſo mehr zu bewundern, als 
ſie in ihrem beſtdiſziplinierten Heere eine Macht beſaßen, die zwei 
Jahrhunderte der Schrecken des Abendlandes war. Was gab ihrem 
Heere dieſe unwiderſtehliche Kraft? Wir wiſſen heute, daß außer 
guter Führung vor allem die Moral der Truppen den Sieg ver⸗ 
bürgt. Ueber die Moral des türkiſchen Heeres ſchreibt 1554 der 
Venezianer Treviſani: „Die Türken haben in ihrem Heere drei 
Dinge nicht, Wein, Lohndirnen und Spiel“ und dadurch ſtand 
ihre Moral entſchieden höher als die der chriſtlichen Heere. 

' Dr. Rodenberg. 


Hermann Gunkel. Die Propheten. Verlag von Vanden⸗ 
hoeck = Ruprecht, Göttingen. 145 Seiten. Preis br. 2 M., geb. 
2,60 M. 

In den neunziger Jahren haben wir jungen Chriſtlich⸗ und 
Nationalſozialen uns gern an der ſozialen Kraft der altteſtament⸗ 
lichen Propheten geſtärkt: die erſten Jahrgänge der „Hil e“ ſind 
des Zeuge. Inzwiſchen hat ſich nicht nur unſere ſoziale Art, ſon⸗ 
N auch die wiſſenſchaftliche Auffaſſung des Prophetismus ge⸗ 
ändert. 
geiſterte und begeiſternde wiſſenſchaftliche Führer zu jenen ge⸗ 
heimnisvollen Geſtalten, das iſt jetzt Gunkel: ein Büchlein für 
jeden Gebildeten, aus innerſter Anteilnahme für ſeine Helden 
heraus geſchrieben. Für „Hilfe“⸗Leſer wird beſonders der Abſchnitt 
über die Politik der Propheten von Wert ſein, denn wie ſie uns 
damals etwas für die ſoziale Frage zu ſagen hatten, ſo leſen wir 
ſie heute an Gunkels Hand mit nationalpolitiſchem Intereſſe und 
fegen fie in Verbindung mit der Frage: Politik und Moral. Nur 
mögen politiſche Moraliſten und religiöſe Pazifiſten ſich hüten, die 
Urteile der Propheten einfach auf unſere Verhältniſſe zu über⸗ 
tragen, denn es iſt ein F zwiſchen Juda und Deutſch⸗ 
land: „Juda war nicht zum Herrſchen geboren, ſondern zum 
Dienen; ſein Unglück war es, daß es dieſe herbe Notwendigkeit 
nicht begreifen wollte.“ Wilhelm Schubring. 


Die Schriften des Neuen Testaments, neu überſetzt und für 
die Gegenwart erklärt, in dritter Auflage, herausgegeben von 
Proff. DD. W. Bouſſet und W. Heitmüller. Verlag von 
Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen. 

Trotz der Kriegshinderniſſe ſchreitet das Erſcheinen rüſtig vor⸗ 
wärts; von acht Halbbänden liegen jetzt ſechs vor, der Vorzugspreis 
von 18 M. für das ganze Werk (111 Bogen) gilt noch bis auf 
weiteres. Auf jeder Seite faſt ſpürt man Verbeſſerungen gegen 
die früheren Auflagen: viele Fremdworte ſind etilgt, manches 
überſichtlicher geordnet, neue Forſchungen berücksichtigt, die prakti⸗ 
ſchen Beziehungen zur religiöſen Gegenwart klarer heraus⸗ 
gearbeitet. Der eben erſchienene Band über die Paulusbriefe 
bietet wertvolle Handhaben zur Beurteilung der beſonders in 
Amerika jetzt beliebten Behauptung, daß das demokratiſche Frei⸗ 
heitsideal eine chriſtliche Forderung ſei. 

Wilhelm Schubring. 


Heimat und Arbeit. Von Dr. Theodor Scheffer. Verlag von 
A. Haaſe, Leipzig, Prag, Wien 1917. 124 Seiten. Preis 
kartoniert 2,50 M. 1 
. „Der Heimatgedanke iſt's, aus dem dieſe Schrift hervor⸗ 
gegangen iſt. Aber ſie will bei der Idee nicht ſtehenbleiben, ſon⸗ 
dern bis dahin fortſchreiten, wo fie das Wurzeln des einzelnen 
in der Heimat ganz deutlich vor Augen ſtellen und aufzeigen kann, 
daß ſein Leben ſich nur dann ganz erfüllt und vollendet, wenn er 
der Heimat das an Arbeit gibt, was ſie ihm an Nahrung für 
Leib und Seel' zuvor gegeben hat und er ihr mit Leib und Seele 
nun wiedergeben ſoll.“ So im Vorwort die treffliche Kennzeich⸗ 
nung der Abſicht des Buches. Im Anſchluß an die Erfahrungen, 
die der Verfaſſer an einem Kriegsgarten gemacht hat, den er am 
Rande Berlins angelegt hat, betrachtet er die Probleme, die ge⸗ 
ſtellt ſind, durch unſer Verhältnis zum Heimatboden und 
feinen Früchten. Naturgemäß behandelt er da rein wirtſchaftliche 
Fragen, und gerade hier will er auf ein Bend beſtimmtes Ziel hin⸗ 
aus. Dieſe Seite des Themas muß der Beurteilung eines Mannes 
vom Fach der Nationalökonomie überlaſſen bleiben; doch glaub' 
ich, wird auch ein Nichtfachmann der Schrift gerecht werden können: 


Was uns damals Cornills „Prophetismus“ war, der be⸗ 


denn ihr großer Wert liegt darin, daß hier das Problem „Hei 
und Arbeit“ auf ſeinen idealen, len Segel 15 8 
trachtet wird, und zwar mit ſo viel Wärme und ſo viel klar 
männlicher Geiſtigkeit, daß ſchon dadurch die beiten Garanti 
für feine erzieherſſche Wirkung gegeben find. 5 O 


Briefkaſten | 


Feldgendarm Barthlott. Die „Hilfe“ erhalten Sie auf Be 
anlaſſung des Ortsvereins Durlach der Fortſchrittlichen Volks pat 
und die „Wacht“ vermutlich vom Reichsverein liberaler Arbeiter und 
Angeſtellter. | 

Don Quixote in ſpaniſcher Sprache hat eine Hilfe⸗Leſerin fü 
Feld abzugeben. Wünſcht es jemand? 

Dr. J. in Kr. Die Kriegs⸗ und Heimatchronik der „Sie“ et» 


ſcheint geſammelt in Monatsausgaben, Preis je 25 Pf., für Feldver⸗ 


fand 10 Pf. 35 Hefte find bisher, erſchienen, das 36., Juli 1917, 


befindet ſich in Vorbereitung. Gegunden ſind die Chroniken eben ⸗ 


falls zu haben, und zwar in bisher zwei Jahresbänden aus dem 
Verlage Georg Reimer. Bd.! koſtet 5 M. geh., 6 M. geb., Bd. l 
7 M. geh., 9 M. geb. 

Gefr. W. im Felde. Ein Literaturverzeichnis zur deulſchen 
Politik erſchien in Nr. 37 der „Hilfe“ von 1915, zur öſterreichiſchen 
in Nr. 23 von 1915. Beide Hefte ſind zum Preiſe von je 25 Pf. 
noch zu haben. | 

Die Frankfurter Zeitung, die ein Leſer der „Hilfe“ fürs Feld 
zur Verfügung ſtellie, iſt vergeben. Vielleicht finden ſich noch mehr 
Heimatleſer, die den vielen Soldaten, die ſich das Blatt wünſchen, 
ihr geleſenes Exemplar zuſtellen möchten. Adreſſen ſind bei uns zu 


erfahren. 
Verlag der „Hilfe“. 


| Freiwillige Gaben: 

Freiwillige Gaben für Berſendung der „Hilfe“ ins Feld: 1 M.: 
Geſr. R. im Felde, Unterarzt L. im Felde, 2,65 M.: Hpim. d. R. K.⸗ 
V. im Felde, 3 M.: Pfr. T. in B. 

Bücher für Armee und Marine: R. und Frau, Frankfurt a. M.: 
26 Bücher, Lehrerin B. in Kaiſerslautern: 5 Jahrgünge Kasmos. 
R. T. in Straßburg i. Elſ.: 11 Bücher und zahlreiche Zeitſchriften, 
K. in Frankfurt a. M.: 1 Jahrgaug Kosmos, Frau Prof. S. in 
Eiſenach: 13 Bücher, Kosmosheſte und Zeitſchriſten, Frau Dr. B. 
in Bonn: 13 Kosmos⸗Bändchen, 2 Jahrg. Ztſch. des Dtſch.⸗Oeſt. 
Alpenvereins. | 


Allen Gebern herzlichen Dank. Verlag der „Hilfe“. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm! Heile, Berlin: Shöncbero, 
für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Handels⸗Hochſchule Mannheim. Nach dem ſocden erſchlenenen Vorleſung?⸗ 
Verzeichnis begimit der Lehrbetrieb des Winter- Semeſters 1917 13 
früher als ſonſt, ſchon am 1. Oftober. Bein der Alufſieſlung des Pianes wurde 
auch an die infolge von Kriegsbeſchädigungen oder ans anderen Gründen zurück 
lehrenden Krieger gedacht, für ſie ſindbbeſbpudere Rorleſungen angekündigt. 
Mit dem neuen Vorleſungs-Verzeichnis iſt auch der Berich rüber das Studien, 
jahr 1916/17 im Umfange von 120 Seiten erſchienen. Der Bericht wird, wie daz 
Vorleſungs⸗Verzeichnis, an Jutereſſenten duſch die Hochſchule unentgeltlich abge⸗ 
geben. Sie können aber auch durch den Buchpandel bezogen werden. Im Bericht 
iſt mitgeteilt, daß die Studentenzah! r ſich abermals erhöht bat. 
Zurzeit ſind 205 Studierende eingeſchrieben Hierzu kommen 310 Hoſpitanten, 
119 Hörer, 28 Kriegsbeſchädigte, die zum Beſushe von Vorleſungen gugelaſſen find, 
und einige andere Beſuchergruppen. nsgeſamt iſt die Hochſchule im letzten Semeſter 
von 1031 Perſonen beſucht, gegen 910 im vorausgegangenen Winter⸗Semeſter, 851 im 
Sommer 1916, 745 im Winter 1915/16, 419 im Sommer 1915. Im Felde ſtehen zur⸗ 
zeit 158 Studierende. 

Hochſchule für kommunale und foziale Verwaltung, Cöln. Das Vorleſungs⸗ 
Verzeichnis für das Winter⸗Semeſter 1917/18 iſt erichienen. Der Lehrplan umfaß 
auf dem Gebiete der Rechts⸗ und Staatslehre 17 Vorleſungen und Übungen in 
26 Mochenitunden (bei denen auch Bürgerlunde und Sozialrecht berückſichtigt iſh, 
auf dem Gebiete der Wirtſchaftslehre und Kulturpflege 21 Vorleſungen in 32 Stun 
den; auf dem Gebiete der Statiſtik 3 in 10; auf dem Gebiete der Ver icherungsde 
lehre 4 in 6 Stunden. Die Borlefungen und bungen beginnen am 1. Oktober. 

Städt. Handels⸗Hochſchule Chin. Das Vorleſungs⸗Verzeichnis für das Winler⸗ 
Semeſter 1917/18 (Beginn 1. Oktober) ift erſchienen. Es umfaßt 124 Boriefungen 
und übungen in 211 Wochenſtunden. Auf die Vollswirtſchaftslehre entfallen 2 
Lorleſungen und Ubungen in 41 Wochenſtunden, auf die Privatwirtichaftsichte 
18 in 31 Wochenſtunden, auf die Rechtslehre 12 in 21, Geographie, Naturwiſſen⸗ 
ſchaſten und Technik 13 in 26, Verſicherungs⸗ und Genoj enſchaftslehre 4 in 
Sprachen 29 in 55, Ausbildung der Handelalehrer und Handelslehrerinnen 6 in 
und endlich auf die allgemeinen Geiſteswiſſennchaften 17 in 23 Stunden. Die 
abendlichen öffentlichen Vorleſungen bieten Studierenden wie auch weiteren Freie 
ſen reiche Gelegenheit zur Erweiterung und Vertiefung ihrer Allgemeinbildung. 

Eltern, die für ihre heranwachſenden Töchter eine gute gediegene Bildungs 
anſtalt ſuchen. ſeien hiermit auf das mit einer Höh. Privat⸗Mädchenſchule bei 
pundene Töchterheim Baumgarten in Zell- Wieſental aufmerkſam gemacht. In 
einem der ſchönſten Täler des friedlichen Schwarzwaldes gelegen und von tüchtigen 
erprobten Lehriräften geleitet, verbindet die Anſtalt alle Vorzüge eines gefunden 
Landaufenthaltes mit gründlicher Schung ihrer Zöglinge ſowohl nach der wiſſen⸗ 
e wie hauswirtſchafttichen Seite. Soziales Empfinden und Sinn fit 
foziale Beſtrebungen werden durch den Geiſt des Hauſes beſonders gepflegl. 
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Friedrich Naumann / n 


Sonntag, 26. Auguſt. 

Ernſte und eingehende Beſprechung über die Verhält⸗ 
niſſe in Polen. Der Staatsrat in Warſchau muß eine ſehr 
erhöhte Regierungsgewalt bekommen, wenn er Mittelpunkt der 
polniſchen Nation bleiben ſoll. Es iſt nötig, daß alle deutſchen 


Beamten auf dem Boden der Zweikaiſerkundgebung vom 5. No⸗ 


vember 1916 ſtehen. Die noch vorhandenen Beſtände der polniſchen 
Legion ſind angewieſen worden, ſich in Galizien unter öſterreichiſcher 
Führung in die Kampffront einzuſtellen, was von ihnen ohne 
Befriedigung aufgenommen wird, da fie glauben, nur ihr eigenes 
Vaterland verteidigen zu ſollen. 
ſicherlich das Recht, jede militäriſche Abteilung des geſamten 
Heeres an einer von ihr zu beſtimmenden Stelle zu verwenden. Be⸗ 
ſonderes Gewicht legen die Polen darauf, daß während der Zeit 
der Okkupationsregierung neben jedem höheren deutſchen Ver⸗ 
waltungsbeamten ein entſprechender polniſcher Beamter angeſtellt 
wird, damit beim ſpäteren Weggehen der Deutſchen der polniſche 
Regierungs⸗ und Verwaltungsapparat bereits vorhanden iſt. Es 
wird als unhaltbar angeſehen, daß der polniſche Staatsrat keine 
Geldmittel in der Hand hat, durch die er eine eigene Tätigkeit ent⸗ 
falten könnte. Sowohl in Rußland, wie in England und Frank⸗ 
reich bekümmern ſich unſere Gegner ſehr viel um die e 
Angelegenheiten. 

Am Iſonzo haben ſich die Oeſterreicher und nase auf 
der Karſtfläche bei 
Stellung zurückgezogen, ſo daß man wird annehmen können, daß 


von St. Lucia an (Zuſammenfluß von Iſonzo und Ddria) ſich die 


Verteidigungslinie ungefähr in ſüdlicher Richtung bewegt, um dann 
nordöſtlich von Görz wieder den Anſchluß an die bisherige Front 
zu finden. Dieſer Vorgang wird kaum anders zu beurteilen ſein, 
als das entſprechende deutſche Zurückgehen weſtlich von Verdun. 
Trieſt iſt von engliſchen Monitoren und Fliegern ziemlich ſtark 
beſchoſſen worden. 


Montag, 27. Auguſt. 


Georg Bernhard entwickelt in der „Voſſiſchen Zeitung“ das 
Programm einer Verſtändigung mit Rußland: Die 


Neuordnung im Oſten darf nicht gegen Rußland geſchehen, ſondern 


muß mit Rußland vereinbart werden; die endgültige Geſtaltung 


auf dem Balkan muß von Oeſterreich⸗Ungarn, Bülgerien und Ruße 


Wochenſchriſt für Politik, iteratur und Kunſt 


Die Heeresverwaltung hat aber 


Bainſizza auf eine vorher vorbereitete 
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land beſchloſſen ſein. Nur durch dieſe Politik können wir die Bil⸗ 
dung neuer engliſcher Unruhherde in Europa verhüten. Nur 
wenn England die Ausſichtsloſigkeit einer weiteren Bekämpfung 
Deutſchlands wegen der Unmöglichkeit, Bundesgenoſſen gegen 
Deutſchland zu finden, einſieht, wird England gezwungen ſein, eln 
dauerndes, aufrichtiges Verhalten zu Deutſchland zu ſuchen. Dann 
erft verliert auch das belgiſche Problem feine heutige Bedeutung. 
— Das mag alles ganz recht ſein, nur gehört dazu der ruſſiſche 
Wille. 

Eben ſetzt wird in Moskau der große Kongreß ab⸗ 
gehalten, den Kerenski zur Begründung ſeiner perſönlichen Herr⸗ 
ſchaft und zur Heranziehung bürgerlicher Elemente veranſtaltet. 
Dabei weiſt er jeden Gedanken an Sonderfrieden mit Deutſchland 
auf das beſtimmteſte zurück. Nach den uns vorliegenden Berichten 
hatte er bei dieſer Zurückweiſung den allergrößten Beifall, wäh⸗ 
rend im übrigen ſeine Ausführungen unter dem gegenſeitigen Miß⸗ 
trauen der beteiligten Parteigruppen litten. Mit ungeſchminkter 
Offenheit werden vom Finanzminiſter die Schwierigkeiten des 
Staatshaushaltes dargelegt. Die Revolutions regierung vermehrte 
die ungedeckten Banknoten zuletzt monatlich um über 800 Millionen 
Rubel. Durch die Entwertung des Geldes ſtiegen alle Ausgaben. 
Die Arbeiter der. Putilow⸗Werke hätten in dieſem Jahre neue 
Forderungen von 90 Millionen Rubel aufgeſtellt, während Steuern 
und Gebühren nur ſehr unregelmäßig eingingen. 

Die Italiener berichten von dem Vorgehen auf der Hoch⸗ 
fläche Bainſizza und dem Fall des Monte Santo als von großen 
Erfotgen und behaupten, im Zuſammenhang mit den jetzigen An⸗ 
griffen 600 Offiziere und 23 000 Soldaten als Gefangene in ihren 
Sammellagern untergebracht zu haben. 


Dienstag, 28. Auguſt. 


Zum Jahrestage des Eintritts Rumäniens in den Krieg 
ſandte der engliſche Minifterpräfident Lloyd George ein Ber 
grüßungstelegramm an den rumäniſchen Miniſterpräſidenben 
Bratianu. Wie mag wohl dieſer jetzt über alles das denken, was 
er vor einem Jahr geſagt und getan hat? 

Der ruſſiſche Kongreß in Moskau iſt von der 
Sorge eines Straßenaufſtandes umgeben. Kerenski fuhr um 
Panzerauto vom Bahnhof nach dem Sitzungsſaal. Die Kellner der 
Reſtaurants legten die Arbeit nieder, fo daß Hunderte von Teil⸗ 
nehmern des Kongreſſes am erſten Tage ohne Frühſtück blieben. 
Der ruſſiſche Militarismus wird durch den General Kornilow ver⸗ 
treten, der beſonders über die ſtarken moraliſchen Mängel der 
Revolutionsarmee redet. 

Im Weſten wird an den ſeitherigen Stellen weilerge köpft. 
Im Oſten brachte ein Angriff jenfeits von Czernowitz a als 
1000 Gefangene und 6 Geſchütze. 


Mittwoch, 29. Auguſt. 


Die revolutionären Bewegungen in Spanien ſcheinen von 
der Regierung überwunden zu ſein. Es ſoll bei der ſpaniſchen 
Regierungspartei eine gereizte Stimmung gegen Frankreich be⸗ 
ſtehen, weil man Frankreich beſchuldigt, die Revolution geſchürt 
zu haben. Eine Anzahl franzöſifcher Staatsbürger It daraufhin 
verhaftet worden. s 

Der Hauptausſchuß des Deutſchen Reichstages erſucht den 
Reichskanzler, für die beſetzten Gebiete Litauen und Kurs 
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land alsbald Vertretungen der Bevölkerung in die Wege zu 
leiten, die vom Vertrauen aller Volksteile getragen ſind, und, 
ſoweit die militäriſchen Verhältniſſe dies geſtatten, Zwilver⸗ 
waltungen zu ſchaffen. 

Gleichzeitig kommt die betrübende Nachricht, daß die Mit⸗ 
glieber des Polniſchen Staatsrats ihre Stellungen auf⸗ 
gegeben und nur einen Ausſchuß zur Fortführung der notwendigen 
Geſchäfte aufrechterhalten haben. Es iſt dringend notwendig, daß 
ſowohl für Polen, wie für Litauen und Kurland diejenige Form 
der Verwaltung geſucht wird, an der ſich die betreffenden Natio⸗ 
nalitäten ſelbſt beteiligen können. Je mehr es offenbar wird, daß 
am Schluſſe dieſes Krieges von Annexionen kaum wird geredet 
werden können, deſto mehr müſſen wir den dringenden Wunſch 
haben, die weſtſiawiſchen Bevölkerungen nicht in offenem Gegen⸗ 
ſatz gegen uns ſtehen zu ſehen. Der Anfang nationaler Staats- 
bildungen muß noch während der Okkupationszeit erfolgen. | 

Auf dem Moskauer Kongreß wird mit einer er 
ſchütternden Offenheit von den Niederlagen und Verwirrungen des 
Landes geſprochen. General Kaldin, der Hetman der Donkoſaken, 
will zum Wohle des Vaterlandes Fortſetzung des Krieges bis zum 
vollſtändigen Sieg im engen Berein mit den Verbündeten und 
fordert zu dieſem Zweck die Abſchaffung der von der Revolution 
verkündigten Soldatenrechte, Verbot foſdatiſcher Verſammlungen, 
Unterdrückung der mfitäriſchen Ausſchüſſe, Wiederherſtellung des 
Strafrechts der Vorgeſetzten. Ein bedeutender Teil der Ver⸗ 
fammlung rief Beifall. Auch der Arbeiter⸗ und Soldatenrat be⸗ 
ſchäftigt ſich, wenn auch in etwas anderem Sinne, mit der Wieder⸗ 
aufrichtung der Armee und verlangt Insbejondere Steigerung der 
Mun'tlonsverforgung, Aufklärung der Bauernſchaft über die Nob 
wendigkeit, Heer und Bevõllerung mit Lebensmitteln zu verſehen, 
Aufſtellung von freiwilligen Regimentern und Förderung der 
Freiheitsanleihe. Tſcheidfſe, vom Beifall der Linken empfangen, 
Brit im Sinne biefer Forderungen. 


Donnerstag, 30. Auguft. ' 

Während in Moskau die große Debatte über die Lage Ruß⸗ 
lands hin und her wogt, verhandelt man in Petersburg den Prozeß 
gegen den früheren Kriegsminiſter Suchomlinow. Für uns ſind 
am wichtigſten die Mitteilungen über die ruſſiſche 
Mobilmachung am 29. und 30. Juli 1914. Der frühere 
ruſſiſche Zar Nikolaus II. hat am Abend des 30. Juli auf Grund 
des bekannten Telegrammes des Deutſchen Kaiſers verſucht, die 
Mobilmachung rückgängig zu machen. Sowohl Suchomlinow wie 
insbeſondere auch ſein Generalſtabschef Januſchkewitſch haben dem 
Zaren die Unmöglichkeit, eine ſchon begonnene Mobilmachung 
wieder aufzuhalten, in zwingender Weiſe vorgeſtellt und ihn mit 
Unwahrhaftigkeiten hingehalten, bis es zu ſpät war. Es hätte an 
jenem Tage der Weltfriede noch erhalten werden können, wenn 
der ruſſiſche Zar treue und ehrliche Diener gehabt hätte. Obwohl 
der Zar in beſtimmten Worten die Aufhebung der Mobilmachung 
forderte, gab Suchomlinow telephoniſch an Januſchkewitſch die An⸗ 
weiſung: Tun Sie nichts! Am nädjften Morgen log er den Zaren 
an und erklärte ihm, die Mobilmachung werde nur in den Südweſt⸗ 
bezirken vorgenommen. Dabei wußte er, daß fie überall in vollem 
Gange ſei und nicht aufgehalten werden könne. „Glücklicherweise“, 
fo ſagt der geſtürzte Kriegsminiſter, „wurde an demſelben Tage 
dem Zaren eine andere Ueberzeugung beigebracht, und mir wurde 
dann die Anerkennung für die glatte Durchführung der Mobili⸗ 
ſierung ausgeſprochen!“ 

Ueber Paris wird gemeldet, Norwegen habe die Forde⸗ 
rung der amerikaniſchen Regierung, den Ausfuhrhandel nach 
Deutſchland abzubrechen, gegen gewiſſe Vergünſtigungen ange⸗ 
nommen, während Schweden die gleiche Forderung abgelehnt 
habe. Wir. können zurzeit noch nicht feftftelten, ob dieſe Nach⸗ 
richt ſich bewahrheitet. Daß Norwegen unter einem unerhörten 
Druck der Seemädte ſteht, unterliegt keinem Zweifel. Weun die 
Vereinigten Staaten und andere mit ihnen verbündete amerikaniſche 
Gebiete den Grundſatz wirklich ſtreng durchführen wollen, daß 
nichts von ihrer Produktion nach Deutſchland gelangen darf, ſo 
find fie genötigt, die noch vorhandenen europäiſchen Neutralen 


unter ein unglaubliches Bevormundungsfyften zu ſtellen. Wenn 
Norwegen alle Ausfuhr nach Deutſchland hin ſperrt, ſo bedeutet 
das für uns einen Verluſt in Tran, Fiſchen, Fiſchprodukten und 
Schwefelkies. Es dürfte aber andererſeits für Norwegen bedeuten, 
daß künftig gar keine Kohle und keine Maſchinenteile von Deutſch⸗ 
land aus mehr geliefert werden. 

Die „Times“ ſagen, daß die Antwortnote Wilſons 
an den Papſt in ihren Grundzügen fertiggeftellt if. Er ver⸗ 
ſichert unter Hinweis auf ſeine eigenen früheren Bemühungen, 
daß auch er Bürgſchaften gegen künftige Kriege herſtellen wolle, 
ſei ſich aber bewußt, daß Deutſchland ſolche Bürgſchaften nicht ab⸗ 
geben könne, ohne auf ſeine mitteleuropäiſchen Pläne zu verzichten. 
Amerika wiſſe, daß die deutſche militäriſche Leitung davon über⸗ 
zeugt ſei, ihre Ziele ſchließlich doch noch zu erreichen, wenn nur ein 
Friede zuſtande kommt, bei dem es Deutſchland, Oeſterreich-Ungarn, 
Bulgarien und der Türkei freigeſtellt bleibt, eine militäriſche Ein⸗ 
heit zu bilden. Der Präſident deutet die Unmöglichkeit au, ſich um 
einen Friedenskongreß zu bemühen, ſolange Deutſchland nicht im 
Prinzip der Abrüſtung in einer Weiſe zugeſtimmt hat, daß es der 
Mittel beraubt iſt, ſich auf einen zukünftigen Krieg vorzubereiten. 
— Wenn deutſchland und ſeine Verbündeten ihre Verträge ſich 
ſollen von einer engliſch⸗amerifaniſchen Weltregierung bewilligen 
kaſſen, jo ift das dann kein Friedensvertrag freier Staaten mehr, 


Freitag, 31. Auguſt. | 

Da wir den Wortlaut der Antwort Wilſons an den 
Bapft nicht kennen, find wir auf Mitteilungen ausländischer 
Blätter angewieſen. Er erklärt, er könne ſich mit der derzeitigen 
deutſchen Regierungsmacht in keinerlei Unterhandlungen einlaſſen, 
ſondern nur mit einer Regierung, die ſich auf den eigenen Willen 
des deutſchen Volkes ſtützt. „Daily Chronicle“ führt dieſen Ge 
danken dahin aus: Amerika wird jen Schwert erſt in die Scheide 
ſtecken und an der grünen Verhandlungs tafel Platz nehmen, wenn 
Deutfchland — und die Welt — von den Hohenzollern befreit und 
bereit iſt, in eine Beſeitigung der Feindſeligkeiten einzuwilligen. — 
Der Berſuch, uns durch Hungerblockade und kriegeriſche Mittel zu 
einer Veränderung unſerer Staatsverfaſſung zu zwingen, iſt eine 
ſehr merkwürdige Beleuchtung der amerikaniſchen Nedensarten von 
der Freiheit aller Völker. 

In Oeſterreich wird das Min iſterium Seidler, das 
urſprünglich nur eine vermittelnde Aufgabe übernehmen follte, als 
dauernde Negierungsform ertlärt, nachdem die Verhandlungen mit 
den politiſchen Parteien über Bildung eines partamentariſchen 
Miniſteriums ſich zerſchlagen haben. Es wird allgemein an⸗ 
ertamnt, daß Kaiſer Karl tatſächlich bereit geweſen iſt, ein Niniſte⸗ 
rium aus Parteifũührern herzuſtellen, und daß es nur in der be 
ſonderen Verwickeltheit der öſterreichiſchen Parsteiverhältniffe be⸗ 
gründet iſt, wenn dieſer an ſich richtige und zeitgemũße Gedanke 
nicht zur Durchführung gelangen kann. 

Deulſche Regimenter haben nördlich don Focſani 
weitere Erfolge gehabt. Im allgemeinen ſcheint an der rumãni⸗ 
ſchen Front eine gewiſſe Kampfpauſe eingetreten zu ſein. 

Unermüdlich wird der Streit am Iſonzo fortgeſetzt. Um 
den Monte Gabriele herum liegen Haufen von Leichen. Der 
ö ſterreichiſche Bericht redet von mehr als 10 000 Gefangenen. 
Trieſt wurde von neuem durch Luftſchiffe bombardiert. 


Sonnabend, 1. September. 

De Antwort des amerikaniſchen Bräftbenten 
Wilſon lehnt die Friedensvorſchlüge des Payſtes unter An 
erkennung ihrer deaſen Geſinnung ab, weil eine geführiache Macht 
bas jetzt zwar enttäuſcht, aber nicht befettigt fet und als Feind von 
vier Fünfteln der Welt daſtehe. „Dieſe Macht ift nicht das deulſche 
Volk, ſondern ſie iſt gebildet von den keine Schranken kennenden 
Herren des deutſchen Volkes. Es geht uns nichts an, wie dies 


große Volk unter diefe Herrſchaft ſeiner Meiſter kam und ob es 


ſich mit vorübergehendem Wohlgefallen der Herrſchaft rer Ziele 
unterwarf. Wohl aber iſt es unſere Sache, daß bie Ruhe der Weit 
nicht länger von der Ausübung diefer Nacht abhängig iſt. Mit 
einer ſolchen Macht in Friedensbeziehungen zu treten, würde die 
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Herſtellung ihrer alten Kraft bedeuten und die Erneuerung ihrer 
Politik ... Das amerikaniſche Volk hat unerträgliches Unrecht 
durch das Verhalten der kaiſerlich deutſchen Regierung erlitten. 
Es verlangt aber nicht Wiedervergeltung gegen das deutſche Volk, 
das ſelbſt in dieſem Kriege vielerlei gelitten hat ... Wir meinen, 
daß die nicht zu duldenden Unrechtmäßigkeiten, die durch die von 
Wahnſinn ergriffene und brutale Macht der kaiſerlich deuiſchen 
Regierung in dieſem Kriege begangen worden ſind, Wiederher⸗ 
ſtellung fordern, aber nicht auf Koſten der Souveränität irgend⸗ 
eines Volkes, ſondern vielmehr durch Aufrechterhaltung der 
Souveränität der Schwachen fo gut wie der Starken .. Wir 
betrachten das Wort der gegenwärtigen Regierung Deutſchlands 
sicht als eine Bürgſchaft für irgend etwas, was von bleibender 
Bedeutung ſein könnte, es ſei denn, daß es ausdrücklich durch einen 
io klaren Ausdruck des Willens, der den Zielen des deutſchen Volkes 
ſelbſt entſpricht, geſtützt wind, daß die übrigen Völker der Welt das 
Recht haben, das Wort der Regierenden anzunehmen.“ — Das Vor⸗ 
gehen der Amerikaner iſt von heimtückiſcher Schlauheit. Sie wollen 
im Deutſchland ſelbſt eine politiſche Jerſetzung hervorrufen. 
Venn der amerikaniſche Präſident verlangt, daß die deutſche Volks⸗ 
vertretung für den Frieden eine Mitbürgſchaft übernimmt, ſo hat 
er darin vollſtändig recht. Das aber bedarf gar keiner vielen 
Worte, denn die Abſicht, einen Frieden nicht ohne Volksvertretung 
abzuſchleßen, iſt ſchon unter dem vorigen Reichskanzler feierlich 
auszeſrrechen worden. Indem jetzt Wilſon vor aller Welt ver: 
kündigt, daß er mit der deutſchen Regierung allein nicht verhandeln 
will, mat er ſich eines Störungsverſuches ſchuldig, demgegenüber 
unſer Volk wachſam auf der Hut bleiben muß. Sicherlich wird in⸗ 
mitten des großen Krieges Deutſchland ſich in einen Volksſtaat mit 
mnonarchiſcher Spitze verwandeln, und der Wille der Volksmenge wird 
ſowohl in Preußen wie im Reich an Bedeutung gewinnen. Das 
aber geſchieht aus eigenen deutſchen Entſchließungen und nicht, 
weil die Amerikaner Bedingungen ſtellen, die ihnen nicht zu⸗ 
kommen. | 

Die Regierungskommiſſare der mitteleuropäiſchen Mächte 
haben im proviſoriſchen Staatsrat in Warſchau 
eine Erklärung abgegeben, daß baldigſt politiſche Inſtitutionen 
ins Leben gerufen werden, durch deren Beſitz Polen in die Reihe 
der ſelbſtändigen Staaten Europas tritt. Die Mandatsniederlegung 
der bisherigen Staatsratsmitglieder wird bedauert, Verhandlungen 
tverden fortgeſetzt. 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 


Freitag, 24. Auguſt. 

Im weltentlegenen bayeriſchen Dorf trifft man den ruſſiſchen 
Kriegsgefangenen mit dem Kleinſten ſeines bäuerlichen Arbeit⸗ 
gebers auf dem Arm im winzigen Kramladen, wo er ſeine paar 
Groſchen in irgendeinem Kinderglück anzulegen verſucht. Er zeigt 
auf den kleinen feuchten Mund des Bürſchchens auf ſeinem Arm 
und verlangt „Guti“ auf ruſſiſch⸗oberbayeriſch. Man ſieht ihn gar 
nicht anders als mit Kindern, die an ihm hängen oder auf ihm 
ſigen. Die Bauern erzählen von feinen fabelhaften Leiſtungen, 
als jüngſt der Blitz in ein Gehöft ſchlug. Er hat nicht geruht, bis 
er alles Vieh heraus hatte, zerrte die verſtörte Kuh mit ſeinen 
langen, ſtarken Bauernarmen an den Hörnern aus Rauch und 
Flammen und ließ immer einmal wieder los, um ſich zu be⸗ 
kreuzigen. Etwas Gutmütigeres wie feine blauen Augen kann 
man ſich gar nicht vorſtellen. 

Je ſchöner, ſtiller und abgeſchiedener, um Wr ſtärker berührt 
es einen, daß der Schmerz des Krieges ſchweigend in jedem Hauſe 
lebt und an jedem Wege wartet, der heimliche Untergrund von 
aller Schönheit und allem ſcheinbar heiteren Gleichmaß des 
Alltags. 


Sonnabend, 25. Auguſt. 
In Preſſe und Reichstag werden die Fragen nach dem Rück⸗ 
tritt des bisherigen Leiters des Kriegsamts, Exzellenz Groener, 
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immer entſchiedener. Es ſcheint einwandfrei bewieſen, daß die 
Schwerinduſtrie daran entſcheidend beteiligt iſt, und daß die 
Arbeiterfreundlichkeit des Hilfsdienſtgeſetzes und feiner Dura: 
führung die Urſache iſt. Man ſoll ſich nur über die poſitive Br: 
deutung der ſozialen Fürſorge für die Arbeitsleiſtung in der 
Rüſtungsinduſtrie nicht täuſchen. Sie iſt für die Frauenarbeit das 
abſolut Entſcheidende. Groener ſoll verlangt haben, daß für den 
Fall von Lohnnormierungen auch Gewinnormierungen für die 
Unternehmer feſtgeſetzt werden müßten. 

Der raſche Wechſel in einem Amt, das die Beherrſchung bei— 
nahe aller Zweige der Zivilverwaltung neben militäriſchen und 
techniſchen Fragen vorausſetzt, deſſen Zuſammenarbeiten mit der 
Zivilverwaltung einerſeits, der Induſtrie, Landwirtſchaft und allen 
Wirtſchaftsmächten andererſeits ſich erſt langſam organiſieren 
kann, iſt natürlich unter dem Geſichtspunkt der Kräfteverwertung 
denkbar unökonomiſch. Das organiſatoriſche Wagnis der kriegs⸗ 


amtlichen Organiſation erträgt kurzfriſtige, leitende Kräfte ohne 


Zweifel nicht, ohne ſehr erſchwert zu werden. 

Das Kriegsamt hat mit dem Deutſchen Städtetag vereinbart, 
daß in Städten über 10000 Einwohner ein Wohnungs- und 
Schlafſtellennachweis für zureiſende Arbeitskräfte eingerichtet 
werden ſoll, um insbeſondere die Wohnungsfrage für die weids 
lichen Kräfte zu löſen. 


Sonntag, 26. Auguſt. 


Die Zeitungen bringen Würdigungen Batockis, der mit dem 
25. Auguſt aus dem Amt geſchieden iſt. Sie erkennen die 
Leiſtungen des Kriegsernährungsamtes trotz mancher Fehlſchläge 
in vollem Umfang an. Man wird ſich dabei bewußt, daß in der 
Tat die Kritik gegen das letzte Jahr ſehr viel ſtiller geworden iſt. 
Das einzige, worin das Kriegsernährungsamt nebſt allen anderen 
Zivilbehörden vollkommen geſcheitert iſt, iſt die Unterdrückung des 
Schleichhandels. Hier hat die „Fleiſchesluſt“ einen vollen Sieg 
über den Patriotismus und den Staat zugleich davongetragen. 


Aber vielleicht überſtèigt die Macht dieſer menſchlichen Eigenſchaft 


überhaupt jede bureaukratiſche Regulierungskraft. 

In Leipzig werden wieder in ganz großem Maßſtab die Var⸗ 
bereitungen zur Meſſe getroffen. Wenn es auch mit der Aus⸗ 
führung von Beſtellungen ſeine Schwierigkeiten haben wird, fo 
ſcheint doch die Energie zu neuen Muſtern darunter nicht zu leiden. 

Eine Zwangsſyndizierung des Ledergewerbes ſcheint ins Auge 
gefaßt zu fein — wohl mit Rückſicht auf die Rohſtoffverſorgung 
der Uebergangswirtſchaft. Dagegen wehren ſich in dem ſehr 
mannigfaltig geſtalteten und daher zur Syndizierung nicht be⸗ 
ſonders geeigneien Gewerbe die Produzenten, die bei freier Aus⸗ 
nutzung natürlicher Vorteile ihrer Lage beſſer wegkommen würden 
als bei gleichmäßiger Behandlung des ganzen Gewerbes. Man 
kann aber nicht ſehen, wie die Rohſtoffverſorgung für die Ueber⸗ 
gangswirtſchaft ohne Syndikatsbildung überhaupt durchgeführt 
werden ſoll. 


Montag, 27. Auguſt. 


Ein erſter Schritt zur Neuordnung im Reich ſoll der 
„Beirat für auswärtige Politik“ ſein, der, aus einer gleichen 
Zahl von Vertretern des Reichskages und des Bundesrats Des 
ſtehend, in den Entſcheidungen der Regierung zur auswärtigen 
Politik den Willen der Volksvertretung zur Geltung bringen ſoll. 
Aus ſieben Vertretern der fünf großen Fraktionen des Reichs- 
tags und ebenſo vielen Bundesratsmitgliedern ſoll eine freie 
Kommiſſion gebildet werden, die zunächſt über die Antworinote 
an den Papſt zu beraten hat. In der Rede, in der der Reichs⸗ 
kanzler dieſen Plan mitteiite, äußert er ſich über die inneren Ne⸗ 
formen im übrigen eher vertröſtend und zurückhaltend als ver: 
heißend. Er weiſt auf die Arbeitslaſt der Regierung hin, ver: 
ſpricht zwar, daß von einer Verſchleppung der preußiſchen Wahl⸗ 
rechtsvorlage nicht die Rede fein könne, braucht aber von den 
Verfaſſungsfragen das Gleichnis, daß man, während die Flut da 
fet, nicht über die Deichordnung ſtreiten ſolle — ein Gleichnis, 
das übrigens nicht ganz die Sache trifft. 
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Dienstag, 28. Auguſt. 
In den Hotels und ähnlichen Betrieben iſt die geſamte Wäſche 


beſchlagnahmt. 
Aus Berchtesgaden und Reichenhall find mit ätägiger Reiſe⸗ 
friſt die Fremden ausgewieſen — eine Maßnahme, die ohne 


Zweifel viele Erholungs» und Kurbedürftige hart trifft, die aber 
die Leute durch ihre unprogrammäßigen Nahrungsraubzüge ſelbſt 
verſchuldet haben. 

Wir waren im Bauerntheater in Tegernſee und ließen uns 
über den mondglitzernden See zum anderen Ufer zurückrudern. 
Während die Eindrücke des Abends — die Bauernſchauſpieler, die 
als Urlauber ſpielten, die friſche Empfänglichkeit des einheimiſchen 
Parterres — mit der wundervollen Sommernachtſtimmung über 
dem See verſchmolzen, war man zu unerwünſchter Bekanntſchaft 
mit dieſem Fremdentypus gezwungen — einem behäbigen Mit⸗ 
reiſenden, der nicht umhin konnte, dem ganzen Boot die Sorgen 
um ſeinen Schinken mitzuteilen. Den hatte er nämlich mitge⸗ 
nommen, um in der Sommerfriſche nicht zu verhungern, aber 
dann nicht aufeſſen können, und nun bedrückte ihn das Problem, 
wie er ihn aus Bayern wieder herauskriegen ſollte, da doch das 
Reiſegepäck nach Lebensmitteln durchgeſehen wird. — — Und für 
ſolche Leute fallen die Männer in Flandern! 


Mittwoch, 29. Auguſt. 

Der „Sonderausſchuß beim Reichskanzler“, wie der gemein⸗ 
ſame Ausſchuß von Reichstag und Bundesrat genannt wird, iſt 
geſtern zu ſeiner erſten Sitzung zuſammengetreten. Inhalt ver⸗ 
traulich. 

Im Hauptausſchuß Fragen der äußeren Politik. Polen und 
Ausland. 


Ein einſchneidender Beichluß der ſächſiſchen zweiten Kammer 


über die Geſtaltung der erſten: vier Vertretungen von Groß⸗ 
gütern und kirchlichen Stiftungen ganz befeitigt, die Vertretung der 
Landwirtſchaft neu begründet in der Weiſe, daß auch die mitt⸗ 
leren und kleinen Landwirte ſie ſtellen. Dadurch und durch einen 
weiteren Antrag, der dem Handel, der Induſtrie und dem Ge⸗ 
werbe eine neue Vertretung gewähren will, wird die erſte Kam⸗ 
mer von einer weſentlich feudalen zu einer berufsſtändiſchen 
umgebildet, an der auch Arbeiterſchaft, Privatangeſtellte, Beamte, 
Lehrer, freie Berufe beteiligt find, 10 Sitze den Gemeinden (inkl. 
Landgemeinden), 1 den techniſchen Hochſchulen gewährt werden. 

Alle Zeitungen ſind voll von Betrachtungen über die Kohlen⸗ 
verſorgung, den gegenwärtig ſchwierigſten Teil der Kriegswirt⸗ 
ſchaft. Die Kriegsamtſtellen haben z. T. eine feuerungstechniſche 
Beratung zum Zweck der Kohlenerſparnis für Betriebe, Zentral- 
heigungen uſw. eingerichtet. 


Donnerstag. 30. Auguſt. 

Mit tiefer Bewegung lieſt man die Berichte des Suchomlinow⸗ 
Prozeſſes! Ein erfchütternder Gedanke, daß eigentlich im entſchei⸗ 
dendſten Augenblick die Ereigniſſe ſich dem menſchlichen Willen ent⸗ 
zogen haben und die Kriegsmaſchine, in Bewegung geſetzt, die Hände 
ihrer Lenker abſchüttelte und aus eigener verhängnisvoller Kraft 
weiter rollte! 

Der Hauptausſchuß des Neichstages hat ſich für die Aufhebung 
der politiſchen Zenſur ausgeſprochen. Es iſt zu wünſchen, daß dem 
Folge gegeben wird, um den endloſen Zenfurdebatten einmal ein 
Ende zu machen. 


Freitag. 31. Auguſt. 

Von der Leipziger Meſſe wird berichtet, daß ſie eine derartige 
Kunſt in der Herſtellung und Verwendung von Erſatzſtoffen dezeuge, 
daß ſie den Warenreichtum des Friedens vortäuſche. Holland, die 
Schweiz und die ſkandinaviſchen Länder feien gut vertreten. 


Sonnabend, 1. September. 

Die Antwort Wilſons auf die püpftliche Friedensnote legt einem 
wieder die ſozlologiſche Frage nach der Entſtehung ſolcher Urteile 
wie das über uns vor. Glaubt der amerikaniſche Präfident, was 


er ſagt? Und wie kann man in dieſen Vokabeln reden, wenn man 
nicht überzeugt iſt? Was iſt — ſubjektiv und objektiv — „Wahr, 
heit“? Hat es je in der Geſchichte eine perfidere und ſcheinheiligere 
Lüge gegeben wie dieſe Verzerrung des Bildes unſeres Volkes? 
Und dieſe Lüge gewinnt die Macht einer Miſſion, an der Millionen 
in gewiß ehrlicher Begeiſterung entbrennen! 


Naumann Der Wirtſchaftsfriede 
II. 


Wir gehen bei unſeren weiteren Erörterungen von der 
Annahme aus, daß am Ende des Krieges auf dem Friedens⸗ 
kongreſſe allſeitig der wirkliche Wille vorhanden iſt, einen 
Friedenszuſtand zu erreichen. Das iſt die günſtigſte, wenn⸗ 
gleich bei der Fülle und Unterſchiedlichkeit der Kriegs⸗ 
teilnehmer nicht ganz wahrſcheinliche Annahme. Selbſt aber 
unter dieſer beſten Vorausſetzung iſt der Wirtſchaftsfriede ein 


faſt übermenſchliches Werk, und zwar deshalb, weil eine ein⸗ 
fache Rückkehr zur früheren Austauſchkultur kaum mehr mög⸗ 


lich erſcheint und andererſeits die durch den Krieg begonnenen 
wirtſchaftlichen Neubildungen noch viel zu ſehr im unfaß⸗ 
baren Entſtehungszuſtande ſind, um durch ein Weltwirt⸗ 
ſchafts recht ergriffen zu werden. 

Man hat bisher viel vom Völkerrecht und von Menſchen⸗ 
rechten geſprochen, wenig aber von einem internationalen 
Wirtſchaftsrecht, wie es als Abſchluß dieſes Krieges nötig 
wird. Dieſes noch ungeborene neue Recht kündigt ſich an in 
der Forderung der Freiheit der Meere, iſt aber 
durchaus nicht mit ihr erſchöpft. Was kann das Wort 
Freiheit der Meere bedeuten? Es ſollte wohl urſprünglich 
den von der zweiten Haager Konferenz mit Mehrheit aus⸗ 
geſprochenen, von England aber abſichtlich nicht ange⸗ 
nommenen Gedanken ausdrücken, daß der Privatverkehr vom 
militäriſchen Seekriege unberührt und unbehelligt bleiben 
ſolle. Eine Rückkehr zu dieſem Gedankengange iſt ſehr ſchwer 
möglich, da durch den Weltkrieg die Idee eines inmitten des 
Geſchützdonners ſich weiter fortbewegenden Handels ſelbſt 
für neutrale Nationen außer Kraft geſetzt, für Kriegführende 
völlig zur Illuſion gemacht wurde. Allen Nationen iſt jetzt 
eingeprägt, daß im Grunde jede Handelsware ein Hilfsmittel 
der Kriegführung iſt, und kein Kriegführender der Zukunft 
wird je vergeſſen, was er von Blockade und Unterſeeboot 
erleiden oder erwarten kann. Selbſt die feierlichſte Kongreß⸗ 
erklärung würde dieſer Erinnerung nicht ganz verbieten 
können, die verantwortlichen Staatsämter zu beſchäftigen, 
das heißt, im ſtillen alle Vorbereitungen zu treffen, um im 
Kriegsfalle den gegneriſchen Privathandel von vornherein 
mit ganzer Wucht zu hindern. An dieſer Stelle mündet die 
Frage der Freiheit der Meere in die allgemeine 
Weltfriedensfrage ein, ob es möglich iſt, durch ein 
Syſtem von Schiedsgerichtsverträgen den Ausbruch neuer 
Kriege fo unwahrſcheinlich zu machen, daß man das Schiff⸗ 
fahrtsgewerbe und den Austaufdwertehr ohne Einrechnung 


der Kriegsgefahr wieder wird beginnen wollen. Darüber, 06 


das irgendwie erreichbar iſt, mögen die Beurteiler verſchieden 
denken, aber darin werden Pazifiſten und Marinemilitärg 
übereinſtimmen, daß von freiem Meere bei Krieg zwiſchen 
Weltmächten nicht mehr ernſthaft die Rede ſein kann. Damit 
aber erhält die Forderung der Freiheit der Meere, ſobald fie 


nicht als Beſtandteil eines Weltfriedensſyſtems überhaupt 


gedacht werden kann, nur die begrenzte Bedeutung, daß 
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während des Friedens jeder Schiffsbeſitzer 
nach jedem Hafen fahren und dort Güter ab⸗ 
laden und aufnehmenkann. Dieſes alte Gewohn⸗ 
heitsrecht der abgelaufenen Periode bedarf hinter dem Kriege 
ausdrücklicher Neubekräftigung, well ſonſt beliebige Ab⸗ 
ſperrungen eintreten könnten, ſobald etwa England gewiſſe 
Handelsprovinzen ſich und ſeinen Bevorzugten vorbehalten 
will. Daß eine ſolche Neubekräftigung eintritt, iſt nun auch 
bei oben gemachter Vorausſetzung faſt ſicher, aber ob dieſer 
formelle Akt genügen wird, um unſerem Handel den alten 
Zugang in allen Häfen zu ſichern, damit beginnt die Wirt⸗ 
ſchaftsfriedensfrage im eigentlichen Sinne. 


In ſeiner ſehr wertvollen Arbeit über „Die Pariſer Wirt⸗ 
ſchaftskonferenz“ (Berlin bei C. Heymann, 1917, Schriften 
der Deutſchen Weltwirtſchaftlichen Geſellſchaft) beſpricht 
Profeſſor W. Prion den Fall, daß ſämtliche Kräne 
eines Hafens in den Händen einer Geſellſchaft ſind, die ſich 
weigert, deutſche Seeſchiffe zu bedienen. Dieſer Fall war, 
juriſtiſch betrachtet, bisher ſchon immer möglich, aber er kam 
nicht vor, weil er vom Standpunkt der betreffenden Geſell⸗ 
ſchaft aus unwirtſchaftlich fein würde. Jetzt, nachdem alle 
Welt mit Boylottgedanten angefüllt wurde, liegen die Dinge 
ſchon anders, und man kann ſich eine Syſtematiſterung von 
Schikanen denken, die in Wirklichkeit den Verkehr hindern. 
Sobald private Abſperrungsvereine entſtehen, wie fie in 
Frankreich, Italien und auch England in Vorbereitung ſind, 
hängt alles davon ab, ob die betreffenden Regierungen auf 
Grund des RNechtszuſtandes ihrer Länder dafür bürgen 
können, daß der deutſche Seefahrer nach Bedarf und ohne 
Extrabedingungen überall Kohle, Trinkwaſſer, Poſtverbin⸗ 
dung, Rechtsſchutz ſo wie jeder andere bekommt, daß ſeine 


Kiſten auf der Eiſenbahn verfrachtet werden uſw. Es iſt 


nicht zu verlangen, daß er als Freund begrüßt wird, aber 
er muß im Hotel wohnen können. Der Geiſt der Pariſer 
Wirtſchaftskonferenz muß offiziell durchbrochen werden, und 
man muß Fremdenrechte konſtruieren, falls die freie 
Weltbürgerlichkeit verſagt wird. Sonſt bleibt der Krieg nach 
dem Kriege. Nicht als ob wir der Meinung wären, daß 
die Mehrzahl der jetzigen Gegner ewig unverſöhnlich ver⸗ 
harren wolle und könne, aber es würde ein ſchwerer Irrtum 
ſein, das neue Element des nun offen proklamierten Wirt⸗ 
ſchaftskrieges ganzer Völker für gänzlich unwirkſam zu 
halten. Derartige Ideen können trotz aller ihrer tiefen Ver⸗ 
nunftloſigkeit doch unter Umſtänden ein ſehr merkwürdig ge⸗ 
fährliches Leben erhalten, wenn ſie nicht ſofort bei Friedens⸗ 
beginn von allen beteiligten Autoritäten rückſichtslos unter⸗ 
drückt werden. Wie aber ſoll das formuliert werden? 


Indem die Reichstagsreſolution alle Pläne abweiſt, die 
auf eine wirtſchaftliche Abſperrung ausgehen, verneint ſie 
das Recht des grundſätzlichen Boykottes. Wir wollen 
nicht boykottieren, aber auch nicht boykot⸗ 
tiert werden. Darin liegt beiſpielsweiſe inbegriffen, 
daß es keine Weltſyndikate oder ähnliche Verbindungen 
geben darf, die den direkten oder indirekten Berkauf von 
Baumwolle, Kupfer, Leder oder fonft einem Stoffe an 
Deutſchland als außerhalb ihres Geſchäftes liegend anſehen. 
Vor dem Kriege würde man eine derartige Bejorgnis über⸗ 
haupt nicht verſtändlich gefunden haben, jetzt aber bei Beginn 
der ſogenannten Uebergangswirtſchaft muß man auf gigan⸗ 
tiſche Ueberraſchungen gefaßt ſein. Nachdem die Vereinigten 
Staaten in den Krieg eingetreten ſind, iſt vieles möglich, 
was vorher nur Phantaſie war, und zwar um ſo mehr, als 
alle Staatsregierungen verſuchen werden, ihren Gebieten 
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ein Vorzugsrecht an eigenen Landesprodukten und am Welt⸗ 
handelsgut zu ſichern. Der Handel wird auf vielen Gebieten 
ſtaatlichen und halbſtaatlichen Regelungen unterliegen. So 
gut man bei uns in Deutſchland die Probleme der 
Ulebergangswirtſchaft erwägt, tut man es überall. 
Trotz weit verbreiteter Abneigung gegen die Aſſeſſorenwirt⸗ 
ſchaft des Staatsſozialismus wird, um zunächſt davon zu 
reden, uns Deutſchen nichts anderes übrigbleiben, als eine 
gewiſſe ſtaatliche Begrenzung der Einfuhrmengen aus 
Balıttagründen und eine gewiſſe Kontingentierung des 
Schiffsladeraumes aus Gewerbefürſorge einzuführen. Da⸗ 
mit fängt Deutſchland an „als Volkswirtſchaft“ einzuführen 
und den privaten Handel unter ſtaatliche Oberleitung zu 
ſtellen, bis einmal die Uebergangszeit vorbei ſein wird. Man 
mag das ſehr bedauern, aber die Mißſtände, die ohne der⸗ 
artige Regelung eintreten müßten, würden unerträglich und 
für den Wiederbeginn von Zahlungsfähigkeit und allge⸗ 
meiner Volksbeſchäftigung verhängnisvoll fein. Alſo wir 
werden gezwungen ſein, in die offizielle Regelung des Außen⸗ 
handels einzutreten und können uns darum nicht wundern, 
wenn auch unfere bisherigen Gegner das gleiche tun. Bei 
ihnen nun aber wird es ſich vielfach gerade um Zurück⸗ 
haltung ſolcher Rohſtoffe handeln, die wir dringend zu 
kaufen wünfchen. England wird erſt alle Baumwollſpindeln 
in Großbritannien beſchäftigen wollen, ehe es den Verkauf 
von Baumwolle an Fremde zuläßt, es wird verſuchen, die 


Nordamerikaner dabei auf ſeine Seite zu bringen. Das iſt 


formell betrachtet nicht anders, als wenn wir die Ausfuhr⸗ 
erlaubnis für Kali erſt dann geben, wenn der einheimiſche 
Bedarf gedeckt iſt, was wir vielleicht nicht tun werden, was 
aber vielen Deutſchen ganz einleuchtend ſein würde. Sobald 
man die aus Angebot und Nachfrage entſtehende Preis 
bildung durch Regelungen unterbricht, entſteht durch Zug 
und Gegenzug das Unerwartete: ein Wirtſchaftsfeld bleibt 
tot liegen! Kommt nun aber eine ſyſtematiſch gepflegte Ver⸗ 
feindung der Völker hinzu, fo laſſen ſich unter der biederen 
Miene der Fürſorge für die eigenen Volksgenoſſen die 
ſchwerſten Wirtſchaftsſünden begehen. Wird es dem 
Friedenskongreſſe gelingen, einen Vertrag oder auch viele 
Verträge zu ſchließen, die dieſe Beſorgniſſe wegſchaffen? 
Daß der Wirtſchaftskrieg in ſeinen Folgewirkungen für 
uns ſehr drückend ſein kann, iſt allen wirtſchaftspolitiſch 
denkenden Kreiſen längſt bekannt. Man braucht zwar keines⸗ 
wegs jede engliſche oder franzöſiſche Drohung ſofort für bare 
Münze zu halten und ſoll ſich nicht vorſtellen, daß es eine 
Kleinigkeit ſei, unter den Arbeits⸗ und Finanzverhältniſſen, 
die nach dem Kriege überall fein werden, die deutſche 
chemiſche oder optiſche Induſtrie nach irgendeinem Auslande 
zu verlegen oder die Eiſenbahnen der Welt ohne Zuhilfe⸗ 
nahme der deutſchen Hochöfen wieder in Ordnung zu bringen. 
Auch im Lager unſerer Feinde verkennen die klugen Men⸗ 
ſchen nicht, daß ſie ſich ſelber ſchädigen, indem ſie uns ab⸗ 
ſperren. So wenig aber gegenwärtig der Gedanke der 
Handelsgemeinſamkeit uns hindert, die Welttonnage an 
Hondelsſchiffen zu vermindern, obwohl wir wiſſen, daß 
ſpäter die verſenkten Schiffe auch unſerem Austauſch fehlen 
werden, ebenſo kann auch bei den Gegnern vielfach eine Ge⸗ 
ſinnung vorausgeſetzt werden, die Opfer nicht ſcheut und 
Mängel trägt, falls nur der Zweck der Ausſchaltung Deutſch⸗ 
lands erreicht wird. Auch das wiſſen die im vorigen Jahre 
auf der Pariſer Wirtſchaftskonferenz vertretenen Mächte 
ganz genau, daß fie unter ſich ſelbſt längſt keine harmoniſche 
Wirtſchaftseinheit ſind und daß einige von ihnen, wie Ruß⸗ 
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land und Italien, nur ſchwer ihren finanziellen Verpflich⸗ 
tungen werden genügen können, wenn ihnen die Ausfuhr 
nach Deutſchland verſagt bleibt. Die Ausſchaltung der 
deutſchen Kali⸗Ausfuhr ſchädigt die Landwirtſchaft der ge⸗ 
ſamten übrigen Welt, die Beſeitigung der deutſchen Textil— 
induſtrie verſchlechtert die Kleidung aller Völker, die Sper⸗ 
rung deutſchen (und öſterreichiſch-ungariſchen) Zuckers drückt 
alle internationalen Ernährungsverhältniſſe herab uſw. 
Trotzdem iſt nicht zu leugnen, daß der auf uns ausgeübte 
Gegendruck noch unmittelbarer wirken kann, denn die zweit⸗ 
größte unſerer Induſtrien, die Textilinduſtrie, ſteht dabei 
zunächſt auf dem Spiele, da ſie vom Auslandsrohſtoffe lebt. 
Was hilft es unſeren Textilgegenden, wenn wir zwar Militär⸗ 
frieden haben, aber zu keiner Wolle und Baumwolle ge- 
langen können? Wer dieſe Zuſammenhänge überſchaut, ver⸗ 
ſteht erſt, warum die Reſolution des deutſchen 
Reichstages neben den Abſchnitt vom 
Militärfrieden den hochwichtigen Abſatz 
vom Wirtſchaftsfrieden geſtellt hat. Nur 
indem man beide Abſätze zuſammendenkt, findet man den 
inneren Sinn dieſer vielumſtrittenen Kundgebung. Man leſe 
mit Bedacht die Worte: „Nur der Wirtſchaftsfriede wird 
einem freundſchaftlichen Zuſammenleben der Völker den 
Boden bereiten.“ Wollen die Engländer den Militarismus 
bekämpfen, ſo gilt es zunächſt den Wirtſchaftsfrieden herbei⸗ 
zuführen, die Austauſchkultur wiederherzuſtellen und das 
Getriebe der wirtſchaftskämpfenden Verbände mit unzweifel⸗ 
hafter Energie ſtillzulegen. Ohne ſolche Vorausſetzungen 
hält der deutſche Reichstag das freundſchaftliche Zuſammen⸗ 
leben der Völker nicht für möglich. 

Sehr viele Erörterungen über Weltfrieden und Schieds⸗ 
gerichte leiden an der Einſeitigkeit, daß ſie nur von den 
politiſchen Konflikten im engeren Sinne des Wortes reden. 
Wenn es aber auch nur teilweiſe wahr iſt (und es iſt weit⸗ 
gehend wahr), daß die wirtſchaftliche Konkurrenz der Völker 
an der Entſtehung des Völkerbrandes mitſchuldig iſt, dann 
muß auch der Friedensſchluß etwas anderes ſein, als die 
genaue Herſtellung eben dieſer unformulierten Konkurrenz. 
Wir benutzen mit Abſicht dieſen Ausdruck „unformulierte 
Konkurrenz“, weil nicht der Wettbewerb ſelber beſeitigt 
werden kann, ſondern nur die Anhäufung von verbitternden 
Spannungen durch Herſtellung von Weltwirtſchaftsregeln. 
Alle Begriffe, wie Boykott, Abſperrung, Ausfuhrverbot, 
Einfuhrverbot, Verkehrsfreiheit, Schiffahrtsfreiheit, Unter⸗ 
bietungsſyſtem, Weltſyndizierung, Valutadruck, Nachrichten⸗ 
leitung, bedürfen einer erneuten internationalen Durch⸗ 
arbeitung. Hierbei kann Präſident Wilſon zeigen, wieweit 
ſein Menſchheitsidealismus noch vorhanden iſt! 


Paul Rohrbach / Wilſons Antwort 


Der heuchleriſche Selbſtherrſcher der demokratiſchen 
Republik der Vereinigten Staaten hat ſeine im übrigen ab⸗ 
ſichtlich ſchillernd und geſchraubt gehaltene Antwort auf den 
päpſtlichen Vorſchlag zu Friedensunterhandlungen ſo ange⸗ 
legt, als ob das deutſche Volk gegen ſeine Regierung aus⸗ 
zuſpielen ſei. Dieſe Methode beruht auf Verabredung 
zwiſchen England und Amerika. Frankreich wird dabei 
draußen gelaſſen, weil die elſaß⸗lothringiſche Frage nicht mit 
in das Schema paßt. Die engliſchen Stimmen aber lauten 
ganz wie die Wilſons, nur den ſpezifiſch amerikaniſchen Ton, 
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der aus moraliſierender Salbaderei und tabakfpuckender, 


gummikauender Flegelhaftigkeit komponiert iſt, bekommt der 
Engländer nicht ganz fo gut heraus. Sachlich iſt es aber 
dasſelbe, wenn die „Daily News“ ſchreiben: 


Zweifellos verdolmetſcht die Reſolution des Reichstags ſeine 
aufrichtigen und ganz A auch ſehr e Meinungen, aber 
ſolange der a EL acht über die Exekutivgewalt ausüben 
kann, iſt es nur eine Meinung, und es fehlt dem Reichstag die Macht, 
die Reſolution durchzuführen. Es it t nicht unſere Schuld, daß wir 
uns an Michaelis und nicht an den Reichstag wenden müſſen, es iſt 
die Schuld des deutſchen Volkes. Wir werden uns freuen, wenn es 
dieſen Fehler verbeſſert haben wird und die engliſche Demokratie ſich 
direkt an das deutſche Volk als Demokratie wenden kann. 


Auf dieſe Verſuche finden wir eine ſchlagende Antwort 
in der während des Krieges entſtandenen, ſozialdemokratiſch 
gerichteten Wochenſchrift „Die Glocke“ (Nr. 20 v. 18. Auguſt 
S. 773). Da ſchreibt Dr. Rudolf Schwandt zu den Sätzen 
der „Daily News“: 


Der engliſchen Demokratie ſteht es ja . frei, ſich ans 
deutſche Volk zu wenden; in einer entſprechenden Friedensreſolution, 
ſowie in Stockholm! Da iſt nichts im Wege, ſofern die Engländer 
nur ehrlich den Frieden wollten. Aber gerade dieſer Wille beſteht 
bei hnen am allerwenigſten. Welch eine Zumutung: wir ſollen 
uns ihrer würdig erweiſen, ehe die Herren Engländer mit uns 
verkehren können. Welch ein Mangel an Stolz, wenn mit einem 
derartigen Verlangen eines engliſchen Hetzblattes eine deutſche 
Parteizeitung in der inneren Politik krebſen geht! ... Begreißem wir 
nicht, daß die . uns nur deshalb zu diefer „Demokratie“ 
aufſtacheln, weil ih 2 e Schwäche und Nachgiebigkeit gegen eng⸗ 
liſche und franzöſiſche Anmaßung bedeuten würde? Daß pe ſchließ⸗ 
a u einem Zuſtand führen könnte, ähnlich dem, von den der 
rufſiſe e Heeresberiht vom 20. Juli jagt: „Unſere Niederlage er⸗ 
klärt ſich ... Mehrere Regimenter weigerten ſich, ihren militäriſchen 
a nachzukommen und ließen ihre Stellungen 150 jeden 
dlichen Druck im FR ießen ihre Stellungen im Stich: 
ai ift das ne deal U der . für uns! Deshatb 
lee fie uns die Durchführung der Friedensreſolution, aber 
r denken gar nicht an eine entſprechende Maßnahme. 
u follen wir uns wirklich dazu hergeben, die engliſchen Geſchäfte 
zu beforgen? 

Man ſage ftatt Engländer Wilſon und denke ſtatt an 
die Friedensreſolution, die zur engliſchen Waffe gemacht 
werden ſoll, an die amerikaniſche Note, ſo läßt ſich auf dieſe 
die deutſche Antwort Wort für Wort anwenden. Wilſons 
Rechnung hat einen doppelten, oder wenn man das pſycho⸗ 
logiſche Motiv mitberückſichtigen will, einen dreifachen 
Zweck. In ihr ſpricht der in ſeiner Eitelkeit und Anmaßung 
tödlich gekränkte, kleine Charakter, der vor Zorn und Rach⸗ 
gier berſten will. Er dachte, den Weltfriedensvermittler zu 
ſpielen, ſo ſehr zum Nachteil Deutſchlands wie möglich, aber 
doch mit der Gebärde des granatenverkaufenden Friedens⸗ 
engels — da zwang ihn der U⸗Boot⸗Krieg, Farbe zu be⸗ 
kennen. Auch von unſerer Seite iſt hier unklug verfahren 
worden; mehr Umſicht auf dem Wege zum Ziel hätte Wilſon 
wahrſcheinlich die Hände gebunden. Dieſe Frage aber ſteht 
hier nicht zur Verhandlung. Wir ſehen nur, wie bei Wilſon 
der Giftpfeil des Gekränkten ſein Ziel ſucht. 

Sachlich iſt die erſte und zugleich die für Wilſons Folie 
erwünſchtere Möglichkeit die, daß feine Note bei uns fo wirkt). 
wie ſich auch die „Daily News“ die Entwickelung in Deutſch⸗ 
land wünſchten: Konflikt zwiſchen Reichstag und Regierung,” 
Streiks, Unruhen, Aufruhr, Schwächung der Front, Nieder: | 
lage. Es ift das ruſſiſche Beiſpiel, das die Entente fo gern; 
in Deutſchland nachgeahmt ſähe. Die Demokratiſierung und 
die Unterhaltung mit dem deutſchen Volk iſt hierbei nur ein 
beiläufiges Nebenprodukt des Vorganges; das Ziel iſt die | 
Niederwerfung und die Teilung der, Beute. Bei den demo⸗ 5 
kratiſchen Flötentönen in Deutſchland würden ſich dann 
hinterher Wilſon und Lloyd George mit demſelben Lächeln 
anſehen wie die alten römiſchen Wahrſager, die Auguren, 
wenn fie einander begegneten. Der zweitbeſte, nicht fo er ⸗ 


wünſchte, aber auch noch erträgliche Erfolg wäre der, daz. 


die Zerſetzung in Deutſchland, die durch die Note gefördert 
werden ſoll, zwar nicht offen bis auf die heimiſche Arbeits- 
armee und die äußere Front übergreift, aber der Gegenſatz 
zwiſchen Regierung und Parlament doch fo verſchärft wird, 
daß die innere Front bei uns endgültig zerbricht und Deutſch⸗ 
land entweder nach dem vergeblichen Verſuch einer Militär⸗ 
diktatur oder ohne dieſen einen wirklichen Verzichtfrieden 
ſchließen muß. Der letzte Gedanke dabei iſt offenbar der, 
daß, wenn trotz allem noch eine ſtarke deutſche Weltſtellung 
erhalten bleibt, das Kriegsziel der Entente im ganzen alſo 
nicht erreicht wird, dann wenigſtens die angelſächſiſchen 
Freiheits⸗ und Friedensmächte vor ſich her poſaunen können: 
wir haben den Zweck, für den wir kämpften, doch erreicht, 
Deutſchland tft gebeſſert, das gute deutſche Volk iſt befreiti 


Sieht man die Note obenhin an, ſo will es ſcheinen, als 
ob ſie für den Fall, daß der Zweck Wilſons nicht erreicht 
wird, Deutſchland zu verwirren und die deutſche Regierung 
zu demütigen, die Friedensanregung des Papſtes glatt 
zurückweiſt. In Wirklichkeit iſt das nicht der Fall. Der zu⸗ 
gleich kommune und geölte Bluffton im diplomatiſchen Ber» 
kehr it den Amerikanern, und beſonders Herrn Wilſon, 
eigentümlich. Verfängt er nicht, ſo kann man auch anders. 
Auch nach der Note iſt die Regierung der Vereinigten 
Staaten, wenn ſie ſonſt Veranlaſſung dazu hat, jederzeit im⸗ 
ſtande zu erklären, daß ſie den Weg, den das deutſche Volk 
auf dem Wege der Demokratiſierung und der Kontrolle 
ſeiner „unzuverläſſigen“ Regierung zurückgelegt hat, nun 
für weit genug halte, um zu verhandeln. Die Entſcheidung 
hierüber wird durch den Fortſchritt der U⸗Boote gegen die 
engliſche Schiffahrt, durch die Sorge der beſitzenden Klaſſen 
in England um ihr Schickſal, wenn der Krieg ins Endloſe 
fortgeſetzt wird, und durch eine glückliche Aufnahme der 
moraliſchen Offenſive unſererſeits bedingt fein. Wenn wir 


in dieſem letzteren Punkt fortfahren, ſo ſchlaff und ungeſchickt 


zu ſein wie bisher, dann allerdings können ſehr unerwünſchte 
Folgen eintreten. Darüber hinaus iſt die Hauptſache, daß 
Regierung und Volk ſich jetzt in den Reichstags⸗ und Ver⸗ 
faſſungsfragen ſchnell und glatt verſtändigen. Die Regie⸗ 
rung muß klug, weitblickend und vor allen Dingen raſch 
handeln; der Reichstag muß ſich aber einſichtig in bezug auf 
die Beſonderheiten unſerer geſchichtlichen nationalen Art 
zeigen. Das Spiel der letzten Wochen und Monate darf nicht 
weitergehen; ſonſt kommen wir dahin, wo Wilſon uns 
haben will. 

Selbſt die beſte innere Front wird aber nichts Ent⸗ 
ſcheidendes nützen, wenn die Geſchicklichkeit der Regierung 
in der auswärtigen Politik nicht größer wird. Das Stück, 
das wir jetzt eben erlebt haben und das Wilſon mit ſeiner 
Note vor der uns feindlichen Welt einen Triumph verſchafft 
hat, den er nicht hätte haben dürfen, war unerhört. Sofort, 
nachdem das Geſtändnis des früheren ruffiihen Kriegs⸗ 
miniſters und des früheren Generalſtabschefs bekanntge⸗ 


worden war, daß ſie die unmittelbar Verantwortlichen am 


Ausbruch des Weltkrieges feien, hätte der Deutſche Reichs⸗ 
‚Kanzler oder ein direkter Vertreter mit der größten Wucht, 
auf dies unvergleichliche Veweisſtück geſtützt, den Angriff 
auf die Entente vortragen müſſen. Man wußte, daß die 
amerikaniſche Note unterwegs war, man mußte ſehen, daß 
ſich mit Hilfe des ruſſiſchen Materials im voraus ein ver 
nichtender Schlag gegen das zu erwartende Produkt Wilſon⸗ 
ſcher Bosheit würde führen laſſen. Jeder geübte Diplomat 
konnte ſich ſagen, daß unter dieſen Umſtänden ohne den ge⸗ 
ringſten Verzug zu handeln war. Und was gefhah? 
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Nichts! Aehnliches hat man ja in dieſen drei Jahren bei 
uns ſchon öfters fertig gebracht. So ſchnell wie diesmal iſt 
aber die Quittung für mangelnden Vorausblick noch nie ge⸗ 
kommen. Wie glänzend könnte die amerikaniſche Frechheit 
abgeſchmettert ſein, wenn die Leute vom Beruf, die es 
angeht, bei uns etwas früher aufzuſtehen n 
O Oxenſtierna! 


Heinz Potthoff / Volksernährung und Nähr⸗ 
dienſtpflicht 


Der große ſoziale Gedanke, daß die organiſierte Gemein⸗ 
ſchaft verantwortlich ſei für jedes ihrer Glieder und deswegen 
keines ganz im Elend laſſen dürſe, der im Mittelalter durch 
die kommunalen Verbände und umfaſſend durch die Kirche 
getragen, der dann vom modernen Staate in die Armen⸗ 
pflege übernommen und im Deutſchen Reiche durch die 
ſoziale Verſicherung erweitert wurde — dieſer grundlegende 
Gedanke des Sozialismus hat durch den Weltkrieg eine 
außerordentliche Förderung erfahren. Nicht nur die Fürſorge⸗ 
pflicht iſt viel ſchärſer herausgearbeitet und als eine ſelbſt⸗ 
verſtändliche Folge des Gemeinſchaftsgefühles eines in ſeiner 
Exiſtenz bedrohten Volkes begriffen worden, ſondern vor 
allem haben wir auch die Durchführung dieſer Aufgabe in 
ungeahnter Weiſe gelernt. Der Krieg zeigte uns, was der 
Menſch braucht, um zu leben, bewies uns, daß Deutſchland 
genug hat, um bei gleichmäßiger Verteilung keinen darben 
zu laſſen; ſchuf uns die Organifation, wie die von Millionen 
einzelnen erzeugten Bedarfsgegenſtände einheitlich erfaßt, 
verwaltet und den Verbrauchern zugeführt werden können. 


Daß am Tage nach dem Friedensſchluſſe oder auch nah 


einigen Uebergangsjahren alles wieder ſo werden könnte wie 
vorher, muß als ausgeſchloſſen gelten: die großen Lehren 
dieſes Krieges dürfen auch auf ſozialem Gebiete nicht ver⸗ 


loren oder „zu den Akten geſchrieben“ werden. Wir 


können in ganz anderer Weiſe als früher für die Bedürf- 
niſſe der Geſamtheit ſorgen — alſo müſſen wir es, eingedenk 
der unumſtößlichen Wahrheit, daß eine gewiſſe Sicherheit 
des Unterhaltes die erſte Vorbedingung für Volkskultur iſt, 
und daß die Mehrzahl aller Not, Krankheit, Verbrechen, 
Laſter und Ehetragödien auf Mangel und Sorge um des 
Lebens Notdurft und Nahrung zurückgeht. | 

Soziale Pläne zur zweckmäßigen Einrichtung eines 
Staates ſind oft genug entwickelt, von Plato bis zu Bellamy. 
Gründlich und rechneriſch iſt der Möglichkeit einer Beſchaf⸗ 
fung und Lieferung des Lebensunterhaltes aller Bürger 
durch den Staat aber erſt ganz neuerdings zu Leibe gegangen. 
Das ausführlichſte Programm hat Popper⸗Lynkeus 
in verſchiedenen Schriften entwickelt, die nicht die gebührende 
Beachtung gefunden haben. Auch im Kriege nicht. Und es 
darf wohl als ausgeſchloſſen erſcheinen, daß der Friede uns 
bis zu ſeinem Ziele, der Deckung alles zu einem behaglichen 
Leben Nötigen durch ſtaatliche Lieferung auf Grund einer 
allgemeinen Nährdienſtpflicht, bringen wird. Aber einen 
herzhaften Schritt in dieſer Richtung ſollten wir unbedingt 
tun. Als ſolchen habe ich, zuerſt in einer Abhandlung der 
„Sozialen Praxis“ 1915 „Sicherung des Exiſtenzminimums“, 
der auch in die Sammlung „Umbildung in Haus und Ge⸗ 
ſchäft“ (Verlag J. Heß, Stuttgart 1915) aufgenommen iſt, 
ſpäter vom Felde aus auch in einem Aufſatze, der in ver⸗ 
ſchiedenen liberalen Tageszeitungen erſchien, die Forderung 
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vertreten, daß auf Grund der beſtehenden Kriegseinrich⸗ 
tungen: Hilfsdienſt, Brotkarte, gemeindliche Kartoffelver⸗ 
ſorgung, das Reich auch künftig jedem Bürger den Bedarf 
an Brot und Kartoffeln liefern ſoll. Das erſcheint nach den 
Erfahrungen der letzten Jahre als eine zwar umfangreiche 
und nicht leichte, aber nicht als eine überſchwere oder gar 
unmögliche Aufgabe. Ihre Löſung würde genügen, den 
ſchlimmſten Stachel der Not dauernd von der Geſamtheit 
des deutſchen Volkes fernzuhalten und damit ein Stück 
Kulturgrundlage zu ſichern, das mehr wäre als eine neue 
Akademie; ein Stück Demokratie zu verwirklichen, das wirk⸗ 
ſamer wäre als manche Verfaſſungsänderung. 

Mit dem ſcharfen Hinſtellen des Gedankens habe ich 
mich damals begnügt, da mir die Durchführung nicht allzu 
ſchwierig ſcheint, wenn nur der nötige Wille vorhanden iſt. 
Um ſo freudiger begrüße ich es, daß jetzt ein gewiſſenhafter 
Gelehrter die Möglichkeit der Durchführung rechnungsmäßig 
nachweiſt. In Heft 16 der Halbmonatsſchrift „Der Vor⸗ 
trupp“ veröffentlicht der Leiter der Hamburger Seewarte 
Prof. Dr. W. Köppen einen Aufſatz über „Volks⸗ 
ernährung und Nährdienſtpflicht“, der von dem gleichen 
Grundgedanken ausgeht wie meine Forderung, und zwar 
ohne daß dem Verfaſſer meine Arbeiten vorher bekannt 
waren. (Der Aufſatz erſcheint auch geſondert als „Vortrupp“⸗ 
Flugſchrift Nr. 45, Verlag Alfred Jansſen, Hamburg.) 

Er knüpft an die Darlegungen von Bellamy (Rück⸗ 
blick aus dem Jahre 2000, Reclam⸗Bücherei) und Popper⸗ 
Lynkeus (Das Recht zu leben, Leipzig 1878, Die allgemeine 
Nährpflicht, Dresden 1912) an, die eine allgemeine Arbeits⸗ 
pflicht unter ftaatlicher Leitung für einige jüngere Lebens⸗ 
jahre fordern, deren Ableiſtung die Verforgung für den Reſt 
des Lebens mit ſich bringt. Aber während Bellamy die Pri⸗ 
vatwirtſchaft ganz ausſchaltet, Popper⸗Lynkeus ihr nur den 
Luxus überläßt, alles zum behaglichen Daſein Notwendige 
der ſtaatlichen Herſtellung und Lieferung zuweiſt, will 
Köppen den Staat auf das zum Leben unbedingt Nötige, 
auf das „phyſiologiſche Minimum“ beſchränken. Dieſe Be- 
ſcheidenheit entſpringt zunächſt ſittlich⸗ſozialer Ueberzeugung. 
Das Minimum „läßt ſich nicht durch noch ſo erhabene Ge⸗ 
fühle erſetzen“. Und: „nicht Not und Unſicherheit, ſondern 
die Zuverſicht einer Verbeſſerung der Lebenslage durch Ar⸗ 
beit iſt die Triebfeder zu ſtetem Fortſchritt.“ Aber fie hat 
auch eine ſehr große praktiſche Bedeutung, denn ſie erleich⸗ 
tert die Durchführung und geht im Grunde kaum über das 
hinaus, was wir im Kriege als gut und möglich gelernt 
haben. 

Köppen berechnet das Minimum nach dem, was in 
Hamburg im März 1917 auf Lebensmittelkarten geliefert 
wurde, auf täglich rund 1500 Kalorien und 60 Gr. Eiweiß. 
Das würde nach Hindhede den Bauſtoffbedarf des erwachſe⸗ 
nen Menfchen ganz, den Energiebedarf nur zu ¼ decken. 
Es würde genügen, die Ernährung der Kinder und Alten 
ganz, die der Arbeitsfähigen größtenteils ſicherzuſtellen, 
trotzdem aber noch einen ſtarken Anreiz zur Erwerbsarbeit 
übriglaffen. Praktiſch kommen die Berechnungen heraus 
auf den Anſpruch jedes Bürgers auf koſtenloſe Lieferung von 
1 Pfd. Schwarzbrot und 1 Pfd. Kartoffeln täglich (für kleine 
Kinder Erſatz in Milch), die teilweiſe auch durch andete 
Nährmittel, nicht aber durch reine Genußmittel oder Ge⸗ 
tränke erſetzt werden können. Die Aufbringung der Vor⸗ 
räte geſchieht nicht durch Ankauf mit Steuern, ſondern durch 
ſtaatliche Erzeugung auf Grund einer allgemeinen Nähr⸗ 
Dienftpflicht. Köppen errechnet eine dreijährige Dienſtpflicht 
für alle Männer und Frauen, die ſie nach. Belieben. zwiſchen 
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dem 18. und 30. Lebensjahre ableiſten follen, während im 
übrigen ihre Freiheit und Tätigkeit unberührt bliebe. Alſo 
gar keine fo gewaltige Umwälzung, nachdem wir Mäzmen 
faſt alle eine Reihe von Jahren aktiv wehrpflichtig geweſen, 
die Frauen durch den Krieg der weiblichen Dienſtpflicht 
nähergekommen ſind und wir für die Zukunft wohl mit 
einer zeitlichen Verkürzung der Heerespflicht rechnen können. 

Wie das Reich ſich den zur Produktion nötigen Boden 
verſchafft, welche Wirkung die Dienſtpflicht auf die ſoziale 
und wirtſchaftliche Struktur des deutſchen Volkes, auf das 
Verhältnis der verſchiedenen Berufszweige uſw. ausüben 
würde, darüber werden die Anſichten gewiß weit ausein⸗ 
andergehen. Köppen macht auch dafür ganz beſtimmte Vor⸗ 
ſchläge. Sie mögen hier unerörtert bleiben, denn auf ſie 
kommt es im Augenblick weniger an als auf die Erfaſſung 
des Hauptzieles mit Verſtand und Willen: Es kann nicht ge⸗ 
leugnet werden, daß die Sicherſtellung des Eriftenzmini> 
mums für alle Reichsangehörigen äußerſt ſegensreiche Fol⸗ 
gen haben müßte; es iſt die Durchführbarkeit dieſer Maß⸗ 
nahme durch die Kriegserfahrung bewieſen; alſo ſoll fie 
verwirklicht werden. Wo ein Wille iſt, da iſt auch ein Weg! 


Walther Schotte / Der Gedanke der Gemeint: 
wirtſchaft in der deutſchen Vergangenheit 


Die Umbildung unſerer Wirtſchaft, die wir durch den Krieg 
erlebt haben, wird häufig als Anbahnung eines Staats ſozia⸗ 
lis mus bezeichnet, was zu Irrtümern Anlaß geben kann. Das 
Wort iſt überhaupt unglücklich, Erzeugnis nicht ſachlicher, ſondern 
hiſtoriſcher Begriffsbildung. Anknüpfend an den Begriff des So⸗ 
zialismus, wie er durch das Werk von Marx und Engels ent ; 
wickelt worden iſt, will er ſagen, daß die auch von jenen geforderte 


Verſtaatlichung der Produktionsmittel nicht durch die neue Geſell⸗ 


ſchaft und für ſie, ſondern vom alten Staat im machtpolitiſchen 
Intereſſe der ſtaatlich geeinten Nation angegriffen wird. Nun 
trägt aber der hiſtoriſche Sozialismus von Marx nur mit be 
dingtem Recht ſeinen Namen. Denn auch Marx geht noch von 
der alten individualiſtiſchen Lehre aus, ihn intereſſiert die Summe 
aller einzelnen, die Maſſe, noch nicht die neue Einheit, die durch 
die Gemeinſchaft innerhalb der Nationen und Staaten entſteht. 


Die Verſtaatlichung der Produktionsmittel oder die Aufhebung 


des privaten Eigentums, wie fie der Kommunismus erklärt, ſind, 
Schutzmaßregeln zugunſten der tauſend Schwachen, die durch den 
ſtarken einzelnen ſonſt im berechtigten Mitgenuß der für alle 
beſtimmten Güter geſtört werden würden. Es ſteht noch nicht 
der begrifflich als Sozialismus im Gegenſatz zum Individualismus 
zu formulierende Gedanke im Hintergrund, der das macht⸗ oder 
kulturpolitiſche Wohl der Gemeinſchaft über alle Rückſichten auf 
die Intereſſen des einzelnen als ſolcher erhebt. 

Innerhalb unſerer Kriegswirtſchaft iſt nun zwar dieſer Ge⸗ 
danke zum vollen Siege gekommen und hat ſeinen Ausdruck ge⸗ 
funden im Begriff der Gemeinwirtſchaft, welche die Kriege» 
wirtſchaft iſt. Dieſer ſehr glückliche Ausdruck beginnt ſich raſch ein⸗ 
zubürgern, ohne daß bisher alle in dieſem Begriff ſteckenden Fragen 
und Aufgaben erkannt oder gar ſchon unterſucht worden wären. 

Die Sache iſt eben neu! Eine Gemeinwirtſchaft von der 
territorialen Ausmeſſung und der ſachlichen Fülle, wie es die 
Kriegswirtſchaft iſt und die Friedenswirtſchaft werden muß, haben 
wir in der neueren europäiſchen Geſchichte noch nicht erlebt. Wir 
hatten etwas Entſprechendes in der Stadtwirtſchaft des ausgehen. 
den Mittelalters und in der Staatswirtſchaft des Abſolutismus: 
eine Regelung des wirtſchaftlichen Getriebes durch die Intereſſen 
eines Ganzen: der Stadt oder des machtpolitiſchen Staates. Eine 
ſolche Zuſammenfaſſung des Wirtſchaftslebens war im Zeitalter der 


van. unmittlebarer Staatsaufficht und ſtändiſchen Feſſeln befreiten 
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Völker uns noch nicht gelungen. Wir hatten nichts als die Wirrnis 
der internationalen und überall miteinander 
Brivatwirtihaft. Erſt die Not des Krieges hat uns im ſcharfen 


Gegenſatz zur individualiſtiſchen Privatwirtſchaft zur Gemein- 


wirtſchaſt gezwungen. 
Für dieſe Gemeinwirtſchaft reichten nun aber die Doktrinen des 


bätoriichen Sozialismus mit feiner Feindſchaft gegen den Kapita⸗ 


Kamus in keiner Weiſe aus. Darum foll man ſich auch vor der 
Bezeichnung der neuen Verhältniſſe als Staatsſozialismus hüten. 
Gerade die Gemeinwirtſchaft: die Selbſtregierung der 
Wirtſchaft, allein gebunden durch die Rückſicht 
auf das Ganze, muß „in der Geſchäftsführung beweglich 
bleiben. Sie erforſcht und befindet, im Gegenſatz zu allem poli« 
tiſchen Parteifanatismus, ohne Vorurteil, ob fallweiſe oder zeitweiſe 
freier oder gebundener Wettlauf, ob Angebot und Nachfrage oder 
Preisvorſchrift oder ſtaatlicher Zwiſchenhandel, ob ſtaatlicher oder 
gemiſchtwirtſchaftlicher oder privater Betrieb, ob Gliederung nach 
Stoffgruppen oder Bezirken oder ob fonft ein Wirtſchaftsgebilde 
den beiten Wirkungsgrad verbüngt.“ 

Dreſe gute Charakteriſtik der gemeinſchaftlichen Praxis gibt 
Wichard v. Möllendorff in der Einleitung zu ſeinen Leſe⸗ 
früchten, die er aus den Schriften Friedrichs des Großen, Fichtes, des 
Freiherrn vom Stein, Friedrich Liſts, Fürſt Bismarcks und Paul de 
Lagardes für das erfte Heft einer Schriftenreihe: „„eutſche Ge⸗ 
meinwirtſchaſt“, herausgegeben von Dr. Erich Schairer 
(Eugen Diederich, Jena) zuſammengeſtellt hat. („Von Einſt zu 
Einſt.“) Das Unternehmen Dr. Schairers iſt auf das allerwärmſte 
zu begrüßen. Die Fülle der Tatfachen in der Gemeinwirtſchaft 
des Krieges und die Fülle der Aufgaben für dee Gemeinwirtſchaft 
des Wiederaufbaues und des Friedens iſt ſchon heute nicht mehr 
du überſehen. Es iſt Zeit, da Ordnung hineinzubringen und die 
einzelnen Fragen in Sonderausführungen zit behandeln, die, wie 
das die Abſichten des Herausgebers verbürgen, von den ſittlichen 
Kräften der Idee getragen werden müſſen. Der Herausgeber 
kündigt folgende Abhandlungen aus berufener Feder 
an: Neue induſtrielle Organiſationsformen, Zwangsſyndikate, 
Monopole, Rohſtoffſchutz, das Recht der ie ſtaatl iche 
Einfuhrkontrolle, ſtaatliche Außenhandelspolitök, Aufgaben des 
Reichswirtſchaftsamts, Höchſt⸗ und Mindeſtpreiſe uſw. Man ſieht, 
was eigentlich den Inhalt der Gemeinwirtſchaft ausmacht, ihre 
Zielſetzung: Steigerung der Produktivkräfte materieller und 
menſchlicher Natur, demzufolge auch Wahrung der Bedürfniſſe der 
Berzehrer, Zuſammengliederung des Wirtſchaſtslebens zu einer in 
iich kräftigen Einheit, die wiederum ein unauslösbarer Teil fein 
muß im Gefamiförper der Nation. 

Wie führt ſich nun die neue Sammlung mit dem erſten Heft 
ein? Man wird der Arbeit des Herrn v. Möllendorff nicht ganz 
gerecht, wenn man ſie mit den Augen des Hiſtorikers prüft. Der 
Geſchichtsforſcher hätte, allerdings ferner liegende, aber ergiebigere 
Quellen finden können für die Idee der Gemeinſchaft in Deutſch⸗ 
lands Vergangenheit. Wir ſagten ſchon, daß die Gemeinwirtſchaft 
als Stadtwirtſchaft und Wirtſchaftsſyſtem des Abſolutismus eine 
geſchichtliche Verwirklichung gefunden hat. Innerhalb des ſtädtiſchen 
Lebens ift die Geweinwirtſchaft zu Kriegszeiten vollkommen aus⸗ 
gebildet geweſen. All vie Schwierigkeiten, mit denen wir ſeit 1914 
ringen, ſind etwa von der Stadt Danzig in ihren Kriegen des 16. 
und 17. Jahrhunderts, während deren ſie oft genug zu Land und 
gu See abgeſchloſſen leben mußte, in oft überraſchender Parallele zu 
den Verhältniſſen der Gegenwart feſtgeſtellt und beſſer gelöſt wor⸗ 
den als heute. Es wäre recht gut, machte ſich einmal ein Archivar 
un die Darſtellung der Kriegsgemeinwirtſchaft Danzigs im 16. und 
17. Jahrhundert, wie fie aus den im Staatsarchiv dort ruhenden 
Akten der Stadt in anſchaulichſter Fülle abzuleſen iſt. Dieſer Weg 
war Möllendorff, einem mitten in verantwortungsreichſten Arbeiten 
der Kriegswirtſchaft ſtehenden Chemiker, nicht offen. Wir wollen 
ihm auch nicht vorhalten, daß er ſeine Leſefrüchte ohne Quellen⸗ 
umgabe und ohne Erläuterungen anbietet. Es wäre immerhin 
gut geweſen z. B. zum Verſtändnis der Worte des Freiherrn 
o. Stein auszuführen, daß Stein zwar Schüler von Smith iſt, Zer⸗ 
drecher gerade aller jener Schranken der Wirtſchaft, die von einem 


konkurrierenden 
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abgeſtorbenen Gemneinſchaftsleben noch als tote Mauern die freie 
Kraft des Handels einengten, daß er aber umgekehrt als Erbe des 


germaniſchen Staats- und Genoſſenſchaftsgedankens — Gegner 


der franzöſiſchen Revolutoin — auf das „freie Spiel der Kräfte“ 
nur rechnet in feinem idealen Glauben an das Verantwortungs- 


gefühl des einzelnen gegenüber der Gemeinſchaft. 


Eine geſchich:⸗ 


| liche Einleitung über den Zuſammenhang der Privatwirtſchalt mit 
der Entwicklung der politiſchen Freiheit im 19. Jahrhundert, über 


dieſe Lebensform als Durchgangspunkt der Entwicklung, härte den 


Platz von Liſt, Bismarck und beſonders Lagarde genauer verſtänd- 


lich machen können. 


Lagarde übrigens gefällt mir nicht ganz in 


der Geſellſchaft, wie ich denn überhaupt glaube, daß er 3. J. un⸗ 
endlich überſchätzt wird. 
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Statt dieſer geſchichtlichen Erläuterung feiner Quellen gibt uns 
Möllendorff eine allgemeine Einleitung über das Erlebnis der 
Kriegswirtſchaft und die Aufgaben der Friedenswirtſchaft. Dieſe 
Einleitung iſt gut. Zwar iſt der Stil, den er ſchreibt, nach meinem 
perſönlichen Geſchmack nicht einfach genug, oft künſtlich ober ge⸗ 
waliſam. Man hat den Eindruck, als ob der Schriftſteller mit 


; zweien feiner beiten Eigenſchafien, die ihn zum hervorragenden 


Stiliſten machen werden, noch nicht fertig würde: 


mit einer ur— 
ſprünglichen und üppigen Anſchauungs⸗ und Bildkraft und mit 
feinem. wild ausbrechenden Temperament. Mit diefem Tempe⸗ 
rament hat denn auch Möllendorff geleſen, jeden Anklang an ſein 
ſozialiſtiſches Empfinden — ob es ſich nun um Staat oder Wirt⸗ 
ſchaft handelt — beides iſt nicht ſtreng geſchieden und der Staat 


: überwiegt faſt! — mit ſtürmiſcher Sympathie empfunden, die 


Blätter herausgeriſſen und uns hingeworfen. Darum aber lieſt 


ſich auch die Folge dieſer Blätter anregend und erregend, und der 


Zweck des ſchmalen Heftes iſt erfüllt. 
Auf die Produktivkräfte kommt es an in der Gemeinwiriſchaſt, 


zunächſt auf die Menſchen ſelbſt, ſie ſtark zu machen und richtig 


zu verwenden. 
„Ich ärgere mich, wenn ich ſehe, welche Mühe man ſich in 


dieſem rauhen Klima gibt, um Ananas, Bananen und andere 


exotiſche Pflanzen zum Gedeihen zu bringen, während man fo 


wenig Sorgfalt auf das menſchliche Geſchlecht verwendet. Man 
mag ſagen, was man will: Der Menſch iſt wertvoller als alle 
Ananaſſe der Welt zuſammen. Er iſt dee Pflanze, die man züchten 
muß, die alle unſere Mühe und Fürſorge verdient; denn ſie bildet die 
Zier und den Ruhm des Vaterlandes ... Nur wenige Menſchen 
ſind ohne Talent geboren. Jeden auf den ‚rechten Platz ftellen 
heißt doppelten Vorteil aus allen ziehen . 
(Friedrich der Große.) 

Aber man darf die Menſchen nicht frei wirtſchaften laſſen wie 
die Tiere, jeden nur auf feinen Vorteil bedacht. Freiheit iſt gewiß, 
nötig: 

„nur eine geſetzliche Einſchränkung der freien Dispoſition über 
das Eigentum wird bleiben müſſen, diejenige nämlich, welche dem 
Eigennutz der Reicheren und Gebildeteren Grenzen ſetzt.“ 

a (Freiherr vom Stein.) 

Denn ſonſt: | 

„entfteht ein endloſer Krieg aller .... gegen alle, als Krieg 
zwiſchen Käufern und Verkäufern, und dieſer Krieg wird heftiger, 
ungerechter und in ſeinen Folgen gefährlicher, je mehr die Welt ſich 
bevölkert, der Handelsſtaat durch hinzukommende Akquiſitionen ſich 
vergrößert, die Produktion und die Künſte ſteigen und dadurch 
die in Umlauf kommende Ware an Menge und mit ihr das Be— 
dürfnis aller ſich vermehrt und vermannigfaltigt. Was bei der 
einfachen Lebensweiſe der Nationen ohne große Ungerechiigkeit 
und Bedrückung abging, verwandelt ſich nach erhöhten Bedürfniſſen 
in das ſchreiendſte Unrecht und in eine Quelle großen Elendes.“ 
Daher muß eine „Einrichtung des öffentlichen Verkehrs“ geſchaffen 
werden, „nach welcher keine ſchwindelnde Spekulation, fein 31» 
fälliger Gewinn, keine plötzliche Bereicherung mehr ſtattfindet.“ 

(J. G. Fichte.) 
D. h. alſo eine Wiriſchaftsgemeinſchaſt der Nation denn: 

Die Summe der produktiven Kräfte der Nation ift nid! 
gleichbedeutend mit dem. Aggregat der produktiven Kräfte allet 
Individuen, jegliches für ſich allein betrachten. (Friedrich Lift.) 
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In dieſer Wirtſchaftsgemeinſchaft der Nation ſoll ſich auch die 
Wirtſchaft im Intereſſe der Nation ſelbſt regieren, nicht die wirt 
ſchaftsfremde Bürokratie, die ſo leicht von der Kraft des einzelnen, 
Starken betrogen werden kann. B is marck fordert einen 
dauernden „Volkswirtſchafts rat“, 

„welcher aus Vertretern des Handels, der Induſtrie und der 
Landwirtſchaft und der übrigen Gewerbe behufs Begutachtung der 
wirtſchaftlichen Geſetzentwürfe zu bilden wäre.“ 

„Die ſozialen und finanziellen Reformen erfordern eme um“ 
unterbrochene Wechſelwirkung mit den praktiſchen Erfahrungen, 
die darüber in den wirtschaftlichen Kreiſen des Volkes vorhanden 
ſind .. .. Wir bedürfen mehr denn je der Führung, nicht, wie ein 
Blinder ſie braucht, aber doch wie einer, der eine Reife in eine 
bisher unentdeckte Gegend unternimmt.“ (Bismarck.) 

So verknüpft mit dem Ganzen der Nation wird die Gemein⸗ 
wirtſchaft ſtärker als die Privatwirtſchaft auch die politiſche Macht 
der Nation bewirken. Aber nicht ſie allein. Wie es ſchließlich 
überhaupt zweifelhaft tft, ob die politiſche Macht für die Nation 
das erſte und letzte Ziel fein kann, fo iſt es notwendiger zu bes 
tonen, daß die Gemeinwirtſchaft vor allen Dingen die ſittliche 
Macht des Volkes ſtörkt. 

„Alles, was die letzten Jahre Deutſchland gebracht haben, auch 
das ſcheinbar von idealen Geſichtspunkten aus Unternommene, . . » 
zielte lediglich darauf ab, uniere Macht nach außen zu erhöhen; 
nicht mit einem Gedanken iſt erwogen worden, daß, wie der 


Menſch, ſo auch die Nation eine Seele hat, und daß am leßten 


Ende bei Individuen wie bei Nationen diefe Seele das allem 
Wertvolle iſt.“ (Paul de Lagarde.) 
Wer hat nicht Luſt ſelbſt zu leſen? 


Margarete Nothbarth / Krieg und Volkskunde 
. 


Neben dem verhängnisvollen Gebiet des Aberglaubens 
gibt es noch andere volkskundlich intereſfante Kriegs; 
wirkungen. So vor allem die Sprache, und zwar vor allem 
die Sprache des Soldaten. Standesſprachen gibt es von 
jeher, der Philologe unterſcheidet Studenten-, Schüler, 
Bergmanns⸗, Seemanns⸗, Soldaten⸗, Gaunerſprache uſw. 

Auch vor dem Krieg war die Soldatenſprache von der 
Forſchung ſchon bearbeitet worden, weite Kreiſe lernen ſie 
aber erſt jetzt kennen durch die Feldpoſtbriefe und dadurch 
daß Tauſende und aber Tauſende, die früher mit dem 
„Kommiß“ nichts zu tun hatten, nun in enger Beziehung zu 


ihm ſtehen. Daß auch der franzöſiſche „poilu“ feinen eigenen 


Jargon hat, beweiſen die ſchon jetzt vorliegenden Ergebniſſe 
des Aufrufs der Schweizer Geſellſchaft für Volkskunde, die 
bei der Vielſprachigkeit der Schweiz mit einem beſonders viel⸗ 
ſeitigen und wertvollen Material aufwarten kann. 

Manche, von Soldaten geprägte Ausdrücke ſind ſchon 
lange, ohne daß man über ihre Herkunft nachdachte, ein feſter 
Beſtand unſerer Umgangssprache geworden. (Blaujade = 
Matroſe, Landratte = Landloldat, blaue Bohnen = Kugeln, 
Kalbfell = Trommel, anpfeifen = ſchimpfen.) Nun find aber 
auch andere, zünftigere Ausdrücke in den Sprachſchatz der 
Allgemeinheit übergegangen (Affe = Tornifter, Käſe⸗ 
meſſer = Seitengewehr, Lanzer = Landsmann, Kohldampf 
— Hunger, Gulaſchkanone Sfahrende Feldküche). Von gutem 
Humor zeugen Ausdrücke wie: Karbolfähnrich = Unterarzt, 
Bildungsfanone S fahrende Feldbücherei, Schiffskuh = 
Büchſenmilch. Die Schweiz mit ihrer großen Fremden⸗ 
induſtrie ſagt für Adjutant piccolo oder gargon, für die 
Arreſtantenliſte Fremdenbuch — daneben das hübſche 
Dialektwort: Verdrußköfferli für den Torniſter. 
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Ziemlich jungen Datums und natürlich erſt im Krieg 
richtig ausgeftaltet iſt die Fliegerſprache. Iſt doch ſogan 
die gute und allen als ganz ſelbftwerſtändkich geläufige 
Bildung „Flieger“ noch gar nicht alt — bis vor kurzer Zeit 
gab es zu dem Verbum fliegen keine männliche Subſtantiw⸗ 
ableitung. Der Beobachter heißt ſtereotyp „Heinrich“ oder 
„Franz“; von letzterem iſt dann das allgemein übliche „fran ⸗ 
zen“ = ſich orientieren abgeleitet worden. Die meiſten Aus⸗ 
drücke diefes doch immerhin kleinen Beſtandteils des Heeres 
find noch nicht ſehr verbreitet (Brummer = Flugzeug, Kork ⸗ 
zteher drehen = Gleitflug, Knallerbſen, Eier = Abwurf⸗ 
bomben, abhauen, losbrauſen = abfliegen, lächerliche Kon⸗ 
kurrenz = Frei-, Feſſel⸗, Lenkballons), doch wird das bei der 
großen Beliebtheit der „vierten Waffe“ wohl nicht lange auf 


ſich warten laſſen. 


Der Humor, der ja auch eine Seite der Seele des 
Soldaten im Felde zeigt (wenn auch von gewiſſen Schön⸗ 
färbern ſeine Rolle entſchieden überſchätzt wird), kommt 
ferner zum Ausdruck in den witzigen Aufſchriften, mit denen 
die Ausziehenden die Eiſenbahnwagen zierten und mit denen 
ſie die Unterſtände und Behauſungen im Felde ſchmückten. 
Auch hier haben eifrige Sammlet fi) bemüht, zur Ge⸗ 
winnung eines ſpäteren vollſtändigen Geſamtbildes alles 
aufzuzeichnen und feſtzuhalten. Neben einfachen Aufſchriften. 


in denen ſich aber doch oft eine überraſchende ſchöpferiſche 


Kraft der Namengebung zeigt, ſtehen neue Verſe und Paro⸗ 
dien alter Volkslieder. So wurde im Anfang des Krieges, 
als die 42er Kanonen das Tagesgeſpräch waren, ein ſchönes 

altes Lied über die heimliche Liebe umgedichtet: ; 


„Kein Feuer, keine Kohle 
Kann brennen ſo heiß 
Wie Kruppſche Kanonen, 
Von denen niemand nichts weiß.“ 


Der ſchon immer ſangesfreudige Deutſche hat natürlich 
auch im Feld den alten Schatz ſeiner Volksweiſen nicht ver⸗ 
geſſen. Durch die vielen Wandervögel und Studenten, die 
gleich zu Anfang als Kriegsfreiwillige eintraten, find ſchöne 


alte Lieder, die im Volk nicht mehr lebendig waren, wieder 


in weitere Kreiſe getragen worden. Da außerdem in den 
einzelnen Truppenteilen oft Leute aus verſchiedenen Land⸗ 
ſchaften ſtehen, findet auch ein reger Austauſch heimatlicher 
und dialektiſcher Lieder ſtatt. Vom ſchönen alten Lands⸗ 
knechtslied, das den Tod im freien Felde feiert, bis zu ganz 
modernen Gaſſenhauern wird alles mögliche gefungen. Das 
religiöſe Lied wird mit mehr Spontaneität und Hingebung. 
das vaterländiſche mit ſtärkerem Pathos und ernſthafterem 
Erleben angeſtimmt. Mag es auch ein Einzelfall ſein, jenes 
erſchütternde Ereignis, als die Kriegs freiwilligen im No⸗ 
vember 1914 unter dem Geſang: „Deutſchland, Deutſchland 
über alles“ bei Langemark in den Tod zogen — als 
Symptom und Ausdruck eines momentanen Gefühls ſteht 
das einzig da. 
Natürlich ift das Singen im Unterſtand verboten, da 
der Feind ſonſt die Lage der Stellungen zu genau erkennen 
würde, und da im Stellungskrieg nicht viel Gelegenheit If 
zum Marſchieren, ſo tritt der Geſang jetzt im Vergleich zu 
früheren Zeiten etwas zurück, wo gerade das taktmäßige 
Singen über viel Mühen und Strapazen und Unluftgefühls 
hinweggeholfen hat — nach der alten Erfahrung von dem 
engen Zuſammenhang zwiſchen Arbeit und Rhythmus. 
Frei geſtaltet der Soldat das Lied zu ſeinem Gebrauche 
um. Alte Volkslieder werden auf aktuelle Zuſtände hin um⸗ 
geformt, unverſtändliche Ausdrücke und Stellen des Kunſt⸗ 
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liedes „zerſungen“, wie der Fachausdruck lautet. Charakte⸗ 
riſtiſch hierfür iſt das Lieblingslied aller Soldaten des 
Krieges, Uhlands „Guter Kamerad“, über den allein es ſchon 
eine ganze Literatur gibt. Dieſes Lied, das Uhland in An⸗ 
fehnung an Motive eines älteren Volksliedes ſelbſtändig 
verfaßt hat, wurde zum Aerger der Philologen und Puriſten 
durch Weglaſſung der letzten Strophenzeile und durch An⸗ 
hängung eines oder gar mehrerer Kehrreime ſchon vor 
dem Krieg von den Soldaten als Marfchlied geſungen. 

Die wenigſten wiſſen, daß es ein Kunſtlied iſt — wie denn 


überhaupt betont werden muß, daß auch die beiden anderen 


Lieder, die ihm an Beliebtheit am nächſten ſtehen, von einem 
bekannten Verfaſſer ſtammen: es ſind Hauffs „Morgenrot“ 
und „Steh ich in finſterer Mitternacht“. Die Grenze zwiſchen 
Kunſt⸗ und Volkslied verwiſcht fi) immer mehr — den 
geradezu klaſſiſchen Beweis dafür liefert das „Lied von der 
Annemarie“, das mit den Worten beginnt: „Im Feldquar⸗ 
tier auf hartem Stein ſtreck ich die müden Glieder“, und das 
auch bald unter dem Titel: „Was mein Bruder ſang“ in ein 
Liederbuch überging. Später ſtellte ſich heraus, daß dieſes 
Lied, das begeiſtert als ein echtes Erzeugnis des ſchöpfe⸗ 
riſchen Volksgeiſtes von den Anhängern der romantiſchen 
Volksliedtheorie geprieſen wurde, ſeinen Verfaſſer in Julius 
Freund, den Coupletdichter des Berliner Metropoltheaters 
hatte, und daß in einer der Revuen, die die Kämpfe in Süd⸗ 
weſt zum Inhalt hatte, dies Lied auf der Bühne zum erſten 
Male angeſtimmt worden war. Es iſt fo beliebt, daß es 
auch ſchon ganz zerfungen iſt — um es den heutigen Zu⸗ 
ſtänden anzupaſſen, wird es umgeändert; ſtatt: „Wir müſſen 
mit dem ſchwarzen Pack jetzt manche Schlachten wagen“, 
ſteht „Tommy⸗Pack“, ferner find ganz neue Strophen zu der 
alten Faſſung hinzugetreten. 

Außer dem religiöſen und patriotiſchen Moment iſt es vor 
allem ein Gefühlskreis, der im Mittelpunkt des Soldaten’ 
liedes ſteht, das iſt die Sehnfucht nach der Heimat, nach Weib 
und Kind, nach den Gütern des Friedens. Es iſt mit Recht 
darauf hingewieſen worden, daß im Gegenſatz zu früheren 
Kriegen unſer Heer jetzt ganz anders zuſammengeſetzt iſt. 
Die Berufsſoldaten früherer Zeiten betrieben den Krieg als 
Handwerk, ſie waren meiſt junge Leute, die ſich um Weib 
und Kind nicht zu ſcheren brauchten, und ſie ſangen: 

„Verlier ich dann das Leben mein, 
„Verlier ich dann das Leben mein, 
Hab' ich nicht Weib und Kinderlein. 


Jetzt iſt das Durchſchnittsalter der Soldaten weit höher, 


und im Gedanken an die, die in der Heimat ihrer harren, 
ſpielen ſie nicht mit der alten Landsknechtstollkühnheit mit 
ihrem Leben. Daher der viel friſchere, das Leben ver⸗ 
achtende Ton in den alten Liedern — heute, obwohl man 
ſelbſtredend mit dem eigenen Tod rechnet und rechnen muß, 
eine viel größere Weichheit, Empfindſamkeit, Senti⸗ 
mentalität. Zwei Typen von Liedern werden in dieſer 
ſentimentalen Gruppe unterſchieden: einmal das Lied vom 
ſterbenden Soldaten, der einem Kameraden noch letzte 
Grüße an Heimat und Lieben aufträgt; hier iſt das be⸗ 
kannteſte, aber auch kräftigſte und friſcheſte Beiſpiel Uhlands 
Lied, dem dann eine Unzahl ſüßlicher, tränenreicher zur 
Seite ſtehen. Und ferner die Gegenüberſtellung von 
Schlachtfeld und Heimat, das Grauen des Kampfes kon⸗ 
traſtiert grell mit dem unbewußten Frieden zu Hauſe, wo 
oft durch eine Art Telepathie die Angehörigen ſchon eine 
Ahnung von der ſchrecklichen Botſchaft haben, die ihrer harrt. 
Man muß auch den richtigen Standpunkt zur Be⸗ 
urteilung dieſes Gefühlsüberſchwangs finden, der oft genug 
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an dieſen Liedern von Beurteilern gerügt worden iſt, die 
zudem äſthetiſche Maßſtäbe an dieſe Lyrik legen wollten — 
das darf man leider im Gegenſatz zum guten alten Volkslied 
nicht, und in dieſer Beziehung iſt ſicherlich eine abſteigende 
Linie zu verzeichnen. Aber dieſe Lieder ſind für den Pſycho⸗ 
logen und den Volkskundler deshalb von Bedeutung, weil 
ſie ſo viel von der ſeeliſchen Stimmungswelt des Soldaten 
verraten, ein Gebiet, das für die Beurteilung und Er⸗ 
forſchung manche Schwierigkeiten aufweiſt. Es iſt durch⸗ 
aus nicht leicht, durch das Medium der Sprache die Pſyche 
des einfachen Mannes kennenzulernen. Unvermögen im 
Ausdruck, Uebernahme abgegriffener, durch die Lektüre oder 
andere äußeren Einflüſſe bedingter Ausdrücke, ſubjektive 
Verſchiedenheit der Individuen hindern ein Verſtändnis und 
führen auf die „Irrwege ſozialer Erkenntnis“. Da iſt es 
nun wichtig, daß außer der gewohnten Sprache, die in 
dieſem Falle wirklich nur die Gedanken verbirgt, noch ein 
Weg zum Ziele vorhanden iſt. Die gebundene Rede wird 
von vielen doch als freieres Ausdrucksmittel gewählt (wenn 
natürlich auch gerade hier konventionelle und traditionelle 
Wendungen beſonders ſtark hervortreten können), man gibt 
ſich unbefangener, ungehemmter, und ſo kommt hier manches 
zum Ausdruck, was ſonſt verſchwiegen bleibt. Sowohl durch 
die Verfaſſer, die ja gerade in Volkskreiſen zu ſuchen ſind, 
wie auch aus der Beliebtheit gewiſſer Lieder und immer 
wiederkehrender Motive laſſen ſich daher wichtige Schlüſſe 
für die pſychologiſche Erkenntnis ziehen. 


Aus dem gleichen Grund ſind daher auch die Verſe, 
wie ſie ſich in großer Anzahl auf den gedruckten Todes⸗ 
anzeigen der Gefallenen finden, von Wert für den Forſcher. 
Den ſchon früher in Provinzzeitungen geübten Brauch, dem 
Toten durch eine Bibelſtelle oder einen Vers eine Art Nach⸗ 
ruf zu widmen, hat ſich jetzt weit verbreitet. Hauptſächlich 
mag da das Verlangen mitgeſprochen haben, dem in Feindes⸗ 
land Begrabenen noch ein letztes Wort nachzurufen. Der 
Grundgedanke iſt ja auch meiſt der, daß man um den 
Verſtorbenen trauert und klagt, daß man ſein Grab nicht 
mit Blumen ſchmücken könne, da er fern von ſeinen Lieben 
in feindlicher Erde ruhe. Es verlohnt ſich der Mühe, das 
Augenmerk auf dieſe an ſich unpoetiſchen und ungeſchickten 
Dichtungen zu richten, da ſehr viel wahres Gefühl, das ſonſt 
nicht zum Ausdruck käme, ſich darin ausſpricht; ferner kann 
man durch ſie wieder genau feſtſtellen, welche Gedanken⸗ 
gänge und Wendungen ſich beim Volke beſonderer Beliebtheit 
erfreuen. Gewiſſe Zeilen kehren immer wieder, werden in 
anderem Zuſammenhang wiederholt und ſind auf dieſe 
Weiſe von ihrem urſprünglichen Entſtehungsort aus in ganz 
Deutſchland verbreitet. 

Ebenſo wie das Volkslied hat auch das Kinderlied neue 
Motive durch den Krieg erhalten. Auch im Kinderſpiel, 
beſonders bei den Knaben, tritt das Kriegsſpiel unter Zu: 
grundelegung der augenblicklichen Kräfteverteilung, mit Be⸗ 
zeichnung der Heerführer und Schlachtorte in den Vorder⸗ 
grund. 


Als eine unfreiwillige, wenn auch darum nicht minder 
begrüßenswerte Belebung alten volkstümlichen Gutes kann 
man es betrachten, wenn berichtet wird, daß in manchen 
ländlichen Gegenden infolge der ſtrengen Bezugsſcheinvor⸗ 
ſchriften jetzt wieder die alten Bauerntrachten auftauchen, 
die man zugunſten der modiſchen ſtädtiſchen Kleidung in die 
Schränke gehängt hatte. Da man dieſe nun nicht mehr, 
bekommen kann und die alten Kleider, die ja meiſt aus 
wunderbarem, ſelbſtgeſertigtem Material. gearbeitet ſind, 
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immer noch prächtiger und feſtmäßiger ausſehen, als das 
in drei Kriegsjahren abgetragene, moderne „Koſtüm“, hat 
man manch herrliche alte Stücke wieder hervorgeholt. 


Vom „Kunſtwart“ wurde angeregt, die vom Lande 
ſtammenden Kriegsbeſchädigten, die nicht mehr in ihren 
alten Beruf zurückkönnen, ſchon während der Beſchäftigungs⸗ 
arbeit in den Lazaretten auf die Volkskunſt, beſonders wie 
ſie im eigenen Heimatort geübt wurde, hinzuweiſen. Dieſe 
Leute ſollen dann möglichſt in ihre Heimat zurück, wo ſie 
Anſchluß und Zuſammenhang mit den dort gepflegten Tra⸗ 
ditionen finden und wo Heimatpflegevereine dieſe Beſtre⸗ 
bungen unterſtützen und fördern ſollen durch finanzielle Bei⸗ 
hilfe, durch Gewährung der Möglichkeit, ſich in der 
betreffenden Technik weiterzubilden, und durch Beſchaffung 
eines Abſatzgebietes. 

Schließlich ſei noch auf den jetzt oft geübten Brauch 
der Nagelungen zu einem guten, mildtätigen Zweck hin⸗ 
gewieſen. Auch hier gibt es im Volksbrauch eine ganze 
Anzahl Borläufer, die freilich keine direkte Verbindung mit 
der heutigen Gepflogenheit aufweiſen, da es ſich dabei meiſt 
um einen Zauberritus handelt. Am eheſten wäre noch an die 
Opfernagelung zu denken, da der Zweck dieſer Nagelungen 
doch immer ein Geben, ein Schenken, für etwas Höheres, 
Ueberindividuelles iſt.— — 

Im Krieg 1870/71 lag die Wiſſenſchaft der Volkskunde 
noch ſo ſehr in den Windeln, daß wir von all den hier 
berichtoten Gebieten nur ſpärliche Kunde haben. In dieſem 
Kriege iſt man ſyſtematiſch vorgegangen; von einzelnen 
volkskundlichen Geſellſchaften ſind Fragebogen ausgegeben 
worden, fo vom Deutſchen Volksliedarchiv in Freiburg, dem 
Schweizer Archiv für Volkskunde, der Geſellſchaft für 
rheiniſch⸗weſtfäliſche Volkskunde. Manche der darin berühr⸗ 
ten Gebiete (Kriegsvorzeichen, Glaube an Träume, Todes⸗ 
ahnung Gefallener, Soldatenmedizin, Kriegsgerüchte, Sie⸗ 
gesfeiern, Volks⸗ und Familienfeſte) konnten im Rahmen 
dieſer Arbeit nicht berührt werden. Es iſt natürlich klar, 
daß am muſtergültigſten in dieſer Richtung in der Schweiz 
gearbeitet wird. Denn der Schweizer Soldat hat genügend 
Zeit für die Beantwortung all dieſer oft ſehr ausführlichen 
Fragen, manchem wird dies ſogar bei der Eintönigkeit des 
Grenzſchutzes eine willkommene Abwechſelung und Beſchäfti⸗ 
gung ſein. Die Soldaten der kriegführenden Länder bringen 
natürlich die innere Sammlung und Konzentration für dieſe 
Dinge nicht immer auf, empfinden ſie wohl auch oft als 
lächerlich und nebenſächlich im Vergleich mit den Werten, 
um die ſie kämpfen, und den Sorgen, die ſie ausfüllen. 
Anderſeits liefern ſie aber auch mehr Material, ſowie es 
ſich um Glauben und Brauch handelt, die unter dem un⸗ 
mittelbaren Eindruck der Gefahr entſtanden find — davon 
weiß der glückliche Schweizer Soldat natürlich viel weniger. 

Der Verband deutſcher Vereine für Volkskunde plant 
eine vollſtändige Sammlung von Soldatenlied, Aberglauben 
und Sprache. Letztere wird auch von der bayeriſchen 
Akademie in München und der Wiener Akademie ge⸗ 
ſammelt, ebenſo bemüht ſich die Königl. Akademie in Berlin 
darum. 

Die Verarbeitung dieſes Rieſenmaterials kann natürlich 
erſt im Frieden bei größerer Ruhe, und wenn der Zufluß 
der Beiträge abgeſchloſſen iſt, beginnen. Auch wäre es dann 
intereſſant, das ausländiſche Material in ſeiner Geſamtheit 
heranzuziehen, um allen Völkern gemeinſame Geſetze, da⸗ 
neben charakteriſtiſche aus der Struktur der nationalen 
Eigenarten bedingte Gegenſätze zu finden. Heute laſſen 


ſich nur einzelne markante Züge aufzeichnen, — die end⸗ 


gültige Syntheſe iſt dem Kulturhiſtoriker dieſes größten aller 
Kriege vorbehalten. 


Helene . Die Schwiegertochter 


Frühling in der MIN: Nicht dort, wo flache wohn- 
liche Häuſer mit weißem Holzwerk und Glastüren, von Ge 
ſchlecht auf Geſchlecht vererbt, zwiſchen Knoſpenwipfeln und 
Hyazintenbeeten aus dem ſchwarzen Flutgraben wider ⸗ 
blicken. Nein, wenig Schritte davon in der uralt ſteinernen 
Gaſſe mit den gewundenen und verſunkenen Häuferreihen, 
zwiſchen denen der Schall ſich fängt wie im geſchloſſenen 
Raum. 

Nirgends iſt ein Fußbreit von dem nackten braunen 
Leib der Erde zu ſehen. Ihre Haut atmet nicht: ſeit Jahr ; 
hunderten ift fie zugemauert mit den Wegen und Wohnungen 
der Menſchen. Da ſchleiert kein Baum, da glüht kein Beet. 
Und dennoch Frühling! Er keimt in den Ritzen der Steine, 
er atmet aus offenen Türen, er durchtönt die Luft fonnen: 
freudig mit hundert kindlichen Zwitſchervogelſtimmen. 

Sonne — die iſt eigentlich nicht da. Sie wohnt, von 
den ſteilen Dächern verborgen, irgendwo im glänzenden 
Himmel. Eine Giebelreihe, dann das Kirchengebirge, rötlich 
getürmt an der Mündung der Gaſſe, verrät ſie. Hier unten 
aber iſt nichts als mildes Schattenblau, laulich ſchmeichelnd 
all dem Maienleben. Das tanzt und flattert, lacht und 
klagt, jubelt und neckt, ſpringt, kreiſelt und fangballt, kullert 
mit bunten Tonkugeln, verlier oder häuft Schätze, zieht feine 
Kreideſtriche über den hügeligen Pflaſterrand. 

Es iſt um die frühe Nachmittagsſtunde. Die Mütter 
find auf der Arbeit, in Spinnerei, Konſerve oder Granaten⸗ 
fabrik: andere haſten in der Stadt umher, auf mũhſamen 
Einkauf bedacht. Die Väter ſind im Krieg. Gärtner, die 
gibts für all den Kinderfrühling kaum. Das treibt, blüht, 
unkrautet, wie es ihm gefällt, ſchafft ſich Raum und Luft, 
und wenn das Nebenblümlein nicht aufrecht wachſen kann, 


ſo wächſt es zur Seite weg, lichtſuchend für ſeinen be⸗ 


ſcheidenen Knoſpenwillen. 

Zwiſchen all den roſigen und bleichen Geſichtern, den 
dünnen Zappelgliedern der Zehnjährigen, dem gruppen⸗ 
weiſen Beiſammenſtehn, Schielen und Kichern der großen 
Mädchen und dem plumpen, bejubelten Wackelſchritt mancher 
der ganz Kleinen, gucken vom großelterlichen Arm die Bruſt⸗ 
und Flaſchenkinder in das Gekribbel herab. Sie ſchwanken 
mit ſteifgebundenem Rücken, die dämmrigen Blicke fangen 
grad erſt an, ſich in der Welt zurechtzufinden. Manches Auge 
wundert ſich ſchon und weiß noch nicht, andere wieder wiflen 
ſoviel, daß ſie unheimlich klug in dem fremden täppiſchen 
Geſichtlein ſtehen. 

Durch all den Wirbel von flatternden Haaren und ge⸗ 
ſchwinden Füßen ſchleppen ſich die alten Leute, denen die 
paar Pfündlein Leben, das ihr Arm hütet, ſchon Gewicht find. 
Bei manchen reicht's zum Schleppen nicht mehr: ſie hocken 
im Dunkel der Hauseingänge, auf Stühlen, wackelig vom 
Wurmfraß und von kurz und ungleich verſchliſſenen Beinen, 
Sie haben gelbe Runzelhände und luftentwöhnte Gefichtert | 
ihre Blicke find ergeben, reichen aus einer uralten Ber 
gangenheit herauf, machen halt am Heut, am Geſtern ſchon, 
wollen und hoffen nichts mehr, und ſeufzt auch der Mund 
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nach dem Tod, ihre Herzen ſind voll Dank für jeden Tag, den 
ſie noch nicht draußen liegen müſſen. Sie ſind älter als 
Fabrik und Eiſenbahn; vor ſiebenzig oder achtzig Jahren 
ſpielten ſie wie heut Enkel und Urenkel in derſelben Gaſſe die 
gleichen Spiele. Aber die Zeit war anders. Das Jahr reichte 
von Frühling zu Frühling, umſchloß lauter einzelne Tage, 
mehr als heut ein ganzes Jahrzehnt. Wer ſeine Seele an 
Gott gehängt hat, ſagt, wenn er von den Schrecken des 
Krieges hört, den Jammer von Müttern und Frauen ſieht: 
das iſt von der Gottloſigkeit in die Welt gekommen! und wer 
alles, auch ſeinen Schöpfer, vergeſſen hat, ſchüttelt den Kopf 
und begreift nichts: das iſt die Zeit von heute, da kann er 
nicht mehr mit. Fremd, einſam und beſcheiden bleibt er in 
ſeinem Loch. 

Durch das Kindergewühl an den Wänden entlang ſtößt 
eine bärtige Geſtalt. Ein Mann kommt daher, ganz ſchnell, 
mit hochgeworfenem Kopf. Alle paar Schritt trommelt er 
rigentümlich fragend mit raſchen Fingern gegen die Haus⸗ 
mauern, bekommt irgendeine Antwort von dort. Die Jungen 
weichen beiſeite, die Mädchen reißen haſtig die Kleinſten 
aus dem Weg: aber man fieht ihnen an, daß fie ohne Nach⸗ 
denken, rein aus Gewohnheit handeln. Die Erſcheinung des 
Blinden gehört längſt in ihr tägliches Spiel wie Staubwirbel 
und Ruf des Lumpenhändlers. 

Keine Sorge übrigens; wo Vater Biethahn ein Kleines 
anrennt, rennt er es nicht um. Sein Körper fühlt voraus, wo 
er jemand wehtun könnte, weicht ab, ftodt; leiſe ſtreichen die 
ſehnigen Hände einen Blondkopf zur Seite. Er ſieht mit 
jedem Glied ſeines Körpers, mit jeder Pore ſeiner Haut, ſein 
Geſicht wittert, Licht ſtrahlt von ſeiner Stirn. Nur die 
Augen find erloſchen; vertrübt und leblos wohnen fie unter 
ihren gewaltigen Bogen. In dem einen weit offenen find 
Blau und Weiß durcheinander gelaufen; man muß an ein 
zerſchlagenes Ei denken. In dem anderen glimmt unter dem 
geſunkenen Lid ein wächſerner Spalt — das iſt alles, was 
von jenem Unglück in der Fabrik übriggeblieben. Ein 
Schmied ſteht am Amboß, Räder ſurren durch den Ma⸗ 
ſchinenraum; ein Krachen, Eiſenteile füllen die Luft — die 
Kunſt der Aerzte hat nichts zu retten vermocht. 

„Man muß ja!“ Dies Wort hat von jeher über Vater 
Biethahns Leben gewacht. Anfangs ein wenig als Peitſche 
vielleicht, aber dann hat er ſie aus der Luft heruntergeholt, 
hat fie in die Hand genommen und heiter gelaſſen als Stab 
gebraucht, an dem man hinſchreitet, gedrungen von der 
frommen Pflicht, mit dem, was da iſt, das Möglichſte zu 
ſchaffen. 

Seine Frau da oben am Kirchplatz, die hat ſchwerer 
dran getragen als er. Mit den Verſicherungen, da war's 
damals noch nicht wie heut. Aber die Fabrik hat eine 
Abfindung gezahlt. Die reichte für ein Hundefuhrwerk 
voll von Schüſſeln und Töpfen. Wo's zu ſchwer wurde, 
zog Vater Biethahn mit — oh, er hatte noch ſemen 
Leib voll von Schmiedemuskeln! Und er lernte es raſch, 
den Hund führen zu kaſſen, draußen in den Dörfern 
und auf den Landſtraßen, während die Frau in die Häuſer 
ging und den eigentlichen Handel betrieb. Aber viel Glück 
war nicht dabei, die Einnahmen ſtimmten nicht: und dann 
ratſchte eines Tages ein fremder Planwagen mit dem Hinter⸗ 
rad vorbei, da gab es mehr Scherben als ſonſt was. 

Bon dieſem Ereignis an mußte das Leben ſich anders 
einrichten. Die Mutter nahm in der Spinnerei die freudloſe 
Arbeit ihrer Mädchentage wieder auf. Der Vater blieb bei 
den Kindern, aber nur den Jungen kriegten ſie groß. Nach 
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dem Scharlach kränkelten die Mädchen, alle beide ſtarben im 
gleichen Monat; die eine hatte es an den Ohren, die andere 
an den Nieren gehabt. 

Ueber all dieſem Elend war die Mutter ein grobes ab» 
genutztes Weib geworden, und wenn einmal von der Zu⸗ 
kunft die Rede war — ach, von der Zukunft nicht, ſondern 
von den Jahren, die nach dieſem lagen! — ſo ſagte ſie: ich 
verkaufe meine Knochen ſolange es geht, dann mag die 
Stadt mich hinnehmen. Wenn Vater Biethahn ſolche Reden 
hörte, lachte er ſein eigenes, hohes, zuverſichtliches Lachen und 
rief dazu: Oho, Mutter, ſoweit ſind wir noch nicht! Und ſie 
ſchwieg dann und dachte ihr Teil; es war ja wohl ſo, daß 
den Blinden mit der Zeit die Einſicht in das wirkliche 
Leben abging, und daß ſie wie Kinder wurden und lachten, 
wo anderen das Blut aus den Fingern ſprang. 

Nachdem der Junge ausgelernt hatte, kam ja die Zeit, 
wo er jede Woche ein paar Mark ins Haus brachte. Aber im 
Grunde, was hat man von erwachſenen Söhnen! Kaum iſt 
einer ſoweit, nimmt das Militär ihn hin, und zum Ueberfluß 
wird ſich ein Mädchen angeſchafft. Und dann, die paar 
beſſeren Jahre durch, immer die heimliche Angſt: einmal 
heiratet er. Richtig, im Alter von ſtebenundzwanzig Jahren 
ſaß er mit Frau und Kind. Nicht, daß fie was gegen Berta 
gehabt hätte, aber ging das ſo weiter mit der jungen Familie, 


was ſollte da, ſelbſt wenn er heil wiederkam, noch für die 


alten Eltern abfallen? 

Nun trifft es ſich auch noch, daß das Kleine krank iſt 
und daß gedoktert werden muß. Mutter Biethahn grunzt ein 
wenig, aber wen ſie eigentlich ſchelten ſoll, weiß ſie nicht. 
Ernſt Auguſt heißt er, wie mancher Kriegsſunge rings im 
Land. Seit Wochen trinkt er nicht und hat immerfort 
Stuhl. Händchen und Füße ſind eiſig kalt und die Ohren 
richtig blau. Die Mutter brauchte ihm auch nicht immer 
davon zu laufen, denkt Frau Biethahn, aber fie fagt das 
nicht, denn wenn die junge Frau im Haus bleibt, iſt das 
erſtens in Wahrheit kaum nötig, und zweitens fällt der Ver⸗ 
dienſt weg. 

Berta liebt das Kind, es wäre unrecht, wollte man das 
anders ſagen. Vorher, da hat ſie ſich nicht ſo recht klar 
ausgedrückt. Kommt der Mann zurück, nun ja, ſo freut ſie 
ſich auf das Kleine. Muß er fallen, da iſt es beſſer, wenn 
fie allein iſt. Das klingt herzlos, aber eigentlich herzlos iſt 
Berta nicht. Ein bißchen arbeitswütig vielleicht, zu voll von 
der Luſt, vorwärts zu kommen. Sie mag nicht leben, ohne 
was Ordentliches zwiſchen den Fingern zu haben. Seit ſie 
aus der Schule iſt, geht ſie in die Fabrik, hat all ihr Lebtag 
nichts als Streben und Sparen gekannt. Und es traf ſich, 
daß ſie den Mann, der ihr dafür paßte, fand und von Herzen 
liebgewann. Beiſammen hatte er nichts, für das Notwen⸗ 
digſte reichte ihr eigenes Sparkaſſenbuch. Es war kein 
Fehler, daß er bis dahin alles, was übrig war, den Eltern 
abgegeben hatte. Man ſah, daß er auf die Familie hielt, 
das genügte zum Anfang. Nun iſt Erneſtchen krank. Klein⸗ 
kinderkram, ja ganz ſchön, aber es hält ab; nach dieſem letzten 
richten Bertas Gefühle ſich, die ganz heimlich und unnütz 
ſchon da find, hinausgeſchoben und vertröſtet werden. 

Als Wilhelm ausziehen mußte, vor bald einem Jahr, 
hat ſie ihre Sachen untergeſtellt und iſt zu den Schwieger⸗ 
eltern gezogen, obgleich da manches bleibt, was ihr nicht 
recht paßt. Aber es iſt für den Augenblick beſſer ſo. Früh 
macht ſie das Kind ſauber und kocht ihm ſeine Milch, und 
abends wäſcht ſie ſein Zeug aus, und ſie tut das gern und 
ſo gewiſſenhaft wie nur irgendeine Mutter. Aber tagsüber 
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läßt fie ihn dem Großvater, der hat gute ſorgſame Hände, 
kann nichts verderben. Und wenn kleine Kinder wie eben 
jetzt mückerig ſind, das muß ſeine Zeit haben, da kann ſie 
nichts dran ändern, wenn fie von der Fabrik wegbleibt. 
Weiße Bohnen und Fleiſch werden eingekocht für die öjter« 
reichiſchen Soldaten, da geht die Arbeit mit Hochdruck, und 
möglich iſt es, daß eine Aufſichtsſtelle in der Küche frei wird. 
Alle paar Tage ſchickt ſie ein Feldpoſtpaket. Urlaub, ſie 
wünſcht ihn kaum. G'rad hat man ſich eingerichtet mit dem 
Leben wie es iſt. Aber wenn ihr Wilhelm wieder da iſt, für 
immer, ſo ſoll er ſehen, daß ſie nicht zurückgekommen ſind. 
Eine Grude will ſie anſchaffen und einen Schrank, beides hat 
lange gefehlt. Es iſt gut zu wiſſen, wofür man ſchafft. Sie 
iſt dem Schwiegervater dankbar, daß er ihr das Kind ab« 
nimmt und ſteuert mehr zur Wirtſchaft zu, als die Alten, 
wenn es zur Sprache käm, ihr abverlangen würden. 
2. ® 

Vater Biethahn hat, mit ſeinem Tropfenglas in der Hand, 
das Ende der Gaſſe erreicht. Frei ſteht im Licht der gewaltige 
Kirchenblock. Daneben demütigt ſich zwerghaft die Zeile 
der braunen Ziegeldächer, und jedes doch ein Dach für ſich, 
herſtammend aus einer jahrhundertfernen Zeit, in der es 
noch nicht ſo viel gemeinſame Haſt gab, der ein Ding 
möglichſt ſinnlos genau wie das andere gerät; ſogar auf das 
Menſchenvolk hat das gleichmachende Weſen hinübergewirkt. 

An dieſen Häuſern mit dem übertünchten Holzzierat 
blühn unzählige Fenſter, dicht an dicht neben und über ein⸗ 
ander gereiht, nur durch Fachwerkbalken und Simſe ge— 
trennt. Nicht alle haben Vorhänge. Ein roter Kaktus 
leuchtet, Vogelbauer oder Bettſtück hängt heraus. Hin und 
wieder blickt ein Geſicht, ein ſehnſüchtiges Kind oder eine 
ſtrickende Alte, der es ganz wohl iſt, daß ſie nicht unten 
ſein muß. 

Vater Biethahn zählt ſeine Schritte nicht, wunderlich 
ſicher treibt er an den Hauswänden hin. Genau an der 
rechten Stelle greift er zu, hält die kühle Klinke in der Hand. 
Dieſe Klinke, herſtammend aus Urväterzeit, iſt nicht an— 
ſpruchsvoll wie die Löwen, ſpringenden Pferde und Meer- 
weiber in den reicheren Siraßen. Sanft fließt ſie durch die 
Hand, ein gewundener Vlätterſtab, ſo wie er in der Natur 


nicht vorkommt, aber der ſie bildete muß doch dabei die Natur 


gewußt haben. An den Scheuerſtellen glänzt das Metall, 
im leichten Aderwerk dunkelt der Grünſpan — oh. dieſe 
Klinke da voll von Dienſt, Anpaſſung und beſcheidenem Sich⸗ 
ſelberſein lobt zur Genüge den Sinn ihres Meiſters. 

Vom Flur, geräumig und ſteinkühl, leitet die flache 
Treppe aufwärts. Der Blinde ſteigt ſicherer als die ſehende 
Frau, die neben ihm hereinkommt, ſtockend in der plötzlichen 
Dämmerung. Das iſt Frau Veſterling mit dem blutloſen 
Geſicht und den braunen verweinten Schleieraugen. Sie hat 
eine bitterliche Dummheit gemacht, die rächt ſich ſchwer. Von 
ihrem Mann aus Galizien war eine Karte gekommen, da= 
rauf hatte ſein Leutnant einen Gruß geſchrieben und dieſes 
Lob: Ihr Mann wird ſicher mit dem Eiſernen Kreuz heim: 
kommen! In ihrer Freude iſt ſie gegangen und hat es der 
Nachbarin gezeigt. Und die hat nichts gekannt als Neid und 
Eiferſucht, weil ihr Sohn ſchon gleich anfangs in Oſtpreußen 
gefallen iſt. „Das Eiſerne? laſſen Sie man gut ſein, wird 
ſchon ein hölzernes für ihn gewachſen fein...” Ganz fo 
Schlecht wie ihr Wort war fie ja vielleicht nicht, aber weiß 
jemand. wieviel es teilhaben kann an jenem kleinen Blauſtift⸗ 
zug: Gefallen, der ſich fand auf ihrem eigenen zurück⸗ 
Leſchickten Brief? (Fortſetzung folgt.) 


Gottfried Traub / Alte Sitte 


Niemand taugt ohne Freude. 
Walter von der Vogelweide. 

In Travemünde war Gottesdienſt an klarem Herbſt⸗ 
ſonntag. Vorn neben dem Altar ſteht dort in der Kirche 
ein viereckiges Dach auf zwei Säulchen, unter dem zwei 
Knaben ſitzen, aber ganz verdeckt. Wenn der allgemeine 
Geſang begonnen und ſich ein Vers ſeinem Ende zuneigt, 
ſchnellt blitzſchnell der eine Junge in die Höhe und dreht an 
einer Tafel, die an einem der Säulchen hängt und worauf 
Nummer von Lied und Vers verzeichnet ſtehen, damit ſofort 
die richlige Verszahl erſcheine. Wie der Wind hat er ſich 
wieder geduckt und iſt verſchwunden. Aber jetzt — richtig! 
da iſt er wieder! Vers 4 erſcheint an der Tafel, und ſchon 
deckt die Bank wieder unſichtbare Ruhe. Es iſt ein zu fel« 
ſames Spiel mitten in dieſer Feierlichkeit! Die Menſchen 
haben ihre Geſangbücher vor ſich. Sie brauchen dieſen 
lebendigen Anzeiger da vorn kaum. Aber die uralte Sitte 
wird beibehalten. Ich kann mir vorſtellen, wie ſelbſtgefällig 
mancher Städter, der vielleicht des Sonntags im Urlaub in 
dieſes Kirchlein verſchlagen wird, wie ein ſchwimmend 
Barkenholz an den Strand, über dieſe Altertümelei lächel! 
und ſich weit fortgeſchritten dünkt. Vielleicht hat auch 
manches junge Pfarrerblut im Eifer ſolch unnötige Sitte 
läſtig empfunden. Deſto größer war meine Freude, daß 
dieſer kleine Junge, wie ſo ein Männchen aus der Zauber— 
doſe, wieder da war und noch nicht alles dem automatiſchen 
Mechanismus des elektriſchen Zeitalters verfallen iſt. Auf 
der Kanzel ſtehen vier Sandgläſer, die Uhren des Mittel⸗ 
alters. Sie gehören mit zum ganzen Bild. Die Zeit nimmt 
den Zuhörer ſofort in den Arm und ſagt zu ihm: „Es gibt 
nicht nur eine Zukunft; die Vergangenheit iſt der Schoß. 
aus dem du ſtammſt. Dieſe Vergangenheit iſt weit und 
groß. Sie hatte ebenſoviel Sinn und Art, wie du. Sie hat 
gelebt mit Wetter und Wind, mit Morgen und Abend, mit 
Schickſal und Willen, gerade wie du. Die Menſchen trugen 
hier ihre jungen Kindlein herein, wie dieſen Blondkopf, der 
heute hier getauft wird, und die Fürbitte für die Toten 
wurde vor Hunderten von Jahren ebenſo geſprochen wie für 
die jungen Toten, die draußen heute für uns fallen und 
denen die mehr als vierzig Kränze gelten, die an dieſen 
Wänden hängen. Draußen rauſcht das Meer mit Muſcheln 
und Wellen; hier rauſcht die Zeit der Jahrhunderte mit 
Leben und Sterben. Und es iſt alles eins; die Offenbarung 
des Lebendigen, die Kunde vom Leben, das nicht ſtirbt, vom 
Willen des Schöpferiſchen, das in freudiger Geduld auf die 
Vollendung wartet. Niemand taugt ohne Freude. Von 
dieſer Freude künden Gräber und Wiegen, Krieg und 
Frieden, Feſte und Klagen, Zeit und Ewigkeit. Denn es iſt 
jene innere Freude des Zuſammenhangs mit dem Ewigen 
und der vollen Geborgenheit in den Händen eines ge⸗ 
waltigen Arms, der dem Uranus ſeine Wege weiſt und dem 
Bazill ſeine Aufgaben ſtellt. Zu dieſer Macht gehören wir. 
Du, Menſch, biſt ihr Kind; Freude begleitet dich, ſo lang 
du in dieſer Einheit atmeſt ...“ 

Huſch! Eben ſchoß der kleine Junge wieder in die 
Höhe: Vers fünf. Der junge Kopf iſt wieder verſunken. 
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Soziale Bewegung 


Die Gewerkſchaftspreſſe zum Rücktritt Generalleutnants 
Groener vom Kriegsamt. Der Nachruf, den Generalleutnant 
Groener bei feiner Abberufung vom Kriegsamt in der geſamten 
Arbeiterpreſſe findet, iſt ein glänzender Beweis für das Vers 
trauensverhältnis, das in dieſen geſpannten Kriegszeiten zwiſchen 
der deutſchen Arbeiterſchaft und einem höchſten Militärverwal— 
tungsbeamten obgewaltet hatte. Die . General- 
kommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands ſchreibt in ihrem 
Korreſpondenzblatt: „Groener hat von der erſten Stunde feiner 
Betätigung an in dem Arbeiter einen gleichberechtigten Partner 
im Arbeitsprozeß geſehen und ihn danach bewertet und behandelt 
wiſſen wollen. Das war aber ſchon Bevorzugung des Arbeiters 
in den Augen des Unternehmertums, das heute noch an der Auf⸗ 
faſſung ſeines früheren Lehrers und Sekretärs Bueck ſeſthält. 
Danach iſt der Arbeiter auf politiſchem Gebiete mit dem Arbeit- 
geber gleichberechtigt, vor Geſetz und Recht mit ihm gleichbedeu⸗ 
tend, aber auf ſozialem und wirtſchaftlichem Gebiete kann und 
darf es keine e e e geben. Für ſolche vorſintflut⸗ 
lichen Anſchauungen hatte Groener allerdings kein Verſtändnis, 
und dieſer Mangel ließ ihn in den Augen der Unternehmer finken. 
Daß er aber durchaus kein Feind des Unternehmertums war, hat 
er mehr als einmal bewieſen. Aus keinem ſeiner Erlaſſe ſpricht 
auch nur mit einer Silbe eine Bevorzugung des Arbeiters. 
e wollte er, angemeſſene Bezahlung und Ernährung 
auch für den Arbeiter und nicht nur Kriegsgewinne für den Unter⸗ 
nehmer. Daß er überhaupt zu den Kriegsgewinnen weſentlich 
anders ſtand als die Mehrzahl der Mitglieder der Reichsregierung, 
daraus hat er kein Hehl gemacht, das war ein weiterer Anlaß zu 
eu anderweitigen Verwendung.... In Arbeiterkreiſen ift ihm 

r ſchroffe Ton in ſeinem Aufruf vor dem erſten Mai viel ver⸗ 
dacht worden; viel übler wurde es ihm aber in Unternehmerkreiſen 
angekreidet, daß er es gewagt hatte, am Tage vor dieſem Erlaß im 
Hauptausſchuß des Reichstags mit der B ung, was dem einen 
recht iſt, iſt dem anderen billig, an die Arbeitgeber eine letzte und 
ernſte Mahnung zu richten, ſich mit dem durch das Hilfsdienſtgeſetz 
ein Zuſtand abzufinden, und daß er den Hetzern gegen das 

ſetz ebenfalls Strafe androhte wie den Arbeitern, die Streiks 
anzetteln.“ — Und das Zentralorgan der Hirſch⸗Dunckerſchen Ge⸗ 
werkvereine ruft dem verdienſtvollen General nach: „Wir bedauern 
das Scheiden des Generalleutnants Groener aus ſeinem Amte auf⸗ 
richtig, weil er eine wirklich energiſche Natur war, die auch für die 
Wü und Beſchwerden der Arbeiterſchaft Verſtändnis und ein 

enes Ohr hatte. Wir können nur wünſchen, daß feinem Nach- 
folger dieſe Eigenſchaften in demſelben Maße innewohnen.“ 

Eine Streikwarnung. Wir leſen im „Gewerkverein“ des 
Hirſch⸗Dunckerſchen Geſamtverbandes: „Handzettel mit der Auf⸗ 
forderung zum Streik ſind in den letzten Wochen mehrfach in 
Kriegsbetrieben verteilt worden, gerade alſo in einer Zeit, in der 
unſere wackeren Feldgrauen auf allen Fronten die heftigſten An⸗ 
griffe auszuhalten haben. Von verſchiedenen Seiten iſt nun feft- 
Hm worden, und es fol auch durch Ausſagen von ae 
beitätigt fein, daß die Entente feit längerer Zeit den 15. Auguſt 
als den Tag gleichzeitiger ſtarker Angriffe an mehreren Stellen 
der Weſtfront beſtimmt hatte. Da ſei es geradezu auffallend, daß 
in dieſer Zeit an ſehr vielen Stellen in Deutſchland Zettel ver⸗ 
teilt worden ſind, die für dieſen Tag zum ſſen beſtehe in Deutſch⸗ 
land auffordern. Zwiſchen beiden Ereigniſſen beſtehe ein innerer 
Zuſfammen Es dürfe als ſicher gelten, daß die Streikzettel⸗ 
verteilung in der deutſchen Kriegsinduſtrie von der Entente an⸗ 
geſtiftet worden iſt. Zuzutrauen iſt den Feinden Deutſchlands 
alles, und es erſcheint uns auch nicht ausgeſchloſſen, daß man 

bft dieſen Weg einſchlägt, um die Widerſtandskraft der Deut⸗ 

n zu brechen, die man im lad Kampfe nicht unterkriegen 
ann. Von der vaterländiſchen Geſinnung der deutſchen Arbeiter⸗ 
ſchaft darf mit Beſtimmtheit erwartet werden, daß fie dem landes⸗ 
verräteriſchen Anſinnen ſolcher anonymer Hetzer mit der gebüh⸗ 
renden Verachtung antwortet und es ablehnt, die Arbeit nieder⸗ 
ulegen, während in Oft und Welt unſere tapferen Truppen im 
ſchwerſten Kampfe ſtehen. Wenn irgendwo Anlaß zu Beſchwerden 
vorhanden iſt, ſo wiſſen die organiſterten Arbeiter wenigſtens, an 
wen ſie ſich zu wenden haben, nämlich an ihre Organiſationen. 
Dieſe werden ſchon den richtigen Weg finden, um den Arbeitern 
50 ihrem Rechte zu verhelfen. Bor planloſen Streiks 

ann nicht oft und ſcharf genug gewarnt werden, 

namentlich in der jetzigen Zeit, wo alles auf dem 
Spiele ſteht. Die Mitglieder der Deutſchen Gewerkvereine 

enfalls werden ſich an derartigen Putſchen nicht nur nicht be⸗ 

iligen, ſondern ſchon jedem diesbezüglichen Verſuch mit aller 
Energie entgegentreten.“ 

a Arbeiterausſchüſſe und Schligtungsftellen nach 
dem Kriege. ährend die Arbeiter- und Angeſtelltenverbände in 
ihren gemeinfamen Forderungen für den Uebergang von der 
Kriegs. zur Friedenswirtſchaft ausdrücklich das Verlangen zum 
Ausdruck n, daß „die durch das Geſetz betreffend den vater⸗ 
ländiſchen Hilfsdienſt geſchaffenen Arbeiter- und Angeſtellten⸗ 
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ausſchüſſe, Schlichtungsſtellen und Armeekorps-Ausſchüſſe ſinn⸗ 
gemäß auf die Uebergangs⸗ und Friedenswirtſchoit übertragen . 
werden follen“, hat ſich der Ausſchuß des Deutſchen Handelstages 
den entgegengeſeßhten Stand zunkt zu eigen gemacht. In einer 
Entſchließung, die ſich auch mit der Wiederbeſczäftigung von 
Kriegsteilnehmern, mit der Arbeitsnachweisſrage u. a. beſchäftigt, 
wird bezüglich der Arbeiter- uſw. Ausſchüſſe geſagt: „Ohne ſich 
gegen die Errichtung freiwilliger Arbeiter- und Angeſtelltenaus⸗ 
baue auszuſprechen, lehnt der Ausſchuß die Beibehaltung der 
urch das Geſetz über den vaterländiſchen Hilfsbienſt vom 
5. Dezember 1816 geſchaſfenen Arbeiter- und Angeſtelltenausſchüſſe 
und Schlichtungsſtellen ſowie die reichsgeſetzliche Einführung von 
Arbeiter⸗ und Angeſtellten⸗Kammern auf beruflicher Grundlage 
ab.“ Damit iſt dieſe Frage ſelbſtverſtändlich nicht als erledigt ana 
zuſehen!; im Gegenteil werden jetzt die Arbeiter- und Angeſtellten⸗ 
verbände erſt recht ihrer Forderung den notwendigen Nachdruck 
verleihen. 


Verbände und die 
einheitliche Angeſtelltenrecht (zu⸗ 


jedem Falle vorbehalten, übe 


jeder beitsgemeinſchaft unbenommen, ſelbſtändig vorzugehen. 
Die Arbeitsgemeinſchaft, die zu gemeinſamem Vorgehen einer 

2 ibt, übernimmt die mit der Erledigung zu⸗ 
F rbeiten, es fei denn, daß beſondere Verein⸗ 
arungen getroffen werden. 


Konſumgenoſſenſchaftlicher Aufſchwung. Der Reichsverband 
deutſcher Konſumvereine hat 1916 die Zahl der ihm angeſchloſſenen 
Genoſſenſchaften von 191 auf 235, die Mitgliederzahl von 189 417 
auf 285 949 vermehrt. Mit dieſem ungewöhnlichen mfc 
verband fi) eine Steigerung des Umſatzes von 61 / auf 80 Mill. 
Mark und eine Zunahme der beſchäftigten Perſonen um etwa 400. 
Der Reinüberſchuß betrug 1,72 Mill. M., an feſtem Rabatt wurden 
3 Müll. auegegablt. Die Eigenproduktion der Vereine belief fi 
auf 871 Mill. NM. Der Umſaß der Großeinkaufszentrale ging 
infolge der Ausſchaltung des freien Handels ſtark zurück; er be⸗ 

1915 noch 10%, 1916 nur noch 7% Mill. M. Der Reichs» 
ver und die Großeinkaufszentrale rüſten ſich durch Erweite⸗ 
rung ihrer Anlagen auf. den Frieden. 


Büchertiſch 
Sacher der Stunde: 1 


Prof. Dr. Albert v. Ruville: die Herrin der Meere, 
u des britifchen Weltreichs von der Seeſeite. 108 S. 
Dr. Eugen Jäger, M. d. R.: Krieg und Kriegsziele. 


Dr. Leo Schwering: Belgien, der Angelpunkt des Welt⸗ 
kriegs. 115 S. Verlag von Friedrich Puſtet⸗Regensburg, 1917. 

Ein z. 1 gründliches für nationale und katholiſche Kreiſe 
beſtimmtes Unternehmen, das allerdings in ſeinen Kriegsziel⸗ 
forderungen zum Teil noch weit über die Beſchlüſſe der Reichstags⸗ 
mehrheit hinausgeht. 

„Unfer Irttum über Frankreich“, von Hauptmann Dr. G. O ſt. 
Verlag „Das Größere Deutſchland“, Dresden⸗A. 1. Preis 60 Pf. 


| Daß wir Deutſchen über die Lebens⸗ und Kampfkraft Frank⸗ 
reichs, ie feinen politiſchen Machtwillen und Ehrgeiz in gefähr⸗ 
lichem befangen waren, weiſt hier ein genauer Kenner des 


Volkes und Landes überzeugend nach. Er warnt dringend davor, 
die Franzoſen als ein ſterbendes Volk zu betrachten, und fürchtet, 
daß Frankreich, wie es die Niederlage von 1870/71 niemals vergaß, 
auch nach dem Zuſammenbruch ſeiner Rachepläne im Weltkriege 
ſtets unſer grimmiger Feind bleiben und immer aufs neue bereit 
ein wird, uns gemeinſam mit anderen Gegnern anzufallen, um 
in altes „Preſtige“ wieder herzuſtellen. Ob dieſe Furcht berechtigt 
ift, wird allerdings ſehr vom Friedensſchluß abhängen. Sicher 
wird Verfaſſer Recht behalten, wenn der Friedensſchluß ſo zuſtande 
käme, wie Verfaſſer verlangt. Er will nämlich, daß wir beim 
Friedensſchluſſe nicht etwa mitleidige Milde gegenüber Frankreich 
walten laſſen, ſondern es an Land und Vermsgen fo ſchwichen, 
daß es mindeſtens auf Jahrzehnte hinars zur Ruhe gezwungen iſt. 
Wir glauben, daß der Krieg allein diefe Wirkung bei Frankreich 
wie bei allen Kriegführenden auslöſen wird und daß es Zeit iſt 
bei aller noch fo berechtigten Wachſamkeit auch den Gedanken der 
Verſtändigung zu pflegen. 
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Hindenburgs Mauer im Oſten. Von Fritz Wertheimer. 
Gebeftet 2,50 M., gebunden 3,50 M. (Stuttgart, Deutſche Ver⸗ 
lags-Anſtalt). Die ausgezeichneten, in der „Frankfurter Zeitung“ 
veröffentlichten Berichte des Verfaſſers ſind mit Recht hochge⸗ 
ſchägt. Sie in Buchform zu ſammeln, war darum ein dankens⸗ 
wertes Unternehmen. Den drei bisher erſchienenen Bänden: „Im 
polniſchen Winterfeldzug mit der Armee Mackenſen“, „Von der 
Weichſel bis zum Dujeſtr“ und „Kurland und die Dünafront“ iſt 
jetzt der vierte unter obigem Titel gefolgt. Die in ihm enthaltenen 
Berichte umfaſſen die „Zeit vom Februar bis September 1916. 
Sie berichten über die Schlacht im Styrbogen von Czartoryſt, die 
Stellungskämpfe in den Sümpfen in Wolhynien und Podolien, 
die ruſſiſche Frühjahrs⸗Offenſive und die Sommerſchlacht in Wol⸗ 
hunien an unferem Auge vorüber. Beſonders der erſte, vierte 
und fünfte der hier bezeichneten Abſchnitte ſpiegeln die weſentlichen 
Ereigniſſe an der Oſtfront ziemlich lückenlos wider und geben ſo 
in aller Anſpruchsloſigkeit doch ein wichtiges Stück Kriegsgeſchichte. 


„Unter Linſingen in den Karpathen“ von Carl Möncke⸗ 
berg, Lin. d. R. (Deutſche Verlagsanſtalt 1917, Stuttgart, 
Berlin, 87 S. kart. 1.30 M.) f 

Der Verfaſſer, Ordonnanzoffizier im Hauplquartier Linſingens, 
zeichnet aus unmittelbarer eigener Anſchauung ein ſehr lebendiges 
Bild der militäriſchen Operationen, welche im Südoſten unſerer 
ruſſiſchen Front vom Januar bis April 1915 auf dem ſchweren 
Kammpfgelände der Karpathen ſtattgefunden haben und mit der 
ganz unvergleichlichen Waffentaten der Armee des Grafen Bothmer, 
mit der Eroberung des Zerinin endigten. Es iſt dem Verfaſſer 
ohne weiteres zu bezeugen, daß er ein wichtiges Stück Kriegs⸗ 
geſchichte, die Kämpfe in den Karpathen, die die notwendige Vor⸗ 
ausſetzung für die großen Durchbruchsoperationen bei Gorlice 
bildeten, mit einer ſtrategiſchen Sachkunde beſchrieben hat, daß 
jeine Sk zu den wichligſten Quellen gerechnet werden muß. 
Auch politiſch iſt ferne Arbeit ein wertvoller Beitrag für die Ge 
5 unſerer praktiſchen Zuſammenarbeit mit den Verbündeten. 

as Kapitel: „Unſere Bundesgenoſſen und ihr Land“ räumt für 
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die größere Oeffentlichkeit mit vielen törichten Vorurtellen 
und belehrt ſie über die außerordentlichen Schwierigkeiten, 
durch die Natur des Völkerſtaats allen habsburgiſchen 5 
ſationen, fo beſonders auch der Armee, entſtehen müſſen. 

auch über dies beſondere Kapitel hinaus finden ſich im Ten 
neben wertvollen ungariſchen Kulturbildern zahlreiche einzelne Hm 
weiſe auf das gegenüber allen Schwierigkeiten über Erwarte 
ute Zufammenarbeiten der verbündeten Heere. In dieſer Gemei 
ſamteit iſt zwiſchen den Bundesgenoſſen ſtatt der übers Ziel 
ausſchießenden Gefühle des Kriegsanfangs eine ruhige 

entſtanden, in der man ſich im ſtändigen dienſtlichen und 
dienſtlichen Verkehr ein Urteil darüber gebildet hat, „was man 
einander zu bieten hat und was nicht. Die Kritik wird nich 
aufhören, im Gegenteil: auf dem Grunde der en 
Leiſtungen wird eine gerechte und fruchtbare Kri überhaupt 
erſt möglich fein.“ In diefer Auffaſſung und Bewe unſeres 
Bundes treten wir dem Verfaſſer mit vollem Herzen 


Brieflaſten 


Die rechtzeitige Lieferung der Hefte des kommenden Viertel⸗ 
jahres iſt nur dann möglich, wenn bei den Bezugsſtellen bis zun 
15. September die Erneuerung der Beftellung erfolgt. Wir bitten 
daher alle Leſer, ſich durch zeitige Nineilung an Buchhandel, 
Poſt oder an uns die Weiterlieferung zu ſichern. Auch die Feldleſer 
werden gebeten, die den Heften beiliegenden Rechnungen zu beachten. 


Schweſter D. in ET. Die Nummern der „Hilfe“ von Juli 1914 
bis Juni 1915 einſchl. ſind noch vorhanden und zu den gewöhnlichen 
Bezugspreiſen (85 Pf. für jeden Monat, das Einzelheft 25 Pf., Porto 
beſonders) erhältlich. Beſtellungen beim Buchhandel oder bei uns. 


Berlag der „Hilfe“. 


—— . . K ...—.— 
Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Berlin ⸗ Schöneberg 
für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 
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Fächern; gute wissenschaftliche und schaftliche 
Weiterbildung. — Schönes Haus m. gr. Garten? Zentral- 
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Prospekt durch Johanna Kempe, 
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in Weißer Hirsch bei Dresden. 
5 Loltender Arzt: Professor Dr. Kraft. 

oe Anwendung der physikalisch - diätetischen Heilfaktoren 

einscniesl. Höhensonne-u.Röntgentharapie Thermopenetration, d’Arson- 
Ba valisation, Franklinisation. Neuzeitl, Inhalatorium, Luft- u. Sonnenbäder. 

Stoffwechselkuren. — Prospekte kostenfrei. 
Für kurgemäße Verpflegung ist bestens gesorgt. 
9 Piivsiologisch-chemischas Laboratorium (Vorstand: Ragnar Berg) 


us Bad Nassau 2 


Ruhiges Haus für Erholungsbedürftige, Nervöse und innerlich Kranke, 
Nenzeitl, Komfort, Klinische Behandlung. Mod. therapeutische Einrichtungen. 
Leitender Arzt: Dr. Muthmann. Prospekt und Auskunft durch dio Verwaltung. 
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13. September 1917 | 


Die Hilfe erſcheint Donnerstags. 
Schluß der Redaktion Montag. 
Unverlangten Einſendungen iſt 
Rückporto beizufügen. © 


Vierteljahrspreis im Buchhandel 
B M., beim Heimatspoſtamt 3,12 M., 
beim Feldpoſtamt 3,40 M., unter 
Kreuzband vom Verlag 3,50 M., 
ins Feld 3 M., ins Ausland 4 M. 
Billige Soldatenausgabe 1 M. 
Fernſprecher: Amt Lützow 5506, 
Poſtſcheckkonto: Amt Berlin 8683. 
00000000 


Schreiſtleitung und Verlag: 
Berlin Schöneberg, Königsweg 6. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 
Sonntag, 2. Sepiember. 


Nur in den Schulen wird noch daran erinnert, daß wir 
heute Sedantag haben. Für das Volk im ganzen ſind die 
Erinnerungen des einſtigen Krieges ausgelöſcht durch die ſehr 
biel größeren Leiſtungen, Opfer und Erlebniſſe des jetzigen 
Krieges. Wenn damals im deutſch⸗ franzöſiſchen Kriege zuerſt 
von deutſcher Seite ausgeſprochen wurde, man wolle nicht gegen 
das franzöſiſche Volk kämpfen, fondern nur gegen das Regiment 
Napoleons III., ſo zeigte der Verlauf der Dinge nach der Ge⸗ 
fangennahme des franzöſiſchen Kaiſers, daß ſich einmal begonnene 
Völkerkriege nicht auf Monarchenkämpfe zurückſchrauben laſſen. 
Das gilt jetzt in noch viel höherem Grade als damals. Wenn 
wirklich jemand daran denken ſollte, die Wünſche Wilſons gegen⸗ 
über dem deutſchen Kaiſer zu erfüllen, ſo würde nicht die geringſte 
Wahrſcheinlichkeit beſtehen, daß damit der Krieg zu Ende kommt. 

Wir haben verſchiedene Geſpräche mit Vertretern der 
Zwiſchenvölker. Ein öſterreichiſcher Ruthene warnt ſehr 
eindringlich vor einem deutſchen militäriſchen Einmarſch in ukrai⸗ 
niſches Eebiet, weil wir damit die Ukrainer in ihrer Loslöſung 
vom Moskowitertum ſtören würden. 
richtig, doch hat die Sache ihre zwei Seiten, weil auch bei anderem 
Verfahren das Verbleiben der Ukrainer im ruſſiſchen Verbande 
gar nicht ausgeſchloſſen iſt. Sicherlich werden die Ukrainer ge⸗ 
wiſſe Selbſtändigkeitsrechte fordern und erlangen. Von ihrem 
eigenen Standpunkt aus aber iſt der einfachſte Weg dazu das Ver⸗ 
handeln mit Kerenski und Kornilow. Ein Vertreter der Litauer 
bezweifelt die Möglichkeit, daß zwiſchen den Polen und den 
Litauern im direkten gegenſeitigen Verkehr eine Vereinbarung 
über den künftigen Beſitz von Stadt und Landſchaft Wilna ge⸗ 
funden werden könne. Ein finniſcher Beſucher wundert ſich, 
warum die deutſche Oeffentlichkeit ſo wenig herzlichen Anteil an 
dem beginnenden ſchweren e ſeines Volkes nimmt. Er hat 
dabei ganz recht. 


Montag, 3. September. 

Am Morgen des 1. September ſtießen engliſche Kriegsfahr⸗ 
zeuge nördlich von Horns Riff, weſtlich von Esbjerg in Däne⸗ 
mark auf vier deutſche bewaffnete Fiſcherboote und trieben fie 
durch Geſchützverwendung in den. Bereich der däniſchen Hoheits⸗ 
gewäſſer und an den däniſchen Strand. Der größte Teil der 
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deutſchen Mannſchaften wurde gerettet. Von engliſcher Seite ſind 
ſtarke Grenzverletzungen gegenüber Dänemark vorgekommen. Auch 
das Land wurde von engliſchen Granaten getroffen. Die däniſche 
Regierung wird proteſtieren. — Der bisherige Ertrag des unein⸗ 


geſchränkten U⸗Boot⸗ Krieges hat die Ziffer von 6 Millionen. Brutto- 


Regiſter⸗Tonnen überſtiegen. 

Die wichtigſte Nachricht aber iſt der Beginn des Sonfes in 
der Gegend von Riga. Beiderſeits von Uexküll überſchritten 
nach ſorgſamer Vorbereitung deutſche Diviſionen den dort ſehr 
breiten Dünaſtrom. Der Feind gab ſeine Stellungen weſtlich 
der Düna auf. Dichte Kolonnen aller Art ſtreben auf den von 
Riga ausgehenden Straßen überhaſtet nordwärts. Brennende 
Ortſchaften und Höfe zeigen den Weg des weichenden Weſtflügels 
der ruſſiſchen 12. Armee. 

In Rumänien Abwehr ſtarker Angriffe. 

Die Vereinigten Staaten haben die Unterhandlungen mit 
Holland über Getreideſendungen abgebrochen. Holland ſoll für 
die nächſten zwei oder drei Monate hinreichend verſorgt ſein. 
Was ſpäter werden wird, iſt heute noch nicht vorherzuſehen. 


Dienstag, 4. September. ze 

Geſtern abend noch wurde das Telegramm veröffentlicht: 
Heute früh wehen wieder einmal die 
Fahnen, und überall in Deutſchland wird gerade dieſer Gewinn mit 
beſonderer Wärme begrüßt. Riga wird in der ruſſiſchen Statiſtik 
mit 328 000 Einwohnern angegeben, dürfte allerdings davon ziem⸗ 
lich viele im Krieg verloren haben. Etwa ein Drittel der Be⸗ 
völkerung iſt deutſchen Stammes und hat die Führung. von Handel 
und Verkehr. Die Ruſſifizierung der Stadt iſt nur ſehr oberfläch⸗ 
lich gelungen. Riga iſt deutſche Gründung von Bremen her aus 
dem 12. Jahrhundert und gehört in die Reihe der Hanſehäfen an 
der Oſtſee. Herder, Hamann, Holtei und Richard Wagner haden 
in Riga gewirkt. Als Hauptſtadt von Livland war Riga ruſſiſcher 
Provinzialregierungsſitz. Daß es den deutſchen Truppen nach der 
Wiedereinnahme von Czernowitz jetzt gelingt, Riga zum okku⸗ 
pierten Lande hinzuzufügen, wird der Welt zeigen, daß wir bei 
ausgeſprochener Friedensliebe nicht an militäriſcher Schwäche 
leiden. Es wird ſich jetzt fragen, wie lange ſich Friedrichſtadt und 
vielleicht auch Dünaburg werden halten können. Bei Riga ſind. 
einige tauſend Ruſſen gefangen, mehr als 150 Geſchütze und zahl⸗ 
loſes Kriegsgerät erbeutet worden. 

In Petersburg iſt eine gewiſſe Verſtändigung zwiſchen der Re⸗ 
gierung Kerenskis und dem Höchſtkommandierenden Kornilow 
eingetreten. Es wird öffentlich mitgeteilt: Wenn reaktionäre Kreiſe 
ihre Hoffnungen auf Kornilow ſetzen, ſo würden ſie enttäuſcht wer⸗ 
den. Die Mißverſtändniſſe zwiſchen der Regierung und Kornilow 
hätten ſich nur auf Fragen der Diſziplin bezogen und ſeien bereits 
beigelegt. Der Miniſterrat ſei mit Kornilow vollkommen darin 
einig, daß ernſte und kraftvolle Maßnahmen Zur Wiederherſtellung 
der Kampfkraft des Heeres getroffen werden müßten, ehe neue Kata⸗ 
ſtrophen eintreten. Eine Erſetzung Kornilows durch jemand 
anders habe niemals in Frage geſtanden. — Es ſcheint ſich daraus 
zu ergeben, daß Kornilow feſt im Sattel ſitzt und die Vertreter des 
Arbeiter- und Soldatenrates ihm Zugeſtändniſſe machen müſſen. 


Mittwoch, 5. September. 
Es werden Einzelheiten vom Uebergangüberdie Düna 
berichtet. Der Fluß, der eine durchſchnittliche Breite von 350 bis 
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400 Metern an der Uebergangsſtelle hat, war ſeit Jahren durch 
ſtarke feindliche Stellungen geſichert. Bei außerordentlich günſtigem 
Wetter begann in der vierten Morgenſtunde des 1. September unſere 
Artillerie, die Ruſſen völlig zu überraſchen. Vergaſung und ein 
ungeheuerer Feuerregen des Minenwerferkorps drängten die Ruſſen 
zurück. Die feindliche Artillerie wurde ſo vollſtändig gebrochen, daß 
den eigentlichen Dünaübergang kein feindlicher Artillerieſchuß mehr 
ſtörte. Die Deutſchen erreichten zuerſt die Sumpfſeen des großen 
und kleinen Jägel. Am 3. September vormittags 11 Uhr drangen 
ſie von Südoſten und Weſten in die Stadt ein. Die zwei berühmten 
eiſernen Brücken über die Dina find geſprengt und die Holzbrücken 
verbrannt, doch hatten die Ruſſen keine Zeit, die Stadt vor dem Ab⸗ 
marſch planmäßig zu plündern. An der Spitze der deutſchen Truppen 
ſteht General der Infanterie v. Hutier. Hervorgetan haben ſich von 
den Führern Prinz Eitel Friedrich von Preußen und die Generale 
Sauberzweig, Riemann und v. Kathen. Auch Dünamünde iſt 
genommen. 

Inzwiſchen wird an den anderen Fronten weitergekämpft und 
insbeſondere um den Monte San Gabriele am Iſonz o 
ſtark geſtritten. Man hat den Eindruck, daß der letzte italieniſche 
Anſturm, der bedeutendſte, der überhaupt vorgekommen iſt, ſeinen 
Höhepunkt überſchritten hat. Das Ergebnis iſt ein nicht ſehr großer 
Landgewinn auf der Karſthöhe und fehr viele Tote. 


Donnerstag, 6. September. 

Die Einnahme von Riga hat offenbar in Frankreich 
große Beſtürzung hervorgerufen, und die Franzoſen ſparen nicht 
mit ihren Vorwürfen gegen die Ruſſen, die nicht mehr imſtande 
ſeien, moraliſche Kräfte dem Feinde entgegenzuſetzen. Nicht die 
deutſchen Truppen hätten Riga erobert, ſondern die Ruſſen feien 
einfach davongelaufen. Man fürchte einen Angriff auf die Marine⸗ 
feſtung Kronſtadt. 

Zwiſchen der Schweiz und Deutſchland iſt ein neues und 
weiteres Wirtſchaftsabkommen bis zum 30. April 1918 geſchloſſen 
worden. Der Preis für 200 000 Tonnen Kohle wird auf Grund⸗ 
lage von 90 Frank für die Tonne ab Saargrube feſtgeſetzt. 
Darin iſt die neue deutſche Kohlenſteuer inbegriffen. Für Eiſen 
und Stahl ſind die Preiſe um 50 v. H. erhöht worden, doch 
darf der Geſamtpreis 700 Frank für die Tonne nicht über⸗ 
ſteigen. Deutſchland ſoll außerdem erhebliche Mengen von Kunſt⸗ 
dünger freilaſſen, ſowie ein gewiſſes Quantum von Zucker. Als 
Erſatz werden nach Möglichkeit Schokolade, kondenſierte Milch, 
Früchte und Konſerven geliefert. Dazu kommt eine Ausfuhr⸗ 
bewilligung für etwa 10 000 Stück Vieh. 

Der ruſſiſche Revolutionär Burzew veröffentlicht aus dem 
Privatarchiv des geweſenen Zaren Nikolaus II. 
deſſen Briefwechſel mit Kaiſer Wilhelm. Intereſſant find die Ver⸗ 
handlungen aus dem Jahre 1904 über Vorbereitung eines Kon- 
tinentalbündniſſes zwiſchen Rußland, Deutſchland und Frankreich. 
— Nach wie vor machen die Enthüllungen des angeklagten 
ruſſiſchen Kriegsminiſters Suchomlinow einen ſtarken Eindruck. 
Die Behauptung der Entente, daß Deutſchland den Krieg habe er⸗ 
zwingen wollen, läßt ſich nach dieſen Zeugenausſagen ſchlechter⸗ 
dings nicht mehr aufrechterhalten. 

An der Düna haben die Ruſſen ihre ſtarken Stellungen 
bis hin nach Friedrichſtadt geräumt. Die bisherige Gefangenen⸗ 
zahl beträgt 120 Offiziere und 7500 Mann. Ein großer Ve⸗ 
völkerungsſtrom ſoll ſich fliehend auf Petersburg hin wälzen. So⸗ 
wohl in Eſtland wie in Finnland wird natürlich der deutſche Vor⸗ 
marſch mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit betrachtet. Die künftige 
Freiheit beider Nationalitäten hängt wahrſcheinlich davon ab, 
welche Pläne zurzeit das deutſche Hauptquartier hat. 


Freitag, 7. Sepiember. 

Gegenüber der bei den Weſtvölkern üblich gewordenen Dar⸗ 
ſtellung, als ſei die Eroberung von Riga keine bedeutende 
militäriſche Tat, ſondern nur Folge ruſſiſcher Schlaffheit, wird von 
einem Ausſchußmitglied der ruſſiſchen Regierung in zwei ausführ⸗ 
lichen Berichten auseinandergeſetzt, daß die ruſſiſchen Truppen vor 
Riga ſehr gut fochten, aber dem mit überlegenen Kriegsmitteln 


kämpfenden Feind nicht widerſtehen konnten. Ruſſiſche Regimen⸗ 
ter, die abgeſchnitten waren, haben bis zur völligen Vernichtung ge⸗ 
kämpft. Nur eine Handvoll Soldaten der Nachhut machte ſich aus 
dem Staube. Die letzten Kämpfe, von denen wir hören, haben bei 
Neu⸗Kaipen und ſüdweſtlich Nitau, 70 Kilometer öſtlich von Riga. 
ſtattgefunden. 

Allmählich ſcheint ſich an der Weſtfront der Sturm zu be- 
ruhigen. Zwar in Flandern wechſeln noch immer Artillerleſchlach⸗ 
ten mit Infanterieangriffen, doch ändern dieſe blutigen Schauſpiele 
nichts Weſentliches mehr an der Lage. Im Artois und in der Ges 
gend von St. Quentin hat die engliſche Angriffstätigkeit aufge⸗ 
hört. An der Aisne unternahmen die Franzoſen nur noch kleinere 
Verſuche. Nördlich von Reims wurde ein franzöſiſcher Angriff 
abgewieſen. In der Champagne kamen beabſichtigte franzöſiſche 
Angriffe gar nicht erſt zur Ausführung. Vor Verdun freilich nimmt 
die Artillerieſchlacht auf dem Oſtufer der Maas noch an Ausdeh 
nung zu, doch arbeitet die deutſche Gegenwirkung mit beſtem Erfolg. 
Franzöſiſche Gräben öſtlich des Foſſes⸗-Waldes wurden mit. Vernich⸗ 
tungsfeuer belegt. Die jetzige Linie geht ungefähr folgenden Weg: 
Avocourt, Béthincourt, Forges, Samogneux, Bois bes Foſſes, 
Bezonvaux, Damloup. Der franzöſiſche Gewinn ift an Qandaus» 
dehnung nicht beſonders groß, nur fehlen uns leider faſt alle viel⸗ 
genannten Kampfesplätze des vorigen Jahres vom Toten Mann an 
bis nach Douaumont, das ſchon früher verlorenging. 

Nach unendlichem Ringen iſt die kahle Höhe des Monte San 
Gabriele in öſterreichiſch-ungariſchen Händen. Die Zahl der 
Gefangenen am 4. und 5. September lautet nach dem öſterreichiſchen 
Bericht auf 160 Offiziere und 6300 Mann. Der italieniſche Bericht 
verſchweigt den Mißerfolg am Monte San Gabriele. 


Sonnabend, 8. Septen. ber. 

In Frankreich hat das Miniſterium Ribot feine Ent⸗ 
laſſung genommen. Möglicherweiſe wird es durch Ausſchiffung 
des Miniſters des Innern Malvy wieder flott gemacht, der als zu 
friedensfreundlich gilt und durch ſchwere Veſchuldigungen 
Clemenceaus zum Rücktritt genötigt wurde. 

Zwiſchen dem Deutſchen Reichskanzler und dem öſterreichiſch— 
ungariſchen Miniſter des Aeußern Graf Czernin iſt Einverſtändnis 
über die künſtige Geſtaltung der politiſchen Verhältniſſe 
in Polen erreicht worden. Es wird ſich um Einſetzung eines drei⸗ 
gliedrigen Regentſchaftsrats handeln, der in beſtändiger Fühlung⸗ 
nahme mit den Okkupationsmächten die polniſche Staatlichkeit 
repräſentiert. Durch dieſe Regentſchaft ſoll dann ein Miniſterium 
berufen werden, und der Reſt des alten Staatsrates wird durch 
weitere Ergänzungen zu einer Art vorläufiger Volksvertretung 
umgeſtaltet. Die Hauptſache aber ſcheint im gegenwärtigen Zeit⸗ 
punkt nicht zu fein, welche neuen Statuten man macht, fondern 
wie groß der Bereich der Tätigkeiten iſt, die den Polen in 
eigene Hand gegeben werden, und welche polniſchen Männer die 
Verantwortung tragen ſollen. Eine Regierung, die nur als eine 
Zwiſchenſtation erſcheint, hilft nicht. Das alles iſt um ſo dring⸗ 
licher, als von den Entente-Mächten der Verſuch gemacht wird, 
aus den im Ausland befindlichen Polen eine Gegenregierung 
herzuſtellen. | 

Der Deutſche Kaiſer ift in Riga geweſen und hat die 
ſtegreichen Truppen begrüßt. Dabei ſagte er: Solche Schläge, wie 
die Schlacht bei Riga, erhöhen die Ausſicht, daß es bald zu 
Ende geht. 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 


Sonntag, 2. September. — 

Die Zeitungen ſind voll von Kundgebungen gegen den Sermon 
Wilſons. Und jeder Proteſt oder jede Betrachtung dazu ſcheint 
einem immer noch nicht ſtark und ſcharf genug gegen dieſes ungreif⸗ 
bare und unqualifizierbare Gemiſch von frommen Phrafen und un⸗ 
frommer Liſt. Noch nie hat irgendein Dokument einem in ſolchem 
Maße geiſtige Uevelkeiten verurſacht wie dieſe Predigt. 


; 
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Die Herbſternte an Obſt iſt unvergleichlich üppig und ſchön. 


In den Grasgärten der Dörfer hängen die Zweige ſo bunt und 


tief wie noch nie, und man ſieht kein Kind ohne eine angebiſſene 
Birne in der Hand. Es iſt ſo ſchön, daß in dieſer kargen Zeit 
einmal wieder Ueberfluß an irgendeinem Genußgut herrſcht. Mit 
der Grummeternte erklären ſich hier in Bayern die Leute zufrieden, 
und Kartoffeln gibt es genug, ſogar trotz des Ernteverbotes bis 
zum 15. September — So ſcheidet der Sommer freundlich und 
mitleidig im Glanz einer ſanften Sonne über den vom zarten Lila 
der Herbſtzeitloſen überzogenen Wieſen und den noch ganz grünen 
Wäldern. 

Die Ausnutzung der Pilze iſt in dieſem Jahr erſt ſo ganz 
allgemein geworden. In allen Fenſterrahmen ſieht man trocknende 
Schwammerln liegen oder hängen. 


Montag, 3. September. 


Ich genieße die Gaſtfreundſchaft eines Hauſes, das fein Be⸗ 
hagen durch Schönheit zu vergeiſtigen vermag, und zeigt, wie 
man — ganz im Rahmen der Kriegswirtſchaft — die nüchterne 
Dürftigkeit der Kriegswirtſchaft zu überwinden imſtande iſt. 

Im Münchener Nationalmuſeum ſieht man viele leere Vitrinen; 
koſtbare Dinge ſind an ſichereren Stellen geborgen. Trotz dieſer 
Lücken iſt es ein ſeltſam ſtarker und ſchöner Genuß, durch die 
Säle voll Kunſt und Gewerbe der Vergangenheit zu gehen und 
den Begriff „Vaterland“ in feiner geſchichtlichen Tiefe zu ermeſſen 
und zu fühlen: die ganze ſtarke Welle deutſchen Weſens im 
kraftvoll⸗innigen Ausdruck von Gerät und Zierat. 

Die Hamburger Handelskammer hat eine Erklärung gegen 
Wilſon angenommen: „Mit Entrüſtung weiſen wir die heuchleriſche 
Kritik zurück, die der zurzeit mit alleinigen Machtbefugniſſen in 
den Ver. Staaten von Amerika regierende Präſident an unfrer 
deulſchen Regierung übt. Wir verbitten uns jegliche Einmiſchung 
der feindlichen Regierungen in innerpoliiiſche Verhältniſſe Deutſch⸗ 
lands. Wir weiſen den abermaligen Verſuch, Deutſchland dle 
Schuld an dem Ausbruch des Krieges zuzuſchieben, als den uns 
widerleglich bewieſenen Tatſachen nicht entſprechend, nachdrücklich 
zurück und proteſtieren vor allem gegen das gänzlich unbegründete 
und ausſichtsloſe Beſtreben, einen Zwieſpalt zwiſchen der Regierung 
und dem deutſchen Volke zu konſtruieren. Das ganze deutſche 
Volk iſt feſt entſchloſſen, bis zum ſiegreichen Ende zu kämpfen 
für die Erhaltung und Befeſtigung des im Kaiſertum verkörperten 
Deutſchen Reiches und für die Beſeitigung der Willkürherrſchaft 
über das freie Meer, die ſich England widerrechtlich angemaßt hat. 
Das iſt unſer Recht, dem wir aber nur Geltung gegen den 
Anſturm unfrer Feinde verſchaffen können durch die einheitliche 
Macht unſeres Heeres und unſerer Flotte, die dem Deutſchen 
Kaiſer Treue gelobt haben und mit dem geſamten deutſchen Volke 
gegen eine Welt von habgierigen Feinden dem Kaiſer die Treue 
halten werden.“ 

Aehnliche Kundgebungen ſind von vielen anderen Stelen aus⸗ 
gegangen. 

Dienstag, 4. September. 

Dem Deutſchen Städtetag ift es gelungen, den Reichskommiſſar 
für die Kohlenverſorgung von der Notwendigkeit verſtärkter Be⸗ 
rückſichtigung des Hausbrandes zu überzeugen. Die für Auguſt 
und September freigegebenen 2,3 Millionen Tonnen werden um 
200 000 Tonnen erhöht. | 

Geſtern abend ſpät ift noch die Einnahme von Riga in der 
Bahnhofshalle angeſchlagen. In der kleinen Villa am Engliſchen 
Garten, von der man die Morgenſonne auf der raſchen Iſar fun⸗ 
keln ſieht, ſtecken wir noch raſch vor der frühen Abreiſe das ſchöne 
blauweiße Banner heraus. 

Auf der Reiſe begleiten einen — im übervollen Zug zurück⸗ 
reiſender Sommerfriſchler — die erſten Zeitungsbetrachtungen 
über Riga und die ſtolze Freude, daß während der Fortdauer ge⸗ 
waltigſter Verteidigungsleiſtung im Weſten plötzlich dieſer große 
neue Erfolg möglich war. Ueber allen Städten und Dörfern, an 
denen der Zug vorbeiſauſt, das bunte Flackern der Fahnen in der 
ſtrahlenden Herbſtſonne. 
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Im bayeriſchen Kanalverein ſpricht man über die mittels 
europäiſche. Aufgabe Bayerns, die in dem Ausbau feiner Binnen⸗ 
ſchiffahrt beruht. Während des Krieges iſt die Donauſchiffahrt, 
insbeſondere durch die Begründung des Bayeriſchen Lloyd, ſehr 
ausgebaut. Im Bayeriſchen Lloyd mit der Kopfitation in Regens— 
burg beſitzt Deutſchland das zweitgrößte Donauſchiffahrtsunter⸗ 
nehmen. Zum Abtransport von Getreide und anderen Maſſen⸗ 
gütern find während des Krieges außerdem neun Häfen und Bahn» 
zufuhrſtraßen zur Donau ausgebaut. Auf der Grundlage dieſer 
Entwicklung gewinnen die Pläne des Rhein Main- und des 
Rhein —Weſer—Donau-Kanals für Bayern erhöhte wirtſchaftliche 
Bedeutung. 


Mittwoch, 5. September. 


In einer großen Provinzſtadt iſt in Anbetracht der bevor» 
ſtehenden Kohlenknappheit der 4-Uhr⸗Ladenſchluß eingeführt, 
außerdem durchgehende Arbeitszeit mit 3% lihr⸗Schluß in allen 
Kontoren fowie Verbot jeder Schaufenſterbeleuchtung. 

Beim Reichskanzler ſoll eine Zentrale für den Preſſedienſt 
errichtet werden mit der Aufgabe, eine größere Einheitlichkeit in 
den amtlichen Nachrichtendienſt zu bringen und die Oeffentlichkeit 
beſſer als bisher mit dem nötigen Tatſachenmaterial über die 
Wege und Ziele der Reichspolitik zu verſorgen. Die ausdrückliche 
Verſicherung, daß keine Beeinfluſſung der Preſſe beabſichtigt ſei, 
weiſt um ſo mehr auf die bei einer ſolchen Einrichtung vor der 
Tür liegenden Gefahren hin. 

Daß der Kampfflieger Müller, der früher Klempnergeſelle war, 
zum aktiven Offizier im Fliegerbataillon befördert und den Orden 
Pour le mérite bekommen hat, freut einen ganz beſonders. Wenn 
der nun fein Lebelang Klempnergeſelle geblieben wäre! 


Donnerstag, 6. September. 

Es beginnen die Vorbereitungen für die 7. Kriegsanleihe. In 
Aufrufen großer wirtſchaftlicher Körperſchaften wird darauf hin⸗ 
gewieſen, die Zeichnung zum Ausdruck der unverminderten Ein⸗ 
mütigkeit des deutſchen Volkes zu machen — zu einer Demon⸗ 
ſtration gegen Wilſon. Wir Frauen werden jedenfalls ſehr helfen 
müſſen bei dem Anteil, den die Maſſe der kleinen Zeichner aufzu⸗ 
bringen hat. 5 

Arbeitstage — Vorſtandſitzungen des Bundes deutſcher 
Frauenvereine. In die Verhandlungen hinein klingt das Hurra 
herausfahrender Soldaten vom Bahnhof herüber. Der Ober⸗ 
kellner ſteht am offenen Fenſter — er iſt als d. u. entlaſſen! — 
und iſt ſtolz: das iſt meine Kompagnie! Und man überſchlägt in 
Gedanken, wie viele Mütter in unſerem Kreis ſind, deren Söhne 
ſchon draußen gefallen ſind. 

In den Zeitungen der thüringiſchen Provinzſtadt erſcheinen 
die Todesanzeigen der vorm Feinde Gefallenen, begleitet von 
langen gedichteten Nachrufen ihrer Jugendfreunde und freundinnen 
aus dem Heimatdorf. Eine hübſche Sitte, daß die „Burſchen und 
Mädchen der Gemeinde Frienſtadt“ dem toten Freund das Denk⸗ 
mal dieſer volkstümlichen Gräberpoeſie ſetzen — fo recht thüringiſch 
in ihrer Weichheit. Man denkt immer an das Volkslied: „Ach, 
wie iſt's möglich dann“ — genau ſo klingt das alles. 


Freitag, 7. September. 

Der Staatsfefretär des Kriegsernährungsamts, Staatsminifter 
v. Waldom, äußerte ſich über die Ausfichten der Volksernährung 
für das kommende Erntejahr. Em Syſtemwechſel in der Kriegs- 
ernährungswirtſchaft iſt nicht beabſichtigt. Die bisherigen Richt⸗ 
linien bleiben auch für den neuen Leiter maßgebend. Die Brot⸗ 
getreideverſorgung iſt für das ganze Jahr geſichert. Die Ausſichten 
der Kartoffelernte ſind befriedigend. Die Kartoffelverſorgung wird 
erheblich beſſer ausfallen als im abgelaufenen Wirtſchaftsjahr. 
Schwieriger liegen die Verhältniſſe beim Futtergetreide und beim 
Rauhfutter. Beim Schweine- und Rindviehbeſtand wird recht⸗ 
zeitig, d. h. noch vor Eintritt des Winters, an eine planmäßige 
Verminderung herangetreten werden. Beim Fleiſch wird dadurch 
eine zeitweiſe Erhöhung der Rationen eintreten. Die Aufrecht— 
erhaltung der Milch⸗ und Butterverſorgung wird beſonders 
ſchwierig fein. Die Reichsfektſtlelle arbeitet an dem Ausbau der 
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Sammelſtellen zur Erfaſſung der Molkereiprodukte. Die Ver— 
ſorgung mit Obſt und Gemüſe hat ſich indes zurzeit gebeſſert. Die 
Bekämpfung des Schleichhandels wird mit beſonderem Nachdruck 
betrieben werden. Mit voller Sicherheit darf erwartet werden, 
daß auch die Schwierigkeiten des vierten Kriegsjahres überwunden 
werden. Das klingt ſo befriedigend, wie es nach den obwaltenden 
Berhältniſſen nur erwartet werden konnte. Beſonders die guten 
Ausſichten der Kartoffelernte ſind eine ungeheure Erleichterung. 


Naumann / An einen alten Nationalſozialen 


Perehrter lieber Freund! 


Sie ſchreiben mir mit traurigem Herzen, daß Sie mit 
mir unzufrieden ſind, weil ich mit Sozialdemokratie und 
Zentrum zuſammen die bekannte Friedensreſolu⸗ 
tion des Reichstags unterſtützt habe, von der Sie 
nichts Gutes erwarten. Dabei wollen Sie zu meinen Gunſten 
annehmen, daß ich mich als braves Parteimitglied dem 
Fraktionswillen zwar gefügt habe, aber im Grunde doch 
lieber auf der anderen Seite ſtehen würde. Es ſeien, ſo 
ſagen Sie, unſere alten gemeinſamen Ideale, die mich nach 
rechts hin treiben müßten. Als einſtiger Kopf der National⸗ 
ſozialen müſſe ich mich heute in dieſer Sache von der Fort: 
ſchrittlichen Volkspartei trennen, um ganz als freier Mann 
dem Vaterlande in ſeiner ſchwerſten Notzeit zu dienen. 

Ich danke Ihnen für Ihren Brief und will meine Ant— 


wort gern öffentlich geben, weil es auch anderen alten. 


Freunden nichts ſchadet, wenn ſie dabei mit zuhören. 
Zunächſt ſtelle ich feſt, daß ich in dieſer Angelegenheil 
keineswegs als gehorſamer Parteiſoldat 
handle, ſondern kraft eigenſter Ueber- 
zeugung. Ich leugne gar nicht, daß es bei kleineren 


Fragen vorkommen kann, daß der Einzelne gewiſſe Be⸗ 


denken zurückſtellt, um die Einheitlichkeit zu wahren, aber 
dann, wenn man ein Wort zu ſprechen hat, deſſen Verant- 
wortlichkeit geſchichtlich iſt, muß jeder Abgeordnete nach 
feinem Gewiſſen gehen, und ich würde nach meiner Eigen: 
art niemals eine ſo weitreichende Abſtimmung unter vor— 
übergehenden Parteigeſichtspunkten vollziehen. Außerdem 


bin ich es zuſällig geweſen, der in unſerer Fraktion den 
Antrag geſtellt hat, der zur Mehrheitsbildung im Reichs⸗ 


tag führen ſollte. Ich nenne das zufällig, weil viele andere 
derſelben Meinung waren, aber es widerſpricht doch ſicher⸗ 
lich Ihrer Annahme, als ſei ich nur geſchoben worden. Sie 
und andere werden ſich alſo ſchon gewöhnen müſſen, 
mir ein ungemindertes Maß perſönlicher Verantwortlich— 
keit zuzubilligen. Ich bin für die Reichstagsreſolution. 
Dabei macht es mir, um auch dieſes offen zu ſagen, im 
gegenwärtigen Zeitpunkt ſehr wenig aus, wieviele meiner 
alten Freunde und Anhänger jetzt dieſen Standpunkt für 
richtig halten oder nicht, denn alle Partei- und 
Freundſchaftsfragen ohne Ausnahme ſind 


in dieſen Zeiten zu Nebenfragen geworden 


gegenüber dem Schickſal des Vaterlandes. 
Was nützt die ſchönſte Partei, wenn wir uns nach dem 
Kriege nicht wieder aufrichten können? — 

Es gehört allerdings zum Verſtändnis der Reichstags— 
reſolution, daß man den ganzen Ernſt unſerer Weltlage ins 
Auge faßt. Infolge des unbeſchränkten U-Boot-Krieges find 
Veränderungen eingetreten, die bei Abſchätzung der Möglich— 
keiten nicht beiſeite gelaſſen werden dürfen. Ich kann Ihnen, 
verehrier alter Freund, natürlich das Recht nicht beſtreiten, 
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auf Grund Ihrer Kenntnis anders darüber zu denken, aber 
wie Sie ſich in Ihrem Briefe gerade an dieſer Stelle auf 
Hindenburg berufen können, iſt mir unklar, nachdem wir 
vom Herrn Reichskanzler gehört haben, daß er ſich bei ſeiner 
grundſätzlichen Uebernahme der Reichstagsreſolution in 
Uebereinſtimmung mit der Oberſten Heeresleitung befunden 
hat. Nach meiner Auffaſſung arbeitet Hindenburgs herr: 
liche Kraft mit der ganzen Armee dahin, daß wir ſtark genug 
find, einen ſolchen dauernden Menſchheitsfrieden zu er: 
reichen, wie er in der umſtrittenen Reſolution als Ziel 
des Verteidigungskrieges ausgeſprochen wird. 
Daß wit heute noch nicht ſo weit ſind, weiß jedermann. 
Jeder Sieg aber hilft dazu. Wie froh bin ich deshalb gerade 
jetzt über die Erfolge von Czernowitz und Riga! 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß mir nicht unbekannt ge⸗ 


blieben iſt, welche andere Deutung man vielfach auf der rech— 


ten Seite unſerer Reſolution gegeben hat, als ſei ſie ein 
Zeugnis von innerer Schlaffheit und geringerer Tapferkeit. 
Es iſt betrüblich, daß im Kriege nicht Diſziplin genug beſteht, 
um ſolche offenkundig ſchiefen Darſtellungen einfach aus 
valerländiſchem Takte zu vermeiden. Stehen etwa unſere 
Söhne und Anverwandten nicht auch an der Front, wird auf 
unferer Seite etwa weniger geſtorben? Alle Mitglie— 
der der Linken tun alles für das Vaterland 
und verdienen wahrhaftig nicht, daß andere ſich ph ariſäerhaft 
über ſie erheben, die auch nichts anderes leiſten können als 
wir. Solches unbillige Verfahren muß bitter machen. Oder 
iſt es eine größere vaterländiſche Leiſtung, mehr zu fordern? 
Das iſt leicht, nur iſt es in ſeinen Wirkungen, wie wir er— 
lebt haben, allzu gefährlich. Um des Vaterlandes willen muß. 
man auch den Mund halten können, wenn es nötig iſt. 


Wenn davon die Eroberungsredner etwas betätigt hätten, 


ſo wären uns dieſe ganzen peinlichen Erörterungen erſpart 
geblieben und wir hätten vermutlich auch die Rcichslags— 
reſolution nicht gebraucht. So aber, wie man es getrieben 
hat, war das Mehrheitswort vom Verteidigungskriege eine 
abſolute Notwendigkeit. 

Das mag genügen, um nochmals kurz zu ſagen, warum 
und wie ich mich in dieſer Angelegenheit ganz mit der Par⸗ 
tei einig weiß, zu der ich gehöre. Es wird aber von Ihnen 
in treuer Erinnerung auf eine Zeit zurückgegrifjen, in der 
wir zuſammen uns als Nationalſoziale geſunden 
haben. Auf Grund der alten Ideen bitten Sie mich, eine 
andere Haltung einzuſchlagen. Daraufhin iſt nun meine 
Antwort zunächſt, daß auch die beſte und ſchönſte alte Idee 
mich nicht hindern wird, im Kriege das zu tun oder zu emp 
fehlen, was gegenwärtig für das Vaterland nötig iſt, weil 
wir alle täglich lernen müſſen; darum aber füge ich weiter 
hinzu, daß nach meinem Verſtändnis wir gerade als einſtige 
Nationalſoziale dorthin gehören, wo ich jetzt ſtehe. 

Erinnern wir uns doch, was uns vor reichlich 20 Jahren 
vereinigt hat! Damals ſetzten wir die zwei Worte national 
und ſozial zur Einheit zuſammen und ich ſchrieb mein Buch 
über „Demokratie und Kaiſertum“. Wir glaubten an das, 
was inzwiſchen im großen Kriege eingetreten iſt, an das 
Nationalwerden der ſozialdemokratiſchen 
Maſſe, wir glaubten an den Tag der ſozialdemokratiſchen 
Bewilligung der unvermeidlichen Kriegskredite. Und nun, 
nachdem dieſer Tag erſchienen iſt, nachdem unſere Jugend’ 
hoffnungen ſich im Feuer der Weltgeſchichte über unſer er 
warten hinaus erfüllt haben, jetzt follten wir wieder weilkt. 
nach rechts hin abrücken? Jetzt foilten wir es fein, Me 
heimliches Mißtrauen pflegen und noch immer nicht au = 
nolzogene Wendung glauben?. Wir ſollten jetzt die aus 
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lichkeit der näheren Verbindung zurückweiſen? Das mache 
ich nicht mit, ſicherlich nicht, denn ich halte den 4. Auguſt 
1914 für den Entſtehungstag einer neuen deutſchen Volks- 
politik im Sinne unſerer allen Wünſche. Jetzt haben ge⸗ 
rade wir alle Gelegenheiten wahrzunehmen, um das Kaiſer— 
wort feſtzuhalten: ich kenne keine Parteien mehr, ich kenne 
nur noch Deutſche! 

Und wenn ſich nun das Zentrum als dritter im 


Bunde hinzugeſellt, iſt das ein Grund, etwas Notwendiges 


nicht zu tun? Vielleicht erinnern Sie ſich, daß ich zwar immer 
ein politiſcher Gegner des Zentrums war, aber den kon— 
feſſionellen Kampf grundſätzlich ausgeſchaltet habe. In⸗ 
zwiſchen iſt nun auch hier der Krieg als Ausgleicher mancher 
alten Gegnerſchaften gekommen, denn draußen fließt das 
Blut aller Konfeſſionen in dieſelbe Rinne. Den Zentrums— 
männern, deren Söhne dasſelbe tun wie die unſrigen, jetzt 
auch nur anzudeuten, daß ihre vaterländiſche Geſinnung 
weniger zuverläſſig ſei, würde ich für eine Sünde am deut⸗ 
ſchen Volke halten. Sie fahren mit uns auf demſelben 
Schiffe, was übrigens auch von den Konſervativen gilt, 
ſo ſchwer ſie uns auch jetzt den nationalen Lebenskampf 
machen. Und falls man Sorge hat, daß zwar nicht das 
deutſche Zentrum, aber die päpftliche Politik in Rom uns 
Gefahren bringen könne, fo hat das mit der Reichstags— 
reſolution unmittelbar nichts zu tun, denn dieſe wurde 
ohne vorherige Kenntnis des päpſtlichen Vermittlungsver— 
ſuches von uns gefaßt. Ergibt es ſich aber nun, daß der 
Papſt ähnliche Erdanken über die Wiederaufrichtung Europas 
hat, ſo kann uns das doch nicht auf die entgegengeſetzte 
Seite treiben. Auch er iſt Menſch und Europäer wie wir. 


Ich tue als evangeliſcher Chriſt und Schüler der deutſchen 


Denker das, was er als oberſter Katholik tut. Als Deut⸗ 
ſcher erſehne ich, daß die Welt neu geboren 
wird durch unſere Standhaftigkeit 
Vernunft. Darin find wir einig mit unſeren Bundes— 
geschen, und um dieſes Panier ſammelt ſich Walch eine 
größere Schar aus allen Völkern. 

Wenn Sie, lieber alter Kampfgenoſſe, dabei jetzt glauben, 
nicht mitgehen zu können, dann tut es mir zwar leid, aber 
ich lann es nicht ändern. In unverminderter perſönlicher 
Freu moſitzaft ſage ich aber: Auf Wiederſehen! 

Ihr treu ergebener 
Friedrich Naumann. 


Wilhelm Heile / Die Hetze gegen den Reichstag 


Wenn wir das Wort Burgfrieden hören, dann klingt es uns 
in die Ohren wie ein frommes Märchen: es war einmal. Der 
Krieg wütet weiter. Wir fühlen, daß die Entſcheidung naht. Wir 
wiſſen, daß Cinigkeit nie nötiger war als jetzt. Und doch ein 
Streiten im Innern, deſſen Lärm den Donner der Fronten ſchier 
übertönen will. 

Wie iſt es nur möglich geworden, daß die kleine, aber laute 
Minderheit der „Alldeutſchen“ ihre Agitation voll unerhörter Un⸗ 
wahchaftigkeit faſt ungeſtört und ohne rechte Gegenwehr entfalten 
konnte? Wir hatten und haben eine Zenſur, die dieſer Minder⸗ 
heit einen zieibewußten Schutz gewährt und einen wirklichen 
Kampf gegen ihre zerſetzende Tätigkeit unmöglich macht. Der 
frühere NReichsianzter hat dieſem Treiben kraftlos zugeſehen und 
die nötige Härte nicht aufgebracht, ſich diefer zenfurbegünftigten 
Demagogen zu erwehren. Seit feinem Sturz ift darin nichts 
anders geworden. Nur, daß man nicht ſo ſicher weiß, welchen 
Kurs der neue Kanzler ſteuert, ob es alſo auch Schwäche oder 
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zu deklamieren, ſondern zu wirken. 


Seite 577 


ſtillſchweigendes Einvernehmen iſt, wenn ſich bis jetzt nichts ge» 
ändert hat. Oft will es ſogar ſo ſcheinen, als ob das Treiben der 
Demagogen jetzt ſchlimmer ſei als je zuvor. Nur den Reichskanzler 
verſchonen ſie jetzt, ja, ſie preiſen ihn gern als den ſtarken Mann 


nach ihrem Herzen, wobei Herr Michaelis die Frage noch offen 


läßt, ob ſie recht haben oder ob nur der Wunſch der Vater . 
Gedankens iſt. 

Um ſo ärger it die Hetze gegen den Reichstag . 
Deſſen Friedensreſolution wird landauf, landab in einer wilden 
Agitation nach Beweggründen und Wirkung bis ins Gegenteil 
entſtellt und dem Volke als ein beſchämendes Werk der Schwäche, 
Würdeloſigkeit und des Mangels an Vaterlandsliebe dargeſtellt. 
Der Reichstag ſoll durch dieſe Reſolution und überhaupt durch die 
Haltung ſeiner Mehrheit ſchuld daran ſein, daß der Kriegswille 
der Feinde noch immer nicht gebrochen iſt. Ja, er iſt jetzt über: 
haupt an allem ſchuld; ſchuld daran, daß wir nicht beſſer gerüftet 
in den Krieg gegangen ſind — wobei doch der Reichstag nicht bloß 
alle Heeres- und Flottenvorlagen der Regierung bewilligt hat, 
ſondern ſogar vielfach, namentlich beim Bau der juſt von jenen 
Nörglern fo hoch geſchätzten Tauchboote, der treibende Teil ge» 
weſen iſt —, und ſelbſt ſchuld daran — der Teufel mag wiſſen, 
wieſo —, daß unſere Heere im Anfang des Krieges nach un⸗ 
erhörtem Siegeslauf zum Rückzug von der Marne genötigt waren. 
Fort drum, fort mit dem Reichstag! 

Man lönnte mit einem Achſelzucken darüber hinweggehen, 
— „dank“ der Zenſur — nach außen hin der Eindruck 
entſtehen müßte, als ob dies Häufchen von Helden des Wortes das 
deuffche Volk repräſentiere, während im Innern das Volk, das 
ſolches Zeug täglich zu leſen bekommt, ſchließlich überhaupt nicht 
mehr weiß, woran es iſt. Denn neben der Zenſur hilft den Dema- 


gogen die Zwangslage, in der ihre Gegner ſich befinden: gerade 
die durchſchlagenden Gründe, mit deren Ueberzeugungskraft der 


Schlange der Verleumdung die Giftzähne leicht und ſicher aus⸗ 
gebrochen werden könnten, dürfen ja öffentlich nicht geſagt werden, 


nicht bloß, weil es verboten iſt, ſondern weil es unklug und ſchäd⸗ 


lich wäre, den Feinden einen Einblick in unſere Karten zu geben. 

So viel aber kann ſich ein jeder ſagen, auch ohne daß er den 
berühmten Blick hinter die Kuliſſen getan hat: Nie hätte ſich im 
Reichstag eine fo große Mehrheit für die Friedensreſolution ge- 


funden; auch die Nationalliberalen, die ſich um ihres alldeutſchen 


Angangs willen der Form nach zurückhielten, hätten nicht eine dem 
Sinne nach gleichgeſtimmte Entſchließung gefaßt, und ſchließlich 
hätten der neue Reichskanzler und mit ihm die Oberſte Heeres⸗ 
leitung die Reſolution nicht in ihren Grundgedanken gebilligt, 
wenn ſie ſo töricht und gar ſchädlich wäre. Was war denn der 
Zweck der Reſolution? Die Autgabe des Reichstags iſt es nicht 
Und die Friedensreſolution 
ſollte wirken 1. auf die Außenwelt, die Feinde ſowohl wie die 
Neutralen, 2. auf die Bundesgenoſſen und 3. auf unſer eigenes 
Volk. 

Nach außen hin galt es, den Kreiſen im freindlichen 
Lager, die ſich inmitten des allgemeinen Wahnſinns der Hetze 
gegen die deutſchen Barbaren einen Reſt ruhigen Urteils bewahrt 
haben, klar und unzweideutig zu zeigen, daß die Reichsregierung ſich 
in voller Unbereinſtimmung mit der durch gleiches Wahlrecht ge— 
wählten Vertretung des deutſchen Volkes befindet, und daß beide, 
Regierung und Reichstag, und mit ihnen das ganze Volk mit ver⸗ 
ſchwindenden Ausnahmen den Krieg nach wie vor nur als Ver⸗ 
teidigungskrieg ſühren. Indem ſo das Volk durch ſeine berufene 
Vertretung mit ungweideutiger Beſtimmtheit erklärte, daß es zu 
einem für alle Teile chrenvollen Frieden ehrlicher Verſtändigung 
bereit iſt, wurde eine in der ganzen Welt ſichbbare Probe auf die 
Ehrlichkeit der feindlichen Friedensreden gemacht, eine Probe, die 
den Kriegstreibern bei den Feinden ſchwer zu ſchaffen machen 
mußte — und auch tatſächlich gemacht hat. Wenn auch die blutig 
unterdrückten Militärrevolten in Frankreich, deren Urſache nach 
franzöſiſcher Darſtellung „das Gift der deutſchen Friedens⸗ 


propaganda“ iſt, nicht als unmittelbare Folge der Friedensreſolution 


des Reichstags bezeichnet werden follen, fo iſt doch nicht zu leugnen, 
daß in allen feindlichen Ländern die Kriegshetzer ſolche und ähn⸗ 
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liche Wirkungen von der deutſchen „Friedenspropaganda“ be⸗ 
fürchten, während jedes „alldeutſche“ Gerede Waſſer auf ihre 
Mühlen iſt. Und ſchließlich: einmal muß doch auch bei den 
Feinden die Vernunft ſiegen, die einen gerechten Frieden der Ver⸗ 
ſtändigung einem endloſen Krieg ohne ſicheres Ergebnis vorzieht. 
An wen aber ſoll die Vernunft der anderen ſich halten, wenn wir 
die gleiche Vernunft nicht gelten laſſen wollen? 

Und das ſoll nun ein Zeichen der Schwäche ſein, das die 
Gegner zu neuen Hoffnungen und Anſtrengungen ermutigt? 
Welch ein Unſinn!. Erſcheinen denn uns die Asquith und Balfour 
oder die Lloyd George und Winſton Churchill als die wirklichen 
Vertreter engliſcher Kraft? Wenn man in England nach Art 
unſerer „Alldeutſchen“ den Mund voll nimmt, dann lachen wir 
alle — auch die „Alldeutſchen“ —; wenn aber einer ruhig ſpricht 
und die Dinge darzuſtellen ſucht, wie ſie ſind, dann hören wir zu, 
und wenn man gar ſchlimme Ereigniſſe offen zugibt, ſo erweckt 
das bei uns den Eindruck von Kraftbewußtſein. Genau ſo iſt es 
umgekehrt. Es iſt einfach nicht wahr, daß die Reichstags⸗ 
entſchließung als Zeichen ſinkender deutſcher Zuverſicht aufgefaßt 
worden wäre, weder bei unſeren Feinden noch bei den Neutralen. 
Wohl aber hat ſie — namentlich bei den Neutralen — mit ſicht⸗ 
lichem Erfolg aufgeräumt mit jenem Weltſchwindel, aus dem 
unſere Feinde fo viel Kraft geſogen haben. 

Es war ferner auch für die im Bunde mit uns kämpfen⸗ 
den Staaten ein dringendes Bedürfnis, daß ihre Völker von neuem 
ein unzweideutiges Zeugnis dafür bekamen, daß uns nach wie vor 
nicht Eroberungsfucht treibt. So wenig, wie wir etwa für em 
öſterreichiſches Venedig, würden die Oeſterreicher, Ungarn, Bul⸗ 
garen oder Türken geneigt ſein, für ein deutſches Belgien den 
Krieg bis ins Endloſe fortzuſetzen. Es kann ſich ja ein jeder, auch 
ohne unterrichtet zu ſein, vorſtellen, daß die Feinde mit lockenden 
Sonderfriedensangeboten unſere Bundesgenoſſen von uns zu 
trennen ſuchen. Wir können gewiß auf die Treue unſerer Ver⸗— 
bündeten bauen, wie ſie auf die unſere. Aber wieviel leichter iſt 
ſolche Treue in harten Tagen, wenn es auch dem letzten Mann in 
der Pußta oder wo ſonſt klar iſt, daß die Fortführung des Krieges 
nicht under freier Wille iſt, daß die Feinde, wie am Kriege ſelbſt, 
ſo auch an der Fortſetzung, die alleinige Schuld zu tragen haben! 

Und gilt das gleiche nicht auch bei uns zu Hauſe und an 
der Front? Wie viel Kraft hat uns von Anbeginn an unſer 
gutes Gewiſſen gegeben! Hätten Kaiſer und Kanzler nicht bis in die 
letzte, allerletzte Stunde hinein immer wieder verſucht, den Krieg 
zu vermeiden, nimmermehr hätten wir die erhebende Erinnerung 
an den 4. Auguſt 1914. Und nimmermehr würde die Geſamtheit 
des Volkes in gleicher Feſtigkeit unverzagt und ohne Murren aus» 
halten unter unſäglichen Opfern handeinden und duldenden 
Heidentums, wenn nicht mit gleichem, gutem Grunde das gleiche 
Gefühl da wäre: es iſt nicht zu ändern, es muß fein, wir find 
nicht ſchuld daran, alſo weiter: fürs Vaterland! Wäre die Sprache 
der „Alldeurſchen“ der Ausdruck des Willens von Reichsregierung 
und Reichstag, ſo wären wir keinen Tag ſicher vor inneren Un⸗ 
ruhen, die unſer Dofein aufs ſchwerſte bedrohen würden. Weil 
es nicht ſo iſt, wie die Entſchließung der Reichstagsmehrheit aufs 
deutlichſte gezeigt hat, können weder die Mutloſen noch gar die 
Verneiner des Vaterlandes im Volke an Boden gewinnen. 

4 

Das alles liegt eigentlich ſo klar zutage, daß es kaum be⸗ 
greiflich erſcheinen könnde, wie die Hetze der „Alldeutſchen“ juſt 
an dieſe Reſolution anknüpfen konnte. Daß wie ein Beamten⸗ 
regiment haben und keine politiſche Regierung, das iſt 
die alleinige und ſür jeden aufmerkſamen Beobachter voll ausreichende 
Erklärung dafür. Wenn wir nicht bloß verwaltet, fondern wirk⸗ 
lich regiert, d. h. geführt würden, ſo wäre jene allgemeine Ver⸗ 
wirrung nicht möglich geweſen, die den „Alldeutrſchen“ das Fiſchen 
im Trüben fo leicht gemacht hat. Eine politiſche Regierung hätte 
niemals den Unfug hoch kommen laſſen, der bis tief in den Juli 
hinein die Hetze der Mundpatrioten belebte. Sie hätte nie durch 
Stillſchweigen den phantaſtiſchen Glauben genährt, daß die Tauch⸗ 
boote in einer beſtimmten Anzahl von Monaten die Engländer 
tobſicher auf die Knie zwingen würden. Unter ihr wäre alſo auch 
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die Enttäuſchung der vielen, allzu vielen nicht möglich geweſen, 
die ſich im Vertrauen auf ſolche Phantaſtereien in Träume von 
ſchnell erreichbaren, dem nationalen Ehrgeiz ſchmeichelnden Kriegs⸗ 
zielen hineingedacht hatten, aus denen fie nun nicht fo leicht 
wieder herausfinden können. 

Und ſchließlich — und das iſt die Hauptſache — eine politiſche 
Regierung hätte immer und unter allen Umſtänden — im Innern 
und nach außen — ein klares Ziel gehabt, ein Ziel, das man für 
recht oder falſch halten kann, das aber doch ein Ziel iſt, nach dem 
man ſich, ob für oder wider, richten kann. 

Unter Bethmann Hollweg konnte man zwar, je länger, je 
mehr verſpüren, daß er auf dem rechten Wege war. Er hatte ſich 
allmählich dazu durchgerungen, nicht mehr bloß dieſe über den 
Parteien ſchwebende, alſo vom Volke und vom lebendigen Leben 
losgelöſte Regierung verkörpern zu wollen, wie ſie uns jetzt noch 
einmal von oben herunter geſchenkt worden iſt. Aber man merkte 
ihm doch noch immer an, wie er erſt nach inneren Kämpfen ſo 
weit gekommen war; und eine klare und ſichere Entſchloſſenheit 
nach beſtimmten politiſchen Geſichtspunkten, alſo mit einer feſten 
Mehrheit zu regieren, war vielleicht bei ihm im Werden, aber 
gewiß noch nicht vorhanden. So konnte es kommen, daß er, der 
eine große Mehrheit hinter ſich hätte haben können, der manche 
Gaben beſaß, die ihn zum Führer in großer Zeit geeignet er- 
ſcheinen ließen, von einer Minderheit geſtürzt wurde, und niemand 
wußte, warum, wieſo und wie. 

Nie hat ſich deutlicher gezeigt — für jeden, der überhaupt 
ſehen will — als während der erregten Tage im Juli, wie hilflos 
eine Beamtenregierung jeder ſchwierigen Situation gegenüber iſt 
und notwendig ſein muß. So kann es und darf es nicht bleiben. 


Und da hilft kein Herumdoktern an den äußeren Erſcheinungs⸗ 


formen der Krankheit. Man muß dem Uebel ſelbſt zu Leibe gehen. 
Nicht der Reichstag iſt ſchuld an dem Wirrwarr, der im Zuſammen⸗ 
hang mit Bethmanns Sturz entſtand, ſondern die Regierung oder 
vielmehr das falſche Syſtem. Und — troß des Auasſchuſſes der 
Sieben: an dieſem Syſtem iſt bislang nichts Weſentliches ge 
ändert worden. Wenn da plötzlich ein neuer Reichskanzler kommt, 
von dem niemand weiß, wohin er ſteuern wird, der ſelber vielleicht 
noch nicht weiß, was er will: wie kann man da erwarten, daß 
das Volk und ſeine Vertretung ſich vertrauensvoll hinter ihn ſtellt? 
Was aber ſoll uns eine Regierung, die nicht mit dem Volke 
geht, das Volk nicht hinter ſich hat, nicht Ausdruck des Volkswillen⸗ 
ft? Das ſoll nicht heißen, daß Herr Michaelis nicht der Ver⸗ 
trauensmann und damit der Führer des Volkes werden könnte. 
Wieviel leichter aber hätten es die neuen Männer, wenn ſie 
von vornherein als Vertrauensmänner des Volkes durch das 
Vertrauen der Krone berufen würden! Wenn eine Regierung 
wirklich regieren und nicht bloß balancleren will, um ſich mit 
Seiltänzerkünſten oben zu halten, ſo gibt es bei einem reiſen 
und mündigen Volk keinen anderen Weg: fie muß der Ber ⸗ 
trauensausſchuß des Volkes, zunächſt alſo ſeiner frei gewählten 
Vertretung ſein. 

Mehr noch als ſonſt braucht man im Kriege eine Regierung, 
die auch eine Regierung iſt und die Macht und den Willen hat, 
das Volk zu führen. Eben deswegen iſt keine Zeit mehr zu ver⸗ 
lieren, bis unfere Regierung die feſte und dauerhafte Fühlung 
mit dem parlamentariſchen Mehrheitswillen gewonnen hat. Wit 
dürfen uns bei ſolcher inneren Geſundungsarbeit nicht ſtören laſſen 
durch das, was die Welt dazu ſagt. So wenig wie wir die Um 
wandlung unferes Obrigkeitsſtaates in einen Volksſtaat unferen 
Feinden zu Gefallen anſtreben, ſo wenig dürfen wir uns daran 
hindern laſſen, weil ſie die Frechheit haben, unſere innere Frei 
heit als ihr Kriegsziel zu bezeichnen. Wir brauchen die innere 
Neuordnung nur um unſerer ſelbſt willen, brauchen insbeſondere 
die Erſetzung der bürokratiſchen Regierungsform durch die parlo 
mentariſche um des vertrauensvollen inneren Zusammenarbeiten! 
willen und zur zielklaren Zuſammenfaſſung der Kräfte, auch 
ihre Wirkung nach außen. Wenn der gegenwärtige Reich⸗lab, 
der ſchon manchen guten und einmal einen ganz großen Tab 
gehabt hat, durch ſeſte Mehrheits- und Willensbildung dieſen ol. 
wendigen Schritt erzwingt, ſo mag das Häufchen der dadur 
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entthronten Ungekrönten ihn noch ſo ſehr ſchmähen. Der Kraft⸗ 
gewinn wird für unſer Volk ſo groß und — zumal jetzt im Kriege 
— von ſo entſcheidender Bedeutung ſein, daß dem Reichstag um 
das Urteil des Volkes bei den nächſten Wahlen ſo wenig bange 
zu ſein braucht, wie um das Urteil der Geſchichte. 


Helene Voigt⸗Diederichs / Die Schwiegertochter 


(Fortſetzung.) 

„Sie haben mal mithingeſehen?“ fragt Vater Biethahn. 
„Was macht es, Erneſtchen?“ Zuverſichtlich ſchüttelt er das 
Glas in der großen leichten Hand. 

Ohne zu taſten, ohne anzuhalten, findet er ſeine Tür. 
Drinnen quäkt es und blarrt. Da iſt der einzige Wohn⸗ 
raum, dunkel, aber nicht unbehaglich, heiß vom kleinen 
Kanonenofen, auf dem das Eſſen für die Vieruhrzeit ge⸗ 
kocht iſt. Ein grobes Sofa iſt da und ein Wachstuchtifch, 
im Fenſter eine Lampe mit halbem Glas und ein ange— 
ſengelter Vorhang. Schräg gegenüber im Gutenſtuben⸗ 
winkel ſieht's ſtattlicher aus. Die Kommode deckt grüner 
Plüſch, Muſchelkörbchen ſchimmern darauf, ein Apfel aus 
Stein und eine Zigarrenſchale mit ſchwarzweißrotem Band; 


da wo die Aſche liegen ſoll, breitet das Eiſerne Kreuz ſeine 


milden und ſtrengen Flügel aus. 

An dieſe Stube ſchließt ſich die Kammer; zwei Betten 
gibt es, die mit ſchweren unbezogenen Federdecken gefüllt 
ſind, nicht ſehr reinlich, aber ſorgſam gelegt. Dann ſteht 
der Korbwagen da mit dem blaſſen, ſäuerlich riechenden 
Kind, das Augen hat, als wollten ſie das ganze Geſicht 
wegzehren. 

Ausgeſchrien hat es ſich noch nicht, aber das ſchwache 
Stimmlein kann nicht mehr. Nun liegt das kleine Ding, 
fratzt und kratzt, und den braunen Trank, den die kluge 
taſtende Hand mit einem Löffel heranbringt, den züngelt es 
gleich wieder mit ſpitzen Lippen von ſich. 

Vater Biethahn fühlt mit den Fingern. „Man muß 
die Tropfen in die Milchflaſche tun, aber die nimmt es ja 
auch nicht,“ klagt er. 

„Sie ſollten es zum Doktor bringen,“ rät Frau Veſter⸗ 
ling. „So wie's ſpuckt und liegt, man kann nicht ſagen, 
daß es gut ausſieht.“ 

„Doktor? Iſt ja keiner zu Haus. Haben alle im 
Lazarett zu tun, bei vieren bin ich geweſen heut. Dieſes da 
hat der Apotheker gegeben, ſchaden kann's nicht und helfen 
vielleicht.“ 

Die Nachbarin hat kein rechtes Zutrauen, riecht und 
leckt und ſchüttelt den Kopf. In dieſem Augenblick geht die 
Tür, die alte Frau Biethahn ſteht da, breit und müde, mit 


kleinen fettigen Perlen auf der Stirn und gelblich grauem 


Haar; durch die ſtraff gekämmten Strähnen leuchtet die 
Kopfhaut. 

„Ausgeplagt für heut!“ ſagt ſie unwirſch. 
langt, wie lange man's noch machen kann.“ 

Sie ſetzt ihre Taſche ab, ſchleift den Kartoffeltopf vom 
Ofen und plumpſt aufs Sofa. „Dabei ſoll man nun Kraft 
behalten!“ murrt ſie weiter. „Kein bißchen Fettigkeit im 
Leib . . . . Nee, wie lange das noch weitergehn ſoll. Aber 
der Krieg iſt von den hohen Herrn gemacht, da denkt keiner 
an die armen Leute. Ihr bißchen tägliches Brot, N 
kriegen ſie ja doch in alle Ewigkeit nicht.“ 

Mutter Biethahn iſt keine aufrühreriſche Natur und im all 
gemeinen nicht ohne Einſicht. Ohne Murren hat ſie ihren Sohn 
hinausgehen laſſen, das mußte ſein, das weiß ſie ſo gut wie 
jeder andere. Aber all das mit dem Fett und den Kartoffeln, 
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mit Seife und Grieß und Gott weiß was alles noch, das iſt 
nicht recht, da ſtimmt irgend was nicht. Sein Kind gibt man, 
aber wer ſo viel gibt, der hat doch wohl ein Recht darauf, 
daß nicht auch im täglichen Tag alles fehlen muß. . 
find fie doch alle hin gegen Frankreich und nach Oſten. 

Frau Biethahn hat einen Napf Kartoffeln vor ſich 
nun kommt auch ihr Mann mit der Zukoſt heran. Zwiebeln, 
die hat er mit Mehl und Waſſer verkocht. Er kann alles, 
Pfanne geradehalten und am Ziſchen hören, wenn's ſo⸗ 
weit iſt. 

Während des Eſſens klingen leichte Schritte die Treppe 
herauf. Berta, die junge Frau, kommt auf eine Zwiſchen⸗ 
ſtunde. Sie iſt ſauber und ſchlank in ihrem Waſchkleid mit 
dem hochgekämmten Blondhaar und dem feſten blaſſen Ge⸗ 
ſicht. Man ſieht es gleich an ihren Augen und an ihren 
Händen, die nie daneben greifen, daß ſie ihren Willen gut 
und tüchtig durchführt, ohne Härte, aber auch . Weich⸗ 
lichkeit dafür, ob's ſchmeckt oder nicht. 


„Kein Brief da?“ fragt ſie und blickt gegen den Spiegel, 
wo der Vater immer hinſteckt, was für ſie kommt, zufrieden, 
wenn ſeine Finger fühlen, daß es Feldpoſt iſt. 

„Heut nicht.“ Zehn Tage ſchon gibt Vater Biethahn 
die gleiche Antwort, mahnt, das Heut betonend, hoffnungs⸗ 
voll auf den nächſten Tag hinaus. 

Berta ſteht mitten in der Stube, ſchließt die Finger, 
kneift die Augen zuſammen. Es iſt von Herzen genug mit 
der Warterei. Jeden zweiten oder dritten Tag hat ſie bis 
dahin Nachricht gehabt. Verſchiebungen und Briefſperre, 
natürlich, ſie weiß all das. Aber irgend was iſt nicht in 
Ordnung. Dreimal hintereinander hat ſie nachts ſo einen 
ſchlechten Traum gehabt. Wilhelms Stimme dicht am Ohr, 
und beim Hinhorchen ſchwand ſie weg, klang dumpf und 
dumpfer, zuletzt wie aus dem Grabe heraus. Sie gehört 
nicht zu den Menſchen, die auf Träume geben. Aber ſo, 
wenn man wartet und ſich ſehnt Tag für Tag, und nachts 
dann plötzlich dies, das muß ſeine Bedeutung haben. Der 
Mutter, nein, der hat fie nichts von diefer heimlichen Stimme 
erzählt. Die macht ſich gleich ſo breit darüber her, redet von 
Blut und Leichen und all dem Unglück, das ihr je zu Ohren 
gekommen. 

Ganz aus demſelben Grund läßt Berta ſich auch heut Ent: 
täuſchung und Not nicht anmerken. Sie geht in die Kammer 
hinüber, guckt das Kind an. Einen Tag iſt's Wilhelm ähnlich, 
da liebt ſie es, aber es kann auch vorkommen, daß ſie das 
kleine Geſicht nicht kennt, dann wird es ihr ganz fremd 
zumut, und ſie fragt: wozu iſt es da? 

Sie ſchlägt ſeine Decke zurück, befühlt ihm Hände und 
Füße, und dann ſucht ſie ſein Zeug zurecht und bringt 
Waſſer in einem braunen Faß. Sie nimmt das Kind auf 
den Schoß, wäſcht es und kleidet es um, ſtreicht Salbe in die 
hautigen Fältchen am Hals. 
nicht viel anders, als wenn ſie in der Fabrik einen Spargel 
ſchält. Das wird genau nach ſeiner Beſtimmung gemacht. 
Aber im Lauf der Minuten werden doch ihre Hände leiſer, 
wiſſen, daß ſie ein Lebendiges halten, und als ſie das Kind 
in den Wagen zurücklegt, fliegt ihr Blick nicht gleich 
einer neuen Arbeit zu, ſondern hängt feſt, erinnert 
und trübt ſich. Arbeit außerhalb und Kinder im Haus, 
das beides zuſammen geht einfach nicht. Früher, da 
hat ſie anders vom Verheiratetſein gedacht. Aber nun 
iſt ſie ſo in dem ſtrebſamen Leben drin geblieben. So⸗ 
lange der Schwiegervater da iſt, mag ja auch alles gehn. 


Später, nach dem Krieg, es kann ſein, daß ſie da plötzlich 


Im Anfang iſt es vielleicht 


Seite 580 N 


»Luſt kriegt, ihr Haus im Stand und kleine Kinder zu haben. 


Zwar, ihre Freundin mit ihren vier Jungs beneidet ſie nicht. 
Wenn die nur ein Brot holen will, muß ſie zwei davon 
waſchen und mitnehmen, weil ſie ſonſt verbrennen täten 
oder aus dem Fenſter fallen oder ſich gegenſeitig tothauen. 
Bei der Tante auf dem Lande, da iſt's anders. Da werden 
die Kinder groß wie Hühner und Ziegen, ſpielen ums Haus 
herum, haben abends und bei Regenwetter ihren Stall. 
Nein, in der Stadt, da ſteht man ſich beſſer, wenn man nur 
eines hat. Da kann man was dranwenden, kann es was 
lernen laſſen. Zu einem ordentlichen Meiſter ſoll Erneſtchen 
kommen, oder, wenn er eine gute Handſchrift hat, als 
Schreiber zu einem Rechtsanwalt aufs Bureau 

Nun kriegt das Kind ſeinen Haferſchleim. Großvater 
bringt die Arznei zum Zuſchütten. Berta prüft die Flaſche 
an der Schläfe, ſchüttelt noch ein bißchen und legt ſie dann 
neben das Kind aufs Kiſſen. Unluſtig kaut der kleine Mund, 
fletſcht den Sauger von ſich, wendet ſich ab. 

„Armes Tier!“ ſagt Berta, ſeufzt und geht hinüber an 
den Eßtiſch. Anderthalb Zentner Spargel täglich, ſie weiß 
eine Frau, die ihn ſchält, kommt ſie ſelber einmal ſoweit? Das 
iſt alles, was im Augenblick von der Zukunft wichtig ſcheint. 


(Fortſetzung folgt.) 


Fritz Alfred Zimmer / Theodor Storm 
(Zum Gedächtniſſe ſeines 100. Geburtstages, am 14. Sept.) 


In das Vergrollen dieſes Krieges klingt ein Sommerlied. 


Dazu verträumte Cellotöne, volle, weiche, 

Und ſüßes Wünſchen und Weinen einer alten Geige, 

Daß noch das bange, vergrämte Herz kaum weiß, wie ihm 
geſchieht. 

Ein Märchenſinnen ſchöner Sonntagnachmittage 

Friedet die Einſamkeiten dunkler Gartenhage, 

In die der Duft der ſtillen Städte und ihrer Meere weht, 

Und manchmal auch im blütenweißen Schimmerkleide 

Ein ſilbernes Jungmädchenlachen hinter Buſch und Beet, 

Und fernher dumpfe Donner über heller Heide. 


Soziale Bewegung 


Arbeiterbildungsbeſtrebungen im Weltkriege! Ein Verein 
„Arbeitec-Hochſchule E. V.“ iſt mit dem Sitz in Berlin gegründet 
worden. Er bezweckt die Verbreitung wiſſenſchaftlicher Bildung 
und Arbeitsweiſe unter der Arbeiterſchaft im weiteſten Sinne 
durch Lehrgänge, Uebungen, Führungen, Volkskunſtabende uſw. 
und will an der Weiterentwicklung des deutſchen Volkshochſchul⸗ 
weſens in dieſer Richtung ſelbſtändig mitarbeiten. Der Verein 
veranſtaltet Lehrgänge aus verſchiedenen Gebieten von Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt, die eine Fortſetzung der bisherigen Arbeitervor⸗ 
leſungen der Humdoldt⸗Akademie Freie Hochſchule darſtellen. Der 
Verein iſt religiös und politiſch neutral. Zum inneren 
und äußeren Ausbau des Vorleſungsweſens werden ein wiſſen⸗ 
ſchoftlicher Beirat und eine Obmannſchaft aus den Kreiſen der 
Vereinsmitglieder und der geſamten Hörerſchaft gebildet werden. 
Jedes zweite Jahr ſoll eine allgemeine Volkshochſchultagung für 
das ganze Reich veranſtaltet werden, da der Verein grundſätzlich 
ſeine Ausdehnung auf das Reich erſtrebt. Miglieder des Vereins 
„Arbeiter⸗Hochſchule E. V.“ können Angehörige des Arbeiter: und 
Angeſtelltenſtandes werden, die paſſive Mitgliedſchaft ſteht jedem 
Freunde des Volkshochſchulweſens, auch Körperſchaften und Unter⸗ 
nehmungen, frei. Der Mitgliedsbeitrag tt 1,50 M. jährlich, wofür 
die Vereinsmitglieder erhebliche Ermäßigungen bei den Hör⸗ 
gebühren genießen. Der Mindeſtbeitrag für Vereine und Unter⸗ 
nehmungen iſt auf 10 M. feſtgeſetzt. Auf eine Förderung des 
Vereins durch alle bildungseifrigen Arbeiterkreiſe, ſowie durch 
1 der Volksbildung und ſozial geſinnte Unternehmer wird 
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Gehaltsbewegung der Bankbeamten. Der Deutſche Bank ⸗ 
beamken⸗Verein hat auf Beſchluß ſeiner am 29. Juli 1917 
in Magdeburg abgehaltenen ordentlichen Hauptverſammlung an 
alle deutſchen Banken und Bankfirmen Eingaben geſandt, in denen 
auf die Notlage der Vankbeamtenſchaft hingewieſen wird. In der 
Eingabe heißt es, daß die Einkommensverhältniſſe der Vankange⸗ 
Br ſchon ungefähr ſeit dem Jahre 1905 ungenügend ſeien 
o daß ſich die Bankleitungen veranlaßt geſehen hätten, Teuerung⸗ 
zulagen zu gewähren. Der Krieg habe dieſe Verhältniſſe in un⸗ 
geheuerem Maße verſchlechtert, eine weſentliche ſſerung könne 
nicht erwartet werden, da die Teuerung auch nach dem Kriege in 
großem Umfange beſtehen bleiben würde, und es ſei deshalb not 
wendig, daß jetzt endlich eine allgemeine, durchgreifende Ver⸗ 
beſſerung der Einkommensverhältniſſe bei ſämtlichen Beamten, ein. 


ſchließlich der beim Heere befindlichen, vorgenommen würde. 


den Verhältniſſen einigermaßen gerecht zu werden, müſſe da; 
derzeitige Geſamteinkommen in allen Gehaltsſtufen um faſt durch. 
weg 30 v. H. erhöht werden; außerdem ſeien zwecks Behebung der 


gegenwärtigen außergewöhnlichen Kriegsteuerung die bisher 


üblichen Teuerungszulagen regelmäßig weiter zu gewähren. 


Büchertiſch 


Marxismus, Krieg und Internationale. Kritiſche Studien über 
offene Probleme des wiſſenſchaftlichen und des praktiſchen Sozia‘is 
mus in und nach dem Weltkrieg. Von Dr. Karl Renner, 
Mitglied des öſterreichiſchen Reichsrats: Karl Renner iſt — na⸗ 
mentlich unter dem früher von ihm verwandten Decknamen 
Springer — den Leſern der „Hilfe“ als einer der geiſtvollſten 
Schriftſteller und Denker im ſozialdemokratiſchen Lager tangt 


bekannt. Auch das vorliegende Buch verdient ernſthafte 


achtung. XII und 384 Seiten Oktav. 59. Band der Internationalen 
Bibliothek. Verlag von J. H. W. Dietz Nachf. G. m. b. H. in 
Stuttgart. Preis broſchiert M. 4.—, gebunden M. 5.—. 

Der Verfaſſer widmet dieſe Schrift feinem Freunde Oli 
Bauer, dem bekannten, in ruſſiſche Kriegsgefangenſchaft geratenen 
öſterreichiſchen Reichsratsmitglied. 

Aus dem Inhalt heben wir hervor: Erſter Teil: Die neue GP 
ſellſchaft. 1. Geſellſchaftliche und politiſche Umwälzung. — 2. Del 
Wandel der ſozialen Grundverhältniſſe. — 3. Der Wandel in de 
Klaſſenſchichtung und im Klaſſenaufbau. — 4. Die Zuſammen⸗ 
faſſung der durchſtaatlichten Oekonomie im Wirtſchaftsgebiel. — 
Zweiter Teil: Der neue Staat. 5. Der Staat des Imperialismus. 
— 6. Imperialismus und Internationale. Die Einheit der Deir: 
mene. — 7. Die Gegenſätzlichkeit der Oekumene. — 8. Der Kampf 
der Wirtſchaftsgebiete und der Weltkrieg. — 9. Möglichkeiten um 
Bürgſchaften dauernden Friedens. — 10. Wiederherſtellung dez 
Völkerrechts. Sein Ausbau zur Organiſation der Welt. — Dritte: 
Teil: Neue Aufgaben des Sozialismus. 11. Urſprung und Pes 
bleme des taktiſchen Streites. — 12. Sozialiſtiſcher Imperialismus“ 
— 13. Sozialpatriotismus oder Internationalismus? — 14. 55 
Rechtfertigung des deutſchen Proletariats. 


Briefkaſten 


Unfere Werbetätigkeit für die „Hilfe“ iſt durch das Verbot des 
Angebots von Probeheflen ſeit längerer Zeit ſehr behindert. Bit 
bitten daher alle Freunde, uns nach Möglichkeit bei der Verbre⸗ 
tungsarbeit zu unterſtützen. Auf beſonderen Wunſch diirfen wit 
Probenummern abgeben; wer alſo jemand für die „Hilfe“ inter 
ſieren kann, veranlaſſe ihn, ein Probeheft bei uns zu verlangen. 

Mr. 34 der „Hilfe“ enthielt am Schluſſe den Hinweis. daß die 
Aufſätze von Ruſeler und Traub zurückgeſtellt werden mußten, weil 


die Papierverordnungen uns, wie auch diesmal wieder zwangen. 


die Nummer auf die Hälfte ihres ordentlichen Umfangs zu verkleinern 
Wir weiſen alle diejenigen Leſer darauf hin, die ſich inzwischen 
wegen des unvollſtändigen Zuſtandes der Rummer bei uns beſchwerlen 
und Erſatz verlangten. 


Freiwillige Gaben: 


Frerwillgg Gaben zur Berfendung von Jeld⸗ Hilfe 90 Ff. 
Sch. in P., 1 M.;: Gefr. H. im Felde, 2 M.: Rektor B. in W. 3 R. 
Schweſter D. in E. 1 
Bücher ſür Armee und Marine: E. K in Dresden: 15 Büchel, 
A. B. in Grunewald: 3 Bücher, P. in Wiesbaden: 12 Bücher, 9 
Marktleugaſt: 24 Bücher, Schweſter D. in Ellerſtedt: 10 17 
H. in R.: ein Paket alte Hilfe⸗Nrn. (aus dem Nachlaß eines Gefa 


lenen). , 
Allen Gebern herzlichen Dank. Verlag der „Hilfe 


Verantwortlich fur den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Berlin Shine 
für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 


! 20.:September 1917 


Die Hilfe exſcheint Donnerstags. 
Schluz der Redaktion Montag. 
Unverlangten Einſendungen if 
Rückporto beizufügen. oo 


‚MWiertelfahrspteis im Buchhandel 
8 M., deim Heimatspoſtamt 3,12 N. 
Beim Feldpoſtamt 3,40 M., unter 
Kreuzband vom Verlag 3,50 M., 
ins Feld 3 M., ins Ausland 4 M. 
Billige Soldatenausgabe 1 M. 
Jernſprecher: Amt Lützow 5506, 
Poſtſcheckkonto: Amt Berlin 8683. 
©0000000000000000000000000000000 


Schriftleitung und Verlag: 
Berlin Schöneberg, Königsweg 6. 


Wochenſchriſt für Yo lik urrutur und Kunſt⸗ 


Anzeigen koſten: die 40mm breite 
Nonpareillezeile 40 Pfennig, die 
90 mm breite Neklamezeile 1.50 N. 
Einfache Beilagen: Tauſend 12 N. 
000000000000 O0O0OOe0O0O0oO0O0CO0O0 000% 
Bei Wiederholungen Preis ⸗Er⸗ 
mäßigung. Entwürfe und Koſten⸗ 
anſchläge werden ohne Berechnung 
gern zugejandt. Annahme durch den 
Verlag Berlin⸗Schöneberg u. durch 
ſämtliche Annoncen ⸗ Expeditionen 
’ 20000000 


Schluß der Anzeigen ⸗ Annahme: 
Froitag der vorhergehenden Woche 
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Jriedrich Naumann: Kriegschronik. — Gertrud Bäumer: 

Heimatchronik. — Univ.⸗Prof. Dr. N. Wilbrandt: Ein 

Produktionsprogramm für den Tag der Heimkehr. — Friedrich 
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Be Ala“. — Helene Boigt⸗Diederichs: Die Schwieger 


tolfter. — Sprechſaal. — Soziale Bewegung. 


Friedrich Naumann / Kriegschronik 
Sonntag, 9. September. . 


Ueber Stockholm erfahren wir: Der ruſſiſche Verkehrsminiſter 
hat an den Verforgungsminiſter eine Depeſche gerichtet, in der es 


heißt: Der Vorrat an Lebensmitteln in Petersburg 


reicht nur noch für zehn Tage, der in Moskau nur noch für drei 


Tage, deshalb iſt die Abſendung von Extrazügen mit Lebensmitteln 
erforderlich. Auch die Proviantverhältniſſe an der rumäniſch⸗ 
ruſſiſchen Front ſollen ſehr ſchlecht ſein, ſo daß einige Truppen⸗ 
abteilungen ſogar hungern, weil die Mehlvorräte aufgebraucht 
ſind. Der Generaliſſimus Kornilow befahl, Brot und Getreide zu 
beſchlagnahmen, wo dieſes mer möglich ſei; wenn es nicht anders 
gehe, mit Waffengewalt. Wegen der Ausführung dieſes Befehls 
kam es zu blutigen Zuſammenſtößen zwiſchen dem Militär und der 
Bevölkerung jenes Gebietes. Die Ausweiſung verdächtiger Per⸗ 
ſönlichkeiten aus Petersburg nimmt größeren Umfang an. Auch 
die früheren Großfürſten Michael und Paul Alexandrowitſch müſſen 
ſich andere Aufenthaltsorte wählen. General Gurko ſoll landes⸗ 
verwieſen ſein. — Wichtiger als das Vorhandenſein der materiellen 
Ernährungsquellen iſt für ein kriegführendes Volk die politiſche 
und moraliſche Ordnung. Als die Ruſſen ihre Revolution begannen, 
haben ſie mit kindlicher Sicherheit an das Vorbild der großen 
franzöſiſchen Revolution geglaubt und nicht daran gezweifelt, daß 
aus der erhöhten Freiheit von ſelbſt die erhöhte militäriſche Leiſtung 
kommen würde. Dieſer Gedankengang tft nicht falſch an ſich, ſetzt 
aber voraus, daß die Einheit des Verwaltungsſyſtems aufrecht⸗ 
erhalten werden kann. | 

Aus dem Lemberger Blatte „Kurjer Lwowski“ ift zu ent⸗ 
nehmen, daß in Frankreich eine ſogenannte polniſche Re⸗ 
vierung entſtanden #t, deren Vorſitz der ruſſenfreundliche 
Nationaldemokrat und Dumaabgeordnete Dmowski übernommen 
hat. Sonſtige Mitglieder der Regierung ſind ein Graf Zamoyski 
und ein Graf Plater. Dieſe Regierung ſei von den Entente⸗ 
mächten anerkannt. Auf ſolche Weiſe glauben die Franzoſen und 
Engländer der unter deutſchem Okkupationsſchutz lebenden pol⸗ 
niſchen Regierung in Warſchau Hinderniſſe in den Weg zu legen 
und wählen offenſichtlich den Zeitpunkt, in dem der bisherige 
Staats rat ſeine Tätigkeit niedergelegt hat. Obwohl zugegeben 


werden muß, daß bis jetzt eine hinreichende Selbſtändigkeit der 


Warſchauer Regierung nicht zuſtande gebracht wurde, ſo dürfte doch 


kaum ein Zweifel ſein, daß die neue Regentſchaft und das neus 


Miniſterium weit größere Ausſichten haben, die tatſächliche Füh⸗ 
rung des polniſchen Volkes zu übernehmen, als eine Handvoll 
Leute, die in Paris die Zahl der Aegerungen ohne Land ver⸗ 
mehren. 


Montag, 10. September. 

Am öſtlichen Maasufer nördlich von Verdun hat ein 
neuer großer franzöſiſcher Angriff ſtattgefunden, ohne weſentlichen 
Erfolg zu bringen. Die Franzoſen verfuchten es diesmal mit 
ſtundenlanger Vergaſung der deutſchen Artillerie. Umkämpft wurde 
der hintere Teil des Foſſes⸗Waldes und die Vaux⸗Kreuz⸗Höhe. 
300 Gefangene in unſeren Händen. 

Der ruſſiſche Miniſterpräſident Kerenski hat eine Prokla⸗ 


mation erlaſſen, die den vollen Bruch zwiſchen ihm und dem 


militäriſchen Oberführer General Kornilow bedeutet. Kornilow 
will eine Diktatur gründen und die geſamte Zivil⸗ und Militär 
gewalt in ſeine Hand nehmen. Ihm antwortet Kerenski: „Daher 
ergreife ich für die Aufrechterhaltung der Freiheit und der öffent⸗ 
lichen Ordnung im Lande alle Mäßnahmen, die ich der Be⸗ 


völkerung zu gelegener Zeit ankündigen werde. Gleichzeitig be⸗ 


fehle ich erſtens, daß General Kornilow fein Amt an den neuen 


Generaliſſimus Klembowski zu übergeben hat, und zweitens ver⸗ 
hänge ich den Kriegszuſtand über Stadt und Bezirk Petersburg.“ 


Natürlich wird Kornilow dieſe oder ähnliche Maßregeln erwartet 


haben, und es beginnt wahrſcheinlich ein rückſichtsloſer Bürgers 


krieg, von dem man nur noch nicht wiſſen kann, wie große Teile 
der Bevölkerung und des Heeres ſich an ihm beteiligen werden. 
Wenn es wahr iſt, was in allen Zeitungen zu leſen war, daß 
Kerenski hoffnungslos an Schwindſucht leidet, jo wird dieſer vom 
Tode bereits gezeichnete Willensmenſch, der inmitten des Welt⸗ 
krieges einen Bürgerkrieg wagt, ſicher einer der 8 
Stoffe zukünftiger Dichtungen ſein. ö 


Dienstag, 11. September. 


Geſtern hat beim Deutſchen Reichskanzler eine Sitzung des 
neugegründeten Stebenerausſchuſſes ſtattgefunden, um die deut 
ſche Antwort auf die Papſtnote zu beſprechen. 

In der f.ranzöſiſchen Miniſterkriſis iſt der Ver⸗ 
ſuch des bisherigen Miniſterpräſidenten Ribot, ein neues 
Miniſterium zu gründen, am Widerſpruch der Sozialiſten ge⸗ 
ſcheitert. Die gegenwärtige Kriſis wird als die ſchwerſte felt 
Kriegsbeginn bezeichnet, weil man keine Vorſtellung hat, wie jetzt 
feſte Mehrheitsverhältniſſe gefunden werden ſollen. 5 

Da ich. als Teilnehmer einer Fahrt deutſcher Reichstags⸗ 
abgeordneten an die öſtliche Front gehe, wird die Kriegschronik auf 
einige Zeit wieder von Freund Heile geſchrieben werden. 


Mittwoch, 12. September. 

General Hell, ver jetzige Stabschef des Feldmarſchalls 
Mackenſen, veröffentlicht in der „Voſſiſchen Zeitung“ den Wort⸗ 
laut von ſofort angefertigten Aufzeichnungen über ein Telephon⸗ 
geſpräch, das er mit dem erſten Generalſtabschef des Krieges, 
Generaloberſt v. Moltke, am Morgen des 31. Juli 1914 auf dem 
Draht Berlin—Alleinſtein gehabt hat. Hell war damals Stabschef 
des 20. Korps in Allenſtein. Sein Geſpräch mit Moltke iſt ein 
neuer ſchlagender Beweis für die Verlogenheit der feindlichen 
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Darſtellung, daß Deutſchland, politiſch und militäriſch von einer 


Kriegspartei geführt, den Krieg nach planmäßiger Vorbereitung 
vom Zaune gebrochen und ſeine Gegner überraſcht und überfallen 
habe. Man entnimmt aus dieſen Aufzeichnungen vom letzten 
Juli 1914. daß der Generalſtabschef Moltke telephoniſch den 
Stabschef des Grenzkorps, der die unmittelbarſten Nachrichten 
haben muß, fragt, ob das ſeit Tagen in Berlin umlaufende Ge⸗ 
rücht von einer ruſſiſchen Mobilmachung wirklich die Wahrheit be⸗ 
richtet. Auf die Antwort des Grenzoffiziers, daß ſeit dem 
30. bereits die Grenze vollkommen geſchloſſen ſei und die ruſſi⸗ 
ſchen Grenzwachhäuſer brennen, und daß in Mlawa rote Mobil⸗ 
machungsbefehle angeſchlagen ſeien, ſagt Moltke: „Solchen roten 
Zettel müſſen Sie mir verſchaffen; ich muß Gewißheit haben, ob 
tatſächlich gegen uns mobil gemacht wird. Früher kann ich keinen 
Mobilmachungsbefehl erwirken.“ Trotz der Verſicherung Hells, 
daß die Ruſſen beſtimmt mobil machen, und trotz ſeiner ſpäteren 
Meldung, daß ſeit Tagen ſchon Mobilmachungstransporte an die 
Grenze rollen, iſt daraufhin die deutſche Mobilmachung noch 
immer nicht angeordnet worden. Am ſpäten Nachmittag traf 
lediglich der Befehl zur Verhängung des drohenden Kriegszuſtandes 
ein. — Hält man neben dieſe Momentaufnahme von deutſcher 
Seite das Bild, das uns für die ruſſiſche Seite der Suchomlinow⸗ 
Prozeß entrollt hat: Geſamtmobilmachung ſeit dem 27. Juli, ſo 
kann auch für den gegen uns Voreingenommenen kein Zweifel 
mehr beſtehen. 

Was will in Rußland werden. Steuert es geradenwegs in 
den Bürgerkrieg hinein? Die Quellen der Nachrichten ſind zu 
ungewiß, die Nachrichten ſelbſt zu widerſprechend, um ein auch nur 
einigermaßen klares Bild von den Schlag auf Schlag ſich drängen⸗ 
den Ereigniſſen gewinnen zu können. Eines nur iſt ſicher: daß 


der Gegenſatz zwiſchen Kerenski und dem Generaliſſimus Kornilow 


nicht mehr zu überbrücken iſt. Es heißt, daß Kornilow mit Truppen 


auf dem Marſche nach Petersburg ſei. Kerenski hat ſich unbe⸗ 


ſchränkte Vollmachten geben laſſen und hat an Stelle Kornilows 
den Militärgouverneur von Petersburg, General Klembowslki, 
zum Oberbefehlshaber ernannt. 
Toren Petersburgs kommen? Wem werden die Truppen, insbe⸗ 
ſondere die Fronttruppen folgen, Kerenski und Klembowsky oder 
Kornilow? Und dazu die Frage: was will eigentlich Kornilow? 
Die Ententepreſſe, die fonft fo ſehr für Kerenski geſchwärmt hat, 
ſieht nun in dieſem entſchloſſenen Soldaten den Retter Rußlands, 
will ſagen: der Entente, aus aller Not. Sie fragt nicht, bei wem 
die Demokratie am beſten aufgehoben iſt. Wenn Rußland nur 
ſchnell wieder ein militäriſcher Groß⸗Faktor wird, dann iſt ihr die 
Demokratie einfach Hekuba. 


Die franzöſiſche Miniſterkriſe ſcheint zu einem 
Kabinett des bisherigen Kriegsminiſters Painleoe zu führen. 
Ribots Verſuche, ſelbſt ein neues Kabinett zu bilden, ſind an dem 
Widerſtand der ſozialiſtiſchen Linken geſcheitert. 


Die moraltriefenden Amerikaner haben ſich wieder einmal 
durch ſchäbigen Spitzeldienſt in den Beſitz von chiffrierten deutſchen 
Telegrammen zu ſetzen verſtanden. Drei Depeſchen, die der deutſche 
Geſandte in Argentinien durch Vermittlung der ſchwe⸗ 
diſchen Geſandtſchaft aufgegeben hat, haben ſie aufgefangen, ent⸗ 
ziffert und veröffentlicht. Es handelt ſich in den Telegrammen 
um die Verhandlungen zwiſchen Deutſchland und Argentinien über 
die Verſenkung des argentiniſchen Dampfers „Toro“. Die ganze 
Entente ſtimmt nun ein Entrüſtungsgeheul über den angeblichen 
ſchwediſchen „Neutralitätsbruch“ an und benutzt einige nicht⸗ 
achtende Redewendungen des Gefandten Grafen Luxburg über den 
argentiniſchen Miniſter des Aeußern, um bei den Argentiniern 
Verſtimmung gegen Deutſchland zu erzeugen. Daß Schweden durch 
fein Entgegenkommen gegen Deutſchland die Neutralität verletzt 
habe, iſt durchaus unwahr. Die Schweden haben guten Grund, 
dieſen Verſuch, ſie in ihrer echten Neutralität zu beirren, mit 
Entſchiedenheit zurückzuweiſen; denn die Vereinigten Staaten 
ſelbſt haben ſich ja, wie die ſchwediſche Regierung prompt feſtſtellt, 
von Schweden den gleichen Dienſt für den Telegrammverkehr durch 
Deutſchland nach dem Orient gern gefallen laſſen. Immer wieder 
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Die Hilfe 


Wird es zur Schlacht vor den 
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das gleiche: Heimtücke und Heuchelei als Hauptkriegswaffe der 
von Moral und Menſchenrecht geſalbten Entente. 

Die Schlacht bei Riga hat außer dem großen Gewinn von 
Riga, Dünamünde und dem Hinterland eine Beute von rund 
9000 Gefangenen und 325 Geſchützen gebracht, darunter ein Drittel 
ſchwere, dazu viel Kriegsgerät aller Art. 


Donnerstag, 13. September. 

Die Entente⸗Preſſe iſt voll von dem amerikaniſchen Hess 
ſchenraub in Argentinien. „Reuter“ behauptet, das amerikaniſche 
Staatsdepartement ſei fi) darüber einig, daß einfaches Verſprechen 
Schwedens, Vorbeugungsmaßregeln gegen Wiederholungen er⸗ 
greifen zu wollen, nicht genüge. Die Schweden laſſen ſich aber 
durch ſolche freche Einſchüchterungsverſuche nicht beeinfluſſen. 
Nur Herr Branting und ſein Anhang benutzen den „Fall“, um 
Stimmung gegen die Regierung und ſür die enge Anlehnung 
Schwedens an die Entente zu machen. Sie fordern die Wähler 


auf, „jenes Syſtem zu zerſtören, das die Schuld daran trägt“. Da⸗ 


mit wird ungewollt der Nagel auf den Kopf getroffen: die Ameri⸗ 
kaner haben vom engliſchen Vorbilde gelernt, wie man ſich in 
innere Angelegenheiten der Länder einmiſchen muß, um deren 
äußere Politik zu beeinfluſſen. Die Schweden werden in ihrem 
Wahlkampfe den Beweis zu erbringen haben, ob ſie ein freies Volk 
bleiben oder unter Brantings Führung das Schickſal Partugals 
teilen wollen. Vor der Entſcheidung des ſchwediſchen Vukes iſt 
uns nicht bange. 

Das Miniſterium Painlevé iſt nach; einigen 
Schwierigkeiten jetzt zuſtande gekommen. Ribot übernimmt in 
ihm das Miniſterium des Aeußern. Damit bleibt die Fortführung 
der bisherigen Kriegspolitik geſichert. Das iſt wohl auch der 
Grund dafür, daß die Sozialiſten, insbeſondere der hochangeſehene 
Thomas, eine Beteiligung an dieſem Kabinett abgelehnt haben. 
Und da ſie es waren, die Ribot als Miniſterpräſidenten zu Fall 
gebracht haben, wird man ſie fortan in der Oppoſition ſuchen 
müſſen. Sieht man ſich die Miniſterliſte nach der Parteizugehörig⸗ 
keit genauer an, fo ergibt fi, daß Painlevé nur eine ſehr knappe 
Mehrheit im Parlament hinter ſich haben kann, wenn nicht ſeine 
perſönliche Tüchtigkeit und Beliebtheit ihm bei der äußerſten 
Linken und auch der Rechten doch noch einigen Zuwachs ſichert. 
Eines kann man aus dieſer Löſung der Kriſis ſchlleßen: daß 
Poincarés Einfluß ſich als ſtärker erwieſen hat, wie viele glauben 
wollten, die in ihm bereits einen politiſchen Todeskandidaten 
ſahen. 

Bei der Eröffnung des ungariſchen Reichstags 
hat der neue Miniſterpräſident Wekerle ſein Programm in 
großer Rede entwickelt. Er bekannte ſich zu den inneren Reformen, 
insbeſondere zum freiheitlichen Wahlrecht, und betonte dann nach 
einigen warmen Worten über die treue Anhänglichkeit an die Ver⸗ 
bündeten, die Friedensbereitſchaft der Mittelmächte, wo⸗ 
bei er eine Wendung von weittragender Bedeutung gebrauchte: 
„Die im Einvernehmen mit der kaiſerlich deutſchen Regierung er⸗ 
folgte Friedensreſolution des Deutſchen Reichstags, durch die dieſer 
ſich die Feindſchaft unſerer Alldeutſchen zuziehen wind...“ 


Freitag, 14. September. 

Aus dem portugieſiſchen Blatt „Commercio de Porto“ erfährt 
man wieder einmal etwas von den heldenhaften Leiſtungen unſe⸗ 
rer Oſtafrikaner. Das Blatt wendet ſich gegen die Vorſchuß⸗ 
lorbeeren des Generals Smuts, der den Widerſtand der Deutſchen 
bereits gebrochen haben wollte, als er im April ſein Kommando 
abgab. „Die Deutſchen“, ſchreibt das Blatt, „beherrſchen faſt voll⸗ 
ſtändig das weite Gebiet zwiſchen der Eiſenbahn von Dar· es · Safam 
und dem Rovuma⸗ Fluß. Die Eiſenbahnlinie und die Küſtenpunkte 
ſind die einzigen Stellen, die die Engländer wirklich beſetzt halten. 
Nachdem ſich die durch das Klima erſchöpften weißen Truppen mit 
General Smuts zurückgezogen haben, ſcheinen die dort operderen⸗ 
den eingeborenen Truppen ungenügend zu ſein, um den Feldzug 
bis zur nächſten Regenperiode zu Ende zu bringen... Allem 
Anſchein nach müſſen alſo die kriegeriſchen Unternehmungen auf 
6 Monate unterbrochen werden, um im April nächſten Jahres 
wieder zu beginnen, wenn der Krieg in Europa noch ſo lange 
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dauern ſollte.“ — Unſere deutſchen Verteidiger können ſich nicht 
wegen Erſchöpfung durch das Klima zur Erholung ablöſen laſſen. 
Sie halten, von den tapferen ſchwarzen Truppen treu unterſtützt, 
im Kampfe gegen große Uebermacht in einer Weiſe aus, wie ſie 
in der Weltgeſchichte einzig daſteht und auch von den Leiſtungen 
unſerer Heere in Europa nicht überboten, vielleicht nicht einmal 
erreicht werden kann. 

Heute früh noch Nachrichten über Schweden aus Rußland, daß 
Kerenski an der Spitze der Petersburger Truppen Kornilow ent⸗ 
gegenmarſchiert ſei. Heute abend die Nachricht — freilich aus 
London —, daß „KFornilows Abenteuer“ völlig zuſammen⸗ 
gebrochen ſei und ſein Hauptquartier ſich ergeben habe. Kornilow 
ſelbſt ſoll ſich bereiterklärt haben, vor dem revolutionären Ge⸗ 
richtshof zu erſcheinen. Noch aber weiß hier niemand, ob das 
wahr iſt und wo Kornilow ſich befindet. — Kerenski hat ſich ſelbſt 
zum Oberbefehlshaber der geſamten ruſſiſchen Streitkräfte gemacht 


und nach Abſetzung von Klembowski den General Alexejew zu 


ſeinem Stabschef ernannt. 
mehr weit. 


Sonnabend, 15. Seytember. 


Der Geſandte in Buenos Aires, Graf Luxburg, iſt zur 
mündlichen Berichterſtattung über den durch die Veröffentlichung 
ſeiner Telegramme verurſachten Zwiſchenfall nach Berlin berufen 
worden. 

Heu mum endlich die längſt erwartete Kundgebung der 
beiten Kaiſermächte über den Ausbau des 
Pokenſtaates. Der Erlaß, den die beiden Generalgouverneure 
in Warſchau und Lublin im Namen der beiden Kaiſer bekanntgeben, 
bedeutet ein Fortſchreiten auf dem Wege, den die Mittelmächte am 
5. November 1916 zu beſchreiten angefangen haben. Er bringt im 
Prinzip dis Errichtung eines ſelbſtändigen Staatsgebildes, das in 
ſeinen Umrilien vorgezeichnet wird durch einen dreigliederigen 
Regentſchaftsrat als vorläufigen Vertreter der Souveränität, durch 
ein Miniſterium mit verantwortlichem Miniſterpräſidenten und durch 
einen erweiterten, etwa hundertköpfigen Staatsrat, der einſtweilen, 
bis zur Ausſchreibung von Wahlen, die Volksvertretung darſtellen 
ſoll. Ueber die wichtige Frage, nach welchem Wahlrecht gewählt 
werden ſoll, iſt noch nichts bekanntgegeben. Ebenſowenig, ob die 
bisherige Abgrenzung zwiſchen dem deutſchen und öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Okkupationsgebiet aufgehoben wird. 

Wir ſind befriedigt, daß überhaupt der Gedanke des polniſchen 

Staates aufrechterhalten wird, bedauern aber, daß, wie aus dem 
Geſamtinhalt des Erlaſſes hervorgeht, über die ſpätere Entwicklung 
eines freien und unabhängigen Polenſtaates eine klare und genügend 


Der Weg zur Diktatur iſt alſo nicht 


vollſtändige Abmachung zwiſchen den Mittelmächten doch noch nicht 


getroffen worden iſt. Solange die Abgrenzung zwiſchen den beiden 
Okkupationsgebieten nicht aufgehoben iſt, ſtehen die neuen Organe, 
. Regentſchaftsrat und Miniſterium, unter der Doppelkontrolle des 
deutfhen Militärgouverneurs in Warſchau und des öſterreichiſchen 
Militärgouverneurs in Lublin. Das aber gibt keine Lage, in der 
den Polen das ſtaatliche Lebensgefühl erwachſen kann, das für das 
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Sonnabend, 8. September. 


Eine „Deutſche Vaterlandspartei“ iſt unter dem Vorſitz des 
Herzogs Johann Albrecht von Mecklenburg, des Großadmirals 
a. D. Tirpiß und des aus der Bethmann-Hetze bekannten Herrn 
Kapp begründet werden mit der Aufgabe, „das kraftvolle Werk⸗ 
zeug einer kraftvollen Reichspolitik zu fein”. Sie ſoll eine „Eini- 
gungspartei“ ohne eigene Kandidaten im Reichstag ſein, die mit 
Friedensſchluß aufhört. Sie tritt gegen die Zerſplitterung des 
Volkes durch Verfaſſungskämpfe während des Krieges auf und 
für die Geſchloſſenheit des Siegeswillens. N 

Ein ſehr ſeltſames Mittel: die Gründung einer neuen 
Partei, um mehr Einheit zu ſchaffen. Wenn tatſächlich, wie 
in dem Aufruf behauptet wird, die Mehrzahl des deutſchen Volkes 
nicht mit der Mehrheit des Reichstages einverſtanden iſt, wäre 
es Sache ber Wähler, ſich darüber durch die Parteiorganiſation 
mit ihren Fraktionen auseinanderzuſezen. Das iſt der Einheit 
zweifellos bekömmlicher, als wenn von außen her durch eine eigene 
neue Agitation Aufregung geſtiftet wird. Vetrüblich und ab» 
ſtoßend aber iſt es, und dem Sinne nach noch mehr Zwietracht 
ſchaffend, wenn jetzt — in dieſer Zeit allgemeiner Opfer — eine 
Partei den Namen „Deutſches Vaterland“ für ſich allein und im 
beſonderen in Anſpruch nimmt. Eine ſchmerzlichere Verleugnung 
des Geiſtes vom Auguſt 1914, als daß die vaterländiſche Ge⸗ 


ſinnung in die Bedingungen einer beſtimmten Kriegszielanſchauung 


gefeſſelt werden ſoll, läßt ſich nicht wohl denken. 

Der Reichskanzler hat den Vertretern von drei ſüddeutſchen 
Zeitungen gegenüber ſich über Zukunftsfragen des Reiches aus⸗ 
geſprochen. Als die innerpolitiſch dringlichſte Angelegenheit be⸗ 
tont er die Finanzierung des Reichs und damit im Zuſammen⸗ 
hang die Aufgabe der „Rohſtoffgewinnung und Verwertung zum 
Beſten des Reichs“ — alſo Monopole oder gemiſcht⸗wirtſchaftliche 
Syndikatsformen. Die Abſchaffung der Zwangsſyndizierungen in 
der Induſtrie ſei nicht beabſichtigt. | 

Die preußiſche Wahlrechtsvorlage werde im Herbſt eingebracht 
werden, ſie werde „beherrſcht ſein vom Geiſt des Reichstagswahl⸗ 
rechtes“. 


Sonntag, 9. September. 
Auf den Bahnen verſchwindet der Cindrug des Sonntags jetzt 


eigentlich ganz in der drängenden Fülle der Reiſenden. Wenigſtens 


auf der großen Frankfurt⸗Berliner Strecke hat die Bahn auch heute 
ihr geſchäftigſtes, unruhigſtes Alltagsgeſicht. Aber das Land liegt 
unter der Septemberſonne ſtill und wie ausgeruht von ſeiner 
Kriegsleiſtung da — wie in einer heiteren Erntefeier. 

Eine neue Butterpreisverordnung bringt die Möglichkeit, für 
einzelne Landesteile beſondere, von den allgemein gültigen Grund⸗ 
preiſen abweichende Höchſtpreiſe anzuſetzen. Dabei darf nicht über 
3 M. für das Pfund hinausgegangen und es muß ein beſtimmtes 
Verhältnis zum Milchpreis eingehalten werden — das letzte eine 


„Gedeihen des werdenden Staates erſte Vorausſetzung iſt. Wenn die 
Regierungen von Wien und Berlin ſich nicht einigen können, ſo iſt 
„Gefahr vorhanden, daß fie durch ihre Unentſchloſſenheit ſchließlich 
. unfere Feinde zum Schiedsrichter zwiſchen den beiden Mittelmächten 
machen. N 
, Wichtiger faſt als die Einrichtung ſelbſt ſcheint uns aber unter 
den ſchwierigen Verhältniffen der Stunde die Frage, welche Per⸗ 
„ „ſönlichkeiten es find, denen man die Regierung Polens anvertraut. 
„ Gewiß iſt auf dieſem Gebiete Zurückhaltung geboten. So viel kann 
jedoch geſagt werden, daß eine überragende Perſönlichkeit, die der 
k neuen Staatsbildung den Charakter geben könnte, zu fehlen ſcheint. 
Von manchen Seiten wird angenommen, daß der frühere öſter⸗ 
e rkeichiſch⸗ungariſche Botſchafter in Waſhington, Graf Tarnowfky, die 
erforderlichen Eigenſchaften beſitze. Darüber, ob Graf Tarnowfky 
Hel feinem öſterreichiſchen Beamtenverhältnis den Willen und die 
Möglichkeit haben würde, in Gemeinſchaft mit Generalgouverneur 
v. Beſeler die Errichtung des Polenſtaates zu übernehmen, iſt aber 
der Oeffentlichkeit nichts bekanntgeworden. 


ſehr weiſe, aus Konſumentenkreiſen ſchon lange geforderte Maß⸗ 
nahme, durch welche einerſeits die Abwälzung aller in der Butter 
nicht hereinzubringenden Unkoſten auf die Milch verhindert und 
andererſeits auch der Anreiz, die Butterproduktion auf Koſten der 
Milch zu betreiben, eingedämmt wird. 

Man lieſt und hört in dieſem Jahr merkwürdig wenig von 
irgendwelchen Nöten mit den Arbeitskräften während der Ernte. 
Man ſcheint allenthalben gut fertiggeworden zu ſein — bleiben 
freilich noch Kartoffeln und Rüben. 

Eine Verordnung über Obſt, die eine Kontrolle über den Ab⸗ 
ſatz durch die Notwendigkeit von Beförderungsſcheinen ſichert, ſcheint 
wieder dadurch verhängnisvoll zu wirken, daß der Mann am grünen 
Tiſch, der dieſen Schein auszuſtellen hat, ſich nicht immer klarmacht, 
daß bei Birnen ſich in ein paar Tagen die Beförderungsfrage auf 
traurige Art von ſelbſt erledigen kann. Hätte man den Abſatz von 
Obſt nicht lieber ungeregelt laſſen ſollen? Bis jetzt ſcheint es nicht, 
als ob durch die Regelung die Verforgung an Gleichmäßigkeit ge⸗ 
wonnen hätte. 
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Montag, 10. September. 


Ueber die Leiftungen der Hamburger Kriegsküchen wird in 
einer großen Verſammlung für die Angeſtellten und Mitarbeiter 
der Küchen berichtet. Sie haben im März 4,6 Millionen Liter, im 
April 6,1, im Mai 6,2, im Juni 5,9 Millionen Liter ausgegeben. 
(In den Ziffern ſpiegelt ſich der Kartoffelmangel.) Dann iſt der 
Beſuch der Kriegsküchen geſunken, um am 18. Auguſt mit nur 80 000 
Litern Tagesausgabe den Tiefſtand zu erreichen. Anfang Sep⸗ 
tember — d. h. alſo mit Nachlaſſen der Gemüſezuſuhr — iſt aber 
die Ausgabe ſchon wieder auf 120 000 Liter täglich geſtiegen. 

Den preußiſchen Beamten werden jetzt außer den Kriegsbei— 
hilfen noch Kriegsteurungszulagen gegeben. Im Gegenſatz zu den 
erſten ſteigen die letzten mit dem Gehalt und werden bis zur Ge» 
haltshöhe von 13 000 M. gegeben. Der Aufwand für beide Formen 
der Beihilfen iſt auf 330 Millionen Mark veranſchlagt. 

Nach dem Reichsarbeitsblatt hatte am 1. Auguſt die Zahl der 
in Beſchäftigung ſtehenden männlichen Mitglieder der Kranken⸗ 
kaſſen gegen den 1. Juli um 20 000 abgenommen. Der dafür ein⸗ 
getretene weibliche Erſatz, d. h. die Zunahme der Frauenarbeit, 
betrug nur 8392. Gegenwärtig beträgt die Mitgliederzahl 
4231 558 Männer und 4 434 365 Frauen. 


Dienstag, 11. September. 


Die „Deutſche Vaterlandspartei“ hat unter der Parole „Das 
Vaterland iſt in Gefahr“ einen Werbeaufruf erlaſſen, der dring⸗ 
lichſt zum Beitritt auffordert. Dieſe ganze Agitation wirkt ner⸗ 
vöſer als die Nervenſchwäche, die ſie angeblich bekämpfen will. 

Die Kohlenabgabe an Holland wird eingeſtellt. Die en 
ericheint ohne Kommentar. 

Der „Nieuwe Courant“ ſtellt in feiner Finanzchronik die von 
den Vereinigten Staaten während des Krieges entfaltete Tätig⸗ 
keit dar, die unter Führung der National City Bank bezweckt hat, 
Beſtellungen an ſich zu ziehen, die früher nach Deutſchland gingen. 
Die Verlängerung des Krieges käme dieſer Werbearbeit natürlich 
ſehr zugute. 


Mittwoch, 12. September. 

Es wird — vorläufig ohne Gewähr für die Richtigkeit der 
Meldung — mitgeteilt, daß hinſichtlich der Kohlenlieferung für 
Holland England an Deutſchlands Stelle treten wird. 

Die Hamburger Bäckerinnung proteſtiert gegen eine vom 
Kriegsverſorgungsamt geplante Zuſammenlegung von Bäckereien, 
die Kohlen erſparen ſoll. Sie tritt für die dadurch bedrohten 
Kleinbetriebe ein, die unter ſolchen Umſtänden wahrſcheinlich z. T. 
ganz eingehen müßten, was wieder die im Transportintereſſe 
wünſchenswerte Dezentraliſation der Brotverſorgung ſtören würde. 
Man denkt überhaupt manchmal, daß die Kriegswirtſchaft noch 
viel ſtärker die Rückſicht auf die Aufrechterhaltung des Transports 
in den Vordergrund ſtellen müßte, z. B. auch bei der Beurteilung 
der Frage des Pferdefutters. 

Der Reichskanzler hat am Bahnhof in Stuttgart der zu ſeiner 
Abreiſe verſammelten Menge zugerufen: „Hoffen wir, daß wir 
noch in dieſem Jahr Frieden bekommen.“ Während deſſen Tieft 
man mit Zorn und Widerwillen die Hetzerei der Vereinigten 
Staaten in Schweden und Argentinien. 

Eine Million Paar Erſatzſohlen verſchiedener Art muß auf 
Anweiſung des Reichsamtes des Innern die Erſatzſohlen⸗Geſell⸗ 
ſchaft für die minderbemittelte Bevölkerung liefern. Es handelt 
ſich um Sohlen aus imprägniertem Filz, aus Lederſtücken und 
mit Leder bezogenem Holz, von denen die offizielle Mitteilung 
vorſichtig ſagt, daß ihre Haltbarkeit dem jetzt zur Verarbeitung 
gelangenden Leder mindeſtens gleich ſtünde. Dafür koſten ſie im 
normalen Kleinverkauf nur 1,80—2 M., im Verkauf an die Min⸗ 
derbemittelten nur 1,30 M. 

Es wird mitgeteilt, daß die Nachricht von der Einſtellung 
unſerer Kohlenzufuhr nach Holland unrichtig ſei. 


Donnerstag, 13. Seytember. 
Die Stimmung ſteht im Zeichen von Friedensgerüchten, iſt 
unruhig, beſorgt, hoffnungsvoll und mißtrauiſch. Jemand ſchickt 


mir ein paar Nummern der „Neuen Zürcher Zeitung“ vom 


Auguſt, in denen männliche und weibliche Literaten von der 


Kriegsſchuld der Frauen ſprechen — die darin beſtehen foll, daß 
die Frauen nicht als Frauen eher gegen den Krieg aufgeftanden 
ſind, daß ſie ſich vor ſeiner Moral gedemütigt und in ihr Gefolge 
begeben haben. Es gibt nichts Peinlicheres als ſolche Deklamatio⸗ 
nen aus dem kriegsverſchonten Land! Kann jemand dort mit⸗ 
reden über die inneren Kämpfe ihres Frauengefühls, in denen die 
Frauen immer wieder zu dem todesernſten „Dennoch!“ ihrer vater⸗ 
ländiſchen Pflicht zurückgekehrt find? Es iſt eine Anmaßung, deren 
pathetiſche Gefühlskälte wir tief empfinden, wenn von dort über 
die Haltung der Frauen abgeurteilt wird, von nichtwiſſenden 
Außenſeitern, die aus bloßem Nach⸗ und Miterleben es beſſer 
wiſſen wollen, was hätte geſchehen müſſen! Glaubt man dort 
wirklich, der Konflikt zwiſchen Krieg und Frauengefühl müßte 
uns erſt beigebracht werden?! 


Freitag, 14. September. 

Es wird mitgeteilt, daß die preußiſche Wahlrechtsvorlage 
fertig ſei. In Sachſen werden überall Kundgebungen für ein 
gleiches Landtagswahlrecht ſtattfinden. 

Ueber die Straffälligkeit der Großſtadtjugend im Kriegsjahr 
1916 gibt ein Stuttgarter Bericht einen Eindruck. Die Ziffer der 
von der Stuttgarter Jugendgerichtshilfe bearbeiteten Fälle zeigen 
folgendes Bild: 


12 — 141. 1 10 10 0. mageitmt 


1014. 27 75 180 | 
1915̃. l[ 115 150 23 508 
1910 69 145 343 |: 657 


| 

Es iſt bezeichnend, daß es die 16—18jährigen find, deren 
ſteigende Kriminalität das weitere Anſteigen der Ziffern im 
Jahr 1916 verſchuldet. Das läßt erkennen, wie ſehr die anfangs 
mit ſo viel Beſorgnis betrachtete Kriminalität der jüngeren Jahr⸗ 
gänge eine vorübergehende Erregungserſcheinung iſt — übrigens 
ſcheinbar auch mit der außerhäuslichen Arbeit der Mütter nicht 
ſo viel zu tun hat, wie erſt angenommen wurde. Denn die Frauen⸗ 
arbeit iſt 1916 wohl am entſcheidendſten geſtiegen, während die 
Straffälligkeit der unter mütterlichem Einfluß Stehenden ſchon 
wieder abnahm. Es ſind die großen Burſchen, die heute in jedem 
Sinne Herren der Situation ſind und denen das ſchlecht bekommt. 


Sonnabend, 15. September. 

Teilnahme an einer Tagung der Verbündeten kaufmänniſchen 
Vereine für weibliche Angeſtellte in Kaſſel. Das rege Leben der 
Berufsorgamfationen im Kriege zeigt ſich in dem ſtarken Befud, 
der heute wahrlich mit beſonderen Opfern an Kraft erkämpft werden 
muß, denn der Kampf ums Daſein in den Bahnen iſt ſchauerlich. 
Dies letzte iſt ein Seufzer von der nächtlichen Rückfahrt. Vielleicht 
iſt es Sonnabends beſonders ſchlimm. 

Die erſten Herbſttage mit Regen und Wind, wenigftens in 
Norddeutſchland. Man geht mit zuſammengebiſſenen Zähnen in 
den vierten Kriegswinter und verſucht, ſich die kommenden Zu⸗ 
ſtände angeſichts der Kohlenverhandlungen der ſtädt. Verwal⸗ 
tungen zunächſt nicht zu deutlich auszumalen. Jedenfalls geſchieht 


alles, um den Hausbrand beſſer zu ſichern als im letzten Winter. 


R. Wilbrandt / Ein Produktionsprogramm 
für den Tag der Heimkehr 
1. Die geplanten Kanalbauten ſind ſo vorzubereiten, daß 
mit der Demobiliſation des Heeres der Kanalbau allerorts beginnen 
kann, zur Verwertung von Arbeitskräften, die wegen Rohſtoff⸗ 
mangels oder teuren Baugelds arbeitslos würden. 
2. Durch Enteignung eines breiten Uferſtreifens iſt das Reich 
zum Grundherrn zu machen. 


ar 
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3. Das Reich als Grundherr trägt nicht nur die Laſten, die ihm 
zur Wiederaufrichtung der Volkswirtſchaft und zu ihrer Anpaſſung an 
die Weltmarktlage zugemutet werden müſſen, ſondern es bezieht die 
Grundrente, welche ſonſt, Privaten zufallend, den Aufwand zwar 
lohnen, aber nicht demjenigen wiedererſtattet würde, der den Auf⸗ 
wand gemacht hat. 

4. Das Reich iſt daher im Hinblick auf das Steigen der Grund⸗ 
rente in der Lage, Aufwendungen zu machen, die ſonſt mit ſeiner 
Finanzlage nicht im Einklang wären, aber nun ihm als dem Eigen⸗ 
tümer des Uferſtreifens zugute kommen. 

5. Die Aufwendungen ſind zu machen zur Verbeſſerung der 
Fruchtbarkeit des Bodens, zur beiten Ausſtattung mit landwirtſchaft⸗ 
lichen Geräten, Maſchinen, Kraftfahrzeugen und Gebäuden, ſowie 
zur planmäßigen Beſiedelung des Uſerſtreifens; eine Zwiſchenver⸗ 
waltung, wie die der Anſiedelungskommiſſion im Oſten, hat dieſe 
Meliorationen zugleich mit der Demobilifation, zur Verwer⸗ 
tung ſonſt arbeitsloſer Arbeitskräfte, zu beginnen. 


6. Der Veſiedlungsplan iſt unverzüglich auszuarbeiten; die 


geeigneten Punkte find auszuſuchen, die Ortsgeſtaltung iſt feſtzu⸗ 
legen, ſo daß auch mit dem Bauen der Häuſer, zugleich mit 
dem Kanalbau, ſofort bei Rückkehr der Arbeitskräfte begonnen wer⸗ 
den kann. 

7. Die Beſiedelung hat im Stil der Gartenſtadtidee zu 
erfolgen. 

8. Die von den Siedlern zu betreibende Kleinlandwirtſchaft 
(Obſt⸗ und Gemüſekultur in erſter Linie) hat, ausdehnungsfähig 
vom Neben- bis zum Hauptberuf, die Siedler in fo hohem Maß 
zu verſorgen, daß ſie (insbeſondere Kriegsinvaliden, Ehefrauen 
und Witwen ſamt Kindern) auch bei ſonſtiger Arbeitsloſigkeit vor 
Not bewahrt find, die Heimarbeit alfo ſich neu einzufreſſen keine 
Gelegenheit findet. 

9. Das Reich vergibt entweder ſelbſt oder durch geeignete 
Organe die zu beſiedelnden Uferſtreifen nach dem vom Haupt⸗ 
ausſchuß für Kriegerheimſtätten (Geſchäftsſtelle Berlin NW. 23, 
Leſſingſtraße 11) ausgearbeiteten Kriegerheimſtättengeſetz. 

10. Soweit landwirtſchaftlicher Großbetrieb ſich ökonomiſch 
empfiehlt, iſt zwiſchen Heimſtätte des Kleinſiedlers und Großbetrieb 
auf Reichsboden eine organiſche Verbindung herzuſtellen, durch 
die dem Großbetrieb (nicht Großgrund beſitz von Privaten) 
die nötige Arbeitskraft zuteil wird. 

11. Alles im Großen beſſer zu Fördernde iſt von den Organen 
der Heimſtättenſiedelung, alles im Kleinen Vorteilhafte von den 
bedarf überſteigenden Erträge iſt durch Lieferungsverträge 
Kleinſiedlern ſelbſtändig zu betreiben; der Abſatz der den Eigen⸗ 
ſicher zuſtellen. 

12. Alle aus der geſamten Anlage, vom Kanalbau bis zur 
Organiſation der Landwirtſchaft, ſich ergebenden Mehrerträge 
haben, unter fortſchreitender Verbeſſerung der Lage der Siedler 
ſelbſt, dem Reich die aufgewendeten Koſten allmählich zu erſtatten, 
zu verzinſen und durch darüber hinausgehende Ueberſchüſſe feine 
Finanzen zu verbeſſern. 


In dieſen 12 Sätzen iſt das Produktionsprogramm kurz an⸗ 


gedeutet, das ich vor mehr als einem halben Jahr in meinem erſten 
Aufſatz („Am Tage der Heimkehr“, in der „Hilfe“ vom 1. März 
1917) in Ausſicht ſtellte. 

Die Widerſtände, die einem ſolchen Programm entgegen⸗ 
ſtehen, find folgende: 

a) Die begreifliche Sorge um Arbeitskräfte beim privaten 
Großgrundbeſitz und Großbauerntum, für deren 
Güter eine Kriſis droht, wenn andere Verſorgungsmöglichkeit den 
Zwang der Not bricht, ohne den dieſe privaten Eigner eines die 
f Familtenarbeitskraft überſteigenden Grundbeſitzes den Anſpruch 

auf Unterwerfung fremder Arbeitskräfte unter ihre Herrſchaft nicht 
durchſetzen können: 
* bd) die ebenſo begreifliche Sorge der Arbeitgeber in 
den Bewerben, daß die Arbeitskräfte, durch die auch nach 
dem Krieg noch andauernde Teuerung ohnehin zu Lohnforderungen 
gezwungen, bedenklich verteuert werden, wenn ſie auch ohne den 
Weg zum Arbeitgeber Verſorgung finden, mithin nicht durch Not 
darauf angewieſen ſind, um jeden Preis Lohnarbeit zu ſuchen; 
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c) die ebenſo begreijfihe Sorge der Bodenſpeku⸗ 
lanten, daß ihre ſchon am Großſtadtſaum gekauften Ländereien 
entwertet werden, wenn eine andere Siedlungsgelegenheit das 
Maſſenmiethaus, das ſie beim Ankauf des Landes ſchon mit⸗ 


berechneten, nicht mehr zur Ausführung kommen läßt; 


d) die ebenſo begreifliche Sorge der Hausbeſitzer, daß 
ihre Mietkaſernen allmählich gleichfalls entwertet werden, wenn 
fortſchreitende Siedlung unter günſtigeren Bedingungen ſchließlich 
auch die ſchon bewohnten Häuſer zu entvölkern droht. 

Dieſe nicht zu unterſchätzenden Widerſtände könnten — real 
politiſch betrachtet — das ganze von mir entworfene Programm 
als eine Utopie erſcheinen laſſen, die in der Studierſtube eines 
weltfremden Kleinſtadtgelehrten ſich recht hübſch macht, aber nie 
zur Ausführung kommen wird. Denn wer in Berlin eine Zeit 
lang hinter die Kuliſſen geſehen hat, der weiß, wie Politik gemacht 
wird. Der weiß, wer die Macht hat, genauer gefagt: wer 
Einfluß zu üben verſteht — bisher gerade die Intereſſenten⸗ 
gruppen, die ich nannte. Sie alle ſtehen dem Plan entgegen. 
Alle Macht, ſo könnte man es zuſammenfaſſen, verhindert 
und nur die Ohnmacht erträumt ſolchen Plan. 


Er wird daher wahrſcheinlich nicht ausgeführt werden. Doch 
iſt immerhin jetzt etwas Hoffnung berechtigt. Faſt ſcheint es, 
als ſei, der langen Dauer des Krieges zu danken (kurzer Krieg 
belebt, aber langer Krieg tötet alles Reaktionäre), auch bei uns 
der Tag gekommen, der das Sehnen der Maſſe des Volkes in 
der Heimat und in den Schützengräben zu einem die Dinge ge⸗ 
ſtaltenden Willen macht. Nun iſt nicht ausgeſchloſſen, daß ſich 
durchſetzen werde, was Sozialpolitik und Reichsfinanzen und Volks⸗ 
wirtſchaft verlangen. 

Unbekümmert um politiſche Sorgen der Verwirklichung, ſel 
hier nun nationalökonomiſch dargelegt, was den Plan be 
gründet. 

Schon der erſte Aufſatz hat die Grundlagen gebracht; darauf 
ſei verwieſen. An die Hauptergebniſſe wird zu erinnern fein. 
Doch iſt inzwiſchen die Frage nicht ſtillgeſtanden. Und bei aller 
Klarheit der finanziellen Lage des Reichs, die eine fortſchreitende 
Zwangsgemeinwirtſchaft zugunſten des Reichs gebieteriſch fordert, 
iſt doch ſozialpolitiſch und volkswirtſchaftlich noch darzulegen, wes⸗ 
halb gerade dieſe Löſung ſich aufdrängt. 

Zunächſt die inzwiſchen entſtandene Lage. 


In der Reichstagskommiſſion für Handel und Gewerbe, wo 
auch die Uebergangswirtſchaft beſprochen wird, hat der Kommiſſar 
des Kriegsminiſteriums erklärt, die Ueberführung des Heeres in 
den Friedensſtand müſſe fo erfolgen, daß erſtens keine Arbeits⸗ 
loſigkeit entſteht, und zweitens den für die Friedenswirtſchaſt 
wichtigen Betrieben ſo ſchnell wie möglich die Arbeitskräfte zu⸗ 
deführt werden. „Es ſoll kein Mann entlaſſen werden, der keine 
Arbeltsgelegenheit gefunden hat. Leute, die keine Stelle be⸗ 
kommen können, follen noch bis zu 4 Monaten im Heer zurück⸗ 
behalten werden dürfen und ſo bis zu 4 Monaten im Heere 
Unterkommen und Verpflegung finden.“ Alſo sit es bei dieſer 
Heimkehr nicht mehr ganz wie in dem alten Soldatenkiedvers, 
wo es hieß: „Dann ſchickt uns der König wieder ohne Geld nach 
Haus...” Melmehr ſtellt der Kommiſſar des Kriegsminiſteriums 
jetzt an er ſte Stelle die Verhütung der Not bei der Heimkehr: 
dieſe große Aufgabe iſt nun als ſolche erkannt und gewürdigt. 
Verſtändnis und Tatkraft des preußiſchen Kriegsminiſteriums 
haben erfolgreich gemacht, was ihm von Sozialpolitikern, vor 
allem durch eine Denkſchrift der Kriegswirtſchaftlichen Vereinigung, 
nahe gebracht wurde. Dieſe Denkſchrift, „Wirtſchaftliche Demos 
biliſation“ von Labor und Löwe (69 Seiten, Verlag der Kriegs⸗ 
wirtſchaftlichen Vereinigung, Berlin W. 8) wurde von den jugend⸗ 
lichen Verfaſſern, zwei Schülern Franz Oppenheimers, an die 


Stelle all der Vorbeſprechungen, Zweifel, Bedenken und ſonſtigen 


Symptome des — ſagen wir einmal — reiferen Lebensalters 
geſetzt, das ſich zunächſt mehr überlegend als lebhaft mit der 
Sache beſchäftigt hatte. Statt deſſen nun — von Einzelheiten ſei 
abgeſehen, ich komme gelegentlich darauf zurück — eine fertige 
ls: eine zunächſt ſchön ſtiliſterte, dann ard aut nr 
iron Härts und zu Taten drängende. N a 
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des Kriegsminiſters fand. Die Theorie zum Teil geradezu klaſſiſch 
formulierend, behandelt die leſenswerte Schrift zunächſt theoretiſch 
— im Anſchluß an Franz Oppenheimers Syſtem — die Kriegs⸗ 
wirtſchaft, im Gegenſatz zu der des Friedens, und die Uebergangs⸗ 
wirtſchaft ſowie die Aufgabe ihrer Organiſation; ſodann praktiſch 
und ſpeziell das eigentliche Thema: die Mobiliſation und Demo: 
biliſation des Arbeitsmarktes. Die Vorſchläge, von denen uns 
einzelne gelegentlich noch beſchäftigen werden, gipfeln in dem, was 
nun auch der Kommiſſar des Kriegsminifteriums verkündet hat: 
die Uebernahme der Verpflichtung, jeden Mann ſo lange durch 
das Heer zu verſorgen, bis er Arbeit findet. 

Ich habe daran ſchon im erſten Aufſatz Kritik geübt. Auf vier 
Monate hat der Kommiſſar des Kriegsminiſteriums dieſen Weg 
beſchränkt. Darin liegt: der Tag der Heimkehr wird auf dieſe 
Art um ein Jahresdrittel hinausgeſchoben, aber nicht erledigt. 

Es handelt ſich bei dieſer Löſung der Frage durch das Heer 
ausſchließlich um den Entlaſſungsplan. Seine volkswirt⸗ 
ſchaftlich und ſozialpolitiſch beſte Geſtaltung beſchäftigt das All⸗ 
gemeine Departement des Kriegsminiſteriums und ſeine Berater. 
Meine Aufgabe hier ſetzt gerade da ein, wo dieſe — an ſich ſehr 
wichtigen — Erörterungen zu Ende gehen. Was mir am Herzen 
liegt, iſt ein Produktionsprogramm für die Zeit 
nach dem Kriege. 

Beſchränkt man ſich auf das Problem des Entlaſſungsplans, 
ſo iſt die Sache erledigt, wenn die heimkehrenden Krieger unter⸗ 
gebracht ſind. Keiner ohne Verſorgung entlaſſen! Ein glänzender 
Erfolg der Demobiliſation. Was aber mit den Frauen, den Hilfs⸗ 
dienſtpflichtigen, den Kriegsinvaliden wird, die vielleicht verdrängt 
werden mußten, um für die Heimgekehrten Platz zu fchaffen, was 
aus den Heimgekehrten ſelber wird, wenn eine Woche nach ihrer 
glücklichen Unterbringung die Arbeit endet, wenn Monate, Jahre, 
Jahrzehnte vergehen, bis die großen Gewerbe ihren Rohſtoff, ihr 
Kapital, ihren Abſatz auf dem Weltmarkt im nötigen Umfang 
wiedererlongen; das iſt nicht mehr Sache der Demobiliſation im 
Sinne des Entlaſſungsplans allein, das iſt eine Frage der Ueber⸗ 
gangswirtſchaft, ja mehr noch: eine Grundfrage unſerer Volks⸗ 
wirtſchaft und Sozialpolitik. Es bedarf eines Produftionspro- 
gramms, um ſie zu löſen. 

An dieſen über den Entlaſſungsplan hinausgreifenden Fragen 
iſt inzwiſchen an anderen Stellen gearbeitet worden. Oeffentlich 
bekannt ift die Mitteilung des Reichsamts des Innern, daß „die 
damit in Zuſammenhang ſtehenden Fragen der Arbeitsnachweiſe, 
der Wiedereinſtellung der Kriegsteilnehmer, der Frauen⸗ und 
Jugendarbeit ufw. im Reichsamt des Innern bearbeitet und 
einem Beirat aus Intereſſentenkreiſen vorgelegt werden“. Die Par⸗ 
lamente haben in den Wohnungs⸗ und Kanaldebatten gleichfalls 
an unferem Thema mitgearbeitet. Der bayeriſche Verkehrs- 
miniſter erklärte dabei ausdrücklich, daß der Kanalbau auch Ar⸗ 
beitsbeſchaffung für die heimkehrenden Krieger bedeute. 

Im Reichsamt des Innern ſcheint aber bisher auch diesmal 
der Optimismus vorzuherrſchen, der die Aeußerungen dieſes Amtes 
auszuzeichnen pflegt. Der Unterſtaatsſekretär des Reichsamts 
des Innern erklärte in der Kommiſſion für Handel und Gewerbe, 
als Antwort ſozuſagen auf die unmittelbar vorher getanen 
Aeußerungen und Verſprechungen des Kommiſſars des Kriegs- 
miniſteriums, „er glaube nicht, daß wir mit einer erheblichen 
Arbeitsloſigkeit nach dem Kriege zu rechnen haben würden, 
wenigſtens nicht in den erſten Jahren. Wir würden nach dem 
Kriege ſowohl unſer Heer als auch unſere innere Wirtſchaft und 
unſere ganze Außenwirtſchaft, unſeren ganzen Exporthandel neu 
aufbauen müſſen, wir würden alſo wahrſcheinlich im Gegenteil 
Airbeitermangel haben, fo daß wir in den erſten Jahren nach 
Friedensſchluß für Arbeitsloſe kaum zu ſorgen haben würden. 
Doch wird auch dafür Vorſorge getroffen, was keine beſonderen 
Schwierigkeiten bieten dürfte, da Staats- und Kommunalverbände 
3. B. ſchon eine große Anzahl von Bauten während des Krieges 
zurückgeſtellt haben“. 

So äußerte ſich, nach dem Bericht der „Frankfurter Zeitung“, 
der Unterſtaatsſekretär, den das Reichsamt des Innern mit die ſer 
Angelegenheit betraut hat. 


Iſt es wirklich am Platz, die Zukunft ſo ruhig und ſo be⸗ 


ruhigend zu betrachten? Iſt der Wiederaufbau unſerer Außen 


wirtſchaft, unſeres ganzen Exporthandels, eine fo einfache Sache. 


daß ſie nur der Arbeitskräfte bedarf? 
Abnehmer auch noch nötig? Kann das Reichsamt des Innern 
ſich für dieſe verbürgen? Vermag es den Rohſtoff und das 
Baugeld zu liefern? | 

Im erſten Auffaß ift dargelegt worden, daß nach dem Kriege 
eine Maſſenarbeitsloſigkeit droht. Sie iſt zu befürchten 

1. fofort nach Friedensſchluß: infolge Mangels an Rob» 
ſtoff (Textilinduſtrie, Konfektion, Schuhfabriken, Lederinduſtrie, 
Brauerei, Tabakinduſtrie uſw.); | 

2. fofort und wahrſcheinlich für längere Zeit: infolge Mangels 
an Kapital (hoher Zinsfuß, Daniederliegen des Baugewerbes und 
der von ihm abhängenden Induſtrien); 

3. nicht ſofort, aber für um fo längere Zeiten: infolge Mangels 
an Abſatz (Exportinduſtrien, die nach Befriedigung des innern 
Markts wieder auf den Weltmarkt angewieſen ſein werden, ohne 
die Abſatzmärkte jo offen zu finden wie bisher) logl. dazu Ballod, 
„Autarkie oder Weltwirtſchaſt?“ in der Europäiſchen Staats- und 
Wirtſchaftszeitungl. 

Allerdings iſt damit eine Seite der Sache beſprochen, noch 
nicht die andere. Von der gerade entgegengeſetzten Gefahr, dem 
Arbeitermangel, ift das Denken derer beherrſcht, die m Stand⸗ 
punkt beſtimmter Gewerbe, vor allem vom Stanz uit der am 
meiſten davon bedrohten Landwirtſchaft aus die Diege Betrach⸗ 
ten. Selbſt ein fo vorurteilsloſer Denker wie Exzellenz Wal, der 
hervorragende Sozialpolitiker und frühere Miniſteriasdirektor im 
preußifchen Landwirtſchaftsminiſterium, geht in feinen Betrach⸗ 
tungen über die Zukunft der deutſchen Landwirtſchaft (Mitteilungen 
der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft, 20. Mai 1916) nicht nur 
von dem zu erwartenden Arbeitermangel der Großgrundbeſitzer 
und Großbauern, ſondern von einem ſchlechthin zu befürchtenden 
Menſchenmangel in der geſamten deutſchen Volkswirtſchaft aus: 
Der Verluſt an ausländiſchen Wanderarbeitern und die ſinkende 
Geburtenziffer, der Mangel an Fürſorge für die Geborenen, vor 
allem für die vernachläſſigten unehelichen Kinder, das ſind die an 
ſich berechtigten Geſichtspunkte, die Thiels Befürchtung verſtändlich 
machen. Doch iſt die Frage der ausländiſchen Wanderarbeiter 
noch ungeklärt und überraſchender Wendungen fähig. Die Be⸗ 
völkerungspolitik allerdings, jetzt in aller Munde, iſt bereits die 
praktiſche Antwort auf eine von den Ziffern der Vevölkerungs⸗ 
ſtatiſtik tatſächlich uns vorgelegte Frage; und ganz beſonders die 
Lage der unehelichen Kinder und Mütter wird, wie Thiel mit Recht 
hervorhebt, angeſichts der durch den Krieg um die Eheausſicht 
gebrachten Millionen von Mädchen und Witwen ganz anders als 
bisher gebeſſert werden müſſen. Sonſt tritt neben die „Pflicht“ 
gealterter Familienväter und Mütter, ſich um des Vaterlandes 
willen doch noch einmal der Volksvermehrung anzunehmen, die 
ebenſo ſonderbare „Pflicht“ zur Altjungfernſchaft und Unfrucht⸗ 
barkeit bei einer Million nach Fortpflanzung elementar verlan⸗ 
gender junger lebensvoller Menſchen. Doch ſo warm Thiels un⸗ 
erſchrockener Appell an die Bevölkerungspolitik, zugunſten der 
immer wieder aus „Sittlichkeit“ vernachläſſigten Mütter und Kin⸗ 
der, zu begrüßen iſt, ſo wenig iſt mit alledem für unſer Thema be⸗ 
wieſen. Es mag die deutſche Zukunft im Zeichen des Menſchen⸗ 
mangels oder des Menſchenüberfluſſes ſtehen (bisher hat ſtets, ich 
erinnere an Naumanns Berechnungen, die letztgenannte Voraus⸗ 
ſicht den Ausgangspunkt neudeutſcher Wirtſchaftspolitik gebildet) 
— das alles ſind Erwägungen weit ausgreifender Phantaſie, nicht 
aber einer für die nächſten Jahre nach dem Krieg vorſorgenden 
Praxis. Die nächſten Jahre ſtehen im Zeichen des auch nach dem 
Krieg weiter wirkenden Rohſtoffmangels, des gleich nach der Heim⸗ 
kehr einſetzenden Kapitalmangels und des zuletzt kommenden, aber 
vielleicht um ſo länger anhaltenden Abſatzmangels. Die Land⸗ 
wirtſchaſt mag daneben ausländiſche Wanderarbeiter entbehren; 
ja ſie mag überhaupt, noch mehr als früher, an Menſchenmangek 
fährdender Menſchenmangel, ſondern ein die Menſchen geſähr⸗ 
dender Mangel an Produktion bevor. | 


Sind nicht die 
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leiden. Im Gewerbe aber fteht uns nicht ein die Produktion ges: 


Nr. 38 x 


Das erſte Friedensjahr wird mit Rohſtoffmangel und 
mangelndem Baugeld, das zweite und dritte wahrſcheinlich mit noch 
fortdauerndem Stocken des Baugewerbes und dazutretendem 
Stocken eines wieder notwendig werdenden Exports zu kämpfen 
haben. Maßnahmen, um abzuhelfen, oder beſſer: um vorzubeugen, 
ſind für den Tag des Friedensſchluſſes, ader auch für die ihm 
folgenden Jahre vorzubereiten. 

Möge Optimismus die Tatkraft und den Mut, aber ſehr not⸗ 
wendiger Peſſimismus die Vorſorge wach erhalten! Den nötigen 
Ernſt, auf Grund der Sorge um die Ihren, bringen die Vertreter 
der Arbeiterklaſſe herein. Sie müſſen als Mitarbeiter, nicht nur 
als „Beirat“, vom Reichsamt des Innern herangezogen werden. 
Die Eingabe betreffs Zuziehung von Praktikern, mit der ſich die 
Kriegswirtſchaftliche Vereinigung auch um die organiſatoriſche Seite 
der Sache bemüht hat, iſt dankenswert. Wie die Arbeitgeber, die 
Buchdrucker voran, in der Kriegsinvalidenfürſorge und in der 
Feſtſtellung der für Friedensſchluß offenen Stellen, ſo haben auch 
die Arbeiter, im Kriegsamt ſchon längſt zur Mitarbeit herangezogen, 
den Beweis erbracht, daß die Selbſtverwaltung der Gewerbe 
Praktiker erzieht, die uns vorwärts helfen. 


So iſt denn mim, zuſammengefaßt in eine kurze Formel, 
die augenblickliche Lage: weitgehende Geldftverpflichtung der 
militäriſchen Demobiliſation, die es übernimmt, durch die Geſtaltung 
des Entlaſſungsplans für jeden Arbeitsloſen 4 Monate lang zu 
ſorgen, indem das Heer ſich ſeiner annimmt; und unverwüſtlich 


optimiſtiſche Stimmung im Reichsamt des Innern, wo — nach. 


ſeinen Jchten Aeußerungen — ſelbſt das Vorhandenſein eines 
Problems noch nicht bewußt iſt. Um ſo nötiger iſt es, die Aufgabe 
klarzulegen, die über den kühn ſich ſelbſt verpflichtenden Ent⸗ 
laſſungsplan weit hinauswächſt, vom Reichsamt des Innern aber 
zu leicht genommen wird. Dieſe Aufgabe iſt nur durch ein 
Produktionsprogramm zu löſen, das ſozialpolitiſch die ſonſt ge⸗ 
fährdeten Arbeitskräfte erſt tatſächlich ſichert und n 
ſich der Lage nach dem Kriege anpaßt. 

Wir wenden uns zunächſt der ſozlalpolitiſchen Aufgabe zu 
und beginnen mit dem fetzt ſchon eingetretenen und dann weiter 
wirkenden Notſtand, dem Rohſtoffmangel. ö 

Hier kann zunächſt tatſächlich Verzögerung der Rückkehr aus 
dem Feld zugunſten voraus zu entlaffender, weil an Rohſtoff⸗ 
mangel nicht leidender Arbeitskräfte Abhilfe ſchaffen: ganz wie 
Labor⸗Löwe und der Kommiſſar des Kriegsminiſteriums in der 


Kommiſſion für Handel und Gewerbe es dargelegt haben. Alſo 


eine Frage des Entlaſſungsplans. Daneben hilft die Verwendung 
zu anderer Arbeit, bei der es nicht an Rohſtoff, ſondern — bei 
dem Andrang unbefriedigten Bedarfs im Inland — zunächſt an 
Arbeitskraft gebricht. Es iſt daher ſchon bei Anforderungen, die 
von Landwirtſchaft und anderen Induſtrien für die Zeit fofort 
nach Friedensſchluß angemeldet werden mögen, die Zufatzfrage 
wichtig, ob auch — ſonſt arbeitsloſe — Textil-, Konfektions⸗ und 
Schuharbeiter uſw. den angemeldeten Arbeitsbedarf befriedigen 
können. 

Die unterzubringenden Arbeitskräfte der an Rohſtoffmangel 
leidenden Induſtrien find aber nicht nur männliche, ſondern 
du hohem Prozentfag weibliche: es ‚handelt ſich um die 
ſpezifiſchen Fraueninduſtrien. Das führt uns weiter. Es wirkt 
Zunächſt hinüber auf die Frage der Wiedereinführung des Arbeite⸗ 
„kinnenſchutzes in den Gewerben, die während des Krieges mit fehe 
geringer Schonung auch von weiblicher Arbeitskraft Gebrauch 
machen mußten. Werden Arbeiterinnen aus dieſem ihren Kriegs⸗ 
beruf durch Arbeiterinnenſchutz, der ihre Beſchäftigung dort aus⸗ 
ſchließt oder erſchwert, ſchnell wieder verdrängt, noch bevor in 

“ihrem eignen Gebiet der Rohſtoff da iſt, fo ſetzt man fie zwiſchen 


dpei Stühle: den einen zieht man ihnen aus Schonung und 


Rückſicht fort, da er für ſie zu hart iſt, der vor dem Kriege inne⸗ 
gehabte aber ſteht noch beiſeite, da er entzwei iſt. Die allgemein 
‚erhobene, an ſich berechtigte Forderung der Sozialpolitik und der 
ſozialpolitiſch geſchulten Frauenbewegung, daß der Arbeiterinnen⸗ 
ſchutz unverzüglich wieder eingeführt werde, ſobald die Frauen 
wieder entbehrlich ſind, muß daher der Lage angepaßt werden, um 
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nicht Schaden zu ftiften, ſtatt zu nützen. Wir müſſen frech fein, 
daß die Arbeiterinnen, bis ihre eigenen Induſtrien Rohſtoff 
haben, noch untergebracht find, wo der Krieg fie hinrief. Sie find 
dort geſichert durch die größere Billigkeit weiblicher Arbeit. 
wird ſie dort laſſen müſſen, wenn auch mit Rückſicht auf den 
Schaden für ſie und die Nachkommenſchaft ſo kurz wie möglich, 
ſolange ſonſt Arbeitsloſigkeit ihr Los ſein würde. 
anderwärts beſſer geeignete und nicht allzu ſchlecht lohnende 
Arbeit haben, wird der Augenblick da ſein, um ſie von einer ſchäd⸗ 


lichen — aber doch immerhin verſorgenden — Arbeit zu erlöſen. 


Am beſten wird der Gewerbeaufſicht, insbeſondere ihren weiblichen 
Vertretern, die Aufgabe anzuvertrauen ſein, daß gemäß der Lage 
des weiblichen Arbeitsmarktes der Arbeiterinnenſchutz Schritt Inn 
Schritt wieder eingeführt wird. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß auch die Arbeitgeber von 
der billigen und — wieder einmal — überraſchend gut bewährten 
Frauenarbeit, die der Krieg gebracht hat, ungern Abſchied nehmen. 
Ich bin aber vor dem Verdacht, Unternehmerintereſſen auf Koſten 
der Arbeiterinnen zu vertreten, ſicher. Im übrigen ſei auf meine 
Bücher, die dieſen Problemen gewidmet find, verwieſen (Die deutſche 
Frau im Beruf, 4. Band des Handbuchs der Frauenbewegung. 
herausgegeben von Helene Lange und Gertrud Bäumer; Die 
Frauenarbeit, ein Problem des Kapitalismus, in Teubners Samm⸗ 
lung „Aus Natur und Geiſteswelt“: Arbeiterinnenſchutz und Heim⸗ 
arbeit, bei Guſtav Fiſcher⸗Jena: Die Weber in der Gegenwart, 


desgl., eine Studie aus der Textilinduſtrie, dem klaſſiſchen Gebiet 


der Frauenkonkurrenz). 


Wir kommen ſchon hier an die Grenge einer im Rohmen dei 
Gewöhnlichen verbleibenden Betrachtung. Entlaſſungsplan: Kriegs» 
miniſterium: Wiedereinführung des Arbeiterinnenſchutzes: Reichs⸗ 
amt des Innern — das iſt das Schema, nach dem gedacht wird. 


Es zeigt ſich aber, daß die Wiedereinführung des Arbeiterinnen⸗ 


Erſt wenn fie 
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ſchutzes die anderweitige Berforgung dabei ſonſt arbeitslos werden⸗ 


der Arbeiterinnen dorausſetzt. Die Wiedereinführung verſchieben 
ift keine Löſung. Rur ein Notbehelf, zum Schaden der Arbeiterin⸗ 
nen, ihrer Familie, der nächſten Generation. Statt die Frauen 
noch in geſundheits ſchädlicher Induſtriearbeit zu belaſſen, während 
uns die Nahrung noch fehlen wird (deren Einfuhr bekanntlich 
zunächſt ſchon durch den Mangel in der ganzen Welt begrenzt fein 
wird, vor allem infolge des überall fehlenden deutſchen Kalidüngers) 
— iſt es da nicht beſſer, die Arbeiterinnen der Landwirtſchaft 
zuzuführen? Iſt es ausgeſchloſſen, ſie ebenſo dazu anzulernen 


wie zum Drehen von Granaten? Iſt die Frauenbewegung bei allen 


Berufen imſtande, für Erſchließung und Ausbildungsmöglichkeit 


zu jorgen, nur gerade bei der Landwirtſchaft nicht? Iſt die ab⸗ 


lehnende Haltung der Landbeute, die immer über die Veutenot 


klagen, aber dargebotene Hände — nach ſchlechten Erfahrungen — 
zurückweifen, das letzte Wort in der Sache? Mt nicht auch dies 
eine Aufgabe der „Organiſation“? Iſt aber dieſe Aufgabe anders 
lösbar als auf dem Wege unſeres Programms? Kann die 
Fabrikarbeiterin Stallmagd werden? Wohl ſchwerlich. Kann fie 
aber nicht — wie tägliche Erfahrung zeigt — auf dem Wege des 
Gartenbaus zur Landwirtſchaft gelangen? . 

Dieſe Aufgabe iſt während des Krieges, im Drang der Nöte 
des Tages, vernachläſſigt worden. Es gab bekanntlich bei den 
Arbeiterinnen noch immer Arbeitsloſe, auch als es en Männern 
mehr und mehr ſehlte. Man hätte den Nahrungsmangel gemildert, 
wenn man dieſe brachliegenden Kräfte zu Landwirtichaftsarbeit 
herangezogen und ausgebildet hätte; vor allem zu einem überall 
noch weiterer Ausdehnung fähigen Gemüſebau. Es wäre unver⸗ 
zeihlich, wenn dieſe Kräfte auch nach dem Krieg entweder ungenützt 
oder — um Arbeitsloſigkeit zu vermeiden — auf gemeinſchädliche 
Weiſe, wie in der Not des Kriegs, noch weiter bei ungeeigneter 


Arbeit mißbraucht werden würden, ſtatt in einer uns ſehr * ö 


nötigeren Arbeit zu gefunden! 

Sobald die harte Kriegsnotwendigkeit gewichen: de ber, 
aus aus der Ueberlaſtung und Vergiftung, aber nicht in Wbeits⸗ 
loſigkeit hinein, ſondern in geſunde Arbelt! 

Iſt der Mann wieder in feinen Erwerb zurückgekehrt und 
ſein Lohn den geſtiegenen Preiſen entſprechend erhöht, ſo kehrt 
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die Ehefrau, ſofern fie Mutter, von ſelber gern zu den Kindern 
heim. Damit iſt ſcheinbar die Sache erledigt. Die Witwen, 
die Frauen von Halbin validen und die Unverheirate⸗ 
ten ſind jedoch damit nicht erledigt und die Ehefrau in der Praxis 
auch nicht: auch ſie wird, noch nach dem Kriege, um Mann und 
Kinder fatt zu bekommen, entweder den Lohn des Mannes durch 
Erwerbsarbeit ergänzen oder — noch lieber — etwas Land» 
wirtſchaft treiben wollen. Und das Aufwachſen der Kinder, es 
ſchreit nach Land, es verlangt hinaus aus der unglückſeligen 
Heimarbeit, die bei all den Halbinvaliden, bei all den 
Witwen, ſich wieder einzuniſten droht — für die Kinder die Erhal⸗ 
tung der Mutter und deren Vernichtung zugleich —: die Kindheit 
verlangt nach einem wahrhaften Heim, nach Sonne und Luft 
und dafür nach Land! 
Als Notſtandsmaßnahme für die unbedingt darauf Ange⸗ 
wieſenen iſt die Heeresnäharbeit Objekt einer muſtergültigen 
Kontingentierung oder Rationierung geworden. Das preußiſche 
Kriegsminifterium hat auf Anregung des Büros für Sozialpolitik 
und der Auskunftsſtelle für Heimarbeitsreform einen entſprechen⸗ 
den Plan entworfen. Danach wird die Heeresnäharbeit jetzt im 
Kriege die aller Heimarbeit überhaupt entſprechende Geſtalt ge⸗ 
winnen: begrenzt auf die Fälle, wo als Notbehelf unentbehr⸗ 
lich. Dieſe Fälle tunlichſt gering an Zahl zu erhalten, iſt ein 
nach allen Heimarbeitsausſtellungen nicht erſt noch zu begründen⸗ 
des Gebot der Sozialpolitik und Sozialhygiene. Dem dient, 
was die Heimarbeit unmöglich macht: eine die Erwerbsnotwendigkeit 
behebende Selbſtverſorgung aus eigener Landwirtſchaft im kleinen. 
Zu der gleichen Löſung drängt das Problem der Kriegs- 
mvaliden. Es beſteht die Gefahr, daß all die medicomechaniſche 
Bemühung famt all der hilfsbereit gebotenen Verſorgung umſonſt 
geweſen iſt, ſobald der Geſunde, Kräftige, die Vollarbeitskraft 
aus dem Kriege heimkehrt. Oder wenn nicht ſofort, fo doch, 
ſobald der erfte Andrang det unbefriedigt gebliebenen Nachfrage 
nach Waren nachläßt. Iſt dann der Halbinvalide nicht mehr 
nötig, ſo feßt vielleicht Fürſorge nochmals erfolgreich ein: mit 
der Bitte, ihn doch zu behalten; vielleicht ſucht eine Geſetzesbe⸗ 
ſtimmung ihn tunlichſt zu ſichern, vielleicht eine beſondere 
ſtändige Organiſativn ſich ſeiner anzunehmen. 
es einen freien Arbeitsvertrag gibt, ganz unausdenkbar, wie 
jemals der Kriegsinvalide dauernd in einer Arbeitsſtelle ge» 
lichert werden _foll... Der Vorſchlag von Labor⸗Löwe, nach 
dem Vorbild der Stadt Freiburg, die Kriegsbeſchädigten zu 
ſchützen durch Auftragsentziehung gegenüber allen in dieſer Sache 
pflichtvergeſſenen Unternehmern, hilft nur ſoweit noch öffentliche 
Aufträge in Frage. kommen; die dort ebenfalls vorgeſchlagene 
geſetzliche Verpflichtung aller Unternehmer zur Einſtellung von 


Kriegsbeſchädigten in einem beſtimmten Prozentſatz ihrer Beleg-- 


ſchaſt iſt zu ſchematiſch. Es gibt ſicher Betriebe, die mehr als 
den durchſchnittlichen Prozentſatz beſchäftigen können; ſie würden 
das nicht dürfen, wenn andere, die das nicht ſo gut können, den 
gleichen Prozentſatz haben müſſen. Es wäre vielmehr erſt 
ſeſtzuſtellen, wie viel Prozent der einzelne Betrieb gut beſchäf⸗ 
igen kann, und ein entſprechender Prozentfag dann von ihm zu 
verlangen. Doch iſt auch das noch Erſchwerung rationellen Ver⸗ 
wendens der Arbeitskräfte und Fortſchreiten der Anpaſſung an die 
neueſte Technik, die täglich die Lage verändert. Ein Ballaſt 
alſo! Iſt das die wünſchenswerte Lage der Kriegsinvaliden? 
Ganz richtig ſagen Labor und Löwe: „Das Kriegsbeſchädigten⸗ 
problem iſt bisher viel mehr ein medicomechaniſches als 
ein ſoziales“. Trotz Aufklärung, Schulung und Organiſation 
der Verwendung zu jeder geeigneten Arbeit, beſonders im Buch⸗ 
druckergewerbe (das Verdienſt des um die Heimkehrenden, Invalide 
und Geſunde, ſich hervorragend bemühenden Kommerzienrats 
Krais in Stuttgart). Der jüngſt gegründete Bund der Kriegs⸗ 
teilnehmer und Kriegsbeſchädigten nimmt die ſoziale Seite der 
Sache in die Hand. Er fordert die völlige materielle Sicherſtel⸗ 
lung der Kriegsbeſchädigten, unter der Mitwirkung ihrer eigenen 
Organe, und macht die Forderung eines Zwanges zur Einſtellung 
von Kriegs beſchädigten im feſten Prozentſatz auch zu der feinen. 
Das tief Berechtigte in dieſer Bewegung bedarf keiner Worte. 


Doch iſt, ſolange 


* 


Doch ift der damit angekündigte Kampf um die Stellen, wie um 
die Rente, von vornherein auf ungünſtigem Boden auszufechten. 
Es iſt unlösbar, das ſoziale Problem: inv einer Welt des 
freien Vertrags zu verhindern, daß der Vertrag gekündigt wird, 
wenn ein vorteilhafterer Vertrag an ſeine Stelle treten kann, 
oder gar wenn Geſunde, Vollkräftige entlaſſen werden müßten, 


um dem Invaliden ſeine Stellung belaſſen zu können. Ss weit nicht 


die Arbeit ſo völlig geeignet iſt im einzelnen Fall, daß der Kriegs» 
verletzte den Unverletzten in ihr gleichſteht, iſt es auf die 
Dauer kaum möglich, die Kriegsbeſchädigten vor der Rolle der 
minderwertigen Kräfte, die leichter als andere arbeitslos werden, 
zu bewahren. Ja es iſt volkswirtſchaftlich kaum wünſchenswert, 
Halbarbeitskräfte mit Gewalt an einer Stelle zu halten, wo Voll⸗ 
arbeitskräfte mehr leiſten könnten, aber aus Rückſicht auf jene 
weichen müſſen, ſobald für beide nicht genug zu tun iſt. Nur 
eine ganz andere Sicherung, an geeigneter Stelle, ohne Schädigung 
anderer, vermag zu helfen. 

Halb oder völlig ländliche Siedelung, mit Gärten, die Obſt⸗ 
und Gemüſebau möglich machen, kurz: Gartenſtadt, ſchafft die 
Grundlage einer unzerſtörbaren Sicherung der Kriegsinvaliden. 


Mit Recht hat die deutſche Gartenſtadtgeſellſchaft in ihrem wunder⸗ 


ſchönen Heft, das ſolchem Plan gewidmet iſt, dies empfohlen. 
Die Baſis der Exiſtenz iſt da zum kleineren oder größeren Teil die 
Selbſtverſorgung. Wie jetzt im Krieg gegenüber den Ernüthrangs⸗ 
nöten des Aushungerungskrieges, fo auch im Frieden gegmüder 
der Gefahr der Erwerbsloſigkeit bei Entlaſſung: ſtets iſt den Subſt⸗ 
verſorger, beſonders wenn er die eigene kleine Landwirten im 
Notfall noch weiter auszudehnen vermag, in der Ernährung wie 
in der Wohnung vor dem Schlimmſten bewahrt. Die Kapftalab⸗ 
findung, in dieſer Weiſe angewandt, vermag tatſächlich einer dau⸗ 
ernden Rente an Sicherheitsgewähr faſt gleichzukommen, ja ſie in 
Zeiten der Teuerung zu übertreffen und im Fall der Arbeitslofig⸗ 
keit mehr vor Not zu bewahren, als eine Teilrente es vermöchte. 


Hier iſt das als Abfindung ausgezahlte Kapital als Wirtſchaſtsver 
beſſerung wirkſam, rein ökonomiſch, ohne Schädigung anderer: die 


Grundlage iſt es für einen immer weiter ſich ſelber fördernden 
Wohlſtand, auf enger, doch unabhängiger Baſis. Eine Heim⸗ 


ſtätte iſt es, was fo entſteht. Nicht im Sinne des Heims allein, 


das man bewohnt, ſondern auch der Stätte, auf der man ſchafft, 
um ſich zu verſorgen. 

. Das alles mag wirtſchaftlich reaktionär erſcheinen. dt es doch 
ein Zurückgehen in das, was war. In die Selbſtverſorgung, die 
„Heſchloſſene Hauswirtſchaft“, die einſt uns alles war, bis ſie von. 
Stadt ⸗ und Volkswirtſchaft ökonomiſch fiegreich, weil üiberfegen; 
überwunden worden iſt. 

Doch iſt dem nicht ganz fo. Man kehrt nicht nur⸗ zurück: Man 
ſchafft Neues. Neuanſiedelungen, nach neuem halb länd 
lich, halb induſtrieellem Plan, der neuen Induſtriezeit entſproſſen 
und ohne ſte ganz undenkbar, von der ſchärfſten Arbeitsteilung 
gefordert und gefördert, eine höhere Stufe als die zu überwindende 
landloſe Stadt und neu zu organifieren — das ift die Garten⸗ 
ſtadt, um die es ſich da handelt, und das iſt zugleich die Löfung 
der großen Probleme, die der Heimgekehrten harren werden. Denn 
ſolche Neuanſiedlungen, in geeigneter Form und an geeigneter 
Stelle ſind es, durch die, von Rechts wegen organiſiert und benutzt 
zur Hebung der Landwirtfchaft, auch die beiden großen Problem: 
komplexe, Kapitalmangel und Abſatzmangel, zur Löfung zu bringen 
ſind. 

Davon in einem weiteren Aufſatz. Er wird Kapitalmangel 
und Abſatzmangel, allgemeiner: die deutſche Volkswirtſchaft nach 
dem Kriege zu behandeln haben, an deren vorauszuſehende Lage 
unſer Programm ſich anpaßt. 

Dort wird ſich zeigen, wie dieſes Produktionsprogramm, von 
deſſen Begründung der vorliegende Aufſatz nur ein Stück iſt, 
durch ſcheinbar lediglich agrarpolitiſche Maßnahmen auch der im 
Export geſchädigten Induſtrie zu Hilfe kommt. Dort wird, mit 
einem Wort, die ſozialpolitiſche Begründung in der ihr folgenden 
volkswirtſchaftlichen die nötige Ergänzung finden. Worauf dann 
das Reich als Grundherr den finanzpolitiſchen Abſchluß bildet. 
Das Reich, das wir verteidigen, ißt meer Hort — doch dieſem 
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Schatz muß etwas mehr gehören als nur unſere Liebe und unfer - 


Blut} Es kann nur helfen, wenn ihm zugleich geholfen wird: durch 
Eigentum, an Boden und an e ohne Bene Aüamdt = 
5 


Naumann / Die Freiheit Luthers 

1. | 
Luther war ein [ehr merkwürdiger einzig⸗ 
artiger Profeſſor, bei dem die Gelehrſamkeit gar 
nicht gering, aber bei weitem nicht das Größte war. Erſt 
wenn ein Profeſſor mehr iſt als ein gut aufgezogener Denk⸗ 
apparat, wird er zur allgemeinen Wohltat. Luther hat durch 
ſeine Bibelüberſetzung und andere Arbeiten bewieſen, wie 
vortrefflich er in den Geiſt fremder Sprachen eindrang, dabei 
ſchrieb er faſt ſoviel lateiniſch wie deutſch, und ſein Schul⸗ 
wiſſen und Gedächtnis war auch ſonſt nicht ſchlecht. Aber 
wer verehrt ihn deshalb, weil er vieles gelernt hatte? Wahr⸗ 
haft können muß man etwas, und er konnte ſehr Großes, 
denn er war übervoll von innerlicher Kraft, von Mitteilungs⸗ 

willen und Mitteilungsſtoff. 
er 2. 

Dieſer Profeſſor Luther hatte vor ſeiner Lehrtätigkeit 
eine ſchwere innere Umwandlung durchlebt 
und war von da an ein Menſch, der eine eigene Vergangen⸗ 
heit beſaß, ein Einſt und ein Jetzt. Er wurde in dieſem 
weiteſten Sinne des Wortes neugeboren, wiedergeboren, um⸗ 
geſchaffen. Von dieſem einen Erlebnis hat er gezehrt, bis es 
zum Erlebnis ſeines Zeitalters wurde. Immer von neuem, 
täglich ſozuſagen, kommt er auf ſeine Umſchmelzung zurück, 
beſieht und beſingt ſie von allen Seiten und wandert zwiſchen 
Tod und Teufel wie ein tapferer Reiter, der ſchon einmal aus 
der Verzweiflung herausgeſprungen iſt. Das Wunder Gottes, 
das er ſelber an ſich erfuhr, macht feine Augen helle Int alle 
Wunder neugeborener Seelen. " 


bar * 1 * 3. N: a, 
ar Die Umwandlung des Doktor Martinus Luther war 


etwas ganz anderes als etwa eine pietiſtiſche Bekehrung, 
denn er war ja vorher kein leichtfertiges, böſes Weltkind, 


geweſen und wurde nachher keine ſchöne Seele. Seine innere 
Veränderung iſt nicht ein Vorgang zwiſchen Weltförmigkeit 
und Gläubigkeit, ſondern eine Auseinanderſetzung 
zwiſchen zwei Frömmigkeiten, nämlich einer 
ungſtvollen und einer zuverſichtlichen. Erſt durchlebte er die 
ganze Angſt der mittelalterlichen Möncherei, die Qual der 
Zelle und des Geſetzes, dann aber umfloß ihn deſto voller der 
frohe Glanz der Befreiung. So wurde er zu einem Kinde 
Gottes, deſſen Lippen überfloſſen vom Preiſe ſeines Erretters. 
Erſt war er gebunden, nun aber wandelte er in großen 
Schritten. i 
| 4. 

1 Den büfter-feligen Erneuerungsvorgang Luthers können 
nicht viele Menſchen ganz nachempfinden, weil es auf dem 
Gebiet der feinſten Seelenbewegungen nur wenige ganz 
muſikaliſche Geiſter gibt. Da aber Luther ſelber im übrigen 


ein ungemein kräftiger, laut ſprechender, weithin verſtänd⸗ 


licher Naturmenſch war und blieb, ſo gelangte wunder⸗ 
darerweiſe eines der zarteſten Erlebniſſe in ein äußerſt feſtes 
Oefäß, es kam ein Geheimnis der Engel in die Hände eines 
Bauern und Bergmannes, der nun ſeinen köſtlichen Schatz 
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mit Kinderfrende ſchätzte und von ihm auf allen Gaffen 
erzählte. Weil er die Freiheit eines Chriſtenmenſchen gefun⸗ 
den hatte, ſo ſollte gleich auch alle Welt ſie finden. 


ze 5. 

Die Umänderung Luthers vollzog ſich auf der Huma- 
niſten⸗Univerſität Erfurt, die damals geiftig ſehr modern war 
und ſchon immer, um in unſerer Sprechweiſe zu reden, als 
freiſinnige Univerſität gegolten hatte, aber er ſelbſt wurde 
kein Erfurter Neulateiner, und ſeine Lebensveränderung 
geſchah nicht unter den Lehrſtühlen, ſondern im Winkel des 
Kloſters. Er trug zu viel Ueberirdiſches, Phan⸗ 
taſtiſches oder Myſtiſches in ſich, um ſich an der 
Wiederaufrichtung der formvollendeten altheidniſchen Welt⸗ 
lichkeit zu beteiligen. Was ging ihn jene ferne Luft geweſener 
Philoſophen, Dichter und Politiker an, ſolange er mit ſeiner 
Seele noch nicht in Ordnung war und ſolange er das Ge⸗ 
witter Gottes über ſich fühlte? Bebend und ſchüchtern auf 
zitterndem Erdboden war er eine Zeitlang ein einzelner für 
ſich allein, und allein fand er ſeinen gnädigen Gott. Das hob 
ihn heraus aus jeder anderen Tradition und machte ihn zu 
einem Ausnahmemenſchen, zum auserwählten Werkzeug 


Gottes. 
6. 


Man hat viel von den Vorläufern der deut- 
ſchen Reformation gefproden, als feien fie die Weg⸗ 
bereiter für Luther geweſen. Was aber kümmerten ihn wäh⸗ 


rend ſeiner Entſcheidungszeit die alten Streite der Wal⸗ 


denſer, Wiklefiten und Huſſiten oder auch die Reform⸗ 


| geſpräche der Konzilien und Klöſter, da er ja gar nicht Re⸗ 


formator werden wollte, ſondern es ungeſucht wurde? Die 
Zeit war da, in der ein Erneuerungsprophet aufſteigen 
konnte, daß aber von zehntauſend Menſchen gerade dieſer 
eine der Auserwählte ſein ſollte, war ihm ſelber am aller⸗ 
verborgenften. Er war ein junger Profeſſor mit einem 
heiligen inneren Erlebnis. Als ſolcher ging er nach Witten⸗ 
berg, der kleinen neuen Univerſität. Was aber ſolte von 
Wittenberg Großes kommen? | 

Als Luther nach Wittenberg einzog, brachte er eine neue 
Art mit, die Bibel zu leſen. Das hing mit ſeinem Er⸗ 
lebnis zuſammen, denn er war ein bibliſcher Menſch geworden 


durch die Gnadenbeleuchtung, die er erfahren hatte. Faſt 


war es, als hätte ſeit Jahrhunderten niemand vor ihm die 
Bibel verſtanden, denn ihm ward ſie mit einem Male hell und 
einfach und vertraulich, weil er von Anfang bis zum Ende 
immer nur ſein köſtliches Evangelium in ihr fand. Dafür, 
daß ſie ſelber ein höchſt zuſammengeſetztes Werk vieler weit 
entlegener Jahrhunderte war, hatte er beinahe kein Gefühl; 
es ſtörte ihn nicht, da er eine wunderbar glückliche Gabe 
beſaß, über formale Schwierigkeiten hinüberzugleiten. Nach⸗ 
dem er über das rieſenhafte Hindernis ſeines qualvollen 
Sündergefühles durch das ewige Erbarmen hinweggekommen 
war, hielt ihn nun nichts mehr auf. Er mußte ſich nur 
beſtändig hüten, nicht wieder in feine alte Angſt hineinzu⸗ 
geraten, alles andere lichtete ſich dann von ſelber. Wer ein 
Kind Gottes bleibt, kann alles ertragen. 


| 8. 
Wittenberg war voll von Mirakeln und Reliquien, denn 
Friedrich der Weiſe, Landesvater und Churfürſt, eine große 
und feine Perſönlichkeit, hatte nicht nur ſelbſt im heiligen 


Lande als Wallfahrer gebetet, ſondern auch Tauſende von 
Heiligenreſten und Erinnerungszeichen geſammelt. Das ver⸗ 


Der 500 


Die Hilfe 


Nr. 38 


trug ſich damals ganz gut mit Weltof enheit Zwiſchen den 
Heiligenſchreinen ſuchten nun die armen Seelen eines braven 
Volkes ihre Helfer und Tröſter, Luther aber beſaß das 
Heilmittel des großen Troſtes, denn er brauchte 
nur auf das Kreuz in der Mitte zu blicken. Er hatte im 
Grunde dieſelben Seelenſchmerzen wie das Volk, aber er 
kannte ein einfaches Waſſer des Lebens und fühlte die Ent« 
fernung wachſen zwiſchen fi) und den Wunderdoktoren mit 
der mächtigen Heiligenapotheke. Wahre Reue und Buße und 
feſter Glaube, das genügt! Damit wurde er ein Seelſorger 
allergrößten Stiles, denn alle großen e find 


einfach. 


9. 

Es iſt als ein hohes Glück anzusehen, daß die Gelehr⸗ 
ſamkeit nicht noch mehr zu ſeinem Lebenselemente wurde, 
denn dann würde auch er leicht ſeine Volkhaftigkeit 
verloren haben. Er beſaß Wiſſen genug, um inmitten der 
akademiſchen Kreiſe als eine hochragende Tanne dazuſtehen, 
aber nicht fo viel, daß er nun ein Wahrheitsſucher an ſich 
geworden wäre. Das Wiſſen blieb ihm ein gut und gern 
geübtes Handwerkszeug für den geiſtlichen Beruf in allen 
ſeinen Teilen, in Predigtamt, Prieſtertum und Prophetie. 
Nachdem er ſeine eigene innere Haltung gewonnen hatte, 


brach er das Brot für alles. Volk, erweiterte den Umkreis 


ſeiner praktiſchen Intereſſen, kümmerte ſich um Kleines und 
Großes und ward ein Herzog im Bereiche der Innerlichkeiten, 
der ohne viel zu fragen, tat, was der Geiſt ihm eingab. 
10. 
Luther war lebenslang von einer beinahe unglaublichen 
Regſamkeit. Was hat er alles geſchrieben! Es werden 
wenige Menſchen ſein, die eine ſtärkere literariſche 


Produktivität aufweiſen, und dabei war doch das 


Schreiben immer nur eine Seite ſeines Tuns. Es floß ihm 
aus der Feder, es rann und quoll aus ſeinem ſtarken Gehirn. 
Oft zwar wiederholt er ſich ſelber, wird häufig breit wie alle 
volkstümlichen Schriftſteller, arbeitet nicht immer mit ſtrenger 
Stoffverteilung, läßt gelegentlich halbfertige Gedanken 
fallen, kurz, er arbeitet wie einer der großen Maler, deren 
Wände voll hängen von allerlei Skizzen und hundert Er⸗ 
zeugniſſen, von denen nur einige den oberſten Grad der 
Reife zu erreichen vermögen, die aber alle dieſelbe fertige, 
ſichere Hand zeigen und von denen keines ganz wertlos iſt, 
weil in jedem Bruchſtück etwas vom ganzen Kerl zum Aus⸗ 
druck kommt. Er gehörte niemals du denen, die langſam 
Miniaturen malen. 


11. 

Ob Luther ein Dichter war? Erſt in der zweiten 
Hälfte ſeines Lebens hat er Geſänge aufgeſchrieben, und 
dieſe ſind faſt nur liederartige Wiedergaben der Bekenntniſſe 
ſeines Glaubens, kirchlich gehobene Worte im Kleide der 
Singbarkeit wie „Ein' feſte Burg“ und „Vom Himmel hoch“. 
Aber es würden ſich ſeine Bekenntniſſe nicht ſo ohne weiteres 
ins Lied hineingefügt haben, wenn ſie nicht ſchon vorher in 
greifbaren Bildern und gut gegoſſenen Begriffen in ihm vor⸗ 
handen waren. Es iſt wunderbar, wie leicht er ſchwere inner- 
liche Probleme zur Verſtändlichkeit geſtaltet, ohne dabei flach 
zu werden. Alles, was er ſchreibt, iſt, als werde es Auge in 
Auge geſprochen. Er verkehrt nicht mit dem Papier, das vor 
ihm liegt, ſondern unmittelbar mit den Menſchen, an die er 
ſeine Bücher wie Briefe ausſendet. Mit ſeiner eigenen Größe 
wächſt die Kraft der Sprache, und in hohen Augenblicken 
findet er die Ausdrücke der Freude und des Zornes, als ſei 
er ſelbſt eine der großen Orgeln mit zahlreichen Regiſtern. 

Tortſezung folgt. 


Erich Schairer / Die „Ala“ 


Die „Ala“ iſt eine neugeborene Firma und heißt mit ihrem 
vollen Namen: Ala, Allgemeine Anzeigen G. m. b. H., Berlin. 

Es möge erlaubt ſein, aus der Vorgeſchichte dieſer Gründung 
einiges zu erzählen; daran ſoll nachher eine allgemeine Betrachtung 
geknüpft werden. | 


Im April 1914 wurde in Eſſen mit einem Stammkapital von 
200 000 M. die „Ausland G. m. b. H.“ begründet, mit dem 
Zweck der „Förderung der Beziehungen und der Stellung der 
heimiſchen Induſtrie zu den wichtigeren ausländiſchen Wirtſchafts⸗ 
und Kulturgebieten durch Verbeſſerung des Nachrichtenweſens und 
ſonſt geeignet erſcheinende Maßnahmen“, ferner des Betriebs und 
der Beteiligung an allen Geſchäften, die zur Unterſtützung des 
obigen Zwecks für dienlich gehalten würden. Von den 41 Geſell⸗ 
ſchaftern übertrugen 22 mit einer Geſamtbeteiligung am Stamm⸗ 
kapital von 167 000 M. ihre Vertretung dem Geh. Finanzrat 
Dr. Hugenberg, Vorſitzenden des Direktoriums der Friedr. Krupp 
A. G. Geheimrat Hugenberg vertritt alſo a Achtel des Kapitals 
der „Ausland G. m. b. H.“. 


Im Juli 1914 wurde, zunächſt ebenfalls mit einem Kapital von 
200 000 M., die „Auslands⸗ Anzeigen G. m. b. H., Berlin“ 
gegründet. Ueber ihren Zweck heißt es im Geſellſchaftsvertrag: 
„Die Geſellſchaft betreibt das Geſchäft der Anzeigenvermittlung, 
namentlich nach dem Auslande. Sie kann im übrigen alle Ge⸗ 


ſchäfte betreiben, die ihr zur Unterſtüßzung des Hauptzwecks oder 


aus anderen Gründen förderlich erſcheinen.“ Das Stammkapital 
der Geſellſchaft wurde bald auf 1 Million Mark erhöht. Davon 
waren Anfang diefes Jahres 444 000 M. untergebracht; und von 
dieſen Anteilen befanden ſich hinwiederum 240000 M. in den 
Händen der „Ausland G. m. b. H.“. Vom Reſt entfiel ein anſehn⸗ 


licher Teil auf Kruppſche Filialen und bekannte Firmen der 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen Schwerinduſtrie. en 


Trotz ihres Namens befaßte fih die „Auslands- Anzeigen 
G. m. b. H.“ in großem Maßſtab auch mit der inländiſchen An⸗ 
zeigen vermittlung. In einem Rundſchreiben an ihre Geſellſchafter 
begründete fie dies damit, daß ein Auslandsgeſchäft ohne die breite 
Grundlage eines Inlandsgeſchäfts nicht entwickelt werden könne. 
Außerdem wies dieſes Rundſchreiben darauf hin, daß der deutſche 
Induſtrielle bei der Vergebung feiner Anzeigen neben den 
geſchäftlichen doch auch „deutſchnationale Ge. 
ſichtspunkte“ berückſichtigen wolle. Ob hierbei an 
die Vergebung von Anzeigen im Ausland oder im Inland oder 
beides gedacht iſt, wird nicht deutlich. 


Zu bemerken iſt noch, daß ſich die Geſellſchafter der „Auslands- 
Anzeigen G. m b. H.“ bei Uebernahme eines Geſchäftsanteils ver⸗ 
pflichten, künftig ihre ſämtlichen Inſerate durch Vermittlung der 
Geſellſchaft zu begeben; endlich, daß Krupp und die rheiniſch⸗ 
weſtfäliſche Schwerinduſtrie, in deren Händen kraft ihres finan⸗ 
ziellen Uebergewichts die Leitung der Gefellichaft liegt, ſelber am 
Anzeigenweſen ſehr wenig teilnehmen, da ſie nur gelegentlich und 
verhältnismäßig felten inſerieren. 


Bor kurzem nun ging durch die Handelsteile verſchiedener 
Blätter die kurze Notiz, daß die „Auslands⸗Anzeigen G. m. b. H.“ 
ihr Kapital von einer Million auf vier Millionen erhöht 
habe und daß fie „entſprechend dem tatſächlichen Bereich der feite 
herigen Annoncenſammeltätigkeit“ ihren Namen in „Ala, All⸗ 
gemeine Anzeigen G. m. b. H., Berlin“ umgewandelt 
habe. Die neue „Ala“ wird alſo die Tätigkeit der ehemaligen 
Auslands⸗Anzeigen G. m. b. H., die im Ausland recht wenig ge⸗ 
arbeitet haben ſoll, dagegen im Inland im Laufe des Jahres eine 
Reihe von Blättern aufgekauft hat, mit vervierfachter a und 
beruhigtem Gewiſſen fortſetzen. 


& FR 4 


1 


Wenn ſich eine neue Annoncenexpedition mit erheblichem 
Kapital auftut, fo könnte das allenfalls der Firma Rudolf Moffe 
Kopfzerbrechen machen, brauchte aber die übrige deutſche Oeffentlich⸗ 
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keit nicht aufzuregen. Erſteres ift der Fall und eine Sache für ſich. 
Aber ein Artikel in der „Frankfurter Zeitung“, der ſich mit der 
„Ala“ beſchäftigt (1. Morgenblatt vom 24. Aug. 1917), weiſt auf 
das erhebliche politiſche Intereſſe hin, das die Tätigkeit der 
„Ala“ um der Kreiſe willen verdiene, die hinter ihr ſtehen. Die 
„Frankfurter Zeitung“ fragt: „Sollte etwa die Schwer- 
induſtrie auf dem Umwege über den Anzeigenteil 
Einfluß auf den politiſchen Teil der deutſchen 
Preſſe gewinnen wollen?“ Sie wagt es nicht, dieſe 
Frage glatt zu bejahen, glaubt aber, daß „ſchwere Indizien“ nach 
dieſer Richtung deuten. Ein ſolches Indizium iſt offenbar auch 
der oben angeführte Satz von den „deutſchnationalen Geſichts⸗ 
punkten“, die der deutſche Induſtrielle bei der Vergebung ſeiner 
Anzeigen berückſichtigen wolle. 8 

Der Leſer möge ſich die Frage der „Frankfurter Zeitung“ 
ſelber bejahen oder verneinen. Es genüge, ihm hierzu den Zuſtand 
des heutigen Zeitungsweſens noch einmal vor Augen zu halten, 
wie ich ihn in der letzten Zeit in einer Reihe von Aufſätzen dar⸗ 
geſtellt habe (vergl. auch Nr. 16 der „Hilſe“ vom 19. April 1917). 

Im geſchäftlichen Aufbau einer heutigen Zeitungsunter⸗ 
nehmung ſteht im allgemeinen die Einnahme aus dem 
Inſeratenteil ſo ſehr an erſter Stelle, daß von ihr rund⸗ 
weg die Exiſtenz des Blattes abhängt. die Einnahme 
aus den Bezugsgebühren würde dem Verleger in vielen 
Fällen nicht einmal hinreichen, um das unbedruckte Papier für 
ſeine Zeitung zu bezahlen, geſchweige denn, daß ihm daraus ein 
Ueberſchuß, ein Geſchäftsgewinn verbliebe. Dieſer wird einzig 
und allein vom Inſeratenteil abgeworfen. Der textliche Teil ſpielt 
deshalb für gewiſſe Blätter lediglich die Rolle eines Mittels zum 
Zweck der Inſeratengewinnung. Je höher die Abonnentenziffer, 
deſto mehr ſtrömen die Inſerate zu. Wird dabei ein gewiſſer 
Punkt erreicht, von dem an der weitere Zufluß von Anzeigen 
nicht mehr ſehr wahrſcheinlich iſt — der Inſeratenteil iſt „ſaturiert“ 
—, dann iſt jeder weitere Abonnent, der ſich meldet, ein Verluſt⸗ 
poſten; denn die Bezugsgelder find, wie geſagt, Nebeneinnahmen. 
Das mag in dieſer äußerſten Zuſpitzung nur für ſogenannte 
„Generalanzeiger“ gelten; aber ihre Konkurrenz zwingt auch die 
charaktervolle Preſſe, zwingt auch den Verleger, der ſich 
von feinem Inſeratenteil nicht gern beeinfluſſen laſſen möchte, das 
Hauptaugenmerk auf möglichſt hohe Inſerateneinnahmen zu 
lenken, da ſich an den lächerlich niedrigen Bezugsgeldern ja nichts 


verdienen läßt. Es gibt wohl kein einziges Zeitungs⸗ 


unternehmen, das nicht auf Inſerate angewieſen 
wäre, wenn es ohne Zuſchüſſe arbeiten will. Mit anderen 
Worten: unſere heutige Tagespreſſe iſt vom Inſeratenweſen 
finanziell abhängig; und daraus entſpringt eine ſchwere 
innere Gefahr für die Freiheit der Preſſe. Dieſe 
Gefahr iſt weit bedenklicher und ſchwerer zu bekämpfen 
als irgendwelche äußeren Hemmungen, wie die offizielle Zenſur, 
die in normalen Zeiten kaum mehr lebensfähig iſt; es gibt Fälle, 
in denen ſie als inoffizielle und unſichtbar wirkende Zenſur der 
inſerierenden Intereſſenten auftritt. 

Die „Ala“ iſt alſo nicht etwa eine neue Gefahr, ſondern lediglich 
ein durch den politiſchen Willen ihrer Hintermänner, durch ihre 
Organiſation und ihre große Kapitalkraft beſonders gefährliches 
Inſtrument, mit dem die ſchon bisher vielfach imaginäre Freiheit 
der Preſſe angetaſtet werden könnte. An ſich beſtand und beſteht 
dieſe Möglichkeit, ſeit das Inſeratenweſen ſeine vorherrſchende 
Bedeutung hat; und jeder Großinſerent und jede große Annoncen⸗ 
expedition konnte ſie ebenſogut ausnützen, wie dies jetzt von der 
„Ala“ befürchtet wird. Die Beſorgniſſe vor der künftigen Tätigkeit 
der „Ala“, wie ſie in der „Frankfurter Zeitung“ ausgeſprochen 
werden, bekräftigen lediglich den von mir und anderen, wie z. B. 
Brauweiler, gerade in der letzten Zeit mehrfach gegebenen Hin⸗ 
weis auf das Bedenkliche des Zuſtandes, daß die Zeitung als Ge⸗ 
ſchäftsunternehmen auf dem Ertrag des Inſeratenweſens beruht. 

Nun gibt es allerdings Leute, die das ganz in der Ordnung 
finden. „Gewiß mag es richtig ſein,“ hat mir einmal ein „Vin⸗ 
dex“ in der „Schaubühne“ entgegengehalten, „daß durch das all⸗ 
mählich eingetretene Uebenewicht des Wigzeigentetis bei den Sei⸗ 


innere 
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tungen die Unabhängigkeit der Preſſe in Gefahr geraten iſt. Aber 
wer iſt fo naiv, in einem Zeitalter wie dieſem und unter der Herr- 
ſchaft des Kapitalismus bei Geſchäftsunternehmungen (wie die Zei⸗ 
tungen ſind) überhaupt an die Möglichkeit einer Unabhängigkeit 
zu glauben?“ Die Zeitung iſt nun einmal, wie Laſſalle geſagt hat, 
wie auch Brunhuber in ſeiner Monogrophie über „Das moderne 
Zeitungsweſen“ ſchreibt, nicht etwa ein „Organ der öffentlichen 
Meinung“, ſondern ein bloßes kapitaliſtiſches Unternehmen, 
„genau fo wie etwa eine Schnapsbrennerei oder eine Draht- 
zieherei“. oo. 

Das ift deutlich geredet. Und wenn dies wirklich die allge» 
meine Auffaſſung von der Preſſe wäre, ſo hätte das wenigſtens 
ein Gutes: jeder wüßte, wie er mit ſeiner Zeitung dran wäre: 
weder Leſer noch Redakteur könnte mehr daran glauben, daß in der 
Zeitung das Gemeinintereſſe oder geiſtige Güter, wie Wahrheit, 
Recht und Gerechtigkeit, verfochten würden. Das iſt aber trotz 
„Vindex“ und anderen immer noch eine recht weitverbreitete Auf⸗ 
faſſung vom Sinn des Zeitungsweſens; und in einer bedeutſamen 
Auslaſſung in der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ iſt erſt 
in dieſen Tagen die Preſſe ausdrücklich als Vertretung der allge⸗ 
meinen Intereſſen von der Regierung anerkannt worden. Und ſo⸗ 
lange es unter Zeitungsſchreibern und »leſern noch Menſchen gibt, 
die an eine ſolche ideale Aufgabe der Preſſe glauben, ſolange wird 
die Folgerung aus dem geſchilderten Tatbeſtand unabweislich fein: 
die Preſſe muß befreit werden aus ihrer kapitaliſtiſchen Befangen⸗ 
heit, ſei ſie auch nur als Möglichkeit — gottlob nicht in jedem 
Einzelfall als Wirklichkeit — vorhanden. Und die Befreiung beſteht 
darin, daß die Herrſchaft des Anzeigenteils gebrochen wird; daß 
man es ihr ermöglicht oder ſie zwingt, ihre Einnahmen wieder wie 
ehedem und wie es das Natürliche ift, in erſter Linie aus den Ge⸗ 


bühren der Bezieher zu ſchöpfen. Es iſt nicht nötig, ihr das In⸗ 


ſeratenweſen ganz wegzunehmen. Aber ſoweit es überwuchert, 
muß es beſchnitten und für ſich abgeſondert werden. Auf welchem 
Wege dies erreicht würde, habe ich mehrfach gezeigt: durch eine 
ſtaatliche Inſeratenlizenz, die das Erſcheinen von Anzeigen in 
privaten Zeitungen und Zeitſchriften nur geftattet, wenn ſie gleich⸗ 
zeitig oder vorher im amtlichen Anzeigenblatt erſcheinen oder er⸗ 
ſchienen ſind. . 


Helene Voigt⸗Diederichs / Die Schwiegertochter 
(Fortſetzung.) | 
Der Spätnachmittag geht hin. Weich und eigenfarbig 
wird die Welt, nur in die beiden Turmdächer, das fteile blei⸗ 
weiße und das bauchig grüne, hat ſich noch Sonne hinauf⸗ 
gerettet, kann nun auf Erden nicht höher mehr nud flüchtet 
zum Himmel empor. Ungeheuer ſteinern ſchweigen über dem 
Lärm der ſpielenden Kinder die ſchaumig verwitterten Giebel⸗ 
felder der Sandſteinwand. Quer geſetzt reitet Maria mit 
dem Kind, Joſef ſchreitet wegweiſend dem Eſel voran. Ein 
uralter Gott ſitzt auf feinem Thron, unförmig wie ein Heiden- 
bild. Kindermord — ein viereckiger Würgeknecht ſteht, ſinn⸗ 
los, immer noch gültig iſt, was er verlangt. Tauben trippeln 
über des Eſels Mähne, ſchnäbeln auf Mariens Kopf, picken 
am Schwert, das der Wüterich ſchwingt, ſieben Jahrhunderte 
lang. Wieviel Kindlein hat der da oben ſterben ſehen, wie⸗ 
viel kleine Särge ſind hier zu ſeinen Füßen vorbeigetragen? 
Oben hinter den Fenſtern ſchaffen die zwei alten Leute. 
Hell und gern, immer Gutes im Herzen, der Blinde. Schwer 
im ſchweren Augenblick befangen, unhoffend, feine Frau; man 
kommt niemals durch, iſt ein Narr, daß man es jeden Tag 
neu verſucht. Grad wie mit der Schürze hier, immer wieder 
flicken und hält doch längſt der Stoff keinen Lappen mehr. 
Dringlicher blaut die Dämmerung. Nicht kühler, v: 
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heißer wird's. Der Staub ſinkt und die Steine dünſten aus. 
Verſpätet kommt die Kriegspoſtbotin auf den Kirchplatz, 
hundert Hände bitten ihr entgegen. Aufmerkſam teilt ſie 
aus unter das Feierabendvolk, tröſtet männlich bedacht: das 
nächſtemal! Sie ruft hinauf ins Treppengewinkel von 
Vater Biethans Haus. Der Gerufene ſchlurrt niederwärts, 
taſtet nach dem Brief. Seine Finger ſuchen zu leſen, etwas 
iſt anders als ſonſt. Dann fährt ihm ſeine Frau dazwiſchen. 
Aus Hannover — Lazarettverwaltung? findet ſie heraus. 
Für Berta. Iſt das nun Wilhelms Hand oder nicht? Schrift 
iſt Schrift, Unterſchiede kann ſie nicht erkennen. Gott, o Gott, 
wenn man nichts paſſiert iſt. 

Nach neun Uhr erſt kommt Berta. Es hat wieder Ueber⸗ 
ſtunden gegeben. Aber müde iſt ſie nicht; wenn's nach ihr 
ginge, könnte ſie die ganze Nacht weitermachen. So ſpät 
noch ein Brief? Es iſt zu dunkel zum Leſen. Sie brennt 
das geriefelte Lichtlein an auf dem Hals der Medizinflaſche. 

Ganz ſtill ſitzt ſie und lieſt. Ein paarmal fliegen die 
Augen über die wenigen Zeilen. Hart und blutlos wird 
ihr Geſicht. Dann legt ſie die Stirn auf die Tiſchkante. 

Die Mutter fragt, vier oder fünf breite Fragen hinter⸗ 
einander, läßt keine Pauſe für die Antwort. Der Vater 
tritt heran, fährt mit ſeiner milden prüfenden Hand über 
ihr Haar. Er ſchweigt, wartet ab. Dann wird's unheim⸗ 
lich. „Sprich doch, Mädchen!“ 

Da flammt ſie hoch, bolzengerade. „Tot iſt er!“ ſtößt 
fie heraus. „In Hannover. Mit dem Lazarettzug hinge⸗ 
kommen. Kopfſchuß, zwei Tage gelebt. Beſinnungslos die 
ganze Zeit. Und erſt jetzt, wo alles vorbei iſt, ſchreiben ſie.“ 

Das iſt eine heiße unbarmherzige Nacht in der dunſtigen 
Kammer. Niemand hat Tränen, die bittere Neuigkeit muß 
ſich erſt durchfreſſen bis zum Herzen. Allmählich fängt die 
Mutter zu jammern an. Der Sohn, der Sohn. Soviel 
ſchwere Zeit iſt geweſen, alles hat er gehabt, alles hat man 
geſchafft. Die Lehrjahre, ſchwere Opferjahre waren das. 
Und nun, kaum daß er's einem gut machen kann, nehmen 
ſie ihn hin. Die Geldleute, die ſchuld ſind an dem ganzen 
Mordkrieg. Warum iſt er tot? Weil er der beſte war, immer 
der erſte. Da iſt Frau Thiele ihrer, der hat vor dem Krieg 
nicht Hand noch Fuß für die Eltern gehoben und iſt ſchon 
entlaſſen — drei Finger krumm und ſchöne Rente! Ihre 
arme Seele windet ſich; tief drinnen bohrt es, fragt heißer, 
als die harte nützliche Klage verrät. Ein paar Stunden, 
dann hält der müde Leib, der das Denken nährt, den 
Sturm nicht mehr aus. Er bricht zuſammen, erſetzt nicht 
in atmender Ruhe ſeine Kraft, iſt nur für eine Weile er⸗ 
ſchlagen, ausgelöſcht. 


Vater Biethahn, der gewöhnt iſt, manche Nacht zu 


wachen, nur mit ſeinen klaren Gedanken beſchäftigt und den 


Bildern früherer Zeit und doch am Morgen erquick! vnd 
ausgeſchlafen, liegt in der mondbraunen Nacht, die ganz 
dunkel für feine Augen iſt, und ſieht nichts auf der Welt 
als ſeinen Sohn. Er ſieht ihn nicht, wie er jetzt vielleicht 
geweſen ſein könnte, als Soldaten, ſchmal und hoch, mit den 
blauen Augen, die jeder von der Familie hat. Nein, er 
ſieht den Zweijährigen, wie er in den Taſchen des heim⸗ 
kommenden Vaters kramt. Alles, was er findet, bejubelt 
er. Brotkrumen, Nägel, Band; zuletzt kriegt er die Rolle 
mit Kautabak vor, beißt hinein, ſchluckt ein Stück — das 
Geſicht hinterher! Die böſen Augen, die kleine entſetzte 
Fratze, die iſt es, was der Vater unbeweglich vor ſich ſieht. 
Iſt nun das alles noch oder iſt es nicht mehr. Mit dieſem 
Brief aus Hannover weggewiſcht? Nein es beſteht; das 
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Herz, das an einen Toten denkt, ſchenkt ihm das ewige Leben. 

Im Wagen liegt das Kindlein, ſeltſam ſtill in dieſer 
Nacht. Es murkſt ein bißchen in ſeinen Kiſſen, aber kein 
Wimmern wie ſonſt doch viele Stunden durch. Vielleicht 
figt neben ihm ein toter Soldat, gibt ihm feine Kraft ins 
Herz, ſeine Hoffnungen ins Blut — all das Leben, das er 
im dunklen Grab nicht brauchen kann. 

Die junge Frau? Ganz fühllos liegt ſie, frierend in der 
ſchwülen Nacht. Manchmal meint ſie, ihr Gehirn iſt ein 
kleines Rad geworden, dreht und dreht ſich, fängt plötzlich 
zu rollen an. Rollt es durch ihre Stirn hinaus, dann muß 
ſie ſterben. 

Sie denkt. Immerfort denkt ſie. Wie ſie alles ein⸗ 
richten wird. In die Konſerve gehn, Beſcheid ſagen, daß 
ihr Mann gefallen iſt. Dann ſich erkundigen, auf der 
Polizei, beim Vezirkskommando — irgendwo. Eine Frau 
muß ja immer erſt herausfragen, wo ſie fragen ſoll. Das 
wird nun das ganze Leben durch ſo ſein. Sie will nach 
Hannover fahren. Sie will die Leiche herhaben. Ihr 
Sparkaſſenbuch in der Bibel dort, es iſt nichts mehr heut nacht 
als das Grab von ihrem Mann, draußen auf dem Ehren⸗ 
friedhof, wo ſo viele Männer, Väter, Brüder und Söhne ſind. 

Während der ganzen Nacht nagen ihre ſtarren Ge⸗ 
danken an der Außenſeite von dem, was geſchehen iſt und 
was nun fein muß. Das ſchwarze Hochzeitskleid hängt im 
Schrank. Vom Hut muß das Band herunter ... Es tft 
gut, daß ſie gleich damals die große Wohnung aufgegeben 
hat, obgleich ja manches hier nicht iſt wie ſie's gewöhnt 
ft... Soll fie zur Gewerkſchaft gehn? Zum Paſtoren, 
der ſie konfirmiert hat? Ach nein, er hat ſchon alles fertig, 


was er ſagen wird. 


Das kleine Kind, das iſt ganz aus ihrem Sinn verloren 
in dieſer erſten toten einſamen Nacht 
Am Morgen ſchleppt die Mutter ihre ſchlaffen Glieder 
in die Spinnerei wie alle Tage. Sie bliebe ja gerne zu Haus. 
Aber es ſteht nicht drauf, ſagt ſie, ergeben in die Notwendig⸗ 
keit zu verdienen. Nachmittags wird der Jammer nach⸗ 
geholt. Die Nachbarinnen ſind da, fragen, wollen wiſſen, 
klagen an. Tränen um eigenes Weh beginnen zu fließen. 
Sie alle ſehnen ſich nach Schmerzen, die den Toten wach 
halten im grauen Alltag, der kalt daherſchreitet, ſo viel will, 
ſo wenig Raum läßt für das, was man lieb hat und nicht 
vergeſſen mag. 
Vater Biethahn weicht dem Gebärme aus, irgendwie 
iſt ihm ſein Junge zu gut dafür. Nicht daß er hochmütig 
är; aber die, wenn ſie weinen, ſo denken ſie an ſich, nicht 
an den, der nie mehr wiederkommt. Eine breite harte Hand 
hatte Wilhelm, eine Stimme, die ſchien laut wie Sonne ins 
Herz. Siebenundzwanzig Jahre! Vaterland, ja. Aber ein 
Troſt iſt nicht für all das liebe Blut, das in die Erde läuft. 
Vater Biethahn freut ſich über die Schwiegertochter 
mitten in all dem Leid kann er ſich noch freuen. Die weiß, 
was ſie will. Die faßt zu, die kriegt ihren Jungen groß 
ohne Armenpfleger und Waiſenhaus. Oftmals hat er ſich 
geſagt: biſt ſo nutzlos in der Welt. Nun iſt es gut, daß er 
da iſt, bis das Kind aus dem Gröbſten iſt. Liegt nicht 
vielleicht der Sohn ſtill und tot, damit der Enkel all feine 
Zeit in Frieden leben kann? f 
Nach der guten Nacht hat Erneſtchen einen ſchlechten 
Tag, tut ganz ausgehungert, ſchreit und ſchreit und will doch 
nichts. Gegen Abend nimmt Großvater ihn mit hinunter, 
zwiſchen das ſpielende junge Volk, trägt ihn auf und ab an 
den Mauern der alten Kirche, unter Maria und Joſeph, 
vorbei am Henker Kindleintod und dem Kreuz deſſen, dat 
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ſein Leben läſſet für ſeine Brüder. Vater Biethahn ſieht 
die ſteinernen Ewigkeitsbilder nicht, aber er hört den 
Taubenflug und der ſchafft, als wären ſie von geſtern, die 
Geſichte längſt vergangener Zeit. Und ein Lied ſummt 
von ſeinem Mund, das ſie als Kinder gekonnt, hinten in 
Thüringen. 

Ich bin ſo arm und habe nichts, 

und alles was mein eigen iſt 

ein Blättlein von der Linde, 

das ſchenk ich meinem Kinde 


Schluß folgt. 


Sprechſaal 


Bon befreundeter Seite wird uns zu den Aufſätzen von Nau⸗ 
mann und Heite in voriger Nummer geſchrieben: 


Die Offenſive der Rückſchrittler. 


Ein Trommelfeuer ſchwerſter Kaliber untermiſcht mit Wurf 
geſchoſſen giftigen Inhalts praſſelt tagtäglich von konſervativ⸗ 
ſchwerinduſtriell⸗kriegggewinnender Seite auf die Ne togs- 
mehrheit hinab. — Die Autorität der Volksvertretung foll | 
matiſch untergraben, das Vertrauen zu ihr planmäßig erſchüttert 
werden. Es 15 nicht die Reichstagsreſolution m. ihrer Betonung 
der Bereitſchaft zu einem ehrenvollen Verſtändigungsfrieden und 
ihrer Ablehnung gewaltſamer Annexionen, die dieſe Angriffe von 
eilen der Rechtsparteien bewirkt hat, ſondern einzig und allein 
ie Tatſache, daß der Reichstag ſich di BT Stellung und 
Verantwortung bewußt geworden ift, daß er endlich als Der 
uns des deutſchen Volkes verlangt hat, bei den Entſcheidungen 
der Gegenwart und Zukunft mitzuſprechen. Den Einflu 175 
Volkes und der Volksvertretung aber fürchten diejenigen a 
ihre Machtſtellung im Staate bisher nur ihren e 9985 
ihrem Reichtum oder ſonſtigen Umſtänden verdanken 
ſorgnis iſt durchaus begre 1 „ denn, wenn es der Volksver⸗ 
tretung gelingt, den ihr gebührenden Einfluß zu erlangen, dürfte 
die Zeit der un verantwortlichen Mächte ihr Ende gefunden haben. 
an niemand gilt das mehr als für die preußiſchen Konſervativen 
und ihren großinduſtriellen Anhang. Die plötzliche Beſeitigung 
des verdienten Generals Groener hat mit e ender Deutlichkeit 
gezeigt, wie groß der Einfluß ee Kreiſe iſt, deren 
ndenz vor allem gege der Arbeiter- 
und Angeſtelltenſchaft 
der 5 einen außerordentlichen iehen und 
deshalb nach dem Grundſatze „leben und leben laſſen“ doch auch 
anderen Bevölkerungsſchichten, denen der Krieg zumeiſt große 
Opfer an Blut und But gekoſtet hat, etwas er en 
auf die 1 und Sta 


s Volkes Rechnung trägt. aller Staats» 


bürger und Pr in — ie Vevorrechtung 

Ze . en bei der Beſeßung der mabpebenben 

e ſo ziale, den Kri ärfer als 

ish ra rpoliti, eine energiſche Mittelſtands⸗ und 

oslaipo it und Sr ulebt eine e ie e aller 
1 den Krieg . Gade und Beſchädigten. 

rer edlumgspolitit an Stele r bis» 

. Ein dolce rot an zu Rein 2 be bt 16 von 

und heute an⸗ 

ahnen, del ie treffli Selena. fenſive der Reichs⸗ 

Maſſe unſerer 

FFV heit der 


tspertrefung folgen, wenn es ol dieſes Programm gegen die 
teien ein we u Sonderintereſſen zu verwirk⸗ 
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Soziale Bewegung 


Das Genoſſenſchaftsweſen im Kriege. Der Allgemeine Ver⸗ 
band der auf Selbſthilfe beruhenden deutſchen Erwerbs⸗ und Wirt⸗ 
aftsgenoſſenſchaften 12 in Eiſen eine Kriegstagung abge⸗ 
lten, die in erſter der Vo Dabef g auf die ſiebente 
0 l 3 ne, Sas c, Best d cd befannte 
er sanıwa g. Pro r. Crüger⸗ Charlottenburg, 
einen Ueberblick über das Benoffenf im „dem 0 
B Ausführungen entnehmen: Es ſei in erſter Linſe mit dem 
del een d. eines ſtarken Genoſſenſchaftsweſens zu danken, daß 
Deutſchland = . Schwierigkeiten, die der Ausbruch 

d die immer ſchärfer werdenden Eingriffe in das 

Bi ftliche cen mit ſich a verhältnismäßig leicht Herr 
de iſt. wirtſchaftliche Kraft der Genoſſenſchaften be⸗ 

die Lotſache, daß fie 44 Milliarden für die Kriegsanleihe 
5 haben. Die Kreditgenoſſenſchaften haben die ſchweren 
iten vor und nach Ausb des Krieges in bewundernswerter 
a überftanden, fie haben ſich alten * en gewachſen 
gezeigt Der feit vielen Jahren von ihnen vertret ndgedanke 
r Liquidität hat es den Geno enſchafien ermöglicht allen 
finanziellen Anſprüchen gerecht zu werden. Dem Handwerk wie 
ei 5 Handwerker a un a der Krieg ſchwerſte 
unden geschlagen. Der die Erhaltung eines 
ede Handwerks iſt eine 0 11 5 en Staats⸗ 
pflichten. Das Handwerk wird dabei ſeine kräft Stütze in 
einen Berufs- und Wi 


ationen der b 


e e 12. Sum von Lie nase 
werden die in e Auen 1 Bitte kein. 
Wo es ee x 5 Ba Reich tar Bereitftell der er» 
W en Mittel Aan ab Die 1 rfte als⸗ 

beſondere Schwierigteiten nicht mehr bieten. Die unter dem 
Einfluß des Krieges ſtark entwickelte Lieferungsgenoſſenſ een 
bewegung muß auf eine feſte Grundlage und in aan, 
Rahmen gebracht werden. 
die geſunde 
Experimentieren können das Ganze gefährden. 


Beratung von einer Stelle aus 
ntwicklung unentbehrlich. Zerſ ien und 
em Handel ha 


es bei Kriegsbeginn an dem 1 en Zuſammenſchluß gefehlt. Es 
iſt Pad zu begrüßen, cab ſich ndel und Kleinhandel nun 
* Erwerbsgen en zuſammenſchließen. Zu bedauern if, 
aß der Großhan rganifation des 


n die dak nee chaftliche 
Kleinhandels und . bei gegen die Organifation der Kon⸗ 
ſumenten Stellung 5 Die Baugenoſſenſchaften müſſen der 
N l ganz beſondere Aufmerkſamkeit widmen. 
ellen ſich die Baugenoſſenſchaf en in den Dienſt der An⸗ 


Freudig ſt 
ſchaften von Kriegsteilne en. Die landwirtſchaftlichen Genoj 5 
chaften ſind in weitem ange zur Lebensmittelverſorgung 7 


ezogen worden. Die Erfa er Cop Ger Kriegswirtſchaft gele 

5 die reſtloſe Erfaſſung i Gen eber nur möglich iſt durch 

3 a 1 e nach unten 5 
einzelnen Landwirt. 


Dorfgeme 
eee erſcheint bare zumal bei dem engen Retz 
ten, als die gegebene Stelle, um unmittelbar an 
. ee 


rzeuger heranzuireten. 
in der gelben Gewerkſchaften, das in den 
lezten 3 . n Tag s gewachſen iſt, kam beſonders deutlich auf 
einer öffentlichen Tagung der wirtſchaftsfriedlichen Organiſationen 
um Au en die Anfang ae. in Frankfurt a. M. ſtattfand. 
ier Redner plädierten nacheinander für die dauernde Verſtändi⸗ 
gung zwiſchen Kapital 8 Arbeit. Gegen die Regierung, die durch 
einen Verliner Offi es Kriegsamtes vertreten war, wurde der 
Vorwurf erhoben, daß ſie die radikalen Gewerkſchaften ſtütze, 
während die Wirtſchaftsfriedlichen beiseite oben würden. 
Man kündigte an, daß man künftig a in die politifche Arena 
teigen wolle, un zeigte gleich a einige Haupt» 
orderungen, z. B.: für die ſehlche egelung der Tarifver⸗ 
träge mit Einführung der ertragsabfchlußnerpflichtung könne 
man ſich nicht begeiſtern, die Arbeiterkammern ſeien zu verwerfen, 
denn nur in der Zuſammenarbeit mit dem Unternehmertum 
blũhe das De die Se: werde fehr A wirtſchaftliche Kämpfe 
bringen, dürfte nur durch Gewalt erfolgen, des⸗ 
halb keine Aufhebung 38 153 5 der Gewerbeordnung, weil er 
denen Schutz gewähre, die in N ihrem Gewerbe nachgehen 
wollen; wenn tro oben der 8. 153 aufgehoben würde, wolle man im 
ganzen a. e bilden, dann proflamiere man Ge⸗ 
walt gegen 8 Auch eine kräftige Unzufriedenheit mit der 
planten ene machte ſich bemerkbar, die nur die 
Bent chaft bes großen Haufens begünſtige und die Freiheit der 
flach teit unterdrüdel Cigenartige Anſichten für Arbeiter! 


— ͤ — — ͥͤ . ———— 
Berantwortli für den golitiſchen Teil: Wil helm Heile, Betlin - Schöneberg 
für den W 5 88 Bäumer, Hamburg 
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| Giebenfe Kriegsanleihe 


9% deulſche Keidhsanleihe. 
4%, % deutſche Reichsſchatzanweiſungen, auslosbar mit 110% bis 120%. 


Zur Beſtreikung der durch den Krieg erwachſenen Ausgaben werden weitere 5% 
Schuldverſchreibungen des Reichs und 4½ % Reichsſchatzanweiſungen hiermit zur öffent- 
lichen Jeichnung aufgelegt. 

Das Reich darf die Schuldverſchreibungen früheſtens zum 1. Oktober 1924 kündigen und 
kann daher auch ihren Zinsfuß vorher nicht herabſetzen. Sollte das Reich nach dieſem 
Jeitpunkt eine Ermäßigung des Zinsfußes beabſichkigen, jo muß es die Schuldverſchreibungen 
kündigen und den Inhabern die Rückzahlung zum vollen Nennwert anbieten. Das gleiche 
gilt auch hinſichklich der früheren Anleihen. Die Inhaber können über die Schuldverfchrei- 
bungen und Schatzanweiſungen wie über jedes andere Wertpapier jederzeit (durch Verkauf, 


Verpfändung uſw.) verfügen. 


Die Beſtimmungen über die Schuldverſchreibungen finden auf die Schuldbuchforde⸗ | 


rungen enkſprechende Anwendung. 


Bedingungen. 


1. Annahmeſtellen. 


Zeichnungsſtelle iſt die Reichsbank. 
werden 


Zeichnungen 


von Mittwoch, den 19. September, bis 


Donnerskag, den 18. Oktober 1917, 
mittags 1 Uhr 


bei dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere 
in Berlin (Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 99) und bei allen Zweig 


anſtalten der Reichsbank mit Kaſſeneinrichtung entgegen- 


genommen. Die Zeichnungen können auch durch Vermittlung 
der Königlichen Seehandlung (Preußiſchen Staatsbanh), 
der Preußiſchen Central-Genoſſenſchaftskaſſe in 
Berlin, der Königlichen Hauptbank in Nürnberg und 
ihrer Zweiganſtalten ſowie ſämtlicher Banken, Vankiers 
und ibrer Filialen, ſämtlicher öffentlichen Sparkaſſen 
und ihrer Verbände, jeder Lebensverſicherungsgeſell— 
ſchaft, jeder Kreditgenoſſenſchaft und jeder Poſtanſtalt 
erfolgen. Wegen der Poſtzeichnungen ſiehe Ziffer 7. 

Zeichnungsſcheine ſind bei allen vorgenannten Stellen 
zu haben. Die Zeichnungen können aber auch ohne Verwendung 
von Zeichnungsſcheinen brieflich erfolgen. 


2. Einteilung. Jinſenlauf. 


Die Schuldverſchreibungen ſind in Stücken zu 20 000, 
10 O00, 3000, 2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark mit Zins- 
ſcheinen zahlbar am 1. April und 1. Oktober jedes Jahres 
ausgefertigt. Der Zinſenlauf beginnt am 1. April 1918, der 
erjte Zinsſchein iſt am 1. Oktober 1918 fällig. 

Die Schatzanweiſungen ſind in Gruppen eingeteilt und 
in Stücken zu 20 O00, 10 O00, 500, 2000, 1000 Mark mit 
Zinsſcheinen aublbar am 2. Januar und 1. Zuli jedes Jahres 
ausgefertigt. Der Zinſenlauf beginnt am 1. Januar 1918, 


der erſte Zinsſchein iſt am 1. Juli 1918 fällig. Welcher Gruppe 
die einzelne Schatzanweiſung angehört, iſt aus ihrem Text 
erſichtlich. 


3. Einlöſung der Schatzanweiſungen. 


Die Schatzanweiſungen werden zur Einlöſung in Gruppen 
im Januar und Juli jedes Jahres, erſtmals im Juli 1918, 
ausgeloſt und an dem auf die Ausloſung folgenden 2. Januar 
oder 1. Juli mit 110 Mark für je 100 Mark Nennwert zurück- 
gezahlt. Die Ausloſung geſchieht nach dem gleichen Plan 
und gleichzeitig mit den Schatzanweiſungen der ſechſten Kriegs- 


anleihe. Die nach dieſem Plan auf die Ausloſung im Januar 


1918 entfallende Zahl von Gruppen der neuen Schatzan- 
weiſungen wird jedoch erſt im Juli 1918 mitausgeloſt. 

Die nicht ausgeloſten Schatzanweiſungen ſind ſeitens des 
Reichs bis zum 1. Juli 1927 unkündbar. Früheſtens auf 
dieſen Zeitpunkt iſt das Reich berechtigt, ſie zur Rückzahlung 
zum Nennwert zu kündigen, jedoch dürfen die Inhaber alsdann 
ſtatt der Barrückzahlung 4 ige, bei der ferneren Ausloſung 
nit 115 Mark für je 100 Mark Nennwert rückzahlbare, im 
übrigen den gleichen Tilgungsbedingungen unterliegende 
Schatzanweiſungen fordern. Früheſtens 10 Jahre nach der 
erſten Kündigung iſt das Reich wieder berechtigt, die dann noch 
unverloſten Schatzanweiſungen zur Rückzahlung zum Nennwert 
zu kündigen, jedoch dürfen alsdann die Inhaber ſtatt der Bar- 
zahlung 3½ %ige mit 120 Mark für je 100 Mark Nennwert 
rückzahlbare, im übrigen den gleichen Tilgungsbedingungen 
unterliegende Schatzanweiſungen fordern. Eine weitere 
Kündigung iſt nicht zuläſſig. Die Kündigungen müſſen 
ſpäteſtens ſechs Monate vor der Rückzahlung und dürfen nur 
auf einen Zinstermin erfolgen. 

Für die Verzinſung der Schatzanweiſungen und ihre 
Tilgung durch Ausloſung werden — von der verſtärkten Aus- 


loſung im erſten Ausloſungstermin (vergl. Abſ. I) abgeſehen— 


jährlich 5% vom Nennwert ihres urſprünglichen Betrages 
aufgewendet. Die erſparten Zinſen von den ausgeloſten 
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Schatzanweiſungen werden zur Einlöfung mitverwendet. 
Die auf Grund der Kündigungen vom Reiche zum Nennwert 
zuruͤckgezahlten Schatzanweiſungen nehmen für Rechnung des 
Reichs weiterhin an der Verzinſung und Ausloſung teil. 

Am 1. Juli 1967 werden die bis dahin etwa nicht aus- 
geloſten Schatzanweiſungen mit dem alsdann für die Nüd- 
zahlung der ausgeloſten Schatzanweiſungen maßgebenden 
Betrage (110%, 115% oder 120%) zurückgezahlt. 


4. Jeichnungspreis. 
Oer Zeichnungspreis beträgt: 

für die 5% Reichsanleihe, wenn Stücke verlangt 

werden . . BUN, 
für die 5% Reichsanleihe, wenn Eintragung in 

das Reichsſchuldbuch mit Sperre 

bis zum 15. Oktober 1918 beantragt wird 97,80 K., 
für die 44% Reichsſchatzanweiſungen. . . . 98, — M., 
für je 100 Mark Nennwert unter ces der üblichen 
ee 


5. Zufeilung. Stückelung. 


— 


Die Zuteilung findet tunlichſt bald nach dem Zeichnungs⸗ 


ſchluß ſtatt. Die dis zur Zuteilung ſchon bezahlten Beträge 


gelten als voll zugeteilt. Im übrigen entſcheidet die Zeich; 


nungsftelle über die Höhe der Zuteilung. Beſondere Wünſche 


wegen der Stückelung ſind in dem dafür vorgeſehenen Raum 
auf der Vorderſeite des Zeichnungsſcheines anzugeben. Werden 
derartige Wünſche nicht zum Ausdruck gebracht, ſo wird die 


Stückelung von den Vermittlungſtellen nach ihrem Ermeſſen 


vorgenommen. Spaͤteren Anträgen auf Abänderung der 
Stückelung kann nicht ſtattgegeben werden.“ 


Zu allen Schatzanweiſungen ſowohl wie zu den Stücken der Reiche 
anleihe von 1000 Mark und mehr werden auf Antrag vom Reichsdank⸗ 
Direktorium ausgeſtellte Zwiſchenſcheine ausgegeben, über deren Umtauſch 
in endgültige Stücke das Erforderliche ſpäter öffentlich bekanntgemacht 
wird. Die Stücke unter 1000 Mart, zu benen Zwiſchenſcheine nicht vorge 
ſeben find, werden mit moͤglichſter Beſchleunigung fertiggeſtent und voraus; 


fichtilch im Apeti n. 8. ausgegeben werden. 


Wünſchen Zeichner von Stüden der 5% Reichsanleihe unt er Mark 1000 
Ihre bereits bezahlten, aber noch nicht gelieferten kleinen Stücke bel einer 
Darlehnskaſſe des Reichs zu belelhen, fo können fie dle Ausfertigung be⸗ 
ſonderer Zwiſchenſcheine zwecks Verpfändung bei der Darlehnskaſſe bean 
tragen; die Anträge find an die Stelle zu richten, bei der die Zeich ung 
erfolgt iſt. Dieſe Zwiſchenſcheine werden nicht an die Zeichner und Ver- 
mittlungsitcllen ausgehändigt, ſondern von der Relchobank unmittelbar 
der Darlehnskaſſe übergeben. 


6. Einzahlungen. 

Die Zeichner können die gezeichneten Beträge vom 
29. September d. J. an voll bezahlen. Die Verzinſung etwa 
ſchon vor dieſem Tage bezahlter Beträge erfolgt gleichfalls 
erſt vom 29. September ab. 

Die Zeichner find verpflichtet: 
3090 des zugeteilten Betrages ſpaͤteſtens am 27. Oktober d. F., 


20% „ 4 e . „ 24. November, „, 
25% „ 5 „„. Januar n. 8. 
25% „ „ „ „6. Februar „ „ 


zu bezahlen. Frühere Teilzahlungen find zuläſſig, jedoch nur 
in runden durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts. 
Auch auf die kleinen Zeichnungen ſind Teilzahlungen jederzeit, 
indes nur in runden durch 100 teilbaren Beträgen des Nenn- 
werts geſtattet; doch braucht die Zahlung erſt geleiſtet zu 
werden, wenn die Summe der fällig gewordenen Teilbeträge 
wenigitens 100 Mark ergibt. 


Oie Zahlung hat bei derſelben Stelle zu er— 
folgen, bei der die Zeichnung angemeldet wordeniſt. 
Die im Laufe befindlichen unverzinslichen Schatz 
ſcheine des Reichs werden — unter Abzug von 5%, Diskont 
vom Zahlungstage, früheſtens aber vom 29. September ab, 
bis zum Tage ihrer Fälligkeit = in Zahlung genommen. 


7. Poſtzeichnungen. 


Die Poſtanſtalten nehmen nur Zeichnungen auf die 
50% Reichs anleihe entgegen. Auf dieſe Zeichnungen kann 
die Vollzahlung am 29. September, ſie muß aber ſpäteſtens 
am 27. Oktober geleiſtet werden. Auf bis zum 29. September 
geleiftete Vollzahlungen werden Zinſen für 181 Tage, auf 
alle anderen Vollzahlungen bis zum 27. Oktober, auch wenn 
ſie vor dieſem Tage geleiſtet werden, Zinſen für 

153 Tage vergütet. 


8. Umkauſch. 
Den Zeichnern neuer 4½% Schatzanweiſungen iſt es 
geſtattet, daneben Schuldverſchreibungen der früheren Kriegs- 


anleihen und Schatzanweiſungen der I., II., IV. und V. Kriegs- 
anleihe in neue 4½% Schatzanweifungen umzutauſchen, 


jedoch kann jeder Zeichner höchſtens doppelt fo viel alte Anleihen 


(nach dem Nennwert) zum Umtauſch anmelden, wie er neue 
Schatzanweiſungen gezeichnet hat. Die Umtaufchanträge 
find innerhalb der Zeichnungsfriſt bei derjenigen Zeichnungs- 
oder Vermittlungsſtelle, bei der die Schatzanweiſungen ge- 
zeichnet worden ſind, zu ſtellen. Die alten Stücke ſind bis 
zum 15. Dezember 1917 bei der genannten Stelle einzu- 
reichen. Die Einreicher der Umtauſchſtücke erhalten auf Antrag 
zunächſt Zwiſchenſcheine zu den neuen Schatzanweiſungen. 

Die 5% Schuldverſchreibungen aller vorangegangenen 
Kriegsanleihen werden ohne Aufgeld gegen die neuen Schatz 
anweiſungen umgetauſcht. Die Einlieferer von 5% Schatz 
anweiſungen der erſten Kriegsanleihe erhalten eine Vergũtung 
von M. 2,—, die Einlieferer von 5% Schatzanweifungen der 
zweiten Kriegs anleihe eine Vergütung von M. 1,50 für je 
100 Mart Nennwert. Die Einlieferer von 45% Schaban- 
weiſungen der vierten und fünften Kriegsanleihe haben M. 3.— 
für je 100 Mark Nennwert zuzuzahlen. 

Die mit Januar -Juli-Zinſen ausgeſtatteten Stücke find 
mit Zinsſcheinen, die am 1. Juli 1918 fällig ſind, die mit 
April-Oktober-Zinſen ausgeſtatteten Stücke mit Zinsſcheinen, 
die am 1. April 1918 fällig ſind, einzureichen. Der Umtauſch 
erfolgt mit Wirkung vom 1. Januar 1918, fo daß die Ein- 
lieferer von April - Oktober Stücken auf ihre alten Anleihen 
Stuͤckzinſen für Ya Jahr vergütet erhalten. 

Sollen Schuldbuchforderungen zum Umtauſch verwendet 
werden, fo iſt zuvor ein Antrag auf Ausreichung von Schuld- 
verſchreibungen an die Reichsſchulden verwaltung (Berlin SWS, 
Oranienſtr. 92—94) zu richten. Oer Antrag muß einen auf 
den Umtauſch hinweiſenden Vermerk enthalten und ſpäteſtens 
bis zum 24. Oktober d. J. bei der Reichsſchulden verwaltung 
eingehen. Daraufhin werden Schuldverſchreibungen, die nur 
für den Umtauſch in Reichsſchatzanweiſungen geeignet find, 
ohne Zinsſcheinbogen ausgereicht. Für die Ausreichung 
werden Sebühren nicht erhoben. Eine Zeichnungsſperre 
fteht dem Umtauſch nicht entgegen. Die Schuldverſchreibungen 
find bis zum 15. Oezember 1917 bei den in Adſatz 1 genannten 
Zeichnungs- oder Vermittlungsſtellen einzureichen. 


*Die zugeteilten Stücke ſämtlicher Kriegsanleihen werden auf Antrag der Zeichner von dem Kontor der Reichshauptbank 
für Wertpapiere in Berlin nach Maßgabe ſeiner für die Niederlegung geltenden Bedingungen bis zum 1. Oktober 1919 voll⸗ 
ſtändig koſtenfrei aufbewahrt und verwaltet. Eine Sperre wird durch dieſe Niederlegung nicht bedingt; der Zeichner kann ſein 
Depot jederzeit — auch vor Ablauf dieſer Friſt — zurücknehmen. Die von dem Kontor für Wertpapiere ausgefertigten 
Depotſcheine werden von den Oarlehnskaſſen wie die Wertpapiere ſelbſt beliehen. 


Berlin, im September 1917. 


Reichsb ank-Direktorium. 


Havenſtein. v. Grimm. 
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Bremen. 


DRESDNER BANK 


Außerordentliche Generalversammlung 


Die Aktionäre der Dresdner Bank werden hierdurch zu einer 


ausserordentlichen Generaiversammlung, 
welche 


Freitag, den 5. Oktober 1917, 
mittags 12 Uhr, 
im Bankgebäude: Dresden, König-Johann-Strasse 3, stattfindet, eingeladen. _ 


Tages-Ordnung: 


des mit der Rheinisch-Westfälischen Disconto-Gesellschaft Aktien- 

esellschaft In Aachen abgeschlossenen Vertrages, welcher -die Übernahme des 
'ermögens derselben unter Ausschinß der. Liquidation gemäß den 88. 305 und 
206 Fl. O. B. gegen Gewährung vom nom. N. 71 250 600 vom 1. Januar 4918 ab 
dividehdenber te Aktien Dresdner Bank water Bareinlösung des Divi- 
dendenscheines der Aktien der Rheinisch - Westfälischen Disconto-Geselischaft 
Aktiengeselischaft pro 1917 mit 6% zum Gegenstand hat. 


2. Genehmigung des mit der Märkischen Bank in Bochum abgeschlossenen Ver- 
trages, welcher die Cbernahme des Vermögens derselben unter Ausschluß der 
Liquidation gemäß den 58 305 und 306 H. O. B. gegen Gewährung von nom. 
M. 6 000 000 von 1. Januar 1918 ad dividendenberechtigte Aktien der Dresdner 
Bank unter Bareinlösung des Dividendenscheines der Aktien der Märkischen 
Bank pro 1917 mit 9% zum Gegenstand hat, 


3. Beschlußfassung über Erhöhung des Grundkapitals um M. 60 000 000 durch 
Ausgabe von 60 000 Stück vom 1. Januar 1918 ab dividendenberechtigte, im 
übrigen mit den bisherigen gleichgestellte Aktien zum Nominalbetrage von 
M. 1000. 


4, Statutenänderung: 

a) Anderung des 8 5 entsprechend dem Kapitalserliöhungsbeschilusse. 

b) Nachdem die Inhaber der drei Aktien zu je M. 1600, der Aktie zu M. 1733,33 
und der Aktie zu M. 1866,67 diese zusammen nom. M. 8400 betragenden 
Aktien zwecks Zusammenlegung in sieben Aklien zu je M. 1200 und die 
Inhaber der vier Aktien zu je 2000 dieseiben zwecks Zusammenlegun 
in acht Aktien zu je M. I zur Verfügung gestellt haben, soll $ 6 Abs. 
folgende Fassung erhalten: 


1. Geuehmigun 


5lͤdliſche Vohlfabrtsſchule 
für Jürforgeriunen in Charloffenburg 


Zulaſſung von Hörerinnen zu den Vorleſungen ; 


Winterhalblahr: II. Sozialer Teil. Beginn: 3. Oktober 1917. 
Bevölkerungslehre, Soziale Verſicherung, Gewerbeordnung und 


Ardeiterſchuz, Soziale Fürſorge für Schwangere und Wöchnerinnen, 
Soziale Für orge für Säuglinge, Kleinkinderfürſorge, Schulfürſorge. 
Wohnnugsfürſorge, SaushaltungSiehre, Bürgerkunde, Armenfür⸗ 
ſorge, Private Wohlfahrtspflege, e e Vormundſchabts⸗ 
lehre. Jugendgerichtsbarkeit, Verſorgung von Kranken und Siechen, 
Tuberkuloſe-, Trinker, Geſchlechtskranken⸗, Krüppel, Blinden: und 
Taubſtummenfürſorge. 
Sebühr 25 Mark. Anmeldungen ſind an die Schulleitung im 
Kaiſerin Auguſte Bictoria 3 ie Bekämpfung der Säng⸗ 
ſiagsſterblichteit im Deuiſchen Reiche, Charlottenburg, Mollwiz⸗ 
Privatitraße, zu richten. — Stundenplan dort erhältlich. 


Darmstädter Pädagogium 


NN 
; verlag der, Hilfe‘) Praktische u. theoretische Hauswirtschaft. 
Vorbereitung zur Einjährlgen-, Primaner-, 6.m.b.6. Wissenschaftliche Vorträge. > Näheres: 
Fähnrichs- und Abiturientenprüfung (auch für oln.⸗Schöneberg Töchterheim Koch en 


Damen). — Im Schuljahr 1916/17 bestanden 63 Schü- 
ler, seit Kriegsbeginn 165 Schüler ihre Prüfungen. 


Die 
Schule 
der 
Zukunft 


Preis] Mark 


fortſchritt (Buch- 


„Das Aktienkapital zerfällt in 60009 Aklien zu je 600 Mark, in 136660 
Aklien zu je 1200 Mark und in 60008 Aktien zu je 1000 Mark deutscher 
Reichswährung. Alle Aktien lauten auf den Inhaber,* 


c) An Stelle des $ 27 Satz 1 des Statuts soll folgende Bestimmung treten: 
Zur Teilnahme an der Gencralversammiung ist jeder Aktionär be- 


rechligt. Das Stimmrecht wird in der Weise ausgeübt, daß je zweihundert 
Mark Nominelbetrag eine Stimme gewähren.“ 


5. Wahlen zum Aufsichtsrat. 


Zur Ausübung des Stimmrechts sind nach $ 27 der Statuten nur diejenigen 
Aktionäre berechtigt, welche ihre Aktien oder eine Bescheinigung über bel einem 
deutschen Notar bis naeh Abhältung der Generalversammlung hinterlegte Aktien 
spätestens am fünften Tage vor dem Tage der Oeneralversammlung bei den nach- 
verzeichneten Steilen 


bei der.Dresdser Bank in Dresden u. Berlin, sowie ihren äbrigen Nieder» 


lassungen, 

bei der Allgemeinen Deutschen Credit-Anstalt in Leipzig, 
Bei ze Ban sus 8 . in Stuttgart, 

ei der Deutschen Vereinsban 
bel dem Bankhause L. & E. Wertheimber J ! Frankfurt a. M., 
bei dem Bankhause F. A. Neubauer in Magdeburg, 
bei dem Bankhause A. Levy in Cöln. 
bei dem Bankhause Simon Hirschland in Essen, 
bei der Märkischen Bank in Bochum 


egen eine Empfangsbescheinigung hinterlegen und während der Generalversamm- 


lung hinterlegt lassen. 


Stimmberechtigt sind auch diejenigen Aktionäre, die eine Bescheinigung der 
Bank des Berliner Kassen-Vereins vorlegen, wonach ihre Aktien spätestens am 
5. Tage vor dem Tage der Generalversammiung, den Tag der letzteren nicht mit- 
gerechnet, bei der Bank des Berliner Kassen-Vereins bis nach Abhaltung der 
Oeneralversammlung hinterlegt sind. j 


Dresden, den 11. September 1917. 


Direktion der Dresdner Bank 
_E Gutmann. Nathan. 


Wald-Pädagogium Bad Berka i. Th. 


Kealſchule + Gymnaſium + Realgymnaſium 


Erziehungsſchule nach Godesberger Art. Lehrer und Haus⸗ 
eltern, Arzt und Erzieher arbeiten Hand in en Auch zarte 
Kinder gedeihen vortrefflich. „Eigene Landwirtſchaft und Viehzucht 
ſichern ausreichende Verpflegung.“ Dir. E. Endemann. 


Dr. Hochs Konf ervatorium 


ſtaatlich ſubventionierte Anſtalt. Hochſchule für alle Zweige 
d. Tonkunſt, Orcheſterſchule, Vorſchule, Lehrerſeminar, Opern⸗ 
u. Schauſpielſchule. Beginn des Schuljahres am 1. September. 
Die Direktion: 


Frauenlehrjahr 


Hann. Münden b. Cassel. 


ON 


Profeſſor W. von Baußnern. ö 


27. September 1917 


Die Hilfe erſcheint Donnerstags. 
Schluß der Redaktion Montag. 
Anverlangten Einſendungen iſt 
KNückporto beizufügen. > 


Wierteljahrspreis im Buchhandel 
BM., beim Heimatspoſtamt 3,12 M., 
eim Feldpoſtamt 3,40 M., unter 
Kreuzband vom Verlag 3,50 M., 
Ins Feld 3 M., ins Ausland LM, 
Billige Soldatenausgabe 1 M. 
Dernſprecher: Amt Lützow 5506, 
Potſchecktkonto: Amt Berlin 8683. 
— 0 00OO0O0O0O0O0O0C0O0O0O0O0O0O0O00O0O00000000 


Scheiftleitung und Verlag: 
Berlin Schöneberg, Königsweg 6. 


Wochenſchriſt fir Politik, Aterotur und Kunst 


| Nummer 39 1 


Anzeigen koſten: die 40mm breite 
Nonpareillezeile 40 Pſennig, die 
90 mm breite Rellamezeile 1.50 M 
Einfache Beilagen: Taufend 12M. 
do οοοοο 0000000 
Bei Wiederholungen Preis Er» 
mäßigung. Entwürfe und Koſten⸗ 
anſchläge werden ohne Berechnung 
gern zugeſandt. Annahme durch den 
Verlag Berlin⸗Schöneberg u. durch 
ſämtliche Annoncen ⸗ Expeditionen 
Schluß der Anzeigen ⸗ Annahme: 
Freitag der vorhergehenden Woche 


Inhaltsüberſicht 


Friedrich Naumann: Kriegschronik. — Gertrud Bäumer: 
Heimatchronik. — Friedrich Naumann: Die Freiheit Luthers. 
— Univ.» Prof. Dr. W. Rein: Offener Brief. — Wilhelm 
Heile: Vom deutſchen Frieden. — Friedrich Naumann: Beſuch 
au der Front. — Helene Voigt ⸗Diederichs: Die Schwieger⸗ 
tochter. — Soziale Bewegung. — Büchertiſch. 
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Friedrich Naumann 7 Kriegschronit 
Sonntag, 16. September. | 


Es beftätigt ſich endgültig, daß die 8 e 9 en revolution 
Kornilows in Rußland völlig mißglückt iſt. Kerensti 
nt mehr denn je alle Macht in feiner Hand vezeinigt. Er nutzt 
mun die gewaltige Erregung und allgemeine Beſorgnis geſchickt 
aus, indem er die konſtituierende Nationalverſammlung nicht mehr 
abıwartet, ſondern durch die proviſoriſche Regierung ſchon jetzt in 
Aller Form Rußland als Republik ausrufen läßt. Gleich⸗ 
zeitig läßt er die geſamte Macht der vorläufigen Regierung fünf 
Miniſtern mit dem Präſidenten des Miniſterrats — das iſt er 
felbſt — an der Spitze übertragen. In Wirklichkeit alſo iſt 
Arrenski jetzt unumſchränkter Diktator, da er 
neben der politiſchen Leitung auch den Oberbefehl über alle Streit⸗ 
Krüfte zu Lande und zu Waſſer an ſich geriſſen hat. 

Wie das alles ſo ſchnell möglich geweſen iſt, bleibt einſtweilen 
moch unklar. Faſt hat es den Anſchein, als ob Miljukoff und die 
Kadetten die durch Kornilow für Kerenski heraufbeſchworene Ge⸗ 
Fehr für ihre Zwecke auszunutzen verſtanden haben. Ein Tages⸗ 
befehl an Heer und Flotte, den Kerenski erlaſſen hat, ſieht ganz 
o aus, als wäre er noch von Kornilow verfaßt. Und die Tat⸗ 
ache, daß Kerenski zu feinem Generalſtabschef juft den Alexejew 
gemacht hat, den man vor kurzem erſt wegen Verdachtes reaktio⸗ 
märer Geſinnung kalt geſtellt hatte, ſpricht auch dafür, daß Kerenski 
durch Zugeſtändniſſe an die Kadetten und die alte Militärpartei 
Die blutige Austragung des Bürgerkrieges in letzter Stunde noch 
vermieden hat, während er zugleich durch Verkündung der Republik 
Die radikale Linke zufriedenſtellte. 


Die „Nordd. Allgem. Ztg.“ hat in einer ganzen Aufſatzreihe 
über die deutſch⸗ruſſiſchen Verhandlungen von 1904 und 1905 durch 
Deffnung des Aktenſchrankes manche der jüngſt ausgeſprochenen 
feindlichen Verleumdungen gründlich zum Schweigen gebracht. Im 
letzten dieſer Aufſätze wird ein Telegramm mitgeteilt, in dem der 
Kaiſer dem Zaren dringend rät, die Entſcheidung über die Fort⸗ 
Hebung des Krieges mit Japan der Duma anzuvertrauen Dieſes 
Telegramm verdient als hochbedeutfames Bekenntnis des 
Naiſers zu dem Gedanken von „Demokratie und 
Kaiſertum“ gerade in der jetzigen Zeit beſondere Beachtung. 
Der Kaiſer ſagt: „Ich würde an Deiner Stelle nicht die erſte und 
pünſtigſte Gelegenheit vorübergehen laſſen, mit dem Empfinden 
und Wollen Deines Landes in bezug auf Krieg und Frieden enge 


heftige Feuertätigkeit. 


Fühlung zu gewinnen, indem Du dem ruſſiſchen Volke die lang⸗ 
gewünſchte Möglichkeit gibſt, die Entſcheidung über ſeine Zukunft 
ſelbſt zu treffen oder an dieſer Entſcheidung teilzunehmen, wozu 
es ein pofitives Recht hat .. Die Entſcheidungen, die zu treffen 


find, find in ihren Folgen jo furchtbar ernſt und ſo weitreichend, 


daß es ganz unmöglich iſt für irgendeinen ſterblichen Herrſcher, die 


Verantwortung dafür auf ſeine eigenen e zu nehmen, ohne 
die Hilfe und den Rat des Volkes. 


Montag, 17. September. 


In Flandern und in der Ehampagne wieder äußerft 
In Flandern und insbefondere ſüdweſtlich 
Arras engliſche Angriffe, die — zum Teil im Nahkampf — an 
dem tapferen Widerſtand unſerer Infanterie vollkommen zer⸗ 
ſchellten. a 

Auch die Italie ner ſetzen ihre N am Iſonzo noch 


immer vergeblich fort. 


Die Lage in Rußland bleibt unverändert undurchſichtig. 
Von „Generaliſſimus“ Kerenski wird berichtet, daß er dauernd im 
Hauptquartier weile. Von Ko r ni lo w geht das Gerücht, daß er 
verhaftet fei. Erheiternd ift das Nebenfpiel dabei. Die engliſche 
und franzöſiſche Preſſe, bei der Kerenski eben noch ganz in Ungnade 
gefallen war, während ſie Kornilow von Tag zu Tag in immer 
mehr ſteigender Begeiſterung feierte, ſieht nun, nachdem der 
Staatsſtreich mißglückt iſt, in Kornilow wieder nur den Reaktionär, 
für den es in der demokratiebegeiſterten Entente keine Gnade gibt. 


Dienstag, 18. September. 


Wieder einmal durchſchwirren Friedens gerüchte die 
Luft. Man raunt ſich zu, daß England vorſichtige Friedensfühler 
ausgeſteckt habe. Die „Kölniſche Volkszeitung“ erklärt zu dieſen 
Gerüchten, die deutſche Regierung habe auf die Vorherrſchaft und 
eine tatſächliche Kontrolle über das Gebiet und die Bevölkerung 
Belgiens verzichtet. Es ſeien ihr Mitteilungen zugegangen, daß 
in der letzten Woche die Entfheidung über Belgien in 
englandfreundlichem Sinne gefallen fei. — Ganz jo wird es wohl 
nicht ſtimmen. Nachdem der Reichskanzler Michaelis in Brüſſel 
gegenüber einer flämiſchen Abordnung die von ſeinem Vorgänger 
den Flamen gemacht geſtändniſſe aufrecht erhalten hat, kann 
er unmöglich gleichzeitig auf jeden deutſchen Einfluß in Belgien 
verzichten wollen. So viel aber mag an dem Gerücht wahr fein, 
daß man in England die Ausſichtsloſigkeit, auf militäriſchem Wege 
zu einem Siege zu kommen, nachgerade einſieht und deshalb all⸗ 
mählich geneigter wird, ernſthaft an Friedensverhandlungen zu 
denken. Und da wird allerdings die belgiſche Frage einer der 
hauptſächlichſten Streitpunkte ſein. 


Aus Rußland wird gemeldet, daß alle a Kornilows 

wieder nach der Front geſchickt worden ſeien. Ueber das perſön⸗ 
liche Schickſal Kornilows gibt es 8 immer . ganz zuver⸗ 
läſſige Nachricht. 
An Italien hat der bensmileknenger zu ſchweren 
Unruhen, namentlich in Turin und Mailand, geführt. Es hat 
blutige Straßenkämpfe mit vielen Hunderten von Toten gegeben, 
wobei erſt die Anwendung von Maſchinengewehren und Artillerie 
den Truppen die Oberhand gab. 


Am 2.7 mu 
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Mittwoch, 19. September. 

In Flandern und an der Aisne ſchwere Artillerie» 
kämpfe, die aber nirgends zu größeren Infanterieunternehmun⸗ 
gen geführt haben. Die Franzoſen dagegen find nach kurzer 
heftiger Feuervocbereitung bei Verdun weſtlich der Straße 
Veaumont—acherauville in drei Kilometer breiter Front zum 
Angriff vorgegangen. Die erſten Wellen mußten in unſerem 
Feuer ſchnell zurückweichen, wurden aber von tief gegliederten Re⸗ 
ſerven zu erneutem Anſturm wieder vorgeriſſen. Auch dieſer ſtarke 
Stoß ift in unſerem Feuer und teilweiſe im Nahkampf zurückge⸗ 
ſchlagen worden. Der Tag hat den Franzoſen hohe Verluſte ge⸗ 
bracht, aber nicht den geringſten Gewinn, 

In Frankreich und England erwecken die rerfahhrenen 
ruſſiſchen Berhältniſſe ſteigende Beſorgnis. Veſeuderen 
Anlaß geben neben dem Zerfall der Diſziplin im Heere namentlich 
die Autonomiebeſtrebusgen der Ukraine. Ninni⸗ 
tichen lo, der Beneralfefretür der rtrainiſchen Rada, hat allerdings 
in letzter Zeit mit einer Offenheit über die Wünjche feines Volkes 
gesprochen, die für die Bundesgenoſſen der Mostowiter wenig er- 
freuliche Ausſichten bietet. Mimmitichenfo ſagt, daß die konſti⸗ 
tuierende Verſammlung die Wünſche der Ukrainer doch nicht voll 
erfüllen werde; deshalb müßten fie danach ſtreben, ſofort die 
nationale Freiheit zu erlangen, da es morgen vielleicht ſchon zu 
pat ſein könnte. Nur wenn Rußland in eine föderstive 
Reyublit umgewandelt würde, tönnten die Ukrainer bei Nuß⸗ 
land bleiben. Er will ſchon jetzt drei Millionen ufraiaiſche Sol- 
daten zu einem von Rußland getrennten nationalen Heere ver⸗ 
einigen und dieſes ausſchließlich zur Verteidigung der ukreiniſchen 
Front verwenden. Ob dieſe Front gegen Rußland oder gegen 
Oeſterreich gerichtet ſei, das hänge von dem Verhalten der ruſſi⸗ 
ſchen Regierung ab. Je mehr dieſe ſich den Wünſchen der Ukrainer 
widerſetze, deſto ſtärker würde die Neigung zur Anlehnung an 
Oeſterreich und Deutſchland wachſen. — Ob man in Deufſchland 
wohl genügend auf dieſe Vorgänge von ungehenerer Bedeutung 


achtet, au die uns Rohrbach ſchon ſeit fo langer Seit vorbe⸗ 
reitet hat? 


Donnerstag, 20. September. 


Der neue franzöſiſche Niniſterpräſident Pain 
lere hat in der Kammer feine Programmrede gehalten. Sie 
unterſcheidet ſich in der Form ſehr weſentlich von den Schmäh 
reden, die wir bisher von gleicher Stelle gehört haben. In der 
Sache aber ſcheint alles beim alten geblieben zu fein. Bainlevs 
bezeichnet die Eroberung von Eljaß- Lothringen — er 
nennt das „Desannerion” — und Erſatz für die Schäden und 
Zerſtõrungen, die der Krieg dem Lande gebracht hat, als frau⸗ 
zöſiſche Nindeſt forderungen. Solange dieſe Ziele nicht erreicht 
ſeien, werde Frankreich den Krieg fortſetzen. — Armes Frankreich, 
wenn das wirklich Ernft ift! Elſaß und Ssthringen find deutſches 
Land, und nie und nimmer werden wir in franzöfiſche Hände zu⸗ 
rückſallen laſſen, was uns einſt tückiſch gerandt worden und nun ſeit 
faft einem halben Jahrhundert wieder 4 uns untrennbar ver⸗ 
eint iſt. 

Der „Nanchefter Guardian“ Ihreibt zu den Gerüchten von 
einem Entgegenkommen Deutſchlands in der delgiſchen 
Frage: „Die Gerüchte Find vorläufig unbeſtätigt, aber die große 
liberaſe Partei Englands ift der Ueberzeugung, daß es außer 
Belgien kein ernſtliches Hindernis zu einem 
Frieden gibt. Wenn Deutſchland über Belgien andere An⸗ 
ſichten hat, als wir angenommen haben, js erwarten wir die Er⸗ 
klärung Deutſchlands.“ — „Mancheſter Guardian“ ißt das ange⸗ 
ſehenſte Blatt der alten Liberalen unter Führung des früheren 
Miniſterpräſidenten Asquith. Seine Stimme verdient eruſtliche 
Beachtung. — Wie mag den Franzoſen zu Mute fein, wenn Fe 
ſehen, wie wenig tragiſch ihre elſaß⸗lothringiſchen Ertratsuren von 
den ernſthaften Engländern genommen werden? 

In Flandern haben die Engländer nach gewaltigem 
Trommelfeuer zu neuen ſtarken Angriffen ausgehslt. Die 
Schlacht iſt auf breiter Front im Gange. 


Freitag, 21. September, 

In England ift der Widerſtand gegen ben Sriegsbitiator 
Lloyd George ftandig im Wachen. Beſonderes Auſſehen und viel 
Zuſtimmung haben heftige Angriffe erregt, die der Abgeerbneie 
Trevelgan, der zu Beginn des Krieges zuſammen mit John Burns 
und Lord Norley aus dem Kabinett austrat, gegen Lieyd Gescge 
kürzlich gerichtet hat. Auch der Sozialiſtenführer Ramfay Nor- 
donald beteiligt ſich jetzt lebhafter an der offenen Oypoſition. „Dai 
Mail“ und „Morningpoſt“ warnen demgemäß in bewegten Werten 
vor der Gefahr ber „Ed immer mehr ausbreitenden Friebdensbeme⸗ 
gung“, die verantwortlich ſei für die wiederholten Ausſtände, für 
die vieffach vorkommenden Fälle von Sabotage und den Wider⸗ 
ſtand gegen die Wehrpflicht. 

Die dritte Schlacht in Flandern hat geſtern an 
ihrem erſten Tag den deutſchen Truppen wieder neuen Ruhm, den 
Engländern aber eine fo ſchwere blutige Schlappe gebracht, daß fie 
heute den Kampf nicht mehr fortgeſetzt haben. Sie haben anf 
der rerhältnismößig ſchmolen Front von 12 Kilometern zwiſchen 
Langemorck und Hollebeke mehr als 9 Divoiſionen eingeſetzt. Trotz 
dieſer ungeheuren Zuſammendaffung von Truppen, troß des 
unerhörten Treammeſſeners der hier auf engem Raum vereiwigien 
Artilleriemaſſen, trutz Panzerkraftesagen und Flaaumesverfern 
und allen Mitteln der Technik haben fie höchſtens zier und da ein 
Trichterfeld bis zu 1 Kilometer Tiefe, nirgends auch nur ein 
einziges Dorf oder ſeine armſeligen Ueberreſte zu beſetzen vermocht. 


Sonnabend, 22. September. 


Die Morgenblätter veröffentlichen die Antwort der 
deutſchen Regierung an den Papſt. Die Note iſt m 
Einverſtändnis mit den führenden Abgeordneten der Reichstags 
mehrheit und der Oberſten Hreresieitung abgefaßt und im Auf 
trag des Kaiſers vom Kanzler unterzeichnet und en den Ker 
dinal⸗Staatsſefretär Gasparri zur Uebermitflung en den Pal 
grſandt. Sie ſtützt ſich in ihrem Inhalt auf die Friedens fund 
gebung des Reichstags und erhebt dieſe dadurch zu einem Deln⸗ 
ment von reltgeſchichtlicher Bebeutung. Und fie begrüßt Ne 
Note des Papſtes, indem dabei nachdrücklich betont wird, wie fer 
es der benutihen Regierung „em Herzen ſiegt, im Einklang wit 
den Wänſchen Seiner Heiligkeit und der Friedenskundgebung des 
Neichstugs dem 19. Juli brauchbare Grundlagen für 
einen gerechten und dauerhaften Frieden 
finden. Von beſeuderer Bedeutung tft die Erklärung, daß die 
deutſche Regierung zu Berhandiungen über die Schaffung eines 
verbindlichen Schiedsgerichtsver fahrens für inter⸗ 
nationale Streitfragen bereit iſt, und daß fie die Auffeffung des 
Papſtes teile, „daß beſtimmte Regein und gewiſſe Sicherheiten für 
eine gleichzeitige und gegenſeitige VBegren zun der 
Nüſt ungen in Lande, zu Waſſer und in der Luft, onde 
für die wahre Freiheit und Gemeinfamkeit der hehen See 
diejenigen Gegenitünde barfiellen, bei deren Behandlung ber 
neue Geiſt, der künftig im Verhältnis der Stamten zu einander 
berriſchen oll, den erſten serheißungsvollen Ausdruck finden 
miißte.“ Die Note behandelt die Schuldfrage vernüuftigerneiſe 
überhaupt nicht und geht auch nicht auf die einzelnen Streitfrogen 
ein, die zwiſchen den Kriegfichrenden beſtehen. Die deniſche Ne⸗ 
gierung legt durch ihre Note ein Bekenntnis ab zu einem Frieden 
der Verſtändigung, wie ihn der Papſt vermitteln möchte, und zwar 
zu einern wirklichen Frieden, der auch den Frieden mn Wirtſihaſts· 
leben der Völfer bringt. Sie qt dabei nach Inhalt und Jen 
ihrer Darlegungen beſtrebt, den Boden zu ebnen, anf bem Ber- 
handlungen ſtattfirnen können. Ueber den Weiſt, in dem die 
deuſſche Regierung in völliger Uebereinſtimmung und gemeinen 
mit den verbündeten Regierungen an den Verhanklungstiüh zu 
gehen bereit if, kann jetzt keinerlei Zweifel mehr beitchen, 
weder bei uns, usch kraußen in der Welt bei Feinden und Ne» 
tralen. Nun können wir in Ruhe die Antwort abwarten Sollten 
die Feinde in ihrer Verblendung auch dieſes inbirefie Angebot v 
Vertzen dungen über einen Frieden chrensoller Verſtãndigeng 
rũdweiſen, jo muß der Krieg eben weüergehen. Sie werden fd 
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aber wohl felbft jagen, daß die innere Geſchloſſenheit in unſeren 
Reihen dann ſo groß ſein wird, wie kaum in den erſten Tagen 
des Krieges. Niemals wird das deutſche Volk, niemals werden 
unſere Verbündeten ſich auf einen Frieden einlaſſen, den die an⸗ 
deren uns aufzwingen. Wenn der gerechte Ausgleich verſchmäht 
wird, dann gibt es für uns nur Sieg oder Untergang. 

Die Schlacht in Flandern iſt geſtern abend noch ein⸗ 
mal wieder entbrannt; das Ergebnis war das gleiche wie tags 
zuvor. Alle Opfer des Feindes ſind vergebens gebracht. Die 
Unferen blieben auf der ganzen Linie Sieger. 

Während die Engländer ſo im Weſten ihre Anſtrengungen 
aufs höchſte anſpannen, ohne unſere Front erſchüttern zu können, 
haben deutſche Truppen oben im Nordoſten Jakobſtadt mitſamt 
einem auf dem linken Düna⸗Ufer verbliebenen Brückenkopf von 
40 Kim. Breite und 10 Kim. Tiefe in einem einzigen Siegeslauf 
genommen und dabei über 4000 Ruſſen gefangen. So iſt es um 
die deutſche Erſchöpfung beſtellt. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Sonntag, 16. Seytember. 

An diefen Tagen und Wochen macht einem jeder Brief und 
jeden Telenhonanruf das Wiedereinſetzen der Winterarbeit klar. In 
den beiden erſten Kriegsjahren floß die Zeit ohne fühlbaren 
Rhythmus der Jahreszeiten mit ihrer Arbeit weiter. Jetzt hat ſich 
das dem Frieden eigentümliche Auf und Ab der Anſpannung im 
Grunde ganz wiederhergeſtellt. Der Sommer zeigt ja auch in 
den Bedürfniſſen der Kriegsfürſorge eine ſtarle Entlaſtung, 
Maſſenſpeiſungen, Andrang der Hilfeſuchenden — alles ſpiegelt die 
freundlicheren Möglichkeiten der Selbſthilfe, wenn die Sonne warm 
"Scheint und die Erde Früchte trägt. Und auch im atemloſen Rhyth⸗ 
mus der Verwaltungstätigkeiten und der ſozialen Arbeit kommt das 
Vernünftige zeitweiliger Ausſpannung zur Geltung. Und damit 
der beſondere Charakter der Herbſtzeit, der Zeit von ungezählten 
Kongreſſen; neuen Initiativen ausgeruhter Menſchen. Aber den 
Abſchied vom Sommer nimmt man doch mit einem Seufzer. 


Montag, 17. September. 

An voller Breite ſetzt die Werbung für die neue Kriegsanleihe 
ein, der Kampf gegen Trägheit, Mißtrauen, ſpießbürgerliche Vor⸗ 
ſicht — die Wilſonnote iſt dabei ein ganz gutes Werbemittel. Sie 
kann keine vernichtendere Antwort bekommen, als durch den vollen 
Erfolg der Zeichnung. 

Die von der Stadt Berlin für die Familienunterſtützungen auf⸗ 
gebrachten Mittel betragen heute faſt 305 Millionen Mark. Das 
iſt, alle anderen Ausgoben der Kriegswohlfahrtspflege hinzuge⸗ 
rechnet, eine Rieſenbelaſtung, um ſo mehr, als die Erſtattungsfrage 
ja noch in keiner Weiſe befriedigend gelöſt iſt. 

Die Bundesratsverordnung zum Schutz der Mieter führt in 
einigen Städten erft jetzt zur Errichtung von Mieteämtern. Vis⸗ 
her haben vielfach die Amtsgerichte als Mietseinigungsämter 
gewirkt. 

Die ede werden von der minder⸗ 


bemittelten Bevölkerung ſo ſtark in Anſpruch genommen, daß eine 


immer energiſchere Werbetätigkeit zur Abgabe getragener Klei⸗ 
dungsſtücke einſetzen muß. In allen Läden hängen die Plakate, 
die zur Ablieferung mahnen. Leider bekräftigt ja nur der Krieg 
die peinliche pſychologiſche Tatſache, daß den Menſchen ihre paar 
Sachen in dem Maße ans Herz wachſen, als ſie allgemein begehrt 
werden. Die heftige Propaganda verſtärkt auch die e 
Beſitzinſtinkte. 


Dienstag. 18. September. 

Eine bezeichnende Statiſtik. über die Hamburger Sozialdemo— 
kratie im Kriege: Von den Parteimitgliedern ſind 66,2 v. H. 
im Heeresdienſt. Gefallen ſind 2161 Mitglieder, das ſind von 
den im Heeresdienſt ſtehenden etwa 7 v. H. N 


Die Hilfe 


| Seite 599 


Zeitungsüberſchriften: „Mißernte in Frankreich“, „Hungersnot 
in Petersburg“, „Schwere Unruhen in Norditalien“ — man iſt 
immer wieder berührt durch die Verkettung, die uns ſolche 
Schreckensnachrichten zu Trägern von Hoffnungen machen muß. 

Durch Straßen zu gehen, in denen Eichen oder Kaſtanien 
ſtehen, iſt zurzeit nicht ohne Lebensgefahr. Jeden Baum belagert 
eine Herde von Kindern, um ſich die ausgeſetzten 12 Pfennig für 
das Kilogramm Eicheln und 8 Pfennig für Kaſtanien zu verdienen. 
Man muß durch ein Kreuzfeuer von phantaſtiſchen Wurfgeſchoſſen, 
bei deren Anwendung der Grundſatz „nicht viel ſchießen, aber viel 
treffen“ nicht gerade zur Geltung kommt. Das Fett, das die 
mageren Körper der Jungen bei dieſem Sport zuſetzen, wird 
durch den Zuwachs am Ernährungskapital wohl kaum aufgewogen. 


Mittwoch, 19. September. 

Reife nach Berlin. 

Im überfüllten Wagen liegt durch die langen, unruhigen 
Stunden der Fahrt ein halbjähriges Kind auf einem ſchmalen 
Streifchen des Polſterſitzes und lächelt mit blanken Augen und 
ſeinem zahnloſen kleinen Mund jeden ſeiner mehr oder weniger 
verdroſſenen und unliebenswürdigen Mitreiſenden mit einer un⸗ 
widerſtehlich aufmunternden Freundlichkeit an. Schließlich hat es 
das ganze Coupe ſozuſagen reformiert, jeder hat gute Laune bes 
kommen und den Wunſch, mit ſeinen Mitmenſchen etwas netter 
zu ſein als zuvor. 

Eine vielſtündige Sitzung über die in der Uebergangswirtſchaft 


entſtehenden Frauenfragen. Es zeigt ſich in der Ausſprache, daß 


es beinahe keinen Beruf gibt, der nicht ganz entſcheidend durch 
den Krieg beeinflußt iſt, und zwar nicht nur vorübergehend, ſondern 
ohne Zweifel dauernd. Es entſtehen Fragen, deren Weſen und 
Tragweite heute noch gar nicht ganz ermeſſen werden konn. der 
Krieg hat ſo lange gedauert, daß die durch ihn geſchaffenen Zu⸗ 
ſtände den Charakter der Gewohnheit angenommen haben, hinter 
der das, was vorher war, verblaßt iſt. Darum kann man auch 
die Verhältniſſe der Frauenarbeit nicht einfach als vorübergehende 
anſehen. Vieles iſt feſt geworden, als Gewohnheit der Frauen 
und als Gewohnheit der Induſtrie. Darin liegt die Schwere des 
Problems. 


Donnerstag, 20. September. 

In Berlin iſt es noch fommerlid heiß. Die Gemüſeläden 
ſehen beſſer aus als zeitweilig im Hochſommer, beſonders durch 
reichliches Obſt. | 

Beratungen über die Begründung eines Zentralarchivs der 
Kriegswohlfohrtspflege, das aber nicht rein bibliothekariſchen In⸗ 
tereſſen dienen, ſondern die praktiſche Arbeit durch Erleichterung 
der Ueberſichten fördern und ihre Richtung beeinfluſſen ſoll. 

Abends den im Krieg ganz ſelten gewordenen Eindruck eines 
Verliner Theaters. Ein neues, geiſtreiches, aber ſchlecht gebautes 
Stück „Danton“, das durch Moiſſi als Held ſeinen weſentlichen 
künſtleriſchen Reiz bekommt, aber einen ſonſt bewegt, dadurch, daß 


es in ſeltſomer Weiſe die blutige Gegenwart durch einen Ausſchnitt 


vergangener Erſchütterungen beleuchtet und belebt. 


Freitag, 21. September. 

Der Verein für Armenpflege und Wohltätigkeit hat eine 
Sitzung von zwei Tagen, die über Probleme der Fürſorge beim 
Uebergang vom Krieg zum Frieden verhandelt. Ein unabſehbares 
Gebiet rollt ſich auf, deſſen grundlegende Faktoren fabelhaft unſicher 
und ſchwonkend find und deſſen Bearbeitung doch vorbereitet 
werden muß. Die Frage nach dem Endpunkt aller Kriegsunter« 
ſtützungen, ihrer Ueberleitung in die ſpeziellen Fürſorgemaßnahmen 
des Uebergangs, die Demobiliſierung und ihre Probleme, die 
Erwerbsloſenunterſtützung — aus allen dieſen Fragen wachſen die 
Einzelprobleme wie die Häupter der Hydra hervor, ſowie man 
ihnen zu Leibe will. Aber gerade angeſichts dieſer hundert Un⸗ 
ſicherheiten hat die klare, ſyſtematiſche Durchdringung durch einen 
ordnenden Verſtand etwas Mitreißendes und Hoffnungsvolles. 
Man hat in dieſem Kreiſe beſter Fachkräfte ſo ſtork das Gefühl der 
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ſicheren Bewältigung, daß die Sorge, dee vor den kommenden 
ſchwierigſten Fragen einen manchmal bedrückt, gerade durch dieſes 
Inangriffnehmen ſich hebt. 


Sonnabend, 22. September. 
Die deutſche Antwort auf die Friedensnote des Papſtes lieſt 
man mit dem Gefühl des Stolzes und der Freude über ihren 
Haren, ruhigen und unvergifteten Geiſt. Es weht doch aus ihr 
etwas wie Friedensluft, der Geſinnung nach, das einen ganz un⸗ 
willkürlich, und vielleicht unberechtigt, mit geheimen Hoffnungen 
erfüllt — mit dem Gefühl von Anfängen und Möglichkeiten. 
Verhandlungen über die Beauffihtigung der freien Liebes⸗ 
tätigkeit. Die Blüte bedenklicher „Wohlfahrtseinrichtungen“ im 
Kriege legt die Notwendigkeit ſtrenger Auſſicht nahe, aber die 
Gefahr, daß aus Furcht vor Unordnung und Berſchwendung die 
Initiative zum Neuen, Bahnbrechenden gehemmt wird, iſt nicht 
klein, und em Nedner hatte gewiß recht, wenn er fagte, daß der 
heilige Franz ſicher bei einem Wohlfahrts amt der Stadt Afſeſi bein 
Berſtanduts für feine Arbeit gefunden hätte. 


Naumann / Die Freiheit Luthers 
12 


Es iſt ſeit Goelhe ein gemeinfames Wiſſen aller Deut⸗ 


ſchen, auch berer, die von Luther inhaltlich weit entfernt find, 
daß für unfere deutſche Sprache keiner mehr getan 
dat als er. Das gehört zu dem vielen, was ihm faſt neben⸗ 


mußte er, und well er ſelber Bolt war, konnte er deuiſch 
reden. Mit der kecken Selbſtſicherheit, die er nach feiner 
inneren Befreiung bekam, verband ſich bei ihm ohne weiteres 
eine Gewißheit der Worte und Sätze, die durch ihr bloßes 
Daſein vorbildlich wirkte. Hier -ift kein mühſames Ver⸗ 
ſuchen, kein liebes aber mageres Stammeln wie oft bei den 
Myſtikern, die vor ihm waren, kein Ueberſetzungston, ob⸗ 
wohl er der große Uleberſetzer war. Noch ift die Sprache, 
die er vorfindet, biegſam und auch ungefüge. Ste liegt in 
ihrer ganzen Natürlichkeit vor ihn, und er braucht nur hin⸗ 
zugreifen, fo hat er bas, was paßt. Nicht ohne guten Sinn 
hat man ihn fyrachſich mit Shateipeare vertzlichen. 


13. 


Brofeffor Dr. Martinus Luther würde auch damm als 
ein bedeutender Wann gelebt haben und geſtorben fein, 
wenn ihn nicht ein Wirbel erfaßt und zu einer ungeahnten, 
ſchwindelnden Höhe emporgetragen hãtte Da man als Ge⸗ 
lehrter in jenen Zeitläuften mit jungen Jahren ſchon am 
Ziel ſeiner Entwicklung anlangen konnte und meiſt früh 
alterte, jo ſtand er mit 34 Jahren im Jahre 1517 auf der 
Höhe feines normalen Lebensganges, als das Uner⸗ 
wartete geſchah, daß ein Streit über den Ablaß zur Welt 
und Kulturfrage des Erdteiles wurde. Das iſt nicht ſo zu 
verfichen, als ſei die Ablaßfrage nicht ſchen längſt als eine 
der vielen Reformfragen erörtert worden; neu war, daß ein 
Menſch fie nicht äußerlich fondern ganz innerfich begriff und 
den innerlichen Proteſt mit Wucht nach außen werfen konnte. 
um das zu können, war ein Luther nötig. 


14. 
es werben in dieſen Tagen der vierhundertjährigen 
Erinnerung manche Leſer, die nicht berufsmäßig Luthers 


Schriften kennen, nach den berühmten 95 Theſen greifen 


um ſich vom Geiſte jenes Kampfes umwehen zu laſſen; wahr ⸗ 


ſcheinlich aber legen ſie die Streitſätze enttäuſcht aus der 
Hand, denn noch iſt hier die neue Geſtaltung nur in ihren 
erſten Keimblättern vorhanden. Es ſcheint keine über das 
Theologenintereſſe hinausgehende Spannung erkennbar zu 
ſein. Auseinanderſetzungen über Weſen und Begriffe von 
Buße, Fegefeuer, Bapftvergebung, Gottes gnade, Peterskirche 
endigen in einer Warnung vor dem falſchen Frieden der 
äußerlichen Abzahlung innerlicher Verfehlungen. Nur der 
geſchichtlich Unterrichtete ahnt, wie viele Seelen ⸗ und Lebens⸗ 
fragen damit angerührt werden. Der Gedanke von der 
freien Guade Gottes ſchwebt wie ein Hauch durch alle 
Theſen: freie Gnade Gottes! Das wirkte auf eine Zeit, die 
nur noch halb an ihre geſetzlichen Bindungen glaubte, wie 
ein längſt erſehntes Loſungswort, gerade weil es ſo ſchlicht, 
ehrlich und innerlich war, nur Seelſorgerwort und nichts 
anderes. 
15. 

Von allen Bibelſtellen war für Luther die oberſte und 
erſte der Spruch aus dem Briefe des Apoſtels Paulus an 
die Römer: fo halten wir es nun, daß der Menſch gerecht 
werde ohne des Geſetzes Werke, allein durch den 
Slauben. Er unterſtrich dabei mit kräftiger Haud das 
„allein“ mehr, als es nach dem griechiſchen Urtext nötig 
ſchien, denn in der Ausſchließlichkeit des Glaubenstroſtes lag 
ja gerade fein Evangelium. Er wollte feines Glaubens leben, 
ohne alle Vermittler und Unterhãndler ewiger Güter. Pro- 
fefior Rade hat neuerdings in einem Vortrage über Luthers 
Nechtfertigungs glauben (Tübingen bei Mohr, 1917) ſehr fein 
aus geführt, wie von dieſem Mittelpunkte aus die ganze 
übrige Haltung Luthers und feiner Gegner verſtãndlich wird. 
Alles, die Lehre von der Kirche und ihren Heilseinrichtungen, 
die Lehre von Chriſtus und feinem Kreuzestode, die Lehre 
vom Dienfte Gottes im weltlichen Berufe, alles, was er zu 
bringen hatte, war ſchon 1517 halb unbewußt und noch ſcheu 
eingeſchloſſen in der Verkündigung des vor Gott verſöhnen⸗ 
den Glaubens. 

16. 

Jedermann in Deutfchland wußte, welche finanzielle 
Bedeutung der Ablaßhandel hatte und welche Korrup⸗ 
tion mit feiner Ausübung verbunden war. Alle landes- 
fürſtlichen Nammerverwallungen jahen ihn als untautere 
Konkurrenz an, waren aber ihm gegenüber ziemlich wehrlos, 
weil er von heiligen Schleiern uungeben war. Daß dieſe 
ſchützenden Schleier von einem berben, treuen Aäubigen 
geradezu zerriſſen wurden, das fühlten Fürſten, Magiſtrate, 
Gutsherren, Bürger als wahrhafte Wohltat, denn obwohl fie 
ſelber fromm waren, ſo trugen ſie ſchwer an der materiellen 
Ausnetzung frommer Regungen und Legenden. Viele von 
ihnen haben den theologiſchen Inhalt der Theſen ſicherſich 
nur ſehr im allgemeinen verſtanden und die Folgewirkungen 
dleſer Sühe kaum geahnt, aber es fiel ihnen eine Daft von der 
Seele, daß der Rönch, der Profeſſor, der Schloßkirchen⸗ 
prediger das ſagte, was ihre Lippen nicht fertigbrachten. 
Seit vielen Jahrhunderten flogen Worte eines Mannes nicht 
ſo durch jene langſam lebenden Lande wie dieſe Worte, den 
einen zur Freude, den anderen zum Haß. Luther ward mit 
einem Schlage eine abendländiſche Kampfperſönlichkeit. 

17. 


Luther als Kämpfer ſſt ein höchſt feſſelndes Bild. 
Wenn er gereizt wird, dann geht er hoch wie ein Stier, 
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brüllt, ftößt, wirbelt Staub auf, verletzt und ſchreitet über 
das Ziel hinaus. Auch inmitten ſeines von Theologengrobheit 
beladenen Zeitalters hat er noch feinen befonderen Kampf⸗ 
ton, weil er eben ſprachlich ſtärker iſt als der übrige Durch⸗ 
ſchnitt und feinen reichen Geiſt auch in den Einzelſtreit 
hineinträgt. Dabei behält er aber Humor, pflückt mitten im 
Getöſe das Blümlein vom Rande und beginnt zwiſchen den 
Schlägen vom himmliſchen Frieden zu muſizieren, weil in 
allem Kampf ſeine Seele ruhig bleibt und ihren Grund ge⸗ 
funden hat. Ein ganz leicht zu behandelnder Charakter war 
er nicht, und auch gegen Widerſpruch im eigenen Lager 
konnte er heftiger werden, als gut war, aber wer möchte 
einen Luther ſich denken, der ohne Wildheiten war? Und 
was würde an ſeinem Platze ein Muſterknabe der Welt 
genutzt haben? 

18. 

Eigentlich war Luther von Haus aus etwas ganz 
anderes, als was in dem Worte Reformator ausge⸗ 
ſprochen tft. Er war nicht Reformator, wie es in neuerer Zeit 
etwa Sklavenbefreier oder Friedensſtifter oder Bodenrefor⸗ 
mer gibt, denn er hatte kein Programm, ſondern nur eine 
ſehr bewegliche, mit der Umwelt ſich auf das ſtärkſte aus⸗ 
einanderſetzende Seele und ein wachſendes Gefühl davon, 
daß Gott ihm Großes aufgetragen und ihn ſeines Schutzes 
verſichert habe. Er dachte zuerſt nicht daran, zu organifieren, 
und ift erft ſpäter durch Notftände zur neuen Kirchengründung 
gedrängt worden. Im Vergleich mit Zwingli und Calvin 
muß er als unreformatoriſch angeſehen werden. Ihm fehlte 
der Neuerungstrieb an ſich, deſto lebendiger aber war der 
Widerſpruchsgeiſt und Prophetengeiſt, ſobald es ſich um fein 
Evangelium handelte, feinen persönlichen heiligen Schatz. 
| 19. | 

Daß ein Theologenſtreit zum Mittelpunkt einer 
Weltbewegung werden konnte, behält für uns heutige Men⸗ 
ſchen etwas Fremdartiges. Wir würden es viel begreiflicher 
finden, daß ein Wirtſchafts⸗ oder Nechtsſtreit zum gr 
der Bewegung geworden wäre, aber es ift zweifelhaft, ob 
nicht näͤchſt den ſeither in den Vordergrund getretenen 
Rationalitätsfragen auch heute noch die Religions und 
Glaubensfragen am meiſten zur Periodenbildung der großen 
Geſchichte beitragen, da alles Wirtſchaftliche und Rechtliche 
viel fachtechniſcher und vereinzelter zu ſein pflegt. Dazu 
kommt, daß damals vieles Theologie hieß, was heute, und 
zwar weſentlich infolge der Arbeit Luthers, unter ganz 
anderen Geſichtspunkten betrieben wird. In der Theologie 


Nebenwerk befreite, verkleinerte er auch die Theologie, aber 
um das zu tun, mußte er zunächſt noch ſtreitbar als Wheolog 
im ganzen alten Umfange auftreten Noch haben damals 
die weltlichen Fächer ihre eigene Sprache nicht gefunden. 
Weil Luther Theolog im alten Sime war, war er ſtärker 
als die Humaniſten. 

; 20. | 

Aus dem Ablaßſtreit entwickelte ſich in kürzeſter Friſt 
ein Kampf um das Recht des Papſtes. Durch die 
Leipziger Disputation von 1519 wurde dieſe Kampfes⸗ 
erweiterung ofjentundig. Indem Luther auf die Frage von 
Dr. Eck antwortete, daß auch ein allgemeines Konzil irren 
könne, gelangte er bis an die äußerſte Grenze der Noderni⸗ 
tät, denn wenn die Autoritäten der Päpſte und Konziſten vom 
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Einzelmenſchen bezweifelt werden durften, wo blieb dann 
überhaupt etwas Feſtes? Oft haben die Verkündiger libe⸗ 
raler Gedankenfreiheit wegen Tiefer Anzueifelung höchfter 
Autoritäten Luther zu den Ihrigen zählen wollen, aber ſie 
irren, wenn fie ihn als Indibidualiſten, als grundſätzlichen 
Einzeldenker ausgeben, denn er ſucht mit ſeiner ganzen Seele 
eine innere Gebundenheit und iſt in ſich ohne alle zweifelnde 
Willkür, nur vermag er für feine Gebundenheit keine inner⸗ 

eltliche Autorität anzuerkennen, und alle Verſuche, die über- 
irdiſche Autorität rechtskräftig zu formulieren, mußten fehl⸗ 
ſchlagen. Weder der Glaube noch das Wort Gottes ſind 
irdiſche Tribunale für letzte Entſcheidungen. 

21. 

Auch das große innere Erlebnis Luthers hatte ſeine 
Grenzen, denn die Freiheit eines Chriſtenmenſchen iſt ein 
ü berſtaatliches und überkirchliches Ideal, 
herrlich und wunderbar belebend, aber nicht organifierend 
und regelnd, ſeeſiſch aufbauend, aber dabei umfaßbar und 
beinahe uferlos. Immer wird der Weltverſtand gegen der⸗ 
artige jenfeitige Ideale mißtrauiſch fein, und zwar nicht 
nur aus Kleinmütigfeit, ſondern auch um der täglichen Pflicht⸗ 
erfüllung willen. Man kann zwar die Kirchenautorität ver⸗ 
kleinern, dann muß man aber nach einem geſchichtlichen 
Naturgeſetz, das uns klarer vor Augen liegt als jener Gene⸗ 
ration, die Staatsbefugniſſe erhöhen. Luther wurde zum 
Vertreter der Staatshoheit, ohne daß er dabei etwas anderes 
war als ein Inſtrument über ihm waltender Mächte, die wir 
unter dem Namen Vorſehung begreifen. Er ſtand an der 
Bruchſtelle von weſtrõmiſcher Kulturoberleitung und ſtaatlich⸗ 
nationaler Teilung des Erdteiles. Wenn die Gnade Gottes 
frei wirkte, fo hörte damit die Zentralverwaltung aller 
Heifigtümer auf. Welcher Glaube gehörte dazu, im Rebel: 
gewoge ſolſcher Umwandlungen bei femem Evangelium zu 


bleiben! 
(Foriſetzung folgt.) 


Offener Brief an den Herausgeber der „Hilfe“ 


Hochverehrter Freund! 


Sie haben in Nr. 87 der „Hilfe“ einen Brief an einen alten 
National⸗Sozialen gerichtet, der meine Aufmerkſamkeit ſo gefeſſelt 
hat, daß ich mich veranlaßt fühle, Ihnen daraufhin dieſe Zeilen zu 
ſchreiben. 

Alle alien Natienalſo zialen werden ohne weiteres darin über⸗ 
einſtimmen, daß Sie in der Sache der Friedensrejsiutien 
nicht als gehorſamer Parteiſoldat, ſondern kraft eigenſter Ueber · 
zeugung gehandelt haben. Einig find ße mit Innen auch darin, 
daß es verwerflich iſt, einer gegneriihen Auffaſſung moraliſche 
Mängel unterzuſchieben, um fie zu bekämpfen. Freudig ſtimmen fie 
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ihre veierſändiſche Befinnung nicht zurerlöſſig ſei. End 
Be dem Berlangen bei, daß die Welt nen geboren 
unſere Standhaftigkeit und Vernunft. 
alledem ſtehen mir tren zuſammen. In zwei anderen 
aber eniſernen wir uns voneinander. Die eine allgemeiner 
beirijft das ſchmierige Problem, inwieweit eine parlamen⸗; 
i führen und inwieweit fie dem Willen des Volkes, 
iger Wähler, folgen fol. Die andere Fruge handelt ſich 
agsrefslution notwendig war und zu rechter 
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Hinfihtüch der erſten Frage ſchreiben Sie mir am 29. Auguft: 

Ob dabei die Mehrheit hinter uns ſteht oder nicht, iſt mir 
ſachlich gleichgültig, denn das Richtige muß auch getan werden, 
wenn es eine Minderheit hat.“ Es erinnert dies an ein bekanntes 
Wort: „Vernunft pflegt nur bei wenigen zu ſein.“ 

Man muß dem zuſtimmen. Und doch kann es Zeiten geben, 
wo der nationale Inſtinkt der Maſſe weit ſicherer den rechten Weg 
findet, als das Gehirn einzelner Parlamentarier, und ſei es auch 
noch ſo fein ausgebaut. In ſolchem Falle muß es vom vater⸗ 
ländiſchen Standpunkt aus bedauert werden, wenn der Parla« 
mentarier den Ausſchlag gibt und das Volk in die Irre führt. 

Dieſer Fall liegt nach meiner Auffaſſung jetzt vor. Und ſie 
ſteht nicht allein. Es wird in kurzer Zeit die Fülle und das Gewicht 
der Stimmen ſich noch mehren, die überzeugt ſind, daß die Majo⸗ 
rität des Reichstags eine Minorität des Volkes hinter ſich hat, wie 
ich es in meinem „Tag“⸗Artikel Nr. 194 bereits ausgeſprochen 
habe, und daß die Reichstagsreſolution vom politiſchen Standpunkt 
aus ein ſchwerer Mißgriff war. Dies vertrat auch kürzlich der 
Erzbiſchof Varady im ungariſchen Magnatenhaus. Er ſchloß 
feine Rede mit folgenden Worten: „An unſerer Bereitwilligkeit, 
Frieden zu ſchließen, iſt kein Zweifel. Es iſt ſogar zu fürchten, daß 
eine übermäßige Betonung unſerer Friedensſehnſucht beim Feinde 
Mißverſtändnis errege. Der Frieden wird nicht dadurch herbei⸗ 
geführt, daß wir unabläſſig den Friedenswunſch äußern, ſondern 
dadurch, daß wir unſere Herzen mit Kraft und Ausdauer wappnen. 
damit ſie den bisherigen Heldenmut bis ans Ende bewähren.“ Ich 
ſtimme dieſen Worten bei. Nur würde ich einen Satz dahin ab⸗ 
ändern, daß eine übermäßige Betonung unſerer Friedensſehnſucht, 
die ſich in einem Verzicht⸗ oder Verteidigungsfrieden ausſpricht, 
nicht nur Mißverſtändniſſe bei den Feinden erregt, ſondern ſie 
geradezu auffordert, den Krieg fortzuſetzen, um das ſchwach 
gewordene deutſche Volk auf die Knie zu zwingen, ähnlich, wie die 


wahnſinnigen Eroberungspfäne unſerer Feinde, welche die wahre 
Demokratie vertreten wollen, uns zu einem Kampf bis aufs äußerſte 


anſpornen. Wenn Sie in Ihrem offenen Brief ſchreiben: „Um des 


Vaterlandes willen muß man auch den Mund halten können, wenn 


es nötig iſt“, ſo wird Ihnen niemand widerſprechen. Viele werden 
nur aufſeufzend ſagen: Hätte die Reichstagsmajorität ſich doch nach 
Ihren Worten richten wollen! Leider hat ſie es nicht getan. — 

Laſſen Sie mich dieſe Zeilen mit dem gleichen Wunſche 
ſchließen: In unverminderter perſönlicher Freundſchaft ſage ich: 
Auf Wiederſehen! 


— 


Ihr alter, treu ergebener N u 
| W. Rein. 


5 


Wilhelm Heile / Vom deutſchen Frieden 

Indem wir dieſen Brief unſeres alten Freundes, des Jenenſer 
Univerſitätsprofeſſors Rein, an leitender Stelle unſerer Zeitſchrift 
wiedergeben, wollen wir damit zum Ausdruck bringen, daß weder 
die Schriftleitung der „Hüfe“ noch Naumann noch die fort⸗ 
ſchrittliche Reichstagsfraktion wegen ihrer Zuſtimmung zur 
Friedenskundgebung vom 19. Juli die Verantwortung zu ſcheuen 
brauchen. Die Antwort auf die Einwände, die Profeſſor Rein in 
ſeinem offenen Brief erhebt, hätte er bereits in meinem Aufſatze 
im gleichen Heſte der „Hilfe“ ſinden können, in dem Naumanns 
Brief an einen alten Nationalſozialen ſtand. Weil aber Rein ſich 
gleichwohl den dort widerlegten Vorwurf zu eigen macht, die 
Friedenskundgebung des Reichstags wirke als Zeichen der Schwäche 
und geradezu als Aufforderung an die Feinde, den Krieg fortzu⸗ 
ſetzen, ſo wollen wir demgegenüber noch einmal betonen, daß es 
im Ernſte wie im Spiel immer der Stärkere zu fein pflegt, der 
zuerſt vom Aufhören zu ſprechen wagt. Weil wir ſtark ſind und 
uns ſtark fühlen, deshalb können wir den anderen fagen: Nehmt 
Vernunft an, eure Wut verbeſſert eure Lage doch nicht, laßt uns 
als verſtändige Menſchen nach einer Verſtändigung ſuchen. Wären 
wir ſchwach oder fühlten wir uns ſchwach, ſo würden wir fürchten, 
daß das Gewicht unferer Kraftbeweiſe für den Verhandlungstiſch 
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nicht ſchwer und darum nicht überzeugend genug ſein möchte. Nicht 
wir ſind die Schwarzſeher oder „Mießmacher“, ſondern diejenigen, 
die unſere Kriegslage noch für ſo verbeſſerungsbedürftig halten, 


daß ſie unter den gegenwärtigen Verhältniſſen einen Frieden der 


Verſtändigung und des gerechten Ausgleichs ſich nur als einen 
„Verzichts⸗ und Unterwürfigkeitsfrieden“ vorſtellen können. 
4 ; 

Wir freuen uns in dieſem Zuſammenhange doppelt des er⸗ 
neuten Beweifes, daß die geſamte Reichsleitung einſchießlich der 
Oberſten Heeresleitung dieſe unſere Auffaſſung teilt: die Ant⸗ 
wort auf die Friedensnote des Papſtes iſt nicht 
bloß in Fühlung mit den führenden Volksvertretern abgefaßt 
worden, ſondern es wird auch von amtlicher Seite ausdrücklich 
darauf verwieſen, daß alle Organe der Reichsleitung, alſo auch 
die Oberſte Heeresleitung, dem Inhalt der Antwort auf die 
Papſtnote zugeſtimmt haben. Dieſe Antwort aber ſtützt ſich aus⸗ 
geſprochenermaßen auf die Friedenskundgebung des Reichstags, 
die damit von der Reichsleitung ohne jeden Vorbehalt anerkannt 
und aufgenommen wird und fo internationale und ſelbſt weit» 
geſchichtliche Bedeutung erhält. 

Der Hauptinhalt der Antwort auf die Papſtnote iſt alſo die 
förmliche und vor aller Welt bindende Erklärung der Bereitſchaft 
Deutſchlands zu einem Verſtändigungsfrieden im Sinne der Reichs⸗ 
tagsentſchließung vom 19. Juli. Es iſt dabei klug und zugleich 
würdig, daß die Frage nach der Schuld am Kriege gar nicht unter⸗ 
ſucht wird. Es hat ja auch wenig Wert, die Handlungen und. die 
Fehler der Diplomaten hüben und drüben nachträglich unter die 
richterliche Lupe zu nehmen, da damit weder etwas ungeſchehen ge⸗ 
macht noch die Schickſalsverkettung des gewaltigen Weltgeſchehens 
wirklich ganz und gerecht beurteilt werden kann. Deutlicher als 
aller Nachweis der diplomatiſch⸗politiſchen Schuld der Gegner 
ſpricht doch der Hinweis auf den Tatbeweis der Frledensliebe, den 
Deutſchland und das deutſche Volk ſejt der Reichsgründung und 
insbeſondere der Kaiſer ſeit ſeinem Regierungsantritt durch mehr 


als ein Vierteljahrhundert gegeben haben, und zwär im Gegenſatz 


zu den zahlreichen Eroberungskriegen, die alle, unfere großen 
Gegner in der Zwiſchenzeit geführt haben. 
5 — 

Neben und über den Appell an die Macht und die 
Gewalt der Waffen ſetzt die deutſche Antwort die Kraft des 
Rechtes. Sie greift damit zuſtimmend den Leitgedanken der 
Papſtnote auf. Und indem ſie — ganz ſelbſtverſtändlich eigent⸗ 
lich, und doch wohl auch nötig, wegen der Möglichkeit böswilliger 
Mißdeutung — ausdrücklich zur Vorausſetzung macht, daß die 
Lebensintereſſen des Deutſchen Reiches volle Berückſichtigung 
finden, macht fie fi) auch die Abrüſtungs⸗ und Schleds ⸗ 
gerichtsvorſchläge des Papſtes zu eigen. Schon Bethmann. 
Hollweg hatte bei dem Friedensangebot vom Dezember 1916 davon 
geſprochen, daß Deutſchland bereit ſei, ſich an die Spitze der Be⸗ 
wegung zu ſtellen, die einen künftigen Weltbund der Völker zur 
dauernden Sicherung des Friedens anſtrebt. Indem der jetzige 
Kanzler ſich in der beſtimmteſten Form zu dem gleichen Gedanken 
bekennt, zum Teil ſogar noch über ihn hinausgeht, handelt er 
bereits in dem neuen Geiſt, der nach der Note des Papſtes das 
künftige Verhältnis der Völker und Staaten zueinander be⸗ 


herrſchen ſoll. 


Wir begrüßen es aufs Freubigfte, daß dieſes e 
nis der deutſchen Regierung ſo rückhaltlos ab⸗ 
gegeben worden iſt. Vorderhand genießen wir Deutſchen nun 
einmal den Weltruf, daß wir allen internationalen Verſtändigungs⸗ 
und Schiedsgerichtsabmachungen von Grund auf ablehnend gegen⸗ 
überſtehen, kein anderes Völkerrecht als bindend anerkennen als, 
das Recht, das wir auf der Spitze des geſchliffenen Schwertes vor. 
uns hertragen. Dieſer Ruf haftet uns infolge des Verhaltens 
der deutſchen Vertreter bei den Verhandlungen im Haag ſo zähe 
an, daß die Welt den Bekundungen der Friedensbereitſchaft unferes 
Tuns nur mit ungläubigem Mißtrauen begegnet, während ſie den 
Widerſpruch in dem entgegengeſetzten Verhalten unſerer Feinde 
nicht ſieht oder nicht ſehen will. Ob es uns jetzt endlich gelingen 
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Engländern klargemacht, 
gefährdeten Lage willen eine ſtarke Landesverteidigung mindeftens 


bei der unſere Lebensintereffen unangetaſtet bleiben. 
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wird, die Neutralen und die Vernünftigen aus dem feindlichen 
Lager davon zu überzeugen, daß wir das friedlichſte und nur in 
der Verteidigung kriegsbereite, dann freilich auch kriegsſtärkſte aller 
Bölker ſind, das hängt weſentlich von dem Maße der Entſchieden⸗ 
geit ab, mit der die öffentliche Meinung in Deutſchland das Bes 
kenntnis der Regierung unterſtützt, und auch von der Geſchicklichkeit 
und Offenheit der Erklärungen, die der Reichskanzler im Reichstag 


in . Tagen abgeben wird. 
* 


Gewiß iſt die Lage Deutſchlands im Herzen Europas außer⸗ 
ordentlich ſchwierig. Selbſt Lloyd George hat ja vorm Kriege den 
daß wir um dieſer von allen Seiten 


fo nötig gebrauchen wie England feine Flotte. Es beſteht alſo kein 


Zweifel daran, daß es nicht leicht ſein wird, für die Gedanken 


von Rüſtungsbegrenzung und Schiedsgericht eine Form zu finden, 
Das wird 
überhaupt nur möglich fein, wenn auch unſere Gegner im gleichen 
„neuen Geiſt“ an dieſe Aufgabe herangehen. aan wirklich guten 
Willen auf beiden Seiten geht es a 


* 


Dieſe — AN der Gegenſeitigkeit gilt 


Überhaupt: für das ganze Problem, für das des Friedensſchluſſes 


ſowohl wie das der dauernden Friedensordnung. Sie gilt insbe⸗ 
ſondere auch für diejenigen Bedingungen des Friedens, die in der 
Antwort auf die Papſtnote nur vorſichtig andeutend oder gar nicht 
erwähnt worden ſind. 

Wenn, um nur das Wichtigſte herauszugreifen, kein Wort 


über Belgien gefagt iſt, fo iſt es nach dem Geſamtinhalt 


der Note und dem Geiſte, von dem ſie durchdrungen iſt, 


einfach ſelbſtverſtändlich, daß die Vereitſchaft zur Verſtändi⸗ 


gung auch im. Hinblick auf Belgien 5 Verſtändi⸗ 
sung aber heißt nicht Verzicht noch weniger 
Unterwerfung unter den. einſeitigen En der anderen. 
Sich verſtändigen heißt einen Zuſtand ſchaffen, mit dem beide Teile 
zufrieden ſein können und auch tatſächlich zufrieden ſind. Zu ſolcher 
Verſtändigung iſt der Boden von unſerer Seite jetzt dadurch ge⸗ 
ebnet, daß die Reichsleitung, indem fie ſich in aller Form auf die 
Friedenskundgebung des Reichstags ſtützt, die Vorſchläge des 
Papſtes als „geeignete Grundlage für die Einleitung von Ver⸗ 
handlungen“ erklärt hat. Das aber iſt es, worauf es ankommt: ſtatt 
daß immer wieder. in die Welt hinausgeſchrien wird, was man alles 


haben wollte oder müßte, ſollen die Mächte nun endlich ihre Ver⸗ 


treter an den Verhandlungstiſch entſenden, damit dort wenigſtens 
einmal der Verſuch gemacht wird, unter gerechter Abwägung der 
nationalen Lebensbedingungen fowie des geſchichtlichen und des 
im Kriege durchs Schwert geſchaffenen Rechtes einen Ausweg 
aus dem Wirrſal der Intereſſengegenſätze zu finden. 

Die Gegner wiſſen jetzt, daß an der belgiſchen Frage allein das 
Juſtandekommen des Friedens nicht zu ſcheitern braucht. Wir find 
bereit, wie wir es von allem Anfang an geweſen ſind, Belgien als 
flämiſch⸗walloniſchen Doppelſtaat freizugeben; aber nur als freien 
Staat, nicht als engliſchen oder franzöſiſchen Vaſallenſtaat; und nur 
gegen gleichwertige Gegenleiſtung. Wollen alſo unſere Gegner wirk⸗ 
lich, was ſie als ihre Friedensforderung hinſtellen: die Freiheit der 
kleinen Völker, ſo iſt das — nach engliſcher Darſtellung — ſchwerſte 
Friedenshindernis bald aus dem Wege zu räumen. 


* 


Wenn in ſolchem Geiſte die Verſtändigung über den Verlauf 
Landesgrenzen, über das Schickſal der kleinen Zwiſchenvölker 
— nicht zu vergeſſen — auch der deutſchen Kolonien gefunden 
. I, dann foll aber auch wirklich Friede fein. Die Freiheit der 
Meere, die wohl mit Rückſicht auf unſern türkiſchen Bundesgenoſſen 
in der Note genauer als Freiheit der hohen See um⸗ 


un iſt, muß dann auch für alle Möglichkeiten ſichergeſtellt 


»Und vor allem muß verhindert werden, daß ein Wirt⸗ 
chaftskrleg den Krieg der Waffen fortſetzt. Gegenüber den 


Verunglimpfungen der Friedenskundgebung des Reichstags kann 


gar. nicht nachdrücklich genug darauf hingewieſen werden, daß dieſe 
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eigenen Völker fertig werden. 
und kluger Weiſe Mögliche getan. 


wir dulden, daß die Feinde uns den Frieden diktieren. 


Zi 603 
Bedingung des Wirtfhaftsfriedens einen een 
lichen Beſtandteil der Entſchließung bildet. Das ift beſonders zu 
betonen gegenüber allen Verſuchen, noch weiter einen Verſtändi⸗ 
gungsfrieden, wie er vom Kaiſer, von der politiſchen Reichsleitung, 
von der Oberſten Heeresleitung und von der großen Mehrheit des 
Reichstags gemeinſam gebilligt und in der Antwort auf die Papſt⸗ 
note angeſtrebt wird, dem deutſchen Volke nicht bloß mit Schmäh⸗ 
worten, wie Unterwürfigkeitsfrieden oder Verzichtfrieden, ſondern 
neuerdings auch noch mit dem demagogiſch unehrlichen Beinamen 
Hungerfrieden zu verekeln. 
2 4 

Was alſo bleibt, wenn wir aufs Ganze fehen, der eigent⸗ 
liche Sinn der Note an den Papſt? Deutſchland be⸗ 
grüßt aus Gründen der Menſchlichkeit und Vernunft die An⸗ 
regungen des Papſtes in dankbarer Anerkennung der edlen 
Abſichten. Und noch einmal ſtreckt es in Befolgung dieſer An⸗ 
regungen die Hand zum Frieden aus. Nicht aus Schwäche, 
fondern weil ein vernünftiger Sinn in einer weiteren Fortſetzung 
des Krieges nicht zu erkennen iſt. Das gleiche tun, aus gleichen 
Erwägungen, in vollkommener Uebereinſtimmung die uns ver⸗ 
bündeten Länder. Gehen unſere Gegner auch auf dieſes ehrliche 
Angebot einer ehrenhaften Verſtändigung nicht ein, ſo mögen ihre 
Regierungen ſehen, wie ſie mit dem wachſenden Widerſtand ihrer 
Wir haben dann das ehrenhafter 
Darüber hinaus gibt es ein 
Entgegenkommen nicht. Von uns aus kann dann keine Friedens⸗ 
anregung mehr erfolgen. Die Hoffnung der Feinde auf Kräfte⸗ 
verfall durch wirtſchaftliche Not in den Ländern Mitteleuropas 
ſteht ja — das müſſen die Feinde allmählich wiſſen — keineswegs 
auf feſteren Füßen, wie die Hoffnung deutſcher Schwarmgeiſter 
auf raſche Niederkämpfung Englands durch den Tauchbootkrieg. 


Und es iſt alſo — auch wenn man an die amerikaniſche Hilfe denkt 


— noch durchaus nicht abgemacht, ob jetzt die Zeit mehr für uns 
und unſere Bundesgenoſſen arbeitet oder für unſere Gegnet. Mag 


es ſein, wie es will: wir haben. jetzt getan, was geſchehen konnte, 


um der Vernunft zum Siege zu verhelfen. Wollen die Gegner in 
ihrer Verblendung den Krieg bis zur. Vernichtung fortſetzen, ſo 
wird das deutſche Volk vom Erſten bis zum Letzten einig ſein, 
einig wie am erſten Tage, in dem feſten Willen, lieber zu ſterben 
als vor ſolchem wahnwitzigen Haß den Nacken zu beugen. Mögen 
die Anſchauungen über den kürzeſten Weg zu einem gerechten 
und guten Frieden bei uns auch noch ſo ſehr auseinander gehen, 
ſo beſteht doch in einem vollkommene Einigkeit: niemals werden 
Wir 
wollen den deutſchen Frieden, der nicht der Friede 
der Vergewaltigung aller anderen iſt, ſondern ein Friede, der dem 
deutſchen Geiſte der Gerechtigkeit entſpricht und allen Völkern die 
Freiheit gibt, ſtatt im Kampfe der Waffen ihre Kräfte zu meſſen 
im edlen Wettſtreit der Werke des Friedens und menſchlicher 
Geſittung. 


Naumann / Beſuch an der Front 


Es iſt gut, daß Abgeordnete aller Parteien 
jetzt von der Heeresleitung zu Beſuchen der Fronten ein⸗ 
geladen werden, nachdem ſchon ſeit Kriegsbeginn zahlreiche 
inländiſche und neutrale Journaliſten dieſes Vorzugs teil⸗ 
haftig geworden ſind. Beſonders in der gegenwärtigen Zeit⸗ 
lage muß jede Gelegenheit benutzt werden, um nicht zwiſchen 
Armee und Volksvertretung einen gewiſſen Spannungs⸗ 
zuſtand eintreten zu laſſen. Dabei aber iſt der Zweck ſolcher 
Beſuchsfahrten nicht in einer Art von gegenſeitiger Ueber- 
redung oder gar Agitation zu ſuchen, ſondern im Anſchauen 
der Kriegstechnik und der tatſächlichen Verhältniſſe des 
Heftes. Die Abgeordneten als Vertreter der Reichsfinanzen 
und der Meſetzgedung müſſen von dem, was ihnen anver⸗ 
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traut iſt, Genaueres willen, als es ihnen bisher oft möglich 
war. Je mehr man vom ſteigenden Einfluſſe des Parla⸗ 
mentes ſpricht, deſto wichtiger wird ihre unmittelbare Sach⸗ 
kunde. Sie iſt zwar infolge der langjährigen Kommiſſions⸗ 
arbeiten ſchon häufig weit höher, als die Fernerſtehenden 


glauben, aber ohne Zweifel ſteigert die vielbewegte Gegen⸗ 
wart die Anforderungen. Auch wenn man ſich nun keinen 


Täuſchungen über den möglichen Erfolg eines achttägigen 
Aufenthalts hingibt, ſo ſind acht Tage voll militäriſcher Ein⸗ 
drücke unter fachmänniſcher Führung und an wichtigen 
Kampfſtellen für das Verſtändnis deſſen, was jeder Tag an 
Kriegsnachrichten an uns heranbringt, von keinem kleinen 
Werte. Jedenfalls kehre ich von einer ſolchen Fahrt dankbar 
und geſtärkt zurück und bin froh, daß wir im Nordoſten 
den Spuren älterer und neueſter Kämpfe haben folgen 
Etwas wirklich Neues über das Heer an der Front zu 
ſagen, iſt freilich im vierten Kriegsjahre nicht mehr möglich. 


Wir haben faſt nichts geſehen, als was ſchon vorher von uns 


geleſen wurde, aber es ift zwiſchen Leſen und Sehen ein 
ſtarker Unterſchied. Den Verkehr der Truppe an der Eiſen⸗ 
bahn, das Aufmarſchieren der Wagenreihen, die Truppen⸗ 
bewegungen nach vollbrachter Schlacht, die Pflege alter und 


die Anlage neuer Schützengräben, die ruſſiſchen Wege, die 


trübe Wucht regenſchwerer Wälder, die Einſamkeit der vor⸗ 


geſchobenen Stellungen, die täglichen Kämpfe gegen Näſſe 


und Schmutz, die Kameradſchaftlichkeit, den Ernft und. den 
Witz, den Verkehr zwiſchen Offizieren und Mannſchaften, 


Feldküchen, Pferdematerial, Munitionslager, Soldatenfried⸗ 
höfe ... das alles und vieles andere auf beiden Seiten der 
Düna zu ſchauen, war der Inhalt unſerer letzten Woche. Es 


ſei geſtattet, davon einige Heine Bilder aufzuzeichnen. 


12. ® 
N 


Irgendws im weiten Walde ſteht ein ſchweres 


Geſchütz noch nicht eingegraben, weil es erſt geſtern oder 


vorgeſtern durch Sand, Moraft und Wald bis hierher 
gebracht wurde. Um dieſe auf hohen Rädern ruhende gewal⸗ 
tige Waffe ſammelt ſich eine Gemeinde von Hütten, deren 
erite die Behauſung des Telephons und die Unterbringung 


der Munitionsbeſtände find. Die Menſchen werden Diener 


rer Apparate und leben für fie. Um der Kanene nahe ſein 
zu können, graben fie ſich ein, wie wohl vor Zeiten die alten 


Nömer bei ihren Belagerungen in Gallien. Das Eingraben 
. aber iſt Kunſt geworden. Dieſelben Mannſchaften haben 
ſchon drüben jenſeits des Fluſſes in Erdhäuſern gewohnt und 


kennen den praktiſchen Wert jeder kleinen Verbeſſerung. 


Unter ihren Händen ſinken Bäume nieder und verwandeln 


ſich zu Wänden und Dächern, doch muß bei allem Bäume⸗ 


ſchlagen die Waldoberfläche dem Himmel gegenüber dicht 
bleiben, denn auch bei den Nuſſen gibt es Phstographie von 
oben. Das große metallene Tier ſelber wird mit Fichten 
zugedeckt, damit ſein Fell nicht glänzt, vor uns aber enthüllt 
es ſeine Glieder und zeigt ſeine Beweglichkeiten und wunder ⸗ 
dare Technik inmitten faſt endloſer Natur. Ein fröhlicher 
Rheinländer iſt zurzeit Führer des ſtählernen Elefanten, lebt 
inmitten ſeiner Nannſchaft und verſichert, nicht an den 
heimiſchen Arbeitsplatz zurückzuwollen, ſolange hier im Wald 
ein Brettertiſch und ein Unterſtand vorhanden ſind. Daß er 
im Winter unter Schmee liegen und auch leiden wird, ift ihm 


nichts Neues. Und wieviel Schnee mag es gerade hier 


geben! 


* 
1 * 
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Ueberafll in der Welt hängt das Menſchentum von der 
Natur des Erdbodens ab, nie aber fo ſehr wie im 
Zeitalter des Schützengrabendaſeins. Wir ſehen, wie ein 
Graben mit Unterſtänden durch ein Torfmoor hindurch 
gezogen oder vielmehr aufgeworfen werden muß. Das iſt 
das Gegenteil von Kriegspoeſie. Drüben an der anderen 
Waldecke mag es ganz ſchön ſein, denn dort liegt Kies auf 
Lehm, hier aber quillt ewig ſchwarzes tropfendes Waſſer aus 
trübſeligem Wurzelgewirr. Und doch iſt auch dieſe Stelle 
ein Stück der langen Front. Wer hier die Linie aufrecht ⸗ 
hält, ſichert das Ganze. Dabei find es nette junge Burſchen, 
die ſich anſchicken, in dieſer Brühe zu exiſtieren, Söhne von 
ſauberen Müttern! Natürſich müſſen fie den Standort öfter 
wechſeln als Rannſchaften, denen die Naturbedingungen 
günſtiger ſind. Mitten in den Moorboden erbauen ſie jetzt 
eine feſte Grundlage für ein Maſchinengewehr: Wollen Sie 
einmal ſehen, wohin man von hier aus alles ſchießen kann? 
Dort hinten laſſen wir eben Bäume fällen, damit wir alles 
merken, was auf dem Boden gekrochen kommt! 


* * 
* 


Vor uns ſchreitet mit ſchweren Stiefeln ein Nann mitt⸗ 
leren Alters, der von Anfang an dabei war. Erſt lag er in 
Frankreich drüben, aber hier ift er lieber, weil es hier ſo 
geſund iſt. Je länger der Krieg dauert, deſto geſunder wird 
er nach dem Grundſatz, daß, wer nicht daran ſtirbt, der kommt 
beſſer in die Heimat zurück als er fortging. Immer trifft 
das zwar wohl nicht, aber in der Tat verſichert der Arzt, daß 
trotz des kalten Klimas gerade die rheumatiſchen Exkrankun⸗ 
gen ſichtbar abnehmen: der Naturmenſch kommt ber⸗ 
vor! Dabei iſt das Leben in dieſer Natur ſo einfach in ſeinen 
geiſtigen Grundlagen, hat kein Maſchinengefurre und keine 
Lötflamme, keinen Webſtuhl und keine Nillimeterſorgen; es 
gibt hier zwar Granaten und andere Gefahren, aber an die 
gewöhnt ſich der Menſch etwa ſo wie die Vorfahren gewöhnt 
waren, daß es Bären und Wölfe gab. Bewegliche Bildungs⸗ 
menſchen find häufiger bedrückt von der Eintönigkeit ſolchen 
Daſeins, aber der Nann, der ver uns herſchreitet, war wohl 
ute ſehr erpicht auf Neuigkeiten; ihm gefällt es hier draußen 
ganz gut, und ohne viel darũber zu fagen, kann man doch auch 
hier viel fehen: Bäume, Vögel, Wacholderbüſche, Preißel⸗ 
beeren, Mäuſe, Eichhörnchen, und außerdem forgt der Nuſſe 
dafür, daß man immer etwas zu ſchaffen hat. Und die Rame⸗ 
radſchaft erſetzt Haus und Gemeinde, wenn man mir immer 
gute Nachricht von der Frau und den Kindern hat. 

* 


* 
* 


Die Soldaten find hier Herren des Landes. Alles 
Feld trägt Sparen des Krieges; bis weit hinter die Front 
finden ſich vereinzelte Sranattrichter; unzählige Kilometer 
von Snüppefftrahen werden ein bleibendes Gedächtnis der 
Kriegsbauzeit bleiben, jedes Haus im Frontbereich iſt dienſt⸗ 
bar gemacht, und wo Einwohner zurüdgeblieben ſind, 
waſchen ſie Soldatenwäſche und arbeiten auf dem militäri⸗ 
ſchen Kartoffelacker. Der einfachſte Soldat muß hier eine 
gewifle Ausweitung feines Kraftgefühles erleben. So ſelten 
er auch in die Lage kommt, ſelber etwas Größeres zu ver⸗ 
fügen, ſo iſt er doch Teilnehmer dieſes täglichen Umgeſtaltens, 
bei dem neue Grenzen, Wege, Brücken, Nechte und Pflichten 
geſchaffen werden. Das ift der große Unterſchied zwiſchen 
Heimat und Front, daß in der Heimat der Nhynuhmus bes 
Werdens vielfach ſo gering iſt. Die größere Lebensgefahr 
bietet hier zugleich höhere Möglichkeiten des Erlebens. Bieles 
ſchleicht daheim in der Luft des rationierten Genuffes nur 
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müde vor ſich hin, hier aber wird fröhlicher gegeſſen, kräf⸗ 
tiger geflucht, bei Bedarf ſtraffer gearbeitet und, wenn es 
ſein muß, ohne viel Ziererei geſtorben. 


% * 
% 


Im Gegenfaß zu der kämpfenden Armee find die ver: 
ſcheuchten, hin und her geſchobenen Einheimiſchen ein 
Bild der Gebrochenheit. Sie häufen ihre geringen Betten 
und Geräte auf Wagen und ſuchen, wo ſie bleiben können. 
Wir ſahen im Regen beträchtliche Mengen von ihnen an den 
Straßenrändern. Oft wurden ihnen nur Wohnſitze ange⸗ 
wieſen in Hütten, aus denen andere Leute gleichen Schlages 
oder auch fremder Art von den Ruſſen weggeſchleppt wurden. 
Ob fie ihr eigenes Landſtück je wiederfinden oder was ſonſt 
aus ihnen wird? Manche von ihnen find gefund und kräftig 
und können irgendwo etwas leiſten. Frauen mit beſſerer 
Erziehung treiben ihre letzte einzige Kuh vor ſich her: Kinder 
waten im tiefen Schmutze am Arme nachgezogen. Opfer des 
Krieges! 


» * 
* 


Zu Niitag eſſen wir beim Diriſionsſtabe auf 
der Diele eines herrſchaftlichen Gutshauſes mit dtwas ver- 


das einfache Wahl wie eine ländliche Feſtlichkeit. 
Einige noch vorhandene Weinflaſchen werden hinzugeſetzt. 
Die guten Formen des Offizier taſmos werden nach Mög 


lichkeit auch in der Fremde feſtgehalten und find ein werk. | 


volles Stück zur Erhaltung der Lebenswürde. In den 


phon und Schreibmaſchine denken? Auch das gab's einmal, 
damals als die Kriege noch klein waren und als die Ber- 
fergung mit Munition und Nahrung noch keinen Grof- 
betriebscharatter hatte. Jetzt aber wird alles erft in Ge 
danken auf dem Papier vorgeſchoben, ehe es fh auf dem 
Boden der Wirklichkeit nach vorn bewegt. Man kann nicht 
tagen, daß der Zufall ausgeschaltet fei, aber er iſt ſcharf 
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Kirche dienten, fo iſt hier alles menichlicge Können dem mili- 
täriſchen Zwecke untergeordnet, und eine der wichtigſten 
Führeraufgaben iſt die richtige Beswendung der zahllos zu⸗ 
ſtrömenden offenen und verborgenen Talente. Bieſe Men- 
ſchen entdecken in fi) Begabungen, die fie zu Haufe gar nicht 
zu beſitzen ſchienen. Welche Annäherung der Berufsftände! 
Das Können ift gebunden an Ort und Material, muß fh oft 
mit geringen Hilfsmitteln befgeiden, aber es iſt frei gemacht 


ſoweit die Zwiſchenſtellen den Zweck billigen. Das Ide al 
des Sozialismus iſt auf Grundlage der Diſzip uin 
weitgehend verwirklicht: gemeinſame Wirtſchaft ohne Ent⸗ 
lohnumg unter Anſpannung von Pfücht und Ehrbegriff. Man 


einen Beitrag zu dieſer Frage bietet das Heer. Wir ſehen 


die bereit find! 


Leute aller Art die Geſchäfte von Kaufleuten, Landwirten, 
Baumeiftern, Inſpektoren, Technikern betreiben, ohne daß 
ſie ſelber im materiellen Sinn einen Gewinn davon haben. 
Der Kriegsgewinner ſitzt in der Heimat und unterſchreibt 
dort Kriegsverlängerungsaufrufe, hier aber iſt die Luft frei 
vom Kriegseigennutz, ein höchſt wohltuender Geſamteindruck. 


* 
* * 


Wir ſahen ein Schlachtfeld am neunten Tage nach 
dem Kampfe. Das iſt natürlich weit weniger als die Truppen 


ſelber erlebten, aber es iſt mehr, als faſt der ganzen Heimat⸗ 


bevölkerung vor Augen kommen kann. Der Kampf vergleicht 
ſich in Größe den ſtärkeren Schlachten des Siebenjährigen 


Krieges und wird nur innerhalb der Rieſenverhältniſſe der 


Gegenwart zum Zwiſchenerlebnis. Da hier die Artillerie 
ihr Werk vollſtändig tun konnte, ehe die Infanterie über den 


Fkuß kam, fo find es nur Funde, deren Reſte den Boden 


bedeckt haben und auch nach vorläufiger Säuberung noch 
teilweiſe decken. Die furchtbare Wucht der aus der Luft 


niederbrechenden Maffenſtücke wird an jedem Rauerbruch 
und Baumftumpf deutlich. Daß überhaupt Menſchen ſich 


dieſen metallenen und chemiſchen Gewittern ausfeßen, bleibt 
ein Wunder. So merkwürdig es klingt, fo find ſowohl die 
Geſchoſſe wie die Standhaftigkeit ihnen zu trotzen, Kuldurr⸗ 


produkte, denn die Tapferkeit des Naturmenſchen allein iſt 


dieſen Stürmen nicht gewachſen. Welche Beifter umſchweben 
fo ein Schlachtfeld! Hier hat vor einer Woche alles, alles 
gezittert, nun aber ſchon ift es eine hiſtoriſche Stätte. Der 
Krieg iſt weitergezogen, nur Krähen flattern unter dem naſſen 


Gewölk, und eine Wache fieht, daß nichts wegkommt. 


* * 
* 


N Begreiflicherweife lag es nicht in der Mbficht unſerer 
Führung, die harmloſen Abgeordneten beſenderer Gefahr 
auszuſetzen. Wenn wir trotzdem in nicht allzu großer Ent⸗ 
fernung einige ſchwere Granatſchläge miterlebten, ſo nahmen 


wir das dankbar unter unſere Kriegserinnerungen auf. Neu 


war die Beobachtung der Schrapnells und ihrer ſich langſam 
löfenden Wollen. Im Schützengraben wiederhelte 


ſich die Mahnung, gebückt zu gehen. Es war faſt, als ob 


man unten im Leibe eines großen Schiffes durch die langen 


| Gänge kriecht. Telephondrähte überall. Intereſſanter Blick 
durchs Scherenfernrohr. Drüben find unſere Stacheldrähte, 


dahinter die ruffilchen, weiter aufwärts der ruſſiſche Graben, 
dort oben ſteht irgendwo die Batterie! So alſo geht es nun von 
der Oftſee bis ans Schwarze Meer! Ueberall ſtehen Männer, 
Ueberall tft gegraben und gebaut worden. 
Welche unendliche Arbeit der Herſtellung und Treue der 
Fortführung! Seit der Grabenkrieg entdeckt oder wiederge⸗ 
funden wurde, gibt er allem militäriſchen Tun feinen Cha⸗ 
ratler. Wer verſieht heute noch den Einmarſch nach Böhmen 
im Jahre 1866? Ja, wer verſteht noch die erſten Kriegs⸗ 
monate von 19147 
* » 
1. 


Eine Anzahl Kilometer hinter den Gräben, aber noch 


im Bereich feindlicher Geſchoſſe, ſammelt ſich am Abend 
Kopf an Kopf eine große Menge in der Theaterhalle 


der Diviſion. Draußen leuchten die Naketen auf und 
gelegentliche Kriegsgeräuſche ſchwirren durch die Nacht, 
hier aber iſt Wärme, Licht und Fülle, und auf der Bühne 
werden Bruchſtücke aus der „tollen Komteß“ geſpielt und 
vaterländiſch humoriſtiſche Szenen dargeboten. Alle Schau⸗ 
fpiefer find Soldaten, machen ihre Sache prächtig, ernten 
rauſchenden Beifall, und alle Zuſchauer nehmen etwas 


— 
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Munterkeit mit in ihre Lagerſtätten und Hütten. Solche 
Unterbrechungen des eintönigen Ernſtes der Dinge muß 
es geben. Ich dachte an Goethes Wort: Wir könnten's 
nicht ertragen, hätt' uns nicht den heiteren Frohſinn die 
Natur verliehen. Die deutſche Natur in ihrer ſchwerfälligen 
Biederkeit bedarf der Elektriſierung. Sie bedarf auch zu 
anderen Zeiten ernſten Zuſpruches religiöſer oder geſchicht⸗ 
licher Art. Jetzt ſehen wir die guten Burſchen lachen, daß 
ſich buchſtäblich die Bretter biegen, und morgen oder über⸗ 
morgen ſtürmen ſie, wenn es nötig iſt, einen Berg voll 
tödlicher Gefahren. Ein wunderbares, tüchtiges Volk in 
aller ſeiner Schlichtheit; mehr wert als alle, die ſich einer 
polierteren Kultur ö ohne dieſelbe Seelenbildung zu 
beſitzen. 


* * 
* 


Das deutſche Kriegsvolk iſt bereit, alles für das Vater⸗ 
land zu tun. Das verführt ſowohl Offiziere wie Mann⸗ 
ſchaften da und dort zu ungerechten Urteilen über diejenigen, 


die mit vollem Bewußtſein der deutſchen Geſchichtslage den 


baldigen Frieden zu fördern ſuchen. Je nach Temperament 
und Gelegenheit haben wir manches waldkräftige Soldaten⸗ 
wort über die NMehrheitsreſolution des Deut- 
ſchen Reichstags gehört. Das ſchadet gar nichts! Der 
Soldat braucht kein Politiker zu ſein, er iſt Soldat. Von 
ihm wünſchen wir gar nicht, daß er die Bedingungen er⸗ 
wägt, unter denen der Erdteil ſeine Ruhe wieder⸗ 
findet, denn er muß die Waffe in der Hand behalten, bis 
endlich einmal „Das Ganze halt!“ geblaſen wird. Indem 
er fertig und gerüſtet bleibt wie am erſten Tage, erleichtert 
er die Friedensverhandlungen, denn nur feſte Staaten 
können erfolgreiche Abmachungen treffen. Die Armee muß 
auf dem Walle bleiben als das große Inſtrument des ganzen 
Volkes, nicht einer Partei. Sie wird uns helfen vom Krieg 
zum Frieden. 


Helene Voigt⸗Diederichs / Die Schwiegertochter 
(Fortſetzung ftatt Schluß.) 

Oben im Haus klagen die Nachbarinnen, und die Mutter 
ſeufzt und ſucht und borgt ſich ein paar Trauerkleider zu⸗ 
ſammen, denn natürlich, wenn Wilhelm kommt, da will ſie 
mit auf den Friedhof hinaus. Und ob ſie nicht doch zum 
Armenpfleger geht, um ein Paar Stiefel bittet, daß ſie 
ihrem Sohn in heilem Schuhwerk die letzte Ehre antun 
kann? 

4. 


Vier Tage ſpäter. Das Begräbnis iſt vorüber. Alles 
iſt geworden wie Berta gewollt hat. Abends iſt ſie noch 
allein draußen geweſen, wo alles blüht, Flieder und 
Kaſtanien und Blechkreuze voll von Maiglöckchen. Nun 
kommt ſie in die qualmige Stadt zurück, denkt, daß über⸗ 
morgen Montag iſt. Dann fängt die Arbeit wieder an, die 
Arbeit, die ſie immer gefreut hat. Wofür, wozu denn nun? 
Daß man ſatt wird von einem bis zum anderen Tag! Die 
Wirtſchaft verbeſſern, hochkommen, da denkt doch jetzt keiner 
mehr dran? Und doch, alles geht weiter, nichts auf der 
Welt iſt anders geworden; alles läuft wie früher auch über 
dies ſchrecklich eine weg. 

Zu Haus am Spiegel ſteckt von früher her eine Karte, 
die letzte, die ihr Mann aus Frankreich geſchickt. Er hatte 
eine ſchwere Hand, das Schreiben war ihm niemals leicht 


.. ‚grworden. Auch die Gedanken nicht. Was er ſchrieb — oh, 
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ſie wußte, wieviel dahinter ſtand. Seine Worte, die waren 
immer dieſelben. Hier — er hatte nicht einmal ſo viele ge⸗ 
wußt, den Platz auf der Karte auszufüllen. Und da man 
den Raum doch nicht leer wegſchicken konnte, hatte er hin⸗ 
geſetzt: Deutſchlandt, Deutſchlandt, Deutſchlandt! Dreimal 
mit großen frohen Buchſtaben. Da ſteckt die Karte nun 
und daneben ein Ausſchnitt aus der Zeitung: Ehrentafel. 
Wilhelm Biethahn — Berta ſieht das ſchwarze Kreuz, das 
dem Namen vorgeſetzt iſt, ſieht darüber ſich ſelbſt im 
Spiegel: in ihren Ohren blitzen die kleinen Glasknöpfe, die 
ſie ſchon als Mädchen getragen. Sie reißt den glitzernden 
Schmuck herunter. Es iſt eine dumme Gelegenheit, aber mit 
einemmal fängt ſie zu weinen an. Bis hierher waren ihre 
Augen zugefroren, ſelbſt auf dem Kirchhof, als die drei 
Schüſſe über das Grab wegrollten. 

Aber nun weint ſie, den ganzen Abend und die Nacht 
und den Sonntag durch, und am Montag vergißt ſie die 
Arbeit. Fünf Tage und fünf Nächte lang liegt ſie und weint. 
Sie ißt nicht und hat keinen Schlaf. Alle Farbe fließt von 
ihrem Geſicht weg, ſammelt ſich um die tiefen Augen herum, 
die nicht mehr blau ſind, ſondern trüb und grün, ihre Blicke 
kennen nichts als Tod und Tränen. Es iſt eine tüchtige Frau, 
alles was ſie tut, tut ſie ganz. Und wenn ihr Sinn hart 
iſt, ſo iſt ihr Herz es nicht. Ein paar Tage bleibt nichts in 
der Welt, als einzig die Liebe, die nun tot iſt und die nicht 
ſterben mag, lebt und tobt und brennt und weint, gar nichts 
denkt und nicht getröſtet ſein will, und immer nur fühlt: 
nie mehr. 

Die meiſte Zeit liegt fie, den Mund in die Kiffen ge⸗ 


N drückt, auf dem Bett in der heißen Kammer. Vater Viet⸗ 
hahn läßt fie weinen und meint: „Es iſt gut, wenn es heraus ⸗ 


kommt. Sonſt frißt es nach innen zu.“ Er ſelber geht hin 
wie alle Tage. Schwer iſt ſein Herz nicht, aber kühler und 
leiſer ſchlägt's, iſt von ſeinem Erdenplatz aufgehoben, lebt da, 
wo Menſchen und Dinge durchſichtig werden, nicht freuen und 
wehtun, wo keine Klage und kein Vergeſſen iſt, nur eine 
ſanfte Erkenntnis: man muß ja. Vater Biethahn macht ſich 
nichts vor. Er weiß, daß aus ſeinem tauben alten Daſein 
für alle Zeit der Sohn herausgeſtrichen iſt. Aber iſt nicht 
Erneſtchen da, ſchreit und zappelt und ſetzt das Leben fort? 
Tief hineingepflanzt in den Toten iſt dieſes Kind, wächſt auf 
aus dem Herzen, das nicht mehr ſchlägt. 
liebhaben, all feine Freude dranſetzen, wenn's gedeiht? 
Freilich, mit dem Gedeihen iſt es nicht, wie's ſein ſollte. 


Vater Biethahn ſieht das nicht, aber er fühlt, daß die Backen 


fein und ſchmal bleiben, und die Händchen faſſen ſich Lofe 
an, biegen ſich ſo leicht in den Gelenken — nein, das iſt 
damals mit den eigenen Kindern eine andere Sache ge⸗ 
weſen. Vielleicht hätte Berta doch beſſer getan, Erneſtchen 
an der Bruſt zu behalten? Die Milch aus dem Laden drüben 
iſt auch nicht wie ſonſt; da iſt nichts, was der Krieg nicht an⸗ 
faßt und anders macht. 

Man hätte wohl denken ſollen, daß Berta ſich nun mehr 
aus dem Kinde gemacht hätte, aber das geſchieht nicht. Sie 
hat ſich ausgeweint, was nun noch da iſt an Traurigkeit, 
kommt nicht heraus, muß durchs ganze Leben bleiben, zu⸗ 
unterſt von allem, was ſonſt noch wachſen mag. Sie geht 
wieder zur Arbeit und nimmt Ueberſtunden, wenn's nur 
irgend paßt. Man ſieht ſie wenig im Haus. Wenn ſie da 
iſt, iſt es das erſte, daß ſie ſich mit dem Kinde abgibt, ge⸗ 
wiſſenhaft nach ihrer Art. Aber ihre Stimme iſt nicht die 
einer jungen Mutter, ſondern abweſend und haſtig, als tät 
das bißchen Leben ihrer Seele weh und erinnerte mit jedem 
Tage neu an den, der nicht mehr da iſt. (Schluß folgt.) 


Soll man es nicht 


m 


Kr. 59 
Soziale Bewegung 

Die kãmyſe des 1916 t Band 282 de t⸗ 

Bchen eng 5 re die Zahl der Strei⸗ 


kenden 1913: 254206; 1914: 58 682; 1915: 11 639 (137 Streiks); 
1918: 124 188 (240 Streits). A tt waren 1913: 56 842; 
1914: 36458; 1915: 1227; 1916: —. Wichtiger iſt die Zahl der 
durch die Kämpfe verlorenen Arbeitstage. die Hinſicht 
ten ſich in den Jahren 1909—1913 im Geſamtdurchſchnitt 
wegen der großen 1 von 1910) Streiks und Aus⸗ 
perrungen beinahe die Wage (Streiks: 6 331 472; Aus perrungen: 
4 859 116 1914 betrug der Ausfall durch Streiks noch 1714 790, 
der durch Ausſperrungen 1 129 105 Tage. Dieſe Ziffern ſanken 
rapide 1915 auf 41 838 und 3673, um 1916 bei den Streiks wieder 
auf 245 404, 2 8 erſt etwa den 35. Teil der im letzten Frie⸗ 
densjahre bei 2127 Streiks erreichten Ausfallziffer, zu ſteigen. Bon 
den Streiks des Jahres 1916 kamen 35,6 v. H. auf den 
und 52,4 v. H 


die Behauptung von den jetzt gewaltſam durchgeſetzten hohen 


Arbeiterforderungen widerlegen. 


„Seedienft“. 
Verein für Schiffsnachrichten. 

Wenn wir den Ereigniſſen dieſes Krieges in bezug auf unſer 
Wirtſchaftsleben folgen, 70 erkennen wir, daß die durch den Kri 
bedingte Beſchränkung unſeres Handelsverkehrs auf das 
die Stellung a. als Handelsſtaat beeinträchtigen muß. 
Daraus folgt, daß wir nach Beendigung des Krieges unſere 
Handelsbeziehungen zu dem Ausland wieder aufnehmen, daß wir 
uns am wirtſchaftlichen Verkehr wieder beteili müſſen. In 
dieſer Richtung bewegen ſich denn auch die 5 de für 
die Zeit des Ueberganges von der Kriegs- zur irtſcha 
die Grundlagen ſchaffen ſollen. Dieſe Maßnahmen 
Lisie unſerer Seeſchiffahrt gelten. Ihr als dem Bindeglied zwiſchen 
Handel und Ausland fällt hier eine befondere . zu, eine 
Aufgabe, die gewiß keine leichte ſein wird, in 
Schädigungen, die ſie während des Kri exli 
Schädigungen zu beſeitigen, erſcheint als ei gebiete Pflicht. 
Hierbei iſt es mit dem Wiederaufbau unſerer 
nicht getan, ſondern unſer Beſtreben muß darauf gerichtet ſein, 
unſere Seeſchiffahrt, Sceverfihjerung und Seefiſcherei vom Aus» 
lande unabhängig zu machen. Vorausſetzung hierfür 
iſt, daß wir fie vom ausländiſchen, das heißt engliſchen Schiffs⸗ 
nachrichtendienſt freimachen, und zwar durch g eines 
eigenen (deutſchen) Nachrichtendienſtes. Es dürfte nicht in allen 
Kreiſen von Handel und Induſtrie bekannt ſein, daß der 
ausländiſche Schif ichtendienſt ſeit faſt drei Jahr- 
en einzig von loyds in London geleitet wird. 

iefe, eine Vereinigung engliſcher 1b ſammeln mit 
einem Stabe von über 1500 Agenten die Schiffsnachrichten in allen 
Teilen der Welt und geben ſie in alle Länder weiter. Da Lloyds 
lediglich vom Standpunkte engliſchen Intereſſes aus arbeiten, fo 
konnte es kaum überraſchen, als ſie gleich bei Beginn des Krieges 
erklärten, ſie würden auch nach dem riege Nachrichten üder 
deutſche Schiffe für Deutſchland nicht mehr veröffentlichen. In 
der Erkenntnis der aus dieſer Maßnahme drohenden Gefahr, haben 
lenende Kreiſe die Gründung eines deutſchen Schiffsnachrichten⸗ 
dienſtes, des „Seedienſt“, angeregt, der auch eine „Schiffahrt⸗ 
Zeitung“ herausgeben ſoll. 

Die vorbereitende Verſammlung tagte am 1. Juni d. J. im 
Kolonial⸗Inſtitut in Hamburg unter teiligung von 400 Ver⸗ 
tuetern aller an der Seeſchiffahrt intereſſierten Kreiſe. Die 
„Schiffahrt⸗ Zeitung“, von der bereits zwei Probenummern im 
Kommiſſionsverlage von Broſchek & Co., Hamburg 36, erſchienen 
Ran ſoll in einer täglichen Ausgabe überſicht geordnete, voll⸗ 
tändige und zuverläſſig aufgeſtellte Liſten über i 
und Schiffsunfälle bringen. Sie fell in d Form 
alle Fragen der Seeſchiffahrt und Seeve erung, des Seerechts 
und der Seefiſcherei behandeln, ſie wird Auffätze enthalten über 
den deutſchen und ausländi Schiffsvertehr, ndel, 
Schiffbau u. a. und einen Meinungsaust nd) ihrer Leſer an⸗ 
en über Erfahrungen, Mängel und Wäünſche auf allen die 

chiffahrt berührenden Gebieten. . 

Das geſamte Nachrichten- und Informations material, das 
durch einen großen Stab von Vertretern in allen Teilen der Welt 

melt und zum großen Teil telegraphiſch übermittelt werden 
e wird allen in Hamburg, dem 3 
„Seedienſt“, und in Bremen in beſonderen, in der Nähe der Börſe 
einzurichtenden Geſchäfts⸗ und Auskunftsſtellen (entſprechend den 
Einrichtungen von in London) zugänglich N re 

Die Durchführung eines derartig wichtigen nternehmens er⸗ 
fordert erhebliche fung Geldmittel, und wenn auch heute ſchon, 
den bereits erfolgten itrittserklärungen und gezeichneten Geld⸗ 


— 
* 
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zur Verfügung geſtellt hatte, wurde mehrfach erbe 
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beträgen 199 zu urteilen, auf einen Erfolg net werden kann, 
ſo iſt doch Vorausſetzung für das vollſtã lingen, daß alle 
an dieſer Gründung intereffierten Kreiſe dem „ eedienſt“ 


beitreten. 
äftsſtellen außer in 
1 


Der Gründungsausſchuß unterhält 
Hamburg und Bremen in Berlin 40, . 12 I, 
5 Intereſſenten über alles Wiſſenswerte Auskunft erhalten 
önnen. 


Brieffaſten 
An die Leſer. Das vorliegende der Hilfe hat wied 
infolge der Papiervorſchriften e müſf 55 
Don Quixote in ſpaniſcher Sprache, den ein Leſer fürs Feld 


ten. Wer kann 


Aus Hamburg, Worfsbagen 12, wurde uns mitgeteilt, daß 
Nr. 32 der „Hilfe ausgeblieben fe, Unterſchri lte auf der 
Karte. Wer iſt der Abſendet? ri Re 

6. 5. 3. in Hamburg. Als Durchaus objektiv“ wird kein 
Wert über Luther von allen anerkannt werden; 100 Darftellungen 


von katholiſcher, A er Seite find 
noch zu chieden. thin . iche Reben 
mumung. e Einfü zung: Böhmer, L. im Lichte der neueren 
rihung (Teubner, 1,25 N.), dort weitere lit. wiſſenſchaftliche 
von prot. Seite aus r Zeit: Köhler, Luther 
ag kurz): ausführlicher: Hausrat, L. rein, Grote), Berger, 
Bite Ar 8 tigen ag, f. d. deutsche 
: L. 3 e f. d. deu 
Haus (8 . mit 3 inſtus). 


dganzungsdden., Leipzig, Heinſt 


Ein ſchreibt uns 

a Nr. 33 ber „Silfe” teilen Sie mit, daß ein Parteifreund 
die „Frankfurter Zeitung“ ins Feld ſenden will. Ich bitte r, 
wenn die Möglichkeit vorhanden iſt, mir biefelbe zuſenden zu laſſen 
und wäre nen hierfür 


Schü | und E en. WB 
nen 1 e See b ann 
ee bat, en erſt den Wert guter Zei 6785 


uch ae 
„Hilfe“ noch andere Bartei 
felbe Verfahren einzuführen, nicht nur bei Zeitungen, ſondern auch 
bei anderer politiſcher Literatur, die nach dem Leſen für den 
Beſitzer keinen beſonderen Wert mehr hat. Da man annehmen 


Gier liegen loch zahlreiche Adreſſen von Feldleſern, die die 
„Frankfurter Ztg.“ haben möchten. Auf Wunſch geben wir ſie an.) 
Die nächſte Nummer der „Hilfe“ iſt die erſte des neuen Viertel⸗ 
jahrs und geht den Poſtbeziehern nur dann pünktlich zu, wenn ſie 
rechtzeitig die Beſtellung erneuert haben. Die Kreuzbandbezieher 
erhalten Heft 40 wie immer unter Nachnahme, falls nicht der Betrag 


oder entſprechende Nachricht vorher bei uns eingehen ſollte. 


Die Freiempfänger der „Hilfe“ im Felde werden nicht alle im 
neuen Vierteljahr die Zeitſchrift wieder erhalten können, weil die 
Spenden leider nur ſpärlich hier eingegangen ſind und die völlig 
freie Verſendung ja geſetzlich verboten iſt. Nach Maßgabe der weiter⸗ 
hin eintreffenden „Freiwilligen Gaben“ fahren wir in der Verſen⸗ 
dung fort Bitten alle herein uns in der Verbreitung der 
= im durch ihre Spenden wie früher zu unterſtützen. 
Die VBerſendung auf Koſten der Liberalen Vereine wird nicht unter⸗ 
brochen. Verlag der „Hilfe“. 


Freiwillige Gaben: 

Freiwillige Gaben für Berfendung der , Hilfe / ins Feld: 1 M.: 
Dr. H. in H., Pfr. M. in U.⸗R., A. F. in H., 2 M.: M. in M., 
Sefr. Sch. im Felde, 3,50 M.: Lt. H. im Feide, 4 M.: Lt. P. im 
Felde, 5 M.: C. O. in K., 6,48 M.: Frl. R. in B. 

Sacher für Armee und Marine: Fran Dr. N in Schöneberg: 
21 Bücher, W. in Verlin: 14 Bücher und zahlreiche Zeitſchriften. 
Far Bücher für Armee und Narine: L. S. in S.: 5 M. 
Allen Gebern herzlichen Dank. Berlag der „Hilfe“. 


2 .. 
Verantwortlich für den politiſchen Tell: Wilhelm Heile, Berlin » Schöneberg 
kur den itteneriſchen Teil: Dr Gertrud Bäumer, Hamburg. 
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Die Hilfe N | Nr. 39 


Geſchü iftliche Mitteilungen 


Reclams Aniverſum beginnt Anfang Oktober d. Is. feinen 


neuen 34. Jahrgang. Von dem reichen und vielſeitig ausgeſtalteten 


Inhalt des in einem neuen reizvollen Umſchlag erſcheinenden vor— 
nehmen ee gibt der der vorliegenden Nummer unſerer 
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sh beigefügte wirkungsvolle barbie Proſpekt eine ſehr gute 
orſtellung. Das Intereſſe weiteſter Kreiſe dürfte vor allem die 
Ankündigung des Erſtabdruckes des neuen Romans des bekannten 
Danziger Schriſtſtellers Artur Brauſewelter: „Die große Liebe“ 
haben, der in Heft 1 beginnt. Beſonders für die Verſendung ins Feld 
als Liebesgabe möchten wir unſeren Leſern das Univerſum ape 
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Die Hilfe erſcheint Donnerstags. 
Schluß der Redaktion Montag. 
Unvetlangten Einfendungen iſt 
oo Nüdpsrte beizufügen. oe 


Biertel fahrspteis im Buchhandel 

bein Heimatspotamt3, 12 N, 

Beim Feldpoſtamt 8,40 M., unter 

Kreuzband vom Berlag 3,50 M. 

c . 9 r ins Ausland 4 N. 
lan 


Berne ge: 98 
Boſtſchecktonto: Amt Berlin 8688, 
2000000000000 000000000000000000 


Schriftleitung und Verlag: 
Berlin ⸗ Schöneberg, Königsweg 6. 


Wochenſchriſt für Polltik fiteratur und Kunſt⸗ 


Anzeigen koſten: die 40mm breite 
Nonpateillezeile 40 Pfennig, die 
90 mm breite Rellamezeile 1.50 N 
Einfache Beilagen: Tauſend 12 N. 
©0000000000000000000090000000008 
Bei Wiederholungen Preis ⸗Er⸗ 
mäßigung. Entwürfe und Koſten⸗ 
anſchläge werden ohne Berechnung 
gern zugeſandt. Annahme durch den 
Verlag Berlin ⸗Schöneberg u. dureh 
ſämtliche Annoncen - Expeditionen 


Schluß der Anzeigen ⸗ Annahme: 
Freitag der vorhergehenden Woche 


Inhaltsüberſicht 


Friedrich Naumann: Kriegschronik. — Gertrud Bäumer: 
Heimatchronilt. — Wilhelm Heile: Fürs Vaterland. — 
Friedrich Naumann: Die Freiheit Luthers. — Adrien Turel: 
Parlamentariſierung und ſtaatsbürgerliche Einzelverantwort⸗ 

lichkeit. — Dr. Marie Joachimi⸗Dege: Aufſtieg der Tüchtigſten, 
oder —? — S. D. Gallwitz: Theodor Storm in der Gegen⸗ 


wart. — Helene Boigt⸗Diederichs: Die Schwiegertochter. 
— Gattfrled Traub: Scheiding. — Soziale Bewegung. — 
Bllchertiſch. 


Friedrich Naumann / . 


Sonntag, 23. September. 

Zurückkehrend von einer Abgeordnetenfahrt 100 Riga, Düna- 
front und Wilna, fefe ich mit noch erhöhtem Intereſſe den Bericht über 
die Eroberung von Jakobſtadt und des an der Düna gelegenen Be- 
landes. Vor genau einer Woche hat der uns führende Generalſtabs · 
offizier theoretiſch über die Mögllchteiten eines derartigen Angriffs 
gu uns geſprochen, und wir haben einen Teil des Anmarſchgeländes 
geſehen. Unter Führung des Generalleutnants Schmettow iſt in 
zweitägigen Kämpfen der gebirgige Uferrand in Länge von 
40 Kilometer und in Tiefe von 10 Kilometer genommen worden. In 
anderthalbſtündiger Gasbeſchießung wurden zuerſt die feindlichen 
Batterien vergaſt und durch ein gewaltiges Minenwerferfeuer die 
feindliche Stellung ſturmreif gemacht. Nach einigen Stunden waren 
die überragenden Höhen von Preſchkan in deutſchen Händen. Am 
nächſten Morgen früh 4 Uhr wurde das von den Ruſſen niederge⸗ 
brannte Jakobſtadt erreicht. Die in den Wäldern und Sümpfen ver⸗ 
ſteckte Beute wächſt ſtündlich. — Wir benutzen die Gelegenheit, 
um infolge freundlicher Erinnerung eines Leſers feſtzuſtellen, daß 
in der Kriegschronik vom 4. September ein Irrtum vorgekommen 
iſt, indem das ſchon vor zwei Jahren eroberte Friedrichſtadt dort 
als ruſſiſch bezeichnet wurde, während es ſeit September 1915 feſt 
in deutſchen Händen geblieben iſt. 

Nachmittags beſahen wir in einem Kino die Eröffnung der 
deutſchen Werkbundausſtellung in Bern. Selbſt 
die Berichte Genfer und franzöſiſcher Blätter können ſich dem 
Eindrucke der künſtleriſchen Leiſtungen nicht entziehen. 


Eine Oberlehrerin berichtet, in welchem vortrefflichen Geſund⸗ 
heitszuſtand Mädchen heimgekehrt ſind, die drei Monate lang in 
Siebenbürgen verpflegt wurden. Strahlende Geſichter voll 
Dankbarkeit. Im ganzen wurden, foviel wir wiſſen, 700 reichs⸗ 
deutſche Finder in ſächſiſchen und magyariſchen Häuſern Sieben · 
bürgens auf das freundlichſte aufgenommen. 


Montag, 24. September. 

Die Beute der U-Boote im Monat Auguſt be 
ziffert ſich auf 808000 Tonnen. Damit iſt feit Erklärung 
des verſtärkten U⸗Boot⸗Krieges eine Verſenkungsziffer von 
6803 000 Tonnen erreicht. Es verlautet, daß in England ernft« 
liche Erwägungen über die Einführung einer Brotrationierung 


im Gange ſind. Ueber die anderen wirtſchaftlichen Folgen der 
Verſenkung läßt ſich nur ſchwer ein genaues Bild gewinnen. 

In In⸗ und Ausland beſchäftigt ſich die Preſſe mit der 
deutſchen Antwort auf die- Friedensnote des 
Papſtes. Der Zentralvorſtand der nationalliberalen Partei 
faßte eine Reſolution, in der er ſich gegen die fortgeſetzte ein⸗ 
ſeitige Hervorhebung unſeres Friedenswillens wendet und nicht 
nur die Mehrheitsentſchließung vom 19. Juli, ſondern auch den 
nationalliberalen eigenen Antrag von damals durch ſtarke Be⸗ 
tonung des politiſchen Eroberungsgeſichtspunktes abweiſt: Deutſch⸗ 
lands zukünftige Sicherheit kann nicht allein auf Völkerverträgen 
beruhen, ſondern muß auf deutſche Macht und Stärke gegründet 
ſein. So richtig und unbeſtreitbar das letztere iſt, ſo kann man 
fragen, ob es angebracht iſt, die wohlüberlegte Friedenstätigkeit 
der deutſchen Regierung gerade jetzt in diefer Weiſe zu ſtören. 
Nicht überraſchend iſt, daß die erſte Welle der Auslandsſtimmen 
faſt durchweg ungünſtig lautet. Solange die Regierungen der 
Weſtmächte nicht bereit ſind, auf Friedensverhandlungen einzu⸗ 
gehen, wird der offizielle Ton der Zeitungen immer ein abweiſen⸗ 
der und höhniſcher bleiben. Das beſagt aber noch wenig für den 
ſchließlichen Erfolg des großgedachten Appells an Vernunft und 
Menſchlichkeit. 

Die deutſche Regierung erklärt in Buenos Aires, daß fie mit 
den Aeußerungen ihres bisherigen dortigen Vertreters, Graf 
Luxburg, nichts zu tun habe, und verſucht, den Friedenszuſtand 
zwiſchen Argentinien und Deutſchland aufrechtzuer⸗ 
halten. Es ſind Unruhen gegen die dortigen Deutſchen vorge⸗ 
kommen. 


Dienstag, 25. Seytember. 

Am 18. September hat ſich der Landtag der kurländiſchen 
Ritter⸗ und Landſchaft zum erſtenmal wieder in Mitau verſammelt. 
Es wurde eine Adreſſe an den Oberbefehlshaber Oft, Prinzen 
Leopold von Bayern, angenommen, in der der Landtag um die 
Genehmigung bittet, aus feiner Mitte heraus einen aus allen Be⸗ 
rufs- und Volkskreiſen zuſammengeſetzten Landesrat zu berufen. 
Der Verwaltungschef, v. Goßler, konnte Genehmigung zuſagen. 
Ein lettiſcher Abgeordneter aus Libau erklärte Zuſtimmung. 

In Wilna iſt ein Landesrat für Litauen ins Leben 
getreten. Am 16. September begannen die Verhandlungen mit 
einem Feſtgottesdienſt in der Kathedrale, in der ſeit 150 Jahren 
nicht mehr litauiſch gepredigt worden war. Die von der Ver⸗ 
ſammlung vorgeſchlagenen Perſönlichkeit wurden durch den Ver⸗ 
waltungschef, Fürſt v. Iſenburg, zu Mitgliedern des Landesrates 
ernannt. Dabei ſagte der Verwaltungschef, daß dieſer Landesrat 
durch Vertreter der. Minoritäten des Landes entfprechend ergänzt 
werden würde. Unter den Minoritäten ſind Polen, Juden und 
Weißtuſſen zu verſtehen. Auf polniſcher Seite erblickt man in 
dieſen Vorgängen eine Beiſeiteſetzung der polniſchen Anſprüche auf 
die vielumſtrittene alte Herrſchaftsſtadt Wilna. Ob und inwieweit 
ſich die Wilnaer Polen an der Gründung dieſes litauiſchen Landes⸗ 
rates beteiligen werden, bleibt abzuwarten. Es iſt immer ſchwierig 
in feinen’ Folgen, wenn ein Teil auf Koſten eines anderen be— 
friedigt werden ſoll. Das beſte würde eine Verſtändigung zwiſchen 
Polen und Litauern ſeln; aber dieſe ſteht, wie wir hören, leider 
nicht in Ausſicht. 

Großer deutſcher Fliegerangriff auf London! 
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Mittwoch, 26. September. 

Generalfeldmarſchall von Hindenburg Weit in einer be 
ſonderen Kundgebung Gerüchte zurück, als ob er vder General 
Ludendorff gesagt haben follten, daz der drohende chrtſchaftliche 
Jofammendruch und das Verſiegen der militäriſchen Kraſtquellen 
uns zum Frieden um jeden Preis zwängen. Im Gegenteil erklärt 
er in voller Uebereinftimmung mit der Reichsleitung, daß wir wirt⸗ 
schaftlich und militäriſch für weiteren Kampf und Sieg gerüſtet 
ſind. — Wenn dieſe erfreuliche Erklärung von einigen Seiten 


dazu benutzt wird, um Hindenburg als emen Gegner der Friedens- 


beſtrebungen der Reichstagsmehrheit und der Reichsregierung hin⸗ 
zuſtellen, To ift das weder im Wortlaut noch in der Sachlage be⸗ 
gründet. Es weft kein Zweifel, daß jeder wichtigere Schritt In 
Friedensawgelegenheiten mit dem Hauptqcartier vorher hermoniſch 
beraten wird. Jede anders faudende Behmeptang tft Geſchwätz. 
Heer öſterreichiſche Abgeordnete von Jatbdreki, Präfident des 
Oberſten polnfſchen Nerfionaſkomitees, ſagt zu den neueren Kard⸗ 
dedungen der mifteletrropäiſchen Negierunzen über Polen: Dieſe 
Akte ſtelben Polen vor die Notwendigteſt, ein Bender des polnkſchen 
Staates mit den Mittelrrächden einzugehen wind den Wrieg gegen 
Rußlbend zu erkrärkn. Die Entſcherdeurg muß Nat end ertkfeheden 
kauter, bern ben yr hentzt Das SER und die weftere Ent 
tung der pestiſched Frege während des Nrezes db. Wem de 
Voten dn Nöntzteich ee reale Pötter Betreten aud de Enende⸗ 
Atiſton erheben Werden, Banß werd die Sache z weichen Teryd 
dor ich gehen. DE erste Rundſahliche Teftebe Wird die Schaffen 
rer pofniſchen Mwee fein; denn due ee ſdiche gibt es Teimen 
em Wiederziiiaiiienttiten des Deutſchen Reichstags prd⸗ 
voten: det Worſtheide K de mpf geen die Ekmmiſehund des 
wmertkamiſchen Präfiderten Wilſdn im irnere deutſche Aigefe der 


been. Er pa: Wie denm fh Witten der Nernſchuchten 


rühmen, nachdem ve den Hungertrieg Enztands gegen deutſche 


Frauen und Kinder begünſtigt und ſich nicht geſcheut it, eng- 
rnſche Eingriffe in amerikanſſches Eizentum zu dulden. Fir in 
scheint die Morrtdeddtrrin immer derm nicht mehr Zu deſtehen, wenn 


fie für Engtaud trainer wirkt. Deutschland it Natares denn, 
wm feine kneten Angelegenheiten ſelbſt zu ordnen, wie es dem 
Thararter unferes Volkes ertſpricht. 


Donnerstag, 27. September. 


Her frühere ruffiſche Reiegsminifier Su om ind w. einer 


der Harepiſcheldezen des Kriegsarſenges, tft werten Sömeeneies, 
Berivartenetkifbrintges und Betrerzes zu Nbenslängtichem Juchd 


deus vente, Was unter jetzten Berhälfreffen m Ruhlend des 


Wort „kebenstänglich“ bedeutet, Läßt fh wicht genau 'befthfmeh, 

In Flandern iſt weder Fröfer Nachf. Nach eine 
KTrompelfener vd werhörtet Weicht brach Hinter einer Wund don 
Staub nd Ray dee entzliſche Infanterie pcſſchen Wanzuabre 
end Hotebede der, vielſach von Pmzerrdegen deleſeet. Jwiſchen 
St. Julten wid der Sträße pern MNeum deteng es den Ente 
Wadern, bis zu eem Kiidreter Fi | 
dudrinzen. Der Gegner werde An welen Steffen Fru teeborfen. 

Der frühere engliſche Niniſter As quit Heft 
eine ſeht beachtete Rede Über die Krirgsziele der Entente. Dabei 
zählt er dle auf, was Franzoſen, Italſener, Serben, Rumänen und 
Ruffen ſchon imer als Kriegs zieſe geredet huben. Man kann 
zweifeln, 6d im ale dieſe Ziele det rugliſchen Hilfsvölter don 
zfeicher Wichtigkeit find, wie die Auseinanderſetzung Jiſchen Enz⸗ 


tand und Deulſchland. Auch in letzterer Hirſſicht bietet über die Rede 


Wenig Erfreuliches, derm er wiederholt den alten engiffhen Ge⸗ 
danken, daß Deukſchland erſt Buße kun und Belgien dhne jede 
Gegenlekſtung herausgeben und wiederherſtellen müſſe, dann erft 
könne der Anfang wirklicher Besprechungen erfolgen. — Bei Be- 
urteflung diefer Nede darf nicht außer Augen gelaffen werden, dab 
Asquith zurzeit nicht zur Regierung gehört, aber bereit fein dürfte, 
wieder in die Regierung zu kommen. In dieſer Lage dann er ſich 
nicht allzu weit vom engliſchen Durchſchnittsſtandpunkt entfernen. 


tief in unſere Nöwehrzone ei 


De Ihmwedisgen Serlamentswahlen bcbeuten 
eine Bedeu nach Unts. Die Konſeroattoen verioven 16 Sitze. 
Der nere Pattöfbeitand it folgender: Kerfer derer no, Meade , 
Szialvemettaten 98, Lmtefögieliften 22. Daraus ergibt lich dei 


een einer Herrſchaſt des ſozlaldemokratiſchen Hauptfützrers Dean 


ting noch nicht die Rede fein kann, Wohl K die Veltung der 
ſtärkſten Partei in der Hund hat. Da die Eiberaben war häufig 
mit hren Gefühlen mehr auf der Seite unferer Geizner ſtehen, abet 
den Krieg nicht wünschen, fo wird bei korrekter und geſchickter 

Haltung Deutſchlands die Neutralität Schwedens nicht gefährdet fein, 
Dann dürfen ſich allerdings Vorkommniſſe, wie die durch dle ſchwe⸗ 
diſche Geſandtſchaft vermittelten Telegramme des deutſchen Ges 
Kandten Graf Lurburg in Buse Atres, nicht wiederholen. Durch 
den Druck Amerikas iſt die Ernährung Schwedens außerordentlich 
ſchwierg Hewdrden. In der Woethtergttattdn werden cf Ver einen 
Seite die Engtender und Amerikaner, def der anderen aber die 
Deußchen beschuldigt, die Urheber des ſchwediſchen Wungets zu Fein. 

Im Wera hat Staäatzittretär b. Kühlaank 
eine Rede gehalten, in der der neue Geiſt, wie er in der Antwort 
auf die Papfinete angetündigt wird, eine weitere Darlegung er 
fährt: Das alte Europe, jo ſagt der Staatsſekretär, iſt heute ſchon 
faſt eine Sage geworben, aber daß dieſes Europa nicht 5 
gehe, M mitten im gewaltigen Krieg ein demeinſattes m 
aller Großſtaaten. 50 Jahre haben bewieſen, daß Trug mt 
einem mächtigen Deutſchland in feiner Mitte leben konnte, ja jo 
gar mit Deutſchland mächtiger und Tebensfähiger war als früher. 

Warum eriheint dieſer Zuſtand heute unferen Gegnern als eine 
vollendete Unmögfihten? Es mag nicht leicht fein, den durch 
Kriegslegenden aufgehetzten Völkern der Ertetete die Wahrheit un 
geigerinti qu zeigen. Die Entſtethung eines neuen europaiſchen 
Geiſtes if aber die unbedingte Vorausfetzung für eiſten glücklichen 
Weib. Bejonders wichtig wer Jonft en den Neußerenden der 
Slecbedeetts die Werſicherung, dab Die Reichsteiturte mit wien 
Generaten und Heerführern tätlich und ſtündlich id voller Har 
monde auf das engſte sufemmenarbeitet und daß eine Enkſcheidüng 
von Lebensfragen, bei denen die Hebtreinjtimmäng fezen würde, 
nicht denkbar fei. 

Sswohl der Reichskanzler wie der Staateſetretär des Mus- 
wärtigen Amtes lehnen es ab, eine öffentliche Erklärung wer die 
Bedingungen aukzuſprechen, unter denen auf eme künftige De⸗ 
perrſchung Belgiens verzichtet werden kann. Die Tafſache Jelbft, 
daß an eine Annekti VBeſdiens vdn keiner ernſthäften Sede 
mehr gedacht wird, Heht außer Zweifel. Für die weitere Behand- 
tung der Angelegenheit aber ha ſich die Regierung im Einver⸗ 
ständnis mit den großen Parteien freie Hand behüten. 


Sonnabend, 3. Sriemder. N = 

Bisher iſt Of farder Aufregung in Buenos nes eine Kriegs · 
ein Artentiniens an Deutſchland nicht erfolgt. Der 
Pariſer „Temps“ meldet, daß der wrgerttinifdge Geſandte in Berlin 
on feine beimiſche Regierung tefegraphiert habe: „Die beutichen 
Jugeitändniffe können micht vollſtändicer und kategorkſcher fein. 
Sp: bönnt ſicher lein, daß die Talſerliche Regierung ihre Ver⸗ 
ſprechinden halten wird“. Abgesehen don der öwraliſchen Wirkung 
eines Heberganges Argentiniens zur Entente kommt ſehr in Be- 


Yale, daß Zahlreiche deulſche Schiſſe in argentinischen Häfen 


tegen und daß in Friedenszeten der Handels bderdehr Nlſchen 
nun und Deutfſchland wöhaft md beider fers Fern 
bringend war. Ä 

Petersburg weird eine demokratiſche Konfereng hit 
etwa 1 200 Delegierten abgehalten, tm über die Erhaltung ver 
Errungenſchaften der Revolution zu ſprechen, d. h. tem zu ver⸗ 
ſuchen, ob eine tragfähige Regierungspartei hergeſtellt werden 
kenn. Nerenski it vor der demdkratſſchen Nonfereftz erfchtenen 
und her seine Polit degenüder den Erzzriffen des Benerdes 
Körnildtd verteldigt. Feſtipdert fel Wötzz, dern die Nhutchte wächſt 
Amfterfichiii und verbreitet ich n endreen Wetten der den 
danzen Seat. Anzenlſcrich beſteht bie Gefahr Darth, daß die 
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bürgerlichen Mitglieder aus der Regierung austreten und damit 
eine rein ſozialiſtiſche Regierung übrigbleibt, deren Untergrund 
in der Bevölkerung nicht ausreichend iſt. 

In Berlin fanden geſtern abend zwei große überfüllte Ver⸗ 
ſammlungen ſtatt, in denen für die berorſtehende 7. deutſche 
Kriegsanleihe Stimmung gemacht wurde. Auch der Staats⸗ 
fetretär des Reichsſchatzamtes, Graf Roedern, trat in beiden Ver⸗ 


ſammlungen als Redner auf. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Sonntag, 23. September. 


Die Aufrufe der Deutſchen Vaterlandspartei zeichnen ſich durch 
ihre Unbeſtimmtheit aus. Der Ausdruck „Stärkung des deutſchen 
Siegeswillens“ läßt phantaſtiſche Spielräume und in der Parole 
„Ruhen des inneren Zwiſtes“ iſt greifbar zunächſt nur die Zurück⸗ 
ſtellung aller Reformen während des Krieges. Daß eine ſolche 
Parole faktiſch die Einheit fördert, wird niemand zu behaupten 
wagen. Und dann denkt man doch — trotz innerſten perſönlichen 
Widerwillens gegen dieſe Art undeutlicher Stimmungsmache und 
trotz aller Bedenken wegen ihrer politiſchen Wirkungen: wenn dieſe 
Gründung ihren Anhängern ein Stück wirklicher Kraft des Er⸗ 
tragens, der Zuverſicht, meinetwegen des Trotzes gibt, ſo muß ſie 
willkommen fein. Das freilich hat fie zu beweiſen. 

Tagung der freien Vereinigung für Kriegswohlfahrtspflege in 
Brandenburg. Es bleibt eine halbe Stunde vor Beginn der Ver⸗ 
handlungen, um einen Blick in die Katharinenkirche zu tun, die 
das maleriſche gotiſche Netzwerk ihrer Backſteinflanken auf einem 
ſtillen, weltabgeſchiedenen Platz faſt geheim hält. Die Glocken 
füllen die Baulichkeit unter den gelben Bäumen mit ihren klin⸗ 
genden Wogen. Im Chor ſtehen die großen Steinbilder der 
Apoſtel im Licht und Schatten der bunten Fenſter und dunklen 
Pfeiler wie in einem Wald. Von einem ſchönen alten Grab» 
denkmal an der Mauer — ein Ritterpaar mit den beiden lücken⸗ 
loſen Stufenleitern zahlreicher frommer Söhne und noch zahl⸗ 
reicherer Töchter — empfängt man einen friedevollen Eindruck 
von ruhig entfaltetem und in feſter Ordnung durch die Zeit Hin» 
gebreitetem Leben, und fühlt dabei den zuckenden, wirbelnden 
Saus und Braus der Gegenwart. a no 

Die Verhandlungen: Verwaltungsprobleme der Kriegsfürſorge 
geben einen Ausblick auf die merkwürdige organiſatoriſche Viel⸗ 
geſtaltigkeit, die ſich im Rahmen gleicher geſetzlicher Regelung er⸗ 
geben hat; Verhältnis von Gemeinde und Lieferungsverband, die 
„gemiſchtwirtſchaftlichen“ Formen, zu denen ſich geſetzliche Kriegs⸗ 
fürſorge mit privaten Organiſationen verbunden hat, die ganz ver« 
ſchiedenartige Auffaſſung der Leiſtungen uſw. Ein ſehr unklares 
Kapitel iſt die Erſtattungspflicht des Staates gegenüber den Auf⸗ 
wendungen der Gemeinden für die Kriegswohlfahrtspflege. Man 
wundert ſich, wieweit die Erſtattungsbereitſchaft bis in Spezial⸗ 
aufwendungen für Wohlfahrtszwecke, z. B. der Kinderfürſorge, 
reicht, die ſonſt der freien Liebestätigkeit überlaſſen wurden. 

Eingehende Beſprechung des Problems der Frauenarbeit in 
Verbindung mit dem Unterſtützungsweſen. Die Arbeitspflicht der 
Kriegerfrauen: mit dem Ergebnis, daß nur ein Prämienſyſtem, 
das klare wirtſchaftliche Vorteile verſpricht, noch mehr Krieger⸗ 
frauen zur Arbeit veranlaſſen wird. 


Montag, 24. September. 


Der Zentralvorſtand der nationalliberalen Partei hat geſtern 
eine Entſchließung angenommen, in der zunächſt die Friedens⸗ 
reſolution des Reichstages verworfen und Machterweiterung in 
Oſt und Weſt, Sicherung unſerer weltpolitiſchen Stellung über See 
und Kriegsentſchädigungen als Kriegsziel aufgeſtellt wird. Ueber 
die innerpolitiſchen Verhältniſſe heißt es dann weiter: 

„Der Zentralverband fordert eine ſtrenge Durchführung aller 


das Gebiet der Ernährung des Volkes berührenden Maßnahmen 
und weitgehende Fürſorge für die minderbemittelten Schichten, 
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Parteien immer undeutlicher wird. 
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insbeſondere für den ſchwerleidenden gewerblichen Mittelſtand 
und die auf feſte Beſoldung angewieſenen Kreiſe des Volkes. 
Die anmaßende Einmiſchung des Präſidenten Wilſon in die 
innerpolitiſchen erhältniffe- unſeres Landes weiſt der Zentral⸗ 
vorſtand mit Entrüſtung zurück. Er lehnt die Uebertragung des 
parlamentariſchen Syſtems ab, verlangt aber ein enges und ver⸗ 
trauensvolles Zuſammenarbeiten von Volksvertretung und Re⸗ 
gierung. So wird die Frage der Neuordnung unſerer verfaſſungs⸗ 
mäßigen Verhältniſſe unter voller Wahrung des bundesſtaatlichen 
Charakters des Reiches in Ruhe einer gedeihlichen Löſung ent⸗ 
gegengeführt werden können. Immer aber müſſen dieſe Fragen 
zurücktreten hinter dem einen großen Ziele: der Sicherung unſerer 
deutſchen Zukunft. Alle Kräfte des Landes ſind im Kriege 
zuſammenzufaſſen, um den vollen Sieg über unſere Gegner zu 
gewährleiſten.“ f 
In der Bahn ſchüttet eine energiſche Gutsbeſitzerin aus 
Schleswig⸗Holſtein ihr Herz aus über die Weisheit der Kriegs⸗ 
verordnungen. Eier darf man nicht ausführen, aber abgenom⸗ 
men werden ſie einem auch nicht, feines Tafelobſt muß man der 
Marmeladefabrik überantworten, weil es unter keinen Umſtänden 
aus dem Kreis heraus darf, ſorgſam geſammeltes Altmaterial 


läßt man ſchließlich eingraben, weil es nicht abgeholt wird. Und 


dann die Raubzüge der „Ruckſäcke“. Ein Dorfſchlingel verkauft 


den Städtern gegen gutes Geld ſeine Dienſte als Hühnerfänger, 
in welcher Kunſt er es mit Hilfe einer als Laſſo dienenden 
Peitſche zu hoher Vollkommenheit gebracht hat. Die Kartoffeln 
werden vom Felde geſtohlen, das Obſt vom Baum. Das alles 
wäre noch niederdrückender, wenn nicht in dieſer Entthronung der 
. Würde doch noch irgendwo ein grimmiger Humor 
teckte. 


Dienstag, 25. September. 

Durch ungewöhnlich milde, fonnige Septembertage begleiten 
uns wieder die Nachrichten von der neuen Offenſive in Flandern. 
Dazu das unbewußte Steigen der Spannung, wenn der Wiederzu⸗ 
ſammentritt des Reichstags bevorſteht. Die Proteſterklärungen 


gegen Wilſon folgen einander Schlag auf Schlag und repräſentieren 
jetzt wohl die meiſten Gruppen des deutſchen Volles. | 


Das nahe Reformationsfeſt holt die Geſtalt Luthers aus dem 
Schatten der Vergangenheit. Beim Leſen in ſeinen Schriften wird 
man überwältigt von der trotzigen Sicherheit feiner Ueber⸗ 
zeugungen. Was gehört dazu, um auf der ſchmalen Klippe, zu 
der er ſich über die große Kluft hinübergeſchwungen hatte, ſicher zu 
ſtehen! Melche Unabhängigkeit von menſchlichen Meinungen, 
welche Kraſt zum Alleinſein! 


Mittwoch, 26. September. 

Der Wiedereröffnung des Reichstags geht die geſteigerte 
Stimmung voraus, die aus der Erwartung von allerlei Klärungen 
quillt, und die um ſo lebhafter iſt, als tatſächlich das Bild der 
Die Nationalliberale Partei 
hat ſich gegen die Parlamentariſierung ausgeſprochen — aber ſie 
hat. einflußreihe Mitglieder, die trotzdem dafür find. Wie 
ſteht die Zentrumspartei zu Erzberger? 

In den Zeitungen erſcheins die folgende Erklärung des Haupt» 
quartiers: 

„Es iſt mir vom Kriegsminiſter mitgeteilt worden, end 
wäre vielfach von unberufener Seite behauptet, daß nach meinen 
und des General Ludendorffs Aeußerungen drohender wirtſchaft⸗ 
licher Zufammenbruch und Verſiegen der militäriſchen Kraftquellen 
uns zum Frieden um jeden Preis zwingen. 


Ich will nicht, daß unfere Namen mit derartigen grundfalſchen . 


Behauptungen verknüpft werden. 

Ich erkläre in voller Uebereinſtimmung mit der Reichsleitung, 
daß wir wirtſchaftlich und militäriſch für weiteren Kampf und 
Sieg gerüſtet ſind. v. Hindenburg, Generalfeldmarſchall.“ 

Man unterhält ſich darüber, was ſie veranlaßt haben kann. 
Die meiſten Menſchen haben nämlich keine Ahnung, daß es ſolche 
wunderlichen Gerüchte überhaupt gibt. 


Donnerstag, 27. September. 


Geſtern iſt der Reichstag wieder zuſammengetreten. Der Prüs 
ſident wird noch einmal Wortführer des ganzen Volkes in der Zurück⸗ 


— 
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weiſung der Anmaßungen Wilſons. Die Vorlagen für die neuen 
Reichsämter werden dem Hauptausſchuß überwieſen. Es heißt, daß 
AH eine Majorität gegen die Bewilligung des Gehaltes für den 
Gizekanzler finden wird. | | 

Nen fühlt im übrigen aus den Berichten die Stimmung einer 
885 Zuverſicht — und das ift angeſichts der neuen Offenſwe in 

andern doppelt gut. z 

Für das, was unfere Truppen dort feiften, ſcheinen einem 
Immer die Menſchen in der Heimat nicht dankbar genug. Sie leben 
nicht genug mit — in all ihrem Befangenſein durch Leibſorgen! 


Freitag, 28. September. f 

Berlin erſtickt unter einer Aepfel und Kartoffelüberſchwem⸗ 
mung. Die Leute werden aufgefordert, aus „vaterländiſcher Ge⸗ 
innung“ ihr Quantum für die nächſte Woche ſchon jetzt abzunehmen. 
Das ift nicht gerade viel verlangt. Die Aepfelzufuhr fell wieder 
deſtoppt werden. Man fieht es erſt jet, wie wunderbar der heilige 
Oeiſt von Angebot und Nachfratze ohne behördliche Unterftügung 
die Verſorgung zuſtande gebracht hat. 

Aber diefe Dinge, ſo humorvoll fie ſind, fpiefen kene Rolle neben 
der Spenhung, mit der deute die Neden des Rrichskanzters und 
des Stuatsſetrerärs des Auswärtigen Amtes aufgenommen werden. 


Unter den ſchon fehr entblätterten Zaumen des Tiergartens 


ſtehen in der tbeichen Septemberſonne die Menihen nett den 
weißen Zeitungsbiättern. (In Klammer: Witd man ven Geburts- 
tag Hindenburgs benntzen, um fein wenig herolſches Bird unter 
der Siegesſäule endlich vollzunageln und dann an einen etwas der⸗ 
ſchämteren Standort zu bringen?) Man ſieht ein, daß zu dem, 
was man Herrn v. Bethmann übelgenommen hat, die Vermeidung 
gendeselcher befinden Formulierungen Über Krietzsztele, auch 
ten Nuchfscger gezwangen I. Die Rede Herr b. Künmamts wird 
ral gut aufgerönren, in Ihrer Klarheit und ruhigen Energie. 

Am Mer große und emerdsvote Zitkus⸗ Berſch⸗ Kundgebung 
det größen Wrkſchaftsverbände zur Artezsanlethe. 


Wilhelm Heile / Fürs Vaterland 
Aus aten Teilen des Landes ßehen uns Nachrichten zu, 


mit welchem wilden Eifet und welcher Ausnutzung auer 
möglichen Abhängigkeiten die neue „Vaterlandspartei“ das 


deutſche Volk in zwei ſchroff geſchiedene Lager zu trennen 
ſucht, indem fie dabei die ſchönſten Worte vom Burgfriede 

im Munde führt. Arbeitsplan und Verfahren det Herren iſt 
ja eigenklich nicht nen. Nur daß fe jeht fo vorgehen, im 


vierten Kriegszahre, das Mi doch eine ſchmerzliche Ueder⸗ 
| ne. | 

Früher hieß der beliebte Spruch, mit dem manches 
Hirn mit Erfolg umnedelt worden ſſt: das Vaterland über 
die Partei. Das klang beſtrickend. Und da konnte es ſogar 


vorkommen, daß ſie bis zu einem gewiſſen Grade recht hatten, 


aa eine Uebertreibung des Parteigeiſtes dem Vaterlande 


ebenſowenig dienlich Hi, wie die Gleichgültigkert und Um 
kfarheit derer, dee nicht die Entſchlußkraft zu feſter Memungs» 
und Wilfenshildung aufbringen, die nicht den Mut haben, 
Partei zu ergreifen. Aber ach, wie fo oft war es nur zu 


einem ganz beitimmten politiſchen Zweck, wenn der Aufruf 
an die Partei der Parteiloſen erfolgte, deren ſchwärmenden 


Jünger mehr noch als die Nichts⸗als⸗Gleichgültigen nicht 
merken ſollten und nicht merkten, daß ſie einem durchaus ein⸗ 
feitigen Parteizweck dienten, indem fie nur dem Vaterland in 
feiner Geſamtheit zu dienen glaubten und die Partengebun⸗ 
denheit der anderen an den Pranger der Biterlondelnfigfeit 
ſtellten. 

Es iſt der gleiche Roßtäuſcherkniff, der heute nur in noch 
einfacherer und vünditzerer Form angewandt wird. unter 
dem Voͤrwande, daß ülte guten Deutſchen, alle beſonders 
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Opferfrendigen und Vaterlandsliebenden um des Bater dan des 
willen ſich zu einer Partei über den Parteien zuſe rer 
ſchließen müßten, wird — ausgeſprochen oder nicht — mit 
dem Stempel der Baterlandslofigteit verſehen, wer micht Mit⸗ 
glied werden will dei der „Deutſchen Baterlands partei“. 
Wenn das nicht in feinen Abfichten und zem Teil auch kin 
feinen Wirkungen fo tief ernſt und traurig wäre: man würde 
verſucht fein, dieſen Widerſpruch in ſich ſelbſt „Vaterlands 
Partei“ als einen Rückfall in geiſtigen Kindheitszuſtand mit 
einem fröhlichen und befreienden Lachen abzutun. 

Nicht um der kalt rechnenden Dematzogen willen, die 
ſelbſt in dieſen ſchweren Tagen vor ſolcher Vergiftung des 
Volkslebens nicht zurückſchrecken, weil ihre Senderziele Innen 
höher ftehen als die Dafeinsnotwendigkeiten des Staats⸗ 
ganzen, fondern um der vielen, allzupielen, um der her meos 
Gutgläubigen willen, die mit aller ihrer ſchönen Begeifte⸗ 
rungsfähigkeit dem Vaterkande und nur dem Daterlande 
dienen wollen, dürfen wir die Beleidigung, die für affe 
anderen in dem Namen „Deutſche Vaterlandspartei“ liegt, 
nicht bloß mit dem Schweigen der Verachtung beantworten. 

Was will denn dieſe Partei eigentlich? Sie iſt gegrün⸗ 
det worden zum Kampfe gegen die Reichstagsmehrkait, und 
zwar angeblich nur zum Kampfe gegen den Geist, der in 
der Friedenskundgebung des Reichstatzss zem Naddruc 
kommt. Die RNeklamettommel wird gewaltig gerichtet, ein 
ungehenrer Apparat wird aufgeboten, um das Voit standen 
zu machen, das Baterkand müſſe befreit werden von det 
Herrſchaft unfähiger, nerdenſchwather, parteibefargener, 
vaterländiſch — gellude gefagt — wenig empfindücher Leute, 
die jetzt die Not des Vaterlandes ausnutzen, um ihr inner⸗ 
politiſches Schäflein ins Trockene zu bringen. Aus bem 
erſten Aufruf wurde es jedem, der Augen hat zu ſehen, je» 
fort klar, daß für die treibenden Kräfte der neuen Partei 
hier der Schwerpunkt ihres Tuns liegt. Die Innere Neu⸗ 
geſteltung Toll während des Krieges nicht eraſtkich in An⸗ 
griff genommen und Beinesfalls gar ducchgeführt werden. 
Derfprechungen, wie vor 1815, dürfen gegeben werden. Die 
machen ſich gut und tun niemand ernftlich weh; fie 
brunchen ja nicht erfüllt zu werden — wie nach 1815. Daß 


| - dtrem winzigen Bruchteil des Volkes, der jetzt im Staate as 


Macht und Vorrechten gewaltig begünftigt daſteht, unter 
dem zwingenden Erlebnis des Krieges dieſe Vorrechte ge⸗ 
nommen werden follen, das iſt in den Augen der Herren 
Störung des Burgfriodens. Daß aber der ſaſt als Geſarmt⸗ 
heit zu betrachtenden Belksmehrheit die Lanzzſt verſprochem 
ſtaats bürgerliche Sleibderechnigung noch Tamer verenthal⸗ 
ten tt, das foll fo recht und billig fein. und zudem wer 
in immer neuen Schmähangen die Reichstergsmehrhett an⸗ 
greift und das Anfehen des Reichstags mit allen Kröten zu 
verkleinern ſucht, bemüht man ſich mit allem Mugen Vor⸗ 
behalt, das Zufammenarbeiten von Reichsregierung und 
Reichstag zu erſchweren und die Entwicklung der Dinge zu 
einem parlamentarifchen Regierungsſyſtem deutſchet Eigen⸗ 
art oder weſtlichen Muſters unter allen Umſtänden zu 
hintertreiben. Das iſt der Kern der Sache. 

Freilich: zugegeben wird das nicht. Man dat fogar 
einigen Fortſchrittlern das Zugeſtändnis einer Rendern 
von Satzungsparagraphen tzemucht, derart, daß die Purtei 
fh in den Gang der Bortaffungsverhandlungen nicht chr 
miſchen wolle. Sd hat man das erfehnte liberale Feigenblatt 
zur ſchamhaften Verdeckung feiner Blöße gewonnen. Die 
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mus weiter. 


Be. 40 


Barum wohl richtet die brave „Baterlandspartei“ ihre 
Angriffe nur gegen den Reichstag, wenn fie wirklich nichts 
anderes will als zeigen wie groß die Zahl derer ift, die nichts 
son Berftändigung wiffen wollen und unter allen Umſtänden 
die Fortführung des Krieges bis zu einem Siege, der den 
Gegnern einen „Verzichtfrieden“ aufnötigt? Die Herren 
wiſſen doch ganz genau, daß zwiſchen Reichstagsmehrheit, 
Reichsregierung, Oberſter Heeresleitung und Deutſchem Kaiſer 
valle Einmütigkeit beſteht! Und wenn bisher noch einige 
unter ihnen geweſen fein follten, die durch die lärmende Agi⸗ 
tation ihrer alldeutſchen Freunde zu dem Glauben verführt 
waren, daß es in der Frage der Friedenskundgebung und der 
Antwort an den Papft Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen 
Reichstag, Regierung und Heeresleitung gäbe, fo wiſſen fie 
jetzt, mürlen fie nach den Reden des Reichskanzlers und des 
Staatsſekretärs des Aeußern wiſſen, daß ſie in ſchwerem 
Irrtum befangen waren. Denn „alle dieſe Stellen“, fagte 


Herr v. Kühlnann, „arbeiten täglich und ſtündlich in voller 


Harmenie aufs engſte zufammen; eine Entſcheidung wirklich 
vitaler Fragen, bei denen der Konnex fehlen würde, iſt nicht 
denkbar“. Und der Reichskanzler fügte hinzu, daß die 
Stellung der Regierung zu den Kriegszielen in der Antwort 
auf die päpſiliche Note klar umſchrieben fei, weil fie ſich auf 
die Friedenskundgebung des Reichstags ausdrücklich berufe. 


Es iſt alſo ganz lar: da ſich die Angriffe der Vater⸗ 
landspartei nur gegen die Reichstagsmehrheit richten, nicht 
aber gegen den Kaiſer und Hindenburg und Michaelis, fo 
kann der Hauptzweck der Partei und das eigentliche Ziel der 
Angriffe gar nicht die Bekämpfung der Verſtändigungs⸗ 
bereitſchaſt ſein. Das iſt gewiß ein Zweck, und manchem Mit: 
läufer auch wohl der Zweck. Die Hauptſache aber iſt der 


Kampf gegen den neuen deutſchen Beift, der von ber freien 


und gleichberechtigten Mitwirkung aller Volksgenoſſen am 
Staatsleben die größte Kraftenrfaltung im Innern und nach 
uu ßen erhofft. N 

Man kann nicht leugnen, daß dieſe Art, den Kampf 
gegen die innere Erneuerung der deutſchen Staatsgeſtaltung 
zu führen, ein äußerſt kluges Verfahren iſt. Es iſt deshalb 
nötig, den geſchickten Machern auch auf dieſen Schleichwegen 
der Politik zu folgen. Und da liegt es nun ſo, daß von ihrer 
vnterländiſchen Rede zwar ganz natürlicherweiſe eine große 
Suggeſtiokraft ausgeht — denn welcher gute Deutſche wollte 
wohl nicht ſtark ſein und Opfer bringen! —, daß ſie aber 
ebenſo unſolide unterbaut ift, wie ihr eigentliches inner ⸗ 
politiſches Werk. 


Sie ſagen wieder und immer wieder von der Friedens⸗ 


kundgebung des Reichstags — an der Papftantwort der 
Regierung gehen fie ſchamhaft vorbei —, daß fie ein Zeichen 
der Schwäche ſei und als Zeichen der Schwäche bei uns 
ſelbſt, bei den Verbündeten, bei den Reutralen und bei den 
Feinden gewirkt habe. Das habe notwendig eine Ermuti⸗ 
gung der Feinde und eine Schädigung des Kredits bei den 
Reutralen und eine Entmutigung bei uns zur Folge gehabt. 
Alſo habe der Reichstag durch ſeine Mehrheitsentſchließung 
dem deutſchen Volke unnennbaren Schaden zugefügt. 


Andem ſie das in alle Winde hinausſchreien, künden fie 
der erſtaunt aufhorchenden Welt das Märchen von der deut⸗ 
ſchen Schwäche, von dem drohenden Zuſammenbruch der 
deutſchen Kraft. Niemand, der die Friedenskundgebung des 
Reichstags oder die Noten der Regierung lieſt, konnte auf 
ſolche Idee kommen. Die feindlichen Regierungen und 
Zeitungen haben im Gegenteil auch eben jetzt wieder aus der 
deutſchen Antwort auf die Papſtnote herausgelefen, daß wir 
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noch gar keinen Frieden der Verſtändigung anſtrebten, ſon⸗ 
dern immer noch in Siegerpoſe auftraten. 

Aber, wie dem auch ſei: wenn die Alldeutſchen und ins⸗ 
beſondere die neue „Vaterlandspartei“ wirklich überzeugt 
waren, daß die Friedenskundgebungen des Reichstags und 
der Regierung einſchließlich der Heeresleitung als Zeichen der 
Schwüche aufgefaßt werden könnten, ſo hätten ſie als Deutſche 
keine ernſtere und dringendere Pflicht gehabt, als das Gegen⸗ 
teil nachzuweiſen oder mindeſtens alles aufzubieten, damit der 
entgegengeſetzte Eindruck entſtand. Niemand anders als bie 
Alldeutſchen mit ihrer kindiſchen Freude am tönenden Wort 
hat etwas von dem angeblichen Geiſt der Schwäche verſpürt. 
Und niemand anders als fie, die das Gerede aufgebracht und 
mit ungeheuerer Agitation in die Welt geſetzt haben, trifft 
die Schuld, wenn jetzt wirklich ſolche Meinung in der Welt 
verbreitet werden ſollte. 

Aber glücklicherweiſe nimmt die Welt unſere Alldeut⸗ 
ſchen ſo wenig ernſt, wie wir die Schreier in den feindlichen 
Ländern, die unſere Flotte wie Ratten aus ihren Löchern 
graben und unſere Heere über den Rhein jagen wollen. Nur 
zur Bekämpfung der Verſtandigungsneigungen in den feind⸗ 
lichen Völkern kommen den dortigen Führern der Kriegs⸗ 
partei die Prahlereien und Maßloſigkeiten der Alldeutſchen 
gelegen. 

Die Feinde merken an den groben deutſchen Schlägen, 
nicht an den groben alldeutſchen Worten, wie ſtark wir find. 
Sie merken es auch an der ruhigen Sicherheit, mit der 
Reichsregierung und Reichstag, geſtützt auf die gegebenen 
Veweife deutſcher Kraft, ihre Bereitichaft zu ehrenvoller und 
ehrlicher Verſtändigung bekundet haben. Wer ſich ſchwach 
fühlt, getraut ſich ja nicht an den Verhandlungstiſch; der 
hofft immer noch, wie ein verlierender Spieler, auf einen 
Glücks zufall, der feine Lage vor der Abrechnung verbeſſern 
könnte. 

Und jo grämen wir, uns auch nicht ſonderlich, wenn das 
Echo aus Feindesland jo ausſieht, als ob man drüben ſich 
ſtark fühle, uns zerſchmettern zu können, und entſchloſſen ſei, 
deshalb den Krieg endlos zu verlängern, bis dieſes Ziel er⸗ 
reicht iſt. Das iſt Bluff, juſt ſo, wie unſere Alldeutſchen die 
Feinde bluffen wollen. Nichts weiter. Wie dumm das doch iſtl 
Als ob man Hugen Leuten, die es hüben wie drüben doch 
wohl auch an den leitenden Stellen gibt, allen Ernſtes etwas 
vormachen könnte! Die drüben kennen jetzt imſere Kraft. 


Und wir kennen ihre. 


Wir kennen aber auch unſere eigene Kraft. Und wenn 
es ſein ſollte, daß die Vernunft bei den Gegnern noch immer 
nicht ſiegt, ſo wird die Tatſache, daß bei uns jetzt jeder weiß, 
wer an der Verlängerung des Krieges die Schuld trügt, uns 
noch einmal wieder zuſammenführen zur ſtarken, entſchloſſe · 
nen Verteidigung unſeres Dafeins und unferer deutſchen Zu⸗ 
kunft, einmütig wie am erſten Tag. Wenn es das wäre, 
was die Vaterlandspartei will, ſo brauchten wir ſie nicht, 
oder wir gehörten alle zu ihr, alle in Deutſchland, alle, bis 
zum letzten Mann. 


* 


Naumann / Die Freiheit Luthers 
(Fortſetzung.) 
| 22. 
Der freie Chriſtenmenſch, der Luthers Sinnen 
anfüllte, ſollte kein Zeremonienmenſch ſein, aber auch kein 
Fleiſchesknecht, ein Menſch ohne Furcht, jedoch voll von 
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innerer Zucht, ein Herr über alle Dinge durch den Glauben 


und dabei jedermann untertan durch die Liebe, ein großes, 


frohes, freies, tapferes und dienſtbereites Kind Gottes. Ein 
derartiges Perſönlichkeitsideal mag vorher in allerlei Ge⸗ 
mütern dämmernd auf Aufweckung gewartet haben, aber vor 
Luther hat es keiner fertiggebracht, ſo gute Worte für etwas 
zu finden, was gerade wegen ſeiner Feinflüſſigkeit ſich der 
Umrißzeichnung entzieht. Das, was Luther malt, iſt auch 
keineswegs bloß eine deutſche Wiedergabe des bibliſchen 
Menſchenideals, denn weder der Menſch der altteſtament⸗ 
lichen Heldenzeit noch der Jünger der Bergpredigt noch der 
Miſſionszögling des Apoſtels Paulus iſt der freie Chriſt 
Luthers. In ihm liegt ein kulturgeſchichtlicher Fortſchritt 
und ein oft nicht genug bewerteter Beitrag zur Geſtaltung 
der ſpäteren Ideale unſeres dichteriſch-philoſophiſchen Zeit⸗ 
alters. Kann man die Pflichtenlehre Kants oder die Lehre 
Fichtes vom Ich ohne lutheriſchen Hintergrund ſich denken? 


U 


23. 


Weil Luthers eigene Seele vieles Tiefe und Hohe erlebt 
hatte, ſo wurde er hellſehend in Erziehungsfragen. 
Auch hier erklingt ohne Unterlaß der Ruf zum Glauben. 
Das Geſetz ſagt: tue das! und nimmer geſchieht es, die 
Gnade aber ſagt: glaube an dieſen! und ſchon iſt alles ge⸗ 
ſchehen. Luther iſt kein Schulfanatiker: man laſſe die Knaben 
des Tages eine Stunde oder zwei zur Schule gehen und 
nichtsdeſtoweniger die andere Zeit im Hauſe ſchaffen, Hand⸗ 
werk lernen. Ein Maidlin kann ſo viel Zeit haben, daß es 
des Tages eine Stunde zur Schule gehe. Es iſt aber ſo viel 
in einer Stadt an einem Schulmeiſter gelegen, als an einem 
Pfarrer! Wenn ich, fo ſagt er, kein Prediger wäre, fo weiß 
ich keinen Stand auf Erden, den ich lieber haben wollte. Er 
fragt in ſeiner Anrede an die Ratsherren: Warum leben wir 
Alten anders, denn daß wir des jungen Volkes warten, 
lehren und aufziehen? Auch hier iſt Fichte in den Er⸗ 
ziehungsforderungen ſeiner Reden an die deutſche Nation 
ein Fortſetzer Luthers. 


24. 


Da alſo die Gnade Gottes frei iſt, ſo braucht man nicht 
Mönch oder Nonne zu werden, um ſelig zu werden, braucht 
auch keine beſonderen Kleider zu tragen oder ſonſt Phariſäer⸗ 
tand an ſich zuͤ hängen. Es genügt für das glaubende Ge⸗ 
müt, in den einfachen weltlichen Verhältniſſen getreu 
ſeinen Beruf auszufüllen. Das iſt die gleiche 
Lebensregel für Männer und Frauen, Herren und Knechte, 
eine höchſt einfache, aber gegenüber der mittelalterlichen Ab⸗ 
ſtufung der Heiligkeitsgrade geradezu loslöſende Norm. 
Dabei unterſucht er im allgemeinen nicht, ob der vorge⸗ 
fundene Aufbau der Stände und ihrer Rechte dem Ideal der 
Gerechtigkeit entſpricht, ſondern verpflichtet jeden, in ſeiner 
Stelle Gott zu dienen. Er ſetzt das bürgerliche und bäuerliche 
Leben auf ſeinen Thron als das vor Gott wohlgefällige 


Leben an ſich. Auch ein Prediger iſt nichts anderes als ein 


Mitmenſch, der ſeinen Beruf ausfüllt, 
empfängt und den Gott richten wird. 


der ſeinen Lohn 


25. 

Im weiten ſcheinbar faſt uferloſen Ideal vom freien 
Chriſtenmenſchen iſt bei Luther ſo viel praktiſche Le⸗ 
bensweisheit enthalten, daß man ſich nicht allzuſehr 
wundern ſoll, wenn ſpäter im 18. Jahrhundert die Aufklärer 
ihn als ihren Obermeiſter zu behandeln pflegten. Der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen ihm und ſeinen ſpätgeborenen kleineren Nach⸗ 
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folgern iſt nur dieſer, daß bei Luther alle einfachen Lebens⸗ 
wahrheiten gleichſam wie aus dem Stein herausgeſchlagen 
wurden, während ſie ſpäter als fertige Alltagswerte von 
Hand zu Hand gingen. Als Luther predigte, daß gute Werke 
nicht ſelig machen, ſo dröhnte das von Wittenberg bis Rom, 
wenn aber ſpäter irgendein Paſtor zwiſchen Halle und Eilen⸗ 
burg dasſelbe verkündigte, ſo war die Gefahr, daß er als 
Gegner wirklich guter Werke erſchien, viel größer, weil ſeine 
Zuhörer gar nicht daran dachten, ſich zu kaſteien und die 
Knie wund zu rutſchen. Wer Luthers praktiſche Reden richtig 
leſen will, muß eine Vorſtellung von dem Volke haben, an 
das ſie gerichtet wurden. Das war weder das katholiſche 
noch das proteſtantiſche Volk von heute, ſondern jenes alte 
verſunkene mittelalterliche Volk, an deſſen Ende der Re⸗ 
formator von Wittenberg ſtand. Zu ihm ſagte er: eure 
Werke taugen nichts! 
26. 

Wie ſeltſam bleibt in ihm Zartheit und Zorn verteilt! 
Immer wieder kommt man auf dieſes Wunder ſeiner Perſon 
zurück. Der Mann des neuen Lebensideals, deſſen Mund 
überquillt von einer Art neuer Bergpredigt, tritt gleichzeitig 
1520 als Verbrenner der päpſtlichen Bulle und 
der kanoniſchen Rechtsbücher auf. Er, der 


Mönch von Wittenberg, wagte den herausfordernden Streit 


mit dem Oberhaupte der Chriſtenheit. Wie leicht er ſelbſt 
dabei verſinken konnte, war ihm natürlich nicht unbekannt, 
aber vor dem eigenen leiblichen Tode hat er ſich nie gefürchtet: 
er gehörte ja noch nicht zu denen, für die der Glaube an das 
ſelige Himmelreich nach dem Tode eine blaß gewordene 
Wand mit erloſchenen Farben iſt. Sein Herr Jeſus wartete 
drüben auf ihn, wenn er mit blutgetränktem Kleide hinüber⸗ 
kam. Alle fromme Literatur ſeiner Zeit war voll von 
Märtyrergeſchichten. Das Neue war alſo nicht, daß er bis 
hin zum Tode bereit war, ſondern daß er gegenüber dem 
Papſt an einen nicht päpſtlichen Gott glaubte. Dem Papſt 
rief er zu: Weil du den Heiligen des Herrn betrübet haſt, ſo 
betrübe und verzehre dich das ewige Feuer! 


27. 


Die Verbrennung der Bannbulle iſt der dramatiſche Akt 
ſeines Lebens. Von ſeinem inneren Erlebnis im Kloſter bis 


zu dieſer lodernden Flamme erſtreckt ſich der Aufſtieg feiner 


Entfaltung, das, was man techniſch die Expoſition nennt. 
Nun ſteht er auf der Höhe, dem Unbekannten gegenüber. Jetzt 
aber kämpfte er auch bereits nicht mehr allein. Ein 
Kranz von Helfern, Mitarbeitern, Beſchützern hat ſich um 
ihn gebildet. Friedrich der Weiſe, ein liberaler Herr, glaubt 
nicht alles, was er ſagt, ſchützt aber feine Bewegungsfreiheit, 
wie denn überhaupt trotz harter Willkürlichkeiten das aus⸗ 
gehende Mittelalter nicht unliberal war. Luther iſt Führer 
geworden, Träger der Zeitidee, Mann der Hoffnungen. Ver⸗ 
ſchiedene erwarten von ihm Verſchiedenes, aber aller Augen 
ſind auf ihn gerichtet. So fährt er unter kaiſerlichem Geleit 
zum Reichstag nach Worms. 


28. 


Für Kaiſer Carl V. war der revolutionäre 
Auguſtinermönch ein geringes Zwiſchenſpiel ſeiner Welt⸗ 
politik; für die deutſchen Landſtände war er ein Anlaß, dem 
Kaiſer Zugeſtändniſſe abzudringen; für die geſamte politiſch⸗ 
militäriſch⸗klerikale Geſellſchaſt in Worms war Luther ein 
Fremdkörper, von dem man nur ahnte, daß in ihm Gott oder 
Teufel walten möchte. Er ſtand vor dem Kaiſer zweier 
Welten wie einſt Jeſus vor Pilatus als einer der das Volk 
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erregt Was iſt Wahrheit? In Diefer Umgebung beſaß er 
richks als ſein zur vollen Nännlichkeit gereiftes ſelbftficheres 
und gettverirauendes Ich. Hier ſtehe ich! Er nimmt Be 

um beten zu können: Gott ſtehe mir bei wider 
aller Welt Weisheit! Am Abend des zweiten Tages erfolgen 
feine denkwürdigen Antworten, in denen er die menſchlichen 
Heſtigleiten preisgibt, aber den ewigen Inhalt reſtlos auf- 
rechthält: „Es jet denn, daß ich durch Zeugniſſe der heiligen 
Schrift oder durch helle Gründe überwunden werde, jo kann 
und will ich nichts widerrufen. Einen Nonat erfolgte die 
Neichsacht. Luther wird vogelfrei erklärt. 


29. 

Er verſchwindet aus der Welt, bis eines Tages Me⸗ 
kanchthon, der kluge kleine Grieche von Wittenberg, erfährt: 
unſer lieber Vater lebt noch! Auf der Wartburg hat 
er als Junker Georg die Zeit, da er allen Anfechtungen 
der Geiſter ausgeſetzt it. Der Karte Mann zittert vor dem 
Unfaßbaren. das ihm zugemutet ift, der freie Einzelmenſch 
unter dem dunkefſten Himmel zu fein. Nanchmal verfteht 
er ſich ſekbſt nicht mehr. Dieſer wirkliche Dr. Luther tft noch 
etwas mehr als der erdichtete Dr. Fauft; nur iſt er für das 
Baff unſerer Tage noch ſchwerer zu begreifen, weil wir durch 
ihn von dem Banne frei geworden find, der ihn umfängt. 
Aus folder Not heraus beginnt er die Ueberſetzung des 
neuen Teſtaments, und zwiſchen dem düſteren Gemäuer und 
den lichten Blättern der Wartburgbänme ſpielt die Sonne 
von Galiläa. 


Schon zeitig hatte Luther für ſich die Bibel kennen⸗ 
gelernt und wanderte in ihr herum wie im weiten Heimat⸗ 
hauſe feiner Seele, jetzt aber verbeutidhte er fie für das 
Bott. Weſches wunderliche, fräumerhafte Wagnks, fo viele, 
fo alte, jo geheimnisvolle und auch fo träumerhafte Schriften, 
in denen bis geſtern kaum die Fachleute ſich zurechtfanden, 
von heute an zur Volks literatur zu machen! Auch wenn man 
beim Volk zunächft an die Kreiſe denkt, die damals leſen 
konnten, wie ſollten die Nichtlatemer die Bibel vortragen? 
Jür wen unternahm eigentlich Luther die Riefenarbeit der 
Ueberſetumg? Schaute fein Geiſt gelegentlich in eine ZJu⸗ 
kunft, m in allen Sprachen von alierlei Bell die Bibel ge⸗ 
keſen werden kenn? Em großer Mann beginnt große Werke 
und arbeitet im Glauben für das, was er nicht ſieht. Um 
dem Boffe die Freiheit zu geber, ſelbſt den Weg des Lebens 
zu finden, mußte die Bevormundung von ihm genommen 
werden: kommt her und ſchauet, hier habt ihr das Wort 
Gottes! 


31. 

Unter allen deutſchen Ueberſetzungen der Bibel iſt die 
lutheriſche das deutſche Buch der Bücher geworden. 
Wu wollen nicht verkennen, daß auch e mehr gelabt als 
geleſen wird, und dürfen nicht überfehen, daß in der Heber- 
fülle von Büchern und Zeitungen diefes eine Buch heute nicht 
mehr fo im Borbergrunde ſteht als bei den Bätern ſtreng⸗ 
gläubiger Zeiten, aber wer vermag aufzuzählen, welchen 
Bibeleinftuß in Kirche und Schule die evangeliſchen Deutfchen. 
in fi eingefogen haben, wie fie mit den Erzvätern und den 
Könkgen von Irael verkehrten, vor Jeſu Kreuze beteten und 
der Apoſtel Briefe laſen, als ſeien fie an fie gerichtet! Alle 
mittelalterliche Heiligenlogende wurde durch die Bibel ver⸗ 
drängt Was für die Lateinſcherlen Birgit und Cicero waren, 
ja mehr als das, wurden für alles einfache deutſche Volk 


| war Luther. 


| Mejes und die Propheten. Das hat ſich dann auch bei den 


Proteſtanten in Frankreich und Engkand vollzogen; der erſte 
aber, der dieſe Volkefülſkung mit Vibelftoff für möglich hiekt, 
(Fortfetzung folgt.) 


Adrien Turel / Parlamentariſterung und 

ſtaatsbürgerliche Einzelverautwortlichleit 

Deutſchland geht demokratiſcheren Formen entgegen. Eben 
weil der Staat ſich fo intenfis organifiert, fe herriſch das Recht 


für ſich in Anſpruch nimmt, alles Private für feine großen Zwecke 
du reguirieren, eben deshalb hat jeder von uns in immer wachſen⸗ 
dem Maße zu fordern, daß ihm Nechenſchaft und Mitbeſtimmung 


über den Verbrauch feines Guts und Muts gegeben werde. Mehr 


Pflichten, mehr Rechte; fo bleibt die Wage im Gleichgewicht. 


Diefe allgemeine Tendenz if klar. Ader wie der deutſche 


Parlamentarismus ſich im einzelnen geſtalten wird, das zu weis⸗ 


ſagen iſt ſchwer, denn er muß ſich als ein Kompromiß ergeben aus 


dem Wdderſpiel der vielfältigften Einwirkungen. Sicher ift zur 


Stunde nur eins: Er darf nicht der geiſtloſe Abklatſch irgend 


einer ſchon bei anderen Völkern beiichenden Form der Demokratie 
fein. Nicht aus irgendeiner blöden Plagiatfurcht if diefe Forde⸗ 


rung aufzuftellen, nicht aus der törichten Angſt, ſich etwas zu ver · 
geben, indem man von anderen übernimmt, fondern weil es Lit 
hygienisch iſt, fremder Leute alte Nöcke anzulegen. Die Zwangs⸗ 
jacke ift das einzige Bekleidungsſtück, von dem ich wüßte, daß es 


jedwedem ohne weitetes übergezogen werden kann. In feiner 


künftigen Verfa ſſungsform fol das deutſche Boll frei atmen und 


I ſich bewegen löngen wie in jeiner eigenen Haut. Dergleichen will 
ſorgſam auf den Leib gemeſſen ſe in. 


Verſuchen wir, nach anderen Völkern, auf dem Wege der 


Demokratißerung zur inneren Freiheit zu gelangen, fo iſt es wohl 


ein Gebet der ſchlichteſten Verrunft, daß win verfuchen müſſen, 


durch fremden Schaden klug zu werden; die Nängel zu umgehen, 
an denen die Organiſation der anderen ſichtlich krankt. 


Diejenigen, welche hierzulande alles hübſch beim alten Obrig⸗ 


keitsſtaate belaſſen möchten, lieben es, uns mit den Zuſtänden der 


franzöfiſchen Republik zu ſchrecken. Sie ſagen: feht euch Frank⸗ 


reich an, dieſen ewig brodelnden Herd demokratiſcher Tendenzen, 
ob euch vor der Oligarchie, vor der Korruptionswirtſchaft der Volks⸗ 


verdränger, die ſich dort wie überall Volksvertreter nennen, vor 
dem genzen Syſtem nicht graut, das dabei herauskommt! 


Diefe Art und Weiſe, uns das zu verleiden, was lormmen wird 
und kommen muß, iſt fo fadenicheinig, daß man ſech eigentlich wun« 


dern follte, fo viele geſchichts⸗ und weltkundige Menſchen darauf her⸗ 
einfallen zu ſehen. Wenn wir ſcharf und tief die Mangel der fran⸗ 


zöſiſchen Verhältniſſe erkennen, fo wied es uns wicht als reuig Be» 


kehrte zum friderizianiſchen Bakel zurückführen, eine ſolche Eins 


ſicht wirb uns nur Sporn und Mittel fein, in unferem demokra⸗ 


ttiſierten Skaate es beſſer zu machen. 


Ift doch der Sachverhalt fo klar wie möglich: Nach einer 


| Periode unerhörter Leiden und glorienumworbener Enttäuſchungen 
auf politiſchem und militäriſchem Gebiet hat das franzöſiſche Volk 


richtig eingeſehen, daß es nicht mehr anging, den geſamten Volks⸗ 


willen kn eine einzige autokratiſche Spitze gipfeln zu laſſen. Mit 
der ruckartig erplofiven Energie, die der franzöſiſchen Nation ganz 


beſonders eigen iſt, riß fie, leidenſchaftlich aufbrauſend, die Summe 
der Macht an ſich. Einen Augenblick gab es, wo jeder Bürger in 
lebendigem ſtaataufbauenden Verantwortlichkeitsgefühl für alles 


Bedeutſame zu haften bereit war, was im Staate geſchah. Aber 
Friedrichs des Großen Parole „toujours en vedette* iſt nicht jeder⸗ 


manns Sache. Von der Anſpannung erſchlaffend, übertrug das fran⸗ 
döſiſche Voll die Wucht und unbedingte Anterität feines Maſſen⸗ 
willens auf die von ihm erwählten Volksvertreter, auf das Parla- 
ent. Bebertragen? Leidiges Wort! Die Franzoſen waren des Satzes 


nicht eingedenk, daß man ſich deſſen entäußert, was man auf andere 
überträgt. Zu keiner Zeit iſt die Parlamentariſierung ſo gemeint ge⸗ 


— 
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weſen, daß jeder in aufwallendem Tatendrang ſeine Macht auf den 
erwählten Parlamentsboten ſeines Kreiſes überträgt, um, von 
dieſer Leiſtung erſchöpft, ſofort wieder in die Indifferenz paſſiver 
Bürgertugend zurückzuſinken. Unbelehrbar, bislang unfähig zu er⸗ 
kennen, daß der Kern jeder Demokratiſierung in der dauernden 
Aktivität jedes Staatsbürgers ſteckt, verfielen die ihrem Weſen nach 
überaus zentraliſationswilligen Franzoſen immer von neuem in 
den Fehler, ſich eine tyranniſche Oligarchie aufzubauen, wo eine 
Volksvertretung gemeint war. Denn ein Parlament, zu dem nicht 
aus der Geſamtheit der Nation ein ſtetes, hemmendes, förderndes, 
lankendes Willensfluidum emporfteigt, muß früher oder ſpäter zu 
einer herrſchgierigen Behörde wie andere auch verknöchern. 

Was iſt vonnöten, damit in der Demotratie die Volksvertreter 
nicht zu Volksverdrängern werden? 


Keiner revolutionären Maßregeln bedarf es, unſeres Be— 
dünkens. Es genügt, die Grundſätze der Steinſchen Reform im 
tlefſten und durchgreifendſten Sinne zur Geltung zu bringen. 

Um den Staat in feiner Geſamtheit lebendig und ſtark zu 
machen, gilt es, jede Zelle, aus der er fi) aufbaut, mit ſtaatsbürger⸗ 
licher Aktivität zu erfüllen. Denn die Multiplikation vieler Nullen 
hat noch nie etwas anderes als Null ergeben. 

Der Verfechter des gegenwärtigen Obrigkeitsſtaates wird hier 
vielleicht einwenden, daß das, was hier als eine wichtige Neuerung 
verlangt wird, höchſtgeſteigerte bürgerliche, gemeinnützige Aktivität 
jedes einzelnen, bereits in kaum noch zu übertreffender Weiſe erfüllt 
iſt. Arbeitsintenſität bedingt Arbeitsteilung. So hat, um nicht zu 
zerflattern, jeder von uns gelernt, darauf zu verzichten, mehr Gebiete 
zu umſpannen als der Durchſchnittsgeiſt dauernd beherrſchen kann. 
Um der Virtuoſität, um der Tiefenwirkung willen verzichtet er 
darauf, in die Breite zu gehen. Jede Geſellſchaftsſchicht, jedes Indi⸗ 
olduum hat im Rahmen des Ganzen eine beſtimmte, ſcharf umriſſene 
Funktion. Gewiſſe Gruppen von Menſchen ſind als Hirn, als 
Magen, als Fauſt oder Nervenſyſtem des geſamten Volksorganis— 
mus ausgebildet, eingedrillt. Jeder Mann hat ſein Fach, in dem 
er ſich nach Kräften tummeln ſoll und aus dem er nicht allzuviel 
hervorlugen darf, wenn die Präziſion ſeiner Akkordkleinarbeit nicht 
leiden ſoll. Nur auf dieſe Weiſe können Einzelhöchſtleiſtungen 
erzielt werden, welche in der Hand der regierenden und leitenden 


Inſtanzen ſodann zur wuchtigſten Geſamtwirkung zuſammengefaßt 


werden. 

Nichts iſt beſtechender und nichts iſt, vom Standpunkt höchſter 
politiſcher Hygiene betrachtet, gefährlicher als dieſes Programm. 

Den jeweilig Lenkenden wird es wohl das bequemſte ſein, 
dleſe Auflöſung des Geſamtbaues in lauter hermetiſch abgefchloffene 
Einzelzellen, in deren jede ein Wabenmännlein in eitel Nichtver⸗ 
antwortlichkeit verkapſelt die ihm zugewieſene Arbeit verrichtet, 
ohne überhaupt ſehen zu wollen, in welchem Sinne das winzige 
Teilchen verwandt wird, das er Tag für Tag faſt maſchinen⸗ 
mäßig herſtellt. Aber wo bleibt bei all der bürgerlichen Tugend 
die ſtaatsbürgerliche Aktivität? 

Zwei Arten von Menſchen ſind es, an denen unſer politiſches 
Leben krankt: Die Bürokraten und die Nur-Fachleute. Dieſe 
beiden Spezies, die der Obrigkeitsſtaat in tunlichſt großer An⸗ 
zahl zu züchten ſich bemüht, ſind dem Kern der Sache nach 
gleich. Sie ſcheuen ſich vor dem Ganzen und vergraben ſich in 
den winzigen Teil. Auf dem engen Gebiet ihres Sonder: 
könnens beanſpruchen fie eine tyranniſche, die Intereſſen der Ge— 
ſamtheit ſchädigende Autorität und find wie Kinder hilflos ver⸗ 
zagt oder ignorant verachtungsvoll auf allen anderen Feldern 
menſchlicher Betätigung. Wenn nicht gerade die Politik ihr Fach⸗ 
gebiet iſt, verſtehen fie vom Staate nichts, würden es für Ver⸗ 
meſſenheit und für Dilettantismus halten, fi) darum zu be⸗ 
kümmern und folgen blindlings der Autorität des erſten Beſten, 
der von Berufs wegen darum wiſſen müßte. 


Wenn ſie ſich deſſen bewußt würden, daß ſie einſeitig verbildet 
ſind, ſo könnten ſie vorwiegend die gegenwärtig beliebten Formen 
der Erziehung dafür verantwortlich machen. Die Schule zunächſt. 
Wir verlangen da nicht das Unmögliche, wir verlangen kaum irgend» 
welche Kritik. Eine einigermaßen vollſtändige Darſtellung des Be— 


Die Hilfe 


Nr. 40 


ftehenden würde uns genügen. Aus einer ſogar tendenziös gefärbten 
Darſtellung von Verwaltung und Verfaſſung würde die heran⸗ 
wachſende Jugend ſchon den Keim für die nötigen Schlüſſe heraus⸗ 
deſtillieren. Bekommt aber ſelbſt der Gymnaſialprimaner vom 
Reichstag auch nur etwas zu fpüren? Genau wie der Soldat im 
Heere nicht auf die Verfaſſung, ſondern nur auf das patriarchaliſch 
perſönliche Treueverhältnis zum Herrſcher vereidigt wird, hört der 
Deutſche gerade während feiner Jahre tiefſter ſeeliſcher Bildſamkeit 
nur immer von der Exekutive (der vollziehenden Gewalt), von Fürſt 
und Beamtentum, nichts, insbefondere nichts Vorteilhaftes, von 
der Legislative, der geſetzgebenden Gewalt. Was Wunder, wenn er 
ſie dann gänzlich überſieht? In raffinierter Weiſe wird bei der 
Jugend auf politiſche Gleichgültigkeit hingearbeitet. 

Auf dieſer Grundlage bauen ſodann Akademien und Univerſi⸗ 
täten den ſtaatserhaltenden Fachfanatismus auf. 

Das muß ſich ändern. Unſere Erziehung und Weltanſchauung 
iſt tendenziös einſeitig; ſie muß doppelpolig werden. Jeder Fach⸗ 
mann muß auch Staatsbürger ſein. 

Wir wiſſen ſehr wohl, daß Virtuoſität nicht ohne Beſchränkung 
denkbar iſt. Jeder ſoll ſein Fach haben, muß ſogar ſein Fach 
haben, aber darüber darf er nicht vergeſſen, daß kein Sonder⸗ 
können, kein Amt, kein Fleiß in einem eng umſchriebenen Kreiſe 
von Pflichten ein Ding an ſich bedeutet, ein losgelöſt von allem 
Leben im luftleeren Raume ſpielendes Uhrwerk ſein darf. Wir 
müſſen wieder lernen, daß jede geiſtige oder beamtliche, giſetz⸗ 
geberiſche oder diplomatiſche Tätigkeit nichts weiter iſt uls eine 
Funktion im Geſamtleben der Geſellſchaſt, der Nation, der 
Menſchheit. 

Alles ſpielt ineinander. Das Volk, um noch nicht von der 
Menſchheit zu reden, iſt ein lebendiger Organismus. Ein zen⸗ 
traler Rhythmus bewegt das Ganze. Dieſer beherrſchenden Le⸗ 
bensmelodie ſoll jeder inne ſein oder werden, und nach Maß⸗ 
gabe ſeiner Stellung, ſeiner Kräfte ſoll er den Geſamtkurs zu 
beeinfluſſen ſuchen, wie er es für notwendig hält. 

Vielen erſcheint dieſe Forderung wie Größenwahn. 

Sie glauben beſcheiden zu ſein, wenn ſie ſagen: was bin ich 
einzelner Wurm, um nach dem Steuer dieſes rieſigen Schiffes 
zu greifen? Auf meine Einzelmeinung kommt es nicht an. Ich 
habe mich dem Willen meines Volkes unterzuordnen. 

Dieſe Demütigen ſollen zuſehen, ob nicht Trägheit, Angſt vor 
der Verantwortung bei dieſen ſchönen Reden die ausſchlaggeben— 
den Triebfedern ſind. 

Wir rümpfen gern die Naſe über den Fatalismus der Drien- 


talen. Darüber vergeſſen wir faſt, daß allzuweit gehende ſtaats⸗ 


bürgerliche Paſſivität in der Praxis auf dasſelbe hinausläuft, 
nämlich auf ein Gehenlaſſen aller Dinge. Freilich iſt jeder von 
uns nur ein winziger Teil des Ganzen, eine Funktion ſeiner Um⸗ 
welt, aber darüber ſoll er doch nicht vergeſſen, daß er wiederum 
ſelbſt einer von den geſtaltenden Faktoren iſt, deren Ineinander⸗ 
wirken das ergibt, was wir Nation nennen. 


Wenn irgend jemand in der Oefſentlichkeit oder in feinen 
vier Wänden Gewalt geſchieht, wenn ſogar ſein Leben geſährdet 
wird, ſo iſt eigentlich die Polizei das zu Hilfe und Schutz berufene 
Organ des Staates. Wenn aber ein unglücklicher Zufall es mit 
ſich bringt, daß ſie gegebenenfalls einmal nicht zur Hand iſt, 
ſcheint es uns die Pflicht eines jeden, zu fein, fie aus eigenem 
Ordnungs⸗ und Rechtsgefühl heraus zu erſetzen. Der Staat, in 
dem Bürger auf offener Straße einen Menſchen mißhandeln laſſen 
würden, weil es nur der Polizei zukäme, da einzugreifen, wäre 
bedenklich krank; denn nur auf dem lebendigen Ehr⸗ und Ver⸗ 
antwortlichkeitsgefühl eines jeden kann ſich eine ſtarke Geſamt⸗ 
heit gründen. 

Auf dieſen ganz kraſſen Grenzfall angewendet, erſcheinen 
dieſe Grundſätze als Binfenwahrheiten, ſobald es ſich aber um 
ruhigere, weniger in die Augen ſpringende Dinge handelt, zeigt 
es ſich, daß es ſich noch der Mühe lohnt, ſie auszuſprechen. 

Es lohnt ſich noch der Mühe zu ſagen und zu wiederholen: 
Für alles, was im Staate geſchieht, find wir alle verantwortlich; 
alle und immer; dieſe Verantwortlichkeit iſt nicht übertragbar. 

Das Land hat nur ſcheinbar eine demokratiſche Verfaſſung, 
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wo die aus dem Volk emporgewachſenen legislativen und exe⸗ 
kutiven Gewalten, Staatsoberhaupt, Purlamente innerlich un⸗ 
beteiligten, unaktiven Maſſen gegenüberſtehen, wie ſie vielleicht 
Frankreichs kleine Sparer darſtellen. Jeder von uns muß doppel⸗ 


polig fein, fein lebendiges ſtaatsbürgerliches Gefühl muß feine 


ſachmänniſche Enge korrigieren und ergänzen. Als Fachmann 
oder Beamter ſoll er ſich der Geſamtheit verantwortlich wiſſen, 
und als Staatsbürger ſoll er nicht nur den Mut, ſondern ſogar 
die unverbrüchliche Pflicht haben, mit allen geſetzlichen Mitteln 
(und eben dieſe Mittel müffen vermehrt werden) 
jeder Tendenz entgegenzutreten, von der er fühlt, daß fie den 
allgemeinen Werdegang von der Richtung abbiegen will, die er 
vor ſeinem Gewiſſen für die einzig richtige hält. 


Marie Joachimi⸗Dege / Aufitieg der Tüch⸗ 
tigſten, oder — ? 

Wir ſind überzeugt, daß dieſer 
Aufſatz manche Entgegnung hervor⸗ 
rufen wird und bringen ihn, um 
eine allſeitige Erörterung des Auf⸗ 

ſtiegproblems anzuregen. 
| Die Schriftleitung 
Wir ſtehen im Zeichen befremdender Erlaſſe. Wir 
ſchweigen dazu zum Wohle des Vaterlandes, ſobald ſie ſich 
auf den Krieg oder ſonſt etwas, was mit ihm zuſammen⸗ 
hängt, beziehen. Aber wenn befremdende Erlaſſe kommen, 
die mit dem Kriege nichts zu tun haben, dann darf man 
wohl auch aus Patriotismus reden. Solch ein Erlaß waren 
die miniſteriellen Verfügungen vom 31. Auguſt 1916, die 
die Vorſchulklaſſen des Gymnaſiums den drei unteren 


Klaſſen der Volksſchule anpaſſen, ſo daß nicht mehr die kom⸗ 


mende Sexta, ſondern das 4. Schuljahr der Volksſchule für 
den Lehrplan maßgebend wird. Der Zweck der Verfü⸗— 
gungen ſoll fein, den Volks- und Mittelſchülern den Ein⸗ 
tritt ins Gymnaſium zu erleichtern. 


Das zunächſt Befremdende iſt nun, daß dieſer Erlaß 
der Erleichterungen als der Anfang für den zu- 
künftigen Aufſtieg der Tüchtigſten begrüßt worden iſt. 
Das fernerhin Befremdende iſt, daß dieſer Schul: Erlaß 
rein parte i politiſch gewertet worden iſt, und daß weder 
in der Preſſe noch im Reichstag die Frage nach der ſach⸗ 


lichen Verbeſſerung der Jugenderziehung (die doch hoffent⸗ 


lich im Grunde dieſen, wie alle Schul- und Unterrichtserlaſſe, 
bedingt) in den Mittelpunkt der Debatte gerückt worden iſt. 
Denn das Argument, daß anderswo — z. B. in 
Sachſen — keine Vorſchulklaſſen exiſtieren, beweiſt 
doch nichts gegen unſere Vorſchulklaſſen. — Noch befrem⸗ 
dender aber als dieſe politiſch⸗unſachliche Auffaſſung der 
Beſtimmungen iſt die Tatſache, daß ſie augenſcheinlich ge⸗ 
kommen ſind, ohne daß man diejenigen Lehrer und Lehre⸗ 
rinnen, die Gelegenheit gehabt haben, ſo wohl in den 
Unterklaſſen der Volksſchulen, als in denen der höheren 
Schulen zu unterrichten, zu Rate gezogen hat, daß alſo die 
einzigen Sachverſtändigen, die das geiſtige 
Durchſchnittsniveau der beiden Intereſſentengruppen zu be⸗ 
urteilen vermögen, gar nicht um ihre Erfahrungen gefragt 
worden find. Eine ſehr billig denkende und ſehr ſozial 
empfindende Oberlehrerin, die lange Zeit in den unterſten 
Klaſſen beider Anſtalten in Berlin unterrichtet hat, verſicherte 
mir, daß es ganz unmöglich ſei, von den Kindern der ärmeren 
. Klaffen, die mit fo viel weniger theoretiſchen Begriffen und 
Wiſſen kämen und zu Haufe nicht uusſchließlich für die 
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Pflichten der Schule leben könnten, das zu fordern, was 
man auch von den mittelmäßig begabten Gymnaſialſchülern 
fordern müßte. — Ehe man nach unten ändert, ſollte man 
doch wenigſtens ſicher ſein, daß man nicht einfach hinab⸗ 
ſteigt. Eine Entwicklung von oben nach unten iſt eine Ver⸗ 
kümmerung. Und wiederum befremdend wirkt es, daß 
die Direktoren der von der Operation betroffenen Anſtalten 
ſich ſo gut wie gar nicht zu dem Erlaſſe geäußert haben, — 


doch das iſt eigentlich natürlich: da man vor einer vollendeten 


Tatſache ſtand, hatte es keinen Zweck, ſich bei der vorgeſetzten 
Behörde mißliebig zu machen. Aber ganz geſchwiegen haben 
die Fachmänner der Gymnaſien nicht, nur hat man gerade 
ſie, weder in der Debatte des Reichstages, noch in der 
Angelegenheit ſelbſt berückſichtigt. Sehr intereſſant iſt da, 
was Gymnaſialdirektor Hartmann zu den Beſtimmungen 
meint. Er ſieht in ihnen ein Opfer, das gebracht werden 
muß, weil es von zwei Uebeln das kleinere darſtellt: „Durch 
die neuen Beſtimmungen“, ſagt er, „wird den Schülern der 
Volksſchule der Uebergang in die höheren Schulen weſentlich 
erleichtert; es iſt alſo tatſächlich freie Bahn dem Talent 
geſchaffen. Den heftigſten Angriffen der Einheitsſchulfanatiker 
iſt fomit der Boden entzogen. Das Miniſterium hat in weiſer 
Vorausſicht denſelben Weg beſchritten, den es bereits mit dem 
ſogenannten „kleinen“ Geſchichtserlaß eingeſchlagen hatte, es 
iſt den ſtarken Zeitſtrömungen entgegengekommen, ohne allzu 
So rettet Hartmann den Erlaß 
und knüpft an dieſe Rettung ſchwerwiegen de Bedenken. 
Nun iſt es ja ganz offenſichtlich, daß wir ſtarke Strömungen 
haben, die gegen das Gymnaſium anbranden; — was folgt 
daraus? Es folgt daraus, daß genau zu prüfen iſt, wieviel 
ſachlich berechtigte Kritik, wieviel ehrlicher Wille zur Ver⸗ 
beſſerung unſerer Jugenderziehung, wieviel objektiver Ver⸗ 
ſtand zu wohlgegründeten und ausſichtsreichen Ver⸗ 
beſſerungsvorſchlägen, dieſe Strömungen treibt. Es folgt 
aber nicht daraus, daß an irgendeiner Ecke ſchleunigſt ein⸗ 
geriſſen wird, bloß weil ſtarke Strömungen in der Richtung 


andrücken. Ein bißchen einreißen, weil man Angſt hat, man 


müßte ſonſt alles einreißen, dieſe Taktik kann man doch nicht 
— wie Hartmann tut — als „weiſe Vorausſicht“ bezeichnen. 
Ueberhaupt, was wollen heute, wo die beſte Manneskraft 
Deutſchlands im Felde ſteht, und die beſte Frauenkraft die 
Augen nur nach dem Felde gerichtet hält, ſtarke Strömun⸗ 
gen überhaupt ſagen? Wer macht dieſe ſtarken Strömun⸗ 
gen? Sicher nicht wir Eltern, die wir unſere Kinder jetzt 
ſchweren Herzens in die an und für ſich ſchon ſo ungünſtigen 
Schulverhältniſſe ſchicken und Gott danken, wenn alles nur 
einigermaßen beim alten bleibt. Wer aber hat ein größeres 
Intereſſe an dem Blühen und Gedeihen unſerer Jugend: 
erziehung, als wir Eltern? Sind wir aber vielleicht gerade 
um dieſer unſerer parteiloſen, ſchlichten Sachlichkeit wegen 
quantite negligeable? Haben wir uns dadurch, daß wir 
unſere Kinder dem Staate anvertrauten, einfach aller Rechte 
der Mitbeſtimmung am Erziehungswerke begeben? Be⸗ 
trachtet ſich der Staat nicht auch uns verantwortlich? 
Es iſt nichts ſo ſicher ein Zeichen des Niederganges, als 
wenn die großen ſachlichen Intereſſen einer Nation — und 
dazu gehört in erſter Linie die Jugenderziehung — den 
Parteiintereſſen untergeordnet werden. Da ſpricht die Ge— 
ſchichte ſchwerwiegende Lehren! Wir haben die ſchlimmſten 
Erfahrungen mit dem Kampf von Partei und Staat um die 
Kirche gemacht; wir hoffen, daß die ſchönen Erfahrungen, die 
wir bis jetzt mit dem Staat und der Schule gemacht haben, 
nicht in ein Kampfſtadium treten, das entweder zur Zer— 
ſtörung durch die Parteien, oder zur Verknöcherung durch 
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die reine Staatsgewalt als Sieger über die Partei — wie 
im unſerer Staatskirche — führt. 

Man könnte meinen, ich ſei eine eifrige Gegnerin der 
Efnheitsfchule und eine treue Freundin des Gymnaſiums. 
Ich din aber keins von beiden. Ich ſehe wohl Mängel im 
Betriebe umſerer Gymnaften und ſehe manches, was die 
Einheitsſchube ſehr empfiehlt. Aber beides: die Reform der 
Gymnaften und die Einheitsſchule find Zukunftsprobfeme 
von folcher Schwere, ſolcher erſchütternden Bedeutung und 
ſofcher Tragweite für die Zukunft Deutfchkands, daß fe mur 
mit größter Behutſamkeit und genialer Intelligenz zum 
Wohle der Nation gelöft werden können. Solche, bis in die 
Wurzeln greifenden Eingriffe in das nationale Leben be⸗ 
reitet man nicht zum beiten vor, wenn man durch ein paar 
Jederſtriche einreißt, was ſich in jahrelanger Entwicklung 
gebildet hat und im Laufe der Zeit außerordentlich bewährt 
hat. — Denn fo mancherlei die eigentlichen Gymmaßtal⸗ 
klaſſen zu wünſchen übriglaften: volle Anerkennung wird 
jeder zollen, der die wirklich glänzende Vorbereitung aufs 
Gymnaſium in den preußiſchen Vorſchulen miterlebt hat. Es 
ift erſtaunkich, was in diefen drei erſten Schuljahren ge⸗ 

leiſtet wird und wie die fun das Gymnafium jo notwendige 
Leiſtungs fähigkeit da allmählich entwickelt wird. Ich Ipreche 
aus Erfahrung. denn ich habe die Borſchulklaſſen wie die 
Gymnafialklaſſen mit eigenen Kindern durchgemacht, und 
gerade, weil mir das Gymmaſium etwas Neues war, bin ich 
ſehr kritiſch und im Beſtreben kühlſter Objektivität dem 
Gange des Unterrichtes gefolgt. Bis zum Schluß der Sexta 
feet — reſp. ſtand — das Gammnaſium unerreicht under 
den Schulen Deutſchlands — und damit unter den Schulen 
der Weit. Erſt jenſeiis der Gerta werden Zweifel wach und 
entſtehen jene Bedenken, die Reformbeſtrebungen erwünſche 


erſcheinen laſſen. So haben im Geſchichtsunterricht Ein⸗ 


griffe von außen verheerend gewirkt. Deutſch iſt in der Ent⸗ 
wicklung ztrück⸗ und in Abhängigkeit vom Latein geblieben, 
und noch manches andere — aber alles in allem iſt nichts 
jo, daß es ſchnelle deſtruktive Eingriffe nötig machte oder 
auch nur rechtfertigen könnte. Und es iſt ganz Har, daß die, 
die ein Intereſſe daran zu haben glauben, diefen älteſten 
Schulbau Deuticdkands, der für manche Schwächen, aber auch 


für die große Leiſtungsfähigkeit der deutſchen Männer weſt 


verantwortlich iſt, zu zerſtören, jetzt ihr Ziel mit viel ſiche⸗ 
rerem Erfolge erreichen werden, nachdem die Grundmauer 
zum Teil emgeriften iſt. 

Und deshalb möchte ich diefe Verfügung einmal rein wow 
Standpunkt der Eltern betrachten. 

Wir fragen: Handelt es ſich in diefem Erlaß ausfchſieß⸗ 
lich um die Vofksſchüler und um die perſönſtchen Wünſche 
der Außenfeiter oder handelt es ſich auch zum Teil 
wenigſtens im die Intereſſen unſerer Kinder, der 
Gymnaftalſchüfer? — Angenſcheinlich handelt es ſich einzig 
und allein um die Außenfeiter; denn daß der Erfah für 
die Schüler des Gymnaftums vom größten Nachteil ift, 
hat Direktor Hartmann klargemacht. Es it auch meine 
erfahrungsmäßige Heberzenrgung. Dir. Hartmann will das 
ausfallende Borſchul⸗Penſum auf die Quintu abſchieben — 
die Sexta erträgt tatfächtich keine Mehrbelaſtung! Aber 
auch die Quinta erträgt fie nicht keicht, denn, iſt auch der 
Denk ſtoff geringer als in der Sertu, die mit S—4 neuen 
Difziplinen einſetzt, fo iſt der Lern ſtoff deſto größer. 
Jedenfalls iſt es aber ein Jammer, daß die Jungen erft 
künſtlich zurückgeſchraubt werden, um dann, wenn der 
Stoff größer und mannigfaltiger ift, extra belaſtet zu werden. 
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Alfo vom Standpunkt der Sunmaſialſchüler und ihren 
Eltern ift der Erkaß direkt beklagenswert. Wir fragen 
deshalb wohl mit Recht, zu weſchem höheren Zwech 
diefes Opfer von uns und unferen Kindern gefordert wird 
Und man antwortet uns: Freie Bahn jedem Tächtigen! 
Wir fragen dagegen: Freie Bahn jedem Tüchti gen, 
oder freie Bahn jedem? Augenſcheinlich heißt es: Freis 
Bahn Jedem; — denn wie wäre es mit menschlicher Loge 
qu vereinbaren, daß man den Ruf nach beſonderer Bes 
fähigung und Leiftungsfähigkeit mit einem Erlaß der 
Erleichterungen beantwortet? — Die Tächeigſten 
brauchen keine Erleichterungen, wohl aber die Mittel⸗ 
mäßigen; die Tüchtigſten bewältigen große und ſchwere 
Aufgaben mit Leichtigkeit und Freude, die mittelmäßige 
Maſſe findet überall Schwierigkeiten und verlangt, daß 
Leute, die ihnen vorkommen, künſtlich zurückgehalten 
werden. Einem wirklich tüchtigen Bolksſchüler braucht man 
nur ein paar Extraſtunden zu geben — und ſolche Stunden 
als Belohnung für Fleiß und Tüchtigkeit an einer Anſtalt 
einzurichten, iſt wahrlich keine Hexerei —, dann lernt er 
mit Leichtigkeit das nach, was ihm fehlt. Kann er es aber 
nicht auf dieſem Wege nachlernen, fo ſoll er es auch gar 
nicht verfuchen, denn das Leben und die Nation haben 
mehr Platz für tüchtige Arbeiter, als halbtüchtige Gelehrte: 
— ſie haben auch mehr Genuß und Freude für ſie. Und 
die Chaneen des küchtigen Arbeiters find bei weitem beſſer 


aks die der ſich abmühenden Pſeude⸗ Gelehrten. — Auf 


alle Fälle aber iſt es unfaßlich, daß Tauſende von Gyemna⸗ 
ſialſchülern auf das Nivean der Volksſchule gedrückt werden, 


damit eine Handvoll Volksſchüler ohne Extra⸗Anſtrengung 


ins Gymnaſium eingehen kann. Es ift keine Frage, anſtalt 
die Tüchtigen zum Gymnaſium, bringt N das Gymmalium 
— nicht den Tüchtigſten. 

Für die Tüchtigſten, ob aus dem aan oder der 
Volks ſchuke kommend, iſt der Erlaß vielmehr ein Bireftes 
Hindernis. Denn jedes Hinzuſtrömen der Maſſen iſt für 
den hervorragenden einzelnen eine Gefahr. Er muß ſich 
ihnen anpaffen — aus reinem Selbſterhaltungstrieb. Denn 


Kinder find graufam und rächen nichts fo ſehr, als wenn 


einer „anders ißt als Re, oder wenn er gar feine angeborene 
Ueberlegenheit nicht verbergen kamm. Aber auch der Lehrer 
merz ſich dem Durchfchuitt anyaſſen. Und je mehr dieſer 
vorherrſcht, deſto mehr drückt er das Niveau der Klaſſe. 
Aber auch die Maſſe felbſt hat von Diefem weiten Auf ⸗ 
tum der Sinmaſtalpforten gar feinen Vorteil. Denn für den 
modernen Maſſengeiſt it das Sgmnaſtum überhaupt unge 
eignet. Das Gymnaſtum bildet und bildete unſeren Ge 
nd mit Oyfern — großen Opfern! — von fetten 
der Eltern und der Schüler. (Jortſetzung folgt.) 


S. D. Gallwitz / Theodor Storm in der 
Gegenwert 
Wenn man Gebächtnistage feiert, ruft man damit eine Ber 
gangenheitserſcheinung mitten hinein in die Gegenwart, und es Mi 


dam immer jo eiwas mie Spannung dabei, wie fie, Die von ihrem 


deitlichen von uns Entferntfein wie son danmernden Rebeln einge 
hüllt war, ſich im heilen Licht der Bäter darſtellen mag... Hundert 
Jahre ind am 14. September vergangen, eit Theodor Storm in 
Schleswig⸗Holſteins Küͤſtenſtadt Huſum geboren werbe; ſein Bert 
ſteht bel uns in allen Biblistheken und unzähligen Bücherſchränken, 
und es IR nicht fo, daß verſchüttete Wege erfi wieder freigelegt 
und geebnet werden müßten, damit man an ſeine Erſcheimmmg nahe 
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beran kommen kann. Aber es iſt andererjeits auch nichts in der 
gegenwärtigen Zeit, was uns dem Dichtwerk Storms von innen 
heraus neu entgegen triebe, und wenn man es jetzt feiert, jo wird 
dabei mehr die Ueberlegung als die unmittelbare Empfindung be- 
tätigt fein; das Werk iſt jenſeits der Schwelle des Krieges liegen 
geblieben, es gehört nicht zu dem ausgewählten kleinen Schatz 
unſerer Literatur, der unſer Volk hineinbegleitete in die eiſernen 
Jahre und bis heute bei ihm blieb. 

Theodor Storm ſelbſt hat fein Talent folgendermaßen einge⸗ 
ſchätzt: „Ich weiß wohl, daß meine Lyrik das iſt, worauf ich zu 
trotzen habe. Aber auch meine Proſa iſt ein urſprünglicher Aus⸗ 
fluß derſelben eigenartigen Natur, und wenn auch nicht ſo hoch, 
ſo doch immerhin zu ſchätzen. Sachen wie „Immenſee“, „Im 
Schloß“, „Auf der Univerſität“, „Späte Roſen“ uſw. macht auch 
fein anderer außer mir. Dieſe Novellen find überall ganz rea⸗ 
liſtiſch ausgeprägt und dabei in der ganzen Durchführung durch 
den Drang nach der Darſtellung des Schönen und Idealen ge— 
tragen.“ .. .. Zu dieſem Dokument einer anſpruchsloſen Eigen⸗ 
bewertung iſt hinzuzufügen, daß es ſich dabei um frühe Werke 
handelt; die lange Reihe der ſpäteren Novellen fand in den Mei⸗ 
ſterſtücken: „Carſten Curator“, „Aquis ſubmerſis“, „Renate“, 
„Schimmelreiter“ u. a. ihre Bekrönung. Für den Durchſchnitt des 
geſamten novelliſtiſchen Werkes behält eine Beurteilung Franz 


Kuglers, in einem Brief an den Dichter aus dem Jahre 1855 ent⸗ 


halten, dauernde Gültigkeit. Es heißt da: „Sie laufen Gefahr 
fi) in das Subjektive zu verlieren; auch Ihre Gedichte find nicht 
ganz frei von Dokumenten, daß Sie künſtleriſch behandeln, aus⸗ 
feilen, und als ſelbſtſtändiges Kunſtwerk hinſtellen, was ſo doch 


nicht ſeine objektive Geltung hat, was ſomit in ſeinem künſtleriſchen 


Anſpruche anſpruchsvoll erſcheint, ohne dem doch durch das Maß 
ſeines Inhaltes zu entſprechen. Sie haben in dergleichen eine Voll⸗ 
endung, die Ihre eigentümlichen Vorzüge in eigentümliche Nach⸗ 
teile verkehrt. Mein Wunſch wäre es, oder vielmehr: es ſcheint 
mir ein dringendes Erforderniß, daß Sie ſelbſt Ihrem Subjekti⸗ 
vismus eine recht herzhafte Objektivität entgegenſtellen, daß Sie 
Stoffe eines ſtarken, gegebenen Gehalts ſuchen, um darin Ihr 
ſubjektives Vermögen wie in prismatiſchen Farben leuchten zu 
laſſen.“ 

Das vorwiegend Subjektive ift es, das, wo immer es uns be 
gegnet, unſerm Ohr heute als fremder, leerer Klang erſcheint 
und es ſchlecht empfänglich macht für die Aufnahme von Reizen, 
ie Hand in Hand damit gehen. Deshalb auch wird das Werk 
Storms grade heute die Herzen nicht neu zu erobern vermögen, 
wenn es nicht, wie ein Stück unverlierbarer Jugendbeſitz, noch in 
ihnen ruht; denn es iſt wohl ſo, daß es unſer wurde als wir den 
Sinn des Lebens wie einen bunt gewirkten Teppich ergriffen. 

In das Dichterland Theodor Storms führen uns heute keine 
neuen Wege. Man bleibt an den Toren ſtehen und bewundert 
von da aus ſeine feinen novelliſtiſchen und lyriſchen Gebilde, die 
Innerlichkeit ſeines Erfaſſens, die Fülle und Farbigkeit der Stim⸗ 
mungen, den Zauber ſeiner Naturempfindung. Aber wie das 
Werk des Dichters blaſſer und ſchattenhafter als ſonſt vor uns ſteht, 
iſt es, als ob andererſeits ſtarke Züge ſeiner Geſtalt hervortreten, 
ſich der Gegenwart entgegendrängen, um mit ihrem großen, hei- 
ligen Ernſt zu verſchmelzen. Sie ſind das Fundament, auf welchem 
Storms Leben und Schaffen ſtand: ſeine leidenſchaftliche Liebe zur 
Heimat. Das Land Schleswig⸗Holſtein hat in ihm ſeinen Dichter 
und Künder für alle Zeiten; wäre es denkbar, daß dieſes Land, 
das meerumſchlungene, eines Tages in dieſer Umſchlingung zu 
Grunde ginge, ſo würde es doch für alle Zeiten leben in dem Werke 
Storms. Da iſt die „graue Stadt am Meer“, da ſind die weiten 
grünen Marſchen und die weltfernen blühenden Heideſtrecken der 
Geeſt, da ziehen die Weißdornhecken ihre ſilbrigen Linien durch das 
Land von einem Buſchholz und Wald zum anderen, da weht auf 
den Deichen der ſalzige Hauch der See hinüber und herüber, und 
der Möwenſchrei miſcht ſich in die Stimmen kleiner gefiederter 
Landſänger, da liegen in Einſamkeit gebettet die Häuſer der 


Bauern und die großen alten Gutshöfe und Schlöſſer inmitten 


dunkler Parkumhegungen, mit verſchollenen ſchwarzen Weihern, die 
von geheimnisvollen Schickſalen und Spuk erzählen. Dieſes ganze 


reiche Landſchafts⸗ und Naturleben bildet den Hintergrund in den 
Novellen Storms; es war ihm nicht ein artiſtiſches Beiwerk, ſon⸗ 
dern das Element, in welchem ſeine Muſe einzig zu atmen ver— 
mochte. Die Verbundenheit dieſes Mannes mit ſeiner Heimat war 
ſo groß, daß ſie bis zur Schmerzhaftigkeit ging. Er wurzelte in 
ſeinem Lande, nicht als wäre er ein beweglicher Menſch, ſondern 
wie ein bodenſtändiger Baum des Waldes, der eingehen muß in 
fremdem Erdreich. Die Zeit, die Storm, vertrieben durch die 
politiſchen, Verhältniſſe der fünfziger Jahre, in Heiligenſtadt lebt, 
iſt ihm, mag ſie auch immer viel Glück des Hauſes und des 
Schaffens geborgen haben, eine Zeit des Elends und der Ver— 
bannung; das Fernſein von der Heimat liegt wie ein täglich 
neu werdender Schmerz auf ihm. Er findet Freunde dort, Ver— 
ſtändnis, Anregung, — alles aber bleibt wie Schatten; erſt als fein 
Lebensſchifflein wieder der Heimat entgegen die Segel ſtellen darf, 
bekommen die Dinge um ihn her Geſicht und Seele. Da ſteht die 
Fremde plötzlich als zweite Heimat vor ihm, und es gibt ein 
ſchweres Scheiden von ihr. Als alternder Mann lernt Storm die 
Herrlichkeit der großen Alpenwelt kennen, aber matte Worte nur 
geben das Bild eines matten Eindruckes, den er, der Natur⸗ 
enthuſiaſt, davon empfangen hat; Sinne und Gemüt waren auf die 
Heimat eingeſtellt und blieben allem Neuartigen gegenüber ver: 
ſchloſſen. 

Eines aber iſt im Leben und im Werk des Dichters, das ihn 
gerade in dieſer Kriegszeit ganz nahe zu uns ſtellt: ſein leidenſchaft⸗ 
liches Leidtragen um das Schickſal feiner Heimat, als fie unter die 
Herrſchaft Dänemarks fiel, unfähig, ſich von ihr freizumachen. Da 
klingen die Lieder, die auch heute noch, wie aus unſerer eigenen 
gegenwärtigſten Zeit heraustönend, einen allerſtärkſten Widerhall 
in deutſchen Herzen finden. Storm konnte dieſen unwürdigen Zu⸗ 
ſtand der Knechtſchaft unter Fremde nicht ertragen, er vermochte 
auch nicht der neuen Obrigkeit den Beamteneid zu ſchwören und 
ging fort, um in Preußen eine neue Exiſtenz ſich zu ſuchen, unheil— 
bare Bitterkeit im Herzen. Aber in allem Leid klingt Jukunfts⸗ 
hoffnung, auch in dem ſchwerſten, dem feine Muſe Worte lich; dem 
Erleben jenes Tages, da auf dem Kirchhof von Huſum von den 
Dänen ein Monument errichtet wurde mit der Inſchrift: „Den bei 
der heldenmütigen Verteidigung von Friedrichsſtadt im Herbſt 1850 
gefallenen däniſchen Kriegern, geweiht von Huſums Einwohnern.“ 
Da ſingt er: 

„Sie halten Siegesfeſt, ſie ziehn die Stadt entlang: 
Sie meinen, Schleswig⸗Holſtein zu begraben. 
Brich nicht, mein Herz! Noch ſollſt du Freude haben; 
Wir haben Kinder noch, wir haben Knaben, | 
Und auch wir felber leben, Gott ſei Dank!“ 

Und beim Scheiden aus der Heimat: 


„Und du, mein Kind, mein jüngſtes, deſſen Wiege 
Auch noch auf dieſem teuern Boden ſtand, 

Hör mich! — denn alles andere iſt Lüge — 
Kein Mann gedeihet ohne Vaterland!“ 

Mußte nicht erſt das Heute kommen und das unerhörte tägliche 
Opfern unſeres Volkes für den Beſitz der Heimat, damit wir ein 
volles Ja und Amen zu den Vaterlandsliedern des Dichters ſprechen 
können? 


Storms Entwicklung nach dieſer Richtung hin iſt dann ſpäter 
zu einem Punkt gekommen, wo das Miteinandergehen für uns ein 
Ende hat. Was ſeine Stärke war, das völlige Verwachſenſein mit 
feiner engeren Heimat, wurde für ihn zu einer Enge und Begrenzt— 
heit: der deutſche Gedanke, der Reichsgedanke ſchien ihm gleich⸗ 
bedeutend mit Verrat an Schleswig⸗Holſtein. Das Jahr 1864 und 
die politiſchen Entwicklungen, die es nach ſich zog, brachten ihm mit 
der Rückkehr nach Huſum Enttäuſchungen, die er ganz nie ver— 
wunden hat. Nur den einen reſignierten Klang findet er für das 
Problem der neugeſtalteten Verhältniſſe ſeines Vaterlandes: 

„Nun iſt geworden, was du wollteſt; 
Warum denn ſchweigeſt du jetzund? 
— Berichten mag es die Geſchichte;: 
Doch keines Dichters froher Mund.“ 

Dieſer „frohe Mund“ des Dichters Theodor Storm iſt das 

Weſentliche ſeiner Bedeutung; ſeine lyriſche Stimmungskunſt vera 
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trägt ſich nicht mit hiſtorſſchem und politiſchem Sinn. Es iſt, als 
ſpräche er von ſich ſelbſt, wenn er ſingt: 

„Wir können auch die Trompete blaſen 

Und ſchmettern weithin durch das Land: 

Doch ſchreiten wir lieber an Maientagen, 

Wenn die Primeln blühen und die Dr oſſeln ſchlagen, 

Still ſinnend an des Baches Rand. 


Helene Voigt⸗Diederichs / Die Schwiegertochter 


(Schluß.) 

Das kann ſie nicht brauchen, das reißt und zerrt, ſtößt 
hinab und weckt trotzdem das Gefühl, daß etwas da iſt, das 
einmal doch hereingelaſſen werden muß, damit man's los 
wird. Sie flieht in die Fabrik, nicht aus Gleichgültigkeit, 
ſondern aus innerer Not. Und wenn ſie ſpät nach Hauſe 
kommt und das jämmerliche Ding findet, kann ſie es doch 
hochreißen und in der Kammer hin und her tragen und 
fühlen, wie das Mutterblut zärtlich in ihre Bruſt ſtrömt. 
Lieder fallen ihr ein, aber ſie finden den Mund verſchloſſen, 
werden nicht Geſang. 

Vielleicht wär auch das mit der Zeit geſchehn. Viel⸗ 
leicht wär fie einmal dazu gekommen, ſtill zu fiehn, Zeit zu 
haben, ſich umzuwenden in ihr innerſtes Herz. Heiter, hell 
und unbekümmert konnte ſie ſein, das weiß jeder, der ſie vor 
dem Krieg gekannt hat. 

Aber nun geſchieht etwas, das jedes Wuchstum gu: 
ſchanden macht. Eines Tages erliſcht das Flämmchen, das 
ſo lange in dem dürftigen Körperlein ausgehalten hat. Früh 
findet es der Großvater im Bett, bleich und kühl; Gehirn⸗ 
ſchlag, ſagt der Arzt. Gott weiß, was in Wahrheit dahinter 
ſteckt. 

Die junge Frau erſchrickt, Vorwürfe keimen auf. Hat 
ſie nicht immerfort das, was das Kindlein von ihr will, 
vor ſich hergeſchoben, früher bis zu des Mannes Rückkehr, 
und dann bis zu irgendeiner unbekannten Zeit, wo ſie 
ruhiger iſt und das Stilleſein aushalten kann? 

Nun if es zu ſpät. Alles vorbei. Tränen hat Berta 
nicht mehr, die hat ſie in jener furchtbaren Woche alle ver⸗ 
weint. Sie kleidet das Kindlein in ein neues weißes Hemd, 
ſtickt mit blutrotem Garn den kleinen toten Namen hinein. 
Sie gibt ihm Vergißmeinnicht um den Kopf und legt ihm an 
jede Seite einen Stengel von dunkelblauem Ritterſporn; 
eine wunderliche Heine Freude am Schmücken kommt dazu. 
Nicht an der Schönheit, ſondern an der Sauberkeit und 
Friſche der Blumen. Iſt nicht irgend etwas da, das fie für 
Erneſtchen noch tun könnte? Nein, alles vorbei. 

Am folgenden Tag wird der kleine ſchwarze Kaſten 
herausgeholt auf den blühenden Friedhof. Nicht zu des 
Soldatenvaters Grab, das liegt ganz fern im neuen Winkel, 
aber die gleiche Erde iſt es, die das Kindlein aufnimmt, die 
Erde, die nichts Totes will, alles Geſtorbene wandelt, leben⸗ 
dig macht — nicht ewiger Schlaf, ewiges Unbewußtſein ift 
der Frieden, den ſie gibt. 

5. 

Vater Biethahn fand keinen Troſt, fo ſehr er ſonſt ge⸗ 
neigt war, Natur und Schickſal anzuerkennen und ſich zu 
unterwerfen, wenn eins von ihnen hereintappt in das kleine 
andersſüchtige Menſchenſein. ö 

Er klagte die Schwiegertochter nicht an und machte auch 
ſich ſelber keine Vorwürfe. Aber ſeine Gedankenkraft arbei⸗ 
tete nicht, konnte nicht hinaus über dieſen armen kleinen 
ſinnloaſen Tod. Vielleicht wär es anders geweſen, wenn je⸗ 
mand da wär, den er hätte tröſten müſſen. Aber es war 
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keiner da. Seine Frau, die ſagte nur, wenn die Rede auf 
Erneſtchen kam: Wenn fie einmal ſoweit find, gibt man fie 
ja nicht gern wieder her. Sicherlich fehlte ihr was, ſeit den 
Wagen leer war und es nie mehr nach Milch und Windeln 
roch. Aber der Menſch gewöhnt fich an alles, und nur manch⸗ 
mal noch ſeufzte ſie: ſo muß es kommen! womit wohl ge⸗ 
meint war, daß bei den Armen ſich das Elend häuft. Und 
die gleichen Worte hätte ſie jedenfalls gehabt, wenn ſtatt des 
Todes ein neues Kindlein dazugekammen wär. Das Leben 
war ein Verhängnis, niemals heller und meiſtens ſchwärzer, 
als man erwarten konnte. 

Vater Viethahn nahm die alte Hausfrauenarbeit wieder 
auf, die er, während das Kindlein da geweſen, nicht nach 
ſeinem Willen hatte durchführen können. Es mußte gewartet 
und an die Luft gebracht werden, und lang war der Tag nicht 
für einen Blinden, der immer erſt fühlen muß, wo die andern 
ſehen. Nun waren wieder viele Stunden frei; man konnte 
auf den Knien liegen und aufwiſchen, 
Kartoffeln ſchön rund ſchälen — eine Kartoffel, die nicht 
rund geſchält ift, die hat kein rechtes Anſehen! Aber die treue 
Puſſelarbeit freute nicht wie ſonſt, ſchlug nur die Zeit tot, und 
am Abend lag der Tag ſo leer, als hätte man nirgends was 
Rechtes hinter ſich gelaſſen. 

Mit der Schwiegertochter blieb es im allgemeinen ein 
gutes Verhältnis. Sie bezahlte fürs Eſſen, auch wenn Fe 


nicht aß, hatte dem Vater Hausſchuhe geſchenkt und der 
Mutter eine ſchwarze Schürze, die übers ganze Kleid ging. 


Ein paarmal war fie Sonntags früh mit einer Kinderharke 
und einer kleinen Gießkanne hinaus auf den Friedhof 
gegangen, hatte Nelken auf ihres Mannes Hügel gepflanzt, 
und auch Erneſtchen hatte ein roſa Stöckchen bekommen. 
Sich richtig ausſprechen, das lag nicht in ihrer Natur, das 
hatte ſie auch früher nicht getan. Aber nun war es doch 
manchmal, als wenn ſie ſich fürchtete, ins Haus zu kommen, 
und fie richtete es immer öfters ein, daß fie alles, was fie 
tagsüber brauchte, in die Fabrik mitnahm. 

Der Sommer ging nicht zu Ende, ohne daß allerhand 
geredet wurde. 

Unten auf der geſcheuerten Diele im Licht, das durch die 

offenen Türen von Gaſſe und Hof hineinfiel, ſaßen alle Frauen 
des Hauſes und Hinterhauſes beim Bohnenabziehen. Ihre 
eigenen Wohnungen waren nicht Jo, daß fie vor dem Auffeher, 
der die Heimarbeit überwachte, beſtanden hätten. So ſtillſitzen 
mit dem Gemüſe im Schoß, ſchwatzen und fleißig ſein, das 
waren noch die beſten Stunden für die geplagten Frauen, die 
doch zwiſchendurch immer wieder beunruhigt waren von dem 
Gedanken, daß ſie eigentlich unterwegs ſein müßten, 
irgendwo, wo es Butter gab, billige Knschen oder Kochkäſe. 
Sie wußten viel von den teuren Zeiten und der ſchlechien 
Welt, in der es immer den Verkehrten trifft, und wie leicht 
manch junge Frau vergißt. 
Bei Alwine Maas hatte es keine drei Wochen gedauert. 
Und wie war es mit Minna Bertram? Ach was — vielleicht 
wär ja ihr Mann gar nicht tot! ſagte fie und warf die Treuer- 
kleider weg. Und hatten ihr doch die Kameraden einen 
Zweig vom Kranz und Borke vom Kreuz geſchickt! Nein, 
des ſagte ſie nur, damit ſie ins Kino gehen und um drei Uhr 
nachts nach Hauſe kommen konnte. 

Ganz fo kraß war es nicht, was, in aller Freundſchaft 
verſteht ſich, Berta Biethahn angehängt wurde. Aber nie 
mand konnte leugnen, daß man ſie ein paarmal mit einem 
Soldaten hatie ſtehen fehen. Und dann, Ueberſtunden bis 
Mitternacht, natürlich, das kam vor, aber man brauchte fie 


man konnte die 
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doch nicht fo ohne weiteres anzunehmen. Für wen hatte 
Berta es denn nötig? Kein Kind und kein Nichts. Die 
allgemeine Meinung war gegen fie, wie immer, wenn es 
ſich um eine Sache zwiſchen Mann und Frau handelt. Aber 
der Soldat, falls er wirklich da war und meinetwegen auch 
ein verheirateter Rann, ſo war er zu entſchuldigen, denn was 
iſt das für ein Leben, ſo weit weg von Frau und Kind. .. 

Berta kümmerte ſich nicht um ſolches Gerede. Sie ging 
ihren harten Arbeitsweg, und wenn fie mit dieſem oder 
jenem ſptach, ganz wie es ihr paßte, fo tat fie es nicht, weil 
ſte ſehnfüchtig war, ihr verwaiſtes Gefühl irgendwo anzu⸗ 
hängen, ſondern weil es keinen Sinn hatte, allein zu ſein, 
und wenn man redete, ſo dachte und trauerte man nicht. 


Ueber das geweſene Leben kommt man nicht anders weg, 


als wenn man einen Strich macht. Wenn jemand nach 
dem Toten fragte, fo wich fie aus. Sie überhörte, und ihr 
Bud wurde ablehnend, ein blanker, eigenſinniger Punkt 
drauate darin. Es gibt doch nur zweierlei: man geht unter, 
wird gauz nach rückwärts gezogen, oder man lebt gradaus, 
den Reit nom Leben, der geblieden iſt. 

Einmal kam eine lange Rolle ins Haus. Die war ‚ge: 
schickt vom Regiment, ein Gedenkblatt kag darin zu Ehren 
des Gefallenen. Ein blonder Engel — woher kannte man 
du ſchon! das Schild vom Haarwuchsmittel fiel einem ein 
— deugte ſich mit einem Eichenzweig in der Hand über den 
toten grauen Soldaten. 
Bild eingerahmt, nein, davon mochte Berka nichts wiſſen. 


Es war, als ob man fein Herz an die Wand nagelt, öffent⸗ 
lich für jedermann. Sie ſchob das Blatt famt Rolle und 


Seidenpapier in die Schieblade. 


Vater Biethahn lieh ſich des Bild beschreiben, aber 
auch ihm kounte es nicht beſonders gefallen. Sein Sohn 


tot in der Erde, das gerade war ja der Jammer, den man 
nicht zeitlebens vor Augen behalten wolkte. Irgend was don 
Wolken und Soune wär das Rechte geweſen, ſeinetwegen 
auch ein ſtrahlendes Kreuz, das den Sinn abzog ven der 
augenblicklichen Not. Wohin? zu Gott? nun, wenn auch 
das nicht grad, To doch zu dem Sohn, der immer blieb 


wie fie Ihr gekannt und geliebt hatten, nicht zu dem, der in 


der Erde lag. kief unter Regen und Sonne verging. 


Ader auf zewiſfe Weiſe werd dennech des Blatt ein 
Eine irdiſche Auer⸗ 
tennung, ein Dank des Daterlandes, eine ganz äußere Sache, 


Heiligtum für den binden Mann. 


die er Ychliehlich Reber doch an der Wand gemußt hätte, abs 
im Kaſten. Auch ſeine Frau hielt auf das Bild, befonders 
auf den Namen in Drutkſchrift mit Lorbeeren rund herum, 
und brachte es in Zuſammenhang mit ihrem Bemühen, um 
der Rente willen nachzuweiſen, daß der Sohn fie Ichens- 


fängkie umterfägt. Der Anblick des getämmten Engels er⸗ 


regte jedesmal ihre Tränen und ein fanſtes Gefühl für das, 
was Withefm auch bei den Mädchen gegolten. Und es war 


weich und wohltätig zu weinen, weil des die einzige Zeit 
War, wo fie fühken konnte, daß fie einen Sohn gehabt, der 


An ſich war ihr das Gerede einerlei, das der Schwieger | 
zechter wegen umtief; aber dann fing es en, fie leiſe zu 


Teunrupigen, und fie hatte ihre beſonderen anzügkichen 


Blicke für die junge Frau. Ohne daß fie ch äußerte über 


der geheimen Gedanken, ſaß fie unbewußt auf der Lauer, 
und richtig, im Oktober, als man derade anfing, ans Heizen 
‚u denken und da zn allem andern nim noch die Kosten für 
Kohlen kamen, rückte Berta eines Tages Damit heraus, daß 


fie ſich 8 übertegt habe. Sie wolle ein oder zwei Studen 


Andere Frauen hatten ſich das 
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nehmen, mit ihren eigenen Sachen wohnen, die ſtanden in 
einem feuchten Loch, vermotteten und verkamen. 

Die Schwiegereltern fanden keinen Grund, fie zurück 
zuhalten. „Das hat ſie nicht aus ſich allein, da ſteckt jemand 
dahinter!“ ſagte Frau Biethahn dumpf ergeben zu ihrem 
Mann. Der zuckte die Achſeln. „Kann ſein, kann auch nicht 
ſein. Sie iſt noch jung. Junge Leute denken anders als wir.“ 

Aber in ſeinem Herzen nahm er die Sache ſchwerer als 
ſeine Frau. Zwei Jahre hatte fie zur Familie ihres Mannes 
gehört. Run verließ fie fie wieder, war nichts mehr als 
ein zufälliger Menſch, nirgends mehr verwandt. Ein Vand, 
das den toten Sohn an dieſe Erde hielt, zerriß. 

In einer halben Stunde hatte Verta ihre paar Sachen 
zuſammengepackt. Dann dog ſie aus, fagte nicht erſt Leve⸗ 
wohl, denn fie wohnte nur zwei Straßen weit, komme jeden 
Tugendlick herübertommen. Zum Beiſpiel Sonntag. 

Aber umſonſt warten an dieſem Tag die alten Leute. 
Hat fie nicht serfprochen zu kommen? Der Blinde mit den 
feinen klugen Ohren lauſcht auf jeden Schritt. Schließlich 
müffen die beiden ihren füßen Kornkafſee alteine trinken. 

Frau Biethahn ſchlürft zur Kontntode, kramt nach 
Wolke; de fällt ihr die Rolle mit dem Gedenkbiait in die 
Hände. Sie erſchtickt ein wenig und iſt zugleich froh, daß 
Berta nicht bedacht hat, es mitzunehmen. „Wenn fe nicht 
fragt, dann geben wir es nicht!“ ſagt fie mit geiziger 


Schwermütig nimmt der Blinde die Papphiilſe in die 
Hand, käßt das Blatt herausgleiten, uberſtreicht es mit 


„Wenn Erneſtchen noch da wär, da könnte Re auch 
wicht fa mie fie wollte“ ſeufzt Frau Biethahn. Sie gönnt 
Berta is, wes fie het, aber die Jugend und Freiheit der au⸗ 
dern tun zugleich ihrem müden alten Lafttierleben ein beß⸗ 
chen meh. „Wenn man ſich's überlegt, da hat fie richtig 
Glück gehaht mit dem Kind 


Meinſt du nicht, Alte, wenn fein Kind kedte, dein Sehn 
wür nicht jo bald vergeſſen worden?“ 

Hoch ſtetht er in der herbſtkichen Stube, zürnend und 
milde zugleich. Seine Hände taſten nach der Tiſchkante, wie 
ſie immer gewohnt ſind, irgendein nahes kleines Stück 
Gegenwart zu erfühlen und feſtzuhalten. Aber ſein Geiſt 
iſt ganz befreit und kosgelaſſen. Es gibt keine Ewigkeit 
mehr. Tot ſteht ſie an den Gräbern da draußen. Was für 
ihn ſelber bis dahin bleibt, iſt eine kleine Zeit, die bald ab⸗ 
geſchritten ſein wird. f 

Mutter Biethahn hat nicht teil an Dieſen kühlen und 
zuverſichtlichen Gedanken. Sie Akt und weint. Ein Mann 
kann doch nicht wiſſen, wie's einer Mutter ums Herz iſt! 
Klage um Kfage ſtöhnt aus- dem armen freudloſen Mund. 

„Nanu, Alte?“ An ihrer Kümmernis findet Vater 
Biethahn aus der großen Leere zurück. Aufmunternd 
ſchüttelt er das Handgelenk der ſeufzenden Frau und redet 
ihr zu mit der gütig, unbekümmerten Stimme, die ſo oft 
ſchon, heiter wie Glockenkaut, getröſtet hat: man muß ja! 
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Gottfried Traub / Scheiding 


Wie lieblich ſind Deine Wohnungen, 

Herr der Heerſcharen. Pſalm di. 

Unſeren September nannte man früher den Scheiding. 

Ich denke mir, weil die Sonne langſam Abſchied nimmt. 
Aber dies ihr Gehen iſt ergreifend ſchön. Ich reiſte durch 
Süddeutſchland im Herbſtſonnenſchein. Das war unbe— 
ſchreibliche Erquickung. Nie malt die Sonne ſo zart und 


voll wie im Herbſt. Sie kommt mir da immer faſt wie eine 


Bittende vor. Für manches, was ſie verbrannt, verdörrt 
hat, entſchuldigt ſie ſich und holt alles an Glanz und Glaſt 


heraus, was ſie in ihrer Kammer birgt, um es noch raſch 
auf die Fluren zu ſchütten. 
unbeſchreiblich ſchön biſt du! 


Du liebes deutſches Land, wie 
Vom ſtolzen Perlachturm in 
Augsburg zur Kilianskirche in Heilbronn, vom Thüringer— 
wald bis zur Iſar, vom Neckar bis zur Weſer — Sonne, 
Sonne du haſt alle Hände voll zu tun, um die Wunderbar⸗ 
keit dieſer Landſchaften zu ſchmücken. Heiß ſtrömt der Dank 
zum Herzen. Kein Granatloch, kein zerſplitterter Wald, 
kein verunkrauteter Weinberg ſtört das Auge. Hundertmal 
hab' ich's geſagt, wie wir der Sonne und ihrem Herrn 
danken ſollen, daß ſie mit ihren Augen auf unverſehrte 
Scholle herabſchauen. Tauſendmal aber iſt noch nicht genug, 
und darum ſoll's die ſcheidende Sonne noch einmal ver⸗ 
künden: „Herrgott, der du mit deinem Wagen des Morgens 
über unſeren Himmel fährft, wir danken dir, daß unſere 
Heimat fo wunderſchön iſt. Laßt fie unfere Liebe bleiben!“ 


Da ſteigt das Bild der Kathedrale von Laon vor mir 
auf; in ihrer märchenhaften Schönheit grüßt ſie weit ins 
Land hinein. Da ſchaue ich die Wälder hinter Hatton Chatel, 
und das Herz geht einem auf bei ſolchem Weitblick. Da liegen 
die flamiſchen Städte in ihrer behäbigen Ruhe, wie Oden⸗ 
wälder Bauernbräute in ihrem Sonntagsſtaat auf der 
Kirchenbank ſitzen. Die Sonne kommt auch hier und grüßt. 
Sie bückt ſich auch herab zu den aufgeworfenen Erdmaſſen, 
in denen ſich eine Granate durcharbeitete, zu den Draht— 
verhauen und Wüſteneien, zu den Unterſtänden und ein— 
geſtürzten Häuſern. Scheiding auch hier. Sie möchte ver⸗ 
golden, was ſie an Schrecken und Jammer erblickt, und ehe 


-fie in des Winters kaltes Schloß einzieht, noch einmal grüßen. 


Was iſt gut, was iſt böſe vor dieſer Macht? Das Urwalten 
dieſer Schöpfung bleibt ſich gleich. Und Unfaßliches ſteht 
vor uns. Aber wir ſind erſt recht froh, daß es noch Größeres 
gibt, als was wir denken, ahnen, verſtehen, und alte Erinne⸗ 
rungen an die Verſe von C. F. Meyer ſteigen auf: 


Als der Herr mit mächt'ger Schwinge 
Durch die neue Schöpfung fuhr, 

Folgten in gedrängtem Ringe 
Geiſter ſeiner Flammenſpur. 


Seine ſchönſten Engel wallten 
Ihm zu Häupten felig leis, 
Rieſenhafie Nadig:ftalten 
Schloſſen unterhalb den Kreis. 


„Eh ich euren Reigen löſe,“ 
Syrach der Allgewalt'ge nun, 
„Sehwöret, Gute, ſchröret, Böfe, 
Meinen Willen nur zu tun.“ 


Dreudig jubelten die Lichten: 
„Der zu dienen, ſind wir da.“ 
Die zerſtören, die vernichten, 
Die Dämonen knirſchten: „Ja.“ 4 
— 4 — — . — 
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unſere Zukunft die intenſivſte Ausnutzung. 
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Soziale Bewegung 


Ueber „Rationelle Ausnutzung der Arbeitskraft“, die beſon⸗ 
ders ſür die Folgezeit von großer Wichtigkeit iſt, macht 
Dr. Heinz Potthoff in einem ſo überſchriebenen Leitaufſatze 
der jüngſten Ausgabe des „Vortrupp“ (Verlag Alfred Jansſen, 
Hamburg) u. a. die folgenden beachtenswerten Ausführungen: 
Wahrſcheinlich werden wir nach dem Friedensſchluſſe noch auf 
lange hinaus eine angeſpannte Tätigkeit aller Arbeitsfähigen 
in Deutſchland brauchen, um die ungeheueren Schäden dieſes 
Krieges auszugleichen und unſere Stellung auf dem Weltmarkte 
wieder zu erringen, ohne die auf die Dauer unſer Volk auf dem 
begrenzten Boden des Reiches nicht weiter wachſen kann. Dann 
wird das Problem der rationellen Geſtaltung der Arbeitsbedin- 
gungen erneut vor uns treten und drei Forderungen fiellen: 

echniſch und organiſatoriſch muß unſer ganzes Wirtſchaftsleben 
unbedingt rationell gemacht werden. Wo im einzelnen Betriebe 
durch andere Regelung des Produktionsganges, durch Zerlegung 
des Arbeitsvorganges, durch Einführung neuer Verfahren oder 
Maſchinen uſw. die Erzeugung verbeſſert oder verbilligt werden 
kann, muß es geſchehen. Wo eine Ueberzahl von Betrieben ſich 
gegenſeitig bekämpft und wegen Ueberproduktion nur einen Teil 
der Fähigkeit ausnutzen kann, da muß rückſichtslos organiſiert 
und ſtillgelegt werden, denn Kapital und Arbeit dürfen nicht ver⸗ 
geudet werden oder brachliegen. Wo Zwiſchenhandel beſteht, 
der keinen volkswirtſchaftlichen Nutzen ſtiftet, der nur en 
verteuernd ſich einſchiebt, da muß er ausgeſchaltet werden, denn 
wir dürfen unſere Waren nicht mit unnützen Koſten belaſten. 
Hier erfordert überall das Geſamtintereſſe und die Rückſicht auf 
Aber umgekehrt be⸗ 
darf es ſehr ernſter Prüfung, inwieweit eine intenſive Ausnutzung 
der menſchlichen Arbeitskraft vereinbar iſt mit den Rückſichten 
auf die Allgemeinheit und die Zukunft. Die Verluſte an Menſchen⸗ 
leben und Menſchenkraft ſind das Furchtbarſte, was dieſer Krieg 
uns bringt. Sie dürfen nicht erhöht werden durch weiteren Raub⸗ 
bau an der Geſundheit der Ueberlebenden. Mag 185 eine kurze 
Uebergangszeit der er Kriegsdienft in Landwirtſchaft, 
Induſtrie und Handel noch erforderlich ſein: ſobald wie möglich 
muß an ſeine Stelle wieder die volkswirtſchaftlich rationelle Ver⸗ 
wertung der Arbeitskräfte treten, die nicht nur auf das 1 
Ergebnis, ſondern auch auf die dauernde Erhaltung der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ſieht. i 

Ein Normalſtatut für Konſumvereine. Das deutſche General» 
gouvernement Warſchau hat ein Normalſtatut für Konſumvereine 
genehmigt, dem wir nachſtehende Beſtimmungen entnehmen: Die 
Konſumvereine haben den Zweck, einerſeits den Mitgliedern 
Lebensmittel und Haushaltungsgegenſtände zu möglichſt niedrigen 
Preiſen zu liefern, andererſeits ihnen die Möglichkeit zu geben, 
Erſparniſſe aus den durch die Tätigkeit des Vereins erzielten Ge⸗ 
winnen zu machen. Bei den Vereinen können nach Einholung 
einer entſprechenden behördlichen Genehmigung und unter Ein⸗ 
haltung der geltenden Vorſchriften Anſtalten errichtet werden, die 
die Beſſerung der materiellen und moraliſchen Lebensbedingungen 
der Voreinsmitglieder bezwecken. Den Vereinen find damit neben 
der Lieferung von Waren noch ſehr viele Möglichkeiten eröffnet, 
um für die Hebung der wirtſchaftlichen und ſozialen Lage ihrer 
Mitglieder zu wirken. Wir nennen hier nur die Einrichtung von 
Spar: und Darlehnskaſſen, die Uebernahme der Wohnungsfürſorge, 
Kinderfürſorge, Einrichtung von Krankenkaſſen u. a. Die An⸗ 
ſammlung der zum Betriebe ſolcher Anſtalten erforderlichen Mittel 
wird dadurch erleichtert, daß der Verkauf von Waren auch an 
Nichtmitglieder zulöffig iſt. An dieſe darf jedoch nur gegen bar 
verkauft werden, während der Verkauf an Mitglieder auch auf Kredit 
zuläſſig iſt. Dieſe letzte Erleichterung mag zwar in landesüblichen 
Gewohnheiten und in der bisherigen 8 der 
Konſumvereine ihre Begründung finden; ſie erſcheint uns aber 
trotzdem als eine Gefahr für eine geſunde Entwicklung dieſer Ein⸗ 
richtung. Der rieſige Aufſchwung der Konſumvereine in Induſtrie⸗ 
1 wie England und Deutſchland, und ihre wirtſchaftliche 

acht, endlich ihre e Bedeutung für die Arbeiterſchaft 
ruhen vor allem auf dem ſtreng durchgeführten Grundſatze ſo⸗ 
fortiger Barzahlung. Wir möchten daher insbeſondere allen Reu⸗ 
gründungen raten, von dieſer Erlaubnis möglichſt wenig 8 
zu machen. Die Entwicklung der Vereine und ihre ſoziale Arbei 
wird dadurch gefördert, daß die Generalverſammlung nicht ver⸗ 
pflichtet iſt, den geſamten erzielten Gewinn auszuſchütten, ſondern 
daß fie das Recht hat, einen Teil für andere, den Vereinsmit⸗ 
gliedern nützliche Zwecke zu verwenden. Einer reitſchauenden 
Vereinsleitung bieten ſich damit vielerlei Möalichkeiten zu frücht⸗ 


bringender, ſozialpolitiſcher Arbeit. — Die Auffaſſung von dem 


Weſen und den Zielen der Konſumgenoſſenſchaftsbewegung, die in 
den angeführten Sätzen zutage tritt, entſpricht der in den organie 
ſierten Arbeiterkreiſen herrſchenden. 

Erweiterung der Landarbeiterrechie nach dem Kciege. Kürzlich 
hat in der Betriebsabteilung der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſell⸗ 
ſchaft der Rittergutsbeſitzer Graf v. Schmerin⸗Putzlar einen Vortrag 
gehalten, in dem er ſich mit der künftigen Deckung des Arbeiter⸗ 
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t 15 Beiſpiel wird ausführlich dargeſtellt: Wie der deutſche 
ſt vermittelnde Straßburger Kunſtverein mit obrigkeitlicher 
kotgemacht wurde durch die franzöſtſch geſiunte Société des 
ann e zu e deen Nh 
ie imm wird dur richti gekennzeichnet. 
Der Grenbſch ter der — Politik in Elſag⸗Lo ingen wird 
darin gefunden, daß Bismarck das Land 1871 nicht Preußen ein⸗ 
verleibte. Hier dürfte in der Tat der Zee, zum Verſtändnis 
vieler unliebſamer Erſcheinungen liegen. Ebenſo ſcharfſinnig 
werden auch die weiteren in der Beh and lung des Landes ge⸗ 
machten Fehler aufgezeigt, „ betont, daß die Reform 
von 1911 zu ſpät gekommen iſt. Althoff hatte ſchon 1879 eine 
klare Entſcheidung verlangt: Preußiſche Provinz oder Bundesſtgat. 
Verkannt wird, daß die Reform von 1911 nur der Form na 
die Autongmie gebracht hat, während in der Sache die Abhängig⸗ 
keit von Berlin kaum gemildert worden iſt. Dafür wird um ſo 


Der erkannt und näher ausgeführt, daß aus den Wirren des 


Kriegs, Ren Einfluß auf Haltung und Stimmung der Bevölke— 
rung in Anfang und Fortgang vortrefflich umriſſen wird, nur die 
Erhebung zum Bundesſtaat herausführen fann. Die Teilungs⸗ 

läne werden zurückgewieſen, der Gedanke der Angliederung an 

reußen aufgegeben. „Elſaß⸗Lothringen hat unter dem Kriege 

matertell und ſeeliſch mehr als irgendein anderes deutſches Land 

gelitten.“ n kann ihm nicht verſagen, was man den Polen 

en zubilligt, die Gelbftverwaltung im Rahmen des 

eichs, die es durch ſeine Vertretung aufs neue entſchieden ver— 

langt hat. Düimit dürfte leider die Sreigügigleit ſchwer vereinbar 

ſein, die Brentano retten möchte, ustauſch der Talente 

we AB sine und Preußen, es ſei denn, daß er allge— 

rde, wofür ſich vieles ſagen ließe. So zeigt das 

8 1 deſſen Inhalt wir eben angedeutet, daß Brentano 
belgefaheren . Phet end einer kur gen Bürofratie 1 5 her⸗ 

den von traßburg Elſaß-Lothringen ein 

K ene bewahrt hat. Wir begrüßen in ihm einen über» 

itkämpfer für die Löſung unſerer ſtaatsrechtlichen 

ah die heute auch Regierung und Reichstag als wichtig 

und notwendig erkannt haben. Vieke feiner Kollegen denken an⸗ 

ders, um ſo mehr Nn wir ihm Dank für ſein offenes Eintreten 

für unſere Wünſche! 

Er gedenkt gelegentlich der kleinen Gruppen unter den Gebil⸗ 

deten, die durch Friedrich Naumann begeiſtert wurden, zu 
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blicklich über größere Barbeträge nicht verfügen, tft die Kriegsanleihe-Verſicherung 
der Deutſchen Lebensverſicherungsbank „Arminia“ in München. 
Sparer Gelegenheit, mit 150 M. Unzablung eine Kriegsanteihe⸗Verſicherung auf 
1000 M. zu bejtätigen. 


Die Hilfe 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Ein Mittel, für die 7. Kriegsauleihe auch Perſonen zu gewinnen, die augen 
Sie bietet dem 


Außer der Anzahlung ſind im Erlebensfalle Innerhalb 
9 Jahren noch 39 Prämtenzablungen von je M. 19,50 vierteljährlich zu leiſten 
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Zur Herbeiführung eines ehrenvollen Friedens 
werden die gewaltigen Ergebniſſe der Kriegs Anleihen 
ebenſo in oͤie Wagſchale fallen, wie unſere oͤurch 
6083 Schwert errungenen großen Erfolge 


Darum zeiczne! 
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Dieſe Einrichtung verſtärkt alſo die finanzielle Kraft des Zeichners auf mehr als 
das Sechsfache und macht künftige Erübrigungen im voraus für den 
gegenwärtigen Reichsbedarf dienſtbar. Stirbt der Verſicherte, ehe das 
Reichsanleihepapier nach Beendigung der Ratenzahlungen von ſelbſt in feinen 
Beſitz übergeht, ſo hören die Tilgungsleiſtungen (Prämien) auf, und dle Erben er⸗ 
halten das Papier ſofort ausgehändigt. wie gering auch der Geſamtbetrag dern 
Zahlungen ſein mag. Eine Ktriegsanlethe-Verſiche rug tann zu deneinhettlichen Bedin⸗ 
gungen von jeder gefunden Perſon abgeſchloſſen werden, die nicht Alter dus Jas 


iſt. Ausnahmswelſe 
ſteht der Beitritt auch 
teren Perſonen gegen 
einen geringen einma⸗ 
ligen Zuſchlag offen. 
Bis zu 10000 M. wird 
keine ärztliche Unter⸗ 
ſuchung verlangt. Die 
Krlegsgefahr iſt 
ohne Einſchränkung 
vom erſten Tage an mit⸗ 
berfihert. — Mehrere 
minifterlelle Behörden 
empfehlen die Kriegs 
anleihe - Berficherung 
der „Arminia“ als eine 
Einrichtung, die in bes 
fonderem Maße * 
net iſt, das Ergebn 
der Krlegsanlelhe zu 
ſteigern. 


De Schaffung von 
ländlichen Heimſtätten 
iſt zu einer Forderung 
des Tages geworden. 
da es ſich in dieſer 
ſchweren Kriegszeit 
deutlich zeigt, wie das 
Durchhalten in Stadt 
und Land ſehr erleich⸗ 
tert iſt für alle die 
Volksgenoſſen, die ein 
Stüd Erde zur Bewirt⸗ 
ſchaftung in Belle 
haben. Sobald erjt bie 
eigentlichen Kriegser⸗ 
eigniſſe nicht mehr die 
Aufmerlſamtkeit joaußs ' 
ſchließlich 9 
werden, wird ſicher dis 
Bodenfrage ernſte Bes 
achtung erzwingen, 
denn ohne ihre Löſung 
iſt eine umfangreichere 
Seßhaftmachung der 
Bevölkerung auf Heim» 
ſtätten nicht möglich. 
Heimſtättenboden 
kaum nicht freier Hans 
delsgegenſtand ſein, zu 
dem das jetzt in Deutſch⸗ 
land geltende römiſche 
Recht unſeren Väter⸗ 
boden gemacht hat. Die 
heutige Bodenvertel⸗ 
lung iſt Heimſtätten 


burg (mit Jahresbei⸗ 
trag von mindeſtens 
1 M.) erſtrebt als 
wichtigſte Vorbedin⸗ 
gung für die Geſund 

unſerer Volkswirtſch 

und unfers ganzen ſozi⸗ 
alen Lebens die Uber⸗ 
führung des geſamten 
deutſchen Bodens aus 
dem Privateigentum in 
das Gemeineigentum 
des deutſchen Volkes. 
In Verfolgung dieſes 
Endziels will des 
Verein vorläufig Land 
unter Ausſchließzung 
hypothekariſcher Ber 
laſtung erwerben und 
deſſen Ertrag im Sinns 
der Vereinszwecks 
nutzen. Dieſem Zwecks 
dienen unter anderem 
völlig neuartige, ge⸗ 
meinnützige rückzahl⸗ 
bare Freiland» 
briefe von 1916. Des 
Vorſtand des Vereins 
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Friedrich Naumann 7 W 


i Gonutag, 30, September. | 
Priſident Wilſon legt großes Gemicht 8 daß die 


Verelnlgten Staaten von Nordamerika nicht ohne 
weiteres in den Entente⸗ Verband eintreten. Es war von 
den Parlamenten von England, Frankreich und wohl auch 


Rußland eine Einladung an die beiden Häuſer der Volks⸗ 
vertretung der Vereinigten Staaten herangebracht worden, 
ſie ſollten eine Deputation nach Europa ſenden, teils um 


dort die kämpfende Front zu beſichtigen, teils aber auch um 
gemeinſame Beratungen über kriegswirtſchaftliche und kriegsrecht⸗ 


liche Maßnahmen zu eröffnen. Da man im amerikaniſchen Senat 


und Abgeordnetenhaus unſicher war, ob dieſer Emladung Folge ge: 
leiſtet werden ſolle oder nicht, befragte man den Präſidenten Wil⸗ 
ſon. Dieſer ſprach ſich auf das entſchiedenſte gegen einen derartigen 
Plan parlamentariſcher Gemeinſamkeit aus. Die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika beteiligen ſich bisher nicht an den Kriegs⸗ 
zielen der europäiſchen Entente⸗Mächte, ſondern intereſſieren ſich 
nur an der Herbeiführung des Weltfriedens durch allgemeine De⸗ 
mokratiſierung. Auch fonft zeigen ſich wichtige Unterſchiede. Vei⸗ 
ſpielsweiſe verlangt die Regierung der Vereinigten Staaten, daß 
alle auf den dortigen Werften gebauten Handelsſchiffe unter ameri⸗ 
kaniſcher Flagge fahren müſſen, ſelbſt wenn der Bauauftrag von 
England oder Frankreich aus erteilt wurde. Es wird alſo die ameri⸗ 
kaniſche Handelsflotte durch den Krieg ſehr in die Höhe getrieben. 
Alle ernſthaften Nachrichten übrigens ſtimmen darin überein, daß 
zwar die Volksſtimmung in den Vereinigten Staaten keineswegs 
überall ſehr kriegeriſch iſt, daß aber die tatſächliche Vorbereitungs⸗ 
arbeit für die Armee und ihren Transport einen außerordentlich 
großen Umfang angenommen habe. Es iſt unklug, wenn auf deut⸗ 
ſcher Seite aus Tröſtungsabſichten die amerikaniſchen Gefahren 
kleiner hingeſtellt werden, als ſie ſind. 

In Oeſterreich⸗Ungarn iſt man mit der letzten Rede 
des deutſchen Staatsſekretärs v. Kühlmann einverſtanden, weil man 
ſie für den Ausdruck einer ehrlichen Friedensbereitſchaft hält. Im 
allgemeinen wird ein offener Verzicht auf Belgien gewünſcht, wobei 
aber faſt immer hinzugefügt wird, an Die zunächſt eine rein 
deuiſche Angelegenheit ſei. 3 
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Montag, 1. Oktober. 

Verſchiedene Blätter des In⸗ und Auslandes beſchäftigen 
ſich mit der Frage, ob ein militäriſcher Sieg in dieſem 
Kriege überhaupt noch möglich ſei. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß Teilerfolge, wie wir ſie in Galizien und bei 


Riga erlebt haben, noch öfter erreicht werden können und 


daß auch von der gegneriſchen Seite Schützengraben veränderungen 
errungen werden können, wie es in Flandern und bei Verdun 
neuerdings geſchehen iſt. Daß aber das Schickſal der kämpfenden 
Welt in einer beſtimmten Schlacht oder bei einem beftimmten 
Durchbruch fo ensfchieden werden kann, daß von da an ein 
Teil jede weitere Hoffnung aufgeben muß, iſt kaum noch 
zu erwarten. Der entſcheidungsloſe Landkrieg verzehrt jeden 
Tag eine beſtimmte Menge von Toten und hindert die Be⸗ 
völkerungen am Neuaufbau ihrer Wirtſchaft, ohne doch die Streit⸗ 
fragen des Erdteils ihrer Erledigung näherzuführen. Darum richten 
beide Teile ihr Augenmerk, je länger deſto mehr, auf die. Störung 
der heimatlichen Kräfte, indem durch Blockade und U-Boot⸗Krieg 
der Hintergrund der Armeen unfähig gemacht werden ſoll. Aber 
auch dieſe beiderſeitigen Beftrebungen ſcheinen bis jetzt einen end» 
Wenn deshalb in den Be⸗ 


bemerkbar machen, ſo ſteht das in einer gewiſſen Wechfelwirkung 
mit der militäriſchen Lage. 


Dienstag, 2. Oktober. 


Der 70jährige Geburtstag des Generalfeldmarſchalls 
v. Hindenburg gibt den Zeitungen aller Richtungen einen will⸗ 
kommenen Anlaß, ihre Verehrung und ihr Vertrauen zu ihm aus⸗ 
zuſprechen. Gelegentlich iſt verſucht worden, Hindenburg für eine 
beſtimmte einſeitige Auffaſſung der Kriegs⸗ und Friedensziele in 
Anſpruch zu nehmen. Er ſelbſt aber hat den beſtimmten Wunſch, 
dem ganzen Volke anzugehören. Das Wort „Hindenburgfriede” iſt 


aus der öffentlichen Debatte ausgeſchaltet worden. Ihn für eine be⸗ 
ſtimmte Parteianſicht zu reklamieren, iſt eine Herabwürdigung 


ſeiner Perſönlichkeit. 

Es hat keinen Zweck, jede einzelne Bewegung, die uns aus 
Rußland gemeldet wird, aufzuzeichnen, weil niemand bei uns 
das ewig ſchwankende Verhältnis zwiſchen den verſchiedenen ſozia⸗ 
liſtiſchen und demokratiſchen Gruppen ganz zu würdigen weiß. 
In den letzten Tagen gilt infolge einer demokratiſchen Tagung in 
Petersburg die Regierung Kerenskis wieder einmal für gefährdet. 
Nachdem man aber geſehen hat, wie leicht Kerenski mit dem Auf⸗ 
ſtandsverſuch des Generals Kornilow fertig geworden iſt, wird man 
ihm vielleicht auch noch weitere Erfolge zutrauen. 

Der bisherige kurländiſche Landesrat, der nun durch 
Aufnahme von Letten erweitert werden ſoll, beſteht aus ſechs Ver⸗ 
tretern des ländlichen Grundbeſitzes, ſechs des Kleingrundbeſitzes, 
vier der Städte, drei der lutheriſchen Geiſtlichkeit und einem der 
Ritterſchaft. Auch der Landesrat von Litauen zählt 
zwanzig Mitglieder und ſoll noch durch Minderheitsvertreter er⸗ 
gänzt werden. Während die Weißruſſen Litauens eine Beteiligung 
am Landesrat wünſchen, ſcheint es, daß die Polen ihrem Proteſt 
durch Enthaltung Ausdruck geben wollen. 


Mittwoch, 3. Oktober. 
Der öſterreichiſch⸗ungariſche Miniſter des Aeußern, Graf 


Czernin, hat in Budapeſt eine ſehr bedeutende Rede über das 
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Programm des Wiederaufbaues der Weltordnung gehalten. Ge⸗ 
ſtützt darauf, daß Oeſterreich⸗Ungarn feine ſtaatliche Lebensfähig⸗ 
keit im Kriege bewieſen hat, kann gerade dieſer aus verſchiedenen 
Nationalitäten zuſammengeſetzte Staat am eheſten über die Be⸗ 
dingungen des künftigen Zuſammenlebens der Menſchheit pro⸗ 
grammatiſche Gedanken ausſprechen. Wir nehmen, ſo ſagt Graf 
Czernin, die Möglichkeit des Abrüſtungs⸗ und Schiedsgerichts⸗ 
gedankens nicht nur an, ſondern treten für ihre Verwirklichung mit 
allen Kräften ein. Die neue internationale Rechtsgrundlage muß 
darin beſtehen, daß zu einem künftigen Revanchekrieg kein An⸗ 
laß übrigbleibt. Auf internationaler Bafis und unter internatio- 
naler Kontrolle muß eine allgemeine, gleichmäßige, ſchrittweiſe Ab⸗ 
rüſtung aller Staaten der Welt erfolgen und die Wehrmacht auf 
das unumgänglichſt Notwendige beſchränkt werden. Wenn das 
Wettrüſten nach Friedensſchluß ſeinen Fortgang nehmen würde, 
dann müßte das den wirtſchaftlichen Ruin aller Staaten bedeuten. 
Schon vor dieſem Kriege waren die militäriſchen Laſten drückend, 
aber nach dem Kriege wären bei freier Rüſtungskonkurrenz die Bes 
laſtungen für alle Staaten einfach unerträglich. Um nach dieſem 
Kriege bei freier Rüſtungskblfkurrenz auf der Höhe zu bleiben, 
müßten die Staaten alles verzehnfachen. Das jährliche militäriſche 
Budget aller Großſtaaten müßte mehrere Milliarden umfaſſen. 
Das iſt eine Unmöglichkeit neben den Laſten, die alle kriegführen⸗ 
den Staaten nach dem Friedensſchluß ſowieſo ſchon mit ſich 
ſchleppen werden. Wenn es überhaupt gelingen könnte, allgemein 
auf das relativ geringe Rüftungsniveau des Jahres 1914 zurück⸗ 
zukommen, dann würde dies ja bereits eine internationale Nüſtungs⸗ 
verminderung bedeuten. Nur hätte es dann allerdings gar keinen 
Sinn, nicht noch weiter zu gehen und tatſächlich abzurüſten. Die 
rieſigen Flotten haben keinen Zweck mehr, wenn die Staaten der 
Welt die Freiheit der Meere garantieren. Unbedingt aber muß 
gefordert werden, die freie Wirtſchaftsentwicklung und Vermeidung 
eines zukünftigen Wirtſchaftskrieges .. Zum Schluß feiner Rede 
verſichert Graf Ezernin: Wenn unſere Feinde nicht hören wollen, 
wenn ſie uns zwingen, dieſes Morden fortzuſetzen, dann behalten 
wir uns die Reviſion unſeres Programms und die Freiheit unſerer 
Bedingungen vor. Ich bin nicht ſehr optimiſtiſch betreffs der 
Geneigtheit der Entente, jetzt einen Verſtändigungsfrieden zu 
ſchließen. Die erdrückende Mehrheit der ganzen Welt will aber 
dieſen Anferen Verſtändigungsfrieden. Unſere Stunde wird kom⸗ 
men und mit ihr die ſichere Gewähr einer freien friedlichen Ent⸗ 
wicklung Oeſterreich⸗Ungarns. — Eine fo grundſätzlich pazifiſtiſche 
Rede haben wir von einem verantwortlichen europäiſchen Staats⸗ 
mann noch nicht gehört. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ſie nicht 
ohne Zweifel an ihrer Durchführbarkeit geleſen wird. Aber darin 
hat Graf Czernin recht, daß, wenn man den Verſtändigungs frieden 
vorbereiten will, dieſes mit einer gewiſſen vertrauensvollen Freudig⸗ 
keit geſchehen muß. 


Donnerstag, 4. Oktober. 

Sowohl die öſterreichiſchen wie die ungariſchen 
Blätter ſind faſt ohne Ausnahme begeiſtert von der Friedens⸗ 
rede des Miniſterpräſidenten Grafen Czernin. Dabei machen einige 
Preſſeäußerungen den Eindruck, als glaubten ſie, daß mit dieſer 
Rede der Friedensfrühling bereits angebrochen ſei. Ganz ſo weit 
ſind wir wohl noch nicht! 

Die von den Engländern ſtark benutzten Hafenplätze in 
Calais und Dünkirchen wurden von deutſchen Flugzeugen 
mit großen Mengen von Brandbomben beſchoſſen. In der Feſtung 
Dünkirchen riefen die Bombenwürfe ein Feuer hervor, das im 
Laufe von zwei oder drei Tagen, wie es ſcheint, faſt ganz Dün⸗ 
kirchen zerſtörte. 

Noch immer verharren unſere zähen Oſtafrikaner im 
Kampf. Ein engliſcher Bericht vom 1. Oktober redet von einem 
Kampfe an der Straße Lindi⸗Maſſaſſi im Südoſten von Oſtafrika 
und ſpricht von ſtarken Gegenangriffen der feindlichen Streitkräfte. 
Es hätte ſich eine Gruppe von 15 Europäern und 160 eingeborenen 
Soldaten ergeben müſſen. 

Am Monte Gabriele finden von neuem ttalieniſche 
Angriffe mit bedeutenden Infanteriekämpfen ſtatt. 
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Freitag, 5. Oktober. 

Im dDeutſchen Reichstag wird das Geſetz über die Entſchä⸗ 
digungen der Reederei für verlorene Schiffe beſchloſſen. 
Damit erhalten die Schiffsbeſitzer die Möglichkeit, ſchon jetzt während 
des Krieges eine neue Handelsflotte herſtellen zu laſſen, ſoweit 
die Werften nicht durch Kriegsaufträge beſetzt ſind und ſoweit die 
notwendigen Materialien verfügbar ſind. Während täglich durch die 
U-Boote die Menge der internationalen Handelsflotte vermindert 
wird, wird gleichzeitig an allen Küſten neu gebaut für den Zeit⸗ 
punkt eines wiedererſtehenden freien Seehandels. — Ein engliſcher 
Panzerkreuzer „Drake“ von 14 300 To. wurde an der Nordküſte 
von Irland torpediert. Das iſt feit langer Zeit wieder ein erſter 
Fall, daß ein größeres engliſches Kriegsſchiff einem deutſchen 
Torpedoboot zum Opfer fällt. 

In Flandern iſt von neuem der Angriff der Engländer 
in äußerſter Heftigkeit entbrannt. Man kämpft wieder um die 
alte Stelle zwiſchen Langemarck und der Straße Ypern —Menin. 
Der Gewinn der Engländer beſchränkt ſich auf einen Streifen von 
einem bis anderthalb Kilometer ſüdlich von Poelkapelle. Die 
blutigen Verlufte der zum Kampf eingeſetzten elf engliſchen Divi⸗ 
ſionen werden als ſehr hoch gemeldet. Es handelt ſich offenbar 
um eine noch nicht erledigte ſehr ſchwere Schlacht, mit der die 
Engländer nochmals verſuchen wollen, ob ihnen eine Befreiung 
des weſtlichen Belgiens von der deutſchen Beſetzung gelingt. Man 
iſt auf unſerer Seite überall in guter Zuverſicht. Unſere Heeres⸗ 
leitung lobt alle beteiligten deutſchen Truppenteile. 

Vain Kampfplatze in Baldftina erfahren wir, daß die Eng⸗ 
länder bis über Gaza hinaus durch eine Art Eiſenbahn mit dem 
Suezkanal verbunden ſind, daß es ihnen aber bisher nicht geglückt 
ift, aus der ſandigen Ebene in das jüdiſche Gebirge aufzuſteigen. 
Die Verteidigung dieſes Gebirges auf den zwei nach Jeruſalem 
führenden Straßen iſt gut vorbereitet. 


Sonnabend, 6. Oktober. 


In Portugal ſcheint es nach Mitteilungen, die an den 
„Peſter Lloyd“ gelangt ſind, ſehr unruhig zuzugehen. Der Kriegs⸗ 
miniſter ſoll bei feinem Beſuche der portugieſiſchen Truppen an 
der franzöſiſchen Front fo große Mißſtände getroffen haben, daß 
er es vorzog, ſeine Truppenbeſichtigungen kurz abzubrechen. Bei 
den in vorderſter Linie ſtehenden Truppen ſeien Meutereien aus⸗ 
gebrochen. Gleichzeitig aber wurde in der Heimat eine Ver⸗ 
ſchwörung von Poſt⸗ und Telegraphenbeamten entdeckt, die zu 
einer wahren Schlacht um das Hauptpoſtgebäude führte. Der 
Handelsverkehr iſt lahmgelegt. Von feiten der Kolonien laufen 
ununterbrochen dringende Hilferufe ein, die Truppenverſtärkung ver⸗ 
langen. — Das Auffälligſte an dieſen Mitteilungen iſt der letzte 
Satz. Wer kann gegenwärtig portugieſiſche Kolonien bedrohen? 
Sind das verſprengte deutſche Reſte oder ſind das ſüdafrikaniſche 
Engländer, die vorläufig auf eigene Hand den Afrikanderſtaat 
erweitern wollen? 

Ueber die großen engliſchen Angriffe in Flan⸗ 
dern werden neue Berichte ausgegeben. Nach den Feſtſtellungen 
Churchills vom 3. Oktober ſind allein in der letzten Woche in 
Flandern viermal ſoviel Granaten verſchoſſen als 1916 an der 
Somme. Während des ganzen 4. Oktober wogte ein Ringen 
höchſter Erbitterung, ohne daß es dem Gegner gelang, weitere 
Vorteile zu erreichen. Erſt abends 10 Uhr flaute die Infanterie⸗ 
ſchlacht ab. — Man überlegt ſich, warum die Engländer fo rieſen⸗ 
hafte blutige Anſtrengungen machen, wenn fie im nächſten fer". 
jahr amerikaniſche Truppen zu erwarten haben. 


Gertrud Bäumer | Heimatchronitk 


Sonnabend, 29. Sepiember. 

Dem preußiſchen Landtag iſt ein Geſetzentwurf zur Verein⸗ 
fachung der Verwaltung zugegangen. Um Arbeitskräfte zu er⸗ 
ſparen, wird die Beſchlußfähigkeitsziffer kollegialer Körperſchaften 
(3. B. Kreistage, Stadtverordnetenverſammlungen ufw.) herab⸗ 


re 
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geſetzt — auf ein Drittel der Mitglieder, ferner ſoll die Staats⸗ 
aufſicht vermindert, der Inſtanzenweg abgekürzt und das förmliche 
Berfahren vereiiifacht werden. Vielleicht wird dadurch eine Vor⸗ 
arbeit für eine beſſere Oekonomie der Kräfte auch im Frieden ge⸗ 
feiftet. 

Zeitungsmeldung, daß demnächft eine Beiprechung des Neichs⸗ 


kanzlers mit den elſaß⸗lothringiſchen Abgeordneten ſtattfinden 


wird, um, nachdem der Mehrheitsausſchuß des Reichstags die 
Frage Elſaß⸗Lothringen durchgearbeitet hat, eine Entſcheidung 
weiter vorzubereiten. 

Eine Beobachtung: die Gefahr unſerer verſchiedentlichen Ein⸗ 
ſchränkungen und Knappheiten iſt neben anderem die Einbuße an 
äußerer Kultur. Die Eſſerei in den D⸗ZJügen z. B. iſt nachgerade 
nicht durch die materiellen Mängel ſo unerfreulich, ſondern durch 
ihre unfreundliche Unappetitlichkeit. Es müßte alles aufgeboten 
werden, um die Aufrechterhaltung der Lebenswürde, der dußeren 
guten Formen trotz aller Erſchwerniſſe zu erzwingen. Das ſollte 
lich jeder für ſich und feine Umgebung vornehmen; ſonſt kommen 
wir zu fehr herunter. 

- Mefrigens kann man alle kleinen Unbilden eines gräßlich über⸗ 
ladenen Zuges vergeſſen über der goldenen Herbſtſtimmung der 
Felder, über denen der feine Rauch der Kartoffelfeuer wie blaue 
Schleier durch den Sonnenglanz zieht. Der faufende Zug reißt 
kleine Wellen ihres Duftes mit, und ſte füllen die unbehaglichen 
Wagen mit geſtaltlos freundlichen Erinnerungen an vergangene 
Herbſte. Was man im Fluge erhaſchen kann von Erntebildern, iſt 
vertrauenerweckend — die lilabraunen Furchen dicht überdeckt mit 
den ausgegrabenen hellen dicken Knollen. 

Ein Bild, das den Rahmen der Fenſteröffnungen vorüber: 
gleitend füllt: ein haushoch aufgeworfener Damm mit einem Feld⸗ 
bahngleis auf ſeinem Grat. Schwere Erdarbeit. In den Himmel 
ſtehen die Silhouetten der Arbeiter — nur Frauen, die feſten 
Geſtalten ganz in Sonne gebadet und luſtig winkend. Man ſieht 
ihnen an, daß der tägliche Arbeitstrott des Streckenarbeiters ſie 
mit ſeiner Stumpfhelt noch nicht überwältigt hat. Heute ſieht alles 
heiter aus — iſt es, weil man zu einem Zuſammenſein mit großen 
und lebendigen Menſchen fährt und auf Fülle und Erhebung ge⸗ 
rüſtet ift? 


Sonntag, 30. September. 

Nichts iſt ſtählender, erfriſchender als das Geſchenk neuer Ge. 
danken, die ganze Ströme geiſtigen Lebens in einem zum Fluten 
bringen, ohne daß man ſelbſt etwas dazu zu tun braucht. Je ſeltener 
dieſe Begnadung iſt, um ſo froher und tiefer fühlt man eine ſolche 
Wiedergeburt der Seelenverfaſſung. 

Im übrigen: der Typus des deutſchen Intellektuellen, 
fit Ausnahme natürlich der wirklich ſchöpferiſchen Menſchen, 


lebt in einer unruhigen und ungeduldigen Sehnfucht 
nach inneren Gütern, die doch nur in einer letzten 
Sammlung und Stille erlebt werden können. Das 


Wort „erlebt“ dabei in einem ganz anderen Sinne genommen, 


als es gerade in dieſem Kreiſe gebraucht zu werden pflegt. Hier 


nämlich bezeichnet es ſeeliſche Augenblicksereigniſſe, während im 
Grunde, erleben“ bedeuten ſollte: ſich lebend, d. h. allmählich wachſend 
etwas zu eigen machen. Man fragt herum nach Syntheſen und 
Einheiten, die nur im ſtillen Kämmerlein verarbeitet werden 
tönner, und auf die der in äußeren Pflichten umgetriebene Menſch. 
ſofern er nicht in gewordenen Belsanfhauungen auszuruhen 
vermag, lieber ehrlich verzichten ſollte, als fie unterm Preiſe er⸗ 
ſtehen zu wollen. N 

Aus der großen Welt der Reichsführung iſt zu vermerken: 
Berhandlungen im Hauptousſchuß über die H b der 
Jahrgänge 1869 und 70 aus dem Heeresdienſt, über Erhöhung der 
Mannſchaftslöhnung und der Familienunterſtützungen — (Ent 
ſcheidung im wohlwollenden Sinne. Intereſſant, wie beliebt die 
fonft grundſätzlich fo entichieden verurteilte Form der Natural. 
unterſtützung geworden ift, 
Montag, 1. Oktober. 

Es ſcheint, daß England zur Rationierung greifen muß. Die 


Veſchränkung der Lebensmittetaus fuhr aus den Vereinigten Staaten 


nach den neutralen Ländern wird als ein zweiſchneidiges Schwert 
erklärt, weil dieſe Länder nun ihrerſeits weniger an England 
liefern können. 

Unvergeßliche Abende im runden Turmzimmer der wunder⸗ 
ſchönen Burg in Oberfranken, durch deſſen Fenſterkranz die filber- 
blaue Mondnacht ſcheint und das die ſtillen Berge umlagern. Der 
Krieg erſteht vor uns in der Schau des Dichters, der ihn erlebte, 
eine Schau, in der ein dämoniſches Grauen ftärter und ſtärker an⸗ 
ſchwillt. Etwas wie Prophetie iſt darin — man fühlt voraus, daß, 
je weiter der Krieg zurückweicht in die Zeit, um ſo mehr dies 


Grauen die ganze Menſchheit durchdringen wird angeſichts der ent⸗ 


ſetzlichen Umkehr und Verzerrung aller menſchlichen Dinge, die uns 
in ihrem Bann hält. 


Dienstag, 2. Oktober. 

An einem ſommerwarmen Mittag Abſtieg zur kleinen Station 
im Waldtal und Abſchled. Man ſehnt ſich ſo danach, daß erſt die 
Wege zu Wiederbeginn und Neuaufbau frei fein möchten. Bis 
dahin haben alle Willensformulierungen, Pläne und Ziele ſo etwas 
Berfrühtes, Uebereiltes und Lockeres. Und das latente Wiſſen 
darum nimmt ſolchen Erörterungen leicht etwas von ihrer Ver⸗ 
antwortfichtet und Wirklichkeitsnähe. 

Deutſchland feiert den ſiebzigſten Geburtstag Hindenburgs. 
Ueber allen Städten und Dörfern wehen die Fahnen, von allen 
Wänden ſieht einen das mächtige Haupt an, das, ohne Hals und 
Schultern vlereckig in ein vierediges Plakat geſtellt, die Volks⸗ 
begeiſterung in das Bett der Kriegsanleihe lenken foll. Ich fahre 
abends ſpät auf der gedrängten Plattform des Omnibus vom An⸗ 
halter zum Stettiner Bahnhof. Die Fahnen auf beiden Seiten der 
großen, ſchon ſtillwerdenden Verkehrsſtraßen hängen bewegungslos 
und tränken die Dämmerung mit roten Tiefen und lichteren 
Reflexen. Die Straßenbeleuchtung iſt ſo ſparſam wie möglich, 
aber die Eingänge zu den Kinos ſind wie Lichtſchachte, die ſich 


öffnen. Zwei kleine Jungen mit Schülermützen tauſchen ernſthaft 


und wie mitbeſchwert durch die Verantwortung des Krieges ihre 
Sorgen um die müden Pferde und das ſchlechter werdende Pflaſter. 
Der überfüllte Perſonenzug trägt die Scharen der ſchla fenden Ur⸗ 
lauber durch die Mondnacht, gedämpftes Geipräh über Rußland 
und Flandern, während draußen die Wälder vorübergleiten. Der 


Krieg bekommt ſo etwas Unendliches, ein Bann, den zu brechen 


nicht möglich iſt. i 
Mittwoch, 3. Oktober. | 

Ganz andere Eindrücke und Stimmungen. Die Frauenver⸗ 
ſammlung in Stettin, die über handgreifliche, klare, naheliegende 
Aufgaben: die Frauenarbeit in der Gemeindeverwaltung verhan⸗ 
delt. Ein Bild ſolider und ſchmuckloſer Tätigkeit in einem Raum, dem 
Frauenhände trotz allen proſaiſchen Ernſtes durch Herbſtblumen⸗ 
ſchmuck ein feſtliches Gepräge gegeben haben. Die ſtill befeſtigende, 
unmerklich tröftende und ſtählende Arbeitsgemeinſchaft Gleichge⸗ 
ſinnter, die fortbeſteht und ſtandhält durch den Wandel der Zeit, 
gibt einem wieder einmal das Heimatgefühl, das man ſo oft 
empfunden hat. Es wird über dee Ausbildung der Frauen für 
den Dienſt der Kommune geſprochen, und es zeigt ſich dabei immer 
deutlicher, wie andersartig die Aufgaben weiblicher Kommunal⸗ 
beamten ſich bei immer weiterer Durchführung geſtalten, als die 
höhere oder mittlere Berwaltungsarbeit der Männer. Nirgends 
hebt ſich fo deutlich die Differenzierung der Geſchlechter heraus 
als da, wo der Frau ganz von ſelbſt mehr die pflegeriſche Aus⸗ 
übung, dem Mann die bürokratiſche Regelung der Wohlfahrts⸗ 
pflege zuteil geworden iſt. 

Donnerstag. 4. Oktober. 

In unfere Verhandlungen hinein die Nachricht, daß ganz 
Dünkirchen ein Raub der Flammen geworden iſt. Bilder der 
Zerſtörung tauchen auf, die man mit dem peinvoll gemiſchten 
Empfinden von Erleichterung und Grauen an ſich vorũberziehen 
ſieht. Der erſte unfreundlichere Herbſttag mit Regen und Wind. 
Uns beſchäftigt das Gemeindewahlrecht der Frau, von dem wir 
finden, daß es uns die Männer als einen erften Schritt der „Neu ⸗ 
orientierung“, die im ganzen die Frauen fo geſchickt umgeht, 
ſchuldig find, 


Seile 623 


Die Rede Graf Czernins bewegt die Geifter bei uns ſehr. Es 
iſt keine Frage, daß ſie ein neues Stück ſeeliſcher eee 
ſetzungen aus dem Schacht der Zukunft heraushebt. 

Ii Hauptausſchuß des Reichstags find geſtern Verhandlungen 
über die Wiederherſtellung der deutſchen Handelsflotte geweſen. 
Die Regierungsvorlage ſieht Beihilfen für den Wiederaufbau der 
Handelsflotte an die Reedereien vor, die insgeſamt eine Milliarde 
überſteigen. Die Vorlage ſieht trotzdem von jedem Verſuch eines 
Reichseinfluſſes auf die Initiative des Privatunternehmers ab — 
ſicher mit Recht, denn wenn etwas beweglich und unbeſchränkt an⸗ 
paſſungsfähig fein muß, dann iſt es die Seeſchiffahrt. 


Freitag, 5. Oktober. 

Die Vorlage über die Förderung der Handelsſchiffahrt ift in 
zweiter Leſung im Reichstag angenommen. 

Im Hauptausſchuß wird über die Rohſtoffverſorgung ges 
ſprochen. Der Chef des Kriegsamtes gibt die Verſicherung ab, daß 
alle für Armee und Kriegführung notwendigen Materialien in 
völlig ausreichendem Maße vorhanden ſind, eine Mitteilung, die 
verbreitete Befürchtungen zerſtreut, die mit dem Anſpruch einer 
gewiſſen Sachkenntnis auftreten. 

Die Nachrichten über den Großkampftag in Flandern begleiten 
uns durch den Abend. Durch die knappen Zeilen des Heeresberichts 
vernimmt man das Zeugnis der unermeßlichen Todesverachtung, 
die aufgeboten worden iſt, um auch dieſen Anſturm wieder vergeb⸗ 
lich zu machen. | 


Sonnabend, 6. Oktober. 

Das Gehalt des ae iſt umſtritten, weniger 
um der Sache willen, als wegen der perſönlichen Eigen⸗ 
ſchaften Helfferichs. Der Reichskanzler ſelbſt hat die neue Ver⸗ 
teilung der Aemter verteidigt und klargeſtellt, daß es ſich nicht um 
Einſchiebung einer neuen Inſtanz zwiſchen Kanzler und Reichs⸗ 
ämter handelt, ſondern um Zentraliſation bei einer Perſönlichkeit, 
die ihrerſeits von der Leitung eines Reichsamtes frei iſt. 
Zentraliſation wird als ein Kriegserfordernis erklärt uns in nur 
bis zum nächſten Etatsjahr bewilligt werden. 

In Berlin. hat ſich unter Führung des Oberdürgermeifters 
Dominikus ein Bürgerausſchuß für Groß-Berlin gebildet, der an 
Stelle des Zweckverbandes eine beſſere Vereinheitlichung des 
großen Gemeindekomplexes erreichen will — eine Kriegsgründung, 
ſofern der Krieg die Unzweckmäßigkeit der bisherigen Zuſtände 
gang beſonders deutlich erwieſen a 


Walter Goetz Der Reichstag und der griede 


Wir veröffentlichen nachſtehend eine Zuſchriſt unſeres 
alten Freundes, des Nachfolgers von Lamprecht auf an 
Veipziger Univerſitätslehrſtuhl der Geſchichte, Pro of: 
Walter Goetz, der gegenwärtig als Major der Reſerve 
ein Bataillon an der Weſtſront führt. Wir veröffent⸗ 
lichen ſie R an leitender Stelle, obwohl wir nicht in 
allen Punkten mit ihrem Inhalt übereinitimmen. Wir 
baben in den letzten Nummern in verſchiedenen Bei⸗ 
trägen von Naumann und Heile, die dem verehrten 
Treunde offenbar noch nicht vorgelegen haben, unſere 
Stellung zu der Nee e des Reichstags hin⸗ 
relchend deutlich dargelegt und brauchen deshalb die 
Reichstagsentſchließung nicht noch einmal gegen Miß⸗ 
deutungen zu verteidigen, wie fie — in bedingter Form 
— auch in einem Teil der N von oetz 
Ausdruck finden, Im weſentlichen darin, daß ein 


Friede der ine en kein Frlede des Verzichts iſt, 


ſind wir ja einig. Wir alle erſtreben die Verſtändigung 
nicht, weil wir uns iu ſchwach fühlen, „Beſſeres“ zu er⸗ 
reichen, ſondern weil die ehrliche und gerechte Ber» 
tandigung allein uns md der Welt den Frieden brin⸗ 
nen fan, der von Dauer iſt und unſer Daſein und 
unſere Zukunſt ſichert. 


Ficdrich Naumann hat uns in einer der letzten Nummern der 
„Hilfe“ den Standpunkt der Reichstagsmehrheit begründet. Sein 
Aufſatz deutet an, daß auch in den Kreiſen ſeiner alten Freunde 
mancher Zweifel ſich regt, ob die Haltung des Reichstags allen 
Möglichkeiten der nächſten Zukunft vollkommen gerecht geworden 
ſei. Selbſt wenn man, wie es viele von uns tun werden, die Re⸗ 
ſolution der Reichstagsmehrheit billigt, ſie aus beſtimmten Gründen 
für notwendig und vor allem für taktiſch richtig hält, kann man doch 
nicht überſehen, daß gerade infolge dieſer Reſolution die Arbeit und 
der Erſolg der Alldeutſchen einen unerwarteten Aufſchwung ge⸗ 
nommen hat, daß dieſe Erfolge faſt ausschließlich in den Kreiſen der 
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Gebildeten erzielt werden (deren politiſches Augenmaß man fehr ge⸗ 
ring, deren politiſchen Einfluß man aber ganz unabhängig von 
Mehrheit und Minderheit einſchätzen muß!) und daß auch im Heere 
ein Umſchlag deutlich zu ſpüren iſt. Nicht daß etwa die weiten Kreiſe 
des Heeres, die bis in die höchſten Stellen hinauf den Alldeutſchen 
ablehnend, ja ſchroff ablehnend gegenüberſtehen, jetzt alldeutſch ge⸗ 
worden wären — aber die Reſolution iſt beinahe überall mit Un⸗ 
behagen aufgenommen worden, und fie dreht, vorhandene Sym⸗ 
pathien in andere Bahnen abzulenken. Es iſt mit Recht geſagt 
worden, daß man die Gründe für die Reſolution nicht mit derſelben 
Ofſenheit darlegen könne, mit der die Alldeutſchen, bei ihrer Er⸗ 
ziehung zum Fenſtereinſchlagen, die Welt vor den Kopf zu ſchlagen 
pflegen — die großen und raſchen Worte werden immer eine Sache 
der politiſchen Schwätzer ſein, wie ja auch die Führer unſrer Feinde 
ſo reichlich zeigen. Aber ſicherlich iſt es nun doch etwas ganz anderes, 
ob etwa ein großer Staatsmann die ſich erregenden Stimmungen 
der Nation zeitweilig beiſeite ſchiebt, bis der überzeugende Erfolg 
aus ſeinem halb verhüllten Handeln reift, oder ob die Führer ver⸗ 
ſchiedener politiſcher Parteien gemeinſam Staatskunſt betreiben, 
denn hier iſt nach der Lage der Dinge jede kunſtvolle, weitaus⸗ 
ſchauende Taktik unmöglich — hier kann nur bei Gelegenheit der 
Augenblick glücklich ergriffen, hier können Richtlinien aufgeſtellt 
werden, aber jene ſchöpferiſche Staatskunſt, die Kriege erfolgreich 
beendet und mit verſchlagenen Gegnern zähe um den Frieden 
ringt, iſt unmöglich vor allem da, wo jede Erprobung in den 
Künſten der auswärtigen Politik noch fehlt. Ginge es werr darum, 
daß Ehrlichkeit gegen Ehrlichkeit ſtünde, fo könnten wir unferem 
Reichstag alles Weitere anvertrauen; aber es handelt ſich — ſo 
wenig wie bei Beginn dieſes Krieges — nicht um ein ehrliches, 
offenes Verhandeln, ſondern das Ende des Krieges wird einen 
ränkevollen, ſchweren Kampf um die Friedensbedingungen brin⸗ 


gen, und wenn wir mit Theorien von der Verſöhnung der Völker 


beginnen, werden wir unabweislich die Düpierten fein. 

Es iſt wahr, die Völker wollen jetzt den Frieden — aber 
wollten ſie denn im Juli 1914 den Krieg? Haben wir da nicht 
die erſte große Lehre der Geſchichte empfangen, daß der Wille 
der Völker, der Maſſen wie der gebildeten Schichten, nichts iſt 
gegenüber dem Willen jener Einzelnen, die den Egoismus eines 
Volkes, ſeinen Ehrgeiz, ſeinen Eroberungswillen verkörpern und 
die auch die Widerſtrebenden nach ſich ziehen, wenn einmal die 
erſten Entſcheidungen gefallen ſind? Wo blieb einem Poincaré 
gegenüber der pazifiſtiſche Sinn der franzöſiſchen Sozialiften, einem 
Grey gegenüber der nüchterne Sinn der engliſchen Arbeiter, einem 
Suchomlinow gegenüber der träumeriſche Sinn des ruſſiſchen 
Volkes, wo einem d' Annunzio gegenüber die deutſchfreundliche 
Mehrheit Italiens, wo einem Wilſon gegenüber der angeblich 
politiſche und gerechte Sinn der Amerikaner? Wir haben uns 
während dieſer Jahre immer wieder gefragt, in was für einem 
Seelenzuſtand ſich die Völker unſerer Feinde befinden, wie ſie 
alle Lügen glauben, allen Tatſachen des Krieges und unſerer 
Erfolge ſich verſchließen können — find mit dieſen unſeren Ve⸗ 
trachtungen, mit unſeren Hoffnungen auf kommende eee 
die Völker bis heute anders geworden? 

Was ich ſagen will, iſt nur das: wer an den Friedensſchluß 
nicht ebenſo realiſtiſch herangeht, wie wir ernüchtert in den Krieg 
hineingehen mußten, der hat von Anfang an verſpielt, denn er 
hat aus dieſem Anſchauungsunterricht über Weltgeſchichte nichts 
gelernt. Wir wollen den Frieden, wir wollen eine neue Ver⸗ 
ſöhnung der Völker — aber es hieße wirklich das Pferd beim 
Schwanze aufzäumen, wenn wir mit der Verſöhnungsidee in 
Friedensverhandlungen eintreten wollten. Wir können nicht auf 
Befehl diejenigen lieben, die uns zertreten wollten und deren 
Wille auch in Zukunft, nachdem wir uns erfolgreich behauptet haben, 
kein anderer ſein kann. Denn die großen politiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Gegenſätze find zunächſt unausgleichbar. Wir wollen 
Handelsfreiheit für uns in der ganzen Welt — das bedeutet, weil 
wir die Aufſteigenden ſind, das Recht, wirtſchaftlich über die anderen 
zu wachſen; wir wollen die Freiheit der Meere — das bedeutet die 


endgültige Beſchränkung von Englands Seeherrſchaft; wir wollen 


für uns und unſere Verbündeten geſicherte Verhältniſſe auf dem 
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Balkan und in der aſiatiſchen Türkei. — das bedeutet Rußlands 
Berzicht auf ſeine zwei Jahrhunderte alte Orientpolitik: wir 


wollen den früheren Grenzſtand zwiſchen Oeſterreich und Italien 


— das bedeutet den Verzicht Italiens auf ſeine imperialiſtiſchen 
Privatpläne. Das ſind alles gerechte, ſelbſtverſtändliche Forde⸗ 
rungen — aber glaubt man, daß unſere Gegner ſich zu dieſem 
Frieden der Gerechtigkeit herbeilaſſen werden, nur weil damit 
unſerer weiteren friedlichen Entwicklung gedient iſt? Hier liegt 
das Geheimnis, warum die Staatsmänner unſerer Feinde ihre 
Völker hinter ſich haben, auch wenn dieſe Staatsmänner felber 
von jeder wahren Größe unberührt ſind. 

Der ſpringende Punkt ſcheint mir zu ſein: war ſich die Reichs⸗ 
tagsmehrheit des taktiſchen Charakters der Reſolution voll bewußt, 
war ſie davon entfernt, ſich im voraus die Hände zu binden, kam 
es ihr darauf an, lediglich den alldeutſchen Eroberungsfrieden vor 
oller Welt zurückzuweiſen — dann wird die Reichstagsmehrheit 
auch die Mehrheit des Volkes hinter ſich behalten, und dann wird 
auch jeder gewiſſenhafte deutſche Reichskanzler dieſelbe Politik 
treiben wie die Reichstagsmehrheit. Aber es liegen einzelne An⸗ 
zeichen vor, daß es innerhalb der Reichstagsmehrheit ſolche gibt, 
die ſich ſchon jetzt auf einen Frieden ohne jede Grenzverſchiebung 
und ohne jede Geldentſchädigung feſtlegen wollen, um unſeren 
biederen Friedenswillen zu zeigen und um die Verſöhnung der 
Völker dadurch einzuleiten. Sind ſolche Anſchauungen wirklich 
vorhanden, z. B. in der Sozialdemokratie, ſo könnte man nur 
ſagen, daß hier noch einmal jener völlig unpolitiſche Doktrinarismus 
ſich erhebe, den wir beim Liberalismus mit dem 19. Jahrhundert, 
bei der Sozialdemokratie mit dem Weltkrieg ausgelöſcht glaubten. 
Stände die Reſolution des Reichstages auch nur zum Teil auf 
ſolchen Grundlagen, fo wäre fie für unſer Volk unannehmbar — 
dann müßte ſich im Notfall auch eine Minderheit zum wahren 
Führer der Nation aufwerfen, und die Nation müßte ihr ſchließlich 
folgen. Wenn. uns in dieſer Schickſalſtunde unſeres Volkes die über⸗ 
wundene Doktrin politiſcher Kinderzeit beherrſchen ſollte, wäre 
unſere Zukunft nicht in den rechten Händen. 

Hier liegt das kritiſche Moment der gegenwärtigen Lage: 
weiten Kreiſen der Nation, bis tief in die Kreiſe unſerer ao 
Anhänger hinein, ift ein Gefühl der Befürchtung vorhanden, es 
könne ſich hier doch in etwas um Doktrinen handeln, ſtatt um die 
kalte Wirklichkeit, es könnte aus dem alldeutſchen Extrem eine be⸗ 
greifliche Abwehr — ein gegenteiliges Extrem entſtanden fein. 
Das Notwendige iſt, die deutſche Zukunft unbeirrt um Verſöhnungs⸗ 
hoffnungen als eine völlig unſichere anzuſchauen und den Frieden 
nicht nach Doktrinen von Völkerverſöhnung, ſondern ausſchließlich 
nach den. Notwendigkeiten unſeres Volkes zu geſtalten. Das 
ſoll gewiß kein Eroberungsfrieden fein — aber vermehrte Garan⸗ 


tien für unſere Sicherheit und für unſere Weiterentwicklung muß 


er uns bringen. Dieſe Garantien wollen wir beſtimmen, wenn es 
an der Zeit iſt — eher nicht. Verwerfen aber unſere Gegner 
immer wieder unſere Bereitſchaft zum Frieden, ſo könnte nur der 
Geſchlagene weiter vom Frieden ſprechen und immer die gleichen 
Friedensbedingungen anbieten. Setzen unſere Gegner eigenwillig 
den Krieg fort, zwingen ſie uns zu immer neuen Opfern, ſo 
müſſen unſere Bedingungen ſteigen, wenn anders wir nicht von 
allen guten Geiſtern der Politik und der geſchichtlichen Einſicht ver⸗ 
laſſen ſein wollen. Selbſt nach dem ſchönſten Verſöhnungsfrieden 
wird uns niemand in der Welt mehr Zuneigung, mehr Einfluß und 
Entwicklungsfreiheit gewähren, als unſere Machtſtellung erheiſcht. 
Das war ſtets ſo in der Geſchichte der Menſchheit und wird ſo 
bleiben — oder ſollten wir wirklich ſo naiv ſein zu glauben, die 
Menſchheit werde nach dieſem Kriege völlig anders geworden ſein? 
Jedenfalls laſſen bisher die dazu nötigen Wandlungen bei den 
Völkern unferer Gegner noch auf ſich warten! Auch in Zukunft 


werden die Völker von ähnlichen Elementen regiert werden wie 


bisher, fo daß die Herde ſein wird wie die Hirten. 

: Und hier ſetzen zugleich Imponderabilien unſerer Seele ein, 
»Die mir Friedrich Naumann in feinen. Ausführungen zu unterſchätzen 
ſcheint. Er ſagt, daß man das erwünſchte Gute nehmen müſſe, 
auch wenn es nicht von der ſympathiſchſten Seite komme. Aber ſo 


geht es im Volksleben, im geſchichtlichen Leben nicht: das Ber: 
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trauen zum gebenden Führer iſt weit mehr als das Gute an ſich. 
Ich ſpreche es ganz offen aus: der Abg. Erzberger ift für uns nicht 
der Mann, aus deſſen Händen wir den Frieden empfangen wollen. 
Von Hindenburg nehmen wir jeden Frieden an, auch den 
ſchlechten, wenn es ſein müßte; von Herrn Erzberger können wir 
auch den beſten Frieden nicht annehmen wollen. Nicht etwa, weil 
Herr Erzberger nicht ein Ehrenmann wäre — ich ſage nicht das 
geringſte gegen ihn und gegen die Reinheit ſeiner Abſichten. Aber 
Erzberger iſt nicht die Perſönlichkeit, zu der die Nation aufblicken 
könnte — er iſt ein betriebſamer Zeitungsſchreiber und Abge⸗ 
ordneter, ein G'ſchaftlhuber, wie man in Bayern ſagt, ein Mann 
reichlich großer Worte — aber ein Mann, der uns bisher im 
Großen nichts bedeutet hat und nie bedeuten kann. Was von ihm 
kommt, kann gut gemeint ſein, aber es kann unſer Volk nicht mit 
ſich ziehen. Das ſollten unſere politiſchen Führer bedenken — ſie 
müßten ſonſt plötzlich erleben, wie ihnen die eigenen Anhänger 
aus der Hand gehen. Führerſchaft will erworben ſein durch 
geiſtige und perſönliche Werte. Das untaugliche Inſtrument ver⸗ 
dirbt gerade die beſten Maſchinen. Es iſt weithin ein Mangel an 
Vertrauen vorhanden, ſeit wir uns N oder minder von Herrn 
Erzberger geleitet glauben müſſen. 

Und die Sache liegt noch kritiſcher: Herr Erzberger iſt Vor⸗ 
kämpfer der eigenen wie der päpftliden Friedensmiſſion, Herr 
Erzberger verkündet in un verantwortlicher Weiſe in Volksverſamm⸗ 
lungen die nächſte Nähe des Friedens (wovon doch in Wahrheit 
keine Rede ſein kann). Mit tiefſtem Ernſte beſchäftigen ſich Reichs⸗ 
regierung und Reichstagsausſchuß, Preſſe und Volksverſammlun⸗ 
gen mit der päpftlichen Friedensnote. Sie iſt an ſich gewiß etwas 
Wohlgemeintes — aber ſollen wir uns wirklich blind ſtellen gegen⸗ 
über dem tieferen Zuſammenhang dieſer Dinge? Auch hier ſei 
das Wirkliche offen ausgeſprochen. Seit ſpäteſtens Frühjahr 1915 
ſtrebt ein hochklerikaler Kreis, der für Deutſchland in München 
feinen Sitz hat und deſſen Geſchäftsreiſender Herr Erzberger iſt, 
den Papſt zum Friedensvermittler im Weltkrieg zu machen. Wer 


ein wenig Fühlung mit gewiſſen Münchener Kreiſen beſitzt und 


wer einzelne Zentrumsblätter aus der Schule ſchwätzen hörte, darf 


es mit unbedingter Sicherheit behaupten, daß hier auf eine, zu 


dreiviertel geniale Weiſe zwei Fliegen mit einer Klappe geſchlagen 
werden ſollen: man will uns den erſehnten Frieden geben, und 
man will dem Papſt, indem er den Frieden vermittelt, eine neue 
Weltſtellung verſchaffen, für die die katholiſche Kirche an ſich nicht 
mehr tragkräftig genug geweſen iſt. Vermittelt der Papſt den 
Völkern die Segnungen des Friedens, fo iſt nicht nur feine 
Autorität unermeßlich geſteigert, ſondern er iſt auch an den 
Friedensverhandlungen beteiligt .— das höchſte Sehnen dieſer 


klerikalen Kreiſe! — ‚und. die römiſche Frage kann, insbeſondere 


wenn Italien geſchlagen ſein ſollte, zu neuer Löſung gebracht 
werden. 

Sind wir wirklich dazu da, dieſer Politik zu dienen? Haben 
wir und unſere Verbündeten irgendein Intereſſe daran, uns 
mit der römiſchen Frage zu belaſten und dadurch uns auch mit 
jenen Italienern zu verfeinden, die uns im ſtillen treu geblieben 
find? Seltſam, wir ſprechen von der notwendigen Demofratifie- 
rung unſeres ſtaatlichen Lebens und wollen zugleich einen Schritt 
tun, der uns in feinen Folgen mit den antipäpſtlichen Demo- 
kratien unſerer Feinde neu entzweien und uns zu Schutzherren 
einer reaktionären Macht, wie es das Papſttum ſeinem Weſen 
nach iſt, machen müßte! Und haben wir ein Intereſſe daran, 
einen Friedensvermittler uns anzunehmen, der mit eigenen ge⸗ 
wichtigen Anliegen in dieſe Befriedung der Welt hineingeht? Hier 
liegen nicht nur Imponderabilien des proteſtantiſchen und des 
liberalen Deutſchlands vor, ſondern des deutſchen Volkes über⸗ 
haupt. Eben zur rechten Zeit erſcheint da eine Erklärung von 
Freiburger Katholiken, aus Zentrumskreiſen heraus: ſie lehnen 
den Abg. Erzberger als Wegebereiter des Friedens und den Papſt 


als Friedensvermittler aus nationalen Gründen ab! Man 


täuſche ſich innerhalb der Reichstagsmehrheit nicht: gegen eine fa 


durchſichtige päpſtliche Friedensvermittlung die Nation mobil zu 


machen, wöre kein großes Kunſtſtück — die Erfolge der Alldeut⸗ 
Etwas anderes iſt es 
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Heldentaten verrichten, wenn es fein muß. Und es muß fein 
— niemand gibt uns ja den Frieden. Was fol da alles Klagen 
und Ueberlegen und Berhandeln? Die eiſerne Notwendigkeit heißt, 


freilich, wenn die politiſchen Köpfe des Reichstags, wie ich an⸗ 
nehme, dieſe ganze Situation durchſchauen, aber doch mit dank⸗ 
barem Lächeln dieſe — ſelbſtverſtändlich ausſichtsloſen — Friedens: 


bemühungen des Papſtes quittieren. Denn dasjenige Parlament, 
das dieſen Triumph des Papſttums ermöglichen ſollte (joweit man 
hier von Möglichkeiten ſprechen kannl), verdiente jedenfalls in 
einem Muſeum der Demokratie aufgeſtellt zu werden. Brauchen 
wir denn überhaupt einen Friedensdermittler? Wohl nur, wenn 
wir geſchlagen würden; anderenfalls werden unfere Feinde den 
Weg zu uns zu finden wiſſen. 

Die Alldeutſchen haben das Wort vom Verzichtfrieden er⸗ 
junden. Es iſt eine jener Verleumdungen, an denen die Vor⸗ 
kämpfer des angeblich echten Deutſchtums fo reich find und wo⸗ 
durch ſie ſich ſelber vernichten. Denn deutſch ſein heißt, nach 
unferer ganzen Weberlieferung, wahrhaft und beſonnnen fein. 
Niemand innerhalb der Reichstagsmehrheit denkt an einen Frieden, 
der uns einen Verzicht auf eine größere Zukunft auferlegen würde. 
Aber was die Reichstagsmehrheit und was wir vom entſchiedenen 
Liberalismus wollen, iſt bisher zu wenig beſtimmt, als klar be⸗ 
grenztes Programm verkündet worden — nur ſo erklärt ſich die 
Wirkung der alldeutfchen Angriffe. Was wir ablehnen, iſt der 
Eroberungs frieden, den man mit dem gleißenden Worte vom „deut⸗ 
ſchen Frieden“ bezeichnet hat. Wir wollen dem Deutſchen Reiche 
nichts hinzufügen, was in Zukunft ſeine Kraft mehr hemmen als 
ſtärken müßte. Wir wollen Belgien nicht behalten, weil wir kein 
verhundertfachtes Elſaß⸗Lothringen brauchen können, und weil wir 
die unglücklichen Regierungsmethoden alldeutſcher Elemente unter 
fremden Bevölkerungen überreichlich kennengelernt haben. Aber 
wir wollen Belgien auch nicht um einen Tag eher herausgeben, 
als bis wir alles uns Genommene zurückerhalten haben, bis jeder 
in der Welt berauble Deutſche entſchädigt, bis jeder Wirtſchafts⸗ 
krieg gegen uns unmöglich gemacht iſt und bis das unklare Pro⸗ 
blem von der Freiheit der Meere durch Englands politiſche 
Schwächung eine gewiſſe Löſung gefunden hat. Und ſo werden 
wir auch im Oſten und auf dem Balkan das Notwendige 
zu erreichen ſtreben, mehr aber nicht. Das find Richtlinien, die mit 
dem Worte Verzichtfrieden nicht getroffen werden können, die aber 
auch die ſtarre Formel „keine Annexionen und keine Entſchädi⸗ 
gungen“ nicht in ſich ſchließen. Unſere Staatslenker müſſen wiſſen, 
nach welcher Seite ſie etwa dieſe Formel, nach welcher Seite ſie 
das Gegenteil anwenden dürfen — denn ich wiederhole es noch 
einmal: der kommende Friedensſchluß iſt kein Verſöhnungsfeſt, 
keine einfach geſchäftliche Verhandlung, ſondern das letzte, ſchwere, 
rückſichtsloſe Sichmeſſen der Kräfte, die ſich in dieſem Kriege mit 
tötlichſtem Haſſe bekämpft haben. Da entſcheiden nicht die kriegs⸗ 
müden Völker und die ehrlichen Friedensfreunde, ſondern die 
Vettern derjenigen, die dieſen Krieg mit taufend Liſten und Ränken 
herbeigeführt haben. 

Was wir jetzt wollen müſſen, iſt nur das: freie Hand für die⸗ 
je aigen unſerer Staatsmänner, die im allgemeinen Sinne der 
Reichstagsreſolution den Frieden abſchließen wollen — den Bis⸗ 
marckſchen Frieden möchte ich ſagen im Hinblick auf 1866 und 1870. 
Für dieſen Frieden der Beſonnenheit, der Reichsnotwendigkeiten 
müſſen wir eintreten im Gegenſatz zu dem Eroberungsfrieden der 
Alldeutſchen. Wobei die Parteien vermeiden mögen, ſich auch nur 
in den geringſten Gegensatz zu Hindenburg zu ſetzen, denn fein 
Wort wird zuletzt gegenüber allen anderen entſcheidend ſein. Es 
wäre ein verhängnisvoller Wahn, zu glauben, daß er nicht zuletzt 
die Nation hinter ſich haben würde. Wir haben ſeine Größe er⸗ 
kannt, und deshalb vertraut ihm das ganze Volk — in dem Weſen 
dieſer Größe liegt zugleich, daß er nicht alldeutſch ſein kann. Denn 
Größe iſt jene Miſchung von tiefer Leidenſchaft und ernfter Be 
ſonnenheit, die den Alldeutſchen ſo völlig fehlt. 

Nach Abweiſung unjerer Friedensangebote heißt es jetzt, kaltes 
Blut bewahren. Alle Völker ſind kriegsmüde — aber wir ſehen 
doch ganz deutlich, vor allem in Rußland, daß die Kriegsmüdig⸗ 
keit noch kein friedenſchaffender Faktor iſt. Laſſen wir uns nicht 
beeinträchtigen, wenn auch in Deutſchland die Kriegsmüden ſich 
äußern, wenn einzelne in Verzweiflung erklären, fie könnten nicht 
mehr. Wir haben der Beiſpiele genug, daß todmüde Truppen noch 


daß wir weiterfämpfen müffen, wenn wir uns nicht aufgeben 
wollen. Und wir können ee — unſer Wille muß un⸗ 
überwinblich fein. 


Theodor Henß / Keichstag und Bundesrat 
Artikel 9, Abſatz 222 


‚Niemand kaun gleichzeitig Wit 8 des 
Bundesrates und des Reichstages fein 
Der Verfaſſungsausſchuß des Reichstags hat einen 


Antrag des Abgeordneten Haußmann angenommen, der 
den zweiien Abſatz des neunten Artikels der RNeichs⸗ 
verſaſſung aufgehoben wiften will. Das Zentrum war geſpalten. 
Die Nationalliberalen hatten in ihrer Fraktion gegen nur brei 
Stimmen beſchloſſen, ih an der Aktion der Linken zu beteiligen; 
fie haben ſich damit praktiſch über die „antiparlamentariſchen“ 
Wünſche ihres Zentralausſchuſſes hinweggeſetzt. Bon den Ber- 
bündeten Regierungen erfuhr man, daß fie ih mit der Angelegen⸗ 
heit noch nicht befaßt haben; ihr Vertreter, Niniſterialdirektor 
Lewald, fanunelte alle Bedenken, die ſich gegen dieſen Schritt vor⸗ 
tragen laſſen (das „Wolff⸗Büro“ hat nur über feine Rede aus⸗ 
führlicher berichtet). Er ſcheint ſich im weſentlichen auf eine 
Broſchüre geſtützt zu haben, die ſoeben der Berliner limiverfitäts- 
profeffor Erich Kaufmann erſcheinen ließ: „Bismarcks Erbe in der 
Reichsverfaſſung“. 

Man mag ſich zu den Ergebniſſen dieſer Arbeit ablehnend 
verhalten — ſie iſt in der ſcharfen Faſſung des Problems verdienſt⸗ 
lich. Denn man muß der Gefahr ausweichen, die heute gelegentlich 
durchſchimmert, die Verfaſſungsprobleme agitatoriſch zu fallen: es 
empfiehlt ſich, klar zu ſehen, daß es ſich nicht nur darum handelt, 


„Parlamentarier ohne Mandatsverluſt in die Regierung einrücken 


zu laffen, ſondern daß der Kern unferes föderaliſtiſchen Staats⸗ 
aufbaues berührt wird. | 

Denn in der Tat: innerhalb der Neichsverfaffung, für die ja 
Bismarck „elaſtiſche, unſcheinbare, aber weitgreifende Ausdrücke 
gewünſcht hatte, iſt dieſer höchft unſcheinbare Satz von beträcht⸗ 
lichem Belang. Er umſchreibt eine Norm, die auch in anderen Ber 
faflungen eine Nolle ſpielt und der das Staatsrecht den fürchter⸗ 
lichen Namen „Inkompatibilität“ aufgezwungen hat: die Trennung 
von RNechtsſphären fol nicht durch Perſonaleinheiten geſtört 
werden. Selbſt in der Geſchichte des engliſchen Parlamentaris⸗ 
mus gibt es einmal, ehe die heutige Form zum Durchbruch kam, 
die Sorge, zwiſchen den könglichen Beamtenminiſtern und den 
Abgeordneten ſcharf zu ſcheiden. Die meiſten Verfaſſungen mit 
Zweikammerſyſtem kennen den Grundſatz, daß jemand nicht gleich ⸗ 
zeitig beiden Kammern angehören könne. Das gilt für Einheits 
wie für Bundesſtaaten. 

Im Deutſchen Reich liegen die Dinge min einigermaßen ver 
wickelt, durch den eigentümlichen Charakter des Bundesrats, der 
kein Oberhaus, aber auch kein Miniſterium iſt, fondern, falls man 
den etwas umpräziſen Ausdruck geſtattet, eine Niſchung von 
beidem. Wenn man jetzt in der Ausſprache über die Möglichtel 
der „Bariomentarifierung“ unſerer Politik deſes Syſtem mii dem 
Syſtem des Bundesſtaates für ſchlechtweg unverträglich erklärt und 
darauf hinweiſt, daß die Schweizer Verſaſſung die Unvereinbarken 
der Mitgliedſchaft in Bundesrat, Nationalrat und Ständerat aus 
ſpricht, fo iſt dieſe Beweisführung wenig ſtichhaltig, denn fie unter 
ſchlägt, daß alle dortigen Organe abgeſtuft auf Wahlen und nichl 
auf Berufung ruhen. 

Das Bedürfnis, die Schranke zwiſchen Bundesrat und Neichetng 
niederzubrechen, mußte in dem Augenblick zur Stärke machten, alt 
die politiſche Leiſtung des Reichstages ſich hob und damit die Frage 
entſtand, wieweit er oder feine "Mitglieder in der Epekution der. 
antwortlich mitzuwirken hätten. Parlamentarier find auch ſchen 
früher zu Miniſtern, zu Mitgliedern des Bundesrats berufe 
worden; das heroorragendſte Beiſpfel iſt Miguel, Dam Ginge 
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ſtändnis, daß das Parlament die Schule für die politiſche Führung 
ſein könne, eine Schule, die auch Bismarck durchgemacht hat, 
ſtand dann freilich die Wirkung gegenüber, daß den ſo Berufenen 
das haltende Band zum Parſament zerriſſen war. 

Die Möglichkeit, in die verantwortliche Leitung zu kommen, 
ſoll, fo glaubt man, eine ſtärkere Anziehungskraft auf politiſche, 
organiſatoriſche Köpfe ausüben, für die das heutige Parlament 
mit ſeinen ſchwach entwickelten Funktionen einen nur geringen 
Reiz darſtelle. Daran mag einiges richtig ſein. Aber auch im 
heutigen. Zuſtand, wo der Neichstag doch, trotz der überlegen 
tuenden Kritit von allerhand „Intellektuellen“ eine anſtändige An⸗ 
zahl politiſcher Köpfe beherbergt, wird jeder Abgeordnete vor eine 
ſehr große Entſcheidemg geſtellt, wenn der Nuf en ihn gelangt. 


Er verläßt den Boden feines Mandats; zwingen ihn aber fachliche 


oder perfönlie Gründe, aus dem Bundesrat wieder auszuſcheiden, 
jo iſt er ohne Boden, von dem aus er aktiv politiſch weiterwirken 
kann. Zlelleicht iſt fein Wahlkreis bei der Erſatzwahl an einen 
Parteigegner gefallen. 

Diefer Zustand ſoll verſchwinden. Die engere Fühlungnahme 
zwiſchen Regierung und Parlament foll nicht mit dem Mondats⸗ 
verkuſt des Abgeordneten bezahlt werden. g 

Nun ergeben ſich aber unzweifelhaft rechtliche Schwierigkeiten. 
Der Reichstagsabgeordnete iſt „Vertreter des ganzen Volkes und 
an Aufträge und Inſtruktionen nicht gebunden“ (Art. 290). Der 
Bundesrats bevollmächtigte vollzieht als Beamter Anorduungen 
ſeiner Regierung; er kann deren Farbe beeinfluſſen oder überhaupt 
beſtimmen, aber er hat immerhin mit Artikel 6, Abs. 2 zu rechnen, 
daß für den einzelnen Bundesſtaat „die Geſamtheit der auftän- 
digen Stimmen nur einheitlich abgegeben werden kann“. Die 
Möglichkeit eines Gewiſſenskonfliktes liegt auf der Hand, und die 
Freiheit des Polititers, ihn zu einer klaren Entſcheidung zu bringen, 
ſoll eben durch die Beſeitigung des Artikels 9, 2 gewahrt werden. 
Die Türen müſſen offen bleiben. Die Schwierigkeit wird in dem 
Maße ſchwinden, als die Einzelſtaaten ſelber in ihren Reglerungs⸗ 
gewohnheiten und Bundes ratsvertretungen einen gewiſſen den 
parteipolitiſchen Verhältniſſen angepaßten Betrieb der Inſtruktionen 
ausüben. 

Der Gewiſſenskonflikt iſt heute ſchon gegeben, wo es ſich um 
Bundesratsmitglieder handelt, die einem einzelſtaatlichen Landtag, 
ſei es dem Hetrenhaus, fei es dem Abgeordnetenhaus, angehören. 
Eine Reihe preußiſcher Miniſter ſind gleichzeitig Mitglieder des 
Herrenhauſes und des Bundesrats. Deutlicher wird dies noch, wenn 
man etwa die Stellung der nationalliberalen Landtagsabgeord⸗ 
neten v. Kraufe und Schiffer betrachtet, die beide als Vertreter 
Preußens dem Bundesrat angehören, nach dem fachlich berechtigten 
Brauch, der die Staatsſekretäre des Reiches zu Vertretern des 
preußiſchen Vorſtaates delegiert. Der preußiſche Landtag hat das 
Recht, Rechenſchaft über die Stellungnahme der Regierung in der 
Reichs politit zu verlangen. Der Abg. Schiffer kann alſo in der 
Prinz⸗Albrecht⸗Straße den Unterftaaisfefretär Schiffer wegen feiner 
Haltung als preußiſcher Bundesratsbevollmãchtigter im Hauſe 
am Königsplatz zur Verantwortung ziehen. 


Die Aufhebung des Artikels 9, Abſatz 2, wenn ſich ten die ver⸗ Bft 


bündeten Regierungen anſchließen follten, ſchafft einen neuen 
Rechtszuſtand, braucht aber keine politiſche Folgen zu haben. Der 
Bundesrat kann ihm zuſtinnnen mit dem Vorbehalt der Krone, 


wäre töricht anzunehmen, daß durch dieſe Spalte nun unverzüglich 
der „Parlamentarismus“ hereinitröme; für ihn muß die Konſtitu⸗ 
tion unſeres Parteiweſens und die Ueberlieſerung der Regierung 
noch einige Maſſage durchmachen. Der Beſchluß, abgeſehen davon, 
daß er erſt Willensrichtung eines Ausſchuſſes und noch nicht einmal 
durch das Plenum zum förmlichen Antrag erhoben, iſt alſo einſt⸗ 
Aber er iſt Ctappe einer Entwicklung und 
wichtig durch die Bildung einer Mehrheitsmeinung, die feine Rich⸗ 
tung durchſchreiten will. 

Blickt man auf die Richtung, ſo kann man ihn nicht ernſt genug 
nehmen. Sein Sinn iſt nicht nur, von den Abgeordneten den 
leichten Schein der Minderwertigkeit zu nehmen, die in der Er⸗ 
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ſchwerung des Zutritts zur Regierung liegt, ſondern ruht auf der 
Abſicht, in den Bundesrat die Vertretungen der Parteien zu brin⸗ 
gen. Nicht als ob das Ziel fein könnte oder wollte, den Bundesrat 
vom Reichstag aus langſam aufzufreſſfen! Es handelt ſich, politiſch 
geſehen, um jene preußischen Stellen des Bundesrats, die als 
Staats ſekretariate die fachliche und formale Geſchäftsführung be⸗ 
ſitzen, für den Geiſt ihrer Politik aber an die Uebereinſtimmung 
mit den kollegialiſchen Miniſtern Preußens verbunden ſind — in 
ihrer Gemeinfamteit ſtellen fie den Inhalt der Präſidialvorlagen 
im Bundesrat feſt. 

Bisher war es gewiß außerordentlich ſchwer, ſolange Reichs. 
miniſterien außerhalb des Bundesrats nicht vorhanden, die prat⸗ 
tiſche Möglichkeit eines Zuſammenarbeitens parlamentariſcher 
Staatsſekretäre mit dem Gremium der preußiſchen Miniſter aus⸗ 
zudenken. Denn die parlamentariſche Unterlage im Reich und in 
Preußen waren zu verſchieden — bisher ſchon ſaß hier der ſach⸗ 
liche und logiſche Zwieſpalt einer doppelten Verantwortlichkeit der 
preußiſchen Bundes ratsveriretung in ihrer Spitze, dem Kanzler. 
Wird der Preußiſche Landtag (und es handelt ſich freilich nicht 
bloß um das Abgeordnetenhaus) aus feiner Gegenſätzlichkeit 
gegen das Neichs parlament herausgeriſſen ſein, dam find dieſe 


dies auch ohne Paragraphenſturm zu einer fachlichen Unterhöhlung 
des ſůderallſtiſchen Charakters führen muß, das ſoll ruhlg aus⸗ 
b Hier liegen ja auch die Schwierigkeiten im 
Parlament ſetber: ob nicht die Angſt vor den Konſequenzen all⸗ 
gemeiner Natur etwa beim Zentrum partikulariſtiſche Ueber⸗ 
kommenheiten wecken könnte. Manch anderer wird geneigt ſein, 
eben um der Konſe quenzen willen dieſen Weg zu loben. 

Dabei wird ſich eines empfehlen: in der Berufung des 
Bismardfchen Zeugniſſes zurückhaltend zu ſein. Niemand wird ſich 
der Genialität der Bismarckſchen Schöpfung, die auch in ihren 


ſprõden Stellen zutage tritt, entziehen; ſie iſt bei jeder neuen 


Beſchäftigung mit dem Stoff immer wieder eindrucksvoll genug. 
Aber alle ſeine Zeugniſſe liegen in einer Zeit, da das Reich noch 
Verſuch zu ſein ſchien. Heute iſt es dies nicht mehr. Und, gleich⸗ 
viel wie Bismarck in unſeren Tagen ſich entſcheiden würde: wer 
darf ſo wenig angerufen werden, um die Tradition zu ſchützen, 
wie dieſer, der immer aus einer wechſelvollen Gegenwart ſeine 
Geſetze und feine Kräfte nahm? 


Naumann / Die Freiheit Luthers 
(Fortſetzung.) 
5 32. 

Es iſt leicht vom Standpunkt gegenwärtiger Entwicklung 
aus, die Eintauchung des Deutſchtums in die Morgenlands⸗ 
bel als einen Umweg zu bedauern, was aber konnte ſonſt 
geſchehen? Iſt etwa der Lehr- und Leſeſtoff, den die 
kotholiſch verbliebenen Landesteile inzwiſchen gehabt haben, 
im Sinne ſolcher Kritik beſſer geweſen? Eine eigene deutſche 
Volksſiteratur war nicht da und, ſoweit ſie da zu ſein begann, 
war ſie nur dürftiger als die Bibel, aber nicht grundſätzlich 


‚ anders. Indem Luther dem deutſchen Volke die deutſche 


Bibel in die Hand gab, reichte er ihm das Heiligſte, was er 
für ſich ſelber gefunden hatte, die große Karte der 
Freiheiten, das Himmelszeugnis der Gotteskindſchaft. 
Als Fremdvolk hat Luther die Propheten und Apoſtel nie 
empfunden. Er war ihnen über die Jahrhunderte hin 
verwandt und disputierte bei aller Hochachtung mit ihnen, 
als ob ſie an der anderen Seite ſeines Tiſches ſäßen. Wenn 


ſpäter aus der Bibel ein ſtarres Geſetz gemacht wurde, jo 


iſt das fo umutheriſch wie mänfih 
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33. | es 
Wie aber verhält ſich die Freiheit eines Chriſten⸗ 
menſchen zur bürgerlichen und politiſchen Freiheit? Wer 


band die Freiheit an die Bibel? Im Sturme war die alte 


Autorität gebrochen worden, lag am Boden, als ſei ſie faſt 
verendet, wo aber waren nun Rechte und Grenzen? Indem 
Luther auf der Wartburg ſitzt, fragt ihn der Radikalis⸗ 
mus, ob er mit ihm zu wandern gedenke. Unruhige 
Geiſter, wie ſie unvermeidlich ſind in ſtark bewegten Zeit⸗ 
läufen, kamen ſchneller bis ans Ende der von Luther be⸗ 
gonnenen Gedanken, weil ſie oberflächlicher und verant⸗ 
wortungsloſer waren. Mit Phantaſie und auch Gewalt ver⸗ 
ſuchten ſie eine Reformation, die eine Ausräumung war, bei 
der nur kahle Wände noch übrigblieben, unfruchtbar an 
Gegenwartskraft, Irrlichter und Projektemacher. Ihnen 
gegenüber wird Luther, obwohl ſelbſt unter Acht und Bann, 
konſervativ und hiſtoriſch. Mit dieſen Leuten beginnt aber 
auch ſeine Tragik, denn in die Freiheit der Erlöſten kommt 
der Mißton der Aufgelöſten, und Luther fängt an, die Geiſter 


mit Scheu zu prüfen und auch unter Umſtänden gutwillige 


Schwärmer von ſich abzuſtoßen. 
34 


Indem Luther nach Wittenberg heimkehrt und die 
Schwärmer niederpredigt, muß er einen Zaun um ſeine 
eigene Freiheitslehre ziehen. Erſt hatte er geprieſen, daß 
der Glaube froh und ſelig macht, nun aber muß er ſagen, 
welcher Glaube kein richtiger Glaube mehr 
iſt. Ein peinliches Geſchäft, aber unvermeidlich für alle 
Verkündiger neuer Prinzipien! Dabei muß er ſein eigenes 
Ich ſtärker als ſonſt in den Vordergrund ftelen: hättet ihr 
mich gefraget! Er würde aus Freiheitsliebe gegen das 
Zwangsverbot der Meſſe geweſen ſein, dann aber hätten 
ihm die anderen entgegengerufen, daß er keinen vollen Mut 
habe. Sein Gewiſſen, das ſo große Proben ausgehalten 
hatte, war dieſer Geſellſchaft gegenüber zu fein; er redete 
gewaltig, war aber kein Gewaltmenſch. Sollen wir, ſo 
fragte er, die Geſetze des Papſttums deshalb abgetan haben, 
um neue Geſetze aufzurichten? Seine Idealfreiheit wehrte 
ſich gegen äußerliche Freimacherei, aber damit kam er aus 
Freiheitlichkeit in den Verdacht, es nicht ganz ernſt und 
ſtreng zu nehmen. Andere hatten ſich in kurzer Zeit über 
ihn hinausentwickelt, und er konnte die Geiſter, die auch 
von ihm gerufen waren, nur ſchwer bannen. Sie aber 
verleumdeten ihn als das ſanftlebende Fleiſch von Wittenberg. 

35. 

Aeußerlich zwar ging alles in den erſten Jahren nach 
dem Wormſer Reichstag glänzend: Acht und Bann machten 
nichts aus, denn Kaiſer und Reich hatten andere Sorgen. 
Das neue Evangelium lief durch das Land, gelangte zu den 
Grafen, Fürſten und Herren, zu den Stadtmagiſtraten, zur 
Bürgerſchaft, zu den Bauern. Ueberall war große Stim⸗ 
mung. Süddeutſchland, Norddeutſchland, Oeſterreich, 
Ungarn, Kurland, Preußen kamen in Bewegung. Ein 
lange zurückgehaltener Frühling brach in 


kurzen Tagen prachtvoll hervor, und wenn auch Luther 


längſt nicht alles ſelber machte, ſo ſaß er doch in der Mitte, 


riet, regelte, ſchrieb, bewegte, war der Vater des neuen 


Glaubens, mit 40 Jahren. Wie traurig, daß er in dieſer 

Zeit inneren Geſetzen und äußeren Notwendigkeiten folgend, 

ſchon nicht mehr ganz ungebrochen ſein konnte! Noch 

merkte man es wenig, aber er fing an, für den neuen 

Glauben eine neue Lehre und für die neue Gemeinſchaft 

eine neue Kirche zu ſuchen. Das iſt Schickſal, ſo wie es kalte 
i Ami. Ä kann es ändern? 
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deshalb zurückgeſtellt werden. 
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Je größer die Wirkung eines Mannes iſt, deſto mehr 
ſteigern ſich die Forderungen, die an ihn herantreten, bis 
es ihm eines Tages über die Kraft geht. Luther war im 
Grunde unpolitiſch aufgewachſen, wurde aber von ſelbſt 
eine politiſche Größe, weil er die Gemüter bes 
Volkes beherrſchte. Von ihm hing in den Anfangsjahren die 
Weltſtellung des neuen Glaubens ab, denn nur ihm ge⸗ 
horchte die bunte, ſprudelnde, ungewohnte Geiſterbewegung 
einigermaßen. Soll ein Friede mit dem Papſttum zu⸗ 
ſtande kommen, ſo mußte er, der Gebannte, ihn machen. 
Sollte die religiöſe Reichseinheit erhalten bleiben, ſo mußte 
er das mit ganzer Kraft ins Auge faſſen. Ein landfremder 
Kaiſer und ein unpolitiſches Oberhaupt der neuen Richtung, 
das beides zuſammen hatte die Folge, daß jeder Landesfürſt 
in Religionsſachen beginnen konnte, was er wollte. In 
Churſachſen, Heſſen und vielen Reichsſtädten war das den 
Lutheriſchen günſtig, in Bayern aber, in Salzburg, im Breis⸗ 
gau, quch in Oeſterreich ſchlug es zu ihrem Schaden aus; 
im ganzen eine Verkleinerung des Reformationsproblems. 
1 37. | 

Von Haus aus hatte Luther wenig Begabung zum 
Diplomatiſieren, denn er war derb und. geradezu 
und pflegte alle Dinge entweder als göttlich oder ſeufkiſch zu 
betrachten. Doch konnte er ſich zunächſt gegenüber ſeinem 
Churfürſten, dann auch gegenüber halben Anhängern und uer⸗ 
ſöhnlichen Gegnern der Kunſt des vorſichtigen Verhandelns 
nicht auf die Dauer entziehen. Als echtes Beiſpiel dafür 
dient der berühmte Brief an den Churfürſten beim Verlaffen 
der Wartburg (vergleiche Barge, Karlſtadt ). Daß Luther 
diplomafiſch wurde, war ein Zwang feiner Lage, denn er 
war in Wirklichkeit ohne Titel und Form ein Stück churſäch⸗ 
ſiſcher und deutſcher Regierung, aber für ſeine alten Mit⸗ 
kämpfer und Glaubenseiferer war es eben doch ein neuer 
Zug in ſeinem Weſen, der ihnen nicht einfach aus der heiligen 
Schrift herauszukommen ſchien. FFortſetzung Fol;t.) 


Brieffaſten | 

An die Leſer. Die Papierverordnungen haben uns wieder ges 
zwungen, die „Hilfe“ auf die Hälfte ihres Umfangs zu beſchränken. 
Ein Teil der auf dem Umſchlag angekündigten Beiträge mußte 
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Geſchäftliche Mitteilungen. 


.Das Landerzlehungsheim Stolpen bei Allenſtein, Oſtpr. ſei hiermit allen Eltern, 
die ihren Kindern im vierten Kriegsjahr einen dauernden Landaufenthalt verſchaffen 
wollen, beſtens empfohlen. Dieſe Erziehungsſchule auf dem Gute Stolpen. eine 
Meile nördlich von Allenſte in am waldreichen Ufer des Wadanglee gelegen, bereitet 
Mädchen bis zur zweiten Lyzeumskllaſſe vor oder ermöglicht LEN die Abſchluſ⸗ 
bildung einer neunklaſſigen höheren Mädchenſchule. Knaben werden bis zur Tertia 
aller höheren Lehranſtalten vorbereitet. 3—4 e e Lehrerinnen unter⸗ 
a dort 15-—20 aging. Gute Erfolge find nachzuweiſen. — Gartenarbelt 
und handwerkliche Vete tigung, ſowie Wandern und Baden fördern im Verein mil 
1 3 Koſt die Geſundheit der Zöalinge und machen, daß jeder dort 
nach getaner Arbeit fröhlich ſei. 


Karlsruher 
Lebensversicherung a. G. 
Mitversicherung der Kriegsgefahr 


3% | mit Vollzahlung im Kriegssterbefall. 
= kKriegsanleihe-Versicherung. 


ea Bisher beantragte Versicherungen 1500 Millionen Mark. 
“44 Uberschußanteile der Versicherten für die Kriegsjahre 
5 1914/17: 31 Münonen Mark. 


18. Oktober 1917 


Die Hilfe erſcheint Donnerstags. 
Schluß der Redaktion De 

Anverlangten Einſendungen 1 
Rückporto beizufügen. 


Bierteljahrspreis im Buchhandel 
N., beim Heimatspoſtamt 3,12 R. 
beim Feldpoſtamt 3,40 M., unter 
Kreuzband vom Verlag 3,50 M., 
‚ins Feld 3 M., ins Ausland 4 M. 
Billige Soldaten ausgabe 1 MN. 
Fernſprecher: Amt Lützow 5506, 
Poſtſchecktonto: Amt Berlin 8688. 


Schriftleitung und Verlag: 
Berlin⸗ Schöneberg, Königsweg 6. 


r 


Inhaltsüberſicht 


Friedrich Naumann: Kriegschronik. — Gertrud Bäumer: 
Heimatchronik. — Wilhelm Heile: Regierung und Reichstag. — 
Friedrich Naumann: Reichstagsrede. — Profeſſor Dr. Robert 
Wilbrandt: Die deutſche Volkswirtſchaft nach dem Kriege. — 
Friedrich Naumann: Die Freiheit Luthers. — Geheimrat 
Prof. Dr. Hermann Haupt: Das Wartburgfeſt vom 18. und 
19. Dftober 1817. — Dr. Marie Joachimi⸗Dege: Aufſtieg der 
LTächtigſten.— Soziale Bewegung. — Büchertiſch. — Sprechſaal. 


GGͥͥ́ ! EDE DEF RIE EHE SEREEEEFRENEERERRE: 


Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Sonntag, 7. Oktober. 

Auf einem Vertretertag der Fortſchrittlichen Volks⸗ 
partei berichtet Abgeordneter Gothein über die Kriegslage. Er 
ſagt unter anderem, in Arbeiterkreiſen ſeien Streiks zu befürchten, 
wenn für Eroberungsziele der Krieg fortgeſetzt werde. Schon des⸗ 
halb war das unzweideutige Abrücken von den Annexioniſten ein 
unbedingtes Bedürfnis. Die Rüſtungsinduſtrie verdiene glänzend, 
aber der gewerbliche Mittelſtand verelende. Europa ruiniert ſich, 
und den Vorteil hätten nur Japan und vielleicht die Vereinigten 
Staaten. Die monatlichen Kriegsausgaben betrügen 3,4 Millionen 
Mark und ſtiegen weiter. Jedes weitere Jahr koſte 40—50 Mil⸗ 
liarden einſchließlich der Militärrenten. Deshalb, ſagten die 
Annexioniſten, dürfe man keinen Hungerfrieden ſchließen. Wer 
aber ſolle die Kriegsentſchädigung zahlen? Rußland, Italien, 
Rumänien, Serbien, Portugal, wahrſcheinlich auch Frankreich und 
Belgien, ſtänden vor dem Staatsbankerott. Die Vereinigten Staa⸗ 
ten könnten wir nicht zu einer Kriegsentſchädigung zwingen; 
bleibt nur England, das auch durch die Kriegslaſten und die furcht⸗ 
bare Verminderung ſeiner Flotte finanziell unſagbar geſchwächt 
ſein wird. Und ſollten wir etwa, um eine Kriegsentſchädigung 
von vielleicht 10 Milliarden herauszuſchlagen, 50 Milliarden Geld 
und 500 000 Menſchen mehr opfern? Unſer ganzes Wirtſchaftsleben 
brauche einen Dauerfrieden, der nur durch einen Verſtändigungs⸗ 
und Verſöhnungsfrieden möglich ſei. Die deutſche Friedenskund⸗ 
gebung habe die Friedensbewegung im Ausland weſentlich ge⸗ 
ſtärkt. Die engliſche Friedenspetition habe 2% Millionen Unter- 
ſchriften, die amerikaniſche über 3 Millionen. 

Eine Anzahl Berliner Pfarrer veröffentlichen eine 
Kundgebung: Wir deutſchen Proteſtanten reichen im Bewußtſein 
der gemeinſamen chriſtlichen Güter und Ziele allen Glaubens⸗ 
genoſſen, auch denen in den feindlichen Staaten, von Herzen die 
Bruderhand. Von den Unterſchriften nennen wir: Nithack⸗Stahn 
und Rittelmeyer. 


Montag, 8. Oktober. 

Nach dem ſchweren engliſchen Angriff iſt in Flandern 
bei Regenfällen und Wind eine Gefechtspauſe eingetreten, ohne 
daß zwiſchen Poelkapelle und Zandvoorde das Störungsfeuer auf⸗ 
gehört hätte. An der Straße Ypern —Menin wachte am Abend 
des 7. Oktober die Kempftätigkeit wieder auf. Im ganzen ſcheint 
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es, als ſei der Erfolg des gewaltigen engliſchen Vorſtoßes eine 
weitere Einbeulung der deutſchen Stellung in den genannten 
Richtungen. Die genauere Abgrenzung wird erſt in kommenden 
Kämpfen ſich noch ergeben. Auf Grund der engliſchen Berichte 
wird die Schlacht vom 4. Oktober auf ſeiten unferer Gegner als 
großer Sieg behandelt und mit Freudenkundgebungen begrüßt. 
Das haben wir ſchon in den Kämpfen an der Somme ähnlich 
erlebt. Man glaubt an die Erfolge, die man gern haben möchte. 
Jeder Teil behauptet vom anderen, daß ſeine Verluſte unge⸗ 
heuerlich geweſen ſeien. Es ſcheint aber feſtzuſtehen, daß ig allen 
derartigen Angriffsſchlachten der Angreifer die ſtärkeren Ver⸗ 
luſte hat. Am Chemin des Dames und bei Verdun lebt die Feuer⸗ 
tätigkeit zeitweilig auf, doch ſind die größeren franzöſiſchen An⸗ 


griffe erloſchen. 


In dem am 30. Juni 1917 abgefaufenen Jahr betrug der 
Schiffsverkehr im Suezkonal 4257000 Tonnen gegen- 
über 10 345 000 Tonnen im letzten Friedensjahre. Man 
kann aus dieſen Ziffern beides erſehen: erſtens, daß 
es * feier den deutſchen und türkiſchen Anſtrengungen 
auf der Sinagihalbinſel nicht geglückt iſt, den Schiffsverkehr durch 
den Suezkanal zu zerſtören; zweitens, daß die Menge des Welt 
verkehrs auch an der belebteſten Stelle außerordentlich cuge⸗ 
nommen hat. Es ſind nicht nur die Schiffe der mitteleuro⸗ 
päiſchen Staaten ausgeſchaltet, ſondern gleichzeitig iſt die ver⸗ 
fügbare Schiffsmenge überhaupt beträchtlich vermindert. 


Dienstag, 9. Oktober. 

Im Reichstag gibt es Erörterungen über die politiſche 
Agitation im deutſchen Heere. Der Reichskanzler ver⸗ 
ſpricht grundſätzlich gleiche Behandlung aller Parteien. Abgeord⸗ 
neter Dr. David verlangt: „Soll wirklich in der Armee politiſch aufs 
geklärt werden, ſo ſoll man nicht die Alldeutſchen allein heranziehen, 


ſondern alle Parteien ohne Unterſchied.“ Die Leitſätze der Heeres⸗ 


verwaltung über den vaterländiſchen Unterricht im Heer werden 
veröffentlicht und erſcheinen im ganzen unparteiiſch. Ob mit dieſer 
Ausſprache die Klagen über alldeutſche Beeinfluſſung anders denken⸗ 
der Soldaten aufhören werden, bleibt abzuwarten. 

Inmitten dieſer Verhandlungen wird vom Staatsſekretär des 
Reichsmarineamtes, v. Capelle, die betrübende Mitteilung gemacht, 
daß es an einer Stelle der deutſchen Flotte den Verſuch einer 
Nachahmung der ruſſiſchen Revolution gegeben habe. Der wahn⸗ 
witzige Plan einiger weniger Leute ging dahin, auf allen Schiffen 
Vertrauensmänner zu wählen und die geſamte Mannſchaft der 
Flotte zur Gehorſamsverweigerung zu erziehen. Auf dieſe Weiſe 
ſollte die Flotte lahmgelegt und der Frieden erzwungen werden. 
Zwei der Anſtifter mußten erſchoſſen werden, und andere ſind ſchwer 
beſtraft. Dieſe erſchütternde Nachricht, die in der Marine, im Heer 
und in der Heimat die Seelen auf das äußerſte bewegen muß, wurde 
vom Staatsſekretär Capelle leider zu einem politiſchen Angriff gegen 
die Partei der unabhängigen Sozialdemokraten benutzt, obwohl den 
Führern dieſer Partei nichts anderes nachgewieſen iſt, als daß Mit⸗ 
glieder der Verſchwörung ſich zu ihnen in Beziehung gelebt haben. 
Wenn irgendeine ſtrafbare Handlung der betreffenden Abgeord⸗ 
neten vorgelegen hitte, fo würde der Reichsanwalt längſt gegen fie 
eingeſchritten ſein. Wie gefährlich jede Verallgemeinerung des Vor⸗ 
wurfes des Landesverrats in dieſen ſchweren Kriegszeiten fein muß, 
leuchtet ohne weiteres ein. Es handelt ſich bei der Partei der 
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unabhängigen Sozialdemokraten um Hunderttauſende, die in 
Marine, Front oder Munitionsherſtellung tätig ſind. Jeder Verſuch, 
dieſer Menge von Volksgenoſſen von vornherein die Ehrenhaftigkeit 
und den vaterländiſchen Willen abzuſprechen, müßte ſich auf das 
bedenklichſte rächen. In erfreulicher Einmütigkeit haben, außer den 
Konſervativen, alle Parteien des Deutſchen Reichstags dieſen Ver⸗ 
ſuch zurückgewieſen. Es bleibt aber eine Laſt auf den Gemütern, 
daß Staatsſekretär v. Capelle ihn überhaupt gemacht hat und daß 
im Bereich der treuen und opferbereiten deutſchen Marine eine 
derartige Einzelverirrung Platz greifen konnte. Niemand zweifelt, 
daß die Mannſchaften der deutſchen Kriegsſchiffe in ihrer über: 
wältigenden Mehrheit von tadelloſer Hingebung beſeelt ſind. 


Mittwoch, 10. Oktober. 

Nach den traurigen Enthüllungen und Erörterungen des 
geſtrigen Tages war es im Reichstage eine Wohltat, eine klare, 
feſtumriſſene politische Rede des Staatsſekretärs des Auswärtigen 
Amtes, v. Kühlmann, zu hören. Er ſpricht zunächſt von 
neuen Kriegserklärungen der Republiken Peru und Uruguay. Ge⸗ 
hört es nicht zu den Unglaublichkeiten dieſer unſerer Zeit, daß 


wir mit Peru und Uruguay im Kriegszuſtand find?! Was die 


Friedensbemühungen anlangt, ſo ſtellt Herr v. Kühlmann mit 
Bedauern feſt, daß ſeit der deutſchen und öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Beantwortung der Bapftnote weitere Kundgebungen verantwort⸗ 
licher Staatsleiter nicht vorliegen. Es ſcheint, daß die gegneriſchen 
Mächte die menſchenfreundlichen Schritte des Papſtes noch nicht 
unterſtützen wollen. Der frühere engliſche Miniftier Asquith hat 
neben die Forderung der Auslieferung Belgiens die Forderung 
der Rückgabe von Elſaß-Lothrengen an Frankreich geſtellt. Eng⸗ 
land hat ſich nach zuverläſſigen Nachrichten Frankreich gegenüber 
diplomatiſch verpflichtet, ſo lange für die Rückgabe Elſaß⸗Lothrin⸗ 
gens einzutreten, wie Frankreich ſelbſt an dieſer Forderung feſt⸗ 
hält. Auf die Frage, ob Deutſchland in Elſaß⸗Lothringen Frank⸗ 
reich irgendwelche Zugeſtändniſſe machen kann, haben wir nur 
die Antwort: nein, nein, niemals! Solange eine deutſche Fauſt 
eine Klinge halten kann, kann die Unverſehrtheit des Reiches, wie 
wir ſie von unſeren Vätern übernommen haben, nicht Gegenſtand 
von Zugeſtändniſſen fein. Elſaß⸗Lothringen iſt Deutſchlands 
Schild, das Symbol der deutſchen Einheit. Wofür wir fechten 
und fechten werden bis zum letzten Blutstropfen ſind nicht 
phantaſtiſche Eroberungen, es iſt die Unverſehrtheit des Deut⸗ 
ſchen Reiches. Außer dem franzöſiſchen Wunſch nach Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen gibt es kein abſolutes Hindernis für den Frieden, keine 
Frage, die nicht durch Veratungen gelöſt werden könnte und um 
derentwillen ſich die Aufwendung ſo vielen Blutes und ſo un⸗ 
geheurer Mittel vor den Völkern und der Geſchichte rechtfertigen 
ließe. Da die Franzoſen Elſaß⸗Lothringen, abgeſehen von einem 
kleinen Grenzſtrich, nicht beſitzen, ſo wird von ihnen im Grunde 
nur das Preisgeben einer Iluſion gefordert. Frankreich kann 
jeden Tag ohne Kränkung ſeiner Ehre und ſeiner Grenzen einen 
Frieden haben, wenn es bereit iſt, den 1871 von Bismarck abge⸗ 
ſchloſſenen Frankfurter Frieden als endgültig anzuerkennen. 

In Flandern traten geſtern neben 11 britiſchen Diviſionen 
wieder franzöſiſche Truppen in den Kampf. Die gewaltige Kraft: 
anſpannung der beiden verbündeten Weſtmächte erſchöpfte ſich in 
tagsüber währendem Ringen an der Standhaftigkeit unferer 
Kämpfer. Die Schlacht hatte zwiſchen Bixſchoote und Gheluvelt 
eine Ausdehnung von 20 Kilometern. An einzelnen Stellen 
ſtürmten die Gegner bis zu ſechsmal gegen unſere Linie an. Etwas 
feindlicher Landgewinn ohne große Veränderung der Linie. 


Donnerstag, 11. Oktober. 
Der franzöſiſche Heeresbericht vom 9. Oktober meldet, daß in 
Flandern die Dörfer St. Jean, Mangelaere, Veldhoek, ſowie 


viele als Blockhäuſer eingerichtete Gehöfte in franzöſiſche und. 


engliſche Gewalt gefallen ſind. Die Franzoſen kamen bis zum 
Südende des Houthoulſter Waldes. Der deutſche Bericht von heute 
beiagt, daß an einer über Zonnebeke —Zandvoorde ſich entwickelten 
Luftſchlacht rund 80 Flugzeuge beteiligt waren. 3 feindliche Flug⸗ 
zeuge wurden abgeſchoſſen. Im September beträgt der Verluſt 
der ſeindlichen Luftſtreitkräfte an den deutſchen Fronten 22 Feſſel⸗ 


ballone, und 374 Flugzeuge, von denen 167 hinter unferen Linien, 
die übrigen jenſeits der gegneriſchen Stellungen erkennbar abge- 
ftürzt find. Wir haben im Kampf 82 Flugzeuge und 5 Feſſel⸗ 
ballone verloren. 

Im Reichstag wird heute in dritter Leſung das Geſetz über 
den Wiederaufbau der deutſchen Handelsflotte 
beſchloſſen. Nachdem ſchon im vergangenen Jahre die Wieder⸗ 
herſtellung Oſtpreußens als öffentliche nationale Arbeit über⸗ 
nommen wurde, iſt nun der zweite derartige Schritt geſchehen. 
Staatsſekretär Helfferich ſagt: Mitten im Getöſe der furchtbarſten 
Schlachten denkt unſer Volk an die friedliche Arbeit; eingeſchloſſen 
von einer Welt von Feinden, denkt es an das freie Meer. Das 
Geſetz zeigt aller Welt den ungebrochenen Willen des deutſchen 
Volkes zum Leben und zur Entwickelung. 


Freitag, 12. Oktober. 


Da Naumann wieder einmal fern von Berlin iſt, wird die 
Chronik inzwiſchen, wie immer in ſolchen Fällen, von Heile fort⸗ 
geführt. 

Der Eindruck der „Enthüllungen' des Staatsſekre⸗ 
tärs Capelle im feindlichen und neutralen Auslande iſt fo ungünftig, 
wie vorauszuſehen war. Wenn Capelle ſich überhaupt etwas ge⸗ 
dacht hat, als er zu ſeinem Vorſtoße ausholte, ſo kann ihn nur die 
Abſicht geleitet haben, die auf Verſtändigung gerichtete Friedens⸗ 
bewegung durch Zuſammenwerfen mit ſolchen hochdverräteriſchen 
Entgleiſungen einzelner verblendeter Fanatiker verächtlich zu 
machen. Das Ergebnis konnte nur das gleiche ſein, wie das der 
alldeutſchen Agitation und der Begründung der „Vaterlands⸗ 
partei“: die Außenwelt empfängt den völlig unrichtigen Eindruck 
von zerrütteten Verhältniſſen in Deutſchland und ſinkender Wider: 
ſtandskraft. Jeder Blick in die feindliche Preſſe beſtätigt das, was 
bei ruhiger Ueberlegung ſich jeder vorher hätte ſagen müffen. ö 

Der Reichstag iſt geſtern abend auseinandergegangen, 
ohne daß die großen politiſchen Fragen vorher entſchieden worden 
wären. Daß Herr v. Capelle, der ſeinen Vorſtoß ohne das Einver⸗ 
ſtändnis des Kanzlers unternommen haben ſoll, unmöglich in 
feinem Amte bleiben kann, iſt die gemeinſame Auffaſſung der ge 
ſamten Mehrheit. Ungelöſt zurückgeblieben aber iſt die wicht gere 
Frage, ob das deutſche Volk 65 ſich noch länger gefallen laſſen muß, 
ſein Schickfal in den Händen des als Reichskanzler fo offenbar un⸗ 
zulänglichen Herrn Dr. Michaelis zu ſehen. Nie hat es ſich deut⸗ 
licher gezeigt als eben jetzt, daß eine Regierung ohne feſte parla⸗ 
mentariſche Mehrheit nicht die Macht hat, ein feſtes politiſches 
Ziel zu verfolgen: Ohne feſte Mehrheit kein klares Ziel, und umge⸗ 
kehrt: ohne klares Ziel keine feite Mehrheit. 

Das ruſſiſche Vorparlament hat die Aufnahme eines 
neuen Kriegskredites von 9 Milliarden Rubeln bei den 
Alliierten beſchloſſen. Die Unfreiheit der ruſſiſchen Regierung in 
ihren Entſchließungen wächſt natürlich mit dem Maße ihrer firan: 
ziellen Abhängigkeit. 


Sonnabend, 13. Oktober. 


Die Engländer haben in Flandern wieder auf 10 Km. 
breiter Front mit ungeheurem Kräfteeinſatz und ungeheuren Men⸗ 
ſchenopfern angegriffen. Das Ergebnis blieb gleich Null. Man 
denkt in ergriffener Dankbarkeit der Tapferen, die dort draußen ſo 
Uebergewaltiges leiſten und dulden, und wendet ſich mit um ſo 
größerem Unwillen 5 von den Großſprechereien der Eroberungs⸗ 
wütigen, die uns — gewiß unbewußt, aber doch tatſächlich — die 
Größe deſſen, was unſere Truppen fürs Vaterland getan haben 
und täglich aufs neue tun, verkleinern wollen. 

Es iſt, als ob man im feindlichen Lager das Vergebliche der 
immer neuen Anſtürme zu begreiſen beginnt. Ameriko und Eng⸗ 
land legen wieder das Schwergewicht ihrer Hoffnungen auf den 
Aushungerungsplan. Da fie dle Neutralen an den deutſchen 
Grenzen bisher nicht zur völligen Parteilichkeit gegen uns haben 
bewegen können, ſoll jetzt der Aushungerungskrieg auch 
gegen dieſe kleineren Staaten beginnen. In Hollond, 
dem man zunächſt das griechiſche Schickſal zugedacht hat, iſt nur eine 
Stimme der Entrüſtung über die neuen Pläne der Entente. 


Kr. 42 


In den ſpäten Abendſtunden wird die Nachricht bekannt, daß 
Teile unferer Flotte und unſeres Heeres in gemeinſamer Unterneh⸗ 
mung auf der Inſel Oeſel im Rigaiſchen Meerbuſen 
feſten Fuß gefaßt haben. Wenn es gelingt, was nach dieſem 
glücklichen Anfangserfolg nicht mehr bezweifelt werden kann, die 
Inſel ganz in deutſche Hand zu bringen, ſo beherrſchen wir damit 
den Buſen von Riga vollkommen. Das aber iſt von überaus großer 
Bedeutung. N 


Gertrud Bäumer | Heimatchronil 


Sonntag, 7. Oktober. | 

906 deutſche Univerſitätslehrer haben die folgende Erklärun 
unterzeichnet: 

„Die unterzeichneten Lehrer deutſcher Hochſchulen, unbeein- 
flußt von Anſichten irgendeiner Partei, frei von Sonderintereſſen 
jeder Art, einzig und allein erfüllt von ſchwerer Sorge um die Zu⸗ 
kunft des Vaterlandes, erklären hiermit, daß nach ihrer Ueber⸗ 
zeugung die jetzige Mehrheit des vor faſt ſechs Jahren unter völlig 
anderen Verhältniſſen gewählten Reichstages es nicht für ſich in 
Anſpruch nehmen kann, gegenüber den heute zur Entſcheidung 
ſtehenden Lebensfragen den Volkswillen in unzweifelhafter Weiſe 
zum Ausdruck zu bringen. Sie ſprechen die feſte Zuverſicht aus, 
daß es den berufenen Leitern von Heer und Staat gelingen wird, 
allen äußeren und inneren Widerſtänden zum Trotz einen Frieden 
zu erringen, wie ihn Deutſchland für fein Leben und Gedeihen 
braucht.“ 

Es ſcheint einem, wenn ein Mißtrauensvotum von ſolcher Un⸗ 
bebingtheit und Tragweite abgegeben wird, fo müßte der poſitive 
Inhalt der Erklärung etwas deutlicher und gewichtiger ſein. Es iſt 
nicht ſehr imponierend, wenn im Anfang geſagt wird, daß der 
Reichstag den Willen des deutſchen Volkes nicht ausdrücken kann, 
und der farbloſe und unbegrenzt dehnbare Schlußſatz ſehr deutlich 
macht, daß der hier verſammelte Kreis auch keine einheitliche 
Meinung zuſtande bringt. Wenn die alldeutſchen Gegner der 
Reichstagsentſchließung verſuchen würden, die Forderungen dieſes 
„deutſchen Friedens“ zu formulieren, ſo wäre es mit der Ein— 
mütigkeit wahrſcheinlich ſehr bald vorbei; es entſtände eine Skala 
von viel, mehr, am meiſten, oder alldeutſch geſprochen: vaterländiſch, 
vaterländiſcher, am vaterländiſchſten. Es ſcheint einem, daß wir 
jetzt weniger als je dieſe Art Stellungnahmen brauchen können, die 
nur im Negativen klar und im Poſitiven ganz undeutlich ſind. 

Das Geſetz zum Wiederaufbau der Handelsflotte erregt in 
Schiffahrkskreiſen Bedenken durch den in zweiter Leſung ange⸗ 
nommenen Zuſatz des Zentrums, daß ein ſpäteres Reichs geſetz 
die Höhe einer Gewinnbeteiligung des Reiches an den Schiffen 
feſtſetzen wird, die auf Grund dieſes Geſetzes wiederhergeſtellt 

erden. Man fürchtet, daß dieſe „Drohung“ das Privatkapital zu— 
rückhalten wird, ſich am Wiederaufbau der Handelsflotte zu be⸗ 
tesligen. 

Aber tiefer und erregender als alles andere treffen die 
Reichstagsrerhandlungen über die ſozialdemokratiſche Interpella⸗ 
tion wegen offizieller Vegünſtigung der Vaterlandspartei. Geht 
man ſchon mit einem Gefühl der Ueberwindung an die Berichte 
heran, ſo iſt es vollends eine Qual, den falſchen Ton der ganzen 
Auseinanderſeßtzung über ſich ergehen zu laſſen. Daß die Regierung, 
was ihrer Stellungnahme an Klarheit fehlt, durch Schärfe und 
Abfälligkeitsgeſten erſetzt, iſt eine peinliche Sache. Man ſehnt ſich 
nach einem Menſchen am Regierungstiſch, der rein menſchlich 
der Aufgabe gewachſen wäre, die großen ernſten Hintergründe 
des gemeinſamen Volksſcheckſals in die kleinliche Ueberreizt— 
heit dieſer Verhandlungen hineinwirken zu laſſen! 


Montag, 8. Oktober. 


Der Zentralausſchuß der Fortſchrittlichen Volkspartei, der 
geſtern getagt hat, faßte zwei Entſchließungen: 
| „Der Zentralausſchuß ſpricht die Erwartung aus, daß die 
Mitglieder der Fortſchrittlichen Volkspartei ſich von jeder Unter⸗ 
ſtützung der Deutſchen Vaterlandspartei fernhalten, weil ihr Auf⸗ 
treten die innere Geſchloſſenheit gefährdet und ihr Ziel insbeſon⸗ 
dere darauf gerichtet iſt, die Durchführung innerpolitiſcher Refor— 
men während des Krieges zu verhindern.“ 


Die Hilfe 
SST. ³ĩðV2ſ A ee 
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Eine zweite Entſchließung gilt den inneren Reformen: 

„Je länger der Krieg mit ſeinen ungeheuren Opfern für das 
Volk dauert, um ſo raſcher muß die Notwendigkeit einer politiſchen 
Reform verwirklicht werden. Die Wahlrechtsänderung in Preußen, 
wie die Vermehrung der Zahl der Abgeordneten in den übergroß ge⸗ 
wordenen Reichstagswahlkreiſen ſind ohne Verzug durchzuführen. 
Das planmäßige Zuſammenwirken von Regierung und Volksver⸗ 
tretung iſt nachdrücklich zu fördern unter Beſeitigung der Beſtim⸗ 
mungen, die der Herſtellung eines organiſchen Zu ammenhangs 
zwiſchen den Regierungen und den Parlamenten entgegenſtehen. 
Jeden Verſuch einer Einmiſchung des Auslandes in die inneren 
Angelegenheiten der Nation weiſt der Ausſchuß auf das ſchärfſte 
5 Er bekämpft aber auch jeden Verſuch, fol Uebergriffe 

es Auslands als Vorwand für die Verſchleppung von Reformen 
auszunutzen. 

Der Zentralausſchuß erſucht die parlamentariſche Vertretung 


der Partei, ihre zielbewußte und erfolgreiche Politik mit Ent» 


ſchiedenheit fortzuſetzen.“ 
Eine dritte Erklärung zur Friedensfrage: 

„Der Zentralausſchuß der Fortſchrittlichen Volkspartei erklärt 
ſeine Zuſtimmung zu der Haltung der parlamentariſchen Vertre⸗ 
tung der Partei, ſowohl bei Bereitſtellung aller Kriegsmittel wie 
bei der Anbahnung und Unterſtützung der Deutfchen Bemühungen 
um einen Verſtändigungsfrieden, der das Ende des blutigen Rin⸗ 
gens und eine Neugeſtaltung des Völkerlebens bringen ſoll. Ins⸗ 
beſondere billigt der Zentralausſchuß die im Einvernehmen mit der 
Reichsregierung und der Oberſten Heeresleitung beſchloſſene 
Reichstagsreſolution vom 19. Juli. Er weiſt die Unterſtellung, 
daß damit dem deutſchen Volke ein einſeitiger Verzicht zugunſten 
ſeiner Feinde angeſonnen würde, zurück. Lehnen die Gegner 
eine Verſtändigung auf dem Boden der Gegenſeitigkeit ab, ſo wird 


das ganze deutſche Volk wie ein Mann und mit weiterer Ein⸗ 


ſetzung aller Kräfte für die Freiheit und Zukunft Deutſchlands 
und ſeiner Bundesgenoſſen kämpfen in gerechtem Zorn über die 
Urheber und Verlängerer des maßloſen Elends.“ 


Dienstag, 9. Oktober. | 

Im Reichstag ift geſtern die Verhandlung über die Agltation 
der Vaterlandspartei in einer Form weitergegangen, die heute als 
ſchwerer Druck über uns allen liegt. Au der Wirkung der Tat- 
ſachen, die Staatsſekretär Capelle mitteilt, kommt das Gefühl der 
inneren Unſicherheit der Führung, um den Tag zu verdunkeln. 
Die Verwirtſchaftung des Vertrauens, das alle der Regierung aus 
innerſter Bereitſchoft entgegenbringen — jeder braucht es ja ſelbſt 


am nötigſten als die ſtärkſte moraliſche Stütze — kommt einem 


ſo unfaßbar unweiſe vor! 

Anſätze und Anfänge zum Zuſammenſchluß der Kriegsbe⸗ 
ſchädigten zu gemeinſamer Intereſſenvertretung. Das iſt eine 
ſchwierige Organiſationsgrundlage. Um ſo mehr ſollten ſich dieſes 
Gedankens und dieſer Verſuche alle annehmen, die imſtande ſind, 
etwas Gutes daraus zu machen. 


Mittwoch, 10. Oktober. 

Ein Strom von beruhigender Kraft geht von der Rede des 
Staatsſekretärs v. Kühlmann aus, für die man nach allem Vorher⸗ 
gegangenen um ſo dankbarer iſt. 

Das Reichskommiſſariat für die Uebergangswirtſchaft wird 
nach Errichtung des Reichswirtſchaftsamtes aufhören. Es wird 
mit der wirtſchaftspolitiſchen Abteilung des Reichswirtſchaftsamtes 
verſchmolzen werden. 

Die der Vaterlandspartei entgegenſtehende Volksſtimmung 
findet ihren Ausdruck in großen Verſammlungen, deren plan⸗ 
mäßige Veranſtaltung jetzt, ſcheint's, von den Mehrheitsparteien 
in die Hand genommen wird. Man ſieht dabei, wie überflüſſig 
die Sorge vor der Ceffentlichkeit ſolcher Auseinanderſetzungen 
war, die bisher die Klärung der Meinungen in den breiteſten 
Volksſchichten noch ſo hintanhielt. 


Donnerstag, 11. Oktober. 

Das Geſetz zum Wiederaufbau der Handelsflotte iſt in dritter 
Leſung angenommen. ; 

Die Verhandlungen im Reichstag zeigen in ihrer ruhigeren 
Geſamthaltung die gute Wirkung der geſchickten Rede zur äußeren 
Politik. Die freigegebenen großen Verſammlungen zur Kriegs⸗ 
zielfrage ſind eine neue Erſcheinung im öffentlichen Leben und ein 
durchaus ſegensreich wirkendes Ventil vorhandener Wünſche und 
Stimmungen. Als Symptom ſei die Entſchließung einer voll⸗ 
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kommen öffentlichen und allgemein zugänglichen ſoztaldemokra⸗ 
tiſchen Berjasinlung hier wiedergegeben: 


„Die am 10. Oktober in Hamburg verſammetten über 6000 
Männer und Frauen erklären ſich für die Herbeiführung eines 
Friedens Fer Verſtändigung und der Vorſöhnung der Böiker, der 
desbaib ohne Annerionen und ahne Kontributionen abgeſchloſſen 
merden muß. Ein dauernder Wenſrieden iſt nur möglich unter 
Berückſichtigung der Intereſſen der breiten Volksmaſſen in allen 
Ländern. Er ſchließt die politiſche, wirtſchaſttiche und finanzielle 
Vergewalttgung irgendeines Volkes aus. Die Vorſammelten leünen 
olle auf die Unterdrügkung und Ausbeutung irgendeines Volkes 
hinzielenden Veſtredungen acer auch desdaib ad, weil durch ſolche 
Veſtrebungen der Krieg, der ſchon unerdörte Opfer an Gut und 
Blut gefordert hat, ungbſehbar verlängert würde. Die Ver⸗ 
ſammelten fordern, daß in dem zu ſchließenden Frieden dem inter⸗ 


naticnalen Weitrüſten, das eine der Kriegsurſachen war, ein Ende 


gemacht wird, weil nur ſo die europäiſtte Kuliur vor dem völligen 
Untergang gerettet werden kann. Die Nerſemmelten fordern von 
der Regierung, daß ſie un zweideutig Stellung nimmt gegen die 
Treibereien der ſogenaunten Vateriandsparki, und daß ſie ins⸗ 
beſonbere alle Behörden energiſch anweiſt, jede Agitation für dieſe 
Partei und ihre Veſtrebungen unter den nachgeordneten Stellen 
zu unseriajlen. Die Verſammelten fordern weiter, daß im Deutſchen 
Reiche endlich die volle jtraishärgeriige Gleichberechtegung in 
Reich, Staat und Gemeende durchgeführt wird, damit das Deuiſche 
Reich mit dem Friedensſchluß als ein Hort der Freiheit ſich der 
zu gründenden „Geſellſchaſt der Nationen“ anſchließen kann.“ 

Zwei Ferientage in Schleswig, deſſen hoher roter Dom über die 
Schlei und den niedrigen Häuſerkranz der weithingezogenen Stadt 
in immer wieder überraschend eindrucksvollem Größenverhältnis 
aufragt. 
Blättern und geſteigerten Farden läßt einen den Druck der letzten 
Tage mit ihren Ereigniſſen einmal wieder üderwinden. Gedanken⸗ 
austauſch über Fragen, die Hinter dieſen äußeren Ablauf des Ge⸗ 
ſchehens führen, tut ſeine befreiende Wirkung. 

Soldatenfriedhof im Wald mit ſchönen einfachen Holzſkulp⸗ 
turen der Kreuze und Grabmäler. Das in kräftig altdeurſcher Art 
geſchnitzte Bild eines hoch bepackten, gebückt ſchreitenden Land⸗ 
ftürmers wird kommende Geſchlechter den ſchweren, rührenden 
Eruſt der Vollsverteidigung fühlen laſſen! 


Freitag, 12. Oktober. 


Der Reichstag vertagt ſich bis zum 5. Dezember. Das bedeu⸗ 


tet nicht Löſung der Kriſenſtimmung, die über der Kanzlerfrage 
ſteht. g 

Bei den Zenſurdebatten, ohne die keine Reichstagsſitzung vor⸗ 
übergeht, tritt der neue Unterſtaatsſekretär Wallraf zum erftenmal 
als Regierungsvertreter auf — ſachlich und geſchickt. 

Ein ſehr wichtiges Handelsabkommen zwiſchen Deutſchland 
und Holland über Lieferung von Kohlen durch uns, Lebensmitteln 
von dort, kommt zum Abſchluß. 

Große vieltanſendföpfige Verſammlung zu dem Thema Krieg 
und Frieden mit Naumann und dem Führer des Vararbeiterver⸗ 
bandes, Winnig, als Kednem. Die Verſammlung wirkt in ihrer 
Geſamtheit nicht als demonſtrations⸗, ſondern als aufklärungs⸗ 
bedürſtig, Fe iſt aufmerkſam und abwartend. Man fühlt, wie ſehr 
es bisher an einfacher Klarſtellung gefehlt hat und wie ſtark fie 
den Weuſchen Bedürfnis iſt. 


Sonnabend, 13. Oktober. | f 


Ein Eindruck der großen Tleiſchlonſervenfabrük der „Pro⸗ 
duktion“, der großen Hamburger Genoſſenſchaft. Es koſtet etwas 
kdeberwindung für die vegetariſch gewöhnten Nerven, den „Bürger: 
Nahrungs-Graus“ — wie's im „Fauſt“ jo ſchön heißt — von 
ſolchen Maſſen Fleiſch, Fett, Blut und Knochen mit den dazu ge⸗ 
hörigen Dünfien anzuſtaunen. Dann aber vergißt man alles über 
dem Gindrud dieſes Erfolges einer techniſch und kaufmänniſch gut 
und dabei idealiftiſch geleiteten Wirtſchaftsorganiſation, die allein 
in den Setz lüchereibetrieb 1500 Menſchen beſchäftigt und im Jahre 
1816 für faſt 26 Millionen Mark Ziciſch umgcſetzt hat. Für die 
Kriegswireſchaft war das Vorhandenſein dieſer Organifation ein 
weiizger wiriſchaſtſicher und organiſatoriſcher Segen. Die Maſſen⸗ 
verjerging ia Homburg iſt dadurch entſcheidend erleichtert. 


Die Hilfe 


Der Herbſt mit Wind, wechſelnder Sonne, raſchelnden 
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Wilhelm Heile / Regierung und Reichstag 


Die Hetze gegen den Reichstag geht weiter; ja, ſte ſchwillt 
lawinenartig an, ſeitdem der Reichstag in der letzten Woche ſeines 
Beiſammenſeins mit allem erforderlichen Ernſt bekundet hat, daß 
er nicht gewillt iſt, die behördliche Förderung des für unſer Vater. 
land lebensgefährlichen Treibens der „Alldeutſchen“ ſtillſchweigend 
als etwas Unabänderlidyes hinzunehmen. Kaum iſt der Reichs 
tag auseinandergegangen, da heißt es, wie auf ein gegebenes 
Stichwort, in der ganzen Preſſe der „Alldeutſchen“ und in den un⸗ 
gezählten Agitationsverſammlungen der „Vaterlandspartei“, es 
gehe immer und beſonders diesmal wie ein Aufatmen der Er⸗ 
leichterung durch das Volk, wenn der Reichstag nicht mehr tage; 
und jedem neuen Zuſammentreten ſehe man in den Reihen aller 
guten Patrioten mit banger Sorge entgegen. Aufregung und 
Streit, Konflikte und Kriſen ſpielten ſich in regelmäßiger Folge 
im Reichstag ab, während draußen in ſchwerſten Schlachten um 
unſer Daſein gerungen werde. 

Man ſoll die Sugsgeſtion, die von ſolchen, im Ton beſorgter 
Baterlandsliebe vieltaufendfaltig wiederholten Anklagen ausgeht, 
beileibe nicht unterſchätzen. Die ſtürmiſchen Szenen im Reichstag 
ſind ja wirklich höchſt unerfreulich und gerade in dieſer Zeit überaus 
bedauerlich. Kann man ſich wundern, wenn es der geſchickten 
Agitation gelingt, aus Szenen, die ſich im Reichstag abgeſpielt 
haden, Szenen zu machen, die der Deutſche Reichstag der froh ai 
horchenden feindlichen Welt geboten habe? Es hilft nichts, ſich 
über ſolche Entſtellung der Tatſachen zu entrüſten. Man muß 
den Verleumdern zu Leibe gehen. Denn man wahrt den Burg⸗ 
frieden nicht dadurch, daß man den Störenfried gewähren läßt; 
auf die Gefahr hin, daß er fürchterlich ſchreit und vorübergehend 
den Frieden noch mehr ſtört, muß man ihm durch feſtes Zupacken 
fein geſährliches Handwerk legen. 

Das ader iſt es, was wir eben erleben. Die Juſammenftöße 


im Reichstag find nicht die Schuld der Mehrheit; fie find die 


Schuld derer, die um ihrer Sonderintereſſen willen ſich nicht ge⸗ 
ſcheut haben, die Einheit der inneren Kampffront zu zerreißen, 
und fie ſind die Schuld der Regierung, die weder den Mut hatte, 
von ſolchem gemeinſchädlichen Treiben mit Unzweideutigkeit ab⸗ 
zurücken, noch ſich zu ihm zu bekennen. 

So, wie es jeßt gegangen iſt, darf es nicht weitergehen. 
Und wenn wir nicht immer tiefer in den Sumpf geradezu ruft 
rerworrener Zuſtände hineingeraten Tollen, fo darf auch die Reichs ⸗ 
tagsmehrheit nicht aus Angſt vor der eigenen Courage auf halbem 
Wege ſtehenbleiben. Es handelt ſich dabei nicht bloß um die 
Ordnung im Innern, ohne die der Kampf nach außen auf die 
Dauer an Kraft gefährlich verſieren muß. Es handelt ſich ganz 
unmittelbar auch um unſere Stellung in der Welt. 

Der Krieg iſt im vierten Jahre allmählich in einen Zuſtand 
hineingewachſen, in dem die Politik erhöhte Bedeutung gewinnt, 
da ſie den Ausweg finden ſoll, den die Gewalt der Waffen 
allein nicht oder doch nicht in abſehbarer Zeit zu finden vermag. 
Und wenn in dieſem politiſchen Kriege nicht eintreten ſoll, was 
die „Alldeutſchen“ aus ihrem Bedürfnis der Kraftworte heraus 
ſo gern zitieren, daß die Feder verdirbt, was das Schwert er⸗ 
rungen hat, ſo iſt es unausweichlich notwendig, daß an der ent⸗ 
ſcheidenden Stelle der deutſchen Politik Perſönlichkeiten ſtehen, 
die, vom Vertrauen des dentſchen Volkes getragen, auch als Ber: 
trauensmänner des deutſchen Volkes zu wirken in der Lage find. 
Das aber iſt jetzt nicht der Fall. 

Wir haben eine Regierung, bei der nicht völlig klar und un⸗ 
zweideutig feſtſteht, was ſie will. Die Tatſache, daß Zenſur und 
Generalkommandos und untere Behörden ihre Macht zur Begün⸗ 
ſtigung der „alldeutſchen“ Agitation ausnützen und jede Auf⸗ 
klärungstätigkeit für die offizielle Politik der Reichsregierung und 
des Reichstags erſchweren und ſelbſt verbieten, iſt jo offenkundig, 
daß ſie gar nicht beſt ritten werden kann. Borderhand wird man ja 
erſt abwarten müſſen, ob das nach den Erklärungen, die dem Reichs 
tag in dieſen Tagen gegeben worden ſind, anders wird. Weder der 
Kriegsminifter noch Helfſerich noch der Kanzler könen fortan 
ſagen, daß ſie von dem Treiben ihrer nachgeordnelen Organe nichts 
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Der Reichskanzler befindet ſich in einem kindlichen Wahn, 
wenn er glaubt, durch Verſchärfung des Riſſes zwiſchen den fo⸗ 
zialiſtiſchen Außenſeitern und allen übrigen Parteien eine neue 
Einheitsgrundlage zu ſchaffen. Niemand außer deren eigenen An⸗ 
bängern billigt die Politik der Haaſe und Dittmann. Aber der 
Verſuch, einige tieftraurige Einzevorkommniſſe in der Marine vor 
den Augen der Welt aufaubauſchen und im deruſchen Volk Sorge 
und Furcht vor Nentereien größeren Umfangs zu erregen, ift doch 
faſt noch bedenklicher als das, was man den Haaſe und Dittmann 
nachgeſagt hat. Nicht bloß wegen der Wirkung aufs froh auf⸗ 


wüßten: denn wenn fie es in der Tat bisher nicht gewußt haben 
follten, fo wiſſen fie es jetzt. Bleibt es dennoch, wie es den An⸗ 
ſchein hat, bei dem bisherigen Zuſtand, fo ift es nicht mehr Unzu⸗ 
länglichkeit der Leitung und nicht Schwäche, fondern böfer Wille 
der Regierung, womit der Reichstag und das deutſche Volk zu 
rechnen haben. Dann aber gibt es keinen anderen Weg mehr als 
den: die Reichstags mehrheit muß unbeugſam entſchloſſen fein, eine 
lolche Regierung zu ſtürzen, wi er um feiner und des Volkes Ehre, 
um der Sicherheit des Baterlandes willen nicht einen Tag, nicht 
eine Stunde länger feine Anerkennung gewähren darf. 

Es geht dabei wirklich um Sein oder Nichtſein unſeres Vater⸗ 
kondes. Woher foll denn das Bertrauen zur Leitung, ohne das 
kein Krieg geführt und erſt recht nicht gewonnen werden kann, 
woher ſoll es kommen, wenn die Leitung mit Doppelter 
Yunge fpricht und alſo überhaupt weder Willen noch See hat 
oder nur einen gebrochenen Willen und zwel Seelen in der Bruft! 
Das unglückliche Wort des Kanzlers über die Friede 
„0, wie ich fie auffaffe“ hat in Deutſchland und in der ganzen 
Welt Anlaß zu den gefährlichſten Auslegungskünſten gegeben. 
Unfere „Andeutſchen“ hoben durch dießes Wort und durch den 
Zwieſpalt zwiſchen den Worten der Regierung und den Taten der 
Behörden den Eindruck im Volke zu wecken geſucht und vielfach 
auch zu wecken verſtanden, als ob die Auffaſfung der Regierung in 
Wirklichkeit ganz anders fei, als es infolge der Zuſtimmung zur 
Frirdenskundgebung des Reichtags und der Note an den Papſt 


Patrioten und einer Gruppe Verfemter und zu Verfemender zieht, 
deren Anhängerfcheft in der Rüſtungsinduſtrie und doch auch im 
Heere und in der Flotte nach Hunderttaufenden zählt. Nichts konnte 
geſchehen, was deren Reihen an Zahl und an berbiiterter und ver⸗ 
biſſener Geſinung mehr zu ftärten geeignet ware. Spürt denn der 
Kanzler nicht, auf wie gefährlich abſchüfftgem Wege er ſich befand, 
als er jenen Bannſtraht ſchleuderte! Von da aus bis zur Ver⸗ 
ſemung der Sozialdemokrutfe Scheidemanns iſt es ja nur nach 
ein Schritt. Und wer weiß, ob dann die fa gewachſene Abhängigkeit 
Don ue aibeutfcjen Gruppe ihn nicht auch noch dazu zwingt, 
ſchlteßlich auch dem Liberalismus und dem Zentrum offene Fehde 
anzufagen! Hat Deutſchland denn noch nicht Feinde genug in der 
Welt? Will man daneben noch den Krieg gegen die Mehrheit des 
deuifchen Bolkes führen? 

Der Kanzler befindet ſich am Scheidewege. Entweder folgt 
er den Lockrufen der Alldentſchen“; dann muß er falgerichtig 
ſein und den Weg der Diktatur beichreiten; er feibR oder der, 
der nach ihm kommt. Oder er bejinnt ſich auf feine Tufgabe, 
Führer des deutſchen Volkes qu ſein in ſchwerer Zeit. Das 
aber kann er nur, wenn er ſich entſchließi, Hand in Hand mit 
der Reichatagsmehrheit, mit dem Weite und für das Volk, Zen 
von Bethmann Hollweg eingeſchkagenen Weg zu Ende zu gehen. 


waltigt worden. Michaelis und Hindenburg müßten aus dem Joch 


beeinträchtige. 


jetzt mit Es gibt keinen anderen Weg, der zum Ziele führt: Emigkeit 
einem Schein des Rechts das Gerede von der deuiſchen Dappel⸗ und Recht und Freizeit für das deutſche Vaterland. Nur fe 
züngigkeit und Hinterhaltigteit durch die Weit. Daß das juft Das tonnen mir durchhalten, und mer je können wir ſtegen, wenn 
ehrkichſte und wahrhafkigſte aller Bölder erteben muß! Das iſt die deuiſche Parofe die alte bleibt: frei im Innern und ſtark 
bitter, überaus bitter. Aber — ſind wir nicht zu einem guten Teile nach außen. 
jelber ſchuld daran? Warum laſſen wir uns eine Regierung 
gejollen, die den Mut der ng nicht zu kennen ſcheint, EG ö 
De nicht weiß oder nicht wiſſen will. daß Ehre und Pflicht ihr Friedrich Naumann / Neichstagsred 
e eee e Nn 

E — . 
bin gefügt. Erst her die „aldentihe” Propaganda bas Friedens. Truppen e. u ben Fi, Feen gene- Frs anf fine 
angebot som Dezember 1916 entwert indem fie der Außenwelt Mengen von unſeren Brüdern und Söhnen giriht, während 
den Glauben an bie Ehrlichkeit der dentſchen Absichten nahm. Gie e ai 1 ee 1 —— 5 
hat dadurch die Friedenskundgebung des Reichstags nötig gemacht. nde fan, i ir 5 
Nachdem der Reichstag dann erflärt hat, daß er ind uit ihm be . e ee Dinge der gu ee en f fen 
angebot fiehen, wird ber Neichstag nerfähert. Nun braußen auf das tiefjie erfchüsk mit Serge 

ber Weifistog von ver Regierung berfengen, daß bie ie Hngriffe, mem i. de min von eilig Ben Samen, e 
die fich gegen ihre Palttit richten, auch von ihr beantwortet werden | r Flotte, einem ebenen nachgehen bahı 
Die Regierung kann ſich dem nicht entziehen, und die Nate an den aan Me Das Urteil der Giraje Landesverrats auf ſich 
Pt 2. de eres br ere ane. | 5 r e g r , n r 
lich deckt. Es folgt die Begründung der „Beterlandspartei” die Ferner eine Balfe er e n Kampfe zu machen fucht. 
C 
rauch wieder zu verſchleiern ſucht. Werm die Regierung nicht will. wos gegenüber dem Gtrafgefeg niche aufrechtzuerhellen iR: dann 


daß ihre Pelitit mit dem unverantworiſichen Treiben diefer Hydra 

der Zwietracht verantwortlich belaſtet wird, ſo wird fie nicht ums» 
in können, dieſer Agitation gegenüber ganz rückhaltlos und 

1 Denn wenn fie das nicht tut, fo kõ 

‚fie über kurz oder lang genötigt ſein, ihre eigenen Friedenser⸗ 
klarungen unter Beteuerung der Ehrlichkeit ihrer Abſichten noch ein⸗ 
mal zu wiederholen. Will man ſich wirklich durch ein Häuſchen 
wohlmeinender Phantaſten und gefährlicher politiſcher Spieler 
nakuren in ſolche klägliche Lage bringen laffen? 


Kell ig, dann würde aber nicht, wie der Herr Abge⸗ 
ordnete vorhin ſagte, die Immunität fie ſchüten, und fie 
icht den Apo an die Immunität in einen ſolchen 


Reichstag geſtellt hat, die Immunität aufzuheben, um die Strafe 

verfolgung zu ermöglichen, fo falgt daraus, e silentio aber mit 

rheit, daß in den Akten des Reichsanwalts dasjenige nicht 

ift, was in den Ausführungen des Herrn Staats ſekretärs v. Capelle 
als vorhanden vorausgeſetzt iſt. | 


Seite 638 


Meine Freunde ſchließen ſich dem an was in dieſer Hinſicht 
von den Herren Trimborn, Dr. Streſemann und Ebert für ihre 
Porteien ertlärt worden iſt. Wir proteſtieren dagegen, daß man 
aus einem nichtvollzogenen Verfahren hier entehrende Folgerungen 
gegen jemand zieht, der zur deutſchen Reichs- und Volksvertretung 

ehört, und zwar Folgerungen, die weit über den Umfang des zu 

Villigenden hinausgehen, denn ſelbſt angenommen, daß jene drei 
Herren — was nicht der Fall iſt — hier auf Veranlaſſung des 
Reichsanwalts in ein Strafverfahren hineingezogen wären — ſelbſt 
den nicht vorhandenen ſchlimmen Fall angenommen —, ſo würde 
daraus nicht im gerengſten folgen, daß man eine Partei als ſolche 
wegen eines Vergehens brandmarkt, das auf einzelne Mitglieder 
zu werſen ſein würde. Wenn es vorhanden wäre — und zwar 
ein Vergehen, deſſen Größe und Schwere durch die Situation des 
Krieges ganz ungeheuerlich ſein würde —, dieſes Vergehen dann 
auf eine Partei auszudehnen, deren Mitgliederbeſtand wir im 
Augenblick nicht genau abſchätzen können, die aber wohl mit Recht 
vorhin ſagte, daß es ſich ber ihr um Hunderttauſende von Wählern 
handle — was heißt das? Das bedeutet ſo viel: Leute, von denen 
wir den Vaterlandsdienſt täglich alle verlangen müſſen, fo viele 
Väter von Söhnen, die draußen an der Front find, mag uns ihre 
Politik nicht gefallen — und fie gefällt uns wahrhaftig nicht, die 
Pvlitik der unabhängigen Sozialiſten, fo wenig, wie ihnen tie 
unſerige gefällt; denn das beruht auf Gegenſeitigkeit; aber ob ſie 
uns gefällt oder nicht: durch das, was der Herr Reichskanzler 
vorhin geſagt hat, ſind wir alle genötigt worden, nun für dieſe 
Partei und ihre Exiſtenz recht einzutreten! Wenn eine ganze 
Partei von Männern, deren eigene Mitglieder und Söhne fürs 
Vaterland kämpfen müſſen, mit einem Generalbann belegt wird 
mitten im Kriege, ſo kann dafür die Volksvertretung keinen Sinn 
haben. Und wenn der Kaifer, der damals am 1. Auguſt 1914 das 
Wort ſagte: Ich kenne keine Parteien mehr, ich kenne nur noch 
Deutſche — nun den Bericht des Reichskanzler erfährt: ich habe 
die unabhängigen Sozialiſten außerhalb des Verbandes der Zu⸗ 
teien kenne, ſondern nur Einzelmenſchen, jo wollen Sie mir, bitte, 
ſagen, wen Sie außerhalb des Verbandes geſtellt haben; Parteien 
außerhalb des nationalen Verbandes zu ſtellen, iſt nach dem 
1. Auguſt 1914 eine moraliſche Unmöglichkeit! 

Meine Herren, das iſt es, was uns hier erſchüttert und be— 

ſchäftigt, daß dieſer Rückfall in die ſchlechteſten Gewohnheiten alter 

iten ſich vor unſeren Augen ohne Ueberlegung vollzogen hat. 

enn das iſt immer noch die leichtere Annahme. Daß man eine 
Partei von ſo vielen Mitgliedern mit voller Ueberlegung aus dem 
nationalen Verbande herausſetzen und die Folgen übernehmen 
will, die daraus für Munitionsherſtellung, Heimarbeit und Front 
kommen müſſen, daß jemand mit Ueberlegung die Folgen eines 
ſolchen Wortes auf ſich nimmt, kann ich ſchwer glauben. 

Die gemeinſamen Erklärungen der Parteien, die durch die 
Herren Trimborn, Streſemann, Ebert und durch mich ausge⸗ 
prod;en werden, ſagen ja auch» daß die überwiegende Mehrheit 
es Reichstages nicht daran denkt, ein beſonderes Extrarecht einer 
Partei gegenüber, ſie heiße, wie ſie wolle, konſtruieren zu laſſen. 
Ich glaube, wir ſollten mit den anderen Parteien die Anregung 
beſprechen, ob dieſe Frage nicht eeignet iſt, einen beſonderen par⸗ 
lamentariſchen e einzuſetzen, um dieſen ganzen 
all in feinem Verlauf bis zu der bellagenswerten Stunde von 

ute noch einmal durchzugehen und zu verfolgen; denn das iſt ein 

tück Geſamtpolitik, und zwar intimſter Politik, was hier plötzlich 
e iſt, daß wir jenen Geiſt der Volksgemein⸗ 

haft, ohne den ein großer, ſchwerer, blutiger Krieg nicht durch» 
gefochten werden kann, da und dort vermiſſen, aber vor 
allem auch leider an der Stelle in der Regierung, bei 
der die Führung ſein muß. 

Und damit geſtatten Sig mir wohl, wiewohl wir von dieſem 
letzten Zwiſchenfall begreiflicherweiſe alle lebhaft bewegt ſind, 
noch mit einigen Ausführungen auf das zurückzukommen, was im 
Untergrund, im Unterbewußtſein und Hintergrund der Ausein— 
anderſegungen gelegen hat, die nun, wie es ſchien, friedlich zu 
Ende gingen, wenn nicht jenes letzte Wort des Kanzlers 
mit den ihm folgenden Ausführungen dazwiſchengekommen wäre. 
Es fehlte in dieſen Vorgängen an etwas, was man mit 
Seelenkunde des Volkes bezeichnen möchte; es fehlt an 
dem Sinn für die Menge, für die einzelnen Menſchen. Wenn 
der Herr Kriegsminiſter gegenüber den Ausführungen des Herrn 
Abgeordneten Landsberg ſagte, daß die verhältnismäßig geringe 


Menge von Beichuidigungen, die da zuſammengebracht worden 


wären, eigentlich nicht Objekt genug ſeien für eine derartige parla— 
mentariſche Aktion, ſo iſt das in gewiſſem Sinne für jemand, der 
nur mit Quantitäten zu rechnen verſteht, nicht unrichtig. Denn 
wenn man aus einem Heer von fo vielen Mätlionen nur ſoundſo viel 
— jagen wir: Quadratzentimeter von Vorwürfen zuſammenbringt, 
2 iſt das verhältnismäßig nicht viel, und wer keinen höheren 

inn hat, als dieſe Sache mathematiſch, quadratiſch zu berechnen, 
kommt zu dem erhabenen Standpunkt: es ifi zu wenig, was er 
vorgetragen hat! Aber wenn man etwas Sinn beſitzt für das, 
was Bismarck mit dem Wort Imponderabilien bezeichnete und 
was wir einfach deutſch mit den Seelenvorgängen der einzelnen 
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Menſchen bezeichnen können, mit jener merkwürdigen Tatſache. 
daß die Menge aus lauter einzelnen Seelen beſteht und daß jede 
von den einzelnen ihr Auf und ihr Ab, ihr Freiheitsrecht und 
ihren Willen hat, und daß ſie nicht nur Materie ſein mag, dann 
fordert ein Volk gerade im Kriege, daß es bei aller notwendigen 
Subordination und in aller Einſpannung in Maſſenquantitäten 
nicht nur als Quantität behandelt wird, ſondern zugleich als etwas 
Seeliſches und Lebendiges, damit die einzelnen Leute in der 
Armee das Gefühl haben: die uns führen, auch der Kriegsminiſter, 
15 keineswegs nur Soldaten, ſondern ſind dabei auch Menſchen! 
nnd zwar ſollen fie Menſchen fein, die willen: wenn man einem 
einfachen Mann eine ihm fremde Meinung einpanken oder ein 
Bekenntnis aufzwingen will, das nicht auch in ihm ſelber gewachſen 
iſt, fo muß er ſich oft den Umſtänden fügen und ſpricht: Jawohl. 
Herr Major, es wird wohl ſo ſein, wie der Herr Major ſagt! 
aber dabei bleibt ihm das Gefühl, daß ihm auf ſein Innerlichſtes 
etwas Fremdes aufgelegt wird, und das ſetzt ſich dann wieder 
in einen Mangel deſſen um, was er leiſten kann. Wenn die 
einzelnen Leute draußen, die kleinen Leute in dem großen Krieg, 
ihr Leben wacker und tapfer auf den Altar des Vaterlandes nieder— 
legen, wenn ſie zu ſterben bereit ſind, jetzt in Flandern unter 
unerhörten Angriffen, wie ſie noch kein Geſchlecht von Menſchen 
in der Welt vorher ausgehalten hat, dann tun ſie das nicht nur 
deshalb, weil irgend jemand anderes in Zukunft mehr deutſches 
Land beſetzen wird, ſondern dann lebt in ihnen ſelbſt die Hoff— 
nung: das tuſt du, damit deine Kinder ein Volk beſitzen, in dem 
ſie ſich frei bewegen können. Es muß etwas vom Geiſt der 
Freiheitskriege da fein, und ohne eine Ahnung vom Gaiſt 
der Freiheitskriege halten wir die kommende ſchwere Zeit nicht 
aus. Und deshalb iſt es im Intereſſe der Kriegſührung Bitter, 
dieſen Geiſt zu pflegen: das Volk ſleht auf, der Stucur bricht 
los, ſolche Glaubenstöne von unten wieder wachrufen, eim ganzes 
lebendiges Volk zu wecken, als von oben dem Volke eine be ſondere 
Politik extra einprägen wollen. Und dieſe Politik, die man eins» 
prägen will, iſt eine Politik, die ihre gefähritche Vorgeſchichre hat. 
Auf dieſe Vorgeſchichte ging vorhin Herr Abgeordneter Dr. 
David mit einigen Worten ein. Die Vaterlandspartei, 
die anderen das Vaterland ſchwer macht, ſteht unter der Führung 
von Großadmiral Tirpitz. Man wird über die Vaterlandspartei 
nicht reden können, ohne nicht auch ein offenes Wort über die 
Tätigkeit von Großadmiral Tirpitz mit zu ſagen. Ich habe wohl 
ein perſönliches Recht dazu; denn ich bin ihm gern gefolgt in 
früheren Jahren, habe in der Flottenagitation mitten drin geitan— 
den, habe gern die Augen zu ihm erhoben und mich gefreut, wenn 
ich ihn auf Schiffsfahrten inmitten ſeiner Offiziere und Mann⸗ 
ſchaften geſehen habe. Manche gute und feine Eeinnerung hängt 
an dieſem Mann. Daß dieſer Monn jetzt einen ſolchen Weg gegon⸗ 
gen iſt, gehört mit zu den ſchmerzlichen Erfahrungen dieſer 
Kriegszeit. Und wie iſt das gekommen? Es war in ihm eine 
Art Wallenſteiniſcher Trieb. Er hatte feine Flotte geſchaſſen, und 
mit ihr wollte er feine Politik machen, eine eigene Heerführer— 
1 neben der ſonſtigen Regièrungspolitik. So hatten wir 
enn von Schluß des Jahres 1914 an bereits zwei ſich be⸗ 
kämpfende Regierungsparteien innerhalb der 
Regierung. Wir hatten eine Regierung Bethmann 
und eine Regierung Tirpitz. Ich will hier nicht untere 
ſuchen, woher es kommt, daß — in dieſem Zweiparteienſyſtem 
kann man nicht ſagen — in dieſem Zweiregierungenſyſtem, unter 
dem wir ſo ſchwer gelitten haben, eine Entſcheidung ſo lange 
Zeit weder von oben noch von unten erſolgt iſt. Wir erlebten 
eine Zeit, in der weder die Monarchie noch das Parlament 
zwiſchen der Regierung Bethmann und der Regierung Tirpitz 
einen entſcheidenden Unterſchied machen, ſagen wir: konnten, woll⸗ 
ten oder zu machen wagten. Aus dieſer Doppelheit ergab ſich 
nun, daß in die Behörden hinein, in die Armee hinein, in die 
Zeitungen, ins ganze Volk hinein die Doppelheit zweier Regie⸗ 
rungen getragen wurde. Alles das, worüber unter der Ueber⸗ 
ſchrift „Vaterlandspartei“ ſonſt geſprochen wird, worüber auch 
Herr Kreth eben hier geredet hat, nämlich das, was in ſogenann⸗ 
ten Programmen darin ſteht oder nicht ſteht und was in einer 
zweiten Ausgabe des Programms weggelaſſen iſt von dem, was 
man aus Unvorſichtigkeit in der erſten Ausgabe noch hat ſtehen 
laſſen, das alles ändert en wenig an dieſem Herrſchaftswillen. 
Auch ob ſie für die Vaterlandspartei etliche übel⸗ 
beratene Fortſchrittler miteingefangen haben, 
ändert auch ſehr wenig daran, daß es ſich hier noch immer um 
den Kampf zweier Regierungen handelt, der heute nicht mehr 
heißt: Tirpitz contra Bethmann, ſondern Tirpitz contra Mehrheit 
der deutſchen Volksvertretung. In dieſer Form haben wir jetzt 
den entſcheidenden politiſchen Kampf vor uns, und das, wogegen 
12 hier die Vertreter der Linken gewehrt haben, iſt, daß dieſer 
mpf um die Regierung in all feiner vernichtenden Schärfe 
hinausgetragen wird ins Volk und autoritär ins Heer hineinge— 
tragen wird. 
Es wird geantwortet, das ſei ja gar nicht die Meinung der 
Tir pitzſchen Gruppe, durch die Vaterlandspartei, eine beſondere 
Parteiung hervorzurufen, und auch ſonſt regnet es Eniſchnidigun⸗ 
gen. Es hat ja auch in einer Erklärung Großadmirul v. Tirpitz 
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gegenüber meinem Parteifreunde Haas Ha daß er jene Worte, 
daß England in einer beſtimmten Zeit auf die Knie gezogen wer⸗ 
den ſolle, nicht ausgeſprochen hätte. Er will alſo an den Ueber⸗ 
treibungen der Alldeutſchen oder der Vaterlandspartei unſchuldig 
In Ich gebe zu, daß es zur ganz beſonderen Kunſt und Klug⸗ 
it dieſes hervorragenden Mannes immer gehört hat, nicht alles 
ſelber zu tun, was er getan wünſchte. Aber wenn wir dieſe neue 
Tirpißſche Erklärung zunächſt mit dem vergleichen, was Abge⸗ 
ordneter Haas hier geſagt hat, ſo hat Haas nicht etwas von ſich 
aus behauptet, ſondern er hat auf Grund eines Buches aus der 
Lehmannſchen Schrift über Kriegsziele vorgeleſen, daß der Groß— 
admiral Tirpitz ſeinerzeit erklärt habe, daß ſechs Monate nach Be⸗ 
ginn des rückſichtsloſen U⸗Boot⸗Krieges England in die Knie ge 
zwungen ſein werde. So heißt es in dem Buche von ihm: 
Er mußte ſein Amt niederlegen, und der Krieg dauerte 
er Jetzt hat unſer Kaiſer den rückſichtsloſen U-Boot-Krieg 
efohlen, und der Krieg wird in wenigen Monaten beendet fein! 
Alſo ein Buch, das im Lehmannſchen Verlage erſchienen und in 
Legionen von Exemplaren draußen verbreitet wird, hat dort die 
Anſicht ausgebreitet, daß der Großadmiral Tirpitz der Vater ſolcher 
übertriebenen Gedanken ſel. Haben Sie nun ſchon gehört, daß 
Großadmiral Tirpitz bisher in Abrede geſtellt hat, daß er der Vater 
dieſes Gedankens ſei? Die Verbreitung des Buches iſt vor ſich 
gegangen, unzählige Leute haben es in der Hand gehabt, irgend 
jemand wird Herrn v. Tirpitz doch darauf aufmerkſam gemacht 
haben: hier ſteht über Sie etwas ganz Unglaubliches, Sie ſollen ge— 
ſagt haben, daß man in etlichen Monaten England auf die Knie 
bringen könnte! Tirpitz würde dann wohl ſagen: iſt mir nie ein⸗ 
gefallen! Aber in dieſem Falle würden einige von uns ſich er⸗ 


innern, daß fie doch auch an anderen Stellen etwas Aehnliches ge⸗ 


boberſten Heeresleitung ſich entſchloſſen 


ö 
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hört hötten. Wenn wir nämlich auch durchaus nicht befugt ſind 
und keinerlei Neigung haben, Militäriſches aus der Koinmiſſion 
zu ſprechen, ſo kann man ſich doch daran erinnern, daß der leider 
verſtorbene hochverehrte Reichstagsabgeordnete Baſſermann Ende 
März 1916, als damals die Verhandlungen über den E-Boot-Krieg 
zum erſtenmal das Parlament beſchäftigten, ſagte: es ſtehe hinter 
den Antragſtellern, nämlich den Antragſtellern, die den uneinge⸗ 
ſchränkten U-Boot⸗Krieg forderten, die ſachverſtändige Autorität 
des Großadmirals v. Tirpitz, daß wir genügend U-Boote hätten 
und gegen England den U-Boot-Krieg mit dem beabſichtigten Er» 
folg führen könnten. N 

Vielleicht ſind aber dieſe Ausdrücke noch ein wenig zu allge⸗ 
mein, weil fie von „beabjidytigtem Erfolg“ ohne nähere Be⸗ 
grenzung reden; aber es gab Deunals, ſoviel in meinen Aufzeich- 
nungen iſt, Ausführungen vom Grafen Weſtarp. Der Herr Graf 
Weſtarp verwahrte ſich dagegen, daß die Erwartung über den 
UsBoot-Arieg nur Anſicht der urteilsloſen Maſſen ſei; ſoweit ihm 
bekannt ſei, debe der Admiralſtab noch im Februar ſeine Stellung 
dahin eingenommen, daß dieſe Leiſtung von 600 000 Tonnen 
monatlich genüge, um England auf die Knie zu zwingen. Der 
Admiral v. Capelle — ſo heißt es damals Ende März — habe 
geſtern eine gegenteilige Meinung vertreten, es ſei aber bekannt, 
daß der Großadmiral v. Tirpitz die Auffaſſung vertreten habe, 
daß der 990 0 zu erzielen ſei. Er müſſe geſtehen, ſagt Graf 
Weſtarp, daß die Anſicht des Großadmirals v. Tirpitz für ihn von 
durchſchlagender Bedeutung fei. 

Es ſind das Einzelerinnerungen, zu denen hinzuzufügen iſt, 
daß fpüter in Auseinanderſetzungen mit dem Herrn Abgeordneten 
Struve Herr Staatsſekretär v. Capelle — es iſt im April 1917 

weſen — von ſechs Monaten Zeit in der Polemik age: hat. 
urz, um Tirpitz herum iſt zweifellos das als ſeine Meinung ge⸗ 
glaubt worden, was er heute beſtreitet. 

Der Kampf im Innern Deutſchlands geht nun aber nicht um 
dieſe Einzelheiten. Erſt Kirn er um den unbeſchränkten U-'Boot- 
Krieg. Da der U⸗Boot⸗Krieg erreicht war, fo ſuchte ſich derfelbe 
Kampf um die Herrſchaft ein anderes Objekt. Als der U-Boote 
Krieg im Januar 1917 beſchloſſen war, haben alle dieje 
von uns, die ihn für außerordentlich gefährlich für 
Vaterland gehalten haben und noch halten, dazu ſtill⸗ 
„ denn nachdem einmal der uneingeſchrünkte U⸗Boot⸗ 

rieg offiziell angenommen war, gehörte es zu unſerer vaterlän⸗ 
diſchen ° Kir: nun zu wünſchen, daß dieſes Mittel neben ſeinen 
ſchweren Nebenwirkungen feine Hauptwirkungen zu unferen 
Gunſten ausüben könnte. Dasfelbe Verfahren haben nun aber 
die Herren der Tirpitzſchen Vaterbandspartei keineswegs geübt, 
als umgekehrt Reichstag und Regierung unter Zuſtimmung der 
tten, eine Methode der 
auswärtigen Politik einzuſchlagen, die in der bekannten Reſo⸗ 
Nach demſelben Vers 
fahren, nach dem wir uns einer beſchloſſenen Tatſache gefügt haben 
und nicht nachgelaſſen haben, ſtill und feſt für das Vaterland 
weiter zu kämpſen und zu dienen und zu arbeiten, auch wenn 
etwas getan wurde, was wir nicht für richtig hielten, hätte jetzt 
die andere Seite Gelegenheit gehabt, nachdem die Regierung, 
die oberſte Heeresleitung und die Volksvertre⸗ 
tung alseine Einheit . waren, auch ihrer⸗ 
its ebenfoviel moraliſche Zucht zu entwickeln, wie fie auf 
er linken Seite entwickelt wurde. Sie hätten ihrerſeits bei ſich in 


ihren Stuben ſagen können: wir halten dofür, das Friedenspro⸗ 
gramm iſt ein gefährlicher Schritt, ſo gut wie das mancher von uns 
em vorhergehenden Schritt gegenüber ſagt: aber iſt einmal etwas 
beſchloſſen, 5 gilt: mein Lund, mein Recht! Unſer Land hat in 
feinen Autoritäten dieſe Friedensreſolution als feine Ne⸗ 
ſolution angenommen; Recht oder Unrecht, wer entſcheidet das in 
großen kriegeriſchen und diplomatiſchen Aktionen? Wer wußle, 
als der Kampf gegen Verdun begann, ob er richtig oder unrichtig 
war? Wer kann irgendeinen großen Schritt im Tun und Unter⸗ 
laſſen endgültig beurteilen? Aber was in ſchweren Kriegshand⸗ 
lungen beſchloſſen iſt, daran hat man ſich zu halten, und wenn 
gerade diejenigen, die ſich ſonſt als Hüter der Autorität erachten, 
jezt dieſen Vaterlandsparteikampf gegen Regie⸗ 
rung, oberſte Heeresleitung und Reichstags⸗ 
mehrheit erheben, dann muß man ſich wundern über das, 
was einem guten Volke an gewaltfuner Zerreißung feiner 
Autoritäten geboten wird. 

Es ſagt die Vaterlandspartei, es ſei notwendig, große Er⸗ 
oberungsziele, Ideale materieller Art, den Soldaten vor⸗ 
zuhalten, damit der ſoldatiſche Geiſt des Siegens 
nicht ſinke, und der Herr Kriegsminiſter hat, und zwar mit Necht, 
einige Zeilen von mir verleſen, in denen ich ſchrieb, der Soldat 
muß als Soldat denken! Man kann von dem Soldaten nicht ver⸗ 
langen, daß er die Dinge genau ſo auffaßt wie jemand, der hier 
in der Kommiſſionsſtube ſitzt! Man kann vom Soldaten nicht 
verlangen, daß er Diplomat iſt, ſondern er iſt Soldat, und wenn 
der Soldat noch der einen oder anderen Seite ſich ſtark ausdrückt 
und ſeiner Phantaſie freie Bahn läßt, — der Mann, der dem 
Tode gegenüberſteht und über deſſen Kopf die Schrapnells aus⸗ 
einandergehen, hat Gedankenfreiheit wie nur irgendeine Seele in 
der Welt ſie hat, und niemand von uns wird daran denken, auch 
nur im entfernteſten, etwa der Armee Vorſchriften für ihren Geiſt 

u machen. Was wir wollen, iſt nur, daß auch der einzelne 
dann in der Armee von dieſer Gewitterfreihelt des Krieges 
feinen Anteil unverkürzt erhält. Man ſagt ferner, um die Sol⸗ 
daten aufzumuntern brauche man Forderung von Eroberungen: 
hier iſt noch Land, kommt, wir marſchieren! Ich gebe zu, daß, wonn 
die Truppe vor einem Lande ſteht, das ſich als ſchöne, breite Ge⸗ 
treidefläche dehnt, und man gedenkt des Mangels zu Haufe, fo iſt 
die Idee, jetzt marſchierſt du in das breite Getreideland als Brot⸗ 
land hinein, einer jener militäriſchen Gedanken, die wir ſſcherlich 
nicht kleinlich beſchneiden wollen. Denn frei muß der Soldat ſein 
mit allem, was er denkt und empfindet! Aber etwas anderes ift 
es doch, ob man denjenigen Heeresſtellen — und die ſind die 
Mehrheit —, die Jahre hindurch die ſtehende Front verteidigen 
müſſen, die oft ſehr genau wiſſen, an ihrer Stelle ſei von Offenfive 
gar nicht die Rede, mit dieſen Gedanken einen großen Dienſt er⸗ 
weiſt. Es kommt noch folgendes hinzu: die Feldherren der Vor⸗ 
zeit ermunterten ihre Soldaten, indem ſie ihnen . dort unten 
liegen reiche Städte, die ihr plündern könnt! as machen die 
heutigen Feldherren nicht mehr; heute wird geſagt: marſchiert ein 
nach Vorſchrift! Das iſt Kultur, und es iſt ſehr gut, daß es ſo iſt, 
und keiner wünſcht, es anders iſt. Aber ift nicht die Erobe⸗ 
rungsſtimmungsmache, die man für notwendig hält, teilweiſe noch 
ein Stück Reſt aus dieſer archaiſtiſchen Zeit des militäriſchen We⸗ 

? Und war nicht das, was uns am 4. Aug uſt hier in die 

Räumen unvergeßlich zuſammengebracht hat, in jener größ⸗ 
ten Weiheſtunde unſeres Volks und unſeres eigenen 
Meinen Daſeins, dieſes, daß das ganze deutſche Volk einig wurde 
in der Idee der Verteidigung? „Wir führen keinen Er⸗ 
oberungskrieg,“ hatte der Kaiſer geſagt, und von rechts bis links, 
bis hin zu denen, die heute mit dem Bann des Kanzlers belegt 
wurden, wir alle miteinander ſagten: verteidigen, das muß man, 
das muß ein Volk, eine ehrenvolle Bevölkerung, bis aufs lebte. 
Dieſen hohen und heiligen Gedanken der Verteidigung aber zer⸗ 

tt man uns, wenn man Eroberungsgedanken ſozuſagen pflicht⸗ 
mäßig ſyſtematiſieren will. ae danken als Muſik beim 
Marſchieren zu haben, als Phantaſie der Viſtoriker, als notwendige 
Begleiterſcheinung ſeeliſcher Art für den harten Krieg, das mag 
jeder halten, wie er will! Es iſt niemand verboten, ſich die Ju⸗ 
kunft in Europa ganz anders zu denken als bisher. Aber ſyſte⸗ 
matiſieren, programmäßig machen, dem Auslande mitteilen — da 
beginnt aus der Phantaſie das Harte zu werden, da beginnt etwas 
aufzuſteigen, was draußen als die Brutalität des deutſchen 
Materialismus angeſehen wird. 

Ich will nicht breit davon reden, was in der Auslandswirkung 
die Richtung getan hat, die ſich jetzt Vaterlandspartei nennt. Wenn 
man draußen bei Neutralen iſt, ſagt man leicht zu ſich: Gott be⸗ 
hüte mich vor meinen derartigen Freunden, vor meinen Feinden 
will ich mich ſchon ſelber ſchützen! So ſagt dies deutſche Volk: 
Wir wollen nicht als das unerſättliche Erovberungsvolk in der Welt 
daſtehen, ſondern wollen leben und leben laſſen, Menſchen unter 
Menſchen ſein, Volk unter Völkern! 

Und dieſe Eroberungsphantaſien ſind Illuſionen. Sie ſind 
Illuſionen deshalb, weil die ganz großen Kriege der Menſchheit 
andere Geſeße haben als kleinere Kriege. Bei den kleineren 
Kriegen geht es ungefähr fo, wie auch Herr Kreth vorhin ausein- 
andergeſetzt hat. Ein Teil ſiegt, und dann beginnt das, was Herr 
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Kreth „das Geſchäft“ genannt hat. Ungefähr fo, wie man mit 
Spiritus und Kartoffeln erfolgreich handelt, indem man erſt auf: 
ſchlägt, dann nachgibt und ſich dann verſtändigt, und das dann 
einen Verſtändigungsverkauf nennt, ſo ungefähr hat er ſeine 
Theorie vom Völkerfrieden dargelegt. Als ob hinter dieſer Auf⸗ 
wüͤhlung aller Nationen, dieſer unüberſehbaren Erſchütterung mehr 
als eines Erdteils, überhaupt etwas wie ein Geſchäft aufzurechnen 
wäre! Selbſt Herr Kreth als ein in Geſchäften erſahrener Mann 
wird ohne weiteres zugeben, daß es gewiſſe Kompliziertheiten ver— 
wickelter ſtrittiger Geſchäftsbeziehungen gibt, die man nicht auf 
derartige einfache Formeln bringen kann. Da nun fat alle Völker 
o kämpfen, wie im Dreißigjährigen Kriege — denn was die Vor⸗ 
ahren in dreißig Jahren verteilt erlebt haben, das haben wir in 
rei Jahren . erlebt —, wenn Völker ſich fo zerciſſen 
und erſchüttert haben wie im Dreißigjährigen Kriege, dann iſt 
nicht das Heilmittel, Geſchäfte zu machen wie Herr Kreth, ſondern 
dann handelt es ſich zunüchſt um eine neue Geſinnung, 
und erſt aus der e kommt die weitere Ver⸗ 
handlung. Es handelt ſich um das, was Herr Staatsſekretär 
v. Kühlmann vor einigen Tagen die Atmoſphäre des 
Friedens genannt hat, die wir brauchen, die muß über die 
Erde erſt hinziehen wie Höhenrauch, bis ein Volk und noch eins 
und wieder ein anderes davon ergriffen werden. Als man da— 
mals aus dem Dreißigjährigen Kriege herauskommen wollte und 
ich dort in Osnabrück und Münſter beriet und verſtändigte, wie 
ing man an? Man ſtellte voran den Satz über die pax christiana, 
ber den chriſtlichen Frieden, was nach der Sprache jener Zeit 
ausgedrückt ift, wie wenn wir heute ſagen: über die Menſchlichkeits⸗ 
geſinnung, die wieder heraufkommen muß. Dann ſetzte man den 
großen ausgedehnten Friedensparagroph über oblivio et amnestia, 
über das gegenſeitige Vergeſſen und Vergeben. Und erſt nachdem 
o die Geſinnungsgrundlagen gelegt ſind, kommt dann die Grund— 
ormel, die damals restitutio hieß, womit nicht etwa Entſchädigung 
n Geld, ſondern Wiederherſtellung der Landesgrenzen gemeint 
war in dem Sinne, wie- wir ſagen: ohne Annsxion, Rücktehr zu 
dem früheren Zuſtande der Grenzen. Und erſt darauf baut ſich 
dann das einzelne auf: es wird Bayern wieder eingerichtet, und 
die Pfalz, und dabei werden auch Veränderungen vorgenommen. 
Ohne jeden Grundbau der Geſinnung aber war der Auſbau der 
Einzelverhandlungen glatt unmöglich. 

Wenn jemand denken ſollte, man könnte auswärtige Politik 
nach dem Rezepte machen, was uns hier im Namen der Vater⸗ 
landspartei Herr Kreth vorgetragen hat, ſo wird auf ſeine Weiſe 
überhaupt kein Friede, kein deutſcher und kein anderer. Auf 
Tirpitzſchem Wege entſteht aus dieſem Kriege 
heraus überhaupt kein Friedel 

Nun ruft Herr Kreth vorhin: was haben euch denn die anderen 

eantwortet, was hat Poincaré, was hat Asquith geantwortet? 
ch habe nie geglaubt, und ich meine, die Freunde auf der linken 
Seite und auch in der Mitte werden nie geglaubt haben, daß 
wir mit Aufſtellung einer Zauberformel fo hart gewordene Gegen— 
ſätze der führenden Gegner mit einem Mal erweichen. Daß das 
ſchnell erfolgen ſolle, iſt eine Behauptung, die von Tirpitz, Kreth 
und ihren Freuden nur aufgeſtellt wird, um dann zu ſagen: 
ſeht, es find ſchon wieder 14 Tage verſtrichen, und noch iſt das 
erwartete Ccho ausgeblieben! Und dabei wird immer der kleine 
Blumenſtock des Friedens wieder mit den Wurzeln ausgeriſſen 
und nachgeſehen, ob die Wurzeln wachſen. Das Ungeſchick der 
Eroberungspolterer verdirbt die an ſich ſchwachen Friedensmöglich⸗ 
keiten. Und find denn die Beſchlüſſe der engliſchen Arbeiterver⸗ 
einigungen nichts? Sind die für den Frieden aufſteigenden Sozia⸗ 
ne in Italien, find fie nichts? Die haben alles gehört, was 
ze bei uns vorgeht. Die Welt hat jeßt ein feines Gefühl für 
enſchliches und Unmenſchliches bekommen. 
nd wenn früher der vorige Reichskanzler v. Bethmann 
Hollweg — an den fi auch heute noch mancher in dieſem Haufe 
erinnert — gelegentlichsgeſagt hat, wir Deutſche könnten 
in Friedensgeſinnung an der Spitze marſchieren 
— wir haben es begonnen! Es gibt zwar manche, die es nicht 
mitmachen; das iſt ihre Privatangelegenheit. Ihren Unfriedens⸗ 
geiſt aber zur Geſinnung der Geſamtheit machen zu wollen, iſt 
ein Unrecht, das wir nicht ertragen. 
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Robert Wilbrandt / Die deutſche Volks⸗ 
wirtſchaft nach dem Kriege 

Mein „Produktionsprogramm für den Tag der Heimkehr“ (in 
der „Hilfe“ vom 20. September 1917) bedarf noch der volkswirt— 
ſchaftlichen Begründung. Die fozialpolitifche iſt zu ergänzen durch 
den Nachweis der Eignung des Programms für die Lage der deut— 
ſchen Volkswirtſchaft nach dem Kriege. 
Das iſt freinch im vorigen Aufſatz ſchon begonnen worden. 


Der Rohftoffmangel und im Zuſammenhang damit die Lage der 
an Nohſtoffmangel leidenden Induſtrien, der ſpezifiſchen Frauen⸗ 
induſtrien, beſonders des Textilgewerbes, war dort der Ausgangs⸗ 
punkt für die Frage der Frauenarbeit nach dem Kriege. Das 
Problem der Kriegsverletzten ſchloß ſich, des gleichen Heilmittels 
bedürftig, daran an: dieſes Problem erwies ſich, wie das der durch 
Rohſtoffmangel in ihrem Erwerb bedrohten Frauenarbeit, einer 
Neuanſiedlung bedürftig, wie mein Programm ſie vorſchlägt. 

Dieſe Neuanſiedlung iſt nicht nur als Abhilfsmaßnahme für 
die beſondere Not der Kriegsverletzten und der durch Rohſtoff⸗ 
mangel bedrohten weiblichen Induſtrien, fondern für die all- 
gemeine Not der ganzen deutſchen Volkswirtſchaft das gebotene 
Mittel. Mit geſchwächter Kraft die Nachwirkungen dieſes Krieges 
tragend, geht unſere Volkswirtſchaft der ſchweren Aufgabe entgegen: 
die Wiederherſtellung des Wohlſtands durchzuführen bei mangeln⸗ 
dem Rohſtoff nicht nur, bei Mangel an Schiffsraum, bei fchledyte: 
Valuta, ſondern auch bei mangelndem Baugeld und erſchwertem 
Export. 

Diefe beiden großen Gefahren, Kapitalmangel und Abſaß⸗ 
mangel, ſchließen ſcheinbar einander aus. Denn der Kapitalmangel 
kann nicht dauern, fo ſcheint es, wenn durch Abſotzmangel Kapital 
unverwertbar und daher frei wird. Das anlageſuchende Vermögen 
verliert dann die bisher benutzte Gelegenheit zur Kapitalanlage. 
Es bietet ſich an; wenn ohne Erſolg, dann zu ſinkendem Zinsſuß. 
Das Baugeld iſt dann — alles übrige gleichgeſetzt — zu geringerem 
Zinsſatz zu haben. Die Stockung des Baugewerbes infelge zu 
teuren Baugelds daher behoben. Der Kapitalmangel mithin durck 
den Abſatzmangel abgelöſt, nicht dauernd mit ihm vereinbar. 

So wäre für die beiden einander ausſchließenden und daher 
zeitlich nur auſeinander folgenden, nicht miteinander beſtehenden 
Nöte eine getrennte Behandlung am Platz. Doch iſt dies nur 
ſcheinbar. In Wärklichkeit beſteht noch der eine Notſtand, wenn 
der andere ſchon anfängt, zu wirken. Der erſte verſchärft dann 
den zweiten: die Stockung im Baugewerbe vermindert den Abſaßz 
auch im Innern, da dieſe Stockung den Ahſotz und die Kaufkraſ⸗ 
breiter — am Baugewerbe hüngender — Erwerbskreiſe ſchmälert. 
Und der zweite Notſtand verſchärft den erſten, da die beginnende 
Abſatznot das Bauen vermindert: die Induſtriebauten laſſen donn 
nach. Und vor allem: wer ſagt uns, ob das freigewordene Kapital 
nicht für andere Gelegenheit, die ſich bietet, gerade nur ausreicht? 
Ob es übrigbleibt für ein verbilligtes Baugeld? Die in Granaten 
und anderen Zerſtörungsmitteln verbrauchten Milliarden ſind aus⸗ 
gegeben. Die Zinſenlaſt allein, die man dafür trogen wird, nimmt 
ſo viel Mittel in Anſpruch, daß es ſchwer ſein wird, überhaupt 
neu anzulegende Kapitalien übrigzubehalten. Der hohe Zinsfuß 
iſt daher auf längere Dauer wahrſcheinlich, als eine inter ⸗ 
nationale Erſcheinung. Und die Exporterſchwerung tritt ſo⸗ 
fort ein. Der Wirtſchaftskrieg unſerer Gegner, wie die Pariſer 
Wirtſchaftskonferenz ihn beſchloß, iſt ganz beſonders für die erſten 
drei bis fünf Jahre nach dem Kriege gemeint. Für die Zeit des 
Wiederaufbaus, wie man bei der Entente ſagt, oder für die Ueber⸗ 
gangswirtſchaft, wie wir es bezeichnen: gerade für dieſe Jahre, wo 
der Kapitalmangel am ſtärkſten ſein muß, gleich nach dem Kriege, 
mithin der Zinsfuß am höchſten, iſt auch der Ausſchluß des deutſchen 
Exports in Ausſicht genommen; und gerade zuer ſt muß der Er⸗ 
folg des engliſchen Wirtſchaftskriegs am größten ſein: für ſpäter 
iſt auf die Wirkung der deutſchen Ueberlegenheit zu hoffen, zuerſt 
aber wirkt der Haß, der Abbruch der wirtſchaftlichen Beziehungen, 
das Vorherrſchen der inzwiſchen eingeniſteten Konkurrenz, der 
Engländer, Japaner, Amerikaner uſw. Alſo drängt ſich, ſobald der 
erſte Anfturm des angeſammelten Bedarfs im Inland befriedigt, 
das dann einſetzende Bedürfnis nach Wiedererweckung des Exports 
mit dem gerade dann wirkſamſten Kapitalmangel zuſammen. Ob 
der Rohſtoffmangel ſchon bald behoben iſt, ſteht dahin. Die m 
zwiſchen eingetretenen Schiffsverluſte der ganzen Welt — für uns 
die beſte Gewähr des Sieges gegen die Weſtmächte — dieſe für 
uns jetzt fo günſtigen Erfolge des U. Boot⸗Krieges bedeuten für die 
Zeit nach dem Kriege verringerten Schiffsraum. Er fehlt dann 
unſern Gegnern, aber dadurch uns ſelbſt. Denn um fo mehr find 
wir auf die eigene, doch auch verringerte Handelsflotte ange⸗ 
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wieſen. Und der erſchwerte Export — erſchwert durch die Ab⸗ 
nehmerfeindſchaft, die eingeniſtete Konkurrenz und durch Mangel 
an Schiffsraum — erſchwert auch ſeinerfeits die Einfuhr. Denn er 


vermindert mit dem Abſatz die Nachfrage nach deutſchem Gelde; 


die Valuta wird aufs neue gefährdet, wie im Kriege, wenn trotz⸗ 
dem ſtark importiert wird: es kann daher, wie allgemein bekannt, 
aus Mangel an Schiffsraum und aus Mangel an einem Abſatz, 
der den Einkauf im Ausland für die Valuta unbedenklich machen 
würde, der Rohſtoffbezug nur langſam gehen. Soweit er nicht 
etwa durch feindliche Maßnahmen überhaupt geſperrt wird! (Vgl. 
darüber Dr. W. Dyes in der Zeitſchrift „Deutſche Politik“ vom 
22. Juni 1917.) Aber alles noch Ungewiſſe, was der Krieg und 
der Sieg noch abwenden mag, beiſeite geſetzt: auch im günſtigſten 
Fall wirkt ſelbſt der Rohſtoffmangel noch mit den beiden anderen 
Nöten zuſammen. Und die Valuta, ſchwer wieder hoch zu bringen 
bei erſchwertem Export, behindert den Export auch ihrerſeits noch 
weiter: ſie verteuert den eingeführten Rohſtoff ſo ſehr, daß ein⸗ 
geführter Rohſtoff die Herſtellungskoſten über das im Export 
Erträgliche hinaus erhöht, mithin Export auf Güter mit eigenem 
RNohſtoff eingeſchränkt iſt. Und alle drei Nöte, fein ſäuberlich 
geſchieden von dem Seziermeſſer des Pathologen, wirken ſo in 
Wahrheit zuſammen und miteinander. Für alle miteinander, für 
die von ihnen zu befürchtende Geſamtlage, iſt mithin der Plan 
zu erdenken, der als Produktionsprogramm für die Zeit nach dem 
Kriege die Heimgekehrten vor all den geſchilderten Gefahren zu 
ſichern hat. 

Die Geſamtlage iſt: erſchwerter Export, Kapitalmangel für 
das Bauen, daher infolge teuren Baugelds Stockung im Bau— 
gewerbe und allen davon mitbetroffenen Induſtrien, und endlich 
eln allmählich zu behebender, aber zunächſt mit beiden Faktoren 
zuſammenwirkender Rohſtoffmangel, der eine Reihe anderer, ſonſt 
nach dem Krieg ſicher gut beſchäftigter Induſtrien noch nicht wie= 
der ganz in Gang kommen läßt. 

Daraus ergibt ſich: der Geſamtplan für dieſe Jahre muß ver— 
ringerte Ausfuhr und ſchon darum (Valuta!) verringerte Eins 
fuhr zum Ausgangspunkt nehmen; ein zeitweife notwendiges Sich» 
zurückziehen auf ſich ſelbſt muß der Ausgangspunkt ſein. Nicht 
um ſich, wie die Welt der Gegner es wünſcht, in ein Mauſeloch 
zu verkriechen. Sondern um durchzukommen, trotz der Gegner! 
Ja, um durch das, was fie uns Böfes zufügen wollen, gerade zu 
unſerem eigenen Beſten zu gelangen! 

Denn es iſt ganz richtig, was Ballod (in ſeinem genannten 
Aufſatz) gezeigt hat: wir find durchaus nicht verloren, wenn die 
Welt uns — eine Zeitlang — auf uns ſelbſt zurückdrängt! Im 
Gegenteil. Die bei uns vorhandene, ſo lang vernachläſſigt ge⸗ 
bliebene Quelle von Wohlſtand und Kraft wird nun erſt gefaßt. 
Sie wird uns reicher, an inneren und äußeren Gütern, hervor⸗ 
gehen laſſen aus dieſer Not, als wir ohne ſie, immer mehr dem 
Induſtrieſtaat nach Englands Vorbild nahekommend, je hätten 
werden können. Wir wären allmählich, ſcheinbar müſſend, bei der 
uns immer wieder als unumgänglich gelehrten Exportforcierung 
angelangt, mit ſteigenden Milliarden von Ein⸗ und Ausfuhr, und 
wahrſcheinlich mit Stadtproletariat im „Steinernen Meer“ der 
Häuſer, mit weiten kaum genutzten Flächen daneben, mit Menſchen 
wie im weſtlichen England, wo erſt die Fahrt in die grünen Gefilde 
der öſtlichen Landſchaft für Augen und Lungen Erfriſchung und für 
den Menſchenfreund Erquickung bedeutet. 

Hier in der „Hilfe“ ſo „reaktionäre“ Gedanken auszuſprechen, 
iſt gewagt. Doch der Leſer wird, wenn er hier nicht aufhört, den 
Ketzer verſtehen und ſeinen Weg als nach vorwärts und aufwärts 
führend mit ihm gehen. 

Nicht für immer iſt damit der deutſche Export, die deutſche 
Geltung in der Welt, zum Tode verurteilt. Zum Tode verurteilt, 

lang die Reaktion der Welt gegen unſer Emporkommen auf uns 
rückt, wie die Reaktion auf den Aufſtieg einer revolutionär ſich 
erhebenden Klaſſe. Aber wie ſo viele Revolutionäre, die zum Tode 
verurteilt waren: einſt wieder ſehr lebendig! Als Hundert⸗Millionen⸗ 
Volk, das die Kraft dem eigenen Boden entnimmt, mit dem es ſich 
wieder berührt, wie Antäos: unbeſiegbar! Und darum Dank unſeren 
Gegnern! Wir können — mit Prion in ſeinem Vortrag über die 
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Pariſer Wirtſchaftskonferenz (jetzt in Schmollers Jahrbuch) die 


Pläne der Gegner ruhig auf uns wirken laſſen. Theoretiſch und 
praktiſch! In voller Gemütsruhe würdigend, was ſie bedeuten, 
vermögen wir fie ebenſo ruhig zunicht zu machen, wenn wir uns 
ihnen anpaſſen, ſcheinbar nachgebend, in Wahrheit fo erſt unferen 
ungenutzten Reichtum erfaſſend. ö 
Davon in einem weiteren Aufſatz. Er wird die Anpaſſung 
an die Lage erweiſen, wie mein Programm ſie enthält: es iſt 
gerade auf dieſe Lage zugeſchnitten. Es zieht ökonomiſch aus 
dieſer Lage ſeine Kraft. Dieſer böſen Lage iſt es zu danken, wenn 
gelingt, was vor dem Krieg Traum und leere Hoffnung war: die 
Siedelung im Schönen, in der Natur, nicht nur für die Reichen, 
fondern gerade für die Armen, die deſſen nun wirtſchaftlich 
bedürfen werden, um ſich zu erhalten in der nicht gerade 
roſigen Lage der deutſchen Volkswirtſchaft nach dem Kriege. 


Naumann / Die Freiheit Luthers 


38. 

Alle politiſchen Kräfte aber des Vaters der neuen 
Glaubensweiſe wurden auf die Probe geſtellt, als der 
Bauernkrieg ausbrach. Für uns iſt es nachträglich 
leicht, ihn in feiner geſchichtlichen Bedeutung und fozialen 
Notwendigkeit zu ſehen, aber wer war in Wittenberg, 
der dem Theologieprofeſſor Luther die Agrar-, Wald-, 
Waſſer⸗, Wild⸗ und Bauernfragen zugleich mit allen 
Abhängigkeitsrechten und Unrechten in großen Um— 
riſſen richtig hätte zeichnen können? Was wußte wohl 
überhaupt Luther Sicheres von den Einzelvorgängen? 
Fühlte er bäuerlich genug, um hierbei inſtinktiv zu 
begreifen, um welche Lebensgüter geſtritten wurde? Es 
wogte eine Freiheitswelle heran voll Bauernzorn und Klein— 
bauerngefühl, teils fortſchrittlich, teils wüſt rückſchrittlich, 
grob weltlich trotz geiſtlicher Geſänge. Sie wogt und rollt 
bis hin zu dem Freiheitsmann, der einen halben Erdteil vom 
Papſte losgeſprochen hat, und als ſie ſich treffen, da kennen 
ſie ſich nicht, da ſitzt der Doktor Luther auf ſeinem Stuhl und 
wendet die älteſten Hausmittel an: ſeid gehorſam der Obrig— 
keit! Auch der Obrigkeit zwar redet er eindringlich zu, daß 
ſie nicht tyranniſch ſein ſoll, das Evangelium aber nimmt 
ſich der weltlichen zeitlichen Sachen gar nicht an! 


39. 


Luther hatte ſeiner Lage entſprechend keine wirkliche 


Kenntnis von Selbſtverwaltung, weit weniger als Zwingli. 
Alles, was ſpäter Rouſſeau unter Freiheit verſteht, iſt ihm 
völlig fremd, obwohl er klaſſiſche Schriftſteller geleſen hat 
und allgemeine Freiheitsvorausſetzungen in ſich trägt. Seine 
innerliche Freiheit verträgt ſich mit Sklaverei und Fürſten⸗ 
dienſt, und obwohl er ſelber Gedankenfreiheit übt, ſo wird er 
doch leicht unwirrſch, wenn andere fie ihm gegenüber be⸗ 
nutzen. Und vor allem glaubt er an den Gott der Ord⸗ 
nung, der die Obrigkeit eingeſetzt hat. Das 
iſt in jener Zeit der entſtehenden Territorialherrſchaften ein 
kulturell fortſchrittlicher Satz, er ſteht auch in der Bibel, aber 
er iſt doch nur ein Teil der ganzen ſozialen Geſtaltung. Auch 
Luther glaubt in der Praxis nicht, daß jede Obrigkeit von 
Gott iſt und redet toll mit einigen hohen Herren, aber im 
ganzen iſt er ein Vertreter der Herrſchaft. Auch gegenüber 
den Bauern! 


40. 
Schließlich ſteigert ſich Luther gegen die räuberiſchen 
und mörderiſchen Bauern in eine Wut hinein, als ob auch 
ſie der Antichriſt ſeien. Wäre er nichts geweſen als ein 
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anderer Profeſſor, fo wäre fein Wort in der Menge der Flug⸗ 
blätter verſunken; weil er es aber war, ſo wurde ſeine Schrift 
ein ſchweres hiſtoriſches Dokument des Pro- 
teſtantis mus, ein böſes Gegenſtück zur Ueberſetzung der 
Bergpredigt. Wenn die chriſtliche Obrigkeit noch einmal 
vergeblich verſucht habe, den Bauern gütlich zuzureden, dann 
ſolle ſie mit gutem Gewiſſen dreinſchlagen, denn ſolch 
wunderliche Zeiten ſind jetzt, daß ein Fürſt den Himmel mit 
Blutvergießen verdienen kann, beſſer denn andere mit Beten! 
Bleibſt du darüber tot, wohl dir, ſeligeren Tod kannſt du 
nimmermehr überkommen, denn du ſtirbſt in Gehorſam gött⸗ 
lichen Wortes und Befehls und im Dienſte der Liebe! Kurz, 
es iſt der wilde Kriegsruf zugunſten der Ordnung, vielleicht 
nötig zur Vermeidung noch größerer Wirrnis, aber un⸗ 
glücklich gerade für den Mann, der die Welt mit dem Evan— 
gelium heilen ſollte und wollte. Luther ſteht gegen den tollen 
Pöbel, er ſteht wie ein Fels, aber er ſteht auch wie ein Stein 
gegenüber dem Sehnen der Menge. 


41. | 

In dieſer harten Zeit ward der Mönch ein ver⸗ 
heirateter Mann. Unter dem ſchweren Gemüts⸗ 
drucke des Bauernkrieges nahm er dem Teufel zum Trotz 
ſeine Käthe zur Ehe, ehe denn er ſtürbe. Viel Liebesromceitik 
war wohl nicht dabei, aber ein entſchloſſener Wille, von allem 
Kloſter⸗ und Prieſterzwang ganz frei zu werden. Anderen 
Geiſtlichen hatte er ſchon vorher geraten, ſich zu beweiben, 
weil Prieſterehe und Abendmahl in beiderlei Geſtalt die 
ſicherſten Zeichen der Abtrennung vom römiſchen Ideal der 
Diener Gottes ſind. Damit entſtand der beſondere Stand 
der evangeliſchen Paſtoren, und es begannen Paſtorenkinder, 
die wir dann ſpäter auf allen Gebieten des Volkslebens 
wiederfinden. Luther ſelbſt ward Familienvater und lernte 
im eigenen Hauſe, wie man die Kleinen lehrt. Der Berg⸗ 
ſtrom kommt in die Ebene, bleibt aber noch immer Strom 
und hat Wellengang genug. 


42. 

Nachdem auf dem Reichstag zu Speier 1526 die 
Landesfürſten die Freiheit erhielten, in ihren Ländern 
die Religionsangelegenheiten bis auf weiteres zu ordnen, 
ergab es ſich für Dr. Martin Luther, daß er von jetzt an im 
weſentlichen eine churſächſiſche Aufgabe zu übernehmen hatte 
und nur noch gelegentlich über dieſen Bereich hinausgriff, 
anderen Landgebieten helfend oder Helfer ſendend. Der 
Neubau ging landeskirchlich vor ſich. Ein beſonderes neues 
Amt hatte und brauchte er nicht, denn er war er ſelbſt. Seine 
Landesherren haben es in gutem Takt verſtanden, ihm ohne 
Einſchränkung ihrer eigenen Staatsrechte doch die Ehre und 
den Einfluß zu geben, den er brauchte, um nun auf um⸗ 
grenztem Gebiet feine allgemeine Chriſtenheitsidee durch⸗ 
zuführen. 

43. 

Der alte Gottesdienſt verſank und Luthers „Deutſche 
Meſſe“ zog in die Kirchen ein. Das Abendmahl in 
beiderlei Geſtalt, der alte Huſſitenwunſch, ward für Mann 
und Weib geſtattet, ſeit Churfürſt Friedrich der Weiſe 
ſterbend Brot und Kelch empfangen hatte. Die Pfarr⸗ 
beſetzungen und Geldfragen wurden von den Landesherren 
geordnet, und jo wurden dieſe erſt Hofbilchöfe und dann 
Landesbiſchöfe. Da es jetzt viel weniger Geiſtliche gab, 
nahm der Pomp der kirchlichen Darſtellungen von ſelbſt ab, 
die alte Kunſt der Altarwechſelgeſüänge machte dem Ge⸗ 
meindeſiede Platz: es begannen das Geſangbuch und der 
( cmeindegottesdienſt, wie wir ihn bis heute in allen luthe⸗ 
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riſchen Ländern kennen. Die lateiniſche Sprache blieb noch 
reſtweiſe dort beſtehen, wo es Lateinſchulen gab, und wurde 
an hohen Feſten als höchſte Dekoration weiter gebraucht, ſo 
daß es dann etwa bis weit ins 18. Jahrhundert zu Weih⸗ 
nachten noch erklang: Quem pastores laudavere. Im ganzen 
aber geſtaltete ſich alles deutſch, ſchlicht, etwas formloſer als 
früher, und die Predigt erhob ſich zum Mittelpunkt der Ge⸗ 
meindepflege, denn das Wort, das Wort muß es tun! 
44. 

Von allen Religionsformen der Erde iſt die lutheriſche 
wohl am meiſten auf die lebendige Rede gegründet, 
weil fie eben das Fortleben eines Redners iſt. Die Kalvi⸗ 
niſten leſen mehr, die Katholiken beten mehr, die Luthe⸗ 
raner aber reden und hören. Die Kirchenverfaſſung iſt bei 
den Kalviniſten beſſer, die volkstümliche Andacht bei den 
Katholiken, aber lutheriſch iſt das Amt des Wortes. Das 
verleiht dieſer Religionsform etwas Lehrhaftes und zwingt 
zur dogmatiſchen Ausprägung. Die geiſtigen Söhne des 
Wittenberger Profeſſors ſind ſtudierter als alle Geiſtlichen 
ſonſt. Das iſt ihre Stärke und Schwäche zugleich, ihre 
hiſtoriſche Beſonderheit. Der Theorie nach ſind ſie nichts 
anderes als Gemeindeglieder, aber um das Wort austeilen 
zu können, macht man ſie vorher zu heimlichen Griechen und 
Lateinern. Wer kann ermeſſen, welche Bedeutung die 
lutheriſche Erziehung der neuen Geiſtlichkeit auf die deutſche 
Volksbildung, Denkart und Philoſophie gehabt hat? Das 
Volk der Dichter und Denker rechne! Luther zu feinen 
Schöpfern. 

45. 
Im Jahre 1525 trug Luther dem Churfürſten vor, daß 


die Pfarreien ſichergeſtellt werden müßten, da die Bauern 


überhaupt nichts mehr geben wollten, ſeit des Papſtes 
Bann in Abgang kam. Damit begannen die Kirchen- 
viſitationen, die dem Neformator eine gewaltige 
Fülle von Volkskenninis im einzelnen brachten. Erſt hatte 
er an das Volk im ganzen geglaubt, dann war er vor dem 
aufgeregten Bauernvolke erſchrocken, nun ging er als 
Kirchenvater zum Volke und lernte es kennen. Da bekam 
die Freiheit eines Chriſtenmenſchen noch wieder ein anderes 
Geſicht und wurde eine Erziehungsaufgabe: ein innerlich 
freies Volk kann nur aus Erziehung der Jugend auferſtehen, 
die Alten mögen zum Teufel fahren, wenn es ihnen beliebt! 
Noch lag der Geruch des Bauerntrieges über vielen Dörfern. 
Luther klagt: ſie haben das Papſttum mißachtet und ver⸗ 
achten nun das Evangelium. Und leiſe zieht durch die 
Viſitationen wieder etwas Katholizismus ins Land ein, da 
auch ein neuer Glaube ſeine Ordnung braucht. N 
46. 

Aus den Kirchenviſitationen kamen der große und 
dann der kleine Katechismus zum Dafein, 
kurze Volkslehrbücher, in denen noch Luther ſelbſt waltet 
und frei ſeinen volkserziehenden Glauben und ſeine 
Pflichtenlehre formuliert. Während nun das größere dieſer 
zwei Bücher, obgleich es ſtarke Vorzüge hat, nur wenig 
gekannt wird, ift der kleine Katechismus tatſächlich Volks ⸗ 
buch geworden. Alle deutſchen Lutheraner haben es aus⸗ 
wendig gelernt. Ob das einzelne Kind das mehr oder 
weniger gern tat, iſt weniger wichtig als die Tatſache, daß 
ein gemeinſamer Geiſtesbeſitz für alle geſchaffen wurde, eine 
religiöſe Bildungsgrundlage, eine kindlich einfache Sittlich⸗ 
keitsnorm. In dieſem kleinen Buch ſteckt viel fprachliche und 
lehrhafte Genialität, was man erſt dann ganz ermißt, wenn 
man andere Katechismen und ähnliche Lehrſchriften ver⸗ 
gleicht. a ' 
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47. 


Seit der Abfaſſung des kleinen Katechismus ſind alſo 
nun faſt vier Jahrhunderte verfloſſen. Dafür iſt das Büch⸗ 
lein noch immer recht lebendig, mag es auch da und dort 
einen veralteten Klang in ſich tragen und mehr auf das 
bäuerliche Leben zugeſchnitten ſein als für das Stadtkind 
von heute geſchrieben. Zu verſchweigen aber iſt nicht, daß 
auch ſehr guten Anhängern der lutheriſchen Kirche in ihm 
etwas fehlt, nämlich das eigentlich Lutheriſche. 
Wenn nämlich als Herz und Kern des lutheriſchen Glaubens 
die Rechtfertigung durch den Glauben und die Freiheit eines 
Chriſtenmenſchen angeſehen wird, wenn von dieſen Stücken 
aus das geſamte Leben durchleuchtet und geheiligt ſein ſoll, 
ſo erſcheint der Volks- und Kinderkatechismus nur als Vor⸗ 
ſtufe und enthält viel mehr allgemeinen weſtrömiſchen 
Beſtand als beſondere Wittenberger Heilsofſenbarung. Die 
lutheriſche Heilslehre wird fo zur Oberſtufe, die viele über- 
haupt nicht erreichen. Daß Luther etwa zwölf Jahre nach 
den helfen dieſen Katechismus ſchreiben konnte und mußte, 
iſt ein ſehr ernſtlich zu überlegender Beitrag zur Geſchichte 
ſeines Lebens und ſeines Werkes. 


48. 


Der neue Glaube zog nicht nur äußerlich, ſondern auch 
innerlich in die bereits beſtehende Kirche ein und legte je 
langer, defto mehr Gewicht darauf, dort als erbberechtigt zu 
gelten. Beſonders auch Luthers Helfer und Freunde be— 
mühten ſich mit dem Nachweiſe, daß die neue Lehre 
nicht völlig neu ſei. Sie erſchien bald faſt wie ein 
Einbau, nicht wie eine urſprüngliche aus Gott geborene 
Schöpfung. Dafür hatten die Schwärmer und Wieder— 
täufer bei aller ihrer ſonſtigen Verworrenheit ein richtiges 
Gefühl. Es bildete ſich das Luthertum, ein Lehrſyſtem, an 
dein Luther zwar mitlarbeitete, indem er aber dabei feine 
Privatreligion immer wieder predigte und ſchrieb. Seine 
Freiheit war größer als die der Kirche, die nach ihm benannt 
wurde. Wenn wir geſagt haben, daß unſere höchſten 
Eeiſter, Kant und Fichte, ohne Luthers Lebensideal nicht 
denkbar ſind, ſo ſoll das nicht heißen, daß ſie Lutheraner 
waren, denn ſie glaubten nicht genau, was die Kirche glaubt, 
ſondern daß die Privatreligion Luthers in ihnen weiterwirkt. 


49. 


Neben Luther ſtand Melanchthon als der beſte, 
freieſte und klügſte ſeiner Jünger. Wenn er nicht dabei 
geweſen wäre, welches Durcheinander von hoher Bewegung 
und un vollkommener wiſſenſchaftlicher Ausführung blieb dann 
wohl übrig! Harnack hat im erſten Bande ſeiner „Reden 
und Aufſätze“ (Gießen 1906) das Verhältnis zwiſchen Luther 
und Melanchthon zur Anſchaulichkeit emporgehoben. Beide 
Männer hatten gegenſeitig aneinander zu tragen, denn ſie 
beſaßen zwar einerlei Glauben, aber zweierlei Natur. 
Melanchthon liebte und verehrte den großen Geiſt, der ihn 
vom gelehrten Humanismus zur Chriſtenfreiheit herüber⸗ 
geholt hat, aber er ſcheute zurück vor den landläufigen Nach⸗ 
ahmern Luthers, den Barbaren, die vom neuen Gehorſam 
nichts wußten. Weit kleiner als Prophet, als Charakter, als 
Schöpfer, beſaß er das Handwerkszeug der Theologie in 
höherem Grade und leiſtete darum das, was die Paſtoren 
der neuen Kirche für ihre Arbeit brauchten. Melanchthon 
behütete den Luthergeiſt vor dem Schickſal des Wildwachſens, 
indem er ihn in theologiſchen Verband legte. Dieſer Ver: 
band aber mußte viel älteres Gewebe enthalten. 
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Hermann Haupt / Das Wartburgfeſt vom 
18. und 19. Oktober 1817 


Der Fortgang des Weltkrieges hatte die deutſchen Burſchen⸗ 
ſchaften gezwungen, im Juni 1915 auf die lange vorbereitete Feier 
ihres hundertjährigen Beſtehens zu verzichten, und nun hat ſie 
auch die Hoffnung, den Gedenktag des Wartburgfeftes zuſammen 
mit den von den Schlachtfeldern zurückgekehrten Streitern feſtlich 
begehen zu dürfen, zugrabe tragen müſſen. Weit über die burſchen— 
ſchaftlichen und ſtudentiſchen Kreiſe hinaus wird man aber am 
18. Oktober jener bedeutſamen Feier gedenken, die vor hundert 
Jahren allenthalben an den deutſchen Hochſchulen die trennenden 
Schranken innerhalb der Studentenſchaft niederlegte und dem 
Gedanken der vaterländiſch-ſittlichen Erziehung des Studenten erſt— 
mals Bahn gebrochen hat. ö 

Urſprünglich als Feier des Reformationsjubiläums gedacht 
und auf den 31. Oktober 1817 angeſetzt, wurde die Zuſammen⸗ 
kunft, deren erſte Anregung von dem Jahnſchen Kreiſe in Berlin 
ausgegangen war, nachträglich von der ausſchreibenden Jenaiſchen 
Burſchenſchaft auf den 18. Oktober, den Tag der Leipziger Völker⸗ 
ſchlacht, anberaumt. Auf den weitaus meiſten Univerſitäten fand 
die Aufforderung die freudigſte Aufnahme, und um die Mitte des 
Oktober 1817 ſah man von allen Seiten kleinere und größere 
Schwärme von Studenten, die einen im Leinenkittel der Turner 
oder in altdeutſchem Gewande, die anderen im ſilberverbrämten, 
ſarbenreichen Landsmannſchaftsrock, den ſchweren Hieber an der 
Seite oder den Ziegenhalner in der Fauſt, dem Herzlande Deutſch— 
lands zuſtreben. Wie wenig einheitlich die Auffaſſung des Zweckes 


der Verſammlung urſprünglich unter der großen Menge der Teil⸗ 


nehmer war, zeigte ſich ſchoͤn darin, daß ein guter Teil der Burſchen 
die Zuſammenkunft in erſter Linie als eine willkommene Gelegen— 
heit zur Ausfechtung von Zweikämpfen betrachtete, und daß es 
der ſtärkſten Einwirkung der Führer der Jenaiſchen Burſchen— 
ſchaft bedurfte, um den Raufbolden die Notwendigkeit der Auf— 
rechterhaltung des Burgfriedens begreiflich zu machen. „Ein 
heiterer Herbſttag“, ſo erzählte einer der Teilnehmer des Feſtes, 
„hatte am 18. Oktober die Nebel der Berge in ſichtbarem Reife 
niedergeſchlagen, und von den Strahlen der aufgehenden Sonne 
beleuchtet, glänzte die Wartburg, in ſeltener Klarheit aus dem 
Dufte der Berge emporſteigend. Um 6 Uhr verkündete das Ge— 


läute aller Glocken den Anbruch des Feſtes. Ein zweites Geläute 


rief die Burſchenſchaft um 8 Uhr auf den Markt. Die Burſchen, 


meiſt ſchwarz gekleidet, das Haupt mit Eichenlaub von den nahen 


Bergen feſtlich geſchmückt, reihten ſich paarweife, und um 8. Uhr 


begann unter dem Geläute aller Glocken, unter feſtlich-feierlicher 
Muſik, begleitet von den Einwohnern Eiſenachs, der heilige Zug 


auf die Wartburg.“ Die mit Gebet und dem Geſang des Luther⸗ 
ſchen Liedes „Ein feſte Burg iſt unſer Gott“ eröffneten Verhand— 
lungen im Ritterſaal der Wartburg wurden ganz und gar von 
der eindrucksvollen Rede des Sprechers der Jenaiſchen Burſchen⸗ 
ſchaft, des mecklenburgiſchen Theologen Heinrich Riemann be— 
herrſcht. Begeiſtert ſchilderte er die Wirkſamkeit des großen 
Reformators, erblickt aber Luthers hauptſächliche Bedeutung in 
ſeiner deutſchen und freiheitlichen Geſinnung und in ſeiner Ein— 
wirkung auf Deutſchlands nationale Entwicklung: „Der Gottes» 
glaube, deſſen Reinheit Luther uns wiedergegeben, kann nur dann 
dem Menſchen das werden, was er ſein ſoll, wenn er fußt im vater⸗ 
ländiſchen Boden, wenn er feine Anwendung findet im Vater⸗ 
lande, durch dieſes im bürgerlichen Wirkungskreiſe und weiter im 
häuslichen Leben.“ Des deutſchen Reiches Herrlichkeit iſt durch 
den unſeligen Weltbürgerſinn der Deutſchen und den Eigennutz 


ihrer Fürſten in den Staub gezogen worden. Ein göttliches Straf— 


gericht für die Pflichtvergeſſenheit der Deutſchen gegenüber dem 
Vaterlande war die welſche Gewaltherrſchaft. Die herrliche Eve 
hebung des Volkes hat zwar dies Joch gebrochen, aber alle Hoffe 
nungen, die man daran für das öffentliche Leben knüpfte, find zer⸗ 
rennen. Nur ein einziger Fürſt, Karl Auguſt von Weimar, hat 
ſein Wort, dem Volke eine freie Verfaſſung zu geben, gehalten. 
Kleinmut hat die weiteſten Kreiſe erfaßt und zur Abwendung von 
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aller öffentlichen Betätigung geführt. Um fa dringlicher iſt die 
Iflicht des jungen akademiſchen Geſchlechtes, „eine eherne Mauer 
zu bilden gegen die inneren und äußeren Feinde des Vaterlandes, 
daß uns in offener Schlacht der heißeſte Kampf und der Tod 
nicht ſchrecken ſoll, wenn der Eroberer droht, daß uns aber auch 
nicht blenden ſoll der Glanz des Herrſcherthrones, zu reden das 
ſtarke, freie Wort, wenn es Wahrheit und Recht gilt. Mit 
ſolchen Grundſätzen wollen wir einſt zurücktreten ins bürgerliche 
Leben, feſt und unverrückt das Gemeinwohl als letztes Ziel, tief 
und unvertiigbar im Herzen die Liebe zum einigen deutſchen 
Vaterlande“. Zeuge dieſes Gekübdes folle der tapfere Gottes⸗ 


ſtreiter ſein, der auf dieſer Burg den Teufel bezwungen, aber 


auch die Helden, die im Befreiun skriege ihr Blut vergoſſen haben, 
endlich der allgülige Gott, der das zertretene deutſche Volk aus 
den Feſſeln der Zwingherrſchaft gerettet hat, und deſſen Segen 
der Redner zum Schluß für das ſchwergeprüfte deutſche Vaterland 
herabflehte. „Heilige Stille herrſchte in der Verſamlung“, fo 
ſchilderte der Jenaiſche Profeſſor Kiefer den Eindruck der Rede 
Riemanns. „Beklommen atmete jede Bruſt, fürchtend die 
heilige Ruhe der Andacht zu ſtören, und Tränen der Rührung 
füllten die Augen felbſt derer, die der Ernft des Lebens für jedes 
verweichlichende Gefühl unerreichbar gemacht hatte.“ Anſprachen 
der Jenaiſchen Profeſſoren Fries und Oken, die zum Zuſammen⸗ 
ſchluß der akademiſchen Jugend für hingebende Betätigung im 
Dienſte des Vaterlandes mahnten, und ein gemeinſames Mahl 
auf der Wartdurg ſchloſſen den erſten Teil der Feier ab. Ein 
Fackelzug führte alssann am Abeird die Burſchen auf den Warten⸗ 
berg, eine gegenüber der Wartburg gelegene Höhe, wo zur Er⸗ 
innerung an die Leipziger Schlacht eine Reihe von Siegesfeuern 
aufflammte. In leidenſchaftlichen Worten von duüſterer Glut 
ſchilderte hier der geiſtwolle Rheinländer Ludwig Rödiger, ein 
Schüler des Phlflofophen Fries, die Nöte des Vaterlandes, dem 
nach der Niederwerfung des äußeren Feindes die nationale Ein⸗ 
heit und eine freiheitliche Entwicklung noch immer verſagt bleibe. 
„In dieſen toten Formen der Gewohnheit, in denen nur faule, 
ſelbſtſüchtige und kraftloſe Seelen atmen mögen, in diefen papier⸗ 
nen Staaten ohne Seele muß das deutſche Bruderherz erkalten, 
kann der große Geiſt der Wahrheit und der Schönheit nicht 
wohnen.“ Auf Deutſchlands Jugend ficht des Vaterlandes Hoff⸗ 
nung. „Wir ſind nicht zufammengetreten, uns zu ſchmücken mit 
den Aehrenkränzen der Ruhe, ſondern mit dem Eichenlaub zum 
Sterben, zum Kampf für die ewigen Ideen, daß wir fie nie auf 
geben und für fie zeugen mit kühner, ſtarker Rede und mit dem 
Herrlichſten auf Erden, dem Märtyrertod.“ Erſt nach Beendigung 
der eigentlichen Feier und nach dem Weggange eines großen Teils 
der Feſtteilnehmer folgte der bekannte Berbrennungsfprud, ber 
von fo verhängnisvollen Folgen für die geſamte burſchenſchaftliche 
und freiheitliche Bewegung werden ſollte. Der von Berlin nach 
Jena übergeſiedelte Turner Maßmann, ein Schüler Jahns, und 
zweifellos von dieſem zu dem unbeſonnenen Poffenſpief veran⸗ 
laßt, hatte in Gemeinſchaft mit einigen Gleichgefinnten große 
Papierballen an die flammerdden Holzſtöße herangeſchleppt, die 
mit den Titeln mißliebiger und undeutſcher Bücher bezeichnet 
waren. Nach einer Anſprache Maßmanns, in der er auf Luthers 
Verbrennung der päpſtlichen Bannbulle non 1520 als Vordild 
hinwies, wurden die Büchertitel verleſen und unter dem Jubel 
der Umſtehenden die einzelnen Papierpäcke dem Feuer über- 
geben, mit ihnen auch als Wahrzeichen des verhaßten Gamaſchen⸗ 
dienſtes ein Ulanen⸗Schnürleib, ein Haarzopf und ein Kor⸗ 
poralſtock. N i 

Am 19. Oktober ſchloß ſich eine erſt in Eiſenach verabredete 
Beratung über die künftige Geſtaltung des akademiſchen Gemein⸗ 
ſchaftslebens an. Es kam dabei zu einer, zum Teil recht erregten 
usſprache zwiſchen den Vertretern der burſchenſchaftlichen Ideen 


den Anhängern des überlieferten landsmannſchaftlichen Ver⸗ 


-weſens. Unter dem Eindruck der allgemeinen Begeiſterung 
ſich bald eine völlige Verſöhnung der Gegenſätze her: 
Unbekannte drückten ſich die Hände und hielten 

n und waren verloren in Freude und Liebe.“ 

sen bezüglich der ſtudentiſchen Einigungs⸗ 


beſtrebungen kom es nicht. In ihren Dienſt ſollte aber eine ge⸗ 
plante allgemeine Studentenzeitung „Der deutſchen Burſchen 
fliegende Blätter“ treten, deren Erſcheinen freilich die Gegner der 
neuen Gedanken zu verhindern wußten. Der hochgemuten Stim⸗ 
mung, von der die Verſammlung beherrſcht war, entſprach es auch 
durchaus, daß am Nachmittag ein guter Teil der noch anweſenden 
Burſchen den neugeſchloſſenen geiſtigen Bruderbund durch ge⸗ 
meinſamen Kirchgang und Empfang des Abendmahls beſtegelte. 
Die ſtarken Einwirkungen der Wartburg” erſammlung auf die 
Geſtaltung des akademiſchen Lebens follten ſich raſch herausſtellen. 
Die Verfechter des burſchenfchaftlichen Gedankens hatten aus dem 
Großen, das ſie auf der Wartburg erlebt, neuen Mut für die 
Durchfetzung ihrer vaterländiſchen Beſtrebungen geſchöpft, ein guter 
Teil der bisherigen Gegner der neuen Bewegung war durch die 
Verſammlung für ſie gewonnen worden. „Wer das Feſt mitge⸗ 
feiert, erinnerte ſich jenes Tages, als eines Maientags feiner 


Jugend“, ſo erzählte Jahrzehnte ſpäter Heinrich Leo, als er längſt 


den freiheitlichen Idealen feiner Burſchenzeit abgeſagt hatte. An 
faſt allen Univerſitäten brach ſich jet der vaterländiſche Einigungs⸗ 
gedanke freie Bahn. Nachdem ſchon im März 1818 eine Verſamm⸗ 
lung von Abgeordneten der einzelnen Hochſchulen zur Beratung 
der Grundlagen für die Verfaſſung eines deutſchen Burſchenbundes 
zuſammengetreten war, konnte im Oktober 1818 die Stiftung der 
„Allgemeinen deutſchen Burſchenſchaft“ in Jena vollzogen werden. 
Als ihr Ziel beſtimmte deren Verfaſſung: „Einheit, Freiheit und 
Gleichheit aller Burſchen untereinander und chriſtlich-deutſche Aus⸗ 
bildung einer jeden leiblichen und geiſtigen Kraft zum Dienfte des 
Vaterlandes.“ Nur ein kurzes Jahr fruchtbaren Wirkens ſollte 
freilich dieſem Bunde gegönnt fein. Schon die freimütigen, bet 
dem Wartburgfeſte gehaltenen Reden, beſonders aber die Bücher⸗ 
verbrennung auf dem Wartenberg hatten die Gegner der deutſchen 
Einheitsbewegung aufs äußerte gegen die Burſchenſchaft auf⸗ 
gebracht, So wenig dieſe auch für die Bluttaten der krankhaften 
Schwärmer Sand und Löhning verantwortlich gemacht werden 
konnte, ſo boten dieſe doch dem Fürſten Metternich willkommenen 


Anlaß zur Unterdrückung jeder freien Regung auf den deulſchen 


Hochſchulen, wie fie durch die Karlsbader Beſchküſſe und die 
Schaffung der Mainzer Zentral⸗Unterſuchungs⸗Kommiſſion im 
Herbſt 1819 in die Wege geleitet wurde. Für die Niederkämpfung 
der „böchjt gefährlichen Lehre von der Einheit Deutſchlands“ kam 
dies alles aber doch zu ſpät. Unter dem ſtarken Eindruck des 
Wartburgfeſtes waren inzwiſchen die weiteſten Kreiſe der akade⸗ 
miſchen Jugend für den deutſchen Einheitsgedanken gewonnen 
morden, deſſen treue Hüterin die Burſchenſchaft gerade in einer Zeit 
der kläglichſten Erſchlaffung der breiten bürgerlichen Kreiſe und 
unter ſchwerſten Verfolgungen lange Leidensjahre hindurch ger 
blieben iſt. 


Marie Joachimi⸗Dege / Aufſtieg der Tüch⸗ 
tigſten, oder —? Gortfetzuuſh 

Eine wohlüberlegte, weitſchauende Staatsidee aus der 
Zeit des Humboldtſchen Idealismus war es, die im Pro- 
gramm des Gymnaſtums, unter Hintanſetzung von man 
chem individuellen Eltern⸗Recht und vieler berechtigter Ju⸗ 
gendwünſche, darauf ausgeht, einen Teil ſeiner Manneskraſt 
zur reinen objektiven Geiſtigkeit zu erziehen; zu einer gel⸗ 
ftigen Abſtraktionsfähigkeit und Leiſtungs fähigkeit, die das 
perſönliche Moment und den perſönlichen Vorteil hinter dat 
Intereſſe des reinen Denk⸗ und Forſchertriebes zurück 
zuſtellen lernen ſoll. Dieſe „unpraktiſche“ Richtung war es 
ganz allein, die Deutſchland zum Vertreter der „reinen 
Forſchung“ unter den Nationen erhoben hat. So ſehr, daß 
man im Ausland darin geradezu das Spezifiſch⸗Deutſche 
erblickte, den Zug nationaler Eigentümlichkeit, der dem 
Deulſchtum Weltbedeutung und »berechtigung gab. Aber wir 
haben ſo ſehr alle Fühlung mit unſerer geiſtigen Vergangen⸗ 


— 
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heit verloren, daß uns dieſer Geſichtspunkt faft verloren ge⸗ 
sorgen ift, und daß wir in Gefahr ſtehen, nach Geſichts⸗ 
punkten, die uns von hierher und dorther angeflogen kom⸗ 
men, und die ganz außerhalb der Sache ſelbſt liegen, nieder⸗ 
zureißen oder zu verbauen und zu verkitſchen, anſtatt nach 


erhöhten, neuen Bedürfniſſen im Sinne des Ganzen aus⸗ 


und anzubauen. Es iſt derſelbe Geiſt, der unſere hübſchen 
Barockhäuſer niederriß, um praktiſche Mietskaſernen mit 
Eifenbalfonen an ihre Stelle zu ſetzen. 

Wir haben aber eine Selbſtbeſinnung auf vielen Gebieten 
erlebt, vielleicht erleben wir ſie auch auf dieſem. Ein pfycho⸗ 
logiſch⸗pädagogiſcher Lichtwark oder Schulze⸗Naumburg 
wäre dringend nötig, um überhaupt erſt einmal populär auf⸗ 


zuflären über das, was man geiftige Ausbildung und öffent⸗ 


liche Erziehung nennt: nämlich erſt in zweiter und dritter 
Linie die Anlegung eines Reſervoirs für nützliche Kenntniſſe, 


in erſter Linie aber die geiſtige Mobilmachung des ganzen 


Menſchen, die Entwicklung der Denkkraft, der Fähigkeit 
sur Objektivität. Denn die Subjektivität mit per⸗ 
ſönlichen und Standesintereſſen iſt angeboren und auch un⸗ 


ausrotibar, weil rein natürlich. Die Objektivität, das Von⸗ 


ſich abſehen⸗können. muß anerzogen und in ſtrenger Geiftes- 
gizmnaſtik ausgebildet werden. Nur an der Ausbildung des 


objektiven, nicht des ſubjektiven Menſchen darf dem 
Staate gelegen ſein. Die Pflege der ſchönen Subjektivität 


gehört in die Familie. — Ebenfogut aber kann man vom 


Staate verlangen, daß er jedem Bürger eine Villa nach 
feinem Geſchmack baut und einrichtet, wie man von ihm 


verlangen kann, daß er eine allgemeine Schulmethode nach 


den ſubjektiven Bedürfniſſen diefer und jener, und folglich 


aller Klaſſen einrichtet. Ein Argument, wie: was uns 


die Meder und Perſer angehen, gegen den Geſchichts⸗ 
unterricht iſt darchaus gleichbedeutend mit dem Argument, 
was uns die Franzoſen und Siameſen angehen, gegen die 


auswärtige Politik. Oder ein Argument wie: was uns 


Griechiſch und Latein heute nützt, gegen den eynuofialen | 
Sprachunterricht ift durchaus gleichwertig mit dem, was uns 


die große Vauchwelle nützt, gegen das Turnen. Es iſt ſogar 


noch kurzſichtiger, denn wer Deutſch, Griechiſch und Latein 
kann, kann die Grundlagen der meiſten modernen Sprachen. 


Daß mit dem Erlaſſe niemand gedient und vielen ge⸗ 


ſchadet iſt, ſteht für mich feſt. Aber die gute Mbficht, die 


ihn veranlaßte, läßt uns dieſen Schlag doch wiederum auch 
ohne allzu große Bitterkeit hinnehmen. Denn, daß wir in 
Zukunft Raum für unfere Tüchtigen ſchaffen müſſen, gleich⸗ 
viel ob ſie aus dem Keller oder aus dem Palafte ſtammen, 
ift eine nationale Exiſtenzfrage. Es geht nicht 
mehr, daß wir fie jährlich nach England und Amerika in 
Meilen abgeben, weil fie ſich zuhauſe gar zu unglücklich und 


gar zu deplaziert nerkommen. — Wie kum es nur, daß wir in 
früheren Zeiten unſere Fähigſten und Geniakſten fo oft zur 


Verzweiflung, zum Selbſtmord und ſeit den beſſeren Ver⸗ 


tchramöglichleiten in ſolchen Scharen auf Nimmerwieder⸗ 
ſehen ins Ausland trieben? Die harmloſen Vorſchulklaſſen 
hatten nichts damit zu tun, obgleich fie als erſte dafür büßen 


müfſen. Die Schuld liegt überhaupt nicht an den Schulen 
als ſolchen, oder doch nur inſofern, als durch die vorzũgliche 
Schule in Deutſchland To viel tätiger Juitellekt und fremd⸗ 


ſprachliche Fähigkeit hervorgebracht wurde, daß @ehirn- 
leiſtung bei uns ebenſo billig, als in anderen Ländern bde⸗ 
gehrt wurde, und daß die Sprachſchwierigkeiien des Aus⸗ 


landes für den Deutſchen ſo gut wie gar nicht vorhanden 


waren. Leider erſchöpft dieſer nationale Zuftand die Diagnoſe 


nicht. Denn — genau beſehen — werden nicht die Tüchtigen 
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durch Tüchtigere von wichtigen Stellen und den beiten Plätzen 
bei uns ferngehalten, ſondern häufig von einer, von ſich 
ſelbſt überzeugten, kraftvollen Mittelmeaßigkeit, die in dem 
Tüchtigeren von vornherein den natürlichen Feind ſieht, und 
ihn meiſt erfolgreich zur Seite ſchieben kann, weil — es 
wird mir ſchwer dies auszusprechen — Deutſchland je länger, 
deſto mehr zum Land der geſchloſſenen Mittelmäßigkeit ge⸗ 
werben ift. Die Mittelmäßigkeit hat geſiegt; ſie ſiegt noch 
immer, weil ſie immer kämpft, und weil dieſer Kampf gegen 
das, was ihr über den Span geht, ihr eigentliches Lebens⸗ 
element iſt. 

Dieſer Kampf fängt allerdings ſchon in der Schule an: 
ſchon die kleinen Sextaner verdammen die kleine Anzahl 
ihrer Kameraden, die die erſten der Klaſſe ſind (beſonders, 
wenn dieſe außer Begabung auch noch Temperament haben), 
als „Streber“ und wirken ſo, ſchon ehe ſie eine Ahnung 
haben, was das Wart eigentlich bedeutet, lähmend und ein⸗ 
ſchüchternd. Ich kenne Jungen, die mir erklärten, fie 
wollten lieber Dritter als Erſter fein, — man käme fo leicht 
ſonſt in den Ruf eines Strebers! — Ich habe meinen 
Knaben und ihren Freunden immer ſehr ſcharf klar gemacht: 
Ein Streber iſt nicht der, der mit Anſpannung feiner Kräfte 
auf die erſte Stelle ſtrebt, ſondern Streber ſeid ihr, die ihr 
dies ſehr berechtigte Streben eines Kameraden mit Neid 
und Mißbilligung verfolgt und ihn nicht durch eigene beſſere 
Leiſtungen, ſondern durch Herabſetzen feiner Perſöulichkeit 
und ſeiner Leiſtungen herunterzuholen „ſtrebt“. — Will man 
dem Tüchtigſten ſchon von der Schule aus beifpringen, fo 
geſchieht das beſſer, als durch irgendwelche Erleichterungen, 
dadurch, daß man den Geiſt der Klaſſen auf ihn einſteut, 
daß als Grundregel feſtgeſetzt wird: Nicht wer ſtrebt, ſondern 
wer dem Strebenden nicht ſeinen Erfolg und ſeine Freude 
am Erfolg gönnt, iſt ein Streber. — Ein Grieche, Prof. 
Eleuterspulos, ſagt in der Einleitung zu feiner „Philoſophie 
und Lebensauffaffung der germaniſch⸗romaniſchen Völker“, 
daß es von Vorteil wäre, wenn die Deutſchen das Wort 
Streber nicht hätten, ſie würden daun „die Sache ſelbſi“ 
viel weniger haben. Und er hat recht! — Aber es wäre 
unmöglich, daß wir „die Sache ſelbſt“, d. i. die ſich gegen 
ihre VBeſſeren durchſetzende, ftreberhafte Mittelmäßigkeit 
triumphierend hätten, wenn nicht dieſer von allen Seiten, 
beſonders aber von oben herab, von Staats wegen — 
dewußt und unbewußt — beigeſprungen würde. — 
Der Erkeichterungserlaß unter der Fahne „die Tüch⸗ 
tigſten“ ift ja ein klaffiſches Beiſpiel. Die legten 
Jahre vor dem Kriege ſtanden im Zeichen ſoccher 
„Erleichlerungs ideen! Weberafl wurde der frohe Wett⸗ 
bewerb, das Geſündeſte und das Ratürlichfte, was die 
Jugend hat, durch Verfügungen mit ſentimentalen 
Gefichtspunkten lahmgelegt; man dämmte mit großer Miene 
„den ungeſunden Ehrgeiz“, weil man es augenſcheinlich beffer 
wußte, als die Natur, die dieſen Ehrgeiz als Stachel des An⸗ 
ſperns dem Befähigten in den Geiſt gedrückt hat, um ihn 
über fich hinaus zu ſteigern und in den Dienſt der Allgemein⸗ 
heit zu zwingen. So hob man die Pläge in der Klaſſe auf; 
enfrüſtete ſich über das ſchwierige Extemporale, dieſen Haj- 
fiſchen Wertmeſſer geiftiger Bereitheit; man hob das Alter 
für die Abiturienten, damit ja keiner zu früh von der Schal⸗ 
bank käme. (Die Schlegels waren 15 Jahre, als ſie ihr Aritur 
machten.) Wem tönt nicht noch das ganze Trara über die 
Schülerſelbſtmorde als Folge von Uedberlaſtung uſw. in den 
Ohren? Die Minderwertigkeit ſchien ſchon beinahe das Lice⸗ 
lingskind des püdagogiſchen Intereſſes. Ja, eine Lehrer ⸗ 
Derſammlung in Frankfurt am Main fühlte ſich gedrungen. 
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ſich „gegen den überhbandnehmenden Intellek⸗ 
tualismus“ auszuſprechen: — man hatte tatſächlich 
Angſt, zu geſcheit zu werden — oder war es nur Angſt, daß 
andere Leute geſcheiter würden, als man ſelbſt? Oder 
glaubt man, daß man die Menſchen gefühlvoller macht, 
wenn man ſie des Denkens mehr entwöhnt? Dann wären 
die Dummen die gefühlvollſten Menſchen von der Welt. 
Meiner Erfahrung entſpricht das nicht. Wer damals die 
Symptome verfolgte, der wunderte ſich wahrhaftig nicht, 
als die Göttinger Univerſität auf einmal feſtſtellte, daß das 
Niveau der zuziehenden ſtudierenden Jugend fo ſehr ge— 
ſunken ſei, daß es einfach nicht mehr ſo weiter ginge. Er 
wunderte ſich aber vielleicht, oder war vielleicht angenehm 
überraſcht, daß nicht ſofort die Univerſitäten als „zu ſchwer“ 
erkannt wurden und ihr ungeſunder Intellektualismus dem 
Niveau der geliebten Mittelmäßigkeit angepaßt wurde. 
Ich wage den Satz: Der größte Feind der deutſchen Entwid: 
lung zum Weltvolk iſt die Mittelmäßigkeit, die ſich ſelbſt als 
höchſte Verkörperung alles wahren Deutſchtums und als 
ultima ratio des Weltgeſchehens betrachtet. — Wir haben 
viel davon! — Und warum? Ich kann eine ganze Reihe 
Gründe nennen, ohne das Thema zu erſchöpfen. 


Ein Grund liegt darin, daß unſere ganze Staats— 
maſchine, die ſich aus den Ideen Friedrich Wilhelms I. ent: 
wickelt hat, den Verhältniſſen des beginnenden 18. Jahr: 
hunderts entſprechend, auf ein ziemlich beſcheidenes Menſchen⸗ 
durchſchnittsmaß eingeſtellt iſt; daß in ihr weder Extra— 
Arbeit, noch Ertra:Ziele, noch Extra-Belohnung für befon- 
ders Tüchtige vorgeſehen iſt. Talſächlich ſtören allzu leben⸗ 
dige Perſönlichkeiten in dieſem Staatsmechanismus mehr, als 
ſie nützen. Fontane wurde als Sekretär der Berliner 
Akademie der Künſte entlaſſen. Er traf den richtigen Ton 
nicht mit ſeinen Vorgeſetzten. Daß er an künſtleriſcher Be— 
deutung und Verſtändnis die Geſamtſumme des Inſtituts 
wahrſcheinlich übertraf, war durchaus kein genügendes 
Aequivalent für dieſen pſychologiſchen Mangel. Die Schäden 
dieſes hochkomplizierten bureaukratiſchen Apparats, der keine 
anderen Ziele hat, als langſam und ſicher zu funktionieren, 
hat uns der Krieg hoffentlich gründlich einſehen gelehrt. In 
einer alten Reiſebeſchreibung über das Nheinland und Heſſen 
aus den Jahren kurz nach den Freiheitskriegen las ich neu— 
lich: „Die Franzoſen regierten dieſes ganze Departement mit 
einem Präfekten, einem Unterpräfekten und zwei Unter— 
beamten; aber die deutſche Form gebraucht ungefähr vierzig 
Regierungsräte, ferner Amtmänner, Oberamtmänner und 
andere Staatsmänner en miniature, die Gehälter beziehen, 
und die Bewegungen der Regierung beſchweren.“ — Es 
mürde einen Napoleon der inneren Eroberung brauchen, um 
dicſen Apparat, in dem das Blutaderſyſtem der Nation 
„langſam und ſicher“ verkalkt, in ſegensreicher und aus— 
reichender Reform zum Antriebs- anſtatt zum Hemmungs— 
mechanismus zu machen. Vielleicht bekommen wir dieſen 
Ereberer noch. Denn es iſt wirklich Ausſicht vorhanden, 
daß man nach ihm, dem Tüchtigſten, ehrlich ſuchen. wird. 
Man wird ihn hoffentlich finden. Jedenfalls kann nur der 
geniale Einzelne befreiend und beſſernd in das nationale 
Weſen eingreifen, weil nur der Einzelne zu originellen Er— 
kenntniſſen und genialen Ideen kommt, und dann auch über 
die Leidenſchaft verfügt, die dazu gehört, um für die Verwirk— 
lichung ſolcher Ideen zu leben und zu ſterben. 

Jede Partei, jede Machtgruppe aber kann nie mehr 
als ſich ſelbſt ausbauen, ſich ſelbſt führen, ſie kann und wird 


nie ein, größeres, ihre eigenen Intereſſen um ein Beträcht— 
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liches überragendes Ganze gerecht und umſichtig leiten, weil 
es eben gegen das Weſen der Partei iſt, ein anderes, gegen⸗ 
ſätzliches Parteiintereſſe als gleichberechtigt, eventuell als 
höher berechtigt zu erkennen und zu fördern. — Und darin 
liegt ein weiterer Grund unſerer triumphierenden Mittel- 
mäßigkeit. Der Parteimäßigkeit der führenden Klaſſe waren 
die genialen Einzelnen nur dann genehm, wenn ſie ſich dem 
vorhandenen Zuſtand unterordneten und nicht zu genial, 
vor allem nicht z u kritiſch, oder gar zu originell fein wollten. 
Auch der Geiſt unſerer Schulen mußte in dieſem ſtaats⸗ 
erhaltenden Sinne gepflegt werden. Reſultat: Pflege des 
braven unoriginellen Durchſchnitts; — weiteres Reſultat — 
doch ſchweigen wir lieber, und ſprechen wir nicht von den Er⸗ 
fahrungen, die wir mit den Vertretern der nationalen In⸗ 
tereſſen im Ausland gemacht haben. — Schluß folgt.) 


Soziale Bewegung 


Die Gewerkſchaften im Kriege. Dem Korreſpondenzblatt der 
Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands vom 1. Sep⸗ 
tember iſt eine Beilage über die deutſchen Gewerkſchaftskartelle 
im Jahre 1916 beigefügt. Danach erreichten die Gewerkſchaften, 
die der unter ſozialdemokratiſcher Leitung ſtehenden Generalkom⸗ 
miſſion angeſchloſſen ſind, im Jahre 1912 ihren höchſten Stand 
mit 2 339 571 Mitgliedern. Die Zahl der Gewerkſchaften ſtieg 
1913 zwar noch weiter von 9 418 auf 9 682, die Zahl ihrer Mit⸗ 
glieder aber ging zurück auf 2 311837. Im Jahre 1914 ſank die 
Zahl der Mitglieder auf 1884 355, im Jahre 1915 auf 884 147 und 
im Jahre 1916 auf 837 492, alſo auf fa, ein Drittel des Höchſt⸗ 
ſtandes von 1912. Die Einnahmen ſind rerhältmäßig hoch ge⸗ 
blieben. Sie betrugen 1913 2,14 Millionen, 1914 1,66 Millionen, 
1915 0,97 Millionen und 1916 hatten die Gewerkſchaften wieder 
eine Einnahme von 1 840 000 Mark, wobei Streikſammlungen nicht 
berückſichtigt find. — Auch die chriſtlichen Gewerkſchaften 
haben ihren Jahresbericht für 1916 jetzt veröffentlicht. Danach hat 
dieſer Richtung das vorige Jahr einen Verluſt von noch 1 v. H. 
der Mitgliedsziffer gegenüber dem Vorjahre gebracht, jofern man 
die Durchſchnitte vergleicht. Sieht man die Ziffern des Jahres⸗ 
ſchluſſes 1915 und 1916 en, jo zeigt ſich bereits ein Gewinn von 
10 v. H. Einberufen waren Ende 1916 insgeſamt 157031 Mit⸗ 
glieder. Die jetzige Zahl der nicht einberufenen Mitglieder beträgt 
rund 230 000. Die Zunahme im Laufe des Jahres 1916 iſt haupt: 
ſächlich den Heimarbeiterinnen, Metallarbeitern und Eiſenbahnern 
zu danken. Einnahmen und Ausgaben ſind zurückgegangen, letztere 


weit ſtärker als die erſteren, ſo daß ſich das Vermögen trotzdem 


von 7 545 376 auf 7901 531 M. gehoben hat. N 
Der Kriegsausſchuß für Konſumentenintereſſen hielt kürzlich 

in Berlin eine aus allen Teilen des Reichs ſtark beſuchte Sing 

ab, in welcher der Vorſitzende, Reichstagsabgeordneter Robe 


t 
Schmidt, in der Eröffnungsrede ausführte, daß wahrſcheinlich die en 
nährungsverhältniſſe im kommenden Jahr beſſer als im verfloſſenend 
Jahr fein werden; die Verſorgung mit Fleiſch und Fett kei allerdings “ 


zurückgegangen; aber die Verſorgung mit Pflanzenkoſt ſei beſſer 
geſichert. Den Hauptpunkt der Verhandlungen bildete die ſchwierige 
frage der Bildung von Konſumentenkammern, die ähn⸗ 
lich wie die Handels-, Landwirtſchafts- und Handwerkerkammern 
halbamtlichen Charakter tragen und deshalb vor Erlaß von geſetz— 
lichen und verwaltungstechniſchen Maßnahmen gehört werden 
müßten. Dieſe Angelegenheit, die in der Ausſprache von ſämt⸗ 
lichen Rednern als dringlich bezeichnet wurde, wird vom Vorſtand 
des Kriegsausſchuſſes weiter verfolgt werden. Die Verſammlung 
trat ferner aus Gründen wirtſchaftlicher Erſparnis für die Eins» 
führung der ungeteilten Arbeitszeit bei allen öffentlichen Be— 
hörden und in den Schulen ein. 

Darlehen für Kriegsbeſchädigte. Das Zentral⸗Komitee der 
Deutſchen Vereine vom Roten Kreuz hat ſich der amtlichen Kriegs— 
beſchädigtenfürſorge gegenüber bereit erklärt, für die Fälle, in 
denen dem örtlichen Provinzialverein vom Roten Kreuz aus» 
reichende Gelder für die Darlehnsgewährung an Kriegsbeſchädigte 
nicht zur Verfügung ſtehen, einen größeren Betrag zur Gewährung 
unverzinslicher Darlehen an Kriegsbeſchädigte bereitzuſtellen. Für 
die Hergabe derartiger Darlehen ſind von dem Zentral-Komitee im 
Benehmen mit dem Reichsausſchuß folgende Geſichtspunkte auf⸗ 
geſtellt worden: Die Hergabe der Darlehen erſolgt ausſchließlich 
auf Vorſchlag der zuſtändigen Hauptfürſorgeorganiſation, die zu 
prüfen hat, ob der Kriegsbeſchädigte nach ſeiner Perſon, ſeiner 
Vergangenheit, ſeinen Leiſtungen us eine Gewähr für die zweck⸗ 
mäßige Verwendung eines größeren Betrages bietet und auch eine 
Kontrolle über die zweckmäßige Anlegung und Verwendung der 
Darlehen ausübt. Verückſichtigt werden nur verheiratete ſtrebſame 


4 
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Kriegsbeſchädigte, denen durch das Darlehn die Wiederaufri g 
ihres bürgerlichen Daſeins ermöglicht wird. Die Darlehen ſollen 
un allgemeinen die Höhe von 2500 M. nicht überſteigen; fie werden 
‚unverzinslih gewährt und follen in der Regel in zehn Jahren 
eg fein; unter Umſtänden kann bei pünktlicher Innehaltung 
arlehensvertrags Rückzahlung eines Darlehensreſtes er⸗ 

en werden. 


| Der Organitetioustrieb und die Beamten. In der deutſchen 
Beamtenwelt hat die durch den Krieg hervorgerufene oder ſtark 
ee wirtſchaftliche Not das Verſtändnis für e Notwendig⸗ 
keit organiſatoriſchen Zufammenſchluſſes mächtig gefördert. Unter 
den gehen timmen, die das bezeugen, fei hier nur eine aus 
der „Monatsſchrift des Verbandes Sächſiſcher Mittlerer Eiſen⸗ 
bahnbeamten“ angeführt, die folgendermaßen anhebt: „Iſt man 
überhaupt ſchlechthin berechtigt, von Forderungen und Wünſchen 
der deutſchen Beamtenſchaft zu ſprechen? Im Ernſte — nein! Denn 
die unzähligen Wünſche und Forderungen, weiche jahrein, jahraus 
und insbeſondere aus Anlaß des Krieges laut werden, ſind wohl 
als Anregungen von kleineren Gruppen oder höchſtens Einzelver⸗ 
einen oder verbänden, nimmermehr aber als Kundgebungen der 
Einheit des deutſchen Beamtentums anzuſprechen. Unter dieſem 
iſt der Fernſtehende verſucht, eine geſchloſſene Körperſchaft vor⸗ 
n deren Bekhlülfe den Willen der überwältigenden Mehr⸗ 
t ihrer Einzelglieder darſtellen und zufolge der Bedeutung der 
e bewirtenden Maſſen geeignet ſind, auf die Volksvertretungen 
rwiegenden Einfluß auszuüben, den Regierungen aber zum 
mindeſten deutliche Winke hinſichtlich der einzuſchlagenden Be⸗ 
omtenpolitik zu geben. Hier ſitzt der Haken, hier bei der Zer⸗ 
itterung der Beamtenſchaft, die, ein Erbübel der Deut von 

er ihren Widerfachern leichtes Spiel gab. Mehr noch als je 
zuvor werden wir uns künftig von übermächtigen Zuſammen⸗ 
ſchüfen anderer, zielbewußterer Erwerbsſtände umgeben ſehen, 
Zweck einzig und allein ift, die Lebensbedingungen des be⸗ 
treffenden Standes von der Allgemeinheit gebieteriſch zu ver⸗ 
langen. Darum hinweg mit der a fort mit dem Ge⸗ 
winkt um Parteigunſt und der ängſtlichen Rückſichtnahme auf 
„Oevatter Schneider und Ha cher; denn wer kümmert ſich 
von a Tf um unſer Wohl? Räumen wir gründlich auf mit über⸗ 
‚tebten chauungen: das Heil liegt im Zufammenſchluſſe, in der 
Fühlungnahme unter den Standesgenoffen, in der alle umfaſſenden 


gemeinſamen Tätigkeit zum Wohle der ganzen Beamtenſchaft. 
Pas Bubereſſe des einen Br: dem der Geſamtheit zurück. 
Raffen wir darum alle unſere Kri ufammen, verbinden mir 
uns zu einer geben, i © d olksgemei beſtehenden 
Gruppe von Standesgenoſſen, die gleiche Belange aller ae 5 
nehmen und zu vertreten hat. Kein Kaſtengeiſt ſoll uns be⸗ 
herrſchen, ſondern das Verſtändnis für aller Stände Sorgen ſoll 
uns leiten. Seien wir wachſam, trachten wir, uns raſch zum großen 
Bunde zu verfammeln, ſeien wir einig — einig — einigl Das Ziel 
iſt ein großer, umfaſſender Bund der deut en Reichs⸗ und Staats» 
beamten auf vaterländiſcher, monarchiſcher und geſetzmäßiger 
Orundlage. Nicht ein Bund von Einzelbeamten ſoll es fein 
— viel Köpfe, viel Sinne —, ſondern eine Gemeinſchaft von Be⸗ 
amtenkörpe ften, von welcher die bereits abgeklärten Mei⸗ 
nungen einzelner Kreiſe und Vereine weiter zum Beten des 
abe Ganzen geläutert, fielen und hiernach vertreten werden, 
tereſſenkämpfe rei Pi ikgliedern der Gemeinſchaft müſſen in 
deren en natürlich ausgeſchloſſen fein.” — Dem gedachten 
wecke dient bereits die am 5. Februar 1916 3 „Inter- 
ngemeinſchaft deutſcher Reichs- und Staatsbeamtenverbände“, 
weſche ihren Sitz in Berlin hat und ſoeben auf einer 
erſten Hauptverſammlung ein gemeinſames Programm für die 
i angeſchloſſenen Reichs⸗ und Staatsbeamtenverbände (mit 
sgefamt 400 000 Mitgliedern) feſtgeſtellt hat. 


Berftäudige ee Die Frage der Arbeits» 
3 ſteht, je mehr ſich der Weltkreeg feinem Ende nähert, 
bei en öffentlichen Körperſchaften mit im Vordergrunde 
Der erungen. Es unterliegt auch keinem Zweifel, daß bei der 


it der Arbeitsnachweiſe einde geordnete Arbeitsvermitt⸗ 

nach dem Kriege den 1 Schwierigkeiten degegnet. 

Alle uche, die beſtehenden Arbeltsnachweiſe zu zentraliſieren, 
f 1 aber an dem Widerſtande der Unternehmer, die nach wie 
r die von ihnen errichteten Nachweiſe als ein Kampfmittel gegen 
unbequeme Arbeiter benutzen wollen. Neuerdings hat ſich nun, 
nach dem „Buchdruckerkorreſpondent“, in den Kreiſen der Unter⸗ 
Schwenbung vollzogen. Die ſächſiſche Regierung ver ⸗ 
Landesverbande der öffentlichen gemein⸗ 

i Arbeitnehmern 
= te been A nn an erat 
anzugliedern. Dern u en en, . 
menarbeiten der öffentlichen Arbeitsnachweiſe ſowie die der 
achnachweiſe der Arbeitgeber und Arbeitnehmer betreffen, zur Be⸗ 
Satımg und eventuellen Beſchlußfaſſung üderwieſen werden. Zur 
Beſprechung des ausgearbeiteten Entwurfs berief die genannte 


Regierung die Vertreter der beteiligten Korporationen einer 
Siung zuſammen, in der erfreulicherweiſe mit einigen Abände⸗ 
zungen der Satzungen dem zugeſtimmt wurde. ur 


Die Hilfe 


Seite 647 


Büchertiſch 


Vom deut Herzen. Werke neuerer deutſcher Maler. 06 
Seiten. 1.—72. Tauſend. Sommer 1917. Karl Robert Lange⸗ 
wieſche Verlag, Königſtein i. Taunus u. Leipzig. Die blauen 
Bücher 1,80 M. 

Mit dieſem jüngſten Bande hat der ausgezeichnete Verlag dein 
deuiſchen Volk wieder eine Gabe beſchert, der man nichts Höheres 
zum Lobe ſagen kann, als daß ſie dem Augenblick, da wir ins 
vierte Kriegsjahr eintreten, voll und ganz entſpricht. 

Wie es der Titel verlangt, iſt die Auswahl inhaltlich orientiert, 
und es müſſen daher wichtige und wichtigſte Künſtler und Werke 
ehlen. Dies als grundſätzlich richtig zugegeben, ſo erſcheint doch 

r Umſtand, daß Max Liebermann auch nicht mit einem Werke 
vertreten iſt, als eine wirkliche Lücke. F. O. 


Bilder von Hans Thoma. Liebesgaben deutſcher Hochſchüler. 
5. Kunſtgabe. Erſchienen im Furche⸗Verlag, Verlin N. W. 7. Text 
von Geh. Hofrat Dr. C. Bezold und Profeſſor Dr. C. Neumann. 
Aeußere Ausſtattung von E. H. Ehmcke. 39 Seiten, davon 
14 Bildtafeln. 

Siebente Liebesgabe deutſcher üfer. Lug ins Land. 
30.—47. Taufend. Furche⸗Verlag, Berlin N. W. 7. Mit 
einem Kriegskartenatlas mit zwanzig Karten. 250 Seiten. 

Die Thomamappe enthält 14 Bildtafeln die der Meiſter ſelbſt 
ausgewählt hat; was die Qualität der Wiedergabe anlengt, jo 
muß man bedenken, daß durch das kleine Format und wohl auch 
durch die geringen Mittel von vornherein Grenzen geſetzt waren. 
Trotzdem wird die Mappe vielen Studenten im Felde eine herz⸗ 
liche Freude bereitet haben. 

Die zweite Veröffentlichung bringt unter dem Titel „Lug 
ins Land“ eine Reihe von Aufſätzen über alles mögliche, Gute 
und minder Gute; z. B. über Zufallsphiloſophie, über Stille und 
Kraft, über die flämiſche Kultur, Geſchichte des Unterſeebootes 

w.; ſte ſind ee ah durch die „Aktualität“ im poli⸗ 
fiſchen oder menschlichen Sinne. Wahrſcheinlich, daß auch dieſe 
bunte Sammlung den Studenten an der Front rechte Freude 
macht, vielleicht aber würde ſich für die Zukunft eine ſtrengere 
eye in Mi t auf Qualität der einzelnen Beiträge und 
Einheitlichkeit des Ganzen doch empfehlen! | 

wenn a nn und ee 105 1 
arbeit im rausgegeben e ür Saziale 
Reform uſw. Berlin 1917 bei Vahlen. Preis 3, be. | 

Die beiden Berfafler haben zehn Aufſätze über Fragen der 
Heimarbeit zufammengefaßt, die aber nur zum Teil Beziehung 
auf den en feine Wirkungen haben. Nicht in dieſe Kategorie 
ehören die Abhandlungen über Gewerbeordnung und Heimarbeit 
(Schulz) und das Hausarbeitsgefeg (Gaebel), die einen mehr ein⸗ 
leitenden Charakter haben; die anderen ſchildern ein umfangreiches 
Tatſachenmaterial aus den Kriegsjahren. Von beſonderem juriſti⸗ 
Fa reſſe ift der Verſuch der Berliner Wilitärbehörden, den 
ür fie arbeitenden Heimardeitern einen angemeffenen Lohn 
zu Re über den v. Schulz berichtet. Fräulein Dr. Gaedel 
18 u. a. in ſehr intereſſonter Weiſe, wie in die Vergebung 
ffentlicher Aufträge durch gemeinnützige Organiſationen allmählich 

rdnung gebracht wurde. Die Zukunftsausſichten bezeichnen die 
Verfaſſer als „wenig erfreulich“; fie glauben aber an den For:⸗ 
beſtand der Heimarbeit und fordern deshalb geſetzliche Vor⸗ 
keh zu ihrem Schutz. Hoffentlich findet die wertvolle Ver⸗ 
öffentlichung die gebührende Beachtung. Eyck. 

Epriftenglaube im Krieg. Von M. Rade. Marburg i. H., 
Verlag der „Ehriftlichen Well 1,30 M. | 

Je länger der Krieg dauert, um ſo größer wird die Gefahr, daß 
wir ſtumpf werden. So las ich gern wieder diefe Betrachtungen, die 
R. im erſten Kriegsjahr in der „Chriſtlichen Welt“ beröffentlicht 
hat. Nicht alle werden alles ſo mit⸗ und nachempfinden, aber es 
ift gut, den ganzen Ernſt, das Große und das Schwere jenes 
urſprünglichen Kriegserlebens wieder unverändert auf ſich wirken 
zu laſſen. M. 


Sprechſaal 
Inmitten des Weltkampſes der Verleumdung gegen Deuiſch⸗ 


land wundert man ſich ganz und gar nicht mehr, wenn man das 
folgende vernichtende Urteil über die amerikaniſche Preſſe lieſt. 


Profeſſor Dr. Franz Oppenheimer, der uns dieſe Leſefrucht 


ſchickt, hat fie dem berühmten Buch von Leſter Ward, Pure Socio⸗ 
logy, Neugort 1903, Seite 487 entnommen: 
„Es iſt in dieſen Tagen Gewohnheit geworden, die Zeitung zu 


preiſen, aber mit Ausnahme der vermiſchten Nachrichten, für die ſich 


der Geſchäfts führer nur wenig intereſſiert, iſt eine Zeitung weiter 
nichts als ein Organ für Täuſchung. Jede große Zeitung 
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dient der Verteidigung irgendeines Intereſſes, und alles, was ſie 
bringt, dient unmittelbar oder mittelbar (und in dieſem letzten Falle 
mit beſonderer Wirkſamkeit) der Förderung dieſes Intereſſes. Es 
gibt in der heutigen Zeit nichts derartiges wie eine Zeitung, die 
einem Prinzip dient. Im Jahre 1895 ſagte John Swinton, ein 
wohlbekannter Berufsjournaliſt, in ſeiner Antwort auf einen „der 
unabhängigen Preſſe“ dargebrachten Toaſt bei einem Bankett der 
New Vork Preß Aſſociation: 

„Es gibt in Amerika, außer in den Landſtädten, keine unab⸗ 
hängige Preſſe, das wiſſen Sie, und das weiß ich. Unter Ihnen allen 
iſt keiner, der es wagt, eine ehrliche Ueberzeugung auszuſprechen. 
Wenn Sie es tun, ſo wiſſen Sie im voraus, daß ſie niemals im 
Druck erſcheinen wird. Ich bekomme 150 Dollar wöchentlich dafür, 
daß ich die Zeitung, an der ich angeſtellt bin, mit meiner ehrlichen 
Meinung ungeſchoren laſſe. Andere von Ihnen bekommen ähnliche 
Gehälter für ähnliche Leiſtungen. Wenn ich es mir einfallen laſſen 
wollte, ehrliche Meinungen in einer einzigen Ausgabe meiner Zei— 
tung drucken zu laſſen, würde es mir gehen wie Othello: in weniger 
als 24 Stunden hätte ich keine Stelle mehr. Der Mann, der Manns 
genug wäre, um ſeine ehrliche Meinung zu ſchreiben, befände ſich 
auf der Straße und könnte ſich nach einer anderen Beſchäftigung 
umſehen. Das Geſchäft des New Yorker Journaliſten beſteht darin, 
die Wahrheit zu verzerren, mit eiſerner Stirn zu lügen, zu ver— 
drehen, herunterzureißen, Mammon ſpeichelleckeriſch zu verehren 
und ſein Land und ſeine Raſſe für ſein tägliches Brot, oder, was 
dasſelbe iſt, für ſein Gehalt zu verkaufen. Ihr wißt das und ich 
weiß das: es iſt alſo ein heller Blödſinn, auf die „unabhängige 
Preſſe“ einen Trinkſpruch auszubringen. Wir ſind Werkzeuge und 
die Vaſallen reicher Leute hinter der Szene. Wir ſind Hampel— 
männer — ſie ziehen an der Strippe, und wir tanzen. Unſere 
Seit, unſere Talente, unſer Leben, unſere Ausſichten, all das iſt das 
Eigentum fremder Menſchen. Wir ſind intellektuelle Proſtituierte.“ 

Profeſſor Ward bemerkt nicht ein einziges Wort zu dieſer un⸗ 
freundlichen Selbſtcharakteriſtik. Das iſt die Preſſe, die die Moral 
und die Ziviliſation gegen uns Barbaren verteidigt. Wallſtreet 
zieht die Strippe, und die Preſſe und Staatsmänner tanzen. 


Die Franzoſen und das Elſaß. 


Wenn heute der franzöſiſche Chauviniſt das Wort „Elſaß— 
Lothringen“ hört, dann gebärdet er ſich wie ein Stier, dem 
man ein rotes Tuch vorhält, und die franzöſiſchen Zeitungsſkri— 
benten ſchreien nach dem Wiedergewinn dieſes einſt den Deutſchen 
geraubten Landes, damit der frievjertige Spießbürger und Bauer 
nicht vollſtändig den Mut verliert, noch ferner ſeine Söhne dem 
Moloch des lediglich für Englands Raub- und Habgier geführten 
Krieges zu opfern. Es gal aber Zeiten, wo die heutigen Kriegs⸗ 
ſchreier andere Anſichten bezüglich der verlorenen „Brüder“ hatten. 

Es war im Jahre 1889, als der Boulanger-Rummel anfing, ab— 
zuflauen, weil man einſah, daß ein gegen Deutſchland neu entfachter 
Krieg zum Ruine Frankreichs führen würde. Der bisherige Held 
Boulanger, über den in Deutſchland die Schulkinder das geflügelte 
Wort: „Bouianger ſchielt nach dem Juliusturm“ auf den Straßen 
riefen, wurde von ſeinen Anhängern im Stich gelaſſen, floh nach 
Brüſſel und demnächſt nach London. Es ſtellte ſich nunmehr heraus, 
daß er oährend feiner miniſteriellen Verwaltung 242 000 Frank 
unterſch' agen habe und wurde in contumaciam zur Deportation 
verurteut. 

Damals ſchrieb die neue Zeitung „Revue nationale“: 

„Sollen wir uns denn noch länger von dieſen Elſäſſern drang» 
ſalieren laſſen, die ohnehin beſtenfalls nur halbe Franzoſen Nude 
Der Elſäſſer Perrin ſchießt auf den Präſidenten. Der Elſäſſer Kühn 
benutzt den fetten Poſten eines Grenzpolizeifommifjars, den ihm 
die Regierung in blindem Vertrauen gegeben hatte, während 
Tauſende von Franzoſen zurückgewieſen werden, wenn ſie eine 
Staatsſtellung haben wollen, zur Spionage. Der Elſäſſer Reichert 
995 mit Boulanger finanzielle Unterſchleife und politiſche Ver— 
chwörungen getrieben zu haben . . . Ueberall ein Elſäſſer! Wer 
fit in der Patriotenliga und treibt jene lächerlichen Demonſtra— 
tionen, die uns den Spott ganz Europas eingebracht haben? Wer 
katzenbuckelt um Boulanger herum? Wer verſchlingt die geheimen 
Fonds? Wer drängt ſich an unſere Offiziere heran und verwickelt 
ſie in die Politik? Wer läuft auf allen Minſterialbureaus und allen 
Kontoren herum, um einem Franzoſen eine Stelle abzujagen? Wer 
ſitzt als Concierge in allen Häuſern und ſpioniert alle Geheimniſſe 
der Einwohner aus? Elſäſſer, Elſäſſer, Elſäſſer. Man weiſe doch 
dieſen hungrigen Mäulern endlich einmal die Tür und zeige ihnen, 


„Wohin fie gehören: nach Deutſchland! Dem Aeußeren nach — man 


ſind ſie ein Pfahl in unſerem Fleiſche geworden. Man ziehe 
aus!“ | 


ſehe ſich die plumpen Geftalten doch nur an — und dem Charakter 
nach find die Eiſäſſer unverfälſchte Teutonen, deshalb laſſe man ſte 
ruhig da, wohin ſie gehören. Wozu uns mit einem fremden Beſtand⸗ 
teil amelgmnieren? Wer hat ſich vor 1870 um die Elſäſſer 
kümmert? Sie waren da, man ließ ſie leben, damit baſta. 1 75 


Was ſagt die franzöſiſche Kammer und Herr Ribot zu dieſen 
Herzensergießungen? Der Pariſer „Gaulois“, der über den Arti 
der „Isweſtiga“ betreffend die ruſſiſche Weigerung, den franzöfifchen 
Forderungen auf e beizutreten, ganz aus dem 
Häuschen iſt, wird wohl die Maulſperre bekommen 

A. Schroetter, 
Landgerichtspräſident a. D. 


Ein Friedensaufruf Berliner evangeliſcher Pfarrer. 


Wenn die fünf nachſtehend unterzeichneten Berliner Pfarrer 
ſich zu einem Aufruf entſchloſſen haben, in dem ſie im Namen des 
Chiſteniums zu einer möglichſt allgemeinen Erklärung für einen 
Frieden der Verſtändrigung und Verſöhnung und zu einem be 
wußten, ernſten künftigen Kampf gegen das Kriegsprinzip auf⸗ 
fordern, ſo fühlen ſie das Bedürfnis gerade vor einem Leſerkreis 
wie dem der „Hilfe“ dem ein ernſtes Wort zur Erklärung mitzu⸗ 
geben. Der Aufruf ſelbſt lautet: 


Erklärung. 


Im Gedächknismonat der Reformation fühlen wir unter« 
zeichneten Berliner Pfarrer, im Einverſtändnis mit vielen 
evangeliſchen Männern und Frauen, uns zu folgender Erklärung 
verpflichtet, die zugleich Antwort auf mehrfache Kundgebungen 
aus neutralen Ländern ſein ſoll. i 

Wir deutſchen Proteſtanten reichen im Bewußtſein der g 
meinſomen chriſtlichen Güter und Ziele allen Glaubensgenoſſen, 
auch denen in den feindlichen Staaten, von Herzen die Bruderhand. 

Wir erkennen die tiefſten Urſachen dieſes Krieges in den 
widerchriſtlichen Mächten, die das Völkerleben beherrſchen, in Miß⸗ 
trauen, Gewaltvergötterung und Vegehrlichkeit und erblicken in 
einem Frieden der Verſtändigung und Verſöhnung den erftrebens» 
werten Frieden. 

Wir ſehen den Hinderungsgrund einer ehrlichen Völkeran— 
näherung vor allem in der unheilvollen Herrſchaft von Lüge und 
Phraſe, durch die die Wahrheit verſchwiegen oder entſtellt und 
Wohn verbreitet wird, und rufen alle, die den Frieden wünſchen, 
in allen Ländern zum entſchloſſenen Kampf gegen dies Hindernis 
auf. 

Wir fühlen angeſichts dieſes fürchterlichen Krieges die Ge— 
wiſſenspflicht, im Namen des Chriſtentums fortan mit aller Ent— 
ſchiedenheit 8ahin zu ſtreben, daß der Krieg als Mittel der Mus» 
einanderſetzung unter den Völkern aus der Welt verſchwindet. 

Lie. Dr. K. Aner. W. Nithack⸗Stahn. O. Pleß. 

Lic. Dr. Rittelmeyer. Lic. R. Wielandt. 


Zuſtimmungen ſind erbeten an Pfarrer Aner, Charlottenburg, 
Leibnizſtraße 42. 

Soweit der Aufruf. Nun das kurze Wort. Wir haben uns 

aus chriſtlich-ſittlichen Gründen erhoben. Unſere Abſicht iſt mehr 
eine allgemeinmoraliſche als eine aktuelle, auch wenn wir mit 
Entſchiedenheit in die Kerbe eines „Verſtändigungsfriedens“ zu 
hauen wünſchen. Unſere Hauptabſicht iſt, das Chriſtentum un⸗ 
gebrochen und unverklauſuliert in dieſes Wüten des Weltkrieges 
zwiſchen chriſtlichen Nationen ſprechen zu laſſen. Wie viele dieſe 
Stimme hören werden, iſt eine Sache für ſich. Wir unſererſeits 
wenden uns an ausgeſprochen chriſtlich empfindende Menſchen, 
ganz beſonders an die Pfarrer, aber auch ſonſt an jeden ernſten 
deutſchen Mann und die deutſche Frau. Ob man uns ſagt, 15 
wir hinter der Aktion des ann herlaufen, berührt uns ni 
Nach unserer Empfindung hat die evangeliſche Kirche ſchon viel 
zu lange geſchwiegen; jedoch nicht ſie allein, ſondern überhaupt das 
chriſtliche Gewiſſen. Und auch mit denen rechten wir nicht, denen 
ihre Auffaſſung vom Chriſtentum verbietet, ſich ſo unmittelbar und 
rückhaltlos im Namen des Chriſtentums für den Frieden und 
grundſätzlich auch für den Weltfrieden einzuſeßen. Wir wiſſen, 
daß uns ſehr viele gute Proteſtanten nicht recht geben werden. 
Unbekümmert darum folgen wir der Stimme unſeres Gewiſſens 
Wir können den Willen des Heilands nicht mit der Tatſache, daß 
ih feine Gläubigen zerfleiſchen ſollen, zuſammenreimen. Sollte 
as Chriſtentum als weſentlich mitbeſtimmende Macht in dieſem 
entſetzlichen Weltgeſchehen wirklich ſo gut wie ganz ausgeſchaltet 
bleiben — uns dünkt, es ſei bisher viel zu lange von ihm ge⸗ 
chwiegen worden —, ſo wird daraus ein kaum heilbarer Schade 
für die Geltung des Chriſtentums in der Welt erwachſen. Machen 
wir uns einen Vorwurf, ſo iſt es der, ſchon viel zu lange ge⸗ 
ſchwiegen zu haben. R. Wielandt. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Berlin « Zehlendorf, 
für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hambur !]. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronil 


Sonntag, 14. Oktober. 
Der Beſuch des Denen Sie in Sofia hat 


in der bulgariſchen Bevölkerung und Preſſe großen Eindruck ge⸗ 


macht. Die Preſſe erinnert daran, daß in den langen Jahren 
der Freundſchaft mit Rußland der Zar ſich nie dazu habe verſtehen 
können, nach Sofia zu fahren. In Petersburg, ſo ſchließt man 
- daraus, betrachtete man die Bulgaren eben im Grunde nur als 
nicht gleichberechtigte Vaſallen, während die Deutſchen die Bulgaren 
als Bundesgenoſſen nicht bloß zu ſchätzen gelernt haben, ſondern 
auch ſo achten und behandeln. Der Kaiſer hat in ſeiner Antwort 
auf die Tiſchrede des Königs Ferdinand dem Wunſche Ausdruck 
gegeben, daß er, wenn er in einer Zeit des Friedens wieder nach 
Sofia käme, ein „großes, glückliches, geſichertes Bulgarien zu ſehen 
hoffe, daß die getrennten Söhne unter einem Zepter zu kraft⸗ 
voller Einheit zuſammenſchließt“. Dieſe feierliche Anerkennung der 
vulgariſchen nationalen Hoffnungen wird in Sofia natürlich mit 
frohem Danke begrüßt. Sie wird auch für die inneren Verhält- 
niſſe Bulgariens große Bedeutung haben, da die Träger der 
früheren ruſſenfreundlichen Politik nun erſt völlig überzeugt 
worden ſind, daß der Anſchluß an die Mittelmächte für Bulga⸗ 
rien von großem Segen iſt. Radoſlawow hat als Miniſterpräſi⸗ 
dent nie ſo feſt und geſichert dageſtanden wie jetzt. Und König 
Ferdinand darf den Beſuch des Kaiſers als äußeres Zeichen da⸗ 
für betrachten, daß ſeine politiſche Saat von Jahrzehnten nun 
endlich zur reichen Ernte heranreift. 


Im Anſchluß an eine Rede von Aſquith erörtert die ganze 


engliſche Preſſe die elſaß⸗lothringiſche „Frage“. Wie 
Aſquith, tut ſelbſt ein ſo beſonnenes Blatt wie Mancheſter 
Guardian ſo, als ob ſie die Erklärung Kühlmanns, daß es außer 


Elſaß⸗Lothringen nichts gäbe, worüber wir nicht zu verhandeln 


bereit ſeien, als Zeichen dafür betrachte, daß der berühmte 
„Militarismus“ bei uns noch immer ungebrochen die Lage be⸗ 
herrſche. Die engliſche Kriegspreſſe geht ſogar ſo weit, ſich ſo 
lebhaft für Elſaß⸗Lothringens Vereinigung mit Frankreich einzu⸗ 
ſetzen, wie nur irgendein franzöſiſches Chauviniſtenblatt. So 
unklug iſt natürlich Aſquith nicht geweſen; er hat nur den 
Franzoſen ein paar Brocken für ihren Heißhunger nach Befriedi⸗ 
gung ehrgetziger Phantaſien hingeworfen, ohne ſich irgendwie feſt⸗ 


zulegen Er hat ganz nüchtern und kühl berechnend die belgiſche 


Wochtuſchriſt für Politik, Uterutur und Kunſt 


ine 1 Frage als die weſentlichſte bedeichnet und damit zu verſtehen ge⸗ 
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geben, daß Elſaß⸗Lothringens Schickſal für den engliſchen Stand⸗ 
punkt minder weſentlich iſt. Es ſcheint fo, als ob Aſquith ſchon 
mit der Möglichkeit rechnet, daß er wieder die Leitung der Ge- 
ſchäfte in die Hand bekommt; um dieſe Möglichkeit zu verſtärken, 
ſucht er offenbar eine Brücke zu ſchlagen zwiſchen den Kriegs⸗ 
illuſioniſten und den Friedensfreunden. Eine andere Bedeutung 
können die Worte über Elſaß⸗Lothringen nicht haben; denn das 
weiß Aſquith ganz gut, auch ohne daß Kühlmann noch nötig ge⸗ 
habt hätte, das ausdrücklich zu betonen, daß das Schickſal Eſſaß⸗ 
Lothringens für uns keine Frage iſt. Nie und nimmer treten wir 
auch nur einen Quadratzoll deutſchen Bodens ab, folange es noch 
deutſche Arme gibt, die ein Gewehr zu tragen vermögen. 


Montag, 15. Oktober. 

Auf der Inſel Oeſel haben unſere Truppen in raſchem 
Vordringen große Erfolge erzielt. Die Halbinſel Sworbe wurde von 
Norden her abgeſchnürt. Andere Truppenteile ſtehen vor der 
brennenden Hauptſtadt der Inſel, Arensburg. Der Fall von Arens⸗ 
burg wird ſtündlich erwartet. Die ruſſiſchen Streitkräfte, die über 
den Damm zu entkommen ſuchen, der Oeſel mit der Inſel Moon 
verbindet, werden ſcharf verfolgt. 

Während unſere Truppen im Rordoften einen fo überaus 
folgenſchweren Erfolg erftreiten, mühen ſich die Engländer weiber 
vergebens, unſere Mauer im Weſten zu erſchüttern. Geſtern haben 
fie zwiſchen der Scarpe und der Straße Cambral— Arras in 4 Kilo- 
meter Breite angegriffen und ſich dabei wieder nichts wie blutige 
Köpfe geholt. 


Dienstag, 16. Oktober. 

Die Operationen auf Oeſel verlaufen weiter in glän⸗ 
zendem Stil. Arensburg iſt gefallen, der größte Teil der Inſel 
iſt trotz hartnäckigem Widerſtand der Ruſſen in unſerem Beſitz. 
Bislang find 2400 Gefangene, 30 Geſchütze und viele Maſchinen 
gewehre ſowie ſonſtiges Kriegsmaterial in unſere Hände gefallen. 
Im Meerbuſen von Riga ſind ferner die Inſeln Runoe und Abro 
von uns beſetzt worden. 

Die Engländer haben den Holländern die Benutzung 
des Telegraphenkabels geſperrt. Das iſt natürlich, 
da England ſo handelt, durchaus gerecht und entſpricht der 
Schützerrolle, die England gegenüber den kleinen Staaten ſpielt. 
Die Achtung vor der Neutralität iſt genau ſo groß, wie die der 
Amerikaner, wenn ſie jetzt holländiſche Schiffe feſthalten, weil 
alles, was nach Holland gebracht wird, doch wieder Deutſchland 
indirekt zugute komme. Höhnend heißt es in der ganzen engliſchen 
Preſſe, daß kein internationales Abkommen England verpflichte, 
Holland engliſche Kabel benutzen zu laſſen. Holland müſſe ſich 
eben klar darüber werden, ob es vorteilhafter ſei, Deutſchlands 
wirtſchaftliche Intereſſen zu unterſtützen oder ſich an England an⸗ 
zulehnen. In Holland iſt große Empörung. Die Regierung hat 
als erſte Antwort das Ausfahren holländiſcher Schiffe nach Eng⸗ 
land verboten. | 


Miitwoch, 17. Oktober. 

Die niederländiſche ee in Batavia meldet, 
daß von den Engländern die Reisausfuhr aus 
Rangoon nach den Niederlanden und Niederländiſch⸗ 
Indien verboten iſt. Gleichzeitig kündigt die „Agence Havas“ 
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die neuen verſchärften Blockadevorſchriften, mit deren 
Hilfe die Entente die Neutralen in ihren Dienſt zwingen 
will, jetzt ganz offen als beſchloſſene Sache an. „Die Alliierten 
werden hinfort den Neutralen nichts liefern, wenn dieſe nicht 
Bürgſchaften ſtellen. Sie liefern ferner nicht mehr umſonſt, das 
heißt nicht mehr ohne Kompenſationen .. Für den Tauſch⸗ 
verkehr können die Neutralen ihre eigenen Transportmittel ge⸗ 
brauchen.“ So ſchützt man die kleinen Nationen: es lebe die 
Freiheit und das Völkerrecht! = 

Die Inſel Oeſel ift jetzt völlig m unferem Beſitz. Unſere 
Seeſtreitkräfte ſind nach Niederkämpfung der ſchweren Batterien 
auf der Südſpitze von Defel in den Rigaiſchen Meerbuſen ein- 
gedrungen. Sie beherrſchen bereits jetzt das Seegebiet bis zum 
Moonſund und dringen nach günſtigen, für uns verluftios ver⸗ 
laufenen Gefechten weiter nach Oſten vor. 


Donnerstag, 18. Oktober. 

Die Franzoſen ſcheinen den Engländern für ihre Angriffe 
in Flandern durch einen Angriff bei Soiſſons Hilfe 
bringen zu wollen. Seit einigen Tagen hat ihre Arttllerie bereits 
nordöſtlich von Soiſfons fehr ſtark gekhoffen; fett geſtern früh 
hat ſich daraus vom Ailettegrund bis Braye eine ſchwere Artillerie 
ſchlacht entwickelt. 

Unſere Beute auf Oeſel hat bisher folgendes Ergebnis 
gehabt: 10 000 Gefangene, 50 Geſchütze, darunter einge unver: 
ſehrte ſchwere Küſtenbatterien, zahlreiche Waffen und ſonftiges 
Kriegsgerät. — Teile unſerer Seeſtreitkräſte find bis zum Güd« 
ausgang des Großen Moonfundes vorgedrungen, wohin ſich etwa 
20 ruſſiſche Kriegsſchiffe zurückzogen. Die Inſel Moon wurde 
durch gemeinſamen Angriff von Land⸗ und Seeſtreitkräften ge⸗ 
nommen. 

Die neutrale Haltung Spaniens iſt der Entente 
ein Dorn im Auge. Zunächſt hat fie verſucht, innere Unruhen 
anzuzetteln. Nachdem es der ſpaniſchen Regierung gelungen iſt, 
dieſer Aufſtandsbewegung Herr zu werden, ohne zur Anlehnung 
an die Entente gezwungen worden zu fein, machen nun die Eng⸗ 
länder den Verſuch, Spanien in große milttäriſche Unterneh⸗ 
mungen in Marokko zu verwickeln; kann man ſchon Spanien nicht 
aus feiner Neutralität herausreißen, fo foll es doch wenigſtens ge⸗ 
ſchwächt werden. Die „Times eröffnet dieſen Feldgug, indem 
fie den Spaniern vorwirft, fie hätten noch nicht den zehnten Teil 
ihres marokkaniſchen Gebietes beſetzt: das habe zur Folge, daß 
„die ſpaniſche Zene ein großer Herd von antibritiſchen und anti» 
franzöſiſchen Intrigen geworden“ fei. Unter der Drohung mit 
einem Eingriff in das ſpaniſche Narokkogebiet wird dann der 
ſpaniſchen Regierung der „Rat“ gegeben, zur Herſtellung der 
Ordnung „einen krüftigen, werm auch koſtſpieligen Feldzug“ zu 

unternehmen. Die Abſicht dieſes Rates und dieſer Drohung iſt 
durchſichtig genug. In Spanien iſt man ſich darüber natürlich durch⸗ 
aus im klaren. Man weiß ja nur zu gut, daß Spanien feine Rechte 
in feinen natürlichen und mit deutſcher Hilfe ſemerzeit in Alge⸗ 
firas auch durch VBölkervertrag rechtmäßig ihm zugewieſenen Aus» 
dehnungsgebiet nur dann ungeſtört und wirkungsvoll ausüben kann, 
wenn Gibraltar und damit die Beherrſchung der Meerenge ours 
der räuberifchen Hand der Engländer befreit wird. Die Spanier 
denken deshalb gar nicht daran, ſich durch die Engländer in deren 
Intereſſe verleiten zu laflen, ihre bisherige kluge Politik der fried⸗ 
lichen Durchdringung Nordmarokkos aufzugeben. 


Freitag, 19. Oktober. 

Leichte deutſche Seeſtreitkräfte haben nahe bei den 
Shetlandsinſeln einen nach England gehenden Geleit ⸗ 
zug von 13 Fahrzeugen vernichtet. Nur ein Geleit⸗Fiſch⸗ 
dampfer hat ſich retten können; alle anderen Fahrzeuge, dar⸗ 
unter zwei moderne engliſche Zerſtörer, ſind in 
den Grund gebohrt. Die Unſeren haben keinerlei Verluſte erlitten. 

In den Gewäſſern um Moon haben unfere Seeftreit- 
kräfte mehrfach Geſechte mit der feindlichen Flotte gehabt; dabei 
iſt es ihnen gelungen, das ruſſiſche Linlenſchiff „Slava“ 
(13 500 To.) in Brand zu ſchießen und zu verſenken. — Bei 


der Beſetzung der Inſel Moon find zwei ruſſiſche Infanterie⸗ 
Regimenter in Stärke von 5000 Mann gefangengenommen. — Die 
Ruſſen räumen bereits, wie „Nowoje Wremja“ meldet, Reval. 

In Flandern, insbeſondere am Houthoulſter Walde, bei 
Pasſchendaele und zwiſchen Gheluvelt und Zandvoorde, iſt die 
Artillerietätigkeit wieder zu einer wahren Artillerieſchlacht 
angeſchwollen. — Bei Soiſſons tobt die Artillerieſchlacht bei ge⸗ 
waltigem Munitionseinſatz ununterbrochen fort. Geſtern früh ſind 
bei Vauxaillon, geſtern abend an der ganzen Front bis Braye nach 
ſchwerem Trommelſeuer ſtarke franzöſiſche Abteilungen zu Er⸗ 
kundungsvorſtößen vorgegangen. Die Unſerigen haben fie überall, 
ſtellenweiſe nach erbittertem Kampfe, zurückgeworfen. Ebenſo haben 
die Franzoſen im Oſtteil des Chemin⸗des⸗Dames dreimal vergeblich 
unter blutigen Berluften angegriffen. 

Die Engländer haben den Schweden — im Augenblick 
der ſchwediſchen Kabinettskriſe, alſo juſt zur rechten Zeit — einen 
neuen Beweis ihrer Achtung der neutralen Rechte ge⸗ 
geben. Sie haben die Poſt der ſchwediſchen Regierung an ihren 
Geſandten in Waſhington, die fie in Halifax beſchlagnahmt hatten, 
nun dem amerikaniſchen Staatsfekretär Lanſing gegeben unter der 
Bedingung, daß er fie dem ſchwediſchen Geſandten nur zuſtellen 
dürfe, wenn dieſer die Poſtſäcke vor feinen Augen entſtegeln würde, 
und nachdem der Inhalt dann aufs genaueſte unterſucht worden 
wäre. Der ſchwediſche Geſandte weigert ſich, die Siegel in Gegen 
wart britiſcher Beamten zu öffnen, indem er das für „unter der 
Würde eines ſchwediſchen Geſandten“ erklärt. 

Gleichzeitig erleben die Holländer weiter, was die Entente 
unter Recht und Freiheit verſteht. „Nieuws van den Dag“ ſchreibt 
zu der Meldung, daß außer Frankreich auch die belgiſche 
Regierung mit den engliſchen Gewaltmaßnahmen gegen 
Holland übereinſtimmen: „Frankreich laſſen wir hingehen; aber die 
belgiſche Regierung! Wir haben in den letzten 2 Jahren 15 Milk. 
Gulden für die belgiſchen Notleidenden, um nicht zu ſprechen von 
der Vergrößerung der Wohnungsnot und der Bergiftung eines 
Teiles unferer Preſſe durch die Beherbergung von Belgiern, von 
denen ſich herausgeſtellt hat, daß fie nicht gerade zu den bejammerns⸗ 
werten Nottetdenden gehören. . . Glaubt man in Le Havre, daß 
wir Holländer uns krumm legen und die Hand füffen, Me ins 
prügelt?” . 
Soumabend, 20. Oktober. 


Deutſche Torpedoboote haben in der Nacht zum 
19. Oktober Dänkirchen angegriffen. Ein engliſcher Monitor 
wurde durch Torpedo» und Artiſlerietreffer ſchwer beschädigt. Die 


unbeſchädigt von dieſem kühnen Vorſtoß heiungekehrt. 

Der Feuerkampf in Flandern hat etwas nachgefaffen, bei 
Soiſſons dauert die Arrillerieſchlacht an. Eingeine Vorſtöße 
franqõſtſcher Truppen wurden abgewieſen; größere Angriffe find 
bisher nicht erfolgt 

Nach Oeſel und Moon beginnen unfere Truppen nun auch 
Dagoe zu beſetzen; die Landung iſt planmäßig verkaufen, die 
Truppen find kräftig auf dem Vormarſch. 

Am Abend kommt die Nachricht, daß die ſiebente 
Kriegsanleihe 12% Milliarden gebracht hat. Welche wirt ⸗ 
ſchaſtliche Kraft ſteckt doch im deutſchen Volke, das im vierten 
Jahre des Weltkrieges, von aller Welt abgeſchnitten, zu ſolch 
ungeheurer Leiſtung fähig iſt, und nicht bloß fähig, ſondern 
— ohne ſonderlich große Werbearbeit — auch in der Tat dazu 
bereit. Wenn ſolch ein Volk von Frieden und Berſtändigung 
ſpricht, während es die Bereitſchaft zur kräftigſten Fortführung des 
Krieges fo ſelbſtſicher und ſchlagend bekundet: welch ein Unver⸗ 
ſtand gehört dazu, dleſem Volke und feiner berufenen Vertretung 
deswegen eine Anwandlung von Schwäche, ein Berſagen der 
Nerven anzudichten! 

In Schweden iſt nach einigen Schwierigkeiten die Bil⸗ 
dung eines neuen Kabinetts gelungen, nachdem das 
alte Minifterium wegen des Ausfalls der Wahlen ſein Amt in 
die Hände des Königs zurückgegeben hatte. Das neue Miniſterium 
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ſetzt ſich unter Leitung des Liberalen Eden aus Liberalen und 
Soziafiften zuſammen. Branting bat die Berwaltung der 
Finanzen übernommen, Die Geſchäfte des Aeußeren führt der 
Liberale Hellner, der einſt für Schweden dem Haager Schieds⸗ 
gericht angehörte. 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 


Sonntag, 14. Oktober. 

Im Hinblick auf die Zeichnungen zur 7. Kriegsanleihe bringen 
die Zeitungen das Finanzprogramm des Reihsbandpräfidenten 
für die Zeit nach dem Kriege. Da naturgemäß bei Wiederein 
ſetzen von Handel und Gewerbe ein ſehr großes Kapitalbedürfnis 
beſteht, werden viele Leute genötigt fein, die jetzt gezeichnete An⸗ 
leihe wieder abzuſtoßen. Für dieſe auf viele Milliarden berechneten 
Beträge an Kriegsanleihen, die dann dem Geldmarkt wieder zu 
fließen werden, foll eine Aufnahmeaktion großen Stils durch 
Reichsbank und Darlehnskaſſen in Verbindung mit der gefamten 
deutſchen VBankwelt eingeleitet werden. Erleichtert wird dieſe 
Aktion durch die Tatſache, daß ſich auch in der Banıtwelt die 
Zentraliſation während des Krieges in ſteigendem Maße durch⸗ 
geſetzt hat, es ſind Vereinigungen von Banken entftanden, die ein 
einheitliches Vorgehen möglich machen. Die Darteimstaflen, die 
noch etwa 5 Jahre nach dem Kriege fortbeſtehen ſollen, werden die 
Beſchaffung von Betriebskapital übernehmen, während durch die 
Zufanımenarbeit von Reichsbank und Bankwelt die Aufſaugung 
der gemeinſam übernommenen Werte innerhalb einiger Jahre 
ermöglicht werden ſoll. Man lieſt das mit einem dunklen Gefühl 
von der Gewalt und Größe dieſer Finanzbewegung, die das Blut 
aus den hypertrophiſchen Kriegsgliedern der Boltswirtichaft wieder 
in ihren normalen Organismus leiten ſoll. , 
| Zentrum und Sozialdemokratie erflären gleichzeitig dem 
Kanzler den Krieg. D. h. der „Vorwärts“ reſümiert nur noch⸗ 
mals die ſchon vorher vertretene Meinung von der Unhaltbarkeit 
der Regierung Michaelis, Capelle, Stein und Helfferich, während 
die „Germania“ die Löſung der Kanzlerkriſe nur in dem Rücktritt 
des Herrn Dr. Michaelis ſieht. Im erſten Kriegsjahr hätte man 
gemeint, man könne Konflikte und mißtrauiſche Stimmungen 
zwiſchen Bolt und Negierung ſchlechthin nicht ertragen. Nun 
nimmt man ſchon ſeit langem auch das noch mit in Kauf, und das 
Durchhalten geht immer noch. 

Aber heute weht überhaupt Zuverſicht und Friſche von der 
Ditfee her. Landung auf Oeſel! Nan hat fo ſtart das Gefühl 
einer neuen Phaſe — neue Karten werden aufgeſchlagen, neue 
Verbindungen geſchlagen. Man fühlt den Ruck vonvärts. 


Montag, 15. Oktober. 

Das Zentrum erklärt, daß die ablehnende Haltung der Frak⸗ 
tion gegen die deutſche Vaterlandspartei auch maßgebend für alle 
Parteimitglieder fein ſolle. Eine Reihe Berliner Hochſchullehrer, 
darunter die beiten Namen, wie Harnack, Meinecke, Hintze, 
Troeliſch, Delbrück, haben eine Gegenerklärung gegen die der 
900 Kollegen zum „deutſchen Frieden“ erlaſſen und ſich dabei auf 
den Boden der deutſchen Antwort auf die Papſtnote geſtellt. 


Geſtern nachmittag iſt der ſozialdemokratiſche Parteitag in. 


Würzburg eröffnet mit einer Naſſenkundgebung für den Verſtän⸗ 
digungsfrieden. Der Geſchäftsbericht zeigt die Wirkung des Krieges 
auf eine politiſche Parteiorganiſation in vollem Umfang. Die Zahl 
der Mitglieder ift auf 243 000, davon 66 600 Frauen, zuſammen⸗ 
geſchmolzen, die der Abonnenten der Parteipreſſe von 1% Millionen 
auf 763000, d. & um 48 v. H. Zu den Unabhängigen abge⸗ 
ſplittert ſind 57 Reichstagswahlkreiſe und 21 kleine Ortsvereine. 

Mehr noch als dieſe Zahlen aber berührt in dem Bericht die 
innere Geſchichte der Partei während des Krieges! Man kann 
gar nicht anders, als einmal ganz objektw werden und dieſe 
ſchickfalvolbe Entwicklung der Dinge ſeit dem 4. Auguft 1914 ganz 
als geſchichtlichen Vorgang auf ſich wirken laſſen. Welche Ver⸗ 
antwortungen, in der „Neuorientierung“ programmtreu zu bleiben, 
haben auf den Führern gelegen! Welche geiftigen Auseinander⸗ 


ſetzungen mit altem Parteibeſtand und neuen Wegen haben ſtatt⸗ 
gefunden! Der Bericht iſt vielleicht das bedeutſamſte innerpolt⸗ 
tiſche Kriegsdokument. 


Dienstag, 16. Oktober. 

Auf dem ſoztaldemokratiſchen Parteitag wird über die Stel⸗ 
lung zu den Unabhängigen verhandelt. Es kommen zuerſt Freunde 
der Unabhängigen zu Wort, die für eine Verſtändigung ſpvechen. 
Dann die anderen, die alle bisherigen Schritte der alten Partei- 
kollegen und ihre Geduld zu den Unabhängigen bewundern. Zu 
einer Stellungnahme kommt es noch nicht. 

In den letzten Tagen vor dem Endtermin der Kviegsanleihe⸗ 
Zeichnung wächſt die Dringlichkeit und Kraft der Mahnungen. 
Die Art, wie die Propaganda gemacht wird, freut einen immer 
wieder. Es iſt gar kein Amerikanismus, gar feine Senſations⸗ 
methode dabei — auch nicht gerade beſonders viel Geiſt —, aber 
eine anſtändige, einſache Pädagogik. | 

Durch die Sparfamteit mit dem Licht wird man ſchon viel ent⸗ 
ſchiedener als ſonſt in Winterſtimmungen verſetzt. Man ſucht ſich 
beim Heimweg von der Nachmittagsarbeit durch die unbeleuchteten 
Anlagen ſeinen Weg unter den Sternen und hat ſchon die beiden 
VBaumſilhouetten heraus, zwiſchen denen man durchſteuern muß, 
um nicht in den Raſen abzuirren. Im Grund iſt das ſo viel ſtim⸗ 
mungsvoller und natürlicher als die Gasglühlaterne alle paar 
Schritte. 


Mittwoch, 17. Oktober. 

Das preußifche Abgeordnetenhaus ift neu eröffnet. Es werden 
die Ernährungs⸗ und Kohlenfragen zunächſt in der Kommiſſton er⸗ 
örtert, das Plenum beſchäftigt ſich mit dem Geſetz zur Berein- 
fachung der Staatsverwaltung, dann follen am 6. November neue 
Plenarfitzungen beginnen — wohl zur Beratung der Wahlrechts ⸗ 
vorlage, der man mit größter Spannung entgegenſieht; ihr und 
ihrem Schickſal. f 

Der ſozialdemokratiſche Parteitag nimmt eine Erklärung an, 
in der die Einheit der Partei als eine Bedingung für die Löfung 
der künftigen Aufgaben bezeichnet wird, ohne daß aber den Unab⸗ 
hängigen Zugeſtändniſſe gemacht werden. 


Donnerstag, 18. Oktober. 

Auf dem ſozialdemokratiſchen Parteitag die gegenüber der 
Frage der Unabhängigen weit intereſſantere Erörterung über die 
Stellung der Partei — zur auswärtigen Politik. Hier tritt die 
Neuorientierung zum erſtenmal auf einem Parteitag reif und 
kräftig heraus: zum erſtenmal eine fachliche, aus den Bedingungen 
der äußeren Politik ſelbſt urteilende Debatte. In der Abſtimmung 
wird mit überwältigender Majorität, 256 gegen 26 Stimmen, der 
Antrag Hoch abgelehnt, der die Verweigerung der Kriegskredite 
fordert, wenn ſich die Regierung nicht unzweideutig zur Friedens⸗ 
forderung der Sozialdemokratie und zur Verfaſſungsreform 
bekennt. Dagegen wird eine Reſolution Löbe angenommen, die 
ſich auf den Boden der Reichstagsentſchließung vom 19. Juli ſtellt, 
die Reichsleitung zu einem offenen Bekenntnis zur Wieder⸗ 
herſtellung Belgiens als eines nach allen Seiten neutralen Staates 
auffordert, gegen die Aufteilung Elſaß⸗Lothringens unter die 
Bundesitaaten Einſpruch erhebt und im übrigen die bekannten 
innerpolitiſchen Forderungen ſtellt. Dieſe Erklärung iſt mit 262 
gegen 14 Stimmen angenommen. 

Am 16. Oktober ſind wieder die erſten Kohlentransporte von 
Deutſchland nach Holland gegangen, Ausdruck für den Abſchluß 
des Handelsabkommens. Mit unſerer eigenen Kohlenbelieferung 
tft es dabei — hier in Hamburg wenigſtens — nicht zum beften 
beſtellt. Das Hamburger Kriegsverſorgungsamt erklärt, daß der 
vom Reichskommiſſar geäußerte Optimismus bezüglich der Be⸗ 
Sieferung für den Hausbrand für Hamburg wenigſtens feine 
Gültigkeit habe. | 

Heut iſt der Schlußtermin zur Zeichnung der Kriegsanleihe. 
In den Zeitungen iſt eine ſehr eindringliche Uhr, deren Zeiger 
gebieteriſch auf eine dicke Eins zeigen und die alle ängſtlichen Vor⸗ 
gefühle verſäumter Gelegenheit erregt! 

Einen fabelhaften Einſchnitt bedeuten die heute in Kraft 
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tretenden Zuſchläge zu den Tarifen der Schnell⸗ und Eilzüge. 
Zuſchlag zweiter Klaſſe von Hamburg nach Berlin 20 M. bei 


einem normalen Fahrpreis von 15,90 M. Jnfolgedeſſen iſt heute 


die zweite Klaſſe ziemlich ausgeſtorben, und der einſame Reiſende 


im ſonſt leeren Abteil kann darüber nachdenken, ob es für den 


Staat vorteilhafter iſt, wenn das Abteil in ſeiner Perſon 36 M. 
oder wenn es mit 6 Perſonen 96 M. bringt. 


Freitag, 19. Oktober. 


Der Hanſabund proteſtiert gegen die Zuſchläge, heine daß fie 


den Zweck der Vermeidung überflüffiger Reifen nicht erreichen, aber 
die erwerbstätige Bevölkerung ſchwer treffen. Zuzugeben ift, daß 
Dringlichkeitsnachweiſe etwas ſchlechthin Undurchführbares ſind und 
die Verteuerung wirklich als das eigentliche Radikalmittel erſcheint. 
Möglich wäre aber die Erteilung von Dispenſen für Geſchäfts⸗ 
reilen. 

Der ſozialdemokratiſche Parteitag endet mit einer Rede 
Scheidemanns über die Zukunftsaufgaben der Partei und der Ein⸗ 
ſetzung einer Kommiſſion zur Ausarbeitung eines Aktions- 
programms. Mit dieſer Rede iſt eine neue geiſtige Baſis der 
Partei geſchaffen, find die marxiſtiſchen Unhaltbarkeiten des Pro⸗ 
gramms begraben und ein Gebiet, das aus einer kleinbürgerlichen 
Ideologie heraus dem Geſichtskreis der Partei bis zum Kriege 
ſernblieb — nationalpolitiſche Weltorientierung — ihrem Beſtande 
einverleibt. 


Sonnabend, 20. Oktober. 

Im Haushaltausſchuß des Preußiſchen Landtags hat der 
Staatskommiſſar über die Lage der Ernährung geſprochen. Brot⸗ 
getreideernte örtlich ſehr verſchieden, im ganzen mäßig. Vom 
1. November ab Brotſtreckung mit Kartoffeln, und zwar werden 
dafür 174 Pfund Friſchkartoffeln für Perſon und Woche zur Ver⸗ 
fügung geſtellt. Eine Steigerung der Mehlpreiſe um 17 bis 2 Pf. 
für das Pfund iſt unvermeidlich. Die Kartoffelernte iſt befriedigend, 
tellweiſe gut. Der Wochenkopfſatz iſt 8 Pfund, eingeſchloſſen ein 
Pfund, das auf Schwund berechnet wird. Bis zum 25. Dezember 
laufen täglich 6400 Waggons, um die Wintereindeckung zu leiſten. 
Schlecht iſt die Futtermittelernte, deshalb muß der Viehbeſtand 
mit den Futtermitteln in Einklang gebracht — auf Deutſch: es 
muß abgeſchlachtet werden. Das wird Schwierigkeiten in der Fett⸗ 
und Milchverſorgung mit ſich bringen. Für Brotaufſtrichmittel iſt 
durch 5 Millionen Zentner Obſt, die den Marmeladefabriken zuge⸗ 
führt werden, geſorgt. Es wurde gegen die Stimmen von Fort⸗ 


ſchrittlicher Volkspartei, Zentrum und Sozialdemokratie Vertrau⸗ 


lichkeit der Verhandlungen über dies Gebiet beſchloſſen. 
Die Abendzeitungen bringen das Ergebnis der Kriegsanleihe: 
1271 Milliarden, ohne die Zeichnungen des Heeres! 


Wilhelm Heile / Die Sozialdemokratie auf 


neuen Wegen. Und wir? 


Der Würzburger Parteitag der deutſchen Sozialdemokratie 
war nicht bloß für Scheidemann und Ebert ein voller und großer 
Erfolg. Er war auch — das darf geſagt werden — ein Sieg für 
die deutſche Sache, ein Heimatſieg, der an Bedeutung neben 
manchen Sieg geſtellt werden kann, der draußen in blutiger 
Schlacht errungen worden iſt. Die ſozialdemokratiſche Mehrheits⸗ 
partei hat ſich nahezu einmütig erneut zur Politik vom 4. Auguſt 
1914 bekonnt und das Bekenntnis zur Vaterlandsverteidigung durch 
die lebhafte Zuſtimmung zu manchem warmherzig deutſchen Wort 
in einer ſo 
dankerfüllt das unerfreuliche Gezänk vergeſſen könnte, daß die 
ſogenannte Vaterlandspartei in unſer Volk hineingetragen hat. 

Und neben dieſem nationalen Bekenntnis das. andere zur auf⸗ 
bauenden Arbeit im inneren Staatsleben! Welch eine Wendung 
keit jenen doch gar nicht fo weit hinter uns liegenden Parteitagen, 
auf denen die David, Heine, Göhre, Südekum ſchwer angefeindet 
und ohne ermutigenden Erfolg und doch ungebeugt, immer von 
neuem wieder den Grundſtein zu dieſer deutſchen Politik zu legen 

1 


Die Hilfe 


eindrucksvollen Kraft bekundet, daß man darüber 
rung erlange. 
zielbewußte Mehrheit erlangt werden. Ohne eine ſolche Mehrheit 


„Parteien erreicht hat. 
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ſuchten, die nun feſt unterbaut und von allen Seiten ſicher geftüßt. 


daſteht! Wir, die wir ſchon immer an dieſe Entwicklung geglaubt 
und auch die praktiſchen Folgerungen aus dieſem Glauben gezogen 
haben, als nicht bloß die Parteien der Rechten und der Mitte und 
die Regierung, ſondern ſelbſt ein Teil unſerer nächſten politiſchen 
Freunde uns deswegen verhöhnten, ſchmähten und verfolgten, wir 
haben ein Recht darauf, ja, wir haben die Pflicht, unſerer Freude 
über das, was dieſer Parteitag gebracht und bewieſen hat, einen 
möglichſt klaren und weithin vernehmbaren Ausdruck zu geben. 
Man könnte verſucht fein, die Urfache dieſer glücklichen Ent⸗ 
wicklung im Negativen zu ſuchen, in der Lostrennung der zer⸗ 
ſetzenden Elemente, der ewig unfruchtbaren Nichts⸗als⸗Agitatoren. 
Das aber iſt nicht richtig oder doch nur in ſehr beſcheidenem Um⸗ 
fange eine Teilwahrheit. Die Entwidfung war ſchon vorher da. 
Jene ſtets verneinenden Geiſter find abgefallen, weil fie in der 
neuen, friſchen Luft des poſitiven Schaffens nicht atmen und leben 
können. Ein anderes aber iſt es, ob die Spaltung, die der zu⸗ 
ſammengebliebenen großen Mehrheit die volle Freiheit des 
Handelns erſt ſo recht möglich gemacht hat, mit ſolchem Jubel be⸗ 
grüßt werden muß, wie es Peus und auch Kolb getan haben. 
Uns will ſcheinen, als ob der Parteitag im ganzen da den 
richtigen Weg eingeſchlagen hat. Jede Spaltung iſt eine 
Schwächung. Sie kann freilich, wie im vorliegenden Falle, zu⸗ 
gleich ein Gewinn an innerer Kraft fein. Das Ziel aber muß 
doch bleiben, den tiefen, friſch dahinſtrömenden und den fachen, 
toten Arm des Fluſſes wieder zu einem großen Strom zu ver⸗ 
einigen. Es iſt ſicher klug, daß der Parteitag in dieſer Richtung 
getan hat, was geſchehen konnte, und auch vermieden hat, was 
vermieden werden mußte. Eberts Rede gab dafür von vorn⸗ 
herein den richtigen Ton an. Er begann mit dem Angriff: „Die 
einzige Lebensleiſtung der Unabhängigen Sozialdemokratie iſt bis- 
her die Schwächung der Schlagkraft der Arbeiterklaſſe.“ Und er 
ſchloß mit dem Aufruf des Sammelns: „Die kommenden großen 
Kämpfe werden uns Einigkeit und Geſchloſſenheit aufzwingen.“ 
Wir meinen — und das kam erfreulicherweiſe auch in Würz⸗ 
burg deutlich zum Ausdruck —, daß das nicht bloß von der So⸗ 
zialdemokratie und auch nicht bloß von der Arbeiterklaſſe gilt. 
Auch Sozialismus und Liberalismus gehören zuſammen, und Ar⸗ 
beiterſchaft und Bürgertum müſſen den Weg zu gemeinſamer 
Arbeit finden: die Demokratie wird zugleich national, ſozial und 
liberal fein, oder fie wird ſich nie den Platz im Herzen des Volks⸗ 


ganzen erobern, der ihr die wirkliche Führung ſichert. 


Scheidemann hat in ſeiner programmatiſchen Rede in a 


burg immerhin angedeutet, was geſchehen muß. Er ſagte: 


nächſten Reichstagswahlen werden von größter Bedeutung Bar 
Wenn nicht alles täuſcht, werden fie uns eine ſehr große Macht 
bringen. Wir werden dann aber die Verantwortung nicht anderen 
überlaſſen können und werden auf die Annehmlichkeiten der Oppo⸗ 
ſition verzichten müſſen. Das liegt in unſerem Intereſſe; denn in 
Deutſchland darf nach dem Kriege nicht ein antiſozialdemokratiſcher 
Block unter Führung der Konſervativen, Alldeutſchen und Scharf⸗ 
macher regieren. Bei den nächſten Reichstagswahlen handelt es 
ſich um den Kampf um die politiſche Macht, um den entſcheiden⸗ 
den Einfluß im Staate und um die Regierung ſelbſt ...“ Deut- 
licher noch haben andere geſprochen. Stolte aus Hamburg traf 


den Kern, als er fagte: „Wenn wir politiſche Fortſchritte machen 


wollen, dann werden die bürgerlichen Parteien von uns auch Zu⸗ 
geſtändniſſe verlangen... Wir werden die Verantwortung mit⸗ 
zutragen haben. Wir müſſen aus der Selbſtiſolierung heraus, 
denn es gibt nur Kompromißpolitik oder Demonſtrationspolitik.“ 
Und Winnig bezeichnete es als dringendſte Aufgabe der deutſchen 
Politik, daß der Reichstag beſtimmenden Einfluß auf die Regie⸗ 
Das könne ohne Verfaſſungsänderung durch eine 


aber fei keine Parlamentariſierung möglich. Der Parteitag muͤſſe 
deshalb der Fraktion ausſprechen, daß ſie mit gutem Gewiffen 
das fortführen kann, was fie durch Zuſammenarbeit mit anderen 
Damit werde der Weg für eine neue Taktik 
frei. N 8 
Wir warten auf dieſe neue Taktik, die ſchon jetzt im Parla⸗ 
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ment mit allen Folgerungen angewandt werden und für die 
künftigen Wahlkämpfe einen einheitlichen Aufmarſch der taktiſch 
verbündeten Parteien vorbereiten und ſichern muß. 

Hätten wir eine folche zielbewußte Reichstagsmehrheit, ſo wäre 
weder der Sturz Bethmann Hollwegs 


Reichstag. Nur weil die Parteien der Mehrheit in der Kunſt der 
Herſtellung eines gemeinſamen nächſten Zieles noch nicht ſehr weit 


gediehen find, haben wir wohl eine Mehrheit, aber keinen Mehr⸗ 


heitswillen und alſo auch keinen beſtimmenden Einfluß der Mehr⸗ 
heit. Denn nur, wo der Wille zur Macht vorhanden iſt, führt 
auch ein Weg dahin. 

Die Parteien der Rechten haben das längſt begriffen. Sie, 
die mit Worten das parlamentariſche Regierungsſyſtem in Grund 
und Voden verdammen, haben es ſchon immer verſtanden, durch 


ihre parlamentariſche Macht die Regierung zu leiten und auf 


Kommen und Gehen der verantwortlich Leitenden den beſtim⸗ 
menden Einfluß auszuüben. 
bracht, wenn ſie, wie jetzt, in hoffnungsloſer Minderheit waren. 
Warum? Weil ſie ſich auf Politik verſtehen. Weil ſie wiſſen, 
daß politiſche Ueberzeugungen nur wirkſam ſind, wenn ſie ſich zu 
einem Willen verdichten. Der Wille aber braucht einen Träger 
oder eine Gemeinſchaft, die ihn trägt. So haben ſie jetzt in ihrer 
höchſten Not vie „Vaterlandspartei“ gebildet, die keinen anderen 
Zweck hat als ver, ber Regierung den Willen der Rechten auf⸗ 
zuzwingen. Was aber tun wir anderen? 

Es iſt die Schickfalsfrage der deutſchen Zukunft, ob es gelingt, 
die Volksparteien und damit das Volk an Stelle der Herrenſchichten 
zum Träger der deutſchen Politik zu machen. Es kann gelingen, 
wenn man nur mit der rechten Herzenswärme, mit der wahren 
Leidenſchaft will. Auch die Parteien der Rechten ſind ja in ihren 
Einzelzielen keineswegs einig. Und, fie verſtändigen ſich doch. 
So muß auch ein gemeinſames Marſchziel für die Parteien der 
Linken aufzuſtell⸗. 1 ſein, und für Linke und Mitte zuſammen zum 
mindeſten eine gemeinſame Marſchordnung für ein nahes e 
ſames Ziel. 

Durch die Eumwicklung der Sozialdemokratie zu einer vater⸗ 
landsſtolzen, ſchaffensfrohen, des Deklamierens müden deutſchen 
Partei ſind die ſchwerſten Hinderniſſe aus dem Wege geräumt. 
Nun richten wir mit neuer Hoffnung den Blick auf unſere eigene 
Partei, wie die, die ihr rechts und links benachbart ſind; und auf 
den Lippen liegt die Frage: wann, wann endlich werden die be⸗ 
rufenen. Führer ſich auf ihr Führeramt beſinnen und aus dem 
Wandel der Dinge die Folgerungen ziehen, die der größte Teil 
ihrer Gefolgſchaft ſchon längſt als notwendig erkannt hat? 


* 


| Naumann / Die Freiheit Luthers 
| 50. 


Es ſei erlaubt, hier noch ein Wort Harnacks anzuführen: 
„Luthers Glaubenskraft iſt Kleinod und Ziel des Proteſtan⸗ 
tiemus geblieben, er ſelbſt der Held, nach dem alles benannt 
wird, aber ſeine Theologie iſt in ſeiner Kirche nicht kanoniſch 
geworden, und das war gut. Melanchthon iſt als Perſon 
in der Kirche zurückgetreten, aber entſcheidende Richtlinien, 
die er der neuen Theologie gegeben hat, ſind geblieben, und 
das war auch gut. Er hat den Proteſtantismus für die 
Wiſſenſchaft und die Wiſſenſchaft für den Proteſtantismus 
gerettet in Verkettungen, die heute nicht mehr in voller Gel⸗ 
tung ſtehen, die aber in ihrer Zeit Kirche 'und Bildung 
zuſammengehalten haben.“ — Als Melanchthon die luthe⸗ 
riſche Theologie herſtellte, war ſie theologiſch modern. Daß 
ſie ſpäter aufhörte, dieſes zu fein, iſt allgemein menſchlich. 
Große Ideen dauern länger als zeitgeſchichtliche Wiſſen⸗ 
Ihaftsformen. : Luther dauert länger als Melanchthon. 
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möglich geweſen noch die 
Ernennung des neuen Kanzlers ohne jede Fühlung mit dem 


Sie haben das ſogar zuwege ge⸗ 


Der gebundene Wille! 
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51. 

Eigentümlich lutheriſch war das Verklären und 
Umleuchten der einfachen kirchlichen und 
häuslichen Vorgänge. Er webt goldenen Zauber 
um den Hausvater, das tägliche Brot, den Acker, die Kinder, 
den Geſang, das Sterben und den darauf folgenden Himmel. 
Immer aber ſetzt er hinter die helle Farbe den tiefdunklen 
Untergrund: die Sünde, den Zotn Gottes, die Bosheit des 
ſehr leibhaftig gedachten Teufels und die Qual der Hölle. 
In dieſer dramatiſchen Lebensbeleuchtung liegt ein großer 
Teil ſeines Weſens und ſeiner Wirkung. Sie iſt Religion, 
iſt Weltanſchauung, aber gerade ſie fällt weg, wenn man 
theologiſiert. Der Glaube will gar nicht getrocknet, auf⸗ 
bewahrt werden, ſondern jeden Morgen friſch entſtehen, wie 
Tau aus der Morgenröte. Einmal leuchtet er auf Grund 
der Bergpredigt, einmal durch den Apoſtel Paulus, einmal 
durch Auguſtinus, einmal durch Faulers deutſche Theologie, 
einmal ganz aus freier Hand, immer aber iſt der Glaube 
etwas Ueberraſchendes, das tägliche Wunder, der unaufhör⸗ 
liche Gruß Gottes. So erlebte ihn Luther, aber wer konnte 
das zu einer Lehre geſtalten? 


52. 

Einzelnes an Luthers Lebenserklärung kann wie leichte 
Spielerei erſcheinen, aber wenn jemand glauben ſollte, dieſes 
blinkende, polternde Waſſer habe keine Untiefen, der irrt. 
Er hat den Geheimniſſen und Seligkeiten des Daſeins tief 
ins Auge geblickt, hat viel erlebt und im Drama Gottes 
und der Menſchheit eine Rolle geſpielt wie wenige andere. 
Er hatte der Acht, dem Banne, dem Tode, der Unehre ſich 
entgegengeſtellt, war gerettet wie ein ſchon brennendes Scheit 
aus dem Feuer und lebte, obwohl er tot ſein ſollte. Was 
wird er über menſchliches Können und menſchliche Güte 
denken? Sein letztes Wort über das Menſchentum heißt: 
Wo von uns etwas Gut's 
geſchieht, da wirket nur Dein göttlich Licht! Er iſt nicht 
theoretiſcher Determiniſt, das heißt, er glaubt nicht aus Ver⸗ 
ſtandesgründen an den großen allgemeinen Zwang aller 
abhängigen Weſen, ſondern aus Seelenerfahrung heraus 
kommt er dazu, daß auch das Freiwerden ein Geſchenk iſt. 
Gott wirket in allem und durch alles; ihn findet er hinter 
jedem Buſche, ihn ſucht er in jedem Körnlein, und er faßt 


»Menſch und Tier zuſammen: Ich glaube, daß mich Gott 


erfchaffen hat ſamt allen Kreaturen! 


53. 

Unaufhörlich umkreiſen ſeine Gedanken ſeinen Herren 
und Heiland Jeſus Chriſtus. Das iſt für ihn 
nicht ein altes Liedlein von einer Geſchichte, ſo ſich vor fünf⸗ 
zehnhundert Jahren zugetragen hat, ſondern ihm, dem 
Doktor Luther zuliebe iſt das Jeſuskindlein geboren worden, 
während der Papſt nur einen Schatten davon hat. Für 
ihn iſt der liebe Herr unter ſo großen Aengſten und Zittern 
am Kreuze geſtorben, aber mit ihm zugleich erlebt er Sieg 
und Triumph, überwindet Sünde und Tod, ſteht aus dem 
Grabe auf und ſetzt ſich zur Rechten des Vaters. Die 
Wundergemeinſchaft von Göttlichkeit und Menſchlichkeit in 
der Perſon des Mittlers wird von Luther mit einer geiſtigen 
Naturforſcherfreude von immer neuen Geſichtspunkten her 
betrachtet als ein kündlich großes Geheimnis, das alle Klug⸗ 
heiten des Ariſtoteles überbietet. Und die alten heiligen 
Begriffe aus der ſeeliſchen Sklavenbefreiung des Apoſtels 
Paulus, die Worte Erlöſung, Rechtfertigung, Freiſprechung, 
Löſegeld, Opfer, Verſöhnung ſind für ihn wie Noten für 
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das Saitenſpiel ſeiner eigenen frei gewordenen Seele. Auch 

wer für ſich von dieſen Worten nicht mehr viel hält, muß 

ein ſehr armer Menſch ſein, wenn es ihn nicht ergreift, 

welchen tröſtlichen Saft Luther aus dieſen Früchten heraus⸗ 

holt. ö | 
54. 

Als eine Verkörperung des täglich lebendigen Chriſtus 
hat er das heilige Abendmahl angeſehen. Das 
Abendmahl war für ihn und ſeine Zeit etwas ganz anderes, 
als es heute geworden iſt. Oft nahmen es die Mönche jeden 
Tag als Brot ihres Lebens. Da ergab es ſich von ſelber, 
daß viel darüber geſonnen wurde und daß man in dleſe 
Himmelsſpeiſe alles hineingeheimniſte, was fromme Sehn⸗ 
ſucht, Zerknirſchung und Getröſtetheit ſich ausdenken konnte. 
Noch war keine peinliche Abendmahlslehre vorhanden. 
Luther ſelbſt redet in den früheren Jahren ohne genaue 
Bindung an wiederkehrende Worte, und erſt als die 
Schwätzer, beſonders Zwingli, aber auch Luthers in⸗ 
ländiſcher Widerpart Karlſtadt, ihrerſeits auf Grund der⸗ 
ſelben Freiheit, andere, weniger myſtiſch⸗tiefe Erklärungen 
bringen, ſteigt in Luther der ſachliche Eifer und die Recht⸗ 
haberei auf, und er ſchlägt zu, mag zerbrechen und zer⸗ 
ſchellen, was da will. Ihm ſcheint, als hinge alles Heil nur 
an der richtigen Erklärung von „das ift mein Leib“. Um 
dieſes Streites willen iſt keine Einheit des Proteſtantismus 
möglich geweſen. Der Prophet wurde zum Fanatiker, ein 
Kind ſeiner wortſtreitenden Zeit. 


55 


Niemand überhebe ſich, als ob etwa wir nicht mehr um 


Worte ſtritten! Nur haben wir einigermaßen die Kampf⸗ 
pläße gewechſelt. Unſere heutige volkswirtſchaftliche und 
juriſtiſche Literatur iſt noch genau ſo begriffswütig wie 
damals die theologiſche, bloß pflegt man ſich in den welt⸗ 


lichen Fächern nicht gleich die ewige Seligkeit abzuſprechen, 


ſondern begnügt ſich, die beiderſeitigen Verſtandeskräfte in 
Zweifel zu ziehen. Wenn Luther uns als großer Wort⸗ 
ſtreiter erſcheint, ſo darf nicht vergeſſen werden, daß die 
mittelalterliche Theologie vor ihm und die orthodoxe 
Theologie nach ihm nicht beſſer, ſondern nur unbegabter 
war. So wurde, um bei dieſem Hauptbeiſpiel zu bleiben, 
auf allen beteiligten Seiten an ein Wort, das nachempfunden, 
aber nicht ausgedeutet werden will, das Schraubengerüt 
einer Dialektik angelegt, die gar nicht für die Grenzgebiete 
zwiſchen Greifbarem und Ungreifbarem paßt. Kurz nach 
dem Ausſpruch „Das iſt mein Leib“ ſagt der Gekreuzigte zu 
ſeiner Mutter und dem neben ihr trauernden Johannes: 
„Weib ſiehe, das iſt dein Sohn.“ War das nun eine Um⸗ 
wandlung oder ein Vergleich, oder eine Innewohnung, oder 
was war es ſonſt? Dabei verſteht jeder dieſes Wort, nur 
der Hilfloſigkeit der Gelehrten bleibt es verborgen. An 
dieſer techniſchen Hilfloſigkeit litt die ganze Welt Luthers. 
Sie war nominaliftiſch in dem Sinne, als müßte alles durch 
Worte erfaßt werden können. 


56. 

Dennoch aber blieb es richtig, wenn Luther bei der 
Beſprechung in Marburg 1529 zu den Schweizern 
fagte: Ihr habt einen anderen Geiſt als wir! Luther hatte 
nicht die Politik Zwinglis und dieſer nicht die 
Religion Luthers. Aus Gottvertrauen war Luther un⸗ 
politiſch. (Vergleiche Brieger, Die Reformation, ein Stück 
aus Deutſchlands Weltgeſchichte, 1914.) Zwingli und Land⸗ 
graf Philipp von Heſſen wollten einen Bund der Gegner 
des altgläubigen Kaiſers herſtellen, der ſich bis nach Däne⸗ 


V — —— 
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mark, England, Böhmen, Ungarn und der Türkei erſtrecken 
ſollte. Für dieſen Bund war die Perſon des Wittenberger 
Reformators unentbehrlich, der aber wollte nicht. Man 
lernt jene Zeit begreifen, wenn man darüber nachdenkt, wie 
innig in ihr europäiſche Politik und Abendmahlstheologie 
verflochten find. Luther blleb ſich und feinem religiöfen 
Ausgangspunkte treu, denn er hatte niemals große Sbaats⸗ 
verbände ſchaffen wollen, aber da die konfeſſionellen Staats 
gruppierungen ſpäter doch auftraten, ſo war es vielleicht 
menſchlich ſehr unklug, ſich noch jetzt dagegen zu wehren. 
Das erſparte die kommenden Kriege nicht, ſtärkte aber die 
Gegenpartei und ſpaltete die Evangeliſchen. 
57. 

Nach neunjähriger Abweſenheit erſchien im Jahre 1530 
der Kaiſer Karl V. wieder ig Lande und tagte in Augs⸗ 
burg. Er kam wie ein Richter, vor dem die Neugläubigen 
ſich verteidigen ſollten. Unter Luihers Anhängern wurde 
erörtert, ob man ſich gegen den Kaiſer mit den Waffen 
erheben ſolle, Luther aber wollte von keiner Gegenwehr 
etwas wiffen, ermahnte vielmehr das Volk, den Kaiſer im 
Türkenkriege willig zu unterſtützen. Im Grunde war 
Luther immer noch nicht konfeſſionell, das will beſagen: er 
ſah den Glaubensunterſchied noch nicht als etwas End⸗ 
gültiges und als etwas Staatliches an. Dazu kam Kaiſer⸗ 
romantik, die der Geächtete nicht aus ſeinem Herzen reißen 
konnte. Warum wohl konnte er dem Kaiſer leichter ſeine 
Gegnerſchaft verzeihen als dem Papſt? Doch wohl, weil 
der Kaiſer nicht gegen die heilige Schrift war! Aber trotz 


ſeiner Staats- und Kaiſertreue verſagten ihm die Reichs⸗ 


ftädte aus Vorſicht das freie Geleit, und er mußte in 
Koburg bleiben, während in Augsburg die ftaatsrecht⸗ 
liche Formulierung ſeines Lebenswerkes unternommen 
wurde. Das Luthertum war hoffähig, nur nicht Luther. 


58. 

Es würde falſch ſein, die Abſichten der evangeliſchen 
Fürſten und Theologen dafür auszulegen, als ob ſie ſchon 
eine feſte Idee von einer nichtkatholiſchen Landeskirche oder 
etwas Ühnlichem nach Augsburg mitgebracht hätten. Ihre 
Meinung war vielmehr, ihr gutes Recht an der alten ge⸗ 
meinſamen Kirchengemeinſchaft zu beanſpruchen. In dieſem 
Sinne hatte Melanchthon unter Zuhilfenahme früherer Ent⸗ 
würfe und unter Beirat ſeiner Freunde die Augs⸗ 
burgiſche Konfeſſion verfaßt, die erſte amtliche 
gemeinſame Schrift der Evangeliſchen. Sie ſetzt bereits ein 
Lehrſyſtem voraus. Immer wieder beginnt es: „Es wird 
gelehrt“. Der große Freihsitsglaube Luthers erfcheint als 
ein Artikel unter anderen (Artikel IV), und zwar heißt er 
theologiſch „Bon der Rechtfertigung“. Wie verſchieden iſt der 
Artikel von der Buße im inneren Gehalt von der Buß⸗ 
verkündigung der 95 Theſen! Alles Strahlende iſt in das 
matte Licht der Verteidigung verſunken. Und doch war auch 
Luther ſchließlich leidlich zufrieden, denn ein gemeinſames 
Bekenntnis iſt immer ein ſchwieriger Akt. 


S. D. Gallwitz / Luthers Muſica 


Der Segen diefes im Getöfe der Gegenwart in feiner VBedem 
tung nur ſchwach anklingenden Reformationsgebächtntsjahres wird 
vor allem fein, daß die Geſtalt Luthers vor viele wie eine gang 
neu geſchaute Erſcheinung hintreten und daß eine unmittelbare 
Kraft davon ausgehen wird, eine neu befeſtigte Gewißheil, 
daß das Erbe feines Geiſtes ein Boden iſt, auf welchem wir, ſein 
Volk, gegründet ſtehen wie auf einem ehernen Felſen. 


Nr. 48 


Immer wird es einem Luther gegenüber fo gehen, daß man 
von feinem großen Werk bald wieder zu feiner Perſönlichkeit hin⸗ 
geriſſen wird; von einer Betvachtung, bei welcher viele hiſtoriſche 
Bauſteine die Grundlage bilden müſſen zu einem unmittelbar 
lebendigen Zuſtimmen und Mitfühlen. Dieſer Menſch iſt in Wahr⸗ 
heit einer jener wenigen Rieſen, die ihre Hand auf Jahrhunderte 
und Jahrtauſende legen, und heute nach vierhundert Jahren 
fühlen wir dieſe Hand, als könnte fie uns zu den Löſungen neu⸗ 
zeitlicher geiſtiger Probleme führen. Es ſind die Ewigkeitsgültig⸗ 
keiten des Genius, die ſolcherart die Zeiten überdauern, und die 
umnder wieder von neuem zum höchſten Maßſtab taugen. Das 
gilt nicht nur von dem Luther des kirchlichen Reformationswerkes, 
auch mit allem rein Menſchlichen bei ihm iſt es ſo, und auch mit 
feiner Nufik. | 

Luther in der Muſik ıft vielleicht der am meiſten volkstümlich 
gebliebene Luther; ſie iſt in allem, was von ſeinem äußeren Leben 
an Erinnerungen noch bei uns im Schwange ift, dabei. Der Knabe 
ſingt in Eiſenach mit der Kurrende auf den Gaſſen und erregt durch 
ſeine herzlich fromme Weiſe die Teilnahme der reichen Frau Cotta, 
die ihn in ihr Haus nimmt; der Student iſt ein Meiſter des 
Lautenſpiels, und als der ſpätere Mönch einmal nach ſchwerſten 
Seelenkämpfen in der eigenen Geißelung beſinnungslos zuſammen⸗ 
bricht, rufen Freunde mit einer ſanften Melodie ſeinen Geiſt zum 
Bewußtſein und zur Ruhe zurück. Luther im Kreiſe der Seinigen 
muflzierend und Luther, den Kindern fein Weihnachtslied „Vom 
Himmel hoch, da komm ich her“ vorſingend, ſind beſonders beliebte 
Szenen ſeines Lebens, die ſich noch heute in Abbildungen in vielen 
Häufern finden. Im Biſde feiner inneren Entwicklung, das durch 
mannigfaltigſte Dokumente bis auf dieſen Tag klar erhalten iſt, 
zieht die Muſik ſich wie ein goldener Faden hindurch. Man ver⸗ 
ſteht das Weſen Luthers erſt ganz, wenn man ſeine Liebe zu ihr 
kennt und verſteht: fie war ihm himmliſche Gefährtin und Tröſterin 
in den Tiefgängen und Anfechtungen feines Lebens. Wenn eine 
Entmutigung ihm die Zunge binden möchte, daß er meint, den 
Mund nicht wieder in der Predigt auftun zu können, weicht die 
Spannung, wenn ihre Stimme zu ihm ſpricht; wenn in den 
ſchwerſten Glaubenskämpfen außen und innen ſein Geift und Ge⸗ 
mit einmal ganz in der Finſternis gingen, war fie es, die ihn 
zurucklockte auf den Weg, der wieder zu feinem Gott führte. So 
wird denn auch ſein Herz nicht müde, ihr Lob zu ſingen. „Wer die 
Muſik verachtet, mit dem bin ich nicht zufrieden,“ jagt er einmal, 
und die Herzöge von Bayern, mit denen er keinen Teil hatte, da 
Ne feinem reformatoriſchen Werk feindlich gegenüberſtanden, lobt 
er trotzdem hoch und verehrt ſie vor anderen, weil ſie die Muſik 
fo verehren und begünſtigen“. Wie ein höchſter Adelsbrief klingt 
dieſe Wertung: „Ich halte gänzlich dafür und ſchäme mich auch 
nicht, es zu bejahen, daß nach der Theologie keine Kunſt fei, die 
mit der Nuſik zu vergleichen ſei, dieweil ſie allein dasjenige tut, 
was fonft die Theologie allein tut, nämlich, daß fie Ruhe und einen 
fröhlichen Nut macht, zu einem klaren Beweis, daß der Teufel, 
welcher traurige Sorgen und alles unruhige Lärmen ſtiftet, faſt 
vor der Mufit und derem Klange ebenſo fliehet, als vor den 
Worten der Gottesgelahrtheit.“ 

Dieſe alles durchdringende Muſikliebe ſteht bei Luther nicht 
nur auf dem Boden des Gefühlsmäßigen, ſondern war die Blüte 
einer außer gewöhnlichen und genialen Begabung für die Ton⸗ 
kunſt, die Tatſache, daß er meiſterhaft die Laute geſpielt und die 
Querflöte geblaſen hat, iſt dafür nur der Belege geringfier, viel 
ſchwerwiegender ſind die Urteile der zeitgenöſſiſchen bedeutenden 
Tonſetzer und ift der Umſtand, daß er auf die muſikaliſche Ent- 
wicklung ſeiner Zeit einen ſtarken Einfluß ausgeübt hat. So wie 
Luther war und wie er fein kirchlich reformatoriſches Werk auf: 
faßte: als eine befreiende Verinnerlichung und Bereicherung des 
ganzen Menſchen, mußten, bei der hohen Stellung, die er der 
Muſit als emer edelſten Förderin alles Guten gab, auch feine 
Urchlich gottesdienſtlichen Veränderungen eine verſtärkte Richtung 
du ihr hin nehmen. Die Muſtkgeſchichte hat die Bedeutung Luthers 
ſehr verſchieden gewertet. Konfeſſionelle Boreingenommenheiten 
find dabei im Spiel geweſen; der einen Einſchätzung, die ihn im 
Zufammenhang mit feinem kirchlich religlöſen Befreiungswerk 
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auch als einen Befreier aus der Enggebundenheit mittelalterlich 
firenger Kontrapunktik in der Muſik anſieht, ſteht die andere 
gegenüber, die in ihm nur das Auflöſende gelten laſſen will, den 
Anſang des Verfalles kirchlicher Tonkunſt in ihm ſieht, und die 
Luthers eigene Kompoſitionen als leere Abwandlungen gregoriani— 
ſcher Weiſen aburteilt. Ueberſchätzung und Unterſchätzung drüben 
und hüben. In der Tat iſt es ſo, daß eine ehemalige hiſtoriſche 
Feſiſtellung, nach welcher Hunderte von Choralmelodien urſprüng⸗ 
lich von Luther komponiert ſein ſollten, der neueren Forſchung 
nicht ſtandgehalten hat. Sogar um das eigentliche Lutherlied: 
„Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“ find die Anſichten darüber ausein⸗ 
andergegangen, wieweit es eine Eigenſchöpfung Luthers 


ſei, wieweit übernommen. Gerade eine Vergleichung 
dieſer deutſchen Choralkompoſition aber mit dem Frag⸗ 
ment der gregorianiſchen Melodie, die jener zugrunde 


liegt, zeigt an, welcher Art die Bedeutung Luthers für die da⸗ 
malige Tonkunſt war und welcher Art fie ſich rein muſikaliſch 
dokumentierte. Nicht fo ſehr wie die Notenfolge kennzeichnen 
Noythmus und Kompoſition den Charakter einer Muſik: die aber 
ſprechen in dem von Luther geſetzten Choral denſelben ganz neu⸗ 
artigen und wie wir empfinden, rein proteſtantiſchen Geiſt aus, 
wie die Worte der Dichtung es tun. Nach dieſer Richtung hin 
und viel mehr noch als durch das, was er der Welt an eigenen 
Kompoſitionen hinterlaſſen hat, hat Luthers leidenſchaftliche 
geniale Perſönlichkeit die kirchliche Mufikentwicklung ſeiner Zelt 
gleichſam geſtoßen. Man kann nicht, wie es zeitweiſe aus einer 
Art von irrtümlicher konfeſſioneller Einſchätzung der Muſik des 
16. Jahrhunderts geſchehen iſt, die Erſcheinung Luthers als 
Urheber des Individualismus in die deutſche kirchliche Tonkunſt 
ſetzen, eine Reformation aus mittelalterlichen Formen zum 
Choral, gleicherart mit feiner kirchlich religiöfen Reformation. 
Lange vor Luther ſchon machte ſich in der Tonkunſt eine Los; 
löſung vom gregorianiſchen Stil geltend, und neben den weit über 
das allgemeine Verſtändnis und unmittelbare Empfindung hinaus» 
gehenden lateiniſchen Sätzen und Pfalmodien exiſtierte vor der 
Reformation bereits ein deutſches Kirchenlied; doch galt dieſes 
nur als geduldeter und außerlithurgiſcher Geſang. Luther ent- 
wickelte ihn, geſtützt auf ſeinen ſtarken Sinn für das Weſenechte 
alles Volkstümlichen, zum wirklichen geiſtigen Volkslled, zum 
Gemeindegeſang, in welchem die kirchliche Verſammlung einen 
engen, gleichſam aktiven Anteil am Gottesdienſt nimmt. 

Es iſt hier wie überall bei dem großen Mann: nicht aus einer 
Theorie und dem rein Gedanklichen heraus kommen bei ihm die 
Neformierungen, ſondern als Neuſchöpfungen aus dem reichen 


und vollen Strom ſeiner Natur; bei jeder Erhebung, die zu Gott 


ging, mußte Muſik für ihn dabei fein, weil Muſik als höchſter Ton 
die Harmonie feines Weſens durchflutete. Auch feine Begabung 
zum reinen Tonſatz iſt ganz außergewöhnlich geweſen, und die 
zeligenöſſiſchen Tonſetzer berichten von der feinen und unfehlbaren 
Sicherheit, mit welcher er in den gregorianiſchen Kicchentönen 
die Stimmungen herausfühlte, die er für die muſikaliſche Geſtaltung 
femer bibliſchen Kompoſitionen haben wollte, wie er keine Tonart 
dabei als gegeben übernahm, ſondern die entlegenſten ganz neu⸗ 
artig zuſammenſetzte, um dadurch zu charakteriſieren, was er aus⸗ 
gedrückt haben wollte. Es iſt müßig, zu fragen, ob Luther, wenn 
er nicht der große kirchliche Neformator geweſen wäre. zu einem 
großen führenden Tonſetzer ſich entwickelt haben würde: daß er 
die reichſten Anlagen dafür hatte, ſteht ſeſt. So lag es auch durch- 
aus nicht in feinem Sinn und feiner Abficht, die in der katholiſchen 
Kirche hochentwickelte Tonkunſt zugunſten des einfachen vier⸗ 
ſtimmigen Satzes einer auf den leichtfaßlichen Elementen des 
Volksgefangs baſterenden Muſik beiſeite zu ſetzen. Worauf er 
ausging, war, die gottesdienſtliche Muſik aus einer vornehmen 
Repräſentation, zu der fie in der Blütezeit des kontrapunktlichen 
Stiles ſich kriſtaltiſtert hatte, zu einer Sache des Herzens für jeder. 
mann zu machen. Einer der bedeutendſten kirchlichen Tonfetzer 
feiner Zeit, Johann Walther, mit dem Luther in unausgeſetzter 
enger Beziehung ſtand, erzählt von ihm, wie er den Evangelien 
und Epiſtein Choralnoten und ſie ihm vorgeſungen 
habe, damit er fein künſtleriſches Urteil darüber abgebe. Eine 
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deutſche Lithurgie und eine deutſche Meſſe zu ſchaffen lag ihm am 
Herzen. 

Bel allen ſeinen Vereinfachungen ging ſein Streben dahin, 
dem evangeliſchen Gottesdienſt die Schätze der katholiſchen mittel⸗ 
alterlichen Tonkunſt zu erhalten. 

Wenn nun auch Luther mit der Intenſität eines wahrhaften 
Tondichters am Werke war, ſo handelte es ſich doch bei ihm nie⸗ 
mals um Beſtrebungen rein muſikaliſcher Art, die im Zuſammen⸗ 
gehen mit dem Gottesdienſt eine dekorative Rolle zu ſpielen be⸗ 
ſtimmt waren. Die Tonkunſt, wie das aus fernen oben angeführ- 
ten Ausſprüchen hervorgeht, iſt ihm ein Stück Göttliches an und 
für ſich; die Bereitung des menſchlichen Gemütes durch ihre Wir 
kungen ſchafft beſte Empfänglichkeit für den Segen der Religion; 
mit ihr wird das Schwere leicht und das Dunkel hell. Wir wer⸗ 


den nicht gar fehlgehen, wenn wir in Luthers religiöſem Werk, in 


feiner Auffaſſung vom „Evangelium“ ein Stück des Geiſtes der 
Muſik erkennen, der in den edelſten Seiten des klaſſiſchen Griechen⸗ 
tums ſich offenbarte. Was die unüberbrückbar ſcheinenden Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen dort und hier ausmacht, iſt nicht im Urweſen der 
Muſik beſchloſſen, ſondern liegt in der Entwicklung der Tonkunſt 
vom Altertum zum Mittelalter und zur neuen Zeit hin, eine Ent⸗ 
wicklung, deren Stationen durch die Wendung zur Verinnerlichung 
gekennzeichnet ſind. Eine dieſer Stationen heißt Luther. Und 
wer wird nicht an Griechenland, nicht an Friedrich Nietzſche, den 
Neubeleber beſtimmter griechiſcher pädagogiſcher Ideale denken, 
wenn er Luthers Worte lieſt: „Muſica iſt eine halbe Diſziplin und 
Zuchtmeiſterin, ſo die Leute gelinder und ſanftmütiger, ſittſamer 
und vernünftiger macht. Singen iſt die beſte Kunſt und Uebung. 
Wer dieſe Kunſt kann, der iſt guter Art, zu allem geſchickt. Er hat 
nichts zu tun mit der Welt, iſt nicht vor Gericht noch in Hader⸗ 
ſachen. Sänger ſeyn auch nicht ſorgfältig, ſondern fröhlich, und 
-Ichlagen die Sorgen mit Singen aus und hinweg. Die Jugend ſoll 
man ſtets zu dieſer Kunſt gewöhnen, denn ſie macht feine ge⸗ 
ſchickte Leute. Man muß Nuſicam von Nothwegen in den Schulen 
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behalten, und ein Schulmeiſter muß ſingen können, ſonſt ſehe ich 
ihn nicht an.“ 

Luthers Erſcheinung iſt in Gegenſtrömungen der Zeit nach 
ihm und in muſikaliſchen Verſandungen bald wieder verſchwunden. 
Nichts reifte voll aus den Anfängen eines reichen muſikaliſchen 
Kultus in der evangeliſchen Kirche, den er mit ſo leidenſchaftlichem 
Wollen erſtrebt und begonnen hat. Es konnte nichts davon reifen, 
weil Natur und Geiſt des Lutherwerkes, als er davon war, im 
ſtarr Verſtandesmäßigen vertrockneten. Die geiſtliche Tonkunſt 
zog aus den großen Gotteshäuſern aus in die Arbeitsſtuben, 
auch in die Schulſtuben unferer deutſchen Kantoren; fie alle zu⸗ 
ſammen, die niemand heute mehr kennt, wurden zu Vorläufern 
und Wegebereitern für den einen einzigen: Johann Sebaſt ian 
Bach. Was aus Bachs Tonkunſt heute zu der Welt ſpricht, mag 
vor vierhundert Jahren wie ein ſchattenhaft ſeliger Traum Luthers 
Geiſt umſpielt haben, wenn er auf ſeine Art verfuchte, die göfte 
liche Offenbarung auf der Grundlage des Bibelmortes in Mufit 
zu geſtalten. 


Briefkaſten 


An die Leſer: Die durch die Papierverordnung erzwungene 


Einſchränkung dieſer Nummer auf die Hälfte des ordentlichen Um⸗ 
fanges hat uns gezwungen, in letzter Stunde den Beitrag von 
Dr. Joachimi⸗Dege und die „Soziale Bewegung“ zurückzuſtellen. 


Berantwonih für den politilchen Teil: Wil deln Heile, Berlin⸗Zehlendetf, 
für den literuriſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, m 


* 

„ . . . Das Buch, das dazu beitimmt und in hervorragender Welle geeignet 
fit, einen Einblick in Luthers Leden, Welen und Wirken zu geben und gleich⸗ 
zeitig durch die vielen ausgezeichneten Bilder, von denen eine große Anzahl 
aus der Lutherhalle in Wittenberg ſtammt, ein vortreffliches Anſchauungs⸗ 
material für die Geſchichts⸗ und Religlonsitunden darbietet, kann als Lehr⸗ 
und Lernmaterial zur An chaffung für die Lehrerbibliotheken auf das wärmſte 
empſohlen werden. Auch für Belohnungen an Schüler und Schülerinnen 
namentlich der Mittellchulen bei Gelegenheit der Reformations⸗Jubeljeier am 
31. Oktober 1917 iſt das Werk ſehr paſſend.“ 

Terfügung der Königlichen Regierung in Merſeburg. 
(Veröffentlicht im Amtlichen Schulblatt für den 
Regterungsbezirk Merseburg, Februar 1917.) 


„ .. . Die Eigenart und der große Wert dieſes Buches, vor allem auch 
für Schule und Haus, beiteht in der reichen Zahl von vottrefflichen Bildern, 
die es bietet. Zu jedem Bilde iſt die Originalquelle angegeben.. So ift 
bier. trog des im Verhällnis zu dem Dargebotenen niedrigen Preiſes, ein 
Lutherbuch geihaffen, das die weileſte Verbreitung verdient. Veſonders ſollten 
die Lehrer aller Schulen es den Schülern und Schülerinnen näher bringen, für 
dle ja gute Bilder oft viel eindrucksvoller und wertvoller find als jedes ge- 
ſprochene Wort.“ Literar. Zentralblatt für Deutſchland. 


N 
—— 8 


loben. 
Bildes der Magdalene Luther.. 


Martin Luther“ 


Mit 384 Abbildungen, vorwiegend nach alten Quellen. 


Von Paul Schreckenbach und Franz nnn 
Preis gebunden 10 Mark. 


„Der Verſaſſer des erſten Teils hat auf 42 inhaltsreichen Folioſeiten ein gewandt geſchriebenes ſchlichtes Lebensblid des Reformators entworfen 
Der Hauptwert des vorliegenden Werkes beiteht aber in dem von Franz Neubert bearbetteten zweiten Teil, in dem reichen Bildermaterial auf Seite 43—158 
mich dünkt, alles wird übertroffen durch das, was hier F. Neubert im Bunde mit der meisterhaften Reproduktionskunſt des J. J. Wederſchen Berlags geisiftet 
bat. Kein Wort der Anerkennung wäre hierfür zu hoch. Ein erprobter Sachkenner ſchrieb mit darüber: 
. Ein betonders warmes Wort des Lobes verdienen die farbigen Reproduktionen des Cranachſchen Lutherbildes vom Jahre 1525 und des n 
. Kurz, man kann im Blick auf das vorliegende Buch nur dringend raten: 


Verlags buchhandlung von J. 3 Weber in Leipzig 53. 


Bild ſeines Lebens 
und Wirkens 


Unter den zahlreichen Feltſchriften, die in dem gegenwärtigen 
Lutherlahr bereits erſchienen find oder noch ericheinen werden, iſt von ganz 
beſonderem Werte und verdient deshalb ganz beſondere Beachtung die in der 
Überihrift angegebene. . In dem Texte wendet ſich Paul Schreckenbach an 
die weiteiten Kreiſe des deutſchen Volkes, nicht nur an die Theologen und die 
Gelehrten, nicht nur an die, die in Luther den Reformator der Kirche verehren 
oder ablehnen und haſſen, ſondern an jeden gebildeten Deuiſchen, auch an die- 
jenigen, die für rein theologliche Strei:fragen kelnen Sinn und kein Verſtändnis 
haben. .. Dieſes von ihm eritrebte Ziel hat er in der Tat vortrefflich erreicht. 
Dieſer Text bildet die Grundlage und Berechtigung für die an ihn ſich an ⸗ 
ſchließzende Sammlung von Abbildungen zum Leben und Wirken Luthers und 
zur Geſchichte der Reformation, wie ſie in dleſer Vollſtändigkeit bis etzt noch 
nicht vorhanden war, die für jedermann, mag er nun Anhänger oder Gegner 
des Reſormators Luther fein, von großem Intereſſe iſt. Herr Franz Neubert, 
dem wir dieſe Bilderſammlung verdanken, hat ſich mit ihr ein großes Verdienſt 
erworben. Wormſer Zeitung. 


. Der Verlag veröffentlicht hiermit ein volkstümliches Werk, das bel 
allen, die zu Luther stehen ober ihn näher kennenlernen wollen, auf günſtige 
Aufnahme rechnen darf.“ Lehrerzeltung für Oſt⸗ und Weitpreuben. 


An dem Rılderteil habe ich nichts auszuſehen, nur zu 


„Nimm, lies, ſchaue, halte feet!“ 
Theologlicher Literaturbericht, Gütersloh. 1. März 1917. 
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griedrich Naumann / Ariegeromit 


Sonntag, 21. Oktober. 


9 Im Anſchluß an feinen Beſuch in Bulgarien ift der Deutſche 
Kaiſe r nun duch in der Türkei zu Gaſte geweſen. In feinem 


Trin pruch hat der. Koiſer feibft an die Eindrücke erinnert, die 


er bei feinem erſten Beſuch vor neunzehn Jahren in Konſtantinopel 
empfangen hatte. Es iſt eine gewaltige Entwicklung, die untere 
türkiſchen Bundesgenoſſen inzwiſchen durchgemacht haben. Die 
alte Türkei von damals hatte unter der Leitung des Sultans 
Abdul Hamid den. Anſchluß an die Welt des Abendlandes innerlich 
noch nicht gefunden. Die jungen Türken, die Enver und Talaat, 


haben nur, das eine von der Politik des abgeſetzten Sultans beibe⸗ 


halten: die Pflege des Freundſchaftsrerhältniſſes zum Deutſchen 
Reiche. Im übrigen haben ſie und mit ihnen der neue Sultan 
eine gründliche Reform des türkiſchen Staatsweſens feither. durch⸗ 
geführt, daß das türkiſche Volk allen Stürmen des Krieges ge⸗ 


wachſen iſt und nicht bloß an Tapferkeit und zäher Witerſtands⸗ 


kraft und feſter militäriſcher Disziplin, ſondern auch an ſtaals⸗ 
bürgerlichem Gemeinſinn als voll anerkannter und voll bewährter 
Bundesgenoſſe treu an der Seite der mitteleuropäiſchen Mächte 
| Das Wort, das der Kaiſer vor 19 Jahren am Grabinal 
„Saladins in Damaskus ſprach, daß er der Freund der 300 Mill. 
f Mohammedaner ſei, das iſt für die deutſche Politik in all der 
Zeit richtunggebend geweſen. Jetzt zeigt es ſich, daß der Same, 

der durch dieſe Politik ausgeſtreut worden iſt, ſeine reichen Früchte 
getragen hat. Und in den Reden des Kalſers und des Sultans iſt 
es mit aller Beſtimmtheit ausgeſprochen worden, daß die in Kampf 
und Not und — hoffentlich auch — im Sieg feſt miteinander 
rerbundenen Staaten und Völker dereinſt auch in den Werken des 
Friedens Hand in Hand miteinander arbeiten werden. 


. In der itatleniſchen Kammer hat es wieder einmal 
‚ überaus ſtürmiſche Szenen gegeben. Der Sozialiſt Bentini er⸗ 
örterte die Vorgeſchichte des Krieges und die verhängnisvolle 
Rolle, welche die bezahlte Preſſe dabei geſpielt habe. „Iſt es nicht 
ſchmachvoll,“ rief er aus, „daß im Senat des rerbündeten Frank⸗ 
reich amtlich feſtgeſtellt wurde, daß die franzöſiſche Propaganda 
ſchon vor dem Kriege für die italieniſche Preſſe 25 Millionen 
ausgab? Warum hat ein Land, das damals noch nicht unfer 
Verblindeter war, fo viel Geld in Italien ausgegeben? .. Wir 
alle wiſſen ja, wi: Italien in den Krieg hineingehetzt wurde, wir 
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möchten num 1 wiſſen⸗ ob die Tragödie Siatiens durch das 
Gold verſchuldet „wurde?“ Bentini erntete, ungeheure Peifalls⸗ . 
kundgebungen bei den Sozialiſten und Giolittiänern; die Mehrheit 


„ ſchwieg, ſichtlich ſchwer l 


Montag, 22. oktober. 

Nun iſt auch die Inſel Dagö ganz In unſerem Beſitz. Die 
Ruſſen haben bereits die Hafenſtadt Hapfal an der gegenüber⸗ 
liegenden Küſte Eſtlands geräumt. 
iin Flandern und bei Solſſons ſchwerſter Artzlerie⸗ 
kampf. Zwiſchen Draaivank und Poelkapelle ſind heute früh 
franzöſiſche und engliſche Truppen zum Angriff vorgegangen. 
In der Nacht vom 19. zum 20. hat ein deutſches Luft⸗ 
ſchiffgeſchwader über 26 000 Kg. Bomben über London, 
Mancheſter. Birmingham, Hull uſw. mit ſtarkem Erfolg abge⸗ 
worfen. Leider find vier Luftſchiffe auf der Heimfahrt infolge 
des ſtarken Nebels und ungewöhnlicher Windverſetzung über das 
franzöſiſche Kampfgebiet geraten und nach franzöſiſchen Wel 


abgeſchoſſen worden. 


Die Petersburger. Telegraphen⸗ Agentur meldet: Der aus · 


führende Hauptausſchuß des Arbeiter und Soldatenrates hat nach 


Wahl des ehemaligen Arbeitsminiſters Skobelew zum 5 
der ruſſiſchen Demokratie auf der Konferenz der Allüerten ' 
Paris folgende auf die Friedensfrage bezügliche Anteifungen fü Ä 
ihn ausgearbeitet: . 

1. Räumung Rußlands durch die deutſchen Truppen, Auto⸗ 
nomie für Polen, Litauen und die lettiſchen Provinzen: 2. Auto⸗ 


nomie für Türkiſch⸗Armenien; 3. Löfung der elſaß⸗lothringiſchen 
Frage durch Volksabſtimmung unter Bedingungen völliger Frei⸗ 
heit. der Abſtimmung: 4. Wiederherſtellung Belgiens. und. Ente 
ſchädigung für ſeine Verluſte aus einem internationalen Fonds: 


5. Wiederherſtellung Serbiens und Montenegros mit Entſchädi⸗ 


gungen, die von einem internationalen Fonds aufzubringen ind: 


Serbien erhält einen Zugang zum Adriatiſchen Meer. Bosnien 
und dle Herzegowina ſollen autonom werden; 6. Die ſtrittigen 
Gebiet: auf dem Balkan erhalten vorläufige Autonomie bis zu 
einer Boltsabftimmung; 7. Rumänien wird in denſelben Grenzen 
wiederhergeſtellt und gibt das Verſprechen, der Dobrudſcha 
Autonomie zu gewähren und verſpricht feierlich, Artikel 3 des Ver⸗ 
liner Vertrages über die Gleichheit der Rechte der Juden in Wirk⸗ 
ſamkeit zu ſetzen; 8. Autonome für die italieniſchen Provinzen 
Oeſterreichs bis zu einer Volksabſtimmung; 9. Zurüdgabe ſeiner 
ſämtlichen Kolonien an Deutſchland; 10. Wiederherſtellung 
Perſiens und Griechenlands; 11. Neutralifation aller Meerengen, 
die in innere Meere führen, ſowie des Suez⸗ und Panama⸗Kanals, 
Freiheit der Handelsſchiffahrt und Abſchaffung des Rechts zur 
Kaperung und Torpedierung von Handelsſchiffen; 12. Alle Krieg⸗ 
führenden verzichten auf Kontribution oder Enkſchädigung, unter 
welcher Form es auch ſei. Alle während des Krieges auferlegten 


Kontributionen ſind zurückzuerſtatten; 13. Jedes Land iſt unab⸗ 


hängig hinſichtlich ſeiner Handelspolitik, aber alle Länder verpflich⸗ 
ten ſich, auf eine Handelsblockade nach dem Kriege zu verzichten 
und keine geſonderten Zollabkommen zu ſchließen; 14. Die Frie⸗ 
densbedingungen werden auf einem Friedenskongreß von Vers 
tretern feſtgeſetzt, die von den nationalen Vertretungen gewählt 
werden. Dieſe Bedingungen find von den Parlamenten zu beſtäti⸗ 


‚ gen. Die Diplomatien verpflichten ſich, keine Geheimverträge, 
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die als dem Völkerrechte zuwiderlaufend, alſo für nichtig erklärt 
werden, zu jchließen; 15. Allmähliche Abrüſtung zu Lande und 
Waller und darauffolgende Einführung des Miligſyſtems. 

Es leuchtet ohne weiteres ein, daß diefe Formel des ruſſiſchen 
Arbeiter: und Soldatenrates ſelbſt in dem einſtweilen noch unwahr⸗ 
ſcheinlichen Falle, daß ſie die Anerkennung der Alliierten fände, 
nicht die Friedensformel iſt, die wir Deutſchen anerkennen könnten. 
Aber man ſieht hier wenigſtens einen Willen, der zur Verſtündigung 
ſtrebt. 


Dienstag, 23. Oktober. 


Der Admiralſtab gibt bekannt, daß im September 
672 000 Bruttoregiftertonnen des für unſere Feinde verfügbaren 
Handelsſchiffsraums durch unſere kriegeriſchen Maß⸗ 
nahmen derſenkt worden find. Seit Beginn des uneinge⸗ 
schränkten eee ſind N 6975 000 Tonnen in Grund 
gebohrt. 

Der große engliſch⸗ franzöſiſche i in 
Flandern iſt geſcheitert. Stellemweiſe iſt der Anſturm ſchon in 
unſerem Feuer zuſammengebrochen, an anderen Stellen im Nah⸗ 
kampf. Wo es den Feinden gelungen war, in unſere Linie eingu⸗ 
dringen, ſind fie — bis auf eine Einbuchtung von 1200 Mtr. Breite 
und höchſtens 300 Mtr. Tiefe am Südrand des Houthoulſter Wal⸗ 
des — im Gegenſtoß wieder zurückgeworfen worden. — Inzwiſchen 
hat nordöſtlich von Soiſſons nach weiterer fürchterlicher Steige⸗ 
rung des Trommelfeuers der Artillerie beim Morgengrauen mit 
ſtarken franzöſiſchen Angriffen die erwartete Infanterie⸗ 
ſchlacht begonnen. — Oeſtlich der Maas bei Beaumont haben 
oſtfrleſiſche Truppen die Höhe 326 erſtürmt; über 100 Gefangene. 

Die Beſetzung der Inſeln im Golf von Riga hat uns 
eine Geſamtbeute von weit über 20 000 Gefangenen und mehr als 
100, zur Hälfte ſchweren, Geſchützen gebracht; dazu eine reiche 
Beute von Minenwerfern, Maſchinengewehren, Flugzeugen, Kraft⸗ 
wagen und ſonſtigen Fahrzeugen, an 2000 Pferde, große Vorräte 
an Verpflegungsmitteln und Kriegsgerät und obendrein 3 Staats⸗ 
kaſſen mit 365 000 Rubeln. 

Lloyd George hat in der Albert Hall in London einer 
zahlreichen Zuhörerſchaft erzählt, daß keine Möglichkeit für einen 
dauernden Frieden in Sicht ſei. Er hat dabei wieder die Dreiſtig⸗ 
keit gehabt zu behaupten, daß das die Schuld Deutſchlands ſei. 
Wir hätten die Welt in den Krieg geſtürzt und feien auch letzt nur 
bereit zu einem Frieden, der uns großen Gewinn bringen würde. 
Und dann folgt in bilderreicher Sprache das alte Märchen von dem 
„Kriegsgeift von Potsdam“, der ſeit Menfcenaltern auf Unter⸗ 
jochung und Vernichtung der Nachbarvölker und Weltherrſchaft aus⸗ 
geht. Man müſſe uns eine Lehre geben, wie das Schickſal 


Napoleons den Franzoſen eine Lehre geweſen ſel, die fie nie ver⸗ 


geſſen hätten. — Wenn wir ſolche offenkundig und bewußt unwahr⸗ 
haftigen Reden leſen, fo können wir ein Gefühl des Ekels nicht los 
werden. Wie trefflich hat derſelbe Lloyd George vor dem Kriege 
die Lage Deutſchlands beurteilt, die uns wegen der ſtändigen Be» 
drohung durch die beiden großen angriffsluſtigen Nachbarn im 
Weſten und Oſten zu ſtarken Verteidigungsmaßnahmen zwingel 
Ob Lloyd George die Seele feines Volkes richtig einſchätzt, wenn er 
fortfährt, es durch Entſtellung der Tatſachen über die wirkliche 
Lage zu täuſchen, das iſt feine und der Engländer Sache. Wenn 
er ſich aber einbildet, auf das deutſche Volk und die deutſche Regie⸗ 
rung mit ſeinen großen Worten Eindruck zu machen, ſo iſt er 
ſchwer im Irrtum. Wir haben im Gegenteil hinter ſolchen Groß⸗ 
ſprechereien immer das beruhigende Gefühl, daß die deutſchen 
Schläge doch ſehr empfindlich und wirkſam fein müſſen. 


Mittwoch, 24. Oktober. 


Der Erfolg, den unſere e bei der 
Abwehr des gewaltigen engliſch⸗franzöſiſchen Angriſſes erzielt 
haben, hat ſich jetzt im Gegenſtoß durch Rückeroberung auch des 
letzten verlorenen Streifens am Houthoulſter Walde zu einem 
vollen Siege ausgewachſen. — Dagegen haben die Franzoſen bei 
ihrer Entlaftungsoffenfive nordöſtlich von Soiſſons einen 
taktiſchen Teilerfolg erzielt. Durch doppelten Angriff von Weſten 
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und von Süden her iſt es ihnen gelungen, an der Spitze des Knies 
der deutſchen Weſtfront, die deutſchen Linien bis zum Orte 
Chavignon, das iſt im Höchſtfall um reichlich 8 Km., zurückzu⸗ 
drücken. An allen anderen Stellen der 25 Km. breiten Angriffs- 
front ſind ihre Angriffe unter überaus ſchweren Verluſten zu⸗ 
ſammengebrochen. Nach franzöſiſchem Bericht find etwa 7500 
Mann als Gefangene in die Hände des Feindes gefallen, dazu 
eine Beute von 25 zum Teil ſchweren Feldgeſchützen. Die Fran⸗ 
zoſen haben alſo zweifellos Anlaß, von einem Erfolg zu ſprechen. 
Aber es kennzeichnet den Stand der militäriſchen Geſamtlage, 
wenn fie dieſen Erfolg als großen Sieg feiern. Daß fie nach ganz 
unerhörter Feuervorbereitung und unter Einſetzung gewaltiger 
Truppenmaſſen nicht mehr erreicht haben, obwohl ſie gleichzeitig 
zuſammen mit den Engländern in Flandern die deutſchen Streit⸗ 
kräfte durch eine ſchwere Angriffsſchlacht zu feſſeln ſuchten, das 
beweiſt nur die Stärke und Unerſchütterlichkeit der deutſchen Ver⸗ 
teidigung. 

Wie falſch die Rechnung der Feinde iſt, zeigt fi) noch mehr, 
wenn man die Weſtfront im Zufammenhang mit allen anderen 
Fronten betrachtet. Gleichzeitig mit den großen Abwehrſchlachten 
in Flandern und an der Aisne haben unſere Truppen im Vekein 
mit den Oeſterreichern und Ungarn die Offenſive gegen 
die Itallener begonnen und gleich beim erſten Anlauf die 
vorderſten italieniſchen Stellungen bei Tolmein, Flitſch und auf 
der Hochfläche von Bainſizza genommen. Unſere Truppen dringen 
unaufhaltſam weiter vor; bisher find 6000 Gefangene gemeldet. 

Die „Nordd. Allg. Ztg.“ ſchreibt zu der Friedenskund⸗ 
gebung des ruſſiſchen Arbeiter⸗ und Soldatenrates, 
es ſei möglich, daß der Schritt bei der nichtamtlichen Stellung 
ſeiner Urheber vorläufig keine weiteren Folgen habe: es ſei aber 
doch ein Gewinn, wenn eine ſo einflußreiche Körperſchaft einen 
ſolchen praktiſchen Schritt im Sinne der Annäherung an den Frie⸗ 
den lue. Eine Reihe von Punkten des Programmes ſei mit unſe⸗ 
ren Intereſſen und denen unſerer Verbündeten unvereinbar; der 
Geiſt aber, von dem das Programm beſeelt ſei, ſei nicht jener, den 
die Reden der Herren Asquith und Lloyd George atmen. 

Frankreich hat ſchon wieder einmal eine Kabinetts⸗ 
erifis durchlebt. Der Präſident hat aber das Abſchiedsgeſuch 
Painlevés nicht genehmigt, und man hat nun der immer ungedul⸗ 
diger gewordenen Oppoſition ſtatt des Miniſterpräſtdenten den 
Leiter des Auswärtigen, Herrn Ribot, zum Opfer gebracht. An 
ſeine Stelle tritt Barthou, der Miniſterpräſident von 1913, der 
damals die dreijährige Dienſtzeit durchſetzte und gleich ſeinem 
Freunde Poincare einer der wildeſten Nationaliſten auf der linken 
Seite des Parlaments iſt. Eine wirkliche Löſung der Krifis wird 
durch dieſen Wechſel ſicher nicht erzielt. 

Der holländiſche Miniſter des Auswärtigen, 
Loudon, hat ſich auf eine Anfrage in der Kammer in deutlicher 
Weiſe über den holländiſch⸗engliſchen Konflitt ge⸗ 
äußert. Er wies zunächſt nach, wie ſehr England gegen alle Grund⸗ 
ſätze des Rechtes verſtoße, und daß es ſich nur um Verſuche handle, 
Holland durch ſchweren Druck zur Aufgabe feiner Neutralität zu 
zwingen. Gegen den Verſuch, folhen Druck auszuüben, habe 
Holland in London zwar fehr energiſch, aber leider ohne Erfolg 
proteſtiert. Die holländiſche Negierung werde aber „an ihren 
Beziehungen zu allen Kriegführenden unwandelbar feſthalten“: 
fie glaube feft, daß „dieſe ihre Haltung mit dem Willen der e 
vertretung und des ganzen Volkes übereinſtimme“, 


Donnerstag, 25. Oktober. N 
Die deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſche Honzo- 
Dffenſive geht buchſtäblich im Sturmſchritt vorwärts. Auf 
30 Km. Breite iſt die italieniſche Front durchbrochen worden; die 
ſtärbſten Stützpunkte des Feindes auf ſteifen Berghängen wurden 
überall im Sturme genommen Die Beute wächſt, noch unuͤberſeh⸗ 
dar, ins Riefenhafte; bislang find bereits mehr als 10 000 sun 
gezählt worden. 
Neue Teil⸗Angriffe der raten Die Nisne: 
Kanal in der Gegend von Soiſſons find ohne eden Erfolg geblieben. 
Holland hat zur Vergeltung der engliſchen Kabelſperre 
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die Poſtverbindung mit England eingeſtellt und die Ausfahrt 
der Poſtdampfer verboten. Die holländiſche Preſſe ſtimmt in 
ſeltener Einmütigkeit den Ausführungen des Miniſters Loudon 
zu und ſtellt feſt, daß er nicht bloß die Volksvertretung, ſondern 
auch das Volk faſt ganz hinter ſich habe. — Man ſieht alſo in 
biejem, wie im ſchwediſchen Falle, daß es doch noch in der neutralen 
Welt Völker gibt, denen die Begriffe von nationaler Würde, von 
Recht und Freiheit kein leerer Wahn ſind. 


Freitag, 26. Oktober. 

Am Iſonzo ſtürmen die Unſeren über unwegſames Gelände, 
zum Tel in Schnee und Eis, im gleichen Tempo weiter. Schon iſt 
die Zahl der Gefangenen auf mehr als 30 000 angeſchwollen. Aber 
es wird dabei nicht bleiben; denn die italieniſche Front bröckelt 


g weiter ab; ſtellenweiſe lockern ſich die Verbände vor dem Anſturm 


der Verbündeten in wilder Flucht; ſchon kämpfen die Unferen an 
einigen Stellen auf altitalieniſchem Boden! 

Dagegen: In Flandern treue Angriffe der Engländer und 
Franzoſen wieder völlig vergebens. Am Knie der Weſtfront iſt 
unſere Linie jetzt hinter den Diſe - Aisne⸗Kanal zurückverlegt worden. 
Berfuche des Feindes, die Kanalniederung zu überſchreiten, wurden 
von un’eren Truppen überall abgeſchlagen. — Auf dem Oſtufer 
der Maas im Chaume⸗Wald haben niederſächſiſche Bataillone 
die franzöſiſchen Stellungen in 1200 Mtr. Breite erſtürmt; mehrere 
Gegenangrsfte fird ergebn.stos blutig zuſammengebrochen. 

Dem Minifterium Boſelli hat die italieniſche Kammer 
mit der gewaltigen Mehrheit von 314 gegen 96 Stimmen das 
Mißtrauen bekundet. Die Abſtimmung iſt die Folge der De⸗ 
batten der letzten Tage, in denen die Sozialiſten und Giolittiarer 
die Regierung mit äußerſter Schärfe wegen ihrer Kriegspolitik 
angegriffen haben. Die Debatten ſtanden unter dem Eindruck der 
revolutionären Erſchütterungen im ganzen Lande, namentlich in 
Oberitalien und beſonders in Turin. Auf die Abſtimmung hat 
ganz offenbar auch die Hiobspoſt vom Iſonzo miteingewirkt — 
Boſelli wird zweifellos gehen müſſen. Ob Sonnino ihm folgt, 


das iſt doch noch ſehr fraglich. Solange der aber im Amte bleibt, 


iſt am Kurs der italieniſchen Politik nichts Weſentliches geändert. 


Sonnabend, 26. Oktober. 
Die Zahl der italieniſchen Gefangenen vom Iſonzo 


ift auf 60 000, die der erbeuteten Geſchütze auf mehr als 450 ange⸗ 


wachſen. Nachgerade muß doch auch der letzte „Katzlmacher“ merken, 
wie wenig ſich die Politik des sacro egoismo lohnt. 


Wiederholte Verſuche der Franzoſen, auf dem Nordufer 


des C Fuß zu faſſen, ſind ergebnislos 
geblieben. 

In Flandern hat es einen neuen Großkampftag gegeben. 
Kleine Anfangserfolge der Feinde ſind überall im Gegenſtoß wieder 
ausgeglichen worden. Ein neuer Ruhmestag für unſere Flandern⸗ 
kämpfer! 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Sonntag, 21. Oktober. 


Im Garten lichtet es ſich ſichtbar. Schon e die Rück⸗ 
ſeiten der Häuſer hinter den „Durchſichtiger gewordenen gelben 
runden Kronen der Kaſtanien. Und indem man den Amſeln zu⸗ 
ſieht, deren gelenkige ſchwarze Leiber unveränderlich durch das 
goldne Meer hin und her gleiten — ein ſtummes, ſchattenhaftes 
Leben, das faſt etwas Geſpenſtiſches hat —, kommt einem dus 
Dahingehen des vierten Herbſtes ſo ganz ſtark zum Bewußtſein. 
Was wird geſchehen, bis di: Knoſpen ſich aufſchließen, die der 
Rhododendron ſchon bereit hält? In den dunklen Monaten, die 
herankommen, mit dem unerbittlichen Kürzerwerden der Tag'. 

Nachdem durch Monate eine erhebliche Steigerung der Le⸗ 
benemittelpreif? nicht mehr ſtattgefunden hat, werden jetzt die 
Brotpreiſe erhöht: in Hamburg koſtet jetzt das Einheitsbrot von 


zuzutreiben — d. h. dem Rücktritt. 


auf 60 M. erhöht. 


ſprechen. 


1600 Gr. 78 ſtatt 72 Pfennig. Das wird niemand für ein Un⸗ 
glück halten. 8 


Montag, 22. Oktober. 

Das Kriegsernährungsamt kündigt eine neue Milchverord⸗ 
nung an, durch die Vollmilch auch für die Selbſtverſorger ratio» 
niert werden und im übrigen die Vollmilchverſorgung der Her⸗ 
ſtellung von Butter vorangehen foll. Der Zuckerpreis muß be⸗ 
deutend, auf 44—45 Pf. das Pfund, erhöht werden. 

Die kaiſerlichen Ernennungen für die Neuotganifation des 
Reichsamtes des Innern find nunmehr heraus. Der Staatsſekretär 
Dr. Helfferich iſt unter Belaſſung ſeines Amtes als Stellvertreter 
des Reichskanzlers von der Leitung des Reichsamtes des Innern 
entbunden; die Ernennung von Dr. Wallraf zum Staatsſekretär 


des Innern und Dr. Schwander zum Staatsſekretär des Reichs⸗ 


wirtſchaftsamtes iſt vollzogen. 
Lebhafte Ungeduldsäußerungen in der Preſſe über die Ver 
zögerung der preußiſchen Wahlrecht Lorlage! 


Dienstag, 23. oktober. 

Die Kohlenfrage in der Staatshaushaltskommiſſion des Abge⸗ 
ordnetenhauſes. Der Reichskommiſſar ſtellt feſt, daß der Praduk⸗ 
tion ein bedeutendes Plus des Bedarfs gegenüberſtehe. Außerdem 
aber ſei die Kohlennot eine Transportmittelnot. Die Beſchränkung 
des Perſonenverkehrs auf den Bahnen ſei aus dieſem Grunde not⸗ 
wendig. Die Fahrpreiserhöhung ſolle lediglich dieſem Zweck dienen 
Ob fie ein richtiges Mittel fei, laſſe ſich noch nicht beurteilen. Unter 
Umſtänden müffe man noch zu anderen greifen. Man hat den Eim 


druck, daß alles geſchieht, um die Kohlenverſorgung des Hauſes mög» 


lichſt ausreichend zu geſtalten, daß aber Schwierigkeiten und 
Stockungen in Kauf genommen werden müſſen. 

Die Kanzlerkriſe ſcheint unter der Oberfläche ihrer Entſcheidung 
Sie laſtet unbeſchreiblich auf des 
innerpolitiſchen Stimmung in allen Kreiſen. 


Mittwoch, 24. Oktober. 

In die Trübe regennaſſer und winddurchſauſter Straßen die 
hellen Stimmen der Zeitungsträger mit den Extrablättern: „Der 
Durchbruch der Iſonzo⸗Front.“ Man fühlt es ordentlich körper⸗ 
lich, daß wieder einmal an einer Stelle etwas in Bewegung 
kommt, Entſcheidungen fallen. 

In Hamburg ſind Aenderungen bezüglich der Anrechnung 
des Arbeitsverdienftes für die Kriegerfrauen getroffen. Während 
bisher der über 40 M. hinausgehende Betrag eines Arbeitsver 
dienſtes bei der Bemeſſung der Unterſtützung zur Hälfte ange 
rechnet wurde, iſt jetzt die Grenze des frei gelaſſenen Verdienſtes 
Darin ſpricht ſich die überall mehr und mehr 
durchdringende Tendenz aus, den Kriegerfrauen die Annahme ron 
Arbeit durch möglichſte Belaſſung aller damit erreichbaren Bor 
teile zu erleichtern. 


Donnerstag. 25. Oktober. 

Man drängt cuf eine möglichſt raſche Erledigung der Kanzler 
kriſe, damit nicht ein etwaiges Mißtrauensvotum der Parteien mit 
der Bewilligung der Kriegskredite verquickt wird. Die Parteiführer 
der Mehrheit waren bei Herrn v. Valentini, um ihm die Unmög⸗ 
lichkeit einer weiteren Zuſammenarbeit mit Dr. Michaelis auszu⸗ 
Die „Kölniſche Zeitung“ meldet, daß der Kaiſer dem 
Wunſch der Partcien nicht folgen wolle, well keiner der genannten 
Kandidaten eine Gewähr gegen neue Kriſen biete. Ob das Bind 
einer Rückführung des Burgfriedens durch einen Kanzler, der fein 
Amt im Sinne eines beſtimmten innerpolitiſchen Programms im 
Einrerſtändnis mii den Mehrheitsparteien antritt, ſich in der Tal 
nicht verwirklichen ließe? 

Die Jugend der höheren Lehranſtalten wird jetzt außer zu [and 
wirtſchaſtlichen Arbeiten auch zu Notſtandsarbeiten am Wohnort 
herangezogen und zu befonderen Trupps formiert. 


Freitag, 26. Oktober. 
In der Hamburger Bürgerſchaft iſt ein Antrag auf Förderung 


des Kleinwohnungsbaues verhandelt und einer Kommiſſion über⸗ 
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wieſen — Symptom der allenthalben einſetzenden Beſtrebungen, 
nach rechtzeitiger Befriedigung des nach dem Kriege entſtehenden 
Kleinwohnungsbedürſniſſes. Freilich war man auch in dieſen Ver⸗ 
handlungen ſich nicht unbedingt klar darüber, ob werklich ein 
ſolches Bedürfnis vorhanden fein werde. Die Urnſtände, die auf 
eine Redaltion vorhandenen Bedarfs hinwirken, fin doch auch 
ſehr ſtark. 

Fahrt nach Berlin. Der Sachſenwald flammt unter der 
Herbſtſonne in märchenhaftem Geib und Braun — wie eiiie 
Waberlohe um das Heldengrab des Mannes, nach dem wir uns 
deute ſehnen. 


Sonnabend, 27. Oktober. 

Die Namen von Kandidaten für den Reichskanzlerpoſten wer⸗ 
den meift genannt, um hinzuzufügen, daß ſie nicht in Betracht 
kommen können. Fürſt Bülow, der Prinz Max von Baden — 
Herr v. Kühlmann. Von ihm wird geſagt, daß er ſelbſt den 
Wunſch habe, ausſchlleßlich als Staatsſekretär des auswärtigen 
Amtes zu arbeiten. Man durchlebt dieſe Tage bis zur endgültigen 
Klärung mit Ungeduld — fie ſind da, um vorüber zugehen. 


Naumann / Das Zweiparteienſyſtem 


Von da an, wo der vorige Reichskanzler v. Bethmann 
Hollweg ſein Amt verlaſſen mußte, ſchwankt die innere 
Staatsleitung. Die Geſchichte, wie er zu Falle kam, iſt nicht 
ganz einfach und wird von verſchiedenen Seiten verſchieden 
dargeſtellt. Aber ſo viel iſt ſicher, daß ein großer Teil ſeines 
Sturzes auf Rechnung der unermüdlichen und rückſichtsloſen 
Agitation kommt, die von den Männern ausging, die heute 
Vaterlandspartei heißen. Mag man ihnen dabei zubilligen, 
daß ſie von ihren Geſichtspunkten aus mit redlichen Abſichten 
arbeiteten, da fie von dem Sturze des Kanzlers eine Staats- 
ſtärkung erwarteten, ſo muß doch ſchon heute feſtgeſtellt wer⸗ 
den, daß dieſe leider nicht eingetreten iſt, ja daß im Gegen⸗ 
teil die Unſicherheit aller innerpolitiſchen Verhältniſſe erſt 
von dem Tage des Erfolges der Vethmanngegner an vor 
aller Welt augenfällig wurde, denn erſt von da an beſteht 
ein offenbares Zweiparteienſyſtem und ſtei⸗ 
gert ſich von Woche zu Woche. Wir haben eine Reichstags⸗ 
mehrheit und eine Oppoſition, die ſelber Mehrheit werden 
will, ein Vorgang, der in ruhigen Zeiten der äußeren Politik 
normal ſein könnte, der aber im vierten Kriegsjahre die Ein⸗ 
heitlichkeit der Nationalgeſinnung bedroht. 

Es wäre an ſich nicht nötig geweſen, daß jetzt die 
Spaltung in eine Rechte und eine Linke erfolgte, wenn die 
kommende Rechte bei der Annahme der Reichstagsreſolution 
vom 19. Juli durch. die Reichsregierung und Oberſte Heeres: 
leitung ebenſoviel Difziplin und moraliſche Zucht bewährt 
hätte, wie es die Linke ſechs Monate vorher bei dem Ueber⸗ 
gang zum unbeſchränkten U⸗Boot⸗Krieg tat. Aber da fie 
das nicht tat, da fie lieber mitten im Kriege den offenen 
Parteikampf anſagen, da fie jetzt eine Generalprobe der 
beiderſeitigen Kräfte herbeiführen wollte, ſo bleibt uns allen 
nichts übrig, als uns ins Unvermeidliche zu fügen und dem 
Verhängnis feinen Lauf zu laſſen. Das iſt peinlich und 
traurig, aber nachdem einmal durch den trotzigen Eigenwillen 
der Tirpitz⸗Partel dieſe Lage hergeſtellt wurde, iſt es am 
beſten, daß die zwei Parteien ſo handeln, als ob wir ſchon 
immer im parlamentariſchen Staat geweſen wären, weil nur 
ſo überhaupt von einer Regierung die Rede ſein kann. Wie 
vorher am Heerlager des Kaiſers Tirpitz und Bethmann 
um die Führung geſtritten haben, ſo wird, wie ich ſchon im 
Reichstage ausgeführt habe, nun nach dem Sturze Beth⸗ 
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Rückhalt. 


auch nur um eine 
Frieden ſchaffen könnte als eine Mehrheitsregierung. 
iſt ſehr zweifelhaft, denn fie würde zwar anfangs mehr 
fordern, aber auch nur ſo viel erreichen können, als es 
nach den Kriegs⸗Welt⸗Verhältniſſen möglich iſt. 
würde nach allem, was vorgekommen iſt, gerade dieſe Re⸗ 
gierung den vaterländiſchen Geiſt der Volksmaſſe ſehr 
ſtören und damit ihre eigenen Abſichten ſchädigen. Der 
Geiſt der Menge iſt tadellos einig im Verteidigen, aber er 
iſt nicht im vierten Winter für Eroberungsziele zu wecken, 


kurzſichtige 
dieſe im ganzen genommen weniger ſchädlich als die 
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manns derſelbe Kampf zwiſchen Tirpitz und der 
Reichstags mehrheit weitergefochten, wobei der 
Mehrheit zurzeit der anerkannte Kopf fehlt, während die 
Oppoſition mehr ee als innerhalb des Parlamentes 
exiſtiert. 

Da nun die Rechte ſich auf eine im Kriege durchaus er— 
klärliche, aber politiſch ſehr gefährliche Eroberungsſtimmung 
ſtützt, fo hat fie bei den Offizieren der Armeen einen ſtarken 
Das verſührte ſie zeitweilig dazu, ſich direkt als 
Militärpartei aufzutun und ihre Ziele mit dem ehr— 
würdigen Heldennamen Hindenburgs zu ſchmücken. Das iſt 


jetzt bekanntlich vorbei, aber ſchon der Verſuch war lehrreich 


und zeigte, mit welcher Rückſichtsloſigkeit die Oppoſition ar⸗ 


beitet. Während jeder, wahrhaftig jeder einfache Vater⸗ 
landsſreund dringend wünſchen muß, daß alle Teile der 


Heeresleitung außerhalb des Zweipartclenſyſtems gehalten 
werden, wurde die Armee als Ganzes oder doch in ihren 
maßgebenden Perſonen als Gegnerin der Mehrheit hinge⸗ 
ſtellt! Das erſchien als eine Vorbereitung für eine Militär⸗ 
diktatur, die ſowohl Reichstag wie Zivilregierung beſeitigen 
follie. Natürlich ſteht ſo etwas nicht in den Aufrufen der 
Vaterlandspartei geſchrieben, da aber deren Urheber und 
Leiter alte erfahrene Köpfe find, fo darf man ihnen zutrauen, 
daß ſie bei ihrem gefährlichen Spiel bis ans Ende gedacht 
haben und willen, wem fie die Herrſchaft zuſchieben wollen, 
wenn erſt die Zerſetzung der Mehrheit vollbracht iſt. Unter 
dem Dröhnen der Kanonen, während Söhne aller Volksteile 


an allen Fronten ſtürmen und bluten, wird hinter ihrem 


Rücken und über ihren Köpfen ein Staatsſtreich oder ſonſt 
eine ähnliche Herrſchaftsverſchiebung geplant, bei der die 
Hunderttauſende mitſpielen ſollen, die man ſich heute in die 
Liften der Vaterlandpartei einfchreiben läßt. 


Ob eine Negierung Tirpitz, falls ſie vorhanden wäre, 
Dezimalſtelle einen beſſeren 


Dabei aber 


mögen ſie auch noch ſo reklameartig vorgetragen werden. 
Um des Vaterlandes und um des Sieges willen würden 


wir die Herrſchaft der rückſichtsloſen Vielverſprecher für eine 


unglaubliche Gefahr halten. Selbſt wenn man zugibt, daß 
auf der Mehrheitsſeite gelegentlich auch ſpieöbürgerliche und 
Stimmungen mitunterlaufen mögen, ſo ſind 


Uebertreibungen der Heimatkrieger, die eine ganze Welt 
verzehren wie ein Kriegsfrühſtück. Daß Deutſchland nach 


ſo gewaltigen ehrlichen Todesopfern auf einen derartigen 


Ton eingeſtellt werden ſoll, iſt verletzend für den einfachen 
Vaterlandsſinn, auf dem die Kraft von Heer und Heimat 
beruht. Jetzt in dieſer Zeit haben wir ein Recht, kein 
Theater ſehen zu wollen, ſondern Wirklichkeit; ſei ſie ſchmuck⸗ 
loſer, ſei ſie nüchterner, ſo ſteigt aus ihr nur die letzte Opfer⸗ 
freudigkeit empor, ohne die wir das nächſte Jahr u 
aushalten. 

Da die Oppoſition gegenüber dem Reichskanzler Beth⸗ 
mann Hollweg die ſchärfſte Agitation entfaltet hat, ſo nimmt 
es ſich heute etwas eigen aus, wenn ſie ſo tut, als wollte ge⸗ 
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rade fie die Autorität ſchützen. Sie iſt es, die den 
Autoritätsgedanken mit Bewußtſein zerſetzt, indem fie gegen 
einen im Auftrag des Kaiſers vom Kanzler unter Zuſtim⸗ 
mung von Reichstag und oberſter Heeresleitung zuſtande ge⸗ 
kommenen Staatsakt, die Antwort auf die Papſtnote, einen 
aufwühlenden Proteſt organiſiert. Das verträgt ſich nicht 
mit der Achtung, die kaiſerliche Kundgebungen unter allen 
Umſtänden ſowohl von Mehrheit wie von Oppoſition er⸗ 
warten und verlangen dürfen. 


Der Mehrheit bleibt nichts anderes 
übrig, als in unwandelbarem vaterländi⸗ 
ſchen Pflichtgefühl einfach ihres Weges zu 
gehen, mag auch der Spott der „Vaterlandspartei“ uns 
treffen, mag der künſtlich geweckte Wahn uns beſchuldigen. 
Im Kriege haben Zehntauſende von Volksgenoſſen viel 
Schwereres auszuhalten als dieſes. Was ſchadet es, daß die 
Mehrheit verläſtert wird, wenn ſie nur wie bisher den hohen 
Idealen des 4. Auguſt 1914 treu iſt? Wir dienen dem deut⸗ 
ſchen Volke, nicht der Vaterlandspartei. | 


*. 


Ferdinand Tönnies / England in franzöſiſcher 
Schätzung 

Es find natürlich recht viele Bücher in Paris erſchienen über 
die teuren Bundesgenoſſen. Wir empfingen einige Mitteilungen 
darüber durch einen Artikel der „Edinburgh Neview“ (Jan. 1917). 
Die darin gerühmten Schriften fließen natürlich über von den 
glättenden und glänzenden, poetiſch gefärbten Redewendungen, in 
denen der franzöſiſche Stil fo ſtark iſt. Sie entſpringen 
dem mühſam⸗emſigen Beſtreben, durch glühende Farben die ver⸗ 
ſtändnisloſe Abneigung gegen das ganze engliſche Weſen zu 
übermalen, die doch jedem echten Franzoſen in der Seele wohnt, 
ja im Blute ſitzt. Zuweilen ſchimmert dieſe doch in leiſer Ironie 
und in einer gewiſſen wohlwollenden Herablaſſung durch. 

Beſonders gerühmt wird von dem engliſchen Perichterſtatter 
ein Herr Chevrillon mit feinem Buche „L'Angleterre et la Guerre“. 
Er gebe in Uebereinſtimmung mit der allgemeinen Empfindung in 
ſeinem Lande zu jener Zeit (1914/15) zu, daß „von einem rein 
militäriſchen Geſichtspunkte geſehen“, es bedauerlich ſein möge, 
daß die Armee des Lord French nicht 48 Stunden früher ankam. 
Aber er finde gerade in dieſem Zaudern einen Beweis „von der 
Unfhuld und Geduld unferes (des engliſchen) Volkes, das 
ſich nicht überreden konnte, an die Verräterei (!!) des Feindes zu 
glauben. Obgleich Großbritannien, aus ehrenhaften Gewiſſens⸗ 
bedenken, nicht willens war, ſich in genügender Weiſe zu bewaffnen, 
ſo hat es doch, als die Notwendigkeit kam, kaum gezaudert, 
ſeine Pflicht zu tun, indem es gerade lange genug wartete, um 
überzeugt zu ſein, daß der grauſige Akt des Verrats begangen 
war, daß der „Papierfetzen“, den Großbritannien als geheiligt be ⸗ 
trachtete, in Stücke geriſſen war, um einem ſelbſtiſchen Ehrgeiz zu 
dienen. Das engliſche Gewiſſen ſei es geweſen, das „durch 
eine Ironie der Tatſachen und zum Erſtaunen der Deutſchen“ Eng⸗ 
land, noch unkundig des Haſſes und der Begehrlichkeit, die ihm 
auflauerten, in den Kampf warf, auf den ſich niemals vor⸗ 
bereitet zu haben, ſein einziges Unrecht iſt: dies 
Gewiſſen iſt es, das zu Millionen junger Männer redend, ein Frei⸗ 
willigen⸗Heer vom Range des Feſtlandes ins Leben rief, das Land 
in einem ſtets angewachſenen Willen zum Widerſtande und zum 
Siege verſammelt, das Unmögliche improviſiert, und raſcher und 
raſcher die aufgehäuften Jehler der Vergangen- 
heit verbeſſernd, ſich anſchickt, für die Alliierten den Wert der 
engliſchen Unterſtützung zu verzehnfachen. Und es iſt auch dies 
Gewiſſen, das England retten wird.“ 


Mit Vergnügen erblickt man hier den Begeijterung agieren⸗ 


den Schauſpieler, der mit großer Geſte ſich hineinverſetzt in das 
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Berftändnis der Rolle feines Partners — des edlen Phariſäers. 
Man kann dies und einiges andere zwiſchen den Zeilen leſen. 
Mit ſüßſaurer Miene führt der Brite den Ausſpruch des 
Franzoſen an, der Patriotismus des Engländers ſei der Peſſimis⸗ 
mus, und erwähnt bei diefer Gelegenheit das Entſezen, „womit 
unſeren Alliierten in Frankreich und Italien“ die Artikel aufgefallen 
feien, die im Juli 1915 über die überlegene Organiſation Deutſch⸗ 
lands in der Londoner Preſſe erſchienen ſeien. In jedem anderen 
Lande wäre die Vermutung berechtigt geweſen, daß der darm 
zutage tretende „journaliſtiſche Peſſimismus“ von Deutſchland 
bezahlt werde: und tatſächlich ſei in Paris fo etwas laut geſagt 
worden. Auch ſei es in den erſten 6 Monaten des zweiten Kriegs⸗ 
jahres eine gewöhnliche Sache geweſen, Franzoſen mit den Worten 
über die Engländer klagen zu hören „ils ne sont pas sérieux“ 
(ſie find nicht ernſt zu nehmen), und für Paris ſei durch Anekdoten 
über Fußball und Nachmittags⸗Tees in den Schützengräben das 
größte Aergernis erregt worden. Noch ſpreche man von der „Fuß⸗ 
ballphaſe“ von 1915. Von Anfang an habe fie Argwohn zwiſchen 
Engländern und Franzoſen erzeugt. Dieſe Etongewohnheiten 
[Eton iſt das vornehme Internatgymnaſium in der Nähe von 
Windfor) der jungen Offiziere ſeien den Franzoſen im höchſten 
Grade zuwider (highly distasteful) geweſen. „Sie ſcheinen den 
Krieg wie eine Partie Fußball zu betrachten,“ murrten die Fran⸗ 
zoſen. Ein Londoner Journaliſt habe aus Ulk erzählt, die Eng⸗ 
länder ſeten in die Schlacht bei Loos gegangen, indem fie einen 
Fußball vor ſich hinſtießen, das habe einen völligen Skandal der 
Entrüſtung in Paris hervorgerufen, „wovon glücklicherweiſe unfere 
eigenen Leute nichts erfuhren“. In dem Buche bes Herrn Chevrillon, 
ſo hören wir, finden dieſe Stimmungen einen mächtigen Widerhall. 
Aeußerſt geiſtreich findet der Engländer, was der Franzoſe ſchreibt 
über das ſeltſame Sträuben der Engländer, „irgendeine Geſtalt 
intellektueller Disziplin“ anzunehmen; mit vielem Takt behandle 
er „den recht peinlichen Gegenſtand“. Er finde, es ſei der aller: 
ſonderbarſte Charakterzug, den man „in unſerm Lande“ (nämlich 
in England) begegne, daß es in bewußteſter Weiſe materielle Dinge 
höher ſchätze als reine Intelligenz und Erkenntnis. Mit größter 
Selbſtgefälligkeit habe er einen jungen Mann ſagen hören: „Ich 
bin nicht gut in Exams“ — für einen Franzoſen ſtünde das auf 
gleicher Linie, als ob jemand mit lächelnder Miene ſagte: „Ich pub 
nie meine Zähne.“ Aus der gleichen Empfindung heraus ſpreche 
ein neuerer engliſcher Dichter von dem „ewig ungefüllten Hirn“, 
von der „Magerkeit des ungenährten Geiſtes“ unter ſeinen Lands⸗ 
leuten! Merkwürdig, ſehr merkwürdig. Und doch kämpfen biefe 
geiſtesmageren Materialiſten für nichts als Menſchheit un! 
Menſchlichkelt, Freiheit und Gerechtigkeit im feierlichen Gewand 
ſelbſtloſer Jdealiſten! N 
„Die intellektuelle Qualität“, ſagt der ſelbſter⸗ 
kennende Berichterſtatter in der ſchottiſchen Revue, „iſt niemals 
ein Teil des engliſchen Ideals geweſen“; und „dieſes unfer Eng⸗ 
land hegt eine ſolche Verachtung für „intenfiven Anbau“ des 
Geiſtes“: So ſchildere der Franzoſe die volkstümliche und allgemeine 
Gleichgültigkeit gegen Ideen und den Mangel an Wißbegierde 
bei den Engländern, im Gegenſatze zum deutſchen Weſen, 
gegen deſſen „Makrokosmus“ ſie daher ſtark im Nachtelle ſeien. 
Dies beſtätigend ſchließt der Abſatz (der Reſt des Artikels gibt 
Strophen franzöſiſcher Bewunderungen wieder) wie folgt: „Die 
deutſche Gehirnanſtrengung iſt in Wahrheit ein enormes Unter⸗ 
nehmen, woran, mit vollkommener Nückſichtsloſigkeit gegen indi⸗ 
viduelle Erwägungen, jeder Staatsbürger ſtolz iſt, feinen Anteil 
zu nehmen. Naturgemäß bietet dies einen Gegenſatz von der 
furchtbarſten Art gegen den Individualismus Englands dar, der 
ſtets zu träge iſt, ſich irgendwelcher Form von Organiſation anzu⸗ 
paſſen.“ Allerdings: um einen Anpaſſungs⸗Vorgang handelt es 
ſich — naturwiſſenſchaftlich betrachtet — und um das, was der 
lezte engliſche Philoſoph, Herbert Spencer, das „Ueberleben der 
Tüchtigſten“ genannt hat. Wer leben wird, wird ſehen. 
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Fritz Stern / Die ſozialpolitiſche Bedeutung 
des Taylor⸗Syſtems 
J. Die Gefahren des Taylor⸗Syſtems. 

Der Krieg hat dem deutſchen Volk durch Tod und Verwundun⸗ 
gen, aber auch durch die Einſtellung faſt des geſamten für unſere 
materielle Kultur erforderlichen Produktionsganges und die Ver⸗ 
nichtung oder den unproduktiven Verbrauch unendlicher Mengen 
von Arbeitserzeugniſſen im Dienfte der Kriegführung einen fo gc» 
waltigen Schaden verurfacht, daß nur die äußerſte Ausnutzung der 
menſchlichen Arbeitskraft nach dem Kriege imſtande ſein wird, in 
einigermaßen abſehbarer Zeit das wirtſchaftliche Gleichgewicht 
wiederherzuſtellen. Dieſe Erkenntnis bricht ſich in Deutſchland mehr 
und mehr Bahn und iſt ſchon vielfach ausgeſprochen worden. Die 
Formen menſchlicher Arbeitsleiſtung werden alſo nicht nur inten⸗ 
fioer, fie werden auch rationeller geſtaltet werden müſſen. Eben 
dies aber iſt das Ziel jener Beſtrebung, die als „wiſſenſchaftliche 
Betriebsführung“ oder „Taylor⸗Syſtem“ ſchon vor dem Kriege be» 
kannt wurde und nicht nur Aufſehen und Bewunderung, ſondern 
auch heftigen Widerſpruch fand. Da nun die Ausgeſtaltung der 
menſchlichen Arbeit im Sinne höherer Arbeitsintenſität und wiſſen⸗ 
ſchaftlich durchgebildeter, aufs äußerſte rationalifierter Arbeits 
methoden, wie ſie dem Taylor⸗Syſtem eigentümlich iſt, nach dem 
Kriege bei uns zweifellos und unaufhaltſam in größtem Maßſtab 
Platz greifen wird, ſo müſſen wir uns fragen, ob die Einwände, 
die gegen dieſes Syſtem erhoben werden, wirklich bedeuten, daß es 
fih hier um eine unheilbare, ins Tiefſte greifende Schädigung 
unſeres Volkstums handelt, oder ob die Befürchtungen, die laut 
werden, vielleicht nur vermeidbaren Vegleiterſcheinungen jenes 
Syſtems gelten, die, rechtzeitig erkannt, durch geeignete Gegenmaß⸗ 
nahmen unſchädlich gemacht werden können. 

Was das Taylor⸗Syſtem iſt, ſoll hier als bekannt vorausge⸗ 
feßt werden. Nur ſoviel ſei angemerkt, daß unferes Erachtens 
ein wirklich zutreffendes Bild nur aus Taylors eigenen Schriften 
zu gewinnen iſt und daß alle Referate darüber die eine oder andere 
Seite ſeines Gedankenkomplexes verdunkeln. 

Die unzähligen, zum Teil äußerſt ſcharfen Angriffe, die von 

den verſchiedenſten Seiten gegen dieſes Syſtem gerichtet worden 
ſind, betreffen nun wohl ausnahmslos die ſozialpolitiſche Seite der 
Sache: Wir wollen die Hauptpunkte kurz betrachten. 
Es wird gefagt, daß die Vermehrung der Produktion des ein⸗ 
zelnen Arbeiters Arbeitsloſe ſchafft. Dieſer Einwand wird im 
weſentlichen durch die Erwägung entkräftet, daß die mit der 
Betriebsverbeſſerung ermöglichte Verbilligung des Produktes, ſowie 
die beim Taylor⸗Syſtem gleichzeitig eintretende Erhöhung des 
Arbeitslohnes den Konſum entweder des gleichen Artikels oder 
anderer Artikel ſtark hebt, wodurch die Aufſaugung der frei ge» 
machten Arbeitskräfte automatiſch eintritt. Beil der Einführung 
der Eiſenbahnen und mancher anderen großen techniſchen Erfin⸗ 
dungen wurde derſelbe Einwand erhoben, und er iſt ſchon ſo oft 
durch die wirkliche Entwicklung der Dinge widerlegt worden, daß 
er auch für die Zukunft als erledigt betrachtet werden darf. Nur 
für das Uebergangsſtadium beſitzt er eine gewiſſe Berechtigung: 
aber auch dieſes wird, zumal in Anbetracht der durch den Krieg 
oeſchaffenen beſonderen Lage des Arbeitsmarktes, bei richtiger 
Aus geſtaltung des Arbeitsnachweiſes ohne ernſte Schwierigkeiten 
zu überwinden ſein. 

Ein weiterer Einwand, der überaus häufig gegen das Taylor⸗ 
Syſtem erhoben wird, iſt der, daß es die Arbeit des Menſchen 
entſeelt und den Arbeiter zur Maſchine herabwürdigt. Dies trifft 
nur ſehr bedingt zu. Vor allem hat nicht erſt das Taylor⸗Syſtem 
ulis die Entſeelung der menſchlichen Arbeit gebracht, ſondern dieſer 
bedauerliche Prozeß iſt ſchon viel früher durch die modernen 
Fabrikations⸗ und Betriebsmethoden mit ihrer weitgehenden Ar⸗ 
beitsteilung zu einem hohen Grade fortgeſchritten. Immerhin 
muß zugegeben werden, daß das Taylor⸗Syſtem in bezug auf 
die Arbeitszerlegung die letzten Konſequenzen gezogen hat, ins⸗ 
beſondere dadurch, daß eine Reihe von mehr geiſtigen Elementen 
des Arbeitsprozeſſes, die der Arbeiter bisher aus dem Stegreif 
fen ſollte, nunmehr beſonderen Organen (dem „Betriebsbüro“) 
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übertragen werden. Trotzdem möchten wir bezweifeln, daß die 
Monotonie der Arbeit für den einzelnen Arbeiter mit der Ein⸗ 
führung des Taylor⸗Syftems erheblich wachſen wird; denn es 
liegt doch tatſächlich fo, daß die überwiegende Anzahl von Pros 
blemen, denen das Taylorſche Betriebsbüro ſich widmet, von den 
Arbeitern überhaupt nicht geſehen und erkannt, ſondern nach 
dem zufälligen Vorbild eines Kollegen oder Lehrmeiſters oder nach 
zufälligem eigenen Gutdünken, nicht aber auf Grund wirklicher 
geiſtiger Arbeit praktiſch beantwortet wurde. Wenn man die 
Schwierigkeit der Erkennung und Löſung dieſer Probleme und die 
dazu nötige geiſtige Arbeit, ſowie die erforderlichen Hilfsmittel be⸗ 
trachtet, ſo erſcheint es faſt als eine Notwendigkeit, daß der 
Arbeiter bei ſeiner Tätigkeit in den allermeiſten Fällen über dieſe 
Probleme gewiſſermaßen hinweghüpft, ohne ſich ihrer überhaupt 
nur bewußt zu werden. Es werden alfo bei der „wiſſenſchaftlichen 
Betriebsführung“ zum größten Teil ſolche Punkte des Arbeits⸗ 
prozeſſes zum Gegenſtand des Nachdenkens und Neuordnens im 
Betriebsbüro gemacht, über die der Arbeiter bisher gar nicht nach⸗ 
gedacht hat — und inſofern wird ihm auch nicht geiſtige Arbeit 
entzogen. 

Wir möchten ſogar behaupten, daß hier in der bisherigen 
induſtriellen Arbeit eine noch gar nicht recht gewürdigte Unluſt⸗ 
quelle für den Arbeiter liegt, nämlich das Mißbehagen, welches 
durch die Notwendigkeit blinden Jutappens erzeugt wird, gewiſſer⸗ 
maßen eines haſtigen Rätſelratens, das dort, wo es dem Arbeiter 
darauf ankommt, anſtändige Arbeit zu leiſien, ihm die Sicherheit 
des handwerklichen Schaffens und die Freude an der eigenen 
Leiſtung ſtark ſchmälert. Trotz aller Anſtrengung fühlt er ſich bis 
zu einem gewiſſen Grade ſtets abhängig von dem Zufallserfolge 
eines „glücklichen“ oder eines „unglücklichen“ Griffes, beſſerer 
oder ſchlechterer, ihm ſelbſt in ihrer Bedeutung oft gar nicht oder 
nur dunkel bewußter Arbeitspraktiken und Arbeitsgewohnheiten, 
die zumeiſt nicht wiſſenſchaftlich erarbeitet, ſondern erbmäßig über⸗ 
kommen find. Wir haben hier eine Untuſtquelle, die das echte 
Gegenſtück zur Monotonie bildet. In dieſem Punkte aber iſt 
gerade das Taylor⸗Syſtem berufen, dem Arbeiter zu Hilſe zu 


kommen, und wenn es ſelbſt die Monotonie vielleicht noch etwas 


verſchärft, ſo gibt es doch dem Arbeiter eine größere Ruhe und 
Wirkungsſicherheit bei der Arbeit, eine größere Freude an der 
eigenen Leiſtung und daneben auch eine größere Sicherheit in der 
Ausſicht auf einen beſtimmten Verdienſt. 

Ueberdies bietet das Taylor⸗Syſtem gegen die Entſeelung der 
menſchlichen Arbeit dadurch eine äußerſt wertvolle Handhabe, daß 
es die Heranziehung vieler intelligenter Arbeiter für die Zwecke 
der Betriebsleitung erfordert und ermöglicht. Wenn nun auch, 
wie Münſterberg (Pſychologie und Wirtſchaftsleben S. 113 ff. Vgl. 
auch die Beiſpiele bei Levenſtein „Die Arbeiterfrage“ S. 76 ff., 
102 ff.) zu zeigen verſucht hat, wahrſcheinlich nicht gerade alle 
intelligenten Arbeiter beſonders ſtark unter der Monotonie leiden 
und nicht alle darunter leidenden beſonders intelligent find, fo 
wird doch wohl für den überwiegenden Teil der in Betracht kom⸗ 
menden Arbeiter hohe Intelligenz und ſtarke Empfindlichkeit gegen 
Monotonie zuſammenfallen. Denn der unintelligente Menſch wird 
in der Regel, entſprechend ſeiner geringeren Fähigkeit hierfür, auch 
ein geringeres Bedürfnis haben, ſich in der Arbeit ſtändig neuen 
Anforderungen geiſtig anzupaſſen. Er wird ſogar, wenn man ihn 
einer fehr abwechſlungsreichen Arbeit gegenüberſtellt, meiſt ver⸗ 
ſagen und ſtarke Unluſtempfindungen aufweiſen; bezeichnet man 
doch neuerdings die Intelligenz ſogar geradezu als die „allgemeine 
geiſtige Anpaſſungsſähigkeit an neue Aufgaben und Bedingungen 
des Lebens“. Der Auffſtieg der intelligenteſten Arbeiter zu den 
Arbeiten im Betriebsbüro, die einen höheren und weniger mono» 
tonen Charakter tragen, ſtellt ſich demnach gerade für die Mehrzahl 
der bisher am meiſten unter der Monotonie leidenden Menſchen 
als die beſte Löſung dieſer Frage dar. 

Dabei iſt aber zuzugeben, daß für einen Teil der Arbeiter⸗ 
Ihaft die Qual der Monotonie noch verſchärſt wird, und wir 
werden deshalb ſpäter auf dieſen Punkt noch zurückkommen. 

Sodann wird eingewendet, daß die Entlohnung der Arbeiter 
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unter dem Taylor⸗Syſtem viel ſchlechter als bisher ſei, weil der 


Lohn nicht entſprechend dem Arbeitsertrag ſteige; man kann 


3. B. die Forderung leſen, daß der Lohn verdreifacht werden müſſe, 
wenn das vom Arbeiter geleiftete Quantum infolge der Taylo⸗ 
rifterumg ſich verdreifacht habe. Es iſt nun zuzugeben, daß die 
nach Taylor erfolgende Betriebsreform eine bedeutende Ver⸗ 
beſſerung der Löhne geſtattet, und daß dieſe Gelegenheit auch 
zum Beſten der Arbeiterſchaft benutzt werden muß; hier liegt eine 
Aitfgabe der Gewerkſchaften, auf die wir noch ſpäter zurückkommen 
werden. Es iſt auch durchaus nicht zu billigen, wenn Taylor und 
vieſe andere mit ihm ſich auf den grundſätzlichen Standpunkt 
ſtellen, daß die Lohnerhöhung nur 30—60 v. H. betragen ſolle: 
wo es möglich iſt, möge ſie reichlicher bemeſſen ſein. Hierbei aber 
muß bedacht werden — und dies vergeſſen alle, die eine Lohn⸗ 
erhöhung proportional dem Mehrertrag fordern —, daß aus dem 


finanziellen Ergebnis der Betrichwerbeiterung bezahlt werden 


müſfen: die einmaligen Koſten der Tayloriſierung (für die Be⸗ 
triebsingenieure und ihre Leiſtungsſtudien und Werkſtattverſuche), 
ferner die laufenden Koften des neueingerichteten Betriebs⸗ 
büros, fodann ein gewifſer Gewinnſatz für den Unternehmer als 
Anreiz zur Betriebsverbefſerung und als Lohn für die damit 
verknüpfte Mühewaltung, ſchließlich gegebenenfalls eine Quote 
zur Verbilligung der Betri.dserzeugniffe im Verkauf, welche der 
nationdten Wirtſchaft und zugleich dem betreffenden Unternehmen 
zugute kommt. Hieraus erſieht man denn auch, daß ein Anrecht 
des Arbeiters auf Lohnerhöhung proportional dem Mehrertrag 
keinesnegs beſteht. Ob und in welchem Maße von ihm überhaupt 
ein Mehr an Anſtrengung, Anpaffung. Geſchicklichkeit verlangt 
wird, wäre für die verſchiedenen Fülle erſt zu unterſuchen, wobei 
man bei den einzelnen Tätigkeiten zu ſehr verſchiedenen Refultaten 
gelangen dürfte. Stets aber wird ſich zeigen — und dies iſt 
ja gerade der eigentliche Sinn und Wert der wiſſenſchaſtlichen 
Betriebsführung —, daß die Erhöhung der perſönlichen Lelſtung 
des Arbeiters hinter der Zunahme des ſächlichen Arbeitserfolges 
weit zurückſteht. Gewiß kann und foll man dem Arbeiter eine 
möglichſt hohe Beteiligung an dem durch die Betriebsreform er⸗ 
zielten Mehrgewinn geben und ſich dabei durchaus nicht an die 
Erhöhung feiner persönlichen Leiſtung halten, ſondern ſo weit 
wie möglich über dieſe hinausgehen — eine einfache Erhöhung 
proportional dem erhöhten Erfolg aber iſt eine ebenſo unbe⸗ 
gründete wie unerfüllbare Forderung. 

Die gewichtigſte Einwendung endlich, die gegen das Taylor 
Syſtem erhoben wird, geht dahin, daß es zu einer rückſichtsloſen 
Aus pumpung der menſchlichen Kräfte u zu vorzeitigem Altern 
5 erſchöpften Arbeiters führt. 

Hier ift nun anzuerkennen, daß, wenn auch Taylor ſelbſt eine 
in irgendwelcher Hinſicht unſoziale Anwendung feiner Grundjähe 
nicht gewollt hat, trotzdem fein gutgemeinter Plan böſe Folgen 
haben kann, und daß die Anſetzung der Zeiten für die einzelnen 
Arbeiten und der Arbeitspenſa für den einzelnen Tag, wenn fie 
nicht auf die phyſiologiſchen Notwendigkeiten des Ermüdungsaus⸗ 
gleiches die gebührende Rüdficht nimmt, zu einer folgenſchweren 
Erſchöpfung des menſchlichen Organismus führen muß. Man wird 
deshalb auch mit Hellpach (,Zeitſchrift für angewandte Pſychologie“ 
11914], Heft 5/6, Seite 567 ff.) den Hauptfehler der Taylorſchen 
und Münſterbergſchen Arbeiten darin zu erblicken haben, daß ſie 
nur die Geſetze und Bedingungen der menſchlichen Leiſtung er⸗ 
forſchen, während ſie die Ermüdung nur ganz obenhin behandeln. 
Hier iſt für die Zukunft zu fordern, daß mit den Leiſtungsſtudien 
unmittelbar Ermüdungsſtudien verknüpft werden, welche nicht nur 
die augenblickliche Ermüdung des Muskels, ſondern auch die all⸗ 
gemeinen Folgen einer veränderten oder intenſiveren Arbeitsweise 
für den menſchlichen Organismus, die Möglichkeit dauernder Er« 
ſchöpfung und Schwächung aufs ſorgſamſte erforſchen. . 

Wir werden uns deshalb für die Zukunft nicht mit der Ueber⸗ 
nahme und dem Ausbau des Taylor⸗Syſtems begnügen dürfen, 
ſondern müſſen den Aufbau einer wirklichen Wiſſenſchaft von der 
menſchlichen Arbeit fordern, die die Arbeitsphyſiologie, Arbeits⸗ 
pſychologie und Arbeitsorganiſation, die Kunde von den mechani⸗ 
ſchen Hilfsmitteln (Werkzeuge, Geräte und Maſchinen) und den 


allgemeinen Bedingungen (Lohn, Zeit uſw.) der menſchlichen 
10 7 umfaßt und die wir am beſten vielleicht als „Arbeits⸗ 

wiſſenſchaft“ bezeichnen können. Wenn Taylor fein Ver⸗ 
fahren wiſſenſchaftliche Vetriebsführung nennt, ſo iſt er inſofern 
vielleicht im Recht, als ſeine Technik zum erſtenmal Arbeitswiſſen⸗ 
ſchaft vorausſetzt und fordert; troßdem bleibt der Name „wiſſen⸗ 
ſchaftliche Betriebsführung“ bei ihm noch im hohen Maße eine 
petitio principii. Von wahrhaft wiſſenſchaftlicher Betriebsführung 
werden wir erſt dann ſprechen können, wenn die Wiſſenſchaft auf 
pſachologiſchem, phyſiologiſchem und organiſatoriſchem Gebiet weit 
genug entwickelt ſein wird, um wenigſtens in den Hauptpunkten 
die zahlreichen ſchwierigen Probleme der Erkennung und Bewertung 
menſchlicher Anlagen und der verſchiedenen Arten menſchlicher 
Arbeitsleiſtung zu überblicken und zu beherrſchen, wenn die Natur 
der Arbeitsleiſtung, ihre Bedingungen und Hilfsmittel, ſowle die 
Entſtehung und der Ausgleich der Arbeitsermüdung bei den zahl⸗ 
reichen verſchiedenen Arten menſchlicher Tätigkeit einigermaßen 
geklärt ſein wird. Die Arbeitswiſſenſchaft ſteht noch in ihren aller⸗ 
erſten Anfängen, aber da wir uns über ihre Probleme und die 
Notwendigkeit ihrer Bearbeitung klar geworden find, fo ſteht zu 
erwarten, daß wir einſt auch zu einer wirklich wiſſenſchaftlichen 
Arbeits⸗ und Betriebslehre gelangen werden, welche die Beziehun⸗ 
gen zwiſchen den Faktoren Arbeitsleiſtung, Uebung und Ermüdun. 
zwiſchen Kraftverbrauch und Krafterſatz der Wahrheit gemäß und 
gerecht bewertet und die wirklichen Arbeitsbedingungen entſprechend 
ausgeſtaltet. Wie aber eine gerechte Berüdfichtigung des Er⸗ 
müdimgsfaktors, auf die es ſozlal⸗ und bevölkerungspolitiſch vor 
allem ankommt, ſchon jetzt bei der Einführung des Tarlcre 
Syſtems geſichert werden kann, wird unten in anderem Zuſamimen⸗ 
hang gezeigt werden. 


Es bleibt noch übrig, einer großen Gefahr zu gedenken, bie 
für die Arbeiterſchaft indirekt infolge des Taylor⸗Syſtems droht, 
einer Gefahr, die in der bisherigen öffentlichen Diskuſſion noch 
bei weitem nicht genügend beachtet worden iſt: der Ausſchaltung 
und Zerſtörung der Gewerkſchaften. In Amerika haben ſich die 
Gewerkſchaften großenteils gegen die Einführung des Taylor- 
Syſtems geſträubt, worauf der Unternehmer ſich gezwungen ſah, 
unorganiſierte Arbeiter einzuſtellen. Da dieſe aber gut entlohnt 
wurden, führte dieſer Vorgang naturgemäß zur Ausſchaltung der 
Gewerkſchaft gegenüber dem betreffenden Unternehmen und 
von da aus ſogar weiter zu einer Zerbröckelung der Gewerk⸗ 
ſchaft überhaupt. Solange es ſich nun nur um wenige Unter⸗ 
nehmungen handelt, welche mit dem Taylor⸗Syſtem arbeiten und 
dumit einen Vorſprung vor den übrigen Betrieben des betreffen⸗ 
den Gewerbezweiges haben, bedeutet die Ausſchaltung der Ge⸗ 
werkſchaft für die Arbeiter noch keine große Gefahr, da der Unter⸗ 
nehmer mit Leichtigkeit gute Löhne zahlen kann. Wenn aber erſt 
die Hauptbetriebe des betreffenden Zweiges ihre Methoden im 
Taylorſchen Sinne verbeſſert haben, dann ſetzt mit dem Kon⸗ 
kurrenzdruck auch wieder die Drückung der Löhne ein, und bie 
Arbeiter ſtehen dann dem Unternehmer gegenüber, ohne den wert⸗ 
vollen Schutz einer mächtigen Organiſation zu genießen. 


II. Praktiſche Folgerungen. 


An dieſem Punkte möchten wir den Faden unſerer Gedanken 
wenden und auf einen Weg hinweiſen, der, wie es uns ſcheint, 
ſich in der natürlichſten Weiſe darbietet, um die oben geſchilderten 
Gefahren und Bedenken, die aus dem Taylor⸗Syſtem entſpringen, 
abzuwenden oder auf das geringſte Maß zu beſchränken. Dieſer 
Weg beſteht darin, daß die Gewerkſchaften nicht, 
wie bisher, das Taylor⸗Syſtem als ſolches ver- 
urteilen und ſich ſeiner Einführung feindlich 
gegenüberſtellen, ſondern daß ſie umgekehrt 
den Unternehmern, die es wollen, die Wege zur 
Einführung der betreffenden Neuerungen in 
jeder Weiſe ebnen, dafür aber für ſich ſelbſt eine 
ſtarke Mitwirkung bei der Neuordnung der Be⸗ 
triebsverhältniſſe beanſpruchen, die es ihnen 
ermöglicht, allen Gefahren und Mißſtänden von 
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vornherein vorzubeugen. Die Gewerkſchaften würden 
alſo ihren Mitgliedern raten, der Einführung des Taylor⸗Syſtems 
in dem betrefſenden Betriebe keinerlei Schwierigkeiten entgegen⸗ 
zuſetzen und ohne jedes Mißtrauen daran friedlich mitzuwirken. 
Sie würden aber zugleich an die Unternehmer folgende drei 
Gruppen von Forderungen zu ſtellen haben: | 

1. Die Erhöhung der Arbeitslöhne wird nicht bloß nach dem 
einfeitigen Ermeſſen des Unternehmers vollzogen; es iſt vielmehr 
der Gewerkſchaft bzw. ihren beſonderen Vertrauensmännern für 
den betreffenden Vetrieb Einblick in die Betriebsverhältniſſe zu 
gewähren, der es ihnen ermöglicht, abzuſchätzen, welche Erhöhung 
des Lohnes nach Abzug aller Unkoſten für die Neuorganiſation und 
nach Abzug eines gewiſſen Gewinnſatzes für den Unternehmer 
möglich iſt. Die Gewerkſchaft wird ſich ferner darüber zu in⸗ 
formieren haben (ogl. auch unten zu 2), ob und inwieweit der er⸗ 
höhte Arbeitserfolg durch eine erhöhte Anſtrengung der Arbeiter 
bedingt iſt und wird dafür ſorgen müſſen, daß die Vergrößerung 
des zu leiſtenden Arbeitsaufwandes auch von einer Lohnerhöhung 
begleitet wird, welche zum mindeſten einen wirklichen Ausgleich 
der ſtärkeren Ermüdung ermöglicht. Dabei iſt zu bedenken, daß 
die menſchliche Energie bei hochgeſpannter Anwendung nicht nur 
der Menge nach hinreichenden, ſondern unter Umſtänden auch 
andersartigen, beſonders hochwertigen Energie⸗ und Stofferfaß 
verlangt, daß die Intenſität ſich gewiſſermaßen von der Arbeits⸗ 
leiſtung über die geſamte Lebensführung verbreitet. Die ſtärkere 
Beanſpruchung des Nervenſyſtems verlangt auch ein ſtärkeres und 
andersartiges Ausruhen, beſſere Wohnung, Erholungsurlaub uſw. 
Dementſprechend müſſen die Gewerkſchaften bei Gelegenheit der 
Einführung des Taylor⸗Syſtems nicht nur in der Lohnfrage mit⸗ 
reden, ſie müſſen auch die Regelung der geſamten übrigen Arbeits⸗ 
bedingungen in reformatoriſchem Sinne ins Auge faſſen (Arbeits- 
zeit, Arbeitsweg uſw.). Insbeſondere könnte bel diefer Gelegenheit 
der Wunſch der Arbeiter nach einigen Wochen Ferien im Jahr 
durchgeſetzt werden. 

2. Die Gewerkschaften müſſen ſich die Mitwirkung beſonderer 
Sachverſtändiger bei der Einführung des Taylor⸗Syſtems ſichern, 


welche die Anordnung der Arbeiten unter dem beſonderen Geſichts⸗ 


punkt der Ermüdung und Erſchöpfung betrachten und, wenn ſie 
es für geboten halten, ihr Veto einlegen. Die Beachtung dieſes 
Vetos aber bedingen ſich die Gewerkſchaften in dem Vertrage mit 
dem Unternehmer aus, in welchem ſie ihm, wie oben geſchildert, 
ihre Mitwirkung bei der Einführung des Taylor⸗Syſtems zufagen. 


Es gibt in Deutſchland genug Phyſiologen und Mediziner, die in 


den betreffenden Fragen durchaus kritiſch und unvoreingenommen 


denken, und die den Unternehmern gegenüber ihre volle Unab⸗ 


hängigkeit bewahren würden. Dieſe wären alſo bei den Leiſtungs⸗ 


ſtudien, die zur Feſtſetzung der Arbeitszeiten und Pauſen für die 


einzelnen Tätigkeiten führen, heranzuziehen und hätten ſtich⸗ 
probenweiſe die Ermüdung und den Geſundheitszuſtand der be⸗ 
treffenden Arbeiter zu unterſuchen. Eine ſolche Maßnahme iſt 
deshalb notwendig, weil die Unternehmer bei der wiſſenſchaftlichen 
Verbeſſerung der Arbeitsmethoden doch immer wieder vorwiegend 
die Seite der Arbeitsleiſtung im Auge haben und den Ermüdungs⸗ 
faktor vernachläſſigen werden. Hier können dann die Gewerk⸗ 
ſchaften den nötigen Ausgleich ſchaffen, indem ſie ſich mit derſelben 
Einſeitigkeit auf ein Studium des Ermüdungsfaktors verlegen. 
Wo hieraus Streitigkeiten mit den Unternehmern entſtehen, kann 
der Unternehmer ſeinerſeits einen Sachverſtändigen als ſeinen 
Vertrauensmann für die Ermüdungsfrage heranziehen; unter Um⸗ 
ſtänden wäre ein beſonderes Sachverſtändigenſchiedsgericht zu bil⸗ 
den. Durch dieſe Maßregel würde man die Intenſivierung der 
Arbeit in den richtigen Schranken halten und der Erſchöpfungs⸗ 
gefahr gründlich vorbeugen, ohne doch durch planloſes und wildes, 
der an ſich berechtigten Furcht vor Ueberarbeitung entſpringendes 
„Bremſen“ die nationale Arbeltsleiſtung zu ſchädigen. 
3. Der dritte Punkt iſt die Regelung der häuslichen Lebens⸗ 
verhältniſſe des Arbeiters. Hier werden die Gewerkſchaften an die 
Unternehmer die Forderung zu ſtellen haben, für das Wohnungs⸗ 
weſen der Arbeiter nach Kräften zu ſorgen, indem ſie entweder 
ſelbſt Arbeiterkolonien bauen oder, wo dies nicht möglich iſt, ihren 


Einfluß in der betreffenden Gemeinde geltend machen, um eine 
Reform des Kleinwohnungsweſens zu fördern. Neben der Ver⸗ 
beſſerung der eigentlichen Wohnung aber iſt von größter Bedeu⸗ 
tung, daß den Arbeitern zum Aufenthalt in friſcher Luft und zu 
gärtneriſcher oder landwirtſchaftlicher Betätigung Gelegenheit 
geboten wird. Hier iſt denn auch der Punkt, von dem aus eine 
Beſſerung für den pfuchiſchen Zuſtand des Arbeiters geſchaffen 
werden, und, wenn auch nicht eine Beſeitigung der Arbeitsmono⸗ 
tonie, ſo doch ein Gegengewicht gegen dieſes Uebel gefunden 
werden kann. Solange nämlich das viel erſtrebte und beſprochene 
Ideal der Ueberweiſung aller gleichförmigen Arbeitsleiſtungen an 


Arbeitsautomaten, die nur noch eine Ueberwachung durch den 


Menſchen verlangen, nicht erreicht ‚it — und dieſes Ideal wird 
noch für lange Zeit unerreichbar bleiben —, fo lange muß mit der 


Monotonie der Arbeit als einem zwar bedauerlichen, aber unheil⸗ 
baren Faktor in unſerem Kulturleben gerechnet werden. Deshalb 


gilt es, diejenjgen Dinge, die ein Gegengewicht gegen dieſes Uebel 
bilden können, mit aller Kraft und allem Nachdruck zu fördern. 


Es wird alſo in Zukunft eine wichlige Aufgabe der Arbeits⸗ 
wiſſenſchaft ſein, feſtzuſtellen, welche Tätigkeiten, die der Arbeiter 
nach ſeiner täglichen beruflichen Arbeitszeit noch verrichten kann, 
geeignet find, ein Gegengewicht zu den verſchiedenen Berufs⸗ 
arbeiten zu bilden. Schon heute aber kann man aus der allgemeinen 
Erfahrung heraus mit Beſtimmtheit ſagen, daß unter Zieſen 
Tätigkeiten an erſter Stelle die landwirtſchaftliche und gärtnertſche 
Tätigkeit ſtehen wird. Sie bietet auch den großen Vorzug, daß 
der Arbeiter mit dem Beſitz an Boden ein ſtärkeres Hehnatsgefühl 
erhält, daß ſeine Kinder einen geſicherten Fleck zum Aufenthalt 
und Spiel im Freien erhalten, daß feine Frau einen in wünſchens⸗ 
werter Weiſe erweiterten Tätigkeitskreis erhält und gleichzeitig ſeine 
Küche bereichert wird. Zu dieſem Zwecke müſſen alfo die Arbeiter⸗ 
wohnungen in kleinen Häuſern ſtets mit entſprechendem Garten» 
land verbunden werden, in großen Städten aber die Lauben: 
tolonien, deren Anlage und Benutzung bisher ſehr ſtart von 


privater Initiative abhing, planmäßiger und großzügiger geſtaltet 
werden, insbefontere auch in bezug auf die von den Arbeiter: 


wohnungen zu ihnen führenden Wege und Verbinde ungsmittel. 


Wenn die Gewerkſchaften ſich ablehnend gegen die Einführung 
des Taylor⸗Syſtems verhalten, ſo werden ſie die kommende Inten⸗ 
ſivierung und Rationaliſierung der menſchlichen Arbeit, dieſen un⸗ 


aufhaltſamen, naturgemäßen Prozeß, nicht verhindern; aber ſie 
werden in einer der bedeutſamſten Fragen, die es je für das Schick⸗ 
fal der Arbeiterſchaft gegeben hat, wo ihre ganze zukünftige Ent⸗ 


wicklung — zu Heil oder Unheil — auf dem Spiele ſteht, ſich ſelbſt 
zu deren größtem Schaden ausſchalten. Wenn ſie dagegen in 


Erkenntnis der volkswirtſchaftlichen Notwendigkeit. intenſiverer und. 


rationellerer Ausnutzung der menſchlichen Arbeitskraft ihre Hände 
zu den neuen Maßnahmen bieten, ſo werden ſie unſerer Volkswirt⸗ 
ſchaft in ihrer Gefamtheit einen hohen Dienſt erweiſen und zu⸗ 
gleich für die Arbeiter eine bedeutſame Förderung des materiellen 
und kulturellen Dafeins erzielen. Die Unternehmer werden keine 
Veranlaſſung haben, die Mitwirkung der Gewerkſchaften um der 
von ihnen geſtellten Bedingungen willen abzulehnen; denn es hat 
ſich in der Geſchichte des Taylor⸗Syſtems ſchon oft gezeigt, daß die 
größten Schwierigkeiten bei der Verbeſſerung der Arbeitsmethoden 
für den Unternehmer gerade von ſeiten der Gewerkſchaften und 


der Arbeiterſchaft drohten, und dieſe ſehr gefürchteten Schwierig - 


keiten kann der Unternehmer ſich in der angegebenen Weiſe von \ 
vornherein erfparen. Die Gewerkſchaften aber werden nicht nur 5 
für die kommenden Jahre eine Beſſerung der Arbeits⸗ und Lebens- 
verhältniſſe des Arbeiters erreichen, ſie werden ſich auch für alle 
Zukunft ihre Stellung als die machtvollen Beſchützer und Förderer 
der Arbeiterſchaft ſichern, anſtatt ſich ſelbſt, wie in Amerika, a 
eine falſche Politik zum Tode zu verurteilen. 
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Naumann / Die Freiheit Luthers 
59. 

Zu den wichtigsten Stücken 9 Augsburgiſchen Kon⸗ 
feifion gehören die Artikel über die Kirche. Das nämlich 
#t im Jahre 1530 der ſpringende Punkt, ein Seelenkampf 
wird zu einer Organiſationsfrage. Noch taftet man unſicher 
zwiſchen der unſichtbaren und der ſichtbaren Kirche hin und 
her. Es wird feſtgeſetzt, daß zur wahren Einigkeit der chriſt⸗ 


lichen Kirche nicht not iſt, daß allenthalben gleichförmige 


Zeremonien gehalten werden. Das ſoll eine leiſe Anfrage 
ſein, ob die Neugläubigen mit Beibehaltung ihres Abend⸗ 
mahlsgebrauches und ihrer Prieſterehe und mit Verwerfung 


des Mönchtums nicht doch in der großen Kirche bleiben 


könnten. Zugleich wird feſtgeſtellt, daß auch bei ungläubigen 
Prieſtern di: Sakramente wirkſam find, daß alſo nicht alles 
auf bloße Innerlichkeit aufgebaut iſt. Niemand ſoll in der 


Kirche lehren dürfen ohne ordentliche Berufung. Das Amt 


der Sündenvergebung wird aufrechterhalten, nur ſtärker als 


bisher von den weltlichen Regierungsämtern geſondert. Die 
Paſtorenkirche taucht auf an Stelle der Biſchofskirche. 


60. 


Der Augsburger Reichstagsabſchied brachte keine end⸗ 
gültige Entſcheidung, beſtätigte das alte Wormſer Edikt, 


drohte, aber tat nichts, denn die Evangeliſchen waren ſchon 
zu feſt. Es beginnt die Zeit der Mobilmachung zum 
Religionskrieg. 1531 entſtand der ſchmalkaldiſche 
Bund, die Reformation ſiegte in Württemberg, Anhalt, 
Pommern und weſtfäliſchen Städten. Jetzt wurden nicht 
mehr Einzelſeelen frei, ſondern Landesteile wurden pro» 


teſtantiſch gemacht. Die Konfeſſion wurde eine Untertänig⸗ 
Dabei aber wird noch immer 


keitsſache, ein Herrenſtreit. 
auf ein allgemeines Konzil verwieſen, das alle dieſe Dinge 
regeln ſolle. Luther behält die Führung der religions⸗ 
politiſchen Angelegenheiten nicht in ſeinen Händen, wird 
zwar befragt, iſt aber nicht etwa proteſtantiſcher Diktator. 
Er arbeitet theologiſch, ſeelſorgeriſch, ſchriftſtelleriſch mit Fleiß 


und Fülle weiter, gießt ſeinen Brunnen aus, ſeufzt gelegentlich 


dabei und tröſtet ſich betend im Zutrauen zu Gott. 
nn | 61. | 


* 
* 
4 
“ 


noch etwas vom alten Feuergeiſte zeigen, als er 1537 von 
ſeinem Churfürſten aufgefordert wurde, für ein etwa zu er⸗ 
wartendes Konzil die Schmalkaldiſchen Artikel zu 


verfaſſen. Das iſt wieder Luther und nicht Melanchthon! Er 


ſpart nicht mit kräftiger Rede über die tagſcheuen Schelme 
rechts und links, doch kann er nicht allein alle Mäuler des 
Teufels ſtopfen. Die Vorrede ſchließt mit dem Gebet: „Ach 
lieber Herr Jeſu Chriſt, halte du ſelber Conzilium und erlöſe 
die Deinen durch Deine herrliche Zukunft! Es iſt mit dem 
Papſt und den Seinen verloren; ſie wollen Dein nicht! So 
hilf uns Armen und Elenden, die wir zu Dir ſeufzen!“ Die 
Meſſe im Papſttum wird als der größte und ſchrecklichſte 


Greuel bezeichnet, ein von Gott nicht gebotenes Menſchen⸗ 
fündlein, Menſchentand, ein. Drachenſchwanz, der viel Un⸗ 


geziefer -und Geſchmeiß von mancherlei Abgötterei erzeugt 
hat. Die Reliquien mit ihren Hunds⸗ und Roßknochen ſind 
ein Gelächter des Teufels. 

= 62. | 

Der Bapft, fo ſagt Luther in den Schmalkadiſchen 
Artikeln, will nicht laſſen glauben, ſondern ſpricht, man ſolle 


unterzeichnet. 


zeitweilig der. 


. Einmal konnte Luther in einer öffentlichen Kundgebung 


der freien Gnade ſo übergoſſen war wie 


wolle. 


ihm gehorſam ſein; das wollen wir aber nicht tun oder 
darüber ſterben in Gottes Namen. Der Papſt iſt nach gött⸗ 
lichem Rechte nicht Haupt der ganzen Chriſtenheit, ſondern 
allein Biſchof und Pfarrherr der Kirchen zu Rom. Er iſt 
der rechte „Endechrift“ oder Widerchriſt (Antichriſt). — Dieſe 


und ähnliche Ausführungen werden von Luther, Juſtus 


Jonas, Bugenhagen, Crutziger, Arnsdorf und Spalatin 
Melanchthon aber macht bei ſeiner Unter⸗ 
ſchrift eine für ihn und ſeine Richtung charakteriſtiſche Be⸗ 
merfung: Vom Papft halte ich, fo daß er das Evangelium 
wolle zulaſſen, daß um des Friedens willen feine Ober: 
gewalt über die Biſchöfe auch von uns jure humano (nach 
Geſchichtsrecht) zugelaſſen ſei. Das iſt beinahe der letzte 


ernſthafte Verſuch, die Glaubens⸗ und Kultureinheit Weſt⸗ 


europas zu erhalten. Schon war es aber zu ſpät. Das 
Schickſal rollte ſeinen Gang bis zum Dreißigjährigen Krieg 
und darüber hinaus. 


63. 


Von da an, wo der Proteſtantismus eine landesherr⸗ 
liche Angelegenheit geworden war, war er eine Freiheitsfrage 
mehr der Fürſten als der Bevölkerungen, ſeine perſönkiche 
Freiheitsidee ward verſchlungen durch die Zeitidee der terri⸗ 
torialen Souveränität. Von da an bucht man es als Fort⸗ 
ſchritt des Luthertums, wenn Landesgebiete wie Branden⸗ 
burg und das Herzogtum Sachſen zur neuen Ordnung über: 
gehen. Dieſe Landeshoheiten ändern dann die Meſſe und 
führen Luthers Katechismus ein. In ihrer Hand liegt die 
Zukunft der neugewonnenen Glaubens- und Denkform. Sind 
ſie einig, ſo können ſie ein großes Reich papſtfreier Bibel⸗ 
und Staatsreligion herſtellen. Aber ſie ſind leider nicht einig, 
denn ſie ſind unter ſich Rivalen, und ihre Menſchlichkeiten 
zeigen ſich ſtärker als das Evangelium. Wie Wolken und 
Schatten hängen dieſe Sorgen über dem Haupte des unter 
mancherlei körperlichen Gebreſten älter werdenden Luthers. 


64. 


So kräftig und derb Luther auftrat, ſo war bei ihm 
Wille ſtärker, als die körperliche 
Gru ndlage Seine Lebensgeſchichte iſt voll von Unter⸗ 
brechungen und Leiden, denen die Handwerksmedizin ſeiner 
Tage nicht beizukommen vermochte, doch behielt er: Humor 
und tröſtete ſich mit Volksſprüchen und dem Auſblick zu 
den Leiden Jeſu der Blutzeugen. Im heftigen Steinleiden 
ſpricht er 1537 in Schmalkalden: wenn der Glaube an 
Jeſus Chriſtus nicht wäre, jo wär's kein Wunder, wenn 
ich mir mit einem Schwert das Leben nähme! Ach, daß 
ein Türke da wäre, der mich ſchlachtete! Er redet auch 
ſpäter von ſich als dem armen alten Prediger und iſt mit 
ſeiner Stadt Wittenberg ſo unzufrieden, daß er ſie noch 
gänzlich verlaſſen will; mein Herz iſt erkaltet, daß ich nicht 
mehr gerne da bin! Das war der Ort, der von der Predigt 
einſt Nazareth und 
Capernaum in den Zeiten Jeſu. Luther hatte kein zürnender 
und ſtrafender Kalvin ſein wollen, nun aber griff er es mit 
Händen, daß auch die herrlichſte Glaubensbotſchaft nur bis 
zu einem gewiſſen Grade in hartes Menſchenerdreich ein⸗ 
dringt. | | Ä | a 
65. 
Am 18. Februar 1546 ftarb D. Martin Luther in Eis» 
leben im 63. Jahre ſeines Alters mit dem Bekenntnis, daß 
er bei Chriſtus und der von ihm gepredigten Lehre bleiben 
Unter großem Trauergeleite ward er nach Witten⸗ 
berg gebracht. Melanchthon ſagte am Sarge: Es ſchreien 
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wohl viele, die Kirche ſei durch ihn zerrüttet worden und 
unheilbarer Streit in ihr angerichtet, das aber iſt die Schuld 
derer, die ihn nicht hören wollten. Selbſt von Gott gelehrt 
hat Luther die wahre heilſame Lehre wieder an den Tag ge⸗ 
bracht! Seine Heftigkeit kam nicht aus Streitſucht, ſondern 
aus Eifer für die Wahrheit. Ohne Zweifel iſt er den 
größten Rednern an die Seite zu ſtellen. — Man hat ihn 
in der Schloßkirche beerdigt, an deren Tür er faſt 30 Jahre 
vorher ſeine 95 Theſen anſchlug. 


66. 

Als Luther ſtarb, hatte er das getan, was er tun konnte. 
Daß er den Ausbruch des Schmalkaldiſchen Krieges nicht er⸗ 
lebte, wurde ſchon damals als gnädige Bewahrung empfunden. 
Wie weit lagen ſeine Anfänge zurück! Und viel Zeit hat 
es gebraucht, bis allmählich der ganze Luther wieder her⸗ 
ausgefunden wurde! Es gibt eine inhaltreiche Schrift von 
Horſt Stephan „Luther in den Wandlungen 
ſeiner Kirche“ (Gießen 1907), die uns zeigt, welche 
Seilen ſeines Weſens von den aufeinander folgenden Rich⸗ 
tungen der Lutheraner hervorgehoben und begriffen wur⸗ 
den, was die Orthodoxen, die Pietiſten, die Aufklärer, die 
Philoſophen, die Romantiker, die Theologen des 19. Jahr⸗ 
hunderts und auch unſere ſonſtigen Literaten von ihm zu 
ſagen wußten. Ein höchſt intereſſantes Denkmal ſeines 
Reichtums, wert, jetzt zum vierhundertjährigen Gedächtnis 
geleſen zu werden! Dazu würde man hinzufügen können, 
was im lutheriſchen Auslande, in Skandinavien, bei den 
verſtreuten Lutheranern in aller Welt, bei den Kalvintiten und 
Methodiſten, ja ſelbſt bei weiterblickenden Katholiken über 
ihn geſagt iſt. Er hat vielen Menſchen vieles gegeben. 


\ 


67. 
Als Luther feine 95 Theſen anſchlug, gab es außerhalb 
des Papſttums im weſtrömiſchen Bereiche nur ganz kleine, 
verſprengte und verfolgte Gruppen. Durch ihn entſtand die 
Möglichkeit einer evangeliſchen Chriſtenheit, oder wenn man 
lieber fo ſagen will: ihr tatſächlicher Anfang. Zu ihm kamen 
zahlreiche Mitreformatoren, aber er ſteht in ihrer Mitte und 
iſt ihr erſtes Haupt. In runden Ziffern läßt ſich die Ent ⸗ 
wicklung der Religionsgeſchichte etwa ſo aus⸗ 
drücken: | 


m Sfraeliten . = = ee 11 Millionen 


2 1 2 
Orientaliſche Chriſten . 110 5 
Mohammedaner 220 5 
Römiſchkatholiſchh . „ „ 270 „ 
Proteſtanten. . 2180 u 


8 791 Millionen. 

» Das iſt die Familie der Religionen, die von Abraham 
ausgehen. Ihr ſtehen die übrigen mit etwa 780 Mill. gegen⸗ 
über. In dieſen rieſenhaften geiſtigen Gruppierungen iſt 
der Proteſtantismus das jüngſte Kind. Als Anfänger der 
jüngſten der großen Religionsformen erhält Luther eine weit 
größere Bedeutung, als wenn man ihn nur mit Wittenberger 
Maße mißt. 


68. 

Der Proteſtantismus als Geſamterſchei⸗ 
nung iſt viel mehr als etwa nur eine erweiterte Ver⸗ 
körperung Luthers, denn zu ihm gehören vor allem auch 
die ſchweizeriſch⸗franzöſiſchen und die angelſächſiſchen Ve⸗ 
ſtandteile, aber etwas vom Lebensgeiſte des erſten Führers 


findet ſich überall trotz aller Verſchiedenheit der Formen. 


Mitten im Krieg muß es erlaubt ſein, diefes auszuſprechen. 


Die Hilfe 
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Wenn von England aus die Verbreitung der Bibel zur Well⸗ 
angelegenheit gemacht wurde, ſo war das die Fortſetzung 
eines Gedankens von der Wartburg. Auch die Freiheits⸗ 
ideen, die im 17. Jahrhundert in England entſtanden, haben 
inneren Zuſammenhang mit der Verbrennung der Vann⸗ 
bulle durch Luther. Er iſt eine welthiſtoriſche Perſönlichkeit 
in einer Zeit, in der Deutſchland ſonſt faſt nur Ortsgrößen 
beſaß, die erſte ganz deutſche Geiſtesgeſtalt, die ſich der 
Menſchheit im ganzen darbot, umſtritten in ihrem Wert, 
aber geſehen an allen Küſten. Es gab vor ihm deutſche 
Kaiſer von Weltruf, deutſche Truppenführer und Baumeiſter, 
es gab auch tiefſinnige Myſtiker und einzelne Gelehrte, uber 
daß von Deutſchland aus die Gedanken geleitet werden 
können, erſchien zum erſten Male leibhaftig in dem Mönche, 
der den Kampf mit dem Papſt beginnt. Er iſt in viel ver« 
größertem Maße für uns das, was Huß ſeinem Volke war. 


69. = 

Da die mittelalterliche Kultur ihrem Weſen nach kirchlich 
war, ſo konnte ein weiterer geſchichtlicher Fortſchritt 
nur auf dem Gebiete des kirchlichen Weſens erreicht 
werden. Den Sprung vom Kirchentum zur perſön⸗ 
lichen Aufklärung kann, nachdem die Wege geebnet 
ſind, der einzelne vollziehen, große Völker aber gehen 


im langſamen Schritt. Dazu aber kommt, daß mit 


einer bloßen Zertrümmerung überkommener Glaubens 
und Lebensformen nichts für die Menſchheit getan iſt, for 
lange nicht für neue gemeinſame Ideale und Er · 
ziehungsziele geſorgt iſt. Gemeinſame Ziele aber für 
große Menſchengruppen aufzufinden, ſetzt eine ganz be⸗ 
ſondere eingeborene Begabung voraus, eine Sicherheit der 
Allgemeinempfindung und eine Kraft auch der Sprache, die 
nur ſelten auftaucht. Das iſt hohe Kunſt im Sinne der 
Prophetie. In wie hohem Grade Luther dieſe Begabung 
wirklich beſaß, können wir, die Nachgeborenen, leichter ad» 
ſchätzen als feine eigenen Zeitgenoſſen. Für fie war er einet 
von ihnen, für uns iſt er mehr als ſie und ragt über Jahr⸗ 
hunderte. ö 7 
Als erſter großer Durchbrecher des mitte l⸗ 


alterlichen Syſtems öffnet er neue Wege ſelbſt für 


die, die ihm mit Kind und Kindeskind bis heute grollen. 
Es würde unſere Abſicht eines Luthergedächtniſſes über⸗ 
ſchreiten und würde auch ſonſt nicht ganz zur Zeit des großen 
Krieges paſſen, wenn wir vom Gegenſtoß der Gegen ⸗ 
reformation, von der ſpaniſchen Reformation des Katholizis⸗ 
mus an Stelle der churſächſiſchen und von allen Kämpfen 
um Luthers Erbe genauer ſprechen wollten, aber ſo viel darf 
geſagt werden, daß auch der Katholizismus der nach 
lutheriſchen Zeit etwas anderes ward als der mittelalterliche 
Kirchenzuſtand. Dem ganzen Erdteil wurde ein tieferer 
Ernſt in Religionsfragen aufgenötigt. Damit aber begann 
die neue Zeit. Mag in Luther ſelbſt noch ſo viel Mittelalter 
ſtecken, von ihm an ändert ſich die Luft. . 


71. 1 

Schon einfach dadurch, daß Luther der erjte 
deutſche Geiſtesheld von internationaler Bedeutung 
war, wirkte er deutſchnational, denn überall, bei Italienern 
und Schotten, in Schweden und Polen redeten gerade die 
eifrigſten und lebendigſten Geiſter unausgeſetzt von dieſem 
Deutſchen. Mit ihm begann die Achtung vor dem Volke der 
Denker. Das iſt wichtiger als die vereinzelten national⸗ 
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deutſchen Aeußerungen, bei denen eine klare politiſche Vor⸗ 


ſtellung von einem deutſchen Staate natürlich nicht erwartet 
werden kann. Es hatten aber Ernſt Moritz Arndt und ſeine 
Zeitgenoſſen aus den deutſchen Freiheitskriegen recht, wenn 
ſie ihn als urdeutſchen Mann feierten und aus Schwachheit 
und Zweifeln heraus die Augen auf ihn lenkten als auf ein 
lebendiges Zeugnis, was durch Glauben aus einem Deutſchen 
werden kann. 


72. 

Und doch finden viele Leute, die es gern möchten, den 
Zugang zu Luther nicht; er bleibt ihnen fremd. Ihnen iſt 
zum Eingewöhnen zu empfehlen Prof. Rades Sammlung: 
„Luther in Worten aus ſeinen Werken.“ (Huttenverlag, 


Berlin 1917.) Etwas Mühe wird die Bekanntſchaft mit 


Luther immer machen, denn er iſt vierhundert Jahre 
alt. Als er lebte, gab es für ihn und ſeine Umgebung noch 
keine Erdlugel und keinen unendlichen Himmel, noch war 
die Naturforſchung ein bloßes Taſten ohne Methode, noch 
hatte man keine Schulung geſchichtlichen Verſtändniſſes. Es 
war die verfeinernde franzöſiſche Kultur noch nicht über 
Deutſchland hinweggezogen, und noch gab es keine deutſche 
Muſik oder weltliche Literatur. Iſt es ein Wunder, wenn er zu 
uns ruft wie aus einer alten dunklen Kathedrale heraus? 
Wunderbar iſt vielmehr, daß ſeine Stimme noch immer die 
eines Lebendigen blieb. Wo ſind denn ſonſt die Geiſter des 
ſechzehnten Jahrhunderts für uns hingekommen? Faſt 
ohne Ausnahme ſind ſie Bibliotheksſchutt, Luther aber ſteht 
noch immer auf ſeiner Kanzel und predigt. 


73. 5 

Es iſt aber nicht nur das Weltbild und das Angeſicht 
der Wiſſenſchaften von damals bis heute verändert worden, 
ſondern auch der Inhalt des Glaubens ſelbſt. 
Dabei hängt die Glaubensveränderung mit der Wiſſen⸗ 
ſchafts⸗ und Denkveränderung zuſammen. Luther gedachte, 
alle Verkündigung auf das Neue Teſtament zu gründen, und 
war der kindlich feſten Zuverſicht, daß ſein lutheriſches Evan⸗ 
gelium ſich ohne weiteres mit dem Evangelium von Galiläa 
deckt. Je mehr wir aber gelernt haben, ihn und dieſes in 
ihrer Eigenart zu verſtehen, deſto mehr Unterſchiede ſehen 
wir zwiſchen der Bergpredigt und dem Berufsevangelium 
Luthers. Es ruht verſchiedene Sonne auf dem einen und 
dem anderen. Beide wollen wir gern hören und als lebens⸗ 
notwendig anerkennen, aber ihre Vermiſchung macht uns 
Pein, und doch iſt gerade dieſe Vermiſchung weſentlich für 
den Aufbau des lutheriſchen Proteſtantismus. Luther 
brauchte das Zurückgehen auf ein feſtes Wort mindeſtens 
ſo ſehr, wie die Humaniſten ſeinerzeit ſich auf Plato zurück⸗ 
ziehen mußten, wenn ſie Boden unter den Füßen behalten 
wollten. Inzwiſchen aber iſt auch Plato felber ein Stück 
Hiſtorie geworden. Das bedeutet für unſeren Fall, daß im 
Lichte entwicklungsgeſchichtlicher Betrachtung die deutſche 
Reformation nicht als eine einfache Neubelebung der Heils⸗ 
verkündigung Jeſu angeſehen werden kann, ſondern ihre 
eigenen Weſensſtücke enthält. 
wer 74. | 
Immer und zu allen Zeiten war zwiſchen Weis⸗ 
fagung und Erfüllung ein merkbarer Unterſchied. 
Auch das hohe und felige Bild der Freiheit eines Chriſten⸗ 
menſchen iſt anders auf die Erde niedergeſtiegen, als es 
Luther einſt in goldenen Wolken ſchaute. Er ſah vom 
Kloſtergefängnis, uus der dunklen Kammer feiner Aengſte, 


hinaus in eine ferne ſchöne Landſchaft, in der der Chriſten⸗ 
menſch ein Herr über alle Dinge iſt durch den Glauben und 
ein Knecht aller Brüder durch die Liebe. Dabei konnte er 
nicht gleichzeitig fühlen, daß dieſe Landſchaft, wenn ſie nicht 
mehr von der Kloſterzelle aus betrachtet wird, zwar auch 
noch ſchön iſt, aber nicht mehr ſo ſehr die Farben des Kon⸗ 
trojtes und der Ueberraſchung bewahren kann. Wenn das 
ſchwere Sündenbewußtſein der Geſetzlichkeit vom Menſchen 
genommen wird, ſo wird auch die Vergebung ihm mehr als 
Alltagsbeleuchtung erſcheinen. Er wird weniger nach ihr 
greinen und haſchen, denn ſie iſt ja, wie Luther verkündigt, 
immer da, wenn man ſie nur glauben will. Auch die Liebe 
verliert an innerem Safte, wenn ſie zur Austauſchwirtſchaft 
oder ſozialen Gegenſeitigkeit ſich geſtaltet. Vieles von dem, 
was Luther ſchaute, iſt erfüllt oder doch halb erfüllt, aber 
eben deshalb, weil er uns zur Erfüllung half, wiſſen wir 


kaum noch, wie ihm zumute war. 


75. | 
Ein Volk muß feine großen Männer ehren, weil es it 
ihnen ſich ſelbſt erkennt. Sie zeigen ihm, was in Hundert⸗ 
tauſenden ſchlummert, ſie wecken, was verborgen in den 
vielen wartend liegt. Indem der große Krieg uns zwingt, 
das deutſche Weſen gegen eine ganze Welt zu verteidigen, 
gedenken wir desunerſchrockenen tapferen Gott⸗ 
vertrauens, von dem Luther voll war, und hören für 
uns und unſere Zeit aus ſeinem Munde: Und ob die Welt 
voll Teufel wär' und wollt' uns gar verſchlingen, ſo fürchten 
wir uns nicht ſo ſehr; es muß uns doch gelingen! 


Marie Joachimi⸗Dege / Auſſtieg der Tüch⸗ 
tigiten, oder — ? (Schluß) 
Ein dritter Grund ſei erwähnt, der gerade aus der ent⸗ 


gegengeſetzten Richtung zu demſelben Ziele wirkt: Das iſt 


die beiſpiellos ſchnelle Aufſtiegsmöglichkeit auch der nur 
mittelmäßig Begabten aus den allerunterſten Volksſchichten 
des Proletariats in die bürgerlichen Kreiſe infolge des Zivil⸗ 


verſorgungsgeſetzes. Sehr viele Kinder jener Volksſchichten, 


die in Frankreich und England nur bei ganz beſonderer Be⸗ 
gabung und allerhöchſter Leiſtungsfähigkeit ſich einen Weg 
aus den Slums ins Freie bahnen können, gehen bei uns 
durch die 12 Jahre Militärdienſt ohne weiteres in die mitt⸗ 
leren Schichten des Volkes ein: in Amt und Würden als 
Staatsbeamte. Es iſt dies eine ſehr erfreuliche Tatſache, aber 
— man bezahlt für alles; und unſere guten Eigenſchaften 
kommen uns oft teurer zu ſtehen, als unſere Fehler! Dieſe 
Kinder der traditionsloſen, ganz auf den bloßen Lebens⸗ 
hunger geſtellten Maſſe haben auch nach 12 jähriger Dienſt⸗ 
zeit nicht gelernt, etwas anderes höher zu ſtellen, als den 
eigenen Vorteil. Sie erfaſſen in jeder Situation dieſen ſub⸗ 
jektiven Geſichtspunkt mit wunderbarer Geſchicklichkeit; aber 
ihr objektives Verſtändnis, ihr Intereſſe für rein ſtaatliche 
Sachfragen außerhalb ihres perſönlichen Vorteils iſt gleich 
null. „Weeß ich nich, gloob ich nich, — is nich!“ bekam 
ich einmal von einem ſolchen Kind im Staatskleide als Ant⸗ 
wort, eine Antwort, die mir im Tonfalle der abſoluten 
logiſchen Schlußfolgerung ſtets im Ohre klingt, wenn ich 
händeringend (innerlich!) mich gelegentlich über die Enge 
eines unſerer oft ſo verantwortlichen Unter⸗Beamten errege. 

Und die Mittelmäßigkeit im deutſchen Bürgertum? Das 
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deutſche Bürgertum hat vielleicht das Höchſte hervorgebracht, 
was überhaupt an reiner Geiſtigkeit in der Welt hervor⸗ 
gebracht worden iſt. Aber das deutſche Philiſterium mit 
ſeinem Zuge unwahrer Empfindſamkeit Rouſſeauſcher Prä⸗ 


gung und feiner engherzigen Unduldſamteit gegen alles, was 


nicht „ſeinem Ideal“ entſpricht — einem Ideal, das wirklich 
nicht ſehr hoch iſt, ſondern ſich hauptſüchlich in „Entrüſtung“ 
üder andere gefällt, das mit dem wahren Idealismus im 
Geiſte der deutſchen Philoſophie nicht das geringſte zu tun 
hat, ſondern tatſächlich die Idealiſierung der eigenen Perſon 
und der eigenen Spießbürgerlichkeit und Engherzigkeit iſt —, 
iſt dafür wohl auch die ſchlimmſte Form der Mittelmäßigkeit, 
denn ſie wirkt dem geſunden Erziehungsideal von kraftvoller 
Selbſtbeherrſchung, vorſichtigem Werten der anderen Ueber⸗ 
zeugung, Anerkennung des überperſönlichen Standpunktes 
und der guten Verkehrsform im demoraliſierenden Sinne 
entgegen, und fie kompromittiert uns mit ihrer „nationalen 
Würdeloſigkeit“ und „An⸗den⸗Pranger!“⸗Rufen dem Aus⸗ 
land gegenüber. So haben alle Klaſſen ihr Scherflein dazu 
beigetragen, unmerklich, aber ſicher, freie Bahn der Mittel⸗ 
mußigkeit zu ſchaffen. 

Das braucht aber kein Abſtieg zu ſein, denn gerade da⸗ 
durch haben wir bei uns einen Volksdurchſchnitt, der als 
Durchſchnitt weit über dem Durchſchnitt der übrigen 
Völker ſteht, und haben faſt keinen Bodenſatz, keine „Slums“, 
Schichten, die ſich gerade im Angelſachſentum ſo ſtark von der 
Nation als „Schlamm“ unterſcheiden. Unſer Durchſchnitt 
bedeutet nicht feinſte Kulturblüte — das iſt wahr —, aber 
er bedeutet geſchloſſene Kraft und Zukunfts möglichkeit. Da⸗ 
mit iſt viel erreicht! Nur braucht's nun wieder mehr Führer 
und Richtlinien und hohe Aufgaben und Erweiterung des 
Geſichtspunktes für dieſe Kräfte, auf daß ſie ſich nicht unter⸗ 
einander in nutzloſem Wirbeln vernichten und erſchöpfen. 
Hier vor allem erblicke ich den Punkt, wo die nationale Er⸗ 
ziehung mit Bewußtſein einzuſetzen hat. Der Aufſtieg der 
Tüchtigen kann erſt dann erfolgen, wenn gleichzeitig die Er⸗ 
ziehung der Mittelmäßigkeit zur einſichtsvollen Selbſt⸗ 
beſcheidung und neidloſen Anerkennung des 
Fähigeren damit Hand in Hand geht, und wenn ſie zu 
guter Verkehrsform und Verantwortungsgefühl im natio⸗ 
nalen Sinne von der Schule her erzogen wird. 

Wollen wir alſo dem Tüchtigſten eine Gaſſe bauen, ſo 
müſſen wir zunächſt hohe Ziele ſtecken, große Leiſtungen 
fordern, ſo daß die Mittelmäßigkeit einſieht, wo ſie nicht 
mehr mitkann und ſich an den Reſpekt vor den Tüchtigen 
gewöhnt und allmählich zur ſelbſtloſen Freude an der 
fremden Leiſtung und Perſönlichkeit durchringt. Denn 
dieſe Eigenſchaften find die hohen Tugenden der Mittel⸗ 
mäßigkeit, wodurch dieſe den Tüchtigſten an 
ethiſchem Wert und nationaler Bedeutung 
gleich wir d. — Hätte ich großen Mut, den ich nicht habe, 
würde ich auf England weiſen. — Jedenfalls iſt dieſer 
Mangel an Objektivität dem eigenen Können gegenüber und 
Mangel an der Fähigkeit, die fremde Leiſtung als Freude 
zu erleben, ein ſchwerer durchgehender Erziehungs— 
fehler der deutſchen Schule, der ſich dann ins Leben fort— 
ſetzt. Ein Fehler, der fo ungermaniſch iſt wie möglich, der 
aber von der Maſſe der Behafteten geradezu als germaniſche 
Eigentümlichkeit (Individualismus!! genannt) gefeiert wird. 
Gegen dieſes Befangenſein im beſchrünkten Ich-Horizont, 
dieſes Sich-wichlig⸗-machen ohne den objektiven Beweis 
gewichliger Taten führen zu wollen und zu können, muß 
der Erziebungskampf im Inland ſich richten. In England 
— ich fühle, wie mir der Mut wächſt — iſt es Sitte, daß 


die Klaſſe oder das Colleg einen Schüler oder Studenten, 
der wiederholt etwas beſonders gut macht, mit Hurra und 
Händeklatſchen feiert. Ich habe die errötende Freude des 
Gefeierten und die radauige Begeiſterung der andern immer 
wie eine wohliuende Wärme, beinahe hätte ich geſagt, wie 
Poeſie, empfunden. 


„Ja“, wird man ſagen, „in England iſt eben alles Sport, 
Wettbewerb, wir“ — „Wir“, möchte ich ſagen, „verſündigen 
uns an unſerer Jugend, wenn wir dieſen Wettbewerb, dieſen 
echt germaniſchen Sportgeiſt künſtlich dem Syſtem der Blut⸗ 
aderverkalkung zum Opfer bringen. Denn nur im freien 
Wettbewerb kann man den Tüchtigſten 
kennen lernen, und kann man die Mittelmüßigkeit 
zum anſtändigen, offenen Wetteiſer anfeuern und zum Ar⸗ 
beiten, zur Selbſterkenninis bringen. Dieſes leben des 
ehrlichen Kampfes von Kindheit an würde Geſetze 
gegen unlauteren Wettbewerb überflüſſig machen. — Denn 
nur das ethiſche Empfinden der Nation, nie das ſtaatliche 
Geſetz, wird da Wandel ſchaffen, wo es gilt, den eigenen 
Egoismus zum Wohle des anderen zu unterdrücken. 

Es iſt keine Frage, ehe wir an die Schulbildungsfragen 
herantreten, müſſen wir uns die elementaren Erziehungs⸗ 
fragen vorlegen, denn nur in Uebereinſtimmung mit dieſen 
kann eine Schulreform wirklich Segen bringen und nicht 
zum Unheil ausſchlagen. 

Man würde verzweifeln an der Größe der Aufgabe, 
hätten wir nicht Beiſpiele in der Geſchichte, daß in Deutſch⸗ 
land wirklich Reformen aus dem Geiſt geboren 
werden können. 

Im Anfang des 18. Jahrhunderts war die Loge ähnlich, 
nur noch viel verzweifelter als jetzt. Die Univerſitäten 
waren in dem Lehrkörper ſcholaſtiſch verknöchert, verroht in 
der Studentenſchaft; die „Lateinſchule“ lag gänzlich in den 
Banden der Kirche und der theologiſchen Dogmatik, die 
Volksſchule mit denkbar dürftigſtem und bedenklichſtem 
Lehrermaterial war Martyrium für die Kinder und leiſtete 
faſt gar nichts. Da kommen die pädagogiſchen Ideen der 
Aufklärer und finden bei Friedrich dem Großen Verſtändnis. 
Ein paar Jahrzehnte, und wir haben: den Uebergang der 
Schule aus den Händen der Kirche in die des Staates, die 
Einführung des allgemeinen Schulzwanges; das Entftehen 
der Realſchule mit ihren auf das neu erwachte praktiſche 
Leben gerichteten Zielen, die Einrichtung der Lehrerſeminare: 
die erſten Neugründungen der verbeſſerten Land⸗ und 
Volksſchulen, eine Reform der Gymnaſien: die Einführung 
des Abiturientenexamens, das das Vorbildungsniveau für 
die Univerſitäten hebt und feſtlegt; und dann das bedeu⸗ 
tendſte und folgenſchwerſte Reſultat für Deutſchlands geiftige 
Phyſiognomie: die Entſtehung der modernen Univerſität mit 
dem Programm der freien Forſchung im Zeichen des 
Humanismus. Halle, Göttingen und Erlangen ſind ſolche 
Neugründungen; und die alten ſcholaſtiſchen Univerſitäten, 
die augenſcheinlich im Abſterben begriffen waren, erhalten 
auf einmal neues Blut und Leben — wir erblicken eine neut 
Welt in ihnen und ſehen ein neues Deutſchland aus ihnen 
hervorgehen! Und neben dieſen feſtgefügten Errungenſchaften 
bringen dieſe wunderbaren Jahrzehnte der 2. Hälfte des 
18. Jahrhunderts noch eine Fülle „modernſter“ Beſtrebun⸗ 
gen nach philanthropiſch⸗rouſſeauiſchen Geſichtspunkten: — 
ganz wie heute! Die Philanthropien mit ihren aus⸗ 
gezeichnetſten Pädagogen und mit ihrem unmöglichen Pro: 
gramm, das auf Natur und Menſchenliebe, Freihelt und 
Gefühlsmäßigkeit aufbaut, wirken neben den Staatsſchulen 
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und im Kampfe gegen dieſelben doch ſo anregend und be⸗ 
fruchtend, daß wir ihre Wirkung auch heute noch fühlen. Ich 
meine, ein Volk, das ſich vor 150 Jahren fo im Hand: 
umdrehen erneuerte, braucht auch heute nicht angſtvoll vor 
ſich ſelbſt und ſeiner Zeit zu erſchrecken. Es wird klar un 

zielbewußt ſeine Schwächen erkennen und feine Kräfte in den 
Dienſt feiner höchſten Ziele, feiner Zukunft als „Erzieher 
des Menſchengeſchlechts“ ſtellen. 


Gottfried Traub / Luther 
Der Lärm tobt, daß es eine Dracht ist; 
auf beiden Zeiten iſt man mit gauzer Scele 
dabel. f Luther. 

Luther kann tröſten. Das habe ich oft erfahren. Sein Troſt 
iſt eigener Ark. Er geht gar wenig auf die Aengſte und Veſchwerden 
ein. Aber er gibt Augen, weit ins Land hinauszuſchauen, und er gibt 
Flügel, die uns hinwegheben. Manchinal ſcheint er rückſichtslos 
und derb. Sorgen müffen fein. Kreuz iſt vonnöten, ja alles hier 
auf Erden iſt unter das Kreuz beſchloſſen. Des Elends iſt auf der 
Welt kein Ende. Mit voller Mannesfeſtig'eit ſtellt er ſich auf 
diefen gegebenen Boden. Ja noch mehr; er rechtfertigt ihn. Zu 
den Erziehungsmitteln Gottes am Menſchengeſchlecht gehört Leid 
und Leiden. Und ein Mann mit ſolchen Anſchauungen will tröſten 
können? Er ſchaut ganz anders aus, als man ſich ſonſt einen 
Tröſter vorſtelt. Denn er fagt uns nichts Angenehmes, „wonach 
die Ohren jücken“. Den „Herrn Omnes“, das heißt die „Maſſe“ 
in allen Ständen, ob ſie Fürſt oder Bauer ſind, beurteilt er als 
die größte Gefahr. So richtet er ſich nicht nach ſeinen Wünſchen. 
Er ſieht die Wahrheit. Die Erlöſung liegt aber ſtets darin, daß 
man die Dinge ſo ſieht, wie ſie ſind: nicht größer und nicht geringer. 
Dazu braucht es eine Warte, von der aus man herabſchauen kann. 

Auf ſolche Warte hebt Luther. Alles iſt Gottes Sendung. 
Das Reich der Wahrheit hebt hinter den Dingen an. Alles, was 
da kommt, iſt an ſich gleichgültig; es berührt nur den äußeren 
Menſchen in feinem Schmerz und Weh. Der innere fol wachſen, 
ſich ſtählen, geſunden; dazu iſt alles da. Die Prophezeiung, die 
über der Erde liegt, heißt, daß Liebes und Leides dir allein zum 
innerlich Beſten dienen ſoll. Das iſt die güldene Freiheit des 
Chriſtenmenſchen. Mit beiden Füßen auf. der Erde ſtehen und 
doch zugleich ſo drüber, daß man in freier Himmelsluft atmet und 
der Zank der Welt kaum deine Zehen beſpritzt. Wer uns auf 
ſolche Höhen heben kann, das iſt ein rechter Mann des Troſts. 

So tröſtet er auch in unſeren Tagen. Luther ſcheut den Lärm 
nicht. Er iſt ein Kämpfer. Wo es große Entſcheidungen gilt, da 
kann's nicht zugehen wie im Waldverſteck. Man ſehe dem Streit 
nur ins Geſicht! Mt er rein perſönlich und kleinlich und ehrgeizig 
und rechthaberiſch, fo „tobt“ der Lärm gar nicht. Das find 
quarrende Laute. Tobender Lärm iſt nur, wo Ritter miteinander 
kämpfen und es ein Lanzenſtechen zwiſchen Gewaltigen gibt. Hier 
fage mit Luther: „es iſt eine Pracht!“ Auf beiden Seiten iſt man 
mit ganzer Seele dabei. Gott braucht verſchiedene Waffenkämpen. 
Den Schluß macht er. Der Erfolg iſt feine Sache. Die Weli⸗ 
geſchichte verbraucht Tauſende von Helden. Mit ihr zu rechten, 
dat feinen Sinn; ſie antwortet nicht auf die Frage: warum? Wir 
aber ſollen Gottes und unferer Seele gewiß fein. Dann wird alles 
ſein gutes Ende finden. Das habe ich bei Luther gelernt. 


* 


Leonhardt Halm / Soldaten 


Warum wir nicht nach tauſend Dingen fragen, 

um die all euer Denken täglich kreiſt? 

Wir ſind nicht Deutſchlands Kopf, noch Deutſchlands Magen, 
Zwar iſt's ein Blut, das in uns allen kreiſt, 

Und allen kommandiert derſelbe Geiſt, 

Wir aber ſind die Fäuſte, und wir — ſchlagen. 
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Soziale Bewegung 


Der mißlungene internationale Gewerkſchaſiskengreß. In 
Bern fand in der erſten Oktoberwoche eine internationale Gewerk⸗ 
ſchaftstagung ſratt. Sie war ſeit langer Zeit vorbereitet, und man 
hatte geglaubt, daß auch aus den feindlichen Ländern Adgcordnete 
erſcheinen würden, weil es ſich lediglich um die Erörterung g=werd⸗ 
ſchaftkicher Fragen handelte. ber es find nur Vertreter aus 
Haliand, Deutſchland, Oeſterreich-llngarn, Schweden und Dänemark 
gekommen, das heißt alſo von den Mitlelmächten und aus neutralen 
Ländern. Die feindlichen Mächte dagegen haben ihren Angehörigen 
verboten, an der Konferenz in Bern teilzunehmen. Ja noch mehr, 
auch den Neutralen haben ſie es zum Teil unmöglich gemacht, in 
Vern vertreten zu fein. Den eigenen Landsleuten hat die fran⸗ 
zöſiſche Regierung die Päſſe verweigert. England hatte ſchon vor⸗ 
her erklärt, daß es keine Päſſe ausſtellen werde, und Italien 

iederum hatte die Ausſtellung von Päſſen davon abhüngig ge⸗ 
macht, daß England ſolche gewähre. Nun haben auch die Italiener 
fernbleiben müſſen. Der eigentliche Zweck der Veranſtaltung, ge⸗ 
werlſchaftliche Beſprechung der durch den Krieg geſchaſfenen und 
auch den Krieg noch anhaltenden ſchwierigen Wirtſchaftslage iſt da⸗ 
durch natürlich, trotz der Anweſenheit von 52 Delegierten, vereitelt 
worden. Immerhin war der Kongreß nicht zwecklos. Er hat den 
deutſchen Delegierten Gelegenheit gegeben, das ungewerkſchaftliche 
Vorhalten der ſeindlichen Arbeiter zu kennzeichnen, die Päſſever⸗ 
weigerung der feindlichen Regierungen zu brandmarken und den 
ſcindlichen Antrag auf Wegverlegung des internationalen Gewerk⸗ 
ſchaftszentrums aus Berlin nach einem neutralen Lande mit allen 
gegen die ſchweizeriſchen Stimmen abzulehnen. Dazu gab Legien 
noch die Erklärung ab, daß die Weigerung, einer Sitzverlegung 
zuzuſtimmen, nicht fo aufgefaßt werden dürfe, daß unter allen Urt» 
ſtänden der Sig des internat:onalen Gewerkſchaftsbundes in 
Deutſchland verbleiben ſolle. Man ſei jedoch zur augenblicklichen 
Ablehnung genötigt, weil insbeſondere von den engliſchen Gewerk⸗ 
ſchaften geſagt worden wäre, daß die Sitzverlegung gleichbedeutend 
mit einem Mißtrauensvotum gegen Denijchland ſei. Der inter⸗ 
nationale Gewerkſchaftsbund könne nur erhalten werden, wenn 
volles Vertrauen aller Landes zentralen zueinander vorhanden ſei. 
Sobald ſämtliche Landeszentralen bereit find, zu einer Konferenz 
zuſammenzutreten, find die Gewerkſchaften Deutſchlands bereit, 
über eine Sitzverlegung des internationalen Gewerkſchaftsbundes 
ordnungsgemäß zu verhandeln. Die Konferenz beſchloß ſodann ein⸗ 
ſtimmig, ein Begrüßungstelegramm an die italieniſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Gewerkſchaften abzuſenden, in dem der Hoffnung Ausdruck 
in wird, daß Vertreter der franzöſiſchen und italieniſchen 
zandes zentrale an der nächſtfolgenden internationalen Konferenz 
teilnehmen werden, damit der Antrag auf Reorganiſation des inter⸗ 
nationalen Gewerkſchaftsbundes dann zur Behandlung und Erledi- 
gung komme und der iniernationale Gewerkſchaftsbund machtvoller 
2 je im Intereſſe der Arbeiter aller Länder feine Arbeit fortführen 
ann. * . 

Gewerkſchaftliche Zerſplitterungsarbeit. Was lange voraus zu⸗ 
ſehen war, iſt jetzt eingetroffen: der politiſche Zwiſt in der ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei wird ſeit 1. Oktober auch durch Sonder⸗ 
organtſationen innerhalb der Gewerkſchaften auf die wirtſchafi⸗ 
liche Arbeiterbewegung ausgedehnt. Eine namenloſe Kommiſſian 
in Leipzig ruft die freigewerkſchaftlichen Arbeiter auf, aus ihren 
Fachvereinen auszutreten und ein eigenes Leipziger Gewerkſchafts⸗ 
kartell zu begründen. Zunächſt iſt die Errichtung eines Arbeiter⸗ 
fekreiariats und die Einſtellung eines Arbeiterſekretärs beabſichtigt, 
der Auskunft erteilen und Ratſuchenden Hilfe leiſten ſoll. Die 
Gründung des Kartells und die Errichtung des Sekretariats ſoll 
noch im Laufe des Monats erfolgen. Gelingt dieſer Plan, fo 
läßt ſich mit einiger Wahrſcheinlichkeſt erwarten, daß die neue, von 
den Leipziger Polkszeitungsmännern ausgehende, Organiſation den 
Kriſtalliſationskern einer immer weiteren Anſchlußbewegung „un⸗ 
abhängiger“ Gewerkſchaftselemente bilden wind. Wie mit zwei 
ſozialdemokratiſchen Parteien, würde man dann in Zukunft auch 
mit zwei Gewerkſchaftsgruppen zu rechnen haben. 

Die deutſchen Gewerkoereine gegen die „Deutſche Vaterlands⸗ 
partei“. Da die neugegründete Deutſche Vaterlandspartei verſucht 
hatte, auch in den Organiſationen der deuiſchen Gewerkvereine 
Milglieder zu gewinnen, hat der Zentralrat des Geſamtverbandes 
nach eingehender Beſprechung folgende Entſchließung gefaßt und 
veröffentlicht: „Der Zentralrat der Deutſchen rlvereine hält die 
innere Einigkeit des deutſchen Volkes gerade in der gegenwärtigen 
Zeit, wo die Feinde mit dem Aufgebot ihrer letzten Kräfte ver⸗ 
zreifelt gegen den feldgrauen Schutzwall der deutſchen Heimat 
antürmen, für beſonders notwendeg. Er begrüßt daher alle Maß⸗ 


nahmen und Einrichtungen, die dieſe Einigkeit wirklich fördern 


und) erhalten, und erſucht alle Ortsverbände, Ortsvereine und 
Einzelmitglieder im Lande, ſolche Beſtrebungen, wie bisher, ſo 
auch weiterhin hingebungsvoll zu unterſtützen. Die neue „Deutſche 
Vaterlandspartei“ vermag aber der Zentralrat nicht als zweck⸗ 
dienliche Sicherung der inneren Einigkeit anzuerkennen. Er fieht 
viermehr in dem Aufſtreben dieſer neuen Partei, auch wenn fie 
angeblich nur für die Kriegszeit ins Leben gerufen wurde, einen 
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neuen Anlaß zur Verſchärfung der innerpolitiſchen Kämpfe. Da 
dieſe Partei ihre Werbeorbeit auch in die Ortsvereine und Orts⸗ 
verbände unſerer Organiſation hineinzutragen verſucht, richtet der 
1 an alle Ortsvereine und Ortsverbände der Deutſchen 

werkvereine die dringende Aufforderung, alle Verſuche der 
„Vaterlandspartei“ kraftvoll zurückzuweiſen, die darauf gerichtet 
ſind, die einzelnen Glieder der Organiſation als ſolche vor ihren 
Wagen zu ſpannen und ſie für ihre, die Einigkeit zerſtörenden 
Zwecke zu mißbrauchen.“ 


Die Freizügigkeit der Bankbeamten, die vor Jahren ſchon 
einmal vorübergehend durch ein Kartell der DD-Banken bedroht 
erſchien, ſoll jet von der Kaſſeler Bankenvereinigung aufgehoben 
werden. In einem Rundſchreiben an ihre Mitglieder bringt dieſe 
Vereinigung eine frühere Verſtändigung in Erinnerung, wonach 
männliche und weibliche Angeſtellte nur mit Genehmigung des 
früheren Arbeitgebers eingeſtellt werden fgllen und wonach „der⸗ 
artige Beamte keinesfalls angenommen werden follen, wenn offen-« 
ſiüchtlich das Beſtreben, ein höheres Gehalt zu erreichen, der Grund 
des Stellungswechſels iſt“. Ein ſolches unſoziales Vorgehen 
gerade in gegenwärtiger teurer Zeit, wo die deutſchen Vank⸗ 
beamten in eine allgemeine Gehaltsbewegung einzutreten durch 
die traurige wirtſchaftliche Lage genötigt ſind, iſt ſchlechthin un⸗ 
begreiflich. Die großen Berliner D-Banken waren ſeinerzeit ein» 
ſichtig genug, den tatkräftigen Vorſtellungen der Bankbeamten⸗ 
vereine, der Vermittlung Geheimrat Rießers und der erregten 
öffentlichen Meinung Gehör zu geben und ihre Vereinbarungen 
gegen die Freizügigkeit ihrer Angeſtellten rückgängig zu machen. 
Es muß erwartet werden, daß dle Kaſſeler Bankenvereinigung 
jetzt dasſelbe tut. 


Eine weſentliche 9 oung der Familienunterſtützung hat der 
Herbſtreichstag am 11. Oktober beſchloſſen. Bei der Vorberatung 
im Hauptausſchuß entſpann ſich eine Aussprache weniger über die 
Notwendigkeit einer Erhöhung, die allſeitig anerkannt wurde, als 
über den einzuſchlagenden Weg. Eine gleichmäßige Heraufſetzung 
der Reichsſäße hat den Vorzug, daß fie jedem gleichmäßig zugute 
kommt, aber den Nachteil, daß die Unterſtüzung nicht genügend 
individualiſiert werden kann. Die Erhöhung der, gemeindlichen 
Sufchläge bedeutet ſelbſt bei erheblicher Unterſtützung aus dem 
ſogen. Wohlfahrtsfonds des Reichs, der nach Mitteilungen des 
Vertreters des Reichsſchatzamtes jetzt in feiner Geſamthöhe nicht 
mehr begrenzt iſt, ſondern aus dem allgemeinen Kriegsfonds ge- 
Geiß wird, eine erhebliche Belaſtung der Gemeinden. Gegen eine 

erpflichtung der Gemeinden, zu den Reichsſätzen mindeſtens 
50 v. H. Zuschlag zu zahlen, wurden im Hinblick auf die ſehr ver⸗ 
ſchiedenartigen Lagen in Selbſtverſorger⸗ und Arbeitergemeinden, 
in Oſt und Weſt, in Großſtädten und auf dem Lande ſtarke Be⸗ 
denken laut. Schließlich wurde beſchloſſen, die Unterſtützungsſätze 
für Ehefrauen von 20 auf 30 M., für die ſonſtigen Berechtigten 
von 10 auf 15 M. zu erhöhen, und die Gemeinden zu verpflichten, 
aus ihren Mitteln den örtlichen Verhältniſſen angemeſſene Zu⸗ 
ſchläge zu zahlen. — Im übrigen hat ſich der Herbſtreichstag auch 
für Erhöhung der Soldatenlöhne, der Renten der Invaliden⸗, 
Hinterbliebenen⸗ und Unfallverſicherung und für verſtärkte Für⸗ 
ſorge für die Kriegsbeſchädigten ausgeſprochen. Ein Regierungs⸗ 
vertreter ſchätzte alle dieſe erhöhten Ausgaben auf zwei Mil⸗ 
liarden Mark jährlich und behielt die Stellung des Bundes: 
rats zu dieſen Reichstagsforderungen vor. j 


Wiederaufbau des kriegsgeſchödigten Mittelſtandes. Der 
Ausſchuß des Handwerks für die Uebergangswirtſchaft hat Richt⸗ 
linien für den Wiederaufbau des kriegsgeſchädigten Mittelſtandes 
aufgeſtellt. Sie find ausgearbeitet worden von dem Anralt des 
allgemeinen Verbandes der auf Gitbithilfe beruhenden Erwerbs⸗ 
und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften, Landtagsabg. Dr. Crüger und dem 
Direktor Korthaus vom Hauptverband deutſcher gewerblicher Ge⸗ 
noſſenſchaften. Die Richtlinien, die der Hilfsaktion des Reiches 
den Almoſencharakter nehmen wollen, betonen u. a.: 1. Der 
Wiederaufbau des Mittelſtandes Hit eine Stantsnotwendigfeit. 
5 iſt eine ſelbſtverſtändliche Pflicht des Reiches, den durch 
den Krieg geſchädigten Handwerkern, Gewerbetreibenden und ſon⸗ 
ſtigen Angehörigen des Mittelſtandes zu helfen, und zwar denen, 
die im Felde ſtanden, wie auch denen, die in der Heimot ver: 
blieben, aber durch die wirtſchaftlichen Begleiterſcheinungen des 
Krieges geſchädigt ſind. 2. Die Hilfe des Staates darf nicht zu 
einem Almejen werden, auch müſſen die ſchädlichen Rebenwirkungen 
reiner Unterſtützungen vermieden werden ... Was insbeſondere 
den Wiederauſbau des Handwerks betrifft, ſo ſteht in erſter Linie 
ſeine Rohſtoffverſorgung. Es iſt daher zu fordern, daß 
den durch den Krieg geſchädigten Hondwerkern ein angemeſſener 
Teil der zur Verfügung ſtehenden Rohſtoffe zugewieſen 
und ihnen deren Anſchaffung ermöglicht wird. Hier⸗ 
zu iſt erforderlich, den Handwerkern den nötigen Kredit zu ver⸗ 
chaffen. Dies wird am zweckmäßigſten in der Form e 
aß unter Bürgſchaft des Reiches den Handwerkern ein 
Kredit bei ihrer Kreditgenoſſenſchaft eröffnet wird, wobei die 
Kreditgenoſſenſchaft einen näher feſtzuſtellenden Anteil am Riſiko 
zu übernehmen hat. — Mit der Beſchaffunz von Rohſtoffen muß 
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lichen feindſeliges Bild feiner Perſon und feines Wirkens. 


für den Wiederaufbau des gewerblichen Mittelſtandes die Be⸗ 
ſchaffung von Arbeit Hand in Hand gehen. Dieſe wird 
der Handwerker bei den Lieferungs⸗Genoſſenſchaften finden. Wenn 
es auch nach dem Kriege vorausſichtlich nicht an Arbeit fehlen 
wird, ſo iſt doch auch hierbei die Mithilfe des Staates und der 
Selbſtverwaltungskörper nicht zu entbehren. Sie wird in Ueber⸗ 
tragung öffentlicher Aufträge durch Vermittelung der Lieferungs⸗ 
genoſſenſchaften geſchehen. — Die Fürſorge maßnahmen 
für die aus dem Felde heimkehrenden Arbeiter und Gewerbe⸗ 
treibenden ſind heranzuziehen. Dabei iſt es unbedingt. erforder⸗ 
lich, daß dieſe Maßnahmen frei von Bureaukratismus und im 
Einvernehmen mit den beruflichen und wirtſchaftlichen Organi⸗ 
N des Reiches durchgeführt werden. — Dieſe Richtlinien ſind 
em Hauptausſchuß für Handel und Gewerbe im Reichstage mit 
der Vitte um Annahme und Durchführung vorgelegt worden. 


Die deutihen Gewerkſchaften im dritten Kriegsſahr. Nun⸗ 
mehr liegen aus allen drei großen Gewerkſchaftsrichtungen amtliche 
Mitteilungen über ihren Stand im Jahre 1916 vor. Die der 
Generalkommiſſion angeſchloſſenen ſozialdemokratiſchen Gewerk⸗ 
ſchaften hatten im zweiten Vierteljahr 1914 2 482 006 Mitglieder, 
im vierten Quartal 1916 nur 934 784, aber im zweiten Quartal 1917 
ſchon wieder 1 076 493 Mitglieder. Die chriſtlichen Gewerkſchaften 
zählten 1913 342 785, aber 1916 nur 174 300 Mitglieder. Die 
Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereine hatten 1913 106 618 Mitglieder. 
Die Mitgliederzahl ging 1914 auf 77 749 zurück, 1915 auf 61 086 
und 1916 auf 57 766. Die der Generalkommiſſion angeſchloſſenen 
e hatten 1913 eine Geſamteinnahme von 
82 Mill. M., die im Jahre 1915 auf 41,5 Mill. M. und 1916 au 
34 Mill. M. zurückging. Die Geſamtausgabe, die 1914 fi au 
79,5 Mill. M. belief, 2 1915 auf 35 Mill. M. und 1916 au 
30 Mill. M, Die Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine bezeichnen in 
ihrem Bericht die finanziellen an als günſtig. Die Geſamt⸗ 
einnahme betrug 1916 1.75 Mill. M., die Geſamtausgabe 1,67 Mill. 
Mark. Die Kaſſenverhältniſſe der chriſtlichen C 
in ihrem Bericht als geſund bezeichnet. 

Beamtenfürſorge im Krieg. Nach einem neuerlichen Erlaß 
des preußiſchen Finanzminiſters werden im Einverſtändnis mit 
dem zuſtändigen Reichsreſſort vom 1. Juli 1917 ab neben den 
bisherigen Kriegsbeihilfen noch . e e LOBEN 
gezahlt. Bei der Bemeſſung der Kriegsbeihi waren haupt⸗ 
ſächlich ſoziale Geſichtspunkte ausſchlaggebend. Sie trafen die Be⸗ 
amten unter der Gehaltsgrenze von 7800 M. und waren geſtaffelt 
je nach den Gehaltsſtufen und der Kinderzahl. Die Beihilfen 
waren bei den unteren Gehaltsſtufen am höchſten. Die Kriegs⸗ 
teuerungszulagen ſtellen dagegen eine Art Zuſchuß zu den Woh⸗ 
nungs- und Repräſentationsgeldern dar. Umgekehrt wie bei den 
Kriegsbeihilfen ſteigen die Teuerungszulagen mit der Höhe des 
Gehalts und der höheren Lebenshaltung. Sie werden Beamten 
bis zu einem Gehalt von 13 000 M. gegeben. — Die neue Gehalts- 
regelung für beide Arten von Zulagen (Beihilfe und Teuerungs⸗ 
zulage) erfordert den Aufwand erheblicher Mittel, die für Preußen 
auf etwa 330 Mill. M. veranſchlagt werden. ae | 5 


haften werden 


4 


Büchertiſch 
Schriften zum Reformations jubiläum. 

In den letzten 100 Rn iſt die Reformationsgeſchichte 
eifriger erforſcht worden, als je vorher. Nicht nur von Verehrern 
Luthers; auch berühmte und unberühmte katholiſche Schriftſteller 
haben auf Mh Gebiet gearbeitet, und in et 
Darſtellungen finden wir ein ebenſo charakteriſtiſches wie im une 

nter 
den deutſchen Proteſtanten iſt das Zuſammenwirken theologiſcher 
und nichttheologiſcher Forſcher beſonders fruchtbar geweſen; von 
letzteren ſteht Ranke voran; um noch Qebende zu nennen: die Hiſto⸗ 
riker M. Lenz und F. v. Bezold, der Bermanift Arnold Berger. 
Unter den Lutherbiographien, die von Theologen geſchrieben 
wurden, hat wiſſenſchaftlich am ſtärkſten gewirkt die von Köſtlin 
und Kawerau; für weitere Kreiſe am anziehendſten iſt wohl die 
von Hausrath. , Befonders zu und feit Luthers 400. Geburtstag 
1883 ſind fo viel neue Arbeiten erſchienen, daß es nicht ver⸗ 
wunderlich iſt, wenn das Jahr 1917 N keine neue große 
Darſtellung des ganzen Luther bringt (don kürzeren iſt beſonders 
wertvoll die von W. Köhler, in Teubners Sammlung: Aus 
Natur: und Geifteswelt; zur Einführung in die Probleme iſt 
trefflich geeignet Böhmers ebenda erſchienene Schrift: Luther im 
Lichte der neueren Forſchung). Die erfolgreich durchforſchte Ent⸗ 
wicklung des jungen Luther hat Scheel darzuſtellen begonnen. 
Das in den letzten Jahren am eifrigſten verhandelte Problem iſt 
die Stellung der Reformation zwiſchen Mittelalter und Neuzeit. 
In wie vielem Luther noch mittelalterlich dachte, wie ſehr der 
neuere Proteſtantismus, der ſeit der Aufklärung des 18. Jahr⸗ 
hunderts vom älteren verſchieden iſt, wie vorſichtig man 


mation keiten, das hat, nach 9 ren, 
namentli Troeliſch betont (in dem Sammetwerk: Die 
Kultur der nwart); eine gründ! i 


| a und warmderzige 

Kung. der Reformation im Sinne der älteren Auf⸗ 
ſſung gibt demgegenüber z. B. Brieger, die Reformation (er⸗ 
n Sonderdruck aus der Weltgeſchichte des Ullſteinſchen 


Merlags). 

„Von den Schriften, die zum biesjährigen Jubiläum erſchienen 
ar ſetzen ie) die umſaſſendſte Au iejenigen, die den Wir⸗ 
ngen der Reformation durch die Jahrhunderte hindurch nachgehen 
wollen. So ſchildert der Berliner Prediger Herm. Scholz „Was 
wir der Reformation zu verdanken haben“ (Berlin 
Wö'ö 35, En. Bund, 135 S. 1,50 M.) ſehr anziehend durch wirkliches 
Verſtändnis für die Vorwürfe, die ihr t werden, großes 
ck, hervorzuheben, worin die Proteſtanten verſchiedener 
Richtungen wirklich einig ſein können, und viel gute geſchichtliche und 
? e Bemerkungen, zuletzt über die Notwendigkeit, das Werk 
er Reformation 8 Iſt ſein Buch aus einem Guß, ſo 
u in der Schrift „Die Segnungen der Reſormation 
das deutſche Volk“ (Leipzig, P. „ 180 S., 280 M.) das 
uſammenarbeiten mehrerer Bf. (Buchwald, Flade. Thiele, 
Weichelt, Zweynert) zu einigen Wiederholungen geführt: auch 
iſt es nicht leicht, weitere Kreiſe z. B. für Einzelheiten der Gottes⸗ 
dienſtordnung zu intereſſteren, aber viel gutes Material enthält 
auch dieſes Werk, z. B. über Luther und die Schule. Daß Echo 
Luthers im Wandel der Zeiten 15 G. Manz dar: „Luther 
im deutſchen Wort und Lied“ (Berfin W35, Ev. Bund, 
198 S.), neben Bekanntem ſchwer ängliche, aber intereſſante 
Yeußerungen bietend, Für die Schätzung L.s im deutſchen Pro⸗ 
teſtantismus der Gegenwart iſt Ir DELETE „Was 
Luther uns heute noch iſt“ (Halle a. S., Ev. oz. Pre 
verband, 184 S., 2,50 M.), das Ergebnis einer Umfrage, Ant» 
worten von Feldherren wie Mackenſen und Beſeler, Gelehrten wie 
Sohm, Stammler, Eucken, Marcks, Rein, Dichtern und Dichte⸗ 
rinnen und vielen ſonſt Bekannten: Reichskanzler Michaelis, Hans 
Thoma, Karl Peters u. a. „Das Reformationsjubel⸗ 
feſt in vergangenen Jahrhunderten“ hat G. Arndt 
da (Berlin W 35, Ev. Bund, 48 S., 50 Pf.), d. h. er 
anſchaulich die Jubiläen 1617, 1717, 1817. Des alten Wei⸗ 
marer Menſchenfreundes Joh. Falk Volkslieder über Luther 

We d E BR je einiges löst G Neu nch in einfache 
verlag: -. „ 1 M.) ges ich noch n ren 
Berhltiniſſen deklamieten, marum find aber auch ſoviel arge 
Kn ale wieder mit abgedruckt? Eine kurze chte der 
. laß Feſtechelſt de i BE 98 
onrad verfaßte ſchri 5 Kirchenaus 38: „Die Re⸗ 
ormation und das deutſche Volk“ (Berlin SW 68, 
r ſchlichteſte Kreiſe, aber im übrigen 
ge de de e e e 
e, die gru en u kti⸗ 
bar. Bei Gewinn, den 


iſenhaus, 157 S., 3 M.), 


Der in unferen Ta 

beſonders viel verhandelten 
und Luthers nationaler Bedeutung geht E. uchs nach: 
„Zuthers deutſche Sendung (Tübingen, 
50 Pf.), oft. L.s Gedanken 9 in die Redeweiſe Kants, 
Fichtes, der Neuzeit, mit Recht, ſofern L. r „ein mittelalter⸗ 
licher Theologe in all ſeinem Denken“, aber „ein e 
Menſch in der eigentlichen Tiefe feines Empfindens” war; kleine 
Schrift ift vielfeitig und immer anregend, auch wenn man die Ur⸗ 
telle über engliſches Weſen beſtreiten mag. „„ 
. .. Am katholiſchen Syſtem bekämpfte Luther bekanntlich ſcharf 
die mühſame Werkheiligkeit. Nun war aber der Ablaß, als Erſatz 
. anderer Vußwerke durch Geldzahlung, gleichfalls eine Verein⸗ 
ſachung, e Vertrauen in die auch von der römi⸗ 
. Kir gelehrte Gnade Gottes. Wie kam Luther dann zu ſo 
rien enſatz gegen das Ablaßweſen? Dieſes Problem hat 

g n und (nebſt verwandten en) ſehr lichtvoll be⸗ 
weit Rade, „Luthers Recht VVV 
‚feiner Bedeutung für Me 95 Theſen und für uns (Tübingen, 
ie Vortrag „Luther und die com- 
| W. 11, Deutſche Landbuchhand⸗ 
15. 15 70 Pf.) zeigt derfeibe Verſaſſer, welche große 


oſtock, Püſchel, 58 S., 2 M.) vom Standpunkt ſtrengen 
"Quthertums aus: er erörtert nationale Einheit, i Not, 
humanitäre Beſtrebungen. Walthers Buch „ 
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namentlich ſeine gründliche Einführung, die man gern 99 als 


N 3 iſt, bleibt 
R. Eckart neu heraus (Nörten, Selbfſt⸗ 5 


Kladzerbegle 


waltigen ülle der Eindrücke, und wer nicht Herr über das 
werden 


einma gedachten, Kriegswende 
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Charakter“ (Leipzig, Deichert, 214 S., 3,80 M.) iſt vom gleichen 
Standpunkt aus geſchrieben, Verehrung und Liebe für feinen 
Helden ſind ſo ſtark, daß Kritik kaum hervortritt, aber abgeſehen 
5 iſt das Werk ebenſo gründlich wie vielſeitig: Mut und 
emut, Milde und Zorn, Lebensfreude wie Trübfinn des Reſor⸗ 
mators werden uns geſchildert. | Ba un 
Werden die letztgenannten vier Schriften ihre Leſer mehr unter 
Theologen finden, ſo ſind einige weitere von vornherein für 
weitere Kreiſe beſtimmt. So Schreckenbachs kleine Ausgabe 
von L.s en Liedern: „Ein gute Wehr und Waffen” 
Creipäig, melang, 58 S., 1 M.), das „Luther⸗Brevier“ von 
Hirſch (Göttingen, Ruprecht, 73 S., 1 M.), gut ausgewählte 
kurze religiöfe Stücke aus L.s Schriften, zur Hausandacht ver⸗ 
wendbar, auch einige über den Krieg. Sehr reichhaltig ft Rades 
ſcher Einfuhr uther in Worten aus feinen Werken“, mit gründ⸗ 
licher Einführung über L. als Theologen des Glaubens (Berlin 
SW 11, Hutten⸗Verlag, 4 M.); hier lernen wir den ganzen L. 
kennen. Manchen anziehen, manchen eher fernhalten mag Saagers 
Titel: „uther⸗ Anekdoten“ (Stuttgart, Lutz, 252 S.); tat⸗ 
fächlich find es größtenteils nicht Witze, ſondern charakteriſtiſche 
kurze Berichte aus des Reformators n und von ſeinem Weſen. 
Sehr erfreulich iſt, daß nun in Meyers Klafſiker⸗Ausgaben eine 
ſolche von Luthers (ausgewählten) Werken vorliegt (Leipzig, 
VBibliograph. Inftitut, 3 Bde., zuf. 8,10 M.). Natürlich wird bei 
abe ie Auswahl der eine dies, der andere jenes vermiſſen; ſo 
ähe ich gern den großen Katechismus, den im Unterſchied vom 
kleinen der Laie kaum kennt, der aber zum Beten gehört, was L. 
ſchrieb; daß Lis Briefe beiſeite blieben, beruht auf 
den Grundſätzen dieſer Ausgaben, ebenſo die Beibehaltung der 
alten Schreibweiſe, die freilich das Leſen außerordentlich erſchwert. 
Aber im übrigen iſt die Leiſtung des Herausgebers, Arnold Berger, 
Sonderdruck hätte, alles Lobes wert. Eine kurze aa aus 
Zwingli ee Graf (Zürich, Orell Füßli, 126 S., 2 M.). 
Endlich zwei Dichtungen. David Kochs Feſtſpiel „Luther“ 
(Stuttgart, Keutel, 178 S.) bringt 1 die Fülle der Be» 
diehungen um Ausdruck, in denen der Reſormator ftand; die 
zenen reichen von 1517 bis 1525. Vieles iſt volkstümlich, einige 
Stellen find er mohigelungen, und daß manches unge» 
echt Dichters, aber all zu oft fallen 
Perſonen in die Redeweiſe unſerer Tage und ſehr moderne 
Gedanken. Im ganzen hat den Ten jener Zeit viel beſſer 
W. Koßde getroffen in ſeinem Roman „Die wittenber⸗ 
giſch Nachtigalf' (Stuttgart, e 480 S.). Einiges 
fit zu romanhaft, aber hier haben wir ein Bild Luthers, bei dem 
man immer der empfindet: ſo mag der Reformator wirklich 
geweſen ſein, und das mit ſolcher dichteriſchen Kraft gezeichnet iſt, 
daß man mit Freude von dieſem Erzähler weitere Leiſtungen 
auf dem Gebiet des geſchichtlichen Romans e, £ 
. ö 6 2 ulert. 


Neve dentſche Toadichtängen für Glauben, Freifeit, Batertand. 
Clara Nane % 
1 Se 


U 


Geſang und Klavierbegleitung; beides Ver ochſtein⸗Heidel⸗ 

2 — „St. od kia“, Sein Ef aßlied für eine du umme und 

ee ee Verlag Spielmener⸗Göttingen. 
8 

mittelbar Stell 


ihren P große 
Ereigniſſen und Zeit. Da t ſei ut 
| Grund en fehlt Bei Ihren tern E 9 10 


| pbieren, eee Augenblidsaufnaßmen, mache 


ime n 


kann, ſchweigt einſtweilen lieber ganz. Uns anderen aber 

und dankbarer ſind wir für jedes 
und für Diele Zeit, einverſtändlich, 
ira Faißt, 1 2 Kompo; 


ern heute 
ten Platz behauptet und deren Kunſt wir an dieſer Stelle ſchon 
ö ; neue Lieder, ein 


„ Wurzel und Frucht 
eines Fachmannes W b ee ; 
Von den drei Liedern der hochbegabien Karlsruher Kom⸗ 


immen Strauß mit dem Satan 
nd wenn die Welt voll Teuſel 
mar“, wozu im hellen D-Dur. die Melodie des Chorals „Ein dh 
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vorgetragen werden könnte, entſpricht die wuchtine Klavierbeglei⸗ 
tung. deren Eingang an dunkle Glockenſchläge gemahnt und die 
den Schlußchoral mit einem kurzen, markigen Nachſpiel krönt. 


iſt das „Requiem für unſere Gefallenen“ nach Worten 
K. E. Knodts. Der Andentelab beginnt ernſt und weich in As⸗Dur, 
der todgeweihten Streiter gedenkend, die in fremder Erde ruhen. 
Mit den Worten: „Jeder ſtarb für eine hehrſte Sache“, wendet 
ſich die Liedweiſe in bewegterem Tempo h Es-Dur, und in der 
Klavierbegleitung ertönt choralartig von weich dahingleitenden 
Achtelpaſſagen getragen die Melodie „Deutſchland, Deutſchland 
über alles“. Ergreifend ſchön wirkt nach dem emphatiſchen Auf— 
ſchwung des Geſangs zu den Worten „von ew'ger Glorie überloht“ 
die Wendung nach II⸗Dur, wo von den guten Geiſtern die Rede 


Zarter als das trutzige Lutherlied, weſentlich elegiſch geſtimmt, 


iſt, die den fürs Vaterland Gefallenen die Augen zudrücken. Zu⸗ 
letzt kehren das ruhigere Zeitmaß und die urſprüngliche Tonart 


wieder, und ſanft, aber warm klingt das poeſievolle Tonſtück aus. 


* Baltadenartig, in »beſchwingtem 1 gehalten, iſt 


das Lied „St. Odilia“, deſſen Text von F. Lienhard fein 
Heimattand verherrlicht. Die hl. Odilia wäſcht in einem Bronnen 
am Weg ihre blinden Augen und ſieht, dem Lichte wiedergegeben, 
das Elſaß im Maienglanz vor ſich liegen und Straßburg durch die 
5 Sommernacht herübergrüßen. Der Dichter aber bittet die 
hre Frau: „Lehr' du mich alſo ſehn.“ Die Muſik, die ſich in 
freier Strophenform bewegt, iſt voll Leben und Schwung, wobei 
die Singſtimme von den auf und nieder wogenden Triolen der 
Klavierbegleitung wie von Harfenklang umſpielt und beflügelt 
wird. Für eine hohe Singſtimme — Sopran oder Tenor — 
bietet das feurige Tongedicht eine überaus dankbare Aufgabe und 
wird, entſprechend wiedergegeben, ſeine fortreißende Wirrung nicht 
verfehlen. A. Niggli⸗Zürich. 


Nochmals Lutherliteratur. 


Paul Kalkoff ſchildert Luther und die Enticheidungsjahre 
der Reformation, d. h. die Zeit von 1517—21 (Münden, Georg 
Müller, 293 S., 4 M.). Gebildete mit geſchichtlichem Intereſſe 
werden an dem Buche einen Genuß haben; ein Spezlalforſcher 
hat die vecſchlungenen Pfade der damaligen Politik mit Lrbendig⸗ 
keit und mit Begeiſterung für ſeinen Helden Luther dargeſtellt. 
Das ſcharfe Vorgehen, zu dem man in Rom ſchon 1518 entſchloſſen 


war, zog ſich aus weltlichen Gründen ſehr hinaus; am meiſten, 


gewinnt die Geſtalt des Kurfürſten Friedrich, der nicht nur als 


eliebtes. 


Hoffmann, Tübingen, Mohr. 


t 


Deutſchen Städtetages, Stadtrat Luther, über Erzeuger, Händler 
und Verbraucher, über Moral und Technik der Kriegswirtſchaft 
ſagen, verdient Intereſſe weit über die Kreiſe des Kongreſſes hinaus. 
Die Religion des Goetheſchen Zeitalters. Von Prof. Heinr. 
37 S. 1 M. — Ein ſchöner 
Vortrag, der Cigenart, Vielſeitigkeit und Wert der religiöſen Ge⸗ 
danken und Stimmungen unſerer großen Dichter und Philoſophen 
gut kennzeichnet. 8 8 3 5 
„Die Kirche und die ſoziale Frage der Zukunft. Von Pfr. 
V. Kühn, Leipzig, Strauch. 36 S. — Warmherziger Aufruf zu 
111 80 Geſinnung und Betätigung der Kirche in und nach dem 
riege. 


Das hohe Lied der 1 Von Pfr. Rittelmeyer. 


: München, Chr. Kaiſer, 65 S., 1 M 


: 9 5 el 

Drei Predigten des früheren Nürnberger, jetzt Berliner. Kanzel⸗ 
redners über 1. Kor. 13; wie fremd ſchetut ſolches Lob der Liebe in 
dieſen Tagen des Kampfes und des Eigennutzes, aber wie nötig 
iſt es, und R. macht eindringlich klar, wieviel mehr wert die. Ge⸗ 


ſinnung iſt, als alle fonftigen Güter. 


er. 


Die Bedeutung der großen Kriege für das Leben des deutſchen . 
N i Von Prof. Holl. Tübingen, Mohr. 129 S. 


Im Dreißigjährigen Krieg und den Befreiungskriegen und den 
folgenden Jahrzehnten haben ſich nicht nur die äußeren kirchlichen 
Zuſtände gewandelt, ſondern auch die Frömmigkeit, letztere im 
17. Jahrhundert teils durch die Sehnſucht nach Glück, die dann 
bei Leibniz und in der Aufklärung beherrſchend hervortritt, teils 
durch Bußſtimmung, die zum Pietismus führt. Wie nach 1815 
die verſchiedenſten Strömungen miteinander kämpften, dadurch iſt 
zum großen Teil noch unfere innere Lage beſtimmt; deutlich zeigt 
H., wie ſehr es geſchadet hat, daß man damals feine ſolche⸗Kirchen⸗ 
verfaſſung ſchuf, die die Laien zur Mitarbeit herangezogen hätte. 
Ungemein vielſeitig und lehrreich. M. 

Carl Johannes Fuchs, die Wohnungsfrage vor und 
Pre ae Aufſätze und Vorträge. Duncker u. Humblot. 

reis . 

Der bekannte Tübinger Nationalökonom vereinigt hier eine 

Reihe durchweg bereits veröffentlichter, meiſt älterer Arbeiten. 


Mit den Kriegsproblemen beſchäftigt ſich lediglich der letzle Auf⸗ 


politiſch weiſe, ſondern als menſchlich ehrwürd ig erſcheint. Dok ⸗ 


tor Nartinus von O. Schulze (Gotha, F. A. 
140 S., 2 M.) iſt ein warmherzig und gemeinveeſtändlich ge⸗ 
1 Lebensbild, mit einigen Ungenauigkeiten im einzelnen. 

. Saathoff bietet unter dem Titel Luthers Glaube 
(Tübingen, Mohr, 64 S., 50 Pf.) eine Sammlung von Belegſtellen 
zu Luthers Hauptgedanken mit kurzen Einführungen; ſehr zweck⸗ 
mäßig, auch für Nichttheologen: bezeichnende Worte auch aus 
minder bekannten Scheiften, die lateiniſchen Texte 


eck, 31 S.), eine lebendige, zur. Maſſenverteilung beſtimmte, und 


geeignete Schrift, im gleichen Geiſte wie die hier angezeigte Feſt⸗ 
1055 Von Rud. Eckart iſt die Sammlung 


chrift desſelben Verfa 
Luther im Urteil bedeutender Männer in 2. Aufl. 


erſchenen (Halle a. S., Maennel, 202 S., 4,50 M.): die zahlreichen 
Aeußerungen find nicht alle in gleichmäßiger Weiße angeführt, 


geben aber ein lehrreiches Geſamtbild. Deutſches Chriſten⸗ 
tum auf rein evangeliſcher Grundlage geben Hans v. Wol⸗ 
zogen, Adolf Bartels und die Theologen Katzer und An⸗ 
derſen als Loſung aus (Leipzig, Weicher, 38 S., 80 Pf.). Er: 
neuerung des Wotansdienſtes lehnen fie ab, wollen aber das 
Jüdiſche möglichſt aus dem Chriſtentum ausſcheiden, ſtellen das 
alte Teſtament entſprechend zurück; manche Umtzutungen find 
gewaltſam, aber als Zeugnis einer verbreiteten Stimmung iſt 
die Schrift von Intereſſe. Kein eigentliches Jubiläumsbuch, aber 
wertvoll iſt Das Luthervolk von K. Aner (Tübingen, 
Mohr, 172 S., 3,60 M.), eine Geſchichte der evangeliſchen Fröm⸗ 
migkeit in Deutſchland mit viel ſonſt wenig bekanntem Stoff: dle 
innere Entwicklung von Luther durch die altproteſtantiſche Ortho⸗ 
doxie, Pietismus und Aufklärung hindurch bis zum religiöfen 
Empfinden unſerer Voit iſt bisher gegenüber der Geſchichte der 
äußeren kirchlichen Vorgänge und der theolegiſchen Lehren zu 
wenig ſtudtert worden, fie iſt aber von ſtarkem e 
ulert. 


Verhandlungen des 26. evang.⸗ſoz. Kongreſſes 1917. Göttingen, 
Ruprecht. 96 S. 2 M. 


Iſtt der Inhalt ſolcher Tagung bedeutend, dann kann man vom 
nachträglichen Leſen der Reden und Gegenreden mehr haben als 


vom Hören. Und jenes iſt hier der Fall. Prof. Titius hat in 
feinem Vortrag „Die gegenwärtige Kriſe von Kultur und 
Chriſtentum“ die Belaſtung des Chriftentume, überhaupt 


idealiſtiſche Weltanſchauung durch den Krieg ſcharf geſchildert, ohne 
eine raſche Löſung der Probleme bieten zu wollen. Was der heſ⸗ 
ſiſche Pfarrer Koch über Stadt und Land, über die Schwierigkeit, 
daf Bauer und Städter ſich verſtehen, und der Geſchäftsführer des 


Perthes, 


überſetzt.! 
P. Conrad, Das Feldmuß er behalten (Berlin, Warn⸗ 


der auch ſchon vor einem 


Das Buch iſt Lujo Brentano zum 


ſatz: Die Aufgaben der Wohnungspoltti 

e abgeſchloſſen und nur durch 
einen kurzen Nachtrag ergänzt worden iſt. Fuchs ift überzeugt, 
daß nach dem Krieg eine Wohnungsnot entſtehen wird, ohne 
hierfür jedoch beſonders überzeugendes Material beizubringen. 
Zu ihrer Bekämpfung fordert er Produktion neuer Kleinwoh⸗ 
nungen, ja ihren ſofortigen Bau noch während des Krieges — 
eine ſchlechthin unerfüllbare Forderung —, umfaſſende Realkredit⸗ 
reformen, ein Hypothekenmoratorium, Schaffung einer auf Be⸗ 
kämpfung der. de Landesbauordnung. 

0. Geburtstag gewidmet. 


k in und nach dem Kriege, 


.. Briefkaſten 
Druckfehlerberichtigung. In Abſchnitt 54 des Naumann⸗Aufſatzes 
fiber „Die Freiheit Luthers“ in der vorigen „Hilfe“ minß es auf 
Zeile 12 Schweizer ſtatt Schwätzer heißen. 
Auf viele Anfragen wird mitgeteilt, daß beabſichtigt iſt, die 
Luther⸗Aufſätze in Heftform zu veröffentlichen. gi 
In Feldbuchhandlungen, Coldatenbeimen und Lazareiten bitten 
wir ſtets nach der „Hilfe“ zu fragen. Heime und Lazarette können 
fie koſtenlos haben. Die Feldbuchhandlungen bitten wir auf den 
Poſtbezug zu verweiſen, Nabattgewährung erfolgt wie bei den 
heimiſchen Buchhandlungen. | 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 
Sonntag. 28. Oktober. 
Alle anderen Ereigniſſe, felbft die Nachricht vom Rücktritts⸗ 
geſuch des Reichskunzlers Michaelis, treten in den Hintergrund 


gegenüber den Meldungen vam italieniſchen Kriegs⸗ 
ſchauplatz. Zwei große italieniſche Armeen fluten geſchlagen 


weſtwärts. Die deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen 
drängen faſt auf der ganzen Linie von Flitſch bis zum Meere un⸗ 
aufhaltſam nach;: fie find zum größten Teile ſchon zu Tale geſtiegen 
und kämpfen in der Ebene auf italieniſchem Boden. Die Zahl der 
Gefangenen iſt weiter um viele Tauſende angewachſen und erhöht 
ſich von Stunde zu Stunde. Görz iſt zurückerobert und Cividale 


von deutſchen Truppen beſetzt. — Man denkt an die hochmütigen 


Worte, die vor wenigen Tagen der italieniſche Kriegsminiſter auf 
die Nachricht vom Eingreifen deutſcher Truppen geſagt hat; und 


immer fallen einem dann die Worte des deutſchen Liedes ein: 


Geſtern noch auf ſtolzen Roſſen, heute durch die Bruſt geſchoſſen! 


In Warſchau iſt geſtern in feierlicher Handlung die Ein⸗ 


führung des polniſchen Regentſchaftsrats durch die 
beiden Generalgouverneure vollzogen worden. In ſeiner Anſprache 
legte Beſeler einen ſtarken Nachdruck auf das Wort frei, als er 
von der freien Entfaltung der Kräfte im neugegründeten Polen⸗ 
ſtaat ſprach. Sein Hoch auf das Königreich Polen war fo wenig 
bloße Form, wie das Hoch des Regentſchaftsrats auf die beiden 
Monarchen. Es ſollte zum beiderſeits verpflichten⸗ 
den Ausdruck gebracht werden, daß der neue Staat, der 
in Anlehnung an die Mittelmächte durch deren Hilfe und 
freien Entſchluß entſteht, auch hinter den Ausnahmever⸗ 
hältniſſen des Krieges von den Mittelmächten nach Möglichkeit 
gefördert und geſtützt werden ſoll, wie er ſelbſt ſeinerſeits ſeinen 
politiſchen und geſchichtlichen Platz fortan an der Seite der Mittel⸗ 
mächte ſuchen will. Was da in Warſchau im Kolonnenſaal des 
Stadtſchloſſes und in der alten Kathedrale vor ſich ging, das war 
ein Akt von weltgeſchichtlicher Bedeutung. 

In Spanien iſt das konſervative Kabinett Dato 
zurückgetreten. Es hat ſich nicht ſehr lange zu halten vermocht; 
Mitte Juni hatte es das liberale Kabinett Garcia Prieto abgelöſt. 
Es iſt anzunehmen, daß Prieto auch wieder der Nachfolger ſein 
wird. Denn nichts läßt darauf ſchließen, daß etwa der entente⸗ 
liberale Graf Romanones wieder zur Macht kommen könnte; der 
Wille, neutral zu bleiben, iſt Ban viel zu feſt begründet, beim 
König ſowohl, wie im Volke. 


verſchärft worden. 


ſie geradezu: wer nicht für uns iſt, der iſt gegen uns. 
Perſönlichkeit wie Cecil ſich zu einer derartigen Politik bekehrt, 


Montag, 29. Oktober. | 
Der. Sieg der Verbündeten über die Italie- 
ner nimmt immer größere Ausmaße an. Die Zahl der Gefan⸗ 
genen überſteigt 100 000, die Beute an Geſchützen wird auf mehr 
als 700 geſchätzt. Alle Zenſurkünſte können es nicht ganz ver⸗ 
hindern, daß die bittere Kunde überall in Italien und in den 
anderen Ländern der Entente durchſickert. Man tröſtet Italien 
einſtweilen mit Hinweiſen auf die ſogenannte Marneſchlacht und 
auf die ſchwere Lage, in der Deutſchland in Oſtpreußen zu. Kriegs» 
beginn war. Die Alliierten würden Italien mit allen Mitteln 
ſchleunigſt unterſtützen. — Inmitten dieſes Kriegsunglücks hat 
Italien feine Regierungskriſis. Boſelli ift gegangen. Vermutlich 
wird Orlando, der bisher das Miniſterium des Innern verwaltet 
hat, den Vorſitz des neuen Kabinetts übernehmen. Es ſcheink 
aber, daß auf alle Fälle Sonnino im Kabinett bleiben wird. 
Das würde heißen, daß ſich in der Kriegspolitik Italiens wenig 
oder nichts geändert hat. 


Kammer und Senat Braſiliens haben einſtimmig beſchloſſen, 
daß zwiſchen Braſilien und Deutſchland der Kriegs» 


zuſtand beſtehe. Der Präſident der Republik hat feine Zu⸗ 
ſtimmung gegeben. — Das deutſche Volt nimmt dieſe Nachricht 


mit einem gleichmütigen Achſelzucken ohne jede Erregung hin. 


Die engliſch⸗holländiſchen Beziehungen ſind 
infolge des anmaßenden Vorgehens der Engländer noch weiter 
Die Erklärung von Lord Robert Cecil, daß 
England an Holland nur noch verkaufen wolle, wenn Holland 
nichts mehr an Deutſchland verkauft, erfüllt die Holländer mit 
nur zu berechtigter Entrüſtung. Der „Nieuwe Courant“ ſagt: 
„Hält die engliſche Regierung an ihrer Forderung feſt, ſo ſagt 
- Daß eine 


iſt nicht glaubhaft, es ſei denn, daß die engliſche Regierung uns 
aus militäriſchen Gründen in die Arme Deutſchlands treiben . 
Mit dieſer Möglichkeit muß man ernſtlich rechnen ..“ 


Dienstag, 30. Oktober. 


In Flandern laſſen Engländer und Franzoſen einen 
großen Angriff dem anderen folgen. Es gelingt ihnen nicht, irgend 
einen greifbaren Erfolg zu erkämpfen, trotz Maſſeneinſatzes von 
Menſchen und Material und trotz unleugbarer Tapferkeit ihrer 
Truppen. Das Gleiche gilt von den Angriffen der Franzoſen 
in der Gegend von Soiſſons. Sie wollen jetzt offenbar durch 
Verſtärkung des Druckes auf die deutſche Weſtfront die Italiener 
entlaſten. Dabei müſſen ſie es erleben, daß ſie nicht einmal er⸗ 
folgreiche deutſche Vorſtöße an der Maas verhindern 
können. Nordweſtlich von Bezonvaug haben geſtern deutſche 
Truppen die franzöſiſchen Stellungen in 1200 Meter Breite er⸗ 
ſtürmt und gegen 4 wütende Gegenangriffe feſt behauptet. Ueber 
200 Gefangene ſind dabei in deutſcher Hand geblieben. 

Derweil geht der Vormarſch der Verbündeten in 
Italien im ſchnellen Tempo weiter. Schon iſt die Provinziale 
hauptſtadt Udine, der Knotenpunkt vieler wichtiger Bahnen und 
deshalb bis eben noch Sitz Cadornas und des italieniſchen Haupt- 
quartiers, von unſeren Truppen beſetzt worden. In breiter Front 
drängen die Verbündeten, die nun längſt an allen Stellen tief 


in der venelianiſchen Ebene find, dem Lauf des Tanlliamenig u.. 
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Mittwoch, 31. Oktober. 

Cadorna läßt in Italien verbreiten, er hoffe, durch einen 
wohlgeordneten Rückzug die Heere des mittleren und unteren 
Aonzo retten zu können. Die italieniſche Preſſe hallt wider 
von einem einzigen Schrei nach Hilfe durch die Verbündeten. In 
Paris und London iſt die Sorge groß; man beeilt ſich zu er⸗ 
klären, daß man beſchloſſen habe, den Bedrängten „jede Unter⸗ 
ſtützung zu geben, die die Lage erfordern ſolltie“. Angeſichts der 
gewaltigen Leiſtungen und Erfolge der Unſeren erwarten wir 
dieſe Hilfe in Seelenruhe. Sie wird zu ſpät kommen; und wenn 
ſie wirklich in genügender Stärke kommt, ſo wird das eine Ent⸗ 
blößung der franzöſiſchen Front bedeuten, die uns nur erwänſcht 
ſein kann. 

Vielleicht aber ſoll die Fortführung der Angriffe in 
Jlandern und bei Soiſſons die weſentlichſte Hilfe fein. Wenn 
das ſo iſt, ſo nützt ſie den Italienern nichts. Denn die Groß⸗ 
angriffe, die in der Mitte der flandriſchen Front geſtern gegen 
unſere Linien angeſetzt worden find, haben nach erditterten 
Kämpfen unferen Truppen wieder einen ſchönen Verteidigungs⸗ 
firg gebracht. Pasſchendaele, das vorübergehend in die Hände 
der Feinde gefallen war, ift im Gegenftoß wiedergenommen 
worden. 

Die italieniſche Miniſterkriſis hat, wie voraus⸗ 
geſehen, Orlando an die Spihe des Kabinetts gebracht, der io» 
littianer Nitti hat die Leitung der Finanzen übernommen; da 
aber Sonnino Miniſter des Auswärtigen geblieben iſt, kann 
man noch nicht von einem wirklichen Wechſel des Kurſes ſprechen. 
„Mancheſter Guardian”, das Blatt der Partei Afquith', 
urteilt freilich, daß mit Orlando eine Politik der Mäßi⸗ 
gung ausſchlaggebend geworden ſei. Und gleichzeitig richtet 
dieſes Blatt einen ſcharfen Angriff gegen den neuen franzöſiſchen 
Miniſter des Auswärtigen, Barthou, mit der Begründung, daß 
„Leute, die extravagante Kriegsziele für Frankreich verfechten, 
der Sache der Alliierten ſchwer ſchaden. England ficht nicht, noch 
wird es fechten, um tatſächlich deutſches Gebiet an Frankreich zu 
bringen, ob es ſich nun um das linke Rheinufer handelt oder die 
Saargegend.“ Das Blatt vergißt hinzuzufügen: „oder um Elſaß⸗ 
-Lothringen“. Die Schläge, die der italieniſche Bundesgenoſſe jetzt 


erleidet, werden aber nicht serfehien, die geographiſchen und ge⸗ | 


ſchichtlichen Kenntniſſe der Engländer und damit der ganzen 
Entente aufzufriſchen. Der Tag, an dem, fie einsehen werden, 
daß Elſaß⸗Lothringen deutſches Land war, iſt und füc alle Zu⸗ 
kunft fein wird, iſt ſicher nicht mehr fern. 


Donnerstag, 1. November. 
Der ruſfiſche Niniſter des eu hat im Vor⸗ 


parlament eine Rede gehalten, aus der ſich deutlich ergibt, daß 


der Arbeiter⸗ und Soldatenrat zwar wohl Einfluß hat, aber noch 
lange nicht beſtimmenden Einfluß auf die entſcheidenden Hand⸗ 
lungen der Regierung. Die Abhängigkeit von den Engländern iſt 
größer als die Rückſicht auf die Stimmungen des Volkes. Ganz 
anders wie Tereſtſchenko hat früher Miljukoff auch nicht geſprochen. 
Die Forderung des unter allen Umſtänden freien Ausgangs zum 
offenen Meer wird nach wie vor erhoben. Und feibſt die Neu⸗ 
traliſterung der Meerengen wird als völlig unzureichend abge⸗ 
wieten. Das heißt: Konſtantinopel bleibt das eine und die Be⸗ 
herrſchung der Oſtſee und des Ausgangs aus der Oſtſee das andere 
Hauptziel des Krieges. Es fallen zwar einige Worte, die den 
Leuten des Sowjet nach dem Munde gesprochen find, aber daneben 
bleibt als Kern der Darlegungen die Forderung ſtehen: „Un⸗ 


verketzlichkeit unſeres Gebietes nebft der Möglichkeit der Ent⸗ 
wicklung nach Süden und nach Norden.“ — So lange 


Rußland ſeine amtlichen Vertreter ſo ſprechen läßt, iſt an Ver⸗ 
ſtändigung nicht zu denken. Wir Deutſchen können und werden 
weder unſere türkiſchen Bundesgenoſſen im Stich laſſen, noch 
dulden, daß uns oder den Skandinapiern und damit indirekt auch 
uns durch ruſſiſche Ausdehnungsgelüſte der Lebensaten beengt 
wird. 

Während die Staatsmänner der Cntente nach wie vor die 


Vie Hilſe 
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Mittelmächte mit dem Munde beſiegen, vervollſtändigen unſere 
Heere die Niederlage der Italiener in einer fo gründlichen Weife, 
daß lediglich die größten Waffentaten dieſes großen Krieges die 
Möglichkeit eines Vergleichsmaßſtabes bieten. Geſtern konnte 
man noch in allen italieniſchen Blättern leſen, daß die Mittelmächte 
in ihrer Verzweiflung ihre letzte Karte ausſpielen. Die Schlacht, 
die auf der Ebene von Friaul tobe, werde die Entſcheidungsſchlacht 
der ganzen Entente fein; ſtatt daß das Volk zufammenklappe, fei 
ſein Widerſtandswille durch die Gefahr gebrochen. Inzwiſchen iſt 
die Schlacht in der friauliſchen Ebene geſchlagen worden. 
Ihr Ergebnis iſt ein weltgeſchichtlicher Sieg der Deut⸗ 
ſchen und Oeſterreicher: 60 000 Italiener haben geſtern hart öſtlich 
des unteren Tagliamento, juſt dort, wo die Unſeren vernichtend 
geſchlagen werden ſollten, die Waffen geſtreckt. Die Gefangenen⸗ 
zahl der 12. Iſonzoſchlacht iſt damit auf über 180000, die Beute 


an Geſchützen auf mehr als 1500 geſtiegen. Wieder hat ſich die 


konnte er kein beſſeres Unterpfand geben. 


Ueberlegenheit unſerer Führung und die gleiche Ueberlegenheit 
der einzelnen Kämpfer in einer Weiſe gezeigt, die uns mit Stolz 
und Dankbarkeit und neuer großer Hoffnung erfüllen muß. Unfere 
Feinde aber werden begreifen: Eine Hand, die ſo kräftig zu ſchlagen 
weiß, wird ſicher nicht aus Schwäche zum Frieden ausgeftredt; und 
ſte bleibt es nicht immer. Hört es, ihr Völker! 

In England wächſt die Oppofition gegen Lloyd 
George. Man will in allernächſter Zeit im Unterhaus eine 
Debatte über die Friedensziele und beſonders über Elſaß⸗ 
Lothringen herbeiführen. Eine Reihe von Parlamentariern hat 
Rh zu dieſem Zwecke zu einer beſonderen Gruppe zufammen⸗ 
geſchloſſen, zu der u. a. Trevelyan, Snomdey. Nanlonbn, Macdo⸗ 
nald gehören. 


Freitag, 2. November. 

Die deutlichen und öfterraiiisungeryzza Taggen blieben 
den Italienern weiter hart auf den Ferſen. Das 
Oſtufer des Tagliamento iſt vollſtändig in unkerer Hand. Wo 
noch italientſche Brigaden auf dem Oſtufer ſtano hielten, find fie 
über den Fluß hinübergedrängt oder gefangengenommen worden. 

Engliſche Angriffe in Flandern und ein flarfer 
Angriff der Franzoſen bei Braye am „Damenweg“ find 
blutig vor unferen Linien zuſammengebrochen. 

Der heutige Tag hat endlich die Entſcheidung über das Ab= 


ſchiedsgeſuch des Kanzlers Michaelis und die Frage 
feiner Nachſolgerſchaſt gebracht. Wie man es in den letzten Tagen 
ſchon faſt mit VBeſtiwimtheit erwartet hat, iſt die Wahl des Raifers auf 


den Grafen Hertling gefallen, der als früherer Vorfitzender der 
Zentrumsfraktion des Reichstags und feit Jahren als bayeriſcher 
Minifterpräfident manche Probe parlamentariſch⸗politiſcher Bega⸗ 
bung abgelegt hat. Die kangen und ſorgfältigen Vorverhandlungen, 
die Hertling mit den Parteiführern gepflogen hat, find ein neuer 
Beweis dafür, daß der neue Kanzler weiß, daß er gegen den Willen 
der Parkamentsmehrheit nicht regieren kann, während ein von 
vornherein geſichertes grundſätzliches Einvernehmen mit den Mehr⸗ 


heits parteien ein wirkliches Zufſammenarbeiten ermöglicht und er: 


leichtert. Mit folchem Eintritt ins Amt räumt Hertling die 
Steine des Anſtoßes aus dem Wege, die feine konſervativ ge⸗ 
richtete Vergangenheit zurückgelaſſen hat. Den innerpolitiſchen 
Zuſicherungen, die er den Parteiführern der Linken gegeben hat, 
Da er zudem in der 
Zeit der Kanzlerſchaft Bethmann Hollwegs und bis in die: jüngſte 
Zeit hinein niemals Zweifel daran gelaſſen hat, daß er im der 
äußeren Politik gleiche Wege geht, ſo bedeutet die ausdrückliche 
Zuſtimmung zu der Friedenskundgebung des Reichstages und der 
Antwort der Regierung an den Papſt, daß nicht bloß der Zwang 
der Verhältniſſe, ſondern die eigene Ueberzeugung ihn zu einer 
Politik beſtimmen, die den Weg zum Frieden in einer kraftvollen 
und weiſen Mäßigung ſucht, ſo wie ihn Bismarck uns trotz aller 
nalldeulſchen“ Anfeindungen, die auch ihm nicht erspart geblieben 
ſind, 1866 und 1871 geführt hat. 

Ob Helfferich geht, und wer fein Nachfolger wird; ob und 


welche weiteren parlamentariſchen Führer in hohe Regierungs / 
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ämter berufen werden ſollen, darüber beſtehen bis heute noch nur 
Vermutungen. 


Sonnabend, 3. November. 

Die Niederlage der Italiener vergrößert ſich von 
Tag zu Tag. Es zeigt ſich immer deutlicher, daß Cadornas Be⸗ 
richt von einem Rückzug auf eine beſſere Stellung ganz haltloſe 
Schönfärberei iſt. Mehr als 200 600 Gefangene, über 1800 Be: 
ſchütze, dazu eine noch unüberſehbare Beute an allem Kriegsgerät, 
die Verdrängung von überragenden, noch tagszuvor von den Ita⸗ 
lienern ſelbſt als uneinnehmbar geprieſenen Höhenſtellungen über 
Eis und Schnee und wildes Felsgewirr hinein in die Ebene, die 
Verjagung aus der ganzen Grenzprovinz bei ſchneller Bezwingung 
der alten Grenzbefeſtigungen — das iſt keine Schlappe mehr 
und kein Wechſelfall des Kriegsglücks, das iſt eine Kataſtrophe 
für das italieniſche Heer, die auch die Hilfe der Alliierten nicht 
wieder gut machen wird. 

Wo bleibt dieſe Hilfe? In Flandern war es geſtern 
verhältnismäßig ruhig. Und am Damenweg haben unſere 
Truppen in der Nacht nom 1. zum 2. eine kleine Rückwärtsverlegung 
der Front wieder in einer fo geſchickten und überlegenen Weile aus⸗ 
geführt, daß der Feind gar nicht dahinter gekommen iſt. Noch 
bis geſtern mittag hat er ein lebhaftes Feuer unterhalten auf 
die ehemaligen Stellungen, in denen niemand und nichts mehr 
zu beſchießen war. 

In der gleichen Nacht haben deutſche Flieger wieder Lon⸗ 
don, Chatham, Gravesend, Ramsgate, Margate und Dün⸗ 
kirchen mit Bomben angegriffen. 

Am Rhein —Marne⸗Kanal find bei einem Erkundungsvorſtoß 
von unſeren Truppen die erſten amerikaniſchen Gefan⸗ 
genen eingebracht worden. 

In Spanien iſt nun Garcia Prieto wieder mit der 
Kabinettsbildung betraut worden. Als Führer der Liberalen, 
die mit dem enienteverbundenen Grafen Romanones gebrochen 
haben, iſt Garcia Prieto ein Bürge für die Fortführung der Politik 
ſtrenger Neutralität. 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 


Sonntag, 28. Oktober. 


Am Bahnhof bildet der Andrang zu dem Perſonenzug nach 
Hamburg eine unabſehbare lange Schlange, die ſich in die Halle 
hineinwindet. Es ſcheint beinah, als ob die Verteuerung der 
Schnell⸗ und Eilzüge nur dieſe Abwälzung des Verkehrs auf die 
Perſonenzüge zur Folge gehabt hat, denn ſo war der Andrang 
noch nie. Etwas Trüberes als fo eine Bahnhofshalle an einem 
kalten Regenmorgen mit mißmutig ſich drängenden Menſchen 
kann man ſich kaum vorfiellen. 

In der Bahn ſpricht man mehr von der Kanzlerkriſe als von 
der Iſonzofront. Wir werden erſt wieder innerlich frei zur Teil⸗ 
nahme an den großen Ereigniſſen draußen, wenn der Druck dieſer 
Frage ſich heben wird. 

Die Mitgliederbewegung der freien Gewerkſchaften im Krieg 
iſt durch folgende Zahlen gekennzeichnet: 

1. Vierteljahr 1914: 2 479 000 Mitglieder, davon 218 000 Frauen; 
4 


8 er 1915: 983 000 77 „ 170 000 „, 
4. Pr 1916: 938 000 Pr „ 197 000 „ 
2. 5 1917: 1077 000 „ „ 256000 „ 


Der Tiefſtand iſt alſo bei den Männern 1916, bei den Frauen ſchon 
1915 erreicht, ſeitdem ſteigen die Ziffern wieder. Daß die der 
Frauen über den Friedensftand hinauswächſt, iſt erfreulich, wenn 
fi? auch noch in keinem Verhältnis ſteht zur Zahl der Arbeite⸗ 
rinnen, die in der gleichen Zeit neu in die Induſtrie ein⸗ 
er getreten find, 


N Montag, 29. Oliober. 


Die Nachricht „Die ganze Iſonzofront zuſammengebrochen 
gibt einem wieder einmal ſo ein atemraubendes Gefühl der Schick⸗ 
ſalsmächte, die unſere Tage beherrſchen! Man iſt innerlich wieder 


Die Hilfe 


ganz beim Krieg und bei der Trage. 
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ob. dieſe Entſcheidungen: 
Schritte zum Ende find? Die Vorſtellung, daß man einmal 
unter dieſen Bäumen, die ihre gelben Blätter ſtill in den Nebel 
hallen, hingehen wird ohne das Lohen der Gewitter in Weſt und 
Süd und Oſt, ſteht bereit, ohne daß man ſie zu rufen wagt. Und 
dann erſt fühlt man, wie ſehr das, wovon nicht mehr viel ge⸗ 
ſprochen wird, doch alles erfüllt und durchzieht wie eine dunkle 
Farbe. 

Daß der Reichskanzler fein Abſchiedsgeſuch eingereicht hat, 
wird beſtätigt. Es iſt doch ſeltſam, mit welcher automaliſchen 
Kraft die lebendige Maſchine des Staates den ausſtößt, der ihr 
nicht gewachſen ift, und wie da kein guter Wille und feine Vor⸗ 
ſicht, keine bloße Tüchtigkeit und keine Berechnung hilft. Es iſt 
etwas wie eine eigene Dämonie in Verkettung der Mächte und 
Geſchehniſſe, die zum Gericht über den Ungeeigneten werden. 


Dienstag, 30. Oktober. 

32 Profeſſoren der Univerfität Heidelberg, darunter ihre beſten 
Namen, ſprechen aus Anlaß der Gründung und Propaganda einer 
Ortsgruppe der Deulſchen Vaterlandspartei in Heidelberg aus, daß 
fie in dieſer Partei eine Eefahr für die Einheit der inneren Front 
und in ihrem Titel eine Annaßung ſehen. „Wir kennen keine 
Vaterlandspartei, ſondern nur ein allen Parteien gemeinſames 
Vaterland.“ Unterdeſſen bedecken die Aufrufe und Anzeigen der 
Partei ganze Zeitungsſeiten und laſſen einen den peinlichen Ein⸗ 


druck, daß in dieſer Zeit das „Vaterland“ zur Parteiparole ge⸗ 


macht wird, immer wieder empfinden, ebenſo wie dieſe gefährliche 
Ehe von Idealismus und gutem Willen mit innerpolitiſchen anti⸗ 
freiheitlichen Beſtrebungen. 

Die Uebernahme des Reichskanzteramtes durch den Grafen 
Hertling wird als ſicher gemeldet. Keine der Parteien außer dem 
Zentrum wird darin eine unbedingt erwünſchte Löſung der 
Kanzlerfrage ſehen. Die Zugehörigkeit zur Zentrumspartei ſpielt 
bei den in der Preſſe erhobenen Vedenken auf keiner Seite — 
außer in der „Tägl. Rundſchau“ — die entſcheidende Rolle, trotz⸗ 
dem Hertling als Philoſoph und Politiker, als Gelehrter und 
Staatsmann zu den geistigen Mitſchöpfern der katholiſchen Staats» 
auffaſſung und der daraus fließenden Politik gehört. Schwerer 
wiegt auf liberaler Seite fein Gegenſatz gegen den Parlamentaris⸗ 
mus und ſeine Stellungnahme zu Elſaß⸗ Lothringen, von der man 
allerdings aus den zitierten Aeußerungen kein unbedingt deutliches 
Bild bekommt; auf fonlervativer Seite erſcheint es undenkbar, daß 
er auch als preußiſcher Miniſterpräſident fungieren und die Wahl⸗ 
rechtsreform durchführen ſolle, während andererfeiis die Trennung 
der Poſten den Nailonalliberalen wie der fortſchrittlichen Volks⸗ 
parlei ſchwere Bedenken erregen würde. Von der auswärtigen 
Politik iſt in der Besprechung der Kanzlerkandidatur merkwürdig 
wenig die Rebe; ſie ſteht ſttmnuungsgemäß ganz unter innerpoli⸗ 
tiſchen Geſichtspunkten. 


Mittwoch, 31. Oktober. 

Der Tag der Neformations feier. In einer vorwiegend 
proteftantiihen Stadt fühlt man die Zurückhaltung nicht fo ſtark, 
die ſonſt ganz ſichtlich alle Feſtkundgebungen des Proteftuntismus 
kennzeichnet — es foll die große geiſtige Trennung in ihren ewig 
fortwirkenden Grundkräften heute nicht belebt werden. 

For proteſtantiſch empfindende Menſchen iſt es trotzdem ein 
Großes, ſich in dieſen Tagen wieder in neuer Form im Strom der 
Entwicklung zu fühlen, die uns das Ideal der Freiheit erſaſſen 
und im inneren und äußeren Leben verkörpern ließ. Zugleich ein 
Gefühl zu haben der Kraft, mit der Ideen ſich durcharbeiten, harte 
ſchalenhafte Formen abſtoßen und aus der Verſchüttung unter ſo 
ſchweren Trümmern wie denen des Dreißigjährigen Krieges wieder 
emporblühen und unbeſieglich weiter wirken. Fiele dieſe Feier in 
den Frieden, ſo würde man vielleicht anderer Seiten der großen 
Reformationsbewegung mehr gedenken. Jetzt ſpricht der Geiſt 
ihrer erſten Zeugen vor allem von Mut und Glauben. Auch zer 
Schmerz, daß die Bekenner der gleichen Ueberzeugungen heute cin: 
ander in der Welt zerfleiſchen, kommt zu Wort in dieſen Reforma⸗ 
tionserinnerungen. Aber der Aufruf einiger Berliner evangeliſcher 
Pfarrer (ſ. „Hilfe“ Nr. 42), die den Glaubensgenoſſen im feind⸗ 
lichen Lande die Bruderhand reichen, wirkt, fo tief und tragiſch er 
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einen 1 berührt, doch nur als eine ſchwache Stimme gegen die Gewalt 
ae Zeit. 

Während Graf. Hertling Konferenzen mit Parteivertretern 
aller Richtungen hat, wird, wie die Zeitungen melden, feine 
Kandidatur wieder unficher. . 

Bei einer Kriegstagung der chriſtlichen Gewerkschaften ſpricht 
der Unterſtaatsſekretär von Braun über die Ernährungsfragen: 
Fleiſch⸗ und Fettverſorgung ſehr ſchwierig, Oelfruchternte gut und 
deshalb Verdoppelung der Margarineerzeugung möglich: Kartoffel⸗ 
ernte gut; es ſtänden etwa 347 Millionen Tonnen zur Verfügung, 
woraus allerdings nicht zu erkennen iſt, ob insgeſamt oder für 
die menſchliche Ernährung. Erhöhung der Ration. auf 10 Pfund 
kann aber zunächſt nicht gewagt . 


Donnerstag, 1. November. 


Die weiteren Verhandlungen in He Kan e enthüllen 
immer deutlicher das faktiſche Entſtehen der Parlamentariſierung, 
deren verfaffungsmäßige Feltttgung Graf Hertling ablehnt. Die 
Vereinbarung eines Programmes zwiſchen Kanzler und Meheheit 
vor der Annahme des Poſtens durch den Kanzler iſt im Grunde 
ſchon ein entſcheidender Schritt in eine neue politiſche Methodik. 
Der Führer der Fortſchrittlichen Volkspartei v. Payer wird als 
Vizekanzler genannt. 
Friedberg als Vizepräſident des preußiſchen Staatsminiſteriums 
An Frage kommt, müßte er feine Stellung zum gleichen Wahlrecht 
geändert haben, das er bislang ablehnte. 


Freitag, 2. November. 

Die Morgenzeitungen bringen die Entſcheidung in der Kanzler⸗ 
frage. Graf Hertling wird Reichskanzler und 
preußiſcher Miniſterpräſident. Bedauerlich iſt, daß die Sozial⸗ 
demokratie erklärt, bei der Beſetzung der leitenden Reichsſtellen 
'nicht mitwirken zu wollen, ſich alſo der Mitverantwortung entzieht 
und ſich „die kritiſche Bewegungsfreiheit“ wahrt. 
Front der Mehrheit in dieſer entſcheidenden Frage leider ihre 
Breſche. 

Der Rücktritt von Helfferich iſt ebenfalls ſicher. Es heißt, daß 
er als Leiter einer Kommiſſion von Induſtrievertretern, die alle 
bei den Friedensbedingungen in Betracht kommenden wirtſchaft⸗ 
lichen Fragen erwägen ſoll, an einer Stelle arbeiten wird, die ſeine 
wertvollen Erfahrungen auszunutzen geſtattet. 

Im Zuſammenhang mit der Neubildung des Kabinetts ſteht 
wohl ein Beſchluß der nationalliberalen Fraktion des Reichstags: 


„Der Vorſtand der nationalliberalen Fraktion des Reichstags hält 


eine alsbaldige Erledigung der preußiſchen Wahlreform im Sinne 
»der kaiſerlichen Botſchaft für notwendig.“ Dadurch bekennt fich die 


Fraktion zum allgemeinen Wahlrecht für Preußen, zu dem eine : 


pofitive Stellungnahme bis dahin nicht vorlag. 

Ins Preußiſche Herrenhaus ift ein Vertreter der deutſchen 
Arbeiterſchaft eingezogen — der Vorſitzende des chriſtlich⸗nationalen 
Arbeiterkongreſſes Stegerwald. Man weiß nicht recht, was dieſe 
eine Ernennung jetzt ſoll, wenn doch eine grundſätzliche Reform 
des Herrenhauſes angekündigt iſt. Hoffentlich gleicht fie nicht der 
Schwalbe, die den Sommer nicht macht. 


Sonnabend, 3. November. 


Das Kriegsernährungsamt müht ſich redlich die Bekämpfung 
des Schleichhandels gegenüber der allgemeinen Verſumpfung der 
Gewiſſen durchzuführen. Es vertritt — mit Recht — den Stand⸗ 
punkt, daß auch die „harmloſen“ Fälle nicht harmlos anzuſehen 
find, weil fie das Prinzip ſtützen. „Wer im Gaſthauſe eine 
Schnitte Brot oder eine Scheibe Wurſt zuviel bekommt, wer für 
fi) ſechs Eier beſchafft und dieſen Fall milde angefehen haben 
möchte, der ſchändet ſich ſelbſt“ — das iſt die offizielle Auffaſſung, 
von der man freilich leider bei weitem nicht ſagen kann, daß ſie 
Allgemeingut auch nur der beſſeren Hälfte der Nation ſei. 


j Die Hilfe 


Wenn es richtig tft, daß der Nationalliberale. 


Damit hat die 
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Wilhelm Heile / Die neue Kegierung 


Der Mann, den die Ritter vom großen Wort. als den erſehnten 
ſtarken Mann und neuen Sankt Georg begrüßten, der ſich ſetoſt 
mit einer kräftigen Sprache einführte, ſich die Führung nicht aus 
der Hand nehmen laſſen wollte: er iſt nach hundert Tagen ge⸗ 
gangen. Und der nun nach ihm als ſiebenter Kanzler an den Platz 
getreten iſt, an dem einſt Bismorck ſtand, iſt derſelbe Graf Hert⸗ 
ling, dem der Kaiſer ſchon im Juli das Amt des Kanzlers und des 
preußiſchen Miniſterpräſidenten angeboten hat. Man kann alſo 
nicht ſagen, daß die Krone bei dieſem Wechſel ousgeſchaltet geweſen 
ſei; ſie hat die verfaſſungsmäßig ihr zuſtehenden Rechte ausgeübt, 
die Entſcheidung lag bei ihr. Und doch: welch ein Wandel der Dinge! 
Was wir gefordert haben ohne Unterlaß, Jahr um Jahr; wos 
die Rechte und was früher auch die Mitte bis tief in die Reihen 
der Nationalliberalen hinein als Gefahr und Unſegen fürs Vater⸗ 
land gefürchtet und bekämpft haben, das iſt in wenigen ſchnellen 
ſicheren und weit ausholenden Schritten zur Tatſache geworden. 
Die Regierung, die über den Parteien ſchweben wollte und des⸗ 
halb doppelt abhängig war, hat ſich — ob wollend oder nicht — 
zur Politik mit der Volksvertretung, alſo notwendigerweiſe mit 
den Parteien der Mehrheit bekehrt. Volk und Regierung find 
eins geworden; Demokratie und Kaiſertum haben ſich gefunden. 
In dem Maße, in dem das Begonnene ganz und ohne Niiehalt 
getan wird, werden ſich nun die Verhältniſſe bei uns darernd 
klären. Auf den Zuſtand der immerwährenden Unſich scheit und 
Unruhe, der ſtändigen Konflikte und Kriſen wird ein Zußand der 
Stetigkeit und Feſtigkeit folgen, wenn — ja, wenn, und nur wenn 
man entſchloſſen den Weg zu Ende geht, den man ſo glücklich be⸗ 
gonnen. 
Warum hat Bethmann Hollweg ſich nicht länger halten 
können? Weil er, der eine feſte Reichstagsmehrheit hätte haben 


können, ſich aus der Verſtrickung in die alten Abhängigkeitsverhält⸗ 


niſſe der unpolitiſchen Obrigkeitsregierung nicht frei machen mochte, 


ſo daß er ſchließlich von der Minderheit rechts geſtürzt werden 


konnte, weil man in der Mitte und links keine Freudigkeit hatte, 
ihn kräftig zu ſtüßen. So ſtarb er letzten Endes an der Angſt 
vor der eigenen Courage. — Und was war der Unſtern, der vom 
erſten Tage an über der unglückſeligen Kanzlerſchaft des Herrn 
Dr. Michaelis ſtand? Er hatte ſich zu ſehr darauf verlaſſen, 
daß Gott dem, dem er ein Amt gibt, auch den Verſtand dafür 
gebe. Er aber war ein Beamter geblleben mit dem Gefühl deſſen, 
der als Herr geſetzt iſt über das Volk. Und da er den Volks⸗ 


willen nicht achtete, glaubte er die Vertreter des Volkes mit den 
Mitteln des Schlaubergers nach feinem. Willen keiten zu können, 
Er wollte der Rechten mit heimlichem Augenzwinkern ein all⸗ 
deutſcher Krafthuber fein und Verächter. des Parlaments, der 


Linken der Nachfolger Bethmanns auf der Bahn der Frei⸗ 
heit für die Tüchtigen im Innern, und eines Friedens der 
Daſeinsſicherung und Entwicklungsfreiheit und der dauernden 
Verſtändigung der Völker. Und ıceil er es beiden recht machen 
wollte, machte er es keinem recht. Ein tüchtiger und tatkräftiger 
Mann, der als Beamter mehr geleiſtet hat als bloß ſeine Pflicht, 
iſt als Staatsmann ſchnell geſcheitert, weil er kein Politiker und 
kein politiſcher Charakter war. Was wird uns der neue e 


bringen? 


Wenn es bloß ein Wechſel der Perſonen bleibt und nicht von 
Grund auf ein Wechſel des Syſtems, dann ſind wir noch nicht 
am Ende der Entwicklung und alſo auch noch nicht am Ende der 
Kriſen. Die nächſten Tage werden da ſchon die nötige Klarheit 
bringen. Wenn wirklich Herr Friedberg Vizepräſident im preu⸗ 


ßiſchen Staatsminiſterium wird und Payer oder ein anderer 


führender Fortſchrittsmann Vizekanzler im Reich, dann heißt das 
nicht bloß, daß Graf Hertling, obwohl er ſelbſt von Haus aus 
eine konſervativ gerichtete Natur iſt, politiſche Einſicht genug hat, um 
aus den Erfahrungen feiner Vorgänger zu lernen. Ein fotcher 
Wechſel in den hohen Aemtern bedeutet mehr, viel mehr als ein 
Zugeſtändnis an die Wünſche der beteiligten Parteien. Nur die 
gehäſſige Voreingenommenheit der entthronten Konſervativen ſtellt 
die Beſetzung von Miniſterien mit Parlamentariern als einen 
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Handel dar, als Bezahlung für gewährte oder zu gewährende Hilfe. 
Den beteiligten Fraktionen aber iſt es wahrhaftig um etwas 
anderes zu tun. Nicht um dieſe oder jene Perſon zu Amt und 
Ehren, ſondern um den Geiſt zur Geltung zu bringen, der der 
Geift des deutſchen Volkes iſt, darum handelt es ſich. Rücken 
Friedberg und Payer an die leitenden Stellen neben Hertling in 
Preußen und im Reich, ſo haben wir in Anpaſſung an den ver⸗ 
wickelten bundesſtaatlichen Aufbau des Reiches den erſten ernſt⸗ 
haften Verſuch einer parlamentariſchen Koalitionsregierung. Nicht 
auf Hertling allein iſt dann die Regierung geſtellt, ſondern auf 
Hertling, Payer und Friedberg, auf die führenden Männer des 
Jehtrums,. der. Nationalliberalen. und der Fortſchrittlichen Volks⸗ 
partei. 

Das aber iſt noch teineswegs die parfamentarifche Regierung, 
die ein voller Ausdruck des wirklichen Volkswillens iſt. Es fehlt 
die Sozialdemokratie, die nicht fehlen. darf. Mit der Ernennung 
von Dr. Auguſt Müller zum Unterſtaatsſekretär, die ſchon unter 
Michaelis vollzogen worden iſt, iſt doch der Sozialdemokratie noch 
icht der Anteil an der Verantwortung für die Leitung der Staats⸗ 
geſchäfte übertragen worden, den ſie tragen muß. Die drei anderen 
Parteien der Mehrheit ſind ſchon in dem vorherigen Entwicklungs⸗ 
abſchnitt durch die Ernennungen der Spahn, Schwander, Wallraff, 
Schiffer, Krauſe in viel ſtärkerem Maße an der verantwortlichen 
Mitwirkung beteiligt worden. Es geht nicht an, daß die Sozial⸗ 
demokratie auch jetzt wieder übergangen wird oder ſich um die 
Uebernahme tatſächlicher Verantwortung drückt. 

Die Sozialdemokraten haben mit uns zuſammen die Parla⸗ 
mentariſierung gefordert. Sollte fie wirklich im entſcheidenden 
Augenblicke wieder in ihre alte Politik der grundſätzlichen Unfrucht⸗ 
barkeit zurückfallen? Eben erſt hat Scheidemann in Würzburg 
ausgeführt, daß die Sozialdemokratie hinter den nächſten Wahlen 
eine große Macht haben werde, und daß fir: dann die Verantwor⸗ 
tung nicht mehr anderen überlaſſen könne. Will Scheidemann 
wirklich bis zu den nächſten Wahlen warten? Von der Regierung 
fordert er doch ſofortige Durchführung der inneren Reformen, bei 
ihr proteitiert er aufs heftigſte gegen die Verſchiebung auf die Zeit 
nach dem Frieden. Was für die Regierung gilt, gilt es nicht auch 
für ihn und ſeine Partei? Jetzt hat er die Macht, jetzt muß er 
handeln. (Vgl. die Bemerkung im „Briefkaſten“ am Schluſſe des 
Heftes!) 


Auch der „Vorwärts“, der ſonſt in letzter Zeit weidlich über 


die ſich radikal gebärd z. Sen, ewig Unfruchtbaren der äußerſten Linken 
geſpottet und manches treffliche Wort über die Notwendigkeit par⸗ 
lamentariſcher Regierungsformen gefunden hat, ſcheint ſich jetzt 
von den. Annehmlichkeiten der Rolle des nicht verantwortlichen 
Kritikers nicht trennen zu können. Er ſchreibt zwar, daß es ſich 
nicht um einen Perſonenwechſel, ſondern um den Uebergang. zu 
einem neuen Syſtem handle. Der Verlauf der Kriſis, der weder 
die Schlagkraft nach außen noch die Ruhe im Innern geſtört habe, 
beſtätige ſeine alte Auffaſſung, daß kein Volk zu demokratiſchem 
Fortſchritt reifer und befähigter ſei als das deutſche. Das iſt alles 
wahr und gut; aber wo es an die praktiſchen Schlußfolgerungen 
geht, läßt er es am nötigen Ernſte fehlen. Da heißt es: „Graf 
Hertling wird ſeine Regierung unter dem Geſichtspunkt ergänzen, 
daß die Mehrheit im Reichstag gefeſtigt und die Wahlreform in 
Preußen geſichert wird. Dazu wird die Zuziehung fortſchrittlicher 
Abgeordneter unerläßlich ſein. Sonſt entſtünde der Eindruck, daß 
die neue Regierung auf Grund einer Machtverteilung zwiſchen 
Zentrum und Nationalliberalen gebildet ſei.“ Und wenige Sätze 
weiter: „Ganz beſonders zu wünſchen iſt auch die Entſendung 
eines Fortſchrittlers, der auch den Sozialdemokraten als entſchie⸗ 
dener Anhänger des gleichen Wahlrechts bekannt iſt, in das 
preußiſche Miniſterium.“ 

Warum in aller Welt ſoll denn nicht auch ein Sozialdemokrat 
dahin entſandt werden? Will man wirklich keine Verantwortung 
übernehmen, um nachher andere um fo bequemer für alles verant— 
wortlich machen zu könuen, was geworden und was nicht ge⸗ 
worden iſt? 

Wir wiſſen nicht, ob auch der neue Kanzler oder ob bloß 
die Sozialdemokratie zögert oder gar fi. ſträubt. Das aber iſt. 


vom Oſten und aus Preußen. 
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ſicher: es wird für die innere Feſtigkeit der neuen Regierung von 
entſcheidender Bedeutung ſein, ob es gelingt, die einſt verfehmte 
und ſich ſelbſt abſperrende Partei nun auch bis zur vollen 
Folgerichtigkeit zur praktiſchen Mitarbeit und Mitleitung heran⸗ 
zuziehen. Wegen der konſervativen Grundſtimmung in feiner 
Politik als Führer der Zentrumsfraktion des Reichstags und zum 
Teil auch noch — bis in die letzte Zeit hinein — als bayeriſcher 
Miniſterpräſident hat Graf Hertling damit zu rechnen, daß demo» 
kratiſches Mißtrauen ihn auf allen ſeinen Wegen begleiten wird, 
wenn er nicht ſichtbar und beſtimmt zum wirfamen Ausdruck 
bringt, daß er ſein Amt nicht bloß als Vertrauensmann der 


Krone, ſondern auch als Sachwalter des. Volkes führen will. 


Otto Koch. M.. .f. / Zur Reform der fü ichſiſchen 


Erſten Kammer 


Aehnlich wie im Reich der Verfaſſungsausſchuß des Reichs⸗ 
tags die Reform der Reichsverfaſſung vorbereitet, hat ein Ver⸗ 
faſſungsausſchuß der ſächſiſchen Zweiten Kammer die Neuordnung 
in Sachſen und vornehmlich die n der Erſten Kammer in 
die Wege geleitet. 

Als die Julirevolution von 1830 ihre Wellen nach Deutschland 
ſchlug, dlieb als dauernder Niederſchlag der Eintritt Sachſens in 
die Reihe der konſtitutionellen Staaten, indem die alten Landſtände, 
Prälaten, Grafen und Herren, die Ritterſchaft und die Städte 
ohne allzu weſentliche Aenderung zur Erſten Kammer wurden, 
als zweite aber eine Volkskammer auf berufsſtändiſcher Grundlage 
gebildet wurde. In der Verfaſſungsurkunde vom 4. September 
1831 wurde dieſes Zweikammerſyſtem feſtgelegt. Während nun 
die Zweite Kammer in ihrer Zuſammenſetzung dreimal weſentlich 
umgeſtaltet wurde, 1868 durch Aufgabe ihrer berufsſtändiſchen 
Zuſammenſetzung, 1892 durch Einführung des berüchtigten Drei⸗ 
klaſſenwahlrechts, 1909 durch Annahme des beſſeren Pluralwahl⸗ 
rechts, hat die Erſte Kammer nur 1868 eine geringfügige Aende⸗ 
rung erfahren. Hierbei iſt abgeſehen von der Aenderung im 
Jahre 1848, die eine weitgehende Demokratiſierung beider Kammern 
zur Folge hatte, aber ſehr bald auf ungeſetzlichem Wege von der 
Regierung zugunſten der vorher beſtehenden Ordnung beſeitigt 
wurde. So beruht tatſächlich die weitere Entwicklung bis zur 
Gegenwart auf einem in ungefeßliher Weiſe ee 
Zuſtande. 

Der bervorſtechende Zug der Erſten Kammer it. die überaus 
ſtarke Bevorzugung der ländlichen Grundbeſitzer, insbeſondere der 
Rittergutsbeſitzer, das Zurücktreten der Städte, die im alten Land⸗ 
tag eine, Kurie unter dreien gebildet hatten, und die Bedeutungs⸗ 
loſigkeit von Handel und Induſtrie. Wenn Sachſen 1831 noch im 
weſentlichen Agrarſtaat war, ſo iſt es jetzt das keinesfalls mehr. 
Nach der Berufszählung von 1907 gehörten von Beruf zur Land⸗ 
und Forſtwirtſchaft 261900 Perſonen oder 11,9 v. H. der 
erwerbstätigen Bewohner Sachſens, zur Induſtrie 1 238 900 Per⸗ 
ſonen oder 56,3 v. H., zu Handel und Verkehr 286 600 Perſonen 
oder 13 v. H. Das Steuerſoll bei der Einſchätzung zur Staats⸗ 
einkommenſteuer betrug 1912 für ſämtliche Städte 52 Millionen 
Mark, ſür ſämtliche Landgemeinden noch nicht 18 Millionen. 
Trotzdem haben die ländlichen Grundbeſitzer 27 Sitze; auf die 
übrigen, Beamte, Geiſtliche, Bürgermeiſter und Vertreter der In⸗ 
duſtrie und des Handels, kommen nur 19 Sitze. 

Verſuche, den einflußreichſten Berufen endlich eine angemeſſene 


Vertretung zu verſchaffen, waren bisher geſcheitert. Erſt wollten 


die Konſervativen im Gegenſatz zu den Liberalen, nur von einer 
Ernennung neuer Mitglieder durch den König wiſſen, dann wollten 
die Sozialdemokraten nicht eine Reform, ſondern die Beſeitigung 
der Erſten Kammer. So hatte ſchon in der zweiten Kammer die 
Bildung der nöxgen Zweidrittelmehrheit nicht zuſtande kommen 
können. Die Regierung fand ſich damit ab, denn ſie hielt, wie 
öfters beim Verlangen nach Reformen, die Sache nicht für dringend. 

Nun kommt, gegen die hiſtoriſche Regel, das politiſche Licht 
Es iſt e daß jetzt 
die Sozialdsmolrana dis ahiainte N- n: 
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mit die Möglichkeit einer Reform näher rückte. Nachdem der 
Antrag der aus Sozialdemokraten und Fortſchrittlern beſtehenden 
Minderheit des Ausſchuſſes auf Beſeitigung der Erſten Kammer 
ſowohl im Ausſchuß als auch in der Zweiten Kammer abgelehnt 
worden war, trat doch dieſe Minderheit für die Reformanträge 
ein, die zum Teil ſogar einſtimmig, zum Teil gegen die Konſer⸗ 
vativen, welche aber nicht allenthalben einmütig ſtimmten, an: 
genommen wurden. 

Die Beſchlüſſe ſehen einerſeits die Aufhebung einiger Sitze, 
andererſeits eine Aenderung und eine Ergänzung vor. Aufge⸗ 
hoben wurden hiernach zwei an den Bei beſtimmter Standesherr⸗ 
ſchaften gefnüpfte Sitze und die beiden Sitze der Stifter Meißen 
und Wurzen, die wie in Preußen z. B. Naumburg und Merſeburg 
zur noch Vermögensmaſſen darſtellen, aus welchen meiſt verdiente 
Staatsmänner Renten deziehen. Ferner ſollen an Stelle zehn 
vom König ernannter Rittergutsbeſitzer zehn aus allen Kreiſen 
des Volkes ernannte Mitglieder treten. Außer Dresden. und 
Leipzig werden auch Chemnitz und Plauen durch ihre erſten 
Magiſtratsperſonen vertreten ſein; an Stelle weiterer ſechs vom 
König ernannter Bürgermeiſter treten ſechs gewählte Bürgerwelſter 
oder Gemeindevorſtände. Endlich ſollen neu hinzukomen mehr als 
12 gewählte Abgeordnete des Handels, der Induſtrie und des Ge⸗ 
werbes, dann Abgeordnete der Acbeiterſchaft, der Lehrer⸗ und 
Beamtenſchaft, der PBrivatbeamten und der freien Berufe, ſowie 
ein Abgeordneter der techniſchen Hochſchulen. Die Dauer des 
Mandats der gewöhlten Mitglieder wird allenthalben auf ſechs 
Jahre ſeſtgeſetzt. Außerdem hat man die Beſchränkung der Rechte 
der Erſten Kammer beſchloſſen. Die Erſte Kammer ſoll über den 
Staatshaushaltsplan künftig nur im ganzen beſchließen können 
und bei abweichenden Beſchlüſſen beider Kammern ſoll nach ergeb⸗ 
nistofem Vereinigungsverfahren der zuletzt gefaßt: Beſchluß der 
Zweiten Kammer als Landtagsbeſchluß gelten. 

Die Regierung hat die Einbringung einer Vorlage über die 
Rejorm der Erſten Kammer angekündigt. Aber in den Wein der 
Beſchlüſſe der Zweiten Kammer hat ſie reichlich Waſſer gegoſſen. 
Die Veſchränkung der Rechte der Erſten Kammer lehnt fie grund⸗ 
ſätzlich ab. Ebenſo erklärt fir ſich gegen die Umwandkung m eine 
berufsſtändiſche Vertretung, ohne eine Ergänzung völlig abzu⸗ 
lehnen. Natürlich ſtellt ſie ſich hinter veraltete Vorrechte und 
glaubt, daß durch Ernennung ſeitens des Königs dem Wohle des 
Staates beſſer als durch Wahlen gedient ſei. Immerhin gewinnt 
man doch den Eindruck, daß ſie mit ſich reden laſſen wird und daß 
mit ihr eine Reform nicht ausſichtslos iſt. Wie aber wird ſich 
die Erſte Kannner ſtellen? Einige ungünſtige Anzeichen mögen 
als erſte Abwehrverſuche nicht allzu ſchwer wiegen, aber ihre 
endgültige Entſcheidung ruht noch im Schoße der Zukunft. 


Heinz Potthoff / Der Zuſammenſchluß 
der Privatangeſtellten 


Als die Bewegung für eine ſtaatliche Penſionsverſicherung 
der Privatangeſtellten zum erſtenmal die verſchiedenen Gruppen 
der Handlungsgehilfen, Techniker, Werkmeiſter, Büroangeſtellten, 
Bühnenangehörigen, Redakteure und anderer Angeſtellten auf ein⸗ 
ander aufmerkſam machte und zur gemeinſamen Betreibung dieſer 
gemeinſamen Angelegenheit in Verbindung brachte, vertrat ich in 
einer vom Deutſchen Brennmeiſterbund in Berlin herausgegebenen 


Flugſchrift (Die Organiſation der Privatangeſtellten, Berlin 1903) · 


zum erſtenmal den Plan eines uinfaſſenden Zuſammenſchluſſes 
aller Angeſtelltengruppen zur Verfolgung der allen gemeinſamen 
ſozialen, wirtſchaftlichen und rechtlichen Ziele. Diefer Plan, der 
in den Zeitſchriften „Volkswirtſchaftliche Blätter“ (Berlin) und 
„Der Privatbeamte“ (Quedlinburg) und in der Tagespreſſe ver⸗ 
treten und weiter entwickelt wurde, trat im bewußten Gegenſatz 
zu Beſtrebungen, auf denen der Deutſche Privatbeamtenverein in 
Magdeburg aufgebaut war, und wie ſie damals von anderer Seite 
vertreten wurden: nicht eine Witgliedſchaft der Hunderltauſende 
von einzelnen Angeſtellten war das Ziel, fondern ein Kartell der 


Verufsvereine, die ihrerſeits möglichſt vollzählig die Verufsange⸗ 


hörigen umfaſſen ſollten; ein Bund deutſcher Angeſtell⸗ 
ten⸗ Vereine, der die Sonderfragen der einzelnen Berufs: 
gruppen dieſen allein und ihren Berufsverbänden überlaſſen und 
nur die den verſchiedenen Berufen gemeinſamen Intereſſen ver⸗ 
treten ſollte (Soziale Verſicherung, Dienftvertragsrecht, Wohnungs⸗ 
frage, Steuern uſw.). Wiederholten Anſtößen zur Gründung 
eines ſolchen Bundes habe ich mich damals und in den ſolgenden 
Jahren ſtets widerſetzt mit der Begründung. daß angeknüpft werden 


müſſe an den Hauptausſchuß für die Penſionsverſicherung, der 


allerdings damals in willkürlichem Durcheinander einzelne Verufs⸗ 
vereine und beſondere Penſionsverſicherungsvereine umfaßte, deſſen 
Erweiterung und ſyſtematiſcher Ausbau aber durchaus möglich 
erſchien. f 

Dieſer Hauptausſchuß hat die auf ihn geſetzlen Er⸗ 
wartungen nicht ganz erfüllt. Wohl gelang es einer eifrigen 
Werbearbeit, die überwiegende Mehrheit der noch außenſtehenden 
Verufsvereine zum Eintritt zu gewinnen. Aber gerade an der 
Penſionsfrage klärte ſich der grundſätzliche Begenfak, der feit einiger 
Zeit die Augeſtelltenbewegung durchzog und der heute in den 
Schlagworten „gewerkſchafrlich“ und „mittelſtändiſch“ ausgedrückt 
wird. Die Form der Penſionsverſicherung, ob Sonderkaſſe für 
Privatangeſtellte, ob Ausbau der allgemeinen Arbeiterverſicherung, 
wurde zum Eigibolet. Trozzdem der Geſetzentwurf einen Mittel⸗ 
weg einſchlug, löſte ſich eine Minderheit radikoler Verbände vom 
Hauptausſchuß, los, gründete einen beſonderen Ausſchuß für 
ſoziale Verſicherung und bekämpfte Hauptausſchuß und Geſetzent⸗ 
wurf bis zum letzien Augenblicke auf das heftigſte. Auch gegen⸗ 
über dem Antrage auf Erweiterung feines Arbeltsgebietes hat der 
Hauptausſchuß ſich ſehr zögernd verhalten. Er iſt zu einer Art 
von Verſtändigungszentrale für die Durchführung der Wahlen zur 
Angeſtelllenverſicherung geworden und bietet noch wenig Ausſicht 
auf Erreichung des hohen Zieles, das ihm vor einem Jahrzehnte 
gezeigt worden iſt. 

Dagegen hat in dieſem Jahrzehnte der berufliche Zu⸗ 
ſammenſchluß der Angeſtellten erhedliche Fortſchritte gemacht. 
Nicht nur, daß die Miigliederzahlen der Fachverbände erfreulich, 
wenn auch dei weitem noch nicht genügend, gwachſen find; auch 
die verſchiedenen Vereine des gleichen oder verwandter Berufe 
haben ſich zu gemeinfamen Zielen verbunden. Dieſe Bewegung 
ging aus von den techniſchen Angeſtellten. Noch ehe ich die Leitung 
des Deutſchen Werkmeiſterverbandes antrat, gelang es nur im 
Winter 19056, einen Sozialen Ausſchuß von Vereinen techniſcher 
Privatangeſtellter zuſtande zu bringen, der ſich auch fpster in eine 
radikale und eine gemäßigte Richtung geſpalten hat. Ihnen folgten 
die Handlungsgehilfen, die nach manchem Hin und Her neuerdings 
eine Arbeitsgemeinſchaft der kaufmänniſchen Verbände begründet 
haben, die mit 11 Verbänden und 600 000 Mitgliedern die grökte 
aller Vereinigungen darſtellt. Sie iſt in jüngſter Zeit ein: loſe 
Verbindung mit den Ausſchüſſen der Technikerverbände einge⸗ 
gangen. Ferner gibt es einen Aarsſchuß nautiſcher und techniſcher 
Schiffsoffigiere, ein Kartell der Verbände von Bühnen- und 
Orcheſterangehörigen, den Deutſchen Rechtsanwalts: und Nolariats⸗ 
Bürobeamten⸗Berband. Gleichzeitig mit dieſen Zuſammenſchlüffen 
traten aber auch Spaltungen und Neugründungen ein. Nament⸗ 
lich unter den kaufmänniſchen und techniſchen Angeſtellten haven 
lebhafte Kämpfe um die Grundlagen der Angeſtelltenpolitik ſtatt⸗ 
gefunden. Trotz bedauerlicher Nebenerſcheinungen dürften ſocche 
Kämpfe im ganzen aufrüttelnd und klärend wirken, wenn ſie recht⸗ 
zeitig eingehalten und dem gemeinſamen Ziele dienſtbar gemacht 
werden: Aufſtieg der Angeſtelltenſchaft, Verbeſſerung ihrer wirt⸗ 
ſchaftlichen, ſozialen, geſellſchaftlichen, rechtlichen und politiſchen 
Lage. 

Auch der Zweckverband hat eine Ausdehnung erfahren. 
Neben den fortbeſtehenden Vereinigungen für die ſoziale Berſiche⸗ 
rung hat ſich eine Arbeitsgemeinſchaft für das einheitliche 
Angeſtelltenrecht gebildet. Und auch der Krieg hat zu 
mancherlei Verbindungen geführt, die aber im weſentlichen außer⸗ 
halb des hier behandelten Rahmens fallen! Der Kriegsousſchuß 
der techn 'ſchen Verbände umfaßt nicht nur Angeftelltenorganifes 
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tionen, ſondern auch wiſſenſchaftlich techniſche Fachvereine, die auf 
die Fra Stellung der Mitglieder keine Rückſicht nebinen, und der 
Kriegsausſchuß für Konfumentenintereſſen vereinigt die Ange⸗ 
ſtelltenvereine mit denen der Arbeiter, Beamten, Hausfrauen uſw. 

Mög en dieſe Zweckretbindungen der Angefſtellten mit anderen 
ſozialen Schichten für den Krieg oder für beſendere Umſtände ihre 
Berechtigung haben, als Grundlage dauernder Interefſen vertretung 
ſind ſie nicht geeignet. Auch das hat das letzte Jahrzehnt zur 
Genüge bewieſen. Das Streben, Handlungsgehilfen, Techniker 
und andere Angeſtellte im Rahmen eines Kartells der Arbeiter: 
gewerkſchaſken zu organifieren, darf als endgültig geſcheitert an⸗ 
geſehen werden, und auch der im Bund der Feſtbeſoldeten 
unternommene Verſuch, zu wirtſchaftlichen Zwecken öffentliche 
Veamte und Privatangeſtellte zuſammenzuſchließen, iſt im Sande 
verlaufen. Jede Gruppe will unter ſich bleiben und nur von 
Fall zu Jall mit der Nachbargruppe ſich zu gemeinſamer Aktion 
verbinden. 

Es wäre verwunderlich, wenn nicht auf Grund dieſer Er⸗ 
fahrungen der urſprüngliche Gedanke von 1903 wieder ins Licht 
träte und wenn nicht gerade die Kriegszeit mit ihren Umwäl⸗ 


zungen für Gegenwart und Zukunft neue Pläne nach altem Vor⸗ 


bilde hervorriefe. Ein folder iſt von Dr. Köhler (Direktor des 
Vereins für Handlungskommis von 1858) in einer Schrift „Die 
Privatbeamtenpolitik nach dem Kriege (Bonn 1916) entwickelt 
worden. Er ſchlägt einen Arbeitsautsſchuß der kaufmänniſchen, 
einen anderen der techniſchen Angeſtellten und fodann ein Zuſam⸗ 
menwirken beider vor, will aber die radikalen, ſogenannten ge⸗ 
werkſchaftlichen Verbände ausſchließen und dos Ganze auf eine 
mittelſtändiſche Grundlage ſtellen. In ähnlicher Richtung laufen 
augenſcheinlich die von dem Direktor des Deutſchen Privat- 
beamtenvereins Dr. Gernandt angeregten Beſtrebungen. Dieſe 
werden ſicher auf hohes Mißtrauen ſtoßen, weil der Magdeburger 
Privatbsamtenverein den Grund ſatz der Berufsorganiſation nicht 
hat, fondern neben Vereins- auch Einzelmitglieder aller Berufs⸗ 
gruppen urnſchließt und auch früheren, inzwiſchen zur Selbſtän⸗ 
digkeit oder zu anderer Betätigung übergetretenen Angeſtellten 
die vollen Rechte und die Mitwirkung geſtattet. Er iſt alſo mehr 
ein Verein für Angeſtellte als von Angeſtellten und widerſpricht 
ſcharf den Tendenzen, die ſeit langem die geſamte Angeſtellten⸗ 
ſchaſt durchziehen. 

Was aus dieſen Verſuchen herauskommen wird, iſt noch nicht 
abzuſehen. Ich woge zu prophezrien, daß es keine andere erſolg⸗ 
reiche Möglichkeit geben wird, als das von mir im Anfang Vorge⸗ 
ſchlogene: Organiſierung der Angeſtellten in Berufsverbänden und 
Zuſammenſchluß dieſer zu einem Kartell für gemeinſame ſozial', 
wir tſchaftliche, rechtliche und pslitiſche Fragen. Ob es allerdings 
möglich fein wird, alle Verbände unter einen Hut zu bringen, ohne 
den neuen Bund von vornherein zu ſchwüchlichen Kompromiſfen 


oder ewigem inneren Streit zu verurteilen, erſcheint ſehr zweifel⸗ 
Die Krone? Dem Volke eine Krone, als dem wahren Souverän? 


haft. Wahrſcheinlicher iſt die Bildung einer zahlenmäßig größeren 
gemäßigten und einer fortſchrittlich wirkſameren radikalen Gruppe. 
Auch das wäre ſehr zu begrüßen. Wein unter dem Eindrucke der 
ganzen Kriegserlebniſſe und im Hinblick auf das gemeinſame 
fachliche Ziel der Meinungsſtreit um den beiten Weg fachlich und 
anſtändig geführt wird, fo muß auch aus dieſer Doppelorganſation 
die Förderung und Feſtigung in der ſozialen Stellung der Privat- 
beamtenſchaft erwachſen, die im Intereſſe der deutſchen Zukunft 
lebhaft zu witiſchen iſt. 


Walther Schotte / Der deutſche Voltsſtaat 


(Friedrich Naumann: „Der Kaiſer im Volksſtaat. 
— Schriften zur inneren Politik, herausgegeben von Wilhelm Heile 
und Walther Schotte, Verlag der Hilfe 1917. Heft 1, broſch. M. 1,20.) 

Der „Volksſtaat!“ „Was iſt das, der Staat?“ fragte einſt 
Ludwig XIV. verwundert. „Ja, der Staat, das bin ich!“ „Nein! 
ſagte fein fpäter geborener und größerer Better, ſagte König 
Friedrich II. von Preußen im Feuer einer von großen fttttichen 
een erfüllten Jegend: „Wir find nur die erſten Diener des 


Staates“. In dieſen Worten erhebt ſich gegenüber der ſehr lat⸗ 


ſächlichen Denkweiſe des Sonnenkönigs der myſtiſche Begriff des 
Staates. Allein, er blieb noch lange Zeit Begriff! Der alte 
Fritz hat zwar im wahrſten Sinne des Wortes „dem Staat go 
dient“. Freudlos bis zur Vernichtung feines Menſchentums, 
großartig in feiner übernatürlichen Sachlichkeit und der Streuge 
eines Staatspflichigeſühls, dabei leidenſchaftlich wie ein Dämon 
unperſönlicher Kräfte. In der Tat, der Staat verkörperte ſich in 
ihm, und er hätte das Wort Ludwigs mit größerem Recht noch 
ſprechen können als dleſer. Auch Friedrich kannte das Bolk ais 
Träger des Staates noch nicht! Vom Volk ift ſaſt in allen feinen 
Schriften nur als Objekt des Staates und feiner Jürforge die 
Rede. 

Das Bolk will aber nicht ein Gegenſtand bleiben für Polizei 
und Verwaltung, es iſt ſouverän, es ſelbſt will ſich regieren! Wie 
lange hat es gedauert, bis ſich dieſer Wille aus dem Dunkel ziellos 
irrender Kräfte, Triebe und Wünſche ans Licht rang, länger noch 
bis ſich das Bolk dieſes Willens klar bewußt wurde, ihn formulierte 
und Wege für ihn zu gehen fand. Heut endlich ſoll dieſer Wille 
ſich ſchöpferiſch auswirken! 

Was liegt denn zwiſchen diefen beiden Endpunkten der Ent⸗ 
wicklung vom Königsſtaat zum Volksſtaat? Die Ver⸗ 
faffungsgeſchichte kennzeichnet jenen Abſchnitt, der für Preußen 
mit dem Zufammenbruch der abſoluten Monarchie in der Schlacht 
von Jena anhebt und bis zur Märzrevolution läuft als die Ver⸗ 
wirklichung des „Rechtsſtaates“. Das ſoll heißen: An Stelle des un⸗ 
beſchränkten königlichen Willens tritt die Macht des Staates, der 
durch private und öffentliche Rechtſetzung das Leben ſeiner Bürger 
gegeneinander abgrenzt und einen jeden darin ſchützt, ſowie die 
Verwaltung und Rechtſprechung des Staates beſtimmten Geſetzen 
und Verordnungen unterwirft, durch die ſowohl die Krone wie 
jeder einzelne Staatsbeamte gebunden find. Selange nun in dieſem 
Rechtsſtaat das Volk feibft noch nichts mitzureden hat, jolange 
weder Parlament noch kokale Selbftuerwaltung als großer tragender 
Unterbau des Staates vorhanden ift, herrſcht in Wahrheit in dieſem 
die Bürokratie. So geht alfe umnißverſtändlicher geſagt, die 
Entwicklung som Königsſtaat über den bürokra⸗ 
tiſchen Staat zum Volksſtaat. 

Wenn wir heute für die Verwirklichung des Volksſtaates 
arbeiten, dann iſt es nicht ſo, als müßten wir den Bau vom Grunde 
auf neu ſchaffen. Im deutſchen Volk iſt von unſeren Altvordern 
her ein ſtarker genoſſenſchaftlicher Geiſt, und in einem Jahrhundert 
rauſchender Entwicklung ift ſchon vieles geleiſtet worden. Der 
Unterbau unſerer ſtädtiſchen und ländlichen Selbftverwaltung iſt 
vorhanden und von feſter Tragfähigkeit. Aber noch drücken von 
oben Reſle herrſchaftlicher Gewalten in überlebter Form auf den 
Billen des Volkes. Das volksfeindliche Wahlrecht in Preußen 
fällt! Auch die hemmenden Artikel der Reichsverfaſſung? Ueber: 
all im Reich und Preußen fehlt unſerer Demokratie die Krone! 


Was ſoll neben dem gekrönten Volke fein gekrönter Kaifer, König, 


Herzog! Die alte Frage, die in Naumanns „Demokratie 
und Kaiſertum“ einſt eine prophetiſche Antwort gefunden hat, 


eine Löſung, die der Weltkrieg erfüllen wird. Nun aber iſt 
alles gegenſtändlich neu! Alle taufend Einzelheiten dieſer letzten 


und entſcheidenden Entwicklung ſtehen zur Berhandlung. Da 


nimmt Friedrich Naumann wieder das Wort, dieſe Grund⸗ 
frage unferer Geſchichte und Verſaſſung zu klären: „Die Menge des 


Bolkes muß als lebendig, ſeeliſch bewegt, geſchichtlich bedeutſam 


geſehen und gefühlt werden und in ihr, für fie und mit ihr 
müfjen die Fürſten ſich finden als Fleiſch von 
ihrem Fleiſch und Bein von ihrem Bein. Beide 
wurden ſie miteinander, die Fürſten und die Völker, bis unſere 
Tage erſchienen, in denen in blutiger Taufe nochmals alle alten 
politiſchen Größen neu geboren werden. Wer jetzt unberührt bleibt 
vom Wandel der Zeiten, der iſt ein Tropf ...!“ Was find uns 
die Monarchen? Nur das pietätvoll zu hütende Erbe unſerer Ge⸗ 


* 


ſchichte? Rein! Die Symbole des gekrönten Volkes, deſſen Krone ſie 


tragen! Und praktiſch: da ſoll die erbliche Monarchie der ruhende 
Bot in der Erſcheinungen Flucht ei 
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liche“ die letzte entſcheidende Stimme haben im Streit der Meinun⸗ 
gen, die Gewalt, die nach ſchwerer Prüfung die Entſcheidung fällt: 
„ſo ſoll es ſein“, damit nicht in Stunden der Gefahr die Zwietracht 
des Willens den Staat zertrümmere. Daß das die Bedeutung 
der Monarchie iſt, das haben wir alle tief und ſchmerzlich 
erfahren mitten im „großen Weltgeſchichtsgewitter“. N 

Die Arbeit Friedrich Naumanns „Der Kaiſer im 


Volksſtaat“ eröffnet eine Reihe von „Schriften zur inneren 


Politik“, die mein Freund Wilhelm Heile und ich herausgeben. Alle 
die Arbeiten, die wir bringen werden, find zunächſt grundſätzlichen 
Fragen gewidmet und werden nacheinander erſcheinen: Prof. 
Dr. Max Weber: „Wahlrecht und Demokratie“, Dr. Theodor 
Heuß: „Die Bundesftaaten und das Reich“, Dr. Walther 
Schotte: „Die politiſche Geſellſchaft in Deutſchland“, Dr. Gertrud 
Bäumer: „Die Stellung der Frau im Volksſtaat“, Wilhelm 
Heile: „Das Deutſche Reich als Volksſtaat“, Geh. Reg. 
Rat Prof. Dr. P. Hintze: „Preußen und die Demokratie“. 
Wir kämpfen mit dieſen Schriften gegen jene alten und einfluß⸗ 
reichen Schichten, die ſich mit dem Gedanken vom freien deutſchen 
Vobksſtaat noch immer nicht abzufinden vermögen. Wir wollen 
Mißverſtändniſſe aufklären, machen den Weg frei und ſtecken das 
Ziel weit. In unſerer Arbeitsgemeinſchaft reichen wir die Hände 
nach rechts und links, führenden Parlamentariern der National⸗ 
liberalen und der Sazialdemokratie, allen denen, die helfen wollen, 
daß das Ziel erreicht werde: Der deutſche Volksſtaat! 


Soziale Bewegung 
Reichsregierung und künftige Sozialpolitik. Auf dem Chriſt⸗ 
lich⸗Nationalen Arbeiterkongreß in Berlin hat der atsſetretar 
des ʒnkF; Dr. Schwander, eine bedeulſame pro⸗ 
grammatiſche Rede gehalten, aus der wir folgerte Stelle 


hier wiedergeben. „Mit freudigem Stolz können wir, zurückblickend 


auf die vergangenen Kriegsjahre, ſagen, daß die deutſche Arbeiter⸗ 
ſchaft und die deutſche Angeſtelltenſchaft ſich im Kampfe um den 
heimatlichen Boden und die Deutsche 
glänzend bewährt haben. Unſer Vertrauen, daß fie auch in Zu⸗ 
kunft nicht eig und müde fein wird, iſt tiefbegründet und un⸗ 
erſchütterlich. ut jeder ſeine Pflicht, ſo werden wir uns be⸗ 
haupten. Darum gilt es, nicht eine Stunde koſtbarer Arbeitszeit 
zu verlieren ohne Erzeugung wirtſchaftlicher Werte Aare 
Wenn ich ſo gewiſſermaßen von einer moralischen Arbeitspflicht 
ſpreche, iſt die Verbindung mit der Wee der Sozialpolitik ge⸗ 
geben. ir werden zum Ausbau unserer ſozialen Einrichtungen, 


die Denen aller feindlichen Länder voranſtehen, keine Anſtrengung 
ſcheuen. Den Vorwurf, den wir manchmal gehört haben und auch. 


5 1 noch hören müſſen, daß unſere . auf fozialem 
Bebiete ſich in einem zu ſchnellen? 

heute nach den gewaltigen Leiſtungen unferes Volkes nur noch 
der erheben, der nicht zugeben will, daß man die innere Kraft 
eines modernen Staatsweſens nach dem Stande ſeiner ſozial⸗ 
pokiriſchen Einrichtung beurteilen muß. Das iſt auch die Meinung 
des Reichskanzlers. 5. — und auch der letzte Ar⸗ 
beiter wird das rerſtehen — hat die Fortführung der Sozialpolitik 
Rückſicht zu nehmen auf die Leiſtungsfähigkeit unſerer Wirtſchaft 
und auf un Konkurrenzfähigkeit im künftigen ſchweren Wett⸗ 
kampf der Völker auf wirtſchaftlichem Gebieie. Ein Programm 
der kommenden Sozialpolitik will ich nicht aufrollen, nur ſagen, 
daß wir jetzt ernſtlich prüfen, wie das Arbeitsrecht frei von 
unnötigen Feſſeln und Hemmungen auszugeſtalten wäre, wie dem 
Arbeiter und Angeſtellten eine Mitwirkung und Vertretung 
im öfſentlichen Leben (wie ſie andere Berufsſtände bereits beſitzen) 
gegeben werden könnte und wir die geſetzlichen Grundlagen der 
Arbeit ihrer Berufsorganifationen den Bedürfniſfen der 
Zeit anzupaſſen wären. Dieſe Prüfung muß ſich gründen auf der 
Ueber zeugung von dem Werte der Mitarbeit der Berufsverbände 
aller Art, wie wir ſie während des Krieges recht hoch einſchätzen 


gelernt haben, aber nicht nur für die Kriegszeit, ſondern auch für 


den Wiederaufbau und die Foriſetzung der Friedensarbeit.“ 
Der erſte Arbeitervertreier im Preußiſchen Herrenhaus. 
Adam Stegerwald, der langjährige Generalfekretär und be⸗ 
wüchrte Führer der chriſtichen Gewerkschaften, iſt auf Lebenszeit 
ins Preußiſche Herrenhaus berufen worden. Der Kaiſer richtete 
an ihn als Vorſiter den des cm 28. Oktober in Berlin zufſammen⸗ 
getretenen chriſtlich- nationalen Arbeiterkongreſſes ein Telegramm, 
an deſſen Schuß es hieß: „Mein Vertrauen in den geſunden Sinn 
um) be Vaterlareslicte des deutſchen Arbeiters kann nicht er⸗ 
chaitert worden.“ Slegerwald war bekanntlich neben Dr. Auguſt 
Miller, dem Vertreter der ſozinde nokratlſchen Arber cewegung, 


Die Hilfe 


re doheim wie im Felde 


empo bewegten, kann 
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in den Vorſtand des Kriegsernährungsamts berufen worden. Nach 
der Ernennung Müllers zum Unterſtaatsſekretär wurden in der 
Zentrumspreſſe verſchiedentlich Stimmen laut, die es lebhaft be⸗ 
klagten, daß Stegerwald nicht ebenfalls eine gebührende An⸗ 
erkennung zuteil geworden ſei. Nunmehr ſcheint ein gerechter 
Ausgleich durch die Ernennung Stegerwalds zum Herrenhaus⸗ 
mitglede gefunden zu ſein. Durch feine Berufung kann freilich 
eine umfangreiche Heranziehung von Arbeilervertretern in die 
preußiſche Erſte Kammer, wle I im neuen Verfaſſungsentwurf 
auch vorgeſehen iſt, nicht überflüſſig gemacht werden. Sie iſt viel⸗ 
mehr nur ein erfreuliches neues Zeichen für die große Hoch⸗ 
benen „deren ſich heute mit Recht die deutſche Arbeiterſchaft an 
en maßgebenden Regierumgsftellen erfreut. ‚eo | 

Eine Rieſenkundgebung für Wohnungsreform fand am 
30. Oktober im „Rheingold“ zu Berlin ſtatt. leber 300 Perſonen, 
11 nur Vertreter größter Wirtſchaftsverbände, hatten ſich zu⸗ 
ammengefunden, um dem dringenden Bedürfnis nach einer 


Reform des Wohnungsweſens beredten Ausdruck zu verleihen. 
Außer Angehörigen der Reichs: und Staatsbehörden nebſt zahl: 
reichen Reichs- und Landtagsabgeordneten aus faſt allen 
politiſchen Parteien, hatten ſich die Vertreter der größten wirt⸗ 
ſchaftlichen Organiſationen zuſammengefunden, um ihr Einver⸗ 
nehmen mit dem deutſchen Wohnungsausſchuß, dem 
Veranſtalter der Tagung, zu erklären. Den einleitenden Vortrag 
hatte der Univerſitätsprofeſſor Dr. Fuchs⸗ Tübingen übernommen, 


der an der Hand eines reichen Materials die Mängel des jetzigen 


Wohnweſens ſchilderte, auf die Gefahren hinwies, die über das 
deutſche Volk hereinbrechen müſſen, wenn nicht ſofort energiſche 
N zur Förderung des . getroffen 
werden. Im einzelnen begründete der Redner folgende Leit⸗ 
ſätze: Die am 30. Oktober 1917 in Berlin im „Rheingold“ auf 
Einladung des Deutſchen Wohnungsausſchuſſes tagende Vertreter⸗ 
verſammlung 1 großer Organiſationen und ſonſtiger 
Wohnungsreformkreiſe erklärt: I. Eine durchgreifende Wohnungs⸗ 
und Siedlungsreform iſt ein unabweisbares Lebensbedürfnis 
unſeres Volkes, namentlich auch gegenüber der drohenden Gefahr 
einer Wohnungsnot nach dem Kriege und gegenüber den berech⸗ 
tigten Anſprüchen unſerer aus dem Felde heimkehrenden Truppen. 
Die Inangriffnahme dieſes Werkes kann nicht ohne den größten 
Schaden noch länger aufgeſchoben werden. II. Als nächſte wichtige 
Schritte der Wohnungsreform ſind insbeſondere zu fordern: 
1. ger Löſung der Bodenfrage: Geſetzliche Maßnahmen zur Be⸗ 
ſchaffung von Land aus privater Hand durch Ausgeſtaltung des 
Enteignungsrechtes, Vorkaufsrechtes uſw., billige Hergabe fis⸗ 
kaliſchen, kommunalen und ſonſtigen öffentlichen Landes, ſowie 
Gründung großer gemeinnütziger Boden⸗ und Siedlungsgeſell⸗ 
ſchaften mit weitgehender öffentlicher Hilfe. 2. Zur Löſung der 
Kapitalfrage: Gewährung großer Darlehen und Bürgſchaften für 
den Wohnungsbau durch Reich, Staat und Gemeinden, ſowie 
organiſche Eröffnung neuer und Verbeſſerung beſtehender Geld⸗ 
quellen für die Zwecke des Wohnungsweſens. 3. Verbeſſerung der 


Verwaltungsorganiſation für die Wohnungsweſen dürch Errich⸗ 
tung einer Zentralſtelle f 

Reichsamte des Innern, Beſtimmung eines im Wohnungsweſen 
: führenden Miniſteriums in Preußen und Durchführung einheit⸗ 


ür die geſamte Wohnungsfürſorge im. 


licher Maßregeln in wirtſchaftlich zuſammenhängenden Gebieten. 


4. Das baldige Zuſtandekommen der preußiſchen Wohnungsgeſetz⸗ 


gebung. — 

An den mit lebhaftem Beifall aufgenommenen Vortra 
ſchloſſen ſich zuſtimmende Erklärungen von Parlamentariern un 
Vertretern der einzelnen wirtſchaftlichen Gruppen, ſo der An⸗ 
geſtellten⸗, Arbeiter⸗ und Beamtenorganiſationen, der Mieter⸗ 
vereine, der Krankenkaſſenverbände, des Bundes deutſcher Frauen⸗ 
vereine ufw. Zum Schluß fanden die Leitſätze einſtimmige Un: 
nahme. „ 
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Der Aufſatz von Wilhelm Heile iſt geſchrieben und geſetzt 
worden, bevor Scheidemann in öffentlicher Rede erklärt hatte, daß 
die Sozialdemokraten ſich an der Regierung nicht ſelbſt beteiligen, 
fondern fie nur unterſtützen würden, wenn die „bürgerliche“ Linke 
in ihr genügend ſtark vertreten wäre. Scheidemanns Auffaſſung. 
daß die Sozialdemokraten in einer „bürgerlichen“ Regierung ſich 
wie „fremde Vögel“ vorkämen, iſt lief bedauerlich. Der Appell zur 
Beteiligung an der Regierung, der von Heile in ſeinem Aufſatze an 
die Sozialdemokratie gerichtet worden iſt, muß jetzt mit doppeltem 
Nachdruck erhoben werden. N 2: 
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Die Staatsleiter Englands und Frankreichs, Lloyd George 
und Paiulept, haben eine perſönliche Zuſammenkunft gehabt, 


5 2 25 8 ür ten ac 6 Sie 2 3 5 
um det Sende der Hifeteiftung für Halten zit beſprechen. In den zu erreichen trachten, was fie uns im blutigen Kampfe nicht antun 


Berichten der feindlichen Preſſe heißt es, daß ein Plan gemein⸗ 


ſamen Vorgehens feſtgeſtellt fei; aber wie man es anſtellen will, 


dieſe Hilfe noch rechtzeitig zu bringen, davon iſt nirgends etwas 
zu leſen. Man tut ſo geheimnisvoll, als ob man bloß uns nichts 
merken laffen wolle. Dabei liegt es klar auf der Hand, daß dieſes 
Getue nichts iſt wie eitel Trug: in Wirklichkeit weiß man aber 
nicht, wie man's anfangen ſoll. Ob direkte oder indirekte Hife: 
es iſt zu ſpät. | 


Die Kämpfe in Flande rn haben kein - anderes Aus⸗ | 
ſehen bekommen, ſeit die Offenſive gegen Italken im Gange iſt. 
Auch geſtern wieder ſind engliſche Teilangriffe zurückgewieſen wor⸗ 


den, wührand umgekehrt ein deutſcher Vorſtoß bei Pasſchendaele 
‚unjere Linien ein wenig verbeſſerte. Aehnlich fah es geſtern bei 
Soiſſons und Verdun aus — und auch an der mazedoni⸗ 
ſchen Front, wo ſeit Tagen heftiger Artilleriekampf zwiſchen 


| Vardar und Doiran-See Angriffe vermuten ließ, die nun geſcheitert 


find. — Derweil gehen die Operationen am Tagliamento 


in demſelben atemraubenden Tempo vorwärts, in dem bisher der 
Vormarſch in Italien erfolgt iſt. „Reuter“ aber meldet: „Die 
Oeſterreicher und Deutſchen konnten ihre Unternehmungen nicht er⸗ 
folgreich geſtalten. Die dritte italieniſche Armee konnte ſich in Ord⸗ 
nung zurückziehen. Beide Iſonzo⸗Armeen blieben intakt und ſind 


im Begriff, die Gegenoffenſive vorzubereiten.“ Vermutlich verſteht 


„Reuter“ unter Gegenoffenſive die Offenſive nach rückwärts. 


Montag, 5. November. 


„Mancheſter Guardian“, das Blatt des Teils der engliſchen 
Liberalen, der ſich inmitten des allgemeinen Kriegswahnſinns 


einen Reft von Vernunft und Verſtand bewahrt hat, ſchreibt ıftrei 
keinerlei Vorteil und noch weniger den 


in einem Leitauffatz unter der Ueberſchrift „Realitäten“: „Die 
Ruſſen konnten nur noch annehmen, daß die engliſchen Abſichten 
die Grenzen von Recht und Notwendigkeit überſchritten. Dies tat 
ihrer Schlagfertigkeit Abbruch. Da wir Oeſterreich drohten, es 
zu zerreißen, hat es mit Deutſchland nicht gebrochen. Wir 
miiſſen auf eine ſchärfere Abgrenzung unſerer Kriegsziele hin⸗ 
drängen, wenn wir den Krieg nicht bis 1918 oder 1920 verlängert 


4 

Nummer 46 
Anzeigen koſten: die 40mm Hreite 
Nonpareillezeile 40 Pfennig, die 
90 mm breite Reflamezeile 1.50 M. 


Einfache Beilagen Tauſend 12 M. 


Bei Wiederholungen Preis⸗Ce⸗ 
müäßigung. Eutwürſe und Koſten⸗ 
anſchläge werden ohne Berechnung 
gern zugeſandt. Annahme durch den 
Verlag Berlin⸗Schöneberg u. durch 
ſämtliche Annoncen ⸗ Expeditionen 


0000000000000000 000000C0O0000000UG 


ſehen wollen ..“ „Wir müffen außer Zweifel ſtellen, daß wir 
nur auf Erreichung der Hauptſachen beſtehen, und daß kein 
ungeeigneter Programmpunkt den Tag hinausſchiebt, an dem wir 
aufatmen können . ..“ „Wenn der Krieg abläuft, wie der Premier⸗ 
miniſter im Juli angab, werden wir die Gebiete, die wir befebt 
haben, zur Verfügung der Friedenskonferenz halten. Wird 
Deutſchland das Gleiche tun? Wenn es der Fall iſt, 
dann ſteht die Tür zu Verhandlungen offen“. — Von 
deutſcher Seite, von Regierung und Parlament, iſt ſo oft und 
deutlich geſagt, daß wir nur einen Verteidigungskrieg führen und 
einen Frieden der Verſtändigung, nicht der Vergewaltigung an⸗ 
ſtreben, daß ſchon viel Geduld dazu gehört, ruhig zu antworten, 
wenn man drüben ſich taub ſtellt. Der Vorſchlag des „Mancheſter 
Guardian“ klingt zunächſt ſehr ſchön, mag auch ehrlich gedacht 
ſein; ihn aber ohne vorhergehende Sicherungen anzunehmen: für 
ſo naiv darf man uns nach den Erfahrungen der Geſchichte und 
dieſes Krieges denn doch nicht halten. England hat die ganze 
Welt gegen uns mobil gemacht. Und auf einer Friedens konferenz, 
die entſcheidet, nachdem die Fauſtpfänder vorher. abgetreten 
ſind, würden alle jene Staaten, wenn ſie dort Sitz und Stimme 
hätten, über uns zu Gericht ſitzen wollen und durch Abſtimmungen 


konnten. Nein: die Friedensverhandlungen können nur auf dem 
Boden der beiderſeitigen Verſtändigung erfolgen. Ein Richter⸗ 
amt werden wir dem nicht anvertrauen, deſſen Herzensſehnſucht 
darauf ausgeht, uns zu vernichten. Se | 


Unfere Truppen haben jetzt auch ſchon den Uebergang über 


den mittleren Tagliamento erzwungen, den feindlichen. 
Brigaden, die ſich ihnen entgegenſtellten, dabei über 6000 Ge⸗ 


fangene abgenommen und -find nun im- weiteren Vordringen. 


„Nachdem dieſer Fluß mit feinen: breiten Sumpfniederungen den 


Italienern keinen Halt ermöglicht hat, wird auch der nächſte 


Fluß, die Liwenza, ihnen die erſehnte Rettung: nicht bringen. 
Es iſt auch nicht anzunehmen, daß unter diefen : Umſtänden ihre 


Dolomitenfront ſich noch lange hält. Die dortigen Truppen wür⸗ 
den Gefahr laufen, hoffnungslos abgeſchnitten zu werden. 

An der mazedoniſchen Front ein engliſcher Angriff, 
der blutig zuſammengebrochen iſt. f 


Dienstag, 6. November. 


Die Italiener find auf der ganzen Linie vom Gebirge 
bis zum Meer erneut im Rückzuge. Die Niederlage am 
mittleren Tagliamento hat ſie gezwungen, die Verteidigungslinle 
an dieſem Fluß ſchleunigſt aufzugeben und auch im Gebirge in 
einer Breite von mehr als 150 Km. ihre ſeit Jahren ausgebauten 
Stellungszonen zu räumen. Cortina d'Ampezzo iſt bereits in 
öſterreichiſcher Hand. ö | | 

Ein neuer engliſcher Anſturm bei Gheluvelt 
iſt verluſtreich zuſammengebrochen. Er hat den Engländern 
Italienern die erſehnte 
Hilfe gebracht. N 323 Se 

In Petersburg gärt es wieder. Die imperialiſtiſche 


Rede des Außenminiſters Tereſchtſchenko ſcheint das Signal zu 


neuen inneren Kämpfen gegeben zu haben. Trotzki, der Vor⸗ 
ſitzende des A.⸗ und S.⸗Rates hat einen Aufruf an die Peters⸗ 
burger Garniſon gerichtet, ſie ſolle Befehle nur ausführen, wenn 
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fie von dem „revolutionären militäriſchen Ausſchuß des U.» und 
S.⸗Nates“ unterzeichnet ſeien. Die Regierung kann ſich unmög⸗ 
lich darauf einlaſſen, wenn ſie nicht freiwillig auf alle Macht ver⸗ 
zichten will. Es ſcheint ſo, als ob die Bolſchewiſten ſich bereits 
ſtark genug zur letzten Kraftprobe fühlen. 


Mittwoch, 7. November. 


Am 5. November, am Jahrestage der Zweikaiſerproklamation 
über die Wiederherſtellung des Königreiches Polen, hat im Schloß 
Bellevue ein Kronrat ſtattgeſunden, der ſich mit der endgül⸗ 
tigen Löſung der polniſchen Frage befaßt haben ſoll. 
In den Zeitungen wird behauptet, daß man über öſterreichiſche 
Anregungen beraten habe, die auf Zuſammenlegung von Galizien 
und dem ehemaligen Ruſſiſch⸗Polen und Wahl des Kaiſers von 
Oeſterreich und Königs von Ungarn ouch zum König von Polen 
hinauslaufen. Was der Kronrat beſchloſten hat, darüber verlautet 
nichts. — Es iſt wirklich nachgerade an der Zeit, daß man ſich 
in den Regierungen darüber ſchlüſſig macht, was aus Polen 
werden ſoll; denn von der Löſung der poniſchen Frage 


hängt es ab, wie der Bund zwiſchen dem Reich und Deficrreich 


Ungarn geſtaltet werden kann. Man macht ja die Feinde zum 
Schiedsrichter über unſere innere mitteleuropäiſche Ordnung, wenn 
man nicht mit fertigen feſten Verträgen als geſchloſſene Mächte⸗ 
gruppe in die Friedensverhandlungen geht. 


Im engliſchen Unterhauſe hat es eine Aussprache über 


die Kriegsziele gegeben, in deren Verlauf Balfour die agrta⸗ 
toriſche Phraſe weit von ſich wies, daß die Entente Krieg führe, 
um Deutſchland zu freiheitlichen parkamentariſchen Einrichtungen 
zu zwingen. Er modelte dieſe Phrafe, ſich jo den Rückzug er⸗ 
leichternd, nur ein wenig um, indem er es als engliſches Ziel be⸗ 
zeichnete, in den europäiſchen Staaten Verfaſſungszuſtände zu 
ſchaffen, die im Einklang mit den Wünſchen ihrer Bewohner ſtehen. 
Im Übrigen forderte er wieder die Befreiung der einen Bölker, 
wobei er natürlich von der engliſchen „Auffaſſung“ ausgeht, daß 
das engliſche Joch das höchſte Freiheitsglück auf Erden ſei. Bon 
franzöſiſch⸗engliſchen Plänen oder Abmachungen über die Lostren⸗ 
nung des linken Rheinufers ſei ihm nichts bekannt. Aber „natürlich 
wünſchen wir die Wiederherſtellung Elfaß⸗Lothringens. Daß wir 
dufür kämpfen, iſt zweifellos; aber nicht dafür allein, noch auch 
ninumt es unter den Kriegszielen eine befondere Stellung ein”... — 
Was das iſt, dieſe „Wiederherſtellung Elſaß⸗Lothringens“, dabei 
braucht ſich ein engkiſches Gehirn nichts zu denen. Daß Elfaß-Loth⸗ 


ringen unter deutſcher Herrſchaft weit mehr Sesbſtändigleit und 


Freiheit hat, als je in franzöſiſcher Zeit, daß weiß natürlich Herr 


Balfour wohl; und auch das weiß Herr Balfour, daß Elfaß⸗ 


Lothringen ganz überwiegend ein rein deutſches Land iſt, daß 
Elſäſſer und Lothringer nicht bloß deutſchen Stammes und deutſcher 
Sprache ſind, ſondern mit ganz verſchwindenden Ausnahmen auch 
durch und durch deutſch fühlen und auch im wirtſchaftlichen Lehen 
mit dem übrigen deutſchen Volke eine völlig unzertrennliche Einheit 
bikden. Aber warum ſoll Herr Balfour die Wahrheit mehr lieben 
als ſeine franzöſiſchen Kollegen? Man verpflichtet ſich durch ſolche 
fromme Lüge den müden franzöſiſchen Bundesgenoſſen und ver⸗ 
pflichtet ſich doch ſelber dabei zu nichts. 

Der Arbeiter- und Soldatenrat in Peters 
burg hat den Truppen jetzt den Befehl gegeden, der Regierung 
überhaupt nicht mehr zu gehorchen. Die Regierung hat darauf 
die Newa⸗Brücken zwiſchen dem Zentrum der Hauptſtadt und den 
Arbeitervierteln zerſtören laſſen. Die neue Revolution if 
alſo in vollem Gange. Es muß ſich in Kürze zeigen, wem die 
Truppen gehorchen. 

In Flandern wieder ein ee e mit deut⸗ 
ſchem Verteidigungsſieg! 


Die Italiener ſind in vollem Rückzuge gegen den Piave. 
Lloyd George und Painlevè find perſönlich nach Italien gereift; 
in Rapallo findet ein Kriegsrat der Weſtmächte ſtatt, an dem 
außer den Staatsleitern die Generale Robertſon und Smuts für 
die Engländer, Toch für die Franzoſen und Cadorna für die 
Italiener teilnehmen. 
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Donnerstag, 8. November. 


Im engliſchen Overhauſe e Lord 88 dis 
Geſamtverluſte an engliſchen, verbündeten und neutralen 
Schiffen durch Minen und Tauchboote habe im Jahre 1917 
über 5 Millionen Tonnen betragen; dazu komme vom Auguſt 1914 
bis Junuar 1917 ein Verluſt von 4 Millionen Tonnen, fowie die 
Verlufte durch Hilfskreuzer, die 1917 reichlich 160 000 Tonnen be⸗ 
tragen hätten. England beklage alſo einen Gefamtvertuſt an 
engliſcher und für England nutzbarer Tonnage von rund acht 
Millionen Tonnen! Bis Ende 1917 könnten England, die Ber⸗ 
bündeten und die Neutralen etwa 3 Millonen Tonnen neu bauen. 
Es bliebe alſo für Anfang 1918 gegenüber 1916 em Berfuft von 
5 Millonen Tonnen, wofür Amerika einen Ausgleich nicht ſchaffen 
könne. Alſo ſei eine ſofortige Rationierung der Lebensmittel nötig. 

Die Verfolgung der fliehenden Itali ener geht 
fo ſchnell vorwärts, daß auch die Li ven za ſchon als neue Ver⸗ 
teidigungslinde ausſcheidet. Auch dieſer Fluß iſt bereits trotz zer⸗ 
ſtörter Brücken von unferen Truppen nach kurzem heftigen Kampfe 
überſchritten worden; und ſchon geht es wieder weiter nach Weſten. 
Feindlichen Nachhuten, die noch am mittleren Tagliamento aus- 
gehalten haben, iſt der Nückzug verlegt worden, aß ſich wicder 
einmal 17 000 Italiener mit 80 Geſchützen ergeben mußten. Die 
GEeſamtzahl an Gefangenen hat ſich auf mehr als 250 000. die 
Beute an Geſchützen auf 2300 erhöht. 

»Im Sundgau iſt ein heftiger franzöſicher Ange bis auf 
den Verluſt eines vorspringenden Grabenſtückes bei Heinveiter 
blutig zurückgeſchkagen worden. 
Der bolſchewiſtiſche Aufſtand in Petersburg iſt 
im Gange, anſcheinend mit vollem Erfolg. Bis jetzt haben die 
Aufſtändiſchen die Staatsbank, die eee und das 
Marineminiſterium beſetzt. 
Nach den erſten unbefttinmt gehaltenen Nachrichten über die 


Tagung des deutſchen Rronrats wird jetzt behauptet, daß der 


Kronrat beſchloſſen habe, den erwähnten Plänen über die An⸗ 
gliederung Polens an die öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſche Monarchie als dritter durch Perſonalunion berbun⸗ 
dener Staat zuzuſtimmen. Es wird noch hinzugefügt, daß Teile 
don Litauen, ſowie Suwalki und Grodno an das neue Polen 
angeſchloſſen werden follten; ferner erhalte Polen das Recht der 
freien Schiffahrt auf der deutſchen Weichſel und damit einen Zu⸗ 
gang zum Meere. Kurland ſolle zum Herzogtum, Litauen 
zum Großfürſtentum erklärt, und beide Länder durch Perſonal⸗ 
union mit Preußen verbunden werden. Jedes Land ſolle eigenen 
Landtag erhalten, aber nicht felbftändiger deutſcher Bundesſtaat 
werden. — Alle dieſe Nachrichten ſind ſicher nicht ganz und gar 
eus den Fingern gefogen. Aber es iſt doch nicht anzunehmen, 

daß Pläne, die zwar nicht in der gemeldeten, wohl aber in ähnlicher 
Richtung laufen, von den verbündeten Regierungen der Ver⸗ 
wirklichung entgegengeführt werden ſollten, ohne daß zuvor auch die 
Bolks vertretungen gehört wären. Es würde auch nicht mit den 
früheren Kundgebungen der beiden Kaiſer übereinſtimmen, wenn 
das don ihnen begründete freie und ſelbſtändige Polen, fowie 
Kurland und Litauen beim erſten Schritt zum Aufbau ihres 
Staatsweſens nicht die Freiheit beſttzen N daran mitzuwirken. 


Freitag, 9. November. 

Der heutige Tag drängt noch mehr als ſeine Vorgänger zu 
einem Vergleich zwiſchen Deutſchland und Rußland. 
Die Welt ſchmäht uns als Hort des politiſchen Rückſchritts, wo⸗ 
bei wir uns zwar deſſen bewußt bleiben, was uns noch fehlt, aber 
auch beiten, daß bei den Gegnern die größere Freiheitkichkeit viel⸗ 
fach nur Schein ift, während wir das, was formell beſteht, auch 
wirklich befigen und vor allem an der Durchdringung des Stnats⸗ 
lebens mit dem Geiſte fozial ausgleichender Gerechtigkeit allen 
anderen Staaten weit, weit voraus find. In England häuft ſich 
im Kriege die Klage über die ſtändig wachſende Beeinträchtigung des 
alt⸗engliſchen ſtaatlichen Freiheitsideals. In Rußland brach der Zaris⸗ 
mus zuſammien, und die, die ihn ſtürzten, werden jetzt durch eine 
neue radikal⸗revolutionãre Welle ſchon wieder hinweggeſchwemmt, 
und nichts iſt weniger wahrſcheinlich, als daß dieſer Koloß eines 
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Staates die innere Ruhe finden wird, wenn nun nach der gejtrigen 
Flucht Kerenskis aus Petersburg und der Ge⸗ 
fangenſetzung der Miniſter Konowalow, Tereſchtſchenko, 
Mahiantowitſch und Nikitin die Bolſchewiſten unter Führung von 
Lenin und Trotzki die Regierung an ſich reißen. Wenn es Kerenski 
wirklich gelungen iſt, zu fliehen, ſo muß man mit dem regelrechten 
Bürgerkrieg rechnen. — Wie ruhig vollzieht ſich demgegenüber 
in Deutſchland die polktiſche Entwicklung, die an 
Ausmaß des Schrittes eine Revolution bedeutet, in der Art des 
Verlaufes aber den Namen einer ſtaatlichen Reformation ver⸗ 
dient. Da die Mehrhelt zugleich beſonnen und feſtgeblieben iſt, iſt 
jetzt die Parlamentariſierung der Regierung trotz aller Ränke und 


Gegenaktionen zur Tatſache geworden, der nur wenig zur Voll⸗ 


endung fehlt. 
Payer; 
Schwanken das Amt des Vizepräſidenten im preußiſchen Staats⸗ 
miniſterium. Der angeſehenſte Zentrumsführer Reichskanzler und 
preußiſcher Miniſterpräſident, der Führer der nationalliberalen 
Landtagsfraktion ſein Stellvertreter in Preußen, der Führer der 
fortſchrittlichen Reichstagsfraktion ſein Stellvertreter im Reich: das 
wäre in Verbindung mit den anderen jüngſt vorgenommenen 
Wechſeln in den hohen Reichs⸗ und Staatsämtern die endgültige 
Einführung des parlamentariſchen Regierungsſyſtems, wenn ſich 
nicht bedeuerlicherweiſe die Sozialdemokratie aus Furcht vor der 
Saat der Unfruchtbarkeit, die fie in ihrer Anhängerſchaft früher 
ausgefiweut hat, vor der Uebernahme der Verantwortung ſcheute. 
So verfpricht fie nur, die Regierung zu unterſtützen, bleibt aber 
doch abfelts: ſtehen und verhindert dadurch die fo dringend nötige 
Klärung und Feſtigung des Neuen, das fie ſelbſt mit herbeige⸗ 
führt hat. 

In Italien iſt die Livenza auf der ganzen Linie über« 
ſchritten. Raſtlos ftreben die verbündeten Armeen auf den Ge⸗ 
birgsſtraßen und in der Ebene, den Widerſtand feindlicher Nach⸗ 
huten brechend, im Schneetreiben und bei ſtrömendem Regen der 
Piave zu. — Cadorna iſt feines Poſtens enthoben worden. 
Er wird zuſammen mit den Generalen Foch für Frankreich und 
Wilſon für England einen ſtändigen militäriſchen Zentralausſchuß 
bilden, der einem ebenfalls jetzt in der Stunde der Not neu ge⸗ 
ſchaffenen „interalliierten oberſten politiſchen Rat“ zur Seite ſtehen 
ſoll. Cadornas Nachfolger iſt der General Diaz. 


Sonnabend, 10. November. 


Der allgemeine Kongreß der Arbeiter⸗ und Soldaten- 
räte von ganz Rußland hat mit einem Aufruf an die 
Arbeiter, Soldaten und Bauern die Regierungsmacht, die er an 
ſich geriſſen hat, nun auch formell übernommen. Den Arbeitern 
wird die Kontrolle über die Erzeugung verſprochen, den Soldaten 
die volle Demokratiſierung der Armee, den Bauern die unentgelt⸗ 
liche Auslieferung der privaten, Regierungs⸗ und Kirchenländereien 
an die Bauernausſchüſſe. Ferner verſpricht der Aufruf, allen Völ⸗ 
kern einen demokratiſchen Frieden und einen ſo⸗ 
fortigen Waffenſtillſtand vorzuſchlagen. Und ſchließlich 
werden die Soldaten und Eiſenbahner aufgefordert, den Streit⸗ 
kräften Kerenskis Widerſtand zu leiſten und ſie an dem Anmarſch 
auf Petersburg zu hindern. — Der Bürgerkrieg ſteht alſo wirklich 
vor der Tür. 

In Flandern ſind wieder engliſche Vorſtöße abgewieſen 
worden. Im Chaume⸗Wald ein glückliches Unternehmen, in 
dem es niederſächſiſchen und Gardetruppen gelang, den Franzoſen 
Stellungen zu entreißen und gegen ſtarke, bis in die Nacht fortge⸗ 
ſetzte Gegenangriffe feſt zu behaupten. 240 Gefangene. 

In Italien iſt von Norden her Aſiago genommen. Die 
weſtwärts marſchierenden Truppen haben von Sugana abwärts 
die Piave erreicht. 


Helfferich iſt entlaſſen, an ſeine Stelle tritt 
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Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Sonntag, 4. November. 


Den Reiſenden erwartete heute die Ueberroſchung des Ausfalls 
einer erheblichen Zahl von Fernzügen. Man kommt ahnungslos 
auf die Bahn und kann nicht fort, und an der Telegraphenſtelle 
kritzeln ungezählte Leute gleichlautende Depeſchen: „erfahre eben“ 
uſw. Nachdem man ſich von feiner erſten Beſtürzung erholt hat, 
ſcheint es einem gut, daß der ſonntägliche Fernverkehr eingeſchränkt 
wird. In anderen Ländern iſt es auch im Frieden ſo. Das Perſonal 
wird geſchont, und dem Reiſenden wird die Zeitgeizerei, den Sonn⸗ 
tag zum Reiſen zu benutzen, abgewöhnt. Man ſoll dieſe der Kul⸗ 
tur des Feiertags dienende Sitte beibehalten (abgeſehen n 
von den Perſonenzügen für den Nahverkehr). N 

Ein ſonniger Nachmittag, der die goldbraun glühende noch 
volle Laubkrone der Buche wie einen wundervollen Gobelin vor 


dem Fenſter aufhängt, trägt noch etwas von der Seele des Som⸗ 


mers in ſich und füllt ſich noch einmal mit Nachleben von 
allem, wovon dieſer Sommer ſchwer war. Wird der nächſte mit 
leichten Füßen zu uns kommen? 

Wir haben geſtern die Kleiderverwertungsſtelle der Stadt 
Hamburg angeſehen: eine weiblich und ehrenamtlich geleitete an⸗ 
ſehnliche Fabrik, in die der ſchmuddelige Trödel, den daheim die 
Motten freſſen, hineinflutet wie in einen Jungbrunnen, aus dem 
er im beſcheidenen Glanz von Sauberkeit, Ganzheit und Zweck⸗ 
mäßigkeit wieder hervorgeht. Das Lager der fertigen Sachen hat 
geradezu etwas Erbauliches durch die Liebe, Erfindung und Sorg⸗ 
falt, die all den zweifelhaften Ausgeburten allzu konſervativer 
Kleiderſchränke zu einer nutzbringenden Auferſtehung verholfen hat. 
Eine Aufgabe, bei der ſich tief eingewurzelte Hausfrauentugenden 
im großen betätigen und die zugleich organiſatoriſch und kauf⸗ 
männiſch ihre ganz eigenen Probleme hat. 


Montag, 5. November. 


Die Brotgetreideration der Seibſtverſorger iſt von 9 auf 

= Kg. monatlich „ermäßigt“, wie fi) das Kriegsernährungsamt 
ſchonend ausdrückt. Wie hausfraulich ſparſam die Volkswirtſchaſt 
geworden iſt: die Strohaufſchließungsfabriken werden unter Straf⸗ 
'androhung angewieſen, die Körner, die bei diefer Prozedur etwa 
noch herausfallen ſollten, abzuliefern. Die Kriegswirtſchaft zählt 
die Körner im Sttoh. ö 

Die Anpäffung der Schweinehaltung an die vorhandenen 
Futtermittel erfolgt nicht durch Maſſenabſchlachtungsmaßnahmen, 
ſondern durch energiſche Sperrung der Futtermittel und Erleichte⸗ 
rung der Abnahme von Ferkeln und untergewichtigen Schweinen. 
Ferkel dürfen kartenfrei oder unter geringer Anrechnung auf die 
Karten verbraucht werden, Die Zuchtſchweine erhalten Körner⸗ 
futter. 

Allgemein wird jetzt, was einem ſchon lange durch den Kopf 
gegangen iſt, der Erhaltung der Leiſtungsfähigkeit der Zugtiere 
mehr Aufmerkſamkeit geſchenkt. Es ſchien ſchon immer ſinnlos, 
am Futter für die Zugtiere zu ſparen, deren Verſagen hernach 
die Lebensmittelverteilung unmöglich macht. 

Reichsarbeitsblatt vom 26. Oktober: Mitgliederſtand der 
Krankenkaſſen am 1. Oktober beträgt 4 603 000 männliche und 
4 773 000 weibliche. Gegen den 1. September haben die männ«» 
lichen Mitglieder einen geringen Rückgang, die weiblichen einen 
Zuwachs von 0,39 v. H. erfahren. Von 100 Beſchäftigten ſind jetzt 
50,9 weiblich gegen 34,4 vor Ausbruch des Krieges. 

Eine Bundesratsverordnung verpflichtet die Lieferungsver⸗ 
bände zu einer Erhöhung der Familienunterſtützung vom 1. No- 
vember 1917 ab. Die Höhe ſoll nach örtlichen Bedingungen feſt⸗ 
geſetzt werden können. Der Betrag von 5 M. für die Perſon 
wird vom Reich erſetzt. 


Dienstag, 6. November. 

Die Unabhängige Sozialdemokratie hat in einem Aufruf zum 
Würzburger Parteitag Stellung genommen. Sie behauptet, der 
Parteitag habe den ſachlichen Gegenſatz vertieft, hat ihm aber 
allerdings nichts anderes vorzuwerfen, als daß die Sozialdemokratie 
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feinen Beſchlüſſen zufolge Mehrheitspolitik treiben will und das 


Erſurter Programm für überlebt erklärt hat. 


Der Fortgang der Verhandlungen über die Kanzler⸗ 
kriſis lädt weiter die Luft mit drückenden Spannungen. Der 
Kronrat einerſeits, die Beſprechung der Mehrheitsparteien andrer- 
feits bemühen fi) um die Kabinettsbildung Hertiing. Wenn die 
kriegeriſche Begleitung zu den Verhandlungen nicht in den ſteigen⸗ 
den Erfolgen in Oberitalien beſtände, wäre dieſes mit geheimen 
inneren Feindſeligkeiten erfüllte Hin⸗ und Herſchieben der Be⸗ 
ſchlüſſe noch unerträglicher. Abgeordneter Friedberg hat den 
Reichskanzler gebeten, auf das ihm zugedachte Amt verzichten zu 
dürfen, weil die weiteren Wünſche anderer Parteien auf Bes 
ſetzung von Staatsämtern nicht erfüllt werden ſollen und ihm 
unter dieſen Umſtänden ſein Eintritt in die Regierung keinen 
Nutzen ſtiften zu können ſcheint. Jedenfalls iſt dieſe Erklärung 
ein Zeichen dafür, daß die Einmütigkeit der Mehrheit anhält. 


Miitwoch, 7. November. 

Durch Bundesratsverordnung iſt den Stödten aufgegeben, 
Schiedsſtellen einzurichten, von denen die Heizverpflichtungen der 
Hausbeſitzer bei Häuſern mit Zentralheizung feſtgeſtellt werden. 

Immer wieder kommen die Fragen der Studentinnen, die 
durch den Kriegsminiſter aufgefordert ſind, ſich zur Munitions⸗ 
herſtellung zur Verfügung zu halten und die dadurch in Ge⸗ 
wiſſenskonflikte forunen. Es ift an ſich ohne weiteres zuzugeben, 
daß es ſehr viele andere Mädchen gibt, die viel eher verpflichtet 
wären als ſolche, die in einer Berufsausbildung ſtehen, und die 
trotzdem gar nicht daran denken, ihr haustöcherliches Daſein mit 
der Pulverfabrik zu vertauſchen. Aber das mangelnde Pflicht⸗ 
bewußtſein anderer kann natürlich niemand davon befreien, 
ſeinerſeits ſeine Schuldigkeit zu tun. Und dann iſt es die Parallele 
zu den Studenten, die nun ſchon im 4. Jahr ihr Studium liegen 
laſſen mußten, aus der für die Studentinnen die Verpflichtung, 
einer vaterländiſchen Notwendigkeit zu dienen, ganz fraglos her⸗ 
vorgeht. Das wird auch allgemein empfunden. Die Zweifels⸗ 
frage liegt nur au dem Punkt der Notwendigkeit und Zweck⸗ 
mäßigkeit gerade dieſes Dienſtes. 

Höchſt überraſchend und mit einem ganzen Gefolge von Frage⸗ 
zeichen des Zweifels und Staunens kommt die Nachricht von der 
Löſung der polniſchen Frage: Jedenfalls erſcheint die Löfung 
durchaus „mitteleuropäiſch“. 


Donnerstag, 8. November. 

Von den Geſangenenzügen der Naliener, die jetzt nach Deutſch⸗ 
land hereintaufen, wird erzählt, daß ihre Inſaſſen fich durch leb⸗ 
hafte Fröhlichkeit auszeichnen! Die Gefangenen bedeuten für 
uns jedenfalls eine große Erteichterung der kriegswirtſchaftlichen 
Arbeiterfrage. Die holländiſche Landwirtſchaft muß wie die deutſche 
ihren Viehbeſtand vermindern mit Rückſicht auf den Futtermangel. 
Dabei ſoll genug erhalten bleiben, um den einheimiſchen Bedarf 
und ſo viel Ausfuhr zu decken, wie zum Eintauſch unentbehrlicher 
Güter aufrechterhalten werden muß. 

Das Oberkommando in den Marken hat in den Straßen 
Berlins Dampflaſtzüge eingerichtet zum Transport von befonders 
ſchweren Laſten: Möbelwagen, ZJeitungsdruckpapier uſw. Aus den 
Verhandlungen des Preußiſchen Landtags (Ausſchuß) über die Er⸗ 
nährungsfragen treten vor allem die Transportſchwierigkeiten 
hervor. 

Noch immer keine Löſung der Kanzlerkriſe! 


Freitag, 9. November. 

Der Sturz der proviſoriſchen Regierung in Rußland, von 
dem in den Morgenzeitungen fteht, ſchiägt überall mächtig ein. 
Was bedeutet es? eine Friedenshoffnung? 

Zugleich löſt ſich die Kanzlerkriſe ſcheinbar, da das Rücktritts⸗ 
geſuch Helfſerichs vom Kaiſer genehmigt und die Ernennung 
Payers zum Vizekanzler erfolgt if. Es heißt, daß nun auch Dr. 
Friedberg die Vizepräfidentſchaft des preußiſchen Staalsminiſte⸗ 
riums übernehmen wird. 


Das alles und der Fortgang der Erfolge in Oberitallen nimm 
dem dunklen, regendurchfegten Novembertag feinen trüden 
Ein — — — 
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Sonnabend, 10. November. | 

Man wird es niemals vergeſſen, was in dieſer Zeit gerade 
einem die Kunſt bedeutet hat. Die Loslöſung und Befreiung zu 
einem ganz ſchwereloſen Lebendigſein hat man noch niemals fo 
tief empfunden. Man glaubte es den Menſchen anſehen zu können, 
die aus der Muſikhalle wieder zurück auf die dunklen, naſſen 
Straßen und in die überfüllten Straßenbahnen fluteten. 

Es werden Einzelheiten über die Zeichnung der 7. Kriegs 
anleihe belanntgemacht. Die Ankeihe fest ſich aus 5,2 Millionen 
Einzel zeichnungen zuſammen, gegen 6,8 Millionen bei der Früh» 
jahrsanleihe. Der Rückgang entſpricht dem immer beſtehenden 
Unterſchied von Herbſt und Frübjahr, der damit zuſammenhängk, 
daß der Winter die Zeit des Geldverdienens iſt. Die Zeichnungen 
unter 200 M. betragen 3 233 472 im Geſamtbetrag von 208 Millio⸗ 
nen Mark. 


Naumann / Die öſterreichiſch⸗polniſche Löſung 


Nachdem vor reichlich einer Woche einzelne verfrükte und 
halbwahre Nachrichten über die künftige Geſtaltung Polenz 
in die Oeffentlichkeit gelangten, erhob ſich ſowohl im 
Deutſchen Reiche wie in Oeſterreich⸗Ungarn ein ziemlich allge⸗ 
meiner Proteſt gegen den Gedanken der Vereinigung Gall⸗ 
ziens mit dein Generalgouvernement Worſchau und die da⸗ 
mit zuſammenhängende Idee einer Perfonziverein:gung der 
polniſchen Königskrone mit der öſterreichiſchen Kaiſerkrone. 
Dabei wurde in Oeſterreich mehr gegen die Abtrennung Ga⸗ 
ligziens proteftiert und in Deutſchland mehr gogen die Ueber⸗ 
laſſung der polniſchen Krone an das habsburgiſche Herrſcher⸗ 
haus. Wenn ſich außerdem der Proteſt gegen eine Um⸗ 
gehung oder Mißachtung parlamentariſcher Rechte wendete, 
fo ſcheint nach den Erklärungen, die beide Regie 
rungen inzwiſchen abgegeben haben, auf dieſem Ge⸗ 
biete eine Beſchwerde nicht berechtigt, da von vorn⸗ 
herein in jedem Aböoſchnitte der Beſprechungen die 
verfaſſungsmäßige Mitwirkung ſowohl der polniſchen wie der 


deutſchen und öſterreichiſchen Beratungskörper ins Auge ge: 


faßt war. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß derartige inter⸗ 
nationale Abmachungen vorberaten werden müſſeu, ehe ſie 
an die Parlamente gelangen können, und daß in dieſem 
Falle nicht ohne die polniſche Regentſchaft gehandelt würde. 
Ob und wieweit aber die allgemeinen Friedensverhandlungen 
durch ſolche Beratungen geſtört werden könnten, ſoll ſpäter 
von uns beſprochen werden, zunächſt jedoch reden wir von 
der ſogenannten „auftropolniſchen Löſung“ ſelber. 

Die Wiederherſtellung Polens in irgend⸗ 
welcher Form iſt von allen kriegführenden Mächten ver⸗ 
ſprochen worden und darf infolge der ruſſiſchen Revolution 
als einer der wenigen ſeſtſtehenden Punkte der künftigen 
Friedensverhandlungen angeſehen werden. Würde das 
Zarentum noch beſtehen, ſo könnte im Sinne gewiſſer alt⸗ 
preußiſcher Polengegner eine Rückgabe des Generolgouver⸗ 
nements Warſchau an Rußland möglich ſein, jetzt aber iſt ſie 
ausgeſchloſſen, da keine Revolutionsregierung, ſelbſt wenn fie 
es wollte, ſtark genug fein wird, die Polen wieder rrſſiſch 
zu machen. Unter allen Umſtänden entſteht ein neuer po 
niſcher Staat. 

Dieſer neue polniſche Staat iſt vorläufig in ſeiner Ab⸗ 
grenzung noch ganz unſicher. Beiſpielsweiſe iſt eine letzte 


Rr. 46 Die Hilfe 


Entſcheidung über die ſehr wichtige Zugehörigkeit von 


Wilna noch nicht gefallen und iſt anderſeits eine Abgrenzung 
gegenüber den ukrainiſchen Gebieten (Cholm?) noch nicht 
erfolgt. Soviel aber iſt ſicher, daß Preußen feine polniſchen 
Gebiete nicht aus der Hand gibt, und daß Oeſterreich 
ſich nicht bedingungslos von Galizien trennen wird. Die 
Lage iſt demnach fo, daß ein vollſtändiges Nationalpolen 
unter keinen Umſtänden hergeſtellt werden kann, was zwar 
bon polniſcher Seite bedauert wird, aber nicht fo tragiſch 
iſt, wie man es gelegentlich dargeſtellt, da faſt jede Nation, 
auch die deutſche, es immer hat anſehen müffen, daß be⸗ 
deutende Teile ihrer Bevölkerung ihren Anſchluß nicht 
; finden konnten Wir Deutichen ſollen den Polen gegenüber 
gerecht und wohlwollend fein, aber wir find nicht verpflichtet, 
2 unſeren eigenen Staat ihretwegen zu zerlegen, da fie im 
5 umgekehrten Falle das ſicherlich auch nicht tun würden. 
Es bleibt alſo dabei, daß Weſtpreußen, Poſen und Ober⸗ 
Aſchleſien preußiſch ſind. Mit dieſer Tatſache hat man ſich 
auch in allen verſtändigen Kreiſen, ſowohl in Warſchau wie 
in Poſen, abgefunden. Von da aus erſt werden die weiter⸗ 
gehenden Pläne oder Verhandlungen verſtändlich. 


Soll nun aber auch Galizien ebenſo wie Poſen (und das 
übrige polniſche Gebiet in Preußen) ſeine alte feſte Staats⸗ 
zugehörigkeit behalten, fo entſteht ein neuer Staat Warſchau, 
deſſen innere Ungeſüättigtheit eine europäiſche Gefahr fein 
würde und von dem aus Galizien, das ſchon bisher weitge⸗ 
hende Selbſtändigkeit genoß, beſtändig beunruhigt werden 
würde. Dieſer beſondere Staat Warſchau müßte von Natur 
antideutſch und antiöſterreichiſch werden. Eine Zugehörig⸗ 
keit aller Polen zu Mitteleuropa kann nur erreicht werden, 
wenn Warſchan mit einem mitteleuropäiſchen Teile, das heißt 
mit Galizien, vereinigt wird. Auf dieſe Weiſe wird beiden 
Seiten geholfen, denn die Polen erhalten eine Vereinigung 


des größten Teiles ihrer Nation, und Mitteleuropa erhält 


eine Sicherheit der Zugehörigkeit Polens zu ihrem Verbande. 

Indem von der Gemeinſchaft des Generalgouvernements 
Warſchau mit Galizien geſprochen wird, fo foll damit ſpäteren 
galiziſch⸗rutheniſchen Grenzauseinanderſetzungen nicht vorge⸗ 
griffen werden. Dieſe werden zwar von den Polen meift 
rundweg abgelehnt, aber Oeſterreich wird auch feinen 
Ruthenen gegenüber die Pflicht der Abwägung ihrer Wünſche 
nicht von ſich weiſen können. Sicher müſſen Ruthenen wie 
alle anderen Minderheiten wirkliche Exiſtenz⸗ 
garantien erhalten, ein für die Lebensfähigfeit des 
neuen Staatsgebildes höchſt wichtiges Kapitel, an dem auch 
beſonders die Juden intereſſiert ſind. 


Wie immer man ſich auch das ſtaatsrechtliche Zufammen⸗ 

flicken von Kongreßpolen (Warſchau) und Galizien (Krakau) 
vorſtellen will, fo ergibt ſich dabei immer elne Beteiligung der 
öſterreichiſchen Dynaſtie, da dieſe bisher In⸗ 
haberin von Galizien iſt. Daß das habsburgiſche Herrſcher⸗ 
haus Galizien an Polen abtritt, ohne dabei ſelbſt irgendwie 
die Hand im Spiele zu behalten, widerſpricht allen fonftigen 
voliichen Gepflogenheiten. So etwas kann unter Umſtänden 
von einem geſchlagenen Fürſten verlangt werden, aber nie 
5. mals von einem ſiegreichen Herrſcher. Daß die Entlaffung 
, Paliztens aus dem bisherigen Staatsverbande Oeſterreichs 


ein Opfer fein würde, iſt angefichts der Größe und wirt⸗ 


5 ſchaftlichen Bedeutung der galtziſchen Provinzen handgreif⸗ 
25 lich. Welche weiteren Verſchiebungen (Kompenſationen) 
55 innerhalb Oeſterreich⸗Ungarns mit diefer Entlaſſung und Er⸗ 
weiterung ſonſt zuſammenhängen werden, iſt heute noch 
nicht zu beſprechen, ſo viel aber kann geſagt werden, daß der 
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ganze Charakter des Doppelſtaates eine Umwandlung er⸗ 
fahren müßte, die bis ans Adriatiſche Meer hin fühlbar 
werden könnte. Es iſt kein kleiner Schritt, den möglicher⸗ 
weiſe Kaiſer Karl zu tun beginnt, und er wird ihn nicht tun, 
wenn nicht die drei Nationen Deutſche, Magharen und 
Polen in ihren Hauptvertretern mit ihm einig ſind. 


Auf deutſcher Seite wird nun gegenüber dieſem Ge⸗ 
dankengange reichliche Kritik laut, und zwar etwa in dem 
Sinne: warum ſollen wir das zum größeren Teile von 
unſeren Soldaten eroberte Polen an Oeſterreich abgeben? 
In dieſer Art von Kritik iſt von vornherein ein Gefühl von 
Annexionsrecht enthalten, das wir unſererſeits nicht billigen 
können, aber auch abgeſehen davon ſollen die betreffenden 
preußiſch⸗deutſchen Beurteiler ſich einmal die Frage vor⸗ 
legen, ob der preußiſche König von ſich aus in der Lage iſt, 
ſeine preußiſch⸗polniſchen Gebiete in ähnlicher Weiſe mit 
Kongreßpolen zu verſchmelzen wie es bei Galizien beab⸗ 
ſichtigt iſt. Jeder, der dieſe Frage verneint, muß von da 
aus zu der Erkenntnis gelangen, daß eine preußiſch⸗polniſche 
Löſung nach Art der öſterreichiſch⸗polniſchen nicht gangbar 
erſcheint. Wie alſo kann nach Meinung dieſer 
Preußen die Sache beſſer g egelt werden? 
Noch iſt es Zeit, jeden Vorſchlag zu p üfen, denn der öſter⸗ 
reichiſche Miniſterpräſident v. Seidler hat im Wiener Ab⸗ 
geordnetenhauſe klar ausgeſprochen, daß Bindungen noch 
nicht vorliegen. Gibt es eine andere erträgliche Löſung, ſo 
mag ſie jetzt der öffentlichen Diskuſſion unterbreitet werden! 


Der Zweck des geſamten Planes kann natürlich nur 
erreicht werden, wenn vorher die wirtſchaftliche und 
militäriſche Einigung Mitteleuropas feſt⸗ 
ſteht. Da das noch nicht der Fall ift, fo find alle auſtro⸗ 
polniſchen Gedanken bis heute nur Vorbereitungsgedanken. 
Kein polniſches Parlament kann ſich auf den auſtro⸗ 
polniſchen Plan einlaſſen, wenn nicht die Wirtſchaftsver⸗ 
bindung mit Deutſchland ganz feſtſteht, denn ein Polen, das 
von Rußland abgetrennt nur in Wirtſchaftsgemeinſchaft mit 
Oeſterreich leben ſollte, iſt kot vom erften Tage an. Durch die 
Zugehörigkeit Polens zu Oeſterreich wird die mitteleuro⸗ 


päiſche innere Zollfreiheit von ſelbſt herbeigeführt. Polen 


wird einbezogen in den Außenhandelstarif der Mittelm echte. 
Das iſt feine eigene Wirtſchaftshebung, und das iſt die 
Garantie des geſchichllichen Zuſammenbleibens. Erſt wenn 
dieſe Seite der a genügend vorbereitet ift, wird der Ge⸗ 
ſamtplan für die beteiligten ee verhand⸗ 
lungsreif. 

Und nun zum Schluß noch ein Wort über die Behaup⸗ 
tung, daß durch die Negierungsbeſprechungen über die zu⸗ 
künftige Geſtaltung Polens der Weltfriede geſtört oder 
verzögert werde! Wir können nicht leugnen, daß unter 
Umſtänden eine Schädigung der (noch nicht begonnenen) 
Friedensverhandlungen eintreten könnte, wenn mit dem 
Plane der mitteleuropäiſchen Regierungen Annexionspläne 
verbunden würden. Nachdem aber Miniſterpräſident von 
Seidler rundweg erklärt hat, daß die polniſche Frage „kein 
Friedenshindernis darſtellen kann, weil ſte eine Bergewalti⸗ 
gung ausſchließt“, fo brauchen wir nicht noch friedens⸗ 
ängftliher zu fen als die hinreichend vorſichtige öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Regierung. Ausgeſchloſſen muß fein, daß 
vom ethnographiſchen Kongreßpolen Land abgeſchnitten wird, 
denn das würde ein tatſächliches Friedenshindernis bilden. Im 
übrigen aber haben wir keine Veranlaſſung, unſere Hände 
von der künftigen Organiſation Polens fernzuhalten, 
folange die Ententemächte ihrerfeits eine polniſche Armee 
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aufſtellen und in Paris eine polniſche Scheinregierung auf⸗ 
zurichten ſuchen. Wenn wir nur unſere Gegner handeln 
laſſen, ſelbſt aber nichts tun, ſo iſt das eine etwas einſeitige 
Friedlichkeit, zu der wir auch auf Grund der ſtrengſten Aus⸗ 
legung der Reichstagsreſolution nicht verpflichtet ſind. Wir 
lehnen jede Vergewaltigung ab, wo aber iſt hierbei Verge⸗ 
waltigung? Hier iſt tatſächliche Vefreiungsarbeit, die man 
nicht hindern ſollte! 


. Gothein, M. d. R. / die Ausſichten 


des U⸗Boot⸗Krieges 


Der uneingeſchränkte U-⸗Boot⸗Krieg hat die auf ihn N 


Hoffnungen einer raſchen Niederringung Englands nicht erfüllt. 
Die Prophezeiungen des Großadmirals v. Tirpitz, daß er England 
mit U⸗Booten umzingeln und binnen drei Monaten zur Uebergabe 
zwingen werde, wenn er den rückſichtsloſen U⸗Boot⸗Krieg führen 
dürfe, waren freilich für jeden, der die geringe Zahl und Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der uns damals zur Verfügung ſtehenden U-Boote kannte, 
nicht ernſt zu nehmen. Aber auch jetzt, wo wir über das Mehr⸗ 
fache der Zahl noch verfügen als damals, und zum guten Teil auch 
über U-Boote von weſentlich größerem Aktionsradius und ganz 
anderer Bewaffnung, bleibt das Reſultat doch weſentlich hinter 
den von vielen gehegten Hoffnungen zurück. Zwar die verſenkte 
Tonnage überſteigt die in Ausſicht geſtellte Monatsziffer von 
600 000 To. weiter, wenn auch in den letzten Monaten die großen 
Verſenkungserfolge der Frühjahrsmonate nicht entfernt mehr er» 
reicht worden ſind. Die Urſache davon dürfte nur zum geringen 
Teil in den weſentlich geſteigerten Abwehrmaßregeln unſerer 
Feinde zu ſuchen fein, die dem Angriff immer größere Schwierig⸗ 
keiten entgegenſetzen. Immerhin iſt nach den in der engliſchen Preſſe 
mitgeteilten Zahlen über verſuchte Angriffe und erfolglos gebliebene 
elne nennenswerte Verringerung der Angriffserfolge nicht zu kon⸗ 
ſtatieren. Auch wird man der kürzlich erfolgten Behauptung Lloyd 
Georges über die vielen Verluſte deutſcher U-Boote nicht allzuviel 
Glauben beimeſſen dürfen. Allerdings iſt nicht anzunehmen, daß 
die Zahl unſerer frontbereiten U-Boote ſeit Einführung des 
uneingeſchränkten U⸗Boot⸗Krieges eine beträchtliche Vermehrung 
erfahren hat. In den erſten Monaten ſchickte man ſämtliche damals 


fertigen und ausgeprobten Boote hinaus, ebenſo die einer Grunds 


reparatur unterworfenen; dann aber mußte einmal der Zeitpunkt 
eintreten, wo dieſe zur Erholung der Mannſchaft ſowie zur Vor⸗ 
nahme der erforderlichen Reparaturen wieder zurückgezogen werden 
mußten. Durchſchnittlich kann ein U-Boot wenig mehr als 110 Tage 
uin Jahr Dienft tun, und darin iſt noch dee Zeit für die Aus⸗ und 
Heimreiſe inbegriffen. Das Verhältnis hat ſich im Laufe des 
Krieges übrigens merklich gebeſſert. Im Anfang des Krieges 
betrug die durchſchnittlich: Frontbereitſchaft nur 73 Tage im Jahr. 
Es mußte alſo ein Rückgang der Leiſtungen eintreten, wenn nicht 
ſehr ſtarker Erſatz durch Neubauten eintrat. Das war aber nicht 
in dem erwarteten Maße der Fall. Man hatte den Werften Ab⸗ 
lleferungsfriſten vorgeſchrieben, die ſie trotz aller Anſtrengungen 


innezuhalten außerſtande waren, und da die Veſtellungen rudweis - 


erfolgt waren, jo kamen längere Perioden, wo gar keine U-Boote 
abgeliefert wurden, ſo daß es zeitweis wohl nicht möglich war, 
für die verlorenen wie für die zur Reparatur heimkehrenden 
U-Boote vollen Erſatz hinauszuſchicken. Das wird ſich im Laufe 
der Zeit, wenn die beſtellten Fahrzeuge — wenn auch mit Ver⸗ 
ſpätung — abgeliefert werden, natürlich beſſern. Zur Beſchleuni⸗ 
gung der Bauten und zur vollen Ausnutzung der Leiſtungsfähigkeit 
der Werften iſt es aber notwendig, die Aufträge fortlaufend ſo zu 
erteilen, daß weder bei den Unter⸗Lieferern der Werften noch bei 
dieſen ſelber eine Stockung in der Beſchäftigung eintritt. Des 
weiteren wird man gut tun, den Werften tunlichſt nur ein und den⸗ 
ſelben Typ in Auftrag zu geben, nicht aber 3, 4, oder wle es vor⸗ 
gekommen iſt, ſogar 6 verſchiedene Typen. Das bedeutet eine 
N von Arbeitskräften, Geld und Zeit. Man muß eben 


die Maſſenfabrikation eines Typs auf einer Werft konzentrieren, 
ſtatt die einzelnen Typen in kleinen Aufträgen auf verſchiedene 
Werften zu verteilen. 

Bei der großen Leiſtungsfähigkeit unſerer Werften und Mo⸗ 
torenfabriken können wir mit einer wachſenden Zahl von U⸗Vooten 
rechnen, wobei noch hinzukommt, daß dies namentlich bezüglich der 
größeren und daher auch einen weiteren Aktionsradius beſitzenden 
und ſtärker ausgerüfteten U-Boote gilt. Kommen wir doch all⸗ 
mählich zum U⸗Kreuzer! Bei richtiger Organifation des U⸗Voot⸗ 
Baues wird der Zugang demnach weſentlich größer werden können 
als der Abgang. Das werden unſere m im nalen are 


empfindlich fpüren, - 


II. 
Die Hoffnung dagegen, fo viel feindliche nud neutrale Tonnage 


| zu verſenken, daß England bereits im kommenden Winter zum 


Friedensſchluß genötigt wird, vermag ich nicht zu teilen. Der An» 
nahme, dieſes Ziel würde nach Verſenkung von 5 Millionen Brutto» 
tonnage, vom 1. Februar 1917 anfangend, erreicht werden, habe 
ich bereits am 31. Januar d. J. im Hauptausſchuß nachdrücklich 
widerſprochen. Man rechnete damals damit, daß England und 
ſeinen Verbündeten nach Abzug des für militäriſche Zwecke requi⸗ 
rierten Schiffsraums nur 10% Mill. Tonnen übrigblieben, von 
der man noch % Mill. Tonnen für die weitere Entfernung der 
Transporte in Abzug bringen zu ſollen glaubte. 

Nun betrug nach Lloyds Regiſter bei Kriegsausbruch die Welt⸗ 
tonnage 45,4 Mill. Tonnen. Helfferich berechnete ſis frech nur 
auf 43 Millionen. Davon gehörten den Zentralmächten 6,8 Mil⸗ 
lionen Tonnen, England 20,5 Mill. Tonnen, unſeren Feinden über⸗ 
haupt 32,7 Mill. Tonnen und den Neutralen 6,5 Mill. Tonnen. Ad⸗ 
miral Lacaze berechnet ſogar die den Feinden und den Neutralen 
gehörende Tonnage auf 40,5 Mill. Tonnen, Lohmann, der lediglich 
die über 2000 To. großen Schiffe in Rechnung fetzt, nur auf 
28,41 Mill. Tonnen. 

Von den feindlichen und neutralen Schiffen ſind die abzuziehen, 
welche nicht nach Europa fahren; das ſind nach Lohmann 5 420 000 
To. der über 2000 To. großen Schiffe oder einſchließlich der 
Schiffe von 100 bis unter 2000 To. etwa 6,3 Mill. Tonnen. Es 
bleiben alſo für den europäiſchen Verkehr 26,4 Mill. Tonnen. Da⸗ 
bei iſt es recht zweifelhaft, ob man die ganze Tonnage der nicht nach 
Europa fahrenden Schiffe in Abzug bringen darf. Einmal ſind 
fie den Feinden als Verkehrsmittel überall notwendig, ſodann 


aber kann wenigſtens ein Teil derfelben für die europäiſche Fahrt 


im Notfall Verwendung finden. Hier beſteht alſo ein e 


der leicht zu falſchen Berechnungen führen kann. 


Von den Neutralen fuhren nach den amtlichen Angaben des 


Admiralſtabes vom Januar 1917 für den Feind 3% Mill. To. 


Bei Einſetzen des uneingeſchränkten Unterſeeboolkrieges wurde 
ein erheblicher Teil dieſer Tonnage zurückgezogen. Je länger er 
aber dauert, in um ſo höherem Maße wird ſie unter dem Drucke 
Englands wie der Ver. St. von Amerika wieder in deren Dienf 
geſtellt. Auch die hohen Gewinne und die Ungewißheil über die 
Dauer des Krieges locken dazu. Man muß alſo mirtdeſtens 
2,6 Mill. To. davon wieder in Rechnung ſtellen; wahrſcheinlich iſt 
dieſe Zahl noch zu niedrig. Auch liegt in der fonftigen neutralen 
Tonnage noch ein Spielraum für die Heranziehung weiterer Schiffe 
für den Dienſt unſerer Feinde. Von den demnach rund 29 Mill. To., 
über die die Feinde verfügten, iſt zunächſt der normale Verluſt in 
37 Kriegsjahren mit rund 900 000 To. abzuſetzen, bleiben 
28,1 Mill. To. Beſchlagnahmt von den Feinden find an Tonnage 
der Zentralmächte nach Lohmann an Schiffen über 2000 To. nicht 


weniger als 1 590 000 To. Davon allein 750 000 To. in den Ver⸗ 


einigten Staaten. Mit dem Eintritt weiterer Staaten in die 
Reihen unferer Feinde erhöht fid) dieſe Zohl. War ein Teil dieſer 
Schiffe auch von ihren Mannſchaften rechtzeitig gründlich ſabotiert 
worden, fo können fie, je länger der U⸗Boot⸗Krieg dauert, doch alle 
wieder repariert und vom Feind in Dienſt genommen werden. Bei 
der Mehrzahl iſt das bereits der Fall. Damit erhöht ſich die 
Tonnage der Feinde auf rund 29,7 Mill. To. 

Hinzutreten weiter die Neubauten. Im Frieden hat Eng⸗ 
land (1913) ca. 1,9 Mill. To. Handelsſchifſe . Im 
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Krieg, wo die Werften die längſte Zeit für den Bau von Kriegs⸗ 
ſahrzeugen beanſprucht wurden, ging dieſe Zahl bis auf 582 000 
To. L J. 1916 zurück, kann aber zweifellos wieder ſehr 
erheblich geſteigert werden. Die Erklärung Lloyd Georges, daß 
jetzt 350 000 — 400 000 To. monatlich gebaut werden ſollen, iſt 


freilich nicht ernſt zu nehmen. Dazu fehlt es England an Mate⸗ 


rial, wie an Arbeitern. Mußte es doch ſchon im Frieden einen 
erheblichen Teil ſeines Schiffsbauſtahls aus Deutſchland ein⸗ 
führen und die Rüſtungsinduſtrie entzieht gegenwärtig dem 
Handelsſchiffbau erhebliche Mengen Stahl ebenſo wie Arbeiter; 
letztere um fo mehr, als ein erheblicher Teil von ihnen zum Heeres» 
und Flottendienſt eingezogen iſt. Immerhin wird es unter Ein⸗ 
ſchränkung des Baues von Kriegsfahrzeugen in 1917 mindeſtens 
wieder auf 1% Mill. To. kommen, nach dem „Temps“ vom 
April 1917 ſogar auf 1½ Mill. To. ö 

Die Ver. Staaten von Amerika werden auch nicht ent⸗ 
fernt die von ihrer Preſſe in Ausſicht genommenen 3 Mill. To. 
bauen; in 1917 werden fie es höchſtens auf / Mill. To. bringen 
und vielleicht im kommenden Jahr auf 1% Mill. To. Norwegen 
hat während des Krieges 800 000 To. in Amerika beſiellt, davon 
400 000 To. verkauft, 270 000 To. find von der Regierung der 
Vereinigten Staaten beſchlagnahmt worden; erhalten hat es 
nur ca. 100 000 To. 


In der Jeit vom Auguſt 1914 bis Ende 1916 hat England 
an Handelstonnage nur 1350090 To. fertiggeftelit; im Jahr 
1917 mit den Bereinigten Staaten von Amerika zuſammen 
ca. 2,5 Mill. To. Unfere anderen Feinde und die Neutralen 
(bis Ende 1916, einſchließlich der Vereinigten Staaten) in den 
Jahren 1914—1917 zuſammen ebenfalls rund 2% Mill. To. Das 
ſind zuſammen 6,35 Mill. To. | 
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Ende 1917 würde unferen Feinden alſo ein Schiffsraum von 


29,7 und 6,35 Mill. To. — 36,05 Mill. To. zur Verfügung ftehen, 
wenn leine Verſenkungen ſtattgefunden hätten. Bis Ende Auzuſt 
d. J. werden deutſcherſeits dieſe Verſenz ungen auf insgeamt 
11 Mill. To. angegeben. Da dieſe Zahlen zum erheblichen Teil 
auf Schätzungen beruhen, ſich darunter auch zahlreiche Fahrzeuge 
unter 100 To., vielleicht auch ſtellenweis Kriegsſchiffe befinden, 
fo wird man gut tun, davon einen Abſtrich von 1 Mill. To. cor- 
zunehmen. Für die 4 Monate September bis Dezember 1917 
kann man eine monatliche Berſenkungsziffer von 700 000 To. in 

Anja bringen, ſo daß bis Ende 1917 insgefamt 12,8 Mill. To. 


verfenkt fein würden; den Feinden dürften daher noch 28,25 Mill. 
Tonnen zur Verfügung fte hen. Davon follen nach verſchledenen 
Angaben 7,5 bis 8 Mill. To. für militäriſche Zwecke in Anſpruch 


genommen ſein. Nehmen wir die höhere Zahl, ſo verbleiben für 
die Zwilflotre dann noch 15% Mill. To. Dazu treten noch die 
im Laufe des Jahres fertig werdenden Neubauten der Feinde 
und der Neutralen mit insgeſamt ca. 37 bis 4 Mill. To., denen 
freilich eine Jahresverfenkung von 85 Mill. To. gegenüberſtehen 
dürfte. Man wird gut tun, mit feiner höheren monatlichen Ver⸗ 
ſenkungsziffer als 700000 To. zu rechnen, da die Abwehr⸗ 
maßrepeln erjoigreiher werden und damit ein Gegengewicht gegen 
die wach ende Zahl und Leiſtungsfähigkeit unferer Unterſeebrote 
bilden. Auch müffen mit dem Aermerwerden der Jagdgründe die 
Zahlen der erledigten Schiffe eine Abnahme erfahren. Hat doch 
auch die Marinererwaltung nur eine durchſchnittliche monatliche 
Beifentungsziffer von 600 000 To. in Ausſicht geftellt. - 

England und Frankreich find in der Lage, durch Liquidation des 
Salonikiunternehmens, erſteres auch durch Aufgeben der Bagdad⸗ 
offenſive, eine weſentliche Erſparnis an Schiffs raum herbelzu⸗ 
führen. Solange beide noch fortgeführt werden, muß angenommen 


* 


werden, daß die Schiffsraumnot für England noch nicht bedrohlich 


iſt. Jedenfalls wird England dieſe Unternehmungen eher auf⸗ 
geben, als daß es ſich zu einem Unterwerfungsfrieden verſteht. 
Kann England nun mit einer ihm und feinen Verbündeten 
für den europäifchen Verkehr zur Verfügung ftehenden Zivil⸗ 
tonnage von 15 Mill. To. ab 1. Januar 1918 noch Krieg führen? 
Seinen Lebensmittelbedarf deckt es durch Eigenerzeugung bei einer 


zewiſſen Einſchränkung nach Profeſſor Harms für ungefähr ein 


halbes Jahr. 
geſtellten Vermehrung der Anbauflächen durch Umbrechen von 


Wenn auch von der von Lloyd George in Ausſicht 


Wieſen nicht etwa die Verdoppelung der Weizenernte zu erwarten. 
iſt, ſo wird man doch mit einer gewiſſen Steigerung des Anbaues 


von Weizen, Gerſte und Kartoffeln rechnen müſſen, die vielleich! 


den Nahrungsſpielraum um zwei Monate erweitert. Freilich würde 
fie erſt mit dem Beginn des neuen Erntejahres in Wirkfankeit' 
treten. Kann England bis zur neuen Ernte durchhalten, ſo kann 
es trotz aller Verſenkungen auch bis tief ins Jahr 1919 den Krieg. 
fortführen. Ueber welche Reſerven an Nahrungsmitteln es verfügt, 
wiſſen wir nicht; jedenfalls ſind ſie bei Einleitung des uneinge⸗ 
ſchränkten U-Boot-Krieges außerordentlich ſtark unterſchätzt worden. 
Ob es ſeine Nahrungsmittelreſerven im laufenden Jahr ergänzt 
oder gar vermehrt hat, iſt ebenfalls nicht bekannt. Die engliſchen 
Einſuhrwertziffern für das erſte Halbjahr 1917 laſſen — auch 
wenn man die weitere erhebliche Preisſteigerung in Betracht zieht 
— darauf ſchließen, daß die Einfuhr jedenfalls noch ſehr erheblich 
war. Bisher iſt eine größere Lebensmittelknappheit in England 
nicht zu £onftatieren geweſen; hat man ſich doch auch erft zu 
ſchüchternen Anfängen von Rationierung entſchloſſen. Daß, wie 
bei Einleitung des uneingeſchränlten U-Boot⸗Krieges in 1 
geſtellt wurde, im Juli d. J. die in England norvendigen Ein⸗ 
ſchränkungen die Grenze des Erträglichen ſtberſchreiten würden, 
war ein ſchwerer Irrtum. Man fol ſich daher in Zutunft vor 
Illuſionen hüten und den Tatſachen nüchtern und ruhig ins Auge 
fehen; lieber die Ausſichten etwas peſſimiſtiſcher anſehen, als ſpäter 
Enttäuſchungen erleben. 7 


Die kritiſche Zeit für England iſt der März. wo die großen 
argentiniſchen Getreldezufuhren zu erwarten find, die ihm er⸗ 
möglichen ſollen, bis zur neuen Ernte durchzuhalten. Denn bei 
der — wenn auch gegen 1916 befjeren, doch unmerhin recht un⸗ 
günſtigen — nordamerikaniſchen Ernte find nicht nur England, 
ſondern auch Frankreich und Italien ſtark auf die argentiniſche 
Ausfuhr angewieſen. Freilich haben die Vereinigten Staaten, um 
ihre Verbündeten ausreichend zu verfongen, ihre Getreideſendungen 
an die Neutralen — ſpeziell an die Niederlande, die Schweiz, 
Schweden und Dänemark — auf ein Minimum eingeſchränkt, ja 
vielfach die dieſen gehörenden, auf deren eigenen Schyfen ver 
frachteten Mengen teils zurückgehalten, teils nach England dirigiert. 
Sie verſchmähen neuerdings keine Gewaltmittel, um ſich die Ton ⸗ 
nage dieler Länder dienſibar zu machen und dadurch den Rückgang 
der eigenen infolge der Verſenkungen obzuichroähen. Wir wollen 
hofſen, daß uns gerade in den kritiſchen Monaten nach Mitte 
Fedruar de genügende Zahl und die geeigneten U-Boote zur Ber, 
fügung ſtehen, um die argentiniſchen n um weiteſten Ume. 5 
fong abzufangen l | 

Indeſſen, auch wenn das nicht der Fall kein follte, wird Fr 
England doch zwveieriei fagen müſſen. Einmal, daß jeder weitere 
Monat Krieg ſeine Seegeltung weiter vermindert, ſie zurücktreten 
läßt hinter die der Bereinigten Staaten von Amerika, die nicht nur 
die von dritten Staaten bei ihnen in Bau gegebenen Schiffe für 
ſich beſchlagnahmen, ſondern auch die von England beſtellten. Und 
mit der Steigerung des amerikaniſchen geht auch nach Friedens⸗ 
ſchluß die Bedeutung des engliſchen Schiffbaues zurück. Das um 
fo mehr, als es dem letzteren an Stahl fehlt, den ihn bei der zu 
erwartenden ſtürmiſchen Nachfrage danach dann weder Deutſchland 
ſiefern kann noch Amerika liefern wird, da es ihn ſelbſt ver⸗ 
arbeiten will. 

Des weiteren wird ſich England ſagen müflen, daß die Hoffe 
nung, uns militäriſch niederzuringen, nach unſeren erfolgreichen 
Dffenfioen im Oſten und neuerdings in Italien verſchwinden muß. 
Stafien eilt darunter demſelben Zufammenbrud entgegen, wie 


Rußland, wie vor dieſem Rumänien, Serbien, Belgien. Auch das 


aktive Eingreifen der Vereinigten Staaten von Amerika wird 
daran wenig ändern, denn nachdem die Offenſiokraft Rußlands 
und Italiens vernichtet find, können wir den Dingen an der Weſt⸗ 
front mit ruhiger Zuverſicht entgegenſehen. Es iſt auch nicht 
daran zu zweifeln, daß wir im Oſten wie im Süden durch weitere 
Offenſiven unſere Front ausdehnen können über Gebieie, die . 
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unfere Ernährungsbaſis weſentlich verbeſſern. Die Hoffnung Eng⸗ 
lands uns auszuhungern ſchwindet damit immer mehr. 

| Sollte man fi) da nicht in England eines Tages fragen, ob 
die Fortführung des Krieges noch einen anderen Sinn hat, als 
den, Europa phyſiſch, wirtſchaftlich und finanziell zu ruinieren, 
und ob einem ſolchen Kriegsziel nicht ein ehrlicher ä 
und e vorzuzlehen iſt? 


Rider Charuaß Die beutjiröfterreiihe 
Sozialdemokratie 


Vor einem Jahrzehnt konnte man noch agen, daß i im Lager, 
der öſterreichiſchen * Oeſterreich mit. all feinen, 
Bölkern zu finden ſei. Das iſt mittlerweile weſentlich anders 
N geworden. Der überwiegende Teil der -tchechifchen Sozialdemo⸗ 
raten ſtrebt mit den übrigen Volksgenoſſen ins Uferlofe; er jagt 
Sdealen nach, die nicht zu verwirklichen find, weil in dem neuen 
Europa, daß nach dem Krieg: entſtehen ſoll, für den Wahnwitz 
kein Platz fein kann. Ein tſchechiſcher Staat, der auf der einen 
Seite ins preußiſch⸗ſchleſiſche Gebiet hineingreift und auf der 
anderen Seite bis an die Theiß reicht, iſt ſelbſt für Träume zu 
weit. Auch die polniſchen Sozialdemokraten wandeln auf eigenen 
Wegen, Ignatz Daſzynski iſt nun im Polenklub ein mächtiger 
Mann, und er fühlt ſich im Kreiſe jener ganz wohl, die er in 
flammenden Reden einſt der Verachtung preisgegeben hat. Alle 
Berfuche, die einzelnen nationalen Gruppen, ſei es auch nur im 
Kriege, zuſammenzubringen und fo wenigſtens eine Inter⸗ 
nationale im kleinen herzuſtellen, ſind fehlgeſchlagen. Wehmütig 
mußte das auf dem Wiener Parteitage, den die deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen Genoſſen dieſer Tage abgehalten haben, einbekannt 
werden. Der einſt mächtige Strom wogt nun, in verſchiedene 
Kanäle geteilt, hin. Aber gerade deshalb bietet die Sozialdemo⸗ 
kratte jetzt im Spiegelbild des Staates, ſoweit er politiſch wirkt 
und in die Erſcheinung tritt. Die Hinterlandszerriſſenheit, die 
Verbindungsloſigkeit zwiſchen den Politikern der einzelnen Völker, 
kommt lebhaft zum Ausdruck'. 

Als die deutſch⸗öſterreichiſchen Sozioldemokraten im November 
1913 ihren letzten Kongreß vor dem Kriege abhielten, da lebten ſie 
geiftig in einer anderen Welt. Vier Jahre mußten verſtreichen, ehe 

ſie ſich wieder verſammeln konnten, um zu den Problemen Stellung‘ 
zu nehmen, die durch die blutigen Kämpfe in den Vordergrund ge⸗ 

ſchoben. wurden. Man hatte einander viel zu ſagen, und die Be⸗ 
raätungen nahmen infolgedeſſen viel Zeit in Anſpruch. Heute gibt: 


es in ganz Oefterreidz bloß 26 700 orgamifterte deutſche Parteimit⸗ 


glieder, denn; der Krieg hat in den Reihen viel Verwüſtung an⸗ 
gerichtet. Es wird im Frieden von Grund auf anzufangen ſein. 
Die politiſche Organiſierungsarbeit iſt ja immer auf große Schwierig⸗ 
keiten geſtoßen. Gab es doch im Sommer 1914 nicht einmal ganz 
100 000 zahlende, ihren Parteipflichten nachkommende deutſch⸗ 
öſterreichiſche Genoſſen. Dabei bekannte ſich bei den letzten Reichs⸗ 
tagswahlen nahezu ein Drittel aller ſtimmberechtigten Volksange⸗ 
hörigen zur Sozialdemokratie, der 542 000 Stimmen und mehr als 
40 Mandate zufielen. Oeſterreich iſt eben das Land der Mitläufer, 
der politiſch unentſchiedenen Mitbürger. Daraus erwächſt viel 
Uebel. Ein Teil der Demagogie würde wegfallen, wenn man nicht 
die Schwankenden mit ſich reißen müßte. 

Auf dem diesmaligen Parteitage nahm die Auseinanderſetzung 
zwiſchen der „Linken“ und der „Rechten“, zwiſchen den Zimmer⸗ 
waldern und den übrigen Sozialdemokraten den erſten Platz ein. 


Die Oppoſition ſtellte zwar nur eine kleine Minderheit der, aber 


fie lleß es an Regſamkeit nicht fehlen. Mit Hohn und Spott ſprach 
man von den „Nationalſozialen“ und den „Sozlalpatrioten“ im 
eigenen Lager, mit Geringſchätzung von der Hingabe an die be⸗ 
ſcheidenen Alltagsarbeiten, mit Entrüſtung geradezu über das 
Sichadfinden mit der graufamen Tatſache des Krieges. Friedrich; 
Adler gilt den Unentwegten, die ſich ſelbſt als die würdigen. Erben 
Kart Marx' hinſtellen, als ein rührendes Vorbild. Nicht etwa 
wegen · ſeiner Tat, wegen! der Ermordung“ des Grafen Stirgeh⸗ 


Die Hilfe 
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berührt werden wie die Arbeiter. 
| Wirklichteit als mit den ungetrübten Idealen. Von der Linken 


maten iſt, die Europa aufweiſt. 


ſchließen.“ 


— 
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: fondern wegen feiner Auffaſſung non den Pflichten der Partei 


und der Internationale! Es gibt Menſchen, denen das gedruckte 


Wort heilig bleibt, auch wenn die Verhältniſſe längſt darüber hin⸗ 


weggegangen find. Die Linke in der öſterreichiſchen Sozialdemo⸗ 


kratie ſchwört noch auf die Beſchlüſſe der Kongreffe von Stuttgart 
und Kopenhagen; fie wünſcht, daß der Krieg dazu ausgenützt werde, 


den „Sturz der kapitaliſtiſchen Klaſſenherrſchaft“ zu beſchleunigen. 
Der Theoretiker, der geiſtige Vorkämpfer dieſer Richtung, iſt heute 
in Oeſterreich Ma x Adler, ein feiner philoſophiſch geſchulter Denker 
und liebenswürdiger Menſch, aber das Gegenteil eines Neal⸗ 
politikers. Ihm bedeutet das Endziel alles und die Bewegung 


‚ nur foweit etwas, als fie in ſchnurgerader Richtung dem Zukunfts- 


ſtaate zuſtrebt. Sozial betrachtet ſetzen ſich die führenden Perſonen 
aus Parteimitgliedern zuſammen, die abſeits der Lohnkümpfe 
ſtehen, die von den kleinen Daſeinsſorgen nicht ſo unmittelbar. 
Sie rechnen weniger mit der 


wurde eine lange Erklärung abgegeben, die im Weſen nichts 


anderes enthielt, als die alten Leitſätze der extremen Marziſten 


entſchiedenſten Ablehnung des kapitaliſtiſchen 
Staates und ſeine Erforderniſſe ermahnte. Allein der Vor⸗ 
ſtoß fiel. ſchwächer aus, als man angenommen hatte. Schließlich 
verſicherten die Linken ſowohl wie die Rechten, daß man die 
Partei nicht ſprengen wolle, daß man gemeinſam zu kämpfen 
und zu ſiegen beabſichtige. 

Dieſer Ausgang iſt für die deutſch⸗ öſterreichiſche⸗ Sögial⸗ 
demokratie kennzeichnend. Man lächelt ſonſt mitleidig über die 
braven bürgerlichen Deologen, die dem Walten der Perſönlich⸗ 
keiten Bedeutung beimeſſen und die nicht bloß die wirtſchaftlichen 
Triebkräfte als ausſchlaggebend erachten. Gleichzeitig hängt man 


und die zur 


aber in rührender Liebe an Dr. Viktor Adler, dem anerkannten 


Führer ſeit Hainfeld, der ſicherlich einer der gewiegteſten Diplo⸗ 
Er hat eine erprobte Art, Gegen⸗ 
Jätze zu verſöhnen und durch feinen persönlichen Einfluß Spal⸗ 
tungen hintanzuhalten. Wenn die Meinungen am bheftigſten 
gegeneinander platzen, fteht Dr. Viktor Adler auf, um in einer 


klug berechneten Rede ſowohl den einen als den anderen Liebens⸗ 


würdiges und Unangenehmes zu ſagen und ſchließlich feſtzuſtellen, 
daß eigentlich zwiſchen links und rechts gar kein ſo großer Unter⸗ 
ſchied ſei und daß es nichts Vernünftigeres gebe, als ſchön hüdſch 
bei der Stange zu bleiben. In der Regel unterbreitet er in ſolchen 
Fällen eine Entſchließung, die zur goldenen Brücke wird. Mit 
Jubel nimmt man den Antrag an, und der Friede ift wieder ein⸗ 
gezogen — bis zum nächſten Parteitage: 

Unter dem Einftuffe der Linken wurde im Wiener Arbeiter 
beim ſehr eingehend über das Verhältnis der Sozlaldemokratie | 
zur Regierungsgewalt- verhandelt. In der letzten. Zelt. waren. 
zweimal Schritte unternommen worden, um Dr. Karl Renner und 
ein andermal Dr. Viktor Adler zum Eintritte in Koalitions⸗ 
miniſterien zu bewegen. Mit einigem Stolze wurde nun be⸗ 
richtet, daß man dieſes „ehrenvolle“ Anſinnen „mit Entſchiedenheit 
und Klarheit“ zurückgewieſen habe. Die Mehrgahl der Redner 
ſprach ſich auch nachdrücklich gegen den Gedanken aus, daß Sogial⸗ 
demokraten an der Regierung eines Klaſſenſtaates teilnehmen. 
Angehörige der Linken und der Rechten fanden ſich merkwürdiger⸗ 
weiſe in dieſer Auffaſſung, wobei die einen mehr aus alt⸗ſozial⸗ 
demokratiſchen und die anderen mehr aus alt⸗ demokratiſchen Er⸗ 
wägungen handelten. Von einem Parteigenoſſen wurde ſogar ein 
Antrag vorgelegt, nach dem der Beschluß gefaßt werden follte: 
„a) einem öſterreichiſch⸗deutſchen Sazialdemokraten iſt es unter 
keinen Umſtänden erlaubt, Miniſter zu werden; b) wenn es ein 
Genoſſe· Lratzdam tut, iſt er unbedingt aus der Partei aussi 
Dieles harte Gebot erfuhr allerdings unter der r Enn. 
wirkung der reafpolitiſch denkenden und ruhig überlegenden Führer 


eine erhebliche Abſchwächung. Der Parteitag erklärte bloß „em 
ausdrückliches Einverſtändnis mit der Ablehnung des Minkkter-. 


poſtens durch den Klub und Vorſtand'. So wurde zwar z das, 
was geſchehen, gutgeheißen, aber die Entſchteßemms freiheit In- der 


Zukunft nicht beſchränkt. 


Dies öſterreichiſche Sogiakberuofrhtier hat sich. ind ihren beſten. 
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Zeiten dadurch ausgezeichnet und vorteilhaft von anderen Gruppen 


abgehoben, daß ſie mit Eifer im Gegenwartsſtaate tätig war, daß 


die nicht nur Kritik übte, ſondern auch ſchöpferiſch wirkte, und daß 
ie nicht allein den grauen Theorien nachhing, ſondern vor allem 
Hand anlegte, wenn es Nützliches zu ſchaffen galt. 
Umſtänden muß die Scheu vor der Teilnahme an der Regierung, 
die Angſt vor der Verantwortung beſonders auffallen. 


Unter dieſen 


Man 
braucht nicht erſt ins Ausland zu blicken, um anderen Auffaſſungen 


und einer anderen Haltung zu begegnen. Der Tſcheche Dr. Smeral, 


Lr allerdings ein weißer Rabe tft, hat als Sozialdemokrat ganz 


offen erklärt, daß ſeine Partei in ein Koalitionskabinett eintreten 
. $olle. 


Ja, die polniſchen Sozialdemokraten haben dieſer Tage 
fogar für das Budgetproviſorium geſtimmt, alſo zu einer Zeit, in der 
die deutſchen Genoſſen der linken Richtung den Satz: „Dem kapi⸗ 


laliſtiſchen Staate keinen Mann und keinen Groſchen!“ als höchſtes 


Gebot aufſtellten. Am auffallendſten iſt der Widerſpruch, der darin 
beſteht, daß dieſelben Perſonen, die daheim der Regierung ängſtlich 


ausweichen, für die Demokratiſierung Deutſchlands ſchwärmen und 
dem partamentariſchen Regime im Deutſchen Reiche das Wort 


reden. Warum ſind ſie ablehnend, wenn man ſie ſelbſt auffordert, 


in ein parlamentariſches Miniſterium einzutreten? Durch die 
gelegentliche Teilnahme an der Regierungsgewalt würden die Ziele 
der großen Bewegung keineswegs verrückt werden, ebenſowenig wie 


durch die Arbeit in den Gemeinden, im Volksernährungsamte uſw. 
Man vereinigt ſich, um ein beſtimmtes Programm durchzuführen 


und nimmt voneinander Abſchied, wenn die Aufgabe gelöſt iſt. 


Mancher öſterreichiſche Miniſterpräſident, der eine freiheitliche, 


- fortfchrittliche Politik einſchlagen wollte, mußte ſchwer darunter 
leiden, daß ſich ihm die Sozialdemokraten verſagten. 


Jede Re⸗ 
gierung braucht Stimmen. Findet ſie dieſe nicht bei den einen, 
ſo werden die anderen deſto ſchwerere Bedingungen ſtellen. „Der 
Staat aber muß leben!“ hat Dr. Erneſt von Koerber einmal aus⸗ 
gerufen 

Neben den Erörterungen, die der Krieg mit feiner veränderten 
Wirtſchaftsform ausgelöſt hat, kam das Problem der politifchen- 
Demokratie und der natienalen Autonomie fehr eingehend zur 
Erörterung. Dr. Kart Renner erftattete den. Bericht. Er war 


im gewiffen Sinne der Vater des Brünner Nationalitäten⸗ 
programms, und er verteidigte diefe Gedankenarbeit auch jetzt. 


Vor zwanzig Jahren, als man in der mähriſchen Hauptſtadt bei⸗ 


ſammen faß, da ſtimmten die Sozialdemokraten von acht Nationen 


zu, da galt dle nationale Autonomie allen als ein innigſt zu 
wünſchendes Ziel. Wie anders heute! Die deutſch⸗öſterreichiſche 


Gruppe hält jedoch an den Grundſätzen feſt, die für Staat und 


Volk für die Nationen und für die Bürger ſehr erſprießliche Eins, 
richtungen verheißen. Aber während die einen. eine Politik der 


„Gerechtigkeit verkünden, trieben die anderen — die Tſchechen, die 
Polen, die Südſlawen — eine Politik des natlonalen Imperialis⸗ 


mus, der nationalen Expanſion. Sehr deutlich iſt der Unterſchied 


im September zutage getreten, als die deutſchen ſudetenländiſchen 


Sozialdemokraten in Brünn mit aller Entſchiedenheit gegen das 


tſchechiſche Staatsideal der letzten Zeit Stellung genommen haben. 
Auch von Stockholm war die Rede. 
kranker Mann zu den Beratungen geeilt war, hielt in ſeinem 
Berichte den Glauben aufrecht, daß die Bemühungen des Pro» 
ketariats noch Früchte bringen werden. 


Dr. Viktor Adler, der als 


„Arbeit, Arbeit für den 
Frieden, und damit Arbeit für die Freiheit!“ lautete ſeine Loſung. 


„Durch den Parteitag lief gleich einem roten Faden eine ſtarke 
Sehnſucht nach dem Frieden, nach der Wiederkehr geordneter 
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Vorhältniſſe, die hoffentlich zu Zuſtänden einer höheren Ordnung 


a werden. 


In dem Beſchluſſe. des Parteitages verdient der Satz Beach⸗ 


85 e daß „insbefondere Serbien, Rumänien und Belgien wieder⸗ 
-Berzüftellen ſeien, ohne daß dieſe Staaten oder das unabhängige 
-Wolen, in irgendwelcher wirtſchaftlichen oder militäriſchen Ab» 
» bängigteit erhalten werden“ ſollen. 
vielleicht nut. Abſicht gewählt. 
barungen? Allgemein gehaltene Formen führen nicht weit 


Das Wort Abhängigkeit iſt 
Wie aber ſtünde es mit Verein⸗ 
Man 
kommt zwar ſo um Klippen, wie etwa Mazedonien, leicht herum, 
doch praktiſch. wurde wenig erreicht. Nur die Allgemeinheit der Leit⸗ 


U 
1 


der Reichsregierung wohlwollende Beachtung. 


Die Hilfe 


ö wir jetzt fo ſchmerzlich beklagen, 


Müttern geboren. 


Seite 689 
füge brachte es mit ſich, daß man der eindeutigen Stellung. zu 
Mitteleuropa auszuweichen vermochte. Vogel Strauß überwindet 
aber die Umgebung nicht, wenn er ſeinen Kopf in den Sand ſteckt. 
Die Sozialdemokraten können die Wirklichkeit und ihre Notwendig⸗ 
keiten zwar überſehen, doch damit nicht aus: der Welt ſchaffen. 


Allerdings gibt es in der deutſch⸗öſterreichiſchen Gruppe ſowohl An⸗ 


hänger, als Gegner des mitteleuropäiſchen Zufammenſchluſſes. Ein 
Parteitag fol nun eine Kraftprobe möglich machen, Klarheit und 
Klärung tut eben in allem not. Die Verſtändigung der Geiſter 


iſt nicht nur dort am Platze, wo man es gerade für nn und 


zweckmäßig hält, ſondern überall . 


Engel „Eine neue Form der Geburtsurkunde? 


Ein Pergament, beſchrieben und beprägt, 
FIft ein Geſbenſt, vor 8 fh alle fi cheuen!“ 
Goethe, „Jauſt“. 


Der Krieg hat uns 1 daß nur ein kräftiges, kinderreiches 
Volk die großen Menſchenverluſte wieder ausgleichen kann, die 
und daß nur die Vermehrung 
unſerer Volkskraft, nicht zwiſchenſtaatliche Verträge die Macht⸗ 
quelle für unſere zukünftige Sicherheit ſind. Unſer Geburtenüber⸗ 
ſchuß iſt zwar trotz der geſunkenen Geburtenziffer immer noch 
reichlich, ja größer als in den achtziger Jahren; er betrug z. B. 
1878 nur 556 000 Köpfe, hingegen 1912: 830 000 Köpfe. Die Ge⸗ 
burtenziffer iſt aber in den letzten Jahren vor dem Kriege ſo er⸗ 
heblich geſunken, daß ernſtes Nachdenken angezeigt erſcheint. Der 
Reichstag hat mit Recht vor Beginn ſeiner letzten Sommerferien 
einen beſonderen 28glledrigen Ausſchuß für Bevölkerungspolitik 


eingefetzt, der feinerfeits wieder einen Unterausſchuß mit den Vor⸗ 


arbeiten beauftragte. Dieſe Vorarbeiten umfaſſen außer der 
Ueberwachung und Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten ins⸗ 
beſondere den Schutz für Mutter und Kind, die Bekämpfung der 
öffentlichen Unſittlichkeit, die Schaffung von Eheerleichterungen 
und die ſteuerliche Entlaſtung ſowie ſtaatliche Unterſtützung kin⸗ 
derreicher Familien und ſchließlich die Förderung von et 
beſtrebungen in Land und Stadt. 

Auch die hier aufgeworfene Frage der Schaffung einer neuen 
Form der Geburtsurkunde gehört in das große Kapitel Bevölke⸗ 


; rungspolitit und findet hoffentlich im meaichetesssgeſchud und 0 


In Deutſchland werden jährlich 200 000 Kinder von 1 
Wir find, bei unſerer: Voltserneuerung auf, 


dieſen Volkszuwachs durch außtereheliche Geburt bereits erheblſch 


i 


ſoziale Pflicht und Aufgabe anerkannt. 


' angewiefen; denn ſelbſt mit ihm erreichen wir noch nicht die für 


eine Ehe notwendige Geburtenzahl von durchſchnittlich 3,5 Kindern. 


Der Krieg zwingt uns, ob wir wollen oder nicht, dieſem Volks⸗ 
zuwachs geſteigerte Beachtung und insbeſondere liebevollere und 
pfleglichere Behandlung zu ſchenken. Ueberall regt ſich deshalb 
jetzt auch eine ſtarke Liebestätigkeit für die ledigen Mütter. Die 
Fürſorge ſür die ſchuldloſen Kinder wird immer mehr als ernſte 
Der Reichstag hat bei 
Kriegsausbruch den unehelichen Kindern die gleichen Unter⸗ 
ſtützungen wie den ehelichen Kindern zugebilligt, wenn die Unter⸗ 
haltspflicht des außerehelichen, zum Heeresdienſt einberufenen Er⸗ 
zeugers feſtſteht, und er wird ſpäter ſicherlich auch, vielleicht mit 
geringen Abſchwächungen, die Uebertragung dieſes ſoziaßpolitiſch 


zutreffenden Grundſatzes auf die Hinterbliebenenverſorgung aus⸗ 


ſprechen. Der Kaiſer ſelbſt hat ſeine Weihnachtsgabe von 10 000 


Mark an den Berliner. Kinderrettungsverein mit den herzlichſten 
Wiünſchen „für eine Beſſerung der Lage der unehelichen Rinder” 


begleitet. 


Die vorehelichen und unehelichen Kinder tragen | eite in 


ihrer Geburtsurkunde eine ſie während ihres ganzen Lebens wirt⸗ 
ſchaftlich und ſeeliſch ſchwer gefährdende Kennzeichnung, die ihnen 
in den entſcheidendſten Lebensabſchnitten wie Einſchulung, Mili⸗ 


„geradezu zum Verhüngnis wird. 


tärzelt, Eheſchließung, Anſtellung im Staatsdienſt uſw. oft 


Dem Staate. genügt nicht die 
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nachfolgende Eheschließung der Eltern oder die vernichtete Jugend 


der ledigen Mutter als Sühne; er läßt immer noch die alt⸗ 


teſtamentliche Drohung: „Ich will die Sünden der Eltern heim 


ſuchen bis in das dritte und vierte Geſchlecht!“ über das Wott der 
Liebe ſiegen: 
Stein auf!” 


die Standesbeamten bei varehelichen Kindern zur Ausfertigung 
eines abgekürzten Geburtsſcheins nach einem näher bezeichneten. 
Formular, in dem lediglich Vor⸗ und Zuname des Kindes, Ge⸗ 
burtstag und -ort, Bor» und Zuname ſowie der Stand der Eltern 
vorgeſehen find. Ob der beabſichtigte Zweck, den vorehelichen Kin» 
dern vor der Erlangung der körperlichen und geiſtigen Reife die 
voreheliche Geburt zu verſchweigen, damit wirklich erreicht worden 
iſt, erſcheint außerordentlich zweifelhaft; denn jeder, der mit dem 
abgekürzten Geburtsſchein zu tun hat, kennt ſeine Bedeutung. Ein 
ergänzender Miniſterialerlaß vom 26. Juli 1905 unterſagte ſogar 
für den Regelfall die Benutzung des kurzen Geburtsſcheins für die 
Eheſchließung ausdrücklich. 


Obwohl im Frühjahr 1909 der Vertreter der verbündeten Re⸗ 


gierungen, Geheimer Oberregierungsrat Degg im Petitionsaus⸗ 


ſchuß des Reichstags erklärt hatte, „daß ein die Beftrebungen auf 
dieſem Gebiet befreidigender Zuſtand in naher Zeit zu erwarten 
ſei“, iſt ſeit dem Miniſterialerlaß von 1905, dem alle deutſchen 
Bundesſtaaten folgten, nichts mehr. geſchehen. 
der die Vorehelichkeit verratenden Geburtsurkunde gilt alſo für 


die vorehelichen Kinder weiter bel jeder Meldung zu Hochſchulen, 


zu bürgerlichen und militäriſchen Aemtern, bei Eheſchließungen, 
bei allen familienrechtlichen und Scheidungsklagen uſw. 


Viele Väter haben bei Kriegsausbruch durch ihre Ehe mit. 


der ledigen Mutter über mannigfache Schwierigkeiten hinweg ihre 


Schuld geſühnt. Das beweiſen uns die erheblich geſtiegenen Zahlen 
über Legitimierungen, die für 1914 in den Großſtädten oft bis zu 


45 v. H. der in dieſem Jahr überhaupt geborenen unehelichen Kinder 
anwachſen. Manchen von dieſen Vätern deckt im Feindesland be⸗ 
reits der kühle Raſen. Hat der Staat dieſen Vätern gegenüber 
nicht die einfache Pflicht, von ihren Kindern den Makel der un» 
ehelichen Geburt zu nehmen? 


In der Reichstagsſizung vom 3. Oktober 1916 erklärte 
Miniſterialdirektor Delbrück vom Reichsjuſtigamt, daß die kurzen 
Geburtsſcheine für voreheliche Kinder ſich bewährt haben, und der 
Reichskanzler bereit ſei, „in Erwägungen darüber einzutreten, ob 


ihre Anwendung auf weitere Gebiete ausgedehnt werden kann“; 


er erwartet indes von der „Zulaſſung entſprechender abgekürzter 
Beſcheinigungen für die unehelichen Kinder nicht den gleichen Er⸗ 
folg“. Diefes fo viele Hoffnungen zerſtörende und ohne jede nähere 
Begründung abgegebene Urteil darf nicht das letzte N der. 


Reichsregierung ſein. | 

Eine befriedigende Regelung des heutigen unbefriedigenden 
Zuſtandes iſt durch die Umgeſtaltung des bisherigen kurzen Ge⸗ 
burtsſcheins möglich. Es iſt das Ei des Kolumbus. Man ſtreiche 
in dem kurzen Geburtsſchein die Erwähnung der Eltern und 
ledigen Mütter ſowie ihren Berufsſtand als überflüffig und gebe 
ihm Geltung für alle Kinder ohne Ausnahme und alle Rechtsver⸗ 
hältniſſe mit der Einſchränkung, daß nur auf beſonderen Antrag 
der Beteiligten oder im Staats intereſſe die wörtliche Abſchrift der 
Geburtsurkunde erteilt werden darf. Damit würde ſich eine in der 
Rechtsgeſchichte oft beobachtete Erſcheinung wiederholen, daß der 
Ausnahmefall ſpäter die Regel wird. Es ſei in dieſem Zuſammen⸗ 
hang an das aus dem kanoniſchen Recht übernommene Zinsverbot 


erinnert und die Zı'äffigfeit des Zinſennehmens nur für Juden 
als Bolksſremde ſowie an die ausſchließende Gültigkeit der. kirch⸗ 


lichen Eheſchließung und bis auf die Miſchehen, die vor dem Rich⸗ 
ter erfolgten. In beiden Fällen hat der Fortſchritt die Ausnahme 
zur Regel erhoben. Warum ſollte es hier nicht auch möglich fein! 
Damit wären alle Schwierigkeiten behoben und ein alle befriedi⸗ 
gender Rechtszuſtand geschaffen. 


Bedauerlich ift, daß ſich an der Löſung dieſer Frage trotz der 
gelegentlichen Anteilnahme von Vertretern aller Parteien bisher. 


„Wer unter Cuch ohne Sünde iſt, der hebe den erſten . 


Das Pergament 


rege nur theologiſche und Schulkreiſe beteiligt haben. Die ſozial⸗ 


demokratiſche Partei hat parlamentariſch bisher in dieſer Frage 


führend überhaupt nicht mitgearbeitet, obwohl doch bei unſerer 
Wirtſchaftsordnung die dem Erwerbe nachgehenden Töchter des 
Arbeiter⸗ und kleinen Mittelſtandes wegen ihres geringen 


+ Schutzes und ihrer beſonderen ſittlichen Gefährdung vornehmlich 
Vor 12 ae war ein beſcheldener Teilerfolg erzielt. Ein 
preußiſcher Miniſterialerlaß vom 24. Februar 1905 ermächtigte 


die ledigen Mütter ſtellen. Bei ſtarker und anhaltender parlamen- . 
tariſcher Betonung wäre bei dieſer unpolitiſchen Frage ſicherlich 
eine Löſung gefunden worden. 

Trotz der ſtarken Sterblichkeit der unehelichen Kinder, die 
von den ledigen Müttern am liebſten unmittelbar nach der Ge⸗ 
burt wie abgetragene Kleider fortgeſchenkt werden, gibt es im 
Deutſchen Reich an drei Millionen Uneheliche einſchließlich der 
Vorehelichen. Dieſer großen Volkszahl bringt der Staat mit der 
Erhebung des abgekürzten Geburtsſcheins zur allgemeinen Ge⸗ 
burtsurkunde kein malerielles Opfer, ſondern nur einen Verzicht 
auf einen alten Zopf: er räumt einen Reſt mittelalterlicher Folter 
fort und haucht dem Schemenwort des Reichskanzlers vom 


29. September 1916 „freie Bahn für alle Tüchtigen!“ ein klein 


wenig Blut ein. 


Paul Schubring / Alexander 


J. G. Droyſens Geſchichte Alexanders d. Gr., die am Jahr 1833 
zuerſt erſchien und nun in ſechſter Auflage zu billigem Preiſe vor- 
liegt, erregt auch heute noch, 84 Jahre nach ihrer Niederſchrift, den 
Geiſt ihrer Leſer mit tiefſter Leidenſchaft. Sboen Hedin hau recht, 
wenn er im Vorwort zu der neuen Auflage fagt: „In Hindenburgs 
Vaterland, in dieſem Deutſchland, das mit unſterblichem Ruhm 
ſeinen Kampf faft gegen die ganze übrige Welt auskämpft, werd 


Malkedoniens König, Aſiens Eroberer Fahlreichere Freunde und Be 
wunderer finden, als jemals zuvor.“ 


Denn auch bei Alexander 
hat ſich in einziger Weiſe das Wort erhärtet: Es iſt der Geiit, der 
ſich den Körper baut. Sein Unternehme, Aſien zu erobern, ſchien 


tollkühn, unmöglich: in der Ausdehnung, in der ſein Zug ſchließlich 


bis nach Indien vordrang, iſt es ja auch urjprünglid) nicht geß. ant 
geweſen. Erſt der Tod des Darius, die Empörung des Beſſus 
machte ein immer weiteres Vordringen nach Dit und Nord nr . . 
Am Hyphaſis, als er das weite Indien vor ſich liegen ficht, wollte . 
Alexander noch weiter vordringen; der Trotz ſeiner Maledonen 
zwang dann den Ungeſtümen zur Umtehr. 5 
Seeit Dronſens Darftellung find andere Bücher über Alexander | 
erſchienen — ich nenme nur Ed. Meyer und Jul. Beloch — die in 

Alexander nicht den alleinigen spiritus rector des großen Zuges, 
nicht den Held ſchlechthin ſehen, wie es Droyſen tut. In der Tat 
ſcheint ein Generalſtab, der ſich aus Alexanders Leibwächtern 
(Somatophylaken) zufammenſetzte, die entſcheidenden Entſchiüſſe, 
nicht nur im techniſchen Sinne gefaßt zu haben. Aber die Perſön⸗ 
lichkeit des Königs, ſeine Allgegenwart nicht nur im Lager, ſondern 
auch im Kampf, ſein Platz an der Spitze der Reiterei, ſein Zuruf 
und Blick, die kühn geſuchte Gefahr und die willige Entbehrung 
in Hunger, Kälte und Durſt — dies alles band Führer und Truppen, 
Beſehlenden und Gehorchende fo eng, fo leidenſchaftlich, jo freudig 
zuſammen, daß in dem zehnjährigen Krieg ͤußerſt feiten eln 
Murren, ein Aufbegehren geipürt wird. Sebbſt die entſetzlichen 
Leiden in der Wüſte von Geodrozea, wo faſt 4 des Heeres den 
Strapazen erliegt, werden willig getragen: um ſo ergreifender iſt 
dann das Wiederſehn mit der Flotte unter Nearchos, das die Er⸗ 
löſung bringt. | 


Die Umwiberftehlichteit, mit der dieſer Feldherr Alexander 


| Städte, Heere, Ströme, Elefanten, Statthalter, Provinzen, Völker⸗ 


ſchaften und Königreiche bezwingt, ſcheint oft unglaublich: da aber 
jede neue Ausgrabung, jeder Nünzfund die Angaben des Kalliſtenes, 


des Dorian, des Plutarch u. a. beſtätigt, iſt an den Tatſachen nicht 


zu zweifeln, wenn auch Umrechnungen der Zahlen ber Streiter In u 
Deitrüds Sinn vorgenommen werben müffen. Das Prinzip 

Alexanders, nachdem er den Hellespont Überſchritten und ſich da⸗ 
durch von der Basis des Mutterlandes losgelöſt hatte, war des: 
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werft die kleine aſiatiſche Küſte, die Syriens und Aegyptens ſich 
zu ſichern, dann landeinwärts gegen Euphrat und Tigris vorzu⸗ 
ſtoßen, um hier den perſiſchen Großkönig in der Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht (bei Gangamela) zu ſtellen. Schon dieſer Zug, von Pella 
in Makedonien bis Tarſos, dann zur Dafe des Jupiter Ammon in 
Aegpten und nach Memphis, ſchließlich über Damaskus bis Baby⸗ 
don, erſcheint auch uns Heutigen, die wir mit Eiſenbahnkilometern 
von Charleville bis Focſani rechnen, phantaſtiſch groß. Nun aber 
ſchließt ſich daran der Zug nach dem Nordoſten des perſiſchen 
Reiches, nach Baktrien und Sogdiana bis an den Taraftes, von 
dort ſüdlich des Hindukuſch zum Indus und Hyphaſis, dann die 


Fahrt auf dem Indus herab bis zum Ozean, wo ſich zuerſt der 


Ahnung der Waſſerweg zum Perſiſchen Golf erſchließt. Es folgt 
die tragiſche Durchquerung Belutſchiſtans, die Rückkehr nach 
Penepolis, Luſa und Babylon — eben will der König mit einem 


neuen, verjüngten Heer wieder nach Ekbahana aufbrechen, da rafft 


den erſt 33jährigen Fürſten ein jäher Tod hinweg. Während 
Friedrich der Große nach dem Siebenjährigen Krieg bekannte: 
Diefer Krieg hat mich zum Greis gemacht, war Alexander nach 
einem zehnjährigen, ungleich ſtrapaziöſeren Krieg elaſtiſch genug, 
ſofort wieder nach Oſten vorzuſtoßen. Iſt es da ein Wunder, daß 
diefer Unvergleichliche wie ein Gott verehrt wurde, nicht nur im 
kultiſchen, ſondern auch moraliſchen Sinn? Daß fein Wort Befehl 
und Verheißung war, ſein Beiſpiel das Unmögliche möglich machte? 

Woher nahm der 20jährige Jüngling die Kraft, auf das 
Leben des Genuſſes, dem ſein Vater Philippus gefröhnt hatte, 
zu verzichten und ſich ganz als Enkel des Achill zu fühlen? Er 
dankte frühe Leitung und Warnung dem großen Philoſophen, 
dem Philippus ſeine Erziehung anvertraute und dem er, als er 
ihn um ſeine Pädagogie bat, ſchrieb: „nicht das macht mich glück⸗ 
lich, daß mir ein Sohn geboren wurde, ſondern daß er geboren 
wurde zu der Zeit, da du lebſt.“ In der Tat iſt das Band, das 
Alexander und Ariſtoteles bis ans Lebensende des Lehrers ge⸗ 
feſſelt hat, von einzigartigem Segen geweſen. Das ganze Mittel» 
alter hat in Ariſtoteles den weiſeſten Griechen ſchlechthin verehrt, 
und erſt der Renaiſſance gelang es, die Plaſtik eines Plato neben 
der Dialektik des Ariſtoteles neu zu würdigen. 
ſchon mit junger Seele den Genuß verachten, den Ruhm echten 
Heldenlebens über alles zu ſtellen und in der Tat den echteſten 
Freund des Mannes zu ſehen. Inmitten alles aſiatiſchen Pompes, 
den er der Perſer wegen dulden mußte, findet ſich bei ihm keine 


Haremswirtſchaft, dagegen verehrte er in ſeiner Mutter Olympia 
die Seherin und Finderin dunkler Gewalten, und dem Unerforſch⸗ 


lichen der Wahrſagung ſeiner Seher blieb er bis zu ſeinem Tod 
in ſcheuer Verehrung ergeben. Ja, er glaubte bei ſeinem Tode, 
dieſen ſelbſt dadurch verſchuldet zu haben, daß er entgegen dem 


Rat der Prieſter nicht von Weft, fondern von Oft m Babylon ein⸗ 


gezogen war. Aus all dem ſpricht ſo viel Ehrfurcht, Hingabe an das 


Ueberzeitliche, Unermeßliche, das ihm auf den langen Ritten durch 


die unermeßlichen Steppen Mediens, unter dem Sternenhimmel 
Indiens und auf den Fahrten am Ozean tief in die Seele ge 
Drungen iſt — dieſer Ehrfurcht dankte er es, daß er ohne Ueber: 
hebung bei allem Selbſtbewußtſein blieb und ſich als den Ordner 
und Träger eines höheren Willens empfand, der das helleniſche 
Licht bis tief in das aſiatiſche Dunkel hereinzutragen hatte. 

Aber die Ermordung des Kleitus, des Pormenida? Man 
denke ſich, Moltke wäre 1871 hingerichtet worden! Dieſe Dinge 
ſind nicht mit modernen Maßſtäben zu meſſen. Es handelt ſich 
nicht um eine Weinlaune, ſondern um tiefe Gegenſätze, die bei 
einer uns überraschenden Gelegenheit ausbrachen. Wie tief 
Alexander dachte, wie er Treue bis zum Grabe halten konnte, be⸗ 
weit fein Verhältnis zu Hephaiſtion, das mit der Freundſchaft 
Achiks zu Patroffus verglichen werden kann. Der Katafalk, den 
zer dieſem feinem Liebling auf Babylons Mauern errichtete, war 
noch nicht ausgeglüht, als er ſelber das Leben laſſen mußte. Neben 
den Zügen der Unbeherrſchtheit und Willkür ſtehen viel mehr Be⸗ 
zeugungen der Zucht und Selbſtverleugnung, vor allem auch des 
Großmuts und der Duldfanıfeit, auch des Verſtändniſſes für fremde 
Art bis zu den indiſchen Asketen herab. 

Wir haben durch den Krieg gefesnt, über die Grenzen der 
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Alexander lernte 
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Heimat herüberzublicken und in Eurapa nicht den einzigen Schau⸗ 
platz der Taten unſerer Truppen zu ſehen. Aber es fehlt noch 
viel von dem Mut zu einer feſten Einſtellung auf die Ferne. 
Unferen lieben Soldaten werden, wenn fie Droyſens Buch leſen, 
manche Schlachtberichte wie die Schilderungen ihrer eigenen Kämpfe 
klingen, auch wenn von Senſenwagen und nicht von Tanks, von 
Elefanten und nicht von Flammenwerfern die Rede iſt. Die 
Märſche Alexanders ſind die Märſche der heutigen Kriege mit 
all ihrer Länge, Müdigkeit, mit ihrem Staub, ihrem Durſt, ihrer 
Kälte. Und auch die Ausdauer iſt hler und dort die gleiche. Nur 


ein Unterſchied iſt deutlich: Alexander zog nach Aſien, um ein 


Weltreich zu erobern, wir ziehen nach Oſten und Weſten, um unſer 
geliebtes Vaterland gegen eine Welt von Angreifern zu verteidigen. 


Fritz Butz / Die ferne nahe Heimat 
(Ein Brief aus dem Graben.) 

Ein Dichter ſchrieb uns einmal einen Heimatbrief, den wir 
eifrig laſen, beſprachen und begutachteten. Darin ſtand der merk⸗ 
würdige Satz: beim Anblick eines Stücks Gartenzaun, beim 
Geruch irgendeiner Blume, beim Koſten eines beſtimmten Ge⸗ 
ſchmacks könne uns mit einemmal wie mit Zaubergewalt das Bild 
der Heimat vor die Seele treten, ſo deutlich, wie es durch kein 
Nachdenken, kein Sehnen und kein Grübeln hervorgebracht werde. 

Wir haben allerlei Dummes und Kluges über dieſe eigen⸗ 
tümliche Behauptung geredet, denn wir wollten wiſſen, wie es 
um unſer Heimatgefühl beſtellt ſei, und als wir nach einigen 
Wochen mit dem Unſinn, der im Schützengraben in allen Ge⸗ 
ſprächen hoch obenan ſteht, ſo ziemlich fertig waren, kamen auch 
andere Leute zu Wort, beſinnliche Tatſachenmenſchen, denen die 
Gefühlswerte unterm Druck der Alltage noch nicht zerquetſcht 
waren. 

Einer fagte: Heimat! ... ich war ein kleiner Bub von drei 
Jahren, da ließ mich einmal mein älterer Bruder eine Piſtole 
losknallen; da dacht ich mir, das merkſt du dir immer. Mein 
Vater ſagte mir ſpäter, daß wir wenige Wochen ſpäter jenen 
Ort verlaſſen hätten, wo ich dieſen ſeltſamen Gelöbnisſpruch tat. 
Und ich weiß davon nichts mehr als jenen Augenblick, aber auch 
die ganze Umgebung ... das Straßenpflaſter, darauf ich ſtand, 


das Schaufenſter des. Spielzeugladens, vor dem ich geſchoſſen hatte: 


ich weiß, daß es mit einer eiſernen Stange umfaßt war, wahr⸗ 


ſcheinlich, damit es die neugierigen Kinder nicht hineindrüden- 


ſollten. Die Straße des Marktplatzes jenes Städtleins ſeh ich noch 


vor mir, die Häuſer, in der Ladentür die Frau, die uns zu⸗ 
ſah ... ich atme noch den Hauch des Sonnenmorgens, der das 


kindliche Spiel umzückte, und das ganze Gefühl namenloſer 
Glückserfüllung iſt noch heute in mir lebendig wie in jener erſten 
wachen Kindermorgenſtunde. Und jedes Bild eines kleinſtädtiſchen 
Marktplatzes, das ich in einem Buche finde oder an einer Wand 
hängen ſehe, jede Knabenpiſtole, deren ich anſichtig werde oder 
nur der „Plättchen“ dazu, ja alles, was nur entfernt Aehnlichkeit 
mit dem Geſicht jenes Erlebniſſes hat, bringt mir dieſes und 
ſeinen ganzen Inhalt zurück. Ich bin nie mehr in das deutſche 
Städtchen gekommen; ich ging mit den Eltern in die Schweiz, wo 
ich immer war, bis ich 1914 bei der⸗Mobilmachung zum erſtenmal 
wieder deutſchen Boden betrat. Nach dem Krieg, wenn ich noch 
lebe, wandere ich ſogleich wieder meinen Schweizer Bergen zu; 
das Städtchen aber, darin ich geboren bin, und wo mir zum erſten⸗ 
mal hell wurde, daß man etwas feſthalten müſſe, damit es der 
Strom des Lebens nicht von dannen führe ins tote Meer des 
Bergeffens hinab ... das Städtchen muß ich zuvor noch ſehen. — 

So dieſer. 

Sagte ein anderer: " 

Mein Großvater hatte ein Haus; das ftand fill auf der 
Höhe; oben im Dorf im Garten am Walde. Die Stuben waren 
geweißt, der Boden immer blankgefegt; an der Wand übereck 
zwiſchen zwei Fenſtern ging eine Bank, vor einem der Fenſter 


J ſtand eine hohe Enſtere Tanne, vom anderen ſah man auf das 
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lieblichſte Wieſental. In der Stube war es immer ſonnkäglich; 
nichts Trübes duldete fie. Wie in einer Kapelle war's drinnen, 
feierlich⸗ſchweigend und doch in dringendem Mahnen hohe Ge⸗ 
danken weckend, tiefe, reine ... wenn ich von der deutſchen Heimat 
reden hörte, fiel mir immer die Stube hoch am Berge ein. — 

So der andere. 

Haus und Hof hab ich, ſagte der dritte; die Väter haben's 
ſchon gehabt; bei mir iſt's nicht weniger geworden und der Boden 
nicht ſchlechter; Weib und Kinder hab ich, die ſich abrackern und 
doch nichts Rechtes fertigbringen. Dahin denk ich Tag und Nacht. 
dorthin gehör ich, zu meinen Leuten, meiner Arbeit — hal richtige 
Arbeit, nicht Grabenputzen, Schippen und Leutverſchießen ... dort 
gehör' ich hin, da bin ich ein Kerl und hab' Freud am Leben troß 
aller Schinderei. Das verſteh' ich unter Heimat. 

Und ein Städter ſagte: „Gewiß, wo man was beſitz etwas 
iſt oder gilt, wo die eigene Art am beſten gedeihen kann, da iſt 
die Heimat. Einſt ſuchte ich fie von Stadt zu Stadt im Rauſch 
der Geſelligkeit, im Genuß, im Jagen nach Geld, nach beſſeren 
Stellen, doch nie hat's ganz gellappt; immer ſuchte ich mich 
weiter emporzuſchaffen, und wurde nur unruhiger dabei. Das 
Herz war nirgends verankert, hatte keinen Ruhepunkt, keine 
Heimat, denn der Materialismus iſt nur eine öde Anſichtsſache, 
eine Erklärung äußerer Urſachen; keine Idee, keine Religion liegt 
darin, nichts Lebendiges, Entwicklungsfähiges, Göttliches. Im 
Streben vom Natürlichen, Kindlichen zum Geiſtigen, Gütigen liegt 
die Heimat der Seele, dort auf jenem dunklen Wege, der weit vor 
dem Geborenwerden ſchon über unfer Leben hinführte und dar⸗ 
über hinaus fortgeht in die Ewigkeit des Un vergänglichen, wo man 
nicht mehr ſich ſelber lebt, ſondern den anderen. 

Wie hier im Graben, warf da ein vierter ein, wo alles ein 
Zuſammengehöriges iſt, ein Ganzes, jeder ſich ſelber vergißt, ſich 
ſelber aufopfert, ſein Leben gibt, dem anderen zu helfen. — 

Und ſo wäre uns denn der Graben, den wir ſo ſchwer er⸗ 
tragen, die neue Heimat geworden, die beſſere, die kein Menſch 
uns rauben kann, kein Sterben, kein Weggehen, die immer in 
uns ſein wird und wir in ihr, auch wenn wir einmal in die Ge⸗ 
filde des Frledens wieder zurückgetreten ſem werden, denn wir 
haben darin die neue Idee gefunden, die neue Religion, die Abſage 
an Mammon, Eigenſucht, Genußjagd, die Verwandlung des 
räuberiſchen Ich in das beiſtehende Ich⸗Du, in das ſtarke lichtvolle 
opferbereite Wir. Das Aufgehen des einzelnen im Volk, das 


Zuſammenfaſſen aller Kräfte im Staat. Die Beſchränkung der 
eigenen Ziele einzig auf die Vollendung der Perſönlichtett zum 


Dienſt für die Allgemeinheit. 


Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt, ſprach da ein letzter, 
oder vielmehr: liebe dich ſelbſt nicht mehr als deinen Nächſten. 
Und iſt trotz feiner die 


Iſt das nicht das alte Nazarener⸗Ideal? 
Welt nicht den verkehrten Weg gegangen, den vom Nächſten weg, 
nicht zu ihm hin? Den Weg der Rafffucht, der Uebervorteilung, 
Verdrängung des anderen, ber, ins Volks und Gtanisieben aus» 
gemeffen, letzten Endes den Krieg verursacht? 

Wir Brüder im Grauen ſprechen oftmals ſo, wenn uns die 
ferne Heimat im Geiſte nahetritt, und manch einer fragt: wie wird 
es werden, wenn wir einmal heimkehren dürfen? Und mancher 
verzweifelt an einer Beſſerung aus Erfahrung, daß das Tier 
Menſch ſich immer gleichbleibt — andere aber rufen leuchtenden 
Blickes: Schande über uns, wenn wir das neue Reich des guten 
Geiſtes nicht zu gründen vermögen, wo jeder ſchaffen ſoll an ſich 
für das Geſamte, jeder fein Lebensglück nur im Aufſtieg aller zu 
ertragen vermag. 

Dazu wollen wir einander helfen, die rechte Heimat uns auf ⸗ 
zurichten, die jetzt noch ferne liegt, die wir aber vom Kampffeld 
aus ſehen als letzte Erfüllung unferer Wünſche ans Leben, fo 
fernliegend, wenn wir die Hände in den Schoß legen, und ſo nahe, 
wenn wir uns beiſtehen, wie ſeither unter Befehl, ſo ſpäter in der 
Freiheit. 
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Eduard Lachmann / Numäniſche Streife 
Der letzte Aufbruch. 


Dreimal war der Anlauf zum Sprung aus der ge⸗ 
ſicherten Ruhe des mehrmonatigen Schützengrabenlebens in 
die ungebundene Freiheit der Bewegung, des Reiterkampfes. 
Zweimal ſchon hatte mit Bahnfahrt ins Ungewiſſe und in 
große Hoffnungen hinein neuer Stellungskampf abgewechſelt. 
Und da der Winter nahe war und beim zweiten Male alle 
Anzeichen des Seßhaftwerdens im Ausbau des Grabens und 
des Unterkunftortes immer ſichtbarer wurden, waren all⸗ 
mählich die großen Hoffnungen klein und kleiner geworden, 
bis man ſie ſchließlich ganz begrub, fürs nächſte Jahr, bis 
man ſich einrichtete, zum ſoundſo vielten Male, und ſich 
abfand mit der höheren Beſtimmung. 

Da — Hubertus mit der roten Pracht des gilbenden 
Laubes und den Gluten des Sonnenuntergangs hinter den 
Stoppelfeldern, mit Jagd und Springen, den vermeintlich 
letzten hohen Zeiten der Reiter im ſchwindenden Jahre, war 
vorüber — da kam der entſcheidende Ruf. Ein kleiner De⸗ 
fehl, wie üblich, wie jeder andere, kam er am Abend in die 
Dorfſtuben und hinaus in den Graben, ein paar nur und doch 
ſo inhaltsreiche Worte: In zwei Tagen marſchbereit. Run 
gab es keinen Zweifel mehr, wohin die Fahrt gehe. Das eine 
große erſehnte Ziel mußte es ſein, das da unten irgendwo 
hinter Bergen lockte und an deſſen Rande ſchon die Sturm⸗ 
zeichen aufzuckten. Zum dritten Male und ſozuſagen mit 
dreifachem Eifer wurde alles Ausgepackte und Ausgebreitete 
wieder zuſammengerafft, geſichtet, verpackt, verſtaut, auf⸗ 
geladen, raſcher als je lief das verwickelte, vielzahnige Ge⸗ 
triebe des Ablöſens und Verladens ab, und zur feſtgeſetzten 
Stunde war alles, Menſchen, Pferde und Fahrzeuge, ord⸗ 
nungsmäßig untergebracht auf den rollenden Wagen. 

Ein ſtrahlender Tag, einer der letzten dieſes bewegten 
Herbſtes. Von den Bergen links ſpannt ſich der klare, blaue 
Himmel in hohem Bogen zu der Ebene hinüber, ſich wie 
ein großes Tor wölbend, beſteckt mit Fahnen und Wimpeln 


der Hoffnung und Erwartung, durch das in raſcher Fahrt 
der Zug die Reiter der neuen Aufgabe entgegenführt. 


Frühe Abenddämmerung, Nacht, Morgengrauen. Das 


Kommen und Gehen des Lichts iſt der einzige Schnitt, der 


die lange, immer gleiche Fahrt regelmäßig teilt. Es got 
keinen Fahrplan, kein genaues Teilziel mit beſtimmten An⸗ 
und Abfahrtzeiten. Man wird gleichgültig gegen die ſtändige 
Veränderung, und die Gewohnheit iſt ſchon ſo ſtark, daß 
man es gar nicht mehr empfindet, wie jede Stunde über 
viele Kilometer hinwegträgt, an tauſend Schidfalen, Städten, 
Dörfern, Menſchen vorbei, immer neue angreifend und fofort 
hinter ſich laſſend. Und gerade dieſer Schienenſtrang, der 
durch die Schlachtenebene und hinauf in die oft umkämpften 
Berge führt, iſt ſchickſalsträchtig wie ſelten einer. Defter als 
irgend welcher andere hat er in dieſem Kriege den Herrn 
gewechſelt, bald dem einen, bald dem anderen mit der gleichen 
ſachlichen Treue dienend. Und der Lohn für dieſe Treue 
war es, daß man ihn zerſtörte und unbrauchbar machte, als 
die Tage des jeweiligen Herrn gezählt waren, bis dann 
wieder der andere kam und ihn aufbaute, um ihn in ums 
gekehrter Richtung zu bemuben. 

In regelmäßigen Abſtänden mehrerer Stunden hält der 
Zug. In Schuppen, in denen die Kochtöpfe unter offenem 
Feuer ſtehen, werden die Menſchen verpflegt, man tränkt bie 
Pferde, die aus den Loren wiehern. Es iſt früh am Morgen. 


Geſtern noch durch Flachland, hat uns die Nacht in die Berge | 
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getrieben, hoch» reden fie ſich zu beiden Seiten, alles liegt 
in ein fahles Graugrün des Wintermorgens gehüllt, und 
auf den Bergſpitzen gleißt das erſte Licht. 

Höher hinauf geht der Weg. An Schluchten und ſtürzen⸗ 
den Waſſern vorbei, man merkt deutlich, wie die Loko⸗ 
motiven ſich abmühen, pruſten, ziehen, ziehen, um die letzte 
Steigung zu nehmen, und wie es dann, faſt plötzlich, mit 
erleichterter Kraft ſchneller talwärts geht. Wieder wird eine 
Grenze überſchritten, die Berge werden zu Hügeln, die Täler 
verbreitern ſich, man kommt in die neue Ebene, und gleich⸗ 
mäßig wird die Fahrt. 

Tage währt es, Wälder ſtehen fern am Rande des 
Himmels, weiße Gutshöfe und die einzelnen, ſich nicht zu 
Dörfern ballenden, bäuerlichen Anweſen ſind rings verſtreut 
in die weiten, wohlbeſtellten Felder. Dann kommen Land» 
ſtädte und ſelten auch Fabriken, von Minute zu Minute 
wechſelt das Bild und iſt doch immer gleich. Wie Habichte 
oder Falken aber ziehen die ſchwarzen Züge, einer hinter 
dem anderen ununterbrochen nach Süden, unaufhaltſam 
durch Tag und Nacht, irgendwo ſtauen ſie ſich, da gibt es 
einen Halt für die letzten, aber kaum iſt auf der nächſten 
Station der Vorzug durch, da klappert der Telegraph, die 
Halteſignale drehen ſich, die Züge fahren weiter mit doppelter 
Kraft, wie beſchwingt und ſicher zum Stoß. 

Und wiederum ſteigen Berge auf, ferne im Süden mit 
Schneekränzen, näher kommen fie, ſchon find die Vorberge 
erklommen, Täler öffnen ſich nach den Seiten, die Fahrt 
verlangſamt ſich, Serpentinen beginnen ſich höher und höher 
zu ſchrauben, aus dem erſten Wagen ſieht man in enger 
Schleife den langen Zug gewunden wie eine Schnecke, eine 
große deutſche Stadt wird erreicht, Ausladen heißt es, und 
wenig ſpäter iſt die Schwadron zu Pferde auf dem anſteigen⸗ 
den Wege zum vielgenannten Paß. 


Der Paß. 


Man erinnere ſich der Schultafeln, die geographiſche 
Begriffe anſchaulich machen wollten. Den eines Hafens 
etwa. Da war alles, was dazu gehört, aus Phantafie und 


Erfahrung lückenlos und vollſtändig zuſammengetragen. Die 
Deltamündung des Fluſſes, das Becken, eine Nehrung, die 


Außenreede, Wellenbrecher, Molen, Schiffe, Dampfkräne, 
Verladevorrichtungen und alles Erdenkliche ſonſt. Man er⸗ 
mnere ſich. Hier nun hat Natur ſich reſtlos bemüht, das An⸗ 
ſchauungsmaterial für einen Paß zufammenzufielien. Da 
ſind zunächſt die hohen, ſteilen Berge, jetzt im Winter bis 
weit herab mit Schnee bedeckt, da ift die breite gutgepflegte 
Straße mit Steinwällen, Vöſchungen, Geländern, in klug 


erdachten Windungen über Brücken und Rampen an den 


Bergwänden hinführend, die engen Seitentäler und ſcharfen 
Schluchten überſchneidend, durch die zu anderen Zeiten das 
Schneewafſer ſich zu Tal ſtürzen mag. Jetzt find fie leer, 
nur ſteiniges Gerölle. Da iſt der Fluß ſelbſt, der in aller 
Munde iſt, daheim und hier draußen. Gerodenwegs fließt 
er nach Süden, einen mächtigen Querſchnitt durchs Gebirge 
und das ganze Land legend. In jahrtauſendelanger Arbeit 
hat er ſich den Weg durch die Berge genagt, das breite Bett 
gegraben, dem wir heute, es mit der Straße hin und wieder 
freuzend, dankbar folgen. Biel weiter unten im Lande 
müflen die Waſſer, die hier tiefgrün ſchäumen, zurzeit noch 
die Heere trennen. Da iſt endlich auch die Bahn, die Dritte 
im Bunde, mit Tunnelbauten, Brücken, Telegraphen⸗, 
Signalſtangen, Stationsgebäuden, Streckenwärterhäuschen, 
Welchen und Rampen. Wenn je das Wortbild der Verkehrs⸗ 
ober am Platze iſt, fo hier. Und wie in friedlichen Zeiten 
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Handel und Verkehr, ſo führt jetzt der Paß den Krieg und 
alles, was ihn darſtellt, Menſchen und vielfältigſtes Material 
in mächtigen, regelmäßig pulſenden Schlägen in das Land 
hinein, brauſend und vorwärtstreibend dem Herzen entgegen, 
das irgendwo unten in der Ebene für das ganze Land ſchlägt 
und das das erſtrebte Ziel iſt. Kaum waren die Schranken 
oben in den Bergen mit Gewalt erbrochen, als auch alles mit 
ungeſtümer Wucht durch die engen Schleuſen ſtrömte. Jetzt 
ſind ſchon auf weiten Strecken die aufgeriſſenen Schienen 
wieder brauchbar gemacht, überall, wo eins der vielen Eiſen⸗ 
gerippe der Bahnbrücken geborſten im Waſſer liegt, erſtehen 
Holzbauten, Baukompagnien ſind an der Arbeit, und teilweiſe 
fahren die Züge ſchon wieder. Zurzeit gehört die Paßſtraße 
ganz den Laſtautos, die wie ein rollendes Band ohne Ende 
im eillgſten Zeitmaß vorbeiſauſen, ſo daß man nicht ſchnell 
genug ausweichen kann, und raſcher noch gleiten ſie, ohne 
Pneus auf die Schienen geſetzt, die Gleiſe talwärts. Ueberall 
führt der Weg vorbei an den Spuren des Kampfes, an 
Schützengräben, die die Granaten eingeriſſen haben, an zer⸗ 
fetzten Drahtverhauen vorbei. Menſchenleer find alle Dörfer, 
hier ft in die weiße Kalkwand eines Bahnwärterhaufes das 
Sieb der Kugeln geſchlagen, dort iſt Blut von der braunen 
Erde noch nicht völlig aufgeſogen, und friſche Gräber ſind 
auch hier und da an der Straße aufgeworfen. 

Im Morgengrauen, als der Marſch begann, übten 
irgendwo auf einer Wieſe am Fluß junge Soldaten, einer 
hinter dem anderen, langſamen Schritt. Mit den Etappen 
ſind auch ſchon die Rekrutendepots ins feindliche Land ein⸗ 
gerückt, ein kleines, aber deutliches Zeichen der alles berück⸗ 
ſichtigenden Organiſation. Glatt und eben dehnt ſich die 
Straße, Mittag wird's, und ſchon trübt ſich das klare, fichtige 
Wetter. Noch ſchweben die Wolken um die nahen und fernen 
Gipfel, ſie mit ihren Schleiern umhüllend, aber plötzlich ſenken 
ſich die Nebelſchwaden auch nieder ins Tal, dichter werdend, 
bis man kaum den Reiter vor ſich ſieht. Nun beginnt der 
Kampf mit den Autos, deren Lichter unverſehens nah um die 
Kurve blitzen. Rechts ran, gellt es ununterbrochen durch die 
Kolonne, aber manchmal hilft auch kein Ausweichen mehr, 
auf einer Notbrücke oder an einer zerſtörten Stelle der Straße 
fährt ſich ein Wägen feft, der Verkehr ſtockt, und es bedarf 
vieler Mühe und Umſicht, den Weg frei zu machen. | 

Das erſte Marſchziel find hohe Häuſer und Villen, die 
man im Nebel mehr ahnt als ſieht. Vorm Einſchlafen nimmt 
man noch kurz das große Zimmer und Meſſingbett mit 
Sprungfedermatratze wahr. Am nächſten Morgen aber 
enthüllt ſich alles im Lichte des jungen Tages als eine groß⸗ 
zügige Kuranlage mit all dem Drum⸗und⸗Dran moderner 
Ziviliſatton. Nach zwei Jahren Krieg im Oſten eine zunächft 
nur erſtaunliche, überraſchende Tatſache. 


Die Seitentäler. 

Und ſchon ſenken ſich die Bergkämme, ſanfter werden 
die Hänge rechts und linis, der Himmel, bisher nur ein 
ſchmaler Spalt, wird breit, und die erſte größere Stadt wird 
durchzogen, mit richtigen Straßen, baumbeſtandenen Alleen, 
anſpruchsvollen Villen und Gärten, und der Fluß, ſchön 
breit und beträchtlich, wird auf ſchwankender Pontonbrücke 
überſchritten, der lange Eiſengitterkanal der Geſprengten 
liegt wie eine Ironie der Zerſtörerarbeit daneben halbſchräg 
im Waſſer. Gleichzeitig aber verläßt man die breite und 
bequeme Paßſtraße, nach Oſten geht der Weg über die 
Vorberge in die Seitentäler hinein. Auf wenig begangenen 
Steilpfaden klimmen die Pferde, von den Reitern geführt, 
bergan. Regen hat den Boden aufgeweicht, ſeine Einge⸗ 
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weide werden durch die Wagenräder aufgeriſſen, die Stiefel 
kleben im Lehm feſt, es iſt eine harte Arbeit, vorwärts zu 
kommen. Nebel und leiſe rieſelnder Regen ſinkt ohne Auf⸗ 
hören vom grauen Himmel nieder, hinauf geht es und 
wieder hinab, an toten, verlaſſenen, winzigen Siedlungen 
vorbei. Von den Höhen wandert der Blick in die graue, 
verhängte Weite, leere Geröllbahnen ſonſt flutender Waſſer 
ſtürzen ſich zu Tal, knapp führt der Weg an der Tiefe vor⸗ 
bei; die Höhen ringsum ſind von den ſeltſamſten Formen, 
unbewaldet haben ſie oft faſt menſchliche Züge, ſind eine 
große Naſe, ein breiter grinſender Mund, eine krausge⸗ 
zogene Stirn, und darauf ſteht wie ein grotesker Haarwiſch, 


eine einſame Fichte im Rauhreif. Eine Geiſterwelt iſt um 
die Reiter, im Vereine ſcheint fie ſpöttiſch herabzublicken auf 
die Unternehmung, die ſich durch ihr ſtilles Reich zleht, auf 


die weithin überſchaubaren Schwadronskolonnen, die wie 
ſchwärzliche Ratten über die Gänge klettern, und gar auf 
die Wagen der Bagagen, die ganz hinten im zähen, gelben 
Lehm zu verſinken drohen, wo die Pferde mit naſſen, 
zitternden Flanken vor der Steigung ſtehen. Wenn es 
aber Abend wird, dann hat jener Spott unrecht behalten, 
denn früher oder ſpäter hat alles ſein Marſchziel erreicht, 
und für die Pferde wenigſtens gibt es ſtets ein gutes Quar⸗ 
tier in den verlaffenen, armſeligen Gebirgsdörfern, wo jeder 
Hof feine maisüberdeckten Heuſchober, feine Strohmieten 
und Tonnen mit Hafer und Maiskorn hat und wo überall 
große, tiefe Ziehbrunnen das Waſſer nicht lange ſuchen 
laſſen. Für die Menſchen iſt Vieh da und Hühner und 
Gänſe, Mangel ſcheint man ſelbſt hier oben in der Enge der 
Berge nicht zu kennen. 


So geht es nun Tag um Tag. Noch dunkelt es beim 
Aufbruch, denn der kurze Tag muß genutzt werden. Nach 
dem Kalender iſt er der letzte des Herbſtes. Der ſchickt nun 
auch ſeine ſchärſten Winde und Regenſchauer aus ſeiner 
Wetterecke, ſo daß manchmal die eine Seite von Roß und 
Reiter wie aus dem Waſſer gezogen, die andere völlig trocken 
iſt. Bald ſind auch große Straßen da, man kommt mehr 
und mehr aus den Vergen heraus, und da faßt nun auf 
einer endloſen, immer in der gleichen Richtung laufenden, 
ſchnurgeraden Straße der Wind die Reiter von vorn und 
bläſt ihnen unermüdlich, als verſuchte er, dem Vorwärts⸗ 


drängen Einhalt zu tun, ſeine Verachtung in Geſtalt von 
ſpitzem Hagel und Regen ins Geftiht. Davon glüht und 


brennt der Kopf wie ein trockenes Holzſcheit, wenn man auf 
flüchtiger Raſt in ein erwärmtes Bauernzimmer tritt. Es 
mehren ſich plötzlich wieder Schützengräben, haſtig aufge⸗ 
worfene Erdlöcher längs der Straße, weggeworfene Gewehre 
und andere Ausrüſtungsſtücke, tote Pferde, tote Zugochſen, 
in einem Graben halten noch tote Kämpfer die Gewehre im 
Arm, der Tag iſt da, wo die täglich wandernde Front ein⸗ 
geholt iſt in der weiten großen Ebene des Landes. Kanonen⸗ 
donner dröhnt durch die Nebel⸗ und Regenwand, die Linie 
der Infanterie wird durchritten, Patrouillen gehen vor, und 
dort, wo der große Fluß ſich durch eine Senkung und 
Weidenbüſche anzeigt, ſtehen Schrapnellwolken in der Luft, 
die Reiter ſind dran. 


(Fortſetzung folgt.) 
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mindeſtens ein neues 
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Soziale Bewegung 


Weitblickende Arbeiterpolitik. Das „Zentralblatt der Chriſt⸗ 
lichen Gewerbſchaften“ beklagt in einer ſehr beachtenswerten Be⸗ 
trachtung „Wachſende Reaktion“, wie ſehr die Arbeitgeber, deren 
führendes Blatt zu Kriegsbeginn die Einmütigkeit von Unter⸗ 
nehmer⸗ und Arbeiterverbänden ein gutes Omen für die Zukunft 
nannte, inzwiſchen zu einer rüchſchrittlichen ſozialpolitiſchen 
Haltung zurückgekehrt ſeien, hält aber die „Reaktion“ auf dem 
rein politiſchen Gebiete für weit gefährlicher, weil fie „im Ges 
wande des vaterländiſchen Intereſſes“ auftrete. Dann fährt das 
Blatt fort: „Der jetzigen Regierung, die mit viel gutem Willen 
leider noch viel mehr politiſchen Dilettantismus verbindet, iſt es 
gelungen, eine der wichtigsten ſtaatspoſitiven Errungenſchaften 


dieſes Krieges, nämlich die Annäherung der Mehrheit der Sogtal⸗ 
demokratie an den Staat, aufs > 118 1 


a höchſte zu gefährden. Das muß 
die geſamte politiſch weitblickende Arbeiterſchaft aufſchrecken und 
wachrufen! Nur die allerkleinlichſte parteipolitiſche Erwägung kann 


über eine ſolche Wendung der Dinge Freude empfinden. Wir 
müſſen weiterblicken! 


i Für die Zukunft der deutſchen 
Arbeiterbewegung iſt die Annäherung von Sozialdemokratte und 
Staat von größter Bedeutung. Wie ſtellt man ſich ohne dieselbe 
die von uns doch ſtets erſtrebte Eingliederung von Arbeiterſchaft 
und Arbeiterbewegung in die beſtehende Ordnung vor? lleber⸗ 
ſehen wir aber auch weiter nicht, daß mit Tiefer Errungenſchaft 
zuglei weitere von aktuellſtem Intereſſe aufs Spiel geſetzt ſind. 
Man braucht doch nur die Ohren aufzumachen, um allenthalben 
beiſpielsweiſe das Getöſe der Agitation gegen eine grundlegende 
Aenderung des preußiſchen Wahlrechts zu hören, auf der die ge⸗ 
ſamte deutſche Arbeiterſchaft beſtehen muß, wenn ihr die eigene 
Zukunft lieb iſt. Dieſe Agitation ſchreitet im Gewande der Furcht 
a9 der demokratiſchen Welle dahin, die die deutſche Eigenart 
aufs Spiel ſetzen ſoll. Arbeiter, laßt euch dadurch nicht täuſchen!“ 


Anſchließend warnt das „Zentralblatt“ vor denen, die „unter 


Ausnutzung unleugbarer Ungeſchicklichkeiten des Reichstages, gegen 
die Volksvertretung überhaupt mobil machen. Mag der Reichs⸗ 
tag noch fo oft durch die Form fehlen — ohne feine Wachſamkeit 
würden der Arbeiterſchaft ſehr die letzten Reſtle ihrer Rechte 
aus der Hand gewunden e Die Quelle, aus der diele Bes 
trachtungen über die wachſende Reaktion fließen, iſt ebenſo be⸗ 
achtenswert wie der Inhalt ſelbſt. | 


Die „wirtichaftsfriedfihen“ Arbeitervereine ſuchen allem 
Burgfrieden zuwider auch in gegenwärtiger Zeit ihre Reihen 
durch Verunglimpfung der gewerkſchaftlichen Arbeiterberufsvereine 
zu füllen. In einem Aufruf der Werl» und Arbeitervereine 
Südweftdeutſchlands heißt es: „Die Zeit iſt günſtig. Viele Ar⸗ 
beiter haben den Streikgewerkſchaften den Rücken gekehrt. Dieſe 
Arbeiter ſind vielfach leicht für uns zu gewinnen. Es bedarf nur 
der Anregung. Darum richten wir den Aufruf an unſere Mit- 

lieder, eifrig zu werben für die Ausbreitung unſerer wirtſchafts⸗ 
riedlichen Arbeiterbewegung. Jeder Ramerad ſoll ſich vornehmen, 
itglied ſeinem Verein zuzuführen. Das 
iſt nicht ſchwer. An die Vorſtände der Vereine richten wir die 
Aufforderung, beſonders an die, deren Ae zurückge⸗ 
gangen ßen Vorſtandsſitzungen oder Mitgliederverſammlungen 
einzuberufen. Der Verbandsvorſitzende iſt jederzeit bereit Ju 
kommen. Es gilt jetzt, unſere Bewegung immer ſtärker und da⸗ 
durch einflußreicher zu machen. In Zukunft ſind viele Fragen 
zu löſen, die im Intereſſe des Arbeiters liegen, darum .jtärft 
unſere Reihen, vermehrt die Kraft unſeres „Südweſtdeutſchen 
Arbeiterverbandes“. Die Gelben bauen, ſagt dazu der „Gewerk⸗ 
verein“, ihren Plan auf einer falſchen Rechnung auf. Die Zahl 
der Arbeiter, die den „Streikgewerkſchaften“ den Rücken gekehrt 
haben, iſt recht S Allzu großen Zulauf werden die Gelben 
alſo von dieſer Seite nicht haben. Außerdem haben die Arbeiter, 
je länger der Krieg dauert, um fo mehr eingeſehen, was die unab- 
Hurd igen Arbeiterorganiſationen für alle Arbeiter geleiſtet haben. 
as beweiſt am beſten die erfreuliche Mitgliederzunahme, die ſie 


in den letzten Monaten zu verzeichnen hatten. Im übrigen ſollten 


die denkenden Arbeiter, die den Wert einer richtigen Organiſation 
ſich dei gelernt haben, insbeſondere unſere Gewerkvereinskollegen, 
ch den Aufruf der Gelben als Anſporn dienen laſſen. 


Konſumvereine und Uebergangswiriſchaft. Die Aufgaben der 
Konſumvereine in der Uebergangs⸗ und Friedenswirtſchaft bildeten 
den Hauptinhalt der kürzlich ſtattgefundenen Tagung des Reichs⸗ 
verbandes deutſcher Konſumvereine in Wiesbaden. Für die Ueber ⸗ 
ee chaft wurde ein Abbau der jetzt notwendigen zwangs⸗ 
äufigen Kriegswirtſchaft gewünſcht, ſoweit die Intereſſen des 
Staates (Valutafragen) und der Verbraucher dies irgend zulaſſen. 
Bedauert wurde, daß die Behörden es in der Kriegszeit nicht 
enügend verſtanden hätten, die Konſumvereine und namentlich 
die roßeinkaufs⸗Zentralen für die zwangsläufige Lebensmittel⸗ 
verſorgung heranzuziehen; dieſer Fehler müſſe in der Uebergangs⸗ 
wirtichaft- vermieden werden. Für die Friedenszeit wurde vor 
allen Dingen auch Stärkung der Konſumvereine aus eigener Kraft 
gewünſcht, u. a. Ausbau und Zuſammenlegung kleinerer Genoſſen⸗ 
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keiten zu Be . Errichtung von Großbäckereien, 
usbau der C igen produktion, Stärkung der S 8 
ae der Geigftsantelle und Ausbau des Sparweſens. 

r Fra e der Konſumentenkammern, die lecken 
er auch ſchon den er egausiguß r Kon e 
beſchäftigt hatte, nahm der Nor nſumvereinstag Stellu wünsche be⸗ 
grüßte die Schaffung eines Reie sernährungsamtes 
dafür einen feſten Unterbau durch Errichtung von Landes-, Prob 
zial⸗ und Kreisernährungsämtern, damit durch eine fo geſchaffene 
lückenkloſe und ineinandergreifende Organiſation eine gerechte 

Lebensmittelverſorgung ſicherge egejtellt wird. Möglichſt im Anſchluß 
an dieſe Enährungsämter forderte er die Errichtung von Kon⸗ 
95 umentenkammern oder Verbraucherausſchüſſen zur Vertretung der 
tereſſen der run auf dem Gebiete der Gebrauchsgüter⸗ 
verſorgung. Außerdem ſei den Konſumvereinen als Vertreter 
1 Handels Sitz und Stimme in den Handelskammern 
zu geben. 


Eine Aus kunftsſtelle für Anſiedlungsweſen iſt vom Deut 
Verein für ländliche Wohlfahrts⸗ und Heimatpflege, Berlin 828. 
Bernburger Straße 13, gegründet worden. Die Auskünfte And 
unentgeltlich und erſtrecken ſich auf alle Fragen der Anſiedlung 
in ländlichen und hallländlichen ts. und Wohnheimſtätten, 
der Kapitalabfindung und des Nachwei es von Landſtellen. Bisher 


find 2041 Anwärter, darunter 870 Kriegsbeſchädigte und hinter⸗ 


bliebene, beraten worden. Alle für Anſiedlungsanwärter und 
Siedler wichtegen Wi und Rechtsfragen ce laufend 
die Wochenſchriſt der Auskunftsſtelle „Heim nn olle“. Sie 


von Proſeſſor H. Sohnrey, unterſtützt vom Rel ee der 
Kriegsbeſ bigtenfürforge, der . dur Te der 
ennecen Rotonitation und zahlreichen ande gefell 
ſchaften herausgegeben. 
Notwendige e Im Fachblatt des Gewerk 
vereins der Maſchinenbauer (Hirſch⸗Duncker) wird ein ernſtes 
Wort über die Notwendigkeit von Lohnerhöhungen für die Maſſe 
der nicht in Rüſtungsbetrieben tätigen Arbeiter und Arbeite⸗ 
rimnen geſprochen. Es heißt da: „Das alt fich über Phantaſie⸗ 
löhne der Rüſtungsarbeiter bringt es mit ſich, daß im breiten 
„Publikum eine verkehrte i über die wirklich vorhande⸗ 
nen Berhältniffe beſteht. Ein ältmsmäßig kleiner Teil Ser 
Arbeiter verdient zwar keine Bon felöhne, aber anstömmtliche 
Löhne. Die Verdienſte der gr Nehrzahl der Arbeiter bleiben 
aber weit hinter der en Teuerung zurück. In tauſend 
kleineren umd mittleren ken hat kaum eine nennenswerte Auf⸗ 
8 ſtattgefunden. Dort leiden die Arbeiter ganz beſon⸗ 
ders ſchwer unter den gegenwärtigen Verhältniſſen. Und wenn 
da die Arbeiterorganiſationen mit Hand anlegen, daß nach und 
nach auch an ſolchen Orten die Verdienſte der Arbeiter ſteigen, 
dann follte ihnen der Staat und die ſchaft dankbar fein, 
weil nur ſo auch e Arbeiter in den Stand geſetzt werden, 
noch weiter mitmachen zu können. Wirkliche Phantaſie⸗ 
kühne werden wo anders als bei den Arbeitern verdient. 
„ großen . 
chaften einen beliebigen heraus, den Bericht des Sta 


er, Aktiengeſellſchaft, Willich. Auf die Werk ſind nach 
der Geneinn⸗ uw) Verluſtrechnung zum 30. i 1917 nach alten 


‚möglichen Abſchreibungen 6 628 641 Mark Reingewinn 
rausgewirtſchaftet worden. Von dieſen 6 Millionen Mark 
Reingewinn erhalten dee Aktionäre 4 Millionen, gleich 25 v. H. 
Dividende. Vier Millionen Mark für nicht geleiſtete Arbeit. 
da kann man von P r ſprechen! Man laſſe aber 
die Arbeiter in 1 mit ſolchen Redensarten unge⸗ 
ſchoren. Das in Bfeungeindaſtrie angelegte Großkapital 
1 8 ntaſtiſche rene das iſt Tatſache. Wir meinen ſchon 
punkte aus geſehen, aber erſt recht von der 
kes der Möglichkeit des Durchhaltens aus muß man das Be⸗ 
Freben der Arbeiter, ihre ee 20 erhöhen, unterſtützen. Der 
g den ze innere Markt hängt von der Kaufkraft der Ar⸗ 
* ab, auch darauf i t ee zu nehmen. Alle Kol⸗ 
legen, die an Orten wohnen, = die bisherige Lohnerhöhung uns 
1 ift, fordern wir auf, in eine Lohnbeweg einzutreten, 
te Hauptleitung wird gerne ihre Unterſtützung hierzu geben. 
Wenn wir es für unſere Pflicht halten, unſeren Mitgliedern zu 
gen: Ihr müßt durchhalten bis zu einem guten Ende des 
rieges, dann müſſen wir auch dafür 1 daß unſere Mit⸗ 
glieder durchhalten können. Dazu 1 Lohnerhöhungen dort, 
wo die Löhne noch unzureichend ſind.“ 


Cine als Pr für Sozlalpolitit. Dr. Marie 
Eliſabet 10 Elbers die nach ne im Dienſte des Generalkommando 
in Belgien geleiſteten 1 Hilfsarbeit ins Kriegsamt berufen 

und mit der Organiſatlon der Frauenarbeit I Kriegszwecke 
betraut war, hat einen Ruf als ordentlicher Profeſſor für Sozial» 

Fin. an die neugegründete Leopolds-Af kademie in Detmold er⸗ 
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o Baumgarten, Polltit und Moral. Mohr, Tür 
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Ein: Theologe, dem das Politiſche nicht fremd iſt, ſpricht 78550 
das Verhältnis von Staat und Sittengeſetz, jenes alte Problem 
das auf Erden iſt, . der Menſch ein Sho Nozio: wurde. 


Seit en Tagen, da 
en en, rag je mehr 


er jo ſich = N zweier Welten fühlte, 


im Anfang 8 


das Wiſſen 5 die G>meinjchaft, das 


rs ühl fich verbreitert, ein laſtendes Erbe aller. Der Kon» 
Dura Privatmoral und Staatsmoral offenbart ſich bei allen 
tbildern, die uns B. zu feinem Thema aus der Geſchichte 
Zuweilen bleibt er latent: Im Altertum (im weſentlic en 


dem biblifchen), das einfach 
Staates anerkennt; in der katholjſch mi 


keine andere Moral als die 
ttebalterlichen Ethik, die die 


d. de relativiert, indem fie eine ſtufenweiſe Sittlichkeit annimmt, 
des Politiler ber] 


Standes ausgeglichen wird; 
De kalviniſtiſchen 2 ‚_keid: Male ner 


5 5 
(N00 elli) 
der viſe, 


sa rein diesſeit 


daß Dieer Zweck 

ftreng tranſzendent gefärbt iſt und erſt in 
eigentümlichen Kompromiſſen gelangt Guritaniſche Berufsethik in | 
ihren Abwandlungen bis auf das me’ erne Angelſachſentum). Uns | 
5 dagegen offenbart ſich }’:.r Dualismus im a i 
Teftament und bei den drei großen „Edelmenſchen“ (mit B. zu 

reden): Luther —Friedrich— Bismarck. Die Tragik, des Neben⸗ 
einanders von „Amtsmoral“ und „Perſonenmoral“, wie ſie der 


önigs verdüſtert und Scele 


mannes Mes bang Und in das Bekenntnis 


Di 


in 


dem 


idealen Stre 
„das in beiden Welten (der politiſchen und der individue = 


ſich 
reicht“. 


e 


s durch den U 


des it 
in der Renai 


re 5 Folge et 


win grobe aha Ee — ſie bat das Leben 


des großen Staals⸗ 
einer „ungelöſlen 


1 auch die Betrachtungen Baumgartens aus, aber 


daß Dualismus und Kampf nun einmal von 1 


ungertrenmich find und da 


abmüht, wenn es auch die innere 

Die Möglichkeit, b 
15 wenigſtens zu mildern, ſieht B. in dem Satze feines 
hrers Treitſchke: „Die Moral muß politi 


s Leben höher 
Einheit nicht er⸗ 


ſcher werden, wenn 


die Politik moraliſcher Man Das ige 1 es müffen die Moraliſten 
r 


erſt erkennen, d 
der Natur und den Lebens 


Das Wen des Staates iſt er gg was 
Rante und vor allem Nachiavelli erkannten, 
nderes Recht und ihre befondere e 


eb 


f es 


war 3 8 
tischer eee Prob des demagogiſchen 


man eine 


dem m Geb 
lernen, ſo müſſen wir tonjequent fein. 


"auch bei 
ul in die Not 1 kampfumtobten Erdenwirkens nicht mit 
en Bedenten und Skrupeln hineinreden, wenn mir, auf 
iete der Bert die Sentimentalität bei eigenem Tun ver⸗ 


en ihr nr 
nr und Sittlichkeit. Dies 


8 über den Staat aus 


jen muß. 
ee 
e 


r Politik., 


„Grundgeſetz de 
. an Carlyle formuliert, wird beſtehen trotz 


aus Frauenmund, trotz 


Anarchiſten wie 1 ar 8 weil ich ein 
Staats rãſond 


Moral“, Bon 


rechte Sate. iſtoriſch pol 
egigen nn wir u 


A ifiſtiſch⸗demokra⸗ 
ſchreis e 
Vale bin“) übe Ä 

aus gewinn 
litiſcher Handlungen 
nferen großen Tat⸗ 


Es fällt ſchwer, 


aber es iſt ein Berdienſt, mit B. eine obſektive Würdigung 


des engliſche 
ungen zu finden, den 


die Politik muß moral 


n Imperialismus und 


üherer kolonlaler Be⸗ 


„Krämergeiſt“ des Angelſachſen, an⸗ 
ihn mit 5 Pathos zu verdammen (wie das 


eigentũmli kalviniſtiſchen Berufs» 


baren Enttäuſchungen Gegenwart an 


* 
m 


ant, a 


übung „ 
u behaupten“ ; 3 


orderungen der 


tet oberflächlich behandelte Frage getan zu ha 
tiefer den ee 


weilen 


= 


die von 
Einfühl 


zweiten 1 1 0 Fund jap. 855 die 


55 abzuleit en Moral polftiſcher, auch 
Des 1 8 or 7 
die a (her muß me Su ge trotz der furcht⸗ 


die en en 17 
en 
zutage rate Ber 


din bog eine den Schein anſtändiger Geſittung 


eine gewifte Rückſichtnahme auf die 


wird niemand beiſeite 
legen, ohne manch a id in die beliebte und darum meiſt 


ben. Namentli 


Deutſchen handelnden ae ee an 
ne Die aus anderen 

wählte ng l dee nur 5 5 = hiſtoriſchen 
Verlaufs, läßt die 


recht weſentlich zum zum Bidbe geh ren, 
Das tritt namentlich zu Beginn Pere 


des Basmarck 


recken, die zu⸗ 
De er Licht fallen. 
gewidmeten Kapitels 


rvor. Gerade hier wird die bie Komtinutet der Entwicklung in dem 


übrigens . W ühn 


ichen Ergebniſſen gelangenden.) Aufſatz von 
rivatmoral und Staatsmorel” (im Sammel⸗ 


=2 niit, e Zukunft“ bei S. Fiſcher) Ofen verdeutlicht. 
harlottenburg. H. O 


eee 
See d 


und F ene 


Beſtrebungen des ſeindli. 


des deutſchen Handels und 


Meisner. 
neberblid über die 
'n Auslandes zur 
r FD 


»Nach Kriegsausbruch hat es ſich bald entſchloſſen, 


obachten und die intereſſierten Stellen über den Gang 
auf dem laufenden zu halten. Waren fö die beteiligten Kreiſe im 


hältniſſe, vor allem aber auch bei der 
- bedingungen gegenüberſehen wird 


mirt 
| über die Methoden und 


brüche und Gewalttätigkeiten jeder 


Auflöſu 


u. u. eee lt 


or 
ſte 
gie en iſt, wie in 
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eigenen Wirtſchaftslebens von Dr. Ing. Dr. Waldemar Koch. 
Kommiſſionsverlag von Guſtav Fiſcher, Jena. Preis 5,50 M. 
Die außerordentliche Bedeutung, die der Handelskrieg für das 


geſamte deutſche Wirtſchaftsleben beſitzt, macht eine ſyſtematiſche 
„Beobachtung und Ueberwachung dieſer Verhältniſſe unumgänglich. 
„Es war ein glücklicher Umſtand, daß 

Krleges das erf 


kurz vor Ausbruch des 


te deutſ 
i das Kön. 2. für Seeverkehr und Welt 
wirtſchaft an der Univerfität Kiel feine Arbeit aufgenommen hatte. 
ſich an den durch 

zu beteiligen, daß es unter⸗ 
haſen aufklärend zu wirken, 
niſſe in jedem Lande zu be⸗ 
der Dinge 


den Krieg geſtellten Aufgaben dadu 
nahm, im Handelskriege in allen 
die Pläne, Maßnahmen und Geſcheh 


Forſchungsinſtitut auf dem Gebiete des 


allgemeinen orientiert, jo fehlte es bisher. trotz vieler durch die 


Preſſe gehender Meldungen doch an einem Ueberblick über die 
Entwicklung des feindlichen Vorgehens, über den Stand der Dinge 


und über die Sachlage, der man ſich nach Eintritt normaler Ver⸗ 


.Das vorliegende Buch des 
ſtellvertretenden Direktors des Inſtituts 
aft an der Univerſität Kiel, Dr. Ing. Dr. Waldemar Koch, 
vgebniſſe des . hilft diefſem 
Uebeſſtande ab. In knapper Form wird über all 
kommenden Ereigniſſe ein Ueberblick gegeben. 
England iſt augenſcheinlich in diefſem Kriege 
aber auch in Rußland, Frankreich, Italien, Portugal ſind Rechts⸗ 
Art in großem Umfange ge⸗ 
ſchehen. . 
Serbien und Belgien, deren Vorgehen heute ſchon halb pergeſſen 
iſt, ſowie über Kuba und Brafilien, die erſt ſoeben in den Handels⸗ 
krieg eintraten. Dabei hat Koch ſich hier keineswegs begnügt, die 
Geſetze und Verordnungen zu regiſtrieren, durch die deutſche 
Niederlaſſungen der Ueberwachung, Zwangsverwaltung und der 
unterworfen, geiſtiges, mobiles und immobiles Eigen⸗ 
tum beſchlagnahmt, der Handel geknebelt und unterbunden, die 
und die privaten Rechte wie das Progeßrecht 


be 
werden, umfaßt etwa 600 Namen. 

Der mehr negative Kampf 
krieg, fand ſeine Ergänzung in 
ſtreben, eigene Werte an die Stelle der vernichteten zu ſetzen, 


en deutſche Werte, der Handels⸗ 


indem man neue Induſtrien aufbaute, Rohſtoffe anderen Ge⸗ 


bieten zuführte und allgemein die bei der Gütererzeugung und 


Peurteilung von Friedens-. 
ür Seeverkehr und Welt⸗ 


e in Betracht 
Führer geweſen; 


Ueber ſämtliche Länder wird berichtet, felbſt über 


und vernichtet wurden. Man findet vielmehr 
itberall das Beſtreben, möglichſt konkret über die Praxis des 
Handelskrieges, die Durchführung der Anordnungen, die Schöckfale 
der deutſchen Handelshäuser zu berichten. Das beigefügte alpya⸗ 
he Verzeichnis der Firmen, die in dem Berichte erwähnt 


r Wirtſchaftsexpanſion, dem Be⸗ 


beim Handel mitwirkenden Faktoren dadurch zu ſtärken ſuchte, 


daß man en ſchuf, das wirtſchaftliche Nachrichbenweſen 
} uslande errichtete, Aus: 
ingen ' veranſtaltete und auf andere Weiſe. Koch berichtet nun, 


anifierte, Handelskammern im 


was in jedem Lande zur Förderung des eigenen Wirtſchaftslebens 


land gewaltige Anſtrengungen zur 


— 


chaffung einer Farbeninduſtrie unternommen wurden und imwie⸗ 


ehend, die Ergebniſſe ſpärlich Pig 
rfolge Japans find, das zahlreiche Induſtrien begründen und zu⸗ 
nächſt zu großen Erfolgen führen konnte, die ernſtlich zu denken 
geben. Bei den Vereinigten Staaten hat man den Eindruck 
großer wirtſchaftlicher Erfolge, ohne daß, abgeſehen von Farben⸗ 
induſtrie und Schiffahrt, wirklich neuartige Entwicklungen vor⸗ 
liegen. Wieweit im übrigen die Eroberung der einzelnen Aus⸗ 
landsmärkte den verſchiedenen Ententeländern gelungen oder nicht 
nne iſt, zeigt auch die beigefügte Ausfuhrſtatiſtik, die den 
Export der einzelnen Induſtrien erkennen läßt. 
Das Gefamtbild, das ſich dem Auge entrollt, iſt gewaltig, aber 
wenig erfreulich, faft beängſtigend. Man ſieht erſt jetzt, welche 
ungeheuren Anſtrengungen erforderlich fein werden, um unferem 
Handel und unſerer Induſtrie das verlorene Terrain auch nur 
teilweiſe zurückzugewinnen. Koch weiſt u. a. darauf hin, daß bei 
der Veröffentlichung des Berichtes die Erwägung mitſprach, daß 
man vlelfach noch geneigt fei, die Gefahr zu unterſchätzen. Trog⸗ 
deni ift die Arbeit dadurch bemerkenswert, daß fie ohne Tendenz, 
dach und kühl die Geſchehniſſe berichtet, ohne den Ueberblick 
urch moraliſche Bewertung oder auch nur durch eine Diskufſion 
der wirtſchaftlichen Tragweite der Ereigniſſe zu erſchweren. Sie 
dürfte von . Werte für alle diejen gen ſein, welche im 
feindlichen oder neutralen Auslande Nie derlaſfungen, Eigentum 
oder Intereſſen beſitzen oder die ſonſt beruflich an den Verhält⸗ 
niſſen des Handelskrieges intereſſiert ſind. Aber auch für die 
wirtſchaftswiſſenſchaftliche Forſchung iſt dies Buch eine Quelle der 
Belehrung und Anregung. 
Deutſche Bücher über Polen von Dr. Paul Reiche. 
Pribatſch, Breslau. 1917, VIII, 129 S. f 
„Der Verfaſſer ſucht als Fortſetzung zu Arnolds Deutſcher 
Polenliteratur (Halle 1900), die bis 1800 etwa die lite rariſch⸗ 


weit dies auch gelungen, ift, wie in Frankreich die Absichten weil. 
wie gewaltig dagegen die 


Literatur iſt vorläufig ausgeicioffen, weil ‚Diele 


behandelt werden ſoll. 


am ſchärfſten in Konflikt gekommen ſind und ſich für den Deutſ 


finden läß 
Das miiteleuropdiſche Wirtihaftsgebiet und feine 


deutſche Reichsgründung“ erſchienen ift. 
or fteht. Der Berfaſſer dei 


| bebe und Bewohner eines Latibes bedingt fed er läßt ouch 


willkommenes Hilfsmittel für den Unterricht bieten. 5 


desc Handbuches der 1 9 It. die 0 5 
eee die Fülle der Bilder und die Neuartigleit der Kunſtauffaſſung allgemeines 
Aufſehen erregt. 2 A ; 


geiftigen Ace hungen der Deutfchen zu den Polen behandelt, einen 
Ueberblick über das deutſche Schrifttum zu geben, ſoweit es ſich mit 


Polen befaßt, er will jene Werke . in denen das Polen ⸗ 
tum Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Forſchung iſt. Gren bag 


Arnold für ſeine Zeit darſtellt, ſeines Umfanges wegen geordnet 
Es wird natürlich noch manches deutſche Buch geben, das der 
e nicht berückſichtigt hat. Aber 1 kam es nicht an. 
Vielmehr wollte er verſuchen, über die zahlreichen deutſch⸗polniſchen 
Beziehungen einen Ueberblick zu geben. Beſonders ausführlich 

der preußiſche Anteil behandelt, weil hier die beiden Nationen 


* 


der Sau zur Löſung der Polenprobleme hier am leicht 


ngen 
zur Weltwirtſchaft. Von Schulrat H. Scherer. (9. Veiheft zur 
Zeitſchrift „Die Lehrerfortblldung“. Umfang 75 Seiten. preis 


M. 1,70, Vorzugspreis für Abnehmer der Jeitſchrift M. 1,38. 
a Verlag A. Haaſe, Leipzig. 1917.) 


rliegende Arbeit bildet das 2. Heft des Werkes „Weltwirt⸗ 
h und Weltpolitik“, deſſen 1. Heft unter dem Titel „Die 

Während das 1. Heft 
die Entwicklung des wirtſchaftlichen und politiſchen Lebens bis 
zur Errichtung des „Deutſchen Reiches“ ſchildert, bringt das vor⸗ 


liegende 2. Heft die Entwicklung des Wirtſchaftslebens von Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich⸗Ungarn bis 


r Gegenwart eingehend zur 
lehungen dasſelbe an Welt⸗ 
95 wie die Entwicklung des 
Vodenbeſchaffenheit, Klima, Boden» 


Darſtellung und zeigt, in welchen 


irtſchaftslebens durch Lage 
ie weitere Entwicklung nach dem Weltkriege erkennen. Dem 
Wirtſchaftsleben im Weltkriege ſelbſt iſt ein beſonderer Abſchnitt 
gene Die Darſtellung iſt, auf wilfenichaftfich - ftatiftticher 
rundlage beruhend, volkstümlich; die ſtatifſtiſchen Beläge find in 
den Anhang verwieſen, ſoweit fie ſich nicht leicht in den Text 
aufnehmen ließen. Die Schrift wird jedem Belehrung bieten und 
ihm die tiefere Erfaſſung der Urfachen des Weltkrieges ermöglichen: 


ganz beſonders aber wird fie dem Lehrer an Volks- und Sort: 


wohl auch dem an höheren Lehranſtalten, em 
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für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Räumer. Hamburg. f 
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Friedrich Naumann | Kriegschronik 


Sonntag. 11. November. 
Nach längerer Abweſenheit ſchreibe ich wieder die Kriegs⸗ 
chronit und beginne mit Eindrücken, die ich in Wien geſammelt 


habe. Der wunderbare Vormarſch der öſtereichiſch⸗ungariſchen 


und deutſchen Truppen nach Oberitalien iſt für Defterreich 
eine tiefe und faſt unerwartete Befriedigung. Es ſteht zwar nicht 
ſo, als ob man auf der Straße und im Tagesgeſpräch beſonders 
viel Siegesjubel wahrnehmen könnte. Dazu find die Leute viel 
zu ſehr mit ihren Ernährungsfragen und ihren altgewohnten, 
jetzt aber verſchärften Nationalitätsſtreitigkeiten beſchäftigt. 
Selbſt in den Tagen der Schlacht am Tagliamento wurde min⸗ 
deſtens fo. biel von Böhmen geredet wie von Oberitalien. Aber 
1 alle diejenigen, die ein geſchultes Bewußtſein für den Gang 


der öſterreichiſchen Geſchichtsentwicklung haben, „find die letzten. 


zwei Wochen ein ungeheures Erlebnis geweſen. Seit der Völker⸗ 
ſchlacht von Leipzig hat die Doppelmonarchie an keinem ähn⸗ 
lichen Ereignis mehr teilgenommen. Auch wachen die ruhmreichen 
oberitalieniſchen Kämpfe aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
im Bewußtſein der älteſten Generation auf. Niemand kann zur 
Stunde genau ſagen, welches die Folgen des gegenwärtigen 
Vormarſches ſein werden, aber man hat das Gefühl, daß der 
öſterreichiſch⸗ungariſche Charakter der Oſtküſten des Adriatiſchen 
Meeres in dieſen Tagen gewonnen worden iſt. Von nun an iſt 
und bleibt Trieſt unverlierbar. Die Abſchnürung Mitteleuropas 
vom Mittelländiſchen Meere iſt endgültig vorbei, und die lang⸗ 
jährigen Bemühungen des gemordeten. Erzherzogs Franz Ferdi⸗ 
nand und des Generalfeldmarſchalls Konrad von Hötzendorff ſtehen 
gerechtfertigt vor den Augen der Mitlebenden. Gleichzeitig hat 


die Waffenbrüderſchaft zwiſchen Oeſterreich⸗Ungarn und dem Deut⸗ 


ſchen Reiche eine tatſächliche Bekräftigung erfahren, die über alle 
Meinen. und unvermeidlichen Kriegsreibungen hinweghilft. Jetzt 
iſt die Temperatur vorhanden für einen längſt erwartsten mittel⸗ 
europäiſchen Staatsvertrag. Das, was über Verhandlungen der 
beiderſeltigen Regierungen in die Oeffentlichkeit dringt, iſt unſicher 
und verlohnt bis heute noch nicht, geſchichtlich aufgezeichnet zu 
werden; aber daß das Problem der ſtaatlichen und wirtſchaft⸗ 


lichen Annäherung von beiden Seiten mit Ernſt in Angriff 
genommen wird, darf als feſtſtehend betrachtet werden. Es 


Städte verteilt. 


iſt auch nicht ganz ohne Bedeutung, daß die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Armee in Oberitalien gewiſſe Veſtandteile der franzö⸗ 
ſiſchen und vielleicht auch engliſchen Truppen vorfindet, weil auf 
dieſe Weiſe das falſche Gefühl, als ginge der Kampf im Weſten 
die Oeſterreicher im Grunde nichts an, deutlich als eine Täuſchung 
erwieſen wird. Wir und ſie kämpfen zuſammen gegen die gleiche 
von England geleitete Weltorganiſation. 

Aus engliſchen Berichten erſehen wir, daß leider nicht nur der 


Ort Gaza, ſondern auch angrenzende Striche am Weſtrande des 
| jüdifhen Gebirges in engliſchen Beſitz gekommen find. 


Montag, 12. November. | 

Der norwegiſche Kammervorſitzende Mo⸗ 
winckel macht gegenüber einer drohenden amerikaniſchen Note 
beachtenswerte Ausführungen: Gelangen wir mit Amerika zu 
einer Abmachung, ſo werden wir ſie als Recht, nicht aber als 
Gnadenbezeugung aufnehmen. Das Uebereinkommen mit Ame⸗ 
rika wäre zu teuer erkauft, falls wir es mit unſerer Neutralität 


oder durch einen Bruch mit dem übrigen Norden bezahlen ſollten. 


Dann müßten wir lieber darauf verzichten. Es würde mehr ver⸗ 
loren werden, falls im ſkandinaviſchen Norden ein Bruch ſtatt⸗ 
fände und wir von Amerika Lebensmittel erhielten, als wenn der 
Norden zuſammenhält und hungert. Der Staatsminiſter Knudſen 
ergänzte dieſe Rede: Wir werden hierzulande nicht hungern, da 
wir genügend Kartoffeln und Fiſche haben. Es kann ſich aber 
trotzdem ergeben, daß eine Knappheit in den Familien gefühlt 
wird. Rückſichtlich des Getreides können wir uns im Norden 


vereinigen. Bekommen wir nämlich von Dänemark deſſen Ueber⸗ 
fluß, 500 000 Tonnen Gerſte, jo können wir uns durchhelfen. 
Dies, hoffe ich, kann Dänemark geben. Wir een dofür Fiſche 


liefern. u 
Durch die aus Italien kommenden Kr 7 egs 9 e fa ng enen 


iſt die Zahl der. in den deutſchen Gefangenenlagern. liſtenmäßig ein⸗ 
getragenen Gefangenen auf über 2 Millionen geſtiegen. Ein fehr- 


großer Teil dieſer Gefangenen hilft als Arbeitskräfte die deutſche 
Kriegswirtſchaft aufrechterhalten. 

Wie es in Italien zugeht, können wir nur unvollſtändig er⸗ 
fahren, da der Poſt⸗ und Zeitungsverkehr auch nach der neutralen 
Schweiz abgeſchnitten iſt. Die italienifhe Regierung äußert 
fi) zuverſichtlich: aber aus den Berichten von Flüchtlingen und 
Ueberläufern erfährt man in der Schweiz, daß in Mailand ſtarke 
öffentliche Kundgebungen gegen den Krieg vorgekommen ſind. 

Erſtürmung von Bäckerläden und Aufſtecken roter Fahnen. Als 
die Mailänder am anderen Tage erwachten, fanden ſie die öffent⸗ 
lichen Plätze von franzöſiſchen Negertruppen beſetzt. Man hatte 
die italieniſchen Soldaten während der Nacht abgeführt und ließ 
nunmehr den Polizeidienſt über die Mailänder von Singaleſen ver⸗ 
ſehen. Am 30. und 31. Oktober kam früh je ein Bataillon franzö⸗ 
ſiſcher und engliſcher Soldaten durch. Sie gingen indes meiſtens 
nicht an die Front, ſondern wurden zu Polizeidienſten in die 
An der ſchweizeriſch⸗italieniſchen Grenze wurden 
mehrfach franzöſiſche und engliſche Patrouillen bemerkt. 


Dienstag, 13. November. 
Aus Rußland erhalten wir vlele ſich Wider ende Roch⸗ 
richten. Die mapimaliſtiſche Regierung in Petersburg erläßt eine 


| Friedenskundgebung an alle kriegführend Nationen, die von 


Bedeutung fein würde, wenn es dieſer extrem ſozialiſtiſchen Re⸗ 
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gierung gelingt, ſich zur dauernden Macht in Rußland zu erheben. 
Demgegenüber wird von der anderen Seite gemeldet, daß die 
von Kerenski geführten Regierungstruppen in Petersburg einge» 
troffen find und dort den Kampf mit den Maximaliſten aufge⸗ 
nommen haben. Bei Gatſchina, 10 Kilometer vor Petersburg, 
dar ein blutiger Kampf, bei dem Kerenski ſiegte und durch den 
die früheren Miniſter aus dem Gefängnis befreit wurden. Auf 
beiden Seiten iſt, wie es ſcheint, ein Wohlfahrtsausſchuß gegründet 
worden. Man ſieht ſchon aus der Wahl dieſer Benennung, wie ſehr 
auch jetzt noch die Erinnerung an die große franzöſ: ſche Revolu⸗ 
tion die Gemüter beherrſcht. 

Die Kampflinie in Oberitalien bildet einen weiten 
Bogen, der von Arſiero und Aſiago aus nördlich und nordweſtlich 
um Belluno herum bis nach Pieve di Cadore geht und von dort 
wieder ſüdlich und ſüdweſtlich umbiegt bis nach Suſegana am 
Piave nördlich von Treviſo. Von da an folgt augenblicklich die 
Front dem Laufe des Piave bis ans Meer. Alles aber iſt in 
Bewegung. Es verlautet, daß Venedig geräumt wird. Starker 
Schneefall erſchwert die Kriegstätigkeit im Gebirge. 

Lloyd George hat in Paris eine Rede gehalten, um die 
Schaffung eines dauernden Kriegsrates der Ver⸗ 
bündeten der Oeffentlichkeit mitzuteilen: Die Ueberlegenheit der 
Verbündeten würde ſchon längſt den Sieg gewonnen haben, wenn 
eine wirkliche Eintracht in der Leitung des Krieges vorhanden 
geweſen wäre. Frankreich, England, Rußland und Itallen hätten 
vier Kriege geführt, ſtatt einen einzigen. Der Krieg wurde durch 
den Partikularismus verlängert und wird durch die Einheit ab» 
gekürzt werden. — Eine franzöſiſche Zeitung ſaßt alles dies in 
das kurze Wort zuſammen: Wir müßten einen Hindenburg haben! 
Auf deutſcher Seite ſind wir ſehr zufrieden, daß gerade wir ihn 
beſitzen. 


Mittwoch, 14. November. 


Von der italieniſchen Front werden weitere Fort⸗ 
ſchritte gemeldet. Das wichtigſte ſcheint zu ſein die Erreichung des 
befeſtigten Platzes Feltre am Piave. Damit verengert ſich der 
Kreis, in dem noch italieniſche Armee vorhanden ift. Am Meeres⸗ 
ufer ſind Oeſterreicher und Deutſche bis an den Anfang der nach 
Venedig ſich erſtreckenden Lagunen gelangt. — An einem kleinen 
Ort des Karſtgebirges haben ſich der deutſche Kaiſer, der öſter⸗ 
reichiſche Kaiſer und der bulgariſche König getroffen. Die beiden 
Kaiſer haben gemeinſam Görz beſichtigt. 

Da die Telegraphenverbindungen zwiſchen Petersburg und 
Schweden ſehr unſicher ſind und in Finnland eine revolutionäre 
Erhebung ſtattzufinden ſcheint, fo find alle Nachrichten über die 
ruſſiſchen Vorgänge höchſt unzuverläſſig. Heute ſoll wieder 
einmal Kerenski beſiegt worden fein. Gelegentlich heißt es, daß 
die Botſchafter der Entente⸗Mächte Petersburg verlaſſen hätten, 
dann aber befindet ſich Herr Buchanan wieder in Petersburg. Er 
ſoll es abgelehnt haben, dre Vertreter der neuen Bolſchewikli-Regie⸗ 
rung zu empfangen. Man fragt ſich oft, was wohl der einzelne 
Bauer und Soldat in dem weiten Lande von allen dieſen Dingen 
erfährt und weiß. Wie ſollte es möglich ſein, Lüge, Einbildung 
und Wirklichkeit zu unterſcheiden? Wenn beiſpielsweiſe jetzt mit⸗ 
geteilt wird, daß ſich Sibirien für unabhängig erklärt und den 
früheren Zaren zum Kaiſer ausgerufen habe, fo kann das ebenſo⸗ 
gut eine Rieſenerfindung ſein wie ein Anfang von einer neuen 
Aufrichtung alter Herrſchaft. 


Donnerstag, 15. November. 

In Frankreich vollzieht ſich wiederum ein Wechſel in der 
Regierung. Das Miniſterium Painlevè iſt am Mangel eines Ver: 
ftrauensvotums zugrunde gegangen. Die allgemeine Nervofität, die 
ſich in der Politik aller kämpfenden Länder zeigt, drückt beſonders 
ſtark auf Frankreich. 

Der öſterreichiſch-ungariſche Miniſter des Aeußern, Graf 
Czernin, hat in Budapeſt geäußert, daß die großen Ereigniſſe auf 
dem Kriegsſchaupkatz in Italien am Friedensprogramm der Mon⸗ 
archie nichts ändern „könnten. Darm liegt, daß diejenigen 
Annexionsgodanken, die früher in einer Kundgebung vom Erz 


herzog Friedrich enthalten waren, beim jetzigen großen Einmarſch 
nach Oberitalien nicht aufrechterhalten werden. Die grundſätzlichen 
Erklärungen der Mittelmächte über den Frieden ſind zurzeit von 
den Franzoſen und Engländern noch durchaus nicht angenommen. 
Es iſt aber möglich, daß ſtarke militäriſche Erfolge eines Tages 
zu ihrer Annahme führen. 

Auf dem Wege über Amerika erfahren neutrale Blätter, daß 
der Miniſtecpräſident von Auſtralien, Hughes, ſorgenvolle 
Ausführungen über den Mangel engliſcher Handelsſchiffe gemacht 
hat. Zu Ende dieſes Jahres werde es in Auſtralien nicht weniger 
als 37 Millionen Tonnen überſchüſſigen Weizens geben, der für 
längere Zeit eingelagert werden müſſe. Da die Regierung 
Auſtraliens eine ziemlich hohe Summe für Getreide garantiert 
habe, ſo werde ſich ein Ueberſchuß bis zu 6 Millionen Tonnen 
bilden können. Die auſtraliſchen Gewäſſer feen von dem not: 
wendigen Tonnage⸗Anteil faſt vollſtändig entblößt. Man könne 
deshalb nicht abfahren, ſondern müſſe große Getreideſpeicher an— 
legen. — Wenn dieſe Angaben richtig ſind, ſo bieten ſie ein Zeugnis 
dafür, daß langſam, aber ſicher eine weltwirtſchaftliche Wirkung des 
U⸗Boot⸗Kricges zutage tritt. 


Freitag, 16. November. 

Wir hatten in den letzten Tagen verſchiedene Beſprechungen 
mit Vertretern der Zwiſchenvölker an der ruffifden 
Weſtgrenze. Dabei trat ein ſtarker Gegenſatz zwiſchen 
Litauern einerfeits und Ukrainern andererſeits gegen die Polen 
hervor. Die Orte Wilna, Cholm und Lemderg werden als Brenn⸗ 
punkte künftiger natlonaliſtiſcher Kämpfe bezeichnet. Die Gefahr, 
daß ſich zwiſchen Deutſchland und Rußland ein balkaniſches 
Störungsgebiet auftut, iſt nicht ganz gering. Dabei verkennen 


ſowohl Litauer wie Ruthenen (Ukrainer). daß nur durch die Auf⸗ 


richtung eines polniſchen Staates die Herſtebung der von ihnen 
gewünſchten Staatsbildungen geographiſch überhaupt möglich wird. 
Denn wenn etwa Polen an Rußland zurückgegeben werden ſollte, 
fo würde auch kaum die Sicherheit der angrenzenden Gebiete 
garantiert werden können. Ueberall find die Völkerſchaften fo 
durcheinander geſtreut, daß die Grenzbildung nicht bloß von 
ſprachlichen Eeſichtspunkten abyäna:g fein kann. Während eines⸗ 
teils die Aufweckung der nationalen Triebkräfte zur Erhöhung 
der ſtaatlichen Kraft und Kultur unentbehrlich iſt, bildet dieſelbe 
Steigerung des volkstümlichen Willens zugleich auch den Anlaß zu 
unabſehbaren Reibungen. — Zur näheren Kenntnis dieſer öſtlichen 
Gebiete find in letzter Zeit zwei wertvolle Literaturwerke er» 
ſchienen, nämlich „Handbuch von Polen, Veiträge zu einer all⸗ 
gemeinen Landeskunde“, herausgegeben vom kaiſ. deutſchen Ge⸗ 
neralgouvernement Warſchau, Verlag von Dietrich Reimer, Ber: 
lin, und „Das Land Ober- Oſt“, herausgegeben im Auftrage des 
Oberbefehlshabers Oſt, im Buchhandel durch Deutſche Verlags⸗ 
anſtalt, Stuttgart zu haben. In beiden Fällen wird mit großem 
deutſchen Fleiß der Stoff zur Erkenntnis der Okkupationsgebiete 
zuſammengetragen. 


Sonnabend, 17. November. 

In Helſingfors, dem Hauptorte Finnlands, nahmen die 
Sozialiſten eine Art von Staatsſtreich vor, indem ſie ſich mit Unter⸗ 
ſtützung ruſſiſcher Soldaten des Telegraphen und aller öffentlichen 
Inſtitute bemächtigten. Darauf löſten ſie den Senat und den Land⸗ 
tag auf und ordneten den ſchleunigen Zuſammentritt des alten 
ſozfaliſtiſchen Landtages an. Der Staatsſtreich verlief ohne größere 
Ruheſtörungen. Der Bahnverkehr iſt durch Generalſtreik geſperrt. 

Ueber Stockholm erfährt man, daß ſämtliche deutſchen und 
öſterreichiſchen Kriegsgefangenen des Moskauer Be⸗ 
zirkes auf Befehl des Kriegsminiſters oſtwärts abtransportiert 
wurden. Auch diejenigen Kriegsgefangenen, die in Munitions⸗ 
fabriken beſchäftigt waren, mußten ihre Tätigkeit einſtellen. Es 
ſcheint daraus zu folgen, daß der Kriegsminiſter mit großen 
Kämpfen in Moskau rechnet und die Kriegsgefangenen einer 
etwaigen Mitwirkung entziehen will. 

In Frankreich iſt überraſchend ſchnell ein Miniſterium 
Clemenceau entſtanden. Der Präſident der Republik, Poincaré, 
hat ſich dazu bequemen müſſen, ſeinen alten erbitterten Gegner, den 
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76jährigen Clemenceau, um Uebernahme der führenden Stelle zu 
erſuchen. Der alte Tiger, der fo viele Miniſterlen geſtürzt hat, Toll 
nun zum Schluß auch noch einmal zeigen, ob er ſelber unter den 
ſchwierigſten Verhältniſſen ein eigenes Miniſterium führen kann. 
Er wird von den Sozialiſten aller Schattierungen abgelehnt und 
bekämpft, denn er iſt allen Friedensbeſtrebungen gegenüber uner⸗ 
bittlich hart und macht auch in der inneren Politik den Sozialiſten 
ſo wenig wie möglich Konzeſſionen. Obwohl nun in Frankreich die 
Arbeiterbewegung nicht ebenſoviel bedeutet wie etwa in England 
oder Deutſchland, ſo wird es doch ſehr intereſſant ſein zu ſehen, 
ob ein Miniſterium unter Kriegsverhältniſſen gegen den Willen 
der Arbeiterſchaft möglich iſt. Wir unſererſeits müſſen uns bereit 
machen, daß während des Miniſteriums Glemenceau von Unter⸗ 
handlungen nicht die Rede ſein kann. Aber vielleicht iſt dieſe 
Schärfung des Gegenſatzes notwendig, damit auch in Frankreich die 
Vernunft ſich emporarbeitet. 


Gertrud Bäumer | SHeimatchronik 


Sonntag, 11. November. 

Indem man aus der Wochenarbeit heraus heute etwas zu ſich 
ſelber fomint, empfindet man noch mehr die unbeſchreibliche Er⸗ 
leichlerung durch die Löſung der Kanzlerkriſis. Daß fie in dem 
dappelten Zeichen der fortſchreitend ſich feſtigenden Mehrheits⸗ 
bildung und der bewußten Sicherung des Burgfriedens erfolgte. 
befreit von den laſtenden Eindrücken der lezten Wochen. Bejonders 
bies letzte. Es wäre eine ſchöne Leiſtung politiſcher Moral, wenn 
infolge dieſer Vereinbarungen die Verwirklichung der preußiſchen 
Wahrrechtsceform nicht durch vermeidbaren Parteihader entſtellt 
und ihr damit auch die Wirkung auf die äußere Politik geſichert 
würde, die ein glatter Vollzug der Demokratiſierung Preußens 
haben könnte. Und welche Erleichterung, denken zu dürfen, daß 
durch die jetzt geſchaffene Sicherung die Würde der Reichstags⸗ 
verhandlungen gewahrt fen wird und daß die zerſtörende klein⸗ 
liche Zerſezung des Burgfriedens, unter der wir wie unter nichts 
anderem gelitten haben, hier einen Gegenwall finden ſoll. 

Die Gasverwaltung fleht alle paar Tage um weitere Ein⸗ 
ſchränkung des Gasverbrauches, der in dieſen trüben November⸗ 
tagen wieder weiter angeſtiegen ſei. Es iſt natürlich nicht leicht, 
der Mahnung nachzukommen, wenn der rieſelnde Nebel ſchon am 
frühen Nachmittag die Fenſter verhängt. Es ſollen aber nach 
der Meinung der Gasverwaltung noch Menſchen lebend herum⸗ 
laufen, die jeden Tag ein warmes Bad nehmen. Warum kontin⸗ 
gentiert man den Gasverbrauch nicht, nachdem man ſich an Stich⸗ 
proben in verſchiedenartigen Haushaltungen über die Möglichkelt 
eines Mindeſtverbrauches ein Bild gemacht hat? 


Moning, 12. Noveinber. 

Das Straßenbild ift des Tages durch die von Menſchen ge⸗ 
zogenen Handwagen und des Abends durch die Taſchenlampen 
gekennzeichnet. Der Menſch iſt wieder ſein eigenes Laſttier ge⸗ 
worden, und wenn man des Abends, den weißen Kegel feines 
Laternchens vor ſich und das fataliſtiſche Gefühl unvermeidbaren 
Straßenſchmutzes unter ſich, „im Nebel ſeinen Weg ſucht“, kann 
man experimentelle Kulturkunde vergangener Zeiten treiben. Daß 
alle Menſchen einmal wieder lernen müſſen, was Brot, Licht, 
Wärme und heile Schuhe wert ſind, iſt ein ſeltſames Stück ge⸗ 
ſchichtlicher Erzirhung. 

In Stockholm iſt infolge der italieniſchen Offenſive und der 
Lage in Rußland der Kurs der Reichsmark in fabelhaften Sprüngen 
um 30 v. H. in die Höhe geſchnellt. Das bleibt natürlich nicht, 
iſt aber doch ein gutes Symptom. 

Die Oberpoſtdirektion gibt Erklärungen über die Diebſtahls⸗ 
geſahren. Die Poſt verwendet etwa 100 000 Aushelfer, deren 
Zuverläſſigkeit der der alten Beamten natürlich ſo wenig gleich⸗ 
kommt, daß trot verſchärfter Aufſicht man der Diebſtähle nicht 
ganz Herr wird. 
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Dienstag, 13. November. 

Dem Steigen der deutſchen Valuta im Ausland entſpricht ein 
Aufſchwung an den deutſchen Wertpapiermärkten und ein Hinauf⸗ 
gehen der Kurſe von Dividendenwerten auf der ganzen Linie. 

An der Perſon des neuen Vizekanzlers von Payer wird nun 
die Frage des § 9 der Verfaſſung aktuell, daß Reichstagsmitglieder 
nicht Mitglieder des Bundesrats ſein können. Es entſteht die 
Alternative: entweder Verzicht auf das Reichstagsmandat oder auf 
dle Zugehörigkeit zum Bundesrat. Das letzte iſt natürlich nicht 
möglich. 

Der Tod von Adolph Wagner berührt alle ſeine Jünger und 
Freunde tief. Daß ein Leben, das über 80 Jahre umfaßte und 
der deutſchen Sozialwiſſenſchaft und Nationalökonomie von den 


Zeiten des Kathederſozialismus bis heute diente, ein ſo einheitliches f 


geiſtiges Gepräge trägt, iſt etwas ſehr Großes, das ſeine Wurzel 
in der unbedingten Echtheit, Wahrhaftigkeit und der reinen Energie 
der Perſönlichkeit hat. Adolph Wagner war, ohne irgendwelchen 
geiſtigen Herrſcherwillen, ein Führer vor allem dadurch, daß er 
ſür die Ergebniſſe ſeiner Erkenntnis auch tätig eintrat, wo er 
konnte, aus dem Zwang eines feinen, man möchte ſagen ritterlichen 
Verankwortungsgefühls heraus, der ihn ſtets ganz beherrſchte. 
Viele Tauſende von Schülern ſind ihm dankbar nicht nur als 
Gelehrten, ſondern vielleicht mehr noch als Perſönlichkeit. 


Mittwoch, 14. November. 

Ueber dem Verlauf des Bürgerkriegs in Rußland hängt das 
Dunkel unſicherer Nachrichten, aber auch wohl unüberſehbarer 
Situationen und unentſchiedener Machtverhältniſſe. Man kann die 
Nachrichten nicht ohne Erſchütterung über die Furchtbarkeit eines 
unter dieſen äußeren Anſtürmen innerlich unheilbar zerſtörten 
Staatskörpers leſen. 

Das „Tabieau“ beim Bankett in Paris hat dagegen etwas 
kuſtſpielhaft Eindringliches. Man kann ſich die Situation bei 
Tellern, Gtäfern und Blumen fo gut vorſtellen — die geſellſchaft⸗ 
liche Peinlichkeit unholder Worte. Und wie den Lloyd George 
der Ekel über die weichliche Phraſenhaftigkeit gepackt hat, deren 
ſüßlich⸗bitterlcher Weihrauch den Raum füllte. 

In Berlin werden alle Einwohner von 14—60 Jahren im 
Dienſte ihrer Hausbeſitzer verpflichtet, auch den Fahrdamm ſchnee⸗ 
frei zu machen (wenn's erſt welchen gibt). Das iſt eine ſehr zweck⸗ 
mäßige Einrichtung, von der man annehmen kann, daß ſie mit 
Heiterkeit und Sportluſt durchgeführt werden wird. Dann werden 
ſich die Mieter mit dem Kratzeiſen über der Schulter vielleicht auch 
einmal nachbarlicher berühren, als wenn ſie nur über den ſchönen 
Läufern des Treppenhauſes einander ſteif oder gar nicht grüßen. 
Stellvertretung iſt zuläſſig, Weigerung wird beſtraft. Die Ver⸗ 
fügung iſt ausgezeichnet. Es iſt ſo ein friſcher Geiſt der Selbſt⸗ 
hilfe darin. 

Donnerstag, 15. November. 

Aus der Aoſchiedsrede Helfferichs zu feinen Beamten iſt eines 
ſehr eindringlich: „Die ſpätere, ruhigere Zeit wird nicht einſeitig 
die Mängel des Vollbringens, ſondern auch die unerhörte ſchwere 
Aufgabe fehen, nicht nur die Not, die trotz allen Bemühens Tag 
für Tag Ereignis wird, ſondern auch das viel größere Elend, das 
mit Erfolg abgewehrt wurde! Vier Jahre Krieg, vier Jahre von 
der Welt abgeſchloſſen! Nahezu die Hälfte, und die kräftigere 
Hälfte aller Arbeitsfühigen iſt unter den Waffen, die andere Hälfte 
iſt zum größeren Teil durch den alle Begriffe überſteigenden Heiß⸗ 
hunger des Krieges nach Waffen, Munition, Gerät und Material 
aller Art aufs äußerſte angeſpannt. Was bleibt da an ſchaffenden 
Händen für den täglichen Bedarf unſerer ſechzig Millionen in 
der Heimat? Die ſtraffſte Zuſammenfaſſung aller Kräfte. Die 
rückſichtsloſe Einſchränkung allen zur Not entbehrlichen Ver⸗ 
brauches wurde zum Gebot unſerer nationalen Selbsterhaltung.“ 
Es iſt ganz richtig, daß neben allen Mißgriffen die Rieſen⸗ 
leiſt ung dieſes Durchhaltens nicht genug Reſpekt findet. Was 
geleiftet iſt, wird ſpäteren Zeiten fo rieſenhaft erſcheinen — auch 
in der Leitung und- Regelung — daß man den verantwortlichen 
Menſchen wohl einen kleinen Vorgeſchmack der Bewunderung 
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kommender Generationen in der Anerkennung der Zeitgenoſſen. 
wünſchen möchte. a 

Die Mitteilungen des Sambiraikhen. 
amtes bei Gelegenheit der Begründung einer neuen Zehn: 
inillionen = Forderung für Zwecke der Nahrungsmittelfür⸗ 
ſorge traten unwillkürlich auch etwas in das Licht ſolcher 
Gedankengänge. Die Ausdehnung der eigenen wirtſchaftlichen 
Unternehmungen, die im Dienſte der Kriegsverſorgung von den 
Städten geſchaffen werden müſſen, iſt auch an dem Hamburger 
Beilpiel eindrucksvoll: eine Häckſelſchneiderei für das Pferdefutter, 
eine Strohaufſchließungsanlage, eine Darre zum Trocknen leicht 
ö Nahrungsmittel, eine Milchtrocknungsanlage — — 


Auf alle Fälle werden wir in dieſem Jahr keinen Steckrüben. 
winter haben; was ein großer Au A | 


Kriegsverforgungs« 


greitag⸗ 16. Rabe: 


Es iſt davon die Rede, daß ein A dane ge in Bor: 
bereitung ſei. Das wäre deshalb ſehr gut, weil für die bevor: 
ſtehende Wiedereinordnung der Heeresentlaſſenen in die Volks⸗ 
wirtſchaft und die dabei entſtehenden Probleme eine ſolche Inſtanz 
geradezu faſt unentbehrlich erſcheint. 


In Hamburg tagt der deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſche Wirt: 
ſchaftsverband mit dem öſterreichiſch⸗deutſchen und ungariſch⸗ 
deutſchen gemeinſam über die Waſſerſtraßenfragen. f 

In den Zeitungen vorläufige Mitteilungen über die 
preußiſche Wahlrechtsvorlage, deren erſte Beratung am 4. Dezem⸗ 
ber ſtattfinden ſoll. Die Verhandlungen des Landtags ſtehen 
bis dahin im Zeichen der Erwartung großer Dinge und be⸗ 
wahren ſich ſcheinbar auch ihren Schwung bis dahin auf. Man 
kann nicht ſagen, daß der Antrag auf Befreiung der Diſſidenten⸗ 
kinder vom Religionsunterricht, der ſchließlich an die Unterrichts⸗ 
kommiſſion zurückverwieſen wird, das Haus auf der Höhe zeigte. 
ö Gerüchte von der Rücktehr Schwanders nach Straßburg gehen 
durch die Zeitungen und werden mit „Geſundheitsrückſichten“ be⸗ 
gründet. Es wäre für alle ſozialreformeriſchen Kreiſe eine große 
Enttäuſchung, wenn ein Sozialpolitiker wie Schwander dieſen für 
die Arbeiterfrage, nach dem Kriege A Poſten nicht bei⸗ 
beha ten könnte. 


Sonnabend, 17. November. j 


In den Verhandlungen des. deuiſch⸗ öſterreichiſch⸗ unzariſchen N 


Wirtſchaftsverbandes zeigt ſich eine lebendige mitteleuropäiſche 
Stimmung, die zugleich nicht wenig durch die gemeinſante Ab⸗ 
neigung aller vertretenen Kreiſe gegen: ſtaatliche Zwangsorganiſa⸗ 


tion und für freie Entfaltung von Reederei und Kandel befördert 


wird. Oeſterreich iſt in der glücklichen Lage, über genügenden 
Schiffsraum für die Bedürfniſſe nach dem Kriege zu verfügen. 
Ungarn konnte bei ſeiner Lage eine eigene Schiffbauinduſtrie nicht 
entwickeln und muß mitteleuropäiſche Unterſtützung für den Auf⸗ 
bau ſeiner Handelsflotte erwarten. Die Valutafrage wird im all⸗ 
gemeinen optimiſtiſch beurteilt. 
folgende Entſchließung gefaßt: 

„Im Anſchluß an die auf der Tagung am 19. März 1917 in 
Berlin gefaßten Beſchlüſſe ſprechen ſich die deutſch⸗öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Wirtſchaftsverbände Berlin⸗Wien⸗Budapeſt für eine 
möglichſt enge Vereinigung der Mittelmächte auch auf dem Ge- 
biete des Verkehrs, im beſonderen der Seeſchiffahrt, aus. 


Zum Zwecke der gegenfeitigen Unterſtützung beim Wieder- 


aufbau der Volkswirtſchaft wird namentlich, und zwar in Ueber⸗ 
einftimmung mit den am 23. und 24. Juli d. J. in Budapeſt ge⸗ 
faßten Beſchlüſſen auf die Notwendigkeit hingewieſen, die Fragen 
der Uebergangswirtſchaft im gegenſeitigen Einvernehmen zu löſen 
und der freien wirtſchaftlichen Betätigung St bald die Di 
wieder zu eröffnen.“ 


— 
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Friedrich Meinecke / Vaterlands partei 
und deutſche Politik 


Eines meiner Kinder erlebte es kürzlich in der Schule, daß 
die Lehrerin fragte, welche der Väter der Vaterlandspartei an⸗ 
gehörten. So weit alſo geht die Benebelung gutherziger patrioti⸗ 
scher Menſchen ſchon, daß fie es für eine ſelbſtverſtändliche Pflicht 
halten, zum Eintritt in die Vaterlandspartei ebenſo aufzufordern, 
wie man zum Zeichnen von Kriegsanleihe und zur Hergabe von 
Goldſchmuck auffordert. Es iſt Zeit, mit der Vaterlandspartei 
Fraktur zu ſprechen. 

Sie verfolge, ſagt die Vaterlands⸗Partei, keine e 
ſchen Ziele, fie ſei nicht konſervativ und nicht liberal, natürlich. 
auch nicht agrariſch und nicht ſchwerinduſtriell und auch nicht ein⸗ 
mal alldeutſch, ſondern wolle nur einen Frieden, der unſere Zu⸗ 
kunft wirklich ſichert. Mit beſonderer Inbrunft verwachrt ſie ſich 
gegen den Verdacht, das Wort „vaterländiſch“ zu mißbrauchen, 
um die Zeiten des Klaſſenkampſes wiederaufteben zu laſſen. 
Fangen wir einmal ganz milde mit der Kritik dieſes merkwürdigen 
Programms an. Gewiß, es gibt eine vielleicht nicht geringe Zahl 
von Anhängern der neuen Partei, die ſo denken, die in der Tat 
keine Erneuerung oder Verſchärfung des Klaſſenkampfes wünſchen 
und ihre Ziele ausſchließlich auf die. Erkämpfung beſtimmter 
Kriegsziele beſchränken. Dieſen Gutgläubigen müſſen wir vor⸗ 
werfen, daß ſie in einer völligen Täuſchung oder doch zum min⸗ 
deſten einer völligen Gleichgültigkeit gegen die innerpoltiſchen 
Wirkungen ihres Vorgehens ſind. Sie eifern gegen die jetzige 
Reichstagsmehrheit, fie wollen fie ſprengen. Das würde ge 
waltige, unabſehbare innerpolitiſche Wirkungen haben. Und die 
ſollten die klügeren Drahtzieher der Bewegung nicht vorausgeſehen 
haben? Und nicht am Ende auch herzlich wünſchen? Wir gehen 
doch der preußiſchen Wahlreform entgegen, und wenn die Reichs⸗ 
tagsmehrheit zerfallen würde, ſo würde auch die Wahlreform auf 
die Sandbank geraten. Und das ſollte nicht auch ein Ziel fein, 
wert des Schweißes der Edelſten der Nation? Und das ſollte ein! 
Zufall der Situation fein, daß gerade die fonfervativen und ſchwer⸗ 
induſtriellen Gegner einer durchgreifenden Wahlreform ſich der 
Vaterlandspartei ſo liebevoll annehmen? Man mache uns doch 
kein X für ein Il vor. Diejenigen braven, gutgläubigen Patrioten, 
die da meinen, es handele ſich jetzt nur um die unmittelbaren 
Kriegsziele und nicht um die geſamte Neugeſtaltung unſeres 


inneren wie äußeren. politischen Daſeins, um die Geſamtheit unſerer. 


Lebensfragen, — die gleichen: deni blinden Hödur, dem ein fehfauer 
Verführer die verderbliche Waffe in die Hand drückt, 
Baldur eines neuen, beſſeren Lebenstages für: Deutſchland zu töten. 

Darum müſſen wir mit der Wucht, die die Wahrheit, die. 


ehrt iche, nackte Wahrheit verleiht, den Satz voranſtellen, daß mere 


und äußere Politik, innere und äußere Lebensfragen der Nation 
eng und untrennbar miteinander verſchmolzen ſind. Wir ſpielen 
kein Verſteck, wir ſcheiden nicht künſtlich was nicht zu ſcheiden iſt. 


Wir ſehen die innere freiheitliche Neuordnung unſeres Vaterlandes 


für ebenſo dringend und unabweisbar an, wie die Klärung und Feſt⸗ 
ſtellung deſſen, was Deutſchland braucht, um frei, ſicher und mächtig 
aus dieſem Kriege hervorzugehen. Dabei komme man uns aber 
nicht etwa mit einer mißbräuchlichen Anwendung eines Saßes, den 
einſt Bismarck aufgeſtellt hat, daß man nämlich, wenn man über 
die innere Einrichtung eines Hauſes ſich ſtreite, dieſes ſelber zuvor 
erſt feſt und ſturmſicher nach außen hinbauen müſſe. Sehr wahr 


und ewig gültig. Ich meine in der Tat auch und ſpreche domit 


die Grunderfahrung, das wiſſenſchaftliche Ergebnis der politifchen 
Geſchichtsforſchung aus: die innere Politik ſteht und ftehe unter 


dem Geſetze der äußeren Politik, nicht etwa infolge irgendwelcher 


Künſte und Schliche machthungriger Diplomaten, ſondern natur- 
geſetzlich beinahe, ſchlechthin unwillkürlich und zwangsläufig. Jeder 
geſunde Staat, und das gilt vom alten abſolutiſtiſchen Staate eben⸗ 
ſo wie vom modernen Volksſtaate, ſucht ſich durch eine ſtetige An⸗ 
paſſung diejenige Verfaſſungsform auszubilden, die ihn am wider 
ſtandsfähigſten gegen den von außen kommenden Druck macht. 
Erſt wenn man dieſe geheime organiſche Tendenz des Staaten⸗ 
lebens erkannt hat, kommt Sinn und Verſtand in die Entwicklungs⸗ 


um der 


' 
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geichichte der Staatsverfaſſungen hinein. Es iſt natürlich 
nicht die einzige, auch nicht die einzig berechtigte Ten⸗ 
denz im Staaten⸗ und Völkerleben. Das innere Freiheits⸗ 
bedürfnis der reiſenden Nationen ift ein in feiner Art 
ebenfo. organischer und berechtigter Trieb, der ſich mit 
jenem erſten mächtigeren Triebe auseinanderſetzen muß. Der 
eine wie der andere . Trieb kann dabei überſpannt und 


mißleitet werden. Die Freiheit kann zur Zuchtloſigkeit werden, 
wie einſt im alten Polen; der Trieb nach äußerer Macht und 
Stärke kann zu napoleoniſcher Eroberungs⸗ und Vergewaltigungs⸗ 
politik führen. Eine ſo ungeheure Machtentfaltung, wie ſie 


Napoleon zu Stande brachte, war nur möglich bei ſtraffſter Zus‘ 
ſammenfaſſung aller inneren Kräfte und gipfelte deshalb. im 


Despotismus, im Tode der politiſchen Freiheit. Aber der zu 


ftraff geſpannte Bogen riß und mußte reißen, weil der Macht⸗ 
trieb, ſich ſelbſt überlaſſen, die Grenzen des Möglichen, des Hakt⸗ 


baren, des Soliden blindlings überſchritt. Haben wir denn in 


Rußland jetzt nicht eine ähnliche Kataſtrophe des zur Gier ge⸗ 


wordenen Machttriebes erlebt? Durch den Rauſch des Eroberungs⸗ 
krieges wollte man das Volk über den Hunger nach politiſcher 
Freiheit hinwegbringen und ihm die Revolution gleichſam aus⸗ 
reden. Vorübergehend ſchien es zu gelingen. Trotz der Schläge 
von Tannenberg und Gorlice müſſen wir doch anerkennen, daß 
Rußland in der Aufſtellung und Organiſierung ſeiner Machtmittel 
in den erſten Jahren des Krieges weit über Erwartung leiſtungs⸗ 
fähig war, daß fein Staats- und Heeresapparat wie mit eiſernen 
Klammern die ungeheuren Maſſen zuſammenhielt und immer 
wieder auf die nutzloſe Schlachtbank zu führen vermochte. Dann 
aber brach mit einem Male der gewaltige Bau krachend in ſich 
zuſammen. Die ruſſiſche Autokratie, der ruſſiſche Machtwille war 
über die Kraft gegangen. Eine nachdenkliche Lehre! Lange, ſehr 
lange kann die vorhandene Organifation des modernen Groß⸗ 
ſtaates Raubbau treiben mit feinen anſcheinend unerſchöpflichen 
Volkskräften, kann es glänzend und blendend vorangehen auf den 
Wegen maßloſer Machtpolitit, bis die Stunde der Nemeſis kommt. 


Sie wird, ſo hoffen wir, nicht nur für Italien, das ſchon den 


Glockenſchlag dieſer Stunde vernommen hat, ſondern auch für 
unfere weſtlichen Gegner über kurz oder lang einmal kommen, 
denn dieſe unſinnige Ueberſpannung des Macht⸗ und Vernich⸗ 
tungswillens, in der ſie ſich gefallen, kann nicht ohne ſchwere, 
früher oder ſpäter eintretende Rückwirkungen und Schädigungen 
für den inneren Organismus ihres Staatslebens bleiben.. 


„Wir waren vom Haufe aus in einer anderen Lager als 
Zwar fehlte es bei uns: auch vor deni Kriege 
ſchon nicht an wilden Eroberungsträumen alldeutſcher Phantaſten, 
die uns ſchwer geſchadet haben, weil fie. den. Chaudmiſten und 
Jingos in Feindestand den willkommenen Vorwand gaben, ihre 


unfere: Gegner. 


friedlicher geſinnten Landsleute von dem angeblichen Macht⸗ 
taumel des ganzen deinſchen Volkes zu überzeugen. 
daß Regierung und Volk bei uns ohne Taumel, im vollen Be» 
mußtſein der uns drohenden Exiſtenzgefahr, dieſen Krieg als einen 


aufgedrungenen Verteidigungs⸗ und Selbſtbehauptungskrieg be⸗ 


gonnen haben und heute noch führen. Dieſe Ueberzeugung gab 
uns: den herrlichen moraliſchen Schwung, mit dem wir in den 
Auguſttagen zu einer einzigen großen Nationalperſönlichkeit zu⸗ 
foinnienwuchfen, fie wurde die eigentliche Herzwurzel der uner⸗ 
hörten Spannkraft, mit der das deutſche Heer und Volk die 
Niefeniaft der Weltgegnerſchaft und alle durch fie verurſachten 
namenloſen Opfer getragen hat. Man rüttele nicht an dieſer 
reinen und ehrlichen Ueberzeugung, man entwurzele ſie nicht, denn 
man ſtürzt fonſt den Baum unſerer Kraft! Denn unſer deutſches 


Volk wird nicht nur durch die eifernen Bande der ſtaatlichen 


Autorität, der militäriſchen Diſzipkin und des altgewohnten treuen 
Gehorſams zufammengehalten und befähigt zur Leiſtung dieſes 
Krieges, ſondern auch durch eigene Erkenntnis, eigene Prüfung 
deſſen, was dieſer Krieg bedeutet, eigenen und ſelbſtändigen ſitt⸗ 
lichen und politiſchen Lebenswillen. Von dem Augenblicke an, 
wo es ſehen müßte, daß der Krieg über das Maß geſunder 
nationaler Selbſtbehauptung hinaus zum Eroberungskrieg ſich 


auswüchſe, würde der moraliſche Kitt, der es heute zufammen⸗ 


Wir wiſſen, 
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zu zerbröckern beginnen, würden Luft und Liebe und Be⸗ 
geifierung, würden Geduld, Entſagung und Zähigkeit und alle 
die anderen menſchlich edlen oder tüchtigen Eigenſchaften, mit 
denen wir heute an der Front, in der Werkſtart und der Stille 


des Hauſes oft wortlos leidend unfere Pflicht zu. tun vermögen, 
nachlaſſen 
liches Experiment, das deutſche Volk auf die Bahn der Erobe⸗ 
rungspolitik führen zu wollen. 


und zuſammenſchmelzen. Es iſt ein ganz gefähr⸗ 


Und das wollen nicht nur die Alldeutſchen, das will auch die 


Vaterlandspartel, die doch nur den von den Alldeutſchen gebrauten 
Trank etwas verſüßt und gemildert und mit harmloſerer Etikette 
verſehen hat. 
: unferer auswärtigen Politik im Reichstage hatte den echten und 
ſtärkſten Volkswillen ausgedrückt mit dem Worte, daß wir nimmer 
und niemals Elſaß⸗Lothringen herausgeben würden, und daß der 


Ihre Aufrufe und Reden beweiſen es. Der Leiter 


Anſpruch der Gegner auf Elſaß⸗Lothringen das einzige ernſthafte 
Hindernis eines Verſtändigungsfriedens ſei. Die Vaterlandspartei 


: antwortet darauf in ihrem letzten Aufrufe: „Elſaß⸗Lothringen iſt 
keine Kuliſſe, um hinter ihr die belgiſche Frage, die eine Lebens⸗ 


frage für Deutſchland iſt, verſchwinden zu laſſen.“ 


Man will Bel⸗ 


gien zwar nicht, ſo verſichert man, annektieren, aber unter deutſche 


letzen, durch die Drohung eines rieſig geſteigerten Unterſeebodt⸗ 


Schutzherrſchaft bringen, man will von Zeebrügge aus über die 
Dauer dieſes Krieges hinaus England eine Piſtole vor die Bruſt 


krieges. Wir müßten, un das zu erkämpfen, nicht nur noch jahre» 
lang gegen die vereinte Macht Englands, Frankreichs und Nord⸗ 
amerikas weiterzukämpſen haben, ſondern wir würden auch die 
Weltgegnerſchaft gegen uns verewigen und einen nahen zweiten 
Weltkrieg gegen uns heraufbeſchwören. Glauben Alldeutſche und 
Vaterlandsparteiler wirklich, daß das deutſche Volk zu einem 
zweiten Weltkriege für die Behauptung Belgiens ebenſo überzeugt 


und begeiſtert ausziehen wird, wie jetzt zur Verteidigung unſerer 


Er 


— 


heimatlichen Fluren? Gewiß, auch wir leugnen es nicht; die bel⸗ 
giſche Frage iſt eine Frage; auch wir wollen nicht, daß Belgien 
engliſcher Schutzſtaat werde, auch wir ſuchen nach Bürgſchaften da⸗ 


gegen, aber wir ſehen dlejenigen Bürgſchaften für ſchlechte Bürg⸗ 


ſchaften aun, die von. vornherein den Keim eines neuen Krieges in 
ſich tragen. 

Und in demſelben Geiſte wollen wir, denke ich, auch die öſt⸗ 
lichen Fragen behandelt wiſſen. Die Forderung der ſogenannten 
öſtlichen Orientierung hat ohne Frage ihren gefunden realpoli⸗ 
tiſchen Kern, obwohl fie jetzt nach meinem: Gefühl --mit viel zu 
lauteni und aufdringlichem Geſchrei in der: Zagespreffe, erhoben 
wird: Ich ſprecho nicht. weiter über die Einzelheiten dieſer Fragen. 


Heute tut es nat, über dieſe Einzelheiten hinweg, die duch 


nur verſchiedene diskutable Mittel zum. Endzweck find, 
einigen über den eigentlichen Grund⸗ und Endzweck unſeres 


uns zu 


Krieges: Unbedingte Behauptung unferes territorialen Veſtandes 
und unſerer bisherigen Machtſtellung, unbedingte Durchſetzung 
unſerer weltwirlſchaftlichen und koloniaken Lebensnotwendigkeiten, 
und Behandlung aller Einzelfragen durch eine Politik, die plan⸗ 
mäßig und geſchickt das Netz der gegen uns geſponnenen Welt⸗ 
koalition wieder aufzulöfen verſteht, die uns bündnisfähig erhält 
für jede Macht, die, wie wir, den Weltfrieden dauernd zu machen 
gewillt iſt. 
den Papſt den Geiſt, 
weniger will. 

Aber verhehlen wir es uns nicht, daß ſelbſt zur Erreichung 
dieſer gemäßigten und vernünftigen Kriegs ziele vielleicht noch 
ſchwere und harte Opfer von uns werden gebracht werden müſſen. 
Denn wir kennen den Fanatismus der Franzoſen und den ſtier⸗ 


der es will und nicht mehr, nicht 


nackigen Borerwillen Englands, und wir unterſchätzen auch nicht 


den Rückhalt, den fie an Amerika haben. Wir bringen die Opfer 


mit geſteigerter Zuverſicht auf glüdtichen Ausgang nach den 


jüngſten Ereigniſſen, dem Einporkommen des Friedenswillens in 
Rußland und der Kataſtrophe Itatiens in Friaul und Venetien. 
Aber wir müſſen uns zugleich ſtark machen für die letzten heißen 
Eusſcheidungskämpfe im Weſten. Da greift nun ein jener große 
und fruchtbare Satz hiſtoriſcher Erfahrung, an den ich vorhin er⸗ 


innecte, daß die innere Polſtik unter dem Geſetz der auswärtigen ! 


Ich ſehe in jedem der Worte unſerer Antwortnote an 


. 
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Politik ſteht und ſtehen muß. Dieſer Satz, der für unpolitiſche 
Gemüter eine fo harte und obſtoßende, ich möchte faſt fagen 
reaktionäre Außenſeite hat, vermag uns gerade heute zu ſtärken 
gegen die reaktionären Hintergedanken und Abſichten unſerer 
inneren Gegner. Wir wie ſie bauen heute verſchiedene Syſteme 
deutſcher Politik auf, in denen innere und äußere Fragen, Kriegs 
ziele und innere Neuordnung aufs engſte zuſammenhängen, und 
zwar fo, daß für den Tieferblickenden ſich ſofort dabei die führende 
und beſtimmende Macht der äußeren Fragen, der Kriegs⸗ und 
Friedenspolitik erweiſt. Die Ercberungs⸗ und Gewaltpolitik der 
Konſervativen, Alldeutſchen und Vaterlandsparteiler muß genau, 
wie das einſt im Syſtem Napoleons I. geſchah, auslaufen in eine 
Zurückdrängung der politiſchen Freiheitswünſche der Nation, in 
die Aufrichtung eines deſpotiſchen Militarismus. Nicht jeder von 
ihnen wird mit Bewußtiein die ſtarke Hand, die Militärdiktatur 
ſich wünſchen, die den Reichstag nach Hauſe ſchickt — aber die 
ſachliche Konſequenz treibt ſie dazu hin. Und jedenfalls hörten 
wir tagtäglich ihren Ruf: Um Gotteswillen während des Krieges 
keine liberalen Reformen. Mit der Hervorkehrung ihrer reak⸗ 
tionären Ziele würden fie nun bei den Elemenden, die ſie jetzt in 
der Vaterlandspartei zu ſammeln fuchen, wahrſcheinlich keine 
guten Geſchüfte durchweg machen. Darin zeigt ſich nun auch 
wieder die ſtärkere Hebelbraft der auswärtigen Fragen, daß fie 
mit der anſcheinend hochpatriotiſchen Deviſe: „Deutſchland muß 
viel, viel mächtiger auf dem Kontinente werden“, eine viel größere 
Anziehungskraft auf brave und urteilsioe Gemüter ausüben. 
Sind dieſe erſt einmal eingefangen, atmen fie erſt einmal längere 
Zeit die Luft der „Deutſchen Tageszeitung“, der „Täglichen 
Rundſchau“ ufw., fo werden fie nach und nach weich und wider: 
ſtandslos auch gegen die innerpolitiſchen Ziele ihrer neuen 
Bundesbrüder. 
genug während des Krieges bei Angehörigen unſerer gebildeten 
Schichten wahrgenommen. Hier iſt eine ganz ernſte Gefahr 
zu bekämpfen. Und die Urſache iſt ein geradezu betrübender 
Mangel an realpolitiſcher Nüchternheit bei einem großen Telle 
unſerer gebildeten Schichten. Sie ahnen ja gar nicht den Druck, 
den eine Verewigung der Weltkoalition gegen uns auf Deutſch⸗ 
lands zukünftige äußere und innere Entwicklung ausüben würde. 


Sie ahnen nicht die Abgründe, denen wir zugetrieben würden, 


wenn das innere und äußere Gefamtprogramm der geiſtigen 
Väter der Baterlandspartei das Programm unſerer verantwort⸗ 
lichen Staatsmänner würde. | 

Unſere pflicht⸗ und verantwortungsbewußten Staatsmänner 
haben ein anderes Programm deutſcher Politik aufgeſtellt. Und 
wie das Geſamtprogramm Bethmanns dabei zwangsläufig zum 
Gefamtprogramm feiner Nachfolger werden mußte, jo hat ſich 
auch rein aus dem Zwange der Dinge und der Vernunft heraus 
eine Harmonie zwiſchen dem Willen der Regierung und dem 
Willen der Neichstagsmehrheit und der breiten Maſſen entwickelt, 
die wir trotz aller Vorbehalte, die die einzelnen Gruppen unter 
uns machen mögen, begrüßen und pflegen wollen, jetzt um ſo mehr, 
wo auch ſtärkere perſönliche Bürgſchaften für die Erhaltung dieſer 
Harmonie uns gegeben find. Regierung, Reichstag und Volks⸗ 
maſſen zuſammen arbeiten heute an der Aufrichtung des neuen, 
richtigen Syſtems deutſcher Politik. Und es gibt auch unter den 
mittleren Schichten und den aus ihnen hervorgegangenen Mittel⸗ 
parteien immer noch beſonnene Elemente genug, die ſich der 
Hochflut nationaliſtiſcher Illuſionen entgegenwerfen. 

Und nun will ich noch einmal zum Schluß die Grundgedanken 
unſeres Syfſtems zuſammenfaſſen. Deutſchland erſtrebt Meine 
Weltherrſchaft, auch keine vergewaltigende Kontinentalherrſchaft. 
Es erſtrebt in der Welt nur die freie wirtſchaftliche Betätigung, in 
Europa das friedliche Nebenemander aller großen und 
kleinen Nationen. Es wird alle Abmachungen begrüßen 
und fördern, die dieſen Weltfrieden organiſatorſſch zu 
ſichern geeignet find, und wir insbeſondere glauben, daß 
nach den furchtbaren Lehren des Weltkrieges ein genügendes 
Maß von gutem Willen überall ſich entwickeln kann, um folhe Ab⸗ 
machungen zu tragen. Aber noch iſt dieſer gute Wille bei unſeren 
weſtlichen Gegnern nicht da, und darum muß ihr böſer Wille noch 


Ich habe dieſen Entwicklungsgang leider oft 


hebliche Schwierigkeiten zu überwinden haben. 


gebrochen werden, und er wird gebrochen werden durch unſere ſtolze 
und ſtarke Selbſtbehauptung, durch die Einmütigkeit und Ent⸗ 
ſchloſſenheit des ganzen deutſchen Volkes bis in feine Tiefen 
hinunter. Aus dieſen Zielen unſerer äußeren Politik ergibt ſich 
nun ſofort Geiſt und Charakter unſerer inneren Politik. Sie 
muß zur Erkämpfung jener Ziele ſo beſchaffen ſein, daß jeder 
Volksgenoſſe mit tiefer Ueberzeugung ſein Aeußerſtes daran ſeßt, 
daß er in dem Staate, dem er die volle Freiheit nach außen er⸗ 
kämpfen ſoll, auch die volle Freiheit für ſich findet. Wir wiſſen, 
welches unerhörte Maß von Aufgebot der Volkskraft der moderne 
Krieg, und ſelbſt auch nur der uns aufgedrungene Verteidigungs⸗ 
krieg, erfordert. Ein Staat, der mit einem Maſſen⸗ 
heer von 12 Prozent der Bevölkerung Krieg zu 
führen hat, muß auch in ſeiner inneren Politik 
ſich auf die Maſſen ftüßen. Sonſt reißt der zu ſtraff ge⸗ 
ſpannte Bogen — ebenſo wie er reißen würde, wenn dieſes 


Maſſenheer für Kriegsziele gemißbraucht würde, die über das ges 


ſunde reale Intereſſe der Nation hinausgehen. Verſtändigungs⸗ 
friede und freiheitliche Neuordnung zuſammen alſo ergeben erſt 
die richtige Spannung des Bogens, der den ſcharfen Pfeil auf 
unſere Feinde enttenden ſoll. Gewaltpolitik nach außen zwingt 
zur Gewaltpofitit im Innern, und Raubpolitik nach außen heißt 
Raubbau im Innern. Wollen wir unüberwindlich im Kriege und 
mächtig im Frieden bleiben, ſo müſſen wir frei werden im Innern. 
Wollen wir freibieiben im Innern, fo müſſen wir auch die Freiheit 
der anderen Völker achten. Geſunde Macht und wahre Freiheit 
iſt unſere Loſung. 


Johannes Fiſcher, M. d. L. / Unſere 
Gegenrechnung 


Wir hören bis zum Ueberdruß von unſeren Gegnern, was 
alles bei uns anders werden müſſe, ehe wir ihnen gefallen; vor 


allem bieten ſie ſich als Retter aus politiſcher Knechtſchaft und 


Unterdrückung an, in einer Weiſe, die nur als Anmaßung und 
Unverſchämtheit gekennzeichnet werden kann. Wäre es da nicht 
angezeigt, die Gegenrechnung zu ſtellen? Herr Wilſon gibt vor, 
er könnte nur mit einem demokratiſchen Deutſchland Frieden 
machen, well ein anderes eine Gefohr dauernder Beunruhigung be⸗ 


deuten würde für die ganze Menſchheit. Zu beweiſen braucht er 


ſolche Behauptungen um ſo weniger, je häufiger und lauter und 
ſebbſtbewußter er fie in die Völker hineinruft. Sollen wir uns 
demgegenüber auf Verteidigung einſtellen, iſt nicht der Angriff 
wirkſamer? 

Wir wiſſen, daß wir nachher, weltwirtſchaftlich geſehen, er⸗ 
Das wird uns 
gerade auch kultur⸗ und ſozialpolitiſch manchmal recht drückend 
zum Bewußtſein kommen, wie neulich auch Staatsſekretär 
Schwander dem chriſtlich⸗nationalen Arbeiterkongreß gegenüber 
zum Ausdruck brachte. Und es iſt ja auch gar kein Zweifel, daß die 
Grenzen unferer eigenen ſozial⸗ und kulturpolitiſchen Leiſtungs⸗ 
möglichkeit weitgehend dadurch beſtimmt werden, was andere 
Staaten auf denjelben Gebieten für ihre Völker leiſten. Wenn 
man z. B. das ſchreiende Mißverſtändnis anſah, das in Ruß⸗ 
land vorhanden war zwiſchen dem Aufwand für rein äußerliche 
Machtgewinnung, für ganz grobſchlächtigen Militarismus auf der 
einen und für kultur- und ſozialverkehrspolitiſche Leiſtungen auf 
der anderen Seite, ſo erhellt daraus ahne weiteres, daß das ſo 
auf die Dauer nicht bleiben kann. Entweder auch unſere Militär⸗ 
laſten freſſen ſo viel, daß wir die uns bisher ſchon wichtig 
geweſenen und künftighin erſt recht wichtig werdenden ſonſtigen 
Aufgaben ſträflich und beklagenswert vernachläſſigen müſſen, oder 
aber wir kommen militärifh fo ins Hintertreffen, daß daraus 
Gefahren für unſer ſtaatliches Leben zu befürchten ſind, die uner⸗ 
träglich ſind. 

Wir werden alſo, um die Vorausſetzungen für einen einiger⸗ 
maßen erträglichen Wettbewerb des Friedens zu ſchaffen, dringend 
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verlangen müſſen, daß auch die anderen Staaten aus den Erträg⸗ 
niſſen ihrer Wirtſchaft für ſoziale und kulturelle Zwecke ähnliche 
Aufwendungen machen, wie wir das in Deutſchland uns zur Pflicht 
gemacht haben und welter machen werden. Ich kann nicht finden, 
daß ein ſolches Verlangen etwa nicht mindeſtens dieſelbe Berechti⸗ 
gung hätte, wie die Forderungen der Gegner in bezug auf unfere 
rechtliche Ordnung unſeres ſtaatlichen Lebens. Denn wenn unſere 
Feinde behaupten, daß unſere vermeintliche politiſche Unfreiheit 
eine Gefahr für den Kulturſtand der geſamten Menſchheit ſei, dann 
kann das von ihrer mangelnden ſozialen Durchdringung ihrer 
Völker und Staaten weiß Gott mit viel größerem Rechte geſagt 
werden. 8 

Dabei bleibt es doch, daß bei uns in Deutſchland alle ſozialen 
Probleme am tliefſten und innerlichſten erfaßt wurden, daß darum 
auch die Arbeit an der Löſung dieſer ſchweren Fragen von uns 
die größten Opfer materieller und geiſtiger wie perſönlicher und 
ſtaatlicher Art gefordert hat. Das Wort von der Ehrfurcht vor 
der Heiligkeit des einzelnen Menſchenlebens iſt aus deutſcher Art 
entſtanden und hat ſeine Wirkung getan in der ganzen vielgeſtalti⸗ 
gen Verzweigung unſeres ſozialen und wirtſchaftlichen Lebens. 
Wo iſt denn noch ein Großſtaat, der aus einem Millionenvolk 
von der Größe des deutſchen etwas Aehnliches gemacht hätte, wie 
Deutſchland. Die Amerikaner und Engländer mögen doch einmal 
ehrlich und offen vor der Welt Vergleiche anſtellen darüber und 
die Verhältniſſe klarlegen. Schließlich iſt doch das Entſcheidende — 
ſofern man ſittliche Naßſtäbe zur Hand nimmt — nicht der äußer⸗ 
liche, rein materielle Erfolg eines Volkes und feines Staates, ſon⸗ 
dern das, was aus feinen einzelnen Gliedern, den Menſchen, die 
in den Niederungen der Tagesarbeit ſtehen müſſen, werden kann 
und ſchon geworden iſt. Und da wiſſen wir in Deutſchland ſeit 
Schiller ſchon: „Der Menſch iſt zwar noch wenig, wenn er warm 


wohnt und ſatt zu eſſen hat, aber er muß doch warm wohnen und 


ſatt zu eſſen haben, bevor ſeine höhere Natur in ihm ſich regen 
kann.“ Wir wiſſen das und haben uns ernſthafter als jedes andere 
Volk bemüht, daraus für die praktiſche Geſtaltung der Verhältniſſe 
die rechten Folgerungen zu ziehen. So kam dle lange Kette von 
Ordnungen und Bindungen, von Vorſchriſten und Geſetzen, mit 
denen der Staat bel uns in die wirtſchaftlichen und ſeibſt perſön⸗ 
lichen Verhältniſſe eingreift, die den einzelnen hindern, wellkürlich 
mit ſeinem Beſitz und feinem Leben zu machen was er will, ohne 
auf feine Nebenmenſchen und auf das Wohl des Ganzen Rüdficht 
zu nehmen. So kam das Volksſchul⸗ und Berufsbildungsweſen, 
die Sozialpolitik und Verſicherungsgeſetzgebung, der Arbeiter⸗ 
ſchutz und der Kinderſchutz, die Wohnungsaufſicht und was damit 
zufammenhängt. 

Man darf bei uns als Vater und Mutter die eigenen Kinder 
nicht einfach als Privatbeſitz betrachten, aus dem man werden 
läßt, was man mag. Der Staat ſtellt ſich dazwiſchen und verlangt 
gewiſſe Verantwortlichkeiten gegenüber dem körperlichen und 
geiſtigen Wohl des jungen Menſchen, wie ſie die Ehrfurcht vor 
der Heiligkeit jedes Menſchen gebietet. Und aus dieſem ſelden 
Grundgedanken leitet der Staat das ſittliche Recht nicht nur, 
ſondern auch die Pflicht ab, ſich um das wirtſchaftliche Ver⸗ 
hältnis der Menſchen untereinander zu kümmern. Mag darum an 
den äußeren Formen und Namen manches nicht mehr zeit⸗ 
gemäß ſein — wir wiſſen das ſelbſt am beſten —, das grund⸗ 
ſätzlich Größere und Wichtigere aber iſt bei uns ſehr viel beſſer 
geleiſtet als bei allen Feinden, daß durch ſtaatliche Macht das 
Mindeſtmaß an äußerer Lebensbefriedigung und geiſtiger Lebens⸗ 
ausſtattung ſichergeſtellt iſt, das der Menſch braucht, damit über⸗ 
haupt erſt „ſeine höhere Natur in ihm ſich regen kann“. 

Das iſt für die Führung eines Volkes und Staates gewiß 
nicht immer leicht. Aber wenn ich die Wahl habe, mit einem ſolchen 
Volk zuweilen leidenſchaftlich ringen zu müſſen, um es für große 
Notwendigkeiten des Volkes und Staates zu gewinnen, die weit 
über das enge Blickfeld des einzelnen hinausreichen, oder aber 
einen Bodenſaß von vielen Hunderttauſenden zu haben, die über⸗ 
haupt keinen Auftrieb mehr haben, die eben im Sumpf verkom⸗ 
men, weil ihnen keinerlei Schlüſſel fürs Leben mitgegeben wurde, 


dann kann die Eutſcheidung doch nicht zweifelhaft fein. Das iſt doch 


für den kulturellen und ſittlichen Wert eines Staates eutſcheidend, 
was er aus ſeinen Maſſen gemacht hat und machen will, die ganze 
Zielſetzung, die er ſich für alle ſeine Betätigungsgebiete gegeben 
hat. Und da iſt der Beariff „Demokratie“, den die Feinde jetzt ſeit 
Kriegsbeginn auf dem Markte ausliefern, doch nur etwas Aeußer⸗ 
liches, eine Schale, die ſich wenigſtens nach der Seite der Förderung 


von wirklichem Lebensinhalt für die breiten Maſſen weithin nur als 


taube Ruß erwieſen hat. 

Gewiß wollen wir neue Rechtsgeſtaltung, aber fie iſt uns 
viel mehr als eine Sache ſtaatlicher Nützlichkeit und Notwendig⸗ 
keit, als eine Angelegenheit perſönlicher Freiheit und perſönlichen 
Rechts. Was wir aber unter allen Umſtänden, und zwar zum 
Schutze und zur Stcherſtellung von wahrhaft kulturellen Lebens⸗ 
intereſſen des einzelnen Volksgenoſſen verlangen müſſen, das iſt, 
daß auch die Feinde für ihre Völker dasſelbe Maß von ſittlicher 
und ſozialer Verantwortlichkeit und Pflichterfüllung anerkennen 
und in die Tat umſetzen, wie wir das für Deutſchland wollen 
und als Pflicht übernommen haben. Das ſind wirkliche Menſch⸗ 
heitsziele, die kein Staat einfach mißachten und mit Füßen 
treten darf, an denen jedenfalls ein Volk, das ſie einmal er⸗ 
kannt hat, auch nichts abhandeln laſſen kann. Es wäre wahr⸗ 
haftig ein ſchlechter Tauſch, wenn wir nur der Aeußerlichkeit 


zuliebe, um den fruchtbaren Kern unſeres Volkes eine ähn⸗ 


liche Schale legen ſollten, wie fie die — ſozial geſehen 
— taube Nuß der Feinde aufweiſt, dann aber in einen 
Wettkampf hinein müßten, in dem uns die Schale wohl 
blieb, aber der Kern verkümmerte. Unſer Volk hat nicht 
umſonſt ſo tiefe Furchen gezogen, nicht umſonſt ſo alles im 
Grunde aufgewühlt, bis ihm endlich dieſe Frucht reifte im einzelnen 


Menſchen ſowohl, wie in der ſozialen Gemeinſchaft ſeines Staates. 


Und wenn die anderen ſagen, ſie ſeien der Welt ſchuldig, die 
Schale, die Aeußerlichkeit, den Formalismus zu retten, denn das 
iſt weitgehend ihr Demokratismus, dann halten wir ihnen ent⸗ 
gegen, daß wir Größeres zu wahren haben, daß wir darüber 
wachen müſſen, daß „die Ehrfurcht vor der Heiligkeit des ein⸗ 
zelnen Menſchenlebens“ als ſittliche Zielſetzung für Völker und 
Staaten nicht dauernd mißachtet und nicht mehr unter die Stufe 
ihrer Vollendung herabſinke, bis zu der wir in Deutſchland vor 
unſeren Feinden und über ſie hinaus gediehen ſind. 


Paul Nohrbach / Zum Gedächtnis 
Adolph Wagners 


Mit Adolph Wagner iſt eine von jenen großen Naturen von 


uns gegangen, in denen die Leidenſchaft des rückſichtsloſen und 


zwingenden Wahrheitsſagens dort brannte, wo aus der Wiſſenſchaft 
die Folgerungen für das praktiſche Leben zu ziehen ſind. Es gibt 
zwei ſolcher geiſtigen Gebiete, auf denen die im Innern tief ſittlich 
und damit auch aktiv veranlagten Charaktere ſich am unwider⸗ 
ſtehlichſten gezwungen ſehen, ihrer wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung 
den Weg in das Leben des Tages hinein frei zu machen: umzu⸗ 
geſtalten, was nicht ſo iſt, wie es ſein ſollte. Das eine iſt die 
Theologie, das andere die Volkswirtſchaft. Hier wie dort kommt 
der innerlich von ſeiner Wiſſenſchaft angefaßte Menſch nicht darum 
herum, in den Kampf um die großen, ſei es praktiſch⸗ 
religlöſen, ſei es ſozial⸗ſittlichen Fragen, mit der Kraft 
ſemer ganzen Perſönlichkeit einzutreten. Die Mehrzahl der Theo⸗ 
logen wie der Nationalökonomen kann natürlich auch anders, ja, 
wenn man ehrlich ſein will, ſo muß man ſagen: die Mehrzahl kann 
überhaupt nur anders, und fie nennt das dann „vorsustegungss 
loſe Objektivität der Wiſſenſchaft“. Das ſoll kein beſonderer mora⸗ 
liſcher Vorwurf fein, denn wer einen Beruf wählt, ſei es ſelbſt den 
des theologiſchen oder volkswirtſchaftlichen Hochſchullehrers, der ver⸗ 
pflichtet ſich damit noch nicht zum Heldentum, und er kann gute, ehr⸗ 
liche Arbeit tun, ohne von der Kraft reformatoriſchen Geiſtes er⸗ 
faßt zu werden. Diejenigen oder, die nicht nur Lehrer, ſondern auch 
Helden und wahrhafte Weltverbeſſerer ſind, die bewundern wir, und 
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die bleiben unſterblich. Solch einer war Adolph Wagner, und wer 
immer ihm nahegetreten iſt und etwas Geiſtesverwandtſchaft mit 
ihm hat, der weiß, wo er ihm danken muß. 

Meine perſönliche Erinnerung an Wagner beginnt mit einer 
Rede, die der Alte 1890 auf einem Kommers des Vereins Deutſcher 
Studenten in Berlin hielt. Sie handelte von deutſcher Zukunft. 
Wagner erzählte, wie er als junger Dozent in Dorpat und Freiburg 
gewirkt — noch vor 1870 —, wie er vom badiſchen Schwarzwald 
" auf den Münſterturm in Straßburg hinübergeſchaut und feinen 
Glauben bekannt habe: der Tag kommt doch, wo der da wieder 
deutſch wird! Der Tag ift gekommen, fuhr er dann fort, wo das 


Straßburger Münſter wieder deutſch wurde, und vielleicht 


kommt auch noch der Tag, wo jener andere Dom 
‚im einſtmals deutſchen Norden, 
Dorpater Ruine, wieder deutſch wird! Den tau⸗ 
: fend Studenten, die das hörten, war das damals nur eine eindcucks⸗ 
volle Redewendung wie viele. Lioland und Kurland waren für 
»das Bewußtſein der Durchſchnitts⸗Deutſchen ja noch nicht wieder⸗ 
entdeckt. Sie waren „Rußland“, und die Leute, die von dort 
kamen, hießen „Ruſſen“. 


Rektor war damals Rudolf Virchow, und der alte Herr wollte 
mich wegen meiner Antwort auf ſeine Frage nach der Nationalität: 
ich ſei Kurländer, in die Matrikel durchaus als „Ruſſus“ eintragen. 
Ich proteſtierte empört und ſagte: „es fällt mir ja nicht ein, Ruſſe 
zu ſein, ich bin Kurländer.“ Virchow aber blieb dabei, „wenn Sie 
Kurländer ſind, ſo ſind ſie doch Ruſſe“, und nur mit Mühe ließ er 
ſich ſchließlich dazu bewegen, brummig kopfſchüttelnd zu ſchreiben: 
Curonus. Auch im Kranz der Mütter und Töchter, die im 
großen Saal der Philharmonie um die Studentenmenge ſaßen 
und Wagners Rede zuhörten, wird es nicht viele gegeben haben, 
die feine Anſpielung auf das ate deutſche Livland verſtanden. 
Heute find vielleicht ihre Söhne unter denen, die Riga ge⸗ 
nommen haben, und hoffentlich auch bald Dorpat! Uns drei 
oder vier baltiſchen Studenten, de als Gäſte die Feier mit⸗ 
machten, gingen die Worte natürlich ganz anders durchs Herz. 
Wagner liebte jene Wendung in ſeinen Reden; ich habe ſie 
ſpäter öfters von ihm gehört, und mit wahrhafter Rührung und 
tiefem Dank ſehe ich heute auf ſeine Zuſchrift an die „Kreuz⸗ 


zeitung“ gleich nach der Einnahme von Riga, worin er auch die | 


Parallele vom Straßburger Münſter und Dorpater Dom zieht. 
Es wird wohl das letzte geweſen fein, was er für die Deffent- 
lichkeit geichrieben hat. 


baltiſchen Männern. 
die richtigen Geſichtspunkte sur - Beurteilung Rußl ends bewahrt. 
Das eigentliche Rußland hat er nie näher kennen gelernt, aber 
was er vom Hauch des ruſſiſchen Weſens als junger Dorpater 
Profeſſor verſpürte, das genügte für die ganz außergewöhnliche 
Schärfe und Schnelligkeit ſeines Urteils, um ihn im Prinzip nie 
über Rußland fehlgehen zu laſſen. Vor allen Dingen hat ihn nie 
die Unmittelbarkeit des alten deutſchen polittſch⸗ſittlichen Augen⸗ 
maßes gegenüber der aſiatiſchen Minderwertigkeit des Mosko⸗ 
witertums verlaſſen — anders, als bei ſo vielen unſerer heutigen 
„Kenner“ und Beurteiler Rußlands. 

Ich habe Wagner ein wenig als Student und im Hauſe, dann 
aber näher im evangeliſch⸗ſozialen Kongreß gekannt und verehrt. 
Für den Kongreß war es entſcheidend, daß bei der Trennung von 
Stöcker und den Chriſtlich⸗ſozial⸗Konſervativen Wagner trotz 
feines kirchlich und politiſch konſervativen perſönlichen Standpunktes 
bei der Sache des Kongreſſes blieb. Man kann fragen, ob der 
Kongreß heute noch ebenſo notwendig iſt, wie zur Zeit ſeiner 
Gründung und feiner Kriſis, als Wagner ihn mitdurchhielt. Biol: 
leicht iſt er es in den lehzten Jahren nicht mehr geweſen, aber es 
könnte fein, daß er nach dem Kriege mit einem Male feine Auf: 
gabe in erneuter Faſſung wiedererhält. Der Kreis von Männern. 
auf denen der Kongreß von Anfang bis heute geruht hat, 
und alle diejenigen, die Wagner auf ſo vielen Tagungen als das 
lebendige und ſcharfe ſoziale Gewiſſen nicht nur unſerer akademiſchen, 
ſondern überhaupt unſerer geiftig häher gebildeten Schichten haben 


Kämpfer für das beſte Deutſchland zu finden war. 
Führer, deſſen Charaktermetall wie ein 


liſten nonnte. 


die mächtige 


Jungen, 
Ein paar Wochen vorher hatte ich das [ geſchoden hat, das 
ſelbſt bei der Immatrikulation an der Berliner Univerſität erlebt. 


ſpricht. 


der Gebildeten. 


neuen Neichskangler ms Herz, bei 
u. digen Forderungen der Arbeiter nicht zu vergeſſen. Bor 


So feit. ſaß in ihm die Erinnerung an 


ſeine erſten akademiſchen Lehrjahre im baltiſchen Land und unter 


Einführung der Soc! Ationsfreibeit, 
Von Dorpat her hat er fih cuch dauernd 


Verantwortlich für den politischen Teil: Witzel m Fun Berlin »Jehfendork | 


reden hören, werden ihm das dankbare Andenken daran bes» 
wahren, daß er nie anderswo als in der vorderſten Reihe der 
Er war ein 
Probierſtein auf alle 
wirkte, die mit ihm zu tun bekamen. Er war niemals ein eigent⸗ 
liches Schulhaupt, obwohl man ihn den Vater der Kathederſozia⸗ 
Er war etwas innerlich Größeres: geſetzt zu 
einem Zeichen, dem widerſprochen wurde, 
eine Kämpfernatur, die am liebſten und tiefſten in der ſcharfen Luft 
der Kontroverſe um ſozialſittlich⸗nationale Fragen Atem holte! 
Er ſchonte den Gegner nicht und wollte nicht geſchont werden. 
Was niedrig war, kam nicht an ihn heran. Solch einer Natur 


von Herzen nachzutrauern iſt der am meiſten imſtande, der ein 
Empfinden dafür hat, wie ſelten ſolche Menichen. und ſolche Führer 
in der auf Wagner ſolgenden Generation bei uns geworden ſind. N 
Mir will es oft ſcheinen — und je länger meine Erfahrung währt, 


deſto deutlicher wird fie —, daß zwiſchen die Alten, unter denen 
Wagner als einer der letzten geſchieden iſt, und die 
die noch kommen ſollen, ein Geſchlecht fi ein⸗ 
unfuftiger auf nationale Gewiſſens⸗ 
fragen, die aus der Tiefe des Sittlichen kommen, an⸗ 
In der Wiſſenſchaft regiggt das Spezialiſtentum mehr als 
die große Idee, deren Diener Perſönlichkeiten wie Wagner bis zum 
letzten Atemzuge blieben, und im gewöhnlichen Leben regieren 
das Schema und die Anbetung des Erfolges mehr als die Autorität 
Wenn ober nicht alles täuſcht, fo wird die neue 
Generation wieder beſſer, und der Krieg wird vollends cis läu⸗ 
terndes Feuer auf das deutſche Weſen wirken. Hinter ihm wird 
niemand imſtande fein, Wirtſchafts⸗- und Sozialpolitik anders zu 
führen, und (wie auch immer ſie geführt werden möge) ſie anders 


dem Empfinden des Volkes erträglich zu maßen, als auf der 


Grundlage der Opferbereitſchaft und innerlich klaren Gerechtigkeit: 


| im Zeichen der Lebensarbeit Adolph Wagners. 


Soziale Bewegung 


Graf un und die Arbeiterwünſche. Im Hauptorgan der 
deulſchen Gewerkvereine wird der letzte Kanzlerwechel beſprochen 
und daran folgendes ff getnüpft: „Wir legen a 
der Neuerientierinzg “euch d 


en Dingen. Aufhebung des § 153 der Gewerbeordnung: Aende⸗ 
rung. des Reichsvereinsgeſetzes Aufhebung der Geſindeordnung; 

auch für Lang- und Forſt⸗ 
arbeiter; Schaffung eines Reichseinigunzsamtes; Einführung der 
Arbeitskammern und Beſeitigung der Klaſſenwahl zum -preußiichen- 
Landtag und den Stadtverordnetenwahlen. Jetzt iſt die Kriſis 
beendet: cher noch find Strömungen im Gange, um dem neuen 
Reichskanzler die Arbeit zur Durchführung der Keiferüchen Bot⸗ 
ſchaft zu erſchweren; deſſen ungeachtet werden wir nach wie vor 
auf unseren Forderungen beharren, daß zur Neuorientie 
ein Ausbau des 500. ſozialen Lebens ſtattfinden muß. Forde⸗ 
rungen. wie fie die Gebellſchaft für ſoziale Reform erhoben, in 
ihrer Geſamtheit von den deutſchen Gewerkvereinen ſeit Jahr⸗ 
zehnten vertreten werden, fie mülfen zur Durchführung kommen 
trotz der treibenden Kräfte aus anderen u Wir werden 
an dem Ausbau fleißig mitarbeiten und, wenn Kaiſer, Kanz⸗ 
ler und Arbeiterſchaft, der neue Block. des ſozi⸗ 
alen Lebens, zuſammenſtehen und durchhalten, dann un 
dann muß es gelingen.“ 
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Friedrich Naumann / Kriegschronif 


Sonntag, 18. November. | | 

Obwohl alle Einzelheiten der ruſſiſchen Vorgänge 
noch immer im Dunkel bleiben, dorf als feſt angenommen 
werden, daß ein wirklicher militäriſcher Bürgerkrieg vorhanden iſt. 
Es hat, wie ſchon erwähnt, nicht weit von Petersburg bei Gatſchina 
eine Schlacht ſtattgefunden, deren Verlauf von beiden Seiten ſehr 
verſchieden dargeſtellt wird, deren Ergebnis aber doch zu ſein ſcheint, 
daß Kerenski, der bisher mächtigſte Mann, zurzeit als ausgeſchaltet 
gilt. Wenn eine Meldung aus Haparanda beſagt, daß Kerenski 
von einem lettiſchen Heere von 30 000 Mann von neuem geſchlagen 
worden ſei und daraufhin die Flucht ergriffen habe, ſo kann man 
noch abwarten, ob es ſich wirklich um Bürgerheere mit ſo hohen 
Truppenziffern handelt, oder ob kleinere Streite zwiſchen Garni⸗ 
fonen und Straßenſozialiſten vergrößert weitergetragen werden. 


Vielleicht verſinkt Kerenski zwiſchen den von Lenin geführten 


Radikalſozialiſten auf der einen Seite und den Generalen Kornilow 
und Kaledin auf der anderen Seite. Kaledin wird erſt in neuerer 
Zeit öfter genannt, hat aber ſchon auf der großen Moskauer 
Tagung weitgehende Aufmerkſamkeit erregt. Er und Kornilow 
ſind beides Koſakengenerale und ſcheinen die Abſicht zu haben, die 
großſtädtiſchen Sozialiſten durch Hunger zum Nachgeben zu 


zwingen. Das einzige bedeutende ruſſiſche Kohlengebiet von Donez 


ſoll von Kaledin kontrolliert werden können. Das aber heißt, daß 
er binnen unverhältnismäßig kurzer Zeit den Eiſenbahnbetrieb 
lahmlegen kann, wenn er will. Zurzeit wird gemeldet, daß die 
Eeiſenbahner im allgemeinen ſtreiken, aus welchem Grunde, wird 
nicht geſagt. Rätſelhaft iſt, wie bei derartigen Landeszuſtänden 
das Heer an der Front ſich überhaupt erhalten kann. Da aber 
die Tatſache der Heereserhaltung feſtſteht, ſo wird es geraten ſein, 
nicht ohne Kritik die Darſtellung der allgemeinen Verwirrung 
entgegenzunehmen. ö 


In Finnland ſcheint eine Verſtändigung zwiſchen den revo⸗ 


lutionären Sozialiſten und bürgerlichen Bildungskreiſen in Vor⸗ 
bereitung zu ſein. Bei uns in Deutſchland wächſt das Intereſſe 
für die Entwicklung der Dinge in Finnland. Jetzt oder nie kann 
Finnland ſeine politiſche Unabhängigkeit erwerben. 


Montag, 19. November. 


In der Nähe von Helgoland hat ſich am 17. November ein 
Kampf zwiſchen engliſchen und deutſchen Kreu⸗ 


zern und Torpedobooten abgeſpielt. Auf engliſcher Selte ſollen 
auch fünf Großkampfſchiffe dabei gewefen fen. Es iſt das ſelt 
Kriegsbeginn der erſte ernſthafte Verſuch, in die deutſche Bucht 


hineinzukommen. 


Der japaniſche Finanzminiſter fagte in einer 
Rede, es ſei durchaus unmöglich, japaniſche Truppen nach 
Europa zu ſenden. Die Japaner hätten ihre Vereitwilligkeit, 
ihren Verbündeten zu dienen, durch Bereitſtellung der Marine 
bewieſen, durch Unterſtützung in Schiffbau und Induſtrie und 
mit Geldmitteln. Die den Alliierten unmittelbar oder mittelbar 
geleiſtete finanzielle Hilfe Japans belaufe ſich gegenwärtig, in 
Mark ausgedrückt, auf 20 Milliarden. | 

Während zwiſchen den Oberläufen von Brenta und Piave 
die italieniſche Armee langſam rückwärts gedrängt wird 
und während am Oſtufer des Piave öſterreichiſch⸗ungariſche und 
deutſche Truppen ſich ſammeln, wird Venedig verlaſſen. Nach 
Angabe von „Daily Mail“ find nur noch 20 000 Einwohner zu⸗ 
rückgeblieben. Alle Läden ſind geſchloſſen. Von dem Canale 
Grande find alle Gondeln verſchwunden. Mit ſeinen geſchloſſe⸗ 


nen Paläſten erinnere Venedig an die römiſchen Senatoren, die 


ſchweigend auf ihren Seſſeln die Ankunft der Goten erwarteten. 
Es verlautet, daß der Papſt einen Verſuch gemacht haben ſoll, 
Venedig für neutralijiert erklären zu laſſen, daß aber dieſer 
Verſuch von der italieniſchen Regierung fofort zurückgewieſen 
worden fei. 


Dienstag, 20. November. 


Man darf nie vergeſſen, daß der Kampf an der Weſt⸗ 
front keinen Tag völlig aufhört. Um die alten Plätze in der 


Gegend von Ypern wütet faſt beſtändig ein zerſtörendes Feuer. 


Auch im Gebiet von Artois lebt Brand und Gegenſatz immer 
wieder auf. Nördlich von Golffons, wo die Franzoſen im 


vorigen Monat einen nicht unerheblichen Erfolg hatten, beleben 


ſich die Angriffe ſtets von neuem. Niemand erwartet mehr, daß 
vor dem Hereinbrechen des Winters große Entſcheidungen an 
der Weſtfront ſtattfinden; aber jeden Tag werden auf beiden 
Seiten Todesopfer dargebracht, ohne daß dadurch die Löſung 
der Weltfrage näher zu rücken ſcheint. 

In Italien wird am Piave um den Ort Quero und um den 
Monte Tomba gekämpft. Im ganzen ſind bis zum 13. November 
den Italienern 14 500 Quadratkilometer ihres Gebietes weg⸗ 
genommen worden, d. h. faſt ſo viel, wie das Königreich Sachſen. 

Ob die Herrſchaft der Maximaliſten (radikale Sozialdemokraten) 
in Petersburg von langer Dauer ſein wird, mag zweifelhaft ſein: 
aber dle Spuren ihres Daſeins werden ſich nicht ohne weiteres ver⸗ 
wiſchen laſſen, denn dieſe Regierung erklärt grundſätzlich das freie 
Recht der Nationalitäten, ſich vom ruſſiſchen Geſamtkörper abzu⸗ 
trennen. Darauf berufen ſich nun Finnen und Ukrainer. 
Die Finnen verlangen durch Lappland hindurch einen eigenen Zu⸗ 
gang zum Eismeer. Das bedeutet, daß ſie ſich für die Zukunft 
zwiſchen Rußland und Skandinavien als Zwiſchenſtaat einſchieben 
wollen. 

Auf Grund der Heereslage in Paläſtina ſollen zwiſchen 


den Regierungen der Vereinigten Staaten, England und Frankreich 


Beſprechungen über die Aufrichtung eines jüdiſchen Staates in Jeru⸗ 
ſalem begonnen ſein. Vorläufig aber gehört Jeruſalem noch unſeren 
Freunden, den Türken. 
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Mittwoch, 21. November. 8 


Der engliſche Miniſterpräſident Lloyd George hat bei einer 
Anweſenheit in Frankreich eine Rede gehalten, daß durch Mangel 
an Zuſammenwirken der Entente⸗ Verbündeten 
England unnötige Verluſte erlitten habe. Dieſe Ausführungen 
werden ihm von Asquiih und anderen innerpolitiſchen Gegnern 
ſehr verübelt. Er ſelbſt aber verteidigt ſich mit Geſchick: Wir wollen 
den Sieg, aber ich möchte nicht, daß die ganze Laſt auf England 
falle. Deshalb wünſche ich einen gemeinſamen Rat aller Alliierten, 
der den ganzen Kriegsſchauplatz fo einteiien wird, daß ſämtliche 
Hilfsmittel der Verbündeten im Kampfe eingeſetzt werden, um den 
Druck auf den Feind ſtärker zu machen. Ich hoffe, daß man auf⸗ 
hören wird, weiter Argwohn und Eiferſucht zwiſchen uns und 
Frankreich auszuſtreuen. — Da die Fran zoſen offenbar der Mei— 
nung find, daß eine gemeinſame Oberleitung nur in franzöſiſchen 
Händen liegen dürfe, da aber gleichzeitig die Engländer entichloſſen 
find, ihre Truppen nicht der beliebigen Verfügung eines franzö⸗ 
ſiſchen Generaliſſimus zu unterſtellen, und da ſchließlich die Ver⸗ 
einigten Staaten nicht daran denken werden, größere Truppenteile 
einem fremden Befehlshaber anzuvertrauen, ſo bleibt nichts übrig, 
als ein zentrales Generalſtabsbureau in Verſailles zu errichten, 
von dem aus die verſchiedenen unabhängigen Heeresleitungen ge⸗ 
meinſam beraten werden ſollen. 


Donnerstag, 22. November. 


Der neue franzöſiſche Miniſterpräſident Clemenccau hielt 
eine Antrittsrede über die Fortſetzung des Krieges bis ans Ende. 
Alles, was es im Franzoſentum an fanatiſcher Hingabe gibt, wird 
wachgerufen. 
ſeines Lebens der Aufgabe widmen, das arme blutende Frankreich 
bis zum äußerſten aufrechtzuerhalten. Alle Schwäche wird als 
Schuld oder Mitſchuld behandelt! Alle Schuldigen gehören vor das 
Kriegsgericht! Es darf kein Pazifiſtenfeldzug mehr fein und keine 
deutſchen Umtriebe, weder Verrat noch Hatbverrat! Den Krieg 
tötet nichts als der Krieg! Die Zenſur wird weiter beſtehen über 
diplomatiſche und militäriſche Nachrichten, ebenſo wie gegenüber 
denen, die den bürgerlichen Frieden ſtören. Der Schriftſteller wird 
perſönlich verantwortlich gemacht. Frankreich muß ſich zu Ein⸗ 
ſchränkungen in Lebensmitteln bereitmachen. Entſagung herrſcht 
bei den Heeren, möge Entjagung im ganzen Lande herrichen!... 
Ich glaube nicht, ſagt Clemenceau, daß die Geſellſchaft der Nationen 
der notwendige Abſchluß des Krieges iſt, weil ich dem Eintritt 
Deutſchlands in die Geſellſchaft der Nationen nicht zuſt'mmen 
würde. Mein Ziel iſt, Sieger zu ſein. Wir wollen einen un⸗ 
eingeſchränkten Krieg. — Die Kammer nahm eine Vertrauens- 
erklärung für die Regierung Clemenceau mit 418 gegen 
65 Stimmen an. Dieſe überwältigende Majorität ſichert der neuen 
Regierung von vornherein eine gewiſſe Kraft und Dauer. Immer: 
hin darf man nicht vergeſſen, daß auch Clemenceau zu den bis⸗ 
herigen Streitfragen, insbeſondere auch zur Frage der Entlaffung 
der älteren Soldaten, wird Stellung nehmen müſſen. Die geſamte 
ſozialiſtiſche Fraktion iſt gegen Clemenceau. . 


Südlich von Cambrai haben Engländer durch ſtarke 
Angriffe einen Teil unferer vorderen Linie genomunen und wollten 
einen Durchbruch erzwingen. Das iſt nicht geglückt. Die Schlacht 
dauert noch an. 


Im öſterreichiſchen Abgeordnetenhaus ſtellt der Abgeordnete 
Schürff eine Anfrage an den Kriegsminiſter, ob es wahr ſei, daß 
den Ungarn eine eigene ungariſche Armee mit ſelb⸗ 
ſtändigem Kriegsminiſterium und ungariſcher Militärſprache zu⸗ 
geſagt worden fei, fo daß nur ein gemeintamer Generalſtab und 
ein gemeinſamer Kriegsherr übrigbleiben. Sicher iſt, daß die 
Wünſche des ungariſchen Volkes ſich in der bezeichneten Richtung 
bewegen. Ob irgendwelche Zuſagen, ſei es des Kaiſers oder der 
öſterreichiſchen Regierung, vorliegen, wird möglicherwelſe bei der 
Erörterung dieſer Anfrage zutage treten. Als wahrſcheinlich Mt 
anzunehmen, daß die Ungarn nicht onders als mit einer eigenen 


Armee aus dieſem großen Kriege heimkehren werden. 
— a 


Die Hilfe 


Der 77jährige Clemenceau will die letzten Jahre 


Freitag, 23. November. 


Der Kampf in der Gegend von Cambrai iſt ſowohl 
nach deutſchen, wie nach engliſchen Kriegsberichten ein außer- 
ordentlich ſtarker Angriff nach einer in den letzten Zeiten nicht 
mehr gebrauchten Methode. Die Engländer haben keinerlei 
artilleriſtiſche Vorbereitung eingeſeßt, um durch Ueberraſchung 
wirken zu können. Mit welchen Exploſivmitteln fie dabei die Traht⸗ 
geflechte und Vorbaue beſeitigten, iſt noch nicht geſagt worden. 
Die Ueberraſchung konnte wahrſcheinlich gelingen, weil infolge der 
herbſtlichen Witterung der deutſche Aufklärungsdienſt die Anſamm⸗ 
lung größerer feindlicher Mengen nicht hatte feſtſtellen können. Es 
wurde auf ziemlich breiter Front die erſte deutſche Linie überrannt 
und der Kampf, ſoweit man auf der Karte ſehen kann, bis reich⸗ 
lich zehn Kilometer hinter der vorderſten Front geführt. Am meiſten 
umkämpft waren die Ortſchaften Fontaine und Moevres. Nach 
dreitägigem Ringen ſteht feſt, daß ein Durchbruch bis zur Stadt 
Cambrai hin nicht vorliegt und daß die Engländer mit großen 
Verluſten nur eine verhältnismäßig kleine Einbiegung der Linie 
erreicht haben. Vegreiflicherweiſe wird dieſer Erfolg in London 
und Paris als wichtig gefeiert, um gegenüber den italieniſchen 
Verluſten etwas Erfreuliches verkünden zu können. 

Die Marineleitung teilt mit, daß im Monat Oktober 
674 000 Tonnen feindlicher Schiffsraum verſenkt worden find. 
Daß mit dem Kürzerwerden der Tage der Monatsertrag etwas 
ſinken würde, war von vornherein zu erwarten. Es ſteht aber 
auch das jetzige Ergebnis noch immer über dem, was von der 
Marineleitung bei Beginn des verſtärkten U-Boot- 
Krieges in Ausſicht geſtellt wurde. Die ganze Debatte über 
den U⸗Boot⸗Krieg dreht ſich nicht um die Menge der Verſenkunden 
an ſich, ſondern darum, welchen Einfluß diefe Verſenkungen auf 
Volkswirtſchaft und Kriegführung der Gegner haben. Von 
deutſcher Seite wird offiziös geſchrieben: Es ſteht außer allem 
Zweiſel, daß der planmäßig fortgeſetzte U⸗Boot⸗Krieg dle Shiffe 
ſchneller vernichtet, als unſere Feinde ſie mit deni größten Kraft- 
aufgebot zu bauen vermögen. Die 
jedenfalls keinen Anlaß zu der Behauptung, daß fie der U-Boote 
Herr zu werden beginne. 

Der engliſche Kriegsbericht redet von Erfolgen in Oſtafrika 
an Ortſchaften, die wir auf unſerer Karte nicht finden können. 


Sonnabend, 24. November. 


Der Erzbiſchof von Serajewo, Dr. Stadler, der Führer der 
kroatiſch⸗ſüdſlawiſchen Partei, veröffentlicht eine Er: 
klärung, in der es heißt! Wir fordern die Einigung jener Länder, 
auf die ſich das kroatiſche Staatsrecht bezieht. Kroatien, Slawonien, 
Dalmatien, Bosnien, Herzegowina und des kroatiſchen Teils von 
Iſtrien zu einem politiſch und finanziell autos omen, mit der Habs» 
burgiſchen Monarchie als Geſamtheit untrennbar verbundenen 
ſtaatsrechtlichen Körper. Wir erblicken in einer ſtarken Habs⸗ 
burgiſchen Monarchie den beſten Schild gegen unſere Feinde, die 
ihre Hand begehrlich nach kroatiſchem Gebiet ausſtrecken. Wir 
werden in unſerer traditionellen Treue gegenüber Herrſcher und 


Staat beharren, fordern aber, daß die ſtaatsrechtlichen Fragen 


im Süden der Monarchie gelöſt werden. — Sollte der Anſchluß 
von Polen an Oeſterreich zur Wirklichkeit werden, ſo wird ver⸗ 
mutlich Ungarn in demſelben Sinn Vormacht für die Südflawen 
werden wollen, wie Oeſterreich für die Polen. Wahrſcheinlich aber 
gehen die Wünſche des Herrn Erzbiſchofs Stadler noch darüber 
hinaus. . 

Die ruſſiſche Regierung hat dem Oberkommandierenden befohlen, 
allen Kriegführenden einen Waffenſtillſtand vorzuſchlagen. 
Der Oberkommandierende Duchonen hat zuerſt Ausflüchte gemacht 
und dann die entſprechende Erklärung verweigert. Auf Grund dieſer 
Weigerung wurde er vom Rat der Volkskommiſſare (eine bisher 
nicht bekannte Oberbehörde) ſeines Poſtens enthoben und Crylenko 
zum Oberkommandierenden ernannt. — Der öſterreichiſche Miniſter⸗ 
präſident v. Seidler antwortete im Abgeordnetenhauſe auf eine 
Anfrage, wie man ſich zum ruſſiſchen Waffenſtillſtandsangebot 
verhalten wolle, daß die Friedensbereitſchaft der Zentralmächte 
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engliſche Neglerung hat- 
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bekannt ſei, daß ſich aber noch nicht erkennen laſſe, ob die 
Friedenspartei in Rußland ihren Willen werde durchſetzen können. 
Von England aus werden die Ruſſen ſehr ernſtlich bedroht, daß 
ihnen keinerlei Gelder, Nahrungsmittel oder Munition mehr zus 
kommen würden, wenn ſie ſich nicht von dieſer Regierung trennen 
könnten. Der Petersburger Vertreter der „Times“ berichtet, daß 
in Rußland die Verwirrung in der Lebensmittelverſorgung immer 
größer werde. Die Beamten des Lebensmittelamtes weigerten 
ſich, die maximaliſtiſchen Kommiſſare anzuerkennen. Verſchiedene 
Armeekommandos verlangen dringend nach Brot. 


Gertrud Bäumer J Heimatchronik 


Sonnlag, 18. November. 

Es iſt ſehr merkwürdig, wie alle die Kriegseinſchränkungen: 
Licht, Kohlen, Kleider, Eſſen den Lebensſtil verändern. Man kann 
gewiß ſagen: verinnerlichen. Die Menſchen bleiben mehr zu 
Hauſe, lernen ſich ineinander einleben und aufeinander abſtimmen. 
Lernen wieder viel mehr im engſten Kreiſe miteinander ſein, ohne 
Ablenkungen und Zerſtreuungen aufeinander angewieſen. Das 
Leben muß nach innen zu reich werden, und gewiß finden viele 
den Weg dazu, von außen her zu ſich ſelbſt zurückgezwungen. 

Die Nachricht vom Tode Rodins ruft Frühſommertage in 
Paris in die Erinnerung: den tiefen Eindruck des „siecle d'airain“ 
im Luxembourg, das einem eine Offenbarung unbewußt gefühlter 
Weſenszüge der Zeit wurde. Aus dieſen Erinnerungen ſtarker, 
ungetrübter Berührung mit einer allem Tiefſten modernen Geiſtes 
verwandten Größe erwacht man in die zerſtörte Gegenwart wie 
aus einem ſchönen Traum. 


Montag, 19. November. 


Die hanfentifhen Handelskammern haben ſehr energiſch ihrem 
Wunſch Ausdruck gegeben, daß bei einer Reform der Kriegs⸗ 
wuchergeſetzgebung der Handelsſtand mehr herangezogen und be⸗ 
rückſichtigt würde und daß überhaupt diefe Reform „die tiefe Miß⸗ 
ſtimmung“ des Handels über die Härten diefer Geſetzgebung zu 
beheben geeignet ſein möchte. 

Man redet von neuen Schwierigkeiten im preußiſchen Mi⸗ 
niſterium des Innern; es ſoll durch das Staatsminiſterium die 
Herrenhausvorlage ſo verändert worden ſein, daß Miniſter Drews 
ſie nicht mehr vertreten zu können meint. 


Dienstag, 20. November. 


Der Himmel ſchenkt uns wunderbar milde Spätherbſitage, fo 
daß die Stimmungsbelaſtung durch Frieren zunächſt noch nicht 
zu fürchten iſt. Es iſt trübe und warm, faſt wie Vorfrühling. 

Die Erörterungen über den Rücktritt Schwanders gehen 
immer noch weiter. Man ſieht darin ein übles Zeichen für die 
Ausſichten der Sozialpolitik in der Uebergangswirtſchaft und nach 
dem Kriege. 

Gerüchte über den Rücktritt des Unterſtaatsſekretärs Müller 
aus dem Kriegsernährungsamt treten mit großer Beſtimmtheit 
auf. Welche Belaſtung ohnehin belaſteter Aemter angeſichts der 
konzentrierten Aufgaben der Kriegsverwaltung dieſe chroniſch wer⸗ 
denden Perſonenwechſel ſein müſſen! Auch aus dieſem Grunde 
wäre es unendlich beruhigend, wenn aus den Abmachungen des 
Miniſteriums Hertling mit den Mehrheitsparkeien ein burgfried⸗ 
licher neuer Dauerzuſtand erwüchſe. 


Mittwoch, 21. November. 

Bußtag! Wir leſen — in mehr zufälliger als bewußter Be⸗ 
ziehung zum Bußtag! — in einem größeren Kreiſe Stefan Georges 
Bußpredigt über den Krieg. Nein! Ein Prophet, der ſich ſelbſt 
dieſe Stelle im Volke gibt, muß eine glühendere Seele, mehr Liebe 
und Leidenſchaft, mehr Barmherzigkeit und weniger abgeſonderten 
Hochmut haben. Er muß innerlich bei ſeinem Volke ſein, nicht 
irgendwo über ihm. 


Die Hilfe 
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Donnerstag, 22. November. 


Als in der Nachmittagsdämmerung die Verkäufer in den 
Straßen ſchrien: „Ein ruſſiſches Friedensangebot!“, ſtand einem 
doch einen Augenblick der Atem ſtill — mehr, weil der Ruf etwas 
Künftiges plötzlich leibhaft vor einen hinſtellte, als weil man 
ihm ſo, wie er jeßt lautete, viel Zutrauen entgegenbrachte. Die 
Leute ſtürzten auch keineswegs ſo auf den Nachrichtenverkäufer zu, 
wie man wohl hätte denken ſollen, und in der Bahn lauteten die 
Unterhaltungen mehr abwartend als zuverſichtlich. Ueberraſchend 
übrigens die Urteilsfählgkeit, mit der ſich einfache Männer und 
Frauen über den politiſchen Wert des Angebots unterhielten. 

Staatsſekretär des Reichswirtſchaftsamtes ft Frhr. v. Stein, 
bisher Unterſtaatsſekretär von Elſaß Lothringen. Payer iſt zum 
Bevollmächtigten Preußens beim Bundesrat ernannt. 

Charakteriſtiſch für die jetzige Praxis der Vehörden dem 
politiſchen Leben gegenüber iſt doch, daß öffentliche Verſamm⸗ 
lungen der Parteien zu Friedenszielfragen anſtandslos ſtattfinden. 
Heute z. B. große Anzeigen des ſozialdemokratiſchen Partei— 
vorſtandes in Hamburg: „Sozialdemokratie, Verſtändigungsfriede 
und Volksrechte.“ 


Freitag, 23. November. 


Die Rücktrittsgerüchte, die Staatsminiſter Drews und Unter⸗ 
ſtaatsſekretär Müller betrafen, werden als gegenſtandslos hin⸗ 
geſtellt. 

Inbrünſtige Mahnungen der Gaswerke um äußerſte Spar⸗ 
ſamkeit. Dabel kann man ſich kaum denken, daß es noch dunkler 
fein könnte, als es ſchon iſt. Hausflure find kaum noch be⸗ 
leuchtet. 

Erörterungen über die Wirkungen des Rhein —Donau⸗Kauals 
einerſeits, des Elbe —Donau⸗Kanals anderfeits, auf Hamburger 
Intereſſen. Man kann ſehen, wie an diefen Fragen der mittel: 
europäiſche Blick ſich ſchult. Ä 


Sonnabend, 24, November. 

Nachtfahrt nach Berlin im Schlafwagen eines Perſonenzuges, 
der bei der 6⸗-Uhr⸗Ankunft noch fürſorglich auf ein Gleis geſchoben 
wird, auf dem man bis 8 Uhr ausſchlafen kann. Dann Tagung 
der Vertretungen des Nationalen Frauendienſtes aus Deutſch⸗ 
land über Fragen der Mitarbeit bei der Uebergangsfürſorge. Man 
ſpürt bei der Durcharbeitung dieſer Fragen immer mehr, mit wie 
unſicheren Faktoren man rechnet — und fühlt Zweifel entſtehen 
für den glatten Ablauf ſchlechthin aller nur denkboren Des 
mobilmachungspläne. 


Paul Rohrbach / Rückenfreiheit nach Oſten 


Seit Deutſchland ſich zu einer Volksgemeinſchaſt mit ſtarken 
weltpolitiſchen und weltwirtſchaftlichen Intereſſen entwickelt, leidet 
es an zwei Grundübeln ſeiner politiſchen Lage, und ohne daß dieſe 
Uebel aufgehoben oder bis zu einem erträglichen Grad vermindert 
werden, kann kein Ausgang des Krieges, wie immer er geartet 
ſein möge, uns befriedigen. Das eine Uebel beſteht darin, daß wir 
mit unſerer Rohſtoffeinfuhr und Fabrikatausfuhr, d. h. mit einem 
von Jahr zu Jahr wachſenden Stück unſeres nationalen Lebens⸗ 
unterhalts, an England vorbeimüſſen. Alles was unſere Häfen 
verläßt oder erſtrebt, muß durch den engliſchen Kanal und die 
Nordſee. Vor der Nordſee aber liegt England, das eine ſtärkere 
Flotte hat als wir und uns damit die Nordſee „verſiegeln“ kann. 
Das iſt unſer geographiſches Geſängnis, aus dem wir heraus» 
kommen müſſen. Wie — das iſt eine Frage, die wir ein anderes 
Mal näher unterſuchen können. Nur ſoviel ſei hier geſagt, daß 
das einzig ſichere Mittel nicht auf marinetechniſchem, oder über⸗ 
haupt techniſchem Gebiet liegen kann, ſondern ebenſo feſt im 
Geographiſchen verankert fein. muß, wie England ſelbſt. Aller⸗ 
dings nicht an der Flandriſchen Küſte, deren Beſitz uns erft dann 
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die Ueberlegenheit über England gibt, wenn wir auch eine Schlacht⸗ 
flotte haben, die ſtärker iſt als die engliſche (U-Boote find Technik, 
und gegen ſie gibt es, wie der Admiral v. Tirpitz ſehr richtig ſagt, 
eines Tages eine Gegentechnik), ſondern gegenüber der wirklichen 
Lebenslinle des engliſchen Reichs. Diele führt von Gibraltar über 
Suez nach Indien, und daraus ergibt ſich auch unſer Standpunkt 
zu den Erfolgen der engliſchen Kriegführung in Meſopotamien 
und Paläſtina. 

Das andere Grundübel unſerer Lage, von dem wir heute 
näher reden wollen, iſt unſer Mangel an Rückenfreiheit. Das 
meinte Bismarck, als er von dem cauchemar des coalitions, dem 
Alpdruck der Bündnisgefahr für Deutſchland, ſprach. Wir haben 
England jeneits der Nordſee, wir haben Frankreich im Weſten, 
unſer mitteleuropäiſcher Waffenbruder Oeſterreich⸗Ungarn hat 
Italien im Süden und wir beide haben Rußland im Oſten. Das 
"bedeutet einen furchtbaren Druck, fobald bei dieſen uns umgeben: 
den Mächten eine Gemeinſamkeit der Intereſſengegenſätze gegen 
uns entſteht. Noch vor einem Menſchenalter war nichts davon vor⸗ 
handen. 1888 fagte Bismarck, Bulgarien ſei uns Hekuba und der 
Balkan ſei uns nicht die Knochen eines pemmerſchen Grenadiers 
wert; Rußland, meinte er, folle ſich ruhig Konſtantinopel 
nehmen. Heute aber wiſſen wir, daß wenn der Ruſſe in 
Konſtantinopel ſitzt, nicht nur der Weg in den Drient, ſondern 
auch unſere Zukunft als Weltvolk damit für immer verbaut 
iſt. Zwiſchen Deutſchland und Rußland hat ſich der tiefeinſchnei⸗ 
dende Intereſſengegenſatz „Konſtantinopel“ erhoben. Wer noch 
nicht begreift, was mit dieſem einen Wort gefägt iſt, der leſe 
Mitrofanows Brief an Delbrück und Delbrücks Antwort darauf 
im Juniheft der Preußiſchen Jahrbücher von 1914. | 

Auch zu England ift unſer heutiger Gegenſatz nicht alt. 1890 

überließen uns die Engländer Helgoland, was fie ſicher nicht getan 
hätten, wenn leicht vorauszuſehen geweſen wäre, daß Deutſchland 
fi) fo bald zu einer Gefahr für die engliſche Weltmacht im bis⸗ 
herigen Sinne entwickeln würde. Dieſe Gefahr aber trat ein. 
Und damit war das Zuſammenwirken Englands und Rußlands 
gegen Deutſchland, das vordem ſo unwahrſcheinlich ſchien, als etwas 
Natürliches gegeben. Mit Frankreich entzweite uns der tauſend⸗ 
jährige Streit um das Grenzland und den Vorrang in Europa — 
beides beanſpruchten die Franzoſen für ſich, unfähig, die von 
ihnen ſelbſt verſchuldete Niederlage von 1870 hinzunehmen. 
Damit war die Wahrſcheinlichkeit gegeben, daß der Tag kommen 
würde, wo Bismarcks Alpdrücken wegen der nach allen Seiten 
hin uns mangelnden Rückenfreiheit Wirklichkeit wurde. 
; Am größten, das wiſſen wir alle, zeigte ſich zu Lande die 
ruſſiſche Gefahr, die direkt gegen uns und noch viel ſtärker gegen 
das verbündete Oeſterreich⸗Ungarn wirkte. Frankreichs militärifche 
Widerſtandskraft iſt uns nur im Verein mit der neuen engliſchen 
Landmacht gefährlich. Rußland aber war die Macht, durch die 
wir direkt und indirekt im Oſten gefeſſelt wurden und bis heute 
nicht dazu gelangt find, die „Ueberlegenheit im Weſten zu ge: 
winnen. Rußland wächſt auch zahlenmäßig am ſchnellſten unter 
unſeren Feinden, es beſitzt den größten inneren Ausdehnungs⸗ 
ſpielraum und es iſt zugleich durch die zu leidenſchaftlichem Haß 
geſtiegene Nationalfeindſchaft des Großruſſentums und den Gegen⸗ 
ſatz der Intereſſen im türkiſchen Orient für die Zukunft gegen 
uns geſtellt. 

Hätte uns jemand in jenen entſcheidungsſchweren erſten 
Auguſttagen von 1914 gefragt, ob wir zufrieden fein 
würden, wenn als grundlegendes Ergebnis des 
Krieges Rückenfreiheit nach Oſten für uns 
herauskäme, ſo hätte jeder politiſch verſtändige Menſch in 
Deutſchland geantwortet: damit wollten wir gewiß hochzufrieden 
fein, aber ſollte es uns denn gelingen, etwas fo. Großes zu er: 
ringen? Man muß ſich vorſtellen, was das für die Gegenwart 
und Zukunft Deutſchlands bedeutete: Rückenfreiheit nach Oſten! 
Welch eine Veränderung, welch eine Wendung, man kann wohl 
fagen überwältigender Art, gäbe das für den Aufbau unſerer 
weltpolitiſchen Zukunft! Ein Deutſchland, das zukünftig Politik 
machen fünme, ohne durch den Druck der ruſſiſchen Gefahr im 
Oſten in feinen Eutſcheidungen behindert zu fein, wäre gar nicht 
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mehr das Teutfchland von 1914, ſondern ſtiege mut einem Ruck 
unter die wirklichen Weltvölker auf, die freie e in die Su 
kunft vor ſich ſehen. 

Die Stunde, die uns dies Große bringen ſoll, die es uns 
bringen wird, wenn wir ſie begreifen und nutzen — heute 
iſt ſie da! Läge mir etwas an perſönlichem Triumph, ſo 
könnte ich darauf hinweiſen, daß ich den Glauben an die unüber⸗ 
windliche äußere und innere Stärke Rußlands ſtets als einen 
Irrglauben erklärt habe, daß ich unbeirrt durch alle ſcheinbaren 
Beweiſe ruſſiſchen Durchhaltens immer erklärt habe, die ruſſiſche 
Revolution muß kommen und wird kommen, und daß ich vom 


Ausbruch der Revolution an geſagt habe, nun kommt das Chaos, 


man muß nur nachſtoßen und muß fallen laſſen, was fällt. Nichts 
Verkehrteres als Sonderfriedensideen gegenüber einem Rußland, 
das noch halbwegs aufrecht ſtand und wenn überhaupt durch irgend⸗ 
ein Mittel, dann durch einen für Rußland rechtzeitigen, für uns 
übereilten Friedensſchluß wieder zur zukünftigen Gefahr für uns 
gemacht werden konnte. 

Nun iſt es ſo gekommen, wie für jeden Kenner Rußtands leicht 
vorauszufehen war: der rettungsloſe, nicht mehr aufzuhaltende und 
nicht zu beſchönigende Zuſammenbruch iſt da. Jetzt iſt Rußland 
reif, jetzt iſt es dort, wo wir es brauchen. Ein wahrhaft furcht⸗ 
barer Gedanke, wie die Dinge hätten gehen können, wenn die 
Ruſſen unſeren politiſchen Toren oben und unten, die auf dem 
Bauche vor ihnen rutſchten um des Sonderfriedens willen, im Herbſt 
1916 oder im Frühjahr 1917 den Gefallen getan hätten, darauf 
einzugehen. Die Männer vom progreſſiven Dumablock und &enfo 
Kerenski und Genoſſen verdienen von uns Denkmäler in Erz und 
Marmor, daß ſie beſſer für uns geſorgt haben, als unjerz eigenen 
Politiker und Diplomaten tun wollten! Jetzt zeigt ſich das klar. 
Jetzt erſt iſt es mit dieſem Gegner zu Ende, ja die Nachrichten, die 
privatm über Schweden und Finnland aus Rußland kommen, 
beſagen, daß die Zuſtände dort noch viel grauenhafter ſind, als 
bisher bekannt wurde. Ich erhielt bereits am 24. Oktober einen 
Bericht, der kurz dahin lautete: Die Kataſtrophe ſteht vor der Tür, 
das Regime Kerenski ſtürzt, Geſetzloſigkeit überall, in Stadt und 
Land wird geplündert, alle Verkehrsmittel ſind ruiniert, die letzten 
Reſte von Ordnung ſchwinden; vielerorts, wohin keine Transporte 
mehr gelangen, fängt der Hunger an, ſogar an der Front! 

Unter dieſen Zeichen der Zerſetzung hat nun das Regiment 
der Maximaliſten begonnen. Vielleicht iſt es übermorgen ſchon 
mieder geſtürzt und der General Kaledin, der die Monarchie wieder 
aufrichten will, hat bei ‚feinem Zuge gegen Petersburg Erfolg: 
Vielleicht taucht auch der verſchwundene Kerenski wieder auf oder 
es geſchieht ſonſt etwas Unerwartetes. All das iſt auf die Dauer 
gleichgültig. Keine der in dem ruſſiſchen Brei durcheinandergären · 
den Kräfte ift imſtande, nachdem die Anarchie einmal ſolche Fort⸗ 
ſchritte gemacht hat, und alle inneren und äußeren Stützen des 
Staates niedergebrochen find, noch einmal das Ganze zufammenzu⸗ 
falfen. Es heißt, die Maximaliſtenregierung verhandele nrit den 
Mittelmächten über den Frieden. Wahrſcheinlich tut ſie das. Vielleicht 
wird ſie bereit ſein, den Grundſatz anzunehmen, daß die bisher 
vom Großruſſentum unterworfenen Völker Rußlands „freies 
Selbſtbeſtimmungsrecht“ haben follen. Das wäre ein Fun⸗ 
dament, auf das der Friede gebaut werden 
könnte, das einzig taugliche, um uns die Rückenfreiheit nach 
Oſten zu ſichern. Schon packt die Franzoſen der Schreck, was dann 
in Zukunft werden ſoll, wenn Rußland, d. h. Moskowien, gar nicht 
mehr an Deutſchland grenzt: Finnland frei! Das baltiſche Gebiet 
und Litauen freil Polen frei! Die Ukraine frei! f 

Die nächſten Maßnahmen der Maximaliſten, wenn ſie fo. lange 
an der Macht bleiben, werden die Verteilung des Staats- und Groß⸗ 


grundbeſiterlandes an die Bauern und die Erklärung des Stoats⸗ 


banferotts nach außen wie nach innen fein. Ein Schlag für Frank⸗ 
reich, ein Schlag für die Entente! Das alles ift aber 
erſt ein Anfang. In einer politiſchen Aufzeichnung über 
Rußiand las ich neulich, für den Ruſſen ſei charakteriſtiſch „ſeine 
organifatorifche Impotenz“ oder, poſitiv ausgedrückt, „ſeine brutale 
Der das ſchrieb, der kannte den 
Brutale Kraft der Desorganiſation, die iſt es, dee wir 
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ſetzt in Rußland erleben und deren Wirkungen abzuwarten die 


Ruſſen ſelbſt uns nötigen mußten, bevor wir uns an die Aufgabe 
machen durften, die für uns richtigen Grundlinien des ruſſiſchen 
Friedens zu ziehen. Nun iſt es ſoweit, nun müßten wir ſchon 
binde Blindenleiter haben, wenn immer noch das Richtsge 
ungeſehen und ungetan bleiben ſollte! 


Max Weben / Das Reichstagswahlrecht 

3 für Preußen 

Dieſer Aufſatz des Heidelberger Univerſitätsprofeſſors Dr. Mar 
Weber in ein kleiner Auszug aus der 48 Seiten ſtarken Arbeit „Wahl⸗ 
recht und Demokratie in Deutſchland“, die in den nächften Tagen 


als Heft 2 der „Schriften zur inneren Politik“ (herausgegeben von 


Wilhelm Heile und Walther Schotte) im Verlage der „Hilfe“ er⸗ 
ſcheinen wicd. Dieſe Arbeit Max Webers iſt zwar ſchon vor 
längerer Zeit geſchrieben worden, ſie kommt aber jetzt gerade zur 
rechten Zeit, während die neuen preußiſchen Regierungsvorlagen 
die Entſcheidungskämpfe über die Verſaſſungsreformen in Preu⸗ 
Ben und im Reiche einleiten. Nie iſt die Fragſtellung ſchärfer, die 
Beantwortung klarer und beſtimmter gefaßt worden als in dleſer 
leinen temperamentvollen Arbeit. Die nachſtehend abgedruckten 
Ausführungen über die Notwendigleit der unverkürzten, durch 
keine Klauſeln und Hintertüren entwerteten ſtaatsbürgerlichen 
HGleichberechtigung geben ſchon jo losgelöſt, für ſich, eine treffende 
Die ganze 
Schrift aber iſt von fo überzeugender Kraft der Gedanken und 
Boweisführung, daß alle noch ſo geſchickt beleuchteten Verſuche, 
durch Stimmhäufung nach Beſitz, Bildung, ſtändiſcher Gliederung 
uſw. Vorrechte und Vorzugsſtellungen zu erhalten oder neu zu 
ſchaffen, demgegenüber nicht ſtandhalten können. 
Wilhelm Heile. 
x 


Das gleiche Wahlrecht ſteht rein „ſtaatspolitiſch“ in einer 
engen Beziehung zu jener Gleichheit gewiſſer Schickſale, die der 
moderne Staat als ſolcher ſchafft. „Gleich“ ſind die Menſchen „vor 
dem Tod“. Annähernd gleich find fie auch in den unentbehr⸗ 
lichſten Bedürfniſſen des körperlichen Lebens. Eben dies Ordi⸗ 
närſte und andererſeits jenes pathetiſch Erhabenſte aber umfaſſen 


auch diejenigen Gleichheiten, welche der moderne Staat allen ſeinen 
die rein 
phyſiſche- Sicherheit und das Exiſtenzminimum zum Leben, und: 
das Schlachtfeld für den Tod. Alle Ungleichheiten der politiſchen 
Rechte der Vergangenheit führten letztlich auf ökonomiſch bes. 


Bürgern wirklich dauernd und unbezweifelbar bietet: 


dingte Ungleichheit der militäriſchen Qualifikation zurück, 
welche im bureaukratiſicrten Staat und Heer fehlen. Gegenüber 
der nivellierenden unentrinnbaren Herrſchaft der Bureaukratie, 
welche den modernen Begriff des „Staatsbürgers“ erſt hat ent⸗ 
ſtehen laſſen, iſt das Machtmittel des Wahlzettels nun einmal das 
einzige, was den ihr Unterworfenen ein Minimum von Mit- 
beſtimmungsrecht über die Angelegenheiten jener Gemeinſchaft, für 
die fie in den Tod gehen ſollen, überhaupt in die Hand geben 
kann. N 
In Deutſchland nun iſt es das Reich, welches den Krieg 
führt, von den Einzelſtaaten aber iſt Preußen kraft ſeiner 
Stellung im Reich der für deſſen Politik ſchlechthin ausſchlag⸗ 
gebende Hegemonieſtaat. An das Reich ſtellt daher der einzelne 
den Anſpruch, daß es die Erfüllung wenigſtens des abſoluten 
Mindeſtmaßes von politiſcher Anſtandspflicht gegenüber den 
heimkehrenden Kriegern ſeitens dieſes et, garan⸗ 
tieren. müſſe. Keiner von ihnen darf — das iſt ein Reichs ⸗ 
intereſſe — in dem ausſchlaggebenden Einzelſtaat gegenüber 
einem Daheimgebliebenen im politiſchen Wahlrecht 
zurückgeſetzt ſein, wie es bei jedem anderen als dem gleichen 
Wahlrecht unvermeidlich der Fall wäre. 

Die Forderung des gleichen Wahlrechts iſt rein ſtaatspolitiſchen, 
nicht parteipolitiſchen Charakters. Wir kennen ja die Semmung 
und politiſche Geſinnung gar nicht, welche die heimkehrenden 
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Krieger erfüllen wird. Vielleicht wird ſie ſehr „autoritär“ ſein. 
Denn ſtarke „Konſervative“ Parteien wird es immer geben, 
weil es immer autoritär geſtimmte Menſchen geben wird. Dann 
mögen ſie mit dem Wahlzettel in der Hand den Staat nach ihren 
Idealen aufbauen, und wir Daheimgebliebenen werden an 
unſeres Tages Arbeit gehen. Nur der ſchamloſe Widerſtand 
der „Heimkämpfer“ gegen die Erfüllung jener elementaren 
Anſtandspflicht wird hier bekämpft. Dafür, daß die Bäume der 
veralteten, negativen, nur die Freiheit vom Staat fordernden 
Demokratie nicht in den Himmel wachſen, ſorgen die unerbittlichen 
Realitäten der Gegenwart und würde am beſten die ſelbſtver⸗ 
antwortliche Beteiligung der parlamentariſchen Parteiführer an 
der Macht im Staate ſorgen. Gerade die Erfahrungen dieſes 
Krieges haben (auch jetzt in Rußland) gezeigt, was ſchon 
einmal betont wurde: daß keine Partei, welchen Programms 
auch immer, die effektive Leitung eines Staates in die Hand 
bekommt, ohne national zu werden. Das würden wir bei 
uns ganz ebenſo erleben, wie man es überall erlebt hat. 
Weil ſie von der Staatslenkung nicht ausgeſchloſſen waten, 
waren die ſozialiſtiſchen Parteien anderer Staaten „nationaler“ 
als (damals) die unſerige. Welches aber auch immer die Stimmung 
der heimkehrenden Krieger ſein wird, — jedenfalls bringen ſie 
Erlebniſſe, Eindrücke und Erfahrungen mit, welche nur ſie ge⸗ 
habt haben. Was wir von ihnen vor allem erwarten zu dürfen 
glauben, iſt einmal ein mindeſtens relativ größeres Maß von 
Sachlichkeit. Denn im Höchſtmaß fachlich find die Aufgaben, 
welche der moderne Krieg ſtellt. Und ferner: ein größeres Maß 
von Gefeitheit gegen bloße Literatenphraſen, gleichviel, welcher 
Partei. Dagegen hat die Kriegszeit innerhalb der Daheim⸗ 
gebliebenen, vor allem der Beſitzenden und der Literatenſchichten, 
ein ſo widerwärtiges Bild fehlender Sachlichkeit, mangelnden 
politiſchen Augenmaßes und gefliſſentlich genährter Verblendung 
gegen die Nealitäten offenbart, daß hier nur gelten kann: „du haſt 


ausgeläutet, herunter vom Glockenturm“! Zum mindeſten die Neu⸗ 


ordnung des Wahlrechtes aber muß ſchon während des Krieges 
erfolgen. Denn die heimkehrenden Krieger dürfen nicht in die 
Notwendigkeit verſetzt werden, zunächſt in ſterilen inneren 
Kämpfen um Wahlrechte ſich die Machtmittel zu verſchaffen, in dem 
Staat, deſſen Exiſtenz ſie verteidigt haben, maßgebend mitreden 
zu dürfen. Sie müſſen eine ſolche Ordnung der rein formalen 
politiſchen Rechte bereits vorfinden, daß ſie unmittelbar Hand an 


den materiellen Neuaufbau ſeiner Struktur legen können. Dies 
iſt. das rein praktiſch entſcheidende Argument für das gleiche Wahl⸗ 
recht in Preußen und ſeine alabaldige an gerade jet, ehe 
der Krieg zu Ende gegangen iſt. | 


Die, wie es ſcheint, beabſichtigte Verknüpfung des Wahlrechis 


mit Aufenthaltsfriſten, weiche alſo die Entziehung des (jet in der 


dritten Klaſſe beſtehenden) Wahlrechts der zu häufigem Dris> 
wechſel genötigten Arbeiterſchaft bedeuten würde, wäre eine Ent⸗ 
rechtung der betreffenden Schichten von im Felde ſtehenden Prole⸗ 
zariern! Bei der großen Umſchichtung der Wirtſchaft würden bei 
den nächſten Wahlen vielleicht die Mehrzahl aller Arbeiter die 
Arbeitsſtelle neu ſuchen müſſen, alfo das Wahlrecht verlieren! .. 

Dem gleichen Wahlrecht, zu dem wir damit zurückkehren, wirft 
man vor, es bedeute den Sieg der dumpfen, politiſcher Ueber⸗ 
legung unzugänglichen „Maſſeninſtinkte“ gegenüber der wohler⸗ 
wogenen politiſchen Ueberzeugung oder der emotionalen gegen- 
über der rationalen Politik. Was zunächſt das letztere anlangt, 
ſo iſt Deutſchlands auswärtige Politik — dies muß hier aller⸗ 
dings geſagt werden — ein Beweis dafür, daß eine Monarchie, 
die mit einem Klaſſenwahlrecht regiert (denn der Hegemonieſtaat 
Preußen war und iſt der maßgebliche Leiter der deutſchen Poli⸗ 
tik), an Einfluß rein perſönlicher emotionaler und irrationaler 
Stimmungen der Leitung jedenfalls jeden Rekord hält. Man 


braucht den jahrzehntelangen erfolgloſen Zickzackgang dieſer ge⸗ 
räuſchvollen Politik mit der ruhigen Zielbewußtheit etwa der eng⸗ 


liſchen Außenpolitik nur zu vergleichen, um den Beweis zu haben. 
Und was die irrationalen „Maſſeninſtinkte“ anlangt, ſo beherr⸗ 
ſchen fie die Politik nur da, wo die Maſſen kompakt zuſammen⸗ 
gedrängt find und als ſolche einen Druck üben: in den modernen 
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Großſtädten unter den Bedingungen vor allem der romaniſchen 
ſtädtiſchen Lebensform. Die Kaffeehausziviliſation und daneben 
klimatiſche Bedingungen geſtatten dort der Politik der „Straße“, 
wie man ſie zutreffend genannt hat, von der Reſidenz her das 
Land zu vergewaltigen. Die Rolle des engliſchen „men of the 
street“ andererſeits iſt mit ſehr ſpezifiſchen, bei uns völlig fehlen⸗ 
den, Eigentümlichkeiten der dortigen Struktur der ſiädliſchen 
„Maſſen“, die ruſſiſche hauptſtädtiſche Straßenpolitik mit den 
dortigen Geheimbund-Organiſationen verknüpft. Alle dieſe Vor⸗ 
bedingungen fehlen in Deutſchland, und die Temperierung des 
deutſchen Lebens macht es ganz unwahrſcheinlich, daß wir dieſer 
Gelegenheitsgefahr — denn das iſt ſie im Gegenſatz zu dem, was 
bei uns als chroniſche Gefahr unſere Außenpolitik beeinflußt 
hat — verfallen, wie es dort geſchieht. Nicht die an ihre Ar⸗ 
beitsſtätten gebundene Arbeiterſchaft, ſondern die Tagediebe 
und Kaffeehausintellektuellen in Rom und Paris find es, welche 
dort die kriegshetzeriſche Politik der „Straße“ fabriziert haben, 
übrigens ausſchließlich im Dienſt der Regierung und nur ſoweit 
dieſe es wollte oder zuließ. Das Gegengewicht des induſtriellen 
Proletariats fehlte. Das induſtrielle Proletariat iſt, wenn es ge- 
ſchloſſen auftritt, ſicherlich eine gewaltige Macht, auch in der Be⸗ 
herrſchung der „Straße“. Aber, verglichen mit jenen gänzlich 
verantwortungsloſen Elementen, eine Macht, die der Ordnung 
und geordneten Führung durch ihre Vertrauensmänner, durch 
rational denkende Politiker alſo, zum mindeſten fähig iſt. Auf 
die Steigerung der Macht dieſer Führer, bei uns der Gewerk⸗ 
ſchaftsführer, über die Augenblicksinſtinkte kommt daher ſtaats⸗ 
politiſch alles an. Und darüber hinaus auf die Steigerung der 
Bedeutung der verantwortlichen Führer, des politiſchen Führer⸗ 
tums als ſolchen, überhaupt. Es iſt eines der ſtärkſten Argumente 
für die Schaffung geordneter verantwortlicher Leitung der Politik 
durch ein parlamentariſches Führertum, daß dadurch die Wirk⸗ 
ſamkeit rein emotionaler Motive von „oben“ und von „unten“ 
ſo weit geſchwächt wird, als dies möglich iſt. Mit dem „gleichen 
Wahlrecht“ hat die „Herrſchaft der Straße“ nichts zu tun: Rom 
und Paris wurden durch die „Straße“ beherrſcht, auch als in 
Italien das plutokratiſchſte Wahlrecht der Welt und in Paris 
Napoleon III. mit einem Scheinparlament reglerte. Im Gegen⸗ 
teil kann nur die geordnete Führung der Maſſen durch verant⸗ 
wortliche Politiker die regelloſe Straßenherrſchaft und die Führung 
von Zufallsdemagogen überhaupt brechen. 


Das gleiche Wahlrecht iſt ein Problem von politiſcher Trag⸗ 
weite für das Reichsintereſſe nur im führenden Bundesfiagat: 
Preußen. Durch die inzwiſchen erfolgte Interpretation der Oſter⸗ 
botſchaft ſcheint es hier im Prinzip erledigt. Im Prinzip, — aber 
nicht: dem einzuſchlagenden Wege nach. Denn es iſt ganz un⸗ 
wahrſcheinlich, daß das jetzige Klaſſenparlament freiwillig auf das 
Wahlprivileg verzichten werde, falls nicht politiſch zwingende Ver⸗ 
hältniſſe eintreten. Oder wenn doch, dann in der Art eines Schein⸗ 
verzichtes: etwa unter Koordination eines mit Hilfe der Wahl⸗ 
rechtsarithmetik konſtruierten Herrenhauſes. Legale Durchführung 
des gleichen Wahlrechts für Preußen iſt aber eine ſtaatspolitiſche 
Forderung des Reiches. Denn das Reich muß auch in Zukunft in 
der Lage fein, feine Bürger zum Kampf für die eigene Exiſtenz 
und Ehre aufzurufen, wenn es not tut. Dazu genügen nicht 
Munitions- und andere Vorräte und die erforderlichen amllichen 
Organe, ſondern auch: die innere Berelſchaft der Nation, dieſen 
Staat als ihren Staat zu verteidigen. Die Erfahrungen im Oſten 
künnen lehren, was geſchieht, wenn dieſe Bereitſchaft fehlt. Eins 
aber iſt ſicher: niemals wieder iſt die Nation für einen Krieg in 
der Art wie dieſes Mal in Bewegung zu ſetzen, wenn feierliche 
Zuſagen durch irgendeinen vermeintlich klugen Trug verfälſcht 
werden. Das würde für immer umvergeſſen bleiben. Das iſt der 
nolitiſch entſcheidende Grund, von ſeiten des Reiches die Durch⸗ 
führung nötigenfalls zu erzwingen. | 


Oswald Riedel / Arbeitskammern 


Der parlamentariſch⸗ſoziale Ausſchuß der Fortſchritllichen 
Volkspartei beauftragte zu Anfang des letzten Sommers ſeinen 
ſtändigen Unterausſchuß für Arbeitsrecht, feſte Vorſchläge zur 
Löſung des Arbcitskammerproblems auszuarbeiten. Der Unker⸗ 
ausſchuß hat ſich mit großem Eifer dieſer Arbeit unterzogen, und 
nachdem ſeine Leitſätze die Billigung des Geſamtausſchuſſes ge— 
funden haben, wurden der Abg. Landgerichtsdirektor Kangow als 
Jurſt und der Verfaſſer als geuttiter b. uftragt, nunmehr jene 
Leitſätze in die Form eines Geſetzentwurfes zu kleiden. Dieſer 
Auftrag erfolgte zu demſelben Zeitpunkt, in dem Regierung und 
Mehrheitsparteien ſich über die Notwendigkeit der Verabſchiedung 
eines Arbeitskammergeſetzes in dieſem Winter verſtändigten. 
Angeſichts dieſer Tatſache muß es wertvoll erſcheinen, das Grund⸗ 
ſätliche an dieſer Frage hervorzukehren. 

Das Arbettskammergeſetz von heute kann nicht dasjenige von 
1908 oder 1910 fein. Die damaliͤen Entwürfe würden den heuti⸗ 
gen Verhältniſſen und der inzwiſchen weſentlich forlkgeſchrittenen 
Entwicklung nicht mehr Rechnung tragen. Sie litten zudem an 
einer bedenklichen Unklarheit, indem fie den Charakter der Ar⸗ 
beitskammern nicht einwandfrei feſtſtellten. Aus dieſer Unklar⸗ 
heit entſtand die Streitfrage: Arbeitskammern oder Arbeiter⸗ 
kammern? 

Am nächſten liegt und lag ſeither der Gedanke, öffent⸗ 
lich = rechtliche Standes vertretungen für die 
deutſchen Arbeitnehmer zu errichten, nachdem die anderen Er⸗ 
werbsſchichten ſolche ſeit langer Zeit beigen. Solche Standes- 
vertretungen würden aber nicht einer paritätiſchen Veſetzung be: 
dürfen. Der Arbeitnehmer würde mit Recht darauf Anſpruch 
erheben, ſeine eigenen Intereſſen allein zu vertreten. Ader er 
weiß auch, daß eine derartige allgemeine Vertretung trotz öffent- 
lich-rechtlichen Charakters jo lange naueeu nertos bleiben warde, 
als nicht gleichzeitig durch ein Arbeitsvertragsrecht auch das 
Einzelarbeitsverhältnis geſetzlichen Schutz bekommen würde. 
Dafür aber find — leider — nur erſt die Vorausſetzungen da, 
wahrend die enkſprechenden Folgerungen noch ſehr dürftig ent⸗ 
wirkelt ſind, fo daß in den rudta Jahren polig en ein 
großzligiges Arbeitsveriragsrecht noch nicht gedacht werden kann. 
Das iſt bedauerlich, aber man muß ſich damit abfinden. 

Gerade entgegengeſetzt liegt der andere Gedante, der in den 
Arbeitskammern Inſtrumente des ſozialen Friedens 
erblicken möchte. Er fest ohne weileres cine Verſtändigung zwichen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer und damit eine partiätiiche Be: 
ſetzung der Kammern voraus. Seine weſentlichſte Stütze fand er 
im letzten Jahre in dem Geſetze über den vaterländiſchen Hilfs⸗ 
dienſt mit feinen Betriebsausſchüſſen und Schlichtungsſiellen. Allen 
Arbeitnehmern iſt der Wunſch gemeinſam, dieſe Beſtimmungen 
des Hilfsdienſtgeſeßes über den Krieg hinaus beizubehalten und 
ſie noch weiter auszubauen. Es gilt alſo ohnehin, hierfür geſetz⸗ 
geberiſche Möglichkeiten zu finden. 

Das kommende Arbeitskammergeſetz muß beiden Richtungen 
gerecht werden. Darum vereinigten wir bei unſerer Arbeit jene 
beiden Gedanken: die Arbeitskammern ſollen ſowohl öfſentlich⸗ 
rechtliche Standesvertretungen als auch Inſtrumente der ſozialen 
Verſtändigung ſein. Das bedeutet eine Erweiterung der früheren 
Abſichten durch Einbeziehung der Fortſchritte aus dem Hilfs⸗ 
dienſtgeſetz. Diele Erweiterung entſcheidet aber die Frage: pari⸗ 
tätiſche Arbeitskammern oder einfeitige Arbeitskammern? zugunſten 
der erſteren, wenn auch nur bedingt. Zur Arbeitskammer an ſich 
folfen Arbeitgeber und Ardeitnehmer ihre Vertreter entſenden. 
Das hindert aber nicht, daß zur Vertretung reiner Arbeiter⸗ 
intereſſen die Arbeitervertreter allein berufen werden, alſo eine 
Arbeiterkammer innerhalb der Arbeitskammer bilden, die alle 
aus der reinen Standesvertretung ſich ergebenden Befugniſſe feld- 
ſtändig auszuüben hätte. Dahin gehört das Recht zu Erhebungen 
und Gutachten, die Berechtigung, innerhalb des Wirkungsbereichs 
Anträge an Behörden und öffentliche Körperſchaften zu richten, 
und ſchließlich eine Beteiligung am Ausbildungsweſen. Man kann 
im Zweifel darüber ſein, ob die Ausführung ſozial⸗politiſcher Ge⸗ 
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ſetze (Erlaß örtlicher Vorſchriften, Auſſichtstätigkeit) zweckmäßig 
einem einſeitigen Arbeitnehmerforum überantwortet werden darf. 
Zweifelsfrei ift aber die Notwendigkeit, dieſes wichtige Aufgaben⸗ 
gebiet der Arbeitskammer überhaupt zuzuweiſen, mag es dann 
eben zum Arbeitsbereich der gemeinſamen Kammer gehören. 

Dieſe ſoll vorwiegend den ſozialen Frieden pflegen. Zu 
dieſein Zwecke find die Schlichtungsbeftimmungen des Hilfsdienſt⸗ 
geſetzes in das neue Geſetz zu übernehmen. Demzufolge muß 
dieſes zwingende Vorſchriften über Arbeitnehmerausſchüſſe in Be⸗ 
trieben jeglicher Art und über die Errichtung paritätiſcher Schlich⸗ 
tungsämter durch die Kammern innerhalb ihres Bereiches in ſich 
aufnehmen. Es muß aber darüber hinaus den Kammern ein 
Mitbeſtimmungsrecht beim Abſchluß von Tarifverträgen und bei 
der Feſtſtellung von Normalarbeitsvertré gen ſichern und in dieſem 
Zuſammenhange auch das Arbeitsnachweisweſen erfaſſen. Der 
Förderung des ſozialen Friedens dienen auch Maßnahmen für die 
allgemeine Wohlfahrt der Arbeitnehmer. Hier harrt der Arbeits- 
kammern ein fruchtbares Tätigkeitsfeld. 

Zu dieſer ſachlichen Verſtändigung über den inneren Charakter 
der Kammern iſt aber auch eine ſolche über die äußere Art ge⸗ 
treten. Die früheren Regierungsentwürfe ſahen fachliche Gliede⸗ 
rung unter Ausſchluß der kaufmänniſchen Angeſtellten vor. Unſere 
Vorſchläge fordern die territoriale Trennung, weil nur bei dieſer 
alle Arbeitnehmer lückenlos die Gewähr für eine Vertretung er⸗ 
halten. Sie ſtellen dann den Grundſatz auf, daß alle Arbeitnehmer 
eines Bezirks in einer und derſelben Kammer ihre Vertretung 
finden, allerdings mit der Einſchränkung, daß ſelbſtändige Ab⸗ 
teilungen für Angeſtellte und Arbeiter in jeder Kammer gebildet 
werden. Auf ähnliche Weiſe läßt ſich ohne Mühe auch das bekannte 
Hindernis wegen der Einbeziehung der Eiſenbahner beſeitigen. 
Dieſe beſonderen Abteilungen und nötigenfalls Fachausſchüſſe tra⸗ 
gen den beſonderen Verhältniſſen der großen Arbeitnehmergruppen 
genügend Rechnung. Wichtiger iſt darüber hinaus die Einheitlich⸗ 
keit, die beim Vlick in die Zukunft geradezu als das Rückgrat 
der Arbeitskammern erſcheinen muß. 

Das veranlaßt mich zum Schluſſe zu der Mitteilung, 
daß an der endgültigen Beſchlußfaſſung über unſere Vorſchläge 
führende Männer aus den Lagern der gewerblichen und der 
Staatsarbeiter, der kaufmänniſchen und der techniſchen Angeftellten 
mitwirkten und ſich dabei zu einer ſtillſchweigenden Arbeitsgemein⸗ 
ſchafſt zuſammenfanden. Die „Hilfe“⸗Leſer werden ſich erinnern, 
daß im erſten Kriegsjahr Erkelenz hier von der Hoffnung auf eine 
einheitliche deutſche Arbeiterſchaft ſchrieb. Die Hoffnung ift zer⸗ 
ſprungen. Die freien Gewerkſchaften auf der einen und die chriſt⸗ 
lichen auf der anderen Seite wollen von ihrem alten Charakter nicht 
ein Jota preisgeben. Swiſchen ihnen aber pendelt wahllos eine 
Vielheit von Berufsvereinen von ihnen umher. Gerade die größe⸗ 
ren von dieſen haben durch ihre Führer ſich an jener Arbeit be— 
teiligt und damit — unbewußt — den Grundſtein gelegt zu der 
Entwicklung einer großen und einheitlichen deutſchfreiheit⸗ 
lichen Arbeiter⸗ und Angeſtellten bewegung, 
die als Frucht dieſes Krieges bewertet werden muß. Darüber 
wird bald Genaueres zu ſagen ſein. 


Eduard Lachmann / Rumäniſche Streife 
N (Fortſetzung.) 
Der Flußübergang. 

Auf der Karte iſt er ein ſchmales blaues Band, an den 
wenigen ſchwarzen Vierecken der Dörfer in der Ebene vor⸗ 
beiführend. In Wirklichkeit ſieht der Fluß ſo aus: Steil, 
faſt ſenkrecht, im günſtigſten Falle unter ſechzig Grad fallen 
die haushohen, ſandigen Uferränder nieder, und vierzig Me⸗ 
ter etwa dehnt ſich die lehmgraue Flut in die Breite, ihre 
Tiefe verbergend. In allen Farben des Regenbogens 
ſchillert ſie, das Erdöl zu Tal ſchwemmend, das man oben 
in dem Berge, um alle Werte ſo reſtlos wie möglich zu ver⸗ 


nichten, in den Fluß geleitet hat. Alle Brücken find zerſtört, 
und die wenigen Furten hält der Feind beſetzt. Die 
Patrouillen melden noch feindliches Feuer da und da, aber 
wenige Stunden ſpäter iſt eine Stelle frei, erzwungen, und 
nun vollzieht ſich der Uebergang. 

Es eilt, man muß dem weichenden Gegner an den 
Ferſen bleiben. Da iſt' kein Gedanke an Brückenbau etwa. 
Die Reiter müſſen ſo hinüber. Vorſichtig klettern die Pferde 
im nachgebenden Boden den Hang hinunter. Eine Furt 
iſt's, gewiß, aber der Grund iſt ſchlammig, und gleich bei 
den erſten Tritten ſinken die Hufe tiefer, und über dem 
Pferderücken ſchlagen die öligen Waſſer zuſammen. Aber 
die Pferde, wie als ob ſie wüßten, das es jetzt heißt: Hin⸗ 
über und Weiter, kämpfen ſich durch eins nach dem andern, 
wenn auch dieſer oder jener Reiter, in ein Schlammloch ge— 
raten, ins Waſſer hinein abſitzen und ſich ſo durchhelfen muß. 


Die erſten Schwadronen ſind drüben, die Pferde glänzen, 
in Oel gebadet, ſie halten, der Lanzenwald iſt aufgebaut, 
da erreichen jenſeits die Wagen der Maſchenen⸗Gewehr⸗ 
Schwadron, dieſes neuen, vom Krieg geſchaffenen, jedem 
Kavallerie⸗Regiment zugefügten Gebildes, die Uferhöhe. So 
leicht beweglich die zweigeteilten, aus Lafette und Protze 
beſtehenden Fahrzeuge auch ſein mögen, mit ſechs, vom 
Sattel aus gefahrenen Pferden beſpannt, ſie haben oft ein 
übriges zu tun, um mit den leicht vom Fleck weg trabenden 
Schwadronen im tieſen Sande, im grundloſen Lehm, auf 
ſteilen Gebirgswegen Schritt zu halten. Aber bis jetzt hat 
der Ehrgeiz der alten Kavalleriſten die neue Waffe gewiſſer⸗ 
maßen beflügelt, und immer find fie beigeblieben. Hier 
jedoch gilt's ein Meiſterſtück. Selbſtverſtäindlich well es die 
Tücke des Objekts, daß ein feſtgefahrener, verſackter Leiter⸗ 
wagen die einzig fahrbare Furt ſperrt. Flüchtlinge, die hin⸗ 
über wollten, hocken jammernd daneben und ſehen, wie der 
Lohgerber den entſchwindenden Fellen, den von Zeit zu 
Zeit ſich löſenden Stücken ihrer Habe nach, die das Waſſer 
mit ſich nimmt. Mörderiſch ſchreit das an der Deichſek unter 
dem Vock ſeſtgebundene Schwein, über das ſchon die Flut 
weg geht, denn immer tiefer ſinkt der Wagen. Nun aber 
ſtürzen ſich dicht daneben Wagen auf Wagen der Schwadron 
hinunter in den hochaufſpritzenden Schlamm, wie Rad⸗ 
dampfer wirbeln die großen Räder das Waſſer auf, Dreck 
fltegt in großem Bogen hinüber und herüber, die Fahrer 
ſchwingen die Peitſchen über den Handpferden, denn jetzt 
darf keins auch nur für einen Augenblick verſchnaufen, in 
ſteter Fahrt bleiben iſt das Geheimnis. Und der Wille bahnt 
ſich den Weg durch die ſtarke, abtreibende Strömung, dagegen 
geſtemmt halten die Zugführer im Waſſer, um die Richtung 
zu ſichern. Halb ſchwindlig wird man von dem farben⸗ 
ſchillernden Geflute. Aber es gelingt, eine letzte Anſtrengung 
durch den Schlamm des anderen Ufers, und ein Fahrzeug 
nach dem andern erklimmt, erſt mit den Rädern der Protze, 
dann mit denen der Lafette, in der Mitte durch die beweg⸗ 
liche Verbindung geknickt, wie ein organiſches Kletterweſen 
die Böſchung, die Schwadronen ſetzen ſich in Bewegung, der 
Marſch geht weiter. Da dröhnen auch ſchon die Geſchütze 
näher, Seitenarme des Fluſſes müſſen im Galopp durch⸗ 
meſſen werden, denn hier hat der Gegner ſich eingeſchoſſen, 
juſt auf die Furt, und zwiſchen den Staubwolken der ein⸗ 
ſchlagenden Granaten ſauſen in Abſtänden die Schwadronen 
hinunter, hinauf, wie man es oft auf phantaſievollen Bildern 
ſehen mag. Es geht gut, die Schützen ſitzen ab zum Ge⸗ 
fecht zu Fuß, die Maſchinengewehre werden frei gemacht, 
das Dorf vorn hält der Feind. Der Abend ſinkt, das Ger 
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fecht entwickelt ſich. In der Nacht ſtehen die Handpferde 
in Malsſtroh und Heu an einem Zaun, longſam geht die 
ausgedehnte Schützenlinie vor, am Morgen iſt das Dorf 
genommen, rauf auf die Gäule, weiter, bis ber Feind er⸗ 
neut durch Widerſtand zum Halten zwingt. | 
So folgen fih nun die Tage im fteten Wechſel von 
Kampf und Marſch. Ins Endloſe dehnen ſich die Aecker, 
die Galgenſtangen der Ziehbrunnen, ausgerichtet wie baum⸗ 
lange Grenadiere in großen Abſtänden ſind die Wegweiſer 
zu den einzelnen Dörfern. Sie ſind verlaſſen und ausge⸗ 
ſtorben wie die im Gebirge, aber reicher und größer und 
völlig unberührt, und was hier die Erde in Fülle ſchenkt, 
liegt aufgeſpeichert in Schuppen und Häuſern. | 


(Fortfegung folgt.) 


Soziale Bewegung 


Fortſchrittliche Volkspartei und Arbeitskammergeſetz. Unter 
Beteiligung von führenden Perſönlichkeiten aus den Organifationen 
der Arbeiter und Angeſtellten und von zahlreichen fortſchrittlichen 
Abgeordneten hat der ſozilale Ausſchuß der Fort: 
ſchrittlichen Volkspartei Veratungen über ein Arbeits⸗ 
kammergeſetz abgehalien. Es wurde einem Unterausſchuß der Auf: 
trag erteilt, auf Grund der folgenden von der Verſammlung ge⸗ 
billigten Leitſätze einen Geſetzentwurf auszuarbeiten: A. Charakter 
der Arbeitskammern. 1. Zur Erfüllung der in den . 
Leitſätzen vorgezeichneten Aufgaben und der darin geſteckten Ziele 
wird für den räumlichen Bereich eines oder mehrerer Verwaltungs⸗ 
bezirke eine Arbeitskammer errichtet. 2. In die Arbeitskammer 
wählen Arbeitgeber und Arbeitnehmer die gleiche Anzahl von Ver⸗ 
tretern. Der Vorſitz der Kammer liegt in neutralen Händen. 
3. Zur Erfüllung derjenigen Aufgaben, welche im alleinigen Inter⸗ 
eſſe der Arbeitnehmer liegen, treten die Vertreter der Arbeitnehmer 
allein zufammen. 4. Die Arbeitskammer erledigt ihre Arbeiten 
in ſelbſtändigen Abteilungen für gewerbliche Arbeiter, für kauf⸗ 
männiſche Angeſtellte und für techniſche und ſonſtige Angeſtellte. 
Diejenigen Arbeitskammern, in deren räumlichem Bereich eine Ver⸗ 
waltungsdirektion von Staatsbahnen ihren Sitz hat, umfaſſen noch 
eine Abteilung für Staatsarbeiter in gemeinnötigen Verkehrsbe⸗ 
trieben. Nach Bedarf bilden die Arbeitskammern Fachausſchüſſe. 
B. Aafgaben der Arbeitskammern. 5. Die Arbeits- 
kammern ſtellen die öfſentlich⸗rechtliche Standes vertretung der 
deutſchen Arbeitnehmer dar. Daraus erwachſen folgende Aufgaben 
und Befugniſſe: a) Sie ftellen ſelbſtändig Erhebungen über die 
ſozialen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Arbeitnehmer an; 
) ſie erſtatten Gutachten für Staats⸗ und Gemeindebehörden ſowie 
für öffentliche Körperſchaften. Sie ernennen Sachwerſtöändige und 
beſtimmen Vertreter von Arbeitnehmern in öffentlichen Einrich⸗ 
tungen; c) fie können innerhalb ihres Wirkungsbereiches ſeubſtändig 
Anträge an Behörden, Kommunalverbände und die geſetz⸗ 
gebenden Körperſchaften des Reiches und der Bundesſtaaten 
ſtellen; d) ſie wirken beim beruflichen Ausbildungsweſen mit. 
6. Die Arbeitskammern werden an der Ausführung der ſozial⸗ 
pofitifichen Geſetze beteiligt, und zwar: a) Sie erlafſen die ört⸗ 
lichen Ausführungsvorſchriften; b) fie üben die Aufſicht über die 
Ausführung der entſprechenden Geſetze und Vorſchriften aus. 
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7. Die Arbeitskammern dienen der Förderung des fozialen Frie⸗ 
dens: a) Sie haben das gegenſeitige Verſtändnis bei Arbeit- 
geber und Arbeitnehmer zu wecken und zu pflegen; 5) fie find 
Träger des Schlichtungs⸗ und Einigungsweſens. Ju dieſem Zwecke 
find in das Arbeitskammergeſetz Beſtimmungen über die Betriebs- 
ausſchüſſe der Arbeitnehmer und über Schlichtungsſtellen im Be⸗ 
reiche und unter Aufſicht der Arbeitskammern einzubeziehen: 
c) ſie haben das Recht der Mitwirkung beim rin von Tarife 
verträgen und bei der Feſtſtellung von Normal⸗Arbeitsverträgen; 
d) fie wirken mit bei der Regelung des Arbeitsnachweiſes und üben 
insbeſondere auf dieſem Gebiete die Aufſicht aus. 8. Die Arbeitg- 
kammern haben Wohlfahrtsmaßnahmen zu treffen: a) Sie 
haben Veranſtaltungen und Maßnahmen zur Hebung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Lage und allgemeinen Wohlfahrt der Arbeitnehmer 
de veranlaſſen und nötigenfalls ſelbſt auszuführen; b) te find 
erechtigt, an ſolchen Veranſtaltungen ſowohl in der Verwallun 
als 9 in der Aufſicht darüber mitzuwirken. (Vgl. den Aufſa 
von Riedel in diefem Hefte.) 

Heilwerkſtätten für Arbeiterinvaliden. Im Reichsverſicherungs⸗ 
amte wurde kürzlich unter dem Vorſitze des Präſidenten Dr. Kauf⸗ 
monn mit Vertretern des . der deutſchen Vereine 
vom Roten Kreuz ſowie der Träger der Sozialverſicherung, der Bes 
rufsgenoſſenſchaften, Landesverſicherungsanſtalten und Kranken⸗ 
kaſſen darüber verhandelt, in welcher Weile die zur Heilung und 
Ertüchtigung der Kriegsbeſchädigten eingerichteten militärtſchen 
Heilwerkſtätten nach der Demobilmachung für die Invaliden der 
Arbeit nutzbar gemecht werden können. Bereits vor dem Krlege 
hatte das Reichsverſicherungsamt auf möglichſt weitgehende Ver⸗ 
wertung der Arbeitsthercpie für baldige und gründliche Wiererber 
ſtellung erkrankter und verletzter Arbeiter hinzuwirken geſucht. Die 
großen Erfolge, welche während des Krieges die Militärverwaktun 
mit dieſer Heilmethode erzielt hat, haben dahin geführt, doß fi 
auf Anregung des Präſidenten Dr. Kaufmann das Zentralkomitee 
der deutſchen Vereine vom Roten Kreuz bereit erklärt hat, als eine 
neutrale und auch den Verſicherten genehme Stelle die für Friedens⸗ 
zwecke geeigneten militäriſchen Heilwerkſtätten zu übernehmen und 
ſie den i ſowie anderen Beteiligten zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen. Die Beratung im Reichsverſicherungsamte führte 
u rundſätzlicher e der vom Zentralkomitee beabſichtigten 

nahme und zu voller Anerkennung ihres hohen Wertes für die 
Friedensinvaliden und das geſamte Wirtſchaftsleben, das in Zus 
kunft einer möglichſt ausgiebigen Verwertung der vorhandenen 
Arbeitskräfte dringend bedarf. 

Organiſationskraft bei den Staatsarbeitern. Der Verband 
deutſcher Eiſenbahnhandwerker und arbeiter hat in dieſem Herbſt 
eine Lohnbewegung durchgeführt, deren Ergebnis ſchließlich war, 
daß die zunächſt von der Staatseiſenbahnverwaltung beabſichtigte 
Lohnerhöhung um gleichmäßig 10 v. H. für alle Arbeiler 
erheblich ausgebaut wurde, ſo daß die niedrig gelohnten Arbeiter 
eine weit größere Aufbeſſerung erfahren (zum Teil bis zu 
30 v. 175 Außerdem wird, da die höher gelohnten Arbeiter 
der Großſtädte und der Induſtriegebiete hierbei prozentual un⸗ 
günſtiger abſchneiden als die übrigen, für ſie die laufende 
Teuerungszulage weſentlich erhöht, z. B. in Berlin um 30 M. 
monatlich. 


— — 
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Friedrich Naumann / Kriegs romit 


Sonnen. 25. November. 


Jui Verlag von R. Ocdenbourg (München und Berlin, 148 
Seiten) iſt ein Buch von W. Feldman erſchienen: „Geſchichte 


der politiſchen Ideen in Polen feit deſſen Teilungen 


( 1795—1914)“, das feinem Inhalt nach in unſerer Chronik er⸗ 


wähnt werden muß. Es bietet die Entwicklungsgeſchichte der 
polniſchen Staatsidee während der Zeit der ſtaatlichen Unſelb⸗ 
ſtändigkeit. Ein höchſt merkwürdiges Dokument für die Lebens⸗ 
fähigkeit einer Tradition und einer Hoffnung! 
Deutſchen hinreichend oft Darſtellungen des Polentums vom 


preußtſch⸗deutſchen Standpunkt aus in uns aufgenommen haben, | 


äft es zur Beurteilung der gegenwärtigen internationalen Lage 
erforderlich, daß man als Ergänzung dazu auch. die Polen in 
„ihrer eigenen Geſchichtsſchreibung und in ihren Verſuchen der 
Staatsbildung kennen lernt. Dabei ergibt ſich unter anderem, daß 
die einſeitige Darſtellung, als ſei der Pole von Haus aus ein 
geſchworener Feind der Deutſchen, geſchichtlich betrachtet, falſch 
iſt. Die Polen haben mit franzöſiſcher und anderer Hülfe verſucht, 
ſich gegen jede der drei Teilungsmächte zu wehren, haben aber 


gegenüber dem Moskowitertum einen unvergleichlich viel zäheren 


Kampf geführt als jemals gegen das Preußentum. An den ver 
fchledenften Stellen des Feldmanſchen Geſchichtswerkes ſieht man 
den Einfbuß deutſcher Geiſtesbewegungen auf polniſche Richtungen. 
Zu einem guten Teile war der Kampf zwiſchen Deutichen und 
Polen eine Folgeerſcheinung des ruſſiſch⸗preußiſchen Bündniſſes, 
andererfeits verſchärfte er ſich durch den Kulturkampf. Da jetzt 
weder das Familienbündnis zwiſchen Potsdam und Petersburg 
noch der Staatskampf gegen den Katholizismus mehr vorhanden 
find, fo ſinken damit ſehr weſentliche Gründe früherer. Feindlichkelt 
in das Nichts. 
Pveußen⸗ Deutſchland aus Gründen: feiner ee von 
feiner. Oftgrenge nichts preisgeben kann. 


Montag. 26. November. f 
Die Nachrichten aus Paläſtina klingen 90 ſarter Be⸗ 


ruhigungstelegramme ſorglich. Die Engländer haben direkt nörd⸗ 


lich von Jeruſalem Nebi Samwil, das alte Mizpa, geſtürmt. 
Damit beginnt möglicherweiſe nach ſehr langer Zwiſchenzeit 
wieder einmal eine Umlagerung Jeruſalems. Es wird in der 
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Gegend von Beth Horon gestritten, wo int, does Mattasäiuk 
le Syrer unter Nikanor ſchlug. 
Auf, dem Schlachtfelde ſüdweſtlich von Cambral 


wiederholte der Feind hartnätkig ſeine Angriffe, insbeſondere auf 


das Dorf Inchy. Alle neuen Angriffe wurden abgewieſen. Immer 
wieder hebt der militäriſche Bericht die Menge der Panzerkraft⸗ 


wagen hervor, durch die das Vorgehen der Engländer gedeckt 


werden ſoll. 
Was eigentlich in Italien geſchſeht, iſt uns unerkennbar. 


Das einzige, was wir hören, find Berichte über Gebirgs kämpfe 


zwiſchen den Oberläufen von Piave und Brenta. Was aber bie 


Hauptheere am Unterlauf des Piave beginnen, iſt militäriſches 
Geheimnis. In franzöſiſchen Blättern wird auf einen weiteren 
italjeniſchen Rückmarſch bis zur Etſch vorbereitet. 


Sicher ſcheint, 
daß keine großen franzöſiſchen oder engliſchen Heeresſendungen 
nach Oberitalien abgegangen ſind. — Aus den jetzt erſt über die 


Schweiz zu uns gelangenden italieniſchen Zeitungen des vorigen 
‚Monats erfieht man, wie wenig das italieniſche Volk im ganzen 
von der großen Niederlage ſeiner Armee erfahren hat. 


Es iſt 
geradezu ungeheuerlich, wie ſehr mit den Mitteln der Poſtſperre 


und der Zenſur im Krieg em Bolt belogen werden tann. 
f Dienstag. 27. November. 


Es wird mit Recht von el denen Seiten N 1 


115 gemacht, daß die deutſche Bevölkerung gegenüber den jetzt von 


Rußland ausgehenden Friedensanträgen weit zurückhaltender 
und kälter iſt, als es bei früheren Friedensverſuchen der Fall zu 
fein ſchrien. Das mag einesteils mit dem bedeutenden Erfolge 


in Oberitalien zuſammenhängen, iſt aber wohl in noch höherem 


Grade eine Folge davon, daß man der Regierung der maxima 


liſtiſchen Sozialdemokraten nur eine kurze Lebensdauer zutraut. 
Bis heute iſt nichts Ernſthaftes über Waffenſtillſtandsverhand⸗ 
lungen bekanntgeworden. 
genommen werden, daß die jetzige ruſſiſche Regierung der Herren 


Soviel allerdings darf als ſicher an⸗ 


Lenin und Trotzki die Kluft zwiſchen Rußland und den Entente⸗ 
Staaten erweitert. Der Kommiſſar für auswärtige Angelegen⸗ 
heiten, Trotzki, hat begonnen, die Geheimverträge der Entente mit 
Rußland zu veröffentlichen. Das, was wir bisher davon erfahren, 
iſt nicht eigentlich neu, beweiſt nur dokumentariſch, daß die Franzo⸗ 
ſen das ganze linke Rheinufer von Deutſchland abtrennen und daß 
die Ruſſen Vorderaſien und Konſtantinopel unter ihre Herrſchaft 
bringen wollten. Das franzöſiſche Miniſterium des Auswärtigen 
gibt bekannt, daß die Entente⸗Kabinette nach telegraphiſcher Ver⸗ 
ſländigung beſchloſſen haben, in einem Aufruf an das ruſſiſche Volk 


gegen das Waffenſtillſtandsangebot der Maximaliſten zu pro⸗ 


teſtieren, das eine Verletzung des Londoner Vertrages bedeute. 
Frankreich erläßt zugleich eine beſondere Verwahrung gegen den 
Bruch des franzöſiſch⸗ruſſiſchen Bündniſſes. Die amerikaniſche Ne 
gierung droht mit einem Ausfuhrverbot gegen Rußland, falls es 
die Maximaliſten nicht aus der Herrſchaft entferne. Trotzki be⸗ 
antwortet dieſe und ähnliche. Drohungen der ſeitherigen Verbün⸗ 
deten mit einem Telegramm an alle militäriſchen Komitees, 


Arbeiter-, Soldaten⸗ und Bauernräte: Der Verſuch der verbün⸗ 


deten Vertreter, durch Drohungen die ruſſiſche Armee und das 
ruſſiſche Volk zu zwingen, den Krieg fortzuſetzen, werde die rufe 
ſiſche Regierung nicht davon abbringen, den Weg zu einem ehrlichen 
und demokratiſchen Frieden zu ſuchen. Die Soldaten, Arbeiter und 
Vauern Rußlands feien nicht willens, unter der Knute der ver⸗ 


Nonpareillezeile 40 Pfennig, dis 


gern zugeſandt. Annahme durch den 


Seite 714 


Die Hilfe 


Nr. 49 


. 
bündeten Imperialiſten zu bleiben. Ob der engliſche Botſchafter 
noch in Petersburg iſt oder unterwegs in Finnland feſtgehalten 
wird, läßt ſich zurzeit auch in Skandinavien nicht erfahren. 


Mittwoch, 28. November. 

Aus den Briefen und Verichten der nach Italien einge⸗ 
drungenen Kämpfer kann man ſich einigermaßen die Stimmung 
verdeutlichen, die vor vielen Jahrhunderten die Heere der da⸗ 
maligen deutſchen Kaiſer hatten, wenn ſie über die Alpen in die 
Po⸗Ebene niederſtiegen. Während in den Alpen Schnee und 
Nebel die Schreckniſſe des Krieges noch vermehrien, bringt es offen⸗ 
bar auch der härteſte, modernſte Krieg nicht fertig, dem ober⸗ 
italieniſchen Gebiete feinen landſchaftlichen und kunſtgeſchichtlichen 
Zauber zu nehmen. Aluch die Fülle der Vorräte iſt noch immer 
recht beträchtlich. Oeſterreichiſche Soldaten erzählen, daß fie wieder 
einmal ordentlich Schokolade getrunken haben. Viele Militär⸗ 
magazine konnten von den abmarſchierenden Italienern nicht ge⸗ 
räumt werden. Wie zahlreich die Menge der Flüchtlinge auch ſein 
mag, ſo iſt doch der Hauptbeſtandteil des Volkes ſeßhaft geblieben 
und hat angefangen, ſich mit den hereinbrechenden Nordländern 
etwa ebenſo zu verſtändigen, wie es hinter der Front in Nord⸗ 
frankreuh der Fall iſt. Auf dem Umweg über die Schweiz wird 
aus Italien mitgeteilt, daß dort die Menge der Flüchtenden eine 
öffentliche Gefahr ſowohl für Mailand wie für Mittelitalien dar⸗ 
ſtellt. Wahrſcheinlich flieht jetzt von Verona bis nach Venedig und 
Ravenna, wer nur kann. In Mailand ſoll der Haufen der Flücht⸗ 
linge ſich auf Hunderttauſende belaufen. Damit iſt von felbft ge⸗ 
geben, daß die Verſchleierungspolitik der italieniſchen Negierung 
nicht mehr in alter Weiſe fortgeſetzt werden kann. Die italieni⸗ 


ſchen Zeitungen tröſten ſich jetzt damit, daß der Rückzug eine ganz 


hervorragende militäriſche Leiſtung war. Dieſen Troſt kann man 
ihnen gern laſſen. | | 

Elemencecn, der neue Miniſterpräſident In Frankreich, hat an⸗ 
geordnet, daß von fetzt an die deutſchen Mi itärberichte 
in Frankreich veröffentlicht werden. Geeichzeitig aber wird 
offiziell davor gewarnt, ihnen einen allzu großen Glauben beizu⸗ 
meſſen. Immerhin iſt es ein Fortſchritt, daß min auch die Fran⸗ 
zoſen den Austauſch der Kriegsnachrichten beginnen. Ueber die 
Vorbereitungen der Amerikaner in Frankreich wird in den Zeitungen 
nichts berichtet, aber mancherlei geredet. 

Die ruſſiſche Revolutionsregierung ſetzt dle Veröffentlichung von 
Geheimtelegrammen und Briefen der bisherigen Ver⸗ 
bündeten fort. Wir erfcchren daraus nichts vollftändig Neues; aber 
es wird vor aller Welt offenkundig geznacht, wie wenig der Menſch⸗ 
heitsverband zur Vertretung der Kultur ſeine eigenen Kulturziele 
gewürdigt hat. Was ſich vor uns enthüllt, iſt ein großer Schacher 
um Länder und Vevöllerung. Rußland follte Konſtantinopel mit 
Hinterland erholten, dafür wollte England ſogenannte ſelbſtändige 
Staaten in Arabien und Vorderasien gründen. Während des 
Krieges wurde Rußland gezwungen, den Reſt feines Einfluſſes in 
Perſien an England abzutreten. Der große engliſche Zufammen⸗ 
hang von Aegypten bis Indien liegt in den veröffentlichten Doku⸗ 
menten einigermaßen ſertig vor. Wenn die Ruſſen aus dieſen Ver⸗ 
öſſentlichungen lernen wollen, jo kann es nur ein großes Miß⸗ 
trauen gegen die Freundſchaſt und Bundesgenoſſenſchaft der Eng⸗ 
länder ſein. 


Donnerstag, 29. Noveinber. 


In der „Voſſiſchen Zeitung“ erſcheint von einem Mitglied des 
engliſchen Oberhauſes, Lord Courtney of Penvith, ein 
offener Brief an Staatsſekretär v. Kühlmann, in dem der Friede 
dadurch nähergebracht werden ſoll, daz Deutſchland auf Belgien, 
England auf den Handelskrieg verzichtet und daß franzöſiſche 
Zeile von Elſaß⸗Lothringen an Frankreich zurückgegeben werden. 
Der engliſche Lord erinnert daran, daß Bismarck Lothringen ur⸗ 
ſprünglich nicht habe annektieren wollen, fondern nur durch die 
Militärs dazu genötigt worden ſei. Im übrigen ſei es ſehr an der 
Zeit, mit Beteuerungen und Anklagen aufzuhören und ſich dem 
praltiſchen Werke der Friedensſtiftung zuzuwenden. — Man darf 
nicht verkennen, daß es bis jetzt in England nur ſehr wenige 


Männer von öffentlichem Anſehen ſind, die es wagen können, in 
ſolcher Weiſe vom Frieden zu ſprechen. ö 

Während Lord Nobert Cecil im Namen Englands erklärt, 
es beſtehe nicht die Abſicht, mit der maximaliſtiſchen Revolutions⸗ 
regierung in Rußland zu verhandeln, teilt die „Kölniſche Zei⸗ 
tung“ in offiziöfer Weiſe mit, daß ſich für Deutſchland die Frage 
einfach dahin formuliert: Wer hat die Macht? Verbindet ſich, ſo 
heißt es weiter, mit der Macht der Wille zum Frieden, ſo ſehen 
wir nicht ein, warum wir nicht eine Regierung der Bolſchewiki 
ebenſo für verhandlungsfähig anſehen ſollten wie jede andere. 

In „Daily Chronicle“ ift zu leſen, daß an dem Feldzug 
gegen Jeruſalem rund 75000 Mann engliſcher Truppen 
teilnehmen. Man wird ſich in Deuſchland kaum eine hinreichende 
Vorſtellung davon machen, mit welchen inneren Gefühlen und 
Erwartungen die zahlreichen frommen Richtungen und Gemein⸗ 
ſchaften Englands und Amerikas auf die Befreiung der heiligen 
Stätten aus den Händen der Ungläubigen warten. Aus ganz 
anderen Beweggründen ſind die Erwartungen der angelſächſiſchen 
und franzöſiſchen Zioniſten ſehr geſteigert. 


Freitag, 30. November. 

In der Antrittsrede des neuen Kanzlers, 
Grafen Hertling, wurde mit größtem Intereſſe und lebhafter Teil⸗ 
nahme angehört, was er über das Angebot von Waffenſtillſtands⸗ 
verhandlungen von feiten der rwiilgen Regierung ausführte. 
Er erklärte die Vorſchläge der ruſſiſchen Regierung als diskutable 
Grundlagen für die Aufnahme von Verhandiungen. Er iſt bereit, 
in ſolche einzutreten, ſobald die ruſſiſche Regierung hierzu bevoll⸗ 
mächtigte Vertreter entfendet, und er hofft und wünſcht, daß Diele 
Beſtrebungen bald feſte Geſtalt annehmen und uns den Frieden 
bringen werden. Wir wünſchen nichts mehr, als zu den alten 
nachbarlichen Beziehungen, insbeſondere auch auf wirtſchaftlichem 
Gebiete, zurückkehren zu können. Was die ehemals dem Zepter 
des Zaren unterworfenen Länder Polen, Litauen und Kurland 
betrifft, jo achten wir das Selbſibeftimmungsrecht ihrer Völker 
und erwarten, daß fie ſich ſelbſt diejenige ſtaatliche Geſtaltung 
geden werden, welche ihren Verhältniſſen und der. Richtung ihrer 
Kultur entſpricht. — Auch im öiſterreichiſchen Reichsrat find die 
Nachrichten von den bevorſtehenden Wafſenſtillſtandsverhand⸗ 
lungen mit großem Beifall einmütig aufgenommen worden. 

In England wird viel über einen Brief von Lord 
Lansdowne geſchrieben, der für einen Verſtändigungsfrieden ein⸗ 


tritt. Auch in England gibt es, und zwar in ſehr großer Zahl, 


dieſelbe Sorte von Kriegstreibern, die über jeden anſtändigen 
Mann herfällt, der der Welt den Frieden wieder verſchaffen 
möchte. f 
Sonnabend, 1. Dezember. 

Wie man hört, hat Rumänien eine Zuſchrift an die Re 
gierungen von England, Frankreich und Amerika geſendet, in der 
dargelegt wird, daß Rumänien durch die ruſſiſchen Verhältntſſe 
gezwungen ſei, falls die Verbündeten nicht helfen, die Front preis⸗ 


zugeben oder mit dem Feinde zu verhandeln. Rumänien wünſcht, 


daß die Pariſer Diplomatenkonferenz ihm die Möglichkeit einer 
befriedigenden Löſung des ſchwierigen Problems gebe. 

Der vielgenannte ſchwediſche Sozialdemokrat 
Branting, auf deſſen Neutralität der Gedanke der Stock⸗ 
helmer ſozialiſtiſchen Friedensvermittlung beruhte, ift durch Ver⸗ 
öffentlichumgen ruſſiſcher Geheimakten in den Verdacht gekommen, 
in der Gefolgſchaft der Ententemächte zu ſtehen. Er fefbft be⸗ 
zeichnet dieſe Gerüchte als infame Lügen. 

Mit beſonderer Freude wird der Kriegsbericht über eine 
günitige Wendung der Schlacht bei Cambrai auf 
genommen. Deutſche Gegenangriffe zur Verbeſſerung der 
Stellungen hatten vollen Erfolg. Zwiſchen Moeuvres und Bourlon 
und von Fontaine und La Folle heraus warfen wir, jo heißt 
es, den Feind auf die Dörfer Graincourt, Anneux und Ganteing 
zurück. VBeiderſeits von Banteug erftürmten unfere Truppen von 
der Schelde herauf die Höhen auf dem Weſtufer des Fluſſes, 
durchſtießen die erſten feindlichen Linien und nahmen die Dörfer 
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Gonelieu und Billers Gutslam. Der zähe ſich wehrende Feind 
erlitt ſchwere Verluſte. 4000 Engländer wurden gefangen, 
mehrere Batterien erbeutet. — In Italien wird um den 
Monte Pertica gefochten. Im übrigen keine größeren Ereigniffe. 

Bei den Wahlen für die konſtituierende Verſammlung wurden 
nach vorläufigem Bericht in Petersburg abgegeben: Für die 
Bolſchewiki über 400 000, für die Kadetten gegen 250 000 und für 
die Sozlal revolutionäre etwa 150 000 Stimmen. Von zwölf Sitzen 
find alſo auf die Boljchewili ſechs, auf die Kadetten vier und auf 
die Sozialrevolutionäre zwei entfallen. Parteien, die weiter rechts 
ſtehen, ſcheinen ſich im gegenwärtigen Zeitpunkt in Petersburg nicht 
zeigen zu können. 

Es fragt ſich, ob es nicht empfehlenswert iſt, daß die Polen 
eine gewiſſe Vertretung in der auswärtigen Politik erhalten, weil 
ſonſt durch die Ententemächte der Glaube erweckt wird. als gäbe es 
nur bei ihnen öffentli“ e Vertretungen der polnischen G:aats: 
intereſſen. Im Grunde iſt es eine Minderzahl von Leuten, die in 
Paris und London das Polentum zu vertreten vorgeben. 


Gertrud Bäumer Heimatchronik 


Sonntag. 25. November. 

Totenfonntag mit Regengüſſen und Spätherbſtſtürmen. In 
Berlin ſind die Straßen leer und ohne Ausdruck — einfach leer, 
kalt und naß, und der Sturm peitſcht die Waſſerlachen ausein⸗ 
ander. Man fühlt es gleichſam, daß die Seelen der Menſchen 
jetzt noch nicht geſammelt, ſtark und feierlich genug ſind, um der 
Dankbarkeit für die Toten einen großen, geſammelten Ausdruck 
zu geben Aus dem ſeltſamen, nie erlebten Chaos von kleinen 
Sorgen und großen Schmerzen, dem Miterleben bedeutungsvollſter 
geſchichtlicher Umwälzungen und dem Aufgezehrtwerden durch 
hundertfache Miniaturpflichten ſteigt heute noch nicht das Erlebnis 
des Krieges in ſeider ganzen furchtbaren Majeſtät. Viele Toten⸗ 
feſte kommender Jahre werden das Andenken der jetzt Gefallenen 
höher und höher tragen, unſere Dankbarkeit läutern und die un⸗ 
faßbare Würde dieſes Niefenopfers aus dem Wuſt des Maſſen⸗ 
haften und Willenloſen zu ihrer geſchichtlichen Größe emporheben. 
Heute ehren wir die Toten durch das demütige Geſtändnis, daß 
unſere Seele zu belaſtet und unruhig iſt, ihrer ganz würdig zu fein. 


Montag, 26. November. 

Den Morgenzug Berlin— Hamburg füllen die Zeitungen mit 
der Proklamation der preußifchen Wahlrechtsvorlagen. Ich muß 
mich durch einige Wagen voll Soldaten hindurchwinden und ſehe 
ſchon im Abgehen des Zuges die Köpfe zuſammengeſteckt über den 
Zeitungsblättern. Ob die feldgrauen Männer fühlen, daß fie 
ſich und uns dies erkämpft haben? Ob ihnen zumute iſt wie nach 
einem großen, ſiegreichen Durchbruch? Ein paar Matroſen, die 
Mützen in den Nacken geſchoben, die meiſten das ſchwarz⸗weiße 
Band im Knopfloch, hören dem Beſitzer des Zeitungsblattes zu, 
der langſam buchſtabiert: „26 Mitglieder der mit erblicher Be: 
rechtkigung dem Herrenhauſe angehörigen Perſonen und der mit 
dem Präſentationsrecht begnadigten Geſchlechter,“ und einer fragt: 
„Tjunge, wer is dies bloß?“ 

Daß man ſchwarz auf weiß lieſt, während die Felder unter 
dem erſten Schnee draußen ſtill vorübergleiten, „das gleiche un⸗ 
mittelbare Wahlrecht mit geheimer Stimmabgabe für jeden 
Preußen“, das iſt doch faſt noch wie ein Traum. Wenn es nur 
volle Wirklichkeit wird ohne zuviel Bitterkeit, gegenſeitige Ver⸗ 
Heyung — Wirklichkeit in einem großen, würdigen Sttl! 

In reichsparlamentariſchen Kreiſen wird der Erlaß eines 
Jugendgeſetzes erwogen, das die Maßnahmen zum erzieheriſchen 
und fürſorgeriſchen Schutz der Jugend zuſammenfaſſend ſichert 
Auch im preußiſchen Miniſterium des Janern ſoll ein Entwurf 
für die Organiſation der Jugendämter in Arbeit ſein. 

Für den 1. Dezember wird die Wiedereröffnung der Wert⸗ 
papierbörſe für Hamburg angekündigt, gleichzeitig mit dem 
Wiederbeginn des Effektenkommiſſionsgeſchäftes. In Berlin 


enteignet. 


wird die Grundlage einer „Vedingungsgemeinſchaft für den Ber⸗ 
liner Wertpaplerrerkehr“ angeſtrebt und ſcheint dicht vor ihrer 
Sicherung zu ſein. 31 Vereinigungen von insgeſamt etwa 
600 Provinzbanken haben ſich verpflichtet, nur mit der Bedingungs⸗ 
gemeinſchaft Geſchäfte abzuſchließen. 

Das Kriegsernährungsamt hat nun doch den „Schweinemord“ 
in großem Maßſtabe organijiert. Alle nicht zur Hausſchlachtung 
und zur Aufrechterhaltung der Zucht nachweislich nötigen 
Schweine werden durch beſondere Kommiſſionen abgenommen oder 
Da das zum Teil vor Schlachtreife geſchehen muß, ſind 
boſondere Preisvergünſtigungen eingeführt. Es iſt gut, daß die 
Schonung der Futtermittel jetzt als erſter Geſichtspunkt wirklich 
durchgeſetzt wird. 


Dienstag, 27. November. 

Das ferne Dröhnen der Hochwaſſerſchüſſe begleitete dieſe 
ſtürmiſchen Tage. Heute iſt es ſtiller geworden. Bei Mondſchein 
hat man die Straßenbeleuchtung ganz ausgeſetzt, das geht natürlich 
fehr gut und iſt wunderſchön. 

Man verfolgt mit Spannung die Zeitungsäußerungen zur 
Wahlrechtsvorlage, die ſich zunächſt dadurch kennzeichnen, daß keiner 
ſich feſtlegen will, ehe der Parteienhandel über dle einzelnen Po- 
ſitionen beginnt. Man hat den Eindruck, daß die Widerſtände ſich 
mehr im ſtillen vorbereiten. 


Mittwoch, 28. November. 

Folgende Aufmunterung ſtand wirklich gedruckt in einer Zeite 
ſchrift: 

„Die nationale Kriegsbratpfanne. Unter dem 
Protektorat J. K. H., der Prinzeſſin Friedrich Karl von Heſſen, 
Schirmherrin des Prodinzilalverbandes Heſſen⸗Naſſau. 

Wie's fo geht, — viele kennen und beſitzen fie bereits, aber 
auch viele haben noch nicht von ihr gehört! Darum ſollen dieſe 
Zeilen erneut für fie werben, iſt fie doch für unſern Flottenbund 
von gewichtigſter Bedeutung. Im Vorjahre in unſerer Ortsgruppe 
Frankfurt a. M. geboren, iſt die Kriegsbratpfanne als echtes, 
rechtes Kind ihrer Zeit natürlich aus Eiſen. Ihr Stiel, wie ein 
Schwertgriff geformt, trägt das Relief einer Hausfrau und eines 
Streiters, beide Hand in Hand: an ihrem Rand prangt die In⸗ 
ſchrift: „Der deutſchen Hausfrau Opferfinn — Gab Kupfer für 
das Eiſen hin.“ Ja, den wackeren Frauen all, die ihrer Küche 
blinkenden Stolz fürs Vaterland dahingaben, einen gewiſſen prak⸗ 
tiſchen Erſatz dafür zu bieten, ihnen zugleich eine Erinnerung an 
die Notjahre, ein Schmuck ihres Hauſes zu ſein, das iſt der Zweck 
der Pfanne. Aber mehr noch. Der geſamte Reinerlös aus ihrem 
Verkauf iſt beſtimmt für den Flottenbund deutſcher Frauen, ſo⸗ 
wie die Hilfsaktion für unſere Kriegs⸗ und Zivilgefangenen in 
Feindesland. Das kann eine große, klingende Summe geben!“ 

Es iſt ſchade, daß Patriotismus und Geſchmack ſich auch im 
Kriege noch nicht zu einer etwas glücklicheren Ehe zufammen⸗ 
gefunden haben. Der Stil bleibt, ſcheint's in dieſem Gebiet der 
guten Gefinnung ein dunkler Punkt. 

Das Kriegsverſorgungsamt von Hambutg ftellt feinen Stuf» 
befohlenen für Weihnachten pro Perſon 72 Pfd. braune Kuchen 
in Ausſicht. Das hat ſo etwas mütterlich Verſtändnisvolles, und 
es iſt beinahe rührend, wenn eine Zeitungs mitteilung darüber 
freundlich und geduldig ſchließt, daß man genügſam fein und dem 
auch für kleine Gaben danken müſſe, der keine größeren ſpenden 
könne. 

Ueber dem allen fteht es doch wie ein ganz ferner Lichtſchein 
am öſtlichen Himmel: der Morgen des Friedens! 


Donnerstag, 29. November. 

Es iſt wieder eine Zeit dichteſten Erlebens: die Veröffent- 
lichung der Geheimdokumente, Funkſprüche zwiſchen Berlin und 
Petersburg, die Erwartung der Reichstagseröffnung durch Hert⸗ 
ling, die Erörterung der preußiſchen Wahlrechtsreform! Man 
möchte zehnfache innere Kraft haben, um alles ganz in ſich auf⸗ 
nehmen und ermeſſen zu können! 

Angeſichts der bevorſtehenden Neubewilligung der Kriegs- 
kredite fordert die „Frankfurter Jeitung“ ſchärfere Kritik an der 
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Nachgiebigkeit des Staates gegen die Preisforderungen der 


Heereslieferanten, überhaupt Kritik an der Art des Staates, wie 


ein privatwirtſchaftlicher Käufer zu handeln und mit ſich handeln 
zu laſſen. Es iſt ſehr richtig, daß die Frage, ob die Rieſenbelaſtung 
vor allem des Mittelſtandes durch die Kriegsausgaben in vollem 
Umfange unvermeidlich iſt, wieder und wieder unter ſchärfſte 
Nachprüfung genommen werden muß. f 


Ein zeitgemäßes Kinderideal: Der kleine Vorſchulpflichtige in 


der Warteſchule, als ſich die Kinder ausmalen, wie ſie ſich Weih⸗ 
nachten am ſchönſten denken „zehn Laib Brot eſſen und dann 
ſchlafen, und dann wieder zehn Laib Brot eſſen und wieder ſchlafen, 
und immer fo weiter“ — — die armen Burſchen! f N 
Freitag, 30. November. | 


| Heute hat in den | 
Reichstagsſitzung ‚mit . Hertlings Anſprache geftanden, und 


jeder kommt. mit erleichtertem Herzen und in gehobener Stim⸗ 


mung zu feiner Arbeit. Man drückt ſich die Hände, als ob 
alle fi) untereinander zu beglückwünſchen hätten, nicht 
allein zu der Rede des Kanzlers, ſondern zu dem ganzen 
Bertauf der Sitzung, die fo burgfriedlich gut vorbereitet, richtig 


und ſicher fid) abwickelte und die allerbeſten Zuͤkunftshoſfnungen 


erweckt. Es iſt eine unbeſchreibliche Erleichterung!!! 


Naumann / Der Friedenskanzler 


1 Bismarck, Caprivi, Hohenlohe, Bülow, Bethmann, 
(Michaelis) und Hertling! 
Ein Schöpfergeiſt, ein 


ein Diplomat, ein Verwaltungsmann und — ein 
Pr ge e | so | | 
Es iſt aber dieſer Profeſſor kein Alltagsprofeſſor, ſondern 


war immer politiſch bewegt, ein kleiner, aber zäher Träger 


eines wohldurchgebildeten eigenen Willens, ein Fortſetzer 
der Traditionen v. Kettelers und Windthorſts, einer der 
Ueberleiter des antibismarckiſchen Zentrums zur reichs⸗ 
deutſchen Regierungspartei, heute Vertrauensmann 


des Deutſchen Kaiſers und der Reichstags⸗ 
mehrheit und damit des Volkes im ganzen. 

Diefem katholiſchen Profeſſor, der nicht nur 
ſozuſagen nebenbei Katholik iſt, wie etwa ſein Vorgänger 
„ ſondern für den das Katholiſche ein 


eſensbeſtandteil ſeiner Seele iſt, verſpricht jetzt die ganze 
Linke, außer einigen Rechtsnationalliberalen und außer 
einigen Linksſozialiſten ihre vertrauensvolle Mitwirkung. 
Das beweiſt, wie weit wir von den geiſtigen Strömungen 
entfernt ſind, mit denen der Deutſch⸗Franzöſiſche Krieg 1871 
beſchloſſen wurde. Damals galten die Vorkäufer des Herrn 


v. Hertling für Reichsfeinde und waren in der Tat Gegner 
Bismarcks und feiner großen Pläne. Inzwiſchen aber iſt 
die Welt weitergegangen, und Bismarcks Reichsgründung 
hat ſich durchgeſetzt bis ins letzte katholiſche Dorf, hat aber 
auch damit den beſonderen proteſtantiſchen Charakter ein⸗ 
gebüßt, den ſie nach den Darſtellungen v. Treitſchkes und 
anderer Herolde der bismarckiſchen Entwicklungszeit haben 
ollte. Der Kulturkampf verlor an innerer Notwendigkeit, 

s er im Weltkriege ganz in Vergeſſenheit geriet, denn wer 
weiß heute noch das Blut der Konfeſſionen zu unterſcheiden? 
Das Deutſchtum führt ſeinen Verteidigungskrieg ohne alle 
Reſte alter Religionskämpfe und übergibt einem anerkannten 
Zentrumsführer die Führung gegenüber der Welt, nicht weil 
er Katholik iſt, ſondern weil es heute nicht darauf ankommt, 
ob er Katholik iſt, ſondern ob er Führereigenſchaften mit 
Volksempfinden vereint. 


bie 
niemand von ihnen wird gerade vom Grafen Hertling irgend- 
e a Bevorzugung feiner Konfeſſion erwarten. Und 
er 
aß es im gegenwärtigen . Vorzüge haben kann, 
daß der erſte Beamte des Reiches zu dem päpftlichen Stuhle 
und dem Wiener Kaiſertum alte und innerliche Beziehungen 


beſitzt. Heute liegt alles Gewicht auf der auswärtigen 


Morgenzeitungen der Bericht über die 


Wir brauchen gar nicht zu ver⸗ 
igen, daß es Proteſtanten gibt, die auch heute noch 
Wendung der Dinge nicht ohne Sorge betrachten, aber 


chkundige Beurteiler der Weltlage wird zugeſtehen, 
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Polittk, und Kenntniſſe und Fähigkeiten in dieſer find bei 
Graf Hertling immer dageweſen. Er wird als Friedens⸗ 
tanzler berufen, ſo wie v. Bethmann Hollweg der Kriegs⸗ 
kanzler geweſen iſt. Möge ſeine Kraft ausdauern und das 
Werk feiner. Hände geſegnet ſein!n?n2sn a 
Und damit niemand vor dem Regiment Hertling er⸗ 


Bar [rede, als ſei es nur der Ausdruck einer Minderheit, die 


rch Zufall der Verhältniſſe an die ausichlaggebende Stenz . 
gelangte, fo ſteht links von ihm ein alter iokrat und 
rechts von ihm ein in Ehren ergrauter Nationalliberaler: 
Payer und Friedberg, die Wächter der inneren Neu⸗ 

eſtaltung. Mit dem Gedanken der Zerlegung des unüber⸗ 
ſchbar breit gewordenen Reichskanzleramtes wird noch mehr 
als ſeither Ernſt gemacht, indem an Stelle des einen Helffe⸗ 
rich zwei neue Helfer des verantwortlichen Mannes auf⸗ 
treten. So bedauerlich es iſt, daß für eine fo hervorragende 


Rund arbeitserfahrene Kraft wie Helfferich in der neuen Zu⸗ 
ſammenſtellung ein Platz nicht frei blieb, ſo iſt doch kaum 


gu leugnen, daß der innerpolitiſche Charakter des neuen 
bſchnittes ſtärker und klarer durch Payer⸗Friedberg aus⸗ 
geſprochen wird, als es durch Helfferich möglich geweſen 
wäre. Zwei mit der Praxis der Parlamente völlig ver⸗ 
traute Parteiführer übernehmen im Reich und in Preußen 
die Vermittelung zwiſchen Regierung und Volksvertretung. 


Das iſt kein ſchulmäßiger Parlamentarismus nach engliſchem 
Muſter, aber ein ſehr bedeutſamer Schritt zur Vereiuheit⸗ 


General, ein greiſer Miniſter, 


lichung von Demokratie und Monarchie. Wir wünſchen 
unſerem verehrten Freunde v. Payer, daß feine Gefundhelt 
5 bald beſſert, ſo daß er mit neugeborener Friſche ſich der 
ohen Arbeit widmen kann, und wir wünſchen dem Stell⸗ 
vertreter des preußiſchen Miniſterpräſidenten, daß er mit 
ehrlicher Feſtigkeit den Kahn der Wahlrechtsreform ſicher 
durch die Klippen hindurchſteuert. Er wird keine leichte 


Aufgabe haben, denn — es kocht da drüben. Nötig aber iſt, 


daß König und Volk zeigen, daß das geſchieht, was ſie zu⸗ 
ſammen wollen, und nicht das, was die Bevorzugten zu⸗ 
gunſten einer Klaſſe fortſetzen wollen. Es 
Alles aber ſteht unter dem Eindruck des ruſſiſchen 
Angebotes eines Waffenſtillſtandes. Cben, 


indem wir dieſes ſchreiben, erhalten wir die Darſtellung von 


dem Jubel, mit dem die betreffenden Mitteilungen im öſter⸗ 
reichiſchen Reichsrate aufgenommen wurden. Bei uns iſt die 
Temperatur etwas kühler geweſen, weil wir mehr gewöhnt 
ſind, uns erſt über die Dinge zu freuen, wenn ſie fertig ſind, 


aber eine tiefe Bewegung auf dem Grunde der Seelen iſt doch 


faft überall zu bemerken: man fängt an, wieder. an. den 
Frieden zu glauben, als ob Weihnachten käme! Die harte, 


troßige Entſchloſſenheit, zu der uns die Gegner gezwungen 


haben, wird nicht preisgegeben, bis der Kampf vorbei iſt, aber 
ſchon die Oſtfront, und ſei es auch nur die nördliche Hälfte 
der Oſtfront kampffrei zu denken, iſt eine Erleichterung. 
Begreiflicherweiſe eilt nun die Hoffnung der Bevölkerung 
leicht über die notwendigen Zwiſchenſtufen hinweg und ruft 
den Unterhändlern zu: macht ſchnell! Dabei ſind noch gar 
keine Unterhändler unterwegs, denn noch iſt auf er 
Seite vieles erſt im Werden. Mit berechtigter Vorſicht hat 
auch Graf Hertling zunächſt nur von „diskutablen Grund⸗ 
lagen für die Aufnahme von Verhandlungen“ geſprochen. 
Das heißt nicht, daß er nicht gern ſchon morgen verhandeln 
würde, aber er muß jeden Schritt überlegen, denn was nützt 
uns ein „ dem dann nicht das ruſſiſche Heer 
und Volk ſteht, und was nützt den Ruſſen ein Vertrag, der 
in Deutſchland nicht der Annahme und Durchführung ſicher 
iſt? Nach ſo großem und ſchwerem Krieg muß der Boden 
für den Frieden erſt wieder geebnet werden. Jetzt wird man 
ja wohl in weiten Kreiſen Deutſchlands einſehen, daß der 


Deutſche Reichstag nicht ſo ſchlecht beraten war, wie es Leute 
mit ſtarkem Mundwerk und wenig Sachkenntnis ihm vorzu⸗ 


werfen pflegen. Aber auch, wenn heute die M 
Störer der deutſchen Regierungspolitik, heiße ſie Bethmann 
oder Hertling, fortfahren, das Volksvertrauen zu untergraben, 
ſo wird die Wucht der Friedensfrage doch über alles Partei⸗ 
gerede hinaus alle ernſthaften Volksteile zwingen, mit 
dem neuen Kanzler zuſammen für das 
Vaterland zu forgen und am Frledenswer'kk 
zu arbeiten. 0 


Nr. 40 


Ar. 49 
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beg Herz / Das Selbſtbeſtimmungsrecht 
der Völker und das Mehrheitsprinziy 


Im Frühjahr 1791 beantragten die Gebiete von Avignon und 
der Grafſchaft Venaiffin, die ſeit 500 Jahren päpſtlich waren, auf 


Grund einer Volksabſtimmung ihre Einverleibung in die ſran⸗ 
zöſiſche Republik. Berichterftarter war Jacques Menou; in feinem Be⸗ 


richt vom 30. April 1791 ſtellt er die Frage: „Wenn die Einwohner 


von Avignon und der Grafſchaft frei und unabhängig ſind, haben 
fe. nicht das Recht, ihre Vereinigung mit Frankreich zu ver⸗ 
langen?“, und beantwortete ſie wie folgt: „Es iſt klar, daß ein 


freies und unabhängiges Volk, das das Recht hat, alles das zu 


tun, was ihm an vorteilhafteſten ſcheint, fortfahren darf, eine be⸗ 
- Iondere Geſellſchaft zu bilden, in dem es die Regierungsform an⸗ 
nimmt, die ihm zufällt, und ſich einer anderen Geſellſchaft. an⸗ 


den Bundesvertrag beſchwört.“ Mitte September 1791 genehmigte 
darauf die Nationalverſammlung die Eingliederung der genannten 
Gebiete. Wie aus der Piſtole geſchoſſen — Behutſamkeit iſt nach 


Cromwell eine Bürgermeiſtertugend — ſteht ein Dreifaches als 


Ueberſetzung der philoſophiſchen Theorien der Zeit in die Praxis 
vor uns: das Recht eines Bruchteils der Bevölkerung eines 
Staates, ſich jederzeit beliebig aus dieſem Verbande los zulöſen, die 
objektive Rechtskraft eines Plebiſzits, die Glückfeligkeit als Orien- 
n der Politik. 

Daß bei den zahlreichen Annexionen, die dleſer erſten Ein⸗ 
gliederung folgen, der Gedanke, daß die gesta dei per Francos 
(die Taten Gottes durch die Franzoſen) zum Glück der Welt führen, 
mimer mehr zum Leitmotiv wird und zuletzt die Adreſſe einiger we⸗ 

niger genügt, um z. B. Worms, Mainz und 81 deutſche Gemeinden 
einzuverleiben, die Tätigkeit der Nationalverfammlung ſich alſo 


T 


er zuſchließen, deren Reglerungsform ihm zuſagt, indem ſie mit dieſer 


mehr und mehr derjenigen der berüchtigten Reuntonstammern 


Ludwigs XIV. nähert, 


iſt prinzipiell weniger wichtig, als die 


Haltung des Vatikans gegenüber dem Veſchluß, das ihm alten 
Beſitz durch einen Federſtrich wegnimmt. Der Kardinal Camerlengo 


ſicht in feinem Proteſt nicht die Rechtsgrundſätze der Nationalver⸗ 


ſammlung an, er bemängelt lediglich das Abſtimmungsergebnis! 
Jahrhundertelang waren Verſchiebungen von Territorien nebſt 


nen Bewohnern aus einem Untertanenverband in den anderen 
etwas Alltägliches geweſen. Wie Merlin de Duai am 18. Februar 
17 ⁰⁰ in der Nationalverſammlung fagte, „mißbrauchen die Fürſten 


den Titel Hirten der Völker, den ihnen die heiligen Schriften in 
einein ganz anderen Sinne beigelegt haben, dazu, um wie Eigen⸗ 
tümer über ihre Herden zu verfügen“; und Kant hielt es für nötig, 
den zweiten Präliminarartikel zum ewigen Frieden dahin zu 
formulieren, daß kein für ſich beſtehender Staat (klein oder groß, 
das gelte ‚hier gleichviel) von einem anderen Staat durch Erbung, 


Tauſch, Kauf oder Schenkung erworben werden könne. Den an 
den Landſchacher gewöhnten Zeitgenoffen konnte daher nur die 
demokraliſche Grundlage der Hoheitsveränderungen, nicht aber 
eine Umſchichtung ſelbſt umſtürzend erſcheinen. 

Der Wiener Kongreß regelte endgültig die Landkarte Europas, 
der Gifthauch des weißen Schreckens, der von ihm ausgeblaſen 
wurde, erſtickte die demokratiſchen Regungen. Der Gedanke des 
Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker verſchwindet aus den Tages⸗ 
fragen, wenn man nicht in dem Streben zur deutſchen Einheit feine 
Subſtanz erkennen will; er wird erſt wieder von Napoleon III. in 
dem veränderten Kleide des Nationalitätsprinzips in die Politik 
geworfen, obwohl es ſich mit feinem anderen politiſchen Dogma 
von den natürlichen Grenzen ſchlecht verträgt. Er, der ſich Kaiſer 
der Franzoſen, nicht Kaiſer von Frankreich nannte, brauchte es als 
Gegengewicht gegen das Legitimitätsprinzip, um feiner auf a 
pätion beruhenden Herrſchergewalt eine Grundlage zu ſchaffen. 
würde von Cavour aufgegriffen, der ein Königreich für eine = 
größten Teil Italiens nicht angeftammte Fürſtenfamilie zuſammen⸗ 
ſchweißen wollte. Irredenta, Panſlawismus, Zionismus, Anti⸗ 
ſemitismus find die unmittelbaren Auswirkungen des Prinzips; 
viele der Unabhängigkeitsbeſtrebungen, von denen wir jetzt Zeuge 
find, gehen von ihm aus, wenn fie auch nicht alle die See in voller 
Meinheit darſtellen 


Das Selbſtbeſtimmungsrecht in alter Geſtalt bildet die 


Grundlage jenes berühmten, von Gambetta verfaßten Proteſtes, den 
die elſaß⸗lothringiſchen Abgeordneten am 17. Februar 4871 in dee 


. — 


— 


Nationalverſammlung zu Bordeaux verlefen ließen, der das Banner 
der Revanche geworden iſt und auf den ſich im letzten Ende alle ſog. 
Desannexionsanſprüche Frankreichs gründen. In. diefem Proteſt 
wird einer auch aus allgemeinen Wahlen hervorgegangenen Volks- 
vertretung, ja dem in feinen Comitien verſammelten Volke 
das Recht beſtritten, über die Loslöſung eines Teils des Volkes zu 
beſtimmen. Der von den elſaß⸗lothringiſchen Abgeordneten am 
18. Februar 1874 im Deutſchen Reichstage verleſene Proteſt e 
äuerft. ein Plebiſzit für. die Rechtsgültigkeit dieſer Annexion. 
Das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker hat jetzt in den Vor⸗ 
verhandlungen zur Stockholmer Konferenz, in Wilſons Pro⸗ 


nunziamentos, im Programm des Somjet eine große Nolle gespielt. 
Allerdings erſcheint es gegenüber dem urſprünglichen Programm 


der großen Revolution verſchwommen, es vermiſchen ſich inner⸗ 
politiſche, ſtaatsrechtliche und völkerrechtliche Grundſätze zu einer 
recht ungeklärten Maſſe; ganz konſequent iſt es nur in dem 


Friedensvorſchlag der maximaliſtiſchen Regierung ausgebaut. 


Es läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daß vom demokratiſchen 


Standpunkte aus das Prinzip verlockend iſt, ja felbſtverſtändlich 


ſcheint. Und doch ſträubt ſich der Verſtand dagegen. Was im 
18. Jahrhundert, in dem weder die Idee noch die Organiſation 
des Staates ſo ausgebaut waren wie heute, natürlich war, ſcheint in 


unſerer Zeit widerſinnig, anarchiſch. Es geht auch heute; die Los⸗ 


werden kann. 


löſung Norwegens von Schweden beweiſt es, man braucht aber nicht 
einmal an den äußerſten Fall, nämlich an den, daß irgendein kleiner 
Teil eines Staates ſich einem anderen, vielbeicht nicht eimnal be⸗ 
nachbarten anfdxießen will, zu denken, um einzuſehen, daß die 
ſchrankenloſe Selbſtbeſtimmung unmöglich als Recht zugeſtanden 
Um die Grenzen zu finden, hat man alterlei ge⸗ 
ſchichtsphiloſophiſche Konſtruktionen verſucht, die im letzten Ende 
alle darauf hinauslaufen, daß im. Intereſſe der gedeihlichen. Fort⸗ 
entwicktung der Menſchheit- gewiſſe Minoritäten verpflichtet und 
gezwungen find, den Horatius⸗Cocles⸗Sprung zu machem Daß eine 
ſolche Aufopferung zum mindeſten dieſen Minoritäten nicht gerecht 
erſcheint, iſt klar. Man hat auch gefolgert, daß, da der Sinn aller 
Politik das größtmögliche Glück der größtmöglichen Zahl ſei, Min⸗ 
derheiten ſich den Mehrheiten fügen müſſen. Das mag der hedo⸗ 
niſtiſchen Auffaſſung der weſtlichen Demokratien genügen, entſpricht 


aber unſerem demokratiſchen Gedanken nicht, der die Freiheit des 
Menſchen und des Menſchengeſchlechts auf dem Kantiſchen Sitten⸗ | 
geieb aufbaut, daß keine Perſon nur als Mittel gebraucht werden 
darf, oder in die Terminologie unſerer Zeit überſetzt, kein Volk oder 
kein Volksteil nur Objekt der Geſetzgebung ſein darf. 


Wenn ſo eine. Vergewaltigung auch der kleinſten Minderheit 
ſelbſt zum Zwecke des höchſten Glückes der Mehrheit abgelehnt 
werden muß, wie können dann Grenzen des ess 
rechtes überhaupt gezogen werden? 

Jeder Volksteil, auch wenn er von ſeinen Staatsgenoſſen in 
Sprache und Abſtammung verſchieden iſt, bildet doch mit dieſen 
ein Ganzes, das durch eine gemeinſchaftliche Staatsverfaſſung ver⸗ 
bunden iſt. Das heißt, die Loslöſung eines Volksteils, ſei es, 
well er ſich ſelbſt vom Staatsgebilde trennen will, ſei es, weil die 
Gemeinſchaft das Band zerreißen will, iſt ein Akt der Geſetz⸗ 
gebung, der nach den verfaſſungsmäßigen Satzungen getätigt 
werden muß. Das geſchieht in konſtitutionellen Staaten durch 
einen Mehrheitsbeſchluß der Volksvertretung. Warum bindet nun 
dieſer Mehrheitsbeſchluß die Minderheit, ohne ſie zu verge⸗ 
waltigen? Ein jeder Abgeordneter iſt nicht etwa nur der Ver⸗ 
treter derjenigen Perſonen der Wahlkreiſe, die ihn gewählt 


haben, ſondern ein Vertreter des ganzen Volkes. Sowohl 
derjenige, der für das Geſetz, wie derjenige, der gegen 
das Geſetz geſtimmt hat, vertritt den Teil des Volkes, 


über deſſen Schickſal entſchieden werden ſoll, der eine legt, 
um den Allgemeinwillen zu finden, die Gründe dafür, der andere 
dagegen dar. Die Abſtimmung ergibt, welche Gründe die gewichtigſten 

find, die vernünftigerweife den Allgemeinwillen beſtimmen müſſen. 
Der Mehrheitsbeſchluß kaun irren, niemals aber dem anders⸗ 


—— — 
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wollenden Vürger unrecht tun, da auch diejenigen, die entgegen 
ſeinem Willen geſtimmt haben, ihn vertreten haben. Die Ent⸗ 
ſcheidung lediglich dem Willen der vom Geſetze betroffenen 
Minderheit unterwerfen, hieße die Mehrheit vergewaltigen, ihre 
JZuſtimmung noch geſondert verlangen, hieße, den Grundſatz aner⸗ 
kennen, daß Geſetze nur den binden, der ihnen perſönlich zuge⸗ 
ſtimmt hat, oder neben den Staatswillen gleichwertig noch den⸗ 
jenigen eines Bruchteils ſtellen; beides führt zur Anarchie, die, als 
Negation jeder Pflicht, niemals Grundlage von Rechten 
fein kann. Dagegen wird immer irgendeine Minderheit 
vergewaltigt, wenn die Entſcheidung einem Plebiſzit unter- 
worfen wird. Nach Kant muß eine Geſetzgebung durch 
die Bürger ſelbſt, nicht durch Vertreter notwendig ein 
Deſpotismus fein, „weil fie eine exekutive Gewalt gründet, die alle 
über einen, allenfalls auch wider einen (der alſo nicht mitein⸗ 
ſtimmt), mithin alle, die doch nicht alle ſind, beſtimmen, welches 
ein Widerſpruch des allgemeinen Willens mit ſich ſelbſt ind mit 
der Freiheit iſt'. Wird aber Einſtimmigkeit verlangt, fo wird bie 
ganze Volksabſtimmung zur Poſſe; es wird das liberum veto des 
polniſchen Reichstages für jeden einzelnen Bürger konftitutert, das 
car tel est mon plaisir des abſoluten Staates wird vom Mon⸗ 
archen auf jeden einzelnen Bürger überſchoben, es wird nur vie 
Perſon des Autokraten, aber nicht die Form des Deſpotismus ge⸗ 
ändert. Das Plebiſzit, das auf den erſten Blick als Deniokratie 
an ſich erſcheint, iſt in Wirklichkeit das Gegenteil jeder wahren 
Demokratie. 

Die Selbſtbeſtimmung des Volkes iſt als Recht demnach 
identiſch mit dem Mehrheitsbeſchluß der Volksvertretung. Auf⸗ 
lehnungen der Minderheit gegen einen ſolchen Beſchluß können ſich 
allerdings auf dem Rechtsboden bewegen, wenn ſie durch Notwehr 
oder aus einem Notſtand heraus geboren find. Ob eine Boein⸗ 
trächtigung des völkiſchen Eigenlebens vorliegt, die ſo ſtark iſt, daß 
ſie Abwehr erfordert und geſtattet, das zu entſcheiden, geht über 
unſere Kraft, da wir die Geſetze hiſtoriſcher Entwicklung verſtandes⸗ 
gemäß nicht zu finden vermögen; nur die Weltgeſchichte kann 
hierüber das Weltgericht fein. Krieg, Revolution und Staatsſtreich 
können die ſtaatliche Organiſation umwälzen, wie Ueber⸗ 
ſchwemmungen und Erdbeben die Geſtaltung des Bodens. So⸗ 
bald der Beharrungszuſtand wieder eingetreten iſt, iſt ein neuer 
Rechtszuſtand vorhanden, der geſetzmäßig nur auf der Grundlage 
der neuen Verſaſſung geändert werden kann. Kataſtrophen zu ver⸗ 
meiden, iſt Aufgabe einer weit Politik: doß fie im Hintergrunde 
drohen, gibt den Schuz gegen den Mißbrauch und die Ueber⸗ 
ſpannung des Mehrheitswillens. 


Franz Oppenheimer | Zur Soziologie 
der Zenſur 


In Antwort auf die Klagen über die militäriſche Zenſur hat 
der Staatsſekretär Wallraf darauf verwieſen, daß ſie auch im 
demokratiſchen England und Frankreich ihres Amtes walte und 
ſogar mit noch größeren Vollmachten aureſtattet ſei. Das wird 
auch richtig fein, aber man darf nicht ver daß es oft weniger 
auf den Inhalt von Vollmachten ankon . , «Is auf die Männer, 
die fie erhalten, und daß in dleſer Beziehung Frankreich und Eng: 
land ſich von Deutſchland ſehr weſentlich unterſcheiden. 

In Weſteuropa nämlich hat eine lange parlamentariſche Er— 
ziehung, hat der mit dem Parlamentarismus gegebene häufige 
echſel der Regierungsgewalt zwiſchen den verſchtedenen Parteien 
jedermann belehrt, daß ſeine eigene politiſche Auffaſſung kein allein— 
ſeligmochendes Dogma iſt. Der Gegner wird bekämpft, aber als 
eich reſpektiert, als moraiiich gleichwertig und geſellſchafelich 
gleichberechtigt betrachtet und behandelt. Wer an der Machl iſt, 
hütet ſich wohl, fie in ailzu kraſſer Weiſe für die Zwecke feiner 
ei ſeprn Partei auszunügen oder an beſtehende Hemmungen zu 
runren, die Mißbräuche verhendern ſollen, hütet ſich, mit einem 
wort, Präjudizien zu ſchaffen, die eines Tages gegen ihn ſelbſt 
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gelten könnten, wenn er wieder emal Objekt - ftatt Subjekt der 
Regierungsgewalt iſt. 

Das bedeutet aber, auf die Praxis diefes Krieges angewendet, 
daß in England und Frankreich, wie auch in Italien und den Ver⸗ 
einigten Staaten wohl die „Kriegspartel' am Ruder iſt, in der Ber⸗ 
waltung und ſpeziell in der Zenſur, und daß ſie alle pazifiſtiſchen 
Strömungen mit äußerfter Energie, ſogar Brutoutät niederhäft: 
aber es bedeutet nicht, daß dieſe Kriegspartei mit einer poli⸗ 
tifhen Partei identiſch ift. In allen Kriegsämtern und 
Zenſurſtuben figen Konfervafive neben Liberalen und ſogar Radi⸗ 
kalen bis herab zu den kriegsbegeiſterten Sozialiſten: und das ver: 
hindert natürlich wirkſam, daß der ganze ungceheuere, mit diktato⸗ 
rialer Machtgoilkommenheit ausgeſtattete. ohne Berufung wirkende 
Appayot parteipolitiſch ausgenutzt werden kann, ja, es kann nicht 


einmal die Abſicht zu ſolcher Verwendung aufkommen; nur wenn es 


ganze unbedingt friedenswillige Parteien gäbe — die es noch nicht 
gibt, denn ſelbſt die Sozialiſten find geſpalten — würde der Druck auf 
den Pazifismus den Anſchein einer Preſſion auf eine beſtimmte 
Partei annehmen. 

Bel uns in Deutſchland liegen die Dinge völlig anders. Wir 
werden jet im Kriege nicht von einer Kriegs partei ver- 
waltet, die ſich aus Angehörigen aller Richtungen zuſammenſegzt, 
ſondern von dem Militär, von dem Offizierkorps, namentlich 
den hohen Offizieren. Tiefe find aber ohne eine einzige bekannt⸗ 
gewordene Ausnahme konſervativ. Und zwar, well in 
Deutſchland das an ſich vortreffliche Geſetz gilt, daß der Offizier 
ſich nicht mit Politik zu beſchäftigen habe, iſt er nicht etwa un⸗ 
politiſch ſchlechtweg, ſondern unpolitiſch konſervallv. 
Sein polltiſcher Glaube iſt durch keine Kritik berührt oder gar 
erſchüttert; es iſt ein ſozuſagen religiöſer Glaube. Denn 
jede Abweichung erſcheint ihm nicht etwa als der Ausdruck einer 
anderen, an ſich gleichberechtigten oder auch nur zum Teil be⸗ 
rechtigten geſchichtlichen und ſtaatlichen Auffaſſung, ſondern als 
eine Art von Ketzerei! Der Andersgläubige iſt ihm daher 
ein minderwertiger Menſch, der entſchieden Liberale oder gar 
der Soziallſt ſtellt ſich für ihn außerhalb der Volksgemeinſchaft. 
Ein durchaus wohlgemeinter, durchaus ehrlicher Eifer, der keln 
Paktieren kennt, der von keinen ſtaatsmänniſchen Erwägungen 
angekränkelt iſt und ſich nur äußerſt widerwillig, nur unter dem 
ſchärfſten Druck der Umſtände, und nur auf kürzeſte Zeit einmal 
zu einem Kompromiß entſchließen wird, aber die Verſtellungs⸗ 
kraft gar nicht aufbringen will, um den Beriragsgegner über die 
eigentliche Abſicht zu täuſchen. Alles fchr ſchön, ſehr ritterlich 
und ehrlich und aus der Tradition und Herkunft der Klaſſe 
durchaus begreiflich! Aber für Andersdenkende darum doch 
nicht leichter erträglich, zumal in Zeiten wie dleſen, wo 
dieſen Männern das öffentliche Leben Deutſchlands ohne 
eine wirkliche, wirkſame Aufſichtsinſtanz anvertraut Hit. Auch 
der hohe Zivilbeamte in Deutſchland und namentlich in Preußen iſt 
faſt immer konſervativ — fonft wäre er kaum auf feinen Poſten 
gelangt und hätte ſich keinesfalls auf ihm halten können: ober er 
iſt doch nicht unpolitiſch fonfervatio; er hat eine genügende 
Vorſtellung von den gegeneinander ſpielenden Kräften, die den 
Staat ausbalancieren, wenn er nicht in Trümmer gehen ſoll, 
und übt die Kunſt der Politik, d. h. der Kompromiſſe, zwar zumeiſt 
and) als eine unwillig ertragene Notwendigkeit, aber doch mit dem 
Wiſſen darum, daß es nun einmal in dieſer ſchlimm gewordenen 
Welt nicht anders gehen will und kann. Seine Kunſt iſt mehr das 
zähe Bremſen und Hinausſchieben, die Konzeſſionen ohne eigent⸗ 
lichen Inhalt, die Nachgiebigkeit in Form⸗ und Perſonenfragen, als 
aktive offene Verfolgung der Partei⸗ und Gruppendoktrin. Viel⸗ 
leicht weniger ſchön, gewiß weniger ritterlich, aber doch, wie 
Menſchen nun einmal ſind, eher erträglich, weil es den gegneriſchen 
Willen ermüdet, abſtumpft, ſtatt ihn zu reizen und dadurch zu 
ſteifen. 

Nun gibt der Krieg — es iſt vielleicht nicht anders zu machen 
— dieſer unpolitiſchkonſervatiben Klaſſe oder Kaſte jetzt ſchon 
länger als drei Jahre hindurch die Macht über das geſamte Immer- 
polikiſche Leben unſeres Volkes, ſoweit es nicht im Reichskboge 
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‚feinen doch auch notwendigerweiſe freiwillig ſtark gebremſten 
Ausdruck finden kann: gibt ihr namentlich in der Zenſur das 
Werkzeug in die Hand, um die öffentliche Meinung zu formen. 
Was mußte man da erwarten? Die kommandierenden Generale 
und ihre Organe ſind dazu eingeſetzt, um alles zu verhüten, was dem 
Wohle des hart kämpfenden Landes irgend ſchaden kann. Sie 
haben keinen anderen Maßſtab als ihr eigenes Gewiſſen, ein 
preußiſches Offiziersgewiſſen, ſtark, hart, unbeſtechlich, ohne 
Furcht und Tadel. Danach entſcheiden ſie, müſſen ſie entſcheiden. 
Da ihnen nun bereits in Friedenszeiten jede nichtkonſervative 
Geſinnung verdächtig, jede entſchieden nichtkonſervative 
haſſenswert und verächtlich war; da ihnen bereits in Friedenszeiten 
jede Aeußerung einer ſolchen Geſinnung als eine ſchwere Gefahr 
für Kaiſer und Reich, Thron und Altar galt, fo find fie ſelbſtver⸗ 
ſtändlich von ihrem Gewiſſen in ſo ſchwerer Zeit der Not erſt recht 
verpflichtet, dieſe Geſinnung daran zu verhindern, ſich zu äußern. 
Ich analyſiere hier nur als Soziologe und werte nicht als Politiker, 
ich verſuche zu erklären, aber ich vermeide es abſichtlich, zu urteilen 
oder gar zu verurteilen. Nehmen wir alſo an, ſie hätten recht; 
der Glückwunſchaufſatz Friedrich Naumanns zu Hindenburgs 
ſiebzigſtem Geburtstage, in dem er den von ihm aufs höchſte ver⸗ 
ehrten und geliebten Feldmarſchall feierte, aber zwiſchen ihm und 
den Alldeutſchen den Strich zog, die ihn als ihren Parteigänger 
darſtellen möchten, ſei in der Tat eine Gefahr für das Reich: 
nehmen wir an, Deutſchland drohe wirklich der Untergang, wenn 
der freiſinnige Abgeordnete Kopſch in Neuſtadt a. H. eine Nede 
hält; nehmen wir an, die Neichstogsreſolution ſei in der Tat ein 
verhängnisvoller Mißgriff: was anders ſollon die militäriſchen Zen⸗ 
foren tun, als ihrem kategoriſchen Imperatio folgen und Auffatz 
und Rede, und, da ſie die Reichstagsreſolution nun einmal nicht 
verbieten konnten, wenigſtens zuſtimmende Preſſeäußerungen 
darüber verbieten! ö 

Wer hier von einzelnen „Mißgriffen“ jüngerer „impulſiver“ 
Herren ſpricht, verſteht nicht, worum es ſich handelt. Natürlich 
gibt es auch Mißgriffe, Unverſtändlichkeiten, ſelbſt vom un⸗ 
politiſch konſervativen Standpunkt aus, luſtige Mißverſtändniſſe, 
wie ſie für die Theaterzenſur typiſch ſind, einfache Ungeſchicklich⸗ 
keiten. Aber wenn es ſich nur um das unvermeidbare Menſchlich⸗ 
allzumenſchliche handelte, wären dieſe Dinge ebenſo häufig wie 
mit foniervativem mit umgekehrtem Vorzeichen. Das aber iſt 
nicht der Fall. Die konſervative Preſſe iſt einige Male wegen 
Zügelloſigkeiten gemaßregelt worden, die über die Linie ihrer ge⸗ 


wöhnlichen friedensmäßigen Parteipolitik gefährlich hinausgingen, 


die nichtkonſervativen aber oft genug ſelbſt bei vorſichtigſter Fort⸗ 
ſetzung ihrer Friedenspolitik. Es gibt keinen jungen impulſiven 
Herrn in den Zenſurämtern, dem eine nichtextremiſtiſche konſer⸗ 
vative Meinungsäußerung je gegen fein Gewiſſen ginge; gab es 
einmal einen ſolchen, dann blieb er gewiß nicht lange auf 
ſeinem Poſten. 

Man ſoll nichts Unmögliches verlangen. Wenn, was der 
Soziologe nicht zu entſcheiden hat, Velagerungszuſtand und Zenſur 
während des Krieges unentbehrlich find, können wir 
in Deutſchland keine andere Verwaltung und Zenſur haben, als 
wir fie haben. Die Herren find jo unparteliſch, 
wie ſie irgend können; es iſt nicht ihre Schuld, daß ſie 
nicht ſo unparteiiſch ſein können, wie ihre Kollegen im Weſten 
Europas. Keine Verordnung von oben, kein Geſetz kann und 
wird das ändern. Kein Menſch kann aus feiner Haut, und 
kein Menſch ſoll gegen ſein Gewiſſen! Wer eine 
andere Politik wünſcht, muß nach feinen Kräften dafür zu ſorgen 
versuchen, daß im nächſten Kriege, wenn es noch einen geben 
follte, nicht alle Kandidaten der hohen Befehls gewalt einer ein ⸗ 
zigen, ſozialpſychologiſch unerſchütterlich feſt determinierten Schicht 
angehören. Ob das wünſchenswert und nützlich wäre, darüber hat 
der Soziologe nicht zu urteilen. 
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Eduard Lachmann / Rumüäniſche Streife 


(Fortſetzung.) 
Das Weinland. 


Da, eines Morgens, Marſchänderung. Statt weiter nach 
Oſten dreht ſich die Richtung ſteil nach Norden, und, wie aus 
tieferen, freundlichen Zuſammenhängen heraus, folgt ein 
Wetterwechſel ebenfalls um 90 Grad. Den ſtändigen Nebel, 
leichten Regenfall und widrige Winde verdrängt eine warme, 
gütige Dezemberſonne, behutſam hebt ſie die Schleier von der 
Landſchaft und ſiehe, welch ein Bild! 

Berge ſind auf einmal wieder da, kalt und klar erheben 
fie ſich aus der Fläche, unvermittelt und fteil. Kein Wald 
verhüllt ihre ehernen Formen, und die Linie der Gipfel, die 
Schnee tragen, iſt ſcharf und unverwiſcht in das ewige Blau 
des Himmels geſchnitten. Mit ſüdlichem Glanz liegt die 
Sonne auf ihnen, und bis hoch hinauf haben ſich weiße Häuſer 
wie die Rieſengeſchwader ruhender Seevögel auf fernen 
Inſeln in die Bergwände geniſtet, von rechts nach links und 
von links nach rechts, ſoweit das Auge der Vergkette folgen 


kann. Noch biſt du weit entfernt in der Ebene, aber du ſiehſt 


deutlich die Schlöſſer und Kirchen in halber Höhe ſich hervor⸗ 
heben aus dem weißen Dörfergewimmel, und wie um den 
Eindruck des Südlichen — o, Fiorenze —, in dem Himmel 
und Land zuſammenklingen, zu verſtärken, ziehen ſich Wein⸗ 
berge unüberfehbar an den Hängen hin. 

Feſt und mit kräftiger Betonung ſchiebt ſich die Ebene 
an die Berge, eine deukliche Grenze iſt dazwiſchen, eine große 
Straße und der Schienenſtrang der Bahn, das Ganze iſt ein 
Gefüge, wie es ſelten ſo rein zu ſchauen iſt, harmoniſch, ein⸗ 
fach, von edler Ruhe, wie als ob die in ſich geſchloſſen kreiſen⸗ 
den Wellen in dem weiten Rund der Ebene aufgeſchlagen 
wären zu ſteiler, giſchtgekrönter Brandung, ein erſtarrter 
Sturz der Waſſer, ein ſchützender Abſchluß gegen alles Feind⸗ 
liche, was vom Norden her drohen könnte, ſeien es nun 
widrige Winde oder Erobererheere, ſo ſteht die Wand der 


thronenden Gipfel vor dem geöffneten Becken des fruchtbaren 


walachiſchen Landes. | 
Vom letzten Regen ift die große Straße, die längs der 
Berge nach Oſten führt, in ein Schlammband verwandelt, ein 
gelber, zäher Brei verdeckt die ausgefahrenen Löcher, und 
Reiter und Wagen in drangvoller Enge mit Laſtautos, Artil⸗ 
lerie, Train ſtauen ſich vor umgeſtürzten, verſackten Wagen. 
Dazwiſchen bewegt ſich Infanterie vorwärts, kommen Ge⸗ 
fangenentrupps und Flüchtlinge von vorn, ein ſtädtiſch ge⸗ 
kleideter Herr hat fein Schuhwerk auf der Achſel und ſtapft 
barfuß durch den Dreck. Unaufhörliche Bewegung iſt, es gibt 
keine Hinderniſſe, an denen man nicht vorbeikäme, Trab heißt 
es, und mit lauter kleinen Schmutzklümpchen tüpfeln ſich die 
Rücken der Reiter bis hinauf an den Kragen. Da löſt ein 
Befehl uns aus der vorwärts ſchlingernden Kette, Quartier⸗ 
macher vor, und ſelten haben beſſere Wünſche und größere 
Erwartungen die den Bergen zu Davonreitenden begleitet. 


Aus dem Chaos führt ein trockener, weil wenig be⸗ 
fahrener Weg den Höhen zu. Bald ift mit leichter Stei⸗ 
gung die Bergſtraße erreicht, an der nun ein Bergdorf dem 
anderen die Hände reicht. Die Landhäuſer gehören gar nicht 
mehr auf, nur die Weinberge im rötlichen Schimmer ihres 
blattloſen Geäſts liegen dazwiſchen, und es iſt ſchwer, nach 
der Karte die Ortsgrenzen herauszufinden, innerhalb deren 
die Schwadron Quartier beziehen ſoll. 

Es iſt früh am Nachmittag. Die Strahlenbündel der 
Sonne überſchießen die im Nebel verſinkende Ebene. Leicht 
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und freundlich winken die kleinen Häuſer der Dörfer zum 
Willkommen. Sie ſind hell und weiß und von Loggien und 
überdachten Vorbauten umgeben. Jedes hat zumindeſt 
ſeinen breiten, niedrigen Balkon. Unter dem wölbt ſich der 
tiefe Eingang zum Keller, zu den Fäſſern hinunter, die die 
Gaben der Berge und der Sonne bewahren. Weinland. 


Ueberall ſind Steinrampen angebracht, um zu verhüten, daß 
die Bergwaſſer den koſtbaren Boden wegſchwemmen. Hier 
und da liegt ein ſtattlicheres Haus an der Straße. Ein flach 
gewölbter, antik einfacher Ziegeltorbogen, dahinter eine 
kleine, ſtiliſierte Allee, zur Villa führend, die weiß und 
ſchmucklos in ſtrengen Formen, faſt ohne Fenſter, nach 
vorn zwiſchen den Rebſtöcken liegt. Und ſtolz ſtehen die 
Lettern über dem Tor: Villa Pompilia. Ein- fernes Bild, 
die Campagna, Via Appia, Sonnenuntergang vor den 
Toren Roms. | 


In den kleinen Bauernhäufern ift es ſauber und wohn⸗ 


lich. Alte Truhen bergen ſelbſtgewirkte und beſtickte Tücher 
in einer Farbenpracht, wie ſie dem fröhlichen, wein ⸗ und 
ſüdwindgeſegneten Lande eigentümlich fein mag. Um das 


Glück voll zu machen, wird am nächſten Morgen Ruhetag 


verkündet. Da geht's zunächſt an ein Säubern von Menſch 
und Pferd und Zeug, aber dann iſt Ruhe, ein paar Stunden 
Nichtstun nach wochenlanger Haſt und Arbeit. Man ſitzt 
auf der kleinen Veranda, die Sonne iſt heiß ſchon am frühen 
Tage. Schreiben wir wirklich Dezember? Ein würziger 


roter Wein ſteht auf dem Tiſche, daneben Nüſſe und Aepfel 


und getrocknete Trauben, ganz ferne rollt Kanonendonner, 
irgendwo ſteht die Schlacht. | | | 
Von einer merkwürdigen Gelaſſenheit find die Ein⸗ 


wohner. den Fremden gegenüber. Sie find nicht geflohen, 
die meiften find wohl noch hier. Der Krieg iſt hart für ſie, 
aber das iſt nun mal ſo. Huhn und Schwein müſſen ſie 


gegen Scheine eintauſchen, von deren Bedeutung ſie ſich 
keine übertriebenen Vorſtellungen machen dürften. Heu, 
Hafer und Stroh, alles geben ſie bereitwillig ohne Klagen 


hin. Es iſt, als ob ſie ihrem Heimatboden ſchon vertrauten, 


“er werde ihnen in den nächſten Friedensjahren alles drei⸗ 


fach. wiedergeben, was jetzt ein unverſtandenes, ſchweres 
Sa 1 ir 9 gezeichneten Kalenders große 


Gebot ihnen entreißt. So find fie in ihrer Einfalt, die ihnen 


den Krieg erſcheinen läßt wie ein übermächtiges Natur⸗ 
ereignis, wie Hagel oder Froſt, dem Weſen der Dinge und 


der Wahrheit näher als manches grübleriſche Hirn. Und ein 
kleines Faß mit einem beſonders guten Inhalt trägt der eine 
ſelbſt aus dem Keller, ſchwarzbärtig und glutäugig, und er 
hebt das Glas, trinkt und rollt in ſeiner gutturalen Sprache 
etwas von Germania viva. | 

So ift nun der Tag. Die Pferde ſtehen gut im Heu und 
können ſich ausruhen. Losgebunden ſind für eine kurze Weile 
die Gedanken von Dienſt und Kampf, leicht und beſchwingt 
eilen ſie unter dem hohen hellen Himmel der Sonne zu, 
die ſchon tlef im Weſten ſteht. Das gleiche Licht ſchickt dieſe 
jetzt auch über die ferne ſchneebedeckte Heimat, wo man 
ſich zum Feſte rüſtet, wo die Menſchen eilig durch die 


Straßen der kleinen Stadt gehen, um einzukaufen, denn 


es iſt ja Advent. Seit langem ſchon iſt man von Poſt 


und ſonſtiger Verbindung mit daheim abgeſchnitten, und 


trotzdem hat auf den Rieſenflügeln des Gerlichts. eine 
ſeltſame Nachricht auch den Weg zu uns gefunden. Ein un⸗ 
erhörtes, fremdes und entwöhntes Wort iſt wie ein Stern 
aufgeſtiegen und glänzt und flimmert. Aber wie ein Stern 
ſcheint es auch fern zu ſein, man glaubt nicht, daß es auf 
die Erde kommen und wahr werden könnte. Und dennoch, 
man mag wollen oder nicht, es überſchotten freundliche und 
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ferne Bilder den Sinn und runden 
ſelten glücklichen Erlebnis. N 


ſo den Tag zu einem 
Gorſekung sols). 


Dar Be 


Soziale Bewegung 
Dr. Arthur Schulz 7. Im Alter von kaum 40 . Jahren 
Dr. Arthur Schulz in Königsberg, wo er zum wiesen bor 
mandiert war, einer Lungenentzündung erlegen. Mit S 
verliert die Sozialdemokratie einen ihrer beiten und feinſten 
Köpfe. Schulz. der einer Landwirts familie aus. der Tilſiter 
"Niederung entftammte, 


lichen und agrarpolitſſchen Fragen. In zahlreichen Auffätzen 
in den „Sogalſtſſchen Montreheften” in den Jahren 190814 


trat er der bis dahin i Kreiſen vorherrſchen⸗ 


den Auffaſſung von der Ueberlegenheit des Großbetriebes in der 
Landwirtſchaft mit Geſchick und Sachkunde entgegen. Manchen 
harten Strauß hatte er mit den unentwegten Wächtern des murgi« 
ſtiſchen mas auszufechten, die die Konzentrationstheorie au 
auf die Landwirtſch übertragen wollten. Schulz, der ein 
ebenſo guter landwirtſchaftlicher Praktiker wie Theoretiker war, 
f te in ſeinen Abhandlungen auf Grund eingehender wiſſenſchaft⸗ 
icher Studien die Eu bäuerlichen Betriebes ſowohl. in 
produktionstechniſcher Beziehung — vor allem in der Viehzucht — 
als auch in bevölkerungspolitiſcher und nationaler Hinſicht aus⸗ 
einander. Eine breite Bauerngrundlage erſchlen ihm die Rebe 
Forderung der Politik. Darum trat er mit aller Entſchiedenheit 
für eine grobaügige innere Koloniſation in den eee Dite 
provinzen ein. — Leßten Endes ſchien ihm ein Hauptziel auf dem 
Wege zur Löfung der ſozialen Frage die enge Verbindung ene 
den Genoſſenſchaften der Bauern und den Konſumvereinen der 
Arbeiter zu fein: Auf dieſe Weiſe glaubte er den verteuernden 
„Zwiſchenhandel auszuschalten und Arbeiter und Bauern zu einer 
Intereſſengemeinſchaft zu ver ln — Sein Tad reißt in den 
Reihen nicht nur des Sozialismus, ſondern der geſamten Linken 
‘eine klaffende Lücke. Bei den gewaltigen Aufgaben, die nach dem 
e feine geblegene Suchienntnis um Jet 
zielbewüßter, kluger Rat feinen Freunden beſonders wertvoll ge⸗ 
weſen! j e Dr. F. D. 


Büchertiſch 
Kunſt und Leben 1918, 10. Jahrg. Kalender mit 54 Driginafs 
zeichnungen und »holzſchnitten deutſcher Künſtler und Verſen und 
„Merkworten deutſcher Dichter und Denker. Verlag Fritz Heydet, 
Zehlendorf. Z Mm. | rn 
Auch in dieſem Jahre macht uns die Neuausgabe diejes aus⸗ 
0 reude. Sie wird von vielen als 
willkommenes Weihnat a... benutzt werden. In Wort und 
Bild laſſen uns dazu Beruſene an Ihrer Erkenntnis des Lebens 
teilhaben, ſo daß diefe Blätter einem manche ſchöne Anregung 
geben können. Er . 
Künſtleriſchen Wandſchmuck für Schule und Haus. 
B. G. Teubners Katalog. 60 Pf. EN 
Vor Weihnachten fei auf die gute Kunſt hingewieſen, bie 
Teubners Verlag in weite Kreiſe trägt. Ein neuer Katalog iſt 
erſchienen mit farbigen Wiedergaben. Zu den alten Steinzeich⸗ 
nungen und Schattenbildern ſind neue getreten, darunter 
Schwindts Wartburg⸗Wandſprüche. Beim Durchblättern wird 
man manches Blatt finden, das man als Geſchenk gern weitergibt. 
Der bekannte Verlag bedarf keiner weiteren Empfehlung. Die 
Preiſe find billig, paſſende Rahmen find miterhältlich. L. 


Bieten 


Naumanns neueſte Schrift „Der Kaiſer im Volksſtaat“ 
iſt in einer Anzahl von Exemplaren für den Schützengraben geſtiftet 
worden. Wir bitten um Mitteilung. wo fie erwünſcht iſt. — Ein 
Leſer will geleſene Hefte der Preußiſchen Jahrbücher ins Feld ſchicken ? 
ein anderer hat uns einen Rechenſchieber für Techniker überſandt. 
Wer kann davon Gebrauch machen? — Bei dieſer Gelegenheit möchten 
wir erwähnen, daß unſere Bücherſammlung für Heer und Marine, 
die aus den freiwilligen Sendungen der Leſer erhalten wird. wegen 
Mangels an Vorrat noch nicht dem zehnten Teil der Wünſche gerecht 
werden kann, die von allen Truppenteilen kommen! u 


Serlag der „ Hiife“. 


Verantwortlich für den politiſchen Tell: Wilbelm Heile, Bertin - Zeblendotf, 
für den literariſchen Teil: Dt. Gertrud Bäumet, Hamburg. 5 


hatte Jura und Nationalökonomie ftudiert 
Hund lebte zuletzt vor dem Kriege als Rechsanwalt in. München. 
„Sein Intereſſe galt aber ſtets in allererſter Linie landwirtſchäſt⸗ 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 
Sonntag, 2. Dezember. 

Da heute erſter Sonntag der Adventszeit iſt, an dem die Ge⸗ 
müter ſich für Weihnachtsſtimmung vorbereiten, erfüllt die Nach⸗ 
richt von dem bevorſtehenden Beginn der Verhandlungen über den 
Waffenſtillſtand an der Oſtfront unſer Ueberlegen. Es 
iſt ein wunderbarer Gedanke, ſich vorzuſtellen, daß an der ganzen 
langen öſtlichen Linie nicht mehr geſchoſſen wird. Faſt iſt es 
etwas Unglaubhaftes, ſich dieſen Zuſtand der Ruhe an allen den 
hundertmal genannten Orten zu denken. Es ſoll Friede ſein an 
der Düng, bei Senorgon, bei Baranowitſchi, bei Pinſk, bei Luzk, 
bei Tarnopol, bei Czerndwitz bis hin nach Focſani und Galatz. 
Wo bis heute noch lebendiger und tödlicher Krieg iſt, ſoll von 


nächſter Woche an der Krieg zur Geſchichte und Erinnerung ge⸗ 
Auch wenn man vorſichtig iſt in ſeinen Erwartungen: 


worden ſein. 
und die Möglichkeit offen läßt, daß an einzelnen Stellen ruſſiſche 
Truppenteile ſich einem allgemeinen Entſchluſſe nicht ſofort werden 
fügen wollen, ſo ſcheint es, daß im allgemeinen diejenigen Truppen⸗ 
führer, die ſich dem Waffenſtillſtand widerſetzen, ausgeſchaltet 
werden. Man weiß nicht genau, was mit dem General Duchonin 
geſchehen iſt. Telegramme behaupten, er ſei verunglückt. Jeden⸗ 
falls iſt der funkentelegraphiſche Apparat des Hauptquartiers zur⸗ 
zeit in den Händen der bolſchewikiſchen Regierung, was einen Rück⸗ 
ſchluß auf die Lage im Hauptquartier überhaupt zuläßt. Ein 
deutſcher Major, der in dieſen Tagen von der Oſtfront nach Berlin 


kam, erzählte mir, daß ſeine Diviſion mit den gegenüberliegenden 


Ruſſen die Abmachung getroffen habe, man wolle ſich gagenſeitig 
nichts Böfes tun, wenn die Ruſſen 10 Km. hinter ihren bisherigen 
vorderſten Graben zurückgingen. Das hätten ſie mit Händeklatſchen 
begrüßt und gern und ordentlich ausgeführt. Die Kanonen ſeien 
babet im Schnee me 

ähnlich ansjehen. 


Montag, 3. Dezember. 


Der neue polniſche Miniſterpräſident v. Ruder: 

| demwsli hat an den Deutſchen Reichskanzler Grafen Hertling und an 
den öſterreichiſch⸗ungariſchen Miniſter des Aeußern Grafen Czernin 
Telegramme gerichtet mit der Bitte, den Aufbau des polniſchen 
Staates auf der Grundlage der von den verbündeten Kaiſern am 


An anderen Stellen mag es 


5. November 1916 und am 12. September 1917 verkündeten Grund⸗ 
ſätze zu fördern. Graf Hertling verſpricht, ſeine Beſtrebungen nach 
jeder Richtung hin zu unterſtützen und ſendet ihm eine Einladung 
zu mündlicher Beſprechung nach Berlin. 

Weſtlich von Cambrai wird weitergefämpft mit guten 
Erfolgen der Deutſchen, insbeſondere am Südrande der Einbruchs⸗ 
ſtelle. Die Zahl der ſeit dem 30. November von den Unſeren ge 
machten Geſangenen hat ſich auf 6000, die Beute an Geſchützen 
auf 100 erhöht. 

In Oberitalien ſcheint der Angriff der Zentralmächte bis 
auf weiteres an der Piave⸗Linie haltmachen zu wollen. Es iſt 
gerade bei Innehaltung dieſer Linie eine außerordentliche Front⸗ 
verkürzung erreicht worden, die jetzige Grabenlänge beträgt zwei 
Fünftel der früheren. Außerdem können die jetzigen Stellungen 


im Vergleich zu den vorhergehenden als ſehr viel beſſere bezeichnet 


werden, denn der Piave⸗Fluß iſt ein ausgezeichnetes Fronthinder⸗ 
nis. Es werden auf dieſe Weiſe nicht nur die italieniſchen, ſondern 
auch noch beträchtliche franzöſiſche und engliſche Truppen in Ober⸗ 
italien feſtgehalten. Welche politiſchen Folgen die italieniſche 
Niederlage für die künftige Haltung des italieniſchen Heeres und 


Volkes haben wird, läßt ſich heute noch immer nicht überſehen. 


geteilt, 


Bom öſtlichen Krlegsſchauplatz wird offiziell mit⸗ 
daß mit mehreren ruſſiſchen Generalkommandos der 
Waffenſtillſtand abgeſchloſſen wurde. Weitere Verhandlungen find 
im Gange. Eine iuſſiſche Abordnung iſt in dem Befehlsbereich des 
Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern zur Herbei⸗ 
führung eines allgemeinen Waffenſtillſtandes eingetroffen. 


Dienstag, 4. Dezember. 


— 


ſind außerordentlich lebhaft. 


Wehrpflicht. 


In England hat der bereits erwähnte friebensfreundfiche 
Brief von Lord Lansdowne eine ziemlich große Bewegung der 
Gemüter hervorgerufen. Die Northcliffe⸗Preſſe wütet, während 
überale Blätter wie „Daily News“ begeiſtert ſind. Bisher 
ängſtliche Friedensfreunde wagen ſich an die Oeffentlichkeit. Auf 
der Jahresverſammlung der Londoner „Labour Party“ (225 000 
Mitglieder) lag eine Reſolution vor, die einen ſofortigen Friedens⸗ 
ſchluß forderte. Sie wurde mit 196 gegen 130 Stimmen abgelehnt. 
Ramiayg Macdonald verlangte ein bedingungslos freies Belglen, 
während Elſaß⸗Lothringen das Recht erhalten müſſe, über ſein 
eigenes Geſchick zu beſtimmen. 

In der großen engliſchen Kolonie Kanada wird 
ein Wahlkampf um die allgemeine Wehrpflicht geführt. Der 
Leiter der liberalen Oppoſition, Laurier, hat ſich verpflichtet, im 
Falle ſeiner Wiederkehr zur Macht die Frage der Wehrpflicht 
einer Volksabſtimmung zu unterbreiten und gegebenenfalls das 
betreffende Geſetz zu widerrufen. Ihm ſteht gegenüber der 
konſervatwe Premierminiſter Borden. Die Wahlverſammlungen 
Auch in Italien mehren ſich die 
Forderungen einer erneuten Volksabſtimmung über die allgemeine 
Wie die „Times“ erfahren, find dort ſämtliche 
römiſch⸗katholiſchen Organiſationen in eine Propaganda gegen bie 
Wehrpflicht eingetreten. 


Mittwoch, 5. Dezember. 

Auf Anfrage des Profeſſors Rafael Erich, Lehrers des Staats⸗ 
und Völkerrechtes an der Univerſität zu Helſingfors, haben ſich 
hervorragende Lehrer des Staats: und Völkerzechtes an der Ber« 
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liner Univerſſtät mit den Rechtsverhältniſſen Finnlands be⸗ 
ſchäſtigt und eine gemeinſame Erklärung veröffentlicht, die von den 
Profeſſoren Gierke, Kohler, von Liſzt, Kahl, Bornhag und Preuß 
untenzeichnet Mt. Per Hauptinhalt: mit der Entthronung der 
kaiſerlichen Dynaſtie und der revolutionären Einführung der repu⸗ 
blikaniſchen Staatsform iſt die ſtaats rechtliche Verbindung Finn⸗ 
lands mit dem ruſſiſchen Reiche gelöſt, denn fie beruht lediglich 
auf dem Thronſolgerecht des Zaren. Die Revolutlon kann als 
Rechtsnachfolgerin der finniſchen Krone nicht angeſehen werden. 
Dadurch wird der finniſche Landtag zurzeit zum alleinigen un⸗ 
mittelbaren Staatsorgan. Er iſt berechtigt, die Selbſtändigkeit 
Finnlands zu proklamieren. Ihm ſteht es frei, entweder zur 
Wahl eines neuen Großfürſten zu ſchreiten oder eine andere Ber: 
faſſungsreform einzuführen. In auswärtiger Politik wird der 
finniſche Staat nicht mehr durch Rußland vertreten, fondern kann 
feine eigene Vertretung übernehmen. 

Die Entente⸗Mächte find über das Borſchreiten der 
Waffenſtillſtandsverhandlungen zwiſchen Rußland und den mittel: 
europäiſchen Mächten ſtark ungehalten. Die Botſchafter der 
Entenze haben der gegenwärtigen ruſſiſchen Regierung durch eine 
neutrale Geſandtſchaft den Beſchluß mitgeteilt, die politiſchen, 
finanziellen und militäriſchen Beziehungen mit Rußland für die 
Dauer des gegenwärtigen Regimes zu löfen. Der amerikaniſche 
Votſchafter aber hat ſich aus formellen Gründen dieſem Schritt der 
drei Entente⸗Botſchafter nicht angeſchloſſen. Es ſcheint, daß in 
den Vereinigten Staaten eine entſchieden demokratiſche Auffaſſung 
vom Rechte der ruſſiſchen Revolution obwaltet, während die Re⸗ 
gierungen von England und Frankreich nur diejenige ruſſiſche 
Revolution anerkennen, die von ihnen ſelbſt heworgerufen worden 
it. Zwiſchen der ruſſiſchen und engliſchen Regterung entwickeln ſich 
weitere Reibungen dadurch, daß in Rußland die Heimkehr von dort 
weilenden Engländern verhindert wird, fofange ruffifche Revolu⸗ 
ttonäre in England interniert find. Die Militärvertreter der 
Entente⸗Mächte find aus dem ruffifhen Hauptquartier entfernt 
und nach Petersburg begleitet worden. ö 

Aus Italien erfährt man, daß die „Gazetta Popolo“ in 
Turin einen langen Aufruf an die wohlhabenden Kreiſe richtet, 
fie möchten auf einen Teil ihrer Brotration verzichten, damit einer 
Hungersnot vorgebeugt werde. Kohle fei für Privatleute ent⸗ 
weder überhaupt nicht oder nur zu Wucherpreiſen zu erhalten. 


Donnerstag, 6. Dezember. 


Während in den Räumen des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes 
der parlamentariſche Kampf um das gleiche Wahlrecht begonnen 
wird, wendet ſich die viel größere Spannung der Oeffentlichkeit 
doch immer wieder den Waffenſtillſtandsverhandlun⸗ 
gen an der Oſtfront zu. Die bevollmächtigten Vertreter der 
Oberſten Heeresleitungen von Deutſchland, Oeſterreich⸗Ungarn, der 
Türkei und Bulgarien haben am 5. Dezember mit den bevoll⸗ 
mächtigten Vertretern der ruſſiſchen Oberſten Heeresleitung eine 
Waffenruhe von zehn Tagen für ſämtliche gemeinſamen Fronten 
ſchriftlich vereinbart. Der Beginn der zehntägigen Ruhe iſt auf 
den 7. Dezember 12 Uhr mittags feſtgeſetzt. Dieſe Ruhezeit ſoll 
dau benutzt werden, die Verhandlungen über den Waffenſtillſtand 
zu Ende zu führen. Zwecks mündlicher Berichterfiattung über das 
bisherige Ergebnis hat ſich ein Teil der Mitglieder der ruffifchen 
Abordnung auf einige Tage in die Heimat begeben. Die Kom⸗ 
miſſionsſitzungen dauern fort. Gleichzeitig ſind Generalfeld⸗ 
marſchall v. Hindenburg und Erſter Generalquartiermeiſter 
v. Ludendorff in Berlin eingetroffen, offenbar, um mit dem Reichs⸗ 
kanzler und mit dem Auswärtigen Amte über die Frage des Waf⸗ 
fenſtillſtandes unmittelbar verhandeln zu können. — Es ergibt ſich 
aus dieſen Mitteilungen, daß die gegenwärtige ruſſiſche Regierung 
für ſtark genug angeſehen wird, um eine bindende Verpflichtung 
für alle ruſſiſchen Fronten zu übernehmen. Das iſt mehr, als 
man ihr bisher vielfach zugetraut hat. Es werden nämlich aller⸗ 
lei Gerüchte über blutigen Vürgerkrieg in Rußland verbreitet, 
deren Quellen möglicherweiſe auf die politiſchen Gegner der jetzigen 
Regenten Lenin und Trogli zurückgehen. Nach dieſen Berichten 
ſollen beſonders in Moskau ungeheure Metzeleien und Zerſtörun⸗ 


gen ſtattgefunden haben. Andere Gerüchte melden von dem Ge⸗ 
lingen des Verſuches, ein gemeinſames Miniſterunn aller ſozialiſti⸗ 
ſchen Gruppen herzuſtellen, da es unmöglich fei, daß die Partei des 
extremſten Radikalismus bindende Verpflichtungen für ganz Nuß⸗ 
land übernehme. Offiziell haben wir es mit niemand anders zu 
tun, als mit der gegenwärtig vorhandenen Regierung. Von 
deutſcher Seite wird unbedingt alles vermieden, was wie eine Be⸗ 
einfluſſung der innerruſſiſchen Vorgänge ausſehen könnte. Ebenſo 
aber haben wir auch ein Recht zu erwarten, daß die Herren Lenin 
und Trotzki künftig vermeiden, das deutſche Proletariat zur revolu⸗ 
ttienären Erhebung aufzufordern. Nicht als ob wir dieſe Auf⸗ 
forderungen für gefährlich hielten; aber der Friedensſchluß ſetzt 
auf beiden Seiten eine genau innezuhaltende Korrektheit voraus. 

Die Kämpfe weſtlich von Cambrai haben zu erneuten 
ſchönen Erfolgen der deutſchen Armee geführt. Die Engländer 
find genötigt worden, ihre Linien auf zehn Kilometer Breite bis 
zu vier Kiiometer Tiefe zurückzuziehen. Domit iſt ihnen ungerähr 
die Hälfte ihres dort gemachten Gewinnes wieder entriſfen. Die 
Zahl der gefangenen Engländer ſteigerte ſich durch die letzten 
Kämpfe auf 9000; dazu: 148 Geſchütze und 716 Maſchinengewehre. 
Auch aus dieſen Ziffern kann man ſehen, mit wie ungeheuren 
Mengen von Geſchützinſtrumenten gearbeitet wird. 

Auf der italieniſchen Front brachte in dem Gebiet 
der Steben Gemeinden cen Angriff der Heeresgruppe des Feld⸗ 
marſchalls Conrad große Erfolge. Oeſterreichiſch⸗ungariſche Frup⸗ 
pen haben die ſtarken italieniſchen Stellurden im Meletba⸗Gebirge 
erſtörmt und gegen mehrfache Gegenangriffe behauptet. Deutfche 
Artillerie hat bei den Kämpfen mitzewirtt. Bisher wurden 11 000 
Italiener gefangen und 60 Geſchütze erbeutet. 


Freitag, 7. Dezember. 

Es beginnt auch in Eſtland ein neuer Zuſtand aufzu⸗ 
tauchen. Der eſtländiſche Landtag beſchloß die Einberufung einer 
konſtetulerenden Nationclverſammlung, die über die Bilbung 
eines felbſtändigen Sdaates Eſtland Beſchluß feffen ſoll. Ein Auf⸗ 
ruf an alle eſtniſchen Soaten ſchildert die ernſte Lage des 
Landes und fordert bie Schtaten auf, ſofort in die Heimat zurück⸗ 
zulehren und ſich dem Vaterland zur Verfügung zu ſtellen. Falls 
es nun auch den Lioländern noch gelingt, in eine Soloftäncigkeits⸗ 
bewegung einzutreten, iſt vom Weißen Meer bis zum Schwarzen 


Meer elne zuſommenhängende Kette ſich befreiender Grenzvölker 


vorhanden. 

Der ruffiſche Minister des Aeußern, Trotzki, het die in Frank ⸗ 
reich hinter der Front ſtehenden ruſſiſchen Truppen 
zurückberufen. Der Befehl, den die maximaliſtiſche Regie 
sung an diefe Truppenteile hat ergehen klaffen, verlangt im Be 
darfsfall den Uebertritt der Truppen auf neutrales Gebiet zwecks 
Heimſchaffung nach Rußland. Ob die in Frankreich ſtehenden 
rufſiſchen Soldaten dieſem Befehl werden Folge leiſten wollen 
und können, muß abgewartet werden. 

Der amerikaniſche Präſident Wilſen hat eine 
lange Botſchaft an den Kongreß erlaffen, deren Zweck iſt, die 
Kriegserklärung an Oeſterreich⸗Ungarn vorzubereiten. Da bisher 
nur Deutſchland im Krieg mit den Vereinigten Staaten war, 
nicht aber Oeſterreich⸗Ungarn, ſchien es unter Umſtänden möglich. 
daß unſere öſterreichiſchen Bundesgenoſſen Verhandlungen ein⸗ 
leiteten. Das wird von jetzt an vorbei ſein. Der Grund der 
amerikaniſchen Kriegserflärung iſt wohl der Wunſch der Haltener, 
im ihrem ſchwierigen Kampf direkt durch die Amerikaner unter⸗ 
ſtützt zu werden. Man wird alſo darauf rechnen dürfen, daß 
amerikaniſche Kriegswagen, Luftfahrzeuge und Mannſchaften in 
der Po-⸗Ebene ſich zeigen. Der übrige Inhalt der Botſchaft Wik⸗ 
ſons beſchäftigt ſich von neuem mit dem Kampf gegen die re⸗ 
gierenden Perſonen und die regierende Klaſſe in Deutſchland. 
Wilſon hat die menſchenfreundliche Abſicht, ſich mit dem deutſchen 
Volke fehr gut zu rertragen, wenn deſſen erwählte Vertreter ihm 
mitteilen, daß ſie die beleidigte Welt um Verzeihung bitten wegen 
der Verbrechen ihrer bisherigen Herrſcher. Wilſon wiederholt 
dabei, daß die Amerikaner durchaus keinen materieilen Gewinn 
in dieſem Krieg der Selbſtloſigkeit und Gerechtigkeit machen 
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wollen. — Wir nehmen an, daß Präſident Wilſon die Mehrheit 
feiner Amerikaner recht gut kennt, wenn er ihnen eine ſolche 
Rede hält. Der ganze Krieg wird wie ein großes moroliſches 


Schauspiel zurechtgemacht, was aber nicht hindert, daß in Wirk⸗ 


lichkeit auch die Kaſſe der Schauſpieldirektion an dem Erfolg des 
Unternehmens intereffiert iſt. N 


Sonnabend, 8. Dezember. 

Der Erfolg der Truppen des Feldmarschalls Conrad im Ges 
biet der Sieben Gemeinden wird weiter ausgenutzt. Die 
Geſamtzahl der Gefangenen hat ſich auf 15 000 erhöht. 

In der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ wird zu beweiſen 
versucht, daß die Vereinigten Staaten von Nordame⸗ 
rika im Laufe des Jahres 1918 kaum mehr als 4 Million Sol⸗ 
daten auf dem franzöſiſchen Kriegsſchauplatz in Tätigkeit ſetzen 
können. Gleichzeitig aber werden Zweifel aufrechterhalten, ob 
die Amerikaner das überhaupt wirklich wollen. Die Tatfache, daß 
es ſich um eine Nüſtung großen Stiles handelt, kann natürlich 
nicht beſtritten werden. Es fragt ſich aber allerdings, ob die 
ne rdamerikaniiche Bevölkerung mir wegen des perſönlichen 
Kampfes, den Wilſon dem Deutſchen Kaiſer ankündigt, ihre Söhne 
auf die blutigen Felder Frankreichs ſenden will. 


Gertrud Bäumer [ Heimatchronik 


Sonnabend, 1. Dezember. 

Tagung der „freien Vereinigung für Kriegswohlfahrtspflege 
mit den Themen: Zentraliſation gemeindlicher Wohlfahrtspflege 
und künftige Behandlung der Probleme der Frauenarbeit, wenn 
die kriegsamtlichen Frauenreferate verſchwinden werden. Man er⸗ 
kennt bei der Vertiefung in die erſte Frage immer deullicher, daß 
jetzt neben dem Ausbau der einzelnen Zweige kommunaler Wohl ⸗ 
fahrtspftege die Zuſammenfaſſung die wichtigſte Aufgabe 
wird. Zufammenfaffung und Berftändigung an der Spike und 
Zuſammenwirken an der Peripherie der prattiſchen Einzelfürſorge. 
Das ift orgariſatoriſch nicht leicht — ſchwerer als der reſſortmäßige 
Ausbau der einzelnen Zweige. Aber es iſt um ſo nötiger, damit 
nicht tauſendfach neben · und gegeneinander gearbeitet wird von 
Spegiuibeſtrebungen, die das zufammenhängende Leben des Hilfs⸗ 
bedůrſtigen mechanisch in lauter iſolierte Einzelgebrechen zerlegen. 
Wie dringlich dieſe Zuſammenfaſſung ift, das fühlen freilich zunächſt 
erſt wenige. 

Das Problem der Frauenarbeit und ihrer ſozialhygieniſchen und 
kulturellen Wirkungen bedarf nach dem Kriege einer ſehr ſorgſamen 
und unausgeſetzten Ueberwachung, damit Arbeiterinnenſchutz, 
Arbeitsvermittlung, Arbeitsloſenfürforge und Wohlfahrtspflege 
zweckmũßig ineinandergreifen zur Abwendung von Schäden und 
zur Bermeidung der Gefahr, daß in der künftigen Volkswirtſchaft 
„das Soattom vermahlen“ wird durch den Raubbau an ber 
Frauenkraft. ö 

Wir feiern in der foginien Frauenſchule den Advents vorabend 
mit Tamenkrängen und einem Kriegslicht: im dunklen Umkreis 
großer Schickſale eine helle feſtliche Gemeinschaft der Arbeit und 
der Gefinnung — des Geiſtes, der im Grunde das Beſte iſt, was 
wir haben. | 


Sonntag, 2. Dezember. 

Die neue Kreditvorlage ift im Neichstag gegen die Stimmen 
der Unabhängigen Sozialdemolraten angenommen. Der Reichs 
tag iſt zunächſt vertagt. | 
| Der Adventsſonntag kommt mit Regen und Sturm am 
Vormittag und klarer Kälte gegen Abend. Die Schüſſe der 
Sturmſignalſtationen ſtoßen dumpf durch den ganzen Tag. Wie 
vollkommen von allen Göttern verlaſſen man iſt, wenn man an 
ſolchem menſchenleeren, ſtockdunklen Sonntagnachmittag in einem 
unbekannten Viflenvorort ein unbekanntes Haus ſucht, das hatte 
ich Gelegenheit, zu erfahren. Man kannte die Schwierigkeiten 


des Lebens bis jetzt gar nicht. Dafür entſchädigt der Anblick 
eines runden, ftillvergnügten Kriegskindes, das mit klaren, ver⸗ 
wunderten Augen in einem hellen warmen Hauſe unbekümmert 
feinem Leben entgegenplüht. „Es iſt ein Roſ' entſprungen“ — — 


Montag. 3. Dezember. 

Heute liegt Schnee unter froſtklarem Himmel. Und „Waffen⸗ 
ruhe an der ruſſiſchen Front“ ſteht über den Zeitungen. Wir ver⸗ 
bieten uns ſelbſt. zu ſichere Hoffnungen daran zu knüpfen, und 
können doch nicht hindern, daß eine frohe Erleichterung von tief 
innen her ſich unmerklich in uns ausbreitet. 

In Berlin hat ein deutſcher Hausbefitzertag ſtattgefunden, der 
eine Vertretung im Herrenhaus für den „Stand“ der Hausbeſitzer 
verlangt. Verechtigter iſt die Forderung von Haus beſitzer⸗ 
kammern. Es wurde folgende Entſchließung angenomenen: 

„Bei der bevorſtehenden Neuregelung der preußiſchen Staats⸗ 
und Gemeindeverfaſfung find die Aufgaben und Intereſſen des 
ſtädtiſchen Haus⸗ und Grundbeſitzes zu wahren. Dies iſt nicht nur 
aus allgemeinen volfswirticyaftlichen Gründen, ſondern insbeſon⸗ 
dere zur Förderung des Wohnungsweſens dringend notwendig. 

Das lrecht in den Gemeinden muß unter Ausſchaltung 
aller parteipolitiſchen Geſichtspunkte den beſonderen Bedürfniſſen 
der Gemeindeverwaltung angepaßt werden. Mit den allgemeinen 
Gemeindeintereſſen ſtehen die berechtigten Intereſſen der Haus⸗ 
und Grundbeſitzer im Einklang. Sollte daher die bisherige Ver 
tretung der Haus⸗ und Grundbeſitzer in den Stadt⸗ und Landge⸗ 
meinden nicht aufrechterhalten werden, ſo müßte in anderer 
Weiſe der Bedeutung des Haus⸗ und Grundbeſitzes für das Ge 
e „ 1 nn. een 8 berufsſtän. 

retung in tlichen Körpe en in Frage kommt 
1 85 ſtädtiſchen Hausbeſitz eine beſondere ſelbſtandige Vertre 
tung gewährt werden. Insbeſondere iſt dem Hausbeſitz eine feiner 
Bedeutung entſprechende Vertretung im Herrenhauſe einzuräumen 

Dieſes Ziel wird am beſten erreicht, wenn nach dem Vorbild 
anderer wirtſchaftlicher Gruppen amtliche Intereſſen vertretungen 
des Hausbefitzes (Hausbeſitzerkammern) ins Leben gerufen werden, 
he a. ahl⸗ . . 1 f ee 

e Vertretungen nicht erreicht ‚mi fugnis den 
Hausbeſitzerorgantſationen een 

Gleichzeitig wurde, unter ſtarker Beteiligung aus ganz Deutſch⸗ 
land, in Berlin „Der deutſche Volkshausbund“ begründet, der für 
Gemeindehäuſer als Mittelpunkte einer gefunden Gemeinſchafts⸗ 
kultur arbeiten will: ſolche Volkshäuſer ſollen als Denkmäler für 
die Gefallenen errichtet werden. An der Spitze des ſchönen und 
ſicher ſehr volkstümlichen Unternehmens ſteht der badiſche Landes⸗ 
wohnungsinſpektor Rampfmeyer und Bürgermeiſter Reide von 
Berlin. ; 

Ju Dänemark muß jetzt auch eine Fettrationterung durchgeführt 
werden, allerdings noch mit Mengen, bei denen uns der Magen 
ſchwindelt. 


Dienstag, 4. Dezember. 

Je näher die Eröffnung der Wahlrechtsdebatte im Preußiſchen 
Landtag heranrückt, um ſo geſpannter — doch mehr ſorglich als 
freudig geſpannt — wird die Stimmung. Jeder weiß, daß es 
einen harten Kampf geben wird. 

Ueber die Brücken, unter denen das Waſſer der Alſter ſchwarz 
zwiſchen den weißen Ufern ſteht, von dünnem Nebelhauch über ⸗ 
flogen, zieht eine Heine Kolonne von Frauen. Mit Sack und Pack: 
das heißt, jede mit einem Gefährt, Wagen oder Schlitten, hinter 
ſich, aus dem ein oder auch noch ein zweites eingebündeltes Ge⸗ 
ſichtchen herausſchaut. Größere, ſorgſam eingeknöpft in die 
knappen Mäntel, traben nebenher. Jeden Tag zieht dieſe kleine 
Kolonne auf meinen Arbeitsweg dahin, Mütter, die zur Volks⸗ 
ſpeiſung gehen, um ihr Mittageſſen zu holen. Und jeden Tag 
ergreift mich die Vorſtellung der Mühe, die fie jetzt haben. Dieſe 
kleinen Kinder, die ſie keine Minute allein laſſen können, die über⸗ 
allhin mitgeſchleppt werden müſſen, weil ſich nicht ſo leicht mehr 
jemand zum Aufpaſſen findet — jeder hat ſeine eigenen Schwierig⸗ 
keiten mit dem Laufen nach Bezugsſcheinen und dem, was man 
dafür bekommt —! Diele kleinen Kinder, deren Hemden, Strümpfe, 
Kleider und Mäntel zu klein werden und nicht mehr halten wollen, 
ohne die Möglichkeit, etwas Neues zu bekommen, an denen täg- 
lich mehr geflickt und gefiopft und verändert werden muß, und 


Seite 724 


die doch immer noch fo ſauber, heil und ordentlich ausſehen, wie 
man in den Arbeitervierteln von London nicht viele findet. Und 
daß aus den netten Mützen und Kapuzen inuner noch friſche, 
geſunde Geſichter herausſchauen und ſtrammne, fixe Beinchen in 
den vielfach geſtopften Strümpfen vergnügt durch den Schnee 
ſtampfen, das iſt doch der Sieg der Mütter über England und 
ſeine Aushungerungsblockade. Ein kleiner unternehmender Kerl 
mit einer verwegenen Mütze über den Ohren drückt einen ganzen 
Berg Schnee, die rot gefrorenen Hände nur noch halb in den 
mühſam geflickten Fäuſtlingen, feſt an den Leib und ſinnt auf 
würdige Verwertung ſeiner Munition. Als ich an ihm vorbei⸗ 
gehe, fieht er mich verſchmitzt und zugleich im voraus abbittend 
an und klebt mir ſeine Laſt vergnügt an den Mantel — wobei 
er freilich den Hauptteil ſelber über den Kopf bekommt. 


Mittwoch, 5. Dezember. ö 3 

Heute beginnt die Debatte über die Wahlrechisvorlage im 
Preußiſchen Landtage. 

Man überrechnet die Mehrheitsverhältniſſe, ſetzt fie in Ber: 
bindung mit Aeußerungen der Führer derjenigen Parteien, die 
die Entſcheidung in der Hand haben — Zentrum und National⸗ 
liberale —, und macht ſich deutlich, daß es ſehr ſchwere Konflikte 
geben muß. | | | 

In den Abendblättern ſteht die Rede Hertlings. Sie iſt kurz, 
betont die Bedeutung der Stunde als „Wendepunkt in der inneren 
Geſchichte Preußens“ und bekennt ſich angeſichts der vollen Trag⸗ 
weite der Regierungsvorlage noch einmal ganz zu ihrem Inhalt. 
„Bringen Sie das Opfer, wenn es für Sie ein Opfer iſt, ſtimmen 
Sie den Vorlagen zu, Sie werden dadurch das Gedeihen des 
Staates fördern, möglicherweiſe ſogar zur Verhütung ſchwerer 
Erſchütterungen beitragen“ 

Nun warten wir geſpannt auf den Aufmarſch der Parteien! 


Donnerstag, 6. Dezember. | 

Die Morgenzeitungen bringen die Einführungsrede des 
Miniſters des Innern Drews zur Wahlrechtsvorlage. Er be— 
gründet die Neuordnung ganz einfach aus den Motiven der Ge: 
rechtigkeit, aus ethiſchen Grundſätzen, in denen letzten Endes die 
Ziele der inneren Politik wurzeln müſſen. Das Pluralwahlrecht, 
das „eine verſteckte Abſtufung nach pefuniären Momenten iſt“, 
erklärt die Regierung für unannehmbar. 

Natürlich paßt die Begründung der Herrenhausvorlage nicht 
ganz zu dieſem Geiſt. Der Finanzminiſter ſpricht zu der Ver: 
ſtärkung des Etatsrechtes des Herrenhauſes. Daun die Partei— 
führer: Heydebrand unbedingt gegen das gleiche Wahlrecht und 
gegen die Parlamentariſierung der Reichsregierung, die in dem 
Amtsantritt Hertlings zum Ausdruck gekommen iſt. Zentrum ge⸗ 
ſpalten in der Weiſe, daß ein Teil das gleiche Wahlrecht nicht 
mitmacht (ſcheinbar der größere). 


Freitag, 7. Dezember. 

Der Sprecher der Nationalliberalen erklärt, daß nur ein 
kleiner Teil feiner Freunde mit dem gleichen Wahlrecht ein⸗ 
verſtanden ſei. Der Vizepräſident des Staatsminiſteriums betont 
demgegenüber nochmals, es ſei Wille der Krone, daß „die Vorlage 
unter allen Umſtänden Geſetz werde“. Geſamtergebnis: 
es wird einen von allen Seiten ſehr zähen Kampf geben, der 
cwiß auch nicht ſchnell zum Austrag kommen und in dem es 
en giftigen Gaſen nicht fehlen wird. 

So ſieht die Stimmung aus wie der Mond, hell auf der 
einen Seite vom Licht der Erfolge bei Cambrai und in Italien 
und der ruſſiſchen (und rumäniſchen?) Waffenruhe. Und dunkel 
auf der innerpolitiſchen Seite. 


Gounabend, 8. Dezember. | 
Die Stille und Lichtſparſamkeit dieſer Winter⸗Spätnachmittage 
etwas ganz Eindringliches, das wir nicht vergeſſen werden. Wie in 
äterzeiten „Schwarz bedecket ſich die Erde“ — — — und „Um 
des Lichts geſellige Flamme ſammeln ſich die Hausbewohner“. Das 
geht einem durch den Sinn, wenn man über die dunkle Fläche 
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der Alſter mit dem Kranz ihrer Bäume und Häuſer hinſieht. 
Im Waſſer ſpiegeln ſich die Sterne, und die Ufer verſchwimmen in 
emem zarten Dunſt, den ſonſt der dichte Kranz der Laternen ſchon 
früh verſchlang. Es iſt fo ſtill wie in tiefſter Nacht. So ſtill 
wie die Natur es gemeint hat mit ihren kurzen Wintertagen. Wir 
waren ihr entlaufen; Laternenkränze, ſchmetternde Lichtreklamen, 
ſtrahlende Straßen lachten ihr ins Geſicht. Nun hat ſie uns zu 
ſich zurückgezwungen, und wir ſind geneigt, ihr zuzugeben, daß ſie 
es beſſer mit uns meinte als wir ſelbſt, die wir uns gewöhnt 
hatten, immer gieriger die Nacht zum Tage zu machen! 


Naumann / Die überklugen 


Die Mehrheit der Herren im Preußiſchen Abge⸗ 
ordnetenhauss iſt ſehr klug, gefährlich klug. Ihnen 
fehlt alles natürliche Volksempfinden für das, was einfach, 
recht und notwendig iſt, aber dafür haben fie einen um fo 
ausgebilbeteren Verſtand für die parlamentariſche Technik. 
Sie ſind klug wie einſt der alte Metternich klug war, als er 
mit ſeinen dürren feinen Händen die Weltgeſchichte auf⸗ 
halten wollte. 

Alte Herrſchaftsparteien find ja immer klug, denn ſie 
haben ſehr lange Zeit an der Maſchine des Staates geſeſſen 
und fie für ſich arbeiten laſſen. Sie kennen die Eigentüm⸗ 
lichkeiten des Apparates und wiſſen, wie man unbeq meme 
Pläne entweder durch Verſchleppung oder durch Ueberladung 
oder durch Verkoppelung oder durch ſonſt eine Mechauik 
ausſchaltet. Dazu haben ſie es weg, wie man das Geſicht 
wahrt, um bei aller Begehrlichkeit ſelbſtlos zu erſcheinen und 
bei aller Unverfrorenheit eine beſcheidene Miene aufzuſetzen. 


Oh, es gibt vortreffliche Biedermänner in Preußen! 


Der Oberzauberer dieſer tadelloſen Geſellſchaft iſt nun 
Herr v. Heydebrand, ein Mann, der den Vorzug hat, 
das unbedingt ſelber zu glauben, was er vorträgt. Bei ihm 
iſt das meiſte von dem, was bei der Mehrzahl ſeiner Klaſſen⸗ 
genoſſen als politiſches Theater erſcheint, ganz reell. 
Während viele von den anderen die Worte über Gefährdung 
des Staates und Königtums nur wie einen zerriſſenen hei⸗ 
ligen Schleier um ihr Haupt legen, ſo hat er einen eigenen 
altertümlichen Staatsinſtinkt, der in ſeiner Weiſe ebenſo 
echt iſt wie ein gutes Möbelſtück oder ein Glasgemälde aus 
der Vorzeit. Gerade das macht ihn zur großen Feſttags⸗ 
vertretung ſeiner Partei ſo geeignet. Aus ſeinem richtigen 
alten Stilgefühl heraus, nicht aus ſeinem Verſtande, iſt Herr 
v. Heydebrand von ſchöner Reſpektloſigkeit gegen alles 
moderne, auch wenn es in der ehrwürdigſten Verkleidung 
auftritt. Er ſtellt ſich gegenüber dem Präſidenten des 
Staatsminiſteriums und dem Miniſter des Innern, ja im 
Grunde gegenüber dem Könige als ein Oberzenſor hin, der 
beſſer weiß als ſie alle, was Preußen iſt und zu verlangen 
hat. Er beſitzt eine Leidenſchaft der Romantik, eine trockene, 
zähe Sehnſucht nach einem Preußenſtaate wie er in den 
Tagen Friedrich Wilhelms IV. teils geträumt und teils kon⸗ 
ſtruiert wurde. Dieſen gedachten Staat, der eigentlich niemals 
da war, den weder Friedrich II. gekannt hat noch Bismarck, 
ſieht er als das Weſentliche hinter den Erſcheinungen der 
deutſchen Politik, und ihm will er dienen. Um dieſes ge⸗ 
dachten Staates willen könnte er ein Revolutionär werden 
gegen den König und alle Aemter, denn er glaubt nicht 
an den König wie er iſt, ſondern an den, wie er ſein ſollte, 
an den König, der in der Mitte feines landſtändiſchen Adels 
ein gehorſames Volk patriarchaliſch beglückt. Selbſt das 
alte, das heutige preußſſche Wahlrecht iſt ihm kein voll ⸗ 
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endeter Ausdruck des wahren Staatszuſtandes, denn auch 
dieſes Wahlrecht hatte einmal noch eiwas vom Ludergeruch 
der Revolution an fich; da es aber ſeit nun faſt 60 Jahren 
gezähmt an der Keite liegt, jo mag es bleiben! Gott aber 
bewahre Preußen, das großväterliche, herrliche Altpreußen, 
vor einem Revolutionswahlrechte aus der demokratiſchen 
Werkſtatt! Und wenn der König ſelbſt erſchien und alle 
Eide ſchwören würde, daß dieſes Wahlrecht zu ſeinem 
Königtum gehöre wie der rote Purpur zur goldenen Krone, 
ſo würde Heydebrand königlicher ſein als der 
König und wie ein letzter kleingewordener Goliath 
der Romantik allem Modernismus den Krieg erklären. 
Dieſer Mann kommt den Technikern der Staatsbenutzung 
wie gerufen. Man braucht ſich nur dieſen Mann wegzu⸗ 
denken und die ganze Debatte über das preußiſche Wahl⸗ 
recht wird zur Oberflächlichkeit, denn alles, was die Ueber⸗ 
klugen gegen das kommende Volksrecht außer der Heyde⸗ 
brandſchen Romantik vorzubringen haben, iſt unſägliches 
Stroh. Sie wiſſen, daß um ihr Portemonnaie gekämpft 
wird und tun ſo, als hätten auch ſie Heiligtümer zu be⸗ 
ſchützen! Wenn der Reichskanzler davon ſpricht, daß die 
preußiſche Wahlrechtsfrage eine Gewiſſensfrage ſei, jo trifft 
das bei Heydebrand und einigen Stillen im Lande wirklich 
zu, die anderen aber ſehen ſich dabei an: Gewiſſensfrage? 
MWiefo?... Bald aber fühlen fie, daß es praktiſch iſt, dieſe 
Angelegenheit als Gewiſſensfrage vortragen zu laſſen. Alſo 
es iſt in der Tat eine Gewiſſensfrage! 


Die Konſervativen beſitzen heutzutage viel 
tüchtiges Mittelgut an Intereſſenvertretern, derbe und auch 
witzige Kerle, die in Feld und Heimat ihren Mann ſtehen, 
aber ſie bringen es nicht bis zu ſtarken, führenden Köpfen, 
mit denen etwa Heydebrandſche Ideale verwirklicht werden 
könnten. Das iſt ſicherlich nicht zufällig, ſondern liegt in der 
geſchichtlichen Entwicklung ihrer Partei, die ſich eben am Ende 
einer etwa vierzigjährigen Herrſchaftsperiode befindet. Auch 
wenn man die neuen führenden Kräfte der Linken und des 
Zentrums, wenn man Hertling, Payer, Friedberg nicht als 
Helden feiert, ehe ſie etwas zu tun Gelegenheit hatten, ſo 
iſt es doch offenbar, daß die heutigen Konſervativen eine 


ähnliche Zuſammenſetzung nur ſchwer leiſten können. Da= 


rum verſteht man den Seufzer Heydebrands: Preußen 
fühlt ſich im Deutſchen Reiche beinahe ver- 
raten und verkauft! Wir haben einen Miniſter⸗ 
präſidenten, der kein Preuße iſt; einen Württemberger, der 
die preußiſchen Stimmen im Bundesrate vertritt! Ja, was 
noch ſchlimmer iſt, die preußiſchen Geſetze werden nicht mehr 
im Landtage, ſondern im Reichstage gemacht! 


Ja, wo werden denn eigentlich Geſeze gemacht? Wo 
werden die großen Geſchichtsgeſetze gemacht, nicht die Kar⸗ 
toffelverordnungen und Kinobeſtimmungen? Die Lebens 
gejehe werden vom lebendigen Volke ge: 
macht, und zwar bei und mit aller und jeder Verfaſſungs⸗ 
form. Das preußiſche Wahlrecht wird von den Preußen 
gemacht, nicht vom Ausſchuß ihrer Vormünder. Das hat 
der König begriffen, aber die Ueberklugen haben es noch 
nicht geſehen. Sie glauben noch immer, daß ſie alles 
machen oder verhindern. Sie ſind es ſo gewohnt, ſich für 
wichtig zu halten! Jetzt tanzen ſie vor Vergnügen, weil ſie 
dem Regierungsentwurfe ein ſchönes Kommiſſionsbegräbnis 
zurecht gemacht haben, als ſei damit die Sache entſchieden! 
Hächerliche Geſellſchaft! Das, was kommen muß, das kommt, 
das erſcheint trotz aller ſchlauen Technik, denn das Volk, 


von dem fo viel geredet wird, exiſtiert wirklich ſteht draußen 
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Preußen und Deutſche! 
dem Boden des 4. Auguſt 1914, die Ueberklugen aber ſtehen 
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vor den Toren, kämpft an den Fronten, vergießt Blut und 
dient der Zukunft. Dieſes Volk iſt unglaublich geduldig und 
merkt in ſeiner großen Maſſe nur ganz langſam, wie ihr 
mit ihm geſpielt habt und ſpielt, aber es merkt es allmählich 
doch. Dann erhebt ſich ruhig aber mit redlichem und treuem 
Zorne das Preußentum gegen die Ueberpreußen. Das 
alles geht bei uns nicht vor ſich wie in Rußland, aber gar 
zu leicht nehmen darf man den Geiſt der Maſſe auch bei 
uns nicht. Nachdem ſo viele Hunderttauſende von Männern 
dem Tode ins Auge geſehen haben, vertragen ſie nur bis 
zu einem gewiſſen Grade die bloß techniſche Behandlung 
ihrer Lebensfragen. Ihr habt in der Kommiſſion die Mehr⸗ 
heit! Ja, ihr habt ſie! Aber dieſe Kommiſſion ſelber iſt 
nur ein Zwiſchenſpiel, eine Treppenftufe, ein Atemzug. 
Was kommt nach ihr? ö 

Die Regierung hat ihren Platz inmitten der 
Volksmenge gefunden. Hertling, Friedberg und Drews, 
obwohl von Natur nicht beſonders demokratiſch gerichtet, 
haben ein Ohr für das heimliche Rauſchen der kommenden 
Bewegungen. Sie ſtehen um den gekrönten König von 


Preußen herum und verteidigen ihn gegenüber feinem un- 


gekrönten Schatten. Der wirkliche König, nicht der 
Romantiker unter dem Thron, ſondern der Erbe der Ber: 
antwortung, der Nachkomme Wilhelms I. lüßt feine Re⸗ 


gierung volkstümlich werden, weil er im Kriege gelernt hat, 


mit dem Volke zuſammen zu denken. Der alte Gegenſatz 
von Monarchie und Demokratie wird ins Kriegsgrab ge— 
worfen: ich kenne keine Parteien mehr, ich kenne nur 
Die königliche Regierung ſteht auf 


daneben. 

Das, was fie haben, iſt eine dumme Klugheit, eine 
ungeſchichtliche Geſcheitheit. Sie kennen die Hauptſache 
nicht, das Volk. 


Paul Rohrbach / Maximaliſten⸗Friede 


Was wollen die Maximaliſten mit ihrem 
Friedensangebot? Stellen wir uns einmal vor, im Welt⸗ 
kriege wäre nicht Rußland, ſondern Deutſchland der geſchlagene Teil. 
In Deutſchland hat eine Revolution ſtattgefunden, bei der ſchließ— 
lich die extremſten Sozialdemokraten in der Hauptſtadt und an an⸗ 
deren Orten zur Macht gelangt ſind, den Telegraphen und einzelne 
Stücke des Regierungsapparates in die Hand bekommen haben. Die 
Diſziplin und die Schlagfähigkeit der Armee ſind aufgelöſt, die 
Eiſenbahnen funktionieren nicht mehr, das Papiergeld hat ſeine 
Zahlkraft eingebüßt. Ledebour und Haaſe haben eine revolutionäre 
Garde um ſich und verfügen Konfiskation und Aufteilung des ge⸗ 
famten privaten Grundbeſitzes, die Uebernahme aller induſtriellen 
Werke in ſozialiſtiſchen Staatsbetrieb, die Beſchlagnahme des 
Goldſchatzes der Reichsbank und das Staatsmonopol auf Inſerate. 
Die ruſſiſchen Truppen ſtehen in Königsberg, Poſen und Breslau. 

Trotzdem hat es bisher in Deutſchland noch eine Partei für die 
Fortſetzung des Krieges gegeben. Jetzt aber iſt fie geſchlagen, und 
Haaſe und Ledebour machen ein Friedensangebot an Rußland. 
Sie glauben, daß auch im ruſſiſchen Volk ſtarker Widerſpruch gegen 
Verlängerung des Krieges beſteht. Schon hat der Zarismus demo⸗ 
kratiſche Zugeſtändniſſe machen müſſen; Nahrungsmangel und 
Unzufriedenheit in der Maſſe herrſchen. Es ſcheint, als ob die 
herrſchende militäriſche Kaſte und das kapitaliſtiſche Ausbeutertum 
nur noch gewaltſam das Kriegsfewer ſchüren. Ledebour und Haaſe 
begreifen auf der einen Seite, daß, wenn ſie in Deutſchland von 


ihrer augenblicklich erreichten, ſchwankenden und fehr beftrittenen 
Machtſtellung zu wirklichem Veſitz der Staatsgewalt gelangen und 
ihre Idrole prektiſch vers if lichen wolfen, der Kriegszuſtand nach 
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außen beendet werden muß. Inſofern erſcheint ihnen der Friede 
als drängende Notwendigkeit. Außerdem haben fie auf den 
24. Dezember den Zuſammentritt einer Nationalverſammlung aus⸗ 
geschrieben, von der die neue Verfaſſung und die Sozialiſterung 
des Grund und Bodens und ſonſtigen Privateigentums in aller 
Form dekvetiert werden ſoll. Die noch im Gange befindlichen 
Wahlen ſcheinen ihnen aber nur eine zweifelhafte Mehrheit, wenn 
überhaupt eine, zu verſprechen. Auf der Gegenkite hat ſich alles 
von Scheidemann bis Weſtarp zuſammengefunden und ſich unter 
der Hand geeinigt, die Stimmen möglichſt auf die Kandidaten der 
Fortſchrittlichen Volkspartei („Kadetten“) zu vereinigen. Auch die 
Außenſeiter, die in die Nationalverſammlung hineinkommen, 
werden unſicher ſein. Schon iſt es der 9. Dezember. Wenn 
Ledebour und Haaſe am 24. vor die Verſammlung treten, und ſie 
können dem Lande den Frieden nicht bringen, ſo ſteht es gefähr⸗ 
lich um ihre Ausſicht, die Macht zu behalten. Das wiſſen ſie, und 
darum plagt ſie die Sorge, ob ihre Unterhändler den Frieden oder 
den Waffenſtillſtand, der zum Frieden führen ſoll, raſch genug von 
der ruſſiſchen Oberſten Heeresleitung und Regierung heraus⸗ 
bekemmen werden. Sie haben daher ihre Abgeſandten inſtruiert, 
im Notfall alles zu bewilligen, was verlangt wird. 


Trotz dieſer Notlage auf der einen Seite hegen ſie aber auf 
der anderen einen kühnen Plan. An Deutſchland im nationalen 
Sinne liegt ihnen nichts. Sie denken international; daß fie in 
Deutſchland geboren ſind und Deutſch ſprechen, iſt ein Zufall, der 
ihren Standpunkt zu dem idealen ſozialiſtiſchen Weltziel, dem alle 
nation de Beſchränktheit fremd ift, nicht werter beeinträchtigt. In 
dieſem Ziele kiegt das Heil der Menſchhrät. Durch den Gang der 
Ereigniſſe hat ſich das Heil gerade in Deutſchland in Ledebour 
und Haage und dem Sieg ihrer Richtung zuerſt ſichtbar auf die 
Welt niedergelaſſen. Es hätte auch in Auſtralien oder in Portugal 
ſein können. Weil es aber in Deutſchland geſchehen iſt, müſſen ſie 
und ihre Genoſſen ihm weiter zu Ausbreitung und Sieg ver⸗ 
helfen. In Rußland gibt es Geſinnungsgenoſſen. Sie kämpfen 
mannhaft in der Duma gegen Militarismus, Autofratie und 
Bourgeoiſie und find auch im Vordringen gegen die andere, 
zariſtiſch⸗national verſeuchte, Gruppe der Sozialiſten, die mit Krieg 
und Vaterlandsgedanken poktiert haben. Die ſtärkſten Bundes⸗ 
genoſſen, auf die ſie im Zarenreich hoffen, ſind der Mangel und 
die Unzufriedenheit. Von ruſſiſchen Parteifreunden wird ihnen 
verſichert, ein mächtiger, von den deutſchen Bolſchewiki kommen⸗ 
der Aufruf für den demokratiſchen Frieden, für Völkerfreiheit und 
gleichheit würde den Zarismus erſchüttern, die Maſſen würden ſich 
drohend eiheben, Munitionsſtreiks in den Putilowwerken, in der 
Obuchowſchen Gießerei, in den Granatendrehereien des Moskauer 
Bezirks, Einſtellung der Kohle⸗ und Naphthaförderung, Sabotage 
der Kriegsinduſtrie würden den Frieden nötigenfalls erzwingen. 
Utopien! ruft ihnen jemand zu, Nikolai Nikolajewitſch und Sſuchom⸗ 
Imomw halten die Zügel feft in der Hand, es wird nichts Ernſtliches 
paſſieren! Da laßt uns nur dafür ſorgen, antworten ſie, wir 
glauben an die Macht des revolutionären, menſchheitbefreienden 
Prinzips! Wir glauben an den ehernen Schritt des Geſetzes der 
Entwicklung! Wir glauben an den Sturz der Reaktion und des 
Unterdrückertums! Nicht nur nach Rußland, auch nach Frankreich, 
England, Italien, Amerika werden die Worte unſeres Manifeſtes 
fliegen! Flugmoſchinen und Ballons werden fie über Petersburg, 
Riga, Warſchau, Moskau, Odeſſa abwerfen, damit fie dem ruſ⸗ 
ſiſchen Volk die Stunde verkünden, in der es fi zu feiner Be⸗ 
freiung erheben ſoll! Unſer Friedens vorſchlag iſt die entſcheidende 
Offenſide gegen den Militarismus und die Reaktion im zariſtiſchen 
Rußland! Indem wir dieſem das Meſſer des demokratiſchen 
Friedens in den Rücken ſtoßen, durchbohren wir es auf ewig! 


Dieſe verſuchsweiſe Umdrehung der deut⸗ 
ſchen und der ruſſiſchen Poſition im gegen- 
wärtigen Augenblick zeigt, wie das maxima⸗ 
liſtiſche Friedensangebot zu beurteilen iſt. Die 
Bolſchewiki find in Not um den Frieden, und fie find es um fo 
mehr, je näher ſie ſelbſt den Termin geſetzt haben, zu dem die 
Nationalverſammlung zuſammentreten ſoll (24. Dezember neuen 


Stils). Trotzdem wollen fie mit dem Angebot gleichzeitig einen 
mächtigen Angriff gegen den Militarismus führen; zunächſt in 
Deutſchland, dann aber auch in den übrigen kriegführenden Ländern. 
In Deutſchland liegen nach ihrer Meinung die Verhältniſſe für 
den Sturz des Militarismus und für den Triumph des demo⸗ 
kratiſchen Friedens am günſtigſten, weil der Kriegsdruck am 
ſtärkſten empfunden wird. Es iſt eine Paradoxie, wie ſie bei ver⸗ 
zweifelten Spielern manchmal vorkommt: mit einem Coup ſich 
retten und den Gegner auf die Knie bringen! Man darf nie ver⸗ 
geſſen, daß Lenin, Trotzki und Genoſſen Internationaltſten ſind, 
daß ſie Menſchheitsbeglücker ſein wollen, und daß ihnen das deutſche 
Volk gar nicht als Feind erſcheint, ſondern das deutſche Volk und 
das ruſſiſche und alle Völker der Welt haben gemeinſame Feinde 
im Militarismus und im Druck der herrſchenden Klaſſen. Darum 
richten ſie ihr Friedensangebot auch an die Völker und nehmen es 
als unangenehme zeitliche Notwendigkeit hin, daß ſie vorläufig 
nicht mit den Vertretern des ſozialiſtiſchen deutſchen Volkes, ſondern 
mit den Abgeſandten der deutſchen Oberſten Heeresleitung ver⸗ 
handeln müſſen. 

Ob, wann und unter weichen Bedingungen der ruſſiſche Friede 
ſich aus den gegenwärtigen Verhandlungen entwickelt, darüber ſei 
hier einſtweilen keine Vermutung ausgeſprochen. Auf keinen Fall 
aber denken die beſitzenden und ſonſt an der alten Staatsform 
intereſſierten Klaſſen in Rußland daran, den maximaliſtiſchen 
Gewaltſtreich gegen das Eigentum ruhig hinzunehmen. Ihre Lage 
iſt in Rußland dadurch erſchwert, daß die Hauptmaſſe des Bauern⸗ 
tums auf der Landverteilung beſteht. Ein Teil der Bauern aber 
hat von der Stolypinſchen Reſorm her Privatbeſitz, mehr als bei 
einer ailgemeinen Umteilung dieſen Bauern bleiben würde, und 
will ihn daher verteidigen. Dazu kommen alle Gutsbeſitzer, alle 
ſtädtiſchen Eigentümer, die ganze Induſtrie, die verhältnismäßig 
viel Land beſißenden Koſaken (daher die Stärke der Stellung 
Kaledins), faſt der ganze Handel und die große Mehrzahl der ge⸗ 
bildeten Berufe. Alle dieſe Kräfte werden ſich ſammeln und den 
Kampf auf Tod und Leben gegen die Maximaliſten aufnehmen. 
Was darüber aus Rußland wird, iſt eine andere Frage, die hier 
nicht behandelt werden kann. Wahrſcheinlich ſteht Rußland noch 
vor einer Zeit voll Gewalt, Blutvergießen und Zerſtörung, zu 
dem alles Bisherige nur der Anfang war. Jetzt ſich den Kopf über 
ruſſiſchen Staatsbankerott und ruſſiſche zukünftige Sicherheiten 
zu zerbrechen, iſt ſo unzeitgemäß wie möglich. Wir können von 
Rußland nur diejenigen Sicherheiten haben, die uns die maxni⸗ 
maliſtiſche Regierung beim Abſchluß des Waffenſtillſtandes in die 
Hand gibt oder die wir uns felber nehmen. Vor unſeren Augen 
werden jetzt durch die Ausraubung und Verwüſtung Livlands und 
Eſtlands durch die hungernden, diſziplinloſen Truppen der ruſſi⸗ 
ſchen Nordfront ungeheure Werte zerſtört. Wir wollen den kleinen 
Völkern des baltiſchen Landes die Freiheit ihrer politiſchen Selbſt⸗ 
beſtimmung im Frieden nicht nehmen — aber es iſt trotzdem eine 
unmögliche Zumutung, dieſem Raub, Mord und Vrand in RNeich⸗ 
weite unjeres Armes auf einem Gebiet zuzuſehen, an deſſen ſchließ⸗ 
lichem Verbleib wir "mitinterffiert find. Darüber iſt gar keine 
Meinungsverſchiedenheit möglich. Im übrigen aber: Nur keine 
Unterſchätzung der Maximaliſten — es ſind Leute, die aufs Ganze 
gehen! 


S. D. Gallwitz / Religion weither*) 


Es gibt Büchertitel, welche ſich mit den erſten Abſchnitten 
des Buches ſchon ihr volles Recht ſprechen, und es gibt andere, die 
ſich ganz am Ende erſt offenbaren; erſt wenn man ſich von der 
letzten Höhe umwendet, überſieht man, wie alle Wege und alle 
Richtungen, die man ging, zu ihnen zurückführen. 

Die vorliegende Veröffentlichung von Friedrich Bogarı 
ten iſt von der letzteren Art. Der Verfaſſer, durch fein Fichte 
Werk und die „Tat“⸗Flugſchriften in weiteren, wenn auch nicht 
breiteren Kreiſen bekanntgeworden, fagt „Religion weither“ und 


) Friedrich Gogarten: „Religion weither“, Vertag Eugen 
Diederichs, 85 1917. 
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meint damit nicht ein Fliegen in nebelhafte Fernen, um dort die 
Wunderblume eines neuen religiöſen Ideals zu pflücken. Viel 
eher könnte ein erſter Eindruck glauben machen, er hätte es vor 
allem mit der Vergangenheit zu tun; von unferem Herkommen 
iſt ebenſoſehr die Rede, als davon, wo wir hingehen, und es iſt 
in der raſtloſen geiſtigen Fortſchrittrichtung unſerer Zeit möglich, 
daß eilfertige Intellektuelle dem gegenüber mit der Wertung 
„reaktionär“ bei der Hand ſein werden. Das ſind Wertungen, 
die ihre Maße von der Zeit nehmen, wobei morgen ſchon zu 
höchſt ſtehen kann, was heute zu niedrigſt gilt. Die Religion, die 
Gogarten meint — ich möchte den Ausdruck Begriff der Religion 
hier vermeiden, da das ganze Buch wie eine Abſage durch die 
Tat von allem rein Begrifflichen wirkt —, die Religion ſchlechthin 
iſt zeitlos; wer in ihr iſt, hat teil an dem Wort des Nazareners: 
„Ehe denn Abraham war, bin ich.“ Sie iſt die Zugehörigkeit zur 
Ewigkeit, das organiſche Verbundenſein mit dem göttlichen Ur⸗ 
ſprung, von dem wir Leben und Kraft empfangen, wie Blatt 
und Blüte ſie vom Baum empfängt. 

Zwei Pfeiler find aufgerichtet, zwiſchen denen die Linie der 
Ausführungen der Schrift „Religion weither“ geht: fie heißen 
Religion und Individualismus. Religion muß indioiduell fein, 
fie iſt das individuellſte von allen geiſtigen Gebilden; man kommt 
zu ihr nur durch das eigene Ich. Der religiöſe Ind vidualismus 
kann uns von der Dürre erlöſen, die da entſteht, wo Religion 
mit dem Allgemeinen, mit Brauch und Sitte oder mit Sachlichkeit 
der Wifſſenſchaft identifiztert wird. Das Verlangen der Individuellen 
von heute: jeder hat feine eigene Religion, ſteht auf dem Grunde 
der Wahrheit, aber es iſt eine Vordergrundwahrheit, die dazu 
da iſt, Diskuſſionen daran zu knüpfen, ſie iſt nicht tiefſte Er⸗ 
kenntnis. Die Ueberzeugung Hit bei dieſem Individualismus Maſſen⸗ 
ware geworden, die alles Edle und Mühevolle verloren hat. Der 
Individualismus, der nicht auf dieſer Oberfläche bleibt, iſt ein 
Horchen nach innen, kein Schielen nach außen, ob man wohl auch 
anders ſei, ſich abhebe von rechts oder links. Individualismus 
heißt im tiefſten Sinne nichts anderes, als daß der Menſch zu ſich 
ſelbſt komme; feine Erlebniſſe find die einfachen Wege, wie fie der 
Seele feit langem vorgezeichnet find: Erlebniſſe der Ehrfurcht, 
Demut, Dankbarkeit, Schuld, Güte. Sie führen in das Land, 
wo die Quellen der Religion ftrömen; ſie geben, heißt die reu⸗ 
glöfen Aufnahmen auf ſich nehmen, die einzig zur wahren, das 
heißt tiefſten Individualität führen. Auf dieſen Wegen werden 
wir aus der erſchreckenden Einſamkeit des oberflächlichen Indi⸗ 
vidualismus hindurchgeführt zu dem Verbundenſein mit dem 
Menſchengeſchlecht, in welchem wir die Gemeinſamkeit unſeres 
Urſprungs, aus dem unſere Kraft geſpeiſt wird, fühlen. 

Religion iſt nicht allgemein und nicht individuell; fie iſt ein 
Drittes, für das wir keinen Namen haben. Sie geht durch das 
Individuelle hindurch zum Ewigen, um dieſem, ſich rückhaltlos 
ihm gebend und ſeine Kraft faſſend, Gleichnis zu ſein. Je größer 
die Energie iſt, mit welcher die Seele mit ihren Armen die Gabe 
des Ewigen umfaſſen und umſpannen bann, um fo mehr wird die 
Individualität aus ihrer Abgeſchloſſenheit des rein Individuellen 
dahin geführt, wo ſie anderen Weſenheiten geöffnet wird und 
wo ſie mancher anderen Individualität Symbol ſein kann 
Aus der Individualität haben alle Religionen ihren Mythos ge ⸗ 
ſchaffen, ihm gegenüber bleibt alle Wiſſenſchaft unfruchtbar, auch 
wird ſein Weſentliches nicht mit der hiſtoriſchen Tat erſchöpft, 
ebenfalls aber auch nicht im Wunderglauben, noch in der Nutz⸗ 
barmachung für die Moral. Das waren jene großen, ſeltenen, 
in der Ewigkeit gegründeten Geſtalten, die ihre Wurzeln ſo weit 
unter die Zeiten hinſtreckten, daß ſie noch vielen Geſchlechtern 
der Menſchen das Symbol und die organiſch zuſammenhaltende 
Kraft geben konnten. Wenn wir von dieſem innerlichſten und 
ſtärkſten Gebilde des Lebens, dem Mythos, reden, ſo ſcheinen 
uns unſere von heute und geſtern gekommenen Auffaſſungen 
und Worte plötzlich zu flach für ſie zu ſein: „Unſere Seele ruht 
in tieferen Eründen, als die wir gruben“, deshalb greifen wir 
nach den alten Bildern und Worten, in denen die Fülle von Jahr⸗ 
hunderten und Jahrtauſenden ruht. 

Während man dieſe wenigen Gedanken aus dem Gogarten⸗ 


ſchen Buch nebeneinanderſetzt, fühlt man, daß man die Veröffent⸗ 
lichung damit ganz verkehrt behandelt. Der es ſchrieb, hat hier 
nicht eine Gedankenreihe gegeben, die man bei verſtandesmäßigem 
Abwickeln bis zu einem überzeugenden Punkt hin verfolgen kann, 
es wird auch kein Gegenſtand behandelt, daß er ſchließlich vor 
unſeren Verſtandesaugen fo oder fo ausſieht. „Religion weither“ 
iſt keine Abhandlung in gewöhnlichem Sinne, noch weniger aber 
iſt es ein erbauliches Buch, obwohl es mit der Seele zu tun hat. 
Es iſt ein Drittes: es iſt geſchaut; die leidenſchaftliche Sehnſucht 
nach der im Mythos zur Geſtalt kommenden Religion iſt darin 
zur Kraft geworden, eine Geſtaltung zu geben, die man, wie 
beim Kunſtwerk, zertrümmert, wenn man ein oder das andere 
Stück herausnimmt. Es iſt eine kurze Einleitung da, die ein 
Bild der Art des Ganzen gibt. Ein einfaches Erlebnis wird als 
Bild erzählt: eine trauernde Mutter an einem offenen Grab, 
ein Anverwandter, der voll Mitleiden und Weichheit neben ihr 
ſteht. Da foh der, der dieſe beiden alſo auffaßte, hinter ihnen 
die Geſtalten der Maria und des Johannes aufragen. Da wurde 
ihm „eine Erfüllung ſeiner Ahnung geſchenkt“, daß alles, was 
unter dem Menſchengeſchlecht von Seele zu Seele geht wie ein 
einzelner Ton, Tieſe und Kraft erſt dadurch empfängt, daß es 
zuſammenklingt mit den Geſtalten der Zeiten, die von Gott zu ſich 
und durch ſich wieder zu Gott geführt wurden: ein Zufammen⸗ 
klingen im Lied der Ewigkeit. 

Das Bud) von Gogarten iſt kein Luther⸗Buch, aber Luthers 
Individualismus atmet in ihm, und Lutherworte, Zeugniſſe ſeines 
Schauens, fügen ſich der ganz freien und perſönlichen Art des 
Verfaſſers wie etwas Hineingehörendes ein. Von der Sprache 
dieſes Buches als von einer Sondereigenſchaft zu reden, tft ein 
Biderfinn, fie iſt gewochſen aus feinem Inhalt, fo daß fie nicht 
fo oder fo fein konnte, ſondern als äußerfte Hülle dieſes Inhaltes 
ſo ſein muß, wie ſie iſt. Immerhin aber beſteht eine Sprache, 
die, ohne archaiſtierend zu fein, mit Luthers Sprache wie aus 
einem Guß wirkt, vorm höchſten Maßſtab, den man anlegen kann. 


Dietrich / Wintermärchen 


Nun liegt die Heimat wieder 
voll wunderweißem Schnee, 
nun wirbeln die Flocken nieder 
über Heide und See. 


Auf allen Gärten liegt 
Gottes Traum, 

weiter Nebel webt 

rings um Haus und Baum. 


Fernher ein Schlittenglöckchen 
ſelig⸗ſilberleis, 
Abenddämmerung weht 

über das erſte Eis. 


In das dunkle Geäſt 

fliegt grau die Nacht, 
alles iſt wie ein Feſt, 

alles iſt wie von leiſen 
weißen Engeln bewacht 


F. Mil / Bitte 


Gott, ich vertraue Dir eine Bitte: 
Lenke Du ſeine müden Schritte 
zu mir. 


Ich will ihm ſeine Flügel pflegen. 
Dann fliegen wir von den breiten Wegen 
zu De 
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Soziale Bewegung 


Nach Schwanders Rüdtritt. Von weit links bis tief in die 
Reihen rechts folgen dem zurückgetretenen Staatsſekretär Dr. 
Schwander Worte aufrichtigen Bedauerns und herzlichen Vertrauens 
nach. Seine leider nur ſo kurze Tätigkeit im Reichswirtſchaftsamt 
iſt auch für die Sozialpolitik nicht ohne Spuren geblieben: er hat, 
getreu feiner Zuſage, wenigſtens dafür geſorgt, daß der Geletz⸗ 
entwurf über das Nachtbackverbot an den Bundesrat gelangt 
iſt und daß die Vorbereitungen für die Arbeitskammern und 
die Aufhebung des $ 153 GO. in feſten Gang gebracht 
ſind. Die bürgerlichen Sozialreformer, zu deren Sprachrohr auch 
in dieſer perſönlichen Würdigung ſich die „Soz. Praxis“ macht, 
hatten noch größere Taten von Schwander erwartet, hoffen aber 


een daß ſein Geiſt und ſeine Geſinnung im Reichswirt⸗ 


chaftsamt auch nach ſeinem Rücktritt dauernd lebendig bleiben. 


Seln Rachfolger, Frhr. v. Stein, den Dr. Schwander jelbft 


empfohlen hat, iſt ein erfahrener, kundiger und tatkräftiger Be⸗ 
amter, der lange Zeit im Reichsamt des Innern mit wirtſchaft⸗ 
lichen Aufgaben bekraut, dann Ende 1913 als Unterſtaatsſekretär 
in die reichsländiſche Regierung berufen war und ſchließlich eine 
Vertrauensſtellung im Großen Hauptquartier bekleidet hat. 
Frhr. v. Stein wird in der wirtſchaftlichen Abteilung ſeines Amtes, 
die auch die Uebergangswirtſchaft zu ordnen hat, ein weites Feld 
der Betätigung finden. Sozialpolttiſch iſt er ein völlig unbeſchrie⸗ 
benes Blatt. Wir müſſen ſeine Taten abwarten. Um ſo not⸗ 
wendiger erſcheint es aber, daß er ſich mit Männern umgibt, 
die außer Erfahrung und Sachkunde auch das Vertrauen der 
Kreiſe er 170 die die Sozialpolitik in erſter Linie beſtimmt 
iſt. Unbeſetzt iſt vor allem noch der Poſten des Miniſterial⸗ 
direktors der ſozialpolitiſchen Abteilung. Die „Soz. Praxis“ er⸗ 
innert daran, daß Dr. Schwander hierfür einen hervorragenden 
Relchstagsabgeordneten und Arbeiterführer (Giesberts vom 
Zentrum) in Ausſicht genommen hatte, und ſie gibt der Hoffnung 
Ausdruck, daß der neue Staatsſekretär ſich dieſen ausgezeichneten 
Mann als Mitarbeiter zugeſellen wird. „Das wäre eine Gewähr 
für die Itetige, snliklollere, fruchtbare eee der Sozial⸗ 
politik; bei der Reichstagsmehrheit ebenſo wie in der breiten 
Fa ern würde eine ſolche Berufung die beſte Aufnahme 
nden.“ 

Rückſchritilich in jedem Betracht. Das führende alldeutſche 
Organ, die „Deutſche un iſt entſezt über den Gedanken, 
ein ſchlichter, aber bewährter Mann aus dem Volke, ein Arbeiter: 
ſekretär wie Giesberts könnte ein hohes Regierungsamt erhalten. 
Ganz verzweifelt ſchreibt das alldeutſche Blatt: „Nun ſtelle man 
ſich aber vor, daß ein Arbeiterſekretär, weil er ein Mandat zum 
Reichstag oder Landtag erlangt hat, befähigt ſein ſolle, Stellungen 
zu bekleiden, die ſonſt nur den ſtrebſamſten und begabteſten akade⸗ 
miſch gebildeten höheren Beamten vorbehalten find! ... Es geht 
doch nicht an, daß ein Neuling und Privatbeamter in der Be⸗ 
amtenhierarchie alle Stufen bis unmittelbar an den Miniſter⸗ 
poſten heran überſpringt und ſo gewiſſermaßen Vorgeſetzter von 
höheren Beaniten wird, die ihm an allgemeiner wiſſenſchaftlicher 
Bildung weit überlegen ſind. Das bekannte Sprichwort: „Wem 
der Herr ein Amt gibt, dem gibt er auch den Verſtand“ trifft auf 
ſolche extravaganten Fälle, wie ſie ſich heutigentags als Auswüchſe 
eines ſelbſtſüchtigen Parlamentarismus kennzeichnen, ganz gewiß 
nicht mehr zu. an ſollte doch auch nicht verkennen, welche Ver⸗ 
ſtimmungen in der höheren Beamtenſchaft hervorgerufen werden, 
wenn ihr plötzlich ein horao novus vor die Naſe geſetzt wird, deſſen 
geſellſchaftliche Stellung auch nicht entfernt an ihre eigene heran⸗ 
reicht.“ — Schauderhaft, höchſt ſchauderhaft auszudenken! 


Büchertiſch 


„Bolkspartei oder Baterlandspartei?“ Unter dieſem Titel iſt 
ſoeben in dem Verlage der Verlagsgeſellſchaft Deutſche Preſſe, 
Berlin eine kleine 16 Seiten umfaſſende Flugſchrift erſchienen, die 
eine kurze Darſtellung über die Ziele und Beſtrebungen der Vater⸗ 
landspartei und ſodann die weſentlichſten Teile der Reichstagsrede 
des Abg. Dr. Haas vom 6. Oktober über die Propaganda der all⸗ 
deutſchen und der Deutſchen Vaterlandspartei im Heere und hinter 
der Front enthält. Die kleine Broſchüre, die zur Verleilung in den 
Kreiſen der Parteigenoſſen und ſolcher, die es werden wollen, be⸗ 
ſtimmit iſt, wird an die Vorſitzenden der fortſchrittlichen Vereine 
und deren Beauftragte, ſoweit der Vorrat reicht, unentgeitlich 
abgegeben. Beſtellungen ſind zu richten an die Expedition der 
„Freiſinnigen Zeitung“, Berlin SW. 68, Zimmerſtraße 8. 

Wider den Kleinglauben. Eine Auseinanderſetzung mit der 
Deutſchen Vaterkandspartei. Von Profeſſor Dr. Hass Delbrück. 
Jena 1917. Verlag Eugen Diederichs. 23 Seiten. Preis 0,40 M. 
Heft 2 der Flugſcheiftenſammiung „Die Volksaufklärung“, heraus: 
gegeben von Dr. Martin Hobohm (Charlottenburg 1, Königin⸗ 
Luiſe⸗Str. 11). — Der Herausgeber gibt zum Vertrieb außerherb 
des Buchhandels 10 Hefte zu 2,50 M., 100 Hefte zu 20 M. ab. Auch 
— veranlaßt er gegen Erſtaftung der Unkoſten die Versendung ci 


aufgegebene Adreſſen. — Hans Delbrück, der Nachfolger Lom 


Treitſchte als Profeſſor der Geſchichte an der Univerjität Berti, 
wie als Herausgeber der „Preußiſchen Jahrbücher“, vertritt n 


t 
dieſer ausgezeichneten Schrift denſelben Standpunkt wie die „Hilfe“. 


Wir empfehlen dieſe Schrift zur fleißigen Verbreitung. 


Zwei ſchwäbiſche Humoriſten. ä 

Käuze. Skizzen und Reime von Dr. Owlglaß. Verlag 
Strecker & Schröder, Stultgart. 

Unerwartete Geſchichten. Von Hermann J. Loſch. Verlag 
Wilhelm Meyer⸗Ilſchen, Stuttgart. | 

Beide, der oberſchwäbiſche Mediziner und der Stuttgarter 
Statiſtiter, werden als Schriftſteller nie im Sinne des Ullſtein 
bändchens populär werden. Denn fie find eben keine „Schrift⸗ 


ſteller“, die für den Martt produzieren; was fie ſchreiben, iſt nicht 


für den Durchſchnitt. Wohl aber für Leute, die es lieben, über 


Leben, Dinge und Einrichtungen nach Feierabend ein Stündchen 


nachzudenken, und die genug Geiſt und Genrüt haben, über Wider⸗ 
ſprüche, Gegenſätze und Ungereimtheiten, die fi dabei heraus⸗ 
ſtellen, nicht bloß in Ohnmacht zu ergrimmen und ſich zu giften, 
ſondern auch ein wenig zu lächeln oder gar zu laden. Solchem 
Lachen wird eine befreiende Wirkung zugeſchrieben, und der 
Humoriſt, der es hervorzurnfen verſteht, verdient den Dank des 
Leſers und manchmal den Namen eines Dichters, der bekanntlich 
nicht jedem „Schriftſteller“ zulommt. 
ö Owlglaß und Loſch find Dichter. Der Dichter ſchreibt nicht 
felbe Publikum und den Weihnachtsbüchermarkt, ſondern für ſich 
elber und weil es ihm Freude macht. Deshalb kann man ſehr 
wohl berufsſtatiſtiſch als Dr. med. oder Oberfinanzrat zählen und 
im „Nebenberuf“ Dichter ſein. Der Dichter im Hauptberuf iſt 
eine fragwürdige Erſcheinung: ER: Quulifikation dürfte häufig 
im umgekehrten Verhältnis zu ſeiner Produktivität ſtehen. Da⸗ 
gegen wird es mit Recht Vertrauen erwecken, wenn er lediglich ein 
oder ein paar beſcheidene dünne Bändchen Gedrucktes heraus- 
gegeben hat, wie Loſch ſeine „Unerwarteten Geſchichten“, Owlglaß 
die „Käuze“, die ſeinen früheren, ſeinerzeit in der „Hilfe“ von mir 
angezeigten Bändchen „Der ſaure Apfel“, „Gottes Blasbalg“, dem 
Album „Von Lichtmeß bis . und den Ausgaben der 
Komödien Sebaſtian Sailers und „Alter deutſcher Schwänke“ 
(ſämtlich bei Langen in Müuchen) gefoigt ſind. 

Ich unterlaſſe es, das Lob des Dr. Owilglaß von neuem zu 
ſingen. Er iſt ein echter Schwabe, als deſſen Eigenart ich es ein⸗ 
mal bezeichnet habe, daß er zugleich kritiſcher Vecbachter und 
emütvsller Betrachter iſt. Owlglaß iſt wortkarg und knapp wie 

eſſing in ſeinen Epigrammen, und wo er zielt, trifft er ins 
Schwarze, wie jener; aber, jo merkwürdig es vielleicht klingt, er 
hat auch manches von Möricke. Er bringt es wie dieſer fertig, 
ein Paar Stiefel zu beſingen, und er fühlt wle er mit der Natur 
und Kreatur, mit Sonne, Regen, Wind, Wald und Waſſer, Berg 
und Erde, Tier und Blume tief und ſtark als Freund und Bruder, 
wenn ihm auch die lyriſche Zunge etwas ſchwerer im Munde 
liegen mag. | | 
Lioſch iſt durch Avenarius im „Kunſtwart“, neuerdings durch 
Julius Hart im „Tag“ aus feiner. ſchwäbiſchen Verborgenheit 
und Zurückhaltung herausgehoben worden. Er iſt der Typ des 
echten Humoriſten, der nichts weniger als Spaßmacher ſeln will 
und deſſen heitere Miene nie ohne einen tiefen Zug des Eruftes 
iſt. Man wird ihm nicht gerecht, wenn man ihn allzu raſch lieſt 
und ihn ſich als „originellen Schwaben“ gefallen läßt, um ihn 
dann wieder aus der Hand zu legen. Man möge alſo alle dieſe 
„Unerwarteten Geſchichten“ zweimal leſen. Zuerſt meinet⸗ 
wegen, wie man eine Kneipzeitung oder ein Wihblait lieſt, mit 
der behaglichen Freude an heiterer und manchmal künſtleriſch 
vollendeter Form; dann aber wirb man ganz von ſelber noch 
einmal von vorn anfangen und finden, daß „Der Sozialpolitiker 
zwiſchen den zwei Stühlen“, „Der erſte internationale Stiefelputzer⸗ 
kongreß in Paris“, „Die Theatergarderobemaſchine“ und wie die 
Suchen alle heißen, auch noch von einer anderen und nichts weniger 
als ſpaßhaften Seite genommen ſein wollen. So rechnet wohl auch 
der Verfaſſer, der nicht nur weiſe iſt, ſondern klug dazu: er 
weiß, daß bei der menſchlichen Art ernſte Dinge oft beſſer mit 
einem Lächeln aufs Tapet gebracht werden als mit einem Leichen⸗ 
bittergeſicht. Lachen befreit nicht bloß den Lacher; es wirkt auch 
in der Welt, aufbauend oder aufföfend, entſchieden tiefer als 
Schimpfen. | Erich Schalrer. 


Briefkaſten 


An die Leſer: Die Raumbeſchränkung. die uns die Behörden anf 
erlegi haben, hat diesmal zur Zurückſtellung des auf dem Umſchlag au⸗ 
gekündigten Beitrags von Lachmann gezwungen. 

Alle Bezieher der „Hilfe“ werden an die rechtzeitige New 
beſtellung zum Jabreswechſel erinnert. Bei verſpäteter 
erneuerung iſt Nachlieferung der bereits erſchienenen Hefte nicht 
immer zu ermöglichen Bering der „BHilfe”. 


Verantwortlich für den peittuihen Teil: Wilhelm Heile Berlin ⸗Jehletden ö 


— — — 


für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 
Sonntag, 9. Dezember. ö 


Auf dem Umwege über London und Anıfterbam erhalten wir 
Kennknis davon, daß das Petersburger Blatt „Prawda“, Organ der 
Hercſchenden Bolſchewiki⸗Partel, eine qufſehenerregende Mitteilung | 


ringt, daß von der ruſſiſchen Regierung alle Aufeihen, die Ruß⸗ 
and im Ausland aufgenommen hat, 
gierung garantierten Anleihen der Banken und Eiſenbahnen, für 
ungültig erklärt und daß der Zinſendienſt und die Amorti⸗ 
fatton des Kapitals eingeſtellt werde. Natürlich kön» 
nen wir jetzt nicht prüfen, was an dieſer Nachricht richtig iſt. Ein 


wenig. Vorſicht dürfte geboten fein, weil es gerade bei der Methode 
des Arbeiter⸗ und Soldaten⸗Rates nicht wahrſcheinlich iſt, daß ein 
‚jo folgenſchwerer Entſchluß ohne vorhergehende öffentliche Be⸗ 


. ratungen zuſtunde kommt. Immerhin iſt es aus dem Geiſte der 


Leninſchen Partei heraus durchaus folgerichtig gedacht, 


dcdie vorhandene politiſche Macht zur einfachen Abwerfung 
kapitaliſtiſcher Verpflichtungen benutzt wird, gleichgültig, 
welche Folgen für die innere und äußere Entwicklung 


dieſes haben mag. Es wird viel hin und her geredet, ob 
es möglich iſt, einen Staatsbankrott nur auf das Ausland 
zu beſchränken, oder ob Rußland gleichzeitig ſeine im Inland 
laufenden Anleihen und Banknoten auch als erloſchen erklären 


müßte. Würde wohl nach ſolcher Vernichtung des ganzen bis⸗ 


herigen Kreditſyſtems ein finanzieller Neuaufbau möglich ſein? 
Mehr aber noch als dieſe finanztheoretiſchen und ruſſiſchen Fragen 
beſchäftigen uns die Erwägungen, welche Wirkung es auf Frank⸗ 
reich haben muß, wenn die großen franzöſiſch⸗ruſſiſchen Anleihen 
ſich in nichts auflöſen. Auch Deutſchland hat nicht unbeträchtliche 
Summen in ruſſiſchen Werten angelegt, und zwar, ſoviel wir hören, 


mehr in Eiſenbahnwerten als in direkten Staatsanleihen. Ob dieſer 


AUnderſchled von irgendwelcher Bedeutung wäre, kann nicht geſagt 
werden. Faſt an nichts anderem läßt ſich ſo ſehr wie an der vor⸗ 
liegenden Meſdimg ſehen, wie weit wir uns vom Wirtſchaftszuſtand 

des Friedens entfernt haben. Im Frieden nämlich würde. die 
Meldung, daß Rußland keine Anleihe mehr zahlen wolle, die aller⸗ 

- größten politiſchen Verwicklungen hervorrufen. Auch fetzt iſt der 

ruſſiſche Bankrott, wenn er kommt, eine große Sache; aber inmitten 
der gewaltigen Milliarden der Kriegsanlelhen ſinkt ſelbſt die größte 
Staatsverpflichtung aus der Zeit vor dem Kriege u einem Teil: 


beicage herab. 


einſchließlich der von der Re⸗ | 


wenn 


! 


„mülffen. 
't ebenſo wie amerikaniſche Deutſche von Munitionswerkſtätten und 
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BR 10. Dezember. 


Vom Senat der Vereinigten Staaten von Nordamerita wurze 
der Beſchluß, den Krieg an Oeſterreich⸗ ungarn zu er⸗ 
klären, mit allen gegen eine Stimme angenommen. Det Kriegs⸗ 
zuſtand iſt bereits in Wirkſaͤnikeit getreten. 
nahme der amerikaniſchen Flotte an den Kümpfen im Mittelmeer 
und ein Auftreten nordamerikaniſcher Artillerie und Flugzeuge in 
Oberitalien. Sehr viele Einwohner der Vereinigten Staaten, die 
aus Oeſterreich oder Ungarn ſtammen, werden auf die Liſte der 
feindlichen oder verdächtigen Staatsangehörigen gefeht werden 
Amerikaniſierte Oeſterreicher und Ungarn werden künftig 


Hafenanlagen ferngehalten. Es iſt nicht undenkbar, daß auf dieſe 
Weiſe fi) die Amerikaner mit ihrer Kriegserklärung gegen Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn einen ebenſo großen Schaden zufützen, wie ſie ſelbſt 
unſeren Bundesgenoſſen beizubringen in der Lage ſind. 

Ein amtlicher engliſcher Bericht aus Oſtafrika vom 1. Des 
zember beſagt, daß Aufklärungsabteilungen endgültig die Tatſache 
eſtgeſtellt haben, daß Deulſch⸗Oſtafrika vollſtändig vom Feinde frei 
iſt. Eine kleine deutſche Streitmacht habe ſich auf das angrenzende 
porkugieſiſche Gebiet geflüchtet. Die Geſanttzahl der allein während 
des Monats November getöteten oder gefangenen Feinde beläuft 
ſich nach der engliſchen Angabe auf 1115 deutſche Europäer und 
3382 eingeborene Soldaten (ausſchließlich der Träger und Diener). 
— Damit iſt ein wunderbarer Heldenkampf zu Ende gebracht. 
Durch die Länge des Krieges iſt es den von Generalmajor von 
Letlow⸗Vorbeck geführten deutſchen Oſtafrikanern nicht möglich 
geblieben, einen Reſt der größten und beſten deutſchen Kolonie bis 
zum neuen Frieden beſetzt zu halten. Abgeſchnitten von heimiſcher 
Zufuhr, haben ſowohl die deutſchen Europäer wie auch die von den 
Deullchen. erzogenen Eingeborenen das Beſte und Aeußerſte im 
Kampfe geleiſtet. Erft. jpäter werden, uns die. Einzelheiten der 
Kampfeszüge bekannt. werden. Deutſchland iſt zurzelt nun völlig 
ohne. Kolonien. Wir ſind aber der Uebereinſtimmunt aller Gruppen 
und Parteien ficher, wenn wir ſagen, daß im Frieden ein deutſches 
Kolonialreich wieder aufgebaut werden muß. In dem Wort der 
Mehrheitsreſalution „ohne Annexionen“ liegt grundſätzlich, daß 
die Engländer unſere Kolonien wiederherſtellen oder nach beider⸗ 
ſeitigem Uebereinkommen durch andere Landſtriche zu Rn 
haben. 


Dienstag, 11. Dezember. 


Die amtliche Petersburger Telegraphenagentur verkündet, daß 
eine Zahlungseinſtellung Rußlands nicht be⸗ 
ſchloſſen worden iſt, ſondern daß es ſich nur um einen Müffaß 
der Zeitung „Prawda“ gehandelt habe. Damit ift die Frage nicht 
gelöſt, aber zunächſt hinausgeſchoben. 

Es werden einige Mitteilungen über die Waffen ⸗ 
ſtillſtandsverhandlungen gemacht, aus denen aber 
nur zu erſehen iſt, daß die ruſſiſche Regierung großes Gewicht 
darauf legt, die Inſeln im An, ei bald 


wiederzuerhalten. 


In Portugal hat Wer einmal eine Revolution ſtattge⸗ 
funden, deren Beweggründe für uns ſolange undurchſichtig ſein 
werden, als wir auf engliſche Nachrichten angewieſen ſind. Es 
ſcheint ein Aufſtand gegen die Beteiligung am Kriege militärisch 
niedergeſchlagen worden zu fein, Präſidentenwechſel und Auf⸗ 
löſung der Kammer. 85 N 


Man: erwartet Teil- 
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Die Hilfe 
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Der ſchon zeitweilig faſt verlorengegangene engliſche Bot⸗ 
ſchafter in Petersburg, Buchanan, iſt tr aller Ruhe wieder auf⸗ 
getaucht und hat die Vertreter der ruſſiſchen Preſſe enupfangen, 
um ihnen die Sympathien Englands für das ruſſiſche Volk aus⸗ 
zudrücken. Nach einer Reuter-Meldung hat er geſagt: Wir 
hegen keinen Groll gegen das ruſſiſche Volk. Kein Wert it wahr 
an den Berichten, daß wir Zwangs⸗ oder Strafmaßregeln planen 
für den Fall, daß das Volk einen Sonderfrieden ſchließk. Wir 
können uns aber nicht mit der Behauptung einverſtanden er— 
flären, daß ein Vertrag, der von einer autokratiſchen Regierung 
geſchloſſen wurde, keine bindende Kraft für die nachfolgende De 
mokratie habe. — Das ficht faſt fe aus, als wallte England die 
Leninſche Regierung anerkennen. Vielleicht hat man in London 


eingeſehen, daß eine Regierung, die den Friedensſchluß fertig⸗ u 


bringt. im gegemvärtigen Rußland unadſeßber iſt. 
Mittwoch 12. Dezember. 


Jerufstem iſt vom engkiſchen General Allenby eingenom⸗ 


men warden. Wallifzr ud englüſche Truppen marſchierten von 
Bethlehem aus vor, umgingen Serufalem öſtlich und fetzten ſich 


auf der Straße Jerufqlem—Jeriche feſt. 


Gleichzeitig griffen Lon⸗ 


dener Infanterie und un berittene Dermanry ſtarke feindliche Stel ⸗ 


dungen weſtlich und nordtaſtlich der Stedt an und fetten ſich en 
der Struße Jerufatem. Sichem ſeſt. Daraufhin wurde am 9. Dezem. 


ber die Stadt vom Bürgermeifter übergeben. Britiſche, ilalie niſche, 
fmmtzößiche und indiſch moßhammedaniſche Trupyen übern hmen die 
Bewachung ber Stadt und den Schuß der heiligen Stätten. 


der Niktelmächd 


te, 


%%% 
jetzigen Erfolg ber Eugfänder noch nicht ent- 
— BWeelleicht ſellen die letzten Worte andenten, daß 
5 beſteht. den Kampf von Syrien aus nochmals 


nicht vorneimren werden. D bie Beſchrng Jerufutems auch eine 
Seer zer Solge haben wg. it due den bisherigen Raheichten 


ers 
Heber die Japaner find verſchiedene Gerikdjte und Wünſche 
un Hanf. Der franzöfifche Niniſterpräfident Clemenceau ſoll 
den Japanern für Waffenhirfe bei Sakeniki und an anderen Stellen 


Landerwerbungen auf Koſten Frankreichs in Hinterindien ange⸗ 


boten haben. Dieſes Angebot ſcheiterte aber am Widerspruch 
Amerikas, das fi mit einer Feſtſetzung der Jayazer im Süden 
Chinas uicht einverſtanden erklärte. Bon feiten der ruflifchen 
Regierung fol die Heimkehr der in Rußland befindlichen Japaner 
an der fibirikchen Grenze aufgehalten werden, offenbar weil man 
färditet, die Japaner Lönnteu nach Abwanderung ihrer in Ruß 
land vorhandenen Landsleute eine kriegeriſche Haltung einnehmen. 
Der japaniſche Botſchafter in Rußland teikt mit, daß Japon weder 
ne Aöſicht gehabt habe noch haben werde, Rußland den Krieg 
au erklären. Es wir Binzugsfügt, daß zwiſchen England und 
Juan bein Vertrag beſtehe, dentzufalge Japau, falls Nußlanb mit 
Deutſchland einen Separatfrieden ſchließe, an Rußland den Krieg 
erklären würde. Man erſieht nur aus dem alfen, daß zuwiſchen 
Japan und den Mächten der Entente allatkzi verhandelt wird, was 
Ne ag eines deutſch⸗ ruſſiſchen Friedens ausgleichen tall. 

Die ruffiſchen Nadiatefegrumme enthalten faßt ppantaſi iſche 
M Ber kemmuniſtiſche oder Rauts- 


ſoztefiſtiſche Reformen: Alles Land mit den darauf er- | 


* 


ſuche, 


richteten Wohneurgen mit Mobiliar und vieh I. als National- 
eigentum erklärt und den Banernausſchüſſen unterſtellt worden. 
Die Regierung verkündet den Grundſaß, daß die Veſißzungen dem 
Volke gehören, und daß es im Intereſſe der Bauern felbſt lege, 
den Räubereien und Plünderungen ein Ende zu machen. Die Gold⸗ 
beſtünde aller ruſſiſchen e auch der e BR ber 
ſchlagnahmt. N 8 
Donnerstag, 13. Dezember. 

Der frühere franzöſiſche Miniſter Caillaux ift wegen Ber: 
gehens gegen die Staatsſicherheit unter Anklage geftelit. Es werden 
ihm e puzifiſtiſche Intrigen in Frankreich ſelbſt; Ber 
das eigliſch⸗franzäſiſche Bündnis zu ſprengen; hochverräte⸗ 
riſche Beſprechungen mit feindlichen Agenten. Beſonders foll er 
belaſtet ſein durch feinen Verkehr mit den bereits verurtei Iten 
Agenten Bolo. 

Ein ruffiſcher Bericht über die Waffenkillkands⸗ 
verhandlungen befugt, daß die Verhandlungspauße benutzt 
wurde, um ſich nochmals au die Verbündeten zu wenden, ab fir 


an den Friedensbeſprechungen teilzunezmen gedenken. Es fei 
aber keine Antwort vernehmbar geworden, und die Verantwort⸗ 


lichkeit falle darum auf ie. Die ruſüiſche Abordnung wird die Des 
gonnenen Waffenſtillſtandsverhandlungen zum Abſchluß bringen. 
Sie wird fortfahren, wie fie angefangen hat, nicht wie jemand, 


der ſich ergibt, ſondern als bevollmächtigte Ve rere tung eines auf 


rechten Volkes. Dieſe Haltung wird die ruffiſche 
gegenüber der ſich in diefen Tagen 
ſtituierenden Verſamunlung bekunden. 


Freitag, 14. Dezember. 

Die Truppen des Fee Conrad haben in e 
Kämpfen um das Meletta⸗ Gebiet nordäfilich von Aſtago 
mehere als 16 600 Mann italieniſche Gefangene eingeracht, 639 
Offiziere, 93 Geſchiize, 233 Naſchinengewehre. Conrad wird som 
TDeutichen Kar er zu Neem ſchon ſeit längerer Zeit erwarteten 
Erfolge deglöckwünſcht. Aus Mitteilungen von offiziellen Kriegs⸗ 
berichterkattern ift zu erfehen, daß am unteren Laufe des Piube 
von beiten Heereslagern cus ſtarke Verteidigung Gauen er 
richtet werden. Bon Bewegungskrieg in der Po⸗Ebene kann man 
zurzeit nicht reden. — In der italieniſchen Kammer wurde die 
amerikaniſche Kriegserklärung gegen Oeſterreich Ungarn mit 


Wgiecung 
zufammenfindenden kon⸗ 


großem Jubel begrüßt und im übrigen die Einheitlichkeit des 


Heeres der verbündeten Müchte gefordert, eine Forderung. für 


e Ne Aalener früher niei weniger zu haden warten. Ste rer⸗ 
langen, von Frenzofen imd Engiändern in ihrem eigenen Lande 
verteidigt zu werden. Man hat noch nicht gehört, daß der be 
rüßsmte Dichter d Annunzis eine Ode auf den jetzigen Zuftand 


Italiens verfaßt hat. 


Die Beröffentlichungen diptematiſcher Ge 
beimalten werden von dem ruſſicchen Miniſter des Meukeren, 
Trotzki, ferteeieht. Rotürlih And dee Schrififtücke viel zu um 
fengreid, um in unferer kurzen Kriegschronik im einzemen auf 
geführt werden zu können. Es verdient aber Doachtun g daß im 
Oktoder darch Vernüt tung Spaniens zwiſchen Dem ſchland und 
England die Frage einer Anknüpfumz von Friedenssverhand⸗ 


kungen geſchwebt hat. Noch iſt nicht genau zu erkennen, ob die 


Unterbrechung Rieſes Berfuhes auf dem Wilen ener des ver 
handenen Nächte oder auf einem Mißverſtändurs des ſorgzaltig 
gemähsiten tend eres rofmiteiten Wortlantes beruht hat. Westert 
Aufklärungen darüber find zu mänſchen. Der traditionstofe Ber- 
Rad; der Bolſchewift, eine auswärtige Peltti! ohne abe Geheimn iſſe 
einzuführen ſcheint geirgentiich auch gute Wirkungen zutage zu 
fördern, wem die deplematiſche Sprache der frezeren Luft aus- 
sefegt wird. 


Sounabend, 18. Dezember. 

Faßt an jedem Tage wird entweder über Stecher oder van 
der Oſtfraut oder aus der Schweiz etwas telegrapßiert über den 
Bürgerkrieg in Rußland. Es finden Schlachten zwi en 
verſchtedenen Regimentern in der Heimat ſtatt, zwichen Reiten 
und Matroſen, zwiſchen Ükrafnern und Moskowitern, css daß 
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wir irgend etwas davon nachkontrollieren können. 


Die Hilfe 


Sind das 


Gingelbegebniſſe, oder ſtehen fie untereinander in einem gewiſſen 
planmäßigen Zuſammenhange? In Petersburg hat eine Anfangs⸗ 


ſitzung der konſtituierenden Verſammlung ftartgefunten, bei der ſich 
merkwürdigerweiſe die Regierungspartei der Bolſchewiki fern⸗ 
hielt. Das Wahlergebnis, das noch nicht vollſtändig bekannt iſt, 
ſcheint die erwartete Mehrheit für die jegige Regierung nicht zu 
liefern. Darum verſucht dieſe offenbar nachträgliche Korrekturen, 
die aber leicht mißlingen können. Alle bürgerlichen Parteien 
einigen ſich mehr und mehr auf der Linie der Kadetten, ſo daß 


man den Eindruck hat, als ob der Bürgerkrieg in der nächſten. 


„Zeit zwiſchen Lenin einerfeits und Miljukow anderſeits geführt 
werden müſſe. Alles, was am vorhandenen Rechts- und Beſitz⸗ 
verhältnis ein Intereſſe hat, 
ſtellen. 
Sprache der Marxiſten Dittator des Proletariats genannt wird. 


zes. - 


würde ſich dann hinter Miljukow 
enin aber würde ziemlich genau das ſein, was in der 


Als Vorſitzender der Erſten Kammer des badiſchen Landtages 


hat Prinz Max von Baden eine bemerkenswerte Anſprache 
gehalten, in der er an das Kaiſerwort vom 4. Auguſt 1914 anknüpft, 
ſich ziemlich deutlich von der Agitation der Vaierlandspartei ab⸗ 
ſondert und mit einem Ausblick in die neue Zeit ſchließt: Macht 
allein kann unſere Stellung nicht ſichern. Das Schwert vermag nicht 
die moraliſchen Widerſtände gegen uns niederzureißen. 
müſſen gemahr werden, daß hinter unſerer Kraft ein Weltgewiſſen 
ſteht. Wies Zeichen ſoll Deutſchland geiroft auf feine Fahne 
ſchreiten, eb in dieſem Zeichen wird es ſiegen. Prinz Max von 
Baden, Her in In⸗ und Ausland kein Unbekannter iſt, übernimmt 
damit var der Oeffentlichkeit den Gedankengang des Staatsſekretärs 
v. Kühlmann, daß die Völker mit einer einſeitigen Hervorhebung 
der Machtfrogen niemals zum Ende des Krieges gelanzen werden. 


Die Feinde 


Neben der militäriſchen Leiſtung iſt die Weckung inlernationaler 


Friedensgeſinnungen von grundergender Bedeutung. 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 


Sonntag, 9. Dezember. 

Die Ausſichten des gleichen Wahlrechtes im preußiſchen Land⸗ 
tag ſehen günſtiger aus, als es anfangs ſchien. Es ſcheint, daß 
die ſtärkere Hälfte der Nationalliberalen jetzt auf Seite der Re⸗ 
gierungsvorlage ſteht und von den 103 Zentrumsabgeordneten 
nur etwa 10—12 als Gegner übrigbleiben. 

Eine bezeichnende Zeirungsanzeige „Geſucht 
Landmann, Selbſtrerſorger.“ Wieviel Pfund Butter oder Wurſt 
er wohl bieten wird? 
ſagende Andeutung hin der Beſitzer des Pianos ſtellen wird? 

Aus den Nebenhäuſern klingen, von Kinderhänden taſtend 
geſpielt, die Weihnachtslieder und begegnen ſich in den ſchmalen 
Gärten über den tannenverkleideten Besten. Und fie tragen den 
merkwürdigen Frieden des Gedankens, daß dieſe ſtillen, ſchlich⸗ 


Piano von 


Und was für Forderungen auf dieſe viel⸗ 


ten Dinge alle großen Erſchütterungen überdauern und ihr inniges, 


tiefes Leben bewahren, durch alle Stürme. 
Montag, 10. Dezember. 


Der Beſchäftigungsgrad in der Kriegswir! ſcchaft ſteigt immer 


noch — d. h. nach dem Reichsarbeitsblatt rom 23. November, das 
den Stand vom 1. Wewentber verorbeitet. 

Die Mitgliederzahl der Krankenkaſſen iſt weiter geſtiegen auf 
4029 851 männliche und 4291 700 weibliche. Es überwiegen alſo 
die weiblichen jetzt um mehr als 51 Million — allerdings find den 
männlichen Arbeitskräften die Gefangenen noch zuzurechnen. 
Nimmt man den e vom Juni 1914 zum Ausgang 
und Sept ihn mit 100 on, fo beträgt Beute die Zahl der männlichen 
Kaſſen mitglieder 61,2 — der weiblichen 117,5. Der Rückgang der 
Männer iſt alſo nicht einmal zur Hälfte durch die Frauen aufge⸗ 
füllt. Sofern im übrigen die leeren Plätze wieder beſetzt werden 
mußten, ſind die Kriegsgefangenen in die Lücke getreten. 

Uebrigens liegt dem Reichsarbeitsblalt eine intereſſante 
Statiſtit über eine im Herbſt 1916 vorgenommene Leerwohnungs⸗ 


zählung in der Rieinzgrorig; . Man dn u ihr ableſen, 


tiefer Bewegung. 


In dieſen Punkten alſo geht es uns beſſer. 


Miniſteriums 
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wie Krieg und Kriegswirtſchaft in die Lebensweiſe der Bevölke⸗ 
rung eingegriffen haben: Abwanderung in den Standorten der 
ſtillgelegten Induſtrien, Hochkonjunktur mit anſcheinend qualitativ 
höherem Wohnbedürfnis in denen der Kriegsinduſtrie. Es ſcheint 
heute noch gar nicht zu ermeſſen, wie weittragend dleſer jahrelange 
Ablauf des Lebens außerhalb aller geweymten Gleiſe ſeeliſch und 
ſozial wirken wird. 

Die Wahlrechtsdebatte im Wige d e geht durch die 
zweite Garnitur der Redner weiter — mit einer ſteigenden Be⸗ 
tonung innerpolitiſcher Einzelbedingungen, die ihren Stil verdirbt 
und auf einen zähen Kleinkampf um celle möglichen parteiprogram⸗ 
matiſchen Sonderforderungen auf der genzen Linie einen wenig 
ermutigenden Ausblick eröffnet. N . ö 


Dienstag, 11. Dezember. 


Von dem Schickſal der Verteidiger von Sftöfeite'n lieſt | nun mit 
Wie dort ohne Fühlung mit dem Rieſen kampf 
der Heimat ausgehalten wurde, wie das deutſche Leben lebendig 
war in dieſem vom deutſchen Leibe gelöſten Gliede, des iſt ein fo 
wundervolles Zeugnis für die Urkraft dieſes Verbundenſeins bis 
in den Tod, das über den ſtummen Abgrund der Fernen hinweg 
die unſichtbare Brücke ſeiner unverbrüchlichen Treue baut. 

Ein Vergleich unſerer Rationen in dieſem und im vorigen Jahr 


1916 1917 
- Brot 1800 Gramm 1920 Gramm 
Kartoffeln 4% Pfund 67 Pfund 
Fleiſch 200 Gramm 250 Gramm 
Marmelade — „ 200 „ 


Man darf nur nicht 
die Gegenrechnung in dem Kapitel Milch, Butter und Eier auf⸗ 
machen. 

Das Kriegsverſorgungscent in Hamburg hat einmal verſucht, 
auf einem Sonntag abend von Lauenburg zurückkommenden 
Dampfer die hochnotwendige Razzia nach Lebensmittel anſtellen 
zu laſſen. Die Schutzleute find von dem Publikum faſt über Bord 
geworfen, und die Polizeibehörde hat gebeten, von einer ſolchen 
Verwendung der Schutzleute abzuſehen, da ihr das Leben der 
wenigen Beamten koſtbar ſein müſſe!! Eine radikalere Niederlage 
wie die der Behörden im Kampf gegen den Schleichhandel hat 
es im ganzen Krieg nicht gegeben. 


Mittwoch, 12. Dezember. 


Heute wird der Tatſache gedacht, daß wir vor einem. Joyre 
dos erſte Friedensangebot machten. Welch tlefer Atemzug — noch 
kaum des Glaubens, aber der Vewegung beim Klang des lange 
verſtummten Wortes antwortete damals der kaiſerlichen Botſchaft. 
in der es wie ein Vorgefühl aller befreiten Hoffnungen mitſchwang. 
Seitdem hoben wir gelernt, das damals Unausdenkbare eines 
Winterfeldzuges 1917/18 zu ertragen, das Schickſal hat auf andere 
Weiſe an unſeren Haffnungen von damals weiter gearbeitet und 
das Bibelwort an uns erfüllt: Wie deine Tage ſind, ſo ſoll auch 
deine Kraft ſein. 

Im preußiſchen Abgeordnetenhaus iſt einſtimmig ein Antrag 
auf ein Ausfuhrverbot für Werke nicht mehr lebender Maler ge⸗ 
ſtellt — im Anſchluß an die ungeheuerlichen Summen, die beim 


Verkauf der Saminlung Kaufmann erzielt wurden und die ver⸗ 


muten laſſen, daß das Ausland den Tiefſtand unſerer Valuta bes 
mißt, um Kunjtwerte aus deutſchem Beſitz aufzutdufen. 


Donnerstag, 13. Dezember. 

Das Abgeordnetenhaus rerhandelt über einen Erlaß des 
s Innern, der den Beamten Zurückhaltung in der 
prlitiſchen Agitction auferlegt und der von nationclliberaler Seite 
als eine offizieife Bekämpfung der Vaterlandspartei angeſehen 
wird. 

Man erlebt mit immer neuer Enttäuſchung und Betrübnis, 
wie von dieſem Punkt aus die in drei Kriegsjahren gebändigte 
gegenſeitige Gehäſſigkeit immer lebhafter entbrennt. 

Die Aerzte wollen eine Vertretung im Herrenhaus haben 
und weiſen darauf hin, daß bel 16 Vertretern der Kirche, die in 
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das Herrenhaus berufen werden, auch dem Hell des Leibes neben 
dem der Seele ein Platz gegönnt werden müſſe. 

In Bayern ſteht ein Geſetz bevor, das die Erweiterung bes 
ſtehender Fedeikemmiſſe und die Begründung neuer bis auf 5 
Jahre nach Friedens ſchluß verbietet, un den drohenden Groß⸗ 
grundankäufen von Kriegsgowinnlern und Spekulanten paris 
beugen. Eine ſehr zeitgemäße Maßnohme! 


Freitag, 14. Dezember. 

Die Frage der Koghlenverſorgung: Der preußeſche Handels⸗ 
miniſter erklärt die gegenwärtige Krißs als eine weſentlich durch 
Tronsportmängel bedingte. Es lägen 372 Millionen Tonnen auf 
den Halden zum Abtransport. Die Ardeiterfrage iſt durch die ita⸗ 
lieniſchen Gefangenen weſentlich erleichtert. In IA Wochen 
werde die Kriſis überwunden fein. Der Adg. Hue weiſt mil Recht 
darauf hm, weiche Transporterleichterung heute der Mittekland⸗ 
kanal bedeuten würde. Nach dem Kriege wird eine große Aero 
des Kanalbaus kommen. 


Sonnabend, 15. Dezember. 

Der Anblick der Geſchäftsſtraßen an einem früh dunklen, naß⸗ 
kalten Vorweihnochtsnachmütag macht den Gegen ſatz zu fonſt fo 
eindringlich. Die Schaufenſter liegen im Halblicht des nom Laden 
henmisdringenden Schimmers. 
getan, um ihnen weihnachtlichen Glanz und lockende Fülle zu 
geben. Aber in dieſem Jahr hat man doch zum erſtenmal den Ein⸗ 
druck, als ob daa, was man „Wechnachtsöekrieb“ nennt, ſehr viel 
ſtiller geworden iſt. Und doch liegt fo viek Stimmung in dem de⸗ 
ſchatteten Auffeuchten der Silberfäden und Kugeln aus den däm⸗ 
merigen Fenstern deren Herrlichkeiten die Kinder, mit dicht an die 
Scheiden gedrückten Geſichtern, auszukundſchaften demüht ſind. Auch 
die BWeihnachtsbäume find noch eingetroffen — auf die man ſchon 
nicht mehr gehofft hatte. Auf der Strecke Hamdurg— Berlin geſtern 
zog mitten in der farbloſea Nüchternheit grauer Gäler zige immer 
einmal wieder das warme Tiefgrün hochbepackter Wagen mit 
Tonnen durch das Fenſterviereck. Und heute Reken richtig die 
feinen Wälder in den Straßen — aber nach den großen Bämnen 
iſt nicht viel Nachfrage, denn wenn mau nur ein Zimmer heizen 
kann. darf der Boum nicht zu viel Platz wegnehmen. 


Naumann / Jernſalem 


Jeruſalem, alte heilige Stadt der Wunder und der | 


Sehnſucht, merkwürdiger als alle Anbeiungsftätten der Erd⸗ 


eberjläche, du hochgebaute Stadt unvergeßlicher Könige und 


Prieſter, Exinnerungsplatz unzähliger Kämpfe, getränkt mit 
dem Blute von Jahrtauſenden, Jerufalem, an dich denken 
wir in dieſen Weihnachtstagen, da du unferen Freunden, 
den Rohammedanern, genommen und von unſeren Feinden. 
den chriſtlichen Engländern, beſetzt wurdeſt. Wenn du, akte 
teure Stadt, eine Seele hätteſt, jo wie der Einzelmenſch eine 
ſolche zu beſitzen glaubt, was alles würde jetzt in dieſer faft 
vorzeitlichen Seele vorgehen: welche aufſteigenden Bilder 
ens den Tagen Esras oder Konſtantins oder Gottfrieds von 
Vonillon, und welche faſt verklungenen Seufzer und Gebete 
aus iſraeſttiſchen Pfalmen und von chriſtlichen Chören! 
Merkteſt du, wie die Wagenburg der Feinde wieder einmal 
um dich herum geſammelt wurde? Auf dieſen Straßen zogen 
ſchon noch andere Leute als der engliſche Gederal Allen bg 
deun hier erichienen der Reihe nach Dabid als erſter Er 
oberer, dann Sanherid, Nebnkadnegar, Entiochus, Pam 
pejus, Veſpaſian und Titus, Hadrian, Chosroes und Hera; 
Eins, Omar der Kalif, Harun al Naſchid, Fetimidenführer 
und Seſdſchekenköpfe, Krerzfahrer, Tempelritter, Türken, 
Mehmed Ali, eine lange, lange Karawane von geſtordenen 
Rittern und Generalen; und auch die zwei allergrößten find 


Man hat das Menſchenmöglichſte 


hier durchgezogen: Alexander und Napoleon. Hinter fe 
bunter Geſchichte iſt die unblutige Einnahme der heillgen 
Stadt durch die engliſche Suezarmee militäriſch betrachtet 
kein übermäßig heldenhafter Vorgang, aber immerhin, der 
Tag der Einnahme Jeruſalems gehört in die Weltgeſchichte, 
denn genau ſo, wie es vorher war, wird es nun nicht wieder. 

Der türkiſche Kriegsbericht ſpricht nicht viel von dem 
Verluſt, und die knappen deutſchen Erklärungen beſagen nur, 
daß die Stadt Jeruſalem als heutige Feſtung fo gut wie 


keinen Wert habe. Das iſt ſicherlich richtig, denn die Reſte 


jener alten Mauern, nach denen dort die Geſchichtsforſcher 
zu graben pflegen, find Zeugniſſe einer einftigen, ſehr anders 
gearteten Kriegführung, und gegenüber den Kanonen der 
Gegenwart iſt ganz Jeruſalem nur ein weitläufiges und 
morſches Gerümpel. Das aber ſoll nicht bedeuten, daß den 
Türken und auch uns mit dieſer Stadt nichts verloren fei, 
denn Jerufslem beſitzt eben einen unſichtbaren Werd als 
Mittelpunkt ſehr ſtarker Legenden, auch liegt es an der 
Straße vom Türkenreiche nach Arabien. Wer Jernfalerm 
beſigt, hat auch die Eiſenbahn von Damoskus nach Meta 
in der Hand und kontrolliert die Jaülgerfahrten der Gläubigen 
aller Bekenntniſſe. Pikgerfahrten aber find in jener Welt 
gegend noch etwas anderes els bei uns, denn dort machen 
fie ſelig. Dort find fie noch wichtiger als Hanzelsſtrußen. 

Es iſt ſchon faſt zwanzig Jahre her, ſeit ich in Jeruſalem 
war, und manche Einzelheit hat ſich, wie ich weiß. inzmiſchen 
geändert, auch dorthin drängte ſich ja der Weltreiſeverkehr 
und ftörte die eingeſchlafenen Geiſter. Im ganzen aber iſt 
das Jeruſalem, das heute von den Engländern eingenommen 
wird, noch immer ſehr orientakiſch, ja es iſt, wie mir der 
frühere Herausgeber des „Bädeker für Paläſtina und Syrien“ 
einmal fagte, es it „Unterorient“, mager gewordener, betteln⸗ 
der, ſcheinheiſiger Orient. Man oll die heilige 
Stadt nicht allzu ſehridealiſieren, denn dann 
macht man ſich unfähig, fie richtig zu begreifen. So wie fle 
wirklich ift, trägt fie ein zerriſſenes Kleid und hat ein Geſicht 
ohne alle Jugend. Schon der alte Kirchendater Hleronymrs, 
der als Mönch in Bethlehem die Juſtunde Jeruſalems kennen 
mußte, entwarf keine ſehr ſchmelchelhafte Veſchreibung: 
„Denke nicht. daß denem Glauben eiwas fehlt, wenn du 
Jeruſalem nicht ſehen konnteſt!“ Auch der berühmte griechi⸗ 
ſche Kanzelredner Gregor von Hyſſa geſteht, er fei zwar in 
Jerufalem in feinem Glauben weder ſchwächer noch ftärker 
geworden, habe aber erkannt, daß man in Kappadozfen 
(Kleinafien) frömmer fei als in Jeruſalem. Es war in 
dieſer Stadt wie an allen bedeutenden Wallſahrtsplätzen, wie 
in Rom, Aſſiſi, Loretto, wie auch neuerdings in Lourdes: 
mit den Frommen ſammeln ſich die Schmarotzer. Dazu 
kommen nun für Jeruſalem feine vielen Zerſtörungen, feine 
Wafferloſigkeit, die ganze Trockenheit und Graufamkeit feuer 
Geſchichte. Als Wallfahrtsort wurde es durch die Türken 
etwas niedergehalten. Seine größte Wallfahrtszeit ſcheint 


vor dem Auftreten des Mohammedanismus zu liegen. Dazu 


kam der ewige Streit der chriſtlichen Konfeſſlonen und der 
Schmutz der Heiligtümer. In der Tat, das Jeruſalem, das 
jetzt in dieſer Kriegszeit zu Ende geht, iſt nur ein begrenzter 
Werigegenſtand, aber trotzdem iſt mir dieſes alte verftazıkte, 
türkiſch verwaltete Jerufalem lieber, als mir, wie ich denke, 
das nun beginnende engliſch⸗ internationale Jerufalem fein 
wird. 
Noch zwar konn man nicht wiſſen, ob nicht türkiſch⸗ 
deutſche Truppen wieder nach Süden vordringen, und Wir 
folten nichts verloren geben, ehe der Krieg beeudet Hi. Aber 
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ſodiel ft wohl faft unzweifelhaft, daß nun Jeruſalem mit ober 
ohne kürkiſche Oberhoheit in eine abendländiſche Allerwelts⸗ 


verwuftung hineingezogen wird. Es ſoll „befreit“ werden. 


Unter dieſem Worte verſteht man im allgemeinen eine Ein⸗ 
beziehung in den modernen, techniſchen, geſchäftlichen und 
kapitaliſtiſchen Vetrieb, der für viele Orte und Gegenden ſehr 
heilſam wirken mag, der aber in Jeruſalem den Reit einer 
Erinnerung noch weiter verflüchtigte. Ein engliſch ge⸗ 
leitetes Jeruſalem wird im Sinne des Abendlandes 
em verbeſſertes Jeruſalem ſein mit Waſſerſpülung, Bau⸗ 


ordnung und Warnung vor Taſchendieden. Der Geiſt des 


Fremdenviertels vor der Stadt wird in die Stadt hinein⸗ 


ziehen. Wer Geld hat, wird dort leben können wie in 


Neopel oder Kairo. Auch für das gewöhnliche Volk wird 
man noch mehr Hoſpitäler bauen und Schlafbaracken anlegen. 
Der Wunſch des Propheten Jeremia, daß Jeruſalem gereinigt 


werden möge, wird äußerlich mehr erfüllt werden als jemals 


zuvor. Aber das innerliche Jeruſalem, die Todesſtätte Jeſu, 
die Ausgangsſtelle des heiligen Geiſtes, die meſſianiſche 
Burg, der Stein des Abrahamsopfers werden dabei noch 
mehr zu Schauſtücken und Mirakeln gemacht werden. Wenn 


ich darum die Wahl hätte, möchte ich fie lieber türkiſch fein. 


ſaſſen als english. 

Jeruſalem ift die Stadt der Religionen. Früher kämpfte 
man um Fe, um entweder die Juden oder die Chriſten oder 
die Araber oder die Seldſchuken aus ihr herauszuwerfen. 
Das alles iſt heute vorbei. 
hinausgetkan werden, und die Omarmoſchee wird moham: 
medaniſch bleiben. Die Stadt iſt ein Bevölkerungsgemiſch 
geworden und wird es bleiben. Unter den 84 000 Ein: 
mohnern, die bei der letzten Feſtſtellung genannt werden, 
ſind Syrer, Araber, Juden, Levantiner und ſonſt Verſprengte 


aller Konfeſſionen und Nationen. Man könnte daran denken, 


die Stadt den Zis niſten zu übergeben, wenn nicht auch 
chriſtliche und mohammedaniſche Heiligtümer erſter Ordnung 
wären, die man nicht zioniſtiſch kontrolliert ſehen will. Alle 
Welt iſt dort ſehr empfindlich für Traditionen und Rechte: 
da iſt kein leicht beweglicher Modernismus. Aus zarten 
Seelenbewegungen der Borzeit find ſehr harte, widerſpenſtige 
Lebensformen geworden. Alle Spaltungen der Geſamt⸗ 


chriſtenheit haben ſich hier ihre Hütten gebaut, und die 


Evangeliſchen haben hier feit 1842 ein gemeinſames 
engliſch⸗deutſches Bistum. Wird es den Stoß überdauern? 
Auch das gehört zur Jeruſalemfrage. 


Draußen aber vor Jeruſalem liegt auf kahler Höhe 


Bethlehem. So oft unſere Kinder jetzt ſingen: Zur 
Krippe her kommet nach Bethlehems Stall”, rufen fie uns 


nach dieſen Orte, der neben dem Deiberg die geweihteſte 


Erinnerung trägt. Damit aber meinen wir nicht das jetzige 

Feſſenneſt mit feiner dunklen Geburtskirche, ſondern ein ver- 
ſunkenes, fern gedachtes Hirtendorf, in dem einſt eine felige 
Bewegung kleiner Leute begann, die dann zum großen 
Glanze wurde. Der Stern von Bethlehem ſteht immer noch 
am Himmel, nur wird er verdunkelt vom Qualm, der über 
die Erde zieht. Möge auch er wieder feuchten! 


Wilhelm Heile / Das alte Preußen und das 
neue Deutſchland 
Nie hatten wir mehr Grund auf Volk und Vaterland ſtolz zu 
ſein als heute. Kann es innerhalb der Grenzen, die durch die 
Schützengrãben und die Kette der Vorpoſtenſchiffe beſtimmt 10 
duch nur einen denkenden und fühlenden Menſchen geben, dem 
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Nicht einmal der Türke wird 
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das Herz nicht warm würde, wem er an die Mialionen denkt, 


die nun ſchon zum vierten Male ſich rüſten, draußen im Felde und 


auf der See Weihnachten zu feiern, das Feſt der frohen Dotſchaft 


ven Frieden auf Erden, und die trogdem nicht weich werden, nur 
einen Gedanken feſthalten dürfen: Demſchland, Deutſchland über 
alles, über alles in der Welt, wenn es ſtets zu Schuß und Trutze 
brüderlich zuſammenhält! 

Immer wieder wird die Frage laut — und fie ift voflauf bes 
rechtigt —: ſtimmt es denn damit überein, wenn im Innern die 
Daheimgebliebenen bittere Kämpfe ausfechten, heftig und folgen⸗ 
ſchwer wie kaum je im tiefſten Frieden? Und in vieltauſend⸗ 
facher Wiederholung wird landauf, landab die Klage erheben, daß 
die innere Einheit, aus der uns die Kraft erwächſt, die nach außen 
wirkt, zerbrochen ſei durch die Ungeduld derer, die mit dem Aus 
bau Preußen⸗Deutſchlands zum freien Volksſtaat nicht warten 
wollen bis zum Frieden. 

Die Klage ift ernft; fie darf nicht leicht genommen werben. 
Wir fragen alſo zurück: Wer ſtört die Einheit? Der die Ber- 
einigung der politiſchen Klafſenſcheidung will und die Einheitlich⸗ 


keit in Aufbau und Leitung des Reiches und des führenden Bundes⸗ 


ſtaates auch jezt noch, in biefem Kriege, mit allen Kräften zu ver⸗ 
hindern trachtet? Oder der, der ſoztal und politiſch in jedem Mit⸗ 
bürger den Bruder ſteht, der mit gleichem Recht und gleicher 
Pflicht nach beſtem Können dem Ganzen dient, als Bollsgensffe, 
als Deutſcher, als Sianisbürger? Die Frage ſtellen, heißt: fie 
beantworten. 

Und doch ſind es nicht immer die Schlechteſten, die meinen: 
konntet ihr — ſelbſt zugegeben, daß ihr recht habt mit dem, was 
ihr erſtrebt — nicht warten? Es gibt nun doch einmal konſervatide 
Menſchen, denen neue Reformen gegen Wunſch und Ueberzengun 
find. ern ihr wirkſich das Volt hinder euch habt, jo wird 
auch nach dem Kriege für euch fein; Regierung aber und Kron 
ſind ja durch feierliches Wort in eurem Sinne gebunden. Wo 
alfo der Kampf gegen die Konſervatioen gerade jetzt, während 
Einheitsfront draußen die Einheit der inneren Front noch inmer 
dringend braucht? Seid ihr es alſo nicht doch, die den Burg⸗ 
frieden geſtört haben und ſtören? 

Nichts falſcher als das! Die Verheißung der Verfaffungs⸗ 
reformen, das Bekenntnis von Kaifer, Kanzler und Bolks⸗ 
vertretung zum neuen Deutſchland, zum freien Vaksſtaat 
und zum Volkskaiſertum: das war ja der Inhalt bes Burg 
friedens, Voranusſetzung und Ziel zugleich. Daß der 
Kaiſer keine Parteien mehr kennen wollte, affo erſt recht keine 
Kafen, ſondern nur noch Deutſche; daß der Kanzler unm 
wieder hoffnungsfroh vom neuen Geiſte ſprach, der den ganzen 
Staat durchdringen müſſe, da „wir ohne ein Höchſtmaß innerer 
Freiheit überhaupt nicht mehr leben können — das gab dem 
Volke in ſeinen Naſſen jenen großen und erhabenen Zug, der es 
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zu den höchſten Leiſtungen befähigte. Nicht, wer ſich neben 


Kaiſer und Ranzter ſtellt rend mit ihren ſich dafür einfetzt, daß uns 
dieſe Berbundenheit von Volk und Staat im Kriege und im künf⸗ 
tigen Frieden erhalten Heibt, auf daß Volk und Staat vollkommen 
eins werden, da fie ja nur zwei Seiten eines und desſelben Weſens 
Rind, ſondern wer dem widerſtrebt, der gefährdet den Burgfrieden, 
weil er von ſeinem eigentlichen we nie erfaßt N iſt. 


Bei den Redekämpfen im ee nee hat 
ſich das wieder aufs eindrucksvollſte erwieſen. Die Regierung 
dat die drei Geſetzentwürfe, die dem neuen Preußen die neue und 
feſte Grundlage geben follen, mit tiefem fittlichen Ernſte begründet, 
mit einer Sprache, die, entſchloſſen und zielbewußt zugleich, ge 
tragen iſt von dem Ton warmherzigſten vaterländiſchen Wollens. 
Der konſervative Führer aber brachte es demgegenüber fertig, die 
gedruckte Begründung der Vorlagen, wie insbeſondere die Rede 
des Minifters Drews, die freilich fo gar nichts engherzig Kalkula⸗ 
torſſches an ſich hatte, ſondern von einem freien und weiten Ver⸗ 
trauen zum Volke durchdrungen war, als phraſenhaft zu verfpotten, 
Nicht, daß ſie ſich wehren gegen die innere Neugeſtaltung, ſondern 
wie fie ſich wehren, das muß den Konſervatlven verargt werden 
Sie, die ſich immer viel zugute getan haben auf das beſonders hohe 
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Maß von Patriotismus, das bei ihnen zu Haufe fei; fie, Me ſich 
ſtets als feſteſte Stützen des Throns gebärden, ſie fallen nun aus 
kleinlicher Parteiſelbſtſucht dem König und der Staatsregierung 
ſo ſchroff und rückſichtslos in die Arme, daß aus einem Kampf 
der Meinungen ein Kampf um Sein oder Nichtſein zu werden 
droht. Freilich, für beide! Nicht bloß für die Regierung, die ihr 
Wort und das des Königs in bisher nie gekannter Klarheit und 
Feſtigkeit für die Gleichheit der Staatsbürgerrechte in Preußen 
verpfändet hat; ebenſo auch ſür die Konſervativen. Und da kein 
Zweifel daran iſt, daß das Volk ſich freudig und dankbar hinter 
die verantwortlichen Staatsleiter und den König ſtellt, ſo hat, 
wenn die Herren nicht doch noch in ſich gehen, der konſervativen 
Herrſchaft, ſa dem äußeren Glanz der konſervativen e in 
Preußen das letzte Stündlein geſchlagen. 

Einitweilen freilich ftellen fie ſich noch hochmütig, teoßig und 
unbeugſam. Sie können ſich ſo ſchnell noch nicht an die völlig ver⸗ 
änderte Sachlage gewöhnen, daß fie in ihrer alten Domäne Preußen 
die Staatsregierung nicht mehr als ihre willfährige Dienerin zu 
ihren Füßen ſehen, ſondern als wirkliche Regierung, die um der 
Wohlfahrt des Staates willen den Kanpf auch mit den bisher all⸗ 
mächtigen Herren nicht ſcheut. Sie klammern ſich an den Schein 
der Macht, die ihnen nicht ihre Zahl und tatſächliche Bedeutung, 
ſondern die papierene Rechtslage der um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts widerrechtlich aufgezwungenen Verfaſſung ſo lange 
gegeben hat: was kann die Regierung wider ihren Willen tun, 
ſelange fie im Abgeordnetenhauſe mit Hilfe vom rechten Flügel 
des Zentrums und der Nationalliberalen und im Herrenhauſe ganz 
und gar aus „eigener Kraft“ die Lage beherrſchen? Als kluge 
Taktiker- haben fie zwar die Vorlagen der Regierung nur ſcharf 
bekämpft, nicht aber rundweg abgelehnt; in dem Ausſchuß zur 
Beratung der drei Geſetzentwürfe wollen ſie fleißig mitarbeiten, 
ſo fleißig, daß durch eine Flut von Anträgen auf Materialbeſchaf⸗ 
fung über Einzelheiten geringfügigſter Art irgendwelcher Wahl⸗ 
kreisverhältniſſe und Wahlergebniſſe uſw. die Fertigſtellung der 
Ausſchußarbeit auf den Sanktnimmerleinstag hinausgeſchoben 
werden ſoll. Wer will ſolchem Treiben wehren, wo ſie doch mit 
12 Konſervativen und 4 Freikonſervativen vertreten ſind und auch 
unter den 8 Zentrumsabgeordneten und 6 Nationalliberalen hilfs⸗ 
bereite Geſinnungsgenoſſen zu finden hoffen, während nur 3 Fort: 
ſchrittler und 1 Sozlaldemokrat und auch noch der eine Pole 
feſt und unbedingt auf dem Boden des gleichen Wahlrechtes 
ſtehen! 

Wenn man's fo ſieht, möchte man alle Hoffnung fahren laſſen. 
Die Rechnung ſtimmt aber nicht. Sie iſt ohne den Wirt gemacht, 
ohne das mit der Regierung einige Volk. Die Klugen waren hier 
nicht klug genug, um nicht zu klug zu ſein. Wenn ſie es bis dahin 
noch nicht begrifſen hatten, ſo hätte ihnen das feſte Auftreten des 
bisherigen Führers der Nationalliberalen des Landtags, jetzigen 
Bizepräfidenten des preußiſchen Staatsminiſteriums, eine Lehre 
ſein müſſen. Herr Friedberg iſt wahrhaftig kein neuerungsſüchtiger 
Stürmer und Dränger, aber wenn dieſer Mann, der doch ſelbſt von 
Haus aus kein begeiſterter Anhänger des Reichstagswahlrechtes 
für Preußen iſt, jetzt jedes andere Wahlrecht als das gleiche mit 
klugen und ſchlagenden Gründen als unmöglich nachweiſt; wenn 
er feſtſtellt, daß nicht bloß die derzeitige Regierung, ſondern auch 
die Krone ihr Reformverſprechen nicht eher als eingelöſt betrachte, 
als bis das gleiche Wahlrecht Geſetz geworden; wenn er — geſtützt 
auf dieſe Bindung der Krone und der Regierung — auf die 
Folgen hinweiſt, die eine Ablehnung nach ſich ziehen müſſe, ſo 
könnten die Herren der Reaktion eigentlich erkennen, daß diesmal 
ihr Pochen auf ihre einſt ſo gefürchtete und doch nur auf der 
Schüchternheit der anderen beruhende Macht ohne Eindruck bleibt. 
Herr Friedberg iſt ja ſelbſt ein lebendiges Beiſpiel der tatſäch⸗ 
zichen Machtverhältniſſe. Nicht wegen der Verteilung der Kräfte im 
Landtag, ſondern wegen der Machtverteilung im Reichstag und im 
Volke iſt er vom König als parlamentariſcher Vertrauensmann an 
die Spitze der preußiſchen Staatsregierung geſtellt worden. Das iſt 
es, was feinem Auftreten die Kraft und die Sicherheit gab und 
ihm ermöglichte, den Herren der unverſchämten und der — ihm 
perſönkich zurn Teik neheflehenden — verſchämten Reaktion ganz 
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unmißverſtändlich anzudeuten, daß es um Notſall auch eine Auf⸗ 
löfung des Abgeordnetenhauſes gibt und daß ſchließlich auch der 
Reichstag mit dieſer Frage befaßt werden kann, die ja nicht bloß 
preußtſche, ſondern im höchten Sinne deulſche Frage, geradezu 


‚die deutſche Frage iſt. 5 


Was aljo wird nun werden? Wenn die Verſchleppungs⸗ 
taktik der Konſervatwen im Landtagsausſchuß der Wahlreform das 
Schickſal der Kanaworlage bereiten will, fo ſoll und kann die Re⸗ 
gierung wiſſen, fo weiß fie, daß fie es nicht nötig hat, wieder 
wie damals ſich durch die ſelbſtſüchtige Herrenpolitik einer an ſich 
ſchon vom Schickſal genug begünftigien, bevorrechtigten Kafte um 
die Ausführung ihrer beſten, ſtaatsdienlichſten und volksfreund⸗ 
lichſten Gedanken und Entſchküſſe bringen zu laſſen. Wenn 2 
das Vertrauen des Königs und des Volkes zugleich beſitzt, was 
braucht die Regierung noch mehr? Die Minifter find kraft ihres 
Amtes und Eides Diener des Königs. Der König will ſelbſt 
nichts anderes ſein, als erſter Diener des Staates. So ſind auch 
ſie — ſchon jetzt, ſchon immer — Diener des Staates und damit des 
Volkes. Das erſte Auftreten der neuen Regierung zeugte da⸗ 
von,, daß ſie ſich dieſer Sachlage bewußt iſt und daß ihr Wille 
dahin geht, die Sachlage auch äußerlich formal zur Rechtsiuge 
zu machen. Wenn ſie weiter auf den Wegen wandelt, die ſie bis 
hierher fo glücklich beſchritten hot, fo wird fie der deutſchem Einig: 
keit und damit der Lebenskraft des deutſchen Volkes und faiies 
Staatsweſens den allerwichtigſten Dienſt erweiſen. Wenn 
nicht, ſo werden ihre Tage gezählt ſein. 

Sie darf ſich nicht ſchrecken laſſen durch den Widerſtand, den 
fie auch außerhalb der konſervativen Reihen mit ihren Reform: 
vorſchlägen im Abgeordnetenhaufe gefunden hat. Herr Fried⸗ 
berg weiß es ja nur zu gut, wie wenig Boden feine ſchwerindu⸗ 
ſtriellen Gegenſpieler in der nationalliberalen Wählerſchaft haben. 
Was ſich dort im Abgeordnetenhauſe an reaktionären Kräften in 
der nationaliberalen Fraktion breit macht — und beim Jautrum 
ift es nicht viel anders —, das ſißt ja nur dort als künſtliches 
Züchtungsergebnis des Dreiklaſſenunrechtes. In friſcher, gefunder 
Luft, wie ſie im Reiche weht, gedeihen ſolche Treibhauspflanzen 
nicht. Im Reichstage ſind ja die Fraktionen beider Parteien mit⸗ 
beteiligt bei der Aufſtellung jenes Programms, das die Regierung 


Hertling, Payer, Friedberg als das ihrige übernommen hat. Und 


im Kern dieſes Programms fteht die raſche Durchführung der 
preußiſchen Wahlreform. Gibt es wirklich jemand, der allen 
Ernſtes glauben könnte, die Nationalliberalen und das Zentrum 


des Reichstags ſäßen weniger feſt im Vertrauen ihrer Partei⸗ 


gänger als die Fraktionen des Abgeordnetenhauſes? Im Gegen⸗ 
teil! Das Zentrum freilich kann ſich vieles geſtatten. Aber die 
Herren von der nationalliberalen Landtagsfraktion wiſſen ganz 
genau, daß das Volk nicht bloß ihren Parteigenoſſen vom Reichs⸗ 
tage bei den nächſten Reichstagswahlen das politiſche Todesurteil 
ſprechen würde, ſondern, daß erſt recht fie felbft vom Unwillen des 
Volles fortgefegt würden, wenn das Reichstagswahlrecht In 
Preußen gegen ihren Widerſtand doch Geſetz werden ſollte. Alſo: 
wenn nur die Regierung feſt bleibt, ſo kann man faſt mit Gewiß⸗ 
heit darauf rechnen, daß mancher von denen, die heute noch nichts 
von einem Wahlrecht des wechſelſeitigen Vertrauens zwiſchen Volk 
und Regierung wiſſen wollen, anderen Sinnes werden wird. Gerade 
die, die beim Urteilen über das beſte Wahlrecht nicht wie wir 
fragen: was iſt recht, ſondern: was folgt für die Partei daraus, 
die werden ſchon noch lernen, daß ihre Rechnung ebenſo falſch iſt, 
wie ihre Ethik ſchwach. 


Vergebens wehrt ſich die alte Herrenkaſte Preußens dagegen, 
von ihrem Borzugsplag herunterſteigen und in Reih' und Glied 
treten zu ſollen. Sie ſagen, daß ſie das alte Preußen verkörpern, 
dem der Staat ſeinen Aufſtieg zur Größe verdankt. Sie ſagen 
es, und fie glauben es auch. Und fühlen doch, und müſſen es je» 
denfalls verſtehen lernen, daß ſie nur inſofern eine Verkörperung 
des alten Preußentums darſtellen, als von den Tagen Quitzowe 
an in Brandenburg und in Preußen der Kaupf gegen die volks- 


Kr. 51 


Die Hilſe j 


Seite 7358 


kömliche Polltik der Markgrafen, Kurfürſten und Könige altbe⸗ 
nührter Brauch und feſte Ueberlieferung ihrer Kreiſe war und 


bis auf den heutigen Tag geblieben if. Gewiß gibt es auch 


Remantiter miter ihnen, die den „gottgewollten Abhängigkeiten“ 
des fozialen Lebens einen politiſch⸗fraatsrechtlichen Ausdruck er⸗ 
halten zu miiſſen glauben. Im großen und ganzen aber geht 
es ihnen nur um die Erhaltung ihrer Macht. Bisher haben ſie 
Prußen ind mit Hilfe Preußens das Reich beherrſcht. Ader die 
Grube, die fie damit dem Reichsgedanken gograben haben, kann 
mm zu ihrem eigenen Grabe werden. Wenn ſie ſetzt verhindern. 
daß in Preußen Bolkspolitif getrieben werden kann, ſo wird das 


Reich fich als ihr gelehriger Schüler erweiſen und den Weg um⸗ 


gekehrt gehen, den die preußiſche Reakrion bei ihrer Beeinfluffung 
der Reichopolitik To oft gegangen Hit. Es Hi nun einmal nicht 
anders möglich, wir können ohne Einheit des Staatswillens im 
mern und nach außen nicht beftehen. Wer das bisher nicht ver⸗ 
ſtanden hat, der hat es im Kriege gelernt: entweder muß das 
Reich preußiſch werden oder Preußen muß ſich dem Reich an⸗ 
paſſen. Das Reich aber kann ſich nicht politiſch rückwärts ent⸗ 
wickeln zu einem Staaiskeſen, in dem det, der fürs Vaterland 
Opſer gebracht und viel verloren hat, dafür auch noch an ſtaats⸗ 
bürgerlichen Rechten verliert, und der, der am Kriege verdient 
Hat, obendrein an polttiſchem Recht und Einfluß gewinnt. Alfo 
muß Breußen deulſch werden. Auch für den, der troß des Krieges 
eine Jofitäk des Bolks vertrauens nur mit Mißtrauen und innerem 
Widerſtreben anſehen kann, gibt es, jefem er ein deutſcher 
Patriot iſt. feinen anderen Weg, als den, den wir mit leidenſchaft⸗ 
licher Freude und größten Zukunftshoffnungen für Sol und Vater⸗ 
land aus innerſter Ueberzeugung heraus immer gegangen ſind. 
| Wem aber auch dieſe Gründe nicht einleuchten und nicht zu 
Herzen ‚gehen, der möge ſich die Frage vorlegen, was daraus 
werden ſoll, wenn am Ende hinter 1915. wieder wie hinter 1815 


ein — wenn anch wider Willen — gebrochenes Königswortk ſtehen 


ſollte! Mit welchem Gefühl, mit welchem Maß nen Vertrauen 
würde der Arbeiter, Hundtwerfer, Beante, Kleinbauer ufw. dann 
dem Staate verbunden ſein? Gerade die Aldeutſch⸗ Konſervativen, 
denen der Gedanke an künftige Kriege fo geläufig iſt, ſollten ſich 
denn doch fragen, ob ein jo enttfuſchtes Volk für ſolche Möglich⸗ 
keiten dann noch ſeeliſch jo gerüſtet wäre, wie im Auguſt 1914 das 

ze Volk ſich fortreißen und erheben ließ von einer einzigen 
großen Welle deutſcher Gemeinbürgichaft, gegenſeitigen Vertrauens 
und feſten Miteinanderverbundenſeins. 

Aver ſie mögen ruhig fein. So weit wird es nicht kommen. 
Das Volk, daß dieſen Weltkrieg m jo unerhört erhabener Welle 
beſtanden hat und noch beſteht, das wird ſich eine Wiederhalung der 
trüben Erfahrungen von 1815 und Folgezeit nie und nimmer ge⸗ 
fallen affen. Und jo iſt eine Wiederholung des 18. März 1848, 
auch wenn die Konſervafiven bis zum 70. Gedenktage unbelehrbar 
bleiben ſollten, nicht zu befürchten, denn diesmal ſteht der König 
auf der Seite des Volkes. Er weiß — und fein Brief an den 


Zaren don 1905 beweiſt, daß er das nicht erſt aus dem Zufſanmnen⸗ 


bruch des ruſſiſchen Selbſtherrſchertums gelernt hat —, daß fein hohes 
Amt nur Zweck hal, wenn es fürs Volk ausgeübt wird, und daß 
er es nur dann geſichert beſitzt und ausüben kann, wenn er, dem 
Roife vertruuend, auch feſt auf das Volk ſich ſtüzt. Oder, wie 
Naimenn m ſeiner Schrift 
der „Hilfe“, 


Preis 1,20 N.) vom Kaiſer ſagt: „Im Volksſtaat ft 


er groß und ſicher, im Bolfsitant reift das Werk ſeiner und unſerer . 


Ahnen.“. 


ä Rojenjtort / Sit der Bundesrat Nat 


oder Regierung? 
ne Streit über Artikel 9 der Reichsverfaſſung. 


Nichts iſt Jo unſicher und ſchrankend im Rechtsbewußtſein des 
Volkes uls das Bi von der Stellung des deutſchen Vundesrats. 


In der Jufikriſe tauchte ſeine Geſtalt als unerwartetes Hindernis | 


der Kröſentöfung auf. Es war gerede, als hätte man an ihn ver» 
geſſen gehabt. Ging doch der Kampf zwiſchen Reichstag und Neichs⸗ 


„Der Kaiſer im Volksſtaat“ (Verlag 


1. Statt deſſen fagt fie: ein tüchtige 


leitung! Und plötzlich ſchiebt Ich der Bundesrat dazwiſchen? Die 
preußischen Bundesratsmandate der regierenden M anaer mußten 
herhalten, um jede „Pancenentccffierung“ für unmötlich Zu er⸗ 
Hären. Seitdem iſt der Kampf um den Artikel 9 der Verfaffung 
(Niemand kann Bundesrat und Kcichstag zirgleich onpehören) atuk 

Aber dieſe polttiſche Derrie iſt der breiten Volksmaſſe nicht 
ſchmackhaft zu mochen. Denn ein zentraliſtiſches Parlamentweſen 


we mi Frankreich will niemand bei uns und dern nianand wollen: 


das bayrische Zentrum, das doch zur Mehrheit notwendig iſt, kann 
nicht den Bundesrat zertrümmern helfen. Umge kebot billigt die 
überwältigende Volksmchthelt icgendeine klare Feftlegung, daß 
und wieweit der Reichstag auf die Regierung Einfluß fordern muß. 

Dieſe Feſtlegung kann aber nur ausgehen von einer Er⸗ 
faſſung der Stellung des Bundesrats. Denn iſt der Bundesrat 
Regierung, jo muß die Neichstagsoffenſive gegen ihn gehen. Iſt 
der Bundesrut feinem Namen gemäß Rat, Senat, fo iſt er eine 
Porallelbidung zum Reichstag. Und dann hätte das Volks⸗ 
bewußtſern recht, das Dis zum Juli den Gegenſatz nie zwiſchen 
Bundesrat und Reichstag geſucht hat Und Geheimrat Anſchütz 


hätte recht, der deu Vorſtsß nicht gegen die Pundesrätliche, fon⸗ 


dern gegen die falfſerſiche Sphäre gerichtet ſieht. 

Der Reichstag vertritt alle Volksſchichten und Boltsteile. 
Unitariſch Soll jedem Reichstagsabgeordneten des ganzen Reiches 
Wohl vor Angen ſtehen. Nur die Pordeibrile darf und fel auf 
dieſen Augen ſihen. Denn einen eigenen beſchränkten Standpunkt 
hat nicht nur ein jeder, ſendern ſoll und muß ein jeder feit Solon 
in allen Staatsſachen behaupten. Ader es ſoll fein räumlich, 
kirchdörſtich, wahlkreisdiktlerter Standpunkt fein. Die Parteiung 
im Reichstag fell keine räumliche, prowinziefle, fondern eine 
geiſtige nach Volksüberzeugungen fein. Sie TeH nur die geiſtige 
Gliederung des Ganzen widerſpiegeln. Der Reichstag it alſo 
das raumlich unitariſche [die Einßelt verförrernde) Organ der 
Verfaſſung. 

Der Bundesrat hingegen vertritt die Länder und Fürsten: 

er iſt föderaliffiſch aufgebernt. Seine ausbriuffiche Aufgabe be 
fickt darin, Kirchturmsintereſſen zu vertreten, nörnlich 
vor allem das durch den Konfeſſtonshader und die Rainfinie 
zerriſſene Reich zur Achtung vor dem Landes⸗ und Stammes⸗ 
herkommen zu zwingen. Der Neichstag vertritt die Volksteile, 
der Bundesrat aber die Landesteile. 

Somit erſcheinen beide als parallele Bildungen: unab⸗ 
hängig und im Gleichgewicht ſtehen ſie ſich gegenüber. Aus 
dem Weſen des Bundesrats it kein Uebergewicht gegen den 
Reichstag herzuleiten. Aber wir haben einen dritten Teilhaber 
am Reich, weil es nur durch Blut und Eiſen gegründet werden 
konnte. Preußens oberſte Kriegsherrſchaft iſt für ein von Feinden 
umbrandetes Reich das notwendige dritte Glied ſeiner Berfaflung. 

Und hier ſetzt nun die Verwirrung ein. Nicht weil man 
Landesintereſſen von Neuß oder Baden im Bundesrat beſſer ver⸗ 
treten wiſſen will, verlangt man von der Reichstagsſeite die Auf⸗ 
hebung des Artikels 9, ſondern weil man in die Reichsämter hin ⸗ 
ein will. Dieſe Reichsämter aber haben die preußiſchen Bundes⸗ 
ratsbenollmüchtigten inne. Affe nicht um des Weſens des Bundes⸗ 
rats willen fordert man Einlaß, ſondern um der Eigenart feiner 
preußiſchen Mitglieder willen. Man redet vom Bundesrat und 
meint Preußen. Eine völlige Verſchleierung des Kampffeldes iſt 
die Folge. i * 

Die Neichstegsmehrheit will Vertrauensmänner in der 
Regierung haben, mie ſolche die Bundesratsmehrheit, 
nämlich Preußen, bereits hat. Nicht der Bundesrat, 
ſondern die Bundesratsvormacht ſitzt „ 
Reichsämtern. Der Nrichsiag will alle nicht Bundesrats 
rechte, ſondern die Reichstagsmehrheit will Rechte mit der 
Vundesratsvormacht teilen. Sie ſage alſo offen: auch Vertreter 
der Mehrheit ſollen regieren dürfen wie Vertreter der Vormacht. 
Vertreter emes Volksteils ſoll 
auch Vertreter eines Landesteils werden lönnen. Alſo die Ver⸗ 
tretung der deutſchen Stämme, der Vaterländer, muß anch Ver⸗ 
treter des dentſchen Volkes aufnehmen! Has Weſen des Paxla⸗ 
ments, die Mehrheitsbildung, iſt damit ſchamhaft verhüllt, ebenſo 


einer Gründung des ſtaatlichen Lebens, 


die Reichsleitung. 
Mehrheiten kommt nicht in Frage. 
ſekretäre dürfen Bundesratsmitglieder ſein, 
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tchamhaft wie der unterſchted zwiſchen dem Weſen des. Vundes⸗ 


rats und den Rechten der Präſidialmacht. 

e Sdlange der Reichstag ſo ſpricht, weckt er den Widerſtand aller 
Einzelſtaaten, die für die Vormacht nichts, für den Bundesrat 
dimgegen alles tun werden. Und er ſelbſt ſieht feine beiten Kräfte 
ihrer Führerſtellung entzogen. Aber noch ſchtimmer iſt dies: er 
degradiert mit diefer Sprache den Reichs bag unter den Bundesrat! 


Aha, ſagt der einfache Mann, man muß alſo von einem Bundes» 


font bevollmächtigt werden; cher darf kein Abgeordneter mit⸗ 
regieren. Erſt der Einzelſtaat gibt die Kraft; weder der Kaiſer 
noch der Reichstag vermögen das, nur die verbündeten Regie⸗ 
mungen. Aber was geht einen Reichstagsabgeordneten der Senat 
von Hamburg oder der König von Preußen an, daß er ſich von 
Ihnen ſoll in den Bundesrat ſchicken laſſen? Und wenn die 
Reichs ämter doch nur von den preußiſchen Bundesräten beſetzt 
werden, ſo iſt eben der ganze Bundesrat nur ein Schauſtück, um 
Preußens Allmacht un Reiche zu bemänteln. So ſpricht der 
gemeine Mann. Und ahnt dabei nichts von der eigentlichen 
vaterländiſchen Aufgabe des Bundesrats noch von der tatſäch⸗ 
lichen Unabhängigkeit der Reichsleitung von Preußen. 

Ihm bleibt verborgen, wieweit dieſe Unabhängigkeit geht. Denn 
die ganze Stellung Preußens ift in ein Dunkel des Herkommens 
und Blsmarckſcher Tradition gehüllt. Wer ſollte es z. B. nach der 
Berfaſſung glauben, daß die Reichsregierung Verfaſſungsände⸗ 
wingen in Preußen bewirken kann? Und doch haben mur die 
Stimmen des Grafen Rödern und Dr. Helfferichs Herrn v. Beth⸗ 
mann Hollweg die Mehrheit im preußifchen Gtaatsminjfterium 
für das gleiche Wahlrecht verſchafft! Wer ſollte es nach der Ver⸗ 
jaſſung glauben, daß die Inhaber der nachgeordneten Reichsämter 
del der Beſetzung des Kanzleramtes mitwirken? Und doch haben 
mehrere Staatssekretäre die Verhandlungen über die Ernennung 


ihres eigenen Chefs in der letzten Kriſe geführt oder gehindert! 


So flieht die Verfaffung hinter dem Wall ſtaatsrechtlicher 
Fiktionen aus. 

Gerade darum aber offenes Viſier und offene Deviſe! Das 
iſt für die Politik einer Volksvertretung nötiger als für jedes 
andere Organ. Die Oeffentlichkeit iſt ferner die Grundbedingung 
das an Geheimnis⸗ 
krämerei und Hintertreppenkolportage krankt. Statt in Klub⸗ 
zuſammenkünften Kanzler zu ſtürzen, ſpreche der verfanmelie 
Reichstag öffentlich: wir nehmen unſere gegenwärtige Teilnahme 


an der Regierung als unſer Recht in Anſpruch. Neben der Vor⸗ 
macht des Bundesrats gehört die Mehrheit des Reichstags in 
Aber ein Entweder — Oder zwiſchen beiden 


Nur nicht ſämtliche Staats⸗ 
ſondern ein 
Tell ſcheide aus dem Bundesrat aus. Es iſt ein un: 
begründetes Dogma, daß jedes Reichsamt in den Bundesrat ge⸗ 
hört. Bundesrat und Reichstag find beide gleich nötig. Berät 
der Bundesrat geheim, ſo tagt der Reichstag öffentlich. Ver⸗ 
traulichkeit und Oeffentlichkelt werden beide in der Politik gebraucht. 
Aber was dem einen recht iſt, iſt dem andern billig. Kann ein 
Bundesratsmitglied bei uns den Standpunkt der verbün⸗ 
deten Landesregierungen vertreten, ſo muß auch der in der Re⸗ 
gierung ſitzende Volksvertreter den Standpunkt der Volksmehrheit 
ini Bundesrat vertreten können. Wohlgemerkt: den Standpunkt 
einer ehrlichen unzweideutigen Mehrheit, nicht einer Scheinmajo⸗ 
rität. Denn hat man den Mut zu dieſer klaren Fragſtellung: ohne 
Umwege hinein in die Reichsregierung! ſo wird ſich leicht 
aus fachlichen Geſichtspunkten ergeben, welche Reichsämter nicht 
im Bundesrat ſitzen, ſondern nur vor dem Bundesrat vertreten 
werden müſſen. 


Ohne Mehrheit kein Regierungs anteil! 
Es wäre, nein es iſt eine Lüge, Parlamentarier in Reichs⸗ 


ämter zu berufen, ohne daß fie wirklich für ihr Programm eine 
Mehrheit im Reichstag hinter ſich haben. 


Aber die Hauptſache 
ift die ehrliche Devife: es handelt ſich nicht um Zerſetzung der 
Vaterlandsvertretung, ſondern die Volksvertretung verlangt für 


ihre Mehrheit Anteil an der Reichsregierung, die bisher nar der 
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gerufen, die nicht ſo ſchnell zur Ruhe kommen wollen. 
. Trübungen und inneren Schwierigkeiten fo vieler allernächſter und 
innigſter menſchlicher Beziehungen, die mit dem jahrelaugen Her⸗ 


Dann natürlich muß für die Angelegenheit dieſes 
»Reſſorts auch eine geſchloſſene Reichstagsmehrheit vorhanden ſein! 


r. 


Bundesratsvormacht vorbehalten war. Nicht einzelne Adgeords⸗ 
nete, ſondern die Mehrheit als ſolche muß alſo mit der * 
macht verglichen werden. N Ei 

Ums Regieren im Reich geht es, nicht um den Kampf von 
Föderalismus und Unitarismus. Die Reichsreglerung braucht 
alle drei Gewalten: Preußen, Bundesrat und Reichstag. Der 
finnfällige Ausdruck für die Gleichberechtigung dieſer drei fehlt 
bis heute. So erfcheint äußerlich der Bundesrat als Ganzes 
gegenüber dem Reichstag bevorzugt. Laßt beſtimmte Mitglieder 
der Reichsleitung dem Reichstag, aber nicht dem Bundesrat an⸗ 
gehören, und die Lage wird ſich klären. Der Bundesrat wird auch 
für das Volksbewußtſein aus Diefer verſchränkten Hülle für 
Preußen zur Vertretung der Vaterländer, der Reichstag zu einer 
verantwortlichen Vertretung des deutſchen Volkes. Dann endlich 


würde das Volk anſchaulich begreifen, auf welchen Grundpfeilern 
: fein Reich ruht. 


Und ohne dies Begreifen wird die Wie | 
Reife, die uns fehlt, nicht eintreten. 


Gertrud Bäumer / Weihnachtliche Mächte 


Viele Menſchen gehen in dieſem Jahr den Weihnachtstagen 
entgegen mit dem Gefühl, keine Stimmung dazu aufbringen zu 
können. Die Anſpannung der Arbeit iſt fo groß, daß Re nur nach 
Ruhe verlangt, aber für die ſeeliſch erfüllte, inhaltreiche, ſchöggerſſche 
Ruhe eines Feſtes zu müde gemacht hat. Das Erlahmen und 
Mattwerden in fo vielen kleinen Sorgen, die Erſchöpfung (der 
urſprüngliche Wortſinn dieſes Ausdrucks wird manchem dente Er⸗ 
lebnis) im nicht nachlaſſenden Hochdruck der Arbeit oder in einem.“ 
von Warten und Hoffen hingedehnten einförmigen ſeeliſch enk⸗ 
behrungsreichen Alltag hat viele Menſchen gerade da feelifch ſtumpf 
machen müſſen, wo dieſe Ruhe ihre heilende Kraft ausüben ſollte. 


„Die in den letzten Monaten lebhafter und bitterer empfundenen 
Gegenſätze im öffentlichen Leben haben vielen auch das innere 


Gleichmaß zerſtört und in den Seelen gereizte Stimmungen wach⸗ 
Dazu die 


ausgeriſſenſein des Lebens aus allen gewohnten Gleiſen, der jahre⸗ 
langen Löſung aus allen natürlichen Verhältniſſen zuſammen⸗ 
hängen. Es iſt eine unbeſchreiblich große und vielgeſtaltige ſeeliſche 
Laſt, die wir alle durch dieſe Zeit tragen müſſen. 

Aber iſt es nicht eben die nie dageweſene Schwere dleſer Luft, 


die uns die unbedingte Größe und ſtille Gewalt der Mächte emp⸗ 


finden läßt. deren Symbol uns Weihnachten ſein ſoll? 

Fichte ſagt einmal in den Reden an die deutſche Nation, daß 
man im normalen Ablauf des Lebens der Religion nicht bedürſe, 
da zur Erfüllung ſeiner Anforderungen die wahre Sittlichkeit durch⸗ 
aus genügen müſſe. Erſt wo das Außerordentliche von uns ver⸗ 
langt wird, ein „Dennoch“ allen niederdrückenden Mächten gegen⸗ 
über, da bedürften wir „der Ergebung in ein höheres uns un⸗ 
bekanntes Geſetz, des demütigen Verſtummens vor Gott, der 
innigen Liebe zu feinem in uns ausgebrochenen Leben“. Auf dleſe 
eigentlichſten Siege unſerer göttlichſten Kräfte ſind wir heute mehr 
denn je verwieſen. Es muß eine Ueberwindung, ein Auflöſen aller 
der unreinen Elemente geben, die uns heute die Klarheit der 
Seele zerſtören. Wir müſſen innere Zufluchtsſtätten finden, in 
denen alles dies Trübe, Zerſtörende, Verſtimmende weſenlos wird 
gegenüber der Gewißheit, daß wir eine unantaftbare‘ und unver⸗ 
gängliche Kraft des ſieghaften Guten beſitzen, der . nur 8 
gauben brauchen, um fie ins Leben zu rufen. 

Unausgeſetzt kämpfen wir dieſen Kampf um uuſere lane 
unverletzlichkelt gegen bedrückende und widrige Emdrücke — jeden 
Tag richtet ſich, bewußt und unbewußt, immer von neuem unſer 
Glaube wieder auf unter den Stößen, die er bekommt: e 
erobern wir uns die Stimnrung heiteren und geſunden Lebens 
vertrauens und tiefinnerer, klarer Freudigkeit neu aus dem An- 
drängen der beunruhigenden, lähmenden oder traurig machenden 
Wellen, die das zerwühlte Leben dieſer Zeit über uns hinſpült. 


Darum iſt es gun wenn Tage geſetzt ſind, die uns dieſe unſere 
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Innere, Macht ausdrücklich zum Bewußtfein bringen ſollen. In 
ren Symbolen kommt die vielfach erprobte Wahrheit in neuer 
Geſtalt, als eine Beſtätigung von außen her zu uns. 
Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen.“ Wir erfaſſen die 
göttliche. Macht der, Liebe, die ſchmerzenden Feſſeln der Eigenſucht. 
zu ſchmelzen, das geheimnisvolle Vermögen, uns ohne Grenzen zu 
beſeligen, das der geiſtigen Welt innewohnt, in dieſen vertrauten 
Symbolen, und haben in ihnen den Nachklang unverwelllicher, 


ktröſtlicher Erfahrung aus dem Schoß der Vergangenheit. Das | 


Feſt der Kinder in feiner ſüßen, warmen Einfachheit und Menſch⸗ 
lichkeit zieht uns von feibft, unmerklich und ohne eigenen Kraft⸗ 
aufwand, hinein in das Weben dleſes göttlichen Lichtes, in dem 
unſer ſtaubiges, vielverdunkeltes Leben immer wieder frei und 
klar werden kann. Frei und klar unter der: Herrſchaft der guten 
Kräfte, die es letzten Endes aufbauen und. geftaiten. Weihnachten 
Mt fo ein unphiloſophiſches Feſt, geknüpft an eine ſelige Legende, 
verwachſen mit ſchlichteſter menſchlichſter Glücksſehnſucht und 
Freudebedürſtigkeit, eingebettet in den kosmiſchen Kreislauf von 
Sterben und Auferſtehen; Nacht und Licht — und in all dem — 
Ausdruck der tiefſten Erfahrungen und Gewißheiten der Menſchen, 
die ſich aus dem Bann des Nurweltlichen zur Heimat ihrer Seele 

durchkämpft haben. Und eben darum iſt es ewig und unerſchöpflich, 
nicht abzunutzen und nicht herunterzuziehen, es erinnert daran, 
daß unſer Leben in einem Geiſtigen wurzelt, das niemals verloren 
gehen kann, immer gegenwärtig, immer zugänglich iſt, ſich uns nie 
verfſagt und feine Kraft nie verliert. Schönheit, Liebe, Kraft, Güte 
iind — ob noch fo fehr beſchattet, übertäubt, verſchüttet, als letzter 
ewiger Sinn menſchheitlichen Lebens wahr und wirkſam, ſo lange 
die Erde ſteht. Es gibt kein Schickfal, aus dem nicht der Weg zu 
dieſen Brunnenſtuben allen Geſchehens führt. 


So werden die konnnenden ſtillen Tage, in denen uns wieder 
die zarte Symbolik der Sternennacht auf dem Felde umwebt, ihre 
heilende Kraft nicht vermiſſen laſſen, wenn wir uns ihnen hingeben. 
. 2 alle zerſtoßenen Herzen in ihren Frieden einſchließen. 


Helene Boigt⸗s „Diederichs / Im fünften Krieg 


Nicht irgendein alter, ums Vaterland verdienter Soldat iſt's, 
von dem ich erzählen will, ſondern von Tante Lotte. 


Tante Lotte iſt achtzig Jahre und wohnt im Altersheim einer 


kleinen norddeutſchen Seeſtadt, wo ſie. freie. Wohnung hat, ohne 
Licht und Heizung, und aus eigenem Vermögen, dreihundert Mark 
jährlich zu verzehren. Sie iſt eine ſehr vornehme, mädchenhaft⸗ 
müiterliche kleine Dame, voll von Güte und Weitblick, einfacher 
Leute einfaches Kind, niemals verheiratet geweſen. Sie iſt keines⸗ 
wegs verwandt mit mir, und ich habe fle bis zur Stunde nicht 
gekannt, kaum ihren Namen gewußt. Aber ich habe gehört, daß 
dies der fünfte Krieg iſt, den ſie erlebt — es iſt ſo wunderlich 
tröſtlich, daß da ein Menſch iſt, der vier Kriege hat zu Ende 
gehen ſehen. An ſich beweiſt das natürlich nichts, aber was gat 
man für Sicherheiten für den Sonnenaufgang von morgen früh — 
als die, daß die Sonne auch heut aufgegangen iſt? 


Durch die regengewaſchenen, windgetrockneten Straßen frage 
Ich. mich ohne Mühe zum Stift, das daſteht, prunkvoll wie ein 
Reglerungsgebäude, mit Freitreppe, Koniferen und Roſen im 
Vorderhaf, nirgends verrät, ein Gehäuſe für müde Füße und alte 
beidjeidcae. Leiber zu fein. Ja, ich fürchte mich faſt ein wenig, 
gehe. zaghaſt, halte den Atem an, wie ich es immer tue, wenn 
ich mit der Obrigkeit in Berührung komme. Heutzutage mehr 


als e; fie. verlangt Papiere, die ich niemals habe, beweiſt mir, 


daß ich, da in der zuſtändigen Liſte mein Name fehlt, auch in 


Fleiſch und Blut nicht vorhanden bin — beſtenfalls gibt es ein 


Achſelzucken; tut mir leld, aber Sie ſehen ſelbſt, es i ſt ſo. Oder 
man beruft ſich auf Verordnungen, die ich nicht kenne, auf in 


leſerlichem Deutsch; gedruckte Zettel, deren Sinn ich auf keine 
Weiſe vorſtehen kann, wenn ich auch noch fo oft, in der Hoffnung, 


2 möchte ein Bild herausfollen, die nr in meinem er a 
einander ſchinttele. 


„Friede auf 


meſſen. 


genug haben vom Krieg. 


Gedanken verbunden, leiſe und demütig, beige ich die Treppen 
hinauf. Aber als ich dann in der milden ſommerabendlichen Dach⸗ 
ſtube ſtehe, da habe ich alle Obrigkeiten der Welt mitſamt ihren 


Beweiſen, Strafandrohungen und Schachtelſätzen 8 und von 


Grund auf vergeſſen. 

Denn hier iſt ein Menſch, der keinerlet von Außenher braucht. 
um ſich im Leben zurechtzufinden. Der in ſich ſelber ſeine un⸗ 
wiederholten, täglich neugeborenen Gewißheiten trägt, der ſich 


nicht darauf verſteht, das Metermaß irgendeiner fertig bezogenen 


Weltanſchauung dem warmen Geſchehen auf den Leib zu paſſen. 
Und was den lieben Gott betrifft, fo iſt feine Meinung in dleſem 
Fall offenſichtlich zu gut für den nüßllich alltäglichen Mundgebrauch. 

Tante Lotte ficht genau fo aus, wie man ſie ſich vorſtellt. Das 
heißt, wenn man ſie erblickt in dem weiten Kleid, das nicht wegen 


ſeiner neueſten Kriegsmode, ſondern wegen ſeiner ſchlichten Ur⸗ 


ältnis fo faltenreich iſt, weiß man fofort, daß ſie es ift, ſähe es 
ſchon an der weißen Spitze unter dem Kinn und den weißen 
Haaren, die vom Hinterkopf weggeſcheitelt in offenen beſcheidenen 
Büſcheln unter den Ohren ſtehen — nie im Leben hat ſie eine andere 


| Haartracht getragen. 


Tante Lotte hat nicht gewußt, daß ich komme, aber ſie nimmt 
es ganz felbſtverſtändlich und ſagt gleich Du, denn neben ihr bin 
ich ein Kind, und ich fage auch gleich Du, denn fie ift die gute kluge 
Sagenfrau, die von altersher bis heute reicht, Weltlaut und Men⸗ N 
ſchen während dreier Geſchlechterfolgen erlebt hat. 


Erlebt? Ein nach außen windſtilleres Daſein läßt ſich kaun 
denken. Im Städchen geboren, im Städtchen achtzig Jahre lang 
daheim, höchſtens einmal eine winzige Reiſe in die Nachbarſtadt 
— aber nein, das ftinumt nicht, Tante Lotte verbeſſert mich ſofort. 

Als blutjunges Ding hat ſie ein unbezwingliches Verlangen 
gehabt, ihre Kräfte anderswo zu rühren als im vorgezeichneten 
Famitienkreis. Ohne Vorwiſſen der Eltern nahm fie eine Stellung 
an in Hamburg, wo ſie mutterſeelenallein die vier Kinder einer 
Kapitänsfrau betreute, die mit ihrem Mann eine zwei Jahr dau⸗ 
ernde Weltreiſe unternahm — für denſelben Godeffroy, oh, Tante 
Lotte kennt ihn wohll der ſpäterhin die Naturforſcherin Amalie 


| Dittrich in die Südſee Ichidte.. 


Wohlig und. filberleicht gleitet fie im anime hin und her, 
zwiſchen liebem alten Hausrat, plaudernd, Taſſen rüſtend — fe hat 
noch ein wenig Friedenskaffee erſpart, und ein paar Makronen, 
ihre Nichte hat ſie von Sylt mitgebracht, fünfzehn Mark das 
Pfund! -Sie hat ſich fehr erſchrocken gehabt, hätte niemals davon 


zu eſſen gewagt, aber heut freut fie ſich, daß fie da find. Jo, und 
während ſie gleitet und plaudert, fällt es elnem auf, daß da ein 


Menſch iſt ſozuſagen ganz ohne Eigenſchaften. Eigenſchaften 
werden einem vom Urteil der Mitmenſchen beigelegt. Aber dies 
feine gegenſtändliche Weſen da braucht nichts beigelegt zu kriegen, 
iſt alles oder iſt es nicht — Eigenſchaften, ich muß lachen über 
dies auflöſende Wort — ſoviel Ganzem gegenüber. 

Der fünfte Krieg, Tante Lotte? 

„Weiß Gott, es iſt der fünfte. Aber alle vier erſten zuſammen⸗ 
genomnien bedeuten nichts für die Welt, an dieſem fünften ge⸗ 
Wie alt ich auch darüber werden ſollte, einerlei, den 
Frieden möchte ich erleben, vorausgeſetzt, daß er nicht ſchimpftich 
iſt für Deutſchland — und daß es nicht verfucht, mehr zu nehmen 
als ihm beikommt.“ Und dann, mit einem ganz ſanften kleinen 
zwingenden Willen nötigt die Sprecherin, daß ich von den Mu> 
krönen nehmen folf, 

„ . . . . Es gibt ja Leute, auch hier bei uns, die noch nicht 
Die ſagen, es ließe ſich immer noch 
mehr machen. Oh, denen wünſche ich, daß nur ein einziges Mal 
ein feindliches Luftſchiff über ihrem Kopfe ſtünde. Wenn ich fo⸗ 
was höre, muß ich immer denken, viel, viel u gut. e . 


immer noch im Land 


Die früheren Kriege, jaſo. Sie will gern erzählen. Es iſt 
ihr alles fo nah geblleben, freilich nicht nur das Fernvergangene, 
fondern auch das Geſchehen von geſtern und heut. Da ſitzt fie 
nun und plaudert mit ihrer feinen klugen Stimme, die in der 


Tonlage ſich immer ech 17 1 i % eigeniſunlich ene 


von innrrer Wärnre. N III. 
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‚1838, da bin ich nach der Oſterſchlacht als zwölfjähriges 


Mädchen Hei Bekannten in Schleswig geweſen, ſchräg gegenüber 
vom alten Doktor Heiberg wohnten wir. Nachts bin ich aus dem 
Bett ans Fenſter geſprungen, wenn die Soldaten durchkamen. 
Das Gefecht bei Bau, das war für die eingeborenen Truppen 
nicht gut verlaufen. Aber hier bei Schleswig, als die Preußen 
zu Hilfe kamen, da wendete ſich das Glück. Das Grenadier⸗ 
Regiment Kaiser Alexander, einen guten Monat war es her, da 
hatte es in den Märztagen in den Straßen von Berlin gekämpft. 
Nun ſollten ſte da mal raus, wurden gleich hier im Norden gegen 
die Dänen eingeſetzt. Tapfer waren die einen wie die anderen. 
Aber der Sieg, der blieb bei den Preußen, trotz ihrer 417 Toten. 
Die Gräfin Balduin nahm mich mit nach Schloß Gottorp, da 
lagen die Verwundeten auf Stroh, die langen Gänge entlang — 
am ſchlimmſten war es in der Bildergalerie. Die Aerzte taten, 
was ſie konnten, aber heut fragt man wohl, ob es immer das 
rechte war. Eine Tonne Hafergrütze für warme Verbände wurde 
jeden Tag gekocht. Wenn die Wunden ausgewaſchen wurden, mit 
grüner Seife, — und ſollte ich noch hundert Jahre leben, nie ver⸗ 
geſſe ich das Jammergeſchrei. Lange Zeit hab ich keinen Soldaten 
mehr anſehen können. Und als ſpäter einmal die Mufikkapelle 
vom Alexander ⸗Regiment ein Konzert bei uns gab — als ich den 
Namen las, da iſt es mir ſchlecht geworden, weglaufen mußte ich 
und weinen. | 
Ach, das war ein Taz, als die Freiſchärler in unſere 
Stadt einzogen. Sie kamen aus ganz: Deutſchland zufammen, fahen 
bunt genug aus, es war, als wenn jeder ſeinen Stolz darein ſetzte, 
anders als die anderen aufzutreten. Da gab es blaue, rote, grüne 
Filzhüte, mit Fuchsſchwänzen oder Hahnenfedern, da gab es 
Schürpen um den Leib in allen Farben. Aber nachdem fie nun 
einmal da waren, benahmen ſie fich garnicht niehr ſehr kriegeriſch. 
Sie ließen ſich gut verpflegen, es gefiel ihnen bei uns — ach, 
überhaupt, die preußiſchen Generale au der Spitze, Schleswig⸗ 
Holſtein war ein reiches Land, da ſahen die von da unten bald, 
daß es nicht gut mehr zu entbehren war. 
„Nan erwartete ja bei uns jeden Tag, der die Dane landen 
würden. Ein alter Kapitän war angeſtellt — ich ſeh ihn noch, fein 
rotes, großmächtiges Geſichti! —, der ſolite die Sturmglocke län:ten, 


fobuſd irgendwas Verdüchliges laut ward. Da ſtand er immer mit 


dem Strick in der Hand und langwe iſte ſich. „Schall ik oder ſchall 
ik ni? Ach wat, dat Schiet bimmeln!“ So flog denn das Sturm⸗ 


läuten ſiber Land, alle Kkchtürme von Schleswig nahmen es auf, 


und dann ärgerten die Leute ſich: kein Dane kam. 
„Die Schlacht bei Eckernförde? O ja, ganz gewiß haben wir 
was davon geſpürt. Am Gründonnerstag, wir hörten es ſchlagen, 


ganz dumpf. das war, als der „Chriſtiean der Achte“ in die Luft ging. 


Die Leute fuhren von hier aus zu Wagen hinüber, fiſchten ſich 
Splitter aus dem Waſſer zum Andenken 
wir doch die Dänen im Land, dreizehn volle Jahre, und mußten 
uns beugen. Die es taten, taten es zähnefnirſchend. Monch einer 
mußte fliehen. Viele wanderten aus. Storm war auch davei. Da 
wurde überall im Land herumgerochen, wer etwa deutſch gefinnt 
war. Eine Patrouille kam auch zu uns. Da hatten wir ſo ein 
kleines Holzſchiff an der Decke baumeln mit dem Danebrog am 
Maſt — als die Leute das ſahen, waren fie beruhigt. Aber meiner 
Mutter war es nicht recht geheuer. Ich hatte einen Hut mit einem 
ſchwargzrotgoldenen Band. „Kind, das mußt du umkehren!“ ſagte 
ſie. Die Rückſeite nämlich war einfarbig Gold. Ich beſann mich 
einen Augenblick. „Nein,“ ſagte ich dann, „umkehren — tu ich 
es nicht. Wenn ich die deutſchen Farben nicht tragen foll, will 
ich überhaupt keine tragen!“ 

In dieſer Stelle freut Tante Bote ſich, und während fie ihre 
eigenen Worte wiederholt, zart und ſeſt, ganz ohne Eitelkeit, er⸗ 
lebt man es, wie ein Menſch achtzig Jahre durch ganz unauffällig 
ſeine eigene Meinung von den Dingen gehabt und nach ihr ge⸗ 
handelt hat — was gar nicht Jo ohne welleres ein und dasſelbe ift. 

Und Tante Lolte erzählt weiter von den Dänenjahren. Von 
den Paſtoren, den ſckwarzen Gendarmen, die ins Land geſchickt 
wurden zum Kampf gegen die Mutterſprache. Niemand liebte 
den König. „Er kam einmal im Winter, es war Vefehl, die gan ze 


Und ſpäter hatten 


Stadt follte erleuchtet werden — keine ſechs Fenſter waren hell 
Als er wenige Tage ſpäter fiarb, ſagte man wohl, er dei sergiftek 
worden. Aber das ſtimmte nicht! Er war dei Nordoſt, dern 
Idyveriten Wetter, das wir hier haben können, hinnus nach Schiel 
mimde gefahren, die Befeſtigungen anzuſehen. Da mub er AM 
erkältet haben, lag nachher krank auf Schloß Glücksburtz“ G 
Telegramm von Napoleon III., das eine Einladung zum enropkbe 
ſchen Kongreß brachte, war das letzte, was er auf Erden gen. 
leſen hat. 

„. . . Man mußte ja ſtillhalten. Aber Du kennſt doch Stormk 
Storm behielt recht. Das Land iſt unſer, unſer foll es Hieiben! 
Es kam die Erhebung von 1864. Ein Spielmann fang durch 
die Straßen: Schleswig⸗Holſtein wappne dich für deinen Herzog 
Friederich. Heih, wie flogen die Pfennige in ſeinen Hut .. “ 

Ich habe oft von dem entzündlichen Beifi dieſer Zeit zwiſchen 
1864 und 1856 reden hören. Niemals iſt er mir Tebendiger ge⸗ 
worden als durch das Leuchlen auf dem Geſicht der Achtzig⸗ 
jährigen: heih, wie flogen die Pfennige in des Spielmanns Hut 

Es iſt dämmerig geworden. Tante Lotte ſieht ins Innere des 
Zimmers und doch wie gegen den Himmel gewendet, ganz hel 
iſt ihr Geſicht, durchſichtig beinahe. Da iſt der Mond, der ſcheint 
von Bruußen in den Mahagoniſpiegel. Das Glas wirſt das Licht 
zurück, fo baß es blüht wie der Geiſt ewiger Jugend aus dem 
ſanft verwitterten und doch in irgend endas von Kindesbemen an 
unveränderten Antik | 

„Soli ich Licht machen?” Tunte Lotte ſteht auf dem Senftere 
tritt, kramt nach Zündhölzern. Nein, kein Licht! bitte ich. 
„Sieh mal, Kind!“ Sie ruft mich vor die offenen Scheiben, zeigt 
hinaus in das von Mond und Bvendrot dräumliche Land 
„Da drüben, kannſt du dir denken, was es für ums hieß, als an 
einem Tag im Februar alles voll war von Minfen, ganz heimlich 
und ſtill? Durch die kahlen Bäume Tab man, was los war: die 
Preußen waren da unter Prinz Fricerich Karl! Leiſe bei Nacht 
räumten die Dänen die Stadt. Kein Tropfen Blut iſt verioren« 5 
gegangen. Da war ein Küchenwagen, der lag umgefallen. am 
Weg, alle Töpfe verſtreut im leichten Schnee. Wezm's auch ein 
däniſcher Wagen war, ich bückte mich doch und half — Freund oder 
Feind: ſollte er nicht Eſſen bringen für hungrige Soldaten!” 

Tante Lotte wird nicht müde zu erzählen. Da iſt das Jahr 
1864 und da iſt 1866 — manches bleibt, über das ihre Stimme 
ein wenig ſchwerer dahinſtreicht. Aber war nicht Bismarck Und 
zeigte ſich nicht, daß alles gut war, was er gewollt? „Und dann, 
es blieben Leute von da unten im Land, neue damen Dazu, ſo 
wurde ful zeſſive das ſchwere Blut beweglicher. Das war kein 
Schaden für uns. Und unſer Herzog? Der ift Anno 1870 mit. 

gegen Fronkreich gezogen, in bayeriſcher Umform freilich. Und ö 
eine Ane ſcheswig⸗hotſtemiſche Prinzeſſin wurde Deutſche Kaiſerin. 

„1870 — was war das gegen heut! Wir waren immer se 
grügt, immer in Siegesſtimmung — zogen nachts vor die Poſt 
und leuchteten mit Zündhölzern nach Depeſchen. Damals — ſechs 
Tote gab's in der Stadt. In dieſem Krieg — viel über hundert 
find es ſchon ö 

Eine Eine Stille ſteht, 
Ranm. 

Aber es iſt nicht alles Krieg, was Tante Lotte ſteht und 
denkt in dieſer merkwürdig zeitloſen Stunde. Ohne abzuſchweifen, 
ohne zu wiederholen hat ſie ihre Bilder aufgebaut. Nun ſteht 
es noch einmal da, das Jugendland, in ganz anderem Vicht, 
friedlich und familienhaft. Da find die alten Sachen um fk 
herum, die ſchon in ihr Eſternhaus hereingeerbt waren Das 
Mahagoniſofa mit den feinen gelben Linien: — genlich war 
ein Badegaſt da, der wollte es ihr abkaufen. Es wäre ja 
nicht beſonders viel dran, durch und durch unmsdern, harte zögernd 
die Frau gemeint, aber grad in der Länge paſſe es ſo ſchõn 
für ihren Mann .... oh nein! ehe fie ſich für Geld trennen j 
würde von ihrer Mutter Hausrat! 

Tante Lotte lüchelt — die Erinnerung an das Schuffeben 
bebt ſich auf. „Viel war es nicht, was der Lehrer kante. 
Leſen, ſchreiben, rechnen — und dam Naturgeschichte. Aber un 
nur in der Orthographie mit Ehren zu beſtehen, brauchte wan 


deutlich hörbar, im abendgrauen 
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e In der Naturgeſchichte ging's auch eigentlich 
nicht weiter, als daß die Vögel in zwei Klaſſen zerfielen: 
Sumpfvögel und Zugvögel. Die Ferien wurden mit Handarbeits⸗ 
unterricht vollgeſtopft, damit wir Kinder in Zucht und Arbeit 


blieben. Das eigengemachte Leinen, wie ſchwer lag ſo ein Hemd 


auf dem Schoß! Ach, und dann immer nach dem Faden nähen. 
Aber wir eniſchädigten uns. Da gab es im Deckel vom Nähkaſten 
ein Papier⸗Puppentheater, wenn die Lehrerin kam, ſchnell zu⸗ 
geklappt! Das wirkliche Theater, Komödie hieß es damals — man 
kam ja niemals hin, aber es mußte etwas Unerhörtes ſein. 
Die Schauſpielertruppe vom Grafen Hahn aus Schleswig erſchien 
in jedem Jahr, mit ganz richtig ausgebildeten Sängerinnen ſogar. 
Die Erwachſenen liefen in alle zwölf Aufführungen, aber man ſprach 
nicht davon in der Kinder Gegenwart. Endlich, mit vierzehn Jahren 
durfte ich hingehen. „Der Student oder der Donnerſchlag“ hieß 
das Stück. Aber als es wahrhaftig in der Luft zu rummeln 
anfing — ich hab' all meine Zeit nicht gern was mit Gewitter 
zu tun gehabt — einfach ausgeriſſen bin ich, mitten in der Vor⸗ 
ſtellung. Noch heut hab ich es an mir, daß ich manchmal 
weglaufen muß, mich ganz für mich allein auszulachen oder 
auszuweinen. Auch das mit dem Gewitter iſt fo geblieben. 
Angſt? Nein, wovor Angſt. Aber kommt eins herauf bei Nacht, 
geh ich hier im ganzen Haus herum und klopfe an jede Tür. Ob ſie 
dann aufſtehen, iſt ihre Sache. Neulich faßen wir im großen Saal 
beieinander, der ganze Himmel war ein einziges Feuer. Ich guckte 


mir all die Menſchen an und dachte immer: wenn's nun einfchlägt- 


und ſie laufen in der Kledage hinaus auf die Straße. Eine 
hatte nichts als einen Schulterkragen über der roſa Nachtjacke . 
Nachher, als alles vorbei war, konnte ich nicht ſchlafen, mußte 
mir eine Taſſe Kaffee kochen, um mich ordentlich auszufreuen “ 


Nach dieſem lächelnden Seitenſprung kehrte Tante Lotte zum 
weſentlichen ihrer Rede zurück. „Was Handel und Wandel anbe⸗ 
traf, da fuhren unſere Schiſſe mit Butter und Käſe nach Kopen⸗ 
hagen. Oh, die Menſchen verſtanden ſich auch ſchon darnals auf 
allerhand, wußten Waffer in die Butter zu kneten, daß fie ſchwerer 
wog. Bittgottesdienſte wurden gehalten, wenn ſie ausfuhren, und 
alle Jahr gab's das Schifferfeſt. Erſt ein Kirchgang, ganz ſteif in 
beſten Kleidern. 
keiner mehr an Steifigkeit. Aus Jütland kamen die Wagen mit 
ſchwarzen Tontöpfen, die waren in Heidekraut verpackt, und dann 
im Herbſt die Kärrner aus Thüringen — das war ein Aufſtand! 
Sie brachten ſeine Grütze, Kattun, Holzwaren und fuhren weg, 

eladen mit Honig und Fäſſern voll Heringen oder Meth. Das war 
noch alles lange vor der Eiſenbahn. Später hörte man viel davon, 
kriegte ja nicht gleich eine zu ſehen, aber ein Karuſſel kam, das hatte 
ſtatt der Pferde lauter kleine Eiſenbahnwagen. Da. mußte jeder 
drin gefahren ſein, ouch wer ſonſt lang in kein Karuſſel mehr 
ging... Wenn man die Schleckereien bedenkt, ohne die es nicht 
mehr ging — vor dem Krieg! —, wie einfach war unſere Zeit. 
Sonntags vielleicht einen Zwieback, und Weihnachten einen braunen 
Kuchen, damit war der Putt fertig. Zucker war eine Koſtbarkeit. 
Aber da muß ich an unſeren Nachbar denken, den Färbermeiſter. 
Dem hatte ſeine Frau das Rauchen verboten. Dann ſah ſie ihn 
leiſe vor ſich hin knabbern, dachte, er priemt. Bis ſie eines Tages 
ihren Tatertopf voll Zucker, den ſie unterm Hahnenbalken verſteckt 
hatte, leer fand. Irgendwas muß ich haben! fagte er. Die Frau 
war entſetzt; laß ihn nur wieder rauchen, redete die Tochter zu. 
Aber nun wollte er nicht, wollte zur Beſtrafung ſein Leben lang 
beun Zucker bleiben ... Krankheiten? die gab's nicht viel ... Ver: 
dorbenen Magen — kannte man nicht. 
Spinngewebe friſch aus dem Stall der ſicherſte Verband, je ſtaubiger, 
deſto beſſer. Das ſtillte jedes Blut.“ Ein kleiner Seufzer. „Ja, 
wenn's nur heute noch fo wär'. Ach, da haben die Aerzte anderes 
du tm...” 

Da plötzlich ſteht er wieder da, der fünfte Krieg. Mitten im 
mondenduftigen Zimmer mit den weißblinkenden Bildern und den 
vötlichen Säulen der Alabaſteruhr. Er reckt fi) und wächſt, füllt 
jeden Winkel aus. „Ich hab' fo gern gefungen all mein Leben lang,“ 
ſagt Tante Lotte, tief aus dem Herzen kemmt ihre Summe. „Iebt 
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keine Not... 


Nachher wurde gegeſſen und getrunken, da dachte 


Für eine Wunde war ein 
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ſinge ich nicht mehr — ſpäter vielleicht, nach dem Krieg, da fing' ich 
wleder — hoffentlich!“ 

Meine Zeit iſt zu Ende, es hilft nichts, der Abſchied muß 
genommen ſein. Nun will Tante Lotte ganz ernſtlich Licht machen; 
aber nein, es iſt viel ſchöner hinauszugehen aus dem Zimmer, ſo 
wie es iſt. „Wirklich, Liebe? Nun, wie du willſt . Aber nun 
ſag' mir noch, wie iſt's mit der Ernte bei euch zu Haus, iſt denn der 
Roggen trocken eingekommen, daß wir gutes Brot kriegen? Wenn 
wir das man immer haben, hat es auch in dieſem Winter ſo leicht 

Sie läßt ſich nicht abhalten, die vielen Stufen mit mir hinab⸗ 
zuſteigen. Unter der Treppenflamme ſeh' ich ganz ſchatf ihr ſanftes, 


rundlich umriſſenes Geſicht, das voll iſt von den Winkeln und Ecken 


der Altersrunen. Eigentlich iſt gar nichts Ungewöhnliches darin, 


Rein leiſer Zug lebenslanger körperlicher Schwäche beinah, die Tante 


Lotte vorhin ſelbſt einmal andeutete mit den Worten: darum hatte 
ich auch immer ſoviel Zeit für meine eigenen Gedanken... Aber 
nun iſt plötzlich von dem ganzen Antlitz nur das Licht da, das auf 
ihrer Stirne dauert — ein Licht, das nicht im Kopf, ſondern im 
Herzen angezündet Ift. 

„Auf Wiederſehn!“ Tante Lotte küßt meine Schläfen. 
„Komm' bald — vielleicht iſt dann doch der Krieg zu Ende... er 
iſt aus Neid in die Welt gekommen — Neid, das iſt eine von den 


ſieben Todfünden .“ 


Mein Schritt hallt durch die Gaſſen zum Waſſer hinab; in den 


: Spiegel des ſiiberdunſtigen Nachthimmels zeichnen die ſchwarzen 


Heringszäune ihre mörderiſchen Irrgärten, unlöslich dem Blick, der 


doch, ſinnbildlich angezogen, immer wieder verſuchen muß, durchzu⸗ 


dringen. Aber wie er ſich müht, er dringt nimmermehr durch N 

Es fällt mir ein, daß Tante Lotte außer dieſem kleinen Wort 
von der Todfünde des Neides nichts vom Gut oder Böſe des 
Krieges gehagt hat. Ihr Gut, das iſt die Ueberzeugung, mit der 
man etwas tut, ihr Böſe Neid und Haß .... Soldaten ſtapfen 
daher, ſeit einem halben Jahrhundert niemals geſehen in dieſer 
kleinen Stadt — wann werden ſie wieder verſchwunden ſein? 

Drei Stunden langer Heimweg in gewittriger Nacht. Immer 
ſehe ich die Greiſin — nein, das Wort paßt nicht für ſie, die welke, 
faſt zärtliche Geſtalt mit den wolkenleichten Bewegungen, und es 
klingt ihr junges Wort: „Vielleicht — nach dem Krieg — da 
u ich wieder .“ . 


eduard 8 / Rumäniihe Streife 
Die letzten Kämpfe. (Schluz.) 
Früh am nächſten Morgen aber gleitet man von der 


| Ruheinſel wieder in die Bewegung, der Marſch führt auf 


die Stadt am großen Fluſſe zu. In einen ſchweren, atem⸗ 
beklemmeunden, undurchſichtigen Nebel iſt alles gehüllt. Man 
weiß nicht, ob er vom Waſſer kommt oder vom Bronde. 
Vom Brande? Denn letzt haben die Ruſſen die Leitung 
des allgemeinen Rückzuges übernommen und bewerk⸗ 


ſtelligen das in wohlbekannter, erfahrener und gründlicher 
Weiſe, völlig gleichgültig, ob die reſtloſe Zerſtörung eigenes, 


befreundetes oder fremdes Gut betrifft, wenn ſich dabei nur 
die Taſchen des einzelnen füllen und an dem übrigen, das 
nicht mitzunehmen iſt, die brüderliche Flamme ganze Arbeit 
machen kann. Verkohlte Eiſenbahnzüge liegen längs der 
Straße auf den Schlenen, die Wagen ſtrecken ihr eiſernes, 
verbogenes Gerippe in die Luft, und die Stadt, die bald 
erreicht iſt, trägt die Zeichen der ſinnloſen Vergewaltigung 
und Schändung im wehrlofen, mißhandelten Antlitz. De; 
ſtattliche Bahnhof iſt bis auf die Mauern abgebrannt, Läden 
ſind erbrochen und ausgeraubt, Fenſter und Laternen ſind 
zertrümmert, weil das eben bei der eiligen Preisgabe am 
leichteſten war. Denn ein Kampf hat um die offene, große 


Juhuftrreſtadr gar nicht tatig funden. 
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Aus dem Gewirr kleiner Häuſer ragen Türme. Eine 
hohe Mauer ſchließt ſie ab. Dahinter dehnt ſich ein mächtiger, 
gutgepflegter Park, in deſſen Mitte ſitzt das Schloß. Obwohl 
im ganz großen Stile gehalten, mit parkettierter Diele, 
Kaminen, Seidenmöbeln, geſpickt mit Kunſtſchätzen an Wän⸗ 
den und auf Konſolen, mit einer Flucht von prächtigen hohen 
Wohnräumen und Schlafzimmern mit Einzelbad, reizt es als 
Ganzes in der flüchtigen Narſchpauſe weniger als die großen, 
herrlichen Stallungen, die ſich im Parke befinden. Es iſt 
das wohlbekannte Geftüt eines rumäniſchen Staatsmannes, 
für den abziehenden Gegner ein dankbarer Gegenſtand zum 
Plündern. Geſtern abend war er noch Herr hier, und alles, 
was irgendwie brauchbar war, hat er mitgenommen, vom 
Sattelzeug bis zu den Derbycraks, und nur die Jährlinge 
und Mutterſtuten hat er dagelaſſen. Zum Zerſtören aber 
war die Zeit offenbar zu knapp. So läßt man ſich's vom 
amerikaniſchen Trainer, einem würdigen, freundlichen 
Gentleman, berichten, und ein lebhafter, eleganter Franzoſe 
fällt ein und ergänzt die Tatſachen. Aber weiter heißt es, 


und mit Bedauern nimmt man Abſchied von dieſer Stätte 


verwandten Neitergeiſtes, wo unſere Pferde auch mal ein 
Luxusquartier in den geräumigen Boxen der großen Ställe 
hätten haben können. 


Wieder iſt Flußübergang, find ſteile Ufer, und dann ift 


die Steppe da. Irgendwo in der Ferne ſind noch die Berge, 


die ſich nach Norden kehren, zu erkennen, aber dann ſchließt 


der Nebel einen geſchloſſenen Kreis um die Reiter. Immer 
gleich und durch nichts unterbrochen, dehnt ſich die ein⸗ 


förmige, wegelofe Flüche, ein Gelände, geſchaffen zur Attacke 


und zum Reiterfampf.. Und kaum gedacht, knallen auch ſchon 
Schiſſe, pfeifen Kugeln aus dem Nebeldickicht, und wie von 
ſelbft entwickelt fi) der Kampf zur vollkommenſten Form, 
der Attacke. Nach rechts und links ſchwärmen die Reiter aus 


zu fangen Linien in einem Glied, wo durch den wallenden 
Nebel die Sonne bricht, blinken Säbel, Hurra tönt, und un⸗ 


verſehens ift man am Feinde. Der hält einen Augenblick 
ſtand, aber dann beginnt er zu weichen, und die Verfolgung 
ſetzt ein. In einem der ſeltenen Dörfer ſteht er wieder feſt, 
die Maſchinengewehre fahren vor, im Nu ſind ſie frei, ganz 
nah am überraſchten Gegner, der ihrem ſechs⸗ und zwälf⸗ 
fachen Geſchnatter nicht ſtandzuhalten vermag. Weiter geht 
es den Tag durch. Und als am Mittag ſich die Sonne mit 
einer Kraftanſtrengung faft plötzlich die Herrſchaft über den 


Nebel erkämpft hat, da bietet ſich einer vorfühlenden Ab⸗ 
teilung von einem Strohhaufen am Ausgang eines eroberten 


Dorfes ein ſeltenes Bild. Der Feind iſt ſichtbar geworden, 
nicht als einzelner oder in Gruppen oder Schwadronen, wie 
man ihn wohl ſonſt ſchon zu Geſicht bekommen hat, nein, in 
feiner Ganzheit und Ballzähligkeit, im geordneten, großen 


Berbande, wie es einem in dieſem Kriege der weittragenden 


Feuerwaffen, der fortgeſchrittenen Aufklärung, der ſorgſamſt 
ausgenützten Deckungsmöglichkeiten nur ganz ausnahms⸗ 
weiſe widerfahren kann. Hier mag es dem glücklichen Zu⸗ 
fall eines völlig ebenen Geländes und dem unerwarteten 
Wetterumſchlag zu danken ſein, durch den wie mit einem 
Griff der bergende Nebel vom Gegner abgehoben wurde, 
vielleicht auch iſt es die Wirkung unerkannter höherer 
Strategie. Und das Seltſame iſt, der Feind ſcheint feine 
Entplößtheit nicht zu fühlen, ruhig und unbewegt verharrt er 
auf der Stelle, nur ganz in der Ferne ſind fahrende Bagagen. 


Davor aber reihen ſich Schwadronen neben Schwadronen, | 


geordnet in Abſtänden und Kadres, immer dünner werden 
die Linlen auf den Veſchauer zu, vor dem in einer Entfer⸗ 


nung von tauſend Metern etwa die letzte ausgedehnte Poften⸗ 


reihe einzelner Reiter ſteht. Keine Zahlenangabe heifäfigen - 


Schätzung könnte den Eindruck der Reitergeſchwader, die in 
ſchwärzlichen Wolken den Horizont umſäumen, wiedergeben, 
ſicher iſt nur, daß es ſich hier um den Kern des an dieſer 
Stelle eingeſetzten feindlichen Heeresteils handelt. Durch das 
breitgelagerte Dorf muß ihm unſer Aumarſch verborgen jein, 
er wartet im Ungewiſſen, und wieder zeigt ſich, was Ueber⸗ 
raſchung und Verblüffung auch auf einen an Zahl weit über⸗ 
legenen Gegner vermag. Kaum haben unfen Haubitzen dis 
erſten Treffer in feine Scharen geſetzt, als das warte Bild 
eine ftarke, innere Bewegung erhält. Die ſchwarzen Kolonnen 
ziehen ſich hierhin und dorthin auseinander und verſchwinden 
ſchließlich in dem ſchon hinten wartenden Abendnebel. Wis 
von einem bevorzugten Platz im Parterre ift vom Heu⸗ 
ſchober die Bühne dieſes Geſchehens zu überſchauen, rechts 
ſetzt eine Brigade von uns in die Flanke, und wir folgen 
frontal. Der Abend erſt macht dem Vordringen ein Ende, 
im Biwak landen verſpätete feindliche Bagagen, die fehr er⸗ 
ſtaunt find. Wieder iſt ein Kampftag vorbei, und un ſeuudſe 
viel Kilometer ſind wir weiter im feindlichen Lande. 


Der Ueberblick. 

Noch hat das Nachſtoßen in die Steppe fein Ende, noch 
drängt die Kette der Heere, dichter werdend, im Bogen in 
den Nordflügel des Landes hinein. An ſeiner Schwelle aber, 
auf einem mächtigen Gute, das mit feinen großzügigen An⸗ 
lagen, ſeinen langgeſtreckten, haushohen Kornkammera, bis 
unters Dach angefüllt mit ausgedroſcheuer Frucht, jo recht 
ein Zeichen für den Reichtum des Landes und die wirtſchaft⸗ 
liche Bedeutung des Kampfes iſt, löſt ein Befehl einen Ein · 
zelnen aus dem Verbande der fechtenden Truppe. Wieder 
wird offenbar, wie jeder nur ein kleines oder Meinlies Rad 
ift in der großen Maſchine, von außen her beſtunmt, ih 
vorwärts oder rückwärts zu drehen und nicht nach eigenem 
Willen und Verſtande. Ein Druck irgendeines Verufenen 
an dem Schaltbrett, an dem die Befehle ausgeſöſt werben, 
und ſchon hat der Betroffene Abſchied genommen und fikt 
auf umgewendebem Pferde. Mit Gefühlen der Luſt ober 
Unluſt auf eine ſolche plötzſiche Umſtellung zu erwidern, 
wäre vielleicht menſchlich, iſt aber in der Erfahrung zwei 
und eines halben Jahres als zwecklos erkannt und Tängit 
überwunden. Ein Sonderauftrag will einen mil zwei Bes 
gleitern weit weg führen, aus dem Lande hinaus, das man 
ſoeben erdbernd durchſtreift hat. Das bedentet eint 
Trennung von den Nameraden für mehrere Wochen, und 
man weiß als Troſt nur, daß, aber nicht wo man fie wieden 


finden wird. a 3 


Ein langer Marſch fteht bevor, diesmal in langſame⸗ 
rem, unbedrängtem Zeitmaß, und die Bilder des Geſehenen 
rollen ſich in umgekehrter Reihenfolge ab, das Bedeulſame 
vertiefend, auch das Nebenſächliche hervorhebend, nach dem 
bloßen Anſchauen auch das Urteil weckend, einen Ueberblick 
gewährend. Es war doch nur wenige Tage vorher, und 
doch hat alles ſchon einen anderen Zug erhalten. Der Aus 
druck des Todes und des Schlafes in den in Haſt und Un. 
ordnung verlaſſenen, preisgegebenen menſchlichen Siedlun 
gen iſt verſchwunden, überall ift Leben und Bewegung ſpür⸗ 
bar, Befinnung und Ordnung erwacht, das Land iſt über 
Nacht zur Etappe geworden. Waffen⸗ und Munitions⸗ 
depots, Beuteſammelſtellen, die mannigfachen Wirkungs⸗ 
ſtätten des Roten Kreuzes, vom Lazarett bis zu den Kram. 
kenſtuben, die Marketendereien und fonftigen Material⸗ 
niederlaſſungen, alles iſt durch große Tafeln, Pfeiler undi 
Wegweiſer kenntlich gemacht, überall ſind Poſten und 
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Wachen, und daß das notwendig ift, um das Vorhandene zu 


fihern und zu erhalten und das Land gegen feine eigenen 


Einwohner zu ſchützen, das beweiſen die Bekanntmachungen 
des neuen Gouverneurs. Auf Grund trauriger Erfahrun⸗ 
gen droht er jedem Landeseinwohner die Todesſtrafe au, der 
deim plündern verlaſſener Wohnungen betroffen wird. Zur 
Arbeit wird auf anderen Maueranſchlägen aufgefordert, 
und langſam, aber erkennbar begimen Handel und Verkehr 
ſich in die alten Gleiſe zu ſchieben. 

Das Weinland öffnet ſich wieder und hier überraſcht 
die drei deutſchen Reiter im kleinen Dorfe das deutſche Felt. 


Daß eine kleine Tanne, nach der man ſich auf dem Tages⸗ 


marſche in dem baumarmen Lande faſt die Augen ausge: 
ſehen hat, im Zimmer ſteht mit drei Kerzen darauf, wen 
nähme das wender. Eines weiteren bedarf es ja nicht, um 
dieſe dritte Weihnachten im Felde gleich den zwei anderen 
zu einem [hören FJeſte der ſich tief verlierenden Erinnerung 
zu machen. i 

Einen Tag ſpäter geht es durch die große Stadt, neben 
der Hauptſtadt ein zweiter Mittelpunkt des Landes, der Sitz 
der Petroleuminduſtrie. Die Stadt liegt in den Ansläufern 


der Berge, die ſchneebedeckt hinter ihr anfragen. Auf dieſen 


Rerbergen, nur wenige Kilometer entfernt, wachſen die 
ſchwarzen Bohrtürme, einer neben dem aendern aus der 
Erde, ein Wald kegelförmiger Türme, nen denen jeder eine 
Haube trägt. Wo Waſſer aus den Hängen ſickert, glänzt 
die Erde gelb und fettig braun, in jeder Lache ſpiegeln ſich 
die Farben des Regenbogens, das find die unmittelbaren 
Spuren der Schätze, die hier die Erde birgt. Daneben werden 
die großen unter⸗ und oberirdiſchen Rohrleitungen ſichtbar, 
die mannigtachen Gewinnungsankagen, die Rieſentanks und 
elles übrige, was zu dem Bilde einer Großinduſtrie gehört, 
Schornſteine, Fabrikgebaude, Lichtanlagen, Hochſpannungs⸗ 
leitungen. Um die Quellen ſelbſt hat ſich wieder eine Stadt 


gebildet, ringsgerum liegen die Arveiterdörfer. So viel man 


auch von Zerſtörung reden hört, im Vorbeireiten iſt wenig 
davon zu ſehen, fetten nur find Spuren von Bränden da, 


die Ruhe allein, die über den Stätten fenjt der emſigſten 
Arbeit und des kauten Lebens kiegt, wirkt unheimlich und 


ht die Werke ausgeftsrbener erſcheinen, als ſie beim 


näheren Zufehen ſind. Denn überall ift ein kleiner Anfang 
wahrzunehmen, ein Wiederaufrichten, in jeder Fabrik find 


militäriſche Kommandos, Ziviliſten tauchen auf, elegante 
Herren, offenbar Ingenieure und Leiter, vereinzelte 
Arbeitergruppen, ganz langſam begiunt auch hier wieder. 
„das große Getriebe den erſten Schwung zu nehmen. 
„Hundert Millionen Lei Geſellſchaftsvermögen“ ſchreit 
die Reklametafel einer Petroleumfirma über die Straße. 
Und daß Millionen hier verdient wurden und wieder werden 
köunen, daſſtr bietet die Umwelt überall erfreuliche und 
andere Zeichen. Alles Ziolliſatoriſche, Straßenbau, Beleuch⸗ 
tung, Kanaliſation iſt in einem Zuſtand, der dem in unſeren 
entwickelfſten Gcgenden daheim nichts uachgibt Die große 
Stadt hak prächtige, breite Straßen, weite gepflegte Anlagen 
und Gärten, Konzertplätze, Nett: und Fahrwege, aber die 
Blüte muß zu raſch emporgetrieden worden ſein, denn es 
fehlt der Stadt das Sepräge orgauiſchen Wechstums mit 
Uebergängen. Entwicklungsſtuſen und Nuhepunkten, und 
weder die prunksotken öffentiichen Gedände, noch die üppigen 
Villen und Stadthäufer haben irgendein perſünliches archi⸗ 
tektoniſches Geſicht. Der Gründerftif der achtziger Jahre 
feiert hier feine refloſen Triumphe, und es wäre leicht, 
darüber ein breites zu ſpotten und zu witzein. Darum ſei 


durch Rieſenmarkartſträuze, 


lieber davon geſchwiegen. Der Soddat im Kriege, zumal im 
Often, oft genötigt, im Heu oder in dumpfen ſchmußigen 
Bauernkaten zu nächtigen, begrüßt ja auch ein richtiges, 
warmes Zimmer, Gardinen an den Fenſtern, einen Waſch⸗ 
tiſch und vor allem ein friſch überzogenes Bett und Spruag⸗ 
federmatrage mit reiner Freude, ohne ſich ſeinen Traum 
durch faltenreichen Betthimmel mit Quaſten und Bommeln, 
Nippes kommoden und den 
übrigen Krimskrams auch nur im geringften ſtören 311 
kaſſen. Aber undankbar, wie der Menſch ift, kann er es am 
nächſten Morgen doch nicht unterlaſſen, mit dem unngtür⸗ 
lichen und walkloſen Lugus der Gokdgräberſtadt hier einen 
Bergleieh zu ziehen mit den ftillen, einfachen flandriſchen 


Stadtichen, den ſauberen rushenifchen Bauernſtuben und den 


hellen fröhlichen QAtartieren, die er im Weinland unlängſt 


verließ. | 


Wieder fteigt die Straße, der Paß it da. Durch den 
einen ift man in Bas berguntſchützte Land eingebrochen, Rerch 


einen andern zieht mau jetzt hinaus. Wieder find die drei 


Geſchwiler vereint. Fluß, Bahn und Straßer. Xber als 
wollte Natur die Ehre retten und alle Eindrücke menſcklccher 
Kkemhelr auslöfchen, erhebt ſie ſich num zu ſtrahlendem, bis⸗ 
her ırte gebauten Glanz. In verflärter Reinheit keuchten 
die überblauten Schnecrgipfek, talwärts ziehen fi dichte 
Wälder, tief unten rauſcht der Flaß, auſſchaanend im ſtei⸗ 


' Aigen Berk. Ein Blick zurück über die Serpentinen der 
Straße, weit Bimmter ins Tal, wo fi die dene ferne 


breitet. Kkeine Dörfer kauern rd eng geſchmiegt an 
den Berg, und ſchen hat man den falſchen Pomp und das 
Gewollte und Unechte der Städte vergeſfen, als es ſich noch 
einmaf kraß und anfdringlich vor die Augen ſchiedt. Vilken 
erden immer zahlreicher, eine geperter ard verqterter als 


Tie andere, an dem berühmten Kurorte der Bukareſter Großen 
kon man nicht vorbei, fefdſt wenn man es möchte, ohme 


davon kurg Notiz zu nehmen. Faſt aks wollten fie die karge 
Sfeitheit der Felfen ädertrumpfen, klettern die Rreſenküften 
Ber Hotefpaläfte den Berg hinauf, das ſechſte Stockwerk it, 
von sten. gefehen, am neuen Wege ein Erdgeſchoß, und die 
Reihen der Fenſter ſind wie mit dem Mefler in die glatte 


Wand geſchnitten. Kandelaber mit Druchenköpfen, aus 


deren Mänukern weiße Glaskugeln heraushängen. unftchen 
braten! die Totgeburt einer ausſchweifenden Baumeifter⸗ 
phantafte, das Kurhaus, ein mit Stuckornamenten üderreich⸗ 
Fehr verfethenes, ungegliedertes Steinmonſtrum, 'in dem fich 
Plüſchmöbek vor hohen Spiegeln mit Goldkeiſten kangweilen. 

Etwas höher hinauf, in einer Talfalte, legt das König» 


: Ehe Schloß. Spitz und aberſpitz erheben ſich Turm und 


Türmchen über in und nebeneinander geſchachtelken Barlch- 


keiten. Der Grundriß muß ein Labgrinth fein, zu dem ein 
Kriadnefaden nötig ift. Nicht genügen konnte ſich die Laune 


des Schöpfers an neckſſchen Einfällen. Da ragt ein Turm 
im Jugendſtit mit romaniſchem Wulſtanfatz. dart hat man, 
um das Ländlich⸗Einfältige zu bannen, viel Halzfachmerk 
verwandt, wie es die Schweizerhäufer haben, hier Hi ein 
Erker mit Dutzenſcheiben à la Nürnberg. in der Hauptſache 
aber iſt man, ſoweit nach erkennbar, einer irrigen Renaiſſauce 
treu geblieben, da es ſich doch um das Schloß eines Känigs 
gandelt. Deshalb viel Baluſtraden, Terraſſen, heraldische 
Emblema, zwei richtige Kanonen und ein Fenſterpaar aus 


kern Heiderberger Schloß. Alles Nnberüch gfaltt. mit 
echten Steiwen untarmiſcht, das uerfteht ſich aber im ganzen 


iſt der Eindruck geſchlckter Zuckerbäckerarbeit peinlich ge 
wahrt. 
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Nicht mehr als ein flüchtiges Bedauern jedoch ver⸗ 
mögen dieſe baulichen Irrtümer inmttten einer Szenerie der 
Natur zu wecken, deren ewige Schönheit jene nicht beflecken 
können. In reinſtem Weiß läuft eine Schneebahn zwiſchen 
dunklem Tannengrün hinauf zu den Spitzen der Berge; 
Ruhe und Stille iſt in den wohlgepflegten Parkanlagen, und 
man geht darin umher im Andenken an den alten König, 
der in jenem Eckzimmer dort nach einem reichen Leben ſpät 
und doch zu früh geſtorben iſt. Ein alter Diener zeigt, wo 
die Königin gern gegangen iſt unter den Tannen, im Ge⸗ 
dicht die alte und die neue Heimat bindend, und die 
Gegenwart, in der die Altersweisheit jenes Paares ins 
Sinnloſe und Gewaltſame verzerrt wurde, laſtet drückend und 
ſchwer auf dem vereinſamten Königsſitz. . | 
Noch” begleitet uns Sonne und ſüdlicher Himmel die 
ſteiler werdende Straße hinan. Wieder mehren ſich die 
Spuren des Kampfes, Stacheldrahtverhaue, Wolfsgruben, 
Schützengräben, das übliche Bild. Wieder ſind Häuſer zer⸗ 
ſchoſſen und ausgebrannt. Mit Brückenbaumaterial reich 
befrachtet, ziehen daneben Eiſenbahnzüge ins überwundene 
Tal hinunter. c 

Auf der Paßhöhe aber, gerade beim Ueberſchreiten der 
Grenze, ſetzt dichtes Schneetreiben ein. Wie könnte es auch 
anders ſein. Denn wir ſchreiben Silveſter 1917, und der 
dichte Tannenwald, durch den die raſch fallende Straße hin⸗ 
unterführt, nimmt die heimkehrenden Reiter wie mit einem 
Gruße ans der Heimat auf. Hier ſtören keine anſpruchs⸗ 
vollen Villen mit geweißten Blechfaſſaden die Ruhe des 
Waldes, einſame Bauernhöfe liegen verſtreut im Tal mit 
feften Steinmauern und wohltuend materialechten Giebel⸗ 
dächern aus ſchweren Eichenbalken. Am Abend aber feiert 
man im dentſchen Dorfe den Anfang des neuen Jahres. 

An ſeinem erſten froſtklaren Tage reitet man in die 
deutiche Stadt ein, die hier in den ſchneeverwehten Schluchten f 
liegt. Seltſam befreit fchreitet man durch die kleinen wink⸗ 
ligen Straßen, deren Ausblick die hohen Gipfel abſchneiden, 
überall wird der Blick zur Höhe gezogen. In der Stadt⸗ 
mitte ſteht das Rathaus mit dem Turm, einfachſter, länd⸗ 
licher Barock. Und wenn man dann oben auf der Zinne 
ſteht, einem Ausſichtspunkt auf einem der nahen Berge 
ringsum, dann kann man in die Stadt und in die Geſchichte 
ihres Werdens wie in ein aufgeſchlagenes Buch Hineinjeken. 
Da haben ſich noch viele Höfe erhalten, die völlig umſchloſſen 
ſind von Mauern und Gebäuden, wohl die Urzellen der 
menſchlichen Siedelung hier, da ſind die kleinen krummen 
Straßen zwiſchen den Reihen der Giebeldächer, da iſt die 
Kirche, die man langſam gebaut hat, Stück um Stück, wie 
die nicht allzureichlichen Mittel gerade zur Hand waren. Das 
hohe gotiſche Schiff ſollte zwei ſtolze Türme haben, das iſt 
genau zu erkennen. Aber es hat eben nur zu einem gelangt. 
So ſteht der nun davor wie ein Wächter und Zeuge zu⸗ 
gleich und füllt ſeinen Platz aus, ſicher und- feftvermachjen 
mit dem altvererbten und bewährten Boden. Es iſt gar 
nicht ſo viel Ziviliſation in der kleinen Stadt ausgebreitet, 
glücklicherweiſe möchte man beinahe ſagen, jedenfalls gibt 
es keine großartigen Bogenlampen, die aus Drachenmäulern 
heraushängen. Deſto mehr aber iſt zu ſpüren von dem 
Walten alten, bodenſtändigen Kulturſians. Man greift hier 
nicht gierig nach dem Neuen, weil man nur eben zahlen 
kann, ſondern hängt treu und bedächtig am Ueberlieferten 
und hält in Ehren, was die Väter ſich in Mühe und Arbeit 
erwarben. So iſt in feiner Geſchloſſenheit und Ruhe das 
Stadtbild nicht anders wie das einer kleinen alten Stadt 
bel uns an der Elbe oder am Rhein, web mit Liebe und 


* 
4 


Dankbarkeit umfaßt das Auge dieſe verwandten Züge. Man 
glaubt ſich daheim, obwohl man noch Tauſende von Kilo⸗ 
metern davon entfernt iſt. 


In der Stille der Höhe, im ſonndurchſtrahlten Blau 
ſchwingen ſich drei Rieſenvögel in luſterfüllten Kreiſen auf 
und nieder. Das menſchliche Auge kann die fruchtbare Ebene 
mit den überall aufglänzenden Dörfern hinter der Stadt und 
zwiſchen die Vorberge hindurch nur ahnen. Den ſcharfen 
Vogelblick wünſcht man ſich, um die Fülle und die Pracht 
des ſegensreichen ſiebenbürgiſchen Landes in einem größeren 


Sehkreis zu erfahren. 


Beate Bonus | Hirtenlied 


(Erſter Hirt): Brüder, die Nacht bricht an, 
Zündet die Feuer an, 
Laßt uns alle liegen und ruhn. 


Drunten mit leiſem Gang 
Schlagen die Wellen an, 5 
Alles geht ewig in gleichen Schuh'n. — 


(Zweiter Hirt): Alt iſt der Wogengang, 
Aber zum Licht entſprang 
Neu das Kind, das Maria gebar. — . 


(Erſter Hirt): Nackt wie der Stein im Wind 
Re Liegt ihr im Schoß das Kind, 
Arm ſind Menſchen, arm iſt Menſchenlos 
fürwahr! — 


(Zweiter Hirt): Sahet ihr auch geſchehn, 
Was ich zur Nacht geſehn? 
Gott trat ſtill über Wellen und Land. 


Ragend im Himmelshaus 

Hob er ſein Herz heraus, = 
Reicht's dem Kindlein leis hinab mit eigner Hand. 

Sterne in Ueberzahl 

Hoben an Glockenhall, „ 3 
Sangen: Heilig iſt Menſchenlos. Kan 

Arm wie den Stein im Wind 

Hält fie das Gotteskind. 
Sel'ge Mutter, ſel'ge Mutter, hält's im Schoß. 

4 x 


Leo Sternberg /: Denn die Donner wecken 


Aher während Schwertſchlag in den wilden 
Lüften gellt, in ſchwellendem Orkan 

— liegt im Stall ein Kindlein in der Krippe 
und die Hirten beten an. 


Wie Kometen ſprudeln die Geſchoſſe 
ihre Kurven durch den Raum 

aber ſieh — im Schutz der Donnerbogen 
träumt das Kindlein ſeinen Traum. 


Höllenſturz der Leiber aus den Lüften 
Aber — von der Erde ſchwillt 

Haleluja! .. Denn die Donner wecken 
den, ber alle Donner ſtillt. 
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bung der gefamten Erziehung, und das erſtrebte Ideal ijt die Arbeit und zur 1 5 ſozialer Kenntniss „Die Bereitfchaft” 
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Friedrich Naumann / ie 


Sonntag, 16. Dezember. 


Vom deutſchen Kriegspreſſeamt wird ein Aufſatz verbreitet, 
der einen Rückblick über den großen, faſt viermonatigen 
Flandern⸗Angriff der Engländer enthält. Die 
rieſenhaften Kämpfe in der Gegend von Ypern werden als vor⸗ 
läufig beendet betrachtet. Schon der engliſche Angriff auf Cambrai 
in. den erſten Dezembertagen war das Eingeſtändnis, daß ein 
größerer engliſcher Erfolg in Flandern nicht erreicht werden konnte. 
Das Ziel der Engländer war die Eroberung der deutſchen U-Boot: 
Bafis an der belgiſchen Küſte, insbeſondere des Hafens von 
Zeebrügge. Bereits im Frühjahr 1917 hat Marſchall Haig feibft 
ſeinen baldigen Einzug in Brüſſel öffentlich verkündigt. Faſt das 
geſamte enzliſche Heer, ausgerüſtet mit Material und Munition 
der Kriegsinduſtrie von vier Fünfteln der Welt, ſtand in ge⸗ 
waltiger Ueberlegenheit an Zahl und Material einem Bruchteil, 
deutſcher Hilfskräfte gegenüber. Mitte Juli begann der Artillerie⸗ 
kampf. Ungezählte Millionen von Geſchoſſen ſchlugen wochenlang 
auf unſere Stellungen, Unterſtände und Batterien, während 
gleichzeitig unabläffig giftige Gaswolken gegen umere Stellungen 
abgeblaſen wurden ... Nun liegt das gewaltige Ringen mit 
ſeinem monatelangen Grauen und Schrecken hinter uns. Ein 
Bruchteil der deutſchen Armee hat in unerſchütterlichem Helden⸗ 
mut in 16 großen Schlachten engliſcher Ziffernüberlegenheit eine 
Niederlage nach der anderen zugefügt. Der ganze engliſche Erfolg 
beſteht in einem Streifen Landes von 20 Kin. Breite, der an 
wenigen Stellen eine Tiefe von 7 Km. 1 ein Boden, 
der in eine troſtlofe Wüſte verwandelt tft. — Es iſt in der Tat 
in Flandern etwas Ungeheures geleiſtet worden. Der Verſuch 
Englands, eine militäriſche Landmacht erſter Ordnung zu werden, 
it bis jetzt gescheitert, und die Ausſichten, daß die Engländer im 
nächſtfolgenden Jahre uns an Kräften überbieten werden, find 
durch den ruſſiſchen Frieden geringer geworden. Wenn jetzt die 


Engländer erneut ihre Hoffnung auf die Wirtſchaftsabſchließung 


ſetzen, fo wird auch in dieſer Hinſicht der beginnende Friede im 
Oſten unſere Widerſtandskraft erhöhen. Inzwiſchen tun die 
deutſchen U-Boote regelmäßig ihren Dienſt und zwingen die Eng 
Under, einen großen Teil ihrer Kräfte in a: und Wleder⸗ 
aufbau zu verbrauchen 


dem Gedanken 
kommen unzugängfich wur Gs wire aiſe nach Graf. Hertlings 


Montag, 17. Dezember. 


Amtlich wird mitgeteilt, daß am 15. ER in Brei 
Litowſt ein Waffenſtillſtand bis zum 14. Januar 1918 ges 
ſchloſſen wurde. Falls er nicht mit ſtebentägiger Friſt gekündigt 
wird, dauert er automatiſch weiter. Er erſtreckt ſich auf alle Land⸗, 
Luft: und Seeſtreitkräfte der gemeinſamen Fronten. Es beginnen 
die Verhandlungen über den Frieden. Damit find wir und iſt die 
Menſchheit einen weſentlichen Schritt weitergekommen. Aus der 

Abſchließung eines derartigen Waffenſtillſtandes iſt zu erſehen, 
daß man beiderſeits die Friedensverhandlungen nicht für aus⸗ 
ſichtslos hält. 


Der Deutſche Reichskanzler Graf Hertling 
verwahrt ſich öffentlich dagegen, daß der engliſche Premierminiſter 
Lloyd George in ſeiner Rede die Deutſchen als Verbrecher und 
Banditen bezeichnet hat, und lehnt es ab, ſich an dieſer Er⸗ 
neuerung der Sitte homeriſcher Helden zu beteiligen, fährt dann 
aber fort: „Für uns iſt ein Verhandeln mit Männern von der⸗ 
artiger Geſinnung ausgeſchloſſen. Für den aufmerkſamen Be⸗ 
obachter konnte ſeit geraumer Zeit kein Zweifel mehr beſtehen, 
daß die engliſche Regierung unter Führung von Lloyd George 
eines gerechten Verſtändigungsfriedens voll⸗ 


Meinung ein Reglerungswechſel in England unvermeidlich fein, 
wenn die Welt zum Frieden gelangen ſoll. Bis dieſes eintrifft, 
iſt, nach den Worten Hertfings, unſer Weg im Weſten klar. Der 
Zweifrontenkrieg hat aufgehört; aber mit aller Kraft muß der 
Krieg auf der Weſtfront fortgeführt werden, bis auch die Eng» 
länder zu einem Verſtändigungsfrieden reif ſind. 


Dienstag, 18. Dezember. 


Der Wortlaut des Waffenſtillſtands vertrages 
init Rußland wird bekanntgegeben, was als gute Folge des 
von den Bolſchewiki geforderten Grundſatzes unbedingter Oeffent⸗ 
lichkeit angeſehen werden kann. Es dürfen während des Waffen⸗ 
ſtillſtandes keine weſentlichen „ Truppenverfchiebungen vorge 
nommen werden. Ein gewiſſes Maß von gegenſeitigem Austauſch 
und auch Handel wird zugelaſſen. Internierte Zivilgefangene und 
entlaſſene Heeresangehörige können nach Vereinbarung aus 
getauſcht werden. Sowohl in der Oſtſee wie im Schwarzen Meere 
werden Gebiete der beiderſeitigen freien Vewegung bezeichnet. 
Zur Erledigung der Einzelfragen werden ſieben Waffenſtillſtands⸗ 
kommiſſionen eingerichtet, deren Sitze in Riga, Dünaburg, Breite 
Lilowſk, Berditſchew, Koloſzvar, Focſani und Odeſſa find. Poſt⸗ 
verkehr und Ueberſendung von Büchern und Zeitungen wird in 
Ausſicht genommen. Der deutſche Staatsſekretär v. Kühlmann 
und der öſterreichiſch⸗ungariſche Miniſter des Auswärtigen, Graf 
Czernin, reifen, ebenſo wie bevollmächtigte Geſandte der Vulgaren 


und Türken, in den nächſten Tagen nach Breſt⸗Litowſk. Es 


finden Vorbeſprechungen wegen Einberufung der e 
kommiſſion des Deutſchen Reichstages ftatt. - 


An der italieniſchen Front wird zwiſchen Brenta und 
Piave mit lebhafter Artillerietätigkeit gekämpft. Oeſtlich vom 


Monte Solarolo wurden Teile der feindlichen Stellung genommen, 


Unklare Nachrichten über den Bürgerkrieg in Rußland 
dauern fort. Wladiwoſtok ſoll von Japanern beſetzt fein. 
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Mittwoch, 19. Dezember. 

In der franzöſiſchen Kammer ſtellte der royaliſtiſche 
Abgeordnete Delahaye einen Geſetzesantrag, pazifiſtiſche Aeußerun⸗ 
gen mit dem Tode zu beſtrafen. Staatsminiſter Nail erklärte, die 
Regierung würde ſelbſtverſtändlich auf einen derartigen Antrag 
nicht eingehen, ſei aber mit der Verſchärfung der geſetzlichen Vor⸗ 
ſchriften zur Unterdrückung der Friedenspropaganda einverſtanden. 
Künftig ſoll noch ſeinen Andeutungen jedes Wort, das geeignet 
iſt, „der Moral des Landes zu ſchaden“, mit Gefängnis bis zu 
fünf Jahren beſtraft werden. Sollte dieſer Anregung Folge ge⸗ 
geben werden, ſo würde das einen unglaublichen Terrorismus und 
Denunziationen nach ſich ziehen. Die Auseinanderſetzung dar⸗ 
über, ob die Immunität des früheren Miniſterpräſidenten und 
jetzigen Abgeordneten Caillaux aufgehoben werden fell, wird fort: 
geſetzt. Der Sozialiſt Marcel Sembat erklärt ſich mit der Straf⸗ 
verfolgung einverſtanden, falls nicht ein Kriegsgericht, ſondern 
der Staatsgerichtshof als zuſtändig angeſehen wird. Cailloux iſt 
bereit, ſeine bisherige friedensfreundliche Haltung zu verteidigen. 
Es wird damit keineswegs nur um die Perſon Caillaur gerungen, 
fondern mindeſtens fo ſehr auch um den neuen Mineſterpräſidenten 
Clémenceau und um das Syſtem der Kriegsfortſotzung überhaupt. 

In Bulgarien wird der Abſchluß des Waffenſtillſtandes mit 
allgemeiner Freude begrüßt. Dabei ſteht der Wunſch der Er 
werbung der ganzen Dobrudſcha im Vordergrund. Es wird ges 
ſagt, daß für die Bulgaren die Art der Lölung der Dobrudſcha⸗ 
Frage der Prüfſtein für die Dauer des mittebeuropäiſchen Bünd⸗ 
niſſes ſei. 

In Oeſterreich verlangen einzelne Vertreter der Tſchechen 
und Südflawen, ihre beſonderen und eigenen Vertreter bei den 
Friedensverhandlungen zu erhalten, wogegen von deutſch⸗öſter⸗ 
reichſſcher Seite auf das beſtünmteſte Proteſt eingelegt wird, weil 
nicht die Nationalitäten den Frieden zu ſchließen haben, ſondern 
die offizielle Vertretung der Doppelmonarchie. 


Donnerstag, 20. Dezember. 

Zu den vielen Ueberraſchungen Rußlands geſellt ſich eine 
neue: Die Petersburger ruſſiſche Regierung ſendet ein Ulti⸗ 
matum an die ukrainiſche Volksrada in Kiew, das 
binnen 48 Stunden zufriedenſtellend beantwortet ſein muß, wenn 
nicht die Rada als im Zuſtande offenen Krieges gegen die Macht 
der Sowfets in Rußland und der Ukraine befindlich angeſehen 
werden ſoll. Die Fragen des Ultimatums beziehen ſich darauf, daß 
die im Gebiet der Ukraine befindlichen Soldaten und Truppen⸗ 
teile der Oberſten Heeresleitung unterſtellt bleiben ſollen. Die Rada 
der Ukraine habe ſich herausgenommen, Truppen der Sowjets 
(Bolſchewiki), die in der Ukraine ftanden, zu entwaffnen. Die 
Rada unterſtütze damit eine Verſchwörung gegen die Regierung, 
indem fle ſich der revolutionsfeindiichen Erhebung Kaledins an⸗ 
ſchließe und feinen Truppen den Weg durch ihre Gebiete öffne. 


Das ſei ſchimpflicher Verrat an der Revolution. Auf Unterſtützung 


der Kadetten und der Anhänger Kaledins könne von der oberſten 
Staatsgewalt nur mit Kriegserklärung geantwortet werden. Von 
der ukrainiſchen Rada ſelbſt erfahren wir nur, daß ſie eine demo⸗ 
kratiſche Republik erklärt hat, die einen Teil der neuen allruſſiſchen 
Bundesrepublik bilden ſolle. Die Republik Ukraine beſteht aus 
folgenden Gouvernements: Kiew, Podolien, Wolhynlen, Tſcher⸗ 
nigow, Poltawa, Charkow, Jekaterinoſlaw, Cherſon und Tauris, 
ohne die Krim. Auch die Gourernements Kurſk, Cholm und 
Woroneſch ſollen der Ukraine angehören, wenn die Bevölkerung 
ſich dazu freiwillig entſchließen wird. Den „Daily News“ wird 
gemeldet, daß die Ukraine ſich Kaleden angeſchloſſen hat und ſich 
mit Sibirien und dem Kaukaſus zu verbünden trachtet. Reuter 
meldet: Der Bürgerkrieg breitet ſich längs der Wolga nach Norden 
und von Aſtrachan bis Samara aus. Aſtrachan iſt im Beſitz der 
Bolſchewiki. Es waren aber geſiern die Koſaken nurmehr 20 Kilo» 
meter von der Stadt entfernt. 

Zur Vorbereitung des Wirtſchaftsfriedens mit 
Rußland ſind die beiden früheren Staatsſekretäre des Reichs⸗ 
amtes des Innern von der Regierung zur Mitwirkung eingeladen 
worden. Staatssekretär a. D. Dr. Delbrück befindet ſich auf der 


Spannung auf die Zeitungen. 


Reiſe nach Breſt⸗Litowſk, während Staatsſekretär a. D. Dr. Helfſe⸗ 


rich in Berlin an die Spitze eines Büros getreten iſt, das den 
umfaſſenden Stoff für einen deutſch-ruſſiſchen Wirtſchaftsfrieden 
vorbereitet. 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 

Sonntag, 16. Dezember. N 

Hamburg hat für Weihnachtsſendungen an die Sold ren 
550000 Mark aufgebracht und iſt mit Recht ſtolz darauf, jest noch 
faſt den Rekord feiner Sammlungen zu erreichen (nur die U-Boot» 
Spende ging über dieſen Betrag hinaus). Der „Kaufſonntag“ zeigt 
bei ſchönem Wetter eine beſcheidene Lebhaftigkeit. Jeder muß 
ein bißchen mehr nachdenken und etwas ſorgfältiger wählen, bei 
weniger Auswahl und hohen Preiſen. Wir wiſſen ſchon lange 
nicht mehr, mit welcher Unmaſſe von Dingen wir uns für weniges 
Geid früher überſchütten konnten! Ueberhaupt — wie man inner» 
lich abgetrieben iſt von dem, was früher war und galt! Das 
Kriegsverſorgungsamt kündigt ſeine wohlwollend⸗genügſamen 
Weehnachtszuwendungen an: zu dem haben Pſund braunen 
Kuchen noch 100 Gramm Schokolade für jedes Kind, eine Extra⸗ 
ration Briketts und ſonſt alles fo reichlich wie möglich (3. B. 
wieder 60 Gramm Butter ftatt der 30, auf die wir eingeſchmolzen 
waren — das kommende Friedensgeſchlecht wird ſich gar nicht mehr 
vorſtellen können, wie wenig 30 Gramm Butter iſt!) Es liegt 
fo etwas wie ein Weihnachtsmannslächeln über den Zeilen, in 
denen die beſcheidenen Genüſſe verkündet werden, und jeder ſpricht 
nett, gutmütig und humorvoll davon. 


Montag, 17. Dezember. 


Der ſchickſalvolle Tag, an dem ſich die Fortdauer des 
Waffenſtillſtandes entſcheiden fol. Wir warten mit höchſter 
Dehei wundert man ſich immer 
wieder, daß dies Sicherwerden der Friedensausſichten nicht mehr 
einſchlägt! Eine wirkliche Hoffnung — die uns atemlos ſelig 
machen müßte — wird doch noch nicht aus all dem. Noch will 
keiner der eiſernen Reifen um unſer Herz wirklich zerbrechen! 

Die Kinos führen unterdeſſen auf: „Raſputen, ein Sitten⸗ 
ſtück aus dem zariſtiſchen Rußland“ (1. und 4. Akt in Tobolft, 
2., 3. und 5. in Petersburg) und füllen die Zeitungen mit ſen⸗ 
ſationellen Inhaltsangaben — auch eine Sympathiekundgebung 
für die Revolution. 

Die Berliner Sonntagszeitungen find voll von einer Denk» 
ſchrift des Neuköllner Magiſtrates über Mißſtände der Lebens» 
mittelverſorgung. Die Denkſchrift weiſt nachdrücklich und rückhalt⸗ 
los auf den Schleichhandel hin, der in dieſer Ausdehnung ohne 
Wiſſen und ſtummen Konſens der Behörden gar nicht dendbar wäre, 

„Ungeheure Mengen von Lebensmitteln, zu deren Herbei⸗ 
ſchaffung Hunderte langer Güterzüge nötig ſind, werden ungeſcheut 
der Kontrolle entzogen, heimlich — wie iſt da noch Verheimlichung 
möglich? — an Städte und Induſtriebezirke verkauſt. Man kann 
ruhig behaupten, daß die Organiſation des Lebensmittelwuchers 
heutzutage viel vollkommener iſt, als die des Kriegsernährungs⸗ 
antes“. 

Die Denkſchrift wird Herrn v. Waldow noch zu ſchaffen 
machen. | 

Für uns dumme Ddealiſten der unbefleckten „Speiſekammer“ 
find die hier berührten Tatſachen doppelt niederdrückend. Sie 
werden uns nicht darin beirren, den Gebot unſerer Selbſtachtung 
auch weiter zu folgen; aber das Gefühl, daß das alles unſer per⸗ 
ſönlicher moraliſcher Luxus iſt, der nicht die Macht hat, den Zu⸗ 


ſammenbruch des öffentlichen und nichtöffentlichen Anſtandes auf 


dieſem Gebiet zu verhindern, iſt nicht gerade erhebend. 


Dienstag, 18. Dezember. 

Nach einem arbeitbeſezten Tag die Weihnachtsfeier umſerer 
Schule. Es gibt nicht fo viel Kerzen, um unſere Zimmer nur 
weihnachtlich zu beleuchten. Aber ſie haben dag elektriſche Licht 
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rot verkleidet — fo ſtehen die kleinen Flämmchen der Schätzen ⸗ 
grabennachtlichtchen in einem rofa Duft wie erſte Sterne im 
Abendhimmel. Und die Tannenkränze und Bäumchen heben ihr 
Grün weich und ſamten aus der warmen Dämmerung, die alle 
die jungen Geſichter umhüllt. Weihnachtsworte und Lieder haben 
ihren beſonderen Klang in diefem lebendigen Kreis, den mitten 
in den Stürmen draußen eine als heilige Pflicht erfaßte, von 
fröhlicher Tatkraft verklärte Arbeit zufammenſchließt. Als beim 
Heimweg die Sterne in dem froſtig ſtillen Waſſer der Alfter ſich 
funkelnd ſpiegeln, denke ich, welch ein Glück und ein Hort es Hi, 
gerade jetzt aufbauend tätig fein zu können! 


Mittwoch, 19. Dezember. 

Während der kommenden Weihßhnachtsfeiertage, d. h. vom 
23. bis 26. Dezember, und vom 30. Dezember bis 1. Januar, 
dürfen die Hamburger Kirchen geheizt werden — dafür iſt von 
der Kriegsamtſtelle des IX. Armeekorps der Induſtrie Arbeits 
ruhe vom 23. Dezember bis 1. Januar empfohlen. So Mt alles 
für eine richtige Weihnachtsfeſtruhe eingerichtet, und es freut 
einen, denken zu können, daß der atemiofe Arbeitsbetrieb der 
Kriegswirtſchaft feine Opfer auch einmal losſaſſen wird! 

Herr v. Waldow ſoll auf die Denkſchrift des Neuköllner 
Magiſtrats hin die Bürgermeiſter gewarnt haben, über Höchſtpreis 
zu kaufen. Er werde fonft „ſtrenge Maßregeln“ ergreifen. Das 
berührt einen fo wie die unbeſtimmten Drohungen unbegabter 
Erzieher: „ſonſt werden andere Saiten aufgezogen“ oder „ ſonſt 
geht's aus einer anderen Tonart“ oder „ſonſt ſollt Ihr mich ein⸗ 
mal kennen lernen“ — — man kann ganze Sammiungen von 
ſolchen ohnmachtvertuſchenden Wendungen herzählen. 


Donnerstag. 20. Dezember. 
N Die bayeriſche Regierung hat ſich beruhigend zu gewiſſen 
Gerüchten ausgeſprochen, die in ſchwebenden wirtſchaftspolitiſchen 
Verhandlungen mit Oeſterreich eine Gefahr für den Zollſchuz der 
bayeriſchen Landwirtſchaft vermuten wollen. Regierung und 
Landtag ſeien in der Aufrechterhaltung dieſes Zollſchutzes einig. 
2 Die Berliner Nationalliberalen erklären ſich für das Neichs⸗ 
tagswahlrecht in Preußen. 
1 Ein Volksbund für Freiheit und Vaterland 
ift von Gewerkſchaſten aller Richtungen, der Intereſſengemeinſchaft 
der deutſchen Beamtenverbände und großen Angeſtelltenverbänden 
als feinen Hauptträgern, unter dem Vorſitz von Profeſſor Francke 
ins Leben getreten. Er bezeichnet ſeine Ziele in einem Aufruf, 
den die Leſer auf Seite 751 dieſer Nummer finden. 


Naumann / Prinz Max 


Niemand, der die innere Entwicklung des deutſchen 
Geiſtes im Kriege mit der nötigen Teilnahme und Sach⸗ 
kenntnis verfolgt, wird die Rede unterſchätzen, die in der 
vergangenen Woche bei der Eröffnung der Erſten Kammer 
des badiſchen Landtages der badiſche Thronfolger Prinz 
Max gehalten hat. Nicht deshalb iſt ſie bedeutſam, weil 
etwa in ihr ganz neue Gedankenreihen begonnen wurden, 
ſondern deshalb, weil gegenüber dem ſchweren Druck einer 
alldeutſchen Vergewaltigung der Geiſter hier ein Vertreter 
des monarchiſchen Syſtems ſelbſt das Wort ergreift und 
für diejenigen Geſinnungen redet, die ſchon immer wahr⸗ 
haft deutſch waren und es auch trotz alles Drohens der Ueber⸗ 
patrioten bleiben werden. 

Es war in der letzten Zeit dahin gekommen, daß man 


unter der aufwühlenden Agitation der vom Großadmiral 


v. Tirpitz geleiteten Machtpolitiker kaum noch wagen konnte, 
ein einfacher, geſunder Deutſcher im Geiſte der Freiheitskriege 


und der Bismarckſchen Periode zu fein, ohne des mangelnden 


Vaterlandsſinnes beſchuldigt zu werden. Wie Clemenceau 
in Frankreich und Lloyd George in England die Gemüter. 


furchtväken Wunden zu ſchließen 


aufpeitſchen, fo haben es bei uns die Trabanten der Vater⸗ 


landspartei getan und damit ein zerſtörendes Gift in die 
deutſche Seele gegoſſen, denn unſer Volk war zwar immer 
tapfer, immer treu und opferwillig bis zum Tode, aber es 
war nicht herzlos und gewiſſenlos gegenüber der Menſch⸗ 
heit im ganzen. Alle wahrhaft großen Männer unſerer 
Vergangenheit hatten entweder auf Grund ihres chriſtlichen 
Glaubens oder ihrer Philoſophie das, was man das „Welt⸗ 
gewiſſen“ genannt hat, ein Mitfühlen für alle menſchlichen 
Entwicklungsſchmerzen und menſchheitlichen Hoffnungen. 
Ob man bei Leſſing oder bei Kant anfragt, bei Goethe, 
Herder oder Schiller, ob man zu Fichte, Schleiermacher oder 
Hegel geht, ob man den Freiherrn vom Stein auffucht oder 
einen der Humboldts, immer findet man ein Deutſchtum, 
das mehr iſt als nur ein Eroberungswahn. Es einte 
ſichim guten alten Deutſchtum die feſte Ver⸗ 
teidigungskraft mit der leuchtenden Idee. 
Mag nun von folchem hochgeſinnten Deutſchtum eine Schar 
von Ueberpatrioten nichts mehr wiſſen wollen, fo ſteht trotz ⸗ 
dem feft, daß wir nur durch dieſe Art von Geiſt überhaupt 
eine Nation geworden find. Mit einem alle Welt ver⸗ 


letzenden natlonaliſtiſchen Partikularismus, wie ihn die 


Baterlandspartei betreibt, kann man weder das eigene 
Volk zuſammenhalten, noch Bundesgenoſſen pflegen, noch 
benachbarte Kleinvölker zum freiwilligen Anſchluß bewegen, 
noch mit einer verfeindeten Welt wieder Frieden finden. 
Selbſt wenn man zugeben will, daß Uebertreibungen der 
vaterländiſchen Abſtoßungskraft durch die Wucht der auf 
uns hereinbrechenden Kriegsgewalten hinreichend erklärt 
und durch häßliche Verleumdungen der Gegner ſehr ent⸗ 
ſchuldigt ſind, ſo kann es das deutſche Volk als Ganzes nicht 
auf die Dauer vertragen, daß ihm um des Steges wilfen 
fein deutſcher Geiſt ausgetrieben werden fol, zu mal da 
nichts den wirklichen Sieg mehr gefährdet, 
als gerade dieſe Geiſtesaustreibung. Es war 
nötig, daß von irgendeiner hervorragenden Stelle aus zur 
Gelbjtbefinnung und inneren Wiederaufrichtung gerufen 
wurde. Das iſt es, was Prinz Max von Baden gewollt hat 
und was ihm weitgehend geglückt iſt. Von den verſchieden⸗ 
ſten Seiten wird in dieſen Tagen geſagt: wir denken etwa 
ſo wie der Prinz! Das tritt vielleicht in den großen Zei⸗ 
tungen nicht hinreichend zutage, weil bei ihnen alles nur 
auf Tagesereigniſſe eingeſtellt iſt, wer aber vom Wehen des 
Geiſtes etwas merkt, der fühlt, daß der Jahresſchluß, der 
uns den Anfang des Weltfriedens ahnen läßt, auch eine ge« 
wiſſe Klärung der deutſchen Innerlichkeit mit ſich bringt. 

Wir wollen einige Stellen der Rede von Prinz Max 
hervorheben. Er ſagt: 

Der Geiſt unſerer politiſchen Reformatoren, der Geiſt Steins 
und Hardenbergs, fteigt heute mahnend und verheißend aus der 
deuffchen Vergangenheit herauf.. Es gibt nur eine reale 
Garantie, das iſt der Charakter des Volkes ſelbſt. Aber darüber 


kann kein Zweifel ſein: je länger der Krieg dauert, deſto ſchwerer 


wird die Erneuerung fein. Nicht nur bei uns, fondern auch in 
Feindesland. Auch dort fallen gerade die Beſten; wer möchte dar⸗ 
über frohlocken? Es kann dazu kommen, daß Europa nicht mehr 
die Heilkraft wird aufbringen können, die notwendig iſt, um ſeine 
Es ergibt ſich für uns eine 
doppelte Pflicht: daß wir einmal unſere ganzen nationalen 
Kräfte zuſanmenraffen für den ſchweren Kampf, der uns noch 
bevorſteht, und daß wir zugleich danach ſtreben, Klarheit zu ſchaffen, 
mit welcher Geſinnung wir im Gegenſatz zu den feindlichen Res 
gierungen an die Ordnung der Dinge heranzutreten entſchloſſen 
find... Ueberoll horchen heute die heilenden Kräfte auf 
einander hin, überall wird man das Moratorium (der Außer⸗ 
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kraftſetzung) der Bergpredigt müde ... Es iſt nötig, daß noch 
während des Krieges eine Abkehr von der Kriegsverrohung ein⸗ 
tritt. Auch hier kann uns der beſte Geiſt der Armee Führer ſein. 
Für einen chriſtlichen Soldaten gehört der Geiſt des Roten Kreuses 
zum Heere gerade wie der Offenſivgeiſt. 
Haß ſei notwendig zur energiſchen Fortſetzung des Krieges. Die 
Antwort hierauf hat eine deutſche Fürſtin gegeben: die Liebe zum 
Vaterlande reicht aus, um das Beſte herzugeben ... Macht allein 
kann uns die Stellung in der Welt nicht ſichern, die uns nach 
unſerer Auffaſſung gebührt. Das Schwert kann die moraliſchen 
Widerſtände nicht niederreißen, die ſich gegen uns erhoben haben. 
Soll die Welt ſich mit der Größe unſerer Macht 
verſöhnen, ſo muß fie fühlen, daß hinter unferer 


Kraft ein Weltgewiſſen ſteht. Um dieſer Forderung zu. 


genügen, brauchen wir die Pforten unſeres innerſten Weſens auf⸗ 


zutun, denn durch die ganze deutſche Geiſtesgeſchichte leuchtet dos 


Berar.twortungsgefügl gegenüber der Menſchheit. Dieſes Zeichen 
ſoll Deutſchland getroft auf feine Fahnen ſchreiben! 


In folchen Worten meldet ſich dieneue morali ſch e 


Weltordnung. Sie find kein Agitationsprogramm, 
aber ein Stoff zum ftillen und wirkungsvollen Nachdenken 
und eine Stärkung gegenüber der Vergewaltigung durch 
dügeiloſe Machtphantaſien. Prinz Max ſteht mit beiden 
Füßen auf dem Boden deutſcher mititärifcher Kraft und 
Heldenhaftigkeit, aber er weiß, daß auch das ſtärkſte Volk in 
der Weltgemeinſchaft der Menſchheit leben muß. Das aus⸗ 
zuſprechen iſt in ruhigen Zeiten kein beſonderes Verdienſt, 
jetzt aber wird es zur perſönlichen Leiſtung. 


Leben und leben laſſen! Wir Deutſchen wollen 


keben, kräftig, unabhängig fo leben, wie es unſerer Anlage 


und Seele entſpricht. Dazu brauchen wir Verfügungsfreiheit, 
Bewegungsraum, geſichertes Land und freie See, einen 
Staat, der ohne freinde Bedingungen feinen eigenen Geſetzen 


folgt und der in Treue ſeinen Bundesgenoſſen hilft. Wer 
uns dieſe deutſche Frecheit ſtört oder verkleinert, der iſt unſer 


Feind und gegen den verteidigen wir alle bis zum letzten 
Mann und bis zur letzten Frau die Heimat und ihr göttliches 
Recht. Das geſchieht von allen im ganzen Volk. Aus dieſer 


Verteidigungsgemeinſchaft wächſt unſer nationales Kraft- 


gefühl: unſer Deutſchtuin kann nicht zerbrochen werden, es 


lebt! So aber wie wir leben wollen mit allen Faſern unſeres 
Weſens, ſo wollen auch andere Völker ihr Dafein genießen, 


ſelbſt wenn fie etwa geringer an Zahl, Geiſt und Kraft fein 
ſollten. Ihnen haben wir mit Achtung und Vertrauen ent⸗ 
gegenzukommen, denn auch fie gehören zur großen Aus: 


tauſchsgemeinſchaft und zur moraliſchen Menſchheitsfamilie, 


die zwar niemals in Vollkommenheit vorhanden, die aber doch 


als ein unverlzerbares Ideal geglaubt werden muß. Nach⸗ 


dem im Kriege die Verbindungen ſolcher Menſchheitsordnung 


gelockert und zerriſſen wurden, müſſen nun wieder An⸗ 


knüpfungen gefunden werden. Um unſeres Lebens willen 
muß das Leben überhaupt wieder in Ordnung kommen. Es 
iſt darum nicht zweierlei, ſondern ein und dieſelbe Sache, gut 
deutſch zu ſein und der neuen Menſchheit dienen zu wollen. 


Georg Gothein, M. d. R. / Proteſtantiſche 


Sorgen 
1 


Ju den Tagen, in denen wir deutſche Proteſtanten gerade das 


vierhundertjährige Jubiläum der Reformation felerten, iſt es gar 
manchem von uns ſchwer angekommen, daß ein Vertreter katho⸗ 


liſcher Weltanſchauung, ein eifriger Verfechter der Anſprüche' der 
— Ü— ü . Do | 5 


Man hat behauptet, 
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katholiſchen Kirche, auf die wichtigſte Stelle, auf die Poſten des 


Reichskanzlers und des preußiſchen Miniſterpräſidenten berufen 
worden iſt. Wohl waren im Fürſten Hohenlohe ſchon einmal dieſe 


Stellen durch einen Katholiken beſetzt, aber der hatte politiſch im 


Gegenſatz zum Zentrum geſtanden, war kein Vertreter katholiſcher 
Machtanſprüche geweſen wie Graf Hertling. Dieſer aber wurde 
in das Reichskanzleramt berufen, weil er der Vertrauensmann 
des Zentrums, weil er aus ihm hervorgegangen war. In feiner 
Berufung lag die Anerkennung, daß der leitende Staatsmann aus 
dem Zentrum als der ſtärkſten Partei genommen werden müſſe. 


War das nicht ein Schlag ins Geſicht der Idee vom proteſtantiſchen 


Kaiſertum? a 
Dieſe Idee hatte fo lange ihre Berechtigung, als die Habs⸗ 


burger die Führung in Deutſchland hatten und ſie zur Stärkung 


des Katholizismus, zur Bekämpfung des Proteſtantismus, aus- 


zunutzen ſuchten. Die Reformation war die ſittliche Großtat des 
deutſchen Geiſtes geweſen. Die Herrſcher, welche ſie bekämpften, 
ſie zu unterdrücken ſuchten, kämpften gegen den deutſchen Geiſt, 
gegen geiſtige Freiheit. Solange ſie dieſen Kampf führten, war 
es unerläßlich, daß eine ſtarke Macht beſtand, welche den Schutz 
des Glaubens übernahm, zu dem ſich auch noch nach der Gegen⸗ 
reformation die große Mehrheit des deutſchen Volkes bekannte. 
Ihr flel die Vorherrſchaft in Deutſchland zu, aber damit zugleich 
die Pflicht, über die Gleichberechtigung aller Konfeſſionen zu 
wachen, der Schirmherr der Freiheit, des Rechtes der Perkönkichkeit 
zu ſein. Das bedingt die volle Gleichberechtigung aller Kon⸗ 
feſſtonen, erheiſcht die weitgehendſte Trennung von Kirche und 
Staat, wobei ſich der Staat gegenüber der Kirche darauf zr be⸗ 
ſchränken hat, den einzelnen Staatsbürger in ſeinem Recht gegen 
Vergewaltigungen durch ihre Organe zu ſchützen. 


Die jahrhundertelange Verquickung von Kirche und Staat 


macht freilich die reinliche Scheidung ihrer Machtgebiete ſehr 
ſchwer. Und nicht jede Zeit iſt dazu angetan, die vielfachen Streit⸗ 
fragen auszutragen, die auf dieſem Gebiet liegen und die teils 
prinzipieller Natur ſind, teils aus der geſchichtlichen Entwicklung 
herſtammen. Am wenigſten dazu geeignet iſt die Zeit dieſes ge⸗ 
waltigen Krieges, in dem das deutſche Volk ohne Unterſchied der 
Religion und gemeinſam mit andersgläubigen Verbündeten ımn 
fein und deren Daſein ringt gegen Femde, die fi) ebenfalls aus 
Angehörigen aller Religionsbekenntniſſe zuſammenſetzen. Da gilt 
es im Gegenteil, alle religiäfen Gegenſätze der eigenen Booölke⸗ 


rung zu vergeſſen und lediglich ſich des Wortes bewußt zu ſein: 


Wir wollen ſein ein einig Volk von Brüdern, 


In keiner Not uns trennen noch Gefahr. 
Der Umſtand, daß dem Reichskanzler ein proteſtantiſcher Fort⸗ 


ſchrittler und dem preußiſchen Miniſterpräſidenten ein ebenſolcher 


+ 


Nationalliberaler als Stellvertreter zur Seite geſetzt ſind, gibt zu⸗ 


dem die Gewähr, daß die Sorge, es könne ein einſeitiges Zentrums 


regiment geführt werden, keine Berechtigung hat. In der Be 
ſetzung dieſer drei Aemter kommt nur der Wille der Mehrheits⸗ 
parteien zum Ausdruck, einen Frieden der Verſtändigung und 
Verſöhnung anzubahnen und die wichtigſte innerpolitiſche Reform, 
die preußiſche Wahlreform, gemeinſam durchzuführen. Letzten 
Endes iſt auch dieſe getragen vom Geiſt chriſtlicher Freiheit und 
Gleichheit, dem Geiſt, aus dem heraus die Reformation geboren Ift: 
gegen ihn verſündigen ſich am tiefſten ſolche Proteſtanten, die eng⸗ 
herzig Vorrechte konſervieren wollen; Vorrechte, die mit wahrem 


Recht um ſo weniger zu tun haben, als ſie in einem Rechts⸗ und 


Verfaſſungsbruch ihren Urſprung haben. ö 

Wenn heut ein Zentrumsmann als Miniſterpräſident in 
Preußen das gekränkte Recht des Volkes wiederherzuſtellen ſucht, 
wenn er dem Volke, das mit gleicher Opferwilligkeit Blut und 


Leben für das Vaterland opfert, das gleiche Recht aller an der. 


Mitbeſtimmung feiner Geſchicke ſichern will, fo. handelt er tanfend- 


mal mehr im Geiſie Luthers und der Reformation, als die pro⸗ 
teſtantiſchen Geiſtlichen, die die große geiſtige Befreiungstat von 


1517 verleugnen, indem ſie dem Volk das Recht verweigern, das 
mit ihm geboren iſt. Damit aber ſchädigen fie zugleich unfere 
proteſtantiſche Kirche, die ſich in der überwiegenden Maſſe ihrer 


„berufenen und verordneten Diener“ den großen Forderungen der. 
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Zeit verſagt, die nicht mit dem Volk, fondern gegen das Volk 
gehen. Dürfen ſie ſich wundern, wenn dieſes ſich dann gleichgültig 
von der Kirche abwendet, die eine Herrenkirche und keine Volks⸗ 
kirche iſt. Es iſt für einen Proteſtanten tief ſchmerglich, wenn er 
ſich ſagen muß, daß die katholiſche Kirche ein beſſeres 
für das Volk hat, als die evangeliſche. 


2. 


Noch weit ſchwerer laſtet eine andere Sorge: Durch die ge» 


nach 


guälten, blutenden Völker geht ein inbrüntftiger Schrei 
Frieden. „Ehre ſei Gott in der Höhe und Frieden auf Erden 
und den Menſchen ein Wohlgefallen“ ſteht als frohe Botfchaft an 
der Pforte des Chriſtentums. In Kummer, Schmerz und Sorge 
verleben wir das vierte Weihnachtsfeſt im Kriege. 


er den feindlichen Mitmenſchen vernichtet? Kann es den Menſchen 
ein Wohlgefallen ſein, wenn die Beſtrebungen, den Krieg durch 
einen Verſtändigungs- und Verſöhnungsfrieden zu beenden, ver⸗ 
dächtigt, verhöhnt und beſchimpft werden! Hat das Evangelium 
unter dem „Frieden auf Erden“ etwa den Gewaltfrieden gemeint, 
der vom Sieger dem Beſiegten aufgezwungen wird? Der kein 
Frieden iſt, ſondern ein unter der Decke glimmender Krieg, weil 
der Beſiegte mit Haß im Herzen den Tag herbeiſehnt, an dem 
er ſeine Feſſeln ſprengen kann! Der es notwendig macht, dauernd 
die ungeheure Nüſtungskaſt zu tragen, um den erzwungenen 
Gewaltfrieden zu ſichern, ohne daß dieſes Ziel damit erreicht 
werden könnte! 

Jedes Volk hat das Recht, ſich zu einem Staatsweſen zu⸗ 
ſammenzuſchließen, jedes hat die ſittliche Pflicht, ſeine Freiheit 
und Selbſtändigkeit zu verteidigen, für die Unverſehrtheit und 
Sicherheit ſeines Beſitzſtandes die Waffen zu ergreifen. Das Be⸗ 


wußtſein, nicht auf Eroberungen auszugehen, ſondern fein Daſein, 


ſeine Freiheit zu verteidigen, hat das deutſche Volk am 4. Auguſt 


1914, dom größten Tag ſeiner Geſchichte, feſt zuſammengeſchloſſen 
Doch als die Saat 


zur Abwehr feindlicher Eroberungsabſichten. 
der Cinigkeit herrlich aufging, als ſich zeigte, daß Deutſchland un⸗ 


überwindlich iſt, wenn es einig iſt, da kam der böſe Feind und 


ſäete Unkraut unter den Weizen. Da wurde die Eroberungsluſt 
wachgerufen, da ward die böſe Loſung ausgegeben: „Was wir 
mit dem koſtbaren Blut unſerer Brüder erobert haben, das müſſen 
wir behalten.“ Da ſoll es ein „fauler Verzichtfriede“ ſein, wenn 
man im Frieden ſich verſtändigt und Zug um Zug unſere Fauſt⸗ 
pfänder, das beſetzte Feindesland, herausgibt gegen das, was die 


Feinde in unſeren Kolonien, in- Gebieten unferer Verbündeten 
erobert haben. Da wurden die bei Kriegsausbruch der Einigkeit 
halber zurückgeſtellten alldeutſchen Forderungen auf Weltherrſchaft 


wieder hervorgeholt, wurde verſucht, das deutſche Volk mit Welt⸗ 
eroberungs⸗ und Weltunterdrückungsplänen zu berauſchen. Man 
braucht nicht die feindlichen Zeitungen zu leſen: es genügte, in 
neutrale Länder, die den Deutſchen vorher ſtarke Sympathie ent⸗ 
gegenbrachten, wie die Schweiz, Schweden, die Niederlande, zu 
gehen, um zu ſehen, welche Verwilſtungen ſolche Pläne in den 
SGemütern auch der ehrlich Neutralen angerichtet haben, welcher 
Umſchwung bei ihnen eintrat, als die Pläne der ſechs Wirtſchafts⸗ 
verbände bekannt wurden! Und in angelſächſiſch orientierten 
Ländern, wie den Vereinigten Staaten von Amerika, wäre es 
Wilſon nicht gelungen, die Kriegsfurie gegen uns zu entfeſſeln, 
wenn nicht eine geſchickte Verbreitung alldeutſcher Literatur und 
alldeutſcher Aeußerungen den Boden dafür in wunderbarer Weiſe 
vorbereitet hätte. Hatten doch alldeutſche Blätter, „Heimdall“, 
„Hammer“ und „Deutſche Tageszeitung“, ſchon jahrelang vorher 
ihre Kriegs⸗ und Welteroberungsziele verkündet, hatten ſie doch 


im Ausland die verkehrte Meinung erweckt, daß das deutſche Volk 
und feine Regierung ſich mit Eroberungsplänen trügen. So kam 
die Stimmung aller Neutralen 

gegen uns hatten. | a pe 
Und als der Reichskanzler v. Bethmann Hollweg am 9. Nas : 
vember 1916 ſolche Eroberungspläne von ſich wies und ſagte: 
„Wenn erſt die entſetzlichen Verwüſtungen an Gut und Blut zum 
vollen - Bewußtſein- kommen werden, dann; wird durch die ganze 


ts, daß wir bei Kriegsausbruch 


Verſtändnis 


Heißt es nun 
Gott ehren, wenn ſein Ebenbild, der Menſch, nur darauf ſinnt, wie 
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»Menſchheit ein Schrei nach Abmachungen und Verſtändigung 


gehen, um, ſowelt es irgend in Menſchenmacht liegt, die Wieder⸗ 
kehr einer ſo ungeheuerlichen Kataſtrophe zu verhüten.“ Und als er 
ſich weiter für eine Staatengemeinſchaft ausſprach, die die 
Frledensſtörer im Zaum hält, da ging die alldeutſche Hetze gegen 
ihn los. In unendlich verfchärjter Weiſe wiederholte ſich das alles 
bei der Friedenskundgebung des Reichstags vom 19. Juli d. J. 
Da wurde die „Deutſche Vaterlandspartei“ gegründet unter dem 
falſchen Aushängeſchild, keine politiſche Partei zu ſein, mit der 
für die Dummen berechneten Parole, das deutſche Volk zu 
„einigen“, während es durch ſie geſpalten werden ſollte, da gingen 
ihre Preſſe und ihre Redner mit den unerhörteſten Beſchimpfungen 
gegen die Reichstagsmehrheit vor. Und wo ſtand damals 
Mehrheit der evangeliſchen Geiſtlichen? 
Wohl hat es auch unter ihnen an Männern nicht gefehlt, die ſich 


der Lehren Chriſti bewußt waren; die mannhaft ihre Stimme er⸗ 


— — 


hoben gegen alldeutſche Eroberungs⸗ und Vergewaltigungsziele; 
die eintraten für einen Frieden der Verſtändigung und Ver⸗ 
ſöhnung der Völker. Es ſei hier an den dankenswerten Aufruf . 
von Berliner Geiſtlichen unter Führung von Aner und Nithack⸗ 
Stahn erinnert. Aber die Maſſe der evangeliſchen Geiſtlichen — 
leider auch eine recht beträchtliche Zahl von liberal gerichteten — 
ſetzte ihre Namen unter die Aufrufe der Vaterlandspartei, trat 
für Kriegsverlängerung zur Erzwingung eines Gewaltfriedens 
ein. Bei manchen von ihnen mag ausſchlaggebend geweſen fein, 
daß in den Zeitungen die Froedensreſolution des Reichstags als 
das Werk des Zentrumsabgeordneten Erzberger erſchien. Daran 
iſt nur ſoviel richtig, daß durch deſſen Eintreten, durch das Hinzu⸗ 
treten der Zentrumspartei zu Fortſchrittlern und Sozialdemo⸗ 
kraten, die große geſchloſſene Mehrheit für den Verſtändigungs⸗ 
frieden geſchaffen wurde. Die Initiative hierzu war aber ſchon 
vor’ der Erzbergerſchen Rede von der Fortſchrittspartei aus⸗ 
gegangen. Und auf jeden Fall iſt es doch ſo unproteſtantiſch wie 
nur möglich, eine Sache gar nicht erſt zu prüfen, ſondern ſie in 
VBorei genommenheit boomer nei Ale er zumspartei ' 
dahinter ſteht und weil behauptet wird, dieſe handle auf An⸗ 
weiſung von Rom und von Wlen her. Echt proteſtantiſcher Geiſt 
verlangt, daß man zu jeder Frage Stellung nehme ausſchließlich 
nach ihrer inneren Berechtigung, unabhängig davon, wer ſie auf: 
geworfen hat, wer ſie ſonſt noch vertritt. R 
Die furchtbare Kataſtrophe dieſes Krieges wird mit Macht in 


2 


die Hirne und Herzen der Menſchen die Ueberzeugung einhämmern, 


‚um feine Wiederkehr zu verhüten. 


daß der Krieg die falſche Rechnung iſt. Daß alles geſchehen muß, 
Daß, nachdem der Weg des 


Wettrüſtens, der Bündniſſe und der Geheimdiplomatie zum ent⸗ 


gegengeſetzten Ziel geführt hat, der Weg der internationalen 
Staatenorganiſation, des Ausgleichs der Streitigkeiten der 


Staaten durch Schiedsſprüche, der gegenseitigen Abrüſtung be⸗ 


zund ſittlichen Anſchauungen der 


ſchritten werden muß. An Stelle der materiellen Macht 
Waffen muß die ſittliche Macht des Rechts treten. 


Auch wer an die Macht der Idee nicht glaubt, muß ſich ſagen, 
daß die furchtbare wirtſchaftliche, finanzielle und phyſiſche Er⸗ 
ſchöpfung aller europäiſchen Kriegführenden es ihnen unmöglich 
macht, ihr Verhältnis zueinander weiter auf die Rivalität der 
Macht zu ſtellen. Das iſt um ſo unmöglicher, als die techniſchen 
Erfahrungen dieſes Krieges gezeigt haben, daß — ſollen die 
Rüftungen in Zukunft noch einen Sinn haben — fie das Vielfache 
deſſen erfordern würden, was man vor dem Kriege dafür aus⸗ 
gegeben hat. Das iſt ausgeſchloſſen bei der Schuldenlaft, mit der 
die Völker aus dem Krieg herausgehen. Auch brauchen die 
Völker alle ihre Arbeitskräfte zur Wiederherſtellung ihres Wirt⸗ 


der 


ſchaftslebens. 


In den großen Umwälzungen der geiſtigen 
Menſchheit 
entſcheiden nicht die nüchternen Erwägungen 


der „klugen Leute“, der „Realpolitiker“, da enk⸗ 
ſcheidet die Macht der Idee. 


Der iſt kein wirk⸗ 
licher Realpolitiker, der ſie nicht in ſeine Rech⸗ 
nung einſtellt. Die griechiſchen Philoſophen waren viel 


weltklügere Leute als- die Ficher und. Hirten, die als Apoſtel die 
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einfältige Lehre Chriſti verbreiteten, und doch blieb dieſe ſieg⸗ 
reich. Alle Klugheit Roms ſcheiterte an dem ſieghaften Glauben 
der Reformatoren. Alle diplomatiſchen und Polizeikünſte des 
aucien régime konnten die Idee der Freiheit, konnten die Re⸗ 
volution ebenſowenig aufhalten, wie die „Staatsmänner“ der deut⸗ 
ſchen Einzelſtaaten die Einigung Deutſchlands. Und immer waren 
es dieſelben Kreiſe, die ſich der Verwirklichung der großen Idee 
hemmend in den Weg ſtellten. 

Die ſlegreiche Idee dieſer Zeit, des zwanzig 
ſten Jahrhunderts, iſt die Idee der Friedens- 
bewegung, der internationalen Verſtändigung 
und Organiſation. Nach der fürchterlichen Kataſtrophe 
dieſes Weltkrieges läßt ſie ſich nicht mehr aus den Herzen der 
Völker bannen. Und während der Papſt in richtiger Erkenntnis 
ihrer weltumſpannenden Bedeutung fie zu der ſeinen gemacht und 
damit der katholiſchen Religion einen neuen volkstümlichen Inhalt 
gibt, ſteht die Maſſe der evangeliſchen Geiſtlichkeit der großen fitte 
lichen Forderung, die in ihr liegt, feindlich, vielfach fanatiſch ab» 
lehnend gegenüber. Das muß den Proteſtanten, der in ſeinem 
Glauben die geiſtige Freiheit, den höheren ſittlichen Inhalt beſſer 
verkörpert glaubt als im katholiſchen, mit bitterem Schmerz er⸗ 
füllen. Mit tiefer Sorge verfolgt er, wie ſich die evangeliſche Kirche 
hier um den Einfluß auf die Gemüter des Volkes bringt, wie viele 
ihrer Diener unbewußt dem heidniſchen Torkultus huldigen, den 
die Alldeutſchen an Stelle der chriſtlichen Lehre zu ſetzen ſeit Jahr» 
zehnten beftrebt find. (Vol. das Nähere in Liz. Dr. Karl Aner, 
Hammer oder Kreuz. Jena 1917. Eug. Diederichs.) 


Ein Troſt bleibt uns Proteſtanten: Für unſeren Glauben iſt 
nicht das maßgebend, was der Geiſtliche predigt, was der Theo⸗ 
loge lehrt. Wir bekennen uns zum allgemeinen Prieſtertum aller 
Gläubigen, zur Herrſchaft des eigenen Gewiſſens in allen Glaubens» 
und Gewiſſensfragen. Und in dieſer großen weltbewegenden Frage 
wird ſchließlich das ehrliche Gewiſſen des deutſchen Volkes die 
Kriſe überwinden, in die Mangel an Berjtändnis und blinde 
Leidenſchaft den Proteſtantismus zu verſtricken drohen. 


Paul Rohrbach / Unſer ruſſiſches Spiel 

Ich weiß nicht, ob es dem durchſchnittlichen Beurteiler bei uns 
klar iſt, was für einen Weg wir mit der Art unſerer Friedenspolitik 
gegenüber Rußland gewählt und auf welche anderen Möglichkeiten 
wir mit der einſeitigen und durchaus nicht von ſelber gegebenen 
Wahl, die wir trafen, verzichtet haben. Die große Mehrzahl denkt: 
haben wir Frieden mit Rußland, fo find wir im Oſten entlaſtet, und 
entweder gibt uns das die Ausſicht, endlich mit voller Kraft im 
Weſten loszuſchlagen, oder die Ententegenoſſen dort bekommen es 
jetzt mit der Sorge, zumal auch in Italien anſcheinend die Kriſis 
naht, und wir könnten einen im allgemeinen günſtigen Frieden 
ſchließen. 

Allerdings, ſoviel iſt richtig, daß wenn wir nicht weiter denken 
wollen als bis zur Entlaſtung unferer Oſtfront, gleichgültig, welche 
zukünftigen Folgen aus der Art des Abſchluſſes dabei entſtehen, 
der ruſſiſche Friede an ſich fo bedenklich und gefährlich für ſpäter 
ſein könnte wie er wollte — im Augenblick würde er uns die Hände 
für den Weſten frei machen. Umgekehrt wäre es für die Entente kein 
großer Troſt, ſelbſt wenn ſie uns jetzt eine auf die Dauer betrachtet, 
ſchlechte ruſſiſche Politik machen ſähe, denn zunächſt würde ihr ein 
deutſch⸗ruſſiſcher Friede, wie immer er auch ausfähe, gleich übel bes 
kommen. 

Trotzdem wird man nicht viel Worte darüber zu machen 
brauchen, daß, wenn es verſchiedene Möglichkeiten der Friedens⸗ 
politik gegenüber Rußland für uns gibt, wir töricht wären, kurz⸗ 
ſichtig und haſtig den erſten beſten Weg entlangzulaufen, der ins 
Freie zu führen ſcheint, und vor lauter Eile und Nervoſität uns 
gar nicht erſt umzuſehen, ob wir nicht bei etwas mehr Ruhe 
ſeſteren Boden, ftatt des ſchwankenden und zweifelhaften, finden. 
Wir haben uns als Partner zum Friedensſchluß ohne viel Ve⸗ 


finnen die Maxlmaliften gewählt, weil dieſe durch den letzten Putſch 
in Petersburg ans Ruder kamen und uns das Angebot machten. 
Niemand wird dafür fein, daß wir es hätten zurück⸗ 
weiſen ſollen. Man wird ſich aber ſchon etwas wun⸗ 
dern, daß unſere Unterhändler in Breſt⸗Litowſk, und zwar merke 
würdigerweiſe auch die militäriſchen, wie es ſcheint, gar nicht ge⸗ 
wagt haben, den Maximaliſten irgendwelche Forderungen zu ſtellen, 
die uns ſchon beim Waffenſtillſtand Sicherheit dafür gaben, daß es 
nachher mit der Freiheit der Selbſtbeſtimmung für die verſchledenen 
nichtruſſiſchen Nationen, namentlich in der Nähe unſerer Oſtgrenge 
wirklich ernſt genommen werde. Ich fürchte, daß es hier noch 
zu Ueberraſchungen konnnt, die ſich hätten vermeiden laſſen, wenn 
man ſich klar darüber geweſen wäre, wie wenig die Maximaliſten 
es darauf ankommen laſſen durften, daß die Verhandlungen in 
Breſt⸗Litowſfk ſcheiterten. 

Die erſte Folge davon, daß die Maximaliſten ihre Stellung 
durch uns geſtärkt ſehen, iſt, daß ſie den Ukrainern mit Gewalt 
gedroht haben. Die Art, wie unſere maßgebenden Politiker (vor 
allen Dingen die Regierung, aber auch der Reichstag, der jetzt ja 
die Mitverantwortung über die auswärtige Politik übernommen 
hat) von Anfang ſich zur ukrainiſchen Frage geſtellt haben, wird 
immer ein klaſſiſcher Beweis für die Oberflächlichkeit bleiben, mit 
der man im modernen Deutſchland über die Dinge hinwegzugehen 
pflegt, in denen man keine ordentlichen Kenntniſſe und keine Routine 
hal. Sie werden beiſeite geſchoben, als ob ſie nicht vorhanden 
wären. Mit dieſer talentvollen Methode kommt man fo lange aus, 
bis eines Tages das, was als nicht vorhanden behandelt wurde, 
auch für den Dümmſten ſichtbar ſich m die Höhe reckt und bedauert, 
ſich nicht mit der Entſchuldigung zufrieden geben zu können: ach, 
dich haben wir ja auf der Schule nicht gehabt! | 

Das maximaliſtiſche Ultimatum an die Ukraine bedeutet, daß 
die Ukrainer zwar das Recht haben follen, ſich Rußland gegenüber 
ſelbſtändig zu erklären, angeblich ſogar bis zur vollen ſtaatlichen 
Trennung, aber vorher müſſen fie Bolſchewiki werden! Die Ukraine 
als Staat darf nur als maximaliſtiſch⸗ radikale Republik egiitieren 
oder fie muß bei Rußland bleiben und ſich von den ruſſiſchen 
Bolſchewiki nach deren allein felig machender Art mitregierem 
laſſen. Dasſelbe wollen die Bolfchewifi in Finnland und in allen 
übrigen Fremdvölkergebieten, die nach Selbſtändigkeit ſtreben. 

Die Folge iſt, daß die Fremdvölker jetzt anfangen, Bundes⸗ 
genoſſen zu ſuchen und von Bundesgenoſſen geſucht zu werden. 
In der Ukraine gibt es eine ſtarke republikaniſche Partei, und auch 
ſozialiſtiſche Gedanken, namentlich unter den Bauern, haben dort 
Boden, aber vom Maximalismus will die große Mehrzahl der 
Ukrainer nicht viel wiſſen. Dieſes Gewächs gedeiht fo recht nur 
auf dem ſpeziell moskowitiſch präparierten Feld. Seine Heger 
und Pfleger find übrigens zum großen Teil ruſſiſche Juden, die 
ihre innere Entwicklung in Gemeinſchaft mit der radikalen mosko⸗ 
witiſchen Jugend unter dem Druck und der Knute des Zarismus 
teils in Rußland, teils als Flüchtlinge im Ausland gehabt haben. 
Rein ruſſiſcher Herkunft find unter den Führern der Bolſchewill 
nur wenige, z. B. Lenin. Auch unter den ruſſiſchen Unterhändlern 
in Breſt⸗Litowſk waren die Nichtſtatiſten jũdiſch⸗ruſſiſcher Herkunft. 

Mit der Herausbildung des Gegenfſatzes zwiſchen der Ukraine 
und den Maximaliſten haben ſich, wie es ſcheint, der Koſakengeneral 
Kaledin und ſogar die mit ihm verbündeten Kadetten, trotz ihres 
im Innern anti⸗ukrainiſchen moskowitiſchen Nationalismus, den 
Ukrainern genähert. Gegen dieſes Bündnis richtet ſich die wütende 
maximaliſtiſche Drohung: Ihr werdet totgeſchlagen, wenn ihr mit 
den Feinden der Revolution konſpiriert — erſt müßt ihr maxima⸗ 
liſtiſch ſein, dann dürft ihr frei fein! Das verſteht man nur 
dann richtig, wenn man bedenkt, daß die Maximaliſten nicht 
ruſſiſche Politik nach irgendeinem bisher verfolgten Prinzip 
machen, fondern Weltbefreier und Erlöſer fein wollen. Sis 
zwingen den Völkern, ob jene wollen oder nicht, ihr Evangelium 
auf und find dann bereit, fie in die Freiheit zu entlaſſen. Dabei 
wird bald genug auch unter den Maximaliſten der moskowitiſch⸗ 
tatariſche Charakterzug des Erobern⸗ und Unterdrückenwollens 
zum Vorſchein kommen, aber vorläufig gilt noch das Ideal der 
maximaliſtiſchen Freiheit, Natürlich haben ſich, kaum daß der 
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Spalt zwiſchen den Fremdvölkern, namentlich der Ukraine, und den 
Maximaliſten ſichtbar wurde, auch ſofort die Engländer, Fran⸗ 
zoſen und Amerikaner ſich an die Ukrainer herangemacht, und 
bieten ihnen Anerkennung und Unterſtützung an, wenn ſie helfen 
wollen, in Rußland die Sache der Entente zu führen. Der franzö⸗ 
ſiſche Botſchafter in Petersburg z. B. hat der Ukraine eine Anleihe 
und allgemeine Finanzierung ihres neuen Staates angeboten, und 
Ententeoffiziere kämpfen mit den Ukrainern gegen die Moskowiter. 

Die Genoſſen der Entente haben im Gegenſatz zu unſerer 
Politik des Nichtwiſſens und Nichtverſtehens 
bald genug Fühlung mit den Fremdvölkern gewonnen. Sie erkann⸗ 
ten, daß es nach Lage der Dinge in Rußland geboten war, mit allen 
dort vorhandenen, ſtärkere Kräfte darſtellenden Faktoren zu rechnen. 
Sogar Finnland, das umprünglich mer auf Deutſchland hoffte und 
mit Deutſchland zuſammengehen wollte, ſcheint ſetzt daran zu ver⸗ 
zweifeln, daß die deutſche Polttek von ihren maximaliſtiſchen Scheu⸗ 
kloppen loskommen wird, und hat ſich um Anerkennung nach Paris 
gewandt. Lenin hat erklärt, er werde eine bürgerliche Regierung in 
Finnland nicht dulden und er werde den Verſuch der Finnländer, 
die rußfiſche Garniſon aus Finnland zu entfernen, als einen Akt der 
Gegen revolution niederſchlogen. Danach erſchien in der ſchwediſchen 
Zeitung „Stockholms Dagblad“ eine Mitteilung, die allgemein als 
offigiöſe deutſche Kundgebung angeſehen wird: Man erfahre von 
wohlunterrichteter Seite, daß in Deutſchland die Beſtrebungen Finn⸗ 
lands mit „Sympathie“ verfolgt würden; eine „kluge“ finnländiſche 
Politik werde auch die Anerkennung Rußlands finden, und die 
Löfung der finnländiſchen und der Aalands⸗Frage ſei gemeinſam 
„von den drei Oſtſeemächten Deutschland, Rußland und Schweden“ 
zu ſuchen. Man kann ſich denken, wie dieſe kühltemperierte Eröff⸗ 
nung nach Lenins Worten an die finmländiche Adreſſe dort wirft. 
Man faßt ſie mehr oder weniger als Abſchüttelung auf und 
ſagt ſich halb verzwerfelt: wenn uns Deutschland an de Maxima⸗ 
liſten verweift, dann bleibt uns kaum noch etwas anderes übrig als 


die Endente, die ja auch in der neuen ſchwediſchen Regierung (Bran⸗ 


Hngi) Oderwaffer hat. a 
Wir wollen die Hinweiſe darauf daß unſer rufliiches Spiel von 


unferer militäriſchen und zivilamtlichen Diplomatie vorläufig auf 


eine eiwas befremdliche und nicht leicht zu begreifende Weile geipielt 
wird, für heute hiermit schließen. Hoffentlich werden wir durch den 
Fortgang der Verhandlungen noch dahin belehrt. daß umſere Sorge 
verfrüht war, und daß uniere Unterhändler gegenüber den Maxi⸗ 
maliſten noch irgendwelche guten Trümpfe in Referve hatten. Einſt⸗ 
wellen aber ſehen wir ſolche nicht und fürchten, aufrichtig heraus» 
gefagt, daß in dem Spiel, das von uns geſpielt werden foll, auch 
keine mehr liegen. 


Volksbund für Freiheit und Vaterland! 


Aufruf! 


Ein ſtarkes und freies Reich, in dem unſere Kinder ſicher 
wohnen ſollen, iſt uns in mannigfachen Kundgebungen der Re⸗ 
gierung als unſere deutſche Zukunft bezeichnet worden. 

Nur dieſe Loſung vermag unſer Volk wahrhaft zu einigen. 
Aeußere und innere Freiheit, äußere und innere Kraft hängen zu⸗ 
ammen. Nur ein Volk, in dem für die freie und verantwortungs⸗ 

eudige Mitarbeit aller Schichten und Stände am Staatsweſen 

geſchaffen wird, iſt machtvoll nach außen. Innerer Neu⸗ 
aufbau und äußere Kraftentfaltung der Nation find nicht zu 
trennen. Das verkennen alle, welche dieſe Neuordnung verſchieden 
Nr dürfen glauben, ſtatt ſie unmittelbar und lebendig aus dem 

iege ſelbſt geboren werden zu laſſen, wie dereinſt auch unſer 
Reich mitten im Kriege geboren wurde. 

Der vierte Kriegswinter heiſcht dieſe Forderungen lauter als 
25 Gebieteriſcher als 5 verlangt er den inneren Zuſammen⸗ 
chluß der Nation. or allem rechnen wir dazu: klare Einheit 
ar Reichsleitung und Volksvertretung. 

m einzelnen bedürfen wir erſtens angeſichts des heute noch 
icht gebrochenen Vernichtungswillens unſerer Feinde einer 
äußerſten Zuſammenfaſſung unferer ge bis jener Vernich⸗ 
tungswille gebrochen 1 en der ſofortigen Innerpolitiſchen 
Neuordnung, eines freiheitlichen Ausbaues unſerer ſtaatlichen Ein⸗ 
richtungen durch gemeinſame Arbeit aller Volkskreiſe, um fo die 
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Kraft des Volkes zu ſtärken, die Freudigkeit zu ſteigern, einer 
reformwilligen Regierung die Stütze eines feſten Valtswillens 
zu geben und die notwendigen Folgerungen aus dem Weſen des 
modernen Staates zu ziehen, die heute jede Nation im Zuſammen⸗ 
185 ihrer Entwicklung ziehen muß: drittens einer klaren, von 

olk und Regierung getragenen Außenpolitik, die einen dauernden 
Frieden anſtrebt, Rohſtoſſbezug und Handelsabſatz ſichert und 
Daſein, Ehre und Entwicklungsfreiheit der Völker auf den Boden 
der Sittlichkeit und des Rechtes ſtellt. 

Alle, die mit uns eines Sinnes ſind, fordern wir auf, ſich 
um uns zu ſcharen. Unter dem Zeichen von Vaterland und Frei⸗ 
heit iſt ein deutſcher Volksbund entſtanden, der die innere und 
äußere Freiheit, Glück und Anſehen des Vaterlandes auf ſeine 
Fahne geſchrieben hat. Wir ſind keine Partei und kein partei⸗ 
ähnliches Gebilde. Wir wenden uns an alle von der Rechten bis 
ee die es ernſt meinen mit der Zukunft des deutſchen 

olkes. 

Dieſe Erklärung iſt die Stimme des arbeitenden Volkes, das der 
Kern aller deutſchen Tapferkeit und Zuverſicht iſt. Sie iſt begleitet 
von der Zuſtimmung zahlreichſter Vertreter aller anderen Stände, 
die nur in der Einigkeit mit dem großen und breiten Volte eine 
ſtarke Politik für möglich halten. 

Ein wahrhafter Volksbund ſind wir, der aus dem ungebro⸗ 
chenen Lebenswillen des deutſchen Volkes geboren wurde. Nur 
in der Vereiniqung kluger Realpolitik und volkstſimlich⸗freibeit⸗ 
licher Staatsordnung erblicken wir die Grundlagen eines modernen 


Großſtaates. Die Eingliederung diefes neuen 4 eutſchland in eine 


Gemeinſchaft der gegenſeitig ihre Lebensnotwendigkeiten achtenden 
und anerkennenden Kulturſtaaten iſt eines unſerer vornehmſten 
Ziele. Dieſe freie und zugleich ſtarke Geſinnung ſoll unſer Bund 
verbreiten. er mit uns arbeiten will. der ſei willkommen! 
Anmeldungen zum Beitritt Berlin W 20, Nollendorfſtr. 20/30, II. 
Jahresbeitrag mindeſtens 3. M. 
Ayusſchuß des deutſchen (chriſtlich- nationalen) Arbeiterkongreſſes. 
Generalkommifſion der Gewerkſchaften Deutſchlands. 
Geſamtverband der en [an 


Jutereſſengemeiuſchaft cher Beamten verbände. 
Berband der deut Gewerkvereine LA 
Verband deut iſenbahn · Handwe Arbeiter. 
Verband deut Handlungegehilfen. 


Verein der deutſchen Kaufleute. 


Der Borfland: 
Prof. Dr. E. Francke, Vorſitzender. G. Bauer, M. d. R., 1. ſtell⸗ 
vertr. e A. Stegerwald, M. d. H., 2. ſtellvertr. Vor⸗ 
ſitzender. Hartmann. Vorhandsnorſitzender, Sthriftfit-er, 
E. Remmers, Generalſekretär, Schatzmeiſter. Dr. Gertrud Bäu- 
mer⸗ Hamburg. J. Reif, Direktor (Leipzig). Prof. Dr. Troeltich. 


Der Arbeitsbeirat: 


.J. Glesberts, 
z Hu. L. De A. Grabowski. Prof. Dr. Herkner. Dr. 

le, Direktor. C. Legen M. d. R. Fl: Dr. Friedr. Meinecke. 
l rof. Dr. H. a 1 8 5 a > 55 t 
A Sat Dürerb. J. nbach. rat. D. Schnee⸗ 
melcher, Generalſekretär. Helene Simon. Dr. Friedr. Thimme. 


Büchertiſch 


Neue Kinderbücher. Ein köſtliches Buch Lachen find die 
„Schwänke, Schnurren und Scherze“, die Paul Brockhaus geſammelt 
und Leo Bauer mit flotten, launigen Bildern geſchmückt hat. 


CThienemanns Verlag, Stuttgart.) Es wird nicht nur kleinen, 


ſondern auch graßen Leuten ein ee Schmunzeln entlocken; 
ich erwähne nur ſolche prächtige Geſchichte wie die der geizigen 
Frau Abel, die doch zu ihrem Ei kam. 
Ebenfalls ausgezeichnete Bilder hat das Buch für etwa ſechs⸗ 
ge Kinder, „Die Gründorfer, Geſchichten von Bauersleuten, 
ieren und Blumen“. Herausgegeben von J. Lerche, mit Bildern 
von Fritz Lang; Thienemanns Verlag. Der Text will die Kinder 
im Plaudertone über allerhand Erſcheinungen des täglichen Lebens, 
ſpeziell des ländlichen, belehren und auf ihr Empfinden der Natur 
gegenüber einwirken. Er iſt ein wenig im Stile der Aufklärungs⸗ 
zeit gehalten, aber warum auch nicht? Kinder mögen bekanntlich 
dieſe Sachen gern, und Gefahr kann daraus nur entſtehen, wenn 
e ihnen einſeitig, ohne Gegengewicht von Werken frei ſchaffender 
hantaſie geboten werden. Laran fehlt es aber, gottlob, unierer 
inderliteratur jetzt nicht. Ich verweiſe hier gleich auf die „Elfen⸗ 
märchen“ der Brüder Grimm, neu erzählt von Ernſt Stemmann, 
mit Bildern von W. Planck, Thienemanns Verlag. Die Märchen 
find iriſchen Urſprungs, von den Brüdern Grimm aus einer 
engliſchen Sammlung überſetzt. Die zarten, feinen Bilder geben 
jebr gut die geheimnisvolle, ſchaurig⸗ſüße Stimmung bieſer Sagen 
r ſtillen, grünen Inſel wieder. 
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kritikloſen Freude, mit der ich ſeinerzeit den Leſern 


gezeigt habe, möchte ich 


—— ee EEE 


Ein Buch für Naturfreunde unter reiferen Kindern und Er⸗ 
wachſenen iſt „Hinaus ins Freie“ von O. Rabes, Verlag Quelle u. 
Meyer; 3.30 M. Aus eigenen Wanderungen entſtanden, will es 
zum Beobachten der Natur anleiten. Weitergehende biologiſche 
Erläuterungen find abſichtlich vermieden, um zunächſt einmal die 
Fülle der Erſcheinungen in knappem Rahmen zu faſſen. Das Buch 
wird dadurch mit ſeinen zahlreichen Abbildungen ein handlicher 
Führer, der hoffentlich manchen zu ſpäterem, tieferem Studium 
anregt. 

Für Kinder zwiſchen 6 und 10 Jahren wird „Im Garten der 
Jugend“, Thienemanns Verlag, ſicher ein Buch ſein, das fie mit 


vielem Vergnügen leſen. 


Alte deutſche Schwänke. Ausgewählt von Dr. Owlglaß. 
Holzſchnitte von Max Unold. Albert Langen, München. 

Käuze. Skizzen und Reime von Dr. Owlglaß. 
& Schröder, Stuttgart. 

Mit der gleichen Wärme und rückhaltloſen, meinetwegen 
der „Hilfe“ 
die Büchlein „Der ſaure Apfel“, „Gottes Blasbalg“, das Album 
„Von Lichtmeß bis Dreikönig“ und die Neuausgabe von Sebaſtian 
Sailers Komödien (ſämtlich erſchienen bei Langen, München) an⸗ 
eute zwei weitere Bücher . 

rzt 


Strecker 


die wir meinem verehrten Landsmann, dem oberſchwäbiſchen 
und Simpliziſſimusdichter Dr. Owlglaß verdanken. | 
Altes, zum Teil uraltes deutſches Volksgut an derbem Humor, 
behaglicher Veſchauung, biederer Lebensweisheit und ſchalkhaftem 
bis keckem Spott über Dinge und Menſchen iſt in den „alten 
deutſchen Schwänken“ geſpeichert. Manches Stück mag aus dem 
unterirdiſchen Strome internationaler Volkszählkunſt ſtammen, 
und anderes läßt deutlich fremde Quellen durchſchiinmern; aber 
auch dieſe „fließen in die Brunnenſchalen alter deutſcher Städte, 
und Gaſſen, Mark: und Menſchen jener Zeit ſpiegeln ſich darin“. 
Und das iſt es, was uns Heutige wehmütig anheimelt an den 
kleinen Späßen, Anekdoten und Geſchichten: Die gute alte Art 
der deutſchen Bürger und Bauern, die Seele unſeres Volkes, 
wie ſie im Verborgenen heute noch lebt und bah ausſpricht in 
Dorf und Kleinſtadt, fern vom Wogen der „modernen“ Zeit, die 
mit ihrer Mechaniſierung und kalten Vernünftigkeit, ihrer Eins» 
förmigkeit, ihrer Haſt und Hetze keine Heimat mehr iſt für Ur⸗ 
wüchſigkeit, Eigentümlichkeit und Charakter. 

Diefe Schwänke gehören alſo neben die deutſchen Volkslieder 
und Märchen geſtellt, die ja in ganz anderem Maß als jene ſich 
literariſch erhalten haben. Dabei ſind übrigens die Ramen der 
mittelalterlichen Schwankdichter: Johannes Pauli, Jörg Wickram, 
Jakob Frey, Valentin Schumann, Michael Lindener, Hans Wilhelm 
Kirchhoff, nicht untergegangen; wenn ſie auch in keinem Leitfaden 
der Literaturgeſchichte verzeichnet ſtehen. Dr. Owlglaß berichtet 
in ſeinem Vorwort einiges Wenige über Beruf und Lebensgang der 
alten Erzähler; verſchont den Leſer aber glücklicherweiſe mit philo» 
logiſchem und hiſtoriſchem Kram, mit Anmerkungen, Erläuterungen 


und Textkritik, um die Sache ſelber, die Späße und Geſchichtchen 


in ihrer alten unveränderten ſprachlichen Geſtalt, rein zur Wirkung 
zu bringen. Ein anderer Herausgeber hätte ſich vielleicht für ſeine 
ne Arbeit entſchädigt, indem er die Gelegenheit benützt hätte, 
ick 

nicht Schulmeiſter und nicht eitel eng: und fo fagt er in feinem 
kleinen Vorwort, das zwar ein ſtiliſtiſches Meiſterſtückchen tft, kein 
Wort zuviel und keins zu wenig. 

Wortkargheit und „Mangel an Fruchtbarkeit“ iſt bei einem 
heutigen Dichter von vornherein vertrauenerweckend. Wer auf 
dieſen Ruf hin zu dem Bändchen „Käuze“ greift, wird nicht ent⸗ 
täuſcht werden. Der Satiriker Owlglaß verſchwendet keine Pfeile bei 
5595 Offenſiven auf Paſtoren, Profeſſoren, „Skrlbifaxe“ und falſche 
Propheten: aber der eine, den er abſchießt, iſt ſpitzig und ſitzt. Und 
wo er ſich, um im Bilde zu bleiben, defenſiv verhält, wo er 
feine alte, ſchwere Melodie von der Macht des Schickſals und der 
Ohnmacht des Menſchen greift, da wird nicht eiegiſch geſammert und 
gewinſelt, ſondern es gibt einen vollen und ftarfen, vielleicht manch» 
mal harten Klang, ohne großes Präludium und gefühl⸗ 
voll weitſchweifigen Schlußakkord. Darin beruht ja übrigens 
eben die Meifterfchaft des Epigrammatikers, in der 
Owlglaß manchmal mit dem kaum übertroffenen Leſſing 
vergleichen darf. Unter den knappen Strophen, die er hier 
fo anſpruchslos als „Reime“ zuſammenſteilt. iſt manches 
geſchlifſene kleine Kunſtwerk, das man ein dutzendmal leſen 
dann und ſchließlich auswendig behält, um ſeinen Reiz immer 
wieder neu zu genießen. 
der oft nichts weniger als flüſſigen, ja ſchwerfälligen und eckigen 
Sprache des Dichters zu liegen. 

Zwiſchen den poetiſchen Epigrammen finden wir in den 
„Käuzen“ ein paar kleine Proſaſtizzen, darunter zwei reizende 
kleine Hundegeſchichten und eine Perle an Miſchung von Humor 
und Satire „Wie Falſtaff mit Hilfe des Ritters von der traurigen 
Geſtalt den Hegenmeifter Kichwabugzegro tiberfifter”. 


Erich Schairer. | 
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elber ein wenig zur Geltung zu bringen. Owlglaß iſt dazu 


Zum Teil ſcheint mir dieſer gerade in 
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Die Keime des großen Krieges. Von Dr. jur. Cuno Hofer. 
Zürich 1917. Schultheß & Co., broſchiert 5,25 M. — Wer iſt, dem 
nicht gegenüber dem jetzigen Weltkriege die große Frage: 
„Warum“ das Herz bewegte. Um dieſe Frage, die gewiß nicht 
einſeitig vom Standpunkt des einzelnen am Kriege beteiligten 
Volkes gelöſt werden kann, die auch nicht mit der Frage verwechſelt 
werden darf, durch wen Ende Juli 1914 die latente Kriſe ausgelöſt 
iſt, bemüht ſich der Verfaſſer, ein Neutraler, und zwar ein Deutſch⸗ 
Schweizer, mit redlichem Streben. Er hält die Löſung dieſer 
Frage für überaus ſchwierig. „Dieſe Schwierigkeit“, ſo heißt es in 
der Einleitung, „wird aber niemand dazu berechtigen, paſſiv und 
intereſſelos in der ſo weit verbreiteten Stimmung blinden Haſſes 
zu verharren. Wir haben vielmehr die Pflicht und das Bedürfnis, 
das Geſchehene zu erfaſſen, ſoweit dies unſerem Verſtande gegeben 
iſt. Deshalb wird ſich endlos der Verſuch wiederholen, das 
„Warum' zu beantworten, bis es einſt gelingt, die tiefſten Urſachen 
des Uebels, das wir Krieg nennen, zu ergründen und zu beſeitigen. 
Iſt dieſes Ziel einmal erreicht, ſo wird auch die Möglichkeit gegeben 
ſein, dem Krieg ſelber auf den Leib zu rücken und ihn aus 
künftigen Geſchichte der Menſchheit auszumerzen.“ — Der Ver⸗ 
faſſer geht in feinen Unterſuchungen weit zurück und ſucht die 
Keime, die zum Kriege führten, vorſichtig sine ira et studio bei 
den einzelnen am Kriege beteiligten europäiſchen Völkern aufzu⸗ 
decken. Wenn er darum Keime zum Kriege auch bei uns Deutſchen 
findet, fo kann es nicht wundernehmen und zeugt nur vom 
Gerechtigkeitsſinn des Deutſch⸗Schweizers. Wir glauben, daß dies 
Buch gegenüber der Gefahr natitonaliſtiſcher Selbſtverherrlichung 
und Selbſtverblendung auch in Deutſchland gute Dienſte zu tun 
vermag und möchten es allen denen, die an der Löſung des 
Rälſels „Warum“ Herz und Hirn zermartern, dringend empfohlen 
haben. Bemerkt ſei, daß Hofer Verfaſſer des Staatsrechts in Bern 
iſt, und daß er bis 1914 Gefandtſchaftsrat bei der ſchweizeriſchen 
Geſandtſchaft in Berlin geweſen iſt. 

Landgerichtsrat R. Eberhard. 


Walther Rathenau, „Vom Aktienweſen“. Eine geſchäfteiche 
Betrachtung. (S. Fiſcher, Verlag, Berlin.) Geh. 1 M. a 
Mit einer ſoeben erſchienenen Schrift über „Aktienweſen“ fügt 
Walther Rathenau ſeiner wirtſchaftsethiſchen Reformarbeit ein 
neues Kapitel bei. Wir haben es hier keineswegs bloß mit 
einem ſpeziellen, techniſchen Problem zu tun. Rathenau zeigt in 
knapper und doch den Gegenſtand erſchöpfender weis führung. 
daß die auf dem Altienweſen gegründete Großwirtſchaft in jeder 
Hinſicht über das wirtſchaftliche Privatunternehmen hinausgewachſen 
iſt, und daß es endlich für die öffentliche Meinung in Recht und 
Sitte an der Zeit ſei, nicht länger hinter dieſer Tatſache daherzu⸗ 
nörgeln. Für die Zeit nach dem Kriege ſei weder ein Reich des 
ſozialen Kommunismus noch ein ſolches freiſpielender wirtſchaft⸗ 
licher Kräfte zu erwarten. In dem Großunternehmen auf Aktien 
haben wir nach Rathenau eine Form von prinzipiell ſelbſtändiger 
Bedeutung: die bewußte Einordnung in die Wiriſchaft der Geſant⸗ 


heil, die Durchdringung mit dem Geiſte der Gemeinverantwortlich⸗ 


keit und des Staatswohls. Es läßt ſich denken, wie Rathenau 
den Kampf der Generalverſammlungen uſw., dieſe Vorein⸗ 
genommenheit einer kleinlichen Philiſterauffaſſung uſw. verhöhnt; 
man lieſt ihre Torheit und ihren bitteren Humor. 

orſt Schöttler, Plaudereien in Gran und Blau. Ein⸗ 
N von Erich Hoffmeiſter. Kartoniert M. 2,50. Ver⸗ 
lag von L. Staackmann in Leipzig. 172 Seiten, 1917. 


Briefkaſten 


Zum Jahresſchluß bitten wir unfere Leſer, uns auch im kom⸗ 
menden Jahre treu zu bleiben. Wir haben im letzten halben Jahre 
infolge der Beſchränkung durch amtliche Vorſchriften und der wirklich 
beſtehenden Papiernot den Umfang der „Hilfe“ oft ftark verkleinern 
müſſen. Auch die nächſte Zukunft wird in dieſer Hinſicht noch keine 
Erleichterung bringen. Mögen unſere Leſer mit dieſen Kriegsfolgen 
für die „Hilſe“ auch weiter freundlich Geduld haben, bis wir einſt 
im Frieden unbehindert unſere Arbeit in breiter Fülle wieder 
aufnehinen können. Auf dieſen Tag rechnen wir für 1918. Laßt 
nns zuſammenbleiben für die große kommende Friedensarbeit! 

Dieſer Nummer, der letztieu des Jahres, liegt das Inhalts⸗ 
verzeichnis der Hilfe von 1917 bei. Wo es zufällig fehlen ſollte, 
bitten wir nachzuverlangen. Für die Feldauflage konnte es aus 
Gründen der Papierlnappbeit nicht hergeſtellt werden; es find aber 
von uns noch Exemplare auf Wunſch erhäitlich. 


Verlag der „Hilfe“. 
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Verantwortlich für den volitiſchen Tell Wilhelm Heile, Berlin Je Neudert 
für den literariſchen Tell: Dr. Gertrud Bäumer, Dumkurg. N 
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